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Illuſtrirtes Samilienblatt. — »eorinset von Ernft Keil 1853. 


Tahrgang 1889. Erfiheint in Galbheften a 25 Pf. alle 12— 14 Tage, In Heften a 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. Tanuar bis 31. Deyember, 


Lore von Toflen. 


Roman von IH. HYeimburg. 
or Herbitionne warf ihren fröhlihen Schein in die Heine 


Nach rud werbeten, 
Alle Rechte verbebalten. 


gelben Blattchen der alten Linde, feiner einzigen Zierde, uber: 


Logirftube der Frau Majorin von Tollen, blißte aus dem trieb, Am den diden Stamm der Linde ſchlang eben ein junges 


einfachen Spiegel an der fonit fahlen Wand zurüd und lieh die 
Spige eines Infanteriehelmes funfeln, der, ans dem geöfineten 


Autterale hervorjchend, neben 
allerhand Toilettengegenſtän⸗ 
den auf dem einzigen, etwas 
altmodischen Tifche des Stüb- 
chens lag. Der vorfchriftss 
mäßige Offizierstoffer ſtand 
am Boden, theilweiie der 
Uniformjtüde entleert, die auf 
dem Bette und den Stühlen 
umberlagen und hingen. Auf 
einem der birfenen Holzſtühle 
ſaß ein junger ichlanter Mann, 
unschwer als der Eigenthümer 
dieſer Siebenfachen zu erfen- 
nen. Er Hatte cin hübſches 
intelligentes Geſicht, braunes 
dichtes Saar und über der 
Oberlippe ein fedes Schmurr- 
bärichen. In dieſem Augen— 
blick beſah er mit verdrieß— 
licher Miene einen Stiefel 
von höchſt eleganter Facon. 
„Berfluchte Wirthſchaft!“ 
murmelte er, „mein einziges 
Paar Lackſtiefel — Rechnung 
noch längſt nicht bezahlt - 
und das Kamel von Dienit 
mädchen hat fie mit ordinärer 
Wichſe — — unglaublich!“ 
Aergerlich warf er den 
Stiefel zu Boden, stellte ſich, 
die Hände in den Taſchen 
ſeiner Beinkleider vergrabend, 
an das einzige Feniter des 
ſchmalen weißgetündhten Raus 
nes und betrachtete das Heine 
längliche Stüdchen Erde dort 
unten, welches den ftolzen Ma 
men „Garten“ führte und in 
defien engen Wegen der laue 
Herbſtwind jetzt die erſten 
1889 


Es ſchlaſt. 


Vdeitceatapbie 


Nach dem Delgemätde von W. Roegge. 


im Verlage ven vr. Damfitangi in Mrche 





Mädchen eine Waſchleine; fie trat zu dieſem Zweck auf die Bant, 
die den Banm umkreiſte, und vedte fich auf den Zehen empor, 


um Das Ende des Taues 
über einen Wit zu werfen, 
Es war eine wunderichöne 
ſchlanke Geſtalt in einem ſehr 
einfachen arauwollenen Mor 
genkleide. Die zurückgeſtreiften 
Aermel ließen ein Baar fein 
modellirter Arme Sehen: das 
Haar lag in dichten ſchweren 
Flechten am Hinterkopfe und 
ſchimmerte wie mattes Gold 
unter dem einfachen Stroh 
but hervor. Ahr Thun hatte 
nichts Raſches an Sich: es 
war eine ausgeſprochen vor 
nehme Art, mit der ſie ſich 
bewente, 

Leber den Rajenplat kam 
eine ältere Frau; ſie trug, 
mühſam jchleppend, mit dem 
Dienitmädden, einem Heinen 
rothhaarigen ſchwächlichen Ge 
ſchöpfe, einen Korb voll naſſet 
Wäfche; ihre blaue leinene 
Schürze zeigte die feuchten 
Spuren des Waſchfaſſes. Sie 
jeßte den Worb hin und midte 
den jungen Maddwn zu, Das 
von der Bank heräaeiprungen 
wor und eifrig begann, Die 
Sengitüde auf die Yeine zu 
hängen. 

Die ältere Dame biich, 
tief athemholend, ein Weilchen 
itehen und wiſchte die Stirn; 
dan folgte jie dem Dienit 
mädchen twieder in das Haus 
zurüd., 

Das Geſicht des jungen 
Ofnziers fürbte ploßlich eine 
duntle Röthe, während cı 

l 


dieſe einfachen Vorgänge beobachtete. Und juſt in dieſem Moment 
flog der Blid des Mädchens feinem Feniter zu. Sie hielt in ihrer 
Beſchäftigung inne und kam« berüber. 

„Bit Du ſchon aufgeſtanden?“ ſcholl ihre helle Stimme 
fröhlich zu ihm hinauf. „Warte nur einen Augenblid, Rudolf, 
Dur Follit ſofort den Kaffee haben.” Sie band die Klammerſchürze 
ab, warf ſie zur Erde und schritt eilin in Das Haus. 

Er wandte ſich um und verlieh das Zimmer: auf dem enaen 
Flur Scholl ihm das Alappern von Taſſen und Tellern aus Der 
im Erdgeſchoß befindlichen Küche entgegen. Ex ſtieg das ſchmale 
ächzende Treppchen hinunter und wurde am Fuße derielben von 
feiner Mutter empfangen. Ahr vergrämtes, von der Anjtrengung 
der Arbeit geröthetes Geſicht hing mit auffenchtenden Mugen ar 
den feinen. 

„Guten Morgen, Rudi,“ sagte fie freundlich, „Du mußt 
nun auf den Kaffee warten: wer konnte denn auch abnen, daß 
Du ſchon jo früh ans den Federn fein würdet! Haſt Du aut 
geichlafen, Herzensjunge?” 

Sie jtredte ihm die noch vom Waſchen faltige Hand ent- 
gegen. „Komm in die Eßſtube,“ bat fie; „Lore ift gleich fertig 
mit dem FFritbitiid.” 

Er folgte ſtumm und verlegen; feine hohe Gejtalt in eleganter 
Noppe mußte ſich büden unter der niedern Thür. Gr ſah ſich 
in dem Heinen Zimmer, deſſen blan und grau gemuſterte Tapete 
die Spuren langjähriger Dienjte trug, mit einem unbehaglidyen 
Ansdrud um, und an dem ſauber gedeckten Tiiche vor dem Sofa, 
anf welchem die Mutter bereits Platz genommen, ſtehen bleibend, 
fragte er verdrießlich: 

„Warum wäſchſt Du denn ſelbſt, Mutter?“ 

„Aber, Rudi!” gab die alte Dame zurück, während ſie haftig 
eine Semmel mit Butter beitrih. „Weil — nun — weil es mir 
Vergnügen macht, und der Lore auch.“ 

„Schönes Vergnügen! Langt's denm micht mal mehr zu 
einer Waſchfrau?“ 

Die Majorin war roth geworden. Es langte in der That 
wicht mehr, jeitdem die Zinien des Heinen Kapitals fehlten, das 
im vorigen Jahre für Rudi „in einem dringenden Falle” ges 
opfert wurde; aber fie begnügte ſich mit einem leifen Kopfichütteln. 
„Lak Did doch) das nicht kümmern,“ ſagte die Dame, „es it 
wirklich nicht ſchlimm. Seße Did ber; fichit Du, da kommt Lore 
mit dem Kaffee.” 

Tas junge Mädchen hatte eben die Hanne auf den Tiſch 
aejtellt und fahte nun den lockigen Kopf des Bruders mit beiden 
Händen, „Guten Morgen, Du!“ rief fie lachend. „Was machit 
Du denn Für ein Geficht, Du Brummbar? Wie haft Du ge 
schlafen ?" 

Schauderhaftes Lotal, diefe fogenannte Logirſtube,“ eriwiderte 
er, das ſchöne Mädchen etwas freundlicher betrachtend, „überhaupt 
eim nettes Unkenloch, diefe neue Wohnung; die vorherige war 
wertigitens einigermaßen präfentabel, aber —“ 


„Aber dieſe koſtet achtzig Thaler weniger!” rief Penore von | 


Tollen, „und bier haft Du Sahne und Zucker; nimm recht viel 
davon, damit Dur etwas weniger bittere Reden Führt.” Sie fehte 
ihm, noch immer lächelnd, die Zuderichale näher und verlich das 
Zimmer. „Mama,“ rief fie, noch einmal zurüdtommend, „mun 
bleib‘ ganz ruhig figen und erzähle Dir etwas mit Rudi, ich be— 
forge draußen ſchon alles; Papas Kakab fteht auf dem Herde, 
wenn Die ihn ſuchſt.“ 

Die Mutter betrachtete zunächſt in jtummer Bewunderung 
den ihr gegemüberfigenden Sohn. Dann aber begann der lange 
mũhſam yurüdgehaltene Redeſtrom. Jetzt hatte jie ihn ja endlich 
allein und Jonnte, wozu gejtern abend nach feiner Ankunft keine 
Zeit mehr aewejen war, nach all den taufend Dingen fragen, die 
das Mutterherz zu willen wünſchte. „Der Bater freut Sich jo 
ichr, Rudi,“ schloß fie endlich, „Dur mußt ibm recht viel erzählen ; 
ich bin fo glücklich, daß Du vier Wochen Urlaub haft, schen 
Vorchens wegen. Du lieber Himmel, fie bat wirklich nichts von 
ihrem jungen Leben!“ 

„Na, im dieſem Nejte — meinte der Sohn und brannte 
ſich eine Cigarre an: und die eriten Züge thuend, fragte er: „Dat 
jie denn die Unglitdsidee immer noch, den blutarmen Net, den 
Toltor Dingsda, zu heiratben?” 

„Da fragit Dir mich zu viel, Rudi, ich weiß; es nicht. Daß 
fich die jungen Yente für einander intereifiven, iſt mir nicht ver— 


borgem geblieben, aber zu einer Nusipradıe zwiichen mir und 
Lore iſt es bis jegt micht aelommen, und ich büte mic, daran 
zu rühren.” 

„Wird ja wohl endlich vernünftig geworden jein,“ murmelte 
er; „aber hört Du? Eben iſt Bater erwacht.“ 

Ueber ihnen waren drei dumpfe Schläge erflungen, als werde 
mit einem Stock auf die Dielen gepocht. Frau von Tollen ließ 
ibre halb aelserte Taſſe ftehen und lief eilig aus dem Zimmer. 
Verſtimmt blickte Audi ihr mac. „Wo brennt's denn?” fagte er 
balblaut, fette ſich vittlings auf den Stuhl, die Mrme auf die 
Lehne desjelben geſtützt, und blaue Ringel in die Yuft blafend, 
dachte er darüber nach, wie er „dem Alten“ am bejten eine böchit 
unangenehme Mittheilung machen könne, nämlich die, daß er 
einige Moneten brauche, um — na, natürlich um Schulden zu 
bezahlen. „Here Gott, das wird wieder mal ein fchönes Yamento 
geben! Aber es sit ja geradezu himmelichreiend, dak man mit 
der Yumpenzulage ausreichen Foll! Und wenn man noch obendrein 
das Schredliche Bech hat - -“ 

Er ſtockte in seinem Selbſtgeſpräch, denn die Schweſter kam 
herein. Sie hatte anſtatt der großen Arbeitsſchürze eine zierliche 
weiße umgebunden, die Aermel heruntergeſtreift und fette ſich mit 
einer Schüflel voll Bohnen dem Bruder gegenüber an das Feniter. 

„So,“ ſagte fie, „und nun erzähle mir auch etwas, Rudi 
wir haben uns lange nicht geichen; Stoff genug wirt Du haben.“ 
Sie begann dabei mit jlinfen Fingern die Bohnen zu ſchneiden 
und ſah erjt nach einem Weilchen, als feine Antwort Tam, in das 
Geſicht des Bruders. Sie mußte dieſen verdriehlichen, forgen 
vollen Ausdruck kennen, mit dem cr an ihr voriberichaute; ihre 
ihönen bräunlichen Augen öffneten jich plötzlich ſchredhaft. „Um 
Gotteswillen, Nudi, Du haft doch Feine Unammehmlichkeiten gehabt?“ 

„Ah! Bah! Es it nicht von Bedentung — aber — ic) 
wollte, Bapa wüßte cs erſt!“ 

Aus ihrem blühenden Antlig wich jede Spur von Farbe, eine 
peinliche Angit malte ſich in den weichen Zügen. „Rudolf, wenn 
es Papa betrüben fönnte, jo verichtweine es ihm — er iſt ſo elend, 
fo aufgeregt — ich bilte Dich!“ 

Er zudte die Schultern und rauchte weiter, 

„Was tits denn?“ dranate fie. „Du brauchſt doch nicht 
etwa Geld, Rudolf?“ 

„Allerdinge! Der ‚Rider‘ iſt mir gefallen; ich wollte ihn ja 
verkaufen, weißt Du, um damit Yöwenthal zu befriedigen — kriegt 
das Beeſt die Kolilk und iſt in drei Stunden febent”, und todt!“ 

„LöwentHal? Wer iſt Löwenthal und was verlangt er? 
Du haft im vorigen Jahre nichts gefagt von ihm —.“ 

„Geld verlangt er!” Hana es ärgerlich zurüd, „und feines 
Beichens iſt er Pferdehändler, den ich angepumpt habe; voiläa tout —.“ 

Das junge blonde Geſchöpf ſenkte den Hopf wie unter einem 
ſchweren Schlag. Sie hatte cs geahnt, als der Brief fam mit 
der Meldung feines Befuches: er kommt, um neue Sorge zu 
ſchaffen; umſonſt würde er ſich nicht in dieſes „Wurftneit“, wie 
er es zu nennen pflegte, Hinfegen; umſonſt wicht die tödliche 
Yangweile des „Ihenren Vaterhauſes“ vier Wochen lang geniehen 
wollen — und ihr Ahnen war jebt plößlich zur Gewißheit ge: 
worden. Da ſaß er und rauchte von den Ginarren, die fie am; 
geſchafft mit ihren eriparten Groſchen, und draußen mühte jich 
die Mutter in der Küche, um das Yeibgericht ihres Lieblings zu 


kochen. Tagelang batte die alte Frau von weiter nichts geſprochen, 
als — „wenn Rudi erit da it wenn Rudi fommt —.“ 


Sa, nun ſaß er da, md mit ibm war die Zorge in das 
beicheidene Dans geichlichen, um ſich abermals an das Kranten 
bette des gelähmten Vaters zu jehen und neben der befümmerten 
Mutter zu Stehen, wenn fie ungewohnte harte Arbeit that — da: 
mit fte ihr noch ſchwerer werde. 

Yenore von Tollen war feine von,den jungen Damen, die 
mit großen Erwartungen im die Zukunft bliden; aber ein bißchen 
Sonnenschein mitunter, fo meinte fie befcheiden, wäre wohl noth 
wendig zum Yeben. Ad, und die Sonne ſchien felten in dies 
junge Herz, und wenn ihre Strahlen wirklich einmal fo vecht 
goldig blinkten, dann Fam immer und immer wieder eine dunkle 
Wolfe und verhüllte fie. Die dumpfen Wochen des vergangenen 
Jahres ſtiegen in ihrer Erinnerung auf, Die einem ähnlichen Be 
fenntnig des Bruders gefolgt waren; die Bewegungen der Heinen 
ſonſt jo flinfen Hände verlangiamten bei der Ausſicht auf eine 
erneute Kataſtrophe, auf abermalige Kummerthränen der Mutter, 
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da die eriten kaum getrocknet; auf friſchen Gram und Groll Des 
kranken Vaters, dev deu-alten noch ange nicht verwunden, und 
lähmten ſie förmlich. 

„Sag's ihm heute nicht!” prefſtte ſie endlich hervor, „ichweige 
bis nach feinem Geburtstage, Rudolf.“ Und als er eine unge— 
duldige Bewegung machte, ſehle ſie leiſe hinzu: „Selten Tann er 
Tirein Doch nicht mehr.“ 

„wer Kuckuck auch!“ murmelte der Lieutenant, „wer Toll es 
ſonſft? Mein Herr Bender läßt mid abfallen, der Onkel shit 
Müdigkeit vor —“ 

„Du haſt an Viktor geſchrieben?“ fuhr das junge Mädchen 
auf, und eine Hammende Röthe aof ſich iiber ihr Gbeftcht. „Rudolf, 
wie konnteſt⸗Du das thun, wie dit es Dir möglich aeiwelen ?” 

„Ich babe nicht geſchrieben, ich war periönfich bei ihm,” er— 
widerte er gelaſſen und jtrih die Miche feiner Cigarre vorſichtig 
an der Stuhllehne ab. „eb bin in D. vorgefahren geſtern und 
wurde Schr Tiebenswiirdig empfangen. Sie hallen juſt große 
Miltagsgeſellſchaft und luden mich ein, da zu bfeiben; es waren 
verichiedene höhere; Offiziere nebſt Familie auweſend und einige 
von Frau Mlothildens Berwandtichaft; vor jedem Gedeck ſtanden 
ſechs verichiedene Glaäſer, die Sache Tina an mit Mustern und zum 
Schluß Hoi; der Sekt in Strömen. Aber Biktor, den ich nach 
Tiſche ſprach im der bewußten Angelegenheit, erklärte mir ſehr 
frenndlich und verbindlich, daß er leider nicht in der Lage ſei, 
meinen Wünſchen zu entſprechen. Er babe den Grundſatz, ans 
den Mitteln feiner Frau Gemahlin micht einen Dreier beraus- 
säzichen, um ibm in ſeinem oder feiner Familie Intereſſe zu ver 
wenden; ex jelbit aber verfüge über gar nichts weiter, als fein 
heſcheidenes Rittmeiiternebalt, das wiſſe ich jawohl auch; es thue 
ihm fo leid ſo leid Wir drückten uns zärtlich die Hände, 
ich Taf noch ein Stündchen in Frau Klothildens Salon und lieh 
wid; dann von ihr zu allerhand Ritterdieniten fommandiren, empfahl 
mic; nach vor den fibrigen Gäſten und gab dem in lila Sammet: 
livree geſteckten Diener meinen legten Thaler als Trinkgeld, Das 
Eiſenbahnbillet bis Weſtenberg hatte ich, Bott fer Dank, in der 
Taſche und durch die Liebenswürdigkeit meiner Schwägerin fo 
außerordentlich dinirt, daß ich die fünf Stunden Coupéfahrt von 
Berfin bis bier anshielt, ohne hungrig zu werden, — und ſoweit 
wären wir ja denn glücklich, meine Ticbite Lore.“ 

„Bott ſei Dank — Dir haft wenigftens jie wicht — ange: 
ſprochen!“ kam es über des Mädchens blafie Lippen. 

„wenire⸗ Dich doch nicht, ſag's nur heraus — ‚angebetteit‘,* 
fiel-er ein. „Mein, ich habe nicht mündlich gebetlelt, aber vielleicht 
schreibe ich noch an ſie.“ 

„Rudolf! Die Fran, die uns alle jo kränkend Lebandelt, 
die unferev Schweiter in ihrem Hauſe - eine Stellung zuweiſen 
wollte, welche noch unter dem Ribean einer ‚Bonne war — alt 
die wollteſt Du Dich wenden, damit fie weiter erzählen kann, die 
ganze Familie ihres Mannes Tiege ihr zur Laſt?“ 

„AH, bah! Helene hat das übertrieben; fie iſt zimberlich 
und nervös geworden durch ihren ewigen Brantjtand und Dat die 
Manieren einer alten Jungfer angenommen, Es wird Zeil, dal; 
ihr geliebler Franz Tie unter die Haube bringt,” erwiderte er. 
„Rlethilde hat wicht allein über fie geklagt,“ fuhr er fort, „der 
Intel aud. Dev alte Geck kann übrigens meinehvegen nach 
Borieo achen; ich werde ibn nicht mehr infommodiven. Schreibt 
mir auf meinen ſehr höflichen Brief. er Sei im Begriff, eine grüßen 
Reiſe zu machen und habe dazu feine pagr Kröten felbit nöthig; 
ich ſolle doch endlich ernftlich daran denken, mit meinen Mitteln 
auszukommen. Gin jeder müſſe ſich nach feiner Dede ſtrecken. 
Es iſt zu angenehm, wenn die Leute fo ein bischen armſelig 
thun können, ſie Fommen damit so hübſch weit Der bat Ten 
Schäſchen im Trocknen auf der Meichsbanf, aber nur nichts 
hergeben! * 

„Berzeife, Audi, der Onkel bat fein Vermögen: er beiikt 
toriter nichts, wie Seine Penſion als Bererallientenant, und davon 
giebt er redlich ab,“ verſicherte Yore „Er bezahlt ja doch das 
Schulgeld Für Käthe und giebt mir und Helene ein Kleines Taſchen 
geld. Und an Bapa ſchickt er Wein und Tabak, und 

„sa, au Euch Madden bat er einen Narren gefreſſen; unter: 
einer aber —* 

„Er hat, weiß Gott, das Mögliche gethan, Tullte ich denken,“ 
ſagte leife das junge Mädchen. 

„Ia, in außerordentlich opufenter Werte,” ſpottete der junge 
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Mann und griff nach einer friichen Cigarre, „aber, was hilft 
alles Gelolle, ich muß Das Geld ſchafien, ans iſt ein Faktum“ 

„Mein, nein, inge es nicht zu Water!” rief Yore und ſprang 
auf, „heute wicht, und die machjten Tage wicht. Ich will mit der 
Mutter veden, wielleicht weiß Franz Nath." 

„Helenes Bräntigam, der ſeit fünf Jahren anf Königszulage 
wartet, um heirgthen zu können? Gutes Kind!“ Er ſah fir be 
dauernd an und juhr ſich mit Den schlanken weißen Fingern über 
die Stirn, wart Die oben angezündete Cigarre fort und erhob ſich, 
„Meinetwegen warten wir,” gab er zu, „drei Moden bat ja 
noch Zeit. — Was in aller Welt Toll mau nun den ganzen Taa 
anfangen?” ſuhr er Fort und ſah Dinans in den Heinen jtillen 
arte, wo die Woche Inftin im Winde jlatterte. „In Dielen 
Krähwinkel giebt's ja nicht einmal eine anſtändige Kneipe. Iſt 
bier immer noch das alte Vergnügungsprogramm?“ fragte er dann, 
„der nadpmittäglihe Spaziergang? Mamas Whiitpartie? Dein 
engliſches Kränzchen und, wenn der Mond zuweilen Tcheint, um 
den auswärtigen Derrichaften Die Yanditraße zu erhelfen, ein Klub 
abend mit Wälberbraten und Tanz?” 

Tas junge Mädchen hatte Die Arbeit vollendet und räumte 
die gebrauchten Taſſen anf dem Tifche zuſammen. Sie nickte leiſe 
auf des Bruders irouiſche Fragen. 

„Nächften Montag ſind wir, auch Du, von Beckers zu einem 
Ball geladen.“ 

„Was?“ rief der Lieutenant, „wit denen verlehrt Ihr jet? 
Wie ijt denn das gefommen? Papa ſchwur doch Ztein und 
Bein, dag er mit dieſen Geldſäcken michts zu Ihm Haben wollte?“ 

„Sie machten bier Viſite,“ erklärte Lore, „erit der Sohn —“ 

„Adalberichen Beder? Gi ſieh, ſieh!“ 

„Und dann die Pintter,“ juhr Lore fort. „Der Kreis iſt 
bier jo Hein, und Mama meinte, man könne ſich wicht ansichließen, 
die andern verkehren alle mit ihnen; Te find auch in den Klub 
anfgenommen.” 

„Alſo Adalberichen als Löwe dev Weſtenberger Geſellſchaft?“ 

„Ja!“ rich jetzt eine friſche Stimme, „und unſerer Lore macht 
er den Hof!“ 

Fin junges Mädchen zwiſchen ſechzehn und ſiebzehn Jahren 
war bereingefommen, hing ſich on Des Bruders Hals und, ihn 
aniehend, bog fie den Kopf zuräd, dat} die fangen dinfeln Zöpfe 
bis anf den Boden herunter Bingen. 

„Haſt Du mic die Photographien vom Kaiſer und von dem 
Prinzen Wilhelm und Heinrich mitgebradit? Und —“ 

„Hasibus vergeſſen, Backfiſch!“ betheuerte der Bruder, „aber 
went ich twiederfomme —“ 

„Das ſagſt Du ſchon zum jiebenten Mal. Wenn Tu nic: 
willſt, ſo laß es!“ war die Antwort. Sie ſetzte ſich ſchnollend 
an den Kaffeetiſch und ſchentte ihre Taſſe voll. 

Sie war ein ſchlanles bieniames Geſchöpf mit einem blaſſen Ge 
jicht, das etwas ganz Fremdartiges hatte. Mitunter konnte man meinen, 


es fei geradezu unschön. Dev Mund, obgleich Hein, ſchien zu üppig, 


das kurze Stumpfnäschen allzu keck, der bräunliche Teint beinab fahl, 
aber daun brauchte fie nur Die Augen aufzuſchlagen, und alles war 
veraejien. Geradezu wunderbar waren Diele großen, Dunkeln, von 
langen Wimpern nnichatteten Augen, aus welchen bald ein ſchwer 
mitbiges Schnen, bald übermüthige Lebensluft ſchaute; es wechielt 
beitändig. Und dieie Augen beitimmten den Ausdruck des ganzen 
Geſichtes, das einen Moment dem einer heimathäfranfen Spanierin, 
im nachften wieder dem eines ſchelmiſchen Kobolds glich. Und natür 
lich war auch ihr ganzes Weſen dieſem Augenwechſel entſprechend 
Sie war mitunter der Sonnenſchein des Danfes, ihr hellkliugendes 
Lachen erfüllte es förmlich mit Lebensluſt, aber fie fonnte es audı 
finſter machen, den für Gelegenheit zum Aerger jorate ſie veichlich. 
Sie war die perſonifizierte Uppofition gegen alle Haneordnung, 
wollte niemals helfen und veritand cs meiiterlich, ſich von jeder 
Hıbeit zu drüden, um ſich mit einem Romane in irgend welchen 
unanffindbaren Winkel zurüczuziehen. In dieſem Neſthäkchen ſchien 
ſich der Feudalismus Des ganzen Geſchlechtes derer won Tollen 
konzentriert zu haben; ſjie hätte am liebſten einen Zeller beſtiegen, 
den Falken anf den Handſchuh qeegt amd wäre als Ritterfräulein 
in Wald und Beide anf die Beize aeritten, To und foviel ihr 
huldigende Nitter im Gefolge. Wie die Sachen aber leider ſtanden, 
mußte ſie ſich beaniinen, auſtalt einer ſtolzen Ritterburg ein Fehr 
beſcheidenes Miethshauechen am Ende einer jtillen Gaſſe der guten 
Stadt Weſtenberg zu bewohnen und in der Clematislaube des 
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Wärtdiens von künftigen qlänzenden Tagen zu kräumen. Indeſſen 
iammelte jie eifeig Wappen, wußte die Stammbänme aller name 
baften Geichlechter auswendig und geriet über die immer häufiger 
werdenden Mesalliancen in hellen Zoru. Zur Hochzeit ibres altejten 
Bruders ſimulirte die damals achtjährige Krabbe eine Halsent- 
zündung und blieb daheim; fie hätte es nicht mit ansehen können, 
daß Viktor von Tollen, dem. jtattlichen Küraſſier, ein jimples 
Fräulein Lange angelraut wurde, und wären die Geldiäde der 
niedlichen Braut noch zwanzigmal größer geweſen. Käthchen hätte 
am liebſten zu Zeiten der Raubritter leben mögen, damit Viktor 
den Herrn Nommerziencath Yange ausblündern konnte, anſtatt die 
Tochter zu freien. Dies alles hinderte ſie aber durchaus nicht, 
mit wahrer Hingebung für Herrn Doktor Schönberg zu ſchwärmen, 
Ar die Yilteraturftunden in der Selecta der Töchterſchule über— 
nommen Hatte, welche Klaſſe Käthe beinchte, um das Erzieherin: 
Gramen zu machen. Sie juchte ſich über dieſe „Verirrung“ mit 
den wunderlichiten Romanen zu tröjten, in denen „Er“ jedesmal 
„von Schönberg” hieß, der, nur durch die Noth aczwungen, feinen 
del einftweilen bei Seite legte. - 

Lore hatte die Schweiter traurig angesehen. „Wie ſpät Du 
wieder aufgeitanden biſt,“ "Tante fie vorwurfsvoll, „und tonnteit 
doch To gut etwas helfen, denn Deine Klaſſe beginnt heute erſt 
um zehn Uhr.“ . 

Käthe ſchnitt ein unbehagliches Geſicht, warf zwei große 
Stücke Zucker in den Milchlaffee und ſprach von etwas anderem. 

„Rudi Rudi!“ ertönte jebt die Stimme der Mutter draußen, 
„der Water fragt nach Dir!” 

Ein trauriger bittender Blid Yores Tolgte dem Hinausgehenden. 


Yore war noch ein Weilchen in der Küche thätig geweien, 
hatte ein zweites Frühſtück in der Eßſtube auf den Tisch geitellt, 
nad) der Wäſche gefeben und ſich dann im ihr eigenes Stübchen 
binauf begeben, um Toilette zu machen. Es befand fid) im Boden- 
geſchoß und war eine fogenannte Manfarde; aber wie anmuthig 
fah es hier aus! Das Schmale Bettchen unter dem ſchrägen Dadı 
verdeckten duftine weiße Wullvorhänge, in denen die vielen Stopfen 
fo fein ausgeführt waren, daß man meinen fonnte, fie gehörten 
zu dem Blumenmufter. An dem niedrigen Fenſter ftand cin Heiner 


wunderlicher Screibtiih, eine Art Notofomöbel mit erblindeter | 


Politur und allerhand Schäden; das eine der verichnörtelten Beine 
iehlte aanz umd war in jehr primitiver Weile erjeht worden. 
Uber diefer Schreibtifch war „biltoriih“ ; Frau von Tollen auf 
Donnerjtadt nannte ihn einjt ihr eigen, und Prinz Louis Ferdinand 
hatte, während er in Donnerjtadt bei Gelegenheit eines Manövers 
zwei Wochen Quartier genommen, jeine Briefe an diefem Tifchchen 
geschrieben. Auf der oberen Platte jtanden nun die Heinen Nippes- 
jachen der jeßigen- Eigenthiümerin, beſcheidene Blumenbvaſen, die 
stets aefüllt waren mit frifchen Blüthen, wenn die Jahreszeit es 
erlaubte; Nadelkiichen, eine Rabinettphotographie des Kaiſers, und 
als Pendant ein Bild der Königin Luiſe; Heine unbedeutende 
Motillongeichente, ein Käſtchen mit Meſſingbeſchlag zum Aufbewahren 
von Scmud, das aber nur ein welfes Sträußchen in feinem 
dunfelvothen Atlaspolfter barg. Auf: der untern Platte faq die 


Zchreibmappe, ein Geſchenk Käthes; fie zeigte auf dev Holzplatte in 
möglichitev Größe, aber etwas primitiver Malerei das Tollenſche 


Wappen, den filbernen Hund auf goldener Mauer im blauen Felde, 
und darunter den Wahlipruc: „Teen und feſt.“ Der Keine 
Zpiegel über der Kommode an der Längswand des Kämmerchens 
trug in der Ede ebenfalls das Wappen: es wollte aar nicht zu 
der einfachen Holzleiſte paſſen, die es umrahmte, fo wenig, wie 
das jchöne Mädchen in dieſen miedrigen Raum zu gehören ſchien, 
in den es cben eingetreten war und wo es fo unbeweglich jtehen 
blieb mit tief geſenktem Haupt. 

Endlich Tube ſie ſich mit der Hand über die Stirn; durch 
das geöffnete Fenſter waren lärmende, lachende Stimmen erklungen. 
Zie ſpähte hinter den Blumenitöden hervor zu dem Nachbar: 
arundſtück binüber Gin arofes alteregraues Gebäude lag dort 
im Haven Sonnenſchein, und auf dem weiten kiesbeſtreuten Mat 
davor tummelten ſich ein paar hundert Knaben in dieſem Augenblid. 
Ehemals ein Kloſter, diente es jebt dem Städtchen als Gymnaſium. 

Die Mugen Lores irrten über Die ipielende bewegte Menge 
und blieben endlich mit beredtem Ausdruck an einem jungen Manne 
haften, der mitten durch das Getümmel über den Play der Mauer 


Heinen 


zu ſchritt. Er drug einen dunfelblanen que ſibenden Civilanzug 
und einen Filzhut von gleicher Farbe. Naher fommend, jahte ex 
das Whiebelfenfterchen ins Auge und nahm grüßend den Hut ab. 
Roſig erglübend neigte Yore von Tollen den Kopf und trat zurück, 
während er, als gaefdiebe es nur der warmen Sonmenjtrablen 
wegen, feine Ropfbededung in der Hand barhanpt weiterichritt, 

Tas junge Madden hatte ſich auf den Stuhl geſetzt, der vor 
ihrem Bette ſtand; ſie konnte von dort ans feine Schritte verfolgen. 
Ein ſtrahlendes Lächeln war ber ihr Geſicht verbreitet, und fu 
lächelnd wandte ſie noch den Kopf zurüd, als ihre Mutter eintrat. 

„Lore,“ begann die alte Dame verlenen, „wenn es Dir feine 
Unbequemlichkeit macht -— der Schuſter weißt Du, Die Stiefel 
für Kathe und einige Reparaturen er bat die Rechnung zum 
dritten Male qeichieft und aleich quittiert, Die Frau wartet unten 
und — ich bin — es it Der ſiebenundzwanzigſte, Lore.” 

Tas junge Mädchen war aufgeiprungen und au die Mom 
mode geeilt. „Wie viel, Mama?” fragte jie fröhlich, inden ſie 
aus dem oberiten Schub cin Käſtchen hervorlangte und es vor 
dem Ihre der Mutter leiſe Happern Lich. 

3wölf Mark, Yorden - - wenn e& micht zu viel?“ 

Bier blante Thaler verichtwanden im dev Dand der alten 
Dane und vier Lippen vreßten Tich innig aufeinander. „Rächſten 
Erſten, Lore.“ 

„Mach Div feine Sorgen, Herzensmutter!“ 

Ns jie gleich darauf wieder allein war, überzählte jie ibren’ 
Schatz. Noch zwölf Thaler; davon würden drei fir des 
Valers Geburtstagsgeſchenk fein, und das Uebrige — ſie füchelte 
wieder und dachte an das hellblaue Tülllleid, das fie jo gern, 
jo lebensgern zum erſten Winterflubabend ſich Tanfen wollte. 
Aber — Weihnacht? Nun, bis Weihnacht war chen längſt wieder 
ihr Geburtstag geweſen und der Onkel bat die bewnften zwanzig 
Mark geipendet: bis dahin hatte fie nuch aus dem Berliner 
Stidereigeihäft ſie ſah ſich unwillkürlich ſchen um: das durfte 
ja niemand abnen, daß ſie heimlich für Geld arbeitete! Der 
Bater würde fchelten, die Mutter tweinen und Näthe außer ſich 
jein. Und gar Audi - - ad), Nudi! -— 

Ihr ſonniges Yächeln verichwand; wie hatte jie das mur 
einen Augenblick vergefien fönnen? Still beendete fie ihre einfadıe 
Toilette und nahm, bevor fie das immer verlieh, von dem 
Bücderband eine Spruchlammlung, stedte den schlanken Finger 
zwiſchen die Zeiten und las die Stelle, die feine Spite berührte. 
Sie pflegte es jeden Morgen zu thun und den Meinen Weqweiier 
fire den Tag in dev zufällig bezeichneten Stelle zu Fuchen. 

„Sorg’! Aber jorge nicht zu viel; 
Es geht doch), wie Gott baden will,“ 
Ins ſie. 

Und noch einmal: 

„Hein Füher Leid, denn Hoffen.” 

Sie ſprach es Teile. und wie fragend vor ſich hin. Dann 
Hong ihe Blick durch das Fenſter zu dem Gymnaſium hinüber, 
und wie Roiengluth ergoß es ſich wieder über das ſchöne Geficht. 
Haſtig. als habe fie ein Geheimniſſ verratben, Schloß fie das Buch 
und lief hinunter zum Vater. 

Der alte gelähmte Here ſaß in feinem Rollſtuhl, von blauen 
Tabatswolfen umhüllt, und plauderte nit dem Sohne. Als er Yore ae 
wahrte, flog ein ungeduldiger Jug über ſein vergrämtes Geſicht. „Lore, 
wie tauſendmal babe ich Div ſchon geſagt, Du ſollſt Taubenfedern 
beforgen und die Pfeifen reinigen, jie find kaum noch zu rauchen.“ 

„Bapa, id habe jie vor zwei Tagen alle gereinigt bis auf 
dieſe; Du rauchteſt gerade daraus.” 

„Ausreden giebt's immer,“ polterte der alte Herr. — „Was 
ſagte denn nun der freche Dachs von Fähnrich?“ wandte ev ſich, 
im Geſpräch fortfahrend, an ſeinen Sohn. „Zu meiner Zeit hätte 
ich den Patron achtundvierzig Stunden eingelocht, aber —-* 

„Iſt auch geſchehen, Papa.“ 

„Lore!“ rief der Major. 

Das Mädchen fam aus der Nebenjtnbe zuväd, 

Schließ die Fenſter! Himmelſalrament, Junge, hör' dieſen 
Spektakel da draußen an! Was, iſt's denn ſchon Zwölf? Ach 
fo — heute iſt die Schule eine Stunde ſrüher aus als gewöhnlich. 
Ich ſage Dir, zum Verrücttwerden iſt dieſe Wohnung; am Alltag 
der Schullarm und Sonntags drüben im fogenannten Hellmannichen 
Öartenfaal die Tanzmuſik“ — er verbeiate ſich ironiſch gegen 
Lore, die noch am Fenſter jtand — „alles haben wir den Tamen 


zu verdanlen; ſie janden diefe Bude idylliich, geſund, allerliebſt — 
ih weiß nicht, was noch! Und herein mußte ich!“ 

Yore antwortete wicht; ſie pußle eben mit dem Stanbtuche 
die Wommode, auf welder der große Tabaklskaſten feinen Platz 
hatte, Rudolf war aufgeftanden und ans Fenſter getreten. 

„Der Tauſend,“ Fagte er, „da kommt ja Herr Adalbert 
Beder zu Werde. Gilt die Parade Dir, Lore?” Er verbeugle 
fich dabei, einen Grup erwidernd. „Tonnerwelter, famejer Gaul!“ 

„Seine Mittel erlauben ihm Das,” brummte der Major, 
„und dabei hat cr fo viel Pierdeverftand, daß er kaum einen 
Percheron von einem Ziegenbock untericheidet. Sich ihn Div an, 
der Kerl hängt wie cine Klammer auf der Wafchfeine.” 

Das junge Mädchen war niedergekniet und befreite Die ges 
ſchweiflen Kühe des Sofatiſches vom Staube, 

„Ihr Habt ja wohl Vertehr?“ frante der Lieutenant. 

„Ber unter Wölfen ift, muß mil ihnen heulen,“ eriwiderte 
der alte Here ungemüthlich, und als ob er möglicit von etwas 
anderem reden wollte, ipradı er: „Gehſt Du nicht einen Arüh: 
shoppen trinken? Du findeit juft Die ganze Cröme der Weiten: 
berger jeunesse dorde bei Kramer — am Markt, weißt Du?" 

„Je nun, ja! Ich köunte cs thun,“ mar Die Antwort, 

Lore Hatte eben, mit der Waſſerflaſche in der Band, Die 
Stube verlaffen, als der Bruder ihr folgte. „Erlanbe,“ ſagte er 
galant, ihr die Karaffe abnehmend, „wollteit Du an die Pumpe?“ 

Sie nickte und ging neben ihm die Treppe hinunter. 

„Bapa fcheint in etwas gereizter Stimmung,“ bemerkle er. 

Sie blidte ihn ruhig an. „Nicht anders wie ſonſt. Er 
fühlt ſich efemd, die Gicht plant ihm wieder; man muß Gednld 
haben; er meint es nicht To böſe.“ 

Sie ftanden am Brunnen in dev Nähe der alten Mauer. 
Höre, Lore,“ ſagle der Lientenant, ihr die jetzt gefüllte Flache 
reichend, „ich kränke ganz gern einen Schoppen bei Kramers 
aber — Dur weißt, in Berlin iſt alles drauf gegangen: könnteſt 
Du mir, bis der Zahlmeifter mein Gehalt ſchickt — Ich habe 
faktisch feinen Dreier mehr —“ 

„Aber natürlich, Rudolf!“ Unmerklich fpielte ein Yächeln 
um den veizenden Mund. „Wieviel?“ 

„Wieviel fannit Du entbehren, Lore? 
muß nämlich auch eine Heine Rechnuug abmadhen. 
mir zehn Thaler geben?“ 

„Gewiß!“ Sie lief eilends die Treppe hinauf in ihr Stübchen 
und entleerte den Rapplaften feines Anhalter. Ein paar Minnten 
ſpäter ging der Herr Lieutenant zu Kramer, und als er das 
Lokal wieder verlieh, hatte er zwei Kaviarſchnitten, ein Ragout 
Hin und verichicdene Seidel Echtes genoffen und für den andern 


Ich habe — id 
Würdeſt Du 


Tag eine Reitpartie nad Denmig verabredet mit Adalbert Beder 


und dem Bezirtsadjutanten, um im dortigen Offiziersfafino des 
Tragonerregimentes eine VPfirſichbowle mit auszutrinken, die Becker 
infolge einer Wette zu geben hatte. Er kam Daher weniger ge 
langweilt nad) Haufe, als er fortgegangen war, medte ſich in 
liebenswürdigiter Weile mit Käthe und erzählte Schnurren aus 
der Garniſon, die den Major jo beiter ſtimmten, daß ev ein 
übriges that. Lore mußlte in den Keller fteigen und eine Flaſche 
Rüdesheimer heraufholen. 

„Ich trinke auf Zr. Majeität unsern Kaiſer!“ rief Käthe, 
mit dem Bruder anſtoßend, und trant ihr Glas mit eimer aller 
liebſt burichitofen Manier auf einen Zug ans. Und dann flüjterte 
fie Lore mit leuchtenden Augen zu: „Du, Doktor Schönberg hat 
ber Beckers doch feinen Beſuch gemacht; er bat geinat, es paſſe 
ihm nun mal richt.“ 

Lore antwortete nicht; ſie bückte ſich raſch mach ihrer Serviette. 

„Du ſollſt heule zum Wachtelhündchen kommen, Lore,“ ſprach 
Fräulein Käthe nun Imnt. 

„Käthe!“ sagte vorwurfsvoll die Mutter, während der Liente— 
nant lachte. „Ich will es nie wieder hören, Käthe!“ fuhr die 
alte Dame fort; „Dur haft ‚Tante Melitta’ zu Tanen und wicht 
anders — verſtehſt Dur?“ 

„Bi? Sitzt Ihr noch immer so zu Füfſen von Tante?* 
fragte Rudolf. 

„Sie hat ja ſonſt niemand,“ eutſchuldigte Yore, 
wann ich kommen voll, Kathe?“ 

„Nun, jedenfalls doc zum Naffee,“ ſchinollte Die Aleine; 
„Ve rief es mir aus dem Fenſter zw, ſie müßte Dich nothwendig 
ipredyen.” 


„Zzaqte fie, 


— 


Heirathen. 


Verſchrobenes Frauenzimmer!“ ſchalt leiſe der Major ſeine 
leibliche Schweſter; „hätte heirathen ſollen!“ 

„Sie hat ja eine unglückliche Liebe gehabt,“ erklärte Käthe. 

„Nun ja, ja, das willen wir,“ knurrte der alte Herr. 

„zante Melitta ſagte neulich, Sie bedanere es recht Tehr, 
nicht doch noch geheirathet zu haben; es fei mm einmal das 
Richtige für die Fran, und —* 

„Sei rubig; Deine Weisheit fennen wir zur Genüge! 
Wenn drei Frauenzimmer zuſammenkommen, Sprechen fie vom 
Sie Hätte ihn nehmen follen, dann hätte fie wenigſtens 
was Geſcheiteres gethan, als —* 

„ber Papa!” rief Räte im Tone tiefiter Entruſtuug 
iſt doch nur Euer Hauslehrer geweſen und, erinnere Dich, 
hie; Auguſt Kiebitz! Dente Div: ‚Melitta Kiebip, — 
von ZTollen‘!” 

„Nun, und was weiter?" fante die Mutter, „wenn er ſonſt 
ein braver Mann war?” 

Käthe ſchlug die Dande zuſammen und lachte filberhell, 
„Mama, das iſt klaſſiſch von Dir!“ 

Die gute Mama, deren gebeugter Geſtalt und vergrämten 
Zügen man cs nicht mehr anſah, daß fie einſtmals Die reizendſte 
Erſcheinung auf den Hofbällen dev einen mitteldeutichen Reſidenz 
geweſen, fah befümmert zu Yore hinüber. „Bleib' nicht gar zu 
lange aus, Mind; Du weiht, die Wäſche ift zu legen und — fo 
mancherlei —“ 

„Bern hr nur wachen könnt!“ rief der Major und tranf 
den Meit feines Weins aus, „Geſegnete Mahlzeit!" Und er 
binkte auf feiner Rrüde zur Thür hinaus, mm oben in ſeinem 
verräucherten Zimmerden der Ruhe zu pflegen. 


Fräulein Melitta von Tollen, die vor kurzem ihren ſechzigſten 
Öeburtstag gefeiert hatte, bewohnte am eutgegengeſetzten Ende des 
Städtchens in dem chematigen Zollhauſe, dicht vor dem Eingang 
zum Thor, deu erſten Stud. Es war das fein Luxus, den ber 
jelde umfaßte nur drei Stuben und eine winzige Küche. Aber 
Die Miethe war billig und die Wohnung bot unſchatzbare Bor 
theile; erjtlich befah fie einen Balkon, auf dem dev Ständer des 
Rapageis und der Armſtuhl des Fräuleins gerade Platz fanden, 
und der überdies in den wundervollen, ſchattigen, parkartigen 
Garten der Frau Elfriede Beder hinabſah: und — konnte 
Tante Melitta jeden Wagen, jeden Spaziergänger und jede Yand 
partie fontrolliven, denn nach diefer Seite befanden ſich die An 
lagen des Städichens mit dem üblichen Kriegerdenkmal, der Sieqes 
eiche und dem Schuͤtzengarten. 

Tante Melitta lebte hier feit zwanzig Jahren. Als fir ihvent 
Valer die Augen zugedrädt hatte und fich auf eine ſchmale Heine 
Revenne, cine Familienftiftung, angewiefen ſah, forſchte fie 
überall nach einem Ort, wo man mit zweihundertfünfzig Thalern 
anſtändig leben könue. Aus Weftenberg, allıwo eine alte Freundin 
ihrer Mutler noch vegetirte, Tiefen die günſtigſten Nachrichten ein, 
und To zog fie hierher mit ihrem Papagei, Den Nofofomöbeln und 
dem Schmerz um ihre verlorene Liebe und war mittlerweile eine 
Merkwürdigkeit dev Stadt geworden, erſtlich durch die innige Theil 
nahme an dem Schichkſale der geſammten Mitbürgerichaft, befonders 
wenn Ehen zu ſtiften waren: alsdanı durch eine Wunderlich 
Spielerei, der fie oblag. Sie beſaß eine förmliche Buppentofonie, 
Ta gab es völlig eingerichtete Ruppenbäufer, von Keller bis zum 
Boden; Gärten, in denen Puppen ſpazierten; Wajchhäufer, Plätt 
tüchen, Bädereien. Jedes Geräth, jedes Möbelchen war Fierlich 
durch ihre Finger hergeſtellt, ſodaß ſelbſt Erwachſenen das Spie len 
mit dieſen Miniaturpuppen manchmal eine Luſt dünkte. Sie hatte 
Namen Für dieſe verſchiedenen Puppenfamilien, und man konnte 
nichts Eleganteres ſehen, als das roſaſeidene Boudoir der Frau 
Gräfin Adlerhorſt, nichts Herzigeres als Die Kinderſtube im 
Puppenhauſe des Herrn Amtsrathes, in welcher ſieben Puppen 
kinder mit ſteifen Armen um den winzigen Tiſch ſaßen, und die 
Frau Puppenamtsrath vor der Kaffeekanne präſidirte. Nichts er 
freute die alte Dame mehr als die Bewunderung, die ihre Gäſte 
dieſem Kunſtwerk zollten. 

Als ihre Bender, dev Major, den Abſchied nehmen mußte und 
ſich ebenfalls nach einem billinen Ort umſah, lobte und pries ſie 
Weftenberg bis in den Himmel: und vichtiq, die Familie zog ber 
An dem Abend, we jie eintrafen, hatte Tante Melitta alle ihre 


Puppenanlagen illuminirt und erntete den volliten Beifall der drei 
Nichten, von denen die ältejte, zwanzigjährige, freilich Schon Braut, 
Lore aber erſt zwölf und Käthe erſt ſechs Jahre zählte. Auf 
ihren Bruder, den Major, aber hatte Weſtenberg gleich in den 
erjten Minuten einen höchſt niederichlagenden Eindrud gemacht. 
Die dreiftündige Omnibusfahrt von der fehten Eiſenbahnſtation 


mit den unruhigen Kindern und dem vielen Handgepäd hatte feine | 


Nerven gereizt; die Finfterniß des Herbtabends, nur durch ſpärlich 
vertheilte, an Ketten über den Straßen ſchwebende 


Laternen bier 


und dba erhellt, die gealterte Erfcheinung der Schweiter, die ihn | 


eraltirt bewilllommnete, der Anblick der alten bekannten Möbel, 


welche Erinnerungen an längjt vergangene beifere Zeiten wedten, 


alles machte ihn unwirſch und verdrießlich. Er nannte die Puppen: 
anlagen einen verfl... Unfinn, die Betten im Gaſthauſe vorſünd— 


fluthlich und ſchloß mit. der Verficherung, daß dies Weſtenberg 


allem Anſcheine nach das miſerabelſte Neſt ſei, das ihm in ſeinem 
langen Leben vorgekommen. Er werde ſofort die Möbelwagen 
zurädiciden, woher fie gekommen. Nun, das geſchah freilich nicht, 
ichon der Geldbeutel verbot es, aber die Schweſter verzich dem 
Bruder das Urtheil nie, das er über ihr aeliebtes Puppenaful 


und über ihr trautes Wejtenberg gefällt hatte; das Werhältnik , 


blieb ein geipanntes bis anf den heutigen Tag. 

Dit der ftillen, von Sorgen gequälten Schwägerin ging es 
deſto beſſer, denn im Grunde war Fraulein Melitta ein gutmüthiges 
Geſchöpf, wenn ſie auch, wie man ſo ſagt, ihre Mucken hatte. Ihr 
Liebling war Lore, das ſchöne ſchlanke Madchen mit der eigenartig 
ſtolzen Haltung des Heinen goldhaarigen Kopfes und dem ehrlichen 
Herzen. Sie hatte das fede übermüthige Weſen der Jüngſten nie 
geliebt, Käthe war ihr daher ein Greuel, und jeitdem diefer Unband 
ide mit einer jo frommen unfchuldigen Miene zum letzten Geburts— 
tage, am 31. März, Kiebitzeier, in ein Körbchen mit roſa Watte 
verpadt, geſchenlt hatte, die das freche Ding von einem Nachbars— 
jungen mit unfäglicer Mühe erlangte, wurde fie von Tante 
Melitta überhaupt nur mod) geduldet, denn: „Nicht einmal der 
Schmerz um ben verlorenen Kiebitz iſt ihr heilig geweien! Die 
heutige Jugend ift entartet!” hatte ſie entrüftet geäußert zu Lore, 


die eine Biertelftunde fpäter gelommen war und Käthe, blau 


vor unterdrüdtem Lachen, mit einem Tellerchen voll Gierfladen 
vor fi) auf der Fenſterbank, im Nebenzimmer fand. Lore ertrug 
wirklich mufterhaft die Saunen dev alten Dame und würde fie ebenjo 
mufterhaft ertragen haben, wenn die Fenjter des Wohnzimmers 
von Fräulein Melitta auch nicht den Blick gewährt hätten, wie fie 
es wirklich thaten, nämlich über die Straße hinweg zu einem Paar 
blinfender Fenster mit geblümten Hattunvorhängen, die fo befcheiden 
und verftedt hinter hohen Nüftern lagen, daß fie gar nichts Be: 
merfenswerthes zu bieten schienen und weder der Tante noch den 
vielen Leuten auffielen, die dort vorüber gingen, die aber Lore 
von Zollen doch der ſchönſte Anblid der Welt düntten. 


Das befcheidene Haus gehörte der verwitweten Frau Paſtor 


Schönberg, und hinter den befagten Fenftern wohnte ihr Sohn, 
der Doktor Ernſt Schönberg. Als Lore die Strafe herunterkam, 
der Wind ihr gelbe Blätter entgegen wirbelte und ihr Auge die 
rothhraune Färbung der Rüſtern aewahrte, zug es wie freudige 
Ueberraſchung in ihre Herz — cs nahte die Zeit, wo fie nicht mehr 
auf dem einen Ballon an der Hinterſeite des Hauſes mit Tante 
zu ſihen brauchte, wo das traute Plätzchen hinter der Friletgardine 
mit der entzüdenden Ausficht wieder zur Geltung fan, Darüber 
vergaß fie einen Augenblid ihre vielen traurigen Gedanken von 
heute früh und trat, rofig und raſch athmend vom Gange und 
der jteilen Treppe, in das Zimmer der Tante. 

Die alte Dame mit der eigentbümlichen Haarfrifur — an 
jeder Seite des jchmalen Geſichtes hingen drei bis vier Löckchen 
herunter, die allerdings ungemein an den Behang eines Wachtel: 
hundes erinnerten — ſaß an ihrem Nähtifch und wühlte in einem 
Haufen von buntem feidenen Tand umber. 

„Bott fei Dank, Lore, daß Du kommſt!“ rief fie der Ein: 
tretenden entgegen, „der Thee iſt Schon abgegoſſen worden, er 
hätte ſich fonjt bitter gezogen; lege ab und fepe Did!“ Sie 


fuhr wieder mit den Fingern in den bunten Yappdjen umber und 


zog einen Brief hewor, „Da ift ein Schreiben von Helene für 
Dich; fie bat mich, ich möchte es Dir unbemerkt übermitteln — 
ift wohl wegen Deines Papas Geburtstag, denfe ich.” 

Lore hatte das Jäckchen abgezogen, den dunfelblauen, ſehr 
einfachen Filzbut von dem blonden Haare genommen und ſaß nun 
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am ihrem geliebten Auniterplag mit der intereffanten Ausſicht, der 
Tante gegenüber, den Brief im der Hand drehend. Die alte Auf: 
wärterin des Fräuleins bradıte Thee und Butterſemmeln, im Ofen 
brannte ein leichtes Fener, denn die Herbftfühle war der alten Dame 
bereits Schr empfindlich, und der gemüthliche Zauber diefev wunder: 
lichen Altjungfernſtube, der die Buppenanlage einen beiteren Find 
lichen Ausdrud verlich, theilte ſich auch Lores jungem Herzen mit. 

„Danke ſchön, liebe Engeln," Tante fie freundlich, der alten 
Frau die Tafje abnehmend und den Brief bei Seite legend. Dann 
wandte fie fich wieder zu der Tante: „Rudi iſt geſtern ackommen, 
er wird mich nachher abholen, um Didy zu begrüßen.“ 

„Weißt Dur wicht, wie weit ev mit feinem Intereſſe für die 
schöne Blondine in feinem Album gekommen it?” 

„Welche ?” fragte Lore beluftiat. „Er bat Blondinen und 
Brünetten zu halben Dußenden darin. ber nun verzeib einen 
Augenblid, Tantchen, ich möchte den Brief erſt leſen.“ 

Die Handichrift der Schweſter erichredte fie; die ſonſt jo 
gleichmäßigen Schriftzüge hatten ſich diesmal fait unleſerlich ge— 
ſtaltet, als feien fie in Aufregung und Haft über das Papier geitrent. 

„Liebjte Lore! 

Soeben beifolgende Zeilen meines Bräutigams — ich bitte 
Did, was joll daraus werden? Am licbiten läme ich felbit, um 
die Sorgenftunden mit Euch zu tragen, aber die Pilicht feifelt 
mic) bier; ich wäre zu undanfbar, wollte ich meine Schwieger 
mama verfallen auf ihrem Krankenlager. 

Ich kann mich nicht entichließen, Mama zu Schreiben, wie 
Franz es wünfchte — Du bit jo ruhig und veritändig, in 
Deine Hände lege ich es; fiche zu, wie Du es den Eltern am 
beiten beibringit. 

In trener Liebe 
Deine Helene,” 

Zitternd ariff Yore nach dem Briefblatt, das mit des Schwa 
gers Handichrift dicht bededt war. —* ſuchte ſie ſich zu be— 
herrſchen, ihren Schrecken zu verbergen, da Hopfte es an die Thür, 
und auf das „Herein!“ von der fchrilfen Stimme Tante Melittas 
erschien auf der Schwelle ein junger Dann in einem Bejuchstoftiim 
allerneuefter engliicher Mode. 

„Mille pardon, meine Gnädigite, wenn ich ſtöre! Schon lange 
beabfichtigte ich, unferer hochverehrten Nachbarin meine Aufwartung 
zu macden — Ah!“ unterbrach ex ſich, „Fräulein von Tollen — - 
weld glüdliher Zufall! Eben ift meine Mutter bei Ihrem elter: 
lichen Haufe vorgefahren, um Ahnen, ganz fpeciell Ihnen, einen 
Beſuch abauftatten. — Erlauben die Damen?“ Er hatte während: 
dem einen Stubl herangezogen, um ſich an Fräulein Melittas 
Seite miederzulaffen, die mit einer gewiſſen altmodiichen Feierlich— 
feit im Sofa Plag genommen. 

„rent mich ſehr — äußerſt angenehm, Herr Weder!” 
liipelte Sie. 

Lore war ruhig auf ihrem Platz verblieben. Sie kam ſich 
vor, als fei fie gelähmt, fo riejelte ihr noch immer der Schred 
über das Geleiene durd Die Glieder. Die Anweſenheit Adalbert 
Beckers ward ihr zur piychiichen Qual. Er richtete jeht das Mort 
an fie, und ſie ſah ihn verſtändnißlos an, ohne eine Antwort zu 
finden. Er war gewiſſermaßen eine bübjche Erſcheinung, dieſer 
große blonde Menich, nur lag in feinen feuchten hellblauen Augen 
ein Schimmer, der Lore ſtets mit Widertvillen erfüllte, ohne daß 
fie wußte, weshalb. Das vofige Geſicht war gedunſen, wie es denen 
paſſirt, die gern gut diniren und den Set dabei nicht ſparen. Seine 
Toilette war elegant, aber nicht die eines Gentleman; er trieb 
einen wahnfinnigen Yurus in Aravatten und Hemdknöpfen, beſaß 
die Eleiniten Taſchentücher mit den größten Mononrammen und 
die unmöglichiten Parfums. Die Verbeugungen feines arofen 
jtarfen Nörpers mißriethen meistens Häglich, und im Verkehr mit 
Damen warf er mit Nomplimenten um ſich, To groß und grob 
wie Bomben. Er ſprach überdies gern von feinem Gelde und 
tarirte jedes Ding auf feinen Werth, Im großen und ganzen 
batte er fich in den drei Jabren, die er in Weltenberg verlebte, 
den Auf eines „quten Kerls“ erworben, und in der That gab er 
nicht geringe Summen für wohlthätige Jwede aus. Das neue 
ſtädtiſche Krankenhaus war zum arofen Theil aus feinen Mitteln 
erbaut, er hatte einen Brunnen auf dem Markt aeitiftet umd zu 
Kaiſers Geburtstag ſpeiſte er den ganzen Ariegerverein im dir 
„Krone“, Lauter Vobenswerthes; aber Lore von Tollen dachte 
anders. Sie hielt ibn für roh; ſie hatte diefe Anficht von ihn, 
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ſchanden geritten — es trug einen unheilbaren Schaden des rechten 
Vorderbeines davon und huſtele — an einen Karrenfuhrmann 
verfauft. — Das Thier, das ſich kaum zu fchleppen vermochte, 
zog jeden Tag die ſchwere Sandlarre dor der eleganten Billa 
vorbei, in deren Ställen es nod) vor wenigen Monaten gejtanden, 
verhätichelt und geliebkoſt; 
und wieherte leife, als ob es eingelafjen werden wollte, und Herr 
Adalbert Beder ſah es ruhig mit an — hatte er dod) ſechs Thaler 
für den Saul befommen! 

Zufällig hatte Lore das erfahren; ſeitdem haßte fie den Mann, 
der für die befte Partie im Städtchen galt und der Gegenftand 
vieler heimlicher Berechnungen beforgter Mütter war, die heirathe- 
fähige Töchter beſaßen. Sie meinte, wer für Thiere fein Er: 
barmen habe, fühle auch Menſchenleid nicht mit. Und diefer Mann 
widmete jeine ausſchließliche 
Huldigung Leonore von Tol 
fen, und troß der kühlen 
Nichtachtung wurde er immer 
eifriger in feinen Aufmerk 
famteiten. 

Nun ſaß er dort bei der 
Tante, bei der alten ein- 
famen Perfon, die gar nicht 
Anſpruch machte auf Be: 
juche junger Lebemänner. Yore 
wußte ganz genau, es var 
wiederum ein Verſuch ſich 
ihe und ihrer Familie zu 
nähern. 

„Sie ahnen nicht, mein 
anädinites Fräulein, was 
meine Mutter Jhnen für eine 
Bitte vortragen wollte; da 
ich glüdlicher bin als fie 
und Sie fo unvermuthet hier 
treffe, darf ih Sie wohl 
damit befannt maden? (Es 
handelt jich um eine Heine Auf⸗ 
führung für unferen Ball — 
wir rechnen dabei auf Ihre 
Gnade. Würden Sie die 
Rolle der franzöfiichren Bäue- 
rin in dem Meinen Singipiel 
Kurmärler und Rifarde* über: 
nehmen? Diefe entzüdende 
Rolle wäre durch Ihre Grazie 
und Eleganz entichieden ver- 
lörpert.“ 

Er legte ſeine in helle 
Glaces gepreßten Hände bit- 
tend zuſammen und ſandte einen wahrhaft feurigen Blich zu dem 
jungen Mädchen hinüber. 

„Ich bedaure fehr, ich fpiele grundfäglich nicht Komödie.“ 

„O, aber — warum nicht?” 

„Weil ich es nicht Liebe,“ 

„Warum lieben Sie es nicht? 
denn es giebt Feine Gelegenheit, in 
Dame —“ 

Er brach ab vor ihrem großen fühlen Blid, der, wie erſtaunt 
über diefes dringende Zureden, fein Geficht ftreifte. 
Mund zog ſich unmerklich etwas herab, und diefer Zug verlich 
dem Geſicht etwas Stolzes, Hochmüthiges. 

„Weshalb wollen Sie nicht? Weshalb weilen Sie mich ab?” 
jtotterte er verlegen. 





Sie follten es lieben, 
der fi eine vreizende 


feitdem er cin edles Pferd, das er ouf einem Mettrenmen zu | 


Sie antwortete auch jet nicht jogleich; fie erhob ſich in ihrer | 


ganzen ſchlanken Höhe und, die Briefe in der Hand dem Neben 
zimmer ‘zufchreitend, wandte ſie an der Thür den goldfchimmernden 
Kopf noch einmal halb zurüd, wie eine Königin cs micht ftolzer 
gethan haben könnte. „Sie — ſich mit der einfachen Thatſache 
begnügen müfjen,” ſprach fie. 

Im nächften Augenblit war fie allein in dem Schlafzimmer 
der alten Dame, flüchtete mit den erhaltenen Briefen an das Fenſter 
und las mit Hopfendem angitvollen Herzen: 
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ſchrecklicher werden, 


und jedesmal machte das Thier Halt | 
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„Bu meinem großen Schmerz, liebſte Helene, muß ich Dir 
mittheilen, daß Dein Bruder Rudolf ſich abermals in einer peins 
lichen Lage befindet, man fann wohl fagen, in einer fchlimmeren 
noch als im vorigen Kahre. Er wandte ſich auch diesmal wieder 
an mid) mit der Bitte, meinen Kredit bei irgend einer qeldver- 
leihenden Perfönlichkeit für ihn eintreten zu fallen. Ich ver 
stehe Rudolf nicht — er kennt meine Verhältniſſe, weiß, daß 
ich über die allergeringjten Mittel verfüge, eine alte kränkliche 
Mutter befige und jeden Grojchen fpare, um mit Dir vereinigt 


zu werben. 


Ich Habe ihm nicht allzufreundlich geantwortet, ihn aber vor 
allen Dingen gebeten, die Natur feiner Verlegenheit Harzulegen. 
Wie er mir darauf mitteilt, hat er durch unglüdlicdhes Spiel und 
durch Pferdeläufe und Verläufe fich in eine Ueberlajt von Ver— 


bindlichkeiten hineingeritten, die er jedoh, wie er mir qejtand, 





Amor und Pfyde von Antonlo Ganova. 


| 
| 


‚ Hinter ihrer Stirn. 


ı fie es ihm verbenfen? Gr hatte Kinder und — 
hr feiner | 


duch irgend einen Glücks 
coup loszuwerden hofft. Wir 
es mir ſcheint, bewog er einen 
Kameraden, für ihn aut zu 
fagen; nad) Rudis Angabe 
ſoll ſich derjelbe dazu erboten 
haben — — Verzeihe, Tiebjte 
Helene, wenn mie einige 
Zweifel an diefer Geſchichte 
aufjteigen. Thatfache bleibt, 
daß Rudolf keineswegs im 
ftande ift, feinen Verpflich 
tungen nachzukommen. 

Wäre ic) nur annähernd 
in der Lage — es handelt ſich 
jedenfalls um eine größere 
Summe — fo würde ich ein 
treten des armen Kerls wegen, 
der in Hangen und Bangen 
Rudolfs Beicheid entgegen 
ſieht, welcher ihm veripradh, 
das Geld zu ſchaffen; fie 
gehen andernfalls beide um 
die Ede. — Wenn Dein 
Vater ſich trogdem weigerte, 
jeinen letzten Nothgroſchen zu 
opfern, jo kann ich ihm nicht 
Unrecht neben angeſichts 
Deiner, der unverſorgten 
Schweſtern und Deiner quten 
Mutter. — Wie ein Mus 
weg gefunden werden fol, 
ift mie Schleierhaft. 

Ad) fchreibe es Dir, da 
mit Du Deine Angehörigen 
etwas vorbereitejt; die Kata 
ftrophe muß über fur; ober fang eintreten. Gräme Dich nicht, 
mein Liebling —* 

Lore ließ das Blatt auf die Fenſterbank finfen und prefite 
die Hände ineinander. Was follte daraus werden! Das Blut 
flieg ihr heiß in die Wangen, und die Mugen füllten ſich mit 
Thränen. Wer follte helfen? Fieberhaft jagten ſich die Gedanken 
Onkel? Biltor? Ad) Viktor, wenn er ge— 
Aber dort war Rudolf bereits geweſen. — Und durfte 
er lannte den 


wollt hätte! 


unverbefferlihen Leichtjinn des Bruders. 

Was blieb übrig? Er würde fid) wiederum an den Vater 
wenden, an ben verbitterten, Fränfelnden, miätrauifchen Mann, dem 
ichon eine Kleinigkeit das Signal war zum Stöhnen, Schimpfen, 
Tyrannifiren. Die Zeiten ftanden abermals vor der Thür des 
Heinen Hauſes, in denen faum ein ſcheues Wort gefprochen wurde, 
wo man fid mit vothgeweinten Mugen ſah, wo jelbit Käthe ſtill 
und gedrüdt umberichlich und heimlich ihre Schulbücher herumitich; 
und die Fäufte ballte. Und dann die Nächte, wo die Kopfkilfen 
naß wurden von Thränen! 

Und diefesmal, dieſesmal — mußte es nicht noch taufendmal 
da die Mittel zur Nettung thatjächlic am 
Ende waren? Weil noch ein anderer rettungslos mit hinein 
gezogen wurde in den Untergang? Sie meinte noch des Vaters 
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Stimme zu hören, wie er im vorigen Jahre den Poſteinlieferungs⸗ 


ſchein des Geldbriefes aus Käthes Hand nahm und Abm in das | 


Fach des Schreibtifches ichleuderte mit den Worten: „So, das it 
fort — ein Weiteres unmöglich, denn wo nichts ift, da hat jelbit 
ber Kaifer fein Recht verloren!” 

Sie fuhr empor — da Hang ja Nudolis helle Stimme 
zwifchen das belegte tiefe Organ Mdalbert Beders hinein, ein 
fröhliches, ſorgenloſes Sprechen: „Iſt Lore nicht hier?“ 

Das junge Mädchen ftand auf und entichlüpfte durch eine 
Tapetenthür in den Heinen Alkoven, den die Tante als Garderobe 
benußte. Wunderlich neichnittene Gewänder hingen in mufterbafter 
Ordnung an hölzernen Haken; es war eine dumpfe Luft in dem 
Gelaß, wie fie aus Kleiderfpinden zu quellen pflegt, die felten 
geöffnet werben. Lore jenkte den Kopf gegen den often der 
Thür, ſie hätte ihren Bruder jetzt nicht ſehen können, ohne ihm 
zu Sagen, daß fie alles wilfe. Sie legte die Hand auf ihr jtark 
Hopfendes Herz und biß die Zähne aufeinander. Nebenan war 
die Thür gegangen, und durch die Brettertvand, die den Alloven 
nach dem Flur abſchloß, Hörte fie, wie Adalbert Beder fih von 
ihrer Tante verabfchiedete. Die alte Dame dankte einmal über 
das andere für den Beſuch und verſprach, fich den Park anzu— 
jeben; es war ein wortreicher Abſchied. „Adieu, Tante!” ſcholl 
num auch Nudolis Stimme, „ſollte ſich Lore wieder einfinden, jo 
entſchuldige mich, und fie möchte zu Hauſe beſiellen, ich füme nicht 
zum Abendeſſen.“ 

Lore athmete auf; fie ſchob die Briefe tiefer in die Taſche 
und gina in die Mohnftube dev Tante zurüd. Die wieder ein- 
tretende alte Dame traf fie bereits im Hut und Jäckchen. 

„Lore,“ ſagte Tante Melitta mit hochgerötheten Wangen und 
die Seitenlödchen zitterten unter ihrer zornigen Erregung, „ic 
bin erſtaunt, Dich auf einem fo großen gejellichaftlichen Faurpas 
zu ertappen! Eure qute Mutter ijt doch in diefer Beziehung allzu 
nachſichtig; Du und Käthe, Ihr benehmt Euch, wie Ihr wollt 
und micht wie Ihr foltt.” 

Sie war bei diefen Worten näher gekommen und öffnete ein 
enter, um dem betäubenden Jodeiflubgeruch, den Adalbert Beder 
zurüdgelaffen, Abzug zu gewähren. „Bei meimer Mutter, in 
unferem Haufe ging die gule Haltung über alles,“ fuhr jie fort, 
„über alles! Mber was ijt Div denn, Lore? 
blichen aus!" 

Das Mädchen wandte den Kopf. „Verzeihe mir!” flüjterte 
fie und zog die Hand der alten Dame fo ehrfurchtsvoll an die 
Lippen, als wollte fie die Worte Lügen ftrafen, die ſich auf ihre 
mangelhafte aefellichaftliche Haltung bezogen. Im nächſten Augen— 
blid war fie verschwunden. 

Es wäre ihr wicht möglich geweſen, gleich nach Haufe zu 
gehen; fie mußte erſt ruhig überlegen, auf welche Weife fie die 
Eltern vorbereiten follte. Zuerſt natürlich die Mutter, die arme 


Seele, die weiter nichts gethan im Leben, als dulden und 
arbeiten. Jetzt kamen ihr mit einem Male die Thränen brennend 


in die Augen, während jie, ohne zu willen was jie that, ihre 
Schritte den Anlagen zulenkte. Auf dem stillen Flüßchen neben ihr 
ihwanmen gelbe Blätter, und jenfeit3 über den Wieſen brauten weiße 
Nebelmafien, immer dichter quollen fie aus dem bruchigen Lande, 
fait geſpenſtiſch anzuſchauen in dem Dämmern des Herbſtabends. 

Sie ging raſch, wie von innerer Unruhe getrieben. 
Wegen der Anlagen war es völlig einſam; fie achtete nicht darauf. 
An einem jchirmartigen Gartenpavillon, der ſich inmitten eines 
Rondels erhob, machte fie endlich Halt und fegte fich auf die 
Dank unter dem hölzernen, vielfach ſchadhaften Dad. Sie that 
es ganz. inftinktio, denn es hatte angefangen zu regnen. Die 
Bäume ſtanden unbeweglih, es herrſchte völlige Windftille, nur 
leife vaufchten die Tropfen hernieder und bier und da ſank ein 
welfes Blatt zur Erde. Unbewealic ſaß fie und ſchaute in den 
granen Nebeljchleier hinein, aber wie fie auch grübelte und fan, 
nirgends fand fie einen Ausweg. Soviel ſtand ſeſt, der Water 
würde es nicht überleben, wenn fein Lieblingsfohn mit Schimpf 
und Schande die Uniform ausziehen muhte — von der Mutter 
gar micht zu reden. Und es würde doc jo fommen, mußte fo 
fommen! — 

Sie hörte vor dem lauten bangen Schlagen ihres Herzens 
wicht den eiligen feſten Schritt, der hinter ihr ericholl; dann jtand 
fie plößlih auf und im ihr feines Geficht ſtieg langſam eine 
dunkle Röthe, 


Du ſiehſt fo ver: | 


In den | 


„Eingeregnet?” fagte fröhlich cine wohlklingende Männer— 
ftimme, „erlauben Sie, Fräulein von Tollen, diefes Familiendach 
reicht für uns beide; — es ift doc aut, wenn man zuweilen 
ein gehorfamer Sohn iſt; meine Mutter vedete jo lange um die 
Mitnahme diejes vorweltlichen Anititutes, bis ich ihr, halb ärger: 
lich, halb Tachend, den Gefallen that. Aber, was ijt denn? Haben 
Sie Unannehmlichkeiten achabt, Fräulein Lore?” 

Mührend er ſprach, hatten ſich ihre Augen mit Thränen ge 
füllt, und indem jie dem ſchlanken jungen Manne im dunklen 
Ueberrock, der ſcherzend einen riefigen altmodifchen Regenſchirm 
aufgeſpannt Hatte, einen Augenblick ihre Hand reichte, brachte ſie 
mühſam und mit erjticter Stimme bie Worte hervor: „Fragen 
Sie mid nicht!” 

„Doch! Doch! Natürlich frage ich Sie,“ erwiderte er 
beforgt und ſchloß den Schirm, indem er zu ihr in den Pavillon 
trat, „Sch babe zwar eigentlich Tein Necht, es zu thun, Fräulein 
Fore, ich weiß es; aber,“ fuhr er fort, „wenn einem fo ein lieber 
freundlicher Morgengruß zuflient, wie mir heute, dann ift man 
alüdlich für den ganzen Taa, und Glück macht Muth, — Sagen 
Sie mir, Lore, was Sie verjtimmt, ich bitte Sie — ich kann 
Sie fo traurig nicht fehen.” 

Sie hatten fich wieder die Hände gereicht ; beide Hände diesmal; 
der Schirm lag neben ibm am Boden und in Lore von Tollens 
Ichönen Augen leuchtete es durch die Thränen wie heller Sonnenglan;. 

„Wenn ich es aber nicht ſagen fann, Here Doltor —“ 

Er jah fie groß umd bittend a. 

„Here Doktor?” wiederbolte er; 
mehr hören, Lore?“ 

Sie ward noch röther. „Ernſt!“ ſagte fie leiſe. Und im 
nächiten Augenblid hatte ev Tie an ſich gezogen; ihr Hopf ruhte 
an feiner Schulter und ein beftiges Schluchzen fchüttelte fie. 

Er ſah zu ihr hinunter und jtreichelte das blonde Haar, aber 
er ſprach fein Wort, Er lief ſie weinen; hatte er doch Mühe, 
die eignen Thränen zurüdzudrängen, die ihm in die Mugen traten; 
ihm war ſchwindlig vor Glück. „Endlich! Endlich!” flüſterte er 
faum hörbar. — Ningsum fein Yaut, als das leiie Riefeln des 
Negens und um jie ber die tiefe Dämmerung des Herbitabends, 

„Lore! Lore!“ fjagte er innig und drüdte fie an fid). 

Sie fuhr erfchredt empor und drängte ihm zurüd. „Ich 
muß beim!“ 

„Lore!” bat er und wollte fie wieder an ſich ziehen. 

„Nein! Nein!“ wehrte ji. „Mein Gott — ich —“ 

„Aber ich laſſe Dich nicht fo, jetzt nicht — ich will Ge— 
wißheit, Lore, ich will die Erlaubniß, mit Deinen Eltern 
ſprechen zu dürfen —“ 

Ihre Augen ſahen plötzlich todeserſchreckt aus dem farbloſen 
Geſicht. „Es geht nicht, " jagte fie haftig, „es geht bei Gott micht, 
jest nicht; warten Sie nodı, warten Sie —“ 

„Barum ?* fragte er traurig. 

„Ich kann es nicht jagen, Here Doktor —“ 

„Ernſt',“ verbeilerte er. 

„Ernjt,“ wiederholte jie leiſe und duldete feinen Kup; «es 
war der erjte, den jie fich gaben. „Kommen Sie!” bat fie dann 
erglühend. 

Er fpannte wieder den Schirm auf, und unter diefem alten 
ehrwürdigen Familieninventar fchritten fie durch die Dunkeln ein- 
famen Gänge: er fühlte das heftige Zittern ihrer Hand und drückte 
ihren Arm leiſe an id. „Warn Äpreche ich Dich wieder, Lore?” 
fragte er. 

„Ach weiß es nicht,“ erwiderte jie. 

„Du weißt es nicht, Lore? Du ſollſt es aber willen. Ich 
habe es bis jetzt ertragen, Dich nur felten und flüchtig zu ſehen; 
aber nad) diefer Stunde ertrage ih es nicht mehr. Sieh', ic) 
bin nun mal fein Freund von Seimlichthuerei, es iſt unfer beider 
unwürdig; wir lieben uns, umd warum foll das nicht alle Welt 
wiſſen? Ich bitte Dich nochmal, Lore, laß mich morgen mit 
Deinem Bater Sprechen!” 

„Nein, nein!” bat fie dringend, „es ift unmöglich.“ 

„Wie fange joll ich warten damit?“ 

„Bis — ich werde es Ahnen — Div — mittheilen.” 

„Lore,“ begann er, „wenn Du wüßteſt — — Ich hatte 
beim Spaziergange nerade jo lebhaft an Did) gedacht, ich denke 
ja überhaupt nichts anderes mehr, als au Did. Heute war ich 
in der Erinnerung im der Kirche, wo ich Dich zuerft fah bei der 


„wann werde ih das nicht 


J u 
— 


Trauung Deiner Schulfreundin; Dir ſtandeſt To deutlich vor | 
meinen Augen in dem weißen leide, den Veilchenlrauz im bionden | 


Haar — Lore, es giebt nichts auf der Welt, was Dir gleicht!” 

Sie waren wieder ftehen geblieben, und den großen Regen— 
ſchirm mit einer Hand baltend, Hatte er den Arm um fie gelegt 
und feine Augen ſchauten in die ihren. „Und jo treu ift mein 
Schatz und fo chrlich im feinem Lieben,” fuhr ex fort, während 
ſie mit geſenktem Haupte laufchte, „wicht einmal haft Tu Ver— 
jtedens mit mic gefpielt, wie es ſonſt Mädchenart iſt; — ich war 
Deiner Neigung fo ficher, obaleidh wir uns kaum ein Wort da— 
rüber geſagl. Ach braucdte immer nur in Deine Augen zu ſehen, 
dann wuhte ich es: Sie liebt Dich, die ſchöne ſtolze Lore von 
Tollen liebt Dich.” 

„a,“ ſagte fie laut, „ich liebe Dich!“ 

Er küßle fie noch einmal und ſie gingen ſtumm weiter. 

„Aber wann werden wir uns jchen ?* wiederholte ev nad) 
einer Weile, 


; hinunter zu ihr. 


„Wenn Du mit den Eltern geſprochen haſt,“ erwiderte fie, 


„und — vom Fenjter aus, tele Immer,“ 
„Ach, Lore!“ jagte ex vorwurfsvoll. 
„Wenn Du willſt, Schon früher — auf dem Bederichen Ball 


Ad, komm, bitte, fomm! Es wäre fo ſchön.“ 

„Nein!“ fagte er kurz und ohne ſich zu befinnen. „Und ich 
bitte Dich: bleib’ auch davon!“ 

„Es geht nicht, Mama bat ſchon zuaeingt.“ 

„So ſage ab; — bleib’ daheim uud — denke on mich!” 

„Sch müßte einen Grund erfinden, und lügen mag ich nicht 
um fo etwas Gleichgültiges wie diefer Ball if. Komm Hin, | 


Ernft, es wäre fo ſchön für mid.“ 


„Nein,“ wiederholte ex ebenſo beſtimmt wie vorhin, „ich ache | 


nicht in das Bederfche Haus — 
thun infolge deſſen.“ 

„Sch muß doch vorläufig uoch den Eltern gehörchen,“ er: 
widerte fie lurz; „aber ich will an Dich denken dort.” 

Er ſchien einen Augenblick verſtimmt, dann ſagte er fcherzend : 
„Sp geh’, Liebling; es ift wahr, Du biſt jept noch die Tochter 
des Haujes; ich weiß ja, daß Du ganz mein fein wirft eines 
Tages, dab dann eines ohme das audere feinen Schritt mehr thun 
wird. Lore, iſt es nicht wundervoll, das zu willen?” 


Und Far Folltejt es and wicht 


Sie fchritten jetzt eilig an dem Flügen entlang, pafirten | 


den dunklen Bogen des uralten Badjteinthores, und Lore von Tollen 
schlug einen Weg cin, der hinter den Häuſern zu dem elterlichen 
arten führte Die Yampe aus des Vaters Kranlenſtube blinkte 


über die alte Stadtmauer hinweq durd) das Gezweig der Linde, 
„Gute Nacht!” ſagte das ſchöne Mädchen au der fleinen | 


orte in der Dauer, während fie den Zchlüßel aus dem Arbeits: 
beutelchen nahm und aufſchloß. Und jest bot fie ihm den Mund 
zum Ruf. „Mir ift jo angſt!“ flüſterte fie. 

„Um Dich und wich? Was könnte uns geſchehen? Meinft 
Dur, ich fei Deinen Eltern nicht willlommen?“ fragte er ſtolz. 

„Nein, o nein! Du bift ja mein Halt in all dem Treitlofen. 
Leb' wohl, Ernſt, bis — — Du weißt ſchon, ich fehreibe Dir, 
wanı Du kommen follit; aber habe Geduld.” 

Sie wor plöglich durd die Gartenthür verſchwunden. 


& | 


itand noch ein Weilchen wie im Traume, als wollte ex verfuchen, | 
durch die Mauer zu Schauen; dann wandte er ſich zugernd zum | 


Sehen. Aber da that fih noch einmal das Pförihen Inarrend 
auf und fie jtand vor ihm und bielt feine beiden Sande im den 
ihren. „Ich muß es Dir jagen, Ernſt, ich muß cs Dir jagen,“ 
ſprach fie innig, „dah Du mein Glück biſt, mein heimfiches, füßes 
Süd,” Flüfterte fie, „Als ich eben fo allein in dem Gartenwege 
jtand, da fam es über mich mit aller Gewalt —. Sprich, ift es 
wahr? babe ich es nicht geträumt, Ernit, daß Du mich liebſt?“ 

Heftig zog er fie an ſich und fühle fie wieder und wicber, 
„Lore, meine Lore!” flüfterte er. 

Sie trat werige Minsten vater in das Eßtzimmer, wo die 
Eltern und die Schweſter beim Abendbrot fahren, mit einem folchen 
Ausdruck von Glück in ihrem ſchönen Geficht, daß der alte Here 
feine verdeichlichen Worte über ihr und des Bruders Ausbleiben 
zurüdhielt und fie ſtaunend anfah, 

„Ihr bliebt fo lange aus, Lore,“ ſagle die Mutter mit milder 
Stimme, „Rudi ift wohl nad oben gegangen?“ 

Sie fam erſt jebt wieder zur Beſinnung. „Rudi?“ fragte 
fie, während fie den Hut abnahm. „Er famı wicht mit, er iſt — 


ach ja, ex iſt mit Herrn Beder irgend wohin geritten.” Sie blidte 
dabei mit Älehenden Mugen ihre Mutter am und beugte ſich 
„Zei wicht böfe, ich war ſehr lange fort — 
aber ich will Dir nachher erzählen.” 

„Da hat man fih nun genmält mit dem Effen für den 
Jungen,” ſagte frau von Tollen, ſich zum Scherz zwingend; „iR 
Du wenigitens, Lore.” 

„Ach danke, Mama; aber helfen will ich Dir nun gleich.“ 

„Ro zum Wudud ift denn der Bengel bin?“ fuhr der alte 
Herr jegt auf; „den erjten Abend gleich fort? Gr wird immer 
rückſichtsloſer!“ 

„Ach weiß es nicht, Papa.“ 

Käthe, die ftumm ihren Thee getrunlken, rief jetzt: „Aber ich 
weiß ea! Sie find im Sommertbeater, Adalbertchen Beder läßt ſich 
die Rolle des Kurmärkers von der alten Direktorin einſtudiren —. 
Na, Lore, Du kannt Dich freuen, wenn Du die Pilarde fpielft.“ 

„D, ich habe ſchon abgelehnt," war die gelaſſene Antwort. 

Der Major brummte irgend elwas in den Bart; man wuhte 
nicht, war es Beifall oder Unzufriedenheit. Die Mutter blickle 
Yore erſtaunt an. 

„Ich ziehe mich raſch um, Mama,” jlüfterte das junge Mädchen, 
„bitte, fomm herauf, wenn Du einen Augenblick Zeit halt.” 

Sie ging die Treppe hinauf in ihr Stübdhen und fehle ſich 
in den feuchten Kleidern auf den Stuhl vor dem Belle Sie 
wußte wicht, wohin vor Glück und vor Kummer; nur aussprechen, 
nur herunter mit der Laſt, die fie zu überwältigen drobte! 
Wenn doch die Mutter käme! — 

Sie zündete Licht am und holte den Brief der Schweſter aus 
der Taſche, und wie jie die erften Zeilen wieder überlas, da war 
es, als ob der helle Schein, der eben in ihr Leben aeitrahlt, 
bleicher und bleicher werde, als ob das, was da auf der Schwelle 
des Hanfes ftand, jo erbarmungslos und fehredlich ſei, Daß cs 
ihr junges Süd vernichten müſſe — Sie hörte jegt den Schritt 
der Mutter auf der Treppe, dev Hang fo müde; jie wollte bei 
alten Frau entgegen geben und blicb doch wie feſtgewurzelt in der 
Mitte des Zimmers jtehen. Forſchend betrachtete ſie das Antlitz 
der Eintretenden, und fie ſah abgefpannte Züge und den Ausdruck 
getänfchter Erwartung in ihren Augen. 

„Du bit noch in den nalen Kleidern, Lore? Eile Dich 
doch, ich möchte mich jo gern etwas früher legen; ich bin jo aus 
gegriffen heute.“ 

Das junge Mädchen rüdte einen Stuhl berzu und hing ein 
Tuch um die Schultern der Mutter. 

„Was wollteft Du denn, Lore?“ Hana es qütig. 

„Ich — ach, eigentlich nichts, Mama: ich wollte — ich 
wollte Dich nur ſehen“ — das Mädchen jtand, der alten Dame 
den Rüden wendend, dor ber KRommode und legte Hut und 
Schleier hinein. 

„Und Tante Melitta? 
Nachmittag da behalten?” 

est wandte fi das Mädchen um; fie fah cin, fie mußte 
ſprechen, fie allein konnte ja nicht helfen. 

Fran von Tollen wartete auf Antwort und derweil ftrich fie 
die Falten des weißen Bettvorhanges zurecht, die fich ein wenig 
verschoben hatten, Aber als Lore noch immer ſchwieg, ſah fie 
auf. „Lore!” rief fie dan, „Lore, es iſt efwas vaſſirt, um 
Gotleswillen — Helene ift doch nicht Trank?" 

„Mein, Mamadıen, nein!” Das junge Mädchen knieete 
nieder vor der Mutter und ihre Hand qlitt zärtlich über das Ge 
ſicht. „Niemand iſt krank, nein, Das mich, es ijt nur eine Heine 
Verlegenheit, eine Feine Unannehmlichteit, im der Rudi Sich br 
findet, weißt Tu — Helene ſchrieb es mir, ſie erfuhr es durch 
ihren Bräutigam. — Aber, Mama!“ rief ſie laut - das Geſicht 
der Frau hatte ſich furchtbar verändert, ſie ſaß da mit ſtarren Augen. 

„Schulden!“ murmelte fie, „neue Schulden!“ 

„Aber Mama, das iſt ja noch nicht Fo arg!“ fehle Lore 
angſtvoll, „Falle Dich doc), er iſt ja nicht geſtorben —.* 

„Sein ber den Brief!” forderte die -Maforin. 

„Nein, Mama; bälte ich Dir doch nichts geſagt!“ 

Ich will alles willen, Lore gieb!“ Sie riß den 
Brief ans der Hand des Mädchens und las bei dem Schein der 
düunen Stearinkerze. Ein paarmal ſtöhnte fie Tchmerzfidt md, 
dann fette fie ſich ſuumm in den Stuhl zurück und jfaltete die 
Hände in ihrem Schoß. 


Weshalb hat fie Dich den ganzen 
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„Mama!“ bat Lore, „Liebe Mama!” 

„Ich weiß keinen Rath, feinen —“ faate die alte Frau— 
„Biktor muß helfen, Mama!” 

„Mein Gott — Biltor!” 


müſſen helfen, wir müjjen, Mama!” 
„Nichts aufer der Kleinigkeit, die Papa für Euch gejpart 
hat — zweitaufend Thaler — und — was ift das?" 
2m fie doch, Mama, es handelt fich ja nicht allein um 
udolf —." 


„Und was foll aus Dir umd Käthe werden?” 


Ueber Lores blafjes Geſicht flog ein feliger Glanz. „Nimm 


‚ fie, Mama,“ flüfterte fie; fie wollte Hinzufegen: „Ich bin ver: 
ſorgt, Mama, ängſtige Dich nicht —“ 
„Haben wir denn gar nichts mehr, Mama, gar nichts? Wir 


Die Gewißheit, daß 
ein ſtarler Arm, ein treues Herz ihr eigen ſei, kam aufs 
neue mit berauſchender Gewalt über fie; aber ſie brachte das 
Belenntnig nicht über die Lippen, fie wollte in dieſem Augenblid 
nicht von ihrem Glück ſprechen. „ch werde forgen für Käthe,“ 
fegte fie ſtockend Hinzu. 

(Fortfehung folgt.) 


Die Wiege und das Grab der Sobenftaufen. 


f& breiter, mäßig ho: 
her Gebirgswall 
zieht ſich durch das 
Scywabenland 
von Sübdiweften 
nad Nordoſten 
die Schwäbiſche 
Alb, das Mittel 
alied jenes vom 
Rhonethal bis an 
das Fichtelgebirge 
in Bayern auer 
durch Mittelen 
vopa ftreichenden 
Kallſteingebirges, 
im Süden von der 
Donau, im Nor 
den vom Nedar 
bejpült. Es ut 
ein acht bis zchn 
Stunden breites 
Naltjteinplateau, von Höhlen durchlöchert, durchriſſen von tiefen 
malerischen, mit prachtvollen Buchenwäldern bededten Felsthälern, 
im Süden ſich janft gegen die Donau ſenkend, am jteilen gegen 
den Nedar abjtürzgenden Nordrand beſäumt von frei vortretenden 
Bergen. Schon von ferne gejcehen, giebt diefer Nordrand der 
Schwäbiichen Alb Tandiaftlih einen ſchönen und bedeutſamen 
Hintergrund. Der von Thälern und Schluchten vielfach zernagte 
Steilrand ijt mit Wald bedeckt oder fahl, nur mit magerer Heide; 
oben und in der Mitte der Abhänge feigen weiße weithin fichts 
bare Kalkfelſen, Ruinen gleichend, empor oder ſenkrechte Abſtürze 
ſchauen wie Scneeflähen hinab in das Land, Auf all dieſen 
ſeltſam jchön geformten Borjprüngen, ſowie faft auf allen Vor— 
bergen und Vorhügeln ſchuf ſich der Menſch jeit wrältefter Zeit 
iefte Wohnfipe; es find Berge von aroßer geihichtliher Ber: 
nangenheit, zwei davon wirkten weit über Deutjchland hinaus, 
der Hohenfjtaufen und der Hohenzollern, dieſer näher dem 
Schwarzwald, jener mehr gegen Bayern zu gelegen. 

Der Hohenftaufen iſt nicht der höchſte (jein Scheitel liegt 
683 Meter über dem Meer), aber durch jeine Yage weitaus der 
wichtigfte Berg des Schwabenlandes; jo recht im Herzen defielben 
iteiqt er auf, von jeiner Stirn einen Umblid bis an die fernſten 
Gebirge gejtattend, an den Odenwald, Schwarzwald, die Bogejen 
und bei ganz hellem Himmel an die Alpen, dazu aber über das 
ganze Berg: und Hügelgewire des ſchwäbiſchen Landes. Zwei der 
begangeniten Thäler, uralte Völkergaſſen, liegen ihm zu Füßen, im 


Linde bei Klofter Lord. 






Der Dohenredberg. 








Der Gohenflaufen. 


Norden das Remsthal, das ebenen Eintritt von Dften, vom Rics 
ber ins Nedarthal gewährt, im Süden das Filsthal, als nächite 
Verbindung zur Donau. 

Kein Wunder, daß jchon die Nömer, nachdem ſie im exiten 
Jahrhundert n. Chr. das Schwabenland beſetzt hatten, den bereits 
von den Urvölfern zum Opfer: und Vertheidigungeplatz erforenen 
Berg Hohenjtaufen (Staufen bedeutet joviel wie Becher: der 
Berg hat die Form eines umgeſtürzten Bechers), zum Angel 
und Mittelpunft ihrer großartigen Grenzwehren machten. Vom 
Staufen aus gehen beide Grenzwehren, die eine nordwärts über 
Odenwald, Taunus ıc bis Nemvied am Nhein, die andere vft 
wärts über Gunzenhauſen bis Nellbeim an der Donau, auf 
lange Streden jchuurgerade ſich hinziehend. Man mag auf diejen 
beiden Linien noch jo weit fortichreiten, immer wieder ficht man 


von ihnen aus des Dohenftaufens blaues Haupt am Himmel 
auffteigen. Beide Grenzwehren jind in ihren Trümmern noch 
erhalten, mit Wachhäuſern, Wachthürmen, Gajtellen und Burg 
ftälfen und neben heute noch Zeugniß davon, wie gewaltig 


der Anſturm der Germanen and wie gewaltig und zah die Ver— 
theidiqungstunft des Römerreiches gewejen. 

Beide Grenziwehren beginnen in der Nähe des Nordfußes 
de3 Staufens; das nächte noch erhaltene römische Caſtell liegt 
nur eine halbe Stunde 
nördlich vom Staufen, 
der jogenannte Burg— 
laud), und umweit öjt- 
lid davon, vorgeſcho— 
ben an den Rand einer 
Thalſchlucht, Tiegt das 
Wäſcherſchloß — ein 
zwiefach mit Wall und 
Öraben aus der tief 
unter dem Scheitel 
de3 Staufens liegenden 

Hochflache herausge: 
ſchnittenes (ohne Zwei: 
tel auch römilches) Erd: 
werk, jeht mit den ural⸗ 
ten Mauern einer Hei: 
nen verlaffenen Burg, 
faft verdedt von den 
Bäumen des Waldes. 

Hinterdiefen Mauern 
ſaß im Anfang deselften 

Sahrhunderts Fried- 
rich von Büren, ein 





Wãſcherſchloh. 
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freier Herr, deſſen Bejih in engen Grenzen in der Nähe jeiner 
Burg eingejchloffen fein mochte. Sein Vater hieß gleichfalls 
Friedrich und deſſen Schweſter Bertha war die Mutter des 
Grafen Berthold von Willingen in der Baar. Friedrich von 
. Büren 
verheirathet. Der Sohn beider, Friedrich von Büren, verlegte 
jeine Burg auf den Scheitel des nahen Hohenſtaufenbergs, ſich 
Friedrich von Hohenſtaufen nennend, und erhielt im Jahre 1079, 
an Dftern, von Kaiſer Heinrich IV, das Herzogthbum Schwaben, 
bald darauf die Hand der einzigen Tochter des Kaiſers, Agnes. 
Damals habe der Kaijer, ſchreibt Otto von Freifing, zu Friedrich 
aljo geredet: 
als den treuejten, im Krieg als den tapferjten erprobt habe, du 
ſieheſt, wie die heiligiten Rechte zu Boden getreten find, wie durch 
des Teufels Eingebung empörerijche Verbindungen eidlich beſchworen 
werden, und weißt, daß alle Gewalt von Gott iſt, und daß 
der göttlichen Ordnung widerſtrebt, wer ſich dev obrigleitlichen Ge— 
walt widerfegt. Umgürte did) aljo mannlich zur Niederkämpfung 
der Neichsfeinde! Um die zu zeigen, daß ich deiner Verdienfte 
nicht uneingedenk bin und daß 
ic) die auch fünftig dankbar fein 
will, gebe ich dir meine einzige 
Tochter Agnes zum Weibe und 
das Herzogthum Schwaben zur 
Mitgiſt.“ 

Achtundfünfzig Jahre, bevor 
ein Glied der Staufen deutſcher 
König ward, wurben fie jo unter 
die deutichen Füritenjtämme als 
ein nener Sproß eingejeht, haupt⸗ 
ſachlich auf Koften der Welfen, | 
mit deren Bortheilen fi) die der _ 
Hohenſtaufen dermaßen Freuzten, 
daß dadurch der Knoten zu den 
verwickeltſten Kämpfen, welche 
lange Zeit den Vordergrund der 
deutſchen Geſchichte bilden, ge— 
ſchürzt wurde. Aus ſo kleinem 
Anfang, aus jo beſcheidenem 
Beſitz erwuchs das berühmte 
Geſchlecht. Seit Jahrhunderten 
ihon jagen die großen alten 
alemannifchen Fürftengejchledjter 





„Waderer Mann, den ich mir immer im Frieden | 


felbjt war an die im Elſaß reich begüterte Hildegard | 


| dem Jahre des Bauernkrieges. 








Burg Nechberg. 


auf den Bergen und Burgen Schwabens, und ſeit Jahrhunderlen 


ichon gaben dieje Fürjtengeichlechter den deutſchen Kaiſerhäuſern 
ihre Töchter, jo bejonders die Welfen — die Herren von Büren 
aber jaßen faſt in der Tiefe auf dem Reſt einer römiſchen Erd— 
verihanzung auf engen Burgmauern, fie werden in feiner Urkunde 
genannt Das find neue Männer geweſen, diefe freien Herren 
von Büren, daher auch ber ingrimmige Haß der alten Fürſten— 
geichlechter, bejonders der Welfen, auf die Emporlömmlinge, die 
jo raſch und glänzend aufftiegen, freilich um nad) beiſpielloſem 
Ziegesgang jäh hinabzufinfen und auszwlöjchen im der Nacht. — 
Aber die Gedanken der Hohenjtaufen find unjterblich; fie werden 


Hinter dem Staufen find noch zwei freiftehende Berge, der Rech 
berg und der Stuifen, Ichterer ganz ſchmal und fahl und nie von einer 
Burg beſetzt. Auf dem Hohenrechberg aber jteht bei alten Linden 
eine Wallfahrisfirche und auf feinem felfigen gegen Wejten heraus: 
tretenden Vorberge liegen die Trümmer der Burg Rechberg; — 
fie jtand unverjehrt bis zum 6. Januar 18565, Damals fuhr ein 
Blipftrahl in das Schloß, dab fein Holzwert zufammenbrannte, 

Von der herrlichen Saiferburg des Hohenſtaufen ift fein 
Stein übrig geblieben; faum ein Baum wäcjt um den Gipfel, 
aber gerade deshalb fteigt erhaben groß der Berg über das grüne 
Land, über die lachenden, mit Städten, Döriern, Weilern, Kapellen, 
Schlöffern und Kirchen bejegten vielgelächerten Opftbaumihäler. — 
Und in blauer Ferne hinter ihm und den andern großartigen 
Albbergen glänzt zadig die fiebenthürmige Burg des neuen Kaiſer— 
geſchlechies — der Zollern — beranf. 

Die Hohenftaufenburg ftand aufrecht bis zum Jahre 1525, 
Damals famen die aufrühreriichen 
Ellwanger und Schenk:Limpurger Bauern das Nemsthal herunter 
und lagerten am Fuße des Hobenftaufen. Die Beſatzung desjelben 

beitand nur aus 32 Mann, Die 
‚Zahl der Bauern war auch nicht 
groß, aber ber Ueberfall geichah 
bei Nadıt. Da warjen die Wäch— 
ter die Schlüffel von der Zinne 
und verbargen ſich dahin umd 
dorthin. So ward die chrivür- 
dige Burg 450 Jahre nad) ihrer 
Erbauung von den wilden Hor« 
den kingenommen, geplündert 
"und verbrannt. Yange ned 
itanden Trümmer davon. Der 
Tübinger Humaniſt Martin Eru- 
fius, der diefelben im Jahre 
1588 bejuchte, beichreibt ſie 
folgendermaßen: 

„Wenn man bei dem Thor 
hineingegangen iſt, ſiehet man 
nun zwei Theile des Scylofjes, 
den einen zur Rechten, den andern 
zur Linfen. In dem zur Ned) 
ten ift heutiges Tages fein Ge 
bäude, außer ein Stück von 
einer Mauer, deren Yänge und 

Breite ungefähr 46 meiner Schritte. In dem Ed rechts vom 
Thor, das gegen das unten gelegene Dorf Staufen jicht, ift eine 
Kapelle geweſen. In dem Ed links, nicht weit vom Thor, ſteht 
ein Brunnen, jebt mit Steinen gefüllt. Der andere Theil des 
Schloffes iſt 60 Schritt lang und 40 breit. Alſo ift die Yänge 
des ganzen Schloffes 106 meiner Schritte. Am zweiten Theil 


\ Steht eim Thurm, welcher damals noch 52 Schuh hoch war und 


unjere Nation überdauern. Ihr Wejen wirkt fort, rein geiftig — und | 


damit ſtimmt wunderbar die jehige Eriheinung des Hohenjtaufens 
berges, von dem längjt das letzte Mauerſtück heruntergebrödelt. 
Durdaus Fahl, aber im den edelften Umriſſen fteigt dev hünen- 
grabãhnliche Berg über die Wälder und Schluchten empor. Um 
ſein weltgeſchichtliches Haupt ſchweben die Wolfen und ſchwirren 
die Lieder der ſchwabiſchen Dichter in trüben und kühnen Accorden: 
„Es steht in ftiller Dämmerung 
Der alte Fels, öd' und beraubt, 
Nadhtvogel kreiſt in trägem Schwung 
Wehflagend um fein moofig Daupt.“ 
Juſtinus Herner. 
In die alte Zeit ſich zurüchverſetzend, fingt Ludwig Uhland: 
„D dent’ au jenen Bern, ber hoch und ſchlanl 
Sich aufichwingt, aller jchwäb'ichen Berge ſchönſter, 
Und auf dem königlichen Gipfel kühn 
Der Hohenftanfen alte Stammburg trägt! 
Und weit umber, in milder Sonne Glanz, 
Ein geünend jrnchtbar Yard, gewundne Thäler, 
Bon Strömen ſchimmernd, Keerdenreiche Triſten, 
Jagdluſtig Waldgebirg und aus ber Tiefe 
Des nahen Kloſters abendlich Geläut.“ 


der Mannsihuem genannt ward, in welchen man die Gefangenen 
legte. Gr halte nur von oben, nicht von unten den Eingang. 
Neben war die Wohnung des Frauenzimmers. Allda war auch 
unter der abjondernden Mauer ein Weinkeller, welcher mit Steinen 
ſchier angefült ift. Ach wollte hineinfriechen, konnte aber nicht. 
Es find Bäume dabei, Ganz im Ed steht der Bubenthurm. 
Unten ijt eine Höhle, das Heidenlod genannt. Die Mauer, welche 
das ganze Schloß umfaßt, it beinahe 7 Schuh did, an einem 
Ort höher, am andern niederer, weil viel davon eingefallen oder 
hinmwegaeführt worden. Das fürnehmjte an ver Mauer find die 
Dunderjteine, welche an allen vier Seiten behauen worden, ſodaß 


| das mittlere Biered über die vier Nebenfeiten hinfürgehet (fogenannte 


Budeljteine). Die Steine jind noch roth von dem Brande, da die 
Bauern das Schloß angeſtect. Man lann auf der Mauer umher 
achen, umd wer ein ſcharf Geſichte bat, der ficht da bis an den 
Rhein. — In allen Theilen des Schloſſes ift kein Bildniß, feine 
Inſchrift, lein Wappen, feine Farbe mehr. Alles ijt durch Feuer, 
Regen oder böſe Zeiten ausgetilat. Was ein ſchöner Körper war, 
ijt jegt nur ein Beingerippe. — Der Schultheiß adert in dem 
inneren Hof und läet Frucht darauf.“ 

Aud) das Dorf Staufen, das an der Südweſtſeite auf halber 
Höhe des Berges liegt, bewahrt nichts mehr aus der alten Kaiſer— 
zeit; das Nlirchlein, in das Kaiſer Barbaroſſa eingetreten jein foll, 
jtammt höchitens noch) in den Grundmauern aus deflen Zeit. 
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Das Kaiſerſchloß der Staufen ift von der Erde verſchwunden, 
aber noch blüht das Land wie ehemald und aud) vom nahen 
Klofter Lorch, der hohenſtaufiſchen Grablege, ftehen nod be 
deutende Reſte. Nur eine ftarfe Stunde nördlih vom Fuß des 
Hohenftaufen, im grünen Remsthale, trägt heute noch der waldige 
Klojterberg auf feinem flach abgejchnittenen Scheitel die Mauern des 
vom Hohenftaufen Friedrich I., Herzog von Schwaben, im Jahre 
1102 geitifteten Benebiktinerflojterd. Noch jteht, jet wieder her: 
geftellt, die alte Kloſterlirche, in deren Felſengrüften Friedrich L, 


die griechiiche Kaiferstochter Trene und andere Mitglieder des 


ftaufiihen Hauſes ruhten. Wieder steigt jegt einer der uralten 
Rundthürme der Kirche, bis zur Spibe feines Kegeldaches ges 


diegen von Stein, hochauf, in unjeren Tagen auf Staatsfoften | 


wieder hergeftellt nach Entwilrfen 
des Baurath Berner. Der andere 
Thurm ftürzgte ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert zuſammen. Noch führt 
im Wejten durch die ſtarle Ning: 
mauer das weite mit normans 
niſchem Zichzack umfahte Rund» 
bogenthor. Dieje Brablege der 
Hohenjtaufen ruht gleichfalls auf 
den Trümmern eines Römer— 
fajtell®. Ueber das Weſtportal 
der Kirche legt ſich Heute noch 
als Oberſchwelle ein langes 
antiles Gebällſtück mit einer 
jetzt ganz verwaſchenen römiſchen 
Kaiſerinſchrift. Die Kirche ſelbſt 
des ehemaligen Benediklinerklo— 
jterd ward erbaut feit 1102 als 
ihlichte dreischiffige, gegen Oſten 
mit breitem Querſchiff verjehene 
Pieilerbafilifa, im Weiten, ähn— 
lich wie an den uralten Kirchen 
des Sachſenlandes, woher ja die 
Kaiſertochter Agnes ftammte, mit 
einem jogenannten Weftbau, einer 
Art Vorhalle mit zwei runden 
Thürmen neben fich, von denen 
einer heute noch fteht. — Am 
Innern der Kirche hinwandelnd 
durch das flachgedeckte Mittelſchiff 
über Grabplatten früherer Aebte, 
vorbei am fpätgothiichen Grab: 
denkmal der Hohenftaufen, halten 
wir unwilllürlich jtill vor dem 
Eintritt ins Areuzichiff, denn hier ficht man breite Bündelpfeiler, 
die Kapitäle tragen, gewaltſam in die nüchternen Formen der 
Bieilerbafilifa hineingedrängt, mit langgeichtwänzten Drachen und 
anderem wilden Gethier lebhaft geichmüdt. 

Diefe vier Pfeiler trugen einft auf vier ſtarken Spitzbögen 


einen Kuppelthurm, der ımım auch verſchwunden if. Ex ward er: | 


richtet von den jpäteren Hohenftaufen und verkündete jchon von 
außen den Ruhm und die Macht der erlauchten, nunmehr Kaijer 
gewordenen Stifter. 


Auf den vieredigen Pfeilern des Mittelichiffes jind die Bilder 


der Hohenjtanfen gemalt, wenig bedeutende Arbeiten aus dem 
17. Fahrhundert, doc mögen ältere Bilder darunter verborgen 
fein. Schön aber ijt das jpätgothiiche Ghrabdenfmal aus Sand- 


jtein, das Abt Nicolaus Schenk von Arberg im Jahre 1475 dem | 


Andenken der Hohenstaufen errichten ließ. Im Linfen Arm des 


Duerichifie3 jtehen fodann an den Wänden die Steinbilder der | 


Wöllwarth, der Vorfahren eines heute noch blühenden ſchwäbiſchen 
Rittergeſchlechtes. Bon dem Kloſter ijt noch der Nordflügel erhalten 
mit einem Theil des gothiichen Kreuzganges, fowie mit dem von 


geichnigten Holzſäulen geſtützten Nefektorium, das durch große Wand= | 


bilder ‘aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts geihmüdt iſt. 
Im Bauernkriege ward das Kloſter Lorch auch ſchwer mit 

genommen. Am 26. April 1525 bemächtigten fich die Bauern 

der Mingmauer, verbrannten Kirche und Kloſter, fo viel daran 


von Holzwerk war, plünderten die Kleinodien und Sloftbarfeiten, | 


verwundeten den Abt Sebajtian tödlich und erflärten alle Privilegien 
des Kloſters für aufgehoben. 
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Von großem Werthe für das Kloſter waren gerade die hier 
befindlich geweſenen vielen und feltenen Reliquien. Hoc be- 
wundert war die tabula reliquiarum mit griechiſcher Schrift, 
welche Irene aus Griechenland erhalten und hierher neftiftet Hatte. 
Von nah und fern famen die Gläubigen, um die Kleinodien zu 
verehren, die meift von den Hohenjtaufen auf ihren Fahrten durch 
das Morgenland erworben und um ihres Seelenheils willen in 
ihr Erbbegräbniß geichenkt worden waren. 

Stälin zählt in feiner württembergiſchen Geſchichte von 
Hohenftaufen, die in der Kloſterlirche zu Lorch bejtattet wurden 
(nur ihre glatten leeren Steinfärge find noch erhalten), folgende 
auf: Herzog Friedrih der Stifter (F 1105), Herzog Konrad, 
Sohn don Friedrich Barbarofja (F 1196), den römiſchen König 
Heinrich; er jtarb 1150, zwei 
Jahre vor feinem Bater, dem Kaiſer 
Konvad ILL, dreizehnjährig, und 
König Philipps Gemahlin, die 
griechiſche Kaiſerstochter Jrene, 
„die Roſe ohne Dornen, die 
Taube ſonder Galle“ (F 1208), 
die nach ihees Mannes Ermor 
dung durch Otto von Wittels- 
bad auf die Burg Hoben- 
ftaufen geflüchtet und dort we— 
nige Wochen darauf vor Kummer 
gejtorben war. Als man die 
Leiche in der Nacht bei Fadel- 
ſchein herübertcug von der Kai— 
jerburg durch das enge Seiten- 
thal und hinauf in das Kloſter 
Lord), da jtand jchon jene Stein 
linde, die Heute noch draufen 
an der Nordoftede der Kloſter— 
mauer emporjteigt, jeht bis in 
die Wurzel gejpalten. Die Krone 
des noc) immer gewaltigen Bau 
me3 ſank ſchon im Sturme des 
1. November 1755, zu derjelben 
Stunde, da Liffabon durch Erd— 
beben zerftört wurde, und wie 
der ein Hauptaſt fiel in dem 
großen Sturm de3 1. November 
1870, des Tages der Ein: 
nahme von Met durch die Deut 
ſchen. Uber immer noch ift es 
ein riefiger Baum, breitet noch 
fröhlich grünend die Zweige aus 
und ranicht uns Erinnerungen in die Seele an das große, durch 

furchtbare Geſchicke jo früh zerbrochene Heldengeſchlecht. 


| „Am Thor fteht ein wwalter Lindenbaum, 

Mit weiten, ſturmzerzauſtem Blätterkranze, 
Dit wenn er fich verflärt im Mbendglanze, 
Errauicht in ibm fein erfter Jugendiraum: 
‚Mir ift, es waren wenig Jahre faum, 

Daß man mich eingejept als junge Pflanze, 
Da traten oft zu mie zum Neigentanze 

Die — 2 aus dem Kloſterraum. 

Doch eine Nacht Tam, nie vergeh ich jene, 

Es ward ein jchtwarzer Sarg bergauf getragen, 
Darinnen lag die Kaiferin Irene, 

Die ftarb im Schmerz, weil ihe der Mann erichlagen, — 
O welche Nacht, fein Ang’ war obne Thräne, 
Der ganze Berg eriholl von Wehellagen!‘“ 


Am Fuße des Slofterberges Liegt das hübiche Städtchen 
Lorch, reizend umgeben von Wiefengrund und tief in die Berge 
hineinjchneidenden Waldſchluchten. In Lord) wurde 1762 geboren 
der ſchwäbiſche Dichter Karl Philipp Conz, der begetjterte Freund 
Friedrich Schiller, und Schiller ſelbſt verbrachte einige Jahre 
feiner erſten Anabenzeit in Lorch bei dem damaligen Pfarrer 
| Mofer, demfelben, den er jpäler in feinen „Näubern” als Raitor 
Mofer mit liebender Anhänglichkeit geichildert hat. — Ju das 
Semüth des frühreifen Nindes mag damals aus dev ſchönen poeſie 
und geichichtevolfen Landjchaft von Lord unbewußt, aber unver: 
‚ gänglid mancher Lichtitrahl gefallen jein. 


nn 
DEM 


Alles 


Fern tönen verhallende Glocken, 
Der Himmel It gran und alles verfdmeit, 
Und immer noch riefeln die Flocken. 


Wie friert und hungert die kleine Schar 
Am trüben Wintertage: 

©, wär's wieder Lem und der Gimmel klar, 
©, blühten die Rofen im Önge! 


ind wo der Zufall ein Körnchen Areut, 
Verweht vom eifigen Winde, 

Da fliegt es herbei, es piept und ſchreit 
Und zankt und pict fo geſchwinde. 


10) winterlich Mille Einſamkeit! — 


Die Vermählung der Todten. 


verſchneit. 


Der Wind fegt rauh durch Wald und Flur, 
Voch weht es den Schnee an der Lee, 
Und weder Pfad ift zu ſeh'n, noch Spur, 
Weithin nur die glihernde Dee. 
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Die Zweige beugen ſich unter der Laſl 
Des blinkenden Slaumes nieder, 
D’rauf halten Yöglein traurige Haft 
And fihütteln den Schnee vom Gefteder. 


! Dos; mander muntere, kleine Gaf, 
| Der im Sommer dir fang feine Lieder, 


Sinkt kalt and todt vom verfdneiten AR 
Und ficht den Lenz nit wieder. 


9, ſchauſt du hinaus auf den fArimmernden Schnee, 
Behaalid, im Kreife der Deinen, 

Sp denke daran: der Qunger tut wech — 
Und verain nicht die frierenden Wleinen! 


Anlon ®born, 


Kadermd verbeien, 
Aue Rechte verbebalten. 


Don Iolde Kurs, 


ei: ber fchönen Stadt Florenz jtand um die Mitte des vier« 
zehnten Fahrhunderts in der Nähe des Alten Markts die 
hochberühmte Loggia degli Agolanti. Diefer ſchöne gothiſche Bat, 
von dem jetzt nur noch ſchwache Spuren erhalten find, gehörte 
einem ftreitbaren alten Ghibellinengeſchlecht, das feit Kahrhunderten 
großes Anſehen in der Stadt genoß, und führte im Volk den be— 
deutungsvollen Namen „Loggia del Parentado“, weil ſich dort 
die alten Florentiner Adelsfamilien geſellig zu verſammeln pflegten 
und bei folder Gelegenheit manche Verſchwägerung zum Abſchluß 
nebracht wurde. „Berfchwägerungen“ nannte man nämlich damals 
die Ehefchließungen zwifchen den Großen, 
Wahl der Herzen, fondern ein S 
Geſchlechter auf Leben und Sterben galt, denn die Tüchtigkeit 
ihres Stammes, die Zahl und Waffenfäbigkeit ihrer männlichen 
Ynverwandten war die Mitgift, die man nebit einem unbeſcholtenen 
Namen von der Braut. verlangte. 

An die Schöne Halle aber, im die wir unfere Leſer führen 
wollen, IMmüpfte die Tradition eine alüdliche Worbedentung für 
ſolche Bündniffe, und wer feinem Sohne eine würdige Lebens- 
gefährtin ſuchen wollte, wandte ſich gern an die Vermittlung 
Meier Baldaffarres degli Mgolanti, dem die Natur das Hug auss 
horchende Weſen und das überzeugende Wort des echten Floren⸗ 
tiners verliehen hatte. 


bei denen es nicht die | 
chutz⸗ und Trutzbündniß zweier | 


Zwiſchen den beiden Männern jedoch, die an einem fchönen | 


Frühlingsabend bei einem Krug jeurigen Chiantiweins in dieſer 
Loggia beifammen am Schachbrett jahen, bedurfte es feines Ver— 


mittler8, denn einer von ihnen, der mit den ſchmalen blafien | 
Zügen, war Mefjer Baldaffarre felbft, fein Genofje aber mit dem | 


aufgedunfenen alten Bachusfopf und dem Friegeriichen Eiſenwams 
war Meſſer Eione degli Amiert, der alte Haudegen, den jedes 
Kind in Florenz als den ungzertvennlichen, wenn auch ſehr un— 
gleichen Bufenfreund Meſſer Baldaſſarres kannte. Meſſer Cione 
hatte im feinen jungen Jahren nad) dem Sieg der guelfiſchen 
Partei an der Seite feines Vaters, des berühmten Kriegers Foglia 


die mit den Jahren an Geiſt und Schönheit das Wunder ihrer 
Zeit werden jollte, konnte ganze Gejänge des „Inferno“ aus: 
wendig und hatte die traurige Öejchichte der Francesca von Rimini 
und des unglüdlichen Paolo mit wunderbarer Kunſt in einen 
Teppich geftidt. 

Auf dieſes Mädchen, des alten Gione einziges Kind, hatte 
Nicciardo, Meſſer Baldaflarres ältejter Sohn, ein Auge geworfen, 
und der junge Ritter, der bisher den Banden des Eheſtandes 
völlig abhold geweien, hatte erklärt, feine andere als Ginenra 
zur rau zu nehmen, und jollte er auch Gefahr laufen, fein Leben 
in Tedigem Stande zu beichlieen und ohne gefeßliche Erben aus 
der Welt zu gehen. Diefe Drohung Nicciardos beunrubigte feine 
ganze Berwandtichaft, denn er war Schon neunundzwanzig Jahre 
alt und es galt damals für unziemlid, wenn ein Mann unver 
mählt das dreißigſte Lebensjahr überichritt, 

Teshalb Hatte Meſſer Baldaflarre, dem die Tochter feines 
Freundes wohl anftand, veriproden, den Brautwerber diesmal in 
eigener Angelegenheit zu machen, und ex juchte vorerjt den Freund 
vorſichtig auszuhorcen. 

Aber all feine Kunſt war am dem ehrlichen Meſſer Cione 
verichwendet, der gar nicht bearift, worauf die verblümten Fragen 
feines Freundes abzielten, und der auf die Lobpreifungen feines 
Kindes nur mit zufriedenem Schmunzeln und einem zeritreuten 
„Bm“ und, sa“ antwortete, denn feine ganze Nufmerkiamkei 
war einem Springer jeines Gegners gewidmet, der Ciones Königin 
bedrohte. Er ftühte den Kopf auf die Linke, die in feinem dichten, 
noch braunen Haar wühlte, und goß, ohne es zu merfen, einen 
Becher Wein nach dem andern hinunter. Als Meſſer Baldaffarre 
das Hindernii feiner Brautwerbung erfannte, opferte er Hug den 
Springer und verlor das Spiel, Meſſer Gione, durch die mehreren 
in der Zerſtreuung geleerten Becher angebeitert, gerieth über feinen 
unverhofften Sieg in fo vojige Yaune, daß ihm die ganze Welt 


| in einer abendröthlichen Berlärung erichien, und wollte eben mit 


degli Amieri, des „Ritters vom goldenen Sporen”, die Bitterniſſe 
des Erils gefoftet und war viel mit den Deutfchen in alien | 


herumgezogen; bei denen hatte er die Kunſt des Trunfes erlernt. 
As er nun mit den Seinigen in die Vaterjtadt zurüdgerufen und 
in alle Ehren wieder eingeieht wurde, wandte er zwar feine 
Waffen wider Heinrich den Yuremburger, der neunzig Tage lang 
Florenz belagert hielt, aber der deutſche Durſt war ihm geblieben. 
Und er, der vordem bei feinen germaniichen Yagergenofien in der 
Kunſt des Zechens nur für einen Stümper gegolten hatte, erreichte 
unter feinen minder vermögenden Zandsleuten bald den Ruf der 
Meifterichaft. Wenn Meſſer Cione auf die alten Zeiten zu reden 
fam, fo rühmte er ſich aud gern, als grüner unge in der 





Schlacht von Gampaldino an der Seile des großen Dante | 


Alighieri aefochten 
nicht geleſen, denn auf Meimereien hielt er nicht viel, war auch 
der Meinung, der tapfere Ghibelline hätte es füglich fünnen uns 
geichrieben laſſen. Uber fein Töchterlein, die blonde Ginevra, 


zu haben, aber das Göttliche Gedicht hatte er | 


ı 


ichwerer Hand ein neues Spiel aufitellen, als jein Freund das 
Brett zurädichob und ohne weitere Umſchweife die Werbung vor 
brachte. Er erzählte mit eimdringlichen Worten, wie Nicciardo 
beim Maienfeft zum eriten Male die ſchöne Ginevra im Feſtgewand 
unter den tanzenden Jungfrauen geſehen babe, wie ihm ſeitdem 
ihr Bild nicht aus dem Herzen gewichen ſei und er erkannt habe, 
daß er nur durch ihren Belig feine Nuhe wiederfinden könne, 
Gione jtredte beide Kühe aus, griff nach dem Becher, den cr 
auf einen Zug leerte, jtrich fi dann den Bart umd lich die Fauſt 


‚ langfam und gewichtig auf den Tiſch fallen. 


„Soll fie haben! Soll fie haben!“ vief er mit dröhnender 
Stimme, die von den Wänden der Yoggia wiederhallte. — „Meiner 
Treu, das it ein quter Gedanle. Riceiardo iſt ein braver Junge 
und Deine Berwandtichaft ift mir lieb und werth.“ 

Hier beſann er ſich einen Mugenblid, vieb ſich die Stirn und 
fügte hinzu: 

„Das heift, wenn das Mädchen mit der Heirath zufrieden 
ijt, denn fie Dat einen eigenen Kopf, und ich habe ihrer Mutter — 
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Gott ſcheuke ihr das Paradies! — verſprechen müſſen, nichts gegen | 
ihe Glück zu thun. Nicht daß ich Fürdhtete, Dein Nicciardo Fönne 
ihr zum Gemahl nicht anſtehen,“ fuhr er fort, als er dem ver: 
wunderten Blid feines Freundes begegnete. „Aber das Kind ijt 
noch micht Techzchn Jahre alt und jchen wie ein Web, Als vor 
ſechs Wochen der Oheim des jungen Frescobaldi um ihre Hand 
für feinen Neffen anbielt, lieh ſich das gute Kind jo verziveifelt 
an, als follte es in die Nauen eines Raubthieres ausgelichert 
werden, und ich 
mußte ihr mit den 
heiligſten Schwü⸗ 
ren geloben, ſie 
noch nicht von mir 
zu ſtoßen in ein 
fremdes Haus.“ 

Meſſer Baldaſ 
iarre ſah während 
dieſer Worte feinen 
Freund mit Mugen 
an, die immer grö 
her und erſtaunter 

wurden. Endlich 
ließ er beide Arme 
jinfen, und als 
Meſſer Cione ge— 
endigt hatte, rief ex 
im Tone höchſten 
Verdruſſes: 

„Hat man denn 
je gehört, daß ein 
Bater jeine Tochter 
zu befragen hat, 
wenn er eine Ber- 
ſchwägerung mit 
einem edeln Ge— 
ſchlecht ſchließen 
will? Oder haſt Du 
vielleicht bei den 
Deutſchen die ku— 
rioſe Sitte geſehen, 
daß die Kinder 
ihren Eltern ge— 
bieten ?* 

Da begann Meſ⸗ 
ſer Cione heftig zu 
fluchen und ver— 
ſchwor ſich hoch und 
thener, daß er in 
ſeinem Hauſe Herr 
und Meiſter ſei und 
daß er jederzeit über 
feine Tochter ver: 
Tügen fönne, wie 
es ihm beliebe, Aber 
Meſſer Baldaſſarre 
ſtachelte ihn durch 
ſpitzige Reden noch 
mehr auf, bis der 
alte Ritter auf ſeine 
Tochter ſchalt, als 
habe er ſie ſchon auf 
offener Widerſetz 
lichteit gegen feine 
Beichle ertappt, 
und in höchitem 
Zorne endlich vier: 

„Und wenn ſich das Gänschen ſperren und fträuben will, 
io ſage ih: Marſch ins Kloſter oder in des edlen Meſſer Ricei— 
ardo Haus! Hat man unſere Frauen vielleicht gefragt, vb fie 
uns wollten? Die meinige fam mir mit vothen Mugen ins Braut: 
gemach, aber fie mußte ſich fügen, weil es unsern Bätern fo beliebte, 
Und nachher wurde fie Dir jo zahm wie ein Turteltäubchen, die 
anfangs nur mit geiträubten Federn umber genangen war. Und die 
Deinige wird Dich gerade andy wicht mit Senden genommen haben.“ 

1880 


Alles verfhneit, 
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Nach dem Telgemälde von Marie Yaur, 
Ehrtegrapbie im Berlag von Franz Sanfftängt in Mändım, 


es — 


Ter andere lächelte ſäuerlich und fagte: 

„Mein Ricciardo ift rauh von Sitten und verſieht ſich micht 
aufs Schönthun wie die gepußten, geſalbten Bübchen, die am 
Maienfeſte den Ringelreihen mit den Schönen tanzen. Aber ex 
hat das Herz am rechten Fleck und wird jederzeit für feinen 
Schwäher eintveten wie ein eigener Sohn. Deshalb verlaffe ic) 
mich mehr auf Dein väterliches Wort als auf feine Eroberungsfüuite.* 

Der alte Ritter ſchlug mit der Faust heftig auf den Tiſch. 

„Und ich jage, 
er Foll fie haben! 
Das iſt aba: 
macht!” ſchrie er 
mit weinſchwerer 
Zunge „Schon 
zwei brave Jungen, 
die mir zu Schwie 
gerſöhnen recht ge 
weſen wären, habe 
ich mit langer Naſe 
abziehen laffen, weil 
es dem guädigen 
Fräulein jo be 
liebte. Nebt iſt cs 
Zeit, daß fie mei 
nen Ernſt kennen 
lernt. Die ver 
dammien Weiber 
mit ihrem Geflenn! 
Aber ſie ſoll mir nur 
wieder fo fommen! 
Auf dem Sterbe 
bett habe ich ihrer 
Mutterveriprochn, 
fie glucklich zu ma 
chen, und jegt will 
ich mein Wort hal: 
ten, fo wahr id) 
Gione degli Amieri 
beige! Verlaß Dich 
auf mid, Du haſt 
mein Berfprechen ” 

Mefier Cione 
ſtieg ſporentlirrend 
die Stufen hinun 
ter und jchritt auf 
die Strafe Dinaus, 
wo die Knechte mit 
einem geſaltelten 
Pferd feiner war 
teten. Denn ob er 
gleich von der Log 
gia der Agolanti 
bis zu ſeinem Pa 
laſt nur ein paar 
Schritte zurüchzu— 
legen hatte, hielt er 
es doch unter ſei 
ner Würde, auf 
der Straße anders 
als zu Roß ac 
ichen zu werden, 

Wahrend er heim 
ritt, fühlte Meſſer 
Cione in der ſri 
ſchen Abendluft mit 
den Weindämpfen 
auch feinen Zorn verraudhen md damit ſchwand zugleich Die 
Stärke der Tyrannei, im Die er jich hinein aeredet hatte. Und 
mn beuneubigte ihn der Gedanfe, cin Machtwort ausſprechen 
zu müſſen, das feinem geliebten Kind vielleicht einen Strom von 
Thränen entloden und ihm jelber jedenfalls das Nachteſſen 
verderben wiirde Einen Augenblick dachte er daran, die Mit- 
theilung seines Entſchluſſes noch um einen Taq zu verichieben, 
aber er erwog, daß Die Zeit feine Stimmung noch mehr mildern 
N} 


und Dah er alsdanı gar wicht im Stande jein würde, feinen 
Vorſatz durchzuführen. Deshalb ſuchte er Fünftlich feinen ſchwinden 
den Horn feitzubalten und femme Tochter als eine Undantbare 
anzuichen, die Fich im fo nroßer Ingend fchon zweimal der 
väterlichen Antorität widerſetzt und ſeine liebſten Wünſche durch— 
kreuzt Hatte Daß er ſelber damals ihrer Weigerung von 
Herzen zugeftimmt batte und ganz zufrieden war, fein einziges 
ind noch langer im Haufe zu behalten, fiel ihm gar wicht mehr 
ein. Aber feine behagliche Natur, Die gern allen Unangenehmen 
aus dem Wege ging, Tpielte ihm unbewußt einen Streich, und 
ohne daß er es merkte, war er plößlid von feinem Wege abar 
bogen und ritt unter ſtillem Borjichbindrüten zum Verwundern 
ſeiner Knechte ganz langſam zum Thor hinaus und über die 
Arnohrücke. 

Er erinnerte ſich, wie Meſſer Baldaſſarre ihn gefragt batte, 
ob vielleicht das Herz des Frauleins von einem andern Bilde er 
Fülft sei, und wenn er fich ihre blühende Geitalt und ihr Schwer 
müthiges Lächeln voritellte, jo mußte er ſich Tagen, daß fie doch 
das Mind wicht mehr jei, als das ſie ihm much vor Turzem er 
schienen, und da beſonders jeit ein paar Wochen eine greie 
Henderung mit ihr vorgegangen war, Und woher jchrieb ſich Diele 
Aenderung? Erſt nachträglich fiel ibm auf, daß ſie feit Dem letzten 
Maienfeſt nicht mehr mit den Hunden jpiefte, noch ihm auf Die 
Jagd benleitet hatte, ſondern immer nachdenklich und still am 
Fenſter über ihrem Stidrahmen geſeſſen war. Aber wen hatte 
fie auf Dem Maienfeit geſehen? Nm, ev wußte es ja wen 
anders als Meier Ricciardo? 

Hier ſtieg Ihm ein dammernder Lichtichein auf, von dem cr 
roch wicht wußte, wohin er ibn führen würde. Er legte die Hand 
an die Stirn und ſpann To weiter, denn wenn es dem alten Ritter 
aelumgen war, eine Gedantenſpule zu erbafchen, fo vuhte er nicht, 
bis er ſie völlig abgewunden Hatte, mochte es auch noch fo lange 
danern. Und da ſtand es plötzlich ſonnenhell vor jeinem Geiſte, 
daß die blonde Ginevra beim Maienfeſt auf dem Turnierplatz von 
Santa Grote zum eriten Mal Meſſer Ricciardo im rillerlichen 
Schmuck aus der Nähe geſehen, daß cin Liebespfeil beider Herzen 
entzündet halle, und daß das Mädchen ſeine ſchüchterne Neigung 
mir durch den Abſchen gegen jedes andere Eheband zu äufieern 
wagte. Freilich war Micciardo der letzte, hinter dem ev die Gabe 
gefucht Hätte, ein Frauenherz im Sturm zu erobern — aber Die 
Wege des Heinen Gottes Find ja immer Dunkel für ein Vaterauge. 

Wer konnte froher sein als Meier Eione? Er wandte ſein 
Roſt und teabte ımter den fröhlichſten Gedanken der Stadt zu. 
Als er ſich feinem Palaſt näherte, ſah ex ehren ſchönen ſchlanken 
Jüngling in braunen Sammet gekleidet um die Ede ſchlüpfen, ber 
bei Seinen Anblick beivoffen zur Seite trat und mit dem Ansdrud 
tieffter Ehrerbietung die Miibe vom Mopf nahm. Es war cin 
junger Mann aus dem Sejchlecht dev Nondinelli, einer angejehenen 
weichen Popolanenfamilie, Die vor wenigen Jahren dem alten Adel 
in biutigem Straßenkampf ſiegreich gegenüber geſtanden. Meſſer 
Cione drehte brummend den Kopf zur Seite, denn dieſe Begegnung 
war ihm fo widerlich, als ſei ihm eine Katze Über den Weg ge 
ſprungen, md er war fait geneigt, ſie für eine übfe Vorbedentung 
zu halten. 

Auf der Treppe hüpfte ihm ſein Töchterlein leichtfüßig ent 
gegen. Bei dieſem Anblick ſchwanden die Wollen von des Ritters 
Stirn td es war ihm, als ob eine neue Sonne aufgehe. Er lächelte 
ſie frenndlich au und rief ihr ſchon von weitem zu: 

„Nun vathe, mein gutes Kind, was ich Dir hente mitbringe!“ 

„Gewiß habt Ihr mir bei dem fränkischen Händler den Knäuel 
Bolbfaden gelauft, um den ich Euch neulich bat,“ ingte Ginevra 
und ſchmiegte ſich an den Vater, der ihr den Arm Schwer auf 
die Schuller legte und vor ihr unterſtützt die Stufen hinaufkeuchte. 

Ach Firlefauz!“ Saale der Alte, „In würdeſt ja moin ganzes 
Vermögen in Deinen Teppich hineimitiden. Etwas viel Befferes 
bringe ich Die mit,“ fetzte er ſchalthaft geheinmißtvoll hinzu, indem 
in die Stube trat. 

Da fühlne er aber, daß 
er Tochter feine Mittheilung zu macen, 

„zo hilf mir doch das Eiſenwams ablegen! 
u gar nichts zu gebrauchen?“ 

Ginevra flog und brachte 


sc 
Dies nicht Die vaſſendſte Form fet, 
und schrie fie barſch an: 
Rıit Du denn 


* 
N? 


Den Hausrock. in welchen fie den 


LKater hüllte, nachdem fe ihm behilflich geweſen, mit großer Mühe 
das enge Wams Aber den Kopf ansznzichen und Die ſchweren 
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Sporen abzuſchnallen. Dann tegte fie Wams und Wüge jorg 
fältig in Die große, reichberzierte eichene Lade, die unter dem 
Spiegel zwiſchen beiden Fenſtern jtand, das Prachtftüd des ganzen 
Hausgeräths. 

Meſſer Cione hatte ſich unterdeſſen in dem großen geſchnitzten 
Lehnſtuhl niedergelaſſen und dachte auf eine geziemende Anrede, 
die ſich für die feierliche Eröffnung ſchiden ſollte. 

„Du weißt,“ begann er nach einigem Räuſpern, „daß ich 
Dir immer ein guter Water geweſen bin. Ich babe es Dir nie 
zum Vorwurf gemadt, dah Du ale Madden zur Welt gefommen 
bijt, obgleich Du dadurch meine liebjten Hoffnungen zerjtört haft. 
Weder Dich noch Deine Setige Mutter habe ich cs entgelten laſſen. 
was doch jeder andere an meiner Stelle gethan hätte, jondern ich 
habe Dich lieb und werth aebalten, als wäre mir in Dir ein 


' männlicher Sproſſe und (Erbe meines Namens geboren werden, 


Oder lannit Dir es anders ſagen?“ 

Sie ftand ver ihm mit berabhängenden Armen, dan ſchönen 
Kopf mit den blonden Flechten vorgeneigt, Die braunen Tauben— 
augen zu Boden geichlagen, und ihr Herz klopfte in banger Er 
wartung, was anf Dielen Eingang folgen würde. 

„Mein, Bater,” ſtammelte fie bellommen; 
gut gegen mid geweſen.“ 

„Das will ich meinen und es iſt mir lieb, daß Du es an 
erlennſt,“ ſagte er und ſtrich ſich mit der Hand über die Bruſt 
herunter. „And da ich immer gut gegen Dich geweſen bin und 
auch Deiner Mutter veriprochen babe, Für Dein Glüd zu Sorgen“ - 
da ihm aber feine ſchickliche Fortſetzung einfiel, brach cr kurz ab 
und riet: „Zum Teufel mit den langen Neden! Kurz und qut, 
der Sinn iſt der, daß Dir jebt einen Man nimmſt, bemm id 
will noch bei Lebzeiten Großvater werden.“ 

„Bater!” rief ſie erſchrocken, mit einer Hebärde flehender Abwehr. 

‚Ach was, dummes Jeug!“ ſagte er ärgerlich. „Ich weiß 
wenn Deine Mutter noch lebte, fo hälte fie Dir die Mittheilung 
in einer andern Form gemacht, aber vs bliebe doch immer dasſelbe. 
Einen Mann will ich Div geben, der gut und tapfer und ange 
fehen iſt und nad) Dem eme andere alle zehn Finger ausſtrecken 
würde Und wenn Du erjt feinen Namen hörſt —“ 

„Ich will ihn wicht wiſſen, ich will ihn micht wiſſen. Hattet 
Ihr mir nicht verſprochen, mich bet Euch zu behalten, bis ich noch 
ein paar Jahre älter wäre? Seid Ihr meiner überdrüſſig? Habe 
ich etwas gethan, daß Ihr mich von Euch ſtoſten wollt?” fragte 
ſie ſchmeichelnd. 

Larifari! 
‚Bei mir bleiben! 
biſt ſechzehn Jahre all. 
lange nach der Haube ſehnſt. 
Du nicht nachts in Teinem Kämmerlein im 
Trauten ſchmachteſt.“ 

„Bater, was ſagt Ihr da?“ 
fenne ja gar feine jungen Männer.“ 

„Zr, Du keunſt leine jungen Männer? Was bat man mir 
denn da eine Stunde lan vorgefafelt — wollte fangen vorgerebet 
von hoffnungsloſer Liebesgluth und ſolchen Dummheiten und von 
Nächten, Die man unter Deinem Fenſier verfeufzt?“ 

„Bon wen redet Ihr?“ Tante fie athemlos. 

Mefler Cione weidete fih an ihrer Beſtürzung. Er ſah fir 
zärtlich und zugleich neckiſch an und ſagte, indem er ihr das Kinn 
aufrichtete: 

„ie hieß denn der artine Herr, mit dem man beim Maien 
jeſt anf Santa Croce Befanntichaft gemacht hat?” 

„Vater!“ vie) fie und fürzte ihm zu Füßen. 

Dem Ritter wurde es nah; im den Mugen. 

„Siehſt Du, thörichtes Mind," ſagte er, „warum haft Du 
wicht gleich Vertrauen zu Deinem Vater achabt?“ 

„O,“ Ichluchzte ſie, „Ihr wißt alles und Sure Güte iſt fo groß.“ 

„Steh, Kind, ſo iſt Dein Vater,“ ſagte er gerührl. „Tag 
und Nacht denkt er nur Daran, Dich glücklich zu machen, und ruht 
nicht, bis er das Mechte gefunden bat. Ich bin Dir Bater und 
Mutter zugleich aeiveien und Habe es Dir mie nachgetragen, das; 
Du mir Schon in der Geburt Die liebſten Wünsche durchkrenzt haft 
md daß durch Deine Schuld mit mir das alte Geſchlecht deu 
Amiert zu Grabe geht.“ 

„O Bater, ich babe ſehr gefündiat, daß ich Eurer unendlichen 
Sitte vicht vertranſe. Mein Sid iſt fo are, daß ich es noch 


„Ahr jerd immer 


Das find mur Hierereien,” rief der Alte ärgerlich 
Willſt Du eine alte Jungfer werden? Du 
Ich füntte wetten, daß Du Dich ſchon 
Komm einmal her und geftehe, ob 
Stillen nach Deinem 


ftammelte fie verwirrt. „Ad 


nich faſſen kann. Sagt es noch einmal, daß Ahr mir ihn geben 
wollt, daß ich Feine Fran werden fol!" — 

Er richtete die ſelig Weinende anf, fteeichefte ihr Geficht und 
fagte: „Ra, ja, Du ſollſt ihn Haben, obaleid ich manches dagenen 
einwenden könnte und and, offen geſagt, gar nicht To viel Schönes 
an ihm schen kamn.“ 

„Mio habt Ahr ihm verziehen und wollt ihn empfangen tie 
einen Sohn? D, aud) Leonardo wird Euch lieben wie einen 
zweiten Bater und wenn er Ener Miffallen verdient bat, fo wird 
er ſuchen, es tauſendfach aut zu machen Durch fein ganzes Leben.“ 

Schon aut, ichon gut,” ſagte der Alte, Der nicht wußte, was 
er verzichen haben foltte, — „Aber er heifit nicht Yeomardo, ſondern 
Ricciardo,“ fuhr or lächelud fort. „Du mußt Dir diefe Untugend 
abgewöhnen, die Namen zu verwecteln, Deine Mutter —— Bott 
ichenke ihr den einen Frieden! war gerade fo. Nie fonnte 
fie ſich in den erſten Jahren unferes Eheſtands überzeugen, dal 
ih Cione und nicht Lorenzo heiße.“ 

„Wenn Ahr es befehlt,“ ſagte Ginevra an feine Bruſt ge 
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„In den Schranlen, wo der Glanz der blanfen Waffen, das 


Flimmern der Edelſteine auf den buntgeitidten Satteldeden, das 


Niden der hoben Federbüſche das Auge verwirrie und bfendete 
und der Blick fid) in dem Gewühl fremder Geſichter verlor, ſah 
ich einen Ritter anf ſchwarzem Pferd, in dunklem Harniſch, Der 
unverwandt zu unferen Balkon heraunfitarete. Sein Aeußeres war 
mißgeitaltet, doc könnte ich Euch weder ſeine Züge beichreiben, 
noc feine Farben und Deviſe nennen, dem ich wagte wicht ihn 
zu betrachten, ich fühlte mur feinen Bid, Der mich beharrlich mut 
einem verlangenden, gebieteriichen, nnansiprechlich qualvollen Dann 
winfing; es war mir, als ob die ditjtere Gluth dieſes Muges mic 
verzehre, meine Wangen beamer, ich wollte Hinter dem be 
twimpelten Weiler der Tribüne Schuß ſuchen, da fiel mir ein 
weißes Tüchlein aus den Händen. Ich jab, wie der Ritter das 
Tuch mit der Tegenſpitze anfing, es am die Fippen und die Brul 


drückte und es dann auf feinem Helm befeftigte.” 


ſchmiegt, „To will ich ihm mein Leben fang Ricciardo nenne, | 
obgleid ich Euch ſchwören kam, daß er in der hi. Taufe den 


Namen Leonardo erhalten hat. Leonardo! iagt ſelber, ob es einen 
wohtklingenderen Namen geben fann. Leenardo de' Rondinelli! 
und Tünitig Ginevra Rondinelli!“ 

„Bit Dun toll!” fchrie der Vater und fuhr anf. „Ricciardo! 
Riccardo denkt Agolanti! Ginevra Agolanti, wenn Dir's beliebt! 
Wie kommſt Dur auf den Namen Rondinelli? Was haſt Du mit 
dem Geſindel zu Fichten? Sprich, rede, ich will's willen!” 

Er padte die Beftiirzte and ſchütlelle ſie heftig, während fie 
entfärbt, feines Wortes mächtig mit aufgertiienen Augen vor ihm ftand. 

„Bas hatte der junge Nondinelli in meinem Haus verloren? 
Ich babe ihn eben wie einen Dieb um die Ede ſchleichen ichen. 
Weh Dir, wenn Du Dich mit dem Popolanenpack gemein machit! 
Räuber und Mordbrenner, Die ums die Häuſer über Dem Kopf 
anzinden und ausplündern! Gefindel, das uns ausfaugt und an 
under Gikterm Fett wird, während wir verarmen! Was bat der 
Burſch vor meiner Thür zu thun? Gift ſein Herumſchleichen 
Tir? Willſt Dur gleich veden!“ 


„Ich weiß, wer der Mitter war,” murmelte Meier Gione, 

„Das Gewühl des Turniers verichlang den Ritter, che ihn 
Madonna Gianelta, der ich cin Zeichen machte, bemerlen konnte. 
Aber mir ward es bana und weh zu Muthe und ich wünſchte 
mich weit weg vom Feſt zu Euch nach Haus in Die fühle Halle. 
Sobald das Stampfipiel zu Ende war, zog ich Madonna Gianetta 
fort; in der Menichenmenae verloren wir die Diener aus deu 
Augen und mußten jrob fein, uns aus dem Gedräng im eine ſtille 
Zeitengafle zu retten. Da hörten wir hinter nus Sporengeklirr 
und der Schatten eines Mannes fiel breit anf das Pflaſter. Wir 


\ drängten uns fejter zuſammen und beſchleunigten den Scwitt, der 


Aber der jühbe Umſchlag hatte das Mädchen völlig betänbt, 
‚ihn, ob es eines Ritters würdig ſei, zwei ſchutzloſe Frauen zu 


und der Alte mußte dieſelbe Frage noch wit wiederhofen und zwar 
immer lauter und zorniger, bis Ginevra ſich etwas geſammelt 
hatte und mit Würde antworten kounte: 

„Boter, er hat feinen Fuß ja nicht über die Schwelle gefebt. Mur 
auf der Strafe it er vorübergegangen, während ich am Fenfter ſaß.“ 

„Alle geäugelt Haft Du mit ibm! Iſt es nicht eine Schande! 
Du, die Enkelin Meſſer Foglias, eines Ritlers vom Goldenen 
Sporn, und dazu die Braut eines Agolanti! Aber gieb nur Acht! 
Wenn Dein Water Dich verzogen hat, Dein Watte wird Dir die 
Grillen ichon austreiben, Einen Nondinelli! Und was haft Du 
mit ihm? it es beim Anfehen geblieben oder —?“ 

„Wir fieben uns, Bater,* ſagte Ginevra feit, „da Ahr es 
doch ſchon wiht, da Eure qüligen Worte mir mein Geheimniß 
entlodt haben. Wir fieben uns und nie werde ich eimwilligen, die 
Braut eines andern zu werden — auch nicht Meter Ricciardos.“ 

Meier Eione hob die Hand auf, um fie zu Boden zu 
ichmettern, aber ev begnügte ſich, ſie in eine Ede zu ſchleudern, 
wo fie mit der Schulter hart an einem Pfoten aufitich. 

Er aing ihe mit geballter Fauſt nach. „Wo haft Du den 
Schurlen fennen gelernt? Wie Bit Dir zu dieſer Betanntichaft 
nelommen ?* 

Ginevra ſant auf Die Kniec. 

„Ihr ſollt alles willen,“ ſagte ſie, „und Ihr werdet schen, 
daß Eure Tochter nicht zu erröthen braucht. Es war beim Turnier 
von Santa Croece am eriten Maientag. O, ib mu alanben, daß c# 
der Wille des Schickſals war, denn Ihr ſelbſt beitandet darauf, ich 
'olle unter Madonna Ötnnettas Schub den Waffenſpiel beiwohnen, 
und Ahr ſchenktet mir das köſtliche Seidengewebe zum Feſtgewand 
und befahlt mie, die Inwelen meiner Mutter anzulegen, und tem 
Schmud ſchien Euch weich und foftbar genug für mich. Ihr ſelber 
aber verichmädtet es, uns zum Turnier zu führen, und ichidtet uns 
zwei Frauen allein in Begleitung dev Knechte anf den Reitplag." 

„Weil ich beim Schachbreit fah. Sollte ich mit Den weiſſen 
Sanslein Ringelveiben tanzen oder in den Schranten eine Lauze 
brechen wie ein junger Kant?" brummte der Mitter arimmta. 
.Aber Fahre fort!“ 


floxentiniſchen Ritterſchaft nannte 


Verfolger that das Gleiche. Endlich, als wir uns dem Platz dev 
Signoria näherten, glaubten wir ihn verloren zu haben, aber an 
der Straßenecke ftand er wie ans dem Boden geiwachten vor ums. 
Ich kann End ſchwören, daß ich an ihm vorüberging, ohne die 
Augen zu ihm aufzubeben, aber ich fühlte wieder den dürften, 
verzchrenden Bid, der anf meinem Geſicht brannte, Er trat an 
meine Seite und prach zu mie — Worte, die ich kaum veritand, 
die mir aber eine eisfalte Angft in die Glieder jagten. Wir eillen, 
jo Schnell wir Fonnten, aber der Unbefannte, obwohl fein Schritt 
binfend und ungleich war, holte jtärker aus und hielt ſich immer 
an meiner Seite. Da blieb Madonna Gianetta jtchen und fragte 


erſchrecken und zu verfolgen. Sie drohte, um- Hilfe zu rufen, 
wenn er ums nicht verlaile, und da foeben der junge Herr Yen 
nardo, der Madonna Ghanettas Schweſterſohn it, vorüberkam 
und unſere Lage bemerfend ſchnell vom erde ſtieg amd auf 
uns zutrat, entfernte ſich der Ritter, welcher glauben mochte, da; 
Herr Leonardo mein Bruder jei, indem er mir mod zuflüſterte: 

‚Edles Fräulein, Euer Tuch behalte ich als Wand, Ahr 
ſollt es Dereinit von mir ausldien an einem Tag, welcher der 
ſchönſte meines Lebens ſein wird.‘ - — Ad zitterte ſo Hard, daß ich 
mich auf Seren Leonardos Arm täten mußte U, wenn Ihr 
ihn da geiehen Hättet, wie er in feinem gejtidten Wams dem 
heiligen Georg, dem Lindwurmstödter, glich, wie zart und rillerlich 
er uns beide ſchutzloſe Frauen geleitete; wem Ihr achört hättet, 
mit welcher Verehrung er von Euch ſprach, den er die Blume der 
danı v daun, Water, 
würdet Ihr End nicht verwundern, daß cr das Herz Eurer 
Tochter fo raſch gewonnen hat.“ 

Meſſer Cione antwortete etwas befänftigt: 

„sc ſehe Thon, wie Tu in Deiner Ganshaftigkeit alanbteft, 
der Ritter wolle Did) freſſen und dieſer Gelbſchmabel babe eine 
aroße That verrichtet, Daß er durch Sein Hinzukommen eine Er 
Havımg abſchnitt, gegen die ich nichts einzuwenden habe, als daß 
fie nicht in Gegenwart des Vaters gemacht ward. Wenu alles 
ware, wie es ſollte, würde ſich Der Laffe wohl gehütet baben, einem 
Ritter wie dieſem in den Wen zu kreten. Den wenn Du wiſſen willſt, 
wer Der fremde Sem war, deſſen Öenenwart einen ſolchen Banu 
anf Did; ausübte, Fo will ich es Dir ſagen: es war niemand 
anders ale Meſſer Ricciardo, Dein Berlobter: die Geſchichte wen 
dem Tuch kenne ich aus dem Mund feines Vaters, und Dr wirst 
das Brand von ibm auslöſen an dem Taxe, den Tein und sein 


Vater bejtunmen werden, Stehe jet auf und ſchlage Div di 
Minderein ans dem Kopf. Daß Dem Tinftiger Gaite Dir 


ihon beim erſten Anblick ſolche Scheu eingeflöft bat, das 
deutet eine qute Ehe, denn Fol Herr Febr, nicht Dein 
Zpiellamernd.“ 
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Tod ebenfo leicht Hätte er können die Waflır des Arno 
rüchwärts fließen heißen, denn Ginevra erhob ſich nicht vom 
Boden, ſondern ſchleppie ſich auf den Knieen zu ihren Bater, der 
ſie mit Heftigkeit zuräditich, und beſchwor ihn, daß er fie licher 
ins Kloſter der Urſulinerinnen fehide, wo feine Schweſter Aebtiſſin 
war, als fie an dem Mann, der ihr Herz und ihre Treue beſitze, 
meineidia zu machen. 

Da aber der Alte erfuhr, dan feine Tochter den jungen 
Leonardo feit jener eriten Begegnung zu öfteren Malen im Haus 
Madonna Gianettas wiedergeichen, daß dieſe würdige Matrone 
ihre Liebe beichüßt und Zeugin ihres geheimen Verlöbnifies ne 
weſen, da entbraunte fein zorniges Gemüth noch heftiger als 
zuvor; er überichitiete das Mädchen mit allen Scheltworten und 
Flüchen, welche Die an ſchnöden Reden fo reiche tosfanifche Mund 
art befitt, fügte auch noch etwelche fremdländiſche Rraftwörter 
hinzu, die er in feiner Augend bei den Deutſchen gelernt hatte, 
und Schwer hoch und thener, wenn er Ginevra nicht ats Gattin 
dem jungen Agolanti zugeſagt hätte und feinen Schwur um der 
Ehre willen halten müſſe, jo wiirde er fir auf der Stelle hier in 
Stücke bauen. Ob jie denn nicht wiſſe, daß von all den Frechen 
Emporfömmlingen, deren Aublick ibm täglich die Seele vergifte, 
feiner ihm jo Schweres Leid angethan wie die Familie der Rondi— 
nelli, die ihm jeine Manern verbrannt und feine Thürme nieder 
geritten und augen die er niemals vor Gott und Menſchen Recht 
gefunden habe. Nber ex Tolle nur einmal einem von ihren ar einem 
Ort begegnen, wo der Arm Der Zianoria wicht hinreiche, ſei es im 
Himmel oder in der Hölle, fo wolle er To reiches Maſi der Ber 
aeltung üben, daß der fiebe Gott Selber am Tage des Gerichts die 
jerfchlagenen Gebeine des Sünders micht mehr ertennen Tolle, 

Und ale ob die gräßlichen Moden einer ſchlagenden Veweis— 
führung bedüriten, schleppte ev das Mädchen am Arnt auf den 
Söller, wo er ihr die verjtiimmelten, rauchgeſchwärzten Mauern 
des Dinterpalajtes zeigie, Die wie eine ſtumme Anklage zum 
Simmel jtarzten. 

„Eich, das haben fie gethan, die Herren Rondinelli und 
Medici und wie das Krämervoll beift. Es ift Deine eigene Mit: 
at und Erbichaft, die da in Rauch und Flammen aufgegangen 
ft; es war ein Wunder, daß Du fefber mit den Leben davon 
Famit, und Du dartit Gott danken, dafı cin fo edler Bere wie 
Meſſer Ricciardo Dich zur Frau begehrt, Bortlerin, die Du biſt!“ 

Und nachdem er fie noch einige Male derb geſchüttelt hatte, 
ging er mit ſchweren Schritten zur Thür hinaus und ließ Die un 
aluckliche Ginepra allein, indem er die Fäufte gegen den Himmel 
ichüttelte, als wolle er die Vorſchung ſelbſt zur Verantwortung 
sieben, und ausrief: „O Gott, wie fonnteft Du zulaſſen, daß mein 
Blut ſich jo verierte!” 

Die Wuth des Ritters entiprang wicht allein aus der Ver— 
achtung des alten Friegeriichen Adels gegen den im Handel veich 
gewordenen Bürgerjtand, noch aus der in ſtürmiſchen Zeittäuften 
erlittenen perföntichen Schädiaung, jondern fie war eine Folge ber 
langen Unterdrückung und endlichen völligen Rechtlofigkeit, in der 
die Träger der ältejten und erlauchteften Namen von den ſieg 
reichen Hünften gebalten wurden. 

In Florenz war nämlich Fett einem Jahrhundert die her 
kömmliche Weltordnung auf ben Kopf neitellt und sollte es audı 
bleiben, io fange die Herrlichkeit der alten Republik dauerte. Den 
Adeligen oder „Grauden“ war in heißen Nämpien allmählich jeder 
Antheil am Regiment aus der Hand gewunden wurden, ſelbſt eine 
Bertretimg war ihnen verlangt und Geſeke von abentenerlicher 
Strenge wurden aufgeitellt, um Diele vene Ordnung zu ſichern. 
Unter keinerlei Umständen konnte ein Adeliger ein Amt von mır 
einiger Bedentung befeiden, jelbit den Palaſt der Regierung au 
betreten war ihm verwehrt. Nur in seltenen Fällen erlangte 
ein „Grande“ durch auferowdentliche Verdieuſte das Recht, ven 
Adel abzulegen, feine Wappen zu verlöichen und in den Burger 
ſtand aufgenommen zu werden, doch Telbft dann blieb er won den 
Staatsämtern ausgeſchloſſen. Derjenige Adelige, welcher einen 
Bopotanen durch Worte oder Werke zu beleidigen oder gar ſich 
thätlich an ihm zu verqreifen gewagt, durfte der härteften Strafe 
gewärtig fein, von ſchwerer Geldbuße, Abhauen einer Dand, Non 
tiafation ber Güter Dis zur Verkürzung um die Länge eines Kopfes. 
Und damit ja fein Vergehen bes Adels ungefühnt bleibe, waren 
an vielen öffentlichen Orten Büchſen aufgeftellt, welche dazu dienten, 
Pennmeintionen genen die „Öhrohen“ aufunchmer, 


Mit der Zeit ward die Verfegung in den Adelsitand fogar zu 
einem At der Strafe, denn wenn ein Ropolane bei irgend einen 
Anlaß Bartei für einen „Großen“ genommen oder nur eine ihm 
durch einen ſolchen zuaefügte Beleidiaung nicht zur Anzeige ae 
bracht oder ſich ſonſt in irgend ciner Weile mißliebig gemacht 
hatte, fonnte er und feine ganze Nachlommenſchaft zu Granden 
erklärt werden, wodurd die Familie auf ewige Heiten der bürger 
lichen Rechte verluſtig aing. 

Diejen unwürdigen Zuſtand vermochten die edlen Sprößlinge 
der alten Ghibellinenhäupter nicht ruhig zu ertiagen, und fie 
hatten mehr als einmal geſucht, in biutigen Stenkentümpfen und 
Aufläufen Die verlorene Herrſchaft wieder an ſich zu weißen. 

Vor wenigen Jahren war es zum letzten Mat zum Juſammen 
ſtoß gekommen, in den ſich Meſſer Cione trag feiner vorgerückten 
Jahre und Körverfülle friſch und Frendig wie ein Jüngling ne 
ſtürzt hatte Die Parteien, m Familien mit Sippen, Oefreunden 
und Anhang geordnet, ftanden jich in den Strafen, auf den Plätzen, 
wo nur Naum zum HBandgemenge war, gegenüber, aber durch 
unerjchöpflihen Zufluß aus den unteren Vierteln ſchwollen die 
Reihen des Volkes und wuchſen zu einem Strom, der die er 
matteten, durch Feine Hilfe mehr veritärkten Gegner wie ſchlecht 
gejtügte Damme niederriß. 

Und wahrend an den Ärnobrücken längſt niemand mehr Staud 
hiell als das eiſerne Geſchlecht der Yard, das den „Ponte Vecchio“ 
durch ſdnuere Ketten geſperrt Melt und ihn von jenen Thürmen 
herunter vertheidigte, löſte ſich von dem Hauptheer der Streitenden 
eine kleine Schar Vopolanen ab und zen, geführt von den Ron 
dinelli, nach den Mercateo, wo ſich cin Hauflein Adeliger unter 
dem Beiehl Meſſier Ciones um das Heine Nirchlein des bi. Andreas 
her befejtint „hatte und bon feinen Balaton und himmelhohen 
Ihürmen herunter dem Andrang Des Volls wie aus einer Burg 
Widerſtand leiſtete. Auch dert fanden ſie die engen Ztvafen durch 
ſchwere Eiſenletlen von Thurm zu Thurm geſhertt, und au der 
vorderſten dieſer Barriladen ſtand, umgeben von einer auserleſenen 
Schar junger Edellente, Meſſer Cione, gerüſtet bis an die Zähne, 
daß er einem Berg von Eiſen glich md mit Seiner Verſon allein 
ſchon den Vaß ſperrte. Er hatte die Beine aeipreist, ſein Geſicht 
war blutroth aufgelaufen, das Schwert ſtemmie ev vor ſich aui 
den Boden, indem er ſich mt beiden Händen Darauf ſtüßte, blickte 
wild um ſich und begleitete jeden Schuß oder Wurf, der aus den 
Reihen der Seinigen kam, durch einen jürchterlichen Fluch, wie um 
feine Wucht zu verſtärken. Es blieb eine Yeıt lang bei ſolchem 
Drohen und gefahrloſen Winfen; art als Die Nondinelli, welche 
den ganzen Streit angejetielt und auch an den Brücken als die 
Borderiten gelämpft hatten, auf dem Platz erſchienen, kam es zum 
Blutvergichen; von den gezackten Maren berab wurden fie durch 
Geſchoſſe dicht wie Hagellörner begrüßt und hoch oben aus der 
Luft von den ſchwebenden Beiden berunter, melde die Hauser 
befreundeter Familien verbanden, flogen Steinblöde, Die den Ge 
troffenen auf immer zu einem friedlichen Mann gemacht hätten. 

Aber che ein Opfer fiel, war der ungleiche Kampf entichteden. 
Ein paar Zünglinge aus dem Geſchlecht dev Rondinelli, welche 
ihres jugendlichen Alters wegen von den Vätern in die binterften 
Schlachtreihen neftelt worden waren, fchleppten, um nicht müßig 
zu bleiben, eine große Leiter herbei, die fie unter den Steinwürfen 
der Belagerten und dem Beifallsgeichrei der Menge an die Mauern 
legten, und der jehzchnjührige Leonardo. war es, der zum Jubel 
der Seinigen den erjten Feuerbrand in den Balaft der Amieri 
ſchlenderte. 

Zwei Schritte vom Fenſter ſtand mit vorgebeugtem Leib, 
Furcht und Neugier in den Wlienen, die liebliche noch nicht dem 
Rindesalter entwachene Ginevra, die dem Verbot des Vaters ent 
gegen ans den verſteckteſten Räumen des Palaſtes heraufgeſchlichen 
war, um dem Kampfie zuzuſehen. Als nun Leonardos Geſtalt To 
jählings am Fenſter erſchien und einen Augenblick zwiſchen Leben 
und Sterben an der Brüſtung hing, ſchrie das Kind vor Ueber 
raſchung laut auf und ſtarrie regungslos den ſchönen leclen Knaben 
au, aber im nächſten Moment fchoh von feiner Hand geſchleudert 
ein Feuerſtraht an ihr vorüber, der zifchend auf den weichen 
wollenen Fußteppich niederfuhr. Zugleich begegneten ſich Die Blicke 
der beiden; ev ſtreckte noch erſchroden den Arm aus, wie um Die 
schon entſandte mörderiſche Fackel zurückzuhalten, aber gleich 
zeitig praſſelte es von den oberen Stockwerken herab mit Steinen 
auf den jugendlichen Angreifer, der unter dieſem Hagel das 
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Gleichgewicht verlor, ſchwankte nıd ſtürzte. Ginevra hatte alles ver 
geſſen, die feindliche That des Knaben und die eigene Gefahr, ſie 
flog and Fenſter und konnte noch eben ſehen, wie der fallende, 
fi) Ueberſchlagende eine Sproſſe der Leiter fahte, die er zwar tm 
alle mit fich vih, die aber doc) die Gewalt des Sturzes milderte, 
io daß feine Gefährten die Leiter ergreifen und den Nüngling in 
den Armen auffangen konnten. 

Doc während ww in Herzensangjt nad Hilfe rief und ſich 
aus den umklammernden Armen der Freunde loszuringen fuchte, 


um aufs neue Die Leiter anzulegen, diesmal nicht ala Feind, 


Fondern als Retter, ſtredie ihn ein nener Steinwurf bewußtlos 
zu Boden. 

Für Meſſer Cione aber war es cin großes Glück, daß gleich— 
zeitig auf dem linken Urnoufer die Häuſer der Bardi an allen 
Eden rauchten und die Beutegier des Pöbels eine reiche und köſt 
liche Ernte fand, denn fein eigener Palaſt blieb von aller Blünderung 
verschont, da ihm nur augeſehene begüterte Bürger gegenüber ftanden, 
die mit der zugefügten Schädigung zufrieden vom Brandplat ab: 
zogen, nachdem fie die Thurmwand niedergerifien hatten. Einige 
waren fogar beim Löſchen behilflich, denn das Florentiniiche Bolt 
war bon je eben fo bereit zum Lieben wie zum Haffen, und wenn 
die Mache gefättigt war, jchlug fie leicht in Mitgefühl mn. 

Ginevra war halberftidt und ohnmächtig von einem Diener 
durch den bebedten Gang in ein Nachbarhaus getragen worden, 
wo Madonna Gianetta ſie Liebreih aufnahm und pflegte. ber 


von der Eriheinung des Jünglings am Fenster, für den cine | 


ganz leiſe Stimme in ihrem Herzen um Berzeihung fehle, ſprach 
fie nie em Wort und Meſſer Cione, der den Namen des eigent— 
lichen Brandſtifters nicht erfahren hatte, teilte darum feinen Groll 
zwiſchen dem ganzen Geſchlecht der Rondinelli. 

Als Ginevra fpäter den Knaben in männlicher Geſtalt wieder 
fah, erkannten fie fi auf den eriten Bid, und beiden war es, 
als Habe ſich von jener Brandfadel ein Funle im ihre Herzen 
verirrt, der lange Jahre da gefchlafen und der nun auf einmal 
vorbredien müſſe als ein beiliges euer, um all den alten Hader 
in feiner reinigenden Gluih zu verzehren. Much als der Vater 
im Zorn von ihr gegangen war, gab ſie die Hoffnung wicht auf, 
ſein Herz zu erweichen. Aber der alte Ritter, der wohl wußte, 
daß feine ganze Stärke in feinem Zorne fag, und daß er nid 
ficher war, einen zweiten Sturm ſiegreich zu bejtchen, ließ ihr 
noch desfelben Abends durch die Dienerin Sagen, fie folle fein An— 
geficht nicht wieder jehen, bis fie fomme, um ihm ihre Unter: 
twerfung anzukündigen. Indeſſen habe fie allein auf ihrem Jimmer 
zu bleiben und mit niemand zu verfehren, damit fie in fich achen 
und ihren Troß bereuen könne. 

Sp ſaß fie nun die langen Tage in ihrem Thurmzimmerchen, 
deſſen Fenſter auf Den von drei Seiten eingeichloflenen Hofraum 
gingen, jtidte an ihrem Teppich und im jeden Stich verwob fie 
einen Gedanken an Leonardo. Und bald wünſchte fie, daß er 
einen Fürſprecher zu ihrem Water ſchicken möge, bald zitterte fie 
vor dem Ausgaug eines folden Verſuches. Wenn es Abend 
wurde, lauichte fie mit Hovfendem Herzen nach der Straße hin 
unter, wo fie feinen Schritt aus allen andern heraussuhören 
alaubte, und ftellte fich ſeine Geſtalt vor, die jebt wohl ſpähend 
über Die Piazza ſchlich. Sie drüdte die Bruſt gegen die Fable 
Wand, welde ohne Feuſter wie cine Kloſtermauer nach dieſer 
Seite ging, und gab dem fühllofen Stein all die Küſſe, die fie 
biäler dem beliebten verweigert hatte. Des Nachts, wenn die 
Fenſterſcheiben im Wind erflirtten, zitterte fie, dan Leonardo es 
nodı einmal wagen könne, Die Leiter an ihr väterliches Haus zu 
legen, und harrte mit qeipanntem Ohr nnd jagenden Pulſen 
fchtaflos bis zum Morgen. 

Meſſer Cione horchte wohl zuweilen auf dem Sana, und 
wenn ſich fange nichts regte, ward er üngitlich und ſchickte die 
Dienerin mit irgend einen Vorwand in die Stube, ob Das Kind 
ſich in Der Einfamfeit fein Yeides angethan babe; aber ſobald ev 
ihre Stimme wieder vernahm, erwachte Ten Groll aufs nene und 
er ging von dannen mit dem feiten Vorſatz, ſich nimmermehr von 
einem aeacbenen Wort abbringen zu laſſen. 

Diele Dienerin, Laurella mit Namen, ein häßliches, aber 
aufgewwedtes Geſchöpf, Hatte ſich während Ginebras Haft in bas 
Bertranen der jungen Herrin eingedrängt und wäre wohl zu einem 
geheimen Botengang willig geweſen, hätte nicht Meſſer Giones 
Argwohn auch ihr die Flügel beichmitren, indem fir das Haus 


ohne feine beiendere Ermächtigung nicht verlaſſen durfte Su 
blieb nur die Hoffnung auf Madonna Gianetta, die bisher bie 
Schugpatronin der beiden Liebenden geweſen; aber die edle Dame, 
die jonft auf Meſſer Eione das Sprichwort anzuwenden pflegte, 
daß Hunde, welche bellen, nicht beiken, war durch des alten 
Nitters Drohungen fo eingeſchüchtert worden, daß fie die Stadt 
in der Stille verlaflen und ſich auf ein Landgut zurüdgezogen 
hatte. Vald folgte noch ichlimmere Mär, denn auf mancherlei 
Umwegen fam cs Laurella zu Ohren, der alte Nondinelli jei ge— 
fonnen, feinen Sohn in Handelsgeſchäften nad) Frankreich zu ver- 
ſchiclen, und was dieſe Sendung bedeuten follte, wußte Gineora 
nur allzu wohl; Hatte fie doch aus Leonardos eigenem Munde 
gehört, daß es feines Vaters Lieblingsgedanke fer, ihn mit der 
Todıter eines reichen Handeläfteundes in yon zu vermählen. 
Und um das Maß voll zu machen, theitte ihr Yaurella gteichzeitig 
mit, daß der Notar den Kontrakt ihrer Heirath mit Ricciardo 
ſchon aufgefegt habe und daß das Kränzlein von goldenen Blättern, 
welches nach Florentiner Brauch ihr Haupt bei der Ceremonie 
ihmüden follte, für den folgenden Morgen bereit Liege 

„Nein, bei Gott,“ rief Ginebra außer fich, „dies Kränzlein 
wird mid; niemals ichmüden, «3 fei denn, daß Leonardo mid) 
zum Altar Führt ober ſie ſetzten es mir als Leiche aufs Haupt 
denn wiſſe, cher ſtürz' ich von dieſem Thurm zerichellt aufs 
Filafter, als dab ich dem Manne folge, vor den mein Inneres 
jich entjetst.” 

Sie zog Laurella in die entlegenfte Ede des Gemachs, und 
nachdem fie ihr den Schwur der Treue und Verſchwiegenheit ab: 
aenommen, holte fie ein zufammmengefaltetes Watt aus dem Buſen 
und fagte mit gedämpfter Stimme: 

„Nimm diefen Brief und verwahr' ihn wohl. Ich babe ihn 
heute nacht aefchrieben; aber ich wollte ihn nicht abfenden, bis 
es zum Aenheriten gekommen wäre, denn nur aus höchſter Noth 
werſe ich die Sitte und Beicheidenheit von mir, die einem Mädchen 
geziemen. Aus den Erzählungen unferer Dichter weiß ich, wie 
bedrängte Liebende ſich Hilfe Ichaffen, und manche Heldin, die im 
Liede gepriefen wird, bat Schlimmeres gethan als ich, um dei 
Weg zu ihrem Liebſten zu finden. So höre den Rath, den mir 
der Himmel eingiebt: Wenn Leonardo treu iſt — und adı, ic 
würde eher am Licht der Sonne zweiiehn als an ihm — jo joll 
er Heute nacht wm die zweite Stunde nach Sonnenuntergang in 
der Kirche des heiligen Andrea? auf mich warten. Dein Vater 
fanın mie dieſen Gang nicht weigern, wenn ich ihn bitte, mich Die 
Nacht vor meiner Bermählung am Grabe der Mutter beten zu 
fallen. Ich werde ihm Unterwerfung heucheln, ihn beſchwatzen 
und mit Dir zur Stelle fein. Dort, wenn ein Prieſtermund 
ung den Segen iprechen kann, joll Leonardo bei der Niiche, welche 
die Gebeine meiner Mutter bivat, mich zu feinen Weibe nehmen. 
Im Angeficht Gottes und dieſer Todten tauschen wir die Minge 
und Du ſollſt Yeugin fein Alsdann folge ich ihm, wohin or 
mich Führen will. Und wenn die Seinigen mich zuritditoßen, 
neben wir in ein anderes Yard, und meine Heimath Toll da ſein, 
wo unſere Liebe ein Afnl findet.“ 

„Madonna, Ihr habt hohen Muth,“ ſagte das Mädchen 
bedächtig. „Aber denkt Ihr auch an Die Geſahren, die Ahr herauf 
beſchwürt, Eures Vaters Zorn und die Geſetze dieſer Stadt? Wird 
Herr Leonardo ſo Großes wagen?“ 

„O Laurella, was redeſt Du!“ rief Das begeiſterte Mädchen. 
„Leonardo iſt Fein Witten, aber zehn Riller erreichen Leonardos 
Aühnheit und Treue micht. Und wenn uns das Schlinmiſte ae 
ichiebt, wenn Die Verfotger uns eveiten, jo ſterben wir Doch Der; 
am Herzen als Wann und Weib und jind eine Stunde glücklich 
geweſen.“ 

Ihr ſprecht vom Sterben, und ich Soll dazu Die Haud bieten!“ 
ſchluchzte Laurella und umfaßte ſanft den Leib der jungen Gb 
bieterin. „Ad, Madonna, was ſoll ans mir werden, wenn ln 
untergebt?“ 

„O Raurella, fterben um Liebe beikt ewig leben,” riei das 
Mädchen mehr und mehr entflanımt „Wenn Du mich liebſt, fo 
ſei ſtark mit mir und denle nur daran, Dielen Brief in Leonardoe 
Hände zu beforgen. Um die Stunde, wo er von feines Waters 
Bank nach Hauſe acht, ſtellijt Da Did am Fenſter auf und warteit, 
bis ein Jüngling in braunem Sammetgewand vorüberfommt, der 
wie ein Palmbaum über alle andern emporragt Licht ſtrahlt 
von ſeinen Angen und Sein Sana iſt Majeſtät er aleicht dem 
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heiligen Georg, der den Trachen ſchlug Tu müßteſt ihn aus 
Zanfenden erkennen, wenn Du ihn mie geichen halt! — Schon 
von weiten ipäht er am Haus herauf — Du zeigſt ihm den Brief, 
den Dur mit einem Stein beſchwert im Buſen trägit, und wenn er 
Dich verftanden Kat, läßt Du ihm verſtohlen zu feinen Füßen fallen. 
Er wird ihn aufheben und das elende Papier mit feinen Küſſen 
bededen, denn fo Hab’ ich's in den alten Hiſtorien geleſen ” 

„Herrin, ich gehorche,“ unterbrach Laurella die Schwärmende; 
„aber vergeht in Eurem Glück ein armes Mäbdchen mich.” 

„Meine Dankbarkeit Toll keine Grenzen kennen, ich. will Dich 
nie verlaſſen und meine ſchweſterliche Wiebe ſoll Dich Für alles 
entidrädigen. — Aber halt, ſagteſt Du miv nicht einmal, daß ein 
Knecht der Agolanti Dich gerne ſieht? Dur Gute biſt einem Werk 
zeug meiner Feinde zugethan und willſt mic dermoc dienen! 
Sich, Deinen Beppo kann ich Dir freilich nicht geben, wenn ich Das 
Weib eines Nondinclli bin; aber was Tu ſonſt fordern fannit, 
will ich für Dich thun, und Du jollit mit uns beiden das Brot 
des Exils theilen, das uns füher ſchmecken wird als der Hochzeits 
Iuchen, den Ricciardos Mutter bäckt.“ 

Das Mädchen, das wohl eine andere Belohnung erwartet haben 
mochte, verzog den Mund, als wolle fie jagen, daf ihrer Herrin Ge 
ſchmack nicht der ihrige fei, und entfernte ſich zögernd mit dem Brief. 

Als fie nach Verfluß einiger Stunden wieder in dem Thurm 
zimmerchen erichien, nickte fie bedeutungsvoll mit dem Kopie und 
ſagte leiſe mit niedergefchlagenen Augen; „Es iſt geichehen.“ 

Mit einem Jubelruf lag Gineyra an ihren Hals, dann 
richtete ſie ſich auf und ante: 

„Und nun zu meinem Vater, jet fühle ich Die Kraft, ihm mit 
einer Füge unter die Aigen zu treten — er bat os ſelbſt gewollt!“ 

Die blafie ſchmale Mondſichel neigte ſich chen zum Nieder 
aang, als ein Jüngling, tief in den Mantel gerwidelt, mit deſſen 
Zipfel er auch das Geſicht verhültte, durch Die ſchon im Dunkel 
liegenden Straßen ſchlich, indem er jich an den Häunfern hindrückie 
und dem Yaternenichein mied, den ihm da vder dort ein heimwärts 
wandelnder chriamer Bürger über den Weg warf, und mancher, 
der ihn To begegnete, biidte ihn mach und dachte im Stillen: 
„Ein Südlicher, der zur Liebſten eilt.“ 

Der Jüngling ging mit ſchnellen Schritten und drückte von 
Zeit zu Zeit die Dand anf die Bruſt, wo cin Stück Papier knitterte, 
um ſich zu verjichern, daß er nicht im Traum wandle, Er kannie 
jede Zeile dieſes Briefes auswendig und flüfterte Tich ſelbſt im 
Gehen mit verzüdtem Lächeln die Yicbesworte vor, die Das arme 
Blättchen ihm zugetragen hatte. 

Trotz Des Fiebers. das ihm in den Adern brannte, hatte ex 
feine Anftalten planvoll und umſichtig getroffen: außerhalb der 
Stadtmauer ſcharrten ſchon zwei gefattelte Nenner den Boten, 
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as wunderbare eine Dina, das, fo fange wir leben, ohne 
—“ Unterlaß im unferer Bruſt hammer, raſtlos Tan und Nacht 
das Getriebe erhält, welches unfere Adern mit Blut verforat 
unfer Herz vermag jich micdht dem mächtigen Zuge der Zeit zu 
entziehen, es wird auch gar bäufig nervös, 

Ein To feines und fomptiziertes mechaniſches Meiſterwerk, wie 
es das Herz iſt, wird von To vielen bewunderungswürdig in einander 
areifenden nervöſen Apparaten behenricht, die Newvenbahnen, welche 
Hirn amd Herz verbinden, jind fo bedentnngsvolle, daß es wohl 
feicht verftändtich dit, wie jede Verandernug im Nervenſuſteme 
überhaupt ſich alsbald durch Störung der normalen Serzarbeit 
und giebt, wie Seelenleben und Derzthätigkeit in inniger Wedhfet 
wirkung jtehen. Es it ja eine allbelanmte, and dem Laien wohl 
bewußte Thatſache, daß Die piychiichen Fuftände des Menschen 
einjlußreich auf das Herz und feine Bewegung wirken, namentlich 
die letztere theils zu beichleunigen, theils zu verlangiamen im 
Stande find. Es it erwieſen, daß Luſtgefühle und frendine Er 
regung den Rhythmus des Herzſchlages ſchneller geitalten, daß 
bingenen Untuftgefüble, unangenehme Empfindungen nnd Trauer 
die Herzthatigkeit herabſeßen, verlangiamen: ja das außerordentlich 
beitine, plöglih auf das Gemüth hereinbrechende Empfindungen 
hoher rende oder tiefen Wehs angenblicklichen Herzſtillſtand und 
Damit raſchen Tod herbeizuführen vermögen. 


einige verwegene Freunde, Die er ſeit wiesen Tagen zu einem Ge 
waliſtreich aerüftet hiell, waren auf ber Landſtraße aufgeitellt, um 
im Motbrall die Aliehenden zu deden, ein verborgenes Gehöft in 
der Campagna, wo ein früherer Diener feines Hauſes Pächter 
war, Follte ihnen zuerſt Obdach gewähren. Dort wollte ev in 
aller Stille ihren Bund von der Kirche ſegnen laſſen und dann 
fein junges Weib dem Schuß der nahe wohnenden Frau Sianelts 
übergeben, denn er wußte, daß die edle Matrone troß ihrer Furcht 
ſamleit der angetranten Gattin ihres Neffen eine Zuflucht nicht 
versagen würde. Er felber hoffte, unterdeh in Florenz die beiden 
zürnenden Bäter zu verfähnen; denn er zählte auf dem alten 
Spruch, der da räth, zu geſchehenen Dingen das Beſte zu reden. 
Er Dachte nicht daran, daß dieſe raſche That feiner Bateritadt 
vielleicht nene Ströme Blutes koſten fönnte; er dachte nur an cin 
Paar weicher vorher Lippen, die er noch nie gelüßt hatte und von 
denen er nuun Die Blumen des Baradiefes piliiden ſollte; er ſah 
die einzelnen Züne des geliebten Gefichtes in areifbarer Deutlich 
feit vor ſich, ober er konnle fie wicht vereinigen und das ganze 
Bild ſchwankte in unbeitimmten Umriſſen vor ihm ber, wie um 
feine erregte Phantaſie zu neden und vor der lodernden Schn 
ind ins Weſenloſe zu verſchweben. Er beſchleunigte den Yang, 
ohne zu bemerken, daß ihm vasche Teife Schritte folgten. Eben 
fielen zwei dumpfe Zchlane von der Domfirdie und verkündeten 
die zweite Stunde nadı Sonnenuntergang. Der Rüngling wollte 
die Strecke abfürzen, die ihn von feinem Glück trennte, und ver 
lich Die belebteren Stadttheile, um nach einer verödeten Binzzetta 
einzubiegen. Das Geräusch hinter ihm verſtummte; aber daum 
war er bis zu einer finfteren Ede gelangt, als cr aus nächſter 
Nähe Waſſengeklirr und Hilferuj vernahm, er ſah im Dunlkeln 
einen Knänel Menſchen zuſammengeballt, eine Stimme rief: „Herr! 
Herr! zu Hilfe! Sie- morden mich!“ und es ſchien, als ſeien 
zwei bewaffnete Uebelthäter üher einen einzelnen wehrloſen Mann 
hergefallen. Dem Jüngling wallte das raſche Blut; ahne ſich zu 
beſinnen, flog er zur Stelle und deckte den zu Boden Geſtürzten, 
auf Den die andern mit Meſſern und Knütteln eindrangen, mit 
feinem Degen, indem er rief: 

„Haltet Frieden, runde!” Aber ch’ er es dachte, empfing 
er einen ſchweren Hieb anf den Kopf und zugleich traf ihn von 
umten gezielt ein Stich in den Leib, daß cr taumelte umd Über 
den Liegenden bin zu Boden stürzte, wo ſein Blut dunlel auf 
das Pflaſter raun. Nebel umbüllte fein Bewuhtfein, aber es Fam 
ihm vor, als benge ein Kopf ſich zu ihm nieder und als flüftere 
eine höhniſche Stimme: 

„Merkt Euch, Herr Yeonardo, wer zur Hochzeit acht, muß 
ſich nicht in Fremde Händel miſchen!“ Und zugleich fuhr ihm ein 
zweites Meier in Die Bruſt. (Forschung folat. 
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Wie ſchlägt das Herz hoch in Erwartung freudiger Botſchaft, 
wie pocht es ſtürmiſch mn Den Minuten wonniger Empfindung, 
wie droht es ſtill zu Stehen, wenn Schreck und Furcht gewaltſam 
iiber uns hereinbrechen, wie Feinfühlig macht es alle Vibralionen 
mit, die unser Gemüth durchziehen! Was Wunder, daß Dies zarte 
md wichtige Orgau bei dem Gedräuge Der Arbeit und in dev 
Ueberauſtrengung des Haſtens, wodurch fic Die Gegenwart aus. 
zeichnet, auch oft geuug nerbös wird! 

Die erhöhte Erregbarleit der Herznerven giebt ſich vorzugs 
weite durch Herztlopfen Fund, das heißt durch beſchlenniglen und 
vermehrten Herzſchlag, zuweilen aber auch ohne ſolche nachweisbare 
gefteigerte Herzthatigkeit durch das bloße Geinhl ſolcher Herz 
errequng, durch Die läſtige Empfindung derielben. Während im 
normalen Inſtande die Jahl der Herzichlüge beim erwachſenen 
Menſchen mit ungeſähr TO im Der Minute angenommen wird, 
findet bei dem als Herztlopfen bezeichneten Erregungszuſtande eine 
Vermebumg Der Herzſchläge um das Doppelte, ja fogar um das 
Treifache itatt; 03 wurden in ſolchen Fällen auch ſchon 250 Schläge 
gezählt, Diefe Steigerung wird hier zumeiſt auf eine Reizung der im 
Herzmuslel ſelbſt befindlichen Bewegungscentren, der Herzganglien, 
owie auf Erregung der beſchleunigenden Herzuerven bezogen. 

Während ſolcher Anfälle von Herzklepfen arbeitet das ſonſt 
fo regelmäßige Schlagwert mit arefer Haſt, das Herz bewegt fi 
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ſtürmiſch und erſchüttert, da ſich die Bewegungen Des Herzens auf 
die nachgiebigen Theile der Bruſtwandung übertragen, den Bruſt— 
forb; die Schlagadern Hopfen ungewöhnlich ſtark, das Geſicht iſt 
weröthet, die Mihmung wird beichleunigt. 
Herjgegend ein eigenthümliches Wogen und Drängen empfunden, 
begleitet zuweilen von jchmerzhaften Gefühlen in der Magengegend, 
Schmerzen im Halle und in den Armen. Gleichzeitig befunden die 
Befallenen eine große allgemeine Erregung, ſie find ſehr ängſtlich, 
fühlen ſich beffommen, Hagen über Kopfweh, Obrenfaufen, Schwindel, 
werden auch zuweilen ohnmächtig. Die Anfälle jelbft dauern ver: 
ſchieden lange, manchmal durch einige Minuten, in anderen Füllen 
mehrere Stunden, fie können auch durch Tage anhalten. 

Der leichteſte Reiz, weldier das nervöſe Herz trifft, genügt, 
die Anfälle von Herzklopfen auszulöfen. Cine laute Anſprache, 
ein unerwartetes Begegnen vermag diefen Errequngszujtand hervor: 
zurufen; ftärfere förperliche Bewegung bringt Herzklopfen zu Stande, 
oder dieſes tritt nach einer reichlicheren Mahlzeit ein, oder es macht 
ſich beim Zubettegehen in unangenehmer Weile fühlbar. Auf jede 
ungewöhnliche Empfindung, ja auf jede erregende Vorftellung veagirt 
das Herz, deſſen Nerven krankhaft veizbar jind, durch Herzklopfen. 

Die verichiedenen phyſiologiſchen Entwicklungsvorgänge Des 
Körpers, welche einen gewilfen Sturm im ganzen Nervenſyſtem 
hervorrufen, gehen auch mit quößerer Neizbarfeit der Herznerven 
einher und geben ſich in den Nervenbahnen, welche die Be: 
wegung des Herzens beeinfluffen, durch Beſchleunigung oder Ver 
langlamıımg der Berzthätigkeit kund. So ift Herzklopfen eine 
häufige Erfcheinung bei dem Jünglinge, wenn der erſte Flaum 
auf feiner Oberlippe ſprießt, ebenſo bei dem zur Xungfrau heran 
reiſenden Mädchen, wie auch bei der alternden rau, welde in 
die Matronenjahre tritt. 

Zu den veranlafenden Momenten, weldje das Herz „nerbös“ 
zu machen geeignet find, gehören ferner lange andauernde, das 
Nerveniyjtem ungünſtig beeinfluflende Affekte; Aerger, Kummer, 
Sorgen. Infolge deſſen iſt Herzllopfen ein häufiges Leiden 


o 


bekommen und ſich die „schöniten Fälle“ der feltenften Herz— 


‚ leiden einreden. 


Dabei wird an der ' 


Ufo erſtes Erforderniß, um einen Kranken vom nerböien 
Herzklopfen zu befreien, ift, ihm die Ueberzeugung beizubringen, 
daß fein Leiden fein fchweres, daß es cin heilbares it. Dann 
wird aber nöthig fein, die allgemeine Nervenſchwäche, durch welche 
die Nervoſität des Herzens verſchuldet wird, zu befämpfen, für 
verbefferte Ernährung des Nervenfnftems zu jorgen, jeden Anlaß 
zur Ueberreizung und Erregung der Nerven zu meiden, die An 
Sprüche am die Nerventhätigfeit auf das möglich geringite Maß 
berabzumindern, die Nervenkraft zu heben umd zu ſtärlen. Es 
muß für kräftige Ernährung des Körpers Sorge getragen werben, 
für ausreichende Förperliche Bewegung, für hinlanglichen Genuß 
friſcher Luft, für zwedentiprechenden Wechſel von Arbeit und Rube, 
für nenügende Dauer des Schlafes. Bier fommen alle jene Maß: 
nahmen in Betracht, welche ich im dem Artikel über Nervenſchwäche 
in der „Bartenlaube” Nr. 1, 1887 erörtert habe, Speciell in 
den Entwidelungsjahren, da nervöſes Derzllopfen am häufigjten 
vorkommt, iſt alles anzuwenden, was die Wideritandsfähigkeit der 
Nerven zu fteigern, der Hinfälligleit derjelben entgegenzuarbeiten 
vermag. Dazu gehört, neben kräftigender Koſt, ſyſtematiſche Uebuna 
der gefammten Muskeln des Körpers durch zwedmäßige Gynmaſtit, 
Abhärtung der Daut durch kalte Waſchungen und Bäder, Stärkung 
des Organismus durch zeitweiligen Aufenthalt in Wald und Berg, 
Entzicehung von herzerregenden Genußmittel, Abhalten der Jüng- 
linge von dem verderblichen Kneipen und Tabakqualmen. 

In Anfällen von nervöſem Herzklopfen trägt die Anwendung 


‚ bon Kälte in der Gegend des Herzens in Form von falten Ueber 


jener Stände, Berufägenojien und Perfonen, welche ſich geiftig 
überanftrengen, deren Thätigleit viel Nachdenken. erfordert, über: | 


haupt die mit dem Kopfe viel arbeiten. Der Student, welcher 
vor der Prüfung ſteht und das Gehien in außergewöhnlicher Weiſe 
anſtrengt, der Börſenmann, dem aufregende Spekulationen bei Tag 


und Nacht im Kopfe herumſchwirren, der Dichter und Künstler, | 


defien lebhafte Phantafie das ganze Nervenſyſtem in fteter Spannung 
hätt, fie alle Teiden häufig am Serzllopfen, wicht minder wie das 


arme Mädchen, das bis in die Nächte hinein über der Nähmafchine | 


gebückt fit, oder die nefeierte Ballſchönheit, der ihre Triumphe im 
Tanzſaale nicht geftatten, die Nacht der Ruhe zu widmen. 

Auch der übermäßige Gebrauch veizender Genußmittel, wie 
Trinken vieler jchwerer Weine, Starken Kaffees und Thees, ſowie 
itarfes Tabakrauchen find Veranlaſſungen, um verjchiedenartige 
Auftände von Erregbarkeit der Herznerven, darunter Herzklopfen, zu 
Wege zu bringen. Eine ſtarke Eigarre ijt im diefer Richtung ebenſo 
ein Herzgift wie ein ſtarkler Mofta. 

Sadje des Arztes iſt cs, 
forgfältiger Unteriuchung feitzuitellen, ob das Herzklopfen in einer 
organischen Weränderung des Herzmusfels, in Rlappenfehlern, 
Neränderungen der Blutgefäße des Herzens begründet vder ob cs 
nervöſer Natur ift. 
erfreuliche Lage, Perſonen, welche durch die fo fange beläjtigende 
Empfindung des Serzklopfens in ihrer Gemüthsſtimmung ver: 
düſtert find, von der Furcht, ein unheilbares Herzleiden zu befiten, 
gemartert werden und denen das Geſpenſt umvettbaren Siechthums 
jede Lebensfreude benmmmt — mit aller Bejtimmtheit Troſt zu 
ipenden und mit voller Gewißheit jede eunitfiche Beioranik bannen 
su können. Dev Arzt muß dann durch ſein perfönliches Anjchen 
das ganze Bertranen des angeblichen Herzkranken gewinnen, um 
diefen von feiner falichen Meinung abzubringen und fo zur Ge— 
fundung des betreffenden Andividuums beizutragen. Denn das 
fei hier heworgehoben, die jtete Beobachtung der vom Herzen 
ausgehenden Erſcheinungen, die dem Bulfe und feinen Veränderungen 
zugewendete beſondere Aufmerlſamleit iſt gerade geeignet, die Herz⸗ 
erregbarfeit zu jteigern und die quälenden Symptome zu vermehren. 
Iſt es dod) ein gewöhnliches Ereiquiß, daß Studenten der Medizin, 
welche die Vorlefungen tiber Herzkrankheiten höven und dadurch 
Veranlaſſung finden, ihrem eigenen Herzen erhöhte Aufmert- 
famteit zu Schenken, durch diefe Selbftbeobachtung Herzklopfen 


in jedem Einzelfalle nach genauer | 


Im Tegteren Falle kommt der Arzt in die | 


Schlägen, ITücern in eisfaltes Waſſer getaucht, ausgerungen und 
aufgelegt, oder das Auflegen eines mit Heinen Eisjtüdchen gefüllten 
Kautſchulbeutels zur Beruhiaung der Herznerven bei, Zuweilen 
find ableitende Mittel auf die Haut, welche eine ſtarke örtlich 
reizende Wirkung üben, von Nußgen, jo Senfteige, Senfpapter auf 
die Herzgegend, auf die Waden, warme Fußbäder, Handbäder. 
Inwiefern Arzneimittel, welche entichiedene Wirkung auf die Herz— 
thätigfeit üben (mie Kirſchlorbeertropfen, Fingerhut, zur Erleichte- 
rung der Beſchwerden anzuwenden find, muß dev Arzt enticheiden ; 
leineswegs ſoll der Laie ſolche Mittel auf eigene Fauft anwenden, 
denn ihr Gebrauch iſt niemals eine gleichgültige Sache. 

Bejondere Sorgfalt ift dem Zuftande der Berbauungsorgane 
zuzuwenden, denn nicht felten find Störung der. normalen Ber 
dauung, Schwäche des Magens, abnorme Gasbildung in dem 
felben, Trägheit des Darmes, Stuhlverftopfung die Veranlaſſung 
des nervöſen Herzklopfens, da eine innige Verbindung zwiſchen 
den die Unterleibsorgane und das Herz verjorgenden Nervenfajern 
beiteht. In ſolchen Fällen muß zunächſt das Magenleiden be- 
handelt und die Funktion des Darmes angeregt werden. ine 
jorgfältige Diät, Auswahl leicht verdaulicher, dabei nahrhafter 
Speifen, Teinfen löjender Mineralwäſſer find hier geeignete Heil- 
mittel, welche zugleich auf Urſache und Folge, Magenleiden und 
Herzklopfen, alinftig einwirken. 

Die Nervofität des Herzens giebt ſich aufer durch Be- 
ſchleunigung der Herzthätigkeit und die fubjeltive Empfindung 
des Herzflopfens zuweilen auch durch Verlangſamung der Herz 
ichläge und ihrer Reihenfolge kund. Oder es tritt durch nervöſe 
Einflüfle eine Veränderung der Herzſchläge in der Art ein, daß 
ihre rhythmiſche Folge beeinträchtigt wird, die regelmäßige Herz 
thätigkeit eine Störung erfährt, wie fich dies durch Beobachtung 
des Rules erweiſen läßt. So fommt es vor, daß Der Ruls 
plötzlich „ausſetzt“, das heißt, daß im einer Reihe normaler Puls— 
ichläge plötzlich einer ausfällt. Dieſes Symptom, welches den 
Kranlen, wenn ev es ſelbſt empfindet oder wenn er darauf auf— 
merkſam gemacht wird, außerordentlich beängitigt, bat jeinen Grund 
darin, daß in jenem Momente das Herz Feine Zuſammenziehung 
ausführte oder daß die Herzbewegung jo ſchwach war, daß fie 
feine deutliche Pulswelle in den Schlagadern hervorbrachte. Die 
Herzſchläge fönnen auch ungleich fräftig erfolgen, fo daß einem 
normalen großen Schlage eine ganze Neihe Heiner werdender 
Schläge folgt, oder es wechielt immer cin Fräftiger und cin 
ſchwacher Schlag. 

In nervöſen Herzleiden iſt zuweilen auch der Grund jener 
mit ſchweren Störungen des Geſammtbefindens einhergehenden 
Anfälle gelegen, welche als Bruftbräune (Angina pectoris) be 
zeichnet werden. — Allerdings ift diefes Leiden in der Mehrzahl 
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der Fälle durch organische Erkrankungen des Herzmuskels, Ber: 
jettung desfelben, Verknöcherung der Blutichlagadern des Herzens, 
Serzflappenfehler ꝛe. veranlaßt: allein manchmal ijt dasjelbe eine 
reine Herzneuroſe (Nervenleiden des Herzens) und bietet danıı 
Felbftverftändlich günftigere Ausfichten für Beſſerung und Heilung. 
Bei bleichfüchtigen, blutarmen, mit verichiedenen anderweitigen 
nervöfen Erſcheinungen behafteten Perionen, fowie bei jugendlichen 
Rauchern Schwerer Cigarrenſorten, bei Gewohnbeitstrinfeen von 
ftarfem Thee und Kaffee, bei Männern, welche mit wifjenfchaft- 
lichen Arbeiten die Nächte verbringen, find ſolche nervöſe Bruft 
beflemmungsanfälle beobachtet worden. Ber Anfall jelbft bietet 
einen unſagbar analvollen Zuſtand, es bemächtigt fid) des Kranken 
das Gefühl großer Angft und Beklemmung, dabei ein fehr heftiger 
bohrender oder brennender Schmerz in der Herzgegend, der ſich 
bis in die Schulterblätter und unter das Bruſtbein bin eritredt. 
Die Herzthätigkeit iſt beſchleunigt, die Zahl der Pulsſchläge ver: 
mehrt oder verlangiamt und berabgeießt, der Bulsichlag zuweilen 
ausfeßend. Die Athmung gejtaltet fich beichwerlic und unregel- 
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\ beftig den Blutſtrom durd das Geäder, bald wiederum erlahmt 


es und Fanıı den Herzſtoß faum fühlbar fortpflanzen. So folgt 
auch im raſchen Wechiel Röthe und Bläſſe des Gefichtes, Heiß— 
werden von Händen und Füßen und Abkühlung der Extremitäten, 
das Gefühl mächtiger Erregung der Nerven und die Empfindung 
des Vergehens, vollftändiger Bernichtung, Herzklopfen und Athen- 
noth, Angitgefühl und Schlaflofigkeit, Schmerz in der Herzgegend 
und Schwindel. 

Es find vorzugsweiſe ſchwächliche, im ihrer Blutbildung be- 
einträchtigte, in ihrem Nervenleben herabgebrachte Individuen, 


' junge Mädchen und Jünglinge, welche an diejen zuweilen vecht 


‚ nährung wie der Beichäftigung und 


mäßig. Die Haut ift blaß und kühl, jpäter mit reichlichem Schweihe | 
bededt. In folhem Anfalle erweiſen ſich Neizmittel, weldje die | 
durch allmählich geſteigerte Lürperliche Berwequng die Musteln 


Herzthätigleit in flüchtiger Weite beleben, zur Linderung nußbringend; 
äußerliche Hautreize durch Senfpapier, kalte Umſchläge, innerlich 
der Genuß von etwas Wein. 


Ein Arzt muß raſch herbeigeholt 


werden, um die nothwendigen ernjtlicheren Maßnahmen zu treffen. 


Nod wäre der nervöfen Schwäche des Serzens zu er: 
wähnen, eines Zuftandes, in dem es dem Herzmuskel an ber 
zur gehörigen Erfüllung feines wichtigen Amtes nöthigen Kraft 
fehlt, und der (im Gegenſatze zu der organiſch bedingten Herz— 
ihwäche) in allgemeiner Nervenſchwäche feinen Grund hat. Wenn 
das Nervenſyſtem durch Ueberanjtrengung und Weberreisung ſich 


bedrohlichen Ericheinungen von nervöſer Herzſchwäche leiden; fie 
treten aber auch bei ganz Fräftig und blühend ausjchenden Perſonen 
auf, wenn dieſe ſchädlichen Einflüſſen ausgeſetzt find, weldye Ueber— 
reizung und Erſchöpfung des Nervenſyſtems herbeiführen. 

Zur Heilung der nervöſen Herzſchwäche muß Kräftigung des 
geſammten Organismus durch Regelung der Lebensweiſe, der Er— 
ermeidung aller Schädlich— 
leiten erzielt werden. 

Durch Neigmittel wird man die Herzthätigkeit anfpornen, 


beleben, durch häufige, aber Heine Mahlzeiten Fräftigiter Speifen 
die Blutbereitung fördern, durch frische Luft auf den Stoffwechſel 
anregend wirfen. 

Wenn die Herzſchwäche bedrohlich wird, ift es auch nöthig, fräf 
tigen Portwein, alten Tofayer, guten Cognac, ein Glas quten Eham- 


pagners zu verabreichen. Wo es die Verhältnifje aeftatten, ſchicke 


erichöpft zeigt, To erweiſen ſich auch die Nerven, weldie das Herz | 


verforgen, seine Bewegungen beichleunigen und hemmen, ihrer 
Aufgabe nicht mehr gewachſen. Das Herz arbeitet gleich dem 
Schiffe, dns im Sturme fein Steuer verloren hat und nun von 
den Wellen bin und her geivorfen wird; die geringjte Erregung 
führt eine riefige Beichleunigung der Herzichläge herbei und dann 
wiederum folgt auffällige Verlangſamung; bald treibt das Herz 


man foldye nervöſe Berfonen mit ſchwachem Herzen in Sommer 
frifchen und Kurorte, welche, günftig im Gebirge und waldreicher 
Umgebung gelegen, den Genuß einer reinen ozonreichen Luft zu 
gleich mit bequemer Gelegenheit zu abaejtufter körperlicher Be 
wegung bielen. In der freien Natur unter dem verjüngenden 


Einfluſſe neuer erfriſchender Eindrüde, im behaglichen Gleichgewichte 


von Thätigkeit und Zerftrenumng, in der Harmonie des Gemüthes 
beim Genufle stiller, friedlichen Freuden finden auch die Nerven 
des Herzens neue Kraft zu ihrer Stärkung, und es gejundet dann 
auch das nervöſe Herz. 


Der Gisſport. 


X* Jahr, wenn die Stürme des Spätherbſtes über Wald und Flur 
braufen und — in den Kronen der Bäume wütben, daß dieſe 
ihnen willig ihren Blätterfchmu als Spielzeng überlafien ; wenn die Sonne 
tiefer umd tiefer finfe und die Tage immer kürzer werden; wenn frau 
Holle die eriten Frloden auf die von aller Schaffenäluft milde Erde herab 


ſendet und der alte Hausfreund während der rauhen Jahreszeit, der Dfen, | 


wieder zu Ehren kommt — jedes Jahe um diele zit vernimmt man von 
ſchwachlichen Naturen immter wieder den klagenden Wunſch: ach, wäre doc 
der Winter erft vorbei! Und doch hat auch dieje — eit ihre Freuden 
und Vorzüge, und unſer herrliches deutſches Weihnachten mit ſeinem 
fteahlenden Lichterbaum würde den größten Theil jeiner Poeſie, feines 
Be Reizes einbühen, wenn es mitten in den Sommer fiele. 
o oft auch die Vorzüge eines friſchen fröhlichen Winters mit feinen 
Schlittenpartien filr Kinder und Erwachſene, feinen herrlichen Scmeeball- 
impfen und feinen Eisbahnen —— worden ſind — immer wieder 
möchte man auf dieſe Geiſt und Körper kräftigenden Freuden zur Ehren- 
— des vielgeſchmähten Winters hinweiſen. 
anz beſonders iſt es das Schlittſchuhlaufen, das in dieſer Beziehung 
eine Wirtimg ausübt wie fein anderes Bewegungsſpiel. Weder der Tanz 
noch das Turnen veichen in ihrem mohlthätigen Einfluß auf den menfch- 
lichen Organismus an diejes winterliche Vergnügen heran, denn der Tanz 
im ftanbigen, t jelten überbigten Saale dirfte für die Geſundheit 
Ihwerlih von großem Nutzen fein und das Turnen im Winter neichicht 
ebenfalls fait ausfchließlich in geihlojienen Raum; es emtbehrt alſo wie 
das Tanzen des wichtigſten Erfordernifies, der reinen friichen Luft, die 
der Schlittichuhlänfer im vollften Make genießt. 
r Ruhm deffen, der dem Fuße Flügel gab — wie Klopftod in 
feiner Ode „Der Eislauf” jih ansdrüdt — iſt ** und verloren, 
denn ber Erfinder des Schlittichuhs, oder nach der Schreibweije desfelben 


Dichters: Schrittſchuhs, ift unbelannt geblieben bis anf den heutigen | 


Tag. Gewiß iſt nur, daß ſchon in grauer Vorzeit die Standinavier dem 
Eislanfe huldiaten, umd bereits in der „Edda* wird der nordiiche Winter 
ott Uller als gewandter Schhlittfchuhläufer gerühmt, Die eriten Schlitt 
chuhe beitanden aus Ktnochen von Menthieren, Pferden und Rindern und 
noch heutigen Tages bedient man ſich in Island und einem Theile Nor- 
wegens diejes Materials, während die übrige eislaufende Welt bis zu 
hoher Bolltommenheit ausgebildete Stahlichienen bemußt. Die beiten 
Schliuſchuhläuſer der Welt jind belanntlich die Niederländer, für melde 
der eijerne Schuh ein unentbehrliches Verlehrsmittel bildet. Aber auch 





ermöglicdyen, namentlich simmmt auch das weiblihe Geſchlecht mehr und 
mehr au dielem geſundheitsſördernden Sport theil. 

Das SchlitiAublaufen hat feine Yobredner in allen Ständen gefunden 
und ſelbſt die gefeiertiten Dichter verſchmähten es nicht, ihm au Ehren 
den Pegaſus zu befteigen. Stlopftod gehörte zu den eiitertften An 
hängern des Eislaufes; feine Oden „Braga“, „die Kunſt Tialfs“ und die 
bereits erwähnte Dichtung find diefem Vergnügen gewidmet und noch in 
feinen dreinndfiebzigiten Jahre fang er: 


„Waſſerlothurn, Du warft mir dev heilenden Einer; ich Mitte 
Unbejeelet von Dir weniger Sonnen gefehn!“ 


Der Etatrath Beer Sturz in Oldenburg, welcher mit Ktlopftod per 
— und brieflich verlehrte, ſchreibt über den Dichter: „Die Holländer 
häpt er gleidy nach dem Deutschen, weil fie die Tyrannen verjagten und — 
die beiten Eisläufer ſind. Einſt traf ich ihm bei einer Yandlarte in tiefem 
Nachſinnen; er zog Linien, mah und theilte. ‚Schen Sie,‘ vief er dann, 
‚man bereinigt Meere; wenn man diefe Flüſſe verbände, Mer einen 
Hanal zöge, dort noch einen, das wäre doch unjerer Füriten noch würdig, 
denn fo hätte man Deutichland durch eine herrliche Eisbahn vereinigt.” 
Er hat Weleke gegeben für den Eislanf mit einem ſoloniſchen Ernſte.“ 

Altmeijter Goethe war bereits ziemlich hoch bei Jahren, als er 
noch immer das Schlittichuhlaufen mit jugendlicher Kraft übte. In feiner 
Selbjtbiographie „Aus meinem Leben“ äußert ev ſich über diefes Vergnügen 
—— „Bei eintretendem Winter that ſich eine neue Welt vor uns 
auf, 


raſch entichloß. Diele neue frohe Thätigfeit waren wir denn auch Klopjtoden 


die übrigen Nationen, und die Deutichen nicht zuletzt, vervolltommmen ſich 
immer mehr in diefer Kunſt, ſoweit die Himatiichen Verhältniffe ihnen dies ' 


indem ich J zum Schlittſchuhſahren, welches ich nie verſucht hatte, 


nthufiasmus für diefe glüdliche Bewequng. Ich er- 
innere wich ganz genau, daß an einem gie Frroftinorgen ich, aus dem 
Bette Ipringend, mir jene Stelle zurief: ‚Schon von dem Gefühle der 
Beiundheit froh, hab’ ich, weit hinab, weiß an dem Gejtade gemacht den 
bededenden Kriftall.“ ein Mudernder und ſchwanlender Entichluh war 
fogleich bejtimmt, und ich flog fträdlings dem Orte zu, wo ein fo alter 
Anfänger mit einiger Schicklichteit feine erften Uebungen anftellen Tonnte, 
Und fürwahr, diefe Kraftäußerung verdiente mohl von Mopftod empfohlen 
u werden, die uns mit der friicheiten Stindbeit in Berührung feßt, den 
Jüngling feiner Gelenkheit ganz zu geniehen aufruft und ein ftodendes 

Iter abzuwehren geeignet ift, Much hingen wir diefer Luft unmähig nadı. 
Einen herrlihen Sonnentag jo auf dem Eile zu verbringen, genügte uns 
nicht; wir ſebten unfere Bervegung bis ſpät in die Nacht fort, Denn 
wie andere Anftrengungen den Yeib ermüden, fo verleiht ihm dieje eine 
inımer nene Schwunglraft.“ 


ichuldig, feinem 


⸗ o 


diejes Wintervergnügen in > Theil begeifterten Dithyramben; der alte 
Pädagog Salzmann, der Begründer der berühmten Erziefungsanitalt 
Schnepfeuthal, lich feine öglinge täglich, fo Tanne das Eis hielt, Schlitt 
ſchuh Taufen, und Huſeland, Hahnemann, der feiner Zeit hodgefeierte 
Proſeſſor en und viele andere hervorragende Aerzte empfablen diele 
Art von Bervegung im Freien als das bejte Borbeugungsmittel gegen 
Strantheiten aller Art. Die vortrefflihen janitären Wirkungen dieles 
Sports, wenn man diefe Bezeichnung anwenden darf, ſtehen Jängit fo 
memitößlic feft, daß dem fein vernünftiger Menſch widerſprechen wird, 
faum irgend cin Anhänger aber hat in jo ſchwungvollen Worten das 
Yob des Sclittichuhvergnügens verfündet wie der treilihe Jugend— 





Chamiſſo, Seume, Wilhelm Müller und andere befingen ebenfalls | 


—— ud Mitbegründer der Turnlunſt, Chriſtoph Friedrich Guts 
duths wenn er in ſeiner Gymnaſtit für die Jugend“ ſagt: „Ich lenne 
feine ſchönere Lebung als den Eislauf, diefe bezaubernde Bewegung, die 
uns von dem Geſete der Gravitation gleichlam entfeſſelt. Sie führt ein 
fo göttliches Vergnügen mit ſich, daß unſer großer Sttopftod ihr zum 
Lobe mehrmals in feine nie entweihte Harfe griſſ. Meine Luft, durch 
dringende, ftärfende Kälte, Beichlennigung des Umlanfs der törperfäfte, An- 
ſtrengnng der Dusfeln, — in jo mannigfaltigen geſchiclten Bewegungen, 
reines Vergnügen u. m. müſſen nicht nur auf die förperliche Maſchine des 
Menicen, ſondern auch auf feinen Geiſt einen jehr mächtigen Einfluß üben.” 

Gegenüber jolhen Zenguijien müßte auch das legte Brdenfen über: 
ängftliber Eltern ſchwinden! 


Die ſchwarze Kunft des 19. Jahrhunderts. 


Ron Maximiſian Garden. 


DD“ Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften hat wenig Hang zum 
Bunderglauben — fo behaupten zum mindejten weife Leute, 
die den Pulsſchlag der Zeit befonders deutlich zu hören glauben und 
ſich auf ihre Zugehörigkeit zum Zeitalter der „Realitäten“ wicht 
wenig zuante hun, Nun muß man ja freilich ohne weiteres zu— 
geben, daß die Zeiten der Heren, der Nefvomanten, Magier, Gold- 
macher und zahlreicher anderer Spekulanten auf die — Unflugbeit 
der Menge glüdlich vorüber find. Die umjtändlichen Erperimente 
des Goldkochens würden bei einem Kinde der modernen Zeit kaum 


mehr als ironiſche Heiterkeit weden und vollends der unfelige | 


Herenglaube ijt vor den Strahlen fonnenbeller Wiſſenſchaft ver- 
ſchwunden, allerdings nicht ohne einen weniger gefährlichen Erben 


in der platten, geihmadtofen Schwiegermutter-Antipathie zu hinter | 


laſſen. 
der moderne Kulturmenſch auf die Leichtgläubigkeit harmloſerer 
Zeiten zurückblickt, nicht obne einigen mitleidigen Spott betrachten, 
denn, wenn ſich aud) die Objekte unseres Glaubens vielfah ver- 
ändert haben, an jo mandes blaue Wunder glauben wir jtolzen 
„Modernen“ doch auch nodı. 


Dennoch kann man das felbjtgefällige Lächeln, mit dem 


Selbjtverftändfich fcheiden hier von vornherein die wilienichaft- | 


lihen Wunder aus, die unferen Glauben eben durch ihre Natur 
erzwingen. Die Pienftbarmadhung der Eleftricität zu allen er— 
denflihen Zweden, die Möglichkeit, anf meilenweite Entfernungen 
intime &ejpräce zu führen, Töne und Worte auf lange Leit 
hinaus zu bannen und zu bewahren, das find ficherlih Wunder, 
die in den Berftand auch des ffeptiichiten Beobachters eingeben 
müſſen, weil fie ſich ſelbſt beweiſen. 


Bon ſolchen Wundern iſt 


unſer modernes Leben rings umgeben, im Frieden wie im Krieg 
haben wir uns fo an ihr Dafein gewöhnt, daß eben Diele Ghe- | 


wöhnung uns dagegen abgeftumpft hat, Wir wundern uns 


wicht mehr Über diefe Wunder. 
Aber fo tief im Leben der Völker wurzelnde Triebe wie der 


Bunderglaube verlieren fich nicht leicht, ohne fichtbare Spuren zu | 


binterlaflen, man alaubt fie oft überwunden, während fie nur in 
veränderter Geftalt furtleben. Die Leichtgläubigfeit der Maffen 
verlangt ihre Nahrung, und da ſich die arobfinnlichen, oft einfach 
betrügeriihen Wunder früherer Zeiten nidyt mehr wirkſam erweiſen, 
ist an ihre Stelle eben eine andere Macht aetreten, die beitimmt 
icheint, noch anf recht, recht lange Zeit den Bedarf zu deden, und 


‚ wenden. 


und es wide der Beweis dafür aus der Geſchichte nicht ſchwer 
zu führen fein. Aber das muß wahr fein — das unglaublich Schnelle 
Anwachlen, die fortwuchernde Ausbreitung der Reklameherrſchaft ift 
eine Errungenschaft der neuen und neueſten Zeit: wir leben Schneller, 
die Erfcheinumgen auf jedem Gebiet drängen ſich, wer nicht die Ell— 
bogen tüchtig zu brauchen veriteht, der wird zerdrüdt, zu Boden 
geworfen und über ihn hinweg tobt der Strom des vaftlofen 
modernen Lebens. Da wird cin lärmendes Weſen fait zur Pflicht, 
und in der That lann man der anftändigen Rellame ihre Dafeins- 
berechtigung unter den heutigen Lebensverhältniſſen nicht aberkennen. 

Der „anſtändigen“ Reklame? Es giebt allo cine anftändige? 
Ganz gewiß. Ein arofes, veell geleitetes Kaufhaus, weldies dafür 
forgt, daß möglichit weite Kreiſe ihm gewonnen werden, übt feine 
unerlaubte oder widerwärtige Reklame, wenn es durch mächtige 
Inſerate das Publikum anzuloden verjucht. Gute, Solide Erzeugniſſe. 
gleichviel ob fie geiftiger oder. ftofflicher Natur find, Taut au 
Hindigen, im der ausgeſprochenen Abſicht, von möglichſt vielen 
aehört zu werden — das nennt man mit Recht anjtändige Reklame 
machen, Der Nutzen Solden Vorgehens fließt ja indireft auch dem 
Abnehmer zu, der für billigen Preis qute Waare erhält, während ex 
ohne das laute Angebot vielleicht weniger vortheilbaft eingefauft hätte. 

Indeſſen — wie oft fehlt dem laut und vordringlich Angepriefenen 
die folide Grundlage, wie oft muß der fchmetternde Trompetenftoß 
die Käufer zu den unehelichjten Unternehmungen bexanzichen ! 
Feder hat dieſe Erfahrung mehr oder weniger häufig im feinem 
Leben ſchmerzlich ich erhandeln müflen, jeder wäre leicht in der 
Lage, aus Selbjterfebtem manniafache Beiträge zu diefem uner— 
freulichen Kapitel zu liefern. Nicht mit Schwerer Pathetik kann 
man gegen diefen Unfug anfämpfen, nur die leichteren, aber nicht 
minder acfährlichen Warten des Spottes follte man daqegen an 
Die abentenerlichen und grotesten Formen, die heute Die 
Neklame vielfach angenommen hat, machen dieſen Kampf zu einem 
nicht unintereffanten, denn er ermöglicht mancherlei Inftige Be 


trachtungen über das Maß der — Einfalt, weldies auch heute, 


die ſich ſchlau umd pfiffig felbit ihre Feinde, Vernunft und Willens | 


ſchaft, dienſtbar gemacht hat: die Neflame. 
Die prächtig gekleidete Dame Netlame it micht mehr jung, 


fie hat es nur verstanden, ſich durch mancherlei geſchickte Toiletten | 


fünfte ein frisches, jugendliches Anſehen zu geben; jedenfalls aber 


jteht fie augenblicklich it der Blüthe ihrer Jahre wie ihres Au 
ſehens und es verlohnt fich daber wohl, fie einmal näher zu betrachten. 

Mas iſt Meflame? — Hier tod’ ich ſchon — wer hilft mir 
weiter fort? Es iſt wirklich einigermaßen ſchwer, eine treffende 
Erklärung des vielverwendeten Wortes zu geben. 
eben — Reklame. Wollte man das bequeme Fremdwort einfadı durch 
Geſchrei“ überſetzen, niemand würde einen verftehen; cher könnte 
man noch von einem ungebübrlichen, im eigenen Intereſſe erhobenen 
Geſchrei fprechen, aber auch dieſe umftändliche und langathmige 
lleberfeßung giebt nur unvollfommen den Wortſinn wieder. 

Man macht gemeiniglich der modernen Zeit den Vorwurf. 
die Reklame gewiſſermaßen erfunden zu haben, und die Lobredner 
vergangener Epochen ſchmahen die unſere Deswegen mit befonderem 
Eifer. So ganz verdient ijt aber diefe Anſchuldigung doch nicht; 
die Familienchronik der Frau Rellame ift vielmehr ſchon recht alt, 


Reklame iſt 
' Heinen Mitteldyen mehr find. 


im wiſſenſchaftlichen Jahrhundert, noch vorhanden ift. 

Den eriten Preis für geſchickte Reklamefabrikation verdienen 
ohne Zweifel unfere Theater und öffentlichen Vergnügungslokale. 
Hier iſt man bereits bei einem Euperlativ der ſyſtematiſchen Ver 
logenheit angelangt, der ſelbſt das harmloſeſte Publikum nicht mebr 
zu tänfchen vermag. Es hat ſich denn auch mit der Yeit ein 
offiziell zwar nicht anerlanntes, aber ſtillſchweigend geduldetes 
Wörterbuch Geltung verichafft, welches die bochtrabenden Worte 
des Rellameſtils in fchlichtes, den Thatiachen entipredrendes Deutſch 
überträgt. Man weis genau, wie man über die berühmten 
„ausverkauften Häuſer“ zu denken bat: man kennt den Durch 
Kaſſenrückſichten aebotenen Rüdzug, der ſich hinter der Hingenden 
Phraſe verbirgt, daß „kontraktliche Abmachungen die Direktion zu 
ihrem größten Bedauern veranlaflen, ein nod immer auferordentlich 
zugkräftiges Stüd vom Repertoire abzufeben”, und was folder 
St eine Boritellung aut bejucht, 
fo meldet am andern Tage der im Diveltionsburenu angefertigte 
„Waſchzettel“, daß das Haus „iberfüllt“ war, oder daß „Hunderte 
von Menichen lange vor Beginn an der Kaſſe abgewiejen werden 
mußten“; war cs aber ganz leer, fo fpricht man von einem „statt 
Lich gefüllten Haufe”. Bei dieſer Inftigen Komödie iſt der größte 
Theil des Publikums mit im Komplott, jo daß man beinahe mit 
Freund Figaro fragen möchte: Wer ijt denn hier der Gefoppte ? 

Freilich — nicht immer arbeitet der Neklameapparat fo 
wenin geichieft, nicht immer find die Mittel jo harmlos und 


ls 
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Koͤnigin Luife mit den Prinzen Friedrid Wilbelm und Wilhelm. 


Nach dem Delgemälde von Friß Martin, 
Phetegradhie im Verlage ber „Bbetegranbiidhen Umien in Nünden, 





© 


duchfichtig. Schon fangen große Unternehmer an, unter den wohl: 
Elingenden Namen von „ Dramaturgen“ und „Setretären“ dichteriich 
beanlagte Beamte anzuftellen, deren einzige Aufgabe darin beftcht, 
täglich neue Märlein zum Lob und Preije der betreffenden Anftitute 
zu erfinnen. Da entjtehen denn herrliche Werke uneigennütziger 
dichterischer Begeifterung. 

Mit Kleinigkeiten, wie es die wicht mehr recht zugkräftigen 
Unglüdsfälle von Schauspielern und Artiften jeglicher Art find, 
geben ſich diefe Edlen nur noch in den jeltenften Fällen äußerfter 
Noth ab; es muß ſchon jtarke Ebbe im ihrer ſonſt fo herrlich 
fluthenden Phantaſie eingetreten fein, wenn man Tieft, wie das 
„allen Kunſtfreunden bekannte Fräulein 9, vorgeitern in Gefahr 
ſchwebte, überfahren zu werden“, oder wie „Die geftrige Aufführung 
der noch immer zugfräftigen Poſſe ‚Die neun Mufen‘ beinahe ara 
gefährdet war, weil Ernſt Schwarz, der bochbelichte jugendliche 
Komiker, auf dem Wege zum Theater ein ins Waller geſtürztes 
Kind mit eigener Lebensgefahr und unter dem Jubel einer froh— 





bewegten Menge errettete!” Für gewöhnlich nehmen fie höheren Flug. | 


Da ericheint z. B. zwiichen allerlei unverfänglichen Lofal- 
anzeigen das folgende bewe eye Geſchichtchen: „Die jebt graſſirende 
Epidemie der Schönheits Konlkurrenzen hat ihr erſtes Opfer ge⸗ 
fordert. Bald wird es ſich vor dem Richter zu erweiſen haben, 
ob der wiederholte Beſuch einer Schönheitt-Ausftellung ein — — 
Scheidungsarumd it! Ein befannter Kaufmann, Hear Sc. iu 
der & .... ftraße, Hat den Zorn feiner liebenswürdigen Ehehälfte 
erregt, weil er von Bekannten der heißblütigen Dame mehrfad) 
im Vaudeville⸗Theater angetroffen wurde, wo bekanntlich allabendlich 
unter außerordentlich ſtarkem Zuſpruch unferer vornehmiten Herren: 
welt das Muftreten von zwölf konkurrirenden Scönbeiten jtatt- 
findet. Ein heftiger Ehezwift erhob fi) in der ®.... ſtraße, und 
die Gattin des Herm Sc. iſt feſt entſchloſſen, die Verirrung 
ihres Herren Gemahls durch gerichtliche Scheidung zu ahnden. 


Hoffentlich gelingt es noch rechtzeitig Tiebevollem Zuſpruch ze. ꝛc.“ 


Alle Welt lieſt, belächelt und belacht die luſtige Hiſtorie, 
am herzlichſten aber lacht der Direktor des Vaudeville-Theaters, 
defjen „Hausdichter“ die ganze Sache erfunden hat, denn der Er: 
folg it ſtärker und ficherer als die Wirkung der größten Plafate. 

Ein anderes, mit Recht beliebtes Mittel iſt der Mutorenbrief. 
Gleich nach der erſten Vorſtellung erſcheint in den Spalten der 
' Zeitungen die „intereffante” Nachricht, daß Diretor X. den Ver— 
faffer oder Komponijten von dem fenfationellen Erfolge feines 
Werkes benachrichtigt babe, da Here P. leider der dringenden Ein— 
ladung, der Premiere beizuwohnen, nicht Folge zu leiften ver: 
mochte. Dieſes war der erſte Streich — doch der zweite folgt 
fogleih. Nach einer Anftandspaufe von einigen Tagen wird das 
Antwortichreiben des glüdlichen Dramenvaters abgedrudt, worin 
diefer die glänzende Inſcenirung, die er nicht kennt, die vortueffs 
lichen Darfteller, die ev nie gefehen, und die vollendete Ueberſetzung, 
die er womöglich aar micht verſteht, mit gänzlich uneigennügigem 
Lobe ehrt. Der naive Theaterbejucher hat für den grotesten Humor 
diefer Kobesverficherungen auf Gegenfeitigfeit nur jelten Verſtändniß, 
auf ihm wirkt dev Autorenbrief mit faſt unfehlbarer Sicherheit. 


o 


Namen der Menge jo laut und jo unermüdlich in die geehrien 
Ohren zu tuten, bis fie fchliehlich am die gemachte Größe qlaubt. 
Es iſt Sicherlich nicht ſchön und künſtleriſch würdig zu nennen, 
wenn eine wirklich bedeutende Künſtlerin, wie Sarah Bernhardt, 
von allen möglichen und unmöglichen Ercentricitäten ihrer Lebens— 
führung die Welt unterhalten läht; viel Schlimmer aber find diele 
Orgien der Eiteffeit, wo es ſich um eine Talmigröße handelt. Die 
Beifpiele mangeln weder im lieben Baterlande noch anderswo; 
unwilltürlich denkt wohl der Leſer an den fünftlich zum Heroen 
aufgebaufchten Frangöfiihen General, deſſen einziges Verdienſt bis 
jebt darin bejteht, daß er auf einem jtattlich aufgezäumten Eirkus 
pferd leidlich qute Figur zu machen weiß, und der fogar die 
Hochzeitsfeier feines Kindes zum Anlaß der würbdelofeiten Reklame 
benugt. Sein Beifpiel iſt Ichrreid und typiich für die aanze 
große Schar feiner Nachahmer: man beginnt damit, über die 
lärmenden Wirtuofen zu ladyen, nach und nadı verliert ſich das 
Odium der Lächerlichkeit, und Schließlich bewundert man den früher 
verladhten Helden, Es geht mit der Reklame wie mit dev Ver 
leumdung — es bfeibt immer etwas hängen. 

Kein Wunder aljo, daß ſich eine ganze, geſchäftige Induſtrie 
herausgebildet hat, um die Schwarze Kunft des 19. Nahrhunderts 
nutzbar zu machen. Es giebt in der deutichen Reichshauptitadt große 
Rellamebureaus, deren einzige Thätigleit im Tamtamſchlagen be 
jteht, und deren Beſitzer ſich von dem Ertrage dieſes geräufchvollen 
Handwerks vortrefflich zu nähren verſtehen. Skrupel kennen diefe 
Braven nicht, fie gehen ebenfo überzengungstren für Schlechtes 
wie für Gutes ins Zeug, fie ftoßen in die Pofaune für eine neue 
Seife, für ein großes Kongertunterncehmen oder eine exoliſche 
Thierfarawane, Ihr großes Mufter ift — Amerika. Das Dollar 
fand iſt die Heimftätte der Reklame um jeden Preis. Der nüchtern 
praktifche Yanlee, der an nichts glaubt und glauben will, verlangt 
feltfjamerweife die plumpften Reklamemittel. Deutiche darftellende 
Künftler, die nach Amerika hinüberfamen, waren entjeßt von der um 
glaublichen Gefchmadlofigkeit, mit der man ihre Namen „populär” 


zu madjen gefucht hatte, aber all ihr Grollen und Schmähen hali 


Auch die Induſtrie verichmäht diefe Geheimmittel nicht immer. | 


Wenn man z. B. mitten in einer Heinen Manöverplauderei Lieft, 
wie die Herren Offiziere in einer freien Stunde während des 
Krieges im Frieden den ſchnellen Entſchluß faßten, die kühle 
Feuchtigkeit durch eine Taſſe des prächtiaen Jamesſchen Kakao zu 
vertreiben, und wie komiſch den Beſchauer das Bild der Chofolade 
zechenden Krieger anmuthete, jo kann man füglic annehmen, daß 


die ganze vührfame Hijtorie mir dem Bedürfniſſe entiprang,, dem“ 


p. t. Publikum den Kakao von James wieder einmal ins Ge- 
dächtniß zurüchzuruſen. Es ijt der Vertreter von Names, der da 
flappert — es iſt fein Handwerk! 

Den Tagesʒeitungsredalteur, der ſolchen Reklameartikeln Auf— 
nahme newährt, trifft feine Schuld. Einmal braucht ev Stoff, um 
die Spalten jeines Blattes zu füllen, alſo muß ihm jeder launig 
geſchriebene Artikel willfommen fein, und andererſeits iſt es bei der 
eiligen Herjtellung einer Tageszeitung aar nicht möglich, jede ein— 
laufende Nachricht exit auf ihre hiſtoriſche Wahrheit hin zu prüfen. 
Solche Gewifienbaftigfeit würden ihm feine Lejer jchlecht danten, 
fie wollen gern Tuftig getäuscht fein. 

Die eigentliche Gemeingefährlichfeit des Reklameſchwindels 
füngt erit an, fobald er dazu dient, die Mittelmäfigfeit auf 
Koſten des wirklichen Talentes künſtlich zu fördern und einen 


nichts, achſelzuckend erklärte ihnen dev „Manager“ (Unternehmer), 
da fie ohne dies kunftvolle Arrangement von Wahrheit und Dichtung 
verloren wären. In der That könnte „drüben” aud der größte 
Künſtler nicht auf irgend nennen&werthe Erfolge vedimen, wenn er 
fic nicht mit gebundenen Händen einem geſchickten Manager über 
liefert und fidy durch lebensgroße bunte Bilder, durch Fackelzüge 
und Ständdhen, durch gefälichte Biographien und märchenhafte Züge 
aus feinem Leben „anfeiern“ laſſen will. Das amerifanifche 
Bublitum will einen Namen an allen Strafeneden in fußhohen 
Buchſtaben Tejen, che cs an die Bedentung des Trägers glaubt. 

Nun — Gott ſei Dank — ganz fo weit find wir noch nicht, 
aber man darf die Hoffnung nicht aufgeben, daß wir eines Tages 
aud) dies fchöne Ziel noch erreichen werden! Bon Taq zu Tag 
mehren ſich die Anzeichen dafür, daß wir auf dem beiten Wege 
dazu find, in diefer Hinficht der nennen Welt als würdige Rivalen 
gegenübertreten zu können. Iſt das ein Geſchrei, ein &etöfe, ein 
wechfelfeitiges Weberbieten in der geichidten Handhabung der 
Lärmtrommel! Der fchreiende Auftionator, eine jtehende fomifche 
Figur jtilferer Zeiten, iſt heute beinahe zum Symbol fir unfer 
öffentliches Leben geworden. Geſchäftsleute, Künſtler, ſelbſt einzelne 
Selehrte werden von einer krankhaft nervöſen Sucht nadı Ruhm und 
Gold zu den äußerſten Lungenanftrengungen veranlaßt, jeder von 
ihnen reißt feine Ladenthür auf und ruft die arglos Borübergehenden 
an: „Nur bier herein, meine verehrten Herrſchaften, jo billig, fo 
aut faufen Sie niemals bei einem andern Gefchäftsmanm, meine 
halbſeidenen Stoffe, meine echt englifchen Parfums, mein neues Buch, 
meine großartige Koloratur ſind ohne aleichen in der ganzen Welt — 
nur bier herein — ich bin der größte Gelehrte, der bedentendite 
Künſtler, und wir alle, alle find die aejchidteften Kaufleute!!“ 

Und in diefes dem geübten Chr bejtändig vernchmbare Be 
Schrei Türmen die großen Reklameglocken ihr weithin ſchallendes 
Bim:Bam, klingen die feinen Schellen der vorübergleitenden 
Bicykliſten ihr arelles Alingling‘, und darüber bin Teuchtet das 
weiße Licht der eleftriichen Lampen in beinahe verleßender Klar 
heit und Helle. Die aute, alte Talaferze iſt längſt verichollen, 
auch dem Gaslicht, dem gelblich trüben Gefährten rubigerer Tage, 
droht der Untergang; unter dem Zeichen der Elektricität vollzieht 
ſich der qeräufchvolle Uebergang in eine neue lärmende Mera, die 
naturgemäß die Fehler ihrer Vorzüge haben muß. 


Sebensgefabr im eigenen Saufe. 
Bon E. Falfienborft. 


or einiger Zeit war ic) Zeuge eines Hausftreites, der zwiichen ı 


den Miethäparteien bedrohlich den Lieben Hausfrieden ftörte, 
Die „Herrſchaften“ im erſten und zweiten Stodwerf Hagten über 
einen übfen Geruch, der die Wohnung verpejte und als deſſen 
Quelle der Gußſtein in der Küche erkannt wurde. Die „Leute“ 
im dritten Stod merlten zwar auch den Uebetjtand, aber fie ev: 
trugen ihn mit Geduld und ſchwiegen. Das gab nun Veranlaf: 
fung, fie als die Schuldigen zu brandmarken. Dev braven ftillen 
Hausfrau des dritten Stodwerfes, in deren Wohnung Mufter- 
wirtbichaft herrſchte, wurde einftimmig der Vorwurf gemacht, Tie 
laſſe unreine lüffigkeiten in den Gußſtein gießen und verpejte 
dadurch das Haus. Es Tiefen Beichwerden und Abwehr Trepp 
auf Trepp' ab, und der Hauswirth fchüttelte Sein Haupt, ihm 
war der pejtilenzialifche Geruch ein Räthſel; fein Haus ſei aut 
gebaut, rein und gefund, faate er. 

Zufällig klagte mie die Hausfrau des zweiten Stockwerks 
über diefe Kalamität, Hagte über die „neue Wohnung“, in welcher 
fie fo viel Unglück mit den Kindern habe, die fortwährend an 
Halsleiden ꝛc. fräntelten, 
der Leute im dritten Stockwerk. 

Ich Tächelte und bat, den verdächtigen Gußſtein ſehen zu dürfen. 
Bereitwilligit wurde mir der „Stein des Anſtoßes“ gezeigt. 
roch; man brauchte nicht exit, wie dies die Hausfrau that, 
hölzernen Dedel zu heben, um dieie Thatſache Feftzuftellen. 


den 


ſtammte, und entfernte mich mit dem Versprechen, daf ich am nächiten 
Tage fommen und ein Mittel zur Abhilfe angeben werde; denn 
die Vente im dritten Stockwerk waren unschuldig, das wirkte id. 


Wohl hätte ich der Hausfrau fofort den Sachverhalt mit | 


theilen lönnen, aber ich dachte an den Horaziſchen Vers: 


„Biel rascher dringt zu unſerm Geiſte 

Die Außenwelt durchs Auge als durchs Ohr“ 
und ging, um ein hübſches illuſtrirtes Wert zu holen, welches 
die Prinzeſſin Chriſtian von 
ins Deutſche übertragen bat, 





Hagte auch über die Rückſichtsloſigleit 


Ich | 
befah dieſe wichtige Hauseinrichtung, die noch aus älterer Zeit | 


| 
| 
| 
| 
| 


' wie fie anders heißen: Sekundärbahnen in eine Städtchen, 


Schleswig-Holſtein aus dem Englischen | 
ein treffliches Werl, in dem aud) | 


der bier vorliegende Fall eines böfen Gußſteins behandelt wird. | 


Wenn ich die Bilder zeige, dachte ich mir, werde ich Teichter ver: 
itanden werben. 


stein iſt das Abjlugrohr bei A nieförmig 


immer Waſſer zurüd, und diefer Waſſer— 


„sa, ſehen Sie," erwiderte ich, „die anderen Leute haben 
das Süd, bei gebildeteren und gewiſſenhaften Hausbefigern zu 
wohnen, die derartige Gußſteine nicht dulden und fie längſt durch 
beſſere erfegt haben. Bitte, ſehen Sie nur 
diefes Bild an (Fig. 2)! Bei diefem Guf- 


aebogen und durch diefen äußerſt ein- 
fachen Kunftgriff die überaus wichtige 
Thatſache erreicht, dah die Wohnräume 
nicht mehr in Verbindung mit den Schleu— 
ſen und Kloalen ſtehen. In der fie: 
förmigen Beugung des Rohres bleibt, 
wie das auf der Abbildung angedeutet iſt, 


verſchluß genügt volljtändig, um den 
Ranalgafen den Auteitt in die Wohn: 
räume zu verfperren. Solche Gußſteine 
riechen nicht, und Sie und Ihre Haus— 
genoſſen werden das Beſte thun, wenn Sie der braven armen 
Hausfrau im dritten Stocwerk Abbitte leiſten und den Haus— 
wirth veranlaflen, einen Wafjerverichlug an den Gußjteinen an— 
zubringen.“ 

Ob die Abbitte geleiftet wurde, wei ich nicht. Der Haus: 
wirth aber mußte dem vereinten und nerechten Anſturm erlienen. 
Es wurden richtige Abflußrohre angebracht und mit der guten 
Luft zog auch Frieden in das Haus ein. Ihatiächlich verihwand 
auch der Kopfichmerz; der Hausfrau und die Kinder Fränfelten 
nicht mehr. 

Bis dahin hatte ich mid; wenig mit Gußſteinen befaßt. 
Bald darauf ging ich aufs Land, fuhr mit „Bimmelbahnen“ oder 
die 
noch abfeits vom Weltverfchr liegen, und machte hier, durch 
den oben erwähnten Fall angeregt, „Gußſteinſtudien“. Ich war 
indislret genug, im fremde Küchen einzubringen, und fand, daß 
der einfache Bafjerverfchluß beim Abflußrohr, der jonft baupolizei- 
lich vorgeſchrieben wird, keineswegs allgemein verbreitet iſt. Da 
dachte ich mir, daß es doch zweckmäßig ſein müſſe, dieſe hygieniſche 





Fia. 2. Der „Waſſerverſchlut.““ 


Angelegenheit an die große Glocke zu hängen, und faßte dent 


Am andern Morgen erjchien id) mit dem Werke „LVebens- | 


gefahr im eigenen Hauſe“ von T. Pridgin Teale (Kiel, Lipfius | 
und Zifcher) und fchlug die Tafel IV. auf, die im verkleinerten 
Maßſtabe in unferer Fig. 1 wiedergegeben it. 


„Berehrte Freundin,“ ſagte ich, „Ihr Gußſtein ift ungefähr 
enldeckt, durch die gefundheitsihädliche Stoffe in unfer Wohnhaus 


cbenfo beichaffen wie dieſer hier, den der Zeichner abgebildet hat. 
Das Abflußrohr mündet unmittelbar in 
die Schleuſe, welche allen Unrath der 
Straße fortführen ſoll, und wie cs in 
einer ſolche en Schleuſe ausſieht, das kön— 
nen Sie ſich gewiß denken. Dort ver— 
weit und zerſetzt ſich alles, dort herrſcht 
der übeljte Geruch, dort brüten alle mög— 
lichen Balterien und natürlich aud) die 
böfen, welche allerlei Krankheiten erzeugen. 
Durch diefen Gußſtein fteht Ihr Schönes 
Haus mit den unterirdischen Kloaken in 
Verbindung. Nur allzu oft entjteht in 
dem Abflußrohr ein Luftzug, wie ihn 
die Pfeile auf der Abbildung andenten ; 
die fchredliche, areuliche Kanalluft fteigt 
in dem Rohre empor und verbreitet ſich 





di. Bin „böfer" Guffteln. 


| 





in der Küche, in dent Vorſaal, in Ihrer gefammten Wohnung. Diefe | 


Kanalluft it nicht nur unangenehm, jondern auch ſchädlich; ſchon 
oft wurden durch diefelde Krankheiten hervorgerufen, und ich halte 
es für ſehr wahricheinlich, dar Sie ſowohl Ihren ‚nervöfen‘ Kopf: 
ſchmerz wie die Krankheiten Ihrer Kinder lediglich diefem Guß— 
jtein zu verdanken haben!“ 

„Aber das ijt geradezu abſcheulich!“ vief die Hausfran. 
„Was foll ih thun? Ach muß ja einen Gußſtein haben und 
andere Lente haben ihn auch und klagen nicht über üblen Geruch.“ 


Entſchluß, einen Bericht über die „Lebensgefahr im eigenen Hauſe“ 
für die weitverbreitete „Gartenlaube“ zu Schreiben. 


* * 


In dem fehlerhaften Gußiteine haben wir nur eine Quelle 


dringen können. Diefelbe Gefahr bergen aber alle Abſlußrohre 
des Hauſes, die Abflugeobre der Badeeinrichtung und der Waller: 
fofetts. Pridgin Teale hat in feinem Werfe eine ganze Reihe ähn— 
licher fehlerhafter Anlagen abgebildet, die Krankheiten verurſacht 
haben und deren Studium den weiteften Rreifen zu empfehlen it. 

Huf welchen feltfamen Umwegen die Anftedungsftoffe in 
unsere Wohnung Eingang finden fönnen, 
beweilt die Fig. 3. Das Dachrohr, wel- 
ches gerade unter dem Fenſter eines Schlaf: 
jimmers mündet, ſteht mit einem Abzugs- 
fanal in Verbindung. Die ſchlechten Gaſe, 
welche in dem Dachrohr emporfteigen, drin: 
aen unmittelbar in das Schlafzimmer ein, 
wie die Pfeile es andeuten. Die wenigiten 
haben wohl bis jetzt daran gedadıt, daß 
die Nachbarſchaft eines Dachrohres ihre 
Geſundheit ſchädigen könne, und dennoch 
ſind nicht ſelten Erkrankungen infolge 
dieſer fehlerhaften Anlage feſtgeſtellt wor— 
den. Bor einigen Jahren wurde z. B. 
die Entitehung typhöſer Fieber auf der 
Univerfität Cambridge auf eine ſolche 
Urſache zurüdgeführt. Aber nicht allein durd die Luft 
werden Arankheitäfeime verbreitet; auch das Trinkwaſſer iſt deu 
Träger derfelben und die Verunreinigung der Hausbrunnen vers 





54.3 ine 


— *3 
Dünger duch den Erdboden in den Brunnen ſickern muß. 


dient um fo mehr unſere Mufmerkjamfeit, als ſie tief unter der 
Erde zu geichehen pflegt' und ſich unſern Blicken entzieht. — 
Die Nbbildung „Wie Lente Kanalwaijer trinken” (Fig, 4) ver— 
anſchaulicht uns die BVerumveinigung vor Vrunnenwaſſer durch 
ſchlecht gedichtete oder 
zerbrochene Rohre, 
deren Inhalt in ei— 
nen Brummen durch— 
fidert. Soldye Fälle 
kommen namentlich 
in Meineren Städten 
und Dörfern, 
feine öffentliche Waſ⸗ 
ferleitung befigen, oft 
vor. Pridgin Tenle 
bemerkt in feiner Er— 
läuterung zu diefer 
Abbildung: 

„Ein Brummen 
fanı lange Zeit durch 
Kanalflũſſigleit ver 
unreinigt fein, che 
Krankheiten dadurch 
entſtehen. Man könnte 
die Entſtehung einer 
Ebidemie von Unter 
leibstyphus, welche 
bor etwa zehn Jah⸗ 
ven in einer großen 
Schule vorlam, bei: 
nahe, Hajfiich' nennen, 
Durch Fürforge und mit großen Koſten hatte man die Anaben 
in diefee Schule lange im auter Geſundheit erhalten; doch als 
einst mad) den Ferien alle wieder verfammelt waren, erkrankte 
ein Knabe an Unterleibstyphus, welchen er sich zu Daufe zu— 
aezogen hatte. Man brachte ihm in die Krankenſtation der 
Schule, deren Waſſerkloſett im einen Kanal führte, der dicht 
an dem Schulbrunnen vorbeitief, In Zeit von vierzehn Tagen 
lagen 30 Knaben krank an demielben Fieber, Eine genaue 
Untersuchung ergab, dab das Abſflußrohr ſchadhaft war und 
die ausfidernde FFlüffigkeit den Brummen verumreinigt hatte. So— 
wobl der Brunnen wie das Kanagliſationsrohr waren fche qut 





Gig. 4. Wie Sonte Banalwafler trinken. 


die 


vom Brunnen ber 


‘ bier den Spruch Die: 


und richtig angeleat, das Rohr befand fidh jedoch zu mabe bei ı 


dem Brunnen, fo daß da, wo infolge eines Kattenganges eine 
Senkung ſtattgefunden batte und die Fugen undicht geworden 
waren, das entweichende Kanalwaſſer durch Heine Riſſe im Gement: 
mörtel im den Brummen eindringen mußte. Im vorliegenden 
Falle brachte das verunreinigte Waſſer erit dann Fieber hervor, 
als durch einen Typhuskranken typhöſe Darmentleerungen ins 
Trinkwaſſer gelangten.“ 





gig. 5. Wie die Mitch ‚vergiftet‘ wird, 


Eine äußerſt wichtige Frage berührt unjere Abbildung 5; 
ſie veranschaulicht fehlerhafte Brummenanlagen auf dem Lande, 
die man geradezu gemeingefährlih wennen muß. Diele Abbildung 
vereinigt eine Reibe von Beobachtungen. Nämlich eritens, daß 
Brummen öfters immitten oder aanz in der Mähe eines Meier 
bofes angebracht werden, jo daß Flüffigkeit aus dem reichlichen 





Zweitens, daß, obſchon es unbegreiflich ſcheinen mag, es dennoch 
wirklich vorklommt, daß Kloakenröhren quer durch den oberen Theil 
eines Brunnens geleitet werden. 

Pridgin Teale führt folgenden wirklich beobachteten Fall als 
Beleg an: cin Kanaliſationsrohr lief durch die Seitenwand eines 
Brunnens; die Röhren ftanden fo hewor, daß fie Fichtbar wurden, 
wenn man den Dedel des Brunnens abnahm. us der ſchad— 
haften Berbindungsitelle der Möhren viefelte cin Strom von 
Kanalflüffigkeit, die hauptfächlih aus 
dem Abjluß eines Schweineftalles und 
eines Kubjtalles beftand, an der Junen- | 
wand des Brummens hinab. Es waren = 

) 









mehrere Fülle von Unterfeibatyuhus im 
Hauſe dorgefommen. 
verfauften Milch, 
welche reichlich durch 
Typhuslöſung 


Die Bewohner 


verdünnt war. 
Fehlerhafte Bruns; 
nenanlagen in Milch⸗ 
wirthſchaften haben 
in der That ſchon viel⸗ 
fach Typhus⸗ Schar⸗ 
lach⸗ und Diphtheri⸗ 
tisepidemien hervorgerufen, was leicht erklärlich iſt; denn die Milch 
braucht wicht erſt mit einem jchlehten Brunnenwaſſer verdünnt 
zu werden, um anftelend zu wirken, Schon das bloße Aufiwaichen 
der Kannen mit diefem Waller genitgt, die Milch zu veraiften. 
Bedentt man, wie groß eine Solche Gefahr iſt und wie leicht: 
fertig und umwiflend oft die Leute find, fo erſcheint in der That 
die Forderung, die ſchon vielfach geitellt wurde, nicht unberechtigt: 
„Jede Milchwirthſchaft, aus dev Milch verkauft wird, follte von 
Rechtswegen einer bejtändigen fanitären Ueberwachung unterworfen 
fein.“ Wir glauben aber, daß and auf dem Wege der Selbithilie 
viel in diefer Bezie 
hung gebeffert werden 
fönnte, und möchten 





Fia 6. Schlimme Harrbarfdaft. 


raelis beherziat jehen : 
„Sanitäre Belehrung 
ift wichtiger als fani- 
täre  Gefehgebung.“ 
Dringt dieſe tiefer in 
die Vollsſchichten bin- 
ein, werden die großen 
wijlenschaftlichen Er 
rungenichaften unserer 
Zeit in ihren allac- 
meinen leichtveritänd- 
lien Grundſätzen 
zum Gemeingut der 
Nation, dann wird 
auch das erreicht wer: 
den, daß inſer Haus 
oder im engeren Sinne 
unfere Wohnung um 
jere Burg fein wird, 
in Die wir uns aus dem 
Getũmmel des Kebens 
ruhig flüchten können, 
eine feite Burg, Die 
ung nicht allein vor fremder Willfür ſchützt, Fondern zu der auch 
die acheimen Feinde unſerer Geſundheit und unferes Lebens feinen 
Eingang finden. 

Die Arbeit eines einzelnen auf dieſem Gebiete ift jedoch nicht 
immer ausreichend, Gin Blick auf unfere Abbildung 6 überzeugt 
uns, daß wir uns aud) vor böfen Nachbarn ſchühen müſſen. In 
dem vorliegenden Falle it der Vorratbsteller eines Haufes durd) 
die ſchadhafte Leitung cines Nachbarhauſes verpejte. Bei Ver— 
haltniſſen diefer Art muß die Sanitätspolizei eingreifen und der 
itrengen polizeilichen Beaufſichtigung müſſen auch alle Fälle unter: 
worfen fein, wie derjenige, den wir in Abbildung 7 wiedergeben. 
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ma. 7. Cine Dills in Cannes, 


EEE 
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— 9 
ſucht,“ bemerkt hierzu Pridgin Teale und ermahnt die Bade— 


„Eine Villa in Cannes“, lautet die Unterjchrift diefer Skizze, 
welche die böfe Sieben unferer Beispiele voll macht. Die Geſchichte 
diefer Villa ift die folgende. Vor einigen Jahren wurde einer 
Dame gerathen, ihrer Geſundheit wegen den Winter im füblichen 
Frankreih zuzubringen. Während ihres Aufenthaltes in Cannes 
erfrantte ihre Rammerfrau am Unterleibstgphus. Infolge deſſen | 
nahm die Dame fofort eine fanitäre Unterfuhung des Haufes vor | 
und fand unter dem Zimmer der Kammerfrau ein ſchlechtes Wafjer- 
Mofett, welches fich zum Theil in einen Kaften entleerte, der in | 
einem unterhalb befindlichen Raume ftand. Der überlaufende Be: | 
hälter verpeftete diefen Raum, neben weldem die Speifefammer | 
und hieran anfchließend die Küche lag, — „Die Gefahren für 
die Gefundheit werden nicht-vermindert, indem man Badeorte aufs 


o — 


verwaltungen, daß ſie nur durch häufige Unterſuchung und ſcharfe 
Ueberwachung der Miethwohnungen ihren Ruf bewahren und ihr 
eigenes Intereſſe fördern fönnen. Wir fönnen mit Genugthuun 
feittellen, daß in Deutfchland das Bewußtfein diefer Pflicht längt 
erwacht ift und die bereits eingeleitete Bewegung auch die „Lebenss 
gefahr in Kurorten“ befeitigen wird. 

Die deutfche Herausgabe des Werkes, welches uns die Ans 
regung zu dieſem Mrtitel gegeben, hat Profeſſor Dr. Esmardy 
veranlaßt. Das Bud) ift feineswegs für Werzte allein beftimmt. 
Jedermann kann es mit Nußen ftudiren, der auch auf gefundpeit- 
lichem Gebiete den ftolzen Wahrſpruch zur Wahrheit. machen will: 

„Mein Haus meine Burg.“ 


Blätter und Blüthen. 


Wohnungsnoib der Arbeiterinnen. Wrbeitervohnungen bilden 


Das Logichaus liefert den Arbeitern jogar Bettwäſche nebit Hand 


längn eine ber brennendften focialen Fragen und bier und dort find | tüchern und das Eſſen ift wirklich qut zu nennen; denn das Mittageffen 
b $ 


jegensreiche Anfänge zur Lölung derjelben gemacht worden. In 


beiteht aus einer kräftigen Suppe, Gemüje und — je nach ber 


eriter Linie wurde jedoch dabei nur an die verheiratheten oder ledigen männ> | Nahreszeit, und das Abendbrot aus warmen Kartoffeln mit Sauce und 


lichen Arbeiter gedacht; die 
Urbeiterinnen oder Fabrit⸗ 
mädchen find dabei, von 
fehr geringen und durchaus 
vereinzelten Ausnahmen 
abgefehen, unberüdfichtigt 
geblieben; und doch it 
die Wohnungsnoth deriel- 
ben dringender als die ir- 
nb einer anderen Wr 
Peitertlafle. Die Lohnſta 
tiftit weiſt uns nad, daß 
ein Sehr großer Theil der 
Arbeiterinnenunferer Groß 
ftädte Löhne erhält, weldye 
nicht Hinreichen, die noth- 
wendigiten Bedürfnifie des 
ns zu befriedigen, und 
ebenjo ſteht es feit, daß 
die Mehrzahl der unverhei⸗ 
ratheten Arbeiterinnen ſich 
nicht in der Lage bejinder, 
im elterlichen Hauſe ober 
bei Berwandten Wohnung 
zu nehmen, jondern gend 
thigt ift, bei fremden Leis 
ten ein Anterfommen zu 
kuien. Dadurch lommt es, 
dab gerade die Urbeiterin 
nen don allen Schattenfei- 
ten der Arbeiterrvohnungen 
am empfindlichiten getroffen 
erden. 

Es ift hier nicht der Ort, 
auf die bedenflichen Unzu 
träglichleiten hinzuweiſen, 
welde das Sclafitellen 
wejen in gelundheitlicher 
und fittlicher Beziehung mit 
ich bringt. In einer Bro 
hüre „Die Lage der Ar 
beiterinnen in dem deutſchen 
Großftädten“ von Dr, Kuno 
Franlenſtein Leipzig, Dun- 

er und Humblot) find die 
Ergebnifje verichiedenarti 
ner Nachforschungen zu ei 
nem wahrbaft büfteren und 
abichredtenden Bilde zulaın 
mengeftellt und jene Bro⸗ Nach ei 
ichüre veranlaft uns, auch 

für die Beitrebungen ein- 

äutreten, weiche geeignet find, jener Wohmungsnoth abzihelten Am 
ibeſten iſt die Arbeiterin neborgen, wenn fie einen engeren An 
ſchluß an eine ſolide Arbeiterfamilie ſundet; aber bei der in den 
ärmeren Maſſen bejtehenden Wohnungsnoth iſt diejes Mittel nur in dem 
mwenigften fällen zu erreichen, und daraus folgt auch, daß für die Ar— 
beiterinnen befondere Logirhäuſer geichaffen werden ſollten. Dielelben 
ehdren keineswegs in das Reich der Utopien. Wehnliche Anjtalten find 
fir unverheirathiete Arbeiter bereits ins Leben gerufen worden und haben 
fich trefflih bewährt. Als Beifpiel wollen wir nur das vom Bochumer 





Sa—a—derlump! 


r Drigimalyeidı 


ng von Teella Brauer, 


Verein für Bergbau und Gufitahlfabritation im Jahre 1878 errichtete | 
für 1900 umverheirathete Arbeiter ausreichende Soft und Yogirhaus in | 


der Nähe der Kolonie Stahlhaufen anführen. 
Urbeiter für den jche mäßigen Preis von 80 Pig. im Winter und 
75 Ba. im Sommer täglid) Wohnung nebft einem guten Mittag: und 
Abendeſſen. 


1880 


In dieſem erhält der | 


Braten oder einem andern 
Stüde Fleiſch. Die Por 
tionen jind ſehr reichlich; 
außerdem fann aber ohne 
Mehrloſten von dem betref- 
fenden Arbeiter noch nadı> 
verlangt werden. Brot und 
Staffee find im Hauſe zu 
Eintaufspreifen, außerdent 
aber heißes Kaffeewalier um 
entgeltlich zu haben, 

Sollte es nicht möglich 
fein, ähnliche Koft- und 
Logirhäufer für die Arbeite 
rinnen zu errichten? Die 
Frage ift ohne Zweifel zu 
bejahen. Wan jollte nur 
den Anfang madıen und für 
die allgemeine Frauenfrage 
wird die Gründung eines 
eriten ſolchen Hauſes im 
aröferen Maßſtabe viel 
wichtiger jein als bie Er- 
langung fo manchen Rechtes, 
nach dem sich viele Frauen 
io fehr fehnen, Ein Daheim 
für einige wenige Arbeite 
rinnen, wie es bier und 
dort vielleicht zu finden iſt, 
genüat der großen Woth 
genenüber leineswegs. Die 
Hilfe muß eine weitreichende 
werden; und twir glauben, 
dieje Dilfe wird fein Almo⸗ 
ien fein. Frauen find zum 
irbichaften geboren, und 
ein Logirhaus für Arbeite 
rinnen toird mit geringeren 
Stoften zu erhalten fein, als 
die Xogirhäufer für Arbeiter. 
Sp wird es ſich eigentlich 
nur am ein Gründunge- 
fapttal handeln, das zu be 
ichniien fein wird, 

Und melden unermeh 
lien Nuten würden foldıe 
Xogirhäufer in moraliicher 
und mirtbichaftliher Be 
ziehung bringen! In rich 
tigen Bänden, unter Torg- 
famer ſachverſtandiger Lei 
tung fünnten diejelben zu 
Zucht und bejonders für jüngere Arbeiterinnen 
und Frortbildungsichulen fürs praftiiche Leben 

* 


wahren Pllanzitätten der 
su Etrziehungsanſtalten 
werden. 
Geſangennahme Tbusneldas durd Germanicns. (Dit Allnitration 
S. 4 und 5.) Unter allen Frauengeftalten der deutichen Geschichte ift 
feine größer und edler als Thusnelda, die Tochter des Segeit und Battin 
Hermanns, des Cheruslers. Mit kurzen ehernen Worten ichildert der 
römische Geſchichtſchreiber Tacitus im erſten Buche jeiner „Annalen“ ihr 
tragiiches Geichid, Thusnelda war don ihrem Vater verlobt worden; 
aber Hermann hatte fie dem Vaterhauſe und dem WBerlobten entführt. 
Dies umd politiiche Genenfäte begründeten jenen Haß zwiſchen Segeit 
und Hermann, dem die Einheit der niederdeutichen Stimme, das Glück 
Hermanns und feiner Gattin und die Ehre des Segeit zum Opfer fielen. 
Segeit wollte den Römern die veriprocdene Treue halten, Hermann die 


| Eindringlinge vom germaniſchen Woden vertreiben. Segeſt warnte dic 


„ 


6 


römischen Feldherren; Hermann jchlug fie mir eifernem Arm. Während 
Eäjar Germanicus, der Nömer 
ins Sand der Chatten zurüdtchrte, lamen Boten des Segejt mit deſſen 
Sohn Siegmund zu ihm und Daten um feine Hilfe. Segeſt meldete, 
er jei von feinen Yandsleuten belagert; Germanicus möge ıhm entſetzen. 
Und Germanicus fand es der Mühe werth, diefer Bitte zu willfahren; er 
rung die Belagerer und befreite den gefährdeten Segeſt. Da fand er 
edle 
dem Manne, als dem Bater geiftesverwandt, welche von ihrem eigenen 
Bater bei einem Ueberfalle zur Gefangenen gemacht worden war. Zu 
feiner Thräne, zu feinem bittenden Worte fich erniedrigend, jtand fie vor 
dem Römerfeldheren. 

So ber römiſche Geichichtichreiber. Dunkel liegt es über jenen Tagen 


und die fargen Worte des Nömers laſſen manchen Zweifel auflommen | 
Eins nur | 


über die Frage, wie weit des * Verſchuldung ging. 
—— —— daß die edle Thusnelda ein Opfer ihrer Liebe und 
Treue ward. 


Und jo ward fie auch immer von Dichtern und Künitlern aufgefaht. | 


So führt fie auch der Slünftler auf unjerem Bilde, welches unter vielen 
Darjtellungen desjelben Borganges den erjten Pla einnimmt, vor Augen: 
ihön wie eine Göttin und in fürftliher Würde ſteht fie vor dem Römer 
feldheren, der nelommen ift, um fie gefangen au nehmen, neführt bon 
ihrem eigenen Vater. Bewundernd ſchauen die Augen der in Schlachten 
hart gewordenen Römer nad dent herrlichen Weibe. Der alte Segeites 


ift dargeftellt, wie ihm Tacitus fchildert: „mächtig von Geſtalt und furcht | 


108 im Bewußtſein wohl bemahrter Bundesgenoſſenſchaft.“ — Es iſt ber 
fantt, daß die unglückliche Thusnelda als Gefangene nach Nralien ab» 
gan! ward und dab fie zu Ravenna Hermanns einzigen Sohn, den 

umelicus, gebar. Der Cherusterfürit ſah Weib und Kind nie wieder, 


Aber wie er En deutichen Bolfshelden ward, defien Name durch alle 


Juhehmuberte ortlebt, jo wurde Thusnelda — Thurishild mag wohl ihr | 
eimathlicher Name geweien fein — zum glanzummobenen Borbilde 
deutfcher Frauengröße. M. H. 


Ein Gunadengeſuch. (Mit Illuſtration S. 20 und 21) Seiterer 
Sonnenschein fällt in die mit aller üppigen Pracht des Rokolo ausgejtatteten 
Gemächer des Fürſtenſchloſſes, einladend grüßen die ſchattigen Laubhallen 
des ausgedehnten Varles zu den hoben fhimmernden FFenitern des Schloffes 
hinauf und ein glüdliches Fürftenpaar rüftet fich, dem Winfen und Yoden 
der ftrahlenden Natur zu folgen. Ein Diener nimmt ſchüßende Tücher 
auf den Arm und in die Hand die allmorgendliche duftende Blumengabe 
des jungen Fürſten an feine Gemahlin — dann fchreitet das glüdliche 
Baar mit Neinem Gefolge heiter plaudernd die Treppe hinab zu dem 
bereit3 harrenden Wagen. Doc mas ift das? Am Fuße der breiten, 


teppichbelegten Treppe Iniet eine alte Dame, filberweiß ift ihr Haar, tiefe | 


ſchwarz die Stleidung. 
blühende Frauengeſtalt und etwas zurück jchüchtern ein Amabe. 
faltet die Greiſin bie Hände, bittend richter ſich ihr Blid auf den vor ihr 
ftehenden Fürften, um ihren Mund zudt ein herber Schmerz. Sie vermag 


Ahr zur Seite fteht eine leicht gebeugte, doc 


fein Wort zu fprechen, es iſt ihre, als ob die Zunge aeläbmt fei, Da | 
extlart das Schriftjtüd in der Hand bes Hammerherrn, was bie ergreifende | 


Scene zu bedeuten hat. Ein Gnadengefuh! Für den Sohn bittet die 
Mutter, für den Gatten ihrer Begleiterin, für den Vater des Sinaben. 
Und dann findet jie aud Worte, glühende Worte der Mutterliebe und 
der Berzweillung. Theilnehmend, von jichtlihem Wohlwollen getragen, 
ruht der Blid des Fürften auf der edlen Bittftellerin, und aus den Zügen 
jeiner Gemahlin ipricht inniges Mitgefühl. Er kann dem Geſuch nicht 
augenblidlih willfabren, er muß unterfuchen und dann enticheiden. Doch 
die Gnade liegt in feiner Hand und fie walten zu laſſen, wenn es irgend 
acht, ift jein ſeſter Entfchluß. Er fagte es der gebeugten &reifin, und 
zagend, hoffend mag fie das Schloß verlaſſen. + 


Amor und Sſyche. (Mit Illuſtration S. 9.) Die liebliche ſpatgriechiſche 
Sage don der Liebe Amors und Piyches hat jederzeit die Phantafie 
der Dichter wie der Künftler in gleichem Maße beicjäftiat. 


Pfyche, eines Königs Tochter und von jo wunderbarer Schönheit 
daß um ihretwillen die Altäre der Venus verlaffen fanden, follte au 


Anitiften der groflenden Göttin dem vertvorfenften aller Sterblichen ihre | 


Liebe ſcheulen. Amor, der mit bem Racjewert betraut war, verliebte ſich 
jelbft in die Schöne und entführte fie in einen Bauberpalaft inmitten 
blühender Gärten, wo er fich heimlich mit ihr verband, Do 
fein Antlig niemals jehen, da er fie mur des Nachts befuchte und ihr 
aufs ftrengfte verboten hatte, zu forfchen, wer er ſei. Durch ihre eifer- 
füdjtigen eftern, die Amor auf ihr Berlangen herbeigeholt hatte, lieh 
fie ich zum Ungehorſam anfreizen:; fie nahte mit einer Lampe dem 
ſchlafenden Bott und der Anblid jeiner Schönheit verwirtte fie jo, daß 
fie einen Tropfen glühenden Dels auf die Schulter des Schläfers ſchüttete. 
Erzürnt verlich Amor fie und Pſche durchwanderte nun troftlos die ganze 
Erde, ihm zu fuchen, und lam endlich an den Hof der Venus. Bon der 
göttlichen Schwiegermutter aufs ungnädigite aufgenommen, hat fie bie 
bitterften Mifhandlungen zw erdulden und fich den gefährlichiten Dienſt - 
leiftungen zu unterziehen; aber Pinche, ſtark durch die Liebe, überwindet 
jede Prüfung. Endlich ſchickt Venus ste zur Unterwelt, um einen Schönheits- 
balfam zu holen. Auch dies gelingt, weil Amor ungejeben Hilfe leiter; 
aber auf dem Küdweg öffnet Binde, welche nach all ihren Leiden des 
Schönleitsbalfams wohl bedürftiger war als die Göttin, die verhäugniß 
volle Buchſe. So hat e3 Venus gewollt — tödliche Dämpfe quellen heraus, 
und die Unglückliche finft entfeelt zu Boden. Doch ſchon iſt der Beliebte 
nah und haucht ihr mit Göttermund neues Leben ein. Diefen Augenblid 
hat Canoba aufgejaht: die Stellung des Körpers, die noch entfalteten 
—— zeigen, daß der Bott eben im Schwung herangeſtürmt ift; er um« 
chlingt die Geliebte, die noch bewuhtlos, aber Schon von traumhaften Glüd 
umbdänmmert fih an dem Wiedergeichenften emporrantt, 


Deerführer, von einem fienreihen Bune | 


rauen, unter ihnen Hermanns Gattin, die Tochter des Seneft, mehr | 


Flehend 


durfte ſie 


Ho 


Der Groll der Höttin ift endlich verföhnt; durch ein glänzendes Ber- 
mählungsfeit, das ihrer im Olymp wartet, wird jept PBiyche dem Ger 
liebten auf immer bereinigt und tritt in die Zahl der Unfterblihen ein. 

Unfere Gruppe, deren Original die Villa Carlotta in Menaggio am 
Eomerjee ſchmückt, iſt Canobas gefeiertfte Schöpfung, eine rührende Ber- 
förperung der ſchwergeprüſten und endlich belohnten Liebe. J. K. 

‚Porfrät Kaifer Wilhelms IT. (Yu unferer Kunftbeilage) Das 
‘ Dreitaiferjahr 1888 mit feinen Erauerllängen ıft in den Schoß der Ber- 
aangenheit hinabgelunfen. Wilhelm }, und Friedrich III, Haben ihre Bahn 
vollendet, fraftvoll trat Wilhelm IT. in die feine ein, und gehört den beiden 
ruhmreichen eriten Führern des neugeeinten Deutſchen Reiches unfere danl- 
| — Erinnerung, jo unſere Hoffnung Wilhelm II. Wiederholt ſchon 

ben wir die Züge des jungen Herrichers in unferen Bildern tieder- 
aegeben, diefe feiten, Bertrauen erwedenden Züge, die uns aus dem lebens» 
| treten Porträt entgegenbliden, welches wie nun heute noch in einer ber 

fonderen Aunftbeilage unferen Lefern darbieten. ei 


| Mitternaditsprediger. 


Im Lande der. „Heilsarmee“ finden ſich 
allerlei merkwürdige Erjheinungen auf dem Gebiete religiöfen Lebens; 
au diefen gehören aud) die Mitternachtsprediger. Wer ſpät abends am 
Sonntag duch die Straßen Londons geht, wenn die Menge von den 
Ausflügen aufs Land zurüdtehrt und die verſchiedenen Stadteilenbahnen 
Hunderte von Pafjagieren heimbringen, der hört oft an den Kreuzungs- 
punften vieler großer Straßen mirten im bichteften Gedränge ein Mäg« 
liches „O!“ ertönen, das ſich mehrfach noch jämmerlicher wiederholt. Die 
Menge jammelt fih um ihm; da fügt er die erflärenden Worte hinzu: 
„Ahr elenden Sünder!" Man könnte glauben, e$ mit einem Arrfinnigen 
zu thun zu haben; doch bald erfährt mau, daß es ein Prediger ſei. 
Nachdem jich ein Zuhörerfreis um ihn gebildet, ſpricht er wohl eine halbe 
Stunde fort in ruhigem Ton, ohne fih um muthwillige —— und 
ſpottiſche Heiterkeit zu fünmmern; die Jubörer wechſeln, einige fommen, 
andere gehen. Doc ein nicht geringer Theil hält aus, hört andächtig 
u und begleitet den Redner ſogar bis zur nächſten Straßenede, wo er 
eine Predigt bon neuem beginnt. 

Die Ennländer nehmen diefe Prediger durchaus ernſt und find über- 
"zeugt, daß diejelben ein gottgefälliges Werk thun. Es eriftiren große und 
I mächtige Geiellichaften, welche diefe Bewegung unterſtühen, und im Lande 
‚ find fortwährend Sammlungen für dieſen Zweck im Gange, die ein ftatt 
liches Ergebniß liefern. Tiefe Börſen thaten ſich auf; es bejtcht eine 
Stadtmiſſion, Prinzen von föniglihem Geblüt intereifirten fich für bie 
Sache. Anfangs waren die Straßenprediger qutbefoldete anftändige Re 
verends in mer Röden und mit weihen Kravatten, bie zum Theil 
fogar einen Jungen mit fich führten, der ein leichtes Pult und eine 
ſchwere Bibel trug, und die Sade hatte Schi und Art, Später aber 
wurde die Bewegung immer mehr verwahrloft; neben ben bejtellten 
| Milfionären begannen unberufene Prediger zu wirlen, die nicht immer 

in ber erbaulictten Weile das Wort Bottes verfündeten. Die Neverends 
zogen ich allmählich) zurüd und ihre Stelle nahmen ruppige Gefellen 
ein, die von Salbung trofien, aber auch gleichzeitig nad) Gin dufteten. 
Bald fanden ſich Mitternacdhtsprediger ein, die mit allen Regeln der 
Granmatit auf geipanntem Fuße lebten, und fie wurden für die Mehrzahl 
der Raffanten eine Quelle der Erheiterung. Nun mifchte ſich auch bisweilen 
die Polizei ein. Jeden Montag ſtehen einige Strafenprediger, als Urheber 
von Strafienauflänfen und Bertchrsftodungen vor dem Polizeirichter. Die 
Praris, die man ihnen nenenüber befolgt, iſt eine jehr verichiedene., Manche 
Richter ertheilen dem Policoman für jenen Dienfteifer am unrechten Orte 
einen ſcharfen Verweis und entlajien den Prediger mit Lobſprüchen; 
andere, in denen der Ordnumgsfinn ftärler ift ald die Frömmigfeit, drohen 
mit einer empfindlihen Strafe bei abermaliger Berlehrsitörung in den 
Straßen. Einmal wurde indes auch ein unglücklicher Strafenprediger zu 
vierzehntägiger Haft verurtbeilt; doch in diefem Falle ging die Aussage 
des Roliceman dahin, der fromme Eitmapoftel habe jeher geichwantt, ftart 
nach Weingeiſt geduftet, Tei wiederholt zu Boden gefallen und habe einem 
ältlihen Zuhdrer, der einen Zweifel an der Richtigkeit der vom Nedner 
beliebten Eintheilung dee Teufel in drei Hauptklaſſen ausdrüdte, einen 
heftigen Fauſtſchlag aufs linfe Auge vericht. 
| Das erzählt Mar Nordau in feinen geiftreihen Reiſeſtizzen Vom 
Kreml zur Alhambra“, von denen joeben eine dritte Auflnge — 
iſt (2 Bde. Leipzig, Eliſcher Nachfolger). 

Königin £uife mit den Prinzen Sriedrich Wilhelm und Wilhelm 
im Schfofe Sansfonc. 1806. (Mit FJlnftration S. 29) Ein Bild 
des reiniten Familienglückes im fürftlihen Saale führt uns hier der 
Künſtler vor. Die junge jchöne Mutter unterbricht einen Angenblid den 
angelangenen Brief und wendet fih den beiden feinen Kriegen zu, die 
in diefem Augenblid, unter dem Schub der ſchwarzweißen Fahne, den 
Untergang der feindlicden Macht vorbereiten. Kifrig vilirt Kronprinz 
Friedrih Wilhelm und voll Spannung erwartet der Heine Prinz Wilhelm 
die verheerende Wirkung des Geſchoſſes. Mit dem Blid beglüdter Mutter 
liebe ruhen Luifens ſchöne Augen auf ihren Söhnen, aber ein gedanfen- 
voller Ernft liegt über ihrem Angeficht. Die Hand hat die Feder nicht 
niedergelegt — war diele vielleicht eben beichäftiat, dem fernen Vater die 
täglich erniter werdende Lage des jungen Königspaares zu ſchildern, die 
von Tag zu Tan unausweichlicher werdende Ariegserllärung gegen den 
achaften und gefürchteten Imperator, dee gleich einem blutigen Meteor 
im Weſten aufgegangen war und Tod und Berderben über Fürſten und 
Voller brachte? Mohl hatte fie Urſache zur bangen Sorge, die edle 
Königin, denn intmer drohender fammtelten sich die Wollen und bald war 
das heitere Leben in Sansjonei zu Ende, wo die Rnaben zu ihren Fühen 
ipielten , wo fie abends mit ihmen und dem König übers Waſſer jchiffte, 
um im Freien ein ländliches Mahl zu geniehen. Die unglüdlihe Schlacht 
von Nena machte ſie alle zu Flüchtlingen. Grit in Mönigsberg, dann an 
der äußerſten Oftgrenze des verlorenen Neiches, in Memel, unter harten 





Entbehrungen lebte das Htönigspaar mit feinen Kindern, und —* war es, 
mo die herrliche Kran mit ihrem begeifterten Herzen und unerſchütterlichen 
Gottvertrauen den König oft an der Grenze der Verzweiflung aufrecht er- 
hielt. Wie eine Lichtgeitalt fteht fie auf dem Dintergrunde ihrer Zeit, des 
moralifdyen und materiellen Elends, fie, die mit hoben Beiftesgaben eine 
Charalterftärfe vereinigte, die Damals in Deutſchland ein feltenes Gut 
geworden war, 

Die Perdtfnaht in den öflerreihifhen Alpen, Die Göttin Freya 
der nordiſchen Muthologie lebt im der poefievollen Bagenwelt ber diter- 
reihiihen Yllpenländer in der Geftalt der Frau VPercht oder Perchtl fort; 
ihr ift.die Nacht vom 5. auf den 6. Januar, die Dreifönigänact, ge 
weiht. In diefer Nacht zieht fie im Webirge —— meiſt begleitet von 
einer großen Schar Meiner Kinder, die ungetauft geſtorben ſind. Die 
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— „Du haft deinem Kinde einen Namen gegeben und nun iſt es 
erlöſt. 

Emin Paldas nalurwiffenfhaftlihe Sammlungen. Welche Dienfte 
De. Schnißer troß der Gefahren, bie ihn umgeben, der Wiſſenſchaft 
geleiftet hat, dürfte am beften aus feinen zoologiihen Sendungen zu 
erjehen fein. Die Zahl der Vogelbälge, welche die Muſeen in Wien, 
Bremen und London von ihm erhalten haben, beträgt bereits über zwei 
taujend. Die leßte Sendung ift am 28, November 1886 in Wadelar ab- 
gegangen und gelangte Ende 1887 nad London, Die Bälge find 
nicht allein vortrefilih präparirt, fondern für die Riffenfchatt aud) 
dadurch beſonders werthvoll, dak den einzelnen Stüden genaue An 
gaben über Geſchlecht, Fundgrt,. Zeit der Erlegung und Lebensgewohn- 
heiten der betrefienden Bögel beigegeben find. Anßer den Vogelbälgen 








Ein Aleiner Mufifhwärmer, 
Nach dem Delgemälde von €, Derger, 


guten Menichen, welchen die Percht auf diefer nächtlichen Wanderung be 
gennet, beſchenkt fie reichlich, die böfen aber zerreißt fie. Die Mütben 
der Helpler bezeichnen diefelbe als eine freundliche ftattliche Frau mit ſehr 
langer Nafe, auf der ein zirpendes Heimchen figt. Eine der ſchönſten 
Perdil-Sagen ift jene von dem Kinde mit dem XThränenfrüglein. Es 
lebt der Haube im Alpenvolfe, da man dem Todten nicht nachweinen 
ſolle, da jede Thräne, die man der Verjtorbenen wegen vergieht, denjelben 
Schmerz bereitet und ihmen im Grabe feine Ruhe gönnt. Die Heinen 
Kinder, die ungetauft geftorben find, müſſen die Thränen ihrer auf Erden 
Aurüdgebliebenen Angehörigen in ein Srüglein ſammeln, das fie mit fid) 
umhertragen, wenn fie mit der Frau Perditl wandeln. Einſt wollte eine 


Mutter ihr verftorbenes Mägdlein in der Berchtinacht fehen und ging in 
derjelben über die Berge. Wirklich begegnete fie auch dem langen de 


der Kinder. Sie fah auch ihre zarte ſchwächliche Kleine, welche mühlam 
einen großen mir Thrauen bollgefüllten Krug vor ſich her Ichleppte. 
„Mutter, liebe Mutter,“ rief ihr das Kind zu, „meine nicht mehr um 
mid; denn alle Deine Thränen muß ich in diefem Krüglein auffangen 
und umhertragen und ich kann's nicht mehr, das Kruüglein ift Schon fo 
ſwer.“ Da jagte die Mutter: „Ich will nicht mehr weinen, mein 
Herzchen.” Nun lächelte die Kleine und verschwand, Frau Percht aber 


enthalten die Sendungen noch zahlreide Säugethiere, Mollusten, Nepr 
tilien, Schmetterlinge und Käfer. Eine Anzahl von Förſchern hat bereits 


den gehen Theil diefer Sendungen bearbeitet und werthvolle Auf: 
ſchlüſſe über die afritaniiche Fauna erhalten, ° 


Kleiner Briefkaften. 
(Anonmme Aufragen werden nidıt berüdiictiat.) 

AM. Din, „Bapa, meine Stiche find ſchen wieder durch?“ Sie beichhweren ſich, dafı Sie 
allzu oft mit biefem Audrufe erfreut werben, und beriamgen von und die Amgake eine Mitixie, 
um dab fatale Schuhwerk bauerbaiter zu maren. Da rs cim jelches in der That giebt um» 
eb wohl für alle gröheren Familien, im denen das Schuhwerk cine berradtliche Aut gabe 
erfordert, ven Yutereiie fein bürite, führen wir cd bier am: Neues Schuhwerk,‘ wird ums 
von fachwerftändiger Seite geichrieben, „hält fait meh eimmal fo [a % Reit, ala cd font halten 
würde, mern mam bie Soblen besielten fo famge mit gefedhtem Leindl cinreikt, alt Iehterce 
noch vom Leder —— wird; dae Oberleder bie gen reibe war welt warmen Micinesöl 
ein, Das Riciuueol füllt nicht wur die Boren bes P 26 aus, fontern weadıt basjelbe auch 
weich. eihmeidig und waſſerdicht — Riemer und Yeimöl, ven bene man ya Henjerviren 
des Scuhwertö wur geringe Wengen brand, find billig zu bezieben, je vl ſich Dice Oele 
zur Bräpsrirumg bes Ledere webl empfeblen.“ 

Frau Broffier O, im st. Wir empfehlen Ienen Hoffmanns Hanshaltungstah, deficn 
vrattiſche und Leicht Jahlidhe Einrichtumg baranf angelegt ıft, eime ftatiftiiche Mekerfit uber 
dle Aıirsgaben für einyelne Hrorkge der Daustaltung am geben. 

9. d. in GChemnig. Die Erzäblung „Reilad vor ann Lewald iſt kereit® vor 
metreren Mematen in Bnchtorm erjirmen und zum Preite von 4 Marl ele gant gebunden im 
den meiſten Buıbandinngen zu haben, 
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Allerlei Kurzweit. 


Hierogſyphen · Aebus. 





Die Aufloſung wird in derſelben Weiſe gefunden, wie bei den früheren 
ähnlichen Aufgaben: in den Zeichen find nur die Konfonanten angedeutet, 
die Vofale find zu ergänzen, 


Desiffrir- Aufgabe. 


Rebodiditaba buga godigaro bugaratutota Diguruguti redstibaguratl, 
Giragedogu Dutibaragu, bubituto dugatuto bubotuto ! 
Bogubngura babegatatutoba rodura rogurati buguti Dutibugurati, 
Bubituto duri dibogurutabagnti boruhugura tabotuto. 

Dora. Rubibugutitabagulnla. 


‚Eitaten-Mäthfel. 
Von Oskar Leder. 


Aus jedem der nadıfolgenden Citate ift je ein 
Wort zu entuchmen, und ergeben’diefelben dann 
——— ebenfalls ein Citat aus Goethes 

erlen. 


1) Nimm, ich kann fie nicht verdienen, 
Deine Krone, nimm fie bin! 
Schiller, „Die Jungfrau von Drleans* IV. 1. 
2) Der annebornen Farbe der Entichliehtung 
Bird des Gedankens Bläſſe angekräntelt. 
Shalejpeare, „Damtet“ III. 1. 
3) Des Lebens ungemiichte Freude 
Ward feinen Irdiſchen zu Theil, 
Schiller, „Der Ring des Polyfrates”,. 
4) Das Glüuck ift die Liebe, die Lieb’ ift das Glüd, ° 
Ich hab' es geſagt und nehm's nicht zurüd, 
Chamiſſo, „Frauenliebe und Leben“ 7. 
5) Was iſt das Leben ohne Liebesglauz? 
Schiller, „Wallenjteins Tod” IV. 12 
6) Keine Nuhr bei Tag und Nacht. 
Mozart:Daponte, „Don Juan” I. 1. 
7 Die Liebe ift der Liche Preis. 
Schiller, „Don Carlos” IT. 8. 
8) Du biſt blaß, Louife? 
Schiller, „Cabale und Liebe“ J. 4. 4 # 
9) Du afnungsvoller Engel du! 
Goethe, „Kauft“ J. Garten. 7 
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Dudflaben-Amflelung. 


Durch Umftellen läßt fih aus den Buchſtaben 
der Wörter „Föhre, Hirſe, Julian, Schnee” — ein 
Gruß an unfere Leſer Silben. Wie lautet derfeibe ? 


Scderj-Bilder-Mätbhfel, 


— — Eharade. 
z © Als Zeichen der Gerechtigleit 
of FEBERI. | Gilt Eins und Zwei jeit alter Zeit, 
ao | Wogegen, was am meilten nüpt 


Dem Deuler, auf die Drei ſich ftüßt, 


Dem Ganzen ift zu weit fein Sprung, 
Es fürchtet weder Alt noch Jung; 
Wo Tod ſich zeiget und Gefahr, 
Muß es Dabei jein immerbar, 


Paul Möbius, 


RER 


—  e 
ed | 
— Amwandſungs -Aathſel. 
BE TTEREEN 1. Domaine, Span; 2, Gleim, Rinne; 3. Name, 


Train; 4. Burns, Eite; 5. Mean, Uri; 6. Madras, 
Treue; 7, Nafe, Luna; 8, Born, Egel; 9, Breda, 
Reh; 10. Wi, Bajel; 11. Bor, Tanne; 12, Eder, 
Rebe; 13. Dante, Suhl. 

Uus jeden biejer 13 Wortpaare ift durch Um⸗ 
ftellen der Buchjtaben ein neues Wort zu bilden. 
Die nenen Wörter haben folgende Bedeutung: 
1, Griechiſcher Feldherr, 2. Landſchaft in Haufafien, 
a Inſeln im Indiſchen Ocean. 4. Metallimiichung), 

5. Deimath der ftojalen, 6. Laudſchaft in Spanien, 
7. Stadt in der Schweiz, & . Stadt in Südfrantreidh, 
4 männlicher Bormame, 10. Königin von Spanien, 
11. deutiher Dichter, 12. Frucht, 13. Stadt in 
Schlefien. — Sind alle Wörter richtig nefunden, 
jo nennen ihre Anfangsbuchjtaben einen deutſchen 
Dichter. 


ME Ssieryu die Aumnftbeilage „Kaifer Wilbelm I. 
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(Bortjehung.) 


$y Majorin ‚hörte nicht, was Lore ſprach; fie war wie ab- 


sorevon Tollen. 
Roman von 38, Heimburn. 


Nachruf verbeten. 
echte vordebalten 


„Ich will aber nicht!“ ſchrie Käthe; „Du ſollſt mich loe— 


weſend. „So gar kein Glück, fo nar fein Glück!“ flüfterte laſſen, Rudi! — Du baft mit Mdalbert Beder Freundicaft ge— 


fie; „o mein Gott, was babe ich für ein Leben gehabt! Nichts wir 


Sorge, nichts wie Arbeit 
und Kampf um das bißchen 
traurige Dafein! Wie ſchwer 
ſeid Kor mir geworden, und 
was ift der Dank dafür?“ 

„Mama!” fchrie Lore 
auf. Sie hatte die gebul- 
dige Frau nie fo fprechen 
gehört, es Schnitt ihr ins 
tiefite Herz. „Mama, rede 
nicht So, ich will ja alles 
thun für Dich — Dur follit 
nicht jo etwas jagen, ic) 
babe Dich fo lieb —“ 

„Sa Du, Du! Aber 
was joll denn aus Euch 
werden? Keine Nacht fchlafe 
ich vor Hummer bei dem 
Gedanken, was werden 
ioll, wenn Euer Bater 
jtirbt. Ach Gott, der Bater, 
er überlebt es nicht, Lore; 
er darf es nicht willen.” 

Ju diefem Augenblick 
gellte die Klingel der Haus 
thür von unten herauf und 
ein Lustiges Pfeifen erſcholl, 
dann Käthes Stimme: 

„Nun, Rudi, wie war's 
denn im Sommertheater?“ 

„Lauf hinunter,” fagte 
Frau von Tollen, „er foll 
zu mie berauflommen, che 
er zu Papa geht.“ 

Das junge Mädchen 
that, wie ihr acheigen. Der 
Bruder nedte ſich in der 
Eßſtube mit feiner Heinen 
Schweiter ; er hatte ihre bei 
den fchlanfen Hände in die 
feinen genommen. „Kniee 
nieder,“ befahl er ſcherzend 
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Vor dem Maskeuball. Nach dem Oelgemälde von I. ®. Carſtens. 
Lheitegraphle im Vetlage von Er. Hauiſtanal in Münden 


ſchloſſen und deshalb kann id) a nicht mebr leiden —“ 


„Du biſt ein Gäns 
chen,” ſagte er; „Adalbert 
Beer iſt fo übel nicht.“ 

„Rudolf, Mama will 
Did) jprechen, che Du zum 
Bater gehſt,“ fiel Lore cin 
mit Hanglofer Stimme. Sie 
ftand wie ein Wachsbild 
in dem Zimmer, 

„Nanu?* fragte er ge: 
dehnt und rungelte die Stirn. 

„Helenens Bräutigam 
hat alles geſchrieben,“ 
fagte fie. 

Er pfiff leiſe vor ſich 
hin. „Aha! Weiß etwa 
Papa ſchon?“ 

„D nein!“ erwiderte 
Lore bitter. 

„Wo ift denn Mama?“ 

„In meiner Stube.” 

„Alfo vorwärts mit 
frischem Muth!” ſagte er 
ironisch und ging aus dev 
Thür. — 

Was giebt's, denn?“ 
fragte Käthe. 

Nichts!“ erwiderte 
Lore. 

„Doktor Schönberg hat 
heute in der Litteratur von 
Deinem Lieblingsdichter ac: 
fhwärmt, Lore; Du weißt, 
Mörike. Er hat etwas von 
ihm vorgelefen. Er liejt dod) 
wundervoll, Du hättejt ihn 
hören follen, wie das aus 
feinem Munde Hang: 


‚Ein Schifflein auf der 
Donau ſchwamm, 

Drin jahen Braut und 
Bräntinam,' 
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„Braut and Bräutigam,” wiederholte Lore und gina dom 
Fenſter zu dem banfälligen Kachelofen, in dejien Röhre ein Waſſer— 
leſſel fummte. 

„Du biſt ja fo roth geworden, Lore?“ 

„Se? Bin ich's? — Hat Papa nicht eben aerufen? Bitte, 
jich doch nach.“ 

„Sich Du doch nach,“ ſchmollte Käthe, „Vapa iſt jo ſehr 
ſchlechter Laune, ich habe ſie ſchon zur Genüge genoſſen heute abend.“ 

In dieſem Augenblick trat der Bruder wieder cin; cr ſah 
ärgerlich) aus und forderte feine Müte, die er nicht finden konnte, 

„Willſt Dir ausgehen?“ fragte Lore. 

„Sch habe mich moch mit Beder verabredet.” 

„Ich glaube aber, Papa hatte gehofft, Du würdeſt heute | 
wenigftens bei ihm bleiben?” 

Er antwortete nicht und ging ſuchend aus dem Zimmer; im 
Flur ſchien er die Mütze gefunden zu haben, denn er verlieh qleich | 
darauf das Haus, 

„Lore,“ ſagte Käthe, „weißt Du, die haben ein Sonper mit 
den —— a 

Schweig doch!“ erwiderle Lore. 

„Ich weiß es von der alten Dierfs, die hat die Einladungen | 
ausrichten und den Champagner Falt ftellen miiſſen; die Blonde 
wohnt a bei ihr.“ 

Schweig!“ wieberbolte Lore dunfelroth, „es find das gar 
feine Sadıen, die uns intereffiren könnten.“ 

Vielleicht mich wicht, aber — Dich.” 

„Schäme Dich, Käthe!” 

„Warum joll jich denn Rudi nicht amüfiren ?* 

„Aber, Käthe, ich bitte Dich!“ 

„Es iſt fo gräßlich Tangweilig bei uns, Lore; ich verdenf's | 
ihm gar nicht, wenn — er nur nicht gerade mit Mdalbert Beder —“ 

„Aber jett zum letzten Male, was geht uns das an, Käthe?“ 
vief Lore empört. 

„WBielleicht acht's uns doch an, Lore.“ 

Das junge Mädchen kam berüber und blieb vor ber ſchönen 
ſchlanken Schweiter stehen. 

„Lore,“ fagte fie mit ſprühenden Augen, „wenn er es wagen 
joffte, jo gieb ihm eine Obrfeige!” 

Wer denn? Was denn?“ 

„Wenn Adalbert Beder Dich heirathen will, dieſer Menſch —* 

Core lächelte plötzlich. „Sei ganz rubia, Käthe.“ 

„Ich habe Angit für Dich, Lore; er ift jo zudringlich und — 
er ift im Dich verliebt, fürchterlich verliebt.” 

„Ich bitte Dich, Käthe, ſchweig endlich, Thue mir den Ge— 
fallen und ache zu Papa, ja Kleine? Ach habe noch mit Mama 
zu ſprechen.“ 

Käthe lief, diesmal wirklich gehorſam, aus dem Zimmer, Lore 
folgte ihr langſam. Da tönte von oben die Stimme des Majors: 
„Belümmert ſich denn niemand von Euch um Eure Mutter?“ 

Lore flog die Treppe empor. „Was iſt's mit Mama?" vie] 
ſie anaftvoll. 

„Was es iſt?“ donnerte der alte Herr, „Frank iſt ſie, ihre 
alten Nervengeſchichten hat fiel Hol der Tenfel die ganze Wirth: 
schaft im Haufe!” 

Krachend flog die Thür ins Schloß, während die Töchter 
nach dem Heinen Sclafjtübchen der Mutter eilten und fich um 
die Kranke zu Schaffen machten, die eiſigkalt und zitternd auf dem 
Petite Tag und leife ftöhnte, 

„Aengſtigt End wicht,“ flüſterte fie, während ein Froſt ie 
fchttelte, „ängſtigt Euch nicht, qute Kinder, es acht gleich vorüber.“ 
Aber Lore ſaß die ganze Nacht bei ihr und ftreichelte die Hände 
der Leidenden; fie kannte ja die Urſache der Krankheit. 

Gegen Morgen fuhr ſie aus einem leichten Schlummer auf, 
fie hörte Schritte auf der Treppe, unfichere ſchwere Schritte. Leiſe 
erhob fie ſich und öffnete ein wenig die Thür — in dem aranen 
Morgenlichte erkannte fie den Bruder; er hatte die Mübe ſchief 
auf dem Kopfe und jah eigenthümlich blaß aus, und als er über 
die Schwelle feines Yimmers trat, jtulperte er und hielt ich 
ichwanfend an dem Pfoſten. 

Lore wandte ih in das Krankenzimmer zurück mit einem 
Ausdruck von Efel auf ihrem Geſichte. Sie widelte ſich fröjtelnd 
in ein Tuch umd legte, auf dem Fußbänkchen am Bette der Kranken 
fitend, ihren Kopf auf das Kiffen der Mutter; fie erwachte erft, 
als eine Heife Hand ſie ftreifte, | 


‚ der Mama, Hopfte den Herren auf die S 
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„Du müßteſt Did) woht um die Wirthſchaft kümmern, Lorchen,“ 
fhalt die müde Stimme; „wenn ich mich zu Mittag beſſer fühle, 
werde ich aufſtehen; arınes Ding, Du bift gewiß ſehr müde?“ 


Im Bererichen Haufe, das inmitten eines Weiten im eng: 
lichen Stil; chaltenen Gartens faq, begann eben das längſt be- 
iprochene Feſt. Das ganze Parterre der Billa, die in ihrem 
modernen Ungeſchmack einem weigen Würfel glich, war glänzend 
erleuchtet; der Diener, Kutſcher und Gärtner ftafen in Livree, die 
nad; der Schneiderwerkſtatt roch, fo nen war fie; und auferbem 


figuxirten die beiden befannten Lohndiener des Städtchens, als bie 


gewandtejten von allen. 

Eben waren die erſten Gäſte eingetroffen; ſeidene Schleppen 
ranfchten durch das teppichbelegte Veſtibül nad) dem immer, wo 
die Damen ihre Mäntel abzulegen haften, und nad) einem Weilchen 


rauſchten diefelben Schleppen, anderen Platz machend, in den violett 


deforirten Salon der Frau Elfriede Beder, die in bordeaugrother 
Moireerobe, auf dem ſtark gefärbten Haar echte Spitenbarben, 
von Brillantnadeln feſt gehalten, ihre Gäſte mit einem Schwall 
von liebenswürdigen Worten empfing. Ihre Stimme hatte etwas 
Lautes, Kreifchendes; fie war ſehr Forpulent, von rother Geſichts 
farbe und ihre Meinen dunfeln Nugen fuhren blitgejchwind über 
die Toiletten der Eintretenden; es ſah aus, als konteoflive fie, 
ob man auch ein feitliches Mleid angelegt habe und ſomit die 
Ehre ihrer Einladung gebührend zu wirdigen wille. 

Herr Adalbert Beder unterjtüßte jeine Mutter mit mehr Ge: 
wandtheit, als diefe zeigte; er führte die älteren Damen zu den 
Sofaplägen unter das lebensgroße Porträt der Frau Elfriede, 
geleitete die jüngeren in das im Rotofoftil achaltene Bouboir 
Schulter und rieb fi, im 
vertraulichen Geflüſter mit verichiedenen jungen Dragoneroffizieren, 


die von &. herübergefommen waren, das Feſt zu verherrlichen, die 


Hände, lachte laut über feine eigenen Wiße, warf plößlic das 
Monocle aus dem Auge und ftürgte auf die Thür zu, im welder 
focben Fräulein Melitta von Zollen erſchien, hinter ihr Lore. 

Frau von Tollen war noch immer leidend; fie hatte ihre 
Schwägerin bitten müſſen, Lore anf dieſes Feſt zu führen. Das 
Flehen des jungen Mädchens, fie doch zu Haufe zu laſſen, war 
vergeblich gewefen; fie batte jich ſeufzend gefügt. Tante Melitta 
in penlcefeidener Nobe etwas ſehr unmoderner Art, mit einem 
ebenio unmodernen Spigenibawl um die mageren Schultern, die 
Haube mit einem Bouquet Stiefmütterchen verziert, knixte nad) 
allen Seiten und begrüßte ihre „Liebe Nachbarin“ mit einer 
Freundlichkeit ohne gleichen, die dennoch eines Beigeſchmads von 
Herablaſſung wicht entbehrte. Lore begnügte ſich mit einer graziöſen 
itummen Berbeugung vor der Dame des Haufes. 

„Mein liebes Fräulein von Tollen,” kreiſchte Frau Beder 
über das ganze Zimmer hinweg, „wie bedaure id, daß Ihre Frau 
Mama unmwohl, wie lieb von Ihnen, daß Sie dennoch gelommen 
find! — Adalbert! Adalbert! Dur hatteit doch — Du weißt —“ 

Der arofe blonde Mann drängte fich eben wieder durch all 
die Menschen, Die da plaudernd umherſtanden, und überreichte Lore 
einen prachtvollen Strauß aus weißen und rothen Roſen. „Er 
fauben Sie mir, mein qnädiges Fränlein, und geftatten Sie zu 
gleicher Zeit die Bitte um den Kotillon.“ 

Aller Augen richteten ich auf dieſen Vorgang. 

Lores Kopfhaltung wurde in diefem Moment geradezu hoch 
mütbig. „Ih bedaure ſehr, Here Beder, ich kann ſelbſtredend 
nicht dis zum Schluß des Feſtes hier bleiben — Mamas wegen.“ 
Sie umklammerte dabei mit beiden Händen den einfachen Bol; 
fücher, auf deſſen oberiten Stab Käthe das Tollenſche Wappen 
gemalt hatte, und wandie fid) ab. 

„Aber doc die Blumen, mein gnadiges Fräulein,“ bat er, 
„was haben Ahnen die armen "Blumen neiban?” 

Er hielt ihre mit lächelnder Miene den Strauß entgegen und 
feine Augen ſahen von unten herauf bittend in die ihrigen. 

Yore ward roth. Sie hatte ein erneutes: „Ach danke!” auf 
der Zunge, da fühlte fie, wie ihr Bender Teife mabnend ihren 
Arm drückte. 

Er hatte wohl recht; ſie ſtand im Begriff, unartig zu ſein 
dem Manme gegenüber, deſſen Gaſtfreundſchaft fie eben, wenn auch 
widerwillig, in Anfpruch nahm. 

Zögernd ariff fie mach den Blumen, 





o 


„Ich habe den Vorzug, Sie zu Tiſche zu führen?“ 

Sie neigte leicht bejabend das ſchöne Haupt und trat in das . 
Rokokoboudoir. Das Geſpräch der jungen Damen, die dort mit | 
ihren Theetaſſen ſaßen, verftummte, 
Bouquet erichien, das in feiner übereleganten Ausführung feltfam 
abſtach gegen die auffallend einfache Toilette des Mädchens. Sie 
trug ein weißes Mullkleid, das bis zum Hals hinauf geſchloſſen 


| 


als ſie mit dem rieſigen 


war und nur matt den jchönen Naden durchſcheinen ließ; einen | 


Gürtel aus roſa Saille, der in einer breiten Schärpe endigte, und 
eine einzelne Roſe im Haar. 
die die Weftenberger Geſellſchaften befuchten, genau kennen mußten. 
Lore pflegte es ſtets zu tragen. Sie wuſch und pläktete es eigen— 


händig und band entweder ein rothes oder blaues Band dazu 


um, umd in diefem Fähnchen trat fie in fo vornehmer Haltung 


anf, als trage fie eine Toilette von Gerſon, die aus den Foftbarften | 


Stoffen zuſammengeſetzt ſei. 
Sie grüßte freundlich und wandte ſich zu einer kleinen 


brünetten Fran, die in ihrem Brautlleide zwiſchen all den jungen | 


Mädchen fah; fic hatte vor einigen Wochen aus dem fröhlichen 
Kreiſe nebeiratbet und war Gegenstand allgemeinen Intereſſes. 
„Glücklich zurüdgefchrt, Marie?” fragte Lore. 
„Wie Du ſiehſt,“ war die ſchalkhafte Antwort, „und Du 
wirft nun wohl die nächite fein, Lore. Soge Deinem Ghebieter 


nur gleich von vornherein, daß er mit Dir bis Neapel hinunter | 


geht; ich Hatte vergeſſen, es vorher auszumachen, und bin nicht 
weiter gekommen als bis Nom, Wenn Du erit jeine Frau biit, 
bajt Du nichts mehr zu Tagen.“ 


Die andern lachten oder zudten die Schultern und flüſterten 


mit einander. Lore ſah ihre Freundin verwundert an. 
ſagte fie ſcherzend, „Du phantafierft doch nicht?” 

„Und die Schönen Rofen?” bemerkte die junge Frau. 

„Sie find in der That ſchön,“ gab Lore zu, „es iſt ſchade, 
fie in der Hand verwelfen zu laſſen.“ Und mit diefen Morten 
jtellte fic den Strauß in eine der Vaſen auf dem Kamin. 

Rudolf von Tollen war indeß geichäftia, als fei er der Sohn 
des Hauses. Er ging eben mit Adalbert Beder Arm in Arm durch 
das Boudoir und verfchwand hinter dem Borhang der Thür, der zum 
er führte. Lore ſah ihmen mit verwunderten Bliden nad). 

P Eich mal, Lore,” ſagte die junge Frau, „Te gehen dahin 
wie ein paar Brüder — das war doch früher nicht? Weißt Dur 
nicht zufällig, wie das fommt?” 

Lore von Tollen wandte ſich um. 
ſelbſt erſtaunt,“ erwiderte fie. 

„Und wer viel Den im Stalle bat, dem wird die suh wicht mager, 
Und wer 'ne ihöne Schweiter hat, der kriegt bald einen Schwager,“ 
eitirte der Heine Uebermuth im Brautffeid. 


„Marie,” 


Ueber Lores ſtolzes Geſicht alitt ein unmuthiger Zug. „Ich 
bitte Dich vecht ernftlih, Marie —“ 

„Ich kann doch nichts dafiir!” Schmollte dieſe. 

Indeſſen half Rudolf von Tollen Tiſchplätze ausfuhen „Du 


willjt alfo meben meiner Schweſter figen?” fragte ev und legte 
eine viefige blumenverzierte Karte mit Lores Namen auf irgend 
einen Telfer. 

3 habe die Ehre, Deine Schwefter zu führen.” 

Schön! 


Es war ein leid, das alle Menfchen, | 








„Sie hat "etwas gegen mich, ich weiß cs," gab Beder zu, | 


„indefien — 

„Ab, bah! Mädchenlaunen!“ 

PR „Nichts Ernſtliches?“ Forichte der junge Mann, „auf Ehre 
wicht ?* 

„Bas jollte denn das fein? Ich wiederhofe Div — Mädchen 
fannen. Das oftentative Bouquet Fonmteft Du Dir übrigens 
ſparen, oder denfit Du, die Mädel find alle über einen Kamm 
geihoren? Du haft doch nicht die Heine Schaufpielerin vor Dir! 
Damit fommjt Du bei Yore nicht au.” 

„Das konnteſt Du mir vorber fanen, mein Beſter.“ 

„Na, es wird ja den Kopf nicht kojten. A propos, morgen 
möchte ich das Geld abjchiden, Adalbert, wenigſtens fuviel, daß 
ich den vord... Löwenſtein los werde. 
die ſchnödeſte Weile; 
etwas Zeit.“ 

Ndalbert Beer lieg das Monoele aus dem Auge fallen. 
„Heute noch? Diele Nacht noch?” ſagte er aedehnt. 
geftanden, das paßt miv nicht; fomme morgen früh her, Tollen.“ 


| fomm und wirb um mid) - 
' Bas foll eine Komödie, die mir Stunden des Glüdes vaubt!* 
Ich wünsche Die beiten Erfolg,” ſagte der Lieutenant. 


o 


„Uber bitte, halte es bereit!” 

„Nu, aber ſicher — verſteht ſich 
es wird wohl gehen.“ 

Der Hausherr ſchritt nach dieſen Worten noch einmal um 
die Tafel und verſchwand dann ſehr raſch in das Gefellichafts- 
zimmer Er begrüßte dort noch einige Bekannte und bot Fräulein 
Melitta von Tollen den Arm; im Nebenfaale begann die Polo: 
naife und alles begab fich dorthin. Der Lieutenant von Tollen kam 
bei den Klängen eilig durch die jegt leeren Zimmer zurüd, es 
ſchien keine Dame für ibm übrig geblieben; oder doch? In dem 
Bouboir bewegte fih ein Schatten. — Er trat eilig ein. 

„Lore?“ fragte ex verwundert und enttäuſcht. 

Sie fah in einem der Heinen Sefjel und blätterte in einem 
Album. „Ich tanze heute nicht,” jagte ie. 

„Du tanzejt nicht? Du wirst immer unbegreiflicher! Erſt 
verdirbt Du Beders die Thenteraufführung, und nun ſpielſt Du 
Dich auf als die Unnahbare? Albern!“ 

Die Polonaife ging jebt in einen Walzer über, die älteren 
Herrichaften kamen in den Saal zurüd und Adalbert Beder trat 
mit tiefer Berbeugung vor das junge Mädchen: „Den Walzer, 
gnädiges Fräulein — bitte, den Walzer!“ ſagte er ſüß lächelnd, 
indem er die großen, mit weißen faces bekleideten Hände gegen 
einander Tegte: 


„Ich danke Schr! Ach tanze nicht heute abend. Ich habe 


- das heißt - na ja, 


ſoeben exit dem Lieutenant von ©. einen Tanz abgeſchlagen.“ 


Das ftarke rothe Geficht des jungen Mannes warb blaß; ex 
verbeugte fih und ging ohne ein Wort des Bedauerns. 

„Albernes Benehmen!“ wiederholte Lores Bruder und ent- 
fernte ſich achſelzuckend. 

Sie job ihm aufathınend nad) und trat ins Fenſter hinter 
die ſeidenen blumengeftidten Gardinen. — Wenn nur der Borbau der 
Veranda nicht wäre, dann könnte fie die Giebelfenſterchen ſchimmern 
fehen; ſie wußte, er würde dort jtehen und herüberſchauen. — 
Was wollten fie denn nur alle von ihr? Sie war gehorjam Hier 
erichienen, aber das Halte fie wicht veriprocdhen, ſich von einen 
fremden Mann umfaſſen zu Laffen und mit ihm im Tanze dahin 
zu fliegen, das Recht hatte nur noch Einer, ein Einziger. — 
Sie prefte die Stimm an das Glas und ftrengte die Augen a, 
um durd das Gewirr der Zweige womöglich die Umriſſe des 
Heinen Haufes jenfeit der Landſtraße zu erkennen, und fie meinte, 


er muſſe diefe fchnfüchtigen Blicke fühlen in feinem einfamen 
„Nein, Du ſiehſt mich 


Zimmer; müfje ahnen, wie heiß fie an ihm benfe, 

Die Klänge des Walzers drangen herüber, es war ein Bolts- 

lied hinein verwoben; fie fannte die Worte: 
„Mein Schab ift hübſch, aber reich ift er nit, 
Was mupt mir der Meichthunt, das Geld Nik i mit.“ 

Ihr ernftes ſchönes Geficht war mit einem Male von einem 
veizenden ſchalkhaften Lächeln verflärt; ein wahrer Uebermuth im 
Bewußtſein ihres heimlichen Glüdes überfam fie. Was war dem 
alles Leid in der Welt gegen diefe Wonne? Sie hätte hinüber 
laufen, in. fein Bimmer fliegen und ihm fagen mögen: „Da bin 
ih! Es ift fo dumm von mir geweſen, Dich fern zu halten - 
morgen — heute noch, wenn Du willit. 


Sie athmete raſch, während fie das dachte; fie ſah ihn auf 
bliden von feinem Arbeitstiich, jab ihn die Arme ausbreiten : 
„Lore, meine ftolge Xore — —“ Ja, ftolz war fie, ſtolz wollte 
fie auch bleiben als fein Weib — Was gingen fie denn 
diefe Menjchen au, die fie bald ſpöttiſch, halb mitleidig be 


‚ frachteten? Da drüben in dem engen Haufe, da allein würde 


| 


1 


Der Kerl tritt mid) auf | 
das andere, die Hauptſache, hat ja mod) | 


„Ehrlich | 
‚ Mutter. 


— 


ſie den Stolz ablegen, in ſeinem Hauſe; er ſollte eine Frau in 
ihr finden ſo demüthig, ſo beſcheiden wie keine; ſie würde das 
Behagen in ihr Heim zaubern, wie es nur die Liebe verſteht; ſie 
würde die alte Mutter pflegen, die im unteren Geſchoß des Hauſes 
wohnte, die alte mürrifche Frau Baftorin, der das Hochdeutich ju 
Schwer wurde; die ſich nur wohl fühlte, wenn fie hinter ihren 
Geranienftöden anı Fenfter ſaß, die Kaffeetaſſe neben fich, und 
mit einer Nachbarin über die fchlechten Zeiten auf gut Altmärkiſch 
plaudern fonnte. 

Was die alte Frau wohl für Augen madyen würde, wenn 
fie eines Tages über die Schwelle der Witwenftube trat und 
Mutter” zu ihr ſagte? 

Und von diefem Bilde flogen ihre Gedanken zu der einenen 
Sie jah die feidende Frau auf ihrem Bette mit den 
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matten, jchlaflofen,, fiebernden Augen, und fie hörte die Worte. 
„Mein Kopf, Lore, mein Kopf! Wenn id nur nicht denken 
müßte!“ 

Arme Mutter! Sie ballte die Feine Hand zur Fauft, als 
fie des Bruders Stimme eben vernabm binter der Vortiere, laut, 
Iuftig und lachend. 

„ber, mein Liebes Fräulein von Tollen,“ gellte die Stimme 
der Frau Elfriede Becker, und fie rauſchle mit ausgeftredien Händen 
auf das junge Mädchen zu, das mit traurigen Augen an ihr 
vorüberfah; „bier verfteden Sie ih? Warum ziehen Sie fidı 
denn jo zurück? Wenn Sie nicht tanzen, fo fommen Sie wenig: 
ſtens zu uns in den Salon und bitte, mein Serzchen, 
geben Sie mir Ihren Arm — fol Ich kann Ihnen nicht be: 
Schreiben — unter uns natürlich — wie matt id; mich heute fühle, 
wie nervös!” 

Lore jah auf die Heine fugelrunde Dame hinunter, die wie 
das Leben ſelbſt erichien. Sie trat, die unaufhörlich Sprechende 
am Arm, in den Salon, wo ein Kreis älterer Damen auf Sofas 
und Fauteuils P lab aenommen hatte, 

„Nicht wahr, meine liebſte Frau Landräthin,“ kreiſchte die 
Wirthin und lente ſich fefter auf Lores Arm, „es iſt veizend, 
ſolch jugendliche Stüte zu haben? Mir fehlt wirklich nichts zu 
meinem Behagen als cin liebes Töchterchen; man wird doch alt. 
Ich danfe Ahnen, mein Häschen, — ſetzen Sie fid) neben mich, 
bitte Hier!” Und ala Lore zögernd Platz genommen, wintte fie 
dem jungen Mädden vertraulich, indem fie ihren Mund au das 
Heine Ohr brachte. „Ach, liebes Kind, meine Müdigkeit!” flüfterte 
fie fo laut, daß es alle hören konnten, „würden Sie einen Heinen 
wirtbichaftlihen Gang file mich thun? Ich weiß nicht, wo die 
Diener mit den Erfrifchungen bleiben, vielleicht find fie beim 
Arrangement der Tafel beſchäftigt — würden Sie vielleicht mie 
die Säumigen fchiden?“ 

Lores Kopf wich zurüd, ihre Miene ward eiskalt. Aber che 
fie noch antworten Tonnte, hatte rau Beder ſchon wieder mit 
ihrer hohen Stimme das Glück gepriefen, ein fo reizendes hilf- 
reiches Töchterchen für dieſen Abend gefunden zu haben. 

Langſam erhob ſich Lore und ſchritt nach dem Ballfaal ; fie 
dachte nicht daran, den Auftrag auszuführen; die Diener drängten 
ſich Schon durch das Gewirr der Jugend mit Präfentirtellern voll 
Bowiengläfern. Sie blieb am Eingang des Saales ſtehen und 
fchaute in den Wirbel einer Polka; ihr fam alles fo ſchal und 
olbern vor heute abend. Ahr Bruder machte eben einer niedlichen 


Blondine jo forglos den Hof, als trübe fein Wölfen feinen | 


Himmel; als ex an ihr vorüberflog mit feiner Dame, deren Fächer 
er in der Hand hielt, nidte er ihr vergnügt zu. 

Sie fette ſich auf das gelbe Seidenpolfter einer längs der 
Wand befindlichen Ruhebank und blieb dort, ohne eigentlich zu 
bören und zu fehen, bis der Sohn des Haufes ihr feinen Arm 


bot, um jie in den Eßſaal zu führen. Man fpeifte heute in zwei | 


Zimmern, die Jugend in dem fogenannten Gartenfaal. Lore be 
fand ſich an einer Art Ehrenplag, vor ihr prangte ein wunder: 
voller Blumenkorb; über die ganze Tafel waren Blüthen verjtreut, 


und es funfelte überprächtig von Kryſtall und Silber; fie hatte | 


nod) nie an einer fo reichen Tafel geſeſſen. 

„Amerikaniſche Sitte, gnädiges Fräulein,“ erklärte beilifjen 
Adalbert Beer, deſſen Antlitz feucht und voih war vom Tanz, 
und er deutete auf die Blumen. „In New-Pork wird ein kolofjaler 
Lurus damit getrieben, jede Dame findet auf ihrem Teller ein 
immenfes Bouquet der feltenften Blüthen und auferdem nod) 
Blumen, wo man fie irgend anbringen kann. Wir haben da 
mitunter Souperd gegeben, wo ich den Blumenfchmud mit ein 
paar hundert Dollars bezahlte,“ 

Store blieb unhöflich fill während des Eijens und nippte 
faum an ihrem Glafe, in dem der Champagner luſtig Perlen 
aufwarf. 

Das Yadıen und Sprechen an der Tafel ward mit jedem 
Gang lebhafter und die Gänge wollten fein Ende nehmen; die 
Luft war jo ſchwül und von dem Geruch der Speifen erfüllt. 

Adalbert Beders Geficht ward nach jeder Flaſche Selt, die 
er in den filbernen Eiskübel vor feinem Kouvert ftellen ließ, röther, 
die Mugen immer intenfiv blauer und glänzender, mit denen ex 
Lore unausgejeht anftarrte. Beim Nachtisch bot er ihr ein Viel— 
liebchen an. 

Sie danlte kurz. 


muß — ich 


Er ſah fie vorwurfsvoll an und rückte ihr näher. Als er den 
Mund öffnete, um zu fprechen, wandte fie fich zu ihrem andern 
Nachbar und bat um ein Glas Wailer. 

„Bnädiges Fräulein,“ flüſterte da eine leidenichaftliche Stimme, 
„warum behandeln Sie mich fo ſchlecht? Wenn Sie wühten - 
Lore - - wenn Sie wühten —“ j 

„Fräulein von Tollen, bitte!” erwiderte fie und feßte ſich 
zurück auf ihren Stuhl. 

„Ich flehe Sie an, gnädiges Fräulein, laſſen Sie mic einen 
Bid in Ihr Herz tbun! Ste Fünnen nicht fo kalt über mich 


| denken, wie Sie es zeigen; Sie mühjen es willen, daß, feit ich 


Sie geſehen —“* 

Der Heine Holzfächer in ihrer Hand brach hart entzwei in 
dieſem Moment ; jie machte unwillfürlich eine Bewegung, aufzuftchen. 

„Um Gotteswillen,“ flehte er, „bleiben Sie, ich bitte! Nach 
Tische noch ein einziges Wort —“* 

Sie legte zitternd vor Erregung den Fächer auf den Tiſch; 
mitten durch das Wappen ging der Brud). 

Adalbert Becker winkte noch eine friiche Flafche Champagner 
herbei; als er fein Glas eingeichentt hatte, rief er nach dem andern 
Ende der Tafel: „Tollen! Tollen!“ indem er den Held hob; „Di 
weißt Schon!“ 

Lore ſah ihren Bruder mit entjehten Augen an. Wie? 
„Du“ nannten fie fich? 

In dem bunten Durcheinander beim Aufheben der Tafel 
hoffte ſie entfchlüpfen zu können; fie wollte fort! Das war ihr 
einziger Gedanke; aber als es fo weit war, erwies es ſich als 
unmöglih. Sie wurde in dem Strom mit fortgerifien, der in 
den kühlen Salon und den Tanzſaal führte; die Klänge eines 
Walzers empfingen die vom Wein erregte Gefellichaft und die 
Paare begannen zu tanzen, etwas weniger forveft, aber lebhafter, 
feuriger. 

„Mudolf, id muß Dich ſprechen!“ flüfterte Lore, die an 
einer fhwarzen Marmorfäule ftand, welche eine Terpfichore trug; 
hinter ihr, erhitzt und verjtimmt, befand ſich Adalbert Beder, der 
fie abermal® um einen Tanz beftürmt hatte Sie hielt ihren 
Bruder am Arme feſt, als er an ihr vorüber wollte mit feiner 
Dame. „Gleich!“ erwiderte er und tauchte in dem Wirbel unter, 

„Ein Wort! Ein Wort, gnädiges Fräulein!" flüfterte es 
hinter ihr, „ich liebe Sie von ganzer Seele —“ 

Sie jtand mit zufammengepreften Lippen, bleich wie die 
weiße Wand des Saales, und that nicht, als habe fie es gehört. 

„Sie find cin fo wunderfchönes Mädchen, Lore — ic 
— Sie machen mich verrückt durch Ihre Kälte!“ 

Sie fühlte den heißen Athem an ihrer Wange, eine warme 
Berührung an ihrem Ohr — fie lief plöglich quer durch den 
Saal und jtand vor Nudolf, der chen ausruhte vom Tanze. 
„Bringe mid) nad) Hauſe!“ forderte fie mit bebenden Lippen ; 
„ſofort! Ich fühle mich nicht wohl!" 

Sie fah ihn fo verängftigt am mit den vor zorniger Er 
requng flimmernden Augen, und ihr Geſicht war fo bleich, daß 
er auffprang, jich bei feiner Dame entfcyuldigte und, ihr den Arm 
bietend, fie nad) der Garderobe führte. Tante Melitta fand ſich 
händeringend dort ein, ihre Whiſtkarten in der Hand, als Lore 
bereits in Mantel und Kapuze jtand. 

„Was um Gotteswillen ift Dir denn, mein Engelchen?“ 

Rudolf brummte etwas von „Saunen“, während er den 
Paletot umnahm. 

„Bleib' bei Deiner Whiftpartie, Tante,“ 
nicht wohl, ich habe Kopffchmerz. 
der legten Zeit.“ 

Sie küßte das kleine befimmerte Geficht unter den Penſees 
und bufchte die Treppe Dinab in den hallenartigen Flur; fie lief 
dann, wie gejagt, ins Freie hinaus, den Gartenweg entlang: 
binter ihr war Adalberts Stimme erflungen, heifer und aufgeregt. 
Ihr Bruder holte fie erſt am der Gartenpforte des Beckerſchen 
Parfes ein. 

Recht angenehm, fo heißgetanzt diefe unerwartete Bromenade 
machen zu müſſen,“ fagte er ärgerlich. Und als fie ſchwieg: 
„Ras fällt Dir ein, jo davon zu laufen?” 

„sch bedaure von Herzen, daß ich Dich bemühen muß, Rudi; 
aber an wen ſoll ich mich wenden, wenn nicht an Dich?“ jprad) 


bat Lore, „mir it 
Du weißt, ich jchlief wenig in 


\ fie mit bebender Stimme, 





„Aber warum bift Du denn fortgegangen?” groflte Rudolf. 
„Man hat's doch wahrhaftig nicht an Aufmerkſamkeiten fehlen | 
iaffen für Dich! Aeußere Dich doc; wenigitens zur Sache, damit 
ich dem armen Kerl, dem Adalbert, jagen kann: jo und fo; der 
ift ja rein außer fich.“ 

„Ich will wicht Unverichämtheiten von einem Halbberauſchten 
anhören,” erwiderte Lore und ſchlug den Zipfel ihres Nadmantelg, 
der aus einem alten türkiſchen Shawl der Mutter gemacht war, | 
über die Schulter, denn der lalte Nachtwind fiel fie jegt mit aller 
Gewalt an. 

„Beraufcht? Unverſchämt?“ fragte der Lieutenant, dem | 
ebenfalls der Champagner im Kopfe ſaß. „Er hat Dir jedenfalls 
etwas geſagt von feiner Neigung, aber das it doch immer ned) 
feine Beleidigung? hr feid himmlifch, Ihe Müdels, wahrhaftig!" 

Lore ging ſchnell und ſchneller. „Laß doch das!" bat fie. 

„Nein, zum Sudud! Der arme Kerl dauert mich. Ex liebt 
Dich, Lore! Ich dächte, Du follteft frob fein, aus dem Geächze 
und Gekrächze zu Haufe endlich heraus zu fommen. Und — was 
willft Du denn überhaupt noch Weiter? Er ift —“ 

Das Tante Sprechen verſtummte plöglich; Lore, die vor ihm 
herging auf dem fchmalen Trottoir, Hatte jich ummewendet, das 
fadernde Licht der einzigen Laterne, die während der ganzen 
Naht an der Rathhausede brannte, der Feuerwache wegen, die 
ſich dort befand, beleuchtete ihr zorniges, ſchönes Geſicht und 
zeigte ihre fprühenden Augen. „Was ich noch weiter will?" ſagte 
fie; „das fragſt Du, der Dur noch vor kurzem diefen Menſchen als 
einen Emporkömmling der allergewöhnlichiten Sorte bezeichnet haft ?" 

„Ich habe ihn ſeitdem näher keunen gelernt; er iſt wirklich 
fo übel nicht,“ erklärte der Bruder troßig. „Aber fo geh” doch, 
fo geh” — es ift ein teufelsmäßiger Zug hier.” 

Aber fie aing nicht. „Du nennt Dich ja Du mit ihm,“ 
fuhr fie fort, „Icheinit alſo fein Freund geworden zu fein? Nım, 
fo nimm dem Du auch die Antwort für ihm: ich könne ihn 
nicht ausftchen -- faq’ ibm das; er jei mir der unfompathifchite 
Menfch, der mir je begegnet, und er folle fich hüten, noch ein 
einziges Mal derartiges zu mie zu fprechen, er joll fich hüten!“ - 

Der Mantel og im Winde von ihrer Schulter; ſie fah 
unheimlich drobend ans in dieſem Moment, 

„Werde nur nicht tragiſch,“ faate der Lieutenant troden, „er 
ift ein guter Kerl umd gut ſituirt Dazu, auch durchaus nicht ein- 
gebildet. Wenn Du cme Ahnung vom Leben hätteft, würbeit 
Du Dich nicht fo feſt aufs hohe Pferd ſetzen.“ 

Sie hatte den Mantel wieder um ſich geſchlagen und ging 
weiter durch die nächtlich einfame Strafe. 

„Was acht es uns denn am,“ fuhr ber Lieutenant fort, 
neben ihr auf dem Fahrdamm fchreitend, „womit er drüben Fein 
Held verdient bat? Meinetwegen kann ex Hundeſcherer geweſen 
fein, wenn er nur nicht aejtohlen bat. Und was kümmert's uns, 
was ſich die Lente von Frau Elfviedens Herkunft erzählen? Uns 
fann’s aleich fein, vb fie ans New-York ſtammt oder aus Weiten: 
berg, wie die Leute fangen, und gleich iſt's auch, was ihre Eltern 
geivefen jind. Ueber alle unfere verichrobenen Standesvorurtheile 
fommt man hinweg. wenn man ſieht, was man eigentlich für ein 
Lump it — obne den nöthigen Grofchen Ihr ſitzt hier in dem 
Heinen Neſt noch auf Eurem Wappenſchild wie auf einem Thron, 
und Du ganz befonders; Du wirt lange anf einen Reichsbaron 
warten können, mein Schatz, und wärſt Du noch hübicher, ala 
Du bil. Halt Du etwa Lust, als alle Inngier zu verfanern ? 
Und was wollteft Tu denn eigentlich anfangen, wenn der Alte 
die Augen zuthut? Ich denke, es wäre doch wohl Deine Schuldig— 
leit, zuzufaſſen, wenn Div eine jo vortheilhafte Partie ſich bietet: 
ſchon um der Eltern willen, die jüch täglidy forgen, was aus Euch 
Mädels wird. Näthe hätte dann auch einen Halt, — Der 
Teufel — es iſt doch feine Aleinigkeit in Deiner Lane, bat man 
ſolchen Antrag! ? Santeft Du efwas, Lore? 





He? 
Sie bog eben um die Ecke der Straße, au deren Ende das 
väterlihe Haus lag. „Nein!“ ſcholl es, halbverweht vom Winde, 
der ſich ihnen hier mit voller Gewalt entgegenwarf. Das ver 
ächtliche Lächeln, das über ihr Geſicht zog, Fonnte er nicht ſehen. 
„Denn nicht!“ murmelte er, 
Einige Minnien ſpäter ſtand das junge Mädchen athemlos 
bor der niedern Hausthür und drehte den Schlüſſel leiſe im Schloß. 
„Nu?“ ſagte er, hinter ihr ſtehend. 
„Ras?“ ſcholl os zuriid, 





„Ich gehe wieder hin, Lore, und -—* 

„Biel Vergnügen!” erwiderte fie gleichgültig. 

„So höre doch!“ rief er leiſe und gereizt. und hielt fie am 
Daniel. „Ach fage ihm, Du würdeſt es überlegen, Lore?“ 

„Und welches Intereſſe hajt Du an diefer Freiwerberei?“ 
fragte fie, und ihre ſonſt fo weiche Stimme Hang ſchneidend. 
Fürchteſt Du vielleicht, daß Dir Später ein paar arme Schweitern 
zur Laſt fallen Fünnten? Sei berubigt darüber — ." 

„Uber Lore — bei Bott wicht!" bethenerte er verlegen, „ich 
meine es einfach gut mit Dir.” 

„ber ich will mit!” rief fie laut und aufer ſich vor 
Zorn, „hört Du, ich will nicht!" Und die Thür flog ihr aus 
ber zilternden Hand umd fiel frachend ins Schloß; zugleich fprang 
vom Zugwind das gegenüberliegende Fenjter auf und die erbärm- 
lich Heine Betroleumlampe, die man für fie anf die Treppenftufe 
aejtellt, um Sich im ihr Stübchen zu leuchten beim Nachhauſe— 
tommen, verloſch jäh. Sie taftete im Dunkeln empor, mit leiten 
Schritten und angſtklopfendem Herzen; hatte fie den Water ge— 


| wedt? Sie lauſchte auch auf dem oberen Flur — es blieb ſtill 


aber jebt erflang die Stimme der Mutter: „Lore! Lore!” 

Sie fam au das Bett der Mutter und kniete nieder. „Haft 
Du Dich ſehr erſchreckt, Mama?“ erkundigte fie ſich zärtlich. 

„Nein, nein! Aber warum kommſt Du jetzt fchen, Lore? 
Ft es Schon aus? Halt Du Dih amijirt? Es war gewih 
ſehr ſchön!“ 

Bei dem trüben Scheine der Nachtlampe blickte ihr das 
Mutterauge mild und liebevoll entgegen. 

„Ach! ſich nur aussprechen lönnen!“ dachte das junge 
Herz, und ſie legte den Kopf an die Schulter der Mutter und 
begann ſtockend zu beichten von der zudringlichen Werbung Adalbert 
Beckers; durch ihren ſchlanlen Körper ging es wie ein Schauer 
der Empörung, und endlich verſagte ihr die Stimme in einer 
Thränenfluth. 

Frau von Tollen lag ganz ſtill, die Hand auf dem Scheitel 
ihres Kindes. „Aber warum weinſt Du denn ſo ſchreclich?“ 
fragte fie endlich; „iſt es eine Schande, wenn ein Mädchen einen 
Heiratbsantrag befommt ?* 

Lore fuhr empor, wie von einer Schlange gebiſſen, und ſah 
entjcht die Mutter an. Ja, und ob es eine Schande war! Sie 
fab die lüſternen Augen und hörte das halbtrunkene Flüitern: 
„Ste find cin jo wunderſchönes Mädchen, Lore!” — „Mama!* 
jtöhnte fie, „Dun?" 

„Geh' ſchlafen,“ begütigte die alte Dame und fteich zärtlich 
die heiße Wange „Wir fprechen morgen darüber, ſchlafe nur 
erſt. Gute Nacht!” 

„Wir ſprechen nicht darüber, Mama, morgen nicht, und 

„Wie?“ 

„Und niemals, Mama.“ Und ſie ſchritt ohne „Gute Nacht!“ 
der Thür zu. 

Lore!“ vier die Kranle, als ob fie ſich erſt jeßt auf etwas 
beiinne, „bleibe mod, ich muß Dir noch erzählen, Klothilde Hat 
heute geantwortet Ich habe Schon jo viel geweint, daß man 
jih To etwas fagen lajien muß ——. Mict einen Pfennig 
würde fie geben, ſchreibt fie, ich kenne ihr das doch nicht ver- 
denken; fie babe ſelbſt Kinder, und ihr Bater Halte fie auch ſehr 
tnapp —. Wenn Onkel nicht hilft, dann weiß ich wicht mehr 
Ad), dieſe Sorge. Lore, Diele Sorge!“ 

„Gute Nacht, Mama!“ Tante Lore tonlos. Sie hatte kaum 
verjtanden, was die Mutter wollte Sie kam mit einem blei 
fchweren, vom Weinen ſchmerzenden Kopf im ihr Stäbchen und 
warf ſich im Finſtern auf ihr Bett. 

Site verjtand zum erſten Male ihre Mutter nicht. 


Der Bruder war erjt mit granendem Morgen zurüchgelehrt. 
Er erichien nicht beim Frühſtückstiſch, und Lore, die, bläſſer als 
gewöhnlich, die Hausbaltungsgefchäfte beforate, entſchloß ſich gegen 
zehn Uhr, am ſeine Thür zu Hopfen und ihm zu fagen, es ſei 
ein Dienſtbrief gefommen. 

Er rief ihr zu, den Brief durch den Thürſpalt zu werfen, 
und fragte, ob er denn ſolche Eile habe. 

Frau von Tollen, die wieder aufgeftanden war, fchlich matt 
im Haufe umber; es lag ein unheimlicher Drud auf allen Gr 
müthern, Lore wich ibrev Mutter Heute förmlich ans; die alte 
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Dame verfuchte alles Mögliche, um das Geipräd auf das geſtrige 


Feſt zu lenken — vergebens. Endlich ftieg die Majorin zu dem 
Logirftübchen empor und fragte, ob fie eintreten fünne. 


Der Sohn Tag noch im Bette; er ſprach von Kopfichmerzen | 


und ſah dabei ſehr deprimirt aus. 
ihm. „Es thut mie leid, Mudi, aber Klothilde giebt Die nichts,“ 
begann fie mit einem Seufjer. 

„Beldprogen ſind's!“ murmelte er. 

„Wenn nun Onkel nicht Hilft — Rudolf, dann —* 

„Bah, der! Dann iſt's eben micht anders! Es kommt aud) 
alles zufammen! 
anzüge macht, hat mid, beim Regiment verllagt; da ift der Wifch, 
ich muß aud den bezahlen.“ 

Die alte Dame nahm den Brief; es waren dreihundert 
Thaler eingellagt. Sie ſagte Fein Wort, fie fenkte den Kopf nur 
etwas tiefer. 

„Na, das macht den Kohl doch auch nicht fetter,“ erklärte 
der Sohn; „auf irgend eine Weiſe muß ich aus der Vatſche 
zen — dachte ich ja wahrhaftig, es wäre ſchon ſo weit, 
aber — hm! —“ 

„Weißt Da auch, daß der Arzt geſtern fagte, Deinem Vater 
könnte eine ſolche Wlteration das Leben koſten?“ fragte Teile 
weinend die alte Dame, 

„Nun, da jagen wir's ihm eben nicht!” erwiderte ungeduldig 
der Lieutenant. 

„Und was foll werden?“ 

„Ic habe keinen Schimmer! Mber Zeit wird's, daß Rath 
fommt. Kommt feiner, nun dann —“ er machte eine Hand- 
bewegung nad) rũckwärts. „Mich dauert nur der arme Kurt —.* 

„Der Benberg, Rudi? Ach Gott, und die Mutter! Mber 
Rudolf, Rudolf, wie fonnteft Du auch —?" 

Er antwortete nicht. „Dumme Trine!” flüfterte er endlich. 

„Bas meinit Du?" 

„Hat Dir Lore nichts erzählt?" 

„Doch, Nudolf - - aber —“ 

„Von dem Hätte ich jede Summe befommen." 

„Aber — Kind —“ 

„Na, was denn? Man hätte fpäter zurüdgezahlt. Wenn 
ich, jet um die Ede gehe, iſt's auch nichts mit Lieschen Maitat —“ 

„Wer ift das?“ 


„Die Tochter vom Alten, der einmal alleiniger Befiger der | 


jetzt Bfchen Aktienbrauerei war. Sie ift gut erzogen, leidlich 
hũbſch und Hat ordentliches Moos. Aber —“ 

„Was denn, Rudi?" 

„Ich kann doch einen Menfchen nicht anpumpen, dem mein 
Fräulein Schweſter einen Korb gegeben ?* 

„Allerdings nicht. Wenn aber die Sachen mit Deiner Heirath 
jo ftehen, dann könnteſt Du wohl auch darauf Hin —?" 

„Jawohl! Der Alte hat Horcher bei allen Halsabichneidern; 
man drängelt jich nicht jchlecht um die Fräulein Töchter, Einer 
in arrangirten Verhältniffen muß es fein — ſonſt —. Lore ift wicht 
recht geſcheit!“ ſetzte er ärgerlich Hinzu. 

„Alſo iſt es wahr?” 

„Na, und ob! Verliebt wie ein Stint iſt er, der Tolpatſch! 
Ich Habe ihm Hundertmal vorgepredigt, daß er vorjichtin zu Werke 
gehen ſoll, aber ex hat's natürlid) gründlid, verkehrt angefangen.” 

Die alte Dame fchwieg und faltete die Hände im Schoß. 
„Dit er denn wohl ein anjtändiger Menſch, Rudi?“ fragte fie 
zaghaft nad) einer Weile, - 

„Was ich von ihm nefehen habe — ja! Und die Kameraden 
in Xleben jagen es auch.“ 

Wieder eine Pauſe. 

„Rede Lore nicht zu,“ flüfterte fie endlich, „um Gotteswillen, 
rede nicht zu! Er ift jo ſchwer, der Schritt, für eine Natur wie 
Lores, wenn die Liebe fehlt; Du kannſt es gar nicht verjtehen, Rudi.“ 

„Gott joll mich bewahren, ich fage fein Wort. Wenn's ihr 
Spaß macht, zu verfauern — meinctwegen!” 

„Wenn ich Div nur Helfen könnte, Rudi!“ 

„Na, ich ſag's ja Schon. Wenn alle Stränge reifen, ziche 
ich mitfammt Benberg den bunten Rod aus und gehe nad) Amerika, 
Baſta!“ 


Der gemeine Kerl da, der mir meine Cibil- 


Die Mutter fehte jih zu 





‚ abgenußte Möbel, 


” 


Er machte eine ungeduldige Bewegung, aber er fah gan; 
blaß aus; der Gedanke war ihm ungemüthlicher, als er ſich ſelbſt 
eingeſteheu wollte. 

„Geh nur, Mama,“ bat er, „ich möchte mich nun and er: 
heben, es ift ſpät.“ 

Sie aing aud wirklich, und weil fie ungefchen weinen wollte, 
ftahl ſie jich in eine Kammer, in der allerlei altes Gerümpel lag 
und jtand. Da war auch noch der fleine Stuhl, auf dem die 
Kinder geſeſſen, eines nad) dem andern. Sie ſtarrte auf das 
und es war ihr plößlich, als ob der braune 
Krauskopf ihres Heinen Nudi daraus auftaudte. Er war cin 
füßes Kind gewefen, ihre ganze Seligkeit, und cr follte num, mit 
Schimpf und Schande beladen, von ihr achen — auf Nimmer: 
wiederfchen! Denn che ex einmal wiedertehrte, hatte fie fich längſt 
zu Tode gegrämt. 

Sie wollte ihm zürnen und konnte es nicht. Sein leichtes 
Blut — 08 war ein Erbiheil ihrer Familie; zwei Brüder von 
ihr waren durch den nämlichen Leichtſinn untergegangen. Si 


Sie 


hörte auf zu ſchluchzen und blickte mit weit geöffneten Augen zu 


ſich erſchoſſen. 


dem Meinen Stuhl hinüber; — ja freilich, der Jüngſte, der batte 
Sie ftöhnte ſchwer auf: „Gott erbarme ſich!“ 
Eine völlige Faſſungsloſigleit überfan fie. Sie fprang empor 


‚und band fi mit zitternden Händen die Schürze feiter; es ge: 


ı nicht zureden ! 


ſchah rein mechaniſch. Wenn ſie ſo etwas an ihrem Kinde er— 
leben müßte! Die Kraft, das zu tragen, hatte fie nicht mehr, 
nein, die hatte fie nicht mehr! Und der kranke Mann — die 
armen Mädchen — „Gott im Himmel, wenn Lore vernünftig wäre!” 

Sie band wieder die Schleife der Schürze auf und ward roth. 
„Berniänftig? Wer iſt denn hier vernünftig?" — „Wenn Lore 
fih opfern wollte!” fagte eine ehrliche Stimme in ihr. „Rein, 





Gott wird ja einen Ausweg zeigen, Gott muß fich erbarmen!* 


. Stimme des Briefträgers ſcholl bis zu ihr herauf. 





Drunten raſſelte jegt die Schelle der Hausthür und die 
Die Schwache 
Frau flog aus der Sammer und die Treppe hinunter, mit 
fat jugendlicher Leichtigleit. Ihre zitternde Hand nahm einen 
Brief in Empfang; fie barg ihn haſtig, ohne ihn näher anzufehen, 
in der Tafche und fam dann mit der „Nreuzzeitung* die Treppe 
wieder herauf, um fie in das Zimmer ihres Mannes zu tragen. 

„Nichts weiter?“ fragte brummig der alte Herr umd ariff 
nach dem Blatt. 

„Nichts, Tollen!“ Sie antwortete noch athemlos und machte 
fich etwas zu Schaffen mit dem Kaffeegeſchirr, das vor dem Gatten jtand, 
der im Lehnſtuhl am Fenſter fa. Sie ward nicht einmal roth bei der 
Lüge, fie war es fo gewöhnt, zu verbergen, zu verheimlichen, Nothlügen 
vorzubringen. Sie hatte eine ſolche Fertigkeit darin erlangt während 
der letzten Jahre ihrer Ehe, daß fie mitunter vor fich ſelbſt erichrat, 
aber es blieb ihr ja kin anderes Mittel, um den Frieden des Hauſes 
zu erhalten. Der Major ward zornig bei jeder Nechnung, die eintraf; 
er fhimpfte, als ob feine Frau die Kohlen nur verbrenne, um 
ihn zu ärgern, die einfachen Mleiderstoffe nur anſchafſe aus reinem 
Uebermuth, und fie ließ ihm ſchon ſeit langer Zeit nichts derartiges 
vor die Mugen kommen. Er war Schrediich, wenn cr tobte. Der 
alte Here mußte willen, daß Schulden vorhanden feien, aber er 
fragte nie danach; er trennte ich So Schwer von den paar Gold 
ſtücken, die er für unvorhergefehene Fälle in feiner Kaſſette hütete: 
die Trennung ging niemals ohne Sturm vor fi, und fo war es 
ihm vecht, wenn die Frauensleute nicht „um jeden Quark“ zu 
ihm kamen, er erfuhr es noch immer frühzeitig genug, daß cı 
Geld hergeben ſollte. Und manchmal fehlte es ihm ja aanz! Su 
geſchah es, day die Kaufleute oft Monate lang warten mußten, 


' che fie befriedigt wurden, und daß die Tollens nicht gerade hoch 


in der Achtung der Weftenberger Bürger jtanden, 

Die Majorin ging mit dem Kaffeegefchier hinaus, ftellte es 
auf ein Tiſchchen im Flur und ſtieg die ſchmale Holztreppe hinanf 
zu Lores Manſardenſtübchen. 

Das junge Mädchen ſtand am Fenſter; fie gewahrte das Ein 


‚ roten der Mutter nicht, und dieſe bemerkte nicht, wie ein heimlichen 
Gruß amd cin Winken hinunterflog zu dem Hof des Gymnaſiums. 


Jetzt legte fich die alte Frau ſchluchzend in den Stuhl zurüd, 


„Daß Du uns das 
Hagte jie. 


anthun willſt! Ich überlebe es nicht,” | 


„Lore,“ begaun die alte Dame, „vom Onfel, ich glaube vom 
Dufel,” und fie holte den Brief aus der Taſche: „lies Du doch. 
ich laun wicht, mir. flimmert es fo vor den Hugen.“ 

Lore nahm ruhig den Brief aus der Hand der Mutter, 
ſchnitt das Convert anf und Tas. „Es iſt nichts, Mama,” ſagte 





— 


fie dann, „er will durchaus nicht Helfen; Onkel ſchreibt? Mag 
er denn die Folgen des Leichtſinns tragen und jenfeit der großen 
Früge arbeiten lernen. Die Arbeit, das eiferne Muß allein ift 
im Stande, derartige leichtiinnige Naturen auf den Weg der Pflicht 
und Ordnung zurädzuführen.‘“ 

Die Majorin drehte wieder nervös die Bänder ihrer Schürze 
um die Finger und ſah angftuoll an Lore vorüber. „Nun weiß 
ich nichts mehr!“ murmelte fie. 

„Bielieicht gelingt es Benberg dennoch, das Geld anzufchaffen, | 
Mama ?* 

Aber die alte Dame hatte Feine Antwort Sie ftand auf 

und ging mit raſchen Schrit: 
ten aus der Thür, Traurig 
bfidte Lore ihr nad). 


Die verwitwete Fran 
Bajtor Schönberg ſaß in 
ihrer Stube am Fenfter 
und jtridte an einem grauen 
wollenen Strumpffür ihren 
Sohn. Die alte Frau hatte 
auf den erſten Blick ein 
merkwürdig verdriehliches 
Geficht, jo, als Sei ihr 
eitel Kummer und Trübjal 
im Leben zu theil gewor⸗ 
den. Wenn man ihr aber 
in die vergißmeinnicht- 
blauen Augen fah, dic 
merfwürdig jung unter der 
tadellos frifhen Tüllhaube 
hervorſchauten, fo wußte 
man gleich: da iſt Humor, 
bier hat ſtets die gute 
Laune obgeſiegt, waren die" 
Zeiten auch noch jo trübe. 
Und dann dachte man ic) 
wohl dies alte Mütter: 
chen als junges Mädchen 
und fagte ſich: „das mag 
ein Luftiges Ding geweſen 
fein!" — Es war zu drollig, 
wenn die Frau Paftorin 
ihren Belannten verficherte, 
ihr Sohn mache ihr zu- 
viel Sorgen, ex wolle all- 
ewig zu hoch hinaus; ex 
poche immer auf die paar 
taufend Thaler, die er nad) 
ihrem Tode erben werde. 
Es Set ein Jammer, wenn 
die Kinder wühten, daf es 
bei den alten Eltern nod) 
etwas zu holen gäbe. Und dabei lachten dann die Augen, denn 
fie alaubte felber nicht, was fie ſprach. 

Das Dienjtmädchen war hereingefommen und Hatte um den 


Der Borfänfer. 


Speiſeſchrankſchlüſſel gebeten; es fei Zeit, den Thee für den Herrn | 
| begann zu trinken. 


Doktor aufzugiehen. 
„Dat möt ja Thee fin, anners geit dat nich mehr,“ bemerkte 
fie und halte das Schlüfelbund aus dem Gürtel, 





Nach dem Delgemälde von H. Bever. 


mal — da fährt ja richtig die Bedern in ihrer Kaleſche vor und 
holt das alte ſchrullige Puppenfröfen ab! Nun, cs wird ja 
wohl fo fein, wie die Kontrolörin fagt, daß da ein Brautpaar 
zuſtande fommt.” 

Der Doktor hatte eben den Hut abgelegt und es fich am 
Tifche auf dem Sofa bequem gemacht, wo er gewöhnlich feinen 
Thee zu trinfen pflegte, wenn er nachmittags aus der Schule fam. 
Nun bob er den Kopf. „Was fagft Du, Mutter? — Bitte doch 
lieber die Kontroleurin, dafı fie fih um ihre eigenen Angelegen 
| heiten kümmert.” 

„Na, uns kann es ja gleich fein, mein Jung. Da fahren 
fie richtig ab, das Frölen 
hat ihren penfce Stürmer 
auf mit den gelben Rosen ; 
das läßt ſich nach was an!“ 

Der Sohn war ans fon 
jter getreten und ſah den 
Wagen vorüberfahren. Es 
war ein elegantes Coupe; 
hinter den jpiegelnden Schei 
ben tauchte richtig der ver 
ſchoſſene jtadtbefannte Hut 
des Fräulein Melitta von 
Tollen auf, ber feit Jah 
ren jeden Sonntag im Kirch 
ftuhl zu St. Marien ficht- 
bar war. Auf dem intel 
ligenten, von einem bion 
den Vollbart umrahmten 
Sicht des Doltors ſpie 
aclte es ſich wie Teile 
Schadenfreude. 

"Wetten?" fante er; 
„die fahren zu Majors 
und macen dort einen 
Beſfuch. Nur zul“ 

„Das iſt ſchlau,“ be 
merkte die Raftorin. „Es 
macht ſich ganz aut, jo 
eine vornehme Eguipage 
vor dem Haufe. Das wird 
dem gnädigen Fräulein 
Core Schon einleuchten.“ 

Er fchante, herzlich be 
Iuftigt, auf die Heine 
mürriſche Frau hinunter. 
„Meinft Du?“ fragte er. 

„ung, thu nicht fo 
dumm! Die Tollens fün 
nen weder Schwimmen noch 
baden; und wenn da ein 
nod) größerer Eſel füme 
als der Mdalbert von 
drüben —“ 

Jetzt lachte er halblaut. „Daß Ihr Frauen Euch gegenseitig 
immer fo ſchlecht beurtheilt!“ jagte er. „Aber, da ift ja mein Thee!“ 

Er fette fi in voller Seelenruhe an den Tiſch, den das 
Mädchen mit einer biendend weißen Servielte bededt hatte, und 


„Du liebe Zeit!“ murmelte die alte Frau, „Noth bricht 
Eifen — es hat ſchon mandje geheirathet, um aus dem Elend 


„Der Herr Doktor muß gleich fommen, es ift ein viertel | zu kommen.“ 


fünf vorbei,” fagte das Mädchen im Hinausgehen und blidte 
auf die Uhr. 

Die Frau Baftorin murmelte irgend etwas, dann horchte 
fie auf; eben Klang die Schelle und ein raſcher Männerfchritt 
näherte ich ihrer Thin. Mit einem: „Guten Tag, Mutter!“ 
trat der junge Doltor über die Schwelle, 

„Sun Dag!“ war die Antwort, „dat regnet ja?" 

„Es iſt nur Nebel, Mutter; dafür haben wir Oktober. 
Wie geht es denn, hajt Du das Wochenblatt ſchon geleſen?“ 

„Ja! Da ſteht ordentlic, drin, daß bei Beders Ball ges 
weſen ift! Die werden ja woll noch überipönig, wenn die Wejten- 
berger thun, als feien fie Königs ſelber. Und mun qud ein 
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„Sie bat nur nicht Lore von Tollen geheißen!“ erwiderte 
er ernſthaft. 

Die Mutter wandte raſch den Kopf und ſchob die Brille auf 
die Stirn, um den Sohn bejjer fehen zu können. 

„Er du meine Güte na, Du willſt fie doch micht etwa 
heirathen?* 

Er rüdie die Taſſe ehvas zur Seite und kam wieder zu ihr 
herüber. „Warum denn nicht?“ fragte er und zupfte neckend an 
den breiten jteifgeftärkten Spigen dev Haube. 

„Du bit nicht bei Troſte!“ 

„Ei! Gefiele Dir denn das liebe Mädel nicht ala Schwieger 
tochter?” 





- 
‘ 


„Um Gotteswillen, ung, ſchweige rem ſtill!“ rief die 
alte Frau. 

„Gefällt fie Dir nicht, Die Yore, Mutter?“ 

„Du brauchſt nicht Spott mit mir zu treiben, ich glaube Dir 
ja doc nicht!” Imurrte fie. „Na, das wäre die Nechte!” 

Er ſchwieg, aber lächelte nod) immer. 

„Enterben thäte ih Dich,“ erklärte ſie plötzlich im volliten 
Ernſt — „Enterben!” 

„Wirklich?“ erkundigte er ſich, und es zudte um ſeine Mund— 
winkel. „Und wen wollteſt Du dns viele Geld vermachen ?* 

„Ein Rarrenbaus lieh ich Davon bauen, dak Tu es weißt, 
Du frecher Jung!“ rief fie, „da hinein kämſt Du mit ſammt 
Teiner vornehmen Braut.” 

„Wenn wir die einzigen Narren darin bfeiben, nehme ich es 
danfbar an. — Guten Abend, Mutter, ich gebe jetzt fpazieren.” 

Er nahm feine Bücher, Dat und Stod und hatte im nächſten 
Hugenblid die Stube verfaffen, Die alte Frau hörte ihm auf dei 
Treppe ein luſtiges Lied pfeifen und jchüttelte den Kopf. 

„Nein,“ ſagte fie endlich, „To dumm it er richt 
alattes Frägcen und nichts dahinter — nein!” 

Und fie legte das Strichzeug ſäuberlich zuſammen, ießte ſich 
mit gefalteten Händen in den Rohrſtuhl zurück und wiederholte 
noch einmal: „So dumm iſt er nicht!” 

Er ſtand auf einmal drangen and pochte an die Scheiben. 
Sie ſchob den blipblanfen Meifingriegel zur Seite und öffnete 
den eniterilünel. 

„Höre, Mutter,“ jagte er, „bevor die Lore meine Frau wird, 
müſſen wir oben noch die Giebelſtube ausbauen: cs it zu wenig 
Platz im Hauſe.“ 

Sie ward dunkelroth und schlug klirrend das Feuſter zu, 
er aber preßle das Geſicht an die Scheibe und lachte mit luſtigen 
Augen Hinein, wie er es als Feiner Junge acthan. 

Da öfinete jie noch einmal. „Töv, Tu Stüngel, Du willjt 
Tin oll Mutter foppen?“ Und fie nahm ibm, che er ſich's verſah, 
den Hut vom Kopie, daß er barhaupt da jtand und der Wind 
ihm durch die dichten braunen Haare ſauſte. „Du wollteit doch 
ipazieren gehen? Geh Doch, mein Jungchen, viel Vergnügen! 
Dur kannſt ja nun gleich, wie Dur da bift, um Peine Lore anhalten.“ 

Sie wollte das Feniter fchliehen, da drängte er ihre alte 
Dand zurüc, und im nächiten Augenblick war er mit einem Satz 
durch das niedrige Fenſter geiprungen und jtand in der Stube, 

Die alte Fran ah in ihrem Lehnſtuhl und lachte. „Schämit 
Dich nicht?” vief fie, „was follen nur Deine Schüler jagen, ſähen 
fie, wie Du Dir benimmit! Da Follen fie wohl gar noch 
Reſpett behalten? Wenn ich nur wüßte, was Dich fo übermüthig 
madıt - 

Und da hatte er plößlich einen Stuhl neben ſie gezogen 
und ſah ſie groß und ernithait an. 

„Du darfit es ja willen, Mutter,“ fagte ex leiie, „Das Glück 
macht es, das jühe reine Glück — ſie hat mich Tieb, die Yore, 
und will meine ran werden.” 
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„Brundgütiger!” jtammelte die Paſtorin leichenblaß. „Junge, 
was fängſt Du für Geſchichten an!“ 
In feinen Augen lag ein bittender Ausdruck. „Mutter, 


halte Teine Reden, es wäre doch alles vergebens.“ 

„O lieber Gott, das iſt duch keine Frau für Dich,” begann die 
Faitorin; „eine von den Tollens, die nichts weiter willen und 
fünnen, als bochmäthin thun. und denen die Edelmannsmucken 
aus allen Aleiderfalten auden! Jung, was bat Du denn ac 
jündigt, da Dir fo ein Kreuz auferlegt wird?“ 

„Du kennſt ja Lore nicht,“ erwiderte er und arifi nach ihrer Hand. 
„Sie iſt jo lieb und einfach, und fie iſt mir von Herzen qui.” 

„Ich müßt's erſt mit eigenen Augen eben, ich glaub's nicht 
eher, Nun it das Unglüd über uns aefommen, damit fängt's an.“ 

„Willſt Du fie einmal jehen, Mutter? Darf id) jie Dir 
bringen?“ vier er, ohne die leßten Worte zu beachten. „ch denke, 
ich treffe fie jeßt auf Dem Spaziergange, und will fie bitten, daß 
fie einen Augenblick hereintritt zu Dir.“ 

Gr hatte jic, erhoben und den Hut aufgenommen, der von 
Schoß der alten Frau zur Erde geglitien war, 

Sie antwortete nicht. 

„Ich bringe fie Div, Mutter, dann beit Du sie lieb, ich 
weiß es!” rief er. Und er lieh mehr als cr ging aus der Stube, 
in den bämmernden Oftobernachmittag hinaus, 
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In den Anlagen durchmaß er die Wege mit förmlichen Sturm 


ſchritten, aber all die Gänge lagen einſam vor ihm. Ein Geſühl 


der Enttäuſchung bemädtigte fich feiner; er hatte beitimmt ge— 
alanbt, Lore werde mit der Schweiter fpazievengehen. Er ſaß 
einen Augenblick unter dem Pavillon nieder und zeichmete mit 
feinem Stod Yorea Namen in den feuchten ſchwarzen Erdboden; 
er war fo vertieft darin, daß er nicht bemerkte, wie ein paar 
feiner Schüler voriberaingen und ihn grüßten umd Dabei die ver 
botenen Eigarren verjtedlten. Es wurde nabezu grauer Abend und ihn 
frov: er ging fangiam nach der Stadt zurück und jtand cin Meilchen 
augen vor der Gartentbür feines Heinen Grunditüdes, überlegend, 
ob er binanfgchen jolle, um zu arbeiten. Es jei ihm nicht möglich, 
meinte ev dann, und fchlenderte dem naben Stadtthore zu. 

Unter dem gewölbten Durchgang kam, mit den Armen fchten: 
kernd, Käthe Tollen ihm entgegen. Das braune Wollfteid war 
etwas Schr kurz, die Vederitiefel hatten ausgeweilele Gummizüge 
und gaben dem Fuß eine wunderlide Form, und das Filzbarett 
tah ſchief über dem nelangweilten karten Gefichte. Gr mußte 
jächeln: welch ein Unterſchied zwiichen den beiden Schweſtern! 

„Buten Tag, Fräulein Käthe,” begann er auf fie zugehend, 
„wollen Zie ſpaziereunwandern? Und jo allein?” 

Tas Geſicht des jungen Mädchens ward glühend roih; fie 
machte eine efmas unbebolfene Berbeugung. „Die Lore kann ja 
nicht mit, Die muß in Mamas Salon fipen und der alten ‚Bedern’ 
Kaffee präientiven.” 

„So? Rum, da werde ich Zie cin Zindehen begleiten; mo. 
hin wollen Sie denn geben?“ 

Käthe veriagte einen Nugenblid der Athen — Doktor Schön: 
bera wollte mit ihre - der heimliche Abgott fämmtlicher 
Schülerinnen mit ihr, mit Käthe Tollen — ipazieren? Sie biidte 
ihn völlig foniternirt an, dann beiann fie ſich in der Stadt 
Ivaf man jedenfalls Mitichülerinnen, und weldws Furore wilde 
es machen! — „Ich wollte eben umkehren,“ Ton fie, „ic muß 
noch auf den Markt, habe da eine Beſtellung bei bei ---“ 

„Schön,” unterbrach ev Sie, „ic werde Zie bis zu — zu 
na, es iſt gleich — begleiten. Wie ſteht's mit Ihrem Aufſatz, 
Frantein Käthe, über —?* 

„Den babe ich ja längit abgegeben!“ 

„Ab, richtig — ja, ja. Alſo Ihre Frau Mama bat Beſuch?“ 

„Zeit zwei Stunden fiben Fe da und hecheln den Ball 
durch,“ berichtete Käthe. 

„&r war wohl fehr ſchön?“ 

„Weiß ich nicht, Lore fpricht ichon den aanzen Tan fein 
Wort; ſie iſt überhaupt viel früher nach Daufe gelommen als 
die andern, Ach kann's ihr micht verdenlen.“ 

„Wieſo denn?“ fragte ber junge Mann und schritt auf dem 
Fahrdamm, weil der Bürgerſteig allzu ſchmal war für beide. 

„Na, das weiß doc jeder, daß Adalbertchen unſerer Yore 
den Hof macht.“ 

Er antwortete wicht aleih. „Das iſt Fräulein Lore ſicher 
ſehr unangenehm ?* preßte er dann hervor. 

„Möglicherweiſe — ja!” erwiderte Käthe. „Jedenfalls wäre 
ich nicht dageblieben, und wenn die Frau Elfriede Becker mir 
noch zehnmal mehr Liebenswürdigkeiten ſagte und noch beſorgter 
thäte um mein Befinden.” 

Er war jtehen aeblieben, juſt vor einem Goldſchmiedsladen. 
Wie ın Gedanken verloren mmjterte er die beicheidenen Auslagen, 
und feine Angen blieben an einem Käſtchen mit Sammetleijten bangen, 
zwiſchen denen eine Menge glatter goldener Ninge, im Scheine 
einer Petroleumlampe, bliste. 

„Das jind Trauringe,” sagte Käthe, die feinen Biden ge— 
folgt war. 

„Bürden Sie mir einen Gefallen thun, Fräulein Nätbehen ?* 
fragte er, ohne die Augen abzuwenden von dem Käſichen. 

„Was denn?“ ſcholl es zurüd. Jeder andere hätte zur 
Antwort befommen: „Ad babe feine Zeit!” hm gegenüber 
brachte jie es nur zu einem unfrenndlicen: „Was denn?” 

„Fräulein Lore cin Buch übergeben, das ich ihr veriprad,” 

„Na ja! Geben Sie her!” Hang es qleichgitltia. 

„Ich muß es aber erit von Haufe holen.“ 

„Das iſt gleich. Ich Tomme mit bis an Ihre Wohnung; 
während Sie das Buch holen, ache ih auf und ab.” 

Er hatte ſich Schon umgewandt, und fie Ächritten eilig neben 
einander her. Weite Entfernungen gab es ja wicht im Weitenberg; 
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nad laum acht bis zehn Minuten eilte der Doktor durch den 
Heinen Vorgarten in fein Haus; Käthe blieb vor der Gitterpforte 
ftehen. Unter den hohen Rüftern war es vollftändig dunkel; fie 
hatte ſich gegen einen der Bäume gelehnt und ſah hinauf nad 
dem Giebelfenfter, wo er wohnte Sie athmete raſch und ihr 
Herz Hopfte zum Zerfpringen. Nun flammte Licht dort oben auf; 
fie fah einen Schatten fich bewegen, dann mußte er ich tiefer ins 
Zimmer zurüdgezogen haben, denn der Schatten verihwand. 

Sie Hatte fehr lange zu warten. 


zu warten. Was ging es fie an, daf er Loren ein Buch ver: 
ſprach! — Was das wohl zu bedeuten hatte? Käthe nahm ſich 
vor, dieſes Buch erſt zu ſtudiren, bevor fie e8 an Lore gab. Sie 
trauie der Sache wicht; Lore war eine Heimfichthuerin, ſie war 
fo oft roth geworden, wenn ihnen der Doktor beim Spaziergange 
begequete, oder wenn überhaupt von ihm die Rede geweien. — 

Käthe jtampfte plöglich mit dem Fuße auf und ballte die Hände 
zur Fauft. 


Sollte er es vergeſſen 
haben, daß fie dort unten jtand? Und Käthe war nicht gewöhnt, | 


Sie hätte Lore jchütteln mögen vor Zorn und wuhte | 
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doch nicht — weshalb? Site wollte fortlaufen, und doch hielt fic 
der Gedanke, fie müſſe erfahren, was es mit dem Buche fei. 
Endlich fam er. Das Buch war in Zeitungspapier ein- 
geſchlagen. 
„Haben Sie ſich gefürchtet?“ fragte er. 
meiner Mutter eintreten ſollen.“ 
„sch fürchte mich nicht,“ Hang es tropig zur, Sie riß ibm 
‚ das Buch aus der Hand. „Soll ich fonjt noch etwas beftellen ?“ 
„Nein! Fräulein von Tolfen weiß Schon; aber Sie dürfte 
es vielleicht interefjiren, dak ich nächſten Donnerftag die Litteratur: 
ftunde nicht geben lann; ich muß auf acht bis zehn Tage verreifen.” 
„So? — Biel Vergnügen!“ Es follte redyt gleichgültig klingen. 
„Dit keine Vergnügungstour,“ bemerkte ev, „ich muß zu einer 
Fhilvlonenverfammlung nadı M. Nun wollen wir aber gehen, 
ich begleite Sie nad Haufe.” 
„Ich danke,“ antwortete fie, „ich gehe allein viel lieber. 
Guten Abend!” 


„Ste hätten zu 


(Fortiegung folgt.) 


Die Sandenge von Panama. 
Bon Dr, Emil Ing. 


1. Die Ueberfojreitung des Aſthmus. 


Per Meeresräume, und feien fie auch mod jo weit und 
ftürmijch, find cs, welche hemmend ſich zwiichen den Verkehr | 
der Menfchen miteinander legen; viel größere, jchwerer zu bes | 


wältigende Hinderniſſe bietet das fefte Land, das doch unsere 
eigentliche Heimath iſt. Wenigſtens gilt dies, wenn einmal die 
eriten Kulturjtufen überwunden find. Den Phöniciern wurde es 
leichter, von den fernen Geſtaden Britanniens Zinn zu Holen, 
als in das Innere ihres ajiatiichen Kontinents zu dringen. Sie 
bradjten dem weifen König der Juden die Koftbarfeiten Indiens, 


fie umfegelten Afrika, aber weite Landerpeditionen waren cbenfo | 


unerhört, wie fie für unmöglich aalten. 

Nirgends Scheint bei Gejtaltung unferer Erdkruſte die Natur 
launifcher verfahren zu fein, ala bei Verknüpfung ber beiden 
Hälften Amerilas durch den jchmalen Athmus von Panama. Er 
zwingt die von Europa zur Wejtfüfte Amerikas, zum Stillen Ocean, 
nach Auftralien und Oftafien fahrenden Schiffe zur Reife durd) 


Mittelmeer, Rothes Meer und Andifhen Ocean, verbietet diefelbe | 


Seglern wohl ganz oder nöthigt fie, den Wen um die Südſpitze 


Amerikas durch jturmgepeitichte, nebelreiche Meeresengen zu taften, | 


Es war natürlich, daß man das Hinderniß zu befeitigen 
fuchte. Der Befib „der Pforte zu den Deeanen, des Schlüflels 


des Univerſums“ war freilicd am fich Schon wichtig genug, aber er | 
mußte ſich mac Befeitigung der hemmenden Scyranfen ins Uns 


endliche ſteigern. 


Dies Beitreben ift fo alt wie die Entdefung des Kinder: | 


nifjes felber. Aber obwohl bereits von den eriten fpanifchen 
Eroberern geplant und wiederholt zum Ghegenftand vielfeitiger 
Diskuffion gemacht, ift die Inangriffnahme eines der vielen befür- 
worteten Projelte erſt in unſerer neueften Seit erfolgt. Und 
auch feine Vollendung it noch nicht fichergeftellt. Die früheren 
uneubigen Zeiten waren foldyen Unternehmungen nicht günftig. 
Als man endlich es aelernt hatte, die mächtige Kraft des Dampfes 
in den Dienſt des Menschen zu bannen, da begnügte man fic) 
mit einer leichter zu jchaffenden Landitraße. 

Der Verſuch, die trennende Schranke zwiichen dem Allan: 
tischen und dem Stillen Dcean mittels eines Kanals zu durd- 
brechen, fällt erft im die allerjüngiten Jahre. Wann und wie 
derjelbe mit Erfolg gemacht fein wird, dies entzieht fich freilich 
auch heute noch der Berechnung, nun das großartige Unternehmen 
des Franzoſen Leſſeps, des berühmten Urhebers des Suezkanals, 
dem Scheitern nahe ift. 

Angeſichts diefer alle Welt bewegenden und in ihren Folgen 


noch unabjehbaren Thatjache ſcheint es angezeigt, jenem Jithmus | 


unfere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, deſſen Fahrbarkeit für die Schiff- 


fahrt dem Weltverfehr und Welthandel ganz neue Bahnen zu | 


weiſen beftimmt iſt. — 
„Un Kaſtilien und an Leon gab eine neue Welt Colon“, 
jo lautet die Inſchrift, mit welcher König Ferdinand den Sarg 


\ des großen Gntdeders ehrte, den wir gemeiniglich Columbus 
nennen. 

Und doc war der große Mann aus der Welt geichieden 
ohne eine Ahnung, daß er einen neuen Welttheil gefunden habe. 
Hartnädig hielt Columbus bis zu feinem lebten Athemzuge an 
dem Wahne feit, daß Kuba ein vorgeftredtes Glied des afiatischen 
Feſtlandes, eine Provinz des chinefischen Neiches, und Hiſpaniola 
oder, wie wir heute jagen: Hayti, Marco Polos Zipangu oder 
Japan ei, daß zwijchen dem karibiſchen und bengaliſchen Golfe 
feine waſſerbedeckte Halbkugel liege. Und als ob feine Anficht 
dadurch fejteren Boden gewinnen könnte, ließ er fie ſogar von 
feinem gefammten Schiffsvolf feierlich beſchwören. Selbft als ex 
die Oftfüfte des Kthmus von Darin betrat und Kunde erhielt 
von dem nicht fernab liegenden weſtlichen Meere, wurde fein 
‚ Vertrauen auf die afiatifche Zugehörigkeit der von ihm entdedten 
Länder nicht erjchütter. Ex glaubte ſich dem aoldenen Cher 
‚ fonnes nahe und meinte, daß nur wenige Tagereifen ihn von der 
' Mündung des Ganges trennten. In diefem glorreichen Wahne 
befangen, jtien er ind Grab, und wohl für ihn, daß es fo fidı 
fügte, denn tief erniedrigt wäre ihm feine That erichienen, hätte 
ex jenjeit des amerikaniſchen Feſtlandes ein neues Weltmeer ge: 
wahren miüfjen. 

Erſt fieben Jahre nad) dem Tode des großen Genueſen 
wurde es dem Spanier Balboa vergönnt, den Großen Dean zu 
erreichen und den Irrthum des Columbus nachzuweiſen. Doch war 
es nicht der Drang, durch Erſchließung neuer unbekannter Gebiete 
unjterblichen Entdederruhm zu erwerben, jondern der längit alle 
edleren Requngen zurüddrängende Hunger nach Gold, welcher zu 
folcher That trieb. Denn überall auf den Inſeln und an den 
Hüften Amerikas fand man in verjchtwenderifcher Fülle in den 
Paläjten der Häuptlinge wie in den Hütten ihrer Unterthanen 
das edle Metall, das die Eingeborenen leicht an die Spanier 
| bingaben, deren Goldgier ihnen völlig unverſtändlich erichien. 
Immer und immer wieder drängt jid) uns bei der Betrachtung 
jener Zeiten die Wahrnehmung auf, dak nur niedrige Habfucht 
es war, welde das Vorrüden abendländiicher Gefittung bewirkte. 

Vasco Nunez Balboa gehörte zu jener zahlreichen Klaſſe 
von Mbenteurern, welche die Kunde von den Schätzen des 
wetlichen Wunderlandes aus ter Dürftigfeit der Heimath übers 
Meer führte. Und wie jo viele andere wurde er bitter enttäuscht. 
Auf Domingo hatte er viele Jahre Feldbau getrieben, gerieth 
bier aber in drüdende Schulden, denen er ſich gern durch Flucht 
entziehen wollte, Aber ex mochte nicht nach Spanien zurüdfchren, 
um in Gejellichaft von Leidensgefährten feine Armuth auf 
öffentlichen Plägen, an den Thüren der Kirchen, insbeſondere 
| vor dem Herrſcherpaar Ferdinand und Niabella vorwurfsvoll zur 
Schau zu tragen, er wünfcte die Neue Welt nicht zu verlaflen, 
die ihm noch verheigungsvoll genug erschien, er wollte nur ein 
neues Feld jeiner Thätigfeit aufjuchen und damit feinen immer 
' dringender werdenden Öläubigern entgehen. In gleicher Lage 











befand fid noch mancher andere Pilanzer auf Domingo, aber ihre 


Abſicht, das Läftige Schuldbuch in diefer einfachiten Weife gründlich 


zu filgen, wurde durch die Wachſamkeit des Admirals Diego 


Colon vereitelt; denn es beitand in der ſpaniſchen Kolonie, dem 
Sit zahlloier Abentenerer, ein weiſes Geſeß, nad dem fein 
Schuldner ohne Willen ſeiner Glänbiger die Inſel verlafjen 
durfte. Nur Balboa gelang es, in einer Tonne veritedt, fich als 
Paſſagier eines nad Darien abfegelnden Schiffes durchzuſchwärzen, 
freilich nicht, ohne ſich der Beichimpfung feitens des Kommandanten 
auszujeken. 2 

Balboa war von auter, wenn auch nicht vornehmer Abkunft; 
hoch und fräftig gewachien, ſtand er damals in der Blüthe feiner 
Jahre, im Ertragen von Entbehrungen und Beſchwerden kam 
ihm feiner gleich. Mit ducchdringendem Verſtande begabt, dabei 
furchtlos jeder Gefahr ins Auge ſchauend, wußte er geſchickt feine 
Gefühle zu verbergen und die Wergeltung für empfangene 
Kränfungen hinauszuſchieben, geduldig wartend auf die Zeit, die 
ihm die Mittel zur Heimzahlung in die Hand gab. Wenigitens 
fügte er ſich dem beftehenden Regimente, bis feine Stunde ſchlug. 
E3 wurde dem ehrgeizigen Manne wicht allzu schwer gemacht, ſich 
zum Haupte der Anfiedefung in Darien empor zu ſchwingen, 


in baumwollenen Scylingen, belaftet mit Geſchmeide und Talis— 
manen, die Mumien der Ahnherren des Reichs, „gleichſam als 
Urkunden und Pergamente ihrer eigenen Königszeit, während ge: 


heiligte epische Gefänge, annalenartig das Gedächtniß des Bere 


gangenen veltend, um die Grüfte fchivchten.“ 

Balboa wählte zur Durchquerung die ſchmalſte Stelle des 
Iſthmus, am der fid) die atlantiichen und pacifiichen Gewäſſer 
einander bis auf neun Meilen nähern. Man darf aber nicht die 
Scwicrigfeit des Unternehmens nad) der Meilenzahl abichäpen. 


Iſt audı die Erhebung der Cordillera, welche den Itthmus duch: 


waren doch die ſpaniſchen Auswanderer immer cher aeneigt, ſich 
den Führer aus ihrer Mitte zu wählen, und hingen fie doch ftets | 


weit treuer an den Offizieren, die fie zum Aufruhr verführt hatten, 


als an den Dbrigfeiten, die mit Pergament und königlichem Brief 


unter fie traten. 
Balboas bald die aanze Wohlfahrt der neuen Kolonie, ihn allein 
fürchteten die Andianer mehr als hundert Deaanipigen. 

Der königliche Statthalter zögerte nicht, den erfolgreichen 
Uſurpator obeigkeitlicher Gewalt mit der Ernennung zum General: 
fapitän des eroberten Gebiets zu belohnen, aber in Madrid war 
mar weniger geneigt, zu verzeihen. Und als die Hunde von der 
Abjendung eines neuen Statthalters als Richters des Geſchehenen 
nad Santa Maria del Antigua, der Heinen Hauptſtadt von Darien, 
drang, da reifte in Balboa der Entihluß, alle feine Ankläger 
durd eine ungewöhnliche That zum Scyiweigen zu bringen. 

Auf feinen Streifzügen hatte ihm ein freundlicher Häuptling 
von einem Meere jenjeit des vor feinen Blicken ſich erhebenden 
Berglammes gefprochen, welches von Fahrzeugen nicht geringer 
als die Spanischen Karavelen befahren werde, die wie diefe aud) 
Segel und Auder führten. Ueber diefe Berge, zu jenem Meer 
follten die Spanier ziehen, wollten fie ihren Heißhunger nad) 
Schäßen befriedigen. Balbon hatte ſich früher zu ſchwach gefühlt; 
jet trieb die Nothwendigleit, er beſchloß, das geheimnißvolle Meer 
zu erreichen, von dejien Gold- und Berlenichäten er fo beraufchende 
Dinge erfahren hatte, obſchon er Schr wohl wußte, daß ihm 
die Straße über unwegſame Gebirge von kriegeriſchen Fürſten 
jtreitig gemacht werden möchte, deren Muth und Kräfte man all- 
mãhlich achten gelernt hatte, 

Denn während jegt cine fait menſchenleere Wildniß die 
ſchmale centralamerifanische Landenge erfüllt, waren diefe Thäler 
zu Balbons Zeit noch dicht bevölkert. Können wir den ſpaniſchen 


Freilich ruhte auf der Umſicht und Tapferkeit | 


Sefchichtichreibern nicht unbedingten Glauben ſchenken, wenn fie | 


uns verfichern, daß der Iſthmus von zwei Millionen Menschen 
bewohnt geweſen ſei, jo willen wie doch, daß im Thal des 
Chucunaque allein ein Dutzend Häuptlinge vefidirte, von denen 
jeder einige hundert Streiter ins Feld jtellen fonnte. 

Die braunen, wohlgebauten Bewohner diefer Landichaften 
verdienten damals keineswegs den Namen von Wilden, mit denen 


der europäiſche Kulturmenſch gern alle Naturböller brandinarkt. | 


Verſchmähten es aucd die Männer, ihre oft berfuliichen Geftalten | 


in die ihnen unbequeme Kleidung zu zwängen, fo gefielen jich doch 
die Frauen aus berechnender Eitelfeit in Schnürbräften aus Gold— 
dich, oft Funftvoll mit getriebenen Thiergeftalten verziert, und in 
baummollenen Gewändern, die bis zu den Knöcheln berabftelen, 
Tie Baläfte der Fürjten zeugten von nicht gemeiner Kunſtfertigkeit. 
Vier Alügel bildend von 150 Schritt Länge und SO Schritt 
Breite, waren fie mit Steimmanern umgürtet und die Gemächer 
funftreich mit einem Dachſtuhl überbaut. Hier und da erhoben 
fich über die Wohnungen Thuemipigen. Die Magazine fand man 
mit Beotfrüchten, Fiſchen und Wildbret gefüllt, die Keller mit 
Chicha, einem gegohrnen Getränk aus Mais und Früchten, das 
die Spanier für trefflicher erflärten als basliſchen Apfelmoit vder 
flandriſches Bier. In den Todtenlammern der Dynaften hingen 


zieht, eine ſo geringe, daß nirgends die Gipfel 1200 Meter 
erreichen, liegen auch die Joche faum mehr als 300 Meter über 
dem Meeresipiegel, jo bededte dod cin Urwald von mächtigen 
Stämmen, gefeſſelt umd umwoben von Schlingpflanzen und 
Schmaroterreben, das Land von einem Drean zum andern. 
Worhenlang mochte fid) der Wanderer durch diefe Wälder bewegen, 
ohne daß ſich ihm eine Lichtung öffnete, und felbjt von den 
höchſten Baumwipfeln ſuchte das forſchende Auge vergebens etwas 
anderes zu erbliden, als die ununterbrochene Oberfläche eines end- 
lofen grünen Saubmeeres. Hier gab es feine anderen Wege, als 
die Schmalen verftedten Kriegspfade, auf denen ein Kaäzike zum 
Ueberfall auf den anderen fich heranzuſchleichen pflegte. Noch im 
Jahre 1853 hat der befannte Neifende Karl von Scherzer ver: 
geblich den Berfuch gemacht, an einer anderen Stelle den Iſthmus 
zu überfchreiten. Nach mühevoller Arbeit von 16 Tagen mußte 
er, obwohl von 30 Trägern begleitet und von Ingenieuren unter: 
ftügt, fein Vorhaben aufgeben. „Der Wald war überafl jo dicht, 
daß nur ein fahler Schein, der durch die Blätternacht brach, die 
Tageszeit verfündete.” 

Am 1. September 1513 jegelte die aus 190 Spanien und 
600 eingeborenen Laftträgern beftehende Erpedition den ſchmalen 
Meereseinschnitt hinauf bis zu dem Punkte, wo die Landenge ihre 
größte Berfüngung findet. Nachdem Balboa eine Abtheilung 
zurüdgelaffen, ſetzte er feinen Marſch am 6. September fort. 
Wohl jtellten ſich ihm die Kazifen an der Spitze ihrer Krieger 
entgegen, aber was vermochten ihre Keulen und Holzipeere gegen 
europäiſche Feuerwaffen, welche die Indianer mit dem unbeimlichen 
Glauben erfüllten, daß die Fremdlinge Blig und Werderben aus 
ihrem Munde zu Schleudern vermöchten? Und nicht am wenigften 
furchtbar als Mitkämpfer der Spanier waren jene mächtigen 
Bluthunde, welche dieje in allen Kriegen gegen die Indianer mit 
fich führten, die auch nur zu oft das Henkeramt an den Unglüd- 
lichen verrichteten, welche ſpaniſche Habſucht oder Politit zum 
Tode verdammte. 

Am 25. September morgens erreichte die Expedition den 
waldentblößten Kamm, von welchem das andere Meer erblickt 
werden fonute. Die indianischen Führer hatten Balboa ſchon 
früh deſſen Nähe angezeigt; in kurzer Entfernung vom Gipfel gebot 
er feinen Leuten Halt und fchritt allein vorwärts, um der Erfte 
zu fein, welcher das öſtliche Weltmeer begrüßte, Und wie nun 
in den Strahlen der Somme ein gliederreicher Golf vor feinen 
entzüdten Blicken ſich ausbreitete, da warf ſich der Entdeder auf 
die Kniee und mit erhobenen Armen jauchzte ex den auſtraliſchen 
Gewäſſern zu, indem er in unbegrenzten Dank für die göttliche 
Gnade ausbrach, die ihn, „einen fo gering begabten Mann un— 
adeliger Abkunft“, eine foldhe That vollbringen lieh. Dann viel 
er feine Leute herzu, mit ihm in cin Diesmal aus inneritem Herzen 
fommendes Tedeum einzuftimmen und auf dem höchſten Punkte 
des Ucbergangs das Symbol des chriitlichen Glaubens aufzurichten. 

Nun ging es abwärtt, und als man am vierten Tage au 
den Ufern des Savanasjlusjes Tagerie und das Meer fluthend in 
das durd; die Ebbe geleerte Belt heranfitieg, da erfahte Balboa 
eine Fahne mit dem Bilde der Jungfrau und des Jeſusknaben, 
au deſſen Füßen das Wappen von Saftilien und Leon prangte, 
iprang hinunter in das Waſſer und nahm im Namen der Krone 
Spanien feierlich Beſiß von „dieſen auſtraliſchen Meeren, Ländern, 
Gejtaden, Häfen und Inſeln“ und forderte laut jeden zum Kampfe 
heraus, der dieſes gute Recht beftreiten wolle. Die einfame 
Wildniß blieb die Antwort schuldig, und fo war das jpanifche 
Königreich um eine große Provinz reicher. 

Noch zog Balboa an den Golf hinunter, deſſen Geſtade er 
in indianiſchen Barken umſchiffte, wobei er ſich von dem ungeheuren 
Reichthum des neuen Meeres an Perlen überzeugte; dann trat er 
feinen Nüdmarfd) an und erreichte nach einer Abweſenheit von 
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mehr als 100 Tagen am 19. Januar 1514 glücklich wieder 
Santa Maria, mit foftbarer Beute befaden und ohne den Verluſt 
eines einzigen Spaniers zu betrauern. 

Wohl war die durchzogene Strede eine geringe, aber groß 
waren die Hinderniſſe, welche der furchtlofe Entdeder alüdlich zu 
überwinden wußte, und noch größer die Nejultate des Unter 
nehmens, weldyes mit einem Schlage die neue Welt von der ihr 
irrigerweiſe aufgezwungenen Berbindung mit der alten loslöfte. 
War Columbus der Entdeder des weitlichen Melttheile, jo war 
es Balboa, der feine Selbftändigkeit feitjtellte. 
als jenen jollte Balbon das Los treffen, welches zu diefer Zeit 
io manchen verdienstvollen Mann als Lohn Seiner Mühe erreichte. 
Hartnädig wurde er von dem argwöhniſchen Gonverneur verfolat, 
und auf mie bewielene Anklage fiel fein Haupt im Jahre 1517 
auf dem Marktplop von Santa Marian del Antiqua, dem lang 
jährigen. Schauplat feiner bewährten Thätigkeit. 

Die Handel treibenden Seefahrer überzeugten ſich aber bald, 
daß die mit Urwald bededte Yandenge für ihre Unternehmungen 
ein unüberwindliches Hinderniß bildete. Jahrzehnte lang wurde 
im Norden und Süden von Panama ein Wallerweq nad) dem 
Stillen Ocean geſucht. Wohl Löjte Tpäter Magalhaes das „Be- 
heimnig der Durchfahrt“, indem er die Südſpitze von Amerika 
umſchiffle, aber diefe Loöſung entſprach wicht den gebenten Er 
wartungen. Was das große Beitalter der Entderfungen bofite, 
das follte erſt das noch acwaltigere Zeitalter des Dampfes voll 
bringen. Es ward dazu berufen, die Schranken niederzuwerfen, 
welche die Natur dem Verkehr entgegenſetzte: es legte den jicheren 
Schienenweg über den unzugänglichen Landſtreifen, und es veibt 
eben an die Großthat Balboas jenes arofe Unternehmen des 
‘Banamafanales, mit deſſen Vollendung das „Geheimniß der 
Durchfahrt“ durch den Spaten der Arbeiter und die Schaufeln 
der Mafchinen ebenſo kraftbewußt gelöft jein würde, wie einjt der 
Gordiſche Knoten zerbauen wurde durch das Schwert des großen 
Alerander. 


2. Die Eifenbahn, 
Die Entdedung des Zuſammenhanges zwiſchen der nörd 
lichen und jndlichen ameritaniichen Feſtlandhälfte machte es den 


Aber noch bitterer 


lichen Beftimmung. 


Serfahrern jener Zeit klar, daß dev Weg zu den gefuchten ojtaftati- 


fchen Reichen nur um den Norden oder den Süden des langge— 
ftredien neuen Montinents jühren könne, denn an ein Nusichiifen 
auf der einen Seite der schmalen Yandenge und ein Einſchiffen 


auf der andern durfte bei der unwegſamen Natur des Yandes | 


und den unentwidelten Verkehrsverhältniſſen jener Zeit durdaus 
nicht gedacht werden. Und Hatten auch die Andianer ſich Balbon 
gegenüber gefügig genug gezeigt, To fingen fie, aufgereizt durch die 
brutale Raubgier feiner Nachfolger, doch bald an, das Betreten 
ihrer Territorien zu einem Unternehmen gefährlichſter Art zu machen. 

Dennoch aediehen die ſpauniſchen Niederlaſſungen an beiden 
Ufern des ſchmalen ithmus, Banana zumal, von wo aus Pizarro 
feinen denlwürdigen Zug machte, durch den im Siden das große 
Reid; der Anfas zeritört wurde, wie durch Hernan Gortes im 
Norden das der Aztelen gefallen war. Ungebeure Reichthümer, 


die Ergebnifie ebenſo verwegener wie erfolgreicher Naubzüge, lagen | 


hier aufgehäuft. Aber kurzſichtig ſuchte Spanien alle fremden 
Flaggen von jeinen amerikanischen Kolonien fernzuhalten und fodte 
dadurd; gerade jene kühnen Piraten herbei, weldye als Flibuſtier, 
Bukkanier, Nüftenbrüder die amerifaniichen Meere durchſchwärmten, 
überall brandichabend oft tief ins Yand hineimdrangen und mandye 
reiche Silbergallone wegnahmen. Dex gefürchtete Morgan erſtürmte 
1670 Puerto Bello, drang im nächſten Jahr über die Yandenae 
von Panama vor und machte dabei unermehliche Beute. 

Noch immer zugen nur ſchmale Saumpfade durch die dichten 
Wälder, auf welchen mit Hilfe indianiſcher Träger der ganze Ber 
fehr vermittelt wurde; aber wollte man ſich wich zur gefahrvollen 
Fahrt um die von Stürmen gepeitichte, in Nebel gehüllte Süd 
ipihe Amerikas entichliehen, jo bot die Landenge den einzigen 
Weg, auf weldem dev ungeheure Raub des Inkareichs der alten 
Welt zugeführt werden konnte 

Unter dem Yauber von Hold, Silber und fojtbaven Berfen 


oder grünem Baſalt erftanden, zahlreiche Orden fchufen jich wohl- 
dotirte Klöſter, eine große Stadt baute ſich auf nach mauriichem 
Muſter aus Häufern, deren Dide Mauern die Hitze abbielten und 


in deven weiten Batios unaufbörlich raufchende Sprinabrunmen ex 
friichende Nühle verbreiteten. Seine hoben jtattlichen Gebäude 
gaben Banama ein Anjchen, durch welches es ſich weſentlich von 
allen andern Städten Gentralamerifas unterfchied, denn nur auf 
diefem in Gentralamerifa allein von der Erdbebenplage verichonten 
Gebiet find ſolche Bauten mönlic. 

Aber Die eiferfüchtige und niedrige Politif, weldie Spanien 
feinen Kolonien gegenüber verfolgte, und die unglüdlichen Kriege 
mit England leaten den Grund zum Muin des damals befuchteften 
Ein- und Ausfuhrbafens Weftamerifas. Häufige Feuersbrünſte 
thaten außerdem das Ihrige, aber von Grund aus zerſtört wurde 
die Stadt duch Morgans ſchon erwähnten Raubzug. Indeß 
wurde jie bald wieder aufgebaut und zwar nun einige Meilen 
weſtwärts auf einer feljinen, leicht zu vertbeidigenden Halbinfel 
am Fuße des Cerro Ancon. 

Hier ſchuf der berühmte Baumeiſter Don Alfonio de Billa 
Coſta einen Plat, dem an Feitigkeit in Südamerifa damals feiner 
aleichfam. Mehrere Meter dide Mauern wurden auf drei Seiten 
anf dem Terraitt der Ebbe gegründet, und am jedem Endpunkte 
erhob fich eine mächtige Baſtion gegen den Ocean. Heute find 
die Feſtungswerke unbewehrt und baufällig; zeritörend prallen die 
Wogen an die mächtigen Mauern; von der Brandung unteripitlt, 
von Ranten und Mauerpflanzen zerklüftet, Tiegen Steine umd 
Balken zerjtreut auf dem Strande, den die Ebbe periodiich frei 
legt. Eine einzige Baſtion iſt noch leidlich erhalten, und bier 
luſtwandeln allabendlich die Nreolen und athmen in vollen Zügen 
die erquidende Meeresbriſe ein, während fie den herrlichen Blich 
auf das entzüdende Panorama der Reede und ihrer grünſchim 
mernden Inſeln genießen. Leider find Mieibslafernen an die Stelle 
der malerijchen mauriſchen Bauten getreten, nur bier und dort 
neben Häufer mit jteinernem Erdgeſchoß und hölzernen, rings weit 
üiberjtchenden Stodwerfen der Stadt einen eigenartigen Anstrich. 

Von den Dutenden von Kirchen, welche die Stadt birgt 
und die mit ihren zugehörigen Mlöjtern den früheren Reichtbum 
Panamas ahnen lafjen, dienen nur noch wenige ihrer urſprüng 
Die meisten Kirchen find in Wohnhäuſer 
umgewandelt oder in Trümmer zerfallen, die Möfter zu Magazinen 
oder Kaſernen geworden. ber hoch und aefund gelegen, jtand 
Panama ſelbſt im feiner tiefften Erniedrigung weit über dem 
Fieberneft Chagres, dem Hafen der atlantifcdhen Küſte, dem die 
Yandenge vornehmlid ihren traurigen Ruf verdankt. 

An diefem von verpefteten Sümpfen umſchloſſenen Plabe 
ausgeichifft, mußten die Reifenden fünf ſchredliche Tage die Win: 
dungen des Chagresfluſſes binauffabren: in enge Pirogen ohne 
Schub gegen Regen und Sonne eingeichadhtelt, kamen fie fchon 
elend in Gorgona, dem Endpunkte der Schifffahrt, au, und um 
Banama zu erreichen, hatten jie noch zwanzig volle Stunden 
unter tauſend Beſchwerden des Bodens und der Witterung zu 
marichiven. Abends fein jtärfendes Mahl, nachts fein Lager, bis 
anf die Haut durchnäßt und doch nicht im Stande, die Kleider 
zu wechleln, wie fonmte ein Organismus, und war ev noch fo ftark, 
diejen Angriffen widerftehen! Und dennoch begann Seit Entdedung 
der fabelhaft wichen Goldſchätze Kaliforniens cin immer stärker 
anjdnwellender Strom von Abentenrern über den Iſthmus ſich zu 
bewegen, Führte doch damals über die weiten Prairien des 
Weſtens“ umd die ſchneebedeckten, rauhen Grate der Rody-Moun 
tains noch fein bequemer Schienenweg umd waren doch die mit 
müder Qual über die unwegſamen Yandichaften Nordamerifas hin 
zichenden Ochjenfarawanen nur zu häufig den mörderifchen An 
ariffen räuberiſcher und grauſamer Rothhäute ausgeſetzt. 

Freilich fehlte es auch auf dem Iſthmus an ſolchem Geſindel 
nicht, jobald eine rückläufige Strömung einſetzte und qlüdliche Digger 
(Goldgräber) mit dem Erlös ihrer Arbeit in die Heimath zurückzu 
fchren begannen. Schr bald wurde die Strafe durch Banden ge 
fährdet, welche den Deimziehenden auflauerten und fo auf bequemere 
Art an den kaliforniſchen Schätzen theilnahmen. Dies Unweſen mit 
der Wurzel ausgerottet zu haben, it das Verdienst eines faum 
zwanziqjäbriaen Amerikaners. Mit einigen kühnen Genoſſen drang 
cv in die Wälder und Inmdhte ohne Erbarmen die Banditen, die 


‚er in ihren Schlupfwinteln überrafchte; in wenigen Monaten hatte 
blühte Panama ſchnell auf. Prächtige Kirchen in Porphyr, in rotem 


diefer neue Herkules das Yand gründlich geſäubert. 

Der Verfehr über die Yandenge war in dieſer Zeit ungeheuer 
geſtiegen. Während 1949 nur 800 Menschen die Straße gezogen 
waren, zählte man bereits im nächſten Jahr nicht weniger als 


— —0 


nehmungsgeiſt wußte ſehr bald von den neuen Verhältniſſen 
Nuhzen zu ziehen. In New-HYork bildete ſich eine Geſellſchaft von 
Kapitaliſten, welche zuerſt ſorgfältige Unterſuchungen über die Aus— 
führbarkeit einer Eiſenbahn durch den Iſihmus anſtellte und, 
nachdem dieſelben zur Befriedigung ausgefallen, mit der Regierung 


Neugranadas einen Vertrag abſchloß, wonach ihr 200 000 Uder | 


Landes an der vorgezeichneten Bahnlinie und ein Privilegium zus 


geipeochen wurde, das die Regierung nach Ablauf der eriten 20 | 


Jahre, von Vollendung der Bahn am gerechnet, für 5 Millionen 
Dollars einzulöfen befugt war. 

Machte fie von diefem Rechte keinen Gebrauch, fo follte das 
Privifegium auf weitere zchn Jahre verlängert werden. Nach 
Ablauf diefer zweiten Friſt jollte die Regierung die Bahn für 
4 Millionen, und nad) Ablauf einer dritten gleich langen für 
2 Millionen Dollars einlöfen können. Mber bei dem politifchen 
Zuftand des Yandes war vom vornherein nicht zu erwarten, daß 
die Regierung das Weld je für die Ablöfung werde aufbringen 


fönnen, und bis dahin war die Gefellichaft unter den Schuß der 
i Bemerkenswerth ift nod), daß die , 
Gejellihaft das Monopol des Tranfits über den ganzen Afthmus, | 


Vereinigten Staaten gejtellt. 


alfo auch die Entfcheidung über die Kanalfrage, für fich in An- 
ſpruch nahn. 


Die Bahnlinie begann bei der Stadt Panama; zum Endpunkt 


wählte man nicht das ungefunde Chagres, fondern die Manzanillo- 


Infel in der Navybai, wo dann der Ort Aspinwall entitand, jo 


getauft nach einem der Mitalieder des Konfortiums Doch hat 
diefer Name im meuerer Zeit mehr und mehr der Bezeichnung 
Colon Pla machen müſſen. Weanzanillo ijt ein gehobenes Riff 
von Madreporenforallen, zum großen Theil von einem Sumpfe 
erfüllt, aus dem fich das Geripp einer viefigen Mangrove erhebt, 


deren vielverzweigte Wurzeln einen willfommenen Ruhejit für die ' 


zahlreichen Gier bilden, welche die ſonſt von niemand geübte Wege: 
reinigung in danfbarer Weife übernehmen. Die ganze Inſel ift 
nadt und fahl, doch bat man mit großer Mühe an der im 
amerilanifch-engliichen Stil aus rothem Porphyr erbauten Kirche, 
am Bahnhof und am Leuchtthurm einige Kokospalmen groß ge: 
zogen und rings um die Inſel zieht ſich eine Schöne von der Eiſen— 
bahngefellichaft angelegte Promenade. 

Die mit Baltonen und Beranden geſchmückten Häufer der 
Bahnbeamten, Kaufleute, Agenten erbaute man auf der fejten und 
troduen Nordweitipige der Inſel, dahinter in den Sumpf hinein 
erſtrecken fh, auf Pfählen oder fraawürdigen Erdaufichüttungen 
ruhend, Magazine, Quais, der Bahnhof und die ganze elende 
Anjammlung von Hüften und Buden, deren hauptjächliches Material 
alte Kijten und Lianen bilden, die Wohnungen der zahlreichen 
Schwarzen und Braunen. Zwiſchen beiden Theilen der Stadt 
find zur beijeren Prainirung zwei große Teiche gegraben worden, 
weiche das Meer und die gleichfalls als Unrathsvertilger ver 
dienjtvollen Alligatoren einlafien. Hier erhebt ſich, durch eine leider 


allzu Hohe Einfriedigung eingefchlofien, die prächtiae Bronzegruppe: | 
„Chriſtoph Columbus bringt Amerika feinem Europa dar”, ein | 


Geſchenk der Kaiferin Eugenie an den Präfidenten Mosquera, 
ihren entiernten Verwandten. 


Bom hohen Meer aus giebt cs nichts Neizenderes als den | 


Blick auf die Stadt und die Heede von Colon. Links erfcheinen 
die niedrige Inſel Manzanillo und die weißen, von Kolospalmen 
beichatteten Häufer der Stadt, rings umher ift die Ebene mit 


Wäldern bedeckt, welche die Limonbai umgürten, rechts und links | 


von diefer fleigen in einiger Entfernung die Höhen von Mindi 
und Puerto Bello auf, während geradeaus im bläufichen Hinter: 
grund niedrige Hügel den Rüden bilden, der die Ebenen der 
atlantiſchen Küfte von denen der pacifiſchen Iremıt. 

Der Bau der Bahn wurde im Januar 1850 in Angeiff 
genommen, am 28. Januar 1855 konnte fie eröffnet werden. Es 
find ungeheure Anftrengungen nöthig geweſen, um diefe doch nur 
75 Kilometer lange Strede zu vollenden, und Tauſende von 
DMenfchenleben wurden dabei geopfert. Gerade das Letzie ijt aber 
ebenfo häufig bejtritten wie arg übertrieben worden. Gehört cs 
auch ins Bereich; der Fabel, wenn man rührend erzählte, wie vom 
Heimweh ergriffene Chineſen fid) während der Ebbe an die Küſte 
des Stillen Dceans fehten und ohne Klage, ohne cin Wort, ohne 
eine Bewegung die feigende Fluth euwarteten, bis fie der feuchte 
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13484 und 1851 gar 21.180 Reiſende. Amerilaniſcher Unter- | 


Tod aus ihren Sklavenketlen befreite — denn die Chinefen ar: 
, beiteten im Mittelpunkt des Itthmus — fo iſt es doch fidher, daß 
viele von ihnen, fobald fie das Fieber in ihren Gliedern ſpürten, 
ſich ſelbſt ums Leben brachten oder ſich von ihren Qandsleuten 

den Tod geben ließen. Man holte Engländer, Deutfche, Irländer, 

Franzofen, Neger, oſtindiſche und chineſiſche Kulis herbei, aber 

unter allen räumte das Klimafieber in grauenerregender Weije auf. 
In der erjten Zeit, in der gerade die ſchwerſten Arbeiten zu ber: 
richten waren, hatte man nicht die geringiten Anſtalten getroffen, 
die Kranken zu pflegen, erſt 1852, alſo volle zwei Jahre nadı 
‚ Beginn des Unternehmens, fing man au, einen Sanitätsdienit 
einzurichten; auf Manzanillo erhoben ſich einige Holzbaraden, die 
Magazine von Colon wurden mit den nöthigen Borräthen aus: 
aejtattet und längs der Bahn jchlug man Schuppen auf, in denen 
die Arbeiter Schuß vor Sonne und Regen finden Fonnten. Nach 
den Angaben der Eifenbahngefelichaft freilich ſollen während des 
Baues nur 293 Weihe gejtorben fein und doc waren häufig 
bei 7000 Arbeiter zu gleicher Zeit auf den Banpläßen. 

Die Koften des Baues jtellten ſich troß der geringen Länge 
außerordentlich body; fie beliefen fich auf über 8 Millionen 
Dollars. Die, eriten 19 Kilometer von Colon aus führen durdı 
. überaus ſumpfiges Terrain, in twelchem die Schienen zum Theil 
‚ auf eingerammten Pfählen liegen; zur Ueberſchreitung der mäander- 

artig die Landſchaft durchſchlängelnden Flüffe waren nicht weniger 
als 170 Brüden von 4 bis 200 Meter, Spannweite nöthig. Die 
arößte derfelben it die Brüde über den Chagres, die jebt, um 
den zerjtörenden Einflüffen der Inſekten und der Witterung zu 
froßen, wie die meiften anderen aus Eiſen erbaut iſt. Zu dieſen 
Einflüffen kommt eine mächtig wuchernde Vegetation, im deren 
Umarmung die Bahn fehr bald verichwinden würde, führte nicht 
ein Heer von Arbeitern mit derfelben einen unabläffigen Kampf 
um das Terrain. Die Bahn ift eingeleifig, Hat aber bequeme 
Ausweichitellen und alle 6'/, Kilometer befindet ſich ein Haus für 
den Bahnwärter. Früher nahm man dazu Weihe, fbäter wurde 
eriparnißhalber die Pilege der Bahn ausſchließlich Negern an: 
‚ vertraut. Ueberhaupt ift der Betrieb der denfbar einfachite. Es 
giebt nur eine Wagenklaſſe und von Bahnhöfen und Billetichaltern 
ift Feine Rede. Die Paſſagiere fteigen ungehindert ein und wählen 
ſelbſt ihre Plätze, erſt unterwegs wird die Zahlung acfordert ; nur 
höchſt felten ficht ſich der Auaführer gezwungen, zu halten und 
einen HZahlungsunfähigen der freien Luft und dem Urwald zu 
übergeben, 

Die Zahl der Reiſenden, weldye den Iſthmus benußten, 
wuchs mit der Eröffnung dev Bahn ſogleich in außerordentlicher 
Weiſe, zumal zu den vielen ſchnell gebildeten Dampferlinien noch 
die trat, welde Europa über Panama und Tahiti mit dem gleich 
fall® unter dem Zauber reicher Goldfunde ſchnell aufblühenden 
' Huftralien verband. Im Jahre 1859 erreichte der Perfonen- 
verkehr feine höchſte Ziffer mit 46 976 Fahrgäften. Dazu fam 
der Transport der Folojfalen Gold: und Silbermaffen und Edel: 
jteine, während der von anderen Waaren bei den ſehr hohen 
Speſen ein geringer war. 

Nach dem Bericht des Ingenieurs Totten, des Erbauers der 
Bahn, wurden in den 12 Jahren von 1855 bis 1866 befördert 
396 032 Reifende, für 501 Millionen Dollars Gold, für 147 
\ Millionen Dollars Silber, für 7 Millionen Dollars Juwelen und 
614535 Tonnen Güter. 

Seitdem aber nahm der Verkehr gewaltig ab, namentlidy feit 
Eröffnung der nordamerifanischen Pacificbahn und der bald darauf 
folgenden Berlegung der Station für die auftraliichen Dampfer 
nad San Francisfo und der Eröffnung zahlreicher Dampferlinien 

um das Kap Horn nach der Weitküfte Südamerifas. Noch immer 
freilich wußten Reiſende die Fahrt über den Iſthmus mitten 
durch Wälder, die noch im ihrem berelichiten, in keinem Theil 
der Erde übertroffenen Urſchmuck prangten, als eines der ſinn— 
beraufchendften Scyaufpiele zu preifen, welde das Auge des 
Naturfreundes zu genichen vermag, aber das praftiiche Intereſſe 
an diefer Bahn nahm immer mehr ab, ſodaß ſchließlich die bis- 
herige jährliche Zahlung von einer Viertelmillion Dollars an die 
columbianifche Regierung eingejtellt werden mußte und die Ver— 
waltung ich unschwer entſchloß, ihren Beſitz und ihre Gerechtiame 
an die von Leſſeps zur Durchſtechung des Iſthmus gebildete Ge: 
ſellſchaft abzutreten. 
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ratsyinnen, imerfindbar Alugen, | 
Grmeinem ewig unnahbar, | 
Die fromm m Eudj ihr Wehfal tcugen, 

Schn Aelher, Sein und Schickſal klar! — 
Baumhronen, Taubgewölbe fragend 
Umfclieken Bimmelseinfamkeit, 
Am Thor die Wächter [hauen fragend 

Und fief bekümmerf in die Zeit, 


Wenn aus den Felsgeklüften Möge 
Der Bafılisken Bruf hervor, 

Und an den heil'gen Strahlen füge, 
Wer hielte Jeinen Schild Davor? 

Wenn aus dem Ser die Bixe fandıfe 
Mit Sclangengier, wenn an den Gral 
Der Bold; mit giſt'gem Pdem hauchte, 
Wer höb’ dagegen feinen Stahl? — 


Mit Mleftration S. 56 unb 57.) 


Es leuchtel Die ſmaragdne Schale, 
In die das Blut vom Hreue flofi, 
Sie ſcheint mit hellem Wunderſtrahle 
Durd; Bauern in der Welle Schoß. 
Wer ihr Erglühen fehl, gefundet 
Und früg er Leiden noch fo ſchwer, 
Amforfas aber ficgt verwundel, 

Wo käm', der ihn erfehte, her? 


P Wunden, die unheilbar bluten, 

D Sehnſucht, niegeftillle Dual! 

Des Baubers Fludy umſltricht Die Guten, 
Wer hilft uns, wer befdjüht den Gral? 
Wo wird ſolch ireuer Wuth gefunden, 
Weh Schwert und Seele blieb To rein? 
Die Morgen flieh'n, die Rbendjlunden, 
Und adı, noch frat kein Retter ein! 


Was müht Ihr Wächter Euch, zu ſchauen 
Ins Thal und mo die Woge rollt? 

Ein Rind nod) if, in But der Frauen, 
Der Beld, den Ihr erwarten wolf; 

Ber Euch wird Herr fein und Euch refien, 
IE noch in Bafl von Wald ımd Vacht; 
Der brechen foll der Sünde Ketten, 


Wird nody zuvor von ihr verlacht. — Hermann Lingg. 


Die Vermäßlung der Todten. 


Machdend verbeten 
le eqte verdedaiten 


Don Aſolde Auxi. 
Fortſebung.) 


in ſtechender Schmerz brachte Leonardo endlich wieder zur Be: 
finnung, er fand ſich im Dunkeln allein auf dem Pflaſter 
Tiegend und wußte nicht mehr, was mit ihm gefchehen war. Aber er 
wußte, daß im Kirchlein von Sant’ Andrea die Eine auf ihn wartete, 
die ihm theurer war als das Leben. Er raffte fih auf, um zu 


ihr zu eilen, doc, ſchon nad) wenigen Schritten mußte er ſich 


wanlend an ein Haus Ichnen und das warme Nah wegwifchen, 


das ihm über die Augen trofl. Er befühlte ſich am ganzen | 


Körper, und es war ihm, als fei er in einen Brunnen verwandelt, 
der aus allen Röhren rinnt. Doch tajtete er ſich im Finſtern mit 
zitternden Händen an den Mauern der Häufer vorwärts, und cin 
Wunder war cd, daß er die Nichtung wicht verfehlte. Die Kirche 
von Sant! Andrea jtand noch far vor feinen verwirrten Sinnen; 
dorthin mußte ev, und follte ver Weg Jahre dauern. Mehr als 
einmal ftürzte er zu Boden und erhob ſich immer wieder, cr 
fühlte, wie mit dem rinnenden Blut feine Lebensgeifter Hin: 
ichwanden, er dachte nur noch die Kirche zu erreichen, dort fein 
Haupt in Ginevras Schoß zu legen und in ihren Armen zu verbluten. 

Wenige Schritte vor dem Portale ftraudyelte er und jtürzte 
noch einmal; jetzt fehlte ihm die Kraft, fich zu erheben, fein Hirn 
vermochte nicht mehr zu denken; aber fein Ziel gab er aud) jet 
nicht auf, und wie man zuweilen ein fchon getödtetes Thier ſich 
noch vom Pla bewegen ficht, krochen die Fraftlofen Glieder noch 
am Boden hin bis zu den Stufen der Kirche, die das Mädchen 
mit ihrer Dienerin fchon lange verlaflen Hatte. 

In der Frühe des folgenden Morgens war dem ſchauluſtigen 
Volk von Florenz ein aufregender Anblick beſchieden: zwei Sbirren 
hoben vom Portal der Andreasticche eine lebloſe, vor Kälte halb 
erjtarete Männergeftalt aus einer großen Blutlache auf, und die 
—— Nachbarn erkannten in dem Ohnmächtigen, deſſen 


Körper von Wunden bededt war, des alten Rondinelli einzigen | 
wer die That gethan, noch wann fie | 


Sohn. Man wußte nicht, 
aejchehen war, denn niemand hatte in der Nacht Waflenlärm oder 
Hilferuf vernommen, und was die Neugierigen am meiften bes 
Ichäftigte, war eine ftarfe Blutfpur, die von dem Kirchlein weg 
durch mehrere Gaſſen auf eine Heine Piazza führe, Warum 
der Verwundete ſich den weiten Weg bis zur Andreaskirche ge— 
ichleppt Hatte, gab den guten Florentinern viel zu denfen, follte 
ihnen aber auf ewig ein Geheimniß bleiben. Sie legten ihm auf 
eine Bahre und trugen ihn fo vor feines Vaters Haus, cine 
Menge Volkes drängte ſich nad, und wenig fehlte, jo wären die 
beiden Liebenden auf dem traurigen Were einander begegnet. 
Denm gleichzeitig ſetzte ich eine jeltfame Prozeffiun vom Markus: 
plag, wo das Kloſter der heiligen Urſula ſtand, nach dem Mercato 
in Bewegung; zwei Knechte der Amieri trugen eine verſchloſſene 
Sänfte, zu deren Seite Meſſer Cione degli Amieri und ſein 
Schwiegerſohn wafſenklirrend einherritten, daß es ausſah, als 


würde ein gefährlicher Staatsgefangener, nicht ein gebrochenes, 
fieberndes, halb bewußtloſes Mädchen des Weges geführt. 

Als Meſſer Cione hoch zu Roß mit ſeinem Schwiegerſohne 
vor der Pforte des Kloſters erſchienen war, um feine Tochter 
zurüdzufordern, denn durch Saurella wußte er ſchon, daß das 
Fräulein ſich nach dem verfehlten Stelldichein unter den Schub 
ihrer Tante geflüchtet, da Hatte die Webtifjin ſich wohl nehütet, 
den Zorn des Bruders zu reizen, umd das unglüdliche Mädchen 
war, von zwei lojterfrauen mehr geſchleppt als geſtüt, ihren 
Verfolgen ansgeliefert worben. 

Us fie im fahlen Morgenliht an der Seite Meſſer Ciones 
die hagere Geftalt ihres Verlobten erblidte, richtete ſie ſich hoch 
auf, eine vajche Gluth ſtieg in ihr bfeiches Geficht, um dort als 
einzelner rother Fleck zurüdzubleiben, ihre erloſchenen Augen blitzten 
auf und fie ſagte langſam mit lauter Stimme: 

„Meſſer Nicciardo, da Ihr mein Herr fein follt, fo bin ich 
Euch wohl ein Belenntniß ſchuldig. Wißt, daß id) dieſe Nacht 
dem väterlichen Dad) entflohen bin, um in die Arme eines andern 
zu eilen — diefer andere Hat mic verichmäht. — Iſt ein ſo 
edler Here wie Ihr nicht zu ſtolz, die verlajfene Geliebte eines 
NRondinelli zum Weib zu begehren ?* 

Bater und Bräutigam wichen vor ihr zuräd, als fie ihnen fo 
mit verwandelten Mienen wie ein Geſpenſt entgegenichritt; aber nur 
furz dauerte der Bann, denn Ginevra Hatte ihre Kräfte überſchätzt, 
die nice begannen ihr zu zittern, es wurde dunfel vor ihren Augen, 
und auffchluhzend ſank fie in die Arme der herzugecilten Laurella. 

Bon den Ereignijien diefes Tages behielt fie ihr Leben lang 
wur eine dämmernde Erinnerung; fie lich es betäubt und willenlos 
geichehen, daß fich fremde Hände mit ihr zu ſchaffen machten, daß 
fie im Eöftliche fetdene Gewänder achüllt und ein Kränzlein von 
goldenen Blättern in ihre fchöngefcheitelten Haare aefebt wurde, 
aber jie felbjt regte feinen Finger, und als die Mädchen ihr zuletzt 
einen Spiegel vorhielten, damit fie ſich in ihrer ganzen Schönheit 
fehen fönne, wandte fie ſtumm die Mugen ab; doc) Iciftete fie audı 
feinen Widerftand mehr; es konnte Seinen, als bewegten ſich ihre 
Glieder nur noch mechanisch und als fei dic Seele ſchon entflohen. 
Endlich fand ſie ſich Halb aczerrt und halb geſchoben an der Seite 
ihres Verlobten vor dem Altar; nur tie durch einen Nebel Hins 
durch ſah fie die Geftolten ihres Waters, Meſſer Baldaſſarres und 
einer ehrwürdigen Matrone, die ihr freundlich zulädelte; aber als 
der Prieſter nad) florentiniichen Brauch ein großes reichgeſticktes 
Tuch über das Brautpaar ausbreitete und ihre Dand in die 
Meier Ricciardos legte, um fie in Ewigfeit zufammen zu geben, 
da verlieh fie das Bewußtſein, und während die Glocken läuteten 
und von dem Thurm der Andreaskirche die Banner der beiden 
vereinigten Familien luſtig Jlatterten, wurde die obnmächtige Brant 
in das Haus ihres Vaters zurücgetragen. 
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Wochenlang lag Ginevra zwiſchen Leben und Sterben, ein | 

bösartiges Fieber fraß an ihrem zarten Körper, dem überdies die 
berbeigerufenen Aerzte durch abenteuerliche Pillen und Mirturen 
zuſetzten. Oft rief fie in ängſtlichen Phantaſien Zconardos Namen 
aus; wenn aber auf einen Wugenblid der Schleier des Wahırs 
zerriß, To ſah jie ſtets ein ehrwürdiges Angeficht voll göttlicher 
Milde, das nur durch einen leiten Kummer wie gedämpft ſchien, 
über ihr Kiffen gebeugt und eine fühle Hand legte fich liebkoſend 
anf ihre beißen Schläfen, bis fie die Augen aufs neue zu un— 
ruhigem Schlummer ſchloß. 
Endlich ſiegte des Mädchens Jugend über die Krankheit und 
die Kunſt der Merzte, und als fie aus tiefem wohltbätigen Schlaf 
erwacend zum eritenmal mit hellen Augen um fich fab, hafteten 
ihre Blide wiederum auf der Gejtalt der freundlichen Wärterin 
an ihrer Seite, die nicht mit den Wahngebilvden des Fiebers ver 
Schwunden war; ein edles Frauengeficht, von Alter und Sorgen 
gefurcht, aber von zwei tiefen feelenvollen Mugen mild wie eine 
Mondlandicdaft erleuchtet, lächelte fie unter einer weißen Haube | 
voll Liebe an. 

Ginepra, der mit den Fieberträumen auc die letzten Ereigniſſe 
vor ihrer Erkrankung völlig aus dem Gedächtniß geſchwunden 
waren, ließ fich die Pflege der edlen Fran dankbar gefallen, ohne 
au Forschen, wer fie fei; es dämmerte ihr nur, als hätte fie dieſe 
Geſtalt Schon früher einmal in einem ſchweren Augenblick geſehen; 
aber was damals geſchehen war, wußte jie nicht und wollte cs 
auch wicht wifien, denn jie vermied es inftinkftmäßig, nach ihrem 
Namen zu fragen, und da fie hörte, daß das Geſinde die edfe 
Sreifin Madonna Aleſſandra nannte, fo redete auch Ginevra 
fie mit diefem Namen an und nur im Augenblicken danfbarer 
Aufwallung nannte fie fie „Mutter“, ohne zu willen, wie nahe 
jie damit der Wahrheit Fam. 

Solange Ginevras Nekonvalescenz dauerte, blieben die beiden 
Frauen unzertrennlich. Madonna Aleſſandra Teiftete der Geneſenden 
alle jene Heinen Dienjte, die man am liebften aus müllerlichen 
Händen empfängt; fie feitete fir, als ihr das Aufſtehen geftattet 
wurde, an ihrem eigenen Arm auf den Söller, um gemeinſam die 
friſche Luft zu genießen, und führte fie, wenn fie müde war, wieder 
in ihr Bett zurüd, Und wie fie fich im Geben auf den Arm 
der hohen Frau jtüßte, fo ward Ginevra ganz unmerklich daran 
acwöhnt, ich auch im ihrem Fühlen und Denken von der edlen 
Pflegerin Teiten zu laſſen, wozu ihre langen Zwiegeſpräche häufige 
Veranlaſſung boten. 

Wer ſich aber mit dem Iangiamen Sana der Dinge durchaus 
nicht zufrieden gab, das war Meſſer Nicciardo. Die vielen Hinder 
niſſe, die fich feiner Werbung in den Wen geitellt, hatten feine | 
Leidenschaft für Ginebra noch mehr angefacht und er brannte vor 
Ungeduld, das ſchöne Geichöpf, das nun bereits fein angelrautes 
Weib war, auch wirklich heimzuführen. Er ſtand oft ftundenlang 
unter dem Palaſt dee Amieri, um die Heißbegehrte wenigjtens von 
fern zu feben, wenn fie auf den Söller fteige, und häufig machte ' 
er feiner Mutter Vorwürfe, daß ſie ihm nicht behilflich ſei, raſcher 
an das Biel feiner Miünfche zu gelangen, wogegen ihm Madonna 
Aleſſandra milde entgtgenhielt, daß fie Ginevra, die ihre Ver— 
mählung ganz veraeffen zu haben fchien, langſam auf ihr Schidjal 
vorbereiten müſſe. 

Aber dem Sohne wurde die Zeit zu fang und mit Zuftimmung 
Meſſer Ciones, der auch nicht viel auf lange Umſchweife und 
zartes Juwarten hielt, trat ex eines Tages, als Madonna Aleſſan— 


dra ſich eben entfernt hatte, unerwartet in das Zimmer feiner | 


jungen Gemahlin. 

Bei feinem plößlichen Erſcheinen gab Ginevra feinen Laut | 
des Schredens von ſich, ſie drüdte nur beide Hände auf die Brujt 
und ftarrte ihn mit weit offenen, ängftlich forfchenden Augen an, 
als fuche fie halbverwifchte Eindrüde in ihrem Gedächtniß zus 
fammen; da er aber mit fchmeichelnden Worten näber trat und 
ihr die zufammengeprehten Hände von der Bruft ziehen wollte, 
ſtieß ſie einen tiefen Seufzer aus, ihr Geſicht entfarbte ſich und 
fie brach ohnmächtig zufammen. 

Ricciardo mußte ſich erſchroden und ingrimmig zurüdzieben, 
während die raſch herbeigerufene Frau Aleſſandra fi) um das 
Mädchen bemühte. 

Aber fobald ihr die Beſinnung zurückkehrte, zerfloß Ginevra 
in Thränen und wies and; Mleffandras Pflege von fi, indem | 
fie ſagte: 





ı 


„a, num erinnere ich mich: Ihr ftandet an meiner Seite, 


‚ aber bei Euch war Einer, den ich fürchte, Einer, deſſen Anblid 


mir das Herz verſteinert. — Der Prieſter legte meine Hand im die 
ſeinige — ein Tuch fiel über mich ſchwer und ſchwerer, bis es ein 
Bahrtuch ward und mich erftidte, — Wie cin böfer Traum bat mid) 
das Bild verfolgt, aber nun weiß ih - - Ahr feid feine Mutter.“ 

Diesmal verhüffte ihr keine wohlthätige Betäubung das Be 
wußtſein ihrer Lage, fie wälzte ſich in Thränen auf ihrem Bette 
und flehte taufendmal den Tod um Erlöſung an, dann erhob fie 
ſich ſchwach wie fie war vom Lager, kniete vor der Matrone nieder 
und fagte flehend: 

„Mutter, ift denn feine Mettung mehr für mich?” 

Aleſſandra weinte mit ihr, fie zog fie in ihren Armen im bie 
Höhe und Ticbfofte fie, wie man ein Kind beichwichtigt. 

„Hält ich es doch zu hindern vermocht!“ ſagte fie. 
was bleibt Dir übrig? Gr ijt nun einmal Dein Gatte.” 

„Sieh,“ fuhr fie fort, „wir leben in graufamen Zeiten, wo 
das Frauenſchicſal cin Maärtyrerthum ift, denn die Nampfe der 
Männer haben Zuſtände neichaffen, die wir wie eine qöttliche Welt 
ordnung binnehmen müſſen. Wielleicyt werden einſt für unfere 
fpäten Enlelinnen beſſere Zeiten Tommen - - wir können nur beten 
und uns beugen. Hat man Euch jungen Mädchen denn nie von 
den alten Geſchichten diefer Stadt, von dem Bürgerkrieg mit all 
feinem Elend und Greuel erzählt?“ 

Ginevra nidte und leiſe Röthe ſtieg in ihr Geſicht, denn fie 
dachte an Leonardo und den Brand ihres PValaſtes, aber die 
Matrone achtete nicht darauf; ihre Gedanken flogen weiter zurüd. 

„So müßt Ihr auch willen, was das Yos Eurer Mütter 
und Großmütter geweſen iſt. Und Du konnteſt alauben, Du 
armes Kind, Du allein’ werdeſt eine Ausnahme machen, Du allein 
werdeſt Nofen pflüden und auf Blumenteppichen wandeln, wo für 
alle andern nur Dornen gewachſen find?“ 

Ginevra ſtand mit aefenkten Augen, denn die Greiſin hatte 
in ernſtem Ton wie noch nie zu ihr geſprochen. 

Madonna Aleſſandra ftreichelte ihr die Wangen und zug fie 
zu ſich auf den gepoljterten Sitz nieder. 

„Du ſollſt heute die Geſchichte meines Lebens hören,” ſagte 
jte, „wie ich fie jeder meiner Töchter am Hochzeitstag erzählte, 
damit fie daraus die Ergebung in einen höheren Willen lernen 
follten. Man trägt ja leichter feine eigenen Schmerzen, wenn man 
die Härte eines fremden Befchides erfahren hat, und Du bijt nun 
ganz und gar meine eigene liebe Tochter geworben. 

Ih ftamme aus dem Hauſe der Bardi, wie Dur wiljen wirft, 


„Aber 


‚ einem der eriten und ältejten in Florenz. Die Sonne des reinſten 


Glückes ftrahlte über meiner Jugend, denn vom Himmel war mir 
die feltene Gnade zu theil geworden, daß die Neigung meines 
Herzens mit der Wahl meiner Eltern zuſammentraf. Der Gegen: 
ſtand meiner heimlichen Liebe wurde mir von den beiderfeitigen 
Familien zum Gatten beſtimmt. Mein ganzes Leben hindurch 
unter den bärteften Prüfungen, die mir das Schichſal auferlegte, 
jtand die Erinnerung an jene goldenen Zeiten wie ein tröftlicher 
Stern über meinem Haupt. Nichts stellte fich der Verbindung 
in den Weg, die fofort mit großem Bomp in Gegenwart aller 
Verwandien aefeiert wurde, und wohl nie hat eine Braut mit 
feligeren Gefühlen den Ring aus der Hand des Bräutigams ent. 
gegengenommen. Aber die Ehe begann unter trüben Vorzeichen. 

Ein begäterter Popolane, deſſen Bewerbungen um meine 
Hand von meinem Water zurüclgewieſen worden waren, hatte eine 
falſche Denunziation gegen meinen Gatten vorgebracht und cs ein 
zurichten gewußt, daß der unglüdliche Viero mitten aus den Ber: 
mählungsfeierlichkeiten heraus, noch che er mich im fein eigenes 
Haus abgeholt hatte, vor die Signoria aejtellt und von da ohne 
Urtheil noch Berhör ins Gefängnik geworfen wurde, Ivo er zwanzig 
lange Monate fchmachtete. 

Ich warb von dem Gipfel des Glüdcs plöblic in die Nacht 
der tiefiten Verzweiflung hinabgeſtürzt. Tagelang ftand ich vor 
dem Gefängniß und ftarrte die ditjtern, Feniterlofen Mauern an, 
die mein köſtlichſtes Kleinod verſchloſſen. Noch hatte ich ihm micht 


‚ein einziges Mal ans Herz gedrüdt und doch war er mein, mein 


Satte, dem jedes Haar von meinem Haupte nehören Sollte. Und 
ich wußte nicht, vb er aus den Kerkermauern je wieder au das 
Tageslicht zurüdtchren würde, denn fchon mancher war hinter 
jener ſchwarzen Eifenthür auf immer verſchwunden. Alle Schritte, 
etwas von dem Gang des Prozeſſes und dem Scidjal des 
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Gefangenen zu erfahren, waren vergeblich. Man begann mic) als „In Bologna lebten wir ungefähr vier Jahre. Wir waren 
eine Witwe zu betrachten, neue Freier ftellten fich ein, die dem | nicht gänzlich mittellos, denn mein Water Hatte, che er den ver- 
geſchloſſenen Bund für ungültig erklärten, da ich ja das Haus | hängnigvollen Schritt that, Sorge getragen, einen Theil feiner 
meines Gatten noch nicht betreten hatte, aber ich wies fie mit | Habe bei auswärtigen Banken zu fichern. Obwohl es Floren- 
Entrüftung zurüd. Auch jener Popolane wiederholte feine Be- | tinifchen Bürgern bei ſchwerer Strafe unterfagt ift, mit Verbannten 
werbungen, indem er durchbliden Tieß, dal; meine Antwort auf die mindeiten Beziehungen zu unterhalten, hatten Piero und ic) 
das Los des Befangenen von Einfluß fein könnte, und noch jebt doch Mittel gefunden, um in ſtetem jchriftlichen Verkehr zu bleiben. 
danke ich e$ meinem Water, daß er den Verſucher mit Schimyf All feine Briefe ftrömten über von Schnfucht und dem Wunſch, 
aus dem Haufe trieb, ohne mid) den Seelenqualen einer folchen | mich in Bologna aufzufuchen, aber ich wußte ihn durch dringende 
Eutjcheidung auszuſetzen. BVorftellungen zu befchwichtigen, denn ich fürchtete nichts fo fehr, 
Endlich, nad) fait zwei Jahren, wurde Piero in Freiheit ge | als dab er durch eine ſolche Uebertretung der Gelege neue Ge— 
geſetzt, ohne je eine Erflärung über die Urfache feiner Gefangen: | fahren auf fein Haupt herabbeſchwöre; waren wir doch von Spionen 
ſchaft zu erhalten. Die Denunziation hatte ſich als falfch erwieſen, umringt. O, daß ich fo verblendet war, fein Kommen zu Hinter» 
aber von einer Beitrafung des Schuldigen war nie die Rede. Doc) | treiben! Aber weſſen Seele von fo viel Schickſalsſchlägen zermalmt 
follten wir auch jeßt feines ungetrübten Glüdes geniehen, denm | ift, der wird feige und wagt das Glüdsfpiel nicht mehr, in dem 
Bieros Gefundheit Hatte unter der langen Haft und den vielen alles gegen alles gefegt werden muß. 
Entbehrungen und Mißhandlungen ſchwer aelitten. | Blöplich, gerade um die Zeit, wo mein Heimweh aufs höchſte 
Ein Jahr nach unferer endlichen Bereinigung ward uns zur | geftiegen war, blieben Pieros Briefe aus. Wochen und Monate 
Erfüllung unferer heißeſten Wünfche ein Knäblein befchert und | vergingen, ohne daß ic; Nachricht erhielt, ich fchlich immer noch 
wir glaubten darin ein #eichen zu eben, daß der Grimm des | wie ein Schatten umber und hätten meine Brüder mich nicht aufs 
Schichſals nun verföhnt fei. Aber dieſer flüchtige Sonnenftrahl | ſchärfſte bewacht, ich alaube, ic wäre zu Fuße auf und davon 
war nur dev Vorbote neuer entfeßlicher Stürme. egangen, Dod) eines Tages — ich meine, es jei geftern gewefen —- 
Ein paar Wochen nad der Geburt unferes Sohnes ward | —* mir ein Mann in Lumpen, deſſen Geſicht mir bekannt ſchien, 
mein Vater unter Anklage des Hochverraths verhaftet. Seit der auf der Straße die Hand entgegen. Ich wollte im Vorübergehen eine 
ungerechten Gefangennahme Pieros hatte ihm der Groll über die Münze hineinlegen, da nitterte ein Papier zwiſchen meinen Fingern. 
Unterbrüdung des Adels keine Ruhe mehr gelajien und er war — Mein Beichtvater ſchrieb mir, daß Piero fchwer Frank ſei und 
ohne unfer Wiſſen, das lann ich bei Ehrifti Blut befhwören — unfähig die Feder zu halten, ex bitter um einen lebten Abichiebs: 
einer Verſchwörung beigetreten, die den Umfturz des Staates bes gruß von meiner Hand und um ein Lödchen unferes Kindes, das 
zwedte. Das Komplott wurde entdedt. Wie Feuer flog die Nach- ihn in die Erde begleiten ſolle. 
richt von Haus zu Haus, ganz Florenz gerieth in Bewegung, alle Als ic dieſes Schreiben erhielt, Hatte all mein Schwanfen 
Handwerker ftellten ihre Arbeit ein, Die Glocken wurben geläutet, und Fürchten augenblidlic ein Ende und der Entſchluß, zu geben 
die Läden geichloffen und in den Straßen wogte es Kopf an Kopf, und meines Gatten letzten Seufzer zu empfangen — jollte es 
als feiere Florenz ein Freudenfeit. Die Zünfte traten unter Waffen auch das Leben koften — ſtand feſt. Meinen Brüdern, die ihre 
und fperrten mit wehenden Fahnen den Zugang zu meinem väter: | Gewalt über mic brauchen wollten, um mich zurüdzubalten, ant- 
lichen Balaft. ‚ wortete ich Kühn: Wenn Ihr Männer das Recht habt, Euren Kopf 
Ich fand in einem Nachbarhaufe am Fenſter, meinen ſäugen-  feilzutragen für eine Ehimäre von Staatsverfaffung, die nicht 
den Pierino auf tem Arm, und wartete mit Zittern auf das Ge- . länger dauert als von Weihnachten bis Dftern, wie follte es da 
richt, das über uns hereinbrach. Noch meine ich den dröbnenden | einem Weibe nicht geftattet fein, für ihre Pflicht und Liebe dasſelbe 
Schritt der Hellebardiver zu hören, der näher und näher die zu wagen? 
Strafe berauffam. Mit teufliicher Zerftörungswuth und unter Meinen füßen Keinen Pierino übergab ic) meinem ältejten 
dem Beifallögeichrei der Menge warfen fi die Maurer und | Bruder und deſſen Frau, und der fintende Abend jah mich unter: 
Zimmerleute mit eiſernen Werkzeugen bewaffnet auf unfer Haus; |; wegs nad) Florenz, nachdem ich ſchon die Nachricht von meiner 
ih vergoß heiße Thränen, als ich die Tiebe KHeimftätte meiner | Ankunft durch einen vertrauten Diener vorausgefandt hatte, der die 
Kindheit, Stein um Stein krachend, in Schutt und Trümmer | Unterjtüßung erhabener Freunde für mich werben follte, um mir 
ftürzen ſah. Ach, es waren nur Steine, um die id) weinte, ich | in die Stadt zu Helfen. 
abnte nicht, dab zu gleicher Stunde im Gefängnißhof auc das Aber ad), das Glück, das mir niemals lächelte, verjagte auch 
theure Haupt meines Vaters fiel.“ ‚ bei diefem Unternehmen feinen Beijtand. Mein Bote, der ein 
Die Greifin lehnte ich erfchöpft an die Mand zurück und | qutes Wams trug und ein edles Roß ritt, um fchneller vorwärts 
ſchloß die Augen. Ginevra drüdte fich ſchauernd an fie und hielt | zu kommen, wurde auf Florxentiner Markung von bewafineten 
ihre beiden Hände fet. Dieben angefallen und ausgeraubt. Als fie ftatt Geldes meinen 
„Es war nur der Anfang meines Elends,“ fuhr fie fort. | Brief bei ihm fanden, befchloffen fie, aus diefem Funde Nutzen zu 
„Doc ic will Dein weiches Herz nicht mit all den ſchauerlichen | ziehen umd den hohen Preis, der auf die Entdedung ftantsgefähr 
Einzelheiten des Prozeſſes, in den wir alle verwidelt wurden, | licher Umtriebe — denn fo nennt man den Verkehr mit den Ver— 
—* Das Ende war, daß die Güter meines Vaters, wie | bannten — geſetzt iſt, zu verdienen. 
die der andern Verurtheilten, eingezogen wurden und die Familien Ich erreichte Florenz am andern Morgen und ftahl mid) mit 
der Verſchworenen, darunter ich mit all meinen Brüdern, in die | einem Knecht, der mir gefolgt war, verkleidet durch den Thorweg, 
Verbannung wanderten. Mein Gatte ging wie durch ein Wunder durch denfelben, auf dem ich vor vier Jahren don Piero Abſchied 
frei aus, denn feine Kränklichfeit ward für einen Beweis feiner | genommen hatte im berzbeflemmenden Borgefühl, es fünne der 
Unſchuld aufgenommen, während falſche Zeugen meine Mitwiſſen- legte fein. Laß mich fchweigen von der entfeglichen Aufnahme, 
ſchaft befhworen. Doch konnte ich mich nie des Verdachts er- | die mir bereitet war! Kannſt Du Dir den äufßerjten Schimpf 
wehren, daß die, welche mein Unglüd wollten, nur diefen Weg | vorftellen, der je einer Frau widerfahren it? Kannſt Du 
gewählt hatten, um mich durd) die Trennung noch ſchmerzlicher Diy denken, dap man Matronen aus edlen Häufern, rauen wie 
zu treffen, denn meines Gatten inftändige Vitte, mid ins Eril | die Läufftreicherinnen auffängt und fie entblößt unter dem Hohn 
begleiten zu dürfen, wurde von den Mächtigen abjchlänig beichieden. | aelächtet und den Kothwürfen der Menge durd die Strafen von 
Bologna ward uns als Aufenthaltsort augewieſen; ih nahm mein . Florenz peitichen läßt? An dieſem ſchrecklichen Tage haben jelbit 
fäugendes Kind auf die Arme und Piero durfte mich bis zum | die Engel Gottes ihr Haupt verhüllt! 
Thor begleiten. Unter dem Bogen der Porta al Prato hielt ex Im Gefängniß fand ich meine Beſinnung wieder, aber mein 
mich zum legten Meat im Arm; ich war fo erftarıt vor Jammer, | Gott, in weldyer Gemeinſchaft! Mit ſchlechten Dirnen, vaga- 
daß ich feinen Abſchiedskuß nicht erwidern fonnte, meine Brüder bundirenden Weibern, die man täglid) von der Strafe auflas, 
machten mich ans feinen Armen los und hoben mich wie eine | mit Diebinnen und Kupplerinnen wurde die Tochter des ſtolzen 
leblofe Statue aufs Pferd. Ich habe ihn nie wieder aejehen.“ Aleſſandro de' Bardi zufammengeworfen, denn jie hatten, um mic) 
Madonna Aleſſandra ſchwieg aufs neue und ihr Seit ſchien defto tiefer zu demüthigen, meine Uebertretung als Landſtreicherei 
ſich ganz in die alten Erinnerungen zu verſenken. Erſt nach einer | bezeichnet. Zuerſt erftarb jedes andere Gefühl in mir, nur der töd 
Weile nahm fie den Faden ihrer Erzählung wieder auf: lihe Haß gegen das übermüthige, frevleriiche, von Gott verfluchte 
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Krãmergeſchlecht tobte in meiner Seele. Aber Monde um Monde ver- | der Familie geworden war, mit, daß er dem edlen Meſſer 
gingen, ohne daß ic) eine Menderung erfuhr, ohne ein Zeichen | Baldajjarre aus dem Haus der Agolanti meine Hand ver: 
von der Außenwelt, allein, der ſchmachvollſten Gefellfchaft preis: | ſprochen babe. Vergebens waren meine Bitten und Thränen; 
gegeben, die quälende Angſt um meinen Gatten und um mein von allen Seiten bejtürmte man mid, der Wohlfahrt meiner 
verlafienes Kind im Herzen. Meine Mit: 
gefangenen wechſelten, denn die einen ftarben 
weg, die andern wurden freigegeben, und 
für mid) ſchlug die Stunde der Erlöfung nicht. 

Da fiel endlich in meine verfinjterte 
Seele ein Strahl der Gnade, id) überdachte 
all das entiegliche Leid, das feit Anbeginn 
auf Erden aewaltet hat, und wie keiner ver: 
langen darf, vor feinen Mitgeſchöpfen bevor« 
zugt zu fein. 

Sch warf meine Augen umher und 
fah meine Mitgefangenen leiden; nun vers 
achtete ich fie nicht mehr, fondern richtete 
fie auf umd fuchte fie zu tröften, und 
id) fand aud noch inmitten der tiefiten 
Berderbnii Spuren der Menfchlichkeit. Auch 
tief ich mie zurüd, was ich von den alten 
Geſchichten diefer Stadt gehört halte, und 
ich erfannte, daß die Vergehen von beiden 
Seiten gleich geweſen vor dem Herrn, und 
daß jede Partei ihre Stärke gemißbraucht 
habe. Da beugte ich meine Seele nicht vor 
den Menjchen, aber vor Gutt. 

Doch der Herr hatte mir das Herz 
nur gereinigt, um mid) auf neue noch 
härtere Prüfungen vorzubereiten. Während 
ih im Gefängnig ſchmachtete, war im 
Florenz die Verfaſſung umgeftürgt worden, 
die Granden behielten wieder einmal auf 
kurze Zeit die Oberhand und die Ber- 
bannten wurden zurüdgerufen. 

Meine Brüder fuchten mid; monatelang 
vergeblich, denn in der allgemeinen Uns 
ordnung waren die Liften der Gefangenen 
vernichtet worden, und fie begannen mid) 
ſchon für todt zu betrachten, als fie mid) 
eines Tages im Grumd meines ſchmutzigen 
Kerkers entdedten. Ich ſah die Sonne 
nur wieder, um fie zu halfen; am ſelben 
Tag, wo id) ſchmachvoll durch die Gaſſen 
von Florenz gezerrt wurde, hatte mein 
theurer Gatte, ohne zu ahnen, wie nah 
ich ihm jei, in den Mrmen meines Beid)t- 
vaters die Seele ausgehaucht und fein Ichter 
Seufzer war mein Name geweſen. Einige 
Monate fpäter war mein holdjeliger Feiner 
Pierino, mein Liebling, das Kind meiner 
Liebe, einer in Bologna ausgebrodenen 
Ainderkrankheit erlegen. Ich erfuhr das 
alles und lebte mod). 

Ich wollte die Welt nicht mehr ſehen, 
in der mir fo viel Leides aeichehen war, 
und verſchloß mid, und meine Schmerzen 
in ein Kloſter. Ach widmete mich der Er 
siehung verwaiſter Kinder, in denen id) 
meinen verlorenen Liebling wiederſah, ic) 
aing in das Spital, um Schwerkrante zu 
pilegen, und wenn id), von Nachtwachen 
und Anftrengungen zu Tode erichöpft, am 
Bette eines Sterbenden fah, fo ſchmolz 
der Stadyel, daß ich meinem Gatten nicht 
die letzten Dienfte erwieſen hatte, aus der e3 
brennenden Wunde, In dieſer aufreiben- ENT ar ETF N: - 
den Thätigkeit Fand ich allmählich den 
Frieden meiner Seele wieder. 

Fünf Jahre blieb ich im Kloſter; aber 
mein fehnliher Wunſch, den Schleier ganz zu nehmen, Scheiterte | Familie und der Sache des Adels diefes Opfer zu bringen. Selbjt 
an dem hartnädigen Widerftand meiner Brüder. Die Urfache mein Beichtvater und die Nebtiffin, die bisher meinen Entichluß, 
diefer Weigerumg follte ich bald genug erfahren. Eines Tages | im Rloſter zu bleiben, gebilligt hatten, ermahnten mich zur Unters 
tbeifte mir der ältefte, der nad) des Baters Tode das Haupt | werfung. 
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So beugte ich noch einmal das Haupt und ward Meſſer | feit gebrochen; Tieben konnte er die Gattin nicht, die ftatt des 


Baldaflarres Weib, Aber Du darfit glauben, daß ich mehr | fühen zärtlichen Getändels nur die ſtumpfe Ruhe der Bilicht 
Thränen weinte, da ich das Kloſter verlich, ald am Tage, wo | erfüllung mit in die Ehe brachte. Mber auch wenn er mich 
ich es zum exjten Mal betreten hatte. An Meſſer Baldaffarre fand geliebt hätte, fo wäre doch kein irdiſches Glüc mehr im mein 
Herz gedrungen. Hätte mie der Himmel 
wenigitens nur Söhne beſchert, aber in 
jeder meiner Töchter mußte ich das lebte 
aezwungene Opfer meines Lebens ſich 
wiederholen jehen, und ich hatte wicht immer 
den Troft, fie in das Haus einer zweiten 
fiebenden Mutter ziehen zu laſſen. 

Du ſiehſt,“ fuhr die Matrone fort, als 
Ginebra nocd immer jchweigend den Kopf 
gefenkt hielt, „Dix ist nichts geſchehen, was 
nicht in der Welt, in der wir leben, natür 
lich und alltäglich wäre. Denke an das 
Los der Unzähligen, die der Bürgerzwiſt 
heimath⸗ und elternlos von Haus und Hof 
getrieben bat. In Zeiten fo voll Noth 
md Jammer dem Himmel ein Herzens 
glück abtrogen wollen, wäre fträfliche Ber 
meſſenheit.“ 

Ginebra antwortete nicht; aber in 
ihrem Herzen war eine tiefe Wandlung 
vor fi gegangen. Wo ihr die andern 
nur teodenen Gehorſam und blinde Unter 
werfung geprediat, da hatte Aleſſandra fie 
erfchüttert und überzeugt. Sie fing au, 
ihres Baters unbeugſamen Starrſinn zu 
begreifen: war dod) das enge Zuſammen 
halten der Unterdrüdten einzige Waffe, 
fie fab zwiſchen fich und Leonardo einen 
mit Blut gefüllten Abgrund und fagte ſich 
mit Schmerz, doch ohne Bitterfeit, daß 
wohl auch er vor diefem Abgrund zurid- 
gebebt habe. 

Wo fo viele Opfer gefallen find, dachte 
fie, zählt eines mehr oder minder nicht 
mit — und als fie ſich von dem ge 
poljterten Sitz erhob, hatte jic der Matrone 
in die Hand gelobt, ihr Herz zu über 
winden md ihrem Sohne eine gute Gattin 
ju werden. 

Wenige Tage nad diefem Geſpräche 
holte Meſſer Ricciardo feine junge Ge 
mahlin mit allem Bompe, der zwei fo cr 
lauchten Familien gebührt, in das Hans 
feiner Eltern ab, Madonna Aleſſandra 
empfing fie auf der Treppe des Palaſtes 
und führte fie felbjt ins Brautgemad. 

Schon ein Jahr hatte Ginevra an der 
Seite Meſſer Nicciardos jo hingelebt und 
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tragen; aber ihr Herz ſchwieg bei den 
Lichesbethenerungen ihres Gatten, der Find 
liche Frobfinn war im den ſchweren Brit 
jungen ihres jungen Lebens von ihr abge 
fallen, ihre Seele erlahmte vor der Auf 
gabe, einen Mann zu fejleln, aus deſſen 
Herzen fein Strahl in das ihre fiel. Ei 
Schleier von Schwermuth Tagerte ſich über 
ihr Gemüth, der immer drüdender wurde 
und fie mit Bleigewichten zu Boden zon, 
fie fam jich vor wie ein Vögelchen, das 
in der Gefangenſchaft nicht fingen kann. 
Nach Leonardo fraate fie nie, und als 
einft in ihrer Gegenwart zwei vedfelige Ge 
datterinnen ſich darüber aufbielten, daß der 
n Oelgemãlde von 5: Unab. alte reiche Rondinelli feinen Sohn nach 
Frankreich geſchickt habe, ſich dort eine Braut 
ih einen guten und aufmerkiamen, wenn auch feinen zäutlichen | zu fuchen, als ob feine Landsmännin qut genug für ihn ſei mandte 
Gatten. Er war mehrere Jahre jünger als ich, und in meinen | fie den Kopf hinweg, wie wenn fie diefen Namen nie gehört hatte 
Scheitel mifchten ſich Schon Silberfäden, obgleich ich noch feine Nicciardo, der fie anfangs mit Aufmerkiamfeiten überbänfte, 
dreißig Jahre zählte. Dazu war mein Muth und meine Freudig- hätte ihr gern jeden Wunſch an den Augen abgelejen, aber 
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Ginebra hatte feine Wünfche mehr. Ex fchenfte ihr Schmud, den 
fie mit freundlichem Lächeln entgegennahm und dann gleichgültig 
bei Seite feqte; er ſuchte auf den Nath feiner Mutter köſtliche 
Knäuel von bunter Seide und Goldfäden für fie aus, damit fie 
eine neue Stideri anfange, 
ihren kurzen Liebestraum verwoben, hatte fie wicht mit in Ricciardos 
Haus gebracht, jondern dev Kirche geftiftet. Aber nichts vermochte 
die Krankheit des Gemülhs von ihre zu nehmen, die ihr langſam 
die Nofen von den Wangen froh. 


denn den Teppich, in welchen fie | 


Ricciardo beobachtete diefe Veränderung mit Arawohn und | 


jteigendem Mißmuth; eine finftere Eiferfucht feimte in feinem Herzen 
empor, die zwar durch Ginevras eingezogenes Leben und die Ent: 
fernung des einftigen Nebenbuhlers feine feite Geftalt gewinnen 
fonnte, ihn aber mit ewig bobvendem Stachel peininte. Und was 
zuerſt fein Stolz geweſen war, das Aufichen, das ihre Schönheit 
erregte, wenn fie an feiner Seite durch die Strafen ging, wurde 


für ihn zu einer Quelle bitterften Leidens; es war ibm, als würbe 


durch jeden bewundernden Blid, der ihr folate, fein Eigenthums— 
recht gefchmälert, immer feltener erlaubte ex ihr, das Hans zu ber 
lafjen, und am Ende geftattete er ihr kaum noch den Gang in 
die Kirche an der Seite feiner Mutter. 


Und Ginevra Tich theilnahmslos das Böſe wie das Gute 


über ſich ergehen, fie nahm die Ausbrüche feines Unmuths mit 
derjelben ftillen Miene entgegen wie die Aufwallungen feiner 
Zärtlichkeit. Keine Klage entfuhr ihr über die ftrenge Klauſur, 
in dev er fie hielt, noch über die Vernachläſſigung, die mehr und 
mehr an die Stelle der anfänglichen Zärtlichkeit trat. Es ſchien 
vielmehr, als ſei ihr die Einfamkeit und die Kälte ihres Gatten 
willfommen; fie ſaß den ganzen Tag blaf und ftill in ihren Ge— 
mächern, arbeitete an köſtlichen Stidereien, deren Gegenſtand jie 
der heiligen Geſchichte entnahm, und wenn ihr zufällig eine der 
ihönen Mären in die Hände fiel, die ſie ſonſt fo nern aelejen 
hatte — wie die Licbe Ginevras und Lanzelots vom See oder 
eine andere Fabel jener Zeit von Minne und tudverachtender 
Treue, fo ftieh fie das Buch bei Seite umd Sagte herb: „Die 
Dichter lügen.“ 

Mären die heißen Wunſche der beiden Familien, die auf 
einen Erben hofften, in Erfüllung gegangen, jo hätte Ginevra 
vielleicht neuen Lebensmuth gefaßt und die Bande zwischen den 
beiden Gatten wären inniqer geworden. So aber war faum ein 
Jahr verjloffen, als Meſſer Ricciardo feiner ftillen bleichen Ge— 
mahlin überdriijfig ward, das Haus zu meiden anfing und jic) 
wieder dem alten ausjchweifenden Leben feiner Nunggefellenzeit 
ergab. Meſſer Baldaflarre, der ich in feinen Hoffnungen getäuscht 
ſah, behandelte fie mit verlehender Kälte und hätte fie wahrfchein- 
lich feine Verftimmung noch mehr entgelten laſſen, wäre micht ihr 
Bater dazwiichen geitanden. 

Meier Cione kam. häufig, feine Tochter zu ſehen, und fagte 
zuweilen fröhlich, indem er fie in die Wangen fneipte: 

„Nun, Habe ich nidyt Deiner Mutter Wort achalten und 
Dich glüdlich gemacht?“ — worauf Ginebra jedesmal mit trübem 
Lächeln and mit einem „Aa!“ antwortete. 

Dod) mit einem Male änderte fid) alles. 

GSewohnheitsmäfig war fic eines Morgens mit Frau Aleſſandra 
zur Domkicche gegangen, um der Frühmeſſe beizuwohnen. Es 
war ein ſchneidend Falter Wintertag, die Sonne hatte noch feine 
Kraft, der Nordwind wirbelte ſogar vereinzelte Schneejloden daher 
und dev Gottesdienst hatte wenig Gläubige angezogen, Ginchra 
knieete, das Geſicht in die Hände vergraben, auf ihrem Scemel; 
das eintönige Gemurmel der Priefter und der ſchwere Weihraud)- 
dust in den weiten, noch moͤrgendlich dammernden Räumen lullten 
fie in ſüße Betäubung, jie begann mit geichloffenen Augen vor 
ſich Hin zu träumen. Es war ihr, als fei fie noch die Ginevra 
von chedem, das liebende Mädchen, das vom Betichemel aus 
heimlich nach der Thür fpähte, ob der Erwartete fomme, und nicht 
zu fündigen fürchtete, wenn es die Gegenwart Gottes über der 
des Geliebten vergaß. An jener Säule zunächſt beim Chor, da 
pileqte er zu stehen und fein Auge nicht von dem ihrigen abzu- 
wenden, ob er einen flüchtigen Blick erhaſche oder ob ſie ihm gar 
aejtatte, am Ausgang ein paar heimlich geflũſterte Worte zu tauſchen. 

Wie magnetiſch angezogen, wandte ſie auch jetzt den Kopf 
nach jener Seite, Taäuſchten fie ihre Augen oder war cs ein 
Traum? Da ftand Leonardo in der felben Stellung, in der er 
vormals hier zu stehen pflegte, im braunen Sammetwams, Den 


‚der an ihrem Finger zitterte. 


Kopf an die Säule gefchnt, den Blick feſt und innig auf ihr Ge— 
ſicht geheflet. Sie wagte nicht, ſich zu regen, fie hielt den Athem 
an, um das wonnevolle Traumbild nicht zu verfcheuchen, und ſog 
mit ſehnſüchtigen, weitgeöffneten Augen den Tangentbehrten Anblick 
ein. Doch ein leiſer Seufzer an ihrer Seite riß fie aus der 
Verzüdung, fie fab Frau Aleſſandra neben ſich und ftürzte aus 
allen ihren Himmeln. 

Die graue freudlofe Wirklichkeit umfing fie wieder beim erften 
Gedanken an den, dem fie ihre Treue gelobt hatte, Noch einmal 
bob fie fcheu die Augen — doch was war das? Das Traum: 
bild war nicht eutſchwunden — da ftand cs joch immer — es 
vogte ſich — es legte beide Hände auf die Bruft — er war es 
ſelbſt — Leonardo war zuridgefchrt! 

Ihr Herz fing fo laut zu Hopfen an, daß ſie alaubte, das 
Gehämmer müſſe die betende Gemeinde in der Andacht ftören. 
Ein Erdbeben erjchütterte den Boden unter ihre, vor ihren Augen 
begann es zu Freifen. Dept erhob ſich Madonna Aleffandra -— 
Ginevra folgte mechanisch, fie wollte im Gehen den Schleier über 
das Geſicht ziehen, aus dem jeder Blutstropfen aewichen war, aber 
ihre Hand ſank Eraftlos herunter, Die Matrone legte liebevoll 
den Arm um fie und durch die aufbrechende Berfammlung wurden 
die beiden Frauen dem Ausgang zugeichoben. 

Am Weihleſſel wollte ſich Ginevbra nach ihrer Gewohnheit 
die Finger negen, aber ihre zitternde Hand griff ins Leere. Da 
berührten zwei Fingeripigen die ihrigen, fie meinte, ein Funke ſei 
auf fie Übergefprungen, doc war es nur ein Tropfen Weihwaller, 
Leonardo hatte ſich durch das Ge— 
drange Bahn gebrochen und nt einer tiefen Verneigung dem 
jungen Weibe einen Tropfen * aus dem Marmorbecken gereicht. 

Ginevra wußte nicht, wie ſie aus der Kirche nelommen war 
und den Heimweg gefunden hatte; es fchien ihr, als babe ein 
Sturmwind jie bingetragen, während die Wett um fie her Ichwanfte 
und bebte, Zu Haufe fiel fie aufs neue in starre Verzüchung, 
fie ſah fange auf ihre Finger herab, deren Spitzen brannten, und 
fragte fich betäubt, ob denn ein Tropfen Weihwaſſer Feuer zu ent— 
zünden vermöge. Und von einem Taumel ergriffen, führte fie die 
Finger an den Mund und drüdte heftige, inbrünftige Küſſe darauf. 

Yangfam kam fie wieder zur, Beſinnung, Entjeßen fahte fie 
über ihren Zuſtand, fie flüchtete fich in die Kapelle, wo fie lange 
vor dem Bild der Jungfrau auf den Knieen lag; aber fie konnte 
nicht beten, denn ſtatt ſich emporzuſchwingen, irrte ihr Geiſt hilflos 
auf den Wogen der aufgewirbelten Erinnerungen. Doch mit den 
Bildern der Vergangenheit erwachte auch die verletzte Würde 
wieder, fie dachte mit tiefer Empörung an die Stunde, wo fie 
vergeblich ihren Stolz in den Staub geworfen hatte, um ſich an 
feine Bruft zu flüchten; jedes Wort, das fie damals neichrieben, 
ſtand wicder vor ihrem Geifte und trieb ihr die Röthe der Scham 
auf die Wangen, Aber nicht Tange hielt diefe Stimmung an, 
bald erhob. fich in ihrem eigenen Herzen ein Anwalt, der zuerjt 
nur heimlich und Schüchtern, dann immer lauter und dringlicher 
zu Gunften des cinft fo Heißgeliebten ſprach. Konnte fie denn 


wiſſen, welches Verhangniß jie in jener unfeligen Nacht von ein 


ander fern gehalten hatte? Und indem fie an tauſend Wer 
muthungen berumgrübelte, verftridte fie ſich tiefer und tiefer in 
die Bande der Leidenicaft. 

Sie floh die Nähe der Anverwandten, denn ſie glaubte, jeder 
müſſe ihr das Geheimniſz aus der Seele herausleſen. War vs 
Frühling geworden oder wie qing es zu, daß das ganze Dafein 
ihr verwandelt fchien, daß die Bäume, die Wolfen, die Pilafter 
ſteine fie mit befeelten Augen anblicdten, daß die Natur, die bisher 
wie ftumm und todt geweſen, plötzlich aus ihrem Zauberſchlaf er 
wachte und ihr, wo fie ging und Stand, Leonardos Namen jlüfterte ? 
Ad, und wie ging es zu, daß, fo oft fie von weitem eine bobe 
ichlanfe Geſtalt in braunem Sammet ſah, ihr Herzſchlag ſtockte? 

Gerne hätte ſie gewußt, ob er wirklich, wie ſie vermuthen 
mußte, eine Gattin aus der Fremde mitgebracht habe und wer ſie 
ſei; allein fie wagte feinen Namen nicht mehr auszuſprechen. Da 
gegen flchte fie den Himmel an, ihn fein Glück in einer neuen 
Liebe finden zu laſſen; und doch zweifelte fie wieder, ob ihr Gebet 
zum Thron des Ewigen emporfteigen werde, denn ihr Herz ſprach 
wider Willen anders als der Mund. 

Noch andere Dinge gefchahen, die ihr zu denken gaben: eine ihrer 
Nugendgeipielinnen hatte einem Popolanen vor dem Mitar die 
Hand gereicht und fein Blig war herabgefahren, den unnatürlichen 


o 


Bund zu trennen, vielmehr Hatten die Häupter der Stadt dem 

jungen Paare allen erbenklichen Vorſchub geleiftet, denn fie ſahen 

es gern, wenn die alten Adelsfamilien ſich im Wolke auflöjten. 
Zaurella, bie unterbeifen ben Knecht Meier Baldaffarırs zum 


Mann genommen Hatte und nach wie vor Winepra.bebiente, Tab | 


ihre Herrin oft liſtig von der Seite ap, und eines Tags, als 


Ginevra an dem hohen Fenfter des Gemaches ftand und ihre | 
| memand mehr betreten durfte und aus dem fich ein Duft von 
„Wißt Ihe ſchon, Madonna, daß der junge Herr Veonardo | 


Vögel fütterte, fragte fie lauernd: 


aus Frankreich zurückgekehrt, und daß er noch ledig ift und oft 
des Abends hier am Haufe vorüberfommt?* 

Ginevra zitterte bon Kopf zu Fuß und verfchüttete das Waſſer, 
das fie eben in den Baner jtellen wollte, aber fie gebot der vor 
lauten Dienerin mit Hefligkeit, zu ſchweigen. 

Yaurella hatte in der Ehe das Glück nicht gefunden, das fie 


fih von dem Zuſammenleben mit ihrem Beppo verfprocen. Ahr | 


Mann, war ein wüfter roher Geſell und viel zu jeher an Meſſer 
Ricciardos Beifpiel gewöhnt, um einen guten Ehemann abzugeben ; 
er beracdhtete fie um ihrer Häßlichkeit willen und war ihr von der 
erften Stunde an untven geweſen. Auf ihre eiferſüchtigen Klagen 
fachte er fie ans und ſagte: „Willft Du es beſſer Haben als Deine 
Herrin?“ — oder cr jchlug und mißhandelte fie. 

Dagegen lud er ihr alle Laſt und Mühſal auf, die von 
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Rechtswegen auf feinen Theil gefallen wäre, lieh fie arbeiten umd | 


ichleppen wie ein Zugbferd, daf die bisher ſinr an zarten Frauen 
dient Gewöhnte oft Fein Glied mehr zu rühren vermochte Da 
entfuhren ihr nun häufig Klagen und bittere Verwünſchungen, und 
eines Tages, als Beppo fie fo gefchlagen hatte, daß fie das Bett 
hüten mußte, ſagte fie zu Ginevra, die getommmen war, fie zu tröften: 

„Wenn ich nur reden wollte, ich könnte Dinge aufdeden, Die 
den Schurken um den Kopf bräcten, und auch End) die Freiheit 
wiebergaben.“ 

Ginenra aber, eingebent der Lehren Aleſſandras, verbot ihr 
ſolche gefährliche Reden nnd ermahnte fie aufs ftrengite, vie ein 
Wort gegen ihren Gatten zu ſprechen. 

Mit dem Nahen des Frühlings rüdte ein längſt gefürchtetes 
entießliches Schrediik unaufhaltiam auf die ichöne Stadt heran. 

Die Peſt, die ſchun feit mehreren Jahren im Morgenland 
wüthete, war durd Handelsſchiffe nach Italien verfchleppt worden 
und man hatte ſchon im Winter geichen, daß fie auf ihrem Lauf 
von Süden ber Florenz bedrohte, 
feit lange Vorſichtsmaßregeln getroffen, indem fie die ſchmutzigſten 
Viertel ſaubern ließ, und die Priefter riefen vun der Kanzel herab 
Ad und Wehe über die fündige, verderbte Stadt. Und eines 
Tages, als die herrliche Frühlingsionne über Florenz ſchien und 
in den Bären die Mandelbüume ausichlugen md die erſten 
Veilchen blühten, kam Ricciardo ungewöhnlich bleich an den 
Familientiſch und fagte mit finſterem Geſicht: 

„Sie iſt da!“ 

Meſſer Baldaſſarre ward von einem ſolchen Zittern ergriffen, 
daß er ſich gleich zu Bett bringen lieh, und daß Frau Aleſſandra 
die ganze Nacht bei ihm wachen mußte. Des andern Tages, da 


o 


Mit Frau Aleſſandra war eine plößfiche Veränderung ver: 
gegangen; fie trug den Kopf höher auf dem micht mehr wie 
ſonſt gebeugten Naden, ihre Augen glänzten in jugendliche 
Feuer und fie pflegte ganz gegen ihre Gewohnheit viele Stun- 
den des Tages außer dem Haufe zu verweilen, ohne daß fie 
Meier Baldafjarre von ihrem langen Ausbleiben Rechenſchaft gab. 
Kam fie dann heim, fo verichloh fie fich eilig in ihr Zimmer, das 


Weihrauch über das ganze Haus verbreitete. Herr Baldaſſarre 
nlanbte, daß ſie ihre Zeit in der Meffe zubringe, und obſchon er 
fonft nicht zu den Glaubensſtarken gehörte, war er doch in Tagen 


der Roth froh, an feiner frommen Gemahlin eine Schutzwehr gegen 


alles Böſe zu beſitzen. 

Nur Ginevra blieb theilmahmatos gegen den Jammer, der fie 
auf Schritt und Tritt umgab; die fehrediiche Gefahr, im der fie 
alle ſchweblen, batte in ihrem Gemüth den glühenden Wunſch 
entzündet, falls ſie jterben ſollte, den Geliebten vorher noch einmal 
wiederzujchen, und vft befiel fie cine wahnſinnige Furcht, daß 
das Schidfal ihm oder fie ereilen könnte, che ihnen diefe lebte 
Freude vergönnt war, denn es däuchte ihr, als mühe fie ‚die 
Sehnſucht nach ihm aus dem Grabe treiben. Doch dachte fir 
nicht daran, ſelber ein Wiederſehen herbeizuführen, fondern wandte 
ſich ſtündlich zu Gott mit dem heiken Gebet, daß ex, wenn ibr 
Berlangen feine Sünde ſei vor ihm, in feiner unerfchöpflichen 
Gnade die Mittel finde, fie zu erhören, 

Es hieße Waſſer ins Meer tragen oder Eulen nad) then, 
wenn wir noch ein Wort Hinzufügen wollten über jene ſchreclliche 
Peſtilenz, die Meſſer Giovanni Boccaccios unfterbliche, ewig junge 
Feder jo meiſterlich beſchrieben Hat. 

Allmählich gewöhnte man ſich and an das Unerträgliche, 
und jeder ſuchte fich im die Heitläufte zu ſchicken, wie es cben feine 
Gemüthsart mit fich brachte, der eine lachend, der andere weinend, 
der dritte in ſtumpfer Ergebung. 

Doch follte das Verhängniß nicht über Florenz binziehen, 


ohne von der Familie Naolanti ein ihenres Opfer zu fordern, 


Die Signoria hatte bereits | 


ſich inzwiſchen keine weiteren Zeichen von Erkrankung eingejteltt | 
hatten, fonnte er zwar wieder aufſtehen und zu Ziiche Tommen, | 
aber er befand ſich forhwährend im Zuſtand der arößten Aufrenung | 


und verlangte, daß man die Thore des Palaſtes ſchließen und 
ſich mit Proviant auf viele Monate genen die Beit wie gegen 
ein Belagerungsheer verihanzen ſolle. 

Da diefer Borichlag aber nicht durchzuführen war, wurde 
nach wenigen Tagen der Verkehr mit der Außenwelt wieder ber- 
neitelli zur großen Erleichterung Meſſer Rieriardos, der zu dieſer 
Klauſur ſehr ſauer geſehen hatte. 

Aber von jedem Ausgang brachte er eine Schreckensbotſchaft 
nach Haufe; die Zahl der Kranken wuchs von Tag zu Tag, ob 
aleih man das Mönlichite that, um Das Uebel zu verheimlichen, 
und die Tudten nur in der Nacht beerdigen lieh. Bangigleit lan 
auf allen Gemüthern, mit Schred fah man die nächſten Freunde 
den Fuß über die Schwelle fegen, denn jeder, der von aufen 
fam, konnle ja in feinen Kleidern, feinen Haaren, im Hauch feines 
Mundes den Keim des Werderbens dringen. Am erjchrodensten 
waren die Männer, die nicht wußlen, wie ſich des unbefannten 
Feindes erwehren, während die Frauen, zu Geduld und Unter 


werfung erjogen, dem Uebel mit größerer Fallung entnegenjahen | 


und haufig ihren verzanten Gatten Muth und Troſt einſprachen, 


Madonna Aleſſandra ward eines Tages, als fie von einem ihrer 
geheimnißvollen Ausgänge nach Haufe Fam, von fchwerem Fieber 
ergriffen, und die Angehörigen Hatten nicht ſobald die Miene 
des berzugerifenen Doktors und feine Borfehrungen geſehen, als 
fie ſich ſchredensbleich ein Wörtlein ins Ohr flüfterten, und eines 
ums andere jchlich fi aus dem Gemach, um es nicht Wieder zu 
betreten. Nur Ginevra fah am Bette der Sterbenden und ſah 
mit jommernder Seele dns there Leben hinſchwinden; jie beitete 
die Kranke, reichte ihr die Arzneien und verband mit töchterlicher 
Sorgfalt die wunden Stellen ihres armen gequälten Körbers 
Niemand ftand ihre bei in der Pflege, ihren Gatten befam jie 
nicht mebr zu Geſicht und das Eifen, wie aller andere Bedarf 
ward ihr von unſichtbaren Händen vor die Thür des Kranfen 
zimmers geftellt. Ginebra dachte wicht an Anſtedung, fie dachte 
nur, dab diefe alte todkrante Frau das einzige Meilen fei, Das 
ihr in diefem Haufe innig nabe geftanden, und vermochte fannt 
im den ‚Falten ihres Gewandes ihr Schluchzen zu erjtiden. 

Zuweilen, in Tichten Momenten, went die Sterbende ben 
tiefen Kummer dev jungen Fran erkannte, flüfterte fie ihe Troſtes 
worte zu, die ſchon wie Verheißungen aus einer anderen Melt 
hevübertönten. 

Die übrige Zeit aber war fie in felige Gefilde entrüdt, und 
ihr Geift pflog wonnevolle Zwieſprache mit den vorangegangenen 
Lieben. Und als der feste Abend hereinbrach, trat ein ſtiller 
Engel in das Gemach, der kühle die Kranke auf die brennenden 
Augenlider, daß fie niederfanfen zum ewigen Frieden. — 

Naum hatte Ginebra der Todten die Tote Ehre erwieſen, als 
fie an ein anderes Aranfenlager gerufen wurde. 

Laurella lag vom felben Uebel ergriffen zwifchen Tod und 
Leben und jammerte ſchon feit Stunden unaufbörlid, daß ihre 
Seele nicht Hinfcheiden Töne, bevor fie ihre Herrin aeichen. 
Ginevra leitete erichöpft wie fie war dem Ruf Folge und wurde 
in einen efenden moderigen Kellerramm geführt. wohin Beppo die 
Bedauernswerthe gleich bei den erſten Anzeichen der Krankheit 
verbannt hatte. Aber ſobald Ginebras Augen in der Dunkelheit 
zu unterſcheiden vermochten, wandten fie ſich enticht von dem 
Anbli der eiternden Wunden hinweg, die Hats und Körper ber 
Sterbenden bededten und von feiner Iheiinehmenden Hand vr: 
bunden worden waren. 
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Die Kranke, fo fehntich fie zuvor nach Ginevras Anblid be- 
gehrt hatte, beachtete ihr Eintreten gar nicht, jondern wälzte fich 
nur immer hin und ber und ftöhnte um ein Glas Waſſer. Erit 
als ihr verzehrender Durjt geſtillt war, fchten fie die Herrin zu 
erkennen und begann hajtiq mit jich überjtürzenden Worten : 

„Eh es zu ſpät wird, ſollt Ihr alles hören — Ihr wart 
das einzige Weſen, das mich mit Gitte behandelt hat — aber ich 
liebte Euch nicht, denn Ihr wart Schön und zwei Männer ftritten 
ſich, Euch zu befigen — ich, ich wurde verachtet — mit Gold 
und ſchweren Pienjten, ad), mit dem Heil meiner Seele mußte 
ich den Ring bezahlen, den mir Beppo vor dem Altare gab. Noch 
vorgeftern, als ich Schon das Fieber ſpürle, hat er mic, geichlagen 
wie einen Hund und es mir ins Geficht gefant, daß er nur warte, 
bis ich zur Hölle gefahren fei, um die Giovanna zu beiratben, 
die elende Dirne, Die ſich nicht fcheut, den Mann einer anderen in 
ihre Nebe zu ziehen. Und nun fiten fie am meinem Bett den 
lieben fangen Tag, veripotten mid) und thun einander ſchön vor 
meinen Mugen — 
auf mich deuten? — Die Hochzeit fei vor der Thür, fagen fie — 
aber wartet nur, Laurella wird Euch den Hochzeitsſegen ſprechen.“ 

Sie ſchüttelte die geballten Hände nach einer leeren Ecke des 
elenden Gelaſſes, auf die ihre Mugen unverwandt acheftet waren. 

Ginevra rief fie bei ihrem Namen an, um fie zur Beſinnung 
zu bringen und an die letzten Dinge zu mahnen, aber die Sterbende 
achtete nicht auf fte, fondern fuhr fort, als ſpreche fie mit fich ſelbſt: 

„Wenn ich nur jchreiben könnte, ich hätte fie längſt alle um 
den Kopf gebracht, meinen Beppo mit feinem faubern Herrn — 
warum baben fie mich mit Füßen getreten, als ob es meine 
Schuld wäre, daß Ihr ihnen den Erben ſchuldig geblieben feid! 
Und Beppo, der feine Ruhe gab, bis ich ihm den Brief aus: 
aeliefert hatte — alles nur aus Liebe für mich, wie er fagte, 
damit Herr Baldaffarre uns die Heirath geitatte — und wie er 
mir dann qram ward, als die Mitgift ansblieb und wir jaheı, 
dah alle Veriprechungen nur Lug und Trug waren!! — 


Hier ſtieß fie einen tiefen Seufzer aus und ſchloß ermattet | 


die Augen. 


Ginevra, die zwar den Sinn ihrer Worte nicht recht aefaft | 
hatte, aber ſchon in einer Welt von Ahnungen fchwebte, war nahe 


zu ihr getreten und rief ängftlich: 

„Gute Laurella, ich verftche Dich ja nicht! 
Brief haft Du geſprochen?“ 

Und als jene ftumm blich, rütlelle ſie ſie bei den Schultern 
und rief fort und fort: 

„Lanrella, Laurella, ftirb mir nicht, che ich alles weiß! Was 
war es mit dem Brief? Laurella — nme noch ein Wort, ic 
ſehe jest alles: Leonardo war treu und Ahr habt mich betrogen.“ 

Die Kranke ermunterte ſich endlich wieder, nidte ungeduldig 
zu Ginebras immer wiederholten Fragen, und indem fie die fieber: 
alänzenden Augen auf ihre Herrin beitete, ſtieß fie mühſam hervor: 

„Lat mich — ich habe Wichtigeres — in der Nacht vor 
Eurer Bermäblung — Ihr wißt noch, wie wir im Kirchlein von 
Sant Andrea warteten, daß Herr Leonardo komme und Euch 
zum Weibe nehme. — Aber er kam nicht, — er konnte ja wicht 
fommen — denn er lag zu diefer Stunde mit geſpaltenem Kopf 
und zwei Mefjerftichen im Leib auf dem Straßenvpflaſter -* 

Ginebra warf ſich mit aellendem Aufſchrei auf die Kniee 
und prefte ihren Kopf Frampfhaft zwiichen beiden Händen, um 
nichts zu chen noch zu hören, als ſchwebte das Yeben ihres Ge— 
liebten noch in diefem Augenblick an einem Haar, 

„Er hat nur halbe Arbeit gemacht, mein theurer Beppo,“ 
röchelte die Kranke; „o, hätte ich nur noch einen Tag zu leben, 
er follte Euch dieſe Nadıt und mir all meine Leiden bezahlen!“ 

Ginevra richtete ſich in die Höhe, ihre Zähne ſchlugen an 
einander, als fie die Sterbende mit tonlojer Stimme fragte: 

„Hat Meſſer Cione von diefem Anſchlag gewußt?“ 

Die Kranke fchüttelte den Kopf; aber ihre Geiſt, der eine 
Beitlang Klar geblieben war, begann ſich aufs neue zu umnachten, 
fie führte lange, unzulammenbanaende Neden von einer Schrift, 
die Ginebra auffeßen und in die geheime Büchſe im Regierunge— 
valaſt legen ſolle, um der Signoria Anzeige von dem Verbrechen 
zu erjtatten und jie beide gleichzeitig von ihren Tyrannen zu er: 
löfen. Ihre ganz vom Fieber umſponnene Phantaſie weilte mit 
Vorliebe anf der Borftellung von den Martern, denen ihr treu 
loſer Bıppo bei einer peinlichen Unterfnchung entgegenginge, und 


Bon welchem 


jeht Ahr, wie fie fich in den Mrmen halten und | 
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von der geſtörten Hochzeit mit der verhaften Rwalin. Ihr Neben 
wurde immer umdentlicher, und zuleßt wiederholle fie nur fort 
und fort das letzte Wort, das fie geſprochen hatte, ohne einen 
Sinn damit zu verknüpfen, bis ihre Stimme murmelnd erloſch 
und ſie ihren gequälten Geiſt aufgab. 

Ginebra lehnte mit gebrochenen Knieen an der Wand und 
wartete, das Geſicht in die Hände verborgen, auf das Ende des 
qualvollen Kampfes. 

Erſt als der Engel des Friedens gelommen war, 
Gerechte und Ungerechte aleich find, ſtieg fie, an allen Gliedern 
zitternd, aus der feuchten Spelunfe hervor, Die furdhtbare Er— 
fchütterung hatte ihre feßte Kraft untergraben und Schwindel um: 
fing fie, während jie fi) am dem modrigen Gemäuer zum Tages— 
licht hinauftaſtete, daß ſie ihr letztes Stündlein nahen fühlte 

Mit Grafen empfand fie den Fittig des Todes, der an ihr 
vorüberstreifte, eiſige Kälte riefelte durch ihre Gebein; aber dem 
arınen Herzen, das fchon ſchwächer und ſchwächer fchlun, war nod) 
eine lebte hohe Fremde zu theil geworden: Leonardo War ihr 
treu geweſen, Leonardo liebte fie vielleicht noch jetzt. Ihre Seele 
hatte ſchon feinen Raum mehr zur Empörung über die feige That 
der Mgolanti, To ganz War fie erfüllt von der heiligen Be: 
fviedigung, daß Leonardos Bild von jeder Unchre gereinigt war. 

In der Hausfapelle ſank fie auf die Anice und cin beifer 
wortlofer Dank fticg zum Himmel empor, denn ſchon vermochte 
fie den Mund nicht mehr zu bewegen. Es war ihr Glaube, dafı 
ein enteilender Geiſt durch geſpannten Willen an den Geiſt eines 
abweſenden Freundes zu rühren vermöge, darum raffte fie jet 


bor dem 


‚ die Kräfte ihrer Seele zu einem letzten mächtigen Aufſchwung zu: 


fammen, um jie im Aushauchen dem Gelichten zuzuſenden. 

Mit erlöfchendem Bewußtſein ſchleppte fie ſich in ihr Schlaf— 
gemach, wo die Dienerinnen fie bald darauf entjeelt auf dem 
Bette ausgejtredt fanden. 

Nachdem man fie vergeblich mit Waſſer befprengt und ihr 
mit ftarfriechenden Eſſenzen die Stirn gerieben hatte, famen die 
bejtürzten Hausgenoſſen endlich zu dem Schluß, daß jeder 
Lebensfunke erlofchen und da Ginevra bei ihrem Samariterwert 
einem blibartigen Peſtanfall erlegen fei. Soldier Fälle hatten 
Üich jüngft im der Stadt verfciedene ereignet, denn die Seuche, 
die an Ausbreitung zu verlieren begann, fchien ihre Wuth darum 
nur verdoppelt zu haben und würgte jegt bisweilen wie ein 
Tiger ihre Opfer im Sprung. Meifer Baldaffarıe, den das jähe 
Ende mit Entiegen erfüllte, gab Befehl, die Todte fogleich weg— 
zutragen ; dem widerſprach jedoch Nicciardo, der in Thränen zer— 
jloß, denn eigentlich hatte ex wie aufgehört, Ginevra zu lieben, 
und er verlangte, fein Weib mit allem Pomp, der in ruhigen 
Zeiten bei ſolchem Anla entfaltet wurde, zu beitatten. 

Auch Meier Cione, der gerade nüchtern war, weinte heftig 
bei ihrer Bahre, faßte ſich jedoch bald wieder und fagte: 

„Sie iſt jebt ein ſchöner Engel und wird es ihrer Mutter 
ſagen, daß ich mein Verfprechen gehalten und fie glüdlich ge— 
macht habe.“ 

Am Abend kamen die Träger mit Faden und führten 
Ginevra im ihrem Hochzeitsſchmuck hinweg nach der Domkirde, 
wo fie tags zuvor auch Madonna Aleflandra beinefept Hatten. 
Als fi das Tramergeleite mit Prieftern und fadeltragenden 
Dienern in Bewegung feßte, näherte ſich eine ſchwarzgekleidete 
Geſtalt im gebrochener Haltung, und "die Knechte der Agolanti 
fonnten es nicht hindern, daß der junge Nondinelli im Trauer 
gewand jic ihrem Zuge anſchloß. Je weiter fie ſchritten, deſto 
mehr ſchwoll ihr Geleite, aus allen Straßenecken famen ihnen 
Särge entgegen, die eilig ohne Schmud und Lichter dabingeführt 
wurden und deren Träger ſich dem prunfvollen Gefolge einreihten, 
um eim wenig von der Ehre diefes ftattlichen Leichenbegängnifies 
mitzugenießen, daß es ansjah, als feiere der Tod einen großen 
Triumphzug oder als dränge ſich ganz Florenz hinter der blonden 
Ginevra her zu Grabe. 

Allmäblich verlöichten die Lichter, die am Sanptaltar bei 
Ginevras Bahre brannten, die Schar der Leidtragenden lichtete 
fich mehr und mehr, bis endlid) nur noch eine einzine dunkle Ge 
ftalt im Chor der Stirche knieete. Die Knechte der Agolanti 
warfen beim Mbziehen mißtrauiſche Blife auf dieſen einfamen 
Beer, der weder wanfen mod weichen wollte, bis endlich der 
Sakriſtan zu ihm trat und hörbar mit den Schlüſſeln rasfelte. 
Aber ein paar Worte, die der andere ihm zuſlüſterte, und cin 
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Goldſtück, das in feiner Hand blinkte, bewog ibn, ſich mit einem | 
tiefen Büdling ganz geräufchlos zurüdzuzichen. Nach ein paar 
Schritten jedoch Fehrte er wieder um und ſagte zu dem groß: 
mũthigen Geber: 

„Berzeiht meine Warnung, Meſſer Leonardo! Tretet nicht 
zu nahe an die Särge, denn dieſe Leichen jtrömen einen tödlichen 
Teithaud aus.“ 

ALS aber der Angeredete ungeduldig mit der Hand winfte, 
entfernte er ſich raſch durd eine Sritenpforte, die er Teicht ans 
gelehnt ließ, nachdem er das Hauptportal der Kirche forafältig 
verſchloſſen hatte. 

Als er verichwunden war, trat der ftille Beter auf Ginevras 
Bahre zu, bei der nur mod Wenige Kerzen brannten, Sein 
jugendliches Haupt war gebeugt und er ſchwankte im Gehen wie 
ein Trunfener. Er zog das ſchwarze Bahrtuch herunter, bob 
ohne Mühe den Dede vom Sarg und Inicete neben der Todten | 
nieder, der er mit durſtigen, ſehnſfuchtsvollen Bliden in das bleiche | 
Geſicht ſtarrte. 

„Ginevra!“ flüſterle er leiſe und wiederholte dann laut, daß 
es ſchauerlich von den kahlen Kirchenwänden zurückhallte: „Ginevra!“ 

Einen leichten Schauer überwindend, bog er ſich nieder und 
drückte einen langen feierlichen Huf auf ihre blutleeren Lippen. 
Dabei faßte er ihre gefalteten Hände, die er gewaltſam Löfte, und 
zog ihre den Vermählunasring vom Finger. 

„Sicht Du,“ ſagte er Ichmeichelnd, als ob er mit einer 
Lebenden ſpräche, „ich bin doch aefommen und laſſe Dich nicht 
mehr allein. Berge und Thäler dachten fie zwilchen ums zu 
ichieben, Dein armes Herz haben fie gebrochen und Fonnten cs 
doch nicht hindern, daß wir jet vereint find. — Wie fchön Du 
noch bift! Much die gräßliche Würgerin bat Dich nicht zu zer— 
jtören gewagt. Mit fanfter Hand bat ſie Dir die Augen zuge: 
drüdt und mir Deinen Reiz bewahrt. Und ſüß iſt der Todes: 
trank, den ich von Deinen Lippen trinfe.“ 

Und aufs neue fon er lange, nierine, inbrünſtige Küſſe von 
dem falten Mund dev Todten, Küſſe, die ihn beranichten, denn 
er ſtammelte wie ein Trunlkener: j 

„D Pet, fein Balfam des Orients iſt lieblicher als Du! 
Züher Duft meiner bleihen Blume! Tödte ſchnell, laß mid an 
ihrem Busen ſierben!“ . 

Und überwältigt legte er den Kopf auf ihre Bruft, indem 
er mit beiden Armen die Leiche umjchlang. Da fam es ihm vor, 
als ob ihr Herz ganz leiſe klopfe. Ex hielt den Mihem an, um 
beifer zu lauſchen: aber feine Erregung war fo groß, daß er fein 
eigenes Herz bis in den Hals ichlagen hörte, Angſtvoll ariff er 
nach ihrem Pulſe. Der jtand ftill. Er riß das leid auf und 
tegte die Hand auf ihr Herz, Nichts, es war nur die Täufchung 
geweien, die jeder erlebt, der ſich über einen Todten beugt. 


Als ihm der Flüchtige Hoffnungsftrahl erloſch, an dem er 
ſchon mit allen Fibern feiner Seele gehangen hatte, warf ſich 
Leonardo ſchluchzend auf die Kniee und brady in wilden Jammer 


aus, als ſei ihm Ginevra erft jebt geſtorben. 


„Ghraufamer, Unerbittlicher!” ſchrie er, die geballten Hände 
negen den Himmel erhoben. „Kannſt Du fie nicht auf eine 
Stunde mir zurüdgeben und darfit fie doch behalten, fort und 
fort behalten in alle Ewigkeit? Auch mein Todfeind hat mir 
doch ihren Anblick nicht ganz verwehrt, als er fie noch im 
feinem Bann bielt; ich durfte noch die Luft athmen, bie ihr 


ſüßer Hauch durchtränkt hatte, oft trug mir nody der Abendwind 


einen Ton ihrer Stimme zu! Nur bei Dir, bei Dir ijt feine 
Gnade. — Und auch Du, Ginevra,“ wandte er fi vorwurfs 
voll an die Leiche, „ſtarr, Talt, fühllos ſchläfſt Du fort bei 
meinem Qammer O, wenn ich fo an Deiner Stelle da läge 
und Du träteft nun zu mir und ſprächeſt aud nur flüfternd 
meinen Namen, ich würde die Felleln des Todes brechen, mein 


| Wille würde zur Yebenswärme, mit der ich diefe Glieder durch— 


itrömen wollte, um Dich zu umfangen. Und ftünde ich Schon 
dort oben vor dem Throne des Höchſten und hörte Deine Stimme 
mich vufen, jch wiirde meinen Antheil an Seligleit von mir 
werfen amd würde fagen: Laß mich zurück zu ihr! — O 
Öhinepra, wo bift Du jebt? In welchem Himmelsglanz ſchwelgt 


Dein Auge, daß Du keinen Bid mehr haft für Deinen unglüd- 


feligen Yeonardo ?* . 

Er kehrte ſich ab von der leblofen Hülle und erhob die Arme 
zum Himmel, wie um die entflohene Seele zu ſich berunterzuzichen. 
Sinnloje Worte jtammelnd, die Arne ſchüttelnd und Ginevras 
Namen rufend, verlieh er endlich die Kirche und taumelle ziellos, 
bewußtlos in die verödeten Straßen hinaus, wo die Frühlings 
nacht in den betänbenden Düften blühender Orangen ſchwelgte 
wie zum Bohn auf das arme biutende Menſchenherz. 

Frische Nachtluft ſtrömte zu dev weit offenen Kirchthüre hinein, 
ſtrich über den geöffneten Sara und fpielte mit Ginevras losge— 
aangenen Haaren. Da löjten ſich die Feſſeln der Starrfucht, Die 
fie eiſern wie der Tod felbjt umklammert hatten, ſchwaches Leben 
begann in der ausgeſtreckten Geſtalt zu pulfiwen, ihr Bufen hob 
und fenkte ſich und ein leiſer Seufzer fam von ihren Lippen. 

Nod eine kurze Weile, und fie ſchlug die Augen auf, die 
dumpfe Schwere, die auf ihr gelajtet, war gewichen, fie ſah fidh 
in einem weiten leeren Raum, im dem ein paar verglühende Herzen 
fladerten. 

Sie hatte ein dunkles Bewußtſein, daß fie geitorben war, 
und doch vermochte fie zu fühlen umd zu denken. Sie verfuchte 
fich zu bewegen, und es gelang. Dann vichtete fie fih, auf den 
Ellbogen geitügt, empor und fuchte mit weitgeöffneten Augen die 
Dunlelheit zu durchdringen. Schluß folgt) 


Rieſen und Zwerge in der Thierwelt.“ 


De fieben Wunder der Thierwelt“, ſo wurde von dem Untere 
nehmer eine Schauftellung von Thieren genannt, welche im 
veriloffenen Jahre auch in Leipzig zu jehen war und aus theils 
ſehr großen, theils ſehr Meinen Thieren gewiſſer Arten bejtand. 
Ein großer Strauß, ein großes Nitpferd und ein noch ganz Meiner 
Elefant waren darunter die Vertreter der wilden Thiere, während 
von den unſerer Theilnabme felbjtverjtändtich viel näherſtehenden 
Hausthieren Rind, Pferd und Eifel je in einem ſehr großen und 
auch erſtaunlich Heinen Thiere vertveten war. Gern habe ich den 
Wunsch der Redaktion erfüllt und eine bildliche Zuſammenſtellung 
diefer letztgenannten geneben, und es möge zur Erlänterung dieſer 
in ihren Gegenſätzen jedenfalls mertwärdigen Thierericheinungen 
das Folgende dienen. Dabei find im wejentlichen die Mittheilungen 
‚u Grunde gelegt, welche Here Geheimrath Profefior Dr. Juſius 
Kühn, der Direktor des arofen Yandwirthichaftlichen Inſtikuls am 
der Univerfität Halle, mit danfenswertber Bereitwilligkeit für den 
vorliegenden Zweck mir gegeben hat. 

Iſt die eine Hauptfrage, von welchen wilden Thieren unsere 
Hausthiere abjtammen, zum nur jeher geringen Theil bis jeht 


gelöſt, To ijt eine zweite, die nämlich, wie ſich die fo außer: 
ordentlich verichiedenen Raſſen unſerer Hausthiere erklären laſſen, 
ſchon weniger ſchwer, wenn auch durchaus noch nicht ausreichend, 
zu beantworten, da man durch eigene Verfuche in der Züchtung 
dieſe Löſung unteritüben kann. Gin Theil der Aufklärung liegt 
auch 3. B. Schon im der zuläffigen Annahme, daß man manche 
unierer Hausthiere keineswegs als nur von einer wilden Art ab- 
jtammend anzunehmen gezwungen it, und diefe Annahme ijt bei 
dem Hund, der ja die merkwirdigften Verichiedenheiten zeigt, eine 
fajt zwingende, wie z. B. die Mchnlichkeiten, welche die Hunde 
der Esfimos und der nordamerifanischen Indianer mit den Wolfs 
arten jener Gegenden bekanntlich zeigen, auf die wenigftens theil- 
weile Abjtammung von denfelben zweifellos hindeuten. 

Etwas anderes ift es aber, wenn man bei den Haus— 
thieren nicht Die äußere Form oder Farbe, fundern die Ber 
fchiedenheit in der Größe ins Auge faht, da bier, wie man 
bereits aus jicherer Erfahrung weiß, die Art und Weile der 
Zucht und Pilege, verbunden mit Ort und Klima, eine ganz weſent— 
liche Einwirkung bat, 


* Der Urheber des vorliegenden Bildes und Textes ijt derielbe, den älteren Lelern der „Gartenlaube“ gewiß noch erinnerliche Künſtler, der 


früher diefem Blatte ein Bierteljabehundert lang feine 


itarbeiterichaft in Wort und Bild icon gewidmet hat. 


Seit 1880 auf einem Auge ganz 


erblindet, auf dem andern jehr geſchwächt, bat er die keineswegs gebeflerte Schtraft einigermaßen wieder gebrauchen gelernt, und es freut uns, hier- 


durch den Leſern einen Beweis dafür geben zu lönnen. 


Die Nedaktion der „Bartenlaube*, 


So zeigt das Bild in der Größe der beiden dargeftellten 
Eſel eine ganz auffallende Verjchiedenheit; weis man aber, dal; 
der größere ein fpanifcher, der Heine aus Ceylon ift, jo liegt 
fhon die Erklärung verhältniimäßig nahe. Zwar wird in der, 
gelegentlich genannter Schauftellung, vertheilten Beſchreibung ge 
fagt, daß diefer Keine Efel von einer grökeren Efelin ftamme; 
aber einerjeits muß man gegen dergleichen sche mißtrauiſch fein, 
und dann ſpricht auch die Wohlgeftalt des Thieres keineswegs für 


feine Awergeigenichaft. Alle wilden Ejelarten find Steppenbewohner | 


auf den trodenen Hochebenen Aliens und Afrikas; ein Klima tie 
dad ber heißfeuchten Inſel Ceylon iſt alſo wicht das von der 
Natur ihnen zugeiwiejene, und wie der Norbeuropäer im heißen 
Indien nicht gedeiht, jo ift demnach aud dem Efet fein Vorwurf 
zu madhen, wenn er ſich im ſolchem Klima nicht wohl befindet 
und, doch zum Dortleben gezwungen, nad und nach verkümmert 
und befonders auch in der Größe zurüdbleibt. Dahingegen bieten 
die Länder, welche man gewöhnlich unter dem Namen des Trient 
begreift, in ihrem meiſt trodenen Klima dem Efel ficher viel mehr 
die feiner Urfprungsheimatb ähnlichen Bedingungen; es läßt fich 
daraus mit die oft jehr anſehnliche Größe und Schönheit vieler 
Ejel im Wegupten, Kleinaſien ꝛc. erflären, und aud Spanien, 
wohin ja während der mauriſchen Herrichaft die Hausthiere des 
Trients, alſo auch deſſen Eſel, gebradıt wurden, dürfte in feinem 
Slima, welches befanntlid) die Dattelpalme des Trients prächtig 
gedeihen fäht, dem Gedeihen des Eſels nur förderlich fein. 
Nimmt man dazu eine langdauernde, befonders gute Auchtpflene, 
3 B. aud) nicht zu frühes Ausnugen des Thieres an, fo laſſen 
ſich ſolche befonders groß gewordene Raſſen ſchon ziemlich qut 
lären. 

Der bier dargeftellte Heine Ejel hatte eine Widerriftböhe von 
0,81 Meter, der große (ein Hengſt) eine foldhe von 1,51 Meter,* 
während eine früher im Landwirthichaftlichen Inſtitut zu Halle 
befindliche Eſelſtute aus Poitou in Frankreich (wo auch eine große 
Eſelraſſe gezogen wird) aud) 1,45 Meter hoch war. Eine ganz 
befondere Wichtigkeit haben die großen, Eſelraſſen für die Maul- 
thierzucht, da fie eine weſentliche Bedingung für die Erzielung 


großer und kräftiger Maulthiere find, deren Bater befanntlich ſtets 


ein Eſel, deren Mutter immer ein Pferd it. 

Aehnliche, wie die genannten Gründe, find es auch, welche 
die auferordentliche Größenverihiedenheit der Pferde erklärlich 
ericheinen Taljen, nur kommt bier der geflifientliche Wille des 
Deenichen, die Größe und damit Die Leiftungsiähigfeit der Pferde, 
als der nod) viel wichtigeren Thiere, möglichſt zu fteigern, noch 
biel mehr zur Geltung. Da alle verwildernden Hausthiere er: 
fahrungsgemäß in den fpäteren Nachkommen der Abſtammungs— 
form ähnlicher und aud die Pierde in ſolchem Falle Heiner 
werden, es auch bereits feſtſteht, daß die Abjtammunasform des 


Vierdes ein Heineves Thier als unſer jegiges Daustbier war, To | 


geht ſchon daraus hervor, daß dasjelbe nur durch die Zucht, 
und meist durch die abſichtlich geförderte Zucht großer Thiere 
jur jetigen Größe aefommen iſt. Mm ficherjten ift dies bei 
folhen gewaltigen Pferden, wie es die großen englifchen und 
die flandrifchen Raſſen find, z. B. die engliſche Carthorse- 
Raſſe, zu welcher die berühmten Londoner Brauerpferde gehören, 
von welchen manche eine Höhe von 1,90 bis 1,04 Meter ers 
reihen. Das hier bei der Scauftellung gezeigte Pferd, ein 
Schimmelwallach, 1,52 Meter hoch, ſtammte aus Ireland, welches 
zwar feine eigene große Pferderaffe bat, wohin man aber die 
ebenfalls große Suffoll Raſſe (aus der englischen Grafſchaft Suffolt) 
verpflanzt hat, welche eine Höhe von 1,75 Meter und darüber 
erreicht. 


find mächtige Thieve von 1,60 bis über 1,75 Meter, Gin im 
Haustbiergarten des Yandwirthichaftlichen Instituts zu Halle ge 
borenes und aufgezogenes reinblütiges Ulyderdale Hengſtfohlen 
wog mit Jahresalter 972 Pfund, an feinem zweiten Geburtstage 
1570 Biund, eine gewiß gewaltige Entwidelung. 

Fajt ebenſo maſſige Pferde werden im den deutichen Alpen 
gezogen, wie deun die ſchwere Pinzgauer Pferderajie eine Höhe 
von 1,65 bis 1,70 Meter erreicht, Diefe genannten großen 
Bferderaffen rechnet man zu den Ffaltblütigen, unter denen man 
im allgemeinen die weniger erregbaren im Gegenjag zu den er— 

* Bei allen weiteren Größenangaben ift ftets die ſenlrechte Wider» 
rift: (Schulter) höhe gemeint, 


regbareren, alfo den nervöſeren oder warmblütinen Raſſen verſteht. 
Sind dieſe meiſt kleiner, wie z. B. vor allem die arabiſchen Pferde 
(von 1,48 bis 1,60 Meter Ste), fo bilden doch die englifchen, 
zu den warmblütigen achörigen „Wollblutpjerde” eine erhebliche 
Ausnahme, da fie durchſchnittlich die Höhe von 1,68, zuweilen 
aber bis 1,80 Meter erreichen. 

Eine höchſt eigenthümliche Pferdeerſcheinung find im Genenfat 
zu den genannten durch ihre Kleinheit die Ponies. Jedermann 
bat fie, befonders im Cirkus u. dergl., gefehen, und man könnte 
vielleicht ihnen einen beionderen Urſprung zufcreiben, aber es 
feblen dafür alle Belege. Dagegen liegt es mabe, bei der all 
mählichen Entſtehung diefee Heinen Pferde auc eine ſteigende 
Berfümmerung infolge ungünftiger Verhältniſſe anzunehmen, wie 
dies ſchon bei der Heinen Eſelraſſe erwähnt wurde. Die Heinften 
Ponies find die Shetlands-Rontes, und da diefe umwirthliche 
Inſelgruppe mit ihrem rauhen Klima, welches den dortigen Ponies 
im Winter einen pubdelartigen Pelz aufzwingt, mit ihrer färglichen 
Grasnahrung die Kleinheit dieſer Pferde nur zu erklärlich erfcheinen 
läßt, fo fünnen auch die Ponies, welche in entgegengeſetztem Klima, 
alfo einem heißfeuchten, etwa gezogen werden, dort ebenfo den ihre 
Verkümmerung fürdernden Boden ‚gefunden haben, denn auch das 
Stammtbier unſerer Pferde iſt ein Steppenthier, und zwar der 
fülteren Hochebenen Afiens, deswegen gedeiht unfer Hauspferd 
immerhin noch, wenn eben auch verkümmert, in den fälteren Ländern, 
wo der Eſel nicht mehr, fortlommt. 

Zu den Hier wicht zu übergebenden Ponies achört nun das 
auf dem Bilde dargejtellte Kleine Pferd nicht, es ift dies vielmehr 
ein eigentliches Bwerapferd, das heißt ein von einer großen 
dänischen Stute ftammendes, aber in der Entwidelung ausnahms: 
weis zurüdgebliebenes Thier. Es fehlen ihm demzufolge der dide 
Ponielopf, die buſchige Mähne und die feinen Beine, dahingegen 
it es durd) die gedtungenen Formen, wie jie den Ziwerngebilden 
meift eigen, ſehr gekentzeichnet. Die naheliegende Vermuthung, 
daß von ſolchen zufälligen Zwergen die Heinen Hausthierraſſen, 
alſo hier die Ponies abjtammen könnten, ift unzuläffig, da ſich 
jolche jeit dem Witertbum einzeln vortommende Naturlaunen, wie 
Zwerge und Nieien, weder bei Menschen noch Thieren als dauernd 
erblich erwieſen baben, was beiläufig nur zu billigen ift, denn 
fonjt wirde es von überjlüffigen Bwergen und Riefen längſt ſchon 
wimmeln, während fie jetzt als Schauftücde immerhin noch einen 
geſchäftlichen Werth haben. 

Iſt bei der Züchtung möglichit großer Pferderaſſen ſelbſtver— 
jtändlich die Erreichung großer Kraftleiftung der treibende Beweg— 
arumd, fo bei der Mindvichzucht hingegen, wenn man, als nicht 
hierher acbörend, von dem Milchertrag abficht, die in fürzeiter Zeit 
zu erreichende große Fleiſchfülle. Das große, ſchnell maftfähige Rind 
gilt alſo als wichtiges Zuchtziel. Was die cine hier zu befprechende 
Eigenfchaft, die Größe anbelangt, jo it das oſteuropäiſche graue 
Rind eine der größten zahmen Raſſen, von mitunter 1,58 Meter 
Höhe. Urſprünglich und noch jetzt im füdlichen Rußland Iebend, 
ift es ſchon längſt nach Ungarn und Jtalien eingeführt worden, 


und von letzterem Lande, von der romaniſchen Raſſe, ſtammt der 


Auch die in Südſchottland gezogenen ‚Ulyderdale-Bferde 


Riefenochie der dargeftellten Gruppe, von auch 1,88 Meter Höhe. 
Noch höhere Thiere dürften ſelten vorfommen, denn felbjt die 
nächitgrößten Ninder der weitlichen Normandie in Frankreich 
fommen nur.bis 1,80 Meter Höhe, die größten Schweizerraiien 
bis 1,60 Meter. Sonderbarerweife hat auch Frankreich eine der 
kleinſten Rinderraſſen in der Bretanne von nur 1 Meter Höhe, 
in diefer Kleinheit wohl nur noch übertwoffen von dem Zwergzebu 
in der Mitte unferes Bildes, 

Die Zebus find höchſt merkwürdige und in mancher Beziehung 
noch ganz befonders räthielhafte Rinder. Man kennt fie aus alt 
indifhen und ägyptiſchen Darjtellungen als uralte Hausthiere 
(wohl aud ein Grund mit fir Guvier, fie für die Urform des 
Hausrindes überhaupt zu balten), und aus einer Zeburaſſe, dem 
jebt fogenannten, nur noch in Abeſſinien lebenden Sanga-Rind, 
wurde ja ſogar der heilige Apis-Stier quwählt. Ganz befonders 


| merhviirdig jind die Zebus durch ihre außerordentliche Verſchieden— 


artiqfeit in der Hörnerform und Größe, im der Färbung, vor 
allem aber in der Größe der Gejtalt. So konnte denn, um zu 
dem Rieſenthier aus den Nindern bei der genannten Schauftellung 


den größten Genenfag zu finden, derfelbe nur in der Zeburaſſe 


geſucht werden, die bis zu 0,78 Meter Höhe (hinter dem Höder) 
| herabreicht, von welcher Höhe auch ungefähr das dargejtellte 
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Thier ift, welches aus Cehlon ſtammt. Dort werben dieſe Heinen 
Zebus, wie auch auf dem indischen Feſtland, zum Ziehen Heiner 
zweirädriger Wagen benußt, da fie außerordentlich fünk und aus- 
dauernd laufen. 

Dürfte num aus der bildlichen Darftellung im Verein mit 
diefen wenigen Erläuterungen von neuem hervorgehen, daß der 
Einſluß des Menfchen auf die verfchiedenartige Entwidelung der 
Hausthierformen in Berbindung mit dem Klima ein außerordent 


lich großer ift, fo find die Forfhungen nad) den Bedingungen 
fothen Einfluffes um fo gerechtfertigter, als fie, abgeichen von 
der wiſſenſchaftlichen Bedeutung, den Thierzüchter immer mehr in 
Stand fepen, beftimmte Ziele mit Bewuhtiein zu verfolgen. Und 
daß jeht die Verwendung, d. h. Ausmübung der Hausthiere 
bei der ſtetigen Bevölferungszunahme in den Kulturſtaaten eine 
immer wichtigere Angelegenheit wird, fan von niemand bezweifelt 
werden. Heinrich Lentemann. 


Auf der militärifceen Hochſchule. 
Eine Plauderet von Fri Alien. Mit Originalzeichnungen von ®. Gerlach. 


Aug im Leben des flotteſten leichtlebigſten Lienlenanis klommen Augen⸗ 
blide, wo es ihm ſchwer auf die Scele fällt, dab; das Avancement 
fangfam ift und da er noch jo gar nichts für feine Unfterblichteit gethau 
bat. Dazır die Aussicht, in der Tretmilhle des Einerlei des Frontdienftes 


uoch viele Jahre ausharren zu müſſen, Winter für Winter die jelben Ber- | 
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gnũgungen zu genichen, die ſelben Erzählunge £ felben Wi 
in ber Kneipe anzuhören ihm ſchaud t Meberichlag 
über das, was er bisher in den Wiſſenſch ein Träftiger E 
chluf man greift von neuem zu den Büchern, und ehe ein B 
jahe vergangen, geht man friich und unverzagt in das Eramen zur Krieg 
alademie. 

Im Frühlahr, wenn es in der Katur und t j 
auch in den betreffenden Ofizirräfretien ı ers 
ungewöhnlihe Aufregung. Bald muß es ſich ja zeigen, ob die © 
man dem Ecdof der Eranı niſit ertraut hat, ad 
gegangen iſt. Wem das Gluck ld geweſen, der gehl die mächt 
Beit betrübt umher, Belonders ſchlimm in er verhelrathet iſt; wie 
bat fih die Frau ſchon auf Berlin aefrent un hi ulünftigen 
Ruhmesglanz des Golten het och ſlim I einen jdn 
pilichtigen 2% ha t rall gi Papa die durch 
das Eramen gefallen rd infolge t ſſerer Ruhe 
der demmächlt au « ton entgenenliel 

Won aber das Glu ! ent ' Stofs 
md Freude to 18a Hl w ig 
wie prächtig ſich de uf den Bilitenfarten und in der Many aus · 
nehmen wird! Und dann drei Sal in Berlin, feine Rekruien, Beine 


Inſtrultionsſtunden, fein Hompagnieerergieren! Man geräth umwillfürlich 
in Träumereien. — Der Bid gleitet am Beinfleid herab. Hm! So ein 
breiter farmoifinrotber Streifen würde gar micht jo übel ftchen. Mein 
Gott! man ift ja nodı jung gemug für Allufionen, 

Nod kein Manöver ijt dem zur Mademie Einbernienen fo entleplich 
lang vorgelommen, aber im och 
feinem iſt er jo ſeelenvergnügt ne 
weſen. Schlechte Quarnere, Meine 
Berdriehlichleiten im Dienit, alles 
gleitet wirfungslos an ihm ab, Bald 
dehrt er ja dieſen untergeordneten 
Dingen den Rüden und ficht fie nur 
noch von höherem Standpunft an. 

Endlich iſt der 1, Oltober ba. 
Im vollen Gefühl feiner nexen 
Würde betritt der vom Gluͤck Bo 
aünftigte die prädtiaen Näume der 
Kriegsalademie, Welch buntes Ge 
wirr der veridiiedeniten Uniformen! 
Bon allen Seiten find fie herbei 
gelommen, die Neneinberufenen io 
wohl wie auch diejenigen, Die in 
den hehyren Räumen der Wiſſenſchaft 
ſchon heimiſch ſind und während der 
vierteljährigen Pauſe bei einer au 
beren Wallengattung Dienite gethan 
haben. Welch jtolzes Geſnhl, fo ganz 
unter jeinesgleichen, cin Mitalicd 
biefer geiſtigen Gemeinſchaft zu ſein 
in der es weder geſtrenge Haubilente 
noch didleibige Dieuſtbücher nieht 
die einem ſo häufig die Nachmutag 







ſfreude verdarben! Die gehobene 
Stimmung macht miltheilſam, man 
wendet ſich au ſemen Nachbar man 
plandert von der herrlichen Ama 
tn welcher man ſich mittlerwrile be 
findet, von der ſchönen Seit, die 
num beboriicht, von ſeinen Gr 


wartungen und Definungen. Aber 
der Nadıbar bleibe fubl, er ſchaut 
nelangweilt um Tich und Ichiieijlich 
trifft Den Redſeligen ein Blick, in 
beit jo dentlich ſteht, als hätte er 
& ihm aufneichrieben: „Mein Lieber 
Freund, verſtehen vorlänfig 
noch gar nichts, abſolut gar nidırz,“ 
In ſein Nichts auridgeichleudert 
fallt dem Aermſten ein, daß er ja 


Sie 
















noch ein Neuling iſt, daß er mod 
zu den „Ungebildeten” achört, Der 
GEimeitt des Tirelteriums m 
bricht feine Betrachtungen über bi 
fen Punkt. Eine lurze Träfrige Au 
Ipradie des Serin Ger— — ie 
Mittheilung, dab der Unterricht am nächſten Morgen um 10 Uhr Seinen 
Ania lm, und man verläßt Die Aula mir den Bewuſſein, mm 
ein wirt 8 bollberechtigtes Mit; der Aing mater mitaris zu ſein 
Daß dieſes in jeder Beziehung ein Vorzußg ſſt, ler jan bald Ichuten 
Man beſindet fich ja allerdings nicht ganz in derielben Lane wie 
der Bruder Studio, der das Gymnafum und das elterliche Paus verläßt 
um ſich auf dee Univerdität einſchreiben zu lat in r Dffisier 
zur Iirteataladente einberufen wird, jit rt aber cite 
h % Gr Hat ſchon einen Theil Gmit : Lebens te 
ſchon manche Jlnfion begraben, nnd wer feinen Bla auf einer der I ) 
Vänfe erhält, der lann bemterlen il Idton bei ı 
genolien Des Danpilmaı ru | j } 
weit man do frith am Wlorarı 
bebindert, dann ft | 1 I t 
jenug vas man l ht I 
2.01 Ydı J 
im in l ! 
} nlofig! il 
ib vida j | l 
1 mw I} N 1 J 
ir ſein Thun und ton i ſter 
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frei von allen Reibungen nad} oben und unten, die im Frontdienſt un- 
vermeidlich ſind, das erzeugt in ihm ein wahrhaft akademiſches Hoch⸗ 
aefühl, das macht ihn von neuem jung und friſch, ſchärft jeine Geiſtes 
und Billenstraft. Ja, man wird wieder jung auf der Kriegsalademie 
und deiivegen erinnert man ſich auch in jpäteren Jahren dieſes Lebens- 
abſchnittes mit derielben Freude, man möchte fait Jagen Bärtlichteit, mit 
welcher man der erjten Lieutenantäzeit qedenft. 

Wenn die Uhren der Smuptftadt die neunte Stunde verfünden, dann 
entwidelt fid vor dem Gebäude der Ariegsalademie und in den an- 
grenzenden Straßen ein vones Leben. Bon allen Seiten kommen fie 
herbeigeitrömt, die wihbegterigen Nünger des Mars. Um 1,10 Uhr 
beginnen die Vorträge. Man fieht, dag afademiiche Viertel wird auch 
von den militärijchen —— teipektirt. s wäre auch eine 
Alademie ofme alkademiſches Biertel! In dieler Biertelftunde wird 
dem aufmerffamen Beobadıter vor der Mfabemie eine ganze Skala der 


Räumen des Kaſinos zu fröhlichen 


wmenſchlichen Bewegungsſähigleit vorgeführt, von dem bequem jchlendern- | 


ben Gang mit der Kinarre im Munde um 9 Uhr, dem jaulenden 
Schritt 5 Minuten vor ein Viertel bis zur fliegenden Saft mit ber 
Uhr in der Hand, wenn nur noch zwei Mimuten bleiben. Den Schluß 
des Treibens macht wohl auch zuweilen eine Droſchte, der ein auigeregter 
Lieutenant entſpringt und, ohne zu bezahlen, die Stufen binanfeilt, 
einer Weile erſcheint würdevoll der Bortier, um den Noflelenter abzu⸗ 
lohnen. Bann nimmt die Straße wieder das Gepräge anderer Straßen an. 

Die einig in ber Kriegsafademie find im erften Jahre 
nicht gerade neu. Taktik, Waſſenlehre, Befeſtigungslehre, Striegegefdrichte, 
Geſchichte, Geographie, alles Dinge, mit denen man die Bekauntſchaſt 
nur zu ermenern braucht; aber für dentienigen, welcher zu feinem Special» 
ftubium Sprachen gewählt hat, tritt eine Disciplin hinzu, in der er im 
wahrften Sinne des Wortes wieder zum Schulſungen wird — das Hul- 
nie Wenn man im Anfang einen Blick auf die muſtiſchen Beichen der 
ruffischen Lettern wirft, dann kraut man fich wohl bedentlich hinter den 
Ohren und denkt im Stillen: „wie wird das werden?" Man fämpft_ alle 
Schmerzen und Heinen Leiden wieder durch, die von der lateiniſchen 
Grammatit her noch in Erinnerung find, ia man kann häufig ein ge— 
wiſſes unangenehmes Gefühl nicht unterdrüden, acrade jet von einer 
Frage des Lehrers betroffen zu werden, da man doch über die Bildung 
de$ gerundium praesentis oder der dritten Verſon pluralis volllommen 
im Unklaren if. ber che ein Vierteljahr vergeht, iſt man Schon etwas 
in den eilt der Sprache eingedrungen. Man überiegt Heine Aufſähe 
ſchon Bann Hichend, und da mit dem Erfolg ber Eifer —* wagt man 
ſich auch bald an größere oder hat fogar die Knhnheit, in der Awilchen- 
panſe im Lefezimmer über einer „Nowaja Wremja” zu grübeln. 

Eine vielgeplagte Perfönlichteit if der Herr Koetus- (Abtheilungs⸗) 
Aelteſte. Er ift ſozuſagen der Sprecer 
des hohen Haufes. Er übermittelt die Be» 
fehle des hohen Direftoriums, die Erlaffe des 
Goudernements, bringt etwaige Wunſche des 
Hörlaales zu Ohren der Borgelepten, vertheilt 
die Thenterbillets und verwaliet die Coetus⸗ 
kafle, aus welcher die gemeinfamen Heinen 
Bedürfniffe wie Handtüder, Seife beftritten 


tritt des Lehrers benubend, die Stufen 
des Hatheders zu irgend einer Mitthellung 
befteigt, jo ift er des Beifalld des Audi 
toriums ſicher. „Hört, hört! Sehr wahr!” 
oder „Dho!" ruft das luſtige zweifarbige Tuch 
dazwischen, furzum, es improdijirt ſich zum 
allgemeinen Gaudium ein Heines Barlament. 
Huf jeden Fall aber ſchließt er jeine Rede 
unter tofendent Beifall, fo daß der eintretende 
Lehrer oft ganz verwundert um ſich ſchaut. 
Ein Yauptreiz des Lebens auf derstriens 
afademie liegt in der fteten Abwechelung. 
Die Zeit, wo man in den Hörlälen ne 
ſpannt den Borträgen folgt, fie wohl auch 
nach dem belannten Say im „auf“: 
„Denn was man ſchwarz auf weih befitt, 
Kann man getroft nad) Haufe tragen,” 
in feinen Heften durch eifriges Nachichreiben zu bammen Fucht, wird im 
wirffamfter Weife durch Velichtigung der militärtehmiichen Inſtitute in 
Spandau, der Schiehpläge in Tegel und Cunersdorf oder durch Heine 
taftiiche Uebungsreifen unterbrochen, Neben dem belehreuden haben diele 
Ausflüge auch einen hohen fameradicaftlichen Wer, Mehr ala im Hör: 
fal, wo doch jeder mehr oder weniger an feinen Platz gebunden ijt, treten 
ſich hierbei die Offiziere aus allen Theilen des deutſchen Vaterlandes, der 
derjchiedenjten Truppencheile und des verichiedenften Yebensalters auf der 





ah 


werden. Wenn er, die Zeit hıra vor Eins | 
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ahrt und während des gemeinfamen Frühſtüds menſchlich und famerad- 
chaftlich näher. Hier giebt es feine Unterfhiede; alle fühlen fich ver: 
eint in dem Streben nad einem — hohen Ziel, nach militä 
riſcher und wiſſenſchaftlicher Vervolommnung zum Heil und Segen des 
Vaterlandes. 

Die sg des lameradſchaftlichen Verhältnifies auf der Hriegd- 
afademie findet ihren beredteften Ausdrud in dem Hanptfeit der Alademie, 
dem fogenannten Kulminationsfeſt. An dem Tage, an welchem die Mit- 
alieder eines Coetus auf dem Höhepunkt der Zeit angelangt find, bie ihnen 
vergönne ift, auf der Alademie zuzubringen, vereinigen ſie fich in den 
hun. In Heinen Aufführungen in 
gebundener Rede und in Profa, doll Wig und Humor, wird die gemeinfam 
verliebte Beit dargeftellt, Ein grober ftlladderadatich entreiät all die 
Heinen ſpaßhaften Vorfälle, an denen ja, wo fo viel jüngere Leute ver- 
einigt find, fein Mangel fein lann, den Bergeffenwerden, und wenn hie 
und da ein Heiner Seitenhicb auf einen oder den andern der Kameraden, 
oder gar ein Scherz über die Eigenthämlichleiten der Herren Lehrer mit 
unterläuft, jo thut dies der allgemeinen Heiterkeit gerade feinen Abbruch. 

‚ Die Bezeichnung „seulminationgjeft“ birgt aber nod einen tieferen 
Sinn in fih. Diefer Tag ift nicht nur im zeitlichen Sinne der Höhepunft, 
nein, er ift auch in jeder andern Vezichung ein Wendepunft der friegs- 
alademiſchen Zeit. Es ift feine Mebertreibung, wenn man behauptet, daß 
das Kulminattonsfeft eine Art von Karneval ift, auf welchen die Faſten- 
Ei folgt. Man faht von diefem Tage an das Ende der ichönen Berliner 

it mehr ing Auge, man richtet feine Hufmerffamfeit auf den Zeitpuntt, 
two es ſich entſcheiden muß, ob das Streben und Schaffen auf der Alademie 
and Früchte tragen wird, mit einem Wort, man fängt an, den Freuden 
der Grofftadt, zu deren Genuß gottlob bisher noch hie und da ein freies 
Stündchen blieb, mehr und mehr den Nüden zu kehren und fich bedingungs- 
los den Wiſſenſchaften in die Urme zu werfen, damit bie Hoffnungen, die 
man einftens an die Einberufung ‚nüpfte, in der einen oder andern 
Weife in Erfüllung gehen. man den Höhepunft hinter ſich, To ſteht 
das dritte Jahr mit feinem ft und feiner Arbeit vor der Thür. Da 
gilt es, feinen Berftand und feine Schaffenstraft zufammenzunehmen, denn 
jept wird man geprüft auf Herz und Nieren, jet wird man „erkannt”, 
mag man fich drehen und wenden wie man twill, Die Herren des dritten 
Coetus nehmen denn auch, je mehr ſich das Ende naht, ein ganz eigen- 
artiges Gepräge an. 

Während die Mitglieder des erften Coetus noch die ——— feit, 
das vorſchnelle Urtheil haben, das ald eine folge ihrer völligen „Unge- 
bildetheit“ anzufehen ift, zeigt fich bei ben Herren bes zweiten Eoetus 
auch bei Behandlung der einfachjten Dinge eine Genauigfeit und Gewiſſen⸗ 
haftigleit, die bei der Neigung diefer Herren, allem, was fie jagen, Die 
Form eines Heinen freien Vortrages zu geben, in prächtigiter Weife zur 
Geltung lommt. Im dritten u he dagegen wird man wieder ftill. Dan 
fühlt sich, je länger man fortichreitet, wieder ganz als Menſch, voll 
Schwächen und Irrthümer. Für die falſchen Anjichten eines noch gänzlich 
„Ungebildeten” aus dem erſten Cortus hat man mur mod) ein mildes 
verſoͤhnliches Lächeln. Zu einer Widerlegung fehlt die Zeit, man muß 
das Geipräch möglichit bald wieder auf die eigenen Angelegenheiten bringen 
und dem ſtummen —— ans Coetus I wird dabei I) bang zu Muthe. 
Da werben ganze Armeen mobil gemadit, auf der Eiſenbahn verladen, 
wichtige militäriich-fanitäre Angelegenheiten erörtert, ja fonar ganz ver» 
weite juriſtiſche Fragen zur Sprache gebracht. Nein — da fühlt mar 
ich in feinem eriten Coetus doch mohler, bei feinen Sperrforts und feinen 
Magazingemehren. 

Die Zeit ſchwindet in der Nefidenz mit Vlipesichnelle dahin. Ehe 
man noch jo vecht zur Beſinnung gefommen, hat man feine alademiſche 
Yaufbahn mit Generalftabsübungsreife abgeichloffen und figt wieder in 
jeiner Garniion, Man übt Felddienft, inftruirt und geht zum Schießen, 
als wäre gar nichts vorgefallen. Das Herz voll Hoffnung, den Kopf voll 
hochfliegender Pläne, ſchaut man geringichägig auf das Heine Häuflein der 
Untergebenen, da man bor furjem noch über Armeecorps und Divifionen 
gebot. Die Erfolge der friegsafademifchen Arbeit ftellen ſich almählid) 
ein, bei dem einen früh, bei dem andern fpät, bei dem größten Theil — 
es ift der Lauf der Welt — gar nicht. Es ift ſchwer, auf den Gedanten 
verzichten zu müſſen, zu etwas Beionderem erforen zu fein, es dauert oft 
lange, che fich die Ueberzeugung durchringt, dab troß des Fehlens des 
äußeren Erfolges das Mühen und Schaffen nicht, umfonft geweſen ift für 
das militärische Worwärtsfommen. Iſt aber die Wunde erit vernarbt, 
dann wendet mar fich wieder mit der alten Luft und Freudigleit dem Ge— 
triebe des Dienftes u und für jeden find afsdann die f ng? ungetrübteite 
Erinnerung feines Lebens, die drei Jahre, welche er auf Kriegsakademie 
äugebracht hat, der fruchtbaren Bilanzftätte militäriichen Willens und 
militäriichen Geiſtes, aus welcher jene grohen Heerführer hervorgegangen 
fi bie Deutſchlands Ruhmesſchlachten geichlagen haben und heute noch 
ein friedengebietendes Heer auf bewährten Bahnen vorwärts leiten, 


Blätter und Blüfben. 


Die meue Biographie Schifers von Otto Brahm (im Verlag | 


von Wilhelm Herb in Berlin) iit feine Anhäufung todten Materiais, 
obichen alle Mitcheilungen, auch manche erft neuerdings bekannt ae 
wordene Korreipondenzen benupt worden find. Die ganze Daritellung it 
in lebendigen Fluß gehalten; die einzelnen Kapitel runden ſich zu ſelb— 
ändigen Sebensbildern ab, und als Mednillons in dieſem Fries der 
—— Erzählung find die Charakteriſtilen der einzelnen Dichwerle 
angebracht. Es handelt ſich in diefem Bande befonders um die drei 
Augenddramen: „Die Räuber“, „Fiesco“, Kabale und Liebe”. Ueber 
die Quellen, aus denen Schiller bei diefen Werten geſchöpft hat, iſt ja 


‚ Warmen Anerkennung ihrer Bedeutung Leinen Eintrag. 


! lernen 


ſchon ſehr viel geſagt worden, aber eine fo erſchöpfende und überzeugende 
Darftellung, nich bloß diefer Duellen, jondern auch der Anregunge und 
Borbider Schillers bei feinen Jugenddichtungen baben mir in den bis— 
herigen Biographien noch nicht gefunden. Die Krink trifit die Schwächen 
ber Dichtungen, beionders in Motivirung und Aufbau; aber fie thut der 
So jagt Brahm 
von „Kabale und Liebe”; „Se weiter wir von dem Werk abitehen, je 
unbefangener wir feinen focialen und feinen poetiſchen Gehalt haben kennen 
in defto wärmerer Bewunderung treten wir dor dieſe einsine 
Schöpfung hin. Ungzerftört und unzerſtörbar ift der dramatische Gehalt 


© 


des Werkes; und wie hoch aud Schiller an äfthetiicher Einficht und 
ethiſcher Marheit noch geftiegen ift, ummittelbarere Bühnenwirkung hat 


er nirgends erzielt als hier. In dem meitverzweigten Gebirgsftod, 
welchen wir das deutsche bürgerliche Drama nennen, iſt Kabale und 


Liebe‘ der alles überragende 
Weltanſchauung modernes Leben abzufpiegeln ſucht im Lichte der Scene, 


ipfelpunft, und wo immer eine Träftige | 


mag fie an diefem durd die Folge der Yeiten weithin fichtbaren Bilde 


ſich in Größe und unerihrodener Wahrheit ftärken.“ 


In der That ift die Bühnenwirkung des zweiten Altichluffes von 
dem Dichter ſelbſt faum wieder erreicht worden; fie zündet überall, felbft 


bei mäßiger Darftellung. Und fo war's Schon bei der erſten Mufführung 
des Stüds im Rrühlahr 1784 in Mannheim: „Als die großartige En- 
fembleicene mit feuriger Wahrheit war geipielt worden, geſchah etwas 
ganz Ungewöhnliches: die Zuſchauer erhoben fich enthuſſaſtiſch von den 
Siben und Dean in ein ftürmifches, einmilthiges 
Klatſchen aus.” Und mit demfelben Enthuſiasmus wird diefer meifterhait 
ſich fteigernde Altjchluß auch noch jetzt nach hundert Jahren aufgenommen. 

Der erite Band der Biograpbie Dito Brahms umfaßt die Heimaths 
jahre und Wanderjahre des Dichters und reicht bis zu der Zeit, wo er 
den Süden Deutichlands verlieh und fih nad Leipzig wandte, 

Die Knabenjahre des großen Dichters werden uns recht anfchanlich 
aeichildert, ebenfo die Yünglingsiahre mit ihrer ſpannenden Homantik: 
die Flucht aus Stuttgart, der Aufenthalt in Mannheim, Oggersheim und 
Baumbach. Zum erſten Male wird darauf näher eingepangen, daß 
Schiller eigentlich ſchon in Unguade gefallen fein mußte, als er die Karls 
ſchule verließ; denn der Herzog wies ihm die fubalterne Stellung eines 
Kegimentsmedilus ohme WPortepee mit 15 Gulden Monatigehalt an. 
Schillers Vater ohne die acht Jahre alademiſchen Studiums hatte es als 
Kegimentsfeldfcheer bei feinen Dufaren einft auf das Doppelte gebracht. 
Den Freunden aus der Alademie, welche in den Militärdienit getveten 
waren, ſah ſich Schiller nun untergeordnet: Lieutenant Scharffenftein 
und Lientenant Hapff waren feine Vorgefeßten. Bei 21 Jahren und dem 


Ehrgeiz Schillers war über ſolche Hangfragen mit feiner * N 


himvegaulommen; feinen Degen ohne Duafte fah er als ein Abzeichen 
‚an, das ihn unabläſſig an die Subordination erinnern follte, 

Die Bilder der andern Charaktere, welche in Schillers Leben damals 
eingeiffen, find alle durchaus anjchaulid und mit Iebensvollen Farben 
geichildert. Das gilt bejonders von Schillers Vater, über den alle Ueber 
lieferungen ſorgfaltig zulammengetragen und zu einem mit Vorliebe aus» 
geführten Bilde verwerthet worden find. Auch das Bild des Herzogs 
Marl tritt in ſcharfen Umriſſen vor uns hin, der tyranniſche Zug in ihm 
wird aus dem Geijte feiner Zeit begriffen. 

Bon den Augendgenoffen Schillers treten der wadere Streicher und 
Scharffenitein am meiften in den Vordergtund. Der Thenterintendant 
Freiherr von Dalberg wird ohne Ueberſchäßung geihildert, feinem Enthu— 
Nasııns der Vorwurf eines flüchtigen er Bir nicht eripart. Wohl 
aelungen, nach guten Vorlagen gezeichnet und retoudhirt find die weib⸗ 
lichen Geſtalten, melde den Antheil des jugendlihen Dichters gewannen, 
vor allem Margarethe Schwan und Charlotte von Halb, Doch man darf 
aus dem Gefüge diejer hünftleriich aufgebauten Pebensbejchreibung, deren 
Stil ein maßvoller und wohlerwogener ift, wicht einzelne Steine heraus- 
bredien; man muß fich ihrer Geſammmirlkung erfreuen, und Diele ift, 
ſoweit das Werl erichienen, eine durchaus harmonische. Diefe neueſte 
Biographie des unfterblichen Licblingsdichters des deutfchen Bolfes wird — 
— nicht daran — zu einem Lieblingswerle der — 
werden. 

Die Goͤllin der Vernunft. Mit Illuſtration S. 40 und 41.) Das 
lebendige Gemälde von Coeſſin de la Tolle zeigt uns das in den ſtürmiſchen 
Jahren der erften franzöſiſchen Revolution feierlich begangene Feſt der Ber 
nunftqdttin, welche die Freigeiſter des Konvents, die Stilrmer und Dränger 
ber Kommune an bie Stelle der bisher andächtig verehrten Gottheit feßen 
wollten. Anacharfis Eloots, der Apojtel des Menſchengeſchlechtes, Chaumette, 
der Ennditus der Barifer Gemeinde, Debert, der Herausgeber des Schmut- 
blattes_ „Biere Duchesne“, und andere Gleichgeſinnte waren die Urheber 
biejes Feſtes, weldyes die Bevdlferung der Pauptftadt in einen wilden 


lagen jeder Art verbunden war. Die damaligen Machthaber Frantreichs, 
vor allem Robespierre, hielten fich grollend beifeite, liefen das Bolt eine 
Zeitlaug austoben, bis der Naufch vorüber war, Dann jchidte der tugend- 
haſte Advotat von Arras die Berantalter dieſer großartigen Vollstomödie 
aufs Schaffot und feierte felbft das Feſt des höchiten Welens, das eben- 
falls mit großen Umzügen, glänzenden Pomp und fumboliichen Schau» 
ftelungen begangen wurde. 

Ein Schönes Weib jollte die Göttin der Vernunft vertreten; in Paris 
war es beim eriten Feſtzug die Schaufpielerin Maillard, welche in der 
duftigen Tunila, den Speer in der Sand, auf bohem Thronfeifel durch 
die Straßen getragen wurde, vom Nubel des Volkes begrüßt; wir fehen 
fie im Mittelpunkte unferes Bildes, mit der Haltung einer Biltoria, ftoly 
berabfehen auf die viellöpfige Menge. Ein_Geleite von Frauen und 
Mädchen in weißen Gewändern, mit luftigen Schleiern, umgiebt fie; doch 
es fehlen auch im Zuge nicht die Furien der Guillotine, nicht die wildeften, 
biutdürftenden Jakobiner. Voraus zieht die Bürgergarde; ihr Muſikeorps 
beginnt den Zug und miſcht feine ———— Klänge in das Jauchzen 
bes Vobels. o diefer ſich zu weit vorbrängen will, hemmen ihn bie 
Stadtmilizen und die Me ni 
Neugierigen find auf Gerüfte aller Urt und auf Wagen geflettert, um 
„die Göttin“ und den Zug mitanzufeben. Freche Dirnen im Vordergrunde 
reuen ſich der neuen „Religion“ und nlanben, dab ihre Stunde jept ge 
chlagen hat; vielleicht fällt auch ihnen das Los zu, einmal die Böttin zu 
pielen und vor dem ganzen Boll von Paris mit ihren Reizen zu glänzen; 
aber auch an‘ svergnügten fehlt es nicht, die mit düfteren Mienen und 
aeballter Kauft auf dieſe Entweibung des Heiligen, auf diefe Wiedergeburt 
eines die Sinne berauſchenden Heidenthums bliden. Y 


Sperre der Pilenträger; doch die | 


iſallruſen und 











— lands bu 
Taumel verſetzte und mit der Entweihung der Kirchen und wüſten Ge⸗— 
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Die gg müffen im Februar bei milder Witterung 
möglichit diel frifche Luft erhalten und gelbe wie faulende Blätter find 
zu entiernen, Die zur Vermehrung beitinnmten Bilanzen (Florbiumen) 
werben aus dem fühlen in den warnen Raum geftellt, damit fie junge 
Triebe zu Stedlingen liefern Fönuen, wie Starlet Pelargonien, Fuchſien, 
Heliotropien, Lantanen, Kupheen, Bouvardien u. a. Troden aufbewahrte 
Knollen von Hanna, Kaladium, Begonien, Mipenveilden, Georgien 
(Dahlien), Glorinien, Achimenes, Beineren, Gladiolen u. a. find zu 
reinigen, in Töpfe mit geeigneter Erde zu ſehen, die der nächitwohnende 
Gärtner liefert, und im warmen Raume anzutreiben. Wenn man der» 


‘ gleichen Pilanzen noch fpät in Blüthe oder grün haben will, wartet man 


mit dem PAntreiben noch 3 bis + Monate, — Die im Sommer einfach, 
auch gefüllt herrlich blühenden Knollenbegonien find, wenn man nicht 
ichon Knollen zum Antreiben beiigt, durch Samen anzuziehen, die auf 
ausgekochtem Torf auszufäen, mit diefem in eine Schale mit Waſſer zu 
ftellen und mit einer Glasicheibe zu bededen find. Die Sämlinge find 
wiederholt in Schalen auseinander und ipäter einzeln in Heine und gröhere 
Töpfe zu pflanzen mit Miftbeet- und Heideerde, nemifcht mit Ziegelſtüdchen 
und auf gutem „Waflerabzug”. Sie entwiceln ſich am beiten halbichattig 
in mäßig warmem Raume. Wil man die Blumen im nädyften Herbite 
und Borwinter haben, fo jäe man erft im Mai. — Ganz genau ebenfo er- 
zieht man mod im Februar das perfiihe Alpenveiſchen, wenn es 
den ganzen nächſten Winter hindurch blühen fol; man giebt ihm eine 
Bd von Yaub- und Heideerde, wenig mürbem Lehm und Biegel- 
ftüdchen. — Nach Mitte des Monats folte man Blüthen- und Blatt- 
pflanzen in Samenichalen mit fandiger Yaub- und Heideerde ausſäen und 
mit einer Glasſcheibe bededen, wenn fie rechtzeitig zur Verwendung fertig 
fein * Sie find durch Sprigen von oben maäßig feucht zu halten 
und, jobald fich die Sämlinge fallen laffen, auseinander und fpäter einzeln 
in Töpfe zu pflanzen. Hierher gehören Lobelien, Verbenen, Encalyptus, 
Solanum, —— Riefentabat x, D. 9 


Ein gefährlicher Feind der Pflanzenwelt. Wie die Cutwider 
fung kleinſter mitroſtopiſcher Lebeweſen im thierifchen Körper zu epide, 
mich auftretenden, wahrhaft verheerenden Kranfheiten die Beranlaffung 


werden dann, jo finden wir auc im Reich der Inſelten ganze Meihen 
bon Arten, die duch ihr maflenhaftes Auftreten in der Pilanzenmwelt 
die Tolofjalften Verwüſtungen angerichtet haben. Viele von unferen 
Lefern haben ſchou gewiß von dem furdhtbaren Eingriff gehört, melden 
in der Mitte der fünfziger —— die Raupe der Nonne (Liparis 
monacha L.) in die ausgedehnten oftpreußiichen Foriten machte und 
in ein paar Nahren, troß des Einfammelns von etwa 300 Pfund, 
ungefähr 150 000 000 Eiern und der —— von 1500000 
weiblichen —— eine Geſammtflaäche von 32031 Morgen in 
eine mit Baumleidhen bededie Wüite verwandelte. Oder von der Larve 
bes Getreidelauffäfers (Zabrus gibbus F,), die in Mähren, Böhmen, 
im Mansfelder Kreife ꝛe. während weniger Nächte große Flachen Weizen» 
und Roggenſaat ver- 
ſchwinden lief. Über 
von dem Meinen, laum 
1 Linie langen Fichten > 
bortentäfer (Bostry- 
chus typographus L.), 
der in den heb iger Jah 
ren die ſchönſten Fich 
tenbeitände des Böh- 
mermwaldes ſchonungs 
1o8 dem Tode weihte. 
Oder foll ich etwa hin 
weifen auf die Kalami⸗ 
tät, welcher bie Ichöniten 
Weinkulturen Frank 
reihs, Ungarns und 
bereits auch ſchon un 
feres deutſchen Bater- 
die Neb 

laus (Phylloxera vas- 
tatrix Pl, bis auf den 
heutigen Tag noch aus 
neiegt find? 

Bor hirgem vernah- 
men mir laute Stlagen 
über die_im einzelnen , 
Theilen Schwedens von —— angerichtelen Verwuſtungen, namentlich 
auf Gerſten⸗ und Roggenſeldern. Auf der Inſel Gottland war, nach dem 
Bericht des ſchwediſchen Staatsentomologen Herrn Holmgren, durch die 
Larbe einer Fliegenart, der Kornfliege oder des bandfühinen Grün— 
auges (Chlorops taeniopus Mg.) die Gerſte zur Hälfte zeritört worden 
im Werthe von etwa anderthalb Millionen Sronen oder gegen zwei 
Millionen Marl, und nah den Angaben des Herrn von Pöſt iſt in 
der Provinz; Upland wenigitens ein Drittel der Koggenernte durch das 
übermäßige Auftreten derjelben Sig zu Grunde gegangen. 

Diejes Heine, anderthalb bis höchſtens zwei Linien meſſende grünäugige 
Anett hr großentheils glänzendgelb. Die am queren, gelben Kopfe ſihen 
den Fühler mit den freisrunden Endgliedern find durdaus ſchwarz wie 
auch das Meine Sceiteldreied, deſſen Spike vorn eima bis zur Mitte 
der Stirn reicht und deſſen hinterer Nand fich mit dem ſchwärzlichen 
Striemen des Hinterfopfes vereinigt. Das gelbe Bruſtſchild trägt auf 
feinem Nüden drei breite, glänzend ſchwarze Längsftreifen, deren mitteliter, 
durchaus gleichbreiter Dis zur Baſis des gelben Schildchens reicht, während 
die beiden feitlichen fich nach hinten zu etwas verfchmälern und nach vorn 
Yin ablürzen. Außerdem finden wir noch einige Schwarze Bunfte und 
Strideldhen über den Frlügelwurzeln und an den Bruftieiten Sowie auf 
dem furzen Dinterleibe vier jdywarzbraune Querbinden. Die Beine find 





Das Bandfühige Grünauge. 
amatürt. Größe. b wergrößert, e „Micht" des Gberfienbalunes, 


durchaus gelb, mar die borderjten an den Füßen ſchwarz, beim Männchen 
mit einem gelben Mittelringe gebändert, 

ur Zeit, wo die Vlehre noch tief unten im Halme berborgen 
fiöt, legt unfer Grünange feine Eier zwifchen die Blätter. Die nach 
ungefähr 10 Tagen ausflüpfenden Larven -frejien gewöhnich vom 
oberiten Anoten aufwärts, weil dort noch der Halm anı zar⸗ 
tejten iſt, unregelmäßige und bald braun werdende Furchen, 
wodurch ng Anichtwellungen und Berbidungen entjtchen, 
die von den 
werden. Natürlich kann unter folchen Umſtänden fich feine 
geſunde Aehre entiwideln; dieſelbe bleibt vielmehr zwiſchen 
den Blättern ſihen und wenn fie ja zu Tage ſich quält, jo 
trägt fie doch feine oder höchſtens mur wenige unvolllommen 
entwidelte Früchte. 

„Die erwachſene, etwa 2 Yinien lange Larbe verpuppt 
fih in der Hegel am Halme oder in der Aehre. 
fand die Tonmenpüpphen am 7. Auguſt an Weizenhalmen 
und erhielt Daraus am 16, die Fliege. Am 2. Juli fand er 
diefelben an geil newachlenen Gerſtenpflanzen, die äußerlich 
ganz gefund ausfahen; aber beim Eutfalten der Blätter er- 
gab jich eins der Nerzbiätter als gelb, tobt und angefreilen 
und der Halm zeritört, Einen Zoll etwa vom Knoten entfernt 
ſaß die braune Tonnenpuppe zwiſchen den Blättern; bei einer 
andern PBilanze befand ſich dieſelbe etwas höher, die junge 
Aehre war zerftört und an der Spike gebräunt.“ Mad 17 
bis 21 Tagen Buppenzuitand lommt die Fliege zum Vorichein. 

Es giebt ſehr viele und ähnliche Chlorops-Arten, die 
auch in der Lebensweiſe Abereinftimmen, bisweilen in unge: 
henren Schwärmen vorfommen und dann natürlich der Land— 
wirtbichaft großen Schaden verurjadhen. Die Berliner ento- 
mologiiche Zeitichrift veröffentlichte 1867 Folgendes: „Am 


dichte Wollen auf und glichen jo täuſchend einem aufwir« 
beinden Rauche, dab man mit Spriten und Waſſer berbeieilte, 
un das vermeintliche Feuer zu löſchen. Die genauere Unter: 
juchung ergab, daß Millionen einer Heinen Fliegenart, des 





—— großnaſigen Grünauges (Chlorops nasıta M.) aus 
Behpelegt einer duch einen abgebrochenen Dachziegel entitandenen Yüde 
N im Dache hervorſchwärmten und fo au der Täuſchung Ber: 


anlaſſung gaben. Gleichzeitig fand ſich dieſelbe Fliege in und 
on einigen anderen Häuſern der Stadt in ungeheuren Mengen.” Ob 
etwa Stroh oder Deu auf den Böden der in Rede jtehenden Häuſer auf: 


bewahrt geweſen, wurde leider nicht gefagt. Die größte Borjicht iſt diefem - 


gländern als „Bid und Podagra” bezeichnet | 


Curtis | 
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Spätlommer ftiegen don dem Dache eines Hauſes in Zittau 


— 


erleunensworthen Ringen vach Klarheit zum Heile feiner Mitbürger ſcheint 
er ſich auf dem beiten Wege zu befinden oder gar bereits das rechte 
Univerjalmittel entdedt zu haben, wie ih wohl aus einem wiederholten 
energiſchen Niden des runden rother Hauptes ſowie aus dem dieſe Be- 
rn oe begleitenden gg Grunzen fchliefen läht. Seine 
neben ihm fißenden Kollegen aber jind Dose genug, die Geftifnlationen 
und ſchnarrenden Bahlante als Symptome eines gefunden Mittags 
ichtäfdens zu beten. Und ſchließlich fcheinen fie mit ihrer Vorausſetzung 
in der That nicht jo unxecht zu haben. Bleibt doch der Wadere, als die 
Sitzung aeichlojien worden und die edlen Rathsherren einer nach dem 
auderen ganz achte auf den chen davonfhleichen, um den in üßem 
Schlummer Befangenen nicht aufzuwecken, allein auf feinem Plag in un» 
verändert gemäclicher Yage zurüd. An der Thür aber faflen die Schelme 
Poſto, um von hier aus den Effelt des gelungenen Streiches zu beobachten, 
neipannt auf das verdußte Beficht des durch einen Rud des Bufalls 
oͤhlich Aufwachenden, der fich auf einmal ganz allein Hier auf der 
ant findet und nun die erjt noch langſam zurüdtommenden Beiftesfräfte 
vergeblich anftrengt, zu ergründen, wo er ift und wie er hierhergelommen. 
Darüber wird ihn dann allerdings das faum noch zu unterbrüdende 
ſtichern ber jubelnden Schallsnarren, die es übermäßig amiüfirt, dem ſtolzen 
Hofbanern jo hänfelnd auf den Leim geführt zu haben, nicht Tange im 
Zweifel laſſen. i 
Diefe lomiſche Situation hat Hans Bachmann, der durch feine lebens- 
vollen Bilder „Weihnachtsſingen in Luzern“ Halbheft 26, 1887) und „Der 
Arzt“ (Dalbheit 26, 1888) unjern Lofern bereits befannt ift, in feinem Bilde 
„Schluß der Gemeinderatbsiibung” mit Löftlichem Humor, und mit voller 
—— geſchildert. Auch hier bewährt ſich der Künſtler wieder 
als der ſcharſe Beobachter, der das Landvolk wirklich daheim im feinem 
ernſten oder harmlos ungezwungenen Thun und Treiben zu belaufchen 
und ebenjo natitrlich darzuſiellen weiß. . 
Die HGrafsdurg. (Mit Fluftration S, 56 und 57.) Zur Erläuterung 
bes Bildes von F. Hmab und des Gedichtes von Hermann Lingg, bie 
uns beide, das erite durch feinen ardhiteltoniichen, das zweite burch Jeinen 
dichteriichen Schwung die großartige Bedeutung der fagenbaften Burg 
lebhaft vor Augen führen, erwähnen mir noch, dab dieje durch Wagners 


 Mufitdichtungen „Parſifal“ und „Lohengrin” befannter gewordene fanen- 


berwüftenden Anfelt gegenüber —— und genaue Beobachtungen des⸗ 


ſelben werben hofientlich die 
erfennen laſſen. i 

Freude an Blumen, Von Darınftadt ijt vor wenigen Jahren eine 
Neuerung ausgegangen, welche eine weitere Verbreitung verdient: das 
Abgeben von Zimmerpflanzen an Arbeiterfamilien. Diefes eigenartige 
gemeinnüßige Unternehmen befteht, wie uns aus Karlsruhe berichtet 
tird, darin, dab man an Arbeiterfamilien im Frühjahr junge Topf: 
pflanzen zu dem billigen Breite von 10 Pfennig für das Stüd abgiebt 
und im Herbit eine Ausstellung veranftaltet, anf welcher die am beiten 
gepflegten Bilanzen prämiirt werden, und zwar wiederum durch Abgabe 
ven —— Sur Vertheilung gehn en leicht wachiende und willin 
blühende Arten, wie Geranien, Fuchſien, Seliotrop und Begonien. Jede 
Pilanze it mit einer Plombe verichen, um fic als Babe des Bereins 
bei der Spätherbftausitellung twiederzuerfennen. Außerdem wird dem 
u ie ber Topfpflanze eine furze, aber jeher Harrabgefahte Anleitung 


ittel zu feiner rechtzeitigen Vernichtung 


jur Bilege der Zimmerpflanzen mitgegeben. R 

In Darmitadt und in Karlsruhe befafjen ſich mit diejem eigenartigen 
Unternehmen die Barienbauvereine, Welchen Ywed erreicht man damit? 
Materielle Bortheile follen die betreifenden Arbeiterfamilien dadurch micht 
erringen, diefe Neuerung hat ledialich eine erhiiche — 

NReine Freuden erhöhen unſern Muth im täglichen Lebenslampf und 
zu den reiniten — gehört ohne Zweiſel das Verſolgen der jchaffen- 
den Natur. Die Betrachtung der wachjenden, Mnoipentranenden und endlich 
blühenden Pilanze, das Bewußtſein, dab fie auch ein Kind unſerer Bilege 
it, erfüllt ins mit einer ftillen Zufriedenheit. Der Landwirth empfindet 


bafte Burg jich auf dem ummahbaren Berne Montialvage oder Mont- 
Salvatich in den PBnrenien erhoben haben joll: eine —— Rotunde 
mit 72 achtedigen Chören. Das Gewölbe war im Spihtzbogenſtil ans- 
neführt, die bunten Fenſter von Edelfteinen; ans ber Notunde entwidelte 
ſich duch Lange und Querſchiff der Kirche eine Kreuzſorm. In der 
Mitte der Rotumde aber ftand der ganze Tempel im Seinen wiederholt 
und in-ihn hinein, als ins Allerheiligite, trugen die Engel den Gral. 
Der Gral war einjt der herrlichite Edelſtein in der Krone Lucifers, Als 
diefer aber von Gott ſich Tosgefagt, Toll der Legende nach der Stein aus 
der Krone gefallen fein und, von den Engeln gehalten, zwiichen Himmel und 
Erde geſchwebt haben, Alsdann habe der hohle Stein als Abendmahlsgefäß 
gedient und Joſeph von Arimathia in dies Hefäh das Blut des Heilands am 
Kreuze aufgefangen. Nach der einen Weberlieferung war ber Graf (von 
einem altfranzöjtihen Worte ftammend, welches ein jchäjlelartiges Gefäß 
bedeutet) aus einem einzigen Smaragd geichliffen, wie auch unjer Dichter 
annimmt; nach einer andern Yesart beitand er aus einem Jaſpis, dem 
edeln Steine, durch deſſen Kraft ſich der Bhönir aus der Aiche verjüngt und 
deſſen öfterer Anblid Befundheit und zweihundertjährige Jugend verleiht. 
Der erite Wächter des heiligen Grals war Titurel; fein Enlkel 
Amſortas, der den gleihen Wächterdienft verſah, hatte ji, den Geboten 
des Grals zumider, verliebt in die Schöne Orgelufe, war im Nantpfe 
von Gurnemanz mit einem verzauberten Speer verwundet worden, jo 
daß die Wunde nicht heilte und er ſchwer dahinſiechte. Doc erhielt ihn 
der Anblit des Grals am Yeben; er follte nur dann geheilt werden, 
wenn ein Unbefannter ihm nach der Urſache jeines Leidens franen würde. 
Barlifnt war dieſer Imbefannie, der Amfortas erlöfte und die rettende 
Frage an ihm richtete. Als Kind war Parlifal im Walde aufgewachien, von 
feiner Mutter erzogen, ohne jede Kenntniß der Waffen und des Ritier 
tbuns, und als er doch auf Abentener ausgeht, giebt jie ihm thörichte 
—— mit auf den Weg, die ihm feine Abentenerluft verleiden 
follten. Er verführt danach und wird jo dem Gelächter preisgegeben. 
Darauf beziehen jich die Schlußverſe des Linggſchen Gedichtes, während 


‚ die Eingangsverje darauf hindenten, daß die Gralsburg von Suchenden 


diejes Gefühl oft geuug, dem ſtädtiſchen Arbeiter joll cs gleichfalls nicht | 


fehlen, Er ehrt von der Arbeit in jein Heim zurüd, ec iſt abgeipannt 
und milde, ein leiſer Verdruß beherricht jeine Stimmung; da fällt jein 
Arge auf feine grürienden und blühenden Bileglinge und jeine Stimmung 
wird heiterer, äufriedener. Das ift der magiſche Einfluß der Blumen» 
vilege auf Herz und Gemilth. Biele in beffer fitirten Ständen fennen 


ihm aus eigener Erfahrung. Daß er auch bei dem einfachſten Manne 


in dem fteinernen —— der Großſtadt zur Geltung kommen fan, 
beweifen uns die Erfolge, die mit jener Abgabe von Zopfpflanzen erzielt 
wurden. Nicht mit Untecht hat man diejes Borgeben ein wenn auch nur 
beſcheidenes Stüd praltiſcher Sorialpolitit genannt. Es verdient die Be- 
achtung wirflicher Vollsfreunde und eine rege Nachahmung. * 
Schinf der Gemelnderalhsſihung. (Mit Alluftration S,53,) Trot 


' mittlere 


der Schwüle des heiſen Sommertages in die Berathung des Gemeinde | 
vorſtandes eine ſehr lebhafte und eingehende gewen. Das iſt, namentlich 


nach einer üppigen — eine anftrengende Thätigleit, da fie einen 
bedeutenden Aufwand geiitiger Spanntraft erfordert, So it denn auch 
die anregende Debatte unter Mitwirkung der Ichtwerlaitenden Verantivort- 
lichkeit des zu verwaltenden Amtes auf eines der imponirenditen Mit- 
—— des hohen Rathes nicht ohne merklich erfolgreichen Einſluß geblieben. 

on der Sorge um das Gemeindewohl getrieben, ift der wohlbeleibte 
Gemeinderath, Über die beite Loſung der heiflen Fragen und Probleme 
nahgrübelnd, in tiefandächtige- Betrachtung verfunten. In feinem an 





nicht gefunden werden Tonnte; nur der Zufall und gläubiges Vertrauen, 
ohne den Wunſch, den Gral zu jehen, leitete dahin, dann aber auch fteis 
zum zeitlichen und ewigen Heil des glücklichen Finders. 3 


Kleiner Brieflaften. 
(Anonhme Antragen werden nicht berädticdtint.) 


Frau ®. in R. Zum Delen der Rabmaichinen mwuh man ein Säure mb barjfreies 
Del verwenden, ba bieies bie feimften Malcinentbeilcden nicht angreift. Als braudtare 
Riiceeng mwirb empfohlen gelbes Babelindt umd veines, ſriſches Provenceröt je 100 Theile, 
jtnijisges Baraflindt 200 Tele, 

3 7. in Bien. Die nörbticite Etadt ber Erde iſt Sammerfeit in Rermwegen, die 
veötentperatur won + 1,8% 0. aber gemwin erträglich. Der kältefte Ort der Erbe 
bapegen ift nadı bem uuetesrelogfldhen Beobachtungen Werdiejandt au der Dana in Eibleiee. 
® intermenate rorifen beri it grober Hegeimäßigkeit Temperaturen ven — 609 C.; 
ſelbſt im Marz in06 wurbe ein Temperaturmimimem von — 60,80 €, beobachtet, 

barstinder, Wien, Bon dem Menslerichen Bilde „Nachbarötinber find unſeres 
Wiſſeus Jatbendrucke wicht vorbanden, 

%. D. ie Q. Sie iind im Jrribum, wern Sie annehmen, de Trüffel Tome ie Dentic 

laud wicht vor.. Ram ſchatzt bie Grjammtanabeute an teutichen Zriüffeln auf etwa 450 Stile» 
Kilogramm etwa 10 Diart im fe. Eine regelrechte Zrüffeljagb wird aller» 


tamm, 

di 5 nur in der Provinz mover iu elm Örftereten betriebet und mam verwendet 

zu Perieiten Humbe, nicht Schweine vole In geanfreich. Weriuche, ber Trüffel bei mus cine 

arbhere Berkreitnng au geben, kud bis jegt erfolglod arblicbem, ' 
Yeipsiner Frobelve reiu 


und Frl. Angeltta gras Seminarverächrin In Beibyig: 
ben Bau des Frröbeltbmemd beirätigen wir mit 


Den Empfang von 10 ,M und 0 
öge am dem Urrlihenden des Yantcmitis, Derru 


verbindlichen Dante! Zsir haben teite 
Teautner in Oberwein toch mweitergeiomht, 





— rn 
Allerlei Surzweil. 
Sfhat:Rufgabe Ar. 1. Bon €, Bulle, Aufföfung des Scherj-Medus „Die Weingläfer‘‘ auf 5. 36: 
Rach den folgenden 4 Süden: Man ordnet die erſte Neihe der Buchſtaben nach dem Anhalt der 


Gtäfer und zwar nimmt man das umgeftürgte Glas zuerft, dann das 
leere, dann das pigteiggau das halbgefüllie u. ſ. f. Die erſte Reihe 
ergiebt dann: IM WEIN, die zweite Reihe ergiebt: IST WAH u. |. mw. 
Richtig geordnet, erhält man den Spruch: „Im Wein ift Wahrheit!” 








— — 3 (cart) (m?) Aufföfung des Ammwandfungs-Mätbels auf S. 36: 
J Epaminondas, 2. Mingrelien, 3. Amiranten, 4. Neufilber, 5, Ukraine, 
m 6. Eitremadura, 7. Laufanne. — 8. Grenoble, 9. Eberhard, 10. Jiabela, 
ö 11. Brentano, 12. Erdbeere, 13, Yandeshut. — Emanuel Beibel, 
Aufföfung des Scherz Bilder-Häthfels auf 5.36: Landwirthichaft. 
(0.2) AnZ) (eAe) (2) mA  doaz.B,) Aufföfung der Auchſlaben -Amſtellung auf 5. 36: 
nicht der Spieler feinen Stih mehr ab, er hat aber, obwohl noch ein „Ein fröhliches Neues Jahr!“ 
Trumpf im Sfat liegt, fein Spiel mit Schneider verloren. 
Welcher von den Dreien ift der Spieler? Was fpielt er und mie Auflöfung des Sierogfophen-Mebus auf 5. 36: 
find die arten veriheilt? Ohne Kampf kein Sieg, olme Sieg fein Ruhmesfranz. 
Kapfet-Mäthfel. Scerz-Miler-Ztäthfel. Aufföfung des Eitaten-Mäthfels 


Ertönt aus ihm ein Ad), jo trau’ 

Dem Handel nicht, den cd Dir fünder; 

Doch wandelt ſich das Ach in Au, 

So iſt mit Furcht es eng verbindet, 

Sieht aber auch, wie ein Prophet, 

Im Geiſte, was bevor noch ſteht. 
Paul Möbius. 


Auchſlaben ·Aäthſel. 


Mit H trägt es ein Senſenmann, 
Mit fängt Zaut und Streit es an, 
Das ichönite aber auf der Welt 

Hat es mit A uns hergeftellt. 


Vaul Möbius, 


Auflöfung des Kreuz · Roͤſſelſprungs⸗ 
auf 5. 36: 
Trage, was Dein. 
Gericht ven Emil Mittersbaus, 

Das ift der Schwachheit Art und Weiſe: 
So lang’ die Luft den Buſen Schwelle, 
Erllingt ihr Wort zu Tautem Preije 
Der freudenreichen Gotteswelt; 


auf $. 36: 


Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruhr, 
Liebe, bift du! 
Goethe, „Raftlofe Liche”. 


Aufföfung der Eharade auf 5. 36: 
Wagehals. 


Auflöfung der Dechiffrit · Auſgabe 
auf 5. 36: 


Doch hat fie kaum ein Schmerz geſchlagen, 
Bedrücdt fie kaum des Yebens Dual, 
Dann hörft du fie die Welt verklagen 
Als ihränenreiches Jammerthal. — 





Willſt du Mug durch's Leben wandern, 
Prüfe Andre, doch auch dich! 
Jeder täuſcht gar nern den Andern, 
Doch am liebjten jeder ſich. 

Er. DodenAcbt. 


Was je mid) trifft auf meinen Wegen, 
Laß, Gott, mich's tragen mit Geduld; 
Nie auf des Schichſals Naden legen 
Laß feige mid) die eig'ne Schuld! 








Ein unentbehrlihes Familienbuch, ein bewährter Hathaeber in nefunden Tagen und ein treuer Helfer in der Math! 


In unferem Derlage erfheint foeben und nehmen die meiften Buchhandlungen jederzeit Vejtellungen entgegen: 


Das Buch vom gefunden und Franken Menſchen. 
don Profeſſor Dr. Carl Ernſt Bock. 


Vierzehnte, neu umgearbeitete Auflage. Herausgegeben von Dr. Wax von Simmermann. 
mit gahleeidıen Abbildungen in Holfdınitt und mehreren Larbiafeln. 


Volſſtändig in 20 Lieferungen à 50 Pfennig. Alle 14 Tage erfdeint eine Lieferung. 


An diejem berühmten Buche, welches für alle Zeiten ein unübertreffliches Mufter Narer, Teichtfanlicher und im beften Sinne des Wortes 
volfsthümlicher Daritellung bleiben wird, ift dem größeren Eublilum ein Wert geboten, worin es eingehend über den Bau des menſchüchen 
Rörpers, die Perrithtungen feiner eimelnen Prgane, jowie über den Grfundheils- und Brankheitstultand derisiben unterrichtet und über 
eine vernünftine naturgemäke Pflege des Körpers im gefunden und kranken Zuſtande belehrt wird. 

Die neue dierzehnte Aufloge ift von dem durch feine vopulärmedichniichen Arbeiten befannten Herausgeber Dr. med. von Zimmermann, 
einem Schüler Voch's, wiederum auf das Sorgfältigite durchgeſehen und den Fortſchrinen der ftetin und raitlos ſich entwidelnden Willenichaft 
entiprechend mit zahlreichen Aufägen, Vericditigungen und Ergänzungen veriehen worden. Durch die Erſcheinungsweiſe in 20 Lieferungen zum Preiie 
von nur 50 Pfennig wird auch dem Minderbemittelten Gelegenheit geboten, ſich das nüßliche bewährte Werk nach und nad anzuichatien. j 


Perlagshandlung von Ernſt Keil's Nachfolger in Leipzig. 








Heranögegeben unter verantivortlidkr Nedalllou von Hrolf Kröner. Verleg von Gruß Kerı’o Racherer in Lerpag, Deut wen SL Wicde in Leipsig. 
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Illuſtrirtes Samilienblatt. — Begrindet von Ernſt Keil 1853. 


Zalrgang 1859. Erſcheint in Kalbheften & 25 Pf. alle 12— 14 Tage, in Heften a 50 Pf. alle 3— 


(Fortiefung.) 


Kr lief, wie verfolgt, durch das Gärten auf die Straße 
hinaus, Erſt als jie in der Thor 


aber das Buch brannte 
wie Feuer in ihrer Hand. 
Unter einer Laterne zur 
Seite des Fahrdammes 
blieb fie jtchen und be- 
trachtete das Padet. Es 
war mit einem Siegel 
zugedrüdt und mit Bind; 
faden ummunden. Gin 
eifiger Zug legte ſich um 
ihren Mund und lich das 
junge Geficht um Jahre 
älter ericheinen; ihre Fin- 
ger zudten, al3 müſſe ſie 
das Siegel erbrechen, aber 
fie unterlieh es. „Unver- 
ſchämt!“ flüfterte fie, wei: 
terichreitend mit verdop 
pelter Haſt. Ungeſtüm 
trat fie in die Thür des 
väterlichen Hauſes, und 
als fie Yores Stimme aus 
der Küche hörte, jtand fie 
im nächſten Augenblick vor 
der Schweſter, die am 
Herd beichäftigt war, des 
Vaters Abendfuppe zu 
bereiten. 

„Hier!“ sagte fie fait 
heiſer und hielt Lore das 
Packet entgegen, „da iſt 
das Bud.” 

„Welches Buch ?* Hang 
es überrascht zurüd. 

„Nun, das vom Doltor 
Scyönberg ; thue doch nicht 
jo verwundert; nimm es, 
ic) habe feine Luft, es Dir 
noch länger hinzuhalten.“ 

Lore hob die Kaſſerole 
vom offenen Feuer, in 
der die MWaflerfuppe am 
Ueberichäumen war, und 


1884 


4 Woden vom 1. Januar bis 31. Deyember. 





sore von Toflen. 


Roman von AU. Heimburg, 


Ratten verboten. 
Re Rechte vorbebalten, 


ergriff erit dann das Packet. Käthe flug die Arme in einander 


gaſſe war, ging fie ruhiger, , umd beobachtete, wie die Schweiter, am Süchentifh vor der 





Saſchingsſuſt. Noch dem Drlgemälde von Sophie Meher. 


Heinen  Betroleumlampe 
ftchend, die Kordel löſte 
und aus bem Umſchlag 
ein Buch nahm. Als 
fie es öffnete, flog ein 
Streifchen Papier her 
nieder, ohne daß fie es 
bemerkte, 

Käthe rührte ſich nicht. 

Lore fchüttelte den Kopf. 
„Ein griechiſches Wörter 
buch? Käthe, das ijt wohl 
ein Irrihum!“ 

Das junge Mäddıen 
lachte aut auf. „Der 
Kommentar liegt zu Dei 
nen Füßen, Lore*” rief ſie; 
„Schönberg bejigt wahr 
icheintich keinen Schimmer, 
daß Du fo Schwer Fapirft, 
ſonſt hätte er vielleicht 
außen auf dem Päckchen 
bemerkt: ‚Einlicgend cin 
Billetdoux!“““ 

Lore hatte ſich raſch 
gebückt und das Zettelchen 
aufgehoben; ſie las es, 
roth erglüht: 

„sch konnte Dich nicht 
treffen heute, Lore, und 
mich verlangt es, Dich zu 
jehen. Ich muß mit Die 
verabreden, wann ich mit 
Deinem Vater ſprechen 
darf; ſo ertrage ich es 
nicht länger. Entſchließe 
Dich, komme heut abend 
nach Tiſche zu meiner 
Mutter, ich habe ihr alles 
anvertraut. Ich muß Ab 
ſchied von Dir nehmen 
für acht lange Tage; eben 
fand ich einen Brief vor, 

iu 


o 


der nich nach M. ruft. 
meine Bitte.“ 

Sie ſtand noch immer, den Kopf geneigt, mit ſinnendem 
Ausdrnck in ihrem ſchönen Geſichte. Würde es ſich thun laſſen 
hente abend? Aber, cs war ja feine Frage — ſie mußte, 
mußte ihn fprechen, zumal er fortaing. Sie wollle fich geborgen 
wiſſen gegenüber den Baderfchen Iudringlichleiten; ſchlimmſtenfalls 
ging ſie heimlich. 

Ein bitteres Schluchzen ließ fie aufſchauen. 
warum weinſt Du?" fragte ie. 

„O Du!“ ſtieß Das junge Mädchen hervor mit zorufunkeln— 
den Augen, „Du — geh‘, Dur bit ſchlecht, Dur haft ein Heim- 


Wenn Dr wich liebſt, Lore, To erfülle 


„Aber Käthe, 


710° — 


liches Liebesverhältniß; Du betrügſt den Bater und die Mutter, | 


“ 


Du hajt Did weggeworfen - 

Lore goß ruhig die Suppe in die große Mundtaſſe Des 
Haushern, und indem fie ſich anſchickte, Die Küche zu verlaffen, 
fagte fte fanft: „Komm, Käthe, der Vater wartet auf fein Abend— 
chen, nachher will ich Dir antworten.“ Sie ſtieg mit der 
dampfenden Taſſe die Treppe hinauf und trat dann in das 
immer des alten Herrn, 

Er ſaß im Lehuftuhl am Dfen und rauchte wie immer, 
„Ihr Habt wohl das Mehl erſt mahlen laſſen?“ begrüßte ev bie 
Tochter; „Pünktlichkeit giebt's gar nicht mehr. — Wo ift denn 
Mama?" 


„Die figt noch unten im Salon bei Tante Melitta; Frau | 


Beder iſt vorhin fort — —“ 

„Was will denn das Weibervolk einentih? Die alte Bedern 
babe ich ja bis bier herauf Freifchen gehört!“ 

„Sie wollte ſich erkundigen, ob mir ber Ball qut bekommen 
jei,” erwiderte Lore achſelzuckend. 

Der Major, der eben gelrunfen, wifchte ſich den Schnurr— 
bart und lachte. „Alte Rate — gelt, Lore?" 

„Ja, Bapa!“ 

„Und fon Pad hat Moſes und die Propheten und kann's 
nicht mal cavalierement anwenden! Unſereiner ſaugt Hunger: 
pfoten! Mit dem Reglement da oben kann's nicht ftimmen, Lore, 
ſonſt ftedte dieſer Kerl, der Adalbert, auf der Regimentstammer 
und madte Kommißjtiebeln — be, Lore? Oder gefällt er 
Dir etwa?“ 

Sie ſtrich zärtlich mit der Hand über feine unraficte Wange, 
„Suter Papa!" fante fie. 

Lore!“ rief Frau von Tollens Stimme. 

Die Tochter eilte nach der Thür: „Gleich, Mama!“ 
„Tante Melitta bleibe zum Abend,“ ſcholl es heranf, „ſiede 
ein paar Eier!" 

Sie lief beſtürzt die Treppe hinunter. Das war dumm von 
Tante Melitta! 

„Aber weich, Kind, pflaumenweich!“ rief das alte Fräulein 
ihr zu. 

Ks Lore nach ein paar Minuten mit dem Gewünſchten in 
das Heine Eßzimmer trat, fand fie Mutter, Tante und Schweſter 
bereits dort figend; Rudis Pla neben dem ihrigen war leer; der 
Major pflegte ja immer die Abendmablzeit in feiner Stube zu 
nehmen. Fräulein Melitta war entſetzlich vedfelig; ſie wandte ſich 
beſtändig an Lore. 

„sch fagte eben zu Deiner Mutter, Lorchen, daß man doc 
nie vorſchnell urtheilen ſoll. — Diefe Frau Beer iſt ja eine 
charmante Frau, eine wirflihe Dame, Lorchen.“ 

„Sie zieht fich wenigftens beinahe fo au, als wäre fie eine,“ 
bemerkte Käthe. 

„Käthe, ih muß bitten, daß Du etwas zurüdhaltender bift 
mit Deinem noch ehr unreifen Urteil," Schalt Tante Melitta, 
und ibre Lödchen geriethen in zitternde Bewegung; „zübrigens 
ipreche ich nicht zu Dir, fondern zu Lore,” 

„Lore fehlt heute Die Zeit, über Fran Becker nachzudenken,“ 
erwiderte Käthe und Hieb mit dem Mefferchen gegen ein Ei, „gelt, 
Lore? Wir Haben nachher noch Geheimniſſe mit einander 
wegen Papas Geburtstag.“ 

„Nach dem Eſſen hoffentlich?“ fragte die Mutter. 

„Sa, Mama.” 

Gore warf ihrer jungen Schweiter einen danlbaren Blid zu, 
aber die fah an ihr vorüber, als ſei fie Luft, 

„Ich habe wirklich ſelten jo etwas Geſchmackvolles geſehen 
wie die Beckerſche Einrichtung,* Hub Tante Melitta wieder an. 


doch 





ſpärlich erhellte, die noch — 


„Denke Dir, liebſte Marie," wendete fie ſich an die Schwägerin, 
„der Salon penfee Sammet, und das Boudoirchen nebenan mais— 
gelber Atlas mit Binmen durchwirlt — ein entzückender Effelt! 
Ich deforire die machte Puppenſtube jo die Fra Weder cr: 
klärt übrigens, daß die oberen MNäume, die ihr Sohn theilweiſe 
jetzt Schon bewuhne, und Die er ganz einvichten werde, wenn er 
ſich verbeirathet, noch viel fchöner feien. Die Braut, die ſich 
Adalbert einmal ausſucht, bat wirklich nur nöthiq, etwas Leib 
wäfche mitzubringen, für alles andere ijt bereits geforgt.“ 

„Nur nicht für auſtändige Geſinuungen,“ murmelte Käthe, 
zum Glück jo leiſe, daß die Tante es nicht verſtand und fragen 
mußte, was das Fräulein gemeint habe. „O, nichts!“ erwiderte 
diefe, „ich ſprach nur fo mit mir ſelbſt, das iſt eine Augewohnheit 


| von mir,“ 


„0, und Mdalbert Beder erzählte mir gejtern, er würde bie 
Hochzeitsreiſe nur nach Italien machen; er war ſchon öfter dort 
in dem Lande, wo die Gitronen blühen; ‚dahin, dahin“ — 
Lore, wie heißt es doch? — ‚möcht‘ ich mit Div, o mein Ge— 
tiebter, ziehe" Der felige Kiebitz ſang es fo ſchön —“ 

Lore erhob ſich plöblih: „Du erlaubt doc, Mama?” 

„Ia, aber fommt bald wieder, Bapa will eine Partie Whift 
machen; da Tante gerade hier ijt, paßt fih das qui, wenn Du 
mitſpielſt.“ 

„Mama — —!“ ſtollerte Lore. 

„Geh' nur raſch, Kind; Papa wird ſo leicht ungeduldig, 
weißt Dir.” 

Lore, der die Schweſter folgte, lief durch den dunklen Flur 
in den ſogenannten Salon, der gegenüber dem Eöſtübchen lag. 
Es war ein fehr einfaches Zimmer, das die Vetroleumlampe 
unerhörte Verſchwendung — auf 
dem Tifche brannte, an bein vorhin die Damen mit Frau Becker 
geſeſſen hatten. — So dinitin das Ganze und doch mit dem 
unverfennbaren Streben geordnet, daß es dem Beſucher einen bes 
baglichen Eindrud machen Tolle. Die Nukbaummöbel Halb er: 
blindet, ein unmoderner Spiegel mit ſchrecklich aefchmadioiem 
Goldrahmen über dem Pſeilertiſchchen zwiicden den Tüllgardinen, 
davor die Stugubr, die ſchon lange nicht mehr geben wollte. Ein 
großbluminer Teppich vor dem Sofa, rechts und finls ein Fau— 
tenil; ein alter gejtidter Ofenſchirm; cin Zilberichränfchen, auf 
dem eine Alabaſterſchale ftand, die ſchon hie und da angeleintes 
Rankenwerk zeigte, und ein Schreibtiichchen, ein recht unnühes 
Möbel, bededt mit Heinen Nippes aus befieren Tagen, als die 
Hausfrau noch jung und ſchön war, 

Dort ſank Yore auf Den Stuhl. 
mußt mir helfen!" 

„Nein!“ erflärte der Troblopf, 

„Aber Du weißt ja gar nicht " 

„Ich will es auch nicht wiſſen!“ 

„Häthel” Lore trat mit gefatteten Händen vor fie hin, „wir 
haben uns doch immer aut vertragen — id babe ihn jo lich, 
Käthe — Hilf mir!” 

Ueber das Geſicht der jungen Schweiter zug eine Leichenbläſſe. 

„Zu wirft doch nicht jo dumme Vorurtheile baben, Kathe, 
daß wir etwa wicht für einander paſſen, weil ich zufällig Lore 
von Zollen heiße, und ex Eruſt Schönberg? — Käthe, er 
it ein fo lieber prächtigen Menſch, Du Halt ihn ja auc gem —“ 

„Nein?!” ſtieß Käthe hervor. 

„Ich muß ihn Sprechen, heute abend noch,“ faate Lore, in 
einen andern Tun überachend, „Wenn Du mir nicht Helfen 
wiliſt, fo helfe ich mir allein: ich bitte Dich nur um Diskretion.“ 

Selbſwerſtändlich!“ erwiderte die Schweſter mit gekräuſelter 
Oberlippe.“ 

Lore! Lore!“ ſcholl es drauſſen, „Papa wartet!” 

„Mäthe," flehte das junge Mädcen, „ich dann doch nicht 
fort! Ich bitte Dich — Did wird niemand vermiſſen — lauf’ 
Du zur Frau Pater Schönberg, Tag’, dab ich nicht kommen 
fönnte, mit dem beiten Willen nicht —“ 

„on drei Deibels Namen!” ſchrie der alte Herr jebt mit 
Donnerſtimme über das Treppengeländer, „wo bleibit Du denn? 
Iſt's aefällig?” 

Lore flog zur Thür, „Heid, Papa, augenblicklich! — Käthe, 
um otieswillen, geh'! Sag’, idı wiirde morgen früh um halb 
adıt Uhr auf dem Bahuhof fein. Es it ja gleichgültig, ob uns 
jemand dort ficht; ich bitte Dich, Käthe, wenn Du mic; lieb haft, 


„Käthe,“ rief ſie, „Du 








fo geh’! mein Lebelang will ich Div danken; 
nicht forgen — —* 

Sie hatte Thränen der Anajt im Ange. 

„Ja doch!“ murmelte Käthe, und wie gejagt lief Lore 
hinauf, 

Käthe widelte ſich wirklich in ein Tuch und ſchlich aus dem 
Hauſe. Sie wußte, fie wurde nicht vermißt; man dachte jicher, 
daß fie ihre Ächriftlichen Aufgaben arbeite. Es war ein ftod- 


finfterer, ftüumifcher Abend, die Yaternen Über der Strafe ſchwankten 


im Winde. Das junge Mädchen ging ſehr ſchnell, fie wußte 
ſelbſt faum, daß fie beinahe lief. Es brannte ihr im Kopf und 
Herzen, die ganze Welt ſchien ſich mit ihr zu drehen; es war ihr 
io beffommen, fo weh zu Muthe; und dod war fie zornig. Sie 
dachte, welch eine Wohlthat es fein mitjfe, könnte fie die Lore am 
Arme paden, fie ſchütteln und ihr ins Geſicht Schreien: „Du 
Schlange, Du Berrätherin!" — Sie nina erſt lanafamer, als fie 
ſich der Gartenthür des Schönbergichen Grundſtücks mäberte; fie 
taftete in der Finſterniß — bier vor dem Thore brannte nirgends 
eine Laterne — nad) der linke und ihre Augen fuchten den 
ſchmalen Lichtjtreif hinter den Läden der Frau Paftorin. 
in feinem immer war es dunkel, Auf einmal fühlte fie ſich an 


— fan’, er Folt ſich 
und ſtach über; „Dante, Lore, Ihr werdet Schlemm.“ 





aufgepaßt! 


„Da kommt Näthe die Treppe herauf,“ ſagle Fräulein Melitta, 
„Mag der Deibel ſpielen!“ ſchrie der alte Herr zornig und 
warf die Karten auf den Tiſch. „ch nehme den Strohmann.“ 

Das Mädchen ftand haſtig auf und ging der Thür zu. 

„Hierher!“ donnerte der Major ihr nach, „bingefegt und 
Wie willft Du es Sonst kapiren?“ 

Sie fam gehorſam zurüd und ſaß vor den aufgededten 
Karten wie ein Wachsbild. Hie und da richtete der alte Herr 
eine Frage an fie: „He, Düngferchen, wie würdeſt Du das jetzt 
machen? Wie wird geſpielt ?* 

Sie fah ihn verängigt und erſchreckt an, ihre Gedanken 


kamen von Ernſt zurüd. 


Oben | 


der Hand ergriffen und im nächſten Augenblick hatte jie ein Arm— 


umfaßt und ein Huf drückte fich auf ihre Lippen, 

„Lore! Lore! Gott fei Dank, daß Du kommſt!“ flüfterte 
eine leidenſchaftliche Stimme, 

Sie war völlig ſchwindlig in diefem Angenblid, fie hatte 
nicht die Kraft, ein Wort hervorzubringen. Exit als er jetzt ihre 
Stirn Fühte und ihre Hand, und fie wieder „Lore, meine Love!” 
nannte, machte ſie fich los aus feinen Armen und ſtieß ihn zurück. 

„Ich bin's ja!” rief fie klanglos, „die Käthe, Lore kann 
nicht kommen.“ 

Einen Moment blieb es till. 
Ohr, enttäufcht und ärgerlich. 

„Ich kann nichts dafür,“ 
Schluchzen aus, 

„Nein! Nein! Entſchuldigen Sie nur, Fräulein Käthe! — 
Lore beichtete Ihnen boffentlih. Aber wollen Sie nicht ein- 
treten ?” Das Hang wieder, als jtehe ev auf dem Katheder, fo 
fühl und befonnen. 

In dieſem Augenbiid öffnete ſich die Hausthür, Lichtichein 
fiel aus dem Dunkeln und einer Silhouette gleich trat die Feine 
Geſtalt der Frau Rajtorin in den Rahmen der Thür. „Iſt mein 
Töchterchen da?“ fragte fie leiſe und freundlich. 

„Nein, Mutter, es iſt Fräulein Käthe.“ 
„Wollen Sie nicht hereinfommen ?” wiederholte die alte Fran 
die Bine des Sohnes, 

„Mein, ich kann nicht, ich will wicht 


murmelte fie und brach 


nicht kommen konnte, fie muß Whiſt fpielen mit Bapa und Tante, 

fie würde aber, wenn möglich, am Bahnhofe fein, oder ſchreiben.“ 
„Es war wirklich jo ganz unmöglich?“ fragte er bitter, 
Sie zudte die Schultern: „Lore ſagt's ja! — Lore iſt feig,“ 


Nacht!“ 

Sie war plötzlich in der Dunkelheit verſchwunden. Als er 
ihr nacheilte bis zum Thor, vermochte er keine Spur mehr von 
ihr in der einſamen, ſchwach erhellten Strafe zu erblicken. 

„Mag der Irrwiſch laufen; was jollte ihr auch in Weſten— 
berg paſſiren?“ murmelte er und ging verjtimmt zurüd. a, 
Lore hätte fommen müjfen, meinte er, fie hätte Mittel und 
Wege finden müffen; wozu Nüdjichten nehmen, wenn es ſich 
um das Glüd zweier Menschen handelt. 
licher Zug? — Er jtand mit blafiem Geſicht vor der Mutter, 

„Run, nun,“ tröftete die alte Frau und ſetzte die Kuchen— 


—“ flüfterte das | 
Mädchen, zurücktretend; „id; ſoll nur einfach beftellen, daß Lore | 


„Käthe?“ Hang es in ihr | 


„Bapa, ich Habe Heftiges Kopfweh,“ entjchuldigte fie ſich, als 


die Kududsuhr Zchn ſchlug und die Karten von neuem gemifcht 


wurden, 

„Meinetwegen leg’ Dich aufs Ohr,“ knurrte er und ordnete 
das Spiel in der Hand. 

Sie fagte „Gute Nacht!”, eilte hinaus und in das Kämmer— 
chen der Schwefter. Die ſaß auf ihrem Bette; ihre Wangen brannten 
wie im Fieber und ihre Augen ftreiften Lore glübend. 

„Käthe,“ fragte Lore athemlos und nahm die kalte Hand der 
Scweiter; „haft Du ihn geſehen? Was fagte cr? War er böſe?“ 

Käthe Tchüttelte den Kopf. „Ich habe halt beitellt, was Du 
fagtejt, weiter follte ich doc nichts? —“ entgeguete fie und 
wandte fich ab. 

„Mein, weiter michts! ch danke Dir, Käthe," Hang es 
enttänfcht. „Aber bift Du krant?“ fragte fie dann, als ein leiſes 
Scütteln durch die Glieder des jungen Mädchens ing. 

„Rein! Laß mich allein!” 

„Sei nicht jo garitig, Käthe! Wenn man einen lieb hat, da 
fragt man nicht nach feinem Stammbaum.“ 


Käthe lachte kurz auf, aber ſie antwortete nicht. Lore machte 


in ; einen Versuch, ihr das Haar zu ftreicheln; aber die Schweſter 


ſtieß fie zurück. „ah mic!“ wiederholte fie. 


„Schlaf wohl, Käthe,“ ſagte Lore und ging. Sie hatte 


laum die Thür hinter ſich geſchloſſen, da ſchob ſich der Riegel 


‚ Eimvilligung. 
von M. zurück bift, 





War es nicht ein klein 


tellechen und Theetaffen, die fie zur Bewirthung des Gaftes | 
hervorgenommen, bedächtig wieder in den Glasſchrank. „Das jind | 


Liebesleiden, gieb Dich zufrieden, mein Jung, es kommt noch 
beſſer!“ 

Lore ſaß mit den Karten in der Hand am Whiſttiſche und 
horchte auf jeden Schritt, der von der Straße herauf erſcholl. 

„Hum Taufendfapperment! So paß auf!“ ſchrie der Major, 
der ihr Aide war. „ch Hab’ Pique angezeigt. Das ift ja um 
zu verzweifeln, wie Du ſpielſt!“ 

Sie fah ihn verſtändnißlos an. 


| die Lampe beleuchtete hell ihr ſchönes reines Angeficht, 
flüfterte fie leidenschaftlich, „wenn ich — ich es geweſen — qute | 
| Lieder hineintraumte. 


vor, und num war es ihr, als hörte fie leidenſchaftliches Schludhzen. 
„Käthe!“ bat fie noch einmal; da ward es ftill. 

Sie ging in ihr Stübchen und begann einen Brief zu 
ſchreiben an Ernjt Schönberg: 

„sa, Ernſt, es iſt befler, Du bittejt den Water bald um feine 
Mir iſt fo angſt um umnfere Liebe. So wie Du 
fumme zu Papa, ich will ihn vorbereiten. 
Reife glüdlih und denke an Deine Braut.“ 


„Für alle Fälle,“ flüfterte fie „Wenn ich wicht nach dem 
Bahnhof gehen Lönnte, muß Käthe ihn abgeben; die wird ſich 
ausgeweint haben in diefer Nacht und ſich darein finden müſſen, 
das närrifche ſtolze Ding." 

Sie fahr noch lange wach und las in Sceffels „Trompeler“; 
das fu 
glücklich ausſah im diefem Angenblid, two fie ſich in die reizenden 
Dann fuhr jie embor. Draußen war die 
Thür gegangen. 

„Rudi!“ ſagte fie, und mit Beracstaften fiel die bange Gegen: 
wart auf ihre Serle. 


Am andern Morgen wanderte Käthe dem Bahnhofe zu; fie 
trug bereits die Heine Ledertaſche mit den Schulheften am Arme, 
Lore war in aller frühe in das Zimmer der Schwefter gefommen 
und hatte fie mit müder Stimme gebeten, ihr den einzigen Ge— 
fallen zu thun und Doktor Schönberg das Briefchen zu über 
neben; fie könne leider wieder nicht ihr Verſprechen haften, denn 
Papa fei wahrscheinlich infolge des längeren Aufbleibens und 
des Gläschens Grog aejtern abend gar nicht wohl erwacht; fie 
müſſe gleich hinauf zu ihm, um fein Tranfes Bein zu verbinden; 
Käthe wife ja, er leide das von niemand anders. 

Käthe hatte ihr das offene Couvert fürmlich aus der Hand 
geriſſen, im übrigen fein Wort dabei geiprodyen. Aber Lore wußte, 
der Brief würde beforgt werden; zuverläffig war Käthe und „Treu 
und feſt!“ ihr Motto, — Das junge Mädchen ging auf Umwegen 
nach dem Bahnhofe. Sie hatte einen ftarren Ausdruck, der ihr 
unregelmäßiges Geficht fait unſchön machte, In ihren dunlelu, 
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heute von tiefen bläntichen Ringen umgebenen Augen lag etwas | 


Grauſames. 
ſchien es kaum zu bemerken, daß ſie es faſt zerdrückte. 

Auf einem ſchmalen Wege, der zwiſchen Gartenzäunen dahin— 
führte, blieb fie ſtehen. Es war ſchon außerhalb des Urtes, die 


Sie hielt das Briefchen Lores in der Hand mud 7 


Gärten gehörten zu den Bürgerhäuſern der inneren Stadt, bie | 


und da ſtand ein einfaches Luſthäuschen. 


Ueber die ſchon ge— 


lichteten Liqufterheden ragten die entblätterten Wefte der Dbjt- | 


bäume, im denen die Sperlinge plufterten; ſonſt alich die Yand- 
ichaft einem Meere, fo dicht war der Nebel; er verhüllte die alten 
Walle und Mauern der Stadt zur Linken und die Felder rings 
umher; Kein Menſch war auf dem einfamen Pfade, der fich feucht 
und ſchmal vor ihr dahinzog. 


Käthe betrachtete das Couvert und bif ſich auf die Unterlippe, | 
Darin ftanden Liebesworte an ihn und — Lore hatte fie gefchrieben ! | 


Sie beftete die Augen jo ftarr auf das weiße Papier, als 
vermöchte fie, dasſelbe mit ihrem Bid zu durchdringen. Sie 
fonmte einfach das Schreiben berausziehen, aber fie Ihat es nicht, 
lie hätte es nicht gethan um afles in dev Welt. 

Man fol anderer Leute Briefe nicht leſen, auch wenn fie 
offen find, und man will es auch nicht, wenn war weiß, Dafı 
jedes darin enthaltene Wort jo weh thut im eigenen Kerzen wie 
ein Meſſerſtich. 

Käthe war feit geftern fein Kind, Tein gebantenlofer Bad: 
fiich mehr; Käthe war zum jungen Mädchen erwacht. Sie begriff 
ſelbſt nicht, wie jie bis jet gelebt! — Sie hatte die Nacht jchlaf- 
108 verbracht und nachgedacht und geweint, und fie war zu Dem 
Abſchluß gekommen, daß jie „verrückt“ werden müſſe, wenn — 
ja wenn — —? „»Verrück werden!“ war immer ein Lieblings: 
ausruf, werm ihr Teibenfchaftliches Temperament nicht mehr ein 
noch aus wußte, 
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Der Major war grimmiger Lanne heute; er ärgerte ſich ber 
den Deren Sohn, der es mehr als je an Rückſicht für ihm 
jchlen fie, und die Damen mußten es ausbaden. Rudi war 
wieder erjt in der Nacht um ein Uhr heimgekommen, Hagte heute 
früh über Kopffchmerzen und befand Tich infolge deſſen in ſehr 
gereizter Stimmung. 

„Was mag ed mur fein?“ fragte ängſtlich die Majorin, nad): 
dem fie den Diener abaefertigt hatte, Dabei betrachtete fie an: 
aelegentlich das elenante Couvert. 

„Mama,“ fante Lore ſanft, „wenn Du es nicht weißl, id) 
lann es Dir nicht verrathen; ich denke aber, es iſt das Begleit— 
Schreiben zu dem Braten.” 

Das vergrämte Geſicht Der alten Dame ward roth vor Ber 
legenbeit. 

„Ach Gott," Teufzte fie, „wenn nur Fran Beder nicht —“ 

„Um mid anhält für ihren Mdalbert, Mama? Ich wilrde 
mich nicht wundern.“ 

„Iſt es denn eine Beleidigung, wenn eine Mutter, die ihren 
Sohn liebt, das Mädchen feiner Wahl zu gewinnen ſucht fir 
ihn?“ viel Frau von Zollen. 

„Mama, Bu mußt bei der Sache bfeiben, bitte, Mama! 


Es ijt eine Dreiftigfeit, wen ſie es wagt, nachdem ich —“ 


ich noch? 


Sie prefte auf einmal den Brief in einen Suäuel zufammen | 


und ballte die Hand zur Kauft darum. Weshalb Tollte fie, gerade 
fie, dieſe Liebesbotin fein? 

Duch den Nebel erjchollen jet drei Glockenſchläge. Sie 
hob den Kopf. „Dreidiertel auf Acht!“ flüfterte fie. Um acht 


Uhr pünktlich mußte er abfahren! — Sie drehte fich plößlih auf | 


dem Abſatz herum und Schritt den Wen zurück; hinter ihr in der 
Ferne volfte ein Jug, da lag der Bahnhof. Sie fchlenderte 
förmlich, dann blieb fir ftehen und zupfte eine halb erfrorene 
Dagebutte von dem wilden Rofenftraud, der fich durch die Hecke 
drängte mit ſchwankem dornigen Gezweig; fie öffnete die vothe 
Frucht und begann die behaarten Körner zu zäblen. Ber Gage 
ichleiev ihres Hutes ward feucht, jo naß ging der Nebel her 
wieder. Sie mußte wohl ſehr frieren, fie ſah entfegtich blaß aus. 


Nach einer Weile ſchlug fie wieder die Richtung nad dem | 


Bahnhofe ein; fie ſchritt jest jonar eilig dahin; den Vapierlnäuel 
trug Sie mod immer in der Hand. Glanz unten tauchte ein rother 
Ziegelfteinbau aus dem Tichter werdenden Nebel auf, das war Die 
Station. Wieder tönte ein dumpfes Rollen, näher und näher fam 08; 


bad wor der Hamburger Hurierzug, der um acht Uhr von hier | 


weiterging, mit dem er fahren mußte Sie begann auf einmal 
zu laufen; fie war dunfelroth geworden und die Augen jchim- 
merten in Thränen. Dann hielt fie athemlos ein, juft am Ende 
des Gartenweges. — Ein areller Pfiff, und der Aug fuhr aus dem 
Bahnhof; fie fonnte ihn hinraſen ſehen, hinein in das Jilbergraue 
Mebelmeer — hatte dort nicht jemand aus dem Coupefenſter ne 
idhaut? Er? 

Nun ſchlugen aud die Hoden der Stadtuhren adıtmal, 

„Zu ſpät!“ flüfterte fie, und langſam wandte fie jich nach 
inte, um das Büchower Thor zu erreichen. Der Zug mar zu 
früh abgefahren, eutſchieden zu früh! 

Site nahm den Papterfnäuel und begann ihn zu zerreißen in 
lauter winzige Stüdchen; Tie Hatterten wie Schueeffoden ein Weilchen 
hinter ihr drein und blieben dann aleich weißen Blümchen auf 
dem nallen Graſe zur Seite Des Wenes Liegen. Sie wußte kaum, 
was ſie that: fie dachte nur immer, dak fie „verciidt“ werden 
mie, wenn — ja wenn - 


Segen miltag hatte dev Bechkerſche Diener ein Schreiben an 
den Herrn Major von ZTollen abgegeben, nebit einem Hafen und 
einer Empfehlung von Fran Beder; den Hafen habe er Herr heute 
früh aeichoffen. Die Hausfrau hatte dem Ueberbringer beides 
ſelhſt abgenommen. 


Lore brach ab, ſie ſah an dem Geſichtsausdruck ihrer Mutter, 
ſie ſollte nicht verſtanden werden. 

„Ich muß das Schreiben abgeben,“ ſagte Frau von Tollen 
reſolut und legte den Haſen auf das Fenſterbrett. „Wozu ſpreche 
Es wird ſich ja finden, was ſie will.“ 

Lore mußte lächeln; fie wußte es am beiten, welch einen 
Aufwand von Muth die Mutter brauchte, um dies, gerade dies 
Schreiben in die Hände ihres Mannes zu legen, Er langte audı 
nicht ganz zu, dev Muth; die Majorin Fam wieder zurück in die Küche. 

„Rieke!“ rief fie aus dem Fenſter in den Garten bias, 
„fomm einmal bee!" Sie hatte den Brief auf einen Teller gelegt 
und übergab ihn nun dem fleinen Dienſtmädchen. „Den trage 
zum Seren Major hinauf; aber erſt eine reine Schinze — ſo — 
er fei eben abgegeben worden.“ 

Sie nahm auf einem Stuhle Platz neben dem Küchentiſch, 
an dem Lore ftand und Mepfel ſchälte, vein mechanisch; fie war 
fchon wieder weit, weit von hier, auf dem Wege nad) M. „Lore, 
mein Gott!“ fenfzte Die alte Dame, 

Die Tochter wandte ihr das blafie Geficht zu. 

„Du bift fo gleichgültia, Lore!“ 

„Wegen Rudi, Mama? Wein, ſicher nicht,“ betheuerte das 
junge Mädchen. „Ich ſchlafe keine Nacht; mir ift zu Muthe wie 
vor einem Gewitter, weht Du, fo ſchwül und bang — aber es 
it cben wichts anderes zu then, als abzuwarten. Und dann —“ 
ſie beugte ſich zärtlich zu dem Haupte der Mutter nieder und küßte 
ihr die Stirn, „dann tragen wir das Schwere wieder treu mit 
einander, Miütterchen, wie jo manchmal chen.“ 

„Wenn's aber zu ſchwer wird, wenn es meine alten Schultern 
wicht mehr aushalten?” 

Ich helfe Dir ja, Mama; babe Vertrauen, es fommt audı 
wieder ein Sonnenjtrahl dazwiſchen; warte mur ab!" ihre Augen 
lachten fehundenlang, ſie wußte ja ganz Tücher, welche Sonne ſcheinen 
würde. Und als ob ihr dies Bewuhticin neuen Muth gebe, fragte 
fie: „Sind denn heute Teine neuen Madrichten von Herrn von 
Benbera für Rudolf aelommen ?“ 

„Doch!“ erwiderte die Mutter, „ev bombardirt ja förmlich 
den armen Nungen. Gejtern zwei Briefe und vorhin schon wieder 
einer; Audi hat ihn aber ungeleien in die Taſche geſtedi. Was 
kann's auch helfen?” 

„Wo iſt Rudi denn?“ 

„Ber Papa.” 

Das Dienſtmädchen Happerte jetzt auf ihren Holzpantofieln 
die Treppe wieder herunter und fiel in den Garten. 

„Run hat er den Brief,” flüſterte Frau von Tollen, „und 
fommt auch Rudolf herunter.” 

Der junge Offizier trat bald darauf in Die Knche zu Mutler 
und Schweſter. „Bott fer Dank!" murmelte ev, „das iſt ja nicht 
mehr zu ertragen mit dem Geſchimpfe; höfſentlich bringt ihn der 
Brief auf ein anderes Thema; ich bin heute nach allen Richtungen 
bie geriſſen worden. — Den Hafen da hat wohl Beder geſchickt?“ 
ſetzte er fragend hinzu, „er wollte heute früh hinaus.“ 

Lore bejahle. 
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„Ra, da giebt's doch wenigſtens endfich mal einen Kälber— 
braten zum Sonntag,“ brummſe er. 
„Mein Herz, ich kann nicht Feldhühner und deraleichen kaufen, * 


ingte Frau von Tollen zerftreut, 


„a dach, Mama! Lieber Gott, Du nimmſt auch alles übel.“ | 


„Ach nein, Rudi, das babe ich mir Schon längſt abgewöhnt —“ 
Sie flog löslich, vom Stuhle empor; der Major rief nadı 
ihr mit wahrer Donnerſtimme. 

Die Geſchwiſter waren jet allein. „Na, das wird ein Schöner 
Radau werden,“ Sagte der Lieutenant und nahm den Pla der 
Mutter ein. 

„Gar nicht! Warım denn?“ fragte Lore, ohne in ihrer Be: 
ſchäftigung einzubalten. 

„Sm! Du wirſt Dir wohl denken können, was Die Dame will“ 

„Annähernd — aber #8 gehören immer zwei dazu, Rudolf; 
fie hätte ſich das ſparen follen.“ 

„Meinetwegen, mir kann's gleich Fein!“ erwiderie er ver: 
drießlich und erhob ſich. Am der niedrigen Thür wandte er fich 
noch einmal nm: „Es acht Initin zu da oben, hörſt Du?“ be 
merkte er adyelzudend. Des Majors Stimme Hana bis zur 
Heiſerleit entitelft herunter. 

„Es hat alles mat ein Eude,” ſagte Yore, obgleich fie einen 
Schein bleidjer geworben war. „Mid dauert nur Mama — 
Papa, denke ich, iſt meiner Anficht.* 

Nach einem Weichen ging fie hinauf, Als fie an der Thür 
zu ihres Baters Himmer vorüber Fam, vief der alte Herr juſt: 
„Meme Töchter mögen beivatben, wen ſie wollen, aber ver 
kuppelt follen fie nicht werden! Pas Mädel man mir felber 
fagen, daß fie ihn will, dann werde ich's alauben — cher nicht 
bajta! Die Melitta aber fliegt bei Gott im Himmel die Treppe 
hinunter, daft fie fich bier bliden, und went ich dee Mörder meiner 
einzigen Schweſter werden folltee Kunleleien dulde ich wicht!“ 

„Aber, Tollen!” bat weinend die Gaktin. 


ich antworten, ich — verfteht Du? Schöner Merl das, der ſich 
unter die Schürze der Mutter ſteckt! Kann der Laps denn wicht 
ſelbſt jein Heil verſuchen? Nein, da heißt's: ‚Mein Sohn, der 
zu befcheiden ift, um Sich hinter dem Rücken des Vaters der Tochter 
zu nähern, möchte durch cin kurzes Wort erfahren, ob es dem 
hochverehrten Herrn Mojor amd deffen liebenswürdiger Frau Ge— 
mahlin genehm iſt, wenn er ſich um die Hand des Fräulein 
Leonore bewirbt‘ Verfluchter Frauenzimmerkram! Der Merl 
bat nie in dev bunten ade geſteckt, ſonſt wäre er ehrlich ge— 
fommen und hätte mir nemeldet: Ich liebe das Mädel kann 
ich ſie kriegen oder nicht?” Und dann — dann würde ich ihm 
ebenso chriich die Treppe hinunter geworfen haben, daß er fich die 
Knochen einzeln hätte auffuchen können, dev Prog, der Romadentopf." 

Lores ſchönes Geftch: war plöblich eitel Sonnenglauz. Sie 
lief eilig die Treppe hinauf und in ihr Stübchen. Der herzige, 
gute alte Papa! Am liebſten wäre fie ihm mm den Hals gefallen. 
Sie.blidte nacı dem Gymnaſium hinüber und dann in Die Ferne 
hinaus, die dunftig und verichleiert vor ihr lag. — Ghuter, Lieber 
Papa! Nie wieder wollte fie murren, wenn er ſchalt und brummte, 
nie wieder! Und zu ihm geben wollte fie heute noch und ſagen: 
„Papa, ich Itebe Einen, dev wird zu Dir kommen und Dich kurz 


der Pagendienfte bei Fräulein Melitta verfah, und meldete, Fräulein 
säthe aße bei Fräulein von Tollen Mittanbrot, die Herrſchaften 
möchten wicht warten, — Es war das etwas fo Unerhörtes, daß 
ein allgemeines Staunen erfolgte, denn Käthe und Tante Melitta 
mieden einander twie Summe und Mond. 

„Was giebt's denn heute beim gnädigen Fräulein?“ fragte der 
Lientenant mit einem Auflug von Humor und goß ſich aus des 
Vaters Flafche Rothwein in die Zuppe, um die „Mraftbrübe“ 
einigermaßen genießbar zu machen, wie ev zu ſich feibit faate. 

Klump und baden Beeren,“ erflärte ſchmunzelnd Der Runge. 

Lore wunderte ſich innerlich: vor Klößen und Baclobſt lief 
Käthe ſonſt davon. 

Der Kleine ward entlaſſen. Der Major fat in ftiller Wuth 
über die Verfchwendung feines Rothweins da, und niemand ſprach 
ein Wort. Lore hemühle ſich, durch Freundfiches Weſen Die driüdende 
Stimmung zu bammen; umſonſt. Der alte Herr af haftig und 
trug fein grimmigites Geſicht zur Schau, Frau von Zollen blieb 
ftumm, der Sohn ſpielte mit Meſſer und Babel und war un 
nehener förmlich beim Zureichen der Schüfleln oder dem Ablehnen 
der dargebotenen, Schließlich faltete der alie Herr, noch bevor er 
abgegeſſen, die Serviette zufammen, brummte ein hurzes: „Mahlzeit!“ 
und hinkte zur Thür hinaus 

Papa fühlt fich nicht wohl,“ fante die Mutter entichuldigend, 


„Ihr durft ihm das nicht übelnchmen.“ 


Sie wuhte kaum, daß ſie es Tprad, fie kannte dieſe Redens 
art längſt auswendig. Seit einer Reihe von Jahren hatte ſie 
täglich Veranlaſſung, ſie anzuwenden, und fie that es mit nimmer 
mitder Geduld. 

Der Lieutenant ftand auf und pfiff ein paar Takte, zon fein 
Cigarrenetui ans der Taſche und feßte jich ans Fenſter. „Es iſt 


' mir bloß Ichleierhaft, wie Ihr das aushaltet, ohne überzufchnappen, “ 
' erflärte er und vertiefte fi, während das Feine Dienſtmädchen 
den Tiſch abräumte, in die Leklüre des Wochenblattes. 

„Schweig! Der alten Zigeunermutter da, der Bedern, werde | 


und bündig fragen, ob er ‚Dein Sohn‘ heifen darf. Und ein 


ganzer Mann it er, eim guter, ein kluger Mann, der Doktor 
Ernſt Schönberg.“ 

Sie ertappte ſich auf einmal auf halblautem Singen. — 
Wenn doch Käthe Fäme! 
mußte erzählen Fönnen, ob er ſehr betrübt geweſen, daß fie nicht 
jelbft fam, Und heute nachmittag in dev Dämmerung würde jie 
zu feiner Mutter ſchlüpfen. — Sie ward wie mit Blut übergofien 
bei dem Gedanken und ihre Herz Hopfte raſch; es ift ein banges 
Gefühl für ein junges Mädchen, das zum erften Male unter die 
Augen der zulünftigen Schwiegermutter tritt. Sie wußte, die alte 
Baltorin war eine abgöttiſch Tiebende Mutter und würde fie Scharf 
anfehen als diejenige, von der Ihres Sohnes Glück und Wohl- 
ergeben abbinge; — wenn fie ihr doch gefallen möchte! Sie aing 
an ihr Blumenbretichen, wo cben die legten Monatsrofen blühten, 
und bog jede einzelne herunter, um fie zu betrachten. Die wollte 
fie abfchneiden für Die alte Fran. 

Wenn doch Käthe erit da wäre! 
Als man bereits beim Miltageſſen fa, 


Aber Käthe kam nicht. 
erſchien der Heine unge, 


Sie mußte ihr ja Grüße bringen, fie | 


Lore nahm ein leichtes Tuch um und aing in den Garten, 
Der Himmel hing voller Wolken, aber die Yuft war ſtill und faſt 
warm. Sie fbazierte in den engen Wegen umber und lenkte end 
lich ihre Schritte dem Gitterpförtchen in der alten Maner zu und 
trat, dasſelbe öffnend, Dinaus, Da biieb fie Stehen und ichaute 
auf eine bejtimmte Stelfe im nalen Graſe. 

Es war wohl Schlecht von ihr, daß fie heute den Zank und 
die Dede des välerlichen Hauſes nicht mit aller Schwere empfand? 
Ste konnte es nicht, fie meinte in ihrem vom Sonnenglanz der 
Liebe erfüllten Herzen, es müſſe noch alles qut werben, alles! Wie 
ein Wanderer lam fie ſich vor, der jet noch in Dunkelheit und 
Nacht auf Schlechten Wegen dahinzieht, der aber ſicher weiß, am 
Ende dieſes Weges liegt ein Schönes Biel, und nach der Nacht 
kommt der Morgen in funlelndem Sonnenlicht. Sie ſchlang ben 
Arm um den Stamm einer Birke, die, Dicht am Waſſer ftchend, 
ihren Laubſchmuck noch trug, aber brenmend gelb verfärbt, als jei 
jedes einzelne Blatt vergoldet. Sonderbar leuchtete der Baum in 
den grauen Herbjtnachmittag Hinein, fo golden ‚wie die Hoffnung 
des jungen Gefchöpfes unter ihm in die düſtere Gegenwart. Sie 
war To vertieft, daß fie micht merkte, wie langſam Blatt auf Blatt 
bernieder taumelte; fie merkte auch nicht, wie aus der Gilteribür 
das Heine Dienſtmädchen ſchoß, mit verſtörlem Geficht und Augen 
ganz ire ver Entlegen. 

„sränlein Lore! Fräulein Lore!“ Feuchte fie und faßte Die 
junge Herrin an der Schulter, „Grundgütiger! Kommen Sie 
doch — unfere gnädige Frau —“ 

Lore fragte nicht; ſie ftarete das Mädchen erſchreckt am, dann 
lief fie in das Dans. 

„Da unten!“ ſchrie das Mädchen ihr nad, „im Salon!” 

Lore riß die Thür zu dem bezeichneten Raum auf; fie ſah 
nichts im der erften Sekunde, als den Bruder, der am Feuſter 
ftand, die Hände in den Hofentafchen, unbeweglich. 

„Ras it geſchehen?“ wollte fie fragen, aber der Mund ſchloß 
fich wieder — dort vor dem Sofa an der Erde, den Kopf auf 
dent Boljter, die Hände in das graue Haar gekrallt, lag die Mutter. 
„Mama,“ ſagte Yore, „liebe Mama, ſprich doch!“ 

Die alte Frau richtete ſich empor. Lore erſchral, als fie in das 
veränderte Antlit der Mutter ſchaule; — ſie alich einer Irren. 
„Das iſt mir recht geſchehen!“ ſchrie fie auf, „das habe ich verdient 
um meine Kinder! Auf das Herz treten fie mir, Die ih ſie auf Händen 
getragen! Warum denn nicht wenigſtens gleich todt todt!“ 


no 


Und fie ließ ſich in den Stuhl fallen und ſchlng Die ziltern: 
den Hände vor das Geſicht. 

Der Sohn wandte ſich plöglich auf dem Abiah und ging 
der Thür au. 

„Nudolf!“ fchrie die Majorin fo ſchrill und bang, daß er 
ftehen blieb. Sie war anfneiprungen und hatte ihn am Arm 
nepadt, ihre Augen Bingen mit Todesangit an feinem Geficht, 
aus dem jede Spur von Farbe verichtounden war. „Rudolf, um 
Gotteswillen, was willſt Du thun?“ fluſterte fie. 

Der junge Offizier wandte ſich ab, als könne er dieien Blick 
nicht ertragen, dieſe Morte nicht hören, „Aber Manta,” murmelte 
er, „was denkſt Du dern ?* 

„Mama,” bat Lore, mit gefalteten Händen auf fie zutretend, 
„sage mir, fage mir doch wenigitens, was iſt geſchehen?“* 

Die Majorin hielt noch immer des Sohnes Hand, „Der 
Benberg!" ſprach fie flüſternd weiter, mit den nämlichen angit: 
ftarren Augen, „der Benberg, Lore, der hatte fir ben Major 
von Machwitz Gelder ausbezahlt befommen, während ber auf 
Urlaub — ich alaube, Machwitz Hatte Pferde verkauft und die 
Leute angewieien, an Benberg zu zahlen, und — weil Rudi in 
Noth war, hat er es Rudolf auf vierzehn Tage angeboten, ver: 
ftehit Dur — Hat es ihm angeboten - 

„Benbera Hat es Dir angeboten, Rudolf?“ fragte Lore, 


„sa doch — ich glaube — ich weiß fetbit micht, wie es 
fam — —“ murmelte der Bruder, 

Lore hatte kein Wort mehr; fie jtand wie ein Bild aus Stein, 
nur ihre Lippen zitterten Teile. 


„Der Beuberg war e3, Lore,” wiederholte die alte Frau. 

„Aber für ihn doc, Für ihn!” ftammelte das Mädchen. 
„Was nun? Was foll geſchehen?“ 

„Die Sache iſt leider ſchrecklich einfach — Wenn id) bis 
morgen abend das Geld nicht zur Poſt gebe, ſo“ — ww zuckle 
die Schultern, fuhr ſich dann mit den Händen hinter die Ohren 
und riß den Waſfſenrock auf, daß die Berlocken feiner Uhrketle 
tlirrend auf die Erde flogen. 

„Sei dod nur ruhig!“ wifperte die alte Dame, die offenbar 
foum wußte, was ſie that, „daß es Papa nicht Hört; ſei doch 
ruhig!“ 

„Rudolf,“ fragte Lore, „was kann Benberg geſchehen?“ 

„Er wird kaſſirt! Aber es dark fo weit nicht kommen —“ 

„Das haft Du alles heute erjt erfahren, Kudolf?* 

„Erfahren? Was heißt erfahren? Daß das Geld Benberg 
nicht gehört, wußte ih; aber es war ja abſolut fein Riſiko — 
Machwitz halte vier Wochen Urlaub, und bei mir hieß es: ent: 
weder — oder. Verſtehſt Du? — Ach gab ihm einen Ehren 
ſchein, daß in drei Wochen die Summe wieder in feinen Händen, — 
da plagt den Machwitz der Teufel, daß er vierzehn Tage früher 
wiederfommen will. Voila tout! Das letztere habe ich alferdings 
erit heute früh erfahren, undzwar durd einen Brief und zwei 
Depeichen. Benberg fcdheint den Kopf verloren zu haben.“ 

„Wie viel it es Denn?“ 

„Viertauſend Mark ungefähr.“ 

„Mein Gott, Rudolf, und keine Ider, wie Dur heiten kaunſt?“ 

„seine! Ns ob ic ſonſt — — lächerlich!” 

„Berker giebt Dir Das Geld; Rudolf, ach” zu Becker!“ Tante 
„Sr feid ja gute Freunde jeßt —“ 

Der Lieutenant ſchüftelte den Hopf. „Mir giebt er feinen 

Heller, Core, mir nicht.” 

„Soll ich vermitteln, Rudolj? Ach will ihn bitten, ihn an- 
flehen — der Eltern und Benbergs wegen, den Du unglücklich 
gemacht haft!“ 

„Dante Schön — bemithe Dich micht! Dir wirst es begreiflich 
finden, daß der Mann, dem Dur auf die unartigfte Weiſe bon 
der Wett einen Korb aabft, nicht thöricht genug fein wird, Deinem 
Bruder Techstaufend Mark vorzuſtrecken. Dieien Edelmuth würde 
jelbft der einfältigjte, dümmfte Geſelle nicht ausüben.“ 

„Glaubſt Du das fiher, Rudolf?“ 

„Ich habe den Beweis! Bor dem Ballabend war Beder 
bereit, mir eine Summe zu leihen; als ich aber am andern 
Morgen zu ihm kam, da war ca ihm zufällig wicht gelungen, das 
Geld flüſſig zu machen; er vertröftete mich auf einige Tage Später. 
Mißzuverſtehen war das wicht.” 

Lore holte tief Athem. „Freilich,“ ſagte fie langſam, „daun 
kann ich Dir nicht helfen!“ 


Lore. 


75 


Blicke anf Lore. 
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„Ich verlange auch fein Opier von Dir," enwiderle er und 
verließ Das Himnter. 

Die Majorin ſah ihm ſiumm nad und wandte dann ihre 
Es war cin jammervoller Aublick, dieſe alte, 
bi3 ins Herz getroffene Frau. Lore Bei hinſiber zu ihe amd 
ſchlang die Arme um sie, 

„Mein Muttel! Mein armes, gutes Muitel!“ flüſterte fie, 
„ängſtige Dich wicht fo furchtbar, faſſe doch Muth, irgend eine 
Hilfe muß ſich ja finden laſſen!“ 

„Ja, aber wo? — Es iſt aut, Lore, laß mich nur, ich muß 
zum Vater. Sicht man es mir an, daß ich aufgeregt bin? 
Oder — geh" Du doch licher, Tag’, ich hätte mein altes Migräne 
kopfweh, ich läge — — Ich till alles noch verſuchen — weißt 
Dur, ich gehe zu Tante Metitta, ich muß hinaus.“ 

„Ich gehe mit Dir, Mama.” 

„Nein, bleib" hier!“ 

Lore blieb. Sie ſaß beim Valer in der verränderten Stube 
und ſpielte Schach mit ihm. Der alte Here war bedeutend bejlerer 
Laune al3 heute mittag, er machte Wigchen und frente jich, als 
er Feine Tochter endlich matt geſetzt hatte. 

Lore konnte von ihrem Platze aus die Straße fehen und 
auch die gegenüber fiogenden Häuſer. Dicht neben dem Bafthofe, 
anf dejfen allfonntägliche Tanzbeiuftinungen der alte Herr fo 
wiüthend war, lag ein jauberes einſtöciges Häuschen mit ſpiegel— 
blanfen Fenitericheiben, hinter Denen ſchneeweiſſe Gardinen leuch— 
teten. Dort wohnten Engels, cin altes Ehepaar, das im dem 
Rufe ſtand, ſehr wohlhabend zu fein. Die alte Kran war das 
Mufter einer braven bürgerlichen Hausehre; der Mann dasjenige 
eines harmloſen Philiſters. Sie und Tollens pflegten ſich mit 
freundlichem Kopfniden zu begrüßen, wenn man, wie es Sitte 
war in Weſtenberg, abends nach Tiſche ein wenig auf der Banf 
vor der Hausthür Taf. 

Die Majorin hatte oft geäußert, wenn die beiden Aiten da 
fo einträchtig Tahen, er im Schlafrodf mit der langen Bfeife, das 
Käppchen auf dem ſilberweißen Haar, fie in ſchwarzer Wollfchürze, 
ein Stridzeng in den nimmermüden Händen: „das ſieht aus wie 
das Gluͤck und die Behaglichkeit felber, Lore.” — Freilich, Tollens 


! Hatten fih das Glück nur immer von weitem angefchen. 


Aber was fiel denn dev Mutter ein, da drüben in das Haus 
zu gehen? Lore Fab es ganz Deutlich, ſah, wie eben die braun— 
ladirte Hausthür ſich hinter der Geſtalt der Majorin ſchloß. — 
Gott im Dimmel, fie juchte bei Engels das Geld zu befommen! 

Lores Dand zitterte plößlich; fie warf ein paar Figuren um, 
„Berzeih‘, Papa, es iſt fo ſchwül bier,“ 

„Das kommt von dem Schaudwetter,“ brummte der alte 
Herr, „ich merk's Seit drei Tagen Schon in meinem Bein, Meeinet: 
wegen mach's Fenster auf!“ 

Lore öffnete das Fenfter Der Vater hatte recht, e$ war 
eine unnatürliche Wärme dranßen und dabei fo ruhig — — Die 


Ztilfe vor dem Sturme. Ihre Mugen bafteten an dem Haufe 
drüben. War 03 denn nicht unrecht von der Mutter? Wir, 


wenn Die guten Leute ihrer Bitte willfahrten, ihr ſauer erworbenes 
Geld darliehen? Betrog jie dieſelben wicht? Sie war eine Borgerin, 
Me keinerlei Sicherheit bieten könnte; ſie hatte das nicht überlegt, 
die Mutter, fie war in ihrer Todesangſt dorthin gegangen. 

Kling! Der Ton emer Hausglocke ſcholl, und über die 
Schwelle des Engelichen Hauſes fam die Majorin. Lore meinte, 
ihr Geſicht ſei noch nie io kalkweiß geweſen. Ste ſah nicht nach 
rechts noch links, ſie ging den Weg nach der Kirche hinunter. 

„Da läuft ja die Mutter!” rief der alte Herr, der aufge— 
jtanden war und fiber Die Schulter der Tochter Tab, „ich denfe, 
jte bat Kopfweh? Tas weiß der Himmel, man it jebt wie ver 
rathen und verlanft in feinen eigenen vier Pfählen! Wenn id) 
wur wüßte, was Ihr vorhabt! Sag' mal, Lore, Ihr macht doch 
hoffentlich keinerlei Hophhei zur meinem Geburtstag? Hör, Lore, 
Du weiht, das kann ich nicht vertragen!” 

„Nein, Vapa, ich weit nichts,“ betbenerte das Madden, „Mama 
geht ja doch öfters aut die friſche Luft, wenn fie Stophoch hat.“ 

„Fig Du und der DTeibel!“ vier der Major zwiſchen Ernſt 
und Scherz, „Se liegt Bir gewöhnlich dabei wie ein Hamſter auf 
der Klappe. Es iſt aut mad's Fenſter zu md komm ber; 
meinehwegen nehmt Affen aus!" 

Die Dunkelheit brach raſch herein; Lore zündete Die Lambe 


an. Der Major las, des Schachſpiels müde, die Zeitung, und 


o 


fie ſtieg erſt nach der Küche hinunter, um das Abendbrot zu 
beſorgen, und ging dann hinauf in ihr kleines Stübchen und 
begann an Eruſt Schönberg zu ſchreiben; Käthe würde ihr ja feine 
Adreſſe bringen. 

Sie mußte ſich ihre Angſt von der Seele ſchreiben. — Wenn 
er hier wäre, wenn fie ſich ausſprechen dürfte — — aber das 
tonnte fie ja nicht, konnte doch die Schande ihres Hauſes nicht 
erzählen! War Rudolf weniger ſchuldig als der, der, um ihm 
zu reiten, ein Berbrechen beging? — Sie zerriß den Brief 
in lauter Heine Stüdchen. „Men Gott!" — Sie 
fürchterlich, dieſe Lage, in die der Leichtſinn eines Menichen fie 
alle geftürzt! 

Wenn dod die Mutter daheim wäre! 

Draußen hatte ſich wirklich der Sturm aufgemacht; er legte 
ſich fauchend gegen die Scheiben dev Manfardenfenfter und ſauſie 
duch die Hefte dev Linden auf dem Schulhofe drüben. Und durch 
den Sturm verzitterten die Glockenklänge der Ahr von St. Marien. 

Sieben Uhr! Kam denn feines? Rudolf nicht, die Mutter 
und Käthe nicht? — Sie wollte cben hinunter, um nachzuſchen, 
ob die Lampe in der Eßſtube brenne, da that fich die Thür auf 
und jemand trat über die Schwelle, den Lore allerdinas nicht ver- 
muthet hatte, 

„Am. Bott — Tante Melitta! 
rief te. 

Das alte Fräulein hatte das Tuch ven dem aranen Haupt 
genommen und dabei ihre Haube mit herunter geriffen; die zier 
lien Seitenlödchen hingen ihr, vom Winde zerzauft, um das 
Seficht, das einen fo wunderbaren Ausdruck von Angſt und Ent: 
ichloffenheit trug. 

„Sei doch till, Lorchen, daß Dein Vater nichts merkt,“ 
wifperte fie. „af mich figen, Kind, ich will mit Die reden — 
Du weißt ja wohl, wie es ſteht und daß etwas geſchehen muß, 
raſch geſchehen muß?“ 

„War die Mutter bei Dir, Tante? Haſt Du fie mitgebracht ?* 

„Sie find alle unten.“ 

„Auch Käthe? — Warum kommt Käthe nit? — Wollen 
wir nicht Dinunter, Tante?" 

„Bleib doch ſitzen, Lore, ich muß mit Dir erſt jprechen,“ 
füfterte Tante Melitta, „Sicht Du, Deine Mutter ift bei Hinz 
und Kunz geweſen, um das Geld aufzutreiben — die reine Thor- 
beit, Lore; Euch borat fein Menfch einen Silbergrofchen, geſchweige 
fofhe Summe Aber die arme Frau it Halb irr vor Angſt. 
Rubolf Tich fi) ein Pferd von Beders und vitt nad) Zeppfe zum 
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Und wie Jicht Du aus!“ 


' Stufe für Stufe — was hatie fie Denn nur? 


alten Schmetlow; aber, mein Gott, der hat felbft drei Söhne in | 


der Armee, man kann's ihm ja nicht verdenfen, wenn er ‚Nein! 
fagt, und fo auf den Stu —; heutzutage hat einer die Taufende 
auch nicht fo liegen. Da machte ich mich vorhin auf und ging 
zu Beders.“ 

Fräulein Melitta brach ab und trodnete ſich die Stirn mit 
dem Taſchentuch. 

„Tante!“ Fam es angſtvoll von den Lippen bed Mädchens, 

„Sie wollen's geben, Kind," fuhr das Heine Werfen anf dem 
Stuhle jort, „wenn Du nur erlauben willft, daß er ſich Dir 
nähern darf — weiter nichts vorläufig, ich ſchwöre es Dir, Lore,“ 

„Tante!“ rief das Mädchen entfegt, „bit Du wahnſinnig? 
Wie fannit Du mir fo etwas Tagen? Giebt es keine Spur mehr 
von Ehrgefühl in unferer Familie?“ 

„Lore, ic bitte Did, Du weiht nicht, was Du vedeft. Es 
ift ja nicht um den Hans Liederjahn, den Rudi, der möchte meinet— 
wegen ſich Die Kugel vor den Kopf ſchießen, von der er vorhin 
fprach — aber der andere und feine Mutier, und vor allem 
Deine eigene arme Mutter, die dabei zu Grunde gehen wird.“ 

„zante, mit meinem Leben, wenn's fein muß — nur das nicht!” 

„Ach, Lore, das find fchöne Nedensarten, es klingt wie aus 
einem Roman; das fünnen wir nicht brauchen. Du jollit Dich) 
ja nicht verloben heute und morgen, Du ſollſt ihm nur Die 
Hoffnung laſſen.“ 

„Aber das kann ich nicht! Erbarmt Euch doch! Ich wäre 
ſchlechter denn Schlecht, thät' ich's. Ach bin micht im Stande, ihm 
die geringſte Hoffnung zu aeben, Tante.“ 

„Das wird fich ja alles finden; vorläufig mußt Du Dich 
zwingen, must — fage id. Man ijt verpflichtet, feiner Familien— 
ehre zu Liebe noch andere Opfer zu bringen — hörſt Tu, Lore? 
Ueberlege Div das; überlege, was Deine Eltern, was Deine 


Mutter für Dich getban! 
wiejen, ſich gegenseitig zu belfen. - 
nicht fo erſchrecllich ftarre Augen!“ 

Tas Mädchen war unter dem Steome biefer flehenden Worte 
—* zuſammengeknickt. „Nein!“ ſtammelie fie, „lieber will ich 
terben.“ 

„Nun, dann ſieh Deinen Bruder als Sträfling oder — wenn's 
Glück gut ift, wenn ec nach Amerika enttommt, fo ſieh ihn mie 
wieder, laß Deine Mutter und Deinen Vater zu Grunde achen, 
und ſei qfüdlich dabei, wenn Du es kannſt!“ 

Das alte Fräulein eilte in vollfter Verzweiflung der Thür zu. 

„Schide mir Käthe herauf!“ bat Lore. 

„Käthe? Was foll Käthe? Die iſt unzurechnungsſähig, fie 
verftcht nicht mal, um was es fich handelt, das launiſche Ding. 
Kommt fie da heute zu mir, Spricht Fein Wort und fett ſich wic 
ein Stock an das Fenſter, wo Du immer fibeft. Ich Frage fie, 
friege aber keine Antwort, fie guet immer nur das Schönbergiche 
Haus an, als Habe fie es noch nie geichen; ich bringe ihr ihr 
tieblingsbuch, ben Gothaiſchen Kalender, da ſagt ſie, es intereffire 
fie durchaus nicht, zu wiſſen, ob Herr von jo und jo Fräulein 
von fo und fo acheirathet, und wieviel Kinder er habe, es fei 
langweilig. — Gott im Simmel, was folf aus Euch verzogenen 
Sören werben!“ 

„Schide mie Käthe!" wiederholte Lore, 

„Ser doch nur veritändia, Kind!“ 

„Quäle mich nicht todt!“ rief das Mädchen wild und fuhr 
fich mit der Hand in das weiche Blondhaar, „ich kann mirht, bei 
Gott, ich kann nicht, Tante Melitta!“ 

„Du wiliſt nicht!“ 

Ja, ich will nicht.“ 

„Rum, fo lomme, was da kommen muß!“ 

Das alte Fräulein ging und Lore biieb allein. Es war 
eiöfalt in dem Zimmer, denn der Heine Windofen ward nur höchſt 
jelten geheizt, aber ihre Wangen glühten trogdem. Sie hörchte nach 
der Thür Hin, Käthe mußte ja Fommen — ja, jest! Langſam, 
Endlich trat das 


Eltern und Kinder find darauf ange: 
- Lore, ich bitte Dich, mache 


junge Mädchen ein. 
„Ach Käthe, Gott ſei Dank, Du bift es!“ 
„Sa, ich bins — und ein recht hübſcher Tag heute,“ 
antwortete diefe und Tehnte ſich mit dem Rucken gegen die Thür. 
„a, es iſt Sehr traurig, es iſt furchtbar, Käthe, aber 
„Na, nimm's nicht übel, Lore, wenn man vor jolde Wahl 
aeftellt wird —“ 
„Was denn, Käthe?" 
„sch meine: Familienfchande — oder Opfer; dann wein mar 
was man zu thun hat.“ 
„Käthe, Du Fanft das? 
„al“ 
„Und weißt, daß ich ein Wort brechen, mein und fein Glück 
preisgeben müßte ?* 
„Sat“ 
Lore fand keine Antwort, und auch Käthe ſchwieg. Sie biieb 
in ihrer Stellung, die Augen gefenkt, und wippte mit den Fuß— 


* 


doch 


Du?" 


ipißen. „Hüthe,“ fagte Lore endlich, „Dur kannſt geben!“ 
„Schön! Adien!“ 


„Nur die Adreſſe möchte ich noch.” 

„ch weiß ſie nicht.“ 

„Halt Du ihn denn micht aefragt danach, Mathe?” 

„Rein, — Gute Nacht!” Zie wandte ich langſam. „Wenn 
Benberg ſich nur nicht eine Kugel vor den Kopf fchieht,“ ſagte fie 
über die Schulter zurüch, „ich glaube, ex hut cs.” 

Die Thür klappte hinter ihr zu und Lore wuhte nicht, vb fie 
wace oder träume Sie fegte ſich auf den Stuhl am Bette und 
wollte nachdenken, aber es ging nicht. „Wartım denn ich?" ſprach 
fie einmal laut, dann ſank fie wieder in fich zuſammen. 

Es mußlte Schon ſpät Fein, als fie emporſchrak; die Lanwe 
brannte trübe und es fröftelte ſie. Ob fie denn chen zu Bette, 
die andern? Sie fah nach der unförmlichen filbernen Taſchenuhr 
über ihrem Bette, welche ein Erbſtück des Großvaters war, das 
fie fi vom Bater erbeitelt hatte, damit fie die Beit nicht ver- 
ſchlafe. Die Zeiger wieſen auf elf Uhr. 

Ob die Mutter wohl ſchlief? 

Sie ing leiſe aus der Stubenthür und laufchte über das 
Treppengeländer. Unten war es ſtill und dunfel, nur der Wind 





fapperte mit den Läden. Schon wollte fie wieder zurüdtveten, da ! 
fang es wie ein Stöhnen in ihr Ohr, „Der Sturm!* flüfterte | 
fie, aber fie wagte mit, fih zu rühren; ein unfagbares Grauen 

erfaßte fie; alle Schauergeſchichten, wie fie das Wolf hier zu Lande 

fich erzählt, traten vor ihre erregten Sinne. — So ftürmt 8, 

wenn einer fich felbit das Leben genommen, fagen die Leute; dann | 
fliegt feine arme Seele mit dem Nacht Raben über das finftere Land 

und muß ewig mit ihm fliegen durdh Sturm und ‚Grauen zur 
Strafe feiner Sünde. Sie fah plötzlich mit furchtbarer Deutlich: 
feit den Lieutenant Benberg vor ſich, wie fie ihn geftern gefehen 
auf der Rhotographie, die fie in Rudolfs Koffer gefunden; jchlant, 
den Ueberrod aufgelnöpft, aber es war ein blaſſes ernſtes Geſicht, 
furchtbar blaß ſogar, und 
er lag auf einem Kiffen, mit 
aeichloffenen Augen. Todt — 
Nudolfs wegen und — fie — 
fie hätte ihn retten können! 

„Barmberziger!* — Jept 
fchraf jie zufammen: wieder 
ein Stöhnen durd) das To: 
ben des Sturmes. Aber im 
nächiten Augenblick befand 
fie ſich ſchon auf der Treppe 
und ftand im Flur des ers 
iten Stodes. 

„Mama ?* fragte fie, „um 
Gottes willen, Mama, wo 
bit Du denn?“ 

Es war fo bunfel hier 
unten, Lore fonnte nicht 
die Hand vor Augen fehen, 
und dennod fand fie die 
Mutter gleich und ſchlang 
niederfnieend die Mrme um 
die Geſtalt, die da auf der 
Kammerſchwelle des Sohnes 
hockte. 

„Mama!“ ſchluchzte Lore, 
„arme liebe Mama!“ Und 
ſie ſprang auf und zog die 
alte zitternde Frau zu ſich 
empor. „Komm, fomm — 
Du frierit; fomm in Dein 
Bett, ich bleibe bei Dir.“ 

„Ob er wohl fchläft, Lore? 
Ob er noch Hier ijt?* 

Ich will nachſehen, Ma⸗ 
ma, aber erſt komm in Deine 
Stube!“ Sie trug die Mut— 
ter fajt hinein und legte fie 
auf das Belt und rieb ihr 
die Falten Fühe, 

„Mein Herz, Lore, mein 
Herz! Es iſt, als wolle 
es ſtille ſtehen,“ Hagte die 
Majorin. Dann lag ſie 
wieder ſtumm, und die Tochter hielt ihre Hand, am Bette ſihend. 

„Schlaf doch, Mama, ſchlafe doch!” 
ad — chlafen! — — Lore, ich muß immer denken, wie 
Rudolf mit dem Pferde geftürzt war umd fie ihn uns für todt 
brachten — weißt Du noch?“ 

„sa, Mama!” 

„Breoßer Gott, warum beit Du ihn damals wicht zu Dir 
genommen?“ murmelte die alte Frau und fegte ſich im Bette hoch und 
rang die Hände in einander, „Der arme franfe Mann da drüben,“ 
fuhr fie fort, wie zu ſich felbjt vedend, „übermorgen iſt fein Ge— 
burtötag, und da hat er heimlich zu Krügers geſchickt und hat für 
Euch Billets beftellt zum Trompeterfonzert, damit Ihr doc) eine 
Freude habt an dem Tage. Und nun? Wie ſoll's nur werden? — 
Lore, weine doch nicht, Du kannſt ja nichts dafür. — Ad, Lore, 
mein Rudolf, mein Lodenköpfchen, mein Goldjunge — zum Diebe 
hat ex ſich geftempelt, zum gemeinen Diebe und nie ſehe ich ihm 
wieder! Um Jeſu willen, Lore, er wird doch fein Wort halten 
und wird mir die Hand geben zum Abſchied?“ 

188) 
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Wilhefm Jordan. 
Moch einer Fhotograpdie aud dem Alelict Bamberger, Inhaber: E, Böttcher, in Aranfiurt a. M. 


„Mama, ic) verſtehe Dich nicht!“ 

„Lore, er kann doc Benberg nicht im Stiche lafjen? Nun 
bat er an Machwitz gefchrieben, daß er Benberg bejtohlen habe — 
verjtchit Du? Benberg ſoll thun, als habe er feine Ahnung — 
er kommt mit einer Müge weg, und — Rudolf geht nad) 
Amerita — heute nacht noch. Aber,“ fuhr, fie jlüfternd fort mit 
unheimlich ftarren Augen, „das ſagt er ja mur fo, Lore; er 
führt auch nach Hamburg, und da fauft er fich einen Revolver 
und dann geht er an ein ftilles Flechchen, und am andern 
Tage finden fie ihm. Sieht Du, Kind, als Dieb — als Dieb 
fann ein Tollen nicht Teben, niemals! Mein Bruder hat's auch fo 
gemacht. — Lore, ſchreie nicht, Papa hat jo leifen Schlaf. — Ad, 
ich wollte, ich wäre tobt!“ 

Das Mädchen hatte ſich 
vor dem Bette niederge- 
worfen und barg ihren Kopf 
in die Kiffen. Die Mutter 
fam ihre im diefem Mugen: 
blick wie eine Sterbende vor. 

„Mama— Drama!” mur: 
melte fie, und nun hob 
fie das verftörte Geficht. 
„Mama — ich will, id 
will!“ ſchrie fie auf. Und 
wieder fank ihr Kopf in die 
Kiffen. „Schlafe, ſchlaſe — 
ih komme gleich zurüd,“ 
flüfterte fie dann. 

„Du kommſt gewiß wie: 
der ?“ 

„Ja, Mama!“ 

„Horde doch an feiner 
Thür — ging fie nicht eben ? 
Gr ift gewiß fort! dh, 
Allmãchtiger, und ich habe 
ihn nicht mehr geſehen!“ 

Lore fprang auf und ſchlich 
über den Flur zu des Bru- 
ders Thür. Da drinnen 
Hangen Schritte; er war 
wach, er ging auf und ab, 
Sie fahte plöglich die Klinke. 
„Mach auf!“ rief fie Halb: 
laut, „ich bin es, Lore,“ 

Die Thür öffnete fi; 
der Bruder ftand vor ihr 
in Eivilffeidung, ein Heiner 
noch offner Handkoffer neben 
ihm am Boden. 

Das Mädchen überfiel ein 
ftarfes Zittern, ſodaß fie auf 
ber Schwelle niederſank. 

„Was willft Du ?* fragte er. 

„Und Du?” jlüfterte fie, 
und ihre Zähne ſchlugen auf 
einander. 

Er antwortete nicht. Er nahm ein paar Vhotographien von 
dem Tiſche und widelte fie in Papier. Sie hatte bei dem Scheine 
der dünnen Stearinferze die Bilder erkannt, er mußte fie vom 
Screibtifche der Mutter drunten im Salon genommen haben, es 
waren die Porträts der Eltern, Käthens und das ihrige. 

„Rudolf!* 

„a, es ift nicht anders, Lore; geh nur fchlafen,“ murmelte er. 

„Nein! Du ſollſt nicht fort!“ rief fie und fprang auf die 
Füße, „ich will es nicht, ich Könnte es nicht mit anjehen, wenn 
Mama — Bleib hier — id will — Beder —“ 

Er ſtutzte; es flog etwas Erlöſendes über fein Geficht. „Nein,“ 
fagte er dann niedergeichlagen, „um meinetwillen nicht.“ 

„So geh! Aber ich — ich nehme ihn doch!” brach es ver- 
zweillungsvoll von ihren Lippen. 

Er ließ ſich mit einem Seufzer auf den nächſten Stuhl fallen. 

„Morgen früh, ganz früh,“ fuhr Lore fort, „kannſt Du zu 
ihm gehen und ihm fagen — — nein — warte, er möcht's nicht 
glauben. Haft Du Papier?“ 


1 


Sie ftand an dem Tifche und zug unter den verjchiedenften | 
Gegenftänden bie noch offene Schreibmappe hervor, hob mehrere | 
fertige Briefe zurüd, rüdte das Tintenfaß heran und fchrieb mit | 
fliegender Feder: | 

„Seehrte Frau Beder! 

Geftatten Sie, daß id an Stelle meines Vaters Ihr ac | 
ehrtes Schreiben beantworte, indem ich Ahnen fage, da es mir | 
eine Ehre fein wird, wenn Ihr Herr Sohn ich bei Papa um 
meine Hand bewirbt. 

Leonore von Tollen.“ 


Sie faltete das Billet und ſchob es in ein Couvert. Dann 
ergriff fie einen zweiten Bogen: 

„Es ift alles aus, Ernſt! Vergieb mir; werde glücklich ohne 
mich und verdamme nicht Deine arme 

Lore.” 

Sie ſchloß auch dies Couvert, adrefjirte dann beide Briefe 
und ahnte micht, daß fie diefelben in ihrer furdhtbaren Auf— 
regung verwechfelte. Den einen mit der Adreſſe der Frau 
Beder übergab fie dem Bruder, den andern behielt fie noch in 
der Hand, 

„sch gehe zur Mutter, Rudolf,“ 

Er ſchlang plöplicd den Arm um fie und begann zu weinen. 
„Lore,“ fagte er, „ich will mid) ändern, bei Gott, ich will —“ 

„gu Spät für mich!” dachte fie, und fie machte fich los von 
ihm und ging. Sie taftele die Treppe hinunter und legte das 
Schreiben, das die Adreſſe: Herrn Doktor Ernſt Schönberg z. 8. 
in M. trug, auf den Küchentiſch; das Dienſtmädchen wuhte, daß 
e3 die dort befindlichen Briefe nad dem Poftlaften zu tragen habe, 
wenn fie am frühen Morgen die. Semmeln beim Bäder holte. Eine 
Marke für den Brief Hatte Lore nicht, fie dachte aud) gar nicht 
daran. Dann ging fie wieder hinauf und ſetzte fich an das Bette 
der Mutter. „Schlaf ruhig, Mama, Rudi bleibt bei uns.“ 

„Er kann ja nicht, Lore, er kann nicht!“ 

„Doch, Mama; es kommt alles in die Reihe. Audi geht 
zu Beder morgen früh — der will es arrangiren.* 

„Lore!* rief die Mutter erfchredkt, 





„Was denn, Mama ?" 

„Um Gott, Zore, Du wollteit — — ?* 

„Ja — es wird ſchon gehen.“ 

„Liebft Du ihn denn, Lore?“ 

„Ich? — Mama, es wird fchon gehen.“ 

„Lore, Herzenstind, ich meinte immer, ber Doltor Schön- 
„Doktor Schönberg? Ach nein, Mama.“ 
als ſei es nicht ihre eiqne Stimme. 

„Lore, es find nicht immer die glüdfichiten Ehen, die die 
Liebe schließt; glaube es mir, Herzenslore!“ 

Die alte Frau nahm des Mädchens Hände und zog fie an 
ſich, und ein heißer Thränenftrom erfeichterte das geängjtigte Herz. 
Lore fühlte die rinnenden Thränen auf ihrem Geficht; fie ſelbſt 
fonnte nicht mehe weinen, in ihr war alles falt und tobt. 

Sie ſchliefen beide nicht bis zum grauenden Morgen, dann 
endlich ſchlummerie die alte Frau ein. Lore blieb am Bette figen, 
unbeweqlich. Exit als fie drunten die Thür gehen hörte, hob fie 
den Kopf umd jtarete mit glanzloien großen Augen in das Geſicht 
der Mutter, als müſſe fie fich befinnen, dann fprang fie auf und 
eilte in die Küche himunter, 

Der Brief war fort. 

Sie Tief wie wahnfinnig durch den Garten, zur Pforte hinaus, 
an das Waſſer. Dichter Nebel lag über der Landſchaft, die Luft 
war ruhig und voll herbſtlichen Duftes, an der Birke aber hing 
nicht eins der goldſchimmernden Blättchen mehr; der Sturm hatte 
fie fämmtlich herabgeweht. Das Meine Dienjtmädchen fam, um 


bera 
Sie ſprach es, 


Waſſer zu ſchöpfen, und wunderte ſich, ihr Fräulein dort am der 


Erde Mnieen zu fehen, den Kopf gegen den Stamm des Baumes 
gelehnt und die Hände ineinander aejchlungen. 

„Nein — die Vornehmen!“ murmelte fie und ging mit ge 
füllten Eimern zurüd, und ihre fingende Stimme jcholl grell durch 


den Nebel: 
„Kühler Reif fam über Nadıt, 
Rahm den, Blumen ihre Pracht, 
Ihre Schönheit auch dabei, 
Südlich, wer ift frank und frei. 


(Fortfegung folgt.) 


Bildelm Jordan. 
Ein Gedenkblatt zu des Didjters frebsrigften Geburtstage, 
Bon Alexander Kile, 


3 war im Sommer des Kriegsjahres 1870, als Rudolf v. Gott: 

ſchall an diefer Stelle in feinen „Litteraturbriefen an eine 
Dame“ aud über die Werke feines Stubdienfreundes Wilhelm 
Jordan planderte, der damals rüftig an feinen „Nibelungen“ 
arbeitete. Seitdem find achtzehn Jahre ins Land gegangen; das 
mächtige Doppelepos ift längſt vollendet und noch manches andere 
hat der Dichter geſchaffen. Mber auch an ihm find die Fahre 
nicht ſpurlos vorübergegangen: er ift unterdeilen ein Greis geworden 
und feiert am 8. Februar feinen fiebzigften Geburtstag. 

Mehr als vierzin Bände füllt die Arbeit feines Lebens, und 
nicht feicht darf ih einer unferer lebenden Dichter rühmen, mit 
aleihem Fleiße auf gleich vielen Gebieten fo erfolgreich gearbeitet 
zu haben wie Jordan. Neben politifhen Sturmgefängen ftehen 
philofophifche Dichtungen, neben dem Epos cine ganze Weihe 
dramatifcher Urbeiten: Trauer:, Scaus und Quftfpiele, neben 
Igrifchen Sammlungen zwei umfangreiche Romane und bedeutfame 
Ueberfegungen, und feine litterarifchsäfthetiichen Arbeiten finden 
ihr Gegenftüd in Proſawerken bijtorifchen, naturphilofophiichen und 
religiöfen Inhalts. Uber fo verfchieden auch alle diefe Schöpfungen 
nach fitterarifcher Gattung, Anhalt und Form fein mögen, gleich 
wohl zieht fich durch fie alle ohne Ausnahme ein rother Faden. 

Das Centrum, um das fich Kordans Schaffen bewegt, find 
die philofophifchen und befonders die religiössethifchen Probleme 
des neunzehnten Jahrhunderts. Die Fragen, welce heute die 
denfenden Köpfe befchäftigen, find meijt folche, von denen man 
vor hundert, ja vor fünfzig Nahren noch nichts wußte Die 
Wiſſenſchaften haben in unferem Jahrhundert eine Reihe von Ent: 
deefungen zu verzeichnen, die bereits allenthalben ins praftifche 
Leben hinübergreifen und berufen fint, die gefammte Anſchauungs— 
welt der Gegenwart umzuwandeln. Und die neuen Anschauungen 


gilt es in Beziehung zu unſerem Fühlen und Denken zu feben, 
ihnen ein poetifches Gepräge zu geben; das gilt vom Eifenbahnzug 
wie von der Defcendenztheorie und von der elektrifchen Maſchine 
wie von den Gejegen der Zuchtwahl; denn an ſich ift nichts 
poetifch, ebenſowenig wie etwas an fich unpoetiſch ift. 

Namentlih auf geiftigem Gebiete mächtig für die Umprägung 
neuer Errungenichaften zu poetiſchen Werthen gewirkt zu haben, 
it Wilhelm Jordans unbejtreitbares Verdienſt, und dies fichert 
ihm einen ehrenvolfen Platz in ber Litteraturgefchichte der Zukunft. 
Das Gebiet feines Schaffens lag aber, obwohl es durchaus zeit: 
gemäß und gefchichtlicd gegeben war, doch etwas abjeits von der 
Straße, auf welde die große Menge durch äußere Ereignifle ge 
drängt wurde, und vornehmlich daraus erllärt es ſich, daß die 
Werke de3 Dichters bei den Zeitgenoffen noch nicht ihre volle 
Würdigung gefunden haben. Zrob alledem war es für den Dichter 
ſelbſt durch eine innere Notbiwendigfeit geboten, daß er ſich gerade 
diefem Felde zumandte; er löjte damit eine Aufgabe, welche er 
gewilfermaken von feinen Vorfahren überfommen hatte, und die 
ihm überdies fein eigener Bildungsgang an die Hand gab. 

Seit dem Beginn des achtzehnten Jahrhunderts waren die 
Kordans in gerader Linie in vier Gefchlechtern Pfarcherren in der 
deutfchen Grenzmark im Nordoften. Ihres liebreihen Waltens, 
ihrer Königstreue und ihrer — Körpergröße und Stärke wegen 
waren fie in ganz Dftpreußen befannt, fie gehörten zu den ans 
gefehenften Männern der Provinz. Der Großvater des Dichters, 
der die Parrftelle zu Norlitten innehatte, war ein milder und 
frommer Dann. Sein ältejter Sohn, Karl Auguft Jordan, Pfarrer 
zu Infterburg und nacmaliger Superintendent zu Nagnit, war 
gleich ihm Fromm und pilichtgetreu, aber ftrenger und mehr in ſich 
zurückgezogen. Dazu war ihm eine hohe poetiſche Begabung eigen. 


— & 


Seine jinnige, heitere und ſchöne Gattin war darin fein volles 
Segenftüd,. Am 8. Februar 1819 gebar fie, felbft erſt ſiebzehn 
Jahre alt, ihrem Gatten den erften Sohn, den Dichter Wilhelm 
Jordan, auf den die poetifche Gabe und der ernite Sinn des 
Vaters zugleich mit der Heiterkeit der Mutter übergingen und dem 
jein ganzes Leben hindurch der lebendige Familienfinn eigen blieb, 
der die ganze Familie auszeichnete. Wie dies herkömmlich bei 
den Sordans, Follte auch Wilhelm Geiftlicher werden. Die Pfarre 
feines Großvaterd war ihm gewiß. Als er 1838, von dem eigenen 
Bater und dann auf den Gymnaſien zu Gumbinnen und Tilfit vor 
gebildet, die Univerfität Königsberg bezog, war er auch entichloffen, | 
den geiftlichen Beruf zu ergreifen. David Strauß’ „Leben Jeſu“ 
machte jedod) feinen Glauben wanken, und ſchweren Herzens und 
zum Schmerze der Seinen und namentlich feines Vaters fagte er 
der Theologie für immer Lebewohl. Die politifche Bewegung der 
vierziger Jahre, Hegels Philofophie und die Naturwifienichaften 
zogen ihn mächtig an. Mit Eifer gab er fi) dem Studium der: 
jelben hin, und von ihmen angeregt, entjtanden noc während feiner 
Studentenzeit die beiden Dichtungen „Glocke und Kanone” und 
„Srdiiche Phantaſien“. Nachdem er promoviert hatte, ging er | 
nach Berlin, wo er 1843 „Litthanifche Volkslieder und Sagen“ 
herausgab. Bald wandte er ſich jedoch nad) Leipzig, erwarb ſich 
in Lindenau ein Heines Haus mit Garten und führte nach fieben- 
jähriger Verlobung 1844 feine Braut dorthin als Gattin heim. 

In Leipzig hatte der junge Dichter den harten Kampf ums | 
tägliche Brot zu führen. Ueberiegungen aus dem Franzöſiſchen und 
Engliihen, Aufſätze für Beitichriften, Herausgabe einer Galerie 
merhvürdiger Rechtsfälle und nachmals einer eigenen popufär- 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift: „Die begriffene Welt“ ernährten ihn 
und feine Familie nothdürftig, Daneben arbeitete er emfig auf 
dem Gebiete der Naturwilfenfchaften und befümmerte ſich aud) 
angelegentlid um pofitifche Fragen. Sein Haus mit feinen Lieben | 
war für ihn der Inbegriff des Glüdes, Aber diefes Glück war 
von Furzer Dauer. 

In den politifchen Verwidiungen, die dem Jahr 1848 voran= | 
gingen, wurbe er, nachdem er eine ſechswöchige Gefängnihftrafe 
verbüßt, 1846 aus Sachſen ausgewiejen, ein Schlag, der ihn um | 
fo Härter traf, als er ihn zugleich um fein Brot brachte. Er wandte 
fi) zunächſt mit feiner Familie nad Bremen, wo er ſich mühfam 
als Privatlehrer und politischer Schriftfteller feinen Unterhalt er: 
warb und von wo aus er auch feine Jugendgedichte unter dem 
Titel „Schaum“ herausgab, die fein Freund Ernſt Keil verlegte. 

Mit Nichard Andree, dem damaligen Redacteur der „Bremer 
Zeitung”, befreundet, wurde er beim Wusbrud der Februar: 
revolution 1848 als Berichterftatter nad) Paris gefchict, lehrle aber, 
als es fich um Einberufung eines deutjchen Parlamentes handelte, 
ſchleunigſt zurück. Im Berlin trat er mehrfach als Vollsredner 
auf, und der zindende „Schlachtruf“, den er dort ergehen lieh, 
machte ihm Schnell in weiteren Kreiſen bekannt, Ws Vertreter | 
des oberbarnimfchen Kreiſes trat er 1848 in das Frankfurter 
Parlament. Ghfeichzeitig mit ihm fiedelte feine Familie nad) einer 
Heinen Meiethswohnung in der Mainftadt über. Das Parlament | 
nahm feine ganze Zeit und Kraft in Anipruch und die Diäten | 
reichten nur nothdärftig zum Unterhalt hin. Bon Anfang an | 
fi) eine eigene politische Ueberzeugung wahrend, ſchloß er ſich 
doh im allgemeinen der Linken an, auf der alle die deutichen | 
Poeten ſaßen. Mit feiner gewaltigen Beredfamfeit fämpfte er | 
mancen Kampf. Der Septemberaufftand, bei dem fein Freund, 
der Fürjt Lichnowſti, ermordet wurde, veranlafte feinen endlichen | 
Uebertritt zur erblaiferlichen Partei, und die weiteren Ereigniſſe 
hoben ihn noch weiter nad) rechts. Später wurde er fogar in | 
das Reichsminifterium berufen und zum Mlarinerath ernannt. | 
Mit der Auflöfung des Parlamentes und der Berfteigerung ber | 
deutichen Flotte durch Hannibal Fifcher ging feine politiiche Thätig— 
feit zu Ende; aber das anjehnliche Hubegehalt ficherte ihm wenige 
ftens eine forglofe Zukunft. 

Während der nun folgenden Bundestagszeit war in Frank— 
furt ein glänzendes Leben rege. Selbſt eben erſt vom politiichen | 
Schauplat abgetreten, verehrte der Dichter oft in Diplomatenkreifen, | 
und viele der angeſehenſten Bundestagsgefandten gingen in feinem 
Haufe ein und aus, unter ihnen auch der heutige Reichskanzler. 
Der eigentliche Mittelpunkt des aejelligen Verkehrs war das Haus | 
der areifen Frau von Günderode, einer Tochter der Frau von | 
Stein, und wenige ftanden der edlen Frau fo nahe wie der Dichter. | 
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Jordans nachſte poetifche Arbeit war das gedanfenreiche 
dreibändige Mufterium „Demiurgos", das aber, weil die Gedanlen 
nicht in Tebensvolle Geſtalten umgejeht waren, niemals in weitere 
Kreife gedrungen ift. In demſelben fuchte er den Entwidelungs: 
gedanken zum Ausdrud zu bringen, zugleich mit der Vergangenheit 
poetiſch abzurechnen und mit der Wiederaufnahme der Kaiferhoffnung 
einen Ausblick in eine Lichtere Zukunft zu thun. Nad Vollendung 
diefes umfangreichen Wertes beichäftigten ihn außer naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien Arbeiten für die Bühne. Mehrere feiner Luſtſpiele 
erblidten auch das Lampenlicht der Brettertwelt, und 1858 erhielt 
er vom König Marimilian Il. von Bayern einen Preis für fein 
Zrauerjpiel „Die Witwe des Agis“. Von den Luftipielen haben 
„Die Liebesfeugner” und „Durchs Ohr“ einige Berühmtheit erlangt, 
ja „Durchs Ohr“ gehört zu den beiten Luftipielen, welche wir 
überhaupt befigen. E3 verdankt feine Entjtehung einem Streit in 


| einer Gefellichaft, in welchem der Dichter den Gedanken verfocht, 


dab das Ohr ein feinerer Sinn fei ald ‚das Muge. Um diefen 
Gedanken poetifch durchzuführen, ſchrieb er das Stüd. Bon feiner 
Thätigfeit als Marinerath her mit dem Herzog Ernjt von Sachſen⸗ 
Koburg⸗ Gotha befreundet, weilte der Dichter mehrmals als Gaſt an 
dejjen Hofe. Später trat er auch zu König Maximilian Il. in nähere 
Beziehung, und nur dejjen raſcher Tod im Jahre 1864 verhinderte 


es, daß Jordan die Antendanz der Münchener Hofbühne übernahm. 


In Frankfurt hatte fi) in jenen Tagen ein Kreis geijtig 
bedeutender Männer zufammengefunden, Der rheiniſche Novellen: 
dichter Herm. Presber, Friedrich Hornfed, Theodor Greizenad), 
Friedrich Hebbel, Arthur Schopenhauer, der Komponift Eduard 
Rofenhain und fpäter Friedrich Kreyßig ftanden mit Jordan in leb— 
haftem Verlehr, und er war ein allezeit heiterer umd liebens— 
würdiger Gejellfchafter, wenngleich er ein ausgeprägtes Selbft- 
bewußtjein beſaß. An der Folgezeit zog er fich mehr aus der 
Geſellſchaft zurüd, da ihn ein neuer großer Gedanke befchäftigte, 
fie den er ſelbſt im Freundeskreiſe nicht fofort Verſtändniß fand. 

Während feiner Studienzeit von Franz Liſzt perfönlich dazu 
angeregt, hatte Kordan nämlich Shen kurz vor feinem Abſchied von 
Königsberg mit feinem Freunde Rudolf Gottichall ein öffentliches 
Deffamatorium veranstaltet, bei dem er fich des Zanbers, den das 
freie, gefprochene Wort ausübt, vollends bewußt geworden war. 
Jetzt fahte er den Gedanken, den Nibelungenftoff der nationalen 


'- Heldenfage in einem großen Epos zu erneuern und das Epos felbjt 
in allen deutfchen Gauen, ja über die Grenzen bes beuffchen Sprad)- 


aebietes hinaus, als wandernder Sänger vorzutragen. Nachdem er 
fich mit dem alten Sagengold vertraut gemacht, ſchritt er an deilen 
Ausmünzung. Jahrelang arbeitete er für ſich im Stillen. Endlich, 
1862, als ein guter Theil vollendet war, unternahm der Dichter feine 
erjte Rhapfodenfahrt. Der Erfolg war ein über Erwarten günjtiger. 
Bis 1376 war ex in Dentichland, Defterreih und der Schweiz, 


in Rußland, England und Holland und jenfeit des Weltmeeres 


vom Erie- und Miciganfee bis zur Mündung des Miſſiſſippi— 


vom Hudſon, Schuylkill und Ohio bis zum Goldenen Thor der Bai 


von San Francisfo zufammen in 160 Städten aufgetreten, und 
feitdem bat er noch manche andere Sängerfahrt unternommen. 
Auch der Hingende Lohn blieb nicht aus. Durch feine unermüd- 
liche Arbeit hatte er fich bald ein anſehnliches Vermögen erworben, 
und er konnte fi ein eigenes Haus mit Garten am Taunusplat 
zu Frankfurt am Main kaufen. 

In den jechziger und fiebziger Jahren gab der Dichter außer 
einer Sophoffes: und Homerüberjegung mehrere litterariich-äfthetifche 
Schriften heraus fowie eine Iyrifche Sammlung „Strophen und 
Stäbe”, Außerdem ſchuf er eine Reihe Dichtungen religibs-philo— 
fophifchen Inhalts, zunächſt für ſich und die Seinen. Erjt den 
Bitten feines Freundes Emil Rittershaus gelang es, ihn zur Heraus: 
gabe derjelben zu bewegen. So erjchienen im Nahre 1878 die 
„Andachten“, vielleicht Fordans bedeutendite Leiitung. Sie ent 
fprechen am meiften von allen feinen Dichtungen feiner natürlichen 
Anlage. Der Dichter macht in ihnen den Verſuch, die Ergebniſſe 
neuzeitficher Wiſſenſchaft mit den Säten des Firchlichen Glaubens 
in Einklang zu bringen, indem er den Bildern derſelben einen zeit— 
gemäßen Ideengehalt giebt. Das Buch erfuhr von mehreren Seiten 
ſcharfe Angriffe, und er vertheidigte es in einer weiteren Schrift, 
„Die Erfüllung des Chriftentbums“, 

Es fußt auf dem Gedanken: 


„Hertrümmert jcheint, zermalmt zu loſem Staube 
Des Menihenglüdes Grumdbaufels, der Glaube.” 
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Aber, fragt ber Dichter weiter: 


„Erichloffen dem ſchon Wage und Metorte 
Bu Vinches Heiligthum die legte Pforte? 
Kit das den Sinnen Unerlängliche 
Richt doch in und das Unvergängliche?* 


Als auch diefe Rufe in der Weite verhalten, griff der Dichter 


| 


dahinſtarben, 


der Seite eines geliebten Weibes, 


zu einem zeitgemäßeren Mittel, ſeine Anſchauungen zur Geltung | 


zu bringen, zum Romane Die neuzeitiihe Weltanſchauung und 
ihre Einflüſſe auf das Leben ber Zukunft darzuftellen, ift das Thema | 
der „Sebalds“ wie der „Zwei Wiegen“; nur betont das erftere 
Bud) mehr die refigiöie und das ziveite mehr die ethifche Seite. 


Die Vermäblung der Todten. 


| 
| 


Schon in den fiebziger Jahren vereinfamte ber Dichter, indem 
alle feine litterariſchen Freunde in Frankfurt in raſcher Folge 
und jo zog er ſich noch mehr im den Streis ber 
Seinen, in das ftille Haus am Taunusplap, zurüd, in dem er an 
wngeben von erwachienen 
Kindern und blühenden Enfeln, ein ftilles und afüdliches Leben 
führt, bis ihn einmal die alte Wanderluft ergreift und er nicht 
mehr täglich dichtend unter den Schatten der Kaſtanien feines 
Gartens aufs und abfchreitet, Fondern hinaus zieht in die 
fremde, um bie Schöpjungen feines eigenen Geiſtes lauſchenden 
Hörern vorzutragen. 


Rahbrei verketer 
Ale Rechte verbehalten. 


Don Molde Aury, 
Echluß.⸗ 


eig erfannte die Särge, die am Boden gereiht fanden, 
um am nädjiten Morgen in die Erde verfenkt zu Werben, 
und es Schien ihr, als umfanne ſie ein rieſiges Grabgewölbe. 
Ihre erite Bewegung war, ſich in ſich felbit zufammenzufchmiegen 
und das Geſicht zu verſtecken wie cin Sind, das fih im Dunkeln 
fürchtet, aber nun ſtieß fie an die Wände ihres Sarges und jah 
über fi) den zurüdgeihobenen Deckel. 
Bon namenlofem Granen erfaßt, erhob fie ſich und ftien, 
an allen Gliedern zitternd, aus ihrer engen Ruheſtätte hervor, 
Lange Schalten, durd das ſchwanlende Licht hervorgerufen, 
wankten an den Kirchenwänden hin und huſchten an ihr vorüber. 
Sie fühlte, wie ſich die Haare auf ihrem Kopf aufrichteten, und 
wußte nicht, wohin fich wenden; in der grauſenvollen Einſamleit 
fürdhtete fie ſich vor ſich jelbit. Jeden Augenblick, dachte fie, 
müßten ſich aud) die anderen Särge aufthun, die Zeichen heraus» 


Neigen mit ihr durch die öden Kirchenräume wirbeln. 
In ſinnloſer Angſt ſtürzte fie vorwärts; aber dev Weg, den 


Familie aus den Betten. 


t 


Bon Zimmer zu Zimmer flog die Kunde und trieb die ganze 
Alle drängten fich Gebete Tprechend und 
Kreuze ſchlagend zufammen wie eine Schafheerde im Gewitter und 
niemand wagte mehr ans Fenſter zu trelen und nadı der Straße 
hinabzubliden, wo Madonna Ginepra in dem weißen Sterbe- 
gewand und dem goldenen Sränzlein, mit dem man fie vor wenigen 
Stunden in den Sarg gebettet, jtehen follte. 

Zuletzt erſchien auch Meſſer Valdaſſarre im fangen Nacht: 
Heid, ein Kruzifix in der einen umd ein Licht in der andern Hand. 
Mit leichenblaſſem Geficht und ſchlotternden Knieen fteilte er ſich 
an die Spitze der Seinigen und hinter ihm her zog die ganze 
Familie in Prozeſſion zitternd und betend nad) der Hauslapelle, 
wo Here Ricciordo aelobte, hundert Meſſen für den Frieden der 
armen Scele Iefen zu laſſen, umd erſt als auf der Strafe alles 


ſtill geworden war, fuchten die verftörten Hausgenoſſen ihre Betten 
jteigen, fie mit Falten Armen umfaſſen und in einem wahnfinnigen | 


jie wählte, war zu ihrem Heil, denn ohne es zu wiljen, hielt fie | 


ih an die Frische Luftſtrömung, die ihr entgegenwehte. Mit 


wanlenden Knieen und Gliedern, ia denen noch die Starte des | 


Todes lag, eilte fie der Heinen Pforte zu, die Leonardo offen gu 
laſſen Hatte, und trat auf den einfamen Domplak heraus. 

Der volle Mond ftand am Himmel umd beleuchtete faſt taghell 
die Piazza und die umftehenden Gebäude. Ginevbra raffie ſich auf, 
und mit einer Schnelligkeit, als fähe ihr ein ganzes Geſpenſterheer 
im Naden, flog fie dem nächſten Gäßchen zu, das ſich vor ihr auf— 
that. 
ſich noch ihre Furcht und trieb fie zu immer rafenderem Lauf; wer 
ihr begegnet wäre, hätte fie feicht fir den Geift jener vom wilden 
Jäger verfolgten Jungfrau halten können, deren jammervolle Ge 
ſchichte Meiſter Boccaccio in feinem „Delamerone“ berichtet. 

Aber niemand begegnete ihr, Strafen und Plätze waren ans: 
gejtorben, die Hänfer Sagen im Dunkeln. — Hoch über Florenz 
thronte der Tod und fpannte über die ganze verſtummte Stadt 
feine breiten ſchwarzen Flügel aus. 

Ohne ſich umzufchen, rannte Ginevra nahe an den Häuſern 
hin und wagte micht cher ſtill zu Halten, als bis jie mit laut 
pochendem Herzen vor dev Thür ihres Hauſes ftand. 

Auf ihr Klopfen vente ſich lange nichts, endlich ging ein 
enter im obern Stodwerf auf und ein Kopf erichten vorfichtig, 
um mit einem lauten Aufſchrei wieder zu verſchwinden. 

Aufs neue fohte Ginevra den Klopfer und begann mit der 
Kraft der Verzweiflung ihre Thür zu bearbeiten wie einen Amboß; 
fie wollte auch rufen, aber die Zunge Hebte ihr am Gaumen, daß 
fie keinen Laut hervorbrachte. 

Obwohl jih niemand biiden ließ, wurde es doch inmen 
lebendig, ein Diener rannte mit Yicht in der Hand von Fimmer 
su Zimmer, wedte die Schläfer und erzählte mit leichenblaſſem 
Geſicht und ftodender Stimme, daß vor der Hausthür der Geiſt 
der todten Madonna Ginevra jtche und Einlaß beachre. 

Die erjten, die dieſe Botſchaft vernahmen, meinten, ber 
Pförtner habe ſich beim Leihenichmans übernommen; der aber 
horchte mit aufgehobenem Finger in Folder Herzensangſt nad) der 
Strafe hinunter, daß aud) die andern ſtill wurden und das Klopfen 
an der Hausthür vernahmen. 


wieder auf. 

Um diefelbe Stunde wurde der alte Pförtuer in dem Palaſt 
der Amieri durch lautes Pochen aus dem Schlafe newedt. Gr 
öffnete langjam das Heine Seitentbor, woher der Lärm kam; aber 
als er die junge Herrin, die er vor wenigen Stunden Telbft zu 
Grabe geleitet batte, im weihen Leichengewand, mit aufgebobenen 
Händen und einem Geſicht, in dem alle Grauen des Todes lagen, 


‚ draußen ftehen ſah, meinte ex, ein Blendwerk der Hölle vor ſich 


Auf der raſchen Flucht durch die ftillen Straßen vermehrte | 


zu haben, denn nimmermehr konnte er glauben, daß Die Seele 
feiner Frommen tugendhaften Gebieterin dem dunkeln Sarg ent- 


| fliegen ſei und jpufhaft auf dev alten Stätte wie ein verdammier 


Geiſt umherſchweiſe. 

Mit einem Ruf des Schreckens warf er die Thür ins Schlof, 
tief feine Frau und erzählte ihr, was cr geliehen hatte. Beide 
famen überein, den Deren zu wecken und ibm von dem entfeßlichen 
Geſicht Mittheilung zu machen. 

Bebend stiegen die zwei alten Leute in Meſſer Ciones 
Schlafgemach hinauf; aber der alte Ritter hatte feinen Schmerz 
tief im Grunde des Bechers begraben und wäre jet ſelbſt durch die 
Poſaune des jüngjten Gerichts wicht zu eviweden geweſen. Bergebens 
war alles Anrufen und Scütteln, Here Cione ſtieß nur un— 
artifirlivte grunzende Yante aus und Tieh den Kopf, den man ihm 
mit Gewalt in die Höhe gerichtet hatte, ſchwer in die Kiſſen 
zurückfallen. 

Und als die Alte, um bis 
dringen, ihm den Namen feiner Tochter 
lallte er: 

„sa, ja, ſie iſt ein Engel getvorden, — laßt mich in Frieden!“ 
und führte mit dem mühſam aufgehobenen Arm einen fo kräftigen 
Schlag mach der Stelle, woher der Eingriff in feine Ruhe aefchah, 
daß es die beiden Alten geratben fanden, ſich zurückzuziehen, won 
jerneren Fruchtlofen Verſuchen abzuſtehen und die Verantwortung 
für den ganzen Borfall Selbjt zu Iragen, 

Ste flüchteten ſich in ihr Bett und ſprachen noch viele Water 
unfer für die Ruhe der armen Seele, bis fie endlich ſelbſt entſchliefen. 

Nachdem Leonardo in feier Betäubung lange, ohne zu 
willen, was er that, noch wo cr ſich befand, im der nächtlichen 
Stadt umhergeirrt war, den Tod ertwartend, den er glaubte von 
Ginebras Lippen getrunken zu haben, bog er endlich, von einem 
inneren Zriebe geleitet, in die Straße cin, wo fein elterliches 
Haus Stand. Da ſah er eine weiße Geitalt vegungslos auf den 


zu feinem Bewußtſein durchzu⸗ 
in die Ohren fchrie, 








Unwiderſtehlich. Nach dem Delgemälde von E. Daclen, 
Ehretograpbie Im Verlag ven Franz Hanikäng! In Münden 
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Thürftufen ſitzen, ein goldenes Kräuzlein in den Haaren, die 
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Flechten aufgelöft über die Edjultern hängend und dns Geſicht im ' 


Mondichein geifterbleich glänzend, 

Der ftarke Mann jtand vor Schreck gelähmt, Taltes körper: 
liches Entjeten viefelte durch feine Glieder und ſträubte ihm die 
Haare auf dem Kopf. 

nasit das der Wahnſinn?“ fragte er ſich, an die Stirn 
areifend. „Iſt das Bild aus meinem eigenen Geifte heraus: 
netreten und hat die Geitalt des Lebens angenommen, daß ich 
ihm auf allen Schritten begegnen muß ?* 

Als Ginevra die Männergeitalt fah, die zuerft vor ihrem 


Anblid zurüdacprallt war und nun in der grellen Mondbeleucdhtung 


mit weit aufgeriifenen Augen zandernd vor ihr ftehen blieb, erhob 
fie fich wie ſchuldbewußt und wich mit auögejtredten Händen 
scheu zurück. 


„OD bfeibe, bleibe, entjlich mir nicht!* rief der junge Mann, 


indem cr ſich aus dem Bann des Graufens loszuringen ftrebte 
und entichloffen herantrat, denn er glaubte feine letzte Stunde ge— 
lommen. — „Und wenn Du ein Blendwerk der Hölle wärft, ich 
fürchte mid) wicht vor Dir, da Du fo theure Züge trägſt.“ 

„Ich bin ja tobt,“ fante fie zögernd mit gejenktem Kopf, 
als geſtehe fie ein Verbrechen ein, und drängte ſich dabei immer 
weiter nad) der Mauer zurüd. — „Alle haben fid) vor mir ge— 
fürchtet,“ ſetzte fie mit bafberfofgpener Stimme Hinzu, die Hang, 
als jei ihr dic Gewohnheit des Sprechens fchon fremd geworden — 
„Se wollten mich nirgends einlaffen; aber ich thue niemand ein 
Leides und will gleich wieder gehen.“ 

„Ginevra!“ rief ex, und fie horchte hoch auf bei diefem Ton, 
aber noch immer war ihre Blick fremd und im. 

„Nein, kein Trugbild,“ fuhr er mit ſchauerndem Entzüden 
fort, „dies iſt meine Ginevra jelbft — Du fommft, weil ich 
Did) rief — im Sarg hab’ id) mich Dir zum zweiten Mal verlobt 
und Dein bin ich mit Leib und Seele. DO, fürchte nicht, daß 
mir Dein Anblick ſchrecklich ſei! Mohin Du gehſt, will ich Did) 
begleiten, und wo Du feijt, will ich bei Dir ein.“ — 

Da brach das Licht der Liebe durch die Umdüſterung ihres 
Geiſtes, und fie ſank willig in die Arme, die fich ihr entgegen- 
ſtreckten. 

„DO Leonardo!” jagte fie und die Worte brachen gewaltjam 
wie ein Schluchzen aus ihrer Bruſt. — „Lab mich noch einmal 


‚ Hals verichränfte. 


[ en 


Hölle zahlen mu, der Preis soil mir nicht zu theuer jein fir 
fo viel Süd.“ 

Am Ende jtammelte ex wur noch unzufammenbängende feiden- 
Ichaftlihe Worte, auf die Ginevra durch Thränen, Seufjer und 
Küffe antwortete. Das irdifche Dafein zeriloß zu Nebet vor ihren 
entzüdten Sinmen, fie wußten wicht mehr, ob fie dem Tode oder 
dem Leben angehörten, fie wußten nur, daß fie Selige waren. 
Und endlich Löften ſich Ginevras Arme vom Halt ihres Gelichten, 
ihr Kopf ſank ermattet an feiner Beust herunter und fie entichlief. 
Leonardo bewegte noch zuweilen die Lippen, um ihren Namen zu 
flüftern, während der Schlummer auch feine Lider ftreifte und 
fein Haupt herniederzog, dab es auf dem ihren ruhte. Und die 
reine Florentiniſche Sternennacht wachte mit ihren glänzenden 
Augen über der Liebe, die die graufenvolle Schranke zwijchen den 
Lebendigen und Todten überfprungen hatte. 

Erſt die Morgenfonne fcheuchte aus Leonardos vom Schlunmer 
geftärkten Sinnen die ſchauerlich führen Nachtgebilde, und er er- 
fannte, daß er feine Leiche auf den Knieen hielt, fondern blühendes 
junges Leben, das in feinen Mrmen erwarmt war und nun mit 
nleichem Pulsſchlag ruhig lächelnd athmete. Ex bettete die Schläferin 
janft auf dem Lager, das er mit Thränen der Freude und frommer 
Rührung benegte Er brauchte fich nicht zu fragen, wie alles ge— 
fommen fei, von felber drängte ſich die Erkenntniß in feine Seele, 
daf er es geweſen, ber ohne fein Willen Ginevra vor dem 
fchredlichen Los der Lebendigbegrabenen gerettet hatte, 

Den Reſt des Hergangs erfuhr man aus ihrem eigenen 
Munde, als fie nad) langem erquidenden Schlummer ſich all: 
mählich mit glüctichem Staunen im der Wirklichkeit zurechtfand. 

„Sind wir im Raradiefe?" waren ihre erjten Worte, als fie 
die Augen aufichlug und gleich aufs neue ihre Arme um Leonardos 
Dod gern lieh fie ſich nun überzeugen, daß 
warmes febendiges Blut in ihren Adern rann und daß ihre 
Wonnen nod der Erde angehörten. 

Sie fah auf dem Nuhebett Hand in Hand mit ihrem wieder» 


‚ gefundenen Freund, und Fein Gedanke, jemals in die alten Feſſeln 


zurüdzufehren, fam in ihre Seele. An das Jahr ihrer Ehe dachte 
fie wie an einen fchweren Traum, den ein feliger Morgen vers 


blaſſen läßt, und wenn Leonardo die Arme um fie fchlingend fagte: 


den Kopf an Deine Schulter legen — fo lange, lange hab’ ich | 


mich danach geſehnt — ich mußte Dich noch einmal ſehen, ich 


bin ja nur aufgeſtanden, um Dir zu ſagen — ach, fühle, wie | 


fatt ich bin — alle Haben fid gefürchtet —“ 


Ihre jtammelnde Rede ward unterbrochen durch Heftige Küſſe, 


die ihr den Mund verichlofien. 


‚er fhon an die Lippen zu ſetzen glaubte. 


„Ich fürchte mich nicht,“ rief der Jüngling außer fi — 


„wenn Dein Haud) Berwefung ift und Dein Kup Verdammniß, 
was find Tod und Hölle, wenn ich bei Dir bin? — 
der feige Tyrann befiegt und winſelnd um die Ede fchleicht! 
Faſſe mich an — halte feit an mir, daß er Dich nicht noch ein— 
mal himvegführe.“ 

Er hob fie in den Armen auf und eilte mit der theuern 
marmorfalten Laft nad dem Haufe, deſſen Thür er durch einen 
Fußtritt jprengte, als ob ein Verfolger hinter ihnen wäre. 

In einem Zimmer zu ebener Erde ließ er fie auf ein Ruhe— 
bett nieder, bebedte fie ſorgſam mit feinem Mantel und warf ich 
daneben auf die Kniee, fie von neuem umfchlungen baltend. 
Ginevra ſchmiegte ſich fchauernd an ihn und ſog gierig Lebens— 
wärme von feinen Lippen, während ihre falten Hände wie halb: 
eritarrte Vögelein an feiner warmen Bruft eine Zuflucht fuchten. 
Sie wollte reden, aber die Stimme gehorchte nicht, und nur ein 
heftiges, frampfartiges Schluchzen machte ihrer Erſchütterung Luft. 
Der Rüngling lieh ihr feine Zeit, 
überwältigt von der ſchauerlichen Sühe dieſes Zuſammenſeins 
preßte er die vermeintliche Tudte an feine klopfende Bruft und 
itammelte unter heftigen Liebfojungen:, 

„Weine nicht, Ginevra, ich bin ja Dein — Du jolljt nicht 
mehr in Deinem falten Bette Liegen! Iſt es | 
diefen Mund küſſe, auf den der Tod fein Siegel gedrüdt hat, 
daß ich im dieſe ſtarre Bruſt meine Lebensſlamme ausjtrömen 
laſſe? — Mag ſie erlöſchen, wenn ſie Dich nicht mehr wärmen 
kann. O Ginevra, dieſer Augenblid wiegt mir die ganze Ewig— 
leit auf, die ich verſcherze. 


‚er, daß Ginevra ſchon ſeit Wochen vermählt war. 
Sieh, wie 





„Du biſt jetzt meine Gefangene, weißt Du das? Ich gebe 
Dich nie, nie wieder frei" — nidte fie nur, als verſtehe ſich Tas 
von jelbit. 

Ueber die Ereigniſſe, durch die fie vor einem Jahre getrennt 
worben waren, hatten fich die Liebenden fehr bald verſtändigt. 

Leonardo erzählte von feiner ſchweren Verwundung in jener 
Nacht, wo ihm das Schidjal den Keldh vom Mund geriſſen, den 
Erſt nach feiner Ges 
nefung, die er vor allem Gianettas ſorgſamer Pilege dankte, erfuhr 
Ginevra ver 
mählt und er in ihren Augen ein Treulofer, ein Feigling, nicht 
werth, daß fie Ruf und Freiheit, vielleicht das Leben gewagt 


‚ hatte, um die Seinige zu werden. Wir ſchweigen von des Jüng— 


lings Wuth und Verzweiflung, von all den ſinnloſen Plänen, die 
er jchmiedete, um zu ihr durcdhzudringen, ihre Bande zu zerreißen 
und fie mit ſich fortzuführen oder zu ihren Füßen jein Leben 


auszuhauchen. Der alte Rondinelli, der mit heimlicher Sorge das 


ſcheue wilde Wefen des Sohnes ſah, bejchloß, diefem Treiben ein 
Ende zu machen und ſelbſt mit Leonardo nad Livorno zu reifen, 
um ihn dort nach Frankreich einzufchiffen. Der Nüngling geborchte 
und riß fich mit blutendem Herzen los; doch auch in diefe Wunde 
goß die weile Gianetta einen fühlenden Balfam, indem fie ihm 
zufagte, ihn in feiner Abweienheit vor Ginevra von der Schmad) 
des Abfall zu reinigen — Freilich fand es die Huge Matrone 


‚ dann nad) reiflicher Ueberlegung für Ginevras Ruhe und den 


zur Befinnung zu kommen; | 


Sünde, dab id | 


Und wenn ich ihn mit Strafen der | 


Frieden aller gerathener, ihr Verſprechen zu vergeilen und die 
Vergangenheit ſchlafen zu laſſen. — Noch bei der Abfahrt, als 
ſchon der Wind die Segel blähte, rief ihm fein Water nad, er 
folle ſich nicht unterftcehen, ohne Braut zurüdzutchren, und gleich 
bei feiner Ankunft in Lyon ſah er das ſchöne Mädchen, das ihm 
bejtimmt war und deſſen jtille Augen ihn erwartet zu haben ſchienen. 
Aber all ihre ſittſame Anmuth vermochte nichts Über das Herz, 
das noch aanz von Ginevras glänzenderem Bilde erfüllt war; ex 
beforgte ſtill die aufgetragenen Gejchäfte und blieb ein wortlarger 
Saft in dem Haus, das ihn fo freundlich aufgenommen hatte. 
Eine nagende Sehnſucht, die ev zur Beſchönigung vor fich ſelbſt 
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Heimweh nannte, die aber nichts anderes war als das unübers | Meffer Nieciardo gezwungen worden fei, wie man die Scheintodte 
windliche Verlangen, Ginevra wiederzuſehen oder doch von ihr zu | mit unwürdiger Eile eingefargt und davongetragen und ihr in 
hören, trieb ihn Tag und Nacht umher und lich ihn in der | Kalter Nacht unbarmberzig die Nüdlchr in das Haus des Gatten 


Fremde feine Stunde froh werben, bis feines Waters plößlicher 
Tod ihn nad) Florenz zurückrief. Er fah Ginevra wieder und ihre 
tiefe Bewegung bei feinem Anbtid fagte ihn, was fein Herz längſt 
geahnt Hatte: daß er nicht vergeflen war. Und obwohl er ſich 
den Schwur gethan hatte, ihren Frieden nicht zu ftören, trieb es 
ihn doch unwiderſtehlich in ihre Nähe und er konnte e3 nicht laſſen, 
ihr Haus zu umſchwärmen, ob ex vielleicht von weitem nur ihren 
Schattenrig oder den Saum ihres Gewandes erblide. 

Und fo hatte er endlich den Tag zuvor von den Nachbarn 
die Schredenstunde vernommen, daß Ginevra der Seuche erlegen fei. 

Ginevra hatte ihrerſeits nicht viel hinzuzufügen und zu er: 
Nären, da Leonardo nur allzu bereit war, fie von aller Schuld 


freizufprechen. Das ſchwere Geheimniß, durch das fie die ganze | 


Familie der Agolanti ins Verderben ſtürzen fonnte, behielt fie tief 
in ihrer Bruft, indem fie Leonardo fein Leben lang über die 


Urheber jenes nächtlichen Ueberfalls im Dunkel tief. Sie erflärte | 
nur, daß fie ſich durch die Graufamfeit, mit der. man fie bei | 
(ebendigem Leib zu Grabe getragen und ihr dann die Rücklehr in 


das eigene Haus verwehrt habe, jeder Pflicht gegen die Agolanti ent: 
bunden fühle und nun auch wirklich. für fie todt fein und bleiben wolle, 
Gegen abend aber ſchwand Ginevras Freudigkeit mehr und 
mehr, fie verſank in Nachdenken und ihre Augen füllten fih Häufig 
mit Thränen. Auf Befragen geftand fie, daß der Gedanke an 
den Kummer und die Einfamkeit ihres Vaters, wenn er fort: 
fahren müßte, fie für tobt zu betrauern, ihr Glück auf ewig trüben 
würde. Leonardo war zwar der Meinung, ihr Vater würde fid) 
mit der Zeit fchon zu tröjten willen, gab aber fchliehlich ihren 
Bitten nad) und verfprad, den alten Ritter ins Geheimniß zu 
ziehen, doch nicht ohne daß ihm Ginevra zuvor durch einen heiligen 
Schwur gelobt Hätte, fic durch feine Bitten, Drohungen nod) Bor: 
fpiegelungen jemals wieder von feiner Seite reifen zu laſſen. 
Ein vertrauter Diener wurde mit der wunderbaren Botſchaft 
zu Ginevras Vater gefchidt. Des alten Mannes Staunen, Rührung 
und Freude Fannten feine Grenzen. Er jtieg fogleid zu Roß, um 
fein vom Tode erjtandenes Kind wiederzuſehen, und nahm nicht 
einmal Anjtoß daran, daß er fie im Haufe feines Todfeindes 


ſuchen mußte. Schon mehr als einmal hatte er im Laufe biefes | 


Tages die Frage bei fi) aufgeworfen, ob nicht one die geziwungene 
Heirath mit Nicciardo fein Kind noch am Leben wäre, 

Aber während der alte Ritter ſchluchzend feine wiedergeſchenkte 
Tochter in den Armen hielt und von Zeit zu Zeit fanftmüthige 
Blide auf den jungen Leonardo warf, der ihm mit einfachen 
männlichen Worten das ganze herzbewegende Ereigniß erzählte, 
berefchte Schred und Beftürzung unter den Mgolanti. 

Frau Fama war nämlich nicht müßig geweſen; die Gefpeniter: 
erfcheinung der vergangenen Nacht machte durch die ganze Stadt 
die Munde, die Diener der Ngolanti taufchten mit dem Pförtner 
vom Palaft der Amieri ihre nächtlichen Abenteuer aus, endlich 
hatte ein Nachbar der Rondinelli die weiße Gejtalt vor Leonardo 
Thür figen fehen und war Zeuge gewefen, wie der junge Mann 
fie ind Haus trug — kurz, was Meſſer Cione, der von ber 
mitternächtlichen Erſcheinung nichts wußte, fo fehr überrafcht hatte, 
war ben Agolanti längjt kein Geheimniß mehr. 

Als ſich Meſſer Baldaffarre nad) vielen Ueberlegungen ent» 
ſchloß, mit dem alten Ritter über die Begebenheit Rückſprache zu 


nchmen, erfuhr er zu feinem maßlofen Erjtaunen, daß Meſſer Cione 


fchon feit mehreren Stunden bei dem jungen Rondinelli verweile. 

Er verfuchte noch zu vermitteln und auszugleichen, aber all 
feine Söhne und Anverwwandte, Ricciardo an der Spibe, ſchlugen 
Lärm und beflagten ſich bei der Signoria über den Schimpf, der 
ihnen widerfahren, und daß Ricciardos Schwiegervater felbft die 
Hand im Spiele habe. 

Die Signoren ordneten eine ftrenge Unterfuhung an; da 
fand es ſich, daß Ginevras Gruft ſchon gefchloffen war, denn der 
Küfter hatte, um das Verfchwinden der Leiche gcheim zu halten, den 
leeren Sarg frühmorgens eingemauert, Auch ſtand Ginevras Name 
in aller Form auf der Lifte der in der Domtlirche beitatteten Todten. 

Den Klagen der Agolanti trat Leonardo entgegen, indem er 
erzählte, wie Ginevra wider ihren Willen zu der Heirath mit 


verwehrt habe. 

Meffer Eione, auf deffen alten Groll die Gegenwart Leonardos 

einen erſtaunlich fänftigenden Einfluß übte und der nun von Ents 
ı rüftung über das Gebahren der Agolanti überfloß, ſchlug ſich ganz 
‚ auf die Seite des liebenden Paares und die wunderbare Geſchichte 
' machte einen tiefen Eindrud auf die Väter der Stadt. 
| Es fahen damals im Magiftrat von (Florenz erleuchtete Köpfe, 
die befonders, wenn e3 die Sache eines Popolanen gegen einen 
' Granden galt, nicht Teicht um einen quten Einfall verlegen waren. 
Sie fahten alfo den Beſchluß, „daß, fintemafen durd) den Tod 
jeder Ehebund geſetzlich aufgelöjt werde, auf Grund der vorhandenen 
' regelrechten Urkunden, welde Madonna Ginevras Ableben bes 
‚ zeugten, die Ehe mit Meſſer Ricciardo als erlofchen zu betrachten 
fei und daß in Ermangelung eines Geſetzes, welches das fernere 
Verhalten einer vom Tode Erftandenen bejtimme, bejagte Madonna 
Ginevra befugt und ermächtigt ſei, mad) Belieben und im Ein— 
verftändnig mit ihrem Bater über ihre Hand zu verfügen.* 

Die Agolanti fpieen Feuer und Flammen; da aber der Wahrs 
ſpruch der Signoria nicht anzutajten war und eine Gewaltthat 
bei den herrfchenden ftrengen Geſetzen als ein zu großes Wagniß 
erſchien, mußten fie ſich bequemen, die Schlappe einzuſtecken. Nad) 
reiflichen Erwägungen entichloffen fie ſich, den Grabftein, unter 
welchem der leere Sarg verſenkt war, in der Familiengruft ftehen 
zu laſſen und die Thatfache von Madonna Ginevras frühen Ende 
vor Freund und Feind aufrecht zu Halten. Dadurch gaben fie 
einerjeit3 ihrem Familienftolz und ihrem Hab Ausdrud und zeigten 
ſich zugleich doc dem Spruch, der Signoria gehorfam. 

Die blonde Ginevra wurde glei den andern Tag in aller 
Form Rechtend dem jungen Rondinelli angetraut, und der Briejter 
vernahm diesmal ein lautes, freudiges Ja von ihren Lippen. 

Meffer Eione föhnte fi) in der Folge ganz mit dem neuen 
Schwiegerjohn aus, und da feine Freundfchaft für Meſſer Baldaffarre 
duch die letzten Ereigniffe einen fchweren Stoß erlitten hatte, 
bradjte er von nun an feine Abende meift in Geſellſchaft des 
jungen Paares zu, das ihm durch den Anblid feines Glückes in 
‚ der rofiaften Laune erhielt. 

Und als er nach Jahresfriſt einen kräftigen, kugelrunden, 

| zappelnden Sprößling auf den Armen ſchwang, der ihm zu Ehren 
Eione getauft wurde, war feine Zufriedenheit vollfommen und er 

| vergaß ganz, daß er einft gefchtworen hatte, feine Tochter lieber 
todt al3 in den Armen eines Rondinelli zu chen. 

| Seine Vergeßlichkeit ging mit der Zeit noch fo weit, daf er, 

' als ihm eines Tages zu Ohren gefommen war, Meſſer Ricciarbo 
babe fein ganzes Erbe im Spiel vergeudet und nod) feinen alten 
Bater in Schulden verwidelt, zu feiner Tochter fagte: 

„Sichft Du, id) Hab’ es Dir ja immer gefagt, daß der 

Menſch ein Taugenichts ift und nie für Dich paßte.“ 

Das alte ftolze Geflecht der Amieri fanf mit Meſſer 
Gione in die Grube, aber von feinem herrlichen Palaſt find 
nodj die Weberrefte vorhanden, die jedoch wer weiß wie bald der 
| herrſchenden Zerſtörungswuth zum Opfer fallen werden. Nicht 

lange, jo erloſch auch der jühnereiche, weitverzweigte Stamm ber 
Agolanti. Uber von Leonardo und Ginevra ſproßte ein Geſchlecht, 
das jahrhundertelang eine Zierde feiner Bateritadbt war und 
deffen Name noch heute in einer der Hauptitraßen von Florenz 
erhalten iſt. 
| Noch lange Zeit nad) den Ereigniffen, die wir hier erzählt 
' haben, zeigte man in Florenz; das leere Grab der blonden Ginevra, 
| und das Gäßchen, durch welches die Auferftandene in jener für 
fie fo verhängnifvollen Nacht von der Domkirche nach dem Haus 
ihres eriten Gatten zurüdgefchrt war, heißt bis auf Heute die 
Via della Morte (Weg der Todten). 

Wer aber dem geitrengen, fürfichtigen und wohlweijen 
Magiſtrat von Florenz fein fo ſalomoniſches Urtheil zutraut und 
daher diefe ſchöne Geſchichte für die Musgeburt eines mäßigen 
Hirnes hält, der mag auf der Laurentianifchen Bibliothek zu 
Florenz in einer ungedrudten, vergilbten Chronik des vierzchnten 
Jahrhunderts den ganzen Hergang mit allen Namen, Daten 
und Umftänden nachlefen. 


} 





Hermann Wißmann. 
Mit Porträt nach einer Photographie von garf Günther in Berlin. 


Deutidland darf mit Stolz auf eine Neihe berühmter Afrikaforfcher | 
zurüdbliden, welche ſich um die Erforſchung des dunklen Welttheils 
undergängliche Verdienfte erworben haben. Die Keihe der Veteranen | 
hat zwar der Tod gelichtet: Nachtigal ruht in Kamerun und Pogge in 
San Paulo de Loanda ; indeflen find jüngere Kräfte an deren Stelle ge- 
ireten und bon biejen bat ſich Hermann Wißmann am meiiten ausge» 
zeichnet. Sein Name wird jet vielfach genannt; denn der fühne Durch 
querer Afrikas ſcheint dazu berufen zu fein, in den ragen, welche durch 
die neueſten Ereigniffe in Oftafrifa aufgeworfen worden find, eine hervor 
tragende Rolle zu fpielen. i 

ermann Wißmann wurde am 4. September 1853 in Frankfurt an 
der Oder ald Sohn eines dortigen Regierungsbeamten N Schon 
als Knabe zeichnete er fih duch Muth und Entſchloſſenheit aus und 
wählte die militäriſche Laufbahn. Im Jahre 1873 wurde er Offizier und 
itand bei einem medtenburgiichen Infanterieregiment in Roſtock. Die 
großartigen Reifen Livingftones, Schweinfurt und Stanleys erregten 
damals allgemeines Auffehen, und namentlich die Werle der beiden lehten 
Forſcher waren ebenfo durch die Neuheit des Stoffe, die Fülle der Er- 
lebnifje, die Größe der überwundenen Gefahren wie durch die meifterhafte 
Darftellung dazu angethan, felbft in ferner ſtehenden Kreiſen eine form: 
liche —* terung für die Enideckungen im 
dunklen Welttheil zu erweden. Das Leien 
derfelben entfachte auch in Wißmann den 
eriten Wunſch, in das Herz von Afrila 
einzubringen umd mit zu arbeiten an dent 
Werte der Erforihung des noch jo wenig 
befannten ®elttheils. 

Da fügte es der Zufall, dab Vogge 
nach feiner Nüdfehr von der berühmten 
Meile im Lundareiche fih in Roſtock auf- 
F und bier mit Wißmann belannt wurde, 

Pogge jich mit neuen Reijeplänen trug, 
fo bot N ihm Wiimann als Begleiter 
an, und in der That jollte fein Bunſch 
erfüllt werden. : 

Der junge Dffizier meldete fih bei 
dem damaligen Vorfigenden der Afrikani- 
fchen Gejellichaft in Berlin, dem leider 
1885 veritorbenen Dr, Nachtigal, und er: 
fuhe von ihm die Bebi — unter 
denen er als Geograph jr ie nädhite 
Erpedition in Ausfiht genommen werden 
tönnte. Topographiiche Aufnahmen waren 
ihm bereits geläufig, aber Wihmann mußte 
noch jehamonatigen aftronomischen und 
nteteorologischen Studien in der Seemannse 
ſchule zu Roſtock obliegen. Huf der Uni 
verfität ftudirte ec Zoologie und Geologie 
und fand in Dr. Keriten, dent früheren 
Begleiter des in Afrika ermordeten Barons 
von der Deden, einen bewährten Nathgeber. 
Endlich lam das jo heiß ig = Angebot, 
Dr. Pogge und Wißmang follten eine Reiſe nach Wejtafrita zu dem 
Muata-jammo antreten, falls fie glaubten, die ihnen geſtedten Ziele mit 
der berhältniimähig ehr geringen Summe von ION Dark erreichen zu 
lönnen. Pong: eniſchied jich zufagend, Bon einem „Millionär“, der ihm 
nad) einer Anekdote, die unlängft in den Beitungen gedrudt wurde, das 
viele Geld zu der erſten Afritareife gegeben haben fol, wein Wißmann 
nichts zu berichten. Im Gegentheil, die beiden Neifegefährten mußten 
ſchon bei der Ausrũſtung fvaren. Sie verzichteten fogar auf Zelte, Neile- 
beiten und Mostitonege, und auch die Ausrüftung in Waffen war gering; 
fie bejtand in drei leichten Erprehidoppelgewehren und zwei Schrotgewwehren 
für die beiden Weißen, fowie ſechs Chaffepottarabinern für ihre Leute, 
= denen fpäter noch Steinfhloßflinten traten, die fich auch ala Waren in 

unern brauchbar erwieſen. Es wurden ben beiden Forſchern von der 
Öefellichaft für jedes weitere Jahr noch 20000 Mark ausgeicht, aber jie 
waren bald fo weit ins Innere borgedrungen, daß fie auf die nächſte 
fällige Summe nicht rechnen konnten. 

Am 19. November 1880 verliehen Ponge und Wißmann Hamburg, 
und am 7. Januar 1881 war mit Loanda ihr erſtes Ziel erreicht, Nach 
richten, die Tie in Afrifa, namentlich von dem heimtehrenden Dr, Buchner, 
erhalten hatten, zwangen fie, ihren Reifeplan zu ändern, und jo nar- 
ſchirteu beide durch unbelannte Länder; fie erreichten als die eriten Weißen 
Lubulu, „das Land der Freundſchaft“, und wurden von den Eimvohnern 
als Geiſter zweier verjtorbener Yauptlinge begrüßt, die aus dem Geifter- 
waſſer, das heißt dem Meere, heimfehrten. Begleitet von Leuten des 
Balubaͤſtammes, den Baſchilange, deren Bedeutung für die Zukunft Eentral- 
afritas eine fehr große zu werden verſpricht, erreichten fie Ryangwe, die 
wejtlichite Araberitadt am Kongo, von der einft Stanley feinen Zug zur 
Erforichung des Niefenitromes angetveten hatte. Bier trennten ſich die 
beiden Geſaͤhrten. Pogge Zchrte nach Lubulu zurüd, Wißmann zog nach Dften, | 

Am 14. November 1852 erſcholl von ben Lippen ſeiner Leute der 
Ruf: „Baharr! Baharr!“ (das Meer). Der Indiſche Ocean lag vor den 
Bliden der Neifenden; Wißmann war der erite Deutfche, der Centrate 
afrifa durchquert hatte, und der erfte Neifende überhaupt, ber dies in der 





Richtung von Weit nad Dft zu ihum vermochte. Am nächſten Morgen 
Stand er beim Küftenftädtchen Saadani an dem Geſtade und neßte ſich 
nad der Sitte afrifaniicher Voller Stim und Schläfe mit dem Salz 
waſſer des unendlichen Meeres, 

Der Ruf Wißmanns war mit einem Schlage begründet, der fühne 
Offizier zählte nun zu den berühmteften Afrifaforfchern. Die „arten 
laube* bat in ihrem Jahrgang 1888, Ar. 7, über diefe erſte Afritafahrt 
Wißmanns mit Rogge zufammen ihren Leſern ausführlichen Bericht erftattet, 

Schon im Jahre 1883 wurde ihm von Leopold I1., dem hochhetzigen 
König der Belgier, der Auftrag zu theil, das füdliche Kongobeden zu 
erforjdien, und am 16, November verlieh er wieber die Heimath. Unter 
dentſcher Flagge quer durch Afrita von Weſt nad) Oft“ hat Wißmann 
das Wert betitelt, in dem er feine erſte Reiſe beſchreibt — und unter der 
deutichen vom Prinzen Friedrich Karl geftifteten Fahne follte auch die 
zweite Expedition deutſcher Offiziere Ruhmreiches auf ſanwarzer Erde voll» 
bringen, jo dab unfere Armee auch auf diefe Siege, die unter Wißmann 
errungen wurden, ſtolz zurädbliden fann. Wißmanns Begleiter auf diefem 
ein Zuge gehörten ſämmtlich dem deutichen Deere an: Stabsarzt 

Ir, Ludwig Wolf, Hauptmann Curt von Francois, Lieutenant ran 
Miller und Hans Müller, Lientenant im preußiſchen Feldjägerlorps und 
Forſtreferendar, das waren die Mitglieder 
des Wifmannichen Stabes, und als treff- 
liche Wertmeifter ſchloſſen ſich ihnen der 
Schifiezimmermann abion und die Büch- 
emnacher Schneider und Meyer an. 

Sie find nicht alle heimgefehrt, Der 
Büchſenmacher Meyer ftarb ſchon am 
26, März 1883 in Malange am perniziöfen 
Fieber. Wißmann, wol, Francois und 
Franz Müller trugen den Sarg zur legten 
Kubeftätte, die neben dem Grabe des im 
Jahre 1876 geitorbenen Wfrifareifenden 
Eduard Mohr errichtet wiirde, Haum ein 
Jahr darauf wurde am Lulnaflujje in der 
neugegründeten Station Luluaburg Fran 
Müler felbft zu Grabe getragen. Drei 
Salvden wurden als Ehrengruß den ver— 
ftorbenen Soldaten übers Grab gefeuert. 
In demjelben ben reg brach mit einen 
heftigen Donnerfdilag ein Gewitter los, 
wie es nur die Tropen fennen. Der deu 
erften Schlag verurſachende Blitz hatte 
einen Urwaldrieſen getroffen, welcher mit 
lauten Krachen und Gepraſſel zur Erde 
ſtürzte. Es war, als ob die Natur fid) dem 
legten Scheidegruß an den Dahingegange 
nen anschließen wollte, 

Die überlebenden Mitglieder der Er- 
pedition hatten die ihnen getellte Aufgabe, 
die Erforſchung der Zuilühle des Kaſſai, in 
alängenditer Weiſe gelöft. Um 127, Uhr am 
. Qui 1885 erblidten fie eine weite Waſſer 
Vache, mit der fid) der Kaſſat vereinigte; es waren die Fluthen des Kongo 
Durch die Ferngläfer und Srimftecher fahen fie am Ufer eine Station 
und über ihr eine blaue Flagge mit goldenem Stern Iuftig im Minde 
flattern. Gewehrſalven nallten zum Gruß jpei Europäer, von bewaffneten 
Schwarzen umeingt, ftanden am Ufer. & follte das alles bedeuten? 
Die Sanaifahrer trafen mit zwei Beamten des Kongoftaates zufammen 
und hier erhielten die kühnen Neifenden bie erfte Stunde, daß ein Kongo» 
ftaat, von dem ste, innerhalb feiner Grenzen raftlos arbeitend, feine Alınıng 
gehabt hatten, inzwilchen gegründet worden war! 

Die Geſchichte diefer Erforfchungsreie wird ein wichtiges Kapitel in 
der Geichichte dieſes jüngften unter den räumlich größten Staaten bilden. 
Die Erforicher felbft haben fie in dem teefflichen Werte „Im Inneren 
Afrilas“ (Leipzig, F. A. Vrodhaus) befchrieben. Wißmann ging im 
September 1885 ſchwer frant vom Kongo nach Madeira. Kaum hatte er 
ſich erholt, fo trat er wieder im Auftrage des Königs der Belgier eine 
Erpedition an und durchauerte in den Jahren 1886 und 1887 zum äweiten 
Vale Afrifa von der Mündung des Kongo zu der des Sambeji. Auf 
diefer Neife war er Zeuge gewaltiger Wandelungen, die im Innern bor 
negangen waren. DOrtichaften, die er früher im blühenden Auftande Tennen 
aelernt Hatte, waren niedergebrannt, wohlhabende Stämme verarmt, fried- 
liche zu friegeriichen, raubluſtigen Haufen umgewandelt worden. Die 
Araber waren vom Often ber in jene Gegenden eingedrungen und hatten 
die Ichändliche Stlavenjagd eingeführt. Dier lernte Wißmann das „Raub- 
thier“ Afrilas Tonnen, und wir willen alle, daß er jept wieder bereit iſt, 
acgen die Araberwirihſchaft zu Felde zu ziehen. Seine jüngſt erfolgte 
Berufung in das deutſche auswärtige Amt ift ein glänzender Beweis 
dafür, weldyes Bertrauen man in den Kreifen der Leiter unferer aus- 
wärtigen Bolitit in die Thatkraft und in die Erfahrungen Wißmanns 
ſeßt. Noch wilfen wir nicht, welche beionderen Aufgaben ihm an Afrifas 
Dftläfte vorbehalten find; aber wir werden überzeugt fein dürfen, daß 
er in feiner amtlichen Stellung erit vecht in der Lage fein wird, feine 
hohen Fähigkeiten anszunüßen amd zu feinem alten Ruhme neue Lor— 
beeren hinzuzufügen €. Fafkenborft, 
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1080 Aus einer aftdentihen Stadt. u 
Nah dem Delgemälde von F. Knab. 


Anvertraute Kinder. 


Nachtrad werbeten. 
Alle Reste vorbehalten. 


Skige aus dem Familienleben von Hans Arnold. 


ine „Jugendliebe“ 


iſt ja an umd für ic) etwas durchaus Acht· 


bares, wofür ſich jeder und jede eine gewiſſe ‚romantische | 
‚ merflich zu machen, daß er doch am Ende mit ihr beſſer gefahren 


Anbänglichkeit bis ins fpätejte Alter bewahrt. Aber eine Fugend- 
liebe kann auch manchmal vecht unbequem werden, wenn fie als 
Strohfeuer ab⸗ und als ſolides Ofenfeuer noch nicht ganz aus— 
gebrannt iſt 

Der Hofrath Brocker hatte eine Jugendliebe gehabt. Seine 
Frau fand ſich mit der reiferen Jahren eignen Seelenruhe in die 
Thatſache, daß fie nicht als „Julie die Erſte“ im Herzen ihres 
Gatten thronte, und wendete nichts dagegen ein, wenn ex an be 
fonders ſchönen Sommertagen fid) mit einem Seufzer der Zeit 
erinnerte, wo er die blonde Martha bei Heuduft und Nachtigallen 
ſchlag angeihwärmt hatte. „Man muß froh fein, wen die Männer 
noch auf fo harmloſe Verrüdtheiten verfallen,“ meinte die Haus- 
frau im vertraulichen Geipräch mit einer Freundin. Neuerdings 
hatte fi aber die Sachlage geändert. Die alte Flamme, die 
jabrefang wie ein umerreichbarer, ſchöner Stern am Himmel des 
Hofraths geleuchtet hatte, rüchte näher und war da, che man ſich 
deſſen verjah. 

Die einſt hofde Martha war zum größten Glüd ihrem alten 
Verehrer nicht treu geblieben, ſondern hatte vor nunmehr — wir 
wollen aber nicht ungalant fein, alſo fagen wir: dor nunmehr 
einer ganzen Reihe von Jahren ſich auch in den heiligen Eheſtand 
begeben, und zwar hatte ſie einen Stabsarzt geheivathet. 
das wechielvolle Leben mit ſich bringt, wırde Frau Martha mit- 
fammt ihrem Stabsarzt, 
feiner Martha, nad derjelben Stadt verichlagen, wo Hofraths mit 
einer blühenden Kinderichar ihr friedliches Dafein führten. 

Hofraths hatten inzwifchen auch ſchon den halben Weg bis zur 
jilbernen Hochzeit zurüdgelegt — kurz, die beiden Jugendgenoſſen 
fuunten ſich bald mit Fug und Recht Altersgenoſſen nennen. 

Frau Julie, trogdem fie gänzliche und verachtungsvolle Gleich— 
giltigkeit gegen Frau Martha zur Schau trug, war dennoch recht 
geſpannt auf den Anblid der Bielbefeufzten. 


Weniger harmlos als diefe Sportleidenichaft zeigte ſich die 
Neigung Frau Marthas, ihren früheren Verehrer bisweilen be— 


wäre! Sie erzählte in feiner Gegenwart von beiſpiellos Heinen 
Summen, mit denen jie die Wirthſchaft beftritt und noch Erſparniſſe 
machte — fie bemerkte beim Erblicken einer im bofräthlichen Haufe 
beichäftigten Plättfrau: „Ach, dazu nehmen Sie fremde Hilfe? Ich 
plätte alle meine Gardinen felbjt!“ und rief bei dem Hofrath, der 
wie alle Männer ſehr feichtgläubig war, bisweilen mißmuthige 


| Stimmungen darüber hervor, daß doc ſeine Frau ſich nicht fü 


Wie os | 


einzurichten veritände wie andere Frauen. 

Arch in Bezug auf Kinderzucht wollte die Jugendliebe Beſſeres 
leiſten als ihre Nachfolgerin im Herzen des Hofraths. Sie nahm 
bei ihren haäuſigen Beſuchen Gelegenheit, mit Rath und That 
kräftig in die Leitung der Kinder einzugreifen — fie verſicherte, 
daß ihre Kinder dies oder jenes allerdings ſich nicht erlauben 
dürften! ⸗— Daß Kurt noch nicht ohne Aufſſicht feine Schularbeiten 
anfertigte, veranlaßte fie zu verwundertem Kopffchütteln, und als 
das zweijährige Minden einmal in Gegenwart der Stabsärztin 
ſchrie und herausgebracht wurde, klopfte die Hausfreundin Fran 
Aulie auf die Schulter. „Disciplin, Liebſte, Disciplin! Das bilft 
nun nichts! ohne Disciplin bringen Sie die Kinder nicht zurecht!“ 

„Das ſage ich ja auch immer,” bemerkte dev Hausherr ärgerlich, 
der es allerdings noch nie geſagt hatte, und warf jeiner Frau einen 


Blick zu, der Minchens Geheul zum Kapitalverbrechen jtempelte. 


oder beifer der Stabsarzt mitfammt | 


wohl niemand verdenken fönnen! 


Daß auf diefe Weife die Gefühle in der Bruft der Hofrätbin 
nach und nad) eine ehvas grimmige Färbung annahmen, wird ihr 
Beute chen hatte fie, bei ihrer 


Flickarbeit fitend, viel über die Annehmlichleit dieſes Verlehrs 


Ein Gefühl feliner | 


Befriedigung ſchwellte daher ihre Bruft, als die Stabsärztin ſich 


beim erjten Befuh als eine etwas beleibte, ſtark rothbäckige und 
durchaus nicht mehr jugendliche Erfcheinung erwies, die allerdings 
durch Stirnlöddyen und einen Rembrandtbut die deutliche Abficht 


befundete, zwanzig Jahr jünger zu fcheinen, als fie wirklich war. | 
Dieſem Grundſatz zufolge hielt ſie auch ihre ältejten Kinder | 


in Penſionen und Kadettenhäuſern verborgen und zeigte nur die 
jenigen, die das elfte Kahr noch nicht überichritten hatten — es 
waren ihrer drei. Milly, cin zebnjährines Schutpflänzchen, Eduard, 
ein achtjähriger, und Fritz, ein fünfjähriger Junge. — Der Stabs- 
arzt, den feine muntere Ehehälfte nur Selten zu Wort gelangen 


ließ, war ein Meiner, ſehr ſchmächtiger Here mit einem Schnur: | 


bart, der für "einen dreimal fo großen Mann ausgereicht hätte. 
Er ſchien das unbeichreibliche Glück, Martha errungen zu haben, 
übrigens mit vieler Faſſung zu ertragen. 


Als das ſtabsärztliche Ehepaar das Haus wieder verlaffen 


hatte, wandte ſich Fran Julie mit einem jtrahlenden Lächeln an 
ihren Mann. 

„Na, weißt Du —“ meinte fie vielfagend. 

Der Dofrath räuſperte ſich verlegen. 

„Sie ficht noch ganz aut aus!" bemerkte er Heinlant. 

Die Hausfrau zudte die Achſeln. „Liebe iſt blind,“ ſagte fie 
ironiſch, „aber ich kann Die Sagen, der Anblick hat mir eine Laſt 
vom Herzen genommen!” 

Infolge der Zerſtörungen, welche die unerbittliche Zeit an der 
Schönheit Frau Marthas angerichtet hatte, aeftaltete fich denn der 
Verlkehr ganz friedlich, wer ſich auch die beiden Frauen nicht 
nerade iympathiich wurden. Julie, die ihre achtunddreißig Sabre 


| und den Tag herüberzunchmen - 


frei und offen befannte und dem Himmel dankte, daß kein Mensch | 
mehr jugendliche Anſprüche an fie erhob, ermangelte jedes Vers 


ſtändniſſes fire Die kändelnde Art der Frau Stabsärztin, verurtheilte 
die Löcchen und den Nembrandthut und batte für die Nenigfeit, 
daß die Freundin des Danfes jetzt Reitjtunde nähme, nur die 
fpöttiiche Bemerkung: „Sie macht's wohl, wie in dem Kinderlied: 


‚Wen fie älter werden, 
Reiten ste auf Pferden‘ —.“ 


nachgedacht, ala der Hausherr ins Zimmer trat, Er huſtete ein 
paar Mal und ging auf und ab, che er feinen gewöhnlichen Platz 
einnahm — ein untrügliches Zeichen dafür, daß er etwas zu jagen 
hatte, was ibm nicht ganz leicht wurde, Seine Fran „lieh ibn 
fommen“, wie der Kunſtausdruck beit — fie war nicht im der 
beiten Yaune, weil ihr Frau Martha geſtern abend wieder eine 
Nede über Erziehung gehalten hatte, mit der Aufichrift: „Ein— 
fach und ftreng -— das jind die Grundſätze, bei denen meine 
Kinder aufwacien.“ — Heute beim erſten Frühſtück hatte nun der 
Here des Hauſes einen kurzen und gedrängten Nachtrag zu dieler 
Rede geliefert, in welchem er ſich mißmuthig über die mangelhafte 
Drefjur feiner Nachtommenſchaft ausſprach. 

„Stabsarzts treten heute eine Heine Reiſe ins Gebirge an!" 
bemerkte der Hofrath, das Geſpräch einleitend, 

Die Hausfrau ſchwieg. Die gehofite Anknüpfung hatte ſich 
nicht ergeben. 

„Sie find recht in Verlegenheik, wo fie mit den Kindern 
bin Sollen,“ fuhr der Hofrath fort, „da fie der Köchin auch für 
den Tag erlaubt haben, nah Danie zu fahren!“ 

„Das hätten fie lieber wicht thun Follen!* bemerkte Julie 
troden. 

Der Hausherr fragte ſich Hinter den Ohren. 

„Es wäre wohl eigentlich nur freundſchaftlich,“ begann er 
zögernd, „wenn wir ihnen anböten, die Kinder auf die eine Nacht 
- was meinft Du, Julie?“ 

„Ich babe morgen Wäſche!“ erwiderte Julie und Lächelte 
benlüdt — zum eriten Mal im Leben frente ſie ſich über dieſe 
Thatſache. 

„Ach, das iſt fatal — das it ſehr fatal!” rief der Hofrath, 
„was machen wir denn nun? Die Wahrheit zu ſagen, Julie, 
ich habe es Stabsarzts Schon verjprochen, und es wäre mir un— 
endlich peinkich, jet wieder nein zu fagen!* 

Julie fegte ihre Arbeit zufammen und ftand auf. 

„Ic fo, Du hajt es ſchon verſprochen!“ meinte ſie gedehnt, 
„das hätteft Du mir gleich ſagen können — nun, dann hilft es 
ja wohl nichts!“ 

„Es ſind doch Feine ganz Heinen Kinder," flehte der Haus— 
herr, der ſeiner ſouſt ſtets ſo gulen Frau den innerlichen Aerger 
auſah, „und ſicher vortrefflich erzogen — Martha ſpricht ja jo 
verjtändig über Mindererziehung." 

Die Hansfran ſah ihm voll ins Geſicht. 


° 87 


„Thu' mir nur den einzigen Gejallen und Tage wenigſtens 
nicht ‚Martha! — wenn Du wüßteſt, twie albewn jedem Unpar— 
teiiſchen dieſe aufgewärmte Mondiceinfonate vorfommt, daun 
würdeſt Dur ſie einmal gründlich Falt werden Taffen! Und was 
die ‚bodenlos* artigen, vortrefflich erzogenen Kinder betrifft, 
will ich ſie doch erſt mal chen; bisher haben wir fie nur auf 
Minuten erblicdt, und wenn unfere ſtumm knixend beveintommen, 
wenn Beſuch da ift, und fofort zur andern Thür wieder hinaus— 
marichiven, find fie auch artig." 

Die Hausfrau verlieh etwas ſtürmiſch das immer, um ſehr 
wider Willen die Betten für die erwarteten Gäſte herzurichten. 
Das Heinjte fünfjährige Kind beichlo fie in mütterlicher Fürſorge, 
tcoß inneren Grolfes, mit Minchen zufammen im ihr einnes Schlaf 
zimmer zu nehmen, die beiden andern wurden untergebracht, wie 
und wo es eben gina, denn ihre „eignen“ deswegen ats der 
gewohnten Ordnung zu bringen, fiel der Mutter nicht ein. 

Nachdem der paljive MWiderftand der Dienſtmädchen bejeitigt 
war, die darüber murrten, daß ihnen am Waſchtage noch ein 
aufßergewöhnlicher Zuwachs zu ihren Arbeiten erblühte, . hatte die 
Hausfrau aucd den böjen Geift im eigenen Herzen zur Rube 


jo 


geſprochen und ging noch einmal in ihres Mannes Arbeitszimmer, 
wo er, gebeugt von feiner Schuld, am Schreibtisch ſaß. Sie legte 


ihm die Hand auf die Schulter. 
„Kart!“ inate fie, fchen wieder heiter, „ich bin. nicht mehr 
böſe! 


Es war mie nur im erſten Augenblick etwas unbequem!" | 


„Das wußt' ich!“ meinte der Hausherr gerührt, „Dur biſt 


ja meine gute Alte! Und ich wette, die kleine Schar wird Dir 
noch Spaß machen — Du liebſt doch Kinder!“ 

„Eigne!“ erwiderte Fran Julie lakoniſch und war im Be— 
griff, das Zimmer zu verlaſſen, als fie noch einmal ſtehen bfieb. 
Verſprich mie nur eins, Karl! — Wenn die Stabsarztsfinder 
ebenjo ungezögen find wie unfere — bloß ebenfo! — dann wirst 


Du mir von morgen an glauben, daß ich Haus und Erziehung | 


fo gut verftehe wie Deine die Freundin mit dem Rembrandthut!“ 
Karl lachte. „Das gilt!" ſagte ev, „aber Dur wirft nicht vecht 
behalten — unsere werden doch noch ungezogener fein!" 
Die Hausfrau lächelte vor ſich bin und begab fid ins Kinder: 


zimmer, um ihren dreien mitzutbeilen, daß fie auf vierundzwanzig 


Stunden Logirbeſuch befämen. Wie alles Neue, fo wirkte audı 
diefe Ausſicht auf die Kinderihar wie die Säure, die zu Natron 
ins Braufepulver gefchüttet wird. 


o 


ſchrie entieplih, worauf die Mutter den Vorſchlag machte, ihn 
und alle übrigen Kinder ins Bett zu bringen, 

Fritz, von namenlofer Blödigkeit befallen, wollte ſich nicht 
ausziehen laſſen und rief etwa zwanzig Minuten hindurch in lang— 
gezogenen Jammertönen: „Johanne, Johanne!“ bis er ſich under 
der trũgeriſchen Vorfpiegelung, daß die erfchnte Nobanne Tommen 
würde, fowie er im Bett fei, der Schlummerftätte überweiien lieh. 

Ms aber die Hausfrau ihn gebettet batte und verfallen 
wollte, frallte ex sich mit Zetergeichvei in ihr Seid ein: „Bier iſt's 
ja finſter!“ 

„Sich" doch,“ ermahnte die Gaftirenmdin, „das Heine Rind 
ſchläft ja bier auch im Finſtern!“ 

„Ich schlafe micht hier — hier iſt's finſter!“ kreiſchte Der 
unge unbeirrt. 

„Du Follit ein Nachtlicht haben!“ berubinte die Hausfrau, 
„leg' Dich nur jet hin!“ 

As das milde Licht des Nachtlämpchens durch den Raum 
ftrablie, verftummte Fritz. Frau Julie bfieb noch bei ihm ſihen, 
bis er einaeichlafen war, begab ſich dann in die anderen Zimmer, 
in denen heute ziemlich fein Raum ohne Belt war — „das 
reine Nachtlager von Granada!“ wie die Hausfrau bitter bei ſich 
bemerkte — umd als fie ſich überzeugt hatte, daß alles in ſanftem 
Schlummer lag, ging fie zu ihrem Mann, um nadı des Tages 
Yajt und Hitze noch ein ruhiges Leſeſtündchen mit ihm zu feiern. 

Eben hatte jie das Buch zurecht gelegt, als der unvertennbare, 
Hatichende Tonfall nadter Füßchen auf dem Gange fich hören lich 
und die Thür weit aufgeriſſen wurde. Vor Angſt laut ſchnatternd 
und weinend jtand der Heine Frib im Nachtgewande da. 

„Mas haft Du denn?“ frug die Hausfrau etwas verjtimmt, 
„warum schläft Du nicht?“ 

„Das Heine Kind brummt jo!" wehklagte Frib, „ich fürchte 
mich vor dem Heinen Kinde!“ 

Die Hausfrau ſah ihren Mann vielfagend au, nahm den 
Heinen Heulbold auf den Arm und trug ihm wieder in die Schlaf 
jtube, um ihn über Minchens Unaeführlichkeit zu beruhigen, die 
etwas geſchnarcht hatte. 

Eine neue Biertelftunde verging, während deren Frau Aulie, 
von Umgeduld verzehrt, auf dem Bett des furchtwimmernden Gaſtes 
ſaß. Sowie fie den Jungen eingeichlafen alaubte und ſich vor 


ſichtig und Seife zu erheben begann, jchrie er wieder los, und als 


Ber neunjährige Kurt pußte feine Waffen und fuchte alle 


Bleifoldaten hervor, um fie für dem erwarteten Eduard in Parade 
aufzuftellen, Anna zog ihrer Puppe das befte Kleid an, und nur 
das Kleinſte zeigte ſich ungaftlich, indem es irrthümlich glaubte, 
es jolle fein Bett hergeben, und ſich weinend darüber hinwarf. 
Der Abend fam und die Gäſte mit ihm. Sie wurden in die 
Kinderjtube geführt. 
fam der adtjährige Eduard, und in deſſen Kittel verbarg ſich der 
Heine Fritz, dev ſich entſetzlich undehaglich zu fühlen ſchien und auf 
alle freundlichen ragen und ſchalkhaften Ermunterungen feitens 
der Gaftgeber nur ein unverftändliches Grunzen als Antwort hatte. 


Die Kinder des Haufes entwidelten fofort eine wahrhaft | 
‚ hätte, nämlich eine Tracht Prügel, 


glühende Freundichaft für die Gäſte und flehten mit gerungenen 
Händen um die Erlaubniß, mit ihnen in einer Stube, und zwar 
womöglich „auf der Erde, fchlafen zu dürfen, was für Kinder 
merkwürdigerweiſe ein heißerftrebtes Sehnfuchtsziel iſt. Die Mutter 
verwies dieſes Verlangen mit dem kurzen, kräftigen Wort „Dumm: 
heiten“ 
Enticheidung, deren Wersheit ſich ſehr bald zeigte, 
ſchaft zwiſchen Kurt und Eduard ſchlug nämlich nad) etwas über 
zehn Minuten im ihr Gegentheil um; ein valender Fauſtkampf 
entipamm Sich, der mit dem unvarlamentariſchen Ausdruck „Tu 


Schafskopfl!“ getrönt und beichloffen wurde, woranf man die beiden | 


Uebelthäter mit Gewalt auseinander vi. 


Anna war inzwiſchen and jeher von ihrer nenen Freundin 


befeidigt worden, die beim Erblicken ihrer Spielfadien immer nur 
geſagt hatte: „Meine find viel hübjcher! — Ach Fold eine Puppe 
haft Du? Die kaum ja nicht mal die Augen zumachen!“ —— eine 
eitjtellung, infolge deren Anna fich nun wie um eine der ein— 
fachften Segnungen der Kultur betrogen erſchien. 

Minchen ſchlief ſchon, 
gleichgeſtimmte Seele zur Verfügung. Er fiel daher, anderer Zer— 


Milly, die ältejte, führte den Zug, hinter ihr ' 


ſtimmlos geſchrieen hatte und im den tiefen, 


für immer in das Reich der umerfüllten Träume, eine | 
Die Leiden | 


endlich der Hausherr unwillig berbeieilte und mit etwas barichen 
Ton dem Ebenbild feiner eriten Liebe gebot, jest den Mund zu 
balten, ſchlug Fritz in wilder Wuth und Angſt mit den Füßen 
um ſich. „Ich will nach Hauſe — ich will nach Hauſe — Ihr 


ſeid unartig!“ brüllte ex; kurz, cs bot ſich alle Ausſicht auf eine 


recht angenehme Nachtruhe! 

„Disciplin!“ ſagte Frau Julie nachdrücklich. 

Der Hausherr wollte ſich fo leicht wicht geben. 
jühriges Kind!“ meinte er entichuldigend. 

„Als Minden neulich ſchrie, war jie um drei Jahre jünger!“ 
gab Julie ſchnell zurück. 

Karl ſchwieg beſchämt. 

Das einzige Opiat, welches ſich in dieſem Fall empfohlen 
durfte natürlich ohne ſchnöde 
Verletzung des Gaſtrechts nicht augewendet werden, und fo mußte 
das hofräthliche Ehepaar Geduld üben, bis Fritz ſich müde und faſt 
ſüßen Kinderſchlaf 
verfänf, in dem auch die greulichſten Unbände ſofort wie roſige 
Engelchen ausſehen. 

Die Nacht ging Übrigens beſſer bin, als man erwarten durfle. 


„Ein fünf: 


Am andern Movgen erhob ſich die Hausfrau zu früher Stunde, 


und jo hatte der Heine Fritz feine 


ftrenungen ermangelnd, vom Stuhl, ſchlug mit dem Hopf auf und 


um den Kindern, in Anbetracht des Waichtanes, ſelbſt das Früh 
ftü zu bereiten. Nadı dem Grundſatz: „Gefährlich it's, Den Yen 
zu weden“ ... umſchlich fie vorſichtig Fribens Yagerltätte und 
rief die fchulpflichtigen Mädchen zum Aufſtehen an. Milly öffnete 
ſchlafirunken die Augen mit der Bemerkung: „Meine Mama hat 
einen viel hübfcheren Schlafrock als Du, Tante!“ 

„Erſt könnteſt Du ‚Guten Moraen‘ Sagen!" ſchlug die Haus 
etwas ſcharf vor. 

Milly ftarrte ſie au, 

„Ah!“ ſagte fie wegwerjend und legle ſich auf die an— 
Seite. 

Anna war indeß tugendhaft aufigeitanden und ermahnte den 
Saft, artig zu fein. 
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„So bin ich wie!” bemerkte fie weiße. Dieſe Worte hatten 
einen heftigen Streit zur Folge, in dem Annga bald den fürzern 
zog und nur den zweifelhaften Vortheil errang, ihren Wortſchatz 
um ein haar recht Fräftine Ausdrüde vermehrt zu fchen. 

Julie belfagte nur im Stillen, daß ihr Mann nicht anwejend 
‘ei, um dieſe neue Beweisführung mit anzuhören. Sie verlich 
die Stube, nachdem fie etwas energiih Ruhe geboten hatte, und 
wollte die Jungen weder Diele aber hatten bereits in glüd 
ſeliger Kampfluſt die Betten verlaffen und ſchlugen ſich jubelnd 
die Kopftiſſen um die Ohren, „aus Spaß!“ wie Kurt der Mutter 
entgegenſchrie, um jeder etwaigen Einmiſchung erfolgreich zu be 
aeguen. Zum Frühſtück erichien aud der Water, und feine ge— 
bietende Perſönlichkeit endete einen wilden Kampf, der jid eben 
zwiichen Eduard und Milly um cin beftimmies, von beiden er 
ſehntes Brötchen entfpann. 

„Bei ms giebt es Früh Kaffee!“ bemerlte Milly mit einem 
ausdrucksvollen Blick auf ihre Taſſe Mitch. 

„Bei una nicht!“ fagte der Hofrat, von der Jeitung auf 
blickend. 

„Aber Dr trinkſt ja welchen, Onkel!“ fuhr Milly fort. 

Die Hausfran goß den Gäſten ſchweigend Kaſſee ein und 
ſah ihren Mann an, der ſich die größte Zeitungsbeilage vor das 
erröthende Antlitz hielt. 

„Einfach und ſtreng!“ ſagte fie halblaut. 

„Die Semmel iſt ja nicht geſchmiert!“ rief Eduard zornig, 
„ich eſſe keine ktroclene Semmel!“ 

„Es iſt bier doch feine Butter, Eduard!" moraliſirte Milln 
mit einem Anflug von Verachtung augen die mager beichle hof 
räthliche Tafel, „es giebt nicht bei allen Leulen Butter zum Frühſtüch“ 

Die Hausfrau Aberhörte Diefen zarten Wink und beluſtigte 
fih heimlich über die erftaumten, offenen Münder ihrer beiden 
eigenen, bie immer erwartungsvoller von den Gäſten nach dem 
Vater ſahen, ob es nicht bald „einſchlagen“ werde, 

Als die Schuljugend abaetrollt war, wurden die beiden Kleinſten 
beforat. Fritz hatte fein Heimweh ausgeſchlafen und hing jich mit 
einer ebenio rührenden wie unbequemen Liebe an die Hausfra, 
Die er bei jedem Schritte mit den Fragen begleitete: „Was machſt 
Tu denn da, Tante? was ijt denn das, Tante?“ 

Die Tante bezwang ihre Ungeduld, um im Tone eines 
Fabelbuches zur linterbaltung und Belchrung der Jugend dem 
Knaben ihre Beſchäftigungen auseinanderzuſetzen, die heute des 
Waſchtages wegen recht mannigfaltiger Natur waren. Um elf Uhr 
famen die Schulkinder heim, die leider, des Mittwochs wegen, für 
den Reſt des Tages einer mehr ihnen ſelbſt angenehmen als der 
Hausfrau erwünſchten Freiheit genoſſen. 

„Tante, wir haben Hunger!“ erklärte Eduard ſchon in der Thür. 

„Im Eßzimmer ſieht Frühſtück fie Euch,“ bedeutete die Hausfrau. 

„Da ſtehen ja bloß Butlterſchnitlen!“ murrte Eduard, „meine 
Mama legt uns Wurſt und Käſe aufs Brot!" 

Frau Julie Tab ihren Gatten nur lächelnd an. 

Sofort ging mm die Furchtbare Frage: „Was jollen wir jebt 
machen?“ wie ein böfer Geiſt bei den Kindern um. Jedes Spiel 
verfor nad Fünf Minuten feinen Reiz, und der einzige, dev Aus 
dauer entwidelte, war Eduard, dem ein Pfennig aus den Händen 
gerollt war und der feit einer halben Stunde wernend unter allen 
Möbeln umber froh, um den verloren Schatz wieder zu Finden. 

Da der Entſchwundene ein „neues“ blitzend blaukes Geldſtück 
geweſen, erwies ſich jeder angebotene Erſatz als unzulänglich, und 
die Hauefrau verhinderte auch weitere dahingehende Beſtrebungen 
mit den Worten: „Laß ihn doch, da Tat er etwas vor!" 

Tas „Glocke und Hammer“: Spiel, welches ijnzwiſchen hervor— 
nejucht worden war, verfing bei den Fremden auch nicht. „Bei 
uns giebt es immer etwas zum Gewinnen,“ meine Milly, „um 
nichts mögen wir nicht ſpielen!“ 

Die Hausfrau ſchwebte in ernſtlichſter Gefahr, an zurückge 
tretenen Obrfeigen zu erfranfen, und ſtimmte bei jeder neuen Un 
gezogenheit der Säfte immer immerlih an: „Ach, wenn Du wärit 
mein einen!" ... 

Die Stunde des Mittagefiens brachte eine gewiſſe Erlöſung 
intofern, als doch immerhin die Anweſenheit des Baters etwas 
hemmend wirkte. Allerdings erklärten die Säfte mit liebenswirdiger 
Offenheit: „Erbieniuppe effen wir nicht!” amd verlangten Bier 
oder Wein — indem fie nebenbei erftannt Finaten: „Ad, Ahr 
teinft Waſſer?!“ — aber immerhin ging der Anfang leidlich vorüber. 
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Als die führe Speiſe kam, erwies ſie ſich zur Beſchämung der Haus: 
frau als nicht ganz ausreichend, und die Mutter ſelbſt verzichtete Frei 
willia auf ihren Antheil, während Kurt vom Water durch ein Ge 
bot, desgleichen zu thun, in der Selbitbeherrichung geübt wurde. 
Er gab auch feinen Ton von ſich, aber eine männliche Zühre ſtahl 
ſich über jeine Wange, die von Ednard mit ausgeitredtem ZJeige— 
finger und dem Huf: „Der weint!” roh ans Licht der Teffentlich 
keit gezerrt wurde. 

Hurt, der auf der Höhe menschlichen Ertranens angelang 
war, als er die Speiſe an ſich vorübergehen jab, ſtürzte, die Heilig 
feit des Gaſtrechtes anßer Mugen jehend, mit geballten Fäuſten 
auf den Verrather feiner tieſſten Seelenregungen und vrügelte ihn, 
trotz allgemeiner entſetzter Rufe von Vater, Mutler und be 
ſchwiſtern, weidlich durch, ſo daß beide junge Herren ſchließlich 
als quielender, zappelnder Knäuel bis an die Thür rollten und 
durch ein energiſches „Hinans!“ des Waters gemeinſam Landes 
verwieſen wurden. 

Bor der Thür tobte der Kampf noch ein Weilchen weiter, 
dann hörte man Eduards wutherftidte Stimme: „Ich bleibe nicht 
bei Euch!" und während Kurt Die vorweint und zerzauſt wieder 
eintrat, Mel draußen die Flurthür krachend ine Schloß. 

„Wo iſt Eduard?“ riefen die Anweſenden Hurt entgegen. 

„Fortgerannt!“ erwiderte er lakoniſch. 

„Der Runge wird doch nicht weit lanfen?“ meinte die Mutter 
beivrat. 

„Laß ihn nur,” beruhigte dev Mater, „er geht ſchlimmſien 
falls nach Haufe!“ 

„Da iſt niemand!“ bemerlie Milly, die ſchon aus Mitacfühl 
mit dem Bruder die Lippe bedenklich verſchob, „es ift alles zu 
geichloſſen!“ 

„Ich werde hingehen und ihn wiederholen,“ ſagte der Valer 
ärgerlich, der jede Unterbrechung oder Verzögerung ſeiner Wit: 
tagsruhe aufs tiehte verabjchente, itand vom Tiiche auf uud 
verließ mit einem Furzen und aereizten: „Geſegnete Mahlzen!“ 
das Zimmer. 

„Siehſt Du!“ wehllagte indeß Milly, zu Kurt gewendet, 
„Du bat ihn fo gehauen, unartiger Runge, Du biſt ſchuld, wenn 
er ſich verläuft! Wenn das meine Mama gewußlt hätte,“ fette ſie 
altklug Hinzu, „dann bätte fie uns ganz gewiß nicht hergeſchickt.“ 

„Schade, daß fie es nicht gewußt bat!“ dachte Fran Julie 
innerlich und bob die Tafel auf. 

Anzwiichen kam ihr Mann von dev nur weniae Häuſer ent 
fernen Wohnung des Stabsarzts zurück. 

„Da iſt der Junge nicht!” Tante ex ehwas befümmert, „aber er 
wird ſchon wieder fommen: ſolch ein achtjähriger Schlingel acht widıt 
verloren! Komme jebt, Julie, wir wollen Mittagsruhe halten.“ 

„Rein, Karl!“ jante Julie mit Entichievenheit, „Das Fam 
ich nicht! Die Kinder find mir anvertraut, und wenn eines der 
felben Fortgelaufen iſt, To muß es ſich erſt wieder finden, elſer 
fann ich unmöglich Ruhe haben!“ 

Es begann nim eine angitvolle Treibjagd auf den ver 
ichollenen Eduard. Sein Name wurde in allen Tönen und Ton- 
arten „zum Standal“ die Straße berabgerufen, alle Nachbarhäuſer 
wurden durchforſcht, ſelbſt die Schule, obwohl Eduard viele gern 
mied, minßte ſich eine Hausſuchung nefallen laſſen — der umge 
war weg! 

Frau Aulien bradı nun wirklich dee Angſtſchweiß aus. Ihr 
Sohn hatte den Entlaufenen aeprügelt und ſchreckliche Bilder 
tauchten vor ihrer Scele auf. Die Ueberanjtrenaung Des ganzen 
Tages, verbunden mit dieſer Sorge, hatte den höchſt ungewöhnlichen 


‚ Erfolg, daß die Hausfrau plötzlich in heißen Thränen zerflof und 


dadurch jo deprimirend auf ihre Umgebung wirkte, daß die großen 
Kinder auch anfingen zu weinen — Kurt am geräuſchvolliten, 
da er fih als Urheber des Unheils anfehen mußte — Wenn 
man bedenkt, daß Eduards natirliche Eigenthümerin während diefer 
Zeit ſeelensſroh mit ihrem Gatten und mehreren quien Bekannten 
eine Bergnügungspartie machte, To wird man zugeben, daß Die 
Aufgaben in dieſem Falle etwas ungeredjt vertheilt Schienen. 

Die Dienftmädcen, welde ftets einen gewiſſen Wonnegrufel 
fühlen, Tobald ein Unheil in der Luft ſchwebt, umkreiſten wie 
drohende, krächzeude Raben das Danpt der armen Dansfran md 
erzählten Anekooten aus ihrer Veraangenheit, wo Jungen, Die 
fich verlaufen hatten, auf entſetzliche Weiſe zugerichtet oder gar 
nicht wieder gekommen waren " 
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Der Hausherr beruhigte ſeine Nerven durch eine Tracht Prügel, 
die er an Kurt verabfofgte, der, ohnehin tief gebeugt, ſich nun in 
eine wahre Dachtraufe verwandelte und vor Schluchzen nicht mehr 
hörte und fah. 


Die beiden einzigen, die an dem allgemeinen Jammer nicht | 


theilnahmen, waren Frig und Minden, die in unbeimlicher Artiq- 
keit ftill zufammen am Boden fahen, bis eine düjtere Ahnung die 
Mutter zum Hinſehen teieb, wo ſich denn ergab, daß beide dem 


Sport huldigten, fich Kurts „türkifche Bohnen“ langſam und forge | 


fältig in Naſen und Ohren zu jteden, ein Spiel, weldjes nie auf: 
hört, feinen unerklärlichen Zauber auf kleine Kinder auszuüben. 

Anzwiichen begann der Abend hereinzudämmern, und die Lage 
wurde wirklich kritiſch. Kurt verfchafite der betrübten und ver- 
wirrten Familie noch eine neue Aufregung, indem er aus der 
Ede, wo er feinen Kummer nad Kinderart raſch ausgeweint hatte, 
plötzlich hocherfreut rief: „Da it er ja!" und bei der allgemeinen 
Sorge für den Augenblid jedem eine Bergeslaft vom Herzen wälzte. 

„Wo denn?" ſchrie alles durcheinander. 

„Hier!“ fagte Kurt ftrablend, „Eduards blanler Pfennig!“ 

Die Enttäufchung wirkte wirklich zerichmetternd auf alle Ans 
weienden, da jeder fich im Augenblick bon der allerdings unwahr- 
ſcheinlichen Annahme hatte blenden laſſen, daß der vermihte Eduard, 
jeinem Pfennig gleich, unter einen Schrank gefollert fein Könnte, 

Der Vater, in welchem jeßt auch die Angjt um den anver 
trauten Eduard mehr und mehr zu ſteigen anfing, begab fich in- 
zwiichen auf die Polizei, um die obvigfeitlichen Mächte zur Herbei- 
ſchaffung des Verforenen aufzubieten. Seder fleine Junge, dem 
er unterwegs begegnete, wurde hoffnungsboll von ihm firiet, und 
fein Anblid der Welt hätte ihm in dieſem Augenblid erfveulicher 
fein fönnen als Eduards Strafenjungengefiht. Aber „nicht in 
dem Wald, nicht auf der Flur fand ſich von Eduard eine Spur“, 
und der Vater fehrte, gebrochen an Leib und Seele, von Angit 
und Aerger zerwählt, nach Haufe zurück. 

Hier waren inzwiichen, als unheimliches Symptom der herein- 
brechenden Dunfelheit, die Yampen gebracht worden, und die 
Mutter machte den Vorichlag, zu Mbend zu eſſen und zu Bett zu 
gehen, dev von den Kindern erfreut angenommen wurde, mil Aus— 


nahme von Milly, deren Schweſterherz biutete, und die unter 


lrampfhaftem Schluchzen erflärte, „die ganze Nacht aufbleiden zu 
wollen !* ? 

Die Hausfrau ging, Kurt an der Hand, der im Werdachte 
ftand, den abendlichen Reinigungsprozeß manchmal etwas ober: 
fläcdylich zu behandeln, nach dem Schlafzimmer des Nungen, weldes 
neben dem für die feinen Gäſte beftimmten Raum lag. 

D Wunder — aus diefem Yogirzimmer ertönten fanfte, gleich— 
mäßige Athemzüge! Fran Julie ſtürzte, die Yampe in der Hand, 
hinein und riß die Dede - von dem einen Belt — da lag der 
geſuchte Eduard — wie ein dies, unordentliches Aleiderbündel, 
eine Fauſt noch zum Angriff oder zur Vertheidigung geballt, und 


fchlief, als wenn er mie mehr etwas anderes zu thun gedächte. 


Die Mutter traute zuerſt ihren Mugen nicht, vittelte dann aber 


etwas unfanft den ſchmerzlich Vermißten, der ſich langſam er: ! 


munterte, verwundert umberiah und ich datın allmählich aufrichtete. 
Kurts fantes Geichrei dev Berwunderung und rende lodte 
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I nun alle Mitglieder der Familie herbei, und der Bater, der eben 
| von der Polizei kam, war über die friedliche Yöfung des Knotens 
‚ don den wiberjtreitenditen Empfindungen zerrifien, da er einerjeits 
ſehr froh war, daß der Schlingel da — andererjeits empört, daß 
er — der Vater — fo unmüß abgejagt worden fei. 

Auf ſcharfes und ftrenges Inquiriren nebjt angedrobten Ohr: 
‚ feigen beichtete dann Eduard, daß er in der Mbficht, feine Gaſt— 

freunde zu erichreden — die ihm ja auch vortrefflich gelungen 
| war! — die Flurthür aufgemacht und von innen wieder zuge: 
ſchlagen habe, um den Glauben zu erweden, er habe das Weite 
geſucht. Dann hatte er ſich heulend einfach in fein Bett vertedt, war 
 eingefchlafen und hatte den durch ihn entfachten Sturm der Hufen: 
| eg an ſich vorüber braufen laſſen, ohne aud) nur etwas davon 
zu hören. 
| Ob bei diefer Wendung des Geſpräches micht doch ein ger 
' waltfamer Eingriff feitens des entrüfteten Hausheren erfolgt wäre, 
' muß ewig dabingeftellt bleiben, denn in dem Augenblick, wo ſich 
| die väterlihe Hand — entichieden nicht zum Segnen — erhob, 
| tönte an der Thür die Stimme der Köchin, die halb erfreut, halb 
enttäufcht über den zahmen Verlauf der Sache die Meldung machte: 
„Eine Empfehlung von der Frau Stabsarzt, und jie läht um die 
Kinder bitten — die Herrichaften wären eben zurüdgefommen!“ 

Mit micht allzu Schmeichelhafter,, freudiger Eile wurde dieſe 
Bitte gewährt, die Kinder des Hauses, welche ſich chen Tange 
genug „beſucht“ fanden, Schleppten mit ungewöhnlichem Dienfteifer 
Mäntel und Hüte der Heinen Gäſte herbei. Fritz ftürzte glüdielig 
in die Arme feiner Johanne, die ihn nach Haufe tragen mufte, 
was die Hausfrau „recht unnöthig“ fand, und Eduard und Milly 
waren auch jchnell zum Fortgehen gerüjtet. 

Fri gab den allgemeinen Gefühlen beim Abſchied erſchöpfen— 
den Ausdrud, indem ex mit biederer Uffenheit fante: „Bei Euch 
war's nicht hübſch — wir fommen nie mehr zu Euch!” was der 
Hausfrau ein ſtilles Danlgebet entlodte. 

As die wilde Schar abgezogen war, Eduard durch den 
Wiederbefig des Pfennigs gänzlich in fein geiftiges Gleichgewicht 
gebracht und die „eignen Kinder“ wieder rubig jchlafend in ihren 
Betichen lagen, ſah die Hausfrau ihrem Mann lachend ins Geficht. 
„Nun Karl? taufchteft Dar mit den Kindern Deiner Jugendliche?“ 

„Nein!“ Tagte der Hausherr aus tieffter Scele, „wenn ich 
mie denke, daß das hätten meine fein können, da wird mir ſchwarz 
vor Augen!“ 

Das freundichaftliche Verhältniß zwiichen den beiden Familien 
erlitt von diefem Tage an eine fegensreicdhe Abkühlung; die Stabs: 
arztsfinder hatten fchanerliche Berichte von den Mißhandlungen 
und Entbehrungen geliefert, die fie bei Hofraths batten erdulden 
müſſen, und die Hofräthin auf einige ipige Reden Frau Marihas 
über diefen Punkt entiprechend ſcharf erwidert — fo war die Sache 
nicht wieder ins alte Geleis zu bringen, 

Zum Glüd hatte der vierundzwanzigjtündige Beiig der Stabs 
arztsfinder den Hofrath derartig ernächtert, daß er fein Verlangen 
trug, die alten Beziehungen wieder in das zarte Stadium zu 
bringen, und feine Frau Funnte fi von dem Tage an mit Be— 
friedigung fagen, daß die letzte Liebe in ihrem Fall doch dauer: 
hafter war — als die erite! 


Hausgymnaſtik für Mädden und Frauen. 


EB Gefahren Für die Geſundheit, weldye das moderne ſtädtiſche 
Leben mit jich bringt, treffen nicht alle Schichten der Be- 
völferung in aleichem Maße. Auch zwifchen den Geichlechtern 
bejteht nad) diefer Richtung bin ein weientliher Unterſchied: der 
Dann tritt in den Kampf genen dieſe Gefahren viel beifer aus- 
gerüftet als die Frau. Yeibesübungen, welde die Geſundheit 
jtärfen, ziemen dem Mann, und fchen der Knabe übt fich darin 
und fucht in Hua angeregtem Ghrgeiz Seine Genoſſen zu über: 
treffen. Unſere Mädchen dagegen werben im allerlei nützlichen 
Beihäftigungen unterrichtet, bei denen das Stillfigen nothwendig 
it. Anſtand, Sitte, qute Erziehung und andere an und für ſich 
bochzufchägende Güter haben auf dem Gebiete der weiblichen Leibes— 
pflege gewiſſe Vorurtheile erzeugt, die ſchon dem Heinen Mädchen, 
das noch ein Kind iſt, Freies Umhertummeln verbieten, die es in enge 
Kleider einfchnüren und feider fo oft vertiimmern und verwellen falten. 


Das foriale Leben der Gegenwart hat nach diefer Richtung 
din die Frau in eine ungünſtige Lage nedrangt, und es tt dringend 
zu wünſchen, dab fie aus derfelben befreit werde, daß ihr das 
Recht zu theil werde, ſich gefund und kräftig zu entwideln. 

Einfichtige Pädagogen haben das längit erkannt und im 
Mädchenturnen ein Mittel gegen diefe Vernachläſſigung der weib- 
lichen Erziehung gefunden und diejes warm empfohlen. Die Aerzte 
ſchließen jich ihnen rückhaltlos an, foren das Mädchenturnen nicht 
eine bloße Nachahmung des Turnens für Männer bildet, fondern 
dem Wefen der Frau angepaft wird. 

Leider find gerade auf diefem Gebiete die Vorurtheile noch zu 
belämpfen, die in den meilten reifen gegen das weibliche Turnen 
herrschen, ſowie die Gleichgültigfeit der Maffen, welche jeder mod) 

ſo guten Nenerung abhotd iſt. Auch das Schulturnen gewinnt 
in Mädchenſchulen nur langſam an Boden. Ans dieien Gründen 


© 


ift es beſonders willfommen, dal zwei Hervorragende Turniehrer, 
Stabsarzt Dr. med. E. Angerſtein und ©. Edler in Berlin, eine 
Anleitung zu förperlichen Uebungen für Gefunde und Kante 
weiblichen Gefchlechtes herausgegeben haben. 


aymmaftif für Mädchen und Frauen“ (Berlin, Verlag von 


92 . 


| 


Das Werk „Hauss | 


Th. Ehr. Fr. Enstin) zeichnet ſich nicht allein durch treffliche ge | 


meinverftändliche Darſtel⸗ 
fung, fondern vor allem 
dadurch aus, daß es die 


treten, in zweckmäßiger, die 
Gefundheitfördernder Weile 
zu Haufe turnen können. 
Die Hausgumnaftif iſt für 
Frauen und Mädchen fchon 
aus dem einen Grunde un— 
gemein wichtig, weil fie 
ſelbſt die übertriebenften An— 
ſprüche des konventionellen 
Anjtandes, wir möchten bei- 
nahe jagen: der Prüderic, 
vollfommen wahrt. Es kann 
doc; fein noch fo pein- 
liches Gefühl verletzt wer: 
den, wenn die Tochter unter 
der Aufficht der Mutter oder dieje allein zu Haufe durnt. Der 
Nugen, den ihnen diefe Uebung bringt, it Dagegen ein unermeh 
licher: die Hausgymnaſtik fördert nicht allein die Gefundheit, mehr 
nod als der Tanz, deſſen geſundheitlicher Werth doc fraglich 
bleibt, fie verleiht der heranwachſenden Jungfrau auch gerade 
Haltung, guten Wuchs md 
jene Leichtigkeit und Anmuth 
der Bewegungen, die im ſpäte— 
ven Leben jo oft ſchmerzlich vers 
mit werden. Die Hausgtm- 





feit und die wahre Schönheit, 


des Körpers beruht. 





enthalten wollen, welche Frau 
— nicht beſtrebt ſein, ſie zu er— 
Fig. halten? 

Wir empfehlen unſeren Leſe— 
rinnen, nach den Angaben von Angerſtein und Eckler die Haus— 
amnnaſtik zu verſuchen; fie werden ſich bald von der Wahrheit 
unseres Ausſpruches überzeugen. 





2, Unlebeugung. 


Die Hausaymnaftif für Frauen und Madden ift recht cin | 


fach geſtaltet. 


Sie kann ſelbſt ohne alle Apparate ausgeführt . 


werden; denn die Freiübungen des deutſchen Turnens bieten eine | 


große Auswahl zwedmäßiger Nörperbeweannaen, die ſich für 
Mädchen umd rauen eignen. — Wir wollen 
nur einige Beilpiele anführen, um zu zeigen, 
wie mit anfcheinend ganz Heinen Mitteln große 
Erfolge erzielt werden können, 

Unfere Figur 1, die dem oben erwähnten 
Werke entlehnt iſt, veranschaulicht eine jehr ein: 
fache Uebung: das Handbengen und =jtreden. 
Die Hände werden dabei, mit geftredten Fingern 
oder zur Fauſt neballt, bezichungsweife mit 
Hanteln befchwert, joweit als möglich aufwärts 
aebeugt, dann geftredt (in die Ausgangshaltung 
zurückgebracht), hierauf abwärts nebeugt ꝛc. Man 
nennt dies: „Handbeugen aufwärts und abwärts"; 
man kann es auch feitwärts ausführen und durch 
ein ſchnelles Hin⸗ und Herbeugen der Hände das 
fogenannte Handſchwingen üben. 

Ebenfo giebt es aud) Uebungen für die 
Finger: das „Fingerbeugen und ſtrecken“, ſowie 
das „Fingerſpreizen“. 


Frauen lehrt, wie ſie, ohne 
an die Deffentlichkeit zu | 


o 


Diefe Bewegungen, die To einfach find, lönnen bei regel: 
rechter Ausführung großen Nuten bringen. Das Handgelent und 
die Finger werden dadurch Fräftig, frei und nelenfig gemacht und 
diefe Vorzüge bilden die Grundlage zu der „geichicdten Hand“, 
welche den Frauen nicht fehlen ſoll. Ferner find fie treffliche 
Borbengungsmittel gegen den Schreibkrampf fowie die Ermüdung 
der Hände, die durch andauerndes Schreiben, Heichnen, Nähen, 
Stiden x. verurfacdht wird. Man verfuche dieſes einfache Mittel 
und man wird ftaunen, wie jche die Musfeln dev Hände dadurd) 
erfrifcht und belebt werden! — So wie die Hände werben auch 
die Arme, die Musteln 
des Numpfes und der Brust 
durch zwedmäßige Bere 
nungen geftärkt, und wie 
hũbſch die Kinder mit den 
Beinen tunen Fönnen, be 
weifen unsere Bildchen, die 
nach Photographien, alio 
nad) dem Leben geſchnitten 
find. Es gelangen bier die 
Uebungen: „Kniebengung“ 
(Fig 2), „Wechſelkniebeu⸗ 
nen" (Fig. 3) und „Knie- 
heben vorwärts“ (fig. 4) 
zur Wiedergabe. Sie ge- 
hören in die Gruppe der- 
jenigen Uebungen, welche gegen einen Schreden der liter — 





Fig. 3. Wechſelkniebengen. 


gegen kalte Füße der Kinder, viel wirkſamer ſich erweiſen als die 
wärmſten Filzpantoffel und Pelzſchuhe. 


naſtil bringt den Frauen dm 
der That nicht allein Geſund⸗ 
beit, ſondern auch Geſchicklich⸗ 


\ die auf der natürlichen Haltung | 


Welche Mutter würde wohl | 
diefe Güter ihrer Tochter vor- | 


' Muskeln, 





Big. 5. Stabhaltung rümlings. 


Mädchen und Frauen dürfen aber auch Uebungen mit eins 
fachen Geräthen vornehmen, unter denen in erfter Yinie die Stab» 
übungen zu erwähnen 
jind. Mean nimmt hierzu 
einen geraden, bollfon: 
men alatten, ajtfreien rum: 
den Holzjtab von 2 bis 
3 Gentimetern Dide. Die 
Länge desjelben foll der 
Schulterhöbe des Leben 
den entiprechen. Beſen— 
jtiele, Rouleauxſtangen 
u, dergl. können gelegents 
lich als ſolche Stäbe be- 
nutzt werden, Diefe Ue 
bungen Eräftigen die den 
Bruſtkaſten umgebenden 
erweitern Die 
Bruſthöhle und befördern 
in hohem Grade die Athmungsthätigkeit. Sie find auch cin Mittel 
gegen gebeugte Haltung und befonders empjchlenswerth ift das 
„Sehen mit Stabbaltung rücklings“, welches wir untenjtchend in 
fin. 5 wiedergeben. Der Stab wird quer über den Rücken gelegt 
und mit beiden gebeugten Armen gehalten, die zur Fauft geballten 
Hände find nach vorn gerichtet. Der Kopf wird aufrecht gehalten, 
die Schultern werden kräftig nach hinten gezogen. Aus dieſer 
Haltung wird mit mäßig großen Schritten lang— 
fam vorwärts gegangen. Die Muskeln der Beine 
miülfen kraftig angefpannt werden. Beim Nieder- 
jtellen des Fußes foll die Spige den Boden zu: 
erſt berühren. 

Es iſt dies cine Uebung, welche von der 
Kaiſerin Auguſta warn empfohlen wurde, wie 
dies Profeffor C. Euler in dem Artilel „Naifer 
Wilhelm J., ein Freund des Turnens“ (vergl. 
„Gartenlaube“, Jahrgang 1888, S. 301) unſern 
Leſern mitgetheilt hat. 

Die Hansaummaftif weiß auch fir Mädchen 
Spiele zu empfehlen, unter denen namentlich 
Ucbungen mit dem Federball, die in jedem 
größeren Zimmer vorgenommen werden können, 
die arößte Beachtung verdienen, „Unter allen 
Bewegungäfpielen,“ fchreiben mit Recht Anger: 
jtein und Edler, „nebört das Ballipiel in feinen 
verichiedenen Formen zu den vorzüglichiten. Beim 





Fig. 4. Enicheben vorwärts. 
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Berfen und Fangen des gewöhnlichen Balles, ſowie beim Schlagen 
bes Federballes ift der ganze Körper in Thätigkeit; da wechjeln Kleine, 
genau beherrschte Bewegungen mit lebhaften und ausgedehnten 
Drehungen und Wendungen; ja ſelbſt Lauf und Sprung müſſen 
plöglich ausgeführt und ebenfo fchnell gehemmt werden. Im Ball: 
ſpiel findet der Körper die ſchönſte Gelegenheit, Anftand, Zier— 
lichkeit, Kraft und Maß der Bewegung in vollfommenfter Ver— 
einigung zu üben und ſich anzueignen.” — Die Turngeräthe, die 
in dem Buche empfohlen werden, find fehr einfach. Nothwendig 
it deren Anschaffung jedoch nicht; ſchon die Freiübungen an und 
für fich dürften für die meijten Fälle genügen und außerdem können 
im Bedarfsfall Stühle und Tifche die Stelle von Turngeräthen 
vertreten. Auch dafür geben die Verfafler praktische und leicht aus: 
führbare Winke. 

Wir glauben, durch diefe Beifpiele genügend das Wefen und 
die Bedeutung der Hausgymnaſtik für Mädden und Frauen ans 
gedeutet zu haben. Bor einem Uebermaß ijt auf diefem Gebiete 


9 > 


befonders zu warnen, wie auch der Entwidelung des Körpers durch 
zeitweilige Nuhe Rechnung getragen werden muß. Mehr ala der 
Mann wird die Frau genöthigt fein, die Enticheidung, ob fie 
turnen darf, dem Arzte zu überlaflen; aber auch in diefer Hinficht 
findet fie in dem erwähnten Werke einen freien und warnenden 
Lehrer und Rathgeber, da ja einer der Verfaſſer felber Arzt if, 
Durch diefe Heilen Ffonnten wir nur eine Anregung geben; 
die Aufgabe verftändiger, für das Wohl ihrer Töchter beforgter 





| Mütter muß e3 fein, den Rath in That zu überfeßen. Möchte 


' die „Hausgymnaftit für Mädchen und Frauen“ ein deutiches 
\ Familienbud werden! Sie würde in dem weitejten reifen den 
| größten Nuhen ftiften und namentlich unter den Mädchen große 
‚ und vortheilhafte Wandlungen hervorrufen. Wir würden bei der 
‚ richtigen Befolgung der trefflichen Rathichläge mehr Mädchen mit 
‚blühenden Wangen, mit gerader Haltung, mit leichtem ficheren 
Gang, mit der natürlichen Anmuth in den Bewegungen fehen, 
als dies heutzutage befonders in den Großſtädten der Wall iſt. 


Die Landenge von Panama. 
Von Dr. Emil Jung. 


3. Die Durchſtechung des Aſthmus. 
er Gedanke an einen Kanal zur Verbindung des Caraibifchen 
Meers mit dem Stillen Dcean it fo alt wie die Entdeckung 
der Landenge ſelber. Schon Cortes befragte den unglücklichen 
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PANAMA KANAL 
im achtfuchen Mabstabe d, Hauptkarte 
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Montezuma nach dem vielgefuchten „Geheimniß der Durchfahrt“ 
und faßte aud an der Hand einer ihm übergebenen Starte den 
Plan, den Iſthmus von Tehuantepee ſchiffbar zu machen. Diefer 
Plan wurde jedod) nie in Angriff genommen und ſchließlich ganz 
aufgegeben, als man ſich von der VBerjüngung der Landenge nad) 
Süden zu überzeugte. 

Nun wies Karl V. den Statthalter von Panama an, die 
pafiendften Mittel vorzuschlagen, um eine Verbindung des ichiff- 
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baren Theils des Chagresfluſſes mit dem Stillen Ocean zu bes 
wertitelligen. Aber zu einem Berfuch, ein ſolches Projekt aus: 
' zuführen, Fam es damals ebenfo wenig wie in fpäteren Zeiten, die 
ſich immer noch ab und zu mit allerlei ähnlichen Entwürfen be 
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ichäftigten. Mit der Negierung des zweiten Philipp erloſch dann 


andere jo auch für dies große Unternehmen. 
Freilich lich Spanien 1781 einige Vermeſſungen machen, 


aber num trat die franzöjiiche Revolution mit den großen darauf 


folgenden Kriegen, dann der Abfall der fpaniihen Kolonien da— 


 amerifas gebildeten Geſellſchaften arbeiteten ohne Erfolg. Cin 
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Su 


in Spanien das „heilige Feuer der Thatkraft“ wie für vieles 


zwiichen, und die darauf in den neulonftituwirten Republiten Central: 


— — — — — 
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1830 im Namen des Königs von Holland mit Nicaraqua abge— 
ſchloſſener Bertrag führte wohl zu einigen Worarbeiten, aber | 
die Revolution, weldye Belgien von Holland trennte, machte der | 
Sade ein Ende. 

Zwölf Jahre fpäter wurde. das Projekt in Amerikas felber 
abermals aufgenommen. Nun bewarb fich der Mexikaner Garay 
bei feiner Megierung. um cin Privilegium zur Herſtellung einer 
interoeennifchen Verbindung. Der Bräfident Santa Ana erklärte 
in hochtönenden Worten, cs fei die Abſicht, vermöge derfelben | 
Merifo zum Mittelpunft des Handel und der Schifffahrt der 
ganzen Welt zu machen. Dabei wuhte man von den Niveau: 
verhäftnifien des zu durchltechenden Yandes biutwenig und dem 
Urtheit des deutfchen Ingenieurs Cramer, welcher 1774 einen Kanal 
ohne Schleufen für möglich erklärt hatte, trat der Ingenieur Moro 
mit der Behauptung entgegen, daß man mindejtens 150 Schyleufen 
werde erbauen müllen. 

Das PRrivilegium ging duch Kauf von einem Unternehmer | 
zum andern, bis es fchlichlich fchr zum Mißvergnügen der Meris | 
faner in die Hände der Yankees gerieth, ohne daß aber das Unter- | 
nehmen felber dadurd) irgendwelche Förderung erfuhr. Und es 
dauerte nicht lange, fo präfentirte fich der Welt Projelt anf Projekt, | 
bis deren Zahl endlich bis zu achtzehn bevanmudıe. | 

Aber gethan wurde nichts; am ernfthafteften nahın die Sadıe | 
wohl der Erbauer der Banama-Eifenbahn Totten, weicher jogleich 
nach Vollendung der Bahn an die Ausführung eines Schleuſenkanals 
zwiichen Colon und Panama dad, denn die Idee eines Durch— 
ftiches hatte man bereits für ganz Centralamerifa aufgegeben. Ein 
Schleuſenkanal kann aber für den interoceanifchen Verkehr eine 
verhäftnigmäßig nur geringe Bedeutung haben; die Amerikaner in 
der Union freilich find es fchon zufrieden, wenn derjelbe nur 
ihrem Handeisverlehr zwiichen den öftlihen und füdlichen Staaten : 
— und jenen der pazifiſchen Küſte andererſeits ſich förderlich 
erweiſt. 

Bis aber Leſſeps, der geniale Erbauer des Suezkanals, der 
Sache näher trat, kam man über Erwägungen, Unterfuchungen 
und Berichte wenig hinaus, fein endaültiger Plan wurde auf- | 
geſtellt, kein Schritt gethan, dem Unternehmen die nötbige finanzielle 
Grundlage zu jihern. Erſt im Jahre 1876 bildete ſich zu Paris ein | 
internationales Komitee, um von neuem felbitändige Forihungen | 
zu beginnen und namentlidy die Ausführbarkeit eines Kanals im | 
Nivean der Decane, alfo ohne Schleufen, ins Ange zu fallen, da | 
nur ein folder dem Woeltverkehr in ausgiebigftem Maße zu nügen | 
vermag. Mean beauftragte nun die Schifislientenants Wyſe und 
Reclus, eine genaue Aufnahme derjenigen Linien zu machen, welche 
Über die Landenge an ihrer engiten Stelle achen. 

As am 15. Mai 1979 die Generalverfammlung der inter: 
nationalen Gefellichaft in Paris zufammentrat, lagen acht Brojefte 
vor. Sieben davon gingen durch kolumbifches Gebiet, eines führte | 
durch Nicaragua Faſt alle bevdurften zu ihrer Ausführung der | 
Tunnels und eines mehr oder weniger umfangreichen und Fojt | 
fpieligen Scyleufenfuftems. Aber genen ein foldhes war die Ber- 
Sammlung fast einftimmig; nad) lebhafter und eingehender Dis: | 
tuffion wurde am 29, Mai mit T4 von 98 Stimmen der Kanal 
im Meeresnivean und ohne Tunnel durch den eigentlichen Sithmus | 
von Panama, und zwar längs der Banama-Eijenbahn, wie Wuje und | 
Neclus es empfohlen hatten, befchlofien. Man verwarf alle Scylenfens 
fanäle, gegen die das ſchwerwiegende Bedenken ſich erhob, daß 
faum mehr al3 12 Schiffe täglich durch die Schleufen würden 
fahren fünnen. Die Nusführung des Projeftes wurde in die 
Hände Ferdinands von Leſſeps gelent. 

Der Kanal follte eine Länge von 75 Kilometern haben, wovon 
die erjten 23 Kilometer von Colon aufwärts, ſowie die letzten 
11 Stilometer gegen Panama zu aus weichen Bodengattingen be: 
jtehen, welche mit Maſchinen ausgeboben werden können, während 
der mittlere Theil durch den Bergrüden des Cerro Culebra aus 
hartem dolomitischen Geſtein gebildet wird, das durch Sprengungen 
entfernt werden muß. Man beredinete die Maſſe des auszuheben— 
den Gefteins auf 100 bis 120 Millionen Aubifmeter, wovon 
40 Millionen auf Dammerde, Konglomerate, tbonige Schiefer und 
Schlammboden unter Wafier, dagegen 80 Millionen auf jehr barte 
eruptive Gefteine kommen. Die Arbeiten wurden durch Leſſeps' 
unermübdliche Thätigkeit, der die erſten Schwierigfeiten bei Be- 
ichaffung des nöthinen Kapitals alüdlich überwand, im Jahre 1882 
begonnen und follten 1888 beendet ſein. Bir willen beute, daß 


ihm allfeitin ausſprach, 


lichen Kanalbau. 


Leſſeps den großartigen Gedanken, 
unſchädlich zu machen. 
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| man von der Eröftunng des Kanals noch recht weit entfernt ift. 


Es ift die Vollendung dieſes arofartigiien Unternehmens der 
Neuzeit jegt zu einer Napitalfrage geworden, deren endliche glüd: 
lihe Löſung man erwünjcden mag, wenn man diefelbe aud als 
höchſt zweifelhaft, zum mindeften als im eine recht weite Ferne 
gerüdt bezeichnen muß. 

Der Anfang des Unternehmens ließ ſich ſehr ungünſtig au. 
Leſſeps hatte die Gefammtfoften auf 780 Weillionen Franken ver— 
anſchlagt und bezeichnete eine Summe von 400 Millionen als 
vorläufig völlig ausreichend, allein trog des Vertrauens, das man 
war die Theilnahme der Finanzwelt, 
namentlich der ameritaniichen, eine fu geringe, daß die Zeichnung 
auf die 5.00 000 ausgegebenen Allien zu je 500 Franken höchſt 
dürftig ausfiel und die Anzahlungen zurüdgegeben werden mußten. 

Aber Leſſeps unermüdliche Thätigleit überwand im Werein 


| mit feinem großen Ruf als Sachverſtändiger alle ſich entgegen- 


jtellenden Schwierigkeiten, jo dah 1582 die Kanalgeſellſchaft 
ſich Fonititwiren Fonnte, allerdings mit einem Wftienfapital von 
nur 300 Millionen Franken. Die Arbeiten fonnten nun aber 
doc in Angriff genommen werden und die Trace wurde wie 
folgt feitaeftellt: 

Der ſchleuſen- und tunnellofe Kanal follte im weſentlichen 
der Eiſenbahn folgen, und zwar von Colon ab zunächit dem Rio 
Chagres, dann deſſen Nebenflug Obispo, jollte dann 20 Kilometer 
von Panama die Gordilleren im Bergkamm Culebra durchbrechen 
und dem Rio Grande bis zum Stillen Ocean folgen. Die Breite 
des Wafferipiegels follte in der Ebene 50, im Gebirge 28 Meter 
betragen, bier würde der tiefite Durchitich 87 Meter meſſen. Das 
fortzuichaffende Terrain berechnete Leſſeps auf 120 Millionen Nubit- 
meter und glaubte, die Arbeiten mit einem Koſtenaufwand von 
600 Millionen Franten vollenden zu können. 

Diefe Arbeiten begreifen aber noch anderes außer dem eigent- 
Der Rio Chagres, weit entfernt, eine Hilfe zu 


fein, iſt ein höchſt aefährlicher Begleiter des Kanals. Er jteigt 


‚ während der hier gewaltigen Regenzeit mehr als 14 Meter über 


feinen gewöhnlichen Waſſerſpiegel und führt bisweilen in der 
Setunde 1200 Aubilmeter Waller, Wollte man ſolche Maſſen 
in den Kanal Teiten, jo würde ſich der Waſſerſpiegel desſelben 
gelegentlich um 8 Meter erhöhen und die Strömung eine Ge 
Ichwindigfeit von 5 Metern in der Sekunde erreichen. Um der 
dadurch entjtchenden Gefahr für die Schifffahrt zu begennen, faßte 
den unbequemen Gefährten 
Er beichloß, den Chagres in zwei Theile, 
einen weſtlichen und einen öftlichen zu fpalten. Der legtere würde der 
bei weiten ftärkere fein. Wollte man ein genügendes Bett für die 
gelegentlichen Fluthwaſſer fchaffen, fo würde das der Ausſchachtung 
eines zweiten Kanals gleichfommen, deshalb follte der Zufluß 
mittel3 einer Thalſperre jo aufgelpeidhert werden, dah dem Kanal 
wicht mehr als 400 Kubikmeter in dev Sekunde zugeführt würden. 

Ein folder Damm würde alle derartigen bisher aeleifteten 
Nrbeiten in den Schatten jtellen. Es würden dazu 7 Millionen 
Nubitmeter Steinert nötbig fein, und man veranidylagte die often 
dieſes Werkes auf 61 Millionen Marl. Der höchſte Waſſerſtand 
des aufgejtanten Sees würde 67 Meter über der Kanalſohle, die 
Krone des Sperrdammes 5 Meter höher Lienen. Der Waſſergehalt 
des Balfins wurde auf 600 Millionen Kubikmeter berechnet. 

Selbſtverſtändlich ließe ſich ein ſolches Riejenwerk in einem 
Sommer nicht heritellen. Sollten aber die eriten Arbeiten dem 
gewaltigen Drud der Hochfluthen widerftehen, fo mühten fie in 
einer anferordentlihen Stärke bergeitellt werden. Es find aller: 
dings ähnliche Thalſperren in Amerika bereits ausgeführt worden, 
feine aber von ſolchem Umfang und unter jo ungünjtigen Ber- 
hältniſſen. Die Schwierigleiten find in den jährlich der Wer: 
ſammlung von Aktionären vorgelegten Berichten kaum geſtreift 
und im den allmählich immer höher ſich ftellenden Nachforderungen 
gar nicht in Betracht gezogen worden. Auch die Koſten der Kanals 
jelber hatte man weit unterichäßt. 

Auf die erſte Emiffion von 300 Millionen Franken folgte 
bald eine zweite von 100 375 000, eine dritte von 171 Weillionen, 
eine bierte von 158 969 871, cine fünfte von 206 439 900, eine 
jechste von 220 Millionen Franken, jo dab ſich das geſammte 
bisher aufgewandte Kapital auf rund 1200 Millionen Franken 
beläuft. Man erinnere ſich, daß der erite Stoftenanfchlag nur die 
Hälfte diefer Summe forderte, ber auch diefe riefige Summe 
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genügte noch nicht und im Sommer 1888 mußte der Verwaltungs: 
rath abermals die Aktionäre angeben, ihm zu gejtatten, die Ge— 
nehmigung der Regierung zu einer Anleihe in Brämienobligationen 
im Betrag von 600 Millionen Franken einzuholen. Das war 
die letzte Thätinfeit der Geſellſchaft. Nach kurzer Frift ſah fie fich 
genöthigt, die Negierung um ihre Beihilfe anzugehen, und als 
diefe verweigert wurde, war der Aufammenbrucd unvermeidlich. 
Leſſeps trat von der Leitung zurüd und an 600 000 Befiker von 
Altion und Obligationen (denn man batte fich vornehmlich an 
Heine Kapitaliften und Nentiers gewandt) fehen jich mit dem Ver— 
luſt ihrer Einlagen bedroht. Der Verluſt betrifit faft ausſchließlich 
Franzoſen, aber auch die Bewohner der jegigen Neichslande ſehr 
hart. Dennoch ſprach eine große Verſammlung von Aktionären 
unbedingtes Bertrauen in Leſſeps aus und erklärte, auf jegliche 


Binszahlung vorläufig verzichten zu wollen. Aber die Kataftropbe | 


üt eine jo ungeheure, dan fich ihre Folgen noch gar nicht über: 
ſehen laſſen. ebenfalls hatte Leſſeps mit allen ihm zur Seite 
ftehenden Berathern und Angenienven ſich einer großen Selbft- 
tänfchung hingegeben. 


Ueber die Größe der Arbeit hatte man ſich ganz irrige Bor | 


jtellungen gemacht. Wenn Schon die Chagresſtrecke recht große 
Schwierinleiten aufweilt, jo find diefelben in der 16 Kilometer 
langen Gebirasitrede noch viel bedeutender. 


reihen bis zu 170 Meter hinauf. 


genommen hatte. 

Ywar fonnte man die Mafle des auszuhebenden Terrains 
durch verſchiedene Veränderungen im Programme von 120 Millionen 
Kubikmeter auf 108 Millionen herabjegen, aber am 2. März 1888 
waren davon erſt 30 Millionen ausgehoben, denn die heftigen 
Fluthen der Megenzeit zeritörten wiederholt, was während der 
teodneren Zeit neleiftet worden war. So wurde es denn bereits 
im Anfang des verflojfenen Jahres Har, daß an eine Eröffnung des 


Kanals am 1. Sanuar 1889, wie veriprochen, nicht gedacht werden 


fünne. Man fehte den Termin nun auf den 1. Juli 1889 feft. 

Aber auch für diefen Zeitpunkt war der Kanal nicht nach 
den urſprünglichen Plänen zu vollenden. 
Aktionären den Vorſchlag machen, die Höhen des Culebra-Kammes 
vermitteljt Scyleufen zu überfahren, und zwar follten 9 Schleujen 
angelegt werden von Dimenfionen, welche es den größten Schiffen 
ermöglichen, den Kanal von einem Ende bis zum andern zu be; 
fahren. Allerdings wollte man den ursprünglichen Plan nicht auf- 
geben, der Kanal follte fpäter nach dem früheren Projeft fertig: 
geftellt werden und zwar aus feinen eigenen Einnahmen. 


Die Schäßungen diefer Einnahmen haben mit dem Anwachſen | 


der Ausgaben gleichen Schritt gehalten. Anfänglich meinte man, 
das man nadı Eröffnung des Kanals im Jahre 1889 auf einen 
Durchgangsverlehr von 7 250 000 Tonnen rechnen fünne Allein 
der letzte Rahresbericht der Geſellſchaft Spricht bereits von 17 Millionen 
Tonnen, ohne zu zeigen, wie dieje riefige Zunahme zu erklären fei. 
Ganz kühle, dem Kanalunternehmen nicht unfreundlich genenüber- 
jtehende Sachverſtändige glaubten, nur 5, Millionen Tonnen als 
vorausfichtliche Berfehrsmenge des Kanals annehmen zu dürfen. 
Diefe anfchnlichen Schwankungen in den Schäßungen jind nicht 
gerade Vertrauen erwedend. 

Auch darf der Verwaltung der Vorwurf nicht erſpart bleiben, 
mit den ihr übergebenen Millionen wenig haushälleriſch verfahren 
zu fein. Man bat prunfvolle Gebäude für die Direltoren in 
Panama errichtet und diefelben dann wieder aufgegeben, mit 
rieſigen Koſten Baggermafchinen, die unbenutzt daliegen, ange 


ſchafft u. dergl. m., man bat freilich auch manches Nützliche ge⸗ 


ſchaffen. Auch die Vorarbeiten erforderten außerordentlich viel Zeit. 
Tauſende von Arbeitern waren anzuwerben und an die vor— 
her zu beſtimmenden Arbeitsplätze zu befördern, an denen man 


umfaſſende Vorkehrung zu treffen hatte, um Schuß gegen die Hitze 
der trodnen und die ſchweren Regengüſſe der naſſen Jahreszeit zu | 
gewähren. Der Transport der großen Bangermafchinen von ganz | 


befonderer Konjtruftion, für die man bis 200000 Dollars per 
Stück zahlte, zum Aushub der Erdmafjen bot ganz auferordentliche 
Schwierigkeiten, bis durch Beleitigung der Barre des Chagres— 
fluſſes diefer dienjtbar gemacht worden war. 

Mit obenswerther Vorſicht errichtete man in der neben Colon 
ſchnell entjtandenen Stadt Neu-Columbus cin Hoſpital, auf der 


Denn bier find ı 
Einschnitte von mehr als 100 Metern zu machen und die Böſchungen 
Man erinnere ſich, daß der | 
urſprüngliche Plan nur 97 Meter als tiefiten Durchſtich an— | 


Leſſeps mußte den | 


Juſel Taboga eine Heifftätte und warb für die verſchiedenen 
‚ Arbeitspläge einen Stab von Aerzten an. Und doch jtarben in 
dem zweiten Halbjahr des Jahres 1884 nicht weniger als 1100 
weiße Arbeiter, der Taufende von Negern, Mulatten und Chineſen 
gar nicht zu gebenfen. 

Einen großen Theil der Arbeiten, insbejondere den bedeutenbiten 
Theil der Ausſchachtungen, überließ die Direftion an engliſche, 
holländische, franzöfiiche, amerikanische, italienifche, kolumbiſche und 
ſchwediſche Unternehmer. Aber damit durch Verfagen der Majchinen 
und Geräthe diefer Leute die Arbeiten nicht ins Stoden ge 
rathen konnten, ließ die Geſellſchaft überall ſelbſt Maſchinen 
zum etwaigen Eingreifen aufſtellen. Das ausgehobene Terrain 
verbünnte man zu einem Flüffigen Brei und fagette dasfelbe auf 
den fumpfigen Ländereien ab, wo fich dann nad Abfluß des 
Waſſers ein fefter und für fpätere Benugung fehr wertvoller 
Boden bildete. 
| Was den Panamakanal wejentlid von feinem großen Vor— 
| läufer und Borbild, dem Suezkanal, unterfcheidet, das find die 
Nivenuverhältniffe der Meere, welche er verbindet. Während fie 
bei dem leßteren völlig gleich bleiben, find fie bei dem erjteren 
‘infolge der Ebbe und Fluth und des ungleichmäßigen Eintretens 
‚ derfelben völlig verschieden. Der Unterjchied der Gezeiten beträgt 
bei Colon nur 0,58 Meter, bei Panama dagegen 2 bis 4, ja zu 
Zeiten ſogar 6 Meter. Ferner tritt die Fluth in Panama bereits 
neun Stunden früher ein als in Colon. Um daher ftarke Strö— 
mungen im Kanal ſelbſt zu” verhindern, welche die Durchfahrt 
veriodiich ehr erfchweren, wenn nicht hemmen, auch den Kanal 
ſelbſt aefährden würden, hatte man ſich mit dem Plan befreunden 
müflen, bei Panama am Ausgang des Kanals drei mächtige 
Fluththore zu errichten. 

Aber vor dem Suezfanal hat der Banamalanal das voraus, 
daß ihn weder hüben nocd drüben eine enge, nur mit Dampfern 

zu befahrende Meeresſtraße, wie das Rothe Meer, erwartet, dal; 

er alſo auch für Segelſchiffe benugbar fein wird. 
Die Länge der wichtiniten Berbindungsitrahen wird ber 

Kanal aber fchr bedeutend abkürzen und fo durch ermöglichte Be- 
ſchleunigung und Vermehrung der Geichäfte wie durch Verminde— 
rung der Aſſekuranz den Reedern große Wortheile zuwenden. 
Nehmen wir als Ausgangspunkt den britischen Kanal, fo beredinet 
| fi) die Entfernung 


um bad ap Hern durch ben Pana matanal 


nach Valparaiſo 20 000 km 13 000 km 

| - Callao 22.000 11000 - 
| : Panama 23 500 38500 =» 
: San Francisto 27500 : 1300 — 


| Was die Verbindung mit Ditafien und Aujtralien ‚anlangt, 
| fo würde die Linie Liverpool-Audland (Neuferland) durch den 
Panamafanal um 1850 km fürzer fein als vin Suez, und um 
820 kın kürzer als via Kap Horn. Bon New-York würde man 
gegen die Suezfanalroute nach Wokohama nicht weniger als 
6250 km eriparen, und nad Audland gegen die jetzt kürzeſte 
Route um das Kap Horn 4220, nadı Melbourne, der Hauptitadt 
der engliichen Kolonie Viktoria in- Anftralien, 4670 kn. 
Den Bereinigten Staaten würden alfo die größten Vortheile 
durch Vollendung des Kanals erwachſen. Indeſſen hat man dort 
nie aufgehört, Wonfurrenzprojefte zu planen, namentlich feitdem 
die von Wafhington aus erhobenen Anſprüche auf eine der Union 
ausschließlich zuitehende Kontrolle der Durchfahrt, welche man 
durch die Anlage von Forts an beiden Meeren zu beberrichen 
‚ dadıte, von England und in der Folge von den Übrigen europäi 
ſchen Mächten zuriicgewiejen wurden. Die Amerifaner haben dem 
| Unternehmen des Panamafanals ſeitdem immer feindlich gegenüber: 
| geſtanden. Vergeblich bat Leſſeps durch perfönliche Aaitation den 
amerikanischen Geldmarkt zu gewinnen aefucht, vergebens hat er 
' jährlich anderthalb Millionen zur Dotivung des „amerikanifchen 
\ Stomitees", das heißt zur Beeinfluffung der Preſſe und maßgeben- 
den Perjönlichfeiten, in den Vereinigten Staaten verwandt. Die 
Amerilaner wollen nichts von einem internationalen Kanal wiſſen 
in einem Gebiet, das fie als ausſchließlich ihrer Intereſſenſphäre 
| anheimfallend betrachten. Ganz beionders hat die Amerikaner der 

Gedanke erreat, daß eine der europäilchen Negierungen den Bau 
| des Kanals in die Hand nehmen könnte, eine Mönlichfeit, die 
nad) dem Zuſammenbruche der Panamageſellſchaft vorübergehend 


{ 
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allerdings zur Erörterung kam. Sie würden ein ſolches Ein— 
greifen Europas als den gerechten Intereſſen der Union nad}: 
theilig und als eine Bedrohung ihres Wohls betrachten, wie dies 
Anfang diefes Jahres in einem Beſchluß des Senats zu Wafhington 
zum Musdrud kam und fämmtlichen europäifchen Regierungen 
mitgetheilt wurde. Sie haben daher dem PBanamakanalprojefte 
zwei eigene entgegengeftellt, von denen eins bereits in die erjten 
Stadien der Verwirklichung eingetreten iſt. 

Das eine Projelt, herſtammend von dem berühmten Bau: 
meifter Eads, bezwedt die Beförderung der Seeſchiffe in befonders 
fonftenirten Fahrzeugen auf einer Eifenbahn von einem Meer zum 
andern, das andere plant die Durchſtechung der Landenge von 
Nicaroqua mit Benugung der Flüſſe Sarı Juan und Rio Grande 
und des Nicaraguaſees. Und dies lehtere Projeft ift es, welches 
nad) dem Zufammenbrud; des Ranamalanal-Internehmens wieder 
eifrigft aufgenommen wurde. Denn das erfte Projekt, das ja in 
fleinem Maßſtabe bereits bei dem Eibing-Oberländischen Kanal in 
Dft: und Weftpreußen zur Anwendung gefommen ift, wird ficherlich 
nie einem Seelanal ernſtliche Konfurrenz machen können, felbjt 
wenn es gelänge, die Bedenken gegen eine ſolche Beförderung ſchwer—⸗ 
befadener Vollſchiffe außerhalb des fie ſtützenden Elementes voll: 
ſtändig zu befeitigen. 


o — 


Halte⸗ und Ausweicheſtelle dienen kann. Yon da ab kommt die eigent- 
liche, völlig auszubebende Kanalſtrecke mit den drei Schleuſen bis 
Greytown, deſſen Hafen jept ganz verfandet und daher vollitändig 
neu zu Schaffen iſt. Ebenſo ijt bei Brito ein Hafen herzuitellen; 
bier foll durd zwei Wellenbrecher ein Beden von 25 Heltar Fläche 
gewonnen werden, das gegen alle Winde gefchitt iſt. 

Der anal foll mindeitens 9 m Tiefe haben, im Nicaraguaſee 
und im Beden des San Juan geht die Waffertiefe „über 16 m 
hinaus. Man erinnere ſich, dab die Tiefe des Suezkanals nur 
8Y, m beträgt. Die Durcfahrtszeit mit allem Zeitverluft wird 


auf 30 Stunden berechnet. Die Schleufen follen zwei Schiffe auf 


An der Ausführbarfeit eines Kanals dagegen iſt micht zu | 
zichtet hat, ſich auf ein Kapital von 100 Millionen Dollars fügen. 


zweifeln. Dies Projekt, ſchon längit beifällig in Amerika aufge: 
nommen, ift nach der Anangriffnahme des Panamakanals dort be: 
fonders beliebt geworden und ſcheint nad dem Zuſammenbruch 
jenes Unternehmens feſte Geftalt gewinnen zu Sollen. - 

Die beiden Endhäfen find Greytown am Atlantiichen Ocean, 
an welcher Stabt der aus dem großen Nicaraguaſee jtrömende 
San Juan mündet, und Brito am Stillen Meer, Die Länge des 
bier herzuftellenden Kanals beträgt 272 km, von denen 62 km 
im Qugrichnitt völlig auszjuheben jind, während 210 km von 
Flußläufen und Seen eingenommen werden. Da der Nicaraqua: 
fee 33 ım über dem Meere liegt, find Schleufen nöthig, und zwar 
vom Sce nad) dem Stillen Dcean vier, nach dem Allantiſchen 
Dean drei, eine jede von 195 m Länge. 

Die zu durchfahrende Strede des Nicaraguafecs mißt 90 km, 
fie bedarf aber noch der Vertiefung. Den San Juan dagegen 
will man auf halbem Weg bei Ochda abdämmen und damit das 
ganze Flußthal in einen weiten Binnenſee verwandeln, der ala 


einmal aufnehmen fünnen und jede Schleufung wird 45 Minuten 
beanipruchen. Aber wenn auch nur ein Schiff auf einmal durch— 
gelaſſen werden jollte, fo eragiebt das 32 Schiffe für den Tag oder 
11 680 Schiffe im Nabre, die einen Gefammtgehalt von 20’), Mil- 
lionen Tonnen repräfentiven würden; das ergäbe bei einer er 
von 10 Schilling pro Tonne, wie im Suezkanal, 10250 
Pfund Sterling oder 205 Millionen Mark Einnahmen. 

Die Gefammtloften des Unternehmens werden auf 65 Millio: 
nen Dollar veranschlagt, doch will die Gejellichaft, weiche bereits 


‚vom Kongreß der Vereinigten Staaten dem Repräfentantenhaus 


zur Gewährung des nöthigen Freibriefs empfohlen ift, und die ſelbſt 
von vornherein auf jede Unterftügung feitens des Staates ver: 


Der obige Anschlag ſchließt freilich weder die Kojten für den zu 
erwerbenden Grund und Boden ein, noch Entichädigungen, die an 


' die Eigenthümer zu zahlen fein werden, welche durd; die Stauungen 


der Flüffe jedenfalls bedeutende Schädigungen erleiden müljen. 
Hinfichtlich der Zeiterſparniß, welche er gewähren würde, müßte 
diefer Kanal hinter dem Banamalanaf nicht weit zurüdbleiben. Und 
fo Scheint es denn nun, daß troß der anfünglic gegen das Schleufen- 
iujtem erhobenen Einwände und der Oppofition, welche die großen 
Eifenbahngejellichaften dem Kanalbau entgegenbracdhten, dies Projekt 
doch eine Verwirklichung erfahren fol, An den nöthigen Mitteln 
wird es heute nach der Stodung der Arbeiten am PBanamafanal 
gewiß nicht fehlen, wenn nicht etwa der Fall eintreten Tollte, daß 
die Amerifaner das Erbe Lejieps’ und feiner Aktionäre antreten 
und der Mejten das vollendet, was der Often nicht vermochte. Es 
wäre das nur ein weiterer Triumph der Monrve-Lehre, welche 
behauptet, daß in Amerika Europa nichts zu fchaffen habe, 


Blätter und Blüthen. 


— Trid-Tra-Spieler. (Mit Juuſtration S. 73.) Es giebt 
fein fpielfeligeres Voll al& die Araber. Selbſt ihre Runft iſt ein phanta+ 
ftiihes Spiel aus Ormamenten, mit geometriichen Linienvericiebungen, 
die niemals zum Denten anregen, niemals einer Idee Ausdrud geben, 


fondern nur den Sinn des träumeriich Dabinlebenden ſpielend beichäftigen | 


und zeritreuen wollen. Der Araber ſpielt überall und mit allem. Fehlt 
es ihm an jeder andern Gelegenheit dazu, fo greift er zu der Schnur 
dider Bernfteinperlen, die er, wie der Hatholit feinen Roſenkranz, im 


Gürtel trägt, und läßt diefelben langfam durch die Finger gleiten, Die | 
feine, milde Mafje des follilen Harzes ſchmeichelt den empfindlichen Nerven | 


der Fingerjpigen angeuehm, deshalb zieht der Orientale den Bernftein allen 
anderen Stoſſen zu dielen Spiel e vor. Wo wir in Marollo, in 


Zunis, in Acgupien Menſchen nr mer ſehen, da fpielen fie entweder | 


gan oder ſchauen einem Gauller, einem genbändiger, einem 


| 


aſchenſpieler zu. Die Kaflechäufer find angefüllt mit Schachipielern, | 


weniger häufig werden dort Karten hervorgeſucht. Es ift wohl fein Zu— 
fall, dab die meiften unjerer Spiele aus dem Orient ſtammen. Ju feiner 
Spielfucht unterfcheidet das niedrige arabiide Bolt ſich durchaus nicht 
von den höheren Ständen, nur greift erfteres mehr zu einfacheren Spielen, 
das föniglide Schach iſt ihm zu hoch. Es ift offenbar ein Kaffeehaus 
für das niedrige Volt, das wir im Bilde überbliden. Der Wirth führt 
wohl nicht viel mehr als jenen braunen, ſchokoladendicken, aromatiſchen 
Trunk, der nirgends vorzüglicher bereitet wird ala im Orient. Seine 
Gaſte find an 
Abnahme der Wirth anderswo wohl Anſpruch machen würde, veriagen 
fie ſich, fie treten, auf die orientalische Gaſtlichkeit vertrauend, mur cin, 
um u vielen. 

uf den Teppich gelauert folgen fie mit fait leidenfchaftliher Erregung 
den Fügen auf dem Zrid-Tradbreie. Die in ihre Burnus und Kopf: 
tücher gebüllten Beftalten find jo ernithaft bei der — daß ſie auf die 
anderen Beſucher des Kaffechauſes nicht achten. Diele aber zieht das 
Spiel herbei. Der eine bat feine Nargileh bei Seite geitellt, der Schlauch 
der BWafjerpfeife liegt am Boden, er jelber hodt auf einem Hühnertäftg, 
um von den Schwanlungen des Kampfes nichts zu verlieren. Ein junger 
Arbeiter rt peiiden den Kämpfenden, ein anderer blidt von der ne 
manerten Bank an der Wand zu ihnen hinunter. Keinen aber interefliren 


omfort nicht gewöhnt, ſelbſt die Schale Kaffee, auf deren 


die Spielenden, jeden nur das Spiel jelbit, das augenblidiih wohl bei der 
Enticheidung angelangt iſt. Alle ſemitiſchen Stämme, die an den Kilften 
des Mittelneeres wohnen, theilen mit einander diefelbe Vorliebe für un— 
thäriges, träumerisches Dahinleben und für die leichten Anftrengungen, die 
ifmen das Spiel gewährt. Bei allen orientaliichen Spielen handelt es 
m niemals um Einfag und Gewinn, wie zumeiſt bei unferen europäiichen, 
ondern allein um die Freunde am Spiele ſelbſt. Deshalb behält es hier 
völlig die harmloſe lindliche Art umd weit lieber als an den grünen 
Tiſchen unferer Spielhöllen bleibt der europäiiche Fremdling bei dieſen 
malerischen Gruppen ſtehen, — um den von Spitze zu Spike vor⸗ 
geichobenen Damenbretijteinen des Trick Track zu folgen, als die intereflanten 
Charattertopfe zu beobachten, die der Spielenden ſowohl als der Zuſchauen⸗ 
den, wie der Künftler fie hier charafteriftiich wiedergegeben hat, indem er 
einen der herborragendften Züge orientaliichen Vollslebens jchildert. 
Fran; Xaver Gadelsberger. Unſere Zeit, die fo wenig Zeit bat, 


ſie hat ſich auch die Mittel geſchaſſen, Zeit zw gewinnen. Zagereilen 


unferer Väter legt fie im dampfberlügelten Bahnzug in wenig Stunden 
—— mit der Geſchwindigkeit des Blihes trägt fie im, elektriſchen 

taht die Worte von einem Ende der Erde zum andern, ja felbit den 
eringen Zeiwerluſt, der mit dem Schreiben, Aufgeben, Ausfertigen und 
eitellen eines Telegramms verbunden ift, eripart ſie nody und redet von 
Mund zu Mund durch den Fernſprecher, das Telephon. Und wie um— 
jtändfich, wie zeitraubend das Entwerfen eines Briefes, eines Berichts in 
der landesüblichen KHurrentichrift! Wir machen es fürjer, wir ſteno— 
raphiren! Die Stenographie ift ein rechtes Kind der Gegenwart, ent 
orungen aus den Bedüriniffen des parlamentarifchen Sıftems, wie es 
feit dem Anfang des 19, Zahrhunderts in unferen deutichen Stanisver- 
faffungen allmählicdy zur Geltung kam; genährt von dem Geiſt der Eile 
und Haft, des Strebens nach möglichiter Erſparniß an Zeit und Raum, 
an geiſtiger und Förperlicher Kraft, bat ſich die Stenoaraphie zu einer der 
bedeutfamiten Ericheinungen unteres Jahrhunderts geitaltet, Der Mann, 
den man nubeichadet der Nechte früherer Geſchwindſchreiber, von dem 
alten Tiro at, der Ciceros „Quousque tandem“ mit wenigen Dafen 
ſchrieb, als den Erfinder der Stenographie bezeichnen kann, Franz Kaver 
Gabelsberger, iſt gerade vor hundert Jahren, am 9. Februar 1789, zu 
München geboren. 
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Es war um das yehe 1817. Da ſitzt ber etwas fränfliche bayeriſche als einer auf das Jahr, hatten bis zum vergangenen Sommer bier eine 


Kanzlift in jeinen Freiſtunden beim Schein ber Lampe und macht fid) ein 
Suftem von Schriftzeichen zurecht, bequem, Teichtfließend, um in den 
Sigungen des baneriichen Minifteriums den Vorträgen der Redner mit 
dem Nachichreiben beifer folgen zu können, — 

‚Die Schaffung einer baheriſchen Ständeverfammlung giebt ihm bie 
erfte Gelegenheit, jeine Erfindung auch öffentlid, zu erproben; welch ein 
Siegeszug von da bis heute, wo in 50 beutichen und außerdeutfchen 
Parlamenten die Reden der Volksvertreter ausſchließlich oder doc theil- 
weile nach feinem Syſtem feitgehalten werden, wo über 500 &abelöberger 
Stenographenvereine mit rund 15000 Mitgliedern beftehen und Yundert- 
taufende außerhalb derjelben ſich der nüglichen Schriftzeichen bedienen, ja, 
wo fogar eine fürmliche Alademie, das k. ſächſiſche ſtenographiſche Inſtitut in 
Dresden, fich die Pjlege der Gabelsbergerſchen Stenographie zur Aufgabe 
gemacht hat! Man kann den Geift der Zeit, von welden die Stenographie 
ein äuberes Anzeichen ift, beflagen, man laun fich zurückſehnen nach den 
idjönen Seiten, da man noch langfamer, bedädhtiger, gemüthlicher lebte 
und fchrieb — troßdem wird man 
dem genialen Erfinder der Gabels⸗ 
bergerjchen Stenographie an feinem 
hundertiährigen Geburtstage den Zoll 
ehrenvollen Gedächtmifles nicht ver 
jagen bürfen, ©. 

Seimathfätte für Helmalhlofe. 
(Mit Jluftration.) Wir gehen über 
die Heide von Sylt — bie Inſel 
iſt fo ftill und man muß fagen öde 
wie nur immer möglich — bie und 
ba meiden Schafe auf den mageren 
Triften, Shwalben und Lerchen fliegen 
auf und Möven ſchweben mit dem 
Klagegeichrei eines Heinen Kindes 
fturmvertündend über dem Rothen | 
Kliff — unten, am Fuß deöfelben | Mr Zr 





eimatbjtätte gefunden, die auf den beiden andern, jüngeren Friedhöfen 

eerdigten micht a — fanft ruhen fie, vom Rauſchen des Meeres 
eingewiegt, alle ihre Kreuschen find befränzt, und Schifichen, aus Binfen 
geflochten, ſchwanlen ala harmloſe Angedenten auf den Gräbern. 

Zwei Nahre nach Ummanerung des Friedhofes, im Jahre 1867, 
wurde, auf Anregung eines Altonaer Arztes, das Seebad von Weſter— 
land eröffnet; und feıtdem sit die Inſel Spit ein Lieblingsruheplag, eine 
Heimftätte des Friedens auch für die Lebendigen. Taufend frante, über 
reiste Menfchentinder zieht 8 im Sommer nad) diefem äußerften Fledchen 
deutſcher Erde; Babegäfte aller Stände und jeden Allers legen den 
langen Weg durd Schleswig-Holflein oder den geraden Weg von Ham— 
burg über Helgoland und Föhr zurüd, um ein paar Wochen in diejer 
weltfernen Einſamteit zu ruhen, des Morgens mit den Wellen zu fänwpfen 
und dann in dem weichen Dünenfande gleich müden Schiffern ausgejtredt zu 
ſchlummern oder den würzigen Duft der rothen Heide und den feuchten Löftlichen 
! Haud), den die weite See aus jeder Woge über die Inſel entfendet, zu alhmen. 

Der Sommer 1888 führte auch 

USE ST PAS MEET yo Rumäniens Königin nach dem Ser- 

\ bad von Weiterland, die begnadete 

|  Dichterin Carmen Sylva, auf deren 

edles Gemürh der eigenartige Fried» 
bof der Heimathlofen einen tiefen Ein⸗ 
druck übte, Faſt täglich Führte ihr 
Weg fie zu der ftillen Heimftätte der 
nantenlojen Opfer des Meeres und 
mit den Schönsten Blumen jchmüdte 
fie die Gräber, Aber nicht allein bei 
den Todten weilten ihre Gedanten; 
die ftillen Schläfer hatten für immer 
Frieden gefunden, ihnen war wohl; 
two aber meilten und weinten die 
Eitern, die Frauen, die Kinder der 
im Rampfe mit den Stürnen und 





dbonnert die Brandung, die Nordiee 
verichlingt brüllend den großarti« 


D Wir susdein 


Walk, vom Stromder 
Zeit 


Wogen des Meeres Unterlegenen ? 
Das dichterische Gemüth der Königin 
malte ergreifende Bilder, und jie folgte 


en Strand mitſammt ben Heinen 
tungen, weldie die Badegäſte 
aus dem weißen Sande aufzuführen 
flegen — Strandgüter aller Art, die 
unmmerlijten der englischen Fiſcher, 
— Planken und Ruber, 
ammpfähle und Rettungsbojen, 
Tonnen und Flaſchenpoſten aus 
dent Atlantiſchen Meere, buntbemalte 
Sallionbilder, todte Tanniler werden 
von der Fluth ans Land geworfen, 
wieder — und wieder aus: 
peworfen. Da ſeht! Auch der Leichnam 
eines Menichen kommt angeſchwom⸗ 
men — der Wann hat lange mit den 
Wellen gelämpft, man erfennt es an 
den krampfhaft geballten Fäuſten, an 
ben angitvoll zufammengezogenen 
Lippen; endlich iſt er dem über 
mächtigen Element erlegen — bie 
gewaltige Fluth hat ihm gefnidt wie 
einen Strohhalm — jegt ift er ge 
landet, aber todt. 
Die heißt er? Woher ift er? 
Robin fuhr er? — niemand weil; 
es. Er wird aufgelefen und auf dem 
Heinen Friedhof von Weiterland, der 
den obigen Namen trägt, begraben, 
beimathlos, nanıenlos, 
Nichts ſteht auf dem hölzernen z 
Kreuzlein als eine Nummer, und der Tag und der Ort, an dem cin Menſch 
ertzunfen gefunden ward: 


1. 
Den 3. Oltober 1806, 
R 


- 
. ot. 


XIV, 
Den W. November 1863, 
N. St. — 
Es erinnert das an die Katalomben der Jeſuiten, deren Perſönlichkeit und 
Name in ihrem Orden gleichfalls untergeht und die im Gedächtniß der 
Nachwelt nur als Pater I und Pater II fortleben, 

W. St. iſt Vefterland Strand; M. St. iſt Rantum Strand — der 
weiterländer Friedhof dient nur für die in Weſterland und Nantum an- 
getriebenen Leiden, während Lift, am Norbende der Juſel, feit drei- 
undzwanzig Jahren feinen eigenen Friedhof für Schiifbrücige hat und 
in Keitum für diefelben eine beiondere Abtheilung auf dem allgemeinen 
Friedhofe befteht. Jede Sylter Gemeinde halt in einem Häuschen be 
ftändig einen Sarg in Bereitichaft, in weldent die VWerunglüdten gebeitet 
umd auf eine jener drei Heimathitätten übergeführt werben. 

Bis vor drei Jahrzehnten verfuhr man auf Sylt anders, Es war 
Sitte, die angetriebenen Leichen in den Dünen zu verfcharren, nicht 
bloß ohme Sarg, jondern and) ohne Sang, wie die Yeute dort ſagen, 
das Heißt: ohne Predigt und religidfe Ceremonie. — Erft in dem oben 
angegebenen Jahre 1855 ummauerten die Wefterländer das Pläbchen 
hinter den Dünen mit aufgeworfener Erde umd bejtimmten es zu einer 
Hrimathftätte für Heimathlofe. Neununddreißig Heimathloſe, alſo mehr 


Der: 


Gespült zum Erdenelland 
Vall Unfall und vellWerzeleid, 
Bis heim une halt der Heiland 
Dos Vaterhaus it immer nah, Mg 
Wieweehselnd auch dieLasse 
BE Es ist das Kreuz von Dalgatha y 
Heimalth für Hesmathlaze. 





Carmen Syfvas Penfiflein auf dem Friedbofe ber Helmatdlofen 
su Börherland auf Sult,. 


Nach einer Phetograpbie ven B. E Rigelſen, Weſterland anf Sylt. 


einer ſchönen edlen Regung, ale fie 
beſchloß, ihrer Theilnahme für die 
Angehörigen der Todten durch ein 
fichtbares Zeichen Ausdrud zu geben, 
Sie wählte hierfür einen N nfadıen 
Gedentſtein, einen mächtigen, unbe» 
hauenen, grauen Granitblod, der 
bald nach ihrer Abreiſe eingeweiht 
wurde. Einfach ift die Zueignung 
der Königin: „In Gedanken an die 
fernen Witwen und Waiſen aewid: 
met von Carmen Sulva, Weſter 
land, den 17. Auguft 1888", und 
in ſchlichter Weife wurde diefelbe 
in das Fundament des Steines ein- 
gemanert, Kein äußeres Schrift: 
zeichen verräth die hohe Stifterin, 
icht von der Theilnahme für die 
odten ab, an welche die ernite vom 
Dolprebiger Dr. Kögel verfaßte In- 
chrift gemahnt: 
„Wirfind ein Bolt, vom Strom der Zeit 
Geipült zum Erdeneiland 
Boll Unfall und voll Herzeleid, 
Bis heim uns holt der Deiland, 
Das Baterhaus ift immer nah, 
Wie wechjelnd auch die Loſe — 
Es iſt das Kreuz von Golgatha 
Heimath für Heimathlofe,* 
Die Liebe hört nicht auf! Auch der Denkſtein auf dein einfamen Fried 
hofe von Sylt giebt Beuan bavon. 

Gedichte von Ilolde Kurz. Den Leſern unferes Blattes ift die 
Dichterin wohl befannt als beliebte Erzählerin, wie durch Aufjäpe über 
italieniſche Zuſtande, deren lebendiges Stolorit ihre Bertrautbeit mit den— 
felben hinreichend bewies. Italieun iſt ihre zweite Heimath geworden; ſingt 
fie doch in ihrer joeben erichienenen Sammlung „Gedichte“ (Frauenfeld, 
J. Huber) ein begeiftertes Loblied dem ſchönen Yande, das mit den Worten 
‚ beginnt: 


„Bingeitredt zwiichen beiden Meeren 
Yegft du und träumjt in Mittagsruh, 
Sötterliebling! 

Und die Wellen fingen ihr altes Lied, 
Das wellenalte, 

Bon deiner Schöne, von deinem Ruhm,” 


Auch benupt fie met Vorliebe die Formen der italienischen Dichter, 
und in dem Todtenftanz „Asphodill“ find es vorzugsweile Sonette mit 
anmuthig verichlungenen Strophen, die fie auf das Grab eines bemeinten 
Todten legt. 

Ueberhaupt muß man der Dichterin das Lob großer Kormgewandt- 
beit, ſchöner Klarheit in Gedanfengningen, barmoniicher Vers⸗ und Heim 
bildung ſpenden, ein Lob, das man vielen ihrer Scheitern in Apoll 
vorenthalten muß, deren Gedanfen oft jo verworren Find wie die aus 
einem Haufen Berg hervorgezauiten Fäden, Und wir wollen nicht ein 
mal dielen fünftlicheren Strophenformen den Vorzug geben, obichen die 
bier überwundenen Schwierigleiten am meisten fir die Rormbeherridmmg 
der Dichterin ſprechen; unter den Heineren Liedern und Wedichten in der 


o 


erften Hälfte der Sammlung finden jich einige, die fo jartempfunden, fo 
ftimmungspoll hingehaucht jind, daß fie, noch dazu bei der Durchſichtig 
feit ihrer Form, die peinlichite Kritit eutwaffuen müſſen. Die bitpfenden 
Bere im „Gefang der Wellenmädchen“ erinnern lebhaft an Goetheſche 
Vorbilder. Hin und wieder findet ſich cin humoriſtiſcher Antlang, wie in 
dem trefflihen Gedicht:; 

. Die gute Wäſcherln. 


So weiß lann feine Wäjcherin ‚Und wär’ die Schuld fo viefengrof, 
Als mie die Liebe wachen. ‚Und Fönnt fie Engel fällen, 


Da bringt Berfchwärgen nicht Gewinn, | Und reicht’ bis in der Hölle Schoß: | 


Sie haucht nur auf die Fieden hin | Die Liebe wälcht fie fledenlos 
Und weg find Staub und Aſchen. Mit ihres Herzbluts Wellen. 


Die Thrän’ ans ihrem Aug’ fo treu D fchilt mir micht um ihren Fleiß 
Iſt wunderthät'ge Yauge. Die ſcherin, die gute, . 
Nicht Jordans jet Fafft fo nen, Und wälcht fie auch die Mohren > 
So rein macht Buße nicht und New Sie thut's mit Thränen rein und bei 
Wie Ihrän’ ans Liebesauge. Sie thur’3 mit ihrem Blute, 
Ein ähnlicher Gedanke ift in „Amors Schmiede” ausgejprocen: 

Herzen ſchartig, roitzerfreflen, 

Nimmt er gern und — ſie ein; 

Aus dem Feuer ſeiner Eſſen 

Gehn fie ganz und ſviegeltein.“ 


r 





ausgeſeßt war und bie er 


' Konftantinopel find im 
Leiſtung zu betrachten. 


Bw ⸗ 


eilen, ganz bequem reifen. Um eine folde Fahrt handelt es fich in dem 
Werie, das uns vorliegt, wicht; in dem zweibändigen mit vielen Illuſtra⸗ 
tionen geichmüdten Buche „Um die Erde auf dem Amweirad“, das bei 
Ferdinand Hirt und Sohn in Leipzig erichienen ift, wird uns nach dem 
engliichen Driginal die jeltiame Fahrt geichildert, welche der Amerikaner 
Thomas Stevens vor einigen Jabren gemadıt hat. Er war am 22, April 
1884 von San Francisto aufgebrochen und fam am 17. Dezember 186 
in Vofohama an, wo er ſich nach Amerika einschiffte. Die Wegitrede, die 
er dabei tharlächlich auf dem Stahlrad zuridgelegt hat, wird auf etwa 
21600 Kilometer geſchäßt. Dieje gewiß am und für ſich außerordentliche 
Leiſtung wird noch duch die Gefahren erhöht, denen der tühne „Reiter“ 
lücklich zu überwinden wußte. Die Reiſe 
taaten- und der Ritt durch Europa bis nach 
oben und ganzen als eine rein towriftiiche 

15 cin Bravourftück ift aber der weitere Kitt 
anzuſehen. Durch Meinafien und Perſien iſt Stevens bis zu den Grenzen 
von Afghaniſtan bergebrungen, mußte jedoch hier umlchren und fam über 
den Suezfanal nad Karatſchi, von wo er feinen „Ritt“ auer durch Andien 
bis Salfıtta unternahm. China bereifte er in einem weiten Bogen auf 
der Strecke von Kanton bis Shanghai. Das Staunen, mit welchen ber 
Anblid des Stahlrofjes die Vülfer des Orients erfüllte, und die Ber 
wunderung, bie man dem merkwürdigen Neiter zollte, waren die beiten 


auer durch die Vereinigten 


\ Bundesgenoffen Stevens’. Trohdem ſchwebte er oft in Lebensaefahr und 


Die Gedichte von Iſolde Kurz jchlagen verichiebene Tonarten an, doch | 


es ift nirgends hohler Klingklang, es ift in allen Geift und Seele. 
Rudolf v. Gottſchall. 

Aus einer alldeulſchen Stadt. (Mit Illuſtration S. 81.) „Die 
ftatt im Teütſchen land feind gemeinlichen wol bewart von natur oder 
funft, dann fie jeind faft zu den tiefern wäflern geſetzt, oder an die berg 
gegrundfeitet, vnd die auff der freyen ebene ligen, ſeind mit jtarden 
mauren, mit gräben, bollwerden, thärmen, jchütten, und anderen gewehr 
unbfaft, das man jnen nit bald fan zu kommen”; aljo ſchreibt Sebaftian 
Münfter in feiner Kosmography vom Nahre 1567, S. 465 und zeichnet 
mit diefen wenigen Worten cin getreues Bild der altdentichen Stadt, wie 
fie ihm nnd feinen Zeitgenofien entgegentrat und wie fie ſich in einzelnen 
wenigen Fällen mehr oder minder verändert bis auf unjere Tage herab 
erhalten hat. 

, Um die dltdeutiche Stadt richtig zu verſtehen, müſſen wir vor allem 
eingedenf fein, da fie in der Dauptiacdhe eine vergrößerte Burg ift. Nähern 
wir uns ciner ſolchen, jo ftoßen wir äubörderit auf die Letzen, d. b. die 
änferften Vertheidigungswerle und Mauern, hinter denen der gedeckte 
Gang in die Thore des Vorwerkes führt. Die äußeren Thore werden 
durch die Zingeln, die eigentliche äußere Mauer mit ihren Wachhäuſern, 
mit einander verbunden. Der zweite gededte Gang hinter der äußeren 
Mauer hieh_der Zwinger, war von Wirthſchaftsgebäuden umgeben, 
diente als Turnierplag und filhrte wieder zu einem Thore. inter 
den Zwinger erhob fich die dritte innere eigentliche Hanptinauer und hier 
ftand neben dem Danptwarttfurm oder Bercfrit der Palas, das Wohn- 
haus der Männer. 
Waſſer ausgefüllte fein, führten Jugbrüden und aus den Thürmen Iprangen 
dort und da von Sparrenföpfen geftügte Erfer vor, deren Boden man 
ausheben fonnte, um den Feind mit Steinen, ſiedendem Waſſer und Bed) 
und Unrath zu überfhütten. Natürlich durfte auch der Brummen nicht 


Ueber die Gräben, mochten fie trodene oder von | 


fehlen; er bejah in den meiften Fällen ein Schöpfwert: „fo ein eimber | 


begunde in gän, der ander dz gie”, 

Sehen wir und num im der meift in der Ebene gelagerten Stadt 
um, jo finden wir die wenigen Hänſer der Burg in vermehrter Anzahl, 
ſchmal, tief, mit einfachen oder Treppengiebeln maſſenweiſe an einander 
geihoben. Dem Palas entipricht etwa das Rathhaus der Burgkapelle 
entiprechen die hochemporjtrebenden Kirchen. Die Befeſtigungen find 
wejentlich diefelben, nur weiter ausgebreitet und mit mehr Thürmen ver- 
chen und der innere Burghof wird zum Iuftigen Marktplatz. 

Unjer Künftler, der bayeriihe Hofmaler Ferd. Knab in Münden, 

12. Juni 1834 zu Würzburg geboren, war erit Konditorlebrling, dann 
wei Jahre Schüler des Archielten €. ideloff in Nürnberg und lebt 
—8 Ende der fünfziger Jahre der Ardhiteftur- und Landſchaftsmalerei. 
Bejonderen Neiz baben für ihn die Stilformen der Spätrenaiffancr, welche 
er auch in unferem Bilde zur Anſchauung brachte. 

And eine Königin. Der Faſching it für den fröhlichen Rheinländer 
die Braufezeit, wo die fonft in dem feiten Gefüge der geſellſchaftlichen 
Ordnung gebannten Geifter losgelaſſen werden zu fröhlichen Thun. Den 
Heigen eröffnen in dem „beiligen® Köln die jogenammten Dreitönigs- 
Mastenbälle; den Batronen des Tages zu Ehren find bier felbitverftänd- 
lich Könige in allen Dautichattirungen, den König aus Mamerm wicht 
ausgenommen, zahlreich vertreten; noch fehlt es aber au einer Königin. 
Da wird bei den Klängen der Feſtpolonaiſe ein funitwoll verzierter Kuchen, 
der Stönigäfuchen, bereingebradıt und vor den Augen der Säfte in Inter 
Heine mundgerechte Stüdchen zerichnitten, jeder Tänzer führt jene Dame 
an dem jühen Backwerk vorbei, von dem dieſelbe ein Stückchen erbält, 
das fofort haftiq in dem fleinen Mündchen verſchwindet — gilt's dod 
zu prüfen, ob nidyt etwa ein Meiner länglichrunder Gegenſtaud darin be 
findlich — eine befonders gekennzeichnete Bohne. Deun diefe iſt's, deren 
Beiib der glücklichen Finderin die Würde der Königin Des Feſtabends 
verleiht. Unter allgemeinem Jubel der bunt masfirten Schar wird ihr 
eine goldene Krone auf das Daupt gedrückt und ein befonderer Thronlig 
angetviefen, auch jteht ihr das Necht des Vortanzes zu. Goldene Ge— 
ichmeide, mitunter von hohem Werth, bilden ein bleibendes Andenten für 
die „Bohnentönigin“, N en 

Am die Erde auf dem Zweirad. ine Reiſe um die Erde iſt heute 
feine Seltenheit mehr. Leute, die Gelb und Zeit in Wcheriluis haben, 
pflegen fie zur Zerſtrenung zu unternehmen. Man kam auch auf den 
großen Tampfern uud den Blihzugen, welche Amerita und Europa dur) 


| doch die über geiftine Unfterblichteit. 


fein ameritanifcher Helm fchügte feinen Kopf vor wuchtigen Sieben, die 
gegen ihm geführt wurden, 

Stevens zeichnet fih aber auch durch eine gute tg ar 
aus und feine Neifebeichreibung gewinnt dadurch einen höheren Werth. 
Wir erhalten in dem Werke nicht allein die Schilderung eines Bravour⸗ 
ſtüclchens, wie es bis jept von feinem anderen Touriiten oder Nabdfahrer 
ausgeführt wurde, jondern auch eine Fülle belehrender, den Blid er 
weiternder Notizen. Boller und Yänder gleiten faleidoitopiih an und 
vorüber und zwar in einer Veleuchtung, wie fie noch von feinem anderen 
Keifenden gegeben werden fonnte. Darum fand das Werk nicht allein in 
Radfahrertreiien lebhaften Beifall, in gewiſſem Sinne ift es auch eine Schrift, 
welche die reifere Jugend mit Nupen lefen lann. ba 

Wanderungen eines Meteoriten, An den Uiern des Baches 
Bendengo, der die brafilianiiche Provinz Vabia durchitrömt, wurde im 
Jahre 1754 einer der größten Meteoriteine der — Erde von einem Hut 
hirten entdedt, * Reiſende hatten den Meteoriten beſucht und 
Stüde von ihm abgeichlagen, die chemiſch unterſucht wurden oder als 
Raritäten in Muſeen wanderten. Berlin, Münden, Wien und London 
find mit Theilchen des großen Bimmelslörpers verforgt worden. Man 
follte denen, daß der Meteorit, nachdem er einmal Fo die Erde herab⸗ 

efallen war, jeine Wanderungen endgültig beichloh und am Badıe von 

endengo ruhen würde, bis ihm der Roſt gefreilen. Aber die Menichen 
liehen ibm wicht wuhen. Zunächſt vermuthete man, daß in dem himm— 
liſchen Steine Silber entbalten fei, und wollte ihn nach der Stadt Bahia 
bringen. Bierzig Ochſen wurden vorgeſpannt, aber man bradte den 
Koloß mar 150 Schritt vorwärts. Neuerdings aber wurde er dennoch 
in das Nationalnınleum von Rio de Janeiro gebracht. Er wiegt argen- 
wärtig noch 5343 Kilogramm. Silber enthält er nicht, Sondern 91,90%], 
Eijen, 5,70%, Nidel x, 

So hat der Meteorftein feine Geichichte, aber welche Wanderungen 
er in den Dimmmelsräumen durchgemacht und wann er zur Erde gefallen, 
darüber fehlt jedwede Auslunft. s 

Nuhm und Nahrubm. Die jchwicrigfte aller Borausfaqungen ift 
Wie viele von ihrer Mitwelt in 
die Wollen gehobene Namen find heute zu Sternlein dritter und vierter 
Gröbe aufammengeichrumpft, wie viele andere ſtrahlen heute als Leuchten 
eriten Hanges, von deuen ihre Heitgenofjen wenig wüßten! In welchem 
Dunlel Shafejpeare lebte und webte und dahinging, ift befannt — haben 
ſich ja doch auf dieſen Umstand die abenteuerlichſten Hypotheſen gegründet! 
Auch Gervantes, der größte Dichter Spaniens, wurde nicht entfernt nach 
Gebühr gewürdigt, und Moliere, der Eorneille und Racine fo weit über: 
ragt, galt der großen Menge gegen jie mer als Iuftiger Poſſenreißer. 
Selbſt Ludwig XIV. war hocerftaunt, als ihm der feinfinnige Boileau 
auf feine Frage, wen er für den gröhten Dichter Frankreichs halte, ohne 
HYögern erwiderte: „Molicre, Maiettät!" 

„Wirklich?“ entgegnete zweifelnd der König. „Das hätte ich nicht 
für möglich gehalten!“ 

Es gereicht demjelben Boileau zur hoben Ehre, daß er, im Gegenjaß 
gu den Gelehrten feiner Zeit, unter der jchlechten Ueberſebung den Geiſt 
Domers fühlte, während jpäter Voltaire die Neneis des Birail hoch über 
die Alias stellte und in Deutichland Thomaſius verlicherte, daß jeder 
vorurtheilsfreie Leſer Hans Sachs unbedingt den Vorzug vor Domer 
geben muſſe! 

Und wie eraing es erit den Muftern! Mozart mußte ſich nach der 
eriten Aufführung des „Don Juan“ von der Berliner Kritik die uniterb> 
lidien Werte „eines Gretry, Montigny und Philidor“ vorritden laffen im 
Gegenſatz zu feiner „gelünftelten Oper”; über Beethovens Fideliv“ ſchrieb 
1800 Moßebnes Blatt, alle unparteiiichen Muſittenner jeien einig, daß To 
envas Unzunfammenhängendes, Grelles, das Chr Empörendes noch nie in 
Muſil geichrieben fer! 

Aber audı Weber, der melodienreiche, entging demielben Scidjal 
nicht. Belter, defen mufifaliiches Urtheil für Goethe jo maßgebend war, 
ſchreibt nach der eriten Aufführung des „Freiſchütz“: „Bon eigentlicher 
Yeidenjchaft habe bei allem Gebläſe wenig beimerft — Teufel Schwarz, Tugend 
weiß, Orcheſter in Bewegung, und daß der Komponiſt fein Spinozift ift, 
magit Dar ans dem Umstand abnehmen, dab er cin jo foloffales Nichts 
aus eben benanntem Nihilo erſchaffen hat.” 

Ludwig Tieck aber, das äſthetiſche Orakel feiner Zeit, nennt den 
Freiſchütz“ ganz kurz „Das unmuſitaliſchſte Getoſe, das je über die 
Bühmne gelobi iſt“. 


u 
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Sollte man ſolchen Beijpielen der Vergangenheit, bie ſich noch un« 
eudlich vermehren ließen, gegenüber nicht audı manchnal an der Alnfelple | 
barfeit unſeres heutigen Gejcdhmades im Bewundern und Berbammen 
einen ftillen Zweifel hegen? Br. 


-Der Sohn eines Erfinders. Nach den napoleonischen Kriegen hob 
fih der Straßenbau, welhen Rapolcon mit umfaſſend praftiichem Blide 
bereits in allen feinen Kriegswirren außerordentlich gefördert hatte, auf 
dem europäiſchen Feſtlande und in England an Ausdehnung und tech 
niſcher Bervolltommmung auf cine außerordentlihe Höhe. Der Eng: 
länder Mac Adam erfand oder vielmehr übertrug aus feinen in China 
gemachten Erfahrungen auf die europäiſchen Verhältniſſe die nach ihm 
benannte und allgemein eingeführte Methode, das Macadanuifiren, 
und theilte diefelbe, nach Europa surüdgelehrt, 1812 der englifchen 

ierung mit. Aus Dankbarkeit wurde ihm hierfür feitens des eng- 
lichen Parlaments eine nad) damaligem Geldwerth glänzende National- 
belohnung von 12000 Pfund Sterling zuerkannt. 


—* der —— der frauzöſiſchen Mepndfik. Belanntlich 
hat erfte franzöfifche Republit außer ber Religion auch die alte Zeit» 
rechnung abgeichafit und an deren Stelle eine neue treten lafien. Durch 
biejelbe, die mit dem 2, Herbitmonat 1792, dem Tage der Gründung 
der Hepublif, ihren Anfang nahm, wurde das Jahr in_12 gleiche Monate 
von je 30 Tagen getheilt, die fünf übrig bleibenden Tage — die Sans- 
tulottentage — wurden zu feinen Monate gerechnet, waren bielmehr ver- 
Ichiedenen Nationalfeiten gewidmet, jo dem Feſte der Tugenden, des 
Genies, der Arbeit, der Meinung und der Belohnungen. Die Monate 
erhielten ihre Namen von der Witterung und den Erzeugnifl ien der be— 
treffenden Yahreszeit; fie hießen für den Herbit (vom 22. September bis 
X. Dezember) Derft- oder Weinleje- (Vendemiaire), Nebel» (Brumaire) 
und Reif (Frimaire) Monat; für den Winter (vom 21, Dezember bis 
20. März) Scmee- (Nivöse), Negen- (Pluviöse) und Wind: (Ventöse) 
Monat; für den — vom 21. März bis 18. Juni) Keim⸗ (Germinal), 
ae (Flordal) und n⸗ (Prairial) Monat; für den Sommer (vom 
Sum bis 17, Gepiember) Ernte» (Messidor), Hier (Thermidor) 

= Frudt- (Fructidor) Monat. Die Tage vom 18. bis 22, September 
bifdeten die erwähnten ſogen. Ergänzungstage (jours sansewlottides). Jeder 
Monat wurde in drei gleiche Theile, Deladen, „getheilt, berem jede 10 Tage 
atte, welche die Namen Primedi, Duodi. Tridi x. führten; ber leßte 








ag — Deeadi — war der Ruhetag für alle öffentlichen Geſchäſfte. 


Weniger befannt als die vorjtehende Eintheilung find die Namensbe- 
nennungen der Tage, welche an die Stelle der Heiligennamen traten, 
melche die franzöfiiche Nepublit natürlich nicht brauchen konnte, 
bier ging dieſelbe ganz ſyſtematiſch vor. An die Stelle des Heiligen» 
namens wurde ber Name irgend eines nüßlichen Erzeugniſſes des Pflanzen⸗ 
und Mineralreiches geſezt. Nur der fünfte Tag — Unintidi — und der 
legte Tag jeder Delade machten hiervon eine Ausnahme; erjterer wurde 
nach einem Thiere, leßterer nach einem Acker- oder jonjtigen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Geräthe benannt. Wie entfeglich nüchtern und andererfeits 
wie tomifch fich ſolche Tagesbenennungen ausnahmen, möge aus folgen» 
den Beifpielen erfehen werden. 2% erite rg des Neifmonats geigte 
folgende Namen: 1. Napunzel; 2. Nunfelrübe; 3. Wegmwart; 4. Mijpel; 
5. Schwein; 6 Reblreſſen; 1. Blumentohl; 8, Honig; 9. Wachholder; 
10. Bidel, Die des folgenden Monats — ded Schneemonats — hiehen: 
1. Zorf; 2. Steintohle; 3. Exrdpeh; 4. Schwefel; 5. Hund; 6. Lava; 
7. Pilanzenerde; 8. Dünger; 9. Salpeter; 10, Dreichilegel. Zu ihrer 
. richtigen Beurtheilung uch allerdings beigefünt werden, daß diefe Namen 
in irgend einem Bezuge zu dem betreffenden Monate ftanden. B. 


"Ein Entfumpfungsmittel, In den fiebererzeugenden Sumpfgegenden 


Auch | 





Italiens, Spaniens und Südfranfreichs, namentlich aber im nördlichen Afrika, | 


in Algerien und am Nil, pflanzt man, wie wir jchon in unſerem Artilel 
über die Eampagna in Halbheft 24 des Jahrgangs 1888 erw 
blauen Gummibanm (Eucalyptus globulus), weldyer die Eigenfchaft befitt, 
bie in den Sümpfen fich entwidelnden Fieberſtoffe aufzujangen und dadurch 
den Boden umd die Luft zu verbeſſern, in großer Menge an. Leider ge» 
deiht aber diefe Pilanze, welche ſich in den Tropen, befonders in Auftralien 
und Tasmanien, zu mächtigen Bäumen entwidelt, in unferen Breiten nicht 
im freien, da die hier auftretenden Winterfröfte fie vernichten würden, 
und die Bewohner fumpfiger Gegenden waren daher genöthigt, ſich nach 
Erfat umzuſehen, der diefelbe Wirkung itbt wie der Gummibaum, aber 
unfer Klima verträgt, deffen Anpflanzung aber auch mit wenig Mühe 
und Koften verbunden fein darf. Eine ſolche Pflanze hat man in unſerer 
newöhnlihen Sonnenblume (Helianthus annuns 1.) gefunden, — 
vielfache Verſuche mit anderen Gewächſen ſich ala nuhlos erwieſen. 


er den | 


den ausgedehnten jumpfigen Noorgründen und ſchwammigen —— 


bei Rochefort In Frankreich baut man ſchon jeit längerer Zeit Sonnen« 
blumen in geob er Menge an und hat damit jehr gute Erfolge erzielt 
und in Holland ift da, wo man dem Beijpiele Frankreichs gefolgt ift, 
das Fieber verfchtwunden. 

In Deutfchland hat man unferes Wiens die Sonnenblume noch 
nicht zu derartigen Zwecken verwandt, es dürfte fih aber der Mühe ver- 
lohnen, auch hier Berfuche anzuſtellen. Es fehlt auch bei uns nicht an 
—8 und Moorſtrecken, die nutzbar zu machen ein großer Gewinn 
wäre. befonders wenn fich dies auf jo einfache und billige Weiſe erzielen 
täht. Außerdem ift aber auch jeder Theil diefer Pilanze zu verwerthen: 
die Stengel als PBremmmaterial, die Blätter als gutes Viehfutter, die 
Kerne zur Delbereitung oder als treffliches Majtfutter für Geflügel und 
die Wlürhen zur Honigbereitung , da die Bienen diefelben mit großer 
Vorliebe aufſichen. Die Sommenblume verbrandt ſehr viel Feuchtigkeit, 
die fie dem Boden entzieht, wodurch fie ihm austrodnet, fo daß fie wohl 


geeignet erſcheint, werthlofes Sumpfarenl in brauchbares Aderland zu 


verwaudeln. 


© 


Kleiner Briefhaften. 
(Anonime Aniranen werden midt berüdiichtint.) 
—* Nargarethe in W. Die ſcherzbafte Rattzſelfrage lautet: Wenn eine Gaus 
10 Bid wiegi bie an ihres 28* eier —* wiegt bie set Den 
meiften ergeht es bei ber Auilöhumg wie Tönen, fie nehmen irrtöhmlich die genannte Zabl 
10 als Gewichtözahl am umd fügen 5, die Hälfte, binza, wenac daun 15 ielert als die ges 
juchte Qabl aenaumt mind, chme Lab 5 jemand den Widerjprud Semerlt, ber in Bier Kulläfung 
Uent. Wollen Sie nidıt nech einmal über daß grehe Problem ma ten? Wir wohn 
Ihnen die Freude gonnen, felbft bie Maflsfeng gu mder. Sclte dies aber wider 
nicht ber fall IR — Fler 38 ee ja der Bahr aſten amdı ſeruer mod) und wird hen 


mit 5 m 
dei Er en Enlveiterpumich ift ver Wuuſch in — ei über 
bie se Bes Bu es ci u Meet erfabren? In feinem chonen und leiehdmwertben 
‚Dee altindilche Se bein er Are —— —— vielen andern imterellanten That⸗ 


. 


| die wedl auch Sie fehr > nn Burmich micht eim 
— des Morbend zum Sup gegen 2 e Di rate ift, jew breimenden Sonnen 
gluth Judiens entitammt, welche hut ben Körper cbenio verberklich durch S 
teirtt wie Harfe Hlälte, es Gctränfes 


au —— liche en ür_bie gi — get 

Negt in dem Ramsen „Bun teime nerbliche Sprache erflärbar ift, indisch bagcarır 

örtlich Bere; en bie fünf Dinge nämlich, aus tweichen der Inder feine 
, indem er feinen Nam tt darcch Kıla N ber ai uder and Gitronen 


Ay an bit Inbi AL — 
ai ern iar. Imdier m 
6 44 ae für Getränte. Eine q on 
2. — —J 
zt Lande den bampienden 


belanut umd beachrt, — 8 — übliche Triuten der Ger⸗ 
ei te motan 7 ade 
——— eine en um, Mn ger 


—— In En — mie bi = en 
„‚ünfen’ entſteigt . ms « * 

ker Ban ee Symbol f Bi Ne Ajpriiche, welche bie au) 

Iren € ee — Beides au erbeben bat. Dein fo wie bier = ben Panic) ben wir 
auch mit vielent geiitinen Gute, * philofepkifchen und re Ideen, mit Märchen 
und Sagen, unferen gablen umb dem Schar m. a, zm ber A — * == 
die Beichenften, aber wir baben u empfangen, das wir nicht Ri 

— Di — — und den Vunſch, wir aber frängten bem — und | en = 
um Exlveitertrant!‘ 

— Elune treue Abounentin In Buhalo. Velten Dank für die freundlichen Mitrheilumgen, 
melde wir mit Ynterefie geleien baben. 

„Bogeltreund in W. Bir geben 


täychen für * 


rien Gaſten 
a eben vn. —— auı a 
— Eule Weile zu — die 17 
Vor Ber nn rag 3 ii im Yeien Falie u warnen, einers 
feltt, weil dies den Alcatel eier ſchadt 9, weil fi die 
Yulcıa, = 12 ande Sag die &artenpläpe beim a Bahr verwöhnen und annaturiches 
als Näfcherei annehmen fönmten. m übrigen verweijen wir 
N a Meet iche g act „Butterpläße für Wögel im inter“ won f, Ib. Diete 
Nina: Ze rg he wir wiederholt warm empfohlen baten. 
Mit ee Bi 


53 we Martind 
Sin. abaisin —* en K An x — beim ig * KR * 


el 
a rar Wellen“ brem Steellen 
allen erregt bat. ber lien fom, fo tbeilen wii en 
ler —— A ap Bill der Aen Lalſe zu Ichaffen, 

. Er bat füch zu diefem $mwede an Lasjenige Worträt der be 
na dem MAnsiprucde des Schnes, Hafer Wilbelms L, bad äh 
*. Schlofle zu Berlin befindliche Borträt bon Wrajfi, außerdem 

Genie jind die beiden gl * gi nen Im Beid bildet. And ver 
jerlin zu feben. 


Schreibrißch it bifteriic. Er ü 
—— Algon on (ei (Sirafel 8 ——— ——e— von Beraben iM geboren am 
wie allgemein belammt üft, feine Bebeimmittel 


u — —— 
enriq Pix Hanne m, Wenden Sie m dem irtöfelbiwebel, der 
Hua Ve bene KR funit geben Kam een: DR Dee 0 


umgen 


br. Werrot in Bain;. Bir baten in dem Weitrage „Elm —— im Job 
1698“ im Halbbeit 16 bes vorigen — —* —— — nadliche Plsudere 
über bie vorgekdhilagene Hejorm * fogenamnten enen⸗ 


den 
mit der Fragt beicdhäftigt, wert 
Dar ens Sie di 


wicht 


gebört 
rer näberen Adreſſe. 


form u 
aber n 13 in une 36 

75 0. 
damit wir — vera a antısorten 


Für unfere en und Mäddien empfohlen: 





Blerausgeneben von Fulins Lohntener. 
Imbalt der eben eridienenen Helle 3 umd 4 (Preis des Seftes 40 Pig.) 


Seft 3: Das finkenfrang. Märdıen v. Frida Ehanı la = = u Beast — Ae 
Kielmkehe ie der —— Erzählung b. Aulie Sudwig. = v. OE 
Wer hal's am beiten anf der "Welt? @edidt d, Georg Lang — — ss s 
Aulius Yobmeper. — Der kleinen Ruth sierienswunfd. rg: märdın, rs 
3. Mena. Juuſtred. €, W. Allere. — Welhnadtsarbeiten von Anna sraendel Juan, 
nach Heldimmmgen ver Berl, — Kampenfäsleler mit Oblaten-Vergterungen, Yon M. Yau- 
dien — Mahnung. © v. Tulins Bobmener. — Unahmamndeln, Bon Robert 
Lömwide. — Häthfel ıc. ven fi. Witelai, N nes Bodow, E Leo une M. Yöwide 
Selt 4: Ium — Hr Gedicht v. 3. rojam, Zeichn. v, Ib. Nochell. — Di: 
eierte Bitte. Erz. Bilbelm Fiſcher. Jlufr, vo. ul. Hleinmidel — Er- 
sählungen aus dem an deutſchen Mel Bon Berner Dahbı, — Die Schlacht von 
Gemmingfiedt. Ballade v. Job. 8 Wildenradt. Bild ven Nchamnes Gebrie — 
gerne in Bamberg. Erzähl. Ielepdb Mayer Drlalmalzeichn. ven Kidarb 
nötel. — Zee Ben Friedrie Will. — Blumentopf mit Vrrzierung ans 
Onmmikeetmafe. Bon M. Yaudien. Mit after. — Ein Geledfihaftefpicl. Hemcmtim. - 
felferliän — 36 Sen U. M, — Die Brüder Grimm. Lebenebild vom Julie 
Nxfte. o 5. W. Allers, — Der Wazel, — Unabmandıla. 


Scherj · Rebus: Der Gerd. 





Triumphe hat ſchon oft bereitet 
Die Eins, wie die Geichichte Ichrt, 
Den Tapferen, die fie geleitet, 
Mit echtem Heldenmuth bewehrt. 


Die Zweite bringt geihäftig Maſſen 
Bon Gold und Silber in den Lauf, 
Doch wer als Schüler jie verlajien, 
Der athmet friſch und fröhlich auf, 


Dich und die Menfchheit zu bewahren 
Vor ſchnöden Hungers herber Noth, 
Bereitet immer neuen Scharen 

Tas Ganze biut'gen Opfertod. 


M, Vaul. 


Scherz Wilderrätßfel. 
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Allerlei Kurzweil. 


KAönigspromenabr. 


o.—- 










Kung | fe rn Being vor der | ad 








fäien| ſich zor | dem | fe| m 





mm wärs wun ne und Jen ring fiaf 
ber L) Fran am] 















fon 


1 gieb 


fer | dur 





dich Liebt | fen we | won 








denn well | 
ie | fen fen | fo wad 


be | im | fat | dir wird | Kuß | ranf | md 





fe | 














dich um \ fie | and had bacht jandiy ſeſd 


Rathſetſonett. 


Was Eins mit vollem Recht von Jedem jagt, 
Der am Gewicht nicht gleicht dem Schmetterlinge, 
Behanptet Mancher auch von manchem Dinge, 
Das zu ertragen wenig ihm behagt. 


Doch gleich dem Helden, der das Kühnfte wagt, 
Schent auch die Zweite weder Nep noch Schlinge, 
Den Kanıpiplaß, ſelbſt wenn es and Leben ginge, 
Betretend feiten Blids und unverzagt. 


Tas Banze, feind dem Scherz’ und heitern Spaße, 
Gleicht noch am erſten ſchwärzgeſfärbtem Glaſe, 
Durch das der Freude goldner Aehrenkranz 


Und Maldesgrün wie blüthenreiche Auen 

Nur trüb’ und düfter find voch anzuſchanen, 

Ja das der Sonne jelbft nimmt ihren Glanz. 
Paul Möbins, 


ätßfer. 


Ein Heines Gewaſſer bin ich im preußiſchen Dften; 
Stelleſt die Zeichen du ag Fran und wohn’ id) 
im Meer. 








gu dem unterzeichneten Verlage iſt jochen erichienen und durch die meiften Buchhandlungen zu beziehen: 





iſderrathſet. 


a — 
— 


Bug.aden-Näthfel. 


Madras, Regan, Roma, Negen, Eder, 
Gneis. 

Aus pe diefer Wörter ift nad) Hinzufügung 
je eines Buchitaben durd; Umitellen der Laute 
ein neues Wort zu bilden. Die neuen Wörter 
bezeichnen — in anderer Neibenfolge — einen 
Cdelſtein, eine Halbinfel von Europa, einen Auler ⸗ 
plap fir Schiife, eine Frucht, einen ſchwediſchen 
Dichter und eine Stadt in Weftfalen. — Sind alle 
Wörter richtig gefunden, jo nennen die hinzit- 
gefügten Budyftaben einen deutſchen Dichter, 


Aufföfung * Patpefantı Pr.ı 


Da ber Spleler nad Quhalt der Auſzabe fon in den 
eriten 4 Stimen ſein Epiel mir Schreiber verliert, io ift aus 
dieſen 4 Stiches auch lelcht zu erieben, daß ber Epickr in 
Mittelband fige end EideleSolo Ipielt. EB folgt aber an 
meiter daraus, balı Borband fein r, bie Hinterband aber fein 
und bie E7 blank bat, und aufierden: 6 r wurd drei Teimpfe, 
alle außer eD und WW nech ein Neinct « beiigen muß. dier 
aus ergieht Ti solgende Rartemvertbeilung: Etat eK, g. 

Spieler in Mittelvand: eW, gW, rW, 

ei, eh, +7, „b, rlı, al), #7, 
Borbund: <Z, gZ, sK, 50, 0, aZ, sK, 
«u. D, 8 
Hinterband: «WW, eD, «®, rZ, rK, rO, 
@8 wir Übrigens ch Atig, dab Pinterhiud i 
war übrigen er . aud im 
2. Such energich meit rZ vorgeht ud int 9, Stis nechdem 
das Spiel bereits gemenmen mar, uicht etwa cine Witteifarte 
wimmelit, Tonbern burd dad Werien ber e7 dem Weuctlen 
einen bebentiamen Wink giebt. weadurch dann bie Miederlage 
tes Epielers mit Schneider berteigelühre wird. 


Aufföfung des Sherj-Bilderrälhfels auf 5.68: 
Ueberall bin ich zu Haufe, 
Ueberall bin ich befannt, 
Aufföfung des Bilder-Mätdfels auf S. 68: 
Glaube macht ſelig. 
Aufföfung des Aapfel-Mätlhfels auf 5. 68: 
Schacher, Schauer. 
Auflöfung des Budflaben-Mäthfels anf S.68: 
Dippe, Lippe, Rippe. 


E.Marlitt's Romane und Novellen. 


Illuſtrierte Gejamt:Uusgabe. 


Dritter Band: „Reichsgräfin Gilela®, 


Die Band- Ausgabe von E. Marlitt's illuſtrierten Romanen und Novellen ericheint vollitändig in 10 Bänden zum Preiie von je 
3 Blark elegant neheftet, 4 Mark elegant gebunden, 
— Dierteljäbrlih ein Band. —— 
Auhalt: Bd. 1. „Das Geheimnik der alten Mamſell“. — Bd. 2, „Das Heidepriuzehchen“. — Bd. 3. „Neidsgräfin Giiela”, — Bd. 4. „Im 
Zdjltingshoi. — Br. 5. „Im Haufe des Nommerzienrathes". — Bd. 6. „Die Frau mit den Karfjunfeliteinen‘. — Bd. 7, „Die zweite 
Frau”. — BD. 8. „Goldelie‘. — Bd. 9. „Das Eutenhaus“. — Bd. 10. „Thüringer Erzählungen (Inhalt: „Amtmanns Magd*, „Die 
zwölf Apoftel*, „Der Blaubart*, „Schulmeifters Marie”). 


Dr Dis jet erichienen: Band 1 bis 3. Auch in ca. TO Lieferungen zum Preije von AO BF. zu beziehen. (Alle 14 Tage eine Lieferung.) V 
Peftellungen werden jederzeit in beinahe allen Budhandlungen angenommen. ®o ber Bezug auf Schwierigfeiten 


PRRN EHER. MIRN UN ODER UN m Verlagshandlung von Eruſt Keil's Madfolger in Reipsig. 


Deransgegetem unter verammgrttier Aedaltien von Adelf Kroner. Berlag vor Graf eze's Nanrengen in Zeirzig. Druc yon A. Wiebe im Leipzig. 
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Illuftrirtes Samilienblatt. en Begrändet von Eruft Keil 1853, 


Jahrgang 1889. Erſcheint in Galbheften a 5 Pf. alle 12— 14 Tage, in Heften à 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. Sanuar bis 31, Degember, 


£orevon Toflen. 


Roman von I, Heimburg. 


(Fortfegung.) 


HF“ ber!” jagte Adalbert Beder zu dem Diener, der auf 
einem filbernen Tablett zwei Boiticheine bradyte, „Bon —, 
und Die Depeichen jind fort?" 

„Sogleich abgeſandt, Herr Beder, es war ja ‚dringend‘ 
vorbemerft.” 


„Schön! Nun bringe noch eine Flaſche Chäteau la Rose 


Nadıreud verdeten. 
Alle Kot: vorbehalten. 


„Sei über: 


„Auf Händen trägt,“ ergänzte der andere. 


' zeugt, ZTollen, ich weiß genau, wie man fchöne Frauen zu bes 
\ handeln bat.“ 


„Schöne Frauen — hm —!* 
„Brofit, Tollen! Sie foll leben, die Schönste, die Eine, die 


Meine!“ Er trank fein Glas bis auf die Neige aus. „Wann darf ic) 


und dann nach zum Aſſeſſor Bernhardt: ich bedauerte Sehr, ich fei | denn kommen zu Deinem Alten?" fragte er und wiichte den Schnurr 


plöglich verhindert worden, mit auf die Jagd zu fahren, wirde 
ihm aber um elf Uhr nad) Neiphagen abholen.“ 

Der Diener verſchwand 
und Beder wandte ſich auf 
dem Stuble wieder um und 
reichte die Papiere über den 
reich beſetzten Frũhſtückstiſch 
hinweg dem Lieutenant von 
Tollen zu: „Hier, mein Ver— 
ehrleſter, und nun ſtech ein 
anderes Geſicht auf; das wäre 
in Ordnung!“ 

Die abgeſpannten Züge des 
Tffisiers belebten fi. „Der 
Schuldſchein liegt dort auf 
dem ES piegeltiich,” erwiderte 
er, „ich danke Dir, Beder.* 

Die GHläfer der beiden 
trafen ſich und Herr Berker 
beichäftigte fi) dann ange: 
legentlich mit einem Fleiſch 
jalat. Der Lieutenant raudıte; 
er hatte das Eſſen abgelehnt 

„Die nahe Bräutigams 
wonne hat Dir wenigjtens 
den Appetit nicht verdorben, " 
ſagte Tollen, Fich zum Lächeln 
jwingend. 

„Im Gegentheit! Im Gegentheil!“ verficherte Adalbert Beder 
und langte nad) den Sardinen, „ich gebe Dir mein Wort, es hat 
mir lange nicht jo gut neichmedt.” 

Der andere ſchwieg und betradytete nachdenklih den Mann, 
dem, wie er ſich ſelbſt eingeſtand, die Schweiter ſich verfauft hatte. 
Er fühlte ſich unſagbar elend heute früh; die Seelenkämpfe von 
geſtern und der legten Nacht waren nicht jourlos an ibm vorüber: 
gegangen. „Beer,“ begann er, „Du weißt, ich habe meine 
Schweiter ſehr Lieb; fie ift eim ungewöhnliches Mädchen und ic 
erwarte, daß Du jie hoch hältit, jie —“ 

1880 





YJagdrfdılon Meyerling. 
Nach ber Naher gezeichnet von Alfred Siegt 


bart mit der Serbiette, „Steht es vielleicht bier drin?" Er nahm 
den an jeine Mutter adreiftrien Brief Lores und betrachtete ihn. 

„Mönlich," erwiderte Tol- 
fen. 

„Die Frau Drama Schlafen 
vermutblich biself Uhr,“ ent 
ichuldigte Beer, indem er mit 
dem Deſſertmeſſer raich das 
Couvert aufichnitt und den 
Hüchtia zufammengefnidten 
Zettel herausnahm, „Aber, 
höre mal,* rief der Lieutenant 
erjtannt und griff nach dem 
Briefe, „der iſt an Deine 
Mutter! Gilt bier bei Euch 
das Briefgeheimniß mich?“ 

„Ad was! Die Alte darf 
fein Geheimniß vor mir 
haben,“ wehrte der andere 
lachend. „Laß mal ichen — -* 
Er ſprang nach dem erſten 
Blick auf das Papier empor 
und trat mit leichenblaſſem 
Geſicht auf den jungen Offi 
sier zu, dann wandte er Jich 
und schritt nach der weit 
neöffneten Thür feines An 
fleidezimmers, „Entichuldine 
einen Augenblick!“ vief er zurüd und verschwand, die Thür hinter 
fich zuziehend. 

Der Lieutenant blieb betroffen jiten; Lore hatte vielleicht 
nicht allzu freundlich neichrieben — was weiter? — Er fah ſich 
in dem Früßftüdszimmer feines fünftigen Schwagers um; cs war 
ein mit türkichen Stoffen behaglich deforirter Raum, an den 
Mänden kojtbare Waffen und allerlei Vorzellan- und Bronzenipves, 
der Tisch funkelte im Scheine des lodernden Maminfeuers von 
Silber und Kryſtall, der Teppid war ein echter Zmyena. Die 
Leute mußten ſchwer veich fein, und Reichthum war Glück 

14 





—o 


in den Mugen des armen, 
Difiziers. 

„Lore wird's aushalten können,“ murmelte er mit einem 
Seufzer der Erleichteruma und goß ſich das Glas von neuem voll. 

Eben erſchien Beder wieder. Er lächelte und bemerkte, ex 
habe nur dem Gärtner Auftrag acgeben, Tür Fräulein Leonore 
einen Strauß im Gewächshauſe zu binden. 

„Ich werde alſo Heute gegen abend fommen, num mit 
Schwiegerpapachen zur Sprechen,“ Teßte er hinzu; „Du wirdeit 
mich verbinden, wollteſt Du mir ſagen laſſen, ob cs ſo gegen 
ſechs Uhr paſit. Dann recht bald die Hochzeit! propos, Tollen, 
lennſt Du den Doktor Schönberg?“ 

„Na, Io wie Du, von der Reunion und der Kneipe ber." 

„Charmanter Runge — was?“ 

„Ein Erzphiliſter, dent! ich.“ 

„Aber hübſch, Hug? Die haben ja alle die 
Löffeln gegeſſen.“ 

„Möglich! Und die Mädels haben ihn gem; meine Heine 
Schweſter wenigſtens ſcheint eine große Schwärmerei für ihm zu 
hegen.“ 

„So! So! Die kleine, Tollen? Uebrigens, 
doch mit nach Neiphagen? Um elf Uhr fahren wir von hier 
fort, jept ift es Neun; Tu haft mich verdammt früh aufgejtöbert. 
Leg' Dich alſo noch eim paar Stunden aufs Chr und dam komm’ 
ber, oder ſoll ih Dich abholen?“ 

„Rah MNeiphanen?* fragte Tollen, 


eben dem Verderben entaangenen 


Meisheit mil 


Dur lommſt 
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„Na, um Öotteswillen, Mann des Friedens, weißt Die denn 


nicht, das Natunichli uns zum Frühſtück eingeladen hat? Worgeftern 
abend, als er mit der fleinen Schwarzen die Sektwette verlor.” 

„Und die kommt zum Austrag bene? Wichtig! Ja, weißt 
Tu, Beder ich Danke! Ich bin muüde.“ 

„Du haft weht gute Boriäge gefaßl über Nacht, alter Kerl? 
Ra, ſei nur gut, Du mußt mit; Du kannt mir als angehendem 
Bräutigam nicht zumuthen, das Fräulein Alingner nebit Mutter 
hinauszufahren, wie ich verfprad. Das liegt Dir aliv ob, Ich 
werde mit dem Breaf md in angemeflener Begleitung des Aſſeſſors 
nachlommen.“ 

„Ach, laß das heute, Becker, bleib bier, weißt Du, 
heute; Din kommſt ſonſt angelneipt zu dem Alten,” 

„Nein, morgen wärs überhaupt ſchon ein Berbrechen, mein 
Beiter; Du bit um elf Uhr bier, bafta! Denke Dir bloß den 
Aug, wenn die alte halbblinde Fran von Natuſchka die Alingner 
wieder für Deine oder meine Gattin Hält, wie neulich, 
bei Breidenberg hineinichneite! Na, na, mad 
fommit! Grüß' mir mein Lorchen, Freund! 


gerade 


feine Faren; 


Drau 


weiten Mugen herunter. „Lore, er figt ganz blaß in ber Sofa- 
ede und will's micht alauben.” 

Sie erbob ſich und ging hinauf. Der alte Herr fah aan; 
gedrüdt da, die Pfeife war ihm ansgegangen; fie lag unbeachtet 
zu feinen Füßen. 

Lore,“ Taate er unficher, „das ift doch Dein Ernſt nicht?" 

Sie ſetzte ſich neben ihn und legte den Hopf an feine Schuiter. 
„Se, Papa!“ flüfterte fie. 

Dann ſchwiegen fie beide. Kin paarmal räuſperte ſich der 
alte Herr, als made er einen Anſatz zu iprecen. 

„sch bin ein rechter Bettellump,“ Tante er endlich bitter und 
fuhr ſich mit der Hand über die Augen, „ich lann wicht einmal 
ſprechen: Laß das, Nind, Dur bereujt cs vielleicht —- warte ab 
in Bedid! Ach lann's wicht; denn wenn ich morgen fterbe, 
habt Jhr armen Mädels nichts, wo Ahr den Kopf hinlegt. Mutlers 
zweihundertfünfzig Thaler Witwenpenftion — — lieber Gott, ich 
darf Dir feine Zukunft vericherzen Wenn's nach mir ginge, 
Lore — Allmächtiger — —“ 

Sie drüdte ihm die Dand und ſchmiegte fich noch feiter an ihn. 

„Lore,“ begann er nochmal, „muß cs denn ſein?“ 

Sie nidte ſtumm. 

„Ad, Mind, ich Hatte es mir anders gedacht!” ſeufzte er. 

„Ach auch!” Hang cs in ihrem Derzen, aber fie antwortete nicht. 


Die Frau Paſtorin Schönberg trat unruhig ans Fenſter; 
es hatte fun dor einem ganzen Weilchen zwölf Uhr geichlagen. 
Draußen Tag eine biendend weiße Schneedecke über Gärten und 
Straken; 05 war der dritte Dezember und ein frujtflarer Winter 
himmel lachte über dem Städtchen, fo, als habe er ſich ganz extra 
blau gefärbt, weil heute das ſchönſte Mädchen in Weſtenberg 
Hochzeit halten wollie. Die Gitterthüren des Beckerſchen Barfes 
itanden weit geöffnet und von den beiden Thürmchen der Billa 
flatterlen Inftig zwei Fahnen im Winde, 

Seht wollte ein geſchloſſener Yandauer aus der Gitterpforte, 
Kulſcher und Diener in viofetter Tuchlivree mit Silbertreffen. Am 
Fond ſaß Adalvert Beder, der Bräntigam, und knöpfte noch an 
feinen Handſchuhen. Die Kirchenglocken von St. Marien begannen 
eben zu läuten. — 

„sch wollt, er wäre daheim,“ ſeufzte die Frau Paſtorin. 
In demfelben Moment öfinete Doktor Schönberg die Gartenthür 


| amd ging Schnuritrads ins Haus; aber anitatt, tie ſonſt, bei Feiner 


als ſie 
Du ı 
Um fünf Uhr find | 


wir wieder daheim, und um ſechs Uhr trete ich mit frischen Ghacds | 


bei Euch au. Mein Wort — fchr nüchtern, wie es ſich für einen 
Bräntigam geziemt.“ 

Der Yientenant fühlte ſich im Wirbel herumgedreht und be: 
ſand Tich im Umichen auf dem Morridor, wo der Diener ihm den 
Paletot umhing. 

Er aing. nach Haufe, Ja, der Sturm war vertobt, 
eine erſchrecllich drüclende Stille war dafiir eingetreten. 

Daheim ſchien alles wie jonjt. Er iraf die Majerin im 
Eßzimmer. 

„Es iſt alles geordnet,“ ſagle er Turz. 

Ste wandte ſich ab und weinte. „Werde vernünftig, Rudolf!“ 

„Wo ift denn Lore?“ fragte er. 

„Sie wollte etwas ruhen.“ 

„Sage ihe doch, daß Beder bente abend ſchon zu Papa 
fommt. 

„Schon? — Und er ahnt noch nichts! 
Rudolf!“ 

„Ich werde es ihm ſelbſt mitteilen,“ erklarte 
eingetreten war. 

„Rein Bott, 
zum Erbarmen ans. 

„Ich gehe gleich zu Papa,“ wiederholte fie, „ich will nur 
cine Taſſe Nafiee nehmen —.* 

„Nein,“ wehrte die Mutter, „Das jollſt Dur nicht, Das will 
ich Dir abnehmen," und fie Tühte die Tochter und ging binanf, 

Yore ſaß am Tiſch md hielt den Hopf aefenft, als mühe 
jrgt das befanmte Donnerwetter da oben losbrecdhen. Aber alles 
blieb still. Nach einer fangen Pauſe fam die Mutter mit ver: 


aber 


Sag' Dur es ihm, 
u jo ‘ 
Lore, Die eben 


Mädel,“ murmelte der Lieutenant. Sie fah 


Muller vorzuiprechen, lenkte er feine Schritte treppauf, 

„Suter Bott, wäre der Tag crit vorüber!” ſeufzte die 
alte Fran. 

Er ſchloß oben gleich die Luftſcheibe des Fenſters; der Dft: 
wind trug die Glockenklänge fo betäubend laut in fein einfames 
Zimmer; dann ſetzte er jich vor feinen Schreibtiich wieder, „Ich 
hätte doc) aeicheiter qeihan, wenn ich heute nach Bülow gefahren 
wäre,“ murmelie ex, 

Die Mutter Ingte nah einem Welchen zur Thure hinein; 
es hatte ihr dort unten feine Ruhe gelaſſen. „Na, mein Jung, 
willſt Du nicht eſſen kommen?“ 

„Ja gewiß — Sofort!” 

„Aber, wenn Du keinen Appetit haft, zwing Dich nicht,“ 
fuhr ſie fort mit einem Blick in ſein bewegtes Geſicht, „und 
ſchau, wie Dir die Sonne fo blendend hereinicheint; laß mich mal 
die Gardinen zuzichen — ſieh, fo!“ Und fie verhüllte mildthätig 
den Bid auf die Straße. „Spazieren geben follteit Du, und recht 
weit — hört Du?“ 

„Du meinst es jo gut. Mutter, aber — weißt Du, laß mic) 


‚ allein!” bat er. — — 


Lore jtand in dem Heinen überhrizten Salon ihrer Eltern 
im Brautfleide. Sie waren chen alle in die Kirche acfahren, nur 
Käthe und eine Freundin warteten mit ihr auf den Bräutigam. 
Käthe hatte ihre Schweſter wicht aus den Augen gelafien heute; 
Lore ſah fo merkwürdig aus unter dem weißen Tüllichleier und 
dem grünen Kranz; fie war fo erichredend mager geivorden, das 
Geſicht fo ſchmal in Den paar Wochen ihres Brautitandes, Gie 
jtand da wie eine Statue und ſah auf den Heinen Kachelofen, 
als läſe ſie dort etwas, was ihr ganzes Intereſſe in Anſpruch 
nähme „Wenn noch Wunder aeichehen fünnten,“ dachte fie, und 
ihre Finger Schlangen ſich plötzlich ineinander um den Stiel des 
Trangeblütbenbouanets. „Gott im Himmel, vergieb mir bie 


EL: 


—ö 


Sünde, da ich den andern wicht vergeilen kann, daß mein Herz 
ſtärler iſt als mem Wille!“ — Das war ihr Brautgebet. — 
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Ah, der Wille war da. — Sie hatte alle Nächte hindurch | 


darum geweint, fie hatte vedlich mit ſich gekämpft. Sie hatte um 


eine barmberzige Krankheit gebeten, um einen Nufichub der Hochzeit 
zu gewinnen, fie hatte den Tod erfleht, aber die Krankheit war | 
nicht geloimmen und jie lebte noch, erlebte dieſen Tag, und die | 


Kirchenglocken Täuteten zu ihrer Hochzeit! 

Eben fuhr der Wagen des Bräutigams vor, hinter ihm 
der für die Brautjungfern bejtimmte, und gleich darauf trat 
Beder ein. 

Lore ſah micht auf von ihrem Strauß, ganz mehaniih nahm 
lie feinen Arm und ließ ſich binausführen. Vor der Hausthüre 
itand eine Menge neugieriger Menschen und aus allen Fenftern 
lugten Köpfe, um die Braut zu fehen. Nun ſaß fie im Wagen, 
der Diener legte die Schleppe des einfachen weißen Seidenkleides 


binein, und in fchwindelnden Tempo ging es der Kirche zu. Auch 


bier der weite Raum gedrängt voll Menſchen. Am Altare twarteten 
die Hodhzeitsgäjte. Lore jtreifte, als fie die Altarſtufen empor 
ichritt, des Baters Geſicht, der im Rollſtuhl ſaß; dem alten 
Manne liefen die Thränen über die Wangen. „Um Deinetwillen !” 
fagte fie leiſe. 

Sie fuchte aud) das Auge der Mutter, aber die hielt die 
Wimpern gelenkt; eine jahle Bläſſe faq über ihren Zügen. Käthe 
lächelte ihrer Schwejter zu; fie ſah überraichend damenhait aus in 
dem -blaßgelblichen Kaſchmirkleid und dem bremmend rothen Nelken— 
franz im dunklen Gelock. Es war eine ftattliche Hochzeitsgefellichait, 
viele Uniformen und viele reiche Toiletten, alle überftrahlt von 
Ftau Elfriede Beder, welche ſämmtliche Brillanten, die fie befah, 
auf der bordeaurrothen Moiree-Robe verwandt hatte. Auch Yores 
Bruder mit feiner Frau umd die ältere Schweiter mit ihrem 
„ewigen Bräutigam” waren zugegen. Beders hatten es gewünſcht, 
dab die Feier jo prächtig wie möglich ftattfinden Tolle. 

Mein, es geihah fein Wunder! — 

Der Prediger begann zu Sprechen; an ihr Ohr fehlugen die 
Borte: Treue — Pflicht — Duldfamkeit —; ihre verwirrten 
Gedanken vermochten nicht dem Gang der Rede zu folgen. Sie 
jand ſich auf einmal wiedergefniet und ihre Hand lag in einer 
beißen Männerhand, die ebenfalls zitterte; fie fühlte einen Ring 
am Finger und jie ſprach ein „Ja!“ aus, das ihre der Prediger 
vorgefagt halte; und dann jenkte jie den Kopf tiefer, als müſſe 
jest das ſchöne alte Tonnengewölbe mit feinen goldenen Sternen 
über ihr zufammenftürzen, weil fie den Muth gehabt, an diefer 
Stätte zu lügen. 

Sie ftand wieder aufrecht. Die Orgel braufte; „Unfern 
Eingang ſegne Bott,“ fang die Gemeinde und plöglich wurde es 
ruhig im ihre. Es war jo ein merhvürdiges Gefühl, als fie an 
feinem Arm durch den blumenbeftrenten Mittelweg der Kirche 
ihritt, an all den gaffenden Lenten vorbei. —— Alles vorüber - 
fie war des andern Frau; jie wollte, ja fie wollte ihre Pflicht 
thun, fie durfte mit feinem einzigen Gedanken von diefem Wene 
abſchweifen und Gott würde ihr helfen dazır. 

Nun fuhr der Wagen mit ihr nach der neuen Heimath. ls 
fie ſich dem Schönbergichen Haufe näherten, Teate fie ſich unwill 
fürlih etwas zurück, und jetzt ſprach auch der Mann neben ihr 
die erſten Worte nad) dem „Ja!“ vor dem Altar, indem er zu 
dem Giebelfenſter hinaufdentete: 

„Der ift der einzige, dev mir einen Korb gab zu unſerer 
Hochzeit, Lore; na, man darf es ihm wohl nicht übelnehmen, be? 
Er mag ſich unangenehm überflüffig beute vorkommen ?* 

„Wer?“ fragte fie mit zitternden Lippen. 

Er zupfte fie lächelnd an dem Heinen Chr, das zartrofig 
unter dem bräutlichen Schleier leuchtete, und als fie ungeſtüm dei 
Ropf zur Seite bog, begannen Seine Augen Sich zu verändern; 
es lag plößlic etwas Gehäſſiges darin, das jeltfam abſtach don 
den noch immer lächelnden Mienen. Kleine Heuchlerin,“ flüſterte 
er, indem er gewaltſam ihre Hand fefthielt, „denkt Du denn, 
man kennt Deine Geheimniſſe wicht?" 

Die Röthe, die eben noch ihr Geſicht aefärbt, wich einer tiefen 
Bläſſe und ihre Augen fahen ihn erichvedt an. Wie? Er fannte 
ihre Geheimniß und doch fah er neben ihr? — „Was meinen 
Sie?” ftammelte fie, und der Herzſchlag jtodte ihr fait. 

„Na, na, mein Schatz — Mädchenlieben! Fir gewöhnlich 
habt Ihr ein Dußend auf Lager. Aber bitte, mach Dich nicht 


.— 


lächerlich; Du wirft Dich entichliegen müſſen, ‚Du‘ zu mir zu 
Sagen; und ferner — ſtecke nicht auch heute wieder das beliebte 
falte Seficht auf, mit dem Du Dich als Braut zu zeigen gerubteit, 
die Leute möchten ſonſt glauben, wir feien unglücklich verheirathet!” 
Er lachte laut über feinen Wi und bot ihr die Hand zum 
Ausſteigen. 

Das war ſein Gruß als Gatte! — Sie ſchämte ſich, als 
habe ſie einen Schlag ins Geſicht erhalten. 

Ein paar Minuten fpäter ließ fie die Oratulationen der 
Säfte über fich ergehen. Sie ſaß beim Diner, als fei fie betäubt ; 
fie hörte faum die Reden, die Hochrufe, den Lärm der hodyzeit- 
lichen Tafel, es war ihr, als achörte fie nicht dazu. In ihrem 
Ohre lag nody immer der frivole Ton diejer Stimme, die eben 
au das beiligjte Geheimniß ihrer Seele gerührt; fie wußte jebt, 
was jie längit geahnet — der Mann da neben ihr war von einer 
niedrigen Denkungsart. Und noch etwas hatte fie in feinen 
Bliden gelefen, was fie mit unfagbarer Angst ergriff: daß er fie 
peinigen wilde in kleinlicher Rachſucht, ihr aanzes Leben lang, 
weil er erfahren — Gott allein wußte, wie? — daß ihr Herz 
nicht ihm gehörte, fondern dem andern; daß fie nur aus bitterer 
Noth das Ta heute geſprochen. Sie dadıte an den Abend, da jie 
ihn zur Brautwerbung erwartet hatte, und er nicht fam; da jie 
ſchon anfing, an feine Großmuth zu glauben. Er jei leider unpaß 
von einem Ausflug zurüdgefommen, hatte ihn endlich Frau Beder 
entſchuldigt, die ftatt feiner erfchtenen war; und Rudolf, der einige 
Minuten fpäter dam, hatte fie fo chen amd mitleidig angeblidt. 
Am andern Mittag erſt war er erſchienen; der Major hatte ihn 
empfangen, und nad) einer kurzen Weile war ſie gerufen worden. 
Dann, mit ibm allein gelaflen, hatte fie ihm ruhig und offen 
erflärt, daß fie nur auf Wunſch und im Intereſſe ihrer Familie feine 


Werbung annehme, dab fie ih aber Mühe geben wolle, ihm eine 


pflichttreue Frau zu werden; mehr fünne fie ihm nicht veriprechen. 

Er Hatte aelächelt, ihr die Hand geküßt und geſagt, mehr 
dürfe er ja vorläufig gar nicht verlangen; und darauf war fie 
gegangen, um die Eltern und Geſchwiſter heveinzurufen. Der Major 
hatte Wein bringen laflen, und als man auf das Brautpaar an- 
aeitoßen, hatte ſich der Bräutigam entfernt, um, wie er fagte, feiner 
Mutter die rohe Nachricht zu überbringen. Lore hörte freilich, 
wie er Nudolf zuflüsterte: „Ich babe einen furchtbaren Kater, 
Tollen.” 

Am Abend hatte ramilienfeier bei Beders jtattgeiunden. 
Sie erinnerte ſich deifen nicht mehr genau, nur daß ſie viele 
Geſchenke erhalten, daß fie ellenlange Anseinanderfegungen von 
Mutter, Schwiegermutter und Tante Melitta über Ansftattung 
und Brautkleid mit angehört. Sie wuhte, da fie läglich ipazieren 
gefahren war mit Frau Elfriede und dem Bräutigam, und dies 
alles tauchte vor ihr auf wie die Bilder eines Kaleidoſtopes, 
während jie hier ſaß am ihrer hodhzeitlichen Tafel. 

Nur eines trat entieglich deutlih aus dem Chaos hervor 
ihr Wicderfehen mit Eruſt. — Sie ging am Arme Beders, um 
Brautvifiten zu machen; ſie war ja jtets ein Automat neben ihm. 
Und io hatte er ſie die Straße daher geführt, in welder das 
Gymnaſium fan, um dem Direktor und deſſen Frau einen Befuch 
abzuitatten. Sie fam erſt zur Beſinnung darüber, als jie auf 
dem Schulhofſe ftand unter den alten fahlen Linden. Die Nadı 
mittagsichufe war eben aus und die Dämmerung des Novenber 
tages füllte Die Gänge des Kloſters, als fie die Treppe hinauf 
fchritten. Und da, mitten auf der engen Stiege, hatte fie ihm 
plötzlich aegenüber geſtanden. — Ahr war cs geweſen, wie wenn 
der Boden unter ihr wanke, als er mit abgenommenem Hut an 
ihr vorüberichritt, ohne daß fein Auge fie nur ſtreifte. Sie hatte 
ſich mit beiden Händen an dem &eländer jejthalten müſſen, und 
droben bei der jungen Frau Direktor hatte ſie geſeſſen, körperlich 
und geiſtig elend, ohne ein Wort ſprechen zu Fünnen. 

Sie wuhte es nun, dev Mann, den jie verrathen hatte, ver 
vathen mußte — veradhtete ſie. 

Ihre Blide ſuchten jegt den Vater, als wollte fie aus feinem 
Anblick wieder Nraft jchöpfen. Er fa da drüben neben Der 
ichwaßenden und lachenden Fran Elfriede Beder. Sein Geſicht hatte 
einen leidenden Zug, als ob er ſich nur mit Mühe aufrecht halte; 
er ſprach auch nicht; er drehte Brotlügelchen zwiichen den nervös 
zudenden Fingern und dann und wann führte er hajtig das Glas 
zum Munde, 

Th er nur krank war, fränfer als gewöhnlich? 


— A — 


Die junge Frau packte auf einmal ein Gedanke, der ihr das 
Herz ſchmerzhaft zuſammenpreßte. Wie, wenn ſie den alten Mann 


zum letzten Male heute ſaͤhe? Wenn er ſtürbe, derweil ſie fern | 


von ihm im alien weilte? Sie ſuchte angitvoll die Augen der 
Mutter, aber die alte Dame jah nicht herüber zu ihre. — Eben 
hatte der Prediger ein Hoch auf das junge Baar ausgebracht, 
braufend fiel die Muſik in die Aubelcufe der Menſchenſtimmen 
und die Gäſte brängten fi ſich mit den Champagnerlelchen um Herrn 
und Frau Beder. Der Name, ihr neuer Name, den irgend 
jemand im Scherz ausſprach, Hang mahnend in ihre Seele. — 
Gott im Himmel, fie hatte jich mehr Kraft zugetraut! 

„Halt Du achört, Lore, was der Herr Paſtor ſagte?“ fragte 
ihe Mann. „Glaubſt Du nicht auch, daß er die Treue meint, 
welche die Frau den Ehemann ſchuldet?“ Und er ſtieß lachend mit 
feinem Glaſe an das ihre. 


Siie ſah ihm nicht am, fie fam ſich vor wie eine Verworfene 
in diefem Augenblick; fein einziger ihrer Gedanken gehörte ja ihm! 
Sie ward dann endlich beim Auſheben der Tafel von der | 


Mutter in ihr Zimmer geführt, um die Brautichleppe mit dem 
Reiſekleide zu vertaufchen. Es waren ſchöne, prächtig ausgeitattete 
Näume, die fie bewohnen jollte; fie lagen mad) dem Parke zu, 
und eben ging die Sonne purpurroth unter hinter den Bäumen 
und ihr Schein erfüllte das trauliche Bondoir der jungen Frau 
mit warmem Lichte und umwob vojiq ihre weiße bräutliche Ge— 
ftalt. Dieſelbe Sonne war es, die ſich auch da drüben in das 
fleine Studierjtübchen durch die Vorhänge ftahl und den Mann 
jtreifte, dev ruhelos dort auf und ab wanderte. 

Die Majorin ſprach fein Wort, während ſie neichäftig Kranz 
und Schleier aus dem Haar der Tochter nahm und ihr half, das 
dunkelgrune mit Biber bejeßte Tuchloſtũm anzulegen, in dem ſie 
reiſen ſollte. Die alte Frau dachte an ihre eigene Hochzeit, und 
wie anders fie doch als Braut geweſen ſei, fo ganz anders wie 
diefes blaſſe apathiſche Weſen vor ihr. 

„So, mein Herzenstind, da jind die Handſchuhe und der 
Muff; und nun komm, Lore, küſſe mich!“ 

Das ſchöne unbewegte Geſicht bog ſich zur Mutter herunter. 

„Schreibe bald, und ſchreib mir, daß Du glüdlich biit,“ 
ichluchzte jest Frau von Tollen und ſchlaug die Arme um die 
Tochter. 
— Lore Scüttelte leife den Kopf; es ſah aus, als wollte fie 
jagen: „Bemühe Dich wicht, es ift umſonſt!“ 

Die Stimme ihres Mannes fcholl jegt vom Korridor herein. 
Ste zudte zufammen und preßte die Hände an. die Schläfen; es 
lag eine furchtbare Verzweiflung in dieſer einzigen Vewegung. 

Die Mutter ſah es nicht; fie weinte in ihr Taſchenluch. 

Jebtt trat er ein, ſchon im feinem koſtbaren Pelz, und feine 
Augen ruhten mit lächelnder Siegesfreude auf den blaſſen ab- 
aejpannten Zügen feiner jungen Frau. Die Majorin verlieh ſtill 
das Gemach, und im Nebenzimmer ſank fie auf einen Fauteuil 
und barg den Kopf in die Polſter. 

Drunten vollte nad) ein paar Minuten ein Wagen von der 
Rampe. — „Meine Lore," jchluchzte jie, „meine noldene, gute Lore!“ 

Die Mufit und der Lärm des Feſtes fchollen faum noch 
hierher, niemand jtörte die alte Frau in den Thränen, die ihr 
die Angſt erpreßte um das Wohl und Wehe ihres Kindes. 
„Bere Gott, gieb das Beſte!“ betete fie, „sie nahm ihm, weil 
jie nicht anders konnte, umd ich — ich habe das Opfer ange: 
nommen!“ 

So ſaß fie Tange. Sie ſchaute erſt auf, als ihre ältefte 
Tochter vor ihr ftand und mit eigenthümlich bewegter Stimme 
jagte: „Mama, komm doch einmal herunter — Papa ijt gar 
nicht wohl.” 

Füßen. 


Sie ſtand urplötzlich auf den 
ſie erſchrocken, „was iſt?“ 

„Ich glaube, es iſt nur eine Ohnmacht, Mama;“ und das 
ſtarle Mädchen faßte Die zitternde rau um die Schultern und 
führte fie im die untere Etage, wo der Major befinmungslos auf 
dem Himmelbeite der Frau Elfriede lag. 

Die Söhne, der Schwiegerſohn und Tante Melitta jtanden 
an dem Lager umd ein zufällig anweſender Arzt beichäftiate ſich 
um den allen Herrn. 

Es war todtenjtill im Hauſe geworden, die Muſik verjtummtt, 
und die fröhlichen Gäfte ſtanden flüfternd im Gefellichaitszimmer 
beifammen und beſprachen den traurigen Vorfall, 


„Was denn?“ fragte 


„Sch will Dein gedenfen, ich will beten für Dein Glüch.“ 


Als der Wagen fortfuhr mit den jungen Eheleuten, war 
| der alte Herr ans Fenſter achinkt, geſtützt von feiner äkteiten 
Tochter und ihrem Bräutigam. Sie hatten beide gehört, wie er 
„Lore!” gemurmelt, und plöglich hatte er fich die Uniform, die 
er dem fejtlihen Tage zu Ehren trug, aufgeriiien und war gegen 
die Wand getaumelt. Der Schwiegerfohn war nod eben im ftande 
geweien, ihn aufzufangen. 

„Ein Schlagfluß!“ ſagte der Arzt endlich. 

„Iſt es gefährlich? Muß er ſterben?“ fragte die Majorin, 
die ausſah, als träume fie das Schredliche nur. 

„Bnädige Frau, Herr von Tollen it ein alter Schwacher 
Herr, aber es iſt ja möglich, daß er es überftcht —“ 

Der Lieutenant folgte dem Arzt, der hinausgegangen war, 
um einige Anordnungen zu trefien. „Here Doktor, wie lange 
farm mein Bater noch leben?" 

„Vielleicht noch eine Stunde — vielleicht bis morgen mit- 
tag, Here Lieutenant.“ 

„Iſt es möglich, daß er noch einmal zur Beſinnung fommt ?“ 

„Möglich, ja!" 

Der junge ffigier dankte und ließ ſich im Veſtibül Paletot 
und Müpe geben. Er wußte, Lore wirde es ihm nie ver- 
zeihen, wenn er fie nicht benadhrichtigte. 

Drei Stunden jpäter fuhr langjam ein Wagen an der Woh— 
nung des Majors vor, und der Todte wurde binaufgetragen in 
fein Zimmer. — Er war noch einmal zur Beſinnung gekommen 
und hatte nach Lore acfragt. 

Zu dem Zug um fechs Uhr war ein Wagen an den Bahn- 
hof neichidt; man glaubte, das junge Paar müſſe zurüdtehren, 
denn der Lientenant hatte die Depeſche nah der nächſten Station 
geſandt, an welcher der Zug einige Minuten halten mußte. Wenn 
ſie, was ja ohne Zweifel geichehen, richtig in die Hände Beders 
gefommen war, fo konnten fie mit dem Zug, der den ihrigen 
dort treuzte. ſofort zurückkehren. 

Der Wagen kam leer wieder. 

Die Augen des Sterbenden hatten bejtändig auf der Flügel- 
thür gegenüber feinem Lager gehaftet, Aber die, die er fuchte, 
fam nicht, um noch einmal feine Hand zu füllen. 

Nun ſaßen in dem Heinen Salon der Tollenſchen Wohnung 
die Kinder und Schwicgerfinder bei einander und weinten, und ſelbſt 
Fran Klothildens Mugen ſchimmerten feucht. Die Mutter Eniete 
droben vor dem todten Satten und hielt feine Hand; fie Fonnte 
ſich noch immer nicht darauf bejinnen, wie alles qefommen war. 

„Wo ijt nur Käthe?” fragte plöhlich Helene und hörte auf 
zu Ichluchzen. 

Niemand hatte das junge Mädchen bis jeht neichen. 

„War fie denn nicht‘ mit in dem Schlafzimmer, ald Papa 
jtarb ?* 

Kleines wußte es zu jagen. 

„Mein Gott, jie weiß am Ende noch gar midit — —?" 

„Beim Aufbrucd der Tafel habe ich fie in dem gelben Bou— 
doir erblidt,“ bemerkte der Lieutenant, „Sie jah ſehr angegrifien 
aus, vielleicht war fie nicht wohl.“ 

Helene ging hinauf nach Kathes Stübchen; fie fand die Thüre 
offen und alle Kommodenſchubladen ausgeräumt, überhaupt eine 
mertwirdige Unordnung. Käthe war gleich nadı Schluß des Diners 
heimlich nad) Haufe gelaufen; fie fand es gräßlich langweilig im 
Dochzeitshaufe und hatte durchaus feinen „Mum” zum Tanzen, 
wie jie ſich ſelbſt geſtand. Im ihrem Stübchen angelangt, hatte 
fie fofort ihre Toilette abgelegt, das Weorgenkleid angezogen, eine 
Schürze vorgebunden und war mit ganz mechvürdiger Hajt an 
ein wunderlicyes Treiben gegangen. Sie ſchleppte alle ihre Sachen 
und Sächelchen, ihre leider und Bücher nad) oben in Lores 
verlafienes Stübchen. Die Wangen brannten ihr dabei vor Eifer, 
aber ihre Gedanken mußten doch noch wo anders fein, denn fie 
legte Berichiedenes an unvichtige Pläße, von wo es dann un— 
willig wieder weggeriſſen wurde, 

Wie dumm, daß Lore durchaus den alten netten Schreibtiich 
mitnehmen wollte in ihe neues Heim! Käthe hätte ihn ſo aut 
brauchen können. — Aber eines, eines hatte fie doch nicht mit: 
uchmen können, das war die Ausſicht von dem Heinen Fenſter 
dort. Und Käthe trat hinzu und ſchaute auf die verichneiten 
Giebeldächer des alten Gymnaſiums, die hoch in den Nachthimmel 


hineinranten, und ein ſchier übermüthiges Lächeln flog um ihren 
vollen Mund Sie beſaß es jet, um was ſie Die Schwefter 
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beneidet hatte, täglich, ſtündlich. Und fie warf fid) auf Lores 
Bett, zug die Dede empor und dachte — dachte dasielbe, was 
Yore bier einſt gedacht, nur wilder, ungeftümer. Und fie lachte | 
und weinte dabei; fic war jo der Wirflichteit entrüdt, daß fie 

nicht die ſchweren Männertritte auf der unteren Treppe hörte, 
nicht das haftige Treiben und den Nufichrei des Dienftmädcens ; 
ite ftand ja unter den dunklen Bäumen vor einem Heinen Haufe 
und hörte eine leidenjchaftliche Männerftimme und fühlte einen | 
Hub auf ihren Lippen. —- 

„Um Gotteswillen, Käthe, wo ftedit Du denn?“ jcholl die 
Stimme der fuchenden Schweiter in ihr Chr. 

Das junge Mädchen fuhr jäh empor. „Mein neues Fimmer habe 
ich eingeräumt," verſetzte fie leichthin, „dann habe ich geichlafen.” 
Und fie löſchte die tief herabgebrannte dünne Stearinterze aus, 
damit die Schwefter ihre glühenden Wangen nicht fühe. „Es war | 
fo gräßlich langweilig auf der dummen Hochzeit,“ ſetzte fie hinzu. 

„Komm herunter, Käthe!“ ſagte Helene, „Du weißt nicht, 
was geſchehen unfer Bater — —“ fie ſchluchzte laut auf | 
und Ichnte fich gegen den Rahmen der niedrigen Thür „unter 
Vater ift todt!" 

Lore befand ſich indefien ahnungslos auf dem Wege nad) 
Berlin. Sie ſaß in einem Coupe eriter Klaſſe und ihr aegenüber der, 
dem fie feit heute angehörte. Sie hatte beim Einiteigen aufathmend | 
bemerkt, daß bereits ein junger NWavallerieoffizier in dem volhen | 
Sammetpoffter lehnte, der bei ihrem Anblid fofort die Cigarre 
aus dem Fenfter warf. 

Der Zug vaste durch die einförmige Schneelandſchaſt; fie 
verharrte regungslos mit geichloflenen Augen. Zwei- oder dreis | 
mal hob fie erichredt die langen Wimpern; das war, als ihr 
Mann fie anredete mit irgend einer gleihgültigen Frage. Ihr 
war geiftig und Förperlich To ſchlecht zu Muthe, als ftehe fie vor | 
dem Ausbruch einer ſchweren Krankheit; fie fonnte nicht mehr 
Mar denken. In dem Heinen Muff hatten ſich ihre Hände „in 
einander geichlungen, und fie verlangte in dem verworrenen 
Gedankenflug Schredliches von dem Gott, zu dem fie betele. 

Ein Eifenbabnunglüd - - aber dann müßten fo viele Uns | 
ichuldige mitleiden! Aber it es denn wirklich eine jo große 
Zünde, wenn man Sich jelbjt das Yeben nimmt? Sie fah den 
Schienenftrang vor ſich; ganz umten in weiter Ferne liefen die 
beiden Linien im einander, und dort, an der äußerten Spitze 
teuchtete ein Paar glühend rother Punkte, und die Punkte famen | 
näher und näher und fie wartete mit einer wilden freude darauf, 
daß die keuchend daherbranfende Maſchine ſie zermalmen ſolle, ſie, 
die dort auf den Schienen lag. Sie ſchrak wie: ‚empor; ein 








aellender Pfiff, der Zug bielt und „St.....! ſchrie der 
Schaffner. Die Goupethüre wurde geöfinet: er Minuten 


Uufenthatt!” 

Ein Gewirre von Stimmen berrjchte draußen; Tprechende, | 
rufende Menſchen hafteten auf dem Perron durcheinander; Männer | 
gingen mit der Dellanne den Zug entlang und beilopften die 
Mäder; die Padfarren raffelten dazwiſchen, mit Roffern und Körben | 
hoch beladen, Endlich verlief ſich der Lärm und der Schaffner 
ah in das Coupe, ob die Paſſagiere vollzählig — er wollte es | 
wieder ſchließen. 

„Iſt hier vielleicht ein Herr Beder — Adalbert, aus Wejten- 
berg?” fragte da ein Telegraphenbote. 

„Allerdings!“ antwortete Beder. 

„Eine Depeiche, mein Herr!" 

„Was?“ — Er nahm das Papier, eitfaltete es und Tas, 
und etwas wie Schved zudte über fein Geſicht. Daun ſah er zu 
Lore hinikber, die theilnahmlos dem Vorgange gefolat war. „Es 
ift nichts," jagte er, „Dein Bruder macht jid einen Scherz mit 
uns Morgen früh werde ich es Dir erzählen.“ Und er ichlug 
lächelnd mit feinem Handſchuh auf ihren Muff und ſchob die 
Depeſche in die Taſche feines Pelzes. 

Sie antwortete wicht; was ging Tie das an? Sie wandte 
den Kopf nach dem Fenjter und fah die Laternen des Bahnhofes 
verschwinden und die Lichter des Städtdyens, Und weiter ging 
03, immer weiter in das winterliche Yand hinein. Einmal ſchaute 
fie fih um nad) ibm; er hatte ſich bequem zurüdgeſetzt und war, 
ihres Schweigens müde, eingeſchlafen. Sie mujterte fein Geficht 
mit großen forſchenden Augen, einen Ausdruck von Ekel um ihven 
schönen feitgeichloffenen Mund. Dann blidte fie auf den jungen 
Offizier. Der ſaß und jchaute fie unverwandt an. Sie ward 


„Was joll'’s?* 
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ſie zu dem Wagen, der fie im das Hötel bringen follte. 


0 — 


glühendroth, als könnte er ihre Gedanken erralhen haben, und ſie 
zog den Schleier vor das Geſicht. 

„Ein Wunder!" betete fie wieder, „lieber Bott, ein Wunder, 
das mic) rettet!" Mit jeder Minute ward es ihr klarer, daß es 
feine Möglichkeit für fie gäbe, ein Leben neben ihm zu ertragen, 
daß die Abneigung gegen ihn ſtärker fei als das ftrenge Pflicht 


' gefühl, das fie in der Zeit ihres Brautitandes aufrecht erhalten, das 


ihr heute am Altar die Kraft gegeben hatte, das Ja! zu fprechen. 
Der Zug fuhr in die Halle des Berliner Bahnhofes. 
„Da find wir ſchon,“ bemerkte Adalbert erwachend, bot Lore 
den Arm, auf den fie willenlos die Fingeripigen legte, und — 
ine 
kurze Strede ſchweigenden Fahrens und fie hielten vor dem Portal 
des „Kaiſerhofes“. Im Vetibül die übliche Bewilltommmung vom 
Hötelperfonal; die Zimmer feien erwärmt und erleuchtet, verficherte 
man, und zwei Slellner und ein Hausdiener beeiften fich, die An— 
gekommenen hinauf zu aeleiten. 


Abermals bot Beder feiner Frau den Arm. Sie überfah es, 


fie ftarrte mit verlangenden Augen durch die Rieſenſpiegelſcheiben 


auf die Strafe hinaus, in weldyer das Leben der Großſtadt vorüber 
fluthete, Menſchen und Wagen in wirrem Durcheinander. — Hinaus 
fönnen, dort hinaus fliehen Durch die unbelannten fremden 
Straßen, fort weit fort in das armielige Vaterhaus, geborgen 
fein dort für immer! Und die Gegenwart nur eim wüſter 
ſchwerer Traum! 

„Lore!“ 

„Beh voran!“ ſagte fie tonlos. 

Torch anftatt dieſem Wunfch zu willfahren, zog er ihren 


Arm in den feinen, zwar lächelnd, aber ungeduldig und unfanft, 


und hielt ihn eiſern an ſich 
hinan „geleitete, 

Sie fünte ſich. Hinter ihnen aing der Hausdiener mit Reife: 
deden und Dandkoffern; vor ihnen der Kellner. 

Die Zimmer lagen im eviten Stod. Gin Here und eine 
Dame kamen ihnen auf den vothen Smyrnadecken des Korridors 
entgegen, beide jung und beide glüdlih. Der Herr trällerte ein 
Liedchen, die hübſche Frau, eng an feinen Arm geichmiegt, warf 
im Worübergehen einen verwunderten Blick auf das todtenblajje 
Antlig Lores. 

Der Kellner hatte indeß eine Zimmerthür geöffnet, und ie ſchritt 
über die Schwelle des eleganten Meinen Salons, der ihr mit feinem 
praſſelnden Naminfener, feinem gededten Theetiich und dem friſchen 
Veilchenduft, der einem großen Strauß ihrer blauen Yieblings- 
blumen entſtieg, einen ſchmeichelnden Willtomm zu bieten ſchien. 

Sie empfand das nicht. Sie ging mechaniſch zum Fenſter 
hinüber und ſchaute auf die Straße. Wie aus weiter Ferne hörte 
fie die Stimme ihres Mannes. Er befahl das Souper, halt, 
daß der Strauß nicht aeidimadvolt genug gebunden und daß eine 
' Humdefälte hier fei. „Alſo jofort den There! Man ift halb er- 
froren nach ſolcher Fahrt — nicht, Frauchen?” 

Sie war jegt allein mit ihm und wandte ſich um. An ihren 
Mienen lag plölich eine unheimliche Entichlofienbeit. Sie lehnte 
an der Feufterwand; das Geſicht hob ſich wie Elfenbein von dem 
dunfelrothen Sammel des Borhanges ab, und ihre Augen verfolgten 


acpreßt, während er fie die Stufen 


jede Bewegung ihres Mannes. 


Er hatte eben die Nofler geöffnet und trat num vor ben 
Spiegel, dicht neben Yore. Er leate auf die Marmorplatte des 
felben Cigarreutaſche, Brieftafel, Feuerzeug, Meerſchaumſpite und ' 
Papiere aus feinen Taſchen, und ohne einen Blid von feinem 
Spiegelbilde zu verwenden, ordnete er den Bart mit einem zier 
lichen Hamm. 

Sie wartete, daß er zu ihr fpreche, mit Mopfendem Herzen, 
aber muthig. Sie meinte gefunden zu haben, was fie ihm jagen 
wollte in aller Ruhe; fragen wollte fie ihn, woher ex denn wiſſe, 
daß fie den andern liebe, und warum er, da er es gewußt, 
dennoch gewagt habe, feine Hand nad) ihr auszuitreden? Und 
daß fie bei alledem glauben müſſe, er habe bei feiner Werbung 
wohl nur an eine Nepräfentantin feines Hauſes gedacht — — 
Sie werde gewiß die Pflichten einer ſolchen gewiſſenhaft erfüllen, 
aber weiter — 

Sie jtodte in ihren Gedanken und eine Purpurgluth überzog 
ihr Antlig. Er hatte ihre Hände ergriffen und ſah mit lächeln 
der Zärtlichkeit in die Schönen zormnigen Augen. Zie empfand 
den Blid wie eine Beſchimpfung. 
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Laſſen Sie das!“ fagte fie, fich haftig befreiend. „Ach — —“ 
Aber fie fand die rechten Worte nicht zum Weiterfprechen. 

„Run, Lore!“ unterbrad er fie lachend. „Zunächſt möchte 
ich ſprechen.“ Und in einiger Entfernung von ihe ftehend lehnte 
er an dem Spiegel und begann zu reden. Es war, als wenn 
en Schuljunge elwas Answendiggelerntes heriagte. Ein langer 
und breiter Strom floß vor den Uhren Lores vorüber, über das 
Bertranen, das Eheleute zu einander haben follten, daß auch Tie 
es zu ibm haben Fünne, ja haben müfje, denn er fer ein ‚guter 
Kerl, — „wahrhaftig, Lore, ein guter Kerl!“ Er könne mur 
eins micht ertragen, jo ein ſtolzes Geſicht, wie ſie aufzuſetzen 
befiebe, heute ganz beſonders. Und er habe doch das ernithafte 
Bejtreben, fie wahrhaft glüdlich zu machen, und er liebe fie 
ralend und bleibe nun einmal dabei, Vertrauen fei die Hanpt 
Sache, und was ihn beträfe, fo läge ja fein Herz offen vor ihr 
da. — Er ſei immer ein harmloſer Burſche aeivefen, umd man 
fönne ihn um ben Finger wideln, wenn man cs richtig anfange, — 

Sie war mit imftande, ihm zu folgen; fie hörte nur immer 
wieder die Schlagworte: „Liebe, Vertrauen, Glüd, quter Kerl” — 
Ahre Lippen, die ſich verächtlich auf einander gepreſſt hatten, öff 
neten ſich, als er endlich ſchwieg. „Ach muß Heit Haben, um 
Vertrauen zu Ihnen faſſen zu können," Tante fie ruhig, „bis 


jegt — — ich kenne Sie kaum — —“ 
Sie ſtodte. Dev Kellner trat ein; das riefige Präſentier⸗ 


breit von der Schulter nehmend, begann er den Tiſch mit Kalten 
Matten zu befeen, eilig und geräuſchlos. 

Lore war es, als wollten ihre Füße fie nicht mehr tragen; fie 
ſank in den Lehnſtuhl, muthlos, gebrochen vor dem erbarınungs: 
Iofen Ausdeud, mit dem die Augen des Mannes fie getroffen 
hatten, der jetzt zornig auf und ab ging, wie ein gereiztes Thier. 
Sie fühlte, daß fein Ausweg war; daß es thöricht von ihre 
geweſen, einen ſolchen ſuchen zu wollen, daß er im echte, und 
daß es albern, mußlos fei, auf feine Ritterfichkeit, fein Zartgefühl 
zu vertrauen; fie fürchtete fich vor ihm, vor feinem Lachen, feinen 
tunfefnden Augen. 

Sie hielt die Hände im Schoß gefaltet, den Kopf geſenkt. 


niſch. 


„Mein Vater!“ ſchrie ſie. Sie war aufgeſprungen und der 
Thüre zugeſtürzt. Da fühlte ſie ſich gehalten. 

„Aber, Lore, mach doch Feine Geſchichten — zum Donner 
wetter! Es wird ja nicht fo fchlimm fein!" rief er voth vor 
Zorn — oder Schred, 

Sie ftich ihn zurück und ſtand vor ihm mit entiegten Augen, 
an allen Gliedern bebend. „Das war der Scherz?" ſtieß fie 
hervor, „Das?“ 

Die ganze arofe Brutalität diefer Verheimlichung ward ihr 
mit einem Schlage Kar. Sie wollte ſprechen, wollte ihm fagen, 
daß fie ihn verachte, verabfcheue, ihn, der fie um den legten Blid 
des Vaters zu betrügen verfuchte, aber cs kam fein Wort über 
ihre Lippen. Stumm wandte fie ihm den Rüden und fchritt der 
Thüre zu. Sie hörte une noch: „Ach wollte Dich ja Ichonen, 
Kind; Du hättejt es doch, weiß Gott, noch früh aenug erfahren. — 
Wo willft Dir denn Hin? Es geht ja aar fein Zug! — ore, 
was follen Die Yeonte denlen — zum Audud — fer doch geſcheit!“ 

Sie flog ſchon den Korridor hinunter und eilte aus dem 
großen Veſtibül, an dem verwunderten Bortier vorüber auf bie 
Strafe. „Nach dem Lehrter Bahnhof!" rief fie dem nächiten 
Drofchlenkuticher zu, „ich muß den Kurierzug nad) Hamburg er- 
reichen!" 

„Geht in einer halben Stunde, Madam!* 

„mahren Sie raſch — um Gotteswillen!" bat fie. . 

Da fühlte fie fih plößlich beim Einſteigen unterjtüst, und 
ihre Mann ſprang ihr nach in den Wagen. 

„Du erlaubſt wohl, daß ich Dich begleite?“ fragte er hoh 

„Es ift nur wegen der Ponte, weißt Du; man pilegt doc 
im allgemeinen nicht jo eins, ziwei, drei feinem Ehemann davon: 
äulanfen! — Recht angenehmer Abend übrigens! Lind um was 
wird der Spektafel fein? Natürlich nur blinder Lärm, der Alle 
wird ein Glas Sch zuviel geirunfen haben.” 

Lore ſchlug die Hände ver das Geſicht und unterdrüdte einen 


' Anfichrei der Empörung. Auf dem Bahnhof angekommen, flüchtete 
' fie in ein Damencoupe, und dort Tan fie während der Fahrt ver; 


Eine furchtbare Schnfucht nach ihrem Vater padie fie in dieſer 


efendeften Stunde, die es für ein Weib geben kann, wenn es 
nicht liebtü — Der alte Mann war der einzige geweſen, der 
gefühlt, daß fie ſich opfere; fie meinte noch feine Frage zu hören: 
„Lore, bit Du denn wirklich überzeugt, mit ihm glücklich zu 
werden? Sag's mal ehrlich, Mädel!“ Sie fühlte wieder 
den traurigen Blid, den Ießten, als fie dom Wagen aus noch 
einmal emporfhante zum Feniter, an dem er geſtanden. Er 
hatte fie fo feltfam berührt, dieſer Abſchiedegruß, als ſei er cin 
letzter — — 

Sie fuhr empor, Der Kellner hatte das Zimmer verlaſſen; 
verzweifelt jah fie zu ihrem Gatten hinüber. 

„Du haft Dir wahricheinlich die Forlſetzung Deiner netten 
Aniprache überlegt?" fagte ex unheimlich freundlich; „nicht wahr, 
Schatz? Sie war fo viel verheißend. Wie war's aber, wenn 
Du Did entichliegen könntet, endlich Deinen Hut abzulegen und 
zu Tiſche zu fommen? Du darfit während des Eſſens ganz 
ungeftört Deine erjte Gardinenpredigt vollenden. Ich bin ein 
Mann von ſehr viel Geduld und außerordentlicher Nachlicht einer 
fo fchönen Fran gegenüber, mit einem Worte, ein guter Kerl.” — 
Er lachte und wandte ſich nad dem Tiſche, um die Schüſſeln zu 
muftern. 

Sie hörte nicht, was er weiter ſprach. Ihre Blicke hafteten 
an einem halb auseinandergefalteten ‘Bapier auf der Spieqelfonjole ; 
die blauen Buchſtaben hatten anfänglich feine Bedeutung für fie 
gehabt, ganz mechaniſch las fie: 

„— wenn Lore ihn noch lebend — — kommt ſofort — 

Rudolf.” 

Sie begriff es auch jet noch wicht; — fie ftredie die Band 
aus nad) dem Blatt, wie fie es vielleicht auch nach einer Zeitung 
aethan haben würde, um zu Teen, während der andere ſchreibt 
oder ih. 

„Ich bin nicht imſtande, chwas zu genießen,“ murmelte fie, 
während fie das Blatt entfaltete: „Bapa — Schlagfluß — wenn 
Lore ihn noch lebend ichen will, fommt ſofort zurück!“ — — 

Im Fluge hatte jie es aelefen und veritanden, obgleich ihr 
die Depeſche mit einer halblauten Verwünſchung aus der Hand 
gerifien ward. 


ziveifelnd, betend, fordernd, nur noch lebend ihm zu treffen, nur 
noch einmal in die alten trenen Augen fehen, nur noch einmal 
ihren Namen von feinen Lippen Hören zu dürfen. — 

Gegen Mitternacht fangte der Zug in Weftenberg an. Ein 
eifiger Mind empfing fie, als ſie das warme Coupe verlieh. 
Sie zug den Schleier dor das Geſicht und eilte über den Perron, 
auf der wohlbefannten Straße dahin, die jur Stadt führte. Was 
fiinmerte jie das leiſe Fluchen des Menſchen, der da Hinter ihr 
ichritt, was die grimmine Winternacht, die ihr Eis und Schnee 
ins Geſicht trieb? Ste hatte nur einen Gedanfen mod: ihren 
Bater! Sie flon förmlich, ihren Mann weit zurüdfiaflend, und 
mit athemloſer Angſt Tangte fie vor dem Heinen Hauſe an. In 
des Vaters Wohnzimmer war Yirht, aber in der Schlafitube da 
neben hatte man beide Fenſterflügel der Falten Luft geöffnet. 

Sie wußte, mas Das bebeitete, und es übermältigte fie fo, 


daß fie Kaum noch die Kraft fand, die Klingel zu ziehen, 


Und dann Hangen langſame Schritte da immen, und es ward 
anfgethan. Die Mutter jtand vor ihr, die Lampe hochhaltend 
„Mama!“ xvief Lore und ftarete die Frau an, Die um Jahre 
gealtert war in den wenigen Stunden. 
„Lore, Du?“ fragte die Majorin. 
doch zu ſpät!“ 
Da wandte ſich die junge Frau und ſchob den Riegel vor 
die Hausethur. Dann blieb jie ftehen, die Bände geballt, im 
Blick den furchtharſten unverföhnlichiten Haf gegen den, der jet 
von außen die Thür zu öffnen Fuchte, 
„Aber, Lore, was thuft Die! 
4 


„Aber, ſiehſt Du, es iſt 


Iſt es nicht Dein Mann, 


ı der — * 


Sie hielt die alte Dame, die öffnen wollte, mit feſter Hand 
am Armgelenk. „Komm,“ ſagte fie, „fomm, bringe mich zu Rapa!“ 

„Aber, Lore, was — —“ 

„Nein, nein, Mama! Er foll nicht, er darf wicht!" wehrte 
fie, „er darf nicht zit Papa.” Und fie zog die Mutter mit fich 
die Treppe empor und am Sterbeloger jant fie nieder und legte 
ihr Geſicht auf die Falten jtarcen Bände des alten Mannes, und 
ſchwere Thränen vollen aus ihren Augen. 

„Ihr Wunſch war erfüllt — daheim war fie, in dem 
ärmlichen Heinen Vaterhauſe. Aber fo — Te hatte fie es nicht 
gewollt! 


Der Major von Toflen wurde begraben mit all dem trau 
tigen Bomp, ben die Heine Stadt für einen alten Tffizier, der 
das Eiferne Kreuz getragen, aufzubringen wußte Der Krieger— 
verein war mit der Fahne erfchienen, die Schügengilde hatte jich 
angeſchloſſen und der Aug war die Strafe hinuntergegangen 
unter den Alängen des Ehopinfchen Trauermarfches. 
dem Sarge waren die beiden Söhne geichritten, nach ihnen die 


Gleich hinter | 


Schwiegerföhne; der junge Ehemann, dem der unbarmberzige Tod | 


einen Strich durch die Hochzeitsreiſe nemacht hatte, mit mehr 
verdrichlicher als trauriger Miene. 
wußten es alle, daß das junge neuverheiraihete Paar noch in 
derselben Nacht zurüdgelommen fei, und daß Frau Lore VBeder, 
als fie, direft vom Bahnhofe in das välerliche Haus cilend, die 
Todeskunde erfuhr, verzweifelt zufammengebroden war. 

Ja, das Leben fpielt oft wunderlich! Jetzt hätte der alte 
Herr doch endlich einmal aufathmen, ſich im Glanz jeiner Rinder 
fonnen fünnen — da mußte er fort! Nun, die Beckers mochten 
jet oxdentlich in die Taſche langen, denn viel zu broden und 


Die Leute im Städtchen | 


zu beifen wiirde wohl für die Witwe und die Kinder nicht da 


fein. — Sp urtheilten die Damen, 
zuritdgeblieben waren bei den weiblichen Mitgliedern der familie; 
fo wilperten die Herren in dem langen Trauerzuge, und fo raun— 
ten es fich die qaffenden Menfchen auf der Strafe zu. 


die im Tollenichen Salon | 


„a, es ijt ein Elend, wenn Leute aus fo einem Stande | 


fein Geld haben und doch immer vornehm thun wollen. Die Lore, 
die hat's juſt noch getroffen,” ſagle Frau Nachbarin Engel, als 
der Ichte Mann des Zuges um die Straßenede verſchwand, zu 
ihrem hübſchen Dienjtmädchen, das außen auf der Straße jtand. 


Dann ſchloß fie das Fenſter vor der falten Dezemberluft, welche die | 


Wärme des Stübchens um einige Grade vermindert hatte, und 
feßte ſogleich ein Paar Filzihube an den Ofen, damit ihr Bott: 


fried es recht behaglich finde, wenn er von dem Falten Gange | 
und haftig, 


nach dem Friedhofe heimlehrte. — — 

Und Lore ſaß am Tage nad) dem Begräbniß in des Waters 
Stube am runden Sofatifh der Mutter gegenüber, 
die Papiere und Dokumente des Berjtorbenen durchzuichen. Der 
Bruder mit feiner Frau, der Bräutigam Selenens und dieſe 
ſelbſt waren wieder abgereiſt heute früh, Der erftere hatte groß: 
mütbig auf die „paar Kröten“ verzichtet, die der alte Herr in der 
Neichsbanf gehegt und gepfleat; es waren zweitauſend Thaler da. 
Tauſend Mark hatte er vor kurzem gekündigt für Lores eine 
Ausjtattung; ſie wurde damit für abgefunden erklärt; das übrige 
jollten die zwei andern Mädchen unter ſich theilen. Nudolf erhielt 
nichts, da ihm im vorigen Jahre Schulden bezahlt worden Seien in 
einer Höhe, die bereits das überjtieg, was er von Rechtswegen 
fordern lonnte. Dieſe Aufzeichnung hatte der alte Here in einem 
perichloffenen Couvert neben feinen Berfonalpapieren liegen achabt 
und noch etwas dabei, eine Heine Summe Geldes, die zu feinem 
Begräbniß beitimmt war, und bei welcher fich ein Zettelchen be 
fand, darauf er geichrieben: „Mehr Toll nicht verausgabt werden 
für den Zauber. Ein eichener Sarg iſt nicht nothwendig; Tiichler 
Thienemann weiß fchon, hab’ mit ihm aeiprochen darüber, will ihn 
für ſechs Thaler machen. Auch kein Kuchen und Wein foll ges 
geben werden; man joll mir aber meine Uniform anzisben und 
mir den Sübel, den ich im Feldzuge getragen habe, auf den Sarg 
legen, ſowie den alten Yorbeerkran; von meines Kaiſers Bild, den 
mir die Lore als Fleines Mädchen entgegengebradit hat, als ich 
damals zurüdgelommen bin. Will der Nriegerberein über meinem 
Sarge ſchießen, fo jollen es meine Hinterbliebenen nicht hindern. 
Ferner ſollen meine Frau und Kinder nicht länger als vier Wochen 
trauern, weil mir ſchwarze leider immer ein Greuel waren und 
die Meinigen mich auch jo betrauern werden. von Tollen.” 


Kronprinz Rudolf 


Ei" vereinfamter Kaiſer jigt in der Hofburg zu Wien! Zein 
einziger Sohn iſt aefterben, im Beninne des Mannes 
alters, die Hoffnung des Waters, die verkörverte Zukunſt eines 
mächtigen Reiches. Und nicht nur im blühender Jugend 
dahingerafft, Tondern gefallen von der eigenen Hand, freiwillig 
aus einem Dajein gegangen, das für ihn die Fülle irdiſcher 
Größe und irdischen Glanzes aufzufparen ſchien. Die Geſchichte 


| 
| 
| 
| 
| 


beichäftigt, 


> <A EEE GE EEG: 


Lore hatte eben noch einmal das wunderfame Schriftſtück 
überlefen und Ichnte fich nun aufichluchzend in den alten Stuhl 
zurüd, in welchem der Werftorbene immer geſeſſen hatte, 

„Bott fei Dank!“ ſagte die Witwe, die mit gevötheten Augen 
und befümmertem Geſicht in den Papieren fuchte, „Gott ſei Dank, 
Kind, daß Du endlich weinft!” 

„Mama, glaubit Du, dat Papa gedacht hat, ich würde noch 
twiedertommen? Hat ex wirklich gewartet auf mic?“ 

„Ja, Lore! Wir hatten ihm doch gejagt, daß telegraphirt ſei!“ 

Die junge Frau hatte ſchon Hundert ſelbſtquäleriſche Fragen 
gethan nach den Tegten Augenbliden des Waters. „Und er hat 
immer fo nad der Thüre geſchaut?“ murmelte fie, „und ich fam 
wicht, ich ahnte nichts!" — — Sie Iprang auf, und bas Tafchen- 
tuch feit gegen den Mund gepreßt, ging fie im Bimmer auf und 
ab, in einer jo haftigen und nervöfen Art, wie man es von ihr 
gar nicht gewöhnt war. Sie ſah merhwürdig verändert aus im 
den Schwarzen Trauerfleide, das fo fchlicht an den Hüften her: 
niederfiel und ihr Geficht noch weißer, ihr Haar noch blonder 
ericheinen ließ. 

„Mama,“ begann fie endlich, „wenn Beder kommen ſollte — 
id) glaube, er fprach davon — um mich zu holen, jo fage ihm, 
ich ſei mit Käthe nach dem Kirchhof — ich 

„Aber, Lore, warum? Bedenke, daß Du vier Tage bier 
geblieben biſt, und daß cr fein Recht fordert, wenn er verlangt, 
daß Du in fein Haus kommſt.“ Lore blieb vor dem Tiſche 
jtchen. „Sein Recht,“ flüſterte fie, wie zu ſich ſelbſt und ſah 


an der Mutter vorüber mit Augen fo voll Todesqual, daß die 
alte Frau plötzlich alles beariff. 

„Aber Lore!“ 

„Sage ihm doch, ich jei frank,“ murmelte jie. Und als 


pade fie ein Entichluß, trat fie mit gefalteten Händen vor die 
entjehte Frau; „oder ſag ihm die Wahrheit,“ ſprach fie raſch 
„Sag, daß ich niemals zu ihm fommen würde; faq 
ihm, daß ich ihn haffe wie — wie nichts auf der Welt! Da 
er mir elelhaft iſt twie die Schlange, die über meinen Weg kricht, 
— dab er — daß —“. Sie hatte den Tiich bei Seite geſtoſſen 
und war vor der Mutter auf die Kniee geſunken, keine Spur von 
Thränen mehr in den brennenden Augen. „Mama,“ flchte fie, 
„weile mich nicht weg, laß mich bei Die bleiben! Ach kann nicht 
mit ihm gehen — bei allem, was mir heilig it auf der Welt, 
ih kann nicht!" 

Die Majorin rührte ſich micht; ſie war wie betäubt von 
diefer Wendung der Dinge, „Aber — aber, mein Gott!“ rief 
fie endlich und ergriff die Tochter an der Schulter, „Lore, 
weißt Du demm nicht mehr, was Du redeſt? Du bift micht 
mehr feine Braut, Du bift feine Fran Tu must, hört Du? 
Du mußt!“ 

„Mein, mein, ich muß nicht, Mama, jage das nicht!” 

Da richtete Frau von Tollen jih auf. „Du biit wahr- 
ſcheinlich Frank,“ Sprach fie ernſt, gewaltſam ihre Angſt bezwingend, 
„Tonjt würdeſt Du nicht jolche Geicdichten angeben. Was fällt 
Dir denn ein, Kind? Du haft gewußt, was Du thatejt, als 
Du Dich verlobtejt; Du Hätteft Dir das beſſer überlegen follen, 
mein Herz. — Warum haft Du ihn denn genommen ?* 

„Warum, Mama? Du fragt das, Du?“ Und Lore Sprang 
auf die Füße und begann zu lachen; es Hana ſchrecklich von den 
blaſſen Lippen und ſah jo unheimlich aus neben den zornigen 
irren Augen. „Ba, Du haft recht, Mama, warum habe ich 
ihn genommen!“ Und jie jehte ſich ans Fenſter und ſah auf 
die Strafe binab, auf welcher der Schnee zu thanen begann 
und die Jungen einen großen Schneemann erbauten unter Schreien 
und Yärmen. (Kortiekung folgt.) 


von Oeſterreich T. 


wird noch in jpäteiten Tagen Diefes grauenhafte Ereigniß mit 
düſteren Yettern verzeichnen. Und alle neuen Enthüllungen tragen 
nur dazu bei, das Trauerſpiel, davon wir ſchaudernd Zeuge ge 
worden, ums ergreifender und zugleich befremdender erſcheinen zu 
laſſen. Mag jetzt das legte Wort des Räthſels geſprochen fein, 
mögen ſich die Motive errathen laſſen, die zu der Schredensthat 
jührten: es bleibt doch noch ein umerflärter Reit übria, jene 
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Verlettung der Gefühle, die auf den Erben eines großen Thrones 
und Reiches eine fo zwingende Gewalt auszuüben vermochten, 
daß er auf eine große Zukunft, eine Hohe Sendung verzichtete 
und den Tod ſuchte. Die Tragödie von Meyerling wird noch 
lange die Gemüther der Menfchen mit wechjelnden Empfindungen 
bejtürmen, und bat die Zeit beruhigend und mildernd gewirkt, fo 
werden die Blicke mit ftiller Wehmuth auf dem Grab eines fo 
früh gefchiebenen, verheifungsvollen Fürftenfohnes ruhen. 

+ Während der vierzig Regierungsjahre, deren Abſchluß Kaiſer 
Franz Jofeph I. am 2. Dezember 1888 beging, hat Oeſterreich Gutes 
und Schlimmes in reihem Maße durchgemacht. Es hat getranert 
und Hat Feſte gefeiert; es Hat gejubelt und hat geweint; es hat 
muthlos die Arme finfen laſſen und hat mit Auverficht des 
Kommenden geharrt. Aber noch nie — das ift nicht zuviel ges 
fagt — waren alle Schichten der Bevöfferung in ihrem rein 
menjchlichen Empfinden fo tief aufgewühlt, noch nie fo ganz erfüllt 
bon namenfofem Leid wie an dem unvergeßlichen 30. Januar 1889, 
an welchem Kronprinz Erzherzog Rudolf auf feinem Jagd— 
ſchloſſe Meherling bei Baden als Leichnam aufgefunden wurde, | 
Und befonders Wien, die Geburtsftadt Rudolf — am 21. Auguſt 
bes Jahres 1858 erblidte er hier das Licht der Welt — trug 
eine Stimmung zur Schau, die felbjt in den böfeften Tagen | 
der Monarchie nicht zum Durchbruche fam. Seine Schilderung 
vermag darzuftellen, welche Phyſiognomie die Kaiferftadt an diefem 
30. Januar zeigte Gegen mittag verbreiteten ſich die erjten 
Gerüchte über einen Jagdunfall, welcher den Prinzen betroffen 
babe; fie drangen immer weiter, wurden immer lauter, nahmen 
immer abentenerlihere formen an, aber fo viel ftand endlich feit: 
ber Kronprinz war todt. Ganz Wien fchrie verzweifelt wie unter 
einer Schweren Berwundung auf. Als an der Börfe die Schredens- 
nachricht amtlich lundgemacht wurde, fielen ſtarle Männer in 
Ohnmacht. Deffentliche Perfönlickeiten, von denen man voraus« | 
feste, da fie Näheres mitiheilen konnten, wurden auf offener 
Strafe von ihnen fremden Leuten angehalten und um Auskunft 
nebeten. Als die Sonderausgaben der Zeitungen erfchienen, wurden 
die Verfaufsftellen förmlich belagert; man jagte ungeftüm nad) 
den Blättern, man las fie inmitten dichtgedrängter Gruppen vor; 
wer eines in Händen trug, mußte achthaben, damit es ibm 
nicht entriffen wurde; die Kolportage ift in Defterreich gefeglich 
verboten; diesmal wurden in allen Straßen und Gaſſen Blätter 
folportirt, die Behörde machte feine Miene, fich hindernd ein— 
aumengen. 

Verordnungen, Gewohnheiten traten zurück vor der Weber: | 


macht eines allgemeinen Unglüdes. Der cisleithaniſche Miniſter— 
präjident, Graf v. Taaffe, wurde aus dem Abgeordnetenhaufe in 
die Hofburg befchieden, um von dem Kaifer, deſſen Jugendfreund 
er iſt und der ihn in vertrauten Stunden duzt, das Ungeheuer: 
liche zu erfahren. Als er, halb von Sinnen, die Hofburg ver- 
lich, flog er ohne Hut und Ueberrod die Treppe hinab und fam 
fo ins Abgeordnetenhaus zurück. Allenthalben ſah man chluchzende, 
die Hände ringende Menſchen. Je nach ihrem Temperament ge 
ftifulieten bie einen, wie um fich Luft zu machen, bie andern 
fchlichen gebeugt dahin. Auch wer nicht abnte, was fich zuge: 
tragen, mußte raſch erkennen, daß etwas Außerordentliches vor— 
gehe . . . In folhen Zügen fpricht ſich deutlicher als ſonſtwie die 
echte Theilnahme einer Bevölkerung aus. Ein kleiner Kreis 
mag aus Eigenſucht oder Wohldienerei eine Trauer heucheln; die 
Bevölkerung einer Stadt bekundet nur, was ſie wirklich im 
Innerſten fühlt. 

Kronprinz Rudolf war als echtes Kind ſeiner Zeit eine zu 
vielſeitige Perſönlichleit, als daß es jemand gelingen Fünnte, 
mit wenigen Sfrichen fein Bildniß zu fertigen — gelingen zumal 
der Hand eines Defterreichers, die noch unter dem erften Eindrude 
des Trauerfpieles von Meyerling zittert. Erzherzog Rudolf war | 
feine jener Meinen Prinzennaturen, die jih darin auszugeben 
vermögen, die Würde ihrer Stellung repräjentativ zu vertreten. 
Auch Feine Liebhaberei genügte ihm. Im Genießen wie im Wirken 
griff er nach allen Seiten aus. Als Knabe ſchon legte er die 
Eigenſchaſt an den Tag, fich ein möglichit ausgedehntes Gebiet des 
Willens zu erobern und fic durch nichts Einzelnes von dem Ganzen | 
abwendig machen zu laſſen. Als er vierzehn Jahre alt war, machte 
er die Prüfung aus der ungarischen Geſchichte in ungariſcher | 
Sprache, mit ſechzehn Fahren ‚jene in der Geſchichte Böhmens in | 
bühmifcher Sprache. Damals fonnte einer feiner Lchrer in einer 





‚ ergeben. 


-ericheinen des Werkes ift bereits gefichert. 


öffentlichen Darlegung betonen, daf der Prinz befondere Neigung für 
Vaturwiſſenſchaften, Weltgefhichte und Kunſtgeſchichte hege. Den 
Naturwifienichaften ift er bis an feinen Tod treu geblieben, fie 
gaben nicht nur feiner Bildung die entfcheidende Richtung, fondern 
fie mußten begreiflicherweife das Gefammte feiner Weltanfhauung 
beeinfluffen. 

Ein Kronprinz, der mit einem Manne wie Brehm auf dem 
Buße des freundfchaftlichen Forfhungsgenoffen fteht, nöthigt uns 
von vornherein, auf feine Zukunft ala Regent Schlüſſe zu ziehen, 
welche ſich aus einer naturwifienfchaftlichen Quelle wie von felbft 
Er beobachtete mit ganz befonderer Borlicbe die Thiers 
welt, in erjter Linie die Vögel, aber er that dies, während er 
als Jäger dem Weidiwerf oblag. Er ftudierte, die Büchſe auf der 
Schulter. So Löten ſich Gegenfäge in feinem Wefen gefällig auf. 
Einfeitigfeit Tag ihm ferne. Seine Fertigkeit in jeder ritterlichen 
Uebung verhinderte ihn nicht, Hervorragende Erſcheinungen der 
Litteratur mit eifriger Beiliffenheit zu verfolgen; er fchrieb ein 
elegantes Hares Deutfch, aber er Futichirte auch mit großer Ge— 
wandtheit feinen PBhacton; er verkehrte gern mit Gelehrten, 
Schriftjtellern und Künftlern, aber er begriff, daß er als zu— 
künftiger Kriegsherr einer großen Armee militärische Pflichten 
babe, nahm deshalb feine foldatifchen Geichäfte ernft und ent« 
ſprach mit Hingebung der ihm vor etwa einem Jahre verlichenen 
Stellung als Generalinfpektor der Infanterie; er vergaß nie, daß 
er als Kronprinz feine Individualität nicht vordrängen dürfe, aber 
fo oft er im Auftrage des Kaiſers das Wort zu ergreifen 
hatte, offenbarte er fein ſtarles Rebnertalent, das ihm ermöglichte, 
mit Scharf ausgefeilten, prägnanten Säten die Hörer merklich zu 
bewegen. — 

Litterarisch beihätigte er fich zuerft als Mitarbeiter an Brehms 


„Thierleben*, für das er über mehrere Raubvögelarten und über 


den Rackelhahn fchrieb. Brehm begleitete ihm auf mehreren 
Fagdausflügen und wilfenfchaftlichen Fahrten.“ Aus dem nebenher 
zu einem fremden Werke beitragenden wurde ein felbjtänbiger 
Schriftiteller, die Ausflüge wurden zu Reifen. In drei Büchern: 
„Fünfzehn Tage auf der Donau“, „Eine Orientreife“ und einem 
Bande „Jagdbeobadhtungen“, ſetzte ſich der Kronprinz mit ber 
Lefewelt in direfte Verbindung. Seine Werfe hätten aud) ‚dann 
Anerkennung gefunden, wäre nicht der Sohn des Kaiſers von 
Deſterreich ihr Verfafjer geweien. Feine Beobachtung und anſchau— 
liche, temperamentvolle Darftellung, getragen von tiefgefättigtem 
Wiffen, heben feine Schriften hoch über die Gewöhnlichkeit empor. 
Am Jahre 1885 gründete er das Lieferungswerk „Die öſter— 
reihifch-ungarifhe Monarchie in Wort und Bild“, das, auf 
fünfzehn Bände angelegt, zum fünfzigjährigen Negierungsjubiläum 
des Kaiſers — Dezember 1898 — vollendet fein follte. 

In zwei Sprachen, deutſch und ungariſch, ericheinend, fteht 
es unter der Redaktion von Joſeph dv. Weilen für die deutſche, 
Moritz' Jokai für die ungariſche Ausgabe. Die oberjte Leitung 
führte der Kronprinz, der ſich um diefe feine Lieblingsſchöpfung 
bis in die geringiten Einzelheiten befümmerte, Das Weiter 
Diefe Thatfache darf 
freudig begrüßt werden, denn in dem Schönen Unternehmen haben 
die beiten Geifter des Neiches ein Stellbichein gefunden; eine 
jtattliche Schar tüchtiger Künftler konnte in dem illuftrativen 
Theile ihre Fähigkeiten befunden, und vor allem reizt zu Dauernder 
Pilege der Grundgedanke, der dem Kronprinzen vorgeſchwebt; bie 
verfchieden gearteten Theile, aus denen Oeſterreich-Ungarn beftcht, 
Titterarifch zu vereinigen, den einen Vollsſtamm mit dem anderen 
befannt zu machen, jedes Kronlandes Eigenſchaften Tichevoll zu 
behandeln. Kronprinz Rudolf jteuerte zu dem Lieferungswerke 
wertvolle Arbeiten aus feiner Feder bei. Seine Schilderung 
des Wienerwaldes ift ein Mufter an naturtreuer Befchreibung, 
frifcher,. ftimmungsvoller Malerei, dabei frei von aller falfchen 
Romanlik, im Ausdrude napp und einfach). 

Heußerlic hatte der Kronprinz noch wenig erlebt. Aus den 
fpärlichen Daten, die überhaupt zu erwähnen find, muß feine am 
10. Mai 1881 mit Prinzefiin Stephanie von Belgien erfolgte 
Bermählung und die Geburt feines Töchterchens Elifabeth (2. Sep: 
tember 1883) hervorgehoben werden. Im übrigen thun trodene 
Sahreszahlen wenig zur Sache. Man müßte durchaus auf geiftige 


* Bergl. „Wöleriagden des Kronprinzen Rudolf von Defterreich” (aus 
dem Nadjlaffe von A. E. Brehm) im Jahrgange 1887 der „Bartenlaube”, 





Elemente eingehen, um die Eigenart des ums Entriffenen zu fenne 
zeichnen. 
Bater die Naftlofigkeit in der Arbeit, von der Mutter die 
Freude an den Hervorbringungen der Dichter und Denker. Als 
ber Erzherzog vorige Weihnacht eine Sammlung ungedrudter 
Briefe Heinrich Heines feiner Mutter befcherte und diefe eine 
wahrhaft: Herzliche Freude über das Geſchenk äußerte, da mochte 
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| Gruft ſchweifen unfere Gedanken hinüber auf die lärmende Ning- 


Von feinen Eltern hatte er das Beſte geerbt, vom | ftraße, wo ein mächtiger Quadernbau aus ber Erde fteigt: die 
| neue Hofburg. Im Jahre 1898 foll Franz Joſeph fie beziehen. 
ı Ihm und dem Sohne follten dort Räume bereitet werden, würdig 


ihrer Bewohner. Der Sohn bedarf ihrer nicht mehr. Die er- 


habenen Hallen thun nur dem einen, dem tranernden Bater ſich 


auf — der Kaiſer ift vereinfamt! — Und doch wieder nicht allein! 


man fich wieder einmal daran erinnern, woher der ſtarke fitterarifche | Mit fiegender Allgewalt hat ſich der Völker Liebe erhoben, dem 


Einſchlag ftamme, der in des Kronpringen Anlagen zu finden 
war... Was er war, was er noch Hätte fein können und 
fiherlich geworden wäre, das ruht nun in ſchmuckreichem Sarge 
in der Kaifergruft des Wiener Kapuzinerflofters, und von diejer 


Fürften nahe zu fein in der ſchwerſten Stunde feines Lebens. 
Berföhnt darf der Vater des heimgegangenen Sohnes diefen lin 
dernden Balfam koſten, nie hat man es ſchöner ihm gedankt, da 
er ift — der Vater feines Volkes! Ferdinand Groß. 


Aus den Werkfätten des Vulkan. 


Mit Jluftrationen von Fr. Rallmorgen und Willn Stswer. 


We fange iſt es her, daß man überhaupt von einer deutſchen 
Sciffsbaufunft fprehen kann? Das alte Erbtheil der 
waderen Hanfen, die ebenfo trefflihe Sciffsbauer wie feefundige 
Kaufleute waren, fhien für immer verloren; nod im Beginn der 
jweiten Hälfte unferes Jahrhunderts befchäftigten fich die wenigen 
deutichen Werften faſt ausfchlichlih mit dem Bau von Fahrzeugen 
zweiten und, dritten Ranges; ja als unter Preußens Leitung eine 
vaterländifche Flotte entjtand umd erftarkte, war dieſe für die Be 
ihaffung ihres Materials zunächſt beinahe gänzlich auf das Aus- 





land angewiejfen. Gerade während ſich in England, Amerika und 
Frankreich der feit der Einführung der Dampffraft bebeutungsvollite 
Umſchwung im Schiffsbau vollzog, indem die Anwendung des 
+ Eifens für die verfchiedenften Zwecke der Konftruktion immer weitere 
Ausdehnung erlangte, lag in Deutichland troß unſerer feetiichtigen 


Küftenbevölkerung und des feineswegs erftorbenen Unternehmungs | 


geiftes unferer Großlaufleute der ganze Induſtriezweig brach oder 
wandelte doch, eines neuen Aufſchwungs ſcheinbar unfähig, die 
alten, ausgetretenen Geleife. 

Es galt unter diefen Verhältniffen geradezu als Wagniß, als 
im Jahre 1851 die Herren Fürchtenicht und Brock in Bredow bei 
Stettin eine Mafchinenfabrif und Werft errichteten, welche fich in 
erfter Linie mit dem Ban eiferner Dampfer beichäftigen follte 
Gründe waren billig wie Brombeeren, daß ein derartiges Wert 
nicht gedeihen könne. Die verhälmißmäßig geringe Entwidelung 
der damaligen deutfchen Hüttenwerfe, die mangelhaften Verkehrs: 


mittel zwifchen ihnen und Stettin, das gänzliche Fehlen eines aut | 


berangebildeten Arbeiterftammes, fchließlih vor allem die an« 
—— unũberwindliche engliſche Konkurrenz waren in der That 

edenlen, wohl geeignet, ſelbſt einen energiſchen Mann von einer 
derartigen Schöpfung zurückzuſchrecken, und die anfängliche Ent— 
widelung der Werft ſchien in der That feine überaus günſtige. 
Bwar Tief bereits im Jahre 1853 der erfte ganz auf dem Eta— 
blifjement gebaute und ausgerüftete Dampfer „Dievenow“ von 
Stapel und erregte durch die Solidität feiner Konſtruktion unter 


den Stettiner Fachleuten einiges Auffehen — er ift, beiläufig be- |, 
merkt, noch heute nach 36 Sahren im Dienft — aber das Wert 2 


wollte trogdem nicht vet gedeihen, da die uriprüngliche Anlage 


) zurückkehren zu können, als fid) die Gelegenheit hierzu bot, 






die Mittel feiner Befiter geſchwächt hatte Es war unter biefen 
Umftänden ein Glüd, dab ih in Stettin einfichtige Männer 
fanden, welche das Unternehmen in richtiger Würdigung feiner 
Bedeutung vettefen und ihm zugleich eine breitere, geficherte 
Grundlage ſchufen; die mit ausreichendem Kapital ausgerüftete 
nunmehrige „Stettiner MafchinenbausAftien-Gefellihaft Vulkan“ 
erlangte bereit3 in den nächſten Fahren eine gewilfe Bedeutung 
für die deutfche Induſtrie. 

Allerdings war es zunächſt nicht der Schiffsbau, dem das 
Werk feinen Aufſchwung verdanfte, fondern die Fabrikation von 
Lokomotiven. Die erſte Hälfte der fechziger Jahre mit ihrer 
fchnellen Entwidelung des Bahnnehes führte dem „Bulfan“ zahl: 
reiche und fohnende Aufträge in diefem Zweige zu, der auch heute 
noch feinesweg3 vernadjläffigt wird, wenngleich er freilich hinter 
dem Schiffsbau zeitweife zurüdtrat; immerhin find bereits über 
taufend Zofomotiven aus dem Etabliffement hervorgegangen und 
jene „fetten Jahre” verichafften ihm vor allem den Kredit und 
die Mittel, um mit ganzer Kraft zu feiner urfprünglichen 3 

ie 
Begründung des Norddeutihen Bundes, die kraftvolle Politik 
Bismards, welche eine energijche Bethätigung auch des maritimen 
Könnens erforderte — die bevorjtehende Schöpfung der norddeutichen 


bl Flotte — gab endlich den langerſehnten Anſtoß und ſchuf die 


Möglichkeit, die Werft mit größeren, lohnenderen Aufträgen be: 
ſchäftigen zu können. Das Verdienft der geſchäftlichen und techni— 
Then Zeitung des „Vullan“ aber ift es, die Lage rechtzeitig erlannt 
"zu Haben und der fchwierigen Aufgabe felbft nad) allen Richtungen 
bin gut vorbereitet gegenübergetreten zu fein. 

Schon während des Jahres 1867 erhielt die Werft Heinere 
Aufträge für die norddeutſche Marine; die erfte bedeutende Baus 
ausführung aber wurde ihr zwei Jahre fpäter in der Konſtruktion 
der Schiffsmafchine für die Banzerfregatte „Hanfa“ anvertraut; 
auch die Panzerung diefes in Danzig erbauten Fahrzeugs über: 
nahm der „Vulkan“ fpäter, Nach dem Jahre 1870 folgten als: 
dann die Wufträge ſchnell aufeinander und nahmen mit der 
| Bereitftellung größerer Geldmittel für die nunmehrige deulſche 
Flotte bald einen jeher bedeutenden Umfang an. Damals voll 
zog fi), undzwar zweifelsohne zum guten Theil geftügt auf 
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Duneres der neuen Shifsmaldinen-Piomlage. 
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die ſich überrajchend entwidelnde Leiftungsfähigkeit de3 „Bulkan”, | 
die Emaneipation des vaterländiihen Schiffsbaus von dem eng: 
liſchen Konftruftenren und deren noch vor kurzem den Weltmarkt | 
beherrihenden Gtabliffements; wir wollen aber Hierbei nicht 


überjehen, daß es 
weſentlich der Ini⸗ 
tiative des Deut: 
chen Marineminis 
fteriums und be: 
fonderd des Mini: 
fter3 von Stoſch 
perfönlich zu dan- 
fen war, wenn 
diefer Umſchwung 
glatt und rafch von 
ftatten ging. So 
gewiß in jedem pas 
triotifch gefinnten 
Herzen der Wunſch 
lebendig war, die 
umfaſſenden, ſich 
nad; Millionen bes 
werihenden Auf— 
träge der eigenen 
Induſtrie zuzuwen⸗ 
den; die Verant— 
wortlichfeit, welche 
in dem endgültigen 
Entjchluß lag, ſich 
von den bewähr: 
ten Verbindungen 


mit englischen Werften gänzlich loszulöjen, war immerhin jo be— 
deutend, daß das Werdienft des Minifters nicht ſcharf genug 
betont werden lann; wo immer von den Männern die Mebe 
fein mag, welche den deutſchen Schiffsbau neu begründen halfen, 
wird der Name Stoſch in eriter Linie genannt werden müſſen. — 


Die Panzerfregatte „Breu: 
hen“ war das erſte beutiche 
Kriegsſchiff, das auf den 
Hellingen des Bulfan ge: 
baut wurde. Nachdem die 
Werft diefe Aufgabe zur 
volliten Zufriedenheit ge: 
föft hatte, wurde ihr der 
Bau der nededten Kor 
vetten „Leipzig”, „Prinz 
Ndalbert*, „Stein“ und 
„Stoſch“, der GHattdeds 
forveiten „Olga“ und „Ga- 
rola" und der Panzer— 
forvetten „Sachſen“ und 
„Württemberg“  übertra- 
gen, denen ſich in den 
lebten Jahren die Banzer 
forvette „Oldenburg“ und 
die strenzerforvette „Irene 
anſchloß. Außerdem lieferte 
der „Bulfan“ fiir die Kai— 
jerliche Werft in Kiel ein 
großes Schwimmdod und 
einen mächtigen Hebefrahu 
von 60000 Kilogramm 
Traafähigfeit, wie er für 
die Armirung der moder- 
nen Panzerloloſſe erforder: 
lich ift. Zugleich mit den 
Aufträgen der Regierung 
wandte ſich aber auch die 
Privatinduſtrie der Werft 
zu md eine ganze Reihe 
j.attlidyer Dceandampfer er: 
ſtand im Schneller Folge 
auf ihren Sellingen. Wir 
nennen bier die für den 
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Im Somwerl. 


Norddentichen Lloyd gebauten Reichspoftdampfer „Stettin“, „Lübed“, 
"Danzig", „Preußen“, „Sachen“ und „Bayern“, die Poftdampfer 
„Rugia”, „Gertrud Woermann“, den Schuelldampfer „Auqufta Bit: 
toria” für die Hamburg: Amerikanische Packetfahrt⸗Aktiengeſellſchaft, 


vieler anderer klei⸗ 
nerer Schiffe zu 
neichweigen. Am 
Bau begriffen find 
ein weiterer Reiche 
pojtdampfer „Kai 
ſer Wilhelm IL“ 
für die Fahrt nadı 
Yuftralien und 2 
Paſſagierdampfer 

„Standinavia“ 

und „Dania“ für 

die Hamburger 
Geſellſchaft, welche 
lopteren ihre Na 
men zum Andenken 
an die Nordland- 
fahrten unferes 
Kaiſers tragen, end⸗ 
lich ein Frachtdam⸗ 
pier für die Neue 
Stettiner Dampfer: 
Compagnie. 

Wir dürfen es 
jdoh wohl als 
den nrößten Erfolg 
des Etabliffements 


bezeichnen, daß es ihm gelang, den Bann zu brechen, der bisher 
auf der deutichen Schiffsbauinduftrie dem Ausland gegenüber lag; 
der „Bulfan“ war die erfte deutſche Werft, welche Aufträge für 
das Ausland erhielt; von feinen Hellingen Tiefen- zum eriten Mate 
in Dentichland fremde Kriegsfchiffe vom Stapel, und zwar gerade 


Fahrzeuge derjenigen Bat 
dungen, deren Slonjtruftion 
bisher fait als Monopol 
Englands gegolten hatte. 
Bereits 1880 ftellte die 
Werft zwei Torpedobonte 
für die ruſſiſche Negierung 
fertig, und in der Mitte 
der achtziger Jahre wurde 
ihre Thatigleit in ausge: 
dehntem Maße durd) Be- 
ſtellungen Chinas in An 
ſpruch genommen; außer 
anderem Material Hatte 
fie an das Neid) der Mitte 
nicht weniger al$ 13 Tor: 
peboboote und fünf große 
Banzerforvetten zu liefern. 
Allen der Werth der 
letzteren dürfite mit 30 
Millionen Markt eher zu 
niedrig als zu hoch ver- 
aufchlant werden — wohl 
der beite Beweis, weldye 
Summen ein Werl wie 
der „Bulfan” dem Nativ: 
nahwohlitand zuzuführen 
vermag. 

Der ſtets wachjende Im 
fang des Betriebes hat dem 
Etablifiement allmählich 
eine ſehr bedeutende räum— 
liche Ausdehnung gegeben; 
es iſt ein Heiner Urt für 
fid) geworden, ein Sn: 
duftrieort im beten Sinne 
des Wortes, der an 
den freundlichen Ujern des 
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Oderſtromes eine Wegſtunde nördlich Stetlins im Lauf weniger 
Jahrzehnte erwachſen iſt. Langhingeſtredt bauen ſich am Strande 
die mächtigen Hellinge, die eigentlichen Bauſtätten der Oceandurch- 
furcher, auf, eingeſchloſſen und überragt von einem ſcheinbar regel: 
los durcheinandergewärfelten Chaos von Gebäuden, gekrönt von 
hohen Schloten und Eſſen. Aber das Durcheinander ift in der 
That nur ein fcheinbares — in Wirklichkeit herrfcht in der Uns 
ordnung des Ganzen das feitefte Syſtem und jene ftrenge Gejeh- 


mäßigkeit, welche das genaue Jneinandergreifen der einzelnen Zweige 


der vielgeftaltigen Thätigfeit allein ermöglichen und gewährleiſten 
fann. Bon dert mächtigen Schwimmdod, das als ein breit- 
gegründeter, ungefügiger und doc) dem feifeften Drud der Menſchen— 
band aehorchender Kofof auf dem geduldigen Rüden des Stromes 
ruht, bis zu den weiten Hallen der Gießerei hinauf, von der um- 
fangreichen Keſſelſchmiede an der Nordgrenze bis zu den Räumen 
für die Tiſchle—⸗ 
rei und bie Holz: 
ſchneidemühle 
durchkreuzen die 
weiten Arbeits⸗ 
ftätten zahlloſe Ge⸗ 
leiſe, überallhin 
reichen Drahtſeil⸗ 
transmiſſionen 
und übermitteln 
den Arbeiterſcha⸗ 
ven bie unentbehr⸗ 
liche Dampftraft. 
Weithin verräth 
das donnernde 
Setönder Dampf- 
bämmer, das Kreis 
fchen der Sägen, 
der ſchrille Bf 
der Maſchinen 
eine Stätte em 
figer Arbeit, das 
echte, Werk des 





Mafchinen ſchneiden und formen die wuchtigen Bleche, die Winkel 
und Träger, welche den ſchwimmenden Kofofien Halt und Feitig- 
feit geben follen. Hier, wo ein Lochwerk täglih 200 2 
in die Eifentheile drüdt, oder unten am Ufer, wo die mächtigen 
Dampffrähne mit Werkjtüden von dem kolofjalften Gewicht und den 
ungefgigften Dimenfionen zu fpielen fcheinen, fühlt man die Wahr⸗ 
beit des fchönen Weberſchen Wortes, dab die Mafchine der erfte 
Schritt ift zur Entlaftung des Menfchen von der phyſiſchen Arbeit. 
Die eigentlichen Schiffsbauftätten find die Hellinge, welche 
fich längs des Stromes hinziehen, mädjtige, diagonal und fent- 
recht zum Waſſer geftellte ſchiefe Ebenen, auf denen innerhalb ge 
waltiger Gerüfte die Schiffsförper aus ihren einzelnen Beftand- 
theifen aufgebaut und zufammengefept werden, bis fie, wenn der 
Ausdrud erlaubt ift, im Rohbau fertiggeftellt find und vom Stapel 
gelafjen werden können; erft im Wafler wird dann die lehzte Hand 
andie Vollendung 
gelegt. Man muß 
fi) die Maſſe der 
mobernen Ger 
tiefen vergegen⸗ 
wärtigen, um bie 
Größe diefer Hel- . 
line und bie 
Schwierigkeit des 
Baus richtig be: 
urtbeilen zu kön⸗ 
nen. Die für die 
Hamburg = Ame⸗ 
tifanifche Padet: 
fahrt » Aftienge- 
ſellſchaft gebaute 
„Augufta Vilto— 
ria“ befiht 3. B. 
bei einer Breite 
bon über 17 Me- 
tern eine Länge 
von 140 Metern. 
Nehmen wir die 





Eifengottes Vul⸗ Gefammiböhe 
fan. eines derartigen 
: Die breite, feit Dampfers, welche 
einigen Jahren wenig hinter der 
—* Side N —* ae 
iner Pferdebahn⸗ zweiftödigen Hau- 
linie durchzogene fes zurückſtehen 
Vullkanſtraße Pampfer zur Aobfendeförberung. wird, hinzu und 


ſcheidet das Eta⸗ 

bliſſement in zwei faſt gleich große Theile; weſtlich ſchließen ſich an 
fie die Bureaubauten und ausgedehnten Magazine, die Maſchinen— 
bauanftalten und Giehereien, von denen 3; dem Bilde „Auffahrt 
zum Oberhof" das große langgeſtreckte Gebäude links die neue 
Gießerei mit dem davorliegenden Roheifenlager und das rechts 
befindliche Heinere Gebäude die Gelbgiekerei find. Weiter Hinauf, 
in der Mitte des Oberhofs, fteht der Ausfichtsthurm mit dem 
Waflerreferboir und ben im Erdgeſchoß liegenden Bureaus der 
Betriebsingenieure., Helle Schmiedefeuer künden die Keſſelſchmiede 
an, aus der, beiläufig bem bereit3 2300 Dampflefiel hervor: 
gingen — langgeftredt dehnen ſich durch die einzelnen Abtheilungen die 
vor drei Jahren neuerbauten Keſſelſchmieden (eine alte befand fich 
auf der Werft) aus, in denen eine ftattlihe Schar rußgeſchwärzter 
Euflopen mit der Kraft fchnellarbeitender Hilfsmafchinen zu welt 
eifern ſcheint. Nach DOften zu dehnt ſich bis zur Oder hinab bie 
eigentliche Werft aus. Sie ift es, die für uns das Merkwürdigſte 
birgt; fo großartig die Einrichtungen der Mafchinenbauanftalt und 
der Gießerei, welche befonders in der fchwierigen Heritellung der 
riefigen Dampfcylinder ſich auszeichnet, find, die Werft feſſelt in ihrer 
Eigenart doch in unvergleichlic höherem Maße. — Unaufhörlid) 
wird das Auge durch neue Gegenſtände feftgehalten. «. Da ſind 
zunächſt die Iuftigen Hallen für die Bearbeitung der eifernen 


| 
| 





Spanten, aus denen ſich Später das Gerippe der Schiffsltörper 


aufbaut; unter Fraftvoll wirkenden hydrauliſchen Preſſen biegen 
fi) hier die mächtigen, vierhundert Gentner ſchweren Panzer: 
platten gleich SKartenblättern, dort dröhnsg der Dampfhammer 
auf weißglühende Schmiedeftüde herab und ſinnreich konſtruirte 


bebenfen wir, daß 
dieje riefige Maſſe gewiſſermaßen freifhwebend zufammengefügt 
werden muß, dab für ihren Bau faft ausnahmslos die 
ſchwerſten Materialien verwendet werden, daß endlich nur bie 
genauefte Arbeit die Haltbarkeit des Scifjslörpers zu gewähr: 
leiften vermag, fo tritt die ſchwierige und verantwortungsvolle 
Aufgabe des Teitenden Ingenieurs in ihrem ganzen Umfang 
hervor. Allerdings wird fie weſentlich erleichtert durch die aus: 
gedehntefte Anwendung aller majchineller Hilfsmittel der Neuzeit; 
ja e3 wäre der Bau eined Panzerſchiffes ohne die ausgiebige 
Unterftügung der Dampflraft bei der Handhabung der viefigen 
Werkitüde, deren Gewicht häufig nad Hunderten von Centnern 
zählt, überhaupt unmöglid. Sch glaube, wenn Herr Bulkan 
allerhöchſt ſelbſt jehen fünnte, wie ber im Betriebe befindliche 
Dampftrahn die aewaltigen eifernen Streben und Träger, die 
troßigen Banzerplatten mit Leichtigkeit hebt und ſenkt, dreht 
und wendet und die Hand eines Arbeiters am Dampfventit feine 
Arbeit beauffichtigt und leitet, er wiirde betrübt den Kopf jchütteln 
und fein armfeliges Werkzeug zerbrechend ſich in die tiefiten 
Klüfte zurüdziehen; diefer Konkurrenz wäre felbjt der Götterfohn 
nicht gewachfen. 

Die Wafferfeite der Werft bietet überhaupt naturgemäß die 
interefjanteften und mannigfachiten Bilder. Was an Hundert 
Stellen des großen Eiobtiflemente im einzelnen zugerichtet und 
vorbereitet wird, bier ftrömt es fchließlich zufammen. Die fange 
Neihe der Hellinge mit ihren thurmhohen Gerüften, ihrem fcheinbar 
unentwirrbaren Chaos von Streben und Ballen, Trägern, Stüßen, 
Treppen und Dächern, die der Vollendung entgegengebenden Fahr: 
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Der „Bulkan‘‘ in Stettin: Geſammlauſicht der Werkfiätien des Oberhoſes. 


zeuge der verſchiedenſten Art, welche ſich bereits feetüchtig auf der 
leichtbewegten Fläche des Stromes wiegen, die hohen Spieren der 
raſtlos arbeitenden Krähne, das mächtige Schwimmdod endlich 
umrahmen eine Fülle von Einzelbildern, welche in ihrem reichen 
Wechſel dem Apparat eines Momentphotographen die denkbar 
günftigften Vorlagen bieten müßten. Hier führt die ſchwerkeuchende 
Lokomotive auf mafjigem Wagen eine mächtige Panzerplatte an 
das Ufer, dort wird von einer zahlreichen Arbeiterichar eine zweite 
bereit3 am Bug einer Korbette angepaft — auf dem Ded jenes 
fat fertigen Dampfers ift man mit dem Bufammenfehen des 
eleganten Mobiliar der Kajüten beichäftigt, das zum Theil ebenfalls 
in den eigenen ZTijchlereien der Werft hergeftellt wurde und deſſen 
Bierlichfeit in fonderbarem Gegenfage zu den ungefügen Bohlen 
und Ballen fteht, die unmittelbar daneben zum Bau eines Ge— 
rüftes aufgethürmt werden. Dort dampfen über den breiten Strom 
ſchwerfällig die drei Transportdampfer „Tyras“, „Sultan“ und 
Pique-⸗Aß“ heran, welche die Eohlenbeladenen 
Waggons felbft an Bord führen, dem Bedarf 
der nimmerfatten Defen der Gicherei, der 
Gasanftalt zu genügen. Ab und zu taucht 
zwifchen dem Heer von Ürbeitern — die 
Werft befchäftigt feit Jahren durchſchnittlich 
5200 Mann — die ernjte Geftalt eines der 
feitenden Beamten auf, bier anordnend, dort 
mefjend, bier zur Eile mahnend, dort mit 
Notizbuch und Bfeiftift in der Hand kontrol: 
lirend und falfulivend! 

Ia, lalkulirend! Denn ſchließlich berubt 
doch wie jedes große inbuftrielle Wert auch 
das Gedeihen diefer Werft haupiſächlich auf 
richtigen Berechnungen, und wenn irgendivo, 
rãcht ſich Hier jeder Fehler in der Kalkulation 
aufs empfindlichfte. Unſere deutſchen Werften 
haben diefen bei ben jchwanfenden Material: 
und Arbeitspreifen des letzten Jahrzehnts dop⸗ 
pelt fühlbaren Umftand bitter empfunden, und 
auch dem „Vulkan“ find zeitweife Schwierig: 
feiten nicht. erfpart geblieben. Das Etabliſſe⸗ 
ment hat fie indefjen überwunden, und man 
darf wohl fagen: Heute fteht der „Bullan“ 


auf der Höhe feiner Leiftungsfähigfeit. Es läßt ſich erwarten, daß 
er bei dem von Jahr zu Jahr wachjenden Umfang bes beutfchen 
Sechandels und der allmählichen Verdrängung des Segelfahrzeuges 
durch den Dampfer, des Holzſchiffes durch das Eifen- oder Stahlſchiff, 
bei der Ausdehnung, welche die deutſche Poſtdampfſchifffahrt durch 
die ftaatlich unterftügten Linien erhalten hat, noch weiter reiche 
Gelegenheit zu lohnender Befhäftigung finden wird. Aber auch von 
feiten unferer Marine wird es nicht an Aufträgen fehlen, hat doc) 
die Fürzlih dem Deutſchen Reichstag vorgelegte Dentichrift des 
Marineminifteriums einen Bedarf von 28 Fahrzeugen mit einem 
Gefammtwerthe von 116 Millionen Mark beredjnet, und bat doch der 
Chef der deutfchen Abmiralität, der leider fo früh dahingefchiedene 
Graf Monts, in der Sitzung des Deutjchen Reichstags feierlich er- 
Härt: „Unfere Schiffe ſollen deutſch ſein vom Kiel bis zur Flagge!“ 
Wenn man die Bedeutung eines Werkes, wie der „Vullkan“, 
boll würdigen will, darf man e3 nicht fosgelöft aus dem Rahmen 





Arbeiten auf der Werft: Ausboßren eines Hinterievuens für die Srandenmwelle, 


Der „Bufkan‘‘ in Steltin: Die Werft. 


der vaterländiichen Gejammtindnitrie betrachten. Es muß daher 
kurz auf die Wechfelwirfung hingewieſen werden, die zwischen 





ihm und der deutſchen Eifeninduftrie ſich im Lauf der Jahre ent: | 


widelt hat. Wie das Aufblühen des Baus ciferner Fahrzeuge, wie 


die Konkurrenz der deutſchen Werften mit dem Auslande überhaupt | 


erſt möglich wurde, als die Produktion der Hütten und Walzwerte 
fih bob, fo haben jene den leßteren ihren Dank durch ihren ges 
fteigerten Bedarf (für den „Vulkan“ allein täglich ettva 50.000 kg) 
abgetragen; es iſt für beide Theile ehrenvoll, daß die deutſchen 
Werften faſt ausnahmslos nur deutfhes Material benußen. 

Das lehte bedeutende Werk, das aus dem Etabliffement hervor: 


Paſſagiere zweiter Stlaffe und 580 Zwiſchendeckspaſſagiere, fowie 
für eine Beſatzung von 237 Köpfen einſchließlich Stapitän und 
Offiziere. Am.1. Dezember 1888 fand der Stapellauf des Dampfers 
jtatt, von dem unfer Bild S. 113 die wichtigjten Momente zeigt. 

Wir fchen links vor dem hochaufragenden Bug des Schiffes 


die jugendliche Tochter des Borfigenden der Hamburger Gefellichaft, 


| 


Fräulein Antonie Niffen. Sie hat die Weiherede geſprochen, ein 
Zug an der Leine zu ihrer Rechten und die Champagnerflaſche 
jerjchellt Mirrend am Bug; dann ein Wink des leitenden In— 


' genieurs, die mächtigen Fallbeile faufen hernieder, fappen die Taue, 


ging, ift der für die Hamburg-Amerifanishe Padetfahrt-Aktiens 
geſellſchaft erbaute Doppelichraubenjchnelldampfer „Augufta Bil: | 


toxia“, das größte Schiff, das bisher auf der Werft des Vulkan 
erbaut worden ijt. 
Waſſerlinie, und eine Breite von 17,07 m, eine Ladefähigleit von 
2450 Tonnen, eine Mafchinenkraft von 12 000 bis 12 Pferde⸗ 
kräften, die den Koloß zu einer Fahrgeſchwindigleit von 19 Knoten 
befähigen. Es hat Raum für 392 R 


Es hat eine Länge von 140,21 m in ber 


aſſagiere erſter Klaſſe, 120 


die den Rieſenbau noch feſſeln, und langſam erſt, dann ſchneller und 
ſchneller gleitet der Dampfer unter dem Jubelruf einer tauſend— 
köpfigen Menge majeſtätiſch in fein naſſes Element. Ganz Deutſch— 
land nahm Theil an dem Ereigniß. Kaiſer und Kaiſerin, Prinz 
Heinrid) fandten Gluckwünſche. Am 22. Dezember erſchien Kaifer 
Wilhelm felbft in Stettin und ftattete der Werft des „Bulfan“ 
einen Beſuch ab, eine glänzende Unerfennung der Verdienſte, die 
fich das Anweſen um die deutfche Anduftrie und um ihren Ruf 
im In und Auslande erworben hat. O. v. S. 


Ein geheilter Othello. 


Bon F. Schifſtorn. 


D“ erſte Schneefturm rüttelt an den Fenftern, dichte Floden 
und welfe Blätter vor fich hertreibend. Fröftelnd eilen die 
Menfhen an den Häufern entlang; felbft die Pferde an den 
Wagen greifen fo raſch aus, als es ihre müden Beine erlauben, 
und nur die Dohlen, die ſchwarzen Herolde König Winters, 
verkünden freudig lkrächzend die erneute Herrichaft ihres Heren 
und Gebicters. 

Mir aber zaubert Erinnerung lachende Sommerluft in die 
Stube, warmen Sonnenschein, azurblauen Himmel über einem 
jtilfen, tiefen Wafferfpiegel, umrahmt von vebenbekränzten Hügeln 


mit einem Nefte Heiner Häuschen, auf welde altersgraue Kaftell- | 


mauern verdrießlich herabichauen, als grollten fie ob des ftillen 
Friedens vingsum, der ihnen feine andere Rolle mehr zuweiſt, 


als mit ihren erhißten Quadern die Nege der ammwohnenden | 


Fifher zu trodnen. Am Strande vor dem Häuschen badet eine 
Schar fröhlicher Kinder; auf dem weiten grasbededten Plate 
unterhalten ſich einige Männer mit dem beliebten Nugelfpiele; im 


I 





Bordergrunde aber liegt eine dunkle Mpollogeitalt in Fiſchertracht 
platt auf der Erde, den fezbededten Lodenkopf auf beide Ellbogen 
geftüst; auf dem Rüden des Mannes ſchaukelt ſich jauchzend ein 
unbeflügelter Amor im bloßen Hemdchen, während ein ſchönes 
junges Weib Tächelnd auf die Gruppe herabjicht. 

Wohl fah ich mand) fchönere oder großartigere landichaftliche 
Scenerie, doch Feine, welche fich meinem Gedächtniſſe fo treu und 
lebhaft eingeprägt hätte wie diefe, allerdings nicht nur ihrer 
Naturreize, fondern einer Geſchichte wegen, welche ſich in der Er- 
innerung mit dem idylliſchen Strandbilde untrennbar verflocht. 

Andrea Chiotti — fo hieß der Mann mit dem Amor auf 
dem Rüden — war feines Zeichens Fiſcher und dabei Beſitzer 
eines Heinen Anwejens in der Umgegend von Muggia, deſſen 
Ertrag ihn ſammt feiner Heinen Familie vor den zeitweiligen 
Nahrungsjorgen minder glüdlicher Berufsgenoſſen ſchützte, außer 
dem aber cin Mann, der an körperlichen Vorziinen feinem jungen 
Schönen Weibe durchaus gleichkam und jic überdies jener herfulifchen 
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Mustelkcaft und unverwüftlichen Geſundheit erfreute, wie fie 
eben mur das rauhe Seemannslcben verleiht. Troßdem ſchien 
der faum breifigjäbrige, vielbeneidete Familienvater von feinem 
Slüde wenig befriedigt, zeigte vielmehr ſtatt der üblichen fcherz: 
haften Laune feiner Gefährten ein ernſtes, in jich gelehries Weſen, 


das — wie ich fpäter zu bemerken Gelegenheit hatte — nicht | 


jelten in finitere Schwermuth überging. 


Abgeſehen von diejer Seltiamkeit war Chiotti jedoch ein eben | 
fo gutmüthiger Gefelle wie gewandter Schiffer, weshalb ich denn | 


auch feine Barke wählte, fo oft es mich gelüſtete, Seeluft in 
unverfälichter Reinheit zu athmen. 
jummend, ließ dann der junge Fifcher das fauber gehaltene Heine 
Fahrzeug weit hinaus trei- 
ben auf die Höhe des 
biauen Golfes, um dort 
feine Netze auszuwerfen, 
während ich mich, im Schat: 
ten des breiten Segels 
nelagert, in ein Buch ver 
tiefte oder jenen Tühen 
Träumen nachhing, welche 
die Menſchenſeele, ange— 
ſichts des grenzenloſen Hori⸗ 
zontes, zwiſchen Himmel 
und Erde ſchwebend, mit 
leiſen Filtigen in die Welt 
der Phantaſie — das Reid) 
der Seligen — entrüden. 

Chiotti ftörte mich nie, 
jondern verfiel jeinerfeits, 
wenn ex feine Borberei: 
tungen zum Fiſchfaug ac» 
teofien hatte, in ein trübes 
Hinbrüten, aus welchem 
ihn erſt die Neigung der 
Sonne oder cine lebhafte 
Bewegung in den Neßen 
erwerkte. Meine Verſuche, 
den Grund diefer väthiel- 
haften Gemüthsſtimmung 
zu erforichen, blieben er 
folglos. Ich brachte ihn 
zwar bisweilen zum Blau: 
dern, doc nicht über sich 
oder ihm betreffende Ber: 
haltniſſe. So lieh ich ihn 
ichließlich newähren und 
fühlte mich in feiner ſtum— 
men Geſellſchaft um jo be 
haglicher, als das Wenige, 
was er ſprach, nicht nur ge 
funden Menschenverjtand, 
fondern auch einen äußerſt 
regen Rechtsjinn und, was 
bei Seinen Landsleuten noch 
feltener zu finden iſt, eine 
ungewöhnliche Achtung Für fremde, namentlich deutſche Art und 
Sitte verrieth. 

So war denn unſer Berfebr ein, wenn nicht freundschaft: 
licher, fo doch gegenſeitig wohlwollender geworden, als ic) eines 
Tages an dem jungen Manne eine Unruhe bemerkte, welche 
mit dem Niedergange der Sonne zu wachen schien. Immer 
hänfiger ſchaute er nach Dften aus, wo die qrotesten Linien der 
Haritberge ſich vom tiefblanen Himmel abhoben, bis er endlich 
nach ſolchem Blide in die Ferne plöglich die eben erſt ausge: 
worfenen leeren Netze einzuziehen begann, als ob es gelte, den 
reichſten Fang zu beraen. 

„Was in aller Weir treibt Ahr da, Ghiotti?* fragte ich 
erſtaunt 

„Schlimmes Wetter, Herr," erwiderie dieſer in ſeiner kurzen 
Weiſe, ohne ſich in ſeiner Arbeit ſtören zu laſſen; „die Bora iſt 
im Anzuge, und die läßt nicht mit ſich ſpaßen.“ 

Nun bfidte auch ich beforgt nach den Bergen, von weldyen 
ſich bisweilen der bekannte Nordoſtwind orkauartig auf die weite 
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Ein melanchofifches Liedchen 





Sandbriefträger zu Schlitten auf dem Eife des Tegeler Sces. 


Eriginalgeldunung von Willu Stöwer. 


Niederung der Adria und ihres Ufergebietes herabftürzt. Ich 

wußte, daß ſchon mandes Fiſcherboot ſolchen unvorhergeichenen 
Stürmen zum Opfer geworden; doch deutete der blane Himmel 

fo wenig auf eine nahe Gefahr, daß ich im Stillen die Worficht 

Chiottis belächelte, der ſchon das Segel jtellte, um die friſche 
' Abendbrife zur Heimfahrt zu benupen. Alsbald ſchwellte ſich das 
Stüdchen Leinewand, worauf unfer Heines Fahrzeug mit der 
anmuthigen Bewegung eines Schwanes über die leicht gekräuſelten 
Wellen glitt, während mein fchmuder Fährmann ſich zum Steuer 
fepte, um wieder in jenes finftere Hinbrüten zu verfallen, dem 
er fich fo gern überließ. 

| „Ihr Habt wohl ſchon ſchlimme Erfahrungen mit Frau Bora 

gemacht?“ fragte ich, um 

ihn feinem Trübfinne zu 
entreißen. 

„Schlimme Erfahrun 
gen?” wiederholte ev wie 
aus einem fchiveren Traume 
auffahrend, „„PerDio, wäre 
es nur das! Schlimme Er 
fahrungen bleiben keiuem 
erſpart, der mit ihre zu 
thun Hat, aber mich, Herr, 
hat die verwinidte Here 
zum —“ 

Er hielt inne, als ſcheute 
er fich, das Wort in meiner 
Gegenwart auszuſprechen. 

„Fahrt immerhin fort!“ 
ermutbigte ich; „bin ich 
auch fein Gewiſſensrath, 
meiner Theilnahme dürft 
Ihr verſichert ſein.“ 

Ja, Herr, ja, ich weiß 
das und danke Euch,“ ver- 
fepte Chiotti jinnend, um 
nad) kurzer Vauſe hinzu 
zufügen: „Vielleicht ift auch 
das eine Fügung; ſtammt 
Ihr doc) aus demſelben 
Yande wie der Fremde, an 
dem ich zum — Mörder 
geworden.“ 

„Ein Mord, Chiotti?“ 

Tie Entdedung, mic 
mit einem Verbrecher allein 
in einem Nachen anf offener 
See zu befinden, war eine 
fo überraichende, daß ich 
bei dieſer Frage unwill 
fürlih nad) der Brut 
tafche griff, wo id bei 
weiteren Nusflügen meinen 
Revolver verwahrte; dod) 
die Taiche war heute leer; 
in Gbivttis Gefellichaft 

batte ich eine derartige Vorſicht für überflüſſig acbalten. Letzterer 

ſchien übrigens nichts von meiner Bewegung bemerkt zu haben; 
er ſtarrte vor fi) hin und erwiderte nur mit einem unheimlichen 
Yärheln nidend: 

„So iſt's, Herr, fo gut wie ein Mord, wenn and — mt, 
berg, ich will lieber von Anfang beginnen, Ihr mögt dann ur: 
iheiten, da es für mich feinen Richter niebt.” 

Diefe in geheimnißvollem Tone gejlüiterten Worte im Zu— 
fammenbalt mit der Frantbaften Melancholie des juaendlich kräftigen 
Mannes gaben meinen Gedanken eine neue Richtung; ich glaubte 
nun, daß ich einen Irrſinnigen vor mir habe, was allewdings 
faum angenehmer war als die Geiellichaft eines Mörders, Ich 
hittete mich daher, auch nur mit einem Worte die Nede meines 
unbeimlichen Gefährten zu unterbrechen, welcder, den Blick un 
verwandt auf die blaue Fluth zu uinſeren Füßen aerichtet, alſo be 
gann: „Nocd vor vier Jahren, Herr, war id) dev jrobejte, ja viel 

leicht auch übermüthinite Barkenführer von Trieſt. Ich war ge 

| fund und ſtark, und niemals fehlte es mir an Kundſchaft; außer— 
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dem aber war mir das ſchönſte Mädchen von Muggia gut, und 
Ihr wißt, Herr, was Dies Tagen will. Mit der Ausſicht auf 
Hochzeit ſtand es freilich nicht am beiten: Angiolinas Water wollte 
feine Einwilligung nicht cher geben, als bis ich Bere meiner 
eigenen Barke wäre. Indeſſen wir waren beibe jung, legten 
unsere Erſparniſſe zuſammen, md fo war idı denn To glücklich, 
wie cin Menſch fein Fan, der fein Herz an ein allzu bübjches 
Mädchen verloren bat. Ihr meint wohl, Herr, ich ſchwatze Un 
ſinn, ind doch war es au Diele Schönheit, welche mir Damals 
Tag und Nacht Feine Ruhe lieh; denn Fury geſagt, der Tenfel 
der Eiferincht plagte mich; ich aber plagte Angiolina, obſchon ich 
Das arme Kind nur Zonmlags ſehen kounte, oder wenn ich eine 
Kundſchaft bier überzufabren batte, was felten genug geſchah, der 
Bora wegen, die ſich gern den Spaß macht, zu Fommen, wenn 
man ſie amt Wentaften erwartet. 

Eines Tages aber Fam ein Fremder, blond wie Ihr, Herr, 
md jung, groß und ſtark dazu, cin Rieſe, der feine Furcht zu 
kennen Schien und das Ruder Taft ſo gut zu führen wußte wie 
ich, Nachdem ich ihm emmal nach Muggia aeführt, nahm ex 
meiste Barke in Mecord und ließ Tich am jedem heitevn Tage mit 
dem früheſten Morgen herüberfahren, um bier ans Land zu achen 
nud erſt abends zurüchzukehren. Run, er zablte aut, und To 
fümmerte ich mich um jo weniger um ſein Thun, als Angiolina 
anfangs, wenn ſie meine Barle vom Feniter aus bemerkte, zum 
Strande Fam, um mir Öefellichaft zu leiſten. Grit als das 
Mädchen, ein Verbot des Vaters vorſchüßend, mich den ganzen 
Tag mit meiner Barke allein lieh, begann ich Verdacht zu ſchöpfen: 
Angiolinas Behauſung lag auf mäßiger Auhöhe zwiichen Bäumen 
und Strauchwerk; man konnte ungeſehen dort eins und auägehen,. 

So ichlich ich mich Denn eines Nachmiltags bis auf Sch 
weite au und harrte, den Eingang im Auge behaltend, etwa eine 
halbe Stunde; als die Ihr endlich geöfinet wurde, Tab ich 
vo Herr, das Blut ſchoß mir zu Nopfe, daß Sich die Sonne vor 
meinem Auge verdunkelte — wie der Fremde aus dem Haufe 
trat, begleitet von meinem Mädchen, dem er mit vertraulichem 
Lächeln zunickte, um darauf, von ihren Bliden verfofgt, hinter 
Bäumen zu verichwinden. — Alſo darum Die täglichen frahrten, 
darum Die Yüne des väterlichen Verbotes! Und während ich gleich 
einem Verdammten nur das Antlitz meines vermeintlichen Engels 
zu ſchauen lechzte, Tan dieſer folend im den Armen des Fremden, 
das Spielzeng der flüchtigen Lanne eines Niederträchtigen! Die Hölle 
im Herzen eilte ich zum Stande hinab. Der Mann, der mir Das 
Liebſte qeranbt, Follte ſich nicht lange feines fluchwürdigen Lebens 
freuen, das fand feit; Meſſerſtoß vder Ruderſchlag — es war 
nie alles aleich, wenn nur meine Rache befriedigt wurde. 

Der Fremde erwartete mich ſchon und machte mir lachend 
Vorwurfe über Die Umvorſichtiglkeit, meine Barke unbewächt ac 
laſſen zu haben; ich erwiderte nichts, biß die Zähne zuſammen 
und ſpannte meine Segel. 

Es war cin heiterer Tag, Herr, wie heute; als wir jedoch 
die Bucht verliehen, erkannte ich die ficheren Sturmzeichen, und 
damit war mein Plan acfaht. ch war von jeher im Waſſer 
zu Haufe wie ein Mal, hatte mich als Knabe ſchon zum blofen 
Spiel in Die aufgewäühlten Wogen aetürzt: wenn die Barke um 
fippie und ber Fremde ertrank, fo war Das feine Sache: von mir 
fonmte niemand verlangen, daß ich einen Rieſen stundenlang fer 
Waller erbolte. Der Teutſche war ein auter Muderer, aber vom 
Schifierhandwerk veritand er nichts; ich fonnie daher, ohne Ver— 
dacht zu erwecken, mein Zenel To ungeſchickt ſtellen, daß wir nur 
wenig vom Flecke kamen. ebrigens kümmerte er fich auch gar 
nicht um mich, ſondern lag im Vordertheil der Barke und blies 
ſorglos den Rauch ſeiner Cigarre in die Yuft, ohne Ahnung. daß 
die Wut um ſo wilder in mir toble, je länger ich in dieſes 
roſig Iachende Antlig ſah, unter Dem Tich die Seele eines Schurlen 
barg. Dann aber, als die erſten Windſtöße famen und ich bei 
gerefftem Segel zum Ruder griff, Felnle er ruhig meinen Bei 
‘piele und jührte das feine fo Fräftig, daß es uns wahrhaftig 
nicht Schwer geworden wire, Den Hafen zu erreichen, werm auch 
vie Wellen höher und höher ſtiegen und dev Wind wie mit ſcharfen 
Krallen über die Planken fuhr. 

Die Bora war wohl noch nie einem Menſchen jo willfommen 
geweſen mie mie in jener Zinnde; ja, die Wuth der Gifer 
ct hatte weine Zvele fo ganz und aar erfüllt, daß ich mit 
Frohlocken des Wyenbiids harrte, um Dem Verführer Augiolinas, 


wenn er vergeblich mit Den Wogen ringen würde, cin höbmiches 
Nddro* zuzuruſen. Und endlich kam er; eine viefige Welle erhob 
lich vor uns, ein kräftiger falicher Schlag meines Ruders, und 
jtatt uns auf deren Müden zu cebeben, wurde Die Yangieite der 
Barke erfaßt umd dieſe ſammt uns ter dem Waſſerberge br 
graben. Mus dem tofenden Schwalle auftauchend, ſah ich Dicht 
eben mir das Antlitz des Fremden, wie es mir ſchien, lachend 
und rofig wie font. Wuthend öffnete ich die Lippen, um dem 
Verhaßten das Todrsurtheil zuzurufen; doch Madonna fügte cs 
anders, denn in demfelben Momente traf mich ein Stoß der auf 
itrebenden Barke am Hinterfopfe mit ſolcher Wucht, daß mir die 
Beſinnung ſchwand und ich veriinfend nur noch das Brain der 
iiber mir zuſammenſchlagenden Wellen vernahm. Wie lange dieir 
Bewußtloſigleit aedanert, weiß ich nicht zu fanen; als ich aber 
erwachte, fand der Fremde wohlbehalten und lachend vor mir 
md meinte: ‚Nun, Freund Ghiotti, Dem Kopf iſt noch gauz, wie 
ich ſehe, und jomit bat die Sache wichts weiter zu bedeuten; deun 
um Deine Barke darfft Du nicht trauern, Du ſollſt in Zukunft 
eine beffere führen‘ Damit ging er, und erſt von den Umſtehen 
den erfuhr ich, daß nich Der junge Rieſe ans Ufer gebracht, ohne 
von folder Leiſtung ſonderlich erihöpft zu ſcheinen. Gleich einem 
aeichlagenen Hunde ging ich beim: Dem augenitber, der wir Das 
Yeben gerettet, war ich machtlos; der Grimm Darüber aber veifte 
den Gedanlken, mein heißes Berlangen nach Rache wenigſtens an 
der Treuloſen zu ſtillen. Meine Barle war noch ein leckes Wrach, 
ich gina darum, ſobald cs meine Kopfbenle erlaubte, zu Fuße 
nach dem wohlbefannten kleinen Hauſe. An die Thür tretend, 
wurde id; von Angiolina mit einem Freudenſchrei empfangen: 
doch wich ſie entſetzt zurück, als ſie meinen zornfunkelnden Blick 
und das Meſſer in meiner Haud gewahrte. Ich war halb von 
Zimmen, Herr; aber dennoch, wie Das liebe Mädchen daſtand, Tv 
fanit und wehrlos wie ein Lamm, da Sant mir vr Muth, und 
ichh wäre ſpornſtreichs Davongerannt, batte nicht cin neuer Gegen 
Hand meine Aufmerlſamkeit auf ſich gezögen. Gin Winfel Des 
Heinen Raumes nämlich war Durch einen von wer Dede herab 
fallenden Borbang den Biden entzogen. _ Sch Datte es bisher nic 
bemerkt, es mußte aber meinen Berdadt um fo mehr euweden, 
als ſich Angiolina, die Richtung meines Blides verteinend, mit 
allen Zeichen Der Angſt wie abwehrend mir entgegenſtellte. Alles 
vergeſſend ſtürzte ich mit erhobenem Meſſer auf die Stelle los, 
rip den Vorhang bei Zeite md — Stand vor einem Bilde, nein 
vor der nebenedeiten Madonna felbit, welche mit den fühen Zügen 
Angiolinas mild und doch wie zürnend anf mich herabſah. Seht, 
Herr, damals war es, daß es wie Schuppen von meinen Augen 
fiel, daß ich plößlich erkannte, wie ſchlecht ich war. Angioliua 
batte — nur um Das Ziel unferer Wünſche raſcher zu erreichen; 
eingewilligt, dem fremden Herrn als Modell für das heilige Bild 
zu dienen; ich fiel ihr zu Füſſen und bat um Verzeihung für 
meinen ruchloſen Verdacht. 

Das gute Mädchen! Es vergab und vergaß meine Tollheit. 
den Fremden dagegen ſah ich micht mehr, Er hatte Das Bild 
Tans zuvor vollendet und lehrte in die Heimath zurück, nachdem 
ev Angiolina weit mebr als die bedumgene Summe übergeben, 
um, wie er ſagte, auch mich Für die Kopfbeule Schadlos zu halten. 
Na, Sem, fo that Der Fremde. Angielina wurde Dank feiner 
Großmuth wenige Monate ſpäter mein, und mein Erſtgeborener 
trägt Seinen Namen, Meder anf meinem Auweſen mod; auf dieſer 
Schönen Barke laſtet eine Schuld, ur meine Zeele iſt um Tu 
ſchwerer belajtet. Dieſe Yart wird wicht von ihr genommen, bis — 
o, ich wollte —“ 

Chiotti, weldyer bisher mit Der dramatiſchen Lebhaftigkeit 
und Zungengelaufigleit des Romanen geſprochen, ließ den Kopf 
wieder anf die Bruſt ſinken mit einem Ausdrucke von Treitloftg: 
fett, der mir jegt noch välbielhafter war denn zuvor. 

„sch begreiie En nicht, Freund Chiotti,“ berichte ich, als 
er hartnäckig ſchwieg: „wahr tits, Ihr habt, von Yerdenfchaft wer 
blendet, Schlimmes beabitchtiat; der Himmel fünte es jeder, wie 
Ihr ſelbſt Fantet, zum Beten, Enere Reue aber - -“ 

„um Bolten?“ fiel Chiotti jeßt dumpfen Tones cin, 
„ein, nur anders fügte er es, wie Ihr gleich hören werdet 
Wenige Tage nad der Abreiſe Des Fremden erhielt Angiolina 
ein Ziweiben aus eier großen Stadt im Norden, worin ev mi 
funzen Worten anzeiate, daß er merkt wohl auf, lieber Herr! 
daß er infolge eines Ztofes im der Bruſtgegend, welchen ex 
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umgefippten Barke erhalten, aber nicht beachtet habe, auf der 
Heimreiſe jchwer erkrankt ſei; das Bild würde im Falle feiner 
Geneſung durch einen bevollmächtigten Kommiffionär abgeholt und 
verpadt werden, anbernfall® aber follte Angiolina dasfelbe nach 
Jahresfriſt einer Kirche weihen. O Herr, nie in meinem geben 
betete ich To inbrünftig für das Wohl eines Menfchen wie damals | 
für das des großmüthigen Fremden; allein der Kommifftonär kam | 
nicht, und ein Jahr Später blidte die Madonna von geweihter Stelle 
zürnend auf den herab, der an feinem Lebensretter zum — 
Mörder geworden!“ 

Amer Ehiotti! Unter jolhen Umftänden waren Zroftgründe 
allerdings ſchwierig zu finden; als ich es aber dennoch verfuchte, 
Schüttelte ev nur traurig den Kopf, um erſt nadı geraumer Weile 
mit plößlich aufleuchtendem Blide hinzuzufügen: „Nein, neitt, 
mir könnte nur eines belien, eines, und ich wollte, diejer 


Sturm —“ er torte verlegen, bis ich ihn abermals mit freundlichen | 


orten aufforderte, feinem Wuniche rüdhaltlos Ausdruck zu geben, 

„Nun denn, Der,“ meinte ev endlid, „Ihr jeid, wie gelagt, 
ein Landsmann des Fremden, und went es die Madonna fügte, 
daß auch Ihe —“ 

Es wollte doch nicht über jeine Junge, ich aber hatte begriffen. 

„Dante Schön,“ vier ich .trob aller Theilnahme hellauf lachend. 
Ihr wünſchet, daß die Bora auch mic in das Waller fegte, 
um mich wieder herausfiichen zu können, nicht wahr?“ 

„Beim Himmel, Herr, Ihr Tolltet jo jicher wie ein Kind in 
Mutterarmen ans Ufer aelangen!” betheuerte Ehiotti, fprang jedod) 
mit dem Ichten Worte wie befeifen auf das ſcharf aeblähte Segel 
zu, um es mit wenigen energiſchen Handgrifſen zu veffen. 

Da id von der Erzählung des Mannes ganz und gar in 
Anſpruch aenommen war, hatte ich eine vom Karjte beranjagende 
dunkle Wolfe nicht bemerkt, weldyer nun die Bora heulend folate, 
wie dem fliebenden Hirſche die Meute. Den bald Häglich wim— 
mernden, bald zornig auffdweienden Tönen dev Yürte antwortete 
dumpfes Braufen und Grollen aus der Tiefe des Meeres, nad) 
der Bollsmeinung Stimmen böllischer Geifter, welche dem Gebote 
der Bergbere gehorchend ſich anſchiden, ſündige Menschen und 
deren Werke in ihr finfteres Weich binabzuziehen. 

Dunkler und dunkler ward es; die Sonne ſank als blut: 
other, ſtrahlenloſer Feuerball in ihr Wellengrab, und nur ein 
fabler Schimmer beleuchtete die ſchäumenden, gleich gierigen Un— 
aeheuern aus der Tiefe aufipringenden Wogen, wie die musfulöfe 
Geſtalt Chiottie, welcher das Nuder mit der ganzen Kraft feiner 
newwigen Arme handhabte. 

Eingedent meiner aeringen Muderfertigfeit blieb ich ruhig 
auf meinem Plage, mein Wohl und Wehe dem anbeimgebend, 
deſſen innigſter Herzenswunſch mich, wenn auch in beftgemeinter 
Abjicht, im diefe ſchäumenden Wellen verientte; beareiflicherweiie 
war mie dabei nicht allzu wohl zu Muthe, und ich hielt meinen 
Mann ſcharf im Mine, deſſen Züge, ſonſt vom dunkelſten Braut, 
jebt an Farbe dem fahlen Schimmer am Horizont glichen; was er 
aber andy denken mochte, ex that feine Schuldigkeit als trefflicher 
Seemann, und mit dem legten Schwinden des Dämmerlichtes 
waren wir, obgleid; vom Sprühregen der hochachenden See durch 
näßt, in der jicheren Bucht aeboraen, 

Hier gab es eine eben fo bewegte wie maleriſche 
Mehrere Fiſcherbarken waren ſchon vor uns eingelaufen, andere 
wurden noch erwartet, weinende oder betende Frauen jtanden 
gruppenweiſe anı Ufer, and Männer mit Yaternen, deren Flämmchen 
unter der Gewalt des Sturmes gleich Irrlichtern bald verlöſchend, 
bald hell aufleuchtend Tladerten. 

Ber unserer Autunfſt löſte ſich von einer diefer Gruppen eine 
Arauengejtalt, um mit dem Rufe „Andven, mein Andrea!“ meinen 
Fährmann zu umſchlingen. 

„ich habe hier noch zu thun, Angiolina,“ ſagle dieſer, das 
junge Weib nach furzer Umarmung von ſich drängend. „Du aber 
ach’ heim und Sorge für den fremden Seven; der Wen ins Albergo 
it weit, jein Nod vom Salzwafler nah. Geh’, ich komme mad) — 
anf Wiederſehen, Here!“ 

Bon jeiner Eiferfucht war der Mann offenbar geheilt; 
Hngiolina dagegen blidte zögernd auf mid, doch Chiotti hatte ſich 
ſchon den Männer zugewandt, welche jid) eben mit der Inſtand— 
jeßung eines Nettungsbootes beichäftigten; es blieb ihe feine Wahl, 
fie ging mit einem „Iſt's gefällig, Herr?" miv alsbald voran, 
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gelegentlich des Sturmes auf der Adria durch den Muprall meiner | 
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Sch Hatte die junge Frau noch nie geſehen, auch jest vor 
der dichten Kopfumhüllung nur ein Paar arofer dunkler Mugen 
erblidt; wie fie aber num mit Teichtem efajtiichen Schritt gegen 
den Sturm anfämpfte, der wüthend an ihren Kleidern zerrte, 
‘ verriethen die Formen der mittelgroßen, schlanken Geſtalt 

ein Maß von Anmuth und Schönheit, welches des jungen 
Fiſchers Leidenichaftlichkeit wenigitens in milderndem Lichte er— 
ſcheinen lich. 
Nad) wenigen Minuten Hatten wir das von letzterem be: 
Schriebene Häuschen auf dem mit Neben und Tbjtbäumen be 
| Mandenen Hügel erreicht und traten in den Eingangsraum, 
weicher nad) Landesfitte zugleich als Wohnftube und Küche diente. 
| Neben dem Feuer auf dem niederen Herde fah eine Matrone, mit 
der einen Hand die Kohlen ſchürend, mit dev andern einen Knaben 
‚ anf ihren Knieen baltend, welcher Angtolina mit Frohlodenden 
Geſchrei begrüßte, bei meinem Cintritte aber jofort verſtummte, 
um mich mit veriwunderten, mißtrauiſchen Bliden zu betradhten. 
Eine kurze Berftändigung zwischen dei Frauen genügte, um 
mir den bequemften Platz am Feuer zu verichaffen, von wu aus 
‚ich mit aller Behaglichkeit Umschau halten konnte, Nach landes 
üblichem Begriff war dev Raum ungewöhnlich ſauber achalten ; 
die Wände getüncht, der Ziegelboden gefegt, das Kupfergeſchirr 
über dem Herde glänzend wie Gold und die Fiichergerätbichaften au 
der Wand faſt ſymmetriſch geordnet. An Bequemlichkeit oder Schmud 
aab es, abgejehen von dem nic fehlenden, gewöhnlichen Madonnen 
bildchen mit der Lampe davor, allerdings hier eben ſo wenig wie 
in einer andern Fiſcherwohnung; doch machte ſich dieſer Mangel 
im Hauſe Augiolinas kaum fühlbar, ſolange ſie ſelbſt darin 
weilte. Und nicht die Schönheit allein war es, welche dies be 
wirfte, ſondern die jugendliche, ma möchte jagen jungfeäutiche 
Anmutd, welche, wie in ihren Bewegungen, fo auch in dem janten 
reinen Ausdrucke der lieblichen Züge fag und mid; ſofort die 
Wahl meines Landsmann-Malers begreifen lieh. 

Es war reizend anzufeben, wenn Angiolina mit dem Heinen 
„Mondo“ (Abkürzung von Edmondo, Edmund) ſpielte, wie eben 
nur eine junge Mutter zu ſpielen verftcht, und das filberhelle Lachen 
der beiden ſteckte nicht nur mich, jondern auch die ernjt dreinichende 
Matrone an, fo daß Luſt nnd FFröhlichkeit den ganzen Raum 
erfüllte. Gewiß, man hatte vecht, Chiotti zu bemeiden, und nur 
dem Walten eines ſellſam tragiſchen Geichides war es zuzn 
ichreiben, daß gerade der Beneidete den einzigen Schatten in Die 
ſonnige Heiterkeit des Heinen Fiſcherhauſes warf. Mehrmals 
hatte ich das ängſtliche Auſhorchen Augiolinas bemerkt, wenn mit 
den dröhnenden Windjtöhen ein Geränuſch von Schritten in die 
Stube drang, und als ihr Gatte endlich kam, da wichen Frohſinn 
und Heiterkeit, und das Heine Heimweſen ſchien plößlich kahl und 
düster gleich einem Gefänguiſſe. 

Mit verjtörter Miene, wirrem Haar und jchleppenden Gang 
eintretend grüßte ex mechaniſch und ſchien erſt durch meine Frage, 
ob ein Unglück geſchehen, zu Havem Bewußtſein feiner Umgebung 
zu kommen. 

„Ein Unglüd, Here? 


D nein!“ enwiderte ev, wie ſich be 
ſinnend; „ehemals paſſirte wohl dergleichen, doch ſeit ein Schuft 
das Salzwaſſer verunreinigt, will kein ehrlicher Menſch mehr 
ertrinken. Cospetto, ſie Famen alle jo trocken heim wie Heringe 
im Faß, und nun lachen ſie und ſind quter Dinge, weil fir 
meinten, es ſei beſſer, in der warmen Stube zu ſitzen als durch 
einen tölpiſchen Fährmaun umgetipot zu werden!“ 

Nach dieſen Worten lachte Chiotti laut auf, zog Dem ver 
ichüichterten Knaben auf jeine Kniee und vier „Nun wollen audı 
wir luſtig Sein, nicht wahr, Mondo? Hopp, Hopp != 

Mein fragender Bid traf Angiolina, welche denselben mit 
einem traurigen Nicken beantwortete, aleichzeitin nadı dem Feuſter 
deutend, an das der Wind gewaliſam anſchlug, als wollte jie 
jagen, das GChiottis Zuſtand mit dem Sturme dranßen im u 
Sammenbange ſtand. 

In der That dauerte es nicht lange, ſo horchte dieſer ber 
einem beſonders heftigen Aupralle des Windes erſchreckt anf und 
ſagte, den Knaben beijeite ſchiebend, als ob er mit einer ums 
unfichtbaven Berfon ſpräche: „Gut, aut, ich höre chen, wein ja, 
daß es Fich für Schelme nicht ichieft, beim warmen Herde zu ſitzen, 
ei doch, ich komme! Was liegt auch au einer Mopibente, wenn 
jie aut bezahlt wird? Cosvetto, man trinft ein Glas Wein und 
ift ein gemachten Mann — ba, hal“ 
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Damit ging ex, ohne auf des jungen Weibes herzzerreißenden 
Huf zu hören, das ihm auf dem Fuße naceilen wollte, von der 
Mutter jedoch zurüdgehalten wurde. 

„Laß ih, laß ihn!" Tante diefe, „der Wein thut ihm aut, ich 
mag ihn Lieber trunfen als fo troſtlos ſehen; bete, Kind, bete; Mta- 
donna hat das Elend geſchickt, fie allein lann es bon uns nehmen.“ 


Vorwurf, der denn auch die junge Fran fo fchmerzlich traf, daß 
ſie wie gebrochen in die Kniee fank, die Hände vor das Geficht 
ſchlug und im bitterliches Schluchzen ausbrach. 

Chiottis Mutter — denn dies war die Matrone — fudhte 
offenbar die Schuld des heißblütigen Sohnes auf die Schwieger 
tochter zu wälzen, deren Einwilligung, als Modell für das 
Madonnenbild zu dienen, allerdings den arten Ming zur ganzen 
Unglüdstette gefchmiedet; und wer wollte angefichts ſolchen Jammers 
mit dem Mlutterherzen rechten? 

Auch der Knabe barg jeßt fein Geficht weinend im Schoße 
der Mutter, während die Mite verdroifen zum Feuer ging, um Die 
Polenta fertig zu machen. Die Gegenwart eines Fremden mußte 
ander ſolchen Umständen als Yajt empfunden werden. 

So verlieh ich denn das jept ſtille Haus und ſteuerte dem 
Winde entgegen meiner Wohnung zu, Fo jehr von den Eindrüden 
der letzten Stunden erfüllt, daß ich Der Unbill des Wetters laum 
mehr achtete. Das Schickſal dieſer harmloſen Menschen, weldye 
im Grunde des Herzens brav und doch fo unglücklich waren, 
ing mir um To näher, als ſich mic für den Augeublick feine 
Ausſicht auf eine glückliche Löſung zeigte. 

Erſt als ich lange ſchlummerlos auf meinem Lager das 
Vernommene nochmals reiflich überdacht, glaubte ich einen ſchwachen 
Hoffnungsſchimmer entdeckt zu haben. Nach Chiottis Aeußerungen 
war feine beſtimmte Todesnachricht eingetroöffen; feine Annahme, 
daß der Maler geſtorben ſei, wurzelte vorderhand nur im der 
Ueberzeugung, daß die Scheulung eines ſo werthvollen Gegenſtandes, 
wie das Madonuenbild in feinen Augen war, nur durch den Tod 
des Eigenthümers erklärt werden könne. Darüber Gewißheit zu 
erlangen, hatte allerdings feine Schwierigteit, da der Mafer dem 
jungen Ehepaare nur als Signor Edmondo bekannt war, audı 
in feinem Schreiben nur Diefen Namen ohne nähere Adreſſe ar 
zeichnet hatte; deunoch ließ ich den einmal erfaßten Hoffnungsſtrahl 
wicht Fahren, jondern begab mich ſchon andern Morgens in die 
Heine Kirche, deren Seitenſchiff das Madonnenbild nach Chiottis 
Augabe barg. 
mich troßdem mehr den Eindruck einer qenidfen Anfängerarbeit, 
als den eines vollendeten Meifterwerles, Die Hauptfache aber war, 
daR ſich meine Vermuthung beftätigte, indem ich nach ſehr eingehen 
der, zeitraubender Unterfuchung, in den gemalten Arabesken cines 
Teppiches zu Füßen der Madonna veritedt, den Namen „Edmund 


Walter“ mit aunäbernder Wahricheintichkeit zu entzifſern vermochte. | 


Auf Grund diefer Enkdeckung und mit Zubilfenahme eines 
aus der Buchhandlung bezogenen Künſtlerlexilons wandte ich mich 


nunmehr direft an den Maler, als deſſen Heimathsort Schleswig | 


angegeben war, verſchwieg meinen Freunden jedoch dieſen Verſuch, 
m nicht vorzeitig Hofinungen zu erwecken, für deren Erfüllung 
ich feinen andern Auhaltsvunlt als die mic bekannte Launen 
haftigkeit und Flüchtigleit der Künſtlernatur Hatte. Ohne Chiottis 
ſchmerzliches Geheimniß zu verrathen, erſuchte ich meinen unbe: 
fanıten Landsmann, fediglih ein Lebenszeichen zu geben, um 
einem braden Manne den Vorwurf, daß deſſen Ungeſchicklichkeit 
oder Unvorſichtigleit feinem Wohtthäter das Leben gefoftet, von 
der Seele zu nehmen, verſah den Brief mit einem Begleitſchreiben 
an die betreffende Behörde umd erwartete nun mit beqreiflidher 
Spannung das Ergebniß. 

Sagte ich mir auch hundertmal, daß eine Beſtätigung der 
Todesnachricht als der wahricheinlichere Fall zu erwarten ſei, jo 
bante ich doch auf die germaniſche Zähigleit des Landsmannes 
und harrte um jo ungeduldiger, als mir Angioling gelegentlich 
eines Beſuches mittheilte, daß ji der Juſtand ihres Matten bon 
Tag zu Tag verſchlimmere. 

Die „zienende Madonna” ſchwebte im Wachen und Träumen 
vor den Augen des im Kndlichen GHauben Des romaniichen Wolkes 
Erwachfenen, eine Dual, welche um fo verheerender wirkte, als 
der Mann im jeinem gefahrbollen, aber nur zeitweile die volle 
Manneskraft erfordernden Berufe ganze Tage müſſig und mutter 
jeefenallein auf der weiten See verbringen mußte. In der ewigen 


Es war vortrefflich ausgeführt, machte jedoch auf | 
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Stille ſolcher Einſamkeit aber lauſchte er Siunde um Stunde 
der Stimme in feinem Iunern, welche ihm ohne Unterlaß zu 
flüfterte: „Berworfener, Tühne Deine Schuld, che des Himmels 
Zorn Dich und die Deinen krifit!“ 

Drei Wochen waren verjloften, als endlich der To fchr er 


ſehnte Boftbote in meine Stube trat und mir ein Schreiben aus 
Es lag im Tone diefer Rede ein nicht mifjguverftehender | 


Hamburg einhändigte. Haſtig öffnete ich cs und ſah nach der 
Unterichriit: da ftand mit Feten, dentlichen Zügen der Name 
„Edmund Walter!“ 

Wie von einem Alp befveit, athmete ich auf; ev lebt, der 
leichtjinnige Schlingel, dachte ich und Ins nun getroſt Die vier 
engbeichriebenen Seiten. Doch bat id dem Manne ſofort ab: 
er hatte in der That eine fchwere, lebensgefährliche Krankheit zu 
überstehen gehabt, verdanfte feine Rettung nur der aufopfernden 
Pilege einer Dame, Tochter eines Deutfch-Amerifaners, welche er 
auf der Reife kennen gelernt, und war vierzehn Tage nad) Ferner 
Geneſuug alt Gatte der ſchönen Samartterin zur Rachtur über 
den Decan in deren Heimath gezogen. Solchen Erlebniſſen gegen 
über war das Berblaffen früherer Ereigniſſe in des Rünſtlers 
Gedächtniß um jo begreiflicher, als die Erinnerung an das 
Madonnenbild dem Schöpfer, wie derielbe dieſen Mittheilungen 
beifügte, auf feinem jeßigen künſtleriſchen Standpunkte leineswegs 
Befriedigung gewährte. Das im liebenswürdigjten Tone gehaltene 
Schreiben ſchloß mit freundlichen Grüſſen au das Ehepaar Ebiotti 
wie mit der Verficherung, daß ev das Glück, deſſen er ſich an dev 
Seite feiner jungen Gattin erfrene, ohne Bedenfen mit einem noch 
maligen Schiffbruche gleich jenem anf der Adria erfaufen würde 

The einen Nugenbli zu warten, eilte ich mit dem Briefe 
in der Taſche zum Strande hinab, wo Chiotti, wie ich wuhte, 
ſicher zu freifen war, Seine Barte hatte bei der mächiktchen 
Brandung eine kleine Havarie erlitten und war zur Ausbeſſerung 
teoden gelegt worden; doch kümmerte ſich dev Eigenthümer nich 
weiter darum, ſondern lag vom Morgen bis zum Abend am Wien 
in dumpfem Britten, kaum die wotbdürktigite Nahrung aeniehend 
und jede Anrede mit einem Furzen „Ja“ oder „Nein“ und jenem 
unbeimkichen Lächeln beantwortend, das die Lippen Geiſtesgeſtörler 
umſpielt. 

So fand ich ihu auch Diesmal im Ufergraſe ausgeſtreckt, 
Geſicht. Bruſt und Arme von der Abendfonne in leuchtende Bronze 
getaucht, dem Anicheine nach eine ſchöne harmloſe Staffage der 
Strandidylle, die mir fo unverachlih gewörden. Augiolina war, 
von Schwerer Sorge um den Gatten getrieben, herabgekommen und 
hatte den Heinen Mondo auf den Rüden des Baters aejegt, um 
diefen aus der geiſtigen Eritarrung zu löſen. Das Jauchzen des 
Heinen Krauskopfes miſchte ſich mil dem Frohlocken der abieits 
badenden Kinder wie mit dem luſtigen Gelächter der „Borcia“ 
Spielenden zu einem einzigen Jubelkonzerle, ohne jedody den 
ſtummen Mann and mer für einen Augenblick aus jeinem Tief 
finn zu weden. Angielinas Auge, das eben noch mit Entzüden 
die reizenden Bewegungen des ſtrampelnden Kindes bewacht, füllte 
ſich mit Thränen; es war der feßte Verſuch: wenn Mondos Laden 
wirkungslos blieb, dann gab es ihrer Meinung nacı fein Heilmittel 
mehr für den Erkrankten. 

In dieſem Augenblicke aber wurde die Scene plöplich ver 
andert. Dem Schreckensruf? „Ein Dat, ein Hai!“, von einem dev 
badenden Knaben ausgeitopen, folgte ein dumpfes Aufklatſchen in 
den Wellen und ein Schrei, wie ihn nur Mutterangit ans Der 
menichlihen Weble zu preſſen vermag. Bit Kleines, auf ſchmaler 
Yandzunge Tpielendes Mädchen war, duch den Ruf erichwedt, in 
das Meer geitürzt und vor den Augen der Matter in den branden 
den Wogen verſchwunden. 

Starres Entſehen lähmte augeublicklich jede Thätigkeit. Die 
Erſcheinung des gefährlichen Seenugeheuers iſt in jenen Gewäſſern 
ziemlich Selten und deshalb wir ſo mehr gefürchtet. 

as aber dem jubelnden Mondo nicht gelungen, das hatte 
dev Angitfchrei einer Mutter bewirli. Chiotti wandte ſich wie 
eleftrifirt nach der Unglüdsitätte und fon, nachdem er mit Dem 
scharfen Seemannsauge die Sachlage überſchaut, gleich einem vom 
Bogen neichnellten Wfeile dahin, wm wenige Sekunden nad) den 
Falle des Hindes an derſelben Stelle in den Wellen zu verſchwinden. 

Die Spaune Seit bis zu deſſen Wiedererſcheinen dehie 
ſich zur Ewigkeit; doch endlich tauchte er auf, von hundert 
ſtimmigem Freudenſchrei begrüßt, der ſein Arm umſchlang das 
geretlete Mind! 


we 
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Den folgenden Ausbruch mülterlicher Wonne und Dankbarkeit 
hörte ich nur mit halbem Ohr, ſo laut er auch ertönte; denn 
meine ganze Aufmerkſamkeit war auf Chiotti gerichtet, wie er ans 
Ufer ſtieg, prächtig anzufehen in der leichten, an dem muskulöſen 
Gliederbau Hebenden Kleidung. Nein, das war nicht mehr der: 
felbe Mann, der noch vor wenigen Minuten am fich umd dem 
Himmel verzweifelnd dagelegen! Hoch aufgerichtet Fchritt ex durch 
den Sand, die breite, braume Bruſt dehnend, als athmete er 
heute zum erſten Mole die wonniae Luft diefes Himmelsſtriches, 


mit jtrablenden Mugen um fich blidend, als ſähen diefe Heuie ı 


zum erſten Male die blühenden Gefilde dieſes geſegneten Geſtades! 
Und jetzt traf fein Blick das Wonnigſte und Blühendſte dieſer 
neugewonnenen Welt, Angiolina, welche, mit Mondo in den 
Armen, Tprachlos, zitternd vor Erregung, Angit und Freude ihm 
entgegentrat. Dar erftarb auc ihm das Wort auf den Lippen; 
der Sturm in feinem Innern, die lange zurũückgehaltene Gatten— 
liebe Fuchte und fand einen andern Ausdruck, deſſen Gebraudı 
allerdings nicht jedem Menſchenkinde vergönnt it. Der starte 
Mann hob mit den eisernen Armen Weib und Kind wie im 
Trinmphe empor und rannte dann mit dem foitbaren Scate To 
eilig davon, als könne derſelbe nicht raſch genug den Blicken der 
neidiſchen Welt entzogen werden! 

Ich wollte Chiotti in feinem wiedergefundenen Glück nicht 
itören und fuchte ihn erſt in ipäter Abendſtunde auf. Als ich 
das Fifcherhaus betvat, lag noch in Chiottis Zügen ein Abalanz 
der Freude über die gelungene Nettung als ein „Bnadenzeichen 
der verfühnten Madonna“; aber das wehmüthige Zuden des 
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Mundes verrieth hinlänglich, dah das Bewuhtiein einer ſchweren, 
durch Feine Sühne ungeicheben zu machenden That nicht ac 
ſchwunden war. 

Wäre ich darüber noch im Unklaren geweien, die Wirkung 
des Schreibens, als ich dasielbe nad) beſtem Vernögen ver 
dolmetichte, hätte jeden Zweifel benommen. Mit gefalti on Händen 
horchte Angiolina, mit Schweren, wie Schluchzen tönenden Athen 
zügen Chiotti der freudigen Botſchaft; dann preßte dieſer meine 
Hand, als wäre ſie eine Citrone, das junge Weib aber bot mir 
in der Herzeusfreude die blühenden Lippen zum Kuſſe. Mein 
Blick traf Chiotti, doc) diejer ſah lächelnd zu, ein geneſener fvende 
itrablender Mann! 

Noch manchen Abend verbrachte ich im feiner Behaufung, 
namentlich wenn Sturm und Regen den Aufenthalt im Freien 
verleideten und der Aufruhr der Elemente das Verlangen nadı 
dem stillen Frieden eines häuslichen Herdes, dem Anblide eines 
vollen Menjchenglüdes verdoppelte. 

Ein volles Menſchenglück? — a, es aiebt ein foldyes, was 
anch Bejlimiften im Paläſten und Hütten dagegen jagen. Auch 
möchte ich es feinem derfelben rathen, meinem zweifach geheilten 
Othello gegenüber daran zu zweifeln. Und das mag es wohl 
fein, was mir deilen markige Bronzegejtalt im Rahmen der 
blanen stillen Meeresbucht jtets in Erinnernng bringt, wenn Die 
eriterbende Natur das Herz mit bangen Ahnungen befällt; was 
mir Sonnenſchein und Sommerluft in die Stube zaubert, wenn 
die Dohlen des Winters Naben kinden und dev Sturm vergilbte 
Blätter an die Fenjter weht. 


Die Deutfdien in Konftantinopel. 


—— giebt es in der Gegenwart, dem Zeitalter des 
Dampfes und der Elektricität, nicht mehr; vor vierzig Jahren 


aber hat der deutihe Wandersmann, der von einer Reife nad) | 


Konstantinopel zu Hauſe anlam, Erjtaunen ervegt, er war cin 
Fhänomen. Was wußte er nicht alles zu erzählen! Die abenteuer- 
lichen Erfebniffe des Handwerlsburſchen Döbler auf feiner Wander- 
haft nach Konjtantinopel, die Derielbe unter dem Patronate eines 


chrfamen Plarrheren berausaab, fanden in Deutſchland Hunderte | 
Menge der umliegenden Hänſer als mebritödiger Bau weithin 


von Abnchmern und der Verleger machte ein gutes Geſchäft. Heut— 
zutage ift er mit Recht ſehr vorfichtig, wenn ihm ein Buch über 
Konſtantinopel angeboten wird. „Die Herrin zweier Meere und 
Welttheile“ it nicht mehr die verichleierte Schöne von dazumal; 
ob ſie anch von ihren natürlichen Reizen nichts verlor, der Geſchmack 
des Leſers iſt ein anderer aeworden md das allgemeine Intereſie 
folgt jetst mehr den Spuren des Afrilareiſenden. 

Eine Reife nach Konſtantinopel ift heute fein Wageſtück mehr; 
vor wenig Jabrzehnten noch Fonnte man aber dahin ım wahren 
Sinne des Wortes feine Haut zu Markte tragen und cs bedurfte 
zu einer Fahrt nach Honitantinopel Hühner Unternehmungsluſt und 
Entichloffenheit; heute bedarf cs nur einer Fahrkarte Für den 
Orient-Expreßzug, um fo behaglich als möglich an den Bosporus 
zu gelangen; heute findet der Europäer, woher er auch kommen 
möge, daſelbſt Landsleute, die unter dem Schute von Konſulaten 
und Sefandtichaften volliter Freiheit und Unabhängigkeit genichen. 
Beſonders raſch und erfolgreich entwidelte ſich die Kolonie der 
Deutichen und Schweizer in Konſtantinopel; fie iſt eine rühmliche 


Frucht der Emfigkeit, Ausdauer und dev Bereitwilliafeit zu gegen: | 


seitiger Unterftügung. 

Ihre Entjtehungsaeichichte iſt feine aufernewöhnliche, Deutiche 
Randerburichen, die ihr Stern bierheracfübrt, übten ihr Hand 
wert aus, Hatten Glück, andere folgten nad), und der jedem 
rechten deutichen Manne angeborene Zinn für Pflege der Lands: 
mannschaft und des aefelligen Zuſammenlebens brachte eine Heine 
Verbindung zu ſtande, die ſich nach und nach erweiterte, So 
ruht alſo die Dentiche Kolonie auf dem goldenen Boden des 
Handwerls. 

Die Gründung des erſten Deutſchen Vereins fällt in das 
Nabe 1843. Als damals die Handwerker einen jungen deutichen 
Banderburichen, der den Strapnzen und Mühen feiner langen 
Fußreiſe am Ziele feiner Wanderichaft erlag, mit all feinen 
Hoffnungen, die den Jüngling aus dev Heimath in die Fremde 
aelodt hatten, zu Grabe trugen, da erwedte der deutſche Miffions- 


prediger Mepger in den Herzen feiner Pandslente den guten Ge: 
danken, ſich zuſammenzuthun zum Zwecke der Unterſtütung hilflos 
ankommender Deutſchen, die bislang in Kouſtantinopel fein ordent 
liches Obdach fanden und oft in ſchlechten Gaſthäuſern und ver— 
rufenen Spelunten Wohnung nehmen mußten. Ein Krankenhaus 
wurde gemiethet und vorläufig mit 7 Betten veriorgt; der deutſche 
Arzt Dr. Stoll bot feine Dienjte unentgeltlich au. 

Heute ragt das „Deutiche Arantenhans“ in Vera ans der 


ſchauend hervor. Won feinen Simmern aus nenieht der Kraufe 
eine berzerquidende Fernſicht anf den Bosporus und die umliegen 
den Orte, und in ganz Nonftantinopel iſt das deutiche Hoſpital 
berühmt aeworden durch treffliche Einrichtung und Leitnug. Die 
opferivendige Vilege dev Schweitern der Kaiſerswerther Diakoniſſen 
anjtalt — deren Oberin, Schweſter Liſette, als Muster ſelbſtloſer 
Menichentiebe in Vera der größten Achtung genieht -—, Die Kunſt 
tüchtiger Aerzte und das wohlthätine Walten eines unermüdlichen, 
freundlichen Seelſorgers baben dem Krankenhauſe einen Foldyen 
Ruf verichafit, daß nicht mu Deutſche, Tondern Kranke jeder Nation 
und Konfeſſion Zuflucht in demielben fuchen. 

Der Araber, der waniſche Jude, der Arnaute ſucht das 
Deutihe Spital auf. Da treffen ſich neulich am Tunnelplatz in 
Salata zwei Freunde, 

„Biſt Du nicht ins Paradies gegangen?“ fragt verwundert 
der Türke den Perſer. 

„Sch lebe noch; el hamdü Lillaht“ 

„Wo bit Du denn geweſen?“ 

„Am deutſchen Spital.“ 

Am Jahre 1847 miethete der Deutsche Unterſtützungsverein 
einen Beiellichaftsramm in der Hauptſtraße von Pera und richtete 
ſich unter dem Namen „Teutonia“ ein. Iu dieſer Zeit gab es 
dort noch Feine Standesunterichiede, Der Kaufmann, der Beamte 
und der Handwerler lebten untereinander in patriarchaliicher Ge 
müthlichkeit. Man fang und danzte und vergnügle ſich nach 
Herzensluſt. Frau X. brachte ihren halbjährigen Buben und Frau} 
ihr 6 Monate altes Mädchen mit, man leate jie, wie ein Garderobe 
ſtück, bei der Frau Wirthin aufs Belt; vdiefe bennffichtigte die 
stleinen, damit Mütterchen tanzen konnte. Zum lebten Glaſe ſang 
man noch: „Brüder, veicht die Hand zum Binde“ md brachte 
ein Hoch ans anf den König von Preußen. Wie mandıer, dem in 
Konjtantinopel inzwifchen die Danre qran geworden jind, erinnert 
ſich noch am jene Tage einfacher, schlichten Geſelligleit, an die 
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heiteren Fahrten nach Bebek am Bosporus zu den Kegelpartien | 
im aaftlihen Schneiderſchen Haufe! 

Nun ftand aber leider auch im Garten der „Teutonia“ ein 
Baum der Erfenntniß. Bereits nach fünf Jahren war die Mit 
aliederzahl des Vereins infolge vafchen Aufblühens der Kolonie 
auf über 200 angewachſen, und bald fühlten die Handwerker, die 
bis jebt das Heft in Händen gehabt hatten, einen Abſtand zwiſchen 
lich und einer beträchtlichen Zahl der übrigen Mitglieder der 
„Teutonia“, jo daß fie diefelbe verliehen und ſich felbjt wieder als 
Dandwerferverein, zunächſt als Hilfsverein, einrichtelen. Das 
Bereinsleben der Kolonie fpaltete ſich von da an im zwei Lager. 
Doch eine innerliche Zerklüftung der Kolonie trat durch dieſe 
Trennung nicht ein, da feine der beiden Gejellichaften eine wirkliche 
Gegenpartei bildete. Das vaterländiiche Intereſſe umſchlang beide 
und umſchlingt fie noch heute. 

Mehrmals brannte die alte „Teutonia“ ab und auch das 
Lokal des Handiwerkervereins mit feiner Bibliothek wurde erjt im 
Jahre 1885 noch durch eine Feuersbrunſt zerjtört, aber fein Un— 
alüdsfall, der die Vereine traf, vermochte ihren Beſtand zu ge- 
fährden. 

Die „Teutonia“ verfügt gegenwärtig über ein eigenes Ge— 
bäude, welches dem Einvernehmen der Deutſchen und Schweizer 
feine Entjtehung verdankt. Seit 25 Nahren bildet diefer Verein 
den Mittelpunkt der Kolonie. Er ift ein Anfer des Deutichtbums 
im Goldenen Horn und hängt mit unzerreifibaren Banden am 
Baterlande; alles, was in der Heimath neichieht, wird hier von 
den Landsleuten mit warmer Theilnahme beſprochen. Die „Teu— 
tonia“ zählt gegenwärtig an 200 Mitglieder, der Handwerker 
verein 110. Weder Franzofen, nocd Engländer, nod Italiener 
in Konftantinopel rühmen fich einer ähnlichen Verbindung. Die 
„Societä operaja“ der lebteren gleicht dem deutichen Handwerker: 
verein und Hat jich dieſem gegenüber, anläßlich des erwähnten 
Brandunglüdes, welches denfelben vor nicht langer Heit betroffen 
bat, in hohem Grade freundſchaftlich benommen. 

Die Mitglieder des ſoliden und thatkräftigen ſchweizeriſchen 
Unterftüßungsvereins „Helvetia“, Towie des Ddeutjchen „Turn 
vereins* gehören zum größten Theil der „Zeutonia* an, Der 
„Dentiche Erfurfions-Elub“ will feine felbjtändige fociale Stellung 
einnehmen, aber er ijt des ſchönen und edlen Zweckes halber, den 
er verfolgt, der Erwähnung werth, da er feinen Angehörigen die 
Möglichkeit zu verfchaffen Sucht, das an Denkwürdigem und Sehens: 
werthem veiche Konftantinopel und feine Umgebungen gründlich 
fennen zu lernen. 

Die deutiche und ſchweizer Kolonie befteht im ganzen aus 
rund 1500 Dentichen und 200 Schweizjern, von denen 1265 
auf dem deutſchen Konſulate eingeichrieben find. - Die Mehrzahl 
der Deutichen und der Schweizer gehört dem Kaufmannsitande 
am. Der Zuwachs der Kolonie vichtet ſich alſo in erſter Linie 
nach den Dandelszuftänden in Konftantinopel und hat daher Seit 
dem ruſſiſchen Kriege nicht weientlich zugenommen. Die biutigen 
Händel der Türkei mit anderen Nationen, der türkiſche Staats: 
banterott hatten eine Zinsredultion zur Folge und jchädigten auch 
die Intereſſen der deutichen Kolonie. Die Kriegswirren des letzten 
Jahrzehnts, die Aufftände in Bosnien, Serbien und Montenegro, 
die bulgarischen Verwidlungen wirkten fortgeiegt nachtheilig, und 
die durch den ruſſiſch-iürkiſchen Krieg bervorgernfenen Schwierig: 
feiten machten ſich auch der deutſchen Kolonie fühlbar. Wenn 
auch die nad) dem Kriege eingetretene Reaktion das Geſchäftsleben 
wieder in Schwung brachte, jo verdankt doch der wohlhabende 
dentfche und jchweizer Kaufmann in Ktonjtantinopel — nament— 
Ich mit Nüdjicht auf die theuren Lebensverhältniſſe — feinen 
Grfolg mehr als auf irgend einem anderen lage lediglich 
Seiner außergewöhnlichen Geſchäftselenniniß und fachmänniſchen Ge 
wandtheit. 

Mit dem geſunden Vereinsleben der Kolonie und ihrer 
'ocialen Kraft in Einklang steht ihre Schule, die „deutſche und 
schweizer Bürgerichule* in Pera. Dieſelbe verdankt ihren jeßinen 
guſtand ebenfalls der Einheit und dem Gemeinſinn der Deutichen 
und jchweizer Kolonie und iſt ein erfreuliches Ergebniß der Ber: 
einigung ihrer Kräfte. Schon lange vor Einweihung der evange— 
liſchen Kirche (1861) beftand eine ſogenannte „preußiſche Schule“ 
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in dem zu Wera gehörigen abgelegenen Stadtviertel Ninali: 
Tichesme. Im Fahre 1868 gründeten Deutiche und Schweizer 
die jeßige Bürgerichule. Beide Schulen wurden fünf Jahre fpäter 
verfchmolzen und für die folherweile zu Stande gelommene Be 
meindejchufe ward cin Grundſtück angefauft und daranf ein Haus 
erbaut. Der größte Theil der Koſten wurde durch die Gemeinde 
felbft gededt, danı aber wurde diefe auch durch namhafte und hoch— 
berzige Schenkungen des deutſchen Kaiſers unterjtüßt. 

Der deutiche Botichafter in Konftantinopel, Herr von Nadowig, 


' welcher Thon als Gefchäftsträger in Bufareft cin warmes Herz 


für jeine Landsfente bewies, vermittele der deutichen Kolonie 
einen namhaften jährlichen Reichszuſchuß für ihre Schule. Leider 
aber fteht dem Auswärtigen Amte in Berlin zur Unterftügung für 
Schulen im Auslande nur ein verhältnißmäßig niedriger Betrag zu 
Gebote. Daher fommt es, daß auch die deutiche Schule in Kon- 


ſtantinopel nicht ganz ohne Sorgen in die Zukunft blickt. Dennoch 


fährt fie ruhig fort, ihre Aufgabe zu erfüllen, und wird ſich hoffent 
lich auch in der folge, wie bis heute, fo fortentwideln, daß fie 
im Stande ijt, als Pilanzitätte deuticher Bildung und Sitte im 
Trient das Anſehen des Baterlandes zu mehren. Daß die Schule 
beute dieſen Zwed erfüllt, erweiſt fi aus dem Umftande, daß ſie 
nicht nur von Deutjchen und Schweizer befucht wird, ſondern 
daß fait alle in Konſtantinopel vertretenen Nationen Kinder in 
die deutiche Schule jchiden. Namentlich mehrte ſich die Schüler- 
zahl in den legten Jahren, jo daß ſie gegenwärtig über 300 be: 
trägt. Den Grund hierfür haben wir weniger in der Zunahme 
der deutſchen Bevölferung in Sonjtantinopel zu ſuchen (da die 
felbe feit dem Jahre 1877 Sich fait aleich blieb), ſondern einer 
feits in der freudigen Opferwilligkeit der deutfchen Gemeinde, die 
ihren Stolz in das Gedeihen ihrer Schule jept, andererfeits in der 
Tüchtiqfeit und dem harmonischen Zuſammenwirken von Boritand 
und Lehrerſchaft. Seit 1876 it Herr Vergrath Dr, E. Weiß. 
ein ſehr verdienter und allgemein geadhteter Mann (zugleich Präſi— 
dent der „Teutonia”), Vorfitender des Schulvathes. 

Ein unvergeßliches Andenken bewahrt die Gemeinde Herrn 
Felix Mühlmann, jebt Direktor des f. Seminars zu Tranienburg. 
der als Rektor der Bürgerſchule (von Uftober 1870 bis Herbſt 
1887), unterftügt von tüchtinen Männern, durch vedliches und 
unentvegtes Streben die Schule auf ihren gegenwärtigen Stand: 
punkt hob. 

Tas Zuſammenhalten und gediegene Vereinsleben der Dent 
schen und Schweizer in Nonitantinopel ſteht demjenigen anderer 
Nationen voran and läßt ſich nicht verweichlichen und verflachen 
oder, wie Murad („Türkiiche Skirzen“ I. ©. 72) ſich ausdrüdt: 
„Es widerjteht hartnäckig jeder Berichmelzung mit dem perotiichen 
Element.“ Das wirkt naturgemäß befejtigend auf den Zuſtand 
der gemeinichaftlichen Schule, und dies begründet es, daß Schulen 
anderer Nationen ſich nicht der Frequenz der dentichen „Bilraer- 
ichule* erfreuen können, wenn jene aucd finanziell ausnahmslos 
beſſer gejtellt jind als die deutihe Schule Das Wachsthum der 
deutjchen Schule bedeutet eine Mehrung deutſchen Weſens und 
deutscher Kraft und ift für das Vaterland um fo wichtiner, als 
Schüler der deutschen Schule, welche ji dem Naufmannsitande 
widmen, faſt ausnahmslos in deutſchen Häuſern Beſchäftigung 
finden. Wenn ſie alſo die Bedingung erfüllt, an und für ſich 
und in ihrer Art eine der beſten deutſchen Schulen überhaupt zu 
ſein und außerdem eine Menge beſonderer Schwierigkeiten, die 
ihr in Den Weg draten, zu überwinden vermochte, fo mu 
uns die Lebens und Thatkraft, welche in der deutſchen und 
schweizer Nolonie zu Nonitantinopel mächtig ift, mit Genugthuung 
erfüllen. 

Eine jährliche Schulfeier, welche jih zu einem Feſt für die 
ganze Kolonie geitaltet und jedes Frühjahr im deutſchen arte 
zu Therapia abgehalten wird, giebt dem freudigen Gefühl Der 
Schulgemeinde und ihrem berechtigten Stolge Ausdruck. Wenn 
ſich dann ein Jug von mehr als 300 Kindern, fröhlichen Knaben 
und Mädchen, mit deutichen und Schweizer Fahnen durch Die Stadt 
beivent, um, weit weg von Dev Heimath, ein deutſches Jugendfeſt 
zu feiern, dann haben wir aud) zu Dans alle Urſache, an diefer 
Freude theilzunehmen mit unseren beiten Wünſchen für Jung 
Deufſchland im Trient. 8.4. 
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Bilder aus Spanien* 
®oledo, 
Bon Pchmidt-Weißenfels, 


J* der ſũdlichen Hälfte Spaniens wähnt der reiſende Fremde 
ſich weit, weit weg aus Europa und aus der Gegenwart 
entrüdt,. Er ſieht die todte Wüſte unter afrikaniſcher Sonnenpracht 
und inmitten derſelben die Daſen mit paradieſiſcher Fruchtbarkeit, 
uralte Städte darin, die faum einen Ss von moderner europäi⸗ 
ſcher Kultur aufweiien, _ — 

dagegen aber großar— 
tige vereinfamte oder 
zerfallende Spuren mit: 
telalterlichen Ganzes, 
Spuren eines Zeit» 
alterd, das für die 
Spanier die Blüthe 
ihrer Geſchichte bedeu- 
tet, voll eigenartiger 
Bolksentwidlung, ſitt⸗ 
licher Thatkraft und 
ariftiner Regſamleit. 
Die Gegenwart ift noch 
nicht bis dahin ae 
drungen. Die gran: 
diofen Bauwerle, die 
ſich da als Zeugen der 
Bergangenheit erhalten 
haben, drüden erhabene 
Elegien aus. Man muß 
feinen Geiſt in einen 
hohen Schwung ver: 
fegen, ‚um für diefe 
Rieſenkathedralen und 
burgartigen Alcazars 
den rechten Blick zu ge— 
winnen; man muß mit 
feiner Phantaſie in die 
fernen Zeiten zu drin: 
gen fuchen, im denen 
um dieje Steine das 
Leben des Volles in 
üppiger Fülle wogte 
und die morgenländi- 
sche Kultur die Ruinen 
abendländiicher Bar- 
barei im wunderba— 
vem Reichthum über: 
wucherte, 

Keine fpanifche Stadt 
lann anregender zu fol: 
her Verſenkung in ver: 
gangene Tage fein als 
Toledo. Sie tft eine Re: 
liquie der taufendjäb: 
rigen Beit, in welcher 
die Herrichaft der Rö— 
mer, dann der Gothen, dann dev Araber hier ihren bevorzugten Sit 
gehabt Hat. Man kommt ihr nicht nahe, ohne zu fühlen, daß man 
aus der Gegenwart in eine weit entlegene Vergangenheit ſich begiebt. | 
Als eine Felfenfefte hebt ſie ji) aus dem Tajothale auf, das vor ihr | 
wie ein Abgrund 'ericheint, und wie ein Feſtungsgraben umfchlingt 
fie der gewundene Fluß. Eine koloſſale, ſchwärzliche Gebirgsmauer 
mit natürlichen Terraflen und hinein und darauf gebauten Baftionen | 
aus früheren Zeiten verbirgt die Stadt, von der in der Tiefe nichts 
als hoch oben eine citadellenartige Krönung zu jchen ift. Keine | 
Borftadt, kein Haus, ehe man Hinter diefe Umwallung des Wels: , 
topfes gelangt. Die uralte Alcantarabrüde, über welche ſchon dic 
larthagiſchen und römiſchen Krieger gezogen ſind, führt über den 
Fluß und die Schlucht. Ein maſſiges Thurmthor mit Zinnen auf 
der Höhe, ein Werk der Araber, ſteht auf der Brücke. 
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* Diefer Artitel ſchließt ſich an die im Jahrgange 1884 erſchienenen „Bilder aus 
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Wortal des Klofters San Juan de los Menes in Tolebo. 


Bon berfelben an feige die Strake aufen an der Felswand 
empor und öffnet den Bid immer weiter auf das Thal mit Wein- 
bergen, Feldern und Wieſen. Ein anderes prächtiges mauriſches 
Bauwerk, die Puerta del Sof, wölbt ſich wie ein Triumph— 
bogen über den Men, als wolle es dem Ankommenden noch: 
mals zu Gemüth füh 
vn, daß die Stülte, 
die er zu betreten ſich 
anfchide, jahrhunderte 
fang ein avabifcher 
Herrſcherſiß geweſen, 
daß viele mauriſche 
Könige in funkelnder 
Rüſtung auf feurigem 
Roß an der Spibze 
ihrer Veziere durch die 
ſes Thor hinauf zu 
ihrem Alcazar gerit 
ten find. 

Hoch oben biegt die 
Landſtraße an plumpem 
Burgwerk vorbei in 
enge, holperige, auf: 
und abfteigende Gaſſen, 
die nach wenigen Schrit 
ten ſchon ſich labyrin 
thiſch verſchlungen zei 
gen. Die Häufer find 
meiſt zweiſtödig, flach 
gedeckt, mit großen, 
geſchloſſenen Thoren, 
welche den Eingang in 
den Hausflur bilden. 
In ihrem hellfarbiaen 
und fauber gehaltenen 
Anfteih, mit ihren 
breiten und hoben Fen⸗ 
jtern und den ſchmalen 
Gitterballonen davor 
gewähren fie an fid) 
einen nicht unfreund— 
lichen Anblid in der 
düftern- Enge der ftil: 
len Gaſſen. Charal 
teriſtiſch ſind ihre durch 
brochenen Eiſenportale 
vonkunftvoller Schmie⸗ 
dearbeit, wie ſolche 
Toledo einſt berühmt 
gemacht hat; oder man 
ſieht ſchwere Hol; 
thüren, welche dicht 
mit eiförmigen, ciſe 
lirten Nagellöpfen beſchlagen ſind, geſtochene Bronzeplatten, reich 
gearbeitete Metallklopfer, Schilder und Wappen wie eine Rüjtung 
an ſich tragen. 

Das eigentliche Leben der Stadt entwickelt ſich auf dem mit 
einer Arladenreihe, mit Bäumen und Springbrunnen anmuthig 
ausgejtatteten Hauptplatz und nahebei in den Gaſſen, wo es Läden, 
Gaſt- und Kaſſeehäuſer, Marktſtände und offene Werkjtätten giebt, 
in denen zugleich alle innere Häuslichkeit ſorglos ſich enthüllt: 
dns Kind in der Wiege, die Mutter, die ſich die Haare macht, 
der Vater, welder am Schneidertiih hodt. Es ijt beinahe noch 
alles, wie es vor drei und vier Kahrhunderten war, nachdem anf 
der altmauriſchen Grundlage des Gemeindeweiens fid) das Spanier: 
thum ausgebreitet Hatte. Ein großer Theil der weiblichen Weſen 


‚ bat auch ausgeſprochen mauriſchen Typus, ein. anderer wieder mit 


Spanien” an, 
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ſeinen Blondföpfen mahnt an die alte gothiſche Abſtammung. Die 
Männer find ernit, zurüdhaltend, ftolz auf ihre Stadt, die drei 
Königreichen nacheinauder die erſte geweſen. Einſt, noch im 
14. Jahrhundert, gab es hier cine Bevölferung von zweihundert 
taujend Menſchen; jeht leben feine ziwanzigtaufend mehr in dieſer 


Berjteinerung vergangener Herrlichkeit, auf diefen Reſten römifcher, | 


gothifcher, arabifcher und mittelalterlich Spanischer Madıt. Um Ende 
eines Eifenbahnftranges gelegen, ift Toledo nur noch eine Schens: 
würdigkeit feiner Altertfümer wegen, abaelegen vom Hauptjtrom des 
modernen Lebens, ein ftiller Platz, wie vergejien nicht nur von der 
zerftörenden, fondern aud von der neubildenden Zeit. Es treibt 
Kleinhandel und die unentbehrlichen Gewerbe fir ein paar taufend 
Menſchen der Stadt und der Umgegend, die nod) etwas mehr 
faufen können als ihre dürftige tägliche Nahrung. Seine einſt 
beivunderte Goldſchmiedekunſt iſt zurüdgeblieben; felbit in den 
eigenartigen Arbeiten von feinem Eifen, mit Stahl und Bronze 
ausgelegt, ift Toledo nicht mehr erjten 
Nanges in Spanien. Nur die uralte 
Waffenfabrik, die der Staat unter- 
hält, behauptet ihren hoben Auf. 
Sie liefert in dem Eiſenſtahl, wie 
ihn ſchon die mauriſchen Klingen— 
ſchmiede bier umübertrefflich gefertigt, 
alle blanten Waffen für die ſpaniſche 
Armee, für jeden Truppentheil, für 
jeden militärischen Rang eine befondere 
Sattung, Scheiben und Griffe oft mit 
kunſtvollſter Ciſelirarbeit geziert. 
Mitten aus dem Straßenlaby— 
rinth, theilweiſe von  demfelben 
eingezwängt, erhebt fich als vor: 
nehmſtes Bauwerk die Kathedrale. 
Sie fteht wie eine mächtige Burg 
mit ihren langen und hohen Mauern 
da und ihre ſtarker Thurm mit acht: 
ecligem Helm ragt über Hundert 
Meter in die Lüfte Schon die 
veiche Musführung der Portale zeigt, 
daß man es bier mit einem Bradıt- 
wert der gothiſchen Baukunst zu 
thun hat; aber erit, wenn man den 
ungeheuven Innenraum zu über: 
ichauen vermag, begreift man die 
Großartigkeit der ganzen Anlage. 
Kirchliche Raumverhältniffe wie bier 
find im anderen Europa auch nicht 
annähernd vorhanden. Das ganze 
Kirchenſchiff des Straßburger Mün- 
ſters, das 30 m Hoc ift, könnte 
in die Mitte diefer Miefenhalle der Kathedrale von Toledo 
gejtellt werden, die vom Fußboden bie zur Dede 33,8 m, 130 m 
in der Länge und 66 m in der Breite mißt. 750 Fenſter mit 
farbigen Sceiben und Glasmalereien werfen ihr buntes Licht 
in diefen Raum, umd ex ift troßdem nur in ein geheimnigvolles 
Halbdunfel getaucht, Fünf große Schiffe in der Pänge und ein 
fcchstes, welches fie im Hintergrund kreuzt, gliedern feine Weite, 
und 88 Pfeiler gewaltigen Umfangs, je aus 16 gebündelten Säulen 
acbildet, tragen das majeftätifche Gurtengewölbe. Nad) dem engen 
und öden Gewire der Straßen von Toledo vermeint man bier auf 
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| Allen früheren Geſchlechtern, die für den chriſtlichen Glauben 
‚ gefämpft und gefallen, follte damit auch eine Genugthuung ohne 
‚ gleichen bereitet werben. Die Kathedrale in Toledo, der alten 
gothiſchen Haupt» und Bifchofsitadt, war überdem eine ber 
‚ erften unter diefen Triumphmonumenten der ſpaniſchen Chriſten, 
und ringsum herrfchten noch lange die Mauren, ald ſich 
‚ Thon längſt das Kreuz auf der Spitze ihres Thurmes mahnend 
erhob. Der Bau begann 1227 unter der Megierung des 
' heiligen Ferdinand; 250 Jahre währte er umd war geräbe 
fertig geworden, als 1492 die fepten Maurenreiche in Spanien, 
‚ die von Malaga und Granada, zufammenbracen. 
| So ftand das Wunderwerk alfo in doppelter Siegesbedeutung 
da und wurde als ein Heiligthum befonderer Art fortan verehrt. 
Alle Reliquien, welche die gothifhen Spanier vor den Araberheeren 
aerettet und die ihnen in ihren Bufluchtsftätten in den nördlichen 
Gebirgen fo Lange gleic) nationalen Standarten und Kleinoden ge— 
golten, brachten fie in diefen hehren 
Tempel von Toledo, der fich zuerit 
auf dem entweihten Boden wieder 
erhoben. Da betteten fie die frömm: 
ften unter ihren alten Bifchöfen und 
Königen zur ewigen Ruhe; dahin 
floffen die Stiftungen, Schäge über 
Schäße von hunderterlei Art, und 
nah und nad) fammelte ſich bier 
ein ungebeurer Reichthum an Gold 
und Silber und Edeljteinen, an herr 
fihen Kunſtwerlen, an Gemälden, 
an Händfchriften und Büchern, an 
Monftranzen und Gewändern, an 
Statuen und Büften, Sarfophagen 
und Kreuzen. 

In der Kathedrale ofjenbart ſich 
die üppige Kraft des ftegreichen 
Spaniertbums im Mittelalter. Zeug: 
niß für fie ijt in Toledo noch dev 
reiche und doch reine gothifche Bau 
des Kloſters und der Kirche Sau 
Juan de fo8 Neyes, der 1477 unter: 
nommen wurde, nachdem die Kathe— 
drafe vollendet war, Die Kirche 
ficht aus wie eine Burg. Ihr Dach 
it eine flache Terrafje, von einen 
Steingeländer umgeben, und darauf 
erhebt fih aus einem Kreiſe von 
Bildfänlen ſpaniſcher Könige eine 
ſechseckige Kuppel. An dem dunklen 
Gemäuer hängen von oben bis 
unten in Reihen die großen Eifen: 
fetten, welche den chriftlichen Gefangenen nad) der Eroberung 
Granadas abgenommen wurden, gewiß eine eindrudsvolle Hier, 
weiche die Phantafie lebhaft beichäftigen muß. Verödet und 
aruftartig wie die Stadt Toledo, jo iſt längft auch Kloſter und 
Kirchenhalle von San Juan. Aber architektoniſch bilden fie eins 
der edelſten Denkmäler der Gothik, 

Man hat von dem ummwallten Bla vor der Kirche und 
vollends von ihrer Dachterrajie aus einen ſchönen Blick in das 
unten fid) ausbreitende Thal, wie von/einem vorfpringenden Altar. 
Auf dem Kirchenplatze wurden in alten gothifchen Zeiten die Reiche: 
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einem großen Pla zu jtchen, auf dem eine Menge Kirchen neben: 
einander Liegt. Die ganze heutige Stadtbevölferung kann fid) 
bequem in diefem Bau verfommeln, um zufammen ihre Andacht 
zu verrichten. — Erklärlich ift diefe Größe des Bauwerks eben nur, 
wenn man an die frühere Bedeutung und Einwohnerzahl Toledos 
denft und die religiöfe Feidenfchaft in Rechnung zieht, mit der die 
ſpaniſchen Ehriften ihre Siege über die mohammedanifchen Araber 
nach jabrhundertelangen Kämpfen verberrlichten. Für diefe Siege 
Sollten ihre Kathedralen zeugen und der Nachwelt noch fie in Er: 
innerung rufen. Wo die mauriſchen Eroberer ihre prachtvollen 
Moſcheen errichtet hatten, in deren Größe und Herrlichkeit fie den 
Triumph des Islams über das Abendland feierten, da bauten, 
anf ihren Muinen, oder innerhalb ihrer Mauern, mit ibren 
Steinen und Säulen, die Fatholiichen Sieger ihrerjeits in beifem | 
Ehrgeiz ihre Kirchen fo groß wie möglich, wie nirgend anderswo, 


verfammlungen abgehalten, die Konzile, auf denen die Biſchöfe die 

| Rolle der Herrſcher fpielten und die Könige wie ihre Vaſallen 
erſchienen. Jede diefer Schenswürdigkeiten Toledos ift cben wie 
ein Legendenbuch, in dem man blättert; überall zeigt es ein Stück 
Geſchichte, das im eigenartig pittoresfen Bildern Schnell am unferem 
geiftigen Auge vorüberfliegt. 

Toledo hat das Geſchid Spaniens und zwar auch das unglüch— 
lichſte innerhalb eines Jahrtaufends beftimmt. Won bier aus rief 
eine Partei am Wejtgothenhofe im Sommer des Jahres 711 die 
Araber ins Land, um König Roderich zu ſtürzen, der dann bei 
Xeres de la Frontera in Andalufien nach einer furctbaren Schlacht 
von angeblich fieben Tagen heldenmüthig im Kampfe fie. Und 
König Roderich war infofern Selber die Urſache diefer verhäng- 
nißvollen Kataſtrophe geweien, als er des Grafen Julianus Tochter 
nad) einem feiner Schlöfier bei Toledo entführt Hatte, Graf Julian 
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rächte fich dadurch, daß er die Araber bei Ceuta in Afrika, wo er fie 
aufhalten follte, fich ungehindert nach Spanien einſchiffen ließ. Tole— 


dann wieder, der im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts 
| arg es hatte zulegt als Militärjchule gedient. Wie Karl V. 


die wahnfinnige Vertreibung aller maurifchen Nachkommen vers 
anlaßte und dadurch eine barbariſche Vernichtung der Kultur 
gerade in den bfühendften Provinzen des Landes bewirkte. Eine 
Million von Moristos, wie man die zurüdgebliebenen und äußere 
lich zum Chriſtenthum befehrten Mauren nannte, wurde ſchmählich 
nad; Afrika hinüber gejagt, wenn man fie nicht ermordete oder 
unterwegs verhungern Tief. Ihr Abzug machte Spanien zur 
Wüſte; in der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts hatte Toledo 
über fünfzig Wollenwaarenfabrifen; Hundert Jahre fpäter nur 
dreizehn, da faft diefe ganze Induftrie von den Moristos nad) Tunis 
mitgenommen worden war. Bierzigtaufend Menjchen hatten von 
der Seidenbenrbeitung gelebt. Nach Vertreibung der Ungläubigen 


ſchauten fie vergebens fih nad Mitteln für ihren Unterhalt um. 


Unweit von San Juan de los Reyes ijt eine alte Synagoge, 
fünfienffig, mit Heinen achtedigen Säulen und maurifhen Bogen 
darauf, bie Dede von getäfeltem Gebernholz, am den Wänden 
arabiiche Aufchriften, der Raum von oben erleuchtet. Die Juden 
bauten fie, die Mauren machten eine Mofchee daraus, die Chriſten 
eine Kirche, die fie Santa Maria la Blanca nannten. Nod ein 
anderer jübifcher Tempel ift in Zolebo, eine vierefige Halle mit 
Säulen, bie Guirlandentapitäfe haben und in die Dede vierund- 
fünfzig Bogen fpannen. Auch daraus hat man eine katholiſche 
Kirche, Nueftra Seiora del Tranfito, gemacht; aber fie ſteht eben- 
fall3 leer und ift von einer Bevöfferung nicht mehr benußt, die 
in der koloſſalen Kathebrafe mehr als genug an Raum bat. Die 


es gab keine Israeliten mehr in Spanien, ſeitdem Iſabella die 
Katholifche zu Ehren des Sieges von Granada fie alle aus dem 
La 
„Ungläubigen® befledt werde. Es follen nach den einen 160000, 
nad anderen 800000 Juden gewefen fein, die damals Spanien 
verließen, und bis in die neuere Zeit wurden fie dafelbft nicht geduldet. 

Man behauptet in Toledo, daß der Fremde ein ganzes Jahr 
zum Studium der künftlerifchen Schäße und architeltoniſchen Alter 
thümer in der Stadt verwenden könnte. Man braucht nur den 
weißen Mörtel von einer Mauer abzulöfen, um auf ein Fiquren- 
werk von Stein aus der Maurenzeit oder der ſpaniſchen Gothik 
zu ftoßen. So mander Raum, der heute als Werkitatt dient, 
war einſt der Prunkſaal eines Vornehmen, wie die Steinhauer: 
hallen del Moro, wo Meifterwerfe arabifcher Architeltur von 
den Decken auf bie Arbeiter herniederbliden, 
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Alcazard nad) der arabifchen Bezeichnung, die an ihm haften ne 


| bfieben iſt. Seit ber verhängnißpollen Naht vom 9. auf ben 
dos Erzbischof und Generalinquifitor Bernardo de Roias war es 


10. Januar 1887, in. der ein großer Brand das Schloß heim: 
ſuchte, ift auch ber letzte Meft feiner alten Herrlichkeit in Trümmer 


ch in die Alhambra zu Granada einen Kaiferpalaft hinein: 
bauen ließ, welcher heute mit feinen vier Mauern als eine prächtige 
Nuine daftcht, fo lieh er auch auf dem Pla der alten Königs: 
vefidenz in Toledo, auf den Grundmauern aus der Gothenzeit 
und mit dem Marmorftein der darauf errichteten und wieder zer- 
ftörten Maurenburg, ein neues Schloß aufführen, vieredig und 
bon gewaltigem Umfang, mit einem starken Thurm an jeder Ede, 
einer Feitung - glei. Seine ernfte Faſſade mit den gemeißelten 
Urabesken, das Portal, der Hof mit feinen Arkaden, die Marmor: 


‚ teeppen,, die großartigen Stallungen im Erdgeſchoß, fie alle find 





nun auch zeritört, Toledo ift um eine ftolze Ruine reicher. In Halb: 
heft 3 des Jahrgangs 1887 der „Bartenlaube” finden die Leſer 
eine Beichreibung der dahingegangenen Herrlichleiten, aud eine 
Abbildung, welche die beherrſchende Lage diefes großartigen Baues 
veranſchaulicht 

Von der Höhe des Alcazar bietet ſich ein entzückendes 
Panorama dar. Zu Füßen die hundert Zickzacklinien der Gaſſen 
und Giebel von Toledo mit der. koloſſalen Kathedrale, mit der 
impofanten Terraſſe von San Yuan de los Reyes, mit dem 
orientaliichen Zinnenkrang der Baftionen, mit der Arena für die 
Stierfämpfe; dann die Puerta del Sol und das Thurmthor der 
Brüde von Alcantara abwärts nad) dem Tajo zu, der wie eine 
Silberfchlange in der Felfenfchlucht ſich windet. Und drüben auf 


den Höhen alte Gothenthürme und zerbrochenes Mauerwerk 
Juden aber konnten ihr altes Gotteshaus nicht mehr bejuchen; | 


maurisher Burgen. Dann Wiefen und Felder und wellige 


‚ Linien bis in die Ferne, wo bie finfende Sonne fhon alles in 


trieb, damit es nicht länger durch die Anwefenheit diefer | 


Sp mandes nur | 


halb bewohnte Privathaus von unicheinbarem Aeußeren birgt | 


‚in feinem Innern die Marmorfäulen eines mauriſchen Harems 
und die Freskomalereien oder cifelirten Bronzezierden, die ber 
fpanifche Große in ben verlaſſenen Räumen des arabischen Palaſtes 
anbringen lief. Stattlihe Schlöffer nod aus der Gothenzeit 
und Alcazars der Mauren find mitten in dem besgigen Gaſſen— 
labyrinth die mächtigen Behaufungen der Hofpitäler, Klöſter und 
Lehranftalten geworden und in ihre nüchternen Mäume gelangt 
man durch Pradıtportale aus der Nenaifjanecepoche. Sagen um— 
ipielen fajt jedes alte Haus, jede Ruine, jeden Berglopf bei Toledo, 
auf dem noch ein plumper Thurmreſt ſichtbar iſt. 


Bon der flüfternden Sage begleitet, ſteigt man zur Höhe der | 


Stadt hinauf, welche die Ruinen der Burg Karls V. trägt, des 





Li 


Golddunſt taucht. 

Berfunfen in Träumerei blidt man dahin wie vom Himmel 
auf die Erde. Laue Lüfte umfäheln die Wangen. Da flüftert 
die Sage uns ins Ohr: „Einjt fam auch in feinen Jünglings- 
jahren Karl der Große Hierher, groß und jtattlich, eine nordiſche 
Königsgeſtalt, goldlodig und mit rothblondem, wallendem Bart. 
Zum Maurenfönig Galafro Fam er und war Bier Gaft im 
Alcazar. Er fah des Königs Töchterlein, die liebliche Galiana 
mit den "blaufchtwarzen Haaren um die leuchtende Stirn, mit den 
ftolzen Bogen über den großen, gluthvollen Sammelaugen, mit dem 
rofigen Mund — eine herrliche Maid, in der arabifche und gothiſche 
Schönheit ſich harmonisch vereinigt. Heiße Liebe erfahte den fränki- 
fchen Herefcher zu ihr und fie Titt es wohl, aber mit Kummer im 
Herzen. Denn der Maurenfönig von Guadalajara freite um fie, 
ein gewaltiger Nede und gefürchtet weit und breit mit feinem ſieg— 
—— Schwert, ſie aber liebte ihn nicht. Nun kam auch der Maure 
wieber einmal nad) dem Alcazar des Königs Galafro während der 
Unwefenheit des jungen Franfenfönigs und minnete vor deſſen 
Augen um der Prinzeffin Gunft. Darob ergrimmte Garolus und 
forderte furchtlos den Dlaurenfürften zum Zweikampf. Er überwand 
ihn und ftredte ihn todt in den Sand, ſchnitt ihm dann den Kopf 
ab und bradite ihn Galiana. Das Mädchen freute fi) darüber 
und war nun glücklich. Der Vater aber jah ein, daß er ihrem 
Glück nichts in den Wen Stellen dürfe; er lieh fih den Frauken— 
fünig als Eidam gefallen, die Prinzefiin nahm den chriftlichen 
Glauben an aus Liebe zu ihrem Gemahl und folgte ihm nad) 
dem Lande der Franken." 


Wie erkennen und verbefern wir ſchlechte Zimmerluft? 
Von Profejior Dr. 8. Bolperk. 


HK" und Schlechte Simmerluft untericheiden wir häufig. vecht 
wohl durch den Geruchsſinn. 


fchaft anderer längere Zeit in einem geſchloſſenen Naume mit aus | 
fänglich guter Luft, fo Fanm dieſe durch Mehmung und Aus- durch ſchädliche Beimengungen verdorben it. 
dünftung allmählich viel fchlechter werden, ohne daß wir davon | 
eiwas merfen oder doch über den Grad der Luftverichlechterung ; Manipulationen das erkennen laſſen, daher „Luftprüfer“ genantt 


ein beitimmtes Urtheil haben. Das Empfindingsvermögen bes 
Geruchsorgans wird cben durch Angewöhnung abgeſtumpft. 
Daraus folgt indefien feineswegs die Unfhädlichkeit ſchlechter 


Luft, fondern die um jo größere Wichtigkeit einer Borrichtung, 


Bleiben wir aber im Gefells | welche uns im leicht wahrnehmbarer Weile beitändig belehrt, 


ob die Zimmerluft noch vein genug oder in welchem Grade jie 
Vorrichtungen, welche nad gewiſſen Vorbereitungen und 
werden können, find im letzten Jahrzehnt häufiger befannt ae 


worden. Sie beruhen alle auf einee chemiſchen Wirkung der 
Kohlenfünre. Daß gleichwohl nicht die verhältnißmäßig geringe 
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Menge Kohlenſäure es iſt, was den Aufenthalt in nicht ge— 
lüfteten und ſtark angefüllten Räumen unbehaglid und ungefund - 
macht, das hat Pettenfofer ſchon vor mehr als dreißig Jahren 
beſtimmt erklärt, als er den Kohlenſaurezuwachs als geeigneten 
Maßſtab für die vermuthlih im gleichen Verhältniß damit an— 
wachſenden unbefannten ſchädlichen Ausicheidungsitoffe von Haut 
und Zungen benußte. 

Auch was Du Boid-Neymond als Unthropotorin, Menichen- | 
aift, bezeichnete, iſt nicht Kohlenfäure, jondern ein dem Weſen 
nach nicht genau erforſchter Stoff, der fortwährend mit der 
Athmungsluft aus den Yungen entfernt wird und deſſen ſehr 
giftige Wirkungen in neuefter Zeit auch der Pariſer Phyſiologe 
Profeſſor Brown-Séquard gemeinfam mit Dr. d'Arſonval durd) 
Einiprigungsverfuche an Thieren nachgewieſen hat, 

Nach Bromwn-Sequard iſt der giftige Stoff wahrſcheinlich ein 
organiſches Alfaloid aus der Neihe der „Ptomaine“ (Leichengifte) 
benannten Berfeßungsprodufte des Körpers, ift flüchtig, in Waller 
löslich, acht Leicht duch das Filter hindurch. Die Flüſſigkeit, 
welche das Gift enthält, reagiert allaliich, und beim Auflocden im 
geſchloſſenen Gefäß bleibt das Gift unverändert. 

Bei allen diefen neuen Aufſchlüſſen giebt es aber bis jeßt 
und vielleicht noch Tange fein Verfahren und feine Vorrichtung, 
durd) welche man unmittelbar nur annähernd genan den Grad der 
durch den giftigen Ausathmungsſtoff verurſachten Luftverſchlechterung 
oder die Anhäufung des Giftes in der Luſt beſtimmen lönnte. 
Die Menge des Giftjtoffes iſt eben auch in ſtark verdorbener 
Luft noch ſehr gering. Selbſt die Menge aller organischen Sub- 
ſtanzen, welche jih in der ausgeathmeten Luft vorfinden und von 
welchen das ſchädliche Agens ein geringer Theil fein mag, tt jchr 
Kein, betwänt nach Dr, Rauſomes Unterfuchungen bei einem Er: 
wadrjenen in 24 Stunden mw Y, Gramm. 

"Bon den zur Ermittlung des Kohlenſäuregehalles der Zimmer: 
luft dienenden Vorrichtungen it eine, der im Jahre 1882 erfundene | 
Wolpertiche Luftprüfer, in der „Bartenlaube* 1984, ©. 19 be: 
ſchrieben. Der Umstand, daß er ein Heiner Leicht zu behandelnder 
Tafchenapparat ijt, mit welchem ſich in fehr kurzer Zeit eine 
Zuftunterfuhung ausführen läßt, hat demjelben zwar eine große 
Berbreitung vesichafit; doch ſteht einer wünſchenswerthen Häufigeren 
Anwendung die Thatſache im Wege, daß den meijten Menſchen 
die Vornahme von befonderen Ber: 
anftaltungen, ſo einfach ſie auch fein 
mögen, alsbald läjtig wird. 

Ein aus dem praftiichen Leben 
aegriffener Wunſch war es daher, 
welcher auf einer Verſammlung des 
Bereins für Gefundheitstechnif Mün— 
chen 1985) ausgeſprochen wurde und 
welchem ſchon einige Jahre vorher 
1882) Profeffor Hofrath Dr. Frei— 
here v. Tröltich in einer Abhandlung 
über „Das Chr und feine Bilege” 
Ausdruck gegeben hatte: dag man 
ein Inftrument haben follte, welches, 
wie das Thermometer die Temperatur 
und das Barometer den Grad des 
eben stattfindenden Yuftoruds, die 
Luftbeſchaffenheit beftändig und ſo— 
fort erkennen laſſen würde, 

Eine ſolche Vorrichtung ift der 
daranfhin konſtruierte „Wolpertiche 
fortgeſetzt ſelbſtihätige Luftprüfer“ 
deſſen Anzeige auf einem neuen Grund⸗ 
faße beruht: daß eine farbige Flüſſig 
teit, auf welche die Nohlenfänre ent: | 
fürbend wirkt, an einem weißen Faden | 
bingeführt, nad) Maßgabe der bis | 
zur Entfärbung zurädgelegten Hei 
even oder größeren Weglänge den 
größeren oder Heineren Stohlenjänres 
gehalt der Luft und damit ihre geringere oder größere Neinheit anzeigt. 

Die Einrichtung des felbitthätigen Luftprüſers, weldyen oben: 
ftchende Abbildung veranichaulicht, it folgende: 

Huf einer Wandkonſole jteht ein niedriges weites Glasgefän, 
gefüllt mit ſchwacher Sodalöfung, welde mit Phenolphtaliin roth 
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übergeleitet und röthet diefen, 


ſehr rein iſt. 


o0 — 


gefärbt iſt. Die rothe Flüſſigkeit, im Gefäh durch aufgegoſſenes 
Mineralol gegen Einwirkung der Luft geſchützt, wird mittels eines 
Glashebers, weldier an einem im der Flüſſigkeit Tiegenden 
Schwimmer befeftigt ift, in Tropfen auf einen ?/, m langen Faden 
indem fie daran herabfließt. Die 
Rothung erſtredt ſich auf die ganze Fadenlänge, wenn die Luft 
In ſchlechter Luft ift infolge der entfärbenden 
Wirkung ber Kohlenfäure der Faden von unten nad; oben um 


' jo weiter weiß, je ſchlechter die Luft iſt. Der Grad der Luftver 


ichlechterung von „rein“ bis „äußerſt schlecht” (unter 0,7 bis 
über 4 9%, o0_ Kohlenfäuregehalt) mit den Wbftufungen „noch 
zuläffig“ (0,7 7 bis 19,5), „ſchlecht“ (1 bis 29,0), „Fehr ſchlecht 
(2 bis 49,,) it auf einer binter dem Faden angebrachten, 
ach Pettenfofers Kohlenſäuremaßſtab feitgejtellten Skala abzulefen. 
Die Juganghaltung des felbtthätigen Luftprüfers erfordert 
nur werig Mühe und Koſten: Mifchen und Nachfüllen der rotben 
Reagensilüffigfeit alle zehn Tage mit einer auf 24 Stunden ſich 
vertheilenden Ausgabe von etwa einem halben Pfennig. Dagegen 
jtehen leider die Anichaffungstoiten des Apparates — ſelbſt bei 
einfachſter Ausftattung immer noch mehr als 10 Markt — der Ein- 
führung desfelben in weiteren Kreiſen hinderlich im Wege. 
Darum will ich noch ein anderes und zwar recht wohlieiles 
Mittel zur Luftprüfung, namentlid für Schlafzimmer, angeben: 
Man Löft 1 Gramm (Schwach das Gewicht eines Filbernen 
Awanzigpfennigjtüds) kunftallifirte Soda, wie man fie in vielen 
Haushaltungen beim Waſchen benubt, im dreiviertel Liter (einer 
aewöhnlichen Weinſlaſche) Waſſer auf. Davon gieht man im 
Schlafzimmer abends vor dem Schlafengehen 2 Eßlöffel voll in 
eine Untertaſſe und giebt einige Tropfen Phenolphtaleinlöfung 
dazu, welche die Sodaldinng ſchön roth färben. Wird die Schlaf 
zimmerfuft während der Nacht zu jchlecht, To iſt die Flüſſigkeit 
am Morgen waflerhell; geringes Verblaflen deutet auf nur ge 
ringe uftverichlechterung; bei jehr quter Luft würde das Ver— 


blaſſen der rothen Fluſſigkeit in einer Nacht faum bemerklich fein. 


Dieſe Fluſſigkeit iſt nicht aiftig. 

Die Phenolphtaleinlöſung fann man fich Für länger als ein 
Jahr ausreichend bereiten, indem man 1 Gramm Phenolphtalein- 
pulver (bei der Fabrit des felbittbätinen Luftprüfers, Neiniger, 
Gebbert und Schall in Erlangen für 15 Pfennig zu haben) in 
einem viertel Liter Spiritus löſt. 

Bei langem Aufberwahren der Sodalöſung kann es vor- 
kommen, daß durch Einträufeln von Phenolphtalein die ſchöne 
Röthung nicht entitcht. Das wäre ein HYeichen, daß die Soda— 
löſung infolge undichten Schluffes dev Aufbewahrungsilafche bereits 
viel Kohlenſäure aufgenommen hat und nicht mehr brauchbar it. 

Zum Zwede der Zuftpräfung — wie von anderen Seiten 
empfohlen worden it — ein faces Sefäh mit Kallwaſſer auf 
auftellen, weldyes in ichledhter X Luft trüb werde, achört zu den 
Erperimenten, die von einem gedacht, von andern nachgeſagt, von 
feinem aber vorher gemacht werden: Das Kalkwaſſer überzicht 
ſich nämlich mit einem Häutchen von unlöslichem kohlenſauren 
Kalk, aber nicht nur im ſchlechter Zimmerluft, ſondern auch in der 
auten Lust der freien Atmoſphäre, und bei der allmählichen 
Abjorption der Kohlenſaure an der ruhigen Oberfläche des Kalt: 
waſſers bleibt diefes unter dem Häutchen ungetrübt. Man kann 
aber auch Kallwaſſer mit Phenolphtalein voth färben. Verſchwindet 
bei aefättigtem Kalkwaſſer die Nöthung in einer Nacht, fo muß 
die Luft äußerſt Schlecht fein. 

Die Anwendung des Felbftihätigen Luftprüfers wird in manchen 
Fällen erkennen laſſen, daf; man nicht nöthig hat, im Winter auf 
Koſten des Heizmaterial® jo verichwenderisch zu lüften wie man 
es feither gethan, ja daß in fcheinbar dicht geichlofjenen Zimmern 
die Luft aut bleibt, weil durd) die unvermeidlichen Definungen, 
die Fugen und Niten an Thüren und Fenſtern wie aud) durdı 
die Mauerporen, befonders bei ſtarlem Wind und bei großem 
Temperaturunterſchied der inneren und äußeren Luft, bedentender 
und oft genügender Luftwechſel jtattfindet, 

In einer weit größeren Zahl von Fallen dagegen wird der 
Luftprüfer zeigen, daß man im zu Schlechter Luft lebt, alſo für 
Luftwerbeſſerung Toraen muß. Es fragt ſich dann: wie verbeflern 
wir die Zimmerluſt? 

Was der große Liebig, der Chemifer berühmten Andentens, 
empfohlen bat: zum Zweck der Luftreinigung in Simmern Gefäße 
unit Kallwaſſer anfzuftellen, damit die Wohlenfüne abjorbirt werde, 
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Die Katbedrale in doledo. 
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fann nad) den vorjtehenden Mittheilungen über die genauer er— 
forfchte Urſache der Quftverfchlechterung nicht mehr ala genügendes 
Luftverbefferungsmittel gelten. Ferner muß bier geſagt werden, 
dag Räuchermittel und Wohlgeruchseſſenzen, vom Wachholder— 
rauch an bis zum Soniferenduft und Blumengeiſt, die Quft 
nicht reiner machen, daß mehr Luftwechiel als der zufällige 
unumgänglich nöthig ijt, fo oft und fo bafd der Luftprüfer auf 
„Tchlecht” zeigt. 

Das einfachfte und allerorts übliche Lüftungsmittel ift das 
Deffnen von Fenftern, was aber zu oft wegen befannter Unzu— 
träglichkeiten unterbleiben muß: ' 

Dean kann aber die Menge der unmerklich duch die zu: 
fälligen Heinen Definungen eindringenden reinen Luft bedeutend 
vermehren, wenn man ben Ueberdruck der Außenluft gegen die 
Zimmerfuft vergrößert, was in fehe einfacher Weife durd Her 
jtellung einer eutſprechenden Deffnung am Schornitein nabe an 
der Zimmerdecke geſchieht. Namentſich für Schlafzimmer ift das 
Schr zu empfehlen. An der Deffnung wird ein Blechthürchen oder 
auc eine hübfche Nofette angebracht, womit man die Definung 
bei Tage gefchloffen hält, um den Aug der im den Schornftein 
mündenden Feuerungen wicht allzuſehr zu ſchwächen. Wo der 





Scornftein durch feine Lage ungünstigen Windſtößen ausgefegt 
iſt, Täft man eine qute Schutzlappe auffegen. — Bei Neubauten 
iſt die Ausführung befonderer Luftichächte anzurathen, welche durch 
' daneben liegende oder in ihnen emporgeführte Kaminröhren oder 
durch befondere Feine Heizvorrichtungen warm gehalten werben. 
| Wo man gleihmäßigeren und ftärferen Luftwechſel als in 
gewöhnlichen Wohnungen braucht, alfo in Räumen, welche für den 
| Aufenthalt vieler Menfchen beftimmt find, geniigen fo einfache 
Vorrichtungen nit. Denn die auszuwechſelnde Luftmenge foll 

ftündlich für jedes Kind 10 bis 20 Kubikmeter betragen, für jeden 
' gefunden Erwachfenen 20 bis 40, für jeden franfen 60 bis 100. 
Man muß daher bei ſtark angefüllten Räumen auch für bejondere 
' Zuftzuführung forgen, den fogenannten Abluftlanälen entfprechend 
auch Zuluftkanale in Berbindung mit Bentilations:Mantelöfen, 

Lufteinlaß-Säulen u. dergl. anbringen. 

Für manche Zwede find überdies maſchinelle Vorrichtungen 
zum Eintreiben und Abjaugen der Luft am rechten Plage, Apparate 
verschiedener Einrichtung, wie fie zahlreich in der technifchen Litteratur 

| bejchrieben find und deren Beſchaffung Heutzutage nicht ſchwer 
‚it, da jept viele Techniker ſich befonders mit Ausführung von 
Bentifations und Heizungsanlagen beſchäftigen. 


Blätter und Blüfben. 


Zagdſchloß Aeyerling. 
aus dem Nichts empor iſt aaa diefer Name getaucht; ein ſchauderbolles 
Ereigniß hat gleich einem — ihn mit ſeinem fahlen Scheine erleuchtet 
und Millionen unauslöfchlic ins Gedächtniß geprägt. Das _ftille Wald- 
ichlöhchen, fo weltabgefchieden, fo einladend zu Ruhe und Frieden, ihm 


haben die legten Seelenfimpfe eines verzweifelnden Kaiſerſohnes eine 


traurige Berühmtheit verliehen. Bier, auf dielem herrlichen Fledchen Erde | 


mar es möglih? — fo muß fich der Wanderer fragen, der, das Herz bon 
ſchweren Gedanken an das Geſchehene erfüllt von Baden her durch das 


idhöne Helenenthal die Strafe des Schwechatthales Hinanfteigt. Jenſeit 
des Dorfes Mevyerling, da, wo das Thal ſich etwas verbreitert, liegt, | 


von tannen· und laubwaldbededten Höhen überragt, das * ⸗ 
würde laum des im Hintergrunde aufragenden Krchleins bedürfen, um 
den Beſchauer zu lehren, daß dieſe ſchlichten Gebäulichteiten urfprünglich 
einem Kloſter gedient haben. Bor etwa zwei Jahren erſt hat der Kron⸗ 
vrinz Rudolf das Auweſen erſtanden und fich zum Jagdſchloß ein- 
erichtet. Durch ein niedriges ebenerdiges 
Kirt hans diente, führt ein Thor mit ſchwerfälliger Omamentit nach 


dem Dofe, und bier fteht lints das eigentliche Schlößchen, ein einftödiges 


Gebäude, umgeben von einem Tleinen, durch eine weißgetünchte Mauer | 


eingejchlofienen Garten. Im Erdgeſchoſſe des Schloſſes hatte der fürftliche 
Beliger ſich feine Gemächer eingerichtet. j j 

Die Austattung des Wartezimmers, deſſen Fußboden ein bosnifcher 
Teppich det, zeugt von großer Einfachheit; das Schlafzimmer iſt mit 
Tagdtrophäen gejchmüdt, jonft jedoch ebenfalls einfach gehalten: ein ſchlichtes 
Fuhhoizbeit, ein Stehfpiegel ımd die nothwendigiten Geräthichaften bilden 
feine Ausrüftung, entiprechend feinem Zwecke, nach fröhlicher Jagd zu 
furzer Raſt zu dienen. 

Rum wird es wohl wieder ftill und einfam werben in dem Waldthale. 
Schloß Meyerling fol nad dem Wunjche des Kaifers geräumt, die Ein» 
richtung nach Wien aefchafit werden. Das Stift Heiligenkreuz wird, wie 
verlautet, die zum Schlofie gehörigen Gruudſtücke wieder zurüdkaufen ; 
das 
Kapelle w 
tane bes 


ewandelt und dajelbit alljährlich am 30, Januar, dem Sterbe- 
erblichenen, eine Seelenmeſſe geleien werden. So hat eine 


wunderbare, verhängnifipolle Berfettung von Schidjalen Schloß Meverling | 


feiner urlpeängfichen — —— — ©. 
dßriefträger zu Scfitten. (Mit Illuſtration S. 117.) Ein 

jeder Stand hat feinen Frieden und feine Lajt, feine Leiden und feine 
Freuden — es fommt mr darauf am, was gerade vorwiegt. Mandıe 
wollen behaupten, befonders bei dem Landbriefträger feien leider „Laft 
und Leiden“ zu reichlich bemeſſen und um das Erfreulide in feinem Be 
zufe ſehe e8 daher bedenllich aus, Dieſen Beobadhtern des rar 
ife nicht Unrecht zu geben, aber ganz ohne Sonnenſchein ift auch fein 
Leben nicht und ſelbſt der gettenge Winter geftattet ihm mitunter einen 
Untheil an feinen Yuftbarkeiten. Solche begünitigte, vergnügt Tchlitten- 
fahrende Stephansjöhne fah unfer Künftler auf den in der Nähe Berlins 
elegenen Seen, und in feinem Bildchen führt er uns einen derielben vor, 

Phanmentlich von Tegel aus bedienen fich die Poftboten auf ihren Wegen nad) 


Tegelort, Saatwintel, Waldburg, Heiligenſee und anderen Orten gem | 


der hochbeinigen Schlitten, welche vermitteljt zweier Riten Schnell vorwärts 


bewegt werden, Bei diefen tunderen Vertretern der „Boft zu Fuß“ fommt | 
alfo zu der das Leben des Briefboten umranfenden Borfie, welche wir in | 
unferem Artikel „Der Briefträger in der Dichtung“ (Halbheft 22 des | 


vorigen Jahrgangs) dargelegt haben, noch diejenige, welche der froft- 
tlirrende Winter den Menfchenlindern im Eisiport darbietet. . 
ichteriſche Meliquien von Ernft Morig Arndt. Wer würde 
nicht freudig überrafcht den eleganten Band begrüßen, welcher unter dent 
Titel „Spät erblüht“ (Leipzig, Th. Knaur) eine ganze Anzahl aufge 
fundener Gedichte von Ernſt torig Arndt enthält! And zwar ſind dieſe 
Gedichte nicht in ſpäten Lebensjahren geſchaffen; fie erſcheinen nicht in 


(Mit Illuſtration S.101.) Mevyerling! — Wie | 


ebäude, das früher als | 


—— aber, in welchem Kronprinz Rudolf endete, ſoll zu einer | m 


Silberhaar de3 chrivärdigen Alters, es find nicht Sinnfprüche und Gedanken- 
jpäne patriarchalifcher Weisheit; fie gehören der Glanzepoche Ernft Morik 
Arndts an, al& ihm noch —— Fener befeelte; ſie ſtammen aus 
jener Zeit, als Arndt durch Napoleon I, gezwungen wurde, nad Schweden 
u flüchten, wo er bei ber familie der jpäter in Karlsruhe lebenden Frei⸗ 
(mu von Munk ein Migl fand. Aus Dankbarkeit ſchrieb er dort das 
!iederbuch für Kinder für fie nieder. Aus deren Nachlaß erhielt es Joſeph 
, Biltor von Scheffel und von diefem die Herausgeberin A. von Freydorf 

zum et En als fie noch cin Heines Mädchen war, Autographen 

von Arndt und effel Rich dem Büchlein zur befouderen Hier, 


Wenn indeh auch der Dichter felbft, wie wir von der Herausgeberin 
erfahren, der Sammlung den Titel „Gebetbuch für zwei fromme Kinder” 
gab, jo würde man ſich doch irren, wenn man deshalb glaubte, alle dieje 
Gedichte bewegten ſich im Kreife naiver Kindlichkeit und feien nur auf 
das Verftändnik der lieben Kleinen berechnet. Eo war es offenbar nicht 
nemeint; der Dichter wollte ihnen ein Geſchent für ihr panges Leben machen 
und hat aus feinen eigenen jehr vieles angebracht, viel von feinem Streben 
ingen, Kämpfen und Dulden, was erft einem ſpäteren Verſtändniß 
werden fonnte. Es find ſehr ſchwunghafie Lieder darin im 


und 

zugãngli 
Waenne andere wieder voll Gedantentiefe, und wir meinen, daß einige 

davon überhaupt zu dem Bejten achören, was der Dichter goschaflen. 

Wie anmutbig ift nicht das folgende Gedicht: ! 

„Unter Blumen fpielen 

Gem die Heinen finder: 

Blumen find ſuß ımd ſchön; 

Wie den Sonnentinblein, Tauſend bunte Blumen, 

ie den bunten Blumen Und die Englein winden 

Soll den Kindern das Herjchen ftehn. Kränze daraus im Dinnnelsfaal. 


Denn die Blumen heben Wenn die finder Ichlafen, 
Gern die Licbesäugelein ‚Hängen fie die Kränge 
Liebend zum Lichte auf; Ihnen am Vettchen auf, 
ann die Sonne fintet, Und in goldnen Träumen 
Sinfen jie in Schlummer, Schließt der ganze Dimmel 
Stehn zugleich mit der Somme auf. , Sich mit Sternen und Blumen auf.“ 


Wie ganz anders aber greift der Dichter in die Saiten, wenn er 
feinen eigenen Gedanten und Träumen Gehör jchentt! Da ftoßen wir auf 
Readhtftüde feiner Mufe und zwei diefer Gedichte find von feinen fpäteren 
übertroffen worden, was Gedanlentiefe und fchlagende Kraft des Ausdruds 
betrifft. Das erjte beginnt mit den Strophen: 

„Traum ift das Leben, Doc willit du bauen, 

Schatten von Tränmen der Angend Bauen auf das, was vergänglich it; 
uft; Doch willit du trauen 

' Wolfen verihweben: 


ı verf Dem, was das Maß der Selunde 
Alſo die Bilder der Menfchenbruft; nißt: 
Alles iſt Wanlen, Trug aus Betruge 
Sinlen und Steigen; Spinnen und weben, 
Selbft die Gedanten, 


j Taumelnd im Fluge, 
Sterblicher, find nicht dein eigen, Eitler, das heißet dein Leben.“ 


Und die erften Strophen des zweiten Gedichtes lauten: 
„räume der flüchtigen Minuten, | Alto ſtürzt des Lebens Welle, 
Wie auf Fluthen Nadıt und Helle 
Mondenichimmer wechſelnd bebt, Wechſelnd, ſich ins eig'ne Grab, 
Wie auf grünen Sommermatten | Und das Yiebite, was wir hatten, 
Licht und Schatten Flieht ald Schatten 
Fluchtig durcheinander ſchwebt, ‚Mit zur Schattenmwelt hinab,” 
Auch die folgenden Strophen beider Gedichte halten fich ganz auf der Höhe 
der eriten. So helfen dieje jpät erblühten Blumen den Dichteriranz, weldyer 
Arndis Stirn ſchmückt, aumitthig und bedeutfam vervoltjtändigen, 


Wißt, ihre Heinen Kinder: 
| Droben hoch auf Sternen 
* viel taufendmal 





— 


Der 
Mit weitem Blide, mit jener Vorahnung, welde den Männern von ge: 


e Aurfürfi auf Rügen. (Mit Alluftration S. 120 und 121.) 


ſchichtlicher Bedeutung eigen iſt, hatte der Große Kurfürft bereits näch 
allen Seiten hin gleichſam das Maß genommen für des Staates künftiges 
Wachtthum; ja einiges dom dem, wontit er vorſchauend den Anfang 
machte, jchien bald nach feinem Tode wieder eingeichlafen zu fein; es 
Ichlummerte fait anderthalb Jahrhunderte hindurd, um dann von neuen 
zu era 
zu gewinnen. Der Fürſt hatte den Inſtinit gehabt, einen Lebenspuls 
feines jungen Staates heranszufühlen; das heutige Preußen und Deutſch⸗ 
fand hat ihm Recht geneben. Seine brandenburger Marine, die felbjt 
für den Großen Friedrich ein verichollenes Märchen war, ift jetzt wieder- 
geboren worden als deutſche Neididmarine, welche die preußiſchen Küften 
md den deutſchen Dandel in allen Welitheilen ſchüßt. Ja jelbft fitr 
die meue Kolonialpolitit finden wir die Vorläufer unter des Großen 
Kurfürften Regierung. Damals waren die Pläne, die feinen weitblidenden 
Sinn befchäftigten, verfrüht, aber c8 waren Anweiſungen auf die — 
Un der Küſte von Guiueg wurde 1682 eine brandenburgiſche Dandels- 
niederlaffung gegründet; fchon im Jahre 1650 wollte er eine ſolche auf 


der Eoromandeltifte in Oftindien errichten und verhandelte deshalb mit | 


Dänemark. Die afrifanifhe Dandelstompagnie machte im Jahre 1682 
schlechte Geſchäfte; der Hurfürft übernahm dann die Kompagnie auf den 
Staat, doch ohne Erfolg. Es fehlte dem Heinen Brandenburg an Kapitalien 
und an N und der Große Kurfürjt mußte die Aufgabe, 
die er fich geftellt, Die 

aelöft feinen Nachfolgern übergeben. 


Nicht jo unbedeutend war die brandenburgifche Kriegäflotte, die der | 


Fürft begründet hatte und die im Jahre 1681 dreiiig größere und Heinere 
Schiffe zählte; fie hatte ihm im Kriege mit Schweden große Dienfte ge: 
teiftet, befonders in den Kämpfen um Vorpommern Seit 1675, bei Er: 
oberung der Inſeln Uſedom und Wollin. 

So fehen wir auf unferem Bilde den Großen Kurfürjten, wie er, 
von feiner Flotte unterftägt, die Juſel Rügen den Schweden zu entreiken 
inch. Seine Flotte hat beim Bombardement der Hüften ihre Schuldigkeit 
acıhan, ebenfo bei dem Transport der Truppen. Jehtt landet das Heer 
vor feinen Augen. Ein Wald von Maſten und Flaggen im Dintergrunde; 
Heiter und e entiteigen dem Schoß der Schiffe und dringen durch die 
ſeichtere Fluth ans Land. Dort ordnen ſich die Schwadronen, Doch zu 

oß, mit ſcharfem Blick und allgegenwärtigem Geiit, hält der Kurfürjt 
vor feinen Generalen, der glorreiche Sieger von Kehrbellin, der Begründer 
der hohenzollernſchen Machtftellung in Europa, eine imponirende Herricer- 
geitalt, ein mächtiger Gebieter zu Land und See. 

„Bon der Siege bis zum Grade‘ (Leipzig, Jul. Heinr. Zimmermann) 
nennt ſich eine Selge don zwei» und vierhändigen Tonjtüden des befannten 
Hapellmeifters Karl Reinede, die zu den liebenswirdigften Erjcheinungen der 
neueren Alavierlitteratur zählen. Voll zarter Innigkeit ſchlingen fich reigende 
Melodien zum Sranze, der die einzelnen Lebensbilder: Kindheit, Jugend- 
leben, Liebe, Hochzeitund alles, was das Menjchenleben Holdes und Schweres 
bringt, umfchließt. Bon befonderem Liebreiz find „Sindesträume", „Schöne 
Nalennacht“, „Im Silbertrange” und das feierliche „Ad astra”, wo der 
ii, Idjenden und aufwärts ziehenden Seele noch einmal wie ein leifer 
Hauch die Licbesweile jener Maiennacht durch die Erinnerung zieht. Much 
= originelle Hochzeitsmarſch wird fich ficher bald einer großen Beliebtheit 
erfrenen 
Schwierl feiten auszuführen und daher allen jenen zugänglich ift, die auf 
die Ausübung ſchwerer Bravourſtücke verzichten müfen. Und hierin er» 
bliden wir einen Hauptvorzug des fchönen Werkes. Die Anforderungen 
an bie —— ſind heutzutage in einer Weiſe geſteigert, daß oft 
genug über den Mitteln der Technik der Zwed ber Freude und Erbauung 
an der Mufit volljtändig verloren geht. Indem ein Meifter wie Reinecke 
fein Werk auch den beicheidenen Kräften zugänglich machte, fofern fie nur 
Gefühl für wahre Poeſie im Herzen tragen, ſchuf er eine Hausmuſit im 
beften und edelften Sinne, und viele werden es ihm danken. Dem ſchön 
ausgejtatteten Band ijt ein verbindender Tert beigegeben, der wohl für 
gejellichaftlichen Vortrag berechnet ift. Die einzelnen Yebensbilder find aber 


auch ohme ihn volllommen verjtändlich. Die Ausgabe filr zwei Hände bietet | wichtige 


ſelbſtverſtãndlich größere Schwierigfeiten, wir wollen deshalb ungeübteren 
Spielern hauptfächlic; die vierhändige aufs wärmfte empfehlen. Br. 

Die Zimmerpflanzen —— im März; von neuem zu wachſen, 
verbrau mehr Nahrung als während der verfloffenen Wintermonate 
und müſſen deshalb auch mehr als bisher, immer mit angewärmtem 
Waſſer, begoffen werden. Die alte Erde des Wurzelballens ift ausge 
jogen und muß durch friſche erfeht, die treibenden Bilanzen müſſen ver- 
ſeht werden, was der Liebhaber am beiten dem nächſtwohnenden Gärtner 
überläßt, der aud die für jede Pilanzenart pafjende Erde beſihen und 
wählen wird, Will aber der Liebhaber felbit feine Bilanzen in Moos 
fultiviren, jo nimmt er fie aus dem Topf, ſchüttelt die Erde ab und jpült 
den lebten Reſt derjelben in Waller aus, Inzwiſchen wurde Wald- oder 
das weihe Sumpfmoos mit Waller getränft, welchem eine Miſchung von 
Mineraldung, 3 g in I Liter Waſſer, —— iſt, die alle Beſtand⸗— 
theile enthält, welche die Pflanze zu ihrer 
den Verhältniß zu einander, im welchem allein fie Ir wirken im ftande 
find, Solche für Liebhaber empfehlenswerthe Miſchung ift der nach 
unferer Anweiſung — eſete E, Dultzſche — Blumendung, 
der bei Apotheler E. Dultz, Berlin N Jubalidenſtraße 168, vorräthig ilt. 
Gute Blumendünger find übrigens beinahe in jeder Droguerie zu haben, 
Nachdem die Bilanzen nene Wurzeln gebildet, jind fie, fo lange jie wadyien, 
auch die mit Erbballen, mit durch ——— Dung verſtärltem Waſſer zu 
begießen. Die Kultur in Moos, welches durch verzintten Eiſendraht um 
die Wurzeln zu befeftigen ift, hat den Bortheil, daß die Bilanzen wenig 
laß einnehmen. 

Nachdem nuſere Lofer die Art und Weile lennen gelernt, in welcher 
Vflanzen aus Samen zu ziehen find, genügt es, die Arten zu nennen, 


Betheiligung jeines Staates am Welthandel, un» | 
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dien und in einer glänzenden Auferftehung ein dauerndes Leben Erfu 


da er, wie beinahe alle Stüde der Sammdung, ohne bejondere | 


rährung nöthig Imt und in | 


EEE — 


» 


welche jegt auszufäen find — folhe, welche durch Ausſaat im 
März als Blüher im nächiten Winter befonderen Werth gewinnen, z. B. 
in mäßig feuchtem Torfmüll die neue Lebtoje „Ruhm don Elberfeld“ 
bon Handelsgärtner Fri Bely in Elberfeld, und die „Dresdener ſchnee⸗ 
weiße Sommer-Levloje”, die jeder gute Samenhändler vorrätig hat, 
wie aud) der (zweifarbige) Siphocampylus (Lobelia) bicolor Sweet, ein 
herrlicher Winterblüher, von welchem die Firma Haage und Schmidt, in 
rt Samen vorräthig hält. Pie Sämlinge genannter Pflanzen find 
in gewöhnlicher Weile zu behandeln, im April — Mai ins freie Land 
und im September wieder in Töpfe zu Segen; fie brauchen im Freien 
gute lodere Erde und wenigftens 50 em im Quadrat Raum. Wer einen 
Garten nicht befigt, wird feine Pflanzen in verhältuigmähig großen Töpfen 
mit wenig lehmiger und fandgemifchter Landerde, nicht —* Ziegel⸗ 
früden, weiter hultiviren mũſſen. — Roſen zum Treiben find abzu waſchen, 
namentlich in dem von den Zweigen gebildeten Winfeln, mo ſich gefähr- 
liche Inſelten fejtgejegt haben. Ohne fie zu beichneiden, find die Zweige 
herunter und an einen Drahtring feitzubinden; ihre äußerten Knoſpen 
blühen zuerft, die aus den hinteren Augen entjtehenden Triebe fpäter, 
gleichfam zum zweiten Male. Man erſetze die oberjte Erde im Topf 
durdy friſche Miftbeeterde und beginne das Treiben in einer Wärme 
bon 6 bis 8° R., die von zwei zu zwei Wochen zu erhöhen ift, und 
halte die rag e und Triebe durch Spriten mit warmem, aber nicht 





heißem Waller feucht. Nach Beginn des Wachsthums ift öfteres Gießen mit 
Sauce, im Zimmer mit geruchlofem Blumendung zu empfehlen. O. 9 
Kleiner BSriefhaften. 
Anonyme Anfragen werben nidt berüjichtint.) 

‚in A. b iktigem , öffentlichten Grgebmifjen der Wolle: 
yitung vom 1. Die sn betrug in Deurfhlen | ger der m I Ein wehuer 
233 664, die der meiblihen 23722040. Es gab am 1. ber 1965 fomit &ei ums 
998 276 weibliche Auibuen go Bis beute wird bieler IA bie belle 


w cberſchu 
Million erreicht ba — Der ber Geburten gegenüber —— äflen betewa 
jeit 1860 2601558 Perjonen, die thatjärhliche — 8 jedech nur 1021644 
Beriouen. Was ift mit dem fihlenten 50215 geliehen? Sie find im Laufe der Jahre 

1550 Bid 1685 ausgewandert, — z 2 

#. B. in @isleben. Als eingeheuded populär-medicinifcher Wert empfehlen wir Ihnen 
Bchs „Buch vom gefunden und Tranten “, welches gegenwärtig in viergebnter, reich 

illufteixter Auflage in 20 Sieferungen a 60 Biennig eriheint. 
@. J. in 21. Das jüngite im @rfcheimen En Konveriationdlegita dit bie 
. Auflage des „alten Pierer“, ar re von Beohefior Jeſeſ Kürihner (Berlag von 
®. Spensann, Berlin u. Stuttgart). St nl ift ber 9, Bawbd, iu Text bis — ug 
5 Bereits vor 


riginellen „U f Vegifon“ bi 
” vi mn Nam. aber nicht fo new, wie Sie glauben. 

b fie = ihalt nu * ——— —* 33 
T — * bübichen, bei Damen ja Pa mili» 
jebr lebbalter Yultimmuma ven männlicher 


ir an? Und wie werfichern Ad bie 
t der Damen, den meuen Ghruf ald vellwichtig gelten zu lafien? Ben 


„Conjnachon‘ berabreichend, ausgegeben 


ja baplr — * sollen, jo bitte, theilen Sie ums denjelten mit, für Weiterverbreitung 
wollen wir dann t 
G. 8. in mon . Da Sie noch Anfänger im Schachſpiel find, empjeblen wir Ahnen 
dad bei W, A Wicedner — benent ÜBertcien „Der tleine Shahlönia” ven 
and Minkwig. Sein Bid, m leichtfaglihe Anleitung zu raſchet Erlermumg der Scham 
pielkumft‘ zu geben, bat ver belannte S e dartin erreidt. Das em zeigt in 
a” umb — De funbige Sand bed erfa ” 
nt. W. in 8. Wir vermeilen Sie auf Halbbeit 5 des ge 1887 ber „Wartem» 
Taube”, in welder wir Uperis Univerlalpult bereits empfehlemd — 


si Staud puutte 

ans, on, iq it und it jeber A 

werden kam. (6 bient nicht allein als Lefepult 

als Schreib, Beiden: und Notcawult verwendet und 

Stehbult bemupt werden, leiftet aljo wirklich Univerfal 

eit bad Bult au nech eleganter und bauerhafter autgeſtatiet 

—* re ide Se ——— biegravhiſchen Mbrih über Starl v. Nolte 
We * mben einen . So 

Auge ang Br „Gartenlaube”, Seite 364 umb Sid, Dort ift auch das Frei⸗ 


.®, in Antwerpen. Die form „Er bat 8 mid gelehrt“ ült bie u ebaleich 
unſere beiten Maifter, 3. ®. — und @cethe, fi vereiitgelt amd) die andere Wilderudd> 
weije „Er hat 8 mir gelehrt erlauben, B 

6 . Die Statiftlt der deutichen Fericnteleuien, melde nn lebten Kongrek 
für Perienfelonien aufgefteilt wırte, rei — 


rent‘ m Jabre 1878 fandte eine einzige Stadt verſucheweiſe 7 Kinder m 

a —* ge and, kit een ! «6 bereits 72 Stäbe mit Soon 

in fammt wurden in beit Jabren 1870 Ei6 1885 24728 Slinder im bie Merien- 

Teleni land ift eben ber Schwein, in * der te ber 11 

tolonien den Aliricer Piarrer Bien wurde, dasjenige Land, im dem Birke Ic 
i tung die meilte Verbreitung gi 


Für unfere Anaden und Mädden empfohlen: 





Serausgegeben von Inline Lohmener. 
Imbalt des edem erfgienenen Heftes 5 ( Ftels des Heftes 40 Frl. _ 
Das verfunhene SA. Ben Ellie Date Mit Iluftr.v. E W. Hilers, — Die 
feinerne Zpinnerin. Cine Sage. — „Marfchal Danoaf, die Ordre if vollzogen !"* Ein 
Vie» ven brapen Mänmerm (16. Oltober 1806). Bor Edwin Yormann. Mit Yüuftr. v. 
Kibard Andtel — Der Lühnentoni, Ns dem Leben eines Alpentührer®. Mir lluftr. 
ve Ratb, Ehmid — Torühe, Ben D. Sutermeiiter, — Die Brüder Grimm. 
Ben Julielupmwig. Wit laftr. m. €, W. Allers Dae Mamnesalter). — Yhotenraphic 
rahmen ane Sirohhalmen gefertiat. Ben Minna Landien. — Ünanhmandeli, Kathlel:c. 
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Sderzöilderrätdfet, 


Die meine Eins bejibt, 
Sie auf, 


Bei reihen Mahl’ und 


Sticht, frabbelt, ſummt 


Als 0b’8 ein Iuftig 





Buhftabenräidfel, 


Mit a nimmt es in Dorf und Stadt 
Erhabne Stellung inmer ein, 

Um dem, den unter ſich es hat, 
Wohlthätig Schirm und Schuß zu leih'n. 


Mit i nennt es dir die Berfon, 
Die, dir am meilten int’reflant, 
Zugleich feit deiner Kindheit ſchon 
Huch deiner Mutter war befannt, 


Beim Ueberlegen aber hat 
Mit o es oft belehret dich, 





ber wir 
i | ga | mar) fig | dem 







Daß eine Sache nicht jo glatt, 
Als anfangs ſchien, entwidle ſich. 
2. Möbins, 
Ergänyungsrätßfel. 


aa do ega gie i ka ko ne ne pa — pla ta te to wa, 

Mit Hilfe der zu ſuchenden Mittelfilben find aus vorjtehenden 18 
Silben und Buchſtaben neun dreifilbige Wörter zu bilden. Diefelben be» 
zeichnen: 1. eine feite Stadt in Ntalien; 2, ein Gedicht; 3: einen Staat 
in Nordamerila; 4. eine Waffe; 5. eine Halbinjel von Alien; 6. einen Fluß 
in Pommern; 7. eine Stadt in der Yombardei; 8. einen Baum; 9, eine 
ſpaniſche Stadt. — Sind alle Wörter richtig gefunden, jo mennen ihre 
Mittelfilben eine Frauengeſtalt aus einem Drama von Goethe. 


Berfhiedräthfel. 
Heimatb, Engel, Agent, Elis, Awa, Leberthrau, 
Thales, Terenz. 

Dur Verſchieben — nicht Umſtellen — der Buchſtaben find aus vor 
ftehenden acht Wörtern elf neue zu bilden, deren Aufangsbuchſtaben 
eine (dem Landmann feindliche) Naturerfcheinung ergeben. 

Wortcombinationrätbfel, 

Kreilel, Betrug, Bilder, Belet, Athen, Newa, Areal, Balel, Mais, 
Armin, Natur, Banner, Opal, After, Yaube, ler, Chemie, Neger, 
Teig, Elfe, Nathan, Delta, Larve, Bieraffe. 

Durch geſchidte Aufammenziehung von Buchſtaben oder Silben der 
einzelnen oben gegebenen Wörter find, mit Beibehaltung derjelben Reihen: 
folge, 25 nene Wörter zu bilden. 


Das Eulenhaus, Von E. Marlitt, wtreuder von W. Heimburg. | 
Deutfihe Art, treu gewahrt. von St. Keyſer. 


Joſias. Erzählung von Fanny Tewald. | 


Außerdem bietet ber Iahrg 
einen reichen Schaß vorzüglicer Iluftrationen unferer eriten KHünftler, 


Bon einzelnen älteren Jahrgängen der „Barienlaube” find noch Exemplare zu dem ermä 

beziehen. Es find dies die Jahrgänge 1858, 1868, 1872, 1875, 

gebeiiet, 9 Mark gebunden find noch zu haben die Jahrgänge 1863, 186 
hr 


ftändigen Jahrgang geheftet gu 
Yum Breite von 7 Mart 
1880, 1881, 1882, 1883, 1884, 158: z. 
Die übrigen Jahrgange 1853. 1854, 1855, 1856, 1857, 1850, 
vergriffen oder nur noch antignariich zu erhöhtem Breife zu haben. Die 
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Allerlei Surzweil. 


Charade. 
Es find nur zwei gecing 


u Ienfen deinen Sinn 
Vom Aeußern auf das Innre hin. 


Die Zwei gilt Vielen als das Beite 


Weit Schnell fie Luft und Nubel Ichafit, 
So ſchnell, als ging's mit Dampfestraft. 


Bei Sonneunſchein und Sierneuglanze, 


Hanse, 
Es friecht und ſpriugt und fliegt umher, 
öglein wär, 





dem | die | hr ‚marh- faq | ge ° Erim 


im | and! nm hei no; weer 5 ihen 


4 


5 Unſeren neu eingetretenen Abonnenten 3# 


teilen wir hierdurch mit, daß fie den leßgten Iaßrgang (1888) der „Garlenlaude‘‘ er, 
preife von 7 Mark oder in Originalderfe fomplet gebunden zu I Mark beziehen können. Derjelbe enthält 
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r Bilderräthfel. 
e Zeichen, 
och reichen 


heiterin Feſte. 


und brummt das 


Pr 
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Möffelfprung. 


Aufföfung der Königspromenade auf 5. 100: 


Hat dir die Welt geſchlagen tiefe Wunden, 

Traf dich der Menſchen Hohn und Kränkung ſchwer — 
D file drum nicht, vom Horne überwunden, 

Die ganze Welt nun falt und liebeleer. 


O laß dein teopin Grollen, bittred Hallen, 
Gieb du der Welt ein liebevolles Herz. 

So wird auch fie in Liebe did umfaflen — 
Denn gute Menschen giebt es allerwärts! 





an ai ms 


Sieh, auch die tieffte Nacht weicht vor der Sonne, 
zu. fie durchs AM mit flammender Gewalt; 

Wo Schnee und Eis, da bringt fie Frühlingswonne, 
In ihrem Gluthenluß jauchzt Feld und Wald. 


Raul Bachr. 
Auflöfung der Charade auf 5.100: Schlachtbant. 


Aufföfung des Bilderrätbfels auf 5.100: Dame am Ballette, 


Auflöfung des Scherzrebus „Der Serd* auf 5. 100: Dan 
nimmt zuerſt die Buchſtaben, welche auf den weißen Kacheln ftehen, et 
ſie zufammen und erhält: EIGNER HE; dann verfährt man in der 
ſelben Were mit den Buchitaben auf den jchraffirten Kacheln md finder: 
RDIST G; hierauf fommen die halbſchwarzen und halbweißen Stacheln, 
welche ergeben: OLDES; die weißen Buchſtaben in den Schwarzen 
Ktacheln ergeben dann den Schluß: WERT, 


Die Löfung: „Eigner Herd iſt Goldes wert!" 
Auflöfung des Mäthfelfonetis auf $. 100: Schwermulb. 
Anfföfung des Mäthfels auf $. 100: Bober — Robbe, 


Auflölung des Auchſtabenrälhſels auf 5. 100: 
Smaragd, Orange, Morta, Tegner, Ahede, Siegen. — Goethe. 


Aufföfung des Scherjdilderrätßfels auf 5. 100: Schuldiener, 


| von | if | men 


geheftet bit auf Weiteres noch zum Abonnements⸗ 
unter Anderem die folgenden Novellen und Romane; 


Die Rlpenfer. Roman von &, Werner. 
In der Schutzhütte. Novellenkranz von J. Proelf. 
Die Todteninſe l. Novelle von Richard Voß. 


ang 1886 eine Reihe Meinerer Erzählungen, eine große Zahl umterhaltender und beichrender Artikel und 


higten wreife von nur 3 Marl für den voll⸗ 
877, 1870. 
9, 18970, 1871, 1873, 1876, 1878, 


1560, 1561, 1862, 1564, 1865, 18566, 1867, 1874, find entiweder ganz 
meilten Buchhandlungen nehmen Beltellungen entgegen, Wo der Bezug 


auf Hinderniſſe jtößt, wende man jich direft an die unterzeichnete Verlagshandlung. 


Zeiprig, Februar 1889, 





Ernlt Keil’s Dachfolger. 


Srramdgegeben unter verantwortlicher Netaktion vom Mdoli trönex, Verlag ven Ernit Keil’s Rachjelger im Leipzig, Drut von A. Wiebe ik Leipzig. 
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Halhheft 5. SS 7 


Illuſtrirtes Familienblatt. — Begrandet von Ernſt Keil 1853. 





Jahrgang 1889. Erſcheint in YJalbheſten a 35 Pf. alle 12— 14 Tage, in Yeften a 50 Pf. alle 3—4 Wodjen vom 1. Januar bis 31. Dezember. 


(Fortjehung.) 


Ssore von Tollen. 
Roman von MW, Heimburg. 


Nachdeud verboten, 
Alle Rechte vertebalten 


ore,“ begann die Majorin nach einer fangen Pauſe, „bleib | fam zurüd und feßte fi wieder. — Die Majorin rafite die Papiere 


heute noch hier; ich werde ihm fagen, Du feift elend — Du | zufammen, um fie in den Schrank zu legen. 
biit es auch, der Schreden um Bapa hat Dich fo mitgenommen, 
Du glühft ja, Du haft gewiß Fieber.“ 

Aber Lore drängte die Hände der Mutter zurüd, und ihre , diefe drüdenden Sorgen! 


Blide flogen nad) 
der Thür, als müſſe 
fie dort hinaus lau: 
fen, um fich irgend- 
wo zu  verfteden. 
Aber fie beſaß kei— 
nen Pla mehr, der 
ihe allein und zu ci: 
gen gehörte, ihr Elei- 
nes Stübchen hatte 
Käthe eingenommen, 
als ſie noch kaum das 
väterliche Haus ver⸗ 
laſſen; fie empfand 
das wie einen Dieb- 
ftahl, wie eine Pic 
tätfofigkeit _ fonder- 
gleichen, denn alle 
die Träume von 
Glück und Seligleit 
hatte fie dort ge 
träumt, die einfachen 
vier Wände hatten 
ihren Jubel, ihre 
Thränen fehen dür⸗ 
fen. Sie würde quch 
jet ielleicht wieder 
Ruhe gefunden ha 
ben, wenn fie dort 
hätte hinaufflüchten 
den Miegel Hinter 
ſich zuſchieben Fön 
nen, um ihre Ver 
zweiflung auszuwei 
nen, ungeſehen, un 
belauſcht! Sie ſtand 
trotzdem auf. In 
den Garten? Aber 
der lag unter tic- 
fer Schneedede. Sie 
1889 


WETTE ER N 


fprangen wieder große helle Tropfen. 








— — — — 





Schneewegidaffung in Berlin. Driginalzeidunung von E Henſfeler. 


Sie war beleidigt 


durch Lores Tieblofes Wefen; aus ihren rothgeweinten Augen 
Und dazu die Sorgen, 
— Wenn Nudolf doch käme, wenn er 


ihr jagen könnte, 
ob Beder ihm für 
die nächite Zeit ei 
nen Zufhuß zahlen 
wollte! Was follte 
der arme Kerl au 
fangen, wenn Beder 
nidt — — . &ie 
fonnte es nicht mit 
den paar Grofchen 
Witwengeld. 

Unten Mang die 
Schelle, Rudolis 
Schritte kamen dic 
Treppe herauf, und 
aleich daranf trat er 
ein. Er jah erregt 
aus, warf den nal 
fen Ueberzicher auf 
einen Stuhl und die 
Müpe auf den Tiſch. 
„So!“ ſagle er, „so 
weit wären wir! 
Dein Herr Gemahl, 
Lore, bot ſich au, 
mir in Amerika eine 
Stelle auf dem Bi 
vean feines frühe 
von Compagnons zu 
verichaffen, und da 
er heute abend noch 
Geichäfte halber nach 
drüben reift, fo ſchlug 
er mir vor, gleich 
mit zu fommen 
wegen der Reifcge 
fellfchaft  vermuth 
lich.“ 

Lore wandte das 
Saubt, und ihre 

18 


ichönen finjtern Augen jahen verſtändnißlos zu ihm hinüber. 
alanbte, ex rede im Weinrauſch. 

„In allem Ernſt!“ bethenerte der Lientenant, „Dein Mann 
padte eben den Bandkoffer fiir eine Heine Reife nad New-York; 
ich habe mich vor dem Schwall feiner zornigen Flüche rückwärts 
funzentritt, Jedenfalls hat er Seiner Mutter, die ihn bewegen wollte, 
zu bleiben, fait den Kopf abgeriſſen.“ 

„Wie kam es?“ fragte Lore, und ihre Kopf ſank an die Lehne 
des Seſſels. 

„Er erhielt eine Depefche; weiter weiß; ich nichts. Ich ver 
handelte gerade mit ihm über eine Zulage, die ev mir natürlich mur 
teihen jollte — da fiel das Kabeltelegramm binein und er Tief 
Dals über Kopf zur Frau Elfriede hinunter. Wahrſcheinlich doch 
geſchäftliche Intereſſen —“ 

„Und ich bleibe hier ?“ flüjterte Lore. 

"sa, es war wenigitens abjolut nicht Die Rede von Deiner 
Begleitung. Ich ſoll Div nur jagen, daß er in einer Viertel: 
jtunde kommt, um Abſchied zu nehmen.“ 

Frau von Tollen hatte ſprachlos dabei geſeſſen. 
Dir das Geld?“ fragte fie jebt. 

Der Lieutenant zudte die Schultern. „Er läßt gar nicht mit 
ſich veden, er ift furchtbar gereist und verſtimmt; ſchließlich ant- 
wortefe er mir, warum es denn Viktor nicht thue?“ — Der junge 
Offizier lachte kurz auf. „Es iſt eine reizende Situation. Da 
höre ich übrigens den Schlitten, ev kommt ſchou.“ 

Bor den Haufe verſtummte das Gelänt, die Thürglode er— 
icholl und im Flur jtampfte jemand den Schnee von den Stiefeln. 
Dann fnarrte-ein ſchwerer Tritt die Stiege herauf. 

Lore war aufgeftanden und Hatte ſich hinter dem Tfen auf 
einen Stuhl gefauert; fie fah da mit emporgezogenen Schuliern. 
Fran von Tollen ging dem Schwiegerſohn bis zur Thür entgegen: 
„Buten Tag, lieber Beder; ich höre, Sie verreifen jo eilig?“ 

„Es gebt unfereinem wie dem Zoldaten,“ evwiderte er, „wir 
müfjen immer auf dem Posten fein. Wo ijt meine Fran?“ 

Lore neigte fid vor. „Hier!“ ſagte fie, ohne ihn anzuſehen. 

„Was jagjt Du zu der Ueberraſchung?“ fragte er, und jebt 
blidte ex an ihr vorüber. „Nette Hetzerei! Morgen früh neun Uhr 
geht zum Glück erſt der Dampfer, Aber fo ift's, wenn man Pläne 
macht! Ich dachte, wir würden morgen zuſammen abfahren, 
jetzt — 


„Giebt er 


| einen heben Nummer zu eriparen, 


Meine Mutter wird Dich heute abend abholen,“ wandte er | 


ſich zu ihr, „und Dich, wenn ich zurückkomme, nad Hamburg begleiten. | 
Wir reifen don dort aus nach Italien; März, April find noch die | 


beiten Monate an der Riviera. 
Did) fortgehen mu, aber die Geichäfte drüben jind derart, daß ich 
Dich beftändia allein laſſen müßte; da möchteſt Dur Grillen fangen.“ 
Dann ging er zwiſchen Tiſch und Ofen zu Lore hinüber, und 
indem er fie unter das Kimn fahte, hob er ihr Geficht in die Höhe, 
rau bon Tollen winkte dem Sohne, und beide gingen hinaus. 
Die junge Frau rührte ſich wicht, fie war nur mod) blaffer 


Es thut mir leid, daß ich jebt ohne | 


neworden, und die Augen hielt fie halb geſchloſſen, die Lippen feit 


anf einander gepreßt. 


„Es iſt cine verdammte Gefchichte, Lore,“ ſagte er. 


„De? | 


As wäre us verhert mit uns, Und zu allem behaudelit Du einen 


noch niederträchtig Schlecht; bei Gott, unverdient, Lore! Ich bitte 
Dich; dringend, mein Schatz, Taf dieſen hochadligen Zug um Deinen 
Mund weg, hoörſt Du? Ich möchte Dir bei dieſer Gelegenheit 
ein für allemal jagen, daß ich mir ein anderes Benehmen aus: 
bitte; ich will freundlich, ich will liebevoll behandelt werden!“ 

„ich habe Ahnen bei unferer Verlobung der Wahrheit gemäß 
erftärt, daß ich Sie nicht liebe,“ jagte fie laut und feit. 

„Allerdings hatteft Dur die liebenswürdige Ehrlichkeit; aber Du 
jügtejt hinzu, Du glaubtejt mir eine pflichtgetreue Frau fein zu können.“ 

„Ja — damals! Ich wollte es auch,“ Hüfterte fir. 

Er verſtand cs nicht, „Was faaft Du?“ 

Sie antwortete nicht. 

„um, kurz und gut,“ fuhr er fort, in einen polternden Ton 
übergehend, „ich hoffe, Dich in anderer Verfaſſung wiederzufinden. 
Ich bin nicht dev Mann, dev ſich von feiner Frau auf der Naſe 
herumtanzen läßt, abfolut nicht, mein Sind. Wenn Du geglaubt 
haft, mir eine Gnade zu erweiſen, indem Du mic Deine ariſto— 
tratiſche Hand hinunter veichteit, fo —“ 

Er brach ab, fie hatte fih erhoben und jtand da au dem 
alten Ofen, hoch angerichtet, entichloifen; in ihren Augen glühte 
es wie Kampfluſt. 
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„Es war keine Gnade von mir,“ ſagle ſie ruhig, „es war 


einfach ein Handel, den Sie mit meinen Angehörigen eingegangen 


find, und ich — ich lieh mich verſchachern, um meinem Water 
Ich bedadhte nicht, daß es fu 
ſchwer ijt, ſich zu opfern. Ich wollte Ihnen dies bereits am 
Hochzeitsabend in Berlin Tagen, mir efwas anders. Da hatte ich 
noch den Willen, neben Ihnen zu leben, Ihrem Haufe vorzuftehen ; 
ich wollte Sie bitten, mir Gelegenheit zu geben und Friſt, das 
Vertrauen, das Sie von mir forderten, aewinnen zu fönnen, nach 
und nach. — Ich bin keine Natur, die leicht vertrant und glaubt. 
Nun iſt mein Vater todt, und ich finde nicht mehr die Kraft, das, 
was ich in der Verzweiflung gelobte, zu tungen ein ganzes Leben 
hindurch, denn ich fühle es, ich werde nie ein Herz zu Ihnen 
fallen, werde Ihnen nie vertrauen ‚fönnen, v von Liebe gar nicht zu 
reden. — Und darum — geben Sie mich frei!" 

Einen Augenblick blieb es ſtill in dem Gemach, nachdem ibn 
Stimme verfiungen war. Seine Heinen runden Augen hatten ſich 
jeltfam vergrößert. Nun ſchlug er cine heile Lache auf. 

„Ich dachte allerdings nicht, daß ich Dich fo zum Scherzen 
aufgelegt finden würde,“ fagte er endlich, noch immer mit Heinen 
Lachanfällen fümpfend, „Alto, Dir wirjt mich nie lieben können? 
Und das wollteft Du mir ſchon im Berlin jagen? — Und wen 
liebit Du denn, wen verivanft Du? Dem andern — dem — 
dem —? Ihr ſeid doch klaſſiſch, Ahr Frauen!“ 

Er wiichte fich die Thränen aus den Augen, die das Lachen 
binein getrieben , nahm feine Uhr beraus, that einen Bid 
darauf, und im einen eunjthaften, fait geſchäftsmäſſigen Ton über 
gehend fuhr er fort: „Du wirst von heute ab bei meiner Mutter 
wohnen. Damit Du Fein Heimweh befommit, ftelle ich Dir frei, 
Teine Angehörigen fo oft einzuladen, wie es Dir beliebt. ch habe 
auch nichts dagegen, daß Du abends beim Mondichein am Fenſter 
ſeufzeſt, fo viel Tu Lust Haft. Eiferfüchtig bin ich nicht, trotz des 
interefjanten ‚Gegenüber! Und wenn Du Appetit auf irgend einen 
lyriſchen Dichter veripürft, der zufällig nicht in Deiner Bibliothek 
vorhanden iſt, jo laß ibn Dir vom Buchbändter fommen. Kurzum, 
amülire Didy auf Deine Art während meiner Mbweienheit, aber — 
fcheiden fallen oder, wie Du Dich jo zart ausdrüdit, Div die 
Freiheit zuriidgeben nad vier Tagen des Berheirathetieins —“ 
und wieder brach er in Laden aus — „das kannſt Die nicht 
verlangen, Schatz! Aber, es iſt niedlich, cs iſt originell und gäbe 
einen hübſchen Stoff zu einem Yuftipiel.“ 

Er hatte das Lineal des Verftorbenen, das vor ihm auf dem 
Tische Tag, genommen und bieb pfeiſend durch die Luft damit. 
„Ein ſehr hübſcher Stoff zu einem Luſtſpiel,“ wiederholte er. 

Sie fland noch) immer da, den verächtlichen Ausdrud in den 
großen Augen. „Ich ſprach nicht im Scherz,“ ſagte ſie kühl. 

Er hielt inne mit Lachen und ſah fie an, und das Blut ſchoß 
ihm in das Geſicht. „Ah!“ 

„Ich bitte Sie allen Ernſtes, laſſen Sie mich bei meiner 
Mutter! Es paßt ja aut, wenn Sie jebt veifen, und cs wird 
jomit weniger Aufſehen machen, wenn wir uns frennen.” 

Er hielt jie plöglich mit eiferner Kauft an der Schulter ge 
padt und Ichüttelte fie wie ein ſchwaches Bäumchen bin und her. 
Lore ftarrte in ein von Leidenschaft und Wuth verzerrtes Geſicht, 
als ex jie freilich. Sie hatte feinen Berfuc gemacht, ſich zu wehren. 

„Warum ?* fragte er beifer, und das Lineal durchſchnitt die Luft. 

„Ich weiß os nicht,“ ſtammelte fie faſt ohnmächtig, „ich weiß 


nur das Eine, ich kann wicht mit Ahnen fein — geben Sie mir 
| mein Wort zurück!“ 


Tas Lineal zerbrad mit lauten Krach auf der Tiſchkante. 
"Niemals!" ſagte er heiſer, „hörſt Du — niemals! Und wenn 
Du und ich daran vergehen Sollten!“ 

Es trat eine lange Pauſe ein. Die wahniinnigite Eiferſucht 
packte ihn plöglih. Sie ſtand da, To hilflos, fie erſchien ibm fü 
ichön wie nie in ihrer zjornigen Verwirrung. —— Wenn ex bier 
bleiben könnte! Es war, als treibe ein Dämon fein Spiel mit 
ihm — diefe verdammte amerifantiche Geſchichte! Er fafte haſtig 
in feine Tajche, dort ftedte die Depeiche, die fatale Devpeſche, 
er Tannte fie auswendig; er hatte längit jo etwas gefürchtet: 

„Eriabre foeben,. daß EI. beabfichtigt, Sie in Deutſchland auj- 
zuſuchen. Kommen Sie und ordnen Angelogenbeit Sofort. C.“ 

Er mußte hinüber, es konnte ein Höllenſpuk ſonſt werden, 
und er durfte Lore nicht mitnehmen, ev mußte fie bier laſſen. 
Er murmelte etwas Unverjtändliches und ſah wieder mad) der Uhr. 


- © 


„Na, Lore, nun ſei vermünftig,“ ſagle ex einlenfend; „wir | 
aehören nun einmal zufammen und werden uns eimfeben. Ich bin ' 


ein guter Kerl — wer weiß, ob Du mit dem andern glücklich 
geworden wärft. Was iſt er dem? Was hätte cr Dir geboten?“ 

„Ich verjtche nicht, was Sie meinen,“ unterbradı fie fühl. 

„Ra, den Herrn Doktor Ernſt Schönberg, zum Donnerweller! 
Hol’ ihn dieſer und jener!“ polterte ex. j 

„Ich verlange zu wiflen, woher Sie erfuhren, daß Doltor 
Schönberg mir nabe ſtand?“ fagte fie, den Kopf erhebend. 

„Bin!“ Er zog lanafam eine Brieftafche aus dem Kadett 
und nahm einen Zeitel herans und in dem jinfenden Tageslichte 
bielt er ihre das Blättchen, ihren Abſchiedsgruß am dem Geliebten, 
under Die Mugen. „Eine Verwechelung wie im Luftipiel.” 

„Und Sie laſen das, Sie wußten, daß ich ihn Liebe, und 
Sie ftredten dennoch die Hand nach mir aus?“ ſchrie fie verzweifelt 
und griff nadı dem Papier. 

„Oho!“ Er wich zurück und legte das Blätichen in fein 
Bortefenille, ohne in das von dunller Scham erglühte Antlitz zu 
fehen. „Das iſt werthvoll für künftig,“ Tante er gelafien. „Du 
weißt nun, woran Du biſt, mein Schab.“ 

Sie ſtrich ſich das Haar ans der feuchten Stirn. „Öut,* 
fprach ſie wie zu ſich ſelbſt, „To komme denn, was kommen mu!“ 
„Bas heißt dns?" 

Sie zudte die Schultern, 
faate fie dumpf. 

„Siebit Du es cin? und ſiehſt Du ein, daß Du fein Recht 
bat, ſolchen Blödfinn zu fordern, wie Du vorhin gethan?* 

„Ach ſehe ein, ich babe keinerlei Rechte.“ 

„Du gehſt in Dein Hans, heute noch?“ 

wa!“ 

„And wirt vermünftin?* Sie antwortete nicht. 
nicht, was er noch fingen ſollte, ev fürchtete Ach vor ihren ſtarren 
Augen. „Komm ber, and gieb mir die Sand!“ fante ex befchlend. 


„sch trage allen die Schuld," 


Er wußte 


' Aber den Tiid. 
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Muller und Geſchwiſter haften ſich zu dem einfachen Abend— 
brot geſetzt in der Heinen Eßſtube, während fie ſich Hut und 
Mantel holte Sie trat dann zu ihnen amd ihre Blide flonen 
Für ſie war fein Platz mehr. Sie hätte ihr 
Leben dafiir gegeben, hier ſich niederſetzen zu dürfen und die Brot 
fcheiben aus der Mutter Hand zu empfangen, wenn alles noch 
geweſen wäre wie font, im Noth und Kummer — und daneben 
die Hoffnung auf goldene Zeil. 

Das Heine Dienſtmädchen kam mit rothgeweinten Augen 
herein und frage, vb die gnädige Frau uoch micht bereit jei. 
Teer Diener behaupte, die jungen Pierde ſtänden ſo ſchlecht. 
„Warum weinen Sie denn?" fragte Käthe. 

„Frau Majorin haben mir eben gekündigt,“ ſtotlerte es. 
Die alte Dame ſah auf ihren Teller. „Ich kann fie doch 
behalten," murmelte fie. 

„Adieu!“ ſagte Lore raſch mit fait heiferer Stimme. „Ich 
lomme morgen wieder.“ — Der Lieutenant brachte fie an den Wagen. 

Drinnen im Zimmer weinte Frau von Tollen, nur Käthe 
aß und trank. In ihr glühte und blühte es troß Eis und Schnee, 
trotz · des friſchen Grabes da drauſſen auf dem Kirchhofe und trotz 
der Thränen dev Mutter. Sie ſetzte ſich, nachdem abgeräumt war, 
an den Tiſch zur Lambe, hielt ſich die Ohren zu md las met 
glühenden Wangen „Was lieſt Du da?“ fragte Die Majorin 
aus alter Gewohnheit. 

„Die Fritbjofsiage, Mama. 
Buch gelichen.* 


nicht 


Doktor Schönberg bat mir das 


Frau Elfriede Boder war über die plößliche Abreiſe ihres 


' Sohnes fo erregt, daß ſie ihr liches Schroiegertöchtecchen nicht ſelbſi 


Zie nahm ihe Kleid zuſammen und ging ar ihm vorſher 


zum Fenſter. „Niemals!“ Hang es in fein Thr. 

Niemals! Er verstand fie plößlich nud zuckte leicht die 
Schultern. „Pah! — Weibergrillen!“ Er ſah wieder nadı der 
Uhr. Tauſend nodı einmal, ev mate eilen. „Dir Fönntejt mich 
wach der Bahn begleiten,“ bat ev, „es ſähe dor wenigſtens aus, 
als ob wir beide zuſammengehörten.“ 

Sie bob unmerklich die Schulter und ſchwieg 

„Adien!“ ſagte er unſicher. „Vertrage Dich gut mit Mama. 
Verzeih, wenn ich heftig wurde, aber — da ſoll ein Lamm Die 
Geduld nicht verlieren!“ 

Sie rührte ſich nicht, ſie wandte ſich erſt um, als ein paar 


Sekunden ſpäter die Thür krachend ins Schloß ftel. Dann jtand | 


fie auf und lauſchte, wie er im Flur noch mit ihrer Mutter ſprach; 
ſie lonnte nicht veritehen was, aber es Hang ruhig und verbindlich. 
„In vier Wochen bin ich zurſick,“ Scholl es jetzt, „Aröften Sie 
unterdeh meine Heine Frau!“ 
Sie fich den Arm finken. „An unzerreißbarer Kette!" flüſterte 


fie. „Ein Leben ber Lüge, der Werftellung, des Elends!“ Und 


abholen konnte. Sie hatte ſich auf eine Chaiſelongue gelegt und 
Tante Melitta ſaß neben ihr und half ihr bei den lagen über 
dieſes dumme Geichi der armen jungen Leutchen. 

Lore kam eben mit ihrem heißen Geſicht über die Schwelle 
in das wohldurchwärmie, fanfterleuchtete Gemach, in welchem os 


nach Pathonfi und Baldrianteopfen duftete; es ſchien ihr, als 


mũſſe fie erſticken, ſo hämmerte ihr das Blut in den Schläſen. 

Frau Becker weinte ein wenig. „Sch habe die Tante Melitta 
holen laſſen, Goldherzchen, Damit es Die nicht zu einfam it beim 
Souper,“ klagte fie und reichte der jungen Frau die Haud. 
„Bitte, Tiebites Fräulein von Tollen, forgen Sie doch, daß es Dir 
Heinen Strohwitwe bebaglich wird in ihrem neuen Heim.“ 

Lore ging mechaniſch hinter Tante Melitta her nad) dem 
oberen Stod. Dean hatte ihre Zimmer erleuchtet, die Jungfer 


‚ war da, um ihr Hut und Mantel abzunehmen, der ganze Apparat 


als der Schlitten fortgeklingelt war, da nahm fie Mantel um und ' 


Hut und lief im lehten Granen des Wintertages hinaus nadı dem 
sticchhof. — Sie fehrte nah und fröſtelnd nach einer Stunde 
zurück; fie hatte keinen Troſt acfunden an dem ſtummen Grabe. 

Rudolf fam juft vom Bahnhofe, wohin er ben Schwager begleitet 
hatte. „Ich Soll noch einmal grüßen,“ Tante er verdriehlicd zu Yore. 

Frau von Tollen fab ibn fragend a. 

Er ſtrich den Schnurrbart. „Eſſig! Er könnte ſich doch nicht 
zum Bankier für Die ganze Familie machen, erklärte er min.” 

„Lore,“ fragte die Majorin, „Du ſprachſt wohl nicht mit 
Deinem Dann über Rudolis Angelegenheit?” 

„Ich?“ eriwiderte die junge Fran fo empört, als habe mar 
ihr cine Beleidigung zugefügt. 

Die Majorin ſenkte den Kopf; dev Lientenant bil; ſich auf die 
Lippen. „Na, laß nur, Mama,“ Tante or, „ich muß wieder zum 
Juden; mag's dem To lange gehen, wie es gebt — -* 

Lore nina aus dem Zimmer: fie Tante, fie wolle die Lampe 
boten, kam aber nicht zurück. Mes am acht Uhr ver Wagen ver 
fuhr, der ſie holen follte, Tuchte man im ganzen Hauſe nad) ihr, 
endlich Fand man ſie im Garten, in den verſchneiten Wegen um 
bergebend ohne Tuch und Hut, mit Wangen, die wie im Fieber 
glühten. Und nun Follte fir Tori ans dem Vaterhauſe, wirklich fort! 


einer reihen Häuslichkeit begann um ſie zu Tpielen. 

Tante Melitta Taf unter einem rieſigen Oelgemälde in 
ſchwerem Goldrahmen, ein Waldidyll darftellend, auf dem blaß 
blau und weiß geblümten, von lichten Silberfäden durchzogenen 
Atlasvolſter und ſchwatzte in ihrer eintönigen Weiſe. 

„Du ſiehſt entießlich echanffirt aus, Lorchen; aber gell, Du 
haſt es doch ſuperb bier oben. Sich mir dieſe entzüdenden Rokolo 
möbel, und wie ſich der dunkelblaune Sammet reizend macht zu 
den hellen Stoff - - und wie graziös find die Portieren aufgenommen! 
Weint die Mutter nöd piel, Lore? Ach Gott, es iſt ja auch 
hart, und Leo war ein braver Mann, ich kannt ihn wie leiner, 
er war ja mein Bruder Tas iſt recht, Herzchen, fah Dir 
warıne Schuhe anzichen. Und ſieh nur das Schlafzimmer,“ fuhr 
fie fort und folate Lore, „auch ganz wundervoll! Es ijt wohl 
Mode jebt, daß cs fo dunkel gehalten wird? Eigenthümlich, dieſes 
Roth — iſt es das ſogenannte Pompejaniſche Roth?” 

Anvfer heißt Die Farbe.“ erklärte die Zofe, Die das vom Tape 
zierer gehört hatte, und half ihrer Herrin in ein warmes Morgenkleid. 

„Friert Dich, Lore?“ erkundigte ſich Fräulein Melitta und 
befühlte die Schnitzerei der aus ſchwarzem Holze gefertigten, mit 
Gold inkruſtirten Möbel. 

Ja, und ich habe jo furchtbares Kopfweh.“ 

„Du ſiehſt auch So roth aus, die Augen ganz veridhwolfen. 
Tu ſollleſt Tich bald nach dem Eſſen legen.“ 

„ach will nicht eſſen, Tante.” 

„Aber wir haben ja ein fo nettes Heines Sonper,“ Haale 
die alte Dame. 

„sch bitte, Tante, entſchuldige wich bei Frau Beder,* ſtam 
melte Lore. Ihr war To ſchwindlig, dah ſie ſich au dem geichnitzten 
Bettvioften halten mußte. 
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„Herr Gott, Kind, Du bift wahrhaftig Frank!“ 

„a, Tante!“ Und fie fah auf einmal Feltfam jtier in dem 
Schlafzimmer umher. „Wo bin ich denn?” fluſterte ſie und fant 
auf den Teppich. 

Das gewandte Mädchen bob fie empor und bradyte fie zu 
Bett, während Tante Melitta lamentirend in den unteren Stod lieh, 
um Frau Beer zu benachrichtigen, daR Lore ohnmächtig geworben 
jet. Der Arzt ſaß nach einer halben Stunde am Lager der jungen 
Fran und darım jtanden Schwiegermutter, Tante und Mutter. 

„sch komme morgen ganz früh wieder,“ ſagte der Dollor, 
nachdem er Eisumschläne auf den Kopf verordnet, „ich kann heute 
nuoch nicht enticheiden, ob diefe Ohnmacht der Vorbote einer Krank— 


heit geweſen iſt. Nedenfalls muß jemand bei der Patientin wachen. | 


Die Alteration, meine Damen, über den Tod des Waters und an 
ſolchem Tage — hoffen wir das Beſte!“ 
Frau von Tollen wachte an dem prächtigen Himmelbette, in 
dem die junge Fran requngsios faq, die ganze Nacht hindurch. 
Tante Melitta, die am andern Morgen kam, fand ihre 


Schwägerin eingefchlafen, Lore noch immer mit wachen ftarren | 


Augen. Sie fragte jlüfternd nad dem Ergehen, erhielt aber 
feine Antwort. Sie wedte die Schwägerin und eröffnete ihe im 
Mebenzimmer, Lore fei entichieden fehr krank, man müſſe an ihren 
Dann delegrapbiren. Frau Beder, die ebenfalls eintrat, meinte 
zögernd, die Depeſche werde ihn nicht mehr erreichen. 

„Aber man kann es doch verfuchen!“ drängte das alte Fräu— 
lein, und frau Beder willigte ein, es zu thun. Sie Tief hinunter 
in ihre Räume, das Tafchentuch in der neballten Fat. 

„Diefes Geſchöpf! 
schrieb Fein Wort an dem Schreibtifch, vor dem fie ſtand; fie zog 
aus defien eben von ihr erſchloſſenem Scränfchen ein Päckchen 
zufammengebundener Papiere und nahm ein Bild heraus, eine 
Khotographie, das Porträt einer Frau mit einem Kinde, eng an 
einander geſchmiegt, unverkennbar Mutter und Sobn, ſo lieblich 
wie eine Wlume neben der Knoſpe. Das Bildchen hatte wohl 
früher in einem Rahmen aejeffen, man fah es noch an den 
Rändern, die verlegt waren. Sie betrachtete die Nüdjeite. „Lieber 


Tapa,“ jtand da mit den Krafelfühen eines Kindes, dem die Hand | 


aeführt wurde, „ich gratulive Div zum Geburtstage und bitte Dich, 
daß Dur meine Mama und mich Lieb behalten willft.“ 

Es war da ein Tropfen hineingefallen, der jicher aus deu 
Augen der Frau ſtammte, die das Kind beim Schreiben auf dem 
Schoß gehalten hatte Frau Beder fühlte nicht das Nührende 
diefer einfachen Worte; eine dunkle Zornesröthe überflammte ihr 





Seficht. — War denn dieſe Perſon wahnfinnig mit ihren An 
iprüchen? Gott im Himmel, das hätte eine nette Geſchichte 


werden fönnen, wenn die bier hereinſchneite, in diefe Heine Stadt, 
wo jeder wußte, was der andere zu Mittan af! 


Die ftarke, haſtig athmende Fran in dem ſchwarz- und weis | 


geitreiften Morgenkleide, in das fie dem veritorbenen von Tollen 
zu Ehren — man fonnte ja nicht anders, er achörte nun mal 
zur Familie — ſchwarze Spitzenkrauſen geheftet hatte, nahm das 
Bild und riß es mitten durch. 
es in den Papierkorb. 
bedaure fie nur, mit den Kopien nicht auch die Originale ver 
wichten zu können. „Eine Lappalie! Eine Liaifon, wie alle jungen 
Männer Sic haben! Nur feine Gutmithigkeit war Schuld, daß 
er — — Mein Himmel, das koſtet wieder einen Schönen Groſchen, 
um Dielen Mund zu ftopfen!“ Und fie fchüttelte dabei das rothe 


ärgerliche Geficht. „Natürlich!“ vief fie mit ihrer Tauten Stimme, | 


die immer kreifchender wurde, je liebenswürdiger fie Mingen follte, 
der Tante Melitta zu, die eben wieder eintrat, um zu fragen, vb 
die Depefche fort fei. „Ich Habe ſofort telegraphirt, liebſtes 
Fräulein von Tollen — — ad) Gott, wenn es nur nichts 
Schlimmes wird! Adalbert überlebte diefen Verluſt nicht. Sie 
alanben nicht, Tollenchen, was für ein tiefes Gemüth mein Sohn 
hat. Ex legte ſich mit ins Grab, wenn fie ftürbe —“ 

„Uber ſprechen Sie doch nicht fo etwas Gräßliches!“ wehrte 
das Heine Fräulein, und jie lauerte ſich in einen Lehnſtuhl am 
jlammenden Kamin, trodnete jich die Augen und holte aus ihrer 
Taſche eine Unmaſſe ſchwarzer Läppchen und Fledchen hervor, 
Sie nähte Trauerkleider für cine Puppenfamilie, und wie ſie jo 
daſaß und mit ihren verweinten Augen und dem vergrämten Ge— 
ſichte, um das die Seitenlöckchen zitterten, ſich mit ihrem kindiſchen 
Kram befchäftigte und dazwischen aus Herzensgrund jeufzte, da fah 


Diefe Elfen!" murmelte fie, aber Sie | 


„So!“ faate fie und warf 


| fie fo unendlich komijch aus, daß Käthe, die eben herein fan, um zu 
| fragen, wie es der Schwefter gebe, Mühe hatte, nicht zu lächeln. 
| „Sehr ſchlecht!“ riefen beide Damen wie aus cinem Munde. 
| „Ach, Lore fiebert immer. fo leicht," fagte Käthe, ſah aber 
doch ein wenig blaß aus ob dieſer Nachricht. 

„nieber und Fieber ift ein Unterſchied!“ erflärte Tante Melitta. 

„Der Sanitätsratb machte ein fo ernites Geſicht,“ ſelundirte 
Frau Beer und begann im Zimmer auf und ab zu wandern; 
\ fie war in gereizter Stimmung. 

„Ich will hinaufgehen,“ jante Näthe und verabichiedete ſich 
Sie kam durch die Wohnzimmer unbörbaren Schrittes bis in Die 
Scylafitube und trat an das untere Ende des Bette, 

Die Kranke hatte jeht die Mugen geſchloſſen und lag völlig 
bewußtlos. Sie fah aus wie eine Sterdende, fo verzerrt war das 
Geſicht in Schmerz und Dual. Langſam öffnete ſie endlich die Augen 
ı und das erichrodene Geſicht Käthes erblickend ante fie: „Ich bin wicht 
krank, mir thut nichts weh; nur milde bin ich, entſetzlich müde.“ 

Die Mutter, die eben wieder hereintrat mit einer Erfriſchung 
für Lore, ſchickte Käthe fort. 

„Beh’ nur heim,“ flüjterte fie, „sich’, dag Nudolf etwas zu 
eſſen vorfindet, und hilf ihm den Koffer paden; ich lann hier nicht 
fort.* Und jie fuchte in ihrem leide nad) dem Portemonnaie 
und reichte der Tochter zwei Zehnmarlſtücke. „Sieb ihm das, 
mebr babe ich nicht übria, und grüße ihn!“ 


Doktor Schönberg ſaß in feinem Zimmer am Schreibtiſche 
und arbeitete. Es war noch dasielbe altmodiſche Möbel, das 
‚ Schon in feines Waters Studirſtube in der Oetzer Pfarre aeitanden 
hatte, ein fogenanntes Eulinderburean aus Mahagoniholz. Drüben 

an der Wand Bing das Bild des Paſtorhauſes; uralt, mit moos 
| bewachlenem Schindeldadh und nach altſächſiſcher Bauart die zwei 
gekreuzten Prerbeföpfe am Giebel tranend, Inate cs unter boben 
tnorrigen Eidyen hervor, wie cin Idyll von Wo. 

Gr ſah von dem Hefte, das er eben korrigirte, auf. Es lan 
ihm drückend Schwer im Sinn, ſelbſt bei der Arbeit Ipürte er Die 
dumpfe Gegenwart des Yeides, das ihn betroffen, Bon dem Auf 
fage über Cornelius Nepos flog fein Blick zu dem Bilde empor. 
Auf jener Schwelle da hatte er als Mind acipielt, und Sonntag 
abends waren die Mädchen des Dorfes unter den Eichen in langer 
Neihe, Arm in Arm, Hin und her qeiwandert, die alten Liebes 
lieder ſingend, die fie von Eltern und Ureltern everbt. Er batte 
einmal Lore von der Poeſie erzäblt, die über dem Heinen welt 
fernen Pfarrhauſe faq, die in den Eichen rauſchte, in feinem 
Ichattinen Garten lauſchte und um die alten Dünengräber twob 
auf der „Wiſche“ Hinter dem Dorfe. Ihre Augen batten dabei 
fo innig in die feinen geſehen. 

„sc Führe Did; einmal bin in das kleine Dorf!" Hatte er 
ſtillſchweigend aclobt, denn damals war noch kein Wort von 
Liebe zwiichen ihnen geiprochen worden; aber jie mode es wohl 
aus feinen Mienen gelejen haben, denn fie faate: 

„Ich möchte es Sehen, das alte Haus, in dem Sie als Kiud 
aejpielt haben. Es bfeibt immer etwas hängen am Menſchen von 
ſeiner Heimath.“ 

Er warf die Feder heftig auf das Schreibzeug, daß ein 
rother Tintentropfen wie ein Blutiled auf den ſauber geſchriebenen 
Hefte ſchimmerte, ſtand auf umd ging vom Schreibtiſch weg 
zum Ofen binüber, in dem eben die legte Gluth erloſch; und da 
jtrih er ſich über die Stimm. Es war ja doch nun einmal fo, 
fie hatte ihn verlaſſen! - Wenn er beichreiben jolkte, wie ihm 
die Moden vergangen feit dem Tage, da er aus M. zurückkehrte 
und die Mutter ihn mit einem fo merkwürdig franenden Geſicht 
empfing, wie fie endlich mit zornbebender Stimme hervorbradhte, 
daf; Yore von Tollen die Braut eines andern fei, wie er oben auf 
feinem Schreibttich den Brief fand, der ihn in M. vergeblich geſucht 
hatte und Schon ſeit zwei Tagen feiner bier barrte, und daneben Die 
elegante VBerlobungsanzeige — er wäre es nicht im ftande geweſen. 

Er batte ſich nicht entichließen Fönnen, Lores Brief zu öffnen; 
ungelefen war er in den Ofen gewandert. Was Hatte fie ihm 
auch noch zu Sagen? Womit ſich zu entſchuldigen? — Er wollte 
es nicht willen; da lag die gedrudte Beftätiqung ihres Treu— 
bruches, alles andere war überflüſſig. Na freilid, mar mochte 
ihr zugeredet Haben, fie hatte wohl auch gekämpft, aber — jie 
unterlag Doch. 
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Er richtete ſich auf und zog die Joppe feſter um die Hüfte — 
und dann lief er doch die Hand finfen, die er nach dem Hute 


ausgeftredt Halte, um an den Stammtisch zu gehen, zum Abend: 


ſchoppen, um die Gedanfen zu bannen. Er dachte an den Waffen, 
der geitern abend an ihm vorüberfuhr im Stadtthor; beim Schein 
der Laterne hatte er in dem Coupe Lore erfannt; fie kehrte vom 
Trauerhanfe heim zu ihrem Gatten. 

Siedend ſchoß ihm das Blut zum Kopfe; er war jeiner 
nicht mächtig vor Zorn und Weh und er hielt die Fäufte an die 
Schläfen und fragte ſich, ob er es ertragen Werde, das Leben, 
wie es jeßt vor ihm lag; ob es wicht beifer fei, ev made 
ein Ende. 


Hätte ich Die alte Mutter nicht — Hüjterte er. — Warm 


ſich fo ein Mädel nicht lieber ind Waſſer ſtürzt als in die Arme 
diefes plumpen Gefellen? Und Lore 
Eben wurde vorfichtig die braungebeizte niedrige Thür geöffnet. 
„Ernſt?“ fragte die alte Frau, „die Heine Tollen ijt ſchon wieder 
unten; jie bringt das Bud) zurüd, das Du ihr geliehen. Ich wollte 
08 Dir nur jagen, weil Du geftern fo böfe wurdeft, als Du herein: 
famft und nicht benachrichtigt warſt von ihrer Anweſenheit.“ 





„Laß fie doch,“ antwortete er, „ſie meint es gut,“ und fein | 


Bid flog nad) einer Kleinen Porzellanvafe, in der ein welfes 
Sträufchen ftedte; das hatte auf feinem Natheder gelegen, als 
er andern Tages, nachdem er von M. zurücdgefehrt, in die Selecta 
der Mädchenichule trat, um die Litteraturftunde zu halten. In 
der Hausthür war er beim Schluß des Unterrichts mit Käthe 
von Tollen zuiammengelvoften; fie jtand da, als habe fie auf 
ihn newartet; mechaniſch hatte ev den Hut gezogen, um am ihr 
vorüber zu gehen, und erſt, als jie eine bittende Bewegung mit 
den gefalteten Händen machte, war er ftehen geblieben. „Was 
wünicen Sie, Fräulein von Tollen ?* 

„Seien Sie mir wicht böfe — ich kann ja nichts dafür,“ 
hatte fie gebeten mit thränenerjtidter Stimme. 

Dann war fie neben ihm bingejchritten, völlig ſtumm, über 
den Schulhof bis auf die Strafe. Er erinnerte ſich wenigſtens 
nicht, daß ſie noch irgend etwas aefagt hätte, nur die in Thränen 
ſchimmernden Mädchenangen glaubte er noch zu chen. Er hatte nie 
gewußt, daß Käthe von Tollen jo fprechende ſchwarze Augen bejige. 

Einige Tage ipäter iraf er Käthe im Zimmer feiner Mutter; 
fic hatte ihre Ausarbeitung gebracht, die fie vergeſſen in der Klaſſe 
abzugeben. Das junge Mädchen ſaß der Frau Rajtorin gegenüber 
und hielt ihr Garn zum Wickeln. Er hatte fie artig gegrüßt und 
war Dann in, fein Zimmer gegangen. Was hatte ev noch zu 
ſchaffen mit den Tollens? 

Sie war dann öfter zu dev Mlutter gekommen, deren roll 
allmählich ſchmolz vor der Zuthulichkeit des Mädchens. 

„Es ift doch was dran an der,“ meinte fie, „die trägt die 
ganze Neue mit für ibre Schweiter und möcht's autmachen ; 
's ift all eins, das lann feiner, da muß erſt viel Waſſer vom 
Berge hinunter Hichen, mein armer Runge; — aber fie hat doch 
den Willen.” 

„La fie doch, ſie meint es aut,“ Hatte er cbenfalls ge— 
fprochen, und die alte Fran war es zufrieden und ging Wieder 
hinunter in ihr Wohnſtübchen. 

Käthe ſaß bente an dem wachsiuchitberzogenen Sofatiich, auf 
den ein großer Haufe Linien gefchüttet war, und las eifrig die 
fdjlechten heraus mit den ſchlanken weißen Fingern. Nun wandte 
fie den Kopf und ein Zug von Enttäuſchung glitt über ihr Ge 
ſicht, als die alte Frau Paſtorin allein eintrat und, ſich aufs 
Sofa ſetzend, dieſelbe Beichäftigung aufnahm. An der Stuben: 
wand ſchwang ſich der Pendel der ſchwarzwälder Uhr, in dem 
wunderlichen pyramidenförmigen Kachelofen glühte der Torf und leiſe 
züchten die Borsdorfer Aepfel in der Höhre; durch die Doppel: 
fenjter Hang gedämpft das Abendläuten von St. Marien ; diefelbe 
ode ſchwang da noch ihren Klöppel über der alten Stadt, die 
vor fünfhundert Jahren ſchon die Bürger gemahnt: „Feierabend 
Feierabend! Laßt die Arbeit ruhen!“ 

„Es it fo hübſch hier,” ſagte Käthe plößlich, „und bei ums 
iſt es fo leer, fo öde; ich habe es nicht ausachalten, ich bin zu 
Ahnen gelaufen — find Sie böſe?“ Sie war anfgeiprungen und 
vor der alten Frau niedergeknieet. 

„Stehn Sie man auf, fo wat mag ie nid liden,“ antwortete 
die Frau Raftorin, der „neumodiſche Eraltation* gar nicht pahte. 
„Bor mir braucht Fein Menſch zu hnieen. — Wiefo it's dem 


feine ftolze Lore! — — 
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' ‚öde: bei Ahnen? Sie haben Ihr oll Mutter ja doch, und die 


wird Sie jegt fo möthig brauchen wie nie,“ 

„Mama ift bei Lore,“ antwortete Käthe leife, indem fie ſich 
erhob und nach dem Fenſter zu wies, „und Rudolf iſt abgereiſt; id) 
habe mich gefürchtet mit dem dummen Dienjtmädcden fo allein —“ 

In diefem Augenblick öffnete jich die Thür und der Doktor 
trat ein. Käthe ward purpurrotb, und dieſes Eralühen machte 
ihre unregelmäßiges Gefichtchen mit den großen mandelförmigen 
Augen unbeſchreiblich anziehend, Er blidte fie auch groß an, wie 
erftaunt. Sie erſchien jo mädchenhaft veizend in dem langen 
ichwarzen Trauerkleide und der Schürze, die ihr feine Mutter 
geliehen, weil fie durchaus helfen wollte. 

Er grüßte fie ſtumm, feßte ſich an die freie Seite des Tiſches 
und begann, wie in Gedanken, mit den Körnern zu ſpielen. 

„Aſchenbrödel?“ fragte er dann, mit einem Verind) zu fcherzen, 
als Käthe ihre Arbeit wieder aufnahm. 

„Ich mag das gern thun,“ erwiderte fie. 

Er lächelte ein wenig. „Seit wann denn?“ 

Draußen Hingelte es jebt und über den Flur fam ein ſchlür— 
fender Tritte „Das ift die Krügern,“ erflärte die Mutter, und 
gleich darauf Hopfte es und die Freundin der rau Paſtorin trat cin. 

„Nun, laßt mich man exit verpuſten!“ rief die Meine dide 
Dame, die in Tuchmantel und Relzlappe vermummt war. „Guten 
Abend, Pafterhen! Wie geht's denn? Iſt das ein Weg! Su 
ein Glatteis Habe ich doch noch nicht erlebt! Geh' nur wicht 
hinaus, Du brichſt Div Arm und Beine. — Grundgütiger, das 
it ja die Heine Tollen! Wie geht's denn der jungen Frau 
Beder? Iſt's wahr, daß fie fo Frank geworden iſt?“ 

Käthe nickte ſtumm und ſah erichredt zu dem Doktor hinüber; 
es war das erſte Mal, dab Lores Name bier in ihrer Gegen- 
wart genannt wurde. Aber dev machte ſich am Ofen zu ſchaffen, 
er hatte es wohl nicht gehört. 

„And der junge Ehemann hat jo raſch abreifen müſſen?“ 
fuhr Frau Krüger fort. „Nein, ind — aber jo eine Hochzeit! 
Das iſt ja ein ſchreckliches Schickſal! Nun, reden Sie doch, was 
fehlt ihr denn eigentlich ?* 

„Sie hat ſich erkältet,“ erwiderte Käthe Furz und band die 
Schürze ab. „Ich will jet gehen,“ fügte fie Hinzu. 

Der Doktor hatte F Hut vom Stuhle genommen; er 
vilegte immer auszureißen, wenn feine Mutter derartigen Beſuch 
befam. „Wir geben ein Stüd des Weges miteinander,“ jaqte er 
zu dem jungen Mädchen, das ſich raſch verabichiedete, 

Sie traten zufammen ins Freie; ein fcharfer Nordoſt wehte 
und feiner Sprühregen, vermengt mit einzelnen Eiskryſtallen, 
traf empfindlich die Haut. Der Schein, welchen die Lampe aus des 
Doktors Giebelfenſter warf, fpiegelte fich auf dem übereiften Pfade, 
den man durch den zufammengefchmolzenen Schnee geichaufelt hatte. 

Er that ein paar Schritte voraus; dann ſagte er, ſich um— 
wendend: „Sie können nicht allein achen, es it in der That ſehr 
glatt. Geben Sie mir Ihren Arm, ich begleite Sie heim.“ 

„Ich will nicht nach Haufe,“ erwiderte fie zögernd, indem 
ſie frippelnd zu ihm hevüber fam. „Mama wide es übelnehmen, 
wollte ich mich nicht nad) Lore erkundigen, und — id) fürchte 
mich auch daheim. Danke, der Weg ijt ja kurz, id) ache allein.“ 

Sie war jebt neben ihm, aber die Stiefelchen mit den hohen 
Hacken erlaubten fein ficheres Auftreten, fie mußte ſich doch an 
feinem Arm balten. 

„sch werde Sie hinüber begleiten,“ jagte ev, „bis zum Park: 
thor wenigſtens.“ 

Sie ging jegt ganz ſicher an feinem Arm, obgleich ihr fajt 
ſchwindelte. Es war feine lange Strede; fie ſah das Ziel, das 
neöffnete Barkthor, Schon nahe vor Mugen. „Gute Nacht!“ Tante 
fie zögernd; „ich will nicht, dap Sie mit hereinfommen — es 
thut mir jo leid, daß es fo ift, aber Lore —“ 

Er blieb ſtehen. „Sprechen Sie nicht darüber," ſagte er 
rauh, „es iſt abgethan —. Aber ich ſehe, Sie können nicht qut 
allein gehen,“ fügte ex hinzu, als fe erſchreckt ſchwieg, „id werde 
Sie bis zur Hausthür begleiten.“ 

Es war das erſte Mal, daß er auf Beckerſchem Grund und 
Boden dahinichritt. Der Fahrweg zog ſich in weitem Bogen um 
den verſchneiten Raſenplatz; vornehm jchaute es aus matt erhellten 
Fenftern in den fchweigenden Winterabend hinaus. 

„Ich wollte Ihnen ja micht wehthun,“ ſagte Käthe jebt 
we inerlich. 


— — 


„Ich bin überzeugt davon,“ entgegnete er. Und als er ſah, 
wie fie das Taſchentuch an die Augen führte, that fie ihm leid. 
„Weinen Sie nicht, 
Dand. 
und meine Matter find ja die einzigen, die es in feiner ganzen 
Schwere kennen; Sie find ein guter Feiner Kamerad; ich bin 
Ihnen. dankbar dafür.“ 

Sie ftanden da in dem eiſig Falten Winde; neben ihnen ſtieg 
pyramidengleich cin Taxus empor, 
noch in einzelnen weißen Floden lag; droben am Himmel jagten 
die Wolfen, und ab und zu erichien der Mond, um gleich wieder 
zu verichwinden. Käthe hatte ihre Hand aus dem Arm des jungen 


Mannes gezogen und preßte das Tuch vor die Augen, während‘ 


fie ſchluchzte, daß ihre ganze ſchlanke Geſtalt erbebte. 


Käthel" bat er und drüdte ihr die fchmale 
„Sch weiß, Sie nehmen theil an meinem Geſchichk Sie | 


10 >» 


I 


„Es iſt ihe aber auch arg milgefpielt worden, der Heinen 
| Frau,“ lachte der Bürgermeijter, „wenn der Ehemann von drei 
Tagen plöglich nad Amerila muß.“ 

d „Ras will er denn in New-Yort?“ fragte ein dritter, „aus 
dem Gefchäfte iſt er, Denke ich, herans?* 

„Man jagt jo — wer weiß cs denn? Sein Vermögen bat 


er drüben angeleqt, meiftens in Eifenbahnpapieren; aud Ländereien 


auf welchem der Schnee mur | 


„Und es it alles fo ſchrecklich umd fo Schwer,“ ſtieß ſie 


hervor. „Papa ijt todt, und Mama hat foviel Sorgen. Und 


ausziehen müſſen wir, und wenn ich mein Eramen gemacht habe, | 


dann gehe ih unter fremde Menſchen und —“ 
Sie ſprach nicht weiter; fie hörte auf zu weinen und nahm 


das Tuch) vom Gefichte, indem jie an ihm vorüber fah mit den | 


ichimmernden großen Augen, fo ergeben und müde, daß es zum 
Erbarmen war. 


| Nojenzeit hat Frau Elfriede bier verlebt. 


befigt er,” bemerkte der Bürgermeiſter. 
„Was hatte er den eigentlich für eine Branche?“ 
„Eijenbahnichienen!* vief der Baumeiſter X. 
„Bott behüte!“ verbefferte der Mathmann B, „er machte 
Shodon!“ 

„Ich denfe, ex hatte eine Haarölfabrif: ‚Keine Kahlköpfigkeit 
mehr, nie dagewejener Erfolg!“ lachte der Apotheker. 

„Er hatte ein Speditionsgeſchäft,“ entſchied der Bürgermeifter, 
„ich denfe es genau zu willen.“ 

Ein junger Arzt, der ſich erjt vor kurzem in Weſtenberg 
niedergelajien, fragte, ob e3 wahr jei, daß Frau Elfriede Beder 
ein Stabikind von Weftenberg. 

Der alte Bürgermeiiter lächelte. „Ya, ja, es ſtimmt; ihre 
Sie ftammt aus den 


\ ‚Drei filbernen Hechten‘ und tredenzte den Kunden ihres Papas 


Er wußte nicht, was er antworten ſollte. Exit, als fie aufs | 
neue zu jchluchzen begann, flüfterte er, während er die Schritte | 


weiter lenkte: 
Käthe, Sie haben Brüder, die —“ 

„Brüder?“ unterbrach fie ihn bitter. 

„Und Ihre Schweſter — Sie hatten ſich doch ſo innig lieb.“ 

„Nicht einen Pfennig nehme ich von ihr!“ rief das junge 
Radchen und warf ſtolz den Kopf in den Nacken, „nicht einen 
Pfennig! Ich kann ihn nicht leiden — ich —“ fie ballte die 
Hände — 

„D — weshalb?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte fie und mit einer unbejchreiblich 
vornehmen Handbewegung feßte fie Hinzu: „Gefühlsſache! — 
Gute Nacht, Here Doktor!” 

„Gute Nacht!“ erwiderte er. Er ſtand noch ein Weichen 
und ſah ihr nach, wie ſie die glasüberdeckte Auffahrt hinanſchritt 
und auf den Knopf der cleftriihen Klingel drückte. Sie hatte 
etwas Beitimmtes, Stolzes in ihren Bewegungen; das Tladernde 


„Aber Sie haben ja reiche Verwandte, Fräulein 


das Braunbier höchſt eigenhändig.“ 

„Was?“ riefen ein paar Herren, „aus der Fuhrmannskneipe?“ 

Das Geficht des Stadtoberhauptes lächelte verſchmitzt. „Bild: 
bübjch war jie, fag ich Euch, und Binter den Ohren Hat fie es 
gehabt — fo did —“ er ballte die Fauſt -— „und nebenbei einen 
Aug nad oben. Sie hätte fo gern —“ er ſah ſich nad allen 
Sciten um — „ben Yandrath felber, damals war er noch Aſſeſſor, 
eingefangen. Der fidele Bruder hat fie denn auch gründlich an 
der Naje herumgeführt, bis er eines Tages an ihrem Fenjter 
vorüberging, ohne fie zu grüßen, alldieweil er fich Tags zuvor mit 
Sabelle, Gräfin auf umd zu Prebbenau, verlobt hatte. Da. er: 


‚ hörte die jchöne Elfriede in Wuth und Zorn nod) am nämlichen 


Abend Herm Johann Beder, denfelben jungen Dann, dev unter 
dem- unmittelbaren Scepter des Herrn Aſſeſſors Alten jchrieb und 


ſie, die ſchöne Elfriede, ſchon längſt im Herzen trug. Aber hier 


Licht des Kandelabers fteeifte ihre ſchlanke Geitalt in dem kurzen | 
ausgewachienen Rädchen und dem langen neuen Trauerfleide. Sie | 


mußte größer fein als Lore; es fiel ihm erſt heute auf. 

Er ging exit, als das letzte Zipfelchen des langen Kreppſchleiers, 
mit dem der Wind fpielte, in der geöffneten Hausthür verichwunden 
war, Ein wunderliches Gefühl Hatte ſich feiner bemächtigt. Was 
war aus diefem Rinde geworden! Wie wenig glich fie dod Lore, 
der demüthigen, echt weiblichen, veizenden, ach, und jo dharakterlojen 
Schweiter! 

Er lachte bitter vor jich hin. Lore hatte ſich bei guter Zeit aus 
dem Elend geflüchtet in cine wohldurhwärmte fichere Behaglichkeit. 
Und fie war frank jet? Schwache Seelen unterliegen auch förperlich 
leichter — vielleicht hat fie doc) am Sarge des Vaters die Neue 
erfaßt? Er mochte wunderlich gewejen fein, der alte Herr, einen 
Ehrenmann vom Scheitel bis zur Zeche Hatte man dod) in ihm 
begraben, - 

Nun, was ging es ihn an? 
Thalern Gehalt und feinem Fachwerkhäuschen, in dem die alten 
Ausftattungsmöbel der Eltern fanden? — Lores fchöne Gejtalt 
hätte nicht hineingepaft in diefen Rahmen; jie hatte das wohl 
ſelbſt noch zeitig genug entdedt. — 

So raſch es die Glätte erlaubte, ſchritt er dahin und ein 
paarmal ftrich er fich über die Stirn. „Was acht cs mich an?“ 
murmelte er, „ich kann nicht beiten!” Gr ſah immer und immer 
Käthes groſſes Muge, wie es ſchmerzverloren an ihm vorüberichaute 
in eine farblofe diitere Zukunft. Einige Minuten fpäter trat er 
in die warme rauchgefüllte Gaſtſtube und ſetzte ſich zu den Herren, 
die am runden Mitteltiich ihren Abendſchoppen tranken. 

Der Sanitätsrath fagte nerade: „Das ijt mic noch nicht vor— 
aefomımen — geſtern eine Temperatur von vierzig Gyad und 
heute nachmittag ganz geſund und fieberfrei! Das jind Diele 
weichen, beweglichen Arauenkonftitutionen; bei jedem Schreck, bei 
jeder Aufregung und in ber Zeit von ein paar Stunden 
wieder obenauf wie das Fähnchen auf dem Thurme.“ 





bleiben wollte jie nicht, man kann es ihr ja auch nicht verdenken, 
wenn man — fo zu Sagen aus dem Gerichtsiaale in die Kanzlei 
binunterfällt. Und da auch Here Beder ein unzufriedenes Gemüthe 
war, fo gondelten fie mit einander nach Amerika.“ 

Doktor Schönberg beftellte ich Bier und nahm die Zeitung 
vor. Was fümmerten ihn diefe Sachen! — Er las den Leitartifel 
und ſchreckte exit infolge eines ſchallenden Gelächter der Herren 
empor. Der Iuftige VBürgermeifter hatte gerade erzählt, wie der 
Herr Landrath vor kurzem feine alte Flamme am Klubabend zu 


Tiſche führen mußte, und wie herablaſſend Frau Elfriede ſich die 


Ihn, mit feinen achthundert 


Heine ſpindeldürre Landräthin mit ihrem ewigen grünfeidenen 
Kleide und dem vergrämten Geſicht betrachtet habe. „ch wette, 
das war die Krone, das Tüpfeldhen anf dem J von Frau Elfriedens 
Ehrgeiz, wenn es ihr nicht noch drüber acht, daß fie jept fagen 
fan: ‚Meine Schwiegertochter, die Geborne von Tollen,““ ſchloß er. 
Doktor Schönberg trank fein Glas aus, bezahlte und ging. Er 
flüchtete wieder in fein einfames Zimmer; cv war nicht imitande, 
dergleichen anzuhören. 
Es war richtig, Loves Befinden hatte ſich plöplich gebeifert. 
Mochte es ihre große Willenskraft fein, die das Fieber bannte, 
oder halte wirklich nur die entfegliche Aufregung fie in den Zu— 
ftand verſeßt — fie wachte nad) einem furzen Schlaf auf mit 
Harem Bewußtſein und ſchlief abermals ein. Frau von Tollen 
fonnte am andern Mittag beruhigt nach Haufe zurüdfehren, und 
Lore ſaß in ihrem Boudoir und fchante in die Kaminflammen. 
Freilich, ſie war merkwürdig blaß und till; fie Hatte Feine 
einzige Antwort auf die theilnehmenden Fragen der beforgten 
Schwiegermutter, die in rauſchender ſchwarzer Seide, mit Jetſchmuck 
befinden und Spitenbarben auf dem gefärbten braumen Haar, bei 
ihr erfchien, nachdem vorher die Zofe angefragt hatte, ob der 
gnädigen Frau der Beſuch der Frau „Mama“ erwünſcht ei. 
Ein leifes Ja! und Nein! war alles, was Lore ſprach. Aber 
die redjelige Mama merkte das kaum. Sie erzählte gerührt von 
den vorzüglichen Eigenſchaften ihres Adalbert, und welch große 
Verehrung er in der vornehmen Geſellſchaft genoſſen. In New— 


Vorl hatte ſich ungefähr die ganze vornehme Welt der „Fifth 





$ Im Wald noch ſchläft die Anemone; 

*ein Lied belebt das ſtille Thal, 
7 Und fadyt um Fels und Baumeskrone 
N Spinnt Einfamkeit den Märchenſtrahl. M 
| Dom heimlich hinter Sand und Schleier 

f IE Wien jungen Warhfens erfte Spur; 

— u: Im Sturme küßt, ein kühner Freier, 19 
— A Der Lem die träumende Yatur, 


























Da regt fid; vings ein hold Erwachen, Fr gaukelt, lauter Duft und Flimmer, 
J Von Scöpfungshauden zart umbebt, Als König im der Freude Veit; 
J Und taufend Wundernugen laden Die Welt verklärt fein goldner Schimmer: 
J Uns grüfend an: die Freude lebt! Erlaubt it alles, alles gleich. 
\ „Bring Karneval“ entNient dee Hülle, And Reht im Schwarme teunkner Beier 
BR Kite feine Goheit ſchwer umſing; Ein freudlos Alenſchenkind allein, 
Frei ſchwebt in Glanz und Lichtesfülle Keicht Liebe ihm den vollen Oecher: 
| Des Fahres ſchönſter Schmetterling. Gin Bug, — und Gimmel werden fein! 
| 2 ” Ex. \g 























Mit Schellen und mit Pritfdye lärmend 
Durch alle Gafen reift der Wit; 

Ine Leuchte wird, in Chorheit fdnwärmend, 
Unfnnisfter Gedanken Blih. 

Und ſpräng' das lehte Glas in Scherben 
Was thut's? Was bredjen follte, brach! 
Fürs Heute ma das Geflern erben; 
Was morgen kommt, wer fragt danach 

















Uur wer im Yaufde der Verblendung 
Dem Spiele mgeſellt die Schuld, 4 | 












Dem wird zum Flud der Freude Sendung, —— 
Der ſchaut fie nicht, des Aönigs huld — 
JKein fei die Land, Lichtſtuth zu ſchenken; — 
Dann demt mit feiner grauen Ruh’ — 
Kieln Aſchermittwoch das Gedenken — 


An einig ſchäne Stunden m 
Ida Zohn. 
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Avenue“ nach der Ehre geſehut, ihn in ihre Familie aufzunehmen; 
aber er war ein fo quter Sohn, er liebte feine Mutter fo innig! 
„Eine Deutſche foll es fein,“ hatte er gefagt, wie feine Mutter; 
und da das Glück umd die Schuiucht diefer Mutter darin be- 
jtand, in Deutfchland ihr Leben zu beſchließen, fo war er mit 
herüber gefommen. „Und nun bat er ja auch fein Süd hier 
gefunden. — Ad, Deutichland! 
es heißt, ein Vaterland zu haben, wenn man in der (fremde par. 
Du kannſt es alauben, Kind, mie wäre Adalbert imftande ge 
wefen, eine Amerilanerin zu lieben.“ 

Lore hatte während diefes Erguſſes aus einem Heinen Beutel 
ein Hälelzeug genommen und begann zu arbeiten. 

„Um Gottes willen, das darfſt Du nicht! Es macht fv 
nervös!" ſchrie Fran Elfriede und riß der Erſtaunten die Arbeit 
aus den Händen. „Für was denn? Laß doch andere häfeln; 
Ndalbert würde außer ſich fein, wollte ich's dulden!” 

Sie legte die Arbeit auf ein Zierfchränfchen neben die veizende 
Kopie des „Nil* aus dem Batifan, die dort auf einem mit 
dimfelblauem Sammet bezogenen Sodel ftand. „Der Berliner 
Defovateur hat aber wirklich wunderbare Ideen gehabt," ſchrillte 
jet ihre Stimme wieder; „wie kann er nur diefe Gruppe in das 
Boudoir einer Lady jtellen! Wie, Lore? Das foll dody der 
Menfchenfrefier fein! — Diefe armen Heinen Buttchen, die da jo 
ahnungslos auf ihm herumfrabbeln 


It is tasteless, ıny darling — jo etwas in Marmor zu vereiwigen!“ 

Die Augen der jungen Frau wınden einen Moment groß 
vor Staunen, und ein flüchtiges Juden erſchien um ihre Mund— 
winfel; dann fenkte fie den topf. — Das war die Frau, in deven 
Geſellſchaft ſie Teben follte! 

„sch denke, wir ſpeiſen zuiammen, bis Adalbert wieder: 
kommt, liebes Kind,“ fuhr Fran Beer fort und betrachtete mit 
der Lorgnette das Telbild über der Ehaifelongue, „Du braudıft 
dann feine befondere Wirthichaft zu führen, und Sonntags können 
Deine Verwandten ja bei mir ejjen, Deine Mutter und die Kleine 
und Tante. Sie werden doch nicht gerade für täglich fo fehr 
kräftig — fo —“ Sie räufperte ih und betradjtete Lores alten 
Schreibtiſch, der in die tiefe Fenſterniſche geftellt war und auf 
feiner Platte alle die einfachen Sächelchen trug, die jie mitgebracht 
hatte aus ihrer Meinen Manfardenftube daheim. „Dear me, wie 
drollig, wie naiv,“ rief fie, „dieſe Mädchenſachen! Ach Hatte zu 
Anfang meiner Ehe auch noch immer derartige Souvenirs 
aus meiner Nugendzeit, aber man gewöhnt fi) Sentimentalitäten 
fo ſchrecklich Leicht in Amerika ab. — Wirklich, allerliebfte Nicknacks, 
und wie komiſch diefe Schreibmappe! Hatte Div Adalbert nicht 
eine — Juchten geſchenkt, darling? — Nicht? So werde ich 
es thun.“ 

Lore ſaß ganz ſtill. Sie Hatte feinen andern Wunſch als 
allein zu fein, aber das ward ihr noch lange wicht zu ibeil. Much 
Tante Melitta erichien. Und als Lore den Wunſch ausſprach, 
frische Luft zu fchöpfen, da fuhr der Wagen vor und Frau Beder 
fanf neben ihrer Schwiegertochter in die Atlasvoljter und breitete 
die pelzgefütterte Dede über ſich und fie aus. 

Und Lore wäre fo gem mit den alten derben Lederſtiefelchen, 
die fie zu Haufe im Wandichrant wußte, gelaufen und aelaufen, 
die einfamjten Wege; nur müde werden, allein jein — nur einmal 
ihn treffen und ibn bitten können, daf er fie nicht verachte, daß 
er Mitleid haben möge mit einer Geopferten. 

Das war der einzige Gedanke, den die junge F 
noch hatte. 

Als jie den Abend im Schnee des elterlichen Gartens umber- 
lief, war in ihrem armen franfen Herzen der verzweifelte VBorjat 
aufgetaucht, zu fterben; und dann hatte fie nemeint, fie müſſe exit 
jeine Verzeihung haben. Sie hatte ja Zeit; und wenn fie dieies 
Leben exit verlieh am Tage vor der Nüdkehr ihres Mannes, fo 
war es früh genug. Grit mußte fie ihm noch ſprechen; das gab 
ihr Kraft, das machte fie erfinderiich und ftählte ihre Energie. 

Sie ward erjt nad) und nad inne, daß man fie bewachte, 
daß jede ihrer Handlungen beobachtet wurde. Es war fo merk: 
würdig, fie fonnte feinen Schritt aus dem Haufe gehen, ohne daß 
die Schwiegermama nicht auch zufällig denjelben Weg nehmen 
wollte Die unvermeidlihe Dame bealeitete jic zu ihrer Mutter, 
fie aing fogar in den Anlagen an Haren Wintertagen ipazieren, 
als Lore das Fahren ablehnte, und pujtete lächelnd mit lokomotiven— 


Fran jet 


Man fühlt doch erſt recht, was 


wirklich, man befommt Herz: | 
flopfen, und dabei fieht das Monjtrum fo harmlos aus. Ob! Ob! 


142 >» 


artiger Menjeität in ihrem mit koſtbarem Pelz beiepten Sammet 
mantel und mit den Dinmantohrringen, in welchen die Sonne 


funlelte, neben der ſchwarzen ſchlanken Gejtalt ber. 


Anfänglich hatte Lore es fo hingenommen, dann gingen ihr 
die Augen auf: ihr Mann hatte die Mutter beauftragt, fie zu 
überwachen! 

Sie machte ein paar Probeverjuche, in der Dämmerung ver- 
jtohlen das Haus zu verlaſſen — vergeblih. Das eine Mal 
trat ihre die Jungfer auf der Treppe entgegen und erhob ein 
gewaltiges Lamento, daß die auädige Frau im Dunfeln allein 
ausgeben wolle; das zweite Mal fand fie die vordere Gitterpforte 
verſchloſſen, und ala fie fi eben an den Gärtner wenden wollte, 
der hier am Ausgang fein Haus hatte, und deſſen Frau es oblag, 
die Thür abends nad) zehn Uhr zu ſchließen, fam Frau Elfriede 
in eilig übergeworfenem Pelz und Kapuze den Gartenweg entlang 
netründelt umd war des Todes verwundert, ihren Liebling bier 
zu treffen. Sie wolle gewiß zur lieben Deama, und rau Beder 
hatte juft den nämlichen Gedanken, und warum ſie's nicht geſagt, 
Verde und Wagen wären doch da? „Ad, und bier it wohl 
zugeſchloſſen? Richtia ja weißt Du, Herzchen, ich gab den 
Befehl. — Ber der früb einbrechenden Dunkelheit und fo ohne 
Herrn im Haufe — bin ich — fo ängſtlich.“ 

Lore wandte fich ftillichweigend um und jchritt dem Haufe zu. 

„Willſt Du denn nicht mit?“ Schrillte es hinter ihr ber. 

„Nein,“ antwortete fie gelaſſen, „ich habe mit Mama allein 
zu reden.“ 

Sie verjtand nicht, was man ihr nachrief. Sie ſaß oben in 
ihrem Heinen Zimmer und hatte die Hände geballt und funfelnde 
Zornesthränen in den Augen. Sie war tbatiächlich zu einer Ge 
fangenen gemadht worden. ine ohnmächtige Wuth ergriff fie; 
jie hatte das Gefühl nie gekannt, fie erſchral vor ſich Selber. Und 
nun fam Frau Elfriede herauf, mit dem zuderfühen Lächeln und 
ihrer gellenden Stimme. 

„sch habe den. Wagen geſchickt, daß er Deine Mutter hole; 
mein armes Mäuschen foll feinen Willen befommen. Ich finde 
es ja fo natürlich, daß Du mit Mutterchen fo mandherlei zu be 
iprechen haft. Wollt Ihr hier oben allein fpeifen? Gott behüte 
mid, daß ich jtöre. Du wirt doch fo etwas von mir nicht 
denken! Macht es Euch recht behaglich. — Ich leſe heute abend 
noch den Schluß des intereffanten Nomanes aus, weißt Du, wo der 
Graf feine Frau vergiften läht durch poudre de riz; denfe, dieſe 
Idee! Daß es fo etwas giebt! - - Aber mein Goldtöchterchen 
jagt mir doch ‚aute Nacht‘? Auf Wiederſehen!“ 

Und fie ühte die junge Frau, ohne bemerken zu wollen, dal; 
diefe unartig haftig das Geſicht abwandte, und verlieh das Zimmer. 

Frau von Tollen kam nad einer Biertelitunde; ſie ſah blaß 
und aufgeregt aus. Als fie Lore auf der Chaiſelongue erblickte, 
mit beißen Wangen und brennenden Mugen, faate fie nur: „Ach 
Sott, ich dachte es Schon, Du biſt franf, Lore.“ 

„Ih bin ganz geſund, Mama.“ 

„So? Dann fonnteft Du doc zu mir kommen, Lore! ch 
habe Kopfweh heute abend, es ijt ja auch fein Wunder.“ 

Yore ſchwieg und fah die Mutter an, die fo matt in dem 
Stuble lag und der die Sorge fo tiefe dunkelbraune Ränder unter 
die Augen gemalt hatte. 

„Den ganzen Nachmittag bin ich auf Wohnungssuche gewejen, 
fuhr Frau von Tollen fort und wies das Fläſchchen mit Kölniſchem 
Waller zurüch, das ihre Lore ſtumm hinhielt, „und habe nichts 
aefunden. Das Billige iſt zu vxdinär, wir fünnen da wicht wohnen, 
und die befieren Quartiere jind infolge des Gerüchtes, daß Weiten 
berg Garnison erhält, fo neitiegen, daß ich ebenſo qut wohnen 
bleiben könnte, wenn der Wirth nicht fchon wieder geiteigert hätte. 
Nun war ich eben zu Haufe angelangt und hatte die Schube 
ausgezogen und mich an den Ofen gefegt, dachte Du mühtejt zu 
mir fommen, da führt der Wagen vor.“ 

„Bleib bei mir heute abend, Mama, ja?“ bat die junge ran. 

„Es geht nicht, Lore; Käthe weiß nicht, daß ich fort bin, 
und findet fein Abendbrot, wenn fie heimkommt.“ 

„Ich laſſe es ihre Sagen, wo ift fie denn?“ 

„Wo fie immer jeßt it, bei der alten Frau Schönberg.“ 

Lore, die ſchon den Klingelgriff erfaßt batte, wandte ſich 
herum und ſchaute die Mutter an. „Bei Schönberas?" fam es 
ſtockend von ihren Yippen. 

ga!“ 
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„Und jo oft?" Sie befahl dem eben eintretenden Mädchen, 
den Diener hinüber zu ſchicken und Fräulein von Tollen zum 
Abendeſſen herüber zu bitten. 

Wie fam Käthe dazu, täglid in das Schönbergſche Hans zu 
gehen? Lore fchritt, auf Antwort finnend, im Zimmer hin und 


ber, während die Mutter ihre müden Mugen durch den eleganten | 


Raum fchweifen lieh. Wenn ſich doch Lore in ihr Los finden 
wollte, dachte fir — aber freilich, wer feinen Kummer hat, Schafft 
fich welchen. 

Käthe kam nach einiger Zeit; fie hatte rofige Wangen und 
leuchtende Augen, ſchien aber jehr ungnädig. „Was foll id) denn ?* 
erkundigte fie ſich — „ah fo, Mama ift auch da!” 

„Ich will Did) etwas fragen, Käthe," fagte Lore, „komm 
emmal ber!“ Und fie zog die Schweſter in den angrenzenden, 
mit aprifofengelbem Plüſch deforirten Salon, in welchem nur eine 
Lampe an dem Lüfter brannte und die Temperatur um einige 
Grade niedriger war als im Boudoir; die junge Frau ftand dort 
wie eine Schuldbewuhte vor der Schweiter. „Werjtehe mich nicht 


' fag doch 


thuſt es, Käthe, Di erzählſt ihm, wie alles fo gekommen ift, nicht 
wahr? — Ich weiß, das ift ja noch immer keine Entichuldigung für 
meinen Treubruch, aber id) war fo neängjtigt und jo verwirrt — 
und der arme Bapa und die Mama — ich weiß jelbjt nicht mebr 
alles — ſag's ihm und bitte Du für mich bei ihm — ſag ihm, 
ich wolle nie feinen Weg kreuzen — ‚nur nicht jchlecht joll ex 


| von mir denfen.“ Ihre weiche feife Stimme brach in Schluchzen 


bei den lehten Worten. „Willft Du, Käthe, willſt Du? Ad, 
ja — Du weißt ja nicht, wie fehr ich ibn lie — ge 


' liebt habe,“ verbefferte fie fich weinen. 


„Wie merhvürdig, daß Dir das jetzt plöglich einfällt!“ 


ſagtie Kãäthe. 


falſch, Käthe; Du haſt ihm jedenfalls jetzt oft geſehen — iſt er 


ſehr böſe auf mich? Iſt er ſehr traurig?" — Die Hand, mil 
der fie fi auf den Flügel ftüßte, der ſchräg im Bimmer jtand, 
zitterte heftig, und die Augen hielt fie geſenlt. „Berftehe mich nicht 
falſch, Käthe,“ wiederholte fie, „Du bijt ja meine einzige VBertraute.“ 
„Ich habe nicht mit ihm über Dich geſprochen,“ antwortete 
Käthe laut und öffnete das Anjtrument, um einige Töne anzuſchlagen. 
„So thue es nod), Käthe; jag ihm, er ſolle mir verzeihen, 
weiter wollte ich nichts auf der Welt von ihm — nur das.“ 


„Er hat meinen Abfchiebsbrief nicht bekommen; ftatt deſſen — 
es muß ihm ja völlig underftändlich fein, daß ich —“ 

Käthe Hatte die Urme unter einander geſchlagen und jah an 
Lore vorüber „Wenn mal die Rede darauf kommt," ſprach fie, 
„ſo kann ich vielleicht —“ 

„Nein, Du ſollſt nicht jo lange warten!“ drängte Lore. 

„Aber ich — ich weiß nicht, ob ſich das ſchickt,“ rief Käthe 
troßig. „Ich will es verfuchen, cs ijt aber dod) fo peinlich!“ 

Lore fenkte den ſchönen Kopf; fie bat nicht mehr. 

„Elfen wir denn nicht bald, Lore?“ fragte die Schweiter 
nach, einer Pauſe, „ich bin recht hungrig, und um den Kartoffel- 
pufler bei Schönbergs haſt Du mid) auch nebradit; der Doktor 
und ich haben der Frau, Baftorin fo nett geholfen in der Küche 


ı beim Schälen und Reiben, das heißt, er nicht, er ſaß auf dem 


Die Schlanfe Mädchenhand griff einen falfhen Accord. „Aber, | 


Lore, das ijt doch höchſt merkwürdig, ich —“ 

„Es iſt feine Sünde, Kälhe, nein wahrhaftig nicht,“ flehte 
Lore, „ich begehe feinen Verrath, wenn ich feine Vergebung er 
bitte. Sieh, ich kann nichts anderes mehr denken, wie immer nur 


das; ich will ganz ruhig werden, wenn ich weiß, daß er mid) | 
' führten, das am entgegengefegten Ende der Etage lag. 


nicht für zu Schlecht hält. — Grbarme Dich doch, Käthe!” — 
. Und als das Mädchen mit einem Ausdrud von Bedenklichleit 
und Berwunderumg ſchwieg, trat Lore einen Schritt näher „Du 


Küchenſchemel und ſah zu.“ 

Lore antwortete nicht; fie blidte jtarc gerade aus — fie ſah 
die bligblante Küche vor ſich und fie kannte den weißgejcheuerten 
Küchenſtuhl am Kachelherd. Sie Hatte ſich fo taufendmal in Ge 
danfen dort gejehen, ſchaltend und waltend und für ihm forgend. 

„Önädige Frau, der Thee ijt fervirt,“ meldete der Diener 
und öffnete die Flügeltgüren, die zu dem behaglichen Speifezimmer 


Sie fah dort mit Mutter und Schweſter, fremd im eigenen 
Haufe, am eigenen Tifche. — — (Fortiepung folgt.) 


Deutfdlands Narrenrefiden;. 


Mit Alluftrationen von Franz Gehrls. 


Im" von Offenburg 
aus mitteljt der 
Schwarzwaldbahn die 
berrfihe Fahrt über 
Triberg und die Som: 
meran nad Donau: 
ejchingen und weiter 
durch den vomantifchen 
Hegan mit feinen unver⸗ 
gleichlich fchönen Burg- 
ruinen Hohenhöwen, 
Hohenſtoffeln, Mägde 


Hohentwiel nach den 
Bodenſeegegenden ge 
macht hat, der hat eine 
ſolche Fülle großartiger 
Eindrücke in ſich auf- 
genommen, fo viel fühn- 
aeführte, die Wildheit 
der Natur bewältigende 
Bauten geſehen und fo 
herrliche landſchaftliche 
Schönheiten aenvflen, 
daß die Meinung, die 
Weiterfahrt nah Sin 
maringen könne kaum 
mehr etwas gleich Intereijantes bieten, ziemlich gerechtfertigt erjcheint. 
In der That ift auch die Gegend, durch welde die Bahn nunmehr 
führt, viel einförmiger und meit weniger anziehend als feither. Nur 
an dem reizend gelegenen Stodady erfreut fich vielleicht der Blick des 
Touriſten; daß ihn jedoch das freundliche, durch die fogenannte Kirch: 





berg, Hohenkrähen und 


balde in zwei Theile gefchiedene und von der ftattlichen Ruine Nellen- 
burg überragte Städtchen zu einem Befuche oder gar zu längeren 
Bleiben reizen werde, fteht immerhin zu bezweifeln. Und doch böte 
Stockach, zumal zur Faſchingszeit, fo manches, was eines Beſuches 
und kurzen Aufenthaltes wohl werth wäre, denn das Heine, kaum 
2000 Eimvohner zählende Städtchen ift — was freilich wenige 
wiſſen — zu der genannten Zeit befonders merkwürdig durch die 
Ucberbfeibiel einiger alter Gebräuche aus der Zeit, da es nod) 
„Deutichlands Narrenrefidenz“ genannt wurde. 

Das badische Landſtädichen Stodady Hat fich dieien Namen 
erworben wegen eines eigenthümlichen, verbrieften und feit Jahr— 
hunderten ausgeübten Rechtes, im Faſching ein öffentliches 
„Narrengericht” abzuhalten, in welchem alle von den Bewohnern 
der Stadt und Umgebung etwa begangenen Thorbeiten zur 
Sprache gebracht und gehörig lächerlich gemacht werden durften. 
Es jtammte der Sage nah von Erzherzog Albrecht dem Weiſen 
von Defterreich ber, welcher es der Vaterſtadt des luſtigen Rathes 
und Hofnarren feines Bruders Leopold, des Hans Kuoni, nad) 
der Schlacht bei Morgarten (1315) verlieh, „weil der Narr Hüger 
aewefen als Leopolds geſammter Kriegsrath.“ Spahes halber 
bei Beſprechung des Kriegsblanes um jeine Meinung befragt, foll 
nämlich der luſtige Nath warnend den mit der Schellenfappe ge— 
zierten Kopf geichüttelt und aefagt haben: „Euer Gerede gefällt 
mir faſt übel, Ihr Herren, denn Ihr forget und denfet nur daran, wie 
Ihe hineintommen möget ins Land, nicht aber, wie Ihr wieder heraus 
lommen wollt.” Eingedent dieſes Hugen Ausſpruches ertheilte Albrecht, 
nachdem Leopold vollftändig geichlagen und dem Tode nur wie durch 
ein Wunder entronnen war, dem Narren das Hecht, in feiner Vater: 
ftadt alljährlich am Faſching „über kluge Leute zu Gericht zu figen“, 
und jtattete diefes „Narvengericht“ mit vielen Gerechtfamen aus 

Dies feltfame Gericht, das ſogar noch im Laufe unferes 
Jahrhunderts zufammentrat, war zufammengefegt aus dem „Narren: 





Pas Harrengeridt in Slodad. 
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valer“ als Vorſitzendem und einer unbeſchränlten Zahl von 
Narrenräthen“ als Beiſitzern und Richtern. Stets in den erſten 
Tagen nach Neujahr kamen dieſe Mitglieder des Gerichts in einem 
ſchon vorher beſtimmten und durch ein beſonderes, außen ange— 
brachtes Schild als „Narrenherberge“ bezeichneten Gaſthauſe zu 
regelmäßigen Sitzungen, zur Sichtung der zur Verhandlung ein— 
gelaufenen „Gerichtsaften“ und zum Entwurf eines Brogramms 
für ein nach Erledigung der Geſchäfte abzubaltendes „Narrenfeſt“ 
zufammen. Am Sonntag vor dem Faſtnachtſonntag hielt fodann 
der Narrenſchreiber“, phantaſtiſch aufgeputzt, in einer vierfpännigen | 
„Narrenkutiche* mit Bedienten, 
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Mohren und Heiduden feinen | Die „Narrenkläger“ 


Ohren zerreißendem Gejchrei und bejtändigem Knallen mit kurze 
ftieligen Peitfchen alles, was nicht närriſch — nämlich nicht ver: 
Heidet — war, von „dem Stammbaum aller Narren“ binmwen. 
Für diefen Dienft erhielt jeder der an der „Narrenbaumwache“ 
theiligten Hanswürſte einen großen „Narrenweck“. 

Endlih an dem mit allgemeiner Spannung erwarteten Faft- 
nadhtdienstag, morgens um 10 Uhr, verfammelten ſich die Mit- 
glieder des Narrengerichts auf einer eigens zu diefem Ywede er: 
richteten großen Tribüne und es begannen nun die eigentlichen 
Gerichtsverhandlungen, welche unjere Slluftration ©. 144 darjtellt. 


Umzug durch das Städtchen und verfündete der aufmerkſam, zum 

Theil wohl auch änaftlicdy laufchenden Einwohnerichaft, welche Vorkomm— 
niffe bei der am Faſtnachtdienſtag jtattfindenden Gerichtsverhandlung zur 
Aburtheilung fommen würden. Diele Ankündigung war entweder in launiger 
Profa oder häufiger in wihigen Verſen abgefaßt, denn unter der Zahl 
der Narrenrätbe fand ich ftets einer, der „verslen“ fonnte, Unter dem 
Beifalleufen Der Menge wurde dieje Ankündigung in beiden Staditheiten 
und befonders vor den Häufern der „Verklagten“ verlejen. 

Um Donnerstag darauf, dem ſogenannten „ſchmutzigen Donnerstag“, 
wurde aladann in feierlicher Veife, jtets an derselben Stelle, in der Näbe 
des ungefähr in dev Mitte des Städtchens nelegenen „Narrenbrunnens“," 
eine ſtarke Tanne aufgerichtet, weldie an dem don Zweigen entblößten 
Stamme eine Tafel trug mit der Inſchrift: „Stammbaum aller Narren“. 
Diefer „Narrenbaum“, an welchem außerdem nodı das Verzeichnif dei 
zur Verhandlung kommenden „Narvenprozefle" und das Feſtprogramm 
befeftigt wurden, blieb dann in der Negel mindeitens noch vier Wochen 
vom Gerichtstage an gerechnet ſtehen. 

Der Faſchingſonntag und montag gehörte in Stodady ausſchließlich der 
„Rarrenjugend“, den Kindern nämlich, welche, wie dies an andern Orten 
ebenfalls üblich war und noch iſt, in allerlei Verkleidungen ſich auf den 
Straßen umberteieben. Eine Anzabl Heiner Hanswürfte übernahm jedoch 
eine Art von Wade bei dem Narrenbaum und trieb unter Herz und 





* Er bat diejen Namen, weil in jeınem Fundamente Die alten Urtunden über 
de Einführung des Narrengerichtes niedergelegt find. Er Stand früher mehr in der 
Mitte der Strafe ımd wurde im Jahre 1808 um Raum zu gewinnen, am feine 
Iebige Stelle verjeßt. Bei diefer Gelegenheit lamen die Urkunden zum Vorſchein. 

Veider war man jedoch nicht im Stande, ihren Inhalt zu emtziffern, da derieibe 
faft völlig unleferlic geworden war. Das raſch wianmengerufene Narrengericht 
mußte ich baher damit begnügen, die Urkunden unter den ublichen „Narren 


Ceremonien” in das neue Fundament zu verſenken und ihnen ein von ſammtlichen —— 
Mitgliedern des Gerichts unterzeichnetes Krotololl über das Geſchehene beizulegen. | * 
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trugen ihre Berichte vor, worauf in derb— 


wibiger Metfe über den Fall ver- 
handelt und der Angeklagte ſchließ⸗ 
lidy unter ausführlicher Erläute— 
rung feiner Schuld „zum Eins 
trag ins Narrenbuch” verurtbeilt 
wurde, Niemand ward bierbei 
verihont; ohne Anfehen der Ber: 
fon wurde unnachſichtlich jeder 
vor Gericht Gejtellte und schuldig 
Befundene veripottel und dem 
Regiſter der Narren einverleibt. 
Nein Proteſtiren der Verurtheilten 
lönnte eiwas helfen und bie 
Strafe abwenden; wer jid) aber 
etwa nadı geichehenem Ausipruch 
des Berichts zum Fürſprecher der 
Sträflinge machen oder gar die 
Enticeidung des Narrengerichts 
befritteln wollte, wurde felbit als 
Narr erklärt und ebenfalls in 
das gefürchtete „Narrenbuch“ ein: 
getragen. 

Nachdem dem legten Beklagten 
jein Recht geworden, wurde je: 
weils ein feterlicher Umzug durch 
das ganze Städtchen unter Bes 
theiliguug aller Narrenräthe abge— 
halten, wobei an allen pafjenden 
Stellen und befonders wieder vor 
den Wohnungen der VBerurtheilten 
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unter dem Rubel der zahlreichen von überall her zufammengeftrömten 
Menſchen das gefüllte Urtheil vom Narrenfchreiber verlefen und den 
Betroffenen zum Ueberjluß an die Hausthür geheftet wurde. Dann erſt 
begann das programmmäßig angeordnete Narrenfeit, gewöhnlich ein 
heiteres Spiel zum Ergößen der Menge, fodann natürlich ein Feſt 
ſchmaus in der Narrenherberge und abends ein Bankett mit Tanz. 

Am andern Tage aber, dem „moralischen Ajchermittwoch“, ver- 


jammelten ſich nachmittags um vier Uhr die Narren abermals vor 


der Narrenherberge, um „die Faftnacht zu begraben“. Unter Bortritt 
zweier jungen Narren mit riefigen Schlüffeln, den Narrenſchlüſſeln, 
mit welchen „der Himmel der Narrheit aufs und zugeſchloſſen 


wurde”, fette ſich der paarweis geordnete Zug der Narrenräthe in 


Bewegung und ſchlug den Weg nad) dem Narrenbaum ein. Sinter 
den Sclüfjelträgern jchritt der Narrenwart, welcher das Zeichen 
feiner Würde, einen mit dem Bruftbild des Hans Kuoni geſchmückten 
zweifarbigen Stab trug; ihm nad) wurde von zwei Narrenſchatz 
hütern“ eine uralte geichnigte Truhe getragen, „die Narrenlade“, 
in welcher das Narrenbuch und die Narrengericht&protofolle auf 
bewahrt wurden. Unmittelbar hinter ihnen jchritt der „Narren 
vater” einher, zu welder Würde gewöhnlich der ältefte Bewohner 
ber Stadt erwählt wurde. Dann erſt folgten die übrigen Narren, 
fchweigend, mit gefenkten Köpfen, wie es fich bei einem Begräbniß 
ziemt. Beim Narrenbaum angefommen, umſchritten fie dieſen drei: 
mal, dann — begaben fich alle nach Haufe und mit der Narcheit 
war es für ein Jahr vorüber. 

Dies waren, in Kürze berichtet, die mit der Abhaltung der 
Stockacher Narrengerichte verbundenen Gebräuche und Förmlich— 
feiten, wie ſie ſich ſeit nahezu ſechs Jahrhunderten bis in dic 
neuere Zeit erhalten haben. 

Anfänglich waren diefe feltfamen Rügen menſchlicher Thorheit 
und Schwäche fajt immer nur fcherzbafter Natur, fpäter aber ver- 
loren fie nur allzu Häufig die urfprüngliche Harmloſigleit und 
nahmen mehr und mehr den Eharafter der Gehäffigfeit an fowohl 
gegen einzelne Perfönlichkeiten als auch gegen mißliebige öffent: 


Dom Nordpol Bis zum Aegnator. 
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liche Einrichtungen, ja ſelbſt gegen die Behörden. So wagten 
3. B. im Jahre 1734 die Narren, das verhaßte öſterreichiſch— 
| nellenburgiiche Landgericht, unter deſſen Jurisdiltion Stodad) da- 
mals Stand, dadurch lächerlih zu machen, daß fie alle die ums 
' ftändlichen Formalitäten und insbefondere den ſchwülſtigen Ge- 
| fchäftsftil jenes Gerichtes in ſatiriſch wigiger Weife bei ihren 
‚ eigenen Narrengerichten einführten. Dadurch fühlte ſich matürlich 
das Landgericht in feiner Würde verletzt und führte Klage gegen 
‚ die Stockacher Bürgerichaft. Der Urtheilsſpruch der zuftändigen 
Behörde fiel jedoch — fait wider das allgemeine Erwarten — zu 
Sunften der Narren aus, wenngleich er aud der feitherigen 
Ungebundenbeit diefer einige wohlverdiente Schranken fegte. „Man 
foll® — fo lautete das Urtheil — „die Bürger bei ihrem Her— 
fommen lajien, doch mit Abjtellung der Mifbräuche * 

Wie leicht erklärlich, wurde num von jeiten des Landgerichts 
der Begriff „Mißbrauch“ umendlich dehnbar erfunden und es be: 
ſchränkle daher mit feinen unantajtbaren Verfügungen die Gerecht— 
fame der Narren mehr und mehr. Dadurch wurden die letzleren 
immer „zahmer”, und der einjtige Grundgedanke ihrer Gerichte, 
die Geißelung menschlicher Schwäche und Thorheit, verlor ſich mit 
der Zeit faſt vollitändig. Statt der derbfomifchen, in den meiſten 
Fällen jedody auch „groben“ Art und Weife, wie die Amtsnadı 
fümmlinge Hans Kuonis „über kluge Leute zu Gericht ſaßen“, 
wurde in neuerer und neuejter Zeit nur mehr ein harmloſes Masten: 
ipiel, „ein Mummenſchanz“, ohne jegliche Beziehung auf irgend» 
welche Perjonen zur Aufführung gebracht. Die fortichreitende 
Civilifation und die allmähliche Verfeinerung der Sitten hat cben 
fogar den — Narren einen gewiſſen Geift der Milde aufgenöthigt. 

Heutzutage findet in Stockach nur noch „das Begraben der 
Faſtnacht“ am Afchermittwoch jtatt. Es unterſcheidet jich diefer noch 
immer vielbefuchte At kaum von den Maskenſcherzen anderer Städte. 

ALS einziges Ueberbfeibjel aber von den alten „Narrengerichten 
in Deutichlands Narrenrefidenz“ iſt c8 immerhin nod ein merf 
wirdiges und intereffantes Stüd deuticher Sittengejhichte. 


Nahbend verbaten 
Ale Rechte vorbehalten. 


Populäre Dorträge aus dem Nachlaß von Alfred Edmund Brehm. 
Zapplands Dopnelberge. 


18 der Weltenfhöpfer fein Lieblingsgeftirn, die Erde, juft | 
vollendet hatte und des gelungenen Werkes fich freute, da | 
gedachte der üble Teufel dies Werk zu vernichten. Damals noch 


nicht Himmels verwiefen, wohnte er unter den Erzengeln und in 
den Räumen, in denen die Seligen haufen. Hinauf zu dem 
jiebenten Himmel flog ex, und einen gewaltigen Stein erariff er; 
den ſchleuderte er mit Macht hinab auf die im jugendlicher Schön- 
heit prangende Erde. Mber zur rechten Zeit noch gewahrte der 
Schöpfer das ruchloſe Beginnen und fandte einen der Erzengel 
ab, dem Unheil zu ſteuern. Der Engel flog fchneller noch als 
der Stein zur Tiefe hernieder, und ihm gelang es, das Land zu 
fichern. Donnernd ſtürzte der riefige Stein in das Meer, daß 
hoch auf die Mogen ziſchten und das benachbarte Land auf 
weithin überilutheten. Don dem gewaltigen alle zerbarit der 
Stein, und Tauſende von Splittern fanfen zu feinen beiden 
Zeiten in das Meer, theilweife in bejien Tiefe verſchwindend, 
theilweiſe noch über dasielbe hervorragend, nadt und kahl wie 
der Stern ſelber. Da erbarmte ſich Gott, und in feiner unend 
lichen Güte beſchloß er, auch diefen öden Felsblock zu beleben. 
Aber die Fruchterde war verfiegt in feiner Hand und mur noch 
ein Weniges übrig geblichen. Das reichte faum Hin, bier und 
dort ein Bröddyen auf den Stein zu legen. 

Alſo berichtet eine uralte Sage, welche unter den Lappen 
von Mund zu Munde geht. Der Stein, welchen der Teufel warf, 
it Skandinavien; die Trümmer, welche zu beiden Seiten in das 
Meer fielen, find die Schären, welche im bunten Kranze bie 
Halbinsel umgeben; die Riſſe und Sprünge, welche er exbielt, 
find die Fjorde und die Thiler des Innern; die Broden befebender 
Erde, welche aus der milden Scöpferhand fielen, bilden das 
wenige fruchtbare Land, welches Standinavien bejitt. 

Standinavien ift ein Alpenland wie die Schweiz und Tirol, und 
doch von beiden unendlich weit verichieden. Wie unfere Alpen bat es 
feine Hochgebirge, feine Gletſcher, feine Wildbäche, feine Klaren, ſtillen 
Alpenſeen, die dunklen Fichten- und Föhrenwälder unten im Grunde, 


die fichtgrünen Birkenwaldungen in der Höhe, die weit ausgedehnten, 
bier zu Tundren gewandelten Moore auf den breiten Rüden 
der Berge, die Blodhäufer an den Gehängen und die Senn- 
hütten in den höchſten Thälern. Und doch iſt alles jo ganz anders 
als in den Alpenländern. Das kommt daber, weil bier zwei 
große und erhabene Gebiete der Erde, das Hochgebirge und das 
Meer, in wunderbarer Weiſe ſich vereinigen und verbinden. 

Aber jo Hehr auch Skandinaviens Schönheit ift, jo ſinn 
beitridend und überwältigend die Forde mit ihren Felſenwänden, 
Schluchten und Thälern, Borgebirgen und Spiöen fein mögen, eigen 
artiger find die Inſeln und Schären drangen im Meere, welche 
dem Sande vorliegen vom Süden bis zum Norden herauf und 
ein Gewirr von Buchten, Sunden und Straßen hervorrufen, wie 
man es faum noch einmal erſchauen fann auf der weiten Erde. 

Die großen Inseln fpiegeln mehr oder minder getreulich das 
fejte Land wieder; die Fleinen und die Schären bewahren ſich ihr 
einenes Gepräge. Diejes aber ändert ſich mehr oder weniger mit 
jedem Breitengrade, welchen man, nach Norden fahrend, über 
ichreitet, Ahnen wie dem Meere fehlt der Neichthum des Südens; 
ſie jind jedoch Feineswegs aller Schönheit bar und üben namentlid) 
in den Stunden um Mitternacht, wenn die Hochſommerſonne niedria 
und groß und blutroth über dem Geſichtskreiſe ſteht und ihr 
gleichſam verjchleierter Glanz anf den cisbededten Beraesgipfeln 
und dem Meere wiederfpiegelt, überwältigenden Zauber aus. 
Weſentlich tragen Dasıı bei die überall zerſtreuten Gehöfte, 
Wohnungen aus Dot; nezimmert, mit Brettern verichlagen und 
mit Raten gedeckt, prangend in ſeltſam biutrother Farbe, welche 
ſich lebhaft abhebt von dem grünen Rafendache darüber, dem 
ichwarz ericheinenden Dunkel der Bergwand dabinter und dem 
Eisblau der Gleticher im Hintergrunde des Bildes. 

Nicht ohne Verwunberung nimmt der dem Yande noch fremde 
Sidlander wahr, daß Diele Höfe größer,. jtattlicher, geräumiger 
werden, je weiter nach Norden bin man vordringt, daß fie, ob 
gleich nicht mehr von Aeckern, höchſtens noch von Heinen Gärtchen 
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eingehegt, durch Größe, Geräumigkeit und Ausftattung ber hütten— 
ähnlichen Gebäude die des ſüdlichen Standinaviens bei weitem über— 
treffen, ja, daß die ftattlichjten und großartigſten von ihnen vielleicht 
auf verhältnißmäßig Heinen Inſeln liegen, auf denen nur Torf 
die Felfen bededt und deren undanfbarem Boden nicht einmal 
mehr ein Heines Gärtchen abgerungen werden Fanıt. 

Das ſcheinbare Räthſel löſt fih, wenn man ſich erinnert, 
daß in Nordland und in Finnmarken nicht das Land, ſondern das 
Meer der Ader ift, welcher gepilügt wird, daß man nicht im 
Sommer ſäet und die Senje ſchwingt, jondern inmitten des 
Winters erntet, ohne gefäet zu haben, daß gerade in denjenigen 
Monaten, in denen die lange Nacht unbejtritten ihre Herrichaft 
ausübt und anftatt der Sonne nur der Mond leuchtet, anftatt 
des Morgen: und Abendrothes nur das Nordlicht erglüht, der 
Menſch dort oben reichlichen Segen des Meeres einheimit. 

Um die Zeit der Herbftlihen Tage und Nachtgleiche rüften 
ſich in allen Küftenorten ganz Norwegens kräftige Männer, um 
die nordiſche Ernte zu bergen. Jede Stadt, jeder Fleden, jedes 
Dörfhen entjendet ein oder mehrere reichlich bemannte Schiffe 
hinauf zu den Inſeln und Schären jenfeit des Polarkreifes, um 


in allen geeigneten Buchten für Monate Anker zu werfen und 


vom Schiffe, von den Gehöften aus den Ernteſegen zu bergen. 
Während des Hochſommers ift das Land dort oben jtill und 
menfchenleer; während des Winters wimmeln Buchten, Inſeln und 
Sunde von geichäftigen Männern, und arbeitfame Menjchenhände 
regen fich Tag und Nacht. So geräumig auch die Gehöfte erfcheinen, 
fie vermögen die Menge der hier zufammengeftrömten Leute nicht 
zu faffen, und neben den Schiffen müſſen noch roh errichtete, torfs 
bedachte Hütten am Strande nothdürftige Unterkunft gewähren. 
Um die Zeit der Tieffonnenwende, wenn wir unjer Weihnachts, 
die Normannen ihe Julfeſt feiern, regt ſich das Getriebe am 
lebendigſten. 
Beherrſcht von dem mächtigſten Drange, welcher die lebenden 
Weſen erregt und bewegt, geleitet von dem unwiderſtehlichen Triebe, 
Samen zu ſtreuen für die kommenden Geſchlechter, erheben ſich 
aus den tiefften Gründen des Meeres unjchägbare Scharen von 
Fiſchen; Kabeljaus, Scyellüfche und andere fteigen zu den oberen 
Waſſerſchichten empor, nähern ſich der Küſte, dringen ein in alle 
Straßen, Sunde und Fiorde und erfüllen die Oberfläche des 
Merres auf viele Meilen hin mit ihrer Menge. So dicht 


schwimmen die nur von einem Gefühle befeckten, gleichſam finns 
bethörten Fische, daß das Boot buchftäbtich zwifchen ihmen fich 


Bahn brechen muß, dab das Netz, überfüllt von ihrer Laſt, der 
Nedentraft der fiſchenden Männer fpottet oder zerreißt, daß ein 
zwiſchen die aneinander gepreßten Fiſche ſenkrecht eingeftoßenes 
Ruder einige Augenblide fang in feiner Lage erhalten wird, bevor 
es ſich zur Seite neigt. Soweit die Felfeninfeln freigewaſchen 
wurden von der tojenden Hochfluth, von der mittleren Fluthmarfe 
an bis zum unteren Rande der jenen Gipfel Überlagernden Torf: 
ſchicht, dedt den nadten Felſen ein ununterbrochener Ring von 
zeripaltenen Fiſchen, welche hier zum Trocknen ausgelegt wurden, 
während darüber Gerüste fich erheben, an denen man andere Fiſche 
zu gleichem Zwede der ſcharfen und dennoch dörrenden Luft preisgab. 

Mongtelang währt das Getriebe, monatelang ein ununter 
brochener Markt; monatelang tauſchen der Süden und der Norden 
ihre Schäße aus. Erſt in ben Tagen, in denen um die Mittags: 
zeit Heller Schein im Süden der noch verborgenen Sonne vor— 
ausgeht, oder in denen dieſe jelbft einen kurzen Blick wirft 
auf das Land, endet allmählich der reiche Fang. Aus den ge 
füllten Speichern hinab zu den Schiffen trägt man den getrodneten 
Stoch- oder Klippfiſch, füllt alle Näume vom Kiel bis zum Ded 
und rüſtet ſich zur Heimkehr oder zur Rahrt in alle Welt. 

Etiffer wird es im Norden, einfamer das Land, öder das 
Meer. Endlich, um die Frühlings-Tag- und Nachtgleiche, Haben 
faft alle fremden Echiffer die Erntejtätte verlaſſen und alle Fiſche 
wiederum nach dem tiefen Grunde des Meeres jich zurückgezogen. 
Aber jchon fendet das Meer neue Kinder aus, um wiederum die 
Sunde, Buchten und Fjorde, und nicht fie allein, jondern auch 
die Schären und Inſeln zu befeben, und bald ſchauen Meillionen 
von hellen Bogelaugen von denfelben hinab auf das Meer. 

Es iſt ein tiefergreifender Zug des Lebens aller eigentlichen 
Seevögel, daß nur zweierlei Urjachen fie bewegen können, das 
Land zu befuchen: das freudige Gefühl der alllenzlicdh neu er- 
wachenden Liebe und die ditftere Ahnung des nahenden Todes, 


Schon jeit Wochen fpendet das Meer feinen Segen. 


Wenn mit dem erſten Aufleuchten der Sonne in ihrem Herzen bie- 
Liebe ſich vegt, dann jtrebt alt und jung, und ob auch Zaufende 
von Seemeilen duchichwommen und durchflogen werden müßten, 
der Stätte wieder zu, auf welcher fie zuerſt das Licht der Welt 
erblidten. Und wenn inmitten des eifigen Winters, nachdem jene 
Brutftätten feit Monaten verödet lagen, ein Seevogel den Tod im 
Herzen fühlt, dann eilt er, fo lange feine Kräfte nicht verfagen, wo- 
möglich derfelben Stätte zu, um da zu fterben, wo jeine Wiege jtand. 

Die alljährlichen Verfammlungen zahlreicher Vögel auf den 
Brutpläßen find es, welche diefe monatelang in unbeichreiblicher 
Weife beleben. Verſchieden wie die Vögel ſelbſt, find die Ber- 
einigungen, verfchieden auch die Plätze oder, wie der Normann 
fagt, die Berge, welde fie bevöllern. Während die einen nur 
ſolche Schären zu Brutplägen wählen, welche eben über die Hoch— 
fluthmarke fi) erheben und nicht mehr Bilanzen hervorbringen, 
als erforderlich find, um das im ausgeworfenen Tange ein- 
gemuldete Neſt nothdürftig auszukleiden, müſſen andere ſolche 
Eilande erkieſen, welche ſchroff und ſteil Hunderte von Metern 
über das Meer ſich erheben und entweder reich an Vorſprüngen, 
Sefimien, Höhlen, Spalten und ſonſtigen Schlupfwinkleln find 
oder von einer diefen Dede aus vertorften Bilanzenrejten umhüllt 
werben. Jene niederen Schären pjlegt der Normann den auf 
ihnen mit befonderer Worliebe gehegten werthvolliten oder, was 
dasselbe, nu&barften aller Seevögel zuliebe, „Eiderhofme“, zu deutſch 
„Eidervogelhütgel*, zu nennen, während er unter „Vogelbergen“ 
gemeiniglich nur die jteiler dem Meere entfteigenden, höheren, der 
Hauptſache nad) von Alfen oder von Möven bewohnten Inſeln verftcht. 

Einer von den Vögeln, welche alllenzlich zu denjelben Brut: 
infeln zurüdfehren und jie und ihre Umgebung in wunderbarer 
Weiſe ſchmücken helfen, ift der Eiderbogel. Drei Arten diefer prad)t: 
vollen Enten bewohnen oder bejuchen Europas Geftade; cine von 
ihnen, der Eidervogel ſelbſt, allſommerlich Sogar "die nordweitlichen 
Infeln Deutichlands, insbefondere Sylt. Ihr Gefieder ift ein treues 
Spiegelbild des hochnordiichen Meeres. Schwarz und roth, aſch— 
grau, eisgrin, weiß, braum und gelb find die Farben, welche auf 
ihm ſich vereinigen. Der Eidervogel iſt der am wenigiten ſchöne 


‚ unter ihnen, immerhin aber noc ein prächtiger Vogel. 


Keine andere Entenart ift in fo vollgültigem Sinne Meeres 
bewohner wie die Eiderente; keine watichelt ſchwerfälliger am Lande 
dahin; feine fliegt minder gewandt; feine ſchwimmt raſcher; feine 
taucht geichidter und tiefer als fie Bis fünfzig Meter finkt fie 
der Nahrung halber unter die Oberfläche Hinab, und bis fünf 
Minuten, eine außerordentlich lange Zeit, ſoll fie unter Waſſer 
verweilen können. Bor Beginn der Bıutzeit verläßt fic die hohe 
See entweder gar nicht oder nur in Ausnahmefällen, mehr einer 
Laune als der Nothwendigfeit folgend. Schon gegen Ausgang 
des Winters aber haben ſich die Schwärme, welche aud) dieje Art 
bildete, in einzelne Baare getrennt, und nur diejenigen Männchen, 
denen es nicht gelang, ein Weibchen zu erwerben, Schwimmen noch 
in Heinen Trupps umber. Unter den Gatten des Paares herricht 
beiderfeits beglückende Eintracht. Nur ein Wille, unzweifelhaft 
der der Ente, ift maßgebend für beider Thun. Erhebt ſich bie 
Ente vom Wafjerfpiegel, um fliegend einige hundert Meter zu 
durchmeſſen, jo folge ihr auch der Entvogel; taucht fie hinab in 
die Tiefe, fo verichwindet unmittelbar ſpäter auch er; wohin fie 
fich auch wenden mag, ex folgt ihr getreulich; was fie beginnt, 
entjpricht feinen Wünſchen. Noch lebt das Baar draußen auf 
hoher See, wenn auch nur da, wo derem Tiefe nicht über fünfzig 
Meter beträgt, und immer nur an folchen Stellen, wo Mies: und 
andere Muſcheln in reicher Menge die Felfen oder den Grund bededen. 
Diefe Weichthiere find es, welche die oft ausichlichlihe Nahrung 
unferer Enten bilden; ihrethalben tauchen fie in die bedeutende Tiere 
hinab; diefe Mufcheln aber bewahren fie auc) jederzeit vor dem 
Mangel, welder fo viele andere Enten zuweilen hart bedrüdt. 

Im April, fpätejtens im Anfange des Mai, nähern ſich die 
Paare mehr und mehr dem Scärengürtel und damit der Kite. 
Am Herzen der Ente regen fih Mutterforgen, und ihnen ordnei 
fie alle übrigen unter. Draußen auf hohem Meere war das Paar 
fo fcheu, daf es niemals Annäherung eines Schiffes oder Bootes 
abwartete; jegt, im der Nähe der Inseln, ändert fidy das Benehmen 
volljtändig, Nur dem mütterfichen Drange gehorchend, ſchwimmt 
die Ente an eine der Brutinſeln heran; ohne auf den Menichen 
ferner zu achten, watichelt fie auf das Yand hinaus. Beſorgt 
folgt ihr auch jet noch der Entvogel, nicht ohne fein warnendes 
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„Ahuga, Ahua“ erſchallen zu laſſen, nicht ohne immer erfichtlicher 
zu zögern, zeitweilig zurückzubleiben, lange fich zu befinnen und 
dann erſt wieder vorwärts‘ zu ſchwimmen. Die Ente achtet all 
deſſen nicht. Unbefümmert um die ganze Welt um fie ber, wandert 
fie über die Anfel, um einen paffenden Brutplag zu ſuchen. Eigen 
willig wie fie ift, begnügt jie fich keineswegs mit dem erſten beiten 
Tanghaufen, welchen die Hochfluth an das Land warf, mit dem 
niederen Wachholderſtrauche, deſſen auf dem Boden hinrankendes 
Gezweige einen ſicheren Verſteckplatz bietet, mit der halbzerbrochenen 
Kijte, welche der Beliger der Inſel als Schutzdach aufitcllte, mit 
dem Geniſte und Neifigbaufen, den er, fie einladend, zufammen- 
trug; fie nähert ſich auch furchtlos, als vb ſie ein Hausthier wäre, 
der Wohnung des Befigers, tritt in das Innere derfelben, durch— 
mißt den Flur, beengt die Hausfrau in Küche und Gemach, er- 
ſieht, Taunenhaft und ſtarrſinnig, gerade das Innere Des Badofens 
zu ihrer Niftjtelle und zwingt dadurch die Hausfrau, monatelang 
ihr Brot auf einer anderen Inſel zu baden. Mit erlennbarem 
Entjegen folgt ihr der treue Enterich foweit ala möglich; wenn fir 
aber nad) feiner Meinung alle Sicherung gänzlich aus den Mugen 
ſetzt und ſich vermißt, mit dem Menjchen unter einem Dache zu 
wohnen, verfucht er nicht länger gegen ihre Laune anzulämpfen, 
ſondern läßt fie einfach gewähren und fliegt zunächſt auf das fichere 
Meer hinaus, hier mit Schnfucht ihrer alltäglichen Beſuche harrend. 
Unfere Ente läßt ich auch hierdurch nicht beirren, ſchleppt 
etwas Neifig und Geniſt zufammen, gejtattet gern, dab der Nor 
mann ſie unterftütt, ſchichtet die Neſtſtoffe, außer Reiſern namentlich 
auch Tange, zu einem Haufen, gräbt, mit den beiden Rudern 
arbeitend, eine Mulde aus, rundet dieſelbe unter beſtändigem 
Drehen mit der glatten Bruſt und beginnt nunmehr die eigentliche 
Ausfütterumg zu beichaffen und dem Mefte einzuverleiben. Nur 
ihrer Brut gedentend, rupft fie fich die unvergleichlich weichen Dunen 
von ihrer Bruſt, bildet aus ihnen einen Filz, welcder die ganze 
Mulde bededt und auch noch an ihrem oberen Rande einen Kranz 
von ſolcher Dide herjtellt, daß er, wenn die Ente das Neft verläßt, zu 
einer alle Kälte von den Eiern abbaltenden Dede verwendet werden 
fan. Noch che fie die innere Ausfleidung gänzlich vollendet Hat, 
beginnt jie, ihre verhältnißmäßig Heinen, alattichaligen, ſchmutzig 
vder graugrünen Eier zu legen, bis der aus ſechs bis acht, ſeltener 
weniger oder mehr Eiern beſteheude Sag vollzählig geworden iſt. 
Auf diefen Zeitpunkt hat der Normann gewartet. Eigennub war 
es, weldyer ibn zum Gaſtfreunde des Seebogels werben lieh. Der 
Sajtfreund wandelt ſich jet zum Räuber. Nüdfichtslos entnimmt vr 
dem Nejte die Eier, ohne Bedenken auch die innere, aus den koſtbaren 
Dunen befichende Ausfütterung. Bierundzwanzig bis dreißig Neſter 
liefern ein Kilogramm an Dunen im Wertbe von mindeitens dreißig 
Mark an Ort und Stelle; diefe Zahlen erklären die Handlungs 
weile des Normanns beſſer als jede andere Anseinanderichung. 
Traurigen Herzens ſieht die Ente ihre diesjährige Hoffnung 
vernichtet; beſtürzt und erſchreckt fient fie aufs Meer hinaus zu 
dem ihrer harrenden Gatten, der ſie bald zu fröjten weiß. Mod 
rent Ach Frühlingsluſt und Frühlingsmuth in beider Herzen: mu 
wenige Tage, und unfere Ente waticyelt, als wäre ihr nie etwas 
gefchehen, wiederum auf das Land hinaus, um ein zweites Neſt 
zu errichten. Wahrjcheinlich meidel fie diesmal die frühere Stelle 
und begnügt fich mit dem eriten beiten mod nicht vollitändia be 
festen Tanghaufen. Wiederum ſchaufelt und rundet ſie eine Mulde, 
und wiederum beginnt fie Fuchend im eigenen Gefieder zu nefteln, 
wm die ihr unumgänglich nothwendig ſcheinende Dunenanskleidung 
zu beichafien. Doch wie ſehr ſie ſich auch müßt, wie lang ſie 
den Hals ftredt, in wie verwidelte Schlangenwindungen fie ihn 
legt, ihr Vorrath iſt erſchöpft. Wann aber wäre eine Mutter, 
und liefe fie in Entengeftalt iiber die Erde, rathlos geweſen, wenn 
es Sich darum handelte, für ihre Kinder zu forgen? Auch unsere 
Eute iſt es nicht. Sie ſelbſt hat feine Dunen mehr — ihr Gntte 
trägt ſolche noch unverſehrt auf Bruft und Rüden. Jetzt muß 
er zur Stelle. Und wie jchr er ſich vielleicht auch ſträubt, er iſt 
der Satte und fie die Gattin, das heißt, er gehorcht. Rückſichtslos 
neftelt Die beforgte Mutter ibm im Gefieder, und binnen wenigen 
Stunden, mindeſtens binnen zwei Tagen, bat ſie ihn ebenſo kahl ge— 
rubft, als fie ſelbſt iſt. Daß nad) ſolcher Behandlung der Enterich, 
ſobald er fan, aufs hohe Meer hinansfliegt, fortan für einige Monate 
nur mit jeinesgleichen verkehrt und ſich um die brütende Gattin und 
werdende Brut nicht im geringften mehr kümmert, iſt Schr begreiflich. 
Und wenn man wirklich, wie es auf allen Brutinfeln dev Fall, noch 


einen Enterich neben ber brütenben Ente ſtehen fehen follte, fo kann 
dies nur ein folcher fein, welcher noch nicht aerupft wurde. 
Unsere Ente brütet nunmehr eifrig. Und jet erweift fich ihr 
Hauskleid als das einzig geeignete, ich möchte fangen, einzig mög- 
liche Gewand, welches fie tragen ann. In dem das Net um: 
aebenden Tange verfchwindet fie volljtändig, ſelbſt vor dem ſcharfen 
Fallen: oder Seeadlerauge. Nicht bloß die allgemeine Färbung, 
auch jedes Punkichen, jedes Strichelchen ſtimmt mit dem ver: 
trodneten Tange derartig überein, dab der brittende Vogel, fobald 
er feinen Hals niedergedrüdt und die Flügel ein wenig gebreitet 
hat, von der Umgebung geradezu aufgenommen wird.  Biele, 
viele Male ift e8 mir benennet, daß ich, mit dem geübten Näger 
und Forſcherauge juchend, über Eiderholme fchritt und auf eine vor 
meinen Füßen brütende Eiderente erft dadurch aufmerkſam gemacht 
wurde, daß fie abwehrend mir an den Stiefeln fnabberte. Ohne auf 
zufliegen, geftattet die Eiderente handliche Unterfuchung der Eier unter 
ihrer Bruſt; fie läßt füch im Brüten nicht einmal dann ftören, tvenn 
man fie vom Nefte abhebt und wieder auf dasſelbe oder in geringer 
Entfernung davon auf den Boden fett, um fich Das veizende Schau 
fpiel zu verschaffen, fie der Brut wieder zuwaticheln zu fehen. 
Die mütterlihe Hingabe der Eiderente erweiſt fich jedoch noch 
anderweitig. Jede weibliche Eiderente und vielleicht jede Ente über: 
haupt will ihr Mutterauge über möglichit viele Küchlein gleiten 
laffen. Dies bat zur Folge, daß fie ohne Bedenken andere, neben 
ihr brütende benachtheiligt, ſofern fie dies vermag. So hingebend 
fie brütet, einmal am Tage muß fie das Neft verlaflen, um fid) 
mit Nabrung zu verforgen und das unter der fich entwidelnden 
Bruthitze erheblich Teidende Gefieder zu reinigen, einzufetten und 
nen zu ordnen, Einen mißtrauiſchen Blid auf die Nachbarinnen 
zur Rechten und zur Linken werfend, erhebt fie fich in den erſten 
Bornittagsitunden, vielleicht ſchon Seit Tangem vom nagenden 
Dunger gequält, tritt neben das Neft und breitet mit dem Schnabel 
ſorgſam den umliegenden Kranz zu einer die Eier verhüffenden und 
ſchützenden Dede aus; dann fliegt fie eilend auf das Meer hinaus, 
taucht wiederholt in die Tiefe hinab, füllt ſich haſtig Kropf und 
Speiferöhre bis zum Schlunde herauf mit Mufcheln, badet, putzt 
und Fette ſich, kehrt zum Lande zurüd und läuft nun, unterwegs noch 
beitändig Die Federn trodmend und glättend, dem Nejte wieder zu. 
Beide Nachbarinnen ſitzen anſcheinend ebenfo harmlos wie früher 
auf ihren Neitern, und doch haben fie, wenigſtens die eine, ein 
Diebesſtück ausgeführt. Sobald jene abgeflogen war, hat ſich die 
eine erhoben, die Dede über den fremden Eiern gelüftet und mit den 
breiten Ruderfüßen eins, zwei, drei, bier Eier rafch in ihr eigenes 
Neſt gerollt, ſodann den Reſt forglich wieder bededt und ſich beglückt 
auf ihr unrechtmaßigerweiſe vermebrtes Belege geſetzt. Wohl mag die 
heimlehrende Ente erkennen, welcher Streich ihr gefpielt wurde ; merten 
aber läßt fie fich von dem, was in ihr vorgeht, nicht das Geringſte, 
jetst fich vielmehr rubig zum Brüten nieder und thut als dächte fie: 
„Warte nur, Frau Nachbarin, auch Du wirft hinausfliegen auf das 
Meer, und dasſelbe, was Du mir getban, wird Dir geichehen,“ 
Thatfächlih wandern die Eier mehrerer nebeneinander ſtehender 
Eidervogelneiter beftändig aus dem einen nach dem andern, Ob dann 
die eigenen, ob fremde Kinder unter der glücklichen Mutterbruft zum 
Leben reifen, der Eiderente Scheint das gleichgültig zu fein. 
Sechsundzwanzig Tage etwa brütet die Ente, bevor Die Eier 
aezeitigt find. Der Norman, welcher verftändig zu Werte geht, 
läßt fie Diesmal gewähren und behelliat fie nicht nur nicht, ſondern 
Fucht fie nach Kräften zu unterſtützen, indem ex ſoviel als möglich 
alte Feinde und Störenfriede überhaupt von dem Eifande abhätt. 
Er kennt feine Enten, wenn anch nicht perföntich, ſo doch Toweit, 
daß er weiß, wann ungefähr dieſe oder jene ausgebrütet haben 
und mit ihrer Küchleinichar den Weg nad) dem ficheren Meere 
antreten werde. Diefer Weg bringt vielen unbeaufftchtigten jungen 
Eiderenten jühes Verderben. Nicht allein die auf den Infeln 
brütenden oder fie befuchenden Falten, fondern auch, und mehr 
noch, Kolfraben, Raub⸗ und große Seemöven belauern den erften 
Ausgang der Küchlein, überfallen fie unterwegs und rauben das 
eine oder das andere. Dem ſucht der Schuphere dev Inſel in 
einer Weile vorzubengen, welche ebenfalls tür das Gebaren der 
ſonſt fo wilden und scheuen, während der Brutzeit aber zu förm— 
lichen Hausvögeln gewordenen Eiderente bezeichnend it. 
Gegen das Ende der Brutzeit hin begeht ver Normann allmors 
gendlich die Brutinfel, um den Müttern behilflich zu fein und die 
zweite Dunenernte einzubeimien. Auf feinem Rüden hängt ein 
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Tragkorb, an dem einen Arm ein breiter Handlorb. So wandelt 
er von einem Nefte zum andern, hebt jede Eiderente auf und fieht 
nad, ob die Küchlein ausgefhlüpft und fchon hinlänglich troden 
son find. Iſt letzteres der Fall, jo padt er die ganze 


beinde &efellichaft in feinen Handkorb, entkleidet mit ges 
ſchicktem Griffe das Neft von feiner dunigen Ausfüllung, wirft | 


diefe in den Tragforb und fchreitet weiter. Vertrauensvoll 
wadelt die Ente hinter ihm, oder vielmehr hinter ihren piependen 
Zungen einher. Ein zweites, drittes, zehntes Neft wird in der: 
felben Weife entleert, überhaupt damit fortgefahren, fo fange der 


Handforb die Küchlein noch bergen kann, und eine Mutter nad) 


der andern fchlieht ſich jetzt, mit ihren Leidensgefährtinnen unter: 
wegs ihre Meinung austaufchend, dem Gefolge an. Am Meere 
angelommen, kehrt ber Mann den Korb um und fehüttet damit 


die gefammte Küchleinſchar einfah auf das Waller. Sofort 
ſtürzen alle Enten den piependen Jungen nad; Iodend, rufend, 
alle Zärtlichkeit der Mutter entfaltend, ſchwimmen fie unter bie 
Herde, und jede fucht fo viele Küchlein als möglich Hinter ſich 
zu ſcharen. Mit erfichtlihem Stolze ſchwimmt die eine dahin, 
ein langes Gefolge hinter ſich nachziehend; doc ſchon kreuzt eine 
zweite, minder beglüdte den wie eine Schleppe hinter ihr einher 
ziehenden Schwarm und ſucht fo viele Junge, als ihr möglich, 
an fich zu fetten, und wiederum kommt eine dritte herbei, in der 
Abſicht, zu eigenen Gunften einige abfpenftig zu machen. So 
fhwimmen, fchnatternd und rufend, gafend und lodend, alle 
Mütter durcheinander, bis endlich jede einzelne ein Trüppchen 
Küchlein Hinter fih hat, ob die eigenen, ob die fremden, die 
Ente weiß es ſelbſt nicht. (Schluß folgt.) 





Siebzig Jahre im Dienft der Waffen und der Ehre. 


„Un bat is nu uni Motte,“ erkllang es aus dem Munde 


& war eine laue Sommernacht; ich fuhr in das Meine mediens 
burgifche Städtchen Parchim ein, der Mond ſchien Hell und 
fentte feinen Strahlenkranz verichönend auf die Häuferreihen des 
Ortes. Da hielt mein Kutſcher plöglich, mit der Peitfche nad) einem 
Standbilde deutend, welches jich auf einem freien Plate erhob. 


1889 


‚ des biederen Medienburgers. „Unfer Moltke!“ — id) hätte den 
Mann dafür umarmen mögen, ftieg aus und jchaute mit Ehrfurcht 
zu der Statue des großen Mannes auf. Wie feierlich alles 
ringsum da lag, ala ob die Stadt den großen Sohn, der im ihren 
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Mauern das Licht der Welt erblidt Hatte, dadurch ehren wollte! 
Unfer ift er, allen, allen gehört er an, dem Kaifer und dem 
König, den geeinten deutfchen Fürjten, dem gefammten Heere, dem 
ganzen Baterlande, dem alten biederen Roſſelenker auf dem Kutjcher: 
bode und mir ſelbſt! „Unter Moltke!“ Wer nennt ihn anders? 
Der ältefte Greis, das Kind auf dem kleinſten entlegenften Dorfe 
weiß, wer unſer Molile ift und was er für das Vaterland ger 
than hat! 

Heute nun fteht er 70 Jahre im Dienfte der Waffen und 
ber Ehre! 
Großes in fi) birgt, wie es das deutſche Vaterland noch nie er- 
fahren hat. 

Ich aing in das einfache Gafthaus des Städtchens, da 
ſchauten mic ſchon wieder feine Denkeraugen an. Die Bildniſſe 
dreier Männer, die für ewige Zeiten im Buche der Geſchichte, 
im Gebächtnijfe des Volkes ein Kleeblatt von unerreichbarer 
Menfchengröße bilden werden, hingen dort an der Wand. Der 
große Kaifer, ihm zu feiten der Fürſt Bismard und unfer Moltle. 
Bicht durch das weite deuffche Vaterland, geht übers Meer, bis 
dahin, wo nur noch eine deutiche Zunge klingt, und dieſes Drei— 
geftien fehlt fast in keinem Haufe, bald als Kunſtwerk von höchſtem 
Werthe, bald einfach ſchlicht, bald kaum nod erkennbar, nur noch 
ein ſchwacher Abglanz der Züge diefer Männer, doch überall als 
Zeichen treuer Liebe und Verehrung. 

Der eine von ihnen hat nun fein trauernd Volk verlafien, 
ift eingerüdt zur großen Armee. Die beiden anderen (eben noch, 
ergraut zwar im Dienfte des Baterlandes, doch jünglingsfrifh an 
Geiſt und Thatkraft und fo ergeben dem Enkel ihres heimgegangenen 
Kaifers wie einſt diefem felbit. 

Soll ich erzählen, was unfer Moltfe gethan hat? Ein jeber 
weiß es und man mühte Bücher fchreiben, wenn man nur ans 
nähernd das beridyten wollte, was er gefeiftet hat, und dennoch, 
heute an feinem Ehrentage,. verlangt es ein Bedürfniß des Herzens, 
fein thatenreiches Leben flüchtigen Blickes zu ftreifen. 

Das medlenburger Land, das uns ſchon „den alten Blücher“ 
gegeben, Hat und aud Helmuth Karl Bernhard von Moltle ges 
ſchenlt. In Parchim erblidte er am 26. Oftober des Jahres 1800 
das Licht der Welt, Iebte dann mit feinen Eltern auf dem Lande 
und von 1803 bis 1807 in Lübeck, der alten Hanſaſtadt. Da 
fah er, wie 1806 am 6. November die Franzofen die ehrwürdige 
Stadt und auch fein Baterhaus in wilder Wuth plündernd über: 


fiefen, und wohl mag den Knaben damals ſchon der Wunfc bes . 
Nun, wahre | 


feelt Haben, den Franzmann einft dafür zu trafen. 
baftig, er hat's ihm heimgezahlt! 
Die Erziehung des Knaben machte feine Entfernung aus dem 


väterlichen Haufe nöthig und er fowohl wie fein jüngerer Bruder | 
wurden bei dem Paſtor Knickbein in Hohenfelde untergebracht. 
Das war eine fchöne Zeit und Helmuth hat fie nie vergefien, | 
denn feine „Briefe über Zuftände und Begebenheiten in der Türkei | 
aus den Jahren 1835 bis 1839”, jene Meiſterwerke deuticher | 


Spradje, voller Verftändnig für die damaligen Verhältniſſe im 


Orient, rei) am tiefen Gedanken, gewürzt mit feiner Satire und | 


gutem Humor, hat er dem ehrwürdigen Herrn mit folgenden 
Worten überſchickt: 

„Meinem tieben Lehrer und väterlichen Freunde, dem ich fo 
vieles verdanke, fende ich die, mein Erftlingswerf, als ein 
ſchwaches Zeichen meiner Verehrung. 9. von Moltfe.* 

Doc lange follte diefe fchöne Zeit in Hohenfelde nicht dauern; 
denn bald bradyte der Vater, der dänifche Generallieutenant Viktor 
v. Moltle, die beiden Söhne nad) Kopenhagen in die Landes: 
fabettenafademie, um fie zum dänischen Kriegsdienfte ausbilden zu 
laſſen. Moltke felbit jagt als reifer Mann über jene Zeit, daß 
feine Erziehung eine ftrenge, ja eine faft zu ftrenge gewefen fei; 
deito freundlicher gedenft er der ichönen Stunden, welche ex im 
Haufe des Generals Hegermann-Lindencerone verleben durfte. Im 
Fahre 1818 beftand er mit Nuszeichnung die Offiziersprüfung, 
mußte ein Jahr als Hofpage dienen und rüdte endlich am 8. März 
1819 als Lieutenant in das „oldenburgifhe Anfanterieregiment” 
ein, welches in Rendsburg garnifonirte, Unfere Illuſtration zeigt 
neben einem Porträt des Feldmarſchalls aus neuefter Zeit, nad) 
einer Photographie von Loeſcher und Petſch in Berlin, aud ein 
Bildniß des jungen dänifchen Lieutenants dv. Moltfe in forgfältiger 
dolzfhnittausführung nach einem feingemalten Medaillonporträt, 
dem einzigen Jugendbilde Moltkes, welches, ſoweit befannt, eriftirt 


Siebzig Fahre, ein langer, langer Beitraum, der fo 


und deſſen Benützung uns durch die Güte eines Freundes der 
„Sartenfaube* geftattet wurde. Die jugendlichen Züge laſſen ſchon 
denfelben energiihen Schnitt und geiftvollen Musdrud erfennen, 
welche den Kopf bes ſpäteren Schlachtenlenkers charakterifiren. 
Dem jungen Lieutenant gaben fchon damals eiferner Fleiß, 
energifcher Wille, Dienſtkenntniß, gepaart mit Freundlichkeit und 
regem kameradihaftlichen Gefühle, eine hervorragende Stellung 
' unter feinen Kameraden und gewannen ihm doc zugleich ihre 
Herzen. Die Ausfichten in Dänemark waren aber trübe; Norwegen 
war an Schweden abgetreten worden, und man verringerte zwar 
dem entiprechend die Armee, behielt aber das Dffiziercorps in 
voller Stärke bei. Das war fein Feld für einen Geiſt, wie er 
in dem jungen Moltke ſchlummerte. Ex erbat feinen Abſchied, über 
welchen unfere Lefer unter „Blätter und Blüthen“ dieſes Heftes 
intereffante Einzelheiten finden. 

Bon Geburt ein Deutfcher, fühlte und dachte Moltke beutich, 
und ſomit wandte er fich nach Preußen, legte dort eine vorzügliche 
TO ffiziersprüfung ab und trat im Jahre 1822 als Sekondlieutenant 
im 8. Zeibinfanterieregiment, welches damals, wie noch heute, in 
Frankfurt an der Oder lag, ein. Mit regem Eifer widmete 
er fich dem täglihen Dienfte, betrieb aber dabei doc nod) feine 
friegswiflenichaftlihen Studien. Schon 1823 beſuchte er die all- 
gemeine Kriegsfchufe, jeht Sriegsalademie zu Berlin. Neuere 
Sprachen, Militärwiſſenſchaften, die Geſchichte befchäftigten feinen 
nimmerraftenden Geift, und ſchon im Jahre 1831 erſchien eine 
Schrift von ihm, worin er lebhaft für Kaiſer Joſeph IL. — „ben 
die Weltgefhichte noch eine große Ehrenerflärung fchuldig fein 
dürfte" — eintrat. Ein Jahr fpäter — man bedenfe, Molite 
war nod Sckondlieutenant — wurde er zum großen Generalſtab 
fommandirt und fchon im nächiten in denfelben eingereiht. Um 
diefe Zeit veröffentlichte er eine zweite Schrift, über Boten. 

Moltkes Drang, die Welt zu fehen, nicht um ſich in ihr 
zu vergnügen, jondern um feine Kenntniſſe und feinen Blick zu 
erweitern, war ein unbegrenzter, und fo nahm er Urlaub, um 
den Orient zu bereifen. Seine Abweſenheit follte urſprünglich 
nur von kurzer Dauer fein, währte aber ſchließlich vom Jahre 
1835 bis 1839. Aus diefer Zeit, während deren er in der 
Türkei die eingehendjten militärischen Studien machte, im Auftrage 
der Regierung die Feitungen befichtigte, zur Neugeftaltung der 
türkischen Armee beitrug und dem Sultan bei den in diefe Zeit 
fallenden Kämpfen als Generalftabsoffizier diente — er focht am 
27. Nuni 1839 in der Schlacht bei Nifib mit — ftammen jene 
fhon erwähnten Briefe aus dem Orient. Un Erfahrungen und 
Ehren reich, Fehrte Moltke im Herbite 1839 nad) Berlin zurüd. 
Das, was er in der ferne gelernt hatte, ift der Heimath zugute 
gefommen. Sein freier Blid, feine Gewandtheit in Benutzung 
des Terrains hatten fid) dort mehr und mehr erweitert, und dieſer 
Schule mögen zu einem großen Theile die Lorbeeren mit zu ver— 
danken fein, welche die preufifche Armee bei Königgrätz und die 
deutſche auf den franzöfifchen Schlachtfeldern ſich errungen bat. 
Jetzt erichienen von feiner Hand Karten von KRonftantinopel, von 
den Befeitigungen des Bosporus und von Klein-Afien, die von 
feinem Talent als Zeichner, von feiner Gabe fcharfer Auffaſſung 
beredtes Zeugniß ablegten. 1840 wurde er zum Generaljtabe des 
4. Urmeecorps verjeht und zwei Jahre jpäter zum Major befördert. 
Um diefe Zeit war es, daß ber nicht mehr junge Offizier der 
lieblichen Mary Burt die Hand zum Ehebund reichte. Wohl 
mancher erinnert ſich mod des jungen Paares, wie es in Berlin 
durch den Thiergarten Schritt: er groß, ſtramm militäriſch, und 
| fie blond, zart, wie eine Blüthe an jeinen Arm gefchmiegt. 
| Es fonnte nicht ausbfeiben, daf die Bedeutung diefes Mannes 
‚ in den höchſten Kreifen mehr und mehr anerfannt wurde So 
lam es, daß er 1845 zum perfönlichen Adjutanten des Prinzen 
‚ Heinrih von Preußen, eines Onkels de3 Königs Friedrich 
| Wilhelm IV., der ſich vielfady in Rom aufbielt, ernannt wurde. 
| Moftke fand hierdurch Gelegenheit, dort eingehenden topographi- 

ichen Studien obzuliegen, infolge deren feine „Wanderungen um 
Rom“ entstanden. 

Im Jahre 1848 wurde er Chef des Generalftabes in 
Magdeburg, und hier hatte ich das Glüd, ihn im Haufe meiner 
Eltern zu fehen. „Moltle hat zugefagt,“ hörte ich meine Mutter 
voller Freude zu meinem Vater fagen. Er fam wirklich, und 
felbft mir, dem Knaben, fiel es auf, wie Hug fein Auge blickte, 
wie fein und geiftreich feine Züge waren und wie fein Ericheinen 
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einen wahren Glanz über den Heinen Kreis verbreitete. Voller 
Andacht lauſchte ich, wie er vom Orient erzählte und von Rom, wo | 
während feiner Anweſenheit Gregor XVI. gejtorben war und Graf 

Moftai-Ferretti als Pius IX. den päpftlichen Stuhl beftiegen hatte, | 

„Du mußt nun zu Bett, mein Sohn!“ fagte meine Mutter. | 

„So was höre ich in meinem ganzen Leben nicht wieber, 
Mama,“ bat ich dagegen. 

Ein freundliches Lächeln umfpielte Moltkes Mund, er Tegte 
ein gutes Wort für mich ein, und wirklich durfte ich bleiben. 

Im Sabre 1855 wurde der nunmehrige Generalmajor zum 
eriten perfönlichen Wodjutanten des damaligen Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen, des ſpäteren Kaiſers Friedrich IIL, ernannt, 
fiedelte mit ihm nach Breslau über, war fein Begleiter nad) 
Rußland, London, Paris und Italien. Alle diefe Neifen gaben 
ihn abermals Gelegenheit, die fremden Armeen und fremdländisches 
Leben kennen zu lernen und die Welt mit neuen litterariichen 
Schägen zu bereichern. 

Das Jahr 1557 ſollte ein entfcheidendes für Preußen werden; 
König Friedrih Wilhelm IV. erkrankte, der Prinz von Preußen | 
übernahm die Stellvertretung und ein Jahr fpäter die Regentichaft. | 
Da wurde Moltke fein Generalſtabschef, und fortan waren diefe 
beiden Helden unzertrennlich im Frieden wie im Kriege. | 

Von jetzt am genügte Moltfe nicht mehr das reine milis | 
täriſche Wiffen, feine Hohe Stellung machte auch diplomatifche | 
Gewandtheit nothiwendig und mehr als einmal fand er Gelegen— 
heit, fich als gewandten Staatsmann zu zeigen. Das Jahr 1964 
rüdte heran, mit ihm der Krieg des verbündeten Preußens und 
Deſterreichs gegen Dänemark, und General Moltfe war es, 
dem die Stelle des Chefs der operierenden Armee übertragen | 
wurde. Wäre es nad) ihm gegangen, hätte Dejterreich ſich nicht | 
eiferfüchtig gegen feine Vorichläge geftemmt, jo wäre auch Fünen | 
in die Hände der verbündeten Armee gefallen; fo blieb es bei der 
Befehung Yütlands und dem Webergange nad Aljen, der am 
29. Juni erfolgte. Mir treffen Moltke, der inzwilchen zum 
General der Infanterie ernannt worden war, danach auf den | 
blutigen Gefilden Böhmens wieder. Um 3. Juli 1866, als ihm | 
der große Schachzug. die drei preußifchen Armeen auf einem 
Punkt bei Königgräg zufammenzuführen, hier mit ihnen zu 
fegen und fie wiederum zu theilen, gelang, ſah ich ihm zum | 
zweiten Male in meinem Leben. In weldhem Sinne Meoltfe 
den Sieg von Königgräg auffaßte, das zeigt am beiten fein Aus: | 
ſpruch: „Es fteht zu hoffen, daß das Ergebniß diejes beifpiellos | 
ſchnell und glücllich verlaufenen Feldzuges eine ſegensreiche Zukunft | 
für Deutfchland und die heranwachſende Generation herbeiführen 
wird.” Es iſt das eines der geweihten Worte des großen Schlachten: 
lenlers und was er fagte, ift eingetroffen, freilich erſt, nachdem 
noch mandyer Tropfen edlen deutichen Blutes vergoffen worden | 
war. Groß war der Antheil, der von dem Ruhm des Krieges 
auf ihn fiel — und wie bejcheiden blieb er! 

.. „Ih Habe eine Antipathie gegen Lobhudeleien; es macht 
mid für einen ganzen Tag verftimmt, fo etwas zu hören,“ jo 
ſprach einit Moltke! Das Baterland erwies ſich ihm dankbar 
durch eine reiche Dotation, für welche er fi) das Gut Ereifau 
faufte, deſſen Beichreibung in Bild und Wort die „Sartenlaube“ 
im Jahrgang 1887 brachte. Dort pflegt er als einfichtiger, thätiger 
Landwirth einen Theil des Jahres zu verbringen, ein Fürforger 
für feine Untergebenen und freundlicher Nachbar für die ans 
grenzenden Befiter. Da kam der Schatten, der ſich unerbittlich 
aud) auf fein Leben fenkte. Als im Jahre 1868 der Weihnahts- 
baum mit feinem Lichterglanz die Welt verfchönte, trat der Todes- 
engel in fein Haus und nahm ihm die Gefährtin feines Lebens, die 
er fo ſehr geliebt. Sie fhlummert in dem Maufoleum zu Ereifau, | 
welches dereinft auch des Gatten fterbliche Reſte umſchließen fol. N 

Ulles, was Moltke bis dahin gethan, war nur ein Vorfpiel | 
von Sröferem, das er noch vollbringen follte Auf Frankreichs | 
Schlachtgefilden führten Taufende und Abertaufende treuer deutfcher | 
Krieger den Plan aus, den er fo fein erjonnen. Und wie das | 
Generalftabswerf des Krieges 1870/71 in der Einleitung fagt: 
„Su den Aufgaben des Generaljtabes im Frieden gehört es, für 
alle wahrſcheinlichen kriegeriſchen Eventualitäten die Gruppirung 








* Bergl. Jahrgang 1887, ©. GL, der „Gartenlaube“. 


und den Transport der Truppenmaflen in detaillirter Weife zu 


‚ bearbeiten und die Entwirfe dafür im voraus bereitzuhalten,“ 


jo hat es Molike gethan, und das Kriegsexempel, welches der 
geofe Rechenmeifter im Frieden aufgeftellt, es hat genau gejtimmt! 

m 19. Auguft des Jahres 1870, am Tage nad) der Schlacht 
bei Gravelotte, jah ich ihn Wieder: ſchwerverwundet Tag ich in 


‚ dem Städtdhen Gorze, ald er an der Seite des Königs ernft, 


fchweigend wie immer, an mir vorüberfuhr. Dann kam der 


‚ große Tag von Sedan, der 2. September 1870; Frankreich lag 


danieder, im Schlößchen Donchery begannen die Kapitulation: 
verhandlungen und Moltkes eifenfeftes Wort: Niederlegung der 
Waffen und Kriegsgefangenſchaft der ganzen frangöfischen Armee 
ſammt den Offizieren! erfchallte über das weite Exdenrund, 

Und endlich — Paris gefallen, endlich der Tangerjehnte Friede, 
Deutichland geeint und auf König Wilhelms Haupt die beutjche 
Kaiferfrone! War's Wirklichkeit? War's nur ein Traum? Kaum 
konnte man es fafjen! Und doch war's fo. Das gefammte deutfche 


‚ Bolt hatte am großen Werke mit geholfen, doch welchen Männern 


der erjte Lorbeerfranz gebührte, das fagten Kaifer Wilhelms 
Worte: „Sie, Kriegsminifter von Roon, haben unfer Schwert ges 
ihärft, Sie, General von Moltke, haben es gefeitet, und Sie, 
Graf von Bismard, haben jeit Jahren durdy die Leitung der 
Politik Preußen auf feinen jetzigen Höhepunkt gebradjt.” 

Sp fprad der Kaiſer. Und was hatte er felbjt zur Ers 


| hebung des Baterlandes gethan? Davon ſprach der Held nichts. 


Der kaiferlihe Löwe mit dem weichen Kinderherzen that ja aud), 
wie Moltke es von ſich fagte, „nur feine Pflicht“ Der 16. Juni 
des Jahres 1871 brach fonnengoldig an und die Truppen zogen 
in die deutſche Hanptitadt ein; da ſah ich den Grafen Moltke 
mit dem güldenen Feldmarſchallſtabe wieder. „Unser Moltle“, 
entſchlüpfte es jubelnd meinen Lippen; doch wer hörte wohl mein 
ſchwaches Wort, das Taufende und Mbertaufende gleichzeitig in 
die Lüfte riefen? 

Nun kamen friedliche, wenn auch nicht weniger arbeitfame 
Zeiten für den friegsgefeiten Dann. Er wurde Ehrenbürger der 
eriten Städte Deutſchlands, Mitglied des Herrenhaufes, ein neu 
erbautes Fort in Straßburg und eine Korvette befamen feinen 
Namen, er erhielt die Hanzferftelle des preußiichen Ordens vom 
Schwarzen Adler, begleitete den Kaiſer bei jedem Manöver, reifte 
nad) Italien, Schweden und Dänemark, Und dabei leitete er, jet 
unter der Beihilfe des Generalmajors Grafen von Walderſee, 
immer noch mit demfelben Fleiß wie früher, die Geſchäfte des 
Generalitabes. Er figt im Neichstag, meiſt jchweigend und zus 
hörend, doc wenn er ſich erhebt und wenn er fpricht, dann 
laufcht jedes Ohr gejpannt den ehernen Worten, die wie wohl 
gezielte Schwerteshiebe niederfallen. So konnte ſich z. B. niemand 
dem gewaltigen Eindrude verfchlichen, welden die denlwürdigen 
Worte des greifen Feldmarſchalls in der Reichstagsſitzung vom 


4. Dezember 1886 ausübten, mit denen er feine berühmte Rede 


für die Erhöhung der Friedenspräfenzftärfe des deutfchen Heeres 
ſchloß: „Die ganze Welt weiß, daß wir feine Eroberungen be: 
abficytigen; mag fie aber auch wiſſen, daß wir das, was wir haben, 
erhalten wollen, daß wir dazu entjchloffen und gewappnet find!“* 

Ein Schweres Jahr für Deutfchland brach herein, das 
Jahr 19881 Zwei Kaifer fchieden, Moltke ftand an zwei ge 
weihten Grabesitätten. Er liebte beide, den heimgegangenen Bater 
wie den Sohn, jo innig, fein Herz war mit den Entjchlafenen fo 
eng verbunden, ihr Heimgang war ein harter Stoß für den 
greifen Mann und er erbat fid) von dem jungen Herricher, Kaiſer 
Wilhelm IL, die wohlverdiente Ruhe. Doch Kaifer Wilhelm, und 
das ganze deutfche Volk mit ihm, mochten den vielbewährten Rath 
des Feldmarſchalls Grafen von Moltfe noch nicht miſſen; fo ent- 
bürdete ihn der Monarch nur des größten Theiles feiner Arbeits: 
laft und fegte ihn an die hohe Stelle, welche einjt Kaifer Friedrich 
als Kronprinz eingenommen hatte, indem er ihn zum Vorſitzenden 
der Landesvertheidigungstommilfion ernannte. 

Als folder feiert der Feldmarfhall Graf von Moltke jeht 
fein fiebzigjähriges Dienftjubiläum; wir aber rufen laut den Wunſch 
unferer Herzen ihm zu: „Bleib uns nod) lange, was Du uns 
immer warft, bleib unfer Moltke!“ E. von Wald-Zedtwig. 
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IT wötig von Görz, ungefähr zwöligundert Meter über der | 
Thalfohfe, auf welcher diefe anmuthige Stadt aufgebaut iſt, 
ragt eine mächtige Hochfläche. Man nennt fie den Ternovaner 
Wald. Diefelde zieht fich in der Richtung nad) Idria hin. Mehr 
als neuntaufend Hektare find mit hochſtämmigem Wald bebedt, 
welcher an lleppigkeit feinesgleihen kaum hat in den @ebieten 
Deutfchlands und des öfterreihiichen Kaiſerreiches. Es ift ein 
Stück Nordland, welches fi) gerade über den warmen Gefilden 
des Südens erhebt. 

Der Jäger, der das Reh im feinem Didicht jagt, ſieht dort, 
wo ſich dasfelbe Tichtet, auf das blaue Meer und feine weißen 
Segel hinab, Der Morgenftrahl macht ihm fogar im feiner 
Waldwohnung die ferne Sadt der Lagunen, das märcenhafte | 
Venedig, ſichtbar. 

In dieſem weiten Walde führen verſchiedene Förſter, lauker 
Deutſche, ein einſames Leben. Sie ſind weltabgeſchieden wie 
wenige ihrer Standesgenoſſen. Görz iſt der nächſte Ort, an 
welchem ſie das erreichen, was man in Bezug auf die menſchliche 
Geſellſchaft Welt zu nennen pflegt. Dorthin aber müſſen ſie, 
abgefehen von der Entfernung in der Luftlinie, mehr als drei— 
taufend Fuß hinab, und, was noch mehr in Betracht fommt, auf 
dem Rückwege wieder herauf fteigen. Und gerade im Winter, 
in deſſen jtürmifcher und trauriger Zeit das Bedürſniß nad) dem 
Verlehr mit Menschen fih am meiften fühlbar macht, ijt ein 
jolher Gang überaus beſchwerlich. Die Wege find mit Schnee 
und Eisplatten belegt, fo daß ohne die Zuhilfenahme von Fuß— 
eifen, welche fich der Wanderer an den Schuhen befeftigt, die 
glatten Hänge nicht überwunden werben fünnen. Dazu kommt 
noch der Heftige erftarrende Sturmwind, die Bora, die ſich häufig 
genug einſtellt. Wehe demjenigen, deffen fie fi) bemächtigt! 

Die Förfter, welche in weit von einander entjernten Häufern 
wohnen, haben im Bollsmunde den Namen „die Waldteufel” 
erhalten. Es iſt damit nicht gejagt, daß fie für ſchlimme Menſchen 
gehalten werden, fundern die Leute wollen damit auf ihr ein- 
james Leben im Hochwalde hindeuten. 

In einem Forfthaufe, welches unweit der Mittagsfpipe jteht, 
die von den Slaven Poldanovec genannt wird, wohnte einer 
jener Förfter, welcher jchon viele Jahre in dieſer Waldeinfamteit | 
zugebracht hatte Man nannte ihn den Eiſenhans. Und gewiß 
verdiente er diefen Namen. Es war in der That feiner Zeit 
ein eiferner Mann gewefen. Sp wetterhart, wie er, war feiner, | 
Keine Bora war heftig genug, um ihn von irgend einem Dienft- 
gange abzuhalten. Er war der Screden der Wilddiebe und 
anderer Forſtfrevler. 

Gleichwohl befommen wir ihn im Anfange unferer Geſchichte 
in einer Stellung zu ſehen, welche nicht mit den beichriebenen 
Eigenſchaften zuſammen zu ſtimmen ſcheint. 

Wir ſehen ihn nämlich, wie er im pfadloſen Wald, auf 
deſſen ſchneeüberwehtem Boden nicht eine einzige Spur einen 
Weg andeutet, auf allen Vieren ſich durch den Schnee hindurch— 
ichleicht. Thut er dies, um ein Wild zu überliften? Thut er 
es, um irgend einem Uebefthäter beizufommen ? 

Im Didicht der jchnechelafteten Bäume wäre ſolches Schleichen 
in beiden Fällen nicht nothwendig geweſen. 

Wenn uns das Auge feinen Aufſchluß darüber geben fann, 
warum der Eifenhans eine für einen waldgewaltigen Förſter jo 
jonderbare Stellung einnimmt, fo würde uns das Gehör darüber 
jofort unterrichten. 

Es geht ein Stöhnen und Dröhmen durch den Wald, als 
ob ein Waſſerſturz gleich dem Niagara in einer Entfernung von 
wenigen Schritten von uns zur Tiefe ginge. Aus allen Didichten 
dringen klagende, heulende Stimmen hervor. 

Die Bora ift über den Ternovaner Wald gelommen, und 
wenn der Eifenhans ſich aufridhten wollte, würde fie ihm im | 
die eiſig verglasten Schnechaufen hineinwerfen. Sein Menſch 
vermöchte fih auf den Füßen zu erhalten, auch der Eiſen— 
hans nidt. 

Die Mühfal eines folden Sichfortbewegens verhinderte den 
Eifenhans nit, von Zeit zu Zeit ingrimmige Verwünihungen 


‚ wegung geießt, 


auszuftoßen. Er richtete diefe gegen ſich ſelbſt. Warum war er 
auc jo undorfichtig geweſen und Hatte ſich beim Fortachen nicht 
mit Fußeifen verfehen? War es doch Winter und fonnte bie 
Bora mit einem Schlag über das Land kommen, wie es auch 
thatſächlich geſchah. 

Indeſſen bewährte es ſich auch hier wieder, daß ſchlimme 
Erlebniſſe mitunter ihr Gutes haben. 

Märe der Förſter aufrecht gegangen, fo wäre er nicht mit 
der Naſe auf eine von Schneeftaub überwehte Schlinge geſtoßen. 
Sicherlid wäre ihm diefe entgangen. 

In dem zugezogenen Theile derfelben ftedte ein Haſe, der 
zu einem Klumpen zufammengefroren war. 

Diefer Anblid verbfüfte den Eifenhans jo, daß er darüber 
die Bora und das ganze Ungemach vergaß. 

„Hab ich dich endlich einmal!“ fagte er Taut vor fich Hin. 
„Diesmal haft du dich wohl felbjt gefangen, Meiner!” 

Mit einem Blid ſah er das Vergangene, das Gegenwärtige 


und das Zukünftige vor fi. 


Der Meßner des Dörfleins, welchen er längft im Verdacht 
der Wilddieberei und jchon hundert Mal mit dem Tode bedroht 
hatte, mußte diefe Schlinge gelegt haben. Es konnte nicht 
fehlen, daß derfelbe in allernächiter Zeit hierher kommen und 
nachſchauen würde Der Förſter Hatte nun einen beftimmten 
Anhalt, wo er dem Frevler auf frifcher That paden zu können 
hoffen Lonnte, Befonders günftig war der Umitand, daß der 
Meßner nicht durch die Spuren des Förſters im Schnee ae 
warnt zu werden vermodte. Denn bei dem Sturm, welcher 
herrſchte und vorausfichtlich anhielt, mußte das fortwährend auf 
gewühlte Scyneepulver bald jede Fußitapfe bis zur Unfenntlichkeit 
verwehen. 

Da der Eifenhans fein Revier fannte wie feine eigene 
Taſche, fo bot es ihm feine Schwierigkeit, fih die Stelle genau 
zu merken, Sie lag überdies kaum zweihundert Schritte vom 
Forſthaus ab und war mur durch einen Bühel, auf weldem 
man des Schußes wegen, welchen die Bäume bieten, ein feines 
Stück Urwald ftehen gelaſſen hatte, von demfelben getrennt, 

Vorläufig aber mußte der Förfter feinen jeltiamen Gang 
auf allen Vieren fortfeßen. Erft, nachdem er cine Gruppe von 
ungeheuren Tannen erreicht hatte, die fich bis zum Fuße jenes 
Bühels fortfegte, gelang es ihm, ſich wieder aufzurichten. 

Er vermochte einige Schritte weiter zu geben, indem er ſich 
an dem feften Geäfte hielt, unter weldem zudem ſehr wenig 
Schnee lag. 

—X horchte er überraſcht auf. Mitten durch das Schwirren 
und Pfeifen der Bora vernahm er deutlich Glockenhall. War es 
denn möglich, daß man fchon zur Veſper Täutete? Er verglidı 
feine Uhr. 

Wenn diefe richtig ging — und er hatte allen Grund es 
anzunehmen — fo fehlten noch zwei Stunden bis zur Zeit des 
Vejperläutend. Der wagte es der nidtswürdige Meßner, in 
Abweſenheit des Geiſtlichen heute -nadı feinem Gutdünken vor 
der Zeit zu fäuten, um bis zum Einbruch der Dämmerung 
eine längere Friſt zum Abjuchen feiner Schlingen vor ſich zu 
haben? Won den armfeligen Leuten, die unter den ſchwarzen 
Strohdãchern in ihren Hütten wohnten, hatte ohnehin faum einer 
eine Uhr, das Gebahren des Mehners zu überwachen. Meit 
einem Male aber ſchwieg das Geläute und Hang fo jonderbar 
aus, wie es der Eiſenhans nach feiner Erinnerung faum jemals 
gehört hatte, 

Jetzt befann er ſich, was da vorging. Es war allerdings 
ein jeltener Fall, Nicht der Meßner hatte die Glocke in Be— 
jondern die Bora, welche heute jo wüthete, wie 
ſchon seit vielen Jahren nicht mehr. 

Die Tannen, unter welchen er ich befand, ftanden fo dicht 
nebeneinander und breiteten über den Boden ein fo mächtiges 


Schirmdach aus, daß nur wenige Schnecjlede auf dem Boden zu 


fchen waren. 
Da ereignete ſich etwas, wodurd der erfrovene Hafe, die 
Schlinge und der Meßner augenblidtic in Vergeſſenheit geriethen. 


Spinnunterridt. 
Nah dem Delgemälde von Ostar Schulz. 
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In zwei nebeneinander Tiegenden, das ftruppige Heibefraut halb 


verbedfenden Schneefleden bemerkte. der Eifenhans Spuren, bei 
deren erftem Unblit er wie eingewurzelt ftehen bfieb. Nichts 
regte ſich an ihm außer den Wimpern des blinzelnden Auges. 

Die Krallen, welche bier im Schnee ihren Abdruck binter« 
laſſen hatten, waren die eines fabenartigen Thieres. 

Für eine Wildfahe oder irgend einen verwilderten, einer 
Bauernhütte entlaufenen Kater waren fie viel zu groß. Sie 
mußten alſo von einem Luchs herrühren. Nun hatte aber der 
Eiſenhans feit mebr als zehn Jahren von dem Eriheinen eines 
ſolchen Thieres in den weiten Nevieren des Ternovaner Waldes 
weder ctvas geipürt nod) vernommen. Es war alfo das genauelte 
Zuſehen vonnöthen. 

Doc) je mehr der Förjter die Fährte betrachtete, deſto ficherer 
wurde er in feinem Urtheil, daß bier ein echter Luchs worüber: 
gewechfelt haben müſſe. Vermuthlich war derfelbe auf der Witte: 
rung nah den Schafen, die nod vor wenigen Tagen auf ber 
ſchneefreien Südabdachung des Bühels geweidet hatten, hier herum- 
geichlichen. 

Das wäre ein Jagdglück fondergleichen geweſen, dieſes 
feltenen Räubers habhaft zu werden. Es mußte auf Wochen 
hinaus den Gefprächsitoff weit und breit unter den Maldteufeln 
abgeben. Wenn die Spur nicht trog, fo war es ein ftarfes 
Thier, das wohl feinen halben Centner Gewicht haben konnte. 
Dann mußte es ein Fell haben, defien Werth nicht unter dreißig 
Gulden zu ſchätzen war, dem Eiſenhans alfo ein ſchönes Schuß: 
geld eintrug. 

Höchit zufrieden mit der von ihm gemachten Wahrnehmung 
wandte er fich nunmehr dem nahen Forfthaufe zu. Das Gefühl 


der Erſtarrung, welches ihn während feiner Wanderung über: | 


fommen hatte, war ihm über diefer Aufregung völlig entihwunden. 


2, 


Im Haufe empfing Negina, die Tochter des Förfters, ihren | 
‚ Eutjernung irgendwo die Dinge vorhanden fein müſſen, weldyen 


Bater mit fanften Vorwürfen darüber, daß er bei einem foldhen 
Wetter feine Gefundheit unnöthig aufs Spiel feke. 

„Kein Menſch läßt ſich ſehen draußen bei bem Sturme,“ 
ſagte das Mädchen. „Kein Thier verläßt feine Höhle, fein Raub: 
ſchüte wagt ſich in den Wald, der ärmjte Menfc geht nicht hinaus, 
um Feuerſchwamme oder Bunderpilze zu fammeln.“ 

Der Eifenhans brummte einige unverftändliche Worte, welche 
vielleicht bedeuten follten, daß die Weiber derlei nichts anginge, 
in den Bart, dann hängte er feine Büchje an die Wand, zog Die 
ſchneebedeckten Schuhe und Jägerſtrümpfe aus und machte es ſich 
bequem hinter dem grünen Kachelofen, der faft den dritten Theil 
der Stube einnahm. 

Die Stimme des zunehmenden Sturmes jchien dem Mädchen 


Recht zu geben. Es war eine Bora, wie man fie faum jemals 


erlebt hatte. Die alte Linde vor dem Fenjter, deren Zweige, 
eben der Bora, des Nordoſtſturmes wegen, alle gegen Südweft 
gewachfen waren, ſchien zu beben, obwohl fie ſich mit Hundert: 
jährigem Wurzelwerf weit veräftelt an den Felsblöden des moos— 
überwachfenen Bodens feithiet. Man hörte bis in die Stube 
herein aus dem Walde herüber das Krachen abgefnidter Zweige. 

Der Eiſenhans aber hätte ſich nicht viel darum gekümmert, 
wenn auch das Haus felbjt gewadelt hälte wie eine Wiege. Seine 
Gedanken waren nur auf eines gerichtet: den Luchs, und immer 
wieder den Luchs! 

Wenn es nicht gar fo geſtürmt hätte, er würde fofort den 
weiten Weg in die Stadt hinab zum Forſtmeiſter angetreten und 
ihm die unerhörte Neuigkeit hinterbracht haben. 

Seit einer langen Reihe von Jahren hatte man, wie gefagt, 
nichts mehr von einem ſolchen Eindringling gehört. Derſelbe 
mußte aus den Wäldern von Kroatien, aus dem Uskofengebirge, 
beriibergefommen fein. Mochte dem fein wie immer, jegt hieß 
es, dem Räuber fo ſchnell wie möglich an den Leib zu gehen. 

Das Einfachite wäre vieleicht gewefen, allen auszulegen. 
Das fam aber dem alten Näger nicht weidmänniſch genug vor. 
Eine Treibjagd bot ihre Schwierigkeiten, denn im Kalfboden des 


Waldgebietes giebt es zahllofe Klüfte und Höhlungen, von welchen | 


die eine mit der amderen im Berbindung fteht. Den Räuber, 
welcher fein Handwerk fajt nur bei Nacht treibt, aufzufpüren, war 
zudem dermalen befonders ſchwierig. Im tiefen Walde, dort, 


wo eine zufammenhängende Schneevede lag, war diefelbe entweder 
gefeoren, oder der Sturm wühlte fie fort und fort auf, ſodaß 
die Spuren immer wieder überweht werden mußten. 

Für heute war nichts zu machen. Doch gedachte er, gegen 
die erſten Morgenftunden bin, ın welchen die Bora oft etwas an 
Kraft verliert, einen Boten in die Stadt hinabzufchiden, um dem 
Forjtmeifter von dem aufgeipürten Wunderthiere Mitteilung zu 
machen, denn bdiefer würde es ihm gewiß niemals verziehen 
haben, wenn er ihm die Gelegenheit zu einem derartigen Weid- 
gange unterichlagen hätte. 

Regina hörte ohme fonderliche Theilnahme die lange Mit- 
theifung ihres Vaters über die gemachte Entdedung an. War 
fie auch Jägerslind, fo hatte ſich doch allmählich in ihr cine 
Empfindungsweife entwidelt, welche ſich von ihrer gewohnten Ums 
gebung mehr und mehr abwendete. Ahr Bater hatte, um ihr 
über die Einfamfeit hinwegzuhelfen, in weldyer fie ſich bei feiner 
fangen Abweienheit von Haufe fo häufig befand, aus der Stadt 
einen Bichervorrath kommen lafjen, den er fo oft als möglich er: 
neuerte. Er wollte damit feinem Augapfel, dem leibhaftigen Ab: 
bild feiner verftorbenen Frau, welche fo viele Jahre Hindurd) in 
diefer Einöde feine treue Gefährtin geweſen war, nicht nur Ge: 
legenheit ſchaffen, ſich felbjtändig zu unterrichten, fondern auch 
das Leben des jungen Mädchens bei ihm, bem erarauenden 
Manne, erheitern. 

Das geſchah allerdings, es geichah aber nod) etwas mehr. 
Regina lernte fo viele Dinge aus der Welt kennen, von welcher 
fie felbft in Gebirg, Wald, Ebene, Städten, Flüffen und Meer 
einen fo fchönen Theil, freilich gleihjam nur aus den Wollen, 
tagtäglich überblidte. Was mußten fich dort unten, jenfeit des 
Gewölfes für wunderbare Dinge zutragen! Was mod)te e3 dort 
für fhöne Häufer, für merhvürdige Menſchen geben, was mochte 


| dort alles zu fehen fein! 


Regina befand ſich nicht im der nämlichen Lage wie fo 
manches Mädchen, weldyes in einem weltabgelegenen Dorfe fid) 
ähnlichen Gedanken hingiebt. Jenes ahnt nur, daß in weiter 


ſich feine Einbildungsfraft zumwendet. Regina aber fah unten die 
Thürme und weihen Baläfte Sie erblidte die Schiffe auf dem 
Meere und die Raudyfäufen der Dampfer, welche am Gefichts: 
kreife verfchwanden oder aus fernen Ländern famen, von deren 
Wundern fie in ihren Büchern gelefen hatte. 

Das alles überjchaute fie. Wenn fie aber vor die Thüre trat, 
geriet fie alsbald in das Didicht der Tannen, von weldyen die 
alten Flechten herabhingen, grau wie der Bart ihres Waters. 
Tage lang ſah fie feine andere lebendige Gefellichaft als die 
Schafe und Biegen, die auf den Rodungen weideten. Während 
aus der Tiefe herauf, nach welcher fie fo oft mit dem Fern— 
rohre ihres Vaters hinabſah, Paläſte zu ihr emporbfidten, hatte fie 
zu Nachbarn nur die Inſaſſen ſtrohgedeckter Hütten, in welchen arme, 
halb —— Leute zwiſchen Schmutzlachen ihr Weſen trieben. 

Daher fam es, daß fie häufig an Sommerabenden, wenn 
die häusliche Arbeit verrichtet war, mit einem ihrer Bücher hinaus- 
ging zu einem Site, der am Stamme einer mächtigen Tanne an: 
gebracht war. Der Baum jtredie feine dichten Zweige fo weit 
aus, daß fie dort, wenn fie auf der Bank ſaß, ſich jtets im 
Schatten befand. Hier blieb fie, während der Vater in den 
abendlichen Wald hinein auf den Anſtand ging, oft fiten, bis die 
Sonne hinter dem Horizonte verfanf, Dann twandelten ihre Ge: 
danfen über das von den letzten Strahlen purpurn übergofjene 


Meer hin und folgten dem Geſtirne, welches fi anfchidte, anderen 


Himmelsftrichen zu leuchten. 

Der Here Forftmeifter, welcher im Sommer manchmal zur 
Jagd herauffam, hatte diefen Brauch Reginas mehrmals be 
obachtet. Er fcherzte in feiner freundlichen Weife darüber und er 
war es, ber es veramlaßte, daß der Förſterstochter, als jie an 
einem Sommerabend wieder ihrem Lieblingsfig zuftrebte, eine 
eigenthümlicye Ueberrafchung zu theil ward. Als fie ihre Blicke 
der Tanne zuivendete, fand fie eine künftleriich ausgeftattete 
Holztafel daran befeftigt, auf welcher in geoßen Buchitaben zu 
lefjen war: „Sehnfuchtstanne.” 

Das war nun ſchon einige Jahre her und gerade jener Theil 
des Waldes, in welchem fich die Schniuchtstanne erhob, war 
mittlerweile der Art verfallen. Doc hatte der Forſtmeiſter be 
fohlen, daß diefer Baum nicht berührt werben dürfe Er follte 
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als Denkmal an die Jugendzeit Reginas immer da ſtehen bleiben, Ahnen im Pfarchof, daß man meinen möchte, es komme der jüngite 
bis ihn endlich einmal, wenn er alt und morfch geworden wäre, ı Tag. Bon einem Mugenblid zum andern habe ich geglaubt, der 
ein Herbitituem mitten unter die blauen Glodenblumen und die Glodenthurm falle um und fchlage mid) mitfammt dem Haufe 
vothen Keiche des Heidekrautes Hinjtreden würde, welche auf dem nieder, Ach habe ausgehen müjjen, nur um unter die Leute zu 


Grund unter feinen Zweigen gediehen. kommen.“ 
Troh ihres ungeſtümen Verlangens nach der Weile und troß | Der Eiſenhans lächelte und ſagle: 
des ſchwärmeriſchen Nachſinnens, welchem ſich Regina gerne im „Man ficht wohl, daß Sie den erſten Winter hier oben 


Bereihe der Sehnſuchtstanne Hingab, hätte fie das Forſthaus find, Herr Kurat. Mit der Zeit werden Sie fich Thon daran 
niemals verlaffen, fo Tange fie noch ihren Vater dort wußte. gewöhnen. Sehen Sie, bei uns ift es gar nicht jo arg mit 
Mehrmals hatte eine Verwandte, welche in einer deutfhen Haupt: dem Heulen und Pfeifen. Das kommt davon her, weil wir 
ftadt wohnte, den Eifenhans aufgefordert, ihr feine Tochter auf tüchtige, eichene Thüren Haben, die ich mir gus unferen beiten 
eine Weile zu überlaflen. Sie würde dort Gelegenheit finden, Brettern habe anfertigen lafien. Ihr Herr Vorgänger aber — 
ſich in allerlei nütlichen Dingen auszubilden und was noch derfei Gott gebe ihm die ewige Ruhe! — hat jid um das Pfarrhaus 
Vorftellungen mehr find. Der Förjter wäre bereit geweſen, ein- wenig gefümmert. Die Thüren find morſch und wadelig geworden 
zumwilligen, das Mädchen aber antwortete mit einer feiten und , und Haben Sprünge von oben nad) unten befommen. Da pfeift 
unerfchütterlihen Weigerung. e3 dann freilich durch, wie wenn das ganze Haus eine Geige 
Wenn fie nun doch hoffte, in nicht allzu ferner Zeit diefe wäre und die Bora mit dem Fiedelbogen darauf fpiclte.“ 


Einfamfeit verlaffen zu können, fo gründete fich diefe Hoffnung „Sogar die Soden haben von ſelbſt zu läuten angefangen,“ 
auf manche gelegentliche Aeußerung des Vaters. Der Eifenhans | bemerkte der Kurat. 
ſprach mitunter davon, ſich zur Ruhe feten und in die Stadt „Ich hab's im Walde gehört," Tante der Förfter, „und zuerft 


hinabziehen zu wollen. Die ftürmiihen Winter und der Mangel , geglaubt, der Menſch läute wieder einmal zu früh Veſper. Doch, 
an Anſprache entrangen ihm mandjes vorübergehende Beichen von weil wir gerade von dem Burſchen fprechen, fo fage ich Ihnen, 
Mißmuth. Das alles aber war wie weggeblaien, wenn die Herren Herr Kurat, daß Sie vielleicht bald etwas von ihm zu hören be: 
vom Forftamt in der Stadt manchmal herauffamen und ihm mehr | kommen, was Ihnen wenig gefallen wird.“ 

Beichäftigung mitbrachten, als ihm oft lieb war. Noch gründ— Der Geiftlihe fegte den Haufen Karten, welhen er be 
licher verging ihm jeder Gedanke an das Stadtleben, wenn der | reit3 in der Hand hielt, wieder auf den Tiſch und horchte ver- 
eine oder der andere von den Waldteufeln bei ihm vorfprad. Da , wundert auf. 

ging es an ein Erzählen von Gefcichten, von wirklichen oder „Der Lump fol ſich in Acht nehmen!“ fchrie der Förfter 
erfundenen Erlebniſſen aus dem Revier, welch Tehtere von den | mit fo lauter Stimme, daß Regina, welche ſich mit einer Näh— 
trefflihen Männern fo vft erzählt worden waren, bis jie felbft , arbeit befchäftigte, erfchredt zufammenfuhr. 


daran glaubten. Da hörte man von Dachsbauen und Koppel Der Geiftliche fagte fein Wort. Er ſchaute den Wörter, 
bunden, von feltfamen Begegnungen mit Wölfen, von unglaublich welchen er niemals in folder Aufregung gefehen hatte, ftarr an. 
wirfjamen Treffern u. ſ. w. Dieſer fuhr fort: 

Gerade heute Hatte fi) Regina der Hoffnung hingegeben, | „Draußen habe ich den zufammengefrorenen Hafen, den er 


daß ihr Vater, wenn er aus diefem fchredlichen Sturme nach ' gefangen hat. Ein Dieb ift er. Morgen in aller Frühe werde 
Haufe fäme, wieder einmal feinen Plan, um einen Ruhepoſten | ich ihn beim Kriminal anzeigen.“ 

nachzufuchen, ins Auge fallen und beiprechen werde. Die Heit „Das werben Sie nicht thun, Here Förjter,“ fagte nun der 
war günftig, denn nichts konnte der Eifenhans weniger leiden, Geiftlice. „Wegen eines Hafen wollen Sie den Mann ficherlid) 
als die Bora, welche ihn am Herumgehen im Walde hinderte. nicht unglücklich machen — und noch dazu feine Frau und Kinder. 
ar es doch mitunter fo arg, daß man am hellen Tage die Was liegt dem am einem Hafen? Ich werde Ahnen den Schaden 
Fenſterläden ſchließen und die Yompe in der Wohnftube anbrennen  vergliten.* 

mußte. Dann ging der Eifenhans wie ein gefangener Löwe in Aber der Förfter, der gegen die ihm Verdächtigen unerbittlich 
feinem Käfig hin und her, brummte und wünfchte ji) dahin, wo war, hatte fich bereit3 in einen ſolchen Zorn Hincingeredet, daß 
der Pfeffer wachſt — und wo es feine Holz: und Wilddiche giebt, er die Einwendungen des geiſtlichen Seren volljtändig überhörte. 


So wäre es wahrſcheinlich aud) an diefem Abend gefommen, wenn „Wäre nur heute nadıt fein ſolches Wolfswetter,* fuhr der 

nicht die Geichichte mit dem Luchs dem ganzen Denken des Förfters |; Förfter fort, indem er ſich umwendete und gegen das Fenfter hin 

eine andere Richtung gegeben hätte. ſchaute, defien Läden von Zeit zu Zeit unter den Boraftößen einen 
Indeſſen ereignete fi etwas, wodurd) der Eifenhans in feiner , Hagenden Laut von ſich gaben, „ich hätte troßdem qute Luft, 

Erwägung des Falles geftört wurde. hinauszugehen und aufzupalien. Erwiſche ich ihn, fo iſt es fein 
Eben dämmerte es und Regina zündete die Campe an, als ; Tod. Geht er fich zur Wehre, fo ſchieße ich ihn nieder.“ 

die Stubenthür aufflog. Ein Windftog drang herein und löſchte Regina erhob ſich, legte ihren Arm um den Hals des Vaters 

das Licht wieder aus, Diefer Windftoß Fam vom Flur. Eben hatte | und fagte: 

jemand die Hausthür geöffnet und ftrengte fich vergeblich an, fie gegen | „Aber, bedenke nur, Vater, fo etwas vor dem geiftlichen 


den nachdrängenden Sturm wieder zu fchliegen. Als der Eifenhans | Herm!* 
dies bemerkte, fprang er hinaus und half dem Eintretenden. Und zu diefem gewendet fuhr fie fort: 

„Sie find es, Herr Kurat?“ fagte der Förfter, nachdem das „Sch bitte Sie, Herr Kurat, er meint es nicht fo. Der 
Thor geichloffen war. „Schönen guten Abend! ch hätte nicht | Vater ärgert fic) eben, wenn draußen im Walde ein Frevel 
gedacht, daß Sie bei einem ſolchen Wetter über den Weg herüber- geſchieht.“ 
fommen würden." Der Geiftliche dachte, es fei das Klügſte, für jetzt das Ge— 

„Es iſt auch fchlecht genug gegangen, Förſter,“ fagte der | ſpräch über diefen Gegenftand abzubrechen. Bei der Laune des 
Geiftliche, ein ftattliher Mann in noch rüftigen Jahren. „Ich | Förfters erfchienen weitere Erörterungen unnüß. 
mußte mich fortwährend an der Mauer Eures Gartens Halten, | „Spielen Sie aus, Förſter!“ fagte er, indem er ein Karten: 
fonft hätte mich die Bora über den Berg hinabgeblafen.“ | blatt in die Hand nahm. 

Der geiftlihe Herr war mittlerweile in die Stube getreten, | Der Eifenhans feinerfeit3 mochte einfchen, daß er ſich zu fehr 
wo jeßt die Lampe wieder brannte. Megina begrüßte ihn mit hatte gehen laſſen. Stillichweigend nahm er das Spiel auf und bald 
ehrerbietiger Verbeugung, ber Eifenhans aber wies ihm den ges | hörte man nichts mehr als das eintönige Unfagen der Spielkarten. 
wohnten Pla auf dem ledernen Ruhebett an, auf welchem der | 
Geiſtliche zu figen pflegte, wenn er, was im Winter manchmal — 
geſchah, des Abends herüberfam, um mit dem Förſter ein Spieichen , 
zu machen. 3 

Nachdem der Saft Platz genommen hatte, fagte er: Als am nächſten Morgen die Maad des Förfters die Haus— 

„Ih ſag's Ihnen rundweg, Förſter, heute abend hätte es thüre öffnen wollte, um in den Stall binüberzugehen, wo fie die 
mic) nicht mehr daheim gelitten und wenn mir einer viel Geld Kuh zu mellen Hatte, fiel ihr ein großer Schneeftumpen auf den 
geboten hätte. Ich Habe wirklich Ungft befommen. Das pfeift | Flur herein entgegen. Beim Lichte der Laterne fah fie, daß ein 





Scnechügel gegen die Thüre angeweht war, welcher fait bis zur | 
Höhe derjelben hinaufreichte. Da fie hörte, daß der Eijenhans, | 
welcher, wie alle Jäger, zu den Frühaufſtehern gehörte, ſich be— 
reits in der großen Wohnftube befand, fo meldete fie dieje Ente 
dectung alsbald ihrem Herrn. Diefer aber hatte bereits wahrs 
genommen, was während der Nacht geſchehen war, weil er neu— 
gierig nach dem Wetter gefhaut hatte. 

„Ein folder Schneefall bei Bora ift mir noch nie vorge 
fommen, folange ich in dem vermaledeiten Loche fie,“ antwortete 
er verdrießlich der Magd 

Andelfen, was half 8? Da hieß es zur Schaufel greifen 
und fi einen Ausweg fchaffen. Bon der ftämmigen Magd 
unterftügt, machte er ſich an die Arbeit. Diejelbe war aber 
tafcher vollendet, als er gebacht hatte, denn ſchon nach wenigen 
Schaufelftichen war der Hügel durchbohrt. Es zeigte ſich als- 
bald, daß der Schneefall gar nicht bedeutend gewefen war. Deito 
ftärker hatte der Sturm gehauft, welcher nad) feiner Willfüv hier 
und dort den Boden ganz glatt gefegt, an andern Stellen aber 
den Schnee um jo gewaltihätiger aufgehäuft hatte. 

Es hatte ausgefehen, als ob man ſich nur nach harter Arbeit 
auf den Weg hinaus durchzukämpfen vermöcte Diefer lag aber 
ſchon nad) dem vierten oder fünften Spatenſtich offen da. 

Der Sturm Hatte etwas nachgelaffen und die Luft fühlte 
ji) an, als ob wärmered Weller im Unzuge wäre. 

Unter diefen Umftänden wollte der Eifenhans noch einmal die 
Spur des Luchſes verfolgen, bevor er dem Forftmeifter eine 
Nachricht zulommen ließ. Es war nicht mehr fo fchlecdht zu gehen 
wie geftern. Hatten ſich auch hier und dort jtarfe Schneewehen 
aufgehäuft, fo war dafür an vielen Stellen der Schnee zur Hälfte 
oder ganz weggefegt. Zum Auffpüren war das freilich weniger 
geeignet, aber das Jägerblut hätte dem Eifenhans nicht eine Stunde 
mehr Ruhe gelaffen. 

Er rief feinen Hund „Flott“, verabichiedete ſich von feiner 
Tochter, welcher er fagte, daß fie ihn zur Mittagsmahlzeit nicht 
erivarten folle, und ging geradeswegs den Tannen des nämlichen 
Biühels zu, hinter welhem er geſtern Schub vor dem Andrang 
des Sturmes gefunden hatte. 

Während der Förfter dort oben immer weiter in den Wald 
eindrang, hatten die Leute tief unten in der Ebene, dort wo in 
den Gärten bereits die Anojpen der Kamelien aufzufpringen be— 
gannen und hier und dort cin blühender Mandelbaum mit feinem | 
weißen Wipfel die Schnechügel der Hochfläche nachahmte, ein 
wunderliches Schaufpiel. 

Wenn fie zum Rande der Höhe Hinaufihauten, fo fahen fie 
ein daran haftendes Gewölk, weldyes in der Richtung gegen das 
Tiefland hin eine Geftalt hatte wie eine ſchwere Woge, die ſich 
auf flachem Strande überjtürzt. - Dies bedeutete, daß ein dichter 
Nebel, welder durch den Kampf der feuchtwarmen und falten 
Luftſchichten entjtand, ich über den Ternovaner Wald hin ausjus 
breiten begann. Und fo war es. 

Schier urplöglich befand ſich der Eifenhans, nachdem er eine 
ziemliche Strede in fteter Aufmerlſamkeit auf Wildfpuven zurüch 

elegt hatte, mitten in einem Nebel, welcher fo dicht war, daß er ' 
aum fünf oder fechs Schritte weit zu bfiden vermochte. In 
diefem Augenblid war der Förſter in einem fleinen Schlage an: 
gelangt, in welchem große Haufen von Schnee zufammengeweht 
lagen. Mit einem Male fchien es ihm, alö ob er längs des 
Randes eines diefer Schnechanfen den Abdruck der breitfpurigen 
Tabe des Luchfes gewahrte. Auch Flott gebärdete ſich unruhig, 
fchnüffelte haftin herum und gab alle Zeichen einer ftarken Auf— 
regung. Der Eifenhans meinte, daß eine gewöhnliche Hafen- oder | 
Rehſpur derfei unmöglich veranlaft haben könnte, 

Er nahm nun den Hund an die Leine und folgte ihm in 
der höchſten Gefpanntheit. Es ging durch did und dünn. Bier 
und da jauste ein Nudel Nehe, vom Gekläff des Hundes ver- 
folgt, durch das Didicht oder an einem Hang hinauf, Manchmal | 
mußte der Förster über einen halbumgeſtürzten Baumftamm Klettern, 
manchmal hieß es, einen fahlen Hang anfteigen, einen jener Weide: 
pläte, zu welchen am Abend das Wild aus dem Hochwald zur 
Aeſung zieht. 

Bald Hatte er alle Richtung verloren. Obwohl er das weite 
Revier beifer Tannte als irgend einer jeiner Amtsgenofien, fo 
mußte er ſich doch geſtehen, daß er in diejem Nebel feine Ahnung 
habe, nach welchem Theil des Waldes ihn fein Flott gefchleift hatte. 
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nicht gedacht hatte. 


Er machte ſich nichts daraus — in feinem Jägereifer 
fümmerte er fih nur um eins, nämlid den Schlupfwinkel des 
Rapenthieres auszukundſchaften. Mitten in dem haſtigen Gange 
vergaß er es aber nicht, vorfichtig auf den Boden zu ſchauen. Er 
wußte nur zu qut, daß derjelbe in vielen Theilen des Waldgebietes 
von Höhlungen, Hüften, Trichtern und Schadhten unterbrochen war. 


' Die Heineren derfelben konnten von darübergewehtem Schnee bededt 


fein und wehe ihm, wenn er in ein ſolches Loch hineinjtürzte. 

Als er eben fih anfchidte, einen Haufen von Felstrümmern 
zu überflettern, zwiſchen welden langäftige Tannen aufragten, 
verfpürte er einen heftigen Rud, Es war dem Hunde gelungen, 
ſich Toszureifen. Im nächſten Augenblide gab derſelbe Stand» 
laut. Er bellte fo wüthend, doc zugleich mit ſolchen Zeichen 
von Aufregung oder Angft, daß der Förfter darüber jelbit in 
Verwirrung gefegt wurde. War es wirklich der Luchs, der hier 
feinen Lagerplatz hatte, oder war es nur ein Füchslein, das ſich 
hierher verfroch ? 

Der nächſte Augenblid follte ihm Aufklärung bringen. 
Blitzſchnell faufte ein Thier, welches wohl über einen Meter lang 
war, aus dem Geflippe hervor und verſchwand im Nebel. Nicht 
minder raſch hatte der Förſter feine Doppelbüchfe gepadt und 
ihm zwei Schüſſe nachgefendet. Auch Flott entjprang im ber 
gleichen Richtung. Der Förfter flieg nunmehr fo vaſch wie mög: 
lich auf den ebenen Waldboden hinaus und ftrengte feine Augen 
an, die vor ihm ftehende Nebelwand zu durchdringen. Umſonſt! 
Er fah nicht einmal, ob er Hochwald oder eine Lichtung in un: 
mittelbarer Nähe vor fich habe. Er durchkreuzte die Anhäufung 
von Felsblöden, er ging hier und dort hin, er rief dem Hunde, 
alles vergeblih. Weit um die Felſen herum war der Boden ſchnee— 
frei. So vermochte er nicht, fich nach irgend einer Spur zu richten. 

Endlich fegte er ſich auf einen Felsbloch, zündete feine Pfeife 
an und begann über das nachzudenken, was er zu thun hatte. 

Daß der Hund den Kampf mit dem Luchs, einem ihn un: 
befannten Thiere, aufgenommen haben follte, war mehr als un: 
wahrſcheinlich. Es Tieß ſich vielmehr nur annehmen, daß der 
Luchs entweder irgendwo in den Wipfel eines Baumes gefettert 
war, oder daß er angreifend den Hund übel zugerichtet, vielleicht 


| zereifien hatte, oder aber auch, daß cs dem Raubthier gelungen 


war, durch überlegene Schnelligkeit zu enttommen, vielleicht irgend» 
two einen Höhlengang aufzufinden, im welchen ihm der Hund 
nicht zu folgen vermochte. In jedem Falle aber hätte er wohl 
Laute vernehmen müſſen, insbefondere bei der Deutlichkeit, mit 
welcher fih im Nebel der Schall fortpflanzt. Bon einer Blutſpur 
war nirgendwo etwas zu jehen, ein Beweis, daß er das Thier 
geichlt hatte. Das Gegentheil wäre wohl ein Wunder gewefen, 
denn die Schüſſe waren budjftäblih in dem Nebel hinein ab- 
gegeben worden. 

Den Eifenhans begann es zu fröfteln. Es drängte ſich nun 
eine andere Schwierigkeit an ihn heran, an welche er bis jeht 
Der Falte Nebel zog ſich dichter und dichter 
zufammen. Er mochte ſich anftrengen, fo viel er wollte, es gelang 
ihm nicht, ein einziges Wahrzeichen zu entveden, durch welches er 
hätte bejtimmen fönnen, wohin ex gerathen war. Einmal lam 
es ihm dor, als hörte er Glodengeläute. Kam es aus der ent: 
fernten Stadt von unten herauf oder vom Kirchlein bei feinem 
Forſthauſe oder war es das Blut, was in feinen Schläfen hämmerte? 

Noch über eine Stunde wartete er in der Umgegend der 
Steinblöde, zitternd vor Froſt. Alle paar Minuten ie oder pfiff 
er nad) dem Hunde ber der Wald blieb regungslos. Mand)- 
mal fiel ein Tropfen von der ſchweren Feuchtigkeit, die fich auf 
den Welten angefammelt hatte, von einer der Tannen. Hie und 


da raſchelte es irgendwo im Geäſt, vielleicht vom Flügelſchlag 


eines Nußhähers, der ſich aus Angſt verſteckte, weil er einen Raub— 
vogel in der Nähe wähnte. 

Es blieb nichts anderes übrig, als aufs Gerathewohl den 
Heimweg aufjufuchen. Manchmal zwang ihn ein Schnechaufen zur 
Umkehr, oft betrogen ihn die Augen, indem er aus lichteren oder 
dunkteren Stellen im Nebet ſchloß, daß er fich einer ihm befannten 
Rodung oder einem ihm gleichfalls befannten geſchloſſeneren Theile 
des Waldes nähere, wo gewaltige Bäume dichter aneinander ftanden. 
Das erwies ſich aber immer als Täufhung. Nach wenigen Augen: 
biiden hatte der Nebel jeine Geſtalt wieder verändert, 

Endlich — Stunden waren darüber hingegangen — ſtieß 


‚er fait mit dem Knie gegen einen Gegenjtand, welcher fi auf 
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feinem Wege befand. Es war eine Bank. Ein Blid nad) oben, 
dort war die Tafel, welche die Schnfuchtstanne bezeichnete. 

Jetzt war's gewonnen. Denn die Bank ftand in der Richtung 
gegen Südwejten, gegen das Tiefland, gegen das Meer. Wenn 
es ihm gelang, diefe Richtung feitzubalten, fo mußte er binnen 
furzer Zeit die Lichtung um das Forſthaus herum erreichen. 

Beim Meiterfchreiten vernahm er von der Straße her ein 
Achſenfuhrwerk knarren, und jetzt hatte er gar ein untrügliches 
Kennzeichen erreicht. Vor Jahren war es ihm eingefallen, verfud)s: 
weise in einer Heinen Lichtung einen Nußbaum zu pflanzen. Tie 
Hochfläche war ſonſt feine Gegend für Nußbäume. Doch dieler 
aedieh, und jedes Jahr, wenn der neue Wein aus dem Tiefland 
herauf fam, verfpeiften der Förſter und feine Tochter dazu von den 
feifchen Sternen. Diefer Nußbaum ftand jegt vor ihm da. Ein 
leifer Wind fchüttelte feine noch ſchwächlichen Zweige und fchwere 
Tropfen fielen auf ben Boden herab und erweiterten und ver: 
längerten die Runen, welche Schon jeit Stunden allmählich in den 
dünnen, harten Schnee hineingegraben worden waren, 

In dem Augenblide, in welchem der Förfter dieſen Platz betrat, 
ſchien es ihm, als hörte er aus kurzer Entfernung ein Geräuſch, 
welches gleichfalls von Schritten herrührte. Er blieb jtehen und 
horchte auf. Es war feine Täuſchung. Näher und näher fam 
es heran, bald feife, wenn die Füße über das Moos dahingingen, 
bald geräufhvofl, wenn fie den knirſchenden Schnee berührten. 
Dept jah er eine undeutliche Geftalt, Ex ging darauf los. Doch 
im nämlichen Augenblick ſtieß diefe einen Schrei aus und ver: 
ſchwand. Der Eilenhans hörte noch deutlid) die flüchtigen eiligen 
Schritte derfelben, welche feinen Zweifel darüber ließen, daß die 
Seftalt vor ihm die Flucht ergriffen habe. 

„Halt! Wer da?" donnerte feine Stimme dem Flüchtling mad). 
Aber da war fein Hufhalten. Nach einigen Augenblicken erſchien 
der Flüchtling wie im Nebel aufgelöft. 

Dies fehlte gerade noch, um die Laune des Förſters gründ— 
lich zu verbittern. Das war einer der widerwärtigiten Tage feines 
Dafeins in diefem Walde geweſen. Erſtlich hatte er den Luchs 
aefehlt, vielleicht gar dazu den Hund verloren, dann fich im eigenen 
Reviere nicht mehr ausacfannt, und am Ende war er nod ar 
einem der von ihm fo gehakten Lumpen von Schlinaenlegern oder 
Wildichüsen im Nebel vorbeigetaumelt. 

„Abwärts geht's mit Dir, Eiſenhans!“ jagte er vor fich hin. 

Bald tauchte das Dad des Foriihaujes vor ihm auf. In 
ſolcher Laune hatte er es kaum jemals betreten. Den herzlichen 
Grup Reginens beantwortete er einfilbig, und auf die Frage, wie 
e8 ihm ergangen fei, Hatte ev nur die Öegenfrage, ob niemand 
den Flott geichen habe. Ohne ein Wort zu Sprechen, fehte er jich 
zu Tiſch. Regina fuchte ihm an den Augen abzulefen, was ſich 
zugetragen haben mochte. Der Eifenhans aber hielt den Kopf 
geſenlt, er war ein Bild der Niedergeichlagenbeit und des Verdrufies. 
Mit einem Male erhob ex jich, zündete ſich ein Licht am und fagte: 

„Das Allerbefte ift das Bett.“ 

Die gewohnte Abendumarmung Reginens erwiderte ev fait 
abwehrend umd begab ſich fofort, einige Stunden früher als ge— 
wöhnlich, in fein Schlafftübchen. 


4. 

Am nächſten Morgen lag ein woltenlofer Himmel über Höhen 
wie Tiefen. Das Glatteis glitzerte an den Heften der Tannen wie auf 
den Wegen. Aber nicht das war es, was der Förſter zuerft ſah, als 
er die Augen öffnete. Es hatte ihm geträumt, daß er mit Lula, 
dem Mefsner, drangen im Wald zufammengetroffen fei, wie diefer 
mitten im Didicht eine Schlinge legte. Er hatte ihm aepadt, aber 
der Meiner wehrte jich und witrgte ihn am Halle. Zugleich er: 
schien Hinter ihm das häßliche Geſicht Barbaras, des Weibes des 
Meßners, welches ſchrie und Drohworte ausftich. 

Und jiche — da ftand die Barbara, aber nicht im Walde, 
fondern vor den Fenſterſcheiben und fchaute auf das Bett des 
Förfters herein. Auch ſchrie fie, ballte die Hände zufammen, 
dann ſtredte fie wieder die Arme empor und gebärdete fi, als 
ob fie den Verſtand verloren Hätte. 

Der Förfter wußte nicht, wie ihm geſchah. Er fuhr alsbald in 
feine leider und eilte in den Flur. Hier trat ihm Megina entgegen 
und hielt ihn, bevor ex das Hausthor öffnen konnte, am Arme feit. 

„Nun, was ſoll's?“ fragte er noch Halb ſchlaftrunken. 
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„Bater,” fagie das Mädchen, „denke Div, das Meib heult 
ſchon den ganzen Morgen jeit Tanesanbruh vor dem Kaufe 
herum. Sie fagt, der Luka fei Schon feit dem geſtrigen Morgen 
verfhwunden. Er fei in aller Frühe aufaeftanden und feit der 
Jeit habe er ſich nicht mehr ſehen laſſen.“ 

Der Förſter riß Sich los, öffnete die Thür und fragte die 
rau, was fie wolle. Statt aller Antwort famen nur abgerifjene 
Klagelöne zum Vorſchein. Der Eifenhans wurde ungeduldig. 

Das Millionen —!“ ſchrie er, „was geht mich der Meßner 
an? Der Lump ift wahrſcheinlich in die Stadt hinabgegangen, um 
die Felle von neftohlenen Hafen zu verkaufen. Da wird er feine 
vaar Groſchen vertrinfen und figt gewiß noch in einer Kneipe, wenn 
fie ihn nicht hinausgeworfen haben. Geht hinunter und fucht ihm!“ 

Diefe Anipradye erfüllte das Weib mit Troß. Sie nahm die 
Hände vom Geficht und fagte: „Todt ift er! und Ihr wit, wo er liegt.” 

Der Förfter gewann alsbald feine Faſſung wieder. Es fiel 
ihm nicht ein, mit einem Weibe zu streiten. 

„Ich war ſelbſt im Wald,“ ſagte er ruhig, „und es fcheint mir 
doch, als Habe ich läuten hören. War er denn damals nicht daheim?“ 

„Ich habe Für ihm geläutet,“ faate die Frau ſchluchzend. 

Nun, ſo geht nadı Haufe, ev wird ichen wiederfommen.“ 

„Es ijt nicht wahr,“ entgennete Barbara. „Ich felbit babe 
ihn den ganzen Nachmittag im Wald geſucht. Erſchoſſen ift er 
worden, wegen eines elenden Hafen oder Nches. Ach ſelbſt habe 
den Schuß fallen hören.” 

Der Förfter wußte nicht, follte er gegenüber dem dummen Weibe 
feinen Zorn auslaflen oder lachen. Er jchaute Regina an, erichraf 
aber bei ihrem Anblick Das Mädchen war kreideweiß geworden. 

„Ich glaube gar, Du läſſeſt Did) von dem Weib da be: 
ſchwatzen,“ ſagte er nicht ohne Bewenung. „Gehe hinein ins 
Haus, ich komme gleich nach.“ 

Nachdem fid) das Mädchen entfernt hatte, wendete ſich der 
Förfter zu Barbara: „Hört, Weib, vedet feinen Unfinn! Ihr 
wart es aljo, die mir nachmittags begegnet und davongelaufen ijt? 
Gut! Es Scheint, Ahr habt es befer gewußt, wo Ahr Euren Mann 
zu fuchen habt. Gehet heim — oder thut was Ihr wollt! Und 
wenn der Meiner morgen noch nicht wieder zu Haufe ijt, jo wißt 
Ihr, wohin Ihr Euch zu wenden habt. ch ſelbſt werde heute 
den Tag über nachluchen und an zwei Forftwarte Botichaft fchiden. 
Heute ift helles Wetter, Wir alle zufammen müſſen ihn finden, 
wenn er im Walde ift.“ 

Statt aller Antwort warf jich das Weib auf den Schnee: 
haufen bin und fchrie und ftöhnte. 

„Ihr Habt ihn erichofien!” Das waren die einzigen Worte, 
welche die Frau deutlich fpradı. 

Der Förſter wußte nicht, was ex für den Augenblick mit ihr 
anfangen follte. Da fah ex den Kuraten, der ſich cben anfchidte, 
von der Thür feiner Wohnung in die Kicche zu geben. Er winfte 
ihn herbei und erzählte ihm, was vorgefallen war. 

„Sie find ja geftern im Walde geweſen,“ antwortete der 
aeiftliche Herr, indem er ihm mit einem eigenthümlichen Ausdrude 
beivachtete. Auf die bejahende Antivort des Förſters wandte er 
fih von ihm ab und fuchte die Frau aufzurichten, 

Der Förſter wollte ihm beifteben, der Geiftliche aber bedeutete 
ihm, einftweilen in das Forſthaus zu gehen, fie würden nach dem 


Gollesdienſt über die Sache ſprechen. 
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Kaum hatte der Förſter feine Wohnftube betreten, als ihm 
Regina um den Hals fiel, ibm fejt in die Augen ſchaute und mit 
bewegter Stimme fagte: „Nicht wahr, Vater, Du bajt es nicht 
aethan?“ 

„Das hat gerade noch gejfehlt!“ erwiderte ex ärgerlich, indem 
er ſich loomachte. „Mir ſcheint, die Barbara mit ihrer Albernheit 
bat Dich angeftedt.” 

„Verzeih, Vater!“ jagte Regina, indem ihr Thränen über 
die Wangen liefen. „Ich bin ein thörichtes Geichöpf.“ 

„Aber, ums Himmels willen, wie fommjt Du auf ſolche 
Gedanken ?“ 

Regina antwortete nicht. Sie Ichämte fich offenbar, irgend 
welche Gründe für ihre Beſorgniß anzuführen. 

„Seh hinaus," fuhr der Förfter fort. „Der Schafhirt soll 
in die Forithäufer gehen und die zwei Forſtwarte mit allen ihren 
Hunden herbeftellen. Wir wollen feinen Augenblid verlieren.“ 

Darauf durchmaß er mit großen Schritten die Wohnftube. 

Was war da geichehen? 


at 
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Daß Luka durd einen verlängerten Aufenthalt in der Stadt 
ſich jelbft verdächtig hätte machen wollen, das glaubte er nicht. 
In diefem Falle hätte er wohl feinem Weibe Mittheilung gemacht 
und diefe würde es unterlaffen haben, durch ihr Geſchrei die Aufs 
merkſamkeit auf feine Abweſenheit zu lenken. Der Meßner mußte 
alfo irgendwo im Wald fteden. Aber wo? Am Ende war er gar in 
Berfolgung feines Diebshandwerkes in einen der Trichter hineinge- 
ftürzt, vor denen der Förſter ſich jelbft geftern fo im Acht genommen 
hatte, Bielleiht lag er dort irgendwo mit zerbrochenen Gliedern, 
vielleicht hatte er bei einem jolchen Sturze fofort feinen Tod gefunden. 

Das alles überlegte der Eifenhans, aber das, was bei der Sadje 


für ihm ſelbſt bedenklich war, Fam ihm nicht in den Sinn. Erſt der 


Eintritt des Ruraten gab feinen Gedanfen die Wendung, auf welche 
ein Unbefangener Schon von Anfang am leicht kommen konnte, 

„Sonberbare Geſchichte das, Herr Förſter,“ Tante diefer, ins 
dem ev es unterlieh, ihm wie gewöhnlich feine Tabaksdoſe anzu: 
bieten. 
Herrn schärfer ins Auge. Es entging ihm nicht, daß ſich im 
Weſen feines Bejuches eine gewiſſe Veränderung zeigte. 

„Das Weib fagt, es habe geftern gegen mittag, als es ben 
Mann fuchen ging, einen oder zwei Schüffe im Walde gehört. 
Sollte der Luka felber geichoffen haben? So viel — 
hätte ich ihm nicht zugetraut,“ fuhr der Kurat fort. 

„was iſt auch nicht nothwendig, Herr Kurat. Denn, der 
die Schüfle abgegeben hat, war ich und Fein anderer.“ 

Der geiſtliche Herr ſchaute verdußt darein. Wußte er doch, 
daß jebt Feine Jagdzeit war. 

Der Förfter begann nun, ihm feine Abenteuer Seit vorgejtern 
sachmittag zu erzählen. 
Eifenhans vorgefteen des Luchſes Feine Erwähnung aethan hatte. 

Der Eifenhans aber hatte damals von der Quchsfährte nichts 
erwähnt, weil das Geſpräch vorher auf den Meßner gefallen war. 
Tann aber war er auch nicht gewöhnt, derlei Entdeckungen aus: 
zuplaudern, da er fast nur mit Jägern verkehrte, gegenüber denen 
er Folhe Sachen vor dem Erfolge geheim hielt. 

„Laflen Sie ſich einen guten Rath geben, Herr Förſter,“ 
faqte der Geiftliche nad) längerem Stillfcyweigen. „Ahre Magd 
hat der Barbara erzählt, daß Sie gejtern ganz verjtört nach Hauſe 
gelommen feien, Bedenken Sie die Weiberzungen! Thun Sie jet 
alles, was in Jhren Kräften fteht, den Meßner zur Stelle zu bringen!" 

Der Eifenhans gab feine Antwort. Es ärgerte ihn, daß fich 
ein anderer unbefugt in etwas einmengte, was ihm allein anging 
und wofür er überdies ſchon Vorſorge getroffen hatte. 

Nach einer Weile fragte der Kurat: „Was ijt Ihre Meinung?“ 

„Der Menſch ift ein Lump!“ antwortete der Förſter. „Ach 
habe ihn ſchon lange inm Auge. Und der Halb verhungerte Haie, 
den ich vorgeftern aus der Schlinge gezogen habe, würde heute 
bei dem Sonnenjchein ganz ficherlich irgendwo fein Frühſtück ver— 
zehren ohne den Aasjäger. Aber erbarmen thut er mid doc.“ 

„Borgeitern haben Sie gefaat, Sie wollten ihn niederſchießen,“ 
unterbrach ihn der Kurat. 

Der Eijenhans machte mit den Schultern eine Bewegung der 
Ungeduld. Dann fuhr er fort: „Ich fürchte, der Burſche ijt gejtern 


Dies fiel dem Förfter auf und er fahte den geiftlichen | 


Tem Kuraten fiel es auf, dah der | 
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wieder hinausgegangen und hat fein gewöhnfiches Handwerk ge: 
trieben. Ein Nebel war's, dak man Knödel daraus hätte machen 
können. Ich felber habe auf jeden Schritt ſchauen müflen. Viel— 
feicht liegt der Lump zu unterft drinnen in einem Taubenloch.“ 

„Um Gotteswillen,“ rief der Kurat, „da follte man doc 
augenblicklich —!* 

Seine Worte wurden durch Hundegebell und Stimmen von 
Männern unterbrochen. 

„Da find fie ja ſchon!“ fagte der Eifenhans, indem er dem 
Geiftlichen einen Blick zuwarf, welcher demjelben nochmals die 
Ueberflüffigfeit jener Nathichläge deutlich machen follte. 

Draußen jtanden die Foritwarte, und der Eifenhans verab> 
ſchiedete fich alsbald von dem Kuraten. Auf dem Platz vor dem 
Forſthauſe wollte das Weib des Meßners ſich den Jägern bei— 
gefellen. Der Förſter aber duldete das wicht. Er befürchtete einen 
peinlichen Auftritt für den Fall, daß die Muffindung bes Schwer: 
verwundeten oder des Leichnams gelänge. 

Der Zug ſetzte fi) nunmehr in Bewegung. Als man bei 
den großen Tannen angelommen war, wurde beſchloſſen, daß bie 
drei Männer, denen fich auch noch der Schafhirt zugefellt hatte, 
mit je zwei Hunden den Wald in verichiedenen Richtungen abfuchen 
follten. Der Eifenhans felbft behielt ſich diejenige vor, auf welcher 
die Stelle anzutreffen war, wo er die Schlinge gefunden Hatte, 
Dort lag feiner Meinung nad) die größte Wahrjcheinlichkeit, Spuren 
des Vermißten aufzufinden. 

Während er in dem ſchmal ausgetretenen Pfad, auf welchem 
noch die Spuren feines gejtrigen Ganges zu fehen waren, fid 
mühſam fortbemeate, dadjte er über das nach, was er cben vom 
Kuraten zu hören befommen hatte. Er täuſchte fi) nicht darüber, 
dak ein Verdacht auf ihn fallen mußte. Dies machte ihm in- 
deſſen Feine Beſchwer. Er war einer von den Leuten, die nichts 
anficht, jolange ihr eigenes Gewiflen fie in Ruhe läft. 

Etwas anderes aber war es in Bezug auf Zufa, den Meßner, 
ſelbſt. Es fonnte faum ein Zweifel mehr darüber fein, daß diefer 
auf irgend eine Weife im Walde verunglüdt war. Bei dem Ges 
danken hieran verschwand der Zorn, den er gegen den Wilddieb 
hegte. Am Ende ftedte derjelbe noch lebendig mit zerichmetterten 
Gliedern in irgend einer Höhlung und wartete, von. Schmerzen, 
Kälte oder Hunger gepeinigt, auf feine Rettung. 

Je weiter der Eifenhans in den Wald Fam, deſto mehr vers 
ſchwanden die Spuren. Der Sturm Hatte an manden Stellen 
den Boden rein gefegt, an anderen Berge von Schnee zufammens 
getragen. Indeſſen erreichte der Förſter die Stelle, an welcher 
er die Schlinge gefunden hatte, von der noch ein Bruchftüd am 
Baumſtamme hing, Es war nichts davon zu ſehen, daß bie 
Stelle feither betreten worden war. 

So ſchritt er weiter und weiter; manchmal blieb er ftehen 
und laufchte, ob wicht aus der Ferne Rufe zu vernehmen wären, 
die einen Fund andenteten. 

Alles blieb ſtill. Er machte fid nunmehr mit dem Gedanken 
vertraut, daß nichts aufgefunden werden würde. Etwas derartiges 
war ihm während feiner langen Dienstzeit noch nicht vorgefummen. 
Mas mußte aus dem armen Weibe werden? (Schluß folgt.) 


Zur Säfkularfeier der Anion. 


DD“ letzte Jahrzehnt ift reich geweſen an Säkularfeiern in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Die Wiederkehr des 
Jahrestages gewonnener Schlachten in dem Unabhängigkeitsfriege, 
des Friedensichluffes mit England im Jahre 1783, vieler nur 
für die innere Entwidelung wichtiger Gedenltage hat ſtets den 
Anlaß gegeben zu feitlihen Veranjtaltungen. Umgrenzt aber wird 
die Periode des Ringens um die Selbjtändigfeit durch zwei be— 
ſonders hervorragende Ereigniſſe. Der 4. Juli 1776 jah die 
Unabhängigkeitserklärung der 13 Kolonien und gab das Signal 
für die Lostrennung derjelben vom Mlutterlande, der 4. März 
1789 war der Tag, an welchen der erfte Präfident der nun zu 
einer Union zujammengetretenen Staaten, George Wafhington, 
feinen Sig in Wafhington einnahm. 

So ift es denn ein befonders denkwürdiger Tag, an welchem 
Benjamin Harrifon die Regierungsgewalt aus den Händen Clebve— 
lands übernahm. Bei ſolchen Beitabfchnitten follten Nationen, 
wie es der cinzelne zu thun pflegt, einen Nüdblid auf die Wer: 


gangenheit werfen. Es wird ficherlih an folder Selbitprüfung 
auch in der mächtigen Republik jenjeit des Oceans nicht fehlen. 
Und was ſich äußerlich wahrnehmen läßt, wird zweifellos zu 
gerechtem Stolze und freudigem Selbjtbewußtjein Anlaß geben. 
Das große Staatsweſen der Union kann darauf hinweiſen, 
daß es ben politiichen Prüfungen, welche es von innen und außen 
bedrohten, mannhaft Stand gehalten, daß die Union in den Kriegen 
gegen Mexiko und England jiegreich geblieben, daß fie dem Sturm, 
der fie zu zerreißen drohte, die Stirn geboten und im Namen ber 
Menſchlichkeit die Sflaverei abgeichafft hat. Die Union kann für 
fih in Anſpruch nehmen, daß fie aus der Wildniß ein Paradies 
geldeffen, daß fie, die Vorlämpferin der weitwärts marichirenden 
ultur, Städte erbaut und unendliche Flächen urbar gemacht, daß 
fie zur Kornkammer der Welt geworden, da fie der Natur trotzend 
den Riefenleib ihres Landes in eiferne Schienenbande geichlagen, 
daf fie Millionen und aber Millionen Menfchen gaftliche Auf: 
nahme gewährt und den Bedrüdten anderer Nationen zum Aſyl 
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geworden. Die Union darf mit Stolz darauf pochen, daß in der 


Freiheit die Achtung dor dem Geſetze die feſteſte Wurzel ſchlug 


und daß, fo oft fie auch in Gefahr aerieth, durch die Auswüchſe 
der Freiheit zu leiden, die urmüchlige Kraft des Volfes die Mittel 
fand, der Krankheit felbft zu fteuern. Aus den 5 Millionen Seelen 
die zur Zeit der Regierung Wafhingtons in den damals 13 Staaten 
der Union lebten, find mittlerweile 60 Millionen in 38 Staaten 
geworben. Lebendig, wie faum bei einer andern Nation, ift das 
Nationalgefühl entwidelt. Großherzigkeit ift ein Grumdzug des 
amerifanifichen Weſens geblieben, Und während man dem Amerikaner 


die „Jagd nad) dem allmächtigen Dollar“ als den ganzen Juhalt 


feines Lebens andichtet, ift es eine Thatfache, daß er mit offener 
Hand und geichlofienem Auge für Bildungszwede, für Wohl: 
thätigfeitsanftalten, für die Allgemeinheit ungezäblte Millionen 
hergiebt. Verhindert ihn der noch lange nicht abgeſchloſſene 
Kampf um die Erjchliefung des ganzen Gebietes der Union für 
die Givififation, in den Wettjtreit der Nationen für die Eroberung 
der geiftigen unerforschten Welten voll und ganz einzutreten, fo 
rüftet er fih doch mächtig dazı. Seine Nünglinge und feine 
Töchter figen im alten Europa zu den Füßen der Meiiter und 
tragen das Beſte, das zu erreichen ift, al& dauernden Gewinn mit 
ſich in die Heimath, Ichrend und fördernd. Es ift ihnen beiliger 
Ernft auch um dieſe Aufgaben, und in unferen Hörſälen ift ber 
Amerikaner ein gern geſehener und beliebter Schüler. 

&o fehen wir die Bereinigten Staaten von Amerifa auf der 
vollen Sonnenhöhe ihrer Lebensaufgabe. Wohl bleibt ihnen noch 
viel zu thun. Der in der Unabhängigkeitserflärung ausgeſprochene 
Grundſatz von der Gleichheit aller Menichen vor dem Geſetze in 
politifcher und religiöfer Beziehung erfcheint nicht überall befolgt. 
Noch iſt nicht ganz aufgeräumt mit der Vielweiberei der Mormonen 
und dieſe unfittliche Einrichtung frift am Marke eines blühenden 
Gemeinwefens. Immer wieder befhäftigt das Land die Frage, wie 
es ſich mit den noch vorhandenen und in ihre Reſervatſtriche eins 
geichloffenen Indianerſtämmen abzufinden habe. Aber dem glücklich 
Durchgeführten gegenüber erfcheinen diefe Aufgaben verichwindend 
Hein und das in hundert Jahren Erreichte birgt im fich die Ge— 
währ weiterer Erfolge. 

Freilich, wenn der Amerikaner gerecht ift, fo wird er fich der 
Anerkennung nicht verfchließen, daß zu dem Gedeihen und dem 
Blühen der Union das alte Europa, auf welches man jenfeit des 
Dreans mit einer verzeihlichen Ueberlegenheit herabzubliden licht, 
recht wefentlic beigetragen hat. 

‚ Zehn Millionen Deutfche direkter Einwanderung und uns 


mittelbarer Abſtammung im erjten und zweiten Gliede, zchm 
Millionen deutſcher Seelen unter den ſechzig Millionen der Umion 


rechnen urtheilsfähige und gewiſſenhafte Beobachter heraus, Wenn 
der amerikanische Volkscharakter gewiſſermaßen in einem Keſſel 
zufammengebraut wird, in den alle Nationen ihre Zuthaten werfen, 
wahrlich, Deutichland hat Anſpruch darauf, daß es die willfommeniten 
Gaben gebracht! Der Huge Amerikaner weiß das auch im all: 
gemeinen und betont es auch, fo oft er es für prakliſch hält, dem 
Deutich-Amerifaner zu fchmeicheln. Der lehtere aber darf mit 
Stolz diefe Anerkennung fordern und ſich rühmen, zu der glänzen: 
den Entwidelung der Republik mit Her; und Hand und Kopf 
beigetragen zu haben, in Beiten des Friedens durd) emfiges, raftlofes 
Arbeiten auf der Rrairie, in der Fabrik, in der Werkftatt oder im 
Eomptoir, wohin immer das Sciedjal ihn führte; in Zeiten, wo es 
galt, für das Adoptivvaterland mit Gut und Blut einzutreten, 
indem er die Musfete fchulterte und mit hinauszog ins Feld, ein 


unfhäpbarer Kämpfer, weil er der Sprößling einer Nation iſt, 


welcher der militärische Geift ins Blut übergegangen ift. 
Unaufhaltfam iſt der Strom der deutfchen Einwanderung nach 
ber Union gefluthet, zuerft träge, als die Segelſchiffe noch die einzige 
Brüde übers Meer bildeten, dann fchneller, als der Dampf mit der 
ichlaffen Leinwand in Wettbewerb trat und den Wind als Treibmittel 
ſchlug, dann unanfhaltfam, als der Verlehr auf dem Dccan ſich fo 
belebt aeftaltete wie nur zu Lande. Dennoch aber heben ſich aus 
diefer Auswanderungsftrömung drei Perioden befonders hervor, 


Und alle drei haben ihre unverwifchbaren Spuren in der Geſchichte 


der Union fowohl twie der Deutich- Amerikaner zurückgelaſſen. 

Die erjte Periode fällt zufammen mit ber politifchen Sind» 
heit der Union als folder. Da kommen die Deutfchen hinüber, 
theils als Menfchenmwanre, von Friedrih von Helen für ſchnödes 
Geld an die Engländer verfauft, theifs ans freiem Antriebe und 


mit Erlaubniß Friedrichs des Großen, der feinen bewährten 
Offizieren gejtattete, Dienjte gegen die Engländer in den Reiben 
der für ihre freiheit fümpfenden jungen Kolonien zu nehmen. 
Unter den lehzleren alänzt als vornehmiter der Name des Generals 
Steuben, nach ihm ift ein blühender Ort in Ohio benannt, und 
als im Jahre 1876 die Amerikaner das Jubelfeſt ihrer Unab: 
bängigfeit feierten, gingen mit Erlaubnig des Kaifers die Nach— 
fommen jenes Steuben, einer Einladung des Kongreſſes folgend, 
nach der Union. In den Reihen der Gegner jtand Seume, ver: 
fauft für wenige Thaler, Die Erwähnung feines Namens genügt, 
um nod) heute das ganze Gefühl der Schmach jener Tage lebendig 
werben zu laſſen. Um jene Zeit führte auch andere Deutiche der 
Meg über den Ocean. Jakob Aſtor, deifen Name noch heute in 
der Union verewigt ijt als eines der reichiten und gemeinnäßigiten 
Männer, und Theodor Steinweg feien genannt, der letztere einer 
der Könige der Induſtrie. 

Mächtiger fchon fepte der Strom ein, als in diefem Jahr: 
hundert Deutichland zum erftenmale eine politische innere Er» 
ſchütterung erlebte. Die burfchenschaftliche Bewegung der dreißiger 
Jahre hat aus den Reihen der begeifterungsfähigen Jugend Hunderte 
übers Meer getrieben. Was unfer Berluft war, das wurde ber 
Union zum Gewinn. Wie viele von jenen „Dreißigern“ haben dem 
ande * Geburt im Lande ihrer Wahl Ehre bereitet! Da 
war John Nöbling, der kühne Erbauer der Brücke über den 
Niagarafall, Guſtav Körner, der in Illinois zum Gouverneur ge— 
wählt wurde, Johann Stallo, der eben jeht als Gefandter der 
Bereinigten Staaten in Nom figt, Friedrich Münch, der Dichter, der 
das Lob des Raterlandes im fernen Weiten fang, obwohl es ihn ver- 
ftohen. Das gerade war der hervorjtechende Zug aller diefer politi» 
ſchen Emigranten, daß fie dem Vaterlande nichts nachtrugen, fondern 
daß in der Ferne ihre Liebe mit doppelter Stärke erwachte. Stephan 
Molitor, Arthur Olshaufen, Friedrich Seidenftider, Karl Rümelin — 
wenn nirgends anders in Deutſchland, fo find ihre Namen in den 
| Liften der deutſchen Gefangenenhäufer und der deutichen Fejtungen 
‚ zu finden, drüben aber wurden jie mit offenen Armen empfangen, 

die Führer der ihmen voraufgegangenen Landsleute. 
| Und ein nachhaltinerer, mächtigerer Schub folgte in den 
| Jahren 1848 bis 1850, in den Jahren, bie man den „Wölfer- 

frühling“ nannte. Hier ift e8 ganz unmöglich, aud nur annähernd 
| denen gerecht zu werden, die fich im ihrer neuen Heimath aus: 

gezeichnet haben. Den Lefern der „Gartenlaube“ find viele von 
\ ihnen befannt als liebe Mitarbeiter oder ald Männer, deren gemein⸗ 
| nüsiges Wirken in ihren Spalten geſchildert wurde. Es genüge, 
den Namen Karl Schurz zu nennen, um den gewaltigen Einfluß 
beraufzubefchwören, den diefer eine Mann auf die innere Geftaltung 
der Angelegenheiten der Union gewonnen, den Namen des edlen 
Friedrich Kapp zu erwähnen, der in Wahrheit ein Bürger zweier 
Welten gewejen, Otto Ruppius, der dem Vaterland wieber« 
gewonnen ward, Theodor Kirchhoff in San Francisko und Konrad 
Krez, deifen rührendes Gedicht „An mein Vaterland" vor zwei 
Jahrzehnten in der „Gartenlaube“ Aufſehen errente. Aus der 
Zeit des badischen Aufitandes finden wir in Führerrollen in Krieg 
und Frieden in Amerika Lorenz Brentano, Friedrich Heder, Franz 
Sigel. Zum Heile für das Deutichthum Amerikas nahmen ihre 
Zuflucht in dem freien Lande fo hervorragende Männer vie Hermann 
Rafter, Oswald Dttendorfer und Karl Douai. Es würde die Aufgabe 
einer fnappen Schilderung weſentlich überfchreiten, wollte diefe Yifte 
Anſpruch auf Fortfegung erheben, aber das fann gefagt werden, daß 
noch Hunderte und aber Hunderte von Namen genannt werden, können, 
die durch ihr ganzes Leben und ihren Einfluß aufihre Landsleute 
dazu beitrugen, den amerikanischen Charakter mitforınen zu Helfen 
und die Union zu ihrer heutigen Machtitellung zu führen. 

Es ijt unter folchen Umftänden nur natürlich, daß die Bes 
siehungen zwifchen Deutichland und den Vereinigten Staaten ſtets 
herzliche und freundfchaftliche waren, Und wenn es auch nicht ganz an 
Augenblicken der Verſtimmung fehlte, wie 3. B. in der famoanifchen 
Angelegenheit, wir ſehen darüber hinweg, wir erinnern uns daran, 
daß in den Kämpfen um ihre Unabhängigfeit wie in dem Seceffions: 
kriege Deutichlands Sympathien der Union gehörten, wie anderer: 
feits die Union uns in unferem letzten Kriege mit Herz und Hand 
zur Seite ftand. Und deshalb wünſchen wir, dab in dem zweiten 
Jahrhundert ihres Beſtehens bie Union in inniger Freundichaft zu 
Deutfchland verbleiben und wie bisher wachen, blühen und ges 
deihen möge! Dar Horwit. 
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Blätter und Blüthen. 


, Fran von Solkendorff F. Einer derienigen deutichen Mechtälehrer, 
bie ſich durch gemeinnütiges Wirken und Unabhängialeit der Gelinnung 
mit Recht einen Namen gemacht, Franz von Holtzendorff, ift am 5, Februar 
in München geitorben. 

Er war amı 14. DOftober 1829 zu Vietmannadorf in der Udermarf ae- 
boren, ftudirte Jurisprudenz, habilitirte fi 1867 zu Berlin, wo er 1861 
außerorbenilicher, 1873 ordentlicher Profejlor wurde. Noch in demfelben 


Fahre folgte er einem Rufe an die Univerjität in München, wo er bis zu 
feinem Tode ald Yehrer des Straf und Stantsrechts thätig war. 

Neiormichriften, 
die Umgeſtaltung 


Ausnehmend zablreih find feine 
die Verwaltung des Geſangnißweſens, 
anmwaltichaft vom Stanbpunfte 
mabhängiger Strafiuſtiz, bie 
Aufhebung der Tobesitrafe be 
treffen. ir haben im dem 
Artifel „Ein Vorlämpfer dei 
humanen Rechtswiſſenſchaft' 
(Jahrg. 1875, ©.537) eingehend 
diefe Seite feines öffentlichen 
Wirtens beleuchtet; auch Aber 
fein Auftreten im Prozeß Arnim 
haben mir geiprodien in dem 
Urtikel „Die Dauptalteurs tm 
Drama Arnim“ (Jahrg. 1875 
8.9.) 

Auf religiöfem Gebiete ſchloß 
ſich Holgendorff der freien lirch 
lihen Berwegung an; die Ein 
griffe der Bruderſchaft des 
Rauhen Haufes in die Strafan 
ftalten, gegen die er ſchon 1861 
und 1862 Brofchüren heftigen 
Inhalts geichleudert hatte, moch 
ten ihm die Berheiligung am 
Vroteftantentag nabe legen. Er 
gehörte jeitdem zu den Fuhrern 
des Vereins (vergl. „Broteftan 
tische Charakterlöpfe”, Jahrg 
1868, S.470), Nicht geringer: 
Verdienſte hat er fich um dei 
beutichen Juriftentag erworben 
Wenn fein Handbuch des Straf 
rechtö“ und andere Schriften in 
als gediegenen Vertreter der 
ftrengen Wiſſenſchaft ericheitte 
laffen, jo ijt er ebenio tb 
geweſen als Verbreiter do 
thüämlicher Bildung und zwat 
durch feine „Sammlung gemein 
verftändlicher willenichaftlichrı 
Vorträge”, die er mit Virchon 
fett 1866 herausgab, und durch 
die „Beit: und Steeitfragen 

So tritt das Bild des Ber 
forbenen als ein ſcharj ausge 
prägter Eharaftertopf vor uns 
bin; der Muth der Wahrheits 
fiebe, der raftlofe Eifer, zwiſchen 
der Welehrjamfeit und dem 
Vollsleben zu vermitteln, Die 
Gewandtbeit in Hede und Schrift 
fichern ihm ein ehrenvolles An 


welche 
der 


meiſt 
Staate 
















Allarbau im Berliner Aus ſtellungspatk, ſowie die marligen Statuen 
Alüchers und Bülowe am Dentmal Friedrich Wilhelms ul. in Köln 
Endlich ift eine große Heike fein ausgeführter Porträtbäften aus feiner 
Hand hervorgegangen. 
Die Schneewegihaffung in Berlin. (Mit Illuſtration auf S. 133. 
Berlin im Schnee — ein hübfches Musfiattungsftüd von eigenem Reiz 
zumal wenn fic) die Mefidenz an einem ſchönen Wintermorgen in dieſem 
weißen, aber falten Daunentleide präſentirt. Hei, wie werden ba Schnell 
vor Schulanfang die heieften Kämpfe geliefert, wie mancher Schneeball 
fliegt aus ficherem Berjied dem —— Paſſanten an den Stopf, wie 
raſch verfünder Iuftines Schellengeläut, daß nun audı die Schlitten in dei 
Stnijeritadt zu ihrem jeltenen 
Recht aelangen! Und als Gegen 
fat aut dieſer fröhlichen Seite 
ber Medaille: wie biele ärger 
liche Ausrufe werden laut, bier 
von den dienitbaren Daudgei 
ſtern, welche flint die Bürger 
iteige fegen müjlen, dort von 
den Kutichern, deren Pierde un 
verſehens zu Fall fommen, da 
von ben Frahrgäften der Pferde 
bahnen, denn troß des jogleidh 
angelegten Borjpanns und der 
von den früheiten Morgen 
ftunden an arbeitenden Salz 
itreumaschinen geht eänurlang 
Jam und unpünltlid, vorwärts. 
Yange freilich dauert die Herr 
lichkeit nicht an, der Magiftrat 
einer wohllöblihen Haupt: und 
Nelidenzftadt läßt ſich von nie 
mand, am mwenigften bon einer 
Frau, ſelbſt wenn fie Holle heißt, 
in fein Sauberteitegefübl pfu 
chen, und jo wird im Um 
drehen ein erbarmungdloier 
Vernichtungsfrieg aegen die au! 
den Straßen und Plägen lie 
aenden Schneemaslen eröfiner 
Zind bdiejelben jehr umfang 
reich, To rückt al&bald ein Heer 
sweitaufend Arbeitern 
Treffen und beginnt mit 
Scdanfeln, Hacken und Beſen 
zur jelben Stunde von zwanzin 
Centren aus — in jo viele Sel 
tionen ift Berlin zum Zwech der 
Straßenreinigung gerheilt 
den Kampf. Als begleiteuder 
Train erscheinen etwa talent 
Wagen, die maufhörlich bin 
und herſahren und von denen 
der durchſchniulich täglich ste 
ben bis act Fubren erledigt 
Ausitatinnasftüde veruria 
ten aber viele Stoften, Das 
erkt recht deutlich der Mag 
itrat, und je mehr der Himmel 
an mee audichüttet, deſto 
ſcdmaler und hohlwangiger wird 
Stadtſäckel. Die Arbeiter 
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nedenten. ’ erhalten pro Verſon und pro 

„es rar mt 19 Hi „Es Ihläft nur! MWarmorgruppe von Aleyander Toud Taq zwei Mark, jede Fuhre 
Wluftration.) Die troftenden wird ı einer Mark fünfund 
Worte aus dem Wunde bes nebzig Btennig bejallt wer 


Engels, der das liebliche, mitten im Jorglufen pie m Blutnen dagn 
nerafite Kind in feine ichübenden Arme aufnimm, dienten dem j 
als Motiv für feine in Lebensgroße ausgeführte Nunftihophung 
Bildchen, nadı einer Vhotograpbie des Wertes, zeigt uns, w 
volle und innige Löſung er fir jeine Anfgabe gefunden hal 
ift eine Werlörperung des linden, heilenden Troſtes 
Schmerz mit ſanfter Hand glätter und das 
lächeln läge. Als ein Mal der Erinnerm 
bat ein Berliner Srohindnitrieller dasſell 
in feinem Palmenhauſe unter hoben Blattgewäch 
Die Borführung diejer chöpfung 
heit, unsere Leſer an andere m h 
ſeſſor Mlerander Zomdeurs 
au erinnern. Die in tb 
Figuren, vor allen Diejenigen, we 
perlonifigieren, find längit ari 
Hervorragende Anerlennung fat 
ſchaft und Aubuftrie, die Maı i 
halle des alten Mufeums in 
febensvolle Marmorbüften satı ithelt 
auf den befonderen Wunſch divior P 
durch Tondeurs Dand erlebten 
Biel genannt find ferner des 
frieg von Pergamen, jenen 
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Künſtlers Ergänzungen zum Giganten 


mächtigen Skulpturen an dem vergameniſchen 























alio Die eben genaänmen Kräfte in vollem Umſang in Anſpruch ge 
siommten, fo ergiebt dies allein bereits an einem Tage 138000 Mark, zu 
denen Sich noch mancherlei Unfoften, wie Neubeichaitung von Beräthen 
Schmiedearbeiten, Meparaturen an den Wagen x, geſellen, fo dah ein 
tiicheiner Schneefall der Stadt an einem Tage WON Mart foiten kanı 
Im Kabresetat des Magiitrats ſind allein für Diele Fälle 125 bis 
TOO Mark ausgelegt, welche Zumme aber in jchneereichen Hintern 
9, im Winter 1887/88, wo Die Koften der Schhneeabluhren 4 OO Mar! 
berrugen: Die Melamntansgoben Fir die Straßenreinigung Berlins jtellten 
fich im jenem Etatsjahre auf 2UHWO Mark!) bedeutend überichritten wird 
Mtob- und Aunfleis. Die Rabrilation von Muniteis har cine aroh 
usdehnung gewonnen; 03 wird mie jede a Waare laut augebrieſer 
leider j Weile, d ı Tanichungen 
is Av  ermedi 5 um Hohe welch 
th entnommen h u und B t bu 
cd h } t werd 
a darıım al ! nt md Dans Kimi 
f teıllentte zeprieen Diel Ver nein na 
I un Ü it durd ( tiebt f 
loheis ebent ie es infiz Kunite Unton $ th 
N 1 tarlerlichen Geſundt unte Rumstersy ns unterttuche m 
unter ſolche gefunden, die ım einem Stubıt ter 28, it) 2 
felbit 1610 Keime enthielten, Anch Weaichiner 
borgefimden. — 


— Wi 


Es handelt ſich bei der Beurtheilung des Eiſes vom hygieniſchen 
Standpunkte nicht darum, ob es fünftlich im Apparaten oder in freier 
Natur erzeugt wurde, fondern lediglich darum, wie das Waller beichaffen 
war, aus dem es hervorgegangen ift. Das Wletichereis wird ſozuſagen 
aejund fein, das Eis, welches künftlih aus dem Wafler eines mit Kranl- 
heitsfeimen durchjegten Brunnens gewonnen wird, ift geſundheitsſchädlich 
und fann zum Träger einer Epidemie werden. Baci enfrei tt eigentlich 
nur dasjenige Kunfteis, weldes aus deſtillirtem Waller hergeftellt wird. 
Es giebt Eisanftalten, die ein berartiges Eis a und nur dieſe 
dürfen mit Necht ihr Produkt in der oben angedeuteten Weife anpreijen, — 
Dies zur Märung eines mweitverbreiteten Jrrthums! ⸗ 

och einmal der Dalulerſche Motor. Wir haben ſchon einmal, 

im Jahrgang 1888 ber „Sartenlaube”, S. 162, von dem Daimlerſchen 
Motor berichtet, der zu 
der Meihe der durch 
Berroleum in Gang 
geſehten Motoren zählt 
und teflen Bermwen- 
bung in der Induſtrie 
und in unferem Ber 
tehrsleben eine über 
aus vielfeitige iſt. Mit 
diefem Motor können 
nicht allein Maſchinen 
aller Art, wie Wafler- 
vumpen, Obftmühlen, 
senerfprigen u. ſ. tv. in 
Betrieb geſetzt wer⸗ 
den, ſondern er eignet 
ſich and vorzüglich 
jur Fortbewegung von 
Wagen jowohl auf ge 
ichienten Bahnen wie 
auch auf gewöhnlichen 
Strafen. Der Daim⸗ 
leriche Motor macht die 
Beipannung entbehr- 
lich und ift darum ge= 
eignet, unfere Ver ⸗ 
fchrämittel zu vervoll · 
fommmen, Die Urt und 
Weiſe, in welcher dies 
az kurz an zwei Beiſpielen erläutern. — gu 

nächit führen wir unfern Leſern ein Sitrad vor, welches durch dielen 
Motor in Gang pefedt wird. Die Anordnung des Mechanismus iſt 
aus Fig. 2 erfichtlih. Unter dem Si (B) befindet fich der Motor A 
von Pſerdekraft; 
er findet zwiſchen den 
Beinen des Reiters be- 
quem Pla. Der Mo— 
tor faugt das zum Be» 
trieb nothige Petro- 
leum felbitthätig aus 
dem Behälter ein 
und der Nadfahrer 
braucht nur die Menge 
des Zufluſſes an dem 
Dahme d zu requliren, 
Soll num der Motor 
in u. gelet werben, 
fo wird die Lampe e 
angezündet und der 
Motor mitteld der Aur- 
bel einmal angebreht. 
Diefe Vorbereitung ift 
in einer Minute ge: 
ſchehen; der Motor ar- 
beitet ruhig, da zur 
Dämpfung des Aus 
puffes der Topf F in 





Din. ı. Sitead mit Daimlerfdrem Motor. 


geſchieht, wollen wir 


* 


rat, 


— — — 
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Big. 9. Stratgenwagen mit Dalmlerfdiem Motor. 
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Idhr Betrieb (vergl, dig. 4) ift ähnlich dem des Sidrades. Auch 
hier Tigen auf der Achie des Motors A zwei Riemicheiben b und c, die 
durch den Handhebel d bequem aus- oder eingerüct werden fönnen, tvo- 
bei fie entweder loſe oder feit auf der Achſe fiten. Pie eine (b) ift für den 
Schnellgang, die andere Fl für den Langjamgang beftimmt, während für 
den Stillitand der Kutſche beide Scheiben ausgerüdt werden. Dieſe 
Riemſcheiben ftehen durch je einen Riemen mit den Sceiben e und f in 
Verbindung. e umd f fiten auf der Achſe g, welche am Hintertheil des 
Wagens unter den Wagenfedern gelagert ift. Diele Achje trägt die Zahn- 
räder I. welche in bie — eingreifen, die an den Speichen der 
hinteren Räber ug #3 t find. Wird nun durch die Drehung der Riem- 
fcheiben auch die Achfe gedreht, fo nreifen die Zahnräder h in die Zahn: 
fränze i ein, die Räder drehen ſich vorwärts und die Kutſche wird fort- 
bewent. Der Kutſcher, der wie üblidy vorne figt, lenkt den Wagen mit 
bem Steuer k, das zu feiner Linfen liegt. Der Drehapparat ift an dem 
Borbdergeitell durch den Zahnkranzbogen | angebradjt, in den das Zahnrad 


den die Shutiche in Gang geiett oder 


m eingreift. Der Hebel d, du 





fig. 2. Monfraktion des Sitreades, 


zum Stillftand gebracht wird, befindet ſich zur Rechten des Kufſcheré, 


die Uuspuffleitung (f) 


eingeichaltet iſt. Das Stahlrad ftcht mod) BE Soll diejes in Bewegung 
geſeht werben, fo befteigt ber Radfahrer dasſelbe, ergreift das Steuer G und 
bringt ben Motor mit dem Belocipedrade in Verbindung. Dies geſchieht 
durd den Hebel H, die Schnur ı und die Spannrolfe k. Durch dieje 


wird nämlich der Treibriemen I, gegen die Scheiben M und N angezogen. | 


Auf unferer Abbildung fehen wir zwei verichieden große Riemſcheiben; 
die eine ift durch eine punktirte, die andere durch eine didausgezogene 
Linie angedeutet. Diefe Niemfcheiben dienen zur Erzielung verfdiedener 
Seichwindigkeiten. Wird der Treibriemen in die pumktirte Yage gebracht, 
fo fährt dad Stahlrad langſam, wird er dagegen in die did ausgezogene 
Lage gebracht, jo wird ein jchnelleres Fahren erzielt. Die Bremje p wird 
durch die Schnur o angezogen. Durch Zurüdlegen des Hebels H wird der 
Treibrienen wieder los und die Bewegung des Fahrzeugs erreicht ihr Ende. 

Der erfte erfolgreiche Verſuch mit diefer Fahrmaſchine wurde am 
10. Rovember 1886 in Cannftatt angeftellt. Für die praltiſche Berwendung 
derfeiben iſt befonders zu betonen, dah fie, wenn eine entiprechende, 
leicht auszuführende Konftruftion des Sites wie des Nadgeitelles an— 
gebracht wird, auch ala felbft Ienfbarer Krankenwagen für Gelähmte ver- 
wendet werden fanıt. 

Als zweites Beiſpiel für die Verwendung des Daimlerfchen Motors 
bei unjeren Fahrzeugen führen wir eine felbitfahrende Kutſche ar, mit der 
juerft am 4. März 1887 in Eßlingen Verfuche angeftellt wurden. 


außerdem ift an der Kutſche eine gewöhnliche Bremie vorgeſehen. 
An einer großen Anzahl der vorhandenen Kutichen, Voſtwagen ec. kann 
die Daimleriche Betriebövorrichtung angebracht werden. — Welcher Vortheil 





ia. #. 


Konftenkilon des Btraßenwagens. 


für das Verfehrsleben erwachſen würde, wenn man Bferbe durch brauchbare 
Heine Maſchinen erfegen Lönnte, liegt Mar auf der Hand. Der Daimlerſche 
Motor icheint berufen zu fein, die Löfung diefer Frage, die fchon feit 
fangen Jahren angeitrebt wird, wirklid zum Austrag zu bringen, 

Aufforderung zum Kampf. (Mit luftration S. 136 u. 137.) Affe 
zu fein, ift von jeher von unzähligen Menjchen als ein humoriftiicher Beruf 
betrachtet worden, Faſt jeder ftellt ſich unwilllürlich den Affen als un 
ausgelegt luſtiges Thier vor, allem Ernſte abhold, und der alte Fibelvers: 
„Der Affe jehr pofiirlich ift, zumal wenn er vom Apfel frit“ fpricht die 
Ucberzeugung von Millionen gewiſſenhaft aus, Es iſt dies fein Wunder, 
denn mögen wir junge, wie dies meiftens der all ift, oder alte, große 
oder Heine Affen ſehen, faft ohne Ausnahme machen fie einen komiſchen, 
zum Lachen reizenden Gindrud und veranlaffen unbewuht den Schluß, 
ihr inneres Weſen mühe dem äußeren Anfchein entfprechen. Daher könnte 
man auch ohne die Unterschrift unter dem Spechtſchen großen Affenbilde 
die hier lebendig geſchilderte Scene wohl für eine Iuftige Affenbegegnung 
halten; aber e8 wäre dies ein Irrthum, wie aud) die vorerwäbnte Meinung 
im weientlichen irrthümlich ift. 

Die Affen, wie die en behaupten unſere ehrenmwerthen Derren 
Vettern, bilden hinfichtlich ihres inneren Weſens feineswegs durch deſſen 
etwaige unausgeſetzte Luftigfeit eine Ausnahme von der Megel. Diele 
Regel ift, daß alle höher veranlanten Geſchöpfe in der Jugend heiter find, 


—- {9 


mit den Jahren aber emijter werben, Die Sorge, die dazu fommt, be 
—— und verſtärtt dieſe Aenderung, verurſacht fie aber ein. denn 
ſonſt müßten alle Menſchen, denen ſorgloſe Berhältniffe in die Wiege ge 
legt wurben, ftet3 urvergnigt durchs Leben wandern. So ift es aber 
auch mit dem Affen. Schon Buſch fagt in feinem naturgeſchicht 
lichen Alphabet: „In Ameishaufen winmelt es, der Aff frißt nie Ber- 
ſchimmeltes.“ Damit ift ſchon jchlagend ausgedrüdt, daß der Affe ſehr 
mohl ernſten, begründeten Erwägungen zugänglich ift und ifmen ans 
emeflen handelt, fobald fein Alter ihn dazu befähigt. Wie die Menjcen- 
ſpe, wenn fie, von Vater und Mutter gepflegt, ein Kinderleben führen 
An ein heiteres, hödftens von ſchnöden Schulforgen beeinträchtigtes 
Daſein geniefit, jo geht es auch der Affentnofpe, allerdings in erweiterten 
Grade, denn Schuljorgen fennt diele nicht. Bon der Mutterliebe behüter, 
darf fie ein unbegrenzt heiteres Leben führen, denn wenn aud) der Affen- 
vater, mag er, wie die Paviane, als Sultan oder Mormone oder als ſich 
beiheidender Gatte leben, 5 — —— gegenũber meiſtens von 
dem Gefühl abjoluter Wurſtigkeit (um dieſen durch den Reichslanzler 
parlamentariich getwordenen Ausdruck zu gebrauchen) befeelt ift, jo wird 
died von der Affenmutter reichlich erjeßt, denn auch bei ihr geht Mutter 
fiebe über alles, jelbit über den Verſtand. Wird aber die Aifentuofpe 
zur Blüthe und Frucht, dann tritt die Heiterkeit zurüd, Hunger und Liebe 
werden auch dem älteren Afien die erniten Veranlaſſungen zu feinem 
Thum, und wenn er uns dann noch tomiich und vermeintlich Iuftig er- 
int, jo ift dies ber Fall, weil eben die Aftengeftalt, und zwar bei den | 
ogen. menichenähnlichen Affen am meiften, eine Karifatur des Menschen 
ift und ums daher alle Affenbewegungen lächerlich und Iuftig ericheinen. 
So macht aud) das Spechtiche Bild, wo zwei Schimpanjenfamilien auf 
einander losgehen, gleichviel ob aus Futterneid, perfönlicher Feindſchaft oder 
dergleichen, zumächit einen Iuftigen Eindrut, obgleich ein genauerer Blid, 3. B. 
auf den im Bordergrund nad Gorilla-Art fich auf die Bruft Schlagenden 
ba a er den Ernſt der Scene wohl erfennen läßt. Wie der Kampf 
ausfallen, ob es überhaupt * lommen wird, iſt fraglich und der Vermuthung 
des Beſchauers ũüberlaſſen. Möglich, daß auch hier gilt, was jene Potsdamer 
Aepfelfrau Friedrich dem Großen antwortete, ala er fie nach engen 
fiebenjährigen Striege fragte, ob fie fich nicht auch Aber dem geſchloſſenen 


Frieden Ham: „Bad at ſich, Bad verträgt ſich.“ 9. Ion. 
* tkes Aebertriit aus dem däniſchen in dem — ——— Mifitär- 
dien. Es ift begreiflich, daß der Vorgang, welcher Moltke zu einem 


Mitgliede der preußiichen umd Später der deutſchen Armee machte und 
unferer Armee damit ihren größten Strategen in biefem Jahrhundert 
fcentte, der Begenftand vieffacher Erörterungen geworden ift. Man wußte 
al Gründe anzuführen, warum der junge — au diefem Schritte 
ſich entſchloß. So wurde gefagt, er ſei unzufrieden geweſen, weil er nicht 
in bie Leibgarde gefommen oder weil er überhaupt nicht genügend bon 
feinen militäriichen Vorgeſetzten anerfannt worden fei; es wurde auch 
erzählt, daß daniſche Of - in der Unterhaltung mit deutichen ieren 
über den Grafen Moltfe Bemerkungen gehört hätten, als ob fein Austritt 
aus dem —— Heer en gewelen wäre von wenig bortheilhaften 
Aeußerungen jeitens feiner Borgefekten, etwas, was felbjtverftändlid an- | 
eführt wird, um einen gewiſſen Mangel an Urtheildfraft bei allen dieſen 

Börpeietten anzubeuten. Der damalige däniſche Seneraladiutant foll, in⸗ 

bem er dem König Friedrich VI. des Lieutenant von Moltte Abſchiedsgeſuch 
überreichte, gelagt haben: „Lieutenant von Molttes Weggang wird fein großer 
Berluft für das dänische Heer fein.“ — Es dürfte unter dielen Umftänden 
nicht unintereffant fein, das Abſchiedsgeſuch des damaligen Lieutenants bon 
Moltte nebft den begleitenden Auslaſſungen des Regimentstommandenrs und 
bed ommanbos ber Herzogthilmer, welche in dem Archiv des däni« 
ichen gen niedergelegt find, im Wortlaut fennen ju lernen. 

Das daniſch — Geſuch lautet in der Ueberſetzung folgender⸗ 
maßen: „Allerunterthãnigſtes Promemoria, 

Euer Majeftät wage ich die allerunterthänigſte Bitte vorzutragen um 
gnäbigen Abjchied aus dem däniſchen Militärbienft. Da ich hoffen darf, 
n ber preuhijchen Armee angeftellt zu twerden und dort eines raſcheren 
Fortlommens al8 in meiner bisherigen Stellung gewiß zu fein glaube; 
da ich in dieſem Fall gleichzeifig cine Unterflägung von meiner bort 
lebenden Familie geniehen fann, die ich hier entbehren muß, jo muß ich | 
eine ſolche Verſetzung wünſchen, wenn ic) gleich nur höchft ungerne ben 
dänischen Dienft und das Land verlajie, das unter Em. Maieſtät väter 
lihem Scepter fo glüdlih ift. Diefem meinem allerunterthänigften 
Gefuc darf ich noch die Bitte hinzufügen um eine Unterjtüsung durch 
eine Imonatlidhe Gage, um mich im ftande zu jehen, die often der 
Reife zu beitreiten, die für meine beichränkten Verhäliniſſe jehr drüdend 
find. Im Vertrauen auf die väterliche Farierge, die Ew. Majeſtät für 
jeden Ihrer Unterthanen begen, hoffe ich auf eine qnädige Emticheidun 
meines allerunterthänigiten Anliegens. Möchte es mir möglich fein, ein 
die Tüchtigleit, die ich im fremdem Dienft zu erwerben mir zutraue, zum 
Beiten meines Baterlandes und Em. Mafeität zu verwerthen. 

Altona, ben 25. Dezember 1821. £ 

Alleruntertbänigit 
von Moltte, 
Setondlieutenant im Dldenburgiicen Infanterieregiment.” 

Auf der linken Seite bes gen fteht: „Selondlientenant im 
Oldenburgiſchen Infanterieregiment Helmuth Karl Bernhard von Motte 
bittet um gnädigen Abſchied aus dem dänifchen Militärdienit.‘ 

Die Anmerkung des Regiments lautet folgendermahen: „Allerunter⸗ 
thänigit befürwortet mit dem Dinzufügen, daß der Sefondlieutenant 
von Moltte fich während feiner dreijährigen Dienftzeit ſtets beitrebt hat, 
fich zu einem tauglichen und brauchbaren Offizier heranzubilden. 

Rendaburg, 31. Dezember 1821. Herzog Holftein-Bed.“ 

Das Geſuch ift darauf überfandt vom Generallommando der Herzog: 
thümer mit folgendem deutfchen Begleitichreiben: 

„Seiner Majeität dem Könige! Vom Generalkommando der Herzog. 
shüner. 
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‚ bie ey. Beute des Meeres, das andere hat es auf dat 


Zwei, drei 


o-—— 


In der Anlage überjende id ein allerunterthänigites Geſuch des 
Selond-Lientenants von Moltfe beim Dldenburgiichen Infanterie-Regiment, 
der in Königliche preußiſche Dienfte zu gehen und dafür Ew. Majeftäts 
Dienft zu verlaſſen wünjcht. Er fucht augleich darum an, daß Allerhöchit- 
diefelben die Gnade haben wollen ihm beim Mbichied eine 3-monatliche 
Gage zu bewilligen. In wiefern Em. Königliche Majeftät einem Officier, 
welcher den Dienft ver her legteres zugeftehen, hängt bloß bon der 
befonderen Gnade Em. Köni, iz ajeftät ab, 

Rendsburg, 2. Januar N A — 

* en.” 


Herumterthänigft 

j . j . Friedrich, örie 
Die Refolution des Königs Friedrich VI, in der Sadje ift mit Blei- 
ftift von des Königs eigener Hand auf dem obengenannten eu. des 
Generallommanbos vermerft und geht darauf hinaus, den Abſchied zu 

bewilligen, aber das Gratial abzuſchlagen. j 

‚ „Unter der Entiheidung des Königs fteht wieder mit Bleiftift: „Es 
wird ihm geitattet, fremden Kriegedienſt zu ſuchen. Pr. p. 5/1 22," 
er £ napshandel auf der Mordfee. (Mit Alluftration S. 157.) 
Ungefähr jolange wie in Deutfchland durch öffentliche Rede und Schrift 
wieder planmäßig an der Einjchräntung des verderblichen Mißbrauchs 
Gift entgaltender geiftiger Getränfe gar veitet Wird, richten auch die ver⸗ 
fchiedenen an der füblichen Nordiee ——— Regierungen, bon Frank⸗ 
reich bis nach Dänemark, ihr beſorgtes Auge por folche ſchwimmenden 
Scnapsläden, wie unfer Bild don Hans Peterſen einen zeigt. Schon im 
Bau der beiden auf und nieder ſchwanlenden Seefahrzeuge glauben wir 
au gewahren, daß fie nicht demfelben Jwede nachgehen: das * jagt “ 
ober, 


ſich durch 
brennereien in Schiedam nicht abhalten laſſen, 
die Hand zu bieten; und als fich zeigte, dab in dem grenzenlojen Element 
bie zwei Staaten allein des Schadens a. re zu werden bermochten, 
weil ſich die Unterthanen der anderen UÜferitaaten ihrer Kontrolle ent- 
zogen, fo vereinigten fich bie beiden mit der beutichen, belgiichen, frangöftfchen 
und dänischen Regierung, und am 16. November 1887 wurde ag ein 
internationaler ußvertrag zur Unterdrüdung des VBranntweinhandels 
unter ben Nordfeehichern auf hoher See abgeichlojien. Der deutſche Reichs⸗ 
tag genehmigte in feiner Situng vom 4. fFebruar 1889 dieſen ki 

ährend jchon die Staatägewalten anfingen, auf dieſe Verforgung 
der Fiſcherflotten mit Trinkbranntivein zu achten, fcheint biejelbe er e 


dur Unterdrüdung des Uebels 


 waltig augenommen zu haben. Bon dem zehn oder mehr holländiſchen 


Scnapsbooten — man pflegt fie in der —— Nordfeeiprache 
Bumboat® oder Coopers zu nennen — epte ein Boot aus Maasfluis 
im Fahre 1880 überhaupt 1649 Liter Spirituoſen ab, in den erften acht 
Monaten von 1881 allein aber 2247 Liter! Da ber Verkauf auf hoher 
See dem holländiichen Steuererheber als Abjag im Auslande gilt, jo zahlt 
der Staat dem Seeſchnapshändler die ausgelegte Acciſe darauf zurüd, 
und es wird biernach angenonmen, dab der Seeverfauf im Heinen das 
gewinnbringendite aller jolcher Geicäfte ift, 400 bis 600 Prozent ungefähr 
auf den Einfaufspreis im großen. 

So etwas lockt, jelbft wenn e3 in Wind und Wogen hinausgeht! 
e lang, jo erzählt ber englische Admiral Gordon Douglas 
nad) den Berichten des auffichtführenden Kreuzers, liegt jo ein Schnaps» 


' boot zwifchen den Fiſcherbooten und troflt ſich nicht eher weg, ala bis es 


beren Bemannung das letzte Geldftüd, Mengen von Fiſchen und auch noch 
manches werthvolle Geräth von Bord geholt und fo lange von dem feinigen 
nod) irgend welche Spiritiofen zu verkauſen find. Wicht allein grobe 
Bertrauensbrüche gegen die Reeder gehen hieraus ohne Unterlaf hervor, 
fondern in der erwedten Leidenschaft auch Gewaltthaten, Raub, Schmuggel, 
Mord und Totichlag. Ein amtlidyer Bericht wendet fünf Seiten an die 
Hufgählung bon Unglüde- und Verbrechensfällen aus dem einzinen Jahre 
1884, welche man dem Schnapsgenuß zuzuf en hatte. Zuſammen⸗ 
ftöße der Schiffe, Schlägereien herüber und hinüber, Fälle, dah ein Dann 
im Raufche über Bord ftürzt und ertrinkt, nur weil die anderen ebenfalls 
beteunten find, die ihn font leicht hätten retten Lönmen; alle ſolche Vor— 
ginn mußten die Verantwortlichfeit der Staatsgewalten wadhrufen, daß 
ie ihre volle Macht dagegen aufboten, 

Es joll nun im ganzen allgemeinen Fiichereigebiet der Nordſee bis zur 
— 55n. Br.) und darüber hinaus verboten fein, deſtillirte Getränte 
von fünf Prozent Allohol oder mehr — aljo nicht etwa auch Bier ſchlecht 
bin —an Leute von Fiicherfahrzeugen zu verkaufen oder zu vertaufchen, und 
ebenfo wird dieſen ſelbſt folcher Kauf oder Taufch verboten. Boote, die mit 
Mundvorrath und ähnlichem auf der Nordjee Handel treiben wollen, 
bedürfen dazu fortan obrigkeitlicher Genehmigung und dürfen nicht mehr 
Spiritnofen mit fich führen, als zu ihrem eigenen Verbraud) an Bord 
nöthig üt. Ein befonderes, qleihmäßiges Abzeichen wird für fie vereinbart, 

Schon vor diefer Uebereinkunft hatte_eine engliiche Miffionsgefellichaft 

ch der Sache ernftlich angenommen. Sie fdhiete ein eigenes Schiff mit 

ännern und Frauen an Bord umter bie Fiicherflotten, welches ein Marke 
tenderichiff ohne Schnaps vorftellte und außer der leiblichen Hräftigumg auch 
durch Drud und Rede auf die Gemüther der der Verſuchung ausgelegten 
Seeleute einzuwirken ſuchte. Aber daß fie ohne die Gewalt des Staats 
nicht and Biel zu gelangen vermocht hätte, geitehen ihre Leiter ſelbſt ein, 
Die Frage ift jebt nur, ob die Befugniſſe, weldye der Haager Vertrag ben 


| auffichtführenden Kreuzern beilegt, weit genug gehen. Immerhin ijt er 


ein hofinungsvoller Anfang und jept dem geſchilderten Unweſen auf 
freier See wenigftens Schranten, Auguft Lammere. 
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Alferfei Kurzweil 


Dominoaufgabe. 


A, B und C nehmen je acht Steine auf, Bier Steine liegen berdedt 
Es wird nicht — B hat auf feinen acht Steinen 52 und 
en Doppelftein, nämlich Doppelſechs. 


Biſderraihſeſ. 


im Talon. 
C 21 Augen. B hat nur e 





‚A seht feinen Doppelftein aus und gewinnt die Eartie dadurch, daß 
er jeine Steine zuerſt los wird, B muß zweimal und C viermal pajien, 
lann ftet# anfeen. Dadurch behält B drei Steine mit zuſammen 
20 Augen und C fünf Steine mit zuſammen 13 Augen. 

Welche bier Steine —*8 im Talon? Welche acht Steine hatte C? 
Welche drei Steine behielt B? Welche drei Steine hatte CO gefegt? 


Charade. Aufföfung der Charade auf 5. 132: „Aufelt.” 


Wer nach dem fernen Weſt gezogen Auflöfung des Möflelfprungs auf 5. 132: 
Höre —* ven u na —— Beimivel. 
at oft wohl auf das Spiel der Bogen SAi i i h 
Hinab von meiner Eins geichaut, 5* en —* a age * 
In ihrer Tiefe rauſcht ein Ton 
Wie Meeresheimmeh immerdar. 


Buhftabenräthfer. 
In zahlteichen Scharen bewohn' ich die jalzigen Fluthen, 
Und bin doch dein wichtigſter Theil, ſtelleſt die Zeichen du um. 


äthfel. 


Zen Keim berg’ ih von jenem Rieſen, 
Der oft im Walde grüfite dich; 

Doch wird nein Ende zugewieſen 

Als Anfang mir, dann fchauft du mich 
Frei von des Lebens Müh’ und Streit 


Als Samen für die Emigfeit. Obwohl umgehen von Gefahren 


P. Möbius. Blieb bier von Angit und Furcht er frei ee a i 
Wut! auch vor Kälte fi A Und lam auch nie ein Herz zurück 
SGerʒraidſet. —— — {um Herzen, b'ran e6 jetig lag; 


Es fingt von dem verlorinen Glück 
Noch bis zu feinem Ickten Schlag. 


n Wie) und Wald, in Haus und Stube 
Georg Eherer. 


— ſich als ungerathner Bube, 
ſelbſt des Hmmels Näume ziert, 
Sobald es feinen Kopf verliert. 


Raul M. 
»Palindromfülfräthfel. 


en —* iſt * —* 

eil unter ihm gar Viel geichieht, 
Was vor des Tages ——— Sları Aufföfung des Ziſderräthſels auf 5. 182: 
Im Schuldbewußiſein ängſtlich flie Lebe, um zu fernen, und lerne, um zu Teben. 


Anfföfung des Scherjdilderräthfels auf 5. 132: Gaſtfreundſchaft. 


aaaeeeeeeeeceglllmmnnn 
vorrstu 


Vorſtehende Buchftaben find jo in die leeren 
Felder diejer Figur einzutragen, daß in jeder 
wagerechten Reihe ein Palindrom — d. i. ein 
Wort, das vor- und rückwärts gelejen einen Sinn 
ergiebt — entjicht. Die Anfangsbuchitaben der 
vorwärts gelejenen Wörter nennen einen Helden 
der alten Griechen. 








+ Zum 9. und 2. März! 


Aufföfung des Zuchſtabenrälhſels anf 5.132: Dach, Dich, Dod). 


Auflöfung des Ergänzungsräthfeis auf 5. 132: 
Gabta, Elegie, Iowa, Kanone, Korea, Perſante, Badia, Platane, 
Toledo. Eleonore Sanvitale (Torguato Taffo), 
Aufföfung des Berfhichrätbfels auf S. 132: 
Heim, Athen, Gelag, Ente, Lifa, Wal, Eber, Thran, Thal, Eite, Henz. 
Dagelwetter. 


Aufföfung des WBortcombinationräfdfels auf S. 132: 


Kreis, Elbe, Trugbild, Erbe, Legat, Henne, Waare, Alba, Selma, 
Har, Minna, Turban, Nero, Palajt, Erlau, Beil, Lerche, Miene, Werte, 
Iael, Senat, Handel, Talar, Vezier, Affe, i 


In unferem Derlage ift erfchienen und durch beinahe alle Buchhandlungen zu bezieben: 
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aiſer 








ilhelm J. 


Ein Gedenkbuch für das deutſche Volk. 
von Ernſt Srherenberg. 


Elegant in Teinivand gebunden (15 Bogen ar. Oktav) Preis 1 Mark. 
Zuhalt: I. Glückliche Ainderzeit (1797—1806). II. Frühe Leidensfahre (1806—1810), IIL. Die Tage der Vorbereitung und Erhebung 


(1810— 1813). IV, Während der Befreinngskriege (1813—1815). 


V. Mannesjahre des Prinzen Wilhelm (1815— 1840). 


VI. Pring von 


Preußen (1840— 1858). VII. Pringeegent (1858— 1860), VII. Aönig von Preußen (161—1871). IX. Oberhanpt des Aorddeutſchen Bundes 
(1867— 1870). X. Deutfiher Bundesfeldherr (1870-1871). XI. Deutſcher Baifer (1871-1888), XII. Klaifer Wilhelms Tod (9. März 1988), 
Das Traumbild unſerer Väter von einem großen einigen deutſchen Kaiferreiche ift durdı Kaiſer Wilhelm I. verwirklicht worden und erhesend 


ift es, fih in das Leben deſſen zu verjenfen, der dieſes Ziel zu erreichen berufen mar. 


Von feiner Herzenspüte, feinem energiſchen, zielbewußten 


Streben, feiner bis zum letzten Athemzuge nermüdlicen Arbeit am Wohle des Vaterlandes, von feinem jchlichten Wejen und feiner unentmegt 
geraden Geſinnung, von allen Tugenden, die einen Mann und Herrſcher zieren können, erzählt die Geſchichte feines Lebens, und gerade die 
Gedenttage des Monates März mögen wieder an die Ehrenpflicht gemahnen, dieſe Iauterite Cuelle patriotiicher Erhebung allübrrall sugänglich p 


machen. Ein hiſtoriſch treues, warm neichriebenes, Mares Bild feines Lebens, wie es Ernft Scherenberg in dem Gedentbuche „Sailer 


bietet, follte in Reinem deutichen Hauje fehlen! 


ilbelm I. 


Dorräthig in den meiften Buchhandlungen. Wo der Bezug auf Hinderniffe ftößt, wende man fich unter Beifügung 


des Betrags in Briefmarken direft an die 











Illuſtrirtes Samilienblatt. — Begründet von Ernft Keil 1853. 


Jahrgang 1830. Erfceint i en a 35 Pf. alle 12— 14 Tage, in Heften à 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1, Tannar bis 31, Dejember. 


(Fortiekung.) 


at Dur es ihm geſagt, Käthe?“ 
Lores, wenn die Schweiter kam, und als ewig ein: „Nein, 
es lieh ſich nicht machen,” erfolgte, fragten nur noch vorwurfevoll 


ihre großen Augen; der 
Mund war verjtummt. 
Käthe Fam auch immer 
jeltener, und ſeitdem Lore 
einen Brief des Bruders, 
der ſich nochmals wegen 
Geld an fie wandte, ablch: 
nend beantwortet hatte, 
zürnte ihr fogar die Mul⸗ 
ter cin wenig. 

„Mama,“ fagte ver: 
zweifelt die junge Frau, 
„ſiehſt Du denn nicht 
ein, daß ich das nicht 
tann?“ 

„Sa, ja, es thut ja 
auch nichts!" war die 
feife Antwort gewejen, 

Und Lore hatte that: 
jächlic fein Geld. Das 
einzige, was fie befaf, 
war eine Heine Summe, 
die fie von dem Berliner 
Geſchäft für eine Tiſch— 
dedfe erhalten hatte, ihre 
letzte Mädchenarbeit. Am 
Tage vor ihrer Hochzeit 
war das Geld noch ein: 
getroffen, und es lag in 
ihrem Schreibtiſch bei der 
Hälelnadel, mit der fie 
es verdient hatte. Hun— 
dertmal ſchon Hatte ihr 
die Hand gezudt, es der 
Mutter zu geben, und 
immer wieder lieh jie es 
liegen; es war ihr ein 
jo berubigendes Gefühl, 
eiwas Geld ihr eigen 
nennen zu fünnen. 

Adıt Tage vor Weih 
nachten erhielt fie den 

1884 


Ssorevon Tollen 


Roman von W. Heimburg. 


Das war die jtehende Frage | 





Die Dentfhe Kaiferin mit ihren Kindern, 
Nadı einer Fhetographie wen Selle wu Kunye in Betadam 





Rachtrud versehen, 
Ale Aechte verbehalten. 


eriten Brief von ihrem Manne, die Dienerin brachte ihn ani 
jilbernem Tellerchen, als die junge Frau frühitüdte, und fixirte 
dabei das erſchreckte Geficht ihrer Herrin, die mit zitternden 


Fingern das Schreiben 
nahm. Als das beobad)- 
tende Mädchen, das ſich 
ein Weilchen noch im Zim 
mer zu fchaffen machte, 
gegangen war, legte fie 
den Brief uneröffnet vor 
jich hin, und fo lan er nad), 
als Fran Elfriede mög 
lichjt geräuſchvoll herauf 
kam, um ſich zu erkun 
digen, was denn ihr 
Mignon für Nachrichten 
von dem Gatten empfan 
gen habe. Lore nahm das 
Schreiben und öffnete es. 
Es war fein langer Brief, 
aber fo fühlich zärtlich, 
daß ihr das Blut in die 
Wangen ſtieg. „Er iſt 
glücklich angelommen,“ 
jante ſie, das Schreiben 
zufammenfaltend, zur 
Schwiegermutter, die er: 
wartend in der Fenster 
niſche jtand. 

„Halt Du ſchon fertia 
aeleien ?" 

„sa! Erfähtgrüßen.“ 
Sie zerpflüdte langſam 
das Bapier in lauter Heine 
Ztüde und warf cs in 
die Flammen des Kamins 

„Der aute Runge! Er 
muß aeichrieben haben, 
als er kaum angelommen 
war in New: Mork,“ Tobte 
die Mutter und zerimüllte 
ihr Taſchentuch im der 
Hand vor Horn. So 
wurde der erite Brief 
behandelt! 


Lore bemerkte 08. 
fie entſchuldigend. 

„Du mußt noch Heute fchreiben, wenn er den Brief zu Neu: 
jahr haben foll,“ ſchrie Fran Becler zurüd, die in den Salon ge— 
gangen war, um nachzuſehen, wo Lore die aroke Photographie 
de3 fernen Gatten placirt babe, welche die Mutter ihr geitern 
verehrt hatie; es war ihr unangenehm aufgefallen, fe wicht in 
Lores Wohnſtübchen zu erbliden. Sie fand das Bild erſt im 
dritten Raume, im fogenannten Empfangszimmer; da ſtand cs 
verlaffen in dem breiten gefchnigten Rahmen, ben eine fünfzackige 
Krone fchmüdte, auf der gedrechfelten Staffelei, und das grofie 
Männergefiht ſchien die Mutter ärgerlich anzubliden aus den 
hellen dreiften Augen. 

Frau Elfriede warf erboſt den Kopf zurüd und ranfchte 
wieder zu der Schwiegertochter hinüber. 

„Hier war wohl fein Pla für Deines Mannes Bild?“ 
fragte fie fcharf. 

Lore ward einen Schein bleicher. „Nein,“ fagte fie rubig, 
„es iſt thatfächlich fein Platz Hier,“ und fie wies im Yimmer 
umher nad) den taufend Dingen, die jedes Winkelchen ausfüllten. 

„So laß das alte Gerümpel hinausfhaffen, — da iſt ja 
ein herrlicher Pla für die Staffelei, die das Bild trägt!" Frau 
Beder wies verächtlich auf den Schreibtifch. 

„Nein!“ erwiderte Lore ebenfo ruhig, „ih bitte, laffen Sie 
das Tiſchchen bier, es ift eine Erinnerung an daheim.“ 

„Bon daheim?" rief die alte Dame, und der Zorn. flog ihr 
roth um die brillantgefhmücdten Chren. „Es Lönnte freilich gut 
fein, eine Erinnerung vor Augen zu haben an die Hungerwirtb- 
ichaft, aus der Du durd Gottes Gnade berausgelommen bilt. 


„Ich bewahre niemals Briefe auf," fagte 


Aber das vergißt fich freilich vafch genug, wenn man erjt im | 
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Kaſten, fo ein Lurxus! Ob Ahr ſchwarze Ränder um die Karte 
habt vder nicht — aber das paßt ja zu der ganzen Wirthichaft.“ 
Lore hatte den Brief aufgenommen und las: 
„Licbjte Fran Beder, könnten Sie mie nicht bis zum erjten 
Januar noch einmal zwanzig Mark leihen? Ach bin durch den 


Tod meines Mannes und durch die Heiratd Core, die auch fo 


manche Heine Ausgabe verlangte, in einige Verlegenheit gerathen. 


\ Bitte, entschuldigen Sie, daß id) noch einmal fo unbeſcheiden bin. 


Ihre Marie von Tollen.* 
Lore war glühend roth geworden vor Scham. Sie batte 
der Mutter abgeſchlagen, für fie um Geld zu bitten; nun hatte 
diefe fich offenbar in größter Verlegenheit heimlich an die Schwieger: 


| mutter ihrer Tochter gewandt. 





warmen Nefte fit, ebenfo wie die Dankbarkeit, die man dem | 


fchuldet, der — —“ 

Lore blieb ganz ruhig. Sie thaten ihr micht mehr weh, die 
fcheltenden Worte der Frau. 

„Ich Habe den äußeren Glanz nie vermißt zu Haufe,“ ſagte 
fie, „und deshalb empfinde ich ihn auch nicht als Wohlthat. Ich 
wäre mit fo viel weniger zufrieden.* 


Frau Elfriede befand ſich mitten im hellen Zorn, und der 


war noch das einzige Echte an ihr und erinnerte fehr an den 
Scenktifh der „Drei filbernen Hechte“. Sie trat unter einer 
ganzen Fluth von kräftigen Ausdrüden und landläufigen Redens- 
arten gegen das alte Tiſchchen; das morſche Bein, das fie traf, 
brady ab, und da das Heine Möbel das Gleichgewicht verlor, 
ftürzten die Sachen und Sächelchen darauf mit rafjelndem Gepolter 
zu Boden und flogen unter weiteren Fußſtößen der « zürnten Frau 
in allen Winkeln des Zimmers umber. 

Lore ftand in der Fenfterniiche; fie hatte die Zähne aufein- 
ander gebiffen und wendete ſich nicht um. Sie durfte der Wüthen- 


„Wie viel haben Sie meiner Mutter gelichen?“ fragte fie. 

„Na, vierzig Mark finds aut und gern Das ijt natür- 
lich im den Augen von Leuten, die nicht wiſſen, wie fchwer es ift, 
en zu erwerben, gar nichts natürlich gar nichts!” 
tief fie. 

Lore war an das zufammengebrochene Tifchchen getreten, hatte 
einen Schubfaften geöffnet und Fam mit vier Zchnmarkitüden zurüd. 
„Hier ift das, was Sie nelichen haben,“ faqte jie und legte es vor der 
erzürnten Frau auf die Platte eines Mojaiktifches; „ich bedaure, daß 
ich die Berlegenheit Mamas nicht in ihrem ganzen Umfange fanıte.* 

Das erbofte Geſicht der Frau Elfriede verzog ſich zu einem 
Laden. „Reizend, wenn man in feinem cinenen fett gebaden 
wird!” ſchrillte fie, und fo Hufteriich, wie fie vorhin geweint, 
ficherte fie jeht. 

„Sie irren,“ fagte Lore fühl, „es iſt das letzte Geld, welches 
ich mir durch meine Arbeit verdiente Ich habe bis jeht noch 
nichts aus den Händen deffen angenommen, deffen Namen ich trage.“ 

Sie ging am der heftig athmenden Frau vorüber in ihr 
Schlafzimmer und verſchloß die Thür hinter ſich. Dann trat fie 
an das Fenſter und fah in den winterlichen Part hinaus. Dort 
binter den Bäumen jtand cin dider Wolfendamm; auf einer hohen 
Pappel im Vordergrund fa ein Schwarm melandholifcher Krähen — 
fonft gab es fein Leben in dem grauen Landichaftsbild, das ſich 
vor ihr ausbreitete, fo traurig und öde wie ihr Dafein. 

„Nur ihn nocd einmal jchen, und dann — dann — —“* 
Sie war fid) bewußt, dab fie nach göttlichem und menschlichen 
Geſetz im Unrecht fei, aber fo tief das religiöfe Gefühl auch in 
ihrer Secle lebte, fie war nicht mehr im ftande, ſich hinein zu 
denfen in die Pflichten ihrer Ehe. Sie empfand, daß es Rechte 


‚ gebe, Heilige Rechte, die über denen ftanden, durd welche fie 


den nicht einmal gram fein: e3 war eine liebende Mutter und | 
zürnte der, die jo deutlich ihre Abneigung gegen den Sohn vers | 


rieth, deſſen Gattin fie war. 


Die verlegenden Worte fummten | 


in ihrem Ohr wie ein Bienenſchwarm, und bie und da ſtach eines | 


bitter weh. Aber fie zudte nicht; es war ja alles fo gleichgültig, 
es würde vorübergehen, und dann kam Stille, awige Stille — — 
Sie wandte ſich erſt, als die zornige Frau in ein nervöſes 
Schluchzen ausbrach und ſich in einen Seſſel fallen lich. 

„Berzeihen Sie mir," bat Lore; „ich kann mich fo ſchlecht 
verftellen.“ 

„Das iſt aber doch unerhört!" ſchrie aufs meue die alte 
Dame; „das fagit Du da jo felbjtverjtändiih — was? — Der 
hätte noch andere befommen können wie jo ein Fräulein von 


Habenichts, deren Brüdern man die Schulden bezahlen muß, damit | 
Das iſt der 
Dank dafür, daß man fein autes Geld noch Thaler für Thaler | 


fie nicht als Strolche in der Welt umberlaufen! 


berichenfen muß, damit die hochgeborne Frau von Tollen ihre 
Fleiſcherrechnung und den Schufter bezahlen lann!“ 

„Meine Mutter?" fragte Lore umd griff nach einer Stuhl: 
Ichne, „meiner Mutter fchenfen Sie Geld?“ 

„Was fol ich denn machen, wenn fie mich anbettelt?" geffte 
die Stimme der aufgebrachten Frau; „feit einigen Tagen iſt's der 
dritte Bettelbrief -— da bier wenn Du es nicht glauben 
willſt.“ Und fie wühlte im ihrer Tafche und zog eine Karte 
bervor mit ſchwarzem Trauerrand und warf fie vor ber jungen 
Frau auf den Teppih. „Dazu ift bei Euch immer Geld im 





an den Mann gefettet wurde, den fie nicht lichte. Und da ihr 
diefe Rechte nicht mehr werden konnten, hatte fie fejt beichlofien, 
eine Macht zu Hilfe zu rufen, vor der alles weichen mußte, 
Nechte, Plichten, Macht — alles, alles. „Und dann — dann!“ 
flüfterte fie abermals. 

Beten konnte fie auch nicht mehr; der Kopf war ihr fo voll: 
ftäudig von dem einen ausgefüllt Sie fchlief ſchon feit langer 
Zeit nicht mehr ordentlich; ſobald fie ſich legte, hörte fie das 
langfame Ziehen und Gndjen des ftillen Keinen Flüßchens hinter 
bem elterlihen Haufe. Und an den Tagen, da fie zur Unthätig: 
feit verdammt war und allein am Kamin ſaß, malte fie ſich aus, 
wie es fein werde, wenn man erführe: die junge Frau Beder 
ift todt, ertrunfen! Sie malte es fi bis ins Meinfte aus, fie 
wußte genau, was die Leute über jie ſagen, wie jedes einzelne 
ihrer Geichwijter fie beurteilen würde. Sie fah das pumphafte 
Begräbniß vor fich, das der Gatte ihre weihen, und Frau Elfriede 
im reife der Trauergefellfchaft, wie fie mit ihrer ſchrillen Stimme 
webhllagen würde über das Unglüd, das ihr Haus betroffen. Sie 
vermochte ſich ſogar vorzuftellen, daß er in dem Trauergefeit ache, 
nur bei einer ftodte ihre Phantafie und ein Fröfteln überlief ihren 
Körper — wenn die Reihe an ihre Mutter kam. Sie dadıte 
immer und immer an das flarre verzweifelte Geſicht der alten 
Fran in jener Nacht, als Rudolf nach Amerila gewollt — Sie 
wünſchte, fie könnte fie mitnchmen — —. 

Den breiten Mittehveg entlang, der den Park durchſchnitt, 
fam jeßt der Gärtner; er trug einen großen Tannenbaum auf 
der Schulter. Ach richtig, es wollte ja Weihnacht werden, und 
Frau Elfriede hatte von einen Baum geiproden und von einer 
Beicherung in ihrem Salon. 

Welch eine Komödie ftand ihr da noch bevor! Ad, und wie 
traut und heimlich waren die anbenarmen heiligen Abende in 
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ihrem Elternhauſe geweſen! 
Vater Immermanns „Oberhof“ geſchenkt und ein Baar Hand— 
ſchuhe für das nächſte Tanzfeſt, und die Mutter hatte für Käthe 
und fie aus einer fangen Goldfette der feligen Großmutter Heine 
Halskettchen machen laſſen; daran trng Lore das dünne Gold— 
medaillen, das Geſchent einer Pathin zur Konfirmation, und innen 
lag ein Bergigmeinnicht, das er ihr einit gepflüdt hatte anf einer 
Landpartie. — Die Armuth ihres Baterhanfes erſchien ihr als ein 
ungeltbar. verlorener goldener Hort. Ach, nur einmal noch 
u um act Wochen die Zeit zurückwenden können! 

Frau Elfriede pochte jegt mit hartem Finger an die Thür. 
„Komm herans, Lore, wir wollen uns ja nicht zanken!“ rief fie. 

Die junge Frau ging hinüber und öffnete, 

Die Schwiegermutter rauſchte herein. „Ich bitte Dich, Kind, 
ichreib Deinem Mann nichts darüber,“ ſagte fie ſanit. „Es it 
ja wahr, ich bin heſtig geweſen, — m, wie find allzumat feine 
Eugel, und wo Menschen zufammenfeben, giebt's natärlich zuweilen 
Meinungsverichiedenbeiten.* 

Lore antwortete nicht. 

„And heute nachmittag benleiteft Du mich wohl, um Die 
Ichten Weihnachtskommiſſionen zu macen; wir wollen dann auch 
die Kiſte von Herßog aus Berlin auspaden; Die zurückgeſetzten 
Kleider find darin, die Geſchenle für die Dienjtlente* 

„Ich bedaure,“ erwiderte Lore, „ich gehe zu Mama.” 

„Ganz recht — ich werde — 

„Mama und ich haben allein miteinander zu reden; man wird 
mir doch wohl nicht verweigern können, ein paar Stunden im 
Hauſe meiner Mutler zuzubringen?“ 

„Ach Gott, wie Du alles mißverſtehſt!“ klagte Frau Elfriede, 
„ich will Dich nur hinbegleiten.“ 

„Donke, den Weg finde ich allein.“ Ste grüßte Teicht mit 
dem Heinen golöflimmernden Kopf und ſchritt in ihr Wohnzimmer 
und begann dort die Saden aufzuleien, die von dem mißhandelten 
Schreibtiſch hinunter in alle Eden des Boudoirs zerftreut waren. 

Sie lam am Nadymittage ungehindert aus dem Haufe und 
aing zu Fuß nad) dem efterlichen Heim. Die Straßen erichieren 
ihr fo fremd, als fer fie jahrelang abwejend geweien. Die Leute 
fahen fie fo neugierig am; hinter ihr wurden verfchiedene Fenſter 
anfgerifien. Das war ja aber auch, als wäre dieſe ſchlanke 
ſchwarze Geſtalt nur noch das Gefpenft von dem blühenden fchönen 
Mädchen. Sie danfte auf die Grüße der Leute, aber fie meinte 
dabei faum das Haupt. Sonft war immer jo ein freundlicher Blick 
aus den jonnigen Augen dabei geweien, jebt fah das „toll hoch 
mithin“ aus Na, die fah ja auch auf einem tiefigen Geldfad! 

Die Mutter hatte im Eßzimmer Feuer und ſaß fchon bei 
der Yampe; fie rechnete umd etwas Geld Tan neben ihr. „Du 
biit es, Lore?“ fragte fie. 

„sa, Mama! Laß nur, ich Sehe mich hierher. Bitte, Mama, 
leih' Die nie wieder Geld von meiner Schwiegermutter!“ 

Die alte Dame erſchrak fihtlih. „Ach Gott, wenn ich nur 
andern Rath wühte,” ftotterte fie. 

u Berfaufe, was Du Haft; aber leihe Dir dort nichts!“ 

„Ich hatte mir Lenz beftellt, er ſollte Papas, Garderobe 
faufen; aber ex giebt ja nichts.“ 

„Wir haben doch neh Silber, Mama?" 

„Auch das Toll ich hergeben?“ Hang es ſchmerzlich. 

„Dat Ra, che Du bitteft bei — bei —“ fie verichludte 
das Letzte. 

„Hat fie ehwas geſagt?“ 

„Ja — frage mid) nicht, Mama, und erfülle meinen Wunſch!“ 

„Es iſt aut, Lore. Ich batte nur gedacht ich kann 
ihr übrigens jeht das Geborgte wicht zurüdgeben.” 

„Ser ruhig, Mama, ich habe es ſchon getban. Wo it dem 
Kühe?“ 

Fran von Zollen wunte es nicht; fie Sei noch nicht aus der Klaſſe 
zuräd. Im Ofen ftand die Heine Kanne mit dem dünnen Kaffee, der 
des jungen Mädchens barıte, und auf dem Tiſche Buller und Brot. 

Lore hatte den Mantel abgeworfen und ſich in die Sofaecke 
ackauert; fprechen that fie nicht. Sie ſah nur umber, und dann 
Schnitt Sie Fich ein Stüchchen Brut ab und begann zu eſſen. Sie 
hatte nicht theilgenommen am dem Miltageſſen zu Hauſe. 

„Wirkt Du abgeholt?" fragte die Mutter endlich. 

Ich weiß es nicht. Sprich doch micht vom Fortgehen, laß 
mich doch hier!“ 
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„Ich freue mich ja ſehr, Lore; ich dachte nur — verſteh 
mich nicht jalſch —“ 

Sie blieben zuſammen, bis es ſechs Uhr ſchlug, faum mit 
einander fprechend. 

„Du bift fo fonderbar jebt, Lore,“ feufzte Frau von Tollen, 
als die Tochter aufftand und jich zum Gehen anſchickte. 

Aber Lore hatte es wohl nicht gehört; fie fühle ihre Mutter 
und verlieh das Hans, Käthe war noch immer nicht gefommen. 

Die junge Fran ging langfam durch die Steafen und athmete 
die jchwere neblige Luft mit vollen Zügen; fie Fonnte träumen, 
ſie ſei frei in diefem NAunenblide Das Coupe ihres Mannes 
vollte an ihr vorüber, fie ſollle abgeholt werden; raſch bon ſie im 
eine ganz schmale Safe cin, in der fein Wagen fahren konnte. 
Ziellos ſchritt jie weiter, die Strafen auf und ab; zuletzt wieder 
binüber in die Reuſtadt. Es war, als könnte fie nicht lange genug 
wandern. Sie fah zu allen Fenſtern hinauf, ivo Bekannte wohnten, 
und blieb Sogar ſtehen negenüber dem Hauſe einer verheiratheten 
Freundin; dort oben war Licht in dem traulichen beicheidenen 
Wohnzimmer der jungen Fran Doktorin; fie fah die Hängelampe 
ſchwanken und eime Frauengeſtalt mit einem Kinde auf dem Arme 
durch das Zimmer neben. Dann lam eilig ein Mann auf dem 
fchmalen Trottoir daher; er ging raſch die Stufen hinauf und in 
das Has hinein. Bald darauf jtanden da oben Mann und Weib und 
berzten gemeinichaftlich das Aleine, das nun auf feinem Arme jah. 

Es war halbneun Uhr, als Lore endlich ihre Schritte bein 
wärts lenkte. Aber fie blieb erjt noch vor dem Schönbergfcdhen Haufe 
ſtehen und ſah nach dem Giebelfenſter hinauf, Sie würde hier 
ſelbſtvergeſſen geweilt haben, wäre nicht plößlich das Licht erloſchen 
dort oben und hätte ſich nicht bald darauf die Hausthür geöffnet. 
Raſchen Scrittes ging fie über den Fabrdamm, und dort jah fie 
fih um. Am blaſſen Mondichein erkannte ſie Ernſt, der den 
Weg zur Stadt einſchlug. — In ihren Mugen glühte es auf, ihr 
Fu bob ſich, fie wollte ihın nach, wollte feine Hand fallen und 
ihn bitten: „Vergieb!“ Aber die alte mädchenhafte Befangenbeit, 
brennende Scham und Angit feſſellen ihre Glieder förmlich. Sie 
fah ihm nur nad mit Mugen, in denen die Sehnſucht eines 
ganzen Menichentebens fag. Endlich ging fie mit einem Gefühle 
von Schwäche und Verzweiflung weiter, zurid in das Haus 
und hinauf in ihre Zimmer. Sie ſah fo bleich und verſtört aus, 
daß Frau Elfrieden die Bosheit auf den Lippen haften blieb, 
mit der Fir die Heimfehrende im Beſtibül zu empfangen gedadıte. 

Droben fegte ſich Yore auf ihr Bett, und fo ſaß fie, bis die 
Müdigkeit fie übermannte. Das Mädchen werte fie am andern 
Morgen, als es zum Heizen fam, mit dem Rufe: „Um Gott, 
die anädige Fran find noch im Mantel und Hut!“ 


In den Hamburger Schnellzug ſtieg auf Station Welzen ein 
Herr. Ex war athemlos vom jenfeitigen Perron, wo die hannöver 
chen Züge halten, herübergeeilt und ſchaute mit verdrießlicher 
Miene die Dame an, die bereits in dem Coupé ſaß, das ihm der 
Schaffner auf fein Verlangen aeöffnet hatte. Pas Bonner und 
Better — nun konnte ec nicht einmal rauchen! Er beugte ſich aus 
dent Fenfter und jchrie mit mächtiger Stimme dem Kondukteur zu: 

„Ich will ja kein Nichtrauchercoupé!“ 

„Entichuldigen Sie, mein Herr, der Zug iſt ungewöhnlich 
ſtark beieht,* war Die Antwort, „es ft eben Weihnachten.” 
Der Herr murmelte irgend etwas und feßte jich, nachdem er 
das Fenſter qeichloffen, in der Ede zurecht. Gr war ein mittel 
neoßer Mann zu Ende der ſechziger Jahre, mit einem vichtigen 
bärbeißigen Soldatengeficdt, aus dem ein Baar wunderbar heller 
Augen unter bufchigen weißen Brauen bervorleuchtete. Er trug 
Krimmermüthze und Belz, und um den linken Mermel des letzteren 
einen Schwarzen Wollitreifen als Zeichen der Trauer. 

Nachdem er ich forglich den Pelz über die Kniee geſchlagen, 
zog er eine Zeitima hervor und begamm zu leſen, während ber 
Ing durch eine einförmige Winterlandichaft dabinjante. Es war 
trübes, nebliges Wetter; die Sonne ſchien erſt gar nicht verſuchen 
zu wollen, mit den dichten, niedrig hängenden Wolfen zu kämpfen., 
Der Schnee auf den Feldern war fait ganz hinweg getbaut, nur 
in den Gräben zur Seite des Schieuenſtranges lagen noch Heine 
ſchmutzige Reſte desfelben, und Die Weiden ſchimmerten dunkelroth. 
Dazu webte es von Weiten ber; es war ein eintöniges Brauſen, 


das man jo vecht bentlich hörte, wenn der Ing einmal hielt 
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gegenüber lag in Deden und Plaids gehüllt ein Kind und fchlief. 
Man fah von dem Heinen Weſen nur eimen vollen Schopf gold— 
blonder Anabenhaare. Die Dame, die einen einfachen Rabmantel 
trug und eine Heine Mübe von einer ſehr billinen Pelzart, fah 
ſtarr zum Fenſter hinaus, und der alte Herr, deſſen Blicke zus 
weilen dort hinüberichweilten, fand an ihre weiter nichts Be: 
merkenswerthes, als fchönes volles Haar von nufbrauner Farbe, 
das fie in einem enaliihen Knoten trug. 

Es war merkwürdig, wie furchtbar der Wagen ſchwankte und 
ftich. Das Lefen erwies ſich fchier als unmöglich. Die Zeitung 
des alten Herrn flog auf den gegemüberliegenden Sig, und er 
verfuchte nun ein Schläfchen zu machen. Es iſt unglanblich, wie 
fchr einem die Cigarre fehlen fan! 

Er mochte wirflih jo ein wenig neichlummert Haben, als 
ihn der Klang einer Kinderftimme wieder in die Gegenwart viel. 

„Sind wir nod nicht bald bei Papa, dear mamma?“ Hatte 
das Kind gefragt in engliſcher Sprache. 

Die Mutter erwiderte darauf flüfternd, es ſolle fich ruhig 
verhalten, der old gentleman da drüben ſchlafe. Und darauf 
Hetterfe ein veizendes Kerlchen von vielleicht wier Nahren auf den 
Schuh der Dame, die foralid ihren Mantel um die zierliche 
Knabengeſtalt fchlug, und nun entſpann ſich ein leiſes Geſpräch 
zwiſchen Mutter und Sohn, von dem gleichwohl dem Lauſcher in 
der Ede feine Silbe entging. Es war das für den alten Jung— 
gefellen jo ſüß zu hören wie das Zwitſchern der Schwalben in 
fonniger Maienzeit. Seine Gedanken gingen zurüd, ſechzig Jahre 
und mehr, zuräd bis zu der Zeit, wo er als ein chenfolches Bübchen 
auf dem Schoß der Mutter ſaß und geherzt und geküft wurde, 
nd — Donnerivetter — obendrein war Weihnachtsabend heute! 

„Und ein Pierd foll Berti befommen von Papa?“ fragte 
eben die ſchmeichelnde Kinderſtimme. 

„Certainly, my sweet heart.“ 

„Und einen Tannenbaum mit vielen Bonbons?“ 

„Yes, o yes! Und Papa wird fein Kindchen fo lieb haben!“ 
Und der Junge befam einen Kuß als Vorgefchmad von vielen 
andern, die noch nachfolgen follten heute. 

„Mama, Berti iſt fo müde,” Hate der Kleine, „und es 
rumpelt fo in dem Wanen; es war beifer auf dem Steamer.“ 

„Yes, darling; aber wun find wir bald bei Bapa.“ 

„Mama, kennt mich Papa noch?“ 

„D Sicher! Aber kennſt Du Papa noch?“ 

Der Kleine ſchwieg. „VJes!“ ſagte er dann, „Para hat 
Berti geſchlagen.“ 

„Da war mein füher Liebling wohl unartig geweſen?“ Hana 
es’ um eine Nüance leiter, wie beklommen. 

„Berti weiß es nicht," war die Antwort. 


„ou ſollſt aber daran nicht denken, mein Liebling; nur wie | 


aut Vapa zu Dir war!” 
„Ja, Mama! Mama, weint Du? Mama, fol ich Dir etwas 
vorfingen? — Soll ich fingen: „O Glockenklang, wie lieb' ich Dich!‘ ?* 
„Nein, ich weine nicht; Du ſollſt aber nicht fingen jetzt, Du 
kannt lieber das deutiche Gedicht ſprechen, das Du Heute abend 
Papa anfangen will Nm?“ 
Und die Hare Kinderftimme Hub ohne Säumen an: 
„Zur Weihnachtszeit, zur Weihnachtszeit, 
Ta dam wohl von dem Himmel weit 


Zu feinen Menſchen her der Gert. 
In einer Krippe ſchlummert er — 
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tänders; fo ſchwer, und dad fo weich und andächtig. 

Der alte Herr ſaß plöglich aufrecht; in den hellen blauen 
Hugen ſchimmerte es feucht. Als das Kind geendet, fpradı er 
feltjam haſtig und polternd: „Madame, Sie haben einen reizenden 
Jungen! Komm’ ber, Burſche, und aieb mir die Hand; ſag', wie 
Du heit, Du Prachtferl, Du!” 

Mutter und Kind hatten ſich umgeſehen. Ueber das junge 
ſympathiſche Geficht der Kran mit den traurigen Zügen glitt ein 
Lächeln des Stoljes. 

Geh', gieb die Hand!” flüfterte fie. 

Der Kleine glitt gehorſam vom Schoße der Mutter und legte 
Rechte in die fremde Männerhand. 

„De? Mic heißt Du?” polterte der alte Herr. 

"Berti!" 


feine 


„So? Und —" Der Herr wollte offenbar fragen: „Wie 
noch?“ — befann fidh aber, als er die verlegene Röthe auf den 
Wangen der Dame ſah, und fuhr fort: „Und zum Papa willit 
Tu? Wohin denn, Du Stift?” 

* Weſtenberg,“ Hang es eigenthümlich betont, das „We“ 
wie „Ue“. 

Foblauſend — da fahren wir ja zuſammen, Du Mords 
junge!” 

„Sind Sie bekannt — in Weftenberg, mein Herr?“ fragte 
die Dame. 

„Na ja, fo oberflächlich, Gnädigite; kann ich irgendwie dienen?" 

„Wenn Sie mir ein Hotel nennen wollten, nicht fo tbeuer. 
mein Herr.“ 

„Ein Hotel? Ich denke — —“ Er brach ab und betrachtete 
die Fragende mit ungeheucheltem Erſtaunen. 

„Eine Ueberrafhung —“ flüfterte die Frau, roth werdend 

„Ach ja, ich verfiche, Pardon! Nun, da it die Krone', wu 
Sie gut aufgehoben find, Gnädigſte. Was billig und was teuer 
it? — Wenn man von drüben tommt, iſt ja alles very cheap 
hierorts.* 

„sch danke Ihnen,” Hüfterte fie und zog das Mind näher 
au fih, Das noch immer am Knie des alten Herrn lehnte. Sie 
ſah dabei mit fcheuen ängſtlichen Mugen an ihm vorüber. 

„Ja, ja!“ nidte der und hielt den Knaben fejt, „ich hab's 
an Ihrer Sprache gehört, Sie find Amerifanerin, Madame; idı 
möchte faft behaupten, Sie find NewsNorferin — babe ich vedht?“ 

Sie neigte leiſe den Kopf. 

„Na, freut mich! Ich Habe alfo nicht umfonft zwei Jahre 
drüben in allen großen Städten herum vagabondirt,“ lachte der 
alte Herr. „Hatten Sie qute Ueberfahrt, Madame?“ 

„Sehr gute,“ Hang es leife, indem fie den Kopf wandte. 

Der Fremde lieh fie gewähren und umterhielt ſich mit dem 
Kinde weiter, das er auf den Schoß nahm und dem er in Er- 
mangelung von anderen Leckerbiſſen ein Stüdchen Lakritzen fchentte, 
den er Hultens halber ſtets im einer Blechbüchſe bei ſich führte. 
Er fchien plöhlich ganz wieder mit zum Kinde geworden und lachte 
herzhaft über jede naive Antwort, die der Kleine gab, 

„Du Mordsferl,* Tante er endlich, „Du mut mic morgen 
befuchen. Hör’ zu, ich wohne in dem nämtichen Hotel wie Du; 
da fragft Du den Kellner: ‚In welcher Stube wohnt der Onlel 
Tollen ?'* 

„Intel Tollen,“ wiederholte der Kleine. 

„Und da holt Du Dir einen heiligen Chriſt; wilit Du? — 
Was möchtet Du wohl? 

„sch bekomme ein Pferd von Papa,” antwortete der Kleine, 
der augenſcheinlich nicht wußte, was er außerdem noch wünfchen 
lönnle. 

Donnerhagel!“ ſchrie jetzt der alte Herr, „ba find ja ſchon 
die Thieme von Weftenberg!" Und er ſehte den Kleinen zur 
Erde und nejtelte fich den Pelz zu, den er während der Unterhaltung 
aufgelnöpft hatte. 

„Madame, kann ich Ahnen dienen? Bier zu Lande giebt's 
Hotelemnibufie; Sie aeitatten, daß ich Sie hinüber geleite?“ 

Nadı ungefähr zehn Minuten sahen die Reiſenden im dem 
Happernden Omnibus und fuhren auf dem bolperinen Bilofter in 
das Städtchen ein, deſſen Gaſſen Heute mit Küchenduft angefült 
waren, dev aus allen Hänfeın quoll. Am Worjaal der „Nrone* 
trennte man ſich; die junge Frau fchritt, das trippelnde Jungchen 
an der Hand, im den zweiten Stock hinauf, Excellenz von 
Tollen nad) feinem geheizten Zimmer in der eriten Etane, das er 
auf telegraphijche Ordre bereit fand; er bejtellte ſich Grog, eine 
halbe Flaſche Rothwein und ein Berfiteat und beauftragte zu 
gleich den Kellner, zu ermitteln, wer Die fremde Dame ſei, die 
eben mit ihm angefommen. 

Der weißblonde Jüngling erſchien bereits nach einigen Minuten 
wieder mit dem Fremdenbuch. „Belieben, Excellenz —“ 

Der alte Here that einen Blid in das Buch und las du, 
von einer energiichen echt engliſchen Hand aeichrieben: „Miſſie 
Ellen Beder mit Sohn. New York.“ 

„Hm!“ ſagte er, indem er das Buch zurückgab. „io Hug, als 
vorher.” — Bela was it Beder? So beiten bundert 
Menichen, und tauſend, ſogar fein Liebling, Die Lore, jetzt. a, 
zum Diillionen Schod noch einmal, wo blieb das Efien? 

Er ging ungeduldig in dem Fahlen Hotelzimmer umher. 
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„Ein ſchrecklicher Gang, ein trauriger Gang; arme Marie! 
Und wenn id; wenigitens zum Begräbniß dageweſen wäre!" 

AS das Beefftent kam, war ihm der Appetit vergangen. Er 
nahm nur ein paar Billen, trank den Grog, machte Toilette 
und ging dann nach der Wohnung feines verstorbenen Bruders. 
„Das Met ift noch gerade jo,“ murmelte ex und ſah ſich 
„Ufo dort hinunter acht's?" 

Er hatte ſich vom Oberkellner die Richtung zeigen fallen, in 
der die Wohnung feiner Schwägerin lag, und fchlug nun den be: 
zeichneten Wen ein. 

Es war noch ungewöhnliches Leben auf den Strafen; ganze 
Neiben grimer Tannenbäume jtanden an den Häuſern entlang 
und wurden von alten Mütterchen und vierschrötigen Männern 
verhandelt. Da der Ehriitabend auf einen Sonnabend fiel, drängten 
ſich die Bauernweiber mit ihren Kieben, noch eifrig Feilichend, in 
den Straßen umber nnd erichwerten die Ballage auf den ſchmalen 
Bürgerfteigen. Die Leitertvagen ftanden in langer Meibe auf dem 
Fahrdamm, bier und da lenkte bereits ein heimfehrender Bauer 
fein Geſpann Durch das Gewimmel. 

Der alte Here beobachtete dies Weihnachtstreiben, als babe 
er noch nie dergleichen aefeben. „Hm!“ murmelte er unter dem 
weißen Schnurrbart. „Alles wie damals, als wäre es To ftehen 
geblieben: es find mun acht Jahre. Damals hatte ich beide Krabben 
mit mir; warte mal — die Lore war gerad fünfzehn, iſt nun 
'ne Frau, ne junge Fran — und der Heine Schwarze Dachs, die 
Käthe — die — famos!“ entfuhr cs ihm plöplicd). Ein elegantes 
Coupéè bielt vor einem Laden, ein beirefter Diener wanderte dort 
auf und ab. Der alte General war ganz Auge für die prächtigen 
Rappen. Dabei bemerkte er nicht, wie ein junges Mädchen eilig 
an ihm vorüberfchritt. Erſt jebt, im Weitergehen, ſah er den 
zierlichen dunklen Kopf auf ſchlanlem Halſe über all den bunten 
Tüchern und den Dieföpfen des Marktgewimmels ſchweben. Nun 
boq die graziöſe, ganz ſchwarz gekleidete Geſtalt, die diefes Köpfchen 
trug, aus dev Menge, wand ſich zwiichen Wagen und Menschen 
über den Fahrdamm und lenkte in die ſtille Strafe, die dort 
drüben mindete, ein. 

Der alte Herr folgte ihr. 
jein?“ fagte ex halblaut. 

Sie war ihm ſchon weit voraus; ex ſah fie da unten im ein 


um, 


„Sollte denn jo etwas möglid) 


Haus verſchwinden und fahte gleich darauf einen Weftenberger 


Straßenjungen in Holzpantoffeln am rm, 

„Sung, wo wohnt die Frau Majorin von Tollen?“ 

Der Bengel wies auf jenes Haus. 

„Zanfend Weller! Das mußte wahrhaftig die jüngafte ge— 
wefen fein! Himmel — darin ftedt Rafie! Was aus fo einem 
Gor nicht in cin paar Jahren werden. kann!“ 

Er fam nad einigen Nugenbliden an das bezeichnete Haus 
und öffnete die lautflingelnde Thür. Darauf trat aus der Küche 
eine Heine Frauengeftalt, die, der Kälte wegen, ein ſchwarzwollenes 
Tuch um den Kopf trug und ſich an einer großen blauen Leinen 
ſchürze eilig die naffen Hände krocknete. Der alte Herr hatte Mühe, 
in dieſer ärmlichen Erſcheinung feine Schwägerin zu erlennen. 

Aber fie war ſchon auf ihn zugeeilt. Die Freude, den Bruder 
ihres Mannes wiederzufehen, der in ihrem Leben, ausgenommen 
in der leßten Angelegenheit mit Rudolf, immer die Rolle eines 
hilfreichen Engels aefpielt hatte, färbte ihre bieiches Geficht. Er 
lam ficher auch diesmal, Troft und Nath zu bringen. „Onkel! Du?“ 
rief jie und ergriff feine Hand. 

„Meine arme Marie!" antwortete er mild und erwiderie 
warm den Händedruck. „Ich wäre ſo gern früher gelommen, um 
hinter Yeos Sarge mitzugehen; aber ich ſaß da drüben in Cairo. 
Ta, ja, mein alter autev Leo —“ 

Sie traten in die Heine finftere Edjtube, und während Frau 
von Tollen ſchluchzend auf einen Stuhl ſant, zog er feinen Pelz 
aus und blinzelte mit den Augen und vänfperte fich, um feine 
NRührung zu verbergen. 

„Da, nun falle Dich, Marie, wir wollen jet mal von Deinen 
Berhältniffen fprechen, darum bin ich hier. ag, wie es ſteht, und ob 
ich Dir irgendwie helfen kann! Erzähle nur los, alte Seele. Was 
habt Ahr denn noch zum Leben, und wie iſt's mit dem Sclinael, 
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\ Hand auf der Platte desfelben und zwirbelte mit der andern den weißen 
Schnurrbart. Ein „Hm! bm!* entfuhr ihm zuweilen, das war alles. 


ſucht uns andy) noch möglichertweife im 


\ heutzutage wicht mehr ins Manl, 


dem Rudolf, getvorden? Wie haft Du Dir die Zukunft gedacht?“ 


Es war troftlos genug, was er nun in jtodenden Worten zu 
hören befam; fo ſchlimm hatte ex fich die Lage der Witwe wicht vor 
geftellt. Er ſaß an dem Tifche, trommelte mit den Fingern der einen 


» Hier iſt die Frage: 


„Na, nur nicht gleich verzagt!“ Tagte er endlich, als Frau 
von Tollen bereits eine ganze Weile ſchwieg, „da muß man halt 
ordentlich überlegen, was geſchehen kann. Ich werde mal mit 
dem Aoelteften fprechen und — apropos, die Lore, unfere reiche 
Frau Lore — da heißt's: ‚Alle Mann auf Dei! — Wie acht's 
dem alten lieben Gör, Du haft Fein Wort von ihr geſagt? Ich 
weiß weiter nichts, al3 daß fie die Fran eines angeſehenen reichen 
Mannes it — fo schrieb Leo noch; mich ſelbſt hat der Nader ſeit 
einem Vierteljahr totalement neichnitten.“ 

Frau von Tollen ſchwieg und jah mit fchenem Blick an dem 
alten Herrn vorüber. 

„Na? ’s it doch wohl alles in Ordnung?“ fragte er mißtrauiſch. 

„O — ich denke — ja — aber willit Du nicht ein wenig 
frühſtücken?“ Und die alte Dame lief an die Thür und rief trob 
des Proteftes nach Käthe. Ihr ward auf einmal bimmelanajt 
Die Lore war ja der Liebling des Generals — wenn er fie jebt 
wieberfäbe in diefer Gemütbsverfafiung? Wenn fie ibm Er 
öffnungen machte von dem Gang diefer ganzen Heirathsgeſchichte? 
Der Alte wäre imstande, fie, die Mutter, zu erwürgen. 

„Ich will nicht eſſen!“ Ichrie der General. „Nudud Sapper 
lot, ich habe bereits —! Se, Marie, wo wohnt die Yore? Und 
was iſt denn das eigentlich für ein Man, den fie hat? Iſt's 
Paſſionsheirath auch von ihrer Zeite, oder Sollte das Mädel —? 
Ne, das alanbe ich aber nicht.“ 

„Ad, Wilhelm, Du weißt ja, Tie iſt jo eigenthümlich zus 
teilen —“ 

„Nun, davon babe ich bis dato nichts bemerkt; 
ftändige Deern iſt fie, ſoweit ich jie keune.“ 

„sa, ac) ja, Wilhelm, aber — na, Du verftehit das nicht. 
Uebrigens, da Tollen gerade an ihrem Hochzeilstag Ttarb, das 
hat eine ſchreckliche Wirkung auf ihre Nerven gehabt; Du weiht, 
twie fie an dem Vater hing. Und nun kommt noch dazu, daß ihr 
Mann jest nad Amerika mußte und jie allein it. Sie fängt 
ordentlich Grillen.“ 

„So? Na, da will ich doch aber nachher gleich 'mal Hin 
aeben. Ah, und da iſt ja auch das jüngſte Fräulein Tochter. 
Alle Wetter, Du Spaß, biit Du aber flünge geworden!“ 

Kathe war bereingefommen mit einer der wenigen Flaschen 
Wein, die noch im Keller vorhanden waren, und einem Tablett, 
auf dem ein Glas fand. Sie ſetzie beides raſch auf den Tiſch 
und ſchlang die Arme um den Naden des Generals. 

„Ach, Onkel, wie ſchön, daß Dur da bit! Nun wird alles que!“ 

„But, Du Here? Was Du ſchmeicheln kannſt! Sage ums 
Himmels willen, wie alt bit Du denn? Du fichit fo aus, ale 
könnteft Du alle Tage beirathen!* 

Er betrachtete wohlgefällig das frische Mädcengeficht mit dem 
feden Näschen und den pradıtvollen Augen. Die etwas vollen Lippen 
waren purpurroth und lichen ein Baar Reiben weißeftev Jabne Sehen. 

„J — daß Dich!“ ſtaunte der alte Her. „Na, komm, 
lannſt mich zu More bringen.” 

„Ad, Onkelchen, bleib doch noch ein wenig bier, wir find 
ja jo wie fo bei Beders eingeladen von ſechs Uhr ab. Yore be 
Yanfe des Tages; ich) habe 
ihr Coupe fahren fehen. Sie iſt wahrſcheinlich mit ihrer Schwieger 
mutter nochmals auf Weihnachtskommiſſionen.“ 

„So? So? Dann freilich! Den Wagen babe ih auch ae 
fehen. — Aber das ſage ich Dir, vor ſechs ache ich bin; bis Ihr 
alle mitlommt, warte ich nicht. Nun bring miv mal Feuer für die 
Cigarre und dann ruf die Mutter wieder, fie ſoll mir erzählen 
von Leo; auf den Kirchhof gehe ich morgen.“ 

Fran von Tollen Fam, und der General ſagte nad) einer 
Weile Hin- und Derredens: „Höre, Schwägerin, was nun die 
Verbeilerung Deiner Eriitenzmittel anbetrifft, wie wär's, wenn Du 
möblirte Zimmer vermietheteit? Dur haft ja doch die Möbel, und 
es iſt ſchließlich bei Deinem Geſundheitszuſtand das Angenchmite 
und Leichtefte. He? Was madıt Ihe denn für Gefichter? — Ya, 
Du lieber Gott, Kinderchens, die gebratenen Tauben fliegen einem 
und es iſt dem Schidfal Schr 
ob Kor Fran und Fräulein von Tollen ſeid oder" nicht. 
‚Leben mit — oder ohne Humaer?* Ich kenne 


eine alte ver 


egal, 


noch andere Leute wie die Tollens, die im Berlin auf dieje Weife 
exiſtiren und dod bleiben, was fie find.“ 


—& 
Er erhielt feine Antwort. Weber das Geficht der alten Dame 
tollten aroße Thränen. 

„Onlel,“ ſagte Käthe, „wir nehen nicht ger fort von bier, 
weißt Dir; Papa liegt hier bearaben und Lore ijt bier —“ 

Sie ward nicht einmal roth bei diefer Lüge: fie dachte an 
Ernſt Schönberg dabei. 

„Dummes Zeug! Dann bleibt bier! 
ja möglicherweile Garniſon, da geht's hier auch ſchließlich. Wieder 
wicht recht?“ ſehte er ärgerlich Hinzu. „Ra, meine gute liebe 
Marie, daß Tu von Deiner Penſion nicht leben und außerdem 
noch den Lieutenant in Zulage erhalten fannft, das willen wir ja; 
weshald Du aber meinen Vorſchlag Fo kühl aufnimmft, verftehe 
ich nicht. Ach babe kein Vermögen.“ 

Die Damen fahen ihm ungläubig an und jchwiegen. 

„Sch habe kein Vermögen,” wiederholte er und die Röthe 
eines ehrlichen Aergers ſchoß ihm ins Geſicht. „Ih — ih — 
Du meint wohl, Marie, weil Leo Die Gekalfekoution ſtellen 
konnte, beſitze auch ich dieſes Kapital, weil wir ja Brüder? Ach —“ 

Er veritummte, ſprang auf und trat ans Fenſter; feine Ge— 
danken flogen zurüd in die Vergangenheit. Damals — er war 
ein junger Hauptmann, und er lebte ſolid wie ein Philifter, das 
heißt er pielte nicht und hatte font feine oftipieligen Paffionen. 
Da war eines Tages der Leo, der mit ihm in einem Regiment 
als Lieutenant ftand, in feine Wohnung gefommen und hatte ihm 
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' Kimmerte ſich faum darum, 


Lore hatte es abgelehnt, mit ihrer Schwiegermutter auszufahren. 
Sie fah oben in ibrem Zimmer, blidte in den Garten hinaus und 
daß alle Mugenblide Tante Melitta 


in ihre Bondoir trat und irgend etwas Wichtiges zu melden hatte. 


Meftenberg befommt | 


| 


in Heller Verzweiflung erzählt, daß er ji von dem Vater feiner | 


heimlich verlobten Braut einen ziemlich hofinungslofen Korb ge 
bolt Habe. Grund: das mangelnde Vermögen. Die Braut befah 
nichts, Leo nur fechstaufend Thaler, juviel wie er. 

Er hatte hin und her überlegt; er konnte eine ganze Nacht 
bindurch das befümmerte Geficht des Bruders nicht loswerden 
und meinte immer, die niedliche Braut ſchluchzen zu hören um 
ein verlornes Glück. Da machte er fi) am andern Morgen auf, 


fuchte den Bruder auf dem Ererzierplaß und tbeilte ihm mit, daß | 


er, da er ja Hauptmann fei und doch nicht heirathen werde — 


‘ gelobte. 


nein, ficher nicht, denn die eine, die er gewollt, fei ihm verloren — | 


das Heine väterlice Erbe im Grunde gar nicht brauche. Der 
Leo möge nur darüber verfügen, dann fei es doch zu was nühe, 
das bifichen Mammon — nämlich, ein paar Menſchen zum fos 
genannten Süd zu verhelfen, indem es das Kommißvermögen 
vervollitändige. Und Leo hatte es genommen und hatte gebeirathet. — 
Ob die Frau dort eine Ahnung davon befah? Die Kinder jeden- 
falls nicht, ſonſt hätte wohl der Schlingel, der Rudolf, im feiner 
Geldnoth ihn nicht jo unverichämt an Schäße gemahnt, die er auf 
der Reichsbank liegen haben follte. Unverihämter Bengel! 

„Ich Habe thatſächlich kein Vermögen!" fente cr jebt zum 
dritten Male, „ich hätte z. B. dem Rudolf nicht helfen fönnen, 
jelbft wenn ich gewollt, aber — id) Hätte es auch nicht gethan. 
Nein, nein, audt mich nur nicht fo an! Ein Menſch, der fo 
gotteslaſterlich leichtſinnig ift wie der Schlingel, der mit Behagen 
feinen Sekt ſchlürft und doch genau weiß, mit jedem Schluck ent: 
zieht ex feinen armen Eltern, feinen Schweftern, einen notbivendigen 
Groſchen — mit fo einem babe ich fein Mitleid, keins! Wollte 
Gott, er hätte das Geld zu feinem Arrangement nirgend geborgt 
befommen, es it doc) mir eine Galgenfriſt.“ 

Der alte Herr Hatte ſich in Hitze geſprochen; num that es 
ihm leid, als er die verweinten Augen der Schwägerin fah. 

„Na, laß qut fein, Marie!” ſagte er weich, „ic helfe Euch, 
foviel ich kann, meine Benfton it ja ziemlich veichlich. ar auch 
Ihr müßt die Hände rühren, Kinder. ch ſage Euch, Arbeit ift 
ein Gottesjegen, ein wahrer Gottesfegen. Aber nun —“ er zug 
die Uhr — „ache ich dod zu Lore.“ 

Fran von Tollen trodnete fich die Mugen. „Du weißt nicht, 
Wilhelm, wie alles jo fchrediich war mit dem Rudolf, und Dur 
weißt nicht, wie eine Mutter an ihrem Kinde hängt.“ 

„Freilich nicht aus Erfahrung,” antwortete er gutmüthig, 
„Lann’s mir aber vorftellen. Ein Mutterherz ſoll aber nicht bloß 
an fo einem hübichen Bengel hängen, es ſoll gleicherweiſe auch 


der andern Kinder gedenken, die ohnehin ſchon das Unglüd haben, | 


Mädels zu fein, arme Mädels, Na, nichts für ungut, Mearie, 
Ihr ſeid einmal fo. Je wilder und nichtsnutziger jo ein unge 


ift, deſto verliebter feid Ihr in ihn. Käthe hat's doch nicht gehört? | 


Na, Gott ſei Dank! Nein, die Hat ſich vor meinem Lärm ge: 
flüchtet. Adieu, Marie, auf Wiederfepen!* 


| 
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Eben erſchien fie wieder mit einem Tellerchen voll Gebäd. 
„Nein, ich begreife nicht, Lore,“ rief fie, „daß Dir dieſe 
Vorbereitungen feinen Spaß machen! Du ſollleſt nur ſehen, wie 
reich die Tafel bededt iſt mit Gaben für die armen Kinder. Und 
der Baum! Da find auch die Makronen aus dem Ofen gekom— 
men, bitte — koſte einmal, — nach dem altbewährten Tollenfchen 
Rezept. - Denke Dir, wie rührend von Deiner Schwienermutter: 
Käthe befommt einen neuen Wintermantel. Das Mädel ficht 
auch gar zu fpöferig aus in dem alten Jäckchen; na und was 


| für Dich alles da ift, — Lore, ich fage gar nichts, nur ſoviel — 


Du Haft einen vührenden, einen vpulenten Mann, 
nicht eine Mafrone nehmen?“ 

Lore dankte und zog fröftelnd das Tuch fejter um die Schultern. 

„Na, dann verzeih; ich muß wieder hinunter.“ 

Die junge Frau holte ſich eine Häfefarbeit, aber die lag bald 
vergeffen auf der Fenfterbanf. Sie nahm eines der Bücher im 
weißen aoldgepreften Ledereinband aus dem ziertichen Bibliothek: 
ſchränkchen. Es waren die Gedichte von Burns. Sie blätterte 
darin und wuhte felbjt nicht, was fie las. Dann blieben ihre 
Augen an einer Stelle haften: 

Verſprich mir Irene, Marie, 
Gieb mir Deine weiße Hand, 
Und ſchwöre mir Treue, Marie! 


Wir haben’s nelobt, Marie, 
Vereinigt iſt Beift mit Geiſt, 
Und Fluch fei dem Augenblicke, 
Der uns von einander reiht. 

Da waren fie wieder fo lebendig vor ihren Augen, das 
Flüßchen, die Birke, der Herbitabend, als aud fie ihm Treue 
Ja — und verflucht war fie geweſen von dem Augen: 
blide an, da Sie fie brach, und ſie würde es bleiben, folange fie 
athmete. Es gab feine andere Hilfe, ald — — 

Sie ſtand plöglid auf, das Buch fick zur Erde. Es iſt 
ein fürchterliches Geſetz, das zwei Menſchen an einander ſchmiedet 
wie Galeerenſtlaven. Es erfahte jie, die Ariſtokratin, eine zitternde 
ohnmächtige Wuth gegen Ordnung und Obrigkeit. Und gleich da- 
rauf ſchlug fie die Hände vor das Geſicht — bis zu welchen 
irren Gedanken wirde ihr kranles Herz fie noch führen? — 
Borhin war eine Depeſche an fie gefommen mit der Nachricht, 
daß ihr Gatte bereits am ſiebenundzwanzigſten Dezember die 
Nüdreife wieder antrete, und daß ſie vom achten oder neunten 
Jannar ab in Hamburg feiner warten ſolle. — — 

Er follte warten, vergeblich warten, immer, immer! Wenn 
nur erſt der heutige Tag vorbei wire — — 

Die Mittagsitunde vüdte näher ; Sräufein Melitta lächelte 
abermals herein. „Ach begreife nicht, wo Deine Schwiegermutter 
bleibt !* rief fie, „bit Du nicht auch verwundert? Seit zehn 
Uhr fährt fie in der Stadt umber; fie hat zwar zwölf arme 
Familien zu befuchen, aber — —“ 

Lores Juugfer trat ein. „Gnädige Frau, ein Herr wünscht 
Sie zu ſprechen.“ 

Lore nahm die dargereichte Karte vom jilbernen Teller, dann 
fuhr jie vom Stuhl empor. „Der Intel,“ jtammelte fie, „Unkel 
Wilhelm!“ Und im mächjten Augenblick war fie an Tante und 
Dienerin vorübergeeilt, und ein leiſer in Ihränen erjtidter Auf 
frei: „Ach, Intel, Du?“ ſcholl zurüd. 

As das alte Fräulein ihre nacheilte, fand fie die Schlanke 
Geſtalt Lores halb bewußtlos in den Armen ihres ältejten Bruders, 
der ganz verwirrt über das NAusichen und Gebaren feines Lich 
lings weiler michts zu jagen vermochte, als: „Kind — Lore — 
was it ans Dir geworden!” 

Sie fahte ji) aewaltfam und zog ihn mit zitternder Hand 
nach ihrem Heinen Boudeir. Dort blieb fie vor ihm jtehen, jeine 
beiden Hände noch immer fejthaltend, und ſah ihn am mit den 
blauen Augen, die fo angſtvoll aus dem —— Geſicht blidten. 
„Onkel,“ ſagte ſie, „Du kommſt zu ſpät 

„Was denn, mein Lorchen, was denn 2* fragte ev verwirrt. 

„uch, laß nur, Onkel; es iſt Unſinn, was id) da rede, Du 
hätteft ja auch nicht helfen fönnen. Zeche Dich, Onkel, ich bin fo 
dankbar; es ift doc eine Freude, eine, am heutigen Tage.“ 


Willſt Du 
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Er ſetzte ſich, ohne ein Mort zu erwidern, und ſah fie un- 
verwandt at. „Lore,“ fragte er endlich, ohne fih um die Gegen- 
wart Tante Melittas zu fümmern, die auf der Chaifelongue ſaß 
und ſchluchzte, „Lore — biſt Du — Du bijt doch nicht —?" 

Tante Melittas Schluchzen veritummte vor dem unruhigen 
Gebaren des alten Here. „Aber Wilhelm,“ Tante fie vorwurfs: 
voll, „was haft Du denn?“ 

Die junge Frau reichte ihm die Hand herüber. „Onlel, er: 
zähle, wie es Dir ergangen!” 

Er überjehte es ih: Lak nur, es iſt alles gleich. Frage 
nicht, ich muß mein Schiejal tragen. — Er öfinete den Mund 
zu einer Frage, aber er verfchludte fie, denn -cben rauſchte Frau 
Elfriede, die Wangen blauroth vor Kälte, ins Zimmer, und be: 
grüßte „Seine Ercellenz” mit einem folchen Aufwand von Worten, 
daß es ihm unmöglich ward, auch jeinerfeits etwas vorzubringen. 
Er betrachtete von jeiner jtattlihen Höhe herunter die aufgepußte 
Heine Perſon, und ein Anflug ironischen Lächelns zog feine 
bulhigen Augenbrauen in die Höhe. 

Und Ercellenz verleben den heutigen Tag bei uns?“ frau 
Elfriede ihmolz fait, als fie dies mit fühejtem Lächeln Hötete. 
Lorchen, Kind, Dur mußt es ja willen — liebt Se. Excellenz ein 
Sprumgfederbette oder eine Roßhaarmatrahe? Die Herren Offiziere 
find fo eigenthümlich mit ihrem Lager. — Es verſteht ſich von jelbit, 
daß Ercellenz mit Lorchens befcheidener Logirftube vorlieb nehmen, 
Friedrich foll die Effekten Sr. Excellenz fojort aus dem Hotel holen.“ 

„sch danke Ihnen, qnädige Frau,“ lehnte der General ab, „es ift 
ein Grundſatz von mir, ich wohne niemals in einem Privathauſe.“ 

„Aber Wilhelm, Du verdirbit Lore die Freude am erjten 
Saft in ihrer veizenden Häuslichkeit!“ rief Tante Melitta. 

„Lore, Du nimmſt's nicht übel, — ic) danke, gnädige Frau.“ 

„Nein, Onkel!“ erwiderte Lore. 

„O, wie bedaure ich das,“ klagte Fran Elfriede, „aber id) 
will eifen, um zu forgen, dab die Herricaften bald etwas zu 
effen befommen. Auf Wiederichen! Liebftes Fräulein von 
Zolfen, o bitte, auf einen Augenblid!" 

Tante Melitta Tief wichtig hinter rau Beder her. Es 
herrſchte jet eine faſt beängftigende Stille in dem Heinen Gemach, 
in dem ſich Onkel und Nichte ganz allein gegenüber faßen. 

„Gott fol mich ſchützen!“ dachte der alte Herr. Er war gar 
nicht im ftande, Lore jetzt anzufchen, er meinte, ihr feines Gefühl 
ichäme fid) diefer alten ordinären Schachtel, die ihre Schwiegermutter 
hieß. „Lorchen,“ fragte er endlih, „Du fichit elend aus, und 
Deine Mutter meinte, Du jeift fo jonderbar geworben; hab mal 
Bertrauen zu mir — ftimmt hier nicht alles?" 

„Doch, Onkel, doch!” 

„Hm!“ 

Sie fchwiegen wieder, man hörte nur das leiſe haftige Ticken 
der Kleinen Uhr. Lore fah jo aus, als wollte fie bitten: „Wozu 
denn, Onkel? Du kannft mir auch nicht helfen.“ 

Dem General that das alte ehrliche Herz in feiner Bruft mächtig 
wehe. Was war aus dem Mädel aeworden? Und er war dod) 
hölliſch ungefchidt, er wußte nicht mal, wie er es anfangen follte, 
zu erfahren, ob fie unglüdlic war über des Waters Tod, oder 

gar — Im —. „Es it hart, Kind, daß Du gleich fo Bitteres 
—* im Anfang Deiner Ehe.“ 

Sie nidte „Wo teaf Did) denn die Todesnachricht?“ fragte 
fie dagegen, und als er fagte: „An Cairo,” da begamtf fic haſtig 
zu fragen nad; feinen Reifen; er war faum im ftande zu anttvorten, 
jo forciert, jo nervös Hang es. Sie dachte dabei ganz anderes; 
ausfprechen möchte fie fich negen ihn, die Laft von ihrer Seele 
wälzen, aber — würde er jie veritehen? 

Sie ging dann an feinem Arm hinunter nach der Beletage 
in das Speifezimmer der Schwiegermutter. 

Die alte Dame hatte der „Ercellenz* zu Ehren alles Silber 
aufgeieht, über das fie verfügte. Es war zu der frühen Stunde 
ſchon dämmerig in dem. mit dunklem Holz getäfelten Raum, des: 
halb bramnten die Flammen an der altveutichen Mefiinglrone über 
dem Tiſche und entlodten dem Tafelgeräth Funkeln und Blitzen. 
Im Kamin glühte ein mächtiger Block Eichenholz. Weich und 
warm breitete ſich der Smyrnateppic, über den Boden. Es war 
ein behaglicher, harmonifcher Raum, nur einzig und allein zwei 
fchredliche Deldrudbilder ftörten diejes comme il faut, Still: 
leben nad) irgend welchen berühmten Originalen aus der Dresdener 
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Galerie, das eine Wild, Fiſche und Geflügel, das andere Früchte 
und ein Kelchglas mit Rheinwein darftellend. 

Das Talmi gudt überall durch, dachte der General. Er ſaß, 
den Rüden nach dem eichengefchnigten Kredenztiſch gewandt, an 
der Schmalſeite des Tiſches, Lore und ihre Schwiegermutter zu 
beiden Seiten, Tante Melitta gegenüber. 

Das Gefpräch drehte fih, durd Frau Elfriede angeregt und 
nicht gerade erhebend für die Familie, um den Tod des Major 
von Tollen und die Lage, in der Frau und Kinder zurüdgeblieben. 
„Seien Ereellenz verſichert,“ Flötete Frau Beder und führte die 
Sewiette an die Mugen, gerade als der Diener mit frischer Platte 
eintrat, „wir werden helfen, wo wir fünnen: wozu wären wir 
denn verwandt mit einander ?“ 

„Sie find jehr gütig,“ antwortete Lore, „aber im Namen 
meiner Mutter danle ich, fie wird Ihre Unterftügung auf feinen 
Fall annehmen!“ Ihre Hand zitterte fo, dah der Wein in dem 
Glaſe, welches fie mechanisch erfaßte, über den Rand floß. 

Eine Verlegenbeitspaufe entſtand; es hatte verächtlich gelungen, 
und rauh war die Stimme geweſen, die fonft fo biegfam. Der in 
veilchenblauen Pluſch gekleidete Diener bot verjtohlen lächelnd ein 
Nagout an. Lore dankte. Man aß fchmweigend. 

Frau Elfriede ſaß da, roth und zornig. Tante Melitta ver- 
juchte möglichit ungeſchickt, ein Geſpräch in Fluß zu bringen, 
aber ihre Mittheilung, dah irgendwo ein Eifenbahnunglüd ge: 
ichehen, erwies ſich als wirkungslos, Lore blicb zurüdgelchnt in 
ihrem Stuhl und fpielte mit einem Bröckchen Semmel. Sie fah 
entjeplich bleich aus. 

„Wenn Du angegriffen biit, Lorchen, jo zwinge Dich nicht; 
lege Dich doch!“ ſchlug Tante Melitta vor. 


„In der That — Verzeihung —“ ftammelte fie, unfähig 
ſich zu beberrichen, und verlich das Zimmer. 
Im ballenartigen Flur lag der legte Tagesichein. Da, wo 


die große Treppe mündete, jtand augenblicklich der Diener vor 
einer Dame. 

„Ich bedaure ſehr, gnädige Frau, der Herr ift verreift und 
die Damen find gerade bei Tiſche,“ hörte Lore ihn fagen. 

„Kann ich micht warten?" Hang es gebrochen deutſch. „ich 
finde in der Dunkelheit fo ſchlecht den Weg. Deffnen Sie mir das 
Empfangszimmer und melden Sie mich nad) beendetem Diner.“ 

Der Diener trat zurüd, als Lore jet wie ein dunkler Schat- 
ten aus der Dämmerung des Korridors herbortrat. 

„Die Dame wünſcht zur gnädigen rau,” meldete er. 

„Nicht doch! Frau Beder möchte ich in einer Angelegen 
heit fprechen,“ ſagle die Fremde, die neben fich ein Kind, einen 
Heinen Jungen Hatte, der fich dicht an fie ſchmiegte. 

„Mich? — oder meine Schwiegermutter?" fragte Love mübde. 

„Frau Beer!“ wiederholte die Fremde ftodend; und da in 
diefem Moment der flammende Kandelaber an der Treppe auf 
leuchtete, ſah Lore in cin junges Frauengeficht, deſſen Augen 
jie mit erftauntem Ausdruck anjtarıten. 

„Ganz recht, da werden Sie meine Schwiegermutter meinen,“ 
antwortete Lore. „Aber wollen Sie nicht — —“ 

„Die Mutter von Adalbert Beer —“ ſtieß die Dame hervor. 

„Sa! Aber wollen Sie nicht bei mir oben fo fange warten? 
Meine Schwiegermutter hat Säfte, und —“ 

„Sie find — mein Gott, Sie find —“ 

Lore fühlte fih am Arm gepadt, wie Eifenflammern hielten 
die fchlanfen Finger der Fremden fie fe, „Sie find die Braut 
von Adalbert Becker?“ jlüfterte es fajt verjagend neben ihr. 

„Die Braut? Nein, feine Frau! . . . Aber mein Gott!” 
ſchrie Lore erſchreckt. Die Fremde wankte plötzlich und fahte nach 
dem ſchmiedeeiſernen, zierlich mit Laubwerk umgebenen Bieiler 
des Treppengeländers und lehnte da wie zuſammengebrochen mit 
einem irren, entſetzten Ausdruck in den Bügen. 

„Seine Frau? Seine Frau? Das ift nicht wahr!" ſtieß 
fie hervor, „das iſt einfach micht möglich!” 
„Mama, fomm!” bat das find. 

Lore ftand rathlos. Sie ſtrich ſich über die fchmerzende 
Stirn. Was follte das fein? 

„Kommen Sie mit nach oben, id) bitte Sie!“ flüfterte fie 
voranichreitend, 

Die Fremde raffte ſich zufammen und folgte ihr, 

(Kortiegung folgt.) 


— 
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Kleine Bilder aus der Gegenwart. 
Der Rettungsball. 


8 ift eine der erſten Pflichten, die der Verwaltung eines großen, voll⸗ 

und verfehräreichen Gemeinweſens obliegen, durch äußere Hilfsmittel 
aller Art die Moͤglichleit bon gl get fei es durch Waller oder 
durch Feuer, im Innern der Häuſer oder auf Öffentlichen Strafen und 
Blägen, auf das denfbar aerinnite Maß zu bejchränfen, Freilich, die trefi- 
lichite Fürforge madyt derjenige zu nichte, der freiwillig das Unglüd, den 
Tod jucht, Der Kampf gegen Unglüdsfälle diefer Art liegt auf einem 
andern, dem Tozialethiichen Gebiete, da helfen Feine Mittel äußerer Ab 
wehr, da kann nur die Nächitenliebe einen rerienden Damm voricieben. 

Sicher weiſen die Polizeiberidite der großen Metropolen New-Wort, 
London und Paris eine größere Anzahl von freiwilligen und unfreiwilligen 


Umglüdställen auf als Berlin. In dielen Weltftädten 
befinder fich, entiprecbend der arößeren Einwohnerzahl, 
auch ein zahlreicheres Proletariat, und im allgemeinen 
mag der Kampf ums Dafein dort Beiſpiele verzeichnen, 
— die einen weit furditbareren Charalter tragen als in der 
V Haubiſtadt des Deutichen Reiches. | 
f “ber auch die Berliner Zeitungen erzählen und täg- 
Lich von genug Elend und Kammer. Oft treibt die äußerite 
Not, der nanende Dinger den Menſchen zum Aeußer 
ten, nnd während der eine zu Gift oder zur Mordivafie 
3 J nreiit, ſucht der andere im Waſſer ewiges Vergeſſen. 
—X In Berlin ſind die Falle 
| 
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ſehr häufig, daß ſich Ye 
bensmüde in den Kanal 
ſtürzen, ja, der Ausdruck 
„in den Kanal ſtürzen“ iſt 
bei der häufigen Wiederho 
tung ſolcher Todesart ein 
allgemeiner in dem Sinne 
geworden, daß cr fait jo 
viel bedeutet, wie „Teinem 
Leben ein Ende machen“. 
Es hat fich nun neuer» 
dings der Magiitrat ent- 
ichloffen, zur Rettung 
folcher Berunglüdter oder 
Vebensmüder eine Bor 
richtung an verichiedenen 
Berliner Brüden, und 
zwar zunächſt an ber Ger⸗ 
raudien⸗/ Kurfürſten, 
AMArouprinzen⸗, Bellealli⸗ 
ance⸗ Herkules⸗ Moa 
biter-, Kotsdamer⸗ und 
Schleuſenbrücle anzu» 
bringen, um dem Bu 
blitun Gelegenheit zu ne 
ben, einen Alt menschlicher 
Barmherzigleit auszu 
üben oder den Berirrten, 
der der Verzweiflung wich, 
vom Tode zu erretten. 
Dft genug wiſſen frei- 
lich die Weretteten dafür 
feinen Dant! Sie woll 
ten sterben und fehen fich 
nach kurzer Zeit dem 
jelben Elend wieder ge— 
genüber! Aufig aber 
wird die Deflentlidhkeit 
erit durch einen Foldyen 
furdhtbaren Alt der Ver— 
. sweillung aufmerfiam auf den 
Diljsbedärftigen und es gelingt, 
Auverlicht und Yebensfreude nod) 
einmal in demselben tuachzurufen. 
Der Kettungsapparat ift ein mäßig 







ball 





* aroher, vorhbefleideter , feſtumwunde 
— N } x wer, ſich auf der Waſſeroberfläche 
' hulze der urger yaltender und nach dem Suiten der 





empfohlen 






Scwinmngürtel fonftrwirter Ball, der 
m ſtarten Seilen verſehen und an 
dem Geländer der Brücke aufgehängt 








Der Maaistrat. | 





it. Jeder iſt imftande und berech 
tat, demelben zu löſen und ihn dem 


a. Vernnglüctten zuzuwerſen. Per Er 
teinfende u an im einen Scheren Salt, Manımert ſich an und wird 
von den Netter ans Uier gezogen. Auf einem einfachen dunklen Schilde 
an den Britefenarländere stehen die Worte: „Dem Schupe der Bürger 
empfohlen, Der Mantitent.“ 

Dir Verwältung der Stadt Berlin, die in wder Weiſe eine mufterhmite 
st nennen It, hat fach durch Diele Einmidtung abermals den Dant der Ein 
erworben und es fit nicht zu beswerteln, daß durch den Nettungs 

zrat mauchem Umalüd nach vieler Richtung vorgebeugt werden wird. 





Der Hänger der „Bezauberten Roſe“. 


Bon Guftan Karpeles. 


er hätte fich nicht einmal in ichwärmerischen Augendtagen 
des Duftes der „Bezauberten Roſe“ innig erfrent und wie 
viele Jünglinge mögen in einer heute allerdings längit ent: 
ſchwundenen Stimmung für das Geſchenk des Heinen noldberänderten 
Büchleins aus lieblichen Augen „nur noch ſüßere Strahlen" em 
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pfangen haben! Noch fteht mir, als wäre 08 neftern geweſen, Die 
Scene febhaft vor Augen, da meine „erjte Liebe“ mir „mit Bliden, 
die ein trunfner Glanz belebt,“ für den Genuß dankte, den ich ihr 
durch dieſes Gedicht bereitet hatte. Seither habe ich eine, wie ich gern 
zugejtchen will, mehr perionliche Stimmung für den Sänger dieſer 


ER 
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Dichtung beibehalten. 
fertigen laäßt, iſt freilich eine andere Frage. Aber es ijt immerhin 
eine Frage, über die ſich gerade in diefen Tagen wohl veden läßt. 
Hat doc die Stimmung, aus der Ernſt Schulzes Gedicht hervor: 
gegangen it, nahezu zwei Menichenalter deutschen Yebens fo be- 
bericht, daß fie, dieje Stimmung nämlich, als der getreuefte Aus: 
drud Ddenticher Liebesempfindung in Glüd und Leid angejchen 
werden darf. 

Hundert Jahre find am 22. Mär; 1889 vergangen feit der 
Geburt des Dichters, zweiundjichzig Jahre feit feinem Tode. Er 
hat alſo im ganzen nur achtundzwanzig Jahre gelebt. Er wurde 
in Gelle geboren, Tebte in Göttingen und ftarb in Celle. Er 
bat alſo auch wicht in verichiedenen Streifen gelebt. 
iſt ſein dichterifches Schaffen eng umarenzt. Drei vomantifche 
Dichtungen „Cäcilie“, „Pince”, „Die bezauberte Roſe“, daneben 
eine geringe Anzahl lyriſcher Gedichte füllen dasjelbe mehr als reichlich 
aus, Und doch bezeichnet fein Name einen Markitein in unſerer 
Yıtteraturgeichichte, an dem fein Wanderer vorüber gehen darf, ohne 
den Manen des Dichters feine Huldigung dargebracht zu haben. 

Bon Haufe ans ift Ernſt Schulze zu einer fogenannten auten 
Lebenskarriere gleichſam vorherbeſtimmt; er iſt ein kräftiger, ge⸗ 
weckter, begabter und beliebter Knabe, der im Elternhauſe cine 
qute Erziehung und auf dem Gymnaſium zu Celle eine tüchtine 
Fortbildung erhält. Sein Water, der Bürgermeifter von Celle, 
liebt den Knaben aanz bejonders herzlich, und audı die Stiefmutter 
bat ihn früh ins Herz geichloffen. Er jelbjt bezeichnet ſich zwar 
als einen unbedeutenden, linliſchen, jchenen Burschen; aber man 
weiß ja, was es mit ſolchen Geſtändniſſen auf fich hat. Daß er 
fich als vierzchnjähriger Knabe in feine Tante verliebte, wollen 
wir ihm dagegen gern glauben, da er uns mittheilt, daß dieſe 
Tante ein fehr geiftreiches und gebildetes Mädchen war. So cr: 
wachte ſchon in jungen Tagen, durch verſchiedene Freundicaits- 
beziehungen, durch Heine Reifen und durch Leſen gefördert, eine 
poctifche Welt in dem Anaben, über deren „ordnungslofe Gebilde“ 
er aber noch nicht Herr zu werden vermochte. 

Aber mit dem Tage, da er die Landesuniverjität Göttingen 
bezicht, beginnt fein Leben eine neue und fpäter eine wenig günſtige 
Wendung zu nehmen, Zunächſt fällt fchon die Umficherheit ins 
Gewicht, die Ernit Schulze über fein Berufsſtudium zeigt und die 
ihn ſchließlich zur Theologie führt, Erſt die Belanntichaft mit dem 
Hejthetifer Profeſſor Bouterwet erſchließt ihm eine neue Gedankenwelt. 
Bouterwel ward und blieb ihm bis zum Tode ein väterlicher Freund 
und Beratber. Er führt ihn in die Geſellſchaft gebildeter Frauen, 
er Liejt und beurtheilt feine Gedichte, er ift es wohl auch, der feinen 
Ucbergang von der Theologie zur Bhilofophie vermittelt. Wieland 
war damals Schulzes Ideal- und Lieblingsdichter, der ihn völlig 
bezanbert hat und dem er durchaus nachitreben will. Das erzählende 
Gedicht „Pſuche“, welches in jene Lebenszeit füllt, verräth in der 
That fowohl dem Geifte wie der Form nach den übermächtigen 
Einfluß Wieland: und des „franzöſiſchen Hellenismus“ auf den 
werdenden Poeten, der hier fein erſtes dichteriiches Werft gab. 

Bon jolcen Beitrebungen und Borbildern wurde Schulze 
natürlich zum Studium der Antike geführt, dem er ſich aber wicht 
etwa bloß mit dichteriicher Freiheit, fondern mit grammatiicher 
Genauigkeit ergab. Die Philologie ward bald jein Hauptſtudium, 
und Horaz, Virgil, Ariſtophanes und Lucian wurden feine Lieblings— 
ichriftiteller. Daneben war er heiter, mit feinem bejcheidenen Loſe 
zufrieden, fröhlich im Kreiſe zechender Genoſſen, ein luſtiger Bruder 
Studio, der ſich gem ein Stüdchen Rinde vom Lebensbaum ab- 
schnitt und manchen harmloſen Liebeshandel anknüpfte. Wielleicht 
waren die erſten Göttinger Jahre die glüdlichiten feines Lebens; 
jedenfalls war es die einzige Zeit, auf die des Dichters eigenes 
Belenntniß in feinen „Elegien“ paßt: 

„Bahrlich, ich habe gelebt! Nicht rent mich die fröhliche Wildheit, 

Feſt an die fenrige Bruſt drüdt' ich das blühende Sein, 

Küñle die fcheidende Luſt, und der nahenden lacht’ ich entgegen, 

Und zur gelicbteiten Braut ward die Minute mir ftere.” 

In diefe Zeit fallt Schulzes Harzreife und feine Liebe zu 
jenem Brodenmädchen, dem einige feiner ſchönſten Elegien und 
Sedichte gewidmet find. Aus feinen Briefen und Tagebuchblättern 
in jenem Yebens: und Liebesfrühling (im Aprit 1810) ſtrömt uns 
förmlich ein friiher Harzgeruch entgegen, und über der ganzen Liebes— 
ebiſode ruht etwas wie der unfagbar anheimelnde Duft der Landſchaft 
ſelbſt. Wie Heine, fo unternimmt auch Ernſt Schulze jeine Harzreife, 
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Ob diejelbe fich auch Fitterarhiitorisch recht: | weil ihm der frodene Gelehrtenſtolz der Georgia Auguſta, die 


Demgemäß | 





nicht der Fall geweſen zu fein. 
' von dem „freundlichen Wohlwollen“, das fie feiner ſchwärmeriſchen 





Studentenhändel und das Philiitertreiben zuwider find; auch er 


' hat fi im romantischen Mondichein umbergetummelt und Zauber— 
ſchlöſſer der Phantaſie aufacbaut; 


auch fein Herz fehnt fich nun 
aus dem ſchönen Nebel der Dichtung in die heitere Wirktichkeit 
zurück. Da begegnet ihm Adelheid, des Förſters Pflegetöcterlein, 
und macht einen tiefen Eindruck auf feine empfängliche Secle. 
Es iſt fein flüchtiger Liebeshandel und mehr als eine fentimentale 
Liebesepifode, was ihn mit dem anmuthigen Harzkinde verbindet. 
Er gedenft ihrer oft und gern, cr feiert fie in vertrauten 
Briefen an feinen Freund v. Bergmann und in ſchwungvollen 
Gedichten, ja er geſteht jelbit zu, daß er durch dieſes Mädchen 
beſſer geworden fei. 

Mit dem Geſtändniß, daß dieſe „letzte romantiſche und ſen— 
timentale Epiſode in ſeinem Leben“ ihm gewiß „ewig theuer“ 
bleiben werde, und mit der Einbildung einer gefunden Lebens: 
philofophie trennt ſich Ernſt Schulze von feinen Erinnerungen, 
um wieder nach Göttingen und zur Arbeit zurüchzulehren. Vielerlei 
Plane beichäftigen feinen regen Geift: er will eine griechiiche 
Litteraturgeſchichte fchreiben, ev arbeitet an einem vomantifchen 
Epos, zugleid) aber auch an feiner Doftordifiertation. Daneben 
verjtridt er fich in einen neuen Liebeshandel mit einer verheiratbeten 
adeligen Dame, wie er felbit ehrlich genug eingefteht: bauptfächlich 
aus Eitelkeit; und Weberdruß, innere Aufregung, Unbefriedigung 
mit dem eigenen Thun und dem Lauf der Welt wachen immer 
mehr, um fchliehlich eine dämonische Lebensftimmung hervorzu— 
bringen, in welcher der junge Poet zwiichen weicher Sentimentalität 
und wilden Sarkasmus hin- und herſchwankt. 

In diefer überaus aefährlichen, ja für einen Dichter geradezu 
verhängnißvollen Lebensitimmung, in der er alle Frauen für 
fofett, jelbitgefällia und felbjtfüchtig haften zu dürfen glaubt, in 
der er erflärt, daß es unter dem weiblichen Geſchlecht doch mehr 
Karifaturen gebe als unter dem männlichen und dab es ihm 
leichter fein würde, den Chimboraſſo zum Frühſtück zu verjehren, 
als eine Satire auf alle Untugenden des weiblichen Geſchlechts 
zu machen, in diefer Stimmung. lernt Ernſt Schulze ein Mädchen 
fennen, das bald von enticheidendem Einfluß auf fein Leben werden 
und feinen Unfchauungen über die Würde der Frauen eine ernite, 
aber tieffchmerzliche Nichtigftellung angedeihen laſſen jollte. Cäcitie 
Tychſen, fo lautete ihr Name, wurde das Verhängniß feines 
Lebens. Sie war die Tochter eines Göttinger Profefjors, und 
der junge Dichter lernte fie in einer jener langweiligen Thee 
gefellichaften kennen, die ex in feinen Tagebüchern fo unnachahmlich 
geichildert hat. Der erfte Eindrud war fein ſonderlich günjtiger. 
Gäcilie, die viele Verehrer hatte, deren Ruf aber untadelig war, 
zu erobern, meinte er zuerjt, würde ihm nicht wenig Ehre ein: 
tragen. Ueberfühn ſpielte der junge Poet mit dem Feuer, das ihn 
nur zu bald verzehren follte. Das leichte, vielleicht fonar frivole 
Spiel verwandelte ſich raſch in tiefen, ſchmerzlichen Ernſt und der 
Flüchtling wurde in den Banden einer heigen Liebesgluth gefeſſelt, 
die ihm bis dahin völlig fremd aeweien. 

Gäcitie gehörte, nach der Schilderung des Biographen Schulzes, 
zu den feltenen, hochbegabten Frauennaturen, in denen die Pſyche 
jo übermächtig ift, dak fie das Körperliche noch vor deſſen Boll: 
reife in feiner zarteften Jugendblüthe aufzehrt. Reizend vor vielen 
ihres Geſchlechts, war fie empfänglich fir alles Schöne, begeiftert 
für alles Gute und erfüllt von Wiſſen und Kunſtſinn. Sie war 
eine glühende Patriotin, die die deutſche Schmach jener Jahre tief 
empfand, umd eine echt poetifche Natur, in der Dichtung und Mufit 
ſich zum harmonischen Bunde vereinigt hatten. Was Wunder, daß 
fie den für weibliche Einflüſſe überaus empfänglichen Dichter in 
den Heerbann ihrer Verehrer zug! 

Hat aber Cäcilie feine Liebe auch erwidert? Es fcheint dies 
Die Zeitgenoſſen ſprechen nur 


Neigung entgegenbrachte. Indeß scheint ſich ja Ernft Schulze 
thatlächlich mit diefem Mohlwollen begnügnt zu haben. Ex ſelbſt 
aefteht ſchon nach kurzer Zeit, daß er dieſer Liebe unendlich viel 
Dank ſchuldig fei und daß fie eine vollftändige Umwandlung feines 
Weſens bewirkt habe, Seine religiöfe und feine patriotifche Ge— 
finnung verdanfte er diefer Liebe, die Vertiefung jenes Charakters 
und die Erhebung feines Geijtes zugleich. Seine Tagebuchblätter 
aus dem Jahre 1812 gewähren einen tiefen Einblick in das 
Werden und Wachſen diefer Neigung bis zu ihrem Höhepunkte. 
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Auf dieiem Höhepunkt angelangt, erwies ſich feine Liebe allerdings 
als völlig hoffnungslos, denn Cäcilie war unbeilbar krank. 

Was nun folgt, bedarf keiner Erläuterung mehr. Das geliebte 
Weſen von Tag zu Tag dem Tode entgegenwelfen zu fehen, das 
ift ein Schmerz, der auch die ftärkjte Natur aufreiben kann. Ernſt 
Schulze war aber eine zu zartbejaitete Natur, die den Schlägen 
des Schidfals nur eine geringe innere Lebenskraft entgegenzufegen 
hatte. So wankte er zwiſchen Schmerz und Hofinung unruhig 
bin und ber, bis ein rauher Dezembermorgen ihm die entſetzliche 
Gewißheit brachte. Im Tagebuch des Dichters heit es an jenem 
Tage: „Holde Laura, ich will Dein Retrarca fein! Einft zweifelte 
ich an einer folchen Liebe und Du ſagteſt mit ftillem Vertrauen : 
‚Barum glauben Sie wicht, daß die Liebe fo geiftig, fo dauernd 
jein könne?“ O Du beichämteft mich damals, aber ich werbe 
halten, was Du verſprachſt. So lange meine Lieder leben, follft 
auch Du nicht fterben! 


Jehzt liegſt Dur da im heil'gen Schoß der Stille, 
Rodı glänzt die Stien, die Wange noch fo mild, 
Rod fnwebt der Geift um feine theure Hülle 

Und ſchinückt mit emitem Reiz das theure Bild, 


Doch ih muß trüb und weinend fort mich menden, 
Denn ad, der Ruf der falten Wahrheit jpricht: 

Es war ein Traum, und jeder Traum muß enden, 
Bas fterblich ift, das hoff’ und zage nicht!” 


Als man Cäcilie Tychſen begrub, fenfte man auch des 
Dichters beftes Lebenstheit, fein Hoffen und Sehnen, in die fühle 
Erde hinab. Ungemeſſener Schmerz und finftere Verzweiflung 
bemächtigen fich feiner im der erſten Zeit. Erſt nachdem er die 
Idee erfaßt, der theuren Todten ein poetiſches Denkmal zu fehen, 
wird er nefahter, ruhiger. „Ich will ein Werk dichten,“ ſchreibt 
er einem Freunde, „worin Gäciliens Charakter bis in feine kleinſten 
Feinheiten dargeftellt werden ſoll .. . In Gäcilien joll die hrift- 
liche Sehnſucht nad) dem Himmliſchen und Ewigen dargejtellt 
werden, und ich felbjt will in demüthiger Entfernung als die 
irdifche Liebe neben ihr ſtehen.“ 

Die Idee diefes Gedichtes und die Arbeit an demfelben war 
mim fange Zeit feine einzige Freude und fein Trojt. 
Wandlung, die fein Geist durchgemacht, kam jebt erſt zur charak— 
teriftiichen Aeußerung. „Der Webergang vom ſchwärmeriſchen 
Süd zu einem Schmerz, von dem er ſich bis dahin feine Vor: 
jtellung machen konnte, Hatte allen feinen Gedanken eine andere 
Richtung gegeben.“ 

In diefer Stimmung ſchrieb er fein Gedicht. Binnen Jahresfriſt 
waren nahezu zwölf Geſänge fertig, aber die befreiende Stimmung, 
die es dem Dichter bringen Follte, wollte ſich wicht einjtellen. Na, 
feine Melandyolie wide noch vermehrt durch neue Irrungen und 
Wirrungen des Herzens, die ihm zu der liebenswiürdigen Scwejter 
der Dahingeſchiedenen führten. Die Epifode des fünften Geſanges 
der „Cäcilie“ enthält auch die Gefchichte dieſer neuen Neigung, die 
aber nicht von jo kurzer Dauer war, wie der Dichter dort jie 
ſchildert. Das Scidial wollte feinen führen Traum nicht wahr 
machen, und der Semüthszuftand Ernſt Schulzes wurde durch diefe 
neue Enttäuſchung noch mehr verdüftert. 

Erſt der Kriegslärm, der im Herbſt 1813 ſich immer näher 
an fein Heimathland zog, wedte ihn aus feinem dumpfen Traum— 
leben auf. Er erinnert ſich der heiligen Erbſchaft patriotiicher 
Geſinnung, die ihm Gäcilie hinterlaſſen, und ſchließt ſich der all- 
gemeinen Bewequng an, welche damals alle Dentichen erfaßt hatte. 


Er trat in die Reihen der Freiwilligen ei, die 1814 genen Franf: 
reich auszogen, um der heiligen Sache des Vaterlandes zu dienen. ' 


Unter den Beichwerden und Gntbehrungen des Soldatentebens 
fräftigte fich feine ſchwankende Geſundheit wieder, fein Geiſt aber 
verharrte in jener trüben Stimmung, die ihn zwiichen Unmuth 
und Verzweiflung jaſt willenlos hin- und hertrieb. Mancherlei 
Mißverhältniſſe, die erfolglofen Bemühungen um eine ihm zu— 
fagende Stelle, die geringen Erfolge, die Schulze als akademischer 
Lehrer zu erreichen vermocte, endlich der volle Bruch mit dem 
Tychſenſchen Haufe famen dazu, um des jungen Dichters Lebens— 


jtimmung immer mehr zu verbittern. Der troſtlos nüchterne Aus | 


gang, den feine Neigung fie Adelheid Tychſen hatte, vaubte ihm 


Die große | 
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allen Muth; ja es ſcheint, als ob er einen ſchmerzlicheren Eindrud 
hinterlaſſen hätte als der Tod Cäciliens, der zwar in der Scele 
des Dichters einen unvertilgbaren tieffchmerzlichen Riß verurſacht, 
zugleich aber feinem ganzen Wefen einen höheren Schwung und 
feinem dichteriichen Vermögen eine gehobene Stimmung verliehen » 
hatte. Sein Charakter war den’ Mißverhältnijfen, die aus dieſer 
ihwärmerifchen Doppelneigung entjtanden, nicht gewachſen; an Leib 
und Seele zehrten fchmerzliche Erinnerungen und getäufchte Hoff— 
nungen. Italien ward num das Ziel feiner Wünfche,. Um den trüben 
‘ Gedanken zu entgehen, die der Aufenthalt in Göttingen täglich nen 
bervorbracdhte, machte der Dichter zunächſt 1816 eine Rheinreiſe, 
dann fehrte er in feine Waterjtadt Celle wieder zurüd, immer mod) 
mit Plänen und Hoffnungen ſich tragend und ftels von neuem 
‚ gegen den Dämon der Schwermuth antämpfend, indem er fich „aut 
Mannheit und zur That“ aufzuraffen ſuchte. 

Bergeblih! Der Keim eines innern Leidens hatte bereits 
zu tief feinen Körper erfaßt; aber je tiefer die Schatten feines 
' Lebens fielen, deito höher ſchwang fich fein poetiicher Genius. 
Wie in einem Wurf hatte er in jchmerzfreien Stunden ein Gedicht 
‚ vollendet, das er für das Preisausfcreiben des Leipziger Buch— 
bändlers Brodhaus beftimmt hatte und das in der That auch den 
Preis erhielt. Es war „Die bezauberte Roſe“, Ernſt Schuljes 
Schwanengeſang, das Neifite und Neinfte aber auch, was jeine 
Mufe geſchaffen. Als er die Nachricht von dem ihm zuerfannten 
Preife erhielt, war feine Empfänglichteit für frendige Eindrüde 
ſchon zu ſehr geſunlen, indeſſen erregte die Anerkennung feines 
| poetifchen Talents auch jebt noch feine innige Theilnahme. Aller— 
| dings hätte er den Hauch, der fo ſüß durch die Stangen feines 
‚ Gedichtes weht, jetzt lieber für einen freien Hauch aus feiner tod- 
wunden Brust vertaufcht. Aber es war zu ſpät. Am 29, Juni 
1817 ftarb er jtill und ſchmerzlos im Vaterhaufe. 

Die Erinnerung an Gäcilie begleitet den Dichter bis zum 
Grabe. Sein ganzes poetijches Schaffen ijt von diefem Bilde er 
füllt und feine beiden großen Dichtungen find ihr aeweiht, Die 
leßten Strophen der „Bezauberten Rofe* fprechen dies im einer 
ſinnigen und warmen Huldigung aus: 





„Dies fang ich Dir, als mit der erften Role 

Auch mir ein Lenz der wenen Freud' erichien; 
Doch tüdifch miſcht das Schichal feine Loſe, 

Ein weißes zeigt's, wenn wir ein ſchwarzes ziehn. 
Sp ruht auch jedt ſchon unter kühlem Movie, 

Die freundlich mir die kurze Luſt verliehn, 

Und mir iſt nichts aus jener Zeit geblieben, 

YUs nur dies Lied, mein Leiden und mein Lieben.“ 


Es iſt micht leicht, Ernſt Schulze eine beftimmie Stellung 
in der Geſchichte der deuffchen Poeſie zuzuweiſen. Er geht von 
der Romantik aus und ift eigentlich zeitlebens nicht aus ihren 
Feenſchloß herausgelommen. Und dennoch darf man ihm micht zu 
der romantifchen Schule zählen. Sein geſunder Sinn hat ihn 
vor den phantaftiichen Verirrungen der Nomantiker bewahrt, feine 
tlaſſiſche Klarheit hat ihn vor ihren Fehlern behittet. Aber ex 
bleibt darum doch ein romantifcher Poet in feinen Stoffen, in 
feinen Formen, in feinen Vorbildern und in feiner Art zu dichten, 
In der „Gäcilie* behandelt er die Belehrung des heidniſchen 
Nordens zum Chriſtenthum, in der „Bezauberten Roſe“ die Er 
löfung der Königstochter, die in eine Mofe verzaubert worden 
war, Das find gewiß vomantifche Stoffe. Seine Vorbilder 
waren Wieland und Arivft. Ihnen ftrebte er auch in der Form 
nad. Mber man iſt ſchuldig, zu geſtehen, da er in dieſer Rich— 
tung feine Meifter oft übertroffen hat. Seine Verſe atbmen einen 
Wohllaut der Sprache und eine poetische Anmuth, die im der 
deutichen Dichtung nur felten zu finden find. Etwas von der 
„Sühe des Minneſangs“ lebt in feinen Gedichten, im denen ſich 
Weichheit und Innigkeit der Empfindung mit dem melodiſchen 
Vollklang des Verſes, der felbit Schon Muſik iſt, vereinigt. Ein 
Freund nannte ihm wicht ohne Berechtigung „den wärmiten Dichter 
unferer nördlichen Zone“. Und alle, die in feine Eigenart jic 
vertieft, gejtehen bereitwillig zu, daß er bei weiterer Reife vielleicht 
das Höchſte zu fchaffen berufen geweien wäre. Aber er iſt in 
der Blüthe feiner Jahre dahingegangen, das gelobte Eiland feiner 
Poeſie vor Augen, ohne daß er es hätte betreten dürfen. 





-watpunyg ur JBupalluod Fuvag uoa obonog un oavaboohg 


25]J90$ 'gIJW oa sgpund utoo (PR 


jejipjuaasd: 





— 178 ⸗— 


Dom Nordpol Bis zum NAequator. 


Nandrud verboten. 
Alle Neaue vertehalten. 


Populäre Dorträge aus dem Nachlaß von Alfred Edmund Brehm, 
Zapplands Vogelberge. 
Schluß.) 


2) Mutter oder PBilegemutter Führt die Küchlein zunächſt 
anf ſolche Stellen, wo die Miesmuſcheln bis zum Stande | 


der tiefiten Ebbe hinauf an den Felſen figen, pflüdt von den 


jelben, fo viele fie und ihre Familie bedarf, zerbricht die Gehäuſe 


der Heinften und legt den Anhalt ihren Kindern vor. Lehtzlere 
find vom erjten Tage ihres Yebens an befähint, zu ſchwimmen 
und zu tauchen, tvoß ihrer Eltern, übertreffen diefe ſogar in einer 
Beziehung, indem fie ungleich qewandter auch auf dem Sande 
ind und hier mit überraichendem Geſchick fidy zu bewegen verjtehen. 
Ermüden fie in der Nähe einer Inſel, fo führt die Alte fie auf 
diefelbe hinauf, und fie rennen dann wie junge Nebhühner dahin, 
wiſſen ſich auch auf den erjten Warnungsruf bin durch einfaches 
Niederdrüden jo vortrefflich zu verbergen, daß man fie mur nad) 
langevem Suchen aufzufinden vermag; ermüden fie, wenn fie ſich 
weiter von den Schären entfernt haben, jo breitet die Alte ihre 


Flügel ein wenig und bietet ihnen diefe und den Rücken zum | 


Ruheſitze dar. 


Da jie niemals Mangel leiden, wachen fie außer: 


ordentlich raſch heran und haben ſchön nach Verlauf von zwei 


Monaten beinahe die Größe, mindeitens alle ertigfeiten der 
Mutter erlangt. 
ein, um fortan mit der Familie, meiſt noch mit vielen andern 
Familien vereinigt, unter Umftänden zu Tauſenden geichart, den 
Winter zu verbringen. 

Der hohe, von Jahr zu Jahr fteigende Preis der un— 
vergleichlichen Dunen erhebt die Eidervögel zu den werthvoltiten 
aller Bergvögel. Taufend Paare Eidervögel gelten für ein Be 
ſitzthum, mit welchem gerechnet wird. Auf den meilten Eider 
bolmen brüten jedoch mindejtens drei- bis viertaufend Paare, und 
der glückliche Beſitzer noch zahlreicher befuchter Brutftellen erzielt 
durch die Bögel Einnahmen, um welche ihn mander Gutsbeſitzer 
Deulſchlands beneiden könnte. Außer den Eidervögeln brüten aber 
auf den Holmen and noch Austernfiicher und Teijten, deren Eier 
ansgehoben, monatelang zu allerlei Nahrungsmitteln verwendet und 
auf weithin verfendet twerden. Zudem falzt man bier und da die 
Jungen für den Winter ein, und jomit bilden die Holme auch ihrer 
feits Aecker, welche reiche Ernte bringen, dementfprechend unter ſtrenger 
Aufſicht gehalten und durch beſondere Geſetze geſchützt werden. 

Ebenſo eigenartig als feſſelnd iſt das Schauſpiel, welches eine 
mit Eidern und anderen Seevögeln beſetzte Brutinſel gewährt. 
Eine mehr oder minder dichte Wolke von blendend weißen Möven 
umbüllt das Eiland. Diefe Möven find cs, welche vor allem 
die Brutholme auf weithin zur Geltung bringen und von anderen 
genau ebenso ausfehenden Schären unterfcheiden laſſen. Bon der 
übrigen gefiederten Bevölferung bemerkt man wenig, obwohl ſie 
nach vielen Tauſenden zähle Exit wenn man in einem jener 
feichten, umübertrefflicien Boote des Landes dem Holme zurudert, 
ändert ſich das Stillleben der Vögel. Einige Aufternfiicher, welche 
unmittelbar über der Fluthmarkle ihre Nahrung fuchten, Haben 
das Boot bemerkt und fliegen ihm eilig entgegen, denn dieſe Vögel, 
welche feiner größeren Inſel, kaum einer Schäre fehlen, find 
die Sicherheits und Wohlfahrtsbeamten der friedlich vereinigten 
Beravögel, Jedes neue, ungewohnte oder ungewöhnliche Ereignif; 
veizt ihre Wißbegier und bewegt fie, eine genauere Unterſuchung 
anzuftellen. Sp fliegen fie jedem Boote entgegen, umſchwärmen 
es fünf bis ſechsmal in immer enger ſich ſchlingenden Kreiſen, 
Schreien dabei ununterbrochen und erregen ſchon jetzt die Auf: 
merfiamfeit allev übrigen Hugen Vögel der Anfiedelung. Subald 
fie ſich von dem Vorhandenſein wirklicher Gefahr überzeugt haben, 
eilen fie raſch zurück und theilen das Ergebniß ihrer Unterſuchungen 
in warnenden Tönen allen Bergvögeln mit. Einige Möven be- 
ichließen nun, ebenfalls duch eigenen Aunenfchein ſich von der 
Urſache der Störung zu überzeugen. Ihrer fünf bis fechs fliegen 
dem Boote entgegen, jtellen ich im der Luft nach Fallenart auf, 
ſtoßen vielleicht jetzt ſchon kühn auf die Eindringlinge herab und 
fehren fchneller, als fie gekommen, zum Holme zuräd. Gerade 
als ob man ihnen mißtraue, erhebt ſich nunmehr die doppelte, | 
dreis, vier, zehnfache Anzahl, um genau ebenfo zu verfahren, wie 


Nunmehr findet ſich auch der Vater bei ihnen 


die erſten Späher thaten. Schon ſchichtet fich eine aus Bögeln 
beitehende Wolfe über dem Boote. Sie dichtet ſich mehr und 
mehr und wird immer bedrohlicher, da die Wönel nicht allein mit 
bejtändig ſteigender Kühnheit nad) den Inſaſſen des Fahrzeuges 
‚stoßen, fondern fie auch mit Stoffen begaben, welche Geſicht und 
Kleidern nicht gevade zum Schmude gereicdyen. In der Nähe der 
Beutinfel fteigert fi die Erregung zu ſcheinbar finnlofem Wirr— 
warr, das Geſchrei der einzelnen zu taufendfacd wiederholten, 
finnbethörendem Yärm, 

Noch che das Boot gelandet, ſind die zum Beſuche ihrer 
Weibchen zugegen geweſenen männlichen Eidervögel dem Strande 
zugewatichelt und ſchwimmen jegt unter warnendem „Ahua, Ahua“ 
auf das Meer hinaus. Ihnen folgen Schopficharben oder Kor— 
morane und Säger, wonenen Auſternſiſcher, Nenenpfeifer, Teiſten, 
Eidervögel, Möven und Seeſchwalben, ſowie die etwa vorhandenen 
Felſenpieper und Bachitelzen jich nicht entjchließen können, das Ei 
land zu verlafien. Aber die Yaufvögel vennen, wie vom böjen 
Feinde getrieben, zahllos am Strande auf und ab; die Zeiten, 
welche geneigte Felsblöde rutſchend erkllommen hatten, duden ſich 
platt auf ihnen nieder und jtarren vertvundert den Fremdling an; 
\ die Eiderenten bereiten fidy vor, um im geeigneten Augenblide in 

ihrer Weile ſich unsichtbar zu machen. 
Tas Boot landet. Man betritt den Holm. Tauſende von 
Stimmen kreiſchen gleichzeitig auf; die aus fliegenden Vögeln be 
ſtehende Wolfe verdichtet jich bis zur Undurchſichtigkeit; Hunderte 
von brütenden Meöven erheben ſich krachzend, um ſich mit den 
fliegenden zu vereinigen; Dutzende von Aufternfischern fchreien auf, 
und das Gewire der ſich bewegenden, der Lärm der kreifchenden 
Vögel wird fo betäubend, day man meint, des Blodsberas Deren: 
wirrwarr mit leiblichen Sinnen wahrzunehmen. 
Tas Yarmen und Brauien, das Wirrſal der Geitalten und 
Töne ermüdet alle Sinne; es ſchwirrt und flimmert vor den Augen, 
ſauſt und braujt in den Thren, day man zufeht weder Farbe 
noch Lärm mehr aufzufaflen vermaa und felbft den meiit sehr 
eindringlichen Geruch wicht mehr empfindet. Wohin man ſich auch 
wenden mag, auf der ganzen Inſel umhüllt einen die erwähnte 
Wolfe; wohin man jchaut, nichts anderes fieht man vor ſich als 
Vögel, und wenn Tauſende zur Ruhe ſich niederliehen, baben 
andere Taufende ſich crboben, und ihre Sorge, ihre Angit um 
die Brut läßt fie die eigene Ohnmacht vergeilen und ermuthigt 
fie zu zwar ungefährticher, dem Vordringen aber doch hinderlicher 
Abwehr. 
Weſentlich veridieden von dem doch vecht harmlofen Treiben 
auf den Eiderholmen iſt das Bild, welches eine mit Silber, 
Herings: oder Mantelmöven beſetzte Inſel zeigt. Auch diefe Vögel 
Scharen ſich, um zu beiten, auf beitinmten Inseln, Hunderte von 
Paaren zu anderen Hunderten, fo daß ſolche Inſeln unter Um 
ftänden von dreis bis fünftanjend Paaren bevölkert werden lönnen. 
Die großen, biendend weiß und beil- vder dunkelgrau nefärbten 
Seftalten Heben ſich wundervoll ab von der ganzen Umgebung, und 
ihre Bewequngen entbehren durchaus nicht der Anmuth, welche alle 
Möven auszeichnet. Aber fie, die ſtarlen, kräftigen und raubluſtigen 
Vögel, find zwar geſellige, nicht jedoch friedfertige Nachbarn. Mein 
Glied folder Anfiedelung traut dem andern. Jedes einzelne Baar lebt 
für ſich, grenzt ſich ein bejtimmtes Brutgebiet ab, wie gering der 
Durchmeſſer desjelden auch fein man, duldet innerhalb dieſes Ge 
bietes fein anderes Paar und verläßt das Neſt nie gleichzeitig, 
eilt auch, ſobald es durch einen gemeinfamen, übermächtigen Feind 

aufgeſtört wurde, fo ſchnell als möglich zum Neſte zurüd, um dieſes 
gegen die eigenen Artgenoſſen zu fichern. 

Minder geräufchvoll, aber feineswegs weniger arofartig it 
das Leben auf den eigentlichen Vogelbergen, da wo Alten, Lummen 
und Lunde brüten. 

| Im Norden der Lofodengruppe Liegen, einige dreihundert 
Meter von dem Strande entfernt, drei glodenförmige Felfeneilande, 
die Nyfen, welche jchroff und fteil dem Meere entfteigen, ſich etwa 
| hundert Dieter über deffen Spiegel erheben und ringsum mit einem 
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Kranze Heiner Schären umlagert find. Einer dieſer Felſenkegel 
iſt ein Vogelberg, wie er in feiner Art großartiger kaum gedadıt 
werden lann. 

Es war an einem munderbollen Summertage, als wir ung | 
anfchidten, ihn zu beſuchen, das Meer glatt und ruhig wie felten, 
der Himmel Har und blau, die Luft warm und angenehm. Zwifchen 
zahlloien Schären hindurch xuderten kräftige Normannen unfer 
leichtes Boot. Mohin das Auge biicte, traf es auf Vögel, Faft 
jeder Stein, weldyer über die Meeresfläche emporragte, zeigte ſich 
befebt. Reihenweiſe geordnet, wie aufgeftellte Soldaten, ſaßen jie | 
zu zehn, zu zwanzig, zu Hunderten in den jeltfamjten Stellungen, 
die langen Häffe gedehut und geredt, die {Flügel ausgebreitet, um | 
jedem Theile ihres Leibes die Wohltgat der Vefonnung zu ber- 
ſchaffen, mit ihnen fächelnd, als wollten fie jich gegenfeitig Kühlung 
zuwehen, aufmerlſamen Auges nach allen Seiten ſpähend. Unter 
krächzendem Schreien ſtürzten fie ſich bei unſerer Annäherung in 
plumper Weiſe in das Meer hinab, nunmehr ſchwimmend und 
tauchend, aller Annäherungsverſuche unſererſeits ſpotlend. Andere | 
Scären waren bededt von Möven, immer von Hunderten und | 
Tauſenden einer Art. Um andere Felfeneilande hatten die blenden— 
den Eiderenten, vielleicht bereit# gerupfte Männchen, ſich geſchart 
und ſtellenweiſe einen Kranz gebildet, vergleichbar großen, weißen 
Waſſerroſen unferer ftillen Süßgewäſſer. In den nicht allautiefen | 
Sunden jah man fiihende Säger und Scetauder, von denen der | 
eine oder der andere dann und warn aud wohl feinen weit: 
hin gellenden Schrei zum bejten gab, einen Ruf, jo lang auss | 
gezogen und fo vielfach vertönt, daß man ihm als Geſang be- 
zeichnen könnte. 

Stolz wie ein Fürſt auf feinem Throne ſaß bier und da | 
ein Seeadier, der Schreden aller gefiederten Wefen des Meeres, 
vielleicht auch eine ganze Geſellſchaft beutefatter Näuber dieſer 
Art; pfeilſchnell durcheilte fein meilenweites Gebiet der Jagdfalte, 
welcher an einer der jteilen Felſenwände feinen Horft gegründet; 
gaulelnde Sturm: und Mantelmöven, fiſchende Seeſchwalben zogen 
auf und nieder, Aufternfifcher begrüßten uns mit ihren trillernden 
Rufen, Alten und Lummen erfchienen und verſchwanden auf und 
nicdertauchend rings um uns ber. 

Unter folder Geſellſchaft zogen wir weiter. Nachdem wir 
etwa zehn Sermeilen zurüdgelegt hatten, gelangten wir in den 
Schwarmbereih der Nyfen. Wohin wir unfere Blide wandten, 
allüberall ſahen wir einige der. zeitweiligen Bewohner des Berges, 
im Meere fiſchend, tauchend, durch unſer Boot erfchredt auffliegend 
und fo hart über dem Waller wenzichend, daß die brennendrothen 
Ruderfühe den Saum der Wellen jhlugen. Endlich, nachdem wir 
einen vorfpringenden Feljenfamm umrubdert hatten, laq die erjte 
Nyte vor uns. Am Meere ringsum traf das Auge anf ſchwarze, an 
dem Fuße des Berges auf weiße Punkte. Gene zeigten ſich ohne 
Ordnung und Regel, diefe meiſt in Neihen vder jcharfumgrenzten 
Truppe; es waren die Schwimmenden, mit Kopf, Hals und 
Naden über die Oberfläche emporragenden und die auf dem Berge 
jienden, mit der weißen Bruft dem Meere zugelchrten Alten, 
welche wir jahen, viele Taufende, doch nicht, wie man uns geſagt, 
Millionen. 

Nachdem wir an der Inſel gelandet, jprangen wir an einer 
von der Brandung nicht allzu arg umtobten Stelle auf den Fels 
und Hetterten nun raſch bis zu der Torfihaube empor, welche die 
ganze Nufe bis auf wenige durchbrechende und zu Tage tretende 
Zaden, Boriprünge und Winkel überdedt. Hier fanden wir zus 
nächſt, daß bie Torfrinde überall mit Bruthöhlen, nach Art unſerer 
Kaninchenröhren, durchlöchert, daß nicht ein einziges tiichgroßes | 
Plätzchen auf dem ganzen Berge ohne die Mündung einer ſolchen 
Röhre war. 

An Schraubenlinien fchritten wir, mehr kletternd als achend, 
zum Gipfel des Berges empor. Inter umferen Tritten zitterte 
die unterwühlte Torfſchicht. Und hervor aus allen Höhlen lugten, 
trochen, rutſchten, ſſogen Bönel, mehr als taubengroße, oberieits 
ichieferfarbene, auf Bruſt und Bauch biendend weiße Vögel, mit 
phantaftiihen Schnäbeln und Geſichtern, kurzen, ſchmalen, ſpitzigen 
Flügeln und ſtummelhaften Schwänzchen. Aus allen Löchern er— 
ſchienen fie, aus Ritzen und Spalten des Geſteines nicht minder. 
Wohin man blidte, nichts anderes mehr als Vögel jah das Auge, 
und feifes, dröhnendes Knarren, das vereinigte Schwache Gejchrei 
der Vögel, traf das Ohr. Jeder Schritt weiter entlodte neue 
Scharen dem Bauche der Erde. Bon dem Berge herab nad) dem 
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' hinauf fhwärmten bereits unzählbare Maſſen. 


‚ glüdlich, eine Gattin zu erringen, 


Meere begann es zu fliegen; von dem Meere nad) dem Berge 
Aus den Dußenden 
waren Hunderte, aus den Hunderlen Taufende geworben, und 
Hunderttaufende entwucjen fortwährend der braungrünen Exde. 

Se weiter wir lamen, um fo großartiger geftaltete ſich das 
Schaufpiel. Es wimmelte, ſchwirrte, rauſchte, tänzelte, flog, kroch 
um uns herum, daß uns faft die Sinne vergingen, daf das Auge 
den Dienjt verfagte, daß die erprobte Fertigkeit felbft den Schügen, 
welcher verfuchte, unter den Taufenden aufs Gerathewohl Beute zu 
gewinnen, im Stiche Lich. Betäubt, laum unfer ſelbſt noch be- 
wußt, fehritten wir weiter, bis wir endlich den Gipfel des Berges 
erllommen hatten. Auch bier wimmelte und jchwirrte es; audı 
hier umlagerte die aus Vögeln gebildete Wolfe uns fo dicht, daß 
wir das Meer unter uns nur wie im Dämmerlichte, unklar und 
unbeftimnt, vor uns liegen fahen. Erft ein Kagdfaltenpaar, welches 


in einer der benachbarten Felfenwände horjtete, veränderte plößlich 


das wunderbare Schaufpie. Vor uns hatten die Alten, Lummen 
und Lunde fich nicht gefürchtet; beim Exicheinen ihrer wohlbefannten 
und unabwendbaren Feinde aber jtürzte die dichte Wolfe wie auf 
den Beſehl eines Zauberers mit einem Schlage herab auf das 
Meer, und Har und frei wurde der Blid. Zahlloſe dunkle Buntte, 
die Köpfe der im Meere ſchwimmenden Vögel, welche ſich deutlich 
von dem Waller abhoben, unterbrachen die blaugrine Färbung 
der Wogen. Ihre Menge war jo groß, daß wir von der Spitze 


| des fiber hundert Meter hohen Berges aus nicht entdedten konnten, 


wo der Schwarm endete. Um nur einigermaßen zu ſchätzen, 
zu rechnen, nahm ich mir ein Heines Viered ins Ange und be 
gann, die Punkte in ibm zu zählen. Es waren ihrer mehr als 
hundert. Ich ſehte in Gedanken raſch ähnliche Vierecke aneinander 


und fam in die Taufende. Aber ich hätte viele Taufende folder 


Vierecke bilden können und den von Vögeln bededten Raum 
noch nicht erſchöpft. Die Millionen, von denen man geſprochen, 
waren vorhanden. Mur auf Nugenblide bot ſich das Bild ſchein— 
barer Ruhe unieren Bliden dar. Bald begannen die Vögel wieder 
aufwärts zu fliegen, und wie vorher entitiegen Hunderttauſende 
zu gleicher Zeit dem flüffigen Elemente, um zum Berge empor 
zu Hletteen; wie vorher bildete fich die Wolfe um ihm, wie vorher 
berivirrten ſich unfere Sinne. Unfähig, noch zu fchen, betäubt 
durch das unbeſchreibliche Geräufh um mid) her, warf id) mic) 
auf den Boden nieder, und von allen Seiten herbei ftrömten die 
Vögel. Um mid her ließen fie ſich nieder; mit Staunen bes 
trachteten fie die, fremde Geftalt; tänzelnden Ganges näherten 
fie ſich mir bis auf jo geringe Entfernung, daß ich nad) ihnen 
zu greifen verſuchte. Die Schönheit, der Reiz des Lebens zeigte 
fih im jeder Bewegung der abfonderlichen — Mit Er— 
ſtaunen ſah ich, wie ſteif und kalt auch die beſten Abbildungen 
find; denn ich bemerkte eine Regſamkeit und eine Lebhaftigkeit in 
den wunderfamen Geftalten, welche idy ihnen nicht zugetraut hätte, 
Nicht einen Augenblid ſaßen fie rubig, bewegten mindeftens Kopf 
und Hals fort und fort nad) allen Seiten bin, und ihre Umriſſe 
gewannen wahrhaft künftleriiche Linien. 

Achtzehn Stunden verweilte ich auf diefem Bogelberge, um 
das Leben der Alten kennen zu lernen. Als die Mitternachte: 
jonne groß und blutig roth am Himmel ſtand und ihr roſiges 
Licht auch auf die Wände unferes Berges warf, trat die Ruhe 
ein, welde die Mitternacht auch im hohen Norden zu bringen 
pflegt. Das Meer um die Berge herum war leer geworden; 
alle die Vögel, welche bis dahin in ihm geftfcht und getaucht, 
waren zum Berge aufgeflogen. Bier ſaßen fie jebt, wo fie ein 
Plägchen zum Sigen fanden, in langen Reihen, fange, biendend- 
weiße Linien bildend. Ihr „Are“ und „Err“, welches troß der 


Schwäche der einzelnen Stimmen unsere Ohren betäubt hatte, war 


verffungen, und nur die Brandung, welche ſich unten am Felſen 
brach, raufchte und tönte noch zu uns herauf. 

Nicht die Mafienhaftigkeit des Auftretens allein ift es, durch 
welche die Allen feſſeln; auch ihr Leben und Treiben bietet des 
Anziehenden viel. Ihre gefelligen Tugenden erreichen während 
der Brutzeit eine unvergleichliche Höhe. 

Um die Djterzeit etwa ziehen alle, mehr ſchwimmend als 
fliegend, dem Berge zu. Nun aber giebt es aud) unter den Allken 
mehr Männden als Weibchen, und wicht jedes der eriteren it fo 
Tie beflagenswerthen Weſen, 
welde wir, ins Menſchliche überjeht, als Hageſtolze bezeichnen, 
wandern ebenfo gut wie die glüdlichen, unterwegs kofenden und 
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tändelnden Baare dem Berge zu, fliegen mit ihnen zur Höhe 
hinauf und ziehen mit ihnen zur Jagd auf das benachbarte 
Meer hinaus, Die Paare beginnen, jobald die Witterung es ge: 
ftattet, ihre alten Höhlen neu Herzurichten, fie auszjuräumen, zu 
vertiefen, ihre Kammer zu vergrößern, erforderlichenfalls auch 
eine neue Brutftätte auszugraben, und jobald dies gejchehen, Teqt 
das Weibchen auf den nadten Boden der am hinteren Ende aus; 
gewölbten Brutlammer fein einziges, aber ſehr großes, kreiſel 
förmiges, buntgetüpfeltes Ei und beginnt nun abwechielnd mit 
dem Männchen zu brüten. Für die armen Junggeſellen bricht 
damit eine traurige Zeit an. So helfen fie fich denn, indem fie 
glücklichen Paaren zu Hausfreunden ſich aufdrängen. Wenn in 
den Stunden um Mitternacht im Nefte das Weibchen brütet und 
außen vor demjelben das Männchen fibt, geſellen fte fid) Ichterem, 
und wenn das Männdyen die im Meere fiichende Gattin ablöft, 
halten fie außen Wade, wie vorhin das rechtmäßige Männchen 
es that. Wenn aber beide Eltern gleichzeitig ins Meer hinabfliegen, 
beeilen fie fich, wenigjtens einigen Lohn für ihre Treue zu ernten. 
Ohne Zögern rutfchen fie in das Innere der Höhle und wärmen 
inzwifchen das verlafiene Ei. Dieſe ſelbſtloſe Dingebung hat eine 
Folge, um welche wir Menſchen die Alten beneiden könnten: auf 
den Bergen, welche diefe Bögel bewohnen, giebt es fein Waiſen— 
find. Sollte der Gatte eines Paares verunglüden, jo bietet ich 
der Witwe augenblidlic Erſatz, und follte der jeltenere Fall eintreten, 
daf beide Nejtinhaber, beide Eltern eines Jungen zu gleicher Zeit 
ihr Leben verlören, fo find die quimüthigen Weberzähligen fofort 
bereit, das Ei vollends auszubrüten, das Junge zu erziehen, 
Letzteres unlerſcheidet ſich weientfih von dem der Enten 
und Möven. Es ift wicht Neftflüchter, Sondern Nejthoder. 
In dichten, graulihem Dunenkleide entichlüpft es der Eihülle, 
in welcher e3 zum Leben erwacte, muß aber nun noch wochen: 
fang in feiner Höhle verweilen, bevor es im ftande ift, den 
erften Ausflug zum Meere zu wagen. Diefer Ausflug it, 
wie zahllofe Leichen auf den Klippen am Fuſſe der Berge be: 
weiſen, jtets ein gewagtes und Gefahr bringendes Unternehmen. 
Geführt von beiden Eltern, ängitlidy die noch ungeübten Beine, 
faum minder beforgt die cben exit zur Entwidelung gelangten 
Schwingen gebraucdend, Folgt das Junge feinen Erziehern, welche 
es nad und nach bergabwärts oder doch zu einer Stelle geleiten, 
von welcher aus der Abſprung in das Meer möglichit gefahrlos 
erfolgen kann. Auf ſolchem Vorſprunge verharren beide Eltern 
und das Kind oft längere Zeit, bevor es eriteren gelingt, das 
leßtere zum Sprunge zu vermögen. Der Vater wie die Mutter 
reden Förmlich zu; das fonft wie alle Bogeljungen achoriame 
Kind achtet nicht ihrer Zurufe Der Vater entichließt fih, vor 
den Augen des zögernden Sprofjen hinabzuftürgen in das Meer; 
der unerfahrene Sprößling bleibt figen. Neue Berfuche, neues 
Aureden, förmliches Drängen. Da endlich wagt er den gewaltigen 
Sprung, ſtürzt wie ein fallender Stein tief in das Meer hinab, 
arbeitet fich, unberouft dem Triebe gehocchend, wieder zur Ober— 


Sn den Wolken. 
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fläche empor, ſchaut um ſich, blickt über dag unendliche Meer 
und ijt eim Scevogel geworden, welcher fortan feine Gefahr 
mehr fcheut. 

Wiederum verjchieden ift das Veben und Treiben auf den: 
jenigen Bogelbergen, welde von der Stummelmöve zu Brut: 
pläßen gewählt werden. Ein folder Berg iſt das BVorgebirge 
Swärtholm, hoch oben im Norden zwiihen dem Larens und 
Porfangerfjord unweit des Nordfaps. Ein liebenstwirdiger Nor- 
mann, der ‚Führer des Boftdampfichiffes, welches mich trug, erfüllte 
gern meine Bitte, an dem Vrutorte vorüberzufahten. Schon in 
einer Entfernung von ſechs bis acht Scemeilen überholten uns 
fortwährend Flüge von dreißig bis hundert, zuweilen auch zwei- 
hundert Stummelmöven, welche ſaämmtlich dem Niftplage zuflogen. 
Fe näher wir Swärtholm famen, um fo raſcher folgten ſich diefe 
Flüge, und um fo zahlreicher waren fie. Endlich zeigte dem 
Ange fih das Borgebirge, eine faft fenkrecht in das Meer ab: 
fallende, von unzähligen Höhlen durchbrochene Felfenwand von 
etwa achthundert Metern Länge und anderthalb bis zweihundert 
Metern Höhe. Aus weiter Ferne erfchien fie grau; mit Hilfe des 
Fernrohres fonnte man eine unzählige Menge von weißen Punlt 
hen und Linien unterſcheiden. Es ſah aus, als ob eine rieſige 
Schiefertafel von einem icherzenden Riefentinde mit allerlei Zeich⸗ 
nungen befeigelt worden wäre Es waren die britenden oder in 
den Neftern ſitzenden Möven. 

Unfer Schiff fchredte, hart an dem Felſen dahinfahrend, 
einen Theil der Möven auf, und nun aeitaltete fich vor meinen 
Augen ein ähnliches Bild, twie ich es auf vielen Eiderholmen und 
anderen Möveninjeln geſehen. Da donnerte der Hall eines von 
meinem Freunde gelöften Geſchützes negen die Felfenwand. Wie 
wenn ein tofender Winterjturm durch die Luft zieht und ſchnee— 
ichwangere Wolken aneinander Schlägt, bis fie, in Flocken zertheilt, 
fich herniederfenfen, fo fchneite es jegt von oben lebendige Vögel 
herunter. Man fah weder den Berg nod den Himmel, fondern 
nur ein Wirrfal ohnegleichen. ine dichte Wolfe verhüflte den 
ganzen Geſichtskreis. Die Wolle fenkte fich endlich auf das Meer 
hernieder, die bisher von ihre umnebelten Umriſſe von Swärt: 
holm traten wieder hervor, und ein neues Schauſpiel feſſelte die 
Blide. An den Felfenwänden Schienen nod) eben fo viele Möven 
zu fiten wie vorher, und Tauſende flogen noch ab und zu. Und 
als ein zweiter Donner neue Scharen aufſcheuchte, fchneite es 
zum zweiten Male Vögel auf das Meer herab, und immer nod) 
war die Wand bededt mit andern Dundertlauienden. Auf dem 
Meere aber, joweit wir es überichauen fonnten, lagen, leichten 
Scjaumballen vergleichbar, die Möven und ſchaukelten mit den 
Wogen auf und nieder. Und als wäre es noch nicht genug des 
Zaubers, goß plöglic die auf kurze Zeit verhüllte Mitternachts- 
fonne ihr roſiges Licht über Vorgebivge und Meer und Wönel, 
beleuchtete alle Wellenkämme, als ob ein goldenes, weitmaſchiges Net 
über das Meer geworfen wäre, und lieh die ebenfalls rojig über: 
itrahlten blendenden Möven nur um jo leuchtender ericheinen, 


Naher verte ten 
Aue NRechee verbehalten. 
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D* Eifenhans war fchon längſt über die Schnfuchtetanne hinaus | 


und erblidte bereits das Felsgehänge, 
Raubthier die beiden erfolglofen Schüſſe nachgefeuert batte. 
war mit Flott geichehen ? ? 

Auch bier keine Spur von einem Menschen, auch nicht von 
einem Thiere. Alles war zugededt und überweht. Der Förfter 
überftieg dieſe weiße Schranfe, welche ihn von einer moosgrünen 
Stelle des Waldbodens trennte, Nach diefer Richtung hin war gejtern 
der Hund gelaufen. Hatte Luka fich vielleicht dorthin gewendet, 
weil dort viel mehr Schneefreie Streden waren als in den bis jeht 
durcchfchrittenen Gegenden des Waldes? 

Auch dort feine Spur. Wie hätte zu anderer Zeit der fonnige 
Morgen des dabinfchwindenden Winters das Auge des Jägers 
erfreut! Hier und da fah er eine Maus, welche ſich bei feiner 
Annäherung in die Riten des Gejteines flüchtete. Die Heinen 
Thiere hatten ſich nach den langen Sturmtagen auf dem Moos: 


Was 


bei welchem er dem 


| 


boden geſonnt. Manchmal biidte er den Krähen nad, welche 
paarweile hoch über die Wipfel dahin zogen. 

Auf einem von der Sonne beſchienenen Felsblock raſtete der 
Eiſenhans eine Weile. Er rief, daß es weit in den Wald hinein: 
tönte: „Luka! Luka!“ 

Vielleicht börte ihm der Berunglüdte, wenn er fich im einer 
wicht allzu tiefen Einklüftung befand. Aber der Stimme des 
Jägers antwortete nichts als der Ruf der Nebelkrähe, die irgend- 


' wo im Didicht Hauste, oder der helle Ton der Meife, die in einem 


hohlen Baume nach Säferlarven ſuchte. 


Er erhob ſich wieder und ſchritt weiter in den Wald hinein. 
Hier und dort öffnete ſich ein Schacht Tothrecht in eine unbekannte 
Tiefe hinab. Der Eiſenhans näherte ſich ftets, ſoweit es der von 
thauendem Eife oder glattem durchfeuchteten Mooſe bedeckte Nand 
zulich, und rief auf den unfichtbaren Boden hinab. Stein Gegen: 
ruf fam aus der Tiefe herauf. 
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Längft war Mittag vorüber, der Förſter befand fich in ben 
entlegenften Theilen feines Gebietes, 
nicht eine Spur voraefunden, die auf den Geſuchten hätte hin- 
deuten fünnen, Wäre der Zweck des Ganges ein anderer ge 
wefen, jo Bätte es dem Eiſenhans Heute nicht an Zerſtreuung 
geſehlt. 
ee der erſten Singdroſſel begegnete, und hatte ex doch Heute mehr 


und noch immer batte ſich 


War es doch fonft immer ein Feft für ihn gewelen, wen | 


als eine wahrgenommen und gehört, weiche vom Ajte irgend einer | 


Fichte herab ihm ihren verfrühten Frühlingsgruß entgegenfang. Er 
pflüdte nicht, wie er es gewohnt war, die eriten Schneeglödchen, 
die erjten blauen Zeberblumen an Hängen, welche ſchon Seit längerer 
Zeit Ichneefrei waren. 

Sp, verrannen die Stunden. Als er, um einen reien Aus— 
biid zu gewinnen, auf einen Bühel emporgeftiegen war, von 
weichem ‘aus man einen großen Theil der waldigen Hochfläche 
überfah, gliberte bereits das Meer im Südweſten unter der {chen 
niedrig jtehenden Sonne wie ein fchmaler Streifen von feuer: 
flüffigem Metall, 

Bald Tegte fi die Dämmerung in den Wald hinein. 

Miüde und traurig trat der Füriter den Heimweg an. Es 
ging Fo ftill zu wie den ganzen Tag über, Nur von Zeit zu 
Zeit wurde die Ruhe unterbrodyen durch das höchſt ſeltſame Zwie— 
geſpräch, welches in der Ferne an einem Berahang irgendwo ein 
Kauz mit einer Käuzin hielt. 

5. 
Mochte der Tag für den Förſter wenig angenehm geweſen ſein, 


fo war er für Regina geradezu ein fummervoller geweſen. 
Sie wollte es fich ſelbſt nicht geitehen, aber fie fühlte es, daß 


in ihre Zweifel ſich erhoben über das Berhältnig ihres Baters zu 


den Vorgängen, welche in den fetten Stunden joviel Unruhe über 
das waldeinfame Forſthaus und über alle Leute, welche in feiner 
Nähe Tebien, nebracht hatten. Mit dem bejten Willen wäre fie 
derartigen Gedanken nicht enttommen. Hatte ihr doch die Magd 
von allerlei Gerede berichtet, welches von dieſer in den wenigen 
Häufern, die am Waldſaume in der Nähe der Kirche ſtanden, auf 
geschnappt worden war, Nußerdem war Barbara den Tan fiber 
mehrmals händeringend auf der Straße heruntgelanfen und hatte 
Verwünſchungen gegen den Förfter ausgeftofen. 

ALS der Abend zu dämmern begann und noch Feinerlei Nach— 
richten eingetroffen waren, vermehrte ſich Reginens Bangigfeit. 
Früher als fonjt zümdete fie das Lämpchen vor dem Gnadenbilde 
in der Ede an. Alsbald Tich fie fi auf dem Schemel daneben 
zum Gebete nieder, Mit flehentlichen, halblaut geſprochenen Worten 
nedachte fie ihres Baters und fendete Wünſche empor, daß durch ein 
Wunder feine Unſchuld an den Tag kommen möge. Dann erhob 
fie fich beruhigt. 

Als ihr Vater eintrat und fich ftillfchweigend auf den breiten 
Lehnſtuhl niederlieh, da wußte fie, daß der Gang in den Wald 
vergeblich geweſen war. 

„Macht Euch feine Sorgen, Bater,“ jante fie, indem fie ihm 
ben ergrauenden Scheitel fireichelte. „Der Yufa wird fchon wieder 
zum Borfchein fommen.“ 

„Es ift, als ob ihm der Erdboden verjchlungen hätte,“ ſagte 
der Förfter mürriſch. „Hätle nicht geglaubt, daß mir der Menſch 
noch einmal fo viel Verdruß machen wide.” 

„Weiß Gott, wo er ſich aufhält,“ fuhr Negina fort. „Rott: 
bleiben lann er ja nicht wegen eines Tumpigen Hafen oder Reh: 
bod3, den er vielleicht geftohlen hat.“ 

Das Mädchen ging in die Küche Hinaus, um das Abendeſſen 
aufzutragen. 
fhienen die zwei Forftwarte, um zu melden, daß fie feine Spur 
von dem Vermißten entdedt hätten. Der Eifenhans zeigte fid) da- 
von nicht überrafcht, er rechnete ſchon mit der Gewißheit, daß der 
Wilddieb irgendwo tief in einem Schachte zerjchmettert begraben läge, 
um aus ber unerreichbaren Nacht herauf ein Falfches ZJeugniß gegen 
ihn abzulegen. Er bat die beiden Männer, noc ein Stündchen 
bei ihm zu verweilen, um ſich durch Speife und einen quten Trunk 
nad den Anſtrengungen des Tages zu erauiden. Sie nahmen die 
Einladıma gern an. Bald aefellte ſich auch dev Aurat zu ihnen, 
welchen die Neugierde aus feiner Wohnung bevgetrieben Hatte. 

Die Männer 
feinem vermuthlichen Schickſale. 
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' fie einem herannahenden Geſpenſte wegwinken wollte, 
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au der Unterhaltung, dafür aber ging ihr fein Wort verloren. 
Fortwährend ſpähte fie in den Mienen der Männer, um zu 
entbeden, vb ihre Gedanken mit ihren Worten übereinftimmten. 
Der Eifenhans trank heute weit mehr als gewöhnlich. Er that 
e3 offenbar in Aufregung und Unruhe, wie wenn er feine Hand 
befhäftigen wollte Wäre ein zerreißbarer Gegenftand vor ihm 
auf dem Tiſche gelegen, er hätte ihn zerpflüdt, 

Der Kurat entfernte ſich bald, nachdem er wahrgenommen 
hatte, daß für Heute nichts mehr zu erfragen war. 

Mehrmals hatten jich die Männer angeſchickt, feinem Beiſpiel 
zu folgen, waren aber immer wieder vom Eifenhans zurüdgehalten 
worden, der fie aufforderte, mit ihm zu trinken. Als fih Regina 
verabjchiedete, waren fie noch beifammen. 

Als das Mädchen auf ihrem Stübchen anfam, ſchien der 
Mond Hell in die Fenjter. In feinem Lichte ftanden draußen jenfeit 
der Straße, feltfam vergrößert, einige dunkle, jchweigfame Tannen 
und Fichten. Sie erichienen dem verſchüchterten Mädchen wie uns 
heimliche Wächter eines Geheinmiſſes, das ſich irgendwo in ihren 
Schatten barg. 

Erregt Schritt Regina in der engen Stube auf und ab. Sie 
wollte ſich nicht zu Bette legen. Es bangte ihr vor den Träumen. 
Eine Viertelftunde nach der andern ſchlug es auf der Uhr des 
feinen Thurmes und fie war noch immer wach. Ihre Gedanken 
waren bei ihrem Vater. Von Zeit zu Zeit rührte es ſich immer 
wieder in ihr von fchlimmen, unheimlichen Gedanken. 

Sollte wirklich — - -? 

Dann machte fie cine abwehrende Bewegung, wie wenn 
Bon Zeit 
zu Zeit fuhr fie nad den Mugen, als ob fie eine ſich Hervor- 
drängende Thräne abwifchte. 

Mit einem Male fuhr fie zufammen. Die Hausthür öffnete 
jih und aus dem Schall der Stimmen erfannte fie, daß die Kälte 


ſich entfernten. Durch das Fenfter, welches auf den Wald hinaus 


zoge in der Richtung gegen die Sehnſuchtstanne 


in das untere Stockwerk, um das Frühſtück zu bereiten. 


Mittlerweile öffnete fih die Hausthür und es ers | 


ſprachen von nichts anderem als von Luka und 
Reging betheitigte ſich wicht | 


ging, exblidte fie die beiden Geſtalten, die ſich von einer Heinen 
Schneefläche abhoben. 

Einer der Forſtwarte machte mit dem rechten Arm cine 
Bewegung, wie wenn cr dom Förſterhans wen cine Linie 
und noch 
weiter in den Wald hinein, Sein Genoffe fulgte der Bewegung 
mit den Augen. Darm wurden Inte, beftige, Teidenfchaftliche 
Worte gewechſelt. 

Endlich wandten ſich die Männer dem Walde zu. Regina 
ſah noch, wie fie fih am Kreuzwege trennten, und noch immer 
ſcholl der Klang ihrer Stimmen, vom Wiederhall aus den ge 
ſchloſſenen Baummeihen verjtärkt, zu ihr herauf. 

In diefem Vorkommniß fand Regina etwas Räthſelhaftes. 
Als ſolches erfchien es ihre um fo mehr, als jest wit einem Mat, 
wie aus einer Verſenkung herauf, das Bild vor ihr ftand, wie 
während des Abends der eine der beiden Männer, während ihr 
Vater fih mit der Wanduhr befchäftigte und der geiftliche Herr 
ihnen cben den Nüden drehte, mit dem Daumen genen den 
Eiſenhans gewieien und dabei eine ihr unverftändliche Miene ge 
macht hatte. Es überfam fie ein beängjtinendes Gefühl, Sie 
wußte ſich Feine klare Rechenſchaft zu geben, aber es war ihr, 
als ob aus dem Walde die Finjternig herandringe, von Unglüds- 
rufen begleitet. 

Die Naht verging, ohne daß das Mädchen ein Auge ge— 
ſchloſſen hätte. Glänzend Fam der Tag herauf und Regina ging 
Zu ihrem 
Erſtaunen fand fie ihren Water bereit wach. 

„Ich bin heute früher aufgeftanden, liebes Kind,” ſagte er. 
„sch muß einen fchweren Gang thun. Es Hat mir heute bie 
ganze Nacht über keine Ruhe gelaſſen. Jetzt gehe ich im die Stadt 
hinab und zeige bei meinen Borgefegten und beim Gerichte alles 
an, was ich vom Lula weil.“ 

Regina war es eine Beruhigung, dies zu hören. Sie fuchte 
dem Vater die Kleider hervor, die er bei einem ſolchen wichtigen 
Gange anzulegen pflegte, ermahnte ihn, wohl auf ſich act 
zugeben, begfeitete ihn cine Strede weit bis dahin, wo die 
Strafe fteiler gegen das Thal abzufallen beginnt, und ſchaute 
ihm noch Tange nad), big er hinter der nächſten Windung ver: 
ihwand. Sie ahnte nicht, daf bei feiner Rückkehr fie ihn nicht 
wieder mit den nämlichen Augen anbliden würde wie in diefer 
Stunde des Abſchiedes. 

24 
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Der Tag war ſonnig und nach den heftigen Stürmen, welche 
das Ausgehen verwehrt hatten, regte ſich in dem Mädchen die Luft, 
nad) langer Zeit wieder einmal weiter in den Wald hinein zu gehen. 
Das gleichmäßige Tiden der Wanduhr, die Stille im Haufe und 
draußen auf dem Wege, dann die Gedanken, mit welchen fie den 
Vater auf feinem Gange begleitete, hatten in ihr eine Stimmung 
erzeugt, unter deren Zwang fie die enge Stube verließ, in der 
Hoffnung, daf draußen im Wald, in welchem ſich ſchon die erſten 
Regungen des Frühlings bemerkbar machen mußten, vielleicht eine 
bejjere Laune über fie fommen wiürbe. 


Sie ging auf dem gewohnten Pfade in der Richtung gegen | 
die Schnfuhtstanne Manchmal, wenn fie ihren Blid zur Seite | 


wandte und in die große Bläue hinabſah, in das Flachland tief 
unten und auf das Meer, dann dachte fie fich: fo muß es im 
Himmel fein, wenn man herabſchaut. Auch neben ihr auf dem 
Pfade war es fo ftill und fonnig, als ob der ganze Bereich einer 
anderen Welt angehörte. Die Tannen ftanden im ruhigen Ganze 
da, als wären es Weihnachtsbäume, 

Während fie dahinfchritt, ganz allein mitten durch den Wald, 
hatte fie feine Anwandlung von Furcht, war fie dod ein Förjters- 
find. Aber feltiam, — in ihr Sinnen jchlich ſich ein Gedanke ein, 
der ihr völlig ungerufen und wie aus weiter Ferne zufam. 

Schaldus, der jüngere von den beiden Förftern, welche geitern 
im Haufe geweſen waren, hatte ihr einmal vor Zeiten gejagt, fie 
fei eine „Roſe unter Dornen“. Als fie ihm abwehrend erwidert 
hatte, gab er vor, auf die Unmwirthlichfeit der Umgebung ans 
nefpielt zu Haben; fie wußte aber wohl, daß der freundliche junge 
Menſch es anders gemeint hatte. Sept lam ihr das, wie von 
der fonnigen Luft Hergeweht, wieder in den Sinn War fie 
nicht wie ein wanderndes Dornröschen da in dem unabfehbaren 
Walde? 

ALS fie aus ihren Träumereien wieder zu fich kam, erichraf 
fie fait. Sie war tiefer in den Wald hineingerathen, als fie es 
beabfichtigt hatte. Da fie Wege und Stege genau kannte, jo war 
es ihre deutlich, daß fie fich in der ummittelbaren Nähe des fo: 
genannten „Weißen Thores“ befinden müffe. Nach wenigen Schritten 
hatte fie dasjelbe erreicht. Das Thor war aber nicht ein foldhes, 
welches vom Boden in die Höhe ragte, fondern eines unter der Erde. 
Dean befand ſich am Rande eines Schachtes, welcher in eine un— 
abfehbare Tiefe hinabführte. Warf man einen Stein hinunter, jo 
drang nur ein ſchwacher Hall aus der Tiefe, ein hinlänglicher 
Beweis für die mächtige Ausdehnung des Hohlraumes. 

Der Rand war mit Gras bewachſen und hier und dort 
ftredie eine Tanne ihre Wurzeln über den Freisrunden Abgrund 
vor. Auch dort noch, wo der fanftere Hang des Randes anfing, 
lothrecht abzuftürzen, hatte an einzelnen Stellen irgend ein junger 
Baum oder Straud) an der Wand Wurzel gefaßt. Weiter hinab 
aber war nichts zu fehen als die glatte Felienröhre, welche in 
Nacht endigtee Wenn man ſich an gewijlen Stellen des Randes 
aufjtellte und in den Schacht hinabſchaute, fo gewahrte man einen 
gewaltigen Schwibbbogen, welder dem ganzen Abgrund den 
Namen des „Weißen Thores“ verſchafft hatte. 

Niemals Hatte es ein Menſch verſucht, im diefen Abgrund 
hinabzufteigen. Niemand wußte auch, wie #ef er war. Der Aber: 
glaube verfegte Hierher Beramännlein mit rothen Rappen, welche 
dort unten ein wunderbares Leben führten und in Pracht und 
Herrlichkeit hausten, jeden Verſuch aber, in ihr Reich einzudringen, 
mit dem Tode bejtraften. Das Volk ging deshalb nicht gerne 


vorbei, und nur Knaben pflegten gelegentlich aus Neugierde heran | 


zulommen, um Steine binabzuwerfen. Deshalb war auch weit 
und breit um den Nand herum fein Stein zu finden. Solche 
Würfe hatten übrigens nicht die Rache der Bergmännlein zur Folge, 
fondern nur den Aufflug von Tauben und Krähen, weldye dort in 
ihren Schlupfwinleln geitört wurden. 

Regina war feit langen Fahren nicht mehr an dem geheim- 
nigvollen Schlunde geweſen und betrachtete jet neugierig die in 
die Tiefe abfallenden Felſen. Sie ging fo weit vor, als es die 
Borficht geſtattete. Zuletzt ergriff fie mit der rechten Hand noch 
den Zweig einer jungen Tanne und beugte ji) weit hinaus, 

Doc, wie von einer unfichtbaren Macht zurüdgeworfen, ents 
fernte fie ſich alsbald um einige Schritte. 


Sie hatte einen Menſchen gejehen, welcher ſich dort unten in der 
Halbdämmerung an der Wand regte. Das mußte Lufa fein. Der 


Sie legte die Hände | 
auf die Bruft und feufzte tief auf, Es war gewiß feine Täuſchung. 
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vermißte Unglücksmenſch war gefunden! Aber — wie ums Him— 
mels willen war er dort hinab gerathen und, noch ſeltſamer, wie 
vermochte ex ſich an der lothrechten Wand zu halten? 
| Doch alle dieſe Gedanken bejchäftigten fie nur einen Augen— 
blid. Im nächſten jchrie fie hinab: „Lula! Luka!“ \ 
| Ihr antwortete ein Ruf, der eigenthümlich Hang, fo etwa 
wie Ueberrafhung oder Schreden. Jetzt erft bemächtigte ſich des 
Mädchens wirkliche Bangigkeit. 

Alsbald begann es dort unten zu Hirren und zu rafjeln. 
Offenbar löften fih Steine los und fprangen in Sägen in die 
Theile des Abgrundes hinab, welche Nacht bedeckte. 

Das Geräuſch ftieg immer höher und höher empor. Die 
Steine praffelten fort. Negina hatte nicht den Muth, wieder jo 
nahe an den Rand vorzutreten, wie fie es vorbin gethan hatte. 

Es verfloſſen peinvolle Augenblide, endlich aber tauchte ihr 
gegenüber an dem jenfeitigen Rand ein Kopf auf. 

Sept löſte fich für Reginas Mugen das Räthſel. Der Mann 
hatte jich nicht auf übernatürliche Weife aus der Nacht emporges 
hoben, ſondern war an einer Stridleiter heraufgeklettert. Das 
oberjte Ende der Stridleiter aber war um den Tannenbaum drüben 
geſchlungen und das Gras hatte fie verhindert, es zu jehen. 

Auch war der Ankömmling nicht der aus dem Grabe empor: 
fteigende Lula, fondern Sebaldus. Wer ihr wohl aefagt hätte, 
daß fie ihm auf ſolche Weife wiederfehen würde! 

Nicht minder groß war das Grjtaunen des Sebaldus, als 
er Regina erblidte. Doc fiel es ihr auf, daß er fie nicht bes 
grüßte, fondern fie ſchweigſam betrachtete. Das war fonft niemals 
die Art des munteren jungen Mannes gewejen. 

Er jchaute das Mädchen fait ängſtlich an und wollte etwas 
fagen, aber das Wort blieb ihm in der Kehle ſtecken. 

Mittlerweile hatte ſich Regina gefaft und fprang ihm über 
die Baumwurzeln und das Moos des Randes raſch entgegen. 

„Ums Himmels willen, Here Sebaldus, wie fann man fein 
Leben wagen wegen einiger Tauben! Wenn ich das dem Water 
erzähle, fo glaubt er es nicht.“ 

„Bei allem, was Sie lieb haben, laſſen Sie bei Ihrem Herrn 
Bater fein Wort darüber verlauten, daß Sie mich hier gefehen 
haben!” fagte Sebaldus, indem er die Hände des Mädchens ergriff. 

„Und warum denn nicht?” entgeguete Negina. „Er wird 
ftaunen darüber, daß fein Schaldus zum Weihen Thor binab- 
gejtiegen if. Solange ich denke, war von jo etwas noch micht 
die Rebe,“ 

„Kein Wort davon!“ erwiderte der junge Förſter, indem 
er dem Mädchen einen Blick des Entfeßens zuwarf. 

Diefer Mangel an Selbitbeherrichung von feiten des Förſters, 
welcher Regina durchaus nicht entging, Hatte die entgegengejehte 
Wirkung von derjenigen, welche der junge Mann beabfichtigte. 
Regina fühlte es, dab bier ein Geheimniß vorliege. Und fie 
war fofort entjchloffen, demfelben auf den Grund zu kommen. 
Daß dasjelbe der außerordentlichiten Art fein mußte, ging aus 
dem eben bejtandenen Mbenteuer des Sebaldus hervor. rauen 
mußte ſich eines jeden Menfchen bemädhtigen, wenn er da hinab 
fchaute und fich dabei dachte, daß jemand fein Leben diefem Ab— 
grund anvertraut Hatte, 

Da fuhr e3 ihre wie ein Blitz durch den Kopf. 

„Sie Haben Lufa dort unten gefunden ?* fagte fic haſtig, 
indem fie den Saum feines Wodes erariff. 

„Rein!“ 

„Können Sie ſchwören, daß Sie ihm nicht aefehen haben ?" 

„Sch ſchwöre e3.* 

„Was iſt das dann für ein Geheimniß?* fuhr fie fort. 
„Wenn Sie mir es nicht fagen, fo werde ich meinem Bater nicht 
verichweigen, was ich aejehen habe.” 

„sc befhwöre Sie, Regina, ſchweigen Sie!” 

Statt aller Antwort wendete ihm das Mädchen den Rüden 

und ftellte fih an, als ob fie nach dem Forſthaus gehen wollte. 

„Regina,“ ſagte Sehaldus, indem feine Stimme einen bits 
tenden Ton annahm, „begehen Sie keine Thorheit! Sie werden 

| mir glauben, wenn ich Ihnen ſchwöre, daß Sie felbjt davor zus 
‚ ridjchaudern würden, aud nur ein Wort fallen zu laſſen, wenn 
Sie wühten, um was es ſich handelt.” 

„Seht muß ich es willen! Sie haben den Yufa gefunden! 
| Und das foll meinem Vater verfchwiegen bfeiben, ber feine gute 
' Stunde mehr hat, feit diefer Menſch verschwand ?“ 


—— 
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„Sch Habe ihn micht gefunden.“ 

„Was giebt es dann zu verjchweigen? Wenn Sie einen 
—— Schatz entdeckt haben, fo wird ſich mein Vater mit Ihnen 
treuen.” 

Regina ſchaute dem Förſter Scharf ins Geficht, als ob fie 


das Geheimnig aus feinen Augen herausfefen wollte. Diefer nes | 
' die Lichtung unterbrady und auf der Nordfeite noch bis zu feiner 


vieth dadurch jo in Verwirrung, daf er fich bückte und ſich damit 


zu Schaffen madıte, die Stridleiter aus dem Abgrund heraufzuziehen | 


und auf dem Graäboden zufammenzurollen. 

Mit Staunen fah Regina, wie eine Sproſſe nad) der anderen 
berauffam. Das Flechtwerk wollte fein Ende nehmen. 

„Wo haben Sie nur eine folche Leiter Hergenommen, Herr 
Sebaldus?“ rief fie. 

„Es iſt nicht eine,“ entgeanete diefer. „Ach babe ſechs zus 
fammengebunden, die ich in allen Forjthäufern des Waldes auf: 
getrieben habe.“ 

„Dann find Sie wohl bis auf den Boden des Weihen 
Thores gefommen ?“ 

„D nein — es hätte dies alles zufammen nicht gereicht und 
wenn es nod) dreimal länger gewefen wäre.” 

„Warum find Sie Dinabgeftiegen ?" 

„Um Tauben zu bolen.* 

„Wegen einiger Tauben fteigt man micht im cine jolche 
graufige Hölle Uebrigens wird ſich mein Bater wundern über 
eine ſolche Waghalſigkeit.“ 

„Kein Wort zu Ihrem Vater!“ entgegnete Sebaldus, indem 
er ſich von dem Haufen der zuſammengerollten Stricke wieder 
aufrichtete. 

„Warum nicht? Es wird mein erftes Wort fein, wenn er 
von der Stadt nadı Haufe kommt.” 

Dann theilte fie ihm mit, daß der Eifenhans fortgegangen 
war, um die Anzeige von dem Verſchwinden des Lufa zu machen. 

Alsbald begann abermals der Wortkampf. Regina wollte 
willen, aus welchem Grunde der Häger fein Leben aufs Spiel 
gefeht hatte, und jagte, daß fie ihrem Water Bericht erjtatten 
werde — dieſer aber wehrte ab und bat und flchte. 

Sp ging e3 fort auf dem Heimwege. Der Jäger fchleppte 
die furchtbare Laſt der Stridleitern auf dem Rüden. 
Sehnſuchtstanne trennten ſich die Wege. Erſchöpft warf Schaldus 
feine Bürde auf die dort angebrachte Bank. 

Regina machte einen Iehten Verſuch. Als fie nochmals fagte, 
daß fie ihren Bater von dem Mbenteuer am Weißen Thor in 
Kenntniß fehen werde, war Sebaldus am Ende feiner Kräfte. 

„Gut,“ ſagte er faſt flüfternd. „Wenn Sie es wollen, fo 
machen Sie |hren Bater unglücklich: in jenem Abgrund Liegt Luka. 
Ihr Vater darf in feinem Leben nie erfahren, daß ein anderer 
um das Geheimniß weiß.“ 

Regina wollte ihm erwidern, daß diefe Nachricht ihren Vater 
nur zu beruhigen vermöge, er aber verichloß ihr mit den ernten 
Worten den Mund: 

„Nun, fo foll das Scyiejal feinen Lauf nehmen! Warum — 
maßten Sie an jener Stelle fein? Hören Sie mich! Schon 
gejtern fand ich eine Blutſpur nahe am Rande des Abgrunds. 
Heute morgen jammelte ich die Leitern. ch lich mid Hinab, 
um zu fehen, ob die Spur nicht verfolgt werben fünnte. Tief 
unten liegt eine alte Tanne quer fo feit eingefeilt, daß jie von 
der einen Wand, des Abgrundes zu der anderen reicht. Weiß 
Gott, vor wie langer Zeit fie einmal ein Sturm oben am Rande 
entwurzelt und Hinabgeworfen hat. Als ich dort ankam, zitterte 
ich Schon vor Erfhöpfung. ch wollte ein wenig raften und ſetzte 
mich auf den Stamm, indem ich mich mit der einen Hand nod) an 
der Leiter feithiel. Dann brannte ich ein Streichhölzchen an und 
fah mitten auf dem Stamm abermals frifche Blutfpuren. Hier mußte 
alfo ein febendiges Wefen herabgeftürzt fein und aufgefchlagen haben. 
Als ich in die Höhe emporfchaute, von der das Tageslicht nur mehr 
fo groß wie ein Guldenftüd herabichien, um zu fehen, wie das zus 
gegangen fein könne, erlannte ic), daß diefes Geichöpf den Sprung 
niemals freiwillig gemacht haben konnte, Es mußte geworfen worden 
fein, ſonſt wäre es bei der Weite des Schachtes nicht auf die Mitte 
des Stammes aufgefallen. Unten lag alles in der Nadıt und dahin 
wird auc nie ein Menſch kommen, es —“ 

Der Anblid Reginas verſchloß Sebaldus den Mund. 

Sie lehnte ſich gegen die Tanne, ihre Angeficht war bleich 
und große Thränen liefen ihr über die Wangen. 








Bei der 


Die beiden jungen Leute ſchwiegen. Nach einer geraumen 


Weile fagte Sebaldus: 


„Soll id; Sie nad) Haufe begleiten, Regina?“ 

Sie wehrte ihm mit der Hand ab, ohne ein Wort zu fagen, 
und entfernte ſich langſam. Sebaldus biicte ihr lange nad). 

Dann fchritt er auf einen großen weißen Felsblod zu, der 


fcharfen Schneide hinauf mit einem Schneedad) belaftet war. Er 
jchritt auf eine Höhlung zu, in welche der Stein nad) unten aus— 
einander Hafite, büdte ſich und zog einen Topf hervor, welcher mit 
other Farbe gefüllt war, aus der ein breiter Binfel hervorragte. 

Sebaldus tauchte denfelben in die Farbe, ging zu einer ber 
größten Tannen bin und fing an, diefelbe zu bemalen. 

Wer mit den Gebräucen des Waldes vertrant geweſen wäre, 
der hätte wohl gewußt, um was es fih da handelte. Es ging 
der Winter auf die Neige und da mußten die Stellen des Waldes, 
auf welchen den Inſaſſen geftattet war, nad) dem Schwinden bes 
Schnees ihr Hungerndes Vieh zur Weide aufzutreiben, durch 
deutliche Zeichen kennbar gemacht werden. 

Weiß der Himmel, warum ihm gerade die Gegenftände ein- 
fielen, mit deren Umrifjen er die weißgraue Rinde bededte! Da 
fam ein Anker zum Vorſchein und nebenan ein großes Herz. 

Den Anfer fonnte man ibm noch hingehen laſſen, weil 
er al3 ganz junger Burjche zur See geweſen war und gewiß öfter 
geſehen hatte, wie ſich Matrofen einen Anker in das lebendige 
Fleiſch hineintättowirten. Aber das Herz! Und warum gerade 
den Anfer neben das Herz? 

Nachdem er die nämlichen Zeichen noch bis zum fogenannten 
„Engen Durchſchlupf“, einer ſchmalen Felſenrinne, über welcher 
windgefnidte Tannen ein Dad) bildeten, angebracht Hatte, barg er 
den Farbentopf wieder in der Höhlung. 

Dann nahm er feine Stridleitern auf den Rüden und fchlug den 
Pfad nad feiner Behaufung ein. So ſchwer ihn aber feine Bürde 
drückte, jo leicht war fie im Vergleich zu derjenigen, welche er noth— 
gedrungen dem armen Mädchen aufgeladen hatte. 
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„Ein jchlimmer Handel das!“ ſagte der Forftmeifter in der 
Stadt, nachdem er den Bericht des Eiſenhans angehört hatte. „Um 
jo ihlimmer, als Ihr, wie Ihr felbft eingefteht, mehr als einmal 
gefährliche Drohungen gegen den Menſchen ausgeitoßen habt.” 

„a, ja, das war mein fehler,“ ſagte zögernd der Eifenhans. 

„Für den Ihr jetzt fo lange gejtraft werdet, als ſich der 
Meßner nicht vorfindet.“ 

Sp ging es auf dem Forftamt zu. Es war aber doch viel 
bejfer als das, was dem Eifenhans bei Gericht widerfuhr. Denn 
der freundliche Forftmeifter kannte feine Leute und wußte, daß der 
Eifenhans zu einer That, wie diejenige war, deren er verbächtigt 
wurde, ganz und gar unfähig jei. 

Bei Gericht war ed anders. Der Beamte, der die Anzeige 
aufnahm, machte eine eigenthümliche Miene. Aus feinen Fragen 
aing geradezu hervor, daß er jich feine befonderen Gedanken 
machte. Er entlich den Eifenhans mehr als kühl und dieſem 
entging der Blid nicht, mit welchem ihn der Richter verab— 
fchiedete. Diefe Erfahrungen verfehlten ihren Eindrud nicht. Sie 
erregten in dem alten Förjter ein eigenthümliches Gefühl von 
Widerwillen und Trotz. „Berlaffe ſich einer auf die Menſchen!“ 
brummte ex vor ſich Hin, während er durd) eine enge Gafle der 
Stadt fchrit. „Wahres Vertrauen hegt zu ung doch nur Weib 
und Kind." 

Das fagte er in einem Nugenblid, in weldyem niemand ber 
Zweifel über ihn fo voll war wie Regina, fein Liebling. 

Sebesmal, wenn der Eifenhans in die Stadt fam, Titt es 
ihn nicht Tange zwifchen den Mauern. Ex dachte an feinen Wald, 
an die freie, weite Melt, die er von ihm aus überfchaute. Heute 
aber war ihm diefe Empfindung zum Heimweh geworden — es 
verlangte ihm nad einem theilnehmenden Wefen. 

Indeſſen konnte er feinem Drange nicht fofort folgen. Negina 
hatte ihm einige Kleinigkeiten zu beforgen aufgetragen, welche fich 
auf den Haushalt bezogen. Auch mußte er noch an ein kleines 
Geſchent, ein Buch oder dergleichen, denken, welches er niemals 
unterließ, feinem Zöchterlein aus der Stadt mitzubringen. 
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Heute wußte er nicht, wo ihm der Kopf ftand, und das Mus | 


fuchen eines ſolchen Geſchenkes machte ihn völlig verwirtt. Er 
rannte herum, ohne zu willen, wohin. Plötzlich fand er fich ftatt 
in der Gaſſe, in welcher die Berkaufsgewölbe offen ftehen, am 
felfigen Ufer des Fluſſes. Er bfieb ftehen und ſchaute in die blauen 
Wellen, als ob er ihnen das Geheimniß, welches ihn plagte, ab- 
fragen wollte. 

Da legte ſich ihm eine Hand auf die Schulter. 
hans!“ fagte eine angenehm Mingende Männerſtimme. 

Der Förfter wendete ſich um und ftieh einen Auf des Er— 
ſtaunens aus. Derjenige, welcher ihn fo berührt hatte, war Franz, 
ein alter Forjtwart, der feiner Zeit jahrelang bei ihm oben im 
Bergwalde gedient hatte. Jetzt lebte er von feinem Fürglichen 
Nubegebalt in der Stadt. 

Diefer Franz war ein merhvürdiger Kauz. Unter den Jägern 
gab es feinen aberglänbifcheren als ihn. Wild bannen, 
beißt, es fo bezaubern, daß es vor dem Nohr des Jägers ftehen 
blieb, war eine Kunft, auf deren Wirklichkeit er ſchw Unfehl- 
bare Kugeln gießen, die glüdlichen Tage von den unglüdlichen von 
vornherein unterſcheiden, wunderfräftige Salben und Mirturen 
berjtellen, das war feine befondere Wiſſenſchaft. 

Das plögliche Auftauchen des vertranten Geſichtes war dem 
Eiſenhans Feine unliebe Ueberraſchung. Jetzt hatte er jemand, 
dem er Hagen konnte, wo cs ihn drüdte. Er ſchlug Franz deshalb 
vor, mit ihm vor der Thür einer nahen Schenke laß zu nehmen, 
wo fie fich unter den Latten des Rebendaches in den Schein der 
Frühlingsſonne hinſetzten, welche hier im Thale ſchon angenchme 
Wärme verbreitete. Die Magd, welde den Wein auftrug, fehrte 
mit ihrer Schürze die Mandelblüthen wen, welche auf den Tiſch 
gefallen waren. 

„Nun!“ fagte Franz „Was giebt's denn Neues?" 

Der Eiſenhans Tieß fidh nicht zweimal auffordern, jondern 
erzählte von Anfang an die ganze Geſchichte, die ihm im den 
leten Tagen begeanet war. 

Während er ſprach, ſchaute Franz unter jeinen bufchigen 
grauen Mugenbrauen fortwährend nad) dem weißen Berge hinauf, 
tie wenn er durch das lichte Gewölkt, welches dort lagerte, hin— 
durch zu erſpähen fuchte, was die Yöfung des Räthſels wäre, 
das er da zu hören befam. 

„Nun, Franz,” jo ſchloß der Förſter feine Erzählung, „Du 
warjt alleweil ein halber Prophet, Wahriager und Zauberer. Jetzt 
wende einmal Deine Kunſt an!“ 

Franz bfidte unverwandt nach der Höhe, that einen mächtigen 
Zug aus dem gefüllten Weinglafe und jagte ruhig: 

„Ich meine, die Sonne wird es ſchon an den Tan 
bringen.“ 

„Das war einmal geſcheit geredet," erwiderte der Eiſenhans, 
indem er trotz ſeines mmers lächelte. „Gerade ungefähr fo 
viel habe ich mir auch gedadıt.” 

Der Franz aber ſchien fih aus dem qutmüthigen Spott des 
Eifenhans gar nichts zu machen. Er fchaute unverwandt noch 
immerfort hinauf, als vb er von dort oben feine Eingebungen 
befäme, Nach einer Weile jagte er wieder: 

„sa ja, die Sonne bringt's fchon an den Tag. Alles fommt 
ans liebe Himmelsticht.“ 

Der Eifenhans ſah, daß aus dem Kauze bis auf weiteres 
nichts mehr herauszubringen fein werde. Er jchwieg deshalb eine 
Weile, dann fuchte ex das Geſpräch auf einen anderen Gegenftand 
zu bringen, wurde aber von Franz unterbrochen : 

„Höre, Eifenhans, heute mußt Du mich mit hinaufnehmen. 
Ich war fhon lange nicht mehr droben. Da wollen wir dann 
unterwegs und bei Dir daheim weiter jprechen.” 

Dem Eifenhans wäre fein Vorſchlag gelegener gekommen 
als diefer. 

„Das ift ein Wort,“ ſagle er. 

Zuerſt aber wollte er noch in die Stadt achen, um die Auf 
träge jeiner Tochter zu beforgen und ihr ein Feines Geſchenk zu 
faufen. Franz ging indeflen nadı Haufe, um fich für den Gang 
auszurüften, nachdem er den Ort des Jufammentreffens am Nord 
ende der Stadt mit dem Eifenhans verabredet hatte. 

Während diefer durch die finfteren Bogengänge vor den Kauf: 
läden fchritt, blieb er plötzlich wie verfteinert jtehen. Er hatte 
hinter ſich flüſtern gehört: 

„Der ift es, der ihn umgebracht hat!” 


„Der Eifens 
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Als er ſich umdrehte, ſah er einige Weiber, fie jtußten, ala 
fie feinen Blick auf fich aerichtet fahen, und gingen in weiten 
Bogen an ihm vorüber. 

So weit alfo war es fchon gediehen! Er war Mörder in den 
Augen des Volls. Wer weih, was ev, nachdem er ſich bon der 
Ucberrafchung erholt, gethan hätte, wenn es Männer geweſen wären! 

Als er in das Gewölbe trat und ein Meines Sorallenhals- 
band Faufte, frug ihn der Herr, welcher ihn als jtändigen Kunden 


‚ Tannte, ob es wahr fei, dak oben im Walde ein armer Menſch 


das | 


von einem Böſewicht auf die graufamjte Weife ermordet worden fei. 

Nun riß ibm die Geduld, er. brach in eine folche Fluth von 
Verwünjchungen aus, daß der Beſitzer des Ladens eiligit in das 
HDinterftübchen flüchtete und feiner Gattin zurief, fie folle Leute 
berbeiholen, der Herr Förſter ſei wahnſinnig geworden. Als aber 
auf das Geſchrei der Frau einige Männer herbeieilten, war der 
Eiſenhans ſchon zum Laden hinausgeſtürzt. Er rannte durch die 
Gaſſen gleich einem ſcheu gewordenen Pferde, ſodaß ihm alt 
und jung nachſchaute. 

Was ihm in dieſem Augenblicke alles durch den Kopf ging! 
Ein Menſch thut ſein ganzes Leben hindurch ſeine Schuldigkeit, 
weicht nicht einen Augenblick von feiner Pflicht ab, iſt ein Ehren: 
mann, den feine Vorgeſetzten ſchäßzen und auszeichnen — auf 
einmal fommt ein dummes Gerede, und er it ein Scheufal, dem 
die Menichen ausweichen, ein Geächteter. Was bedeutet die Ehre? 
Muften die Menfchen nicht, wenn fie einen Verdacht gegen ihn 
ausiprechen hörten, demfelben cher Unglauben als Glauben ent- 
aegenftellen? War die Unbeichoftenheit feines vergangenen Lebens 
aar nichts? Ein Wort genügt — und alles geht in Rauch auf! 

Unter foldhen Gedanken ftürmte er dahin. Da fah er Franz 
itchen, der feiner harrte. Bei dieſem Anblick wid) feine Entrüftung 
einem anderen Gefühle. War nicht diefe treue Seele da, hatte er 
daheim nicht fein Kind? 

Franz merlte wohl, daß Wieder etwas vorgefommen fein 
müſſe. Indeſſen ſprach er nicht darüber, als er mit dem Gifen: 
hans den dunleln Cypreſſen zuſchritt, welche den Beginn des Auf 
jtioges zum Berge bezeichnen. 

Während des Aufſtieges vedeten die beiden Männer nicht 
viel. Es war ein ſchwüler Südwind über das Land gekommen, 
welcher schier betäubend auf fie eimmwirkte und ihnen, von den 
Strahlen der Sonne unterjtüßt, vielen Schweiß auspreßte. 

Seltfam — war es die Einwirkung des bleiernen Windes, 
die jeit langer Zeit nicht mehr gewohnte Anftrengung, ober der 
Eindrud, den die Wortlargheit feines Gefährten hervorrief, aud) 
in Franz begannen jich Zweifel an der Unſchuld des Eifenhans zu 
regen. Er betrachtete ihm manchmal von der Seite und dachte 
fih: „Wer weiß, wer weiß, am Ende bat er ihn doch irgendiwo 
niedergefnallt. Schön wär's freilich nicht, einen ſolchen Schlingen- 
leger, der nicht einmal ein RER bat und ders mur aus 
Noth thut.“ 

Als ſie zur halben Höhe des Verges gekommen waren, rann 
das Waſſer vom Schnee, welchen der Wind aufgeweicht hatte, in 
breiten Bächen über den Weg. 

Noch niemals, jo lange der Eiſenhans auf dem Berge war, 
batte er ein derartiges Scaufpiel gefehen. Es rüttelte ihn aus 


feinen Gedanken empor. Es geſchah dies um fo ſchneller, als es 


fich darum handelte, über dieſes und jenes Rinnfal binüberzufommen. 
Es war wirklich gut, daß der Franz mitgegangen war, denn hier 
konnte einer, der nicht von einem Zweiten unterſtützt wurde, kaum 
durchkommen. Sie brauchten die doppelte Zeit, als ſie vorgeſehen 
hatten, und es war faſt Abend, als fie das Forſthaus erblidten. 

Möäre der Weg nicht durch den zerfliehenden Schnee in einen 
Sumpf verwandelt geweien, jo hätten die Männer wohl ſchon 
eine geraume Strede vor dem Haufe Regina angetroffen, welche 
jtets ihrem Bater, wenn er aus dem Land unten herauffam, ent 
gegen zu gehen pflegte. That fie es doch ſchon aus kindlicher 
Freude an den Mleinigkeiten, welche der Eiſenhans niemals mit- 
zubringen vergaß. 

Heute aber war alles anders, Der Eifenbans ſchob feinen 
Gaſt in die Stube und ging jelbit in einen andern Naum, um 
trodenes Schuhwerk zu holen für fid) und den Franz. 

ALS der letztere in die Stube eintrat, ſchnellte Regina vom 
Boden in die Höhe; fie hatte offenbar vor dem Kruzifie in der 
Ede gelniet. Als ſie ein Mind war, hatte jie den Franz zum 
letztenmal gejchen, daher kannte fie ihn nicht. 








Aus einem Dorfe der Pnchlo-Imdianer. 
Triginalzeihnuug von Nudolf TCronau. 
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Ahr erſter Gedanke war, der Mann fomme, ihren Vater ab— 
zubolen und fortzuführen. 


| 
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Thränen aus. Sie wollte fprechen, aber die Stimme verfagte ihr 
vor Schluchzen. Franz fahte fie bei den Händen und endlich 


Franz war nicht viel weniger überrascht über den Anblid, | gelang cs ihm, durch gütliches Aureden es jo weit zu bringen, 


den ihm das aufgefcheuchte Mädchen bot. Nod war er im Bes 
greift, in efwas verworrener Nede auseinanderzufeßen, auf welche 
Weiſe er Hierher gelommen wäre, als der Förſter eintrat. 

Regina begrüßte ihren Water, wie wenn er von einer jahre: 
langen Meile zurüdactommen wäre. Auf einen Wink verlieh fie 
jedoch für eine Meile die Stube, während Franz fich theilweife 
umkleidete, um die durchweichten Stüde vom Leibe loszuwerden. 

„Mir fcheint, ich babe das arme Kind in Angjt verfegt,“ 
fagte Franz zum Förſter. 

„In Angſt?“ frug diefer betroffen. 

„Gewiß, ſie hat mich angeſtarrt, wie wenn ſie fürchtete, ich 
würde ihr etwas anthun.“ 

„Immer die nämliche verfluchte Geſchichte!“ rief der Eiſen— 
hans, indem er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug. „Ich wollte 
doch ſchon gleich —“ 

Franz begriff, was ſein Freund damit ſagen wollte. Sein 
Verdacht, der ſich ihm während des Weges in einigen Augenblicken 
aufgedrängt hatie, war wieder entſchwunden. 

„Höre, Eiſenhans,“ ſagte er, indem er ihm die Hand ver— 
traulich auf die Schulter legte, „die Geſchichte müſſen wir heraus: 
bringen. Sch bin ein alter Fuchs — und es müßte doch der 
Teufel feine Hand im Spiele haben, wenn ‚wir diefe Fährte nicht 
aufipürten.“ 

„Ja ja, ich weiß,“ erwiderte der Eiſenhans halb lächelnd 
und gerührt durch die Anbänglichfeit des alten Weidgenofien, 
„Dich haben fie ja immer für einen Zauberer gehalten. Wenn 
einer diefe Geichichte aufſpürt, jo bift Du cs, Ach fage nur fo 
viel, daß ich nicht eher wieder Ichlafen kann, als bis der Lula zum 
Borichein gefommen it.” 


daß fie Worte fand. 

Es waren aber nur wenige Silben, die fie hervorfiammelte. 

„Nichts dem Sebaldus jagen! Nichts dem Sebaldus ſagen!“ 

Das war das Einzige, was er verjtand. 

Plotzlich faßte Regina ihn bei den Schultern, fchaute ihm 
mit ihrem thränenden Blid in die Augen und ſagte nochmals: 
„Wenn Sie Mitleid mit mir und meinem Bater haben, nichts 
dem Sebaldus fagen!” 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, jtürzte fie binaus. 

Franz hatte einige Mühe, nach diefem gänzlich unerwarteten 
Auftritt fich zu ſammeln. Er ftand mit verichränkten Armen am 
Fenſter und fchaute in den Wald hinaus. Da glaubte er die 
Löſung des Mäthiels nefunden zu haben. Hatte er doch vorhin 
nicht nur deshalb vorgeichlagen, den Sebaldus befonders heran 
zuziehen, weil er wußte, daß diefer in der That mit den Leuten 
da oben verwandtichaftlich zufammenhänge und auch ein kluger, 
anjtelliger junger Menſch war, fondern auch deshalb, weil er den 


‚ Erzählungen, welche er heute vom Eifenhans. in der Stadt gehört 


| welcher man ihren Vater ald Mörder nannte. 


Regina trug das Abendejlen auf. Während desselben ſprachen 


die Männer vom Wetter und von der abionderlihen Wärme. 
Das Mädchen verhielt ſich ſchweigend. 
Sinn feines der beiden bei dem Gegenjtand ihres Gheipräches war. 


Es ſah wohl, daß der 


Es dauerte denn auch nicht lange, ſo wich dieſe künſtliche 


Zurückhaltung. Franz, der lange Zeit wie geiſtesabweſend ſeinen 
Blick auf eine Ede des Zimmers geheftet hatte, brach plöglich in 
die Worte aus: 

„Auf den Sebaldus Hätte ich am meiften Zutrauen. Den 
fenne ich noch von der Stadt her als einen durchtriebenen Burjchen. 
Wenn der es nicht 'rausfeiegt, was mit dem Luka vorgegangen 
ift, fo verſchießen wir alle miteinander unfer Pulver umſonſt.“ 

„Wirklich ein findiger Kerl," entgegnete der Eifenhans. „Aber 
er ift neulich Hinausgegangen und hat auch nicht mehr heraus: 
gebracht als die andern.” 

„Ich meine es nicht gerade fo,“ fuhr Franz nachdenklich fort. 
„Ich denke vielmehr, daß er ſich beſſer ausfennt, weil, fo viel ich 
weiß, feine Leute verwandt find mit der Familie des Luka.“ 

Es war ein Glüd, da feiner der beiden Männer, während 
dies geſprochen wurde, einen Blid auf Regina warf. Alle Lebens: 
farbe war aus ihrem Geſichte gewichen, fie fah da, als ob fie 
einen Schlag mit einer Keule erhalten Hätte. 

Würden die beiden Männer dies wahrgenommen haben, fo 
hätte e8 ihnen unmöglich entachen können, daß Regina ein Ge— 
heimniß verbarg, welches mit der räthjelhaften Gefchichte zufammen- 
hing. Es wäre aladann zu peinlichen Fragen gefommen und die 


drei hätten fich nicht in der Scheinbar ruhigen Stimmung getrennt, in | 


welcher fie einander „gute Nacht“ fagten, um ihr Lager aufzufuchen. 


Dennod; war der Tag der Ueberraſchungen nod lange nicht 


zu Ende, 


J 
Regina leuchtete dem Jäger Franz in feine Schlafſtube. 
Das ſonſt fo aufgewedte und muntere Mädchen fchritt lautlos 





vor ihm ber, die Augen auf die Treppe und auf den Boden | 


geheftet. Die unheimliche Geitalt des Vermißten ging durch das 
Haus und ließ niemand zur Ruhe kommen, 


Franz war über die auffallende Schweigiamfeit Neginens nicht | 


gerade jonderlich verwundert. Eben, als das Mädchen im Begrifie 
war, ſich von ihm zu verabichieden, ſchickte er fih an, ihm einige 
Troftworte zu fagen. Beim erften Worte aber brad) Regina in 


hatte und in denen fo viel von feiner Tochter und den Leuten 
des Waldes die Rede war, zu entnehmen glaubte, daß Regina 
die Annäherung des Schaldus ſeit geraumer Zeit gerne ſah, daß 
die Mofe für den jungen Jäger feine Dornen hatte, 

Er hatte gedacht, ihr etwas Angenehmes mit feinem Vorſchlage 
zu fagen, Wie fie es aber jegt auffafte, fo hatte er, wie es ihm 
vorfam, das gerade Gegentheil erreicht. Sie fürchtete ſich, To 
däuchte es ihm, in weiblicher Selbitiuht, daß der Mann ihrer 
Zuneigung in diefe Unglücksgeſchichte hineingezogen werde, in 
Dadurch konnte 
die Verwirklichung ihrer Träume für immer vernichtet werben. 

Regina aber ängjtigte fich in Wirklichkeit deshalb, weil fie die 
Nüdjicht, welche der Entdeder der blutigen That für fie und ihren 
Vater hegte, nicht noch weiteren Proben ausgefeht wiſſen wollte. 

Franz war nicht der Mann des Zögerns. Das Waldhaus, 
welches Sebaldus bewohnte, war faum eine Stunde entfernt. Er 
kannte den nächiten Weg dahin. Es war faum acht Uhr abends 
und er mußte unfehlbar Sebaldus noch wach finden. 

Da er die Gewohnheiten des Haufes kannte, wuhte er, daß 
er unbemerkt durch dig im die Scheune führende Thür hinausgehen 
und wieder bereinfommen fünne Gr mußte Klarheit haben, er 
mußte noch heute eine andere Stimme über die ſeltſame Gefchichte 
des Qufa hören. 

Er wartete nur noch, bis er im ganzen Haufe fein Lebense— 
zeichen mehr hören würde. Dann wollte er leije über die Treppe 
hinabgeben und die hölzerne Klinle des Heuſchuppens öffnen, 

Es dauerte geraume Zeit, bis es ruhig wurde. Er hörte 
den Eiſenhans, welcher ununterbrochen in ſeiner Stube auf und 
ab ging, trotzdem er einen beſchwerlichen Tag gehabt hatte. Endlich 
ſchien es ihm, als Hätte fich der Förfter niedergelegt. 

Nachdem er noch einige Zeit gehordht Hatte, machte er ſich 
daran, feinen Plan auszuführen. Es aclang ihm, das Freie zu 
erreichen, ohne daß er durch das geringite Geräuſch feinen Weg: 
gang verrathen hätte. Kaum aber hatte er den Nand des Waldes 
erreicht, als er wie feſtgewurzelt jtehen blieb. 

Weiterhin gegen Norden jtand urplößlich eine Feuerſäule am 
Himmel. 

Wo Tollte jegt der Waldbrand herfommen? Die Erde war 
zum Theil nod mit Schnee bededt und die Bäume froffen vor 
Feuchtigkeit. Aber — der Augenichein war da — body loderte tief 
drinnen im Walde cine flamme empor, Am liebjten wäre Franz 
augenblidlich wieder zurüdgegangen, um den Förſter zu weden, 
doch zögerte er, weil er fich fcheute, feine Abweienbeit aus dem 
Haufe zu erklären. 

Es bemächtigte ſich feiner plößlich der Gedanke, irgend jemand 
im Haufe möchte das Feuer gleichfalls entdedt haben und er als: 
bald vermifit werden. 

Schon wollte er umkehren, um den Rüdweg einzufchlagen, 
als ihm einfiel, daß weder der Förſter noch die übrigen Ans 
aebörigen des Haufes den Brand bemerft haben konnten, da deren 
Scylafgemäcer, wie er wußte, auf der anderen Seite lagen. 
So fehte er denn feinen Wen fort. Bald knirſchte eine auf 
geweichte Eisplatte unter jeinen Füßen, bald ftien er in einen 


© 


Waflertümpel hinein. Wo die Bäume eine Lichtung liefen, da 
breitete jich röthlicher Schimmer auf den Schnee um die ſchwarzen 
Baden der Fichten aus. 

Mit einem Mal fchnellte ein dunkler Körper wie ein Pfeil 
an ihm vorüber. Obwohl derfelbe feine Bahn durch die Luft bes 
ichrieb, lonnte es doch nicht ein aufgeichredter Vogel, etwa cine 
Eule oder ein Auerhahn fein, denn dazu war die Bewegung viel 
zu vafch und der Körper zu groß. 

Dann hörte er ein Aufklatſchen im Didicht. 

Dorthin drang fein Schimmer der fernen Feuerſäule, deren 
Wiederichein fih auf dem Schnee der Lichtungen wohl bemerflich 
machte. Nachforſchen hätte zu nichts geführt Auch blieb alles 
tegungslos. Franz vernahm nicht das geringfte Geräufd mehr. 

„Das iſt doch ein verteufelter Wald!” brummte er vor ſich 
bin. „Die Leute verichwinden, der Schnee füngt zu brennen an, 
durch die Luft fliegt, der Himmel weiß, was.“ 


Aber es Fam noch feltfamer. Rehe, die fonft um diefe Nacht: 


ftunde ruhig in ihren Tidichten verbleiben, vannten aufgefcheucdt 


durch den Wald, als ob fie rajend geworden wären. Das Teuer 
allein konnte es nicht fein, welches den Thieren eine foldhe Angſt 
einjagte. 

Indeſſen näherte Franz ſich immer mehr und mehr der 
Brandftätte, 
welcher das Feuer ausging, fah er, daß vor einem Schneehügel 
fichterloh eine Flamme aufſchlug. Durch die Hite hatten die 
Zweige einiger Tannen Feuer gefangen und Schwächliche Flammen 
tanzten auf dem feuchten Geäjt hin und ber, unfähig, dasfelbe in 
Gluth zu verwandeln. 

Franz unterjchied ſchwarze Umrifie von Menſchen und vers 
nahm Stimmen. Yu feiner Ueberraſchung unterjchied er deutlich 
den kräftigen Bruftion des Sebaldus. Es war offenbar, daß man 
fich tritt. Nun erlannte auch Sebaldus den Herannahenden und 
rief ihm zu: „Franz, Ahr ſeid ein alter Zäger! Sagt friſch und 
frei, iſt Euch jemals eine ähnliche Narrethei vorgelommen?“ 

Franz, welcher verblüfft bald den Jäger Sebaldus, bald die 
anderen Männer anftarrte, vermochte fein Wort herborzubringen. 


Die fünf oder fechs jungen Leute, welche er da vor fid) fah, waren | 


aufs zierlichite gekleidet. Sie trugen feine Jagdröcke, Handſchuhe 
und Gamaſchen und ſahen aus wie als Jäger verfleidete Stußer. 

Sebaldus aber fuhr fort: 

„Machen die Herren da einen Ausflug aufs Gebirge, ver: 
ipäten ſich und gerathen in die Nacht hinein. Da kommen fie 
zur alten Köhlerhütte, in der ſchon feit fünfzig Jahren niemand 
mehr hHantiert bat, und die von Schnee überdedt if. Sie 


hören etwas wie Eulen ſchreien und glauben, es feien Wölfe, | 
welche fommen, um jie aufjufreffen. In ihrer Angft zünden fie | 


die verftrenten Kohlen an, die fie finden, und machen mit dem 
Holz vom alten Meiler ein euer an und merken nicht, daß ihnen 
der Wald über dem Kopf zufammenbrennt, Gtüdlicherweile habe 
id) es von meinem Waldhaufe aus geſehen. Uber blechen follen 
mir die Herren für den Schaden, daß ihnen die Luft vergeht, 
Kohlenhaufen oder Baumftämme anzuzünden.“ 

Zur Berwunderung des Sebaldus fagte Franz: „Es ift 
ganz richtig, es find Naubthiere im Wald, Ich bin ſelbſt vorhin 
mit einem ſolchen zujammengetroffen.” 


Als er ſchon fait vie Lichtung erreicht hatte, von | 
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hinter ihnen ber wären. Sebaldus und Franz fchauten ihnen 
eine Weile lachend nad, dann fchlugen fie einen Fußpfad ein, 
der am Weißen Thor vorüber zur Sehnſuchtstanne führte, wo 
fi ihre Wege trennen mußten. Franz wußte nicht, wovon 
er zuerſt zu veden anfangen follte, während er neben Sebaldus 
auf dem dunklen Pfade einherjchritt. Zuerſt drängte es ihn, die 
Angelegenheit des Eiſenhans und des Luka zur Sprache zu 
bringen, welche jene Unruhe in ihm erregt hatte, von der er aus 
dem Haufe getrieben worden war. Indeſſen war es ihm durd) 
die Schweigſamleit feines Begleiterd immer fchmwerer geworden, 
eine Anknüpfung an diefe Gefchichte zu finden. Nach der Bitte 
Reginens um Stillſchweigen nahm er an, da diefer Gegenſtand 
einen eigenthümlichen Eindrud auf Sebaldus hervorbringen müfle. 

Bas follte er opfern: den Wunſch Reginens oder die eigene 
Neugierde, die ihm verzehrte? 

Mittlerweile fahen fie durch die helle Nacht hindurch den 
Steilabfturz des Trichters vom Weißen Thor. 

Das wuhte Franz freilich nicht, daß er feine verhängnif- 
vollere Dertlichleit hätte wählen können, um mit feinen Fragen 
anzufangen. Er fchraf verblüfft zurüd, ald Sebaldus auf die 
einfahen Worte: „Weiß man jegt nod) immer nichts vom Luka?“ 
augenblicklich jtehen blieb und den Fragenden mit einem feltiamen 
Blick von oben bis unten maß. 

Nach einer Weile fagte Schaldus: „Was ſoll's damit?“ 

Franz antwortete nicht. Er dachte an Neginens Warnung. 
Offenbar wollte Sebaldus glei dem Mädchen nichts von einer 
Sache hören, mit welder zufammen der Name des Eifenhans 


‚ genannt worden war. 


„Es ift mir eben fo durch den Kopf gegangen,“ fagte er 
nad einer Weile, 

Sebaldus ſchritt Hinter ihm ber, ohne ihm zu antworten, 
Endlich kamen fie über das Weihe Thor hinaus und das Still: 
ſchweigen wurde Franz läſtig. Er fuchte nad) einem Gegenftand, 
mit welchem er die Frage, die fo übel aufgenommen worden 
war, vergejlen machen könnte. 

Warum hatte er aber aud nicht früher daran gedacht! 

Er erzählte nun dem Sebaldus, welch wunderlice Begegnung 
er vorhin im Walde gehabt hatte. Ein mächtiges Thier war pfeil; 
ſchnell durch fein Gefichtsfeld geflogen, es konnte fein Vogel, es 
konnte fein Reh geweien fein. Waren Wölfe in den Wald cin: 
gedrungen? Er hatte fein Wort davon gehört. 

Mittlerweile hatte fid) der Himmel wieder verfinjtert, der 
Südwind fchob ſchwere Wolfen vom Meere herauf. Sie gingen 
eben durch ein Didicht und Sebaldus ftedte feine Laterne an. 

Zum Kudud, was iſt das?“ vier er, indem er mit der 
Laterne auf einen rundlichen Fleck im Schnee hindeutete. Zugleich 
horchte er in den Wald Hinein, als ob ihm von dort etwas Auf: 
fallendes in die Ohren gedrungen wäre. 

„Es iſt nichts,“ fagte er. „Es ift der Schnee, welcher 
feucht und ſchwer geworden ift und von den Bäumen herabfällt.” 

Im nächſten Augenblide wendete er um jo größere Aufmerk— 


ſamkeit wieder dem Fleck im Schnee zu. Er leuchtete weiter. 


ALS die Stuber diefe Nachricht Hörten, welche Franz in allem | 


Ernſte vorbrachte, fchrieen fie alle, wie wenn ein einziger aus ihnen 
fpräche, nad) dem nächften und ficherften Wege in die Stadt. 


Sebaldus lächelte und verſprach, fie bis zu einer Stelle zu | 
begleiten, von welcher an alle Gefahr von reifenden Thieren aufs 


hören jollte. 


' fagte Sebalbus. 


Alle hatten bereits ihre Namen abgegeben und jet ver: | 


fprachen fie noc überdies, den Schaden doppelt und dreifach zu 
erfegen. Gefahr für den Wald war nicht mehr vorhanden, denn 
wenn bie niedergehenden Flammen der Kohlen und des Geäjtes 
die von Schnee durchtränften Zweige nicht mehr erhiten konnten, 
fo hörte das Brennen von felbft auf. 

Trotzdem aber nahm Schaldus eine barfche Miene an und 
herrichte die Stadtherren, während er neben ihnen auf dem Wege 
berging, an wie ein Gerichtsdiener feine Gefangenen. 





Kaum hatte er geſagt: „Jetzt lönnen die Herren immer dem 


breiten 
und dann fehen Sie jern in der Tiefe die Lichter der Stadt,“ 
fo fingen fie an zu rennen, als ob alle Raubthiere der Erde 


ze nachgeben, ohne zu fehlen, bald ſenkt ji die Straße | 


| 


Da war ein paar Spannen weiter ein gleicher Fleck, dann ein 
britter und fo weiter. 

„Straf mic der Himmel, das iſt ein Luchs!“ fagte Schaldus 
faft athemlos. 

Franz büdte fid) gleichfalls gegen den Boden und erwiderte: 
„Nichts anderes, wenngleidh man nad) der Spur meinen Könnte, 
es fei ein Elephant durch den Wald getrabt.” 

„Durch den warmen Wind ift jie eben größer geworden,” 
„Morgen wird fie ausfchauen wie ein Teller. 
Es ift nichts anderes, Wäre e3 ein Wolf, fo müßte man die 
Krallen jehen.* 

„Der Luchs ift's, der an mir vorübergeilogen ift,“ rief Franz. 

„Das Feuer muß den Burfchen ganz verrüdt gemadıt haben. 
Das giebt morgen eine Treibjagd,” fagte Sebaldus, indem er 
mit der Hand auf den Schenkel klatſchte. „Sehe jept nur heim 
und verrathe fein Wort! ch werde morgen den Eiſenhans 
überraschen.“ 

Und che Franz Zeit Hatte, ihm Ja oder Nein zu fagen, 
winlle er ihm mit der Laterne gegen die Schniuchtstanne hin, 
welche ſich in geringer Entfernung von ihnen erhob, und ſchlug, 
offenbar in höchſter Aufregung, eiligft den Weg nad) feiner Be— 
baufung ein. 


— 2 


ß, 


Am nächſten Morgen war an dem Forſthauſe des Eifenhans 
ein Leben, wie es Regina feit langer Zeit dort nicht mehr wahr: | 


genommen hatte. 


Sebaldus mußte nod) während der Nacht Gelegenheit gefunden | 
haben, den Forftmeifter in der Stadt von feiner Entdedung zu | 


benachrichtigen, denn es fehlten nur noch zwei Stunden bis Mittag, 
als der Forſtmeiſter Schon in voller Jagdausrüſtung ankam und 
nad den Vorbereitungen zur Treibjagd fragte. 


Dem Forfimeifter war die Gefchichte mit dem Luchs aber auch 


noch in anderer Hinficht eine angenehme Nachricht geweſen. Es 
war jegt offenbar, daß die zwei Schitfje, welche der Eiſenhans dem 
Luchs nachgeſchickt haben wollte und von denen Barbarn herum— 
geichrieen hatte, daß fie ihrem verfchtwundenen Manne gegoiten 
hätten, feine Erfindung des Förfters geweſen waren, Er ſagle 





18 0 — 


&3 waren die Treiber. Ihre Umriſſe mit den Gegenftänden, 
welche fie in der Hand trugen, wie Gabeln, alte Gewehre oder 
Stöde, hoben ſich ſcharf vom Schnee ab, 

Wunderlich nahm es fih aus, daß Regina feinen Ton von 
all dieſen Menſchen zu hören bekam, welche, wie es ſchien, ſich in 
ihrer nächſten Nähe bewegten. Dod war es ihren Bewegungen 
und Gebärden deutlich anzufehen, daß fie nicht nur ſprechen, 
fondern auch ſchreien mußten. 

Was konnte das alles zu bedeuten haben? 

Negina erinnerte fi) an mande Erzählung ihres Waters, 
in welcher ex ibr das wunderfame Spiel geſchildert hatte, welches 
mitunter an diefen Gebirgen der Hüfte die Zauberin bes Mittags, 
die Fata Morgana, aufführt. Ferne Gegenden, Stüde der Meeres: 


fläche mit ihren Segeln, entlegene Waldlandſchaften tauchen mit 


dies auch fofort dem Eiſenhans, nocd während cr fein Gewehr | 


ablente. 

Der Eijenhans freute ſich über die freundliche Anſprache des 
Forſtmeiſters, doch vermochte er im Angenblick nicht weiter über 
diefe Angelegenheit, die ihm fo nahe ging, zu ſprechen. 

Fort und fort famen Jäger und Bauern mit ihren Mel 
dungen. Diefelben wurden befprochen, gegen einander abgewogen und 
endlich, nach allen Befchreibungen der Hährten, ward angenommen, 
daf der Luchs an einer Stelle des Waldes nahe an der verlaffenen 
Köhlerhütte Tiegen müſſe, die man den „Bruch“ nennt, weil dort 
jeit langer Zeit Stämme, welche ein Sturm umgeworfen Hatte, 
übereinander lagen. Gelang es, das Thier von dort herauszu— 
treiben, jo mußte es auf der weiten Lichtung, welche den Bruch 
umgab, unzweifelhaft unfer den Kugeln feiner Verfolger fallen. 

Dos Fell des Luchſes war längjt verkauft, bevor man es 
hatte, 

Regina hatte alle Hände voll zu thun, ein Heine Mahl zu 


bereiten, mit welchem ſich die Jüger vor ihrem Aufbruch zu ftärfen | 


gedachten. Alle waren quier Yaune; das jchlimme Raubtbier hatte 
eine heitere Stimmung über die ganze Geſellſchaft gebradt. 


Der Forſtwmeiſter, welcher die verftohfenen Blide bemerkte, | 


welche Regina und Sebaldus fich zeitweilig zuwarfen, jagte beim 
Fortgehen nedifch zu dem Mädchen: 


„Auf diefe Weiſe aber werden wir nicht aus diefer Wildniß 


heranstommen. Die Roſe wird unter den Dornen bleiben.” 

Regina erröthete, als ob fie es darauf anfegte, dem Schmeichel⸗ 
beiwort, welches ihr der Herr Forftmeifter bei guter Laune zu 
neben pflegte, nach Kräften gerecht zu werden. Noch fange ſchaute 
ſie den Männern nach, als ihre Geſtalten zwiſchen den Stämmen 
der Buchen und Tannen verſchwanden. 

Seit geftern hatten Sonne und Südwind mächtig gearbeitet, 
den Schnee von unbewwaldeten Kuppen zu entfernen. Die „Große 
Kuppe”, wie man einen Hügel in der Nähe des Forithaufes 





nannte, hatte ihre Farbe feit dem geftrigen Abend vollftändig vers | 


ändert, Sie zeigte jetzt grauen, nadten Feld, wo man vorher nur 
zerfliehenden Schnee oder naſſe Steinflächen gefehen hatte. Es 
ging ein ſeltſames Schwirren durch den Wal, Der Wind trieb 
von Mittag gegen Norden, dennoch aber jagten die Wolken hoch 
oben am Simmel von Nord gegen Süd, Zwei Strömungen 
fänpften mit einander, 

E3 mußten noch lange Stunden bis zur Rückkehr der Jäger 
verſtreichen. Regina beichloß deshalb, diefen eriten Frühlingstag 


zu benüßen, um die ausfichtSreiche Kuppe zu befuchen. Es verging | 


feine halbe Stunde und fie befand fi) auf der Erhöhung Mit 
Freuden erfpähte fie einiges Heidefraut, deſſen rothe Blüte jich 
ſchon unter bem Schnee entwidelt haben mochte. Hier und dort 
war ber grauliche Stengel eines Huflattichs in die Höhe gefchoffen, 
und aus der tieferen Waldgegend vernahm fie die Stimmen zahl 
reicher Amſeln. 

Nachdem fie fich eine geraume Meile an diefem Frühlings— 
bilde erfreut hatte, fuhr fie ſich plöplich mit der Band über die 
Augen, als ob fie etwas Störendes von ihnen wenwifchen wollte. 
Doch umſonſt. Sie verſuchte es noch’ einmal. Es Half nichts, 
was fie verjcheuchen wollte, wich nicht. 

Es war aber auch etwas Unerhörtes, Der ferne Gipfel des 
Mittagkogels, zu welchem man ſtundenweit zu achen hatte, Ian da 
vor ihr, als ob ſie ihn mit den Bänden zu greifen vermöchte. 
Und gerade unter ihm eine Menge Schwarzer Geſtalten, fo deutlich, 
daß fie die Geſichtszüge eines jeden erfennen konnte. 





einem Male empor und rüden in die nächſte Nachbarschaft des 
Beſchauers heran. 

Beute war fie diefes Wunders gewürdigt worden. Die zwei 
Strömungen, von denen bie eine falt und troden, die andere feucht 
und warn war, hatten die Spiegelung gefchaffen. Mit verbal: 
tenem Athem, als ob fie im ſtande wäre, durch ihren Hauch 
das zarte Gebilde zu verwehen, folgte fie den Bewegungen ber 
Geſtalten. 

Plötzlich nahm ſie wahr, daß alle Männer auf einen weiken 
Hügel zuftürgten, um welchen an einer Stelle die Aweige der 
Zannen verfengt waren; dort blieben fie ſtehen und es fchien, als 
ob alle angejtrengt lauſchten. 

Dies dauerte aber nicht fange. Dann ſah Regina, wie ie 
mit ihren Gabeln, Schaufeln, Stangen und Stöden im Schuee 
herumbohrten. Wie withend arbeiteten die Männer, der empor 
achobene Schnee flog um fie herum wie Schaumfloden. 

Mit einem Male ftieg einer in die Grube, welche gegraben 
worden war, hinab. Dann ſah Regina zwei, drei Bretter heran: 
fliegen. Gleich darauf kam der Mann wieder zum Vorſchein, hinter 
ihm aber ſtieg langſam eine Geſtalt herauf, bei deren Anbiid 
ſämmtliche Männer die Mrme in die Höhe hoben. 

Diele Bejtalt war Lula und fein anderer. 

Plötzlich aber erhoben ſich alle dieſe Männer mitſammt dem 
Luka im die Luft, Die einen derielben blieben aufrecht jteben, 
die anderen firedten die Füße gegen den Himmel. Dann zudten fie 
noch ein paarmaf hin und ber und mit einem Mal war alles 
zerronnen. Na KR er 

Es war nod) nicht Abend, als Regina den erllärenden Text 
zu diefem Bilde. befam. 

In der Förfterftube ſchwirrie es von Stimmen, von 
Fragen, Rufen und Gelächter. Die Luchsjagd war heute er— 
fofgtos aeblieben. Das jtörte aber nicht, wie fonjt, die aute 
Laune der Däger War doch der Menſch wieder zum Vor— 
ſchein gefommen, der nicht bloß dem Förfter fo böſe Stunden 
bereitet hatte. 

Es war einfach zugegangen. In jener Nacht hatte es ſich der 
Fallenftellee in der verlaſſenen Hütte bequem machen wollen, weil 
ihm die Bora draußen zu arg mitipielte. Dann hatte Diele fo 


' viel Schnee über der Hütte in der Lichtung zufammengetragen, 
daß er nicht mehr heraus konme, ſelbſt wenn er in der Finfter- 


niß die Thür gefunden hätte Er hatte Branntwein und Sped 
bei fih, womit er fi die paar Tage und Nächte am Leben 
erhielt. Uebrigens hatte er die Stärkung auch nothwendig, denn 
er brüffte in einem fort, um die Aufmerkſamkeit von irgend jemand 
zu erregen, der vorüber gehen fonnte, 

Am meiften Hatte er geſtern gebrüllt, als er undeutlich 
Menfchenitimmen vernahm. Es war die Geſellſchaft geweien, die 
fich an einer Stelle, an welcher der Wind den Schnee von den 
Kohlen weggeweht Hatte, das Feuer anzündete, um den vermeint— 
lichen Wolf zu verfcheuchen. 

Und fein Brüllen hatte denn auch heute feine Rettung herbeis 
geführt, welche Regina in der Kata Morgana ſich abipielen ges 
ſehen Hatte. 

Nur der geiftlihe Here dachte daran, dem Luka, den fie 
mehr tobt als fobendig heim ſchleypten, cine Strafpredigt zu Halten. 
Die anderen alle meinten, er habe feine paar Schlingen genug 
abgebüfit. 

Was den Luchs anbelangt, fo mußte er irgendwo durch die 
Kette der Treiber bindurchgeiprungen fein. Wahrfcheintich war 


| er ihnen entwifcht, während fie fi) um den weißen Hügel, unter 
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dem die Hütte lan und wo man den Mothichrei des Meßners 
dumpf berauftönen hörte, zu ſchaffen gemacht hatten. 

Am vergnägteften war ohne Zweifel Regina. Wer anders 
batte die Unschuld ihres Vaters aufgchellt, ald Schaldus? 

Der Abend verfloß unter heiteren Gefprächen und auch dem 
Forſtmeiſter fiel es nicht ein, in die Stadt zurüdzufehren. 


Am nächſten Tage aber litt e$ den Sebaldus nicht länger, 


er erzählte dem Eifenhans und dem Forftmeifter, was er Teiner- 
zeit beim Weißen Thore gefchen Hatte. 

Die beiden Männer trauten ihren Ohren nicht, als jie ver 
nahmen, daß ſich Sebaldus in diefen Lothrechten Abgrund hinab- 
gewagt habe, Sie konnten es nicht verjtchen, was ihn veranlaft 
haben mochte, in jolcher Weife fein Leben einzulegen. Sebaldus 
aber hütete fich wohl, ein Wörtfein verlauten zu laſſen über 
die Beweggründe und Muthmahungen, von welchen er geleitet 
worden War. 

Der Korjtmeijter ließ jich wiederholt beichreiben, was Schaldus 
am Kande des Abgrundes und auf dem Balken wahrgenommen 
hatte, dann forderte er ihn anf, mit ihm und dem Eiſenhans in 
den Wald hinaus zu geben. 

Nadı einer Stunde ftanden fie beim Weißen Thor, Der 
Foritmeifter beugte ſich ſo weit wie möglich vor, dann wendete 
er fich genen feinen Begleiter und ſagte mit einem eigenthümlichen 
Ausdrud: „Nun, weißt Dur, Schaldus, ein Mensch iſt's nicht, 
aber ein Hund. Es ift mir gerade, als ob ich dabei gewefen 
wäre. Da liegt der Hund begraben!“ 

„Flott?“ erwiderte Schaldus. 

„Es iſt wicht anders," ſagte der Eiſenhans zum Foritmeifter. 
Läge er nicht da drunten, fein anderes Hinderniß hätte ihn auf: 
schatten, nach Haufe zu fommen. Den armen Kerl hat der Yuchs 
gejagt. Er ift in jeinem Schreden vor einer folchen Beſtie, die 
er niemals gejehen Hatte, weit hineingefprungen.“ 

Sebaldus erwiderte Fein Wort. Das Unrecht, welches er 
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liegenden, augenſcheinlichen Wahrheit nunmehr faft lächerlich er— 
fchien, Schmitt ihm die Nede ab. 

Schweigend traten die Männer den Rückweg an. Sebaldus 
verabjchiedete fich von ihnen beim Kreuzweg. Der Eifenhans aber 
trat aufgeräumter als je mit dem Forſtmeiſter in die Stube, 

Franz und Regina fahen im Geſpräche bei einander. Der 
Eiſenhans tete fich feine Pfeife an, ſetzte fich im Lehnſtuhl 
zurecht nnd begann zu erzählen, was ihm Sebaldus gezeigt hatte. 

Regina unterdrädte die Bewegung, die fich ihrer bemächtigte, 
als jie von dem Borgange hörte, welcher fie damals fo fehr er: 
Schwedt hatte. Dagegen Eonnte fie einer Blutwelle nicht Einhalt 
gebieten, welche ihe frisches Geſicht tief vöthete, als ihr Vater fagte: 

„Der Sebaldus iſt doch ein verflucht fchmeidiger Kerl — 
wenn ich einen Sohn hätte, fo einen hätte ich mir gewünfcht, — 
das echte Jägerblut!“ 

Ahre Bewegung entging weder Franz und dem Eiſenhaus, 
noch dem Foritmeifter. Franz ſagte lächelnd: 

„Mir ſcheint, das Kabenthier hat doch auch fein Gutes ge 
habt. Erſtlich wäre der arme Teufel da drüben verfommen, wenn 
es fih nicht im Wald gezeigt hätte, und dann —“ 

Er warf Regina einen Blick zu und ftodte, offenbar in Ver— 
legenheit über das, was er weiter jagen wollte, 

Der Foritmeifter aber fam ihm zu Hilfe, indem er fich zum 
Eifenhans wendete: 

„Unsere alten Deutſchen waren auch nicht auf den Kopf ge 
fallen. Sie hatten eine Hochzeitsgöttin, die hieß Freya. Ihren 
Wagen, in dem fie oft in voller Schönheit durch das Land fuhr, 
zogen Luchſe. Mir Scheint, fie muß fich irgendwo daher in unfere 
Nähe verirrt Haben.” 

Der Eiſenhans ging auf den ſcherzhaften Ton ein und er— 
widerte: „Nun ja, es ift noch nicht aller Tage Abend.“ 

Regina jtand vaſch auf und verlieh das Zimmer, indem fie 


ihr Geficht von den Männern abwenbete. Franz aber rief ihr nad): 
in Gedanken dem Förſter angethan hatte und das nach der vor: : 


„Und der Frühling und die Sonne bringen es an den Tag!” 


Wie erkennen und verbefern wir ſchlechte Bimmerfuft? 
Bon Profeijor Dr. A. Wolpert. 


Der ridıtine Fenchtiahritenehalt der Bimmerluft und Zeudrtinkeitspräfer alter und neuer Deit, 


J einem feuchten Zimmer wohnt niemand gern, und doc wird, 
beionders bei den neueren Heizungsarten, viel über Trodenbeit 
geklagt und auf Mittel geionnen, die Zimmerluft zu befeuchten. 
Manche teodne, aefunde Wohnung wird fo zu einer feuchten, uns 
gefunden gemacht. 

Da die Fähigkeit der Yuft, Waller aufzunehmen und auf: 
gelöjt zu halten — die Feuchtigkeitsfapacität der Luft — mit der 


Erwärmung wächſt, jo geſchieht es im Winter oft, daß die in ı 


einem falten Zimmer nahezu mit Feuchtigkeit aefüttigte Luft, nad 
dem fie durch) Heizen erwärmt wide, trocken befunden wird. 
Dieje Veränderung tritt befonders da hervor, wo mit der Heizung 
reichlicher Luftwechſel verbunden ijt, weil dann die durch Athmung 
und Ausdünjtung der Bewohner und andere Urfachen, namentlich 
durch Aufnahme des vorher von den wajlerziehenden Möbeln und 
Umgrenzungsförpern des Zimmers abjorbirten Waſſers, befeuchtete 
Luft abgeführt und durch trodnere Luft erfegt wird. 

Bei mangelndem oder geringem Luflwechſel ftebt der durch 
Erwärmung entftchenden Berminderung der relativen Feuchtigkeit 
Berhäftnig der in einem Naume aasfürmig vorhandenen Waſſer— 
menge zu der bei gleicher Temperatur möglichen Sättigungsmenge) 
aus den nenannten Feuchtigkeitsquellen eine ſolche Zunahme der 
abjoluten Feuchtigkeit aegenüber, daß die Zimmerluft gewöhnlich 
feucht genug, oft ſogar zu Feucht ift. 

Eine nahe liegende Folge diefer Verhältniſſe it es, dag man 
den neueren Heizungen mit ausgiebigem Luftwechſel, namentlich 
der Luftheizung als derjenigen Heizmethode, welche bei der üblichen 
unvolltommenen Cinrichtung das Erwärmen der Zimmer mid 
anders als mit bejtändigem Luftwechſel geftattet, den mitunter 
auch gerechtfertigten Vorwurf gemacht hat, die Heizung bewirte 
zu Starke Austrocknung der Zimmerluft. Auf diefen Vorwurf hat 
man die Forderung gegründet, die Luftheizung ans öffentlichen 
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Gebäuden, namentlich Schulen, zu befeitigen, obgleich) feit Jahren 
in der Regel jo umfangreiche Einrichtungen für Waſſerverdampfung 
in den Luftbeizlammern oder Heizlanälen und in den Zimmern felbft 
angewendet werden, daß man häufiger über zu große Feuchtigkeit 
als über zu große Trodenheit zu Hagen Grund haben könnte. 
Ein Täftiger Reiz auf die Schleimhäute des Athmungsorgans kann 
wohl durch Einatbmung zu trodner Luft entjtehen, nicht minder 
aber auch bei genügend feuchter Yuft durch Einathmung von Er- 
zengniffen der trodnen Dejtillation, die bei mangelhaft ausgeführten 
oder Schlecht bedienten Heizungsanlagen aus dem auf diefen ab: 
gelagerten Staube entwidelt werben. 

Die Anfichten darüber, welchen Feuchtigkeitsarad die Zim— 
merluft haben foll, find fehr verschieden. Bon wifienfchaft- 
licher Seite iſt eine Norm dafür noch nicht feitgejtellt, obwohl 
Männer der Wiſſenſchaft ihre Meinungen darüber mehrfach aus- 
geiprochen haben. 

Ohne Zweifel ift es eine Bedingung unferes Wohlbefindens, 
daß wir fortwährend durch Athmung und Ausdinftung eine weder 
zu große noch zu Heine Waflerınenge ausscheiden. Sehr trodne 
Luft kann dem Körper zu viel Waſſer entziehen, ſehr feuchte Luft 
nimmt zu wenig von ihm hinweg. Daher liegt die Annahme 
nahe, daß die etwa zur Hälfte mit Feuchtigkeit gefättigte Luft am 
angenchmften und gefündeften fei. Dafür erklären ſich denn auch 
mit ziemlicher Uebereinſtimmung die meiſten Phyſiologen; doch 
finden ſich auch beachtungswürdige Stimmen, die bedentend davon 
abweichen, und zwar nach der Richtung der Feuchtigkeit ſowohl 
wie nach der der Trockenheit. 

Das erklärt ſich theilweiſe aus der Verſchiedenheit der in— 
dividuellen Empfindung, beziehungsweiſe der Geneigtheit zum 
Schwigen, theilweiſe aus unrichtigen Angaben oder unrichüger 
Benügung dev zur Meſſung der Feuchtigkeit dienenden Bor 
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vichtungen, tbeitweife darans, daß die relative Feuchtigleit an vers 
ichiedenen Stellen eines geheizten Zimmers nicht gleich groß iſt. 
Bei dem Zuſammenwirken genannter Umftände können Abweichwigen 
von 25 Prozent und mehr in den Ermittclungen dev relativen 
Feuchtigkeit bei Zimmern mit thatfächlich aleicher relativer Feuchtig 
feit wohl vorkommen. 


Nach meinen vieljährigen Beobachtungen balte ich cs für 


zwedmäßig, daß die Zimmertuft fünftlich befeuchtet wird, wenn 
in Kopfhöhe an einer Wand von mittlerer Temperatur oder in 
der Mitte des Zimmers die relative Feuchtigleit geringer iſt als 
40 Prozent der Sättigung, daß aber die Yuftbefeuchtung höchſtens 
bis zu 60 Prozent fortgeſetzt wird. 

Zwifchen diefen Grenzen Findet jeder die Luftfeuchtigkeit an 
aenchm, wicht aber weit darüber und darunter, Eine relative 
Feuchtigkeit von 7O Prozent in einem geheizten geſchloſſenen 
immer wird mir läftig, eine von SO Prozent fait unerträglich, 
während einige Perfonen meiner Umgebung ſich auch in So feuchter 
Luft behaglich Fühlen, dagegen eine Luft von etwa 30 Prozent 
der Sättigung, wobei ich nicht das mindejte Unbehagen fühle, 
unerträglich troden finden. 

Nicht außer Berüdfichtiaung zu laſſen iſt auch, daß im fehr 
trodener Luft Möbel und Bautheile aus Hol; fchwinden und 
reißen, aud Tapeten abjpringen, daß dagegen ſtarke Luftbefeuchtung 
Schädtiches Aufquellen mancher Gegenftände, Roftbildung und 
fenchte Wände mit ihren für Eigentum und Geſundheit vers 
derblicdhen Folgen verurſacht. 

Damit ergiebt fi die Zwedmäßigfeit der Amvendung von 
Mitteln, welche die relative Feuchtigkeit bejtimmen laſſen. Wo es 
aenügt, bedeutende Zunahme und Abnahme der Luftfeuchtigkeit zu 
erlennen umd verschiedene Feuchtigkeitszuftände ungefähr zu jchäsen, 
fann man ſich der weniger genauen Hygroſtope, Feuchtigleite— 
anzeiger, bedienen. Um aber den Grad der Sättigung der Luft 
mit Feuchtigkeit genauer zu beobachten und zu meſſen, braucht 
man Hygrometer. Alle Vorrichtungen dieſer und jener Art 
können als Feuchtigleitosprufer bezeichnet werden. 

Solche Feuchligkeitsvrüfer hat es vor Jahrhunderten Schon 
gegeben. Von jeher hat es die Naturgelehrten beſchäftigt, die 
Feuchtigkeitszuſtande der Atmoſphäre und deren Zuſammenhang 
mit der Witterung zu erforſchen. Im Dienſte dev Wetterkunde 


find daher Hygrometer und Hygroſtope längit bekannt, und zwar 


in großer Menge und Mannigfaltigleit. 

Die Wahrnehmung, daß gewiſſe Körper im feuchter Luft 
schwerer, in trodner Luft leichter werden, mußte ſchon im den 
ältejten Zeiten darauf führen, die Vermehrung des Gewichts eines 
folchen Körbers durd) aufgenommene Feuchtigkeit als Maß diefer 
dienen zu laſſen. Man hängte den waſſerziehenden hygroſtkopiſchen) 
Stoff an einem Wagbalfen auf, und ein Zeiger auf der anderen 
Seite gab durch feine höhere oder tiefere Stellung die Grade 
der Feuchtigkeit oder Trodenheit an. So benüßte man das 
Meergras, häufiger noch einen mit Salmiak getränkten Bade: 
ihwanm, ferner Kochſalz, Weintein und andere Salze in ge— 
pulvertem Auftande In gleichem Sinne wird von der Eigen: 
Schaft der Schwefelfäure, Waller aus der Yuft aufzunchmen, ſeit 
200 Fahren Gebrauch gemadht. 

Zu den am frübejten zur Beitimmung der Yuftfcuchtigkeit 
angewandten wafjerziehenden Stoffen achört das Papier. Auf 
der Londoner internationalen Austellung wijlenichaftlicher Apparate 
1876 waren zivei Bapierhugrometer zu chen. Das ültelte, viel— 
leicht über 260 Jahre alte aus King Georges III. Museum iſt 
ein Gewichtshygromeler; es laßt die Feuchtigkeit aus dem Gewicht 
einer Anzahl angehängter Papierſcheiben beſtimmen. Das andere, 
1664 von Folli da Voppi hergeſtellt, beruht auf der durch 
reuchtwerden erfolgenden Yängenzunabme; es zeigt einen im wage 
tochter Richtung mit den Enden auf Säulen befeitigten Papier— 


ſtreifen, in der Mitte mit einem Gewicht und Heiner belaitet, 
vefien höherer oder tieferer Stand Trodenheit oder Feuchtigleit 
anzeigt. 


Zu den chen vor mehr als 200 Fahren benügten Hygro— 
metern gehören ferner die von Darmfaiten, bei weldyen die Zu— 
nahme der Luftfeuchtigkeit Aufdrehen und damit Drehung eines 
daran ‚aufgehängten Zeigers oder anderen Gegenjtandes bewirkt. 
Darauf berubt auch die Einrichtung des ſogenannten holländiſchen 
Wetterhäuschens, um 1685 von Molyneux erdacht und mit un— 
weientlihen Beränderungen heute noch ein belichter Beobachtungs: 


acgenjtand. Auf einer Scheibe, weldye an einer Darmfaite hängt, 
jind einander gegenüber zwei verichiedene Figuren stehend befeitint, 
gewöhnlich ein Mann mit einem Regenſchirm und eine Frau mit 
einem Fächer oder Sonnenſchirm, oder aud) ein Gärtner mit einer 
Sichfanne, Bei feuchter Luft kommt die erftere Figur durch eine 
Thüröffnung zum Vorſchein, bei trodnem Wetter die andere. 

Die Wahrnehmung, daß eine zwifchen zwei feften Punkten 
gelpannte Darmſaite im feuchter Luft tiefer, in trodner Luft höher 
tönt, war Weranlaflung zur Anfertigung von akuſtiſchen oder 
Tonhygroſtopen. 

Kurze dicke Stückchen von Darmſaite hat man ſtehend be— 
feſtigt und oben mit einem Zeiger verſehen. In — und 
ähnlicher Weiſe haben andere feuchtigkeitziehende Körper An 
wendung gefunden: ein dünn geſchabter und ſchraubenförmig 
geſchnittener Federliel, Grannen von Wildhafer, die gewundenen 
Spitzen von Geranien und Pelargonien, die ſpiralförmigen Grannen 
des Storchſchnabels oder Reiherſchnabels.  Fenchtigfeitsprüfer 
letzterer Art werden in neuerer Zeit wieder angeboten. Bei manchen 
derfelben ficht man die Granne vollitändig und die Spike dient 
unmittelbar als Zeiger oder trägt ein vergoldetes Blättchen 
(Wetteranzeiger von Gangwiſch in Häbingen), bei andern verdedt 
das Gehäuſe Die ſtark gehriimmte Granne und mur ein daran 
aufgejtedtes gefärbtes Strohröhrchen iſt fichtbar, welches als 
längerer Zeiger ſich über eine ziemlih große Bogenſtala bin: 
bewegt Hygroſtop von Auquit). 

Einen dünn geſchabten Federkiel, mit Oucdjilber gefüllt, 
verwendete 1783 Chiminello, und Gefaßhygrometer nach gleichen 
Princip machte man von Cylindern aus Buchsbaumholz oder 
Elfenbein, auc von Rattenblaien, indem man bi zu gewiſſer Höhe 
Quedjilber in dieſelben einfüllte und cin Glasröhrchen einſetzte. 

Am meijten hat man band» und fadenförmige feuchtigfeit- 
ziebende Körper benust, um aus deren Verkürzung in trodner 
und Berlängerung in feuchter Luft auf den Grad der Yuftfeuchtig- 
feit zu fchließen. So aufer dem Papierftreifen des Folli da 
Poppi audı Pergament, ferner einen Streifen Goldiclägerhaut 
J Baptiite), em Stid Froſchhaut, Eihaut, dünne Brettchen 
und Hobelipäne, quer über die Faſern geichnittene Fiſchbeinſtreifen 
(De Luce 1773), dünne Hanffäden, Hanfſchnüre ohne weitere 
Zubereitung oder in Salzwaſſer geſotten (Smeaton 1770), Seide, 
den Darm des Seidenwurms, Goronfäden, Haare. 

Bon allen aus den genannten Stoffen angefertigten Vor— 
richtungen zur Erkennung der Luftfeuchtigkeit hat nur das Haar: 
hyarometer, weldies Horace de Sauſſure, Profeſſor der Bhyfit 
in Genf, vor mehr als 100 Jahren erfand, allgemeines Anſehen 
erlangt und fajt unverändert bis in die Gegenwart Anwendung 
gefunden, Die Einrichtung it Folgende: 

Ein durch Hoden in Kalilauge oder duch Einlegen in 
Schwejeläther entfettetes blondes Menſchenhaar ift an dem einen 
Ende befejtigt, am dem andern um cine Rolle geichlungen, welche 
den Zeiger tränt. Ein Heines Gewicht an der Rolle hält das 
Haar geipannt. Der Zeiger deutet auf cine Kreisbogenſtala, 
welche gleihmäßig getheilt ift. 

Hierzu muß bemerkt werden, daß Haare ſich nicht gleich 
mäßig mit der Zunahme der Feuchtigleit verlängern, ſondern 
von der größten Trodenbeit, dem Nullpunkt der Sfala aus, 
anfangs am meijten, dann immer Weniger und in der Nähe des 
Sättigungsarades, dem Puntt 100 der Skala, nur nodı ſehr 
wenig. Daher entiprechen die Hyarometergrade der gleihmäßig ge— 
iheilten Skala nicht den Prozenten der höchſtmöglichen Keuchtigkeit, 
der Sättigung. Um die relative Feuchtigkeit unmittelbar erfennen 
zu laſſen, mühten die Theile der Skala nadı einem beftimmten 
Berhaltniß ungleich fein, von O bis 100 immer enger werden. 
Bei einer relativen Feuchtigkeit von DO Prozent der Sättigung 
ſtellt ſich der Heiner des gleichheitlich aetheilten Sauſſureſchen 
Haarhygrometers auf ungefähr 72. Dieſer Umſtand, wenig 
bekannt, mag zu der viel verbreiteten irrthümlichen Annahme 
geführt haben, daß cin ſehr hoher Feuchtigkeitsgehalt der Jimmer 
Luft wunſchenswerth ſei. 

Bald nad) Sauſſure ſuchte man deſſen Hygrometer dadurch 
zu verbeſſern, daß man anſtatt eines Haares mehrere, drei oder 
ſogar acht mit einander verbundene Haare nahm. Aber wegen 
der ungleichen Beſchaffenheit derſelben und der ungleichmäßigen 
Spannung, auch wegen der nicht mehr ſo allſeitigen Berührung 
der Luft mit den am einander liegenden Haaren, wachte man 
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dadurch das Anftrument unzuverläffiger und weniger empfindlich. 
Das iſt von Belang für die Vergleichung des Werthes einiger 
Hygrometer der Neuzeit. 

Bor zwanzig Jahren war nod fein Hygrometer bekannt, 
an welchem man die relative Feuchtigkeit der Luft, den Wafler: 
achalt in Prozenten der Sättigungsmenge ausgedrüdt, unmittelbar 
ablejen konnte. Das Bedürfniß eines folchen Inſtruments zur 


leichten Exrmittelung der richtigen Feuchtigkeit der Zimmerluft hat 
mich veranlaft, 
herzuſtellen. 


ein Prozenthygrometer das erſte dieſes 
Die Theorie desfelben, auf welche ſich die 
gleichmäßig netheilte Skala gründet, iſt 
in wiſſenſchaftlichen Seitjchriften (1872) 
veröffentlicht. 

Nebenſtehende Abbildung zeigt das 
Prozentbigrometer in chva halber Größe 
der getvöhnlichen Ausführung ; doch kann 
es auch ebenſo Hein und noch Heiner 
bergeitellt werden. Der hygroſtkopiſche 


Namens - 


den Stalaplatte an dem einen Ende 
feſtgeklemmter Nornjtrobfaden. 

Da Stroh aus zwei miteinander 
verwachfenen Schichten beſteht, vun 
welchen die äußere in geringem Grade, 
die innere in hohem Grade zur Auf- 
nahme von Feuchtigkeit geneigt ift, To 
bildet der Traden eine um fo inche gelkrümmte Bogenlinie, je 
Itodener die Luft ft. Die freie Spihe des Fadens dient als 
Zeiger, jeder Mechanismus ift entbehrlich. Dieſer Umſtand ift für 
den feichten und gleichmäßigen Gang weſentlich vortheilhaft. 

Nach den bisherigen Erfahrungen it anzunehmen, daß der 
Steohfaden in ehr langer Zeit feine Beränderung erleidet. Zwar 
krümmt ſich der Faden zu wenig und zeigt Folglich zu Fendt, wenn 
ev einige Zeit trodener Luft ausgefcht war, aber ev zeigt immer 
twieder jo richtig wie in neuem Zuſtande, wenn man ibn durch 
Annäſſen auffrifcht, was von Zeit zu Seit, befonders vor wichtigen 
Beobadjtungen, geichehen muß. 





Ein Strohhygroſtop lann ſich jeder leicht in folgender Weife | 
anfertigen: aus dem weichen mittleren Theil eines alten, trodınen und | 


gerade gewachjenen Kornitrohhalms nimmt man ein fingerlanges | 


Röhrden, legt es einige Minuten in Waſſer und fpallet es dann 
in 10 oder 12 jchmale Streifen. Einen ſolchen Streifen, Stroh— 
faden, befejtigt man mittels eines Holzzäpfhens auf einem Bretichen. 
Ten Punkt der Sättigung findet man am beiten, wenn man 


das Bretichen mit dem Faden nad unten auf ein entipredhend | 


weites, bis zum Rande mit Wafjer gefülltes Gefäf lent, 


— . — * 2 jo daß 
der Strohfaden ſich im Waſſer befindet. 
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Beſtandtheil ijt ein über einer ſpiegeln⸗ 





Um wieder auf genauere Feuchtigkeitsprüfer zurüdzufommen, 
iſt zunächſt das durch beiftehende Darftellung veranſchaulichte 
Koppeſche Hygrometer zu nennen, Dr. Karl Koppe in Zürich hat 
877 das Saufjurefche Haarhygrometer vervolltommnet, indem er 
die Eintheifung der Skala nach Bro- 
zenten der Sättigung ausführte und 
dem Inſtrument eine ſolche Einrich— 
tung gab, daß die Anpaſſung und 
zugleich die Auffriſchung des Haares 
ſchnell und leicht zu bewerlſtelligen ift. 

Ber anderen Haarhygrometern 
der Neuzeit fuchte man durch An— 
wendung eines Mechanismus mit 
Excentrik die Anwendung einer gleich: 
mäßig getheilten Prozentftala zu ex 
möglichen; ſo bei den von Lambrecht 
in Göttingen angefertigten Klinter: 
fuesſchen und anderen Lambrechtſchen 
Hygromelern, welche in verſchiedenen 
Geſtalten und Herſtellungsweiſen ſeit 
mehreren Jahren Verbreitung gefun— 
den haben. 

Feuchtigkeitsprüfer durch Zufanı- 
menkleben hygroſtopiſcher und wicht 
hyarojtopifcher Stoffe anzufertigen ift 
früher mehrfach ohne befriedigenden 
Erfolg verſucht worden. Dagegen 
findet gegenwärtig das Metall-Spiral- 
Hygroſtop von Mithoff vielfeitige Anwendung: Ein Streifen 
Eihaut ift mit einer Löſung von Federharz in Benzin auf einer 
Metallipirale befeitigt. Bei Veränderung der Luftfeuchtigkeit ändert 
ic) die Länge der Eihaut und die Spirale rollt ſich auf oder 
zuſammen. Dieſe Bewegung wird durch einen Mechanismus hinter " 
der Skalaplatte auf den Zeiger übertragen. Nenere Mithoftiche 
Hygroſtope tragen die Zeiger unmittelbar am freien Ende der 





Koppesches Hygrometer, 


‚ auf der Skalaplatte befeſtigten Spirale. 


Nach etwa 10 Minuten | 


bezeichnet man den Punkt, an welchem die Fadenſpitze ſteht, und 


ſchreibt neben dieſen Punkt gegen die Mitte hin „Feucht“, wie 
auf der Abbildung des Brozenthugrometers erfichtlich. Hierauf 


hält man das VBrettchen mit dem Strohfaden über eine heiße | 


Herbpfatic oder in einen heißen Luftſtrom, bezeichnet den Punkt, 
auf welchen die Spike des ſtark gefriimmten Fadens aclangt, und 
ſchreibt von da gegen die Mitte hin „Trocken“. In die Mitte 
zwifchen 


einem Bimmer von richtigem Feuchtigkeitsgehalt auf die mit „Normal“ 
bezeichnete Stvede. 


„Feucht“ und „Trocken“ jchreibt man „Normal“. Wird | 
der Faden zuweilen durch Annäſſen aufgefreifcht, jo zeigt er in | 





Eine andere fürs Haus brauchbare Vorrichtung, Die fich jeder 
anfertigen kann, ift das Farbenhygroſkop. Weifes Papier oder | 
Baumwollzeug, mit einer Löſung von Robalt-Ehlorüv leicht über- | 
ftrichen, wird in trodner Quft blau, in feuchter vofenvoth, bei | 


normaler Feuchtigkeit violett. 

Merkwürdige Beobachtungen laſſen ſich mit einem fo zube- 
reiteten von dev Bimmerdede bis zum Boden veichenden Bande 
machen. Man erkennt, bei der in der Regel ungleichen Wärme: 


' Zeit von einigen Gelehrten empfohlen, wird aber — 


vertheilung in geheigten Zimmern, am der verfchiedenen Färbung 


des Bandes die Verjchiedenheiten der velativen Feuchtigkeit in 
verfchiedenen Höhen des Zimmers. Das Band ift oft oben blau und 
unten roth, während die viofette Mitte den richtigen Feuchtigfeits- 
arad anzeigt. Eine hübiche Anwendung desjelben Grundſahes jind 
auch die jegt unter dem Namen Chamäleon:Wetterbitder (Batent 
Rüdert in Liebenwalde) käuflichen Glastransparente. 


Ein 1886 zuerst in franzöſiſchen Journalen beſchriebenes 
Inſtrument iſt Nodons Hygromeler mit Schreibwerk. Der weſent 
liche eſtandtheil iſt ein ſchraubenförmig gewundener Papierſtreifen, 
auf der äußeren Seite mit Gelatine beſtrichen. Infolge der über 
wiegend hygroſkopiſchen Natur der Gelatine find in ſeuchter Luft 
die Windungen enger als in trodner Luft. Soldje paarweite 
verbundene Streifen bewegen einen über zwei Röllchen laufenden 
Faden, Woran cine ‚Feder befejtigt ift, welche zwiichen zwei 
Führungen laufend anf einem ſenkrecht zur Richtung der Feder 
langſam fortbewegten eingetheilten Papierbogen mit Tinte Linien 
beichveibt, die im ihrem Zuſammenhang den hygrometriſchen Zu 
ftand der Luft zu jeder Zeit anschaulich machen. 

Zum Schluſſe mag noch des am häufigjten bei den me— 
teorologiſchen Stationen bemüßten und daher am meiſten be 
fannten Feuchtigkeitsprüfers, des Piuchrometers von Auguſt, deſſen 
Leiftung auf der Berdunftungstälte an einem von zwei Ther- 
mometern beruht, in einer veränderten Anwendungsweiſe ge— 
dacht werden. 

Da auf die Temperaturverminderung an der naſſen Thermo 
metertugel die ſehr veränderlihe Luflbewegung Einfluß hat und 
die Berüchſichtigung dieſes Einjluffes ſchwierig it, ſuchte Doyere 
1855 feine Beobachtungen unter dem Einfluſſe gleicher relativer 
Luftbewequng zu machen, indem ex das Inſtrument als Schlender- 
Pinchrometer verwendete. Die beiden Thermometer werden an 
einer 1 Meter langen Schnur im Kreife gefhwungen, und nad) 
etwa 100 Kreisfchwingungen wird der Unterſchied der beiden 
Thermometerftände abgelefen, nach welchem man die relative Feuchtig 
feit berechnet oder in einer Tabelle aufſucht. 

Dieſes Schleuder-Piychrometer wurde in neuerer und neueſter 
außer viel 
leicht für meteorologiſche Zwecke — wenig benützt werden. Für 
bäusfichen Gebrauch find nur solche Feuchtigfeitsprüfer als hand 
lich und praktifch zu bezeichnen, welche weder Vorbereitung, noch 
Berechnung, noch andere Bemühungen ala höchſtens zuweilen das 
Auffriſchen nöthig machen und die vefative Feuchtigkeit unmitielbar 
abfeien laſſen. Ungenauigfeiten von etwa 5 Prozent der Sättigung 


ı haben dabei wenig oder Feine Bedeutung. 
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Durd Meu-Mexiko. 


Ron Rudolf Gronan, 


Ip den vielen Ländern, die der nordamerifantiche Staaten- 
bund im fich vereinigt, iſt Neu-Mexiko ficherlich eines der 
merfwürdigften: reich an gejchichtlihen Erinnerungen, veih an 
landſchaftlicher Pracht, veicd an werthvollen Metallen und Natur 
erzeugniffen und voll des nterefianten und Schenswerthen. In 
dem von allen fremden Einflüflen bis vor wenig Jahren fajt voll» 
jtändig abgeichloffenen Lande haben fich altipaniiche und indianijche 
Sitten und Bräuche unverändert erhalten, und erſt feitdem das 
Dampfrof in diefes ſagenumwobene Montezumareich eingedrungen, 
ist dasselbe wieder mehr in den Bereich des Weltverfchrs und dev 
Forihung gezogen worden. 

"Namentlich, der letzteren bat fich mit der allmählichen Auf— 
Schliegung diefes wunderbaren Landes eine Welt von Fragen er 
öffnet, und noch find die Hypotheſen keineswegs erſchöpft, wer 
die Erbauer jener überaus merkwürdigen Ruinenſtädte geweſen 


diejer Ruinen, das Pueblo Chetho Keitle, ift 440 Fuß lang, 250 Fuß 
breit und weift vier Stodwerfe auf. Das ganze Mauerwerk enthält 
eva 30 Millionen Stüd Baufteine. Pueblo Bonita, am Niv Chacos 
nelegen, hatte einen Umfang von 1300 Fuß und umſchloß 641 
Räume, welche nad) einer Schägung 3000 Indianern Wohnung 
geben fonuten. Noch größere Mafverhältnifie hat das Pueblo 
de Penasca Blanca, es weift ehren Umfang von 1700 Fuß auf. 

Auf die Frage, wer die Erbauer dieſer merkwürdigen Ruinen: 
ftädte geweſen, bat, wie fchon angedeutet, die Willenihaft eine 
endgültige, befriedigende Antwort noch nicht nefunden. Daß dieſe 
Erbauer aber vor der Entdefung Amerifas durch Columbus gelebt 
haben müſſen, geht aus den Aufzeichnungen der ſpaniſchen Mönche 
und Gonauijtadoren hervor, welche bereits im Jahre 1540 nadı 
Neu-Mexilo vordrangen, denn Schon diefen ward von den Ein 
geborenen verjichert, dad; die „Lafas Grandes“, die „großen Häufer“, 





Straße in Aft-Albuquerque. 


jein mögen, die ſich auf den dürren Hochebenen und in den ſchwer 
zugänglichen Catons von Meu-Merito jo häufig finden und den 
ſchlagendſten Beweis liefern, daß vor Zeiten, deren Dauer jich aller: 
dings der genaueren Bejtimmung entzieht, in diefen weiten menfchen- 
feeren Landen Völlerſchafiten newohnt haben, die auf, einer 
höheren Kulturſtufe ftanden als die heute in Neu⸗Mexiko Tebenden 
Stämme, 

Das Kigenartige diefer längit untergegangenen Böhler 
die Amerifaner nennen fie „Cliff-dwellers“, „Felfenbewohner" — 
bejtand in der Wahl ihrer Wobnftätten, die fie, gleid) den Schwals 
ben, an alle Felſenabhänge anflebten. Hoch über jchwindelerregens 
dem Abgrund hängen in den Schluchten des Nio Manco, San 
Juan, de Ehelle ꝛc. zahlreiche malerische Ruinen, manche leicht 
zugänglich, andere hingegen gar nicht oder nur dann erweichbar, 
wenn man fig) au langen Seilen vom Rande der Schlucht bis 
zu den Höhlenwohnungen Hinabließe. Einzelne diefer Häuſer 
iind SOO Fuß über der Thalfohle gelegen und von unten aus 
dem umbewaftneten Auge nur als Heine Punkte erfennbar. Kein 
Fußſteig Führt die fat fothrechten Wände binan, ebenfo wenig it 
ein Zugang von vben ber zu erzwingen, da die Wohnftätten 
unter weit überhänaenden Felſenſimſen liegen. Hinter mehreren 
dieſer Luftwohnungen Finden ſich Heine Stallungen für Vieh, und 
es iſt geradezu unbegreiflich, twie man Thiere in dieſe mwegſamen 
Höhen bringen und hier erhalten konnte. 

An anderen Punkten Nen:Merifos finden ſich altindinnifche 
Bauten, die an Umfang alle gegenwärtigen Bauten Nordamerilas 
mit Ausnahme des Kapitols zu Waſhington hinter fich laſſen. Eine 


Driginalzeichhumg von Rudolf Gronau. 


mehr als TOO Jahre alt jeien. Ueber die Erbauer aber wuhten 
auch fie keinerlei Auskunft zu geben. 

Die Annahme ijt, daß cs die Vorfahren der jetzt noch in 
Neu-⸗Mexiko wohnenden Pueblo-Indianer waren, die namentlich 
in dem fruchtbaren Thal des das Land von Nord nad Sid 
durcheilenden Rio Grande noch eine ganze Reihe ihrer eigen: 
thümlichen Kolonien haben, wie Taos, Laguna, Isleta, Acoma 
und Teſuque. Da lebt es, ein durchaus harmloſes, friedliches 
und Kindlich alüdliches Wölfen, in den Meinen ſonderbaren 
Adobegehäuſen, die mit Heinen Thür und Fenſteröffnungen ver 
fehen find. 

Welche Bilder bieten jich hier dem Maler! Bon der Sonne 
ſcharf beleuchtet, hebt fich der weiche graue Ton dev Adobemauern 
beftimmt genen den tiefblauen Himmel ab. An den Wänden der 
Häufer hängen Bündel bintrother Piefferichoten, am Boden liegen 
goldgelbe Kürbiſſe von rieſiger Größe. Dort an dem grellbe- 
leuchteten Mall zäumt ein von Kopf bis zu Fuß blaß weinroth 
gekleideter Indianer feinen kohlichwarzen Gaul auf, während 
drüben eine Anzahl junger hübſcher Mädchen, in farben: und 
ornamentenreihe Navajodeden gebüllt, in alüdtichem Geplauder 
beisammen fitt. Ein von beeitftinigem Dehfenpaar gezogener 
Erutewagen ſchwanlt um die Ecke, und jauchzende Kinder tummeln 
ſich in den fahlgelben Maisſtauden. 

Beiden Geſchlechtern gemeinfam it chvas zu eigen, was 
ich in aleicher Pracht bei keinem anderen Bolfe der Erde wieder: 
gefunden habe, die herrlichiten Zähne und die ſchönſten Augen. 
Wie untadelhafte Pertenichnüre erglänzen die eriteren, tiefdunfel 
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und ſchier unergründlich find die letzteren. Und jo ſauber die 
leider, fo jauber jind aud die Wohnungen. Alles hat feinen 
richtigen Pla. Auf den Brettern ſtehen in Reih und Glied 
die breitbauchigen, vielgeſtaltigen und originell bemalten Thon— 
aefchirre, in den Ecken liegen vothbädige Aepfel aufgejchichtet, 
und an fangen Stangen dörren fleine, dunkle, ſüße Trauben. 
Wie unbefangen, wie herzlich it das Lachen der Mädchen und Weiber, 
wie befcheiden und wirdevoll das Benehmen dev Männer! Leider 
Gottes ab r jcheinen die Pueblos ihrem Ende entgegen zu gehen. 

Wie die Indianer, fo werden auch die Merifaner Tanglam aber 
ſicher verfchwinden, denn die Gegenjäge zwiſchen der falten, rückſichts 
103 vordringenden Energie des Amerifaners und der ſchläfrig tragen 
Verfumpftheit des romanifchen Neu-Merifaners find cben zu aroß, 


auf das krauſe, kohlſchwarze Haar gedrüdt. Im Gurt jteden 
zwei blanke Revolver und an den fangen Stiefeln Hirren die 
mächtigen Rabfporen. Hart hält er den Gaul im Zünel und 
ruft einige ſchelmiſche Worte der Duenna zu, die, ihr Geſicht bis 
an die fenrigen Augen mit dem unerläßlichen ſchwarzen Schleier 
verhüffend, am der Heinen Fenſteröffnung Ichnt. Eine Unzahl jener 
feinen, das Dajein von Märtyrern führenden Burros oder meri- 
fanifchen Eſel, die ſchwerbepackt und vielgeichlagen durch die Strafen 
ziehen, vollenden die febendige Seite des Bildes. 

Verlieren wir uns in die äußerft engen Seitengäßchen, To 
ift es jtille um uns wie in einer ausgeftorbenen Stadt, Wollen 
wir unfere Leſer in die Kunst, Cehmgebände nad) dem Muſter derer 
von Albuquerque zu errichten, einweihen, fo geben wir ihnen am 





Die Kirde San Miguel in Santa Fr, 


als daß ie ſich je ausgleichen fönnten. Dieſe Gegenſätze find 
far und deutlich bemerkbar in all den entlang der Alchiſon— 
Topefa» und Santa-Fé Eiſenbahn gelegenen Ortſchaften, wo 
Amerikaner und Merifaner neben einander haufen. Nehmen wir 
j. B. den Ort Albuquerque. New Albuguerque, welches der erit 
wenige Jahre beftchenden Gifenbahn feine Geburt verdankt, hat 
die alte Stadt längst überflügelt, es Stellt ſich dar als echte 
amerifaniiche Stadt voll geichäftigen Treibens, voller Nührigfeit 
und Bewegung und ınnterjcheidet jich in feiner Weiſe von den 
übrigen aufblühenden Städten des Weſtens. Alt Albuquerque, 
mit jeiner jüngeren Nivalin durch eine Pferdebahn verbunden, hat 
dagegen volljtandig feinen ſpaniſchen Charakter bewahrt. Da find 
überall die einſtöckigen aus Lehm nebanten Wdobehäufer mit den 
flachen Dächern und dem hölzernen Borbau, der auf Säulen vnbt. 
In dev Mitte des Ortes ıft die Plaza mit der alten, zweithürmigen 
Wathedrale. 

An den Steaßeneden boden runzelige, alte, häßlichbrauue 
Weiber vor Heinen Tojtitänden mit wenig einfadenden Früchten. 
Durch den jonnendurchglühten Staub kommt auf häflichem Bonu 
ein Mexilaner dahergeiprengt, den abgegriffenen ſilberbeſtickten Hut 


Triginalzeidnung von Nudolf Gronan. 


beiten nachitehend das Adobebau-Rezept, wie es cin den Südweſten 
bereiiender Korrefpondent feiner Zeitung fchidte. Es lautet alſo: 
„Sucht der Lande Merikaner die Nähe des Waſſers, fo hingegen der 
Stadt-Merikaner die dürrjten Kämme und Hügel. Auf dieien legteren 
findet ex den beiten Boden zu feiner Wdobepflanzung. Derielbe beiteht 
aus einem groben, fandigen Lehm, in welchem jich, mit fiberaler 
Hand eingeitrent, Steine bis zur Größe einer fünfzigpfündigen 
Geſchũtzlugel finden. Es it wünſchenswerth, ja nach dev Meinung 
befonders anſpruchsvoller Adobebauern unerläßlich, daß ſich in der 
Nähe auch nicht die qeringite Spur einer Vegetation zeige, fein 
Straud, keine Blume, fein Grashalm, kein Moos. Auf diefem 
feften, dürren Grunde gedeiht das vieredine Schmutzhaus‘ am 
beiten. „Denn das umd nichts anderes it das Adobehaus. Es 
beſteht ganz und gar aus getvodnetem Schmutz, mit Ausnahme 
der Thüre, der Fenſter und der Pfoten, tvelche das Dach zufammen: 
halten und zugleich den zur Regenzeit höchſt wichtigen Dachrinnen 
zur Stüße dienen. Aber wicht genug, daß cs Schmutz it, es iſt 
auch nothwendig, day cs eine beionders häßliche Art Schmuß fei. 
Zu diefem Zweck wird behufs der Heritellung von Ndobeziegeln 
und Adobekuchen die Erde in möglichiter Nähe des beabfichtigten 
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Haufes aufgegraben und das Ganze, wie es da iſt, Exde, Kies 
und Heine Steine, mit Waſſer vermiſcht. Die Folge ift, daß die 
Wände des neuen Baues allerlei Dinge aufweiſen, die gar nicht 
hinein gehören, und die, wenn fie bei zunehmender Sonnentrodnung 
herausfallen, noch viel weniger hinein gehörige Löcher, Höhlungen, 
Riffe und Schrammen zurüdlaffen. Bor dem Haufe wird zum 
Schluß dam noch ein runder Ofen nad indianiſchem Mufter 
aus etwas forgfältiger fortirtem Schmutz zufammengebaden. 
dies neichehen, jo ijt das Etabliffement fertig. 
noch, einige der häßlichen Hunde, die fich in diefem Lande fo 
trefflich aroß zu hungern verjtehen, um das troß feiner Neuheit 
ihon am erſten Tage wie ein hundertjähriges vergefienes Stüd 
Erdwerk ausfehende Haus herum auszuftreuen, in fein Inneres 
aber eine Anzahl Männer, Frauen und namentlich Sinder hinein- 
zuſtecken, um ihm die legte Weihe der Vollendung zu geben. 
Wo es elwas vornchmer zugeht, pflegt man das Mdobehaus 
vierflügelig einzurichten und um einen offenen Hofraum herum 
aubauen. Da aber in den nördlichen Vorpoftenorten der alt: 
ſpaniſchen Befiedelung die Mittel, ſich fo viel Haus auf einmal 
zu geftatten, ziemlich jelten find, jo pflegen fich verſchiedene Haus— 
gründer zu einem vegelrechten Verband zufammenzuthun und den 


n. Bit | 
Es erübrigt nur | 


von ihren Häuſern eingefchloffenen Hofraum gemeinjam zu be: | 


nußen und mit jo viel Menſchen und Thieren zu bevöffern, wie 
fie nur aufzubringen vermögen.“ 
Eine gleiche, nur efivas vornehmere Adobeſtadt wie Alt— 


Albuguergue iſt auch Ta Billa Real de Santa 756, die ältefte | 


Stadt der Vereinigten Staaten und die „Eapitale” von Neu-Meriko. 
Hier war bereits ein volfreicher Ort, ale Columbus die Neue 
Welt entdedte, und wo jeßt der langgejtredte „Palacio dei Gober- 
nador” ſich erhebt, war vor undenklichen Zeiten der Regierung: 
ji eines azteliſchen Kaziken. 

Kaum eine Stadt der Union hat eine fo wildbewegte, blutige 
Vergangenheit wie Santa FE, faum eine it der Schauplatz fo 


ſchredlicher Kriegsſtürme, Verbrechen und entieblicher Geheimniſſe 


geweien wie die „Stadt des heiligen Glaubens“. Erſt feitdem 
Neu-Merifo durd; den Vertrag von Guadalupe im Jahre 1848 
au die Vereinigten Staaten fiel, ift Ruhe eingetreten und Neu: 
Mexiko der Kultur und Eivilifation wiedergegeben worden. 


In einer eintönigen, 7000 Fuß Aber dem Meeresipiegel | 


arlegenen Steppe liegen veizlos, wie in der Sonne zum Teodnen 
ansgebreitete Lehmziegel, die elenden grauen Adobegebände von 
Santa Fe, von einigen Kirchthürmen überragt. Der öffentliche 


lab befindet fi) in dem Meittelpunkte der Stadt, cn ihm Liegen 
das Gonvernementsgebäude und der erzbiſchöfliche Palaſt. Die 
meijten Häufer haben einen überdachten, nach vorne Yfienen Vor- 
fprung, eine Veranda, woburd die Straße bis auf 2b Fuß ver— 
engt wird. Bon Baumanlagen oder Gärten findet ſich Feine 
Spur, nur die mit einem Denkmal zum Andenken an die in der 
Schlacht zu Balverde gefallenen Bundesfoldaten geſchmückte Plaza 
ift mit Blumenbeeten versehen und mit Bäumen bepjlonzt. 

Daß es in der „Stadt des heiligen Glaubens ; nicht an 
ficchlichen Bauten fehlt, iſt ſelbſtverſtändlich; geſchichtlich am merf 
wiürdigiten ift das allmählich verfallende Adobekirchlein Sa Miguel, 
deſſen Erbauung bereits in das Jahr 1582 fallen fol. 

Zwiſchen die uralten merifanifchen Lehmgehäuſe ſchieben fich 
nun von Jahr zu Jahr immer mehr Badjteimvohnumngen der 
„08 Americanos“, und zweifelsohne wird gar bald die thätig 
ichaffende angelſächſiſche Nasje der Stadt Santa Fe cin anderes, 
ein amerifanifches Gepräge verlichen haben. 

Unter den Handelsfirmen der Stadt befinden ſich auch einige 
deutiche; Fo unterhalten die Gebrüder Spiegelbera, die Hänfer 
3. Staab, Field und Komp. reihe Wanrenlager, während bei 
Lucas und Komp. wahre Brachtjtüde jener herrlichen Gold- und 
Silberfiligranarbeiten zu finden find, die vornehmlich in Santa Fe, 
Las Vegas und Chihuahua angefertigt md von den Beſuchern 
der Stadt viel aelanft werden. Auch die bier in Maflen auf- 
geftapeften, originell geformten und arellbemalten Ihongefähe der 
Pueblo⸗Indianer, welche vielfach Thier, Menſchen- und Götter 
geftalten nachbilden, finden viele Abnehmer. 

Bon je ber war Sata Fe die „Capitale“ des ſüdweſtlichen 
Nordamerifa und der Hauptjtapelplag des Handels mit dem alten 
Mexiko, Arizona, Teras und Kalifornien. 

Bon den Ufern des Miſſouri her führte jener wunderbare, 
über 800 Meilen Tange „Santa-Fe-Trail“, eine don blutiger 
Nomantit umwobene Handelsftwafe, die gar oft der Schauplatz 
erbitterter Kämpfe zwiichen Händlern und Greußſtrolchen, zwiichen 
Anſiedlern, Wegelagerern und Indianern war. Hunderte von 
„Brairiefhooners“, hochbeladenen Frachtwagen, bildeten cine Kara 
wane, deren Eintreffen nach monatelanger Wanderfabrt ein Ereigniß 
für die Bewohnerſchaft von Santa FE bedeutete 

Bis vor wenig Jahren beftand der „Sauto-Fe-Trail“, bis 
zum Sabre 1880, wo die erite Lolomotive in die alte Bergjtadt 
einfuhr, die bisherigen Verkehrsmittel ablöfte und dem Handel 
nene Bahnen öffnete. 


Blätter und Blüthen. 


Die Briefmarken, diefe für unfere heutigen Bertehröverhältninie 
ganz unentbehrliche Erfindung, haben doch auch ihre Gefahren, und ſchon 
wiederholt ift vor dem Befeuchten derſelben mit Zunge oder Lippen ge— 


bildchen ruhen, auf dieſen lieblichen Rindergeftchtern, welche das Antlig 


einer glücklichen Mutter umrahmen! Es iſt die Kaiſerin Auguſta Viltoria 


mit ihren fünf Söhnen. 


warnt worden, da unter Umſtänden der Stlebftoff geſundheitsſchädliche 


Eigenschaften annimmt, Ganz befondere Vorſicht aber ijt bei der Ber: 
wendung nebrauchter Briefmarken geboten, die bei Händlern und 
Sammlern ja vielfach von Hand zu Hand gehen und von Kindern und Er 

wachſenen in das Album eingeflebt werden. Kürzlich brachte ein engliſches 
Blatt die Mittheilung, daß In einer Familie in Birmingham plötlich die 
Diphtheritis ausgebrochen fei, obgleich in der Stadt feit langer Zeit fein 
Krantheitsfall diefer Art beobachtet worden war. Sorgfältige Nadı: 
forfchungen ergaben, daß ber Anftedungaftoff nur durch gebrauchte Brief- 
marken eingeichleppt worden fein lonnie, bie ein auswärtiger Verwandter 
der Familie dent Some berjelben für jeine Sammlung eingefandt Tate. 
Der Knabe hatte die Marken beledt, jeinem Album einverleibt und auf 
dieſe Weife den Krankgeitsitoßf in fich aufgenommen. j 

Ein ganz ähnlicher Fall wurde dor einigen Jahren in Freiberg in 
Sachſen beobachtet; auch hier trat die Krautheit ganz plöglidh und vollig 
vereinzelt auf, ſodaß das Entitehen derfelben unerklärlicdh blieb, bis feft- 
geftellt wurde, daß die Anſtedung auf Dielelbe Weife erfolgt jein mußte 
wie int vorftelrend erwähnten alle, Das Hind war ein Teidenjchaftlicher 
Brieſmarkenſammler und taufdıte mit einem ehemaligen Scullameraden, 
der mit jeinen Eltern nach einer andern Stadt verzogen war, dieſe Werth 
zeichen brieflicdh ein. In diefem Orte aber herrjchte_die Krankheit bereits 
jeit Wochen und es war daher fait zweifellos, daß diefelbe durch diefe 
Marten übertragen worden war. 

Bei dem großen Umfang, den bie Liebhaberei des Markenſammelus 
allerwärts angenommen hat, iſt es gewiß angezeiat, auf diejen bis jebt 
fan beachteten Umſtaud aufmertſam zu machen, denn die Gefahr, aud) 
andere Kranfbeiten durch Anftekung zu übertragen, liegt jehr nahe. 
Man dulde alio feinesfalls das Berühren der Briefmarken, weder netter 
uoc gebrauchter, mit der Zunge. 

Die Dentfdie Kaiferin mit ihren fünf Prinzen. (Dit Sluftration 
S.165,) Welches Auge follte nicht mit innigent Behagen auf diefem Familien— 


Lints von der Mutter fteht der ältefte, der 
Kronprinz Friedrich Wilhelm, geboren am 6. Mai 1882, rechts von ber 
felben der zweite, Eitel riedrich, geboren am 7. Auli 1883; er hat jein 
rechtes Aermchen auf die Schulter der Mutter, fein linfes aber auf die 
feines zweitjüngften Bruders Auguft Wilhelm, neboren am M. Januar 
1887, geftügt, während diefem gegenüber auf der andern Seite der Mutter 
der dritte dem Alter nad), Ndalbert, geboren am 14. Juli 1884, ſich auf- 
geitellt hat. Den jünaften der Prinzen aber, Oslar, geboren am 27. Juli 
1838, hält die Haiferin vor fih auf dem Schoße, mit dem gewinnendſten 


Ausdruck mütterlicher Zärtlichteit auf ihn herniederblidend, 


Ein Heiner Vorfall aus den jüngften Tagen, beyüglich des Mron- 
vrinzen und des Prinzen Eitel Friß, möge hier noch Plot finden. Er 
Frag ſowohl die Erzichungsmethode als aud die Kindermatur. 
Von Kailer Wilhelm it —— angeordnet worden, dah die beiden 
Prinzen allein ſchlafen follten. Namentlich Eitel Friß, den der Mailer 
wegen feines etwas ſcheuen Weſens ſchon häufin „Prinzeffin” genannt 
hat, erhob dagegen Einspruch und erflärte, er werde ſicher vor Furcht 
nicht Schlafen kommen. Es wurde den Prinzen dagegen bedeutet, daß zur 
Rechten und Linlen von ihren Zimmern jemand Schlafen werde, ſodaß fie 
nur 7 rufen brauchten, wenn jie durch irgend etwas beunruhigt würden. 

unter Jolchem und anderem Zureden ward denn nun die neue Ein 
richtung netroffen, und der Kronprinz fand fich auch Leidlich gut hinein. 
Prinz Eitel Frig erfahte aber in dem hohen Schloßgemach, nachdem ih 
„Guie Nacht“ gejagt, bald eine quälende Angſt, die mit leifem Weinen 
begann und fich jo fteigerte, daß er nad Kinderart laut zu ſchreien be 
gann. Unglücklicherweiſe hatte jid die dienftihuende Dame nebenan gerade 
ür eine kurze Weile entfernt, und die Mufe des Heinen geängftigten 
Prinzen verhallten ungehört. Da mochte ibn wohl die Borftellung be- 
bereichen, man habe ihm nur durch Worte befänftigen wollen, in der That 
aber ohne nahen Schub gelaſſen, was denn zur Folge Imtte, daß er aus 
dem Bert ſprang md wehtlagend und weinend um Dilfe rief. In dieler 
höchſten Noth ericien mur endlich jeine Veſchützerin und es gelang ihr 
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bald, fein bewegtes Meines Kinderherz zu beruhigen. _ Wir erfehen hier- 
aus, auch Prinzen haben wie andere Menichentinder ihre Sorgen, Rum» 
mer und Herzeleid. 2 SER 
‘ In —— (Mit Illuſtration ©. 169. Mit zwei Worten ift die 
verzweifelte Lage des gefeijelten jungen Beibes furz und bebentjam gekenn: 
zeichnet: * ugnade“! Bor eg = Tagen, ja vielleicht vor Stunden 
noch war fie die Gebieterin in den Fraueugemächern, eine Sllavenſchar 
gehorchte ihr und zitterte vor ihrem Stirnrunzeln. Mit der Gunft ihres 
Deren ift ihre Bedeutung, ihre Macht dahin — die Faborilin ift zur 
Sache, zum Eigenthum gelunlen, womit der Befiger rüdjichtslos verfahren 
fan und in der That verfährt. Um einer geringfügigen Urfache, um 
einer Paune willen iſt fie geftürzt, eine Laune fan ihr den alien Glanz 
aufs neue bringen, aber aud) das härtefte Schickſal, ja felbft den Tod. 
Der Fußblod dor dem Lager, die Gleichgültigleit der SHavin, bie ftarre 
Ruhe des Kriegers, der die &efefielte bewacht, laffen das Schlimmfte be- 
fürchten und die apathiiche Ergebung der Aermſten ſcheint gleichfalls 
darauf hinzubdeuten . . . Die Tracht des Kriegers verieht uns = Berfien 
und im vergangene Zeiten; wer aber weiß, mas noch heute vorgeht inner 
halb jener verichwienenen Haremsmanern? Wir find gewohnt, den Harem 
und feine Bewohnerinnen mit phantaftiichem Zauber zu umkleiden, und 
der Dichter ſpricht von Farbenpradht und üppigem Wohlleben: die Scene, 
welche unfer Künftler vorführt, redet nicht von der Poeſie des Harems, 
fondern von der — Lage der orientaliſchen Frauen, von ihrer tiefen, 
erbarımenswerthen Erniedrigung! 2. 

Sexenſchlaſ. (Mit Jluftration S. 176 und 177.) Die Entwidelungs- 
gefchichte der Menschheit weiſt einzelne Zeiträume auf, in welchen micht 
ig 4 einzelne Länder oder Völfer bloß, Tondern durch ganze Welttheile 
ein fremdartiger Zug hindurchweht, wie ein Rauſch oder ein Wahnfinn, 
der die Mafjen erfaht hat. Dann greift etwas Unmenjchlid)es oder Ueber- 
menfchliches mit ummidertehlicher Macıt in den geregelten Gang der 
Dinge, verwirtt und betäubt die Mare Einficht, die vernünftigen, einfach 
menfeitichen Triebe und Ziele der Geſammtheit und fpielt mit den Ge— 
ihiden einzelner graufan und herzlos. 

Sold eine ſchauerliche Kranlheit der nanzen Kultur war der Heren- 
alaube und fein &efolge, die —— Durch drei Jahrhunderte, vom 
fünfzehnten bis ins achtzehnte Jahrhundert herein, zog ſich der rn 
dah es Menschen gäbe, die mit dem Teufel in Berfon Bindniffe ſchlöſſen, 
in Zaubernächten auf Bejenftielen nad) den Herentanzplägen führen und 
dort unheilige Feſte feierten. Und drei Jahrhunderte lang ſlammien in allen 
Ländern abendländifcher Kultur die Scheiterhaufen, auf welchen die unglüd» 
lichen Opfer za —* ein Ende voll Schmerz und Verzweiflung fanden. 
Wie viele Taufende die Zahl diefer Opfer gern. weiß die Weltgeichichte 
nicht, aber die Chroniften verzeichnen, daß auf den Nichtitätten einzelner 
Städte die Brandpfähle wie Wälder dageftanden hätten, und daß während 
einer fünfjährigen Berfolgung im Stifte Bamberg allein an jechshundert, 
im Bisthum Würzburg neunhundert Menfchen wegen Sererei hingerichtet 
worben wären. Man weiß —— nicht, worüber man ſich heutzutage 
mehr verwundern joll: über die Geſegeber, welche es möglich machten, ſolche 
Berfolgungen einzuleiten, über die Richter, welche es übers Herz brachten, 
mittels der Folter aus ihren armen aitternden Opfern Geftändniffe heraus» 

uloden, oder über die Völler, welche die Urtheile und ihre graufante 

ollſtredung als geht und vernünftig erduldeten, Am unbegreiflichften 
aber ericheint es, daß allen der furditbare umd zugleich Lächerliche Wider- 
ſpruch nicht in die Augen jprang, der zwiſchen der allgemein geglaubten 
übermenfchlichen Macht der Heren und ihrem jämmerliden Ende beftand. 
Man fah nicht ein, daß Perfonen, die ſich nicht vor einem aualvollen Tode 
durch Henlershand zu ung = vermochſen, unmöglich Zauberfräfte befigen 
fonnten. Aber auch zur Befeitigung diejes Widerjinns hatte dev Aber 
glaube ein Mittel bereit. } 

Man hatte mitunter bemerkt, daß einzelne zum Feuertode verurteilte 
Hegen furdtlos den S eiterhaufen beftiegen und anfcheinend völlig ge 
fühllos oder in einem Zuſtande ekjtatiicher Verzüdung den Flammentod 
erlitten. „Hexenſchlaf“ nannte man or Buftand und glaubte, derfelbe 
ſei ein Geſchent des Teufels an feine Verbündeten, . 

Es wird für alle Zeit ein Räthjel_bleiben, wie es fih in Wahrheit 
mit diefem Derenichlafe verhielt, Die Quellen über = er getrübt von 
finjterem Aberglauben und bie leßten Seufzer ber * dieſes Aber- 
glaubens wurden von Hauch und Flammen etſtickt. Ob es natürlicher 
Heldenmuth oder ftumpfjinnige Verzweiflung, ob es eim hypnotiſcher Zu⸗ 
ftanb oder eine eigenthümliche Krankheit des Geiſtes und der Sinne oder 
eine durch narkotiſche Mittel herbeigehührte Gefühllofigkeit war, was den 
Berurtheilten die Fähigkeit gab, angelichts der um fie her aufzüngelnden 
Flammen zu lächeln: unfere Zeit wird es nicht mehr erklären können. 

Der Nünftler aber, deifen Bild wir heute mittheilen, hat es in meiiter« 
hafter Weife verftanden, uns den feltfamen Zuftand des „Herenfchlafes” 
vor Augen zu führen. Das jugendliche Opfer mittelalterlicher Verblendung, 
das da an den Vrandpfahl gefeſſelt it, empfindet feinen Schmerz und 
wird feinen empfinden, bis c8 hinübergegangen ift. Die Augen dieſes 
Mäddiens ſchauen in eine andere Welt; aber nicht in die Welt des Teufele, 
Bas ıhr die Kraft niebt, fo zu sterben iſt's jene Begeifterung, die 
einft die Märtyrer im römiihen Cirkus befeclte? Der ijt's bie warme 
Hand des Freundes, der veritohlen ihr Handgelenk umfaht hält, daß in 
der lepten bangen Minnte noch eine feine Nervenitrömung in ihre Welen 
hinüberfluthet und fie den Schmerz vergefien laßt, der um ihre Füße zudı? 

Vrofeſſor Albert Keller, der Schöpfer diefes Bildes, welches der 
feßten Münchener internationalen Runftausftellung zur Zierde gereichte, 
hat mit demſelben einen neuen Beweis feiner Degen gegeben, Ein 
Schüler des leider d früh verſtorbenen Profeſſors v. Ramberg und unter 
den angenehmſten Verhäliniſſen zu München lebend, hat ſich Keller zuerſt 
durch Genrebilder aus der eleganten Geſellſchaft, dann auch durch feine 


Damenportrats einen Namen geſchaffen. Das vorliegende Bild, wie 
mehrere, die ihm borangingen, zeigen aber, daß der Künſtler, was wir 
ihm hoch anrechnen, Sich leineswegs darauf beichränfen will, ein einmal 
erobertes Gebiet bloß feitzuhalten, fondern dab ihm auch daran gelegen 
it, den Streis feiner künſtleriſchen Ideen ſtets zu erweitern. d. 


An den Fadeldidter Wilhelm Sen erinnert der 36. März dieſes 
Jahres, der hundertjährige Geburtstag des Sinderfreundes, deſſen 
Fabeln“ und „Noch 50 Fabeln“ feit mehr als einem halben 
Jahrhundert in jedem deutſchen Haufe befannt und heimifch find, ein 
unibertreffliher Schaß für Herz und Gemüth unferer Jugend. Hey war 
Theologe, lange Zeit Pfarrer in Töttelftedt, Später Hofprediger in Gotha 
und endlich Superintendent in Jchtershanfen, wo cr am 19, Mai 184 
ftarb. Seine theologifhen Schriften erwarben ihm in den Kreiſen der 
Amtögenoffen einen verdienten Ruf, ohne daß fie deshalb in weitere Kreiſe 
eindrangen; aber die Babeln, von Dtto Spedters Meifterhand ilfuftrirt, 
trugen feinen Namen jchnell in alle Winde. Es ift ſchwer zu jagen, in 
wie bielen Exemplaren die Fabeln heute verbreitet find; „es werden 
jebenfalla,” fdhreibt der Verleger berjelben, Friedrich Andreas Perthes in 
Gotha, mit deifen Familie Den aufs innigfte befreundet war, „andert- 
halb bis zwei Millionen jein. Bon den hauptjädlichften Ausgaben werden 
jedes Jahr ein bis zwei Neudrude veranftaltet, aber eine Auflage ift nie 
angegeben worden.“ Aahllofe Nachahmungen der Heyſchen Kabeln haben 
die meifterhaften Vorbilder weder erreichen noch verdrängen Fönnen und 
wenn auch fir den Dichter in den meijten Litteraturgefchichten faum ein 

lag von wenigen Heilen übrig ift, feine Dichtungen felbjt forgen dafür, 
einem Namen den gebührenden Ehrenplaf dauernd zu fichern. Die Fabeln 
prägen fich dem Gedächtnin gewedter Kinder geradezu unauslöfchlich ein 
und mit der heranwachſenden Jugend wächſt der Dichter in jede neue 
Generation hinein. \ 

Eine eingehende Biographie Heys befigen wir von Theodor Hanfen 

Gotha, F. A. Perthes), eine weniger umfaſſende von J. Bonnet (ebenda). 
eide machen uns mit dem Weſen des Dichters und feiner Werte, theits 
nad) feinen eigenen Briefen, theils nach Mittheilungen von Freundeshand, 
vertraut. Aber beide lajjen eines vermifjen, was wir gem in ihnen ge 
funden Hätten: ein Bildniß des Dichters. Es ift Teines vorhanden. Der 
allzu beicheidene Hey verweigerte es jtandhaft, irgend ein Porträt von 
fih anfertigen zu laſſen. Eine von Freundesband heimlich ausgeführte 
Zeichnung wanderte vor deſſen Augen in den Ofen, ** 


Kleiner Arieſſtaſten. 
Anonyme Anfragen werden nit berüdiichtiat.) 
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hi Genern des 19. Yabrbunberts bewältigen faun, — Sie alle, Me großen 

eier Namen, geſammelt und mit einer Turgen apbie md einem Schrifteu⸗ 

deut‘, ächter des 19, Yahrbunberts' 

‚ane Je ertchen; dass 

jelbe hat aber auch im ber kurzen Pin feines Befſcheus bereits 3 Auflagen erlebt, von denen 
tand vom 1. Jull 1858 enthält. 


Für unfere Knaben und Mädchen empfohlen: 





Nerausgegebin von Julins LZohmener, 
Inhalt des eben erfdiienenen 6. Helles (Preis 40 24,.): 


Höhere Gewalten. Erzäbl. v. M. Gerhardt. Mit luft. v. C. W, Alters u. Job. 
Gebrtt, — onrad von Boppart. Nheiniſche Sage v. I. v. Bildenrabt Mit Alluftr 
v. Baur. — Dreimal in Ztra ei Bon Weorg Lang. Mir Inte. — Was Lazitus 
von den Germansı felmerBeit ergählt. Ben Werter Haben. Mi Hahn. v. \ch.Webres, 

Desklpend. Ben Georg Lana. — Die Herbfdmiteret, Bon A Sprädıe. 
Bon Julius Yobmener — €r Ahlangen ans dem alten dentfchen Bei. Ben Berner 
Dabn. Bon Hönige, ber ſich ſelbſt erbitt. — Die Lömenprode, — Monosrnum. Ein 

Geſeliſcha fie ſpiei Mitzerdeilt v. N, Cawide, -—- Einadmandeln, Häthfel :c, 





— us — 


Allerlei Kurszweil. 


iſderrathſet. Koͤnigszug · 


klart firal 


an el fiat > Kine | 





fehlt Ne | | per | um 
! | 


pe | Pe Er 





Ergänyungsrätdilef. 


bul bra do dor dor he he ka kon la mo ne ren the to um 

Aus vorftehenden 16 Silben find nach Dinzufügung der zu fuchenden 
Mitteljilben 8 dreifilbige Hörter zu bilden, Diefelben bezeichnen: 1, eine 
Stadt im Nordweſten Afritas, 2, ein Netall, 3. einen weiblichen Bor 
namen, 4. einen männlichen Vornamen, 5 . ein europäifches Bolt, 6, einen 
Berg in Griechenland, 7. eine Stadt in Spanien, 8. eine Stadt an der 
Donan, — Die acht Mitteliilben nennen einen berühmten Khyſiter 
und Nitronemen. 





Eitatenräthfer. Zuchſtabenumſlellung · 
Aus jedem der nachfolgenden Citate iſt je ein Wort zu entnehmen, Aus den Buchſtaben der Wörter „Bord, Eid, Kant, Meſſer Welt“ 
— ergeben dann zuſammen geleſen ein Citat aus Schillers Werten. laßt ſich ein jehr befanntes Spridnwort bilden. Wie lautet dasielbe ? 
Das bejiere Theil der Tapferleit iſt Vorſicht. 
i : — „König Heinrich IV.“ Auflöfung des Pafindrom- Mäthfefdifihon. 
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Kömer, „Aufruf“, 
3 Bon der Parteien Haß und unit verwirrt, 
Schwanft jein Charalterbild in der Geſchichte. 
Schiffer, Prolog zu „Waflenftein“, 
4. Weber allen Gipfeln 


ft Ruh. 


blühende Mädchen; 
Sekt man ein Zeichen mir vor, werd’ ich 
zum ranfchenden Strom. 


Auflöfung des Bilderräthiels auf S.164: 
Wie gerungen, jo gelungen. 


Aufföfung des Auchſlabenräthſels auf 
5. 164: Sering — Gehirn, 


Aufföfung des Mätbfels anf S. 164: 
Eichel, Leiche. 


Aufföfung des Scherzrätbfels auf S. 164: 


Goethe, „Wanderers Nadıtlied”, 
5. Bon des Lebens Gütern allen 
Iſt der Ruhm das höchite doch. 


6. Es iſt doch für, geliebt zu ſein. 
Seume, „An den General dv. d. Palen“. 
7, Ay aälwend Dracengift haft du 
ie Milch der frommen Denkart mir verwandelt, 
Schiller, „Wilhelm Teu“, 
8. Der Frauen Gunst wird nicht jo leicht verſcherzt. 


Schiller, „Das Siegesfeſt“. 
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Jedes Bild stellt den Anfangsbuchitaben feines KRamens dar. Auf dieje B behielt: vepte 
Weile werden nur die Konſonanten und die Doppellante bezeichnet. Die 


Rolale und Umlanie find dem Sinne nach hinzuzufügen.) 
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Ssore von Voflen. 
(Fortiekung.) Roman von W. Deimburg. 


m Boudoir brannte die roſa verjchleierte Lampe. Die beiden 


| 


Rabbrud verboten. 
Alle Nechte vorbehalten, 


nie, nie hätte ich diefen Schritt unternommen, aber bes Kindes 


Frauen ftanden ſich dort gegenüber. Lore groß, ftolz, mit | Unfprüche — ich darf nicht dulden, daß es lebt mit einem Motel, — 
vornehmer Ruhe, erwartend, was fie erfahren follte. Die andere, Ach, Madame, ich weiß nicht, ob Sie mic, verftehen —“ 
das Kind an der Hand, den Kopf gefenkt, wie betäubt von einem Lored Augen waren indeffen auf dem Papier umbergeirtt — 
rohen Schlage. Ellen Smith aus Wafhington mit Miſter Adalbert Beder, New: 


„Mit wern habe ich das Bergnügen?” fragte Lore und wies | Wort — flirrte es vor ihren Bliden, 


„Ich vermag es nicht zu 


auf einen Stuhl. beurtheilen,“ ftotterte fie, indem eine brennende Röthe ihr Antlik 
Die Fremde, unfähig, länger zu ftehen, ſank darauf nieder | färbte, „entichuldigen Sie einen Augenblid —.“ 


und zog das Kind an ſich. 
„sch bin — BVerzeihung, 
wenn id) Sie tödlich ver: 
letze — ich bin Adalbert? — 
ich bin feine Frau und dies 
ift fein Sohn.” Anfänglich 
leiſe fprechend, fchrie fie das 
Letzte fast und fchlug ver- 
zweifelt die Hände vor das 
Geſicht. 

„Ich bitte Sie,“ ſprach 
Lore kalt und laut, „legi— 
timiren Sie fih; ich kann 
mir nicht denfen, daß man 
ed gewagt hätte, mir — 
mir —“ 

Die Fremde neftelte an 
ihrem Täfchchen und über: 
gab Lore einige Papiere. 
„Bier der Traufchein und 
der Tauffchein des Kindes ; 
in der St. George Church 
in New⸗York wurden wir 
getraut eines Sonntags, 
Madame. Ich kam Hierher, 
um ibn an die Bilicht des 
Baters zu erinnern. -- Er 
giebt mir, feitbem er mic) 
das letzte Mal verlieh — 
es war vor anderthalb Jah⸗ 
ren, er hatte zuletzt noch 
einen Streit vom Zaune 
gebrochen — keinen Pfennig 
mehr zum Lebensunterhalt ; 
alle Briefe, die ih ihm 
ichrieb, blieben unbeant- 
wortet. Märe ich allein — Ein Aolıes Fahrzeug. Rah einem Gemälde vom F. Naupp. 
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Sie ging in den anftoßen- 
den Salon, Hingelte und 
befahl dem Mädchen, den 
Herrn General heraufzu 
bitten. Es drehte jich alles 
mit ihr. Was fie empfand, 
fie Hätte es nicht zu jagen 
bermocht ; es warein Chaos 
wiberfprechendfter Empfin- 
dungen. Klar vang fich 
nur eines los und flammte 
ftrahlend auf in ihrem 
armen verbitjterten Gemüth, 
die Hoffnung auf Freiheit, 
wenn jene die Wahrheit 
pad. 

Sie Schritt wie im Fieber 
auf und ab. Bejorgt trat 
der General ein. 

„Onlel,“ rief fie ihm 
entgegen, „da drinnen ſitzt 
eine Frau, die behauptet, 
fie fei die rechtmäßige Gat— 
tin Beders! Geh hinein, 
und wenn fie die Wahr: 
heit ſpricht, dann, Onfel, 
dann —“ 

Der alte Herr wußte 
nicht, wie ihm gefchah, er 
alaubte eine Kranke vor 
jich zu ſehen. „Aber Yore,* 
fagte er milde und zog 
die Bebende an fich, „aber 
Lore, was füllt Dir ein, 
Kind?“ 

„Ontel, wenn fie die 
Wahrheit Spricht," begann 
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Lore wieder, „Onkel, ich will e3 ihr danken, auf den Knieen 
danfen, denn dann, dann —“ 

Sie zog ihm herüber zu ber Thür und ſchob ihm in das 
Bondoir; und fie ſelbſt flüchtete in die äußerfte Ede einer der tiefen 
Fenſterniſchen, legte den brennenden Kopf an die Scheiben und 
itarrte hinaus in den dämmernden Park. Einen Hugenblid ver: 
mochte fie des Generals Sprechen zu verftehen : 


noch ein undeutliches Gemurmel, was bier berüber drang. Zus 

weilen fange Baufen, dann die jlehende weiche Frauenftimme. 
Barmherziger Gott, wenn fie eine Lügnerin wäre, wenn jene 

nur feine Gelichte, und ihre eigenen Feſſeln doch nicht zerreiß— 


bar! — Es gab fo wunderliche, verzwidte Geſehe. — Wenn ihr 


diefer Lichtftrahl nur gezeigt ward, um die Nadıt dejto finfterer zu 
machen! „Barmberziger Gott, lab fie die Wahrheit fprechen,“ 
betete das junge Weib, „Laß mich leben, laß mich frei werden!“ 

Un die Schmad, die man ihr angethan, wenn es Wahrheit 
war, dachte fie nicht. 

Die Salonthur nach dem Korridor that ſich auf, mit Furzen, 
haftigen Schritten vaufchte e8 dur den Raum — Lores Herz 
begann ftürmifch zu Hopfen — Frau Elfriede Fam, nachzuſehen, 
was eigentlich los fei Hier oben. Die alte Dame Hopfte an die 
Thür des Boudoirs und trat dann raſch ein. 

Die Thür blieb offen ftehen. Lore hörte den halberfticdten 
Schrei und die zornigen Worte: „Sie wagen es, bierher zu 
fommen ? Herr General, ‚fie ift eine Abenteurerin vom reinften 
Wafler! Sie war bei mir als Sefellichafterin , und das fofette 
Geſchöpf hat fich in ein Verhältniß eingelajien mit meinem Sohn — 
Ercellenz, wie junge Leute jo find — und gar einer ſolch fchlauen 
Dirne gegenüber. — Ich mußte fie entlaflen; fie aber thut weiter 
nichts Seit Jahren, als den armen Jungen verfolgen.“ 

„Gnäãdige Frau, ich bitte Sie in Ihrem eigenften Intereſſe“ — 
des Generals Stimme Mang ehr fühl —, „werden Sie ruhiger; in 
folchen Sachen nur feine Gehäffigkeiten und feine Leidenfhaften! 
Ich bin nicht Juriſt, ich weiß nicht, wie weit die Anfprüche der 
Dame bier gehen; wir werden es bald erfahren, wenn fich das 
Geriht der Sache annimmt. Selbjtverjtändlich Habe ich feinen 


Grund, an Ihren Worten zu zweifeln; mid beirrt nur das cine, 


dag Madame hier willens ijt, die Behörden zu ihrem Schuß ans 
zueufen. Hm — ich meine, die Dame muß feiten Boden unter 
den Füßen ‚fühlen; und — haben Sie eine Ahnung, meine 


Gnäbigfte, wie der Strafrichter ſolche Jerthümer aufzufaſſen pflegt?“ 


„Barmberziger Gott, nicht fo laut! Sprechen Sie doch nicht 
fo laut!” kreifchte Frau Beder faſſungslos, „fe ift eine Betrügerin, 
bei Gott, eine Betrügerin !“ 

„Ich bin feine Betrügerin,” Hörte Sare jet die fremde mit 
zitternder Stimme ſprechen, „ich bin auch nicht weggejagt, wie 
Sie fagen; ich ging freiwillig aus Ihrem Haufe, um mid) vor 
den Nachſtellungen Ihres Sohnes zu fihern; aber er fand mid) 
auch bei meiner Tante auf, bei der ich eine Zuflucht gefucht. 
Dort bot er mir, als ich fejt blieb, feine Hand — ih —“ fie 
jtodte minutenlang und ſprach dann leife weiter: „ich nahm fie 


an, denn ic; war ihm gut, trogdem er verfucht hatte, mich herabs | 
zugiehen. — Wir wurden getraut, und ich hatte fein Arg daran, 
daß unſere Ehe geheim gehalten wurde, daß er mich nicht in fein ' 
Haus einführte zu feiner Mutter. — Ich mußte, diefe haßte 
mich; er fagte mir fo oft, nur fie fei ſchuld, daß er nicht längſt 


mir einen Heirathsantrag gemacht. Er vertröftete mich nur immer, 
er wolle mit mie nach Deutichland gehen. 


mir, mich nachzuholen fobald als möglid. Er hat mid jedes 
Jahr befucht — auch im vorigen Winter noch einmal, dann —“ 

„Lügnerin!“ rief die alte Dame, 

„Madame,“ fagte der General zu Ellen, „geben Sie in Ahr 
Hotel, ich Habe mit Frau Beder zu ſprechen. Sie werden morgen 
früh das Nähere von mir hören. Berzeihen Sie, wenn ich Sie 
nicht begleite, meine nächte Pilicht ift aber jebt, mich um meine 
arme Nichte zu befümmern.” 

Lore, die ſich nicht regte, hörte jetzt Schritte Hinter fich, 
Franentritte und bie trippelnden Schritte eines Kindes und die 
des Onlels. 

Dann rauſchte wieder die Seidenſchleppe und die Stimme 
der Schwiegermutter ſchrillte: „Erlauben Sie, Herr General, ich 
babe auch noch ein Wörichen mit der — Dame zu reden.“ 


„Ei, ei, das find | 
Sie, Madame?” — Dann Schloß ſich die Thür und es war nur | 


A Dann reifte er dort 
hin — das Kind war juft zwei Monate alt — und verjpradh | 
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„Es tHut mir leid, qnädige Frau, aber ich muß dringend 
in unferem Jnlereſſe bitten, daß Sie dies unterlafien! Falls diefe 
| Dame eine Betrügerin ift, wäre es unter Ihrer Würde, ift fie es 
nicht, fo wäre es ficher nutzlos. Sehen Sie das ein?” 

Lore war jegt hervorgefommen aus ihrem Verſtech. 

Onkel,“ rief fie, ihm entgegeneilend, „bring mich zu Mama, 
ich bitte Dich!” 

„Sewiß, mein Herz, ich kann es begreifen, daß Du Did) 
nach der Mutter ſehnſt; komm!“ 

Die junge Frau lief in ihr Schlafzimmer und fam bald 
zurück, ein Spihentuch über das blonde Haar gebunden und in 
ihr altes Mäntelhen gehüllt, das fie neulich ſchon heimlich mit 
hergebracht. Sie hielt in der Hand ihr Geſangbuch und bes 
Valers Photographie in einfachem Morarahmen. 

Frau Beder brach bei diefem Anblid plötzlich in ein hyſteriſches 
Schluchzen aus. „Lore,“ rief fie, „Du kannſt nicht gehen!“ 

„Doch,“ fagte diefe mit einem Aufathmen, „ich gehe — und 
fomme niemals wieder!” 

„Dun kannſt das micht fo beſtimmt behaupten, mein altes 
Herz,” bedeutete der General. 

„Ja,“ rief das junge Weib und ſchien fait zu wachlen, jo 
ftolz richtete fie fich empor, „ja, das fann ich! Denn wenn fie auch 
nicht nad) dem Geſetz feine Gattin wurde, fie iſt es doch in meinen 
Augen, und wenn noch etwas die Berachtung, die ich für ihn hege, 
fteigern fonnte, fo ift es der Anblick dieſes Kindes, das er ver 
geilen bat. — Nie, nie ſetze ich meinen Fuß wieder über diefe 


Schwelle — nie!“ 
| „Es wird ſich finden,“ fchluchzte Frau Beder. 
| „Nie!“ wiederholte Lore, und fie nahm die Schleppe des 
Trauerkleides hoch, als follte and das Gewand, das fie trug, 
nicht mehr den Boden de3 Haufes jtreifen, das fie verlieh. 

„Berzeihen Sie, Gnädigſte! Sie ift natürlich furchtbar auf: 
geregt,“ entihuldigte der General, „ich bin fofort wieder zur Stelle.“ 

Er eilte Lore nad), die vor der Hausthür auf ihm wartete, 
„Komm, Kind!” bat er weich und bot ihr den Arm. 

Sie ſchmiegte ſich zutraulih an ihn, aber fie ſprach Fein 
Wort mehr. E3 war dunfel geivorden hier draußen, der Wind 
hatte fich gelegt, voll und feierlich erlangen die Soden von den 
Thürmen der Stadt. E3 war Weihnadhtsabend! 

Ein weiches fühes Gefühl fam über das zitternde Herz Lores, 
etwas don dem frommen Sinderglauben, das Bewußtfein, es giebt 
einen Gott des Erbarmens, der Liebe. Sie machte ſich los von 
dem Arm des alten Herrn. „Ich gehe zur Kirche,“ flüfterte fie, 
und er nidte: 

„Ich werde Deine Mutter vorbereiten und fehre dann zu 
Frau Beder zurüd.” 

Sie ſchritt langfam dahin durch die befebten Straßen; aus 
den Häufern traten Andächtige” und gingen unter dem Geläute 
den nämlichen Weg mit ihr. Sie betrat durch eine Seitenpforte 
die erhellte Kirche. Am Hochaltar ftrahlten zwei Ehriftbäume im 
hellſten Kerzenglanz Die Thränen ſchoſſen ihr plöglih in die 
Mugen, feierlich ward ihr zu Muth. Dicht vor ihr, halb verjtedt 
binter einem großen Pfeiler, ſaß die Fremde; das zarte vergrämte 
Geficht ſah andächtig zu den brennenden Bäumen hinüber; fie 
hielt des Kindes Heine Mechte in ihren gefalteten Händen und 
laufchte dem uralten deutfchen Weihnachtsgefang: 

„Vom Himmel hoch da Tommı ich her, 
50 bring" Euch gute neue Mär — 

Lore trat in den nämlichen Stand, ſetzte ſich neben das Kind 
und fenkte den Kopf im Gebet. Die Augen der Nachbarin rich: 
teten ſich groß auf ihr Antlih, über das langjam ein flarer 
Tropfen nach dem andern ranı. 

„Um des Kindes willen vergeben Sie mir, daß ich Ihren 
Frieden ftörte,“ flüfterte die Amerikanerin nach der Predigt, zu 
Lore hinüber geneigt. 

„Ich Ihnen? Sagen wir: Sie mir! Aber glauben Sie nur, 
ih bin ſchuldlos,“ entgegnete Lore. Ihre Hand ruhte einen 
Augenblick in der der Fremden und ihre Augen forschten in deren 
Zügen. Nein, fie fah nicht aus wie eine Lügnerin! 

Als der Gottesdienft beendet war, ging fie hochgehobenen 
Kopfes durch die Menge; fie blickte nicht vechts noch links, fie 
ſchaute nur in die Zukunft, in die freiheit. 

An der Kirchthür ftand der Doktor Schönberg. Seine Blide 
hingen an der alten Fran, die neben Käthe von Tollen inmitten 
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der Andächtigen langſam daher kam. Jetzt ſah er zur Seite und 
trat beftürzt einen Schritt zurüd. 

Lore? Lore, wie er fie einjt fo oft gefehen in dem dünnen 
BWintermantel, den er fo gut kannte, mit den blonden Lödchen, 


die fo wie hingehaucht über der weißen Stirn fchwebten, mit dem | 


alten ſüßen verichleierten Ausdruck der Mugen unter den halbge- 
fenkten Wimpern, fo mädchenhaft wie damals, als fie feine Lore 


ward. Gr fühlte, wie der Zorn in ihm aufftieg., Was fam fie | 


ihm fo in den Weg? 


Sie ging wie im Traume die Straßen dahin und wuhte 


ſelbſt nicht, wie raſch fie anfangte vor der niedrigen Hausthür daheim. 


Sie trat in die Efftube Die verftörten Augen der Mutter irrten 
ihr entgegen. 

„Lore, um Gott, Lore!” 

Lore weinte nicht. Sie Inieete vor der alten Dame nieder 
und flüfterte, fie umfaſſend: 

„Daheim, wieder daheim! Ad, Mama, Du weißt nicht, was 
das heißt für mich!” 

Frau von Tollen war ftill. Sie büdte ſich herunter und 
füßte weinend die fchöne Hare Stirn der Tochter; es war eine 


ftumme rührende Bitte um Verzeihung. Ihre Lore, ihre fchöne | 
ftolze Lore, wie furchtbar war an ihr gefündigt worden, und fie, | 


die eigene Mutter, fie hatte die Hand dazu geboten gegen ihr 
befjeres Wiſſen! 

„Mama,“ bat Lore, „weine doc nicht! Mir ift fo leicht, fo 
feicht heute — —.“ 


Der General mußte, als er wieder das Beckerſche Haus be 
trat, zunächſt eine Stunde antihambrieren und Tante Melitta 
leiftete ihm Gefellichaft dabei. 
furchtbar aufgeregten Zuſtande; es konnte ihr ja nichts Schlimmeres 
begegnen, als irgend etwas nicht zu erfahren, und bier erfuhr fie 
nun wirklich nichts. Sie wußte nur, daß etwas paſſirt fei, etwas 
Ungeheuerliches, nie Dageweſenes, aber alle Verfuche, Näheres zu 
erkunden, fcheiterten an des Bruders Schweigen. Er ging, die 


Hände auf dem Nüden gefaltet, langfamen Schritte® in dem | 


veilhenblauen Salon auf und ab und beadjtete die Fragen der 
Schweiter abjolut nicht. 

„Jeſus, der Rudolf! Es wird doch nicht wieder der Nudolf 
fein?“ fchluchzte fie endlich, „ac Gott, ſag's mir, Wilhelm — 
nicht wahr, er will abermal& von Beders Geld haben? Mein 
Gott, wenn fie auch reich find — allzu oft darf man —“ 


„So? Sie haben ihm die Schulen bezahlt?“ fragte der | 


General Scheinbar gleichgültig. 

„Sa, Wilhelm, er wäre eben fonft — — aber das weißt 
Du wohl gar nicht?” Und das alte Fräulein, heilfroh, daß fie 
ſich wichtig machen konnte, fam dicht zu ihm Herüber, „er wäre 
doc) im andern Falle mit Schimpf und Schande, weißt Du —“ 
flüfterte fie, und als der General jtehen blieb, hafpelte fie die 
ganze traurige Litanei herunter und drehte ihr Taſchentuch dabei 
in den Händen vor Eifer. „Gottlob,“ ſchloß fie, „Leo hat's nicht 


mehr erfahren; durch Lores Berlobung lam's noch in die Reihe,” | 


und fie nidte, daß die Löcichen flogen, „ja, durch die Verlobung!“ 


„Und die Verlobung fam wohl durch dieſe erbauliche Ge | 


fchichte im die Reihe?“ fragte er grollend und folgte ihr bis zu 
dem Lehnftuhl, in dem fie Platz genommen hatte, und dort blich 
er ftehen und ſchaute fie an mit finjtern Mugen. 

Die Schweiter antwortete nicht. 

„He, Melitta, hat das Mädchen denn aus freien Stüden 
ja gejagt?” fragte er. 

Die gutmüthige Heine Dame jah im diefem Augenblid jo 
hilflos aus mie ein Kind, 

„Aber, Wilhelm, wie Du einen anqguden kannſt! — Sie hat 
doch ſchließlich ja geſagt — es ift doch Feine Kleinigkeit, vb ein 
Tollen als — — ich weiß nicht, Wilhelm, wie ich Rudolfs Ber- 
gehen bezeichnen foll — den bunten Nod auszicht — und Du 
fießft, Lore hat eine gute ‘Partie gemacht und —“ 

„Schon gut, ich weiß; fie hat alfo fchliehlich ja geſagt!“ 

Er ſprach weiter feine Silbe; es war ihm plöglid) alles Har. 

Endlich erſchien Frau Elfriede Tante Melitta wurde ev: 
fucht, in einem andern Zimmer zu warten. | 

Sie ging voller Zorn und mußte es erleben, daß die polni— 
ſchen Karpfen in der Küche verbrodelten, daß der Weihnachtsbaum | 


Die alte Dame war in einem | 
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im Tanzfaal unangezündet blieb, daß die koftbaren Gefchente ver: 
ı geblich ihrer Empfänger barrten. Wozu hatte fie nun Schlummer- 
tollen und Kiffen zu Halben Dugenden gefertigt? Das Aergſte 
aber lam nod. Nach zwei Stunden peinvollen Wartens ging 
ihr Bruder aus dem Haufe, ohne nach ihr zu fragen, und Frau 
Beder lieh ihr durch den Diener beftellen, fie jei fo angegriffen, 
daß fie Fräulein von Tollen nicht mehr fprechen könne. Tante 
Melitta hing feufzend ihren Mantel um, warf noch einen Blid 
‚ in den ſchwach erhellten Weihnachtsſaal mit all den bunten Herrs 
fichfeiten und ging die Treppe Hinunter, an Lores ſchnippiſcher 
Nungfer vorüber, die dort flüfternd mit dem Diener ftand. Die 
Leute hatten neugierig Freche Gefichter, und fie fahen ihr nad) und 
lachten. — Das war ein Weihnachtsabend! 

Als fie durch den Park Schritt, ſchlug es acht Uhr, Aus dem 
Fenſter der Gärtnerswohnung leuchtete ein ftrahlend heller Weib: 
nachtsbaum. Sa, da gab's doch noch ein freuen! 

Vor ihrer Hausthür fand jie eine Minute fpäter eine Schlanke 
Geſtalt, die unverwandt das Schönbergiche Haus anfah. — Drunten 
im Wohnzimmer der Frau Paſtorin war Licht, und im Hausflur, 
den man überfehen fonnte, da die Thür weit geöffnet jtand, Hatten 
die Kurrendejungen eben die Lichterpyramide angezündet und fangen 
ein Weihnachtslied. 
| „Räthe, Du?“ fragte Tante Melitta erjtaunt. 

„Ja,“ fagte das Mädchen, ohne den Blick von drüben 
' abzuwenden; „id warte bier ſchon eine ganze Meile auf Dich. 

Man ift ja wie verrathen und verkauft — was ift denn eigentlich 
paſſirt? Die projektirte Weihnachtsfamilienfeier ins Waſſer ge 

fallen — Lore plößlic zu Haufe — Mama in Thränen und der 
| Ontel wie eine Gewitterwolte — — —! Kann id) mit hinauf: 
| tommen, Tante?” 

„Meinetwegen, Käthe; aber es ift falt bei mir und ich hab’ 
nicht einmal ein Stüdden Pfefferluchen im Haufe; nah Weih- 
nacht fchmedt'3 nicht bei mir heute.” 

„Als ob's bei uns danad) ſchmeckte,“ erwiderte Käthe bitter, 
und als eben der Gefang drüben verjtummte, folgte fie der Heinen 
Tante in das Haus, fehte ſich droben im ungeheizten Zimmer 
ans Fenfter und fah mit brennenden Mugen auf die dunfeln 
‚ Giebelfenfter da drüben. Er war unten bei feiner Mutter, da 
roch es nach Tannengrün und Wachslerzen, da war das Glück. — 
' Käthe ballte die Fäufte zufammen und fagte halblaut vor ſich 
‚ Bin: „Webers Jahr will ich da drüben fein; ich will — ich will!“ 


Der General war indejjen Frau Beder gegenüber ganz der 
alte Soldat. Er entwidelte feine jtrategischen Talente und begann 
zunächit zu vefognoscieren. 

Die alte Dame ſaß in unendlich Fampfbereiter Haltung auf 
dem gelben geblümten Damaftfofa ihres Boudoirs; fie hatte die 
Arme untereinander geichlagen und den Kopf im den Naden 
zuritdgebogen. Ueber ihren vom Weinen verſchwommenen plumpen 
Hügen aber fag im Gegenfag Hierzu ein Schein underfchuldeten 
Gekränktſeins und fanfter Wehmuth. 

„Gnädige Frau,” begann der General, „das find fo Sachen — — 
‘ja, ja, Sie brauchen mir gar nichts darüber zu jagen, id) bin 
ein alter Mann, ich fenne die Welt, Freilich: Jugend hat feine 
| Tugend! Sie Hatten alfo die Dame in Ihrem Haufe, gnädige Frau?“ 
| „Jawohl,“ antwortete Frau Beder feufzend, „und Gott 
weiß, wenn ich bei ihrem Eintritt geabnt, was mit ihr über unfere 
Schwelle fam, ich hätte fie fofort wieder —.“ Sie machte eine 
‚ entfprechende Handbewegung. 

| „Natürlich, gnädige Frau, das läßt ſich ja denken. Sie hatten 
gewiß viel Unbequemlichleiten und Nerger?* 

„Ach, Gott foll es willen,“ Magte fie. „Erſt der Trödel, 
als Adalbert ſich in fie verliebte — ich jagte ihm immerzu: ‚Yalı 
die Dummheiten! Derartige Mädchen machen Ansprüche; Du 
wirſt's bereuen! Aber die Kinder wiſſen alles befier! — Nadıher, 
wie er dann feinen Willen durchgeſetzt, da fing das Unglück an. 
Sie ſchrieb alle Najelang um Geld; diefe Damen brauchen ja 
immer nochmal fo viel wie honctte rauen. Sie machte eine 
förmliche Daumenfchraube aus ihren Beziehungen zu Adalbert 
und des Kindes wegen gab man ja immer!“ 

„Ach, Sie wußten, daß Sie ein Enlelchen beiten?“ 

„Ein Entelchen? Grcellenz, ich muß bitten!" Die Heine dicke 
Nafe der Dame zug ſich empört in die Höhe „Wir hatten uns 


| 


Er 
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Abrigens feſt vorgenommen, den Jungen erziehen zu laſſen,“ fuhr 
fie fort, „Adalbert ift jetzt eben hinüber, um dieſe Angelegenheit 
zu ord — —“ Sie brach plößlih ab und wurde roth. 

„DO, ich meinte, Ihr Herr Sohn habe unauficiebbare Ge— 
ihäfte drüben. 
meine Nichte — alfo deshalb — ?* 

Frau Beer wurde noch purpurner. „Mein Gott, ja, fie 
hatte mit Herüberfommen gedroht — und — und —. Mber 
ums Himmels willen, Ercellenz werben doch nicht glauben, daß 


die Perſon recht hat mit ihrer wahnfinnigen Behauptung? Ich 
Sie fprang auf in Zorn und Ver— 
„Ich hole die Briefe der Unverſchämten,“ rief fie. 
„Adalbert gab fie mir zur Verwahrung, als er ſich verheiratete; | 
aus irgend einem Grund wollte er fie aufheben. Ach Habe fie 


ſchwöre Euer Excellenz.“ 
wirrung. 


nicht gefefen, Here General, auf mein Wort nicht. Ich zog nur 


einige Photographien hervor, die ich vernichtete, fo ärgerte mich | 
nur | 
Sie ſollen diefelben durchſehen, damit Sie ſich über | 


das diefer Perjon. weiß, es find Bettelbriefe, 
Bettelbri 

zeugen.“ Sie verſchwand auf ein Weilchen und kam dann zurüd 
mit einem Packet Briefe. „Hier,“ rief fie und löſte die Schleife, 
welche die einzelnen Blätter zufammenhielt, „nehmen Sie!” Und 
fie felbjt nahm eines der Schreiben und ſchaute hinein. „Sehen 
Sie, eine einfache Bettelei,” rief fie triumphirend, 

Der General fah flüchtig auf das Papier, nahm einige der 
Briefe und las fie. An der That, immer nur die jlehende Bitte 
fehrte zurüd: „Um des Kindes willen!” — Es war eine rührende 
Sprache, Töne, die dem alten Soldaten das Herz weich machten. 
Sp ſchreibt feine Verlorene! — — Jetzt zog er einen ziemlich 
dien Brief hervor; er hatte dort aus all dem weißen Papier ein 
blaues berborguden jehen. 

„Unerhört!“ ſchrie jeht Frau Becker. „Mein berzlieber 
Mann,‘ redet fie ihn an! — Na, es mag wohl Mode fein in 
ſolchen Fällen.“ 

Der General entfaltete den blauen Brief und las die Ueber: 
ſchrift: „Dear Sir“, und die Unterfchrift: „M. Haardt, pastor.“ 
Er legte den Brief auf feine Aniee, zog den Kneifer hervor und 
begann mit einer gewiſſen Feierlichkeit zu fefen. „Hm —“ fagte 
er einmal. Er wandte, am Schluß angelommen, das Blatt mod) 
einmal um und begann von vorn zu lefen, dann griff er nad) 
dem weißen Papier und überflog die wenigen Worte der Frauen— 
hand, die dajtanden: „Dear Berti! Ad kann mir vor Angſt 
nicht mehr helfen, ich bitte Dich, fchreib! Geſtern gina ich zu 
Baftor Haardt, ic) mußte mich zu jemand ausiprechen; vergieb 
mir! Er fagte, er wolle Dir fchreiben. Sei nicht böfe; ich bin 
fo verzweifelt. Ach, ich bitte, Adalbert, nicht meinetwillen, um 
des Kindes willen fchreibe und komm zu Deiner Ellen.” 

New-Hork, den 16. Oktober 188. 

Es war ein Datum kurz vor der Verlobung mit Lore. 

„Gnädige rau,” Scholl auf einmal des Generals Stimme, 
und e8 war ein merhvirdig harter energischer Klang darin, „daß 
Sie feine Ahnung von einer beftehenden Ehe Ihres Sohnes mit 
Ellen Hatten, ift ja Har; aber nichts deftoweniger befteht 
fie. Hier it der Brief eines Paſtors Haardt, der das Paar ge: 
trant hat. Er ermahnt auf Anfuchen der jungen Frau Ihren Herrn 
Sohn, feinen Pflichten genen Mutter und Kind nadyzufommen.“ 

Die Frau vor ihm that ihm plößlich leid. Sie legte fich 
in die Kiffen zurück und fah aſchfahl aus. „Unmöglich!“ ſtieß 
jie hervor, „es ift — es muß ein Irrthum fein —!“ 

Aber fie wußte jetzt mur zu qut, daß es feiner war. Gie 


fannte Reverend Haardt, er war ihr fpecieller Seeljorger drüben 


gewefen und fie kannte feine Handichrift. 

„Nein, gnädige rau, hier fehen Sie es ſchwarz auf weiß, 
und danken wir Gott, daß wir den Brief fanden.“ 

Aber Frau Elfriede, die im diefem Augenblid einen furcht— 
baren Schidjalsichlag empfing, vermochte nicht gleich zu begreifen, 
weshalb fie Gott Hierfür danken follte. Die ftarke, raſch athmende 
Geſtalt Tegte fih zur Seite und barg den Kopf ins Sofatifien, 


und fo verharrte fie eine ganze Weile, fajt befinnungslos vor Schred. 

Der alte Herr, der um alles in der Welt feinen Zeugen | 
| Dir hierher fegen, er foll mir erzählen?“ 
„Das ift hart, das ift hart,“ flifterte fie; dann begann fie | 
| richten.“ 


wünſchte, wartete geduldig, bis fie ſich ftöhnend aufrichtete. 


zu ſchluchzen. j 
„Sie müſſen noch heute Ihrem Sohne telegraphieren,“ faate 
der General ruhig, als fie eine Pauſe machte, um laut zu weinen. 


Und deshalb verließ er fo kurz nad) der Hodızeit | 


Du * gut? 


„hr Sohn darf nicht zurüdkommen, hören Sie; es ſteht ihm eine 


entehrende Freiheitsftrafe bevor, wenn er —* 
„Nicht zurücklehren?“ ftammelte fie. 
Hi „Und Sie, Madame, müflen fo bald als möglic zu ihm 
reifen,” 
2“ Es Hang wie ein Schrei. 
„Um meiner armen Nichte willen wäre es mir lieb, wenn 
ein Standal vermieden würde.“ 
„Barmberziger! Wenn es möglich wäre! Ich überlebte es 
nicht, wenn Mdalbert — —“ 

„IH hoffe es, Madame. Wenn Sie ruhiger geworden, 
morgen, twerde ich mit Ihnen darüber fprechen.” 

„Excellenz!“ jchrie die Frau und fchlug die Hände vor das 

ht, „ich habe es micht gewußt, ich habe es nicht geahnt! 
Berlaffen Sie uns nicht, rathen Sie ihm, er liebt Lore zu fehr — 
deshalb, nur deshalb —! Wie fchwer leidet doch das Herz einer 
Mutter unter der Schuld ihrer Kinder!“ 

Die aufgepußte, unfeine Frau jammerte den alten Herrn in 
diefem Augenblid, wo alles faliche Gethue abfiel, wo fie nur noch 
den Sünder zu vertheidigen fuchte, defien Mutter fie war. 

„Beruhigen Sie fih; und vor allen Dingen: das tiefite 


Stillſchweigen, gnädige Frau, um meiner Nichte willen!“ Er hielt 
‚ Inne und ging langiam in dem Zimmer auf und ab. 


Ihr Sohn 
muß von jebt ab ‚feiner Geichäfte wegen‘ wieder in New-York 
leben,“ ſprach er, vor die Frau tretend, die noch immer wie ver— 
ftört auf dem Sofa verhartte. 

Sie fah ihn unſicher an. 
holte fie. 

„Und meine Nichte weigert fi, ihrem Gatten dorthin zu 
folgen. Verſtehen Sie?“ 

In 


Ja! 

„Er fordert fie wiederholt auf, er läßt fie durch das Gericht 
auffordern, zu ihm zu fommen — fie beharrt dabei, hier zu bleiben.“ 

„Ach Gott, Excellenz!“ 

„Danad wird Ihr Sohn Scheidung beantragen und meine 
Nichte wird mit Freuden darauf eingehen. Auf diefe Weile er— 
fpare ich dem armen Mädchen wenigjtens die Schande, vor der 
Welt als eine Düpirte dazuftehen. — Wäre das nicht, Madame, 
bei Gott —!“ Der Zorn überwältigte ihn; er trat mit geballter 
Fauft vor die zitternde Frau. 

Nach einem Weilchen, als er fi) durch erneutes Auf: und 
Abgehen beruhigt hatte, fuhr er fort: „Miſſis Beer werde ich 
veranlafien, morgen abzureifen, wenigitens vorläufig nad Ham- 
burg; und Ihnen gebe ic) ein paar Tage Frift, um hier noch alles 
zu ordnen. Und nun die Depefche, bitte, ich werde fie auffegen.“ 

Er zog ein Notizbuch aus der Taiche, riß em Blatt heraus 


„An New-Nork Ieben,“ wieder: 


und schrieb: 


„Bleibe in New-Vork, ic) komme fo bald ala möglich. E. bier 
angefommen. Mündlich alles Nähere. Elfriede Beder.“ 

„So; ſchichen Sie das fofort nad) dem Telegraphenamt!“ 

„Ja!“ fagte fie, gehorſam wie ein Kind. 

„Haben Sie ſich gemerkt, was ich Ihnen vorfchlug, Gnädigite?* 

„Sa! Lore will nicht mit meinem Sohn in Amerika leben, 
deshalb beantragt er Scheidung.“ 

„Schön! Leben Sie wohl!“ Er griff nad feinem Hut und 
fchritt der Thür zu. 

„Excellenz!“ ſchrie Frau Elfriede, „ich — ich — fagen Sie 
Lore, daß ich trojtlos ſei, daß —“ 

„Leben Sie wohl!” wiederholte er, dann ging er. 

Lore war von Frau von Zollen zur Ruhe gebracht worden; 
die Mutter hatte ihr das eigene Lager eingeräumt. Sie hätte 


das arme Ding am liebſten auf ihren alten fchwachen Händen 


hinaufgetragen, wenn fie das Troſtloſe damit hätte ungeſchehen 
machen können. 

Sie fah dann am Bett und bielt der Tochter Hände und 
fragte einmal über das andere: „Wie geht's Dir, Lorchen, fühlt 
Du weinft doch nicht?“ 

O, fo gut, Mama. Es ift jo jchön daheim!" war die Ant: 
wort.” Und nicht wahr, wenn Onkel kommt, fo fol er ſich mit 
„Ja, mein Kind, und ich denke immer, er bringt gute Nach— 


„Sch hoffe es, Mama.“ 
Sie Hofften es beide, aber fie dachten beide das Entgegengefeßte. 





Schwere Wal. 
Nach einem Gemälde von Hermann Lang. 
Phetegtaphie in Verlage der „Photegrapkifche mr in Manchen. 
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Eudlic, fam er. Er ſetzte ſich auf den Bettrand und nahm 
die Hände der jungen Frau in die feinen. 

„Na, meine gute Deern?“ Das Hang fo weich, als ſchlucke 
der alte Haudegen an heimlichen Thränen. 

„Sage doch, Onkel!” bat fie. 

„Hm, ja! 


Nähe des Forum Trajanum eine nette Heine jonnige Wohnung 
gemiethet für die Wintermonate. Dahin gehit Du mit, und wenn 
wir müde find von allem Schauen und Bewundern, dann machit 
Du es dem alten Onkel gemüthlich daheim; das wird ihm gut— 
thun, zumal wenn er des Abends den Thee zu Haufe nehmen 
fann und nicht noch herumbummeln muß, um in irgend einer 
ZTrattorie zu eſſen. Und wie fchön wird es für ihn fein, wenn 
er die Herrlichkeiten der ewigen Stadt fo einem Paar junger 
Augen zeigen fan und —“ 


„Ontell" — Sie fepte fid) aufrecht im Belt — „ich will 


die Wahrheit wifjen — ſprich, ift fie getraut mit ihm?“ 

„Sa, die Wahrheit, Lorchen! 
Gerichte entfcheiden. Aber ich denke, es giebt einen elelhaften 
Skandal; Dir kann es gleichgültig fein, ob fie ihm angetraut 
war oder nicht, betrogen hat er das arme Geihöpf auf alle 
Fälle und gefündigt hat er an dem Kind. Ein Lump iſt er fo 
oder jo — Pardon — id) meine, Du trennft Dich auf jeden Fall 
von ihm.” 

Sie ſank langsam in die Kiffen zurüd und faltete die Hände. 

„Wird er das wollen, Onkel?” fragte fie enttäufcht. 

„Sa! erwiderte der alte Herr bejtimmt. 

„Er hat gejagt, nie, nie würde er feine Anſprüche an mic) 
aufgeben,” flüfterte fie angſtvoll. 

Der General wandte ſich ab; die Augen wurden ihm feucht. 
Sie durfte es nicht willen, daß ihr Bündniß null und nichtig, 
daß fie das Dpfer eines ungeheuren Bubenftreiches geworden war; 
daß fie vor der Welt nur eine Düpirte blieb, die keinerlei Anfprud) 


auf die Rechte der Gattin, felbft nicht auf die der gefchiedenen, befah, | 


wenn es nad) Recht und Geſetz zugehen follte. 

„Sa, er wird fie aufgeben, Lore, wenn Du es. willit,” 
fagte er. „Wenn mic nicht alles täufcht, Lore, liebſt Du 
ihn nicht; Du kannſt ja fo einen Kerl gar nicht lieben, Be, 
alte Maus? Oder follte ich etwa ein ſchlechter Herzenstenner 
geworben fein?“ 

„Ich, Onkel? Ich hätte die Gemeinschaft. mit ihm nicht er: 
— lieber wäre ich —“ Sie verſtummte und ſenkte die 

ugen. 

Ob er fie ganz verſtand? Er ſah plößlich mit förmlichem 
Erfchreden auf ihr Geficht, das bei diefen Worten einen Musdrud 
von Entichloffenheit angenommen Hatte, „Nun, dann wird Dir 
die Trennung nicht fchwer werden, Lore,“ ſprach er langfam 
weiter, „und über das bißchen Geträtiche in dem kleinen Neſte 
hier lommſt Du auch weg. Später verfchaffen wir Dir aud) 
Deinen Mäddennamen wieder,“ 

„Geht das, Ontel?” 

„D ja, durch befondere Gnade wird das genehmigt. Vorerſt 
aber gehen wir nad) Rom, gelt? Und zu allererft Schlafen wir — 
dixi. Gute Nacht!” 


Sie Ing mit großen fanften Augen im den Kiffen. „Onkel, 


wie ſchön, da Du bier biſt; es ijt wie ein Wunder, daß | 


Du heute fommen mußte. Gute Nacht, Onfel! Gute Nacht! — 
Wo ift denn Mama?“ 
Ich 


„Mama iſt hinuntergegangen; ich will fie Div ſchicken. 
bin recht müde, will gleich ins Hotel.“ 
Drunten im Eßzimmerchen ſtand der alte Herr noch cin 


paar Minuten, die Hände in die Eeiten geſtemmt, vor feiner | 


Schwägerin. 


„Es Stimmt,” fagte er nicht allzu freundlich, „der Schuft ift | 


getraut mit der Heinen Amerikanerin. Die alte aufgeputzte Jahre 
marftstante dauerte mich fchließlich, als fie den Beweis fand von 


dem Bubenftüd, Sie war wie Kartoffelbrei jo weich auf einmal | 


und fah jammervofl aus. Mber nun ftillichweigen, Marie, um 
Gottes willen, ftillfchweigen! Lore muß in dem Glauben gehalten 
werden, daß fie rechtmäßig verheiratet war und rechtmäßig ge: 
fchieven wird. — Berftanden?“ 

Frau von Tollen faßte ihren Kopf mit beiden Händen. 
"Wilhelm!" fehrie fie auf; „ach Gott, Wilhelm!“ 


Ufo, Lorchen, Du bfeibjt vorläufig bei Deiner 
Mama, oder jagen wir, bei mir. Sieh, ich Habe in Rom in der 


Sich 'mal, das müſſen die 


0 — 


„Ja, ja, hätteſt Du lieber den Bengel nach Amerila laufen 
laſſen, anſtatt das arme Mädel zu beſchwahen zu ſo einer Heirath,“ 
wollte er ſagen, aber er unterdrüdte &, die rau war zu ver— 
äweifelt in ihrem Schmerz. 

| „Na, Kopf Hoch!“ vedete er ihr gutmüthig zu, „wollen Gott 
danken, daß es fo abläuft! Wenn nun das Mädel eines Tages 
aus Verzweiflung über die Gemeinschaft mit dem Kerl ins Waljer 
gegangen wäre, be?“ Er dachte an Lores Ausfehen vorhin, 

Die Majorin bfidte ihn entſetzt an. 

Er nidte ernſt; dann fagte er raſch: „Seh jetzt Hinauf zu 
Lore; und num gute Nacht, Marie! Die Sache hat mid) dod) 
berteufelt müde gemacht,“ 

Im Hotel angefommen, beſchied er noch in der zehnten Stunde 
Miffis Becker in das Gajtzimmer herunter. 

„Madame,“ fagte er, „Sie reifen auf meinen Rath under: 
züglih zurüd; geht der Dampfer in den nächſten Tagen nicht, fo 
halten Sie fi) in Hamburg auf; hier können Sie nicht bleiben. Die 
‘ Sache wird fid) übrigens ordnen; Sie werden Ihren Herrn Gemahl 

zurüderhaften, meine Nichte macht feinerlei Ansprüche auf ihn.“ 

„Ah, ich wollen nicht wieder mit ihm leben,” ſagte fie 
traurig, „nur anerkennen foll er mich und das Sind erziehen 
laſſen als feinen Sohn. Ach will nichts mehr von ihm, ich 
bin zumider ihm — lange — lange! Ach, die arme ſchöne Miß, 
die er fo betrog!” 

„Ich bitte Sie ferner, Madame, zu feinem Menfchen ein 
Wort über die Sad)e zu reden, bier nicht und dort nicht, ſonſt 
erleben Sie, daß der Vater Ihres Sohnes ins Gefängniß 
wandert.” 

„O fiher nicht, Herr General!” 

Der alte Herr empfahl ſich raſch. Armes Weib! dachte er, 
wie wird dich der Schuft empfangen! — Und im Geifte lud er 
eine Piſtole und zielte auf den dicklöpfigen breitfpurigen Burichen, 

deſſen Bild er heute in dem Zimmer der Frau Elfriede gefehen. 
„Wie einen tollen Hund,” fagte er halblaut, daß der Heine Kellner, 
der ihm die Lichter in feinem Zimmer angezündet, ſich erſchreckt 
umwanbte — „wie einen tollen Hund,” wiederholte er, „es müßte 
eine Wohlthat fein!” 


Der März war in das Land gekommen. Verführeriſch 
blauer Himmel, greller Sonnenihein und eine unendlich weiche 
warme Luft wedten den Glauben an baldigen Lenz, an Blühen 
und Grünen, 
Der Linde im Tollenjchen Garten ſchwollen die braunen 
Knofpen, und in die Staarkäftchen waren die gefiederten Herr— 
ſchaſten wieder eingezogen und erzählten und fchwaßten von ihren 
Neifeerlebniffen im fernen Süden. Möglich, daß fie die Mär 
mitgebracht Hatten, die jet in ganz Weftenberg umberichwirrte, 
die Mär, daß Lore von Zollen von ihrem Mann geſchieden werde, 
daß er, ihrer ewigen VBornehmthuerei müde, dieje Trennung wünſchte. 
Ach Gott, was wuften die quten Weftenberger nicht alles! Man 

konnte e3 dem Mann ja nicht verdenten; gleich nach der Hochzeit 
' hatte fie ji) getveigert, ihn nach Amerika zu begleiten — fie 
| wollte nicht in das Krämerland, follte fie erklärt haben. — Liebe 

Zeit, wenn er dod) fein Gefchäft einmal drüben hatte! Es mochte 
freilich jehr viel vornehmer fein, in Nom den Winter zu ver 
bringen mit einem Onfel, der „Ercellenz” ift! Der armen Frau 
Beer war fchließlich nichts weiter übrig geblieben, als zu ihrem 
Sohne zu gehen, damit er doch wenigſtens eine Häusfichkeit habe. — 
Na, die Tollens überhaupt!! 

Heute war nun wirklich an der Beckerſchen Billa, dicht am 
verſchloſſenen Gitterthor, eine Tafel angebracht, darauf jtand: 
„Diefe Bejitung ift fofort zu verkaufen.“ 

Das war die Folge davon; dem Beliter diefes Schönen Grund— 
ſtücles mochte wohl die Quft gänzlich vergangen fein, wieder hier 
zu wohnen. 

Frau von Tollen wußte es, was die Leute ſich zuraunten, 
was laut in allen Kaffeekränzchen erörtert wurde, Sie Titt furcht— 
' bar darımter um ihres Kindes willen, aber einmal mußte es ja 
| verftummen, das alberne Geklatſch und Geträtſch. Und Lore war 

Gott fei Dank weit von bier und brauchte e8 nicht zu hören, 

Und Heute nun mit dem goldenen Sonnenſchein fiel auch ein 
Strahl von Hoffnung auf beſſere Zeiten in das Meine Häuschen 

| und in ihr Herz. 


—— 


Der Briefbote hatte ein Schreiben abacgeben von Rudolf, 
und die beforgte Micne der Majoriu, als fie es öffnete, wid) 
einem freudigen Erjchreden, als fie den Inhalt las: 

„Liebe Mutter! 

Geſtern habe ich mich verlobt mit Lieschen Maikat; die 
Thränen meiner Braut befiegten endlich den energiſchen Wider 
ſtand ihres Baters. 

Ich komme durch diefe Heirath nicht nur im eine forglofe, 
fondern in eine glänzende Lage; außerdem ift meine künftige frau 
liebenswürdig und gut von Herzen. Du fichft, Dein leichtfinniges 
Sorgenlind hat mehr Glüd, als es verdient. 

Ich werde num auch fehr bald imftande fein, meinen Ber: 
pflichtungen gegen Beder, fowie gegen Viltor nachzulommen; 


Heinemann und Levy geben mir auf meine Berlobung Hin Kredit. — | 


Es ift doch ein famofes Gefühl, wenn man eines Morgens auf: 
wacht mit dem angenchmen Bemwußtjein, kein Bettler mehr zu 
fein und weder den Herrn Bruder noch Se. Ercellenz in Nom 
um eine milde Gabe anfprechen zu müflen. 

Sobald ich verheirathet bin — und ic) Hoffe, mein Schwieger: 
vater mwilligt in die Hochzeit nach dem Manöver — werde ich 
auch ſuchen, Deine Lage etwas zu beffern, liebe Mutter. 

Entfhuldige, daß ich ſchließe. Man Hat fo feine volle Bes 
ee wenn man neben dem Dienst der aufmerkfame Bräutigam 
ein will. 

Grüße Käthe und fei gegrüßt von 

Deinem treuen Sohn Rudolf.” 


Die Bruft der alten Dame hob fid) wie befreit von einem 
furhtbaren Drud. Die Profa in dem Schreiben berührte fie 
nicht; fie betrachtete ſchon längft den Reichthum als die Baſis 
jeglichen Glüdes. Sie ging zur Thür und rief nad) Käthe Das 


junge Mädchen, das bald darauf in das Zimmer trat, welches die | 


belle Morgenſonne erfüllte, ſah bleich aus. Sie follte in wenigen 
Tagen das Lehrerinnenegamen machen und hatte wohl daraufhin 
allzuviel gearbeitet in letzter Zeit; und das war ihr ſchwer geworden, 
denn all ihre Gedanken, ihr ganzes Intereſſe weilte wo anders. 
Sie hatte Angft vor dem Eramen; fie würde glüdjelig fein, wenn 
vorher noch etwas einträte, was diefe Dual unnöthig madjte, was 
ibrem Leben ein anderes Ziel ftedte, als Lehrerin zu werden. 

„Bott fei Dank!” fagte fie kühl ironisch a 
Mittheilung, „der wäre beforgt und aufgehoben, Mama, und 
wenn ich nächſtens Lehrerin werde, dann kannt Du ja mit Core 
ganz behaglich Hier leben.” Sie warf dabei einen Brief auf den 
Nähtiſch der Mutter. 

„Von Lore?“ fragte die Majorin und griff haſtig nach dem 
Bogen. „Liebe Schweſter!“ las ſie, „Neulich ſchrieb ich an 
Mama, heute ſollſt Du einen Brief befommen. Onkel ſchläft, er— 
müdet von einer Wanderung durch die Sammlungen des Vatikan, 
ich ſihe in meinem ſonnendurchglühten Zimmerchen und höre auf 


das Geplätfcher des Springbrunnens in dem Heinen Hof und fehe | 


die Burpurblütben des Kamelienbaumes leuchten zwifchen dem 
dunleln Grün feiner Blätter, In den ftillen Stunden, wo ich allein 
bin, faßt mich, wie auch heute, eine unbezwingliche Sehnfucht nach 
Euch, nad) meinem Heinen trauten Manfardenftübchen daheim. 

‚. Käthe, ich babe eine Bitte an Dich, gieb mir das Stübchen 
wieder, wenn ich zurüdfomme; es war jahrelang mein glüdlichiter 
Erdenwinfel. Aber ich bin wohl unbefcheiden ? 

Ueber den Stand meiner Angelegenheiten fchreibe ih an 
Mama nächſtens. Bald, ad) bald werde ich frei fein, werde idh 
heimkommen zu Euch!“ 


Frau von Tollen Lie das Blatt ſinlen. „Ia, Käthe,“ fagte | 


fie mild, „das Stübchen befommt fie wieder.“ 
, „Käthe ſchwieg; fie Hatte funfelnde Thränen in den Mugen; 
die Mutter ſah es nicht. 

„Du folft mein Schlafzimmer befommen,“ fuhr fie fort, 


„dern wir ziehen ja nad) oben, wenn ich bier unten vermiethe. 


Sch nehme Papas Schlafftube und in feinem Zimmer wohnen wir 
dann. Nicht wahr, Käthe, Du willigft ein? und wer weiß, wie alles 
!ommt, Käthe, Du gehft am Ende bald einmal von uns fort.“ 

„Unter fremde Menſchen,“ erwiderte das junge Mädchen bitter. 

. „Der Onkel nimmt Dich vielleicht auch einmal mit auf eine 

feiner Reifen.” 

„Mich?“ Mung es verächtlich. 

Eine Paufı \utjtand. 


die freudige | 


* „Gehſt Du auch heute wieder zu Schönbergs?“ fragte die 
utter. 

„Freilich! Was ſoll ich machen?“ war die Antwort; aber 
um die Mundwinkel zudte ein Lächeln, 

„Ich bitte Dich, Käthe, bleib nicht fo lange,“ bat die Mutter, 
„Du glaubft nicht, wie bange mir ift, wenn ich fo ganz allein 
fie. Du biſt jegt faft jeden Abend dort, und nachher ſuchſt Du 
die verlorene Zeit durch nächtliches Studieren wieder zu gewinnen, 
Du mußt frauf werden!" 

Aber die Tochter fagte weiter nichts als: „Ich fchide Dir 
Tante Melitta zur Gefellfihaft, Mama." Gie ging wieder zu 
ihren Büchern in das Stübchen hinauf, aber fie ſaß, ohne einen 
Blick Hineinzuthun. Im ihrem Innern tobte es und glühte cs. 
Spore follte Hier wieder wohnen? — Nimmermehr! — Auf dem 
Schulplag drüben fchrieen und lärmten eben Duarta und Tertia, 
während Secrunda und Prima würdevoll umberipazierten. Die 
Gruppe der Lehrer ftand im grellften Sonnenfchein vor dem ſpitz— 
bogigen Mittelportal und unterhielt fih. Ex überragte fie alle 
mit feiner fchönen ſchlanken Geftalt. Käthes glühende Augen 
meinten, er ſchaue hier herauf, unveriwandt. Es mochte wohl fein; 
er war allezeit fo freundlich zu ihr, von einer fo liebenswürdigen 
Zuvorkommenheit. 

Sie trat gewöhnlich kaum in die Stube ſeiner Mutter, ſo 
erſchien auch er, und er las ihnen vor und erzählte und mitunter 
ſpielte er vierhändig mit Käthe; fie meiſtens mit zitternden Fingern 
und unzähligen Fehlern, die er geduldig überfah, wie er aud) 
geduldig ihre Aufmerkiamleiten über ſich ergehen lich. 

Liebte er fie? War er nicht ganz anders gegen Lore gewefen? 

Sie warf die Feder weg, am deren Stiel fie herumgebifien. 

Wenn doc fein Blick aufglühen möchte in ihrer Nähe, wenn 
er einmal fagen möchte: „Käthe, meine Käthe!" Sie wußte genau, 
wie ex das ausfprechen konnte. Und nun follte Lore wiederfommen, 
‘ frei, ganz frei und mit der alten heißen Liebe im Herzen. — Sie 
würde das nicht ertragen, fie würde einfach verrückt! 

„Heute abend!" fagte fie auf einmal und ftrich fich die 
Haare glatt Hinter den zierlichen Ohren. Und während fie mit 
großen offenen Augen anf den jetzt wieber todtenftillen Schulhof 
ftarrte, vertiefte fie ſich in die herrlichſten Zukunftsträume. 

Es war gegen ſechs Uhr abends, als fie zu der Mutter 
trat, um Wdieu zu fagen. Frau von Tollen befand ſich im Garten; 
‚ fie ging in der milden Luft auf und ab. Die Verlobung von 
- Rudolf war ein Balfam gewefen auf ihre vergrämtes Herz; fie 
hatte ein Gefühl der Ruhe, zum erften Mal wieder feit dem Tode 
ihres Mannes, Nun blidte fie freudig jtaunend auf die Tochter; 
Käthe erfchien ihr eigenthümlich Schön in diefem rofigen Dämmer— 
fchein des Frühlingsabends, fie hatte einen Strauß Schneeglöckchen 
| vor die Bruft geitedt; der Feine einfahe Hut mit dem langen 

Kreppichleier gab ihr etwas Phantaftifches — oder lag es in dem 
‚ glühenden Ausdruck der fchrwarzen Augen? 

„Adieu, Mama!“ fagte fie. 

„Adieu, Kind, grüß auch die Frau Raftorin!“ — 

Käthe traf bei Schönbergs Mutter und Sohn ebenfalls im 
Freien. Sie wanderten miteinander durch die buchseingefahten 
Gänge des ziemlich langen Gartens und athmeten die warme Luft 
des jommerlichen Märzabends. 

„Da kommt Käthe doch noch,” bemerkte die Frau Paſtorin 
und büdte ſich nad) einem Leberblümchen, das unter der Laſt eines 
welten Blattes litt, „Guten Abend, Kind,“ rief fie ihr entgegen, 
„was fagen Sie zu dem Wetter? 's ift juft, als wär's Mai.“ 

„Ja!“ erwiderte Käthe und blidte den Doltor an. 

„Es ift, als ob einen die Luft trunfen machte,” bemerkte 
| diefer, nachdem er das junge Mädchen begrüßt hatte „Mutter, 
ganz gewiß, die Veilchen blühen ſchon irgendwo, riech doch nur!” 

„Gott bewahre,“ fagte die alte Frau, „das find die jchwellen: 
den Knoſpen an den Bäumen, das ift die Erde, das junge Gras, 
das Waſſer iſt's und die milde Luft. Es will Frühling werden! 
| Meist Du noch, Emft,“ fuhr fie fort, „wenn der Vater uns 

vorjang: „Die linden Lüfte find erwacht, fie fäufeln und wehen 

| Tag und Nacht‘ — und weißt Du noch, wenn der Frühlings: 

fturm über die Wieſe fegte hinter unferem Haufe und Du mir 
die erften Anemonen mit aus dem Wald brachteft?“ 

„Ja freilich," antwortete er und wollte noch etwas hinzu— 

fehen, aber die Mutter eilte plöblich dem Haufe zu. Dort in der 
‚ Nähe grub das Dienftmädchen in den Gemüfebecten. 
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„Aber, Deern!“ ſchrie fie, „willſt Du wohl einhalten, da kam. Sie wollen noch mehr, Käthe, Sie wollen mir die erfegen, 
hab ich ja fchon Spinat gefäet!“ die ich verlor — oder irre ich mich, Käthe ?* 

Die alte Frau verſchwand nach einer kräftigen Strafpredigt „Nein!“ ſtieß fie hervor. 
im Haufe. Käthe und der Doktor jchritten langſam dem unteren | „Und ift das nicht zu ſchwer für Sie?“ 
Theil des Gartens zu. Sie fprahen beide nicht. Am Flüßchen, „Nein, nein!” 
das Wall und Stadtmauer von dem Garten trennte, ſtand unter „Lieben Sie mic denn, Käthe?“ fragte er weich. 
hohen Nüftern eine einfache Holzbank; Käthe fehte fih darauf. „Ja!“ ſagte fie laut und leidenschaftlich, und als fie jeine 


Es war ein einfames Bläpchen, weder vom Haufe nod vom Wal | jtaunenden, aweifelnden Blide fah, da ſchlang fie ungejtüm die 
aus fichtbar. Ein Weilchen blieb er ftehen vor ihr, die zu ihm Arme um ihn. „Ja, ja,“ flüfterte fie, „o, daß Du das micht 
mit ihren wunderbaren Augen. Dann fehte er fi — begriffen haft!“ 

neben fie — die Blide des Mädchens Hatten etwas Verwirrendes, Er ſtrich wie verwirrt über ihr Haar. „Du bift fo jung,“ 


Sehnſüchtiges und Trauriges.  fagte er leife — „wirft Du zufrieden fein mit dem engen Heim, das 
Kälte,“ fragte er unficher, „befümmert Sie etwas?” ich Dir bieten kann, und mit —“ Er ftodte. 
* hielt die Hände im Schoß gefaltet und wandte den Kopf ' „Frage nicht fo,“ ſtieß fie ungeduldig hervor, „Tonft Taufe 
zu ihm. „Ja!“ fagte fie. ich fort.“ 
as denn? Wir find ja gute Kameraden, Käthe; Haben „Nein, nein, bleib; es ift fo wunderbar, Käthe.“ Und nad) 
Sie Berfrauen zu mir!“ einer Weile fügte er Hinzu: „Du irrft Did) ja, Käthe, Did) treibt 
„Ich fürchte mich,“ flüfterte fie. das Mitleid zu mir.“ 
„Wovor denn? Vor dem Examen?” Sie lachte Hell auf. „D Du Thor!“ ſagte fie. 
„Nein — vor dem Leben." | Da ſchloß er fie fefter in die Urme. „ch danke Dir, 
Ein Lächeln flog über fein Geficht, aber es erftarb vor ihren | Käthe!“ — — — 
wie in Angft erftarrten Bliden. | Am Abend ging er den nämlichen Weg mit ihr, den er ge- 


„Kind,“ fragte er weich, „weshalb denn?“ gangen, als Lore feine Braut geworden. Wie anders war es 

Sie begann plöglich zu ſchluchzen, leidenschaftlich, bitterfich. doch! — Wie damals ftand er noch ein Weilchen, nachdem die 

Er nahm ihre Hände, ratblos, was er beginnen follte; ihr | Thür in der Mauer hinter der, welche er feine Braut nannte, 
ganzer ſchlanker Körper bebte wie im Krampf. Er wußte felbit | zugefallen war, unter der Birke, und wie damals eilte eine ſchöne 
nicht wie es fam, daß er ben Arm um ihre Taille Tegte und fie |; Geftalt wieder zurüd. — Und doc wie anders! 
an ſich zog. „Käthe, aber Käthe, faſſen Sie ſich doch!" bat er. „Ich muß Dich noch einmal fehen, Ernft, nod) einmal!“ 
Ihr Kopf lag an feiner Bruſt, der Hut war zurückgefallen, und flüfterte Käthe und lag an feiner Bruſt. „Sag's, daß Du mich 
in der Frühlingsbämmerung fah er die taufend Fäden des duftigen | liebft, Ernſt; faq’, daß Du alles andere vergeſſen haft über mid); 
braunen Haares und die rofige, von Thränen überftrömte Wange ſag's, ich bitte Dich!“ 


des jungen Mädchens, das fich vor dem Leben fürchtete, „Vergefien?“ fragte er wie betäubt. „Kann denn ein Menſch 
Eine ganze Fluth von Gedanken, den Erinnerungen, den das vergeflen ?* 

Hoffnungen, dem Schmerz und der Gegenwart angehörend, ftürmte „Ernft!” Es lag eine förmliche Drohung in dem einen Wort. 

auf ihn ein mit finnverwirrender Macht. | „Sa, Käthe, ich hab' Dich Lieb, ja! Denn Du willit mein 
„Käthe!“ flüfterte er. ‚ guter Engel, mein treuer Kamerad fein.“ 
Sie ſchmiegte fich fefter an ihn und meinte noch mehr. „Komm bald zu Mama und ſag's ihr,“ forderte fie. 
„Käthe, würden Sie aud ein Leben fürchten — mit — —“ „sa, Käthe, morgen!“ 

Er hielt inne, Die Stimme der Mutter ſcholl durch den Garten „Morgen!“ wiederholte fie flüfternd und bot ihm den Mund 

wie ein Warnungsruf: „Ernft, Ernſt!“ zum Kuß und fchlang die Arme um feinen Hals, „morgen und 


Das Mädchen hatte den Kopf erhoben. Eine heiße, flehende alle Tage, immer, immer. — Aber Ernft —“ 
Bitte lag in diefen Augen, die ſich in die feinen fenkten. „Mein Herz?" 
„Sprich,“ fagten diefe Augen, „fprich weiter!“ | „Das Eramen made ih nun nicht!“ 
„Ein Leben fürchten mit mir?“ vollendete er faum verftändlic. | „Ah, Käthe, das wäre fchade, weswegen hätteft Du ge 
„Ernſt!“ fchrie fie auf und lag an feiner Bruft zitternd und , arbeitet alle die Zeit?“ 
weinend, „Aber ich heirathe Dich ja?“ fagte fie verwundert. „Und 
„Ernft, Ernſt, Käthe!“ ſcholl es abermals. Da riß fie | es ift fo fchredlich, dies Eramen.“ 
fich los und flog wie ein Reh den Mittelweg entlang. — Er „Käthe, Du bift ein Kind —“ 
ftand allein. Sählings war der rofige Schein am Himmel er: Sie lachte fröhlich auf und fie fühte feine Hand fo heftig, 
lofhen, farblofe graue Dämmerung hatte fid) ausgebreitet. Er | daß er Schmerz empfand. „Gute Nacht,“ flüfterte fie, „gute 
lehnte an dem Stamm der alten Rüfter und ftarrte auf den Nacht! Spürft Du es? Es fängt an zu regnen!“ 
leuchtend weißen Schneeglödchenitrauß am Boden, den Käthe ver: | Sie fah nur eben in die Stube hinein, wo Tante und 
foren. Gr büdte ſich nicht danach; «3 war, als feien ihm alle | Mutter faßen, Fräulein Melitta mit einem Spiel Karten vor ſich 
Glieder gelähmt. auf dem Tiih. Dann Tief fie treppauf im ihre Zimmerchen, warf 
Er fam erft nad) einer ganzen Weile in das Haus und in | die Schulbücher vom Tiſch, daß es krachte, und holte ihre Brief- 
die Bohftube falfweiß, das Haar thaunaf, die Züge abgefpannt mappe hervor. 
wie nad) einer furdtbaren Gemüthsbewegung. — — | „Lore, Tiebe Lore,“ fchrieb fie, „Du folft Dein Stübchen 
Käthe fah am gebeten Tifch mit der Mutter; auch fie war | wieder haben; ich werde nicht mehr lange bei Euch fein; denn, 
bleid) bis in die Lippen. Sie hatte ein zierliches Butterbrötchen in | Lore — fei aber nicht böfe — Ernſt Schönberg liebt mid und 
der Hand und fütterte die Kate der Frau Paftorin. Ein tiefer, , will mich zur Frau. ch bin fo wire darüber, viel kann ic) 
verheißungsvoller Blid traf ihn. nicht jchreiben heute. Es iſt fo raſch gelommen, Behüt' Did) 
„Wo bleibft Du denn?‘ fragte die ahmungslofe Hausfrau | Gott, Lore, kehr' glüdlich heim! 
ärgerlich. „Aber das hat man davon, wenn man fich quält, dem Immer Deine freue Schweiter Käthe.“ 
Finde das Lieblingseſſen vorzufegen.* Und fie wies auf die Sie adreffirte, fiegelte und trug das Schreiben hinunter, 
Schüſſel mit Spedeiertuchen und grünem Salat. „Und die Käthe — „Tante Melitta, wirf den Brief an Lore in den Kaſten auf 
nippt auch nur wie ein Vögelchen.“ | dem Heimweg — bitte!“ 
„sch dante,* lehnte er ab, „ich bin nicht imftande —“ | Das alte Fräulein fchob das zierliche Billet in ihren Strid: 
Als die Frau Paftorin nach Tiſch das Zimmer verließ, um  beutel, der neben ihr auf dem Sofa lag. „Käthe,“ ſprach fie, 
draußen nachzufchauen in der Küche, fenkte Käthe den Kopf, dunkel- „das bift Du,“ und jie zeigte auf Piquedame. „Höre, Du be 


erglühend, fommft einen Mann, einen fteinreichen; da liegt das Goldblatt.“ 
Er fam zu ihr herüber und bot ihr die Hand. Käthe warf ſich jubelnd in den alten Lehnſtuhl am Ofen. 
„Käthe,“ ſprach er, „Sie wiſſen, wie's um mein Herz ſteht;z „Damm brauche ich das Examen nicht zu machen,“ rief fie übermüthig. 
meine erſte heiße Liebe wurde getäuſcht. Sie wiſſen auch, durch „Na, na, doc lieber, für alle Fälle," nigfie, die Tante. „La 
wen! Sie find die Samariterin gewefen, die meine Wunde zu heilen Dir mal den Neichen untren werden —" =” 


— 


„Nein,“ lachte fie, „ich will aber nicht, ich will beiralhen, 
ich Heirathe den Dokior Schönberg.“ ** F | 

Die alten Damen blidten ftarr vor Ueberrafhung auf das 
Mädchen. nd 

. „Eben haben wir uns verlobt, Mama! Morgen kommt er ı 
zu Dir und — ich bin fabelhaft glüdlidh, Mama!” 

Frau don Tollen fand fein Wort. Sie überließ Tante | 
Melitta das Staunen, Wundern und Fragen. Sie ging ftill aus 
dem immer und in den dunkeln Garten. „Arme Lore," fagte 
fie, die Hände faltend, als fönnte fie durch ein Gebet ben Schlag 
vom Haupt der fernen Tochter zurüdhalten. Sie wußte es ja, 
Lore Hat ihn geliebt mit aller Macht ihrer Seele, wußte es, ob» 
gleich fie nie cin Wort mit ihr darüber geſprochen. Als fie end- 
lid) wieder bereintrat, hörte fie gerade, wie Tante Melitta fagte: 


Die „Mündener“ 


0-— 


„Daß Du Dich mit einer fo beſcheidenen Partie zufrieden geben 
würbeft, hätte ich nie gedacht, Käthe.“ 

„Barum?“ 

„Sch weiß nicht, meinte immer, Du warteteft auf einen 
Baron — fo einen mit einem Majorat etwa.“ 

Frau von Tollen unterbrady das Lachen der Tochter. „Ach 
werde Dich dem Doktor Schönberg nicht verſagen,“ fprad) fie, am 
Tiſch ftehen bleibend, „aber —“ 

„Mamal“ rief Käthe drobend und fprang auf. 

„Aber in eine öffentliche Verlobung willige ih morgen noch 
nicht; mögt Ihr, Du und er, Euch erſt prüfen.” 

Käthe fchaute fie lächelnd an und verließ das Zimmer, 
„Warten? pah! — Eine Stleinigkeit, die gute. Mama anderer 
Meinung zu machen!“ (Fortfegung folgt.) 


und ihre Didter. 





Mar Grube. 
Ludwig Ganghofer. 


German v. Schmid, 
Vans Ueuert. 


ohlbelannt unter dem Namen der „Münchener* ift das Schau: 
fpielenfembfe, das unter der Leitung des bayerischen Hofſchau— 


D 


fpielers Mar Hofpauer auf deutfchen Bühnen feit einem Jahrzehnt | 


mit großem Erfolg gaftirt. Die Münchener find die oberbanerifchen 
„Meininger*; wo fie ericheinen, da weht Alpenluft über die Bühnen, 
da bauen ſich die Sennhütten und Dörfer vor unfern Mugen auf, 
da hören wir die Hitherjoli, fehen den Schuhplattltanz und die 
waderen Uelpfer verjtatten uns einen Blid in ihr Leben, wo freilich 
alles fo zugeht wie anderswo; denn ein Arkadien giebt's nirgends 
mehr und überallhin fommt der Menſch mit feiner Dual. 
Nachdem das Gärtnerplagtheater in München fchon feit dem 
Jahre 1870 durch das Engagement geeigneter Kräfte fein En— 
ſemble vervollftändigt Hatte, fodaß es in der Pflege des Volks: 
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Fram Goppel-Ellfeld. 
Philomene Yartl-Mitius. 


Martniltan Scymidt. 
Mar Hofpauer. 


ſtückes Treffliches leiſten konnte, fand im Juni 1879 der erſte 
Gaſtſpielausflug des geſammten Schauſpielerperſonals undzwar 
nah Berlin ſtatt, wo cin dreiwöchiger Gaſtrollenchklus am 
Friedrich Wilhelmftädtiichen Theater bahnbrechenden Erfolg Hatte. 
Im nächten Jahre wurde neben Berlin auch Dresden in den Bereich 
der Gaſtſpielreiſe gezogen, und feitdem ift die Geſellſchaft der 
Münchener fait an allen deutſchen Bühnen aufgetreten, überall 
| bei der Wiederlehr willfommen geheißen wegen der prächtigen 
Friſche und Naturwahrheit ihrer Leitungen und der harmonifchen 
| Wirkung eines wohlgeichulten Zufammenfpiels. 

Die geſchäftliche und fünftlerifche Leitung des ganzen Unter: 
| nehmens liegt in den Händen von Mar Hofpater, der audı 
das finanzielle Riſilo desfelden trägt. Mar Hofpauer wurde 
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—o 


im Sabre 1846 in München geboren als Sohn eines ftädti- | 


ichen Beamten; anfangs für die faufmännifche Laufbahn bejtimmt, 
befuchte er mehrere Handelsſchulen; doch nach dem Tode feiner 
Eltern folgte er feiner innerjten Neigung, die ihn zur Bühne 
führte. Er jpielte zuerjt an mehreren Heineren bayeriſchen Theatern, 
fand dann als jugendlicher Liebhaber eine Stellung an dem 
Schweriner Hoftheater, das damals unter Wolzogens Leitung ftand, 
und wirkte fpäter am Hamburger Stadttheater vorzugsweiſe in der 
Tragödie, Doc fein Talent neigte fih mehr dem komischen Genre 
zu. Nad einer kurzen Anftellung am Wiener Hofburgtheater, 
veranlaßt durch die ſehr günstige Meinung, die Laube von feinem 
Talent hegte, Lehrte er nach München zurüd, wo er feit dem 
Oftober 1870 neben den hervorragenden Komikern einen Platz be: 
bauptet hat. Bald wurde er auch zum bayerischen Hofichau- 
ipieler ernannt. 

Mar Hofpauer hat alles gethan, um feinem Enſemble eine 
ftimmungsvolle Originalität zu ſichern. Naturwahrheit, die aber 
zum Herzen zu Sprechen veriteht, war die Loſung. Er brauchte 
feine Hiftorifchen Studien aus Koſtümwerken und Waffenfammlungen 
wie die Meininger, die bayerischen Berge waren fein Muſeum. 
Die Herren Tuaglio und Sohn in Münden malten ihm Dekora— 
tionen, welche fi) von den üblichen Theaterlandichaiten wejentlich 
unterfcheiden und das Gepräge des lolalen Gebirgscharafters mit 
demjenigen künstlerischer Eigenart verbinden. Hofpauer vermied beim 
Arrangement der Scenen alles Schablonenhafte; nirgends Finden 
wir ein regelrecht arrangirtes „Arkadien“ ; es macht alles den Ein: 
drud des Natürlichen, Ungezwungenen; Heine Züge abfichtlicher 
Unordnung erhöhen diefen Eindrud. Die Koftüme jind nicht 
minder naturwahr; wir erinnern nur an die Holen des Geiß— 
buben Loisl, welde Hofpauer in dem „Hergottichniger von 
Ammergan* trägt als ein Geſchenk des Malers Defregger, der fie 
ihm aus den Bergen mitgebracht. Echt find auch alle die andern 
Trachten, befonders der Staat der Bäuerinnen. 

Das vortrefflihe Zufammenipiel iſt ebenfalls ein Verdienſt 
der Leitung; es it anguerfennen, daß die fchaufpieleriiche Eigen: 
thümlichkeit dabei ihr gutes Necht behält, daß nichts von einer 
peinlichen Dreſſur zu bemerken it, die alles über den felben Kamm 
ſchert; nur alles WVerfünftelte und Affektirte iſt ansgeichlojien, 
derartige Überwuchernde Ranken werden abaeichnitten. In den 
Vollsſcenen, die ein lebendiges Bild des oberbaherifchen Bolfs- 
lebens vorführen, Happt alles; nichts drängt ſich vor, nichts ſchleppt 
nad; umd dabei hat man nicht das Gefühl, day vor unfern 
Augen das Räderwerk eines aufgezogenen Mechanismus ſich abfpielt; 
es wird mit Luft und Liebe aejpielt, und in jedem Mitwirkenden 
ſcheint eine Ader des fröhlichen Volkslebens in den Bergen zu 
puljiren. Was aber Hofpauers darjtellendes Talent betrifft, fo tt 
feine feine Komif, die nur felten ins Groteske übergeht, meift von 
umwiderftehlicher Wirkung; fein Geifbub Loist im „Herrgotts 
ſchnitzer“ iſt eine köſtliche Genrefigur; fein Stialichujter im „Aus— 
tragſtüberl“ ein höchſt ergötzlicher Vagabund, fein Gemeindediener 
Schlaucherl im „Prozeßhansl“, den wir auf unſerem Bilde ſehen, 
amifirt nicht minder durch den verwegenen Gebrauch der Fremd— 
wörter, ganz wie fein Urbild, der Werichtädiener Holzapfel in 
Shafeipeares „ Viel Lärm um nichts“; er befigt ebenfo viel Durſt 
wie Amtsbewuhtjein. Daß Hofpauer auch ernjte Aufgaben durch— 
zuführen versteht, beweijt er als „Geigenmacder von Mittenwald“ 
in der Dorftragödie dieſes Namens. 

Als Bühncnleiter hat Mar Hofpauer vor allem für ein feiner 
Auffaſſung entiprechendes Repertoire und für Die geeigneten dar: 
jtellenden Kräfte gejorgt. Er wurde hierin vom Glüd begünftigt; 
das Gärtnerplagtheater bot ihm von Haufe aus einen feiten Stamm 
tüchliger Künftler und die junge baheriſche Dichterfchule, angeregt 
und gefördert durch fo lebensvolle Daritellung ihrer Werke, er: 


‚ hiüttenjcene. 


beit; feit 1865 war er Dramaturg des Münchener Aftientheaters ; 
nachdem an Stelle diefer Bühne 1870 das Zönigliche Volkstheater 
am Gärtnerplag getreten, wurde er Direltor desjelben. Nichts 
natürlicher, als daß er einzelnen feiner Erzählungen dramatiſche 
Geſtalt zu geben fuchte, um fie auf feiner Bühne einzubürgern. 
Bon diefen Schaufpielen gehört nod) jetzt „Die Z’widerwurz'n“ 
dem Repertoire der Hofpauerichen Truppe an. Das Stüd ift eine 
einfache Idylle mit einer oft ſelbſtgenugſamen Genremalerei von 
Yand und Leuten und behandelt eine schlichte Herzensgeichichte. 
Eine andere Erzählung von Herman von Schmid „Almenrauſch 
und Edelweiß“ it von Nenert fire die Bühne bearbeitet worden; 
es iſt in diefem Stüde mehr Lyrik und Romantik als in den 
Bauernjtüden jüngjten Datums. Unſer ftimmungsvolles Bildchen 
zeigt uns die Sennerinnen in der dichteriich angeflogenen Senn- 
Den Hintergrund der Handlung bilden die Kämpfe 
der Wilddiebe mit den Forftbeamten. Auch des angefehenen 
Bauern und Schulzen Sohn Mentl ijt diefem verbotenen Jagd⸗ 
vergnügen mit Yeib und Seele ergeben; er aeräth mehrfach) 
in Konflikt mit dem gräflichen Jäger. Nun beniebt es sich, 
daß dieſer mit den Wilderern bandgemein und bei der eins 
famen Wanderung durch die Klamm von einem derfelben an— 
aefallen und geitochen wird. Er nennt als Täter den Mentl, 
der zugleich fein Nebenbubler ift, und diefer wird für ſchuldig 
erklärt und zu einer Zuchthausſtrafe verurtheilt. Seine Freiheit 
aber erhält er twieder durch feine Geliebte, die Sennerin Evi, die 
er zu feiner Frau machen wollte; doch der Bater, ein stolzer 
Bauer, gab nicht feine Einwilligung zur Ehe des Sohnes mit 
der „bergelaufenen Dirne“. Evi aelingt es indeß, den wahren 
Schuldigen in dem verwundeten und verfolgten Wilddieb zu ent- 
deden, der, von ihr verſteckt, zuletzt jelbit fein Berbrechen eingeiteht. 

Das befanntejte Jugftüd dev Münchener ift indeh „Der Herr: 
gottichniger von NAınmergau”, von Ganghofer und Neuert verfaht. 
Wie Herman von Schmid steht auch Ganghofer der „Sartenlaube” 
nahe; unfere Leſer haben ſich am feinen größeren and Heineren 
Erzählungen, an feinen frischen Skizzen aus dem Alpen: und Jagd— 
Icben öfters erfreut; wir brachten vor furzem (im Jahrgang 1897) 
eine Lebensbeichreibung und GCharakteriftit des Dichters. Ludwig 
Sanahofer, geboren am 7. Juli 1855, ift ein Liebling unſeres 
Leſepublikums. Mit Recht ſagt ein Wiener Kritiker von ibm, daß 
feine Erzählungen Waldgerud) haben und daß man in allen 
feinen Seichichten etwas von der Bergluft ſpürt. Hans Neucrt 
it auch Mitarbeiter fait aller der anderen Autoren. Gr ijt der 
oberbayeriiche Dramaturg; er verftcht fih auf die dramatische 
Technik; er weiß alles zuzuftußen und knapp zufammen zu Fallen 
für die bühnenmähige Wirkung, dies oder jenes wirffame theatra- 
fiiche Moment einzufügen und, da er ſelbſt cin begabter Charakter: 
darſteller ift, auch der ſchauſpieleriſchen Kunſt in einzelnen Scenen 
willlommene Aufgaben zu ftellen. Er wurde im Nabre 1838 in 
Münden geboren und machte feine erſten theatraliichen Verſuche 
in Bolksichaufpielen in Schongau, dann am Münchener Borftadt- 
theater. Eine Zeitlang war er in Regensburg Regiſſeur des Stadt 
theaters; feit 1872 ift er Schaufpieler am Münchener Volls— 
theater, feit 1877 Dramatiker, 

Der große dramatische Treffer der Verbündeten Ganahofer und 
Neuert, „Der Herrgottichniger von Ammergau“, erinnert an die 
berühmte „Seyerwally* ; den Inhalt desfelben bildet die zum Tode 
betrübte und himmelhoch jauchzende Liebe eines jungen Baares, welche 
durch anſcheinende gegenfeitige Feindfeligkeit hindurch zuletzt zur vollen 
Hingebung führt, Des Stüdes Heldin, die Loni, hat eine Mehnlichkeit 


‚ mit der Königin Eliſabeth, die ihrem geliebten Eifer vor ver: 


mitbete nicht in ihrer Schaffenstuft und bereicherte ftet3 von neuem | 


das Repertoire der Wanderbühne. Das Theater am Gärtnerplaß 
hatte bereits früher eine große Zahl von Volksftüden namhafter 


Autoren wie Anzengruber, Mofenthal, Auerbach, Gerftäder, Arthur 
aber die Wera der obers 


Müller m. a. zur Aufführung gebracht; 


bayeriichen Bauernjtüde beginnt erft mit 1880. Der Senior diefer 


Dramatiker ift Herman von Schmid (geb. 30. März; 1815, 
aeit. 19, Oftober 1880), den Lefern der „Sartenlaube* ein alter 
Freund, jahrelang durch einen Vertrag mit Exrnft Keil als ftändiger 
Mitarbeiter unjerem Blatte verbunden gewefen. 
„Sartenlaube”, wie er ſelbſt fagt, feinen Namen und feine Beliebt 


Vechlerlehnl mit feiner Loni, dahinter den Maler, 
Er verdankt der | 


fammeltem Kriegsvolk eine Obrfeine giebt; nur daß die Loni ihren 
Pauli, den ſie fo föniglich behandelt, nicht hinrichten läßt, ſondern 
ihn um Berzeihung bittet und ihm fchlichlich ihre Liebe erklärl. 
Aehnlich wie in den neufranzöfifchen Schaufpielen vafft ſich die 
Handlung im dritten und vierten Akte aus der Reihenfolge von 
Genrebildern, aus der fie bisher beitand, zu zwei großen Scenen 
auf. Eine Wiedererfennungsicene fpielt mit herein: Water und 
Tochter finden fih; denn Loni ift das Kind des alten Pechlerlehnl, 
des Dorfbettlers. 

Auf dem fiqurenreichen Meittelbilde aus dem zweiten Alte 
fehen wir fat alle Mitwirkenden, Tints im Wordergrunde den 
den Serrgott: 
fchnißer, in der Mitte feine Mutter und den Föftlichen Geiß— 
buben, der zur Sennerin emporblidt. 


Dre 


Das zweite Repertoireftüd von Ganghofer-Neuert, „Der Prozeß: | in Bremen, Leipzig, Dresden engagirt war und zulept, nach— 
hans", hat zum Helden einen eigenfinnigen Bauern, Sahndorfer, der | dem er wieder zu den Meiningen zurüdgefehrt, für das Berliner 


an Prozeßwuth leidet und durch einen Lawinenſturz gebeffert wird. 
Damit hat es aber folgende Bewandtniß: Lahnd 


orfer verftäht | 


Hoftheater gewonnen wurde, und Franz Koppel-Ellfeld, ge 
boren in. Ellfeld im Rheingau, gegenwärtig als Dramaturg und 


gegen das Geſetz, welches verbietet, am bejtimmten, durch Lawinen Theaterkritifer in Dresden lebend. Grube hat früher ein ernſtes 


gefährdeten Stellen abzubolzen. 


Da kommt die Lawine eined | Drama verfaßt, deſſen Held der geniale Chriftian Günther war. 


Tages hernieber und begräbt feinen vor kurzem wiebergefundenen | Koppel-Elljeld hat außer mehreren Luftjpielen eine Tragödie 


Sohn. Diefer wird anfangs für todt gehalten, was den Alten 
in Berzweiflung verfeßt; doch der Sohn fommt wieder zu fi. 
Der Bater macht dann aber eine kurze Krankheit duch, und als 
er wieder geneſen ift, da hat er den Prozeßhansl ausgezogen und 
ift ein vernünftiger Mann geworden. Er heirathet die Bolenliesl, 
die Mutter feines Toni; alle Liebeshändel im Stüde führen zum 
gewäünichten Ziel. Das Motiv ift im den mittleren Akten des 
Stüdes ſehr wirkungsvoll ausgebeutet; im übrigen zerfplittern ſich 
der erjte und der letzte Alt. 

Veit ſchwächer al3 diefe beiden Dramen iſt das dritte der 
Genoſſen: „Der Geigenmacer von Mittenwald“; es ift eine ins 
Oberbayeriſche überfehte neufranzöfiiche Komödie oder, wenn man 
will, Tragödie. Die Afra, die den Geigenmacher Loni heirathet, 
liebt den jungen Vitus, der unverhofft zu ihrer Hochzeit zurüd: 
fehrt. Die beiden umarmen und küſſen fi), aber nur, um auf 
immer AMbjchied zu nehmen. Der Gatte befaufcht fie; er ift fein 
Dthello, aber er fühlt feitdem fein Leben zerftört und hegt Selbſt 
mordgedanfen. Er wird indeß von einem anderen, einem frei 
umberlaufenden Mörder, mit dem er zujammengeräth, getödtet. 
Bitus und Afra können ſich lieben, ohne durch den Schatten eines 
Selbitmörbers geitört zu werben. 

Ebenfalls ein Dichter der Mündener it Marimilian 
Schmidt, der durch feine Erzählungen aus dem oberbayerifchen 
Walde (1863) fich zuerjt einen Namen machte. Dort in Eſchlkamm 
wurde er geboren (25. Februar 1832) als Cohn eines Hollbeamten, 
ftudirte an technischen und polytechnifchen Lehranftalten, trat dann 
in die Armee, machte die Feldzüge von 1866 und 1870—1871 
mit und nahm als Hauptmann Frankheitshalber feinen Abſchied. 
Ulle feine Erzählungen haben gefunde Frifche, einen uns 
gezwungenen Ton und ſchrecken vor lebenswahrer Derbheit nicht 
zurück. Er hat mit Neuert zufammen mehrere feiner Erzählungen 


„Spartacus” gedichtet und ein im Elſaß fpielendes Scaufpiel 


| „Marguerite*. So hatten beide Proben eines dramatifchen Talents 


gegeben, welche auf das gemeinfam verfaßte Vollsſtück geipannt 
machen durften. Und es rechtfertigt diefe Spannung durch Momente 
von großer dramatischer Kraft, befonders in der Klammſcene. 
Hanns im Süd, ein übermüthiger Gefelle, der das Schidfal 
fiegesgewiß herausfordert, Tebt mit feiner Schwefter Midei in 
brüderlicher Liebe zufammen, Da ergiebt es ſich, daß diefe nicht 
feine Schwefter ift. Midei liebt Sepp. Diefer wendet ſich zu- 
nächſt von ihr ab, weil fie ihm mit einem Makel behaftet fcheint; 


‚ dafür erflärt jetzt Hanns Midei für feine Braut und diefe folgt 


ihm willig. Sie fann aber Sepp, wie diefer fie, nicht ver- 
gejien, und Hanns wird von Zorn und Eiferfucht erfaßt. Bei 
der gemeinfamen gefährlichen Arbeit in der Klamm gerathen 
die beiden aneinander; diefe Scene ift auf unferem Bilde dar- 
geftellt. Als Sepp dann bei der Mrbeit verunglüct, zögert 


‚ Hanns anfangs, ihm zu veiten, bis das Erſcheinen von Sepps 


Bater den Ausſchlag giebt und Hanns der Vebensretter feines 


' Rivalen wird. freilich hat er nachher das Zuſehen, ex erkennt, 


daß Midei den Sepp noch immer liebt, verzichtet, und „Hanns 
im Glück“ muß anderswo fein Süd juchen. Die großen Scenen des 
Stüdes find jedenfalls von bedeutender Wirkung und auch ſonſt haben 
die beiden Schriftiteller den oberbayerifchen Volkston wohl getroffen. 

So reichhaltig ift das Repertoire der oberbayerifchen „Meis 
ninger“. Es ift wahr, ähnliche Situationen wiederholen ſich oft in 
diejer Vollsdramatik. Die Wiedererfennungsfcenen zwiichen Vätern 
und natürlichen Söhnen und Töchtern finden ſich ſehr häufig, 
ebenso die in anfänglicher Feindſeligkeit fi äufernde Liebe; auch 
giebt e3 ftehende Figuren: der hartlöpfige Bauer, der edle junge 


‚ Liebhaber, die Vagabunden jeder Art. Gleichwohl find doc im 


dramatifirt. Auf dem Repertoire der Münchener erhält ſich ıhr | 


gemeinfames Werk: „Im Austragftüberl“. 
ift ein junger Bauer, der ſich zu thörichten Spelulationen vers 
feiten läßt und ein Darlehn nad dem andern aufnehmen muß; 


Der Held besfelben | 
| zum Erfolge des fünftlerifchen Unternehmens bei. 


die jteinalten Eltern find ein twürdiges Baar wie Bhilemon und | 
Baucis; der alte Vater hat gefpart und vettet den Sohn aus den 


Händen des Wucherers. 


Es fehlt in dem Stüde nicht an Rühr- | 


und Effektfcenen. Unfer Bild zeigt uns eine ſolche Rührfcene, die | 


Verſöhnung de3 übermüthigen jungen Bauern mit jeiner Frau. 

Auch ihre Birch Pfeiffer hat die bayerische Dorfgefhichte: 
Frau Philomene Hartl-Mitius, Schaufpielerin am Gärtnerplaß- 
theater, geboren am 14. April 1852 in Münden. Ihr Erft: 
lingewert war „Der Protzenbauer“ (1880); die Minchener führten 
früher auch einigemal „Die ſchlaue Mahm“ und in Teßter Zeit 
„Am Wetterjtein® auf. In beiden Stüden läßt die Verfaflerin 
etwas deutiche Neichsluft in die oberbayerifchen Dorfgemeinden 
wehen und bringt foldatifches Leben in die Joylle. Die Handlung 
des Volksſtückes „Am Wetterftein“ hängt mit dem letzten Kriege 
zufammen. Anne, die nette Tochter des Müllerwirths, fagt ſich 
von ihrem Bräutigam Hans los; denn fie kann mit ihm nicht 
mehr Staat machen, feitdem er als einarmiger Invalide aus dem 
Feldzuge zurückgekehrt it. 
eines anderen Gehör, der um ihre Hand wirbt. Doch finden ſich 
die Herzen der Berfobten noch einmal, bis bei einem bäuerlichen 
Tanzvergnügen eim neuer Zwieſpalt ausbricht. Erſt nachdem in 
einer Gewitterfcene, nach einer feindfeligen Begegnung der beiden 
Nebenbuhfer im Unwetter, Hans aus der vom Blitz getroffenen 
Sennhütte mit eigener Gefahr Anne errettet hat, wird von beiden 
aufs neue der nunmehr dauernde Bund geichloffen. Auf unferem 
Bilde fehen wir die Berföhnungsicene. 

An diefe Hauptfcene des Stüdes erinnert Iebhaft die Haupt: 
fcene in dem Schaufpiel: „Hanns im Glück“, welches, von zwei 
nichtbayerifchen Nutoren verfaßt, auf der Bühne dev Münchener 
Süd machte. Die Verfaſſer find Mar Grube, der hervorragende 
Charakterdariteller, der, am 25. Februar 1854 in Dorpat ge- 
boren, feine Studien befonders bei den Meiningen machte, dann 


Schon ſchenkt fie den Zuflüfterungen | 





anzen die Bilder wechfelnd und durch die Eigenart ber ver— 
—— Schriftſteller mannigfach ſchattirt. 

Außer dem Repertoire und dem wohleinſtudirten Zuſammenſpiel 
tragen natürlich die einzelnen darjtellenden Kräfte ſelbſt weſentlich 
In einigen 
Fächern Haben diefelben im Laufe der Jahre gewechſelt. So hat 
anfangs die talentvolle Elife Bach befonders als Loni im „Herr: 
gottfchniger” und in andern Wollen Triumphe gefeiert, in den 
letzten Jahren war fie nicht mehr Mitglied des Gaſtſpielenſembles. 
An ihre Stelle trat dann Kathi Thaller, eine geborene 
Gratzerin, die ihre künſtleriſche Laufbahn bei öfterreichiichen 
Banderbühnen begann, dann am Dresdener NRefidenztheater, am 
Garltheater in Wien, am Prager Landestheater engagirt war 
und 1834 in die Hofpauerfche Truppe eintrat. Kathi Thaller 
ift aus etwas derberem Holze geſchnitzt als Elife Bad) es war, 
aber fie galt mit Recht für die Primadonna der oberbayerischen 
Naivetät; fie erinnerte bisweilen an die Geiftinger in ihren jüngeren 
Jahren, fo befonders als Nest in der letzten Scene des „Prozeh- 
hansl*; einen Föftlichen Humor entwidelt ihre Schufternandl im 
„Austragftüberl“, den liebenswiürdigen Troßlopf Refi in „Die 
Z'widerwurz'n“ fpielt fie mit ſelbſtbewußtem Trog und über: 
quellendem Gefühl. Die ſchallhaften Wendungen gelingen ihr vor- 
trefflich; fie weiß oft Föftliche Lichter aufzufegen. Ihre Loni 
ift energiich in ihrem Haß, rührend in ihrer Liebe und Neue. 
Auch Kathi Thaler it jetzt aus dem Enfemble geſchieden; 
jüngere Talente voll Werdeluſt eifern ihr mit Glück nad. So 
Elſa Jenke, eine Tochter und begabte Schülerin des bayerischen 
Hofſchauſpielers und Regiſſeurs Senke. Cine echte Künftlerin 
ift Umalie Schönden, die Frieb-Blumauer der oberbayerifchen 


| Dorftomödie (geboren 1836); ihr Lonerl-Traufl im „Berr- 


gottfchniber*, die alte Waberl im „Austragjtüberl”, ihre ſchlaue 
Mahm find lauter Kabinetsjtüde mit fauberfter Zeichnung und 
feinjter Schattirung. Die jugendlichen mehr fentimentalen Lieb- 
haberinnen fpielte in der legten Sarfon Fl. Carli Süder und 
bon ihren Leiftungen heben wir befonders die Anne in „Am Wetter- 
ftein“ und die Midei in „Hanns im Glück“ hervor, Sie fpielt 
fympathifh und mit warmer Empfindung. Von allerliebfter Kecheit 


a 
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find die Schenkmädchen des Frl. Anna dv. Volkmar und bie 
frifchen Sennerinnen des Frl. Wunderle, 
Neben Hofpauer ift Hans Nenert als trefflicher Cha— 


tafterfpieler eine Stüße des Mepertoires, er weiß cbenfogut | 


die hartherzigen wie die zärtlichen Wäter zu fpielen. Pracht- 
feiftungen find fein „Prozeßhansl“, der alte Bagabund Pechler— 
lehnl im „Herrgottichniger”, der alte Auszügler im „Austrag— 
ftüberl”. Er darakterifirt ſcharf, fchneidig und doch auch mit 
Wärme und gebietet über einen jovialen Humor. Der eigentliche 
Held und Liebhaber, durchaus gefchaffen für dieſe Fräftigen Alpen- 
föhne, fowohl was feine Geſtalt wie was fein volltönendes Organ 
betrifft, it Hans Albert Ohne ihn fann man fi das 
bayerische Boltsfhaufpiel faum denfen; es wird ſchwer fallen, einen 


Erſatz für den nad Hannover engagirten Schaufpieler zu finden, 
‚ Sein Herrgottichniger, den wir bier in einem charafteriftiichen 
, Bilde unfern Leſern vorführen, fein Geigenmacher Vitus, fein Toni 
im „Prozeßhansl“, fein Floßermaril in „Die Z'widerwurz'n“ find 
Charaktere von echtem Schrot und Korn, fein Spiel und fein Organ 
haben in den großen Scenen Kraft und Wucht. Much unter den 
‚ anderen jüngeren und äfteren, männlichen und weiblichen Kräften 
ber Truppe finden fich tüchtige, talentvolle Darfteller. 

Wir wünſchen dem Gajtipielunternehmen ferner fröhliches 
Gedeihen; diefe Aufführungen erquiden wie ein Trunk frifchen 
Quellwaſſers, nachdem uns foviel matte Limonade und abgeftandene 
| Getränte von der Bühne herab fredenzt worden find, 

Audolf dv. Gottſchall. 
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—@ „Mein Vater lebt nochl“ a 


Mein Dater lebt noch 1" — © welch köſtlich Wort, 
Und Heil! Heil dir, darft du es freudig jagen! 
Du haft auf Erden feinen treuern Hort 

In froher Zeit wie in des Unglüds Taaen! 
Der oft in Kranfheitsnoth mit Ungft und Bangen 
Um dich, um feines Kindes [Wohl gebebt: 

Mit ganzem Herzen follft du an ihm bangen, 
© Glüdlicher, dem noch ein Dater lebt! 


Und wenn du ihm beleidigt und gefränft, 
Ja, wenn du nur ein einzig Mal im £eben 
Den Zorn des Daters auf dein Haupt gelenkt, 
| So ruhe nicht, bis er dir aanz vergeben! 
| Leicht iſt's, von ihm Dergebung zu erlangen, 
Wenn reuevoll die Liebe danach ftrebt: 
| Mit ganzem Herzen folljt du an ihm bangen, 
I © Glädlicher, dem nod ein Dater lebtl 


Für didy hat er gemüh't fih Taa und Macht, 


Dir ftand fein herz zu 


jeder Stunde offen, 


Und jedes Opfer hätt’ er dir gebradıt, 


Dein Glüd war feines 


£ebens fhönjtes Hoffen! 


© Füffe heiß des Daters liebe Wangen, 
Es naht die Zeit, da man ihn fill begräbt: 
Mit ganzem Herzen follft du an ihm hangen, 


© Glüdlicher, dem nod ein Dater lebtl Hermann Kößfer. 
Aufder Saflig. we Weste vorbehalten 


Von Helene Vichler. 


me: Mutter, die See brüllt doch! Ich Höre, wie fie 
näher fommt, immer näher.” 

„Ser ruhig, Tochter! Dein Kopf it 'n bißchen heiß; da— 
rinnen fchmerzt's. Du mußt ftill liegen und 'n Trunk Waller 
nehmen, dann wird's beiir. So — das thut gut! Hübſch 


fühl, nit wahr? Ja, wir haben auf unſerer Hallig das bejte | 


Wafjer, viel befjer, als fie'3 drüben auf Pellworm haben. Nun 
guck' ich noch mal nad) unjeren Jungens, ad) die jchlafen ganz 


prächtig; 's find doch 'n paar ftramme Sterle und hübſch wie die | 


diden Engel in der Kirche von Tönning. Haft Du die mal ge 
fehen, Beta? Nicht? Schadet nichts, unfere Kinder find noch 
hübicher. Wie wird Arnt ſich über die volle Wiege freuen! Nun 
ichlaf’, Beta, und ih will 's Schwaßen lafien.* 

Beide ſchwiegen. Die Ulte ging hinaus und fehrte bald zurüd 
mit einer Schürze voll brauner Torfjtüde, die jie zum größten Theil 
in das enge Thürchen des mächtigen, ein Drittel des aanzen Gemaches 
einnehmenden Lehmofens zwängte; den Neft legte jie daneben 
zum fpäteren Nachheizen. Dann gudte das alte, gute Geficht 
unter dem jhwarzen Tüchlein noch mal auf die junge Tochter, 
welche, unter ſchweren Kiffen faft begraben, mit huchrothem Antlig 
in ber fejtgefügten Bettjtatt ruhte, auf die rohgezimmerte Wiege 
neben dem Bette, wo zivei jühe Kindergefichter jchlummerten, die 
faum länger als zweimal vierundzwanzig Stunden im Lichte 
athmen mochten — dann jchlich die Alte wieder hinaus, fo vor: 
fihtig und lautlos, wie es die beginnende Zittrigfeit und die 
plumpen Holzihuhe zuließen. 

Da draußen vor der Hütte ſetzte ſich die alte Frau auf einen 
rundgewaſchenen Steinblod nieder, ftügte den Kopf in die hohle 
Sand und ſchaute über die endlofe graue Waflerfläche, welche ſich 
ringsum ausdehnte, Wie ein winziges feftes Pünktlein Tag das 
table Sandinſelchen in der ſchwankenden Unendlichkeit; hier und da 
anı farblojen Horizont ftredte fich ein etwas dunfleres Grau, von 
dem die Halligbewohnerin wußte, e8 jei der Sandrüden einer Nach— 


hügel das einzige Zeichen menschlichen Lebens weit und breit. 


Nicht geſchützt durch Deiche und fünftliche Wehr wie die 
größeren Inſeln find die Halligen, jondern fie ragen frei aus 


dem Meere auf, deifen Fluthen an ihrem Dajein nagen, und es 
giebt feine andere Schutzwehr als die unbeziwingliche Heimaths— 
liebe und das jelfenfefte Vertrauen der armen Halligmenfchen zu 
der Scholle ihrer Väter und der ewig wogenden See. 
Die beiden Frauen, Mutter und Tochter, waren die einzigen 
' Menfchen in diefer Meereseinöde, Nicht doch, in der Wiege 
lagen nod) zwei neugeborne Menfchlein, auf denen das ernſte 
Auge der friefischen Mutter mit dem Ausdrude unfäglichen Ent- 
züdens ruhte. 





„Die Augen von Arnt, wenn er den Segen fieht, freuen - 


mid) im voraus,” murmelte die Alte vor fich bin. „Daß er aud 
grad’ in diefer Zeit fort fein mug! Na, 's macht nichts; die Beta 
fam auch auf die Welt, als ich hier allein ſaß und feinen weiter 
um mich Hatte al3 den halbwüchſigen Andrefen — was jo ein 
Bengel wohl helfen Tann? — 's ging aber doch und die Beta 
ift aroß und ftark geworden. freilich, mein Hanfen, der fam 
nicht zurüd; das Kind mußte ohne den Vater aufwachjen und 
Bruder Andrefen mußt’ auch dran glauben, Anno acht, wo unjere 
Leut' wider Recht und Neigung dem Franzoſenkaiſer zugeſchickt 
wurden. Und Bruder Peter blieb bei der Hochfluth vor drei 
| Zahren; weil dad Lamm nicht verloren gehen follte, mußt’ er felbft 
'$ Leben laſſen. Ja, unfere Mannsleut', 's ift 'ne tüchtige Sorte!” 

„Wahrhaftig, Beta hat recht, die See brummt, aber 's ift 
doch jtill ringsum, wird wohl nichts zu jagen haben. Drüben 
nad der Küſte zu fteht s Eis ganz rubig.* 

Nicht in lauten Worten äußerte fidh ber Gedanfengang der 
alten Friefin. Wer fie hätte vor der Thür ihres meerumtosten 
Hauses ſitzen fehen, vor ſich hinſtarrend, die ftrengen Züge unbe- 
weglich, der konnte wohl meinen, es fei cine der jagenhaften 


barhallig. Im übrigen bildete das niedrige Haus auf dem Erd— 


* — 
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Almenrauſch und Edelweiß Zaulı der Herrgoltſchnier. Am Welierſiein. 
Der Herrgonſchnizer von Ammergan. 
Der Prozeßhausl. Dans im Glüd. 


Jin Austragftüberl, 
Scenen aus den Bolfsftüden der „Mündener‘‘, 
Nach Phetegra; hleu von Friede. Müller in Minden und J. van Ronzelen in Berlin, 
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Frauengeftalten aus längft verfchollener, nordiſcher Gelterzeit Übrig | wie alle Holzgeräthe ber bürftigen Wirthſchaft und wie das 


geblicben und auf diefe Sandicholle verbannt. 


Ballenwerk der Hütte jelbjt tiefbraun gebeizt ift von Salzwaſſer 


„om, ob Arnt dran denkt, daß unjere Wintergrüte beinah | und langem Gebrauch, zum größten Theil auch aus ſolchem 


alle ijt? 


Er wird jchen, ift er doch ein verjtändig Mannsbild. | Holz beiteht, welches der Sturm in Geftalt von Balfen und 


Ja fo, die Tüffeln wollte ich heut umjchaufeln, 's iſt Petritag Tlanfen dem Strande zuwarf, — ging Nanninga zu ihrem 


nahe, dann feimen fie.” 


Fehding. Das iſt das foftbarjte Gut der Halligbewohner, die tiefe 


Die Alte ftand auf und ging nad) alter Gewohnheit erft | und ängjtlih behütete Sandgrube, welche in einer Senlung 
rund um die Hütte, als wolle fie fid) des Friedens von allen | möglichjt geſchützt liegt und in welcher das Regenwaſſer zuſammen⸗ 


Seiten überzeugen. 

An der Rüdwand der Hütte befand fich ein ganz niedriger 
Schuppen, galeihjam ein Nejtchen, angebaut, deſſen Thür offen 
ftand. Hier lie die alte Frau einen langgedehnten hellen Ton 
über die Dünen erichallen, und alsbald famen von den Sand: 


| läuft, der einzige Brunnen, welcher die Bewohner diejer Eilande 
bor 


Durſt Schütt. 

Bier bei der Waſſergrube ftellte die alie Friejin ihren Eimer 
aus der Hand, ging ein wenig ftrandab der Sce zu und 
ftarrte mit unbeweglichen Augen den feuchten Saum entlang, 


bergen herbei zwei Schafe getrottet, die ſich um die Alte drängten | welchen das zurüdtvetende Meer an dem jandigen Eilande ge- 


und von dieſer in den Stall geſchoben wurden, wo eim Kübel 
friſchen Wafjers für die Thiere bereit ſtand. 


bildet hatte, 
Nur ganz ſchmal, faum einen Fuß breit, dehnte ſich die 


Noch immer zögerte die alte Frau, unter Dach zu gehen, dunkle Linie. 


obgleich die Mittagsitunde nahte, wo nicht nur die Mehljuppe für 
Beta, jondern aud die Kartoffeln für fie ſelbſt gekocht werben 
mußten. 

„Arnt hätte doch nicht gehen follen,“ murmelte fie, indem | 
fie unter der zweitheiligen Thür ftchen blieb und, die Hand über | 
die Augen erhebend, das langſam fteigende Hochwaſſer beobachtete. | 
Bon unfichtbarer Kraft getrieben, wuchſen die Fluthen rings um 
das Inſelchen. „Nicht gerade ſehr hoch, November letzten Jahres | 
wuchs das Waſſer ſchneller, aber 's it Vollmond Heut, und der 
Südweſt, o der Südmwejt!” | 

In der That wehte der am frühen Morgen mäßige Wind | 
jet mit einiger Stärfe, indeß nicht jtarf genug, daß ein unbes | 
fangener Menſch Hätte etwas Belonderes darin finden Fönnen. | 
Aber die Frieſen find ein Menihenichlag, welcher durch die | 
taujendjährige Liebe zu und den taujendjährigen Kampf mit | 
dem ewigen Meere gleichfam deſſen Urgeift nabe rüdt und feine 
feifeften Aeußerungen verfteht, freilich ohne ſich deſſen bewußt 
zu werben. 


Diejes unter der Herrſchaft des nmivellivenden Zeitgeiites 


immer mehr jchiwindende, rein inftinftive, wahrheitätreue Naturs 

verftändniß fand fich von jeher bei ihnen ſtark ausgebildet, doch 

die höchſte Stufe erreichte es bei den Inſelfrieſen, und unter diejen | 
wieder bei den jedes menſchlichen Schuges entbehrenden Hallig- 
bewohnern. Insbeſondere bei den Frauen war das Ahnungs— 
vermögen in Bezug auf gewaltige Naturereignifie ſtark ausgeprägt, 
und die alte Nanninga, welche von Geburt an auf ihrer meer— 
umtosten, bürftigen Scholle gejejfen, galt weit und breit für eine 
Art Wetterprophetin, welche im geheimen von manchem ausfegeln- 
den Küſten- und Seefahrer um eine Borausfagung gebeten wurde. 

Die Kranfenfuppe war fertig, aber das Mittagsmahl der 
alten Nanninga blieb ungelocht. Sie jah vor dem Bette ber 
Tochter, nöthigte ihr einen Löffel voll nad) dem andern ein und | 
ichaufelte die Wiege, dabei eintönig jummend. 

„Mutter, es weht! Wo ijt Ant? Kit nicht Vollmond 
heute, wo das Waffer fteigt ?“ ſprach die Kranke, indem fie den 
Löffel zurückſchob und, ſich aufrichtend, einen Blick durch das 
Heine, vom Sandilug getrübte Fenster zu gewinnen fuchte. 
Nanningas harte, runzlige Hand drüdte fanft die Aufgeregte in 
die Kiffen zurüd. 

„Alles iſt aut, Arnt fommt heute abend heim mit 'ner 
Hand voll Geld und 'nem freudigen Sinn.“ 

„Wafler, Waſſer!“ ſchrie Beta. 

„Sollit haben, meine Tochter, ganz frijches Hofe ih." Sie | 
nidte Beta zu und fchlürfte hinaus. Der ſchmale enge Raum 
zunächſt dem Eingange bildete Flur und Küche zugleich; ein 
mächtig ausgebauchter Schornftein, unter welchem ein aus Steinen 
zufammengethürmter Herd jtand, nahm die größere Hälfte ein. | 
Huf dem Herde glimmte ein ftilles Torffeuer, deſſen Gluth in 
heller Röthe aufjlammte, jo oft ein Windftoß durch den Schorn= 
ftein einen Weg in die Hütte ſich bahnte. 

„Es weht aus Weit,“ murmelte die Alte, „nur bei Met 
faufen die Funken; Herrgott, wolleft in Gnaden uns behüten!“ 
Und fie nahm mit ficherer Hand die alimmenden Torfitüde, legte 
fie neben einander auf den Steinboden und goß Waſſer darüber. | 
Aber ja fein „friſches“, das iſt viel zu koſtbar für folhe Vers | 
ihwendung, Sondern Salzwaſſer, das die See liefert. 


muthiges Herz hämmerte gegen die Bruft. 


Aus Weiten drängten die Wogen aufs neue heran und 


‚ aus gleicher Richtung jtürmte der Wind daher, gegen welchen 
die alte Fran ſich nur mühjam auf den Beinen halten fonnte. 


Tief am Horizonte ſchwanlten einige Segel, bald in grelles 
Licht, bald im tiefes Dunkel getaucht, je nachdem aus dem jagenden 
Gewöllk ein Sonnenjtrahl fie traf oder die nächſte ſchwarze Wolfe 
ſich herabzuſenlen jchien. 

Obwohl über Nanningas graues Haupt unzählige Stürme 
hinweg gebrauft waren, flog doch ein Ausdrud tieiften Schreckens 
über ihr gefurchtes Antlitz 

„Es wird viele treffen; einer denkt jeht dran, und Wind 
und Wetter find ſchnellet als fie alle. DO der Mond, der Mond!” 

Faſt mit beichiwörender Gebärde hob die alte frau den 
rechten Arm gegen den Himmel auf. Als fie ihn wieder finfen 
ließ, bemerkte fie, wie die feuchte Strandlinie wieder ſchmäler 
geworden war. Das Meer war nicht zu dem angemeflenen Tief: 
punfte der Ebbe zurüdgetreten, ſondern jtieg nad) geringem 
Weichen und nach furzer Frift aufs neue, 

Diefe Wahrnehmung jagte Nanninga zurüd. Ihr altes 
Die franfe Tochter, 
die Zwillingsenlelchen, das ganze dürftige Heine Heim auf der 
Sandicholle, Arnt, alles jah fie dem Untergange preisgegeben. 
Der Wind riß ihre dunkles Kopftuch ab, daß ihr graues Haar 
in langen Strähnen flatterte — fie ließ es jlattern! Ihre Tochter, 
ihr Kind! Das war ihr einziges Fühlen. Sie fah weit draußen 
ein Schiff mit den anitürmenden Naturfräften fämpfen. — „Das 
ift verloren, aber Beta nicht, nein, nein, feines hier, fo lange 
in diefen alten, zähen Armen noch ein Lebensfunfen fich regt!“ 
das war ihre einziger Gedanke. Und das Pochen und Hämmern 
in Kopf und Bruſt überwindend, tappte jie zum Fehding zurück, 
füllte den Eimer und trug ihn leuchend ins Haus. Wieder gina 
fie hinaus zur Waflergrube, aufs neue Waffer hofend, ala müſſe 
die Haushaltung auf Wochen verforgt werden. Als die alte 
Frau zum deittenmale zurüdfehrte, fand fie vor der Thür der 
Hütte einen Menſchen zufammengefauert figen. 

„Arnt“ wollte jie im erſten Augenbli freudig rufen, doch 
der Ton ftodte, denn Arnt trug nicht jo feine ftädtifche Kleider 
mit fo hohem, fteifem Kragen; er trug eine grobe Jade und 
den Hals frei; auch waren feine Hofen nicht jo eng, und die 
Hände — o die Hände — der fremde Menfh Hatte ja weiße, 
Heine Mädchenhände und dazu lange braune, zurüdgeftrichene 


| Haare; Arnis gelbe Haare waren über der Stirn kurz gejchnitten 


Einen | Hütte elwas zu erfennen vermodhte. 


und hingen über die Ohren herab, 

Haͤh?“ xief die Friefin den Menjchen an, welcher, bie 
Hände vors Geſicht geichlagen, auf den Stufen niedergejunfen 
fchien. Erfchredt fuhr er im die Höhe und ſtarrte die Alte an. 
Vielleicht glaubte ev ein Weſen aus altersgrauer Zeit zu erbliden 
oder eine jturmerzeugende Metterhere; aber da er in ein Paar 
lebendiger Augen jab, jo ſtand er auf und wollte, gegen das Wind- 
geheul anichreiend, jeine Anwejenheit erllären. 

Die Alte machte eine abwehrende Handbewegung und deutete 
auf die Hütte, deren Thür fie aufftieh und, nachdem auch der 
Fremde eingetreten, jorgfältig mit einem jchweren hölzernen Riegel 
ſchloß. Bon dem Getöfe draußen betäubt, mußte der Mann eine 
Weile die Augen ſchließen, ehe er in dem dunklen Vorraum der 
Was er ſah, mußte ihm 


Eimer, oder wie die Inſelfrieſen jagen, eine Bad nehmend, die | ebenfalls wie eine Hexenlüche vorfommen, die braunen, plumpen 
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Geräthe, der eyflopifche Herd mit dem weit ausladenden Schornftein | 


darüber, vor allem aber das alte Weib, welches ſich um ben 


Gaſt durchaus nicht befümmerte, fondern eben aus dem Hinter 


grunde ein Thier hervorzerrte, ein Schaf, welches fie ohne 


| 


weiteres bei den Füßen ergriff und auf ihre Schultern zu laden | 


juchte. Doc) die zitternden Kräfte reichten nicht hin, die Laft zu 
heben; ächzend ließ fie das Thier finfen und ihre Augen richteten 
ſich funfelnd auf den Fremdling, indem fie fagte: 

„gu schwer! Seht Ihr's nicht?” 

Sofort fahte er an, obwohl ihm vor dem Weibe graute. 
Mit vereinten Kräften gehoben, Tag das Schaf auf Nanningas 
Naden, welde nun damit die Sprofien der fteilen Leiter hinauf: 


ftieg, die neben dem Schornfteine nad) oben führte und bier in 


einer dunklen Defjnung endigte. Der Mann hörte die Friefin 
oben umbertappen und sräumen. Nein, in diefem unheimlichen 
Haufe blieb er nicht; lieber wollte er draußen die Gewalt von 
Sturm und Wetter ertragen. — Endlich fam die Alte zurüd. 
„Wollt Ihr mir jagen, Frau, auf welder Inſel ich bin?* 
„Keine Inſel! Hallig Dfderog,“ Tautete die furze Antwort. 
„Ich bin bei gutem Wetter mit einem Boot abgefahren, um 
zur Winterzeit das Meer in feiner Pracht zu fehen; ich bin 
nämlich einer, der Bilder malt, da fam der Sturm und —* 
Nanninga unterbrach ihn fcharf: „Es iſt jeßt nicht Beit zum 
Schwagen! Handeln, Herr! ſchaffen!“ Und fchon fam fie mit dem 
zweiten Schafe angekeucht, dide Helle Tropfen ftanden auf ber 
Stirn der allen Frau. Das konnte der Fremde num nicht mit 
anfehen, er jprang Hinzu und bot feine Schultern dar. Aber das 
zappelige Thier wollte nicht darauf liegen bleiben, weil er es 
wohl zu ungeſchickt anfaßte. So blieb michts anderes übrig, 
die Ulte trug auch das ziweite Thier auf den Boden. Sie 
bedentete aber dem Fremdling, mit einem gefüllten Gimer 
Waſſer ihr zu folgen „Iſt das Weib verrüdt?“ dachte ber 
Mann, that jedoch nach ihrem Geheiß. Oben ſtieß Nanninga 
eine Dachluke auf, daß der legte Strahl des trüben Februartages 
in den Raum fiel und fie Ausblid gewannen über die fochende 
See. Nur die Frieſin überjchaute die wachſende Gefahr, ber 
Fremde hatte feine Ahnung von derfelben. Weit über den Stand 
des gewöhnlichen Hochwaſſers brandeten die Fluthen an dem 
Eiland empor; im fahlen Dämmerlicht ftürzten aus Weiten 


‘ 


ſchon, Hör’ nur, ich glaube, das iſt jeine Stimme. 





immer neue Wellenberge heran; ihre ſchneeigen Häupter redten | 


fid) höher und Höher auf, eines das andere überjtürzend, als 
müßten fie das Infelhen rasch aus dem Wege räumen, um dejto 
ichnefler das Feſtland zu erreichen. Schon war der blinkende 
Eisgürtel des Feftlandes in Millionen Schollen zerfprengt, welche 
ftoßend und treibend ſich in und über einander thürmten, ge 
waltige Spielbälle einer gewaltigen Madjt. Ueber dem allem die 
finfende Nacht und fein Hauch einer menjchlichen Seele, nur das 
Donnern und Braufen der Sturmfluth. 

„So muß Salvator Roja das Meer gejchaut haben, wunder— 
barer, großer Anblick!“ fagte der Frembe. 

Doch die Alle rief plöplih: „Ruhig, Herr!" Durch das 
furchtbare Getöſe in Luft und Waſſer Hatte ihr Ohr einen Ton 
vernommen, welcher auch im Brauſen der Hölle nicht untergehen 
fann für ein Mutterohr — das Wimmern einer Kinderftimme, 
So raſch, daß der Fremdling ihr Taum folgen konnte, Hetterte 
Nanninga die fteile Stiege hinab und eilte zu Beta. 

Im Stübchen herrichte fait völlige Dunkelheit; die Kindlein in 


der Wiege ſchrieen, da es fie hungerte, die Kranle aber Hatte, 


im Fieberwahn ihre Bett verlaflen; fie riß das Wenfter auf, 
welches der Wind fogleich in taufend Scherben zerfchmetterte, und 
in die Nacht hinaus vief fie nach Arnt, nad) der Mutter, nad) 
ihren Sindern. „Ich will fie behalten, ich geb' fie nicht her. 
Kommt die See? Laß fie fommen, ich halte meine Kinder feit. 
Brülle nicht fo, o das thut weh! o mein Kopf! Sie kommt, 
fie fommt! Mint ift noch nicht da.“ 

Bei diefen furchtbaren Klagetönen einer gequälten Seele 
überfam den Fremden mit einem Male die Gewißheit der graufigen 
Gefahr, in welcher die Hallig und mit ihr das Haus und die 
Menſchen ſchwebten. Entſehzen durchrann feine Glieder und nur 
mit Mühe zwang er die Zähne, daß fie nicht bebend an einander 
fchlugen. In diefer Weltauflöfung zwei Frauen, von denen eine 
alt, — todtrank, mit zwei Rindern allein — furchtbares 

al! 

„Fürchtet Ihr Schlimmes?* fragte er Nanninga. 


e—— 


„Fürchten? Laßt das Wort nicht hören, fondern padt an 
und helft!“ 

„Wie und wo foll ich helfen? Befehlt nur, Frau!” fagte er 
mit bebender Stimme. 

Inzwijchen hatte Nanninga an dem Tepten Funfen im Dfen 
einen Sienfpan entzündet; fein vothes, qualmendes Licht beleuchtete 
die unheimliche Scene nur mangelhaft. Dann herrſchte fie den 
Fremden wieder kurz an: „Das Fenſter muß zugelchlagen werben!“ 
und wandte ſich dann zu Beta, welche noch immer wilde Zwie— 
ſprach hielt. 

„Wo finde ich Material und Handwerkszeug?“ fragte der 
Mann. 

„Iſt nicht Holz genug in der Stube? Da in der Ede 
liegen Hammer und Nägel; braucht Eure Augen und Hände! 
Beta, mein Kind, nun fomm, 's iſt Zeit zum Schlafengehen; Du 
mußt Dich legen, weil Du noch ſchwach bift. Der Arnt fommt 
Du braucht 
nicht zu forgen! Ich bin ja bei Dir, und heute nacht wollen 
wir auf dem Boden fchlafen, da iſt's beffer, viel befjer.” 

Welcher herzlichen, weichen Laute war dieſe jtrenge Frau 
fähig! Um zu laufchen, hielt der Mann inne mit feinen Hammer: 
ichlägen, Durch welche er eine alte Banf vor die Haffende Fenfter- 
Öffnung nageln wollte. Der Einfluß der weichen, ruhigen Worte 
auf die Kranke machte fich fogleich geltend; wie ein glüdliches 
Kind ließ fie fih von ber Mutter ankleiden. Doc; mitten in der 
dabei unerlählichen Bewegung brach die Kranke plötzlich ohnmächtig 
zufammen, jo daß die alte Nanninga faft mit umgerifjen wurde. 

Mit geichloffenen Uugen lag das junge Weib da. Die alte 
Mutter, von der grauenhaften Lage doc einen Augenblick über: 
wältigt, rang in verzweiflungsvollem Schmerz die welfen Hände, 
und der fremde Gaft, im Drange zu Helfen, jchaufelte heftig die 
Wiege, um die weinenden Kinder zur Ruhe zu bringen. Draußen 
fang in fürdhterliher Harmonie die wachjende Fluth. 

Nanninga fand zuerſt fich wieder. „Faßt an, faht an!“ 
befahl fie dem Fremden, „sie ift nicht bei Sinnen, fo geht's am 
beiten,“ Indem fie die Füße der regungslos liegenden Kranlen 
ergriff, bedeutete fie ihm, den Oberkörper zu fügen, und jo trugen 
fie Beta in den dunflen Vorraum, brachten fie mit unjäglicher 
Anftrengung die teile Seiter empor auf den falten Hausboden, 
wo der Wind pfiff umd jchmeidende Kälte herifchte. Hier warb 
Beta in trodenes Dünengras gelent und vorläufig in der Finſter— 
niß ſich ſelbſt überlaffen. E3 galt noch zwei Meine Menſchen zu 
retten. Schon wollte der hilfreiche Gaſt die Wiege heben, als 
Nanninga fagte: „Halt doch! halt! Die Jungens ſchreien fich ja 
todt, ich habe noch 'n Reit Schafmilch ſtehen.“ Nach zwei 
Minuten fam fie aus der Küche mit zwei fteinernen Flaſchen, 
die durch Heine Schwämme geichloffen waren, legte diejelben den 
Kindern an die Miündchen, und fofort wurden dieſe ftile. Nun 
ward auch die Wiege nach oben geſchafft, doch nicht, bevor der 
glimmende Kien und der letzte Funken im Dfen gelöjcht. 

Die Nacht in ihrer finfterften Geftalt war hereingebrochen. 
Das Waffer ftieg und ftieg; ſchon war die Hallig Olderog be— 
bedt und Tedten taujend Zungen an der Schwelle von Nanningas 
Hütte; Tosgerijfene Eisſchollen trieben in der ſchäumenden Fluth 
und knirſchten gegen einander; noch immer heulte der Sturm und 
trieb zu newer Höhe das wogende Meer; aus fchweren Wolfen: 
ballen ftürzten unermeßliche Regenmaſſen herab; wenn aber an 
einer ſchwächer bedeften Stelle am Himmel der Wolfenfchleier 
zerriß, dann ſchaute fein tröftlicher Stern herab, fondern der fahle 
Schein des Mondes huſchte über bie erregten Gewäſſer. 

So gut es in der Dunkelheit ging, hatte Nanninga in der 
nad Dften liegenden Ede des Hausbodens, wo der Anprall der 
Wellen etwas geringer als im Weften fein mußte, ein Yager für 
ihre Lieben eingerichtet. Sie ſelbſt juchte durch die Lule noch 
einen Blick über die fortichreitende Verheerung zu gewinnen, doch 
wicht wie Finfternig und Grauen bot fid) dar und der nieder: 
peitihende Negen zwang fie, die Deffnung raſch zu ſchließen. 
Das Häuffein Menſchen hodte zufammen und fühlte unter ſich 
die Pfeiler de3 Haufes wanfen. Die Kranke jchrie nah Mann 
und Kindern, ftieh wilde Verwünſchungen aus gegen die graujame 
See oder flüfterte irre Gebete, in denen der Kane Arnt fort⸗ 
während wiederkehrte. Ueber der alten Frieſin Lippen fam kein Laut; 
weder Flüche noch Gebete hatte dieſe jtarfe Seele in der Gefahr. 
Sie bettete dem Kopf der kranken Tochter in ihren Schoß und 
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ftreichelte ihr die heißen Wangen; fie nette die trodenen Lippen mit 
Waſſer, bejänftigte durch ihre Ruhe die Aufregung, welche aud) 
de3 fremden Mannes fich bemächtigt hatte, und Tieblofte die Hate, 
die, dem Erhaltungstrieb folgend, Schub ſuchend vor Nanningas 
Knieen miaute. Nur die beiden Schafe verhielten ſich fill im 
Heu; fie waren fatt und lagen troden; weiter reicht das Bes 
dürfniß diefer Thiere nicht. 

So vergingen einige Stunden, die zu qualvoller Emigfeit 
ſich dehnten; da fchrie der fremde Mann, deſſen Spannkraſt zu 
Ende war, laut auf: „Hilfe, Hilfe, Brot, Brot!“ 

Wahrhaftig, Brot! Das Hatte Nanninga doch vergeffen, und 
der Gaft, welcher ſchon am Tage eine weite Fahrt gemacht, konnte 
vor Hunger und Entfegen vielleicht rafend werden, Noch würde 
es ja geben, aus den unteren Räumen Brot zu holen, eg mußte 
achen. Ohne Säumen ftieg die alte zitternde Frau im den bes 
reits braujenden Schlund; fie ftand feſt auf den Füßen, ala das 
eifige Wafjer ihr fat bis unter die Arme ftien, fie wußte, ber Tehte 
Brotlaib mußte noch troden liegen; er war in einem hochhängen⸗ 
den Spind verwahrt. 

Keinen Augenblid verlor die alte Frau die Beſinnung. In 


ber gähnenden Finfterniß tappte fie, bis fie das Geſuchte fand. | 


Dann baftete fie zurück, weil Ballen und Pfoten knirſchten und 
Eisihollen gegen die Wände donnerten, Saum war fie oben 
angelangt, von Näſſe und Kälte, nicht von Furcht gefchüttelt, 
da — ein ſchrilles Reiben und Breden und — die nach Weiten 
gerichtete Seite des Haufes ftürzte zufammen, in den offenen, 
wanlenden Giebel fanden Sturm und Regen ungehinderten 
Eingang. 

„Hilfe! Hilfe!“ freifchte der Mann, und die Kranke Tallte 
unverftändliche Worte; das Wimmern der Kinder ward im wahn— 
finnigen Getöfe der Elemente nicht mehr vernommen. 

Hilfe? Selbft die alte Friefin lachte furz und bitter auf. 
Hilfe? Auf Meilen an der Feftlandsfüfte und auf allen frieſi— 
ſchen Inſeln fämpften jebt Taufende mit der gleichen Noth; das 
wußte Nanninga nur zu gut. 


„Ruhe, Herr, mir müffen aufs Dach, denn der Boden | 


weicht.“ 

Die Entichloffenheit der meißhäuptigen Wlten gab dem 
Fremdling die Befonnenheit zurück. Die alte Frau reichte ihm 
ein Stüd von dem Brot, hiel ihn einen tiefen Trunk aus dem 
Eimer thun und trank ſelbſt; dann machten ſie ſich daran, Beta 
auf das Dach zu bringen. Nach manchem Verſuche glückte es dem 


Manne, feſten Fuß auf der abſchüſſigen Fläche zu faffen und 
mit der Kraft der Verzweiflung den Körper der Kranfen empor 


zu ziehen. 

„Haltet fie feſt, recht feſt!“ befahl Nanninga, „der Sichel 
hält noch, er wird von dem Schafftall geftügt; mit den Zwillingen 
fomme ich jchon nach.“ 


| Bar Maria 


2% Trage Mingt feltfam, befonders uns fchillerfeften Deutichen, 
bie wir gewohnt find, „der hohen Schönheit göttliche Ge— 
walt“ als felbftverftändliche Eigenfchaft der Wielberufenen zu be— 
trachten, welche nicht nur bei Lebzeiten heiße Leidenschaften twedhe, 
fondern noch über den Tod hinaus einer Theilnahme genieht, wie 
fie wenigen Figuren der Geſchichte entgegengebradjt wird, obgleich 
viele derjelben unverdienter litten al3 Maria Nicht ihr Unglüd 
allein iſt es, was die Herzen bewegt, fondern die Vorftellung jenes 
feltenen Liebreizes, der feit der trojanischen Helena Beiten die Poeten 
auf feiner Seite Hat und felbft ftrengen Sittenrichtern ein Wort 
der Entſchuldigung ablodt. In ihm birgt ſich ein Zauber, der nod) 
nad; Jahrhunderten wirkt. 

Uber feltfam — je befannter feit neuerer Beit die wenigen 


als ccht benlaubigten Bildniſſe Marias werden (denn die vielen | 


nach ihrem Tode gemachten und als Reliquien verbreiteten zählen 
nicht), um fo ftärfer erwacht der Zweifel, ob fie das geweien 
fein fünne, was wir heutzutage ſchön nennen. Ihren Beitgenofjen 


galt fie unzweifelhaft dafür; zur Erklärung diefer Thatjache ift | 


neuerdings die Vermuthung ausgefprocdhen worden, es habe das 
Renaifjancegeitalter über Schönheit andere Begriffe gehabt als das 
unfere. Aber das ift ein unglüdliches Beweismittel gegenüber der 


Wirllic nad) furzer Zeit Metterte die alte Frau mit feuchen» 
dem Athem, zwei feitgebrehte Bündel tragend, in denen je ein 
Kindlein ftedte, zu dem Manne empor. Hinter ihr krachte der 


Boden zufammen. 
* 
* 


Am andern Tage herrſchte Kirchhoſsruhe an den gefammten 
beutichen Nordfeelüjten. Ueberall hatte die Sturmfluth gleich 
verheerend gewirkt in Dfl» wie in Norbfriesfand. Es gab feine 
Inſel, fein Küſtendorf, wo nicht, Dämme durchbrechend und über: 
ı Huthend, das Meer ſich Wege gebahnt hätte, alles nieberreißend 

in feinem graufamen Gange. Häufer und Weder, Menjchen: 
und Thierleben zu Hunderten vernichtet! Ein See, mo geftern 
noch die Frühlingsſaat ihr fhüchternes Grün zeigte; auf ber leiſe 
‚ athmenden Fluth trieben Ballen und Geräthe aus menjchlichen 
Wohnungen, Thierleihen und aud) Menſchen, deren Augen auf 
ewig neichloffen. Auf ben Trümmern aber fahen in troftlofem 
Jammer die Ueberlebenden, nad ihren Lieben fuchend. 

Auch ein Schifichen fuchte feinen Weg durch die Waſſerwüſte; 
ein Mann ftand darin aufrecht und hielt fcharfen Ausguck nad) 
allen Seiten. 
| „Wir find falſch gelommen,“ fagte er zu dem Stameraden, 
welcher das Segel etwas mehr ſchießen ließ. 

Diefer antwortete: 

„Ne, dat Water fteiht noch to Hoch, dat mott Olderog fin.“ 

Was? Diefer aus fluthendem Meere ragende Trümmer: 
haufen fol fein Olderog, feine Hallig, fein Haus fein, wo er 
Mutter, Weib und — Kind zurüdlich? Sein Haar beginnt fi 
zu fträuben, er jtöhnt. 

„Sat man fin, Arnt, Do büft't nich alleen,“ tröftet der 
Genoſſe. Da aber weht ja von dem Trümmerhaufen ein Stüd 
Tuch, es muß noch eim Yebender dort fein. Hin! Hin! Um 
Gottes willen raſch Hin, zwifchen Trümmern und Leihen hindurch. 
Nach zehn Minuten ſchreit Arnt: 

„Mutter, Mutter!“ 

„Arnt, biſt Du's?“ tönt es zurüd, 

„Lebt Beta?“ 

a!” 








„And — und — und das Sind?“ 
„Es find zwei, fie leben und find gefund!“ 
„Und Du, Mutter?“ 
„Lebe auch!“ 
„Wer ift der Mann bei Euch?“ 
„Ein Binnenländ’scher, der wollte die Sce in Winterpradt 
ſehen. Das hat er gehabt. Nun lang’ 'n Tau "rauf, daß wir 
' Beta 'runterlaflen.” — 
Das war die Nacht des 3. Februar 1825, in welcher bie 
Hallig Olderog vom Meere verichlungen wurbe, 





Stuart (hön? 


Fülle von entzüdend ſchönen Frauenköpfen, welche eben jene funft« 
freudige und feinfühlige Zeit auf der Leinwand Hinterlaffen Hat. 
Mas Schönheit ift, wußten die Menfchen der Nenaiffancezeit jeden- 
falls fo gut und vielleicht beffer als wir, davon legt ihre Kunſt 
unfterbliches Zeugniß ab. Aber allerdings trug dieſe Kunſt in den 
‚ nördlicden Ländern härtere und berbere Früchte als in Stalien, 
und hierin ift wohl ein Hauptgrund unferer Enttäufchung beim 
Anblick von Marias Bildniffen zu fuchen. Wäre einem Zizian 
‚ oder Bordone der Auftrag geworden, das Porträt der Königin zu 
malen, fiher witrden wir ein Spiegelbild der holdfeligen Anmuth 
fehen, welche ihre Beitgenoffen bezauberte, ftatt ber trodenen 
Abſchrift ihrer energifch geihnittenen Züge, wie fie die Mehr: 
zahl der vorhandenen Bildniffe zeigt. — Das frühefte derfelben, 
welches wir unferen Leſern auf Seite 215 vorführen, ift eine 
Zeichnung von Clouet, einem tüchtigen Künftler, der am frans 
‚ zöfifchen Hofe unter Franz I. und Heinrich IL. viel bejchäftigt 
war. Es ſtellt Maria Stuart im ſechzehnten Jahre vor, als 
Gemahlin des vierzehnjährigen Dauphin Franz Wir fehen ein 
nüchtern blidendes, längliches Gefiht mit gutgeformter, eiwas 
‚ großer Nafe, welde alle Bildniffe der Königin übereinftimmend 
zeigen, fo daß man fie wohl für richtig annchmen muß. Die 
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ſchöne Stirn, fchmalgeichnittene dunkle Augen, der feingezeichnete 
Mund vollenden das Bild einer regelmäßigen Phyſiognomie. Nber 
wo bleibt der Ausdrud von lebensfroher Heiterkeit, der damals 
„die Heine Königin von Schottland” zur Freude aller Augen am 
franzöfischen Hofe machte? Er lieh ſich offenbar nicht fo pünktlich 
nachmalen wie die Krauſe und das feine Hemdchen, die diden 
Perlenfhnüre um Kopf, Hals und Mieder. Und doch muß 
derjelbe ein hervorragend reizender geweſen fein, denn ſchon das 
Heine Mädchen eroberte bei feiner Ankunft am Hofe von Frank: 
reich im Sturm die Herzen des Königs 
Heinrich ſowohl als des gefammten Hof: 
ſtaates. Aber auch die Lehrer, Kammer: 
frauen und Diener vergötterten das 
muthroillige Prinzeßchen, deiien natür⸗ 
licher Liebenswürdigleit offenbar ſchon 
damals niemand widerſtehen Fonnte. 

Was Talbot in Schillers unjterb- 
lihem Drama fagt, 


— „Die Arme rettete Tein Gott. Ein 
jartes Kind, 
Ward fie verpflanzt nach Frankreich an 


ü den Do 
Des Peichtfinns, der gedantenlofen 
Freude — 


bezeichnet das Verhangniß für Marias 
leicht erregbare, ohnehin dem Schönen, 
Slänzenden, Künſtleriſchen erg zu⸗ 
gethane Natur. Muſik, Poeſie, Tan; 
und Geſang waren ihre Lieblings 
befchäftigungen ; als Meines Kind ſchon 
führte fie mit vollendeter Grazie dor 
verfammeltem Hofe einen künftlichen 
Tanz zufammen mit ihrem Bräutigam 
auf und erntete laute Bewunderung. 
Sie ritt, che fie erwachſen war, ſchon 
mit zur Jaad, fah zu Pferde wie eine 
echte Hocländerin und warf ihren 
Falken nad) allen Regeln der Kunſt 
in die Luft, um ihm ficher und ge— 
ſchickt wieder aufzufangen. Zum Ent 
Seen der franzöfiichen Damen trug fie 
bei ſolchen Gelegenheiten ihre „wilde 
ichottiihe Nationaltracht“, aber, fü 
barbarisch man diefelbe fand: daß ſie 
ihr entzüdend ftche, wurde dod all 
gemein zugegeben. 

Wie follte num in einem jolden 
sreudenfeben die junge Erbin von 
Schottland auch nur einen Begriff der 
ichweren Pflichten befommen, die ihrer 
barrten, als ein Jahr nach der Ver- 
mählung 1559 ihr fünfzcehnjähriger 
Gatte Franz II. den Thron von Frauf- 
reich beitieg? Sie wurde gleich ihm’ 
ein gefügiges Werkzeug in der Hand 
ihres Cheims, des Rardinals v. Guiſe, 
und blicb cs, als abermals cin Jahr 
ipäter der kränkliche Knabe ftarb, und 
fie nach Schottland heimkehrte. Sie 
follte dort ihre Anſprüche auf den 
englischen Thron geltend machen, die 
Freiheit des fchottifchen Adels brechen und die Reformation ver 
nichten. In dem Eifer, mit welchem Maria diefe ſämmtlichen un 
möglichen Ziele zu den ihrinen machte, Tag ihr Schidjal beſchloſſen. 

Das obenjtcehende Bild, heute in der Bodleyſchen Galerie in 
Orford befindlich, zeigt Maria in vollem Pomp königlicher Würde, 
fo wie fie dem fchottifchen Adel bei ihrer Ankunft zur Audienz 
entgegengetreten fein mag. Ein schwarzes Sammikleid umgiebt 
in reicher Fülle die zugleich) anmuthige und majeltätiiche Geftalt, 
kojtbare Spitzen bilden die Araufen um Hals und Arme, unter 
der evjteren wird ein reicher Juwelenſchmuck ſichtbar, während 
vom Gürtel einer jener aroßen, durchweg aus Gold und Edel 
fteinen beftehenden Roſenkränze mit koſtbarem Kreuz berabhängt, 
welde einen Hauptlurus fürjtlicher Frauen ausmachten. Ein fanger 


185) 


— — — 





Maria Stuart als Königin von Shettten. 


weißer Schleier dedt die eigenthümlich geformte „Stuarthaube*, 
baufcht ſich an den Schultern flügelartig auf und wallt dann in 
ſchlichten Falten bis zum Kleiderſaum hernieder. Kulkurgeſchichtlich 
ift das Bild von hohem Werth, aber nimmermebr kann der 
unbedeutende, fait jchläfrige Ausdrud des Kopfes dem lebensvollen 
Urbitde entfprochen haben, — Was eine künſtleriſche Kraft aus 
diefem Kopfe hätte machen können, das ahnen wir vor einem kürzlich 
im Britiichen Mufeum nen aufgefundenen, auf S. 214 Wieder 
gegebenen Miniaturbild, das man dem Staliener Zucchero zu: 
— * ſchreibt. Hier „ſprechen“ die dunkeln 
Augen, über ihnen wölben ſich die 
Brauen, nicht als hochgezogene lang 
weilige Striche, ſondern weich und an 
muthig, Mund und Sinn verrathen 
ein lebhaftes Temperament; aus der 
Haltung des Kopfes und der feinen 
Anordnung von Schleier und Spitzen 
ſpricht die Grazie, welche Maria in 
hohem Grade beſeſſen haben muß; hier 
jehen wir einen Strahl ihres Wefens, - 
itatt der bloßen Abichrift ihrer Züge. 
Und mit welchem Zauber wirkte 
dieſes Weſen anf Volt und Bajallen, 
als die holdſelige Königin 1561 ihren 
Einzug in Edinburgh hielt! Eine neue 
Zeit ging in dem armieligen, rauh 
gewöhnten Schottland auf; von Frank 
reich herüber famen koſtbare Teppiche 
und Möbel, um die raucherigen Hallen 
des alten Königsichloffes Holyrood 
zu ſchmüchen; abends entfachte fich 
Kerzenglanz in den Empfangsräumen, 
ein Feſt folgte dem andern, Hofbälle, 
Masferaden, fröhliche Unterhaftungen 
im großen und Heinen Kreis. Hoch 
zu Roß flog die Königin ihren Lords 
voran und rief laut, fie wünschte ein 
Mann zu fein, um ihr ganzes Leben 
lang reiten und jagen zu können. 
Aber das unveränderliche Stuart- 
Naturell: bei großer perfönlicher Lie- 
benswürdigfeit eine abjolute königliche 
Willlür und völlige Rüdfichtslofigfeit 
gegen die Wünſche des Nolfes, cs 
machte ſich bald genug im den ſchwe 
con Regierungsfchlern der veizenden 
Königin geltend, und die Liebe, welche 
als verhängnigvolle Schidjaldmacht 
ihr Leben beherrſchte, Follte fie nur 
in Unheil und Verbrechen veritriden. 
An demjelben Schloß von Holyrood, 
das die glänzenden Feſte der viel 
umworbenen jungen Witwe gefehen, 
ch lich 1566 Darnley, der Mann ihrer 
endlihen Wahl, den jie ſich gegen 
den Willen ihrer Lords, gegen die 
Einſprache Elifabeths erzwungen hatte, 
den Günſtling ermorden, den er ſich 
vorgezogen glaubte. Es war cine 
grenliche That. Im Heinen Thurm- 
gemach fah Maria, die zwei Monate 
ipäter Mutter werden jollte, mit einigen Damen und Herren, 
darumter ihr Geheimſekretär Rizzio. Darnley erſchien auch, fette 
fid) zu Maria und legte wie liebfofend den Arm um fie. Im 
nleichen Mugenblid ſprang die Thür auf, eiſengerũſtete Männer, 
der harte Lord Ruthven an der Spihe, drangen ein, erariffen 
den Italiener, der jich zitternd an das Gewand feiner Gebieterin 
fchmiegte, und verſetzten ihm über ihre Schulter wen die eriten 
Stiche, während Darnley die Königin feithielt. Grauenvoll, wie 
der Anfang, war das Ende dieſer Morxdicene, bis der zerfeßte 
Leichnam unten an der Treppe lag. Bon Bejteafung der Mörder 
war feine Rede. Lord Ruthven geitand am andern Morgen 
der Nönigin unummunden ein, ihr Gemahl habe die That 
befohlen. 


——— 
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„Nun,“ rief fie aus, „So fahrt denn hin, Thränen, nun 
— Ein Jahr darauf wedte cin 


wollen wir auf Nache denken!" 
ſurchtbares Getöfe die Bewohner 
von Edinburah aus dem Schlai. 
Das Haus, worin Darnley iiber- 
nachtete, war durd Pulver ge— 
iprengt, in dem Garten aber lag 
jein Leichnam, mit fichtlichen Spu⸗ 
ven der Erdrojielung. Hab und 
Liebe in fchredlichem Bunde hat- 
ten auch diefe That vollbradı. 
Mar die Königin mitfchuldig ? 
Die Vollsjtimme rief Ja; denn 
ihr fträfliches Verhältniß zu dem 
Thäter, dem verwegenen, ge— 
wiſſenloſen Grafen Bothwell, 
wurde ebenfo allgemein geglaubt, 
wie ihr Haß gegen Darnley bekannt 
war. Die Wahrſcheinlichkeit ihres 
Einverſtändniſſes ift groß, wenn 
and) fein Beweis vorliegt, denn 
Briefe von ihrer Hand, die diejen 
Beweis zu liefern schienen, ſind 
neuerdings als gefälſcht erkannt 
worden. 

Die Geſchichte hat alſo keine be: 
jtimmte Antwort auf die Schuld 
frage, und ftatt ihrer tritt die 
Dichtung ein, ihr uraltes Recht 
auszuüben, indem fie das Innerſte 


der Menjchenfcele, die Beweggründe ungeheuer Thaten aufdedt. 
Schiller, der es verjtanden hat, die fündige Maria mit dem hin: 


reikendjten sauber ber 
Weiblichkeit zu umlleiden, 
er läßt fie nur reuevofl 
jener alten Schuld ge: 
denfen und ihr nahes Ende 
als Sühne dafür auffai: 
jen. Emanuel Geibel aber 
zeigt in einer ſehr jchö- 
nen Ballade: „Bothwell“ 
das düſtere Gemälde jener 
Nacht und die dämoniiche 
Gewalt des PVerführers 
über das Teidenichaftbe: 
thörte Weib: 


„Wie bebte Königin Marie, 
Als durchs geheime Pfört- 
lein ſpat 
Mit ungebog'nem Haupt und 
Knie 
In ihr Gemach Graf Boıl 

weil trat! 


Ihr ſchön Geficht ward lei⸗ 
chenweih;; 

Sie zuch' und ſah ihn fra- 
gend an; 

Er wiſchte von der Stirn 
den Schweiũ 

Und ſagte dumpf: ‚Es ift 


gethan. 

Es iſt netban, Dein jüher 

.. Mund 

Bar nicht für Buben jolder 
Ir, 

Heut” abend um die achte 
Stumd’ 

Hielt Heinrich Daruley Him 
melfahrt. 


Sie ſchrie empor: Verzeih 
Dir Gore! 

Nimm all mein Gold, nimm 
hin und lich! 

Da lacht er lau in grimmem 
Spott: 


2 r E 
Bas ſoll mir Gold für 


Die Hand, die einen König ſchlug, 
Greift auch nad) einer Königin.“ 





Miniaturbid von Maria Stuart, 


Er rief'3, und Grau'n in jedem Zug, 
Starr wie ein Wachsbild ſank fie hin. 


Er huh fie auf — fie fühle’ es nicht, 
Daß ihr ins Fleiſch Fein Stahlhemd 
ſdmitt 


Er ſchwaug fie vor ſich feit aufs Roß 
Und jagt‘ ins mwetteridnwile Laud 
Dinans mit ihr gen Dunbar⸗Schloß. 


Schwarz war dieNadt,als wäre rings 
Erloſchen jeder Stern des Heils; 

Nur manchmal in den Wolken ging's 
Gleichwie das Bliken eines Beils."— 


Mohl waren die auten Sterne 
der Unglücklichen verfunfen, und 
die furchtbare That trug ſchwere 
Frucht! In ihrer Leidenſchaft zu 
dem Ruchloſen ließ ſich Maria zu 
Thaten bmreißen, die feine noch 
io gefahrvolle Lage entſchuldigt. 
Döchitens wird man mit ihrem mil 
den Anwalt Talbot jagen fünuen: 


es geichah 
In einer finfter unglüdspollen Zeit, 
Im  Angitgedränge bürgerlichen 
itriens, 
Vo fie, die Schwade, ſich m« 
rungen ſah 
Bon heitigdringenden Bajallen , ſich 
Tem Muſhvollſtärtſten in die Arme 
warf —" 
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aber gerechte Wergeltung war es, daß ihre Großen fie won dem 
Throne ftiehen, den fie drei Monate nach dem Mord ſchon mit 


dem Mörder theilte. Und 
doch — ſo unwiderſteh— 
lich wirkte der Zauber die 
fer neuen Heleng auch auf 
ihre Feinde, daß in der 
itvengen Geſfangenſchaft 
auf Schloß Lochleven, wo 
man fie fiir Immer uns 
ſchädlich zu madıen Dachte, 
der jüngjte ihrer Wächter, 
von Liebe und Mitleid 
hingeriflen, ihr den Wen 
jur Freiheit öffnete, 

Es war mir ein Ichtes 





Aufleuchten vor dem Er 
löſchen ihrer Glücksſonne. 
Geſchlagen und flüchtig 
eilte Maria vierzehn Tage 
ipäter der engliſchen 
Grenze zu, um bei der 
jelben Eliſabeth Schuß und 
Dilfe zu Suchen, deren 
Thronrecht fie früher be 
ſtritten und jich ſelbſt an 
gemaßt hatte. Und ſomit 
ſtanden ſich die beiden 
merlwürdigen Frauen ge 
genüber, deren tiefer Ge 
genſaß im Innern und 
Aeußern für alle Zeiten ein 
Gegenſtand des größten 
Intereſſes bleiben Wird. 

Eine entichiedene Fami 
lienahnlichteit jalkt jedem 
auf, der Die Bilder der 
beiden betrachtet; um To 
ineriwirdiger iſt es, wie 
verschieden der außere Ein 
druck fein konnte. Bei Dia 








— vria war oflenbar Reiz und 


Blut, Marie ? Maria Stuart nad dem am Morgen ihrer Sinrichtung aufgenommenen Bilde Neben in jedem Zuge, bei 


von Amyas Carwood. 


Eliſabeih verjtandesmäßige 
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Kühle und Trodenheit, wenn auch mit hoher Intelligenz gepaart. England. Das lebensgroße Gemälde zeigt die zum Schaffot 
Jene verkörperte alle Fehler des Teichtiinnigen, liebenswürdigen Schreitende im ſchwarzen Sammetgewande mit der großen, fein- 


Weibes, diefe die der fcharf gewordenen äftlichen Jungfrau, und 


deshalb wenden ſich auch heute noch, wie damals, die Herzens: 
fompatbien Maria zu. 
Einverjtändnig mit ihren Räthen durchaus nady dem Gebot der 
Klugheit und der Rolitit: fie durfte die Gefährliche nicht frei- 
lajjen, die ihr den Bürgerkrieg im eigenen Land würde entzündet 
haben und mit allen Elisabeth bedrohenden römischen und ſpaniſchen 
Umtrieben Fühlung batte. Aber das 
menschliche Mitgefühl neigt fich eben doch 
der Gefangenen, wenn auc nicht Schuld 
lofen zu, deren Anmuth und Herzensqüte 
in den verſchiedenen Schlöſſern ihres 
Aufenthalts immer wieder die Sympathie 
ihrer Hüter gewann und Gelegenheit ſchaffte 
zu heimlichen Briefwechiel mit denen, die 
fie zu vetten hofften. Achtzchn lange Jahre 
dauerte die Kerkerhaft, anfangs mild, dann, 
als die Verichwörungen gegen Elifabetb 
fih häuften, ſtreng und hart. In ihr 
hat Maria die Schuld ihrer wilden Jugend 
gebüßt. Als ein blühendes ſechsundzwanzig⸗ 
jähriges Weib war fie ins Gefängniß ein- 
getreten, im fünfundvierzigiten Jahre, mit 
ergrautem Haar, verlieh fie cs, um aufs 
Schaffot zu fteigen, als die große Babing— 
tonſche Verſchwörung entdedt wurde, in 
der fie mitwiſſend und wahricheintich auch 
mitfchuldig war, Für Elifabeth ftand cs 
in der That fo, wie Burleigh jagt: 


„Zu mußt den Streich erleiden oder führen. 
Ahr Veben iſt BR Ihr Tod Dein 
eben!" 


und nad langem Zögern entſchloß ſie ſich 
zur Unterzeichnung des Urtheils. 

Das geſchichtlich merlwürdigſte unter 
unfern Bildern ftellt Marian Stuart auf 


— 


ihrem letzten ſchweren Gange vor (ſiehe S. 214). Am Morgen 


ihrer Hinrichtung (8. Febr. 1587) wurde die Skizze von Amyas | 


Garwood für ihren Sohn, König Jakob VI, aufgenommen 
und das Bild befindet ſich heute im Bei der Königin von 


Die 


Ihr gegenüber handelte Eliſabeth im | 





Maria Stuart in ihrem 16, Lebensjahre. 


gefältelten KRraufe "und dem lang -miederwallenden. Schleier. Den 
einzigen Schmuck der Königin bildet das elfenbeinerne Kreuz auf 
ihrer Bruft. Die ausgeftredte, bier nicht fichtbare, vechte Hand 
umfaht mit majejtätiicher Gebärde ein Kruzifix, welches Maria 


bis zum legten Augenblick nicht aus den Händen ließ. Die Ge: 


jichtszüne jtimmen wieder mit denen der früheren "Bilder überein, 
aber fie tragen einen difteren und ftarren Ausdrud, den die 
Königin nach der Erzählung der Augen 
zeugen nicht hatte, als fie ernjt und hoheits 
voll, aber mit gewohnter Anmuth ihren 
legten Weg antrat und zu ihrem ftrengen 
Wächter Baulet fagte, als er ihr die Hand 
zum Emporſteigen reichte: „Sir, dies iſt 
die letzte Mühe, die Ihr um meinet: 
willen habt!“ 
So tritt uns bis zum Ende aus Marias 
Weſen die holde, bejtridende Anmuth ent 
gegen, welche den größten Reiz des Weibes 
ausmacht, und deshalb ift die Frage, welche 
die Ueberſchrift diefer Zeilen bildet, im 
weiteren Sinn ficher zu bejahen. Marias 
königlich hohe Erfheinung mit den von 
heiterer Liebenswürdigfeit ſtrahlenden, 
2 wenn auch etwas ſcharf geichnittenen Ge 
fichtszügen hat Unzählige entzüdt und zu 
blinder Ergebenheit hingeriffen, fie muß 
alfo in hohem Grade anziehend gewejen 
fein. Schr wahrfcheinlich Tag bei ihr die 
Schönheit mehr indem Ausdrud des Ganzen 
als in den einzelnen Zügen. Ihre Augen 
waren offenbar nicht groß, Wangen und 
Kinn nicht weich gerundet, aber jedenfalls 
vergaß man, wiebeifodielen [hönen Frauen, 
das Einzelne über dem entzüdenden Ge— 
fammteindrud. Maria befah jene Ver: 
einigung von Anmuth, Holdfeligkeit und 
Schönheit, welche Homer meint, wenn er 
von dem Gürtel der Aphrodite ſpricht. Und als eine feiner berühm: 
tejten Trägerinnen wird die herzenbezwingende Schottenfönigin im Ge: 
dächtnif der Nachwelt fortleben, ohne daß die Betrachtung ihrer unvoll⸗ 
fommenen Bildniffe etwas daran zu ändern vermag. R. Artaria. 


»ilatushahm. 


Mit Abbildungen S. 216 und 217. 


Shan wieder eine neue Bergbahn! Hat die Schweiz deren 
nicht Schon übergenug? Soll die Bequemlichkeit, welche zur 

Blafixtheit führt, immer mehr gehätichelt, das freie, frobe Wandern 
auf die Höhen immer mehr zuridgedrängt werden? 
denken, welchen diefe Frage entipringt, haben in gewiſſer Beziehung 
ihre Berechtigung, fie haben aber auch ihre Grenzen. 

Ja wohl, es iſt ein hoher Genuß, als fröhlicher Fuß: 
wanderer die Höhen der Berge zu erfteigen. Früh, noch che es 
im Dften dämmert, verlafien wir unjer Nadıtquartier. Still iſt 
es nod im Dorfe. 
und nit emol e Möhnli (Unke) richt im Bach. s it alles hinderem 
Umbang noh und Schloft,“ um mit Hebel zu veden. Doch, cs 
plätichern die Brummen vor den ftillen Häuſern, es rauſcht Der 
Bad im dunleln Tobel, und da und dort medert eine Ziege im 
verichlofienen Stalle, die ungeduldig auf des Geißbuben frühen 
Hornruf wartet. In der erquidenden Morgenfrifche geht es hinauf 
über die Matten und durch den Wald unter den Flühen. 
erklingt vom Thale berauf eine Morgenglode und wieder eine. 
Es röthen ſich die Firnen des Hochgebivas, das Licht wallt 
über die Felſen und Halden bernieder und verjcheuct die Nacht 
aus Wäldern und Schluchten. Gelangen wir hinauf auf die 
Alp, fo iſt's daſelbſt Schon lange lebendig, die Herdenglocken 
tönen und Hingeln, gaſtlicher Rauch dringt aus dem Dach und 
den Fugen der Alphütte, und trefflich ſchmeckt das einfache 
Frühſtück, das uns geveicht wird. Doch vorwärts! 


Die Ber | 
Wohnſtätten, und unabichbar zieht ſich der in der Morgenfonne 


„sei Huusthür gabvet und tet Othem Schnunft | 


Bald | 


Hinau Die 


grünen Halden und hinauf zwifchen den Felsköpfen, ar denen 
die Alpenroſe glüht und Blumen aller Art uns grüßen! Die 
Höhe iſt erreicht, und cs liegt das Land zu unferen Füßen, das 
weite, weite Land mit jeinen Seen, feinen lüffen, den unzähligen 


ichimmernde und leuchtende Alpenkranz am Horizonte bin, ein wunder⸗ 
voller, erhabener Anbtid!. Wir haben mit einiger Mühe errungen, 
was wir bier ‘oben genichen, aber um fo köſtücher ift der Genuß. 

So jollte jedermann die Berghöhen erfteigen können, und jo 
können es die friſche Jugend und der Fräftige Mann, wenn es 
ihm micht an Zeit gebricht. Sie follen es thun! Das iſt die 
richtige, die im vollem Sinne genufßreiche Alpenwanderung. Allein 
Dunderten und Taufenden, welche ins Bergland fommen, it 
diefer Genuß verfagt: ihre Kräfte reichen nicht- aus, oder die Zeit 
fommerlicher Muße ijt ihnen zu Farg zugemeſſen. Und doch, wie 
gern ftänden fie droben auf der freien Höhe, zu der fie ſehnſüchtig 
aufbliden, von deren Ausficht ſie mit wahrer Begeifterung Sprechen 
hören! Ihrem Schnen nun kommt die Bergbahn entaegen; ſie 
gewährt ihnen die Möglichkeit, hinaufzugelangen und ſich zu er: 
jrenen an der hehren Alpenwelt und ihrer des Menden ganzes 
Weſen ergreifenden Schönbeit. 

Die neueite dieſer Bergbahnen, die kühnſte vielleicht von allen, 
iſt die Pilatusbahn. Alle diejenigen, denen es vergönnt war, eine 
Fahrt auf dieſer Bahn zu machen, die im Sommer dieſes Jahres 
dem allgemeinen Verkehr übergeben werden wird, find ihres Yobes 





Die Pi 
Originalzeich: 


I, Mitiagsraſt der Nibeiter anf der Mattale. — IT, Die Rilatnzhatın auf der Mattald und an der 
teſſimichen Granitblatten. — V. Befeſtigung der Zahnſtange. — VL 


sr — De — EP , 





fr 


usbahn. 


. Weber. 


qvon D 


“ 


8. — IV. Abladen und Wellterbeförderung der 
ahnbaus an der Wand bes „Eiels“. 


eines Materialsug 


— III Umladen 
VII Angriff des V 


Ingenieure, — 


md gegen Bilatuskulm. 


‚je der 


» 218 >» 


voll und jtimmen in dev VBorausjage überein, daß ihre Eröffnung 
für die Touriſtenwelt eine großartige Ueberraſchung fein wird. 
Wer Luzern, den Mittelpunkt des Schweizerischen Fremden: 
verfehrs, bejucht hat, der fenut auch den Pilatus, den troßigen, 
fühn aufgebauten Zackenberg, der mit feinem jcharfen, beſtimmten 
Umriſſe als entichiedene Marke in dem prächtigen Zandichaftsbilde da- 
fteht, das fich vom Iuzernifchen Uferwege aus vor den Bliden entrollt. 
Seit den älteften Zeiten gab diefer eigenthümliche Berg der 
Phantaſie feiner Umwohner und den Leuten im Hügellande draußen 
gar viel zu ſchaffen. Längs feiner Flanken brechen oft verheerende 
Gewitter ins Land hervor; wenn abends die andern Berge fanft 
ſich röthen, jo fchaut er düſter zu Thale und wirft feinen Schatten 
auf den blauen See ber, Vierwaldftätten. Oft verhüllt er fein 
Haupt mit Gewöll, oft wieder überragt er ſtolz die Nebel, die 
jeinen Fuß umwallen. Er fam der Welt von jeher gar abjonder: 
lich vor, und es ſpann ich mit der Zeit ein Gewebe von Sagen 
und Legenden um ihn fo dicht wie um feinen andern Berg Des 
Alpengebietes. Drachen, friechende und fliegende, neipenjtiiche 
Vögel, Erdmännden und verjteinerte Heilige ſollen auf ihm ge— 
wohnt haben; der jüdiiche Yandpfleger, deſſen Namen er trägt, 
follte in einem Heinen See des Berges haufen und, von Stein: 
würfen aufgeregt, ich aus demielben erheben, um durch ſchlimme 
Wetter Tod und Berderben auf das Land berniederzujenden. So 
feit glaubte das Mittelalter an die unheimliche Macht des Pilatus: 
neipenites, daß der Nath von Luzern die Beiteiqung des Berges bei 


Schleier von den verfehmten Berge hinweggezogen. Seit der Genfer 


Naturforicher Sauſſure die Welt auf die wunderbare Schönheit der | 
Bergwelt aufmerfiam gemacht und Albrecht von Haller den Alpen fein | 


erhabenes Loblied gelungen bat, iſt der Bilatus von Taufenden be: 
ftiegen worden, die nicht genug erzählen können von der Öroßartigfeit 
feines Aufbaues, von feinen Schluchten und Feldwänden, von der einzig 
ſchönen Aussicht, die fich dem Auge auf feinem Gipfel exjchlieht. 
Der Zudrang zu dem Berge wurde ſeit Anfang unferes 
Sahrhunderts nad) und nach jo bedeutend, daß für Unterkunft 
auf jeiner Höhe aeforgt werden mußte; vor ungefähr dreißig 
Jahren entjtanden die Gajthänfer am ‚Klimſenhorn“ und in der 
Lücke zwiichen dem „Oberhaupt“ und dem „Eſel“, den zwei 
mächtigen Yselsföpfen, die den Bera krönen. Allein für viele war 


die Bejteigung unmöglich, weil fie eine erhebliche Anftrengung ' 
Da reifte allmählich der Gedanke, den Freunden des - 


erforderte, 
Gebirges den Pilatus cbenfo zugänglich zu machen, wie es fein 
alüdlicher Nebenbuhler drüben überm See, dev liebliche Rigi, ne: 
worden war. Zwei entichlofiene Männer aus Zürich, die Herren 
Oberſt Locher umd Guyer-Freuler, traten im Dezember 1885 mit 
einem kühn gedachten und ſorgfältig ausacarbeiteten Entwurfe 
einer Pilatusbahn vor die Deffentlichkeit. Die Mittel fanden ſich, 
und bald war die Gefellichaft zum Bau der Bahn acbildet. Die 


beiden Namen Locher und Guyer hatten in weiten reifen einen | 


anten lang, demm ihre Träger hatten ſich, der eine als Ingenieur 
und Meechanifer, der. andere als Draanifator und Finanzmann, 
beim Bau einer der ſchwierigſten Steeden der Gotthbardbahn, 
Flüelen-Göſchenen, durch einfichtige und unermädliche Thätigleit 
ausgezeichnet. Es iſt billig, neben dieſen beiden Männern aud) 
einen dritten zu nennen, einen der beiten Nenner des Pilatus, 
Major Britichgi in Alpnadı-Staad, der ſich als Vermittler zwischen 
der Baugefellichaftt und der Gemeinde Alpnach, deren bis zur 
Waſſerſcheide auf dem Pilatus veichendes Gebiet die Bahn durd)- 
zieht, ein entichiedenes Verdienſt um das Werk erworben bat. 

Im Sommer 1886 wurde mit dem Bau begonnen und chen 
zu Ende des Sommers 1888, nad) einer Bauzeit von zwei Jahren, 
die der Unbill der Gebirgstitterung wegen nicht einmal zur 
Hälfte ansaenubt werden fonnte, war er im weientlichen vollendet. 

Bom Endpunkte des Füdweitlichen Kreuzarmes des Vierwald 
ftätteriees, von Alpnach-Staad aus, erbebt fich die Bahn in kühnem 
Aufſtieg von 441 Mietern auf 2070 Meter Meeresböbe zum 
ſchmalen Joche zwiichen den Felskuppen des „Uberhauptes“ und des 
„Eiels". Einem Höhenunterschied von 1629 Metern ſteht eine Babn- 
länge von nur 4518 Metern gegenüber. Die mittlere Steigung 
betränt 429, = 22” AT, die Marimaljteigung 48%, = 25 3%. 
Größere Steigungen wurden bis jegt nur durch Drabtieilbahnen 
überwunden; als Zahnradbahn jteht diejenige des Pilatus mit einer 
Steigung von 48", einzig da. 


Bom Thalgrunde zieht ich die Bahn über die objtbaum- 
bejehten Matten von „Obſee“ empor, tritt in jäh anfteigende 
Laubwaldung ein, welche bei einer graufigen Schlucht, „Wolfort“ 
genannt, in Tannenwald übergeht. Auf einer merkwürdigen, in 
einer Kurve liegenden fteinernen Brüde überichreitet die Bahn 
die genannte Schlucht, um durch zwei ſteil ſich hebende Tunnels 
zur „Nisleten“ zu gelangen, wo das jeit Jahrtauſenden nieder: 
„riefelnde“ Geftein und Geſchiebe eine mächtige Schutthalde an die 
Bergflanke gelegt hat. Bald ift die Region der Alpweiden in der 
Aemſigenalp“ erreicht. Bier befindet jich unweit einiger ehrwürdigen, 


‚riefigen Wettertannen die Ausweichitelle für die fic) begegnenden Züge. 


Großartig it ſchon hier die Ausficht. Unter einer anhaltenden 
Steigung von 48%, gewinnt die Bahn einen obern Staffel, wie 
die übereinander liegenden Bergjtufen in den Alpen genannt werben, 
die trümmerreiche, von einem großartigen Kranz von Felsfuppen 
umstandene „Mattalp". Hier ftellen ſich jäb anſteigende, unwegſame 
Felſen der Bahn entgegen. Wie ſoll fie weiter fommen? Sie 
findet den Weg; fie wendet ſich etwas oftwärts gegen die „Roſegg“ 
und Hlettert von dort aus in ichwindelnder Höhe an der ſenkrecht 
abfallenden Eſelswand empor, welche fie in vier Tunnels ducchbricht. 

Staumend über die Grofartigkeit der Anlage in diefer wilden 
Bergwelt, bliden wir hinab auf die tief unter ung liegende Mattalp. 
Wie eine am den Berg gelehnte Leiter fommt ums die zurückgelegte 
Strede der Bahn vor, und wir können faum glauben, daß wir da 


' heraufgefommen find. Die Bahn umfährt die weitliche Ede der gewal- 
ſchwerer Strafe verbot und die Hirten und Sennen in Eid und Pilicht 
nahm, niemand hinauf zu laſſen. Erjt die neuere Zeit hat den düſtern 


tigen Kuppe des „Eſels“, nimmt einen legten, kühnen Anlauf und zieht 
endlich durch ein hohes Portal in das Stationsgebäude von „Pilatus- 
kulm“ ein, das ſich neben dem Berghotel an die Felswand ſchmiegt. 

Der Bahnkörper bildet vom Seegeftade bis auf die Berghöhe 
eine ununterbrocdhene, feit auf dem Felsgrund des Berges auf- 
liegende und mit mächtigen Granitplatten bededte Mauer. Die 
Platten fommen aus den Steinbrüden von Oſogna im Thale des 
Teffin am jenfeitigen Fuße des Gotthard. 

Der Oberbau der Bahn it von Meter zu Meter durch jehr 
jtarte fchmiedeeiferne Klammern mit dem Mauerwerk verankert. 
Er beiteht aus zwei Lanffchienen und einer Zahnſtange mit 
doppelter, zweileitiger Zahnreihe. Die Zähne find durch eigens 
erfundene Mafchinen aus dem Stahl herausgefräſt. Das Fahr— 
zeug bejteht aus der Meinen, gedrungenen Maſchine mit einem 
Arbeitsdampfdrud von 12 Atmoiphären und einem Wagen mit 
vier ſtufenweiſe anfteigenden Abtheilungen; der ganze Zug faßt außer 
dem Bahnperfonal 32 Perfonen. Jedes Fahrzeug bat zwei Paar 
Zahnräder mit ſenkrecht ftehenden Achſen. Dieſe Räder bewegen 
ſich demnach wagrecht und areifen von beiden Seiten in die Zahn 
ftange ein. Die Konſtruktion des Cberbaues fowohl als die der 
Maſchinen birgt in Verbindung mit automatischen und vequliv- 
baren Bremſen für vollitändige Betriebsficherheit. Die Fahrge— 
ichwindigteit beträgt bei der Berafahrt ſowohl als bei der Thal: 
fahrt 1 Meter in der Schunde, jodaß die Bahn nach jeder 
Richtung in etwa SO Minuten durchfahren wird. 

Unter eigenartigeren Verhältniſſen als hier iſt wohl noch ſelten 
eine Bahn gebant worden. Die Unwegjamkeit und Steilheit der 
Abhänge, die in den oberen Partien bisher vollitändia unzugänglich 
waren, machten jchon die Vorarbeiten auferordentlich ſchwierig. Wild 
beuer und Gemsjäger ind feinen größeren Gefahren ausgejegt und 
haben nicht mehr Muth und Kaltblütigkeit aufzuwenden, als dies für 
die Angenienve der Pilatusbahn und ihre Gehilfen nöthig war. "Sie 
haben aber unter der Führung von Oberſt Locher und Oberingenieur 
Häußler ihre Schwierige Aufgabe mit wahrem Heldenmuth aelöft. 

Unſer Bild, das ums in Die oberjte Region des Berges, 
auf die Mattalp und an die Eſelswand hinaufführt, vergegen- 
wärtigt in Nr. T die Schwierigkeit des Bauangriffes hoch ap den 
Felſen droben. Dort hinauf zu gelangen oder ſich au Seifen 
und Ketten von oben berimter zu laflen, das waren Wagjtüde 
ohnenleichen, und umendlid, jchwierin waren die Arbeiten da, wo 
man oft kaum den halben Fuß feit auflegen konnte und nirgends 
ſich ein Halt darbot. Die Erfahrungen, die beim Eifenbahnbau 
im Thale gemadjt worden jind, liefen bier oben die Ingenieure 
und Arbeiter ſehr oft im Stiche, ſodaß der leitende Unternehmer 
für jedes einzelne Werk auf neue, den auferordentlichen Schwierig: 
keiten angepaßte Mittel und Wege Finnen mußte. 

Hohe Anforderungen jtellte die Natur des Berges auch an 
die Organifation der Arbeit und der Verpflegung War am 
Morgen eine Anordnung netroffen, jo mußte fie eingetretenen 
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Unwetters wegen oft jchen vor der Mittagszeit abgeändert werden. 
Es war fortwährend ein die höchſte Antelligenz und Geduld ers 
fordernder Kampf mit taufend unvorhergeſehenen Vorkommniſſen 
nöthia, wie er jelten bei andern Eifenbahnbauten zu Führen it. 

Die Pilatusbahn konnte nicht wie andere Bahnen an ver: 
ſchiedenen Stellen zugleid) in Angriff genommen werden, nur von 
einem Punkte aus war ein Vorrüden möglich; denn Wege zur 
Beförderung des Materials waren nicht vorhanden. 
eine kurze Strecke fertigaeitellt; war fic betriebsfähig, fo hatte 
fie ohne Verzug in Dienjt zu treten und die Beförderung des 
Baumaterials zu übernehmen. Man war aber deilenungeachtet, 
gerade diefer anzuſetzenden Theilftüde wegen, ftets auch noch auf 
andere Dilfe, auf die vereinte Kraft der Arbeiter und auf den 
Dienft von Maulthieren angewiejfen. Steine und Platten, Sand, 
Gement, Waffer, Eifentheile mußten von den Materialwagen um— 
geladen und an die Bauftelle verbracht werden. Dabei bewährten 
ſich die Maulthiere auf den wilden Höhen, den Ichwierigen Wegen, 
in Wind und Wetter vorzüglich; fie wären durch Pferde nicht 
zu erleben geweien. Die gewaltigen Tefjiner Steinplatten wurden 
auf einem vorläufig angelegten transportabeln Gerüft an ſtarken 
Tauen, an die ſich dreißig, vierzig Arbeiter Spannten, vom Wagen 
aus berawärts gezogen und an ihre Stelle verfeßt. 

Unter dem Perſonal der Arbeiter, meiftens italienijchen Ur— 
iprungs, berrichte während der Bauzeit beinahe durchweg eine 
beitere, arbeitsfreudige Stimmung, denn die Unternehmer thaten, 
was Obdach, Berpflegung, Krankenfürſorge anlangt, alles, was in 
ihren Kräften ftand. Bei gutem Lohn wurden den Arbeitern zu 
billigen Preiſen Fleiſch, Teigwaaren, Brot, mild, Kaffee, Bier, 
alles in guter Beichaffenheit, verabfolgt. Als ich einen der Arbeiter 
über die Art der Behandlung und Verpflegung befragte, antwortete 
ex fehr befriedigt: „Purch® la montagna fosse alta il doppio“, 
wenn der Berg nur noch einmal fo hoch wäre! Höchſt maleriſch 
nahmen fich auf den Höhen droben die Sieſta haltenden Arbeiter: 
gruppen aus. Die Leute fcherzten, fangen, vauchten, und flach 
auf dem Rücken liegend, liegen fie ſich nach italienifcher Art an 
ichönen Tagen von der Sonne beicheinen. Die Ingenieure hatten 
je auf der Arbeitsjtation ihre Süchenhütte, die immer reichlich 
veriorgt war und, wie die Arbeiterbaraden, beim Vorrüden des 
Baues bergwärts weiterbefördert wurde. 


Erft wurde 


Schon früh im Herbite mußte auf die Arbeit im Freien ver— 


zichtet werden; nur in den Tunnels wurde fie fortgeieht. Es 


bedurfte ausnahmsweife zäher Naturen, um. cs den Winter über 


droben in einer Höhe von 1800 bis 2000 Metern auszuhalten. 


War aud für Unterkunft und Nahrung und für die Verbindung 
mit der übrigen Welt vorzüglich geforgt, der Fall einer längeren 
Unterbrechung des Verkehrs mit dem Thale konnte dod eintreten, 
und für diefe Möglichkeit war die „eiierne Ration“ vorhanden: 
Zwiebad, Käſe, Büchſenfleiſch, Chokolade, Thee und Meditamente, 
alles in wohlverwahrtem Verſchluſſe, der nur in der äußerſten 
Noth geöffnet werden durfte. 

Hohe Freude, wahrer Stolz ſprach aus den Mienen der 
waderen Arbeiter, wenn man über das große Werk jtaunte und 


ſich in Lobfprüchen darüber erging. Als am 17. Auguſt vorigen 


Jahres der erfte Berfonenzug zu Berge fuhr und den Verwaltungs: 
rath zu einer Sitzung auf den Pilatus brachte, da war lauter 
Jubel unter ihnen. Bis ſpät in die Nacht hinein ertönte ihre 
Muſil. ein Horn, eine Klarinette und eine Handharmonika, und 


als ein heftiges Gewitter tief unter der Pilatushöhe losgebrochen 


war und in raſcher Folge die Blitze herauffuhren und flammend 
die Felskuppen erleuchteten, braunten die Leute ein Feuerwerk los, 
deſſen Raketen ſich in dem nächtlichen Gewitter und angeſichts der 
gewaltigen Alpennatur fadenſcheinig genug ausnahmen; allein die 
Befriedigung über das Erreichte wollte ihren Ausdruck haben. 
Trotz der Vollendung der Bahn wimmelt cs auf den Pilatus 
böhen immer noch von emfigen Arbeitern, umd zu beftimmten 
Stunden des Tages donnert es laut durch) die Berge von Dynamit 
ſchüſſen, welche die Felſen ſprengen, um Platz zu ſchaffen für das 
neue Hotel, das, ein gewaltiger Bau, hart am „Tberhaupt” an den 
Berg ſich lehnen wird und, nach Morgen und Mittag ausichauend, 
geihügt ift vor den Stürmen aus Nord und Nordweſt. Weiter: 
bin wird längs des „Tomlishorngrates” ein Wen in den fenkrecht 
aufjtrebenden Fels geſprengt, der über einem Abfturze von zweihundert 
und mehr Metern nach dem „Tomlishorn“, dem höchſten Pilatus: 
aipfel, führen wird, wohl der wunderbarite Spazierweg Europas, 
der Ausblide von einer Erhabenheit ſondergleichen bieten wird. 
Es ijt nicht zu zweifeln: die Pilatusbahn wird nad) ihrer 
Eröfinung einen dev mächtigiten Anziehungspunfte für die Touriften- 
welt bilden. I. Hardmeyer. 


Die Adatinduftrie in Oberſtein. 


Mit Abbildungen von R. Büllner und F 


DD“ Städtchen Iberjtein an der Nahe ijt recht maleriſch ge- 
legen, Das beweist jedem, der es nicht geichen, die nachfolgende 
Schilderung einer alten 
Handſchrift: „Oberſtein 
liegt auf der Nah'; auf 
Oberſtein liegt die Kirch, 
anf der Kirch'‘ das 
Schloß, auf dem Schloffe 
der Weiher; au’ dem 
Weiher liegt der Wald: 
auf dem Walde lient 
eine Heid‘, wo der Schü: 
fer jeine Lämmer weidt.” 

Dieſe malertiche Lage, 
welche der alte Chro- 
mijt fo anſchaulich ichil- 
dert, dürfte die Stadt 
nit vielen anderen 
Scweitern im Deut: 
ichen Reiche theilen, und 
ihretwegen wollen wir 
auch feineswegs mit den 
Lejern der „Garten— 
laube* Oberſtein auf- 
fuchen, jondern wegen 
eines anderen Vorzu 
ges, den die Stadt dem 
regen Fleiß ihrer Bür 
ger verdanft. 

Oberſtein zählt mur 


2 Tkstine 
* 





Au den Scleiffteinen, 


. Aallmorgen. 


5000 Einwohner; trotzdem ift es ein weltberühmter Ort, cin Dan: 
dels: und Fabrikationscentrum, von dem einzelne Fäden weit über 
die Marken Deutſch— 
lands veichen und bei- 
nahe die ganze civili- 
firte Welt umſpinnen. 
Oberſteiner Waare fin 
det man fajt überall: 
in allen europäiſchen 
Hauptjtädten ijt ſie ver 
treten, in allen faſhio— 
nablen und nicht faſhio 
nablen Kur⸗ und Bade— 
orten wird ſie verkauft, 
Oberſteiner Händler be 
ſuchen die Meſſe von 
Niſhnei⸗Nowgorod, nach 
Oberſtein kommen Kauf 
leute ans Amerika, Ober 
jtein erportirt nach dem 
Kaukaſus, nadı Alexan 
dria und Kairo, ja ſelbſt 
Dakar — es liegt am 
Senegal — iſt ein wich 
tiger Abſatzort für Ober 
ſtein. Doch wir wollen 
uns kurz faſſen und 
ſagen: Oberſtein und 
die noch kleinere Schwe— 
ſterſtadt Idar in dem 
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oldenburgifhen Fürſtenthum Birkenfeld beherrichen den Weltmarkt 
in einem Induſtrieartilel, in allen den fchönen und nüßlichen 
Gegenſtänden, die aus Achat Hergeitellt werden. 

Was Adhat ift, weiß jeder unferer Leer, und er hat aud) 
nehört, was aus dieſem Halbedeljteine nemacht werden kann. Bor 
allem wird er an die kojtbaren Gemmen und Kameen früherer 
Beiten denlen. 

Heutzutage iſt dieſe Art geichnittener Steine nicht jehr im 
Mode, wenigstens nicht fo beliebt wie im alten Rom und riechen: 
fand, und nicht fo gefucht wie im 18. Kahrbundert, wo eine wahre 
Sammelwuth für Gemmen und Kameen berrichte und einzelne 
Sammlungen für Sun: 
derttaufende von Marf 
verlauft wurden. Aber 
ein Geſchäft kann man 
auch heute noch mit den 
aejchnittenen Steinen 
machen, und außerdem 
liefert der Achat zahl 
reihe Schmud- und 
Gebrauchsgegenſtände 
Ringe, Broſchen, Haar 
nadeln, Doſen, Vaſen, 
Meſſer- und Gabel— 
griffe, Leuchter, Aſchen 
becher und Feuerzeuge, 
Roſenkränze undSchach 
ſpiele, Reibſchalen für 
Chemiker, Falzbeine für 
Buchbinder und 
Amulette für die Neger 
Innerafrikas. 

Alle dieſe Gegen 
ſtände werden in Ober- 
jtein aus Achat herge- 
itellt und zwar ſeit 
alten Zeiten; denn die 
ältejten Urkunden über 
die Dberjteiner Adchat- 
induſtrie reichen bis in 
das 15. Rahrhundert zu⸗ 
rüd, und in alten Meß— 
berichten aus Leipzig 
und Frankfurt werben 
die Dberfteiner Achat 
händler genannt. Ein 
Graf von Naſſau⸗Saar⸗ 
brüden, welcher in Bo: 
logna ftubirte, fah dort, 
ſo erzählt man, die Be— 
arbeitung edler Stein- 
arten, wie fie Stalien 
vielfach beit. Da er: 
innerte er ſich der Achat 
kugeln, welche die Nabe 
mit jich führte, unbe- 
achtet und unverwerthet. Nach Haufe zurnckgelehrt, beeilte er Sich, 
das, was er in der Ferne geichen und gelernt, feinen Unterthanen 
mitzutheilen, und wurde jo der Begründer eines blühenden Ge— 
werbes. Früher verarbeitete man ausſchließlich den einheimischen 
Stein, der in der Form von fogenannten Mchatmandeln in dem 
Fürſtenthum Birkenfeld ſich vorfindet; im Jahre 1834 entdedten 
jedoch Idarer Auswanderer in Uruguay große Yager von feinerem 
Achat, und jeht wird derfelbe in großen Maffen nad Deutichland 
eingeführt umd im DOberftein und dar zu sFabrikattionsziveden 
verwendet, 

Um die jelbe Seit wurde auch die ſchon den Römern 
befannte Kunſt des Steinfärbens durch Brennen und Beizen 
weientlich vervolltommnet und die Acatindujtrie nahm einen 
befondern Aufſchwung. Augenblicklich giebt es im Fürſtenthum 
Birkenfeld allein etwa einfache und 25 doppelte Achatwerke 
mit 560 Schleiffteinen, und in allen den Werken berricht ein 
lebendiges Treiben, welches ſelbſt den Laien durch feine Eigen 
art feſſelt. 





Scleifmühle im Idarthafe, 
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Die Wajjerträfte des Idarbaches, der Nahe, des Fiſchbaches, 
des Schwollbaches, Sieabadhes und anderer Waflerläufe der Gegend 
find zum Betriebe der vielen Schleifmühlen benußt. 

Unfere nebenftehende Abbildung giebt eine Anſchauung von einer 
jolchen Mühle. Danadı befteht die Schleiferei in einem Heinen ein- 
ftödigen Gebäude, Ein unterſchlächtiges Waflerrad ſetzt die Schleif- 
fteine aus feitem, feinförnigem Sandjteine, deren 4 bis 5 in 
icheitelrechter Lage auf einer Achſe jiten, im drehende Bewegung. 
Zwischen dem Waſſerrade und der Achſe befinden fih zwei Kamm: 
räder, welche die Umdrehungen vervielfältigen. Die Schleifiteine 
haben einen Durchmeſſer von 155 bis 170 Gentimeter und eine 
Dide von 36 Centi— 
metern ala Schleiflläche. 

Die Geſchwindigkeit 
der Umdrehung des 
Scyleiffteines ift durch 
ſchnittlich dreimal in 
der Sekunde, alfo 180 
mal in ber Minute, 
fomit 10800 mal in 
der Stunde. DieSchleif: 
bahn legt daher an dem 
negen diefelbegehaltenen 
Schleifobjelte in der 
Stunde eine Strede von 
52 bis 58 Kilometer zu- 
rüg. — Auf den Schleif- 
flächen werden Hohl- und 
Rundfehlen mittels bar- 
ter Stahlmeißel einge- 
ichliffen, je nachdem dies 
die Form des zu fchleifen: 
den Achatfteines bedingt. 

Die Schleifſteine bür- 
fen feine Sprünge haben, 
weil die außerordent: 
liche Schwungfraft die: 
jelben leicht in Stüde 
zerſprengt und dadurd) 
das Leben der Arbei— 
ter gefährdet. Die mit 
furdytbarer Gewalt her⸗ 
ausgeſchleuderten Stüde 
haben ſchon Arbeiter 
getödtet und verwun— 
det und Wände und 
Fachwerl der Hütte jer- 
trümmert. Sinnverwir⸗ 
rendes Geräuſch macht 
ſich beim Einteitt in 
eine in voller Mrbeit 
befindliche Schleifftube 
bemerkbar. Saufend dre: 
hen fich die viele Gent- 
ner schweren Schleif 
fteine an der Welle. 

An jedem Schleiffteine lönnen, wie unfer Bild (5. 219) zeigt, 
zwei Schleifer gleichzeitig arbeiten, was unter Benutzung eines der 
Bruftwölbung eines Mannes entjprechend ausgefchlten und an 
beiden Seiten für die Arme ausgeichnittenen Schemel3 in liegender 
Stellung geſchieht. Die Arbeiter drüden in diefer Lage den zu 
ſchleifenden Achat entweder mit der Hand oder mittels eines 
an den Stein gefitteten Stäbchens feit an die durch einen ſtetig 
fließenden Waſſerſtrahl abgekühlte Schleifbahn, ſich mit den Füßen 
gegen Querleiſten ſtemmend, welche am Fußboden befejtigt find; 
nur in diefer Lage kann die ganze Körperkraft wirken. Die Arbeit 
hat aber in Berbindung mit den in die Yungen eindeingenden, 
mit den feinen Nbgängen des Schleifſteins und der Achate ver: 
mengten abgeſchleuderten Waffertbeilchen vielfach ein frühes Siech— 
thum der Schleifer im Gefolge. Auch die unvermeidlichen Erläl— 
tungen im dem feuchten Schleifraume wirken ungünftig auf den 
Geſundheitsſtand der Arbeiter, 

Sind die Achate geſchliffen, fo werden fie auf der Bolir: 
maschine geglättet; diefelbe bejtcht aus einem Eylinder von hartem 
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1859 Oberftein an der Uahe. Bon R. Büttner. 
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Holze, welcher mittels Treibriemen mit ber Welle der Schleif: 
fteine in Verbindung gebracht it. Der zu polirende Stein wird 
einfach gegen ben ſich drehenden, 
mit Tripel beftrichenen Eylinder 
nedrüdt. Das Zerkleinern der 
Steine, welches früher höchſt 
unzwednäßig durch Zerichlagen 
mittel3 eines Hammers bewirkt 
wurde, woburd eine Menge 
NRohmaterial unverwerthet in 
Abgang gebracht werben mußte, 
wird jet, wie dies unjere letzte 
Abbildung veranfchaulicht, unter 
Berwendung einer ſich drehenden 
Blechſcheibe ausgeführt, deren 
äußere Kante, die Schneide: 
fläche, fich beim Umdrehen mit 
einem Gemifch von Petroleum 
und Diamantjtaub ſelbſt be- 
ftreicht. Der zu fchneidende Stein 
wird in einen Hammerartia 
eingerichteten Hebel mittels 
Schrauben eingefpannt und 
gegen die Schmeideflähe ge— 
halten. Das Bohren der ge 
ichliffenen Achate geſchieht unter 
Benutzung einer Stohtipige mit 
eingefepten Diamanten, oder 
von Meſſingröhrchen, die au 
dem bohrenden Ende mit durd) 
Det befeuchtetem Diamantjtaube 
beftrichen werden. 

Die Stahlfpike, oder das 
Bohrrohr, wird mit einem 
Ducrholz nad) Belieben ftarf 
angedrüdt und durch die Schnur 
eined Fiedelbogend mit ber 
Hand im Freifende Bewegung 
gejegt. 





Vaſchine zum 5cqhuelden des Hteines. 


Das Herftellen von Hohlgefaßen ift eine mühſame und fang- 
wierige Arbeit und bedarf großer Gefchidlichfeit und Geduld. 
Das Graviven der Steine 
wird auf einer Drehbank mit 
Fußbetrieb in der Weiſe vor- 
genommen, daß der zu ſchnei— 
dende Stein mit kunſtgeübter 
Hand und ficherem Blick gegen 
eine an einer Achſe Freifende 
Stahlfpige oder ein ganz dün— 
nes Stahlrädchen gebrüdt wird. 
Der Graveur bedient ſich in der 
Negel geeigneter Vorbilder, aus 
Beihnungen, Gipsabgüffen und 
fonftigen Abdrüden beftehend. 
An die Acatichleiferei haben 
ſich in Oberftein noch andere 
verwandte Induftriegweige an- ı 
geſchloſſen. Sp werden z. B. 
verschiedene optifche Inſtrumente 
aus Bergkryſtall geſchnitten. Bor 
allem aber entwidelte fich im der 
Umgegend eine beacdhtenswerthe 
Metallihmudfabrifation, die 
fogenannte Bijouterie fausse. 
Dalbedelfteine braucht man nicht 
in gediegenes Gold zu fallen; 
Talmigold genügt im dieſem 
Falle vollftändig. Aber man 
darf auf die Herftellung des 
unechten Schmudes nicht mit 
Geringſchätzung herabbliden ; fic 
befchäftigt mehr Hände und er- 
nährt mehr Leute als die echte 
Goldſchmiedelunſt. Zählt dodı 
der Bezirk Oberſtein⸗Idar allein 
gegen 750 „Goldſchmiede“ und 
verbraucht jührlich Edelmetalle 
für etwa 500 000 Mark. 


Menue Romane. 


= ber Geſchichte des Alterthums, des Mittelalters und der 
neueren Zeit, ja aus der Gegenwart wählen unfere Roman 


| 


die fie von feiten Neros erfahren, getödtet worden : 


Mißhandlun 
3* ſtirbt fie infolge eines unglücklichen AZufalls. 


in Editeins 


dichter ihre Stoffe, und alle finden ihre Publikum; ja die Mode | Der Dichter hat die Thatfachen, die ihm unbequem waren, einfad) 


ſchenkt oft den entlegenjten Stoffen den wärmften Antheil. 

Wie Georg Ebers die Megypter, Hamerling die Griechen, 
Felix Dahn die alten Deutfchen, fo bevorzugt Ernſt Editein 
die Römer. Das beweifen feine Romane „Pie Claudier“, 
„Prufias” und fein neuejtes Werk „Nero“ (Leipzig, Karl Reißner). 
Schon der Stoff der „Elaudier* war der römiſchen Kaiſergeſchichte 
entnommen; in „Nero“ macht der Dichter den berüchtigten Cäfar 
felbft zum Helden feines Romans, im Widerfpruche mit dem oft 
aufgejtellten Grundfage, da wohl die Dramatiker, aber nicht die 
Romandichter die großen gefhichtlichen Charaktere in den Mittel: 
punkt ihrer Dichtungen ftellen follen. Doch Edjtein will uns eben 
ein Seelengemälde des Cäfars vorführen; er will, was eigentlich 
Aufgabe geihichtlicher Forſchung wäre, nachweiſen, wodurd ſich 
der urſprünglich fo milde, unverborbene, groß und edel angelegte 
Nero in das unmenſchliche Ungeheuer verwandelt hat, von dem 
uns die alten Schriftiteller fo unbegreifliche Dinge erzählen. In 
der That hat er im Verlaufe der Darjtellung manden treffenden 
Gefichtspunft hervorgehoben, uns manchen Blid in das Herz des 
Cäfars und auf die Entwidlung feines fich fteigernden Cäſaren— 
wahnfinns geſtattet. Doc wird faum für alle Lefer die Darftellung 
überzeugend fein, um fo weniger, als Edjtein der Geſchichte gegen- 
über ſich doc manche unverbürgte oder im Miderfpruch mit den 
überlieferten Thatſachen ftehende Milderungen erlaubt hat. Bei 
Editein erfährt Nero exit fpäter, daß feine Mutter Ugrippina feinen 


Stiefbruder Britannicus hat vergiften laſſen: die Gefdichtichreiber | 


erzählen uns, daß dies auf Neros Beichl geſchehen fei. Seine 


‚ angelegte Thür den Weg ins wirkliche Leben zu eröffnen. 


1 





aus dem Wege geſchafft. Deshalb dedt fid) aber aud) fein Nero 
nicht ganz mit dem hiftorischen. Gewiß haben ihn die Intriqguen 
der Agrippina, die ihm feine geliebte Sklavin Acte vauben ließ, die 
Zuflüfterungen des fchändlichen Tigellinus, die Mordgelüfte einer 
Poppaea Sabina, die ihn durch ihre Reize und verbrederifchen 
Natbichläge beherrfchte, immer tiefer in den Abgrund gelodt; 
doch die Sofung des Näthfels, die uns das moralische Ungeheuer 
erklärt, ift wohl wo anders zu ſuchen als im diefen äußeren 
Einwirktungen. Ein phantaftifc, überreizter Charakter, mit einer 
unerhörten Machtfülle ausgeftattet, wird zuleht dahin kommen, 
Traum und eben, Schein und Wahrheit zu verwechſeln und zu 
vermifchen, feinen wüſteſten Traumgefichten durch die nur Teife 
Der 
Komddiant Nero erklärt den Tyrannen Nero; doch nerade das 
ſchauſpieleriſche Auftreten des Cäfars wird von Echſtein nur ge- 
fegentlich erwähnt, während der äfarenwahnfinn allerdings in 
einzelnen Selbftgeiprächen des Kaifers einen bedeutfamen Aus» 
drud findet. 

Die Vorzüge des Edjteinfchen Romans beftehen in dem 
glänzenden Kolorit der Schilderungen; er vereinigt bier Mafart 
und Piloty. Was die Darjtellung des goldenen Haufes, des 
Mordes der Agrippina, des Feſtes in der Arena betrifft, fo hat 
Edjtein freilich in Hamerling einen nicht minder phantafievollen 
Vorgänger. Ueberall, wo der Held des Romans eine geichichtliche 
Größe ift, bleibt der freien Erfindung nur ein geringer Spielraum 


| übrig. Echſtein hat diefen freien Spielraum zu mandem feſſelnden 


Gattin Boppaca Sabina iſt nad) allen Leberlieferungen durch eine | Randbild benupt; es ift ein poetifcher Zug, daß die Chriſtenſklavin 
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Net, Neros Herzensliebe und auch ihrerjeits dem Wütherich treu | Tüchtigkeit zu hervorragender Stellung gebracht hat. 


ergeben, fie, die er für verloren bielt, zu dem Verlaſſenen, Tod- 


geweihten wieder zurüdtehrt. Es ift des Graufamen und Gräß: | fommen. 


lichen viel in diefem Noman; doch bewegt ſich alles auf der ges 
gebenen Grundlage des Neronifchen Zeitalter. Die Scene, wo 
die Hingeopferten Chriften, die brennenden Fackeln, zu fprechen 
anfangen, während ſich die Gewalthaber mit ihren Frauen und 
Geliebten im wilden Orgien beraufchen, ift eine ber ſchauerlichſten; 
fie zeugt in ihrer tieſdunkeln Schattengebung und grellrothen Bes 
leuchtung für die effeltvolle Rinfelführung eines Dichters, deſſen 
fhönes Talent ſich auch bei dieſem die Woeten und Künſtler 


unferer Zeit in fo Seltener Weiſe anziehenden Stoffe wieder bewährt. | 


Von den Römern am Tiber führt ums zu den Hunnen an 
den Ufern der Theig ein anderer Roman: „Attila“ von Felir 
Dahn (Leipzig, Breitfopf und Härtel), in welchem ſich nicht 
minder Graufames und Gräßliches zuträgt, nur daß bier bie 
Graufamfeit aus der wilden Rohheit der Naturvölfer, nicht aus 
dem Raffinement der Ueberbildung hervorgeht; der Noman führt 
und von ben brennenden Fadeln Neros zu den auf ſpitzigen 
PBlählen ſich windenden Opfern Attilas. Felix Dahn entwirft uns 
in feinen Eleineren Romanen („Attila“ ift der achte derſelben) ein 
KRulturgemäfde aus den Zeiten der Völferwanderung. Das Bild 
der Gottesgeißel“ zeigt manden großartigen Aug; wir lernen 





begreifen, wie diefer Heine unanſehnliche Mann eine folhe Macht 


über fein Bolt gewinnen konnte, indem er alle Inſtinkte desfelben 
in ſich vereinigte und zu fchredhafter Bedeutung ausbildete. Das 
Leben und Treiben der Hunnen in ber Hofburg Attilas, die Ver— 
ſchwörung der deutjchen Fürften, der Beſuch der Gefandtichaften, 
vor allem die wilden Vorgänge und Kämpfe nad) Attila Tod 
find fehr lebendig geſchildert. Wie e$ bei diefen Hunnen zugeht, 
das erzählt uns gleich bei Beginn ein deuticher Fürſt. Noch hört 
er die Gepfählten brüllen vor Schmerz, den greifen Water, den 
Bruder, die ganz fchuldlofe Mutter, ſieht feine vier fchönen 


Schweitern zu Tode gequält von den Roßknechten. Ihm felbit | 


hatte Attila das Antlig auf den zudenden Leib des Vaters ge: 
ftoßen und dabei ausgerufen: „So endet Untreue wider Attila!” 

Nach diefen Schrednifien aus den Zeiten der Völkerwanderung 
fehren wir gern in eine trauliche deutfche Reichsſtadt des fünf: 


zehnten Jahrhunderts ein, wo Handel und Bürgerfinn in Blüthe | 


ſtehen, wenngleich es auch hier nicht am bedenklichen Händeln fehlt. 


In eine ſolche Neichsftadt, das mittelalterliche Nürnberg, führt 


uns Georg Ebers in feinem neuen Roman „Die Gred“ (Stutt: 
gart, Deutſche Berlagsanftalt) und niemand wird diefen Roman 
leſen, ohne fih mit Behagen in das Leben des alten Nürns 
bergs zu verſenlen. Freilich, wer von einem Roman fieberhafte 
Spannung verlangt, eine verwidelte Handlung und merkwürdige 
Enthüllungen und Ueberrafhungen, der wird bei diefem neuen 
Roman von Ebers nicht auf feine Rechnung fommen. Der Dichter 
entrollt uns in einer Reihe von Familien und Genrebildern ein 
Gemälde des damaligen Nürnberger Lebens, nicht ohne daß die 
Schidjale der gejchilderten Perfonen unſern Antheil erweden. Auch 


an einem Blicke in die Weltweite, befonders nad) der Marmorftadt 
Benedig hinüber und dem Orient, und bis in die Heimath der Ebersfchen 
Muse, nach Uegypten, führt uns, wenn auch nur zu flüchtigem 


Beſuch, der Bang der Ereignifie. Es ergiebt fich das ungezwungen | 





e— 


Ein 
früherer Berlobter war durch einen Unfall ums Leben ge 
Abentenerliher werden bie Geſchicke der zarten ges 
fhmeidigen Ann, der Freundin der Gred, die, nicht den Patrizier- 
geihlechtern angehörig, doch den Bruder der Gred Tiebt, ben 
wantelmüthigen Herbegen, der, eine Art von jugendlichem Don 
Juan, doch zu feiner Liebe zurücklehrt. Was Herdegen ba alles 
zu Land und Meer im Drient erlebt, das giebt der Erzählung 
bunteren Farbenglanz; doch am liebften verweilt man im alten 
Nürnberg, das ſich ja auch) zur Zeit des Reichstags mit feſtlichem 
Glanze ſchmückt. Da fehren wir in die Häufer der reichen Raths— 
herren ein, unter denen fich allerlei fonderbare Käuze finden, ober 
bei ben reichgewordenen Handwerkern, oder im Forfthaufe im 
Walde, der ja mit feinem Blätterraufchen und Bogelgefang zu 
allen Zeiten derjelbe ift; aber pridelnde Ungeduld muß dem Leſer 
fernbleiben; ex muß dafür mit vollem Behagen fid einer liebevoll 
ausgeführten Detailmalerei hingeben können. 

In die Napoleonifche Zeit führt uns der Roman von 
Friedrich Spielhagen „Noblesse oblige*, ber bereits in 
fünfter Auflage vorliegt (Leipzig, Staadmann). Ohne Frage 
fühlen wir hier fefteren Boden unter unferen Füßen als in jenen 
mehr archäologischen Romanen; denn ohne jede gelchrte Vers 
mittelung find wir gleich mitten in der Handlung; es find bie 
felben Gegenfäße, die auch unfere Zeit bewegen; es find Menſchen, 
mit denen wir denfen und fühlen, Blut von unferm Blut, Geift 
von unferm Geift. 

Der Roman zeigt alle Vorzüge der Spielhagenſchen Dar: 
ftellungsweife: Iebendige Schilderung der Vorgänge und Perfonen, 
feine Seelenmalerei und einen reichen geiftigen Inhalt; aud ver: 
liert ex fid) faft nirgends ins behaglid Breite, was man nicht 
allen früheren Werfen des Autors nadfagen kann. Den hiſtori— 
fchen Kanevas, in welchen das dichteriiche Gemälde hineingejtidt 
ift, bilden die Zuftände in Hamburg unter der franzöfifchen Dccus 
pation; die Schilderung der graufamen Mißhandlungen, welche die 
Stadt felbjt und ihre Bürger von einer übermüthigen Soldateska 
und ihren Führern erdulden mußten, der Volfsbewegungen und 
Kämpfe ift eine fehr farbenreiche, und die Hauptcharaktere find in 
den Zwieipalt der Zeit Hineingeftellt und fpiegeln ihn in ihren 
Empfindungen wieder, Die Heldin des Romans ift eine Ham: 
burger Senatorstochter, welche den franzöfifhen Offizier Hippolyte 
d'Hericouct liebt. Das Berhältnig wird dur den Feldzug Napo» 
leons nadı Rußland unterbrochen; der alte Warburg unterichlägt 
alle Liebesbriefe feiner Tochter und diejenigen, welde von Ruf: 
lands Schlachtfeldern aus an fie einlaufen; daher Zweifel, Un: 
glauben, Erlaltung zwijchen den Liebenden, und als Warburg 
dem Banfergtt nahe ift und nur durch einen jungen reichen Rauf- 
mann, der um Minnas Hand wirbt, gerettet werden fann, opfert 
fi) Minna und geht eine Ehe ohne Liebe ein. Die Zeichnung 
diejes Kaufmanns Theodor Billow ift vortrefflich; dieſe Finanzs 
größe voll Geldſtolz, Meinlicher Gefinnung, Kaltherzigkeit, Gleich: 


' gültigfeit gegen die Intereſſen des Baterlandes ift ein ſcharf 
geſchichtliche Streiflichter find dem Bilde aufgeſetzt, und es fehlt nicht | 


ans den Handelsbeziehungen Nürnbergs, welche weithin über die 
Meere reichten. Die Gred ift eine Nürnberger Patrizierstochter und 


ihre handichriftlichen Aufzeichnungen, welche der Verfaſſer in Venedig 
gefunden haben will, bilden den Inhalt der Erzählung Wir 
wiſſen nicht, inwieweit die Grundlage eine geſchichtlich gegebene 
iſt; jedenfalls gehört die Einfleidung und Ausarbeitung ausſchließ— 


ih dem modernen Dichter an. Doch wenn die Gred felbit 


fpricht, durfle fie nicht ganz wie eine moderne Schriftitellerin er- 
zählen; es durften die alterlhümlichen Anklänge nicht fehlen, welche 
uns einigermaßen in jene Zeit zurüdverjegen. Der Autor ift dabei 
ſehr maßvoll zu Werke gegangen, bat nur bin und wieder durch 
einzelne Wörter und Wendungen dieſe alterthümliche Färbung ans 
gedeutet und ſich gehütet, uns gleichfam die Blätter einer vergilbten 
Chronik in die Hand zu drüden. Die Dekorations und Sittenmalerei 
führt uns das alte Nürnberg wie ein fauberes Schmudkfäftlein 
vor, in weldiem es aud) an dichterifchen Kleinodien nicht fehlt. 


„Die red“ heirathet zufeht ihren Jugendgeliebten, der, | 


von den Eltern verftoßen, es im Orient durch Thatkraft und 


umrifienes Charakierbild. Minna fchentt ihm einen Sohn, 
der bald darauf wieder ftirbt. Sie hat ſich den Hamburger 
Patrioten angefchlofjen und muß viel Unmwürbiges von der Frans 
zofenherrfchaft erdulden. Da ſieht jie ihren Geliebten wieder; die 
alte Leidenſchaft erfaßt fie; die Unterjchlagung der Briefe fommt zu 
Tage. Dem Gatten hatte fie einen Abfagebrief gefchrieben, nachdem 
er in London, two er fich aufbielt, falt und roh die Hunde von 
der Geburt eines Sohnes aufgenommen; jenen Brief mit ber 
Todesnachricht Hatte er dort gar nicht mehr erhalten. Mit innerem 
Schwanten und Zögern nur wagt ſich Minna, troß ihrer glühen- 
den Leidenſchaft, dem franzöfiihen Offizier anzuvertrauen, ber als 
ein edler Jünger Rouſſeaus, wenn er aud) treu zu feiner Fahne 
bält, die Verwüftungen der Napoleonifchen Kriegszüge verdammt. 
Ein Duell zwifchen ihm und ihrem Bruder, einem hanfeatifchen 
Dffizier und begeifterten PBatrioten, fucht fie dadurch zu verhüten, 
daß fie auf das Schloß ihres Gatten zurüdfehrt, den fie demnächſt 
aus London erwartet. 

Doch ein Meeresfturm, den Spielhagen als meifterlicher 
Marinemaler fehildert, verichlingt dicht an der Küfte das Schiff, 
das ihm heimwärts trägt; aber auch d’Hericourt, der zur Rettung 
Billows ins Boot fteigt, geht dabei zu Grunde. Diefer flüchtige 
Umriß der eigentlichen Begebenheiten des Romans muß aber 
lückenhaft erſcheinen, da erft durch das vortrefflich geſchilderte 


. a. 


oo — 


Seelenleben der Heldin die Linienführung ihre ſich dem Ver— 
ſtändniß voll erichliehende Bedeutung erhält. 

Man map es eintönig finden, daß ein Motiv, wie die nicht 
an ihre Adreſſe gelangenden Briefe, fich auch in dem Verhältniß 
Minnas zu ihrem Gatten wiederholt; man man ihren Gedanken, 
ein durch schwere Beleidigungen bevvorgerufenes Duell dadurd) 
zu verhiten, daß fie ſelbſt ſich aleichfam aus dem Wege väumt, 
nicht ganz ftihhaltig finden: ſolche Heine Ausſtellungen hindern 
nicht am der Anerkennung des Ganzen als eines aus dem Geifte 
der Zeit heraus geichaffenen Dichtwerles, das reich iſt an den 


Vorzügen, weiche geiftige Bedeutung und Nunft der Darftellung 


einer ſolchen Schöpfung verleihen. 

Ganz im unsern neueſten Lebensverhältniſſen fpielt der Roman 
„Spitzen“ von Paul Lindau, der dritie jener Reihe von Romanen, 
die er unter dem Geſammttitel „Berlin“ erſcheinen läßt (Stutt- 
gart, Spemann). Der Berfajier hat ſich mit den kriminaliſtiſchen 
Verhältniſſen der Refidenz, den Vorgängen in den Schwurgerichts- 
fälen, dem Leben der Verbrecherwelt, den Eigenthümlichkeiten der 


Erpreſſungsberſuch zurückweiſt, kriminell angellagt, aber doch von 
den Geſchworenen freigeſprochen. In dieſem ſehr eingehend dar— 
geſtellten Prozeß zeigt der Verfaffer feinen juriſtiſchen Scharfſſinn; 
doch nach der Freiſprechung erhält der junge Fürſt eine Forderung 
von dem gekränkten Gatten und wird im Duell erſchoſſen. Das alles 
iſt ſpannend erzählt; doch warme Sympathien kann feiner der Haupt- 
charaltere erwecken, während die Gaunerei, die Spitzbubenkniffe, der 
Galgenhumor der Diebe und Hehler oft in drolliger Weiſe und mit 
aroßer Kenntniß der Nachtſeiten des Berliner Lebens dargeſtellt find. 

In feinem nicht ſehr umfaugreichen Roman „Suam euique“ 
(Leipzig, Karl Reißner) hat Ernſt Wichert zu Schildern verfucht, 
daß ein Sprung über die Kluft der Stände oder vielmehr der 
Bildung bei der Wahl einer Lebensgefährtin wicht zum Seile ges 
reiche, daf ‚einem jeden die „Seine“ werden müſſe, wie der Titel 
fagt. Ein junger veicher Baron, der zugleich ein Gelehrter iſt 
und die akademiſche Carriere einfchlagen will, verliebt fich im die 


Schöne Zofe feiner Mutter und faßt den Entſchluß, fie zu beirathen. 


Beamten, die fie zu überwachen und gelegentlich die Schuldigen 
zu ermitteln haben, ganz vertraut gemacht; wir erinnern uns, einige 


intereffante Auffäge von ihm über dieje Themata geleſen zu haben. 
Ans folchen Studien ijt fein neuer Roman erwachten, der ein 
echter Berliner Sriminalroman ift. Die Grundlage der Handlung 
erinnert an Freytags „Valentine“ und an Bictorien Sardous 
„Unfere braven Landfeute*. Ein Edelmann, welder den quten 
Ruf einer Dame fdhonen will, der durch das Bekanntwerden 
feines nächtlichen Bejuches gefährdet werden müßte, ſchwört bei 
einem Prozeß, in den er als Zeuge mitverwidelt wird, einen 
Meineid. Es iſt nämlich gleichzeitig mit feinem Beſuch cin 


Das Mädchen ſträubt ſich lange dagegen; die Familie fagt ſich von 
dem Baron los, als die Verlobung öffentlich angezeigt wird; doc 
erjt bei näherem Umgang mit der Braut lernt es der Baron er: 
kennen, daß fie, in Heinbürgerlichen Berhältnifien und Anſchauungen 
aufgewachſen, nicht zu ihm paßt, um jo weniger, als fie in feiner 
Weiſe bildunasfähig iſt; das Verhältniß Löft ſich wieder auf, als 


‚ ein früherer Geliebter des Mädchens, der nach einem beftimmten 


Eindruchsbiebftahl verübt worden, ganz wie in der „Valentine“, | 


wo Saalfeld fich in ritterlicher Gefinnung felbft für den Dieb 
ausgiebt; nur ſtatt der dort einbrechenden „Figeuner“ ſind cs 
hier unehrliche Berliner Kinder. Zu den Hehlern und Hehlerinnen 
und in die Werbrecheripelunfen führt uns der fundige Verfaſſer, 
der hier überall das richtige zutreffende Berliner Kolorit wählt. 
Jener Fürft, der den Meineid gefchtworen, wird, als er einen 


Termin zurüdfehren wollte, diefen Termin aber nicht eingehalten 
hatte, nun doc) zurüdfchrt. Der Baron aber heirathet eine hoch— 
gebildete, geiftesverwandte Gutsnachbarin. Mit feinen Zügen der 
Seelenmalerei iſt befonders die Zeit der Enttäuſchung geſchildert, 
in welcher das hübſche Mädchen fo cigenfinnig alle Verſuche ab: 
wehrt, feine Bildung zu erhöben. 

Jedem das Seine — das gilt auch von der reichen Mus: 
wahl der neuen Unterhaltungsfitteratur, mit deren Hauptwerken 
wir hier unfere Leſer befannt zu machen fuchten. So mannigfach 
ift der Ton der Darftelling, fo bunt aus allen Zeiten aufgegrifien 
find die Stoffe, daß der verſchiedenartigſte Geſchmack Befriedigung 
finden wird, Rudolf von Gottſchall. 


Blättker und Blüthen. 


ne feltene Geburlslagsſeier. Deutſchland iſt in unſern Tagen 
das Land der wunderbaren Greiſe, auf welche das Bibelwort: „Tes 
Menichen Leben währt ſiebzig Jahre” keine Anwendung zu haben icheint. 
Bis weit über dieſe Grenze ftanden Mailer Wilhelm und der Diftorifer 
Ranle in voller Thätigfeit, ftehen heute noch Moltle und Bisinard, ihnen 
geſellt ſich als Neftor der hochgefeierte Gelehrte Profeſſor v. Döllinaer, 
der vor kurzem in voller Rüſtigleit und Geiſtesfriſche den neunzigften 
eburtsta Feier. Wer feine Ichlanfe, lanm envas gehückte Figur in 
idmellem Schritt über die Straße gehen ficht, wird ein jo hohes Miter 
nicht für möglich halten. Döllinger macht jeinen täglichen Spaziergang 
von zwei Stunden in jedem Wetter, arbeitet anf der Bibliotbet und 
an feinem Schreibtiich, twie jeder jüngere Gelehrte, und hält jährlich 
zweimal feine großen Reden als Brälident der Alndemie, wobei der 
Reunzigjäbrige, anderthalb Stumden vor dem Pulte ftehend, mit Harer, 
durch den ganzen Saal vermehmbarer Stimme Ipricht, während fein Haupt, 
wenn auch nicht mehr ohne Silberfäden, twie noch vor wenig Jahren, 
doch noch enticieden branı über die weihen Häupter der viel Jüngeren 
im Kreiſe emporragt. Selbit diejenige Mltersipur, die ſonſt die rüftigiten 
reife ertragen müſſen, ift ibm eripart: jein Gedächtniß blieb unverändert 
in jugendlicher Friſche, und der Mann, weldyer ans perfönlicher Anſchauung 
über Napoleon I. fprechen fan, er erinnert ſich zugleich jedes Namens 
und jeder Jahreszahl der Wellgeſchichte mir einer erftaunlichen Schärfe und 
Klarheit. Die in zahllofer Fülle von allen Seiten beiftrömenden Huldi— 
anngen zu feinem neunzigften Geburtstag haben gezeigt, daß Deutſchland 
die hohe Bedeutung des Gefeierten voll erfennt, deſſen erftaunliche Friſche 
ihm alle Anmartichaft anf die Lentenarfeier im Jahre M giebt. Br. 
Papa und Mama. Ich bin eine deutiche Frau, nenne mich Mutter, 
mein Kind!" Sp hörte ic einmal eine Mutter gegen das Wörtchen 
„Mama” eitern. Als ob „Mama“ und „Bapa* Fremdwörter wären! Was 
tagt die Forſchung dazu? Einige Gelchrten leiten den Urſprung der eriten 
Worte, mit denen wir unfere Eltern bezeichnen, vom Sanstrit ab, Das 
Bor „Mutter” (im Sandtrit matA) wird bon ihnen auf eine Wurzel „ma“, 
die „bilden“ bedeutet, —— ſodaß Mama ſoviel wie die Bildnerin 
des Kindes heißen würde. Der audere Laut „Vapa“ wird mit der Wurzel 
pa” — beichägen, unterhalten, ernähren in Verbindung gebracht. ie 
interefiant auch dieſe Ausführungen find, fo werden fie doch nicht all» 
acmein anerfanunt; denn nicht nur die Völler des indogermanifchen Stammes 
bezeichnen ihre Eltern mit „Papa“ und „Mama“, fondern man findet 
diefen Brauch bei fait allen Völkern der Erde, „Mama, „mama“, 
„Himama“, „Pa“, „Baba“ und „Bapa“ rufen die Negerlinder; Amama“ 
md „Mbaba” heiten die Eltern bei den Esfimos der Hudſonsbai 2c Aus 


dielem Grunde dürfte die phyſiologiſche Erklärung der beiden Wörter zu— 
treffender fein als die ſprachgeſchichtliche. 

Die Bhnfiologie, die ſich in dem lebten Jahrzehnten vielfach mit der 
Beobadıtung der eriten Entwidelung des Kindes beichäftigt bat, weiſt nadı, 
daß bei faht allen Mindern unter den Selbſtlautern zuerst a. von ben 
Mitlantern dagegen zuerft I, p und m vom dem Kinde gebildet werden, 
fo daß die Silben ba, pa und ma als Pallworte des Slindes gelten müſſen. 
„Das lallende Kind,“ ſchreibt H. Rloß, „bat verschiedene Stufen des Spradı- 
verftändnifies zu erfteinen; denn es muß zunächſt die Erfahrung erwerben, 
daß bei ma oder barllebungen entweder die Eltern herbeifommen oder 
den gegenwärtigen rende bereitet wird. Daum erit wird der Yaut von 
dein Winde abfichtsvoll geäußert; aber erft viel Ipäter und nicht ohne eut⸗ 

egentommende Bemühung der Eltern aelingt es endlich, daß der eine 
aut für den Water, der andere für die Mutter als Yodrnf angewendet 
wird. Monate, ja Jahre veritreichen, ehe hierauf die Erleunmiß durch 
bridıt, dah ‚Mama‘ und ‚Bapa’ nicht Eigennamen find, fondern für die 
Kinder zunächſt die Ernährer und Erzieher bezeidnen.” Die Lallwore 
„Bapa”, „Baba“ und auch „Dada“, „Tata“ jowie „Mama find uns fo 
zu jagen von der Natur eingegeben, ihre Degiehuug auf Bater und Mutter 
aber ijt willfärlich feitgeftellt. So wird 5. B. in Georgien „Mama“ für 
Vater und „Dada“ für Mutter, bei den Tuluva „Amme” für Vater und 
„Appe” für Mutter, in Chilian „Bapa* für Mutter ze. gebraucht. 

So jind die Worte „Papa“ und „Mama“ weder deutich noch franzöfiich, 
fie jind international wie faum irgend ein anderes Wort auf Erden — 
allgemein menjchlich, lann man ſaſt jagen. ° 

Das Erdprofif. (Mit Abbildung 5. 226.) Franzöſiſche Gelehrte haben 
beſchloſſen, auf der diesjährigen „Weltausitellung“ in Paris einen Rieſen⸗ 
nlobus auszuſtellen, defien Umfang 40 Meter und deſſen Durchmeſſer 
12,75 Meter betragen würde, In 24 Stunden Toll sich dieſer Globus 
einmal um feine Achſe drehen, Ein joldyer Globus, auf dem die Strede 
don einem Millimeter einem Kilometer auf der Erde entipricht und auf 
dem Paris einen led von etwa 1 gem eimtehmen würde, fan in ber 
That in einzelnen Theilen eine richtige Anschauung von dem Nelief der 
Erde geben, dem nengierigen Beſucher deutlich vor Angen führen, wie 
winzig die höchſten Bergerhöhungen und bie tiejften Tiefen der Oceane 
im Bergleich zu der — Erdmaiſe find. 

Um ſich jedoch dieſe intereſſanten Verhäliniſſe Har zu vergenen: 
märtigen, braucht man nicht nach Paris zu gehen; in anderer und viel 
vollfommenerer Weile werden fie und durd das Werk eines deutichen 
Forſchers veranschanlicht, durch „Das Erdprofil” von Hauptmann Ferdinand 
Linga (Berlag von Piloty und Yöhle in München. Wie würde wohl 
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„der Erdapfel” ausjehen, wenn wir einen Schnitt durd) denfelben machen 
fonnten? Welches Profil würde uns alddann die Oberflähe der Erde 
zeigen, wein wir und dor die durchſchnittene Erdhälfte — wie 
or würden die Berge und die Meere ericheinen? Am Geifte fünnen 
wir dieſes Erperiment wohl ausführen und den Durchchnitt durch Ein- 
tragung don befannten Thatfachen beleben. ß 
Schemarifch find ſchon ſolche Zufammenftellungen oft gegeben worden, 
und wir bringen in der beifolgenden gen Fe oiche. Ju der 
Mitte der Tafel ſehen wir eine Linie, die den Meeresſpiegel darſtellen 
fol. Ueber ihr find, nach den Erdtheilen geordnet, die hervorragenditen 
Berge der Erde eingetragen in dunkel fchraffirten Gruppen. Unter „Aſien“ 
finden wir auch den höchſten ftändig bewohnten Ort der Erde, Mofter 
Hände in Kaſhmir in 4611 Metern Höhe angedeutet. Ueber dem Atlan- 
then Ocean ſchwebt ein Ballonzeihen; es bedeutet die höchfte von 
den Quftichiffern erreichte Sr o hoch hat fich Glaiſher am 5. Sep: 
tember 1862 um 2 Uhr ( elunden) nachmittags verftiegen. Um jene 


Zeit war es dort über den Wolfen recht falt, denn die Temperatur ber , 


trug — 24/0 C, und der Luftdrud nur noch 175 mn, woraus die Höhe, 
bis zu der Slaifher aufgefiegen war, auf 11272 Meter berechnet wurde, 
Er bat fomit felbft den Adler, den König der Yüfte, und feine gefiederten 


Grenze des Vogelflugs 6200 m Hechste Batlonfahrt N27U \ 
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twirflihen Erbprofils, und doch wirft fie bereits in ihrer Einfachheit und 
Dürftigteit in vielfaher Beziehung anregend. j j 

um wie aber anftatt diefer Stizze eine wirkliche Zeichnung des 
Erdprofils ausführen würden, wenn wie die Erde fo mitten durdigeichnitten 
durch) die beiden Bole und die Kaiſerſiadt Berlin uns dächten und dann auf 
diefem Durchſchnitt alles das von Forihungsergebnifien eintragen würden, 
was der Fleiß der Gelehrten feit Jahrhunderten zufammengetragen hat, 
müßte nicht eine ſolche Abbildung des Erdprofils lehrreich int hoöchſten Grade 
fein? Eine folde Jeichnung würde gewiß ein förmlidhes Bud) bilden, in dem 
wir Stunden und Tage lang ftndiren könnten und aus dent wir eine wirkliche 
Anſchauung von der Große und dem Bau der Erde erhalten mühten. 
Nun, eine Aolde Beihnung bietet uns cben „Das Erdprofil“ don Fer— 
dinand Lingg- Es umfaßt allerdings nicht den Durchſchnitt der ganzen 
Erde vom Nordpol bis zum Südpol; demm was hätte wohl Frerdinand 
Lingg als Erdprofil am Nordpol oder mitten im „dunflen Welttheil“ 
eintragen fönnen? Doc nur Vermuthungen, denn wir keunen noch fo 
wenig don dem Planeten, auf dem wir wohnen, und nur einen jehr, 
ſehr geringen Theil desjelben haben wir wirklich wiſſenſchaftlich erforicht. 
Darum mußte fih Lingg Veichränfung anferlegen und giebt uns nur 
das Erdprofil der Zone von 31° bis 65° n. Br. und zwar in einer Yinie, 
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Scematifhe Darſtelung des Erdprofils. 


Verwandten übertroffen, benn man nimmt an, daß der Kondor in den 
Anden mit 6300 Metern Höhe die m des Bogeljluges erreicht. Hoch 
über diefen Zeichen jehen wir in der Mitte der Tafel noch eine Linie, 


welche die untere Grenze des Aufleuchtens der Sternicmuppen bezeichnet. ı 


Unter dem Meeresipiegel zeigt der Ichraffirte Theil das räthſelhafte 
Innere der Erde. Die dunkle breite Mafle bildet nur einen Theil der 
Erdichale, denn im Bergleich zu den eingetragenen Vergeshöhen »c. ift 
fie mir 63,7 km tief, beträgt alio den hundertiten Theil des Erdradius. 
Der Leſer möge fih nod 199 ſolche ſchraffirte Streifen zu dem Bilde 
binzudenfen, dann wird er die Höhe des Gauriſankar mit dem Durchmeſſer 
der Erde vergleihen fünnen, 

Auch unter ben Meeresipiegel haben wir einiges eingetragen: zunächſt 
die größten bisher gelotheten Tiefen der Dreane und namentlich die größte 
befaunte Meerestiefe, die Tuscaroratiefe im Großen Dcean in der Nähe von 
Japan, die 8513 Meter beträgt; ferner zwei winzige Stride, welche die 
hrenzen der menschlichen Wühlarbeit bedeuten: es find dies das tiefite Bohr: 
loch zu Schladebadh, deſſen Tiefe 16% Meter* beträgt und auf dejlen Grunde 
dic Temperatur von 44° C, herricht, ſowie der tiefite Schacht, der etwa 
1000 Meter tiefe Adalbertihacdht zu Pribram in Böhmen. Noch tiefer 
vermag ſich unſer Geiſt zu verjenten; wir können nach verichiedenartigen 
Berechnungen einige Erdbebencentra eintragen — aber wir jind damit 
an der Grenze unferes Wiffens angelangt und wir können ur ver— 
muthen, daß tiefer unten im Erdinnern eine Zone des Schmelzilüffigen 
vorhanden iſt und daß unter ihe in Xiefen, die auf unterer Tafel nicht 
mehr zu jehen find, der Eiſenlern der Erdkugel ſich befindet. Unſere 
Skizze ift in Anbetracht des Raummangels und der wenigen willkürlich 


newählten Eintragungen mr eine äußerſt ſchwache Nachahmung eines 


Reuerdinze wird dieſe Tiefe mit 1716 Miterm anzegeden 
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die von Drontbeim in Norwegen über Berlin bis nad Tripolis reicht, 
Diefes Erdprofil_bezieht fich aber gerade auf einen der beftdurdjforichten 
Theile unferer Erde und giebt uns darum wahre Thatiahen. Wie in 
dem geplanten Barifer Globus find auch hier die Maßverhäliniſſe derart, 
daß 1 ınm ber Yihnung 1 km der Wirflichleit entipricht. 

Auf diefem Erdprofil it sum eine überaus große Zahl von wichtigen 
Thatſachen eingetragen, welche jich auf den Bau der Mutter Erde und 
ihre atmoſphäriſche Hülle beziehen, 

Jeder Naturfreumd, nicht nur der Fachmann, wird diele eigenartige 
Leitung mit Freuden begrühen und aus ihr die überrafhendite Belehrung 
ichöpfen fünnen. Für demjenigen, der mit dem Elementen der Erdlunde 
bereits verrraut ift, it das „Erdprofil“ Linggs ein ausgezeichnetes Selbſt⸗ 
bildungsmittel, welches ihm aufs nachhaltigfte zu weiteren Studien an 


regen wird, 

Sefundbeitsjeihen der Stubenvögel. Wer ein Bonelliebhaber ift, 
ſich mit Pilene und Zucht von Vögeln beſaßt, der kennt auch die Grund- 
züge der Stubenvogelpilege und weiß wohl, worauf er beim Einfauf der 
Boͤgel zu achten hat. Viele aber halten ſich nur ein Böglein oder kaufen 
Vögel ein, um jie zu verichenfen und andern damit —— zu bereiten. Die 
meiſten haben dabei feine Ahnung, wie fie den Vogel beurtheilen ſollen, und 
müſſen einfab dem Händler vertrauen. Es dürfte ihnen darum erwünscht 
fein, die wichtigiten Belundheitszeichen eines vu fennen zu lernen. 

Einer unjerer beiten und hervorragenditen Bogelfundigen, Dr. Karl 
Ruf, fat dieſe in folgender Weije zufammen: 

Jeder Vogel == munter und friich ausjehen, jeine watürlihe Leb» 
haftigkeit und ein alatt und ſchmuck anliegendes, bejonders am Unterleibe 
nicht beſchmuhtes Gefieder, ferner Mare und lebhafte, nicht trübe und 
matte Mugen, nicht ſchmubßige, naſſe oder verliebte Nafenlöcher, feinen 
ſpitz berbortretenden Bruftfnochen, auch teinen tief eingefollenen weiß 
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farbigen ober aufgetriebenen, entzündlichrothen Unterleib haben; er darf 
nicht traurig, bewegungslos und in ftruppigem oder aufgeblähtem Gefieder 
daſitzen, im dev Hupe nicht kurzathmig fein und namentlich nicht zeitweile 


einen Ichmaßenden Ton hören lafien; leßterer zeigt, vornehmlich bei 


Papageien und Finklenvögeln, immer Lungenentzündung an. Abgeſtoßenes 
Gefieder, mangelhafter Schwanz und argbeichmupte federn bergen, wenn 
die angegebenen Weinndheitszeichen nicht jehlen, feine Gefahr, vorzüglid) 
bei wildftürmifchen Wurmvögeln, bei denen als das ficherfte Kennzeichen 
ber Gefundheit die Körperfülle zu beachten ift, während Magerleit bei 
ihnen immer verdächtig ericheint und fogar bei allen übrigen Geſundheits- 
zeichen doch ftets jorgfältige Pflege erfordert.” 2 

Wir entnehmen diefe Juſammenfaſſuug dem trefflichen Werle „Lehr 
buch der Etubenvogelpflege, -Mbrichtung und -Zucht“ von Dr. Karl Ku, 
das focben in Lieferungen von der Creutzſchen Berlagsbuchhandlung in 
Magdeburg herausgegeben wird und die wärmſte Empfehlung verdient. * 

Als Zimmerpflangen und zur Musichmädung des Balfons, aud) der 


Veranda, wo folche vorbanden, bieten die fogenannten Sommerge: 
wäcje eine großartige Answahl, wie an diefer Stelle ſchon im vorigen | 


Monat angedeutet wurde; es giebt in der Form don Siengeln, Blättern 
und Blüthen, in der Vracht und im GHanz der Farben ihrer Blumen, 
bei dielen auch im Wohlgerud laum ihreägleichen. Der Liebhaber wird 
die Samen in Eigarventiiten oder Samenſchalen jäen, die zuerft mit einer 
Yage von Topficherben zu verichen ſind zu Seichterem Abzug überflüſſigen 
Waſſers, wonach aute aber jandige Erde aufgeſchüttet wird; dieſe Saat- 
aefäbe pflegt man in Unterjäge zu ftellen, welde das unten abfliehende 
Bafler aufnehmen; fie find aber desjelben bald & entledigen, weil es 
jonft wieder in das Saatgefäß zicht, wodurd; die Erde in deuſelben alla 





naß werden fönnte. Sobald die Sämlinge grois genug geworden, müſſen 


fie, was bier zu wiederholen ift, in andere Gefäße anscinander gepflanät 
oder beritopft (pilirt) werden, wobei man ihnen die Wurzelipigen ab- 
fucipt, damit ſie zur Bildung von Seitenwurzeln gezwungen werden, Die 
zum Fräftigen Weiterwachien der Pilanze unentbehrlich find. Man kanır 
dem zuvorlommen, wenn man nad dem Beijpiel der Nordbamerifaner 
2 cm inter der Bodenoberiläcde eine 2 cm ftarte Schicht fein gehadten 
Mooſes unterbringt, in welchem ſich die Wurzeln verbreiten, ſobald fie 
dahin fommmen; beim Verpflanzen ift der Biahlwurzel cin Klümpchen 
Moos an den bereits gebildeten Seitenwurzeln angehängt und das Ent» 
jpigen iſt überilüflig. BR 

Vrofeſſor Nobbe in Tharandt hat nach mehrjährigen vergleichenden 


Berſuchen ſeſtgeſtellt, daß die am beften, beziehumgsweiſe ftärkften aus« | 


aebildeten Samen nicht allein zuerſt feimen, fondern aud da, wo ge: 
füllte Blumen erwartet werden, dieſe in den ftarfen Sämlingen ſicherer 
entfteben, als aus denen von Schwachen und ns Samen. 
Bei Sommerlevfojen geben die Keimlinge des eriten Tages ausnahıns> 
los gefüllte, die des zweiten Tages einige, die des achten oder legten 
Tages nur einfache Blumen. Der Liebhaber wird alio 
ſolcher Sämlinge, die gefüllte Blumen bringen follen, nur die des 
erften, vielleicht auch des zweiten Keimtages benußen, die anderen aber 
wegwerfen, wenn er jie nicht zur Samenzucht verwenden will. Die nad) 
dent Verftopfen genügend ftart gewordenen Sämlinge jind, wenn fie ſich 
allzu fehe drängen, einzeln im Heine, jpäter noch in größere Töpfe mit 
geeigneter Erde zu verjeten. 

Bon mohlriehenden Blumen ijt vor anderen die Reſeda zu erwähnen; 
aber ihre Behandlung ift von der chen bejchriebenen verſchieden. Man 
ftreut einige Samentörner einer der neueren Vrachtſorten auf die jandige 
Miitbeeterde eined 10 cm weiten Topfes, bededt fie mit wenig Erde und 
drüdt fie feft. Bon den Keimlingen werden nach und nach alle, mit Aus» 
nahme des in der Mitte ftehenden, verzogen; dieler entwidelt fich unter 
aufmerfiamer Pjlege zu einem hübjchen Strauch oder Bäumdyen und hält 
ih mehrere Jahre. Aehnlich lann man den ſtart nach Moichus duftenden 

imulns moschatus behandeln, der fich andy leicht durch Stedlinge au- 
ziehen läßt. Leider erlaubt der Tnapp zugemefiene Raum nicht, aus der 
roßen Anzahl ſchöner Sommergewächſe weitere anszufuchen und zu ber 


eim Berftopfen 





prechen; der Liebhaber wird fich bei der Auswahl anf feinen Samen- | 


händler verlaffen müſſen. 

Ungefähr 15 em fange junge 
—— in Medizingläfer mit Waſſer und hält ſie warm; ſie bewurzeln 
ſich bald, werden danı herausgezogen und in paliende Tüpfchen * 
und geben fo niedliche, noch fange blühende Pflanzen. — Die Krone der 
Ananas, unten glatt geichnitten, abgetrodnet und dann im ein Glas mit 
Waſſer geitedt, welches, je nachdem es berdunftet, erſetzt werden muß, 
und weldem man zweimal in der Woche einen Theelöffel geruchloſen 
Blumendbüngers beigeben gi entwidelt eine Meine — Frucht, 
immerhin groß genng zur Bereitung des belannten und belichten Getränks 
für eine gemütbliche, aber nicht zu große Geſellſchaft. O. H. 

Deuiſche Humanität im Kriege. An zahlreichen Geſchichtswerken 
über den letzten deulſch⸗franzöſiſchen Krieg hat eine >. von Meineren 
Zeiftungen, von ftillen Heldenthaten einzelner Krieger orgfältige Auf⸗ 
zeichnung gefunden. Ungern vermiſſe Hi darunter eine Heine Epifode 
aus den eriten Tagen der Belagerung von Met, welche es wohl verdient, 
als edler Zug beuticher —— im Kriege auch in weiteren Ktreiſen 
befannt gemacht und der Vergeſſenheit entrifien ‘zu werben. 


Es war in der Morgenfrühe des 26. Auguſt 1870, als im Dorfe | 


leurn vor Meh der Oberftabsarzt des Rheiniſchen Küraffierregiments 
Nr, 8, der leider allzufrüh veritorbene Medizinaltath Dr. Wittihen in 
Aurich, früher Kreisphnfilus in Gummersbach, von einem dortigen Ein- 
wohner erfucht wurde, doch um Gottes willen ſeiner armen rau zu 
helfen, die bereits feit zwei Tagen in ſchweren Kindesnöthen jehr ge- 
fährdet daniederliege., Sofort ging derjelbe mit und erkannte alsbald, daß 
nur durch fchleunigen operativen Eingriff die Wöchnerin zu retten fei. 
Aber woher jept das nöthige Inſtrüment ſchnell herbeiihafien? Im 
Fe Anftrumentarium war es nicht, auch franzöfiiche Aerzte, 
die 


olches befigen founten, waren in weiter Umgebung nicht vorhanden. | 


Triebe von Dleander jegt man als | 





‚ wiederholte Schwenfen der Genfer 


; beiden Deutichen die- Mugen feit verbunden und ſechs 


ausgabe jicher nod) erweitert worben. 


Da wurde, furz entſchloſſen, der damalige Unterarzt besfelben Regiuteutes, 
Dr. Breyefjer, fommandiert, dasjelbe aus dem belagerten Met zu holen. 
YAusgerüftet mit einem Begleiticjreiben des Generals don Mirus und des 
Ortepfarrers und begleitet vom Lazareihgehilfen Wolf, machte er ſich 
aläbald anf den Weg und vitt in fcharfem Trabe gerade auf das ort 
Duenlen ;. Ein folder Ritt war ſehr gefährlich, weil die Franzofen anf 
jede verdachtige Geſtalt, die ich ihnen näherte, zu fchiehen pflegten. 

Aber die beiden Reiter gelangten unbehelligt über verfchiedene Schanz- 
go hinweg bis faft dicht unter die Wälle des Forts, ohme daß eine 

othhoſe fih bliden lieh. rg 9 wurde eine Schildwache auf dat 
, fange aufmerlſant und fragte, ſich 
nähernd, die beiden Varlamentäre nach ihrem Begehr. 

Mit einem Laissez passer des fyortlommandanten berieben, wurden 
die vorgezeigten Briefe raſch wieder zurücgejtellt; num aber wurden den 
j Franzoſen mit 
ſcharf — Gewehren geleiteten fie durch die Weinberge abwärts 
über Magny hinaus zu einer größeren Feldwache, welche an der Sielle 
lag, wo die Chauſſee, Eifenbahn und die Geille je treuzen. 

Hier mußte gr werden, bis das gewilnichte Inſtrument durch 

eine franzöjifche Ordonnang ans der Meaternitd zu Mep herbeigeichafit 
worden war, Inzwiſchen wurde von den zahlreich herbeigelommenen 
feindlihen Dffizieren den muthigen preußſſchen Weitern mit Apfel 
törthen, Champagner und Kigaretten anfgewartet. Nach einer langen 
Stunde war endlich das Gewünjchte zur Stelle, und mm exft wurde den 
Dentichen die Binde von den Augen genommen, damit der Rückweg mn 
fo ſchneller zurüdgelegt werden fonnte, denn die Chauſſee war vielfad; 
durch gefällte Bappeln und Verhaue geiperrt. 

Bald waren die feindlichen Borpoftenlinien paſſirt. Nur einntal 
wurden die beiden Reiter durch das Pfeifen von Hewehrtugeln über ihren 
Köpfen erſchreckt, als eine franzöfiihe Patrouille von der Eifenbatn her 
auf diejelben mehrere Schüſſe abgab. Nachdem Ponilly langſam durch 
ritſen war, gings Daun in flotteres Tenpo über. Bald zeigten fich die 
auf Borpoften ftehenden Küraffiere nud wunderten ſich nicht wenin, den 
wohlbefanunten Doltorjchimmel — den einzigen des Negiments — von 
Mes ber kommen zu ſehen. Kurz vor Mittag wurde Fleury wieder erreicht. 

Es war die höchſte Zeit. ut dem glücklich beichafiten Auftrumente 
gelang es nunmehr, die Franzöſin vom ficheren Tode au — 

vr. D. in L. 

Bon der illuſtrirlen AarlittAusgabe, welche in türzeſte Jeit eine 
ganz außerordentliche Verbreitung geſunden hat, liegen jegt 24 Lieferungen 
vor. Mit der Biten Schlicht der Roman „Neichsgeäfin Giſela“, mit dev 
Aſten beginnt die Erzählung, „Im Schillingshof”. Die Verlanshandtung 
Ernſt Keil's Nachfolger in Leipzig) ift auch dem Wunſche derjenigen Leſer 
uachgelommen, weldye flatt der einzelnen Lieferungen lieber vollitändige 
Bände zu beziehen wünſchen. Die erften drei Bände, „Das Geheimmſi 
der alten Mamfell”, „Das Heideprinzefichen“ und „Reichsgräfin Giſela“, 
find bisher erſchienen (der Band zum Preije von 3 Mark, elegant ge 
bunden 4 Mark), Vierteljährlich wird je ein weiterer Band ſich anreihen, 
Das überaus große Lefepublifum, deſſen ſich die beliebte Romanichrift: 
ftellerin immer rühmen durfte, ift durch diefe hübſche und biflige — 





Aleiner ZArieſkaſlen. 
Anonyme Anfragen werden nidt berüdiichtiat.) 
”=.3. in Köln. Ballen Sie fi in Jerem menshenfreunblichen Borbaben durch Meine 
ierigfeiten wicht abjchreifen; it Berlin deſtedt die Einrichtung, am arme finder früh 
pe su verabreichem, icon heit Jabren; warum fellte das Wieſche wicht auch ie Ihren 
ohnort möglic fein? Die Art, wie Die Einrichtung in Berlin gebanbbabt wird, werbiemt 
Beachtung wurd giebt wielleicht auch Ihnen ehe inte, Bon der Borfigenden des bortigen 
„Bereins zur Speifung arıtier inder und Retbleidender*, Frau Aguet Id, wird uns 
daran bezibglich ae ben: „Die Andtbeilung bed Frubſtugs erfolgt wm 10 Mr in der allge: 
tteinen Panje, Es iſt nicht rathſam, bie Finder jhen ber Begiun der Schule antreten md dic 
Gaben in Enviang wien u Lafleı. — muß vielmehr im ber Stille geiheben. sonft er 
Idyeint c#. alt ob die Kinder Almolcır befämen, wedarch ſie abgeituuepft und amd den Hänjelcisn 
anderer Rinder amögejeht werben. Der Vebrer verliert dadarch auch die Gelegenheit, zu dr 


obachten ch das Sind Fruhſtua ng hat oder nicht. — Der Ordinarius der Stlafie 
bei dab jedes Kind, bem bie Eltern fein Früßftüd mitgeben Tonnten, wit einer An 
oeilumg, die er ebenfalls in der Stile giebt, ſich ass _der Hüre ded Reftors oder aus 


einem geeigweten Jimmer das rübität holt. Baseiie t in Brotichnitten. mit Butter 
ober <i maly beftzichen, oder aus Welhbret (Schr ). Edmeächliche Hinber mb elche. 
die nüchtern 7 Schule famen, erhielten anfer Weißbret mod warme Milch (auch Wrüte, 
Stafjer, Diebituppe, iu eisen Malle fogar Rattmwein), Die beſſere Ernährung wirft jo wohl 
tHätig auf bie barbenden finder, ba ihr Ausichen bald ei mertlic — wlr®, auch 
der Echulbeſach wird cin vegelmäfjigerer und die Aufmerkiamleit beim Unterricht nimmt be 
dentend zu.” Darauf, im wie bebem Raße der Cdelſinu für die armen darbenden Schul: 
Titber ſich allerorten beibätigt bat, baben 1t bingeriehen, sn. a. im veri 
Tabrgang 5. 990. Ja Ponmelöbrumn und im ned einigen anderen Orten 117 
die Seen ver die Sorge für einen Mittogätild für arme ambmärti Kinder, 
welche 2 bid 3 Kilometer — ımb ct nech weiter — bem Dorie er wohnen, fewie für 
leiche Kinder aus em Dorfe ſelbſt, welche effenbar_ zu et warmen Viſſen be 
fommen, in banfend fe Übernemmen. Die Hinder erbalten mittags nadı ber 
Schule einen Teller warmer Suppe, etwas Arleildh, Gemuſe und Brot. — Berichten auc 
ie und bald Erfreuliches! 
äulein Marnarethe in Wien. Die Auflöfmg der fcherzhaften Mätbjelirage (im 
Brielfaften des Halbb, 3) er 20 Pfand, 10 und cd) einmal 10, die Rn des Bemidıter. 
ER. in fin. iſt auch und umerfindlich, amd melden Artiteim der „Warten 
Taube” Herr Balter Müßer in Bliejendorf zu Feinem Glauben an die übermarürlihen 
Urjacdem bes läderl „Sputes von Hejau' gelemmen ein will?! Die „Wartenlaute' 
bat e8 ja, wie allfeitig befasnt, fter# als Ihre Antgabe betrachtet, gegen jede Art von Mber 
lauden Und bier llegt velleuds ein gang nn icher und 
Rn PR oe ber Busse Sir immer Run ber 
men wir gel it 5 ‚ wenn nadı 
upt der Mühe ahnt. 
üter bie zur Beleuchtung der Hetelsimmer 
je 1 ige Intrauchtarteit bei etro 


. Ahre 
nur ne‘ 


ie Anchlta 
auch, bak ber Mintel, aus welchem bad 
Kerze fortbauernd verjdieren ift. ie aber Mesilfe 
Helen it, bürfte fich eime elampe ber er als 
prattijch ermeilen. Diefelbe ift, bis auf ben Cylin vom verideltem Mejingble 
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Älferlei KRurzweil. 
Biſderraãtbſet. Krenzrütöfer. 


Die Buchjtaben diejer Figur 
find jo zu ordnen, daß die jent- 
rechte Mittelveihe gleich der 
wagerechteneinengriechiichen 
Dramatifer nennt, während 
die anderen acht Wagerechten 
bezeichnen: 1. einen franzoſi⸗ 
ſcheu Marſchall, 2. eine Stadı 
in der Echweiz, 3. einen 
Vogel, 4. ein außereuro 
päliches Haiferthun, 5. eine 
Blume, 6. ein Gedicht, 7. eine 
Stadt in Nord» Mirifa, 8, eine 





Dinmelsgegend. 
Buchflabenräthfel. Sdadaufgabe Ar l. Charade. 
Bas Schweres bringt mit R in Gang, Sen 6. Ed⸗ in De Die € iſt Dur j i 
f . 5 Holous in UVedenbach. ie Erjte biſt Dur jederzeit, 
Geſpielt von vielen lebenslang, na —* — — Weilſt Du beim Freund au frohem Mahl, 


Der Zweiten aber gem ſich weil't, 
Wem Arbeit ſcheinet bittre Qual, 


Das Ganze locket jung und alt 

In jenes wunderreiche Dans, 

Ro Dir der Poeſie Gewalt 

Schafft Freude oder Weh und Graus, 


Raͤlhlel. 


Wenn es beſteht aus Fleiſch und Blut, 
Scheul's Kälte nicht und Sonnengluth, 
Ust Reibig dir und deineögleichen 


gitent mit dem WB fo weich zu jein, 
5 mancher ſebet ſich hinein. 
P. Möbius, 


KAuapfelräthfel. 
Erblideit du in mir ein Spiel, 
Gelt ic, noch harmlos von Gemüth, 
Wohl dem und jenem Knäblein viel, 
Dem kaum des Lebens Lenz erblüht; 


Berdrängt jedoch das Spiel ein Mahl, 
Glaubt 3 * gereifte Mann, 











Daß er in diefem Erdenthal i 
Sein Heil in mir nur finden fanın. Geſunde Nahrung darzureichen, 
M. Ban. BR — Du Mi of Ba für er — 
—— —— u enſchenhand es hergeftellt, 
Dechifftirauſgabe. — Daun ward zum trautigen Bedräuger 
Neloga baguza vologa Nilubegobi nobogagogi- 79 7 Es oft ſchon mandem holden Sänger. 
bonarva, —— RB ER = 
Bagunilubegobi baguga — vinu Lubo- Aufföfung des Königsſugs auf 5. 106: 
J nobogn; i n ß, 
Bogn gilova bibovigubogn ogavobonagu Nebo- WEISS 9— —* Bergen fiegt Sin en ‚er Sümr, 
F az, a Weiß yieht am und fepe mit Dem dritten Zuge malt, Den Schnee, den Harm Ichmilzt feine Some weg, 
Loluga vobogu a vigmu Aöffelfprung. Den Gleticher überbrüdt fein Blumenfteg. 
» Lina. Novuvobogugavabovova. Da man das Eis wie Roſenpurpur Ioßt — 
Iſt Abglanz ne von einem Sonnentod, 
Scherzdilderräthfel. Und was das Haupt wie Glorienſchein verklärt, 


Abglanz der Gluth iſt's, die das Herz verzehrt. 
N, Hamerliug. 


Aufföfung der Buchflabenumflellung 
auf 5. 196: 
Das Wert lobt den Meifter. 


Aufföfung des Aaäthſeldiſfichons auf 5. 196: 
Dlga, Wolga. 
Aufföfung der Hieroglyphen auf 5. 196: 
Nichts giebt es, was helleres Licht entzündet, 
Ws Irrthum, wenn man ihn Selber findet. 
Aufföfung des Bilderrätbfels auf $. 196: 


Kein Frühling weiß jo traut und wohl zu lliugen. 
Als wenn zum zen Freundes Worte dringen, 
So tönt lein Lied in kummervollen Stunden, 

Wie wenn der Freund das rechte Wort gefunden. 
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Im de red ſerun Gen Den 


Quadrafaufgaße. . 
Bon Dr. € ©. Fremd. 

Mau hat zwei Quadrate von gleicher Größe, don denen 
jedes nach Art des Schachbretis in gleich viel Quadrate ge- 
heilt ift. Bon den beiden großen Quadraten hat jedes che 
als 30 md weniger als 100 Felder, Nun joll aus einem 
ein Feld entfernt, aus den ſännntlichen übrigbleibenden 
Feldern aber jollen zwei Quadrate von ungleiher Größe 
gebildet werben. Br 

Welche Duadrate find es und welches die nächſtfolgenden 
von gleicher Beichafienheit? 


Melamorphofen, 
Borgen . ....... mahht Sorgen, 
Durch Veränderung, Dinzufügung oder Auslaſſung je 
eines Buchſtabens ohne Umftellung der übrigen mittels je 
8 Zwiſcheuſtuſen, deren jede ein Subftantiv in richtiger 
Screibweife bilden muß, it zu vertvandeln „Borgen“ in 
„macht“ und „macht“ in „Sorgen“, 


ſei giehl 
ih dem 
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— Aufföfung des Ergänzungsrälhſels 
auf 5. 196: 
Mogador, Kallun, Sr Theodor, Bulgaren, 


Heliton, Toledo, Bralla. 
„Salileo Galilei”, 


Aufföfung des Eilatenräthfels auf 5. 196: 


Das höchſte von allen Gütern ift der rauen 
Schönheit. 
Schiller, „Die Jungfrau v. Orleans” TIL, 3, 
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Niht im Gefeife 
Roman von Ada Boy-&d. 
1. 





Illuftrirtes Samilienblatt. — Begründet BR Seit 1853, 


Tahrgang 1889. Erſcheint in Kalbheften à 25 Pf. alle 12— 14 Taae, in Heften à 50 Pf. alle 3—4 Wodjen vom 1. Zanuar bis 31. Derember. 


Rachdruck verbeten. 
Ale Rechte eortebalten, 


ie beiden Freunde, welche mit langſamen Schritten auf dem | dunkle Haupt aufathmend erhoben: „Nad) dieſer mehrftündigen 
Bürgerjteig einherwanderten, fahen oftmals ihren ruhigen | Streiferei durch die Straßen wundere ich mich noch mehr, Dich in 
Gang durch all die Hinderniſſe unterbrochen, welche Straßen: | Berlin zu finden. Der Lärm und die Hitze find einfach erdrüdend. 


und Häuferauffrifhungen im Sommer dem Verlehre der deutichen | 
Nefidenz bieten. Hier analmte ihnen eine Wolke von Mauerſchutt 


entgegen; da baute ſich 
ein Gerüſt bis au Die 
Grenzen des Fahrdammes 
vor; dort dampfte aus ci= 
nem Asphaltkefiel widriger 
Dunſt und Arbeiter lagen 
auf der Erde, den ſchwar— 
zen heißen Brei mit flachen 
Hoölzern glatt auf den 
Boden zu ftreichen. 

Dabei erfüllte ein un: 
endliches Getöfe die Luft, 
Sefährte aller Art miſch— 
"ten dumpf das Rollen ihrer 
Räder und hart Happten 
die frottenden Pferdehufe 
dazwiſchen. 

Das Auge, welches den 
Himmel ſuchte, fand nur 
deſſen blaſſen Glanz über 
dem ſteigenden Dunftae: 
wölf, zwiſchen dem unent⸗ 
wirrbaren Hin und Her von 
Telephondrähten, welche 
droben von Dach zu Dach 
ſich ſpannen. Eine faſt uns 
erträgliche Hitze beklemmte 
den Athem und machte im 
Verein mit dem Straßen— 
lärm jedes Geſpräch uns 
möglich. 

Erſt als die Freunde 
dem Polsdamer Platz ent⸗ 
ronnen waren und ſich in 
der Bellevueſtraße neben; 
einander fanden, jeßt durch 
nichts behindert, zufammen 
Schritt zu Halten, fagte 
Marbod Steinweber, das 
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Ein Oflergeheimnik. Nach einer Zeichnung von Th, Brauer. 


Sc gehorche dem Zwange, der mid) am erſten Auguft meine 
Stellung antreten heit. Aber Du, unabhängig wie Du bift...." 


Ich bitte Dich,“ unter: 
brad) der Freund ihn etwas 
ungeduldig, „mir nie von 
meiner Unabhängigkeit zu 
reden. Ich bin fo unfrei 
wie möglich. Aber davon 
abgefehen: Du Halt ei: 
nen Tag mit ſchwülbrüten⸗ 
der Gewitterluft getroffen, 
ſonſt ift es in Berlin ge- 
rade im Sommer reijend 
zu leben. Bon all den 
Scredniffen kannſt Du 
Dih jeht gut erholen, 
Wir finden im Boologi 
ſchen Garten einige nette 
oder einige unangenehme 
Menſchen, jedenfalls Be— 
fannte alſo, die ich Dir 
empfehlen, oder vor denen 
ih Did) warnen kann. 
Aber laß uns fahren, diele 
langfam vor uns ſchlen— 
dernden Hausväter und 
Hausmütter machen ja das 
Vorwärtskommen unmög: 
lich.“ 

Dabei trug fein feines, 
ſchönes Geſicht einen Mus- 
drud Außerjter Ermüdung. 
Er war blaf und fein blon- 
des, weiches Haar umgab 
eine Stirn voll Adel und 
Gedanken. Die wohlgebil: 
dete Geſtalt trug er läfjig, 
aber mit einem gewiſſen 
vornehmen Bewußtſein. 

Marbod Steimwveber falı 
den Freund forſchend und 
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voll Sorge am. Der innige Ausdruck verflärte Fein männlich kraft 
volles Geficht. Seit der Zeit, daß er und Alfred von Haumond 
einige Semefter zufammen jtudiert hatten, liebte er ihn mit einem 
ihm ſelbſt unerklärlichen, zärtlihen Mitleid, 

Alfred fühlte den Blid des neben ihm Sigenden. 
ihm die Sand Hin und nidte ihm dankbar zu. 

„Mad Dir keine Gedanken meinetiwegen. Du weißt, ich habe 
einmal nicht das Temperament zum Glücklichſein,“ ſagle er lachend. 

Es war noch immer das Findlihe und liebenstwirdige 
Lachen, das Marbod ſchon früher jo an ihm geliebt; ein Lachen, 
mit welchem er die Sorgen, den Zorn und die Ungebuld zu 
entwaffnen pflegte; ein Lachen, welches fein von vielen und vor: 
zeitigen Spuren feelifcher Erregungen gezeichnetes Angeficht zu 
bejtridender Jugendſchöne verklärte. 

Marbod ſchüttelte den Kopf, mißbilligend, ärgerlich. Jedoch 
er ſprach nichts weiter, er wußte, daß alle Fragen ihm nicht be— 
antwortet würden, aber daß, in der rechten Stunde dazu, der 
Freund ihm ſein Herz eröffnen werde. 

Ihr Wagen gerieth allmählich in eine ganze Reihe anderer 
hinein, und Alfred hatte jetzt die ſelbe Ungeduld wie vorher bei ihrem 
Gange unter langſam ſchlendernden Menſchen. Alle Welt entrann 
der heißen Stadt und ſtrebte dem Fühlen Garten zu, wo Natur 
und Leben in jenem den Grofjtädtern gewohnten Gemiſch ge— 
nofjen werden konnten. Alfred jagte: „Wir wollen ausjteigen“ 
und verlieh den Wagen fo jchnell, daß der andere über ihn 
lädjelte wie über ein faunenhaftes Mind. 

„Siehſt Du, das find unsere Freuden: ein paar gene Bäume, 
ein bißchen Mufit, viel aepugte Menichen, umberrennende Kellner 
mit überlaufenden Bierfeideln, zuweilen ein fernes Löwengebrüll, 
der Schrei eines Affen, Thiergeruch, und über dem allem der cr: 
blafiende Abendhimmel. Ein Gemiſch von Salon, Wüften- und 
Waldjtimmung Wo iſt da Harmonie? Wenn Du wüßte, 
wie ich nach Harmonie lechze!“ 

Zu diefem Erguß feines Freundes fagte Marbod Steinweber 
verwundert: „Ja, warım ſuchſt Du fie denn nicht in der Stille 
und Schönheit Deines Landſitzes? Wenn ich folde Scholle mein 
nennte, hielte mich nichts in der Stadt.“ 

„Du ſprichſt wie der Taube von Muſik: die Noten Lannit 


Er ſtreckte 
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Dir, iſt groß, ſchön gewachſen, vielleicht ein bißſchen platt in der 


Dir leſen, aber dem ange iſt Dein Chr verſchloſſen. Was ift 


diefe Scholle? Ein Landgut, das ich bebauen fann? Nein, die 
Heinen Ader: und Wiefenjtreifen, die dazu gehören, ernähren faum 
dar Pferd und die Kuh meines Berwalters. Cine herrfchaftliche 
Billa? 
Equipage, der große Stil. Es war eine fonderbare Idee von 
meinem einfiedleriichen Water, ſich an einem der thenerjten Plätze 


Nein, es fehlt der Park, es fehlt die Dienerfchaft, die ' 


Deutjchlands in jo unpraktiicher Weile anzufaufen und damit den | 
dritten Theil meines Heinen Vermögens in vollfommen mußlojer | 


Weiſe todt hinzulegen. 
Landhäuschen den Herbit verbringe, erfenne ich von neuem, daß 
ich für diefe thatenloſe Einfamfeit nicht paſſe. Ich brauche Menſchen, 
Menſchen. Ein Weib!" 

„So heivathe doch! Mit einem Weibe wird Dir die Heine 
Villa an dem Schwarzwald ein Paradies fein, und braucht Du 
dann doch noch Menſchen, haft Du Baden: Baden ja nahe genug,” 
rieth Marbod Herzlich. 

„Heirathe! Wie Du das fo einfach ſagſt! 
Weib, — eines — aber fprechen wir nicht davon! 
unjer alter Berbindungsbruder Ludolf Navenswann mit feiner 
Fran. Wollen wie fie begrüßen? Ich verkehre cin wenig bei 
ihnen, obgleich es mir jozuiagen gegen den Stridy geht, denn 
Ravenswann iſt mie nicht lieb und die Frau haßt mich, während 
fie mir entſetzlich ift," Tagte Alfred, indem er. don Freund am 
Arm feſthielt und mit dem Stod auf einen fernen Tiſch hindentete, 
den Marbod natürlich nicht Togleich aus dem Gewirr von fienden 
Menichen herausfinden Fonnte. 

„Wie, Ravenswann bat geheirathet? Tas wird eine ſehr 
wichtige und umjtändliche Sache für ihm geweien ſein, zu enticheiden, 
welches Mädchen er mit feiner Perſon beglüden folle,“ ladıte Marbod. 
Sie waren unter einem Baume zwiſchen dem Muſiktempel und 
dem Reſtaurationshauſe ſtehen geblieben, und Marbod fette ſich 
den Kneifer auf, um den Beſprochenen zu Fuchen. 

„Aber er hat wie immer das Praktiſchſte getban. Er hat eine 
ſchwer reiche Hanfeftädterin genommen, ich weiß nicht, ob aus 
Hamburg, Lübeck vder Bremen. Sie kocht vorzüglich, ſage id) 


Jedes Jahr, wenn ich da in meinem | 


Ich weiß; ein | 
Sich dert, | 


Taille, hat einen vojigen Teint und auf den Wangen einige 
Aederchen, die auf fpätere Kupferröthe hindeuten, it immer fo 
nlatt gekämmt, als tauche fie den Stamm in Del vder Wajler, 
und trägt jtets ein großlarrirtes braun-gelbes Kleid, eine Spigen« 
rise am Hals und dieje mit einer großen Gemme geſchloſſen. 
Philoſophiſche Geſpräche dürfen in ihrer Gegenwart nicht geführt 
werden, und übrigens heißt fie Miche,“ 

Steimweber lachte. 

„Du biſt noch immer bosbaft, merke ich. , Aber da entdede 
ich fie, — in einem haft Du unrecht, fie hat ein helles Kleid an.“ 

Ernſthaft verjicherte Alfred: . 

„Komm, fich ſelbſt; Du irrſt Di. Es iſt gewiß gelb und 
braun farrirt. Es kann gar nicht anders fein. So habe ich fie 
zuerst geſehen und ſehe fie ewig dor mir." 

Sie wanden fich durch die Menschen und Stühle und näherten 
ſich dem Tiſch, wo die von Alfred beichriebene Dame neben einem 
großen, mageren, biondbärtigen Manne ſaß. Er trug eine Brille 
und hatte ein ernſtes, fait jorgenvolles Geſicht. 

„Die Grazien jtanden nicht am feiner Wiege," murmelte 
Alfred noch und hob dann feine Stimme zu lauter Begrüßung. 

„Meine gnädigite Frau, lieber Ravenswann, hier bringe ich 
einen lieben Menichen, der von nun am dev unferige werden will,“ 
fante er, indem cr Marbod auf die Schulter jchlug. 

Navenswann erhob fich, über fein trodenes Geſicht flog ein 
Schimmer wirklicher Freude, der Sonnenſchein der Erinnerung 
an einstigen Jugendübermuth. Er fchüttelte Marbod die Hand 
und ftellte ihn feiner rau vor, cine Handlung, welde Alfred mit 
einer ganz ernithaften Erläuterung begleitete: 

„Doktor Steinweber it als Rechtslonſulent bei der großen 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft Boruifia mit einem Gehalt von 
zebntaufend Mark angeſtellt. Aber er hat nebjtbei, gleich mir, die 
üble Angewohnheit, die Erfcheinungen des modernen Lebens in 
Feuilletons, Novellen und Aufſätzen zu aloffiven, ein Beweis von 
Leichtfinn, meine anädigfte Frau, der ihn in Ihren Augen ver: 
dächtig machen kann, aber den Sie ihm vielleicht um feiner 
erjt erwähnten beruhigenden Eigenschaft willen verzeiben.“ 

Frau Marie Ravenswann lächelte ein wenig, halb höflich, 
halb unbehaglih. Sie konnte der Wortgewandtheit Alfreds mit 
ihren erfaſſenden Gedanlen nie ſchnell genug folgen, um ſich gleich 
Kar zu werden, ob er fpotte oder verbindlich fei. Als fie einmal 
ihrem Gatten Hagte, daß fein Freund ſich über fie zu belujtigen 
fcheine, ſagte diefer abwehrend und voll Würde: „Das wird er 
ji meiner Frau gegenüber nie erlauben.“ 

Man fette ſich und Steinweber fah feine Jugendgenoſſen 
aufmerkſam at. 

„Wie jeher Ihr Euch verändert habt, troß der hundert Heinen 
vertrauten Züge, insbejondere in Alfreds Geficht und Wefen! 
Und wie wenig muß im mir vorgegangen fein, denn ſoweit man 
über ſich ſelbſt urtheilen ann, bin ich noch ganz der ſelbe,“ fagte er. 

„Schr natürlich, mein Alter,“ antwortete Alfred heiter, „Dun 
bist wie ein ſtolzes edles Roß Deinen ruhigen Gang vorwärts 
aejchritten, und wenn Dir Hinderniffe famen, Haft Du fie im 
jicheren Sprung genommen. Ravenswann dagegen wählt wie ein 
Maulwurf in feinee Berufsarbeit weiter — da flieht das Licht 
von Stirn umd Augen: und ich, nun ich bin wie ein Spaß auf 
dem Wege, ducke mich im Negen, lärme vergnügt im Sonnenſchein 
und bin ein vollfommen nutzloſes Individuum.“ 

Marbod lachte und Ravenswann mußte wenigſtens feine 
Mundwinkel ein wenig in die Höhe ziehen. 

Frau Ravenswann aber ſagte gereist: „Das acht denn doch 
über den S—paß, daß Sie meinen Mann mit einem Mankwurf 
vergleichen.“ 

„Leber Mietze!“ beſchwichtigte fie der Gatte, dem fie vft 
genug die Schwäche vorgeworfen, daß er fi von Alfred von Hau— 
mond alles acfallen laſſe. 

„Mein, das S—teht ihm nicht an,” beharıte fie ärgerlich. 

„Womit kann id Sie verſöhnen?“ frante Alfred und fah 
jie mit einem Ausdruck faſt zärtlicher Nederei an. Er hatte immer 
eine liebevolle Aufwallung für diefenigen, denen er eine von ihm 
verursachte Kränkung anſah. Und eigentlich gegen ihren Willen 
fühlte Frau Marie ſich ſtets durch diefen Ton beiünftigt. 

Marbod begann nach alten Genoſſen zu Fragen, die er 
durch einen mehrjährigen Anfentyalt im Anstand aus dem Blick 


— — 
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verloren. Alfred war der einzige geweſen, mit dem er in Verbindung 
eblieben; das heißt, cr hatte zuweilen geſchrieben und Alfred 

tte ihm, als einziges Zeichen, daß feine Briefe willfommen und 
erwänfcht wären, die wechjelnden Adreſſen angegeben. 


fein Bureaudienſt, das Aufrücken feiner Nebenangeftellten — 
Ravenswann war im Finanzminijterium — bifdeten ftet3 dieſes 
Mannes Lieblingsgeipräd, ja, Faft fein ausſchließliches. Mittags 


unterhielt ex feine Fran, abends feine Freunde mit den- Heinen 


Marbod vertiefte fich mit dem über alle und alles genan unter- | 
richteten Navenswann in ein Geſpräch über Peter und Paul und | von diefen ausgehend ſich foweit zw erregen, daß er eine Art 


Fritz und Heinrich. Frau Mietze jap ſchweigend dabei. 


Vorkommniſſen feines Arbeitstages und Hatte die Gewohnheit, 


Alfred | Vortrag hielt, der entweder vom Bimetallismus handelte, oder 


begann nad) fünf Minuten unruhig auf feinem Stuhl zu werden, | die Unmüplichkeit und Schädlichkeit der Parlamente und des daraus 
ſah nad) der Uhr, Tas das Programm, knöpfte fein leichtes Sommer: | entfpringenden Nechts der Abgeordneten, das Budget zu bemängeln, 


jadett zu und nach weiteren zwei Minuten wieder auf und jenfzte laut. 


| 


„Und Weber?“ fragte Marbod, als ſie ſchon faft das ganze | 


Eorps durchgegangen waren. 
„Der ift von der Leiter gefallen,“ fagte Alfred. ’ 
„Was?“ fragten die beiden andern Männer wie aus einem 
Munde. 
„Nun ja, er war ſchon vecht hübſch hoch geffettert, da wollte ex 
mit einem Mal einige Sproffen zugleich nehmen und ftürzte herab.“ 
„Wie meint Du das?" fragte Marbod. 
„Für mich,“ begann Alfred, während er abermals nad) der 
Uhr fah, „Eettert die ganze Menfchheit auf einer Leiter. ch 
ſehe fie aufklimmen und mit zitternden Fingern und gierigen 
Augen emporjtreben. Droben hängen, wie die Siegespreife anf 
Dia Kletterftange, die Biele: Süd, Nuhm, Liebe, Geld und 
acht. 
kräftige Fußtritte. Es kommt auch vor, daß einer den andern 
hinunterwirft, noch öfter aber, daß einer, der zu ſchnell hinauf 
wollte, fehltritt und purzelt. Der arme Weber wollte Geld 
haben und als er zweihunderttaufend beifammen hatte, follte es 
auf einmal eine Million werden. Seine Spekulation mit öfter: 
reichiſchen Kreditaktien mißrieth ihm, ein Termingefchäft mit Kaffee 
ebenfo, er hatte einige Hunderttaufend Differenzen zu zahlen, ans 
Haft fie einzubeimjen, und da erſchoß er ji, der arme Kerl. — 
Mir iſt die Klelterei in der Seele zuwider. Ich Halte nicht mit.“ 


bervorhob. Angriffe und Beichneidungen des Staatsbudgets nahm 
er als perfönliche Beleidigungen, und feine Frau, obſchon fie von 
diefen Dingen weiter nichts verſtand, fühlte ſich dann mitbeleidigt 
und verachtete herzlich Menſchen, die eine Sache bemängeln foynten, 
an der ein. fo bedeutender Kopf wie ihr Ludolf mitgearbeitet hatte. 

Alfred fah noch zweimal nach der Uhr, während Ravens— 
wann mit der ihm eigenen trodenen Stimme, die er in vegel: 
mäßigen Zwiſchenräumen kurz ränfperte, in immer demfelben Tonfall 
auf Marbod einſprach. Dabei lärmte ein von Blechinftrumenten 
wiedergegebened Wagnerſches Muſilſtück durch die Luft und dicht 
hinter Alfred Hatte ſich ein übermäßig dider Menſch auf einen 


‚ der Heinen Stühle gelegt, fo zwar, daß er den breiten Rüden 


Und im Gedränge nach oben giebt einer dem andern | 


„Na, na,” fagte Ravenswann, indem er alaubte wigig zu | 


fein und fomifh war, „was die Liebe anlangt, fo bit Du 
immer voran. Das ijt ſchon fein Stletteru mehr, das iſt die reine 
Steeplechaſe.“ 

Alfred Lächelte milleidig. 

„Wann darf man denn gratuliren?“ fragte Fran Mietze mit 
einer gewilfen jpißfindigen Betonung. 

„Wozu?“ fragte ex ſeelenruhig entgegen. 

„Nun, zu Ihrer Verlobung mit der Baronin Offingen. ran 
Doltor Schneider war noch heute bei mir und ſagte, alle Leute 
f—praden davon, es ginge gar nicht mehr anders, man fähe Cie 


diefes Menſchen an feinen Schultern zu fühlen glaubte. Die 
eifernen Stuhllehnen auetichten ſich weniaftens mit einem fchneiden: 
den Geräuſch aneinander. Und als der dide Menſch nun noch 
gar mißtönig ausſpuckte, ſchrak Alfred fo zuſammen, daß er gleich 
danad) aufitand und mit fait bebender Stimme fagte: 

„Ich Halte diefen Muſiklärm und diefes Menfchenaneinander 
nicht mehr aus. Zudem ift es die Zeit, wo ich nod) einer Ein: 
ladung zur Baronin Offingen zu folgen habe.” 

„Wie Schade, ich dachte, wir könnten den Abend zufammen 
beendigen,” meinte Marbod. 

„Du kommſt natürlich mit!“ 

„Beht das?” 

„O,“ ſagte Fran Miche ungewöhnlich Tebhaft, „die Offingen 


iſt nicht jo ſchwierig.“ 


Alfred, dev ohnehin Schon ſehr bleich ausſah, bin ſich auf 
die Lippen. Aber es war ihm nicht mehr der Mühe werth, ein 


ſcharf verweifendes Wort zu jagen, 


jeden Tag bei ihr, und wenn diefem Verkehr keine Verlobung | 


folac, jei die Dame ſehr fompromittirt. ch Tante aber, fo weit 
ich Herrn von Haumond kenne, wirde er die Welt gewiß; einmal 
mit einer Heivalhäanzeige überrafchen, und fo eine gewöhnliche 
Verlobungszeit vorher jei ihm nicht apart genug,“ erzählte fie 
mit vielem Behagen. 


„Wie nett von Frau Doktor Schneider und ‚allen Lenten‘, | 


fih fo für mich zu intereſſiren!“ antwortete Alfred verbindlich, 
faft mit einem dankbaren Ton. 


etwas Aufllärendes jagen, denn fie hatte ſich ihrer Freundin gegen 
über gerüßmt, ihm ins Gewillen veden zu wollen und etwas 
Sicheres über diefen fragwürdigen Fall zu erfahren. Na, fie hatte 
auch ihrem Manne davon geiprochen, daß es feine Aufgabe ‚als 
Freund fei, Alfred auf die Prlicht, ſich zu verloben, hinzuweiſen, 
und fie glaubte feit, daß diefer dem Nathe eines jo bedentenden, 
gediegenen und joliden Mannes folgen müſſe. 

„Sie weichen mir aus,“ ſagte jie, „und es wäre doch Pflicht, 
gegen uns, die wir Ihre nächſten freunde jind, offen zu ſ—prechen.“ 
Immer, wenn Neugier oder Bevormundungsſucht fich in die An 
gelegenheiten anderer drängen, nehmen jie die Masfe der Freund 
schaft vor. 

„Darin muß ich Ihnen vecht neben, meine anädigjte Frau. 
Und wenn ich exit ‚allen Leuten etwas mitzutherlen haben werde, 
follen Sie von dieien die erste fein, welche eiwas erfährt,“ aut 
wortete Alfred mit einem jehr ernſthaften Geficht. 

Die Frau war befriedigt, der Mann dachte dariiber nach, 
ob nicht eine verſtechte Ampertinenz in Alfreds Worten gelegen 
babe, doc) ließ ihm Marbod nicht Zeit, ſich darüber klar zu werden, 
fondern fragte ihn nad) feiner Berufsthätigfeit, Seine Vorgeſehlen, 


„Sie Tonnen die Dame auch? Sie verkehren auch mit ihr?“ 
war die natürliche Frage Marbods, 

Frau Marie Navenswann Inif ihre Lippen erſt zuſammen, 
che fie fie öffnete, um zu antworten: . 

„Kennen — ö ja! Nber wir verfehren nicht.“ 

Darin lag eine folche Abwehr, ein ſolcher Richterſpruch, daß 
Marbod erftaunt zu dem Freund aufblidte, den Frau Marie mit 
eben diefer Dame vorhin verlobt gefagt. Er las in Alfreds Augen 
aber einen fo ruhigen Spott, daß er nicht mehr beforgt um die 
Erklärung dieſer hervortretenden Feindſchaft war. 

„on mußt wiſſen,“ ſagte Alfred, „die beiden Damen paſſen 
wicht beſſer zuſammen als Waller und Feuer. Und außerdem 
bat unſere verehrte Fran Aſſeſſore noch von ihrer Heimathitadt 
ber die Gewohnheit, nur mit Leuten zu verkehren, denen fie auf 


irgend eine Weiſe verwandt ift, ‚oder Die ihr wenigjtens von irgend 
Frau NRavenswann ärgerte ſich; fie hatte gedacht, er werde | 


einem Verwandten günſtig aefchildert worden find.“ 

„Eine Vorſicht,“ meinte Ravenswann gereizt, „Die nicht 
genug zu Toben iſt, Defonders in unſerer modernen, von frage 
würdigen Elementen durchſetzten Gefellichaft.” 

„Leber wir wollten ja geben,“ mahnte Alfred ungeduldig, 
als hätte er gar nicht gehört, was der Aſſeſſor neiprochen, 

„Sie werden uns bald beſuchen?“ fragte Frau Ravenswann 
ſehr liebenswürdig den ſich erhebenden Marbod. Diefer ſagte zu, 
und man ſchied von einander, wobei Alfred ſich jo heiter und freundlich 
zeigte, als wären gar feine fcharfen Worte bin und ber gejlogen, 

„Es ift doch jeltſam,“ Tante er dan, als er mit dem Freunde 


| dem Ausgang zujcritt, „im Angenblid, wo id; den Yeuten Adien 


biete, fühle ich immer ein Wohlwollen fiir jie und ich denke, daß 
mar doc, einjt manche aute Stunde mit Navenswann hatte, 
Freilich, doch eigentlich nicht mit ihm, ſondern bloß im feiner zu 
fälligen Gegenwart; aber auch das verbindet,“ 

„Haben fie Kinder?“ 

„Noch nicht. Und die Natur verhüte, daß fich diefe ſteif— 
leinene Raſſe weiter fortpflauze!“ 

Sie fchwiegen cine lange Feit. Alfred führte den Freund 
dur) die eleganten Villenſtraßen des Thiergartenwierlels. Der 
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Hbend war vollends hereingebrochen. 
Straßenfaternen und des von Heiner Mondſichel ſanft Teuchtenden 
Dimmels ergingen ſich Leule auf den Bürgerſteigen. Hinter den 
Gittern, weiche die Borgärten von der Straße trennten, blühte 
es reich von Roſen und Gaprifolium, und die durch den Abend: 
Schatten Unſichtbaren verfündeten ihr Daſein in ſchweren und faſt 
betänbenden Dürten. Aus Fenitern und Veranden quoöll Yicht: 
ichein, man hörte auch da umd dort ans dem Dunkel forechen 
und Lachen. 

Alfred öffnete eine Gilterpforte und feat mit dem Freunde 
in einen Garten, daraus ihnen anfdringlich jtarker Blumenduft 
enigenendrang. 

„Wie ich Diele heißen Düfte und dieſe ſchwülen, dunklen 
Sommerabende liebe!“ ſagte Alfred, indem er vor einem Roſen— 
parterre stehen blieb und fich im Schein des Lichts, das vom 
Hausthore berfiel, eine halberſchloſſene Blüthe inchte. 

„ie iſt die ram, zu der Du mich führit, und was ijt fie 
Dir?" fragte Marbod, der die Empfindung hatte, als zögere fein 
Freund nur bei den Noten, um vor ihrem Gintritt in das Haus 
noch irgend eiwas zu jagen, vielleicht eine Erklärung von Dingen, 
die er fchen, von Perſonen, die er fonnen lernen follte, und durch 
die Frage wollte er es ihm erleichtern. 

„sch lann doch nichts Jagen. Sich ſelbſt!“ antwortete der 
andere nad kurzem Bejinnen. 


Im Doppelihimmer der | 


| ihrem Eintritt nicht erhob. 


Leidenden oft eignet, nicht hierher paſſe. 
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fallende Helle durchſtrömte die Räume und ein Wohlgeruch, der 
zu friſch und natürlich war, um betäubend zu wirlen. 

Marbod befand fid) in einer Spannung, die an Aufneregt 
heit grenzte. Er fühlte, daß diefes Hans und feine Herrin im 
Daſein des Freundes jeht das Wichtigſte feten, und zitterte faft davor, 
einer Angelegenheit näher zu kommen, die, er wußte ſelbſt nicht 
warum, ihm keineswegs einfach und glüdverbeißend ericien. 

Im zweiten Zimmer ſaß eine ältliche Dame, die ſich bei 
Marbod hatte ſogleich den Eindruck, 
daß dieſe Heine, zufammengefallene Geſtalt mit dem halb find 
lichen, halb mißmuthigen Zug im farblofen Gefichte, wie er Stets 
Freude am Schönen 
und au der Kraft, das war es, was ſich in der Einrichtung Diefes 
Heims ausiprad. 

Alfred begrüßte die alte Dame und wurde von ihr begrüßt 
in einer Nrt, die verrieth, daß man ſich täglich fah. Er nannte fie 
„Zantchen“, jtellte den Freund vor und fragte, wie es ihr ginge. 

„Ach,“ Hagte die Dame, „ich habe nur von zwölf bis halb 
drei und dann noch von fünf bis fechs Uhr geichlafen, troßdem 
ich ein und ein halbes Schlafpulver genommen hatte. Sie müſſen 


\ willen,“ wandte jie ſich erllärend an Marbod, „da, ſeit ich vor 


fieben Jahren ein Schweres Nervenfieber durchmachte, ich ſtels 


; feidend bin, mir und andern zur Lajt," 


„Sie ift Ariftofratin?” fragle Marbod, dem es denn doch 


unbehaglich war, fo unvorbereitet in cin volllommen fremdes Haus 
zu treten. 

„Eine Ariftolretin des Bewußtſeins; die Geburt ift ihr cin 
Zufall, die Freiherrnkrone ein Nebenfählihes. Sie iſt Witwe, 
jung, bat einen Knaben und lebt bier mit einer alten Tante, 
welche die Stelle einer dame d’honneur vertritt. Aber das it 


auch wieder nur ein Zufall, weil die hilflos Fränfliche alte Dame | 
eines Anhaltes bedurfte; Gerda iſt nicht die Frau, ſich bloß um | 


eines Scenes willen die Geſellſchaft einer Perſon anfzutaden, 
die ihr unnöthig oder gar laſtig iſt. Alles andere wirft Du ſelbſt 
beobachten,“ ſagte Alfred. 

„Sind wir allein da? Wie können wir im Straßenanzug 
hingehen?“ fragte Marbod noch, den chen im Thore Stehenden 
am Arme erfaſſend. 

„Wegen des letzlteren Umſtaudes werde ich uns freilich ent— 
ſchuldigen müſſen, wie haben heute den Freibrief des ‚Hirgereiften‘ 
und des ‚Bärenführers' für nus. Wen wir da treffen, weih ich 
nicht, Es iſt unberechenbar, denn fie liebt 08, ihren Salon bunt 
zu bevötfern,* erklärte Alfred mit einer ihm Fonft vielem Fragen 
gegenüber fremden Geduld, Die unschwer verrietb, wie gern ex 
über diefen Gegeuſtand ſprach; „man trifft Leute aus der beſten 
Geſellſchaft, Damen wie Herren: groſſe, berühmte Menſchen; md 
dann wieder werdende Namen, Männer und Frauen, die ihr Genie 
vorerſt nur durch enge Proben in ihrer Munft und einige Un— 
regelmäßigleiten ihrer Lebensführung bewieſen haben, Leute aljo, 
Die ebenſo leicht Abenteurer fein, wie Monumentalerſcheinungen 
werden können. Demznſolge iſt die Sprache in ihrem Salon wie 
die Sprache an unſeren Landesgreuzen: man ſpricht offiziell deutich, 


aber cs dit je nachdem mit franzöſiſch, holländiſch, däniſch, polniſch 


untermiſcht. So fpricht man bei ihr die Epradie dev beiten Geſell 
ſchaft, aber hier und da fommen Gvenziaute vor, Tone ans anderen 
Reichen. Und nun zum drittenmal: ſieh ſelbſt! Komm!“ 

Eine Glocke ſchlug ar. 

Die Thür der Erdgeſchoßwohnung wurde don einen Diener 
aeöffwet, deſſen einfadıe vornehme Kleidung einen cbenfo wohl 
thuenden Eindruck made wie die Einrichtung des Flurs. Mau 


ſah da weder gebleichte Palmenzweige, noch orientaliſche Teppiche | 


oder chinefiiche Vaſen. Die hinter dem Schub von weißem 
Milchglas bremmende Lampe beichien nur einen den Boden be 
dedenden Teppich, einen dunkel umrahmten Spiegel und dichtfaltige 
tiefbranne Berhänge, welche alle auf den Flur mündenden Thüren 
verhitllten. 

Ganz den felben Eindruck einer faſt an Zivenge quenzenden 
Einfachheit würden die Zimmer gemacht haben, welche die Freunde 
nun betvaten, wenn eine Alle von Blumen au Schalen und Vaſen 
und erotische Pflanzen in grünender Friſche wicht Den Zauber vun 
Anmulh md Freudigkeit verbreitet hatten, Es waren drei Wohn 
räume, deren Folge man vom Eingang aus ſchon durch die win 
ander gegenüberliegenden Thüröffuungen überjah. Cine fajt auf 


„Aber Tantchen,“ ſagte Alfred, „miemand zur Yait! Gerda 
pilegt Sie mit liebender Hingabe, und das wird auch fpäter fo 
bfeiben, wenn..." Gr verjtummte Das Tautchen jah Marbod 
an, als wenn fie fragen wollte: Du weißt natürlich alles? 

Nebenan ging eine Thür. Ein Schneller Heiner Schritt wurde 
börbar und Dann ein Freudenruf, und faſt zunleich ſchon ſah 
Marbod, daß ein Knabe von etwa Sechs Jahren mit glüchkſelig 
leuchtendem Geſicht und ausgeitredten Armen auf Alfred zulieh, 
mit einem Satz auf feinen Knieen war und die Händchen um 
feinen Nacken faltete. 

„Du Stid, Du bit noch micht zu Belt?“ 

„Mama hat gefaat, daß ich aufbleiben Soll, bis Du fommit, 
und ich Soll Dir leiſe was jagen.” 

„So ſag's!“ 

Der ſchöne Anabe neigte feine zarte Wange an die Alfreds 
und flüfterte mit feinen Lippen in des Freundes Ohr fo Teile wie 
Kinder flüſtern und vollfommen unverſtäudlich. Für Marbod war 
es ein ſeltſam erareifender Anblick, das Mind mit dem ſchweren 
dunklen Haargelock ſich ſo an das blonde Haupt Alfreds ſchmiegen 
zu ſehen. Ber Knabe hatte blaue, ſaſt flammende Augen und 
einen Blick, wie er Kindern eigen iſt, deren zarter Körper dem 
voreilenden Flug des ſich entividelnden Geiſtes nicht nachkommen kann. 

„Du mußt es lauter ſagen!“ 

Mun flüſterte das Kind jo laut, wie man mit voller An: 
fteengung, nur ohne Stimmklang, foricht: 

„Dun wirst bald mein Para!” 

In das leicht bewegliche Geſicht Alireds ſchoß heftiges Er: 
rölhen. Er ſchloß die Augen. Man äah, ein faſt trunkenes 
Glücksgefühl überwältigte ihn. Er hielt den Knaben feſt an ſich 
nepreht, und dieſer legte in ſeligem Frieden fein Haupt an Die 
Schulter des von ibm Angebeleien. 

Die Tante und Marbod Iatten das Glüclswort gehört. Die 
Tante führte ihr Taſchentuch au die Augen, Marbod fah vor fich 
nieder und erwog, ob er nicht wieder achen follte. 

Dieie ftummen Minuten mochten langer gedanert haben, als 
fi alle bewußt waren. Alfred ſchredie exit anf, als au der 
felben Thür. durch welche der Knabe gelommen war, ein Frauen 
Heid rauſchte. Er ſprang auf, Das Kind von fich gleiten laſſend, 
und eilte in das andere Zimmer. 

„Gerda!“ vief er, und dann war wieder Schweigen. 

Ju Dielen Angenblicken verwünſchſe Marbod den Einfall des 
Freundes, ihn mit hierher gebracht zu haben. Um wicht zu 
lauſchen auf das, was nebenan vielleicht mit heißen Fluſterworten 
und Stillen beſiegelt wurde, begann er cin Geſprach mit denn 
Knaben, Denn Die Tante hielt es für ihre Pflicht, ſich jegt heftig 
zu rühren, md vergoß Thränen in ihr Tüchlein. 

„Wie heißt Tu, mein Kind?“ 

„Hat er es Die nicht geſagl? Ich bin Alexander von Of 
fingen. Er nnd Mama nennen mic aber Saſcha,“ antwortete 
der Knabe. Der freie, ſchöne Aufblick, den das Kind beim Sprechen 
hatte, war bezaubernd. Und die Het, wie er Alfred nur mit „er“ 





bezeichnete, verrieth eine abgöttiſche Liebe, wie fie eben mur be ' 


neifterungsfäßige Kinder für Schöne, Tiebenswürdige Männer haben, 
die ihnen viel Zeit und Neigung, Schenken. 

Kennſt Dir ihn Schon lange?” fragte Marbod weiter. 

„Seit wir Hier wohnen, chen ein Jahr. 
und Mama jeden Tag. Er hat mich leſen nelchrt und ‚Heil Dir 
im Siegerfranz‘ auf dem Klavier. Ich habe immer zu Mama 
geſagt, ich möchte wohl, daß er mein Rap wäre. Und nun wird 
er es. O, dann it er den ganzen Tag bei uns," ſagte Saſcha 
mit leuchtendem Geſicht. 

„Du liebſt ihn wohl ſehr?“ fragte Marbod, ergriffen ſeine 
Hand auf die dunklen Locken legend. 

Ja!“ fagte der Knabe. 

Es war ein jeltiames „Ja“. 
ftimmtheit. 
ein Gelöbniß für das Leben macht. 


Kurz, ernft, von eiferner Be: 
Ein „Na“ twie aus dem Munde eines Mannes, der 
Marbod hatte dabei das 


Er beſucht mid | 


Gefühl, daß diefes Kind beängitigend eindringlich denle und 


empfinde. Und ihm jchien, als jtände in dem blaſſen, durchfichtigen 
Antlig eine fremde, unixdiiche Schrift wie auf den Stirnen von 
ZTodgeweihten. 


Sein Geipräch mit Saſcha, bei dem er feine wohllautende | 
Stimme feinesmegs gedämpft hatte, mochte die beiden da drinnen | 


gemahnt haben, ſich ihrem Glüdsraufh zu entreißen, 


Sie er: 


fhienen auf der Schwelle, und das Kind Tief ihnen entgegen, | 


beider Kniee zugleich umfaſſend. 

Marbod hatte erwartet, eine fchöne Frau zu fehen. In 
dem Glanze des Glüds, der jeht auf ihren Zügen lag, erſchien 
die Baronin Offingen ihm mehr als das. hr Haar, ihre Augen, 
ja felbft die Farben und Züge des Gefichtes glichen denfelben Ein- 
zelheiten bei ihrem Snaben. Ahr lächelnder Mund war von be: 
rüdender Schönheit. Qemperament und Güte forachen aus ben 


charakteriſtiſchen Linien, mit denen frühe Lebenserfahrungen ihr | 
wirſt ſehen, bei Maras nächſter Nolle wird er fie für eine große 
Wie fie und Alfred fo nebeneinander ftanden, frhien es, als | 


Autlitz gezeichnet hatten. 


müſſe die Natur fie von jeher für einander bejtimmt haben. 


Marbod war ein wenig befangen und wußte nicht, ob cr das | 
erſte Wort zu fprechen ober zu erwarten habe. Doch jebt ging 


Gerda geradeswegs auf ihn zu, aab ihm die Hand und fagte: 

„Ich Fenne Sie. Ich bin Fehr glüdlich, daß Sie gerade jebt 
an Alfreds Seite find. Verſuchen Sie, auch mic) kennen zu lernen 
und liebzugewinnen.“ 
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Glüd, welches diefer einem Weibe zu neben vermochte, nur ein 
unruhvolles Fein Lönnte. 

Fest hörte man die Flurglode und mehrere Stimmen, die 
draußen lachten und ſprachen. 

„Heute kommen noch Menſchen?“ fragte Alfred heftig. 

„Das weißt Du doch; es iſt mein Dienstag!“ ſagte Gerda; 
„auch ich bin wenig geſtimmt, jetzt Säfte zu haben.“ 

„Du hättet abjagen können vder mir erſt morgen unfer 
Süd durch Saſcha verfünden laſſen Sollen,” antwortete ex, während 
zwiichen feinen Brauen eine tiefe Falte erſchien. 

„Mein Gott, id) wußle doch heute morgen noch nicht, 
daß . . . daß Dur mir jene Zeilen jenden würdeſt! Du jchreibit 
mir: Ich ertrage diefen Zuſtand nicht mehr!" Und ich ende ihn, 
ohne zu bedenfen, was die nächſte Stunde uns für Zwang auf: 
erlegt. Willſt Du mie deshalb grollen?” fragte je. Es war 
fein Vorwurf, aber eine jtolze Abwehr in ihrem Ton. 

Er ging haſtig auf und ab, 

„Wer fommt denn ?* 

„Nur vier oder fünf Menfchen. Die Gräfin Mollin, die 
nie ausbfeibt, dann Doktor Bendel, den ich gebeten habe, um ihn 
mit unjerem Heinen Praſch befannt zu machen. Du weißt doc), 
daß Praſch fein Buch in diefen Tagen herausgiebt. Und außer— 
dem nod die Mara und Direktor Damberg.“ 

Alfred biß ſich auf die Lippen. 

„Diefen Menſchen, vor dem ich Dich gewarnt habe!” fagte 
er mit mühſam unterdrüdtem Zorn. 

„Bitte,“ Schmeichelte Gerda mit befteidender Liebenswürdig— 
feit, indem ſie ihm die Wange ftreichelte, als wäre ce ein Kind, 
„Nicht gleich böje fein! Meine arme Heine Mara wird immer 
von Damberg fo herunter gemacht; dem guten Ding ſchnürt's ſchon 
die Kehle zu, wenn fie weiß, er fitt im Parkett, und da habe 
ich ihn mir eingeladen, Du kaunſt Dir wohl denfen, weshalb, Dir 


Sängerin erllären.“ 

„Du bijt für alle zart beforgt, nur nicht für mich,” ſagte 
er noch. Dann erſchien von den beſprochenen Gäſten die Gräfin 
Mollin mit der Sängerin und Heren von Praſch zuſammen. 
Gerda begrüßte fie mit einer volllommen heiteren Stirn, jtellte 
Doktor Marbod Steinweber vor und lachte und plauderte fo um 
befangen, al3 wenn keineswegs vor wenigen Minuten die heftigſten 


\ Erregungen durch ihre Seele gezogen wären. 


Noch mehr als die herzliche Klangfärbung in ihren Worten | 


nahm ihm der edle Freimuth ihres Blickes das Gefühl, als fei er 
bier nicht am Plage. 

„Dazu bedürfte es nicht erit des Verſuches,“ forach er ebenſo 
herzlich; „Ste find mir von dieſer Stunde an eins mit Alfred, 
und ihn liebe ich, wie man nur einen Freund lieben kann.“ 


„Und nicht wahr, Kinder,“ fragte das alte Fräulein aus ihrer | 


Sofaede heraus, während ihre magern Fingerchen ein Flacon mit 
Riechjalz zu ihrer Naje führten, „jet ijt Euer Entſchluß ein 
fefter und endgültiger? Ich bin wirklich den fortwährenden Auf 


regungen nicht gewachſen. Ihr werdet nicht morgen wieder fagen, 


daß es doch nicht acht?” 

Auf Gerdas Angeficht erichten eine flammende Huth. Sie 
ſtreckte Mifred beide Hände hin und vief: 

„Mein, taufendmal nein! Wie fünnten wis ohne einander 
leben! Wir werden mit heijem Bemühen verfuchen, uns ineinander 
zu fügen.“ 


Alfred, den man um fein blafjes Ausſehen beiragte, fagte, 
da er Kopfweh Habe, und zog ſich mit Saſcha in eine Zimmerecke 
zurüd. Da ſaßen fie auf einem Meinen Sofa; der Knabe hatte 
fi) aus einer Vase ‚eine Handvoll Rafferrofen genommen und bog 
nun mit feinen Fingerdien die dunklen Hülſen von den wachs— 
weißen, halberichloflenen Blüthen. Dabei hatte er fein dunkles 
Haupt gegen Alfreds ihn umjchlingenden Arm gelegt. Ste plans 
derten Teife zufammen. Eine Fäcerpalme, die ihre Blätter von 
hinten heriberjtredte, warf einen Schatten anf Alfreds Geſicht. 

Die Gräfin Mollin beſah ſich die Gruppe durch ihre lang 
jticlige Lorgnette und fagte zu Mara: 

„Wie für einen Maler pofirt, Wenn Gerda und Daumond 
ſich wirktich vermählen follten, das Kind dürjte fein Glückshinderniß 
werden. Dieſe Liebe it wahrhaft rührend.“ 

Die Mara fchüttelte das ſchwarzhaarige Haupt, und über 


ihr braumes, umnvegelmäßiges und temperamentvofles Geſicht, in 


Und fie fahen ſich an, feit, gewaltig, das ganze Leben ihrer | 


Selen in verheigende Blide zufammengefait. 


— 


„So war es ein hartes Ringen, che Ahr Euch einander ers | 


aabt?” fragte Marbod. 


Gerda ſchloß die Angen. Ein Schatten unausſprechlicher Qual 


verdunfelte plöhlich alle Glücksſtrahlen auf ihrem Geficht. 
Sie neigte nur bejahend das Haupt. 
Alfred zug fie tröftend an ſich. 


dem zwei ſchwarzbraune Augen brannten, ging ein fpöttiiches Lächeln, 
„Die — Sich heirathen?* ſagte fie, die zarten Schultern 
zudend, „mie im Leben! Einen Haumond ſich zu erhalten, dazu 
gehört mehr Selbſtüberwindung, als Gerda beſitzt“ 
Die Gräfin Mollin, eine übermäßig üppige Dame, deren 
kluges Geſicht und knabenhaft kurz abaeichnittenes Haar ihr, der 
Vierzigjäbrigen, ein faſt keckes Aeußere gaben, ſah, immer durd) 


ihre langitielige Yorgnetie, der Mara gerade ins Geſicht. 


„Warſt Du allein der gequälte Menſch?“ fragte er heiß. 


Sie Schienen die Auweſenden zu vergeiien. 
Die Tante winkte Marbod zu ſich heran und flüſterte 


verstehen cs, mit einander zu leben.“ 

Bon diefer Aeußerung fühlte Marbod ſich Faft noch mehr 
betroffen als von den Schlüffen, die ev aus den eben gewechielten 
Reden gezogen. Er kannte feinen Fremd und wußte, daß das 


„Sie trauten ſich dieſe Selbjtübenwindung zu?“ fragte fie. 
Es war in Gerdas Salon ein offenes Geheimniß, daß 
Alfred von Haumond, che er Gerda gelannt, die Mara ftarl 


‚ ausgezeichnet habe und daß diefe ihm noch Liebe. 
„Nicht alle Menſchen, die nicht ohne einander leben können, | 


Unterdefjen feßte Herr von Vraſch, ein Heiner, Fehr zierlich 
gewachiener Mann mit einem miedlichen Gheficht, in dem, wie vom 
Friſeur angeffebt, ein dunkles Schnurr- und ein Kinnbärtchen 
faß, während er fein Haar wie ein vreußiſcher Yientenant trug — 
unterdejien ſetzte Here von Praſch Gerda und Marbod den Jubalt 
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feines Buches auseinander, Es handelte ſich um eine pfycholo— 
giſche Zergliederung Wagnericher Frauengeitalten. 

Jetzt erichienen aud Doktor Bendel, cin ſchöner und eleganter 
Mann ſemitiſcher Abſtammung, die feine Züge auch nicht ber 
leugneten, und Direktor Damberg, ein äftlicher, rundlicher Herr, 
in deifen röthliches Geſicht graue Haarſträhne fielen und defien 
belle Augen über Brillengläfer hinweg, ſuchend halb und halb 
zerſtreut, fortiahen. Seine Bewegungen waren haftig und uns 
ficher, während Doktor Bendel ſich mit vollfommener Sicherheit, 
die an Gleichgüftigkeit ftreifte, benahm. 

Bendel kannte den Namen Marbod Steinmweber, freute fich, 
einen fo talentvollen Kollegen jetzt bier zu haben, und erbat ſich 
fogleih die Mitarbeiterfchaft für fein Blatt. Damberg flüfterte 
darauf Praſch zu, daß dies eine Höflichkeitsfüge fei, denn Bendel, 
dies wiſſe jedermann, erfenne nur einen Schriftiteller an, nämlich 
den Moritz Bendel, 

Herr ‚von Praſch fagte zu Bendel, daß er fid freue, dem 
berühmten und eminenten Kenner Wagners vorgeitellt zu fein, 
und kam fogleich auf fein Buch, Bendel verſprach etwas zurid- 
haltend, es zu beiprechen, wenn es ihm gefiele, und zu ſchweigen, 
wenn es ihm nicht gefiele, und auch dies Schweigen fei eigentlich 
ein unerlaubtes Zugejtändnig an den Scügling der Baronin 
Dffingen. Prafc war gewiß, daß Bendel entzüct fein werde, und 
fprach viel und mit Enthufiasmus vom „Meifter“. 

Hierüber fagte Bendel nachher zur Gräfin: 
Gefäß für eine fo große Begeifterung!” 

Gerda machte mittlerweile zwilden der Mara und Damberg 
die Diplomatin. Sie ſprach bevormundend und eindringlich für 
die. Freundin. 

„Mara ijt zu Hug, um nicht den Nuten der abfälligen Be: 
merkungen einzufchen, die fie andrerfeits natürlich jchmerzen. Wir 
find uns jeit langem einig, daß fie nur noch von Ihnen das 
lernen kann, was ihre fehlt, Deshalb bitte ich, Sie: Mara foll 
die Carmen übernehmen, ftudieven Sie fie ihr ein." 

„Aber meine Damen, meine Zeit ift fo durch meine Mufit: 
ſchule und meine Berichteritatterpflichten ausgefüllt, daß ich kaum 
weiß . ." fagte Damberg nachdenklich. 

„Seien wir doc) ungenirt! In Geſchäftsſachen liche ich das. 
Und Stunden neben ift doch einmal Ahr Beruf, lieber Direktor. 
Mara verlangt ja feine Gefälligkeit von Ihnen, fondern eine 
Leitung, die man bezahlt. Wir willen, Sie nehmen zwanzig Mark 
für die Stunde. 
Stunden nehmen. Sie Schlagen ein?“ 

„Es ijt freilich verlodend, mein Fräulein, Ihrem eminenten 


„Ein Heines 


Talent die letzte Feife zu geben und Ihnen weiter zu helfen auf | 
Alſo 


der Bahn des Ruhms, wo Ihrer das höchſte Ziel harrt. 
ja denn!” ſagte der dicke Mann, indem er behaglich nachrechnete, 
daß cs ſich doch aelohnt habe, herzukommen. 

Gerda und die Mara fahen ſich an. 
fie ſich darüber verjtändigten, daß die Sängerin ein oder zweimal 
der Form halber hingehen, aber gewiß nicht feine Unterweifungen, 
die als ſtimmmörderiſch befannt waren, befolgen werde. 

Damberg bat die Mara jeht, etwas zu fingen, er werde ſich 
ein Vergnügen daraus machen, fie zu begleiten. Darauf begaben 
fie fi) an den Flügel, der inmitten des letzten Zimmers aufges 
ftellt war, und die Sängerin begann das Lied Mignons von 
Thomas: „Kennst Du das Land?“ 

Marbod fühlte fi von dem raſchen Durcheinander von ver: 


nur aejtreift wurde, wie betänbt. Er ging in das erjte Zimmer 


Mit Vergnügen wird Mara zehn oder fünfzehn | 


Ein Bid, mit dem 


„Sagen Sie mir, wes Sie denlen!“ befahl fie einfach. 

„Ich denke," antwortete er, ihr feit in die Augen fehend, 
„ob es in der That nicht möglich twar, Alfred Heute abend dieſe 
Menschen zu eriparen.” 

„Nein!“ fagte fie traurig. „Er weiß, daß ich für Dienstag 
abend ſtets cinige Belannte einzuladen pflege. Und vor andert- 
halb Stunden befam ich jenen Nohrpojtbrief, im welchem bie 
Worte ftanden: ‚Ende diefen Zuftand, ich ertrage ihm wicht mehr! 
In ſolch kurzer Friſt kann man nicht geichehene Einladungen 


' rüdgängig machen, ohne zu gewärtigen, daß den einen oder 





und feßte fi dort anf einen Etuhl am Fenfter, den Ellbogen | 


auf das Fenterbreit, den Kopf in die Hand geſtützt. Er fühlte 
ben brennenden Wunfch, fich mit der Frau auszufpreden, die 
ſich hente feinem Freunde auverlobt hatte, und wußte, daß fie, 
die ihm noch ganz fremd war, ihm doc mehr Aufſchlüſſe über 
ſich, Alfred und ihre Liebe geben werde, als er von ihm zu 
erwarten hatte. 

As hätte fie fein Verlangen geiheilt, fam fie mit leifen, 
leichten Schritten gegangen und jtand vor ihm an den dunklen 
Falten der Fenjtewworhänge Un ihrem weißen Wollfleide trug 
fie einen Strauß dunkler, ananasduftiger Halyfanthusbläthen, ihr 
Haar war ſchmucklos; er fah jebt noch mehr als vorhin, wie 
ichön, ja fait bezwingend ihre Züge und ihre Erſcheinung waren. 
Mit ihren eruſten Augen fah fie ihn an. 


‚ foll ein Menfch ohne eigene Gedanken, 


| voll im Zeitmaß, aber etwas gebrüdt im Ton, 


andern die Ablage nicht mehr daheim trifft.“ 

Marbod erinnerte fih, daß Alfred auf dem Wege zum 
Zoologiſchen Garten plöplid, aus brütendem Sinnen auffahrend, 
in ein Poſthureau getreten war mit den Worten: „Ich babe eine 
Beile zu fchreiben.“ 

„Dann wäre es beſſer geweſen, ihm fein Glück erſt zu ver— 
künden, wenn die andern Gäſte gegangen,“ ſagte Marbod, „denn 
er leidet.“ 

„Wie — ich hätte, das erlöſende Wort auf ſtummen Lippen 
zurüdhaltend, viele Stunden feine Gegenwart ertragen ſollen? 
Nein, ich muß alles, was meine Seele bewegt, aleich ausſprechen, 
oder ich leide, wie bei Gewitterluſt,“ ſagte fie. 

Sie hatte eine merhwürdige Art zu ſprechen; ruhig und maß: 
fodah jede Mede 
bei ihr als Aeußerung gewwaltiam beherrichter Leidenſchaft erſchien. 

Marbod fühlte au, daß von ihr ein Zauber ausging, den 
er hätte einen wehmuthsvollen nennen mögen, und doch fonnte ex 
ſich nicht erflären, woher ihe dieier kam. 

„Uber ich habe ihm das Kind gelaſſen,“ Sprach fie weiter, 
da er ſchwieg; „er liebt cs, und feine Gegenwart macht ihn zus 
frieden. Sonſt ift dies eine Stunde, wo Saſcha Shen ſchlummert.“ 

„Ich wußte nicht, daß Alfred fo kinderlieb ijt.” 

„Bielleicht ift er c5 mit Auswahl. Meinen Knaben betet 
er an, er Fiebt mich oft nur um jeinetwillen — o ja, in Stunden! 
Ich fühle es. in acheimnigvolles Band fchlingt ſich um die 
beiden. Wenn Saſcha fiebert, wird ihm wohl, fobald Alfreds 
Hand auf feinem Haupte Tiegt. Das beglüdt und quält mich zus 
gleich. Alfred wird eines Tages beffagen, daß der Knabe nicht 
fein Sohn ift,“ fagte fie. 

„Auf einen Todten, den er nicht Tannte, auf eine Ber: 
gangenheit, an die er fein Recht hatte, kann er nie ciferfüchtig 
fein,“ ſprach Marbod beitimmt. 

„Das fürchte ich wicht. Ich liebte meinen erſten Gatten von 
Herzen und war zufrieden, glüdlich mit ihm. Das weih Alfred, 
und auch, daß es langer Zeit bedurfte, che dieſe Wunde, die der 
Tod geſchlagen, heilte. Vielleicht verſtehen Sie mit der Zeit, wie 
ich es meine,” ſagte fie langſam. 

Marbod ſeufzte. Und ſeine Gedankenfolge mit einer lauten 
Bemerkung abſchließend, ſagte er vor ſich bin: 

„Es giebt in der Liebe feine Äußeren, es giebt nur innere 
Hinderniſſe. Euer Leben ſcheint ein glatter Weg zu fein, auf dem 
Ir ohne Schwierigleiten zu einander gelangen könnt, und Ahr 
ſelbſt thürmt Euch taufend Steine des Anftofes in den Meg." 

Gerda jah ihn groß an. 

„Aber wir lieben uns,“ 
werden uns befiegen.“ 

Ihm exzitterte das Herz. 


fprach fie nach einer Paufe, „wir 


In den einfachen Worten lag eine 


| Gewalt des Ausdruds, vor der er erichraf. 
ſchiedenen Gefprächsitoffen, deren Feiner gründlich erörtert, fondern | 


Sie fchwiegen beide lange, Mus den andern Räumen Hang 
Laden, und jetzt fing die Mara wieder an zu fingen: „So fafit 
uns das Leben genichen.“ 

Doltor Bendel erſchien im Zimmer. 

„Bardon, wenn ich eine Eonfidentielle Unterhaltung ſtöre. 
Aber Donizetti fingen Hören iſt Schon fo fchlimm, daß ich ihm 
nicht noch fingen fchen will — die Mara glaubt ſich dabei zu 
bachantiih fein ſollenden Geſten verpflichtet,“ Tante er heiter, 
„Weberdies ſingt fie das Trinklied in jeder Geſellſchaft. Das 
werden Sie bald bemerken, lieber Doktor.“ 

„Ich werde dazu laum Gelegenheit haben.” 

„Wie, fo fremd, oder jo einſiedleriſch?“ 

„So fremd. Außer Alfred kenne ich 
Ravenswann,“ ſagte Marbod. 

„Den im Finanzminiſterium?“ ſragle Doktor Bendel; 


nme den Aſſeſſor 


„er 
mit eiſerner Arbeitskraft, 


hochmüthig aegen die Untergebe 
nen, devot gegen die Vorgeſeblen 
fein. Er lann cs noch zu hohen 
Amtswürden bringen, bei den 
Fähigkeiten.“ 

„Er und feine rau jind Leute, 
Die, wenn man von der großen 
Yeitordnung im Blaneteniyitem 
ipricht, gleich auf dem richtigen 
Gang ihrer Taichenubren zu ipre 
chen fommen,“ ſagte Gerda mit 
ungewöhnlicher Vebbaftigfeit. 

„Alfo alles in allem Men 
schen,” ſchloß Marbod, „die nicht 
feibjt erleben, Sondern bloß, was 
andere erleben, gloſſieren. Da 
freilich werde ich mich nach mehr 
und  vieljeitigeren Beziehungen 
umschauen.“ 

Sept erichien Alfred im Zim 
mer, auf feinem Arm den ichlai 
Irunfenen naben. 

„Es iſt bald zehn Uhr,” ſagte 
er; feine Stimme Hang fait ton: 
lod wie die jemandes, der ſich 
bei zu vielem Sprechen ermüdet 
bat. „Es hieße die Unvernunft 
auf die Spige treiben, das arme 
Kind noch länger hier zu halten. 
Sie gejtatten, daß ich es in fein 
Stübchen bringe.“ 

„Aber beeilen Sie jih! Wir 
werden gleich zu Tiſch geben," 
tief Gerda ihm nadı. 

An der Thin zögerte Alfred. 
Er ſah die Geliebte an, durch— 
dringend und ernjt. Sie gina anf 
ihn zu, wie es Marbod jchien 
mit unſicherem Schritt. Dann 
fnieete fie vor ihrem Knaben nic 
der. Sie umarmte das ſchon 
halb ſchlafende Kind und gab 
ihm einen langen Kuß auf die 
Stirn. Dabei ſuchte ihr Auge 
das des Mannes. 

Und dann ging er mit dem 
Kinde. 

Dan wartete noch einige 
Minuten auf ihn, nachdem der 
Diener ſchon gemeldet hatte, dal; 
man zu Tiſch gehen könne. Gerda 
war To unrubia, daß ſie Sich 
taum beberrichen fonnte, fürchtete 
aber auffällig zu werden, wenn 
jie felbjt ang, nad Alfred zu 
ichen. 

Sie bat Marbod, ihn zu rufen. 

Diefer Tieß ſich vom Diener 
das Zimmer des Sinaben zeigen 
und trat dann in ein Sabinett, 
in weldem ein maltes, grünge 
dämpftes Licht ſchwamm. ine 
Thür gähnte auf in einen dunklen 
Raum, der vermuthlich Gerdas 
Zimmer war. In dem Nabinett 
befand ſich außer dem Kindertiſch 
chen und einem Spielzennichranf 
nur ein von Spitzen und grüner 
Seide umbangenes Bett. Und 
dort ſchlummerte im  wohliaen 
Scatten der jchöne Knabe. 

Marbod beugte ſich Tanichend 
über ihn, um zu hören, ob er 
wirklich ſchlafe, oder Auskunft 


1889 














Fin Mapolitaner. 
Nach einem Gemälde von J. Caſado bel Aliſal. 
Plstegrapbie im Aunftverlage von V. Schleſinget in Stuttgart (I. Laurent & To. in Mabrid), 





al 





- 0 


geben künne, wo Alfred neblicben je. Da bemerkte ex auf der 
jeidenen Dede einen Zettel, nahm ihn und las, an das Nacht: 
ichränfchen, auf dem die Lampe brannte, berantretend: 

„Ich bin fortgenangen. Ich ertrug es nicht,“ 

Er kehrte in die Wohnräume zurück. Gerda erwartete ihn 
ion an der Thür und nahm mit bebenden Fingern den Zettel. 

Und dann beobachtete er, wie mit Selundenjchnelle die tiefe 
Erregung in ihrem Geficht einer ftolzen Faſſung Platz machte. 
Ahr Auge biigte und ihr Mund konnte den Gäſten freundliche 
Worte jagen. — 

Als Marbod in diefer Nacht in fein Hotel zurüdtehrte, be 
berrfchte in feiner Erinnerung alle wechſelnden, einſtürmenden 
Eindrüde des Tages die Geſtalt diefer rau. Und er dachte, 
feine tiefen Sorgen, die ibm um ibret: und Alfreds willen er 
wachten, niederlämpfend: 

„rauen, wie jie eine iſt, füllt das Glück nicht fertig dom 
Himmel: fie bauen es ſich aus den Lavafteinen der Selbjtüber- 
windung auf.” 


0 


238 


weiße Batijtfrawatte zurechtknüpfte. 


Gerda denn noch ſchreiben ſollen? 


20 


freuen zu können. Erſtens war cine Zurüchſendung von einer 
Redaktion dabei; Fritz kannte das genau, ev batte au diefelbe 
Adreſſe, die als Abjenderin obenanf gedruckt ſtand, vor vier Wochen 
ein ebenſolches eingeichricbenes Couvert zur Poft getragen. Zweitens 
fehlte zwifchen den Briefen eine gewilie Handichrift und ein ge 
wiſſes Gouvert mit G. O. und der frreiberenfrone, Fritz batte 
längft beobachtet, daß ſolche Briefe fait täglich Famen und von 
feinem Seren mit zitternden Fingern’ aufgeriſſen wurden. 

Mit feinem fälteften Geſicht trug er die Poſtſachen zu feinem 
Herrn hinein, dev gerade dor dem Spiegel ftand und fich eine 
Und richtig, Alfred riß die 
Stüde auseinander, warf fie auf den nahen Tiſch, eins nad) dem 
andern, und endlich das lchte. 

Er verfuchte, ſich ruhig weiter anzukleiden. Wann bätte 
Sie mühte ſchon aerade in 
der Nacht mad) dem Fortgang der Gäſte noch jemand zum 
Hauptpoſtamt geidyidt haben, wenn fie es hätte ermöglichen 
wollen, ihm heute morgen einen Gruß zukommen zu lajien. Und 
warum that fie nicht fo? Um einem geliebten Menichen ein be 


ruhigendes Wort zu jagen, durfte Feine Stunde zu fpät, fein Weg 


Seit Stunden wachte Alfred. Eine immer wachſende Ungeduld 


bemädhtigte ſich feiner, aber er war wie jeder Menſch der Sklave 
feiner Hausordnung. Seinen Wunſch, aufzufteben und den Tag 
zu beginnen, fonnte er nicht folge geben. : Alles im Haufe jchlief 
noch, die Wirthin, fein Diener, das Feuer anf dem Herde, Er 


I 
I 


hatte das Bedürfniß, etwas zu leſen und zu Schreiben, irgend | 


eine Mrbeit zu verſuchen, aber feine Zunge und feine Lippen 
brannten ihm troden, er fühlte eine körperliche Schwäche umd 


batte, faft wie ein eigenfinniger Kranker, das gierige Bedürfniß nad) 


einem erquidenden Getränk. Das Waller auf feinem Nachttiſchchen 
war ſchal, die Luft im Zimmer unerträglich heit. Die Morgen 
fonne prallte gegen die Berfienne, deren Stäbihen wagerecht über: 
einander ftanden und ein grelles Licht durchlichen. 

Seitdem von der Strafe her die eriten Töne des Tages— 
lebens beraufichallten, ftieg die Ungeduld im Alfreds Bruft bis 
zum Horn. Er begriff nicht, wie man bei dem Schönen Sommer: 
toetter im Bett bieiben könne, und vergaß, daß er ſonſt nie die 


Dienfte feiner Wirthin vor acht oder gar neun Uhr in Anfpruch 
nahm. Er beichloß, auf diefe unerhörte Nachläffigfeit bin noch 


bente auszuziehen und auch feinen Diener zu entlaflen, der um 
fieben Uhr noch ſchlief. Und zufeßt jtand ex doc auf. Faſt zu: 
aleich bewegte fid; drinnen im Wohnzimmer etwas. Alſo endlich 
ein Menſch, wahrſcheinlich Friß, der jegt erit aufzuräumen begann, 

„Frib!“ rief er herriſch. 

In der Thürſpalte erichien die Geftalt eines jungen Burfchen 
in rothweißer Morgenjade und leinener Schürze. Der Menſch 
hatte dunkles Haar, weldes jo forafültig und zierlich geordnet 
war wie bei einem Frifeurgehilfen; dazu ein Fluges blafjes Ge— 
ficht und fehr helle Augen mit einem merkwürdig ficheren,, faſt 
frechen Blid. 

„Der Here find ſchon auf?“ fragte er verwundert. 

Alfred, der feiner gereizten Morgenftimmung eine Erleichte— 
rung hatte verichaften wollen und Frißen cin Donnerweiter zu: 
gedacht hatte, bei dem auch die aufgeſummten Unterlafftungsfünden 
der ganzen vorigen Woche mitpoltern follten, fühlte fich beim An— 


zu weit fein. 

Aber vielleicht Fühlte Gerda gar nicht, daß er der Beruhigung 
bedurfte, vielleicht nahm fie es für Launenhaftigkeit, daß er geſtern 
aegangen, und qrollte ihm. Das war's ja überhaupt: fir die 
feinen Bewequngen in jeinem Seelenleben fehlte ihr das Ver: 
ſtändniß, oder der Wille zum Verſtehen. Sie forderte von ihm, 
er ſolle immer Har, gefaßt, beherricht fein wie fie. Sie wollte 
ihn verändern, erzieben, anftatt die Eigenart feines Weſens hin 
zunehmen als etwas Unabänderliches. 

Aber in der Liebe zwiichen einem Mann und einem Weibe 
ist es das Naturgefeh, daß das Weib im Mann aufgeht. 

Sp grübelte Mifred, jah in feiner Sofaede und genoß ne 
wohnheitämäßig feinen Thee, ohne zu bemerken, daß das Waſſer 
zu diefem nicht gekocht hatte, daß die Eier zu hart und das Fleiſch 
troden war, Er vergah aud) die Poſtſachen, die verſtreut zwiichen 
den Frühſtücksgeräthen lagen. Fritz hatte fie nicht zufammengeraftt, 
fondern mit einer gewiſſen Impertinenz für jedes Stück Geſchirt 
eine freie Stelle audgefucht. 

Die Uhr ſchlug eben adıt. 

„Roc kann ich nicht zu ihr, noch nicht, um fie zu Fragen, 
ob fie denn geitern abend meine Qualen nicht begriff,“ muemelte 
er, auf die Uhr fehend. 

Fritz, der qerade an dem Schreibtiſch, auf welchem, die Uhr 
ftand, unnöthig fange Staub wijchte, weil dort eine neue Photo 
araphie der Baronin faq mit einer Widmung, die er nicht aleich 
tefen und verftehen konnte — Fritz drehte ſich um. 

„Sagten der Herr etwas?“ 

„Sind Sie noch immer da? Ach will allein Fein," Tante 
Alfred auffahrend. Er war ſich der Gegenwart des Menſchen 
nicht bewußt gewefen. 

„Schr wohl,* antwortete Friß fühl. In einem Punkt be 
rührte er ſich mit feinem Herrn; wie diefer ſich nicht mit Unter 
gebenen fteitt, ärgerte er ſich nie über Vorgeſetzte; aber er rechnete 
immer mit ihnen ab, über jede Ungerechtigkeit, Härte oder gezeigte 


Ungeduld. 


blick dieſes gelämmten Hauptes, dieſes frechen Blides und diefer | 
der Wirthin auf dem beiten Fuße ſtand, ging aus Gefälligleit, 


grünweiß karrirten Krawatte, die ein wahrſcheinlich unechter Ame 
thyſt ſchmückte, augenblicklich entwaffnet. Ex ſtritt ſich nie mit 
Leuten, die unter ihm ſtanden, und er fühlte, daß es ein Streit, 
fein einſeitiges Schellten geworden wäre. 
ſich zu wundern, 

„Friſches Mafier! Die Morgenpoft! Dann schnell Thee!“ 
fagte er kurz. 

Fritz zuckte, als er hinausging, ein wenig die Achſeln. Was 
das mun Sollte! Sonjt war er acewohnt, bei feinem Thee zu: 
nächjt die Morgenpoſt durchzuichen, wenngleich ev den politifchen 
Standpunkt feines Herrn gründlich verachtete und auch die Heinen 
novelliftiichen Arbeiten desjelben, die ſtets mit vollem ‚Namen ge: 
zeichnet waren, ſcharf und abfällig kritiſirte. 
fajten eutleerte, in welchen juft eben der Poſtbote die Morgenpojt 
gefteft — man hörte noch feinen jtapfenden Tritt die zweite 
Treppe empor 
baft über die Meine Sammlung von Zeitungen, Converis, Warten 


Ms er den Brief: | 


- hatte er wenigſtens die Entſchädigung, fi bus: | 


Fritz war ja im Recht, 


Die Gelegenheit dazu fam ſchon eine Viertelitunde jpüter. 
An der Etagentbür Hingelte es ſchüchtern. Fritz, der mit 


um zu öffnen, denn er fand aerade mit Frau Meyns in ein 
Geſpräch vertieft auf dem Korridor. 

„Ich will zu ihm,“ sagte der Meine Anabe, der vor der 
Slasthür gewartet hatte und einen großen Roſenſtrauß im der 
Hand hielt. 

„Zu ihm?“ lachte Fritz fpöttiich und ſah fich den Jungen 
Die feine Geftalt in dem weißen Matrofenanzug mit blauem 
Richtig, das war der Feine 


an, 
Kragen ſchien ihm nicht unbekannt. 
Sohm der Baronin Tffingen. 

„Wenn Dur mit ‚ihm‘ Heren von Hammond meinjt, mein 
unge, fo lannſt Du nicht zu ibm, denn er will allein fein,“ 
fante Fri. 

Die Übergrofen, glanzvollen Angen des Kindes befamen 
einen Thränenſchimmer. 

„Aber ich will ihm dieſe Roſen von Mama bringen," rief 
es weinerlic). 
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Friz griff mit ſfrechen Händen nach dem Strauß; da der 
Kleine dieſen aber feſthielt, jo hniff er wenigſtens eine halb: 
erſchloſſene dunkle Roſe heraus. Er befeſtigte fie in dem Knopf: 
loch feiner Jade — vor Kindern genirte ex fich nie, fie mochten 
fo hodjgeboren fein, wie fie wollten, fie waren. für ihn noch feine 
Menschen, denn fie hatten noch Fein Geld — und fante wohl 
wollend: „Gieb mir das Bouquet, ich trag's nachher hinein." 

„Wenn er aus) allein fein will, id) darf doch zu ihm,“ rich 
Saſcha, während die erjten Thränen der Angft über feine zarten | 
Wangen rannen. 

„Hilft nichts. Er hat's mal gejagt. Gieb mir die Blumen!“ 
fagte Fritz mit beginmender Ungeduld. Er wußte ganz genau, | 
daß fein Herr über den Bejud des Kindes gejubelt haben würde, | 

„Nein, ich gebe fie wicht,“ rief der Steine heftig und machte | 
fehrt. Ex hielt ſich auf der fremden und mit glatten Hanfwatten 
belegten Treppe vorfichtig am Geländer, feft, feine Heine heike 
Hand glitt auf dem Fühlen Mahagoniholz entlang. 

Unten im Flur des Haufes ging feine Mutter auf dem 
bunden Flieſenfußboden Hin und her. Als fie ihren Knaben mit | 
den Blumen und allein zurüdfommen ſah, wurden ihr vor Schred | 
Hände und Füße fchwer. | 

So hatte er den lieben Meinen Sendboten gar nicht em— | 
pfaugen? So zürnte er? Mein Gott, warum denn fo beharr: 
lich und fo grundlos? Er mußte doch begreifen, daß fie gejtern 
ebenfo gelitten wie er. Aber das war das Fürchterliche in feinem | 
Weſen, dieſe Urt und Weile, von der gelichten Frau blind oft | 
Unmögliches zu verlangen und zu grollen, wenn fie nicht ges | 
währen konnte. ı 

Saſcha weinte an dem Gewand feiner Mutter, Sie zitterte 
heftig. In ihre Wangen ſtieg Drennendes Roth. So hatte fie 
fich gedemüthigt! Ihr Teidenjchaftliches Herz hatte fie getrieben, 
ihm am frühen Morgen, an fein Bett, wie fie feinen jonftigen 
Gewohnheiten nad) glauben mußte, den Liebling mit den beredtejten | 
Blumen zu enden. Und er hatte den Gruß ihrer heißen Liebe 
verfchmäht!" Ä 

„Bas — was jagte ev?" fragte fie fait lallend. Der Knabe 
erzählte, daß er von Friß abgewieſen worden und daß Fritz über: 
haupt gar nicht exit zu ihm binein gegangen: fei. 

In Gerdas Herzen kehrte augenblidlich ein jubelnder Muth | 
zurüd. Sie lachte, während in ihren Wimpern noch die Thräne 
des Schmerzes hing. 

„So geh' noch einmal! Sage dem Fritz, daß ich unten 
warte und daß er ſich Unannehmlichkeiten ausfeße, wenn er Did) 
nicht einlaffe. Ihm aber ſagſt Dur nichts davon, daß ich bier 
bin. Wenn Du in zehn Minuten nicht wiederfommit, bin ich | 
um elf Uhr mit Tanichen im Wagen vor der Thür. Haft Du 
das veritanden ?* 

„sa, Mama — fo lange darf ich dann bei ihm bleiben,“ 
jubeite das Kind und Hletterte jchon wieder hurtig die Treppe empor. 

Then zudte Monfieur Fritz mit philoſophiſchem Gleichmuth 
die Achleln, als das Kind zum zweiten Male vor ihm ftand. 
Die Drohungen des Ruaben, da; Mama böfe werde, wenn man 
ihm nicht einliche, berührten ihm nicht im mindeften. Er fchob 
den Kleinen vor ſich her bis an die Stubenthür, öffnete diefe und 
zeigte ihm mit einer nachdrüdlichen Handbewegung, daß cr nur 
da hinein gehen möne. 

Alfred Hatte feinen ſchmerzenden Kopf gegen die Rückwand 
des Sofas gelegt und die Augen mit der Hand bevedt. Lebe 
Erregung Tchmerzlicher Art wirkte körperlich auf ihn zurüd, 
Das Geräuſch an der Thür ſchreckte ihn auf, unwillig erhob er 
das Haupt. 

Ta ſah er das Kind der Geliebten anf ſich zueilen. „Junge!“ 
ſchrie er entzädt auf. Schon Enicele ex vor dem Knaben nieder 
und umſchlang ihn innig mit beiden Armen, während diefer den 
Strauß vorſichtig und fteif in ausgeftreter Hand hielt. 

„Mama fchielt Dich?" fragte Alfred, das zarte Geſichichen 
wieder und wieder kñſſend. 

„Ja, und bis Elf full ich bei Dir bleiben, dann wird Mama 
mit Tantchen im Wagen unten warten,” ſagte Saſcha, ſich los: 
löfend. Zeine Hungen gingen im Zimmer umber, 

Während Alfred in dankbar feligen Gedanken ſchwelgte, fragte 
das lebhafte Kind: „Wer ift der Mann mit ben vielen Ordensſternen? 
Dein Papa? Der ift auch todt, nidıt wahr, wie meiner? Aber ich 
babe nun wieder einen. Und wer ijt die weiße rau ohne Arme? 
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Und die in der andern Ede mit der Schale und der Kanne? Iſt 
das Dein Schreibtiih? O, da ift ja meine Mama, einmal, zwei 
mal, dreimal, Mama im Winterhut und Mama im Balltfeid und 
Mama in ihrem Hausfleid. Den Plüſchſeſſel kenne ich, dem hat 
Diama gejtidt. Und was ift in dev Schachtel?” 

„Du: Sclingel,* fagte Alfred zärtlich, „die Schachtel haſt 
Du zuerjt qefehen und fragſt zuletzt danach. Yanf hin und öffne 
fie. Ich Hätte fie Div heute mitgebracht.” 

Das Kind fragte vergnügt: 

„Rothe Hufaren ?* 

Eine Schachtel voll ſolcher hatte er fich vorgeitern gewünscht. 
Alfred nickte. 

Saſcha trug die Schachtel vom Schreibtiſch an den Früh— 
ſtückstiſch und begann auszupaden. Ihm gegenüber jah Alfred 
und bereitete ihm ein Schinfenbrötchen. Dabei fprachen fie immer: 
fort zuſammen. 

In das Herz des Mannes war Sonnenhelle eingezogen. 


| Künftig follte es Feine einfamen Stunden voll ſelbſtquäleriſcher 


Zweifelsgedanfen mehr für ihn geben. Dieſes fchöne, heitere, lern— 
begierige Kind follte immer in feiner Nähe weilen und dazu das 
Weib, das fiber alles geliebte Weib. Seine zwed: und zielloſen 
Tage hatten einen Inhalt: er konnte diefe junge Seele zum Ber 
ſtändniß des Lebens führen. Das Glücksgefühl in feiner Bruft 
ward jo mächtig, daß fich feine Augen feuchteten. 

„Du, Papa — ic) fage Schon immer Papa, nicht wahr?" 

Alfred mußte fich gewaltfam fallen, um feine Rührung zu be- 
meiſtern. „Alſo was wollteſt Du den Bapa fragen ?* fagte er Jächelnd. 

„Warum Du alle die Briefe auf dem Tiſch noch wicht ges 
leſen Haft. Ich möchte gern die Freimarten haben.” 

„Es find ja lauter gewöhnliche,“ meinte Alfred, die Briefe 
zufammenfuchend. 

„Das ſchadet nichts. Mama hat mir gezeigt, wie man aus 
Sehn- und Fünfpfennigmarken ſchöne Sterne Heben kann.“ 

Dem Liebling zu Gefallen öffnete Alfred einen Brief nad) 
dem andern. Er ſah jeder Handfchrift den Abfender und wahr: 
fcheintichen Inhalt an und fühlte Feine Neigung zum Lejen. Aber 
das Unbekannte übt immer auf die Neugier einen Reiz. Er fah 
da eine fremde Schrift von weiblicher Hand und allerlei Poſt 
bemerfungen auf dem Gouvert, welche befundeten, daß der Brief 
nad) Baden-Baden gerichtet geweien war und ihm nad) Berlin 
nachgegangen fei. 

Ihn überfam immer ein Unbehagen bei Zufchriften von un- 
befaunter Seite. Wie erftaunte er aber, als ex, das Briefblatt 
aus dem Couvert zichend, demfelben beigefügt, auf vergilbtem 
Papier, einige Zeilen von der Hand feines Vaters vorfand! 

Sein Unbehagen ftieg zur ziternden Erregung. Das Ge— 
heimnifvolle, was ihm da entgegentrat, war ihm entſetzlich. Gr 
hate alles, was nad theatermäßiger Verwidlung ausiah, und 
wenn man feine Antheilnahme verjcherzen wollte, brauchte man 
nur mit dramatiſch gefürbiem Vortrag zu veden. Je mehr er ſelbſt 
die Beute der widerjprechendjten und entgenengejebtejten Errequngen 
fein konnte, um fo mehr Tiebte er bei andern einfache Gefaßtheit. 

Seine Aufmerkſamkeit erwecken zu wollen, für welde An 
gelegenheit auch immer, durch ein altes aeichriebenes Wort feines 
vor vier Jahren verftorbenen Waters, däuchte ihm überfpannt, 


| wenn nicht gar verdächtig. Daher las cr auch ziemlich ungerührt 


das Folgende: „Wenn Du, meine theure Freundin, eines Tages 
eines männlichen Nathes bedürfen follteft, wende Dich an meinen 
Sohn. Er wird Dir und Deiner Tochter beiftehen, wenn Du ibn in 
meinem Namen um etwas bittet. Sage ihm dann, daß ich Dich 
aelicbt habe, aber daß uniberwindliche Hinderniffe zwifchen uns 
ſtanden, aber ſage ihm nicht. . " 

Hier brach das Blatt, weldyes offenbar von einer Briefleite 
abgejchnitten war, ab, und Alfred fühlte übrigens aud) nicht 
die mindeite Neugier, weder auf das, was ihm nicht nefant werden 
jollte, noch auf das, was die Brieffdhreiberin von ihm wollte, 

Seine Seele war fo ſtart und ausſchließlich mit ſich und 
Gerda beichäftiat, daß er jede Angelegenheit, die ſich herandrängte, 
als unbeichetdene Störung empfand. Indeß las er feines Waters 
Heilen noch einige Male duch und feine heiße Liebe für Gerdn 
gab ihm doch zufeht ein immer wachjendes Verſtändniß fir den 
Roman, den fein Bater offenbar erlebt hatte. 

Alfreds Mutter war bei feiner Geburt geſtorben. Daß fein 
Bater ich nicht wieder vermählt hatte, war für ihm eine Thatſache, 


über die er eigentlich wicht viel nachgedacht; zumeilen, wenn 
feine Gedanfen durd) die Frage irgend eines Dritten doch darauf 
gedrängt wurden, hatte er einfach mit der Pietät des Suhnes für 
die Frau, die ihn geboren, angenommen, baf fein Vater die früh 
verlorene Gattin lebenslänglich betrauert habe. 

Und num erfuhr er, daf fein Vater doch wieder geliebt und 
gewünſcht Hatte, aber hoffnungslos, D, er wußte, wie die Hoff: 
nungstofigfeit wehthut! In all den Monaten des bitteren Kampfes, 
da er oft daran verzweifelte, fich jemals mit der geliebten Frau 
verftändigen zu können, da hatte er fie fennen gelernt, diefe Todes: 
traurigleit. Er erinnerte ſich nun auch, daß fein Vater oft forgen- 
voll und eigentlich immer freudlos erſchienen war. Eine unglüd- 
liche Liebe Hatte aljo die ganze zweite Lebenshälfte des Ver— 
jtorbenen verjchattet! 

Fir erwachfene Menfchen, welche ſelbſt Schon die Leidenſchaft 


fennen, bat es etwas ungemein Peinvolles, ihren Eltern, welde | 


für ihre Vorftellung immer auf dem hoben Ufer der unberührten 


Tugend zu ftehen fchienen, im Strome der ungeregelten Herzens 


wünsche zu begegnen. Sein Bater hatte cine Frau geliebt, die 
an einen andern vermähft war, und dieje Frau wandte fich nun 
an ihn, an Alfred, um Rath, vielleicht gar um Hilfe. 
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Mit finfterem Geſicht nahm er nun endlich auch ihre Heilen in | 


die Dand und feine Stirn entrunzelte ſich feineswegs, als er las: 

„Hocverehrter Herr! Die beifolgenden Worte von Ihres 
Vaters Hand führen mich bei Ahnen bevedter ein, als alle meine 
Erzählungen von Leid und Noth vermöchten. Mein Gatte, welcher 
zur Zeit, da Ahr theurer Vater ftarb, noch leble, hat meine Tochter 


| 


| 


und mich vollkommen mittellos in der Welt zurüdgelaflen. Seine | 


Familie hat, aus der Erfennini heraus, daf er durch frevelhafte 
Wirthſchaft mein großes Vermögen aufrieb, bis jetzt für mich und 
mein Kind geforgt; die Sorgen, der Gram, langjährige Kränlklich— 
feit fegen meinen Tagen das erwünfchte Ziel. Gründe der heiligſten 
und ernfteften Art, wie ic Sie dringend bitte zu glauben, ver— 
bieten es mir, für mein Kind noch über meinen Tod hinaus die 
Fürſorge der Familie meines berjtorbenen Gatten anzunehmen. 
In Ihre Hand wünſchte ich die gerichtlihe Vormundſchaft und 
damit das Recht, für das Fortkommen meiner Tochter zu forgen, 
legen zu dürfen. Ich bin überzeugt, daß Sie mir dies nicht ab: 
fchlagen fönnen, wenn Sie mich nur erſt gehört haben. 

Wir lebten bisher das Nomadenleben, wie es Menſchen 
führen, die an allen möglichen Heilftationen die Gejundheit oder 
den Tod fuchen und beides nicht finden. Nunmehr fiedeln wir 
Ahretwegen nad) Baden über, denn ich denke mir, daß Sie, wie 
Ihr Vater fonft pflegte, Ihre Sommertage in Ihrem dortigen 
Heim verleben. 

Eine Wohnung haben wir fchon im voraus gemiethet, fo 
beicheiden, wie fie meinen Mitteln angemefjen ift. Ich bitte Sie, 
hierin feine Klage zu Sehen und aud in feiner Weile den Verſuch 


| zu machen, mir ein weniger beichränktes Leben zu ermöglichen. 


Für mich will ich nichts. Für meine Tochter freilich viel, aber 
das will ich in Uebereinftimmung mit Ihrem Bater. 

Ich erwarte eine Nachricht, wann Sie uns aufzuſuchen ge— 
denfen, und fchreibe Ihnen dann ein Wort, ob meine Kräfte mir 


ejtatten, Sie zu fehen. 
sei — Joſephe Thomas.“ 


(Fortichung folat.) 


—e&! Der erfie Ausgang. *— 


(Zu Beau Sie ©. 211.) 


So lang’ lag unſer Kind zu Bett, 

Den Kopf fo hei und ſchwer; 

Und wenn's nidyt gefolgt dem Doktor hätt', 
Dann lebte es wohl nicht mehr. 

Danı wär's ein Engel im Himmel body 
Und hätt’ ans gelaffen allein — 

Und wir wollten's doch herzen und hüffen nodj 
Und mit ihm feohlidy fein! 


Und hört Du droben des Schwälbchens Laut, 
Das am Sans die Zungen geaht? 

Die Uachtigall it wwicder Die Braut, 

Und der Star am Hafen ſchmaht 

Sie flogen fo weit ins fremde Land 

Und fanden zurüd mit Mühl’ — — 

Und hätte es Gott nicht abgewandt, 

So lost Du viel weiter als fie! 


So lang’ lag drauſen der weiße Schnee, 
Da gab cs nidzt Weg noch Hahn, 

Da ſchrie vor Hunger im Wald das Bely, 
Und der Frühling wollte nicht nahn! | 
Unfer Sind, das hat verfdrlafen die Deit, | 
Und die Alutter hat fie verwadt — | 
Uun trag’ ich's ja aus, nun wandern wir beid’ | Sie Itehen mein blondes Englein mir 
In die blühende Frühlingspradt. s 


Und ficht Du Masliebijen und Veilchen auch? 
Und die Leberblumen blau? 
‚ Und drüben pwifhen dem Gras und Land 
Die Himmelsfhlüffel in Than? 
Sie ſchloſſen nicht auf die immelsthür, 
Es war nicht an der Beit — 


ı Und meine Seligkeit, 


' Mein Englein matt, id; halte Did) fett — 


Die Welt it fo wunderfchön! 

Wenn Ofterhüslein baut fein Ueſt: 
Was gilt’s, dann kannt Du gehn? 
Dann holt Du mir feine Eler Rolr 
Und die Veildren vom Gartengang, 


And ſpringſt mit dem Eichhorn im grünen Gols, 


Wie einſt Dein Füfiden fprang. Bictor Afũthgen. 


Der Sausfriedenshrud. 


— ige des Geſetzes Schütt vor Strafe nicht,“ fo beißt ein 
in der Nechtspflege geltender Grundfat. 


So notwendig 


derselbe ijt, weil ohne ihn das Geſetz ſelbſt häufig feine Wirkung | 


verfante, fo bat er doch ſchon oft auch zu der Härte geführt, daß 
Menschen zu Strafe verurteilt werden mußten wegen Handlungen, 
von deren Strafbarkeit fie feine Kenntniß hatten. 

Freilich find die meiſten ftrafbaren Handlungen ihrem Wefen 
nach auch dem qemeinen Mann bekannt. Gin jeder wei, wer 
auch nicht mit jurijtifcher, jo doch wenigjtens mit einer für das 
praktifche Leben genügenden Beltimmtheit, was Mord, Störper: 
verfehung, Meineid, Diebftahl, Beleidigung, Fahnenflucht iſt. Ein 
jeder hat das Weſen ſolcher Bergeben, fei es im Neligionsunterrichte, 
ſei es im täglichen Leben, ſei es auch beim Militärdienfte oder 
in anderen befonderen Lebenslagen, genügend fennen gelernt. Auch 
ſagt ihm bei den meijten Wergeben jchon das natürliche Gefühl, 
day ſie etwas Unerlaubtes und Strafbares find. 

Aber es giebt auch ſtrafbare Handlungen, über deren Weſen 
ſehr unbeftimmte und faliche Vorſtellungen im Volke, ſelbſt bei ge— 


bildeten Leuten herrichen. Eine ſolche ſtrafbare Handlung iſt 3. B. der 
Hausfriedensbrud (5 123 des Deutichen Reichs Strafgeiegbuchs). 

„Was iſt Hausfriedensbrud; ?“ wird ſich mancher ſchon gefragt 
baben. Dev Name erflärt die Sache wenig und lann fogar zu 
Mißdeutungen Anla geben. 

Der $ 123 fagt: „Wer in die Wohnung, in die Gefchäfts: 
räume oder in das beiriedete Beſitzthum eines Anderen oder in 
abgeichloffene Räume, welche zum öffentlichen Dienſt beſtimmt 
find, widerredhtlicdy eindringt, vder wer, wenn er ohne Befugnis 
darin verweilt, auf die Mufforderung des Berechtigten ſich nicht 
entfernt, wird wegen Hausfriedensbruches mit Gefängniß bis zu 
drei Monaten oder mit Geldjtrafe bis zu dreihundert Mark beftrait. 

Die Berfolgung tritt nur auf Antrag cin. 

It die Handlung von einer mit Waffen verſehenen Berfon 
oder von Mehreren gemeinschaftlich begangen worden, jo tritt 
Gefängnißſtrafe von einer Woche bis zu einem Jahre ein.” 

Es find nach diefem Paragraphen alfo vier Arten von Räum— 
lichkeiten mit dem „Hausrecht“ ansgeitattet: 1. die Wohnung, 


— 
f 
(BR 
/ 





Der erfie Ausgang. 


Nach einer Zeichnung von Herm. Vogel, 


_—o 


2. die Geſchäftsraume, 3. alles „befriedete Beſitzthum“, 
ſchloſſene, zum öffentlichen Dienſte beftimmte Räume. 

Bor allem ift alfo die Wohnung geſchützt. Dieje braucht 
durchaus fein Haus zu fein, wie man aus ber Bezeichnung 
Hausfriedeusbruch ſchließen könnte. Sie kann eine Bretterhütte, 
ein Stall, ja eine Höhle fein, wofern nur dieſe Räume jemand zur 
Wohnung, d. h. zum bejtändigen Aufenthalte dienen. Auch gehört 
nicht zum Begriff der Wohnung die Unbeweglichkeit. Das 
Schiff, die Wagen und Buben der Marktkrämer, der Karren, in 
welchem der Schäfer zu Schlafen pilegt, Find, wenn auch beweg— 
liche Gegenftände, doch Wohnungen im Sinne des Geſetzes, 
und das unberechtigte Eindringen in diefelden ift daher Haus: 
friedensbrud). 

Es ift auch nicht nothwendig, day die Wohnung das Eigen- 
ihum des Bewohners fei. Der Paragraph ſchützt nicht das Eigen- 
thum, fondern das „Hausrecht“, der Hausfriedensbruch befindet 
fih im Strafgefeßbuche daher nicht unter den Vergehen gegen das 
Eigenthum, fondern unter denen gegen die öffentliche Ordnung. 
Die Wohnung des Miethers ijt daher auch befriedet. Selbit 
der Eigenthümer darf in diefelbe nicht ohne weiteres eindringen. 
Auch der Begriff „Geſchäftsräume“ iſt im weiteften Sinne zu 
nehmen. Gejchäftsräume find nicht allein der ftändige Sadenraum 
und das Comptoir, fondern auch die bewegliche Bude, das Slirmef- 
zeit, das Karuſſell, ſelbſt der durch ein Seil oder durch Pfähle 
abgeichloffene oder ſouſt in erfennbarer Weife abgegrenzte Raum, 
in welchem etwa ein Seillünſtler feine Geſchäfte treibt, Geſchäfts— 
raum ijt aud die Steinbauerhätte in Steinbrüden, wo Gejchäfte 
abgeichloffen werden. Ja, wie das Meichsgericht entſchieden hat, 
felbjt der Karren ded Bauern wird, wenn diefer von demfelben 
aus auf dem Markte feine landwirthichaftlihen Erzeugniſſe ver- 
kauft oder anbietet, dadurch aus einem einfachen Beförderungs— 
mittel in einen „Geſchäftsraum“ verwandelt, und jeder Yandmanı, 
Moebger, Bäder :c. genieht daher für fein Fuhrwerk das Haus: 
recht, wenn und folange er dasjelbe etwa durch Ausrufen oder 
ſtillſchweigend durch Ausbieten der in demſelben befindlichen Waaren 
zum „Geſchäftsraum“ erhebt. 

Mit dem Ausorude „befriedeles Beligthum“ 


meint der 


‚ fünnen: 


‚er ift deshalb freizufprechen.“ 
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4. abaes | 


Das Eindringen muß am ein „widerrechtliches“ fein, 

Die Erklärung der Widerrechtlichteit ift die Hauptſchwierigleit 
des Paragraphen. Tb jemand cin Recht habe, die Wohnung 
eines anderen auch gegen deffen Willen zu betreten, kann der 
Nichtjurift oft ſchwer beurtheilen, weil ihm die Beftimmungen ber 
Gejehe, welche dieſes Recht betreffen, nicht aeläufig find. Unter 
ganz befonderen Umständen wird allerdings dev Richter fo urteilen 
„Das Eindringen des Angeflagten war objektiv wider: 
rechtlich, aber e8 hat dem Thäter fubjetiv das Bewußtſein diefer 
Widerrechtlichkeit (dev dolus des Hausfriedensbruchs) gefehlt, und 
Aber im der Megel wird diefes 


‚ mangelnde Bewußtfein nicht fchlechterdings und allein daraus 
‚ bergeleitet werden können, 


daß der Thäter fih in Unkenniniß 
über die einschlagenden Geſetze befunden habe. 

Einige Andeutungen zur Erklärung des Bearifis der Wider: 
rechtlichkeit des Eindringens mögen daher, wenn fie auch wicht 


alle Fälle erſchöpfen, dod am Plage fein. 


Vorab ift zu bemerken, da der Zweck des Eindringens fein 
widerrechtlicher zu fein braucht. Nicht nur, wer in cin Haus 


‚ eindringt, um die Bewohner zu mißhandeln oder zu befeidigen, 


Paragraph den Hofraum, den Garten, den Borplab, den Hausflur 


und die Gebäulichkeiten, die zu einem Haufe gehören, häuslichen 
Zwecken dienen und jo naturgemäß eines befonderen Schutzes be 
dürfen. Daß ein Grundſtück dieſen Sweden dient, kann es nicht 
nur durch eine Umzäunung, jondern aud) durch die bloße Lage, 
die Benugung, die Bewirthichaftung verrathen. 

Nachdem nun der Paragraph alles „befriedete Beſizthum“ 
mit Hausrecht verichen hat, ijt die Benennung der vierten Art 
von Räumlichkeiten, die „abgeichloffenen Räume, welche zum öffent- 
lichen Dienjte beftimmt find“, im Grunde aenommen überflüffig. 


in die Wohnung verwehrt, 


oder um Sachen zu beſchädigen oder zu ftehlen, ſoudern auch 
der Vermiether, der ein wirkliches Pfandrecht au Möbeln des 
Miethers ausitben oder der die Wohnung einem Nachmieiber zeigen 
will, ferner derjenige, welcher einen Beſuch machen oder einen 
Schuldner mahnen will u. dergl., dringt, wenn ihm der Eintritt 
verwehrt wird, widerrechtlich ein, obgleich fein Zwed ein an und 
für ſich erlaubter if. Man bat bei den hödhiten Gerichten jonar 
aefagt: „Das Hausredht ift ein fo unverlehliches und weitgehendes 
Recht, daß gegen den Willen des Berechtigten nur die Obrigkeit 
in Bollziehung ihres Amtes eindringen darf, alſo 5. B. der 
Gerichtsvolfzieher zur Vornahme einer Pfändung oder zur Aus 
weilung des Miethers kraft eines vollftwelbaren Titels oder das 
Gericht oder die Polizei zur Vornahme einer geſezmäßigen Haus: 
ſuchung oder zur Ergreifung eines Verbrechers u. dergl.“ Alto jeder 
Privatmann joll, wenn ihm der Juhaber eines befricdeten Befit- 
thums den Eintritt ohne Grund verwehrt, Hagen müſſen. Die 
Unterficheidungen, welche die Gerichte in ſolchen Fällen machen, 
find nicht immer für jeden verständlich, Daber ift nach dem 
Grundſatze: „Worficht it die Mutter der Weisheit" die Hilfe des 
Richters oder des Gerichtsvollziehers der Selbſthilfe vorzuzichen. 
Letztere bleibt Für den Vermieiher, dem der Miether den Eintritt 
ſelbſt dann etwas Gewagles, wenn 
er ſich im Miethvertrage das Recht vorbebalten bat, die Mieths 


| räume zu bejtimmten Zwecken zu betreten. 


Denn diefe, wie Schulen, Kirchen, Poſtgebände, Babnfteine und 


auch wohl die Wartefäle der Bahnhöfe, find doch auch „beiriedetes 
Beſitzthum“. Wenn daher diefe Worte des Paragraphen überhaupt 
einer Deutung fähig find, jo wäre es die, daf, wenn einmal ein 
Stück Feld oder ein öffentlicher Platz, cine Straße ıc., aliv Ge: 
biete, die fonjt nicht mit Hausrecht verfehen find, etwa bei Militär 
appellen u. vergl. abgeiperrt werden, die Nichtachtung dieſer 
Abjperrung als Hausfriedensbruch zu betrachten fein ſolle. Doch 


hat das Geſetz Dies wohl nicht fangen, es hat vielmehr wahrfcein: 


lidy nur cine befondere Art des „befriedeten Beſitzthums“ vder 
der „Geſchäftsräume“ noch einmal befonders hervorheben wollen. 

Was iſt nun „Eindringen“? Das Eindringen erfordert 
durchaus feine Gewalt gegen Berfonen oder Sachen. Man braucht, 
um „einzudringen“, weder die ihr Hausrecht vertheidigenden Per— 


Als ein intereflanter Fall fei bier noch der erwähnt, wo das 
Eindringen in eine Wohnung zum Zwecke der Löſchung eines 
Brandes geſchieht. Dasfelbe wird als nicht widerrechtlich an— 
geſehen, auch wenn der Anhaber, der etwa felbjt den Brand an: 
gelegt haben mag, den Hilfsbereiten zum Weggehen auffordert; 
denn bei ſolchen aemeingefäbrlichen Unnlüdställen wie Brand 
und Waffersnoth iſt cin jeder Staatsbürger zur Hilfeleiſtung 
verpflichtet und daher auch berechtigt. Ein jeder iſt bei Brand 
unglück Feterwehrmann, nud folange ein folcher wirklich fich in 
feinem Berufe befindet, muß ibm gegenüber, wenn die Gefahr 
nicht anders bekämpft werden fanıı, die Rückſicht auf Privat 
rechte weichen, 

Im allgemeinen aber halte man jet: widerrechtlich Faun ein 
Eindringen auch dann fein, wenn das Werbot des Inhabers der 
Naumlichkeit, dieſe zu between, gänzlich unberedhtigt iſt. Es ii 


‚ eben die unerlaubte Selbſthilfe, welche das Eindringen zu einem 


fonen zurüdzudrängen, noch etwa eine Thür zu erbrechen oder | 


aufzuſtoßen. Wer vielmehr gegen den erklärten Willen des Be— 
rechtiglen deſſen befriedetes Beſizthum beteitt, der „dringt ein“. 
Der Bettler, der troß meines befonderen mündlichen oder auf 
einem fichtbaren Plakate niedergeſchriebenen ibm bekannten ers 
botes mein Daus betritt, macht ſich des 
ſchuldig, wenn ihm aud) niemand perſönlich den Eingang durch 
Gewalt — und wenn auch alle Thüren des Haufes vifen 
itehen. Es nenügt der Wille, das Hausrecht nicht zu achten. Much 
iſt es ke. wie weit er eindringt, das „Betreten“ des 
befriedeten Beſitzthums genügt. Er braucht daher z. B. nur trotz 
meines Verbotes auf der Schwelle ſtehen zu bleiben, um ſich des 
Hausfriedensbruches ſchuldig zu machen. 


Hansiriedensbruches | 


widerrechtlichen macht. 

Was heißen ferner die Worte: „Wer, wenn er ohne Be 
fugniß darin verweilt, ſich auf die Aufforderung des Berechtiaten 
wicht entfernt“ ? 

Man kann eine Wohnung rechtmäßigerweiſe betreten haben, 
das Verweilen in derjelden kann aber in der Folge zu einem um: 
berechtigten werden. 

Der erichtsvollzieher oder ein anderer Beamter, der in 
rechtmäßiger Ausibung feines Amtes ein Haus betritt, bat, wenn 
feine amtliche Thätigleit beendet iit, auf ferneres Verweilen feinen 
Anspruch. Der Privatmann, der mit der Erlaubnih des Inhabers 
eine Wohnung beitreten Hat, muß ſich nleichfalls anf deſſen Geheiß 
entfernen. Das fernere Berweilen iſt alfo in Dielen Fällen 


unbefugt“. 


gr 
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Daher ift auch die weit verbreitete Anſicht Falich, als ſei 
eine dreimalige Aufforderung au den Berweilenden, ſich zu ents | 


fernen, erforderlich, es genügt vielmehr eine einmalige Aufforde— 
rung. Freilich iſt Schon fo emtichieden worden: „Wer mit der 


| 


ce — 


bt und wahrt in feiner Amtsjtube das Hausrecht desjenigen, der 
ihm angeftellt bat. ° 
Nun bleibt nody zu erklären, was es heißt, „Sich entfernen“, 
Es iſt Mar, ein verzögertes Entfernen iſt noch fein Nicht» 


Erlaubniß des Inhabers verweilt, verweilt ‚befugt‘, und es muß | entfernen. Es mag vorfommen, daß ein zum Gehen Aufgeforderter 
| nachträglich ſich entihufdigen, um Verzeihung bitten oder daß er 
zu einem unbeingten zu machen, und die zweite Aufforderung iſt cin Mißverſtändniß aufllären will, welches die Aufforderung ver- 


daher die erite Aufforderung an ibm ergehen, um fein Verweilen 


dann erft die, von welcher der Paragraph ſpricht.“ 


Andere aber urtheilen ftrenger und richtiger: „Ein jeder, der | 


in einem Lofale nur aeduldet wird, verweilt ‚unbefugt‘ in dem— 
selben, denn unbefugt beißt fo viel als ‚nur geduldet‘, ohne einen 
and) gegen den Inhaber wirtiamen Anſpruch.“ 

Falfch ift auch die volfsthümliche Auffaſſung, als müſſe die 


Aufforderung ausdrüdlich, oder gar mit beftimmten Worten nes | : 


ſchehen. Sie fann vielmehr in jeder erkennbaren Weile, ſei es 
durch beliebige Worte, ſei es auch durd Handlungen, gültig ev: 
aehen. Das aber ift nothwendig, daß fie ernjthaft nemeint und 
als ernfthaft erfennbar fei. Wenn dev Anfgeforderte fie nicht für 


ernft hält, fo zeigt ev durch fein Verweilen auch nicht die Abficht, | 


das Hausrecht zu verleßen; aber er wird oft Mühe haben, das 
Gericht zu überzeugen, dab er die Aufforderung wirklich für 
Scherz gehalten hat, wenn nicht beiondere Umftände für ihn 
ſprechen. — 


langſam oder erſt nach einiger Zeit entfernt. 





Wir ſagten eben, unbefugt iſt jedes nur geduldete Verweilen; 
daher iſt das Verweilen des Dienſtboten noch kein unbefugtes, 


wenn er plötzlich, ohne daß er durch grobe Vergehen u. dal. An— 
laß dazu gegeben hat, ohne Kündigung aus dem Hauſe gewieſen 
wird; denn er wird nicht bloß im Haufe geduldet, ſondern hat 


anlaßt hat. Wenn das wirklich der Fall it, jo maq es fein, 
daß er durch fein Verweilen nicht das Hansrecht verlegen, daß 
ex vielmehr der Aufforderung Folge leiften will, wenn ex ſich auch 
Aber vorfichtiger 
ift es jedenfalls, fofort zu neben, denn der Richter mißt nicht 
allen Entſchuldigungen des Angeklagten Glauben bei. 

Unrichtig ift auch die Meinung, ein zum Berlajien des 
Lokals vom Wirthe aufgeforderter Gaſt dürfe das Beitellte und 
Erhaltene erft verzehren, bis er fich zu entfernen braucht. Er 
könnte das Verzehren fo langſam betreiben, daß das Hausrecht 
eines Wirth dadurd) vereitelt würde. Der Gaft muß fofort 
neben und kann höchſtens vom Wirthe die Nachlieferung und Aus 
händigung des Bezahlten verlangen. Endlich fei noch bemerkt, 
daß der Gaft durchaus keinen Anlaß zu der Aufforderung gegeben 
zu haben braucht. Das Hausredht des Wirths oder fonjtigen In— 
habers eines öffentlichen Lokales geht jo weit, daß er jeden aus 
der Gaſtſtube weiſen kann. Doc glaube man mur nicht, daß 
der Wirth das Necht habe, den Gaſt ungeftraft zu befeidigen. Er 


darf alles, was zur Wahrung jeines Hausrechts nötbig iſt, aber 


einen Anſpruch darauf, während der geſetzlichen Kündigungsfriſt, 
als den Gaft, der diefer Aufforderung nicht Folge leiſtet. 


wie fie die Geſindeordnung vorjchreibt, im Haufe zu bleiben, falls 
eben wicht Thatfachen vorliegen, bei welchen nad) ver Geſinde— 
ordnung eine fofortige Entlafjung ohne Kündigungsfrist erlaubt 


ift, oder falls er nicht auf die Einhaltung diefer Friſt ſelbſt ver: 


jichtet hat. 


Wer ift num berechtigt, eine Solche Aufforderung zu erlaſſen? 
Berechtigt ift vor allem nur der wirkliche und geſetzlich als 
ſolcher betrachtete Inhaber der Wohnung ꝛc., umd er ift es nur 


demjenigen gegenüber, dev diefelbe rechtlich nicht innehat. 


Wenn alfo der Miether nad) Ablauf des Miethvertrages die | 


Wohnung troß der Aufforderung des Vermiethers nicht verläßt, 


fo macht ex ſich noch feines Hausfriedensbruches fchuldig, denn | 
\ feinem Hausrechte Gebrauch, fondern erfüllt nur, vielleicht fogar 


der Vermiether iſt ja moch nicht wieder im Befige der Wohnung, 
fondern will fi nocd erſt in den Beſit derfelben ſetzen, der 
Miether aber kann, wenn er nicht freiwillig geht, erſt durch den 
Gerichtsvollgicher aus dem Beſitze gefegt werden. — 

Die Frage, wer unbefugt verweilt und wer zur Mufforderung 
berechtigt ift, kommt auch in dem Falle in Betracht, wenn ein 
Wirth einem Verein, einer geichloffenen Geſellſchaft, einer Reli— 
gionsgefellichaft, einer Theatertruppe, einer Hochzeitsgeſellſchaft, 
einem Gemeinderath ꝛc. Sein Lofal für eine gewiſſe Zeit allein 
und ausſchließlich überläßt. 
diefes Vereins ac. natürlich berechtigt, die Mufforderung, ſich zu 
entfernen, zu erlaſſen. Ob er aber auch den Wirth oder die von 
demfelben zum Verweilen in dem überlaffenen Raum Ermächtigten 
hinaus weifen kann, hängt von dem Vertrage ab. Meijtens Liefert 
der Wirth Heizung, Beleuchtung, Speifen und Getränfe, meift 
behält er ja auc eine Berantwortlichkeit für das, was in dem 
Lokale voracht, felten wird er ſich des Aufſichtsrechts in demfelben 
vollftändig begeben, und fo kann er es auch betreten, jedenfalls 
zu den angegebenen Zweden. Möglich aber ift es auch, wie 
„. ®. bei der Ueberlaſſung an eine Religionsgeiellfchaft zum Zwede 
religiöjer Uebung oder an einen Gemeinderath, daß er ſich des 
Lofals für eine beſtimmte Zeit ganz begiebt, und dann fteht er 
allerdings zu dem Inhaber desjelben in demfelben Verhältniß 
wie der Vermiether zum Miether. Solche Verhältniſſe laſſen ſich, 
wenn aud nad) allgemeinen Örundfäßen, fo doch nur nad) den 
Umftänden des Falles entjcheiden, die zu mannigfaltig find, als 
daß fie im voraus erfchöpft werden Könnten. 

Nicht aber der Inhaber allein für feine Perfon, fondern auch 
in feiner Abweſenheit ein jeder, der von ihm beauftragt iſt oder 
im Sntereffe der öffentlichen Ordnung als beauftragt gelten muß, 
wie die Ehefrau, die erwachfenen oder handlungsfähigen Kinder, 
das Geſinde und fonftiges Perfonal, ift berechtigt, dritte, die uns 


Dritten gegenüber ift der Borjtand | 





befugt verweilen, zur Entfernung aufzufordern. Auch der Beamte | 


andı nur diefes thun, Eine Aufforderung alſo, die in beleidigen 
der Meife oder ohne teiftigen Grund an einen anftändinen Gajt 
erginge, könnte den Wirth wegen Beleidigung ftrafbarer machen 


Wir Haben nun den Paragraphen Wort für Wort erklärt. 
Man muß aber bei der Erklärung eines Geſetzes auch den Sinn 
und den Zweck desfelben im ganzen ind Auge fallen. 

Der Zwed des $ 123 iſt nun der, das Hausrecht zu ſchützen. 
Erſt wenn man fich diefen Zweck klar macht und ich nicht blind 
an den Wortlaut hält, kann man ihn auf alle Fälle richtig an— 
wenden. 

Wenn z. B. ein Wirth feine Gäfte bei Eintritt der Polizei: 
ftunde auffordert, das Lokal zu verlafen, fo machen ſich diefe 
durch Nichtbeachtung diefer Aufforderung nocd nicht eines Haus: 
friedensbruches fchuldig; denn der Wirth macht ja noch nicht von 


ungern, eine ihm obliegende polizeiliche Pflicht. Allerdings kann 
ein Wirth eine foldhe Aufforderung in Ausübung feines Haus: 
rechts erlaffen, wenn ihm z. B. die fpäten Gäfte unbequem find, 
oder er wirklich das Lofal zu jchließen wünfcht. Wenn er diele 
Abficht, von feinem Hausrechte Gebrauch zu machen, in erfennbarer 
Weife, etwa durch den Ernſt der Aufforderung oder in anderer 
Weife, Zundgiebt, To begehen die troßdem verbleibenden Säfte, 
wenn ſie diefe Abficht erkannt haben, allerdings einen Haus- 
friedensbruch. Im anderen Kalle, wenn der Wirth bloß feiner 
Pflicht nachkommen wollte, find die Säfte nur nach $ 365, I des 
Strafgefehbuches ftrafbar, und zwar heißt ihre That alsdann 
„Verweilen über Rolizeiftunde” und wird mit höchitens 15 Mark 
Geldſtrafe belegt. 

Wie der $ 123 weiter fagt, gehört der Hausfriedensbrud 
zu den „Antragsverachen“, das heißt die Berfolaung deſſen, der 
den Hausfrieden gebrochen, tritt wur ein auf Antrag desjenigen, 
dejfen Hausfrieden gebrochen wurde. Der einmal aejtellte Antrag 
kann nicht zurlicgenommen werden, Man stelle ihn daher nur 
nach veiflicher Ueberlegung, denn gerade ſolche unwiderruflide An- 
träge haben ſchon manden, der „vorgethan und nachbedacht“ 
gerent, Auch kann der Stvafantrag nicht getheilt werden, it 
er gegen einen Thäter geftellt, fo verfolgt die Staatsanwalticaft 
von Amts wegen, auch gegen den Willen des Antragftellers, alle 
Theilnchmer an der That, alſo auch etwa mit in die Sache ver- 
twidelte Freunde und Verwandte des Antragjtellers, die zu ver- 
folgen vielleicht gar nicht in deſſen Abſicht Tag. 

Der Hausfriedensbruch, den wir bisher beſprochen haben, it 
der jogenannte „einfache Hausfriedensbruch“. Geſchieht er unter 
erichwerenden Umständen, jo heit er „qualifizierter Hausfriedens- 
bruch“. So bedroht der Schluß des $ 123 den Hausfriedens- 
bruch, der von einer mit Waffen verichenen Berfon oder von 
mehreren gemeinschaftlid) begangen iſt, mit Gefängniß von einer 


Woche bis zu einem Jahre, ohne daß auf einfache Geldſtrafe er— 
fannt werden kann, der $ 124 in dem Falle, daß ſich eine 
Menfchenmenge öffentlich zufammenrottet und in der Abſicht, Ge— 
waltthätigfeiten gegen Perjonen oder Sachen zu begehen, in be: 
friedete Räume eindringt, einen jeden, der an diefen Handlungen 
theilnimmt, mit Gefängnig von einem Monate bis zu zwei 
Jahren, endlich der $ 342 den Hausfriedensbrud), den ein Be— 
amter im Dienfte begeht, mit Gefängniß bis zu einem Jahre oder 
Geldftrafe bis zu 900 Marl. 

Bei allen diefen jchweren Arten des Hausfriedeusbruches it 
fein Antrag erforderlich, der Staatsanwalt verfolgt die That von 
Amis wegen. 

Nun noch eine Schlußbetracdhtung: 

Das Hausrecht iſt ein altes, beiliges, ſeit undenklicher Zeit 
im Bolfsbewußtjein febendes Recht. Das alte deutiche Recht 
fannte noch einen befonderen Kirchen: und Burgfrieden, deſſen 
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Verletzung es härter ahndete als die des einfachen Hausfriedens. 
Die Störung religiöſer Andacht wird auch jetzt noch beſonders 
beſtraft, den Burgfrieden aber kennen wir nicht mehr. Hütte und 
Burg genießen jept denſelben Schuß gemäß dem alten Wort: 
„Mein Heim ift mein Schloß.“ 

Wie heilig aber der alte Germane, gaftfreundlih und keuſch, 
trotz jeiner fonftigen Neigung zu Fehde und Gewalt, das Hans: 
vecht hielt, ſehen wir daran, daß feine alten Rechte andere Ver 
brechen, wie Todtſchlag, Diebftahl, Ehebruch, härter beftraften, wenn 
fie im eigenen Haufe des Verlegten geichehen waren. In ſchöner 
Weife jagt ein altes nordiſches Recht, das „Gufathing“: 

„Das ift auch eine unfühnbare That, wenn jemand einen 
Mann innerhalb feiner Pfähle erſchlägt, oder des Hofes draußen, 
oder innerhalb de3 Zaunes, welcher Feld und Anger umgiebt, 
neben feinem Hauſe — außer wenn er es thut, um fich zu 
wehren.” ZJuftus. 


Wie Zeugniſſe für Geheimmittel fabriziert werden. 


BR, Laufe der Jahre war die Gartenlaube“ oft imſtaude, nachzu⸗ 
weiſen, wie die Geheinmmittellrämer Zeugniſſe für ihre werthlojen 
Heilmittel zu fabrizieren wiſſen. Wir haben felbft über Fälle berichtet, in 
denen der Kurſchwindler eine empfehlende Erfärmmg eines genchteten 
Mannes druden lieh, während dieler von der Exiſtenz des Schwindlers 
und feines Präparates_ keine Ahnung hatte. . ‚ _ 
an lann nicht oft genug auf diejes gewillenloje Treiben hinmeijen 


und vor ihm das leichtgläubige Vublilum warnen, und fo kommen wir | 
ie werden Zeugniſſe für Weheimmittel fabriziert ?" | 


beute auf die Frage: „ 
noch einmal zurũck 
Beranlafiung hierzu 


iebt und die Einfendung des Piarrers Emil 


Weifer in Oberbrechthal (Baden), welche ſich auf feine Erfahrungen mit | 
dem von %. Kirchhöſer in Trieſt vertriebenen Domerinna-Thee besicht. | 


Diefer Thee, der fich bei genauerer Unterfuchung als Vogelknöterich er- 
wies, wird befanutlid) ala Heilmittel gegen Lungenſchwindſucht angepriejen 
in einer Weile, die in den Kranken nur Täuſchungen herborrufen kann. 

Schon beim Auftauchen dieſes Heilmittels“ haben wir dasjelbe auf 
Grund eines Gutachtens des Ortsgeiundheitsratbes in Karlsruhe niedriger 
gehängt. Troß dieſer vielfach in der Preſſe abgedruckten Warnung fanden 
ſich viele, die im Gebrauch 
für 30 Mark einer jechzigtägiaen Kur unterzogen. 

Welche Erfahrungen dabei gemacht worden find, darüber geben uns 
die nachftehenden Mittheilungen des Pjarrers Entil Beifer die beite Aus: 
tunft. Er Schreibt uns: j 

„Auf dringende Bitte einer zweinnddreifigiährigen Frau hin, melde 
infolge einer Nippenfellentzündung Iungenleiden geerben war und zwei 
Jahre lang vergeblich bei verichiedenen Aerzten Hilfe geſucht und erfolglos 
die angerathenen Schwarzwaldberge aufgefucht hatte, ließ ich mir, nachdem 
ich zufälligertveife auf die Homeriana aufmerfam gemacht worden war 
und in einer größeren Zeitung zu gleicher Zeit eine empfehlende Anzeige 
derjelben geleſen hatte, einen Proſpelt kommen. In dem ‚Auszug aus 
den Deilerfolgen‘ motirte ich mir verschiedene Adrefien, an welche ich mich 
wandte. So fchrieb ih an den königl. Sanitäterath Dr. med. C. in 
Stettin, erhielt aber die Nachricht, daß derfelbe neitorben ſei. Ich Ichrieb 
ferner an einen Paſtor L., unter deiien Namen ſich S. 20 des Proſpelts 


folgende Empfehlung findet: Ich jende Ihnen abermals 20 Mart für | 
eine zweite Kranle, für die Sie mir wieder Herba Homeriana, die ihre 


Lebensretterin zu werden jcheint, Senden wollen. Ich empfehle Ihre 
Homeriana, wo ich nur kaun 2c.' . 
Die Empfehlung, welche ich auf meine Anfrage erhielt, lautet: ‚Alle 


des Homeriana-Thers ihr Heil fuchten und ſich 


ſcheinbaren Erfolge der Domeriana erwieien ſich zuletzt als völlig nichtig. 
Beide Kranle der Gemeinde, bei denen jie zur Anwendung fan, ruhen 
längft im Grabe. Ach kann, nachdem in öffentlichen Blättern von fompe- 
tenteiter Seite auch jehr nahdrüdlich vor den Homeriana-Schwindel ge: 
warnt iſt, überhaupt feinem mehr ihren Gebrauch anrathen,‘ 

° Ein weiteres Schreiben richtete ich an einen Pr, med. A. Sc. in E. 
(5. 7 des Proſpelts). Die Antwort, welche ich erhielt, Iautet: „Den 
fraglichen Thee glaubte meine Frau während ihres Aufenthalts in Eüd- 
tirol mit Erfolg genen ihren Bronchialkatarrh gebraucht zu haben. Deshalb 
beftellte ich nochmals für fie troß meines Mißtrauens eine Sendung, 
Diefe meine Beſtellung hat der Homerianahändler zur Nellame benükt, 
indem er mein „Dr,“ durch den Zuſatz ‚mei,‘ ergänzte; ich bin nämlich 
Gunmmafiajlehrer, Aber ganz abariehen von diefer Manipulation bat audı 
das Kraut bei nochmaliger Anwendung in unierem rauhen Mima nichts 
genügt. Dies meine Yaienerfahrung!' Endlich wandte ich mich noch an 
einen S. W. in Fr., unter deſſen Namen S. 15 des Proipeftes folgende 
Einpfehlung zu leſen ift: ‚Nachdem ich nun 23 Tage mich der Theelur 
unterzogen habe, kann ich Ahnen mit frohem Herzen berichten, daß in 
‚ meinem Zuſtande allmählich cine weientliche Beſſernng eingetreten iſt. Ich 

erfrene wich jeht wieder eines ftarfen Appetits mnd bin feit wenigen 
Tagen bedeutend fräftiger geworden, auch iſt wieder Lebensfarbe in mein 
Geſicht zurüdgelehet. Der Schlaf ift ziemlich rubig, Blutungen haben 
ſich feine mehr eingeftellt.‘ Die Nachricht, weldye ich erhielt, lautet: ‚er 
rathe wicht zu dem Theo, das fei ein blofer Schwindel, er habe fein 
Zeugniß ausichreiben laſſen. Er babe bloß demjenigen, von weldem er 
den Thee habe, geſchrieben, daß er Beſſerung veripüre, es fei aber her 
nadı gleich wieder Schlimmer ger Er wäre fchon fange auf dem 
Gottesacler, wenn er nicht aufgehört hätte‘ Zwei Briefe endlich blieben 
unbeantwortet. Nun hatte ich genug ‚Empfehlungen‘, Auch die junge 
Frau, welche mic bat, den Thee für ſie zu beſtellen, und ſich einer 
Goiagigen stur unterzog, ruht im Grabe. Der Thee war ihre letzte 
| Doffnung, aber es war eine nichtige Hoffnung. 

Soldye Erfahrungen zeigen, dab man fich auch nicht auf folche in 
den Proipeften angeführte Empfehlungen, bei denen die volle Adreſſe an— 
gegeben iſt, unter denen fich Namen von Beamten, Profefloren, Merzten, 
Lehrern x. finden, verlafien darf. Mögen diefe Heilen dazu beitragen, 
daß die Leſer derfelben ernſtlich prüfen, che fie zu einem Mittel greifen, 
vor dem allſeitig gewarnt wird und das, zu cimem theuren Vreiſe ver 
re 54 Bader für 2 Tage reichend 1 Marl), werthlos, mer nicht 
ſchãdlich if.“ 





Ssorevon Tollen. 


Machdrud verboten, 
Ale Hechte vorbehalten. 


Roman von WU, Deimburg. 
(Fortießung.) 


un war Käthe das Glück geworden, das heiß erichnte Glüchk! 


Wunderlich, in diefem Moment fühlte fie weiter nichts als | 
eine feltfame Müdigkeit. Sie ſtieß die Bücher, die fie fid) heimlich | 
aus der Leihbibliothet geholt, zurück — ſie hatte jegt ein Stüd ı 


Wirklichkeit erlebt, das jchönjte in cinem Mädchenleben; war es 
wirklich fo ſchön, als es beichrieben wird? Käthe wußte es micht 
zu fagen. Sie gähnte auf einmal und nach kaum einer Viertel: 
ftunde faq fie im Bett und ſchlief — — — — 

Ihm ward es nicht fo qut. Er ſuchte, zurüdgekommen, die 
Mutter auf. Sie ſaß bei der Yampe mit einer Bekannten, der 
Frau Birrgermeifterin, die etwas „zum Lichten“ gekommen war, 
wie die abendlichen Beſuche der Damen, denen daheim die Zeit 
zu lang wurde, hierort$ genannt werden, — denn die Weſten— 


berger Hausväter pileaten nad) dem Abendefjen in das Stamm: 
fofal zu geben. Artigkeitshalber nahm Ernſt Platz und hörte 
die große Neuigfeit mit an, daß zum erſten April jene ſehn— 
füchtig erwarteten Schwadronen cines Ulanenregiments einziehen 
würden, die Weſtenberg zur Garniſon zu erheben beitimmt 
waren. „Und denken Sie, liebjte Frau Schönbera, die Beder 
sche Billa Fauft die Stadt; da hinter dem Haufe errichten jie 
Kaſernen, nächſt der Strafe wird das Terrain zu Baupläben 
verwerthet, und die Villa felbit, — da miethet der Kommandeur 
die erſte Etage, umd die andere einer von den verheiratheten 
| Rittmeiftern.* 

| „Na denn man to," ſagte lakoniſch die Paſtorin. „Ra, 
| dann wird's vorbei fein mit der Stille hier draußen,“ ſprach die 

















Beim Wein. 


Mab einem Gemälde von Eduard Grüßmer 
Bretegrapbie im Berlag von Fr. Hanlitängl in Münden 





hübſche rundliche Frau weiter, der bie Freude über die Mehrbe 
deutung ihrer aelrenen Stadt aus den Mugen leuchtete, „und 
welche Vortheile bringt es doch! Ein ganz anderes Leben, einen 
aanz anderen Handel!” 

„Das ift ſehr richtig,“ gab der Doktor zu. 

„Es mag ja wohl fein,“ pflichtele Die Mutter bei, die um 
ruhig den Sohn betrachtete. Was icheerten fie Handel und Wan- 
del. Soldaten und Kaſernen? Sie fah, daß ihren Inngen 
elwas drüdte, und Fonnte ihn nicht Fragen —. 

Endlich ging die Frau Bürgermeifterin, und als die Paſtorin 
von der Gartenthüre zurückkehrte, bis wohin fie reſpektvoll den 
Saft begleitet — Ernſt hatte ich ſchon vorher verabfchiedet und 
war nach oben gegangen — da feuchte anch fie die Treppe hinauf 
und drang in fein Zimmer ein. 

Er Hatte die Lampe wicht angezlindet, aber es war dennoch 
heil; das Mondticht quoll bleudend durch die Fenſter und Tegte 
fih in breiten jilbernen Streifen auf bie weihen Dielen. Er ſaß 
im Sofa und rührte ſich nicht: 

Sie fam herüber und nahm neben ihm Wat. 

„Ernſt, mit Div iſt's nicht richtig; es bat was mit ber 
Käthe negeben ?" 

„La!“ 

„Hat fie Dir was Schlimmes vun dee Lore erzählt? Sat 
03 Dir webgetban? Glaub doch nicht alles, was die Leule jagen; 
dent doch endlich nicht mehr an Die alte Geſchichte!“ 

„Nein, Mutter, os ift anders — ich habe mich mit Käthe 
beriobt!“ , 

Es war heraus. Er fprang auf und begann im Sinner 
auf und ab zu gehen. 

Die alte Frau war ſprachlos. 

„Mutter, jo vede doch,“ bat er endlich nepreft, „Di baft 
die Kleine doch gern, denk ich?“ 

„Bern? Ich hab and die Nachtigall neun, die im Garten 
fingt, aber — —“ 

Er aulworlete nicht. 

„Aber fangen wollen hab’ ich fie niemals," ſeble ſie hinzn. 
Und fie ftand ebenfalls auf. „Iſt alles complet zwiichen Euch 
beiden ?* fragte fie. 

„sa, Mutter!" 

„Dann kann ich das Neben fparen. Gott behüt Dich, Emit, 
und fchenfe Dir Glück!“ 

Sie griff nad feiner Hand und drüdte fie, dann blieb and 
er allen. Aber ihn floh der Schlaf. Er ſah Käthes wunder 
bare heiße Augen vor ſich und die Leidenschaft, die ihn daraus 
entgegengeiprüht war. Es düukte ihm ſchwül und heik in dem 
Raum, and ev riß das Fenster auf. Drüben ſchimmerte hinter 
den kahlen Bänmen das verlaffene weiße Baus, in dem Yore 
zuletzt gewohnt! Merkwürdig, daß das Herz immer noch weh 
that bei einer plötzlichen Erinnerung an ſie, die ihm fo ſchnöde 
die Trene gebrochen. Was würde Yore Tagen zu feinem Band 
mit Käthe? Michts vermuthlich! Sie ging in Atalien am Arm 
des Onkels und half die Zahl jener Damen vermehren, die, nach— 
dem fie Schiffbruch in der Ehe gelitten haben, einen fo unge: 
heuer intereffanten Nimbus nm ſich verbreiten. Ach, jo jung, jo 
ichön, und fchon fo unglüchlich! Gr war vielleicht der einzige 
in ganz Weltenbera, der ſich nicht wunderte, daß die Eheleute 
ſich trennen wollten. Lore war teoß allem eine zu ariitofratiiche 
Natur, um es neben dieſer Rohheit auszuhalten — das hatte fo 
fommen müssen! ber dab fie überhaupt den Verſuch hierzu 
gewagt, das erfüllte ihm immer wieder mit Staunen, ja mi 
rauen vor den Abgrunden eines Frauenherzens. — — Aber 
was, um alles in der Welt, wollte er mod von Lore? Gr, der 
Bräuligam der Schweiter! 

Ein Gefühl von Niührung ñberkam ihe beim Gedanfen at 
Käthe. „Sie ijt ein Kind, cin vertraueusvolles Aind, die Kleine,“ 
jagte ex, „fie ſoll glüdlich werden!“ 


Huf dem Monte Pincio! Und die Abendfonne überjtrahlt 
Nom! Sie nimmt anders Abſchied von diefer Stadt als von 
irgend einer anderen! Nirgends feheint fie fich Fo schwer zu 
trennen, bat fie eine folche intenfive Goldfarbe. Selbſt die Yufl 
erscheint mit Millionen Goldftäubcen erfüllt, und hinter Sanft 


Peters Rieſenkuppel flammt eine Strahlenfrone auf, leuchtend, 
majeſtatiſch, unfagbar großarlig — und umſchließt das ewige Rom 
dort unten wie mit einem Glorienſchein. Hundertfältiger Glocken 
Hang zittert durch die Luft; ein weicher Wind Fommt berüber 
von den Bergen und fpielt in dem üppigen Laub der Bäume. 
Und im diefen immergrünen Gängen Tanſende von Menfchen. 
Die Menge schiebt und drängt ſich; bier bligende Augen in 
Stolzen römiſchen Geſichtern, dort das leuchtende Blond einer 
Schönen Gmglanderin, dev rofige Teint einer deutichen Fran. Bunte 
ſchimmernde Gewäuder, elegante Equipagen; dazwilchen die jcharlach 
rothe Livree der Königin. Dort lange bunte Züge junger Prieſter 
in grünen, blauen, rotben Gewändern. — Jetzt hebt die Mufil an 
und mischt fich in das Wlodengelänte, in das Naufchen der filber 
nen Wafierftrahlen, in das Schwagen und Lachen der Menfchen, 
die im allen Zungen der civilifirten Welt reden; und dort drüben, 
grell ſich abhebend vom nelblichen Abendhimmel, der ernſte Binien 
bain der Billa Borgbeie. 

In einem der einfamen Millelwege geht ein alter Herr in 
hellem Frühlingsauzug, Die Trauerbinde um den Arm; an feiner 
Seite eine Schlanke jugendliche Franengeitalt in einfachen Promenade 
koſtüm, aber in tiefer Trauer. Auf ihren Wangen liegt das feine 
Roth der Geſundheit, und wenn ſie auch juft nicht übermüthin 
fröhlich iſt die Mrt, mil der fic vorwärts ſchaut in Die funkelnde 
Pracht dieſes Früblingsabends — es liegt dod in diefen Bliden 
der tiefen Augen eine innige file rende über die, Schönheit 
vings um fie ber. 

„Onlkel, wie Schwer wird uns der Abſchied werden !* ſagte 
fie eben. — 

„Sa, Lorchen, das full wohl fein: aber wir lommen wieder.“ 

Sie Inchte plöglich heil und Fröhlich. „O Unkel, ih? Wie 
ſagteſt Du doch früber immer — pmuvrette!® 

„Din, Yore, Du wollteft ja wicht, dag ich von Deinem nun 
bald ci-devant Gemabl etwas fir Dich herausſchlagen follte!” 

Sie fah ihn lächelnd an. „Sa, Du wärſt der Wichtige ge— 
wesen, Unkel, 08 herauszuſchlagen, und ich die Rechte, es anzu— 
uchmen.* 

„Daft recht, mein Deern!“ r 

„Wie immer, Onkel," nedie fie, „und nun bitte, ſprich 
nichts mehr davon; ſieh doch, wie wundervul! Ich fage Dir, 
Onkel, das Herz wird täglich gelunder, wenn man jo chmas 
ſchauen darf.“ Und fie wies auf das Bild, das ſich vor ihnen 
ansbreitete — Rom, im Goldflimmer des Abends. 

Sie nahm feinen Arm und ging ſchweigend weiter. Sin 
und wieder Ton ein ſtolzer Bid von ibm zu ihr, wenn be- 
wundernde Augen die ſchöne Wegleiterin ſtreiften. Gemächlich 
wanderten fie an der franzöſiſchen Akademie vorüber und hinunter 
zu der Piazza del Bopolo und ſchlenderten den Corſo entlang. 
Lore träunite mit offenen Mugen; der qute alte Unkel wid dabei 
in ihren Gedanken einem andern, der ihr der Yicbite war anf 
der Welt. 

Das wäre ein Süd obmenleichen, auf dem Meer dieſer 
Schönheit zu ſegeln mit ihm, ſich belehren zu laſſen von ibm, mit 
einander zu ſchwärmen, zu genießen — allein wit ibm in diefer 
wundervollen Fremde, wo fein Menfch fie kannte! 

Sie erſchrak förmlich, als dev General jebt fragte: „Ob wir 
Briefe vorfinden?“ Und er Eniff ein Kleines freches aluthängiges 
Dina in die Ohrläppchen, das, ihm verfolgend und unermüdlich 
feine Veilchenſträuße anbietend, jegt eins davon in feine Mod 
taiche erperimentirt hatte und nun mit zeternder Stimme das 
Geld dafür verlangte. 

„Bottlofes Geſindel!“ ſchalt er, warf ein aroßes Kupferftüd 
in das Körbchen des Kindes und bot dann Lore den Straf. 

„ob wir wohl Briefe haben?" wiederholte er. 

„Ich hoffe es, Onkel, hoffe ca jehr; von Mama fehlt mir 
feit act Tagen jede Nadricht, und ich Habe immer Anaft, fie 
fünnte krank geworden fein.” 

„Wäre fein Wunder! Aber Du darfit nicht daran benken, 
Kind. Webrigens der Dachs, die Käthe, muß ihr Eramen machen 
in diefen Tagen; wenn fie durchkommt, ſchenle ich ihr etwas. 
He, Lore, willft Du aud fahren, es it noch weit bis da— 
heim und Deine Fühchen find ficher fo mide wie meine großen 
Spreefähne.“ 

Er winfte einer Droſchke und fie fuhren durch die belebten 
Straßen beim. 


- o 


In den Heinen Wohnzimmer, das von der Wirthin jtol; | 


| 
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"Sie fah am ihm vorüber, gab ihm die Hand und erkumdigte 


„Salotto” genannt wurde, hatte Gemma, das zwar dunkeläugige, ſich nad) feiner Nachtruhe. 


aber keineswegs ſchöne römische Haustöchterlein, euer angezündet 
gegen die raſch hereinbrechende Abendkühle. Auf dem gededten 
Tiſch brannte eine Lampe und das Flämmchen unter der Thee— 
maschine. Lore legte ade und Hut ab, und der General zog die 


„Das wäre — wenn Du das Fieber bekämſt! Um alles in 


der Welt — die Gemma fol den Doltor vufen —“ 


unterwegs erftandene Zeitung aus der Taſche, und ſich behaglich 


auf eine Art Sofa jegend, fragte er: 

„Weißt Dur auch, Lore, daß ich gar nicht mehr ohne Dich 
reifen will? — Herrgott, wie ift das gemütlich! Mitten in Rom 
ein deutſcher Theetiſch!“ 


Sie blickte ihm freundlich an, nahm ihm gegenüber Platz und 


den köſtlichen Lattuga mit noch köſtlicherem Oel miſchend, erwiderte 
fie nedend: 
„Wenn Du es willſt, ich bin dabei!“ 


„Ja, Du würdeſt Dich bedanken,“ lachte er, „nein, nein, 


feine Verſprechungen, Lore, Du würdeſt wortbrüchig.“ 


Der lächelnde Ausdruck blieb auf ihrem Geſicht. Sie fühlte 


„Ich danke Dir, Onkel, ich bin ganz gefund.” 

„Ra, na,” brummte mißtrauiſch der alte Herr; „ich bitte 
Did, mach Dich nicht ſtärler als Du bift, und geh mir nicht etwa 
krank mit auf die Heimreife.” 

"Bis dahin werde ich ganz friſch fein, Onkel,“ 


„Sa, mein Schatz, wir fünnen aber bald abreiien.“ Der 


‚ alte Here lächelte heimlich, und zog einen Brief aus der Taſche. 


„Schau, der lag geitern abend auf dem Tiſchchen neben meinem 


ı Belt. Da haft Du die Betätigung der Scheidungsakte; Du bift 
‚ frei, Lorden!“ 


Sie nickte leiſe. 
„Es iſt gut, Onkel,“ ſagte ſie müde, „ich danke Dir auch 


vielmals, Du haſt fo viel Mühe achabt.* 


ſich heute jo frei, fo leicht wie der aus dem Käfig entflohene 


Bogel, wie die Blume, die der erite Sonnenſtrahl trifft nach langen 
Regentagen; wie nur ein junges Menichenherz ſich fühlen kann, das 
teife eine föftliche Hoffnung umfchmeichelt nach Schwerer Leidenszeit. 

Ms der alte Herr nad) Tiſch fein Zimmer aufgefucht hatte, 
trat fie auf den winzigen Balkon hinaus, der wie ein Schwalben- 
neft über dem Heinen Hof hing. Und willenlos kamen die führen 
Träume wieder über fie beim Rauſchen des Brunnens dort unten! 
Weit, weit fort von Rom, im fernen Deutfchland, weilten die 
Gedanken; fie jah es fo deutlich, das Haus mit den hellen Giebel: 
fenfterchen. Und er wide ihr verzeihen, ex würde es, wenn jie 
ihm alles erzählte, was fie damals von ihm getrennt. Sie wußte 
es fo genau, ganz genau. Er konnte fie nicht vergejlen, wie jie 


ihm nicht, denn ihre Liebe war zu echt, zu wahr! Ad, Zukunft, 


was bringt du? 


Gemmas tiefe Stimme rief jie zurüd in die Gegenwart. ' 


Sie habe es ganz vergeſſen, entfchuldigte fie Sich, für die Signora 
wäre ja ein Brief gelommen und bier fei er, und ob die Siqnora 
vielleicht icon ichlafen gehe. Sie, die Gemma, möchte es willen, 


denn fie wolle ins Theater, — fie habe ein Billet befommen von | 
dem Ingleſe im unteren Stod — und wenn die Signora nichts | 


mehr wünsche heute abend, jo —“ 


„Freilich, gehen Sie!” antwortete Lore frenndlich‘' und trat | 


mit dem Brief zur Campe, 

Das Mädchen nahm raid) das Geſchirr ab und betrachtete 
verftohlen das ſchöne Seficht der blonden Dame, die den Brief 
finnend in der Hand hielt, und meinte, es fei wohl eine Botichaft 
von dem fernen „sposo*, — Schade, dal; fie jobald ſchon reiſen 
wollte, die alte „eecellenza*, es waren jo ruhige beicheidene 
Miether, nicht halb jo anſpruchsvoll wie die Jugleſi da unten. 
Sie verlieh das Zimmer mit einem freundlichen „Teliee notte*, 

Lore verſchloß die Thür hinter ihr, dann kam fie zum Tiſch 
zurüd, kauerte fi auf das Sofa und erbrad den Brief. 

Mit einemmale fette fie ſich ferzengerade zurück, todtenblaß 
war jie qeworden. So verhartte fie eine ganze Weile unbeweg— 
lich, die Mugen ins Leere gerichtet, die Hände auf dem Schoß ins 
einander gekrallt. 

Der Brief lag auf dem Tisch, wenige jlüchtige Zeilen jtanden 
auf dem Blatt. 

Ein Krampf ſchien Lores Geſicht zu verziehen. Das Lächeln 
von vorhin lag noch um den Mund, aber damit im Widerſpruch 
itanden die ſchneeweißen Lippen und die Augen, die förmlich zurück 
aefunken schienen in diefem Moment, Sie erhob ſich endlich fu 
ichwerfallia wie eine alte van, ſchlich im ihr Kleines Kämmerchen 
und ſchloß die Thüre hinter fich zu. Die Yampe in dem verlaflenen 
Zimmer jladerte im fühlen Nadytwind, der vom Ballon herein 
itrömte. Er bewente die Dede des Tiſchchens und wehte das 
Briefblatt herunter, das Briefblatt, das die Nachricht von Käthes 
Verlobung gebracht; es flatterte bis zu der Thür hinüber, hinter 
der Lore verjchwunden war, als wolle es audı hier eindringen 
mit diefer Bolſchaft. 

ZTodtenftille war es. Nur einmal Hang es wie Schmerzens— 
laut aus dem Nebengemad. — 

„Alle Wetter, Deern, wie fiehit Du aus?” fragte der General 
erichredt am andern Tage, als er zur gewohnten Stunde in Den 
Salotto trat. 


Was follte fie denn noch mit ihrer Freiheit ? 

Der General ward roth. Er ärgerte ſich über dieſe Gleich 
gültigfeit. Sie hatte es ja geſtern noch laum erwarten können, 
bis ſie die Beftätigung befam, daß fie aus den Banden der ver- 
haften Ehe exlöft fei. 

„Wir reifen alfo nächiter Tage," brummte ex, „ich habe bier 
ohnehin länger geſeſſen, als ich wollte Am Sonnabend gehen 
wir, dann bin ich über acht Tage in Berlin, juft jo, daß ich zur 
eriten Kegelpartie in meinen Klub komme.” 

Lore goß ihm Thee ein. „Wie Du willit, Onkel; affo 
reifen wir!“ 

„Wenn ich nur wüßte, Lore, was Dir fehlt!* 

„Mir?“ Sie lachte kurz auf und warf den Kopf zurück. 
„Was mir fehlt? O Du großer Gott! Wohin follen wir Heute 
gehen, Inter?“ 

„Noch einmal anf den Ralatino und ins Koloſſeum, wenn 
Du willit.* 

„Sicher!“ 

Sie trank ihren Thee in Heinen Schlückchen und zerbrödelte 
das Weißbrot mit den Finger. 

„Aber freuſt Du Dich denn gar nicht, daß der verdammte 
Trödel vorüber it?“ fragte er endlich. 

„O ungebener, Onkel, und ich wollte Dir nur noch erzählen," 
fuhr fie fort und Stand auf, um die Baltonthir zu öffnen, „Käthe 
hat ſich verlobt.“ 

Dem alten Heron blieb der Mund offen. „Die Kroit? 
Heiliger Pankratius, mit wen denn?“ jtotterte er endlid). 

Lore zupfte an den billigen weißen Vorhängen vor der Thür, 
die in Unordnung ſchienen. „Doktor Schönberg Heißt er; er iſt 
Lehrer am Gymnaſium in Wejtenbera,” Hang es zurück. 

„as ift es denn fir einer? Kennſt Du ihn?“ 

„Ja — er — er iſt wie alle andern, Onkel.“ 

„un.“ 

Sie wandte ſich um; ſie ſah fast jo entftellt aus wie geſteru 


abend, als fie die Nachricht bekam. 


„Na, denn man zu," fagte der General, der eifrig in feinem 
Three vührte, „hoffentlich hat er etwas Vermögen." 

„Nein,“ berichtete Lore. 

Scheint Tollenfche Famitieneinentbümtichkeit zu fein, Dies 
aufs Gerathewohl Verloben und Verheirathen,“ brummmte ev; „erit 
wenn fie dann beinahe ertrunten find, laſſen fie den Brummen 
zudeden, und dann ijt es zu jpät.“ 

Sie hatte den alten Herrn noch wicht fo verdriehlich ſprechen 
böven; jie fühlte, dev Tadel galt ihr, derentwegen er ſich fo ae 
plagt hatte; aber es Ihat ihr nicht web heute, es war ja alles fo 
gleichgültig. Sie machte fich zum Ausgehen fertig und Schritt 
dann mit ihm durch die von einer köſtlichen Morgenfonne durch 
jlutheten menschemwimmelnden Straßen. 

Sie traten endlich in das gewaltige Rund des Koloſſeums. 
Unterwvegs hatte feines ein Wort geredet; das war noch nie vor 
gelommen. est trennten fie ſich; — der alte Herr ftieg, von 


‚ einem Aufſeher begleitet, die Treppen hinauf, um ned) einmal 


| 


die Ausſicht zu genießen von dieſer Höhe Sie ging unten m 
der Arena an der Sonnenſeite entlang, den Kopf geſenlt, und als 
ſich ihr ein bequemes Plätzchen auf einem der Travertinguadern, 
die dort umberlagen, bot, ſetzte jie ſich und ſtarrte das uralte 
Gemäuer au, das ſich in gewaltiger Ellipfe dehnte. Niemand war 
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bier in der frühen Stunde, eine imponirende Einſamleit umgab | „Ra, was ſagſt Dur denn dazu, Deine Mama iſt ja auf 
fie. Nur ein Zug Schreiender Vögel flog am tiefblauen Himmel | einmal ſchön heraus? Und Hat natürlich Moos, diefer Maikater 
hoch da droben, und vor ihr ftiegen die Sigreihen empor, von | oder Kaße, oder wie fie heißt, die künftige Frau von Tollen.” 





denen einftens Humnderttaufende herniederfchauten. Hier unten | Lore nidte, „Hoffentlich!“ 

waren, zum Bergnügen dieſer Hunderttaufende, zahllofe Menichen *i, „Da werdet Fhr ja bald allein fein, Du und Deine Mutter, 
und Thiere auf entjehliche Weile hingemordet worden. Sie em: | Zorden.“ 

pfand auch heute wieder jtaumendes Grauen gegenüber diefer Ver: „Ja!“ erwiderte fie tonlos. 

gangenheit, und fie fühlte ſich fo Hein, fo winzig Klein in diefer Welt, | „Willſt Du denn nicht leſen, Kind ?* 

nicht größer als ein Sandkorn, das der Wind aufiwirbelte, Was war „Nachher, Onkel; ich möchte nur exit fertig fein, weißt Du.“ 
fie mit ihrem Schmerz, mit ihrem Kleinen einfachen Menſchengeſchick? „Hör', Lorchen, Du Haft mir doch den dummen Schnack da 
Paſſirt doch jedem einmal Aehnliches, vielleicht Schlimmeres! — | nicht übelgenommen aeftern, daß ich da fante, Ihr beirathet aufs 


Sie würde leben, ihre Tage leben, und fie würde vergehen, wie | Gerathewohl? Ach hab cs nicht bös gemeint; ich dachte nur, 
Millionen vor ihe vergingen im Strom der Zeit. Und fie wollte | die Käthe — aber nimm es nicht übel, Kind — die pafle nicht 
auch Ieben. Wie? nun, das war ihre Sadıe! \ recht für einen armen Lehrer; verjtehit Du mih? Das Mlüdel 
- She Kopf hob ſich ſtolz empor; es war ihr wunderbar zu | fommt mir jo wild und fo — fo — na, mit einem Wort — id) 
Mutbe, als hätte fie ſtarken Mein getrunken, der ihre Newen kann fie mir beifer auf dem Pferde vorjtellen als hinterm Küchen 
angefpannt, und der fie doch frank dabei gemacht. Sie fühlte | herd oder im der Hinderftube. Ja, wenn Du das wärft, Lorchen, 
Muth in ſich der Zukunft gegenüber und zitterte doch vor der | dann hätte ih —“ 
ſchredlichen Einöde, die dieſe Zulunft war. Sie fah ihn am mit einem Blid, wie ein verwundeles Reh 
„Avanti!“ jagte fie laut und ſtand auf. ‚ ihm haben mag. 
Der General dort oben, der wie ein Bünkichen erichien, Er bielt betroffen inne und nahm ihren Kopf zwiſchen beide 
winkte mit dem Taſchentuch. Sie erwiderte feinen Gruß und ging | Hände „Ich wollte Dich wirklich nicht Fränten, meine alte Deern! 


lanafam dem Ausgang zu, ihn erwartend, Es iſt ja auch richtig, Lore, che der Wildfang Yehrerin wird, 
„Avanti! fagte aud ex, als er zu ihr trat mit fichtlich | lieber einen joliden Mann. Na, es wird fich alles hiſtoriſch ent 
beſſerer Laune, und bot ihr den Arm. ‚ wideln, gelt?“ 
„Ich gehe ſchon allein,“ erwiderte fie, „muß mid) davan | Und er ftreichelte das blaſſe Gefichtchen. 
aewöhnen, Onkel!” und ihre Stimme Hang hart. + Sie nidte freundlich und fuhr in ihrer Beichäftigung Furt; 


Als fie am andern Morgen die Koffer padte, fam der &eneral | dann nahm fie den Brief der Mutter mit in ibr Kämmerchen, 
mit einem Brief herein. „Na, bei Euch ſcheint's epidemiſch geworden,“ und da blieb fie fange. Der General ſchlief indeflen. Er wachte 
jagte er und legte eine Tüte feiner Bonbons vor Lore bin, „da iſt erit auf, als Gemma den Tiſch decken wollte; dann fam guch Yore. 


auch Rudolfs Berlobungstarte; bajt Du feine Nachrichten ?* „Was ſchreibt die Mutter ?" fragte er. 
Ja!“ erwiderte fie und zeigte auf den uneröffneten Brief, Sie wurde voth. 

der dort lag, „von Mama,“ „Dama läßt grüßen,“ Ton fie. Sie hatte noch nicht den 
„och nicht geleſen?“ Muth gefunden, den Brief zu leſen. 


„Nein, Ontel!* (Fortiepung folgt.) 


Die Bewohner unferer wefafrikanifhen Kolonien. 
Von Hugo Böller. Mit Abbildungen nadı Photographten des Verſaſſers. 


Bier Völtergruppen. — Das Fetiſchweſen der Togolente. — Die Heimathsliebe der Nruneger. — Die Trommelipradie der Dualla. — 
Kriegstanoes, die unjere Dampfer an Schnelligfeit übertreffen. -— Fahrzeuge, die man gleich Megenichirmen unter den Arm uimamır. 
Die angeblich menſchenfreſſenden Binnenlandsbewohner des Hamerungebiets, 


er den wejtafrifaniichen Kolonieen des Deutſchen Neiches einen | denn Seitenftüde zum Zeus von Otrikoli vder zur milouniſchen 

Beſuch abftattet, wird mit vier großen WVölfergruppen in | Venus. Und ebenjowenig können die über und über mit 
Berührung fommen, nämlich erjtens den zum Stamm der Ewe- weißglängenden Kaurimuſcheln behängten Fetiſchweiber — die 
neger gehörigen Togoleuten, zweitens mit den die Hüfte des | icheußlichiten Seren, die man ſich unr vorzuftellen vermag - 
Kamerunlandes bewohnenden Sippen, die ich unter dem Geſammt- wenn fie in langer Prozeſſion über die ſchmutzigen Straßen von 
namen „Samerunvolf* zufammenfailen möchte, drittens mit den | Be oder Borto Sequro ziehen, mit dem chrwürdigen Inſtitut der 
Fan oder Binnenlandsbewohnern des fidlihen Kamerungebiets | römischen Beftalinnen verglichen werden, Aber an das alte Aegypten 
und viertens mit den allenthalben in Wejtafrifa als Arbeiter | erinnert die im verichiedenen Gegenden jehr verichiedenen Thier 
und Behilfen des weißen Mannes dienenden, befanntlih aus gattungen gezollte göttlidye Berebrung, die jie vor Verfolgung ſchützt 
Liberia ftammenden und nad) abaelanfenem Bertrage auch ftets | und ihnen ein verhältnigmähig bequemes Yeben bereitet. Während 
wieder zur Heimath zurückkehrenden Krunegern. Allen Individuen | im Togoland Kühe, Yeoparden und die Krokodile einzelner Lagunen— 
diefer vier Bölfergruppen find die befannten förperlichen Mert- | theile als gotterfüllte Werfen angeſehen werden, baut man bei 
male der Negerraſſe, namlich jhwarzbraune Hautfarbe und wolliges | Groß-Povo und in Dahome den nicht aiftinen Schlangen förmliche 
Haar, gemeinfam, aber in Bezug auf geiftige Anlage, Charakter Tempel und betrachtet die Bachſtelzen als Verkörperungen einer 
und Hulturftufe zeigen fich die allergrößten Berfchiedenheiten. befonders mächtigen und einilußreichen Gottheit. 

Bei den Togonegern, die ein verhältnißmäßig friedfertiges Die Kruneger, die ſich durch viele Ghavaltervorzüge und 
und in materieller Beziehung zu ziemlich hoher Kulturitufe empor- namentlich auch durch ihren arößeren Fleiß vor den Bewohnern 
aejtiegenes Naturvolt darjtellen, iſt dem Berfafler diejes Auf: , des Togo und des Mamerunlandes auszeichnen, ſtehen dennoch 
ſatzes nichts To ſehr aufgefallen, wie ihr an griechiſch-römiſche und troß ihrer recht quien Anlagen in aller und jeder Beziehung 
und altägyptiiche Weberlieferungen erinmerndes Religionsſyſtem. auf einer fehr viel niedrigeren Kulturſtufe. Der bervorragendfte 
Tritt man in ihre troß alles phantaftiichen Aufpuges durchaus Zug ihres findlichen und auf das Materielle gerichteten, aber 
nicht ohne einen gewillen Geſchmack angelegten Tempel, beifpiels: jeder Bösartigleit entbehrenden Charakters ift eine Heimathsliebe, 
weife in demjenigen des Kriegs- und Sternfchnuppenguttes oder wie fie im gleichen Grade faum bei irgend einem europaiicen 
in denjenigen der Liebesgöttin, jo weht uns bei aller Vizarrerie, Wolle zu finden jein dürfte. Tritt man in eine der zu jeder 
die nun einmal der Negernatur anhaftet, ein gewilier Haud) des | Faltorei gehörigen Krukaſernen, ſo findet man ftets und unweiger 
Hafjiichen Heidenthums entqegen, wie wir ihn Seit unferer Oymmafial lich ein und dieſelben Wandmalereien, nämlich rohe und kindiſche 
zeit und dem Studium griechiſch-vrientaliſcher Mythologie nicht Abbildungen großer und Heiner Dampfidiffe, fowie für jeden 
mehr empfunden haben. Freilich find die in diefen architeltöniſch Inſaſſen eine Art von Kalender, der durch täglich hinzugefügte 
ganz intereflanten Tempeln jtehenden und, milde ausgedrüdt, doch und ſchließlich zu Mondmonaten zufammengereihte Striche anzeigt, 
recht fragenhaften Statuen aus rothem Thon alles andere eher | wie weit das Jahr, auf das ſich der Krumann verdungen hat, 


IE re 


bereits voraefchritten ift. Und wehe dem armen Kaufmann, der , man, daß es eim Ähnliches DVerftändigungsmittel erfunden Hätte. 
fich, vielleicht weil die von Liberia erwartete neue Sendung aus: Zwar fennt man auch am Kongo Hornſignale, durch Die ich 
geblieben it, auch nur ein paar Tage lang über die vertrags: gar mancherlei mittheilen läßt, aber foviel bekannt, ift auf der 
mäßige Zeit hinaus auf die Dienjte folder nad der Heimath ganzen Erde einzig und allein im Kamerunland das Signal« 
verlangenden Kruleule angewiefen ficht! Er hat es aladann mit | weien zu einer vollfommenen Sprache ausgebildet worden. Und 
gedanken⸗ und überfeqgungslofen Leuten zu thun, deren Seele in | das Seltfamfte ift, daß diefe Sprache nicht bloß aetrommelt, 
einem anderen Lande lebt und Die ihm in wenigen Stunden mehr ſondern aud), wie ich bereit3 oben mit dem Worte „To —ku — lo — 
Merger bereiten werben als jonft wohl in Monaten. | 8— fr” andeulete, geiprochen, beziehentlich mit dem Munde nadı: 
Während man die Bewohner des Togolandes zu den fo: | genhmt werden kann. Wenn die eingeborenen Händler ſich in 
genannten echten Negern rechnet, gehören die Dualla, die Bakwiri, | Gegenwart von Europäern, -die des Dualla-Idioms mächtig find, 
Bambutu, Banolo, Bapuko, Kumbe und alle fonitigen die Küſte unter einander verſtändigen wollen, fo ahmen ſie die Trommel: 
bewohnenden Stämme der deutfchen Kolonie Kamerun zur großen ſprache nad. Jedenfalls gehört ein außerordentlich feines Gefühl 
und weitverbreiteten Naffe ber Bantuneger. Da es für diefe Dazu, um diefe Sprache verjtehen zu können. 
anfaezählten Stämme, die ſich troß dev nahen VBerwandtichaft der Eine zweite nicht ganz fo große, aber doch) auch vecht achtungs 
von ihnen geſprochenen Dialekte ihrer Zuſammengehörigkeit kaum werthe Kulturleiftung des Kamerundoffes ift der Bau von höchſt 
bewußt find, bisher feinen Sammelnamen gab, fo hat der Der: | veiginellen und ganz vortrefflic, ihrem Awede dienenden See» und 
faſſer dieſes Aufſatzes den Vorschlag gemacht, jie mit dem ges Flußfahrzeugen, zu denen es meines Wiſſens in Europa fein Gegen: 
meinfamen Namen „Kamerunvolt” zu bezeichnen. Eine voll— | ftüd giebt. Wenn man in Europa von den Feiten und den kriegeriſchen 
ftändige Schilderung der in mancher Hinficht ehr febrreichen Sitten | Aufzügen der Neger lieſt, fo ftellen wohl die meilten Leute ſich 
und — dieſes Volkes kann in dem nappen Rahmen eines | vor, daß dieſelben ſowohl barbariſch als auch kindiſch fein mühten. 
einzelnen Aufſatzes kaum verfucht wer j Beides ift durchans nicht in allen 
werden. Anftatt abgeriffene No- ee Fällen zutreffend. Ich entjinne 
tijen zu geben, dürfte es cher an: mich, daß, ala einmal Admiral 
nebracht fein, die beiden hervor: Knorr die hervorragendſten Häupf- 
ragendſten Kulturleiſtungen des linge der Dualla zu einem großen 
Kamerunvolkes, nämlich die Aus— Palaver berufen hatte, die vielen 
bildung eincs ausgiebigen Signal: Dugend mit je 50 bis 60 Ru: 
wefens Trommelſprache) und den derern und Flintenträgern be: 
Bau höchſt eigenartiger See: und mannten Striegsfanoes, die da 
Atußfahrzeuge, etwas näher zu mals im Stamerunfluß herum- 
beſprechen. fuhren, ji zu einem Gefammt- 
Einige Stümme des Kamerun— bilde geuppirten, wie man es 
bolfes, und zwar im erster Linie ſich gar nicht bunter, mannigfal- 
die Dualla, haben es in Bezug tiner, großartiger nnd wirkungs 
anf Lautfiguale weiter gebracht voller hätte vorſtellen Fönnen. 
als irgendeine europäiſche Nation, In der That gewährt fchon jedes 
Rormittelft berichiedenartiger, ma: einzelne der 20 bis 30 Meler 
menttich auch langer und Kurzer langen, aber ganz fchmalen Kriegs⸗ 
Teommellaute können fie ſich Tanoes mit der ſtarlen wohlge: 
auf weite Entfernungen alle mög: ichulten Bemannung und dem 
lichen Nachrichten mittheifen. Bis: bunten, aber duchaus nicht ac- 
weiten hört man aanze Nächte Botanganeger mit ihren Kanoes, . Ichmadiofen Aufpub eimen im 
hindurch dieſes Trommeln von ponirenden Eindrud. Gewöhn— 
Ort zu Drt und von Landichaft zu Landſchaft herüberjchallen. lich ſieht hoch aufgerichtet der Führer mit Gewehr und Kriege: 
Die Signale gleichen nicht etwa den bei unſerem Mititär üblichen, _ beim in der Mitte, während feine Leute, die je nad) Bedarf 
fondern wir baben es bier mit einer vollfommen ausgebildeten  Ruderer oder Schützen jind, ihre herzförmig geſchnitzten Riemen 
Sprache zu thun, vermittelft deren man micht nur einige der mit einer GHeichförmigkeit und Gejchidlichkeit ins Waſſer tauchen, 
Zahl mach Fehr beichränfte Befehle, ſondern alles und jedes die felbft dem Ghamannfhaften europäiſcher Admiralsſchiffe zur 
mittheilen kann. Häufig, wenn ich mit eingeborenen Begleitern Ehre geweichen wide, Bei irgend einem feierlichen Anlaß ift der 
ans dem unteren Kamerungebiet Tanbeinwärts reifte, war es Vordertheil diefer Kriegskandes mit hübſch geſchnitzten, viele 
mir angenehm, Durch ihre Kenntniß der Trommelfprache zu er: Menſchen- vder Thierfiguren enthaltenden und buntbemalten Boot- 
fahren, womit man ſich in den umliegenden Txtichaften be» aufſäthzen geſchmückt. Niemals werde ich den malerifchen Anblick 
ſchäftigte und was man chen aegen uns im Schilde führte. " vergejfen, als von mehreren mit der Geſchwindigleit eines Ren: 
Batd bieh cs, der und der habe feinen Bruder zum Abendefien pferdes dahinſchießenden Kriegstanves aus Schüſſe und Trommel: 
eingeladen, bald teilte ein König feinem Volke mit, daß er jehr | wirbel das Nahen Manga Bells verkündeten. Umgeben von 
böfe fei, weil ich ihm beim Vorübermarſch nicht befucht und ihm | mehreren chrfurchtsvoll zu ihm aufblidenden Flinkenträgern, war 
feine Befchenle gegeben babe, bald wurde jemand beauftragt, | der mit Kriegshelm, Hüftentuch, Wamms, Offigierfäbel und 
Palmwein zu holen, oder es erging and wohl der Befehl, ſich Revolver ausgeftattete Königsſohn eine ftattliche Exjheinung. 
auf einen etvaigen feindlichen Ueberfall vorzubereiten. Die Trommel: | Die Heinen Könige und Häuptlinge des Ktamerunlandes haben 
ſprache muß gleich jeder anderen Sprache erlernt werden und es häufig genug Kriege unter einander geführt, bei denen ihren 
giebt vecht begabte und huchitehende Neger, wie z.B. Jim Equalla Kriegsfanves wenn nicht die größte, fo doch jedenfalls eine ſehr 
von Dido-Stadt, die ihrer nicht mächtig find. Auf Dualla heißt | große Nolle zufel. Obwohl die Neger nicht gerade fehr viel 
Waſſer „Madiba“, aber in der Trommelſprache heist es, fuweit Schneidigkeit zeigen und fühne Ueberfälle ihrer Natur nur wenin 
mern Gehör zum Verſtändniß ausreichte, „To —u —o — —ku.“ entſprechen, fo wäre es den beuffchfeindblichen Koßleuten doc) 
Da das Inftrument, deſſen man ſich zur Trommelſprache bedient | einmal nahezu geglüdt, durch die pfeilartige Geſchwindigkeit ihrer 
— cin ausgehöhlter Holzklotz —, bloß wenige, allerdings jchr | Kriegstanves den gänzlich wehrlofen Woermannſchen Dampfer 
modifizierbare Töne bejist, Fo müſſen die Worte der Trommel: : „Dnalla“ zu überholen und zu überrumpeln. Denn gute und 
ſprache natürlich jehr Tana werden. Obwohl die Trommelipradhe aut neführte Kriegslanoes übertreffen an Schnelligkeit alte beiten 
im großen und ganzen innerhalb jenes Gebiets, wo fie über: : bisher in Weftafrifa eriftirenden Flußdampfer. Die Bewaffnung 
haupt befannt ift, die nämliche zu fein Scheint, Fo giebt es doch der Kamerunneger befteht nur noch ſelten aus Lanzen, fondern 
gewiſſe örtliche Verfchiedenheiten, die ich nicht in der Ebene, wohl meiſtens aus Steinschlofflinten oder Hinterladern und aus kurzen 
aber im Gebirge angetroffen Habe, und die es mit ſich bringen, Schwertern, beziehentlih fanaen Meſſern. Die Waffen werden 
daß fich bier bloß gewiſſe Gruppen von Dörfern unter einander ſehr fchlecht aehalten und alle Smidergewehre, die ich ſah, waren 
verftändigen können. Bon feinem anderen Volke der Welt weiß unglaublich ſchmutzig und verroſtet. Pie Kriegehelme aleichen 
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in der Form dem jrüheren bayeriſchen Raupenhelm. Sie haben 
bisweilen zum Schu von Ohren und Schläfen beftimmte vier: 
edige Klappen, wie ſie fich in der gleichen Form und zum aleichen 
Zwed auch bei den altgriechiſchen Helmen vorfinden. Ueberzogen 
find die Negerhelme meiſtens mit fchwarzem Affenſell. Von einer 
Bergiftung der Waffen iſt mir nmiemal3 etwas zu Uhren ge 
fommen; man liebt es dagegen, mit gehadtem Blei zu ſchießen. 
Wendet man fih vom nördlichen zum füdlichen Kamerun: 
gebiet, fo findet man nicht minder felt- n s 
ſame, obwohl ganz anders geartete Fahr: 
zeuge. Die Batangalente find berühmt 
wegen ihrer cbenfo winzigen wie hübfd) 
ncarbeiteten Kandes, welche den be: 
fannten Grönländer Booten ihren Ruhm, 
auf unferer Erde die Heinften von uns 
Menſchen benupten Fahrzeuge zu fein, 
mit Erfolg ftreitig machen dürften. 
Diefe Batangalanoes, die bei 2 bis 
3 Meter Länge höchftens 30 em breit 
find und von denen unsere Abbildung 
auf ©. 251 eine Anfchauung giebt, be> 
fiten fo dünne Wandungen, daß die 
ſchwerſten, die ich fah, 7 bis 8, die 
leichteften dagegen bloß 4 kg twogen. 
Sobald die Inſaſſen an Land kommen 
oder an Bord eines Dampfers fteigen, 
pflegen fie und zwar wohl cin wenig in 
der Mbficht, damit zu renommiren, ihre 
Boote gleich Regenfchirmen unter den 
Arm zu nehmen, was natürlich höchſt 
tomiſch ausfieht und ihnen bisweilen, 
wenn jich gerade Fremde an Bord der 
Dampfer befinden, ein Heines Gejchent 
einträgt. Mit diefen Miniaturfchifichen 
bewältigen die Batanganeger jede noch 
fo tofende Brandung, vor welder der 
tühnfte europäifche Kapitän zurüdichreden würde Da nicht Plab 
genug vorhanden ift, um in diejen Booten zu figen, fo ſetzen fie 
ſich auf diefelben, indem fie an jeder Seite ein Bein ins Waſſer 
hängen laflen, und gewähren in diefer Stellung einen Anblid, als 
ob fie auf Seepferden die Wogen binauf und hinunter glitten. 
Es ſieht ebenfo eigenartig wie hübſch aus, wenn jeden Morgen 
mit gleicher Pünktlichkeit gegen 7 Uhr eine ganze Flotte dieſer 
Kanoemänner zum Fiſchfang bin: 
auszieht. An jener durch Fels⸗ 
blöde bezeichneten Grenze, über 
welche die Haififche nicht hinaus 
gelangen, angeln fie dann, aber 
mit unverhältnigmäßig geringem 
Erfolg, nach Heinen, ſehr wohl: 
ichmedenden Fifchchen. Auch im 
Batangalande fah ic) lange bunt: 
bemalte Kanoes, die aber fein eige⸗ 
nes Machwerk, fondern von Ka— 
merun aus hierher gebracht find. 
Der vierte Volksſtamm, mit 
dem man in unferen weftaftifani: 
chen Beſitzungen in Berührung 
fommt, find die Mpangwes, die 
ſich ſelbſt Fan, Fam, PBanıfan, 
Famfan, Pangwe oder Wipangive 
nennen — lauter Wörter, die 
mit einem ſtarken Naſallaut aus— 
geſprochen werden. Von Oſten 
ber aus dem Innern kommend 
und unaufhaltiam nah Weiten 
und Nordweften vordrängend, haben fie an einigen Punkten der fran: 
zöfifchen Kolonie Gabun bereits die Küſte erreicht, während fie in den 
deutichen Befigungen von Kamerun und zwar einftieilen mit dem 
Lokundjeflug als Nordgrenze hinter den mit dem Duallavolk ver: 
wandten Nüftenftämmen fiten und bloß als neugierige Besucher oder 
auch als Laftträger zur Küſte herunterfommen. Die unaufhaltiame 
und feine Zwiſchenpauſen fennende Vorwärtsbewegung der fan acht, 


Ein Apangwe 


da fie im volliten Sinne des Wortes cine Art von Kolonifation | 





- ober Funneger, 





Eine Hätte der Sanneger. 





ift, ſehr langſam von ftatten und dürſte aud), da die Fan ich 
faum ſehr viel läftiger erweifen werden als die durch ihr Handels 
monopol verderbten Küjtenvöffer, feine befonders ſchlimmen Folgen 
nach jich ziehen. Pie Sprade der Fan, die, wie man aus gewilien 
Anzeichen ſchließen will, mit den von Schweinfurth befchricbenen 
Niamniam verwandt fein dürften, iſt von derjenigen der Dualla 
und anderer Küſtenvölker gänzlich verichieden. Sie jtehen bei 
allen Küjtenvötlern in dem Rufe, Menſchenfreſſer zu jein, wie 
man ihnen überhaupt allerlei wilde und 
barbarifche Gelüſte andichtet. Ich babe 
niemals cinen Volksſtamm geſchen, 
dejien Individuen in fo ausgiebiger 
Weife wie die Mpangwes mit Schmud 
fachen behängt geweſen wären. Auf 
das, was wir Mleidung nennen, legen 
fie wenig Werth und fragen die un: 
fauberjten Hüftentücher, die ich ın Weit 
afrifa nefchen Habe, Aber eine um 
fo aröhere Sorgfalt wird der künſt 
lichen Frifur des Haars, dem Aufpub 
mit Mefjingringen, Berlichnüren und 
ähnlichem zugewandt. Im folgenden 
will ich verfuchen, die Toilette eines 
mit freundlichem Geſicht und guter 
Figur ausgeftatteten jungen Mädchens 
zu befchreiben: Quer über dem Kopf 
von der Stimme bis zum Naden zwei 
zu einer harten Maſſe zufammenge- 
leimte, etwa 1", Boll hohe Haar 
flechten, zwiſchen denen die Kopfhaut 
alatt rafirt ift. Zu beiden Seiten und 
bi$ zu den Ohren berunterreichend 
einige Dutzend parallel laufender, aber 
ganz feiner Flechten. An den Obren 
und hinten im Naden baumelt etwa ein 
halbes Hundert winzig Heiner Zöpfchen 
herunter. Hoch über der Stirn umſchließen diefen Haarpuß diadem 
artig drei Ketten bianer Perlen. Etwas weiter abwärts überdeden 
die Stirne: erſtens cin dünnes Geflecht aus Friichem grünen Gras 


und zweitens eine Anzahl auf Fäden aufgereihter weißer Porzellan: 


fröpfe, Außerdem hängen noch von der Stirne abwärts drei 
je 1, Fuß lange Schnüre rother Perlen über Augen, "Nafe und 
Mund herunter, Den Hals umjchliehen fünf zufammen etwa 
9 Pfund wiegende Meffinghals 
bänder ohne Eharnier, die alfo, 
wenn man fie abnehmen will, 
auseinander gebogen werden mit 
fen. Ueber der Bruft hängen 
ein in Leopardenfell eingenähtes 
Amulett und zwei Reihen größe 
rer Perlen. Ein wenig ober 
halb des furzen, zerriffenen und 
ichmußigen Hüftentuches wird die 
Taille ebenfalls wieder von eini 
gen Berlichnüren umfchloffen. Den 
rechten Oberarm umfpannt ein 
ſehr Schwerer Meffingring, den 
man in gleicher Form über jedem 
der beiden Fußgelenke wieder 
findet. An beiden Unterarinen 
befinden fich oberhalb des Hand 
gelenls je zwei leichtere Meſſing 
reifen. Am linken Oberarm iſt 
durch etwa ein Dutzend ſchmaler 
Meſſingringe, deren innerſte am 
engiten ſind, eine derartige Ein 
prejlung erzeugt worden, daß der Arm dort weniger did ift als am 
Handgelenk. Dieſelbe Sitte habe ich ſonſt bloß noch bei den Bubis 
von Fernando Po nejchen, allerdings mit dem Unterfchied, dak man 
dort zum Einprefien des linken Oberarm! Leder und nicht Mefjing 
verwendet. Schliehlid) wäre noch zu erwähnen, daß fi) vom 
linken Chr cine dünne Schnur vother und blauer Perlen durch 
die inwendig durchbohrte Nafe hindurch zum rechten Ohr hinüber: 
zieht. Man wird zugeftehen müſſen, daß diefe Toifette, ohne dem 


—⸗ 


Körper ausreichenden Schutz zu verleihen, nicht gerade eiufach ges 


nannt werben kann. Einige rauen, die wir am Munifluß fahen, 
waren ähnlich den Fetiihweibern des Togolandes über und über 
mit Kaurimuſcheln behängt. Andere hatten wegen der Trauer um 
einen kürzli 
Erde beſchmiert, was ihren Geftalten etwas Unheimliches und 
beinahe Geſpenſterhaftes verlieh, Die Männer trugen, aus: 
genommen einige Stußer, die jich mit den Fellen junger Leoparden 
und wilder Haben geſchmückt hatten, ſämmtlich bloß Hüftentücher. 
Einige hatten ihren Kopf nad Art der Muhammedaner raſirt, 
andere hatten fich eine regelrechte Tonſur und wieder andere hatten 
ich eine Friſur im Stile der Pompadour zugelegt. Lanzen, 
Bogen und Pfeile Habe ich nicht geſehen, wohingegen man fait 
niemals einen erwachſenen Mpangwemann trifft, der nicht fein ge: 
ladenes Gewehr in der Hand hielte, Ihre furzen, nad) Met der 
altrömifchen geformten Schwerter tragen die Mpangwes ebenfo 
wie die meiten übrigen Neger entweder an einer kurzen, über den 
Oberarm gejtreiften Schnur oder an einem jchärpenartigen Riemen; 
in beiden Fällen hängt die Klinge nicht etwa an der Hüfte, 
fondern an der linken Seite der Bruft. Als befondere Schens- 
würdigfeit zeigte man uns einen blifartig gewundenen, mit einer 
Schnur zum Umbängen verfchenen Meffingitab, welcher denjenigen, 
der ihm trage, umverwundbar made. Derjenige Bertveter der 
Mpangwe, welchen unfere Abbildung zeigt, 
nur für friedliche Zwecke beitimmte Ausrüſtung, Stab, Mefler 
und Trinkflaſche. 

Troß der Fremdartigfeit des Aufputzes findet man viele 
freundliche und bisweilen fogar hübſche Gefichter, die zu den 
landlaufigen Erzählungen von der Wildheit der Fan einen fchreienden 
Segenfak bilden. Die jungen Mädchen haben bisweilen überaus 
milde Gejichtszüge, mit denen ihr jchüchternes und doch wieder 


verftorbenen Häuptling ihren Körper mit gelbgrüner 


trägt eine offenbar | 
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zukrauliches Wejen vollfummen im Einklang ſteht. Wie überall 


‚in Weſtafrila, fo find auch bier die älteren Frauen von wahrhaft 


erfchredender Häßlichkeit. Ein bejonderes Intereſſe zeigten die 
Leute, wie ich das auch anderwärts in Weftafrifa beobachtet habe, für 
Farbe und Beſchaffenheit unſeres Haars. Unſere Frage, ob fie 
ums nicht einen von ihnen (bie Fan ftehen in dem Rufe, Menſchen 
freſſer zu fein) zum veripeifen geben wollten, erregte außerordentliche 
Heiterkeit. Scherzend erwiderten fie, jie hätten nichts dagegen, wenn 
wir ihnen zum Entgelt den Kapitän unjeres Dampfers, der gemäß 
jeiner KRörperfülle einen guten Bilfen abzugeben verfprad), aus- 
liefern wollten. Scheu waren die Leute durchaus nicht. Namentlich 
die Männer kamen fofort zu uns, um uns die Hand zu jchütteln. 
Die Weiber und Mädchen Kicherten dagegen und zeigten eine 
gewiſſe kokette Furcht, wie man das häufig bei Negerinnen zu 
finden pilegt. Unſere untere Abbildung auf ©. 252 läßt uns einen 
Blick in das Innere einer Fanhütte thun, vor welcher, nicht ohne 
Gefühl feiner Würde, der Hausherr feinen Sit eingenommen hat. 

Die Fan befigen genau diefelben aus einem cylinderförmigen 
inwendig ansgehöhlten Stüd Holz bejtehenden Trommeln, wie fic 
zu der hodentwidelten Signalfpradhe der Dualla verwandt werben. 
Aber die Trommelfprache jelbft, deren Gebiet fih von Kamerun 
aus in füdlicher Richtung bloß bis Malimba erſtreckt, iſt den 
Fan völlig unbekannt. 

Ungweijelhaft find die Fan nicht bloß das mächtigfte und 
zahlreichite Volk in diefer ganzen Gegend, jondern auch) an Kriegs⸗ 
tüchtigkeit und perfönlichen Muth den Küſtenſtämmen weit über— 
legen. In politiſcher Hinſicht werden ſie aber vorausſichtlich ſchon 
deshalb nicht gefährlich werden, weil die einzelnen Stämme ſtels 
under fich in Fehde liegen. Die Fan verdrängen wohl andere Neger 
ftämme, aber bloß um in deren Rolle einzutreten, nicht um mächtigere 
Staatsweien zu gründen, als es die früheren geweſen waren. 


Theater-Rotbwelfd. 


Bon Max Grube, 


yp* Geſchlecht gleicht ein wenig dem neugierigen Kinde, das 
nicht eber ruht, bis es fein Spielzeug recht innerlich unter: 
fucht und ſich Hierdurdy die Freude daran recht gründlich verdorben 
hat. Wir zerftören ums gar zu gern unjere Kllufionen, wir jehen 
gar zu gern Hinter den Vorhang, wir „interviewen" große Männer, 
aber noch Sieber ihre Nammerdiener, wir bringen uns große 


Seifter durch die Nachleſe ihrer Wafchzettel und Schneiderrechmungen 


„menjchlich näher”, wir wollen fchließlih von allem, was wir 
ſelbſt nicht machen können, doc wenigjtens wiſſen, wie es gemacht 
wird. „Wie wird man Schriftſteller?“ „Wie wird man Schaus 


ſpieler?“ — es find nicht umklug aeleitete Blätter, welde ihren | 


Lefern die mehr oder minder intereffanten oder gar „jenfationellen“ 
Enthüllungen und Befenntniffe berühmter Künſtler auftiichen Fünnen. 
Sie haben ein „groß Publikum“. 

Zum Glüd iſt eine lebendige Kunſt fein todtes Spielzeug. 
So modern es auch ift, hinter die Couliſſen zu Schauen, noch übt 
das Theater auf. Taufende denjelben Einfluß, denfelben geheimniß— 
vollen Zauber wie zu jenen kindlicheren Zeiten, wo man ſich 
willig und ohne nad) dem Urſprung zu forichen, ber Täuſchung 
hingab. Wie vertraut man heutzutage mit den Geheimniſſen der 
Bühne ift, erhellt wohl am beften daraus, wenn man beobachtet, 


wie jehr unfere Sprache mit Ausdrüden, die der Theaterſprache 


entichnt find, durcchjeßt ift, wie leicht wir im folchen Rede— 
wendungen und Bildern Sprechen, faſt ohne uns mehr ihrer Her: 
funft bewußt zu fein. 

Das iſt Ihnen wohl noch gar nie aufgefallen, liebens— 
würdige Leſerin? Wenn Sie aber z. B. folgenden Satz aus 
dem Zuſammenhange herausgeriſſen 
fänden: „Der Rede folgte nur der Applaus‘ der 
fcenirten‘ ‚Glaaue‘. Der ‚tragifche Held‘ iſt gründlich 
fallen‘, hat ‚jeine Rolle ausgeipielt‘, nie wird ihm ein Stich— 
wort‘ wieder ‚auf die Scene rufen‘, er kann nur noch Fomiſche 
Partien‘ ‚kreiren‘, wenn er nicht ganz zum Komparſen‘ herabs 
gefunten ijt, dem von anderer Seite ‚joufflirt‘ wird, Nach dieſem 
verunglüdten ‚Debut‘ wird fein ‚Gaſtſpiel‘ mehr erfolgen Fünnen, 
Sondern bald wird der ‚Vorhang‘ über diefer traurigen ‚Nomödie‘ 
ſich ſenken.“ 


1889 


‚gut in⸗ 
abge⸗ 


in einem Zeitungsblatte 


Wenn Sie das leſen, fo wiſſen Sie gewiß nicht, ob Hier 
bon einem Handlanger der Kunit oder vielleicht vom General 
Boulanger die Nede iſt. 

Aber doc) giebt es noch eine ziemliche Anzahl von terminis 
technieis, von Ausdrüden dev Kunſtſprache, wenn man es bor- 
nehm — des Theater-Rothwelſch, wenn man es einfacher ausdrüden 
will, welche noch nicht fo allgemein und oft über die Rampen 
ins Publitum gefollert find, und das find vielleicht die merl- 
würdigften, denn wie bei großen und mächtigen Völkerſchaften, fo 
lann man auch bei dem Heinen und heiteren Bühnenvölfchen vom 
iprachlichen Gebiete aus Hiftorifche Rückblicke thun. 

Macht es Ahnen Vergnügen, mit mir einen Heinen ſprach— 
forichenden Ausflug ins Theaterland zu unternehmen? Er ift 
weder mühſam, noch wird er. aar zu lange dauern, denn. unfer 
Sonderſprachſchatz ift nicht gerade reich, Man könnte auch nicht 
gerade behaupten, daß er jich durch eigenthümliche Schönheiten 
des Nusdruds auszeicnete — uns ift er doc) aeläufig und nicht 
unlieb, twir* kramen immer wieder darin herum, fei e8 auch nur 
im Scherze, und wenn wir unter uns in der „Bude“ find, 

Wenn wir unſer ſtolzes und ſäulengeſchmücktes Schaufpiel- 
haus eine „Bude“ nennen, wenn wir vor dem Betreten unjerer 
mit allev ausgefuchten Pracht ausgeitatteten Bühne jagen, wir 
jteigen aufs „Brettel®, fo wollen wir feineswegs damit beide 
berabjeßen. Wir jind in diefem Falle nur feine ſtolzen oder ein: 
gebildeten Emporkömmlinge, fondern wir gleichen dann dem tüchtigen 


 sel-made man, dem Manne, der, wenn er auc aus niederen 


Verhältniſſen aufftieg, fic) feiner Herkunft doch nicht ſchämt, viel- 
mehr gern bei der Erinnerung an die ſchweren und harten Jahre 
des Anfangs verweilt. 

Sp mahnt uns die „Bude“ an jene weit entlegenen und darum 
poetifch verflärten Zeiten, wo die meilten „deutfchen Komödianten“ 
ruhelos von Drt zu Ort zogen. Der italienifchen Oper, dem fran- 
zöjtichen Ballet waren in den Refidenzen prunfende Paläſte errichtet, 
dem deutichen Komödiantenmeiſter oder Schaufpielprinzipal — wie 
man damals den fpäteren „Directeur“ nannte — wurde auf fein 
jubmifjejtes Geſuch höchſtens gnädigfte Permiſſion gegeben, vor dem 
Thore anf eigene Koften und Gefahr eine „Bude“ aufzubanen. 


— 
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Da kommt „einer vom Bau“, heißt es dann auch wohl in 
der Theaterſprache von einem Kollegen, und dieie Benennung it 
gewiß älter und ehrwürdiger als die befanntere: „Fettſchminke“, 
denn Fettſchminke iſt erſt eine Erfindung dev neueſten Zeit, Die 
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alten „Seelenmaler” trugen entweder teoden gepulverte oder in | 


Waſſer gefchlemmte Farben auf das Antlig auf, und in welden 
Maſſen dies geichehen mußte, läßt ſich leicht ermeſſen, wenn 
man an die fpärliche Leuchtkraft der Talgkerze oder der Del 
lampe denft. 

Heute lächeln wir, wenn wir in des Dichters Klingemann 
Neifewert „Kunft und Natur” blättern und an die Stellen ge— 
fangen, in welden er über die Beleuchtungsanitalten der be: 
fuchten Theater fpricht, denen er als bühnenerfahrener Mann 
große Aufmerfiamteit zollt. Als auffallend prächtig erhellt rühmt 
er das Leipziger Theater. Wir aber vermögen uns kaum vorzu— 
itellen, wie jelbft der verhältnißmäßig Heine Raum des jeßigen 
fogenannten alten Theaters in der Pleifenftadt durch den Kron— 
leuchter von Dellampen genügendes Licht erhalten haben joll. 

Aber in Leipzig, das auch im jeiner Neigung und feinem 





Nun ſchaut er wohl durch das Loc im Vorhang und xuft 
ſchmerzlich aus: „Aber wo ift denn heut das Publikum?“ 

Worauf ftets irgend ein Wigbold mit dem uralten Scherz 
zur Hand ift: „Er iſt binausgegangen,“ oder „er holt Bier!“ 

„Holt Bier” iſt überhaupt eine beliebte Antwort, wenn nadı 


‚ einem nicht aufzutreibenben Garderobier oder Frifeur gerufen wird. 





Verſtändniß für die dramatiiche Kunſt feinen ihm vom Altmeifter | 


Goethe verlichenen Beinamen „Sein Paris“ bis auf diefen Tag 


mit hoben Ehren zu behaupten weiß, in Leipzig ging das Geftim 


der Fettſchminke auf, tweldhe von dem Schauſpieler Baudius er: 
funden oder doc) vervollfommmet wurde, Baudius wurde durch 
feine Art, fich zu Schminken, oder wie es in der Kunſtſprache 
heißt: „Maske zu machen“, berühmt. Selbit jein von der Natur 
jtiefmütterlich behandeltes Niechorgan wuhte er durch kühnes Auf— 
fragen ciner geeigneten Maſſe pajiend zu verändern und führte 
daher in der Kunſtwelt den ftolzen Namen: Naſenbaudius. Hierüber 
lache feiner, der nicht zu ermejlen vermag, welches Hinderniß ein 
ungenügender „Gefichtserfer” einem Bühnenkünjtler fein Tann, 

Lange Zeit bereiteten ſich die alten Komödianten, tie die 
alten Dealer, ihre Farben ſelbſt. Miſchungen und Rezepte wurden 
hoch und geheim gehalten; jeder hatte fein eigenes Syſtem, fich 
„das Lederzeug anzuftreihen“. Das ift der wenig zartfühlende 
Ausdrud unjeres Wörterbuchs für „ſchminlen“, und, id) befenne 
es ſchaudernd, er findet fogar auf die roſigzarten Teintauflagen 
unſerer Damen Anwendung. 

Doch zurüd zu unferer befcheidenen „Bude*! Wird fie, im 
räumlichen und künſtleriſchen Betracht, gar zu Hein, jo heißt fie, 
wie männiglich befannt, eine „Schmiere”, und das „Brettel” 
ichrumpft dann zum „Nudelbrett“ zufammen Mit dem „Meer: 
ſchweinchen“ wird dann die Reihe der Bezeichnungen für Heine 
und Wander-Bühnen geſchloſſen. Was unbedeutender jei, die 
Schmiere, das Schmale Nudelbrett oder das winzige Meer 
ihweinden, it ſchwer zu eutſcheiden. So viel ſteht feit, daß die 
zwei letzteren nod) verhäftnigmäßig „anitändige Verhältniſſe“ fein 
fönnen, wogegen der Schmiere ſtets dev im Worte Liegende üble 
Begriff anhaftet. So wird denn and manches größere Theater, 
bei dem etwas faul im Staate Dünemark ift, Schmiere oder audı 
„höhere Kunftichmiere” genannt, und auch der fÄhlechte, nicht nur 
der Heine Schaufpieler heißt „Schmieren Komödiant“. 

Der echte und rechte Schmieren-Komödiant, das heit der 
schlechte Wandermime, ift ſehr ftolz, ficht zwar mit großem Neid 
zur Gage feiner Hoftheaterfollegen hinauf, doch mit noch größerer 
Verachtung auf ihre Kunſtleiſtungen hinab. Dort wird „auch nur 





mit Waſſer gelocht,“ fant er wenwerfend und tröjtet ſich Teicht mit | 


diefem unbejtreitbaren Grundfat. 

Der Kockunft entlehnt ift auch die Benennung „alter 
Schmarr'n“ für eim Ritterſtück oder ſonſtige wrzeitliche Dichtung 
von zweifelhaften Fitterarischen Werthe. Der erfahrene „Schmieren- 
häuptling“ weiß übrigens fehr qut, daß er im Heinen Städtchen 
mit einem folchen „alten Schinken”, wenn es nur ein gehöriger 
„Neißer” ift, eine fettere Benefizeinnahme eraanfeln kann als mit 
einem meift mißtrauiſch angejehenen neuen Stück; giebt es doch 
fefbft große Städte, im welchen das Publikum den Erfola einer 
„Novität" erſt vorſichtig abwartet, che es fein Geld ins Theater 
trägt. Die Stüde können aber leider feinen Erfolg haben, wenn 
jie vor leeren Bänken „agirt” werden müſſen. 

„Wir find heute in der Mehrzahl, wenn's zum Gefechte 
fommt,“ beißt es bei folder betrübenden Gelegenheit oben anf der 
Bühne, Fragt dann einer: „its heute voll?“ fo erwidert man: 
Jammervoll!“ oder mit Teicht zu durchſchauendem DT 

„Einige Plätze find recht qut beſetzt!“ 


Selbſt die Abweſenheit eines Darjtellers, der gerade auftreten full, 
wird böhnifcherweife mit diefer Fchnöden Nedensart bemerkt. Da- 
gegen meldet fic der Anweſende oft mit dem aus Laubes „Eifer“ 
beliebt gewordenen: „Hier hängt ex!” 

Aus obigem läßt ſich leicht entnehmen, in wie hoher Werth 
Shagung guter Geritenfait bei der Bühne fteht, ſowie daß Wein 
noch nicht zum Nationalgetränt des deutichen Bühnenvolls ge— 
worden ift, man müßte denn nerade den Musdrud: „eine Molle 
verzapfen“ auch vom Weinfah ableiten wollen, wogegen gewichtige 
Gründe fprechen, die wir bier nicht näher erörtern wollen. Uebri— 
gens wird eine Rolle niemals „aeivielt” oder „gegeben“, ſondern, 
wie bereits bemerkt, „verzapft“, was etwas anfänerlich klingt, oder, 
und das kann auch ein Lob fein, „nemacht”. Aus ganz grauen 
‚Zeiten Eingt noch das Wort: eine Rolle „performiven*. Sit das 
Latein und ftammt wohl gar von den mittelalterlichen Paſſions— 
ipielen und Müfterien ber, oder weit es auf das engliſche „per- 
form“ und auf die Anfänge regelcechter Theaterkunſt in Deutſch— 
fand, auf die englifhen Komödianten des 17. Jahrhunderts hin ? 

Segen das franzöſiſche „kreiren“, welches ſich in den Zeitungs: 
berichten einen hohen Ehrenplaß zu erringen wußte, bat fich die 
Bühnenfpracdhe bisher ftolz ablehnend verhalten. 

Die Borftellung und das Stüd, fei es ein Trauerjpiel oder 
eine Poſſe, werden „Komödie” fchlechtiweg ‚genannt. Der verant- 
wortungsvolle Mann, der darüber zu wachen hat, daß niemand 
feinen Auftritt verfäumt, daß es zur richtigen Zeit donnert und 
daß zur richtigen HYeit die Sonne auf und unteracht, der durch 
Soden eine Kuhheerde oder einen Schlitten „markiren“ muß, mit 
einem Wort: der „Aufpicient”, mag wohl aud ein Nachkomme des 
„inspiciens“, des Uuffehers auf der Moralitäten- und Menfterien« 
bühne, gewefen fein. Oper follten diefe und andere lateinische 
Ausdrüde von den Studententruppen des wadern Magifters Velthen 
berftammen, der zuerft um das Ende des 17. Jahrhunderts mit 
georbneteren Darftellungen durch Deutichland ftreifte und junge 
Studenten unter feine Fahne zog, die dann nach einiger Seit 
wohl auch wieder hübſch ordentlich zu ihrem Studium zurüdfehrten ? 
Im Franzöſiſchen, dem doch fonft die meijten technifchen Bes 
zeihnungen für Bühnenämter entichnt find, giebt es feinen In— 
fpicienten, fondern einen „rögisseur de la scene“. Es giebt 


‚ Übrigens auch in Deutichland Megiffeure, welde nur Inſpicienten 


höheren Grades find. 

Merkwürdigerweiſe hat ich für das wichtigſte und unent— 
behrlichite Glied im weitverzweigten Bühnenorganismus, für den 
Souffleur, fein Wort im Bühnenjargon gebildet, fo wenig wie 
für Garderobier, Garderobe, Koſtüme, Requifiteur und andere, 
wohl ein Beweis, daß dies alles neuere Errungenschaften find. 
Verächtlich fagte daher jener wadere medienburgifche Thespis- 
farrenführer zu feinen Leuten: „Wat bruuft ju Mequifiten, ſpeelt 
man gaud!“, ein klaſſiſcher Ausſpruch, dev zum geflügelten Wort 
bet ums wurde und oft gebraucht wird, wenn jemand in höchiter 
Angſt um ein nicht aufzufindendes unentbehrliches Requiſit jammert. 

„Proſpekt“ für „Hintergrund“ klingt auch ziemlich antiqua- 
riſch, und ganz feierlich lieſt jih in den Soufflirbüchern das 
„Altus“ hinter dem Schluß eines Aufzuges. Altus heißt: „Hier 
fällt der Hauptvorhang“; aud der Inſpicient antwortet auf die 
Frage: „Wie weit ift es draußen?“ nicht: „Es iſt Zwiſchenalt,“ 
jondern einfach: „Aftus.“ 

Das Aufziehen des Vorhangs wird mandmal mit dem wenig 
ichmeichelhaften: „Feen hoch!” oder: „Huch den Lappen!” ange: 
deutet, namentlich wenn der erſte Held und Liebhaber der Meinung 
it, durch vecht vafches Auf und Ab der Gardine liche fih ganz 
aut noch ein zweiter Hervorruf „herauslitzeln“. Seine bezüg- 
lichen Wünſche und Beitrebungen rufen natürlich die abfälligjte 
Kritik feitens feiner Kollegen wach. Da tönt wohl halbleife das 
bekannte „Couliſſenreißer“, auch ſchlechtweg „Reißer“, oder man 
nennt ihn einen „ſcharfen Spieler”. Letzteres fann jedoch auch 
im Tobenden Sinne gebraucht werden. Unbedingt ehrenvoll iſt 
das vielleicht von der ſtudentiſchen Menfur abgeleitete: „Er geht 
los!“ oder die Bemerkung: „Er niet ſich hinein!“ 


Der Charakterfpieler jebod), der gewöhnlich weniger Organ 


aufzuwenden bat als jener, wird meift zu falten Spieles bes | 


ſchuldigt. „Er macht's mit der Falten Hand“ oder mit der Falten 
„la main“ ab! Much führt er die Ehrentitel: „Wlter Brunnen: 
vergifter" und „Intriguant auf Gummiſchuhen“. Dieſer Beis 
name fchreibt fi von dem „alten Schü“ her, der lange Jahre 
hindurd; auf dem berühmten Volkstheater der „Mutter Gräberten” 
in Berlin alle Böfewichter „verzapfte" und, um vecht unheimlich 
als „ichleichender Böſewicht“ aufzutreten, 
itatt der Schuhe netragen haben ſoll. Böſe Leute jollen ſchon 
damals behauptet haben, es habe ihn dabei weniger ein höheres 
Kunſtintereſſe als die gewöhnliche Rückſicht auf feine Hühneraugen 
getrieben. 

Da der Intriguant und „Charaktermacher“ gern jeine Auf- 
gabe mit geiftvollen „Details“ auszujtatten liebt, jo wird er aud) 
„Nuancenjäger” geicholten, man dichtet ihm ein „großes Nuancen: 
buch” au, in welchem ex die Arabesten für feine Rollen forafältig 
und gewiljenhaft vermerken foll. Er jchafft kein Ganzes, fondern 
macht lauter „Maffeelen“, was echt berliniſch iſt und nad Linden— 
bergs danfenswerthem und Iujtigem Idiolikon des „echten Berliners“ 
fo viel bedeutet wie unnütze Umjtände machen. Ueber den Urs 
iprung des feltiamen Wortes kann Lindenberg nichts angeben. 

Der Komiker hingegen verfichert, wenn er gut bei Humor 
und ihm eine Rolle „vet auf den Leib geichrieben* iſt, er wolle 
„Teinem Affen einmal Zuder geben“. Welch ein tieffinniger Ge— 
danke, der jedem Mimen einen gewiſſermaßen felbjtändinen Vier— 
fühlersgeijt in Bruft und Kopf einlogixt! 

Der erfte Held jeinerfeits, der eben fein „Paradepferd ge— 
titten" hat, das heit die einzige Rolle gejpielt hat, die ihm „Liegt“ 
und die er daher gut „machen“ Kann, kümmert fi wenig um 
das Gerede der „Lappigen“ — ſoll wohl fagen derjenigen, die 
ſtatt der feinen Garderobe und der beſten Kleidungsſtücke, auf die 
ein für allemal nur der Held und Liebhaber Anſpruch erhebt, 
nur in bunten Lappen zu gehen haben. Diele find ja gut genug 
für die „zweite Garnitur“ — man ficht, auch der Militarismus 
hat uns von feinem Sprachſchatze etwas abgegeben. 

Unſer Held weiß, dem Publikum zu gefallen ijt ſchwer, den 
Kollegen zu gefallen am allerſchwerſten. Nur die Anfänger bewundern 
ihn vielleicht ehrerbietigft oder pflichtichuldigft, manche aber denfen 
auch im Stillen, fie fünnten es noch viel beifer, wenn jie nur die 
guten Rollen bekämen. Jedenfalls wagen jie das vor den älteren 
Schaufpielern nicht zu äußern, denn dem Anfänger in der Bühnen: 
laufbahn geht es verhältnißmäßig gerade ebenfo fchlimm wie dem 
Handwerfsfehrling, nur daß er natürlich bloß moralifch geprügelt 
wird. Seine oft ungeſchickte Fröhlichkeit, fein dreiftes und drolliges 
HDineintappen in ihm ganz neue und ungewohnt Berhättnifie 
wird nicht übel durd; den Namen „junger Hund“ gekennzeichnet. 


ſtets Gummigalofchen | 


fänger, wenn er jchüchterne und meiſt erfolglofe Werfuche im 
„Schwimmen“ fich zu Schulden kommen läht! MWenn*er aber 
ſehr Leicht und feſt lernt, iſt's auch aerade Fein Verdienſt, denn 
in feinem Alter „frißt man ja die Rollen”. 

Mit großem Vergnügen wird cs bemerkt, wenn er bei irgend 
einer ſchwierigen Meldung oder „saufen Rolle" „angeblaien“ 
wird, mworunter man cin Halb unterdrüdtes Laden im Pu— 
blikum veritebt, was in der That auf der Bühne wie cin leichtes 
Windesblafen Hingt. Feder giebt ihm wohlmeinende Rathſchläge, 
wie er es nicht machen foll; wie er es aber madjen full, das er— 
fahrt er nur höchſt jelken. Dat er vor dem ihm als unauss 
bleiblich geſchilderten „Abfall“ Angit, jo wird er ausgelacht; it 
er dreift und unverzagt, fo wird es ihm als Unverfchämtheit und 
Ueberhebung ausgelegt. Am allgemeinen wird nämlich bei dem 
Anfänger die Angſt als Soennzeichen des Talentes angeſehen, und 
man trifft hierbei gewiß in vielen Fällen aefühlamäkig das Richtige, 
denn das Boulifienfieber ift meift nur das Mißverhältniß von 
Begeifterung und mangelnder techmifcher Sicherbeit. 

Hierbei Fällt mir eine luftige Geſchichte vom „alten Niklas“ 
ein, und da fie meines Wiſſens nur in mindlicher Ueberlieferung 
beim Theater befannt iſt, jo mag fie hierdurch der Nachwelt über: 
liefert werden. Der „alte Niklas” war zu Laubes Zeiten eine 
bekannte Wiener Figur, er wirkte als Statiftenführer und In— 
fpieient an der Burg. Später war er der unzweifelhaft verdienfts, 
aber noch mehr geräufchvolle Leiter des ſogenannten fürſtlich 
Sulkowskiſchen Theater, Diefes allerliebjte ehemalige Haustheater 


‚ eines alten Palais dient jegt den jungen Wienern als Uebungs- 


Jetzt freilich haben auch die „jungen Hunde” fchon Zähne — | 


jie fommen ja von berühmten Akademien fir und fertig — und 
fie weifen dieſelben gelegentlich auch dem berühmteiten „Mauer: 
weiler”, das heit dem Gaſte, der gerade in unfern Mauern weilt, 
Hierbei jteht ſtets die elegante Geftalt Fritz Haaſes vor meinen 
Augen, der jo oft diefen Ausdrud in der Lokalpreſſe geduldig 
über ſich ergehen laſſen muß. 

Ich Habe „zu meiner Zeit“ noch alle Leiden des „jungen 
Hundes“ über mid; ergehen laſſen müſſen. 

„Du kannſt“ — ältere Schaufpieler fprechen gern per „Du“, 
wohl auch mit dem nod aus alten Nitterfomödien übergeblicbenen 
feierlichen „hr“ — „Du fannit wohl audı das Talent nicht 


' Mittheilung zu machen! kommen's mal ber! — So! 


halten?" hieß es, wenn ich jchon eine halbe Stunde vor Beginn | 


im vollen Koftüm über die noch dunkle Bühne ftolzixte. 

Große Ehrerbietung und Höflichkeit wurde „zu meiner Zeit“ 
vom „jungen Bunde“ gefordert und auch geleitet. Bei der 
Schmiere bezieht ſich diefe Forderung noch heutigestags be— 
fonders auf Schminke, Abſchminke und Scminktücher, welche der 
ältere Kollege als fchuldigen Tribut vom Anfänger huldreich ent— 
gegennimmt, auch wird es nicht übel vermerkt, wenn der Kunſt— 
novize ihm hier und da die Zeche bezahlt, wofern er dazu im- 
ſtande ift. 

Der erfahrene Mime bildet ſich manchmal nicht wenig auf 
die Hunjt des „Nachſprechens“ oder „Schwimmens” cin. Das 
ift die Kunst, nicht austwendig zu lernen, fondern, ohne daß das 
naivere Tublitum es allzuiche merkt, jedes Wort „aus dem Kaſten 
zu ziehen“, Viele nennen das „Nontine“. Wehe aber dem An: 


plas für ihre vielveriprechenden Talente Ich habe vor etwa 
9 Jahren daſelbſt einer recht erbeiternden Borftellung von „Wild- 
feuer“ und einer recht fröhlichen „Deborah“ beigewohnt und dabei 
auch den alten Niklas zwar nicht geiehen, aber dod hinter den 
Couliſſen recht laut feine Anordnungen ertheilen gehört. 

Mit jorgenjchwerem Antlitz irrte eines Tages unfer Niklas 
durch die engen Hallen des alten Burgtheater, war ihm doch 
vom Herrn Direktor Laube der Schwere und verantwortungsvolle 
Auftrag geworden, aus der Schar feiner Untergebenen einen zus 
verläfligen Mann auszujuchen, der in einem Luſtſpiel einige Worte 
ſprechen könnte. Es waren allerdings nur vier unbedeutende 
Worte: „Verflucht! fie find entwiſcht!“, aber es war doch immerhin 
eine Spredrolle, eine wirkliche und wahrhaftige ausgeichriebene 
Rolle! Endlich hatte er feine Wahl getroffen und zog feinen 
Mann in eine dunkle Couliſſenecke. 

Es ijt nämlich beim Theater Brauch, daß, wenn einer dem 
andern irgend etwas zu jagen bat, dies ſtets äußerft geheimnißvoll 
zu geichehen hat, jedoch zugleich auch fo, daß der Vorgang möglichit 
bemerft wird, denn es ehrt dies den Empfünger einer fo vertrau: 
lichen geheimen Mittheilung, wie es andererfeitS denjenigen, der 
fo Wichtiges zu jagen bat, in den Augen der Genoſſen heben muf. 

Alſo Niklas handelte demgemäß und flüfterte feinem Ver— 
trauensmann zu: „Se! Hören’s mal! — i bob Ahnen eine 
- Se kriegen 
nämlich a Roll! Wiſſen's! a wirkliche Roll! Se kriegen 
ein'n Serichtsdiener! Se — das is nix Klein's — a Obrigfeit! 
Aber — z' red'n hab'ns: Verflucht! fie find entwiicht! — Werden's 
das fünnen? - - Se, aber i sag Ihnen, Ihnere Stellung und meine 
steht auf'm Spiel, wenn's Ahnen blamiren! Ihnere und meine 
Stellung — weiter faq’ i nir!” 

Und er übernahm 's, der kühne Jüngling, deſſen Name uns 
leider nicht überfommen it. Die Meldung ging auf der Probe 
unbemerkt vorüber — was ja bekanntlich der größte Erfolg iſt, 
der mit einer Meldung erzielt werden kann. Aber Niklas’ Gemüth 
war forgenschwer und die Angit um feine Stellung ließ ihm nicht 
Ruhe. Er jah einen unglüdlihen Ausgang vorher. 

Kaum Hatte ex am Abend den fange vor feinen Auftreten 
schon fir und fertig einherwandelnden Rolizeidiener erblidt, als 
er auf ihn zuſtürzte und in väterlich beforgtem Tune fraate: 
„Haben's Angſt?“ 

„Nein!“ lautete die harmlos gegebene Antwort. 

„Schon a'fehlt!“ rief der verantwortliche Heerführer der 
Komparjerie entfeßt, aber jein Amt ließ ihm zu weiterem Jammer 
feine Zeit, da er gerade auf der andern Seite der Bühne nöthig 
wurde. Sobald als möglich ſuchte er jedody wieder in die Nähe 
feines Debütanten zu gelangen, — Endlich alüdte es. „Haben's 
Angſt?“ fragte er wieder undzwar dringender. „Nein,“ veriepte 
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der Gefragte wiederum, wenngleich etwas zögernd, und zum zweiten 
Male vernahm er von den Lippen feines Vorgeſetzten: „Schon 
arehlt, Schon g'fehlt!“ und zwar in fait drobendem Tone. 

Und wieder wurde Niklas abgerufen. - 

’ Endlich eine dritte Zufammenkunft, kurz vor dem Auftreten. 
„Haben’s Angſt?“ 

„N— — nein!" Hang es, offenbar viel weniger zuver— 
fichtlich, zurück. 

Da aber brach das Wetter los, 

„Was?! Se! Se woll'n feine Angit hab'n? Se Menſch 
Se! — Was bilden’s Ihnen denn ein? — Die größten Künſtler 
hab'n Angjt, wenn's eine neue Noll’ ſpiel'n. Der Herr von 
Sonnenthal hat Angſt, der Herr von Kraſtel Hat Angſt ... und 
Se Ladel, Se woll’n keine Angit haben?! Se — ich beſchwör' 
erg um Gotteswill'n, Ihnere Stellung und meine fteht aufm 

piel . . .* 

Kurz er redete den armen Teufel richtig und glüdlich der- 
gejtalt in die Angſt hinein, daß diefer im verhängnifvollen Augen— 
blide nur ftotternd und zähneklappernd berausftoßen Fonnte: 

„Verwiſcht! Sie find entflucht!“ — was denn wicht fo ganz 
unbemerkt vorüberging. 

Was der Direktor, „der Alte”, dazu gefagt, ob er gelacht 
oder gebrummet Hat, ift im Dunkel geblieben. Soviel fteht feit, 
daß der Unfall feinem der beiden die „Stellung“ gefoftet bat, 
denn „es Wird ja nichts fo heiß gegeſſen wie es nefocht wird”, 
ijt ein Lieblingsfprichtwort am Theater, das leider auch oft dem 
Bühnenfchlendrian als Schlupfwinfel dient. 

„Der Alte” — fo heit der Direktor billigerweife, wie ſich 
wohl jeder Vorgeſetzte diefen patriarchalifchen Titel gefallen laſſen 
muß. — „Der Alte ſitzt mit Ritterjtiefeln an der Kaſſe“, das heißt: 
das „Berhältnig” ift fo Hein, daf der Direktor fein eigener Kaſſirer 
ift, da er aber auch zugleich als Darfteller unentbehrlich ift, fo 
figt er bereits loſtümirt am Raffentifche, oben durch den Ueberzieher 


verbültt, während unten die Ritterjtiefel die Einlaß Begehrenden 
ion auf den zu erwartenden Genuß vorzubereiten fcheinen. 

Meiftens aber heißt es bei Geſellſchaften diefer Art etwas 
hochtönend: „Die Frau Direktorin verfieht das Kaffenweien”, und 
bei großen und Meinen Theatern hat gewöhnlich „die Alte“ „die 
Ritterftiefeln an“, womit jene Machtfülle und Thatlraft verfinn- 
bildficht wird, welche man im bürgerlichen Leben dadurch kenn— 
zeichnet, daß man der betreffenden Dame den Beſitz eines fonit 
dem Manne unentbebrlichen, jedoch weniger pathetischen Kleidungs- 
jtüdes zufpricht. 

Die Schaufpieler find fehr geneigt, der „Alten“ die Rolle 
zuzutheilen, welche die „Frau Meeſter'n“ im Sandwerferleben 
fpielt, jedenfalls darf man es mit ihr nicht verderben, wenn man 
aute Rollen befommen will. Ihr Zorn joll fürchterlich fein. — 
Darauf baute wohl jener teuffiiche Baſſiſt feinen Plan, der gern 
aus einem ihm unangenehmen Engagement „lostommen“ wollte, 

„Sie fommen nicht los,“ meinten die Kollegen, „gutwillig 
läßt Sie der Alte nicht, und auch nicht, wenn Ste irgend einen 
dummen Streich machen. Er braucht Sie zu nothwendig!“ 

„Wolfen ſehen!“ dröhnte das tiefe „Doc“, wie der Sänger 
des Saraſtro bekanntlich genannt wird. 

Am nächiten Abend war „Freiſchütz“, und als it der graus— 
lichen Wolfsſchlucht der Thentermeifter auch die obligate Wildfau 
mit transparenten feuerfunkelnden Augen und feurigem Rachen 
in bedächtiger Schnelle vorüberſchlurren lieh, zog der entlaffungs- 
füchtige Tückebold feinen Federhut und ſagte verbindlich: „Ki, 
quten Abend, Frau Direktorin! Wo wollen Sie denn noch fü 
jpät hin?“ 

Gleich nach Schluß der Borftellung befam ex den erjehnten 
Abſchied, aber auch die legte Monatsgage nicht ausgezahlt. — 
Wir wollen ihm beides gönnen! 

Mir aber ſei vergönnt, mein Gaftipiel Hier zu jchließen — 

„Altus!“ 


Ein nüklicdes Geburtstagsarldenk, 


Ungieniſche Plauderei von C. Falkenhorjf. 


or einiger Zeit mußte id) zu meiner Couſine, u ihrem Welteften, 

einem reizenden Buben von fünf Jahren, zu feinem Geburtstag zu 
gratuliven. Außer der „Eilenbahn“, die ich dem zufünftigen Techniter 
längft verſprochen hatte, nahm ich auch eine „Düte“ mit, denn der Junge 
hatte präcdtige Zähne, die wie Elfenbein zwiſchen den rotben Lippen 
hervorſchauten. 

ALS ic) in dem Geburtstagshauſe ſaß und cin Stüd der unvermeidlichen 
Torte verzehren mußte, Mlingelte es an der Flurthür und das Dienft- 
mädchen bradıte ein Bader, welches dev Poitbote für den Meinen abge— 


neben hatte, Obwohl es an Fränzchen adrejjirt war, öffneten wir jelbit 


es und außer der Hauptſache, einer prachtvollen „Arche Noah“, jand die 
Mutter darin noch — — eine Zahnbürfte! 

Ich ſah es meiner Coufine an, daß fie durch diefes Geſchent nicht 
gerade angenehm berührt wurde, 


„Aber das it doch eine fonderbare Art, uns an Reinlidhleitspflichten | 


zu erinnern,” ſprach fie Fichtlich verlegt, „was will nur der Onfel? Soll 
ich etwa ſchon jept Franzchen die Zähne ek ... Und diefer Brief! 
Nein, ih habe wahrlich feine Seit, ihm zu leſen!“ 

Id aber nahm den Brief, las ihn mit Jutereſſe, vergah die Torte 
darüber und fagte: „Natürlich, liebe Muhme, Du haſt i 
zu leſen. Schent mir ihm, ich ſchicke ihn Dir gedrudt wieder,‘ 

„Thue damit, was Dur willſt!“ lautete die Antwort, und da ich nun 
Eigenthümer des Briefes geworden bin und auch von dem Briefichreiber 
das Recht der Veröffentlichung enworben habe, jo laſſe ich ihn druden zu 
Nutz und Frommen der Hinderwelt, zur Mahnung an die Mütter, 

Der Brief lautet: 

„Liebe Roja! Außer der Arche Noah, in der jo viele jchredliche 
Thiere enthalten geb in weldyer der Ejel beinahe größer ift als der 
Elefant und das Kamel ebenjo hoch wie das Pferd, außer diefer Ardıe, 
welche Fränzchen durchaus haben wollte, lege ich noch eine Meinigfeit bei, 
welde ihm große Dienſte ertveiien und für die er mir danken wird in 
fpäteren Yebensjahren, wenn Du fo veritändig fein wirft, mein Geſchent 
anzunehmen und zu benutzen. 

Als ich vor vierzehn Tagen bei Euch auf Beſuch war, da habe ic 

bemerlt, daß fi an den blendend weißen Zähnen Deines Fränzchens ein 
grünlicher Belag zu bilden anfängt. Ich fah mir genau an, wie Du den 
Jungen abends zu Bett brachteſt, nicht einmal, jondern wiederholt, und 
mußte bemerfen, dab Deine mütterliche Liebe md Sorgfalt eines ber 
geſſen hat: Fränzchens Zähne. _ _ 
Du biſt wahrfcheinlicherweife der Meinung, daß die Milchzähne der 
Kinder Feiner befonderen Pflege bedürfen, da fie ja einmal ausfallen 
mũſſen. Das ift ein ſehr bedauerlicher Irrtbum. Die Milchzähne müſſen 
gut erhalten werden, wenn fpäter das Gebif, das uns dauernd im Yeben 
zu dienen beſtimmt it, gut wachſen ſoll. 


jetzt feine Zeit, ihn 


Peſſimiſten haben zwar behauptet, daß die Menſchheit ein beſonderes 
Entwiclelungsſtadium durchmache und daß nach etwa dreitauſend Jahren 
der Mensch zu Aaaalen und zahnlojen Gefchöpfen zählen werbe, aber 
ich bin fein Pelfimift und meine, man follte duch richtine Pflege des 
Körpers alle derartigen Prophezeiungen Lügen ftrafen, 

Ich glaube auch, daß die Jahnmiſere der Menichheit vor allem dem 
Umftande zuzuſchreiben ift, day wir unſere Zähne micht richtig pflegen 
oder mit der Pilege derielben zu jpät beginnen, Jüngſt habe ich auch 
gelefen, daß es wünjhenswerth wäre, die Zähne der Kinder mindeitens 
—— im Jahre durch einen tüchtigen Yahnarıt unterjuchen au laſſen. 

er Rath iſt mwohlgemeint, aber ich verlegte mich dabei in die Warte: 
immer unferer berühmten Dentiften und — ich mußte bedenklich den 
Kopf ſchütteln, denn, ganz abgeſehen davon, da bei vielen denn doch 
auch die KHoftenfrage in Betracht fommt, die Herren Zahnärzte haben 
jängft auf ihrem Kongreß jelbft es ausgeſprochen, dafı im Deutichen Reid 
ein großer Mangel an Fachgenoſſen beftehe; es jollen uns noch etwa 
fünfzehnbundert Zahnärzte fehlen. Ehe nun diefe fehlenden fünfzehn: 
hundert ibre Studien vollendet haben, werden gewiß noch Sabre ver 
gehen, und fo lange Fönnen wir nicht warten; wir müſſen aljo zur 
Selbithilfe greifen und ſelbſt Mittel ammenden, unferen Kindern geſunde 
Zähne zu erbalten. 

Ein ſolches Mittel babe ih Dir ald Geburtstagsgeſchent für Franzchen 
übermittelt. Merle, was ih Dir jene: 

Unveinlichteit ift der größte Feind unferer Zähne und es iſt die 
Biliht der Mutter, ihr Kind auch nach diefer Richtung hin au Neinlich- 
keit zu gewöhnen. i 

Die Zahnbürfte gehört zu der Toilette des Kindes ebenſo gut wie 
ber Stamm, und je früber man das Kind anhält, feine Zähne rein zur 
erhalten, deſto beifer it es. Jung gewohnt ift alt gethan,“ fagt ein 
altes Spricdywort, und das Kind, welches frühzeitig den Gebrauch der 
Zahnbürſte gelernt hat, wird ihn im jpäteren Leben ebenjo wenig unter: 
laffen wie das Waſchen der Hände und des Gefichtes. 

Aber man muß die Zahnbürſte auch richtig gebrauchen. Fahre Du 
mit derfelben nicht quer in den Mund hinein, wie das andere thun; denn 
Du wirit dabei alles das, was Du wegpußen willſt, in die Zwiſchenräume 
der Zähne drangen und dabei vielleicht mehr Unheil anrichten, als went 
Du die Zahne gar nicht geputzt hätteft. 

Die einzig richtige Art der Zahnreinigung ift, nad der Ausfage 
einer Autorität, die, daß man die Bürfte in der Richtung der Zähne 
jelbjt bewegt und zwar vom Zahnfleisch nach den KHauflächen hin. Man 
muß aljo nicht von redits nad lints im Munde herumfabren, ſondern 
die oberen Zahne in der Richtung von oben nad unten und die unteren 
von unten nach oben büriten. 

Es iſt allerdings etwas umftändlicher, aber es ift cben einzig richtig. 


Ich hoffe, Liebe Roſa, da Du von nun an allabendlih und jeden 
Morgen die Zahnburfie bei Fränzchen auwenden werdeit. Dein Kind, 
der Junge, wird Dir jpäter Dank dafür willen, wenn andere die 
mwüthendften Zahnjchmerzen zu ertragen haben und qualvolle Tage ver⸗ 
bringen, während er noch in hohen Jahren, an der Grenze des Greijen« 
alters, Iuftig Nüffe mit den Zähnen fnaden wird. 

Und vergiß ja nicht, dasjelbe bei Deinen Mädchen zu thun... 


Der Spuk 


E⸗ war im November vorigen Jahres, da geſchah es, daß in dem 
änfer umfaflenden Orte Reſau in der Mark die 


der Stall von dem Beſiher ſelbſt 
vorher eigenhändig zugebunden 
worden war; desgleichen die 
acht folgenden Abende, ohne 
dah es bem Betroffenen ge- 
fungen wäre, dieſe höchſt auf- 
fallende Ericheinung flar zu 
legen, welche erſt aufhörte, als 
ein folides Schloß an Stelle 
des Strides die Stallthür ver» 
wahrte. 

Das war aber nur das Vor» 
ipiel; es fam noch beffer, Am 
13, Rovenber abends, als die 
Böttcherfchen Eheleute und ihr 
Dienſtlnecht Wolter fih eben 
zur Ruhe begeben und das Licht 
ausgelöicht hatten, da begann 
es yield in dent an das Bött- 
deriche Wohngelaß anſchließen⸗ 
den Alloben an der Wand, an 
der das Belt der Frau und 
das des Karl Wolter ftand, 
beitig zu Mopfen, Erichredi 
machte der Büdner, deſſen Bett 
in dem Wohngelaß ftand, Licht 
und unterfjuchte, was da ger 
Nopft, fand aber nichts; da es 
ihm unheimlich geworden war, 
io ſandte er den Wolter hinüber 
zu dem jenfeit des Flurs woh⸗ 
nenden Bemeindevorjteher Neu⸗ 
mann, um denfelben zum Zeu⸗ 
gen für das rätbjelhafte Klopfen 
zu gewinnen; Wolter verlaßt 
das Zimmer — das Mopfen 
geht weiter! 

Neumann ericheint und Wol- 
ter legt ſich wieder in fein 
Bert — da, richtig Mopft es 
auch wieder an der Wand, an 
der das Wett des Wolter steht, 
„Was ift denn das?“ ruft der 
energiiche DOrtsvorjteher, und 
als wäre dem Klopfgeiſt das 
Macdıtwort der weltlichen Obriq 
teit in die Glieder gefahren, 
hält er alfobald inne mit feiner 
Tätigkeit, um fie erft nach eini⸗ 
ger Zeit wieder aufzunehmen, 

Am nãchſten Tage wurde die 
Sache noch ärger. Eritlich trafen 
verſchiedene Steine die Feuſter und Keniterladen des Gemeindeborſtehers, 
nicht ohne daß der Dienftfnecht Wolter in der Gegend, aus ber die Steine 
tamen, irgend eine unverfängliche Hantierung hatte, Des Abends aber — 
die Frau Böttcher und Wolter lagen bereits in ihren Betten und eben 
ichiette fich auch der Mann au, in das jeinige zu ſchlüpfen — ſchwapp, 
da flogen die Pantoffeln des Karl Wolter, die vor deſſen Bert geitanden 
hatten, don unſichtbarer Hand geworfen gegen den Stachelofen im Zimmer; 
die ſtleidungsſtücke des Wolter, urfprünglic auf einem Stuhl, jahen fid) 
plöglich auf das Bett der Frau geichleudert, Kartoffeln, Kohlrüben und 
ein Schinlentnochen fanften durch die Luft, zuleht auch noch ein Stiefel 
tnecht. Abermald ward alles abgeficcht, jogar unter die Betten und muter 
das Eofa ftöberte Böttcher mit einem großen Beſen, aber niemand wollte 
fich finden, der die jonft fo harmlojen Gegenstände geſchleudert haben fonnte; 
denn der Dienftfnecht Wolter lag ja in feinem Bette und war ein „quter 
—— und außerdem verwandt mit der Frau, ihr Großneffe, und ſeine 

utter war im Haufe aufgewachſen. So blieb denn den unglücklichen 
Bauersleuten nichts übrig, als zähmellappernd ins Bett zu Frieden und 
die Dede über den Kopf zu ziehen. , 

Nun fam der 15. November und da ging es ſchon in dev Frühe an 
mit bem Fliegen von Kartoffeln, Kohlrüben, Schinkentnochen 2c., ſodaß 
der geängitigte Büdner ſchließlich auf den Rath des Neumann die Mutter 
des Karl Wolter nach Bliefendori zu dem Paſtor Müller jchidte, damit 
er komme und nach der Sache ſehe. Pajtor Müller, dem die Frau Wolter 





Meinehe auf der Schnepfenjagd. Nach einem Bemälde von U, Weınverger, 
Photegrapbie im Verlage ven Fr. Hanfftängi in München, 
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Dod daran brauche ich Dich wohl nicht zu erinnern: die Mütter haben 
ia alle die jonderbare Anſicht, daß Zähne und Haare bei den Mädchen 
— find als bei den Knaben.“ — — 

3 da weiter in dem Briefe fteht, das find Unfpielungen auf 
familiäre Zahnverhältmiffe, welche für die Deffentlichfeit nicht geeignet 
find. — Ih glaube aber, das Borgehen des alten Dntels iſt nad 
abmenswerth. 


von Reſau. 


die Schrechniſſe der vergangenen Tage genau berichtete, machte ſich alsbald 


| auf nad Rejau und — nun müſſen wir ihm felbft erzählen Iaffen: 


„Kaum hatte ich die Wohnftube der Vöticherſchen Eheleute betreten, 


| als ich einen Knall hörte, der aus einem Milchregal lam, das fih zu 


meiner Linken befand. Ich fragte 
Böttcher, woher der Knall 
fomme, und erhielt die Antwort, 
das fei nichts Neues, in jemer 
Gegend Hopfe e3 häufig, ohme 
dat man den Klopfer bemerten 
fünne. ch jeßte mich zwiſchen 
Bett und enfleraufeinen Stuhl, 
die Boucherſchen Eheleute ftan« 
denan meiner Seite, Wolter mir 
ſchräg gegenüber an dem Dfen. 
30 elt meine Augen auf das 

iſchregal gerichtet und_fah, 
daß die Milch in einer Satte 
(Napf) aufichlug, als ob ein 
harter Gegenjtand hineingewor⸗ 
fen würde. Ich lieh Böttcher 
nadjehen, was es war, und es 
ftellte fich heraus, daß eine Star 
toffel in die Satte geworfen wor 
den war, Gleich darauf flog eine 
Kartoffel gegen meinen ünken 
Dberarm. Fehr wurde mir die 
Sache bedentlich, und da die 
Böttcherichen Eheleute ſehr un⸗ 
58 waren, ſo ai id) zumt 

eſangbuch und tröftete fie aus 
benfelben. Da fühlte ich plößr 
lid eine leiſe janfte Berüh- 
rung in meinem Maden, ich 
wandte mich um, und da machte 
ic zwei Wahrnehmungen, die 
mich aufs hödjite in Beſtürzung 
und Berwunderung fepen muß- 
ten, Die Berührung fanı von 
einer eifernen Pfanne her, die 
burg vorher vor mir auf dem 
Dfengefims gejtanden hatte. Die 
Panne ſchwebte frei in der Luft, 
fie muß, während ich ins Ge— 
ſangbuch blidte, über meinen 
Kopf hinweggeſchwebt fein. Sie 
ſchwebte langfam an meiner 
linten Sörperjeite vorbei und 
legte ſich leiſe, aber doch hör- 
bar, auf den Fußboden zu mei- 
nen Fühen nieder. Gleichzeitig 
jah ih, daf ein Blechmaß frei 
in der Luft neben dem vor mir 
ftehenden Böttcher ſchwebte, und 
ebenjo jah id), daß plöglich ein 
Blechtrichter auf dem Fuß 
boden lan, der ohne äußere 
Urſache eine halbkreisfürmige 
Bewegung machte, Währendden fauften immer noch Kartoffeln durd 
die Luft, ich ftand auf, und während ich mit Böttcher ſprach, hielt ic) 
meinen Sclapphut, um mich gegen das Getroffenwerden zu ſchüten, 
aegen meine linke Geſichtshälfte. Plößtzlich fühlte ich einen ziemlich 
ftarfen Schlag gegen den linken Untertiefer, deſſen Wucht durch den 
vorgehaltenen Hut gemildert worden war. Neben mir fiel ein 
Schinlenlnochen, das Wurfinitrument, zur Erde, ‚Wo hat der Knochen 
elegen?“ fragte ic) Böttcher und erhielt die Antwort: ‚In jenem Spinde‘. 
ch war ftarr. ‚Gegen diefe Mächte önnen wir nicht fümpfen, da bleibt 
uns nur übrig, zu beten,” jagte ich zu den Anmwelenden, und dann betete 
ich mit ihnen,“ 

Soweit der Paſtor Müller über den Hergang. Er will während 
desielben die Bewegungen des Karl Wolter jtets im Auge gehabt haben, 
traut dieſem überhaupt derartige „Zollheiten” gar nicht zu; die Vorſichts 
maßregel hat er übrigens nicht angewendet, einmal alle anweſenden Ber 
onen jammt dem Karl Wolter auf Wurfweite vom Haufe wegzuichiden 
und dann den Spuk zu beobadıten. 

Wir können die Erzählung damit Ichliehen und baben nur noch bins 
auzufügen, daß verichiedene andere Zeugen mehr oder minder deutlich den 
Karl Wolter über Wurfbewegungen ertappten, dat diejer nachgewieſener⸗ 
mahen eine beiondere Geſchidlichteit im Merten beſaß, und dab der ganze 
Sput, der noch eine Zeit lang fortbauerte, zu Ende war, als man den 
Karl Wolter in Berhatt genommen hatte, 
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Wenn irgendwo, jo liegt es bier auf der Hand, daß man es mit 
einem ganz newöhnlicen Bubenftreich zu thun hat, zu deilen Erklärung 
es nur der Voransjegung einer gehörigen Portion Schlauheit und Ge- 
wandtheit nebſt etwas Draht, Bindfaden und Nohhaaren auf feiten des 
Uebelthäters, nimmermehr aber der Zuhilfenahme von außerirdiſchen 
Seräften bedarf. Wunderbar iſt an dielem ganzen Borfalle nur das eine, 
daß ſelbſt ein Mann von wilfenichaftliber Bildung ſich von den Taſchen 
ipielerfitniten des halbwüchſigen Burſchen fo verblüffen lieh, daß er allen 
Ernjtes fidy zu einer Menderung feiner Ianggewohnten Anſchauungen und 
Ueberzeugungen entſchließen zu müſſen glaubte. Freilich, die Schinten- 
tnochen und Bratpfannen des märliichen Bauernburſchen find nicht 
allein ſchuld an diejer Sinnesänderung. Es haben hierzu allerlei Schriften 
mitgewirkt, welche der Herr Paſtor Müller in feiner Noth über das 
Räthſel von Rejau zu Nathe zog, und unter dieſen Belchrungsichriften 
entbedten wir mit Erftaunen auch die „Bartenlaube”, 

Nun, wem die „Bartenlaube” in einem Stüd ein qutes Gewiſſen hat, 
jo ift es darin, dan fie niemals in den 3 Nahren ihres Beltehens den 
Aberglauben im irgend einer Form Rahrung gegeben oder Vorſchub ge 
leijtet bat, daß es vielmehr jtett und überall ihr Beſtreben geweſen tft, 
Bahr und Aberglauben auf Schritt und Tritt zu verfolgen, ihm mit dee 
Radel der Wilfenfchait ind Geſicht zu leuchten und die natürliche Er- 
Närung des geiunden Menichenverftandes an die Stelle überiinnlicher 
Deuteleien zu ſeten. Wir könnten das mit einer ganzen Liite von Aufſäten 
und furzen Notizen in dem Blatte belegen, führen aber heute nur bei» 
ſpielsweiſe den Artifel des eben verjtorbenen Ludwig Walestode in Nr. 32 
und 33 des Jahrgangs 1869 au, in melden: die wunderbare Geiftermufif 
im Feitungsgefängniß zu Graudenz ihre natürliche Erklärung finder. 
Und nod im Jahre 1887 kam ein Auflab über „Spiritiften und Taschen: 
ſpieler“ zu dem Ergebnig: „In Gegenwart der Polizei ericheinen weder 
Geiſter noch Teufel!” 

Und troßdem hat die „Garteulaube“ cin Stück von dem Geiſter 
glauben des Herrn Paftors auf ihrer Nehnung!? Wir baten num natür- 
lih den Herrn Vaſtor, uns die Stelle in unſerem Blatte nambaft 
zu machen, die feine Ueberzeugung in der angedenteten Richtung be 
einflußt habe, und jiche da, er berief ſich in feiner Antwort auf einen 
Artifel vom Friedrich Geritäder in Ar, 24 des Nahrgangs 1871 über 
„geipenitiges Steinwerfen” auf der Juſel Java. Kir waren wicht wenig 
über dieſe Mittheilung erſtaunt und ſchlugen den alten Jahrgang nach, 
um uns den betreffenden Artikel noch einmal auzuſehen. Der belannte 
Romanſchriftſteller und Reiſende beginnt denſelben mit der Bemertung: 


„Es iſt eine merkwürdige Thatjache, da die meiſten Menſchen, ſelbſt 
die Gebildetſten der verſchiedenen Nationen nicht ausgenommen, aber— 
gläubiſch find“ u. ſ. w. Er kommt dann auf das Steinwerfen zu 
iprechen, welches, wie er in früheren Jahren aehört zu haben ſich _ew 
innert, an mehreren Orten in unjerem Baterlande vorgetommen jein Toll, 
und jagt dann wörtlih: „Umfomehe war ich eritaunt, als ich in Java 
der nämlicen Sage begegnete.” Und endlich erzählt er in feiner, be 
kannten ipannenden, mit dem Heiz des Seheimmigvollen kunſtreich Tpie- 
lenden Art verichiedene räthjelhafte Beichichten, wonach Mitte der dreißiger 
Jahre das Haus des holländischen Aſſiſtent-Reſidenten von Keſſingert 
in Sumadang von „aeipenitigem” Sirih/Betel-)Spuren und Steinwerfen 
heimgefucht, auch einige ähmliche Benebniffe in anderen Theilen ber 
Inſel Nava feitgeitellt wurden. Weritäder jelbit überlieh das Urteil 
den Leſer, er wäre ja wohl auch aufier ftande gemeien, jelbit Nach: 
forihungen au Ort und Stelle vorzunehmen. Was aber that die Me: 
daktion der „Sartenlaube“? in einer dem Artifel Gerſtäckers bei 
gefügten Fußnote jagt fie: „Obiner intereſſante Artikel Gerftäders wurbe 
don uns um Fo lieber zum Abdruck gebracht, als wir dadurd dent 
großen Leſerkreis unferes Blattes Gelegenheit bieten möchten, ihre Er— 
Tahrungen zur Auftlärung ähnlicher ſcheinbar mufteriöfer 
Vorfälle beizutragen.“ 

Was heiht das anders, als daf die „Gartenlaube“ auch diefe Bor 
falle auf der Inſel Java für nur Scheinbar myfteriöfe hält und von 
ihren Leſern gehalten willen möcte? Daß fie die ganze Intelligenz ihres 

eſammten großen Lejertreifes gleichlam mobil machen will gegen die 

erwendung ſolcher „Icheinbar myſteriöſer“ Vorfälle zu Zwecken des 
Aberglaubens und der Trlunferei? Daß fie dem Artifel Geritäders nur 
darum ihre Spalten öfimete, um an ihm zu zeigen, welche icheinbar jeder 
menschlichen Erkennmiß jpottende formen ein ſolches „umnfteriöfes“ Er» 
eigniß annehmen lann? Und troßdem?! Wahrbaftig, es gehört zum 
mindeiten ein merlwürdiges Grid im Mißverſtehen eines Mar ausge 
drüdten Sinnes dazu, wenn man obiaen Artifel ſammt feiner Aufinote zu 
Ende lieſt und dann noch hingeht und jagt: „Die Gartenlaube' bat mich 
mit zu dem Glauben an Spuf belehrt." — 

, Tor Fall von Reſau hat das Ende genommen, das ihm gebübrte. 
Die Gerichte haben darüber erfannt und ihm die Namen gegeben, 
die allein am Blage find: „Sachbeihädignug” und „Grober Unfug“. 
Wir möchten dem höchſtens noch eines hinzwießen: diejer „Sput* iſt 
- recht betrübende Ericheinung am Ende unſeres neunzehnten Nahır- 
underts! 


Blätter und Blüfben. 


Dlutige Oflern. (Zu dem Bilde S. 232 und 233.) Blutige 
Oſtern darf man mit Recht die Auferitehungsfeier des Jahres 1625 
nennen, denm das hohe Feſt der Chrijtenheit fiel damals mitten in 
die Greuel des großen Bauernfrienes, welder Schwaben und Defter- 
veich, Franken und Thüringen verwüſtete. Die Anzahl der Burgen und 
Dörfer, die im Werlanfe desjelben eingeäſchert wurden, läßt sich nicht 
feititellen; die Zahl der Todten allein wird auf SOON angegeben, und 
dabei fielen die meisten der Opfer nicht in offener Schlacht, jondern in 
heimlichen Weberfällen. 

Aus all dem Elend jenes Krieges ragt namentlich eine That hervor: 
der Fall von Weinaberg und die Hinrichtung des Grafen Ludwig von 
Helfenftein. Es war um die Mitte April, gerade in der Ofterzeit, als 
ein Haufen aufrühreriiher Bauern, von einem früheren Schenhvirch 
Georg Webler und den Bauernhetzer Nädlein Rohrbach geführt, vor 
Weinsberg erſchien und die Burg nahm. Siebzig Adlige umter der 
Führung des Grafen von Helfenftein fielen in die Hände der Nufftändi- 
den; einige von ihnen wurden bereits in dem Beinaberger Thurm er 
ftochen und auf die Strafe hinabgeftürzt, die übrigen, vor allem aber 
der Graf jelbit, zum Tode durch Spiehruthenlaufen verdammt, 

Beſſer als es unfere Feder vermöchte, giebt das ergreifende Bild des 
talentvollen Maler G. A. Cloß die bintige Vollziehung jenes Urtheils 
wieder. Das „Hecht der langen Spiehe” war eine harte Strafe, die nament- 
lich unter den Landsknechten üblih war und nach feftneiegten Regeln 
unter Trommelflang volljogen zu werden pflegte. Die kriegerijchen Bauern, 
deren Scharen ſich auch alte Yandsknechte beinejellt hatten, verſuchten hier 
wohl, das hohe Ariegegericht nachzuabmen. Aber dem wilden ungeregelten 
Haufen fehlt die Mannszucht, dem Hinrichtungsakt fehlt das verſöhnende 
Moment der Beichte, die der Berurtheilte font ablegen durite, Es fehlt 
ihm auch dev ergreifende Schluß des Spiefiruthenlaufens, von dem wir 
in „Frundsberge Kriegsbuch“ lejen; „— wenn der arme Menſch ver- 
schieden ift, jo knieet man nieder und thut ein Gebett, darnach macht man 
ein Ordnung, und ziehen dren mal umb den Mörper, und die Schüten 
ſchieſſen drey mal ab, im Namen des heiligen Geiſts, Drenfaltigleit, und 
sieben darnach wiederumb, und machen ein Beſchluß Ring.“ 

Einen derartigen, wenn auch harten, aber doch nicht unwürdigen 
Soldatentod erleidet keineswegs der unglüdlihe Graf von Helſenſtein. 
Inter den böhmischen Mlängen des voranziehenden Pfeifers wird er viel: 
mehr zu Tode aemartert, und jeine Dual wird noch vermehrt durch 
den Anblid feines unmündigen Kindes, das auf einem Bauernwagen 
gefahren wird, und feiner Frau, die, eine natürliche Tochter des Kaiſers 
Maximilian I, vor den Bauernheger Jädtein Rohrbach knieet und ihn 
um das Leben ihres Mannes anfleht — umfonft! denn der Unmenſch 
antwortet: „Und wenn Du mir eine Tonne Goldes bieteit, Dein Dann 
muß iterben!” 

Das Abitopende der Scene wird noch durch die Gegenwart einer 
Megäre erhöht. Dort (linfs auf unjerem Bilde) jteht jie mit grinſendem 
Ausdrud in den wilden Zügen — „die ſchwarze Hofmännin von Bödingen“, 
von welcher die Geſchichtſchreiber berichten, daß fie ſich hohnlachend auf 


den zu Tode gemarterten Helienftein geworfen und ihm das Meſſer in 
die Eingeweide gefloßen. — — 

Die Weinsberger Tragödie bildet nur eine Scene aus den Greueln 
bes Bauernfrieges, zur vollitändigen Illuſtration desfelden genügt fie 
nicht. Man müußte ihr etwa die neumundfünizig Bauern von Kiſſingen, 
welden der Markgraf Kaſimir von Brandenburg-Kulmbach die Augen 
ausſtechen ließ, nenenüberftellen, um Har zu legen, daß jener Bürgerkrieg 
auf beiden Seiten mit unerhörter Grauſamteit geführt wurde, And wenn 
wir ferner auf die Urſachen des Bauernkriegs näher eingehen, jo werden 
wir gewiß den Aufrührern mildernde Umstände zuertennen. 

Das 16. Jahrhundert fing fir den Bauern midıt befonders jegensreich 
an. Schon genen das Ende des 15, Jahrhunderts war der frühere Rohlftand 
des Bauern untergraben, und in dem untergehenden Meich wurde er immer 
mehr jedes Schubes beranbt und der Willkür der Ritter und Herren 
breisgegeben. In jener Zeit, wo Kirche und Staat die ſchwerſten Schäden 
aufzuweiſen hatten, jchofjen überall neue Ideen empor. Auf den gohen 
ber Geſellſchaft erblühten Künſte und Wiljenfchaften, erhob jich der freiere 
Lufthauch der Neformation; in den Tiejen des Volles aber gährte es 
nicht. minder, und in ihnen leimte, durch „Wrophezeiungen” aller Art 
nenäbrt, der Gedanle einer neuen jocialen Ordnung. 

Der „arme Mann“, der ſich unter dem Zeichen des „Bundſchuh“ in 
geheime Gefellichaften äuniammenjcarte, plante nicht ausſchließlich Raub 
und Word. Wohl gab cs in den Neihen der Bauern ruchloſe Berführer, 
die nur Verwüſtung und Plünderung im Auge hatten; es gab aber auch 
Führer unter ihnen, denen wir unſere Achtung nicht verfagen Können, 
In ihren „zwölf Artikeln“ und dem „Reichsverfafiungsentwurfe” forderten 
die Aufitändiichen mandıes, was unmöglich und unbillig war; wenn fie 
aber Beibehaltung des Mailers, Gemeinfamfeit von Münze, Mak und 
Gewicht, Aufjtellung eines Neichstammergerichtes aus jechs Edelleuten, 
ſechs Bürgern und vier Bauern, Beſchränkung des römiſchen Nechts, 
Freizügigleit u. dergl. fordern, ſo müſſen wir in ihmen zum Theil Vor 
tämpfer der neuen Zeit anerlennen. 

Ofergebeimmis. (Zu dem Bilde auf S. 229.) Junges Leben feimt 
und moſpet in Feld und Wald, aus Deden und Büſchen tönt jubelndes 
Vogelgezwitſcher, und Krolus und Schneeglöckchen arünen in Blütbenpradht 
den Frühling. Ein Jauber webt in der Natur; das Geheimniß der Ber- 
jüngung aus Wintersnacht zum Sonnenglang des Lenzes. Und der Lenz 
erfüllt mit jeinem Zauber aud das Mind, das jein Sehnen und Wünſchen 
dem „Diterhafen“ vertraut. Es denft der Ditereier und ber Wahl der 
ſchönſten und bunteften für die Mutter. Das jagt es acheimmiivoll dem 
zutraulichen Spielgefährten, dem schnell die Rolle des Oſterhäschens zur 

etheilt ift, ins Ohr und jein Wunſchen ift jein Oſtergeheimniß — die 
üße Frucht der köſtlichen Liebe, die mit dem Winter nicht erftirbt, aber 
mit jeden Frühling fich verfüngt und vertieft. .. 

Gute and Böle Geiſter. Iu ven Bildern 5. 215, 248 und 249.) 
„Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich will dir Sagen, wer du biſt“: 
in tauſendfältiger Abwandlung wird das Wort tantäglicı gebraucht. 
Ih lobe mir die folgende Variante: „Sage mir, was du trinkit, und 


? 


ich till dir deinen inneren und äußeren Menichen finden.” Dber hält 
es jemand für möglich, daß hinter der überrafchenden Antwort Waſſer“ 
ein bärtiger Kriegsheld mit Hirrenden Sporen, jeder Zoll ein Eijenfrejier, 
um Borichein füme? Oder erwartet man nach der Stinume, die da 
Nüftert „Milch“, einen !ugen Diplomaten und nicht vielmehr ein bleidh- 
füctiges Backfiſchchen, welches die Meierei auf ärztlichen Befehl befuchen 
mu? Denten wir bei „Safiee” an eine Wahlihlaht im Wirthsbaus? 
ober bei „Ehartreuie” an eine Waſchfran? Trinkt ein Seemann Selterö- 
wafler? oder ein Vollsſchullehrer „Heidfiet Monopol”? Alſo ed wird | 
wohl ftimmen, e8 muß ſtimmen! 

arım muß es ſtimmen? Ei nun, weil die geifiige und, jagen wir 
es frei heraus, auch die förperliche Phnfiognomie des Menſchen weit mehr 
in ihren Eigenthümlichteiten herausgebildet wird durch das, was er trinkt, 
als durch das, was er ißt. Eſſen muß jeder Menjch, um fich zu erhalten, er 
folgt einem Naturtriebe. Trinten aber, ja das ift etwas anderes, das Trinfen 
wird — fobald wir von dem findlichen Alter, wo ein Königreich für ein 
Stuck Kuchen preiögegeben wird, abjehen — bewußt oder unbewußt als 
Bilfenjchaft betrieben, es gehört zu den feineren Genüffen, weldye deu 
Rladereien des täglichen Lebens die Thür vor der Naſe aufchlagen und 
dem Menſchen erlauben, fich frei und leicht, als Herr der Welt, zu fühlen. 
In diefem Hochgefühl ergeht — Menſch, wenn er den ihm paſſenden 
„guten Tropfen” vor ſich hat. Der Geiſt regt ſich, ev ringt ſich los von 
den Gewichten, die feinen Flug beichmweren, und baut fi) ein Paradies 
nach jenen Ideen aus. Da num der verninftine Menſch, jeinem Geldbeutel 
und jeiner Zunge zugleic Rechnung tragend, zum Gewohnheitsthier auch in | 
diefem Kalle wird, io lommen ſchließlich ditrch dauernde Berbindung der beiden 
Beifter, jenes im Glaſe und jenes hinter der Stime, ganz harakteriftiiche | 
Phyſiognomien zu ftande, und damit wäre die Behauptung des Sates: 
„Sage mir, was du teinfft“ ac. begründet. Diejen inneren Aufammenhang | 
zwiſchen Phyfiognomie und Lieblingsgetränte im Bilde zu erweiſen, das hat | 
nicht leicht je ein Künitler fo gut veritanden wie Eduard Gruͤtzner, beflen humor · 
volle Schilderungen trinffroher Mönche und Jäger in Tauſenden von Nach⸗ 
bildungen verbreitet find. Ihm verdanken wir auch Die brei Bilder unjerer | 
heutigen Nummter, die wir im ie zu Führern genommen haben, | 
i Buhriedenfeit und fichtliches Wohlbehagen herridhen in dem eriten | 
Kreife, wo aus kojtbaren alten Gläfern die Blume der edlen Rebe empor- | 
fteigt. Sind es nicht prächtige Herren, diefe Herren Ordensbrüder? Ale 
Bruder Kellermeifter das jüngst angelommmene Fäßlein Malvafier auf grün» | 
bauchige Flaſchen zog und dabei mit vorjichtig aeipigtem Munde koftete, 
machte er micht umfonft ein lächelndes Geſicht: „Der Tropfen wird ben 
Herren fchmeden, er iſt Löftlich, mild und kräftig zugleich,“ ſchmunzelte er. 
In der That, nun bie Herren zur Weinprobe in der Bibliothek des 
Kloſters beiſammen ſihen, mundet ihmen nidyt nur das Löjtliche Getränt, 
fondern es rührt und regt jih aud) hinter den hoben Stimmen, die Gedanken 
werden raffi, die Geijter nehmen höheren Flug. Im Wein it Wahrheit! 
Bährend der jüngite Ordensbruder ein luſtiges Stüdlern aus Jubenal 
oder Ovid oder fonft einem alten Knaben aus längft verfuntenen Jahr 
hunderten vorlieft, färbt der Malvaſier die Stirn mit jener feinen flüchtigen 
Röthe, welche ben eblen Trinker eines edlen Trankes ziert. — 

JIgnaz Vößl ift feines Zeihens Mepgermeifter — das heißt, er war 
es bis vor zwer Jahren, jebt aber hat er jein Gejchäft feinem Welteiten 
übergeben und hat ſich ausschließlich aufs Privatifiren und — Politiſiren 
verlegt. Na, die Politik, die — Steckenpferd, feine Stärfe und feine 
Schwäde, und wenn er feine Maß „Bürgerliches“ vor fich hat, fommen 
ihm die beiten Gedanken. Die muß er mittheilen, e3 wäre ſchade, wenn 
fie verloren gingen. Joſef, der Förfter, und jein Schwiegervater, der alte 
Schreiber, haben auch gute Ideen, aber — — — umd dann baut ſich die 
Welt fo rojig auf, die Steuern würden geringer werden, die Kriege würden 
abgeihafft und jede Militärvorlage überflüjitq werden, wenn nur die Welt 
plöplich jo dajtünde, wie Ignaz Böhl fie in jeinem frifchen Krug erblidt. 
Dabei iſt er aber meilenwert von Umfturzideen entfernt, „nur immer ftat“ 
ijt fein Grundfag. Kühlfeuchter Dunſt wallt durch den Keller, die Cigarre 
iſt auch nicht übel und Ignaz Voßls Geficht und Bäuchlein werden immer 
rundlicher und behäbiger, 

Der Denker und der Dichter Tran ift der Wein; Bier ift der Stoff, 
in welchem ehrenfeite, gut bürgerliche Gemüthlichteit gedeiht. Weide ftehen 
in unmittelbarem Gegenjab zum Getränt des Proletariers, zum Brannt- 
mein, zum Schnaps. . 

„Nur Heute komm gleich nadı Haus, nur dies eine Mal gehe am 
Wirthẽshaus vorbei und bringe mir den Lohn beim für die bungernden 
Kinder!” So bitter die Frau am Somtabend Morgen. Am Abend 
wartet fie natitrlich vergeblich. Hin wenigftens etwas vom Wochenber dienſt 
zu retten, muß fie die weibliche Scham verleugnen und fich in die ab- 
icheuliche Altoholatmoiphäre der Kneipe begeben, den Mann herausholen 
und noch höhnende Reden mit anhören. Zuerſt war der Feuertrank 
dem Mann als Sorgenbredher willtonmen, aber als die Sorgen vergeſſen 
waren, da ließ der Schnaps den Dann nicht mehr los, und nun iſt es 
der vermeintliche Sorgenbrecher, welcher Sorgen über Sorgen auf die 
Familie häuft. Wie er wirkt auf Geiit und Körper des Trinters? Man 
braucht den Mann nur anzujchen, und man hat das Genentheil von ben 
Wirkungen bes Bieres: ftatt Yufriedenheit und Berträglichkeit Auflehnung 
negen alles Beftehende und Raufluſt; ftatt des hohen Gedantenjluges, 
den die Geifter des Weins anfachen, feeliiche Rohheit. — 

Sage mir, was bu teintft, und ich will dir fagen, wer du bift! H. P. 

Ein alter Schwerenötber. (Mir Abbildung S. 257,) Neinele, dem 
alten Sünder — wann, wo und unter welchen Umſtänden ein Jäger, der 
den höchiten Nagdgenuß nicht im Erlegen, fondern im Beobachten des 
Wildes fucht, ihm auch begegnet, immer muß er den eleganten, gericbenen, 
interefjanten Gauner bewundern, den er gründlich haßt bis in ben Tod, 
und deſſen Thun und Treiben er doch ftett von neuem gern belanjcht. 
Du ftehft 100 Schritt ab von einem Fuchsbau. Da lommt die Fehe 
—— angefchtrürt, ein dickes Bündel vor dem Rachen, und ver—⸗ 
mindert im einer Röhre, doch nicht jo ſchnell, dal du mit deinem 





Icharfen Glaje nicht geſehen hätteft, dab es 10 oder 12 todte Mäufe find, 
welche die Alte an den Schwänzen baltend dem noch ganz 8 endlichen 
Geheck (Jungen) zuträgt. Zehn Tage ſpäter ſitzſt du auf derſelben Stelle 
und erfreuft dich an dem muntern Spiele der Spitbubenbrut, die fich im 
heilen warmen Sonnenscheine übermüthig vor dem Bau herumtummmelt. 
Wieder ſchnürt Mama herum, biedmal mit did geſchwollenen Baden. 
Was die wohl bringt? Die jugendliche Schar eilt ihr entgegen. Da 
fällt ein dunffes Etwas aus dem Rachen der Fehe. Miles greift zu, 
purzelt über einander, läuft vorwärts — einer ijt der Glüdliche geweſen 
und flüchtet mit dem Fraße in den Bau. Noch ein ſchwarzes Klümpchen 
fpringt der Fehe aus dem Rachen, verfolgt und erhafcht von einem aus 
der graubraunen Mäuberbrut. Nett haft du geichen, was es war. Die 
Alte hat Iebende Mäufe im Rachen herbeigeichleppt, 5 oder 6 Stüd, und 
giebt der jungen Geſellſchaft ben eriten Unterricht, 

Ein anderes Mal weidewerfit du Ende Mai auf einem jungen Schlage 
nad einem Bode. Auch Reinele bat fich eingefunden, jedoch nicht, um 
die Konkurrenz zu machen, denn er fchleicht um die Buchenbüſche, und mo 
ein Raitäfer aufihnurren will oder wo er einen an den Blättern fiten 
fieht, erhaſcht er ihn mit elegantem Sprunge. Sein Magen jcheint fehr 
ichief zu hängen, daß er ſich nit Käfern begrügt, oder jind es für ihn 
une Mandeln, die er zum Deflert Mnadt? Ach habe ihm aber aud in 
der Dämmerung in freiem Felde beobadıtet, wie er, wenn in lauem Früh⸗ 
jahrswehen die friich entpuppten Maitäfer aus dem Felde zum Walde 
zogen, mit hohen Auftfprängen dem Sport des Käferfangens oblag. 

Dur willft anfangs Auguft einen liebestollen Rehbod beim Blatten 
ſchießen, ſtellſt dich im — an eine Buche 70 Schritt von einer 
Fichtendickung und entlockſt einem Buchenblatte die ——— Arien 
einer Rehjungfrau: piu! pin! piupiu! — 40 Talte Pauſe. — 

Da ge fi) aus dem Fichten ein rothes fpiges Geſicht, und ftatt 
des erhoftten Stapitalbodes jchnürt Meifter Reinele aus dem Gebüſch und 
ledt ſich appetitvoll die Lippen. Rothrock alter Schwerenöther! magſt 
dur auch Nehbraten? Nein! jo haben wir nicht gewettet, der Sache wollen 
wir ein Ende machen! — Dan wieder pirichft du an einem Sclage ent 
lang, auf welchen Heidelbeeren wachen. Wie genügſam ſcheint doch der 
rothe Schuft! Bon einem Büſchel zum anderen jchmürt er und pflückt 


| fich die jchwarzen Beeren. et bleibt er fichernd ſtehen. Langſam dudt 


er ſich, als verjänte er in die Erde, und ift verichwunden. Das Has 
ijt vor den Augen — was der wohl hat? Platt auf die Erde gedrüdt — 
faft ganz durch die Heidelbeerbüfche gededt, du fiehft nur den röthlichen 
Schein — liegt Neinefe, aber du fiehit auch noch etwas anderes Lebendes 
15 Schritt vom rothen Freibeuter entfernt — ein blaues Köpfchen und 
einen Hals mit ſchneeweißer Binde, eine Ringeltaube, die aud dem 
Beerenpflüden obliegend hin und her und dem — immer näher trippelt. 
Plöslih ein vorher Streifen — die Taube Naticht in die Höhe — ein 
Sprung — Reinele will nach dem Deſſert erft Braten fpeifen. Im folchen 
Fallen lennt der Jäger nur die Todesstrafe, die aber nur zu oft durch 
ungeichidte Erefution zur unfreimwilligen Begnadigung wird, — Freund 
Weinberger führt uns heute in den Frihlingawald — im März. Der 
Schnee ift gewicben, laue Südwinde tragen die Wanderbögel aus ihren 
fernen Winterguartieren in die norbiiche Heimath, welche die Heinen Lieben 
Sänger mit ihren jchönften Liedern jubelnd begrüßen. _Ubends aber, 
wenn der Dämmerung Schatten über das Thal binzieht, jtweicht, ſich ein 
Liebchen juchend, der vom Fäger langerfehmte Frühlingsbote, die Schnepfe, 
balzend über Bruch und Heide, und hat ſie's gefunden, dann treibt das 
Parchen, in allerlei Flugwindungen über die VBüjcdhye gaufelnd, in fteilem 
Fall bis dicht zur Erde ftehend oder in Schlangen: und Wellenlinien 
weiter ftrebend, fein Liebesipiel. An einen Birkenſtamm gedrüdt, ſchaut 
Meinefe mit lüfternen Bliden dem Brauttanze zu — aber die Trauben 
hängen ihm, d hoch! — Wie fieht der Bu heute ruppig aus! Er 
ift im Begriff, feinen behäbigen, eleganten Winterpels mit dem knapp 
anihliehenden Sommerjadert zu vertaufchen, und ſchon zeigen ſich rumd- 
liche, weißverfärbte Flecken in dem noch dichten Belzwert. Haft du Glück 
und ſchießeſt den Fuchs und willſt den Balg verhandeln, dann heißt es: 
„Was thu ich damit? ich made Schaden, Herr Förfter! er hat ſchon 
Märzfleden — ichlechte Ware, — 'ne Schwarte — id) ziehe ab 2 Mark!" 
Karl Brandt. 

Gelbe Fahrpläne. Line ſchon feit Fahren beitehende, vielen Reifen: 
den noch unbelannte einheitliche Anordnung der deutichen Eifenbahn» 
verwaltungen bejteht darin, dab eine jede auf ihren Bahnhöfen den 
Blakatfabrplan der eigenen Bahnen auf gelbem Papier gebrudt zum 
Aushange bringt, während alle anderen ausbhängenden deutſchen Fahrpläne 
weißen Untergrund haben. Der Vortheil diefer Einrichtung liegt Har; 
man mag auf irgend welchen deutichen Bahnhof fommen, jo genügt ein 
Bid in die Vorhalle, um unter den oft in großer Anzahl aushängenden 
Fahrplänen den gelben zu finden, welcher unfehlbar über den Augvertehr 
der betreffenden Station Auskunft aiebt. . 

Ein Napofitauer. Zu dem Bilde S. 237.) Aus der Stadt Neapel, 
aus ihrer nächiten Umgebung, etwa Portici, Sorrent oder Amalji, ſtammi 
er eigentlich nicht. Wenn wir aber ein wenig über die Berge füdwärts 
wandern, in die Landſchaft des Infaniichen Apennin hinein, da kommen 
wir in das Land Bajilifate und das ift die Heimath diejes Trovatore. 
Ja, ich ftehe nicht an, als Vaterftadt unferes Mandolinijten ohne weiteres 
Viggiano zu nennen. 

Ver in Stalien, jei es in der Yombarbdei, fei es am Zube des Veſur 
oder Aetna, den Namen Biggiano vernimmt, der lächelt, hebt feine Hand 
und Schmalzt mit den Fingern im Takt, denn der Name Biggiano be 
deutet Muſil. Fragen wir einen Staliener nad) feinem Geburtsort und 
er nennt uns Viggiano, fo find wir auc zu der weitern Frage beredh- 
tigt: „Welches Inſtrument jpielen Sie?" Wer in Stalien als wandernder 
Mufifant vor den Häusern fpielt, it fait ausnahmslos ein Biagianefe, 
und wenn es je einem Litterarhiitorifer einfallen ſollte, nach der Heimath 
des Goetheſchen Harfners zu forschen, fo ift er auf der rechten Spur, wen 
er dejien Wiege in Biggiano fucht. 


— 


Das Muſilneſt —— liegt im Gebirge im Kreis —* und 
ſeine 7000 Einwohner find mie bie altteſtamentlichen Sänger berühmt 
durch zweierlei Künſte. Waren diefe Hirten und Harfner, jo finb jene 
vortrefflihe Wangatori d. I. Erdarbeiter (von welcher Arbeit auch dem 
Burſchen im Bilde noch etwas anhaftet) und geborene Mufttanten. 
an erzählt, daß man einem Bigeuner-Neugeborenen (auch von den 
Czechen wird das erzählt) einen Kreuzer, eine Friedel und einen Strid 
in die Nähe der — Händchen legt. Greift das Büblein nach dem 
Kreuzer, jo wirb er ein Bettler, nach dem Strid — ein Spikbube; ein 
Mufitant aber wird er, wenn er bie Fiedel ergreift. Der Meine Viggianeſe 
hätte die Wahl zwiichen Hade und Harfe, oder er nimmt beides, er wird 
ſich immer ehrlich durch die Welt jchlagen. Ja mehr als das, oft ſchlägt 
er dabei ein ganz anftändiges Stapital heraus und fommt, nachdem er 
feine rauhe Felllleidung abgeitreift, als angeiehener Mann im moderniten 
Gewand wieder heim und baut jich ein ftattlihes Haus, hängt die Harfe 
an die Rand und fängt einen Handel mit dem Auslande an. 
Wieviel reizende Geſchichten hört man in Viggiano erzählen an ben 
langen ®interabenden, wenn das Feuer im Kamin praielt und der Schnee 
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und Obren zu jucen find, waren durch ey Täfelhen angedeutet; 
da die Mugen befasintlich nicht viel größer find als die eines Dchien, und 
die Weite der Ohröffnung faum mehr als einen Eentimeter beträgt, mwürbe 
auch der Laie beide ohne die genaue Bezeichnung wohl ſchwerlich ent 
deift haben. . 

Die Länge de3 Thieres beträgt 20 Meter, die Höhe nicht ganı 
5 Meter, das Gewicht nach Entfernung der 12000 Pfund wiegenden Ein- 
—— noch rund 61000 Pfund. Die Schwanzſloſſen wurden bei dem 

chiſſstransport — da fie über Deck ins Waſſer hingen und die 
Fahrtrihtung beeinjlußten; jpäter wurden fie dann, wie unjer Bild er 
fennen läßt, wieder angefügt. Auch der Transport auf zwei Eifenbahn- 
wagen bot noch einige Schwierigfeiten, ungleih größere aber die Fort 
ſchaffung des Ungeheuers von der Eifenbahn nad dem Ausftellungsplak 
m Berlin, wozu nicht weniger als 16 Pſerde erforderlid waren. 

Der Wal ift von ber dänischen Kegierung um 4000 Sronen für 
die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen in Stopenhagen erworben und 
deshalb nur vorübergehend in Berlin aufgeitellt worden; unter ben 
vielen Aufiehen erregenden „Bäften” der deutichen Reichs haupiſtadt iſt 


auf den Bergen der Baſilikata alte Erinnerungen an die einſt durch: | er aber wohl ſicher einer der ‚merſwürdigſten“. 


wanderten Mitternacht#- 
länder und die Nord» 
landsmenſchen wachruft! 
Diefe Geſchichten find es, 
die das junge Boll ber 
wegen, die Dade in die 
Ede zu ftellen und lieber 
mit dem tönenden Sai« 
teninftrument das Glück 
immer und immer wie: 
der auf den Gaſſen des 
Auslandes zu juchen. 
Hũbſche Jungen find es 
zumeiſt, die da hinaus 
ziehen, und fo finden fie 
überall Anllang. Frei⸗ 
lich Läuft es nicht bei 
allen glatt ab. Viele von 
den armen Burichen ver- 
ichlingt dieStraße, viele 
ſtehen ala Sklaven im 
Dienjte gemeiner vater- 
landiſcher Spehulanten, 
die fie anwerben, faufen, 
fie ausbeuten und dann 
im Elendvertommen laſ⸗ 
ſen. Biele find oft frob 
enug, wenn fie nad) 
ahr und Tag fich wieder 
heimgefunden haben und 
als verlorene Söhne die 
verroftete Hade herbor> 
ſuchen fönnen. 
er junge Napoli» 
taner, wie er hier vor uns fteht, von Blumen und Blättern, von Iuftinen 
Nebenranfen umſlochten, ift, wie ihn der Maler, der Dichter, wie ihn 
ein romantiiches Gemüth auffaßt, ein Stüd italienischer Poeſie; aber das 
Bild Hat audy feine Kehrſeite und die ift eitel Proſa. 
Woldemar Kaden. 
Ein Niefenwalfifid. (Mit Abbildung.) Es ift eine befannte That- 
ſache, daß alle Wale mehr oder minder regelmähige Wanderungen an« 
treten, zumeilen weit von der gewohnten Strafe abweichen und jich in 
Buchten, ja in Flußmündungen berirren, wo ſie dann ftranden oder aber 
gefangen werden. In der Erinnerung jteht noch ein junger Finnwal, der, 
vernmtblich hinter — — herziehend, im Frühjahr 1874 ſich 
in die Oſtſee verirrte. Er trieb dort mehrere Monate fein Wefen und 
erſchredte bier und da die Fiſcher, bis er am 23. Auguſt zu feinem Un— 
heile auf der Danziger Reede anlangte und den Manntdiaften dreier 
Kriegsſchiffe, welche dort gerade vor Anfer lagen, das feltene Vergnügen 
einer 
theile des Kopfes bis auf den Schädel durchbohrt, ohme in diefen ein» 
zudringen und das Thier zu tödten; ber Degenftic eines Dffiziers, 








Per in Berlin ausgefellie Biefenwalfild. 
Rach einer Heidnmmg ven Eugen Hilpert 


ljagd gewährte. Fünfundſiebzig Gewehrkugeln hatten die Weich: | 


erit 
welder eine Schlagader durchſchnitt, Tune feine Berblutung herbei, | 


Fiſcher des benachbarten Dorfes Heubude fanden ihn am andern Morgen, 
an ihn mit den vereinten Sträften aller Pjerde und Männer der Ort- 


haft an das Land und ftellten ihn gegen Entgelt den alsbald zu Taufenden | 


herbeiftrömenden Danzigern jur Schau. 

Eine ähnliche Schauftellung wurde in jüngfter Zeit das Los eines 
mächtigen inntwales, den däniſche Filcher nadı ſtürmiſcher See im Katter 
nat an der jütländiichen Stüfte geftrandet fanden. Aber der Vorzug, das 


Ihier zu jeben, blieb nicht auf die Bewohner einiger umliegender Ort: | ber 


ſchaften befhräntt; die vorgeichrittene Wiſſenſchaft ermöglichte die „Ein- 
balfamirung“ des Ungethüms, und fo präparirt, Tonnte dasjelbe jogar 
eine Reife nach der deuticdhen Reichshauptſtadt antreten, wo es Wochen 
hindurch Taujende von Neugierigen anzog. 

Unfer Bild zeigt den Wal, wie er auf ftarfem Gerüjte unter freiem 
Himmel in Berlin Aufjtellung fand. Er liegt feitwwärts auf dem Rüden, 
ben Oberliefer mit über 300 Barten Fichbein) nach unten, den mächtigen 
linterfiefer nad) oben gerichtet. Die Stellen, wo die jehr Heinen Augen 





£odvogel. (Zu unfe- 
) rer Kunſtbeilage.) Auch 
in der Heimath der zwei 
jungen Menſchenlinder 
die unfer Oftergruß den 
Lefern zeigt, im Hoc 
ebirge, beginnt ber 
—* ing ſich durchzu 
ringen. ohl ſind die 
Rieſenhaupter der Berge, 
die nordlichen Hange noch 
tief heruntereingejchneit, 
aber an den ſüdlichen 
Halden, welche dieSonne 
mit ihren Strahlen er 
reichen fann, ift bie weiße 
Dede zurüdgemiden, 
faftiges Grün leuchter 
um das graufeuchte Ge 
ftein und das braune 
Gebält der Sennhütte 
Der Buriche, der hin 
überwandert nach dem 
anderen Thale, mo der 
Bau der neuen Strafe 
viele Hände beichäftigt, 
hat feinen Weg über die 
Alm genommen, wo er 
ein Mädchen weiß, deſſen 
Bild ihm den langen 
Winter über nicht aus 
ber Seele gewichen. Die 
erwachende Natur, dir 
. Ausfiht auf Tängere 
Trennung hat ihm Muth gemacht zu kühnerem Liebeswerben. Er hat 
feine Heine Flöte mitgebracht, auf der er allerlei Liedchen zu pfeifen 
und die Stimmen der Bögel tänuſchend nachzuahmen verjtcht, und 
jinnend, den bionden Kopf auf die Linke geſtüht, Iaufcht die Sennerin 
ben lodenden, jchmeichelnden Tönen, die der Mann den funftlofen In— 
firument entquellen läßt. Und über furz, da wird e3 wieder Herbft fein 
im Lande, da wird er zurüdtommen, den Lohn feiner Arbeit in der Taſche 
fie aber wird gern mit ihm binabzieben in das heimatbliche Thal, die Seine 
zu werden und ihm ein Stüdchen Dfterkuft und Frühlingsſonne hinüber: 
ättretten in die düſtere Oede des Winters, ©. 


seiner Briefafen. 
(Anunume Anfragen werden nit berüdiictint.) 


Kebrer 8, in g; t ) 
unbbeit“, möchten Sie ſich eim furzes, ——— — —— Dandtuch der Schul 
ngiene hof unb bitten und um 


; eye. Zum —— für Schulvorſtande, Lehrer und Eltern“ 





eiborm ten Stratix, Etmttgart) eutpfeblen. Dasielte zerfällt in amei Theile: 
der erſte entbält Belchrungen über bei gefunden und Franken Ormanismus des Echulfindes, 
ber zweite erörtert die Einrichtwirgen ber Schule und bes Umt td nad ben We, ber 


Gejundheitölebre. Die Darftellumg ti 
far yen yrafiniden Gebrauch 1x6 Dekeree 
Warnarethe E. in T, A 


Be ka. J ech zweifel) he Schiller unter feinem „Mädchen, Icdhdm und 


gejie verftamben hat, -—- Mas 


yaftillen dient am keiten bie gr melde ber u sa Karldrube 
in Baden ganz fürzlich erlafien bat. Dicie 

Ichter Heit jchr bürha 

kepikdweindinde marttichreiertih anaeori 
muß darau⸗ wie 








Die Auſldſungen der Räthſel und Aufgaben aus Halbheft 7 folgen in Halbheit 9, 
DE Hierzu die ſtunſtbeilage: „Lodvogel“, Ditergruf der Gartenlaube an ihre Leer. 





Hrrandgegeten unter prgantivsztikber Webaltion vom Wooif Kroner. Verlag vor Kris Keit'o Wadhtelger in Keipzig. Drus von A. Wiede in Leipgig. 


Fortſetzung.) 


20m las den Brief Joſephes nod) einmal. — 
„Papa, warum lieſt Du immer den ſelben Brief?“ fragte 


der Heine Alerander. 


„Weil ſehr viel unangenehme Sachen darin ftehen,“ Tagte er. | 


„Dann wirf ibn doch Fort! 
Mama fagte geitern mittag zu 
Tantchen: ‚Er ift ein Menfch, der 
immer Sonnenschein haben muß.‘ 
Damit meinte fie Did. Und heute 
fcheint die Sonne jo heiß. Wahre 
doc nachher mit uns in die Sonne,“ 
plauderte das Kind. 

Alfred nahm es auf den Schof. 

„Sa, 08 Soll immer Sonnen 
ſchein fein bei und. Wir beide, Du 
und ich, wollen Deine Mama fo 
licb haben.“ 

„So lieb,” wiederholte der 
Knabe und drückte feſt, Feit feine 
Arme um Alfrebs Hals, um den 
Grad der Liebe zu bezeichnen. 

„Und den aanzen Tag wollen 
wir bei ihr fein, und fie und ich 
werden Dih zujammen alles Ich 
ren, was Heine Menjchen lernen 
müſſen, bamit jie groß und ver 
jtändig werden,“ fuhr Alfred fort. 

„Halt Du denn dazu immer Zeit ?* 
fragte Saſcha und jah ihn groß an. 

„Glüdlicherweiie ja! Uber wa 
rum meinst Du?“ fragte Alfred 
dagegen und forſchte mit argwöh— 
nischen Bliden in den offenen Rinder 
zügen. Sein Herz schlug. Jetzt würde 
von Dielen unichuldigen Lippen 
irgend cin bedentungsvolles Wort 
fommen, ein Wort, das Gerda 
vielleicht « nicht ohne Abſicht vor 
den immer wachſam lanfchenden 
fleinen Obren aclant . 

Aber das Kind ſprach nur madı 
denllich: „Ich meine nur fo. Die 
Bapas von Willy und Wolff und 
Karl haben immer feine Zeit, mit 
Meinen Jungen zu fpielen.” 


188) 





Roman von Ida Boy-Ed, 





Nacbrud verboten. 
Alle Aechte vertehalten. 


Die Bäter feiner Spielgenofien — Alfred kannte fie alle 
wohl, der eine war Bankier, der andere ein hervorragender Bar: 


Iamentarier, der dritte ein Staatsbeamter. 





Pie Shwalben And wieder da! Rach citen Gemälde von W. Meegat- 
Phetegraphie im Verlage ven Franz Hanffängt in Mäuchen 


„Die haben auch alle einen Beruf,“ erläuterte Alfred. 


„Den müffen alle Männer 
haben, fagt Mama,“ rief das alt- 
Huge Kind, 

Da war e3 nun doch, das böſe 
Wort, das Wort, welches gleich 
auf eine ganze Neihe vergangener 
und zukünftiger Kämpfe hinwies. 

„Wann fagte Mama das?" rief 
Alfred heftig. 

„Ich weiß nicht mehr. Bitte, 
mad) doc dem Hufaren das Bein 
gerade,” und dabei hielt die Heine 
Fauſt einen verbogenen Zinnfolda 
ten fast unter Alfreds Naſe. 

„War cs, als fie mit Tanichen 
gerade von mir fprach?* forſchte 
Alfred weiter. Aber er bog doch ge: 
horſam das Frumme Bein wieder 
zurecht. 

Der Knabe war mit ſeinen Ge— 
danken ſchon ganz von dem Geſpräch 
entfernt. Auch Hatte cr ſchon jeden 
Soldaten vom Pferd genommen und 
wieder draufgejcht, Nun mußte 
etwas anderes kommen. 


„Daft Du Schwarze Farbe, 
Papa?“ 
„Nein! Was ſoll's?“ 


„sch wollte aus den Schimmeln 
Rappen machen.“ 

„Das gebt nun nicht.“ 

„Was foll ich denn nun an 
fangen ?* 

Alfred wußte für das gelichte 
Kind immer Rath. 

„Komm,“ fante er, „Du fannit 
zeichnen.” 

Er ſetzle den Kleinen an den 
Schreibtifch, stellte einen Karton 
Briefpapier und einige Bleiſtifte 
vor ihn hin und bat ihn, ein 

34 
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bißchen ſtille zu fein, da cr, Alfred, noch die Briefe leſen und 
jich nachher umfleiden müſſe. 

Alfred Tas zum dritten Male den Brief von Joſephe Thomas. 
Alle Menichen, die ftark mit ſich beichäftigt Find, Haben die Neigung, 
in jedem Ereigniß feine Beziehungen aufzuſpüren, die zu ihnen ſelbſt 
hinüberleiten. Sp bafteten alle feine Gedanken zuletzt am der 
Sielle, wo dieſe Fran ihm ſagte, daß fie fiir ihre Tochter viel 
wolle, aber dies in Uebereinſtimmung mit feinem verjtorbenen Bater. 

Das fonnte natürlich nur den einzigen Sinn haben, daß dieſe 
beiden, Die ſich einſt hoffnungslos acliebt hatten, ihren trauernden 
Herzen zur Entſchädigung eine Berbindung ihrer Kinder erhofiten. 
Sein Vater hatte ihm freilich nie dergleichen angedentet, aber cr 
begriff ſolche Zurückhaltung gar wohl und verftand, wie peinlich es 
für einen Water fein müſſe, dem erwachſenen Sobn von einer Liebe 
zu reden, die einer andern Fran als diefes Sohnes Mutter negolten. 


Wie doppelt unangenehm wurde nun diefe Annäherung! In 


zwiefacher Weile ward die arme Frau nun Schon enttäufct: er 
war micht im Baden und nicht mehr Dar feiner Hand. Was 
würde Gerda zu diefer Geichichte fangen? Aber fie, taktvoll und 


von ſchuellen Entfchlüffen, würde ficher am beiten willen, in welcher | 


Art er ſich aus der Sache ziehen könne. 

In feinen Gedanken, die fich fange im Kreiſe um den ſelben 
Punkt gedreht hatten, ſtörte ihn ein umterdrüdtes Kichern. Er 
ſah auf und jah feinen Liebling mit dem ſeligſten Geſicht vor 
dem Schreibtiidh, wo ein Haufen Briefpapier, mit Blei verichmiert, 
in einem Meer von Tinte Schwamm, und wo die mit Schimmeln 
berittene Huſarenſchwadron fich jetzt auf arell lila Pferden präfen 
tirte. Der Runge hatte ebenfoldhe Hände und fein weißer Anzug 
war lila netigert. 

„Sie jind lila, Papa,“ jubelte der Kleine, „ich dachte, Deine 
Tinte ſei ſchwarz, und ich wollte Rappen Damit machen.” 

Alfred war entzüdt. Er lachte Thränen und befah sich die 
Hände des Steinen. 

Dann vief er: „Fritz, Fritz!“ 

Fritz kam mur, wenn man Elingelte, das war cr fo gewohnt, 
und ex ließ ſich nie in feinen Gewohnheiten Hören. Als Alfred 
ſechsmal gerufen, drüdte er einmal auf die elektrische Glocke, und 
allfogleih erſchien Fritz. 

„Warum kamen Sie nicht? 


Ich Habe ſechsmal gerufen,“ 
ſchalt der Herr. 


„Weit ich das Geſchrei nicht leiden kann,“ dachte Fritz, ſagte 


aber ruhig: 

„sch böre draußen nur die Gloce.“ 

Das konnte ſein Here nun nehmen, wie er wollte, denn zu 
Fritzens Eigenthümlichkeiten gehörte auch, daß er nie log. 

Auf die Tintenbeicherung warf ex nur einen Blid der Ver: 
achtung und fagte: 

„Die grüne QTuchplatte muß eritenert werden. 
des jungen Herrcheus ift verdorben. 
anderer geholt werden ?* 

„Nein, wir bleiben io, Schlingel, was?“ meinte Alfred, 
„Nur die Heinen Fäuſte wollen wir waſchen.“ 

Damit hatten fie genug zu thun, die lila Tinte war echt, 
und als man einen Wagen vor dem Haufe halten hörte, befanden 
ſich noch vier Hände zufammen im lila Seifenſchaum. 

„Beh Hinunter! Ich laſſe Die Frau Baronin bitten, einen 
Angenblick zu verziehen.“ 

Fritz fagle unten am Wagenichlag : 
einen Augenblick verziehen, 
iallen 


Der Anzug 
Soll aus feinem Haufe ein 


„rau Baronin mögen 

Es iſt cin Heines Unglück vorge 
- der Herr eilen ſich ſoviel wie möglich.“ 

Gerda, die ſtrahlend vor Schönheit und Glück im offenen 

Yandaner ſaß, ſchaute auf. 

„Ein Unglüd mein Sohn? Herr von Haumond?“ 

„Der junge Herr. Ein Heines Malheur wirklich wur, . .* 

Gerda war ſchön aus dem Wagen umd auf dem Flur. 

„Aber Frau Baronin!” rief Fri mit vergnügtem Geſicht 
hinter ihr ber. 

Doc fie haſtete ſchon treppauf. 

Gerade kam aus dem zweiten Stocwerk, wo fie bei einer 
Freundin zum Frühbeſuch geweſen, Frau Miete Ravensivann herab. 
Mit bobem Anterefle ſah ſie die Dame kommen: das weiße Kleid, 
der weiße Federhut und der weiße Tüllſchirm derſelben erſchienen 
ihr ſehr auffallend. Richtig, das war ja die Tffingen, und fo 
haſtig. Frau Raveuswann jtand ſtill, aber ohne fie ſcheinbar zu 


— — — —— ⸗ 





ſehen und ohne ſie zu grüßen, ging die Barvnin in die Thür der 
eriten Etage, welche, auch ſehr fellfam, nicht verſchloſſen war, 
fondern ein wenig vffen Fand, ala habe man jemand erwartet, 
der nicht erſt klingelu jollte Natürlich, in der Zeit, daß man 
fteht und wartet, bis geöffnet wird, können zuviel Menſchen 
einen ſehen. . 

„Ich muß duch mit Ludolf darüber ſ—prechen,“ dachte fie 
enträjtet, „ob wir überhaupt Haumond noch bei uns empfangen 
können. Sie that, als wenn fie mich micht ſähe, dabei S—tand 
die Thür auf, fie wurde offenbar erwartet und F—türzie mr fo 
hinein. Nein, alles was recht iſt, aber das finde ich zu T—tarf, 
ſelbſt wenn fie ſich T—päler heirathen ſollten.“ 

Und während ihr das Herz vor ſittlicher Entrüſtung pochte, 
aing Fran Mietze Ravenswann geradeswegs zu ihrer Freundin, 
der Fran Doktor Schneider, um dieſer ihre Wahrnehmung mit 
zuißeilen. Denn zu einer ſolchen ſütlichen Entrüſtung gehören 
immer zwei gute Hausfrauen, das fühlte auch Fran Miche deutlich. 


3. 

Gerda, die anſtatt Blut — wie fie gefürchtet — Tinte ſah, 
lachte wider Willen über das Unheil. 

Aber nachher, als man in ihrem Hauſe geweſen war, um 
den Knaben ſauber umzukleiden, ſagte ſie doc: 

„Biſt Du Div aber über den Schaden klar, den Du ange— 
jtiftet haft, Sala? Nicht mir, das Dein Anzug verdorben tt, 
auch der Tıfch, der doch wicht Dein Eigenthum war und den Dur 
ſchon deshalb Hätteft im acht nehmen müſſen, iſt ruinirt.“ 

„Das nenne ich Enzichungspedanterie," fiel Alfred ein; 
„willſt Dis ihm nicht lieber noch vorrechnen, dak von dem Gelde, 
was all dies foftet, eine arme Familie jo und fo viel Tage hätte 


' leben können?” 


„Bas wäre nicht fo unklug, wie Dir es zu finden fcheinit, 
denn man muß Rindern früh den Werth der Dinge klar machen, will 
man fie nicht zum Verſchwenden erziehen,“ antwortete Gerda vubig. 

Alfred ſchwieg. Sie hatien ich beide vorgenommen, Sich 
heute durch keinerlei Meinungsverſchiedenheit reizen zu faffen. 

Der Wagen rollte duch die Leipzigerſtraße den Linden zu, 
denn Sajcha hatte nebeten, dak man dem Aufzuge der Made zu— 
ſehen wolle, 

Gerda und Alfred halten jich, che fie dem zuſtimmten, eine 
Mimuie darüber gejtritten, ob der Kaiſer anweſend fer oder nicht, 
aber Gerda wußle es nanz gewiß und hatte es erit heute morgen 
in der Zeitung geleſen, daß der Kaiſer von Babelsberg auf einige 
Tage nad) Berlin gekommen Sei. 

Das Tantchen ſaß beleidigt und ichweigend neben Gerda im 
Wagen. Erſtens hatte Alfred ſie gar nicht nach ihrem Befinden 
aelrant, und zweitens dachte niemand daran, ob ihr auch der Lärm 
und die Menſchenmenge nicht zuviel für die Nerven werden möchten. 

Su umnlerblieb jedes Geſpräch, das bei dem Wollen bes 
Wagens und dem Getöſe der Strafe ohnehin beſchwerlich geweſen 
wäre. Saſcha ieh feine aufmerkſamen Mugen ungufhörlich in 
der Runde wandern. Bine Zeit lang verfolgte er einen Spreng- 
wagen, an dem fie dorbeifamen, Gr dadıle angeitrengt darüber 
nach, wie aus der diden, rothen, liegenden Tonne der breite feine 
Negen kommen könne, der quer über die Straße weilerrückte, dem 
Gange der bequem fchreitenden Zugpierde folgend. Sein Munich, 
auch einmal auf jo einer voihen Tonne führen zu dürſen, wurde 
duch das brennende Jutereſſe abgelöſt, welches ein in Feiner 
Nationaltracht vorbeigehender Chineſe ihm erwedte. 

Er fragte Alfred, was das für ein Mann fer, weshalb er 
einen blanseidenen Kittel ohne Gürtet und To komische Schuhe 
und einen fangen Zopf babe und foldren Sonnenſchirm, wie die 
Gräfin Mollin ihn zwiichen weißen Balmen in der Salonede 
babe. Alfred erzählte ihm von China, von der Größe und Fremd 
artigfeit des Landes. Und als der merſättliche Knabe immer 
weiter fragte, warum denn die Chineſen hierher kamen, ſprach 
Alfred von der Sejandtichaft, und wie die verichiedenen Kulturen 
einander veriranter wilden nnd ihre Schätze austanſchten buch 
diefe diplomatischen Beziehungen. Togleich er das alles ſo einfach 
wie möglich und auch dem Verſtand eines Nindes augepakt vor— 
trug, Fand Gerda das zu viel für dem ohnehin immer überange: 
ſtrengten Kopf des indes. 
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„Hülle jein armes Meines Gehirn nicht mit Stoff, den es 
noch nicht verarbeiten kann,“ bat jie herzlich. 

„Jeder muß die Nahrung haben, die er verbauen kam. 
Saſcha ift eben feinen Jahren voraus," antwortete ex. 

„Um jo mehr iſt e3 meine Pflicht, ibn zurüchzuhalten,“ ſagte 
fie entfchieben. 

„Ach denle darin anders und werde, ohne ihm zu über: 
anftrengen, immer Belchrendes mit ihm ſprechen,“ ſprach Alfred 
mit einem Ton, der ſich Widerſpruch verbat. 

„Mir ſcheint, zunächſt habe ich doch zu beſtimmen, wie mein 
Sohn erzogen werden ſoll, »rief ſie erregt. 

Alfred zog den groß aufſchauenden Knaben an ſich. 

„DO, daß Du nicht mein Sohn biſt!“ ſagte er ſchmerzlich, 
„niemand follte mir drein reden, auch die Mutter wicht.“ 

Sie fahen ſich an, voll Schmerz und Zorn. Aber der flam— 
mende Blid ihrer Mugen wandelte ſich in heiße, Liebe. Gerdas 
Lippen öffneten fich ein wenig, ihr Haupt neigte jich leiſe vor- 
wärts ihm zu. Er drüdte ihr ſtumm md heftig die Hand, 

„Da iſt die Tante Mollin uud Herr von Praſch,“ 
und nidte immerzu. 

Gerda ließ anf einen Wink der Gräfin halten. 

Die Gräfin trug einen weißen Strohhut mit einfachem 
ichwarzen Band, wie ihm Knaben und ganz junge Mädchen zu 
tragen pflegten. Der jah keck genug auf ihrem furzen Haar, Sie 
hatte ihre Körperfülle in ein enganliegendes Kleid von blau und 
weiß geftreifter Leinwand gehüllt und dachte nicht daran, ihre üppige 
Taille mit einer Mantille zu verhüllen. Sie hielt ihre langgeftielte 
Lorgnetie vor die Mugen und ftand fo auf dem Granitrand des 
asphaltirten Bürgerſteigs. Neben ihr erichien Herr von Praſch, 
der übrigens ganz denfelben Hut aufhatte, in feinem hellgrauen 
Dadettanzug wie ein Rippfigürden. 

„Du wünſcheſt, Hilda?“ fragte Gerda aus dem Wagen. 


; fommentiren meine Sperialität ſei. 


daß man mit weiterem warten müſſe, 


nehmend, „auf ein Wort! Sie jchreiben doch zuweilen für die 
Morgenpoſt‘. Wenn Sie da ein Wort über mein Wagnerbuch 


einfließen laſſen wollten, wäre ich Ahnen dankbar, Mber bitte, 
vermeiden Sie es, mic, wie es vorgeſtern in der ‚Abendzeitung‘ 
geſchah, in einer Weiſe zu charakterifiven, als ob das Wagner 
Doktor Bendel ſagte geſtern 
fehr richtig, daß ſchon zu viel über Wagner gejchrieben ſei, und 
bis feine Biographie er- 
fchienen, die ex ſelbſt feiner Frau diktirt haben Toll. Und da bie 


‚ Gräfin Mollin duch einen glücklichen Zufall im Beſitz eines 


\ Briefes iſt, 


den Hölderlin an eine Freundin der verftorbenen 


. Schwiegermutter der Gräfin ſchrieb, fo will ich jegt cin Buch über 


Hölderlin verfaffen. Finden Sie nicht auch, daß über diefen edlen 
Dichter, der doch die deutfche Sprache um mehr Worte bereichert 
bat als felbjt ein Schiller, noch zu wenig neichrieben iſt, und 
daß man deshalb unsere Idee eine glüdliche nennen muB?“ 
Und dann trug er Steimweber alles vor, was er in der Nacht 


und heute morgen von Hölderlin geleſen. 


vief Saſcha 


Die Gräfin ſaß unfern, mit drei um den Halter aufaerollten 
Feitungen in ihrem breiten Schoß und einer vierten im ihren 
weißen, Tleiidhigen Händen, Zum Leſen trug fie einen Kneiſer. 
Alle paar Minuten rief fie mit ihrer tiefen Altſtimme über be 
Zeitungsrand weg: 

„Dos wird Sie intereffiren, Praſch,“ 
Reiten vor. 

Das Tantchen Tas in dem „Journal amusant“ md ent 


und las ihm einine 


‚ vüftete fich dabei, daß man fte in ein Lokal führe, wo ein der 


artiges Blatt aufliege. 
‚Draußen auf dem Balkon aber ſaßen Gerda umd Alfred. 
Zwiſchen ihnen war das winzige Marmortiſchchen; unfern ſtand 


Saſcha am Eifengeländer und ftarıte auf das bunte Straßen 


„Nur zu willen, wohin Ihr wollt," erflärte die Gräfin mit | 


der ihr eigenen Unbefangenbeit. 
‚Den Kaiſer ſehen und die Muſik hören,” rief Saſcha. 


„Das ift noch viel zu früh. Kommt einjtweilen mit ins 


Cafe Bauer, wo Brafch und ich gerade die Morgenzeitungen leſen 
wollten; Kutſcher, Cafe Bauer!" rief die Gräfin und. ſehte ihren 


Weg fort im der feelenruhigen Gewißheit, daf der Kutſcher fammt | 


feinen Fahrgäften einfach ihren Anordnungen folgen würde. 

Daumend und Gerda lachen. 
ihrer Wagenede noch Fümmerlicher. Sie war neuerdings beleidigt, 
das auch die Mollin nicht nach ihrem Befinden aefragt hatte, 

Sie ftiegen vor dem Gaft aus, als auch fchon die Gräfin 
mit ihrem Begleiter um die Ede der Friedrichſtraße fam, und 
gingen die Treppe hinauf, Saſcha wollte oben auf dem Balkon 
ftehen, die Gräfin oben die Zeitung lefen. Ob das Tantchen die 
Treppen fteigen könne, fragte niemand; deshalb ftüßte fie ſich viel 
ſchwerer, als es ihr nöthig geweſen wäre, auf Alfreds Arm, damit 
man es doch bemerkte. Leider bemerkte es aber niemand, 

Oben fand Alfred zu feinem Erftaunen Marbod Steinweber 
au einem Marmortiichhen hinter dev „Neuen Freien Preſſe“ ſitzend, 
den Rüden dem Saal, das Geſicht, oder beffer nefagt, das Zeitungs 
blait der geöffneten Balkonthür zugekehrt. 

„Mein alter Junge, Du? Ich vente, Du buffelſt heute 
ihon auf Deinem Burcau?“ rief Alfred erfreut, 

Für heute waren meine Pflichten mit der Vorſtellung bei 
Ueber- und Untergeordneten beendigt,” ſagle Steimveber, nachdem 
ev Gerda die Hand gelüßt. 

„Und wie geht es Ahnen heute?" fragte er das Tantchen. 

Sie athmete auf, unendlich beqlüdt. 


„Danke,“ fante fie mit fchmerzlicher Stimme, „ich hatte gejteru | 


ſodaß ic), 
nur von zwei bie bald Fünf, 


abend zu viel Erregungen, 
und ein halbes Schlafpulver nahm, 
Uhr geſchlafen babe,“ 

„Das thut mir recht leid," ſagle Marbod quimätbig. 

„Nur nicht muthlos, Tantchen,“ tröftete Gerda, „bente morgen 
geht es deſto befier.“ 

„Im Gegentheil,“ widerfprad das alte Fräulein gereizt, 
habe heute morgen, wie mir mein Doktor befahl, verſucht, auſtatt 
Kakao Serjtenfchleim zu trinken, aber das ift mic Schlecht befommen.“ 

„Alfred, ein Glas Bortwein für Tantchen; Saſcha und ich 
nehmen etwas Süßes,“ befahl Gerda. 

„Bitte, Herr Doltor,“ 


trogdem ich wieder ein 


„ih | 


fügte Praſch, Steinweber am Arm 


Das Tantchen machte fi in | 


getriebe hinab. 

Alfred hatte der Befiebten den Brief der Fran Joſephe Thomas 
gegeben und die Yeilen feines Vaters. 

„ohne Dich gehört zu haben, wollte ich nicht antworten,” 


fagte er, „aber Dur begreifft, daß mir Diele ganze Geſchichle mehr 


als läſtig ift. Da, wenn man einfach mit einer Geldfendung ant- 
worten könnte! Aber das verbietet fich durch die Zeilen meines 
Valers; darin ift nicht von Hilfe, Tondern von Rath und Stüse 
die Rede.“ 

Gerda dachte nicht lange nad. 

„Du wirft der armen Fran eine Depeiche jenden, worin Du 


ihr ſagſt, dab Dur ihren Brief biev und heute empfingft. Ferner, 
daß Du morgen abend in Baden eintrifft,“ entſchied Gerda. 


‚ don Div trennen, 
‚ um einer Fran willen, die mein Vater geliebt, 


Er fah fie erblaffend an. 

„Du ſchickſt mich fort? Jetzt? Dar glaubſt, ich Fönnte mich) 
nachdem ich Dich eben ‚gefunden? Und das 
die mich nichts 


| angeht,“ rief er zitternd. 


„Wer jpricht von Trennung ?? fragte fie, ihn mit glücklichem 
Lächeln anſehend. „Ach ache auch nach Baden. Müſſen wir, 
Sala und ih, nicht auch den Ort kennen, wo veir vielleicht 
fünftig wohnen Follen ?* 


„@eltebte! Engel!“ fagte er mit heißer Danfbarteit, „Du 
weißt immer das Richtige. Na, wir wollen fort von bier, wo 
wir laß es uns doch frei acjtehen! — nur ausharrten, weil 


wir uns nicht fosreigen konnten, che die Enticheidung gefallen. 
Saſcha, mein Junge, wir wollen veilen, Du, Mama und ih! In 
die Berae und den Wald!“ 

Der Knabe hörte nicht. 
Sinnen auf der Strafe. 

Die beiden Glücklichen ſprachen leiſe von lünftigen Tagen; 
unter dem Tiſchchen hielten fie ihre Finger ineinander verichlungen, 
und ihre Mugen erzählten Ad von bremmenden Wünſchen. 

Drunten jluthete in der fteigenden Hibe des Summertages 
das Belärm vorbei. In den verftaubten Lindenfronen rauſchte 
ein ſchwüler Wind. Aus dem Saal drang zuweilen die laute 
Stimme der Gräfin oder das Kniſtern eines ZJeitungsblattes oder 
das Klappern von Geſchirr auf Marmeorplatten heraus. 

Und doch war ihnen beiden fo friedvoll glücklich im Herzen, 
als »jeien ſie weltentrüdt und allein. 

„Mama, ich glaube, es gehen ſchon eine ganze Menge Yeute 
zum Kaifer, »ſagte Saſcha und bemühte ſich, das Köpfchen ſiark 
feitwärts legend, bis zum Denkmal Friedrichs des Großen bie 


Er fah und war mit allen feinen 


— — — — 
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Straße hinauf zu ſehen, was ihm die Reihe der Lindenkronen 
natürlich unmöglich machte. 

„Ja, wir müſſen gehen,* rief Alfred auffpringend. Als fie 
fih von den Bekannten verabichieden wollten, ſagte Marbod, daß 
er ſich anzuſchließen gedenke; die Gräfin Mollin, welche gerade einen 
Artikel las von einem Kritiker, den fie veradhtete, über einen Autor, 
den fie haßte, Hatte in ihrer zornigen Aufmerkſamleit für dieſe 
„Lächerlichteit“ feine Zeit zu mehr als einem Kopfniden, das fie 
mit einem unklaren Laut begleitete, den man bei einigem auten 
Willen für ein „Adien“ nehmen konnte. Hew von Praſch hielt 
Alfred am Rodärmel zurück. 

„Auf ein Wort!" jagte er, „ich konnte bisher keine Gelegen⸗ 
heit finden, mit Ihnen über die Sache zu ſprechen, lieber Hau— 
mond. Sie werden doc) mein Wagnerbuch recenſiren? Und nicht 
wahr, Sie weifen bei diefer Gelegenheit darauf hin, dag man 
von demielben Autor demnächit werthvolle Inedita über Hölderlin 
veröffentlicht fchen wird? Durch einen wunderbaren Zufall hat 
fich nämlich ein Brief vorgefunden, den Hölderlin einer Freundin 
der verftorbenen Schwiegermutter der Gräfin . . .“ 

Ich recenſire feine Bücher,“ fiel Alfred ihm ſchroff in die 
Rede, „und am wenigsten folche, die aus den Papierlorbſchnitzeln 
großer Männer aemacht werden.“ 

Praſch blieb ganz verblüfft ſtehen; feiner naiben Zudringlich— 
leit, die einer kindlichen Liebenswürdigkeit nicht entbehrte, war 
ſolche Abfertigung noch nicht zu theil geworden, denn niemand 
nahm ihn ernſt oder vermochte ihm Ernſtes zu fagen. 

Während Marbod, hald aus Gutmüthigkeit für das kränkliche 
alte Fräulein, halb aus Rüdficht auf die Liebenden, die ev nicht 
ftören wollte, das Tantchen am Arm voraus führte, meinte Gerda 
draußen: 

„Ein wenig fanfter hätteft Du ihn abfertigen können.“ 

„Seit diefer Heine Menſch, um aus feinem Nichts heraus 
fich zu etwas zu machen, angefangen bat, den großen Mann zu 
fuchen, am dem er emporklettern kann, ift er mir einfach uner- 
träglich,“ ſchalt Alfred. 

„Mein Gott,“ ſprach ſie beſchönigeud, „er will ſich eben der 
Proteltion und des Wohlwollens von Hilda Mollin werth zeigen. 
Beides empfing er pränmmerande, und da fie num einmal eine 
bedentende Frau ijt . 

„Dafür gilt und es zu fein glaubt, 
bizarr iſt,“ fiel Alfred fpöttifch ein. 

„So giebt der Kleine ſich bei der Jagd nad) einem litterari- 
ſchen Nimbus die größte Mühe," vollendete Gerda. 

„Nun, meinetwegen können fich beide fo albern benehmen, 
twie fie wollen. Nur uns follen fie ungeichoren lafien. Soviel 
weiß ich: im meinem Haufe wird weder Praſch nod die Mollin 
empfangen, wenn ich, exit verheivathet bin,“ ſagte Alfred. Er 


in der That aber nur 


\ vente ſich hinter denſelben nichts. 


batte in der That bis zu diefer Sekunde an die beiden harmlofen 


Menschen, die zur beiten Gejellichaft achörten und außer ihren 
Stedenpferden, die fie allerdings mit etwas drolligen Allitren 
titten, durchaus tadellos waren, nur mit volltommenfter Gleich— 
aültigleit gedacht. Aber daß Gerda fie gegen ihn in Schutz nahm, 
veizte ihn, fo dah er etwas Menferftes Tagen mußte. 

„Wie,“ fagte Gerda empört, „Hilda Mollin in unferem 
Haufe nicht empfangen? Sie, die ſchon bei meinen Eltern ver— 
fehrte, als ich ein Kind war? Un deren Perfönlichkeit fich mir 
theuerſte Jugenderinnerungen Mmüpfen? Gehört es denn überhaupt 
zu Deinen Principien, nur Leute zu empfangen, die aerade nur 
Deiner Individualität zufagen?” 

„Hilda Mollin mitfanımt Deinen theuren Jugenderinnerungen 
will id) Dir micht entziehen. Aber was das Princip anbelangt, 
bin ich allerdings der Meinung, daß in jtreitigen Fällen die 
liebende Frau es vorzieht, auf den Umgang jemandes zu ver: 
zichten, der dem Gatten nicht gefällt,“ erklärte Alfred. 

Marbod ſah ſich ſchon nad den beiden um, denn er hörte 
unfdywer, dat ihre Stimmen in Unmuth verichärft waren. 

„So?“ fragte Gerda chart, „und wenn das nun gerade 
jemand ijt, von dem fich die Fran aus faufend Gründen nicht 
losfagen fanın und mag? Und wenn umgefchrt der Dann einen 
theuren Fremd Hat, welcher der Frau nicht aefällt? Soll er ihn 
auch aufgeben? Opferfreudige Selbftüberwindung jteht nicht iu 
dem Programm Deines Lebens zu zweit?“ 

Sie ftritten weiter, mit fteigender Exbitterung. Der Knabe, 
welcher neben Marbod und dem alten Fräulein einhergegangen 


war, hörte den Ton, den er Schon fennen mußte. Als fie nun 
in einer Gruppe dicht nebeneinander ftanden, fagte er: 

„Ad, jtreitet Euch doch nicht!“ 

Gerda erichrat. Sie fah in das leuchtende, fenchtichimmernde 
Auge ihres Schönen Kindes. 

Bon gleichem Impuls ergriffen, büdten fie und Alfred fich 
aleichzeitig, den Knaben zu kuſſen. 

Dann nahmen fie ihn vor jich, während ſie jelbft Arm in 
Arm, eng aneinander geſchmiegt, inmitten der Menſchen ftehen blieben. 

Der Platz um das Denfmal Friedrichs des Großen war dicht 
nedrängt voll von Leuten aus allen Bevölkerungsklaſſen. Bis an 
die Mauern der Mlademie und das Gitter vor der Univerſität 
ftanden fie in der Mittagshite unter dem vielfach aefledten und 
unregelmäßig unterbeochenen Dad von Sonnenfchirmen. Bor dem 
Talais des Kaiſers war der Fahrdamm frei gehalten. Oben auf 
dem Dachfirſt hing die Purpurſtandarte ſchlaff an ihrer Stange 
berab. Die meiften Fenſter des Palais waren weiß verhangen. 
Nur im unteren Geſchoß ſah man die ſchwarzen blanfen Glas 
icheiben das Strafenbild fpiegelgleidy wiedergeben. Uebrigens 
Die Schildwache ging langſam 
vor dem Thore auf und ab. 

Mittagsſchwüle und Erwartung brütete über dem Ganzen. 

Da Hang ein fernes Dröhnen, das ſich bald mit Schmettern 
vermengte und endlich als Meilitärmufit und Marjchtritt auf 


zichender Soldaten zu erkennen war. 


Saſcha klagte, daß er nichts jchen fünne, Ohne weiteres 
nahm Alfred ihn auf den Arm. Und der Knabe klatſchte glücklich 
in die Hände, als er den Vortrab von Kindern, Bummlern und 
Fremden ſah, welcher der Muſik voranzog. 

Sein Jauchzen ward verichlungen von dem brauſenden, 
frischen Klang eines Militärmariches, der jet die ganze Luft erfüllte 
und ſich hüben und drüben in durchdringenden Schallwellen an den 
Mauern bradı. 

„Sich dort, auf das Fenſter!“ ſchrie Alfred dem Kinde zu. 

Ein tofendes Rufen aina jah in die Lüfte empor, wie ein 
Schrei des Glücks und der Begeiſterung, der ſich immer wieder: 
holte. Hüte, Schirme, Tücher ſchwenkten, von winkenden Händen 
gehalten, über den Köpfen der Menge. In jedem Herzen war 
eine heiße Erregung, und jedes Auge fah durch einen Thränen- 
ſchleier auf das Eckfenſter des Palais, wo die hohe Geſtalt des 
greifen Kaiſers das Haupt gütig neigte. 

Und dann ſtieg der Jubel ins Maflofe. Neben dem hehren 
Greis, von deſſen Hand leicht umfchlungen, erichien ein Heiner 
blonder Knabe und legte das Händchen grüßend an die junge Stirn. 

Des Kaifers Urenkel. 

Da ſtieg plößlih, von taufend Lippen wie auf ein unſicht 
bares Kommando bin zugleich angeftimmt, das vaterländifche Lied 
gen Himmel. 

Und ganz falſch und ganz andächtig, die Händchen mie zum 
Gebet aefaltet, fang Saſcha mit: „Beil Dir im Siegerkranz“. 

Alfred hatte den freien Arm um Gerda aelegt, fie ſahen fid) 
an, Liebe und Begeifterung in den heißen Augen, und ihre Ohren 
hörten aus dem vieltaufendftimmigen Geſang die cine, rührende, 
findlich falſche Singſtimme heraus. 

Sie fühlten ſich heilig eins: eins in der riefengroß auf 
twallenden Begeifterung für den erhabenen Greis und das Vater 
land, eins in dem Entzüden über das warmempfindende, alles 
erfaſſende Kind, 

Sie waren nod wie von einem ſchönen Traum umfangen, 
als das Fötliche Bild ſich ſchon verſchoben hatte und die Strafe 
begann, ihr gewöhnliches Geſicht zu zeigen. 

„Was nun?“ fragte das alte Fräulein, deſſen Entrüitung 
über alle dieſe unerhörten Strapazen immerfort lebendig geweſen 
war, ſelbſt während alle Welt dem Kaiſer zujauchzte; „ich meiner: 
feits lann feinen Schritt mehr geben, und jo gern ich auch 
Seiner Majeftät meine Huldigung darbringe, muß ich doch ge— 
ftehen, daß es in diefer Form nur für Yeute mit eifernen Nerven 
möglich iſt.“ 

„Nummen die Herren zu Tiſch?“ fragte Gerda, während 
Alired für die Damen eine vorüberfahrende Drojchte anbielt. 

Alfred ſah ihr in die Augen, traurig und innig. In der 
lebhaften Erinnerung an den Streit, den ſie vorhin gehabt, und 
an die Wonne, die ſie eben zuſammen gefühlt, ſagte er: 

„Wir wollen uns heute nicht ſehen. Du wirſt auch Deine 
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Sachen zu paden haben, Gerda. Wenn es Dir ſo recht ift, treffen 
wir uns heute nacht um elf Uhr auf dem Friebrichftrafenbahn 
hof. Ich werde alles beforgen, Billette und Plätze im Schlaf- 
wagen. Tantchen fährt doc mit?“ 

Gerda nidte. Ja, fo war es beffer. In der Unruhe der Abreiſe 
ftimmung fänden fie doch gewiß Hundert Anläffe zu Meinungsver- 
fhiedenheiten. Bier war alles Haft, Unnalur, Zwang. In dem 


„er ift immer logiſch uud lügt nie. Daß er mich nicht als feinen 
Herrn und ſich nicht als meinen Sklaven, fondern unfer Verhältniß 


als einen Vertrag mit genau abgegrenzten Rechten und Pflichten 


anſieht, ift vielleicht etwas 


Frieden der Wälder würde aud) in ihre Liebe der Frieden fommen. | 
Das Tantdıen und Marbod ftanden vorerſt ftumm vor Staunen. | 


Nun wollten diefe beiden unruhigen Menschen wieder reifen, 
und kein Menſch wußte davon« 

„Aber das iſt ſtark,“ brachte das Tantchen endlich mit beben- 
den Lippen heraus, 

„Es geht nach Baden-Baden,“ ſagte Gerda und geleitete die 
alte Dame vorſichtig an die Droſchle. 
Auch Dir. wird es aut fein, Tantchen, Tannenluft zu athmen. 


„Alfred hat dort zu tbun. | 


Und was Herrn Doktor Steinweber betrifft, jo wird er uns in 


den vier Wochen, die wir weqzubleiben denfen, nicht vergeſſen.“ 

Marbod nahm ihre bargebotene Hand. Er fah fie an, fait 
ängitlih. Man merkte wohl, es war ihm feid, daß fie ging, 
ohne daß er lange und ausführlich mit ihr hatte ſprechen fünnen. 
Und in der That, er hätte fie bitten mögen, innig und eindring- 
lich — er wußte felbft nicht, um was. Für feinen Freund? Aber 
fie liebte diefen doch, groß und voll Leidenſchaft. Was brauchte 


er da zu bitten: „Verlaß ihn nicht!“ Und doch war's, als müfle | 


er dieſes jinnloje Wort berausftoßen, gerade dieſes. 

„Du verläßt mich heute feinen Augenblick,“ fagte Alixed ganz 
bejtimmt, als die Damen fortfuhren. „Du mußt freilich zufeben, 
wie ich einpade, aber das iſt eine halbe Stunde. Der ganze 
fonftige Tag iſt frei fir unfern Willen." 

„Leider nicht der meinige. ch bin für den Abend von 
Ravenswann eingeladen,“ ſprach Marbod, Arm in Arm mit dem 


Freunde die Richtung nad) der Wohnung desfelben einichlagend. 


„Sage ab!“ . 
Ludolf giebt feiner Einladung erhöhte Wichtigkeit, indem er 
dabei fchreibt, daß fie in einigen Tagen verreifen, fein Sommer: 


‚ dann, und Todesgranen lähmte alle meine Sinne. 


urlaub beginnt, und dab der heutige Abend der letzte ift, an. 
welchem fie mich vorher noch bei ſich ſehen können,“ erzöhlte | 
Marbod, worauf Alfred lachend meinte, daß es dann freilich Fein | 


Entrinnen gäbe, Gr fei überzeugt, daß das Ehepaar, wenn es 
in acht Tagen reiſen wolle, bis dahin jede Stunde mit Bor- 
bereitungen zu thun babe. 


mit, daß man heute abend reiſe, und daß Fri unter feiner Auf— 
jicht ſchleunigſt zu paden habe. 

„Halten der Herr acdadıt, mich mitzunehmen?" frante Fritz, 
feinen Seren anfehend. 

„Ratürlich!“ 

„Ich muß den Herrn darauf aufmerfjam maden, daß Sie 


Neigung, bei der Hitze in der Eifenbahn zu figen und ſich von 
der quten Verpflegung zu trennen, die ihm Frau Meyns ange: 


deihen ließ. Als eingefleifchter Berliner fühlte er jicdy überdies | 


nur bier am rechten Schauplag für fein Thun und Nichtthun. 
Alfred war jetundenlang ftumm vor Erjtaunen. 


- modern. Er ſieht mich keineswegs 
für etwas Höheres an als fich felbft. Aber er murrt auch nicht 


‚ darüber, daß ich es beſſer habe.“ 


Marbod ftand am Schreibtiih und beſah Gerdas Bilder, 
während Alfred aus Schränfen und Schubladen Sachen zufammen- 
trug und auf den Tiſch häufte. 

„Ich ſehe Did mit einem unſympathiſchen untergeordneten 
Menihen Geduld haben,“ begann Marbod, „ich ſehe Dich faſt 
gütig feine Art und Weiſe pinchologiich erklären. Und mit einem 
andern menjchlichen Wefen, dem hörten, das für Dich die Erde 
trägt, fehe ih Dich in fortwährenden ungeduldigen Streitereien.* 

Alfred warf die Bücher, welche er gerade in der Hand hielt, 
polternd zu Boden. 

„Warum rührt Du daran?“ rief er heitin, Tank in den 
nächſten Stuhl und preßte die geballte Fauft gegen die Stirn. 

„Das ift mein Freundesrecht. Früher, wenn Did Unkar- 
heiten auälten, brachte ich Dich auch zum Sprechen, und vedend 
ward Dir's frei in der Seele und licht," ſprach der andere, fein 
ernſtes Auge liebevoll auf den Freund richtend. 

„And jett ift das Allerſchlimmſte, daß ich nicht einmal davon 
reden fann, daß ich mir in meinen eigenen Gedanken in jchweigen 
den, ſchlafloſen Nächten nicht einmal die Räthſel zu löſen ver 
mag, welche wie dunfle Schatten zwiſchen mir und der Geliebten 
ſchweben,“ fante Alfred fat tonlos vor ſich bin. „Oft ilt mir, 
als mühte ich daran zu Grunde gehen. Jedes ihrer Worte reizt 
mich, und ſchweigt fie, fo veizt mich ihre Geduld. Wir greifen uns 
fortwährend an, oder wir beiteeben ung, uns gegenfeitiq zu jchonen. 
Das eine ift To quälend wie das andere. Das eine beleidigt, 
das andere demüthigt. Taufendmal hatten wir uns vorgenommen 
fie und ich, denn fie fühlt alles ebenfo und ringt es in erichreden- 
der Gleichheit genau fo durd) - taujfendmal haben wir uns vor- 
genommen, uns nie wieder zu jehen. Aber mein Herz erichraf 
Ein Leben 
ohne jie!? Das ift fein Leben mehr. Und dann kommen wieder 
göttliche Augenblide, wo unfere Seelen zufammen emporfliegen als 
eine Seele zu den höchſten, befeligendften Empfindungen. Ueber 
alle großen Fragen diejes Dajeins denlen wir gleich. Oft er— 


\ icheint es uns, als habe die Natur im ihr und in mir zweimal 
‚ das gleiche Weſen geprägt. Wir haben täglich das Seltiame, daß 
In feiner Wohnung berief Aifred feinen Diener, theilte Diefem | 


wir zugleich das Gleiche denken und einer in des andern ſtumme 
Gedanken hinein laut die Bejahung oder Verneinung ſpricht, den 
das eine hat gefühlt, was das andere gerade dentt. Und doch, 
und doch dies ftete Aufbäumen gegeneinander!“ 

„Mein Gott,” rief Marbod leife und erſchüttert, „wie foll 
das enden? Haft Du nie an dieſe Löſung des Mäthiels gedacht, 


daß die Gefühle, welche Gerda und Dich immer wieder zu einander 
beim Engagement eine Verpflichtung meinerfeits, mit auf Reifen | 
zu gehen, nicht erwähnt haben,“ ſagte Fri lühl. Er hatte feine | 


„Aber das ift doch ſelbſtverſtändlich,.“ antwortete er endlid. | 


Keineswegs,“ erwiderte Fritz, „ich Lönnte dem Herrn ja 
fagen, daß ich alte Eltern oder dergleichen hätte, denen meine ftete 


Gegenwart bier unentbehrlich wäre; es iſt nicht der Fall, aber es 


fünnte ja fein und würde dann doch klar beweiien, daß die Ver— 
pflichtung, mit auf Neifen zu gehen, nicht felbjtverftändlich ijt.“ 

Marbod bewunderte die Geduld des Freundes, der, anſtatt 
heftig zu werden, ganz wohlwollend fragte: 

„fo, Sie wollen nicht mit nad) Baden-Baden ?" 

Fritz beſann ſich einige Augenblide. Baden-Baden? Seine 
borige Herrſchaft war ebenfalls dort, wie ihm die Jungfer der 
felben, eine feiner „Bräute”, geichrieben, Einer angenehmen Unter 
haltung in den Freiſtunden war er dort alſo ficher. 

„Dorthin — o ja,“ sagte er langſam und ging, um mad) 
den Koffern zu ſehen. 

„Wie kannſt Du das ertragen?“ rief Marbod, „der Menſch 
iſt ja frech und blafirt.” 

„Weder das cine, nod) Das andere,” antwortete Alfred heiter, 


zwängen möcht ich fagen, aus Eurem heitigen Temperament ent: 
fpringen, daß eine rein finnliche Leidenſchaft Eud für einander 
erfaßt bat?“ 

Alfred fchüttelte verneinend fein blondes Haupt. „Nein, 
wenn es das allein wäre, was ung zu einander zöge, liebte ich 
dann jo ihr Kind? Sieh,“ fuhr er, weich werdend, fort, „wie 
ich diefen Knaben liebe, kann ich Dir mit feinem Worte fagen. 
Er ift von ihrem Fleiſch und Blut; er hat ihre Augen; wenn 
ich ihn küſſe, Tiebkoje ich zugleich fie; und er, das ift immer ber 
Friede in ihr, die Liebe zu ihr, das Süd mit ihr. O, wäre er 
mein Knabe! Mein Kind! Mir it, als wären fie und ic dann 
waffenlos gegen einander.“ 

Die Augen des Mannes waren feucht und fein Angeficht blaß. 

Marbod war ſehr ergriffen. Er preßte die Hand des Freundes 
innig. 

„Mein lieber, alter Junge,“ fante er zärtlich, „da ſehe id) 
einen Sonnenftrahl der Hoffnung das Gewöll durchbrechen. Hei 
rathet, heirathet jo ichnell wie möglich, und im Beſitz werdet Ihr 
Ruhe finden. Ihr werdet eigene Kinder haben, und wie einft 
aus dem Chaos die beite aller möglichen Welten entitand, fo wird 
ſich auch aus den gährenden Elementargewalten Eurer Liebe eine 
ganz philifterhaft glüchliche Ehe geftalten.“ 

Alfred verfuchte dem Freunde zu Gefallen ein Lächeln. 
Diefer jah ein, dag man ihm ganz von feinen &rübeleien ent: 
fernen müſſe. 
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„Wenn ich einmal heirathe, wird cs doch viel fangweiliger | edelten Geſchmack der Zeit, die zur Reyaiſſance zurückgelehrt war, 
hergehen,“ ſagte er fcherzend. | und fo paßte die Einrichtung unerwartet trefflich zu dem reichen 
„Haft Du daran gedadht?* fragte Alfred aleihgültig. | Stud der Deden und den cbenfo geihmüdten Wänden. Frau 
„Doch, ſo halb und halb einmal. Und nim ich ein jehhafter | Marie hatte bei diefer harmoniihen Wirkung fein Verdienſt. 
Mann geworden bin, kehre ich vielleicht zu dem flüchtig erwogenen Wenn bei ihrer Bermählung noch die fpinatgrünen, rothbraunen 
Plan ernithafter zurüd und fuche das Mädchen wieder, deijen | oder knalllila Plüfchmöbel Mode geweſen wären, die vor zwanzig 
Unblid mie im Gedaächtniß haften geblieben,“ — Marbod. Jahren ihre grauenvolle Herrichaft übten, hätte fie ohme Bedenken 


„Ein Mädchen?“ fragte Alfeed weiter. Er fragte ganz ſolche an die von Schlüters Meifterhand verzierten Wände gejtellt. 
mechaniſch, denn in feinem Kopf hatte noch nichts Raum als die | Es fehlte aber in den Zimmern am allen jenen Heinen Gegen: 
Nacgebanfen über das vorher Geſprochene. ‚ Händen, welde Erinnerung fammelt oder Freundſchaft ſchenkt. 


„Ein ſchönes Mädchen. Blond wie eine Geres, Eraftvoll und | Den wenigen vorhandenen Nippfachen ſah man an, daß fie ge⸗ 
roſig, wie geſunde Jugend iſt. Und dabei ernſt und zurüdhaltend, | fauft waren; zu ſolchen zählte Frau Marie auch offenbar cin 
von jeltenem Gleichmaß in Weſen und Bewegungen. Die Pflegerin | elegantes Rauchzeug, ein jchönes Weinſerviee und andere Gegen: 
einer kranlen Mutter und getvohnt, fchweigend zu dulden. Das | jtände, die ihr erfichtlich zu foftbar zum Gebrauch erfchienen, für 
ganze Weib wie eine Wohlthat für die Seele," ſagte Marbod, den fie doch beftimmt waren. 
Dabei ſah fein Auge in die Ferne. In diefen Zimmern Tebte man nicht, fie wurden ab und zu 
„Wie heißt fie?" mit Schonung benützt. 
Marbod ſah ſich erſtaunt mach dem freund um. Außer Alfred und Marbod waren noch Frau Doltor Schneider 
„Pardon“, fagte diefer und wifchte fich die Mugen, als er | und ihr Gatte zugegen. Diele Freundin Mariens hatte fehr jung 
wache er aus dem Schlafe, „man fragt nicht nadı Namen. Wenn | geheirathet, man jagte, mit fechzchn Jahren. Das war mun 
die Sache fpruchreif ift, wirft Du mir ihn fagen.” mindejtens zwölf oder dreizehn Lenze her, aber die blondlodiae, 
„Und Du,“ ſprach Marbod heiter, „wirft mir aber jetzt micht ungraziöfe Frau, die ohne eim zu borfpringendes Adler— 
endlich jagen, weshalb Du fo plöglich abreifeit." näschen und die zu großen vorftchenden Raffzähne ganz hübſch 
„Eine alte Verpflichtung auf das Andenken meines Vaters hin. | zu nennen geweſen wäre, hatte ihre einft fo viel beiprochene Jugend» 
Eine franfe Frau, die er einft gelicht, ruft mich. Und wie es Scheint, | Tichkeit als Gattin immer noch nicht abgelegt. Mit einer gewiljen 
haben die beiden, mein Vater und die Unerreichbare, den Plan gefaßt, | Hilflofigkeit wandte fie ſich bei allen Gelegenheiten fragend an ihren 
mich mit der Tochter diefer Frau zu vermählen. Gerda will mit und | Mann, ihrer frage noch dadurch einen zärtlicheren Charakter gebend, 
die mir bejtimmt Geweſene lennen lernen, fie, die immer Hilfsbereite, | daß fie ihn mit ihren Fingern an den Arm, die Schulter vder 
hofit, den Frauen nüßen zu können. Schade; wenn Dein Herz noch frei | den Handrüden tippte. Herr Doktor Schneider war übrigens 
wäre, hätten wir Dich mit diefer jungen Dame vermähfen können.“ | auch der Mann, der ſich berufen fühlte, einer Frauenſeele Halt 
Nun Lachte er wieder fein altes verqnügtes Laden. Auch fiel | zu fein; das fah man ihm au. YUustaufh von Meinungen, Ab— 
ihm bei der Erwähnung Badens ein, daß er feine Sachen weiter | wägen bon Gründen und Gegengründen ſchien es fir ihm nicht 
ordnen müſſe, und mit einem halbkomiſchen Seufzen hob er die | zu geben, er fannte nur beitimmte Behauptungen und feinen 
Bücher auf, weiche er zubor zu Boden geworfen. Widerſpruch. Seinen graufhetigen Badenbart pflegte er mit den 
Seht lehrte auch Fritz zurück. Er brachte ein Billet mit, | Fingerfpigen der Linken zu zerpflüden. Sein glatt ausrajirtes 
welches draußen abgegeben worden war. Kinn drüdte Würde und fein ſich felten öffnender Mund Feſtig— 
„Eine Einladung von NRavenswann für heute abend,“ fagte | keit aus. Ueber die goldene Brille, die fchlecht auf der ſleiſchigen, 
Alfred. „Nun, auf ein Stündchen foll Frau Miiebe das Vergnügen | doch wohl geformten Nafe ſaß, ſahen feine grauen Augen mit 
haben.“ einem gewiffen verwundert beobachtenden Blid hinweg. Es lag 
Er ahnte nicht, daß die Einladung erſt erfolgt war, nachdem | eine fchmweigende und von vornherein mihbilligende Kritit in 
Frau Marie bier im Haufe gefehen, wie Gerda in Haumonds | diefem Blick. 
Thür Schlüpfte, und infolge dejien eine Neugier empfand, diefen Das Geſpräch ſchlich ſich mühſam bin. Alfred ſprach in 
zu ſehen, die man faſt hätte dämoniſch nennen können. ſolchem Fall aus einer Art von Bosheit kein Wort, um zu ſehen, 
Nach einem Tage voll erquickender und beruhigender Geſpräche bei welchem nichtsſagenden Thema die mit armſeligem Gedanken— 
machten die Freunde fich auf den weiten Wen zu dem Ehepaar. | aepäd umberfuchenden Geifter denn endlich fanden und ſich häus— 
Diejes bewohnte ein großes altes Haus im der Parochialſtraße, Lich niederlaflen würden. Marbod hatte auf die Fragen, „wie ihm 
welches Ravenswanns Urgroßvater ſchon beſeſſen und deſſen zahl: | Berlin gefalle*, „wo er wohne“, „was er jchon gefehen und was 
reiche Unbequemlichteiten der Aſſeſſor und feine Frau willig, wenn | für Belannte er habe”, eingehend geantwortet. Endlich brachte 
auch aus ganz verſchiedenen Gründen ertrugen. Die Frau war | Ravenswann die Rede auf den gerade in Mailand tagenden Bi— 
von Haufe aus an ein Leben im eigenen, großen Beſitz gewöhnt, metalliſtenkongreß, bolte feine Zeitung herbei und unterbrach feinen 
und das Bewuftfein, nicht unter fremdem Dach, nicht in gemietheten | Vortrag, denn in einen ſolchen artete jeine Unterhaltung fojort aus, 
vier Wänden zu wohnen, erfeßte ihr allen Luxus der Neuzeit. | durch die Vorlefung von Yeitungsjtellen, die ihm in feinen An— 
Der Mann war zu ängitlih, das Haus einer fremden Verwaltung | fichten recht gaben. Marie ftand dabei ab und zu geräuſchlos auf 
anzuveriranen; er machte lieber jeden Tag die weite Reife nad) | und ging hinaus, um im der Küche nad) dem Rechten zu fehen. 
feinem Bureau und entzog fich und der Frau dadurch feine Mußes | Jedesmal, wenn fie die Thür öffnete, kam ein Bratenduft mit herein. 
zeit, als daß er einem Wicewirth die Beaufjichtigung der Miether Und endlich Taken fie denn im Speifezimmer um dieſen vor- 
und die Einfaifirung der Miethe anvertraut bätte. Der Grund | trefflichen Braten und afen ziemlich ſchweigſam. Frau Miege hatte 
aber, warum fie in dem eigenen Haufe den dritien Stud be- | von ber Aufregung, ob das Eſſen auch aut gerathen fei, kupfer— 
wohnten, war bei beiden aleich: die Sparfamtfeit. rothe Wangen. Sie jtand aud) noch vom Viſch mehrmals auf, nicht 
Alfred ging gern in das Haus, lieber als zu feinen Eigen- ohne ſich gegen ihren Nachbar Marbod Steinweber ſtets zu ent— 
thümern. Es war cin Bau aus der Schlüterfchen Zeit, in reichen | fchuldigen. 
und großen Formen. Das weite Treppenhaus hatte weiße, ge | „Meine beiden Mädchen find fo unzuverläffig,“ ſagte fie, „Sie 
falfte Bände, aber an dieſen Wänden ſah man die ichönften | glauben gar nicht, wenn man wicht Telbit binterani-—-tebt, kommen 
Stuccaturen. Die alte Eichenhofztreppe fuarrte, wenn man auf | fte nicht vom filed.” 
ihr emporſtieg, aber ibr Geländer war von kunſtreich gemuftertem Alfred, welcher Frau Doktor Schneider zu Tifch geführt hatte, 
Schmiedeeifen. Petroleumlampen vor Spiegelblendern exhellten | fah den Freund öfters mit einem Blid an, den man hätte fchaden- 
das ganze Trerpenhaus, das zu beleuchten dem Hauswirth oblag. | froh nennen können. Wenn er allein hier geweien war, hatte er 
Gas wurde nur im den vermietheten Wohnungen gebrannt; Navens- | die bleiern ſchleichenden Stunden nur mit der größten inneren Un- 
wann fand es zu theuer. Daher fchwebte im Haufe und oben | geduld ertragen. Da er jet unfchwer Marbod anjah, daß diefer 
in der Wohnung immer ein leiſer Betroleumdur; Alfred Hatte | litt, freute er fih) wie ein böjer Runge. Marbod verjtand ihn 
fo oft darüber geklagt, daß Fran Marie num jedesmal, wenn er | wohl und lachte ihm einmal zu, nicht ohne ihm zärtlich zu drohen. 
erwartet wurde, ihre Stuben vorher mit Kölniſchem Waſſer ſprengte. „Warum drogen Sie ihm?“ fragte Frau Mietze, die ſcherz— 
Die ganze Wohnung blinkte von Sauberkeit und Drdnung. | bafte Bebärbde eifrig erfaſſend. „Er it wohl immer gräßlich leichte 
In den großen Zimmern ftanden veiche Möbel nach dem ver- | finnig, und Sie haben genug zu thun, ihm Moral zu predigen?“ 
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Und dabei dadjte fie mit gierigem Intereſſe an die Begegnung von 
heute früh, und was diefer Haumond ſchon alles erlebt haben mochte. 
„Sp ſchlimm iſt es nicht,“ ſagte Marbod heiter, „ich drohe 


ihm, weil er mid), den geſtern Angefommenen, heute ſchon wieder | 


verlaſſen will.“ 

„Wiefo heute? Das geht ja gar nicht mehr.“ 

„Er veijt heute nacht nach Baden-Baden,“ erzählte Marbod. 

Bor Erftaunen ſchwieg die ganze Gefellichaft eine Minute lang. 

„So plöglich,“ ſagte Frau Miege, von Argwohn und Neu: 
gier fajt gefoltert, „was ijt denn paffirt? Denn gejtern jagten Sie 
noch feine Silbe davon. Und jet iſt es fchon nach neun Uhr. 
Man muß Vorbereitungen treffen. Das muß ich gei—tehen, das 
nenne ich eine F—tarfe Seelenruhe.“ 

„Was braucht's da langer Vorbereitungen ?* iprad Alfred, 
indem er ſich Kompot auffüllte. „Mein Diener iſt mit dem Gepäck 
an der Bahn, mein Geld habe ich in der Taſche.“ 

„Warum erzählteſt Du das gejtern nicht? Wir hätten Dich 
heute abend nicht geftört, denn es war Dir gewiß cin Opfer,” 
fante Ravenswann. 

„Im Segentheil,* verficherte Alfred, fih gegen Frau Marie 
mit einem fo liebevollen Lächeln verneigend, daß diefer ein ans 
genehmer Schred durch die Adern rann. Sie hatte ſich ſchon 
oft ansgemalt, in welche Entrüftung fie gerathen würde, wein 
diefer gefährliche Don Juan es etwa wagen follte, fi) ihe be: 
deutungsvoll zu nähern. Und vieles Lächeln eben war aanz 
entichieden ein verfängliches geweſen. Ach, fie wünſchte fo Schr, 
fich einmal fittlich entrüften zu dürfen! 

Aber für jeht Fand fie eine ganz andere als die erſehnte 
Gelegenheit dazu, denn Alfred ſagte: 

„Wir haben uns exit heute mittag entichlojien.“ 

„Wir?“ jvagten beide Franen aus einem Munde, 

„Serda und ich,“ ſagte Alfred. Ex fagte es wider feinen 
Willen und doc nicht qedantenfos. Es giebt Augenblide, wo der 
Verſtand das Wort, das von den Lippen geht, zurüdhalten will, 
tadelt, ja verdammt, und two eine unberechenbare, ſekundenſchnelle 
Regung doch den Mund zwingt, zu fprechen. 

„Gerda — das iſt Baronin Offingen? Alſo man darf doch 
gratuliven ?* fragte Frau Mietze 

„Demnädjt offiziell, fo lange bitte ich Sie, es als vertrauliche 
Freumdesäußerung zu bewahren,“ ſagte Alfred, über ich ſelbſt 
ärgerlich dem erjtaunten Auge Marbods ausweichend. 

„Und Sie reifen zufammen? Und die Nacht durch? - Wie 
mertwürdig!“ ſprach die Doktorin Schneider, indem fie ihren 
Batten durch einen Blick fragte, ob fic das fchide. 


dem haft gegenüber troß der Meinungsverſchiedenheit das leb— 
hafteſte fei. 

„Gewiß,“ ſprach Alfred, ſich beionders an die Damen wen 
dend, „gewiß ift es bequemer, wenn die Ereigniffe des Lebens 
alle in dem Geleiſe fanft einberfahren, das durd den Gebrauch 


ausgeglättet if. Wenn Herr Schule durch Herrn und Frau 


Lehmann dem Fräulein Müller vorgeitellt wird, umd aus dieſer 
Belanntichaft entipringt eine ſo forrefte Verbindung, daß jelbit 
die ganze, ſonſt fchr eigene Familie Meier nichts daran zu tabeln 
findet, dann iſt das ficherlich eine ſehr nette Sache. Aber fehen 
Sie, meine Damen, es find juft nur die ſehr netten Sachen‘, 
welche in das Geleiſe ohne Beſchwerde bineingehen. Wenn die 
Leidenschaft und der Zom und das Unglück ihre Niefenleiber 
emporreden und mit ihren chernen Füßen zu einem Ziele fchreiten 
wollen, dann iſt's in dem Gbeleiie zu eng. Und wenn Menſchen 
voll Temperament, Menschen mit Scharigefanteten Charakteren ſich 
im Geleiſe des Lebens treffen, dann erweiſt fidh dies abermals 
als zu eng, und jie ſtoßen und reiben ſich aneinander, bis fie 
beide ji) auf andern ungebahnten und eigenen Wegen zurecht: 
zufinden fuchen. Und zum brittenmal ift es zu eng, wenn einen 
Menichen durd irgend einen unverfchuldeten Umftand ein Sonder: 
ſchidſal trifft, das ihm von allen Mitwandernden merkvirdig 
unterfceidet. Das macht den Mitwandernden Angjt, und jie haben 


‚ feine Ruhe, bis fie ihn ihrerjeits aus dem Geleife geſtoßen haben, 


„Lieber Herr von Haumond,“ begamı Frau Miete mit | 


möütterlich nachlichtinem Ton, „erlauben Sie mir, daß id) Sie auf 
etwas aufmerkſam mache: eine der erſten AUnjtandsregeln im 
Verkehr zwifchen Brautleuten ist, dab fie nicht zufammen reifen. 


in welchem er vielleicht gern geblieben wäre. Kraftlofe Menſchen 
gehen auf den Ummegen zu Grunde, aber die mit ganzen Sinnen 
und jtolzem Muth tauchen ſich in Drachenblut, und weder die 
Dornen ihres Weges rihen ihr Gewand, noch trifft der Schmutz 
ihre Stirn, den die Hände der ‚Nächitenliebe‘ vom allgemeinen 
Geleiſe zu ihnen hiniberwerfen wollen.“ 

„Gott behüte uns alle davor," ſprach Ravenswann bebächtig, 
„dverichuldet oder unverfchuldet von dem jichern Weg des Her— 
fümmlichen fortgerifien zu werden!“ 

„Aber ich ſehe nicht ein,” vief Frau Mieke, die ſich gerade 
aus ihrem gelb» und braunfarrirten Kleid einen Weinfled rieb, „was 
das mit Ahnen und der Baronin Offingen zu thun hat und in 
welchem Zujammenhang es mit |hrer gemeinfamen Reife ſ—teht.“ 

„Bielleicht,“ fagte Marbod, für den Freund das Wort nehmend, 
dem er tiefe Ergriffenheit anſah, „hätte Alfred beſſer gethan, 
Ihnen ein Wort von Theodor Storm zu citiren: 

‚Der eine fragt: was kommt danach? 
Der andre fragt nur: ift es recht? 
Und alfo unterjdjeidet ſich 

Der Freie von dem Knecht.““ 

„Sie fuchen demnach das Welen der Freiheit darin, ohne 
Rückſicht auf die Erſcheinungsform und die Folgen Ahrer Thaten 


immer den Eingebungen Ihres Willens zu folgen?“ fragte Doktor 


Als Ludolf und ich ein Brautpaar waren, durften wir feine halbe | 


Stunde weit allein auf der Eiſenbahn jahren.“ 

„sch Könnte Ihnen mit der Königin in „Don Carlos” ant— 
worten: ‚Bloß Zwang bewacht die Frauen Spaniens ? Schyügt 
fie ein Zeuge mehr als ihre Tugend?” Was die Frau Baronin 
von Offingen anbetrifft,“ ſagte Alfred mit beifiendem Spott, „To 


iſt fie eine Dame aus der großen Welt und giebt ſich felbjt die | 


Grieche, nach denen zu handeln ſie für qut findet. Zu Ihrer Be: 
rubigung jedoch, meine thenerjte Gönnerin, kann ich Ihnen mit: 
theilen, daß uns ein ganzer Apparat von Benleitung: eine Tante, 
ein Kind, zwei Domejftifen, umgeben wird. Ich denke, Die ‚Tante' 
muß doch etwas Schr Beſchwichtigendes für Sie haben.“ 
„Einerlei,” beharrte jie eigenfinnig, „Die böfe Welt weiß 
die Details ja nicht und bef—pricht es dann doch nachher im 
ſchlimmen Sinn. Das Ungewöhnliche muß man immer vermeiden.“ 


„Sind Sie audı der Meinung, meine Gnädigſte?“ fragte | 


Alfred die Doktorin Schneider, 

„Bott,“ ſagte dieſe mit ihrem jugendlichften Lächeln, „id 
darf mir eigentlich gar fein Urtheil erlauben. Willen Sie, id) 
babe jo furchtbar jung acheirathet, daß ich eigentlich nichts vom 
Yeben fernen lernte. Männe, was meinit Du?“ 

Auf diefen Zartlichkeitsanruf antwortete Herr Doktor Schneider: 

„Am Geleiſe bleiben! Immer im Geleife bleiben!” 

„Ganz entichieden, ganz entichteden!“ befräftigte Navensivann, 
indem cr Alfred das Glas vollgoß, ſozuſagen, um durch dieſe 
Heine Anfmerkfamfeit anzudenten, daß fein Wohlwollen als Wirth 


Schneider mit [trafender Betonung. 
Marbod lächelte. 
„Unfer Wille ift Schon unfrei, wenn er ſich in Handlung 


umſetzt, denn diefe ift immer den Geſetzen der en Te 


untergeordnet. Die moraliihe Freiheit it etwas Metaphyſiſches 
und daber immer nur vollfommen in unierem Charakter, wicht in 
unfern Thaten zu finden. Dod) ſcheint mir deshalb gerade nöthig, 
um die moralifche Freiheit uns möglichit zu bewahren, daß wir 
immer jo handeln, wie es unferm Willen und micht den herge— 
brachten Meinungen anderer am nächſten kommt,“ ſagte er. 

„Sp iſt Ihnen Ihe Wille mehr Gefeh als die von Ihren 
Eltern und Boreltern beglaubigte fogenannte qute Sitte?“ fragte 
der Doktor weiter im Ton, wie ein Erzieher einen unartigen 
Buben zum Geſtändniß nethaner Unart bringt, und Frau Doktor 
Schneider ſchlug die unfchuldigen Mugen zum Plafond auf. 

„Allerdings,“ erwiderte Marbod ruhig, „denn ich lebe mein 
Dafein nach den Bedürfniffen meiner Individualität aus und wicht 
nad) dem, was Menichen, die in andern Zeiten unter andern 
Rulturbedingungen lebten, an Gejegen zuſammengetragen haben, 
und was Sie felbjt eben nur die ‚Togenannte‘ aute Sitte nennen, 
was aber in der That nichts ift als eine Nette von Öewohnbeits- 
anlichten, nejchaffen durch klimatiſche, Fulturelle und Fociale Ver— 
hältniffe, reſpeltive — Unverhältnisie.” 

Da Doktor Schneider nichts zu entgegen wußte, trank cr 
in ftummem Wideripruch fein Glas Rothwein auf. 

Alfred aber erhob ſich und fagte, daß er gehen müſſe, wenn 
er den Zug nicht verfäumen wolle, 


— —— 


_—-0 


Marie meinte bedauernb: 

„Iſt es Schon fo —pät? Sie fünnen gewiß noch erjt etwas | 
Käfe nehmen.“ 

Aber mit der Haft, die er zuweilen ohne erfichtlichen Grund 
zu zeigen pflegte, blieb Alfred dabei, daß er gehen müffe Er 
verabſchiedete ſich von allen mit einem Händedrud und wechielte 
mit Marbod einen tiefen Bid, 

„Bleib nur ſitzen,“ fagte rau Miche zu dem Gatten, der | 
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fich erheben wollte, „laßt Euch nicht $—tören, ich begleite Haus | 


mond.“ 

Sie geleitete ihm in der That bis an die Thür des erſten 
Zimmers, Ahr war, als Fönnte er nicht fo flüchtig aehen. Er | 
hatte ihr dem ganzen Abend kein Wort gefagt, über das fie ſich 
ärgern fonnte — freilich war fie ſich deifen nicht bewußt, aber 
fie hatte das Gefühl, als wenn 
er fie weniger denn ſonſt bes 
achtet hätte. 

„Vielleicht lommen wir auch 
durch Baden,” ſagte ſie, als er 
den Klopfer ſchon in der linken 
Hand hielt. 

„Das wäre charmant,“ ſprach 
er, mit feinerRechten ihre Finger 
drückend. Die Pulſe ſchlugen 
ihm in den Schläfen. Nur 
fort — hinaus! 

Fran Miche fühlte den hef— 
tigen Druck. Ihr Herz Hopfte. 
Es war do ftarf, daß ein 
Mann wagte, fo ihre Hand zu 
preſſen. Sie ließ fie ibm, nur 
um zu fehen, ob er fie wirklich 
im Drud feſthielt. Und wirklich! 


„Sie find ein fchredticher 
Menſch,“ fagte fie entrüſtet. 


„Wenn man Sie zu beſſern 
vermöchte, thäte man ein gutes 
Wer.“ 

Frauen, die ihn beffern woll— 
ten — das fannte er! Ein 
Lächeln fpielte um feine Lippen, 
das Frau Marie jehr erregte. 

„Alſo fommen Sie nach Ba: 
den, theure Freundin, und fehen 
Sie zu, was ſich aus mir noch 
machen läßt. Ich empfehle mic) 
Ihrer Güte und Geduld.* 

Er küßte ihr die Hand, nicht 
ohne zu bemerken, daß dieſelbe 
nad Küchenſeife rod). 

Sie kehrte zur Geſellſchaft x 
zurück und dadıte: 

» „Er iſt doch ein bedeutender Menſch. Schade, daß er unter 
dem Einfluß diefer Fran F—teht. Und gewiß ift er nur durch 
fie fo leichtfertig geworben.” 

Und fie nahm ſich vor, ihm in jeder Weife zu „erziehen“. 

Alfred fand draußen, daß der Summerabend in dem engen, 
ftart bewohnten und geräujchvollen Staditheil feine Kühle gebracht. 
Der Lärm in der Königftraße dünkte ihm unerträglih. Ihm 
graute davor, in einen der erleuchteten, ſtark von Menſchen ge: 
füllten Omnibuſſe zu fteigen, die fchnell und mit der ihnen eigen: 
thümlichen, fhwantenden Bewegung vorüberzogen. Er drängte fich 
auf dem fehmalen Bürgerfteig zwiſchen den in Feierabendſchritt 
wandelnden Leuten, vorüber an den geſchloſſenen Magazinfenftern, 
der Brüde zu. Nur fort aus der Straßenenge! 

Und jäh war's, als trete er in eine andere Welt. Weit und 
frei, vom wirfenden Mondlicht übergofien, dehnte ſich drüben der 
Platz vor dem Schloſſe. Diefes ſelbſt ragte in düſterer Majeſtät 
in die Sommernadht hinein. Der ſchmale Waſſerarm der Spree 
bfinkte wie Eifen, fein Wellengefräufel verſchob die metallic 
glängende Fläche, an deren Rand dort ſchwarz die Schloßmauern 
aufſtiegen. Und inmitten der Brüde, die in kurzen Bogen das | 


‚ über uns. 





Peutſchlauds merimürdige Bänme: Alte Linde auf dem Shlokwae zu Fyrmont. 
Nach einer Zeichnung von Robert Beißler. 


“feine Phantafie datei noch erregt, fo fieberte er. 


ftille dunkle Waſſer überichlug, reckte ſich die erzene Gejtalt des | 


berittenen Großen Kurfürften auf. Pferd und Mann ftanden Schwarz | 
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| vor dem Fichtfchimmernden Himmel. Die Umriſſe der niedrig: 
fauernden SHaven an den vier Fußeden des Dentmals ver: 


ſchwammen ineinander. 

Alfred konnte dieſes Erzbild nie fehen, a fi) bewegt zu 
‚ fühlen. Es wirkte ftet3 auf ihn wie eine Mahnpredigt zu Kraft 
und Mannhaftigkeit. 

Und Beute zumal, heute, mo feine Seele von Unfäglichem 
| beftümt war, wo ihm bie Welt zu eng fchien für alles Glück 
und alle Qual, die er litt, heute war es ihm, als ob der Zufall, 
| der ihn vorüberführte, eben fein Zufall geweien. In Stunden, 
wo wir in uns feinen Halt finden, fuchen wir ibn außer oder 
Alfred gehörte zu jenen Menfchen, auf welche der 
Anblid eines großen Kunftwertes befreiend und Fräftigend wirkt, 
wie auf Gläubige ein Gebet in der Kirche. 

Er hob die Stirn nnd fah 
mit neubelebtem Blick zum Him⸗ 
mel empor. Und cilig und 
freudig verfolgte er Arie Weg 
weiter. 


4. 

Der Eilzug von Berlin nad) 
Frankfurt raste durch die Nacht, 
an fchlafenden, Heinen Stativ- 
nen vorbei, hinein in den grau 
andämmernden Morgen. 

Im Schlafwagen der erften 
Klaſſe war alles ftill und ſtumm. 
Der ſchmale Korridor, der auf 
der einen Seite von der Fenfter- 
reihe begrenzt war, auf der an— 
dern von den rothen berabwallen: 
den Vorhängen, welche die Ein: 
gänge in die Eoupes verhüllten, 
war menſchenleer. Gin fühles 
Silberlicht brach von draußen 
herein; auf den Feldern, die 
vorbeizuflienen fchienen, Tag der 
Schimmer des Thaues. Aus 
Mafdestiefen flatterten leichte 
Mebelfeben auf und zugen mit 
dem Morgenwind. 

Es war ſehr frifch, und die 
Fran, die jebt mit blaſſem über: 
wachten Geficht und bremmenden 
Augen aus den Falten des Vor— 
banges hervortrat, welcher das 
Goupe am Ende des Korridors 
von diefem quer abtheilte, Hatte 
ſich feit in ihren Staubmantel 
von dunfelblauer Seide gewickelt 
und um ihre dunklen Haare einen Gazeichleier gewunden. 

Sie trat an ein Fenſter und ftarete in die vorbeijagende 
Gegend. Der anbrechende Tag kämpfte mit dem blafien Morgen 
rau, Waldige Hügel und üppige Wieſen, ein bräunlicher Fluß 
und weißgetündhte, rothbedachte Fachwerkhäuſer, alles jloh vorüber, 
alles im dem gleichen Falten Licht. Steine Sonne und fein 
Schatten — nur ein gleichmäßig helles rau, deſſen feuchte Kalte 
man jchon durch den Blid mitzufühlen vermeinte, 

Gerda erichauerte. Sie Hatte eine vollfommen ſchlafloſe 
und ehr unruhige Nacht hinter fi. Das Tantchen nahm die 
Jungfer für fi) in Anſpruch, Gerda theilte mit dem Kinde eine 
Schlafkabine. 

Der Knabe jedoch war ruhelos geweſen. Sein zarter Körber 
pflegte unter jeder Beränderung augenblidlich zu leiden; wurde 
Und dieſe evite 
Nachtfahrt feines Lebens hatte ihn Stark beſchäftigt. Die Einrichtung 
des Schlafwagens hatte er in zahlloſen Fragen an feine Mutter 
ergründet. Jede Station, an der man bielt, wollte ex ſehen und 
Hetterte ftetS von feinem Lager an das Fenſter, um zu willen, 
ob der Bahnhof an diefer oder an der anderen Seite fer. Un: 
aufhörlich ängſtigte er fi um feinen „Papa“ und verlanate 
mehrfach, ihn zu fchen. Gerda konnte ihm auf keine Weiſe 
35 
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begreiflich machen, daß e3 nicht angehe, den Papa in der Nacht zu 
rufen oder ihn gar, tie Saſcha wollte, mit in dem ſelben Coupe 
zu Haben. 

In all diefer Unrube ftien das Fieber des Knaben und endlich 
ſchlief ex ein, noch im Schlafe von rajtlos arbeitenden Gedanken 
gepeinigt. 

Gerda feufzte ſchwer. 

Sie begriff es; ihr waren keine ſorglos heiteren Tage be— 


mit lauter brennender Unruhe. 

„Gerda,“ ſagte eine Stimme in flüſterndem Ton hinter ihr. 

Sie ſchrat zufammen. 

Alfred, getrieben von ber Unraſt, die ihn immer verfofgte, 
hatte ebenfalls fein Lager verlaffen und ftand nun neben ihr. 
Sein Anblick beglüdte jie, und daß fie ihm die Sorgen diefer 
Nacht leiſe erzählen konnte, erleichterte ihr Herz. 

„Und Du warjt allein,” ſagte er zärtlich. 
werden Deine Sorgen um unfern Sohn geringer fein, denn Hand | 
in Hand werden wir an feinem Lager wachen. Sieht Du ein, 
Geliebte, dah Du ſchon feinetwegen bald mein, ganz mein 
werden mußt?“ 

Gerda jchmiegte ſich an ihn und ſah ihm mit beieligender 
Zuſage in das Auge. 


‚ kam das Tantchen mit vielen Bedenken. 





für die weiten Wege, die ſich ja mit einem Wagen überwältigen 
lafjen würden. Alfred felbit finde noch fein Unterfommen in 
dem vom Verwalter bewohnten Nebenhäuschen. 

Gerda fand den Vorſchlag zu vernünftig und natürlich, das 
im Schweizerftil erbaute Haus am Waldesfaum zu reizend und bie 
Lage fo nefund für ons Kind, daß fie darauf einging. Freilich 
Man könne dody nicht 


‚ bei Alfred zu Saft fein, noch weniger aber ihm das Haus für 
ſchieden. Ahr Kind und ihr Fünftiger Gatte erfüllten ihr Dafein | 


Geld abmiethen, und ähnliche Dinge. Gerda fagte einfach: 
„Weshalb follte ich nicht unter einem Dache wohnen, das 
in wenig Wochen mein eigenes fein wird? Weshalb nicht die 
Gaſtfreundſchaft eines Mannes annehmen, der fehr bald mein 
Gatte fein Fol?“ 
„Man kann doch nicht willen . . .„“ jtolterte das Tantchen. 
„Was?“ fragte Gerda und fah fie mit einem jener Blide 


‚ an, die das Tantchen die „Herrſcherblicke“ nannte und denen gegen: 


„In Zukunft 


| 
| 


Schweigend ſchauten fie dann miteinander in die Kichtlufe | 


Sandichaft hinaus, bis der bange Ruf einer Kinderftimme fie erſchreckte. 
Gerda eilte zu ihrem Knaben hinein, und Alfred folgte ihr 
obne Belinnen. In der Kabine war cs ſchwül, 


das Kind Hatte | 


rothe, heiße Wangen, übermäßig leuchtende Augen und fchrie vor | 


Freude auf, als es den Mann jah, den es fo ſehr liebte. 

Alfred raffte die Vorhänge zurüd, öffnete das — ein 
wenig und ſagte: 

„So — es iſt Tag.” 

Und während Gerda aeihäftig die Kiffen und Deden zus 
fanimenlegte, auf denen fie in den Kleidern kaum geruht, nahm 
Alfred das Kind auf den Schof. Er legte den Heinen heißen 
Kopf gegen feine Brust, faltete die Hände mm bie zuſammen— 
gefauerte zarte Geſtalt und ſaß ganz fill, nur feine Wange auf 
das Gelod des Kindes geneigt. 

Draußen brach plöglich leuchtender Sonnenſchein über die 
Welt hervor; der Duft, der durch das Fenſter hereinfam, war 
würzig und athmete ſich wohlig ein. 

Der Knabe regte ſich nicht. Seine armen umbergehepten 
Gebanlken wurden ganz müde und ſtill. Seine kleinen Füße 
löſten ſich aus ihrer emporgezogenen Stellung, ſeine Lider ſchloſſen 
ſich, und die Weihe eines engliſchen Friedens lag auf ſeiner jungen 
Stirn. Er ſchlief noch nicht, aber eine himmliſche Zufriedenheit 
war in feinem ganzen Körper. 


Gerda fah den beiden gegenüber. Sie fah den Mann groß 


und glüdlich an, der fo in Liebe ihr Kind umfahte. Ihr une 


ward feucht, eine unnennbare Dankbarkeit durchfluthete ihre Seele. 
Und der Mann las in ihrem Blide alles, was fie bewegte. 

„Sieht Du,” fo fprady fein Muge, da feine Lippen ftumm 
blieben „Sicht Du, daß wir eins find, Du, er und ich?“ 

Und e3 war ihnen beiden, als ob fie ſich nie fo heilig, ſo 
arenzenfos geliebt hätten als wie in diefen ſtummen Minuten, 
da fich nicht einmal ihre Hände berührten. — 

Der ſchöne Friede aus diefer Morgenitunde hatte eine weite 
Leuchtkraft. Er erhellte und vergoldete ihnen den ganzen Reſt 
der Reife, und als fie am Nachmittag besielben Tages in Baden 
anfamen, meinte Gerda ſchon, daß alle Hoffnungen erfüllt feien, die 
fie beide an diefe Veränderung geknüpft battem Bier gab e& keine 
„Belannte”, über deren Werth oder Unwertih man ftveiten Fonnte; 
feine gefellihaftlihen Anforderungen, die mit den Anforderungen 


über fie feinen Paut mehr zu wagen pflegte. Aber ach, fie ihrer: 
jeits glaubte nicht an das Zuſtandekommen diefer Heirath nicht 
cher, bis Gerda und Alfred als Eheleute annonciert in der Zeitung 
jtehen würden. — 

„Heute,“ Tagte Gerda, „wird es den Hausgeiftern wieder 
wohnlich gemacht. Morgen früh ſuchſt Du Joſephe Thomas auf.“ 

Und nun begann ein luſtiges Hin und Her, das die Herr— 
ſchaft mehr entzüdte als den übellannigen Ari, der fich als 
überliftet anfah, denn von diefer Einöde aus konnte ex feinen 
Abentenern ſchlecht nachgehen. 

Ohne die vorhandene Einrichtung in ihren Grundzügen um- 
zuſtoßen, wuhte Gerda den altmodiich ansitaffierten Zimmern bald 
ein Gepräge von Wohnlichkeit zu geben, daß Alfred die Räume 
wie übergoldet vorlamen. Der Verwalter mußle mit feinem Ein- 
jpänner eine Fuhre voll blühender oder veichblättriger Topfgewächie 
heraufichaffen, und als es Abend war und man um den arofen 


Tiſch im Wohnzimmer fah, das ſich auf den Altan öffnete, schien 


es, als babe man fon immer da gewohnt, und als jei das ganze 
Hans erfüllt von den Spuren eines harmonischen und alüdlichen 
Vebens. 

Das Bild von Alfreds Vater fah von der Wand berab, 
Man prad) von der unverfennbaren Achnlichkeit und auch davon, 
daf Alfred den reichen blonden Haarſchmuck von ihm geerbt habe, 
Dies fei eine Familieneigenthümlichkeit, ſagte Alfred. 

Das Tantchen fragte, ob er feinem Water auch in andern 
Dingen gleiche. 

„Nein,“ antwortete Alfred, „er war viel ruhiger und aus- 
geglichener als ich.” 

„Das müßte ſchon das Alter gemadjt haben,“ erwiderte 
Gerda, „denn von Hilde Mollin, die Deinen Water qut gekannt 
bat und ihm Sehr gewogen war, weiß ich, daß cr ebenfalls ſehr 
nerbös geweſen fei. Vielleicht ift diefe Ruhe und Ausgeglichen— 
beit" auch nur ein Erzeugniß Deiner Erinnerung. Die zerriffenen 
Konturen der Berge werden oft durch eine weiße Schneedecke zu 
einfachen und fanften Linien; jo deckt eim Leichentuch auch die 
Charakterichroffen eines Menschen zu.“ 

Alfred fand in diefer Bemerkung eine Spibe, die ſich gegen 


ihn richtete; ihm fchien cs, als habe fie ihm damit fagen wollen, 


ihrer Liebe in Kampf kamen; bier waren feine taujendfältig ver- 


jchiedenen Tageseintheilungen möglich, über die man uneins 
werden konnte. Bier lebte man einfach und felbjtverftändfich der 


Natur und erfüllte nebenbei eine Pflicht genen das Andenken eines 


theuren Todten. 
Zunächſt galt cs, ſich häuslich einzurichten. Alfred beitand 
darauf, daß Gerda mit den Ahrigen fein Haus bezöge, welches 


an ber Grenze eines Waldes und auf der Höhe über Feldern 


und Rajenmatten lag, die fi zum Dosthal hinabzogen und zum 
Beſitz Alfreds gehörten. Es ſei zwar fehr weit bis nach Baden, 
allein die Föftliche Lage und vollfommene Einſamkeit entichädige 


daß auch fein Charakter „Schroffen* beige. Seine Stirn ward 
roh. Doch bezwang er fih. Gerda bemerkte diefes Bezwingen, 
und in ihr mwallte e3 auf. Suchte er denn im jedem ihrer 
Worte etwas? 

„Es wird Sie doch bewegen, lieber Alfred,“ ſagte das alte 
Fräulein, das Geſpräch über den Vater verfolgend, „num von 
dem theuren Verſtorbenen noch manches zu hören, was Ahnen 
bisher fremd war.“ 

„Gewiß, eine Erbichaft tritt man nie ohne Bewegung an. 
Und die Fürforge Für zwei mir vollfommen unbelannte Frauen 
iſt obenein feine bequeme Erbſchaft. Du wollteit etwas fagen?“ 
fragte er fchnell, als er bemerkte, daß Gerda die Lippen bewegte, 
wieder feit ſchloß und ihr Haupt tiefer zu der Stideret herab: 
beugte, welche fie in Händen hielt. 

Sie jchüttelte den Kopf, ohne aufzubliden. 

„Du denfit, ich Fönnte über Deine Worte gereizt werden, und 
willſt mich ſchonen,“ ſagte er heftig, „prich nur!“ 

„sch wollte nur bemerfen,* eriwiderte fie, „daß ich es uner— 
laubt finde, deraleichen Erbichaften einem Sohne zu hinterlaſſen. 
Ein Mann follte am Abend feines Lebens mit den Greignifien 
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feiner Jugend derart abgeſchloſſen haben, daß feinen Hinterbliebenen 
feinerlei Verpflichtungen mehr aus denjelben erwachſen. Ganz 
abfurd fände ich es aber, wenn Dein Bater und jene Frau 
wirklich den Plan achegt haben follten, Dich und das Mädchen 
zu verheiralhen.“ 

„Diele Bemerkung bätteft Du Dir allerdings fparen können, 
denn da wir die näheren Umſtände nicht fennen, dürfen wir uns 
noch fein Urtheil erlauben, ob mein Bater recht oder unrecht 
hatte, mid diefen rauen als Schützer zu empfehlen,“ ſagte ex 
ſcharf. 
im Gegentheil liebevoll erdacht. Vielleicht hat das Mädchen all 
dieſelben Vorzüge wie ihre Mutter, und da dieie Vorzlige meinen 
Bater begtüdten, , mußte er wohl annehmen, daß jie auch mic) 
beglüden würden, befonders, da wir uns im unſern Gharakter- 
ſchroffen fo Sehr gleichen, wie Du ſagſt.“ 

„Wie ich fage? Wann hätte ich das?“ rief Gerda empört. 
„Du drehſt meine Worte nad) Deinem Gefallen, um für Deine 
Heftigteit Nahrung daraus zu ziehen.” 

„Du bift 88, Die einen heftigen Ton auſchlägt — nicht ich." 

Sie fahen fih an. Und plößlich erblaßten fir. Sie begriffen, 
daß fie ſich wieder geftritten hatten, ohne alle jene Gründe, welche 
in Berlin die vermeintlichen Urſachen ihrer Uneinigfeiten geweſen. 

+» Ein tödliches Schweigen legle fich auf den Heinen Kreis. 

Gerdas Finger zitterten, und ihre Nadel fonnte die Stelle 
nicht finden, wo fie den nächſten Stich hinſehen foflte. 

Alfred ließ viele lange Minuten fo vergehen, dann fand er 
auf, fagte Seife, fait gebrüdt „Gute Nacht“ umd ging hinaus. 

Am andern Morgen lachte der hellſte Sonnenschein Die 
Berge in ihrem dichten Tannenbeſtand jchienen dunkelblau un 
ſchleiert. Der Himmel war wolfenlos, und dort, wo der Blid 
nad) der Aheinebene bis zu den Ausläufern der Vogeſen hinüber: 
ſchweifen konnte, verblaßte die blaue Luftferne zur Farbloſig— 
keit. Senjeit des Thales fehante das wettergraue Geſtein 
der alten Schlohruine aus dem Gewipfel der den Berg deden: 
den Buchen und Edeltannen. Cine rothgelbe Fahne Tlatterte 
deutlich erkennbar auf den Sinnen. In der Thalestiefe lag die 
helle Häufermenge der Stadt Baden, und rings um Diele, an 
den » niederen Höhen verftvent, blinften weiße Villen aus dem 
fatten Grün. 

Die Bewohner des Berghaufes empfanden alle die Seligfeit 
des Großftädters, der fih aus dem Lärm in die wohligfte Stille, 
aus dem Staub in die köſtlichſte Waldesfriſche verjeht ſieht. Selbſt 
das Tantchen hatte einen rofigen Schein auf ihren von Medizin 
und Stubentuft verlümmerten Hügen und meinte, der Tanmenduft, 
der vom nahen Wald herüber wehe, ſei fait fo kräftig wie der 
Koniferengeift, mit dem fie ihr Jimmer zu durchitäuben pilente. 
Gerda pflückte fi) Blumen und Gräſer und ordnete fie zu male 
reicher Wirkung in Schalen und Bafen. Alfred ſpielle mit dem 
Kinde. das jich aber nur ſchwer beim Spiel halten lieh, ſondern 
von allen Thurmruinen, Die da und dort die Berae krönten, Namen 
und Gefchichte wiſſen wollte, auch das Beripreihen forderte, überall 
bin zu dürfen. Much verlangte es genaue Erklärung, warum die 
Fahne drüben auf dem alten Schloß roth und gelb -jei und micht 
(dwarz:weif. Und bei dem allem waren fowohl das Kind wie 
Alfred jo zufrieden und fo befchäftigt, dar Gerda dreimal ver: 
gebens an den notwendigen Gang zu der vielbeſprochenen Fran 
mahnen mußte 


„Und was den Heirathöplanı betrifft, fo finde ich denfelben | 


Dumas 


rathen. Obgleich es ſich aller Wahrjcheinlichkeit nad) nur um einen 
fürmlichen Beſuch handelte, bei dem er adtungsvoll anzuhören 
hatte, was man von ihm wollte, peinigte ihn dod ein bumpfes 
Gefühl wie vor einer großen Unannehmlichkeit, die überwunden 
werden follte. 

„Ah — bag!” tröftete er fich unterwegs, „meine alte Ab- 
meigung genen das Beſuchemachen!“ 

„Was kann fie von mir wollen?” dachte er weiter, „vielleicht 
den Rath, wie ihre Tochter fih am beiten eine einträgliche Selb— 
ftändigfeit erwirbt? Ta wird Gerda helfen. Und dab ich „wicht 
mehr zu haben bin‘, muß ich ihr auch aleich zu verftehen geben.“ 

Er fuchte aus feiner Brieftafche noch einmal jenen Brief 
heraus und las ihn im Gehen. 

„atirlich, es ijt eine Dame, der ic) gegemüberjtehen werde,“ 
ſagte er ſich wieder. 

Die Adrefle, die man ihm angegeben, war ein Haus in der 
Lichtentbaler Allee. Eine Heine Reife, fo ſchien cs ihm, bis dahin, 
und doc, als ihm emblich ein Wagen begegnete, den er hätte 
uchmen können, zog ex es vor, zu Fuß Weiter zu wandert. 

In der Schönen Allee, zwiſchen den alten Riefenulmen war 
es am Vormittag nur wenig belebt. Am jenfeitigen Ufer der 
Oos Tagen in dichter Reihe die freundlichen Hänfer in den blühen- 
den Gärten. Alfred überfchritt eine der zahlreichen binüberführenden 
Brüden und fand bald die Nummer des Hauſes. 

Durch einen häßlichen Vorbau, im welchem fich ein Krämer 
geſchäft befand, gelangte man in den Garten. In diefem erhob 
ſich ein zweiſtöckiges Häuschen. Der Garten aing bis au das 


Waſſer, und dah das Häuschen für Badegäſte erbaut war, zeigte 
. ein großes blaues Schild, welches auf zwei Prählen frei am Ufer 


ſtand und deſſen Anfchrift: „A lauer“ bis zur Allee am andern 
Ufer hin fesbar war. Uebrigens bildeten aus Draht hergejtellte 
Bogen gegen das Waller bin die Grenze, und dieie Bogen waren 
fo Dicht mit biühender Clematis beranft, dah man durch fie 
immer einen feinen Ausſchnitt des Alleebildes wie im lila 
Rahmen fah, 

Diefer anmuthige Schmuck war bie einzige Zier des Gartens, 


in dem einige einzeln ftehende Tannen anfragten, an deven Stämmen 


je ein Tiſch und eine Bank ftanden. Um das Häuschen zog ſich 
im Biered eine Rabatte Hin, in der Nalappen, Levkojen und 
Reſeda blübten. 

Alfred ſah das alles fo genau, als follte er eine Beſchreibung 
davon machen. 

In der vffenftehenden Hausthür begegnete ihm eine Dienft 
magd, welche ev nach Frau Thomas befragt. Das Mädchen 
antwortete im einem  unverftändlichen badiſchen. Dialeft eine 
aanze Gejchichte. Alfred hörte faum Hin und verftand audı 
feineswegs für gewiß, ob Die Damen parterre oder in welchem 
Stod fie wohnten. 

Die gute Stimmmma, in welche er ſich hineingeredet, verging 
ihm gänzlich, als er die Treppe emporjtieg. Er Mopfte im erſten 
Stodwerf an eine Thür, einmal, zweimal und dann ſehr laut 
noch einmal, Darauf erſchien eine ältliche, ſehr häßliche Dame, 
der man anſah, dab ſie baftin ein Tuch über eine halbbeendete 
Toilette geworfen, und fagte auf feine Frage nad) Frau Thomas 


ſehr ärgerlich: „Eine Treppe höher“. Durch dieſe Mleinigfeit ward 


Wie ungern Alfred aing, mochte ev mit feiner Zilbe ver: 


Klaus 


m 24. April 1888 feiert Klaus Groth feinen ſiebzigſten Ge 

burtstag, und das deulſche Volk hat guten Grund, an diefem 
Feſte theilzunehmen. Gehört der Dichter audy wicht zu Denen, 
die ih auf dem lauten Markt des Tages drängen, — fein Name 
wird mit Ehren geuannt, feine Werke haben ſich einen dauernden 
Platz in der deuffchen Lilferatur errungen. Ein Stück Geſchichte, 
weilt er jeit lange unter uns; ſeine dichteriſchen Thaten find mit 
umvergänglicen Zügen eingezeichnet in das Buch des deutſchen 
Geifteslebens; er bedarf feines Fürſprechers und Lobredners, und 
auch heute kann es ich für uns nur darum handeln, ins Gedächtniß 
zurädzurufen, was er uns allen ift und bleiben wird, worin feine 


er vollends veritimmt und nannte die ganze Geſchichte in feinem 
Innern „überſpannt“ und „abgeſchmadt“. 
(Fortfekund folgt.) 


Groth. 


dauernde Bedeutung jür die deutfche Litteratur befteht, welche 
Scöpfungen ibm einen feiten Ehrenplag in der Geſchichte unferer 
Dichtung fichern. 

An der Thür feines Gartens fand, als id) den Dichter zum 
eriten Mal aufiuchte, im Frühherbſtwind finnend cine baumlange, 
rüjtige Geftalt mir gegenüber. 

„Bert Brofeflor Klaus Groth?" fragte ich zweifelnd, — wir 
bilden uns gemeinhin von einem Dichter eine ganz andere Bor 
jtellung als von gewöhnlichen Menichen, mehr phantaftiich, über- 
irdiſch. Aber der Mann vor mir ſchien feſt in feinem Boden zu 
wurzeln, man hätte ihn am cheften für einen Landmann gehalten. 
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Ohne fich in feiner Betrachtung ſtören zu laſſen, veichte er mir bie | 
Hand und fagte: „Da lebt man Tag für Tag mit feinen Bäumen 
und acht dody oft unachtiam an ihnen vorbei. Erſt heute entdede 
ich hier ein Vogelneſt; nun wird es bald verlaljen fein.“ Dann 
Schritt er Tangjam dem inmitten des Gartens liegenden Häuschen | 
zu: „Als ich mich bier anbaute,“ erklärte er, „war ich ganz allein 
und frei wie auf dem Lande Det bin ich von allen Seiten 
eingeichloffen und babe überall um mich die Stadt.“ 

Dann fehritten wir mit einander durd den Garten und traten 
ins Haus. Viele Befucher haben Klaus Groth an gleicher Stelle 
in gleicher Weife gefunden. 

Auch das Leben des Mannes iſt fchlicht und einfach und 
ſtimmt zu feinem Dichten. Heide, 
der Hauptort von Norderdith- 
marichen, ift jeine SHeimatb. 
Dort wirkte er bis 1847 als 
Lehrer an der Mädchenjchule, 
nebenher emfig mit eigenen 
Studien beichäftigt. Dann ver: 
barg er ſich ſechs Jahre auf 
der Inſel Femern, „um zu 
aefunden“. Und er bat uns 
allen Sejundung gebracht: in 
diefer Abgeſchiedenheit ſchuf ex 
feinen „Quickborn“. Nachdem 
er vier Jahre lang öfters den 
Aufenthalt gewechſelt, nahm 
er 1857 im Stiel feften Wohn- 
fib und ‚begann im folgenden 
Jahre eine akademische Lehr 
thätigleit für deutfche Sprache 
und Yitteratur. Wenn er aud) 
bis in die letzten Jahre hin 
ein dichterifch thätig war, fo 
erschienen feine Werfe doch 
nur in großen Zwiſchenräu 
men; er verjchmähte cs, dem 
Beiipiel fo mancher Tages 
aröfen zu folgen, die ihren 
einmal evworbenen Ruhm in 
einer nicht eben idealen Weiſe 
auszunützen beforat find. In 
der That bezeichnet der „Quick 
born“ zur Genüge dem ganzen 
Umfveis von Klaus Groths 
poetischem Können. Bon dem, 
was ſich der Dichter zum Hiel 
jeines Lebens gejeht, fehlt bier 
fein Ton. Daber ift das Wert 
jo einheitlich geſchloſſen und 
in ich vollendet wie kaum 
eine zweite deutjche Gedicht: 
ſammlung feit Goethes „Weit- 
öftlichem Divan“. 

+ Aber welches ift jenes Ziel feines Lebens? Mit geradezu 
herausfordernder Entſchiedenheit ſprechen es die „Briefe über Hoch— 
deutih und Plattdeutſch“ (1858) aus: „daß das Plattdeutſche | 
die vollfommenere der beiden Schweftern fei." Das will er in 
feinem Theile durch Schöpfungen beweifen, welche feinen heimi— 
chen Dialekt aller dichterifchen Töne in unvergleichlich inniger 
Weife fähig zeigen. 

Ich laſſe den Streit über die größere Volllommenheit, in 
welchem ich auf dem Boden der Geſchichte ftehe, bei Seite. Rück— 
haltlos wird man aber das eine zuaeftehen müſſen, daß die 
ſchöpferiſche Aufgabe, die ſich der Dichter gejtellt, in vollem Um 
fange von ihm nelöjt worden tft. „Duidborn” hat bewiefen, daß der 
plattdeutichen Sprache fein Laut, feine Stimmung des Schmerzes und 
der Luft verfagt iſt. Abjichtlich jtelle ich den Schmerz voran. Wenn 
man jich erinnert, daß im Erſcheinungsjahr des „Uuidborn“ (1853) 
auch Fritz Neuter mit den „Käufchen un Niemels“ feinen Dichterruf 
begründete, fo wird eine gewiſſe Nebenbuhlerichaft von vornherein bes | 
greiflich ericheinen. Der Gegenſatz teat um fo ſchärfer zu Tage, als 
die mit Necht gefeierten Dichtungen des medlenburgifchen Poeten 


' befämpfte, 





Klaus Groth. 
Ned einer Vdotographie von Schmibt u. Wegener in Kiel, 


| frieden, 


Be 
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wohl die mächligite Stüge für jene von dem Holiteiner energiſch 
weitverbreitete Ansicht bilden, daß der niederdeutiche 
Dialekt nur für niedrig-komiſches Genre geeignet fei. Die Ge: 
ſchichte ftellt oft neben einander, was ſich im Leben gegenüberjtand. 
So darf das deutiche Volk fich daran erfreuen, daß feiner Dichtung 
zwei fich fo alüdlic ergänzende Natıwen zu aleicher Zeit friſches 
Lebensblut zuführten. Bewundern wir die Meifterichaft epiſcher 
Charakleriſtik des einen, ohne uns deshalb weniger an der Iyriichen 
Semüthstiefe des andern zu erauiden! Auch fehlt Klaus Groth 
durchaus nicht jene echt germaniſche Lebensfreude; fie iſt es, welche 
felbjt in der ſchwermüthigſten Stunde dem Dichter bei Betrachtung 
der Menfhen und ihres Thuns und Treibens den Blick lenkt, 
Wenn wir indeh erwägen, daB 
überall die Vollsdichtung vor: 
wiegend tragischen Charakter 
bekundet oder doch zum min— 
deiten Stark mit tragiichen Tönen 
durchiept iſt, jo werden wir 
diefe Nebeneinanderjtellung am 
beiten folgendermaßen fchließen 
dürfen: in Reuters Werfen be 
wundern wir mehr den jchaf: 
fenden Dichter, im „Quickborn“ 
mehr die fchöpferiiche Volks— 
dichtung ſelbſt. 

„Duidborn" zeigt ausge: 
prägte Ortsfärbung: die Dich 
tungen aruppiven ſich um das 
Dorf dieſes Namens, welches 
einige Wegjtunden nördlich) von 
Altona liegt. 

Da die Sammlung alle Le 
bensverhältwiffe des Dithmar- 
ſcher Stammes in den Kreis ihrer 
poetiſchen Behandlung zieht, 
trägt fie mit gutem Recht den 
Nebentitel „Woltsleben in platt 
deutichen Gedichten dithmarſcher 
Mundart“. Die veihe Fülle 
der Stoffe, bumt durd ein 
ander, wie fie das Leben dar 
bietet: innige Liebe zur Mut: 
terfprache, Schnindt nach der 
Nugendzeit, das uriprüngtiche 
Viebesjauchzen des Naturmen 
ſchen, ſchwermüthige Betrad: 
tung des braunen Moorbodens, 
der arme luſtige Orgeldreher, Ab: 
ſchiedsweh, Kinderlieder, Mär: 
dien, der Padjude, der Fiſcher, 
der Müller, die Mellerin, die 
Krabbenfrau, die alte Harfe: 
niſtin, die fterbende Großmutter, 
daneben eine Liebesgeſchichte in 
Hexametern, dann wieder kurze Volksſprüche, Fabeln, die Schreden 
der hereinbrechenden Fluth, Bollsfagen in glücklich getroffenen 
Balladenton, hiſtoriſche Volkslieder, Liebesſcenen meift mit tragi— 
ſchem Grundzug, die junge Witfrau, das Dorf im Schnee, Abend⸗ 
die von der See aewedte Sehnſucht, die Lotientochter in 
Verzweiflung um den ertrunfenen Geliebten — iſt es zu viel ge— 
fagt, wenn man die Mufe des „Quickborn“ reich wie das Leben 
nennt? Neich wie das Leben und gefund wie die Natur; 

It weet ni, wat it ſeggn ſchall to de Melt, 


Gelehrter ward fe, awer ot jo —— 
So old un jo vernünfti un fo lei..." 


„De Bur heit of fin egen Tüttje Welt, 

Un wer je jehn will, de mutt Ogen bebbn, 
Un is fe nich jo Ind as fröherhin, 

So Tit he um fo deper, niper to, 

Un hett be denn en Dart vaer je in Liv, 
So ward be finn’, de Welt is noch fo vull, 
&o Selig un fo heimisch un jo bunt 

Ms uns de beiten Schriften man veriellt.“ 


Eugen Bolit. 
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Sriedrid von Bodenftedt. 


er in deutichen Landen kennt nicht Mirza-Schaffy und feine 

Lieder? Bolfsthümlicher ift fein Lehrer öftlicher Lebens: 
weisheit geworden, feine Nachdichtung orientaliicher Vorbilder, feine 
Nendichtung im ihrem Geifte, Und jegt erſt ift unfer deutjcher Mirza⸗ 
Schaffy in jenes Alter eingetreten, deſſen Weisheitslchren man 
mit Ehrfurcht und Andacht Taufcht; denn er feiert am 22. Aprif 
feinen ſiebzigſten Geburtstag. Doc; er hat ſchon als junger Mann 
die Maske des Alters vorgenommen, und was er gepredigt im 
Namen feines tatarifchen Lehrers in Tiflis, das hat in allen 
deutichen Landen ein Echo ge: 
funden. 

Bodenſtedt hat feinen Wan— 
derſtab ſelbſt in den Orient 
geſetzt und dort an der Quelle 
geſeſſen. Weder Rückert, noch 
Hammer, noch die anderen 
weſtöſtlichen Poeten und Ge: 
lehrten kannten den Orient aus 
eigener Anſchauung. Unſer Dich⸗ 
ter war ein Wandervogel von 
Haus aus, Geboren am 22, 
April 1819 zu Peine im König: 
reih Hannover, war er bon 
den Eltern für den Kaufmanns 
jtand beftimmt. Doch auf den 
Schulbänfen der Handelslehr— 
anſtalt gefiel es ihm cebenfo 
wenig wie im Comptoir des 
Handelsheren; ex jtudierte und 
dichtete bei Tag und Nadıt. 
Endlich gelang es ihm, fi) von 
diefen unwillfommenen Feſſeln 
freizumadhen; er befuchte die 
Univerfitäten von Göttingen, 
München und Berlin, wo er 
Nlollegien über alte und neue 
Sprachen, Geſchichte und Phi— 
lofophie hörte. Im Fahre 1840 
wurde er Erzieher bei dem 
Fürſten Galigin in Moskau, 
eine Stelle, die er drei Jahre 
lang einnahm; er hielt fich in 
diejer Zeit teils in der alten 
Ruſſenſtadt ſelbſt, theils an 
den Gütern des Füriten auf 
Diefer Aufenthalt war von 
großem Einfluß auf feine Bil- 
dung und Richtung; er erſchloß 
ihm die Eigenart des ceuropäi- 
Shen Oſtens, feiner Vollsſitten, 
feines geiftigen Lebens. Boden- 


ſtedt beſchäftigte fich viel mit ruſſiſchen Dichtern, und feine Mufe | 
ſchulte ſich in freien Uebertragungen der Dichter Puſchtin und 


Lermontow. Am Jahre 1844 wurde er als Leiter eines pädagogiſchen 
Inſtituts nach Tiflis berufen, wo er auch am Gymnajium lateinifche 
und franzöfiiche Unterrichtsitunden gab. Dod war die Stellung zu 
angreifend für feine Gejundheit; er gab fie bald wieder auf und 
fchrte nach Europa zurück, nachdem ex vorher Armenien und die 
taukaſiſchen Länder bereift hatte. 

Und von Tiflis brachte er das poetiihe Schagkajtlein mit, 
dos für fein ganzes fpäteres Leben den erfreulichiten Glanz 
ausjtrahlte. Er hatte dort den Dichter Mirza-Schaffy kennen 
gelernt, der ihn in den orientalischen Sprachen unterrichtete; der 
Umgang mit diefem fchriftgelehrten Manne gab ihm Anregung 
und Beranlafiung zu den „Liedern Mirza Schaffys“, die zuerjt 


in dem Buche „Taufend und Ein Tag im Orient” (1850) ers 


ſchienen, dann aber aus diefer Reifebeichreibung losnelöft wurden, 
etwa wie Heinrich Heines „Buch der Lieder” aus feinen „Neife 
bildern“, Und diefe „Lieder Mirza Schaffys“ ſchlugen zündend 
ein; es war dem Dichter damit ein aroßer Wurf aelungen. Ex 
wurde mit einem Schlage voltsthümlich in Deutichland; bis zum 








Sriedrich v. Zodenſtedt. 
Rad) einer Phetegraphie von Kaner u. Schroͤder in Wiedbaden. 





bentigen Tag Haben diefe Lieder mehr als hundert Auflagen er- 
febt und find in viele andere Sprachen überfeht worden. Weder 
Nüderts „Weisheit des Brahmanen*, noch der „Hafis“ von 
Daumer konnten fich eines jolchen Erfolges rühmen, und doch war 
die erftere Spruchſammlung ein unerſchöpflicher Gedanfenbronnen 
tieffinniger Weisheit und der „Hafis“ der ummittelbare Vorgänger 


des Miza-Schaffy mit feinen Lehren heitern Lebensgenuſſes und 


feiner Polemik gegen die Satzungen engberziger Finjterlinge. 


Mirza⸗Schaffy iſt der glänzende Mittelpunkt von Bodenſtedts 


Werfen geworden, um den ſich 
in näheren oder entfernteren 
Kreiſen fein übriges Schaffen 
bewegt. 

Und was hat diefeom Mirza— 
Schaffy zu einem folchen durch 
greifenden Erfolge verholfen ? 
Vor allem die lebendige An- 
Ichaulichkeit der Schilderungen ; 
man fühlte heraus, das alles 
war felbjt gefehen, ſelbſt erlebt, 
und dabei nichts Weitſchweifi 
nes, nichts Ueberſchwängliches. 
Die Form hat eine melodiöfe 
Anmuth, und felbit die ſonſt 
fchleppenden Ghafelen laufen 
in fo fchalkhafte Bointen aus, 
dab man ihnen ihren Reim 
überfluß verzeiht. Den Tief 
jinn des Rückertſchen Brah 
manen darf man in Dielen 
Liedern nicht fuchen; das hätte 
auch ihrer Bolfsthümlichkeit nur 
neichadet. Sie predigen eine 
ſehr verjtändliche Lebensweis 
heit, mahnen zu maßvollem 
Genuß der irdiſchen Güter, 
wenden fich gegen den religiöſen 
Fanatismus, preifen mit Be 
geijterung die Liebe und die 
Schönheit und laſſen auch der 
fatirifchen Ader freien Lauf, in- 
dem fie gelegentlich dem Weiten, 
feinen Dichtern und Gelehrten, 
feinen Sitten und Anſchauungen 
den Spiegel des Tftens vor 
halten. Das alles aber geſchieht 
jo leicht und gefällig, daß nic 
mand daran Anſtoß nimmt, 
und viele Verſe find jo glücklich 
nefaßt, daß fie fih unwillfür- 
lich dem Gedächtniß einpränen. 

Einige zwanzig Jahre fpäter gab Bodenjtedt das Liederbuch: 
„Aus dem Nachlaß Mirza-Schaffys* (1374) heraus. Wenn die 
frühere Weisheit des Lehrers von Tiflis noch etwas Jugendliches 
hatte, fo predigt er jet micht bloß Lebensgenuß, ſondern fpendet 
aud einen Reichthum wohlerwogener Gedanken und Sprüche, die 
ſich allerdings nicht jo Leicht dem Gedächtniß einſchmeicheln. Einige 
Jahre darauf, 1877, aab der Dichter hafifiiche Lieder unter dem 
Titel: „Der Sänger von Schiras“ heraus, die fich weit treuer 
an das Original hielten als Daumers Nachdichtungen, aber an 
Grazie und leichtem Fluß troßdem nichts zu wünschen übrig liefen, 
Einzelne Gedichte wie das Trauerlied des Hafis beim Beqräbnif; 
feines Sohnes und der Gefang zum Vreiſe des Weines haben fu 
friſche Urſprünglichkeit, daß man jie für vollitändig ſelbſtändige 
Gedichte halten Fonnte. Ein anderer Perfer, von aröherem Tief 
ſinn, aber fo wigig und fchlagfertig wie der „Sänger von Schiras*, 
reiste ſpäter noch den unermüdlichen Vermittler zwiichen Orient 
und Decident zu einer Uebertragung ins Deutiche. So erichienen 
1881 „Die Lieder und Sprüche des Omar Chajjam“. 

Wir haben bier vorgreifend alles zufammengelaht, was 
Bodenftedt an Blüthen und Früchten aus der „öſtlichen Garten 
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heimalh“ für unſeren deutſchen Litteraturmarlt zuſammentrug. 
Hier iſt ſeine eigentliche Bedeutung zu ſuchen, und wie der alternde 
Goethe auf dem weftöftlichen Divan ruhend, fo hat er ſich fchort in | 
jungen Jahren unferem Bolfe gezeigt und it fo einer feiner Lieb- | 
linge geworden. Doc iſt damit feine dichterische Thätigfeit bei 
weitem nicht erichöpft, und namentlich auf dem Gebiete der Welt: 
fitteratur bat er, in den Fußſtapfen Goethes, der Schlegel und 
Nüderts wandelnd, ſich große Verdienfte eworben als kunſtſinniger 
Forscher und formgewandter Leberjeher. 

Nach feiner Rückkehr aus Aſien führte der Dichter eine Zeit 
lang ein Wanderleben in Deutichland, Defterreih, Italien ; wir 
finden ihn aud einmal in Paws als Wertreter der preußifchen 
Freihandelspartei. Er redigirte Zeitſchriften verschiedenfter Art: 
im Sabre 1848 den „Dejterreichifchen Lloyd“ in Trieft, 1850 die 
„Wejerzeitung“ in Bremen. Eine Zeit lang hatte er in München 
gelebt; dann hielt er fi) auf den Gittern des mit Seibel jo be: | 
freundeten Herrn von der Malsburg auf; jpäter, 1853, {ud ihn 
der funftiinnige Herzog von Coburg-Gotha nach Gotha ein. Feſten 
Anhalt und feſte Stellung für längere Zeit fand er im Jahre 
1854 in Münden, wo ihn König Mar am die Univerſität zon 
und in den reis feiner künſtleriſch-wiſſenſchaftlichen Tafelrunde 
aufnahm. Seine Borlefungen umfahten die flavijchen Litteraturen | 
und fpäter die ältere engliiche. Seine Shakejpeareftudien führten ihn 
dem Theater näher, und fo folgte er einer Berufung als Intendant 
nach Meiningen 1866, wo der Herzog bereits auf Hebung der | 
Bühne bedacht war. Im Fahre 1867 geadelt, trat Bodenſtedt 1864 
von jeiner Stellung zurück, lebte in Meiningen als Penſionär des 
Herzogs, dann bei feinem Schwiegerſohn auf Schloß Dornau bei 
Altona, fpäter in Hannover, Berlin und zuletzt in Wiesbaden. 


it Sehnſucht harren alljährlih Taufende lebhafter Kinder dem be: 

deutungsvollen Tage entgegen, der das Hindesalter äuferlih ab- 
Schließe und den Jüngling, die Jungfrau in nene Pflichten und neue 
Nechte eintreten laͤßt. Die Kindheit ift unwiederbringlich dahin, und oft 
erit nad) Jahren, wenn der rauhe Ernſt des Lebens die Seelen erschüttert | 
hat, fällt der Blick zurüd in das Paradies der gend und der Wunsch 
fteint aus dem Herzen: „wenn ich eim Kind noch wär'“ —. Dann ift 
vielfach eine Lebensbatn durchmeſſen, die auf Itrwege und an den Ab— 
grund geführt hat und bie haltlos war vom erſten Augenblide an — halılos 
darum, weil ber rechte Führer fehlte, der den Umerfahrenen hinausgeleitete 
auf dem nicht immer leiden Weg der Pilicht umd ihm das Ende desielben 
zeigte: ein erftrebenswertbes, feſtes Ziel. Im Dentichen Reiche 
verlaffen jährlich etwa YO 000 Stinder die Schule, und von dieſen, die alle 
hofinungsfrendig in das Leben treten, zichen Tauſende nichts als das 
Los verfehlter Eriftenzen — Tanfende, die, in den rechten Beruf einge | 
führt, Tüchtiges au leiſten vermocht hätten, Es iſt gewiß, daß nur ernftes | 
Steeben vom Erfolg gelrönt wird, ebenjo gewiß iſt aber auch, dab nur 
ein Har vorgeitedies Biel aller Hinderniſſe ungeachtet zu erreichen it. | 
Bon diefem 3 tele, welches den herangewarhienen Knaben und Mädchen 





vorgeſtedt wird, von der Wahl des Berufes, im dem fie Befriedigung | 
hängt Wohl und Wehe ihres ganzen Lebens | 


und Auslommen finden jollen 
ab, und fein Fehlgriff rächt fich gleich bitter wie ein ſolcher am Scheide: 
wege zwilchen Schule und Beruf. j 
Aus diefem Grunde ift es erflärlich, wenn der Wahl des Berufes 
eine immer höhere Wichtigkeit beigemeflen wird und eimfichtine Männer 


und frauen in Rebe und Schrift darauf hinzumirfen fuchen, dak die Ent» | 


fcheidung darüber nur nach den forgfältigiten Erwägungen getroffen werde. | 


Aber viele diefer Reden verhallen ungebört, und die meiiten der auf die | 


Berufswahl bezüglidien Schriften finden nicht die nöthige Zahl von Leſern. 
Mas joll ans dem Sinaben, dem Mädchen werden? ift die Krane, die um 
Dftern nach wie vor wiederfehrt, und diejenigen, weiche über das Schidial der 
ihnen Andertrauten berathen, find jelbft der Berathung am meiften bedürftig. 
Das Nächitliegende wird von ihnen nicht jelten überjeben, und dafür werden 
allerlei Pläne entworfen, die bei jeder ernften Prüfung jofort gleich Karten» 
häuiern in ſich —— müjlen. Was ſoll der Junge werden? 
Dandwerter? Bewahre, dafür ift er „am aut“, „zu begabt”! Kaufmann? | 
Tas geht nicht, der Kaufmannsberuf ift überfüllt. Gelehrter? Nein, auch 
das nicht, bie Studien erfordern zu beträchtliche Mittel, und die Yaufbahn | 
des Juriſten, des Mediziners ze. ift eine zu Jangfame. Seemann? Die | 
Mutter würde ſich zu Tode ängftigen. Schließlich langt man wieder beim 
Sandwerter an und fträubt fich gegen den Gedanken aufs neue, 

Hier nun ift ein ernites Wort am Plate an alle, die vernünftigen 
Erwägungen zugänglich jind, Wir reden deshalb nicht zu demjenigen 
Männern und Frauen, welche von den Borurtheilen ihres eigenen Standes 
fo völlig in Bann geichlagen find, daß fie auf den „Handwerker“ mit 
Richtachtung berabiehen und die Erlernumg eines gewerblichen Berufes 
mit der Bhrafe „Unier Junge kamn doch fein Dandiwerter werden!” oder 
mit der anderen: „Unſer Junge joll es befier haben ala wir” alauben 
meit von ſich weilen zu muſſen; unfere Darlegungen gelten denjenigen 
GEinfichtigen, welchen die Zulunft nicht nur durch die Brille des Bor 
urtheiis jhätenswerth erjdeint, 
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Ungemein rege und vielſeitig war fein dichteriſches Schaffen, 
nachdem ihm der große Wurf mit Mirza-Schaffy gelungen. Un— 
abhängig von den erwähnten orientaliichen Nachdichtungen trat 
feine Mufe vieljach felbjtändig auf, zunächſt mit einem Epos „Nova, 
die Lesghierin“ (1853), reich an malerischen Schilderungen von 
Land und Lenten, Bolksjitten und Kämpfen aus der Zeit Schamyls, 
dann in verschiedenen Sammlungen eigener Gedichte. Was Boden» 
ftedt außerdem als Ueberſetzer und Erklärer Shafefpeares, als 
Dramatiter, als Erzähler und Schilderer fremder Länder und 
Menschen geleijtet, wir fönnen es hier nicht alles einzeln auf: 
führen, Und nod it ja auch der Kreis deſſen, was er zu fchaffen 
berufen ift, offenbar nicht abgefchlofien; das beweilt uns die noch) 
vor furzem (1887) erfchienene Dichtung „Sakuntala“, in welcher 
er die anmuthige Lotosblumenfage in eine neue poetiſche Ge— 
wandung Heidete. 

Die Summe von Bodenftedts ſchriftſtelleriſchem Wirken bildet 
einen bedeutfamen Faktor für das Geiſtesleben unferer Nation; 
die manninfachiten Anregungen find aus ihm hervorgegangen. 
Bodenftedts weltweiter Blick hat neue geiftige Horizonte erfchlofien, 
feine meiſterhafte Formgebung die poetiſchen Schätze anderer 
Völker für das unſerige gemünzt. Hafis und Kalidaſa, Puſchkin 
und Lermontow, Shafeipeare und jeine Beitgenofien, fie alle 
bliden uns aus den Arabesfen entgegen, welche das Bild unjeres 
Dichters umrahmen. Dies Bild aber zeigt den heiter lächelnden 
MirzaSchafiy, den anmuthigen Hobenprieiter der Lebensweisheit, 
der ihre Lehren wie Blumen aus reichem Füllhorn ſtreut, und 
dem die Nation an feinem Ehrentage dankt fir die undergäng- 
lichen Lieder feiner Jugend wie für das unermüdliche Schaffen 
feiner reiſeren Jahre. Rudolf v. Gottſchall. 


Die Wahl des Berufes, 


Dir jehen von der Militär, Scemannd- und Gelehrienlaufbahn, vom 
Beamten und Kauſmannsſtande ab umd wenden uns einzig denjenigen 
zabfreihen Berufsarten zu, welde man zuſammenſaſſend als die ge— 
werbliden bezeichnen dann und die feit langen Jahren in demſelben 
Make unterjchäßt worden jind, wie die vorerwähnten Berufsarten ent- 
ſchieden überichäßt. Die Zeiten, in denen das Sprihwort: „Handwert 
hat goldenen Boden” in hoben Ehren ftand, icheinen ja leider vorüber zu 
fein; aber der goldene Boden felbit ift unzweifelhaft geblieben, und tüchtige 
Handwerker können auch heute noch, ja gerade heute ſich zu wirtbichaft- 
lichen und focialen Stellungen emporarbeiten, weldye denen vieler Kauf— 
leute und Beantten ſowohl bezüglich des Anfehens wie namentlich hinjicht- 
lich der Selbftändigfeit entichieden vorzuziehen find. Handwerk und Gewerbe 
ehren und nähren auch heute den Mann, und gerade die gewerblichen 
Berufe, die noch nicht an Ueberfüllung leiden, bieten ergiebige. Arbeits+ 
jelder für zielbewuhtes Vorwärtsjtreben und tüichtine Leiftungen. 

Vor allem iſt fein Knabe „au begabt", um ein Handwerk zu erlemen. 
Je begabter er ift, um jo Tichtigeres wird er in feinem Trace leiſten, 
um jo eher das Ziel, welches ibm vorgeftedt ift, erreichen. Nicht darum 
alio jollte e3 fich handeln, ob ein Anabe, dem durd Neigung oder Mittel 
ein anderer Beruf nicht vorgezeichnet ericheint, eim Gewerbe erlemen, 
fondern darım, weldhes er erwählen foll, und hier iit allen Berufenen 
und Wohlmeinenden Gelegenheit geboten, mit Rath und That zur Er- 
mittelung des Richtigen Beiftand zu leiſten! — Wir fonnten uns nicht 
die Aufgabe ftellen, hier eine größere Auswahl der zahlreichen gewerb- 
lihen Bernfsarten näher zu beiprechen; aber einige der wichtigſten Ge— 
fichtspunfte, welche bei der Wahl von enticheidendem Einflufie jein follten, 
möchten wir lurz andenten und dann auf einige wenige Schriften verweiſen, 
welche für die weitere Orientirung mit Nußen herangezogen werden fönnen, 

An erfter Linie wichtig für die Mahl des Berufes ijt die Neigung 
des Knaben felbft, die ſich vielfach ſchon früh deutlich oder in Tleinen 
charakteriftiiden Zügen verräth. „Was ein Hälchen werden will, krümmt 
ſich bei Zeiten,“ fagt ſchon das Sprichwort, und die Jugendgeſchichten 
vieler bedeutender Männer beftätigen die Wahrheit vollauf. Iſt aber eine 
bejondere Neigung nicht vorhanden, oder doch nicht erkennbar, fo bietet 
wieder der jeweilige Grad von Antelligenz Wingerzeige und die Frage 
ift dann: was fann der Knabe werden? Der eine Beruf erfordert wejentlich 
böhere Intelligenz als der andere. { 

Bon großer Wichtigkeit iſt auch die Berüdfichtigung der phyſiſchen 
Beanlagung des Lehrlings, da davon, ob diefe gemitgend, die Erreihung 
bes vorgeftedten Endzieles, wenn nicht der Meifterichaft und Selbftändigleit, 
0 doch der ihm eine gejicherte Lebensitellung verichaftenden Leiſtungs 
äbigfeit in feinem Fade abhängt, Thöricht wäre es, einen ſchwächlichen 
Knaben dem Schmiede oder Bauhandwerk zuzuführen oder einen farben- 
blinden Maler und einen notorich Kurzſichtigen Uhrmacher, Nadler oder 
stupferitecher werden zu lafien, Auch die Bermögensperhältnifje 
jollten nicht überjehen werden, keineswegs dann, wenn Selbftändigfeit in 
einem Berufe von vornherein angeftrebt wird, da dieje in vielen Fällen er- 
bebliche Mittel zur Vorausſeßung bat, wie z. B. bei Branern, Kürſchnern, 
Metallgießern, Wagenbauern, Bold- und Silberarbeitern x, während bei 
anderen Berufen, wie dem der Bäder, Drechsler, Färber, Sattler x. auch 
ein Heineres Kapital für den Anfang genügt. 
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Nicht meniner als 107 verſchiedene gewerbliche Berufsarten beipricht | 


Bezirksſchuldireltor Ernſt Nudolph in Chemniß in feinen überſichtlich zu⸗ 
ſammengeſtellten Buche „Die Berufswahl unſerer Söhne“ (Wittenberg, 
R. Herroſes Verlag), das ſchon darum der Beachtung dringend zu empfehlen 


it und jedenfalls in vielen Fällen ein ausſchlaggebender Beraiher | 


werden fanıt. 

Bei weiten ſchwieriger als bei den Söhnen geftaltet fich die Berufe- 
wahl bei den Töchtern, zumal auch hier ein Boruriheil zu befämpfen 
it, das immer bedauerlicer um ſich greift. Wer wagt heute nodı das 
Bort dienen auszuſprechen und von einer „gebildeten Tochter” zu ver: 
langen, fie folle in eine dienende Stelung eintreten! Daß das dienende 


Mädchen durch die häuslichen Arbeiten auf feine künftige Stellung als | 


Dansfrau vorbereitet wird, findet meift nicht mehr die geringjte Beachtung, 
und daß die Arbeiten im häuslichen Hreile dem Weibe am augemeffenften 
fein Sollten, iſt lange ein übermwundeuer Standpunkt! 

Auch bei der Berufswahl der Mädchen find natürlih Neigung, 
Bildung, körperliche Fähigleit und etwaige veluniäre Mittel Raltoren, mit 
denen gerechnet werben muß. Por allem follte aber der Grundiaß, dafi 


das Mäpddıen naturgemäß in die Hänslichteit gehört, wieder in er | 
höbtem Maße zur Geltung gelangen, Läßt fich indeß die Wahl eines | 


Berufes, deſſen Schwerpuntt auferhalb des Haufes liegt, aus ma 
Gründen nicht vermeiden, fo wäge man auch bier die Bor: und 
der verschiedenen Berufsarten jperiell für das in Frage ftehende Mädchen 


ebenden 


achtheile 


genau ab, damit dieſes in dem erkorenen Berufe dann wenigitens Erfolg | 


babe und feiten Fuß falle, Auch hier wieder kann ein mit Sachtenntmif; | 


verfahtes Wert: „Die Berufswahl unferer Töchter” von A. v. Fragſtein 
(Wittenberg, R. Herrofe) und der zweite Abichnitt: ‚Was kann ein Mädchen 
werden?" in dem ebenjo Ichrreidien als anziehend aeichriebenen Buche: 
„Aus der Töchterfchule ins Leben“ von Amalie Baiſch (Stuttgart, Deutiche 
Verlagsanftalt) gute Dienfte leijten. 

Und noch ein viertes Büchlein, ein dünnes Heft, das für den geringen 
Preis von MO Pfennigen aus dem Verlage der Gewerbeſchau (Minden 
und Wolters) in Dresden zu bezichen it: „Die Berathung bei der Wahl 
eines gewerblichen Berufes" von Oberregierungsrath Dr. Roſcher, möchten 
wir zum Schluß der Beachtung empfehlen. Es ftellt die Bedingungen, 
welche bei der Wahl eines gewerblichen Berufes zu berüdfihtigen find, 
turz, aber überfichtlidh zujammen und bietet daneben eine fehr dankens- 
wertge Antzählung alles deſſen, woran bei Abfafjung des Kontraktes 
über Eingehung und Fortführung des Lehrlingsverhälinifies zu denlen 
it, um jeden unliebfamen Streitfall_ für die Zukunft thunlichſt aus- 
aufchliehen, So ift in dem Vertrage feſtzuſehen: Die Dauer der Probezeit, 
Dauer der Lehrzeit, Höhe und Zahlungszeit des Lehrgeldes, Betöftigung 
des Vehrlings, Verpflegung desſelben in Erfranfungsfällen, tägliche Arbeits- 
zeit, Beſchaffung der Werkzeuge, Beſuch von Fortbildungs« oder Fadı: 
ſchulen u. j. w., alles wichtig genug, um ebenfo ernſtlich erwogen zu 
werden wie die Wahl des Berufes ſelbſt. — j 

„Bermauert ift den Sterblichen die Zukunft”, heit es zwar in der 
„Braut von Meifina”, aber fie lann erichlofien werben, wenn wir ein 
fejtes Ziel hineinverlegen und dieſes mit Energie und Umſicht zu er» 
reihen juchen. Dietrich Sheden, 


j Die Samoainfeln. 


ie Gruppe der Samoainfeln, die Schon wiederholt in der Ge- | zu oberit, auf das Riff geworfen wird, feine Bemannung ausfchüttend 
schichte Deutichlands eine wichtige Nolle geipielt und noch jüngit | in das tobende Element, dem fo viele nicht mehr entrannen. Und 


aus Anlaß des Zuſammenſtoßes der Deutichen mit den Eingeborenen 
bei Ania die Gemütber unjeres 
Volles lebhaft beichäftigt bat, ist 
in der Nacht vom 16. zum 17. 
März der Schauplab einer Kata 
ftrophe geworden, wie fie gleich | 
verheerend zum Glück noch jelten 
über unfere junge deutiche Ma— 
tine hereingebrochen ijt. Der Ar— 
civel der Samva- oder Schiffer: 
Inſeln, im Stillen Ocean zwifchen 
dem 13. und 15, Grad ſüdlicher 
Breite und zwiſchen dem 169, 
und 173. Grad weitlicher Yange 
von Greenwich gelegen, iſt micht 
groß. Sein Sefammtareal mißt 
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noch wiſſen wir nicht, ob das dritte der deutſchen Schiffe, die 


Norvette „Olga“, die ein glüd- 
licher Zufall in verhältnigmäßig 
DIE BESITZVERHÄLTNISSE | günſtiger Lage auf den Strand 
trieb, erhalten bleiben wird oder 
wicht, ob nicht auch ihre Beſcha— 
diqungen derart find, daß fie 
aus der Reihe der friegstüchtigen 
Fahrzeuge geftrichen werden muß. 
Die beigegebenen Abbildungen 
zeigen die drei Schiffe, wie fie 
ausfahen, che die Stataftrophe 
über fie hereinbrad. Das Ka: 
nonenboot „Eber“ war ein nod) 
ganz neues Schiff. Erſt am 15. 
Februar 1887 Hatte es den 











nur etwa 2800 Quadratkilometer, ift alio eim wenig Meiner als | Stapel der Taiferlihen Werft zu Kiel verlaſſen; feine Baukoſten 


das Grofberzogthum Mecklenburg-Strelitz. Im ganzen giebt es in 
ihm 10 bewohnte Inſeln, von denen folgende als die größten in 
Betracht fonımen: Sawaii (rund 1700 qkm), Upolu (880 qkm) 
und Tutuila (140 qkm). Am Bergleich zu den großen Länder: 
ſtrecken, welche die europäiſchen Staaten in Afrika und Neuguinea 
neuerdings unter ſich getheilt haben, iſt dieſes Gebiet verichwindend 
Hein, aber es ift befonders werthvoll, weil Plantageverfucdhe, die 
man bier angeftellt hat, gelungen ſind. Das Klima iſt verhältniß— 
mäßig mild und der Boden zum Theil Sehe fruchtbar. So find 
die Sampainjeln wohl geeignet, eine wichtige Station in der Süd— 
fee zu bilden. 

Unſere Lejer haben nun wohl alle in den Zeitungen die er: 
ſchütternden Nachrichten gelefen, die in den Ichten Tagen des Monats 
März von dem fernen nfelreiche zu uns herüberdrangen, wie dort 
in dem Hafen von Mpia zwei ſchöne ſtolze deutiche Kriegsschiffe, 
der Kreuzer „Adler“ und das Kanonenboot „Eber*, das Opfer 
eines fürchterlichen Orkans geworden find und 92 wadere deutiche 
Seeleute, darunter 5 Offiziere, ihren Tod in den Fluthen gefunden 
haben. Schon vor der Kataftrophe war in der Tagesprejle auf 


| und TOO Pierdefräfte, 


| 


den geringen Schuß hingewieien worden, den der Hafen von Apia | 


bejonders gegen die aus Norden wehenden Winde gewähre, auf | 


die Gefahren, welche die den Hafen umgebenden und zum Theil 
in ihn ſelbſt hineinvagenden Korallentiffe den Schiffen bereiten, 
und fchredficher. als man cs genbnt, Follten fich diefe Schilderungen 
bejtätigen. Noch zittert das Bangen in uns nad, das unjere 


Ni 


Herzen erfüllte, als wir lafen, wie der „Eber“, von feinen Ankern | 


losgerijfen, von den empörten Wogen auf ein Riff gejchleudert 
wird, wie er wanft gleich einem zum Tode getroffenen Krieger, 
um dann jäh in der Tiefe zu verſinken, alles Yebende mit ſich 
begrabend; wie das andere Schiff, der Kreuzer „Adler“, von einer 


‚mächtigen Fluthivelle emporachoben und umgelchrt, das Unterjte 


beliefen fih auf 652000 Mar. Es hatte etatsmäßig eine Be 
ſatzung von 87 Mann, 3 Geſchütze, einen Raumgehalt von 570 Tonnen 
Es war ſchon feit vorigem Sommer in 
Apia und ftand in den Verwicklungen mit den Eingeborenen zunächit 
allein. Erſt im Dezember ſtießen „Adler* und „Olga“ zu ihm. 
Auch der Kreuzer „Adler“ war ein verhältnißmäßig noch neues 
Schiff. Er war im November 1883 um den Preis von rund 
880000 Mark fertiggeftellt worden. Seine Beſatzung war ctats: 
mäßig 128 Mann ftark, er führte 4 Gefchüte, hatte einen Raum— 
gehalt von 884 Tonnen und 650 Pferdefräfte. Die Korvette „Olga“, 
deren Pathin die Königin von Württemberg ift, Tief im Dezember 
1880 vom Stapel Sie hat 267 Mann Beſatzung, 12 Geſchütze, 
2169 Tonnen Naumgehalt und 2100 Vierdefräfte, und die Koſten 
ihrer Herftellung beliefen fich auf 2277000 Mark. — 

Warum nun, fo wird wohl mander ſich angeſichts der herben 
Verluſte an Mannichaft und Schiffen fragen, warım das alles? 
Um was jind jene 92 Braven geitorben und jene Millionen im 
Meere verfunfen? War es ein Preis, des Opfers wert? Was 
hatten Deutichland und feine Schiffe mit jenen fernen Infulanern 
der Südſee zu ſchaffen? 

Sewiß, die Gruppe der Samoainfeln Hat für Deutſchland 
eine.ganz befondere Bedeutung. Deutiche Arbeit war es, welche 
den Anbau und die Nultivirung des wilden Pandes unternahm. 
Dieſe Arbeit hat ſich bis jeßt auf die fruchtbarfte der Inſeln, 
Upolu, gerichtet, diejelbe, anf der ſich auch der ſamoaniſche Haupt: 
hafen Apia befindet, welcher die Unglüdsjtätte des 16. März bil- 
dete. Das beiftehende Kärtchen giebt die Beſitzverhältniſſe der drei 
rivalifirenden Mächte Dentichland, England und Amerika auf 
Upolu wieder, und ſchon cin Blick auf dasſelbe beichrt uns, 
wie verichwindend Hein dem dentichen Bejit gegenüber der von 
England und den Vereinigten Staaten ericheint, Den 30 000 


Heltaren deutfchen Landes ftchen eiwa je 3000 englischen und 
amerilaniichen Bodens gegenüber. 

Die Godeffroys aus Hamburg, die chemaligen „Könige der 
Südſee“, waren die Bahnbrecher der Kultur auf den Samoainfeln, 


und Schon im Jahre 1872 
beichäftigte dieſes Haus in 
Apia einen Direltor, einen 
Kaſſirer, elf Handlungs: 
aehilfen, einen Hafenmeifter, 
zwei Ingenieure, zehn Zim- 
merlente, zwei Böttcher, 
vier Blantagenverwalter, ei⸗ 
men Arzt umd einen feld: 
mejler. Später trat an die 
Stelle der Godeffrous „Die 
deutiche Handels: und Plan⸗ 
tagegefellichaft der Südſee“, 
die heute über treffliche 
Pilanzungen verfügt, in 
denen namentlich Kokospal⸗ 
men und Baumwolle ge- 
deihen. 

Won jeher hat man den 
Pflanzungen auf Samoa 
eine gewiſſe Zukunft pro» 
phezeit, denn nicht nur das 
Klima und der Boden, fon: 
dern auch die Eingeborenen 
waren für das Unternehmen 
geeignet. Der Samvaner 
iſt von Natur durchaus 
friedlich, und die Unruhen, 
die auf dem Archipel feit 
Jahren herrſchen und die 
Entwidelung der friedlichen 
Arbeit jtören, find auf Um— 
triebe der Weißen, nament- 
lich der Amerikaner, zurid- 
zuführen. 

Schon um dieſes deut: 
ſchen Beſitzes willen und um 


ihn gegen offene und geheime Feinde zu ſchützen, war die Au— 
wefenheit einer achtunggebietenden deutjchen Kricgsmacht erforderlich: 
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Biel, daß jene fruchtbaren, mit deutſchem Kapital und deulſcher 


Arbeitskraft urbar gemachten Ländereien dem deutichen National; 


dermögen nicht verloren gehen. Aber wenn unfere deutiche Flotte 
für diejes * eintritt, jo iſt es fir ſie nicht bloß Selbſtzweck, ſon— 





Eirengerkorvette „Olga.“ 


dern noch vielmehr Mittel 
zu einem höheren Zweck. 

Es gilt die Beriheidigung 
des Grundſatzes, daß deut: 
ſches Hab und Gut nir: 
gends auf dem Erdball 
leichthin angetaftet, daf der 
deutiche Name nirgends uns 
geitraft beleidigt werben 
darf, 


Nur dann, wenn diefes 
höhere Ziel erreicht ift, wird 
es möglich fein, dab alle 
die taufend und aber tau- 
ſend Kanäle, welche Deutich: 
lands Handel über die Welt 
leiten, nicht veritopft, daß 
alle die taufend und aber 
taufend Fäden, welche deuf- 
{cher Unternehmungsgei 
allenthalben an den Geſta— 
den der Meere angefnüpft 
hat, nicht zerriffen werden. 
Nur dann ift es möglich, 
daß das deutſche Abfabge- 
biet in underringerter Aus: 
dehnung erhalten, oder viel- 
mebr, daß es entfprechend der 
unaufhaltfam anſchwellen⸗ 
den Einwohnerzahl Deutfch: 
fands vorgeſchoben und er- 
weitert werde, 

Die Millionen, welche 
unsere Kriegsſchiffe gekoſtet 
haben, ſie müſſen aufs 
Spiel geſetzt werden, damit 
die Milliarden des deut— 


ſchen Nationafvermögens Umſah finden und Zinſen tragen kön— 
nen; die Tauſende von wackeren Männern, welche auf unferer 


wie ſehr dies der Fall ift, mag man ſchon daraus entnehmen, daf | Flotte dienen, fie müſſen in hohem Gemeinfinn ihr Leben in 
die deutiche Regierung nad) den Erklärungen des Stantsiefretärs | die — ſchlagen, damit die Millionen in der Heimath arbei- 


des Marineam⸗ 
tes vor dem deut⸗ 
ſchen Reichslage 
einen ſofortigen 
Erſatz des ſa— 
moaniſchen Ge⸗ 
ſchwaders für 
dringend erach⸗ 
tet hat. 

Man darf die⸗ 
ſen Schutz des 
deutihen Be: 
ſitzes eben nicht 
einfeitiq von den 
Ghefichtspunft 
aus betrachten, 
als läge der 
Hauptwerth da: 
rin, daß gerade 
denpaarzufällis 
gen Plantagen: 
befißern von 
Upolu ihr Ei 
aenthum ge— 
wahrt bleibe. 
Gewiß iſt auch 
das ein er 
jtrebenswerthes 
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Kanonenboot „Eber.“ 





Rreujer „Adler.“ 


ten, erwerben, 

leben können. 
Das iſt ber 

große volls⸗ 
wirthſchaftliche 
Gedanle, in deſ⸗ 
ſen Dienſt die 
Zweiundneun⸗ 
zig vom 16. 
März ihr Leben 
gelafien, und 
diefen großen 
Gedanken müj- 
fen auch wir 
uns vor Augen 
halten, um nicht 
angeſichts des 
bitter ſchmer— 
zenden Berfu: 
jtes in Hein» 
müthiges Za⸗ 
gen und Zwei: 
feln zu berfal- 
len. Sie ſtar— 
beneinergro: 
hen Sade — 
Ehre ihrem 
Ungedenfen! 


a wi 


Die Fahrradausftellung in Teipzig. 


D: Kette von Ausſtellungen, welche unser Jahrhundert durchzieht, bat 
bejonders in legter Zeit mandmal recht ſchwache Glieder angefopt, 
die fich troß lauten Geraſſels nicht eben der Bediegenheit rühmen konnten 
die Kinderansitellungen in Amerita, die Schönheitstonfurrenzen von 
dapeit, Spaa, Zurin :c.), Da ift ihr denn gleichſam wieder einmal 
ein neuer vollwerthiger majliver Ring angereiht worden. Wir meinen 
die „Erjte große allgemeine Ausftellung von Fahrrädern und Fahrrade 
utenfilien in Deutichland“, 
F vom 28 Februar 
März dieies Jah⸗ 
res in deip a abgehal⸗ 
ten wurbe, Aus nah und 
fern waren die Ausftel- 
Inngäagegenftände herbei- 
geſchafft worden, etwa 
150 Firmen hatten ſich 
betheiligt, und vornehm: 
lich waren es Deutichland 
und England, deren Er- 
aniffe ſich in friedlichen 
Beipreite mit einander 
—— Wie in Schladht- 
zogen ſich bie 
* * der Fahr · 
inen durch die wei⸗ 
Ausstellungsräune 
des Leipziger ftall- 
vafaftes, jchloffen fich zu 
en zuſammen oder 
im einzelne Bor⸗ 
aus, Ein Gligern 
und Funteln ging von 
den blanf gepußten Ra— 
dern aus wie eitel Waf- 
. Fürmahr, ein 
Bild! und wir 
verftanden den Bauern recht gut, welcher, ſolchen Anblids ungewohnt, 
feinen Sohn fefter an die Hand nahm, um ihn nicht inter das Gewirt 
der Mäder fommen zu Iaiien. 

Wir flüchten aus dem Klangbereich einer Signalglocke, deren ichriller 
Ton in unferer Nähe erprobt wird, und ftehen in einer Nebenballe vor 
der hiftoriichen Ausitellung. In der Mitte derielben erhebt fich vor uns 
die 1817 don einem Deutichen, dent Freiherrn von Drais, erfundene Schnell 
laufmafchine, deren Bild und Beichreibung wir unſeren Leſern Schon 
im Jahrgang 1886, 
S. 129 gebradht ba: 
ben: —5* aus Holz, 
ge einem ungelen 

Biluge lehnt fie 
da, ein Bild unglaub 
lichiter Rlumpheit 
und dennoch die Ahn 
frau des heultigen 
Stahlradet. Ein 
Stüd Kulturgeſchichte 
wird. uns durch eine 
ganze Reihe foldı un 
gefüger Holzgeſtelle 
bergegenmärtigt, don 
denen jedes folgende 

fortichreitend an 

Form gewinnt, bis 
es uns, beim leb 
fen angelangt, nicht 
ſchwer wird, ben Ue 
bergang au der hen 
tigen Bollfommen 
beit des Stablrades 
au finden. Aber die 
Geichichte des Fahr 
rades wird durch das 
in biefer Öruppe Zu 
fammengeftellte mich 
erihöpft; wir ver 
miſſen 3. B. ein Mo 
dell, das jeinerzeit 
großes Aufichen er 
regte, 


in Fruhjahre A. v. Medels Aaiſerrade (I8891, Mad cinrr € 
1846 baute ſich näm 
lich ber Lehrer Kröner in Markersdorſ ber Chemmtts einen Kunſtwgen, mit 
dem er allein fahren Bonnie, da der Arzt ibm nach einer Nberitandenen 


zu Fahren, 
mehrmals ber 


hatte, möglichſt viel 
im Yanfe der Ze 


Kath gegeben 
Dont Mroster 


fchweren Sranfheit den 
Die Fahrmaſchine wurde 


beſſert, und als der Erfinder in das Boigtland übergeſtedelt war, wide 

damit im Jahre 1859 ſelbſt cine Fahrt mac Narlsbad in Böhmen inter 

nommen. Die Zeitungen braten Berichte über Diele Fahrt, und das 

Interefie für den Kunttwagen wurd jo rone, dei Erituder ſich ber 

aulaßt jah, ſich ſeine Erfindimg dom Stantr Sa INen patentiren ji laifen 

and einen Bertrag mit einer Maſchtnenabrif bei Veriperthimmg Der 
1889 





Aröners Dadrmaldine ans dem Jahre 1840. 





felben abzuſchließen. — Die vierrädrige Fahrmaſchine, von weldher unfere 
Abbildung eine Anſchauung giebt, hatte fein übles Ausſehen. Die Tritt 
bewegungen des Fahrenden waren durch einen Wagenlaſten dem Blick des 
Zuſchauers entzogen; die rechte Hand war frei, fo lange die Bremſe nicht 
benußt wurde, und das Venen mit der i Linfen nice auffällig. Auf nicht 


zu fteilem, wohlgebabnten Wege ſaß der Neiiende gemächlich im bequemen 
Seſſel ohne eine Spur don Anjtrengung. 


War auch die Schnelligkeit nicht 
fo bedeutend, wie ſie jet 
mit dem Zweirad erzielt 
wird, jo war doc infolne 
des beauemen Sibend 
jelbit in bergigen Genen 
dem die Ermuüdung jehr 
gering. 

Diefelben Erfahrungen 
machte -auch der Sohn 
des Erfinders bei einem 
dreiwochigen Aufenibalt 
in Paris Ende Auguſi 
1860. Eine vortrefiliche 
Vremsvorrichtung erında 
lichte das plößliche An 
halten jelbit beim ſchnell 
jten Rabren, was bet dent 
regen Berfehr anf dein 
Bonlevards uubedingt nö 
big war. m arößten 
Hedränge am Kreuzungs 
vuntte der Boulevardé 
von Sebaſtopol und St, 
Denis, wenn kein Fuß— 
gänger fich durchwagte, ge 
lang es dem Maſchnchen, 
fich zwiſchen den ſtoden 
den Fahrzeugen durchzu 
winden. Auch ein Velo 
ciped nahm damals ſchon im Boulogner Wäldchen den Wettlampf mit 
der Kronerſchen Fahrmaſchine auf, mußte aber, obgleich mit legterer ein 
Ungeübter fuhr, in jenem unvolltommenen Zuftande noch Binter ihr 
zurückbleiben. 

Freilich lam dem lunſtberwoöhnten Auge der Variſer das in Reichen 
bach im Voigtland gebame Maſchinchen etwas plump und, mit Recht, auch 
zu ſchwer vor. Hente Find dieſe Mängel in der Herſtellung von Fahr 
maſchinen zum aröisten Theil überwunden; da® zeigte uns ein Beſuch des 
an die Ausstellungs 
räumte anjtohenden 
Girfusbaus, in wel 
diem die Probeſahr 
ten vorgenommen 
wurden. 

Wir wenden uns 
nach der Meinen Ab 
idweilung in das 
Neih der Bergan 
genheit wieder ber 
Gegenwart zu und 
treten in die bereits 
einntal durchſtreiften 
Säle zurüd, Es ift 
nicht mörlich, alle 
die Näder mit Na 
men aufzuführen, die 
hier Aufſtellung ac 
funden haben, wir 
nennen nur „Blißß“, 
„Biel“, „Biraffe” 
„Schwalbe“, „Anti 
lope”, Falle“ und 
„Gazelle“, die ihren 
Taufſpathen, denen fie 
ihre Kamen verdan 
ten, alle Ehre madıen. 
Mehriache Mugella 
ger, in weldyen die 
Achſen der Rader ne 
ben, drüden die Rer 
bung auf das Ueinſte 
Max herab, doppelte 


Nah einer alten Lithographie. 








1 bie von KH. Deren, Hefphetegtaph, In Veipals Uremſen itehen dem 
Fahrer zur Berfü 

una, und cin federnder Sattel hebi die Erichntierimg auf, An den 
tel nd Leulvorrichtun gen angebracht , jo daß die Maschine felbft 


nocd nach einem Aruch Der Yenkitnuge brauchbar bleibt, Die Irbiere md 
alle jonftigen Maſchinentheile werden, joweit das möglich ijt, hebt her 
ſtellt, wodurch arofere Daltbarkeit und leichteres Gewicht erzielt wird 
Gleich vor uns ſteht ein ae es Zweirad, Das nur DI kr wet, Jagd 
und Mngt Yımı und Drei N gen Borridmm Nen Zu Anbringung 
des Gewehres, Tormiter und d Vatrentaſchen. Much den Be 
treterinnen des ſchönen Weichlechtes, deren runfertiaten Tich eledem am 
Zpinmrade, in nenerer Neit an der Mahnmmich alınjend bewährt hat 


3b 


—— 


wird Gelegenheit neboten, ihre Geſchicklichleit auf dem Zwei: oder Dreirad 
zu beihätigen. Für fie find bequeme Anfftiege und Damenſitze vorgeichen. 
Transporifahrräder für Beichäftslente mit einer Tragfäbigleit von mehreren 
Eentnern ergeben ſich als recht praktifche Einrichtungen, Renn- und Touren: 
maschinen für beide Geſchlechter, für jedes Wer, doppel- und mehrſitzige 
Fahrzeuge bieten fich uns dar. Bier» und Dreiräder laſſen fich durch leichte 
Handgriffe in Drei» und Zweiräder umwandeln. Wir fehen Ein», Zwei—, 
Drei», Vierräder, ja einige Modelle laffen ahnen: jelbft das ünſte Mad 
am Wagen”, das bisher nur bei Pferdebahnwagen, 3. B. in Hamburg, 
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zu Ehren fan, wird auch bein Welociped noch den üblen Auf, ber | 
an ihm haſtet, Lügen ftrafen. Wir vermögen nicht aller Bortheile und | 


Neuerungen zu gedenten, welche die Zeit gebracht hat, das Tann mr 
Sache der Faczeitichriften fein; aber einige der beachtenswertheiten Er- 
Icheinungen wollen wir noch bervorheben. Da wird uns zunächſt von der 
Firma Dumftren u. Kunad in Berlin eine als Vierrad erbaute Belociped- 
drofchle „Sultan“ vorgeführt, ein Verſuch, dem es nicht an Originalität 
fehlt und der ein viel angeftauntes Kurioſum der Ausstellung bildete, aber 
wohl niemals die Charaktertupen der alten Drvichlen mit ihren Kurſchern 
md Bänlen, wie fie jebt an den Straßenecken unjerer Städte halten, ver 
drängen wird, Wir jahen den beiden von der Anftrengung teuchenden 
Fahrern an, dab hier nur Perdenaturen etwas auszurichten imftande 
wären, Eine weitere auffallende Erſcheinung, wenigftens für Deutichland, 
ift der bon der Firma Vanl Fode u. Homp. in Leipzig ausgeftellte zwei⸗ 
rädrige Bonptoagen, welcher nadı dem Prinzip der Fahrräder errichtet ift 
und deſſen hohle Stahlachſe auf vier Augellagern Jäuft, wodurch der denlbat 
leichteite Gang herbeigeführt wird, da die Reibung der Lager auf einen 
bisher unerreichten Bunkt herabgemindert wird, Das Gefährt zeichnet 
fich durch ein qefälliges Anſehen aus umd iſt wie fein anderer Wagen dazu 
geeinnet, das Pferd and bei ſchneller Gangart zu Ichonen, 

Das Dauptüntereile der Ausſtellungsbeſucher nahm aber eine andere Er» 
ſindung in Unſpruch, die ebenfalls von einem Deutſchen, A. v. Webell, her: 
rührt. Das Kaiſerrad“ oder „Geſundheitsbelociped“, meldes von €. Be 
sicherer in Zeig fabrizirt wird, hat die Aufgabe gelöt, die Einfeitigfeit der 
Mustelbewegungen, wie fie bisher das Fahrrad bedingte, aufzuheben und 
den gelammten Wusfelapparat des menfchlichen Körpers in Thätigleit zu 
verſeßen. Arme und Beine arbeiten hier zuſammen! Die Arme haben voll- 
fonmene Ruderbewegungen auszuführen, wodurch gleichzeitig eine Kräf⸗ 
tigung der Arme und Bruſtmuskeln, mithin bes ganzen Organismus erreicht 


wird, Bir geben auf S, 277 eine Abbildung des Raiferrades, das übrigens | die aueländiſchen in vielſacher Hinſicht übertreffen. 


Lore von Fotten. 
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auch ala Dreirad hergeitellt wird. Die einenartige Bauart desjelben unter 
ſcheidet ſich von derjenigen anderer Awei- oder Dreiräder dadurch, daß 
die ſonſt feite Yenfftange, die den Händen bisher einen unbeweglichen 
Stütpunft aewährte, beweglich gemacht und mit zwei parallel gerich 
teten Kurbeln (ma) verjehen it. An diejen Kurbeln befinden fich 
die drehbaren Grifſe (h—h), mittelit deren die Bände die Fortbewegung 
ansführen. Die drehende Bewegung der Kurbeln bezw. der Yenkftange 
wird nun durch die Kette (cc) von dem Kettenrad g’ auf das an der 
Achſe des Vorderrades befindliche Rammrad x übertragen, und zwar ift 
das leßtere mit einer Sperrvorrichtung beriehen, die es dem Fahrenden 
ermöglicht, jederzeit die Armbewequng auszujeßen, die Hände ruhen und 
die Beine allein arbeiten zu laſſen. Wünfht man ein gewöhnliches Zwei⸗ 
oder Dreirad zu erhalten, jo lann der ganze Triebmechanismus für die 
Hände im Bunte d abgeichraubt und an feiner Stelle eine gewöhnliche 
Leulſtauge anfgefett werden. Da die Bewegung der Arme jeden Augenblid 
uunterlaſſen werden faun und dem Fahrer ſozuſagen nur als Kraft aweiten 
Aufgebotes zur Seite fteht, jo ergiebt ſich hieraus von jelbft, daß eine 
leberanftrengung der Armmusleln nur dann eintreien fan, wenn der 
Fahrende diejelben ans eigenem Antriebe über Gebühr in Thätigleit jept. 
Aber nicht nur vom hugieuiſchen Standpunkte ans betrachtet kommt der 
nenen Borrichtung eine hobe Bedeutung iu, fie ift auch von praftiichem 
Werthe infofern, als das Verganfahren und das anhaltende Fahren gegen 
ben Wind durch Zuhilfenahme einer zweiten Kraft erheblich erleichtert wird. 

In den Nebenfälen hatte die Belleidungsinduftrie ihre Erzeugnifie aus- 
nebreitet. Da fanden wir bis ins Kleinſte die vollftändige Ausrüftung 
des Nadfahrers, von dem leichten Selm aus Balmengeflecht bis zu dem 
Fahrſchuh herab, deſſen neriefte Sohle jih den Gruben der Radpedale 
anpaßt und fo dem Fuß einen feiten Salt verleiht. , 

Der Hanpterfolg der Austellung ift darin zu erbliden, daß durch 
fie dargethan worden ift, weld mächtigen Aufſchwung die deuntiche In— 
duſtrie in den lebten Nabren anf dem Gebiete des Fahrradweſens ge» 
nommen bat. Bisher ging noch immer cine Malie Geldes für Fahr 
raderzenanijie nach England, aber das wird mum anders lonımen, 


Deulſchlaud hat die uriprünglich deutiche Erfindung, das Fahrrad, welche 


es eine Yeit lang an das Ausland verloren hatte, jurüdgewonnen, die 
Ausjtellung bat es erwieſen; aber fie hat noch mehr gezeigt, daß nämlich 
die heimiſche Induſtrie ſich der bisher als unerreicht geltenden engliichen 
durchaus ebenbürtig zur Seite Stellen lann, ja daß die deutichen Fabrikate 
Bar bartumg. 


Naberui verboten. 
Alle Rechte vorbehalten, 


Roman von MW, Heimburg. 
(Fortieksng.) 


Id“. war aus Weſtenberg geworden! 

ein ganz anderes Ausichen; das machte nicht allein der 
neue Anftrich, den die Häuſer trugen, das machten die vielen 
fröhlichen Madchengeſichter, die aus den Fenſtern Tugten, das 
machte die Strafenjugend, die mit wahrhafter Begeijterung in 
ihren Solzpantoffeln über das Pilafter klapperte, daß es Das 
Geräufc der Pferdehufe noch überichallte — das machte die 
frische, fröhliche Muſik, die ſchon von weither durch die Gallen 
erflang und Männer und Weiber vor die Thüren lodte. 

Hurra! Die Ulanen kommen von der Heide zurüd! 

Die goldene Morgenjonne funkelt in den Lanzenipigen, die | 
ſchwarzweißen Fähnchen wehen im warmen Sommerwinde ; voran 
der Stabstrompeter mit feinem Muftfcorps, alle auf Jiabellen; 
dann der Nummandene mit dem Adjutanten, und hinter dieſen 
die lange Linie der Meiter, verjtanbt vom heißen Uebungsritt. 
Aber, wie die Thiere jo herrlich im Takt des Walzers Ichreiten, 
wie Die jungen Kerle fo Fed im Sattel fiten, wie die Augen über 
die Fenfter bligen, und wie fie roth werden, die Mädchen, wenn 
einer allzu dreiſt heraufficht! Jetzt bog der Zug am alten 
Symnajium um die Ede, und auch im Haufe der Frau Majorin 
von Tollen öffnete ſich ungeftüm ein Fenſter, und ein bräumliches | 
Geſichtchen ſchaute mit zwei ftrahlenden braunen Augen auf die | 
gligernde Schlange, die da unten vorbeizog. Käthes Füße iraten | 
den Walzertakt, ihre Löckchen wehten im Winde um die fchmale | 
Stirn, und die Flügel des kurzen Näschens bebten vor Luſt. | 

Die Offiziere ſahen alle herauf und grüßten, den Sübel | 
ſenkend, und fie dankte Tächelnd und verichämt, daß ihre weißen | 
Zähne hinter den vothen Lippen bligten. a, Das ganze Regiment 
blickte herauf und frente ſich über das veizende Bild. An der 
Strafenede da unten vitt das Mufilcorde zur Seite, die Schwadro— 
non fchwenkten ab zu ihren verichiedenen Ställen, und zwei Offiziere 
famen im Trab zurüchgeſprengt und hielten vor Käthes Fenſter. 

„Fräulein von Tollen,“ rief dev Heltere, der NKommandenr, 
„wir fahren heute nachmittag nad) Buchenhagen; Sie kommen 
doch mit? Guſti wiirde ſehr betrübt fein, bielten Sie Ihre Ab— 
'age von geſtern aufrecht.” 


Die alten Gaſſen hatten | 


„Ach, ich möchte fo gern,“ rief das junge Mädchen, „aber 
es geht nicht, wirklich nicht, Mama erlaubt es nicht.“ 
„sch werde einmal mit Tanichen Tollen fprechen,* erklärte 


‚ der junge Offizier, der abgefprungen war und dem -aus dem 


Tollenſchen Banfe herbeieilenden Soldaten das Pferd übergeben 
hatte; „laſſen Sie mich nur machen, Fräulein Katharina!“ Er 
lachte dabei aus feinen autmiütbigen blanen Augen dns Mädchen an. 

„Ach ja,“ rief Käthe, „thun Sie es, Herr von Wegſtedt, 
Mama ift im Garten." 

„Sofort!" Hang es zurüch. Der Lieutenant verabichiedete 
ſich von jeinem Vorgeſetzten und raſſelte in das Haus hinein. 

Der ältere Offizier grüßte, rief ein „anf Wiederſehen“ und 
wandte das Pferd. 

Käthe klirrte das Fenſter zu, ohne zu bemerken, dal Doktor 
Schönberg die Strafe daher ſchritt und ſchon lange beraufgeblict 
hatte, während er ihrer Wohnung zuftrebte. 

Käthe, die eilig in den Garten wollte, traf mit ihm im 
Hansjlur zufammen, dicht an der neuen Treppenthür, die Frau 
von Tollen hatte machen falten, um der obern und untern Woh— 
ung ein mehr getreuntes Anſehen zu geben. 

„Guten Morgen," ante fie, feinen Gruß erwidernd, „geh 
immer hinauf, Ernſt, ich will nur Mama etwas jragen.“ 

„Kann ich wicht mitfſommen?“ 

„Nein, Herr von Wegftedt it bei ihr.“ 

„Darin fehe ich fein Hinderniß,“ erklärte er. Aber fie duldete 
es nicht; fie nahm feinen Arm und führte ibn, ihr Borhaben 
aufgebend, nad) oben. Dort ſaß die ältefte Schweſter Helene 
und nähte an ihrer Heinen Ansftattung. Die Nähmaschine rafjelte 
betäubend und dazu fchrie der Nanarienvogel. 

„Ruhe!“ vier Käthe laut mit ihrer Hingenden Stimme und 
bewirkte damit eine angenblidliche Pauſe. 

Der Doktor nahm die Hand feiner Brant und zug jie an 
fih. „Kommſt Du heute nadımittog zue Mutter?" feante er. 
„Beute?“ Sie ward roth. „Ich kann es im Augenblid wirklich 


nicht beftimmen, Ernſt. Weißt Du, wenn ich bis zwei Uhr nicht da 


bin, dann wartet wicht mehr — ja, fo wollen wir es verabreden.“ 
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„Gut,“ erwiderie er gelaffen, „ich dachte nur, weil Mitte | 
woch iſt.“ 

Ja, ich weiß“ 

„Und weil uns dieſer Tag gehört, meiner Mutter und mir, 
wie der Sonntag Dir.“ 

„Ach, es iſt recht thöricht, ſich an beftimmte Zeiten zu binden,” 
antwortele Käthe. 

„Wie Du darüber deufft, Käthe. 
abrebung fallen.“ 

Sie jah ihn einen Augenblid an mit großen, erſchrecten 
Augen. Aber er bfidte an ihr vorüber nach der Thür, der ſich 
eben Schritte mähberten. 

Frau von Tollen fam herein. Sie ſah ärgerlich aus, ſchloß 
aber den jchen zum Sprechen geöffneten Mund wieder, als ſie 
den heimlich Verlobten ihrer jünnjten Tochter erblidte, dem fie 
jegt Ichweigend die Hand reichte. 

Er begann über einige gleichgüftige Sachen zu fpredien, lich 
ih mit den berzlichiten Grüßen fir die Frau Mutter beladen 
und verabfchiedete jich dann. 

Käthe gab ihm das Geleite bis auf den Flur. Hier bot fie 
ihm lächelnd den Mund zu einem flüchtigen Kuß, dann legte fie 
den Finger auf die Lippen und deutete nach unten. Bon dort 
ſcholl eine Stimme heranf: 

„Du Kamel, Du, wenn Du mir noch ein einziges Mal die 
Kiften ſo ungeſchickt aufmachſt, fo giebt's Arreſt, veritanden? Zu 
nachmittag die zweite Ulanka, und die Favorite um zweieinhalb 
Uhr vor- der Krone'!“ 

Der Doktor ftieg langſam die Treppe hinunter, Juſt als 
er in den Flur trat, flog die Thür des Tollenfchen Salons, der 
jetzt am den Herrn Lientenant von Wegſtedt vermietbet war, mit 
einem viefigen Krach zu, und ein hübſcher Ulan im blauer Stall- 


— So laflen wir die Wer 


Schürze fuchte mit verlegenem Geſicht die Fragmente einer kleinen 


Gipsſtatuette auf dem Boden zufammen umd warf fie im Die Kiſte 
zurück, der er fie eben entnommen. 

Ernjt Schönberg hätte, wenn ibm überhaupt nad, Yachen zu 
Muthe geweſen wäre, lächeln mögen über das Ausſehen des Ge: 


choltenen, jo dumm betrachtete dieſer eben dem zierlich geformten | 
‚ feinem verbäfterten Geſicht bfiäte bei dem Anblid des alten Frauen 


Arm einer Ariadne nad) Danneder. 

Er fühlte fih müde, müde von dem ewinen Kampf, den er 
mit ſich ſelbſt führte. Die Füße, die ihn zum Haufe feiner Braut 
getragen an dem Tage nad) dem VBerlobungsabend, waren ſchwer 
mie Blei geweſen, und als er bei der Mutter jein Anliegen vorge 
bracht mit feifer Stimme, hatte er fürmlich aufgeathmet, als ibm 
ein bedingungsloſes Ka! nicht zu theil wurde Käthe ſei noch fo 
jung, und es wäre beffer, fie prüfe erft ihr Herz; er möge fommen, 
fo oft er wolle, einem Belleren Tonne fie ja das Scyidjal ihres 
Kindes nicht anvertrauen, wirklich nicht, und mit Freuden - werde 
jie ja jagen, wenn zu Ende des Jahres noch beide Theile fo 
dächten wie heute. Alſo bis dahin Geduld! So Hatte ſie ge 
Tprochen, und nachdem. er ihr wunderlich gerührt die Hand dafür | 
gelüßt, war er gegangen, ohne Käthe gefchen zu haben, 

Nm Abend desfelben Tages aber war Käthe zu feiner Mutter 
gelommen. Sie hatte ihm immer angefehen mit thräuenfchwerer 
Miene, bange Fragen in den großen Mugen, und als er ihr beim 
Abſchied draußen in dem Hausflur jo ruhig und ſtillfreundlich, 
wie es die Natur feines Verhältniſſes mit ſich brachte, über das 
Haar ſtrich und die Feine Hand ſchier väterlich dritte, da warf 
fie ungeftäm die Urme um feinen Hals und rief außer ſich, fie 
betrachte ſich Seit geitern als feine Brant und werde dies immer 
thnu, und wen Mama cs tauſendmal nicht wolle, und Mana 
habe fein Recht, ihr zu verbieten, ihn zu Füßen, und nichts laſſe 
fie ſich befehten, nun gerade nicht! 

Er blieb ftchen auf der Stroke und nahm den Hut von der 
brennenden Stimm, 03 war ihm ſchwül zu Mulhe. 

„Eine unerträgliche Hihe,“ murmelte cr und bog im cine 
ſchatlige Mebengajie ein. Und während er bier, den Hut in der 
Hand, laugſam weiter ging anf dem ſchmalen Bitrgeriteige, drängten 
ſich die fehlten Wochen vor feinem Geiſt voriber, 

Es hatte ſich da im Haufe der knnftigen Schwiegermutler 
viel verändert. Unten wohnte der feine blonde Lieutenaut von 
Wegſtedt; der Doltor war fidy ſelbſt nicht Kar, vb ihn das ärgerte 
oder ihm gleichgültig fieß. Es war ein durchaus beicheidenes 
Weſen, der junge Offizier, gar wicht dazu angethan, nach irgend 
einer Richtung bin hervorzuſtechen. Er hatte nur einen Vorzug, | 


ſchaftlich lieb; — 


Gott im Himmel, das iſt die Richtige! 


allerdings einen gewaltigen heutzutage, ex war der einzige Sohn 
reicher vornehmer Eltern und beſaß als ſolcher die Anwartichaft 


- auf eines der feudaliten und gefegnetften Nittergüter in der Mark 


Brandending. Er war der Sohn von Frau von Tollens in- 
timjter Jugendfreundin, und dieſe hatte, als fie die Verſetzung 
des Regiments nad Weſtenberg erfuhr, ihrer theuren Marie den 
„Einzigen*, ihren quten wilden dans, gleichſam and Herz gelent. 

Sp kam es, daß er da unten wohnte, und dab mit ihm in 
dad Feine Haus cin Hauch von dem alten friſchen, fröhlichen 
Spldatenleben gezogen war, „das ja“, wie Fran von Tollen 
lächelnd fagte, „eigentlich unfer aller Lebensluft ist“. 

„zantchen Tollen“ nannte der junge Offizier die Majorin. — 
Zanthen Tollen! Es Hang fo treuberzig, liebenswürdig, fie mußten 
alle lachen, die alte Dame, die ftille Helene, die heimgelommen 
war, um ihre Heine Ausſtaltung zu fertigen, weit fie endlich, 
endlich zur Königszulage berangefommen waren und heiralhen 
fonnten zum Herbſt — und Käthe —. 

In das magere Speiſelämmerchen des Haushaltes flogen jet 


‚ Teltene Säfte, Spargel und Geflügel aller Mrt vom freiherrlichen 


Gutshof, und zuweilen ſaß der „qaute wilde Hans“ mit ben 
Damen am gededten Tiſch unter der Linde, die Dogge und den 
gelben Tedel je auf einer Seite, und ab heimathlichen Schinken 
und Radieschen, die er eigenhändig aus den Gemüſebeeten der 
Majorin gezogen, und erzählte Schnurren, daß das alodenbelle 
Lachen Käthes dem eintretenden Doltor bis in den Hausflur ent- 
gegen ſcholl: 

Sie lachte nie in feiner Gegenwart, wie ſollte fie auch? Er 
war ber ernfthafteite, der jtilljte, der nüchternjte Bräutigam von 
der Welt, als ſei ihm ein Schloß vor die Lippen gelegt in ihrer 
Gegenwart. Arme feine Kathe! Sie hatte ihn fo lieb, fo leiden- 
und er wollte fie glüdlich machen, ſicher, To 
glücklich, wie ein ehrlicher Wille und ein braves Herz es im 
jtande find. Und was im diefem Herzen noch immer nicht der 
Kleinen gehörte, das wollte er befämpfen, immer wieder zuräd 


. reigen von dem verbotenen Wege, dem fie allein hatte Anſpruch 


auf feine Dankbarkeit, auf feine Nachſicht, auf alles. 

Er nickte süchtig zu dem Fenſter der Mutter hinüber. In 
fupfes nicht ein freundlicher Zug auf. Sie erivartete es wohl 
auch nicht mehr; jie Lich einen Moment das Strickzeug ruhen 
und hordite nach den Schritten, die jegt auf dem Flur erffangen. 
Als fie an ihrer Thür vorüber aingen, nickte fie jeufjend vor jich 
bin, als wollte fie fagen: ich weiß ſchon, und laut fügte fie hinzu: 
„ber des Meunſchen Wille ift fein Himmelreich!“ 

„Kommt Käthe?" fragte fie eine Stunde fpäter ihren Sohn, 
als jie bei Tiſche ſaßen. 

„Vielleicht.“ war die Antwort. 

„Barum vielleicht?“ 

„sch habe keine Ahnung, Mutter.” 

„Ich kann es mir denken,” ſagte die Paſtorin, „fie Führt 
wahricheinlich fpazieren mit dem Wildfang von Kommandeurs. 
Ueber acht Tage raucht 
Käthe womöglich auch Cigaretlen, über vierzehn Tage kutſchirt 
ſie ſchon hoch vom Bock, und über drei Wochen iſt fie verritdt 


geworben.” 


„Zah fie doc, wenn's ihr Svaß macht, Matter!” 

„Ei, fie könnte ja meinetwegen Kınftreiterin werden, wenn 
Tu ſie wicht zufällig heiralhen wollteit* — die alte rau war in 
hellem Yon. 

„Wenn ich ſie acheiraihet babe, fo —* Erbrad ab. Das 
Dienjtmädcden trat ein mit einem Briefe; ein Heiner Runge babe 
ihn abgegeben und warte auf Antwort. 

Er nahm das zierliche Billet und las. Dann fegte er die 
Servictte auf den Tiſch, ftieg nach oben und ſchrieb Antwort. 

Die Mutter ergriff das Blatt und las ebenfalls. 

„Mein Schatz! Ach Toll mit Lechbergs nach Buchenhagen 
fahren. Es ift fo herrliches Wetter, Darf ih? Wenn Du cs 
aber wicht willit, ſo ſag's. Damm komme id, Tauſend Küſſe. 

Deine Käthe.“ 

Er trat wieder ein und fagte zu Feiner Mutter: „Ich habe 
Käthe gebeten, daß fie fomme. Willſt Du nicht ein wenig Sand— 
luchen holen laſſen? Sie ißt ihn fo gem zum Waller." 

„Kann ich ja,“ erwiderte ſie lauf, „wird ſchwerlich ein Erſah 
fein für die Spazierfahrt," fette fie für ſich hiuzu. — 
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Im Garten unter der Nüfter, wo fie fich verlobt Hatten, war 
der Kaffeetiſch gedeckt. Hinter der Bank blühte cin Fliederſtrauch, 
und biaue duftende Dolden berührten faft den braunen Kopf des 
Doktors, der bier ſaß umd auf feine Braut wartete, Er las, und 


zuweilen ſah ev nad) der Uhr. Es war nicht gerade die Ungeduld | 
eines zärtlihen Bräutigams, die fid) in feinem Geſicht abjpiegelte; | 
vielmehr‘ hatte er fich fo verfentt im feine Lektüre, daß er ganz 


überrafcht war, wenn wicder cine Viertelſtunde von der verab- 
redeten Zeit verftrichen war. 

Endlich kamen im Gange hinter ihm leichte Tritte daher, und 
auffpringend ftand er vor Käthe, die eben um das Geſträuch bog. 

„Willkommen,“ fante ex und reichte ihr die Hand, „ſetze 
Dich, Käthe! Ich denke, Mutter wird Dich bemerkt haben und 
bald hier fein.” 

Das junge Geficht unter dent breitrandigen Strohhut von 
leichtem ſchwarzen Gejledht ward roth. Es war allerdings ein 
Empfang, wie fie ihm nicht erwartet hatte. Sie hatte gemeint, 


er müfje ihr in iüberwallender Zärtlichkeit danken, weil fie, ges | 


horſam feinem Wunſch, ihre Landpartie, dies doch gewiß ganz 


unfchuldige Vergnügen, aufgegeben habe; man hat doc wahrhaftig | 


wenig genug im Leben! 

Nichts von alledem; es war ja felbitverftändlich nach feiner 
Idee, daß fie kam. Es fpiegelte ſich aus jedem Zug feines vegel- 
mäßigen, ſchönen Gefichtes ab: ich kann das verlangen! 

Sie fegte ſich Ätumm in einen Gartenjtuhl an die entgegeu— 
geſetzte Ecke des Tiſches, holte ihre Handarbeit aus dem feidenen 
Beutelhen und begann baftig, aber mit einer gewiſſen Ungeſchick— 
fichkeit zu häleln. Es war jchr drollig. Er betrachtete fie ein 
Weilchen mit etwas milder Mine, wie wenn man ein Sind bes 
trachtet. Dann nahm ex das Buch und fagte: „Soll ich beginnen, 
Käthe? Ach kann vielleicht, bis Mutter kommt, noch das Stapitel 
aus der Geichichte der Mark fertig fejen, Käthe, das wir Sonntag 
begonnen haben. Wo blieben wir doch?“ 

„OD lieber Himmel, ich habe keinen Schimmer mehr," ants 
wortete fie, „mich interejfirt überhaupt die ganze Geſchichte nicht. 
Was acht es mic an, ob Dietrich von Quitzow vor fünfhundert 
Jahren einmal Wejtenberg belanerte und Mord und Brand hinter 
der alten Stadtmauer gehanft haben? Wir Tollens jtammen aus 
Schleſien, und außerdem, idy bin ein Kind meiner Zeit und will 
von der Gegenwart chvas wilien, und der Himmel ift fo blau und 
die Sonne ſcheint fo hell, ich mag das vermoderte Zeug nicht hören.“ 

„Aber Du intereſſirteſt Dich doch lebhaft für diefe Lektüre?” 
fragte er und ſah unficher zu ihr hinüber, „ich dächte, wir hätten 


oft davon geiprochen, einmal die ‚Quigows' zufammen zu Teilen.“ | 


„Wir? Ganz gewiß nicht!” erklärte Käthe, „Du ſprachſt 
nie mit mie über dieſe Lektüre, das haft Du geträumt, oder Du 
bit — Du — es wird wohl Lore geweſen fein,” ſetzte fie hinzu. 


Er legte plötzlich das Buch hin und ftarrte zu der alten | 
Mauer hinüber, aber er antwortele nicht. Er konnte dem jungen | 


Mund da drüben nicht wideripredyen, der unbarmherzig die Wahr: 
heit ſagte und ihn erichredte bis ins tieffte Derz- 
„Verzeih,“ brachte er endlich hervor, „ich will. Dich nicht 
quälen. Wollen wir plaudern?” 
„Sa,“ erwiderte fie lurz. Aber es ift leicht gefagt, „plaudern 
wir”, wenn das Herz voll Bitterfeit iſt. Wlaudern ift der Aus— 
drud für einen Austauſch harmoniſch geftimmter Gemüther; es 


gehört geiftiges und körperliches Wohlbefinden, das Gefühl der 


Behaglichkeit dazu. 

Bon der Strafe her ſcholl jet das Trappeln von Pferde: 
hufen und das Rollen Teichter Wagenräder, — Kommandeurs 
fuhren eben nad) Buchenhagen. In Gedanken jah Käthe die blonde 
Guſti auf dem Kutſcherbock in der knapp fienden Jade von 


dunfelblauen Stoff, aus deſſen Täſchchen das winzige feidene Tuch 


ſchaute; ſah die zierlihe Krawattennadel in Form eines Hufeifens, 


den kecken Filzhut auf dem blonden, ganz jungensmäßig ge: | 
fchnittenen Haare, und die mit gelblichen Lederhandfchuhen bes 


Hleideten Hände, die Leine und Peilſche regierten. Wundervoll, 
fo zu figen und hinauszufliegen in den kühlen Waldesichatten, der 
dort unten weit in der Ferne ſich ausbreitete! 

„Es iſt heiß bier,” ſagte fie. 

Ich finde es nicht,” erwiderte er, „das Waſſer giebt Kühlung. 
Uber weißt Du, was id; mir ausgedacht habe? ch laſſe dort 
weiter unten, dort an der freien Stelle, noch einen Pla herrichten, 
der foll der unfere werden, Käthe, diefer mag für Mutter bleiben; 


* 


es ift gut, wenn jeder auf eigner Hoheit fit; es fchlieht darum 
nicht aus, daß wir zufammenfommen. Und im Herbſt, Käthe, 
wollen wir da zufammen eine Linde hinpflanzen!“ 
„sch finde eine Edeltanne Schöner,“ widerſprach fie. 
„Aber man kann nicht darunter fiten, und ich denke, Du 
magit Linden gern.“ 
„Nein!“ jagte fie laut und hart, „das iit ja Lores Lieb— 
\ lingsbaum.” 
Er ftand auf und ging feinee Mutter entgegen. „Du bfeibit 
fo fange.“ 
ch wollte nicht ftören,“ erwiderte die alte Dame, welche 
behutfam die mit einem wollenen Kaffeewärmer bededte Kanne 
trug. „Solche, wie Ihr feid, haben fich immer viel zu erzählen — 
| und ſieh 'mal, Räthchen, was ich gefunden habe.” Sie hielt einen 
Brief in die Höhe „Den follteft Du gewiß im den Kaſten 
ſteclen, was?“ 
„a, an Lore,” ſprach das Mädchen erjchredt. 
„Was heißt denn das? Lore ift doch nicht frank?" fragte 
| die Paſtorin. 
Nein!“ antwortete Käthe. 
| „Ich bekam einen Schreden, weil darauf fteht: ‚Mugufta: 
| bofpital‘.“ ö 
„Sie will ja Kranfenpjlegerin werden,“ erklarte die Schwe 





ſter Leicht. 


| „So? Ein jhwerer Beruf! Gott fegne die, die diefe Mühſal 
auf fich nehmen und Energie genug fühlen, es durchzuführen,“ 
ſprach die alte Frau. Es Tag eiwas wie Nührung im ihrer 
Stimme. Sie hatte eine Schwefter gehabt, die Diakoniffin geweſen 
und bei einer Typhusepidemie ihrem ſchweren Beruf erlegen war. 

Käthe goß den Kaffee ein. „Ach, ich könnte es nicht," ſagte 
fie dabei aus vollſtem Herzen. 

Die alte Frau ging im Laufe des Nachmittags ab und zu, 
fie wunderte ſich nicht über die Stille zwifchen den jungen Leuten. 
Als die Dämmerung hereinbrady, bot der Doktor dem Mädchen 
den Arm und jie wanderten fchweigend durch die Gartenwege. 
Das Haus vor ihnen fchaute friedlich unter den hohen Rüſtern 
hervor; Käthe kannte jedes Fenjter darin, fie fannte den Wetter: 
bahn auf dem Dach und den Hofhund vor der Thür feiner Hütte, 
und fie fannte die gelbe Henne, die juft ihre Süden zur Nacht: 
ruhe lodte. Dort das Waſchhaus, in dem fie fünftig die große 
Herbſtwäſche dirigiren würde, den Schlüſſelbund im Gürtel und 
die große Schürze vor. Sie bfieb ſtehen wie erichredt und zog 
den Arm aus dem des Mannes neben ihr. 

Als fei ihr ein rojenfarbenes Glas vor den Augen fort 
‚ genommen, jo öde und grau erichien ihr die heißbegehrte Seligkeit. 
| „Woran denkſt Du?“ fragte er. 

„Un nichts," erwiderte fie klanglos. — 

Gleich nad) dem Abendeſſen wollter fie fort. „Ach muß 
mich noch entichuldigen bei Bujti, daß ich fie bei der Spazierfahrt 
im Stid) Tieß.“ 

„Das hat nicht Zeit bis morgen?" fragte die Mutter, dic 
‚ ein altes Käſtchen herzugeholt hatte, „Du wollteft ja immer die 
Brofche fehen, die die Königin Luiſe meiner Mutter geichentt Hat,“ 

„Verzeihen Sie, ich verfprad es Guſti, als ich abjagen ließ“ 

„Schön, ſchön; gute Nacht alſo!“ 

Im Hausflur, wo Käthe Ernſt ſonſt immer die Arme um den 
Hals geſchlungen, legte fie heute nur flüchtig die Hand im feine 
Rechte, und als er fie feithielt, um ihr noch etwas Freundliches 
zu jagen, in dem Gefühl, daß er cs elwas gar zu fehr an der 
‚ nöthigen Liebenswürdigfeit der Braut, und einer fo jungen und 
leidenſchaftlichen gegenüber fehlen lieh, fand er dennoch fein Wort, 
und nur die alte Schwarzwälderuhr tidte an der Wand neben 
dem eingelegten Hleiderichrant, denn auch Käthe blieb jtumm. Sie 
ftand da mit gelenkten Augen und einem Yug von Troß und 
Stolz; um den Mund. Er zog ihre Hand an die Lippen, als 
wolle er fie um PVerzeihung bitten. Sie lachte furz auf. Eie 
dachte an den Kuß dort draußen unter den Rüſtern im Herbſtes— 
jturm, als ee gemeint, fie jei Lore. 

Sie wehrte auch heute feiner Begleitung bis zur Gartenthür 
und lief in der Dämmerung wie ein Wiefel über den Fahrdamm 
und in Die weit geöffnete Worte des ehemaligen Beckerſchen Gartens. 

Ter Doktor stieg in feine Stube hinauf, im der Absicht 
zu arbeiten, und ertappte ſich eine halbe Stunde fpäter, am 
Fenſter ftchend, in Gedanken an Lore. 








— 


Er hatte ſich eben ihr jtilles, fchönes Geficht unter der Haube | 
der Diakoniſſinnen vorgeftellt. Sie war alfo doch nicht in Berlin, | 
allein um zu leben; jie wollte, wie es fchien, bereuen in guten Werfen. 
Er zudte die Schultern und zündete fi) die Lampe an; es war 
zu finfter, um die feine Schrift zu erkennen in dem Manuſkript. 
Das vor ihm war eine wiſſenſchaftliche Arbeit, die ihm einen Namen 
in der Welt der Gelehrten ſchaffen follte. Es beanjpruchtg alle feine 
Kräfte, diefes Werk „Ueber die Reformation in der Aitınark“, u 

Wenn er nur Feine Gedanfen zu bannen vermöchte! 
war nicht mehr imftande, fi ganz in das Jahr 1540, in es | 
Kloſter der Auguftinerinnen zu Diesdorf zu verfeßen, allwo | 
damals eine der Nonnen Urſula von Ribebüttel -— das 
Kloſter heimlich verlieh, um fich der nenen Lehre zuzuwenden. 
Immer und immer nahm diefe abtrünnige Nonne Lores Geſtalt 
an; er ſah fie durch die Kreuzgänge huſchen, ſah fie zum Teßten: 
male in der Schönen Kloſterlirche niederlnieen und Eindfich die 
Jungfrau anflehen um Vergebung ihrer Sünde; und er jah jie | 
bei dem Rauſchen des Gemilterjturms durch den Baumgang eilen 
in Nacht und Finſterniß, dem Licht, der Aufklärung entgegen. | 
Aber es war micht Urſula, es war Lore, und fie barg fich micht | 
im Häuslein des lutheriſchen Geiſtlichen, fie job an feine Bruft. 

Welch ein Wahnjinn, der ihm verfofgte in all feinem Thun | 
und Laſſen, in der Schulftube, auf feinen Spaziergängen, überall! | 
Gewaltſam zwang er feine Gedanken zu Käthe hin. | 

Er warf die eben ergriffene Feder auf das Schreibzeug zurüd | 
und jchritt auf und ab. Käthe war verlegt gegangen, zum erſten— | 
mat verlegt heute; ihr Lebewohl ſtach feltfam ab gegen fonjt und | 
es that ihm Leid, ihr wehgethan zu haben. 

Er feßte fich abermals an den Tiſch und begann am fie zur | 
fchreiben. Zuerſt Stodte die Feder, dann jante fie förmlich über | 
das Tapier, und als er vier Seiten fertig hatte und fie überlas, 
lachte er und zerfnitterte den Bogen in der Hand. Gin Schönes | 
Schriftftüd! Es war jo väterlich, fo vernünftig; er hatte darin | 
von feinem Herzen geſprochen, das durch fie zu genefen hoffe, fie 
gebeten, daß fie Geduld mit ihm baben möge; — von Liebe Fein 
Wort. Wenn fie es las, mußte fie fragen: „Sa, was foll denn 
das alles, geſteh' es doc gleich ehrlich, Du liebſt mich nicht, Du 
fannft Lore nicht vergeſſen! Geh’, hole ſie Die, fie ift ja frei, 
und laß mich!“ Er ſah ihre weinenden Tchönen Augen, und er 
bielt ſich die geballte Fauſt vor die Stirn, 

„&s wäre ſchuftig,“ ſagte er halblaut, „ein ſchöner Pant 
für ihre Liebe! Sie hat mein Wort, id) werde es halten — un: 
glücklich ſoll fie nicht werden!" Und abermals zwang er fich dann 
zu feiner Arbeit. — -— 

Käthe war inzwiichen in der Loggia der Villa drüben jubelnd | 
embfangen worden. Die Herrſchaften, von der Spazierfahrt heim: 
aefehrt, fahen in dem fchönen Raum bei Tifche, der Kommandeur 
und feine frau, ſowie Rittmeijter von Schlieben mit feiner jungen 
Frau aus dem oberen Stod. Man war eben beim Deſſert; eine 
Schale Erdbeeren duftete auf der elegant ausgejtatieten Tafel, md 
am Nebentifchdien brauten Guſti, Die junge Tochter des Hanfes, 
und Herr von Megitedt eine Bowle. 

„Wie ſchade,“ rief Guſti, „daf Du nicht dabei warjt, Käthe! 
Herr von Wegjtedt und ich haben einen Wetteitt gemacht.” 

„Ich denke, Dur biit gefahren?" fragte Käthe. 

„Rum, weil Dar abjagteft, überließ ich Papa den Wagen und | 
ritt mit Schliebens. Du mußt auch veiten lemen, Käthe. — it | 
die Bowle anf, Herr von Wegſtedt?“ 

Famos!“ 

„Haſt Du nicht Luſt, 
geben.“ 

„Und ich,“ rief der kleine Lientenant. | 

„Mama erlanbt's nicht,“ ſagte Wäthe fenfzend, die im vffenen 
Bogen lehnte und wie im Traum über das Bild vor fich ſah. 

Der Diener hatte Windlichter auf den Tiſch nejtellt, an dem | 
die verheiratbeten Herrichaften ſaßen und plauderten, die ſtattliche 
Mutter Guftis, der Kommandeur, der feinen Ueberrock etwas ge— 
öffnet hatte und eine kurze Pfeiſe, der Mücken wegen, rauchte, | 
und der Schlanke Rittmeifter mit jeiner zarten rau, die jo allerlichit 

) 





Käthe? Papa kann Dir Reititunde 





zu lachen veritand und eine entzückende Haustoilette ans weißem 
Flanell trug. 

Tanlchen Tollen erlanbt's nicht ?“ fragte Wegſtedt. — 
Tollen muß! Wir haben hier großen Mangel an Age Damen - 


fie hat fein Recht, uns die einzige nod) zu nehmen. Was joll — 


⸗ 


os—— 


aus unferer Quadrille werden, nicht wahr, gnädiges Fräulein, 
wenn Fräulein von Tollen nicht mitreitet?“ 

„Eine Quadrille?“ fragte Käthe. 

„Famos!“ rief Guſti burichifos und winkte dem Diener, daß 
er die gefüllten Gläſer präfentire. „Haben die Herren ſchon über 
die Koſtüme geſprochen; ich dachte, die Uniform eines der alten 
furbrandenburger Regimenter zum Beifpiel müßte fich gut madjen — 
mas, Käthe?“ 

„Kann fein; aber ich ich mag nicht,“ antwortete dieje. 

„Mag nicht? Wetten wir, daß Sie jehr bald mögen?“ rief 
Megitedt. 

„au kommſt morgen mit mir in die Reitbahn!* entſchied Gufti, 
„id; Habe noch ein zweites Neitfleid; der Nod wird Dir wohl 
pafien. Da feßen wir Did einmal auf den Gauf — Du hajt 
doc) nicht etwa Angſt?“ 

Käthes Augen bligten verächtlih. „Ach werde mich morgen 
aufſetzen,“ fagte fie, „an Courage fehlt es mir nicht; aber nur 
zum Spab, dem ich —“ 

„Schön; aljo zum Spaß,“ unterbrach fie Wegſtedt. 

„Aber wollen Sie denn jchen wieder fort, Fräulein von 
Tolfen‘ ?° rief die Hausfrau. 

„ech, bleiben Sie doch noch!” ſcholl es vom Tiſch herüber. 

„Freilich bleibt fie," erflärte - Guſti, „ſie wird überhaupt 
nicht aefragt, ob fie will. Komm, wir gehen durch den Garten!“ 

Sie zog Käthe mit fort, und als fie duch die dunfeln Gänge 
ftreiften, wo bier und da Johanniswürmchen aufflammten, fragte 
Guſti leife: „Du, wer ift denn eigentlich der junge hübſche Menſch, 
‚ der da drüben wohnt? Iſt es der Sohn von Deiner alten 
Rajtorin, zu der Du ſo oft gehſt?“ 

Ja!“ 

„Er ſieht gut aus; er iſt doch nicht etwa gefährlich?“ 

Wieſo?“ 

„Hm, frag’ nicht fo dumm! Wegſtedt ſagt, er kommt fo oft 
zu Euch; ijt das wahr?“ 

„sa, er iſt — er — weißt Du, ein alter Freund von uns 
und — mein ehemaliger Lehrer.” 

„Weiter nichts?“ fragte Guſti eindringlich. 

„Nein! Käthe fagte es, ohme zu ftoden, 

„Run, da wird ſich Wegſtedt ja berubigen.” 

„Sch verſtehe Dich nicht.“ 

„Aber bit Du dumm! Berzeib‘, Käthe, bift Dir denn fo 
ein Bähſchäſchen, dak Du nicht merfjt, wie Wegjtedt bis über beide 
Ohren in Dich) verliebt iſt?“ 

„Ab, Unfinn! -—- In Dich vermuthlich!" 

In erg Das Fang ganz mitleidig. „Du weißt fo gut 
wie ich felber, daß ich nicht an ihn denke und an wen ich denfe — 
nein — allen Exrnites, Käthe, Dich meint er.” 

„Dentit Du an einen Beitimmten?“ fragte Käthe ablenkend, 
aber ihr Herz Hopfte ſtark. 

„reilich! Ach bin schon ſeit vorigem Jahre heimlich ver: 
lobt; Papa will's zwar nicht zugeben, bat den armen Menfchen 
für ein Jahr auf Reitſchule fommandiren fallen, es hilft ihm 
aber nichts; nebenbei finde ich es ganz reizend, heimlich verlobt 
zu fein und — aber davon prechen wir nicht — Wegjtedt —“ 

Käthe hielt fich die Ohren zu. „Hör auf!“ rief fi Es 


| war ihr, als tanzten Feuerfunken vor ihren Augen. , 


„Auch aut!" ſagte Guſti. 

Schweigend ichritten fie weiter, Auf der Landſtraße jenfeit 
der Hede ging ein Burſche mit der Ziehharmonila, und ein paar 
Mädchen fangen die Worte zu dem traurigen Soldatenlied, das 
zu den Lieblingsweiien des Volles jener Gegend achört: 

„Die Rofen blühen im Thale, 
Soldaten marichiren ins Feld.“ 
Sie ſtanden jtill und horchten dem Lied bis zu Ende; 
„So geht's, wenn ein Mädchen zwei Knaben lieb hat, 
's hut wunderjelten gut —* 
hub klagend der letzte Vers an. Käthe jandte einen dunkeln Blid 
binüber, und ihre Rechte, die auf Guſtis Arm lag, zitterte leiſe. „Es 
iſt zu grauſig,“ Tante fie ſcherzend, „daß er fie gleich todt fticht.“ 

„Was willſt Du denn?“ fragte Guſti laut, „ich glaube, 
Meiner ermordete mich auch kaltblütig, wenn ich — —“ Sie 
ftodte. „Na, den andern ſchöſſe er jedenfall todt — und mich —“ 

„Dich, Guſti?“ 

„Steafte ev mit Verachtung, wie ich es berdiente,“ 


— oo 


Käthe ſprach nicht mehr. Sie famen nad) einer Tangen Weile 
zu der Geſellſchaft zurüd, 
„Ich muß wirklich heim," jante fie. 


Sie fah fehr blaß aus. | 
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„Ich begleite Sie,“ rief der Heine blonde Offizier und ging | 


hinaus, um ſich Säbel und Mütze zu holen. 


Bis zum Thorweg ging Guſti mit, und heimlich zwicte fie | 


Käthe in den Arm, „Der gule Wegſtedt,“ flüfterte fie, und laut 
künte fie hinzu: „Morgen nachmittag um 4 Uhr in der Reitbahn!“ 
Ich weiß noch nicht, “ fagte Käthe unficher. 

Der junge Offizier Schritt anfangs fchweigend neben Käthe 
„Warum wollen Sie denn nicht veiten?* fragte er dann. 
„Es wäre eine Thorheit von mir,“ erwiderte ic; es Hang bitter. 

„Wieſo?“ 
„Reiten fernen — ich hätte ja fein Pferd.“ 
„sein Pferd? — hm! —“ 
„Run alfo!“ 
„Aber es wäre doch nett, wenn Sie 18 gelernt Hätten, — 
für * vielleicht.“ 
Vielleicht!” jpottete ie; „fallen wir das, bitte!“ 

"Nein, ich will, daß Sie reiten lernen, alles andere findet ſich.“ 

"Sie wollen das?" fragte Käthe athemlos. 

„Sa, Sie werden wicht immer in dem Nejte hier und bei 
Ihrer Fran Mutter bleiben; wenn Sie zum Beifpiel einmal 
meine Eltern beſuchen, und das hat ja Tantchen Tollen ſchon 
veriprochen, dan — dann wäre es doch ſchade, wenn Sie allein 
zu Hauſe ſihen müßten, nur weil Sie nicht reiten gelernt haben.“ 

Sie waren während diefer Worte in die einſame Straße 
gebogen, in der fie wohnten. Um nächtlichen Himmel wetter: 
leuchtete es hinter drohenden Wolfen, ſchwül und dumpf athmete 
ſich die Luft, durchzogen von den Flieder- und Jasmindüften, die 
aus den Garten herüberquollen. 

„Bei unferem Schloſſe iſt ein köſtlicher Reitplag,” fuhr 
Wegſtedt fort, „ganz mit Hundertjährigen Linden umjtanden. Es 
iſt überhaupt nett da, in Wegitebten; die alte Burg hat Stimmung, 
wie die Maler jagen; fie ijt unverändert, feitdem 1615 der Ichte 
Kagel eingefchlagen wurde. Sie müſſen wirtlich bald 'mal kommen, 
Fräulein Käthe; Schon der Ahnenſaal iſt intereſſant, und, denken 
Sie ſich, just noch zwei Bilder haben da Platz — meines und 
das meiner Fünftigen Frau, — dann muß ein neuer etabliert werden. 
Können Sie ſich vorſtellen, daß mich manchmal die Neugierde plant, 
zu wilfen, wie das letzte weibliche Porträt wohl ausſehen wird, 
das da neben dem meinen hängen joll dereinſt?“ — 

Sie erwiderte fein Wort. Sie ftanden jet vor der Thüre 


her. 


des Heinen Haufes, und Käthes Rechte lag auf dem Drüder; | 
blendend weiß Teuchtete die ſchmale ariſtokratiſche Mädchenhand 


durch die Dunkelheit, dann legte ſich eine Männerhand mit leiſem 
Druck über die ihre. Einen Augenblick zudte ſie ſchrechhaft auf, 
aber fie machte dennoch keinen Verſuch, ſich zu befreien. 

„Käthe!“ Hang es in ihr Ohr. 

Sie hatte die Augen geichlofien und den Kopf gejentt. 

Langsam, ihre Hand noch immer unter der feinen, bog er 
den Drüder, dann leitete ex fie, ohne fie loszulaſſen, in den Haus— 
flur, und dort preßte er die zitternden Finger an feine Lippen. 
„Auf Wiederſehen!“ fagte er leiſe, denn von oben Fam eim Licht- 
Schimmer und floß dämmernd bis zu ihnen herunter, 

Sie fah ihm einen Moment in die Augen und ging dann 
raſch der Treppenthüre zu, die Helene öffnete, 

„Kamſt Du denn mit Wegſtedt?“ fragte dieſe, Halb beſorgt, 
halb erſtaunt. 

„Sal“ 

„Uber das will Mama doch nicht, Käthe.“ 

„sch wollte es auch nicht, * ‚Hang 05 leiſe zurück, „aber wer kann 
dafiir?" Und Käthe lief nad) einem hajtigen „gute Nacht!“ am der 
Schweſter vorüber in ibr Kämmerchen und ſtarrte mit großen Augen 
in die Dunkelheit. Und plötzlich fing fie leidenschaftlich an zu ſchluch— 
zen, Wie immer, wenn fie nidyt aus noch ein wufte, Dann, 
warn fie ausgeweint, wußte fie gewöhnlich, was fie wollte, und 
als heute der Parorysmus vorüber war, wuhte jie es aud). 


„Nicht jo eilig!” ſagle der Doktor, der, aus der Schule kommend, 
Käthe in ihrem ſchwebenden Schritt vor ſich berachen fab. Bon 
der Achſel flatterte ihr eine ſchwarze Schleife — fie hatte iiberhaupt 
mit befonderer Sorgfalt Toilette gemacht und ſchien es eitig zu haben. 


Maſſe enaliicher Bilder, den Neitiport betreffend, 


ar PELtE, 
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„Wohin denn?“ fragte er und ſetzle den Strohhul wieder auf. 

„Bu Kommandeurs in die Reilſtunde.“ 

„Wer — Du?“ 

Ja!“ 

Er war roth geworden. 
Mutter mit herein, Käthe!“ 

„Ich habe Feine Zeit.“ 

„sch möchte Dich um etwas. bitten, herzlich bitten.“ 

„Ich kann's mir denken, ich foll nicht reiten.” 

„Mein, das iſt es nicht, ch wollte Dich um Berzeihung 
bitten wegen geſtern; ich war veritimmt, ich hatte Schulärger ge— 
habt. Du ſollſt mir jagen, daß Du nicht mehr böfe bift, Kind!“ 

„D, 08 ift nicht der Rede werth; ich will fpäter kommen, 
Guſti und Wegjtedt warten.“ 

„Nein, jept!“ 

„Warum?“ 

Sie ſtanden an der Gartenthüre feines Grundſtücks unter 
den NRüftern. 

„Weil id will; wir haben uns geſtern abend unverant: 
wortlich benommen, und das verlangt Sühne,” 

„Uber jegt will ich nicht, Weaftedt wartet.” 

„Wegſtedt — was geht mich Wegſtedt an? Dur willjt mid) 
wohl eiferfüchtin machen?“ Gr fprady dies alles fcherzend und 
öffnete die Thüre, um fie eintreten zu laſſen. „Haſt Du Angit, 
Euer blonder Verzug Fönnte ein wenig Wartenlafjen übelnchmen?“ 
fuhr er fort. „Sicher nicht, zumal wenn er über fur; oder lang 
erfährt, daß Du mein Schab bit und ich ihm nur aus Gnade 
und Barmberzigleit erlaube, Dir feine Nitterdienfte zu widmen.“ 

Sie trat baftig ein. „Du willft ihm fagen, da wir — ?" 
fragte fie erregt. 

„Berlobt find,“ ergänzte er. „Ja, ich finde, es ift das Richtige. 
Er iſt ja bei Euch wie zur Familie gehörig — kann es alfo wiſſen. 
Es bringt diefe Heimlichthuerei auch allerhand Mißverftändnifie 
zuftande, und Deine Mama,“ — er ſprach das mit veränderter 
Stimme und einem ernften Zug im Geficht — „Deine Mama 
hoffe ich bald zu erweichen, daß jie die Sache veröffentlicht; cs 
bat wirklich Feine Art fo, Kind, Ich habe mir das aejtern abend 
überlent, als Du fort warft.* 

Sie ſah fehr bleich aus in dieſem Mugenblid. 

„Wir können ja heute abend darüber reden, ich werde zu 
Euch kommen, oder bijt Du nicht zu Haufe?“ fragte fie. 

„Sicher, ich jage dann im Kegelllub ab.” 

„Adieu!“ murmelte fie. 

„Ohne ein freundliches Wort?“ fragte er. „Soll ich auc) 
damit warten bis heute abend?* 

Sie nickte Furz und wie verlegen, dann ging fie. Er fah ihr 
nach, wie jie hinunter Schritt und im Gitterthor verſchwand. 

Keine Ahnung kam ihm, daß fie ihn ſchon verrathen hatte, 

Er war die ganze Nacht ſchlaflos geweſen und hatte fich 
endlich Har gemacht, daß er fie heimholen wolle je cher, je lieber; 
dann fei fie vorbei, die folternde Unruhe, und er Löfe fein Wort als 
Ehrenmann ein. Die andere — war und biieb verloren für ihn. 
Es vergiebt ſich viel im Leben, aber folder Verrath nicht; es 
war eine Schwäche geweſen, angelichts der Schwejter, der Ber: 
trauenden, auch nur einen Gedanken rüdwärts zu senden. 

Er rief die Mutter heraus, leqte feine Bücher auf einen 
Sartentiich und begann mit ihr über den Ausbau des Hauſes zu 
Sprechen, der noch im Sommer vorgenommen werden follte, — —- 

Käthe Stand bald darauf in Guſtis kleinem Boudoir. Es 
hatte Schwere bunt geſtreifte Wollvorhänge, an den Wänden eine 
und in einem 
intel einen Ständer mit ausgefucht eleganten Fahr- und Reit— 
peitichen, Leinen und Hundehalsbändern. Auf dem Naminteppic) 
lagen drei veizende ſchwarzbraune Tedel. Der Schreibtiih war 
befegt mit Terracottahunden und =pferden und verichiedenen 
Bildern der Lieblinge. Eine große Photographie eines jungen 
Offiziers zu Pferde hing über dem Sofa, ferner die Porträts 
der königlichen Familie und einiger berühmter Sportsmänner, 
Ueberall Seſſel und Seſſelchen; am Fenſter, halb verjtedt unter 
den Borhängen, als ob er ſich ſchäme, ein Nähtiſch, deſſen Platte 
ein rothes Sammetkäftchen trug, mit Elfenbeinwappen verziert. 
Daneben lag wirklich eine weibliche Arbeit, Rlanellitreiten, die 
höchſt hunſtlos ameinander genäht waren — Binden für die 
Pferdebeine. Ein einziger Bücherichrant nahm die eine Schmalmand 


„Komm doch einen Augenblick zur 


j 

| 
ein; er ent. 
einem ſchneida tavalleriiten Ehre gemacht hätte. 

Die junge rrinu diefes Zimmers lehnte in einem Schaufel 
ftuhl; ſchon im Liltleid, wartete fie ihres Beſuchs und rauchte, 
jich langſam wiegcid, eine Cigarette, deren Rauch ſie höchſt hunſt 
gerecht in Ringeln in die Luft blies. Sie war ein kleines zier— 


Bibliothek, die in ihrer Auswahl entjchieden | 


liches Geichöpf, wie ein Püppchen gewachſen, hatte ein mageres | 


Geſicht mit etwas fonnengebrännten Zeint, dev aber nicht ſchlecht 
ausiah zu den grauen nerkwürdig großen Augenſternen, den kirſch— 
rothen Lippen und der Fülle dunkelblonder Haare über der Stirn. 

„Endlich kommſt Du!“ vier fie Käthe zu und ſprang aus dem 
Stuhl: „min raſch in das Reitkleid, Hans Wegſtedt wartet ſchon.“ 

Sie ſchob Käthe in das anſtoßende Schlafzimmer und half 
ihr bei der Meittoilette, 

„Da nimm die Jokeymütze; ich fee den Hut auf — fo! 
famos ſiehſt Du aus, und mn fomm! Was, gewebte Handichihe? 
Die lannſt Du nicht anziehen. Paſſen Die welche von mir? Verſuch's.“ 

„Iſt Das Dein Bräutigam?“ frante Käthe, das Bild des 
Offiziers über dem Sofa anfchend, indem ſie mühelos in die Hand: 
ſchuhe fuhr mit ihren ſchlanken Händen. 

„Errathen! — Das Pferd iſt ‚Careſſa‘, die jünfmal im Derby 
geſiegt bat; einmal in Hamburg, dreimat in Berlin und einmal 
in Baden-Baden. Dos lebte Mat fogar gegen Wegſtedts berühmten 
Pompoer‘ mit einer halben Naſenlänge.“ 

„Wegſtedt hält Rennpferde?“ 

„Warum ſollte er's nicht? Der kann's doch aushalten?" 

„Kennſt Du feine Eltern?” forſchlte Käthe und wurde roth. 

„Ob! Lehtzten Winter in Berlin war ich auf zwei Bällen 
bei ihnen. Sie machen ein brillantes Dans. Die Mutter vom 
Hans ift enfant gätee bei Hofe, eine liebenswürdige Dame und 
echt vornehm. Der Heine Dans ſieht feinem Vater ähnlich, ex 
bat gar nichts von der jtaltlichen Mutter; aber ein netter Junge 
ift er, was, Kathe? Und fo der einzige,” fuhr fie fort, „der 
ganze Verzug der Eltern. Sie thin einfach alles, was er will, 
damit ihr Herzblatt zufrieden ift — übriaens wirklich ein quter tert." 

„Haben Fir denn auch in Berfin ein Hans?" Käthes Augen 
waren Immer großer geworden. 

„Rein; aber eine Wohnung in der Nähe des Barifer Mabes, 
eine prachtvolle Etage. Was meinft Du, Schatz, was die fojtet? 
Mehr als ein General Gehalt befommt. 


Verſpeltive hinein. 
Und entzüchende Equi- 


pagen haben fie! Ra, mit einem Wort, Schatz, der Hans iſt eine | 


Bartie! Aber nun komm!” 


denn Guſti mahnte, Papa warte nicht gern und ſei auch Then in 
der Bahn. i 

„Iſt er reich, Dein Bräutigam?" fragte Käthe während des 
eifigen Gehens. 

„Bah, reich — ja — nein; er lönnte mehr brauchen wegen der 
Bierde — — Mber wir werden ſchon dDucchfommen; Papa giebt 
mir eine anſtändige Zulage. Was heißt reich? Wir Haben eben 
aufer Wegſtedt feinen wirklich Reichen im Regiment. 

Sie waren am Eingang eines großen Fachwerlgebäudes, das 
der Nat) der Stadt als Neitbahn hatte aufführen laſſen, angelangt. 
Der Oberſtlieutenant ſtand vor der Pforte neben Wegſtedt und 
wartete. 

„Iſt Lillith' da?“ rief Guſti, „dem Käthe foll ‚Lillith" be: 
tommen, ich nehme Deinen Goldjungen‘, Papa.“ 

„Aber feine Mätzchen macen, bitte!“ xief der Water, 

Sie tadıte hell auf und Tief voran in den großen, trob des 
draußen herrſcheuden Sonnenlichtes leicht dämmerigen Raum, 
Dort jtanden die Thiere, drei an der Zahl, Wegitedts ‚Belle‘, 
der ‚Boldjunge und die Lillitht, 

Mit einem leiſen Wichern begrüßte letztere ihre Herrin, die 


Käthes Geſicht, Das allerliebft unter der kecen Mütze ans 
ſah, ſtrahlle vor ſtolzer Freude, 

„Himmliſch!“ jubelte fie, „o, ich fürchte mich gar nicht! 
Iſt es fo recht? Danke tauſendmal! Es iſt ja ganz einſach.“ 

Die Herren lachten. 

„Alle Achtung!” rief der Kommandeur, als ‚Lillith‘ dem 
Goldfuchs‘ an der Bande entlang nachging im Schritt und Die 
tannenichlante Geitalt des Mädchens davontrug. 

„Iſt auch Talent, Herr Oberſtlieutenant,“ rief entzüdt der 
feine Ulan zurüd, 

„Das ſtimmt, das Mädel fißt wie ein Alter.“ 

Käthe war ganz ſchwindlig vor Entzücken. Sie ſah zu 
Wegſtedt hinunter und fing einen langen, ernſthaften Blick von 
ihm auf. 

Mit jpielender Geſchicklichleit begriff fie, was man ihr zeinte, 
und als ihre erſte Lektion beendet war, ftand fie herzklopfend, 
überfehig neben dem Kommandenr und fah zu, tie Guſti und 
Wegſtedt fiber raſch berzugeftellte Hürden ſprangen. Sie war 
einfach Feuer und Flamme Sie fühlte ſich gehoben, begeiftert, 
in ihrem wahren Vebensclement. 

„Run?“ fragte der Heine Offizier, als er dicht vor ihr ab- 
fprang und, das Pferd am Hügel, zu ihr trat. 

„Ach, es iſt wonnig!“ ſagle fie. 

„Alſo der Unterricht acht fort?” 

„sat“ rief fie ſtürmiſch. 

Er ſah ihr lächelnd in die Augen. Sic ftanden abjeits in 
dem weiten Raum. — Der Hommanderr war am andern Ende 
der Bahn neben Guſti, die jebt, anf Lillithe figend, ſpaniſchen Tritt 
reiten wollte und fich mit dem Thier im Kampf darüber befand. 

„Wart, Dir Faulpelz!“ Scholl ihre Hingende Stimme herüber. 

„Wie gefällt Ihnen meine ‚Bellat?“ fragte Wegſtedt jeht; 
„Te geht brillant als Damenpferd, es iſt Feine faliche Ader an 
ihr,“ fette er hinzu und fraufe die Stirn des zierlichen Rappen. 

„ch, ſehr ſchön!“ 

„Gut, dann reiten 
in Fülle, fie ſoll einen 
Freie hinaus wanen.” 

Sie antwortete nicht, fie ſah wie träumend in eine berrkiche 
Da ſtaud im Hinlergrunde ein ſtolzes Schloß, 
und darin hohe Säle, und in Dem einen hing ganz am Ende ein 
Bild, ein dunkles Köpfchen mit braunen glänzenden Augen — adı, 


Sie fie! 


ſchicken. 


Mama Hat noch Damenſättel 
Sie können ſich fchr bald ins 


| wer ift dem das? 
Sie tiefen eilig die Treppe hinunter und aus dem Hauſe, 


| genau das nämliche Bild, 


Freifran Katharina von Weaftedt, geburne von Tollen —- ab! 

Sie lächelte und bog die Reitgerte. — Entzüdend war jie 
in diefem Augenblick! 

An der Seele des jungen Offiziers ſtand in dieſem Moment 
Sp, fo wie fie da eben ei, wolle er 
fie malen laſſen, dachte er, und fein ehrliches, verlichtes Herz war 


| von der Freunde geſchwellt, diefem armen Heinen Mädchen feine faft 


‚ fürfttichen Neichtbümer zu Füßen fegen zu können. 


Guſti Hatte 
recht, er war cin fo quter Heiner Meenich, der Dans Wegſtedt, 


| nd wie im Taumel bei dem Gedanken, dab dieſes zigenmerhatt 
‚ reizende Geſchöpf ihn liebte; und daß fie das that, das wuhte er 
| feit geitern abend. 


den ſchlanken Hals Hopfte und ihr einen Kuß auf das weiße 


Fleckchen oberhalb der Aunen gab. 
„Zei qut, Dar teägit eine Anfängerin Hente,“ chmeichelte 
ſie, „keine Sprüngelchen machen, dear Lallith.” 


Näthe!“ Tante er Teile. 

Sie bob die Wimpern und fah ihn on. Wenn noch etwas 
gefehlt Hätte, um ihm ganz im Feſſeln zu Schlagen, fo war es dieſer 
Tchene und doch glühende Blick — er traf wie Funken im ein 
Pulverfaß. 

„Käthe, ich habe Sie fo unſinnig lieb,“ Tante er halblaut und 
rückte die Mütze noch ſchieſer auf dem blonden Kopfe, „und Sie 
müſſen — Käthe, zum Nudud, ich kann feine Worte machen — 
Sie müſſen mich heirathen!“ 

Sie lehnte an der Bande, roſig, verſchämt, erſtaunt ob bes 
ſtolzen Glückes, das ſie plöhlich in Die Arme nahm, um ſie Hin: 


wegzutragen aus der Armſeligleit ihres jebinen Lebens. — 


Sie ſaß bald darauf auf des Vaters Goldfuchs, der heute | 


einen Damensattel trug, und amüſierte fich über den Eifer Weg 
ftedt®, der Käthe nad cin paar verunglüdten Verſuchen in den 
Sattel gehoben hatte und ihr nun einen Bortrag über Zügelhilfen und 
Sitz im Sattel in für Laien unverſtändlichen Ausdrücken hielt, 

„Das Gleichgewicht im Sattel it der Mernpuntt für die 
Reiterin,“ rief der Kommandeur dazwiſchen. 
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Langſam fenkten ſich die dunklen Wimpern über den durſtigen,. 
verlangenden Hungen; fie war das Urbild eines ſüß verſchämten 
alüdieligen Mädchens, das zum erſteumale von Yicbe hört. 

„Räthe, fagen Sie ja!” jlüfterte er. 

Er war dunkelroth geworden vor Entzücken. 

„Ich halt's wicht mehr ans, Kathe,“ flüſterte er, „ich lann 
Sie micht Sehen fo, ohme Ahmet um der Hals zu fallen,“ jtich 
er hervor, „auf Wicderichen! Ich made jest einen Mitt — 
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ih —“ Er war im nächſten Moment auf der ‚Bella‘, nahm mit 
einem prächtigen Sprunge die Barrine des Eingangs und war 
verſchwunden. 

Sie ſah auf einmal völlig verändert aus, bleich wie zum 
Tode erjchredt. 

„Guſti,“ rief fie der Neiterin entgegen, die eben im eleganten 
Trab daherkam, „ich möchte heim.“ 

„Genier' Dich nicht! — Biſt Du iche müde? Es ftrengt 
anfänglich Tolofjal an. — Wo iſt denn Wegſtedt?“ rief Guſti. 

„Fortgeritten!“ 

„Ah, geh nur, zieh Dich um, laß Dir von der Juugfer 


Pferdegeſpräche,“ meinte Wegſtedt. 


helfen. Lillith‘ iſt eigenſinnig, das darf ich ihr nicht durchgehen 


laſſen, entſchuldige mich!“ 

Käthe ging und vergaß, ſich von dem Vater der Freundin 
zu verabſchieden; fie war in einem unbeſchreiblichen Seelenzuſtand. 
Ste wußte hinterher nicht mehr, wie fie in ihre Kleider und auf 
die Straße und von da in Tante Melittas Wohnzimmerchen ge: 
langt war. Wicht wie eine Dame hatte fie den Weg zurädgelent, 
jie war gelaufen wie cin Schulfind, das zu ſpät zu lommen 
fürchtet, und athmete auf, daß fie unangehalten an dem Schön: 
beraichen Hauſe vorübergeſchlüpft war, 

Sie warf ih, ohne anders auten Taa zu Tagen als mit 
einem ſtummen Sopfuiden, in bie Sufacde und lich Tante 
Melitta fich über ihre echauffiertes Ausſehen wundern, fo viel 
fie. wollte, 

„Biſt Dur ein launiſches Ding,“ ſchalt die alte Dame endlich 
ärgerlich, „haft Tu Did etwa mit Deinem gelichten Ernft ge— 
zankt? Aber dann fuche Div künftig einen andern Trutzwinkel; 
weht Dur, wenn man hierher Fommt, fo ſpricht man wentgitens,“ 

„Ja, gleich, Tante, laß mich nur, ich habe Kopfweh.“ 

„Bielleicht haft Du Hunger,” fagte das Meine gutmüthige 
Fräulein, das blafje veritörte Geſicht der Michte betrachtend, „biſt 
Du etwa weit gegangen?” 

„Nein, ich hatte die erfte Reilſtunde, mir zittern alle Glieder.“ 

„Ru, das iſt fein Wunder; na worte mur!“ Und Tante 
Melitta ieh in Dem winzigen Stübden nebenan, das die Stelle 
des Eßzimmers bei ihr vertrat, noch ein Couvert auf den Sauber 
gedeckten Tiſch legen und ferbierte Stälhe ein zierliches Glas: 
ſchalchen mit ſaurer Milch. 

Da ſaß nun das Mädchen mit ihr und rührte die Speiſen nicht 
an. Ahr efelte vor dem Elfen; fie fühlte ſich ſo merkwürdig ſchwach. 


„Sa, ja,” Tante cben das alte Fräulein, dem es prächtig ' 


fchmedte, „Schr entzüdend das Reiten, aber — es paßt eben nicht 
recht Für den Lebensweg, den Du Dir ausaejucht haft; — Du 
mußt hübsch zu Fuße gehen. Hatteſt Dur doch gewartet! Wozu 
biſt Du fo eilig geweſen mit Deinen achtzehn Jahren?. Und in 
den Karten lag jo etwas Brillantes für Dich — der Wegjtedt, 
Käthe, der —“ 


Es war fo dunkel jest, daß Tante Melitta die Rötbe auf | 


des Mädchens Wange nicht mehr ſah. 

Käthe erhob ſich plöblich, rief ein „Gute Nacht!“ zurüch 
und lief Davon. Eine furchtbare Angſt jagte ſie heim. — Wenn 
Megjtedt nach Haufe gefommen wäre und hätte ſchon „Tantchen 
Tollen‘ Mittheilung gemacht, daR — --? Das durfte nid 
Sein, um Gottes willen nicht. Sie wußte, dab er fie mit keinem 
Blick wieder ftreifen würde, wenn er von der Mutter erfuhr: 
„ber licher Hans, Käthe iſt ja ſchon gebunden.“ 

Sie rik die Hausthür auf; ftoddunktl war es im Flur, 
nur die geöffnete Gartenthüre gegenüber zeichnete ſich als ein 
dDämmergranes Biere ab, und bon da draußen herein fcholfen 
Stimmen. Sie fchlih auf den chen bis hinüber zu der Thüre. 
Unter der Linde ſchimmerte cin weißes Tiſchtuch, und mehrere 
Perſonen ſaßen dort. Zie hatten ich im Garten zuſammenge— 
Funden, die Mutter, Helene, Dans Wegſtedt fie fay ihn jeht 
deutlich troß der tiefen Dunkelheit; ſchattenhaft hob ſich feine 
Geſtalt ab, er ſaß rittlings auf dem niedrigen Gartenfchemel, Die 
Arme auf der Rücklehne desselben. Alles andere verſchwamm 
im tiefen Schwarz dev Sommernadht. 

Eben ſprach Frau von Tollen, und es autwortete ihr eine 
Maämerſtimme. 

Kälhe ſank ummwillfüchd anf Die Schwelle nieder und blieb 
da auf den Knieen liegen, den ſchwindelnden Kopf an die ſteinerne 
Einfaſſing der Thüre gelehnt. Auch er? Beide! Mein Gott, 
was fullte das werden ? 


In wien Durcheinander jagte cs ſich 





hinter ihrer Stirn. Cine erdrückende A, "ein 
zum erjten Mal kam ihr eine brennende nen 

Unrechtes, Tudesangit vor der Emtwidtn 4 
frevelbaft ins Daſein gerufen. R 

Die Herren ſprachen jetzt ausſchließliche* Die Stimme des 
einen und des andern ſcholl abwechlelnd in ihr Chr — einmal 
auch ihr Nanıe. 

„Wo bleibt nur Fräulein Käthe?“ Das war Wegſtedt. 

„sch denke, fie wird bei meiner Mutter fein,” erwiderte Ernſt. 

Ich glaube, fie figt mit Fränlein Guſti zuſammen und hält 
„Apropos, heute iſt ja Kegel: 
abend, warum find Ste nicht da, Herr Doltor?” 

„Und warum Sie nicht, Here Lieutenant?” 

„Äh? Mir war der Abend zu ſchön für ben Petroleum— 
analm und den Gigarrendampf in dem dumpfen Lokal, und es ijt 
doch eigentlich ein Ödes Vergnügen.“ 

„I Hatte ähnliche Betrachtungen,” bemerkte der Doktor. 

„Merhoirdig,” entacgnete Wegſtedt nachläſſig, „und Sie find 
doch einer der beiten Spieler!” ı 

Frau von Tollen miſchte ſich mit leiſer Stimme ins Ge: 
ſpräch. Helene fragte, vb cs micht zu Kühl fei für die Mutter. 

Dann Sprach Wegſtedt wieder: „Tautchen Tolten, ich ſchreibe 
heute noch an Mama. Haben Sie etwas zu beitellen ? Ich ver- 
ſprach nämlich Franlein Käthe einen Damenſallel.“ 

„Das ift ja Unfinm, Dans,” wehrte die Majerin verſtimmt. 

„Gar Fein Unsinn, Barbon, — warum?” Er ſprach bas 
ſehr ungeduldig. „Wenn Sie fie mir geſehen hätten auf dem 
auf; ich wollte, fie Fame erft, damit ſie —“ Er bradı ab. 

„Ich glaube wicht, daß fie vor zehn Uhr Fommt,“ hatte 
Helene geſagt. 

„Und allein acht ſie To ſpät?“ fragte der junge Offizier. 
„Tanichen, das dürfen Sie doch nicht leiden!“ Und plöglich 
erhob er ſich. „Ich gehe vielleicht doch noch in den Kegelllub.“ 

Käthe flog empor, ins Haus zurück und die Treppe hinan— 
Auf der vberiten Stufe blieb fie ſihen. Zie hörte, wie er Iporen- 
Hirrend über den Hausfſlur Schritt, dann war er fort. „Gott ſei 
Tanf, bente abend fpricht er micht mehr mit Mama — aber 
Ernft —“ Sie kehrte wieder zurück auf ihren Lanſcherpoſten. 

Richtig! Ernſt Sprach: cs fei doc beſſer, gerade unter ben 
obwaltenden Verhältniſſen, daß die Verlobung veröffentlicht werde. 
„Sc kam deshalb ber, gnädige Frau: aber die Gegenwart Herrn 
von Wegſtedts hielt mich ab, zu ſprechen. Yange möchte ich Sie 
heute auch nicht mehr aufhalten, es wird feucht; nur bitten möchte 
ich, daß Sie meinen Borichlag überlegen.“ 

„Lieber Schönberg, ich will es überlegen. 
recht haben,” Hang es traurig. 

„wretlih, Mama, es wäre das Weite für Käthe,“ ſagte 
Helene, „es it das Richtige: fie wird trotzig und unberechenbar 
durd den Zwang der Heimlichkeit. Sie bat den Herrn Dolter 
ſehr Tieb, und Du weißt ja, Momaden, wenn wir Tollensmädel 
einmal einen gem haben, dann haben wir ihn ordentlich ner, 
und wenn wir zehn Jahre auf ihm warten ſollen. Alſo verlürze 
dem armen Ding die Qual.“ 

Zum zweiten Male ergriff Mätbe Die Flucht. 


ſie förmlich; 
s Gefühl ihres 
Dinge, die ſie 


Sie lönnen wohl 


Des Doltors 


freundliches „Gute Nacht!“ au Mutter und Schweſter ſcholl her— 


über, Diesmal flüchtete fie am Hauſe entlang hinter die Himbeer— 
ftauden an der Mauer, Sie fam erit bervor, als jir alle den 
arten verlaflen batten, und ſetzte ſich wieder auf die Schwelle, 
Sie wollte warten anf Dans Wegſtedt. Gott mochte geben, daß 
er vor zehn Uhr kam, er durfte morgen noch nicht mit Mama 
fprechen, erſt müßte der andere — der andere erfahren, daß — fir 
prehte die Bände ineinander — dan ſie ſich geirrt, als ſie ihm zu 
fieben geglaubt, daß ſie erſt jegt wiſſe, was eigentlich Neigung bedeute, 

Und fie wartete da in der weichen duftenden Nacht, angſt 
voll zum Verzweiſeln und doch felin 0b dieſes neuen Sieges über 
Dans Wegſtedis Herz; ſchwelgend in der guldigen Zukunft, die 
ihe winfte, und durch Dies alles in einen fieberhaften, halb be- 
ſinnungsloſen Zuftand verfehlt. Die Uhr Des Gymnaſiums ſchlug 
Zehn; fie zählte halblaut mit. „Nur noch eine Biertelitunde will 
ich warten,” jngte fie. Merkwürdig, es fror fie auf einmal To, 
irog der Schwüle, Die Zähne ſchlugen ihr ordentlich leiſe anein- 
ander umd die Stirne ward ihr feucht, 

In Der chemaligen Küche, jet Burichenitube, rührte es ji. 
Ter junge Soldat ging pfeifend über den Flur, um im des 





Sieutenants Zimmer die Lampe anzujteden. Dann Fam er zurüch 
mit einer Waſſerflaſche, ſtrich dicht am Käthe vorüber und ver- 
ſchwand in dem dunkeln Garten. Käthe hörte die Pumpe geben 
und den Burjchen dazu pfeifen: 

„Die Rofen blühen im Thale, 
Soldaten marschieren ins Feld.“ 
Ihr geitriges Geſpräch, als fie das Lied mit angehört, fiel ihr 
ein, und plötzlich wollte ihr das Ser ſtillſtehen vor eiskalter 
Gewijiensangit! Oben ward jebt ein Fenster aufgemacht. 
„Käthe, biſt Du da?” vier die Stimme der Schweiter.: 


Sie wandte ſich ins Haus und ftien die Treppe empor; 8 | 


war ihr, als babe fie Blei in den Frühen, fo ſchwer wurden ihr 
die paar Stufen, und mitten auf der Treppe mußte fie ſich halten, 
denn wieber ſchüttelte jic der Froſt, und der Hopf begann heftiger 
zu fchmerzen. 

„Aber mein Gott, wo jtedjt Du denn?“ fragte Helene, „Du 
weißt doch, Mama ängitigt Fich, wenn Du nicht pünktlich kommſt. 
Warft Du bei Deiner Schwiegermutter ?* 

„Nein, bei Tante Melitta. Gute Nacht!” 

Sie ſaß noch ftundenlang und ſchrieb. Mitunter weinte fie, dann 
flog wieder ein jtolger Aug um ihren Mund und cin Lächeln. 
Test wieder mußte fie aufhören, jo elend fühlte jie ſich, ſo ſchmerzte 
fie der Kopf. Endlich war jie fertig. „Bervahre ein freundliches Yır: 


denken Deiner Käthe von Tollen,* hatte fie qeendet. Sie fonnte ſich 


nicht entfchliehen, es noch einmal durchzuleſen, diefes Stammeln 
um Berzeibung, dieſes Schuldgeftändniß und diefe Anktagen. 
Sie ſchob die engbefchriebenen Seiten in ein Gouvert und | 
adrefjirte dasselbe. Als fie den Brief mit dem goldgeſprenkelten 
Eiegellad fiegeln wollte und dazu den Wappenring, ein Konfirmations 
geichenf der Eltern, vom Finger zug, ſah Tie zufällig auf und in 
den Meinen Spiegel, der über dem Tiſchchen hing, an dem fie faf. 
Ein blaſſes, erſchrecktes Geſicht blidte ihr mit einem Paar großer, 
ſlacernder Augen, unſtet, wie die Schuld fie hat, entgegen; die 


‚ Tterben, ich will’s ja wieder gutmachen, was ich gethan. 


Stivn lag halb verjchattet vom zerwühlten Haar. — Unheimlich 
war das Bild. Und droben, in der Ede des Glafes, ſchimmerte 
wie bei, einem alten Gemälde der Tollenfche Wappenhund auf 
filberner Mauer, den fie gemalt; „Treu und feſt“ ftand darunter. 
Sie jtarete wie gebannt in den Spiegel, ein furchtbares Grauen 
beichlich fie. Ihr war, als fähe fie des Waters Geficht hinter ſich — 
zũrnend, drohend. 

„Was iſt aus Dir geworden, Käthe?“ meinte fie zu hören. 
„Du bit aus der Art aeichlagen, Käthe, aus der chrlichen, vor: 
nehmen Art dev Tollens; Du bift eine — Betrüigerin !* 

Wie eine Verfolgte ſprang fie auf und barg den Brief in 
‚ der Kleiderlaſche, und fie flüchtete ſich in ihr Bett und zog die 
\ Dede über fih. Wieder fchüttelte fie ein kurzer Froſt, dem eine 
glübende Hite folgte. 
| „Lieber Gott, Hilf mir nur noch dies einzige Mat!“ flehte fie. 

Es war ihr, als ſäße fie auf dem Pferde, und das vafe mit ihr 


wurde und alles vor ihr verjant. 

Dann ertappte fie fid) dabei, daß fie ſprach; fie erſchrak 
darüber. Wie lam fie dazu, mad) Lore zu rufen? Lore war doch 
nicht hier, Lore war in dem Krankenhauſe zu Berlin, und ihr 
ftiles Seficht bog fic vielleicht eben über ein fieberndes fterbendes 
Menſchentind. 

„Bleib bei mir, Lore,“ ſagte fie, dem ſie ſah greifbar deutlich 
| die Schweiter vor ſich, „bleib bei mir, ich will anders werden, 
Lore, ich will vernünftig fein, ich will alles au Ernſt bejtellen ; 


| im reife herum, immer herum, immer herum, bis fie ſchwindlig 
I 
| 
| 


ſei mie nur nicht böje und laß mir den Hans. D mein Kopf, 


mein Kopf!" Und ſie ftredte die Arme mac der Thür aus und 
ſaß aufrecht im Bett mit wahnfinniger Augſt. „Ich will noch nicht 
Singt 
nur das ſchreckliche Lied nicht mehr!“ Und als ſie wieder zurückfiel 


in die Kiffen, flüſterte fie: „'s thut wunderſelten gut, wunderſellen, 


Guſti, er darf ihn nicht todtſchießen!“ (Schhuß folgt.) 


Eine merkwürdige Thierfreundſchaft. 


Mit Abbildung 


S. 34, 


13 ich im Spätfommer des vorigen Jahres nad) Berlin ge- luſt, wie man fie dem Thier bei diefer Größe eigentlich nicht mehr 


fommen war und mit dem eben angejtellten, voll jugendlicher 
Begeifterung fein Amt verwaltenden Tiveftor Hed den dortigen 
Zoologijhen Garten durchtwandelte, famen wir auch in eines der 
noch von dem hodhverdienten Reorganiſator des Gartens, Dr. Bodinus, 
angelegten Vogelhauſer. „Bier iſt auch ein junger Luchs mit einem 
Kaninchen zuſammen,“ wurde mir geſagt, und man führte mic), 
dabei nach einer Ede des Aumeren, die für mein Sehvermögen | 
allerdings ſchon etwas zur düfter war. Aber richtig, in einem durch 
ein Drabtgitter zu einem Kafig umgeichaffenen Raume knabberte 
ein weißes Kaninchen an einem Kohlreſt und im Hinterarunde lag 
zufammengefchmiegt ein haariges Etwas, welches, wie mir verlichert 
wurde, der Luchs war. 


halben Jahrhunderts ſchon mehrerts auf dem Gebiete des Thier: 
lebens, aud) des Zuſammenlebens verſchiedener Thiere, aeichen bat, 
fo rührt einen das bloß ruhige Vertragen zweier Thiere ſelbſt von 


da zuerjt ſah, war ein mäfiger Genf, und ich erinnere mich nicht, 
daß ich mich damals gedrungen gefühlt hätte, meinen Beſuch bei 
den beiden zu Wiederholen. 

Glüdlicherweiie befam ich aber einige Monate ſpäter eine 
„geſchäftliche“ Veranlaſſung, nocdmals nach Berlin zu kommen, 
und da hatte denn die Sache allerdings ein ganz anderes Anſehen 
befommen. 
aber umguartiert worden nad) einem Außenkäfig, weldyer einen 
befonderen Anbau am Vogelhaus bildete. Hier war es andı heil 
genug, denn von drei Seiten war der Plab dem Licht zugänglid), 
der Boden war fandaefüllt, alſo dem Kaninchen willlommen, ein 
paar von den Leiten dev früheren Bewohner des Käfigs, der 
Trang-Utans, her noch tehende Kletterbäume mußten dem Luchs | 
ganz pafjend fein, und cin böblenartiger ſchöner Schlafraum fehlte 
auch wicht. Was war das fir em ganz anderes Leben! 


Der Luchs, obgleich bei weitem noch Tein Jahr alt und alfo | 


keineswegs ganz erwachſen, war beveits ein prächtiges Thier ge 


worden und zeigte eine Woblgelauntheit, einen Humor, eine Spiels 


Ich tann nicht fagen, daß mid der Anblid | 
ſehr ergriffen oder begeiftert hätte, denm wer man im Laufe eines | 


Luchs und Naninchen lebten noch zufammen, waren | 


zutvanen fonnte. Und nun jah ich auch erft, daß die Thiere ſich 


nicht bloß vertrugen, ſondern daß in der That im vollen Sinne 


des Wortes cine eigentliche Freundichaft zwiſchen ihnen beſtand, 
wohl werth, auch einem größeren Kreiſe geſchildert zu werden. 
Gerade als ich damals zum erſten Male an dieſen neuen 
‚ Mufentbaltsort der Thiere herantvat, gab der Luchs gleichſam aus 
dem GStegreif eine Art Borftellung. Wie dies meiftentheils die: 
Beichäftigung des Kaninchens war, Inabberte e8 eben an einem 
Kohlblatt, und vor ihm lag auf dem Rüden lang ausaejtredt, 
die Beine nad) oben, der Luchs, mit feinen Vorderpfoten nach 
' dem Kaninchen baschend, offenbar um es auch zum Spielen zu 
veranlaffen. Ber feiner mangelnden naturgeſchichtlichen Kenntniß 
wußte er natürlich nicht, dap das Kaninchen längſt erwachſen, 


' vielleicht bereits ein paar Fahre alt und jedenfalls über die Periode 


| Jugendlicher Yaune und Spielluft hinaus war. Blieben alfo jeine 





‚ Hoffnungen unerfüllt, jo bielt ihn dies gleichwohl nicht ab, feine 
entgegengeſetzter Art nicht mehr bis ins Innerſte auf; kurz, was ich 


Hufforderung zum Spiel immer von neuem zu twiederholen, wobei 
er oft die verzwickteſten Stellungen annahm, die feine Gelentigleit 
im volljten Grade zeigten. Erſt als das Kaninchen feinen Platz 
verlaffen, gab auch der Luchs fein Bemühen auf. „ut“, mochte 
er denfen oder es unbewußt empfinden, „wenn du wicht mitjpielen 
willſt, jo fpielen wir eben ein Spiel, wo das nicht nöthig it, 
fpielen wir ‚Mordens‘!" Gedacht, gethan! Schon ift er auf den 
wagrechten Ajt des Hletterbaumes geiprungen, bat ſich niedergedudt 
und folgt zuerst mit leuchtenden Mugen den Bewegungen der 
Freundin auf dem jandigen Boden. Da — wie der Blitz — ein 
einziger Sprung, und das pinfelohrige, hochbeinige Naubthier hat 
den armen Tangohrigen Nager mit Maul und Pfoten aepadt, jo 


| daß der Beſchauer nicht anders denken fan als: das iſt des 
Kanuinchens Ende. 


Aber nein, er „ſpielt“ eben nur „Mordens“, 
nur Maul und Pfoten, nicht aber Krallen und Zähne haben die 
Freundin gefaßt, umd wenn diefelbe nun auch einigemal geſchüttelt 
wird und jelbft wohl auch keineswegs Schr begeiftert für dieſes 
Spiel fein mag, geichadet hat's ihr nicht; denn als der Luchs fie 
zuletzt lostäßt, da iſt jie munter wie zuvor und bringt höchſtens 
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ihre Felltoilette durch Putzen wieder in Drdimma. 
Nun, der weiß, wenn diefes Spiel zu Ende, in der Zeit des 
Munterfeins immer etwas zu thun. So z. B. macht ex, während 
man eben noch dem ſich putenden Kaninden auficht, plötzlich einen 
ganz grotesken Sprung faſt ſenkrecht in die Höhe, mit der einen 
Vorderpfote dabei weit ausgreifend, und zulegt entdede ich nad) 
wiederholten ſolchen Sprüngen auch die Urfache: es iſt ein Sperling, 
der quer durch den Käfig aeflogen ift und nach dem der Luchs 
feine gewaltigen Sätze gemacht hat. Sperlinge ficht man in den 
Thierhänfern der Zoologiichen Gärten häufig; fo glaubie ich auch 
zuerſt, derſelbe babe ſich hierher verflogen oder einquartiert. war 
aber damit im Irrthum, denn der Sperling war, wie ich auf 
Berragen erfuhr, von dem Thierwärter Menſel, deſſen Pflege dieſe 
Thiergruppe untergeben it, abjichtlich mit hinzugeiellt worden, um 
dem Luchs mehr Beranlaffung zur Bewequng zu geben. Allerdings 
fchrieb mir fpäter der Direktor Hed auf meine Frage nad) dem 
Befinden der Gruppe: „Die Berfonalien des Sperlings wechieln 
öfters", denn bei aller Sperlingsichlauheit geichicht es doch mand)- 
mal, daß der Luchs den Vogel erfaßt, und dann iſt es allerdings 
zu Ende mit ihm. Aber im Gegenſatz zu den Tauſenden ſeiner 
Brüder, die unerwähnt und in ſchnöder Unnützlichkeit ihr Schmarotzer— 
leben führen, it ſolches Sperlingsſchickſal ſicher als ein bedeutend 
höherſtehendes zu preiſen, denn auch ein Sperling kann für eine 
gute Sache leben und ſterben, wenn er muß. 

Manchmal macht der Luchs geradezu den Eindruck eines ab- 
fichtlichen Stomifers. So 3. B. konnte id) mich erſt des Staunens 
und nachher des lauten Ladens nicht enthalten, als ich dazukam, 
wie eben das Kaninchen feinen alltäglichen Stohlkopf befam umd nun 
der Luchs, ſich dicht neben die ſchmauſende ‚Freundin fauernd, auch 
an dem Genuß theilzunehmen verfuchte. Er biß und faute auch 
in der That tapfer auf den Kohl los, aber immer fpie er ibn 
wieder aus, und jeder neue Verſuch hatte dasſelbe Ende, jo daß 
für die Luchſe wohl zumächit noch feine Ausficht blüht, Tich in harm— 
lofe Kohlfrefier umzuwandeln. Gin weientlicd anderes Schauſpiel 
als diejes Nohlkoften bot hingegen die Fütterung des Luchſes jelbit. 
In ausgelaffenjter Luſtigleit ergriff er da mit den Zähnen die Fleiſch⸗ 
ſtücke, warf diejelben, ſich auf die Hinterbeine aufrichtend, in die 
Aut und Fuchte fie mit den Pfoten wieder aufzufangen, und wenn 
dabei das Fleiich von dem Brett, auf dem es zuerst gelegen, in 
den Sand gerieth, So ftörte dies feinen Appetit ſchließlich wicht im 
geringiten. War dann aber der Appetit gejtillt, fo trat auch eine 
geringere Neigung zur Bewegung, vielleicht gar ein wenn auch bald 
vorübergehendes Ruhebedürfniß ein, und da ſah ich denn einmal die 
merkwürdige Gruppirung, wie fie die rechte obere Ede des Bildes 
zeiat: der Luchs hielt liegend das Kaninchen mit den Vorderpfoten 
umfaßit und benutzte e3 als warmes und weidies Kopfkiſſen. 


Und der Luchs? | 


unbehaglich fühlte, 


 Naturtrieb. 


Da nun die eigentlichen Thierfreunde unter den Leſern ſich 


jedenfalls für die Entwidelung diefes Freundſchaftsverhältniſſes zwi— 
jchen zwei jo verſchiedenen Thieren intereifiren dürften, jo fer bier 
nad) den Mittheilungen des Thierwärters das Wiſſenswertheſte da- 
von erzäblt. 


geichilderte Luchs eine feincswegs ganz harmloſe Vergangenheit 
binter ſich bat. 

Als das Thier, welches zu Schiff aus Rußland nad) Deutich 
land gebracht wurde, noch ganz Hein im Juli vorigen Jahres 
nach Berlin Fam, war es mit Ungeziefer von der fpringenden 
Sorte, die in Rußland ſehr gediegen fein foll, fo bededt, daß 
Kämmen nichts Half und der Direltor deshalb eine mehrwöchige 
Neiniqung durch Bürften mit Seife zc. anordnete. Nach anfäng- 
lichem Widerftreben fügte fich der Yuchs, wurde geſund, luſtig und 
gewöhnte ſich bald an das ihm im Auguſt zur Gefellichaft bei 
gegebene Kaninchen, ein Männden, dem er an Größe anfangs 
noch nicht aleichfam. War der Wärter im Vogelhaus beſchäftigt, 
fo fie er die Thiere frei in demfelben umberlaufen und fpielen, 
den Fuchs mitunter fogar ins Freie hinaus, wo derfelbe dann 
aufs Inftinfte auch mit den Kindern anfnüpfte. An einem beißen 
Auguſttage wurde er aber von einer Malle blauer Schmeißfliegen 
fo furchtbar überfallen, dab er von neuem ſchwer Frank wurde, 
Wieder gefund geworden, wurde er um fo ansgelafiener, war aber 
dabei So tappiich, daß er einft (im Oktober) in jeiner Ungeſchick 
lichteit beim Spielen mit dem Kaninchen dasſelbe jo drückte, daft 
es erſtickte. Ganz betroffen darüber, rührte er den todten Genoſſen 
nicht weiter an, auch nicht, als der Wärter das erdrückte Naninchen 


Es dürfte dies manchen belchrenden Winf enthalten, | 
zugleic) auch darthun, daß diefer im Vorbergebenden als fo launin | 


‚ Telben bedächtig nebenher wandelte. 


ihm abgehäutet hinlente. Ja fonar anderes ihm zum Fraß ge 
nebenes Fleiſch berübrte ev nicht, als es auf das Brett gelegt 
wurde, auf welchem das enthäutete Kaninchen gelegen hatte, und 
erft von einem neuen Brett fraß er wieder. Diefe fonderbare 
Ericheinung kann nur durch den Geruch erklärt werden und dürfte 
wohl weiterer Erwägung werth fein, 

Da der jeßt infolge feiner Schandthat vereinfamte Luchs ich 
erhielt er als Erfah ein Meerichweinchen, 
tödtete es aber im unbebolfenen Spiele Sofort, ebenſo eine nadıher 
ihm amvertrante junge Kate. Um ihm nun doch aber wieder 
Geſellſchaft zu geben, beſtellte der Wärter nach eingeholter Erlaubniß 
wieder ein Kaninchen von gleicher Farbe wie das erſte, aber ein 
Weibchen und von energiſchem Charakter, und dieſes herzhafte 
Kaninchenweibchen war es, welches ich im November in ſo freund— 
ſchaftlichem Verhältniß zum Luchs, der beiläuſig ein Männchen 
iſt, fand. Die Herzhaftigkeit des Kaninchens ſoll ſich z. B. auch 
darin bewähren, daß es dem Luchs, wenn er fein Spiel gar zu 
täppifch treibt, mit den Hinterfüßen den Sand ins Geficht ſchleudert, 
ja ihn fogar beit, und obgleich ich beides wicht jelbit ſah, fo 
zweifle ich doch nicht im geringſten daran. 

Man könnte nun nach all dem bisher Sefagten meinen, daß 
doch daraus eine Frreundichaft auf feiten des Kaninchens noch wicht 
bervorgehe, da deſſen Rolle doc; bloß eine duldende oder abwehrende 
ſei. Much ich hatte faſt bis zuletzt dieſen Eindrud, konnte aber 
gerade in der letzten Stunde meiner Beobachtungen dieſelben auch 
nach dieſer Seite noch verbollitändigen. Es war in den eriten 
Stunden nad) Mittag, wo man, wie es fcheint, auch als Luchs 
ſich gerne eine Heine Mittagsruhe leiftet. Das Nabenthier laq 
aljo auf dem Brett über der Schlafhöhle, den Kopf auf die Vorder 
pfoten gelegt; auf dem Sande unten nahm ſchnell unter diefen 
nünftigen Umftänden der Sperling fein Futter zu ſich, auch das 
Kaninchen ſaß exit in deſſen Nähe. Nach einiger Zeit ſprang letzteres 
aber plöglich auf der einen zugänglichen Seite zum Luchs hinauf 
und begann nun denfelben über und über freundichaftlich zu be 
lecken. Der Luchs ließ ſich das micht nur mit gemüthlichem Blinzeln 
ruhig aefallen, ſondern wedelte ſogar zulegt mit feinem kleinen 
Schwänzchen lebhaften Beifall. Mehr Freundſchaft konnte man 
dod) in der That von dem Naninchen wicht verlangen. 

- Fälle von IThierfreundichaft laſſen ſich häufig beobachten. Sie 
haben nichts Auffällines bei ganz aleichartigen Thieren, ebenfo 
erklären fie jic leicht bei Thieren verſchiedener Arten, wenn die: 
felben zufammen aufgewachſen find, oder bei dem ſogenannten 
„Bemuttern“, das heift, wenn ein erwachienes weibliches Thier 
ſich eines bilflofen Jungen von vielleicht ganz anderer Art annimmt, 
Im erjteren Falle iſt es einfach die Gewohnbeit, im anderen der 
Das von mir früher zuweilen in Mengagerien be 
obachtete Zuſammenleben von Löwen mit Hunden kann man rigent- 
liche Freundſchaft nicht nennen, da dies von jeiten des Yöwen wohl 
nur als cine großmüthige Duldung, die ihm ja auch ganz gut an- 
ſteht, auzuſehen iſt. 

Rathſelhafter find ſchon andere Fälle. So beobaächtete ich 
vor Jahren bei dem Thierhändler Hagenbed eine merkwürdige 
Freundſchaft zwiichen einem ZJebu⸗Stier und einem Heidfchnudenbod. 
Die beiden gingen immer zufammen in dem mit vielen anderen 
Thieren ihnen gemeinfam angewieienen Gehege, fpielten oft zu: 
fammen mit freundichaftlichen Stößen, und wenn fie ruhten, lagen 
fie nebeneinander. Faſt noch fonderbarer, jedenfalls viel komiſcher, 
war einſt im Hamburger Zoologiſchen Garten die Freundichaft 
zwifchen einem Storch und einem Belifan. Sie bejtand in nidyts 
weiter, als daß beide Wönel jelbander jvazieren gingen, d. h. der 
Telitan ſchwamm am Ufer entlang, während der Storch auf dem— 
Vielleicht ſpielt bei ſolcher 
Zuneigung auch der Geruch eine Rolle. Ammerbin, fo jonderbar 


dieſe Beiſpiele ericheinen, jo betreffen ſie doch Thiere von fich 


ziemlich nabeitehenden Arten. Die in diefem Aufſatz geſchilderte 
Freundſchaft aber beftcht, wie man ſieht, zwiichen zwei Thieren 
von ganz verichiedenem Weſen; denn während der Luchs als eins 
der unbändigften und ſchädlichſten Raubthiere ailt, ift das Kaninchen 
das vollitindige Bild des Gegentbeils. Es it daher nicht zu 
verwundern, daß diefe Gruppe bei allen Beſuchern des Berliner 
Zoologiſchen Gartens das größte Staunen erreat, und es dürfle 
deshalb wohl auch gerechtfertigt Sein, wenn derfelben bier in der 
„Bartenlaube“ dieſes beſcheidene Denkmal gefett wird, 
Heinrid Yeutemann. 
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Eine merkwürdige Thierfreundfhaft: Zuchs und Kaninden im Zoologiſchen Garten zu Berlin, 
Nach der Natur gezeichnet von Heinrih Leutemann. 
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Blätter und Blütben. 


Denkwürdigkeiten des Herzogs Ernfi von Sachſen · Coburg und 
88 Von dieſem hervorragenden Werle, über deſſen erſten Band wir in 
albheft 9 des Jahrgangs 1888 unſeres Blattes ansführlid berichtet haben, 
ift jcht der zweite Band erfchienen. Kein anderes ähnliches Werk laun fich 
init Diefent meflen, was feine Bedentung für die Zeitgeſchichte betrifft: man 
mird die Akten derjelben nad) dem Erſcheinen diejer Denfwitrdigleite un: 
zweifelhaft einer Durchficht unterziehen muſſen. Der Herzog von Gotha, der 
Schwager der Königin von England, der Neffe des Königs Yeopold I. von 
Belgien, eng befreundet mit dem preußlichen Dofe, namentlich dem Bringen 
von Preußen, gern gejeben in Wien und auch in Paris, wo er oft mit dem 
Kaiſer Napoleon vertrauliche Unterredungen batte, ftand wie fein anderer 
im Mittelpunfte der fich vorbereitenden und vollsiehenden eitereignifie 
und ſah fie unter einem ganz anderen Gejichtswinfel als die Publizijten 
und Geſchichtſchreiber, jelbit ſolche, welche den Nabineiten nahe jtanden. 
Aus dem Gewirce der ſich kreuzcaden Intereſſen der Diplomatie, der 
berüber umd himüber geiponnenen Fäden erhebt ſich indeß das Bild des 


Herzogs jelbit als eines echten und unerjchätterlihen Patrioten in trüber | 
Zeit, der für die gute Sache des deutichen Baterlandes unermüdlich | 


thätin sit. 

Der Zeitraum, dem uns dieſe Dentw. digleiten ſchildern, iſt für 
Deutſchland jelbit in der That einer der tr ſtloſeſten; es find die fünfziger 
Nahre von den Dreädener Honferen «u 180 bis zur Gründung des 
Nationalvereins 1859. In dies Jahrzehnt fallen die beiden großen Kriege, 
der Krieg gegen Rußland und der italieniiche Krieg. Beide warfen auf 
die inneren deutichen Zuſtände das gleidye unerfreuliche Licht. Yängere 
Zeit hindurch ſchien Defterreich — t, den Krieg gegen Rußland mitzu 
führen ; am meiften ichwantte Vreußen. Das übrıge Dentichland jpielte 
faum eine Holle, Ueber die Berhandlungen, die damals ſchwebten, die 
Stimmungen der Fürſten und der Habinette erhalten wir aus den Dent- 
mwürdigfeiten des Herzogs genaue umd zum Theil bisher unbefannte Auf 
ſchlüſſe: zahlreiche Briefe der maßgebenden Fürſtlichleiten ergänzen dieſe 
Berichte und die Eharafterbilder, weiche der Herzog jelbit von ihmen entwirft. 

In diefen Porträts beiteht überhaupt ein nicht geringer Vorzug des 
Wertes. Wenn der Herzog in unbefangener Weiſe feine Erlebniſſe und 
Eindrüde ſchildert, jo treten die Geſtalten der Machthaber mit jener Stlar- 
beit vor und bin, wie fie der burdfichtige und überaus bezeidhnende Stil 
der Darftellung, welder dem Wert als chriftſtelleriſchem Erzeugniß einen 
io hohen Rang anweiſt, mit jich bringt. Bor allem wird das 
stönigs Friedrich Wilhelm IV, die lebhafteſte Theilnabme erweden. In 
allen jeinen Briefen erlennt man das oft überjtrömende Gefühl des 
Monarchen; aber ihr Juhalt iſt ein geiftig Ipringender und wideripruchs- 
voller. Das Ende will in der Hegel nicht recht zum Anfang paſſen. Tas 
herannahende Unheil neiftiger Zerrüttung Fündigt ſich Tebhaft an. Herzog 
Ernft erzählt uns, wie er ſchon bei dom Manöver bei Halle im Sepiember 
1857 peinliche Scenen erlebt, die ſich feinem Gedächtniß tief einprägten. 
Er ritt dem Könige zur Seite, als diefer das Gefechtsfeld verlieh, um zu 


Bild des | 


feiner Equipage zurüdzufchren. Plötzlich winkte er den Herzog näher zu ſich 


heran. „In demjelben Moment,” erzählt uns diejer, „nab er dem ee 
eine Wendung, als molle er querfeldein reiten, während er dem Gefolge 
deutete, zurüczubleibe“. Ich fahte die Zügel feines Pierdes, welche ihm 


entjallen waren, da ı,sir an einem ſcharfen Abgrunde ftanden. Ich meinte, | 


er wolle mir eine Mittheilung, machen , und war gelpannt, ſeine Befchle 
au vernehmen; aber in demielben Augenblicke ftürzten ihm die bellen 


ZIhränen aus den Augen; er Ichien ſprechen zu wollen, rang nach Athem 


und ergriff mich amt Arme. { 
Worte bervor: Ich bin ſehr krank, lieber Herzog, viel fränfer als man 
glaubt. Sie werden mid) wohl nie wiederſehen — vergefien Sie mich nicht 


Endlid brachte er einige mir unvergeßliche 


Richt lange darauf mußte der Prinz von Preußen die Negentichaft | 


übernehmen, welcher dem Derzog von Gotha perionlich nahe ftand. Im 
Gegenſatze zu den Briefen des Königs zeichneten fich diejenigen des 
Prinzen, des jpäteren Kaiſers Wilhelm J., durch ihren feiten und 
Haren Ton, durch ihre ruhige Saclichteit aus. Der Prinz war mit 
der innern und äußern Rolitil, welche das damals herrichende Regierunge 
initem befolgte, Teineswegs einverftanden. Er trifft ſtets den Nagel auf 
den Kopf; in jeder Zeile ſoricht jich fein nediegener Charalter, feine ſtaate 
manniſche Tüchtigkeit aus. Die zablreichen Briefe des Prinzen Albert 
bitden eine willfommene Ergänzung der Martinichen Biographie; fie find 
überaus ſcharf, oft jarfaftiich aeichrieben; der Prinz zeigt ſich als ein 
ausgezeichneter Kopf, und dies mußle ihm bei feiner Stellung den wid) 
tigften Einfluß auf die Geſchicke Englands fichern. Mit feltemen Frei 
much beipricht er die Weltlage, die enropäiichen Kabinette und ihre Leiter, 
Die mitgetheilten Briefe des Kaiſers Napoleon find zwar von Intereſſe, 
rüden aber den Charakter desfelben mid gerade in neue Beleuchtung, 
Mohl aber laffen die Aufzeichnungen des Herzogs über feine Begegnungen 
mit dem Kaifer manches intereflante Licht auf diefen fallen. Ueber feinen 
öffentlihen Charalter geben die Anfichten fo auseinander wie über 
Wapoieon III.z man bejtume ſich, daß Fürſt Bismarck im Neichstage ge 
fegentlich feine allzuhohe Meinung von der geiftigen Bedeutung des Railers 
ansipradı. Der Herzog iſt gänzlich anderer Anſicht: ev erflärt fich gegen das 
fo fehr verbreitete ungünstige Urtheil über deſſen Begabung. „Nicht daß er 
fuchte, über einen Gegenſtand fotort prännante Worte auszuſprechen, aber 
jede intereflante Seite desielben, die berührt wird, ruft anf feinem jonft 
unbeweglidien Geficht eine Veränderung hervor, die das lebhafte Intereſſe 
zeigt, das in ihm rege wird. Gr äußert fich dann natürlich und ver 

ftändig, mitunter geiſtreich, immer ohne Khraſe und Dellamation, Michi 

dagegen iſt es, daß er eine jehr Janglame Art zu denten hat und da 

man leicht den Eindrud empfing, als wüßte er nur fchwer zu begreifen.“ 
Die Aufzeidmungen aus dem Jahre 1854 ſchließen mit den provphetiſchen 
Worten: „Dieje Züge, die nur weſentlich günftige Seiten heuvorheben, 
mögen dazu dienen, dem Ungünftigen, was die Gefchichte liefert, eine 


— geben. Jedenfalls iſt der Kaiſer cin außerordentlich 
organiſrter Menſch. Das verlanut zu haben it der Fehler und zugleich 
das Unglüd feiner Gegner in Frankreich und auf den Throuen geweſen. 
Er hegt unzweifelhaft große Entwürfe; wenn cr zumächft ala ein Ber 
theidiger der europäischen Freiheit auftritt, fo wird fie vielleicht noch 
einmal aegen ihn vertheidigt werden müſſen. Für Deutichland kann er 
viel —— werden, als es ſein Onkel war.” 

In Deutſchland ſelbſt war der Herzog mermüdlich thätig, ein Gegen— 
gewicht genen das damalige Hegierungsfuiten herzuftelen ud für 
nationale Zwede au wirten. Der von ihm geftiftete litterarijch-politifche 
Verein, für welchen beionders Guſtav Freytag thätig war, der Borgänger 
des MNationalvereind, legte in jener Epoche Zeugniß ab für ſolche hoch 
berzige Beftrebungen. Niemand wird jet die Molle, melde der Seriog 
in der europäiſchen Politit ſpielte, unterſchägen, aber unfer deutiches 
Bolt wird ihm von Derzen Dant dafür willen, daß er in einer Zeit 
unseligiter Herjplitterung den Glauben an die Zulunft des Waterlandes 
nicht verloren und eine Fahne hochgelmiten hat, um tmelche jet fich das 
geeinigte Deutichland ſammelt 

eulfhlands merkwürdige Bänme: Alte Linde auf dem Scjlof- 
walte zu pyrmont. (Mit Abbildung S. 269.) Der Erdboden zu Pur 
mont, aus welchen biutftärfendes und bintbildendes Wafler hervorquilt, 
icheint auch den Pflanzen, namentlich den Bäumen, befonders zuträglich 
zu fein. Das überaus fräftige Grün zeugt davon und das Alter vieler 
mächtiger Stämme, welde die herrlichen Alleen und Partpläge zieren. 
Eine Linde auf dem Schloſwalle thut fich bejonders hervor; Iuftig iſt fie 
durch Jahrhunderte fortgewachlen, ohne bis jegt einen Abgang an Sräften 
zu zeigen, wenn wicht die zum Theil unverhältnigmäßig langen und dabei 
nach den Spigen zu ungewöhnlich dünnen Ausläufer der Weite dahin zu 
deuten find. Diele loſe herumerhängenden, dem Greiſenhaare vergleich: 
baren Yweige würden gewiß noch ausgebreitster auf der Erde lagern, wenn 
nicht die Hauptäfte, von welchen fie fommen, mit Ketten und Krampen 
aneinander geiclojien wären; man bemterft indeh kaum etwas davon. 
Ter Stamm des gewaltigen Baumes bat einen Umfang von über 7 Meter. 

Der Schloßwäll fol jehr alt jein. Schon im Mittelalter beftand das 
mit Najematten verjehene fürſtliche Schloß und hat verichiedene Be 
lagerungen ausgchalten. Unter dem Laubdache haben viele Geſchlechter 

eruht: gepanzerte Ritter und ihre rauen und der Troß ihrer Hörigen; 
/andsfnechte und Soldaten aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges; 
dann gelebrte Männer, das Zöpfchen im Naden, gepuderte und neichminfte 
Damen; Friedrich der Große und feine Begleiter, Goethe, ja jo ziemlich 
alles, was die neuere Zeit in Deutichland am hervorragenden Männern 
und Frauen aufzuweiſen hat; dazu viele Bäfte aus fremden Landen. 

Allem Anſcheine nach wird der nralte Lindenbaum noch lange fort 
grünen, wenn neuer Geſchlechter Erinnerungen unjeres Heute als einer 
verblaßten Vorzeit gedenlen. Robert Geißler. 

Fritbjof Bei König Ming. Zu dem Bilde ©. 280 und 281.) Auf 
feinem Bilde zeigt uns Ferdinand Vecfe, wie der tapfere Norblandsjohn 
Feithjof, der Held der vielgefeierten und in Dentichland durch zahlreiche 
Ueberſehungen eingebürgerten ſchwediſchen Dichtung Tegners, bei König 
Ring erſcheint, der Frithiofs Geliobte, Ingeborg, als Gattin heimgeführt 
bat; fie folgte gehoriam dem Willen ihres Bruders, dem fie dadurch Krone 
und nd rettete. . 

Bir jehen den König auf bem Hochſitz thronen, während Ingeborg auf 
feinen Wunſch dem Gaft, welcher ſich als Frithjoſs Freund ausgegeben 
und erflärt hat, ihn genen eine Welt beichirmen zu wollen, das Trint- 
horn reicht: 

„Der Hönig lacht' und jante: ‚Das heißt gelodt zum Streit; 
Doch frei ijt jede Mede, wo Konig Ring gebeut. 

Gieß' Wein ind Dorn ihm, Rön’gin, den beiten, den du haft, 
Der Fremdling, will ich hoffen, ift unjer Wintergaft.‘ 

Da nahm die Frau, die edle, das Horn, das vor ibr jland, 
Das Kleinod, einft die Hierde des Urs, in ihre Sand, 

Huf blanten Silberfüßen, mit goldner Reifen Wehr, 

Das Vorzeitbilder ſchmückten und Ruuenſchrift umher, 

Mit zücht'gen Augen reichte dem Gaſt das Horn fie dann, 
Doch ihre Dand erzittert und etwas Wein verrann, 

Wie abendrotber Purpur beftrahlt der Yilien Wand, 

So alühn die dunklen Tropfen ihr auf der weißen Hand.“ 

Wie ſchmerzlich auch diefe Begegnung fein mag, wer die Dichtung 
lennt, der weiß ja, daß Frithjof und Jugeborg nicht auf ewig geſchieden 
find, daß nach König Hings Tode der ftarfe Held der geliebten Jugend 
freundin die Hand zum dauernden Bunde reichen wird. a 

Die Nordlandsicenerie ringsum auf umjerem Bilde gemahnt uns, daß 
König Ring ein Friedensfürſt war, der aber auch die Waffen fiegreich zu 
führen wußte; in feiner Umgebung zeigen ſich redenhafte Geftalten neben 
ander, deren Gefichtszüge das Gepräge einer milden Weisheit tragen; 
auch fehlt es nicht an zarten und kräftigen israuen, welche den Hof des 
mächtigen Herrſchers verſchönen. Und au feine Seite jchmiegt ſich eines 
jener Minder aus erfter Ehe, für welches er in Jugeborg die Mutter 
gewann. ’ 

Neues vom Kommabacilſus. Profeſſor Lowenthal, früher in 
Lauſanne, jept in Paris thätig, ftellte neuerdings bemerfenswertbe Ber 
ſuche an, deren Ergebniß auch dem Laien einen Einblick in die Geheimniſſe 
der Heilkunde geftatter und ibm namentlich zeigt, wie man nad Heilmitteln 
in wiflenichaftlicher Weife ſucht. Cholerabacillen, die längere Zeit in den 
übliben Nährmitteln wie Fleiſchbrühe, Gelatine x. gezüchtet werden, ver 
tieren ihre Giftigkeit und werden den Verfuchstbieren — weißen Mänfen — 
völlig unibädlih. Brofefior Yowentbal wollte nun diefe unfchädlichen 
Bacillen wieder ſchädlich machen, jie veranlaſſen, ihr ſpecifiſches Gift 


—o 


wieder zu rızcngen. Es gelang ihm die® auch, nachdem er fie in den 
„Lömwenthalichen Brei”, ein Grmenge von Schweineſſeiſch, Schweine 
vanfreas, Bohnenmehl, Pepton, Tranbenzuder und⸗Kochſalz. gebradıt. 
Weldier Stoff in diefem Ragon batte num die Einenichaft, die Bacillen 
fo unvortheilhaft umzuſtimmen? Nach vielem Din- und Derprobiren fand 
der Gelehrte es endlich heraus: der Ranfreasjaft, das heift der Saft der 
Bauchipeiceldrüie, war der Stoff, ohne deſſen Gegenwart der Cholera— 
bacillus jein beionderes Gift nicht hervorbriugen konnte. Nun forschte 
Vrofeſſor Löwenthal nad einem Stoff, der dieſe Beihilfe des Pantreass 
faftes auftieben würde, und er fand ihn in dem 1886 vom Profeſor von 


Rendi hergestellten Salol, einer Verbindung von Salieul- und Marbol- 


fäure. Schon I Prozent Salol im dem Brei macht die Eutwicklung der 
Cholerabacillen in dem oben angedenteten Ihädlichen Sinne unmöglich. 
Ta man nun Salol ala Medizin innerlich einnehmen kann, jo liegt die 
Vermuthung nahe, daß Salol ein Vorbeugemittel genen die Cholera fein 
fonnte. Profeffor Lowenthal jelbit fügt aber mit Vorſicht hinzu, daß 


diefer im Laboratorium gemachte Werjuch erft in wirklichen Cholerafällen | 


auf feine —— gepruſt werden muß. Es ſollen auch demngchſt in 
Indien oder Tontin damit Verſuche geutacht werden. 

Wie auch das Endergebniß ausfallen mag, aus diefen Mittheilungen 
erſehen wir, daß die moderne Wiſſenſchaft ratlos im Dienfte der Menich- 
heit arbeitet, und dies beitärkt uns in der Dofinung, dat; mit der Jeit 
auf die Entdedung der Verurfacher der Seuchen deren gründliche Ber- 
nichtung folgen werde, ge 


Fur Säriner und Aleine Sandwirtbe, namentlih in der Näbe ı 


aröherer Städte, iſt es belanntlich von Wichtigkeit, ihre Bodenerzeugniſſe 
möglichit früh im Jahre zur Reife und auf den Markt zu bringen, da 
die Exſtlinge ftets höber im Preiſe ſtehen als die Ipäteren Früchte. Wem 
die Verhältmilfe es geitatten, der kann durch Frühbeete zeitige Produfte 
erzielen, aber auch auf viel einfachere Weiſe iſt für manche Gartengewächſe 
dasjelbe Ziel zu erreichen. Die vielbegehrten frühen Gurten 3. B. erhält 
har, wenn man im April die Sterne in feuchte, wollene Yappen widelt 
und an einem mäßig warmen Ort aufbewahrt. Die Heime entwideln 
fih ſchon nach wenigen Tagen und werden dann in Das freie Laud auf 
Perdedung gebracht, oder man pflanzt fie in Töpfe, welche ebenfalls in 
einem wicht zu warm nebaltenen Zimmer aufgeftellt werden, damit die 
jungen Bilanzen beim Verlegen in die Beete nicht zu empfindlich find. 
Vepteres geſchieht, wenn ficd das dritte Blatt zeigt, und zwar jtülpt man 
die Töpfe mit der Erde um und bringt die Triebe mit dieler in den 
Boden. Bei eintretender Duntelbeit bededt man die jungen Bilanzen 
mit Blumentöpfen, die man des Morgens wieder entfernt, was jo lange 
fortgefept werden muß, bis feine Nachtfröfte mehr zu erwarten find, 
Auf diefe Weiſe erhält man fehr früh marftfähine Gurken. 

Ganz in derfelben Weije verjährt man mit den Bohnen, welche wie 
Gurten gegen Froſt fehr empfindlich find, Wei beiden Früchten wird die 
Heine Mühe durch reichlichen Ertrag belohnt. 

Das Bilktorlabaus für Krankenpflege in Berlin. Weit ab von 
dein eleganten Weſtend, deſſen Glanz den Belig und die Macht des neuen 
Reiches veriinnbildlicht, erhebt ſich in dem. beicheidenen, gewerbfleißigen 
Often eine Anftalt, die ihrerjeits von den grohartigen Leiſtungen der 
Neichshauptitadt auf dem Gebiete der Yumanität Zeugniß ablegt: das 
ſtadnſche Krankenhaus im Friedrichshain. Erbaut nach dent neuen Grund⸗ 
lage getrennter Einzelhäuſer, umfaßt es mit feiner Mauer eine eigene 
Heine Belt, außerhalb deren der große Verlehr brander, während innerhalb 
friedliche Stille herricht und nur die Jutereſſen der Rranten und der 
Wiſſenſchaft gepflegt werden. Ein blühender Garten, der Anfenthalt der 
Genefenden, ift rings umgeben von hellen pracitvoll eingerichteten Aranten 
fälen und Operationdzimmern, jedes wiſſenſchaftliche Dilfsmirtel der Neuzeit 
fteht den leitenden Aerzten, Sanitätsrath Dahn und Vrofeſſor Fürbringer, 
zu Gebote. Was aber dieje Anstalt vor. vielen ihresgleichen voraus hat, 
das iſt ein Bilegeperfonal eriten Hanges, der Etab von „Biltoriafchweitern", 
welche die Opferfreudigleit der Dialoniſſin und barmberzigen Schweiter 
mit einer bon den genannten Aerzten geleiteten gründlichen wiifenichaftlichen 
Ausbildung vereinigen. 

- &8 gehört zu den gröhten Werdienften der Kaiſerin Friedrich, das 
ſegensreiche Viltoriahaus geftiftet und ausgeitattet zu haben, welches dieſe 
Schweitern ausbildet und zur Pflege überallbin ER Ridıt nur das 
Krankenhaus in Friedrichshain, fondern zahlreiche andere Stationen find 
den Biltoriafchweitern anvertraut, vor allem das Sechofpiz jür fränkliche 
Kinder in Norderney, von deſſen ausgezeichneter Wirtſamteit wir in Halbe 
beit 16 des Jahrgangs 1888 der „Sartenlanbe” berichtet haben, Das 
Biktoriahaus zählt gegenwärtig G Schweſtern, die meiiten davon mwirfen im 
Friedrichshain, wo ſowohl in den Räumen der hirurgiih Schwerfranten, 
als in den Frauen- und Rinderjälen ihre geräuſchloſe, bilfreihe Gegenwart 
für Merzte und Kranle unentbehrlid; iſt. Man muß cs fehen, wie dankbar 
ſich in den legteren die blonden und brammen Köpfchen an die Brust ber 
acduldigen Pflegerin ſchmiegen, und man wird einen ungnslöſchlichen 
Eindrnd mie hinwegnehmen. 

Außerhalb des Dienites, der Tag oder Nacht über dauert, geniehen die 
Villoriaſqweſtern einer viel größeren perlönlichen Freiheit als die reli 
aidien Orden. Sie fehren zum Ausruhen in das freundliche Schöne Viltoria 
haus zurid, wo fie im Anschlu an eine pflichteifrine, vortreffliche Oberin 
ein famtilienbaftes benlüdendes Heim finden; fie tragen dort ihre Vrivat 
tleidung und haben an ihrem wöchentlichen Ausgangsnachmittag die volle 
Freiheit, die jedes gefittete und gebildete Mädchen genießt, fie lönnen in 
auter Begleitung Konzerie, Theater und Gefellichaiten —— Kein 
religiöſer Jwang wird ausgeübt, die Anſtalt trägt leinen Tonfellionelten 
Charakter, ſondern beherbergt friedlich die verschiedenen Belenntniſſe. Die 
Gehaltsbedingungen bei völlig freier Station find günſtig, die Verpflichtung 
dauert immer nur zwei Jahre, nach Ablauf deren der Austritt erfolgen 
fan: der Teßtere iſt indeſſen infolge beionderer Berbältniffe auch in der 
Zwiſchenzeit möglich. Der Beruf ıjt jelbitberftändfich fein feichter: Be: 
ſundheit, phiitiche und moraliſche Kraft find dazu nothig, aber ey lohım 
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mit. reihen Seren den Muthigen und Thatlräftigen, die mit frohem Ent- 
ichluß ihm ergreifen, Die Arbeit iſt fo ernit, jo nothwendig, die Erfolge 
iind jo groß und beglüdend, daß die Schweitern darüber alles erlebte 
Schwere, oft ſogar frübere Herzenswünſche vergefien und nur noch das 
eine Ziel vor Augen fehen: Menſchenleben zu erhalten, zu retten. 
Bollten doc vecht viele ältere Mädchen, die innerhalb ihrer Familie 
über verfehlte Eriftenz nachdenlen, diefem Beiſpiel folgen! Man macht 
heute im Suchen nach „Berufen“ jo viel Anftrengungen, Pforten zu 
iprengen, die den Frauen noch verſchloſſen find — hier aber ſteht eine 
meit offen, die noch nicht hinlännlich bemugt wird. Im kommenden Herbft 
übernehmen die Biltoriaidnweitern ein neues großes Kranfenhaus; der erite , 
Lehrlurs hierfür begann mit dem 1. April, ein zweiter folgt am 1. Oftober. 
Gern würde die Vorſteherin noch) eine Anzahl von Mädchen aus gebildeten 
Ständen aufnehmen, da es an Kräften fehlt. Wir wollen hiermit die 
zu dem Entichluß bringen, ein 
bisher unbefriedigies Dafein mit einem thatigen und dadurd) —— 





(Anenume Anfragen werden nicht berüdiictiat.) 
M. B. in Berlin. Wie ftimmmen Dome völlig bei dr Merurtbeilung dei „Iezialen 


Teinfgelvei" an Der —— als einer trüdenben Stewer für armere fellen, ald 
einer Bertößeum der Baftjreumbicaft iiberhaupt. Denn Tann c# eime bei dere Empfin 
bug für bie Wırtbe geben old das Bemuktiein; jeht bezahlen ante aneime Gane das We: 


nefiene? Jeder fühlt das Wibertwärtige diefer Neinftärsiichen Sitte, aus faljder Sdiam 
aber wagt niemand, ſich dag anfzwlebnen. Und dod wäre cd bebe Seit, daß die Hans- 
rauen ich untereinander werabrebeten und ihre Gaſte einfach um Umterlaflung bäten. Mut 
bezahlte — newöbnte Diemftboren baten die Berpflicitung, bie Geſellſchaft ihrer Diewit+ 
berren zu enen, die vielen Erinfgelder verbeilern mweber ihre ilichttreue mod ibre Spar» 
kamtleit, ſeadern werben meistens zu unnlipen — tr bt. Durch eim energi- 
Ihres Aulammengeben ber Gefferen — märe dem bäklichen Uebelſtand Teicht abzubelfen, 
ıhre Eaitız ıft 09 dann jelbitvertänttich, die Dienktteten fc zu bezahlen umd zu halten, Bafı 
fie au chne Ofellichafterrinfgeld zufrieden ſein Lönmen. 3 

Wr, Weir Fed mt berichten jo jeher üterhäuft, dak wir Ihr geſalliges An» 
erbieten mit Dan! ablehmen mihen, ’ 

I D. in VohmiidYeipe. Sie hranem, bg and auf ben Aetifel ven Magimilian 
Harder in Salbbeit 1 De6 Lauienden Jahrgangs der „Uartenlaube‘‘, eb ſich das feremibimert „Ne 
Name wide velltändg burd ein mil; 08 Bert erlegen falle, und ſchlagen als jeldws 
„Anpreimg” vor. ereifi, im vieken fällen wird Ihre Berbentichung velllemmen autveffend 
mud ausreichend fein. Sie finket fi and unter den Weberjepungen, bie Otte Earrazin in 
feinem Werdeutihungsmwörtertudh (2. Aufl. Berlin 1569) bet. Sarraum went auherbem 
nech Warttichreierei, warkefchreieriiche Angeige, Angeigeidroindel, läruterde Ankündigung, Pärm, 
eicheri, Weräuich, Slapperei, das Mlappern. Aber eine Eeite des Begrifjd der Mellame geben 
alle diele Berbestjchungen mit wieder, Dielenigt, durch tweldhe fie im Der That zur „ichmwurzen 
Kunst des 19. Tahrbmderts wird. Die Reflame tritt nit Blech auf In ber pempbalten 
Toga eder it der grellen bianten Sautrourftjade, Qumseilen ſchlercht fie am er = beit 
Soden, ftichlt fi auf allerlei Sinterthärden und »trepphen bes zu Obr und Auge. Gtatt 
aller tbeorrtifhen Awseinamberiegmgen lasu Ihnen vieleidt eine Anekdote bienen, Man 
erzäblt, dem ameritaniichen Dicyter Lengfellew babe einmal irgend ein amerifaniicher Pillen» 
fabrilant die bübiche Summe den RO) Dollar angeboten, vorm cr, Yongfellom, im jeinem 
nähkten Nomane die Pillen —— — ne mit einem Wert, chne jedem lebenden 
Brilak, jendern nur überbaubt erwähne. —— Vcngfellow wäre baranf ar a — 
ſewm that er das nicht — bätte er die Pillen jeines Sandswannd „angepriehen? Pech wchi 
mr — und tropbem hätte er „Nellaue“ jür fie gemadıt. . x 

9, in W. Sircledile werben im Hirifa nicht Imre gegellen, jenbern mitunter aud ar» 
zuchtet. Etanlen berichtet Darüber vem Oberen Stenge — un Lule lela bewacict 
zuaı die Juchtung ver Krekedilen als eine ſehr gewinn |. Slaattiaung. Enteeten 
Die imgeberenen ein Nelt, fo nehmen hie die Eier berans vergraben fie an einer unge 

drten Eiclle in ten Sand; ſedald bie Jungen bie Edjale zerbrechen und ausfriechen, werden 
e im eimen mit einem Meg liberipannten Teich geſetzi, in meiden fie — werben, bis 

fie ein gewiſſes Gewicht und eine beitimmte ‚e haben, m dann an Martttagen verfanit 
au werden,‘ { — 

WB. in alchen. Sie münchen zu willen, mie es fich erlidtt, „dab kei Sennen- 
An bie Stälte 8 intenfigften rd bes her oe auftritt‘? Die Ausranft ift fury Die 
folgende: Weun die Erbe won der Semme nicht befchiemen wird, fe ftrabit fie Wärme ane. 
Der Hösepunft der YUnsftrablurg volrd jeltitverftänblidh beim — * erreicht, dem 
ven biefem Mugemblie am emilämgt bie Erbe wieder Märme. Died trifft jedoch nur 
um au, wenn die atmolpbäriidhen Urlahen, welde die Witterung bedingen, Adı während 
der zu beobachtenden Seit gleich leisen. Wenbert, fich 3. B. die Wind mg und bringt 
die neue Zuftitrömung teärmere Masjen mit ſich, fe fan es am Morgen wärmer jein ale 


am Mittag cder Abend. i EUR £ 

5. in Bänden. Der Artitel „Ein nühlies Weburtstagsgeihent” bat im Ihnen 
den Wmnich mac ausfübrliderer Belehrung über “% und Groattung der Pin con 
gemacht, Sie finden biejelbe in deut vorterffliden ven d d Dr. Sierien: 
„Anteltung zur Pflege der Zähne uud des Nundes“, weiches Sie zum PBreife reu 2.— 
fhiert, „AM 2.50 gebunden durch jede Buchbanblung beyieben lönnen. — 
SW. un Trick, „da if ums mur als Name einer ſpanſſchen Stadt und eines 
Alufes kelzunt, Eine Heilige dieied Manend gieht es unferes Biſſens nicht. 

u, in Ztolp. Wach den ums gu Gebeſe jeehendem Magaben find die ſchwerſten Yafl- 
ferbe im ausgewachienem SHuftande rund 20 Gentwer jdmmer. Dedı jellen auf einer Aus— 
— au Philadelphia Biere bis su 27 Gentnern bergeführt werden fein. 





Für unfere Anaden und Mädhen empfohlen: : 





Verausgegeben vor Inline Lohmener. 
Inhalt des eben erfhienenen Beftes 7 (Preis des Helles 40 Pf): 
Hireigs Abentener. Märden v. A Bedbim. Mit Nllaftr, v. Herur. Bogst. — Vrildyen- 
köcbaihjen. Kine Fruhlinge e. Anna frräntel, -- Ueber Sedans WaHikatt. Ben 
er alte Schimmel, Ben @. Heimburg. Mit Jlnitr. ven 
Her. Vogel. — Sprüde, Ben D. Sutermeifter. — Der neue Harpenier, Ein 
Malfijhiagkabenteuer ©. WM. Keumond, Wit Jlufte. von E. @. Allerd. — Unfere 
Winterfchläfer. Rom Lırbw. Stab M. Mur. ©. Feder Flinger. — Der treut Ueatr. 
tor aM Uagelatbeit. Jucſte. v. J Baudien, — Unachmandelu, Wäthfel ı 
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Allerlei Kurzweil. 
Damefpiefaufgabe Ar. 1. "  Buchfiabenrätbfel. Aufföfung des Arenzräthfels auf $. 228: 
Beu A. Slabenemw. Was unter ſich das Meer oft jah 
SCHWARZ 1... —_ Und mandıen Leib beichwert mit a, 


Macht friich die Seele, frei und froh, 
Vertauſcheſt Du das a mit vo. 
Baul Möbins, 


EEE 
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— Aufföfung der Dechiffrirauſgabe auf 5. 228: 
— —M [IIE 
6 | a EIER ee 
| IPı DE 
5 
4 
3 
2 
1 
BCEDEFGIM. Has uns das Glag befchert, Aufföfung der Charade auf 5. 229: Gaftipicl, 
Unglüd uns nimmt im Leben: 
WEISS Es hat feinen andern Werth, Aufföfung des u 
Weiß sieht und gewinnt, Als den wir felbft ihm geben. auf 5. 228 
' Fr. Bodenfedt. Ih weiß nic, was fol, es bedenten, 
Erblidjt d ee — * nn auf 5.228: Aufföfung der @undrafaufgabe auf 5. 228: 
rblı u im mir Feindlich iſt die It 
So iſt oft nöthig viel Verſtand, Und —— an beiden gleich großen Ouadrate find fol- 
Daß man mic jo zu Ende führer, Es liebt ein jeder nur fich ſelbſt. —* 
Wie es allein dem Hecht gebühret. —* —— 
uflöfung des Zuchſtabent s 
Dod) wenn an Stelle jener Hand ® 
* Ielarman en =. ey er anf 5. 228: Nolle, Wolle, 
anıt Jah am Himmel und auf Erden . 
Ich alle Dinge anders werden, Auflöfung des Aapfelrätdfels auf 5. 238: 
‚ Geſpielin, Gemahlin. 
Biifderrälßfel. Aufföfung der Schadanfgade Mr. 1 auf 5. 228:* 
Hr 15 ı Zes “ein Jedes beftcht aus 49 Meinen Quadraten. 
.Tel-diafe3—e2 KL Te2— d2) malt Rach Entſernung eines Duadratfeldes werden aus 
1.....K45—d6 1.500: Tno%rs den übrig bleibenden 97 Quadraten die beiden 
ERIRSUHLENT SETEZYELIESE folgenden geibe 
Life . Dar — Fi fheltert an da — 43 
u 1.TeıixXe2 ® „ti—e) 
„ LDsıX g3 „ „ Kds-d6 


* Der Köniz auf au joll nicht der Ihhwaryen, fonderm 
der weißen Partei angehören. 


Rathſet. Aufföfung des ARälhſels auf S. 228: Bauer, 


Die Meiften pflegen es zu Lieben, ufföfung des Möfelfprungs auf 5. 228: 
Wird co zu Anfang prob neichrieben, — Sci milde ſlets und halie fern 

Weil neuem Schaffen, neuem Hoſſen Bon Hoffart deine Ecele; 

Es Herz und Eerle findet offen, zteit, 





j \ . Kir wandeln alle vor dem Herrn von „Denen das eine 81, das andere 16 Felder at. 
Jedoch mit einem Heinen Zeichen Des Wegs in Schuld und Fehle. Tie beiden nächften Quadrate von gleicher Be- 


Laßt erſt die Zulunft es erreichen, te Ar . Ihaffenheit haben je 121 Quadratſelder. Nach 
Und ipender fühen Troft es denen, eg —— Pre Geheiß Entfernung eines Meinen Quadrates bleiben 241 
Die ſich nach träger Ruhe jehnen. Es möge Der sich ihnldios weiß Quadrate übrig, aus denen ein Quadrat mit 

: ! x 225 und ein anderes mit 16 Feldern gebildet 


Dediffriranfgabe. Den Stein anf andre werfen, werben Eunen. 
Dabogebugihudihigoge. Tie Tugend, die voll Stolz ſich giebt, 
Redu Debubohidohogn hehubodi, Iſt eitles Seibfterheben; Aufföfung der Metamoiphofen auf 5. 225 
Kegu Burehodoho dabogedi, Wer alles Rechte wahrhaft licht, Borgen, Bogen, Boden, Bode, Ode, En, 
Iegu Gerubebeguhigude bedihagelureroge Weib Unrecht zu vergeben. ade, Wade, Wacht, macht, Maſt, Naft, Baft, 
reduduhodirobodi. I. Girileide, Theodor Fontane, Bart, —— Yon, Sorte, Sorge, Sorgen. 
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Nidt im Geleiſe. 


Roman von Ida Boy-Ed, 





Nachdtud verboten 
Ale Rechte vortehalten. 


2° ftieg hinauf in die erſte Etage. Auch hier Hopfte er | Sarafteo: hinter jeder Thür fcheint mir ein „Zurüd‘ entgegenzu- 
vergebens an. Erſt an cine Thür, dann am die zweite | donnern.” 


Endlich rief eine unklare Stimme Hinter der dritten Thür: „Herein!“ 


„Wen fuchen Sie?" fragte die junge Dame. Und der um 


Als er öffnete, fah er, daß er umvermittelt von dem Flur in | Hare, zurüdgebaltene Ton der Stimme verrieth ſogleich, daß die 


ein Wohnzimmer trat, im ein 
ziemlich geräumiges Gemach, das 
zwei Fenſter nad) dem Flüßchen 
und der Allee zu hatte, trogdem 
aber ſehr wenig Hell war, denn 
vor jedem Fenſter fand eine 
Tanne. Das Zimmer hatte ganz 
die übliche Einrichtung: grüne 
Möbel mit gehäkelten Schonenn, 
einen Pfeilerjpiegel in Goldrab: 
men, einen Heinen fehr bunten 
Teppich unter dem Sofatifch, auf 
diefem eine Dede von Auteftoff. 
Un der einen Wand ftand ein 
ſchmuckloſer Schreibtiich, und von 
diefem erhob ſich jet eine Frauen⸗ 
geſtalt. 

Alfred fühlte ſich in einer Lage 
vollfuinmener NRathlojigleit. Ex 
ftarrte das ſchwarzgekleidete Weib 
an und jab, daß cs ein ſehr 
ſchönes Mädchen von etwa zwan— 
zig Jahren fein mochte. Und dabei 
wurde ihm ſeltſam zu Sinn, gerade 
als ob ihm jemand aenau eine 
ſolche weibliche Erſcheinung ein: 
mal beſchrieben hätte. „Blond 
wie eine Ceres — Schön — ruhe: 
voll ...“, aber er konnte ſich 
nicht befinnen. Er fah, daß ihre 
großen, janften Augen, die gold— 
bramm waren, cbenfo erſtaunt 
auf ihm ruhten wie jeine Blide 
auf ihr. 

„Rardon, mein gnädiges Fraän 
fein,“ ſagte er fait verlegen, „ich 
bin bier wahricheinlich irrthüm 
fi) eingedrungen. ber mix 
ergeht es ſchon ſeit einer Viertel: 
ftunde in dieſem Haufe wie 
Tamino vor dem Tempel des 
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Das Hriffparzer-Penfmal von Prof. Aumdmann in Wien. 
Nach einer Bhotograpbie vom M. Grantenfteim m. Komp. in Wien. 


Sprecherin cben noch geweint 
haben mußte; auch lag ihr auf 
den Wangen und um die Augen 
jene Röthe, welche von vergojie: 
nen Thränen zurückbleibt. 

„Sch ſuche Frau Joſephe Tho— 
mas,“ ſagte Alfred, dem plötzlich 
ein bängliches Borgefühl an das 
Herz kroch. 

Er hatte auf dem einen Fenſter— 
brett dunkles Grün, weiße Blumen 
und einen angefangenen Kranz ge: 
fehen — dazu die Thränenipuren 
und das jchwarze Kleid ... 

Das Mädchen wollte fprechen, 
Sie hielt ſich mit der Hand an der 
Lehne des Stuhles feit, von dem 
fie ſich eben erhoben. Sie brachte 
fein Wort über die Lippen, Schüittelte 
das Haupt und prehte mit der 
Rechten ihr Taichentud) gegen die 
Augen. 

Alfred wußte nicht: hieß das 
Kopfichütteln, daß die Geſuchte bier 
nicht wohne, oder was wollte es 
fagen? und in welcher traurigen 
Sage befand fich Dies ſchöne Mad 
hen, daß ſie nicht einmal einem 
Fremden gegenüber die Faſſung 
fand, zu antworten ? 

„Mein Fräulein,“ ſagte er näher 
tvetend, in höchſter Verlegenheit, 
„ich bitte Sie, mic nur wiſſen 
zu laſſen, ob ich die Ehre habe, 
vor der Tochter der Frau Joſephe 
Thomas zu ſiehen.“ 

Und da Sie heftig nidte, ſuhr 
er bedrückt fort 

„So bitte ich Sie, mir die 
Gründe Ihres Kummers mitzu 
theilen. Mein Name iſt Haumond, 
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Alfred don Haumond — «3 dürfte Ihnen befannt jein, daß Ihre 
Mutter mich zu forechen wünſchte.“ 

„Mama tt tedt,“ rief fie aus und ſank in ihren Stuhl zurück, 
das Geſicht in ihren Händen auf der Watte des Schreibtiiches bergend. 

Ein heftiger Schreck ließ Alfred zunächſt ganz verſtummen. 
Wahrlich, peinvoller hätte die Situation gar nicht fein können, 
Eine Berfnüpfung von Umftänden forderte nun Antheilnahme von 
ihn an dem Tod einer Frau, die er nicht gekannt hatte und die 
ihm herzlich gleichgültig war. Nichts ijt läſtiger für einen ehrlichen 
Menſchen, als aus Höflichkeit eine Trauer heucheln zu müſſen, von der 
er in der That nichts empfindet, Alfred trat an das Fenſter und 
ſah in das dunkle Grün der Tannenzweige hinein, in denen ein 
munterer Spaß wie auf einer Treppe von Ai zu Aſt abwärts hüpfte. 

Er überdachte, was ex jagen tolle, was er thun könne, welche 
Art von Beijtand die verwaifte Tochter von ihm erwarte, und in 
welcher Form er ihr diejen am zartejten anbieten dürfe. Als er 
jich ummandte, um die Fragen an fie zu richten, die er zunächſt 
für nöthig hielt, ſah er, daß fie ſich gerade wieder erhob und ein 
Geſicht und eine Haltung zeinte, denen man unſchwer die voll: 
formen wieder erlangte Faſſung anfah. 

„Berzeihen Sie, mein Herr, dab die Erinnerung am mein 
noch ſo nenes Unglück mic überwältigte. Ich beqreife völlig, 
twie Schr peinlich es für Sie fein muß, im ein fremdes Haus, zu 
fremden Menſchen zu kommen und — eine Leiche zu finden,“ 
fagte jie mit ihrer fanften Stimme. 

Alfred war über ihre Faſſung fo erſtaunt, daß cv fie faſt 
nicht begriff. Aber fie berührte ihn wie eine Befreiung und fehr 
wohlthätig, Der Anblid von Augend und Schönheit, die leidet, 
wedt überdies leicht das Mitleid. So geſchah es ſchon mit wirk— 
licher Wärme, als er entgegnete: „Ich beklage es anfrichtia, daß 
der Mund, weldyer zu mir fprechen wollte, auf immer veritummt 
iſt. Vielleicht, mein Fräulein, find Sie von dem unterrichtet, was 
Ihre Mutter mir zu ſagen wünſchte, und dann werden Sie es 
mir fpäter erzählen. Für jebt geitatten Sie mir, daß ich mid) 
in Ihre Angelegenheiten drange und Sie bitte, mir alle Pflichten 
zu übertragen, die ein Todesfall mit fich bringt.“ 

„Bitte,“ ſagte fie, immer mit derielben fanften Ruhe ſprechend, 
„Segen Sie ſich zu mir! Ach will Ahnen alles gleich jent be 
richten, Es iſt ohnedies ſehr wenig.“ 

Alfred nahm neben ihr auf dem Soja Platz, und während 
fie ſprach, betrachtete er genau ihren ſchönen Wuchs, ihr edles 
Geſicht, ihr blondes einfach aeordnetes Haar. Und dabei fam fie 
ihm fo merfwürdig bekannt und vertraut vor; Diele zarte Schläfe 
mit dem Schönen Haaranſatz, dieſes Wangenprofil mußte er schen 
ſehr ähnlich irgendwo geſehen haben. Daß ſie fo aeiammelt und 
tkuapp alles erzählte, berührte ihn wieder ſeltſam friedlich. Mit 
einer Geduld, die er gar nicht au ſich Fannte, hörte er zu. 

„Meine Mutter,“ ſagte fie, „war mit Ihrem Water wohl 
ehr befreundet. Er beſuchte uns jeden Sommer, wenn ich mit 
Mama im Bade war, und erwies auch mir die größten Zärt 
lichkeiten. Gin ganzes Badet von Briefen, die von ihm an meine 
Mutter gerichtet find, ijt als Beſcheinigung dieſer Freundſchaft 
vorhanden. Es war der Wunic meiner Mutter, Ihnen einiges 
aus dieſen Briefen vorzulefen und diefelben dann zu verbrennen. 
Der Tod, der geſtern abend, mun doch unerwartet, dem langjäbriaen 
Yeiden der vielduldenden Frau ein Ende machte, fanft und unbe 
wußt, bat ihr die Erfüllung dieſes Wunſches verfaat. Die Briefe 
iind zu Ihrer Verfiigung.“ 

„Nicht doch,“ antwortete ex, „Die Briefe werden eben'dviel von 
dem Scelenfeben Ihrer Mutter wie von dem meines Waters entbalteı, 
und To Scheint es mir beſſer, daß man fie entweder ungeleſen ver- 
wichtet, oder, wem Sie dies wicht wollen, daß wir ſie eines Tages 
zuſammen leien, wenn wir ſelbſt uns erst ein wenig näher fennen. 
Viel wichtinev evicheinen mir zunächit andere Fragen .. .“ 

„Ad beareife,* fiel He ſchnell ein und ſah ibm gerade in 
die Augen, „Sie wollen willen, ob und wie die Angelenenbeiten 
erledigt werden, weldye ein Todesfall mit ſich brinat, wer mir darin 
beiftcht, und ob ich die Miittel dazu bei mir führe, alle Ausgaben 
zu beftreiten. Nun denn: auf Anordnung des Arztes, den wir 
beviefen, als Mama ſich Schlecht Fühlte, und der ſich mir voll 
thätiger Güte zeint, Dt die Verſtorbene bente im Morgengrauen 
Mon nach der Yeichenballe des Kirchhofes acbradıt werden und wird 
morgen früh beewdigt, alles, wie die Geſetze es vorichrriben. Ich 
bin allein mit einer alten Dienerin, die uns noch von den Zeiten 


unjeves früheren Wohlitandes her treu geblieben iſt und ſich ſtets 
weigerte, Mama, bei der fie dreißig Jahre geweſen, zu verlaffen. 
Seldmittel haben wir noch, um einige Wochen leben zu fünnen. 
Bis dabin hoffe ich, irgend eine Stellung aehunden zu haben. 
Die alte Lisbeib Tann dann in das Feierabendhaus gehen, in 
welches Mamg ſie ſchon früher eingetauft hat.“ 

Alfred befam nach dieſer kurzen und doch erſchöpfenden Aus 
einanderſetzung das Gefühl, bier vollkommen überflüſſig zu ſein 

„Ich ſehe ſchon,“ ſprach er, „ich kann Ihnen zunächſt gar 
nichts nühen, und bewundere die Sicherheit und die Klarheit, mit 
welcher Sie Ihre Lage überjehen und ſich in ihr zurecht finden.” 

„Mußite ich das nicht?" fragte fie. „Zwar durfte id Sie er 
warten, aber man kann fich doch nicht hilflos Der ungewiſſen Theil 
nahme eines Fremden anbeimgeben. Iſt es wicht ſchon genug der 


| Unbejcheidenbeit, daß ich für ſpäter gute Nathichläge von Ahnen 


verlange? Was habe ich überhaupt für Nechte an Sie? Mir 
icheint, es it fajt unerlaubt, day ein Water feinem Sohn die 
feltiame Erbſchaft binterläßt, Fir eine Frau ſich intereifiven zu 
jollen, welcher er, der Water, einjt reundichaftlich nahe jtand.“ 
Daß Gerda gejtern abend ganz Aehnliches geſprochen, Fubr 
Alired erſt durch die Erinnerung, als ev mit der größten und 


aufrichtigſten Wärme fagte, daß er diefe Erbſchaft allerdings zunächſt 


unbequem achunden babe, nun aber, da er Fräulein Thomas 
kennen gelernt, feinem Water Dank wiſſe. 

Und dabei dachte er verwundert, wie ihn Doch dieſelbe Aeußerung 
von Gerda zu beftiger Antwort gereizt, und wie angenehm ruhig 
er mit diefem Mädchen dasielbe Thema beſprechen konnte. 

Eigentlich Follte er num geben, Aber cs war etwas in dieſem 
verichatteten immer, an diefer ftillen, ſchwarzen Mädchengeitalt, 
was ihn anwehte wie Frieden. Die, von der Trauer ein wenig 
aedämpfte Stimme that ihm wohl, die einfach fachliche Redeweiſe 
batte etwas Berubigendes, 

Er dachte an die heiße Mittagsſonne, in welder er den Weg 
wieder zurüdmachen Sollte, alhmete tieh die Fühle Yuft des Jimmers 
ein und fragte, nur um das Geſpräch zu verlängem: „Sie 
uannten Ihre Mutter eine vielduldende Frau?“ 

Einen Augenblick fah fie vor ſich hin, Dann ſchlug fie das 
Huge wieder Har zu ihm auf. 

„Es darf Zie nicht verlegen,“ ſagte fie, „wenn ich Ihnen mit 
theile, daß meine Mutter an der Scite eines Mannes lebte, der ihrer 
wicht würdia war. Als ich zum Verſtändniß des Lebens erwuchs, ver 
jtand ich das recht wohl und jah auch, daß es von jeher der Wunſch 
meiner Dlutier geweſen war, dies Band zu Löten. Warum ihr Ghatte 
nicht darein willigte, it mir nicht Hax geworden. Wielleicht wollte 
feines der Eltern anf mich, das einzige Kind, verzichten. Aber das 
babe ich wohl herausgefühlt, daR, wenn mein Bater vor dem Ihrigen 
aejtorben wäre, anjtatt zwei Jahre nachher, Ahr Vater und meine 
Mutter ſich noch vermählt hätten, trotz ihres Alters, Theure 
Jugenderinmerungen mußten je innig miteinander verbinden.“ 

„Schr merkwürdig,“ ſagte Alfred ein wenig befangen, denn 
ihm fiel ein, daß das Mädchen vielleicht von dem Wunſch ihrer 
Eltern unterrichtet ſei und ihn als den ihr möglicherweiie erreich- 
baven Gatten betrachte. 

Er veritummte. Es ſchien ihm undenkbar, ihr geradeheraus 
zu ſagen, daß er nicht mehr Frei sei, und ihr damit etwas zu 
uchmen, was vielleicht noch Feine Hoffnung, aber doch der biafie 
Borichein einer Tolchen geweſen. j 

„Am beiten wird es fein,“ dachte er, „ib überlaſſe ihrer 
eigenen Beobachtung die Erkenniniß dieſer Ihatiache, deun ich 
muß fie doch mit Gerda befannt machen.“ 

„Haben Zie noch Familie, Die Ihnen einen Rückhalt ae 
währen, eine Heimath bieten könnte?“ fragte er. 

„Die Familie meiner Mutter iſt ganz ausgejterben,“ er 
widerte jie traurig, „und es war der oft ausgeſprochene Wunſch 
Mamas, daß ich mich niemals an die Familie Thomas wenden folle. 
Somit war ich im Begriff, gerade ale Sie kamen, den verfchiedenen 
Mitgliedern derſelben den Todesfall nur kurz anzuzeigen.“ 

Num entichlon; Alfred jich doch, aufzuſtehen, 

„Wenn Sie bier am Ort einen weiblichen Anhalt wünschen, 
die Gelegenheit, mit einer mitfühlenden, edlen Fran ſich auszu 
ſprechen,“ Tante Alfred, während cin belles Roth feine Stirn 
überdedie, „To möchte ich Sie einer Frau vorftellen . . . .“ 

Zie hatte verjtanden „meiner Frau“ und unterbrach ibn 
lebhaft, fait freudig: „Zie find verbeienthet?” 


„Nein, noch acht,“ antwortete er, auch einen heiteren Tun 
anjchlagend, „aber vielleicht bald. Mau mu Teben, was der 
Sommer noch bringt. Die ran, welcher ich Sie zuführen möchte, 
it ein edles, großgeſiuntes, welteriahrenes Weib, Vielleicht be 
fremden Sie ſich gar mit der Baronin Gerda von Offingen, ob 
gleich Sie ſehr verfdieden von ihr find. Alles an ihr iſt 
Temperament und Leben, fie faun über Feine Sadıe ſprechen, ohne 
ſich heftig für oder genen diefelbe zu eveifern. Sie aber jind von 
einer feltenen Ruhe des Weſeus.“ 

„Sch bin wohl nur unbedeutend,“ meinte jie mit einem weh— 
mitbinen Ton, „und Das Bedeutende mit dem Unbedeutenden 
jlüchtig und äußerlich verglichen, bringt oft den Schein ald Re: 
fultat, als Sei das eine die Unraſt md das andere die Ruhe.“ 

Diefe Aeußerung faın gewiß wicht aus einem leeren oder 
unreifen Kopf, und Alfred würde jich für geſchmacklos nehakten 
haben, wenn er hierauf mit einem Kompliment geantwortet hätte, 

„Sie werden fich ja kennen lernen,” ſprach er, ihr die Hand 
zum Abſchied reichend, „Fe heute leben Sie wohl! Sagen Sie 
mir nur noch die Stunde, warn wir morgen früh Ihrer theuren 
Mutter die lebte Ehre erweiſen können,“ 

„Um acht Uhr frich.“ 

Er hielt noch immer ihre Sand feit. 

„Und wie heißen Sie, mein Fräulein? Bon jemand, den 
ein eigenthümliches VBerhängnik einem plöplich jo nah mebvadht, 
mag man doch mehr willen als den Familiennamen.” 

„Bermaine,“ ſagte fie, und als cv betroffen aufblidte, fügte 
hie hinzu: „Sie hören, nach Ihrem Bater, und in meinem Zauf 
zeugniß jtcht Germain von Haumond al? mein Pathe aufgeführt.“ 

„Germaine,“ wiederholte er, als wollte er den Klang dieſer 
Silben auf ihren Wohllaut prüfen. 

Und „Germaine“ wiederholte er ſich noch draußen auf der 
jonnigen Strafe, nachdenklich Über jedes Wort und jede Sefte der 
Ramensträgerin jinnend. Wie Gerda wohl Aber das Mädchen 
urtheilen würde ? 

Und kaum fiel ihm Gerda ein, als ihn auch ſogleich cine 


unfinnige Sehnſucht nach ihr ergriff. Es fam ihm vor, als habe | 


er fie eine Ewigkeit lang wicht geſehen. Er hatte auch zunleid 
den Wunſch, ihr zu zeigen, dab er unterwegs ihrer in voller 
Leidenichaft gedacht. Da er ſich gerade vor den jogenannten 
Kolonnaden am Konverſalionshauſe befand, ging er an der Doppel- 
reihe dev Magazine entlang. Ale Genenftände, Die er fab, er— 
ſchienen ihm zu ärmlich oder zu geſchmacklos, vder für die Gelegen 
beit zu unpaliend. Bor dem großen Inwelengeſchäft an der Ede 
itand er lange ftill. Ihm fiel bei den Ringen und Armſpangen 
ein, dab Gerda und er woch nicht einmal daran gedacht hatten, 
das äußere Zeichen ihres Bundes, den Ringwechiel, auszuführen. 


Sofort trat er in den Laden und erjtand einen Foltbaren Ring 


mit den ſchönſten Brillanten. 

Es war inzwiſchen hohe Mittagszeit und unerträglich heiß 
geworden. Als Alfred im offnen Wagen nun langjam bergan 
fuhr, freute er ſich auf kühl verichattete Zimmer und das Waldes: 
dunlel hinter feinem Haufe. 

Zu feinem Schreck fand er Saſcha barhänptig in vollem 
Sonnenfchenn on dev Gartenpforte tehen. 

„Um Gottes willen,” rief er aus, während cr haſtig den 
Kulſcher ablobnte, und das Kind ſich mit allen Zeichen der Müdig— 
keit an ihn ſchmiegte, „wie darfſt Du jo in der Sonne ftehen ?" 

„Ich wartete anf Did. Dur bift ſo ſchrecklich lange fort 
geweſen,“ klagte das Mind. 

Alfred nahm den Jungen auf den Men und irug ibn dem 
Haufe zu. Ueber die Veranda, zu der einige Stufen emporführten, 
fam man in das Wohnzimmer. Bier war es ſehr heiß, und Die 
Sonne ſchien durch die ungeichüßten Feniter, während die Hitze 
in die ofiene Thür bineinftrömte. 

Gerade Fam Gerda durch die nenenüberliegende Thür aus 
dem Innern des Hauſes herein, nnd anliatt der freudigen Be 
arüßung, nach welcher Alfred ſich noch vor wenigen Winuten 
geiehnt Hatte, fragte er jest gleich umwillig: „Wie konnteit Du 
den Knaben dranfen in der Sonne auf mic warten laſſen? Und 
wie fommt «8, daß man bier die Berfiennen nicht herabließ?“ 

„Saſcha ift ungehoriam geweſen; ich Habe es ihm verboten, 
in Die Sonne zu neben, und glanbie ihn in Deinem Zinmer, wo 
er mit Deinem alten Spielzeug fpielen wollte Du mußt micht 
ſchelten, wir haben das alles auf dem Boden gefunden and herunter— 


gebracht,“ ſagte Gerda, mit jedem Blick zärtlich mm Vergebnng 
jlehend für eine Sache, die ſie nicht verſchuldel. 

„And die Perſiennen?“ fragte er ſanfter. 

„Das begreife ich wicht. Ach Habe Fritz den ausdrüdlicen 
Befcht negeben, an der nanzen Vorderſeite des Hanfes die Fenſter 
zu verhängen. Natürlicd babe ich ihn Für jo zuverläſſig achalten, 
daß man ihm nicht zu fontrolliven brauche.“ 

Der „logiſche“ Frig hatte den Befehl angehört und ihn aud) 
feineswegs vergeſſen. Doch befand er fich ja nicht im Dienft dex 


' Baronin, Tondern im demjenigen bes Herrn von Haumond und 


wurde nur für die dieſem gewidmeten Zeiltungen bezahlt, Alſo 
dachte er nicht daran, die Berfiennen herunterzulaſſen, wenn fein 
Herr es ihm nicht ſage. 

Alfred lächelte ein wenig, als Gerda fo ſprach, und dachte wohl, 
dab irgend chwas bei dem Befchl feinem Friß gegen die Prinzipien 
gegangen wäre; er nahm fich vor, dent Menfchen zu fagen, daß vr 
der Baronin ebenſo wie ihm — Alfred — zu nehorden habe. 

Wenn fomit diefer unerauidende Eintritt in das Haus ſchnell 
überivunden jchien, jo war doch der Zauber davon geitreift, und 
es bedurfte vieler Stunden, bis Alſred die bingegebene Stimmung 
wicderfand, die ihm unterwegs erfaßt hatte Gerda erlaubte ſich 
wicht, nach den näheren Umständen zu fragen, unter denen er das 
fremde Mädchen gefunden. Sie begnügte fich mit der kurzen Ex 
zählung von dem Zode der ran Thomas und bejabte ohne 
weiteres Alfreds Bitte, ihn morgen frũh auf den Kirchhof zu geleiten. 

Als Alfred mit dem Kinde gegen Abend von einem Streif- 
zug an der Berglehne entlang heimlehrte, fand er Gerda auf der 
Beranda, die num im Schatten dev Waldeswand lag. Gerda 
band einen Kranz, zu dem fie die feinen Koniferenzweige einem 
Korbe entnahm, der neben ihr auf einem Stuhl ſtand. 

„Du biſt ein Engel,“ jagte Alfred dankbar, „Du zerftichit Deine 
feinen weißen (Finger, um fie die freinde Frau Todtenfränge zu winden.“ 

Dabei griff er nach der weißen Hand, Die gerade juchend 
zwiichen dem dunklen Grün war, und küßle fie voll Inbrunſt. 

„Ro it Tantchen?* fragte Saſcha, „ich habe ihr eine ganze 
Menge Kamillen gepflüdt und Arnitablumen. Papa bat fie mir 
gezeigt und aefagt, day Tantchen fie für ihre Apotheke brauchen Fan.” 

„Sch zu ihre! Sie iſt Hinter dem Hauſe und geht die 
tauſend Schritte, die fie täglich madıt, Vergiß aber nicht, fie zu 
fragen, ob fie beim Mittagsichläfchen nut geruht hat.“ Und als 
Saſcha davon lief, fügte ſie hinzu. 

„Nicht wahr, Du thuft mir den Gefallen, Tantchen jeden 
Morgen nad ihrem Befinden zu fragen? Sie ift den ganzen Tag 
berjtimmt, wenn ein Hausbewohner es vergißt. Du weißt, die 


| Arme hat nichts zu leben, nichts zu lieben, nichts zu ernähren 


wie ihre Krankheit. Diele iſt ihr der ganze Anhalt des Dafeins, 
und wenn Tantdhen gefund wiirde — ich glaube, jie ſtürbe daran, 
denn fie hätte nichts mehr zu thun und über nichts mehr zu ſprechen.“ 
Alfred lachte. „Du Huge, gütige, boshafte Frau!” ſagte er, 
Zu Gerdas Füßen ſtand ein Holzſchemel, den fie bisher be 


nutzt Hatte, um ihre Kniee zum Halt für den Kranz vecht hoch zu 


baben. Auf dieſen ſetzte fih Alfred. „Sieb mir Deine Hände!“ 

„Es find Harzige lede vom Tannengrün daran.” 

„Die will ich mit meinem Tuch abreiben. Denn Deine 
Hände muß ich haben, wenn ich all die Sünden Beichten foll, die 
ich begangen und die ich aufgemacht.“ 

Gerda jah innig zu ihm nieder, und während er mit feinem 
Batiſttuch von ihren Fingern die Spuren des barzigen Grünes ab 
rieb, ſprach er, dazwiſchen zuweilen den einen oder anderen Finger 


' füllend: „Ich babe heute viel an ein anderes Weib gedacht. Au 


diefe Germaine. Aber ganz anders, als ich ſonſt an Frauen 
denfe. Du weißt, ich kann Feiner begegnen, ohne daß meine 
Thantafie ſich in. irgend einen Zuſammenhaug mit ihre ſetzt. 
Meift denke ich: wie würde diefe Frau in der Liebe fein? würde 
fie mich Lieben können, mich zu beglüden vermögen? wäre ich 
unter gegebenen Umſtänden fähig, für fie zu empfinden? Ja, Dit 
weißt, es iſt ein geiltiger Donjuanismus in mir. Nein Folcher 
Gedanke erwachte in mir in Bezug auf Germaine. Und doch be 
fchäftigt ſie mich Start. Es iſt, als hätte ich fie lange gekaunnt, 
fie ericheint mir verkramt, amd ich denfe mit einem ruhigen und 
beruhigenden Wohlgefallen an fie. Denke Dir, ich fann mir aan; 
aut vorftellen, daß fie immer mit ung lebte, und hätte nicht im 
mindeſten die Furcht, daß ſie uns im unſerer Liebe und in der 
Zweiſeligkeit unferer jungen Ehe ftörte. Wie findeit Du das alles?" 


—s 


„Ganz einfach. ch denke mir, daf die gemeinjame Erinnerung 
an denſelben theuren veritorbenen Menſchen das geheime Band 
des Bertrautfeins iſt. Wenn Du es willit, 


Gerda, fein Haar fanft ftreichend. 


„Aber Du kennſt fie noch gar nicht. Wenn fie Div mißfällt?“ 


„Darum Feine Sorge! Du und ich, wir empfinden doch immer | 


dasſelbe. Da Du fie gern haft, werde id) fie gewiß leiden mögen.“ 
„Aber wirdeft Du nie eiferfüchtig fein? Du weißt, id) fann 


das nicht ertragen, obſchon ich es felbft im höchſten Grade fein könnte.“ | 


Gerda ſah ihn erftaunt an, 


„Ich — eiferfütig? O nein! Du liebt mich — zwar 


fünnte diefe Liebe ſich Dir in verhängnifvollen Augenbliden vers 


dunfeln und Dich nicht vor einer Untreue zu ſchützen vermögen, 
aber ſchon im felben Moment, wo Du eine folche begingeft, 


würde Deine Liebe wieder riejengroß Tebendig in Dir fein, und | 


Du würdeft dann vor Neue Dich fo elend fühlen, daß die erfte 
Untreue auch die letzte bliebe. Auf einen Mann, deſſen Weſen 
man fo genau erkennt, ift man wicht eiferſüchtig. Das käme mir 
vor, als wollte ich wachſam mit Streichhölzchen einen Gegenſtand 
umleuchten, der im vollen Sonnenglanz dor mir ftcht.” 

„Wie Du mich verftchit!” fagte er entzückt. 

„Ufo von diefer Sünde, die feine ift, fommen wir zu ber, 
welche Du wieder gutgemacht haft,“ mahnte Gerda heiter. 

„As Du mir veripracheft, die Meine zu werden, vergaß ich, 
Dir das zu geben,“ 
gewandt, während er an ihren Finger den Ming jtedte, 
ſchon ein Weilchen bereit hielt. 

Gerda ſah auf die bligenden Steine. Ein leifer Schred 
wollte ſich in ihr regen über die Koftbarkeit der Gabe, und ein 
ſchlichter Reif wäre ihr lieber geweien, doch überwog die Rührung 
über das fchöne Symbol ihrer Jufammengehörigkeit. Sie neigte 
fich, fein Haar zu küſſen, und ließ fill ihre Hand in der feinen. 

Aus dem Thal ſtieg es fühl auf, und vom Walde her begann 


den cr 


ein feuchter Dunst zu wehen. Der jtarke Nachtihau des Hochjommers | 


feuchtete ſchon bei der finfenden Dämmerung Rofen und Buſchwerk. 

Ein taufendfältiges zirpendes Summen erfüllte die Abendluft. 
Das Volk der Grillen twifperte feinen Gejang. 

Die fernen Wälder waren ſchwarz; am lichten Abendhimmel 
bfinkten Sterne auf. Und da und dort im Thale blitzte der Licht: 
ſchein aus Menjchenwohnungen. Im nahen Walde düfterte es fo 
ſehr, da die Stämme an der Grenze wie ein graues Riejengitter 
vor einer nachtihwarzen Wand erichienen. 

Der Pfiff einer Lokomotive gellte unten auf, und tief zu 
Füßen des Berges wand ſich, von weißlihem Rauch überwölkft, 
eine Wanenichlange dem Ausgang des” Thales, der lauten Welt 
draußen zu. Mean ſah die beiden glühenden Lolomotivenlampen 
vorangleiten. Und dann ward es ganz jtill, und die Abendichatten 
verdunfelten jich zur tiefen ruhvollen, Lichtlofen Sommernadit, 

„Ich wußte es,“ lüfterte das Weib in des Geliebten Ohr, 
„bier wohnt doch der Friede.“ 


. 

„Nun, wie hat ſie Dir gefallen?“ fragte Alfred am andern 
Tag, als er mit Gerda vom Kirchhof zurückfuhr. „Sage mir 
Dein Urtheil über fie!" 

„Das heißt zuviel von meiner Menſchenkenutniß verlangen,” 
antwortete Gerda. „Wie Tann ich über ein Mädchen urtheilen, 
von dem ich nichts aefehen habe wie einige Thränen. Allerdings 
muß ich geſtehen, daß mir das arfahte Weſen, weldyes ebenfo 
entfernt von finnlofer Schmerzzerflojfenheit wie von gejuchter Kälte 
war, jehr aefallen hat. Die paar theilnchmenden Worte, welche 
ich ihr fagte, und die höflich danfbare Erwiderung, welche fie dafür 
fand, haben mir auch Feine Gelegenheit zu tieferem Urtheil ge— 
geben. ch werde fie ja morgen fennen lernen, und dann werden 
wir jehen, was wir mit ihre machen. Uebrigens ſieht fie mir 
nicht fo aus, als ob fie in hilflofer Ergebenheit fremde Menichen 
und wie jind ihr dod) fremd — über ihr Schichſal bejtimmen liche. 
Weiß fie, daß ich Peine Braut bin?“ 

„Nein!“ 

„Du Hättejt es ihr ſagen ſollen. Sie wirrde eher 
und Neigung fallen, ſich uns anzuſchließen.“ 

„Wenn wir ſie morgen zuſammen befuchen, 
ihr ja mittheilen.“ 


Vertrauen 


fünnen wir es 


fönnen wir ja die | 
Berwaifte unter irgend einer Gtifette zu uns nehmen,“ fprady | 


flüfterte er, das Angeficht zärtlich ihr zus | 


o— 


Als der Wagen den Berg binanfuhr — die Fahrſtraße ging 
| — durch Wald, theils an Villengärten und Raſenmatten vor: 
— ſchaute Gerda ſich entzücdt um. 

„Es iſt wicht zu beichreiben,, wie der weite Blick in Wald- 
fernen und über die gleichſam ineinander verihobenen Berglinien 
, meiner Seele wohlthut. Ich glaube, das Auge eines jeden Menſchen 
hat wie die Zunge einen Sonderappetit, deſſen Befriedigung bier 
‚ der Seele wie da dem Magen angenehm und gefund iſt. Andere 
mögen am Meer die Heinen Unzufriedenheiten ihres Dajeins aus: 
atmen: ich fühle mich in den Waldbergen am glüdlichiten, und 
Du glaubt nicht, wie ich froh bin, immer hier leben zu können.” 

„Immer?“ fragte Alfred verwundert. „Wie meinit Du das?“ 

„Ach, davon wollen wir nachher Sprechen,“ fagte fie in leichter 
Verlegenheit. 

Alfred fühlte, daß dies ein Geſpräch werden ſollte, von dem 
Gerda heftige Auseinanderſetzungen fürchtete. Er glauble auch zu 
willen, um was es fich handeln würde. Die Hindeutung, welche 
von Gerda wicht beabfichtigt gewejen war, wirkte nun auf beide 
wie fernes Wetterfeuchten auf gewitterbange Naturen. Sie waren 
ſtill und unfvei, fie fürchteten den Ausbruch und wünſchten doch, 
das Unvermeidliche erſt hinter ſich zu haben. So gingen fie den 
ganzen Tag nebeneinander her; wenn aber jemand fie qefrant hätte: 
„Was ift Euch?“ wären jie um eine Antwort verlegen geweſen. 

Alfred widmete fich feinem Liebling, dem Knaben, dem bier 
oben eine neue Welt aufging. Saſcha wünſchte eine Hütte zu 
haben aus Tanmenzweigen und fich wie Robinſon dort häuslich 
einzurichten. Mit unermüdlicher Güte half Alfred ihm bei feinem 
Spiel. Sie bauten am Waldesrand eine Hütte, fo groß, daß ſich 
mit einiger Mühe beide darin niederhoden konnten, während in- 
mitten noch der Mindertiich aus Alfreds Jugendzeit ſtand. 

Wie er ſo ſein altes Spielzeug wieder mit aufbauen half auf 
dem alten Heinen Tiich, wurde fein Herz von Wehmuth ſchwer. Er 
erinnerte ſich an alles: dieſe Heinen Nägel, die in einer krummen 
Linie in die Tifchplatte Hineingehämmert waren, fie ſtammten aus 
jeinem eriten Werkzeugfajten, und da war noch der Hammer, mit 
deſſen Hilfe er damals auch die foftbaren Salonmöbel mit Nägel- 
ſchmuck verſehen. Er alaubte die Ohrfeige wieder zu fühlen, die 
er damals befommen. Mit Heiterkeit und Nührung erzählte er 
Saſcha davon. Das Kind horchte, höchlichſt intereſſirt. Kinder 
ſind immer entzückt, wenn von ihnen geliebte Reſpeltsperſonen 
begangene Kinderthorheiten erzählen. 

In einer Schachtel befand ſich ein Haufen von lauter Blei— 
ſoldaten, die aber nur noch aus Rumpfen beſtanden. Alfred be— 
ſchrieb dem ſich für dieſe Idee begeiſternden Jungen, wie er die 
Beine in einem Theelöffel über einem Stearinliht geſchmolzen 
habe, um Bleitugeln für fein eines Gewehr davon zu qiehen. 
Er konnte noch eine winzige Narbe an der Hand zeigen, die eine 
bei jener Gelegenheit davongetragene Brandwunde zurüdgelafien. 

Und fo ward ihm feine Kindheit lebendig, und fein Geiſt 
durchmaß die Spanne Zeit, die jeitdem verflojien. Sein Auge 
ing über die Jahre hinweg, prüfend, wie über ein Euntefeld, und 
er fah, daß er nichts eingeheimit hatte. 

Damals waren alle jeine indischen Thorheiten cine unreife 
Form für eifrigen und nutzſuchenden Thätigkeitsdrang geweſen. 
Er erinnerte ſich ganz genau, daß ſein Vater einmal der ihn 
ſtrafenden Erzieherin geſagt hatte: „Unterſcheiden Sie wohl zwiſchen 
den wirklichen Unarten, die ſchlechten Juſtinkten eutſpringen, und 
den Scheinunarten, die aus dem Beſchäftigungstrieb des erfinderiſchen 
Kindergeiftes kommen!“ 

Und all fein Thun jetzt? Was war es denn mehr als ein 
ungleicher Thätigleitsdrang, ein Trieb, ſich aeijtig zu rühren, ohne 
reife, feite und ſtreug geregelte Form? Aus dem Fleinen, un— 
fertigen Menschen mit den ahnungsvoll umberiuchenden Gedanken 
war ein großer unfertiger Menſch geworden, der ganz nerade ſo 
wie der fleine einſt auch immer nach Nenem juchte, den Tag 
auszufüllen. 

Alfred ſeufzte tief auf. 

„Was haſt Du, Vapa?“ fragte Safdha. 

Ich habe Dich, mein Kind!” rief Alfred plößlich laut und 
heftig aus. Er ſchloß den Knaben an feine Bruſt. Na, da war 
fie endlich, die ausfüllende Aufgabe, nad der ex immer geſucht. 
Diefe junge Seele zu überwachen und zur Reife zu bringen, 
das war es, was ihm ein Gefühl vollfommener Zufriedenheit 
geben muſzte. — — 
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Gerda und Alired ſaßen zuſammen auf der Verauda, ehr | 


irüber Regenſchleſer umzog Berg und Thal, und die leiſe nieder 
jtänbenden Tropfen hatten Saſcha aus feinem Tannenhäuscen ver 
trieben. Er war hineingegangen, um dem Tantchen, das fich beim 


es Dein Ideal geweſen it, eigengebante Karkoffeln zu offen, Div 
dasselbe nicht verwirklichen zu lünnen. Bon der Yandwirtbichaft 


verſtehe ich fo gut wie nichts und hätte weder die Fähigkeit, noch 


Witterungswechſel jofert, in Wolle verpadt, zu Bett gelegt hatte, | 


haarklein zu bejchreiben, wo fein Haus ſtehe, wie es ausſehe und 
wie er es mit „Baba“ gebaut babe Hauptſächlich aber dachte 
er von Tantden einen feinen Ausitettungsbeitrag zu erlangen 
und halte feine Wünſche auf ein altes weißes Ungorafell gerichtet, 
bon dem Tantchen aeftern nefagt, es ſei zu ſchmutzig, als daß 
ſie es noch über ihre Füße decken könne, 

„Du wollteſt mit mir darüber ſprechen, daß Du immer bier 
zu leben witnichleit ?* 

Dabei Hang Alfveds Stimme doch etwas bedeckt von der 
juneren Erregung, die für ihn unausbleiblich war, wenn er mit 
Gerda iiber etwas anderes als ihre Liebe ſprach. 


Sie widelte fih Fröftelnd in das weiße Tuch, Das fie des | 


Regens wegen um die Schultern geſchlagen hatte, 

„Mir ſcheint, es handelt ſich hier nicht um einen Wunſch. 
ſondern um eine gegebene Sachlage. Aber ich bin froh, 
meine innerſte Neigung mit den Verhäliniſſen zuſammenſtimmt,“ 
ſagte ſie, feinen Blick vermeidend. 

„Bitte, willſt Dir nicht deutlicher werden?” bat cr. 

„Mein Gott, das ist doch To einfach! Hier halt Du Deinen 
Bei, hier müſſen wir leben!" 

„Das iſt nicht geuan, was Dir meinst,“ ſagte ev zitternd, 
„weshalb jollten wir nicht, wie ich bisher getban, nach unſerer 
Yaume einige Monate in Berlin, einige bier verleben?“ 

Serda jah in Die grane Ferne hinaus, 


daß 


die Neigung. den Krautjunker zu ſpielen. Much ſehne ich mich mit 
meinem ganzen Nervenleben nad) der großen Stabi,“ 

Gerda ſchwieg einige Minuten. Sie fammelte ihre Sanft 
muth und bielt ihre entilichende Geduld mit letzter Anſtrengung Teft. 

„Auf ein ſolches Nein war ich vorbereitet,“ ſprach fie halb 
laut, „und deshalb habe ich noch einen anderen Vorſchlag zu machen.“ 

Alfred war ſekundenlang ftarr. 

„Alſo einen fürmlichen Kriegspſan bat Dein erfinderifcher 
Kopf ausgearbeitet!“ vief ex erbittert, „um mir wie einem Jungen, 
der die Schule verläßt, vorzuſchlagen: willit Du Schuſter oder 
Schneider werben ?" 

„Aber mein Liebling,“ bat fie zitternd, „es iſt doch je 
natürlich, daß ich darüber nachgeſonnen babe, mit welcder von 
Deinen beiden Bernisarten ich mich als Deine Gattin zu ver 
tragen babe. Du willſt nicht Landwirih fein. Gut, laſſen wir 
das! Lebe Deiner Schriftitellevei und fuche im ihr eine feite, viele 
Tagesſtunden ausfüllende Beſchäftigung!“ 

„Wie fan ich das?” ſagte er in höchſtem Unwillen; „ich bin 
fein Schriftſteller. Ich babe das Talent, danı und warn in 


‚ Icharfer und, wie man fat, neijtvoller form meine Meinung aus 
‚ Drüsen zu können über fociale fragen, künſtleriſche oder Titterarifche 


„Kan kann doch nicht,“ ſprach fie langſam, vorfictig, wie | 


jemand, der ſich mit tajtendem Fuß auf unſicherer Eisdecke vorwagt, 
„man kann Doc wicht immerdar nad) einer Laune' Teben. Gin 
Mann muß feinem Daſein doch Anhalt geben durch durch 
einen Beruf.” 

Alfred war ganz blaß geworden. Er hatte gewußt, gefühlt, daf 
es darauf hinaus follte. Er faßte ſich mit Gewalt, Er fühlte plöglich, 
daß dies Geſpräch die Entjcherdung zwiichen ihm und Gerda fei. 

„Mein Leben hat den köftlichiten Anhalt befommen,“ Tante ev 
mit fait Hanglofer Stimme, „ich fühle mein Dafein volllommen 
ausgefüllt durch die Liebe zu Div umd die Aufgabe, Deinen 
unseren Sohn zu erziehen.“ 

„Das tit, wie mir ſcheinen will, wicht genua der Hufgabe für 
eine volle Manneskraft. Um den Knaben zu erziehen, bin ich auch 
noch da, und denjenigen Theil von Mufjicht und fürdernder Aniheil- 
nahme, den ein Vater feinen Söhnen widmet, fann ev ihnen noch 
reichlich in den Mufeftunden zuwenden, die fein fonitiger Beruf 
ihm läßt,“ antwortete Gerda, immer an Alfreds Mugen vorbei 
ichend, die Hammend auf ihr ruhten. 

„Und, wenn ich fragen darf, was fir einen „Beruf haft Du 
denn für mich erforen?“ fragte er. „Da ich das Necht der Selbft- 
beftimmung verloren zu baben jcheine, wirit Du mie doch wenig: 
ſtens einige Neugier geftatten auf das, was Du für mich gewählt.“ 


„Nicht diefen Ton!” bat Gerda dringend umd fie legte die | 


Hände feſt ineinander, „Du weißt, ex reizt mich. Laß ums dod) 
ruhig Tagen, was aefagt werben muß! — Hätteft Du denn keine 
Yult, Deine Scholle bier felbjt zu bebauen?“ 

„Die armieligen paar Felder und Wieſen?“ fragte ex ſpötliſch, 
„in der That, um diefer Zumuthung willen brauche ich mich nicht 
zu erregen.“ 

„O.“ ſagte Gerda eifrig, „Das hatte ich auch nicht gemeint. 
Sieh, der große Bauernhoſ, der dort unten an der Thalmündung 
liegt und feine Beſitzgrenze fait bis an den Rhein vorichiebt, er 
iſt verfäuflich. Der Verwalter bat es mir gejagt. Ich Faufe ihn, 


Dir weißt, ich kann mit meinem Gelde frei walten, Safdıa it | 


ohne Dies Jichergeitellt, 


Danı haben wir ein ſchönes Gut; wir 


vefidieren bier oben, Der Schwerpuntt dev Wirtbichaft wird nach 


dem Hofe unten verlegt. Wir find die Herren auf einem herrlichen 
Aledihen Erde und eſſen felbitarzonenen Wobl, einengebante ariofieln, 
selbitaebadenes Brot. Hann es ein feudaleres Leben aeben als 
das des Grundbeſitzers, der nicht um das wechſelnde Erkrägniß 
feines Bodens zu ziltern braucht?“ 

„So, ao mit dem Verwalter haft Du ſchon davon ae 
ſprochen?“ Tante er, „das war ja auch zungchſt das Wichtigite. 


Nachher konnte man es mir mittheilen. Es thut mic leid, wenn | 


Vorlommniſſe, politiiche Ereigniſſe; das iſt alles. Ich hätte vielleicht 
das Feng zu einem Redakteur in mir, aber ich denfe midıt bavan, 
mich in ſolche Sklaverei zu begeben, abgeſehen davon, daß meine 
Geſundheit das gar nicht ausbielte.” 

Gerda erbob fih. Sie ſah auch ſehr bleich aus. 

„Alſo wenn das auch nichts iſt, was willſt Du dann thun?“ 
jragte fie, 

„Wie ich Dir geſagt babe: Div und unſerem Sohne leben,“ 
antwortete er, baftiq in der Veranda auf und ab achend. 

„Und wie ih Dir geſagt babe; das iſt Fein Lebensinbalt 
für die Vollkraft eines Mannes. Die Liebe eines Meibes, das 
Lächeln eines Kindes find den Manne die Belohnung nad ſaurer 
Tagespflicht. Die Liebe, die er für das Weib empfindet, ift fein 
heiliges Eigentum; aber die Seiftesfräfte in ihm find das Cigen- 
ihum des Stanted. Wenn er cin auter Bürger fein will und der 
menschlichen Gefellichaft ein nüßliches Mitglied, muß er fie der 
Allgemeinheit dienftbar machen, in welcher Form auch immer Mit 
neunundzwanzig Jahren unthätig durch die Welt zu neben, tt 
fait ein Verbrechen.” 

Alfred blieb neben ihr ftehen, 

„Du beleidigſt mich," Tante er bebend, „ſiehſt Du mich je 
unbeichäftigt?" 

Zwiſchen beichäftiat Sein und thälig fein iſt ein quoßer Unter 
ſchied,“ rief Gerda beitig, „ſieh doch ein, daß Dein und mein Lebens: 
nlüd davon abhängt, daß Du eine befriedigende Thätigfeit findeſt!“ 

Er umfahte ihr Handaelenf, und fie ſahen ſich drohend in 
die Augen, drohend und feindielig wie zwei, die bereit jind, 
einander zu Tchlagen. 

„Alſo,“ fragte er fait unverftändlich, „Din machjt Dein Lebens 
alüd nicht von meiner Liebe, fondern von meinem Bernf abbänaia ?" 

Eine Pauſe. Ste athmeten jchwer. 

„ch kann einen Mann nicht achten, den ic} nicht arbeiten ſehe!“ 

Er ſchrie auf und ſchleuderte ihre Hand von ſich. 

Weib!“ 

Gerda hielt ſich mit der einen Hand am Geländer feſt, die 
andere hatte fie gegen ihre Bruſt gelegt. Ihre Augen, wie von 
einer dämonifchen Gewalt feitachalten, hingen an feinen wild: 
verzerrien Zugen. 

„Nimmſt Du das Wort zurüd?* fragte ex tonlos, 

Und fie wußte, daß von ihrer Antwort der Tod uder das 
Leben ihrer Liebe abbängia war. Und doc Fam es von ihren 
Yippen: „Nein!“ 

Er wankte. Er bededte fein Geſicht mit dev Haud und ſchwieg. 
Aber nur ſelundenlang, dann richtete ev ſich anf, trat einen Schritt 
auf Berda zu, die immer wie verfteinert daſtand und ihn anſah, 
und ſagte mit einer Stimme, die von innerem Horn ganz ranh war: 

„Dies Wort trennt uns fir immer! Lebe wohl!“ 

Serda ſchwieg und ſah ihn an. Er wandte ſich um und ging— 
Ihre Augen folgten ihm. Und immer jtand fie, unbeweglich, 
lanae, lange. 


F 
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Der feine Regen wantelte jich in Steömende Fluthen, dev Wind 
peitichte die Näffe gegen ihre Schultern und feuchtete die blaſſe Hand, 
die auf dem Weländer lag. Die Abenddämmerung ſank hernieder. 

Hinter dem Haufe wurde es laut. Ein Werd wieherte und 
das Rollen eines Wagens wurde vernehmbar. 

Aus der Thür des Wohnzimmers ftürzte Saſcha mit dem Ruf: 

„Mama, Mama, er fährt mit dem Berwalter fort. Wohin? 
ch will mit! Bitte, ich will mit!“ 

Gerda bradhte kein Wort über ihre Kippen. Alle ihre Nerven 
dienten ihrem Ohr, das in peinvolfer Genauigkeit das dumpfe Rollen 


der Rüder und den fchurrenden Ton des Hemmſchuhes vernabm. 


„Mama, fo Sprich doch! Wann fommt er denn wieder?“ 

„Niemals!” ſagte Gerda laut und raub. 

Der Knabe ſchrie auf. Er warf fich gegen feine Mutter und 
umtlammerte ihre Kniee. 

„Er ſoll wiederkommen — gleich — gleich,“ ſchrie das Kind, 
„er ſoll nicht fort, ich will es nicht haben! Du haſt mir doch 
verſprochen, daß er mein Papa fein ſoll!“ 

Saſcha ſchrie und weinte, wie Kinder pflegen, bei denen 
Kummer ſich mit unvernünftigem Zorn miſcht, und die vor allem 
ihren Willen haben wollen. Aber allmählich ward ſein Zorn ge— 
ebnet, und zuletzt fragte ev unter erwachender Ungläubigkeit, die 
mit Angjt gemiicht war: 

„Mama, iit er wirklich fort?“ 

Sie ſah in das verweinte Geſichtchen hinab, das ſich in 
dringender Frage zu ihr emporwandte, und legte ſchwer ihre Hand 
auf fein Gelock. 

„Ja!“ fagte fie tonlos, „ja — umd für immer!“ 

Gerda Mnieete vor ihm nieder. 

„Weine,“ flüfterte jte, ihn umfangend, „weine! 
über Dich und mid) und ihm!“ 

Sie führte ihn in das Haus, in ſein Schlafzimmer. Sie 
nahm ihn auf ihren Schoß und lieh ihn an ihrer Schulter weiter: 
meinen. ihre Lippen machten feinen Trojtverfud. Und ihr Auge 
ſchaute unverwandt in die Nacht hinaus, die ſich draußen vollends 
wiedergefenft halte. 

Sie verfuchte zu denken, aber fie war nicht einmal imftande, 
einen zufammenhängenden Gedanken zu faſſen. 

Ihe Inneres glich der Stätte, wo eine Lawine niedergegangen 
it: eine wüjte Vernichtung hatte alles niedergeworfen. 
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Gegenjtände trafen noch am jelben Tag in der Wohnung cin, die 
ich mir gemiethet. Uber keine Zeile von ihrer Hand dabei. 

Seltſamerweiſe meldete fid) bei meinem Advokaten fchon andern 
Tags ein Käufer, der anonym bfieb und durd einen Agenten 
berireten war. Du begreifit, daß ich mod zu jinnlos verwirrt 
von dem Entſetzlichen war, um über irgend etwas nachdenfen zu 
fönnen, ſonſt hätte ich mir gleich jagen müſſen, daß Gerda der 
Käufer fei. Und fo ift fie nun Herrin meines Hauſes — aber 
wie anders, als wir gedacht! Ad aber bin heimathlos und elend. 

Und doch nicht ganz von allem Troft verlaflen. Hier lebt 
ein Mädden — die Tochter jener Frau, die ich im Gedächtniß 
an meinen Vater aufſuchen follte und die am Tage meiner Ankunft 
ftarb. Wenn ich Dir doch fagen könnte, was mir dies Mädchen 
ift! Ruhelos find meine Tage und Nächte, und die verzehrende 
Sehufucht nad dem Weibe, das ich ewig lieben werde, verſengt 
und verirodnet mir das Blut in den Adern. Nur wenn ich dann 
bei ihr einkehre, lommt ein löſender Friede über mich. Sie, die 
jung und ohne Lebensfreuden it, ſehe ich Schweren Kummer muth— 
voll tragen, und mir ift, als erftarte ich) an ihrem Wejen. Und 
doc; Liebe ich jie nicht, ich werde fie auch mie Lieben in jenem 
Sinne — fo wie ich Gerda liebe — fo — bis zum Haß. Aber 
weißt Du — heirathen könnte ich fic, gleich, gerade jeßt, nur um für 
immer dieje fanftiejte Gefährtin neben mir zu haben. 

Du ſiehſt, ich bin faſt toll. Dur fiehit, die Stunde ijt da, 
wo Du mir beijtehen mußt, Du Treuer, Oftbewährter. Ich flehe 
Did) an, nimm Urlaub, komm! 

Daun ſollſt Du mir aud) jagen, ob ein Mann fich nicht 


| feiner Männlichkeit begiebt, wenn er dem Weib — und liebe er 
Da fing der leidenſchaftliche Knabe an, herzbrechend zu weinen. | 





‚ da ich die Prisciples zufällig bei mir hatte, fing ich an. 


Und immer ſah fie ihm vor fich, wie er fie mit flanmenden | 


Augen anberrichte, das böfe Wort zurüdzunehmen, das von ihren 
Lippen gekommen war. 

Aber diefes Wort — wenn er noch einmal jo vor ihr 
ſtande — jie wiirde es noch einmal fpreden. 

Und doc, während fie das begriff, fühlte ſie in ihrem Herzen 
eine ſinnloſe, verzehrende Sehnſucht nach ihm. 

Und ihre Arme umſchloſſen feiter das weinende Kind: fie 
wußte es: 
würden ſonnenlos bleiben. 


6. 

„Baden-Baden, den 18. Auguſt 1885. 

Mein Freund! Ich habe Dir das Aeußerſte zu jagen: 
Gerda und ich jind getrennt. Faſt vierzehn Tage find ſeit jener 
unfeligen Stunde vergangen, wo wir einander wieder in den 
Waffen dev Meinungsverichiedenheit gegemüberftanden. Aber diesmal 
hat jie ein Wort geipruchen, das uns trennen mußte, wenn fie 
es nicht zurücknahm und befammte, es nur in Zormeshiße ge— 
iprochen zu haben. Mit fieberndem Herzen habe ich darauf ge— 
wartet. Umſonſt! Und jo muß ich wohl glauben, dak ihr Verſtand 
nachträglich billint, was ihre ſchnellen Lippen geſprochen haben. Ich 
verließ an jenem umfeligen Abend mein Haus, aber nicht Baden, 
denn ich will nicht fliehen vor ihrer Nähe. Sie foll es begreifen, 
daß ich der Mönlichfeit trotze, ihr zu begegnen. 

Am Tage nach meiner fluchtartigen Entfernung von meinem 
eigenen Grund und Boden lieh ich Gerda durd einen Advokaten 
ichreiben, daß fie ruhig dort wohnen bleiben möge, bis das Haus 
verkauft fei, denn ich nedenke, es wicht mehr zu betreten. Sie folle 
nur geitatten, daß ich außer dem Bilde meines Waters einige 
Gegenstände, die ich namhaft madıte, abholen laſſe; im übrigen 
ſolle der Hausrath mit dem Haufe verfauft werden. Die erbetenen 


‚ nicht! 


ohne ihn fonnte ſie micht leben, und alle ihre Tage | 


es noch jo unſinnig — gejtattet, tadelnd und bevormundend an 
feine Individualität zu rühren. Und das wollte fie. 

Marbod, begreift Du es, daß ich ohme fie leben fol? Ich 
lann es nicht. Aber ich weiß es, fie kann cs auch nicht. Wir 
werden beide elend werden. 

Eins muß id) Dir noch jagen, was ſehr ſeltſam ift: ich ſitze 
jegt täglich meine fünf bis ſechs Stunden am Schreibtiſch. Ich 
habe, wie Da Dich erinnern wirjt, ſchon oft beklagt, daß wir 
feine Ueberfegung von Spencers ‚Principles of psychology' 
haben. Niemals hätte ich daran gedacht, daß ic) felbjt einmal 
diefe Riefenarbeit thum würde, Aber eine Wuth überfam mid) — 
eine Wuth — nur arbeiten, nur etwas vecht Mühfeliges — und 
Bei 
der Arbeit vergeife ich dann viel... . uur gerade das cite 
Und will mein unrubvoller Körper wideripenftig das 
Sißen nicht mehr vertragen, fo höre ich immer das böje Wort 
und harre aus. 

Ich weiß ja, fie wiirde diefe Arbeit nur wieder eine Be 
ſchäftigung nennen. Aber vorerjt fühle ich duch, ich leifte etwas, 
wenn auch nur als Vermittler. 

Komm zu mir! ch lebe Dich an. 
von ihr fprechen können. 

Und Dur begreifit, daf ich das mit meiner neuen, Heben und 
geduldigen Freundin doc nicht lann. 


Ach muß wenigſtens 


Dein Alfred.“ 

„Berlin, den 20, Hug. 1885. 

Lieber Alfred! Schon che id Deine Briefbogen entialtet 
hatte, wußte ich, daß Dir ein Unglüd zugeftoßen fei, denn Du 
bajt mir, außer bei dem Tod Deines Waters, wie andere Lebens 
zeichen gegeben, als Karten und Depeſchen. Daß ich tiefbeforgt 
um Dich und die edle Frau bin, die gewiß ebenſo leidet wie 
Du, weißt Du wohl. Ich ging deshalb auch ſofort zu meinem 
Tirelter und bat ihn um Urlaub, doch anbvortete ev mir, und 
zwar mit volltommener Berechtigung, daß ein Urlaub, nachdem 
ich exit vor drei Wochen in meine Stellung getreten, eine Un 
möglichfeit wäre, Der Wunſch in mir, zur Klarung Deiner Yage 
beizutragen, Die mie unwahr und haltlos fcheint, ward fu leb 
haft in mir, daß ich einen Schritt unternahm, den Du vielleicht 
mißbilligſt. Ich fchrieb an Gerda, die Zeiten gehen mit diefen 
zugleich nach Baden. 

Derjelde Zug, der fie mitnimmt, Führt nod andere Gäjte 
bin, die Dir ſicherlich unwillkommen jind. Ravenswann hat den 
merhoirdigen Drängen feiner Frau nachgegeben und anjtatt der 
beablichtigt gewejenen Schweizerreife einen Yufenthalt in Baden 
zur Erholung gewählt. Ihre ungertrennlichen Freunde, Doktor 
Schneiders, begleiten fie, denn Du weißt, beide Ehepaare gehören 


ni 


zu den Menichen, die Sich auch an dem ſchönſten Erdenwinkelchen 
nicht behaglidy fühlen, wenn ſie micht die Atmoſphäre ihrer 
heimiſchen Alltagsgeipräche um jich haben. 

Du wirst ihnen und ibren Fragen nicht ausweichen können, 
und damit Du Dich aufs Antworten vorbereiteft, theile ih Dir 
ihre Ankunft mit. Sie werden Dir auch von mir erzählen, denn 
ich bin froß ihrer umständlichiten Reifevorbereitungen noch dreimal 
dort geweſen, um mit Navenswann und Schneider Skat zu fpielen. 
Auch Frau Marie, Frau Schneider und cine ältlihe Jungfran, 
die man dazu geladen, haben dann Skat aeipielt, eine Licbhaberei 
der Fran Nijeflorin, welche die Charakteriftit zu ergänzen fcheint, 
die Dur einmal von ihr gabſt. 


Sanmengelommen, der mir 
vecht gefallt und troß feines 
in der That vorhandenen 
Sröhenwahns mir ſehr ans 
regend iſt durch feine beis 
ßende Schärfe, mit welcher 
er die Mängel an Anderer 
Werken beleuchtet. Auch 
mic nimmt er herbe mit. 
Und dieje Offenheit hebt 
ihn vortheilhait von den 
andern ab, die mid ins 
Seficht loben und innerlich 
meine Mittelmäßigfeit be— 
dauern. Herrn von Praich 
und die Mollin habe id) 
zweimal im Cafe geſehen; 
aber beide waren jtets fo 
ſehr in Zeitungen vergra: 
ben, daß fie meinen Gruß 
faum bemerften. 

In meiner Berufsthätig: 
feit babe ich feine Weber: 
faft von Geſchäften. Das 
ijt mir im Hinblick auf das 
Schanſpiel, am den ich 
fleißig arbeite, doc ſehr 
angenehm. 

Für jetzt ſeiss genug 
der nüchternen Berichter: 
ftattung! Du weißt, wa 
rum ic fie Dir mache. 
Belinne Dieb, daß es außer 
Deinem vnlkaniſchen Liebes; 
gahren noch andere Dinge 
und Menichen in der Welt 
giebt. Auf Deine Reden 
von der Heirath, die Tu 
mit jenem Mädchen einzu: 
chen imstande ſeieſt, er— 
widere ich nichts. Das war natürlich nur eine aufwallende Idee, 
geboren von der Bitterfeit. Zum Schluß erinnere ich Dich an 
das Schöne Wort von Garlyle: ‚work and despair not.‘ 

Nenn Gerda antwortet, ſende ich Dir ihren Brief. 
Dein Marbod Steinweber.“ 





„Berlin, den 20, Hua. IH8D, 

Meine amädiajte Frau! Sie kennen mich nur wenig, und 
doch weiß ich, daß Sie meine Zeilen nicht als Unbeſcheidenheit 
auffaſſen. Denn es iſt Ahnen belannt, welche innige Freundſchaft 
mich ſeit vielen Jahren mit Alfred von Haumond verbindet, und 
daß ich nur in meinem Freundesrecht handle, wenn ich, getrieben 
von Sorge und Mitleid, Sie frage: iſt es dem fo ganz un: 
möglich, dab Sie beide wieder den Wen zueinander zurückfinden? 
spielen denn in dem Zwiſt, der Sie trennt, fo harte Worte, dafj 
fie nicht zu vergeflen find? Was Sie ibm geſagt haben, ich 
weiß es nicht — aber was es auch war, fan es nicht zurid: 
aenommen werden? Die feltfame, unfriedliche Yeidenichaft, die 
Ste zugleich verbindet und trennt, wird ſich im der Trennung 
nur ſchmerzlich vergrößern, und — cr hat es mir oft gemug 





Wenn’s Mailüfterl weht! 
Rach einer Beidmung ven Tb, Brauer. 
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und überzeugend genug geiagt — Sie können ohne einander dod) 
nicht leben. 

Er wei, daß ich Ihnen ſchreibe, aber er erfährt es exit, 
wenn es zu Spät iſt, es mir zu verbieten. Vielleicht mißbilligt 
er cd, Aber er wird verzeihen, wenn mein Brief den heißer: 
fchnten Erfolg hat: Sie zur Berföhnung zu ftimmen. 

In berzlichiter Ergebenheit 
Ahr Marbod Steimweber.“ 
„Baden Baden, den 23. Aug. 1885. 
Berehrter Here Doktor! Ich begreife, daß es Sie drängte, 


| mir zu fchreiben. Meine Antwort kann nur dieſe fein: cine Wer: 
ſöhnung wäre möglich aewefen, wenn er ſich überwunden hätte, 
Außer mit diefen bin ich zuweilen mit Doftor Bendel zus | mir recht zu geben. 


Es handelte ſich um eine Frage, von der 
ich feine künftige Zufrieden: 
beit, und fomit auch die 
meine, abhängig glaube. 
Es ift num entjchieden. 
Sie jagen, daß wir nicht 
ohne einander leben können. 
Aber glauben Sie denn 
auch, dab wir mit einander 
hätten leben können? 
Ihre Gerda, 
Baronin von Offingen.“ 


„Berlin, den 25. Aug. 1885. 


Mein lieber alter Junge! 
Anbei die wenigen Heilen, 
welche Gerda mir als Ant: 
wort ſchickte. Schon die 
Kürze derfelben macht mid) 
hoffnungslos. Wenn eine 
Frau Verföhnung und eine 
Nenbelebung ihres Liebes 
alüdes erhofft, nimmt fie 
ſich die Mühe, ihren Zorn 
und die Gründe fiir den- 
felben fehr lang ausein- 
ander zu fehen. Was ich 
Dir zum Troft jagen Soll, 
weiß ic wahrlich micht. 
Man pilept ſich auf den 
mildernden Einſſuß der 
Zeit zu verlafien, aber 
ih weiß nicht, ob im 
Deinem Falle der Schmerz 
nicht gerade mit ihr wachſen 
wird, 

Bis zu dem Augenblid, 
wo ich Gerdas knappe 
Antwort empfing, glaubte 
ich noch gar nicht an den 
Ernit der Yage, aber nun 
ſehe ich, daß es einen Riß zwiſchen Euch aegeben bat, den 
vielleicht nichts mehr heilt. Wenn ich Dir aus vollem Herzen 
ein Warnwort ſagen darf, iſt es dies: Fieber laß das Blut aus 
der Wunde hinſtrömen, und ſollteſt Du Dich daran verbiuten, 
aber Flebe Feine künſtlichen Stillungsmittel darauf — ein ewiges 
Siechthum könnte die folge fein. Gieb nicht im Toben des 
Schmerzes und in der Noth der Einsamkeit Deine Freiheit dahin 
an ein umngelicbies Weib. Nur in der Freiheit kannſt Du Dir 
die Hoffnung bewahren, daß die Eine, Ewiggeliebte doch noch 
eines Tages in Deine ihr entgegengeöffneten Arme ſinkt. 


Dein Marbod.* 


Es war an einem Frühmgraen, als Alfred Dielen fchten 
Brief erhielt. Mit zitternden Fingern nahm er aus der Hand 
des Poſtboten das Couvert mit der wohlbelannten Handſchrift. 
Nicht vor heute, das hatte er newust, konnte Marbod ihm Bericht 
über Gerdas Antwort oder Schweigen jenden. Und doch zitterte 
er ſeit zwei Tagen, wenn er die Uniform des Beamten fah. 


(Boriiegpung folgt.) 
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Originalgeſtalten der heimiſchen Bogelwelt.“ 


Thiercharakterzeichnungen von Adolf und Aarl Müller, Mit Abbildungen von Fr, Specht. 
2. Die Grapitätifchen. 
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“HF pr A; ] ie erjte Fruhlingsre— 

7 \ < — 1 aung zieht durd das 
” J Gemüth, wenn die 

? Kunde durd das Dorf, 

durch die Stadt acht: 
' —— unſer Storch iſt da. 
Aller Augen richten ſich auf den Horſt, das Allen bekannte Storch— 
neft, und fiehe, dort fteht der hodybeinige Stelzvogel auf dem Rande 
der Wiege feiner Jungen, die er im vorigen Jahre groß gefüttert 
hat, vielleicht hat auch er felbft vor Jahren in der jelben Wiege 
das Licht der Welt erblidt. Seine Ehehälfte weilt noch zögernd 
unterwegs, in wirthlicherer Gegend ſich aufhaltend, wo die Nahrung 
nicht färglich geboten ift. Das Männchen ift vorausgezogen und 
prüft unverkennbar die Wohnftätte, befucht die befannten Plätze 
der Umgebung in Wieſe und Flur und treibt ſich längere Zeit 
als Einfiedler im gewohnten Heim umber, bis eines Tags fein 
plotzliches Wicderverfchwinden dem Beobachter auffällt. Doch nur 
wenige Tage vergehen, da kommt das Paar aus fernen Höhen in 
Bogenflügen immer tiefer und näher dem Wohnplab, immer enger 
sieben fich feine Kreiſe, Dis es ſich ſchließlich niederläßt und auf dem 
Neite fußt. Das Freudengeklapper verkündet die Einlehr des treuen 


’ Vergl. „Sartenlaube“ 1888, Halbheft 26, 
1889 





a. Per weiße Stord. 


Paares. Wenn fie fo ftille ftehen auf dem hohen Thurm, dem Haus 
oder dem abgeſtutzten Ulmenbaum, nichts Gravitätijches, nichts 
Stolzes und Würbevolles zeigt da ihre Haltung; vielmehr er 
fcheinen fie plump bei aller Hochbeinigkeit. Wie anders, wenn fie 
im Niede fich miedergelafien haben und da umherſtolzieren ge 
mefjenen Schritte® und wachjam nad allen Richtungen Hin auf 
Beute bedacht und doch aud ihre Sicherheit nicht außer Acht 
laſſend troß der Schonung, die ihnen allenthalben das Bol an- 
gedeihen läßt! a, diefer Gang iſt wirklich gravitätiſch. 

Während des Auf: und Abfchreitens beherricht der Storch mit 
ſcharfblidendem Auge den Blan vor fich und zur Seite. Was an Ver: 
ſchlingbarem fich regt, entdedt der geweckte Sinn, die Lüfterne Auf- 
merffamfeit, welche ftet$ angejpornt wird durch) die angeborene Ge— 
fräßigleit. Die Wafle hält er ftets zum Einhauen bereit, der lange, 
ipige Schnabel fährt wie ein Pfeil hernieder und trifft mit großer 
Sicherheit die hujchende Maus, den jtoßenden Maulwurf, den 
Alüchtenden Käfer, den hüpfenden Froſch, die ſich fchlängelnde Ei- 
dechſe. Dft faht er mit dem Nager oder dem Maulwurf einen 
ganzen Bündel Moos, Gras oder Genift, und er verzehrt entweder 
auf der Stelle die Beute oder trägt fie dem brütenden Gefährten, 
den ungen im Neſte zu. Wenn er ſich zum Aufflug anichidt, 
büpft er erit in weiten Sprüngen flügelfhwingend, um dann den 
Boden zu verlaſſen und jcheinbar unbehilflich der Höhe zuzuſtreben. 
Ebenſo ungeſchickt ift fein Fußen am Ziele des Flugs. Nicht von 
unten herauf oder aud) in wagrechter Linie fommt er an, jondern 
von oben ber, die Stelzfüße vorftredend, läßt er ſich vorfichtig nieder. 

Hat er eine vorzügliche Nahrungsquelle entdeckt, dann kehrt 
er immer wieder zurück, um fie grümdlich auszubeuten, Sein Dxts: 
Gedächtniß fommt ihm dabei fehr zu Hilfe, denn wenn er z.B. einen 
Sat Heiner Häschen entdedt hat, jo weiß er genau die Stellen 
wiederzufinden, wo fid) die Seinen zu verbergen ſuchten, und eins 
nach dem andern wird von ihm davongetragen. Aber er begnügt 
ſich nicht mit dem Rauben zur Befriedigung des Ernährungs: 
bedürfniffes oder zur Fütterung der Familienglieder, denn er ift nicht 
bloß gefräßig, fondern auch wahrhaft mordfüchtig und mordiuftig. 
An einem Bach, der einen Teich fpeijt, fanden wir in der Frühe 
Dubende von Kröten friich getödtet, denen der Stord; den Leib auf: 
aeichlit Hatte, ohne dag er aud) nur ein Stüdchen der Eingeweide 
oder eines Körpertheils verichlungen hätte. 

Eine andere Eharaktereigenichaft des Stores iſt Bosheit und 
Eiferfuht. Wenn die jungen Störhe ihren Horft im Frühjahre 
auffuchen, oder wenn ein fremder Eindringling von demjelben Bejit 
nehmen will, entwideln ſich heftige Kämpfe, und wir haben cs 
mehrmals erlebt, daß das gemeinschaftlich feinen Horſt vertheidigende 
Paar den Fremdling oder den eignen vorjährigen Nachlommen 
jämmerlic) zerfeßte und mordete. Cine verwandte Eigenſchaft bes 
fundet ber Storch aud) als gezähmter Hofbewohner unter dem Ges 
flüge. Wir jahen ihn in einem großen Schloßhof herriich umher 
ftolzieren, in immer enger gezogenen Bogengängen das Hühner- und 
Entenvolt umfreifen, das fich ſtlaviſch zu Paaren treiben ließ und 
ichließlidy mitten im Hofe zu einem Häufchen zufammenfauerte, 
Nichts anderes als Herrichfucht verleitete Hierzu den Storch, denn 
jedesmal beendete er diefes Unternehmen mit plöhlichem derben Au: 
fahren, fo daß gadernd und quafend die geängjteten Thiere ausein- 
anderftoben. Solchen gezähmten Störchen darf man Heinen Hühner: 
den und Entchen gegenüber niemals trauen. Sie wiljen troß der 
ängftlihen Wachſamleit der alten Glude oder Mutterente das eine 
und andere Küchlein zu jpießen, zu zerfegen und hinabzuwürgen. 
Uebrigens zeigt ſich der zahme Storch auch zu allerlei amüfanten 
Nedereien mit Hunden und Katzen aufgelegt. Poſſirlich nehmen ſich 
jeine Verſuche aus, die Sperlinge, welche ihn umgeben, zu erhafchen. 
Natürlich find die Sperlinge flinfer als der zufahrende Storch, der 
wohl feine Unzulänglichkeit aus den fortwährenden Mikerfolgen er 
fennt, aber dennoch neue Berfuche nicht unterläht. 

Ein hervorragender Eharakterzug unſeres Storchs iſt ſchließ— 
lich neben feiner Treue zum alten Wohnorte auch jeine Treue in 
der Ehe. Bei der Trennung der Gejchlechter durch den Tod wird 
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wenigitens feitens des MWeibchens entweder aus Abneigung oder aus 
Mangel an entiprechend dargebotener Gelegenheit eine neue Ehe 
nicht fo Leicht geſchloſſen. Wer weiß, ob nicht tiefgehende Trauer 
Urſache eines ftreng eingehaltenen ehrbaren Witwenftandes iſt! 


b. Der ſchwarze Stord. 

Diefer Vogel ift und bleibt Vielen gänzlich unbelannt, da er 
wohl in Deutſchland an geeigneten Plätzen, aber duch felten vor: 
fommt; am häufigften niſtet er in den waiferreichen norböftlichen 
Streichen, in Pommern und Oftpreußen. Es bedarf feiner Selten- 
heit wegen einer kurzen VBeichreibung der äußeren Erfcheinung. 
Kleiner und fehlanfer als der weiße Vetter, überragt er ihn in 
der Flugmweite bedeutend. Weiß find nur der untere Theil der 
Bruft, der Bauch und die Schenkelfebern; der übrige Theil des Ge— 
fieders erfcheint mattſchwarz mit metallifchem grünpurpuenen Schiller, 
Das Korallenroth des Schnabels, : 
der nadten Stellen an den Augen 
und den Beinen tritt bei den alten 
Eremplaren lebhaft hervor. Ein: 
fame, entlegene, alte Waldungen, 
die das Vorhandenſein feuchter vder 
fumpfiger Wiefen, Bäche oder Flüſſe 
nicht ausjchließen, wählt ev zum 
Aufenthalt und legt da feinen Horft 
auf einer Eiche, einer Buche ober 
Kiefer an. Dabei it er darauf 
bedadjt, daß er vom Horft oder 
dem wipfeldürren Niftbaume aus 
freie Umfchau Halten kann, denn 
ein Grundzug feines Weſens iſt 
Scheu und Miftrauen. Deswegen 
trifft man feine Familienwohnung 
auch gewöhnlid am Rande eines 
alten räumlichen Schlags oder in 
einer Gruppe alter Stämme auf 
einem Lichtichlage oder in der 
Nähe eines folden an. Selten 
nur fommt es vor, daß ber Horft 
in Heinen Feldgehölzen und Auen 
gefunden wird. Um den fcharf- 
fichtigen, ſehr fchenen Vogel zu 
beobadhten, muß man einen aut 
verborgenen Standort einnehmen 
und einen guten Zubus zur Hand 
haben. Antereffant und lohnend tt 
aber die Verfolgung feines heim: 
lichen Wandels. Geſchieht dies nicht 
mit Vorſicht und fieht fi) das Paar irgendwie beläftigt oder von Nach⸗ 
ftellungen umgeben, fo verläßt e3 wenigſtens für einige Zeit, wenm 
nicht ganz, Standort und Emährungsgebiet, um fie mit anderen zu 
vertaufchen. Indeſſen finden auch nicht felten derartige Veränderungen 
ftatt, ohne daß die Urfachen zu ergründen wären. Eigenwilligfeit, Ei: 
genfinn, irgend welche Unzufriedenheit veranlaßt die ſchwarzen Störche, 
eine Anfiedelung zu verlaffen, einen anderen Ort, ebenfo räthfelhaft 
für uns, zu erwählen, wo vorher Fein ſolcher Vogel zu fehen war. 

“Entzüdend ſchön ijt der Kreisflug des männlichen ſchwarzen 
Storchs in der Höhe zur Zeit, da das Weibchen brütet. In ftetigen, 
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faum von einem Flügelfhlag unterbrochenen Schraubenwindungen 
erhebt fich der im Sonnenschein purpurftrahlende Vogel und durchzieht 
den Mether in majeftätifchem Kreifen, oft ſtundenlang diefes ſchöne 
Luftipiel fortfegend. Sein Flug ift gewandter, leichter als derjenige 
des weißen Storchs, feine Haltung diejenige des wilderen Vogels. 
Sein ganzes Erfcheinen und Gebahren ift flinfer, behender und mit 
einer gewiffen Anmuth begleitet. Bom Horft aus durcchitreift er die 
Gegend, um die Nahrungsquellen in fumpfigen Waldwiefen, Erlen: 
brüchen, an Zeichen, Gräben, Bäcen und Flüffen auszubeuten. Das 
geſchieht mit großer Vorſicht, wenn er fich nicht völlig ficher fühlt, 
was ſich namentlich in dem mehrmaligen Kreifen um dem Ort zeigt, 
wo er fich niederlaflen will. Beim Einfallen führt er hoben Flügel: 
ſchlag aus und hebt den Hals, um möglichft weite Umſchau zu halten. 
Dann erjt fhreitet er langfam, noch langſamer als der weiße Vetter, 
mehr ſchleichend wie jener, aber ebenfo gravitätifch, umher. Seine 
Nahrung iſt noch vieljeitiger, allem 
Kleingethier ift ex geiährlih; was 
ihm von Nagern, Meinen Raub: 
thieren, Lurchen, überwindbaren 
Schlangenarten, Infelten und er- 
reihbaren Vögeln in den Weg 
fommt, danach greift haſtig fein 
aufchnellender Schnabel, der die 
Beute töbtet, in die Höhe wirft 
und alsdann fchlinggerecht wieder 
auffängt zur Beförderung in den 
würgenden Schlund. 

Stellt ſchon der weiße Storch 
Fiſchen nach, fo betreibt der ſchwarze 
diefe Jagd mit wirklicher Leiden: 
ſchaft. Er watet tief und fchnellt 
mit dem Schnabel nicht leicht feht, 
fo daß manche Forelle aus dem 
Gebirgswaſſer von ihm an die 
Oberfläche befördert und in den 
unerfättlichen Kehlſack verjentt wird. 
Nah diefer Richtung Hin würde 
bedeutende Schädigung unausbleib» 
lich fein, wenn der Schwarze Storch 
ein häufig vorfommender Vogel 
wäre. Hat ſich der Unerfättliche 
mit allerlei Kleingelhier im wahren 
Sinne des Wortes voll und fteif ge: 
pfropft, dann begiebt er fich an feine 
Lieblingsftandorie, um in Ruhe der 
Verdauung fich hinzugeben. Wäh: 
rend der Aungenpflege vaubt er 

natürlich das Doppelte und wechſelt öfter zwifchen dem Horſt und 

den ergiebigen Nahrungsplägen. Früher als die jungen weißen 

Störche verlajjen die ſchwarzen den Horft, geführt und amgeleitet 

von den Eltern. Mit der Familie ſchlagen fih im Nachſommer 

wohl auch andere zuſammen, doc) iſt der Gefelligfeitätrieb beim 
ihwarzen Stord bei weitem nicht fo ſtark wie bei dem weißen, 
der fich befanntlid) vor dem Wegzug in die Fremde in großen 

Wieſengründen, waſſerreichen Ebenen zu Hunderten, ja Taufenden 

zufammenthut. Nach zuverläfjigen Beobachtungen ficht man den 
ſchwarzen Storch höchſtens in Heinen Flügen reifen. 


Zur Enthülung des Wiener Grillparzer-Denkmals. 


a Wiener Volksgarten, am einem der fchönften Punkte der 


ſchönen Stadt, in der nächſten Nähe der Hofburg und des 
Burgtheaterd, umraufcht vom Lärm der Ringſtraße und doch bon 
dem Gewühle durch die grüne Maner gefchieden, erhebt ſich das 
Denkmal für Franz Grillparzer. Mehr als anderthalb Jahrzehnte 
find feit dem Tode des Dichters (1872) verfloffen. Nicht der Ueber: 
eifer der Tranerftimmung, nicht das Beditrfniß, das ſchwindende 
Andenten an eine Iofale Berühmtheit zu vetten, wicht das Streben 
nad) Selbftverherrlihung bat dieſes Denkmal gegründet, jondern die 
immer tiefer eindringende Erkeuntuiß von Grillparzers dichteriſcher 
Sröfe, die ftaunenswerth raſche Verbreitung feiner Werke, der 


innige Antheil an feinen erit ſeitdem allgemeiner befannt gewors | 


denen Lebensſchichſalen riefen den Wunſch nach einem folchen her: 


vor, Der halbvergefienen Dichtergeftalt, die aus dem Schutte der 
| Vergangenheit emporgejtiegen war, follte ein unvergehliches Wahr- 
zeichen für die Nachwelt geftiftet werden. Demjenigen, der fein 
Baterland und feine Baterjtadt nad) einer Entfremdung von Jahr: 
- hunderten wieder eingeführt in den geiftigen Wettlampf Deutſch— 
lands, der den Namen Tejterreihs auf dem deutſchen Parnaſſe 
wieder zu Ehren gebracht hatte, jollte die Dankbarkeit feines Volkes 
auch durd ein äußeres Sinnbild bezeigt werden. So ift das Pers 
langen nad) einem Örillparzer-Denfmale aus dem Herzen feiner 
Landslente erwachſen. 
Mit allen Faſern ſeines Weſens wurzelt Grillparzer in ſeiner 
Valerſtadt, in welcher der bajuvariſche Stamm in Berührung ge: 
. treten iſt mit dem bunten Völkergemiſch des öfterreichischen Saifer: 
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ſtaates und dadurd) eine eigenartige Musbildung und Umſchmelzung 
erfahren bat. Alle guten wie alle verhängnigvollen Eigenschaften 
des Wienerd wurden dem Dichter in die Wiege gelegt. Die heitere 
Lebensluſt, die naive Hingabe an die Sinnemwelt wurden durch 
einige fchwere Tropfen in feinem Blute gedämpft und getrübt. 
Schnfüchtiges Begehren nach mufifalifhem Genuß verftärkte feinen 

ang zur Träumerei, der ſich wie Gift in feine Adern fenkte, 
hwächte einen fchlaffen Aug feines Charakters bis zur Energie 


' 


loſigleit. Fleiß und Ausdauer hielten nicht Schritt mit der Kühns | 


heit und Großartigkeit der Phantaſie; die Zahl feiner ausgeführten 


. De jtcht zu der Ueberfülle feiner Pläne und Entwürfe in feinem 
€ 


rhältniſſe; ein bedauerlicher Gegenſatz zwiichen feinen Fünglings- 
und Mannesjahren macht ſich geltend. Raſche Erregungsfähigteit 
wechſelt bei ihm mit entjchließungslofer Trägheit, weibliche Din» 
gebung mit herbem Eigenfinn; die köftlihen Stunden der Weihe: 
ſtimmung vagen wie Inſeln hervor aus der Fluth der todten 
Wochen und Jahre. Altwieneriiche Derbheit und ſchlagender Witz 
find fein Erbtheil, die Freude am Spaß, der Sinn für Humor; 
er giebt feinen dichteriichen Landsleuten Banernfeld und Raimund 
an Begabung für Auftipiel und Poſſe nichts nad), Mit der habs- 
burgifchen Dynaſtie ift er aufs inmigfte verwachien, er macht ſich 
gerne zum Herold ihres Ruhmes; aber auch die Aeußerungen des 
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ftellung aber eine feltene Beherrihung der Technik und des iambi- 
ſchen Pathos bethätigt: ein Hangvofler Einleitungsaccord zu den 
zwölf großen Dramen, die er in der Folgezeit dem deutſchen 
Bolfe fchenkte, 

Das Werk, das Grillparzers Namen zuerft bekannt machte, 
„Die Ahnfrau“ (1816), gehört einer vielgeihmähten Gattung, der 
fogenannten Scidjalstragödie, an. Die dritte Welt ragt in der 
Geſtalt der ruhelojen Sünberin: in die düfteren Gefchehniffe herein. 
Ueber ihr ſelbſt und über den Ihrigen ſchwebt eine höhere Macht, 
gegen bie niemand anfämpfen kann; die Willensfreiheit der han- 


delnden Perfonen ift, wenn nicht ganz aufgehoben, jo doch aufs 


äußerſte beichräntt, Diefe Gebundenheit breitet eine dumpfe 
Schwere über das ganze Werf aus. Indem aber der Dichter eine 
mächtige, glühende Leidenfchaftlichkeit dagegen anjtürmen läßt und 


‚ den dargeftellten Charakteren eine jugendliche Friſche und über-- 


Unmuths über die politifhe Entwidelung Defterreichs, die bei ihm | 


nicht fehlen, find ihm durch die grenzenlofe Liebe eingegeben worden, | 


welche ein ftarkes, ein einheitliches, ein deutfches Defterreich wünſchte. 
Der gejchichtlichen Eigenart der einzelnen öfterreichifchen Völler— 
jtämme jucht er gerecht zu werden; mit Vorliebe ſchöpft er feine 
Stoffe aus der Geſchichte Oeſterreichs, befonders Ungarns und 
Böhmens; mit Begierde ergreift er die Gelegenheit, die ihm eincs 
feiner Dramen giebt, um einen Lobſpruch auf Niederöfterreichs 
blühende Gefilde einzuflechten, und in feiner Erzählung „Der arme 
Spielmann” hat er eine Schilderung des Wiener Vollslebens ge: 
geben, die bis Heute ſchier unerreicht daſteht. 

Es iſt fein Zufall, daß der Dichter, der die beiten Kräjte 
feines Könnens aus dem heimifchen Boden gefogen hat, ein drama— 
tifcher Dichter geworden ift. In Defterreich, in Wien insbefonderr, 
nahm das Theater von jeher cine hervorragende Stellung ei. 
In jenen Jahrhunderten, da Oeſterreich von den Fortichritten des 
deutſchen Geiſteslebens fat abaefchnitten war, entwidelten ſich bier 
die Elemente zu einer Volksbühne, die gerade zur Zeit von Grill: 
parzers Nugend einem Höhepunkte zuftrebte. Zahlreiche begabte 
Dichter ftanden im ihrem Dienſte, und die Muſik verlieh einer an 
und für ſich niedrig ftehenden Titterarifhen Gattung eine ideale 


ſchäumende Naturkraft verleiht, reiht das Merk die Auhörer mit 
der Gewalt eines Lavaftromes mit ſich fort. Die „Ahnfrau“ it 
vielleicht das bühnenfähigite aller Grillparzeriihen Stüde; es 
wirft unter allen Umftänden, ob man die Effelte mildert oder 
übertreibt; es fpielt ſich fo zu fagen von ſelbſt; es Hat einen un— 
vermwüftlichen dramatiichen Nerv. 

In welch bedeutfimem Gegenſatze dazu ftcht die ruhige Er— 
habenheit und fait antife Einfachheit feiner nächſten Tragödie 
„Sappho”, die faum ein Jahr nad) der „Ahnfrau“ entſtanden ift! 


‚ Eine tiefe Wandlung it während kurzer Zeit in der. Entwidelung 
. des Dichters vor ſich gegangen; eine Milderung und Mäfigung 


hat ſich über fein ganzes Weſen ausgegofen; aus dem genialen 
Uebermuth feiner Sturm: und Drangzeit hat er ſich durch das 
Studium der antiken Tragifer zu jonniger Mlarheit und ewiger 
Formſchönheit emporgerungen. Er will nun zeigen, daß er aud) 
ohne den Mufwand des äußeren Effects eine tragiihe Wirkung 
erreichen lann. Er ſchließt fih an den Stil Goethes in deflen 


‚ ibenlijirender Epoche an; eine Weiheftimmung wie aus der „Iphi— 


genie” weht uns aus der „Sappho“ entgegen; ein Künjtlerdrama 


' wie der „Taſſo“, erhebt es einen individuellen Konflilt im die 


Weihe; in zahlreichen Bariationen, als Ritters und Rauberichans: 


ipiel, als Geifter- und Märchendrama, als Verwandlungs: und 
Zauberſpiel, als Lofalluftipiel und Lofalpofie, als Parodie und 
Traveftie, hatte die Wiener Dramatik fi) entfaltet. Grillparzer 
machte niemals ein Hehl daraus, daß man feinem nanzen Schaffen 
die au den Wiener Borftadtbühnen gavonnenen Augendeindrüde 
anmerfe. Hier Hat feine Vorliebe für märden: und fagenhafte 
Stoffe ihren Uxiprung, für das dämmerhafte Dunkel der erften 
Geichichtsepochen, für den Gegenſatz zwiſchen Kultur und Barbarei, 
der den Hintergrund vieler feiner Dramen bildet. Bier cignete 
er ſich die Herrichaft über alle Mittel der Bühne an, ſodaß ihm 
feine Dekorative und feenijche Schwierigkeit zu groß erſchien. Hier 
lernte er, wie viel man begabten Schaufpielern und einem bins 
gebungsvollen Publikum zutrauen dürfe, und aus dem Schüler 
der Borjtadtbithunen wurde ſehr bald der Meifter des Burgtheaters, 
das an den Merken Grillparzers zur eriten Bühne Dentichlands 
heranwuchs. 

So wurde Grillparzers angeborenes dramaliſches Talent durch 
zahlreiche günſtige Umſtände gefördert. Schon auf der Schule ver— 
fucht er ſich in eigenen Produktionen. Wie im Fluge macht er 
die ganze hiſtoriſche Entwicklung des Dramas duch; von Iffland 
und Koßebue ſchwingt er fich bald zu Schiller und Goethe auf; 


er läßt fih von Shakeſpeare begeiftern, er lehnt fich an Gozzis | 


Märchenſpiele an und findet in Galderon einen glänzenden Leit: 
ftern. Ueberall geht er bald von der bewundernden Lektüre zur 
Aneignung und Nachahmung über. Unter zahlreichen dramatijchen 
Augendverfuchen, welce theil® keck Hingepinjelt, theils bis ins 


einzelne Liebevoll ausgeführt find, ragt eine umfangreiche Tragödie | 


„Blanka von Kaftilien* (1807—1809) hervor, in welcher er alle 
Motive und Stilformen der Schillerfhen Dramen vereinigen zu 
können meint, bei aller Breite und Unzulänglicjkeit der Dar: 





Sphäre des Allgemein-Menihliden; zwiſchen drei Perſonen, in 
rafchefter Zeitfolge, am dem felben Orte jpielen die erichütternden 
Herzensfämpfe fih ab! Und über dem Wellengrabe der lesbiichen 


Dichterin jchwebt eine verfühnende Milde, die uns wie ein Nach— 


Haug des Humanitätszeitalter8 anmuthet. Zugleich aber liegt uns 
ein tiefes Selbftbefenntnig des Dichters in dieſem Werke vor; 
denn er ſelbſt empfand den Widerjtreit zwiichen Leben und Kunſt 
aufs ſchmerzlichſte; auch ihm erſchien der dichteriiche Beruf oft 
als eine Schranke, die ihn ausichlo aus dem Kreiſe rein menſch— 
lidyer Freuden. 

Was hier mehr in idulliicher Enge ſich abipielt, wiederhoft 
ſich auf weiterem kulturhiſtoriſchen Untergrumde und in mehr 
romantischer Beleuchtung in der Trilogie „Das goldene Vließ“ 
(1822), Die Nichtigfeit und Bergänglichleit des Ruhmes, die 
Sehnſucht nad) dem Glück des ftillen einfachen Sebens und des 
mit fich einigen Gemüthes wird mit eindringlicher Gewalt an den 
Schickſalen Jaſons und Medens dargejtellt. „Medea“ ift Grillparzers 
großartigſte Schöpfung; wie er die trogig herbe Mädchenblüthe 
des erſten Theiles in dem feltiamften Licbesfampfe während des 
zweiten Stüdes zur holdeſten Weiblichkeit ſich erſchließen und dieſe 
in den furchtbarften Seelenfchmerzen- endlich bis zur dämoniſchen 
Rächerin und Kindesmörderin fid) verhärten läßt, das darf als 
Meifterwert pfuchologiicher Darftellungskunft bezeichnet werden. 
Der Dichter felbjt hat Stimmungen durchgemacht, in denen er vor 
der Furdjtbarkeit feiner eigenen tragifchen Geſtalt zurüdbebte. Trob: 
dem hat er die Neinheit der tragischen Wirkung in fo hohem Grade 
felten wieder erreicht wie in der „Medea“. 

Die Zeit vor und nad) der Entjtehung der „Medea“ ift bie 
fruchtbarſte für Grillparzers Erfindungskraft. Wo er geht und 
fteht, ſprießen die dramatiichen Probleme wie die Blüthen unter 
den Strahlen der Frühlingsfonne empor; alles verwandelt ſich 
unter feinen Händen zu dramatiſchem Gold. Ein ſcharfer und 


| tühler Beobachter, läßt er Feine Lage feines Lebens vorübergehen, 
‚ ohne aus ihr Gewinn für feine pſychologiſchen Studien zu ziehen; 


alte und neue Schriftjteller, Sage und Geſchichte dienen ihm gleich 
mäßig als Fundgruben. 

Er entwirft einen großartigen Dramencyklus: „Die letzten 
Römer”, Marius und Sulla, Cäſar und Pompejus, Spartacus 
und Gatilina, Antonius und Cleopatra leben gleichzeitig in ihm 
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ißta. 
n Paul Böhm, 


anf. Während ihn der Ning des Polykrates auf die Juſeln des | dem einzigen Kuſſe, den fie nur gewähren will und den die Lampe 
Mittelmeeres, der ftumme Sohn des Kröſus nach Ludien, die | nicht ſehen joll: eine unwideritehlich fortreihende Steigerung, bon 


fterbende Mariomne nad) Judäa entführen wollen, hält ihn die 


große geſchichtliche Vergangenheit des eigenen Baterlandes auf 
dem heimiſchen Boden feft, und auf den Trümmern eines „Fried⸗ 


rich des Gtreitbaren” und eines „Kaiſer Albrecht” erwächſt die | 
biftoriiche Tragödie „König Ottokars Glück und Ende“, in welcher | 
Geſtalten, lieh er ſein eigenes träumeriſches ſinniges Weſen: 
Mit Meiſterhand hat er einen weitverzweigten Stoff in ein feftes | 


die Anfänge des Haufes Habsburg dichterifch verherrlicht werden. 


dramatifches Gefüge geipannt; eine Fülle von Perfonen, jede bis 
ins einzelne individualifirt, läßt er mit einer Leichtinfeit ſich be 
wegen, welche Staunen erregen muß. Kampf- und Mafienfcenen 
find von elementarer Wirkung. Im Glück und Ende des Helden 
ſchwebte ihm Napoleons auf- und abfteigendes Schidial einge: 


ſtandenermaßen vor Augen, und auch zu den zeitgenöffiichen Zus | 


ftänden Dejterreihs führten die politifchen Fäden herüber. 

Während diefem Stüd aber doch nur der Widerwille natio- 
naler Heipfporne nicht gerecht wurde, hat das der ungarifchen 
Geſchichte entlehnte Drama „Ein treuer Diener feines Herrn“ bis 
zum heutigen Tag um feine alfgemeine Anerkennung zu vingen. 
Eine Karikatur des vormärzlihen Beamtenthums wurde dieſes 
Hohe Lied der Unterthanentreue gefcholten, in welchem Kants fate- 
gorifher Imperativ feine Verkörperung erfahren hat ohne die 
Milderungen der Schillerichen Ethik. Bancban kämpft für feinen 
König und das ihm amvertraute Königskind bis zur eigenen Er: 
Schöpfung, bis zur Selbftaufopferung; ex erduldet Spott und Hohn, 
er giebt feine Ruhe und Gejundheit dahin, ev muß die Ehre feines 
Haufes antajten, das föftlichfte Juwel feines Lebens, fein eigenes 
Weib, ſich entreifen laſſen; und er erträgt das alles faft ohne 
einen Laut der Klage, weil ein Höherer da ift, in deſſen Händen 
die Gerechtigkeit gelegen iſt. Die Verſchloſſenheit feines Charakters, 
die ihn im höchſten Schmerz in dumpfe Wortloſigkeit verſinken läßt, 
einerfeits und ein humoriſtiſcher Anflug, den der Dichter feinem 
Helden zu geben wuhte, andererjeits erichweren die Darftellung 
des ausgezeichneten Stüdes, das aud) durch die Schilderung der 
unbändigen Leidenfchaftlichteit in der Geftalt eines fürjtlichen 
Wiüftlings Anftoß erregte und auf diefe Weife zahlreichen Miß— 
verftändniffen ausgeicht war. 

Der Bancban weiſt in Anlage und Charakteriftif, in Stil 
und Spradye zum erjten Male den entjchiedenen Einfluß jenes 
ſpaniſchen Dramatifers auf, der die Einwirkung Galderons bei 
Grillparzer ganz verdrängen follte, den Einfluß Lope de Vegas. 
Diefer wird von da ab Grillparzers einziges dichterifches Vorbild, 
Bon ihm entlehnt er den Stoff zur „Eſther“ und zur „Jüdin 
von Toledo“, mit ihm berührt er ſich im Stoff zu „Hero“. 


, Stunden, in denen die Inſpiration fein Gott neweien. 


Durch ihn fteigert ſich Grillparzers Vorliebe für das Märchenhafte | 


und Wunderbare; mit ibm wetteifert er in der Hevansarbeitung 
der individuellen Einzelzüge, in dem Streben nad) Anjchaulichkeit 
und Bildfichkeit, in der Vermeidung des bloß Beariffsmäßigen, in 
der Lebendigkeit und Fülle des Ausdrudes, Durch das jahrzehnte: 
lang fortaefeßte eindringlide Studium Zope de Vegas wird jid) 
Grillparzer erjt aller in ihm ruhenden Kräfte bewußt, und jett 
erſt läßt er fie frei und ſchrankenlos fpielen. 

Leider ijt die „Eſiher“, die ganz unter dem Banne diejer 
Einwirkung fteht, nur bis zum Anfang des dritten Aftes gedichen, 
von dem aus ein Schluß anf das Ganze noch nicht erlaubt ift. 
Aber ich bezweiile nicht, daß das Stüd ſich auch im weiteren 


Verlaufe auf jener Höhe der Kunftvollendung nehalten hätte, auf | 


welcher die beiden erjten Akte ſtehen, nur daß es aus dem Bes 
reiche des Herzens in die politifche und religiöfe Sphäre hätte 
binübergeleitet werden follen. Was hier der Gehalt einer einzigen 
vielbewunderten, auch auf der Bühne bewährten Scene ift, erfüllt 
in „Des Meeres und der Liebe Wellen“ das ganze Stüd: die 
alles bewältigende Macht der Liebe, Eine alte Ser und niels 
sage, die zu verjchiedenen Zeiten der Weltliteratur dichterische Be— 
arbeitung erfahren hat, gejtaltete Grillparzer zu einem Drama. 
Aus dem Tieblichen Idyll der Erpofition wächſt eine teagifche 
Verwicklung heraus, welche die Helden unaufhaltfam dem Unter: 
gange zutreibt. Eine große Liebesjcene ſteht in der Mitte, eine 
der herrlichiten, die wir lennen. Bon dem feifen, egeartigen | 
„Gute Nacht” des eindringenden Leander durch alle Stufen der 
wideritrebenden, zagenden, fürchtenden, endlich leidenſchaftlich aus: 
brechenden Neigung hindurch bis zu jenem frei befennenden, 
offenen, naiv trenherzigen „Komm morgen“ Heros und bis zu 


dem Schleier entzüdendfter Grazie bededt, bis zum leiſen Flüſter— 
ton gedämpft; dabei von einer Schlichtheit amd Einfachheit ohne 

gleichen. Es ift die zartefte deutiche Tragödie, die wir befien; 
| fie iſt mehr als andere Stüde Grillparzers mit feinem Herzblute 
geichrieben. Hero, diefer aeliebteiten unter feinen dichterifchen 


feine mimofenhafte Scheu vor der Berührung mit dev Außenwelt, 

feinen Hang zur Einfamteit, feinen Drang nad) Sammlung, feine 
hohe Auffaſſung von dem Berufe des Dichters, feine Liebe zur 
Muſik. Hero iſt Grillparzer ſelbſt in ſeinen beſten und edelſten 
In der 
Hero verkörpert ſich ihm die Blüthe ſeiner Jugend, das Ideal 
feines Lebens. 

Mit „Des Meeres und der Liebe Wellen“ jchlichen die Tragödien 
‚ and der reifften Zeit des Dichterd ab. „Der Traum, ein Leben“, 
| den er 1831 vollendete, iſt die Weiterführung einer gleich nach der 

„Ahnfrau“ begonnenen Skizze und ift auch in deren Manier ge 
\ halten; der Berjuch, den Traum des Helden gegenſtändlich darzuitellen 
| und auf der Bühne in Handlung umgejeßt vorgehen zu lafien, gehört 
zu den Fühnften Wagniffen unjeres Dichters; cine reiche Inriiche 
Stimmung verbindet ſich mit dem traumhaft Gaukelnden der Dar- 
ftellung zu einem Märchenſtile eigenjter Art. 
In den dreißiger Jahren ift dem Dichter außerdem nur noch 
‚ ein weiteres Werk gelungen, das ihn uns von einer ganz meinen 
Seite, als Luſtſpieldichter, lennen lehrt. Zwar entbehrt auch „Weh 
dem, der lügt!“ nicht ganz des märchenhaften Charakters, und wollte 
man Analogien zu dieſem Stücke ſuchen, ſo könnte man bloß auf 
die Shaleſpeareſchen Marchenſpiele verweilen. Zwar fehlt es and 
in diefem Stüde nicht an erniten, ans Tragiiche ftreifenden Tönen ; 
gerade dadurch aber tritt der humoriſtiſche Grundzug des Wertes 
um jo deutlicher hervor. Schauſpieler und Rublitum des damaligen 
Burgtheaters waren aber jo fehr in den Glauben an Grillparzers 
tragische Miffion verrannt, daß fie ihm die Begabung für ein 
Luftipiel gar nicht zutrauten; eine Falsche, allzuſchwere Auffaſſung 
' war beiderjeits vorhanden. Die freie ſiegreiche Heiterkeit des graziöſen 
Hüchenjungen Leon kam ebenjowenig zur Geltung wie die Ironie 
und Sophijtif des Biſchofs, wie die ungejchlachte Nohheit Galomire. 
Seitdem das Stüd in den jiebziger Jahren am Wiener Buratheater 
eine glänzende Auferjtehung erlebt hat, wiſſen wir, wie ſchweres 
Unvecht dem Dichter durch jene erſte Ablehnung zugefügt wurde, 
und begreifen, wie bitter er diefen Miherfolg empfinden mußte. 
Dieſem Umftand iſt es hauptſächlich zuzuſchreiben, daß Grillparzer 
die drei großen Dramen, welche ex ſeit den beginnenden vierziger 
Jahren langſam fördernd ausarbeitete, der Deffentlichkeit hart 
näckig vorenthielt. „Libuſſa“, „Ein Bruderzwiſt in Hababurg“ 
und „Die Jüdin von Toledo“ wurden erſt nach feinem Tode all- 
gemeiner befannt. Sie tragen die Spuren des Alters mannigfach 
an ich, obgleich die Entwärfe, zu den beiden erften wenigiteng, aus 
der reifiten Zeit des Dichters ftammen. Sie find charalteriſirt durch 
eine gewiſſe Breite der Kompofition, durch eine Ueberfülle tiefen 
Gedanlengehaltes, durch eine eigenfinnig gefügte, bilderreiche, ſchwer— 
verſtändliche Sprache. Aber anch ſie haben die Feuerprobe der Aufs 
führung ehrenvoll überſtanden und werden ſpäteren Zeiten noch 
werthvolle ſchauſpieleriſche Aufgaben darbieten. Auch ſie gewähren 
uns tiefen Einblick in des Dichters wechſelvolles Seelenleben; zumal 
in Kaiſer Rudolf IL, dem einen Helden des Bruderzwiſtes, ſpiegelt 
ſich Grillparzers Mefen in den Kahren jeines Greifenalters ebenio 
ab, wie ung die Hero als ein Abbild feiner jüngeren Jahre er— 
ichienen war. 

Grillparzer hat oft den Gedanken enttwidelt, die deutiche Nation 
ſei als die legte uter den europäiſchen Kulturnationen in die Zeit 
ihrer dichteriichen Reife eingetreten, babe als die legte eine National: 
litteratur ſich gegründet; deswegen jei ihr die Erreichung diejes 
Zieles ſchwerer geworden als den andern; deswegen habe fie aber 
auch eine höhere Stufe erſtiegen als alle andern. Man fann daran 
anfnüpfend jagen: Grillparzer ift bis jetzt der lebte große Dramas 
tifer der Weltliteratur, Eine Fülle der ſchwierigſten und dank⸗ 
barſten dramatiſchen Probleme ſah er ſich bereits vorweggenommen, 
fand er ſchon gelöſt vor. Er mußte nach verborgenen Schätzen 
feine Wünfchelruthe ausftreden, und fie hat ihm nicht getäuscht. 
| Er vertiefte, er verinnerlichte die Stoffe, die er von andern über 
lam, er ſchuf fich neue, indem er den Erfahrungen feines eigenen 


d 





* 


Inneren Leben und Geſtalt verlieh. Er lernte von feinen Vor: 
läufern, was zu fernen war, ex jteht auf deren Schultern. Aber 
umangetaftet bewahrte ex fich den Kern jeines Weſens und ſcharf 
beobachtete cr den Pulsichlag feiner Zeit. So wurde er ein 
moderner Dichter im wahren Sinne des Wortes, der dichteriiche 
Vertreter der eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 


Hat Grillparzers Begabung ſich zweifellos am herrlichften in | 
jeinen Dramen entfaltet, jo iſt doc mit ihnen feine Thätigleit | 
keineswegs erſchöpft. Mit ftaunenswerther Bielfeitigleit übte er 
vielmehr auf zahlreichen anderen litterariichen Gebieten feine | 


Kräfte In ſechzehn Bänden Liegen feine gelammelten Werke 
gegenwärtig vor (Vierte Auflage. Stuttgart. Berlag der J. ©. 
Eotta’fchen Buchhandlung 1887). Seinen lyriſchen Dichtungen 
mangelt oft der Fluß und die Melodie des Verſes, die Abge— 
ichlofienheit der Form, die Reinheit des Reimes. Es rächte ſich 
da die Verachtung, mit der er auf das Volkslied berabblidte; 
leichte, Tangbare Lieder find ihm nur wenige gelungen; oft werden 


jeine Gedichte durch die Schwere ihres Gedankengehaltes zu Boden | 
Am vollendetiten find daher jeine didaltiichen Gedichte, 


gezogen. 
daneben goß er feinen Schmerz in einer Reihe von Elegien aus, 
die ſich den beften lyriſchen Schöpfungen aller Zeiten anreihen. 
Bereinzelte Balladen zeugen davon, daß er auch für die erzählende 
Dichtform eine ausreichende Begabung beſaß. Seine Lieblingsform 
aber ift das Epigramm, das er bis zur Virtuofität bandhabte, 
und in dem er die Gedanken und Gefühle feines Alters nieder- 
legte. Die fatirifche Anlage, die er darin bewährte, hat er auch 
in zahlreichen Satiren bethätigt, die theilweife wieder die Form 
des Dramas annahmen. Seine zwei Novellen „Das Kloſter bei 
Sendomir“ und „Der arme Spielmann“ haben ſich aus der vor: 
märzlichen Wafjerfluth der Almanache faft allein bis auf die Gegen: 
wart gerettet. In der jahrzehntelangen Einfamteit feines Alters 
bat er zahlreiche Eritifche und äfthetifche Studien betrieben; er wollte 
feinem Liebling Zope de Vega ein Buch widmen, deſſen wichtigſte 
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Partien fertig vorliegen; er war in allen Litteraturen zu Hauſe; 
mit leichter Feder warf er die treffendſten Charakteriſtilen aufs 
Er ſuchte zahlreiche wichtige Fragen der Philoſophie und 
beſonders der Aeſthetik in eigenartiger Weiſe zu beantworten; er 
ſchrieb Theaterkritifen und politiiche Artikel, Reden und Epifteln. 
Eine reiche geiftige Welt wurde der deutfchen Nation mit 
dem Rulte des dahingeſchiedenen Dichters aufgeſchloſſen, eine Welt, 
in der e3 aber auch noch manche weite Gebiete zu entdeden gilt. 
Den Reifetagebühern und memoirenartigen Aufzeichnungen, unter 
denen eine Fünftleriich nicht völlig abgerundete Selbjtbiographie 
dennoch als werthuolles Dokument für feine menſchliche und did: 
teriſche Entwicklung hervorzuheben ift, werden fich bald zahlreiche 
Briefe und fonftige Selbſtbekenntniſſe anfchließen, die das Bild, das 
man fich bieher von dem Dichter machen konnte und das auch in der 
„Gartenlaube“ wiederholte Darjtellung gefunden hat (vergl. Jahr: 
gang 1860, Seite 293; 1872, Seite 162; 1879, Seite 354), er: 
gänzen und abrunden werben. 

In allen Werken Grillparzers tritt uns eine feltene Tiefe der 
Lebensauffaſſung, tritt uns Adel und Strenge der Geſinnung ent: 
gegen. Jeder feichten Oberflächlichkeit abhold, fteht er befonders 
den jtreberifchen Tagesichrifttellern, der modernen Haft und Be— 
triebjamleit, dem marktfchreieriihen Virtuoſenthum feindlich gegen: 
über; mit heiligem Ernſt und priefterliher Weihe mahnt er die 
Menschheit zur Nuhe und Sammlung, zur Pflege des Innenlebens, 
predigt er den „Sinn für Ganzheit“ unſerer zeriplitterten Zeit, Wic 
von feinen Werken wird aud von feinem Standbild diefer hehre 

Mahnruf ausgehen; wollte er doch ſelbſt die Berechtigung folder 
Denkmale nur darin finden, daß fie, wenn fie wirkliche Kunftwerte 
find, fich immer als ein mächtiges Mittel zur Hebung des Volks— 
geiftes erweifen. „Darum find ja vom jeher Dichter geweien 
und Helden, Sänger und Gotterleuchtete, daß au ihnen die 
armen zerrüttelen Menſchen ſich aufrichten, ihres Urſprungs ge— 
denken und ihres Ziels.“ Anguft Sauer. 


Mildanftalten für Rinder. 


E⸗ gab eine Zeit, und dieſe liegt noch nicht weit hinter uns, da dachte 
man, dab Kuhſtälle aufs Land hinausgehören, und daß es ein 
mühige® Unternehmen ſei, Kühe in der Stadt zu halten. Gerade in den 
legten Jahrzehnten wurden die Verlehrsmittel jo hoch entwidelt, es ift 
fo leicht geworden, Nahrungsmittel auf weitefte Entfernungen in friſchem 
—— zu liefern, daß man in den Großſtädten ruhig die Ankunft der 

ahnzüge abwarten konnte, welche die nöthigen Erzeugniſſe der Yand- 
wirthichaft, —*— hereinbrachten. 

Inzwiſchen hatte die mediziniſche Wiſſenſchaft ihre Fortſchritte gemacht. 
Sie wandte ihr Augenmerk auch auf die Kuhmild), die für die Ernährung 
der jüngften Weltbürger fo nmendlich wichtig iſt. Sie fand, daß die Stuh- 
mild oft für die Gefundheit derfelben unzuträglich jei, und juchte anfangs, 
auf die Chemie geftügt, die Kuhmilch als Erjab der Muttermilch entbehr- 
lich zu machen, Aus den chemiſchen Retorten jollten Miſchungen hervor: 
achen, weiche jede Milch eriegen könnten, die rein don allen jchädlichen 
Beimengungen wären und uns ein Mittel an die Hand gäben, unjeren 
Nachwuchs fünftlid zu ernähren. 

Das Stadium jener Verſuche ift überwunden. Bir wiſſen jekt, dab 
der beite Eriatz für die Muttermilch doch die reine gute Kuhmilch ift; wir 


willen, daß die Sefahren, welche die Darreichung derjelben mit fich zu | 
bringen pflegt, durch ein gewiſſenhaftes jorgfältiges Verfahren uugangen 


werden können, und heute ift die Milch wieder zu Ehren gelommen. 

Was heißt aber qute reine Kuhmilch? Ihre Gewinnung ift nicht To 
leicht, wie man denten möchte Es müſſen viele Bedingungen erfüllt 
werden, bevor man fie erzielt. 


Zuvörderſt ift es nötbig, daß die Kühe jelbft gejund find, dann | 


fomınt es darauf an, daß ſie angemejjen gehalten und ernährt werden, 


endlich muß aud die Gewinnung und Behandlung der Milch durdans | 
aller dieier Borbedingungen kann 


zwedmäßig fein. Erit nad Erfüllun 
man mit gutem Gewiſſen jagen: dieſe Milch iſt der bejte Erſatz für die 
Mutiermilcd. 

Wußten wir denn früher, als wir die Milh ohne Beiinnen von dem 
Milchmann bezogen, ob alle diefe Bedingungen erfüllt waren? Durchaus 
Dt Die Milhwirtbichaft auf dem Lande iſt Feineswegs für Säuglinge 

ınmt. 
nicht allein Milch, Fondern auch Butter und Käfe, fie ift ungemein wichtig 
für die allgemeine Vollsernährung; mit den zahlloien Säuglingen der 
Grofftädte lann fie fich wicht befaljen. 

So lam es, dab die Städte zur Selbjthilfe greifen mußten. 

Dem Delonomierath Grub gebührt das Berdienjt, die erite Anftalt, 
welche lediglich qute reine Milch für Sänglinge und Srante erzeugt, in 
Stuttgart gegründet zu haben, Dies geichah im Jahre 1875, und genen 
wärtig verfügt ſchon eine ganze Reihe von Städten Deutichlands über 
ähnliche Anftalten; ettva feit Nahresfrift ift auch Berlin im Beſitze einer 
Miichturanftalt, die nuter den vielen gemeimnäßigen und im Dienjte des 
öfentlihen Wohls ftehenden Einrichtungen der Reichshauptitadt eine ber 
wrragende Stelle einminmnt. 


Sie hat andere, wichtige Zwecke zu erfüllen; jie liefert uns | 


| Bor einigen Jahren hat die „Bartenlanbe” (vgl. Jahrg. 1883, Seite 
603) die in Dresden errichtete Anſtalt beiproden und fie treffend einen 
\ „Säuglingstuhftall” genannt, Wenn ſie heute wiederholt dieſes Thema 
berührt, jo geſchieht e3 darum, weil der Einzug diejer geſunden Säuglinge» 
milch in Berlin einen Markftein in der Entwidelung unjerer hygieniſchen 
Einrichtungen bildet. = 

Es mu ohne Zweifel jedermann befremden, dab jene Stadt, welche 
in Bezug auf geſundheitliche Furſorge mit Recht jo hohen Ruhm genieht, 
erit verhältniiimäßig jo ſpät eine Milchturanſtalt, wie fie die Neuzeit er- 
heiſcht, erlangt hat, und man lann daraus mit Sicherheit jchliehen, daß 
noch viele andere Städte im Deutichen Reich keinen Säuglingskuhitall 
beiigen. Unter ſolchen Umftänden ift es aber angezeigt, von neuem für 
die Sache einzutreten. Wir wollen darum in kurzen — die er⸗ 
woähnte Berliner Anſtalt unſern Leſern ſchildern, und dieſe Schilderung 
wird vielleicht auch dazu beitragen, daß viele Mütter und Väter auf 
| dem Lande, die jo und jo viel Kühe ihr eigen nennen, angeregt werden, 
‘ auch dort in Heinerem Mahftabe die Gewinnung guter Milch für Säug« 
linge zu erjtreben. 

Die Berliner Milchluranjialt iſt wohl die größte unter den neueren, 
zugleich aber ſozuſagen die unmittelbare Tochter der eriten, ber Stuttgarter 
Anſtalt. Sie ift von dem Gründer der leßteren, dem Defonomierath Grub, 
\ ins Leben gerufen. Grub fam nad Berlin als Reichstagsabgeordneter 

und lernte hier die Berliner Milhverforgung fennen. Er fand bald 
‚ heraus, daß man in der Reichshaupiſtadt die „Heinen Schreihälfe“ nicht 
nenügend berüdjichtigt Hatte, und nahm die Verſorgung derielben in die 
Sand. Bon jüddeutichen Freunden unterjtüßt, gründete er die Mitchkur: 
auftalt am Biltoriapar. 

Den Mittelpunkt derfelben bildet ber vom Stadtbauinipeltor Streicher 
nebaute Stall, welcher Raum für Unterbringung von 250 Rühen bietet und 
allen Anforderungen an Licht und reine Luft gemügt. Die Kühe jelbit 
entjtammen durchweg dem bewährten Schweizer Vieh, welches bekanntlich 
die gehalteeichite Milch liefert. Sie werden fchon beim Aulauſe auf ihren 
Geſundheitszuſtand thierärztlich umterfucht, vor ihrer Verwendung eine 
entipredhende Zeit lang in einem beionderen Beobachtumgsftalle gehalten 
und hier, wie jpäter in dem eigentlichen Dauptitalle, außer von dem 
| Leiter der Anftalt fortgeſetzt auch von einem Thierarzte auf ihre Ge— 
jundheit beobachtet. Das Publikum darf jederzeit den Stall betreten, 
auf den längs der Stände angebrachten Gängen umherwandern und fich 
von der größten Sauberkeit, die darin herricht, durch eigenen Augen: 
jchein überzeugen. 

Die Fütterung der Kühe ist aufs befte geregelt, Alles, was irgend- 
wie die Milch ziwedwidrig beeinfluflen könnte, wird vermieden, Ju dieſen 
Stall kommen weder Grünfurter, noch Haushalts- und Frabritationsab- 
fälle, wie Brannmweinichlämpe, Treber, Oelluchen u. dergl.; man füttert 
die Kühe nur mit beftem, das heiht qut gewonneuem Hochlandsheu, das 
aus feinen würzigen Gräſern und Kräutern zufantmengelept iſt, und mit 
Rroftfuttermebten. 
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Auf diefe Weife wird eine gefunde, in ihrer Beichaffenheit von Tag | 


zu Tag ſich regen Milch gewonnen und täglich zweimal unmittel- 
ar nadı dem Meilen zu den Stunden hinausgefahren. 

Die Grubſche eig were verfauft nur reine Milch; jede Ge— 
winnung anderweitiger 6 wie Butter, Käſe x., iſt aus» 
geſchloſſen, ſodaß auch hierin eine befondere Gewähr für bie Reinheit 
der Waare erblidt werden muß. Nur nach einer Richtung wird zum 
Wohle der Kranken hievon eine Ausnahme gemacht. In neueſter Jeit 
hat man vielfach mit bem Kefyr, das heißt in meinige Gährung derfeßter 
Milch, gute Erfolge bei Belämpfung verfchiedener Schwächezuſtände er- 
zielt, und um dem immer mehr fteigenden Bedürfniß nach gut bereitetem 
Keftjr zu genügen, wird in der Anftalt auch Kefyr bereitet. 

Ein weiterer Fortfchritt ift in dem Verlauf von fterilifirter Milch zu 
verzeichnen. Die Milch, felbit die befte, verdirbt außerordentlich leid, 
indem zahlloje unsichtbare I die in diejelbe gelangen, eine Gährun 


hervorrufen. Dadurch, daß man die Milch eine längere Zeit hindur 
erhigt, dann fie haltbarer gemacht werden, indem bie Keime dur In 
Tr 


—8 getödtet werben, Dieſes Erhihen beeinträchtigt indeſſen die 
traft nicht, macht im Gegentheil die Milch leichter derdaulich. Profeſſor 
Sorhlet in Münden Hat für diefe Zwede einen befonderen Apparat her 
eftellt, der im Haufe veriwendet werden fan und den wir vor einiger 
dei in Bild und Wort unfern Leſern vorgeführt haben (vgl. „Barten- 

ge .1888 ©. 224). Nah demfelben Grundſatze wird die Milch 
in ber blihen Anftalt auf befonderes Verlangen jterilifirt und feim- 
frei ins Haus geliefert. 


Die nicht fterililirte Mil wird dadurch vor —— geſchũtzt, 
daß fie während der Dauer der Ueberbringung tiefgradig abgelhlt wird, — 


aube” 


I ; 


o— 


Für den gewöhnlichen Verbrauch dürfte die jo 
theuer fein, aber unbezahlbar ift fie für Kinder und 
linge ift fie das beſte Erjaßmittel für Muttermilh und entſchieden billiger 
als die Suppen und Mehle, die ſonſt zu biefem Zwecke angepriefen werden 
und über deren Werth fiir die Emmährung unter gewiffen Umftänden nur 
der Arzt enticheiden darf. 

Anftalten wie die oben gefchifderte find dazu berufen, die Geißel der 
Großftädte, die hohe Sinderiterblickeit, zu mildern, Krankheiten zu ver- 
gene, die durch fchlechte Ernährung in früheften Jahren entftehen, 

anlen und Genejenden in vielen Fällen ein i Mittel zur 
' Heilung und Sräftigung zu_geben. In ärztlichen Kreifen finden fie darum 
‚ bie wärmfte Würjpradje, Sie wirlen aber auch, hebend auf die Milch 
‚ verforgung der Städte im allgemeinen. Durch, ihr Beilpiel werben cin- 
‚ fihtige Michproducenten zur Nahahmung angelpornt, und das Publifum, 
das einmal den Werth, reiner guter Milch erkannt hat, weiſt minder- 
— Waare von ſelbſt zurü 
telfach find durch die Milch Krankheiten wie Typhus, Scharlach, 
Diphtheritis ıc, verbreitet worden; die ftändige ärztliche Aufficht, unter der 
regelrecht eingerichtete Milchfuranftalten ftehen, —* t jene Gefahren aus, 
Aus allen diefen Gründen ift das Gebeihen der bis jept beitehenden 
Anftalten dieſer Art mit Freuden zu begrühen und im alla 
terefie zu wunſchen, daß ihre Babl made. 
Die Väter der Städte, in denen & bis jeht fehlen, werden ſich ein 
| oßes Berbienft um ihre jüngften Bürger erwerben, wenn fie bafür 

e tragen, daß ſolche „Säuglingstuhftälle" errichtet werben, und fie 
werden aud) den innigjten Dant vieler Mütter erwerben, denen bas 
blühende Gedeihen ihrer Stleinen das höchſte Lebensglüd ift. ⸗ 
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Ban Tür un 


Ans 


Das Land des Uegus Uegefti. 


lit Abbildungen nad Aquarellen des im Fahre 1888 verftorbenen Afrihareifenden Dr. Anton Hieder. 
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Sohammes II, Negus von Abefiinien. 
—5 ſo —— mit ſagenhaftem Schmuck umwebt wurde. — 


ebirgsland voll der wunderbarſten Geſtaltungen. 
ſagen, Gott habe vergeſſen, das Land am fechfien 
zu ziehen. „Um verrüdte Bergformen zu ſehen,“ ruft der vielgereijte 
Rohlis aus, „muß man nadı Äbeſſinien gehen.“ Won der ſtuppe eines 
hoben Gipfels verliert ſich der Blick über Toloffale —— e und 
Fäulen und geheimnißvolle nnergründliche Tiefen. Eine Hochſläche über 
die andere geichoben und ſchließlich darauf geſetzte Gebilde: ein lang · 
geſtrecltes Haus mit Plattdach, ein urban, ein Hut, ein Streitthurm, ein 


Tage aus den Chaos | 


abgeitumpfter Kegel mit jteilen Wänden, Diefe lebten, auch auf unjerer | 


Abbildung S. 309 erfichtlichen Bergbildungen, im Vollsnmmd „Amba“ 
nenannt, dienen oftmals zur Anlage von Dörfern und Klöſtern; oft 

fie auch der Rückhalt für Räuber und aufftändiice Vafallen. Are Ab» 
hänge find Schwer zugänglich, ihre Plattformen leicht zu vertheidigen. Eine 
ſolche Amba war die von Magdala, auf deren Sipte! der troßige Theo» 
doros 11, am Oftermontag 1868 dem Anfturm der engliichen Truppen erlag. 
In ihm endete einer der merlwürdigſten Männer Afritas, eine jelt- 
ſame Mifchung von kriegeriſchem Helden, weiſem Regenten und zügellojer 
Beſtie. Mit jeinem Fall wurde Abeſſinien ein Zankapfel herrichlüchtiger 
Häuptlinge und die Beute austwärtiger Feinde. England zog fich zurid. 
Abellinien war, nad) Lord Napiers Ausipruch, durchaus ohne Anterefle für 
Großbritannien; die engliichen Kaufleute wollten von Handelebeziehungen 


find | 


nad) diefem wenig produzierenden, wenig aufnahmefähigen Lande nichts 


willen. So tonnten die verfchiedenen tendenten ungejtört ihre Kämpfe . 
unter fid) ausfechten. 

Unter ihmen gelang es bald einem, die anderen Nebenbubler ſich zu 
unterwerfen. Ein eingeborner Ouerilaführer, mit Namen Kaflai, hatte es 
theil8 aus Klugheit, theild aus perfönlicher Feindſchaft gegen Tpeodoros 
mit den Engländern gehalten. Bon dieſen aus Dankbarkeit mit Waffen 
und Munition — jung, kuhn, tapfer und klug, ſchwang er ſich 
bald zum Negus Negeſti, zum König der Könige, empor. Durch einen 
von im jelbft aus Hegupten verfchriebenen toptifehen DOberpriefter unter 
dem Namen Johannes in der heiligen Krönungsftadbt Afum zum gott« 
verordneten König von Zion und König der Könige von Aethiopien ger 
falbt, unterwwarf er ſich nach und nad die angrenzenden Sandichaften von 
Schon, Enarya, Kaſa und Gera. Bon diefer Zeit an datixt die Herrichaft 
des Negus Johannes, ber im März diefes Jahres den Wunden erlegen 
ift, welche er in einem Gefechte gegen bie Mahdiften erhalten hatte, 

—* aber hatte der Schweizer Werner Munginger ala änyptifcher 
Statthalter des Oft-Sudan die beiden abeſſiniſchen Provinzen Bogos und 
Halhal für feinen Heren, den Ehedive, Anfang der fiebziger Fahre in Beſit 
nenommen. inger wollte aber noch mehr; er ftrebte mad) nichts 
Geringerem als nach der Herrichaft über ganz Wbeffinien und der ehr- 
geizige und verichwenderiiche Chedive Jemail Paſcha war nicht abge- 
neigt, auf dieſen Blan einzugeben und jeinen übrigen Eroberungen non 
bieje hinzuzufügen, 

Munzinger dachte 
eigentlich daran, ſel⸗ 
ber ben Thron Abeſ⸗ 
finiens einzunehmen, 
aber man betraute 
nicht ihm mit ber 
Führung des 1875 
abaefandten Heeres, 
fondern einen Neffen 
des allmächtigen Mi- 
nifter8 Nubat Vaſcha 
und den ſchwediſchen 
Oberſt Arendrup; 
Nequs Johannes zog 
ihnen mit 50 000 
Dms bis an die 

renze entgegen, im 

Tholgrunde von 
Gudda⸗ Guddi Fam 
es zur Schlacht, und 
fämmtliche Aegnpter, 
mit Ausnahme eines 
Bataillons, das auf 
den Höhen zurückge⸗ 
blieben war, wurden 
ihmählih zuſam 
mengehauen. 

Eine zweite, aufe 
forgfältiafte audge- 
rüftete Armee von 
OO Mann unter 
dent Prinzen Haſſan, 
dent Lieblingsſohn 
des Ehedive, derjeine 
militäriiche Ausbil 
dung in Berlin er 





Vornehme Abefiinierin. 





halten hatte, wurde in den Bergipalten bon Gura fo vollſtändig zeichlagen, 
daß nur der Prinz nah Mafjaua entrinnen fonnte. Die ganze Kriegstafie 
mit 0000 Pfund Sterling in Gold und 30000 Maria-Therefiathalern 
fiel in die Hände des Negus. Eine dritte äghptiſche Heeresabtheilung 
unter Munzinger jand in der öftlich von Abefjinien gelegenen Aufla-Ebene 
ihren Untergang. . i 
Nun begannen Frriedensunterhandlungen. Aber an einen Friedens - 

ſchluß war nicht zu denfen, jo 
lange Forderungen und Zuge 
ftändnifie ſich fo wenig näherten. 
Regus Johannes forderte die 
Zurüdgabe der Landſchaften Bo: 
308, Menja, Metammeh, Schan- 
galla, die Häfen von Sula und 
Amphila am Rothen Meer, 
Ktriegsentihädigung und einen 
Abuna, d. b, Oberpriefter; der 
Ehedive wollte nur erlauben, 
dah man fidy einen Mbuna von 
toptiichen Vatriarchen in Aeghp⸗ 
ten „taufe”, 

Dad Abejfinien die ibm ge 
raubten Provinzen zurikdver« 
langte, war natürlich. Freilich 
iſt Aeghpien heute gar nicht 
mehr imitande, diefen Wunſch 
- befriedigen. Der Beherricher 

beffiniens wird jich da mit den 
Mahdiſten und Derwiſchen ab- 
finden müflen. Der Belig von 
Däfen ift aber für Abeſſinien 
eine Lebensfrage. Nur fo fann 
es mit der übrigen Welt, mit 
Europa in Verbindung treten 
und feine noch unerjchloflenen Dilfsanellen entfalten. Zur Aneignung der 
beanipruchten Häfen bot fich ja eine qute Gelegenheit, al& der Mahdi mit 
jeinen ſogenannten heiligen Scharen die Aegypier endgültig aus dem Sudan 
vertrieb, Aber Negus Johannes war ein glühender Haller des Jslams 
und würde nie mit deflen Anhängern paltiert haben; lieh er doch alle in 
feinem Lande lebenden Mohammedaner zwangsweiſe taufen. 
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Die Wohnung des Uegus Zohannes von Abeffinien. 


Dennoch verlor er fein Endziel, die Rüderoberung der geraubien ' 
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ſchon diefer ägnptiiche Poſten in andere Hände übergehen follte, fo machte 
der Negus Negefti Anſpruch darauf, Darum verhielt er ſich gegen alle 
Annäherungen der Jtaliener äuferit fühl und darım der plößlidye befannte 
Vormarſch Ras Mulas im Jahre 1897, durch den eine ganze vorgeichobene 
italienische Abtheilung bis auf wenige Berwundete, welche dem Gemebel 
entlommen fonnten, volljtändig aufgerieben wnrde. Darum auch der weitere 
Bormarſch der Abelfinier, welche re Deaflaua felber bedrohten. 


Diele Erfolge hatten die Abeſſi⸗ 
ei, 










5 nier nur dem Umſtande, daß fie 

EHRE — die Jtaliener überrumpeln konn 

lt EEE EN Y ten, und der eigenen Uebermacht 
NETTER A Pie * 





au danfen, wie auch die Schwie 
rigfeit des unbefannten Terrains 
und das unvorfichtige Vorgehen 
der Aegypter es war, welches 
dieſen Niederlage auf Niederlage 
bereitete, Außerhalb ihrer Berge 
dürfte eine abelfiniiche Armee 

wenig furchtbar fein. 
Allerdings fehlt e8 dem Abejji- 
nier nicht an Tapferkeit, Das 
hat er in unzähligen Kriegen 
ng Wenn Noth an Mann 
nebt, jo ftürgt er ſich mit Todes: 
veradhtung auf ben Gegner. Es 
handelt ſich bei dem Sohne 
biefes Landes meift aber. nur 
um ganz unrenelmähige Maſſen⸗ 
angrijie. Seine Kriegẽkunſt liegt 
um Sahrhunderte hinter der 
unfrigen zurüd, und die Be 
waffnung ift nicht viel beiler, 
Als Schuhwafien dienen mäch 
tige Yuntengewehre, deren Yaden 
und Abfeuern viel Zeit erfordert, nur die Yeibgarde des Negus Johannes 
war ınit Nemingtom-Gewehren ausgerüjtet. Das im Yande bereitete Pulver 
ift Schlecht, ftatt Kugeln ladet man Eiſenſtückchen, die man mit einem Stein 
etwas rund geflopft hat. Die Hauptwarien find aber Yanzen, krumme 
Säbel und Schilde aus Elefanten: oder Büffelhaut mit metallenen Budeln, 

auch mit Fellftüten und Thierſchwänzen phantaftiich ausftaffirt. 
Die Hauptmacht des Heeres lagerte gewöhnlic) im Bezirt Debra Tabor, 
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Landſchaft aus dem tochlande von Temblen in Abeffnien. 


Provinzen und die Gewinnung eines Stückes Meerestüste, wie aus dem 
Auge. Bereits feit 1880 Iagerte fein beiter Feldherr, Ras Alla, mit einem 
Deere, das er ſchnell anf SOON Wann vermehren tonnte, bei Tiatiega 
und vegelmähig trieb er von Bogos und Mena Steuern ein: nad Art 
der Hegupier plünderte er nämlidy einfach diefe Provinzen. „Wen uns 
Hegupten bie er Provinzen nicht zurucgiebt,“ pilente er iu lagen 
„werden wir Chartum und Majiaua zeritören.” j 2 
Daß Maſſaua von Italien bejest und zu einer ſtarken militäriichen 
Station gemacht wurde, fam den Abeſſiniern gar nich gelegen. Wenn 


1859 


wo der Negus auf der Platform des mit einer Batterie gefrönten Samara- 
Dügels feine Reſidenz gufgeſchlagen hatte, zu der man auf fteiler Bafalı 
treppe enworſtieg. Lffiztere, mit ſchwarzen Bantherfellen umhangen md 
nut prachtvollen gold» und ſilberbeſchlagenen rorh- und blauſammernen 
Schilden verſehen, bieten Wache. Dort gab der Negus Andienz, auf deu 
abeifiniichen Sofa, dem Angareb, siwend und gehnilt in feinen koftbaren 
Margaf, der uur Augen und Sirn Treiläht. Seine Kleidung war fonit 
eine ſehr einfahe und von der feiner Untershanen fan zu untericheiden, 
In der Schlacht Hatte von vier dazu beſtimmten hohen Bürdentragem 
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immer einer die Töniglichen Kleider und Abzeichen anzulegen, um dadurch 
die —* des Feindes auf ſich und von ‚Geſandten Salomos“ abzulenten. 
Unter Theodoros fiel der Jrländer John Bell in Ansitbung dieſes Aıntes 
an der Seite des Regus 160 ım Treflen von Dobarel. — Die Wohnung 
des Negus war jehr beicheiden, wie wir fie auf unferer Abbildung 
Erite 3 erbliden. Früher war das freilich andere, Davon zeugt das 
berühmte Kaiſerſchloß zu Gondar, eine impofante, aber geichmadlofe 
Schöpfung vortugieſiſcher Werkmeifter, reich an Kuppelthürmen und Zin— 
nen. Aber heute it es ebenjo wie die großartigen Luſtſchlöſſer in 
der Nachbarichaft ſchon halb zur Huine verfallen, in der Raubihiere 
banjen, Die militäriiche ———— der Abeſſinier iſt als Ausſſuß ihrer 
Lehenspflicht eine regelmäßige. Die Statthalter der Provinzen haben eine 
ie nad) dem Flächeninhalt berjelben bemeſſene Anzabl wehrfähiger Lente zu 
ftellen. Dem im gattzen arbeitsſcheuen Abeſſinier ift der Kriegsdienſt eine 
eibltigsbeägunf weil es dabei gewöhnlich etwas zu plündern giebt, 
Daher finder fich auch, wenn es irgendiwo losgeht, fofort eine Anzahl alter, 
mit den landesitblichen Chikanen vexirauter Kämpfer. Für Kleider, Waffen, 
Lebensunterhalt muß jeder jelber jorgen. In Schoa erhalten nur die vier 
hundert aus des Königs Beigungen ausgehobenen Schüßen Sold, nämlich 
jeder jährlich acht Stüd Steinfalz im Werth von je 11/, Mark. Disciplin 
ijt in den abefiniichen Heerſaulen nicht zu ſuchen. u 
Wurde der Aufbruch beichloflen, ſo veriammelte ſich ſogleich ein un— 
geheuerer Troß beutegierigen Volls. Voran ritt der Negus auf reich ne- 
ſchirriem Maulthier unter einem mächtigen rothjeidenen Sonnenschirm, 
dem höchſten Ehrenzeichen, das außer ihm nur der vornehmſten Geift- 


lichkeit zulommt. Mufitbanden kündigten fein Rommen an, Auf ibn folate 
der Abung auf einem ftattlichen, mit zierlichen Blödchen und ſchimmerndem 
Detallbalsband ausgeputzten Maulthier. Er trug ein Tuchgewand, Ichwarzen 
Heinen Turban und einen roth ansgeichlagenen Burnus. Tann eine der 
Königinnen, umgeben von Eunuchen und Soldaten, auf ſchönem Thiere und 
gehüllt in einen enganliegenden blauen Sammetmantel mit reicher Silber 
ftiderei und Heinen goldenen und filbernen Blödchen,, das Geſicht auf 
tihertefiiiche Weile verichleiert. Darauf das chrwürdige Daupt der geilt- 
lihen Kongregationen, der Grichene, in weitem Gewand und Turban, 
begleitet von vermummten Geiſtlichen aller Grade. Im Yager erbob ſich 
neben dem Tailerliben Felt das Kirchenzelt mit den in rotbes Zeug ein 
gewidelten hölzernen Gefeptafeln Moſis, die auf vergoldeten Lehnſeſſeln 
ruhten, Theodoros pilegte vier gezähmte Yömwen mit jich zu führen. In 
ähnlicher Weile mögen auch ein Rhamſes und ein Mebuladnezar bei 
ihren Rriegszügen aufgetreten fein, einen großen Troß Weiber, gemiß— 
handelte Knechte und veritümmelte Gefangene binter sich. Denn unſäglich 
grauſam ift der Abeſſinier als Sieger. Er verjtümmelt den Todten, den 
verwundeten wie den unverwundeten Gefangenen auf die ſcheußlichſte Art. 

Dies ift das Reich, driien Thron jetzt verwäiſt ift, denn der Negus 
Johannes iſt todt, Feinde ſtürmen auf das Yand von allen Seiten ein, 
von Norden und Weiten die wilden Scharen der Terwiiche, von Süden der 
Derriher von Schoa, der das ihm aufarzwungene Yehensperhälmik ab» 
aejchättelt hat, im Nordoiten fteit Italien. Die Frucht ſcheint zur Ernte 
reif; wie ſchwer es aber ift, fie zu pflüden, das haben nur zu oft die er- 
fahren müſſen, welche ſich daran wagten. 


Die Bukerkrankbeit. 


Von Prof. Dr. £. 


8 ift eine Errungenichajt der neueren Medizin, daß jie ver- 

mittelft der verfeinerten Unterfuchungsmethoden, welche der 
Wiſſenſchaft gegenwärtig zur Verfiigung jtehen, krankhafte Borgänge 
im Organismus früh im Beginn zu entdeden und zuweilen con 
aanz geringe Veränderungen im Getriebe des menſchlichen Stoff 
wechjels nachzuweiſen vermag. Der Late pflegt jich halb im 
Scerze, halb im Ernſte dariiber verwundert auszudrücken: „Die 
Aerzte erfinden inmer neue Krankheiten!" Nun, mit diefem „Er 
finden“ hat cs feine quien Wege. Die Krankheiten haben wohl 
jo ziemlich von jeher bejtanden, nur vermögen fie fich jetzt micht 
mehr fo lange der ärztlichen Beobadıtung zu entziehen wie früher, 
als die Hilfsmittel zur Krankheitserkenntniß ungenügende waren. 
Phyſikaliſche und chemiſche Anftrumente, das Mikroſtop und 
Reagensglas, das Hörrohr und der Spiegel, die Unterſuchung 
am Geſunden wie das Experiment am Thiere müſſen jetzt her 
halten, um die Krankheitskeime in ihren ſicherſten Schlupfwinkeln 
zu entdeden, um jede Abweichung vom geſunden Zuſtande aufs 
raſcheſte feſtzuſtellen. 

Zu den krankhaften Zuſtänden, deren Erkenntniß gegenwärtig 
bereits in den früheſten Stadien ermöglicht ift, und deren Vor— 
fommen ſchon darum jegt ein viel häufigeres zu Sein Scheint als 
früher, gehört auch die Zuckerkrankheit (Diabetes), eine Stoff: 
wechielveränderung, welche viel Antereffe bietet, obgleich ihr Weſen 
noch nicht aanz aufgeklärt erſcheint. 

Auder wird befanntlid als Nahrungsſtoff dem menschlichen 
Organismus zugeführt und zwar in den verichiedenen Formen 
des Rohrzuckers, Traubenzuders, Malzzuckers, Milchzuders, Frucht 
zuckers. Er bildet ſich aber and im Körper ſelbſt und zwar beim 
Verdaunngsprozeſſe im Darmkanale durd; Zerſetzung der Stärke 
haltigen Nahrungsmittel, ferner in der Leber durch Umwandlung 
eines zuderbildenden Stoffes (des Glykogens). Der eingeführte wie 
der auf die bezeichnete Art erzeugte Zucker wird normalerweiſe 
im Organismus ganz verbrannt und giebt ſchließlich Kohlenſaure 
und Waller Durch Eranfhafle Verhältniſſe des Stoffwechſels 
fan es aber geicheben, daß dieſer koftbare Brennſtoif, dev Zuder, 
nicht feiner Beltimmung gemäß verwerthet, fondern auf dem 
natürlichen Wege ausgeſchieden wird, und jene Allgemeinerfranfung, 
bei der es zur Buderausicheidung fommt, wird als Zuderfranf- 
beit bezeichnet. 

In welcher Weife die abnormen Vorgänge zuftande kommen, 
iſt noch nicht völlig Harz; aber ſichergeſtellt ift, daß diefelben durch 
eine aroße Reihe von Urſachen verjculdet werden können. In 
erster Linie jtehen dabei krankhafte Nervenbeeinfluffung durch Ver: 
letzungen umd Erkrankungen des Gehienes und Rückenmarkes, jo- 
wie durch anhaltende ungünstige pluchiiche Eindrüde, durch Kummer, 
Sram, Angſt, Scved. Grperimente am Thiere haben nachge— 
wieſen, daß durch Verletzungen, welche an beitimmten Stellen des 
Gchirnes, am Boden des untern Theiles der Tonenannten Rauten 


Heinrich Kiſch. 


grube, beigebracht werden, ſowie nach Durchſchneidung gewiſſer 
Nervenbahnen ſich künſtlich Zuckerkrankheit erzeugen läßt; und 
einzelne Unterſuchungen an Perſonen, welche durch Unfälle Gehirn— 
verletzungen erlitten hatten, beſtätigten den Thierverſuch,. Häufig iſt 
der Ausgangspunft der Krankheit eine deutlich nachweisbare erbliche 
Anlage, und in manchen Familien find mehrere Geſchwiſter oder 
andere biutsverwandte Mitglieder zuckerkrank. Es vererbt ſich 
dieſe Anlage zuweilen unmittelbar von den Eltern auf die Rinder, 
zuweilen überipringt fie eine Generation und tritt erſt wieder bei 
den Enfeln zu Tage. Häufig babe ich die Beobachtung acmadıt, 
daß in gewiſſen Familien ein durch exrbliche Anlage vermittelten 
Zufammenhang von übermäßiger Fettleibigfeit und Zuckerkrankheit 
beftebt, und zwar. derart, daß einige Familienmitglieder, die ſchon 
in der Jugend ſehr jtarke Fetlentwidlung aufwielen, zwischen dem 
30. und 40. Lebensjahre zuckerkrank wurden, vder daß bei einigen 
Individuen derielben Familie ſich Fettſucht, bei anderen aber die 
Zuderfrantbeit entwidelte. Hochgradig fette Perfonen werden in 
auffallend vielen Fällen zuckerkraul. 

Nicht ohne Einfluß anf das Zuſtandekommen der Zucker 
krankheit fcheint die Diät zu fein, befonders der übermäßige Ge 
wu von jtürfchaltigen Nahrungsmitteln, vun Mehlipeiien und 
Süßigkeiten. Die außerordentlich viel Zucker ſchleckernden Süd 
länder haben große Neigung, zuckerkrank zu werden. Vielleicht 
it in diefem Umftande auch der Grund gelegen, daß die Yuder: 
kranlheit ganz bedentend häufiger bei Wohlhabenden auftritt als 
in den ärmeren Schichten der Bevölferung. Hingegen jtimmt mit 
diefer Annahme nicht die durch Erfahrung feſtgeſtellte Ihatjache, 
daf; dreimal jo viel Männer als Frauen zudertvanf werden, 
während doch zweifelsohne das ſchöne Geſchlecht "mehr Vorliebe 
für Naſchen von Süßigkeiten beſitzt. Es ſpielen übrigens 
individuelle und Stammesverhältniffe, Uimatiſche Eigenthümlich- 
feiten u. ſ. mw. eine wicht ae gelegte, aber doch nicht zu unter 
ſchähende Rolle. Auffällig iſt beifpielsweiie die große Verbreitung 
der in Nede ftehenden Krankheit unter den raeliten. 

Die HYuderkrantbeit iſt zumeiſt ein langſam ſich entwidelndes, 
ichleichend auftretendes Yeiden. Das erſte und auffallendite 
Symptom iſt in der Negel ungewöhnlich vermehrte Harnabjon- 
derung, ſowie heftiger, Schwer zu ſtillender Durſt. Es Sollte 
diefes Zeichen immer ein Wink fein, die Abjonderung bebufs 
Nachweiſung von Zuder chemiſch unterjuchen zu laſſen. Denn 
erit viel ſpäter treten auffallende äußere Erſcheinungen ein, welche 
mit der Grundkrankheit in Verbindung ſtehen: die Geſichtsfarbe 
wird gelblich, der Geſichtsausdruck erſcheint gealtert, ängſtlich be- 
fümmert, die Haut wird troden, faltig, zuweilen tritt heftiges 
Hautjucken ein oder die Bildung von Hautichwären. Dem Durfte 
geſellt fich oft das Gefühl von Heißhunger zu; dabei magern die 
Kranken ſichtlich ad, jind ſchwach und matt, fühlen fich elend, zur 
Arbeit unluſtig, bei jedem Anlaffe leicht nereizt und erregt. Bei 


o 


längerer Dauer können ſich die verichiedeniten Organerkrankungen 
anſchließen, welche zuleßt das Leben in Gefahr bringen. 

So weit braucht es aber mit der Nrankheit wicht zu kommen, 
Viele Fälle erfahren, wenn das Leiden im Beginn erkannt und 
rechtzeitig geeignet behandelt wird, fo bedeutende Beſſerung, daß 
durch eine lange Reihe. von Jahren behanliches Wohlbefinden 
berricht, ja es kann auch wirkliche Heilung erzielt werden. 

Das diätetiſche Deilverfahren, das beißt die Anordnung der 
für den Einzelfall aceigneten Ernährungsweiſe fowie der paſſenden 
Art der Lebensführung, feiert bei der Zuckerkrankheit die größten 
Triumphe. Der Diätetit fällt bier vor allem die Aufgabe zu, 
zur Ernährung ſolche Nahrungsitofle zu wählen, aus Denen gar 
fein oder nur ſehr wenig Auder im Organismus gebildet wird. 
Nun willen wir, dab ſolche Zuckerbildner befonders alle ſtärke— 
baltigen Pflanzentheile (Getreidekörner, Hülienfrüchte, Wurzelknollen, 
Kaftanien) und der Zuder felbjt find. Sie millen daher von 
Tiſche jedes Zuderkranten möglichit verbannt werden. Die Durch— 
führung diefes Verbotes hat aber große Schwierigkeiten, und auf 
die Dauer verträgt niemand eine ausichliehliche Fleiſchtöſt. Am 
ſchwerſten entbehren begreiflicherweiie die Juckerkranken das Brot, 
das uns von Augend auf als eines der täglichen Bedürfniſſe am 
nöthigjten erjcheint. Seit längerer Zeit find darum die Aerzte be: 
mübt gewejen, einen Erjaß für das Noggenbrot, weldes 49 '), 
Stärfe, und für das Weizenbrot, welches ſogar 55 Stärke enthält, 
zu beichaffen. Man hat aus Kleber, nachdem durch wiederholtes 
Waschen des Mehles die Stärke aus demielben entfernt worden, 
Brot bereitet, ferner aus ftärfemehliveier Weizenkleie, ſowie aus 
füßen Mandeln, aus isländifchem Moos; aber alle diefe ſoge— 
nannten „Diabetesbrote” haben weſentliche Nachtheile, Sie find 
entweder wenig fchmadhaft oder ſchwer verdaulich und laſſen bald 
die Sehnſucht nad) dem aewohnten guten Brote immer heftiger 
auflauchen. Es ericheint darum zwedentiprechender, dem Zucker— 
franfen, fobald er Widerwillen gegen diefe Broterſatzmittel befumdet, 
gewöhnliches autes, nicht zu trodenes Brot, etwa 40 bis 100 
Gramm täglich, zu gewähren, aber nur in Heinen Mengen und 
in verichiedenen auf den ganzen Tag vertheilten Zwiſchenräumen. 
Ebenſo fünnen ihm der Abwechslung wegen auch Gemüſe gejtattet 
werden, deren Genuß keine befondere Einwirkung auf die Zucer— 
ausicheidung übt. Borwiegend muß die Nahrung aus Fleiſchkoſt 
bejtehen, aber auch hierin joll Mäßigkeit als erſtes Gebot geübt 
werden, Der Rranfe thut gut daran, ſich des Tages auf 3, 
höchſtens 4 in beitimmten Zwiſchenräumen zu nehmende Mahlzeiten 
zu beichränfen, bei denen cine gewiſſe Abwechslung vorherrichen 
foll. Den Verluſt, welchen der Körper durd die Ausſcheidung des 
Zuders erfährt, muß man durch Eſſen und Trinken zu erfegen ſuchen, 
allein die Verdauungsorgane dürfen auch nicht überlaftet werden. 
Neben der Frleiichkoft ist auch hinreichend viel Fett in der Nahrung 
zu bieten, weil die Fettarten raſchere Sättigung gewähren und weil 
fie den Eiweißvorrath des Körpers vor zu raſcher Zerlegung ſchützen. 

Bei der Auswahl der Speifen und Getränfe muß man ſich 
alfo im aanzen vorwiegend von dem Gehalte derielben an Zucker 
und Stärfearten leiten laſſen, dabei aber der individuellen Ge 
ſchmacksrichtung möqlichit Rechnung tragen. Der Arzt muß mit 
dem Koche Hand in Hand geben. Am allgemeinen foll aber das 
folgende Verzeichniß der fiir Zuckerkranke gejtatteten und verbotenen 
Nahrungsmittel als Richtſchnur dienen. 

Erlaubte Speifen: friſche Fleiſchſorten aller Thiergattungen, 
ferner alles eßbare Geflügel, Pökelfleiſch und Rauchjleifch, wenn 
jie nicht mit Honig oder Zuder verſetzt find; Fiſche im friſchen 
und geräucherten Zuſtande; bei quter Verdauung: Schildkröten, 
Krebſe, Fröſche, Auſtern, Hummern, Muſcheln, Scmeden; ferner 
Eier, Kaviar. Suppe, die ohne Mehl zubereitet üft. 
Del, Butter, Käſe, Quark, Sahne, dide (ſaure) Milch. Gekochte 
grüne Gemüſe: Blumenlohl, Spinat, Roſenkohl, Kohlrabi, grüne 
Bohnen und die grünen Enden vom Spargel. Ungefochte grüne 
Gemuſe, mit Del, Rahm, Butter, Fett, Sped und mäßig gewürzt 
zubereitet: Lattich, Wafjerkreffe, Endivien, Kopfſalat, Nettig. 
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Schmalz, 
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Ghablis, Rheinweine, öjterreihiihe und ungarifche, aus beiten 
Quellen bezogene, nicht zuderhaltige Weine, bittere Bierjorten 
(Pilfener Bier) in ehr mähiger Menge, ungefühte Mandelmilch, 
juderfreie einfache Gitronenlimonade. 

Verbotene Speifen: Zuder, Honig, Mehlnahrung (Mehlipeifen) 
jeder Art bis auf eine geringe ärztlich aeitattete Brotmenge, Kar— 
toffeln, Reis, Gries, Arrow-root, Sago, Tapioca. Die Wurzel- 
gemüſe: Mohrrüben, weiße, vothe und gelbe Rüben, Zwiebeln, 
Radieschen, Sellerie, Gurken, Scoten, Hülſenfrüchte (Linfen, 
Bohnen, Erbien), Kaſtanien, alle fühen und eingemacdhten Früchte, 
Trauben, Kirſchen, Pilaumen, Pfirſiche, Apritofen und qedörrte 
Früchte, 

Verbotene Getränke: Chokolade, Kakao, abgerahmte Milch, 
Mollen, Moft, Tbſtweine, mouſſirende Weine, Champagner, Port 
wein, Madeira, führe Ungarweine, führe und Schwere Biere, Frucht: 
ſäfte und Liköre, 

Die Auswahl für die Speifeordnung tt nad) dem Angeführten 
feine zu geringe, und es muß zur Erleichterung der Verdauung 
auf eine ſehr ſorgfältige qute Zubereitung der Speiſen Bedacht 
genommen werden, ebenjo wie dieſe felbjt nur genügend zerkleinert 
zum Genuife gelangen ſollen. Auch muß der Zuckerkranke der Pflege 
der Zahne und des Mundes (durch mehrmaliges wiederholtes 
Ausſpülen mitteljt eines auten Mundwaſſers) große Aufmertiam- 
feit fchenfen. Der Magen it ganz bejonders fiir diefe Kranken 
ein fo hochwichtiges Organ, daß ihm die fürſorglichſte Beobachtung 
zu theil und alles ängftlic) vermieden werden muß, was die Ber 
dauung beeinträchtigen kann. Ein Diätjchler rächt ſich oft im 
ſchwerſter Weife. Gegen den vorhandenen Heißhunger muß der 
Arzt durch geeignete Mittel (Dpium und andere Narcotica) an 
fümpfen, der übermäßige Durit wird durch Säuerlinge, Selters- 
oder Sodawaſſer mit elwas Cognac, auch durch Eispillen geſtillt. 

Die Haut bedarf bei Zuderkranten gleichfalls beſonderer 
Pflege, denn einmal haben dieſe Kranken große Neigung zu Aus 
ſchlägen und Furunkel- (Schwären-)bildung, danı aber it jede 
Erkältung für ſolche Individuen höchſt gefährlich, und darum mn 
die Haut abgehärtet werden, Nach beiden Richtungen find Bäder 
von mäßigem Wärmegrade, ſowie falte Abreibungen des Hörbers, 
achörige ſchützende Bedeckung desielben mit Wollhemden oder 
wollenen Jädchen von günftinem Einfluſſe. Wenn die Haut ſehr 
ſpröde und froden it, empfiehlt jich ein Zuſatz von Weizenkleie 
oder Mandelkleic zu den Bädern. 

Der gefammte Stoffwechſel muß überdies durch ausgiebigen 
Genuß freier, friſcher Luft, ſowohl im Sommer wie im Winter, 
und wo es die Verhältniſſe geſtatten, durch Aufenthalt in waldiger 
Gebirgsgegend zur günstigen Nahreszeit, duch Verweilen in ae 
ſchützten Südlichen Himatifchen Kurorten während der falten Donate 
qefördert und angeregt werden, wobei leichtere, nicht ermitdende 
und anſtrengende Bewegungsarten, Heine Gartenarbeit, mäßige 
Zimmergymmaftif zu üben find. Auch der Geiſt muß eine auge 
meſſene, nicht anftrengende Beichäftigung ducch erheiternde Leltüre, 
zerſtreuende Geſelligkeit finden, um den Kranken vor allzu ängſt 
licher Selbjtbetrachtung zu bewahren und jenen Trübſinn und 
Lebensüberdruß zu bannen, der ſich fo häufig bei chroniſchen 
Krankheiten einſtellt und in wechjelfeitiger Beeinfluffung auch das 
förperliche Befinden wieder ungünſtig geitaltet. Alles, was die 
Körper: und Geiftesträfte zu ſehr anzuſpannen und zu ermatten 
vermag, jede Teidenjchaftlihe Erregung muß vermieden werden. 
Durch Schonung und Selbjtbeherrichung, mäßige und angemeſſene 
Lebensweiie vermag der Juderfrante fein Leiden oft jehr erträglich 
zu geſtalten und fich lange danernden günſtigen Befindens zu er 
freuen. Unter meinen Klienten befindet ſich ein den höheren 
Geſellſchaftskreiſen angehörender Herr, welcher bereits mehr als 
zehn Jahre an Zuderkrantheit leidet und dabei den Berpflichtungen 
jeiner Stellung recht aut nachtommt. — 

Unter den Heilmittel, welche gegen die Zuderkrantheit au 
gewendet werden, nehmen die Kuren mit Mineralwällern, welche 


reich an Alkalien (einfach und doppeltfohlenfanrem Natron) ind, 


In mäßigfter Menge find erlaubt: Erdbeeren, Himbeeren, 


Brombeeren, Nobannisbeeren, ein Apfel, eine Birne, eine Orange, 
etwas Mandeln. Bon Brot: Kleber, Kleien-⸗, Mandelbrot, wenn 
nöthig 40 bis 100 Gramm Rogaen-, Graham: oder Weihbrot. 

Erlaubte Getränke: reines Wafler, natürliche oder künstliche 
Säuerlinge, Mineralwäſſer, Thee, Kaffee; alle ungefühten Spiri— 
tuolen: Cognae, Rum, Whisty, Sherry, Bordeaux, Burgunder, 


| 


den erjten Rang ein. Nach Karlsbad, Vichy, Neuenahr, Ems, 
Marienbad werden alljährlich Zuderkrante in großer Zahl aejendet, 
welche mehr oder minder günſtige Erfolge erzielen, dauernde 
Beſſerung bejonders dann erfahren, wenn der Organismus nicht 
ſchon zu ſehr erichöpft ift, wenn die Verdauungsfähigleit noch 
normal iſt und der Kranke ſich noch in der Lage befindet, reichlich 
Fleifchkojt zu vertragen. Während eines ſolchen Kurgebrauches 
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giebt jich die Beſſerung dadurch kund, daß der Durit und das ! 


Gefühl der Trodenheit im Munde abnehmen, die Harnabionderung 
minder häufig wird, der Schlaf ſich erauidender gejtaltet, die 
Kranken ſich kräftiger Fühlen, ihr Körpergewicht zunimmt, die 
Yuderausicheidung geringer wird, ja fogar gänzlich aufhört. 


Der chemiſche Nachweis des Zuckers im Harne ift genenwärtig 


fehr leicht und auch dem Laien durch mehrfache Unterfuchungs: 
methoden möglid. Die Tehteren jedoch anzugeben, unterlafte ich 
bier mit Abſicht und Vorbedacht. Ach halte es nämlich nicht für 
zweclmäßig, daß der Kranle ſelbſt diefe Unterfuchungen vornehme, 


Ssore von Eoflen 


weiche ihn in ftete Erregung verfegen und geradezu Tchädigen 
fönnen. Gin bloßer Irrthum bei der Beobachtung kann ſchon 
verhängnißvollen Schred verurſachen. Wenn rerdächtige Anzeichen 
auftreten, welche Zuderkeanfheit vermutben laſſen, it es Sache 
des Arztes, feſtzuſtellen, ob die Krankheit vorhauden tft oder nicht; 
im eviteren Falle müjlen häufiger Unterfuhungen vorgenommen 
werden, um über die Schwankungen in der Menge des aus: 
aeichiedenen Zuckers Gewißheit zu verichafien und hieraus Schlüſſe 
zu ziehen, wie die Lebensweiie des Kranken zu veneln it, was 
ihm frommt, was ihm ſchädlich iſt. 


Nadıbrud verboten, 
Une Nechte vorbehalten. 


Roman von U, Heimburg. 
Schluß.) 


ae batten ſich Wegſtedt und der Dolter auf der Strafe 
getroffen. Der Heine Tfizier war in aller Eile au der Ihr 
der Refidenz feines Nommandenrs gewelen und hatte erkundet, dab 
Käthe dort micht ſei; nun war er ärgerlich wieder anf dem Wege 
nad Haufe Weshalb um alles in der Belt ſaß Käthe dem ewig 
bei der Mutter diefes Dollors? Und gar beute abend? 


Uud | 


plöglich ftanden ſich die beiden Herren gegenüber in der Dunkeln, | 
ſchlecht erfeuchteten Straße, anf dem fehmalen, nur fir eine Berfon | 


berechneten Fußſteig. 
Der Tffizier wollte mit einem raſchen Gruß vorüber, da 


redete ihm der andere an: „Iſt wohl ausgefallen, der Kegelllub 


heute abend, Here von Wegſtedt?“ 

„Weiß nicht!“ ſchnarrte der Kleine. 

„Ah, Vardon, ich glaubte, Sie wollten — Apropos, Herr 
Lieutenant, geſtatten Sie mir eine Bitte — nein, ich will Sie 
nicht aufhalten, ich komme die kurze Strecke wieder mit zurück.“ — 
Und der Doktor nahm, der Schwüle wegen, den Hut ab und nina, 
ihn im der Hand haltend, auf dem Fahrdamm neben Wegſtedt 
her. -— „Die Bitte mag Ihnen zunächſt fonderbar klingen,“ fuhr 
er fort, „Se Tautet nämlich folgendermaßen: Animiren Ste Fräulein 
von Tollen nicht zum Neitiport, Here Lieulenant!“ 

Megitedt blieb ſtehen. „Was geht Sie das an?“ ſcholl es 
bochmälbig durch die Dunkelheit. 

„Es geht mid au, Herr von Wegſiedt, verfallen Sie ſich 
darauf! Wie jo? weshalb? kann ic Ihnen heute noch nicht Tagen, 
vielleicht fehr bald, aber —“ 

„sch Frage, was achen Fräulein von Tollens Paſſionen Sie 
an?” wiederholte Wegſtedt eine Nuance gereizter. 

„Nun denn, Herr Lieutenant, Die Frage fünnte ich mit ug 
und Recht an Sie ftellen. Haben Sie die Güte, etwas zu warten; 
ich bin heute noch nicht imftande, zn beweiſen, daß die Paſſionen 
Fräulein von Tollens mich allerdings angeben.“ 

„Herr, Sie find ein elender Nenommist!” fchrie der Heine Offizier. 

„Herr von Wegſtedt!“ fcholl es drohend zurück. 

„Mein Herr, Sie lügen, wenn Sie behaupten, daß Sie auch 
nur ein Mom von Zugehörigkeit zu diefer Familie beſißen.“ 

„Und Sie, mein Herr, find momentan nicht in der geiſtigen 
Verfaſſung, ein vernünftiges Wort zu verjtehen, ich werde mir 
erlauben, Ahnen morgen eine Erwiderung zufommen zu laſſen.“ 

„Zzehr angenehm!“ 

Ter Doktor wandte ſich jäh um. Wegjtedt raſſelte weiter. 

„Alle Donnerwetter noch "mal!" fluchte er vor ſich bin, 
„so ein verbammter —“ Die Hausthür flon Frachend binter ihm 


Miene in einen der rothen Plüſchfauteuils der Fran Majorin. 
Er war aanz unſinnig verliebt, der Heine Hans von Wegitedt, 
in dies feine jchlanfe Geſchöpf mit dem Feden Geſicht umd ben 
praditvollen Mugen. Und er war ihr fo dankbar, daß ſie ibn, 
den kleinen Hans von Wegftedt, wollte; er hätte ſchon viele haben 
tönen, aber was waren fie alle gegen diefes Mädchen! Seit 
drei Wochen hatte er nicht mehr an fein Elternhaus denken können, 
ohne day er dort in den Zimmern und Salen fie umbergeben ne 
ſehen hätte. Berfluchter Unſinn, der Kerl mußte verrückt fein! 

Auch er fchrieb, er fchrieb an feine Mutter, an der er all 
jein Leblag eine Freundin gehabt, und bat fie, Käthe von Tollen 
einzuladen. „An Tolchem jammervollen Neſte wie Wejtenberg, 
licbite Mama, vermengen ſich die Elemente gar zu fehr, und da— 
durch, daß Tollens immer in mißlichen Berbäfnifien waren, it 
es chen aefonımen, daß die fogenannte Hautevolie der Bürger fie 
als völlig zu ſich gehörig betrachtet und meine Käthe ſich der 
höchſt ernithajten Duldiaumaen eines ſonſt ſehr harmanten Menſchen, 
eines jungen Doktors vom Gymnaſium bier, erfreut. Ich bin 
wenig entzüdt Davon, wenn auch ganz und gar feine Gefahr vor- 
handen iſt. Bitte, komme womöglich felbit und hole Dein künf- 
tiges Schwirgertöcterlein.  Bereite Papa langſam vor.“ 

Von dem ernſthaften Rencontre verrieth ev kein Wort; fo 
was fchreibt man nicht, Das mochte ſich ja nun regelrecht ent 


wideln, — Der Doltor würde natürlich auf Studentenvapiere 
losgehen. — Apropos — er war ja wohl aar Keierweofiizier? 


Hans Wegſtedt holte die Rangliſte. — Wichtig — um fo beſſer! — 
Er aing endlich fchlafen, nahm ein Buch und die Yampe mil ans 
Bert und trank die ganze Waſſerflaſche aus, aber fein empörtes 
Blut wollte ſich nicht beruhigen, er that fein Auge zu. 

Der andere Morgen bradıte ein "frühes, beitiges Gewitter, 
nach welchem dev Himmel Sich nicht wieder aufllärte; leiſe regnete 
es weiter auf die durjtige Erde, Die ihren Dank in Geſtalt von 
wunderbaren Düften zu den wohlthätigen Wolfen hinauf ſandte. 

Es pläticdherte und viejelte in allen Dachtrinnen und in allen 
Rinnſteinen, und in allen Häuſern ftanden Thüren und Fenſter 
offen, um die erichnte Kühlung einzulaſſen. 

Sans von Wegſtedt fam völlig durchnaäßt von der Beide 
zurück und nahm ſich kaum Zeit zum Umziehen, um den jungen 


, Neferendar, der ihm bereits ſeit einer Biertelitunde erwartet hatte, 


ins Schloß, daß Frau von Tollen ans dem eriten Schlummer 


aufichraf. 
waren angeichlagen. 


In feinem immer brannte die Yampe. 
Er warf die Mütze auf den Tiſch und Die 


Die Läden | 


Dandichube dazu, den Säbel ftieh er in eine Ede, daß er das | 


Gleichgewicht verlor, raſſelnd längs dev Wand hinſchurrte und 
flirrend zur Erde fiel. 

Alle Wetter noch mal! Weit Bott, er war nicht hochmüthig, 
er war fein veritodter Junker, ev adıtete jeden, wes Standes er 
ſei, wenn er feine Bilichten treu erfüllte; aber dag dieier Kalheder 
held es wagte, auch nur einen Gedanten zu der zu erheben, die 
er, Levin Hans von Wergitedt, zu feiner Ehefrau machen wollte, 
da ſchlag der Teufel drein, das war zu viel! 

Fr war, während er Bieles Balb gedacht, balb acipruchen, im 
Zimmer auf und ab gelaufen und warf ſich nun mat berjtörter 


nicht allzu lange antichambrieren zu laſſen. 

Er wußte natürlich, was der wollte. 

Der Referendar ftand vor dem practvoll ausaeitatieten Ge 
wehrichranf, als Hans in ſein Wohnzimmer trat, und ging nun 
gemeſſen anf biefen At. 

„sch komme im Auftrag des Doktor Schönberg, Weaftedt.“ 

„Nehmen Sie Bat, Nöder, ıch erwartete das.” 

Die Herren jebten id), 

„Schönberg lat Sie um Gennathuntg bitten; ex erklärt Tich 
zufriedengejtellt, wer Sie im meiner Gegenwart und in der eines 
Ihrer Kameraden Ihr Bedauern äußern, qeiteın abend fü — iv 
beleidigende Ausdrücke gebraucht zu haben. Sie waren vermuthlich 
ichlechter Yaune, Wegſtedt, vder Ste unterſchätzten die Eröffnungen 
Schoönbergs.“ 

„sc bedaure koloſial, aber ich kann nicht den Ipunkt von 
dem zurüchnehmen, was ich geſagt babe; ich denfe im Dielen 
Augenblick noch genan fo wie geſtern abend,” erklärte Weaftedt fühl. 

„Daun habe ich Ihiten eine Fordernug zu überbringen.” 








„lorgenftunde hat Gold im Munde!" 
Nach einem Gemälde von Toby E. Nojenthal. 


Fertegropbie im Verlage von Gran; Hanfftaengl in Münden 
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Natürlich Piſtolen!“ 
Stunde wird mein 


„Ich, bin vollkommen damit einverftanden. 
Tante Wenftedt und erhob ſich. „Au einer 
Sefundant bei Ihnen fein.“ 

„Adieu, Wegſtedt!“ 

„Habe die Ehre,“ ſagte dieſer und klingelte dem Burſchen. 
mußte erſt zweimal Sturm läuten, ehe der erſchien. 

„Zum Donnerwetter, wo ſteckſt Du denn?“ fuhr er den 
armen Menichen an, der außer Athem war, „bit ja mod immer 
wie eine Made naß!“ 

„gu Befehl, ich war fir die qnädige Frau oben beim Doktor.” 

„Bas?“ 

„Das guädige Fräulein it frank geworden über Nacht.“ 
Dans Wegſtedt wurde ganz blaß. Er ftürnte wie ev war in der 
Hansjoppe die Treppe hinauf. 

Helene jtand auf dem Flur mit beiorgtem Geſicht. 

„Gnädiges Fräulein, es it dod nicht ſchlimm?“ fragte er. 

„Der Doftor erklärt, noch fünne er nicht fageı, was es fei; 
aber ſehr frank ift ſie ficher, wir ſanden fie heute früh bewußtlos 
in ihrem Bett, noch in den Kleidern, die jie geitern getragen.” 

Er Stand em Weilhen da wie vor den Hopf geſchlagen und 
ging langſam wieder nach unten. Nach einer hatben Stunde befann 
er ich, daß er ein wichtiges Geichäft babe, zog ſich um und ging 
zum Frühſchoppen, wo er einen Kameraden bat, ibm bei dem 
Hencontre mit Doktor Schönberg zu Tefundieren. 

In tiefiter Bekümmerniß über Käthens Erkranlung tranf er 
fein Bier aus und kehrte wieder heim, um fich abermals zu er- 
fundigen, wie es mit Käthe ſtehe. Denn fah er den ganzen Tag 
in feinem Zimmer, fchrieb, verbrannte Bapiere und machte un 
zäbligemafe den Weg die Stufen empor, und jedesmal Fam ex teoft 
loſer zurüd, denn Käthe war in der That Sehr Frank geworden. 

Auch Ernit Schönberg kam. Er ſprach ebenfalls nur Helene. 
„Sagen Sie mir um Gottes willen, Fräulein Helene,“ bat er, in— 
dem er feinem Bedauern Ansorud gab, „bat Käthe irgendwie den 
Lentenant von Wegſtedt einen Beweis von beionderem Wohl: 
wollen erzeigt?* z 

„Aber Doktor, Sie ind wirklich grundlos eiferſüchtig,“ ant: 
wortete die Schweiter mit Thränen in den Augen, „ſie hat ſich 
genedtt mit ibm wie mit einem Bruder,“ 

„Eicher?“ 

„Schämen Sie ſich, Schönberg; fie Tann ſich jeht nicht Felbjt 
bertheidigen, das arme Pina!” 

Er ging wieder. Es war ja auch abfolut wichts zu wollen, 
wie. die Sachen Tagen; jelbſt werm Käthe geſund wäre, wenn man 
Wegſtedt, der unſehlbar bis über die Ohren in Käthe verliebt war, 
die Verlobungsanzeige heute noch hätte ſchwarz anf weiß zeigen 
tönen, das Duell war ja doch nicht zu vermeiden. 

Am Abend wuhte es ganz Weſtenberg, Käthe von Tollen 
ſei ſchwer erkrankt. Tante Melitta ſaß in der Wohnſtube von 
Tollens wie die unheimlichſte der Parzen ſelbſt und ſchütlelle den 
Kopf über das neue Unglück, das in das Haus gelommen. Die 
Majorin war am Bette der Tochter; es herrſchte das geſchäftige 
lautlofe Treiben, wie es ſich in der Näbe von Zchwerkranfen zu 
entwiceln pflegt. In ihrem Heinen Stübchen empfing Helene die 
Frau Bajterin und ein paar Minuten Später Guftı. 

„Was wird es fein?“ ſprach Frau Schönbera, „Sie bat ſich 
beim Neiten allzuſehr erbikt. Warm muß fie denn auch auf das 
Pferd hinauf wie ein unge!“ 

Gut zon eine ſchnippiſche Miene. „Wenn etwas der Ge 
ſundheit zuträglich iſt, To iſt es das Weiten,“ eutgegnete ſie und 
empfahl ſich ſehr bald mit dem Verſprechen, morgen früh wieder 
zu lommen, um nachzufragen. 

Auch die Paſtorin trat mit beſorgter Miene den Rückzug an, 
unler ihrem rieſigen Regendach, das ſich einſt über cin paar glückſelige 
Menicdhenfinder geſpannt hatte. Was war ſeildem alles geſchehen! 

Die alte Frau hatte eine fonderbare Unruhe. „Es drobt eiwas, 
es droht etwas!“ ſagte fie vor Sich bin. „Mir bat Schlecht geträumt, 
ich hab fo viel Waſſer geichen, lauter ſchlammiges gelbes Waſſer —“ 

Ihrem Sohn benranete ſie nulerwegs. 
voreinander und ſprachen ein paar Worte. „Gehirneutzündung! 
ſagt der Doktor,“ berichtete die Mutter, „Es ſieht ſich ſchlecht 
an, min oll leiw Rama — na, Kopf hoch!“ 

Er nidte ernſthaft und ging weiler. 

Tie alte Frau ſah ihm mad, wie er fo raſch und jücher 
dahinſchritt. Liebe Zeit, fie war nicht hochmüthig, aber was recht 


Er 


| Wejtenberg, war ihr aanzes Süd, ihr Stolz, ihr Alles. 


Ste blieben ftehen | 


it, muß veht bleiben, er war der hübicheite Menſch in ganz 
Gott 
mochte ihn vor Leid bewahren! 

Und derweil ging ein Soldat an ihe vorüber, der tung in 
eleganten Kaſten ein Paar Piſtolen, die hatte fi der Sekundant 
Wegftedts von einem Rittmeiſter aeborgt für den andern Morgen. 

Und die alte Frau ahnte gar nicht, was dieſer Soldat mit 
dem Halten für fie bedeute; fie war nur ärgerlich, daß der arobe 
Kerl mit feinem breiten Rüden ihr die Ausficht auf den Sohn 
einen Augenblick verbedte. 

Und während fic weiter trippelte fiber die nafle Straße in 
ihrem jchwarzen Hut, deilen weiße, duftige Tüllrüſche das alte 
liebe Geſicht umfchlof, mit dem ſchwarzen, dreizipfligen Umfchlage 
tuch, Das fie trug, Seitdem ihr Mann geſtorben, und dem Regen— 
Schirm, auf dem Iuftig der Regen trommelte, da ging ihr ein altes 
Gebet durch den Sinn, das ſie oftmals, am Kranlenbette fipend, 
den dörflihen Patienten vorgeſprochen, als ihr Mann Schon kränklich 
war und die Leute baten, „wenn de Herr Paſtor nich Tid hätt, 
fall de Fru kamen!" — 

„In Noth und Leid uud viel Unruh, 
Der beite Arzt, o Herr, bit du,“ 
ſchloß fie, juſt als fie ver ihrer Hausthür jtand, 


Es war am folgenden Abend, da ſaß fie an des Sohnes 
Bett, aber jetzt war fie nicht Fähia zum Beten, 

Die alte Frau beariff noch immer micht, wie es gekommen, 
das ihr „una“, dev geftern noch fo ſtolz und aufrecht ging, bier 
lag wie ein Baum, den jählings der Blitz gefällt. 

So genen acht Uhr heute früh hatte man ihn aus der Kutſche 
gehoben, die wie ein Geſpenſt vor der Gartenthür erichienen war, 
und ihn bier heraufgetragen. Ein „Duell*, hatte man ihr ae 
ſagt. Was wuhte jie von einem Duell — und das, was fie 
dunkel von der Bedeutung des Zweilampfes gehört, hatte fie immer 
mit Berachtung und Abſchen erfüllt, „Gottesläfterlich” war es ihr 
erichienen. Und nun ihr einziaer Sohn! Warum? Gott mochte es 
willen. Sie hatte fait verſtändnißlos dageftanden und zugeſchaut, wie 
zwei Aerzte, der alte Kreisphyſilus und der junge Milttärarzt, den 
Kranken unterfucyten und verbanden. Sie hatte audı Waſſer ge 
bracht und Leinwand herzugeholt mit zitternden Händen, aber fprechen 
fonnte fie nicht. Nur als der Phyſilus ſich am jie wandte und ihr 
Anwerfungen gab wegen der Pflege, murmelte fie: „Mu er fterben ?* 

„Rein, nein, Frau Paſtorin. J bewahre!" war die Autwort 
gewelen; aber fie kannte den alten Deren, er war voth geworden 
bei der Lũge. 

„Nun weiß ich all!" antwortete fie balb plattdeutſch und 
fette jih an das Bett, darin er bewuhtlos fan, bleid wie das 
Linnen dev Kiſſen. 

„O die Tollens — die Tollens!“ murmelte er. 

„a ja,” nickte ſie; und ſie ſah ihm immerfort an, 
wirds wohl fein, aber Dur haſt nicht hören wollen, 
Kung, Du haft Din voll Mutter immer ausgeladht.“ 

Und fo ſtarr und till that jie alles, was zur Pflege nöthig 
war, Der Kranfe ward am ipäten Abend umuhia; fie rief das 
Dienjtmädihen und befahl, den Arzt noch einmal zu holen. 

Die friihe Dirne blieb an der Thür jtehen mit rothgeweinten 
Augen. „Ach, Fru Paſtorn, weeten's, wer unſern jungen Herrn 
dat than hadd?“ 

„Is ja gleich,” war Die Antwort. 


„Das 
Du armer 


„De Leutnant Wegftedt ist weſen; ce Dat aber auch was 
abgefriegt, und bein Koopmann vertellten fe, Ge ſei all rut ut 
Weſtenberg. Und Fru Paſtorn, unſer Frölen Käthe — de Yird 


ſeggen jo, ſei möt ſtarven.“ 

Geh doch, Deern, und hol den Doklor!“ fagte die alte Frau. 

Die Selundanten Batten, als die Betheiligten auf dem Plab 
angefommen waren, noch einmal mach der üblichen Borichrift ver 
ſucht, die Parteien zu verföhnen, und ſelbſtverſtändlich war von 
beiden ein furzes Ablehnen exfolat. 

Sie waren beide hinaus gefahren, ohne daß ihnen eine 
Ahnung von der Wahrheit der Tinae aufgedammert war: feiner 
von ihnen ſuchte die Schuld bei der, Die ein jeder von ihnen 
feine Braut nanute. Der Doftor war im der langen, fchlaf 
kofen Racht, Die Diefem Morgen veranging, des düſtern Gefühls 
nicht Herr geworden, daß es doch am beiten fei für Käthe, wenn 
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eine mitleidige Kugel fie vor dem Jufammenloben mit ihm bewahre, 
der mit allen Faſern Feines Herzens einer andern aehörte, und 
daR ed noch das Bejte für ihn ſei, wenn er nicht verurtheilt werde, 
der, Die ihm ſo herzlic liebte, Komödie vorfpielen zu müſſen ein 
ganzes langes Leben bindurd. 

Er blieb ruhig, als er auf dem Reudezvousplatz anlanate; 


die Borbereitungen nahmen nur wenig Yet in Anſpruch. Ein 
einziger Blid des Doktors hatte das kallweiße Geſicht des Heinen | 


T ffiziers geftreift, deſſen helle Mugen beute wie ſchwarz erſchienen; 
dann hatte er immer in das Laub des alten Eichbaumes binauf- 
fchen müſſen, das ſich fo köſtlich Frijch von dem Fichten Morgen— 
bimmel abbob; und auch deu Geſang unzähliger Verden droben 
im Blau hatte er nehört, aber denfen Fonnte ex nicht mehr, Man 
hatte ihm eine der Waffen übergeben, die Diſtanz war abgeichritten, 


und nun wurden die Gegner mit dem Müden gegeneinander ae ; 


ftellt, der Unparteiiſche begann zu zählen — „eins" Scholl es — 
zwei“ — „drei“ — 

Beide wandten ſich, und im ſelben Moment fielen zwei Schüſie. 

Der Doktor ſank fofort zu Boden. Wegſtedt jtand, nur der 
finfe Arm bing merkwürdig ſchlaff herab. Sein Schundant trat 
zu ihm, während der Arzt nach der andern Seite eilte. 

Noch hatte Schönberg Beſinnung. Er madıte ein Zeichen, 
daß Wegitent näher kommen folle, 

„Barden, Zerr von Wegſtedt,“ Tante er, obgleich ihm das Blut 
aus dem Munde quoll, „Bardon — ich — Aber ſehen Sie, Käthe 
Tollen ift meine Braut!” Ex ſah nicht mehr, daß der junge Offizier 
mie außer ſich den Boden ftampfte; er war ſchon bewußtlos. — 

BWegftedt, der nur einen leichten Streifihuß erhalten hatte, fuhr 
in feine Wohnung. Der Arzt Sollte nachlonımen, ſobald Schönberg 
verſorgt fei. 
Arm stieg neradeswegs in die Tollenſche Wohnung hinauf; Helene 
itand in der Heinen Küche und zerſchlug Eis Für die Kranke, die 
im höchſten Delirium lag. — Sie hatte rothaeweinte Augen, 

„Sagen Sie mir, feit wann ıft Käthe mit Doktor Schönberg 
verlobt?“ begann ex unvermittelt. 

Das ftille blonde Mädchen ftarrte ihn erſchreckt an, wie ex 
fo plötzlich daftand auf der Schwelle, blaß. mit fchmerzvergerrtem 
Geſicht, dem Aermel der Ulanka aufgeidmitten und Blut in Dem 
Tuch, das ihm eilig um den verlegten Arm gebunden werden war. 

„Um Gottes willen!” jtammelte fie. 

„Seit wann iſt Käthe verlobt mit Doktor Schönberg?“ 
wiederholte er. „Reden Ste, anädiges Fräulein!“ 

„Seit —“ ſtolterte Nie, „ja schen ſeit ein paar Monaten. 
Hat fie Ihnen das nicht geſagt?“ i 

Er wandte fih kurz um und ging die Treppe hinunter, Dort 
verichleß er die Thür feiner Stube hinter ſich, warf Ad in einen 
Seſſel und begann zu weinen, zu weiten wie ein Heiner Runge! 
Eben noch hatte ex dem Tod ins Auge geſchaut und mit feiner 
Wimper gezudt, aber lieber hätte er fein Yeben eingebüßt, als dieſe 
Enttänfchung zu erfahren, 

Als der Scfundant mit dem Arzt endlich Fam, verlangte er, 
fofort zu Schönberg gefahren zu werden. 

„Er würde Sie doch nicht kennen, er iſt ganz bewußtlos,“ 
wehrte der Arzt. 

„Dit es ſehr gejährlich?“ forſchte er. 

„eh hoffen wir das Beite Schuh durch die Lunge.“ 


Hans Wegſtedt mit feinem jchmerzenden biutenden | 


„Wenn Du reifen kannſt, Dans, ſollſt Du abfahren, läßt Dir | 


der Kommandeur fagen,* fiel der Kamerad ein, „es tt quch das Rechte 
für Dich, denn Berbandlungen können doch nicht jtattfinden jebt.” 

„Ja!“ ſagte er, „in dieſem Dane kann ich auch nicht bleiben.“ 

Er nahm cine Karte, ichrieb p. p. €. Darauf unter feinen 
Namen und ſchickte fie an Frau von Tollen. 

„Es ſteht Schr ſchlecht da droben,“ meldete der Burſche, als 
er zurückkam. 

„Doktor, glauben Sie, daß eine ſolch Schwere Krankheit ſchon 
Tage fang, bevor fie ausbricht, ein richtiges Denken beeinflufien 
lann?“ fragte er. 

„Sicher!“ war die Antwort. 

Er drüdte dem Arzt die Hand, dankbar ob dieſes Mlilderungs- 
arundes für das Thun und Handeln des Mädchens, das er geliebt, 
wie ein treues ehrliches Herz nur einmal lieben fan. 

Er wandte fich haſtig um. „Bade den Heinen Koffer!” be 
jahl ex dem Burſchen. Am Nachmittag veifte er ab. 


Ns der Doftor am fränkjten war, ward Käthe von Tolfen 
begraben. 

Die Rufen fanden gerade in voller Blüthe. Sie verdedten 
den fchmalen Sarg fast, der die junge Todte barg. Neben dem 
Vater ward ſie eingefenft, und die Roſenkränze häuften fich auf 
dem Hügel. Ganz oben lan die Myrthenkrone, die ihr Gufti ne 
bracht als letzte Liebesgabe. 

Die jungen Freundinnen halten vorhin alle mit blaſſen be 
fremdeten Geſichtern im Dalbfreife um den Sara im Trauerhaufe 
geſtanden — die Jugend faht es fo ſchwer, daf eine Gefährtin ihr 
genommen fein Toll, Die noch vor kurzem fo roſig und lachend unter 
ihr gemeilt; und um diefen Tod ſchwebte noch ein Geheimniß! 
Wie fie ſchon auf Dem Sterbebeite lag, Hatten ſich zwei ihretwegen 
geſchoſſen! Wer wuhte, twie das alles zuſammenhing? Es war 
von einem undurchdringlichen Dunkel verhüllt — vielleicht war 
Käthe an gebvochenem Herzen geitorben! - 

Die Majorin ſaß daheim in der Heinen Wohnſtube; fie hatte 
faum noch einen Haren Sedanten — der Kampf, der da nebenan 
in dem Stübchen getobt, um das blühende Leben, das fid) dem 
Tod nicht ergeben wollte er war gar zu Ichvedlich geweſen. 

Viel Schweres hatte dieſes Jahr gebracht, aber dies war das 
Allerſchwerſte. 

Ihr gegenüber ſaß Lore. Sie hatte gelreulich die Schweſter 
mitgepflegt, Tag und Nacht, ohne zu ermüden. Nun lajtete die 
erſte furchtdare Stunde der Rube wie ein Alp auf ihr. 

Sie ſtand anf und ſchmiegte ſich näher au die alte gebrochene 
Fran. Dann brachte die Ausgeherin einen verfpäteten Krauz in die 
Stube „Eine Schöne Empfehlung von Frau Baftorin und fie wäre 
gern ſelbſt acfommen, aber dem Herrn Doktor gehe es heut Fo ſchlecht.“ 

Lore nahm das Gewinde aus weißen Roſen und Myrtheu— 
blättern und ging damit hinaus. Sie legte es in Käthes Heine 
Kammer auf das leere Bett uud ſtieg hinauf in ihre Giebelſtuübe. 

Da war wieder alles wie ſonſt. Man fonnte meinen, es fei 
gejtern gewejen, als fie hier gejtanden hatte mit vofigen Wangen, 
um hinüber zu ipähen nad dem alten Gymnaſinm. Aber bort 
ging ev heute wicht, würde vielleicht mie wieder dort gehen. 
Drunten fehlten zwer im Familienkreife, und in ihrem Herzen 
rührte ſich gar nichts mehr. Micht einmal eine Thräne hatte fie 
weinen können um Die Dingenangene, und Delenens unvollſtändiger 
Bericht über das Duell war zu ihr berüberneflungen wie aus 
unbekannten Fernen. 

Kur das begriff fie, daß er um Müthes willen elend lag, 
und daß fie die Tudte beneidete -— um feine Liebe, noch im Grabe, 


Warnm war fie wicht geſtorben? Es ware viel, viel 
beſſer geweſen! 
Sie ging nach ein paar Minuten wieder hinunter. In der 


Stube bei der Mutter ſaß ein junger Offizier; er war in voller 
Uniform und trag den Arm in der Binde, „Bon Wegitedt,“ 
murmelte ex, ſich Lore vorſtellend. Dann wandte er ſich und ging 
zur Thür, das Taſchentuch haſtig hervorzichend. 

Lore ſah ihm nad. Alſo der ichoß ihn krank, weit auch er 
Käthe lichte? Arme Käathe, glückliche Kathe, die mitten im Roſen— 
monat ſterben durfte! 

Zwei Tage ipäter ftand Die Majerin vor dem Kleiderſpind 
der Verſtorbenen; fie holte bie einfachen Kleidchen heraus, und bie 
Ihränen tropften ihr dabei auf die alten Hände. 

„Zuge doch, Helene, welches leid war es, das jie anbatte, 
als wir fie kraut fanden?" 

„Das leichte wollene mit dem Heinen Mufter, Mama, was 
willſt Du damit?" 

„I, nichts, nichts; nur mit hinnber uehmen in meine Stube.“ 
„Dier, Mama!” 

Tie Majorin drückte ihr Geſicht im den Stoff, wie ſie cs 
getban mit dem Dunkeln jeidigen Haar der nun Todten. 
„Da ſteckt auch noch etwas in der Taſche — ein Brief, Mama.” 
„Bicb!* 

Ein Dides Schreiben hielt fie daranf in der Hand, 
Doktor Schönberg ſogleich abzugeben!" las fie. 

„sch will es aufbewahren für ihn, Selene,“ 

„Das dürfte wohl Aufklärung acben über 
ſagle Diele, 

„Der Brief iſt nicht am uns und 
and noch zu willen, ſie it ja tobt.“ 

„sa, Mama, id) meinte auch wur —“ 


ſouſt 


„Herru 


das Duell,“ 


— was branden wir das 
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Die Majorin ging mit dem Kleid, dem Brief und einer | 
schwarzen Sammetſchleife, die Käthe im Haar getragen, in ihr | 


Stübchen und legte die einfachen Garderobeftüde in die alte Truhe, 
an der das Wappen der Tollens geichnigt war, neben die Uniform 
des Majors, die er an feinem letzten Tage getragen zu Lores 
Hochzeit. Da ftand auch die Schachtel, darin fie ihren Braut 
franz, die Taufmüschen der Kinder und die winzigen Erſtlings 
chuhchen aufbewahrte. 

So — Goltt mochte wiſſen, was ſie noch hinzuthun mußte 
in dieſem Leben voll Jammer und Elend. 

Core padte eben ihren Koffer. Sie wollte wieder zurüd 
in Thätigfeit, das einzige Heilmittel für franfe Herzen. Bon der 
Zulunft vedeten fie alle nicht; nur das veriprach Lore, daß fie 
fommen werde, wenn Helene die Mutter verlaflen habe. 

Sie wollte mit dem Zehnuhrzug am andern Morgen fahren, 
und diefer Morgen kam. Es war höchſte Zeit, auf den Bahn: 
hof zu gehen, aber fie ftand noch immer da und bajtelte an ihrem 
Plaidbündel. 

Kind, jo ſchwer es mir wird, Du mußt gehen,“ mahnte 
die Majorin, deren Taſchentuch Schon wieder feucht war von 
Thränen. 

Doch Lore Hörte nicht. Sie verharrte da, die Augen auf die 
Uhr gehejtet, völlig bereit; aber es war, als fünne fie fich nicht 
vom Fed bewegen. Dann Feuchte etwas die Treppe heranf und 
die alte Mufwärterin des Haufes trat ein. 

„Schönen Gruß von Frau Paſtorin und fie läft vielmals | 
danken. Er fei heut zum erjtenmal ‚was beſſer‘ und hätt ein 
wenig gegejlen.” 

„Adien, Mama!“ ſagte Pore, und dann zog ſie den Krepp— 
fchleier vor die Augen umd ging. 


Und wieder einmal war es Herbſt aeworden, regneriſcher 
trübfeliger November. In des Doktors Stübchen brannte das 
euer im Kachelofen, und er ſelbſt fah auf dem Sofa, ein 
Schreiben in der Hand. 


ich weil es fo genau, wie Du cs weißt. 


\ Ernft, und bitte Dich um BVerzeihung, wenn ich Dir wehthat. 


„Lieber Ernſt! 

Ich weiß faum, wie ich beginnen foll mit dem Vielen, das 
ich Dir jagen möchte auf diefem Papier. 

Zuerst bitte ich Dich um Verzeihung für alles, was ih Dir 
gethan, was Du als Unrecht von mir empfunden haft und weißt, 
und für das, was Du noch nicht weißt, und das iſt das Meijte 
und Schlimmite. Lieber Ernſt, es it che ſchwer, Dir das zu 
geitehen; aber ich denke, Du wirft Dich tröften, denn Du liebſt 
mic nicht, Du liebſt Lore. Schüttle nicht den Kopf, Ernſt — 
Du haft Lore nicht ver: 
geſſen, fo wenig wie fie Dich vergefien hat. Ich bildete mir allen 
Ernſtes einmal ein, Dich zu lieben, und deshalb habe ich Lores 
Aufträge an Dich nicht beſiellt, habe die Briefe, die fie mir für 
Dich übergab, zerriffen, habe Lore in Deinen Augen herabgefeht 
und, als fie fich verzweifelt weigerte, Beder zu beirathen, da habe 
ich ihr noch zugeredet und habe ihr geſagt, daß die Pilicht genen 
ihre Familie vor der eigenen Neigung Stehen müſſe. Und als fie 
jich geopfert hatte, da follte ich ihr Deine Verzeihung erbitten und 
habe es nicht gelhan. Ach weiß naar nicht, wie das mir in die Feder 
kommt, ich will es nicht jchreiben, aber ich muß, es iſt mir, als 
ob jemand hinter mir ftche und ſage: Belenne, befenne, che es zu 
fpät ift! Wergieb mir auch, daß ich Dir heute Dein Wort zuritd 
gebe. Ich weiß nämlich jeit qejtern, dah das, was mich zu Dir 
zog, Feine Liebe war, fondern Yaune, Eiferſucht, Einenfinn — ich 
‚ wollte Dich Haben und befam Dich. Ich liebe Hans Weaftedt 
und gab ihm geſtern im der Reitſtunde mein Wort, das eigentlid) 
gar wicht mir gehört. Ach nehme es mir hierdurch wieder, ur 

ch 
x 
liebe Dich wirklich nicht — gar nicht — nur fo als quten Freund 
und alten Lehrer liebe ich Did. Ich erkenne es deutlich, ich lann 
mich nur in folcher Lebensitellung wohl fühlen, wie fie mir Dans 
zu bieten vermag, und ich müßte vergehen in engen Heinlichen Ber: 


' hältniffen. 


Zum zwanzigjten Male wohl ſchon Tas er die beiden Briefe | 


bogen, feitden fie ihm geſtern eingehändigt worden waren. 
von Tollen hatte ihn bejucht; fie hatte ſtill und gedrüdt auf dem 
Sofa geieffen neben ihm und ihn gefragt nach feinem Ergeben, 
und Wie ihm denn der erſte Ausgang nach feiner Krankheit bes 


Frau 


fommen ſei, der ihn vorgeſtern in feine alte Klaſſe neiührt babe. | 


„Dante!“ war feine Antivort geweſen, „ein bißchen mehr 
Huſten geftern abend; und num will der Arzt durchaus, daß ich 
fortgehe und den Winter im Süden zubringe! Es ift recht hart. — 
Ich war fo froh, dan ich wieder einmal meine Jungen ſah! Es 
lam etwas wie frifcher Lebensmuth über mid, als ich alle die 


blitenden, fröhlichen Augen erblidte und die Freude auf den Ge: | 


fichtern, den alten Tyrannen wieder zu haben, den fie ſchon 
beinahe verloren gegeben hatten. Nachher gina ich auf den Kirch— 
hof,” ſetzle er leiſe hinzu, und feine von langem Kraukſein ab» 
aemanerte Rechte griff nach der Hand der Majorin. 

„sch habe Ahnen auch noch etwas zu geben, lieber Dolter, 
was Käthe für Sie zurüdlich. Ich Habe den Muth bis jegt nicht 
gefunden, ich fürchlete Aufregung für Sie; aber nun —“ und jie 
lente den Brief, den Käthe in der Nacht ihrer Erlranlung ae: 
ichrieben, vor ihm hin, und feine Hand drüdend, erhob jie ſich raſch 
und ging aus der Thür. 

Er betrachtete mit eigenem Gefühl diefen etwas zerfnitterten 
Brief, der in flüchtigen Buchſtaben feine Adreſſe trug. Die Heine 
ſchlanle Hand, die das gefchrieben, moderte num Schon längſt unter 
der Erde, Es muthete ihn wunderbar an, dieſes lebte Zeichen 
ihres Gedenlens, wie Botichaft aus einer andern Welt. 


Ah weiß, ich bin fo Fehr ſchlecht, und ich möchte beſſer 
werden. Wenn id Hans Megjtedts Frau bin, dann will ich aegen 
alle Arme mild fein umd Gutes thun, Foviel ich kann. Bergieb 
mir nur, Ernſt, und verachte mich wicht. Wenn Du mich ver- 
achteft, werde ich nie wieder froh, auch als Wegitedts Frau nicht; 
aber ich kann doch nichts dafür, daß ich Hans liebe! — Wenn 
doch Lore noch alüdlid würde, Ernſt! — Bitte für mich bei 
Deiner Mutter, daß ſie mir verzeihe; vergieb auch Du mir, Ernit, 
und bewahre ein freundlich Gedenken Deiner 

Käthe von Tollen.“ 

Er ließ die Blätter ſinken und barg den Kopf in der Hand. 

Und um dieſes Mind, dieſes tändelnde, leichtlebige, jeden 
Ernſtes bare Kind — all das Furchtbare! Er warf den Brief 
auf den Tiſch und ballte die Fauſt vor Zorn und Weh. So 
verharrte er lange, und die Dammerung begann allmählicd das 
ftille immer zu füllen. War cs ihm nicht plötzlich, als ſäße fie 
neben ihm in ihrer ganzen morgenfriichen Lieblichkeit? Der ſüße 
Veilchenduft, der ans den Briefblättern quoll, machte diefe Illuſion 
faft greifbar. Abm dünfte, es Imiiterte da neben ihm wie der 
Stoff ihres Mleides, und er meinte die großen Iprühenden Augen 
zu ſehen, die ihn Lächelnd betrogen hatten, und die ſüße ſchmeichelude 
Stimme zu hören: „Du liebſt mich nicht, Ernſt, Du liebſt Lore; 
Dur fonnteit fie nicht vergeflen, wie fie Dich nicht vergaß.“ 

Menichenberz, welche Räthſel biraft du! Der Groll, der beim 


Leſen ihrer Zeilen ſich in ihm bäumte, daß er der Todten noch züunte, 


ſchmolz vor diefen Worten, 


Wochenlang Hatte ihn die Kunde von Käthes Tod, die man | 


ihm fo jdhonend als möglich beizubringen gefucht hatte, wieder 
aurädgeworien in der Genejung. Ueberwältigend war fie ihm ae 
fommen, die Nachricht, daß das junge frische Leben dabingerafit Sei. 
Arme Feine Käthe! Er bereute jede Minute, in der er ihr 
ein ernſtes ftrenges Geficht gezeigt hatte. Sie war fo ein 
Sonnenfind geweien und fie hatte ihn jo lieb gehabt, fo Lieb! 
Mit faſt ſcheuer Ehrerbietung öffnete er jetzt den Brief, ein 
jtarles Herzklopfen machte ihn einen Augenblick unfähiq zu leſen. 
Es iſt eigen, Stimmen zu vernehmen, die gleichfam aus dem Grabe 
dommen. Er mußte ſich ordentlich zum Lejen zwingen. Da jtand: 


Eine große Thräne vollte unter der 
Hand hervor, mit der er die Augen bededte, in feinen Bart. 

„Um diefes Wortes willen ſei Div verziehen!” fagte ex Teife 
vor fih bin. Und er nahm den Brief, um ihn nochmals und 
noch einmal zu leſen. 

Fa, num war Wegſtedis Zorn erflärbar. Armer Mann! Wer 
in diefe Augen geſchaut hatte, ohne gefeit zu fein — — 

MWegftedt war nicht wieder nad Weltenberg gefommen 
nur einmal, als Käthe begraben wurde; und da war er auch hier 
im Haufe Schönbergs geweſen und hatte ibm zu chen verlangt. 
Aber die Mutter hatte ihn abweifen laſſen in ihrem Schmerz; 
nun, der Doktor war ja auch Schwer krank und hätte nicht be» 
ariffen, was ber Heine Offizier gewollt. Dann hatte Wegſtedt feine 
Verſetzung auf dem väterlichen Gute abgewartet; er war jebt, fo 
glaubte der Doktor in der Zeitung geleſen zu haben, nach einer 
oſtpreußiſchen Garnijon verlegt — weit von der Stätte, wo er 
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ſich eine ganz gehörige Herzenswunde geholt. Vorher hatte cr auch 
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Ob der alte Schalt ſich nicht ein wenig fränfer angeftellt 


feine Strafe für das Duell in Magdeburg auf der Feitung verbüßt; | hatte, als es wirklich der Fall war, das fonnte fie nicht ergründen. 


das ſtand ihm, dem Doktor, noch bevor, wenn er gefundete. 

Na, die Tollens, die Tollens! 

Die Mutter kam herauf amd fragte, ob fie jtöre. 

„Mein, nein, Mutter.” Es Hang freier, friſcher als feit 
fanger Beit, 

„Borhin iſt Dein Koffer gekommen vom Sattler, und der 
Bürgermeifter hat Deinen Paß neihidt, Ernſt, Du kaunſt nun 
jeden Tag reifen, wenn Du willit; ſag's nur.“ 

„Es wird mir ſchwer, Mutter.” 

„Ja, aber man muß alles Ihn, um feine Geſundheit wieder 
zu erlangen Ich meine auch, es ift cin Entſchluß, nach dem 
Mittelmeer hinunter zu gehen; was man von da jo alles hört — 
ich will fvoh fein, wenn Du wieder bier bift, rnit.“ 

„lc, der Süden fchredt mich nicht,” ſagte er lächelnd, „weiß 


Gott, es war lebenslang ein Wunich von mir, ihn einmal auf: | 


zufuchen; aber eigentlich ift er doch nur ſchön, wenn man geſund 
iſt an Seele und Leib." 

„Ja freilich, in der Fremde iſt qut warfen, aber wicht aut 
franten.“ 

„Und wie wirft Du denn hier allein fertig werben, Mutter ?“ 

„Sch? Ei, ich Din nicht beijer wie andere; die arme Majorin 
bleibt ja auch ganz allein. Aber ich wollte Div ja erzählın: vor 
bin ift Helene getrant worden mit ihrem Danerhaften Bräutigam; 
ich Habe in unserem Stubl aefeffen und die Tranung mit ange: 
fchen. Keine Seele war weiter in der Kirche als das Paar, die 
Mutter, der alte Onkel, was die Ercellenz ift, und Lore.“ 

Er zudte zufammen und hörte den Bericht der Mutter nur 
noch verworren vor feinen Ohren: wie ſchaurig die ſchwarz— 
gekleidete Gefellfchaft vor dem Altar ausgeiehen habe; aber freilich, 
das arme lang gequälte Brautpaar habe doch füglich nicht noch 
ein ganzes Trauerjahr warten follen zu all der Werlobungszeit. 
„a, und was ich fagen wollte, ich habe dann nach der Trauung 
dem jungen Paar gratulirt und der Majorin auch; — nur ganz 
raſch — denn man ift doch mun mal in viel Leid miteinander 
zufammengelommen —. nd dabei fteeift" ich auch fo die Lore 
und,” fuhr fie mit ſchwerem tiefen Seufzer fort, „bör’, Ernſt, Schön 
it fie noch immer, vielleicht noch Schöner wie früher, und cs 
fieht ans, als würe fie gewachſen, jo hoch und Schlank ftand fie 
neben dem alten General —. Aber —“ 

„Aber ?“ 

„Je nun, es bat was Aengſtliches; das iſt ja jetzt, als fei 
ihr Sefichtel aus Marmor, und als babe jie ſich blau angefteichen 
unter den Mugen; wäre ich die Majorin, ich wiirde mich Torgen, 
fie könnte Frank werden.“ 

„Bleibt fie hier, Mutter?“ 

„Nein; die Majorin fagte, der alte General laſſe fie nicht 
108 und habe jie fich mit aller Gewalt aus dem Diakoniſſenhaus 


Er war nämlich, ſobald der Zug jenfeit des Gotthardtunnels in 
raſender Eife dem Lago Mangiore entgegenſauſte, ein ganz anderer 
Menſch geworden, ganz der alte ſtramme Soldat, der aufmerkſame 
Kavalier. „Tas macht die Yuftveränderung, Kindchen,“ ſagte er 
ernsthaft, als ſie ihn mit erftaunten Mugen anfah. 

Nun waren hie bis Weihnachten in Neapel geweſen und 
hatten das Feſt Felber auf Capri gefeiert, in Paganos gemüth 
lichen: palmenumrauſchten Gafthaufe; fie waren an Neujahr nad) 
Pompeji aegangen und hatten mit feltiamen Gefühlen zurüdae 
dacht an Das, was der lebte Jahresabichnitt für fie bedeute, 
Dreihundertfünfundſechzig Tage — was bedenteten die gegenüber 
diefen Jahrtauſende alten Trümmern, und dod), was hatten ie 
aebracht an Yeid und Veh! 

Sie hatten auf den Stufen des Forums geſeſſen und ein 
Telegramm verfaht an Mutter und Tante umd es auf der Station 
Pompeji befördern fallen. „Ein Wunſch für die Gegenwart, 
kommend aus uralten Vergangenheit!” — Ein feltinmer Gedanke 
und doch To beruhtaend. „Es fliegt Die Zeit, wir mit ihr, und 


mit uns all unſer winzig Freud und Leid, das uns im unserem 


verblendeten Größenwahn fo wichtig dünkt!“ So fante Lore zu 
fi), während der alte Here ſchmunzelnd meinte: „Was wohl jo 
ein alter Römer, der bier anf Sommerfriſche ſaß, fir Mugen ge— 
macht haben würde zu Eiſenbahn und Telegraph!“ 

Sie waren dann mac Nom zurückgelehrt gegen Eude des 
Januars, von Formen: und Farbenſchönheit aefättiat, von einer 


wunderbaren Natur überwältigt und achoben, um min ihr ftilles, 


fleißiges Leben wicder aufzunehmen, in dem alten und doch ewig 


‚ Jungen Rom, deſſen Reiz niemand auszufoften vermag. 


; vielleicht ein paar Löcherchen mehr. 


| 
| 


geholt; er Sei ſelbſt frank, Habe er erklärt, und brauche cine | 


Pflegerin, die Familie gehe vor. Den Winter bleibt fie noch bei 
ihm, erzählte die Majorin. Sie jind vorhin ſchon wieder fort 
nach Berlin. Das alte Fräulein drüben will mun jo lange zu 
der Schwägerin zichen. Wir haben uns veriprochen, dafı ich bis: 


weiten zu ihr kommen will und fie zu mir — ber Winter wird | 


wohl vergeben." 
Die nämliche Heine Wohnung am Forum Trajanum battle 
der General wieder gemiethet: Der alte Herr war troß feines 


Rheumatismus länger in Berlin geblieben, als er beabfichtigt hatte. | 


Er wollte erſtlich dev tiefgebeugten Schwägerin helfen, die ältefte 
Tochter unter die Haube zu bringen, und dann — cr wollte nicht 
ohne Lore fort, durchaus nicht! Jeden Nachmittag ſetzte ev ſich 
auf die Vierdebahn und fuhr in das Auguſtahoſpital, wo ihm 
„seine alte Deern“ täglich mit blafferen Wangen entgegentrat. 
Und jeden Tag ſprach ſie ihr „laß mid bier, Onkel, ich bin 
wirllich ganz geſund!“ mit Hangleferer Stimme, 

Erit als er mit einem vecht jlotten rheumatischen Fieber zu 
Bett lag, das ihm der Serbitübergang gebradıt hatte, erſt da 
ward fie ſchwankend: und als er in der That „hölliſch knickebeinig“ 
zu Helenens Hochzeit fuhr und Lore, Die ihn begleitete, Sich mit 
eigenen Augen überzeugen mußle, daß er wirklich nicht gut allein 
reifen könne, gab fie nach und willigte ein, ihm mach ſeinem ge 
lebten Rom zur folgen. 


Dort unten im Höſchen rauſchte wieder der filberne Waſſer— 
ſtrahl aus dem anliken Löwenmaul; die Gemma fab juſt noch ebenfo 
wenig appetitlich aus, und der Teppich und die Gardinen hatten 
Sonſt war alles beim alten. 
Und nach dem Frühſtück ging die Eccellenza mit der Schönen Signora 
nad) wie vor fpazieren, bewaffnet mit Plänen und Reiſehandbüchern, 
und negen Dunfefwerden kamen fie zurüd, nahmen ihr Branzo 
und fahen am Raminfener, an dem ſich die Signora die Füßchen 
wärmte, nachdem fie den allen Seren forglich die Decke über die Kniee 
nebreitet hatte; denn eine römiſche Stube, gar cin Salotto, iſt im 
Februar falt, felbjt wern ein Teppich die Steinflieſen bededt. 

Heute rüfteten fie ſich für den Beſuch einiger Kirchen; Lore 
wollte die Raphaelſchen Sibyllen in Santa Maria della Pace fchen. 

Es war heller Sonnenglanz in den Strafen und blauer 
Himmel drüber, und jo milde früblingsgleiche Yuft. 

Auf der Piazza Navona pläticherten die Brunnen. Der 
General und Lore gingen zwiſchen fpielenden Kindern und müßigen 
Spaziergängern hindurch und bogen in Die enge dunkle Gaſſe ein, 
die zu der Kirche führt. Das Portal war geſchloſſen, und ein 
dienjteifriger, aber erbärmlich krüppeliger Knabe führte fie um die 
„Chiesa* herum in einen niedrigen Kreuzgang und begann dort 
wie wahnjinnig an einer Seitenpforte zu hämmern. Endlich ward 
aufgethan; der Heine Krüppel erhielt fein Trinkgeld und Lore trat 
mit dem Onkel über die Schwelle dev Kirche, in der durd die 
Öfasmalereien der Fenfter eine magiiche Dammerung berrichte. 
Ein leiſer Duft von Weihrauch erfüllte den feierlihen Raum und 
zerfloß oben unter der achlediaen Kuppel in Heinen Wölkchen. 

Völlig leer war dies mit alten Bildern und kunſtvollen Holz: 
ſchnitzereien ausgeitattete Gotteshaus, nur ein Herr fand vor der 
Seitenfapelle und ſah empor zu den Gemälden. 

Scweigend wirkte der Sagreftano der jungen Frau herüber, 
wo der Fremde fand. „Keco,“ fagte er dann und wies bimanf 
zu den Sibnllen. 

Sie fand da mit der ftillen Andacht, die ihr Schönes Geſicht 
immer zeigte, wenn Nie ſich in einem Gotteshaufe befand; und 
jest war Diefer Ausdruck noch erhöht durch die Bewunderung des 
Werfes eines gottbegnadeten Münftlers. 

Dicht neben den Herrn war fie gelveten, fo dicht, daß ihre 
Schulter fait feinen grauen Touriſtenanzug berührte, aber fie 
merkte es nicht, jo feſt hingen ihre Augen an den ſchönen Frauen 
neitalten da oben. Sie wandte nicht einmal den Blid nach ihm, 
als er jest haſtig einen Schritt von ihr zurücktral. 

Lore!“ Hana es in ihr Chr, zweifelnd, fragend; da Tchaute 
jie ſich haſtig um nad ihm, and ihre Hand griff nad dem 





Betjchemel, der ihr zunächit ſtand, als ſuche jie einen Halt. 
fie war feines Wortes mächtig. 

Wohl wußte fie durch ihre Mutter, daß Ernſt feiner Geſundheit 
wegen im Süden ſei, aber man hatte ihr von Nizza und Mentone 
gejchrieben. Nun war er in Rom, num fanden fie hier, von 
den jelben Manern umſchloſſen, in der feierlichen Stille der Heinen 
Kirche, allein, ganz allein, 

Der General war mit dem Küjter in einer Seitenfapelle 
nahe dem Altar verſchwunden. 

Verwundert Ingten die Engelstöpfe Raphaels herunter; jie 
mochten ſchon manches junge Baar hier nebeneinander gefehen 
haben, denn in Santa Maria della Pace hörten alle jungen 


Eheleute Roms die erite Mefle nad) der Bermählung. So ein | 


Paar. wunderlicher blaffer Menfchentinder war ihnen aber ficher 
noch nicht vorgelummen! 

Lore hatte ſich zuerit gefaßt und hielt ihm die Hand bin. 
„Ich ſah Sie noch nicht nad) dem Tode meiner Schwefter,* 
fie, ohne ihn anzujchauen, „nehmen Sie die Verſicherung, daß id) 
berzlich mit Ihnen trauere um den Verluſt Ihrer Braut.“ 

Sie athmete auf. 
den einzigen Weg gelenkt, den fie miteinander gehen durften. 


Sie fühlte flüchtig ihre Hand gedrüdt umd hörte, wie er | 


ſprach: „Ich danke Ihnen, Lo —, gnädige Frau.“ 

So blaß fie vorhin war, fo purpurn erglübte fie jetzt. „Unfel," 
rief fie, fi umtvendend, und als der alte Herr feine Schritte 
zu ihr Herüber fenkte, fügte fie, auf Ernſt deutend, Hinzu: „Der 
Bräutigam unferer armen Käthe.“ 


Die Herren ſchüttelten fi die Hände. Der General murmelte | 


irgend etwas zwifchen den Zähnen, das wie eine Beilcidsphrafe 
Hang. Und dabei betrachtete er verwundert den auffallend hübfchen 
Mann, deſſen feines, noch die Spuren der Krankheit tragendes 
Geſicht mit den intelligenten Augen ihn fajt betroffen machte. 

Lore ging imdefjen von Bild zu Bild, aber fie ſah nichts. 
In ihr tobte ein förmlicher Sturm. 

Sie ftand auf den Stufen des Hochaltars und hörte eine lange 
Nede des Küſters. der das alte Madonnabild pries; aber ſie begriff 


nichts. Sie lauſchte nur immer auf jene Stimme, die in ihr Ohr 


ſcholl von dort unten ber, die fie nie mehr zu hören gehofft hatte. 

Eifrig ſprechend ſchritten die Herren dem Ausgang zu. Erit 
in der geöffneten Thür ſchaute ſich der alte Here nad) Lore um. 
Sie fam nun and eilig daher und ging ihnen voran durch die 
engen Straßen; langſam folgten die beiden. Der Doktor ohne 
ein Auge zu verwenden von diefer vornehmen schlanken Frauen— 
geftalt, als könne er nicht genug Schauen, als müſſe er nachholen, 
was er verfänmt hatte, 

Es war ihr, als fühle fie diefen Blid, und fie ſpannte den 


fagte | 


Sie hatte ihn mit wenigen Worten auf 
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| Namen nennend, was er in der Anrede vermieden. 








Schirm auf und legte ihn über die Schulter, obgleich ihr die | 


Sonne ins Geficht ſchien. 

Sie jtand endlich ftill vor dem Palazzo Madama. 
fehr müde, Onfel,“ fagte fie. 

„Ei, da fahre nach Haufe; ich bummle noch,“ 
alte Herr, beforgt ihr blaſſes Geſicht betrachtend. „Hab' ja Gejell: 
ſchaft; leg Dich, ruh' Dich aus!“ Und er rief nad) einem Wagen. 

„sat Adieu!“ Sie grühte Freundlich ernſt durch ein Neigen 
des Kopfes, dann rollte das Gefährt mit ihr von bannen. 

Sie fegte fich daheim aehorfan auf ihr Bert und ſchloß die 
Augen, die ihr merkwürdig brannten. 
Ruhe, aber ihr Herz Hopfte und hämmerte entſetzlich. 
ihm doch nie wiebergejchen! 

„Wenn ihn nur der Onkel nicht zum Eſſen mitbringt,” dachte 
fie, „ich kann es nicht ertragen! " Und dann winfchte fie es wieder. 

Nein, der alte Herr fam allein. Indeß für den Folgenden 
Tag hatten fie ſich verabredet, das Muſeo Lateranenſe zu jehen. 

Aber Lore wollte am andern Morgen nicht mit. Was war ihr 
nur? — fie hatte doch font wie Launen gehabt! Der General ging 
brummend allein. Er hatte verabredet, ſich mit Schönberg in einem 
Reſtaurant auf dem Korſo zu treffen; dahin lenkte er feine Schritte. 


„Asch bin 


Hütte fie 


an Käthes Grab, und diefer jtille grüne Hügel baute ſich zwiſchen 
ihnen auf — gewaltig und unüberjteigbar. Sie war fo tief in 
Gedanfen, daß fie Gemmas Sprechen auf dem Flur überhörte: 
„Die Signora ift zu Haufe geblieben.“ 

Und einen Moment fpäter jtand er vor ihr in dem fchlichten 
grauen Reifeanzug, groß und jtattlich; und das Sonnenlicht, das 
den ganzen Raum durchſtrahlte, funfelte über feinem braunen Haar 
und machte feine Augen noch Teuchtender, mit denen er fie anjah. 

„Ih habe Ihren Onfel verfehlt,“ ſagte er und zug einen Stuhl 
herzu: „Geſtatten Sie mir, daß ich mich ausruhe, der Gang hat 
mich müde gemacht; diefes Rom, es wirkt faft betäubend. Wie 
lommt es denn, daß Sie nicht mit hinaus find in Luft und Sonne?” 

Sie ſaß ihm rathlos und überrafcht gegenüber, „Ich fühlte 
mich auch müde,“ antwortete ſie. 

„Ich ftöre Sie doch nicht, Lore?“ fragte ex leife, fie beim 
Geſtehen 
Sie, Sie wünſchen mich tauſend Meilen von hier — iſt's nicht 
ſo? Soll ich gehen?“ 

„Ja!“ ſagte fie ehrlich und laut, „gehen Sie!“ 
athmete auf. 

„Nur ein paar Worte noch, Lore; wer weiß, wann wir uns 
einmal wieder allein ſehen. — ch wollte Sie bitten, laſſen Sie 
uns das Vergangene vergefien!" 

Sie jah ihn zornig an. Leichtfertig dünlte fie fein Neben, 
als ob man imftande ſei — eins — zwei — drei! die Truhe 
der Erinnerung zuzuklappen. Abgemacht! 

„O,“ ſagte fie langſam, und es Hang bitter, anftatt ironisch, 
„wozu diefe Wiederholung? Sie haben mir längit gejagt, daß 
Sie vergaßen, wert auch juft nicht mit Worten.“ Und fie dachte, 
wie ſie hier, an der nämlichen Stelle, die Anzeige feiner Verlobung 
empfangen hatte. 

„Nun, jo habe ich mich falfch ausgedrüdt, ich meinte ver— 
geben ftatt vergefien! Und bei Gott, Lore,“ ſetzte er hinzu, „ic 
trage Ahnen nicht nad), dab Sie —“ 

Sie wandte ftolz den Kopf. „Es iſt Schr gütig von Ihnen! 
Sie meinen alfo, daß ich aus purem Uebermuth, aus Laune, aus 
Luft, eine reiche Frau zu werden, oder aus — Gott wei — 
etwas Unbegreiflichem Sie verlieh; — daß —“ 

Ich meine nichts, denn ich weiß, dan Sie — — ich habe 
vergeben, darf gar nicht mehr zürnen; aber aud Sie jollen mir 
verzeihen, Lore.“ 

„Nehmen Sie die Verfiherung meiner völligen Berzeihung, 
wenn ich auch nicht weiß für was!" 

„Für was?" Er fah fie traurig am. „Sit es nicht eine 
ſchwere Schuld, daß AL Ihrer Schwefter meine Hand geboten 
habe — ohne cine Spur von Liebe? Ich hatte nicht einmal 
die Entichuldigung, damit etwas Gutes zu bezweden, wie —“ 

„Kein Wort mehr!“ rief fie zitternd. „Es üt wahrlich leicht, 


Und fie 


‚ einer Todten abzuftreiten, daß Sie ihr einſt "Ihr Herz ſchenkten. — 


erwiderte der | 


Sie fehnte fi fo nad) | 


Sonnenlicht, das ihm Fo deutlich die feinen 


ı es hätte feinen Zweck und — cs ijt mir vecht, 
ichlagen: 


Lore ſetzte ſich an die geöffnete Thür des Balkons, denn | 
draufen ſchien die Sonne und erfüllte den Keinen Hof mit köft: | 


licher Wärme. Sie hatte irgend eine Handarbeit ergriffen, und 
während fie Mafche an Maſche Ichlang, dachte ſie nach über ihr 
Schichſal und über das ihres Hauses, um wieder dahin zu kommen, 
wo fie immer anlangte, dat; ja doch alles Glück für fie dahin fei; 
denn außer ihm gab cs feines für fie, und er jtand jenfeits 


Käthes Mund ift ſtumm —“ 

Er wurde roth, aber er ließ die Augen nicht von ihr. „Ich 
wiederhole es,“ ſagte er laut, „ich liebte Ihre Schweſter nicht.“ 

„Brechen wir das Geſpräch ab!“ ſagte fie kurz. 

Er ſchwieg gehorſam. Sie war aufgeſprungen und ging 
baftig bis zu dem Kamin hinüber, in dem die letzten Kohlen ver- 
glimmten. Sie ſtieß zwedios mit der Zange darin umher und 
nahm den Heinen Blaſebalg zur Hand, ohne ihm zu gebrauchen. 
Endlich kam fie zurüd, und vor ihm ftehen bleibend in dem greflen 
Linien zeigte, Die der 
Sram in ihrem Gheftchte gezogen, fante fie leiſe: 

„Wir wollen uns nicht zanken über dieſe alten Geſchichten, 
was Sie vorge 
wir wollen gute Freunde werden, Wir haben uns gegen: 
feitig wehgethan, nur mit dem Unterichied, daß ich nicht Here meines 
Willens war, daß ich beinahe aeitorben wäre, um — aber fallen 
wir das! Nur wollen Sie mic) nicht mehr tröften mit Märchen, die 
ich dog nicht glaube! Laſſen Sie dod) der Todten ihr Recht!“ 

Lore, Sie thun mir unrecht! Ich wußte damals nicht, daß 
Sie gezwungen ‚sa geiprochen hatten; und tödlich beleidigt 
durch Ihre Untreue, ſtürzte ich mich Hals über Kopf — Ach, 
fragen Sie mid) nicht!" 

„Alſo gute Freundichaft!* ſagte jie, feine Worte überhörend. 

„Gute Freundſchaft,“ wiederholte er, und ein trauriges Lächeln 
flog, ungeſehen von ihr, um feinen Mund, 
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Und num faken fie beifammen und fprachen von Sadıen, die ' 


weit ab Tagen von dem, was fie dadıten, und dabei fanden ſich 
immer ihre Augen mit fragendem, forichendem Blick, als juchten 
fie nad) einem einzigen Strahl jenes Glückes, das ihnen einſt 
daraus geleuchte. Es war jo mänschenjtill hier oben, nichts 
ſtörte fie in den Fragen und Antworten, die zuerjt raſch und dann 
immer langfamer gethan umd gegeben wurden. 

Der General fchien heute die Stunde des Eſſens verfäumen 
zu wollen. Gemma batte, auf den Zehen trippelnd, Teife ben Tiſch 
nededt und brachte die Zuppa im übervollen Meetallnapf herein. 

Lore bat Ernſt mit ein paar haftigen Worten, zu Tiſch zu 
bleiben, und füllte Die braune Brühe auf die Teller. Sie war 
dabei verlegen und etwas ungeſchickt. Sie ſaßen ſich gegen 
über wie ein junges Ehepaar beim erſten Mittagejlen; möglich, 
daß fie beide Hehnliches dachten. Einen Moment, jujt als er die 
Hände nach dem Teller ausitredie, den jie ihm gefüllt, tauchten 
ihre Augen in die feinen mit dem vollen Ausdruck der alten 
treuen Liebe; dann fenfte fie rafch das Geſicht, und während fie 
zitternd nach dem Löffel griff, Tiefen ihr cin paar große Thränen 
aus den Augen. 

Sie fprachen nicht mehr viel bei ihrem Heinen Mahl. Gemma 
trug die goldgelb gebadenen Fiſchchen kopfichüttelnd wieder ab, 
ohne daß davon gefojtet war, und ebenſo den gebratenen Dahn; 
nur eine Drange ſchälle Lore, und er ak davon cin Stüddhen 
nach dem andern und trank dazu von dem dunkelrothen Wein. 

„Auf qute Freundſchaft!“ ſagte er einmal und rührte mit 
dem Glas an das ihre Dann fragte er, ob fie nicht ſpazieren 
gehen wolle; und als fie Gejahte, führte er ſie am Arm durch die 
Strafen Roms, ımd fie dachte, wie fie es einſt geträumt, To mit 
ihm zu wandern, und dag es nun Wirklichkeit geworden fei, und 
doc wie anders — - 


Die Dämmerung ſank herunter, als er ſich an ihrer Baus: | 


ihäre von ihr verabichiedete. „Gute Nacht, 
babe Tank!” 

Sie erichraf über das „Du“. 

„Auf Wiederichen ?* fragte er. 

„ae 

„Morgen?“ 

„at“ 

Proben murrte der Dufel verdrießlich in ſeiner Einſamleit. 
Alle Wetter, Deern, fo läſſt Du warten!“ 

Sie ftand vor ihm und fah ihm an, und vor diefem Blid 
verftummte er, fo thränenihimmernd waren ihre Augen, 

„Ei, was ift Die dem begegnet?” fragte er. „Du ſiehſt 
ans, als —“ Er wußte nicht gleich weiter. 

„Nichts Befonderes, Onlel. 
mit meinem guten Freunde aus der Heimath.“ 

„Mit dem Doktor da?“ 

„a, Ontell” 

„Eh, das mag wohl furzweiliger fein als mit Dem alten & 
das glaube ich,“ nedie der General, 
Klaſſiker am Schnärchen und kann Dir fagen, wo Nero feine Schube 
beſohlen ließ amd die ſchöne Agrippina ihren Kopfputz kaufte!“ 

„Ach, Onkel, 
dacht.“ antwortete fir. 

„um fo fchlimmer! 
das mit Nuben reifen?“ 


Lore!” ſagte er, „und 


„Gute Nacht!" ſprach auch Nie, 


Onlel. 


Mas habt Ahr dann gedacht? 


wir haben nicht an die Faiferliche Roma ge: | 


Ich war ganz folid ſpazieren 


„so einer bat alle die ı 


Heißt 


Ein paar Tage verſtrichen, und der Doktor verlebte ſie mit | 


ihnen. Sie gingen zufammen aus und aßen zufammen, 
fprachen Fein Wort mehr von alten Zeiten, —— Nun fam er eines 
Abends, um Abichied zu nehmen. 

Der General hatte fich bei einem Ausilug nach Tivoli, den fie 
Tags zubor unternommen hatten, exfältet und lan zu Bett mit 
aeichwolfenen Fühen. Lore ſaß im dämmerigen Salotto, in das 
der Mond einen breiten Streifen bläulichen Silberlichtes durch 
das Fenſter ſandte; ihr gegenüber der Doktor. 

„Brüßen Sie viel taufendmal die Hetmath!” Tante fie und 
lente ihre Hand in die feine, „Grüßen Sie meine gute Mutter 
und auch die Ihre — went ſie noch etwas von mir wiſſen will.* 


„wech, Lore," ſprach er weich, „Te vergab Dir Deine —“ 
„Untrene* — ergänzte fie, und leiſe und haſtig fügte fie hinzu: 


„Und ich war Dir doch treu, Ernst, mit jeder Faſer meines Herzens.“ 
Sie hatte ibn noch nie wieder beim Vornamen genannt md 
noch nie wieder „Dun“! 


aber Sie | 


0 


Lore!“ jagte er athemlos. — 

Da ſtand ie auf und trat an das enter, * er folgte ihr. 

Ich war Dir treu,“ wiederholte fie noch leiter, „tauſendmal habe 
ich Gott gebeten, er möge mir Gelegenheit geben, es Dir zu Sagen.” 

Er ergriff ihre beiden Hände und zon fie an ich, und bei 
dem hellen Mondenticht ſah cr ihr im die Mugen mit Danger 
Frage, und fie fühlte, wie feine Hände zitterten, aber ihre Augen 
blickten groß zu ihm empor, fo rein und Har wie die cines Kindes. 

„Auch ich war Dir treu, Lore!“ flüſterte er. 

Da wand fie ſich los. „Nein,“ Tante fie, „Tprich davon mich, 
denn Käthe ift todt und — ich babe ja auch fein Recht, Dir um 
ihretwillen einen Vorwurf zu machen, denn Du wußteſt mid; ver: 
loren für Did —“ 

„Bielleicht alaubit Du Käthe mehr wie mix, Lore,“ und er 
nahm einen Brief aus feiner Brieftafche, den cr ihr binreichte. 
„Lies, lies, ich bitte, * dann richte milde und laß es unſer 
Geheimniß bleiben.“ 

Der Mondenſchein war ſo hell, daß ſie ohne Mühe die be— 
lannten Schriftzüge entziffern fonnte; ſie trat näher an das Fenſter 
und las. Endlich ſank die Hand herunter, die die Briefblätter 
hielt, und leiſe weinend legte fie ihren Kopf an Die Scheibe, 

Er ſtand hinter ihr, wartend, bis ſie ſich umwenden würde, 
damit er fie an feine Brust ziehen könne, um fie nie wieder zu laſſen. 
Aber als jie in ihrer Stellung verharrte, mahnte er leiſe: „Lore!“ 

Und nun wandte Jich ihre verweintes Geſicht zu ihm. „Nein, 
mein, nicht jet, Ernſt!“ Und fie hielt den Brief in ſeſt ver- 
fchlungenen Händen, die ſich leuchtend weil von dem tiefen Schwarz 
ihres Kleides abhoben. 

Na, fie irug noch Schwarze leider! 

Er trat zurüd, „Leb wohl, Lore, aufMicderichen! Komm bald!“ 

„Auf Wiederſehen!“ flüſterte fie. 

„Bald! md bleibe bei mir!“ 

Sie neigte ſtumm bejahend den Kopf und winfte zugleich, er 
möge achen. 

Und er ging gehorſam. Er wußte, es war eine letzite Treunung, 
ein letzies Entbehven. 


Es war wieder einmal Herbit; es war nebfia und veanete, cin 
echter deulſcher Novembertag. Die Frau Paſtorin hatte Kafiec 
beſuch in ihrer gemüthlichen alten Wohnſtube; die Majorin und 
Tante Melitta von Tollen ſaßen da in der Dämmerung und 
ſchwatzten. Zuerſt Familienmnenigleiten natürlich. Die Excellenz 
wurde erwartet; der alte Herr wollte feine Lore als junge Frau 
Doktorin in ihrer Häuslichkeit ſehen. 

Helene hatte auch geſchrieben, glückſelig Sei ſie in ihrer Heinen 
Wirihſchaft, und Rudolf hatte ſich auf Wunſch feiner jungen Frau 
zur Kavallerie verſetzen laſſen. 

Die Frau Paſtorin ſah recht ungeduldig nach der Uhr. „Das 
läuft nun da herum in dem Nebel und vergißt hören und ſehen,“ 
fagie ſie ungeduldig, und fie ging ans Fenſter, um in den ſinkenden 
Abend zu ſpähen. Da kamen jie eben den Gartenfteig entlang, 
Arm in Arm, unter einem rieſigen altmodiſchen Regenſchirm. 

Die alte Frau tribpelte an die Thür, 

‚Nun kommt aber erſt einmal herein, che Abt nad) oben 
geht,“ rief fie, „und das muß ich mir fchr verbitten, daß Ihr 
immer meinen Regenschirm nehmt; ich babe dem ungen doch einen 
ganz neuen Feidenen geichenft zur Ausſteuer.“ Und dabei leuchteten 
ihre Augen. 

Lore Fühte die Stirn der Schwiegermutter. 

„Laß uns nur,” fagte fie einfach, „unter dem alten Dach 
haben wir uns ja verlobt,“ 

„Wo wart Ahr denn?" fragte Fran von Tollen. 

„Auf dem Kicchbof, Mama, wir waren zufammen noch nicht 
an ben Gräbern.“ 

Die Majerin nidte fill. 

Sie waren lange ſpazieren geweſen — Der erite gemeiniame 
Spaziergang als junae Eheleute, Vor acht Tanen waren ſie in Berlin 
in dev Matthätfivche von einem Freunde des Onfels getraut worden, 


„Er bat fih nun "mal auf eine Tollen fapriziert,* ante 
Tante Melitta zu ſich, als fie von Lores Verlobung erfuhr. Die 


alte Dame war ganz hinfällig und nervös geworden; Te litt unter 
den unaufgeklärten Verhältniſſen. Wie es kam, daß Lores erite 
Ehe getrennt wurde, wie es zuging, daf ein Mensch, der ſich fiir 
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Käthe duckirt hatte, nun nad) fo furzer Frift die Lore heirathete, Buch. Ein dunfelfarbiger Teppich breitet ſich über die Dielen, 


das war ihr md vielen andern verichleiert geblieben. 


behaglich Fniftert das Feuer im olivgrümen Kachelofen, und feit 


Lore hatte am Abend zuvor, als fie von Berlin zurüdtamen, | zugezogen find die Vorhänge von einfachem rothen Wollenſtoff. 


ihrem Mann die Geſchichte ihres kurzen Verheirathetſeins erzählt. 
Sie fahen dicht nebeneinander in einem Coupe zweiter Klaſſe, und 
er Dielt ihre Hand, und wenn fie jtodte vor Zorn und Wch, 
füßte ex fie und bat: „Laß, laß, das ift vorbei!“ 


| 


Und heute gleich waren fie an Käthes Grabe geweien und hatten 


ihr einen Kranz hingetragen, ein ftilles Zeichen Herzlichen Bergebens.— 

Sie mußten erſt Kaffee mit trinken bei den alten Damen, 
und Lore fah neben der Mutter und ſtrich ihe über den weißen 
Scheitel und die eingefallenen Wangen, 
uns fommen, Mamachen.“ 

„sa, Kind, denn es ift mein einziger Troft, daß Du nod) 
glüdlich geworden biit —“ 

Später find fie droben allein in der gemüthlichen Wohnung. 

Dicht neben Ernſts Arbeitszimmer liegt Lores Stübchen. An 
der Dede ſchaukelt eine Hängelampe und wirft ihre Strahlen über 
den darımter ftehenden Sofatisch. Neben der Handarbeit Liegt ein 


„Du mußt sche oft zu 


Sie ſitzen am Tiſch, und der junge Mann ergreift das 
Buch — es ift ein Werk über Rom — umd ſchickt fi) zum Bor: 
lefen au. 

„Weißt Du nod,” fragt fie raſch, „wie wir in Gemmas 
Salotto miteinander zu Mittag aßen?“ 

„Ad,“ jagt er und fieht fo ernſthaft und gerührt dabei aus, 
„was find Nom und alle feine großen und Kleinen Salons gegen 
unfer Wejtenberg und unſer Heines Heim!” 

Sie lachte fröhlih auf. Es iſt das erſte Mal, daß jie 
wieder lacht, und er fieht fie ganz entzüdt an; fie ijt im dem 
Lächeln wieder feine alte veizende Lore! 

Und der Regen Hopft an die Scheiben, und der Wind fährt 


heulend um das Haus und durch die Aeſte der Bäume und 


nimmt ihnen die letzten Blätter. 
Was thut es? Hier innen iſt's traut und behaglich, denn 
die Liebe wohnt bier, und mit ihr das Glüd. 


Blätter und Blüthen. 


uadwig Walescode. Am 20. März iſt wieder ein alter Mitarbeiter ' 


der „Bartenlaube“, ein vormärzlicher Veteran geftorben, der mit feltener 
Bähigleit an feinen vormärzlicen Erinnerungen und Ueberzeugungen feit- 
hielt und deshalb einfiedleriich in einer fpäteren Epoche leben mußte, 
deren Beftrebungen ibm großentheils „wider den Strich" gingen; doch er 
fämpfte nicht gegen diefe anders geartete Zeit au; er lebte für ſich in 
jchweigendem Wideripruch gegen die Meinungen und 
und mit wehmüthiger Selbfterlenntnig mußte er jich lagen, daß er zu 
den verichollenen Größen gehörte, 

Ms ih im Anfang der vierziger Jahre als junger Student nach 
Königäberg fam, da ftand Ludwig Walesrode in der vollen Blüthe feines 
Ruhms; es war die Glanzepoche feines Lebens. Er wurde jo echt von 
dem Beifall der Menge getragen und wandelte ſtolz erhobenen Hauptes 


den des Tags, | 


durch die „Stadt der reinen Vernunft“, Er war eine in mancher Hinficht | 


auffallende Eriheinung; er liebte es, ſoviele bunte Farben wie möglich 
in jeiner Kleidung anzubringen und feinen faltenreihen Mantel wie eine 
Toga umzujchlagen. Sein Geſicht war damals voll und blühend, feine Züge 
hatten etwas Sympatbiiches, die munteren Augen bligten durch die Brille, 

Er war von Hamburg und Altong herübergelommen als Sprad) 
Ichrer; doch er hatte dieſe Thätigleit bald an den Nagel gehängt, als er 
in den Mittelpuntt der Bewegung trat, welche damals in den baltischen 


Provinzen eine in gans Deutschland fichtbare Leuchte angezündet hatte. | 


Befreundet mit Johann Jacoby, trat er neben den Faltblütigen Bierfragen- 
mann, der die politiihen Erempel mit dem ruhigen Gleichmuth eines 
Mathematifers zu löjen ſuchte und alle phantafievolfen Abſchweifungen 
von ihmen fernbtelt, als ein gleichftrebender Genojfe, der mit den Wahlen 
der Satire, des Humors, des 
teit lämpfte. Es war nur in jener Zeit möglich), mit humöriſtiſchen Bor- 
lejungen eine tonangebende Rolle in der politiichen Bewegung zu jpielen. 
Walesrode trat als Borlefer auf; das ganze gebildete Rublitum Königs- 
bergs verſammelte jih an diefen Abenden, er hatte fait jo großen Erfolg 
wie rang Liſzt, der gleichzeitig in_demfelben Ealon des Junterhofs fein 
umibertroffenes Virtuvbſenthum auf dem Klavier mit feinem damaligen 
ingendlichen Feuer bewährte, und felbit ein fo viel gefeierter Dichter wie 
Georg Herwegh, der damals mit jeinem König in ſchwunghaften Verſen 
grollie, ein Held der politiichen Mode, dem ebenfalls im Junlerhof die 
politiſche Oppofition ein Feſtmahl gab, konnte bei feinem flüchtigen Be» 
ſuche in der baltiichen Hauptitadt den Ruhm des bewunderten Humoriſten 
nicht berbunfeln. : 

Die Borlefungen, die Walesrode damals hielt, erichienen im Druck 
unter dem Titel: „Glofien und Nandzeichnungen gi Tegten aus unjerer 
Zeit", und fpäter ſchloſſen fich ihnen „Unterthänige Neben“ au. Es war ein 
eigenartiger Humor, der fich in ihnen ausiprach, jehr weit entfernt von 
dem Saphirjchen Wortwiß, aber auch von dem leichtgeflügelten Pfeilwurf 
der ſcharf zugeipigten Heineſchen Epigramme. Mehr Berwandtichaft hatte 
Walesrode mit Boerne, was die Wärme ber politischen Geſinnung betrifft; aber 
auch auf Sean Paul wies er zurück, denn fein Humor hatte etwas Breites, 
Bilderprunfendes, wir möchten jagen Falienreiches; es war eine üppige 
Gewandung, in die er jich hüllie. Natürlich verwerthete er alle Stich— 
wörter der damaligen politiihen Bewegung; eö waren Augenblidsbilder, 
die er vorführte, und gerade das beeinträchtigte den Anſpruch diefer Skizzen 
auf längere Dauer, den die gemüthvolle Eigenart diejes helläu iger, 
freundlich blidenden Humors ſonſt wohl hätte erheben fönnen, Die Bor- 
lefungen Walesrodes wurden trog ihrer mißliebigen Feuerwerkerei, trot 
der Ted in die Höhe geſchleuderien Naketen und Leuchtlugeln ihres der 
Regierung feindjeligen Wites nicht verboten; aber als er jie auch vor der 
Studentenfchaft halten wollte, erfolgte ein Verbot des Proreltors, und 
dies hatte wiederum eine Kundgebung der geſammten mit dem Albertus 


iges und einer bilderreihen Verediame- | 


geihmädten alademiſchen Jüngerſchaft, eine Kagennmfit vor dem Hauſe 


des alademiſchen Würdenträgers, zur Folge. Ich ſelbſt hatte den Auſchlag 


des Zettels, der die Borlefungen anzeiate, ans ſchwarze Brett beforgt und | 


wurde fo, da man doc einzelne beionders Schuldige aus der großen Ge— 


ſammtheit herausfinden muhte, mit dem eomsilium abeumdi beitraft, das | 


auch einigen anderen zucheil wurde, 


i 


Walesrodes Art au Schaffen hatte etwas Schwerjlüfliges, und To nur 
iſt es zu erllären, da, -ald die äußeren Anregungen bei der Mikgunft 
der Zeit ausblieben, auch feine publiziftische und humeriftiice Muſe fait 
ganz verſtummte. Seine „Politische Todtenſchau“, feine „Demokeatifchen 
Studien“, feine humoriftiihen „Yojen Blätter” waren nicht danadı an- 
gethan Anfieben zu erregen; aber fein reizendes Idyll aus Maſuren 
„Der Stord von Nordenthal” (1857) zeigte fein Talent im ſchönſten Lichte, 
und es mußte um jo mehr mit tiefem Bedauern erfüllen, dan au diefe 
Perle feines Humors ſich Erg: Sol hindurch feine mehr aureihte. a 

Bon dem Pregel ficdelte Walesrode an den Nedar über; in Stutt- 
gart wohnte er im Verkehr mit einigen Gleichgelinnten, unter demen 
Ferdinand Trreiligrath, To lang, er lebte, die erite Stelle einnahm. Ber 
dürfnißlos, in den einfachiten Berhältnifien Ichend, an jede Art der Ent- 
fagung gewöhnt, erreichte er ein hohes Alter, gegen achtzig Kahre, Er 
war ein liebenswärdiger Dann, im runde von harmloſer Kindüchteit, und 
wenn jene Bewegung der vierziger Jahre ihm nicht in ihre Strudel ge: 
aogen und feinem Schaffen ein für allemal ihr Bepräge anfgedrüdt hätte — 
Deutichland würde vielleicht in ihm einen jeiner gemüthvolliten Humoriſten 
begrüßt haben. Rudoli von Gottihall. 

Im der Puhta. (Zu dem Bilde S. 304 und 305.) In der Pußta! 
Ein oft geichautes, ftet3 magiſch anziehendes Bild, ein oft qehörtes, doch 
felten ganz verftandenes Mort. Nein, der Städter, die Städterin, welchen 
Zupus, Wohlleben und die raftlofe Begehrlichfeit des Leibes wie des 
Geiſtes nach Zerſtreuung, Vergnügen oder Arbeit ſelbſt in die jonmmer- 
frifchliche Dorfidglle folgen, Können fid die Pußta, nimmer jedoch das 
Leben darin voritellen. 

Eine Fläche, unabjchbar, graugrün wie der Spiegel des Oceans, mit 
defien grenzenlojem Horizont, mit_der unendlichen, gleich einer Glasglode 
auf dem weiten Plane ruhenden Dimmelswölbung, und diefer ungehenre 
Raum durchjluthet von Licht und Sonnenichein, von jener goldig_flim- 
mernden, wohligen Atmojphäre, deren Zauber die Sinne mit der befeli- 
genden Wirkung reines Haſchiſchtraumes umfängt — ja, das ift ſchön, 
poetiich, das begreift ſich. Aber eine Eriftenz ohne Spiegel, Kamm und 
Seife, ohne Thee, Kaffee, Herd und Kochgeſchirt, ohne Tische, Kommoden, 
Divans, Teppiche, Turz eine Vogeleriftenz ohne Dady und ge} ein 
Leben ohne Seien en, ohne Klub, Theater, Konzert, Geſellſchaft, Piano, 
Lektüre, ja ohme rat und Apotheke — o, das ift unverftändlidh; die 
armen, unglüdlichen Menichen! 

Wie würde der Puhtamenich auf —* Bilde lachen, hörte er 
dieſen Ausruf des lulturverwöhnten Menſchenlindes! Die Armut fühlt 
der echte Sohn der Heide, der Hirte, laum mehr als etwa der Baum, 
welcher feine Nahrung aus der Erde zieht, in der er wurzelt, Gleich 
diefein bag er ſich ſeines Dafeins in Sonnenschein und reiner Gottesluft, 
wie dieſer trägt er des Dafeins Ungemach als eiwas Unabwendbares mit 
ſtoiſchem Gleichmuth. 

Bein erſten Tagesgrauen zieht ev — ſei es im Dienite einer Dorf— 
gemeinde oder eines Gutäheren, md mögen feine Schußbefohlenen 
Pierde, Schafe, Rinder oder Schweine heilen — hinans in die thau— 
feuchte, aromatifch duftende Ebene. Sein Ranzen birgt den Mundvorrath 
für einen oder mehrere Tage oder für die ganze Woce, je nadı der 
Entfernung des —— ch Sped, Brot oder ein Sädchen mit Kukurnz 
mebl, vor allem aber Tabat. Was wäre auch der Dirte ohne dampfende 
Bieife im Munde? Eine Lyra ohme Saiten, ein König ohne Krone, eine 
Blume ohne Duft! 

Doch bemitleide man den Sohn der Wildniß nicht vorzeitig ob jeiner 
ſpartaniſchen Mahlzeiten; er weiß fich zu helfen, Finder jich doch in der 
tweitejten, menjchenleeriten Buhta eine oder die andere TZamıma *, im deren 
Umtreis ein wenig Feldbau, Obft- oder Mebentultur getrieben wird; da 

icbt es denn ge ag Niben, Maistolben oder Waſſermelonen, welde 
Hr der Hirt ebenſo trefflich fchmeden läkt wie Trauben, Kirſchen, 
Pflaumen und was der Simmel ſonſt beichert, Die Art und Meife, wie 
fi) der Pußtahirte diefe Lederbifien erwirbt, verräth zwar etwas lodere 


* Landhaus der wohlhabenden Pubtenbefiper eder Pachter. 
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Anfhanungen über Mein und Dein, aber er Hat es eben nie anders 
neiehen und gewußt. i , 6 
Hat der Ausziehende den geeigneten Weideplaß erreicht, Fo ift auch 


die Hauptarbeit des Tages verrichtet, man mühte denn den dreimaligen | 


Spaziergang zum nächiten Heidebrunnen als Arbeit betrachten; jeltfamer- 
weije fennt unjer Mann gleichwohl die nefücchtetite Krankheit verfeinerter 
Lebeweien, bie Langeweile, nicht. Gleich dem Lazzaroni Sübitaliens oder 
dem Falir Indiens füllt er die Stunden, welche er nicht verichlummert, 
damit aus, daß er abwechſelnd die rechte und linke, borbere und rüd» 
märtige Seite feines Ichs der lieben Sonne zur Durchmärmung preis 
niebt oder fein Auge an dem Zuge ber Wolfen, den Flugübungen der 
Störde und Reiher, am liebften aber an dem fich ringelnden Opferrauche 
ber geliebten Pfeife ergötzt. Selbit Sturm und *5 vermögen dieſe 
Diogenesruhe nicht zu ftören; während bie Herde ſich, die Köpfe nadı 
innen fchrend, zujammendrängt, um unbeweglich, eine lebende Mauer, 
Wind und Wetter über fich hinbranfen zu Iafien, hüllt ſich der Hirt gleich 
müthig in feine Bunda (Schafpelz), jtülpt die Pelzmütze über das Haupt, 
umd num mag die Welt zu Grunde gehen! . i . 

Nur einmal greift etwas ftörend im diejes gleihlörmige Dahinleben 
ein. Das ift, wenn zur Heit der Ernte die Scmitterinuen aus den 
Dörfern herausfommen auf die Heide. Da geſchieht es wohl, daß bie 
bunten Geftalten im Aehrenfelde den Einſamen mit magiſcher Gewalt 
hinüberfoden, und daß der rauhe „Zuhalz” (Schafhirt) plößlich aus feinem 
AZuftande des Gleichmuths heraus in den einer merhvürdigen Erregung 
hineingeräth, in weldem die Pfeife aufhört, für ibn das Wichtinfte auf der 
Belt zu fein, und der ſonſt fo einjilbige Mund ich zu einer vielleicht nicht 
eben feinen, jedenfalls aber wirkungsvollen Beredſamfeit aufſchwingt. Dann 
ſchaut man wohl auf der Pußtalandſchaft ſolch eine idylliſche Staffage, 
wie jie Paul Böhms Bild uns vorführt. F. Schiftorn. 

Das Abbeißen der Fingernägel ift eine greuliche Umfitte, die man 
oft genug bei ſchlecht erzogenen Kindern beobadyten fanı. Man wettert 





allgemein gegen die Schullinder, die das thun, aber in einem alle | 


huldigt man derjelben Umfitte noch jo allgemein, dah ein Wort dagegen 
angebradıt zu fein jcheint. Veranlaſſung dazu giebt uns eine Anfrage, 


die von einem Manne aus den fogemannten „gebildeten Ständen” an | 


uns gerichtet wird, ob man Kindern umter einem Jahre die Nägel ab— 
ſchneiden darf oder lieber abbeißen fol. Jeder vernünftige Menid) 
(medizinische Borbildung it dazu gewiß; nicht nöthig) wird fich jagen 
müjlen, dat das Abſchneiden der Nägel den finde zuträglicher fein muß 
als das Abbeihen, denn man hat doch die Schere beiler in der Gewalt 
als die Zähne, Der Grund, warum man dem Säugling die Nägel ab- 


beißen joll, ift auch Fein geſundheitlicher, jondern Tindet jeine Onelle | 


im Aberglauben. Die Gefahren, welche das Abjchneiden der Nägel dem 
Säugling bringen joll, find nach der Volfsüberlieferung folgende: In 
Defterreihiich Schlefien alaubt man, das Kind werde dadurd einfältig, 
im Erigebirge, man Schneide ihm dadurch das Glück ab; fait allgemein 
aber behauptet man, daß durch das Wägelabichneiden ſpäter in den 
Herzen ber Kleinen eine Neigung zum Diebjtahl hervorgerufen werde. 
Die meiften Mütter, die jebt ihren Kleinen die Nägel abbeißen, thun es, 
weil fie es bei andern A haben, ohne zu willen, warum, Nüßlich 
und appetitlich ift dieſe Prozedur keineswegs, uud eine Mutter, die dem 
Kinde die Nägel abbeit, bietet auch keinen ſchönen Mnblid dar. Es mag 
ja mitunter recht biffige Frauen geben, die meiiten aber werden doch 
beſſer mit der Schere ſchneiden Fünnen, und die abgejdmittenen Nägel 
werben auch bejier und jchöner wachen ala bie oft in wunderbar jadigen 
Formen abgebijjencn. . * 
Ein frifher Erumd. (Zu dem Bilde auf S.317.) Jagen ift aller: 
wege und zu allen daten eine durſtige Beichäftinung geweſen. Das 
bat heutzutage in deutichen Yanden freilidy nicht mehr wich auf ſich, da 
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Schaufpiel „Hermann“ vollendet, und neuerdings hat der jüngere, Karl, 
unter dem oben angegebenen Titel bei Guftav Wolf in Leipzig eine Samm 
lung von Wedichten herausgegeben, in denen jinniges Naturgefühl und 
Derjenswärme jich vereinigen. Die anf ıchelofe Sammlung, enthält 
manches anmuthende Landichaftsbild, manchen in jeiner Einfachheit wohl- 
thuenden Ausdruck Ichlichter Empfindung. Als cines der gelungeniten 
Gedichte heben wir das folgende hervor: 
Herbit. 
Kommt ihr wieder hergezogen Blauderllärte Himmelsräume, 
Durch der Felder noldne Wogen, Kühler Hauch durch lichte Bäume, 
Schwänen gleich auf lichter Fiuth, Tiefe Ruhe in der Bruft; . 
Holde, milde Herbitestage! Nur ein leiſes Todesahnen 
Alles Leiden, alle lage ‚Und ein ſehnſuchtsvolles Mahnen 
Unter euren Flügeln ruht. An entſchwund'ne Jugendluſt. 
Heimatk* Yeimarh! Tiefes Schweigen 
Wil ch ewig niederneigen 
Herbitlich Fühl auf deine Au'n 
Meine Lieben, wart ihr Träume, 
Abgeblüht wie Yenzesbäune? — 
D, ich werd’ euch wiederichau'n! 7 
Blumen im Eife. Auf Ansitellungen, die auch für die Herfteller 
des Kunſteiſes Preife und Ehrenmedaillen auswerfen, kann man. oft 
Blumen im Eiſe fehen. Man läft die Kinder der Sonne und des Lichtes 
einfrieren, um zu zeigen, wie Har und durchlichtig das Kunſteis ift. Es 
giebt aber Blumen, die im Eiſe wachlen und jogar Blüthen entfalten. 
Um ein ſolches Wunder der Natur zu jchen, muß man in den Alpen hod) 
hinauffteigen in jene Regionen, wo neben den Hetichern der eigenartig 
geformte, zu Eis gewordene Schnee liegt, den der Alpenforicher unter dem 
Namen Firm Tennt. Kommen wir im Auguſt an den Nand eines Firnfeldes, 
fo werden wir, wenn das Glüd uns begünftigt, durch einen ſeltjamen Anblid 
überrascht. Aus dem Schnee erheben friich blühende Blumen ihr Haupt, 
oft in folden Maſſen, daß an einer Stelle, die einen Meter lang it, 10 bis 
20 Bluthen zu jehen find. Namentlich eine diefer Blumen feifelt uns, die 
blaue Blüthe der Soldanelle, Die inmmergrünen Blätter derielben wachien 
unter der Firnderle am Boden; die Stengelchen wurden fchon im vorher 
ehenden Jahre vorbereitet und haben bei einer Temperatur von 0° die 
She von einigen Millimetern erreicht. Beginnt nun die Sonne des Sommers 
wieder den Firn au jchmelzen und bilden fich unter der Dede desielben 
Niefelwafjer, deren Temperatur die des Schmelzputtes des Eiſes nicht 
überfteigt, jo erwacht auch die Pilanze in der Tiefe zu neuem Leben. 
Die Blürhenftengel beginnen mit der Knoſpe zu wachen, und durch die 
Wärme, welche die Ahnung der Pilanze entwidelt, wird das Törnige 
Eis des Firnfeldes geſchmolzen; die Soldanelle bohrt ſich einen Gang 
im Eiſe, bis die violeite Knoſpe die Oberfläche erreicht und jich zur Blüthe 


| entfaltet, Aber nicht alle Soldanellen erreichen die Freiheit; viele bleiben 


im Firn gefangen und gehen trozdem nicht zu Grunde, Anton Kerner 


von Marilaun bat in feinem treſſlichen volfäthümlichen Werte „Planzen- 


penäat die Jagdtaſche und die Feldflaſche, um bis zum ſolennen N | 
ür 


vühftüd“ oder einer ausgiebigeren Stärkung am bäuslichen Herde 

jeden Durſt das erforderliche Loſchmaterial in Bereitichaft zu halten, Es 
aieht hente viele Kaaden, jo und joviel Morgen groß, in fo und foviel 
Stunden abzuſchießen, es giebt da viele Näger und noch viel mehr 
Sommtansjäaer, aber feine Pürſch hoch zu Hof, tagelang durch Wald und 
Heide wie chedem, und wenn adlige Herrichaften alljährlich ein paarmal 
nach Art ihrer erlaudıten Ahnen der Jagdluſt huldigen, jo treiben fie 
eine Kurzweil, bei der nientand um einen Arifchen Trumt in Verlegenheit 
tommt. Das ritterlihe Paar, das auf den Vilde des Meifters Diez in 
tweglojer Hochlandsheide mit Nofien und Rüden vor den Beichauer hält, 
gehört der Zeit einer entbehrungs- und ftrnpazenvolleren Jagdluſt an 
und verdankt nurihmahlich nur den lechzjenden Kehlen feiner braven Kläffer 
die Entdedung des jtrudelnden Bächleins, das der trodene Gaumen 


ichon cine geraume Weile erſehnt hat, Ein Trintaefäh beiigt der madere | 


Havalier nicht, aber Balanterie und einen Schlapphut, deſſen Krämpe ein 
paar kräftige Schlude zu fallen vermag; und die Dame ſieht bei aller 
Bedentlicdyteit doch danach ats, als ob fte an dem Gejäh um des erquid— 
lichen Inhalts willen nicht allzu lang Anſtoß nehmen würde. Das Bild 
ift ein echter Diez, in Scenerie und Stoff, wie in der marligen Yebendig: 
feit und Wahrbeit der Geſtaltung. 

Aus Natur und Leben. Seit munmehr 27 Nahren begleiten 
unjere Leſer in der „Sartenlaube” das Wirlen und Forichen der Brüder 
Karl und Adolf Müller. Ihre naturgefchichtlihen Schilderungen find 
durch einfache Klarheit, durch unmittelbare, aründliche Beobachtung eine 
Quelle werthvoller Belehrung und Anrenung für viele geworden. Wie die 
Leſer fich vielleicht ans dem biographijchen Denfmal erinnern, weldes 
die „Bartenlaube” den trenen Genoſſen zum Gedächtniß ihrer fünfumd- 
iwanziajährigen Ririamteit für das Blatt in Nahrgana 1887, Halbheft 5 
geſetz hat, iſt es nicht nur der gemeinfame Sinn für das Studium der 
Nature im Leben ihrer Geſchöpfe, was die beiden Brüder verbindet; 
ihnen gemeinſam ift auch eine dichteriiche Neigung und Begabung. Woolf 
Müller, der ältere der beiden Brüder, hat vor Jahren ſchon ein grofies 
Drama, einen zweiten Theil zu Goethes „Rauft”, ipäter ein patriotiiches 


leben“ —— Verlag des Bibliographiichen Inſtitnts) dieſes Wachſen 
der Soldanellen ausführlicher beſchrieben und durch eine nach der Natur 
aufgenommene farbige Abbildung illuſtriren laſſen. Macht man mit Beil 
und Spaten duch den Firm Durchichnitte, fo findet man nach feinen 
Angaben einzelne Soldanellen, deren Knoſpen ſich bereits geöffnet haben, 
bevor fie über die Firndecke emporgeboben wurden. Soldie Soldanellen 
blühen dann thatlächlich in einer Heinen Aushöhlung des Firnes und 
nehmen fih ans wie Pilanzentheile oder Inſelten, die in Bernſtein ein 
geſchloſſen find, oder wie Heine bunte Splitter, die man in Blastugeln 
eingeichmolzen hat. Das Blühen folder Soldanellen beichränft ſich auch 
merlwürdigerweiſe nicht nur auf das Deinen der Blumtenfrone, es findet 
fogar ein Oefſnen der Antheren ftatt, und nimmt man derlei Soldanellen- 
biittben aus ihrem Heinen Eishauſe heraus und ftöht an die legelförmig 
ufanmenichliehenden Staubbeutel, fo kann man deutlich das Deraus- 
Hallen bes Blüthenftaubes beobachten. ⸗ 

Deutſches Ratlionalvermögen. Der Wagenpart der Eiſenbahn— 
verwaltungen im Gebiete des Deutſchen Reichs enthält neben den Lolomotiven 
und den zur Perionenbeförderung dienenden Fahrzeugen gegenwärtig rund 
225 000 Güterwagen, darunter gegen 72000 bededte. Von der Bedeutung 
diejes Fuhrparls erhält man exit dann einen Vegriff, wer man fich ver- 
gegenwärtigt, daß derjelbe, Wagen an Wagen gereifit, einen ungeheuer 
langen Zug bilden würde, deſſen Spitie etwa in Emden und deifen Schluß 
in laulenburg in Siebenbürgen au juchen wäre. In den bededten Wagen 
allein würde eine Armee von 2%, Millionen Mann oder ein Trof von 
429600 Pierden Plag finden. Rechnet man den Wagen durchichnittlich nur 
au O0 Darf, jo ergiebt ſich, da die meiften Bahnen dem Etante gehören, 
aus den Guterwagen allein ein Nationaldermögen von 675 Millionen Mark, 

Generafflaßsarzt Dr. von Saner F. Am 8. April, in der zwölften 
Stunde, verſchied nad ziemlich andauernder, bis gegen das Eude noch 
Ausjicht auf Genefung bietender Krankheit der in den weiteften Kreifen 
hochangeichene und wegen jeiner engeren Beziehungen zu dem veritorbenen 
Kaiſer Wilhelm I. wohl in der ganzen gefitteten Welt befannte Dr. dv. Sauer, 
In den legten Tagen hatte den Patienten bereits das Bewußtſein verlaffen, 
uud von da am gaben die Aerzte bei einem Manne, der das einundachtzigſte 
Lebensjahr erreicht hatte, die Hoffnung auf Wiedergenefung auf. 

Im Jahrgang 1877 bat die „Garienlaube“ das Bildniß des nunmehr 
Verſtorbenen nad einem Stmödientopfe Anton v. Werners und zugleich 
einen Abriß feines Lebens ihren Leſern vorgeführt. Wir wiederholen 
ans demselben hier die hauptfächlichſten Angaben. Als der Sohn eines 
evangeliichen Geiftlichen wurde Laner zu Weßlar im Jahre 1808 am 
ID. Oltober geboren. Am Jahre 1825 trat er als Yögling in das 
medizinifdichirungiiche Friedrich Wilhelms Inftitut zu Berlin ein. Er 
promobirte 18, war aber ichon zwei Jahre vorher zum Unterarzt in 
der föniglichen Charite ernannt worden. Rachdem Lauer 1839 zum Stabs> 
arzt und 1843 zum Regimentsarzt befördert worden war, wählte ihn der 


s 7 
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Prinz Wilhelm von Preußen, ber nachmalige König und Katfer, zu feinen 
Veibarzt. Im Jahre 1861 erfolgte jeine Ernennung zum enerälarzt, 
1864 wurde er zum Corpsarzt des Gardecorps befördert, und nad) dem 
Kriege von 1866 verlieh ihm der im befonders wohlgeiinnte Monarch den 
Adel. Am 22. März 1881 erhielt Lauer den Rang eines Generallieutenants 
und damit das Prädilat Excellenz. Bei Gelegenheit feines fünfzigiährigen 
Dienitiubiläums emannte ihn die Berliner Univerfität zum Broseflor. 

Im Jahre 1879 war Lauer bereit? Generalitabsarzt der Armee ge: 
worben, und die großen Verdienfte, die er jich als f des Militäre 
medizinalmeiens erworben hat, werden in der deutichen Armee unvergeſſen 
bleiben. Aber vorzugeweiſe werden es doch diejenigen Berdienfte bleiben, 
die er ſich als Peibarze des Saifers Wilhelm I. um dejien Perfon er» 
worben bat. Lauer beſaß das unbeſchränlte Vertrauen jeines Fürſten, 
begleitete ihn auf allen längeren Reifen und war während der Feldzüge 
in feiner unmittelbaren Nähe. Nach dem Nobilingichen Attentat wich der 
treue Pfleger überhaupt faum bon dem Lager des Failerlichen Greiſes. 

Wie naturgemäß mit allen ſolchen Stellungen eine außerordentlich) 
arofe Verantwortung verfmitpft ift, jo war es hier ganz beionders der Tall, 
denn der verftorbene Kaiſer Wilhelm ftellte fich bei ſeinem ungewöhn- 
lich hoch entwidelten Pflichtgefuhl, das ihn immer erft nad) feinen Herricher- 
aufgaben und dann erjt nad) feiner Geſundheit fragen ließ, fehr häufig 
mit feinem ärztlichen Berather in Wideriprud), und es war dan für den 
legteren unendlich ſchwer, entweder feine ärztliche Weberzengung dem 
Villen des Kaiſers unterzuordnen, oder feine Meinung durchäufeben, 
ohne die Borichriften der Ehrerbietung aufer acht zu laſſen. Dieſen 
ſchweren, oſt au ihn herantretenden Zwieſpalt hat der Verftorbenie ſtets 
in bevunderungswürdiger Welle gelöſt. Bisweilen war Lauer genöthigt, 
mit einer gewiſſen ſchroffen Entichiedenheit feine Autorität durchzufeßen, 
und er wagte dies, indem er fich dann durch das übereinftinmende Gut⸗ 
achten der zu Nathe gezogenen Aerzte dedie. 

Mit den großen Kigseimien von 1870/71 bleibt Dr. v. Lauers 
Andenken für alle Zeiten verimipft. Bei einer Daritellung des Yebens 
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Kaifer Wiltelms gebührt ibm ein hervorragender Plaß, und in der | 


Sterbeftunde am 9, März 1888 hielt die Hand bes großen Heldenfaijers 
derjelbe Mann, der nun — auch ein Gerechter, ein Pilichtgetreuer und 
Edler — für immer entichlafen iſt. — 


Das GHrilparzer-Denimalin Bien. (Mit Abbildung S. 293.) Das 
Ihöne Denkmal des Dichters der „Ahnfrau* befindet ſich ım Vollsgarten, 
biefem traut anheimelnden Stüd der verjüngten Kaiferftadt. Es zeigt eine 
balbfreisjörmige Wand, deren Spanmmwrite annähernd 16 Meter beträgt. 
Inmitten diefer Marmorwand, zu welcher drei Stufen emporführen, ift 
eine Rundbogenniſche angebracht, welche gepaarte Halbfäulen in lorinthi— 
ſchen Stile flanliren. Die Figur des fipend umd im finnender Haltung 
dargeſtellten Dichters in dieſer Nifche hat eine Höhe von über 7 Fuß und 
über ihr, im_iebelfelde, halten zwei Butten einen Lorbeerfrang, der den 
Namen dei Dichters trägt. Rechts und lints ſtoßen an das Niſchengeſims 
Wände, welche auf jeder Seite drei Hochreliefe zeigen, die wieder durch 

ache Pfeiler von einander getrennt find, Bekrönie Pylonen, rechtedige 

hürnchen, ſchließen dann auf jeder Seite die Vollmand ab, Innerhalb 
des Wandbogens ift eine Rundbank angebracht. 

Das zarte, länglich ſchmale Antlitz Grillparzers iſt porträtgetreu 
wiedergegeben und in dem finnenden, träumenden Ausdrud die Eigen: 
art des Klaſſikers der nachtlaſſiſchen Zeit meijterhaft verkörpert. Die in 
einem Lehnſtuhl figende Figur iſt etwas vorgebeugt, wie es des Dichters 
Brauch war, wenn er jeinen Sedanten folgte; das Daupt neigt fich leicht 
zur Seite, und die Kniee dedt ihm ein Mantel, wie er in feinen Tagen 
üblich war. Die ganze Figur übt in ihrer fchlichten, einfachen Form auf 
den Beſchauer einen ftillen Zauber aus, und Meifter Kundmann, dem 
diefelbe ihr Dafein verdankt, bat damit fein zartes Empfinden, fein ver 
ftändnigvolles Eingehen auf die edle Dichternatur und auf den Geiſt des 
—— Voeten, der fein ganzes Leben lang Bräutigam — der „ewige 
Bräutigam” — geblieben war, bewielen. 

‚Eine prächtige und jinnreiche Ergänzung der ftummen und doch auch 
wieder fo bercdten Vichterfigur bilden die ſechs Neliefe Wenrs, welche 
Haupticenen aus ben bedeutenditen Dramen Brillparzers darſtellen. Zur 
Rechten des Dichterbildes jehen wir die Schluhfcene aus dem eriten ad 
belannteften Stüd Grillparzers, aus der „Ahnſrau“. In der Gruft des 
unglüdjeligen Geſchlechts ruht ſchon die Leiche Berthas, zu der Jaromir 
mit Todesahnen hinabgeftiegen ift. Die geifterhafte Frau erichernt ihm, 
und bie Geftalten des Kaſtellans, Boleslavs und der andern dringen eben 
in den büftern Raum. 
Schlußſcene des dritten Alles aus der Tragödie „Ottofars Glück und 
Zelte die Lehen Böhmens, und draußen ſteht das ſtriegsvolk, welches dem 
wider die Vereinbarung öffentlich vorgenommenen Alte uficht. Die zweite 
Scene des zweiten Aufzuges aus „Der Traum, ein Leben“ rk: 
licht das nächſte Relieibild. Held Ruſtan träumt auf feinem Lager, während 
der weiße Genius mit der flammenden Tadel und der ſchwarze Genins 
mit der gefentten erloſchenen bei dem Träumenden Wade halten. Auf 
der anderen Seite der Vollwand jehen wir aus der „Sappho“ die ſechste 
Scene des fünften Altes wiedergegeben. Die Dichterin, welche die Züge 
der Fran Wolter trägt, verabſchiedet fich von Phaon und Melitta. Meden, 
die folchijche Zauberin, führt und Das fünfte Relief vor. Ihre Kinder, 
die fie an ſich ziehen will, ſuchen Schub bei Kreuſa. Das lepte Reliefbild 
endlich bringt die Eingangsicene des legten Altes aus der Liebestragddie 
„Des Meeres und der Liebe Wellen“, Hero erfennt in den von Nanthe 
aufgefundenen Leichnam ihren Belicbten . . . Ein Hauch bon echtem 
Slafficismus hat namentlich diefe drei legten Hochreliefe berührt, 

Ernft Keiter. 

Strangbinden. „Der Mai iſt nelommten, die Bäume ſchlagen aus!” 
b fingt der Dichter. Das Zimmer däucht uns ein Gefängniß jekt, wen 

e Sonne ſcheint und die laue wonnige Lenzesluft zum geöffneten Feuſter 





Das zweite Relief anf dieſer Wandfeite zeigt die 


Ende“. Der Sailer ertheilt dem vor ihm inieenden Böhmerkönig in feinem Bo 
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hereinftrömt. Wir weilen jeht gar nern im Freien, deum wohin wir 
bliden, da Mnofpt und blüht cs, zarte holde Sprählin sboren ſchmũcken 
Garten und Flur. Wir pflüden die lang entbehrten Blumen, fügen fie 
zuſammen, damit fie und auch im Zimmer noch manden Tag mit ihrem 
Duft erfrenen mögen. Sold ein Strauß wird am leichteften gebildet, 
wenn ein regelmähig, Tagen wir pyramidenförmig geartetes Geftell, wie 
es der belaubte Stengel der Spargelpflanze mit jenem feinen eleganten 
Grün giebt, nachdem die Spike abgenommen, mit der linken Hand 
efaßt und durch die Mechte mit Blumen gefüllt wird, mit Heineren im 
Innern, hervorftehenden größeren mit längeren Stielen nach außen, olme 
daß eritere verdect würden. Nm unteren Rande Tönen hängende 
Blumen angebracht werden, und das Ganze lamm mit einer mehr oder 
weniger foitbaren Seiden oder Papierhülle Manſchette) abgeichloffen 
und zum Handgebrauch mit einem ebenſolchen ditenformigen Bouquet 
halter verjehen ſein. Die ſchönſte Form ift die der Kugel, aud die 
der Halbfugel. Wenn die Spiten des Spargelarüns allzuſehr hervor- 
ftehen, Mmeipt man fie ab. - 

Es gehört zur Herſtellung eines ſchönen Steaufes cbenfo wie zu 
allen anderen Blumengebilden Geihmad, Geſchicklichteit und Farbenſinn 
Die Farben müſſen härmoniſch zufammengejtellt und über den ganzen 
Strauß gleichmäßig vertheilt werden; niemals darf ein ganzer Klumpen 
einer Vlumenart oder einer farbe fih auf einer Stelle geltend machen, 
Um einen harmonischen Farbenlontraft hervorzubringen, folgen wir der 
Farbenlehre von Goethe, nach welcher es nur drei Karben giebt: Roth, 
Blau, Gelb. Aus Roth und Blau entfteht Wiolett, ans Blau und Gelb 
wird Grün, aus Gelb und Roth wird Orange. Man stelle deshalb neben 
eine Hauptfarbe diejenige Miſchfarbe, in welcher jene nicht enthalten ift, 
alio Roth neben Grin, Gelb neben Biolett, Wau neben Orange, und wo 
ſolche Zuſammenſtellung nicht oder mr annähernd möglich it, da verwende 
man viel Weiß, das jeden Fehler gutmacht. Diefe Regel fir den 
barmonischen Stontraft gilt oder follte gelten für alle Gebilde der Binderci, 
für die Bepflanzung der Blumenbeete wie fiir die Zuſammenſtellung von 
Blumen Überhaupt. O. 9. 


u Aleiner Briefhaften. 
Anongme Anfragen werden nicht berädiidtiat.) 


Verebhrer der „Mündiener‘' in Merlin, Die für dad wirlusgevelle Mittelbild 
umfered Holgichtitts Stenen ans den Beltsitüden der ‚Wündiener bemupte Photcgrapbie 
it von 8. Kungemüller in Saden⸗Baden. 

Abounnent F. in Pralfenktein. Bir konnen Sie nur darauf _bermeiien, was am Movie 
jeher Vellage zur „Bartemlaube” ausbrärtid, angegeben it: „Ar den Anleratentbeil fine 
bie Rebalticn umd aa ber ‚Wartenlanbe* nit verantmertlid.” 

9. S. in Bonn, Abgela uartale der „Bartenlaube* tonnen, jomeit ber Berrath 
reicht, ſtets zum gewöhnliden iſe durch jede Butbandiung bezogen werben, 

„2beilctarte,' Sie möchten für deutſche Benemmumg der Spetien ıc. in rem Haus 
balte Sorge tragen. Dafür föanen wir Ihnen ein — Memittel empicbien. Es 
ift bas erite ven einer Reiße Tleiner, bandliher „Berdeutidungstücher”, yorlbe der Allge· 
meine beutfche Sprammereitt' berausgiebt, betitelt, Die Speijelarte” (Yeipyig, Ferdinand Hirt 
w. She). Es giekt noch weit utehr, als fein Titel beiagt, indem es feine Terseuticnengen 
and auf alle in ber Stüde und im Gaftbejämelen vorlommensen Fremdwörter erfiredt. 

®. ©. in Dresden. Gs ift ganz fo, wie wir in dem Artitel „Wilhelm Hey“ it Salb- 
beit 6 umierrd Wlatted auf Grund ums zugegangener Mittbeilumgen bes Beriegere ber 
Gedſcen pe. fr. 9. Bertbes in Gotha, —* beten, dab das einzige Perträt Heue 
welches üi pt egiltiet bat, vor feinen Mingen werbrammt werben üft. En m Rachlaß 
des vor fur: orkenen Malers Hofrat Schneider in Gotha fand fih aber eite ganz 
flächtig bingemworfene Skizze, die Schneider im ben lepten Lebenet bes frabel» 
dichterd, wahrideinlid = einem bei demielben gemarhten Bejuc, aus der Erinnerung 
aufgezeidinet bat, Die dieſer —— Jueſtration wird webl das Blldniß 
ſein. von weldem Sie Ipredien. Def ein am &rumd fo mangelbaften Materials aus- 
neiübrtes Bild feinen Anspruh auf die Wezeihmung „Berträt“ erbeben und bier höditens 
von oberflächlidrer Hehmlichteit die Kede fein Fan, tebt fich wehl von felbit. 

Ein danfbarer Handwerker in Gopig. Die uns freumblidit Überjambteu DM 10 
für einen geläbmten iliemvater haben wir an bie in ber Aueize gemzunte Abrchie 
des Serrm Biorrer Schade im Deellenbach (Tyüringen) übermittelt. jem Dauk auch fir 
Abre_freunbälcen auf under Blatt begüglichen Seile! 

Zädylin in Amerita. Wir bitten um Anpabe Ihrer genawen Adreſſe, bamit wir Ihnen 
brieflich antworten Tönen. R . 

Aarı ®. in Allen, Um dab von Ihrem Toͤchtercheu verumgierte unerjeplide Telument 
ven ber vislettem Finte, zu deren Heritellung aller Wahricheintichteit uach Anilinviclett be- 
nupt werden it, an fäutern, verfahren Sie felgentermaßen: Mit Hilfe eines jehr feinen 
Daarvinſels wird 95- bis ——— Alfehoi_ auf bie tieodetten Zintentrigel ferglättig 
aufgetragen sm Darm mit weißent Iagemanmien Seidenpnpier die Aüjiig gewerdene wielette 
Zint: abgeldſcht. Diefes Verfahren mwieberbelt man B lange, bi bie vieletten Verungierungen 
völlig verfehwanden find, Da Mnilineiclett, mie Überbampt me Umilinfarben, in Altchel 
— ift, jo werden Sie, wecun Sie fergiältig verfahren und Geduld haben — um bie iſt 
bier ſehr am Plate — zu dem gewünichten Bicle gelangen. 

Sie finden über ben im Ihren Fragen terübeten Gegenſſand audfüsrlide 

rtifel „Ueber bie GErleenung Vene Spraden ans Bühern“ von 

mderd im Jabı 1887 der „Oharteniaube, ©. Der erfahrene Gelehrte 
empfiehlt bart bie iur & deittiden Werlage 1. Berlin eridiemenen Teuſſamt · Langen · 
ſcheidtichen Unterrichtebricſe. Sie ſeden an Stenetnifien nichts veraus ald das Beritändnik 
des in deutscher Sprache tar uad bewtlich Dargelegten und ermöglichen durch cim Ung ne 
mählted Suftem in ber Beyeidiummg der Audſprache, dalı es der Schüler auch chme A 
keik umb guter Wille nicht fehlen, zu einer tüctigen Kenutniß ver betreffenden 


Sprache bringen lauu 
hie‘. Berjeiben Sic, wenn wir Ihre erite Frage micht rund beraus bes 
antiworteit. ollden wir am dieſer Stelle irgend cined der berbantenen Itenographikhen 
Eniteme als das „praftilchite und Leichteit erlermbare” bezeichmen, fo wlrben wir einen wahren 
Sturm gegen und entjejßele von alleıt eier, die wicht unjerer Anſicht find. So Numen wir 
Ihnen nur mittbeilen, ba bielambige Mibzlieber umberer Wedaltien bis jeht mit 
den Gabelötergericen & us qute —— nemacht haben und wehl damit 
gie find. Ws — für dieſes Enftem gilt das ven Rachhich Lehr⸗ 
ch der deutſchen Stencataphie, Dresden 1560, 46. Aufl). 
Altona. Bir glauben kaum, baf Sie wirflih fc zu bedaneen fein fellten, 
Zuldrijt, die ben gang gelumben Sumer zeugt, „Magen“. Um indefi 
i wen ein „Neyept’‘, „wie inan feier rau 





pr 


Ein neues Shadbüdlein it allen Frcunden diejcs Spiels zu empfehlen; es it bad 
ton Arelf Reeguer ögegebene,, in ſeinem eigenen Berlage erichienene Sademetuin ber 
Kombinationspragis, illuftriet durch 190 brillante Bartiecpier berubmter Meier“. Diele 
Broben eines al Spielmeile, welche der Heranszeber jeralam audgewählt bat, werten 
der Phanteſie ber Schachſpieler die fruchttarften Anvegungen geben. 


— 0 
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Allerlei Kurzweil. 


Sfataufgaßbe Ar. ©. 
Ton H. Buhle, . 
Die Hinterhand fängt anf folgende Karte: 


ETERERE 


(rB) (Bl (r9) (DK) (p. 0.) — «D,) d{e8#) (car.D.) kar.n) 


den Ramſch mir zwei Jungfern, d. h. es weden ihr von beiden Mit— 
ſpielern alle Stiche aufgezwungen, 2 weder Daus (As) noch Zehn 
im Stat liegen. Die Vorhand hat in ihrer Hand 2 Augen mehr als die 
Mittelttand, Wie jipen und fallen die Harten? 


Amflefungsaufgabe. 

1. Finden, Rad; 2. Cannes, Rieſa; 3, Gleim, Hein; +. Reich, Weiel: 
5. Aber, Mord; 6. Nora, Sir; 7. Albe, Seil: 8. Recht, Salon; 9. Mahl, 
Niger; 10. Reif, Solon; 11. Hain, Karat; 12. Ira, Salbe; 13. Bord, 
Eger; 14. Burns, Eile, 

Dur Umitellen der Bucitaben iſt ans jedem diejer 14 Bortpaare 
ein neues Wort zu bilden, Die nenen Wörter bedeuten: 1, einen männ- 
lichen Vornamen, 2, eine Periode der Kunſtgeſchichte, 3, einen befannten 
Weinort in Heſſen, 4. eine Stadt in der Rheinprovinz, 6. cin Sängethier, 
B, einen Bierftrauch, 7, eine ſpaniſche Königin, 8. eine Dafenftadt in 
Rordamerifa, ©, einen Dichter der Gegenwart, 10. einen Schlacdhtort in 
Dali, 11. einen weiblichen Bormamen, 12, einen franzöſiſchen Schrift» 
fteller des 16. Jahrhunderts, 13. eine Stadt in Schleiten, 14. eine Metall- 
miſchung. — Sind alle Wörter richtig geiunden, jo nennen ihre Anfangs« 
buchjtaben ein Schloß der preußischen Arone, . &t. 


Doppelaritbmogrupb. 
Italieniſcher Dichter, 





Berühmte Geigenmacherfamilie. 
Schlachtenort.. 

Vermãchmiß. 

Rahrungsſpender. 





Stabt im Deſſerreichiſchen. 
Schlinggewächs. 
Prophet. 





"iq. B. 

Setzt man ftatt der Ziffern bie eutſprechenden Buchſtaben, jo nennen 
die Zahlen in Fig. A, abwärts geleſen, einen großen dramatiſchen Dichter. 
Au Fin. B find nach der nebengedrudten Bezeichnung 8 Wörter zu bilden, 


Fig. A. 





Aönigsmarlh. 
[53 |fingt je 










een wi 








Jedes Bild stellt den Anfangsbuchitaben ſeines Namens dar. Auf dieje 


deren Anfangs» und Endbuchjtaben, abwärts gelejen, ein Hauptwerk des Weile werden nur die Konſonanten und die Doppellaute bezeichnet, Die 

in Fin. A zu errathenden Dichters geben. Vofale und Umlaute find dem Sinne nach hinzuzufügen.) 
Kapſelraͤthſel. Ebarade, Aãthſeſdidichou. 

Sobald du im mir ſchauſt den grünen Jun, igt ſich die Eins im Tintenfafle, 2 Ans ; ; 

Lerdant’ ich meinen Regen Rubın und Ehre, Borficht jeden Manuiffript, re Kl * vi per —— 


Doch wenn erſt Eis den Fluß bededt, ſo bin 
Ach beſtes Mittel für des Magens Leere. 


Wird aber alt das Eis, fo wähl’ den Sig 
In Büchern ich, Journalen, Berg’ und — 
Bis ich zuleßt, drang ein im mich cin Niß, 
Den Saft der Gerſte Fräftig laſſe ſchäumen. 


Mätbfel, 
Sobald mit einer Acht ich ende, 
Flöß' überall ih Schreden ein, 
Beil araufiges Berderben ſeude 
Ich in des Lebens dichte Hein. 


Doch gluckt dem Eifer cs, zu Schaffen 

Sich jelbit die Stelle jener Acht, 

Bin ich es wieder, der die Waffen 

Des Todes nur noch fchärfer macht. 
Vanl Möbius, 


Scerzräthfel, 
Dit e durcheilt es deutliche Gau'n, 
Trägt Yaften ſtolz auf feinem Rücken; 
Doch ift ihm mich zu Febr zu trau'n, 
Wenn Lenzwind jprengt des Winters Brüden. 


Mit a lehrt es auf eig'ne Art, 

Daß große Mact oft ſchnell verloren; 
Denn einen ftolzen Derricher ward 
Es zum Verbanmmgsort erforen, 


Hrrandgegeben unter verantiwortlider Artaltien von Areit ronen, 


Daß nicht zeritört die dunkle Male, 
Wem Zwei und Drei das Leben giebt. 


Doc ebenſo vermag auch Leben 

Das Ganze alledem zu leih'n, 

Was ſonſt fih nimmer Tann erheben 
Und ſtarr und todt liegt da wie Stein. 


Anflöfung der Dediffriranfgabe auf S. 292: 





Wabliprud. 
Im Glanben Mar, 
Su Liebe wahr, 
In Hofnung fröhlich immerdar, 
I. Sturm. 


Verlag ven Cruſt Heil's Nadıtelger u eribsig 


Nimmt man mir aber das Haupt, nennt einen 
Sänger nein Wort. 
Buhflabenrätdfel. 


Der Augend gottlich Bild mit H, 

Hat einit gereicht es edlen Trauf, 

Für welchen, jteht mit N es da, 

Dan ihm auc jest noch ſchuidet Dank, 

Aufföfung des Mätbfels auf S. 292: 
Morgen, morgen. 


Aufföfung des Aapfefrätbfels auf S. 292: 
Berhandlung, Verwandlung. 


Anfföfung des Buhflabenrätbfels auf 5. 292: 
Mait, Moft. 


Aufföfung des Bilderrätßfels auf S. 292: 
Handel und Induſtrie. 
Auffölung der Pamelpielaufgabe Ar, I auf $. 292: 


& 

3 bvhs—f?2 

ı a7 tt Fr arreime. 

Wenn Seit ı 1 " ‘ — 55 giebt, fo telgt etb—ht 
— oh bs—.ıırt 
en} Duıe—domb 

Seih kann nidit we arıwinnen. 


— 
2** 


Erut von 4, Wicde in Leipzig. 








Illuſtrirtes Samilienblatt. — Bestände von Ernſt Keil 1853. 


ZTahrgang 1839, Erſcheint in Galbheften a 25 Pf. alle 12— 14 Tage, in Heften a 50 Pf. ale 3—4 Wochen vom 1. Zannar bis 31. Doyember, 


Nidt im Heleife 


Roman von Ida Boy-Eid, 


(Fortfegung.) 


De Marbod an Gerda neichrieben, hatte Alfred hingenommen 
- ohne Mißbilligung, ohne Freude. 
die einer vollfommenen Lähmung der Thatkraft gleichfam, erwartete 


er, was auf des Freundes 
Brief erfolgen tverde. Es 
aab Sekunden, in denen er 
ſich einbildete, da} Marbod 
telenrapbiren werde, wenn 
fie qütig antworte, Dann 
andere, wo er dachte, fie 
werde nad) dem Empfang 
von Marbods Brief jelbjt 
herunterfommen. 

Täglih ging er die 
Schloßſtraße hinauf und 
faß lange, lange auf der 
Banf unter den Linden 
der Terraſſe vor dem groß⸗ 
berzoglichen Schloß. Bon 
dort konnte er über die 
Stadt im Thale hinweg 
zur jenfeitigen Bergwand 
fehen, wo das Haus — 
jebt ihr Haus! — am Wal: 
desrand fo friedvoll und 
freundlich in feinen braus 
nen, grünen und weißen 
Farben aufleuchtete. 

Nun war die fehte Ent: 
ſcheidung da. Mber’ eine 
tödliche Angſt befiel ihn. 
Er ging mehremale in feis 
nem Zimmer auf und ab, 
che er ben Muth fand, 
das Couvert zu erbrechen. 

Zuerit las er Gerdas 
wenige Zeilen. In ſei— 
nem blaſſen Geſicht ver— 
änderte ſich fein Zug. 
Seine Schmerzensſtarrheit 
erweichte ſich nicht zu 
neuem Zorn oder neuen 
Thränen. Er hatte ge— 
fühlt, gewußt, daß fie 
gerade ſo ſchreiben werde. 

1859 





Mit einer Ergebenheit, 


WMaiglöhden. 








Nach einem Gemälde von Alfred Seiſert. 


Nachdrud verbeten. 
Alle Nechte vorbehalten. 


Faft eine Stunde ging ihm Hin, ohne daf er das Vorrüden des 
Morgens bemerkte. Er fah immer in das Briefblatt, und cs 
war, al3 wollte fein durchdringendes Denken diefe jtummen Heilen 


von Tinte zu vedenden 
Menfchen verwandeln, um 
zu ergründen, was alles 
fie noch gedadit, als fie 
fo jchrieb, wie ihr Auge 
dazu geblidt und was 
um ihren ftolzen fchönen 
Mund gaefpielt, 

Umſonſt, die Zeilen 
blieben, was fie waren, 
und fagien nicht mehr, 
als die Buchſtaben erga: 
ben. Aber vor feinen Au 
nen begannen zulcht dieſe 
Buchſtaben regenbogen— 
farbige Ränder zu be 
fommen und aus ihrer 
geraden Linie berauszu- 
büpfen. 

Er legte das Briefblatt 
hin, barg das Haupt in 
den Händen und dachte 
nichts, als daß er Kopf 
ſchmerzen habe zum Wahn- 
finnigwerben. 

Eine Uhr, die auf dem 
Kamin unter einer riefigen 
Glasglocke ſtand, ſchlug 
elf. Er ſah zum Piffer- 
blatt hinüber. Die gezierte 
Rololoſchäferin von Gold: 
bronge, die fich unerträg- 
lich anmuthig an das Zif 
ferblatt lehnte, ſchien ihm 
zärtlich zuzulächeln. Seine 
Phantafie belebte Dies 
dumme Geſicht bei allem, 
was er that. Sah er von 
der Arbeit nach der Uhr, 
fo lächelte die Schäferin 
ermuthigend; Fam cr Tpät 
nad) Haufe, allein und 
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ſtumm, fo lächelte ſie melancholiſch. Und immer hätte ev am liebſten 
mit der Fauſt die Glasglocke zerfchlagen. Immer dies dumme, blöde 
ge in feiner Einſamkeit — es war nicht auszuhalten! 


Platz gefunden hatte. „Wir wären heute nachmittag zu Ahnen 
gefoinmen, denn heute müſſen wir zufanmenbleiben, mein Geburts: 
tag ift nämlich, und Männe will mie nachher ein Geſchenk kaufen. 


Er nahm Marbods Brief. Seine Lippen kräuſelten ſich bitter. | Sie zeigen uns den beſten Juwelierladen.“ 


Fa, Marbod hatte recht. 
Wie fagte Heine doch: 
„Dan jchreibt nicht jo ausführlid), 
Wenn man den Abſchied giebt.“ 
Sie aber — fie Schrieb kurz und ſchnöde. 
Er las weiter in Marbods Brief, und ein Ausdruck ſtolzen 
Unmmthes flog über feine Stirn. 
Was unterfing der Freund ſich, ihn zu warnen! 
wußte ganz allein, was feiner franfen Seele noth that. 
Seine Gedanken hafteten an diefem Bunte. 
nicht heirathen, weil er nicht aus Liebe heirathen konnte? Das 
ging niemand an als ihn felbft und das Mädchen, wenn er an 
diejes etwa ein folches Anfinnen ſtellte. Bisher Hatte er nur in einem 
furzen erregten Augenblick der Verzweiflung den Gedanken an folche 
Verbindung gehabt. 
zurück und erwog ihn von allen Seiten. 
Ein dämonischer Gedanke, für ewig zwifchen filh und Gerda 
ein unüberfteigliches Hinderniß aufzurichten! Steine Anwandlung 


1 


Alfred brachte feinen Glückwunſch dar. 

„Nachher fahren wir dann zu Dir, Deine Billa foll ja ent: 
‚ züdend Liegen,“ fagte Ravenswann. 

„Aber, lieber Aſſeſſor,“ ſprach Frau Schneider mit ihrem 
| jugendfich unfhuldsvollen Lächeln, „es fchicht ſich doch nicht, daß 


| wir einen jungen Mann befuchen !" 


Er ſelbſt | 
Wie, er jollte 


Durch; Marbods Widerfpruch lehrte er darauf | 


ihwahmüthiger Sehnſucht konnte ihm dann mehr in Gefahr | 


bringen, doch noch zu der zurüchzulehren, die ihn fo tief beleidigt. 

Und ein erlöfender Gedanke, für immer das ruhige, feite, 
gleichmäßig gütige Weſen Germaines neben ſich zu haben! Ihre 
Gegenwart war wie ein Friedenshafen fiir das mit Sturmfegeln 
Ichiffende Fahrzeug feines Lebens. 

Ja, wenn das fein könnte, ohne daß Germaine mehr als 
Sreundesneigung verlangte, dann — dann follte Marbod fich doch 
freuen, anftatt davor zu warnen ! 


! 


Und was Gerda fagen würde, wenn fie dergleichen erführe? Sein 


Zorn wallte auf in diefer Vorſtellung. Es wäre eine Lehre und 


eine Strafe für fie, die fich nicht in fein Werfen finden gewollt hatte. | 


Dabei war es ihm, als hörte er fie fagen: 
Mann nicht achten, der nicht arbeitet.“ 

Haſtig fepte er ſich an den Schreibtiich. Seine Feder flon 
über die Bogen, die Schwierigfeiten der wiffenschaftlichen Ueber- 
jebung jchienen fich jpielend überwinden zu laſſen. Seine Stirn 
glühte und fein Auge blite. 

Sp ſaß er, bis fein Diener bei ihm eintrat und fragte, ob 
er, Fritz, falls der Herr nicht zum Eſſen achen wolle, dann nicht 
feinerfeits achen dürfe; die gewohnte Stunde fei Schon längſt über- 
fchritten. Es war ſonſt Fritzens Obliegenheit, feinem Herrn ein 
wenig beim Umkeiden zu Helfen und, wenn diefer die Wohnung 
dann verlajien hatte, hinter ihm alles zuzuſchließen. Der Zeitpunkt 
dazu war zwar nur um fünfzehn Minuten überichritten, aber Frit 
hielt auf Pünktlichkeit, denm in dem Sprifehaus, wo er fein Mittag: 
brot nahm, af um diefelbe Zeit die allerliebſte Jofe einer ruſſiſchen 
Herrſchaft. 

Alfred fuhr auf, warf feine Bücher zu und feine Papiere in 


„sch kann einen 


die Schublade. Nach fünf Minuten war er auf dem Wege nad) | 
Sein | 


dem feiner Wohnung gegewüberliegenden „Hotel Viktoria”. 
Geiſt war nocd fo volllommen bei der Arbeit, die er eben ver: 
lafjen, daß er erichredt zufammenzudte, als man ihn laut anredete, 
gerade in dem Augenblick, als er fi) auf feinem Pat nieder: 
laſſen wollte. 

Die ihm von Marbod angekündigten Ravenswanns und 
Schneiders begrüßten ihn mit einer Lebbaftiafeit, die dem fonftigen 
Weſen dieſer Leute fremd war. 


Offingen. 


gebeugt zu halten, 


„Die Villa ift nicht mehr mein,” erffärte Alfred kurz. 

Und den einftürmenden VBerwunderungsfragen ein Ende machend, 
fegte er alsbald hinzu: 

„Die Baronin Offingen hat fie mie mit der ganzen Ein: 
richtung abgefauft.“ 

Mit einemmal verftummte das bisher fo lebendig geweſene 
Geſpräch. Marie fah ihren Gatten bedeutungsvoll fragend an. 
Wie, follte Alfred am Ende jo viel Schulden achabt haben, und 
follte die Baronin, um fie ihm im einigermaßen annchmbarer 
Form zu bezahlen, ih das Haus haben übertragen laſſen? 
Ravenswann grübelte Aehnliches. Es war merkwürdig, wie phantafie- 
reich beide in Bezug auf die Unfolidität anderer ſtets waren. 
In dem Innern folder Menjchen haben die äuferften Gegenſätze 
friedlich und unauffällig nebeneinander Platz; neben einer gewilien 
Gutmüthigkeit des Fühlens ſteht unmittelbar die Neigung, für 
die Thaten und Empfindungen anderer ſtets die Heinften oder gar 
unlauteriten Motive anzunehmen. 

„So darf man endlich wohl offiziell gratulieren?" fragte Marie. 

„Wozu?" fragte Alfred ſehr beherrſcht entgegen und ſah fie 
falt und fremd an. 

„Nun, ich meine — Sie ſ—prachen doc früher fo — ala 
wenn . . .“ ſtotterte fie eingeſchüchtert. 

„Da müſſen Sie mid) durchaus mißverſtanden haben,“ ſagle er. 

Marie ſeufzte auf. Sie nahm ihm in diefem Augenblid feine 
Schroffheit gar wicht übel. Es war vorbei mit ihm und der 
Welch ein Glück! 

Man aß ziemlich ſchweigſam. Fran Dollor Schneider fragte 
einmal, was man nach Tiſch anfange, und freute ſich wie ein 
Kind, als fie hörte, man gehe zur Kurmuſik. „Dadurch, daß ich 
fo jung heirathete, habe ich noch jo wenig von der Welt geichen,” 
fagte jie zu Alfred, „und ich habe ein kindliches Vergnügen an 
allem. Es ift wohl ein fehr intereffantes Publikum da?“ 

„Sie werden ja Sehen." 

Frau Schneider hatte die Gewohnheit, wenn ſie ſprach, ihr 
blondlodiges Haupt mit einer unrubigen Beweglichkeit vorwärts 
was ihr im Berein mit ihrem Adlernäschen 
und den beransjtchenden Raffzähnen etwas Bordringendes gab. 


Alfred gemahnte es ftets an eine Ente, die mit ihrem Schnabel 


umherſucht. 


Aber es giebt Menſchen, die ſich 


in der Fremde über cin Geſicht aus der Heimath freuen wie ein 


Hungernder über ein Stüd Brot. Einerlei, ob ihnen das Geſicht 
ſympathiſch oder unſympathiſch ift — der Träger desjelben lebt 
doc; ſonſt auch im Schatten des heimischen Kirchthurms. 

„Sie fehen, dab ich mein Verf— prechen halte,” Tante Frau 
Miche, die wieder ein larrirtes Kleid, diesmal aber geanfchwarz, trug. 

„Mein Gott, Sie find magerer geworden!" fagte Fran Doltor 
Schneider. 

„Wie fommt cs, daß Du bier iſſeſt und nicht in Deinem 
eigenen Hauſe?“ fragte Ravenswann. 

„Ißt man bier qut?“ fragte Schneider. 
fo fragten alle vier alles mögliche durcheinander. 

„Wir haben uns Schon nach der Kane Ihrer Billa erlundigt,“ 
fügte Frau Miete, nachdem man fich gefeßt und Alfred neben ihr 


Und fo fagten und | 


Zur Feier von Mietes Geburtstag lich Navenswann zwei 
Flaſchen Sekt kommen, auch hatten fie alle vier fämmtlichen Gängen 
der reichen Table d'hote ſtark zugeſprochen, fo daß fie, als man 
um drei Uhr zur Kurmuſik ging, die rothen Baden und glänzenden 
Augen des Verdauungsfiebers hatten. Frau Doktor Schneider 
ficherte immer los und tänzelte wie ein neugieriger Backfiſch über 
die Straße. 

Alfred aing daneben und fam ſich vor wie ein Opferthier. 

„Warum in aller Welt,” dachte er, „macht ſich ein ver— 
nünftiger Menfc fo zum Sklaven der Konvenienz, da er mit 
Leuten vertehrt, die weder feinem Geiſt, noch ſeinem Herzen 
Nahrung bieten? Bloß weil er vor Jahren und Jahren einmal 
mit ihnen bekannt geworden iſt unter Bedingungen, die fonft wohl 
Freundſchaft hervorzurufen pflegen? Warum breche ich nicht mit 
Leuten, die in einer anderen Geiftesjone leben als ih? Weit 
es einmal fo Gewohnheit ift, mit ihnen dann und wann zuſammen— 
zufommen? Und weshalb kommen wir denn zufammen? Am 
miteinander zu eſſen und zu trinten. Was für ein lächerliches 
Ding das doc) ijt, feinen Bekanntenkreis erweitern und pilenen. 
Man jtichlt einander die Zeit, man tödtet einander die Gedanfen 
und man Eritifirt ſich gegenfeitig mit Uebelwollen.“ 

In feine Gedanken hinein fragte Frau Marie ihm: 

„Haben Sie bier Freunde? Durch uns jollen Sie fidy nicht 
f—tören laſſen. Wir können uns ja vielleicht Ihrem Kreiſe ans 


ſchließen.“ 
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„sch Habe niemand als einige Menſchen, mit denen ich ein | 
Wort über das Wetter fpreche, wer ich ihnen benegne. Und dann...“ 

Nifred zögerte. Er hatte von Germaine ſprechen wollen. 

„Was?“ 

„Nichts — nichts.“ 

„O,“ ſagte fie im alten Ton des gelränften Selbſtbewußtſeins, 
„Sie "wollten wohl was fagen, was ich hätte übelnehmen können. 
Aber ich bin wirklich nicht fo übelnehmeriich, wie Sie denten.* 

Unterdei hatte Alfred in Gedankenſchnelle erwogen, daf die 
von ihm für Germaine erwünſchte Gelegenheit, durch Ausflüge | 
in die Umgegend einige Erholung zu finden, ſich durch Ravenswanns 
biete. Mochte Frau Miche fo verschieden von dem Mädchen fein, wie 
fie wollte, als Gefellichaft und Anſchluß war fie für jegt brauchbar. 

„um denn,“ ſagte Alfred, der mit Frau Navensiwann voran: 
ging, „ih möchte Ahnen von einem Mädchen ſprechen, deflen 


Mutter bier vor Furzem gejtorben if. Die Familie, von alters |- 


ber mit der meinigen eng befreundet, befonderd mit meinem 
Vater — iſt theils weit entfernt, theils ausgeſtorben. Aus allerlei 
Gründen bfeibt das Fräulein — Germaine Thomas ift der 
Name — noch bier und iſt natürlich, da eine alte Dienerin ihre 
einzige Begleitung it, auf die vollftändiafte Zurüdaezogenheit an— 
gewieſen, da ich doc micht aut Ausflüge mit ihr unternehmen 
kann. Wenn fie ſich Ahnen zuweilen anſchließen dürfte, würde 
ih Ihnen ſehr dankbar fein,“ 

Während Alfred To jprad, ärgerte er fich jchon, feinem Eins | 
fall acfolgt zu fein. Es war doc eine Bitte, die er an diefe | 
Frau richtete, Und zu biiten für fich oder Ei welche ihm nahe⸗ 
fanden, war ihm ein Unleidliches. 

Frau Marie freute ſich; daß er fie um eine Proteftion bat, 
war doch cine Anerkennung ihrer höheren Frauenwürde, der | 
erfie Beweis, daß er nicht mehr unter dem Einfluß diefer | 
„emancipirten“ Frau jtand. 

„Es handelt ſich natürlich) um ein folides Mädchen aus ans 
f—tändiger Familie,“ ſagte fie wiirdevoll. „Das wei; ich, ſonſt 
wirden Sie es mir nicht anfinnen. Wir wollen nachher aleich 
eine Tour verabreden, und Sie fünnen uns Fräulein Thomas dann 
zuführen.“ 

„Miche, Mietze,“ vier hier Frau Doltor Schneider, „Du 
gehſt vorbei? Sich doc) die himmliſchen Schmudjachen !” 

Sie ftanden vor dem Eckladen in den Kolonnaden. 

„Wenn Du Deiner Frau etwas dergleichen kaufen willft,“ | 
fagte Alfred, „bier ift der beſte Plat dazu.” 

„La uns hineingehen!“ entichied Ravenswann. 

Man ging zu fünft in das Magazin. Mietze hatte jich feit | 
langer Zeit einen Brillantring gewünscht. Nun war fie aber ver: 
fegen und mochte es nicht Jagen. Alles gemierte fie: der elegante | 
Verkäufer, die foftbaren Hals: und Armbänder, die man ihr vor 





Schneider nur die Männer zu jchen schien. 





legte und die fie doch nicht nehmen fonnte, weshalb ſie dem 
Verkäufer „pauvre“ zu erfcheinen fürchtete; der Gedanke, daf fie 
ihre Reiſezwirnhandſchuhe von den erhihten Fingern abzichen 
mise und daß die Handſchuhe ohne Zweifel grau abgefärbt haben | 
würden, und zu dem allem Alfreds Gegenwart, vor dem fie ſich | 
ungewandt zu benehmen fürchtete. 

„Du wollteſt ja einen Ring,“ drängte der Gatte. 

Sie ſchwieg. Der Auwelier trug alles mögliche herbei. Fran 
Doktor Schneider befah alles und fragte nach allen Preiſen. Mietze 
blieb ſtumm. 

Alfred ging bald in die Thür, Fchrie bald an den Ladentisch 
zuräd, klopfte mit den Fingern auf die Glasicheiben eines Aus: 
legekaſtens und feufzte laut. 

„Diefer Ming bier,“ ſagte der Juwelier endlich zur Wahl | 
rathend, „ist in der That das Schönfte und Geſchmachollſte, was 
Sie finden fünnen. Der Here Baron haben vor drei Wochen 
ganz denjelben gekauft und waren entzüdt von den Steinen.“ 

Für manchen Kaufmann ijt jeder Adelige „Baron“. Alfred 
von Haumond war mit der Bezeichnung gemeint, und Marie vers | 
ftand cs, weil der Juwelier eine Handbewegung dazu machte. | 

Nun entichied fie fich für diefen Ning. Während Ravenswant | 
bezahlte, zog man weiter, an das Schaufeniter des nächiten Ma: | 
gazins. Alfred fam fic vor wie cin Bauer, der zum Kahrmarkt | 
geht. Er ſelbſt ftand jonft gern draufen an den Fenftern und | 
ſah die hübſchen Sachen an, aber die lauten ragen der Frau | 
Schneider nach dem Nutzen diefer und jener Dinge, die fteten Ber: | 
gleichungen mit den Berliner Läden waren ihm gräßlich. 





‘ weit zu gehen. 
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Bor dem Kurhauſe fahen in langen Neihen auf den eifernen 
Stühlen mit dem Sit von Prahtgejlecht die Badegäſte des Ortes, 
meift Leute von unanffälligem Aeußern, mit unauffälligen Kleidern. 
Dazwifchen dann und wann eine Gruppe von Herren und Damen, 
denen man die „arofe Welt" auſah. Auf dem breiten Weg 
zwischen dem Muſikpavillon und dem Kurhauſe, zwiichen der auf 
beiden Seiten figenden Menſchenlinie, wandelte im quellen Sonnen: 
fchein auf dem gelben Kies eine Menge hin und ber, die ebenſo 
aus befcheidenen und vornchmen Elementen zufammengefegt war. 
Dazwijchen tauchten Männererfcjeinungen auf, die unſchwer er 
feunbar den Typus des internationafen Sportsman hatten: lange, 
ausgemergelte Geftalten, hagere Gefichter, übermüdeter Ausdruck, 
englifche Kleidung, im jchwarzen Nod, die Tuberofe im Knopfloch 
und darunter zwiichen zwei andern geſchloſſenen Knopflöchern die 
zufammengelegten braunvothen Glacchandſchuhe. 

Frau Doktor Schneider, die neben Alfred in einer vordern 
Stuhlreihe ſaß, ſchien etwas enttäuſcht. Sie heuchelte aber doch 


ein erfreutes Intereſſe und wollte bei jeder befonderen Erfheinung - 
wiſſen, wer das jet. 


„Diefer Menſch da, lurz, fait did, Er hat feine weißen 


Beinkleider aufgefvempt, troß des Sonnenſcheins, und trägt Segel— 
tuchſchuhe. Er ſieht ſehr orientaliſch aus und hat ein keckes Schnur: 


bärtchen und eine Fliege. Wie komiſch dazu der weiße Strohhnt 
mit dem grünrothen Band! Und feinen Knüppelſtock faßt er fo 
von vorne herum an.“ 

„Der Herr ijt Baron und Komponiſt,“ erklärte Alfred, „die 


Polla, welche man eben fpielt und die unter drei Sternen auf 
‚ dem Programm fteht, ijt von ihm.“ 


„Ad, und die beiden? Der eine groß und ſchlank, mit 
großen Schwärmeraugen, der andere Hein, elegant, ſprühende Leb⸗ 
baftigfeit im blaſſen, ariftofratiichen Geficht. Und beide gleid) blond 
und beide wie Brüder in Wei; gekleidet," fragte die Fran weiter, 
mit entzückten Augen die auffallend ſchönen Männer verfolgend. 

„Der eine ift ein Schwede, einer von den Herren des Maſſage— 
Inftitutes, der andere ein preußiſcher Kavalier, der mit feinem 
Geſang und feinem Witz den jungen Damen der Gejellichaft hier 
den Kopf verdreht, ohne ſich aus feinen Erfolgen viel zu machen. 
Dan jagt, daß Liebe zu demſelben Weibe, welches ihnen beiden 
gleich unerreichbar iſt, fie in edler Freundichaft verbindet. Matt 
nennt fie die werfen Dioskuren,“ fagte Alfred. Er machte im 
ftillen eine weitfchließende Beobachtung daran, dab Fran Doktor 
Aber gerade da ſtieß 
fie ihm mit dem Ellbogen an und flüfterte: 

„Kennen Sie die? Das blonde Haar ficht aus wie gefärbt 
und wie geichminkt das Gefiht! O, und dieſe auffallende Spitzen— 
toilette, und der himmelanragende Hut und die hohen Haden!” 

Und dann ſah fie mit dem Ausdruck einer Theaternaiven 
Alfred gerade in die Mugen, lächelte unſchuldsvoll und fragte 
nodmals: 

„Kennen Sie die? 
nie geſehen.“ 

Alfred lächelte auch, aber mit unverhohlener Impertinenz. 

„Das macht, weil Sie fo jung geheirathet haben und fo 
| wenig von der Welt kennen.“ 

Er jtand auf; alles efelte ihn an, die auf: und abichlendernden 
Menſchen, Navenswann und Schneider, die noch immer fchläfrig 


Sole Art Erſcheinung habe ich noch 


| verdauten, Frau Schneider mit ihrer erlogenen Seelenjungfränlich: 


feit — alles, Frau Marie, die Schweinend und beobachtend da— 
geſeſſen Hatte, däuchte ihm noch die Befte von der Geſellſchaft. Sie 
wenigjtens hatte ein chrliches Herz, wenn es auch ganz eng um— 
ſchnürt war von den Banden zahllofer Vorurtheile. 

Bon ihr verabfchiedete er ſich daher auch mit einer Wärme, 
die fie ebenſoſehr innerlich erichredte wie beglüdte Man ver: 
abredete noch eine Tour nach Gernsbach für den folgenden Tan, 
und dann ging Alfred, froh, als wenn er einer Sklaverei ent 
ronnen wäre. 

Die Zurücbleibenden befchlojien, Kaffee und Eis zu nehmen, 
und verfegten ihre Sitzplätze von der Promenade auf die Terraſſe 
vor dem mit dem Stonverfattonshaus in einer Linie ftehenden 
Staffechaufe. Erſt als das allerletzte Muſikſtück zu Ende geipielt 
war und die Leute ſich verliefen, begannen fie, im Grunde ſchon 
gelangweilt, zu berathen, twas man ohne Hammond anfangen Fönne. 

Bon den Bergen rings lockten die Wälder, aber es war fo 
Und ein Wagen Hätte das feſte Tagesbudget über 
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Uullia fährt iiber die Teiche ihres Paters hinweg. 


Hildebrand. 


Gemälde von €. 


Mad einem 


Photographie im Derlage von franz Haniftaengl in Münden, 


Schritten, welches die Herren ſich gemacht und beffen Nummer „Ertra= | 
ausgaben* für Ravenswann ſchon durch den Selt ausgefüllt war. 

Nach langer, fruchtlofer Berathung beſchloſſen fie, ins Hotel 
zurückzulehren und bis zum Abendeſſen ausjuruben. Auf dem 
Wege zu ihrem Gaftbof kamen fie an der Marxſchen Hofbuch- 
handlung vorbei. In dem einen Ladenſenſter des Gejchäfts waren 
Ntunftgegenftände ausgelegt. Gin fehr Schöner Fächer erinnerte 
Frau Doktor Schneider daran, daß fie feit Wochen fich Geld cr: 
ſpart habe, um ſich „unterwegs etwas zu kaufen“. Man ging alio | 
in den Laden. Kaum hatte man die Schwelle überfchritten, To 
ftich Frau Miehe die Freundin an. 

„Sie!“ 

„Sie,“ das war für dieſe beiden Frauen die Baronin 
Offingen, welche ihnen ebenſo intereſſant wie verabſcheuungswürdig 
war, — warum? das hätten fie bis jetzt kaum zu ſagen gewußt, | 
wenn man jie gefragt hätte. Gerda war ja anders als fie, das | 
it Schon Grund genug für eine Fran, die andere zu haſſen. | 

Gerda ſah die Eintretenden erſt nicht, die fie wohl aus | 
mannigfachen Begegnungen kannte, ohne indeh geſellſchaftlich mit 
ihnen zu verfchren. Der langgejtredte, den großen Laden in zwei | 
Hälften theilende Aufbau von Lurus: und Aunftartileln auf von 
jierlihen Säulen getragenen Glasplatten bildete eine vieliad) 
durchbrochene Scheidewand zwiichen ihr und den beiden Damen. 

„Wie bleich fie it! Himmel, und wie efend ficht der Junge 
aus und wie matt er ſich an feine Mama Ichnt!* wifperte Frau 
Schneider ihrer Freundin ins Uhr. 

In diefem Augenblid ſah Gerda durch eine Lücke zwiſchen 
den aufgebauten Waren die beiden Damen. Sie grüßte, ernſt und 
höflich. Im Augenblick geſchmeichelt und erfreut, dankten beide. Denn | 
ohne daß fie es ſich je geitanden hätten, erſchien Gerda ihnen 
wegen ihres Adels, ihres mannigfachen Verkehrs mit berühmten 
Leuten und ihres Reichthums dod als ein Wefen aus höheren 
Geſellſchaftslreiſen. Sie lichen fih von dem Fräufein, weiches nach 
ihren Wünschen fragte, alle möglichen Fächer vorlegen, fahen aber in 
der That nichts von diefen, fondern beobachteten fortwährend Gerda. 

Dieſe ſchien fi) von dem Verkäufer den Mechanismus eines 
Gegenjtandes erklären zu laſſen. Der Knabe hatte fein jchönes 
Köpfchen müde an die Hüfte feiner Mutter gelegt. Nun zug Gerda 
den Handſchuh aus, um felbjt den Griff zu verſuchen, den man 
ihr eben gezeigt hatte. 

Da ftich Frau Schneider ihre Freundin heftig an. Sie fahen 
es beide: Gerda trug denjelben Ring, den Frau Mietze vorhin 
erhalten, den Ning natürlich, welhen Haumond vor drei Wocen 
bei dem Juwelier gekauft, wie diefer letztere ſelbſt gefant Hatte, 

„Eine Frau, die ſich Diamanten ſchenken läßt von einem 
Manne, der fie micht heirathet! Was dergleichen bedeutet, weiß | 
man ja!“ flüjterte rau Doktor Schneider. 

Sie hatte immer eine fonderbare Art zu flüftern. Ihre 
Stimme trug bei gedämpftem Schall weiter als bei vollem Ton. 
Es war, als würde fie penetranter durd) die Dämpfung. 

Hatte Gerda die Worte gehört? Ahr dunfles Auge ging groß 
über die beiden Hin. 

Fran Miche antwortete nichts. Das Staunen über die Un: 
wirde diefer Frau war zu groß. Aber fie nahm fid) vor, wenn 
die Offingen früher den Laden verlaffen follte, fie nicht zu grüßen. | 

In der That ging Gerda jebt. Frau Ravenswann und Frau 
Schneider thaten, als wenn fie es nicht bemerkten. 

„Warum grüßtet Ihr die Schöne Fran nicht?” fragte Doltor 
Schneider, der nach Tiſch zuweilen aufgelegt war, Schönheit zu | 
bewundern. | 

„Aber ich bitte Sie,“ fagte Fran Miche leife, mit den Bes | 
fannten zu einer enggejchloffenen Gruppe zufammentretend, wobei | 
es doch amausbleiblich war, daß die Verkäufer hören mußten, was | 
fie ſprachen, „alles hat doc feine Grenzen! Eine Fran, die fort= | 
während fo der Sitte ins Geſicht ſchlägt, mit der kann man nicht 
einmal durd) einen Gruß verkehren. Ich ſPpreche gewiß nicht 
leicht etwas Böfes vun den Leuten, aber alle Welt fagt cs, dafı | 
Haumond täglich und F—tundenlang bei ihr war. Dann reifen fie | 
zufammen in die Nacht hinein, wohnen zufammen, und fie nimmt 
Diamanten von ihm an. Das ist doch F—tarf!* 

„Darf idy noch diefen Fächer zeigen?” fragte die Verkäuferin. 

Die Gruppe fuhr auseinander und die beiden Frauen fanden | 
num die genügende Gemüthsruhe zur Fäcderauswahl. 
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Daß fhon drei Wochen vergangen fein follten, Seit fie die 
Mutter verloren hatte, erſchien Germaine faſt wie ein Traum. 
Das Gleichmaß der verfloffenen Tage ließ diefe dem rüdblidenden 
Beifte alle wie einen erjcheinen und nahm der Erinnerung Die 
Fähigkeit, ihre Dauer fo recht zu unterfcheiden. 

Jeder Tag hatte denfelben Inhalt gehabt: am Morgen ein 
Spaziergang nach dem Kirchhof, am Nachmittag ein kurzer Beſnuch 
von Alfred. Dazwiſchen und nachher einfame Stunden, die mit 


' Handarbeit und Lefen ausgefüllt wurden. Und außerdem die be 
ſcheidenen Mahlzeiten, welche die alte Dienerin bereitete und mit 
‚ ihrer Herrin nahm. 


Das Leben hatte Germaine Geduld gelehrt, aber die eintönige 
Nuplofigkeit diefer Zeit begann ihr unerträglich zu werden. Wenn 
Alfred nicht gewefen wäre, hätte der Unmutb, der langjam im ihr 
feimte, fie fchon übermannt. Für ihn und die Lichtblide, welche 
feine Fürforge ihr brachte, hatte fie heiße Dankbarkeit im Herzen. 
Man konnte nicht zartfühlender, unbefangener, brüderlicher fein 
als er mit ihr. Seinen Nugenblid ließ ex es fie empfinden, 
daß vielleicht unenwünfchterweife ihm die Antheilnahme an dent 
fremden Mädchen aufgezwungen fei. Er fam und ging im immer 
gleicher Güte, er beſprach mit ihr alle die kleinen Werhättnifie von 
Geld und Sachen, die ganze befcheidene Erbichhaft der Armut und 
half ihr alles ordnen. Die volllommene Freiheit, die er innerlich 
dem Gelde gegenüber befaß, war ihr eine doppelte Wohltbat nach 
den Demiüthiqungen, welche fie und die Mutter gerade um des 
Geldes willen erduldet hatten. Mit der größten Unbefangenbeit 
jprach er davon, daß dies oder jenes ſich ihm als zu theuer verböte, 
und ebenſo unbefangen rechnete er für Germaine Reichthum 
oder Armut war ihm etwas Nebenfähhliches, mit dem man ſich 
auch nebenher abzufinden hatte. 

Sermaine bemerkte wohl, da ein Hauch von Trauer durch 
fein Wefen ging; fie war Hug genug, um zu beobadjten, daf die 
Ruhe, die er zeigte, nicht eine Charaktereigenichaft, ſondern mur 
Faſſung des Mugenblids war. Auch fiel ihr auf, daß er fein 
Verſprechen nicht gehalten hatte und fie nicht der Baronin Offingen 
zufübete, noch überhaupt diefer Frau je mehr erwähnte. Es war 
demnach unschwer für fie, einen Jufammenhang feiner Melancholie 
mit diefer Frau zu ahnen. Aber eben weil fie dies ahnte, fragte 
fie nie mehr nach der Dame, der fie doc einen Dank ſchuldig 
war für die letzte Ehre, welche jene ihrer Mutter erwieſen halte. 

Alfred aber dankte ihre das Taltgefühl, welches fie ſchweigen 
bie. Frauen, die fragen und neugierig immer bis auf den Grund 
von Gemüthsftimmungen und Ereigniſſen gehen, konnte er nicht 
ertragen. 

Heute fah Germaine im Garten, vor einem der von Clematis 


' umranften Bogen, Tas in einem Buch, das Alfred ihr gebracht 


batte, und jah zuweilen hinüber nach der Allee, wo eben die nad): 
mittägige Rorfofahrt begann und wo auf dem Fußſteige eine faſt 
ununterbrochene Reihe von Spaziergängern vor der Front der 
dunklen Ulmenftämme buntfarbig binzog. 

Alfred fam durd den Garten auf fie zugegangen. Bor feinem 


ı Auge ftand noch die fteife Ungrazie der Frau Ravenswann und 


die gezwungene Augendlichleit der Frau Schneider. Das Bild, 
das er jetzt ſah, war fo harmonisch ſchön, daß er ſich daran erquickte. 

Das blonde Haupt in dem Blüthenrahmen, die ſchöne, ſchwarz— 
gekleidete Geſtalt vor der grünen Blätterwand, das feine Profil 
vor dem weit zurüctretenden dunklen Hintergrund — wahrlid), 
Germaine war fhön, und wenn ihre Mutter auch einjt jo geweien, 
lich fich feines Vaters Liebe wohl begreifen. Und dabei fiel ihm 
gerade jeht wieder diefe Mehnlichkeit auf, die Aehnlichkeit — ja, 
mit wen denn? Ihn gemahnte es — ja, an was denn? 

„Guten Tag!“ 

Er nannte fie nie „Fräulein Thomas“, das wollte ihm merf- 
würdigerweife nicht über die Lippen; der Name und das Mädchen 
fchienen ihm wie zwei verfdjiedene Dinge. „Germaine“ mochte er 
auch nicht fagen, weil dies eine Bertrautbeit andentete, die ihm 
ihr Alleinftchen verbot. 

Mit freudigem Aufblit nahm fie feine Hand. 

„Schon? Es ijt noch nicht Ihre Stunde, aber defto beſſer! 
Ich Hatte gerade viel und Ernſtes gedacht, über das id) mit Ihnen 
ſprechen muß. Und Schwierigkeiten fcheinen nur zu wachien, wenn 
man lange über fie nachſinnt.“ 

Alfred trug ſich einen Gartenjtuhl herbei und fepte ſich. Der 
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grümgefteichene runde Tifch, auf dem Germaines Buch und Hand- 
arbeit lag, war zwiſchen ihnen. 

„So ſprechen Sie, obgleich ich gerade heute am Tiebiten 
nur ſchweigend Ihnen gegenüber gejefien hätte. Es beruhigt mid) 
fo, wenn ich Ihren flinfen Fingern zuſehe, die Hurtig den Faden 
durchzichen. Denn gerade heute haben mich gute Freunde halb 
todt gemacht. Der Philiſter zu Haufe iſt nicht unintereffant; man | 
kann, wenn man ihn aus fich ſelbſt ein bifichen mit hübſchen Farben 
toloriert, ihm ſogar poctiiche und humorvolle Seiten abgewinnen ; 
aber der Philiſter auf Reifen iſt entſetzlich,“ ſagte Alfred fenfzend. 

„Run, dies Beruhigungsmittel kann ich wirken laſſen, aud) 
wenn ich ſpreche,“ meinte fie und widelte ihre Stiderei aus: 
cinander. 

Während fie den farbigen Wollfaden in die Nadel fädelle, be— 
gann fie fchon in ihrer ruhigen, gleichmäßigen und doc nicht ein— 
tönigen Sprechweiſe: 

„Sie wiſſen, daß ich Schon zwei Tage nad) Mamas Begräbnif 
Anzeigen im ben verschiedenen Blättern ergehen lieh. Doch Scheint 
es, als wenn niemand eine Pilenevin oder Gejellichafterin brauche, 
denn niemand hat ſich gemeldet. Da meine Geldmittel nur noch 
für wenige Wochen veichen, fo wäre ich dann vis-A-vis de rien | 
oder auf die Gnade der Familie Thomas angewieſen, die anzurufen | 
meine Mutter mir verbot. Ach würde mich alio in einer voll | 
fommen hilflofen Sage befinden. Deshalb, denke ich, muß ich meine | 
Anfpriche niedriger ftellen und einige Stufen geſellſchaftlich Hinunters | 
Reigen. In einem Laden, als Berfäuferin, denke ich, follte es nicht 
fo ſchwer fein, Stellung zu finden, und es giebt doch fehr feine ' 
Geſchafte, wo ein armes Mädchen arbeiten kann, in aller An— | 
Hündigleit und Beſcheidenheit. Freilich fühle ich wohl den Schritt | 


o — 


ſicherlich herlamen? Weiß ich nicht von Ihnen ſelbſt, daß Sie 
täglich mehrere Stunden an der Ueberſetzung eines philoſophiſchen 
Werkes angeftrengt arbeiten?“ 

„Ih? Mein Gott, ſprechen wir nicht von mic!” bat Alfred. 
Ihm war es, als faffe ihn ein Schwindel. Wenn dies Mädchen 
wüßte, daß er auch eigentlich „ein pflichtenlojer Menſch ohne ge— 
vegelte Zeiteintheilung“ war, und daß er nur jeßt fo Schafite, weil 
eine, eine gejagt hatte... . v, nur nicht daran denken! 

„Liebes Kind,“ begann er wieder herzlich, „wir kommen auf 


das Thema über Ihre Zukunft zurüd, Ich veripreche Ihnen, dar- 


über nachzudenken und Ihnen morgen zu fagen, was wir an— 


| fangen könnten, Ihnen die Beihhäftigung und den Verdienſt zu 


verihaffen, nach welchen Sie ſich fo jehnen. Wir werden morgen 
den ganzen Tag zufammen fein. Langjährige Bekannte von mir, 
Aſſeſſor Ravenswann und Frau, find angefommen, wir haben 
eine Tagestour nad) Gernsbad) verabredet, und ich werde Sie 
den Herrſchaften vorjtellen; Frau Navenswann it fchon davon 
verftändigt. Vielleicht auch, dak diefe Dame Ahnen einen Rath: 
ſchlag geben kann, obſchon ich, falls Sie fie um einen folchen 
bitten, Ihnen jagen muß, daß Sie nur von Ihrem Wunſch nad) 
Beſchäftigung, nicht von der Nothwendigkeit zu erwerben fprechen 
dürfen." 

„Das ficht Ihnen nicht ähnlich,” ſagte Germaine Tebhaft, 
„meinen Mangel an Befigthüimern als eine Sache, die man ſcham— 
haft verfhweigt, anzusehen.” 

„Mir nicht, mein,“ antwortete er, „aber es iſt einmal fo: 
man ift einem bemittelten Menfchen lieber förderlich ala einem be: 
dürftigen.“ 

„Werde ich Berührungspunkte mit den Herrſchaften haben? 


jernab von allem, was bisher den Gewohnheiten meiner Erziehung ; Werde ich ihnen auch gefallen?" fragte fie nachdenklich. 


entſprach, aber da ich chen darauf erzogen worden bin, einmal | 


„Das iſt ziemlich gleichgültig. ES braucht aus diefem einen 


vielleicht eine gute Hausfrau zu werden, oder eine Dame, die in | Tag des Beifammenfeins ja fein Verkehr zu erwachſen, wenn 


der Geſellſchaft ihre Stellung einnehmen kann, nicht aber darauf, 
Geld zu verdienen, fo muß ich eben aus meinem bisherigen reife 
freten, wenn ich leben will, Meiner armen Mutter ift aus meinem 
Mangel an einer lohnenden Berufsfenntnif fein Vorwurf zu machen. | 
As das Unglück fam, als wir verarmten, war Mama fchon fo | 
leidend, daß mit ihrer Pilege mein ganzer Tag ausgefüllt war. | 
Mama hätte eben eine fremde Pilegerin nehmen und mich in eine 
Lehre ſchicken müjfen, und das — nein, das wäre zu hart für fie 
geweſen, die niemand hatte ald mid.” | 
Alfred hörte ihrer Rede mit wachiendem Unbehagen zu. 
„Niemals“, fagte er bejtimmt, „gebe ich einen ſolchen Schritt zu. 
Sie werden eine Stellung finden, wo Sie keinen äuferjten Demüthis | 
gungen ausgeiegt jind. Quälen Sie ſich nicht über das ‚Wann‘. ch 
Fin da, im Namen meines Vaters für Sie zu forgen. Ich werde 
re Benfien bier im Haufe bezahlen, bis Sie eine Stelle finden.“ 
Germaine lächelte ein wenig, wie zu dem überfpannten Einfall 
eines lieben Menichen. 
, „Ueber diefen Vorſchlag bin und her zu reden,” ſprach fie, 
„iſt volllommen überflüſſig. Seine Annahme it aus äußeren 
Gründen unmöglich. Aber wen diefe äußerlichen Gründe auch 
nicht bejtänden, ſo giebt es nod) innerliche, die mir verbieten, mid) 
anf die Güte eines Freundes anftatt auf meine eigene Kraft zu | 
berlafften. Ich bin geſund, ich bim jung, ich bin an angejtrengte 
Tätigkeit gewöhnt, denn der Zuitand meiner armen Mama 
erforderte Tag und Nacht Aufmerkiamkeit, Handreichungen, Ver | 
ſchäftigungen jeder Art. Bald mußte man ihr Speifen bereiten, 
deren Zufammenfegung peinlich genau vorgeichrieben war, bald 
die fait Gelähmte umbetten, bald ihr vorlefen, bald ihr Gewwänder | 





und Kiffen anfertigen, von denen fie ſich für ihre Lage mehr Be: 
menlichkeit verſprach. Und nun mit einemmal habe ich gar nichts 
zu thun! In den erjten Tagen fühlte ich wohl, wie überangejtrengt 

ich geweien war umd wie gut mir das Ausruhen that. Aber mur 

in den erften Tagen. Nun ertrage ich es täglich weniger, ein fo 

vilichtenfoier Menſch ohne geregelte Heiteintheifung zu fein. ch 

babe Arbeitskräfte, und wer foldhe beſitzt und fie nicht ausübt, be: 

geht beinahe eine Unſittlichteit. Habe ich recht?“ 

— Alſred war von ihrer Rede in cine jo nachdenlliche Be— 

ſtürzung verſetzt, daß er Faum antworten konnte. 

„Aber das Leben bringt doch aud Feier oder Ruhewochen, 

die man nenichen darf!” fagte cr. 

So? fragte fie, ihm Liebevoll anfchend, „und Sie — ges 

nießen Sie denn Ihre Ruhewochen, die ſich zu machen Sie doch 


beide Theile ſich nicht ſympathiſch find. Ach fah aber nur auf 
diefe Weife die Möglichfeit, Sie einmal in die herrliche Gegend 


hinauszuführen.“ 


„Wie gut Sie find zu mir! Und das alles nur aus Piekät 
für den Wunfc eines Verftorbenen! Wenn Ihnen diefer Wunſch 
fo wichtig ift, daß Sie ihn fo Liebevoll erfüllen, begreife ich wicht, 


‚ daf Ihnen die hinterlaffenen Brieſe fo unwichtig find. Sie haben 


noch immer nicht darin geleſen,“ ſagte fie faſt vorwurfsvoll. 

„Sie doch auch nicht!“ 

„DO — es find Briefe von Ihrem Pater,“ fagte fie ab- 
wehrend. 

„Aber an Ihre Mutter gerichtet! Laſſen wir fie einſtweilen 
noch ruhen. Es findet fi ein Tag, wo wir fie leſen — aber 
dazu mu man geſtimmt fein, heute bin ich cs nicht.“ 

Er ſtand auf. 

„Sie wollen fort?" 

„Ja — heute duldet es mich ſelbſt hier nicht. Ich habe 
viel zu denken und brauche Einfamkeit,“ ſprach ex, mit zeritreutem 
Blick zur Allee hinüberſehend. „Alfo morgen früb um zehn Uhr 
jind Sie am Riltoriahotel. Wir fahren zwar fait an Ihnen 
vorbei, aber ic) finde es, anjtatt eines Beſuches, den Sie nicht 
machen follen, doch fo höflicher, wenn Sie am Hotel find." 

„Gewiß, umd ich werde mic von Lene dahin begleiten 
laſſen.“ 

Er hörte nicht. Er ſtand und ſtarrte nach der Allee hinüber. 

War da nicht ein Wagen gefahren, in welchem eine blaſſe 
Frau und ein zarter Knabe fafen? 

Die Entfernung war zu weit, genau erfennen konnte man 
niemand, 

Alfred ftarrte dem Wagen nad), der in der Richtung nad) 
Lichtenthal fuhr. 

„Adieu!“ fagte ex, „adieu!“ 

Er ging mit haftigen Schritten davon, und dod blieb ex 
drangen auf der Strafe ſtehen, es war ihm plöblich bleifchwer 
in die Füße aefallen. Wenn er nun um die Ede bog, über die 
Brüde in die Allee ging — und der Wagen, in dem „ſie“ ſaß, 
fchrte gerade zurüd? Faſt tabpend ging ev weiter, nicht das 
fchattige Jenſeitufer ſuchend, fondern auf der fonnigen, ftaubigen 
Strafe vorwärts jtrebend. 

Wenn ein Wagen hinter ihm rollte und ihn einholte, Ichrat 


‚ er zufammen und hatte das Gefühl, fih an der Mauer neben ſich 


halten zu müſſen. Auf feiner Stirn perlten Schweißtropfen. 


—oö 


Allmählich beflügelte fich fein Schritt und ward faft zum 
Lauf. Nur beim, nur in die Sicherheit feiner vier Wände — 
nur der Möglichkeit entrinmen, ihr zu begegnen! 


| 


Sein Herz ſchlug in fo befchleunigtem Takt, daß noch Stunden | 


vergingen, che ex ſich fahte. Jede Beftrebung, durch Arbeit oder | 


Leſen ſich zu betäuben, war umfonft. Immer wieder jah er plöglich | 


den fernrollenden Wagen vor fich und das Phantom zweier blaſſen 
Gefichter, und immer begann der kaum geebnete Herzſchlag von 
neuem raſend zu jagen. Die Enge des Zimmers bedrüdte ihn. 
Er juchte die Straße, die er vorhin geflohen hatte. Die 
unreine Luft des Sommertages zwiſchen Stadtmanern brüdte ihn 


unerträglich. Er nahm einen Wagen und ließ ſich zur Schlof: 


ruine hinauffahren. 

Die fange Abenddämmerung hatte ſchon begonnen. Er liebte 
die fatte Nube, die mit dem langſam binfterbenden Tageslicht ſich 
über die fommermüde Natur breitet. Er empfand dann mit vor: 
ahnender Wehmuth, daß nad) all den aluthvollen Empfindungen 


des Lebensſommers auc für den Menfchen eine Stunde kommen | 


mag, wo der Abendfriede in die Seele einzicht, 
Unter den Schatten des Waldes wandelte fi) die Dämmerung 


faft ſchon in Nacht. Nur wenn die in großen Schlangenwindungen | 
ſich den Berg binaufzichende Fahrſtraße Stellen durdyichnitt, wo 


der niedere Waldbeftand abgchofzt war, fah man vereinzelte Riefen: 
tannen ſich haarſcharf und ſchwarz von dem lichtgrauen Himmel 
abheben. 

Oben, in der Neftauration, die ſich an und zwiſchen die 
gigantiſchen Burgtrümmer geffemmt bat, war viel und luſtige Ge— 


fellichaft. Man erwartete Mondfchein, und die vergnägten Menfchen | 


brachten ihre Zeit bis dahin mit Eſſen und Trinken zu, 

Auch Alfred werfuchte zu Mbend zu fpeifen, aber die Taufe 
Nachbarschaft an den Tiichen vechts und links verbarb ihm ben 
Appetit. Uebermuth, an dem man felbjt nicht theilnimmt, erſcheint 
einem abgefhmadt und kindiſch. 

Es war nun völlig dunkel geworden. Nifred zahlte feine Zeche 
und ging in die Schloßruine hinauf. Die dunklen, fchmalen Treppen, 
die da zwiichen rothgrauen Mauerkoloffen von Stodwerk zu Stod- 
werk, von Galerie zu Galerie fteil emporführen, waren ihm wohl: 
befannt. Er taftete ſich vorwärts und aufwärts. Da und dort 


| 


Sein Herz ſchlug wieder bis zur Unerträglichkeit. 

Plöplich dachte er an Germaine und wie auch fie allein beim 
Lichtſchein ſaß. Wer wußte, ob nicht gerade in diefem Augenblick 
beide Frauen feiner dachten? Er wurde ganz ruhig, die Sorge: 
Gedanken, was aus dem Mädchen werden follte, beichäftigten ihn 
ablentend. Er wußte, daß es vielleicht unmöglich fei, eine für fie 
paſſende Stellung zu finden, da es ihre an einer beftimmten Be— 


rufslenntniß fehlte. Und da fie auf einen glüdfichen Zufall wicht 





warten wollte, was follte werben ? 

Das Licht drüben zog ihn wieder an. Ja, wenn er nicht für 
ewig und in unauslöfchlichem Zom von Gerda gefchieden wäre — 
bei ihr hätte Sermaine Pflichten und eine Heimath finden können. 

Sermaine war fo recht geichaffen, wie ein Geiſt des Friedens 
in einem Haufe zu walten. Sanft, freundfich, immer gleihmäßig — 
ihr ganzes Weſen eine Wohlthat. Am beiten wäre es für ihn 
und fie, wenn fie zufammenbfeiben könnten. Aber das ging nicht, 
außer fie wurden Mann und Weib, — 

Das Licht da drüben — dies unerträgliche Licht! — Er 
wandte ſich ab und ging zurüd, um in das Waldthal hinter der 
Burg binabzufehen. 

Und warum wicht heirathen, wenn Germaine mit herzlichen 
Vertrauen und brüderlicher Gefinnung zufrieden war? Die Frage 
ftand ihm frei. Wie alles zwifchen ihnen lag, konnte ihr „Nein“ 
ihre Freundichaft nicht ftören und fie fomit nichts verlieren. 

Eins fühlte er ganz Har — es mußte ein Ende gemacht werden. 

Wieder zog es ihn gewaltfom, nach jener Stelle zu geben, 
wo er das Licht ſehen Fonnte. Lange ſtarrte er hinüber. 

„Einen Abgrund muß ich fchaffen zwifchen Die und mir,“ 
dachte er, „über den feine Sehnſucht und feine Neue den Weg 
mehr findet.” 

Stimmen und Gelächter fchollen jetzt ftörend in feine mond- 
Scheinumflofiene Einfamkeit, Er verlieh fchnell die Galerie und 


ſtieg abwärts, den Heimweg antretend. 


Wie zwifchen Schwarzen Mauern ging der Fußweg durch den 
Wald bergab, Durch die ragenden Wipfel fanden filberne Strahlen: 
bündel oft unterbrochene Wege, den Pfad und das Bujchwert mit 


Lichtflecken ungleich zu befäen. 


fah der beſtirnie Mbendhimmel durch die leeren Fenfterbogen und 
\ zu feinem Weibe zu machen, wicht aud dem aufauellenden Zorn 


gab ein unficheres Licht. 

Endlich war er auf der oberjten Galerie, 
dem Burghof und dem einftigen Feſtſaal ragten mit dunfeln Wipfeln 
aus der inneren Tiefe faum bis hierher, Ein wild ausgejadter 
Mauerrand, der an einigen Stellen noch fo hoch war, daß die 
Fenfterbogen in ihm unverfallen ihre edlen Linien zeigten, um: 
ichrankte ſchützend die Höhe, 

Alfred Ichnte ſich an den Rand und ſah in die fich erhellende 
Nacht hinaus. Seitwärts von ihm ragte maffig der andere Theil 
der Ruine, welchen der vieredige Wachttihurm krönte, von dem tags 
die roth⸗gelbe Fahne wehte, die Fahne, an welcher der fühe geliebte 
Knabe fich erfreut. DO, daß ihn alles, alles daran mahnen mußte! 


Tief im Thal, in das man über die fich niederfenfenden | 


Waldesbreiten hinweg fah, blinkten die Lichter von Baden auf. 


Die Bäume aus | 





Ein weiflicer Dunft lag da umten und nahm jet geſpenſtiſchen 


Silberglanz an. Der Mond war hinter der Wollenbank am Horizont 
emporgelommen. Sein blintendes Halbrund ſchien bligfchnell am 
Himmel binzufliegen, weil unter ihm filberweiß umſäumtes Gewölt 
vor dem Winde jagte. Schwarz und groß erhoben fich die zer: 
riſſenen Manertränmer vor dem Glanz, der in ungebrochener Fülle 
durch die hohlen Fenſter Fam und fchneebleich auf dem Eitrich lag. 


Ein fummender Hagender Ton ſchwoll zuweilen an und verklang. | 


Die Aeolsharfen erzitterten im Binde, 

Die ſchöne Größe diefer Nachtſtunde überwältigte den einfamen 
Mann. Er legte fein Geficht in die Hand, Ihm war, als müſſe 
er weinen und mit den Thränen die Todeskälte erweichen, die ihm 
im bangen Herzen jah. 


Wenn er hier in diefem Ichönbeitsgefegneten Augenblid mit | 


ihr ftände! Wie würden fie es zufammen geniehen! Ob fie wußte, 
wie er litt? 

Sein Auge fuchte die ihm wohlbefannte Stelle, wo fein Haus, 
jest das ihre, fih an den Waldesfaum lehnte. Da — gerade 
aenenüber — da war's — jenes Licht, das ruhevoll von der jen: 
feitigen Bergeswand biinfte — 08 brannte auf der Veranda und 
leuchtete ihr in das bleiche, geliebte, gehaßte Geſicht. 


Die nächtige Waldesrube wirkte wundervoll auf den ftillen 
Wanderer. Ihm ſchien es jebt, als fei der Entſchluß, Germaine 


und Troß, als fei er einzig dem tiefen. Friedebedürfniß feines 
Herzens entiprungen. In diefem Entſchluß fühlte er ſich gefunden, 
fühlte er fi) männlicher. Ihm war Ziel und Zwed in das Leben 
gekommen. Und feit damals — feit er von ihr geichieden, war 
jeine Seele heimathlos in der Irre gegangen. 


Die fchafigige Break, in welcher man die Tour nad) Gerns— 
bach maden wollte, ftand ſchon über zwanzig Minuten wartend 
vor dem Hotel. Alfred war in das Haus gegangen und Germaine 
wanderte langſamen Schrittes auf dem Bürgerfteig vor dem Hotel 
hin und ber, ihre alte Dienerin neben fich, die mit ihrem weißen 
Haar und fauberen Anzug einen würdigen Eindrud machte. Die 
Alte trug den Mantel ihres Fräuleins, fie war fo vergnügt, als 
follte fie jelber eine Luftfahrt machen. 

Endlich erichien Alfred wieder, von dem Ehepaar Ravenswann 
begleitet. Er ftellte die Damen einander vor und freute fich über 
die fihhere Haltung Germaines, 

„Berzeihen Sie nur, daß wir fo [—pät herunterfommen, aber 
Jettchen — ich meine unfere Freundin Frau Doltor Schneider — 
iſt nie zur rechten Zeit fertig," fagte Marie, abwechſelnd die alte, 
beicheiden abfeits ftehende Frau und das junge Mädchen anfehend. 
Beide fchienen ihr zu achallen, denn ihre Miene und ihr Ton 
waren weniger fteif als fonft Fremden gegenüber. 

Navenswann begrüßte das Fräulein mit ſchweigſamer Höf: 
lichkeit. Ihm waren Fremde, und befonders fremde Damen, 
ganz egal, er fing erſt an, die Leute zu beachten, wenn fie in 
den Kreis feiner ntereffen traten; zu den ihrigen bemühte ex 
feine Gedanken nie. 

Als Frau Doltor Schneider dann erſchien, jtrahlte fie aber 
auch im Ghlanz eines bimmelblauen Sommerkteides, deſſen nehäfelte 
Spitenverzierung fie fetbft gefertigt hatte. Und ihren blonden 
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Nach einer Ze 
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Soden, die unter einem Heinen weißen Strohhut hervorquolfen, | 


ſah man es an, daß jede einzeln ſoeben um ein Lodenholz ge— 
widelt worden war, denn fie lagen wie Möhren übereinander. 


Das vorftrebende Geficht der „jungen“ Fran wandte ſich mit ver: | 


bindlihem und neugierigem Lächeln Germainen zu. Auf Heren 


| 
! 


Doktor Schneiders Stirn faq noch die Wolfe cheherrlichen Zornes | 


über die fich zu lange pußende Frau. 
Man tritt Hin und ber, ob die Damen alle drei auf der 
einen, die Herren auf der andern Seite figen follten. Frau Marie 


ſetzte es durch, daß jie und Germaine mit Alfred zwiſchen fich die | 
eine Seite einnahmen. Germaine nidte ihrer Alten noch freundlich | 
‚ entipann ſich ein Streit der Selbftlofigfeit. Jede wollte der anderen 
Diefer Zwang, feitwärts fahrend mit fünf anderen Menfchen | 


zu, und dann ging es fort. 


in demfelben Gefährt zu figen, war für Alfred eutſetzlich Oben: 
ein ſprachen alle durcheinander, wobei ſich jedes bemühte, das 
Räderrolfen zu übertönen. Schneider hatte den Kaffee im Hotel 
fchr aut, Ravenswann ihm ſehr fchlecht gefunden, denn cr fand 
grundſätzlich außerhalb feines eigenen Haufes alles ſehr ſchlecht. 
Dann ſprach man über die vermuthlichen Preife der Zimmer, er: 
innerte fi) verſchiedener Rechnungen anderer Gafthöfe bei anderen 
Reifen, erzählte Alfred, wo und was man gejtern abend gegeſſen, 
und fragte, wo er abends zu ſpeiſen pflege. 

„Aber fehen Sie doch die ‚Fiſchkultur‘,“ ſagte Alfred, auf 
das reijende, tief im Waldthal traulich eingebettete Haus zeigend, 
das man eben rechts Liegen Tief. 

„Wirklich entzüdend! Dort werden Forellen gezüchtet? ch 
habe geftern abend welche gegefien, aber ich muß jagen, ein See— 
fiſch ift mie lieber, und dann 2 Mark 50 die Portion — wenn 


J — — * 


oe — 


Aber bis dahin war noch eine Stunde. Alfred führte die 
Herrſchaften in dem tiefer liegenden Garten. Dort, am Ufer, gab 
ed unter ragenden Bäumen genug Fühlichattige Stellen. 

„Ein idealer Platz,“ fagte Schneider, auf eine Herrliche Tanne 
deutend, unter deren dachartig ausgebreitetem Gezweig ein Tiſch 
und vier Stühle ftanden, „ideal für eine Statpartie.“ 

„Ach ja,“ rief feine Frau, „laßt uns bis Mittag fpielen !“ 

Ravenswann war fein fo eiftiger Spieler, denn er hörte 
ſich zuweilen gem ſprechen, aber ev erklärte fi) bereit, wenn 
man bier Karten fände. Schneider hatte die für die Reife mit 
genommenen in der Brufttafche feines Rodes. Zwiſchen ven Frauen 


das Bergnügen gönnen. Doc blieb Marie Siegerin; nachdem fie 
ihrer Freundin zugeflüftert, daß fie doch ab und zu ein Auge auf 
Germaine und Alfred haben müſſe, nahm Frau Schneider gern 
das Opfer an. 

„Ich qude zu, wenn Ihr S—pielt,“ fagte Marie, „das ift 
auch ſehr unterhaltend.“ 

Alfred wandelte mit Germaine am Raſenſaume des Ufers ent- 


‚ fang. Drüben biügelte fi das Land bis zu blauen Waldfernen 


ic) eine S—peife jo theuer bezahlen fol, von der ich nicht einmal | 


fatt werde, das macht feinen S—paß mehr.“ 

Der Weg wand fih durch den Hocdwald empor. Saftige 
Wieſenthäler blinkten zwiſchen Waldlüden auf. Ein heiterer Himmel 
biaute und die Strafe zeigte in feinem Glanz ihre erhabenen, 
frommftimmenden Schönheiten. 


Das Gefpräh im Wagen verftummte doch allmählih. Selbit 


die verfchlofienften Herzen mußten fih dem Zauber der Gegend 
erichliehen. 

Nur Marie Ravenswann, die fonft von den vier Reifegenoflen 
noch am meiften Sinn für Natur hatte, beachtete weder Wald noch 
Thal. An ihrem Kopf brütete fie allerlei Pläne aus. Sie gehörte 


zu den Frauen, die feinen jungen Mann und fein junges Mädchen | 
nebeneinander fehen können, ohne fogleih die Möglichkeit einer | 


Heirath zwifchen beiden zu erwägen, Germaine, die noch feine 


zehnmal und nur ganz fonventionelle Dinge geſprochen hatte, ae- | 


fiel ihr ungemein. Wahrfcheinlic gerade, weit fie weder Geiſt noch 


empor. Die breite Murg fam mit einer plöglichen Wendung um 

den bewaldeten Berg, defien Gipfel das Eberſteinſchloß krönte, und 

fprudelte kryſtallkllar, ſchaumige Wellhen vorwärts wirbelnd, dahin. 

Das eintönige, unendliche Geräufc des braufenden Wallers, das 

gerade bier noch über ein das flache Flußbett ſchräg durch— 

Fr Wehr fiel, tönte durch die Luft wie ein heiteres 
ied. 

Die Sonne zauberte braungoldige Lichtreflere auf die beweg— 
liche Fluth. Die ſchwanlen Erlen am Ufer neigten ihr Gezweig 
hinein, das ſchnelle Waſſer ftreifte Die zarten grünbelaubten Reifer 
alle in der Richtung ftromabwärts, wie der Wind das Laub nad 
einer Seite ſtreicht. 

Germaine feufzte tief auf. Er verftand, was das Seufjen 
fagen wollte, 

„Sa,“ ſprach er, „bier iſt die Welt himmliſch friedlich und 
himmliſch heiter. Kein Laut des treibenden Lebens dringt hierher. 
Es eriheint wie ein Märchen, daß dies Aſyl fo dicht neben der 
lärmvollen großen Straße liegt. Eine Stunde von bier — und 
wir find wieder auf dem breiten Weg, auf dem die Menjchen von 
Norden nad Süden aneinander vorbeijagen. Sagen Sie es mir 
hier nody einmal, ob Sie wirklidd den Muth haben wollen, aus 
der Stille Ihres Frauendafeins, das Schön und lieblich fein follte 


| wie diefe Landichaft, Hinauszutreten in die Welt des Erwerbes, 


Lebhaftigleit gezeigt und fomit weder Frau Mariens Urtheil nody | 
Wideripruchsgeift heransgefordert hatte; aud; befam Frau Marie | 
nicht das Unbehagen, welches fchwerfällig Dentende immer den | 


Leichtbeweglichen gegenüber befällt. Aber natürlich) war ihr dies 
alles nicht bewußt. 


Ferner hatte fie wohl bemerkt, daf der Verkehr zwiſchen Alfred | 
und dem fchönen Mädchen freundlid, aber ganz unbefangen ruhig , 


war, 
leifefte verdächtige Wimpernzuden nicht enfgangen. Hätte fie Liebe 
wiſchen beiden gewittert, würde es fie feindſelig geſtimmt haben. 


Sie hatte ſcharf aufgepaft, und es wäre ihr wohl das 


Bei ihrer großen Theilnahme für Alfreds Gefährlichkeit und Er— | 


ziehungsbedürftigkeit fand fie eine Heirath für ihn fegenverheikend. 
Eine ruhige vernünftige Heirath, unter dem vathenden Beiftand 
einer erfahrenen Frau. 

Dies ftille, befcheidene Mädchen fchien ihr wie für ihn ge— 
ſchaffen. Daß es eine Waife war, däuchte ihr nur vortheilhaft. 
Sie — Marie — würde gern den jungen Hausitand einrichten 
helfen und Germaine, die gewiß nichts von der Küche verjtand, 
auch zulchren. 

As der Wagen raſſelnd durch die fanggejtredte Ortichaft 
fuhr, jchredte Marie aus ihrem Sinnen auf, mit dem fertigen 
Entichluß, diefe Heirath zuftande zu bringen, wenn es irgend anginge. 


die ſchmutzig, rubelos, unbehaglich, fremd ift wie die große Reiſe— 
Straße, die unfern an diefen Thälern vorbeizieht.“ 

„Da id den Muth Haben muß,“ fagte fie ruhig, „werde 
ich ihn finden, wenn ich ihm brauche.“ 

„Haben Sie an feine, gar feine andere Löſung der Frage ge 
dacht, die uns bejchäftigt?” fragte er und fah fie ernft an, 

Auf ihrem Angeficht zeigte fich ein feines Roth. Sie zügerte 
einige Sekunden. Dann ſah fie ihn gerade an, freimüthig und ehrlich. 

„Meine Mutter,” fagte fie, „legte ein zu großes Gewicht auf 
die Begegnung zwifchen uns beiden, fie zeigte eine zu ficberhafte 
Spannung auf den Hugenblid, wo wir uns fehen follten, als daß 
ich mir nicht hätte Gedanken darüber machen müſſen. Ja, müflen! 
Es giebt nur eine Erlärung, ſcheint mir, die, daß unfere Eltern 
eine Verbindung zwifchen uns wünſchten. Aber von der Stunde 
an, wo wir zum erftenmal miteinander ſprachen, habe id} begriffen, 
daß der Wunſch der Todten die Herzen der Lebenden nicht 
lenten konnte,“ 

Sollte das heißen, daß fie gefühlt, er habe damals wicht mit 
freiem Herzen vor ihr gejtanden? Das fie ahne, er liebe fie 
auch Heute noch nicht? Oder, daß fie ſelbſt feine Liebe für ihn 


| zu empfinden vermöge? 


Auf den Grund ihres allezeit beherrſchten Weſens zu fehen, 
war fo Schwer. 
Er dachte nad) und fand nicht Klar heraus, was fie gemeint 


Das Ziel der Fahrt, das Pfeifferſche Badhotel, Ing am Ende | haben konnte. 


des Drtes, am Fuß des nicderfteigenden Waldes, zwiſchen dieſen 


Ih 


und die rauſchende Murg eingeklemmt. 


„Auch ich," begann er, „babe geglaubt, aus den Zeilen 
ver Mutter an mic diefen Wunfch zu leſen. Sollte es denn 


Navenswann und Schneider, die ſich im Stillen gefürchtet | ganz unmöglich fein, ihn zu erfüllen? Glauben Sie, daß die 


hatten, ein Dorfwirtbshaus zu finden, waren angenehm enttäuscht, 


liebevolle Adytung, die wir vor einander haben, das innige Ver— 


zu hören, da fie in dem großen und vorzüglich geführten Hotel | trauen, nicht beflere Fundamente für eine Ehe bilden als eine 


um ein Uhr an einer Table d'hote ſpeiſen konnten. 


heiße Leidenschaft? Germaine, ich habe geftern abend in langen 


ers UT” — 


und ernſten Erwägungen den Entſchluß gefaßt, Sie um Ihre Hand 
zu bitten und die Verſicherung hinzuzufügen, daß, wie auch Ihre 
Antwort fei, ih Ahr Freund bleibe.“ 

„Das Heißt — Sie find auf das ‚Nein‘, das ich ſprechen 
muß, vorbereitet gewefen,“ antwortete fie mit wehmüthigem Lächeln. 
„sch würde ein großes Unrecht an Ihnen, vielleicht auch an mir 
ſelbſt begehen, wenn id) mich aus Mitleid mit meiner Lage und 
nur aus Pietät gegen zwei Abgejchiedene heirathen ließe. Ju 
Iren Jahren bindet man fich nicht ohne Jlufion. Bu einer 
Bernunftehe ift noch Zeit, wenn Ihr Herz ſich mehr nad Ruhe 
als nad Glück ſehnt.“ 

„Und wenn diefe Zeit fchen für mic) da wäre? O Germaine, 
welche feltfame Werbung!” rief er und ergriff ihre Hand. „Ach 
will Ihnen etwas gejtehen; aber zuvor fügen Sie mir: giebt es 


in Ihrem Herzen einen Grund, der Ihnen dies ‚Stein‘ diktiert?* 


Sie fah, wie bla und erregt er war. Sie fühlte auch, daß 
volltommene, ſchmuckloſe Offenheit ihre Pflicht fei. 

„In meinem Herzen? Nein! ch liebe niemand und niemand 
hat ſich mir bis jeßt gemähert mit der bemerfdaren Abficht, mein 
Herz und meine Hand zu erobern. Ich Hatte feine Zeit, Männer 
lbennen zu lernen oder von ihnen fennen gelernt zu werben. Die 
Krankheit meiner Mutter und unfere Armut waren ftetö eine 
Schranke zwifchen der Welt und mir. Dies ift mein erfter Heiraths- 
antrag. Und nicht die Liebe, jondern die Vernunft richtet ihn an 


mid. Ich könnte ja‘ jagen — gewiß, id) könnte es, obgleich ich | 


glaube, daß die Herzlichen Gefühle, welche ich für Sie hege, 
ſchweſterliche Neigung, aber feine Liebe find. Ich fühle, daß ich 
Ihnen etwas fein könnte: eine Gefährtin, welche Sie verftcht und 
Ihnen das Leben fo einrichten fann, wie es Ihrem unruhigen 
Scelenleben am wohlthuendften wäre. Wundern Sie fi nicht, 
daß ich To überlegt von diefen Dingen fpreche — meine Mutter 
bat die Frage von glücklicher und unglüdlicher Ehe leider zu viel 
mit mie beiprochen. — Wuc meine wahrhaft Hilflofe Lage, die 
vielleicht bald cine verzweifelte werden fann, wenn ich feinen 


Iprechen feine Liebeslügen und wollen feine hören. 
ich mich auch nicht, wenn ich mich Ihrer Fürforge andertraue. 
Und dennoch fage ich ‚mein‘, weil mein Dank, den ich Ihnen 
ſchulde, nicht der fein fol, Sie fie immer an ein ungeliebtes 
Weib zu feſſeln, deflen Sie ſich aus Mitleid erbarmten,“ 


Ohne alle Leidenſchaft hatte fie geſprochen, aber ihm däuchte 


#3 doch, als bebte ein fchmerzliher Ton durch ihre Worte, 
Vielleicht war ihr hartes und hoffnungstofes Schickſal ihr erſt fo 
recht Mar geworden, während fie zu einem andern davon fprad). 
Vielleicht drängte ſich ihr auch die Frage auf: wird mir je der 
Mann begegnen, deifen Werbung ich mit heißer Liebe annähme? 

„Nun denn, Germaine,* ſagte Alfred und blieb ftehen, weil 
fein Herz wieder fo zu fchlagen begann wie geftern, als er „fie“ 


zu ſehen geglaubt, „nun denn, fo hören Sie die Wahrheit! Nicht | 


aus Mitleid bat ih: ‚Werben Sie meine Gattin;‘ nein, aus Selbit- 
Sucht — falls man es noch Selbftfucht nennen kann, wenn ein 
Ertrinlender jih an jemand Mammert, der des Schwimmens 


lundig ift und mit dem er das fichere Ufer zu erreichen hofft. | 


Mein ganzes Inneres ift von einer Leidenſchaft für eine Frau er— 
füllt — ich weiß nicht, ift es Liebe oder Ha. Wie eine Flamme 


fodert das in mir und verbrennt alle Kraft, alle Lebensfreude; 


mit ihrem glübenden Schein durchleuchtet fie jeden meiner Ge— 
danken, nur noch in ihrem Lichte fehe ich alle Erfcheinungen der 
wirklichen Weit. 


bezwingen, meiftern, umbilden zu Können. Mir verfuchten zus 


fammenzugehen. Ueber ein Jahr lang haben wir fo in Leiden- | 


ſchaft mit und von einander die Möglichkeit eines Zufammenlebens 
zu erfämpfen geſucht. Es war alles umſonſt. Es war, als 
ftänden wir an einem Heinen, faum jichtdaren Felfenjpalt — fie 
büben, ich drüben. Wir neigten uns innig zu einander, aber 
dann quoll aus dem Abgrund ein vulfanisches Feuer auf und 
trennte ung mit Entfeßen. Und nun ift es aus für immer, und 
es iſt und foll hoffnungslos fein, auch für immer Aber ic) 
lönnte ohne fie nicht leben, wenn ein Engel voll Güte und Geduld, 


wenn Sie, Germaine, ſich nicht meiner erbarmten. In Ihrer Nähe | 


allein ift der Frieden.“ 
Sein Auge war feucht geworden. Er küßte die Hand des 
Mädchens, 


Und diefe Frau, ich weiß es, fie ift von dem | 
jelben Feuer verzehrt. Es gab eine Zeit, da glaubten wir uns | 





Das Unglück Hatte jo wahr und fo deutlich aus feinen Worten 
und feinen Zügen gefprocdhen, daß Germaine ſich ſehr ergriffen 
fühlte, Sie verjtand, daß fie ihm wirklich nöthig war. 

| „So ſcheint es denn," fagte fie bewegt, „als wenn die Noth 
des Lebens uns zufammen führen wolle und ung auf einander ans 


weile. ch brauche den Mann, der mic) vor dem Kampf mit 
dem Dafein fhüst, Sie brauchen das Weib, das Sie vor Ver— 
| zmeiffung rettet. Wahrlich, ein fonderbarer Bund! Aber bier ift 
meine Hand. Wir wollen hoffen, daß uns doch aus der Ver— 
bindung mehr erwächſt als bloß ein zufriedenes Leben nebenein- 
‚ ander. Eins erleichtert mic meinen Entſchluß, die Wahrhaftigfeit, 
ee —— und die herzliche Neigung, welche zwiſchen uns 
errſchi.“ 

Er ergriff in aufwallender Dankbarkeit ihre beiden Hände. 

„Ich ſchwöre es Ihnen: ſoweit es in meiner Macht ſieht, 
ſollen Sie dieſe Stunde nicht bereuen! Sie wiſſen, Germaine, ich 
kann Ihnen nur ein beſcheidenes Loos bieten. Mein Einkommen, 
für einen Mann mehr als auskömmlich, wird einem Ehepaar nur 

ein mannigfach beichränktes Leben gejtatten. Mber ich fühle, cs 
iſt meine Pflicht, für das Behagen unseres Herdes zu arbeiten. 
Mein neuer Lebensplan auch dazu ift fertig.“ 

„Was habt Ihr beide denn fo furditbar wichtig zu ver- 
' handeln?” fragte Marie Ravenswann, die vom Kartentifch aus 
erst den Handkuß, dann den innigen Händebrud geieben hatte und 
num bor Neugier ſich nicht einmal durch den grand ourert halten 
ließ, den Schneider gerade fpielte, 

„Wir,“ ſagte Alfred mit ſchnellem Entichluß, „wir find cben 
übereingefommen, uns zu beirathen. Wir vertrauen dies Ahnen 
und zunächſt nur Ihnen an.“ 

„O!“ rief Frau Marie erfreut, „ich habe unterwegs immerzu 
gedacht, daß Fräulein Thomas wie für Sie beftimmt wäre, Nein, 
wie mich das freut!" Und fie umarmte Germaine. 

„Es liegen außerordentlihe Verhältniffe vor, die aufer: 





' ordentliche Löfung verlangen,“ fuhr Alfred fort, „Germaine it 
Verdienst finde, ſollte mid) beftimmen, ja‘ zu fagen, denn Gie | 
So verkaufe 
| Heirath ift das Richtigſte.“ 


vollftommen vereinfamt, ein Brautitand würde Unbequemlichkeiten 
für fie und mich ſchaffen, die mehr als läftig wären. Die fchnellite 





— „Natürlich, natürlich,“ jagte Fran Marie eifrig, „das finde 
ich aud.” 
| „Es ift mein lebhafter Wunſch, Baden zu verlaffen. Ach 
lann Germaine nur mitnehmen, wenn fie meine Frau ift. Deshalb, 
| Tiebe Germaine, wie denken Sie über den Vorfchlag? Ich beitelle 
morgen das Aufgebot, in drei Wochen laſſen wir uns ftandes: 
' amtlich verbinden und reifen dann nach Berlin, wo die kirchliche 
Einfegnung ftattfinden fol.” 

„Gewiß,“ fagte Germaine freundlich, „To foll es fein.“ 

Frau Marie, welche diefen Verlauf der Sache abenteuerlich, 
überfpannt, ja verdächtig gefunden haben würde, wenn fie ihn 
binterher als Unbetheiligte erfahren hätte, fand ihn mun, als 
Bertraute, natürlich intereffant und ſehr rührend. Sie fagte, von 
ihrem Standpunkt aus in naiver Verficherung: 

„And wenn die Leute nachher darüber ſchlecht ſ—prechen 
wollen, Kinder, ich halte Euch) die S—tange. Bloß das eine 
begreife ich nicht, weshalb hier nicht auch die Firhlihe Trauung 
j—tattfinden fol. Ich hätte gern dem Fräulein den Brautkranz 
aufgejegt, denn ich denfe, wir find in drei Wochen noch hier.“ 

Germaine küßte ihre dankbar die Hand und gewann fich 
durch diefe Form, ihr ergebenes Gefühl zu zeigen, vollends das 
Herz Mariens. 

Alfred ſuchte nach irgend einem Grund zur Ablehnung. Er wußte 
feinen. Wie ein Traumgeficht ging fern vor feinem geijtigen Auge 
cin bräutlich gefleidetes Weib durch Kirchenhallen. Aber das Weib 
war nicht blond und nicht fo hochgewachlen wie Germaine — — 
ab, vorüber, vorüber! 

„Ich habe einen theuren Freund,“ fagte er endlich, zu 
| Germaine gewandt, „der wenigitens an dem weihevollen Nach— 
\ fpiel unserer vechtmäßigen Verbindung als Zeuge theilnchmen ſoll. 
| Auf dem Standesamt werden Ravenswann und mein Notar mir 
gewiß diefen Dienst erweiſen. Nicht wahr, meine gnädige Frau, 
| Sie werden Ihren Gatten darum erfuchen, wenn die Zeit da ijt? 
Sobald die Formalitäten erledigt find, denfe ich eine Reife an- 
zutreten und erſt am Tage unjerer Berbindung zurüdzutehren.“ 

„Das finde ich fehr paſſend,“ Tobte Frau Miehe, „wir 
nehmen uns dann der Meinen Braut an. Der Freund, von dem 


Sie —prechen, ift wohl S—teinweber? S—teinweber ift auch 


wirklich ein netter Menich, er bat fo was furchtbar Solides.” 

„a, Marbod Steinweber ift mir der Bruder geworben, ben 
die Natur mir verfagt hat,“ ſprach Alfred, innig von dem Wunſche 
bewegt, daß Marbod billigen möge, was er getban, 

„Marbod Steinweber?” fragte Germaine, 
habe ich den Namen fchon gehört.“ 

„Es ift der Schriftſteller. Sie werden von ihm gelefen 
haben,“ eg Alfred. 

„Doc nicht. Wäre es möglich, daß ich dem Herrn einmal 
in Schwalbady begegnet fein könnte? Soviel ich mid) erinnere, 
eine ernfte Berfönlichfeit mit dunklem Haar, energiihen Zügen und 


„Mir ift, als 


denfendem Blid?" fragte Germaine, in ihrem Gedächtniß juchend. | 


„Die Beſchreibung [—timmt.” 

„Aber cr ift jahrelang im Ausland geweſen, was er in 
Schwalbach zu thun gehabt hätte, wei ich nicht.“ 

In dieſem Augenblide erſchallte die Tijchglode. 
beriethen eifrig über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, die Partie 
jo zu beenden, und befchloffen, nad) Tiſche noch einige Runden 
zu machen, 

An der Tafel lernte Germaine den Mann, dem fie fi an- 





verlobt Hatte, von einer neuen Seite fennen. Zum erſtenmal 
feit Wochen fand Alfred die Stimmung zu feinen Scerzen, 
Anetvoten, Nedereien. Wenn auch feine Zuhörer zu den Veuten 
zählten, die eine Pointe immer exit auf dem Wege des Nach— 
denfens einige Minuten hinterher verftanden oder ſich unter 
einander gar erflärten, fo wurde das Laden an ihrer Tiſchecke 
doch recht Tebhaft. Auch Germaine lachte mit. Alfred hatte fogar 
wieder einige Heine Bosheiten für Frau Mietze auf feiner fcharf- 
geichliffenen Zunge, aber fie nahm heute nichts mehr übel und 
dachte ſogar bei Bemerkungen, die fie micht verſtand — und die 
waren es, welche fie ſonſt am meisten übelnahm — „was fid) 
liebt, das nedt fi.“ 


Aber bei dem allem war es Alfred, als hörte er noch 


‚ ein anderes, wohlklingendes Lachen, das feinen übermüthigen 


' Einfällen jtets augenblidlih zu folgen pflegte. 
Die Spieler 





Und ihm war 
es, als hänge ein dunkles Auge, leuchtend in Fröhlichfeit, an 
feinen Lippen. 

Und fein Uebermuth ftien und fein Lachen wurde lauter. 
Germaine aber fühlte, wie er ſich an feiner eigenen Unterhaltungs: 
gabe beraufchte, und das Lachen auf feinen Lippen verbarg ihr 
nicht, woran fein Herz immer dachte. (Fortietung folgt.) 


Die Goldgräßer der Rauris. 


Ton 9. Freplag. Mit Abbildungen von 9. Nefel. 


dle Metalle haben äuferft felten ihre Yagerftatt tief im Erd— 

innern aufgeichlagen. Sie drängten ſich bei einftigen Eruptionen | 
durch ihre größere Leichtigkeit an die Oberfläche, fo lehren Er- | 
fahrung und Wiſſenſchaft. Die nene Phafe der Technik, welche | 
unfer Jahrhundert ge 
ſchaffen, kann alles um: 
gejtalten; ob es ihr 
aber jemals gelingen 
wird, direft aus dem 
Boden der mütterlichen 
Erde noch heut auferge: 
wöhnliche Goldwerthe 
zu erſchließen, ift jeden- 
falls für Europa zu 
bezweifeht. 

Bas wir ernten lön⸗ 
nen, das ſind nur die 
mühfam zu gewinnen: 
den Refte edler Metalle, 
welde an den Stätten 
einftiger offener Lager 
zwijchen härteren Ex: 
zen feitgehalten wur- 
den. Es it ein lehr— 
reiher Rüdblid, den 
wir anf die Gefchichte 
des europäischen Berg: 
baues werfen fönnen, 
indem wir das Einſt und das Jetzt vergleichen. — In ganz 
befonderer Weife tritt uns der Unterfchied zwifchen der früheren 
und heutigen Ausbeutung der Edelmetalllager entgegen, wenn wir 
den Bergwerken im Salzburger Land unjere Aufmerkſamkeit zu: 
wenden. Bier fanden römische Scharen, als fie ihren Weg fiber die 
norifchen Alpen nad dem Norden fuchten, offene Goldlager, und 
mühelos fielen ihnen die werthvollen Schäße zur Bente, 

Die fogenannten Bergwerke, welche von ihnen am den Fund: 
orten errichtet wurden, waren offenbar nur ein leichtes Ausſchachten 
der zu Tage getretenen Adern des edlen Metallee. Ein fujtema- 
tifcher Bergbau wurde erſt von dem unternehmenden Haufe der 
Augger im Mittelalter ins Yeben gerufen. Es waren damals 
fürjtliche Schäte, welche das Salzburger Yand den Begründern 
in den Schoß warf und fie demgemäh zu einem fürftlichen Haufe 
emportrugen. Wäre aber von dem reichen Gewinn jener Zeit nur 
ein Heiner Theil andanernd zu befferem Weiterbetriebe veranlagt 
worden, jo hätten ganz andere Ergebniſſe erzielt werden Fünnen, 
während bei der Unterlaflung einer foliden Fundirung die Werte 
für immer verloren gehen mußten. 





Das boldbergwerk In der Manris, 


Die Ueberlieferungen erweifen, daß gerade die wichtigiten 
Fundorte vergletichert find, dagegen konnten jic die Menfchen im 
Hochgebirge wenig fhügen. Aber es traten noch andere Umftände 
hinzu, welche der un Blüthe einer für jene Zeit jeltenen Kultur 

s ein beffagenswerthes 
Ende bereiteten. Die 
vom Haufe Fugger hin: 
aefandten Bergarbeiter 
aus Goslar brachten 
im 16. Jahrhundert die 
neue Lehre des Pros 
teftantismus ins ein- 
fame Thal und fanden 
dort gar bald Geſin— 
nungsgenofien. Grund 
genug fir die finfteren 
Mächte jener Zeit, dar 
ob einen Bruderfrien 
zu beginnen, der das 
blühende Kulturleben 
im Lande Salzburg 
vollitändig vernichten 
mußte. Mas der Ver: 
folgung nicht erlag, 
wurde vertrieben, fo 
daß während ber trau⸗ 
rigen Beil des Dreifig: 
jährigen Krieges der 
Bergbau ganz eingeftellt wurde. Wohl verfuchte ſpäter die öfter: 
reichiſche Negierung, auf Staatsfoften wenigjtens einige der Berg: 
werke wieder in Betrieb zu feßen, aber jie hat wenig Vortheile 
davon gehabt, Bei den Goldbergwerten in Bödjten und auf der 
Nauris hat fie andauernd nicht unbeträchtliche Zuſchüſſe zahlen 
mihjen, um fich ſchließlich dennod) genötbigt zu ſehen, beide Bes 
triebe einzuftellen. Seltfam eigenartige Umftände haben dann 
in beiden Orten ein neues Leben wachgerufen. Während das 
eritgenannte Goldbergwert in unmittelbarer Nähe von Gajtein 
allen Beſuchern des beiffräftigen Bades befannt ift, muß man 
fchon ein tüchtiner Bergkletterer fein, um das 2371 Meter über 
dem Meere gelenene Naurifer Goldbergwerk erreichen zu können, 
Früher war das freilich anders, da führte ein jept vergletfcherter 
Aufſtieg unmittelbar auch aus dem Gaſteiner Thale hinauf. Der 
direfte Weg duch das Raurifer Thal bis Kolm-Saigurn, der Berg: 
bauanfiedlung, iſt von der Eiſenbahnſtation Yend 9 Stunden, von 
Tarenbad) 8 Stunden lang. Zwiſchen Tarenbad) und Kolm— 
Saigurn liegt nur der Markt Rauris und weiter hinauf das Dorf 
Bucheben, mit 166 Einwohnern und einer 1783 erbauten Kirche. 


WI +- 


Von dort erhebt ich die grandioſe Gletſcherwelt der Rauriſer— 
Tauerntette zunächſt im Herzog Eruſt, deſſen Vorläufer, Goldberg 
und die Schareck, jene jeltenen Schäße bergen. Dennoch waren 
diefe jo mühlam zu heben, daß die öfterreichifche Regierung 10 000 
Gulden jährlichen Zuſchuß zahlen mußte Als aber das Urtheil 
ihrer Sachverftändigen dahin lautete, daf, um den Bergbau lohnender 
zu geſtalten, es unerlählich fe, eine Eifenbahn zu bauen, welche 
fie auf 15 000 Gulden für die kurze Strede veranſchlagten, Da 
fand man es vortheilhafter, den Betrieb einzuftellen. Dazu fam es 


jedoch glüdlicherweife nicht, denn unter den zu Entlaflenden war einer, | 


welcher ſich zutraute, den nothwendigen Bau billiger auszuführen, 


um jich und feinen Gefährten die Exiſtenz erhalten zu können. 


Es war der derzeitige f. E Hutman Jgnaz Rojacher, welcher 
feinen Kreuzer Geld befah, als das, welches er ſich von feinem Lohn 
mühſam eripart hatte, Kühn trat er nad) Vereinbarung mit feinem 
Freunde, dem Ef. Hutman Toni Pelzler, an die Regierungs- 
beamten mit dem Gefuch, ihm den Betrieb in Pacht zu geben. 
Was konnte man Beſſeres thun? Ianaz Rojacher war ein kreuz— 
braver Burſch, der jchon als Geifbub feine armen Eltern zu 
unterftügen gewußt hatte Als Bergknappe begriff er dann im 
Zufammenleben mit 
einer an Kenntniſſen 
ihm überlegenen Mehr: 
beit den Vortheil einer 
beſſeren Schulbildung. 
Sp war es fein erſtes 
Biel, feine Freiftunden 
dazu zu benüßen, um 
ichreiben und leſen zu 
lernen. Sicher war es 
der richtige Weg zu 
feinem Fortkommen, 
denn jchen nad) we— 
nigen Jahren wurde 
er dom feinen Vorge— 
feßten zum Hutman 
befördert. Als folder 
wußte ex fich offenbar 
eine ganze. Summe 
von Kenntniſſen zu 
erschließen, wozu ihm 
im Betriebe felbjt die 
mannigfachſte Gelegen⸗ 
heit geboten wurde. 
Dazu kam, daß ſein 
Freund Toni nicht ohne Kenntniſſe in der Chemie war, und 
fo konnte der kühne Schritt gewagt werden, ohne die bisherigen 
Borgefegten und Fachgelehrten einen jo umfajjenden Betrieb zu 
übernehmen. 

Das war im Jahre 1975. 





Das Pod- und Waldwerk Aolm-Saigurn am Fuhe des Maurifer Hofdberges. 


Als Pächter der umfangreichen | 


Werke baute ſich Ignaz Rojacher jene nothiwendige Bahn, welde | 


aleichzeitig durch die thalwärts gehenden Erzwagen die leeren wieder 
binaufwindet. Er baute fie ebenfo, wie fie nach den Regierungs— 
plänen veranichlagt war, aber ihn Eojtete fie nur 6000 Gulden, 
Während ihm nun der Ertrag der Arbeiten gejtattete, alle noth— 
wendigen Berbefferungen durchzuführen, fonnte ex natürlich einen 
hohen Reingewinn noch nicht erübrigen. Es war aber eine fichere 
Anlage des Gewinnes, ihn dem Betrieb ſelbſt anzuvertrauen, und 
als ſechs Pachtjahre verfloffen waren, hatte Rojacher immerhin 
3000 Gulden baren Ueberſchuß. 


Da trat er fofort an die Regierung mit dem Gefuche, ibm 


das gefammte Bergwerk verkaufen zu wollen, wm ganz unabhängig 
arbeiten zu fünnen. Da man begriff, daß der mühſame Betrieb 
nur für denjenigen zu einer wirklichen Goldader werden könne, 
welcher, abaeichloffen von der Welt, mitten in diefer Umgebung 
der Bergrieſen ‚fein Leben ganz und gar der Arbeit widmete, fü 
willigte man ein. Für den Kaufpreis von 4500 Gulden gingen 
die geſammten Eigenthumsrechte an den wadern Pächter über, 
der damit, nach der Ausdehnung des erworbenen Gebietes, einer 
der erften Großgrundbeſitzer werden mußte, 

Kolm-Saigurn hat eine Schöne Kapelle mit altdeutichem Nitar, 
welche dem Roc und Waſchwerk feinen Abſchluß als Gemeinde: 
verband verleiht. Auch einige Gäjte finden qute Unterkunft, denn 


an Nahruma mangelt es nicht. Luſtig ſpazieren in diejer Höhe 
von 1597 Metern Hühner und Geißen (im Sommer 40) und 
ftändig zwei ‚Kühe. Im Bodenhaus auf der Alm ftehen weitere 
4 Kühe, 5 junge Rinder nebjt 20 Geißen, während ganz oben 
am Bergwerk nur noch Gemſen ihre Nahrung finden. 

Eine Telegraphenleitung führt jegt bereit vom Pochwerke 
längs des Aufzugs zum Maſchinenhaus, welches 2177 m had) 
ſich befindet. Bon dort geht diefelbe längs der 210 m Tangen 
Bremabahn zu dem 2330 m boch gelegenen Bremshaus, von 
diefem zu dem 2341 m hoch gelegenen Knappenhauſe. An die 
Bremsbahn ſchließt ſich ein 600 m langer, auf Drabtjeilen ein: 
gerichteter Aufzug. Won den vielen im diefen wenigen Jahren 
durchgeführten großen Neuerungen it wohl ein überrajchender 
Beweis auch die Thatfache, daß die Boch: und Waſchwerle wie die 
Wohnräume bereits jeit 1883 mit eleftrifchem Licht verjehen find. 
Intereſſant ift nleichfalld der Umjtand, daß für die dortigen Ber- 
hältnifje es nothwendig war, die Leitung des Telephons anders 
zu gejtalten, welde Ignaz Nojaher nad feinen eigenen Ideen 
bat. umarbeiten laſſen. Mitten in dieſer einſamen Gletſcherwelt 
lebt unſer „Naz“, wie er in der urwüchjigen Ausdrucsweiſe noch 
heute genannt wird, 
umgeben von faſt 100 
ſeiner Arbeiter, mit 
denen er alle Lebensbe 
dingungen im gleichen 
Gewohnheiten Feithält. 
Da find 50 eigent- 
liche Bergknappen, 25 
Hilfsarbeiter, die alle 
neben dem Bergbau 
noch eine Handwerfs- 


geſchicklichleit beſitzen 
müſſen, um in dieſer 
abgeſchiedenen Welt 


allen Bebürfniffen ge— 
vecht werden zu kön: 
nen. Weil außer Salat 
in diefer Höhe nichts 
mehr von Pflanzen 
fie die Küche aedei- 
hen will, fo bezieht un- 
fer auter Haushalter 
alle die Biktualien im 
Großen nad) fejtem 
Abkommen aus dem 
Thal, bis aus Salzburg, um feinen Leuten, von denen ex ſich 
nad; wie vor dußen läßt, Belleres bieten zu fönnen. In den 
Wintermonaten, wo die Beförderung größere Schwierigkeiten be- 
reitet, läßt er nur den Bergbau betreiben und lebt wochenlang 
mit feinen Leuten in der Knappenſtube, während fein aetreuer 
Toni in feinem abgefonderten Revier den letzten weihevollen All 
im Goldſchmelztiegel handhabt. 

Es ijt wohl ein in Europa allein daftehendes Beifpiel, daß 
die Kraft eines Einzelnen ſolche Erfolge auf einem Gebiete zu 
verzeichnen bat, welches erheiſchte, daß der wadere Mann fein 
eigener Hutman, Ingenieur, Architekt, Chemiter, Verwalter, DOelonom 
und Wirth fein mußte. 

Und der Ertrag aller diefer Mühe? Bis jegt ift noch feine 
Glüdsader aufgejchlagen, immerhin ergab der Ertrag im eriten 
Fahre 6 Kilogramm feines Gold (— 16 740 „#) und 900 Eentner 
Schliche, das heißt nepochtes und gewaſchenes Erz minder koſt— 
barer Art. Am Jahre 1884 wurden infolge der angewandten 
bejieren Arbeitsmittel hingegen ſchon 9 Kilogramm des aller 
feinjten Goldes (= 25 110 A) und 1500 Centner Schliche 
gewonnen. 

Dieſer Ertrag wird vielen als ein zu geringer Erfat für all die 
aufgewandte Mühe ericheinen, da die benchrliche Phantaſie des 
Menichen annimmt, daß, wenn man einmal Bold arabt, man dad) 
auch aewaltine Schätze bervorzaubern muß. Aber auf ſolche 
Wundergabe einer verſchwenderiſchen Fülle dürfen wir in Europa 
nicht mehr rechnen, wenn auc der treuen unermüdlichen Thätigfeit 
des wadern Iqgnaz Rojacher in Zukunft noch ein veicherer Lohn 
zu theil werden dürfte, 


— 388 ⸗— 
Eine zweiſchneidige Tugend. 


Bon W. Sonulag. 


ID“ iſt Höflichkeit? Vielleicht fagt es uns der Wiener Haus: 
wirth, von dem einmal die Zeitungen erzählten. Er war 
mit einem feiner Miether in Streit geratben und hatte ſich in 
der Aufregung einige unfeine Ausdrüde entichlüpfen laſſen. 

„Hören S’,“ ruft ihm der Miether zu, „Sie könnten a bifjel 
höflidyer mit mir reden!“ 

„Bas ?" erwidert der Wirth, „höflich? Ach mit Ihnen? Mit 
Ihnen brauch’ ich gar nicht höflich zu fein. Wenn ich mit Ihnen 
höflich bin, jo ijt das überhaupt a bloße Artigfeit von mir!" — 

Nein, der biedere Wiener kann uns nicht Jagen, was Höflichkeit ift. 

Das Wort verweift uns an die Sitte und den Anjtand eines 
fürftlichen Hofes. Allein obne Zweifel gab es eine Höflichkeit, 
che es einen fürftlichen Hof gab: die Höflichkeit ift älter als die 
Höflichkeit, die Sache älter als das Wort. Immerhin aber bringt 
uns der Anklang an Hof, höfiſches Wefen, höfiſche Sitte auf die 
richtige Fährte. Weil die Fürftenhöfe vorzugsweiie die Stätten 


gewählter Umgangsformen waren, übertrug man die Bezeihnung 


„Höflichkeit" auf alles, was mit dem Anftande und der Förmlich— 
keit des aefellichaftlihen Verkehrs zuſammenhing. Alle Bölfer 
und Zeiten haben die Höflichleit gelannt, alle Sprachen haben 
Namen dafür. Diefer Allgemeinheit gemäß hat die Höflichkeit ihre 
Geſchichte, ihre Ueberlieferungen, ihre Moden, ihre Geſetze. 
ift ein wefentliches Stüd der menfchlichen Kultur und der Geſchichte 
dieſer Kultur. 


An erfter Stelle gehören in das Kapitel von der Höflichkeit | 
Auf diefem Gebiete berricht eine unabjchbare | 


die Grußformen. 
Mannigfaltigfeit, Wir wünfchen uns einen „guten Morgen“ und 
„guten Tag“, die Nheinländer zum Ueberfluß noch einen „guten 
Nachmittag”. 
. den Hut, Meine Mädchen Inigen, Damen verneigen ih. Im 
Borbeigehen rufen wir einander zu: „Wie geht's?“ Wir bleiben 
bei einem Bekannten einen Augenblid ftehen und wechſeln kurze 
Rede und Begenrede, „Haben Sie Ihren Reis gegeſſen?“ er— 
fundiat ſich der Chineſe bei feinem bezopften Bruder. Je nad 
den Verhältniſſen, in denen wir ums befinden, jagen wir: „ch 
habe die Ehre“, „ergebenjter Diener“, „ich empfehle mich Ahnen“. 
Biele diefer Formen und Formeln haben durd) die tägliche Uebung 
etwas Mechanisches, Gedankenloſes, um nicht zu fagen Automaten: 
haftes angenommen. Studenten und jüngere Offiziere haben das 
Vorrecht, den abgekürzten Grup „guten Morgen“ noch zu ver 
fürzen und zu allen Tages und Nachtzeiten einander ihr „Moin! 
Moin!“ zuzurufen. 

Die Anreden und Zeichen des Grußes drüden Ehrfurcht, 
Vertraulichkeit, Theilnahme aus. Am clegantejten find in diefen 
Beußerungen die Franzofen, am poffirlichiten die Ehinejen, am 
umftändlichjten die Morgenländer. Wie unfere Bildung überhaupt 
aus dem Dften gekommen ift, fo find ohne Zweifel auch die meiften 
unferer Begrüßungsformen aus dem Orient zu uns gelangt, nur 
daß wir ihnen das Unterwärfige, Kriechende, Knechtiſche, das ihnen 
dort eigen ift, zum Theil abgeftreift haben. Siebenmal verneigt 
ſich Jakob vor feinem Bruder Eſau, wobei nicht zu vergejlen 
ift, daß einige dieſer fieben Berbeugungen auf Rechnung feines 
böfen Gewiſſens fommen, da er kurz zuvor den Eau um fein 
Erſtgeburtsrecht betrogen hatte. Augenſcheinlich hängen diefe orienta- 
liſchen Höflichfeitsgebräuche theilweife mit religiöſen Gebräuchen 
zufammen, insofern die Ehrfuccht vor Königen und Vornehmen 
das Abbild der Ehrfurcht vor Gott it. 

Das zweite Gebiet, auf welchem die Höflichkeit zu Haufe ift, 
it das des gefelligen Verkehrzs. Wem, wann, wie und wo wir 
Beſuche zu machen haben, von wen und in welder Weife diefe 
Befuche erwidert werden, welche Einladungen wir ergehen lafien, 
welche wir annehmen, welche ausichlagen, welche Gründe der 
Ablehnung wir angeben, in welchen Räumen und in welcher 
Toilette wir unfere Säfte empfangen, womit wir fie bewirthen 
und unterhalten, wann wir uns empfehlen — alles das find 
Dinge, welche den Regeln der Höflichkeit unterliegen. Gratulationss 
befuche jteben fo aut unter dem Herfommen wie Beileidsbefuche. 
Beſondere Pflichten hat der Wirth, befondere Aufgaben die Wirtbin, 
befondere Obliegenheiten haben die nächſten Freunde des Hauſes. 
In dem Anbahnen der Unterhaltung, in der Muswahl der Ge— 
ſprächsgegenſtände, in den Wendungen der perfönlichen Bemerkungen 


Sie | 


Männer berühren die Kopfbedeckhung oder ziehen | 


ftect eine Fülle von Anforderungen der Höflichkeit. Der eine 
handhabt diefe Formen leicht, der andere ichwerfällig, die eine zum 
Entzüden, die andere zum Ladjen. 

Dem gefelligen Umgang nahe verwandt, zum Theil in den« 
ſelben eingeſchloſſen ift der fchriftliche Verkehr. Bekanntlich ift 
das Briefichreiben älter als Papier und Tinte, und die in Bompeji 
gefundenen Wachstäfelchen mit altrömifchen Korrefpondenzen laſſen 
die damals üblichen Höflichkeitsflosteln keineswegs ur Die 
Briefe der Apoftel fließen meiſt mit Grüßen, welche die Schreiber 
und ihre Freunde mit Gemeindegliedern wechſeln. Seine üppigiten 
Blüthen hat der fchriftliche Verkehr in dem fogenannten Kurial— 
und SKanzleiftil des 17. und 18. Jahrhunderts getrieben. Man 
muß ſich hindurchgegeſſen haben durch dieſes Schlaraffenland 
appetitlicher Perioden, leckerer Wendungen, deliciöſer Wortſaucen, 
um jenes Geſchlecht zu beneiden um die Zeit, die ihm zu Gebot 
ſtand, und um das Vergnügen, welches ihm dergleichen Allotria 
bereiteten. Das ſind geſchriebene Allongeperücken, ſchriftſtelleriſche 
Reifröcke, poetiſche Friſuren. Wie ſpäter Zopf und Haarbentel 
dieſe thurmhohen Zoilettenfünfte ablöſten, jo trat an die Stelle 
der phantaftifchen Komplimentirerei der ftrammere Gamaſchenſtil der 
‚ Behörden. Noch fpätere Zeiten haben auch den Zopf abgefchnitten 
von den Köpfen und Briefen. Doc, halten noch heute die Behörden, 
fo weit es angeht, auf Ehrerbietung und Reverenz, weil fie die 
Würde und Hoheit des Staats vertreten. Im Privatverkehr be: 
fleifigt man fich gegenwärtig im allgemeinen einer angenehmen Ein: 
fachheit. Anrede, Unterichrift und Schmüdende Beiwörter find heut: 
' zutage faſt ganz in das Belieben der einzelnen gejtellt. 

Auch Büchertitel, Vorreden und Widmungen ftehen unter dem 
Geremoniell der Höflichkeit. Manche Schriftiteller haben das Be: 
dürfniß, nicht nur in den Vorworten, fondern aud im Terte ſich 
in perfönliche Beziehungen zu ihren „geneigten* oder „aünjtigen“ 
Lelern und „Schönen“ Leſerinnen zu ſetzen. 

Dabei iſt die Höflichkeit keineswegs cin Vorrecht der jogenannten 
gebildeten Stände. Wenn wir Handwerker, Bauern, Dienjtboten 
und andere Heine Leute miteinander verfehren fehen, empfangen 

‚ wir leicht den Eindrud, als entbehre diefer Verkehr gänzlich oder 
bis zu einem hohen Grade der Zieraten der Artigkeit, Rüchſicht 
und quten Sitte. Allein diefe Leute haben fo qut ihre Grußformen, 
ihre Manieren, ihre Ueberlieferungen der Höflichkeit wie die höheren 
Stände, fie kennen fo gut wie diefe ihre Grobiane und Flegel. 

' Ueberhaupt hat beinahe jeder Stand feine befondere Art der Höflich— 

‚ keit, die Fürſten ihr Geremoniell, die Bornehmen ihre Etikette, die 
Studenten ihren Comment, die Kinder ihre Spielregeln. Wer gegen 
dieje Ordnungen verjtößt, ſetzt jich der Gefahr aus, von feinen Standes- 
genoſſen verleugnet, aus ihrer Gemeinſchaft ausgeichloflen zu werden. 

Meicher fittliche Werth kommt der Höflichkeit zu? Die einen 

Schägen fie Sehr body, die anderen ftellen fie außerordentlich tief. 

| Einige erflären geradezu, die Höflichkeit ſei die höchſte Blüthe eines 

' gefitteten Lebens; andere behaupten, fie fei nichts als Firlefanz und 

Humbug. Nicht alle ziehen die Folgerungen diefer Grundanſchauung, 
aber es fehlt auch an ſolchen nicht, die dies thun. Einige würden 

es ſich fchlechterdings nicht verzeihen können, durch ein Wort, eine 

Miene, eine Gebärde, ein Schriftjtüd, eine That gegen die Regeln 

der Höflichkeit zu verftoßen, denn diefe Tugend gilt ihnen als die 
höchſte von allen. Sie würden cher unehrlich fein als unhöflich, 
cher ein Verbrechen begehen als eine Unart, Andere fehen ſich 
mit Leichtigkeit über die Grenzen und Zäune hinweg, welche das 

Herlommen gezogen bat, fagen ſich in ihrem Aeußern, ihren Ge: 

wohndeiten, ihren Reden los von allem, was ſonſt als wohlanftändia 
ailt, aefallen ſich geradezu in der Rolle der Sonderlinge, der Ein: 
ſpänner, wenn nicht gar der Klötze und Rüpel. 

Welche von beiden haben recht? 

Zunächſt ift klar, daß ohne die Höflichkeit unfer Leben fchlechter- 
dings nicht beſtehen kann. Streichen wir die Höflichkeit aus unſeren 
Lebensordnungen aus, fo verjinfen wir in vollendete Barbarei. 
Laſſen wir der Unhöflichkeit freien Yauf auf den Gaffen, in den 
Bäufern, zwijchen jung und alt, vornehm und gering, ja ſelbſt 
zwifchen gleich und gleich, fo tritt ein unerträglicher Zuſtand der 
Verwirrung, der Zuchtlofigkeit, der Auflöfung ein, Höflichkeit und 
gute Sitte jind die mittlere Entfernung, bei welcher ein Beiſammen— 
fein der Menfchen einzig beſtehen kann. 
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Ein fittlicher Werth alfo fommt der Höflichkeit unftreitig zu, | 


aber wo ftedt ex? wie viel qilt er? wie weit reicht er? Auffallen- | 


derweife bedienen fich zwei unferer ſchärfſten Denker, welche hierüber 
urteilen, einer und derfelben Vergleihung, nämlid des Bildes 
von verfdjiedenen Geldmünzen. Kant fagt: „Alle menſchliche Tugend 
im Verkehr ift Scheidemünze; ein Sind ift der, welcher fie für 
echtes Gold nimmt. Es ijt aber doch beſſer, Scheidemünze, als 
gar kein ſolches Mittel im Umlauf zu haben, und endlich kann es 


doch, wenngleich mit anſehnlichem Berluft, in bares Gold umgejeht 
werden.“ Und Schopenhauer führt aus: „Höflichkeit ift, wie die 


Rechenpfennige, eine offenkundig falſche Münze; mit einer folchen 
fparfam zu fein, beweijt Unverftand; hingegen Freigebigleit mit ihr 
Verſtand. Wer Hingegen die Höflichkeit bis zum Opfern realer 


Intereſſen treibt, gleicht dem, der echte Goldſtücke ftatt Rechenpfennige | 


aäbe.* Das Bild iſt ſehr alüdlicd gewählt. Wer die Höflichkeit 
richtig beurteilen will, muß vor allen Dingen den Irrthum auf: 
geben, als fei bier alles bare Münze. Wer wird fo thöricht fein, 
zu glauben, daf die Männer, weldye vor einander ihre Hüte fo 
tief ziehen, einen entiprechenden Grad der Hochachtung vor einander 
empfinden? 


wir dom anderen dergleichen Heine Täufchungen um der Höflichkeit 
willen uns gern gefallen laffen, fo machen auch wir uns fein 
Gewiffen daraus, um mit unferem Philoſophen zu reden, Rechen⸗ 
pfennige ftatt Goldmünzen auszugeben, weil wir im voraus wiljen, 
da fein Verftändiger fie für echtes Gold annehmen oder gar uns 
als Falſchmünzer verflagen werde. 


Dan könnte, unbefchadet des treffenden Bildes, dejien Kant und 


Schopenhauer ſich bedienen, einen andern Vergleich anziehen. Unfer 
Höflichkeitsverkehr hat eine gewifle Achnlichkeit mit einem Masten: 


Wer iſt fo einfältig, die Unterfchrift eines Briefes | 
„Ihr ganz gehorfamer Diener“ fo buchjtäblich zu nehmen, da er | 
von dem Schreiber verlangt, er folle ihm die Stiefel putzen? Wie 





balle. Da trägt jeder feine Bermummung, der eine jtellt einen Prinzen | 


dar, der andere einen Chinefen, die eine eine Schäferin, die andere 


eine Preziofa. Der Scherz und das Vergnügen aber beftehen darin, | 


daß jeder die anderen fo lange wie möglich in Ungewißheit hält, 
wer er benn nun eigentlich fei. Wer wird fo ungezogen fein, 
einem andern die Masle zu lüften, um ſich zu überzeugen, wer 
darumter ftede? Nun hat zwar aud) die Demastirung ihre ſpaß— 
haften Ueberrafchungen, allein fie verläuft auch bedeutend harm— 
lojer als das Fallenlafjen der Maske auf dem Boden des wirklichen 
Lebens. Denn bei dem Maskenfeſte fommen doch unter diejen 
Larven und Garderobeftüden ſchließlich unſere guten Freunde, unjere 
lieben Nachbarn, unfere eigenen frauen zum Vorſchein. Ganz 
anders würde bie Wirkung fein, wenn alle, die gefellig miteinander 
verfehren, mit einem Schlage die Bermummungen fallen laſſen und 
ſich in ihrer wahren Geſtalt, das heißt in ihrer wahren Geſinnung 
jeigen wollten. Wir würden erftaunen über diefe Enthüllungen, 
entrüftet fein über diefe Verftellungen, aufs tieffte verlegt werden 
durch verblüffende Entdedungen. 

Das wäre nun ein rechter Fund für dem ftrengen Sitten: 
prediger. Seht ihr, fünnte er jagen, da habt ihr den thatfächlichen 
Beweis, wohin unfere fogenannte Bildung, wohin „Europas über: 
tünchte Höflichkeit“ uns gebracht hat! Alles ift Lüge, Schwindel, 
Falichheit, Heuchelei! Der verftändige Mensch glaubt fein Wort 
von diefen Bezeigungen der Theilnahme, diefen Verficherungen ber 
Freundichaft, diefen Ausrufen der Beivunderung und des Entzüdens! 
Die Unnatur hat die Natur verdrängt, der Schein it an die 
Stelle der Wahrheit getreten, hohles Wefen macht fih am Platze der 
aufrichtigen Empfindung breit! Darum laßt uns brechen mit diefen 
Alfanzereien der fogenannten Höflichkeit, laßt uns ein Ende machen 
dem gefpreizten, gefchminkten, aufgepußten Schattenſpiel des aefell: 
fchaftlichen Verkehrs, laßt uns zurüdkehren zu den einfachen, ehren: 
fejten Sitten unferer Väter! 

Nur Schade, daß dieſe einfachen, ehrenfeften Sitten der quten 
alten Zeit in jo idealer Meinheit, wie der alfo Nedende fie ſich 
vielleicht dentt, niemals vorhanden geweſen find. Much fie weifen 
ihre Sehr erheblichen Schattenfeiten auf. Und ift denn überhaupt 
die Höflichkeit fchlechthin unfittlih? Iſt es nicht wahrscheinlich), 
ja thatfächlich, daß ein Mensch, der ſich an Höflichkeit gewöhnt 
bat, ſich damit zugleich Milde des Urtheils, Schonung fremder 
Schwächen, Beherrichung feiner Leidenschaften aneignet? Ein 
ſcharfes Auge entdedt auch in der feltfamen Mifchung, die wir 
Höflichkeit nennen, Beſtandtheile des Moraliſchen. 

Ein Beifpiel mag das Geſagte erläutern. Beinahe in jedem 





größeren Gefellichaftäfreife befindet fid) einer oder der andere, der 
mit einem Lörperlichen Gebrechen behaftet iſt. Mancher weiß kaum, 
daß es gegen die Forderung der Nächftenliebe veritößt, derartige 


‚ Gebrechen zum Gegenjtande lauter Bemerkungen oder heimlicher 


Geſpräche zu machen, darüber zu fpötteln oder zu wißeln. Aber 
er weiß, daß der gute Ton der Gefellfchaft verbietet, umter 
Blinden von Blindheit, unter Krüppeln von Berkrüppelungen zu 
reden, er nimmt fi wohl in acht, gegen dieje Regel zu fündigen, 
und ſiehe, er erfüllt ein fittliches Gebot nicht aus Frömmigfeit, 
aus Mitleiden, fondern, wenn man fo will, aus Höflichkeit. 

Das gewählte Beifpiel führt auf einen anderen wichtigen 
Gedanken. Weld ein unerfrenliher und beleidigender Anblid 
würde es fein, wenn alle mit Mängeln und häßlichen Zuthaten 
der Glieder Behafteten diefe Uebel frei und offen zur Schau 
trügen! Deshalb laſſen wir ums die Hilfsmittel der ärztlichen 


Kunſt und der gefchidten Bekleidung und Verhüllung, welche diefe 


Schäden gefällig zudeden, nicht nur gern gefallen, fondern wir 
fordern fie im Intereffe des guten Gefhmads. Warum follten wir 
weniger entgegenfommend fein, wenn es jid) darum handelt, die ſitt— 
lichen Unvolltommenheiten unter angenehmen Formen zu verbergen ? 

Nun aber beſteht die Höflichkeit nicht in einem einmaligen 
Thun und Laſſen, jondern in der Gewöhnung, die zur anderen 
Natur wird, und hieraus geht zugleich die Wichtigkeit der Erzichung 
zur Höflichkeit von Jugend auf hervor. Nicht ohne Grund nennt 
man einen Ungefitteten einen Menschen ohne Erziehung. Wer 


dieſer Mitgift des Elternhaufes entbehrt, findet ſich in der Welt 


ſchwer zurecht und ift Verlegenheiten ausgefept, die der minder 
Begabte, minder Tüchtige, aber bejjer Erzogene nicht kennt oder 
leicht überwindet. Denn die Zeiten find vorbei, wo man die 
Genialität eines Menſchen danach beurtheilte, ob er ſich dreift und 
fe über die Schranken des Herkommens hinwegſetze. Man war 
einmal geneigt, zu glauben, ein Genie fei ein Menſch, der nicht 
fei wie andere Menſchen; effe und trinke, was ihm beliebe; vede, 
was ihm in den Mund komme; übernadhte, wo es ihm behage; 
thue und Taffe, was ihm gut dünfe. Man ift davon zurid: 
gefommen, dieſe Struwwelpeter mit zweifelßajter Wäſche und 
alademiſcher Nedefreiheit als die Pioniere höherer Bildung zu 
verehren. Heutzutage find auch die Vertreter von Kunſt und 
Wiſſenſchaft nicht mehr komische Figuren, linkiſche Gefellen, noth: 
wenbdige Uebel der Gejellichaft, enfants terribles ihrer Um— 
gebungen, fondern die Kuftur, die alle Welt beledt, hat auch den 
Gelehrten und Künftleen die ſcharfen Eden abgeſchliffen und den 
Ehrgeiz benommen, nicht nach dem Geſetze der guten Sitte be- 
urteilt zu werden. Und demgemäß ift es eine bemerfenswerthe 
Ericheinung, dak wahrhaft bedeutende Menſchen fi) häufig durch 
angenehme und licbenswürdige Formen auszeichnen. 

Andererfeits ift freilich „Höflichkeit um jeden Preis“ ein 
fehlechter Grundfaß für denjenigen, der den Idealen des Lebens, 
der Wahrheit, der freiheit, dem Baterlande dienen will. Es it 
fogar eim fchlechter Grundſatz für den gewöhnlichen Sterblichen, 
und Schopenhauer hat recht: „Wer die Höflichkeit bis zum Opfern 
realer Interefien treibt, gleicht dem, der echte Goldſtücke Statt 
Rechenpfennige ausgiebt.“ Das wird niemand im Abrede ftellen, 
daß in unferen Grußformen, in unferem gefelligen und fchriftlichen 
Berfehr Gedankenloſigkeiten, Ungereimtheiten, Unwahrheiten genug 
vorfommen. Hier trifft das Volkslied das Richtige: „AU bifjele 
Lieb’ und a biſſele Treu’ und a biſſele Falichheit ijt allweil dabei,” 
Auch von der Höflichkeit gilt vielfach der Rath des Mephijtopheles: 
„Im ganzen haftet euch an Worte!” Es ijt mit der Höflichkeit 
ähnlich) wie mit der Mode. Viele beklagen ſich über die Geſchmack 
lofigkeit, die Unvernunft, die Tollheiten, die Tyrannei gewiſſer Moden. 
Über es ift nun einmal nicht jedermanns Sache, gegen den Strom 
zu ſchwimmen. Der Aeſthetiker Vifcher hat den fittlihen Muth gehabt, 
in feinen Schriften ernft und launig, wißig und ſpöttiſch gegen die 
BVerfehrtheiten und UWebertreibungen der Mode, insbefondere fo: 
weit fie die Toilette unferer Damen betreffen, zu Felde zu ziehen. 
Es wäre zu winfchen, daß einer nach ihm käme, der mit um— 
fafjender Kenntni des ganzen Gebietes der Höflichkeit ausgerüſtet 
es unternähme, die Lächerlichkeiten und Auswüchſe einer fogenannten 
Tugend nachzuweiſen und gebührend zu brandmarfen, die uns zu 
Sklaven der Unvernunft und Heuchelei zu machen droht. Freilich 
wäre dem Tolltühnen, der das auf fich nähme, zu ratben, daß 
er zuvor feine Bruft nicht mit dreifachen, jondern mit ſiebenfachem 
Erz zu panzern nicht vergäße. 
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Auch eignet ſich die Höflichkeit fchon um deswillen nicht zum 
alleinigen Grundſatz des Lebens, weil fie in ihrem Gefolge einige 


Abarten hat, die uns vollends mißtrauiſch gegen die einfeitige Ber | 


vorzugung derfelben machen müjjen. Dazu gehört in erjter Linie 
die jogenannte „Galanterie“. Zwar ift fie urfprünglich ein franzö- 
ſiſches Gewächs, allein ihre Stedlinge gedeihen munter auch auf 
deutfchem Boden. Je höher wir weibliche Anmuth, Schönheit und 
Würde achten, dejto mehr werden wir uns angewibert fühlen von 
dem ummatürlichen, erfünftelten, faden Weien, welches den Grund: 
zug diefer krankhaften Weberfpannung des Frauendienſtes bildet. 


Noch widerwärtiger wirkt auf gefunde Nerven das Gebaren, weiches 


mit dem Gejammtnamen dev Schmeichelei bezeichnet werden fann. 
Dem Berdienjte feine Krone, der Bedeutung ihre Anerkennung, 


der Schwäche ihre Nachficht, aber alles, was recht ift! Den Narren 


einen Weifen nennen, den Feigling einen Helden, den Unwirdigen 


einen Vortrefflichen, eine miferable Leiftung zur Bolltommenheit | 


aufbaufchen, der Eitelkeit und dem Ehrgeiz das Opfer der eigenen, 
wohlbegründeten UWeberzeugung bringen — das ijt doch etwas 
anderes als die Höflichkeit, welde die Schwächen der Freunde 
entfchuldigt und reuigen Sündern Gnade für Recht erweiſt. Zu 


den Abarten der Höflichkeit ift endlich der Servilismus zu zählen, | 
deſſen klaſſiſcher Vertreter noch immer der edle Polonius iſt. 


„Seht ihr die Wolfe dort, beinahe in Geftalt eines Kamels?“ 
fragt ihn Prinz Hamlet. „Beim Himmel, fie ficht wirklich aus 
wie ein Kamel,“ — „Mid) dünkt, fie ſieht aus wie ein Wiefel.“ 


„Sie hat einen Rüden wie ein Wieſel.“ — „Oder wie ein | 


Walfiſch?“ „Ganz wie ein Walfiſch.“ — Das komiſche Gegen; 
bild zu diefer Figur mag jener Dorfpaftor bieten, dem die Nach— 


richt zugegangen war, fein Patron, ein Edelmann, fei wegen hod)- 
verrätherifcher Umtriebe draußen irgendwo geköpft worden, und 
der am mächiten Sonntage der verfammelten Gemeinde von diefem 
betrübenden Ereigniß Mittheilung machte mit den Worten, der qnädige 
Herr fei „an einer Halskrankheit aeftorben“. 

Wer das Wefen der Höflichkeit begreifen will, mu unterjcheiden 
lernen zwiſchen falfcher und wahrer Höflichkeit. Die falſche Höf- 
‚ lichkeit iſt nichts anderes als der Dedmantel der Selbſtſucht, die 
Politur und der Firniß des äußeren Benehmens, oft faum ber: 
schieden von Falſchheit und Verſtellung, freundlich ins Geficht, un: 
freundlich in der Gefinnung, nad) der Auffafjung, da der Menſch 
| einen Rüden nur dazu habe, daß ihn feine Freunde hinter demfelben 
fhonungslos beurtheilen, Läftern und verleumbden. Die wahre Höf- 
lichkeit ift ehwas anderes: fie ijt die bewußte und gewohnte Ver— 
leugnung der Selbſtſucht, die Nüdjichtnahme auf das Wohl und 
Wehe anderer, die Duldung fremder Meinungen und Ueberzeugungen, 
die Selbftbeherrfchung in Anwandlungen von Schwäche und Leiden- 
ſchaft, die fittliche Triebfeder des Edelmuthes. Nicht alle Künſtler 
| der äufßerlichen Höflichkeit find wirdige Vertreter der innerlichen; 
nicht alle Meifter der innerlichen find Vorbilder der äuferlichen. 
Die wahre Höflichkeit ift die Schule des Bemühens, daf Ueber: 
einftimmung bergejtellt werde zwijchen den Wenferlichfeiten und 
Innerfichkeiten des Lebens, und je bejier fie diefen Zwed erfüllt, 
deſto größeren Anſpruch hat fie, als fittliches Gut geachtet zu 
werden. Sie gehört zum finnbildlihen Schmud des Lebens, ja 
fie nimmt unter allen Sinnbildern, die wir fennen, die erjte Stelle 
ein, und aud) von ihr gilt das Wort: „Was bu ererbt von deinen 
Vuätern haft, erwirb es, um es zu befigen!“ 





In Rotten Row. 
Ein Bild ans dem Londoner Leben, Bon Wild. F. Brand, 


Di faule Gaſſe“ ift eine paradore Bezeichnung für den allgemein an- 
— erfannten Sammelplag der vomehmen Welt Englands, Und doc 
heit „Rotten Row" nichts anderes, wie viel man auch verfucht hat, daran 
zu drehen und zu deuten, Es als eine verderbte Form bon „Route du 


roi* hinzuftellen — fo genannt, weil der König von St. James’ Palaſt 


tommend auf diefer Monte nach feinen Jagdgefilden gezogen jei — iſt 
zwar genial genug, „die KönigsRoute“ Mingt auch fo viel hübicher; das 
ift aber leider eine von jenen Erllärungen, bei denen mehr untergelegt ala 


ausgelegt wird, um jo mehr, als Rotten How in früheren Zeiten thatfächlich 


eine recht aule“ Gegend geweien jein muß. Allein was liegt an einem 
Namen? Gäbe c8 überhaupt eine „Route du roi* in England, jo mühte 
jedenfalls dieſe Strede gemeint fein: die langen Alleen an der füdlichen 
Seite des Hyde Park, vom Hyde Part Corner bis Queen's Gate, Denn 
etwas Grofartigeres, als Rotten Row in feiner Art während der Saiſon 
bietet, ift in umd außerhalb Englands kaum denkbar. 

Genau genommen gilt der Name „Rotten Row” nur von der breiten 


Reitallee, auf der zu gewiſſen Stunden des Tages viele Hunderte von | 
Reitern md Reiterinnen fich einfinden. Für gewöhnlich aber fchlieht man | 


in die Bezeichnung auch die parallel mit derſelben laufende „Ladies' Mile“ 


ein, die etwa einen Kilometer lang ift und in ihrer ganzen Ausdehnung 


oft vier dichtgedrängte Reihen von Eanipagen neben einander aufzuteilen 
hat. Zu Rotten Row im weiteren Sinne gehören aud) die breiten Fuß: 
wege, in denen Spaztergänger für einen Fa auf einem der die 
entlang anfgejtellten Breitſtühle die müden Gliedmahen ausruhen fönnen. 
ohl mögen die Ehamps Elyſtes noch mehr Abwechſelung bieten 
und infofern intereflanter fein; der Prater in Wien, der Thiergarten in 


Berlin, fie haben alle ihre bejonderen Neize, allein in Bezug auf Glanz | 


und Reichthum, auf jolide Pracht jtcht Notten Now unerreicht da. Schon 

der Umstand, daß gar Feine Drofchten zugelafien werden, fondern mur 

—— giebt dem Treiben dort etwas Gewählteres, Feineres. 
rojchten find zwar im Korſo des Berliner Thiergartens auch ausge: 

en, gleichwohl aber herricht dort lange nicht eine auch nur annähernde 
racht wie in Rotten Now. Welch 

ganten Equipagen! Viele Familien halten für die Parlfahrt und dergleichen 


bejondere Gelegenheiten auch ihre bejonderen Pferde. Das mag für aus: | 
nehmend hochgeftellte Berfönlichteiten natürlich und einfach fein; allein ich 


fenne zahlreiche Familien, die ſich nicht aut ein Doppelgeipann von Pferden 
leiften fönnen oder wollen. Um das eine Geſpann daher in parkfähigem 
Zuftande zu erhalten, brauchen fie dasſelbe nur fir den Bart und be 
fondere Gelegenheiten und nehmen fich jonft einen Miethswagen. 

Und nun die engliihen Damen! Schon 1698 heißt es in Poor Robin’s 


Almanack: „Now in Hyde Park, if fair it be, 
A show of ladies you may see." 
Das heit in ein gleich proſaiſches Deutſch überfegt: 
J „Hyde Part bei guter Witterung 
St eine Damenausftellung !” 

Die Zahl der Damen ijt heute noch viel qröher, und was ihre Schön» 
heit betrifft, jo können fie jich den Schönen aller anderen Nationen ge 
troft zur Seite stellen. Wie friſch und zart iſt Schon der Teint! 

„Wenn fie eben friſch aufgelegt haben,” ſonnte wohl ein jarkaftiicher 
Beobachter einwerfen. 


Ice 


edle Nofje traben hier vor den eler | 


Es ijt wahr, engliiche Damen „legen ſich nur zu häufig was auf”, 
aber die —— der meiſten iſt ſo ausgezeichnet, daß ß. dazu gar 
nicht in Verſuchung lommen ſollten. Immerhin laffen fie noch Stoff 
enug für die Diener übrig, die in den ganz bornehmen Häufern ſich das 
u damit pudern. Auf Yotch einen nepubderten Dienertopf war vordem 
weislich eine jährlihe Steuer von 5 Bd. Sterl, geſetzt. Aber das that 
der Sitte oder Unfitte wenig Abbruch; im Gegentheil, manche Herrihaften 
wurden ſich dadurch erjt bewußt, daß diejes Pienerpudern thatſächlich 
einen Werth ausdrüdte, und hielten nur um fo fejter an der altherge- 
bradten Gewohnheit. Auffallenderweiſe ift aber dieſe jo wohlangebrachte 
Steuer vor etlichen Nahren wieder abgeſchafſft worden. Die Kutſcher 
tragen, wenn die Diener gepudert find, weiße Perüden und figen dann 
häufig allein auf dem Bod, während jene einzeln oder aud) zu zweien 
hintenauf ftehen, in buntfarbenen jammetnen Sniehofen, hellſeidenen 
Strümpfen und Schnallenihuhen. Unbemweglich ftehen fie da, ald wären 
fie zu nichts anderem gut, als durch die ftrogende Fülle unter den 
ihwellenden Strümpfen fich herborzuthun, : j 

Bei Anblid diejer prunkhaften Schau fährt mir allemal ein feltiamer 
Kiel in das Spazierftödchen, als wollte es jagen: „Laß mich doch einmal 
braufflopfen, zu feben, ob das wohl alles echt iſt!“ j 

Wie Diener, Pierde und Wagen, fo find aud die eigentlichen Be— 
fuccher von Rotten Row in vollem Bub. Die Toilette der Damen deutet 
ſchon zur ng. an, daß wir uns im einem reichen Lande befinden, aber 
auch in einem Lande, wo der Geſchmack in Bezug auf Kleidung in fteter 
Beſſerung begriffen iſt. Unter engliihen Herren ftellt man ſich auf dem 
Feitlande faum etwas anderes vor als in Tarriertes Grau gebüllte In— 
dividuen, deren Tradıt aber manchen jungen Herrchen dort berlodend 
genug ericheint, um fie, mit möglichiter Vergrößerung der Karrees, ſich 
zum Borbild zu nehmen. Dieſe Nachahmer ſcheinen aber A und gar 
der Thatſache unkundig zu fein, dab der Engländer jene Stoffe, die für 
die Reiſe auch vecht geeignet jind, eigentlich nur als Touriſt trägt, Es 
' würde aber feinem Gentlenan einfallen, darin einen Beſuch zu machen oder 
ſich im Bark darin zu zeigen. Hier ericheint er nicht ohne langen dunklen 
Gehrock und den unvermeidlichen Enlinder. j - 

Im Parfe bekommt man auch ein yaar richtige engliſche Krieger in 
voller Uniform zu jehen, ein jeltener Anblid in dem unfriegeriichen Eng- 
land. Unmittelbar an Rotten Row fteht, als wäre fie cin Scauftüd 
| für die Veſucher des Parles, die Kaſerne der Life Guards, und vor der- 
felben find, wie fih’s gebührt, zwei Slürafiiere in voller BWaffenrüftung 
anfgepflanzt, große ftranme Kerle, das läßt fich nicht leugnen, auf denen 
die Blide des vorübergehenden Briten mit ya ruhen. Diele 
zwei geimmen Krieger müſſen es fein, die ihn dom der Unübertwindlichteit 
der britiichen Waffen immer aufs neue überzeugen, Allein fo gern und 
unumwunden ich die Stattliche, martialiiche Erfcheinung der Peibgarde an» 
ertenne, kann ich mich beim Anblit diejer beiden Boften doch des Ge— 
danlens nicht erwehren, ob, dafern fie durch ihre Strammmen und Streden 

und Steifen und Spreizen fich plößlich ein Leids anthäten, wohl gleich 
zwei andere Waffenbrüder bei der Hand wären, ihre Stelle auszufüllen? 
Denn nur gering iſt die Bablenftärte diejes dem patriotifchen Buſen bes 
Briten ſchwellenden Trupps, 

Weſentlich verschieden von dem Bild, das Motten Now an ben 
Wochentagen bietet, it dasjenige des Sonntags. Nicht nur Sonntagsreiter, 
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fondern auch Sonntagsiahrer stehen auf dem Londoner Voden in 
üblem Ruf, theils aus religiöfen Anſchauungen, vornehmlich aber aus 
dem rein menschlichen Grundlage, dab am Sonntag auch den Pierden 
und befonderd aud dem Kuticher Ruhe zulommt. Sind das eigentliche 
Rotten Row und die Ladies’ Mile an diefem Tage daher verödet, fo find 
die angrenzenden PBromenaden um jo mehr überfüllt, und die langen 
Reihen von Holzftühlen, die hinter einander auf dem Raſen aufgeitellt 
find, erinnern an ein großes Thenterparfett, vor dem das promenirende 
Publikum vorbei defilirt, ſich ſelbſt und die elegantefte Toilette bewundern 
zu laſſen. Kommen doch die Schönheiten der leßteren auf diefe Weije 
nod) bejjer zur Geltung, ald wenn die Inhaberinnen derſelben im Wagen 
eingegtwängt fähen. " 

ine verhältniimäßig große Anzahl der jonntäglichen Rotten Row— 
Bejuher find Ausländer, die, der engliichen Sonntagsitille müde, im 
Bart heimathliher Gewohnheiten pflegen. Selbit das Luſtwandeln an 
einem jo viel beiuchten Orte würde in den Augen mander Engländer 
als ein ſabbathwidriges Unterfangen erfcheinen, Die Prediger der Heils- 
arınee und anderer religiöſer Genoflenichaften fehlen daher auch nicht. Sie 
ftehen etwas abjeits auf den weiten Raſenflächen — bis unmittelbar an 
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die Promenade dürfen fie nicht fommen! — und ftrengen ihre Lungen 
newaltig an. Es bildet ſich auch ftets bald um den Prieſter ein Feiner 
Kreis von Zuhörern, theils Gläubigen, theils Spöltern, die zur Ab- 
wechslung dann und wann unter freiem Himmel eine Humne anftimmen. 
Daneben jpielt feit einigen Jahren aud) eine Militärkapelle, eine Neuerung, 
die nicht nur den Raärkpredigern, fondern auch vielen anderen Engländern 
als cin Werk des Satans ericheint, während fie doch, von einzelnen wohl» 
habenden Privatleuten ins Leben gerufen, den niederen Klaſſen Londons 
die jo feltene Gelegenheit giebt, ganz erträgliche Mufit umſonſt zu hören. 

Wer die niederen Elemente der VBevöllerung vermeiden wollte, pro» 
menirte früher am Sonntag nachmittag im Boologifchen Garten, zu dem 
an diefent Tage nur Altionäre desjelben Zutritt haben. Cine Altie fann 
man ſich fchon für zwei Guineen erwerben, und viele bezahlten diejelben 
gern, nicht aus Intereſſe an ber Thierwelt, fondern wegen des Zutriits 
zu der Promenade. 

Seit nr Jahren aber ijt der „Zoo“ ganz und gar vernadläjjigt, 
und Rotten How, wohin jedermann unbehindert Yutritt hat, ift an 
Sonntagen wie an Wocentagen fait ausschließlich der Berjammlungsort 
der vomehmen Welt geworden, 





Die Firauenarbeitsfchule in Meutlingen. 


We⸗s traurig Lot hat doch ein Weib, das feinen Lebensunterhalt mit 
der Nadel verdienen muß! Frauenhandarbeit wird ſchlecht bezahlt, 
und doch jind viele Tauſende darauf angewieſen. Der engliihe Dichter 
Thomas Hood hat ein ergreifendes Lied von diefem Frauenelend gejungen: 


„Mit Fingern mager und müd', ' Schaffen — Schaffen — Schaffen, — 
Mit —— ſchwer und roth, Bis das Hiru 37 zu rollen! 
Ju Ichlecdhten Hadern ſaß ein Weib, | Schaffen — Schaffen — Schaffen, 
Nähend fürs liebe Brot, ‚ Bis die Augen ſpringen wollen! 
Stih! Stich! Stich! Saum uud Ywidel und Band, 
Auflah fie wirr und fremde; Band und Awidel und Saum — 
In Hunger und Armuth flehentlich Dann über den Knöpfen ſchlaf' ich ein 
Sang fie das Lied vom Hende, — | Und nähe fort im Traum. — 


Wie drüben in England, fo ift es auch bei und in Deutichland, Die 
Frauenfrage ift in eriter Linie Brotfrage, Bon hundert Mädchen dver- 
heirathen ſich etwa vierzig und 
unter diefen vierzig jind es zum 
arofen Theile die mit Geld und 
ut gelegneten; die übrigen ſech⸗ 
zig müjjen den Kampf ums Da» 
jein, wenn ihnen wicht Eltern 
und Geſchwiſter hilfreich zur Seite 
ftehen, allein führen. Eine an— 
erfannte Hauptaufgabe unferer 
Zeit ijt es daher, das weibliche 
Geschlecht für diefen Kampf in 
rechter Weiſe zu kräftigen und au 
rüjten. 

Ju welcher Weile foll nun 
aber die weibliche Jugend zur 
Urbeit erzogen werden? Da iſt 
unter allen deutfchen Ländern 
Württemberg bahnbrechend vor» 
angegangen, indent hier die Re— 
gierung ſich dieler Augelegen 
heit thatkräftig angenommen hat, 
Nicht nur ift hier Das einer 
allgemeinen weiblichen Bildung 
dienende höhere Mädchenichul- 
wesen in richtige Bahnen ge 
lentt, fondern auch die berufliche 
Bildung des weiblichen Geſchlechts 
ſchon frühe ins Auge gefaßt wor⸗ 
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gut gelüfteten Unterrichtsfälen, in denen 300 Schülerinnen untergebracht 
werden fünnen. h 5 
Dr. Dtto Hahn ſchildert in feinem empfehlensiwerihen Schriftchen „Die 
Frau auf dem Gebiete der Arbeit" (Meutlingen, J. Kocher) die Anſtalt 
folgendermahen: „Bier findet man nicht die Hörfäle für jene halbgelehrten 
Vorträge, durch welche höchftens Blauſtrümpfe, meiftens aber vielwifiende 
und nichie verftehende Salondamen und unglüdliche Abcbuchgouvernan« 
ten ausgebildet werden; es wird auch fein alademiſcher Unterricht ge— 
geben I Doltorinnen in Theologie, Jurisprudenz und Medizin — da+ 
gegen ndet man hier in der in einem impofanten Gebäude vereinigten 
rbeitöichule eine lauge Reihe von Arbeitsſälen und im diefen anstatt 
der Eubfellien die verjchiedeniten Vorrichtungen für die weibliche Hand: 
arbeit: Wrbeitstiiche, Nähmaſchinen, Stridmaſchinen, Flechtapparate, 
Stidrahmen, Nörperforinen, Bügeleiſen, Wand» und Zeichentafeln zc., 
daran anichliehend aber auch Säle zum Zeichnen und Malen, mit den 
mannigfachiten begenftändenver- 
ichene Ausjtellungs- und Demon- 
Strationslofale und dann zum Ab⸗ 
ſchluß allerdings auch einen ge: 
räumigen Hörjaal für Vorträge 
wiiienichaftlihen und Fünftleri 
ſchen Inhalts, ein Turnlokal und 
jelbft ein Meines Theater. Ein 
das Gebäude umgebender großer 
Garten mit Weganlagen giebt 
treffliche Gelegenheit zur Kr 
bolung in den Pauſen und ge— 
währt, wie das Gebäude felbit, 
eine reigende Ausſicht über die 
Stadt und die höchft maleriiche 
Yandichaft, welche zu den ner 
Yeitung von Aufſichtsdamen häu: 
fig ftattjindenden Erholungs 
touren an Sonn⸗ und Feiertagen 
einladet. Alles ordnet ſich bier 
dem Hauptzwecke, der praftiichen 
Ausbildung zu rationeller, präci> 
fer, jowohl den Anforderungen 
des Geſchmads, als denjenigen der 
Oelonomie entiprechender Aus 
führung ſolcher weiblichen Arbeit 
unter, wie Natur und Sitte fie die» 
jem Geſchlechte zugeibeilt haben.” 


den. Seit mehr als zwei Jahrzchnten ift jungen Madden die Belegen | Tie Schule, unter dem Proreftorate der Königin Olga von Württen- 
heit gegeben, im Post- und Telegraphendienit angeftelle zu werden; zahl» ' berg stehend, it Staats: und Gemeindeanftalt. Ihr Zweck ift ein 
zeiche weibliche Fortbildungsichulen pflegen berufliche Bildungsfächer, an | doppelter, Einmal will jie durch fünftleriichen und technischen Unterricht 


Seniimarien werden Lehrerinnen gebildet, hauptiächlicd aber jind unter 
den Namen „Frauenarbeitsſchulen“ beruflich bildende Anftalten ins Leben 
getreten, uud vor wenig Jahren hat fich im die Kette dieſer mannig— 
faltigen Bildungsanftalten die „Daushaltungsichule* als jüngftes Glied 
eingereibt. 

Ein ganzes Neb von Aranenarbeitsichulen hat fich über Württemberg 
ausgebreitet. Alle diefe Anftalten find nun der Neutlinger frrauenarbeits- 
ſchule als ihrer Muſter⸗ und Mutterjchule nachgebildet worden; diejelbe 
verdient Daher wohl, unsern Leſern vorgeführt zu werden. 

Auf dem Boden einer in Reutlingen jeit alten Zeiten herrfichenden 
Arbeirsthätigleit der Frauen und Mädchen, melde fich mit Herſtellung 
von Belleidungs- und Yurusgegenftänden durch Striden, Häleln, Stiden 
und Knüpfen bejbäftigen, iſt die Frauenarbeitsſchule diefer Stadt er- 
wachen. Der praktiſche Blick des künſtleriſch wie techniich durchgebildeten 
Dejjinateurs für Gebildweberei, des nunmehrigen Anipettors Lachenmayer, 
das organilatoriihe Talent des hodiverdienten früheren Bräfidenten der 
föniglidyen Eentralftelle für Gewerbe und Handel in Stuttgart, Geheim⸗ 
rath Dr. von Steinbeis, die einſichtsvolle ftädtiihe Verwaltung und 
hochgebildete Frauen, wie rau Dr. Yeller, haben zufanmengewirkt, um 
dieſe eigenartige Anftalt zu Schaffen. Gegründet im Jahre 1863, erfreute 
fie fi einer raſchen, mit dem wachſenden Bedürinit; fortichreitenden 
Entwidelung. Seit 1877 ift die Anftalt im Veſihe eines eigenen, befon- 
ders für ihre Zwede erbauten Haufes mit 11 geräumigen, hellen und 
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mittel® tbeoretiiher und praktifcher Unterweifung Arbeitsfräfte für die 
weibliche Handarbeit heranbilden, und zwar jowohl zur eigenen praktifchen 
Ausübung und Ueberwahung derjelben im Haushalt, als auch zur Er» 
zielung der Befähigung für eine felbjtändige gewerbliche Berufsthätigfeit; 
ſodann jollen durch fte Kandidatinnen des Venrberufs Gelegenheit finden, 
den zur Ertheilung des Arbeittunterrichts an Anstalten gleicher Art, ſowie 
an höheren Mädchenichulen, Benfionaten und Bollsidyulen erforderlichen 
Grad von Fahbildung ſich anzueignen. Der Unterricht beruht auf 
einer Verbindung des Heichnens und Malens mit der Handarbeit, Die 
Lehrfächer zerfallen in fünjtleriichen Fachunterricht neben allgemeinem 
filnjtleriichen Unterricht (Heichnen und Wealen), techniichen Fachunterricht 
(Arbeitsunterricht) und wirienichaftlichen Unterricht. Der tünftlerifche Unter 
richt beginnt mit dem geometriichen und Freihandzeichnen als deu Grund 
Tagen für das fich anichliefende Muſterſchnittzeichnen und ornamentale 
Zeichnen und ſchließt mit der Lehre von den Farben und ihrer Zu 
jammtenftellung, vom Ornament und Deſſin und deren Heritellung in Um— 
riß und Farbe. Der Arbeitsunterricht qliedert fih in die fünt Haupt 
lurſe des Seitrids, Handnähens, Maichinennähens, Hleidermachens und 
Stidens mit je einvierteljähriger Dauer, ferner in die zwei Nebenturfe des 
Puppe und Blumenmachens, ** des Bügelns mit ebenfalls einviertel 
jähriger Dauer. Der willenichaftliche Unterribt umfaßt Buchführung, 
faufmänniiches Rechnen und Storreivondenz, Vorträge über deuiſche Yiı 
teratur, Geſchichte und naturwiſſenſchaftliche Gegenftände. Daß bei einer 
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ſolchen Ausbildung die jungen Mädchen ein beſſeres Auslommen zu er⸗ 
warten haben als bei einer andern, die nur mechaniſche Dandiertigkeit | 


gewährt, liegt auf der Hand. . 

Die Schülerinnen werden vom bierjehnten Lebensjahre an auf 
genommen, Mit der Anftalt ist fein Benitonat verknüpft, die Schülerinnen 
haben aber in Reutlinger Familien qute und billige Verpflegung. Eine 
eingehende Beichreibung der Anftalt findet man in dem im Berlag von 
I.Hodhers Buchhandlung in Reutlingen erichienenen vortrefjliden Schrittchen 
„Die Frauenarbeitsſchule in Reutlingen, deren Geſchichte, Programm und 
Lehrpläne“ von Reltor Reiniger, 

Wohl an 5000 Mädchen und Frauen, allen Streifen der Geſell— 
ſchaft, verſchiedenen Belennimifien, Sprachen und Bölfern angehörend, 
iind dantbare Schülerinnen diefer Anftalt, welche allen eine prattifche 
Bildung für das häusliche Leben gab, vielen zu einer jelbjtändigen beruf- 
lichen Stellung verhalf. Als eine Erfahrung erfreulichſter Art verdient 
auch erwähnt zu werden, daß man in jolchen Streifen, in benen man vorzugs⸗ 
weile die Geiftesbildung des weiblichen Geſchlechts hodihäkt, die Norh: 
mwenbigfeit einer praltiſchen Bildung für das Leben und dem fittlichen 
Werth der Erziehung zur Pünktlichkeit und Mrbeitstüchtigteit mehr und mehr 
erkennt, Es bürgt hierfür wohl der Umftand, daß 89 Prozent von den 
Schülerinnen der Reutlinger Schule aus höheren Lehranftalten fommen, 


Schillers Antrittsrede 


FB 26. Mai ift ein hoher Ehrentag für Jena und feine Unis 
verfität; es ift dev Tag, an dem vor hundert Jahren Friedrich 
Schiller in den Kreis ihrer Lehrer trat, der glänzendfte Name 
unter all den Berühmtheiten, deren fich die glorreiche Hochſchule 
vor andern erfreut. Aber auch für Schiller ſelbſt und fein äuferes 
wie inneres Veben ift der Tag von Bedeutung. 

Der Dichter der „Räuber“, dejfen Poeſie noch vor kurzem 
im „Don Carlos“ auf neuen Bahnen neue Bewunderung errungen 
hatte, war unter die Profefforen gegangen! Viele feiner Verehrer 
wollten es nicht begreifen, fein bejter Freund, der wadere Körner 
in Dresden, hatte Mühe, fich darein zu finden, und Schiller felbjt 
fonnte nur mit Wehmuth daran denken, daß er nun auf Jahre 
hinaus an Dinge gebunden fei, die von dem Lichtpunkt feiner 
Neigungen und Fähigkeiten fo himmelweit entlegen ſeien. Aber 
er hatte jeine quten Gründe zu diefer „heroiſchen Entſagung“. 
Einmal brauchte er auch für feine Dichtung gründlicheres Wiſſen, 
eine univerfellere Bildung: „ich gebe mehr aus, als id) empfange.“ 
Da ſchien fich die Gejchichte zu empfehlen. Die Vorjtudien zum 
„Don Carlos" Hatten ihm mit der niederländiichen Rebellion 
befanmt gemacht, und er empfand es nun wie eine ebenfo ans 
zicehende als fruchtbringende Erholung, dieje Ereigniffe in einem 
Werke dnrzuftellen, von welchem Beifall und ein erfledlidher Ge— 
winn zu erwarten ftand. Denn das war num der zweite, nicht 
minder bedeutfame Gefichtspuntt. Er war den Dreißigen nahe 
und hatte es mit all feinen dichterifchen Triumpben noch nicht zu 
einer geficherten Stellung im Leben gebracht; im Gegentheil, er 
mußte ſich noch mit Schulden fchleppen, die ihm alle Lebensfreude 
verfümmerten. Es ift ergreifend, diefen herrlichen Geift in feinem 
raftlojen Ringen um jene Zeit zu beobachten, wie er faſt auf 
allen Umgang verzichtet, zwölf Stunden im Tag am Schreibtiſch 
fit, wie er rechnet, jeine Zeit auf die verjchiedenen Arbeiten ver: 
theilt, alle Kräfte dran ſetzt, zugleich feine Geldverhältniſſe zu 
vegeln und feine Bildung auf neue Grundlagen zu ftellen. Nur 
zwei, drei Jahre noch, meint er, in der harten Lohnarbeit, fern 
von der geliebten Muſe, dann winfe die Lichte Ausficht, zu ihr 
zurüdfehren und dazu ein anderes Ideal erreichen zu dürfen, das 
neben all den kühnen Beitrebungen feines Marquis Rofa in feinem 
Innern Tebt, das Ideal einer ſtill beglüdten Häustichkeit. 

Wie reizend war ihm der Sommer 1788 verlaufen, eine 
ſonnenhelle Idylle inmitten feines fturmbewegten Lebens! Mie 
hatte er ſich jo innig wohl gefühlt wie in dem Heinen Boltitedt 
bei Rudolftadt, wo ihm freundliche Sorge eine anmuthige Sommer: 
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Möge jene falihe Sentimentalität, welche meint, daß die Frau nicht 
zur Arbeit geichaffen fei, mehr und mehr der gefunden Anficht weichen, daß 
die Arbeit die rechte Bier jeder Frau, auch der reichiten, iſt. Bereits iſt 
ja eine erfreulich lebhafte Bewegung in der Litteratur und im Leben nach 
dieſem Biele hin erfennbar. Bier möge nur noch zum Schluffe aus dem 
ſchon angeführten Schriftchen von Hahn eine Stelle angeführt werden. Er 
fagt: „Welche Anforderungen werden heute an einen Mann geitellt, und die 
Frauen follen nicht3 von der Laft tragen, als wären fie bloß dazu be 
rufen, das mit Aufopferung der Vebenstraft dei Mannes Erarbeitete 
wieder zu zerftdren? Das geht nice. Welcher Mann follte da nicht vor 
dem Heiratben überhaupt zurädicreden, wenn er nur eine jolde Frau 
erwarten darf! Können ſich unfere Mädchen noch beflagen, wenn ein 
Mann vor allem nach Geld ficht, damit er eben ſolche Anſprüche, welche 
die arme, wie die reiche macht, von dem Vermögen der Frau auch wieder 
deden fann? Darum Arbeit und vor allem Erziehung zur Arbeit! 
Arbeit ift Ehre, Tugend; Betteln und Almoſen Schande, Unrecht. Jeder, 
aber auch jede fol, muß arbeiten, welde arbeiten fan: das ift das 
erfte ſociale Geſetz, aber auch das oberfte Sittengeſetz der Gefellichaft und 
nicht jene faljch ausgelegte Liebe, ‚jenes ideale Nicytäthun‘, welches nichts 
ift, als Nehmen. Jeder, ber arbeitet, giebt — und es werben der Hililofen 
immer weniger, wenn alle bei Zeiten gelehrt werden, fich ſelbſt zu helfen.” 


als Profefor in Iena. 


„Wenn wir ihn fo,” hat ſpäter Karoline erzählt, „im Schimmer der 
Abendröthe auf uns zukommen fahen, dann erſchloß ſich ein heiteres, 
ideales Leben unferem innern Sinn. Wie wir uns beglüdte Geiſter 
benfen, die fich in einem reineren Element eines volllommeneren 
Einverftändniffes erfreuen, jo war uns zu Muthe.” 

Die Erinnerung an diefe ſchönen Stunden war Schiller nad) 
Weimar zurüd gefolgt, und das Bild der jüngeren Schweiter 
batte jeine ernſte Arbeit umſchwebt. Da trifft ihn, kurz nad) dem 
Erjcheinen der „Niederländiihen Rebellion“, der Antrag einer 
Profeſſur in Jena. Goethe, Karl Auguft jelbit, waren in der Sache 
freundlich thätig; vermuthlich hatten auch die beiden Schweitern, 
welche viel bei Frau von Stein vermochten, ihre zarten Hände 
darin. Und Schiller nimmt an. An eine Befoldung freilich ijt 
nicht zu denfen — wir fchen da die ganze Nämmerlichkeit der 
Heinlichen Berhältnifie von damals —; wären aud) von Weimar 
aus 200 Thaler, das Höchſte, was erreichbar ſchien, beantragt 
worden, bei den vier andern „hochfürſtlichen Nutritoren“ der Unis 
verfität, Gotha, Koburg, Hildburghaufen und Meiningen, wäre 
zum mindejten eine Bettelei nöthig gewejen, die Schiller jeiner 
nicht würdig fand. Die Hauptſache ift ihm, „in eine gewiſſe 
Rechtlichkeit und bürgerliche Verbindung einzutreten“, die ihm eine 
Stellung gewährte und doc feine innere Unabhängigkeit und die 
freiheit zu arbeiten nicht bejchränfte. In kurzem muß ja doch 
eine beifere Berufung nachfolgen. Aber freilich, wie fich vorbe— 
reiten auf das neue Amt bei den vielen, vielen Aufträgen, die er 


‚ übernommen bat und die des Geldes wegen höchſt nöthig find? 


Goethe jagt wohl: docendo discitur. Aber die Herren wiſſen 
alle nicht, wie kurz es mit feiner Gelehrſamleit beftellt ift, und wie 
viel er „durch Lehren zu lernen hat“. Mancher Student wei 
vielleicht mehr Gedichte als der neue Herr Profeſſor. Aber, tröftet 
er fi) dann wieder, es müßte doch wunderlich zugehen, wenn er 


‚in jeder Woche nicht jo viel zufammendejen und zufammendenfen 


wohnung ermittelt hatte. Alle Abende nad) der harten Arbeit des | 


Tages war er den ländlichen Fußpfad an der Saale hingewwandert, 
dem hochgelegenen Fürſtenſchloß entgegen, das fich jonnbeichienen 
von den dunfleren Waldbergen abhob, und oft aenug hatte ihn 
an dem Brüdchen halbwegs unter den hohen, alten Bäumen das 
traute Lengenfeldſche Schweiternpaar erwartet, das jid) in die Ver- 
chrung für den edelbewegten Dichter zu theifen ſchien, die geijtvoll 


muntere Karoline, die dem Schwung feiner Phantafie überall hin | 


zu Folgen verftand, und die finnige Lotte, der die zarte Anmuth 
eines fein empfindenden Gemüths aus den blauen Augen leuchtete. 


rothem Pluſch ausgefchlagen! t 
Schreibtiſch, den er fich felbjt hat machen laſſen! 


könnte, um es ein paar Stunden auf eine gefällige Art ausframen 
zu können. Im erjten Halbjahr will er nur ein Kolleg von zwei 
Stunden lefen, und zwar, dem philofophiichen Trieb feiner Natur 
entiprechend, über Univerſalgeſchichte. 

So jiedelt er denn voll guten Muthes im Mai nad) Jena 
über. Es ift rührend zu leſen, mit welcher Befriedigung der be 
fcheidene Mann dem Freund von den neuen Verhältniſſen bes 
richtet: feine Wohnung, bei zwei alten Jungfern, die ſehr dienſt— 
fertig, aber auch fehr redſelig find, findet er über Erwarten qut, 
drei Stübchen, die zufammenhängen, helle Tapeten, zwei Sofas, 
Spieltiſch, drei Kommoden und anderthalb Dutzend Sejfel, mit 
Dazu das Wichtigjte für ihn, der 
Er Hat mur 
zwei Carolin gefojtet, und das Mittagefien befommt er von feinen 
Wirthinnen auf feinem Zimmer um zwei Grofhen, und Wäfche, 
Friſur, Bedienung — alles iſt fo billig, mehr als 450 Thaler 
im Jahr wird er ichwerlich brauchen. 

Und nun, am 21. Mai, jtand von Schillers Hand die latei— 
niſche Ankündigung am jchwarzen Brett, daß er feine öffentlichen 
Vorleſungen über „Einleitung in die Univerfalgeichichte* nächſten 
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Dienstag eröffnen und je am Dienstag und Mittwoch von ſechs 
bis ſieben Uhr abends fortſetzen werde. Er hatte abſichtlich zwei 
aufeinander folgende Tage gewählt, um den Reſt der Woche für 
ſeine Studien frei zu behalten. Die Spannung in den ſtudenti— 
chen Kreifen war groß. Nirgends hatten ja die „Räuber“ fo 
gezündet wie bei der Univerfitätsjugend, und gerade die Jenenfer 
Studenten hatten es noch lange hernach und bis im die neueſte 
Zeit herein im Brauch, zu jeder „Räuber“: Aufführung in Maſſe 
nah Weimar zu kommen und gewiffe überlieferte Vorrechte dabei 
nachdrũcklich geltend zu machen. 

Der dentwürdige Tag, Dienstag der 26. Mai, war heran- 
gefommen. Zwei Tage darauf berichtet Schiller dem Dresdener 
Freund ausführlich über das „rühmtich und tapfer bejtandene 
Abentener auf dem Katheder“, und immer wird man mit herz: 
licher Theilnahme den Brief Iefen, in dem fich die innere Genug: 
thuung nicht ohne einen Anflug von Humor in allerliebfter Weife 
fundgiebt. Aus Beſcheidenheit Hatte er den mäßig großen Hör: 
faal in Profeſſor Reinholds Wohnung vor dem Johannisthor bes 
ftimmt; ein allgemeines Sollegiengebäude gab es damals nicht. 


Vom Fenſter des befreundeten Sollegen — er war Wielands | 


Schwiegerfohn — ficht Schiller immer neue Studenten, Trupp 
auf Trupp, die Strafe herauflommen, es will gar kein Ende 
nehmen. Bereits jind Vorſaal, Flur und Treppe voll gedrängt, 
und ganze Haufen ziehen wieder ab. Man fchlägt Schiller vor, 
fofort ein größeres Auditorium zu wählen, das größte in der 
Stadt; es gehörte dem alten, würdigen Kirchenrath Griesbach. 
Schiller ftimmt zu, und „zu Griesbach!“ ſchallt es nun von allen 
Seiten. Das Iuftigite Schauspiel beginnt: jeder will der erite 
fein, ſich einen Pla zu fichern, in hellen Haufen ftürzen die 
Studenten die fange Johannisgaffe hinunter, die Strafe fommt 
in Alarm, an den Fenjtern ift alles voll, die Wade am Schloß 
geräth in Bewegung, man meint, es fei Feuerlärm. „Was 


iſts denn? was giebt's denn?“ Heißt es von allen Seiten; | 


„Schiller wird leſen!“ erwidern die Vorübereilenden. Als er 
nach einer Fleinen Weile mit Reinhold nachfam, fand er bis 
zur Hausthür alles beſetzt, ſelbſt auf den Subfellien ftanden die | 
Leute, und durch eine Allee von Zufchauern und Zuhörern mußte 
der Gefeierte zum Katheder ziehen, der faum zu finden war. Bis: 
ber war es üblich geweſen, neue Profefforen bei dem erftmaligen 
Betreten des Katheders mit Scharren und Stampfen zu empfangen. 
Bei Schiller zuerft verbot die natürliche Hochachtung den alten 
Brauch. AU das erhob ihn, er las mit einer Stärke und Eicher: 


Eindrud, den ganzen Abend war von ihm die Hede, und der Tag 
ſchloß mit einer Nachtmuſik und dreimaligem Vivat, was nod) 
feinem neuen Docenten widerfahren war. 

Schiller hat die beiden erjten VBorlefungen in der Abhandlung 
vereinigt, welche in feinen Werfen ben Titel trägt: „Was heißt 
und zu welchem Ende ftudiert man Univerſalgeſchichte?“, ein Titel, 
der, ſprachlich wicht untadelhaft, Fat den Eindruck macht, als 
wollte jich der Herr Profeffor auch in feiner Ausdrudsweife den 
afademifchen Ueberlieferungen anbequemen. Der Nedner beginnt 
mit der berühmten Untericheidung des Brotaelehrten, dem es beim 
Studium nur um die zu feinem Fortkommen erforderlichen Kennt: 
nifje, und dem philofophifchen Kopf, dem es um innerlich zus 
fammenbängendes Wiſſen zu thun ift, und indem er diefen Gegen— 
fat; unmerklich erweitert und vertieft zu dem Gegenſatz der beichränkten 


o-— 


die großen Naturgefege darlegen, welche den Gang der Gefchichte 
beherrichen. 

„Der Menjc verwandelt fid und flieht von der Bühne; 
feine Meinungen fliehen und verwandeln fid) mit ihm: die Ge- 
ſchichte allein bleibt unausgefegt auf dem Schauplatz, eine unſterb⸗ 
liche Bürgerin aller Nationen und ZJeiten . . Wie regellos auch die 
Freiheit des Menſchen mit dem Weltlauf zu ſchallen ſcheine, ruhig 
ſieht fie dem verworrenen Spiele zu; denn ihr weitreichender Blick 





' führen mußte. 


entdedt ſchon von ferne, wo dieſe regellos ſchweifende Freiheit am 
Bande der Nothwendigfeit geleitet wird, Was fie dem ftrafenden 
Gewiſſen eines Gregors oder Cromwells geheim Hält, eilt fie, der 
Menſchheit zu offenbaren: daß der felbftfüchtige Menſch niedrige 
Zwede zwar verfolgen kann, aber unbewußt vortreffliche befördert.” 
Indem der Redner fo die geichichtliche Auffaſſung nach der fitt- 
lichen wie nad) der geiftigen Seite hin der Philofophie unter: 
ordnet, gelangt er zu dem ſchönen Schlußwort: „Unfer menſch— 
liches Jahrhundert herbeizuführen haben ſich, ohne es zu wiljen 
oder zu erzielen, alle vorhergehenden Zeitalter angeftrengt . . . 
Ein edles Verlangen muß in ung entglühen, zu dem reichen Ber: 
mächtniß von Wahrheit, Sittlickeit und Freiheit, das wir von 
der Borwelt überfamen und reich vermehrt an die Folgewelt wieder 
abgeben mühlen, auc aus unfern Mitteln einen Beitrag zu legen 
und an diefer unvergänglichen Kette, die durd) alle Menjchenge: 
Schlechter ſich windet, unser fliehendes Dafein zu befeftigen . . . 
Jedem Berdienft ift eine Bahn zur Unfterblichkeit aufgethan, zu der 
wahren Unsterblichkeit meine ich, wo die That lebt und weiter eilt, 
wenn auch der Name ihres Urhebers Hinter ihr zurüdbleiben follte.“ 

Wir haben hier im Schwung der Sprache, in der Hoheit der 
Gedanken den ganzen Schiller, denfelben, der ſchon als Studieren 
der der Medizin eine „Philofophie der Phyſiologie“ ſchrieb, den 
es von Kind auf drängte, in allem, was er betrieb, die großen 
Bufammenhänge aufzufpüren, den ruhenden Bol in der Erſchei— 
nungen Flucht zu fuchen, der alles ergründend fpalten und wiederum 





| 


‚ alles verfnüpfend zur Einheit einer umfaſſenden Zotalität empor: 
Und bier zumal wirkte zum erſten Mal der mächtige 
Geiſt auf ihn ein, der hernach für ihn fo bedeutungsvoll wurde, 
Immanuel Kant mit feiner Abhandlung von 1784: „Ideen zu 
einer allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Mbiicht.* 

Es ift Heutzutage üblich geworden, von Schillers geſchicht— 
lichen Arbeiten ziemlich gering zu denken. Und doch ift es nicht 


| billig, fie von dem Standpunkt der heutigen Wiſſenſchaſt aus zu 
| beurtheilen, der erſt mehrere Jahre nach Schillers Tod durch 
heit der Stimme, die ihm felbit überraſchte. Der Bortrag machte Niebuhr begründet wurde. Es ift ja fein Zweifel, daß Schiller 
| in dem, was man, zumal nad) unfern jegigen Begriffen, von dem 





Fachgelehrſamkeit und der univerfellen, auf Einheit und Totalität 


deingenden Forſchung, jtellt er cben damit an der Schwelle jener 


großen und glücklichen Zeit, welche Jena nun in den zwei Jahr- 


zehnten bis 1807 zu einer unvergleidjlichen Blüthe emporbob, 
gleichfam das Programm, das geiftige Zeichen auf, unter dem die 
Univerfität zu fiegen ſich anſchidte, den Geiſt der wahrhaft freien 
und philofophiichen Behandlung der Wiſſenſchaft. Nur für den 
philofophiihen Kopf, erflärt Schiller, hat das Studium der Unis 
verſalgeſchichte Bedeutung; denn diefe iſt im wefentlichen die Ge— 
ſchichte der Geiftesentwidelung der Menichheit. Ihre Aufgabe iſt, 
ein zufammenhängendes Bild der aejellihaftlihen Organismen, 
der verfchiedenen Kulturzuſtände zu geben, die einzelnen Begeben— 
beiten als Ergebniffe aller voransgegangenen, als Momente im 
gefammten Weltverlauf zu verftehen; dabei wird fie aus der Summe 
der Ereigniffe diejenigen berausheben, welche auf die heutige Ges 
ftalt der Welt einen wefentlichen und leicht zu verfolgenden Ein: 


Gefchichtsforfcher verlangt, manche Blößen bietet, daß er überhaupt 
feine geſchichtlichen Arbeiten, die ihm eben nur eine Durchgangs: 
ftufe fein follten, mitunter zu leicht genommen hat. Vergleicht 
man ihn aber in feinen Leiftungen mit den Hiftorilern feiner Zeit, 
fo überrafcht nicht nur der fichere, oft geniale Blick, mit dem er, der 
geborene Dramaliler der Völkergeſchichte, die Berjönlichkeiten und 
Verhältniſſe durchſchaut, man lernt dann auch ganz befonders die 
formelle Meifterfchaft feiner gefhichtlichen Darjtellung ſchätzen, welche 
im Gegenſatz zu den hochgelehrten, trodenen Kompendien von da- 
mals durd die leuchtende Kraft des Kolorits und die Fülle der 
ausgejtreuten Gedanken die, Beichäftigung mit Gefchichtswerten 
raſch den Gebildeten Tieb und werth machte, Und wenn allerdings 
die neuere Gejchichtswilienichaft von dem Verſuch, den Gang der 
Weltgeichichte nach philofophiichen Begriffen aufzubauen, übel deuft, 
jene anderen Seiten, welche dem Geichichtichreiber mit dem Philo— 
fophen, dem Dichter gemeinfam find, der große Ueberblick, die 
Wahl der treffenden Gefichtspunkte, der innere Sinn für den 
lebendigen Zufammenhang des Gefchehenden, die Kunſt des Auf: 
baus, der Gliederung, der anſchaulichen, feſſelnden Darftellung, 
all das wird immer unfere Bewunderung des Scillerihen Geiftes 


auch in feinen geichichtlichen Werfen rege erhalten. 


Leider Fonnte Schiller die mit fo gutem Erfolg eröffneten 
Borlefungen, denen er gelegentlich auch eine von äfthetifchem An- 
halt einfügte, nur drei Semejter ohne Unterbrechung fortführen. 
Im Januar 1791 überfiel ihn jenes ſchwere Leiden, das von da 
an nicht aufhörte, an feinem Leben zu zehren. Inzwiſchen aber 
hatte er feine geliebte Lotte heimgeführt, und au ihrer Seite, in 
freundlich befebter Hänstichleit war ihm diefes Heine Jena in 


‚ feinem Tlieblichen Thal mit dem rauſchenden Fluß und den ſchön— 
fluß geübt haben, an dem überall erfennbaren Zufammenhang aber 


geformten Berghöhen fo werth geworden, daß er ihm aud dann 
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noch treu blieb, als aus der geliebten Heimath ein lockender Auf 
an die Univerfität Tübingen fam. „Sein Ort in Deutichland,“ 
fchrieb er damals, „würde mir das fein, was Jena und feine 
Nachbarſchaft mir iſt; denn ich bin überzeugt, daß man nirgends 
eine jo wahre und vernünftige Freiheit genießt und in einem fo 
Heinen Umfang fo viel vorzüglihe Menschen findet!” Und feit 
nun vollends feinem Geiſte im Bunde mit Wilhelm v. Humboldt 


und dann mit Gocthe ſelbſt ein umendliches Labſal bereitet ift, | 


feit in der idylliſchen Abgeſchiedenheit feines Gartenhaufes fein 
poetiſcher Genius, durch die geichichtlichen und aſthetiſchen Arbeiten 


re 


| fange zurüdgehalten, aufs neue mächtig und ſiegreich fich auffchwingt, 
da fühlt er ſich in großartiger Erhebung über Krankheit und 
lörperliche Schwäche innerlich tief und voll beglüdt, mit den Bejten 
feiner Zeit verbunden, mit dem Geifte feines Volles in innerer 
Fühlung, der geiftige Führer der Nation auf der neu eröffneten 
Bahn der hohen Tragödie; und gerade fein Wallenftein, der noch) 
ganz in Jena vollendet wurde, zeigt am Schönsten, wie fruchtbar 
und bedeutend die Vertiefung im geichichtliche Studien, die zu der 
Jenaer Profefjur geführt hatte, auch für feine Dichtung und eben 
damit für die Mit- und Nachwelt geworden war. 





— u Ein Ber ımd Eine Seele. — 


As deine Kiebe Frühling war, 
Pa war es audı die meine, 

Und Seel! und Seele gam amd gar 
Bur Eine, gan nur Eine, 


So himmlifch dämmernd alles noch, 
Boch alles halb Verhüllung, 

Und gegenwärtig alles doch 

Und alles dod; Erfüllung, 


Und alle Welt fo göftlich jung, 
Als ob fie ewig bliebe, 
Und ewig diefe Dammerung 


Pers Frühlings und der Xiebe. 


3. 6. Filder. 





Seine Nutter. 


Racdıdruf werbeten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


von A. Merck. 


De iſt Er! Da iſt Er!" 
„Wo? Welcher iſt es?“ 

„Der erſte, mit dem braunen Geſicht und dem weißen Rock — 
jetzt kannſt Du ihn nicht mehr ſehen, aber das war er ganz gewiß, 
ich lenne ihn ja.” — 

Ja, das war Er, der Held des Tages, der berühmte Reifende. 


Er fah gar nicht danadı aus, das heit, ev hatte allerdings eine | 


tiefgebräunte Gefichtsfarbe umd einen kräftigen breitichulterigen 
Körper — im übrigen fah er aus wie ein guter Junge. 

Aber die Sommerkofonie Walde war anderer Anſicht. Walde 
fand in feinem offenen gutmüthigen Geſicht wilde Energie und 
tolffühnen Muth, Weltveradhtung und Melancholie, Trotz — felbit 
Grauſamleit — kurz Materialien, um ein halbes Dubend Roman— 
helden ganz leidlich auszurüſten — nur war Paul Jung leider 


fein Romanbeld. — Und da fagt man mod: der Prophet gilt 


nichts im Baterlande! Nichts iſt ungerechter als diefer Ausspruch ; 
wenn der Prophet nur gelegentlich fein Vaterland verläßt, wie 
Paul Jung, und „eine Reife thut“ — dann — ja dann kann er 


was erzählen, und fein Vaterland ijt cbenfo meugierig wie jedes | 


andere Land und öffnet ihm bereitwilligft Arme, Obren und Salons, 
damit er diefe Neugierde befriedige. 

Früher hatte eigentlich niemand erwartet, daß Paul Kung ein 
Held werden würde. Er war als einziger Sohn reicher, zärtlicher 
Eltern nicht eben übermäßig angeftrengt worden, Er hatte ſich 


fo langſam und friedlich durchs Gymnaſium geſeſſen und geträumt, | 


wie es feiner eiwas beſchaulichen, trägen Gemüthsart entiprad), 
er war daher einige Fahre fpäter damit zuftande gefommen, als 
es gewöhnlich der Fall zu fein pflegt. Seine Freunde hatten ihn 
weit hinter fich gelajien in der Jagd nad) dem Glück, jeder von 
ihnen hatte fchon eim beträchtliches Stüd des Weges zurüdgeleat, 
auf dem er diefe leichtfühige Göttin zu erreichen hofite. Pant 
lieh fich, wenn fie ihn befuchten, mit vieler Gutmüthigfeit und 
träger Bewunderung die Thaten feiner Allersgenoſſen berichten, er 
lan dann im feinen Seſſel zurüdgelehnt und ſah aus freundlichen, 
halbaejchlofienen Augen bald zu den Erzählenden hinüber, bald 
den Rauchwolfen jener furzen Pfeife nach und war ein vortreff— 
licher Zuhörer. Sagle dann aber einer oder der andere: „Und 
Du, Pant? Was willft Tu eigentlich thum und werden?” dann 
lachte er halb verlegen und ſagte wohl: „Werden? — Nun, ich 
denfe, ich werde älter werden: und thun? Sm! das weiß ich 
noch nicht recht mie ſcheint, ich werde nirgends ſehr nöothig 
ſein, es ſind überall ſchon ſo viele von Euch und Ihr könnt es 
alle ſo viel beſſer.“ 


„Aber Menſch, Du biſt zu jung, um die Hände in den Schoß 
zu legen. Jeder ſoll doch eine Beſchäftigung haben, und Du 
Glüdlicher kannſt Dir ja die ſuchen, die Dir zuſagt.“ 

„Das kann id; eben gerade nicht,“ meinte Paul dann nadı- 
denflich, „ich verſtehe mich gar nicht aufs Suchen. Aber ich denfe 
fo: wenn es wirklich eine Befchäftigung giebt, die für mich paßt, 
wird fie Schon einmal fommen, mich zu fuchen, daranf will ich 
warten!" 

Seine Freunde lachten dann und nannten ihn unter fich einen 
Müßiggänger oder, wenn fie höflich waren, einen Sonderling. 

Uebrigens war Paul fein müßiger Menſch. Er ritt und jaate, 
ſchwamm und fegelte während der Monate, welde feine Eltern 
auf dem Lande verlebten, mehrere Stunden am Tage oder auch 
in der Nacht und füllte die übrige Zeit mit ſehr mannigfaltiger 
Lektüre aus. War man nad der Stadt zurüdgefchtt, fo nahmen 
| die Sitzungen mehrerer willenfchaftlicher Vereine und Gefcllichaften, 
| welchen er angehörte, einen großen Theil feiner Zeit in Anſpruch. 
Seinen Eltern war das Leben, weldyes er führte, gerade redıt. 
Sie hatten nur den einen Sohn und freuten ſich, daß er bäus- 
licher war und mehr mit ihnen lebte als die meijten jungen Leute 
| in feinen Verhältniiien. Sie waren ziemlich wüchterne, ruhige 
Menichen ohne viel Ehrgeiz oder Phantafie; jie wünſchten nicht, 
ihren Sohn durch irgend welche hervorragende Leiftungen glänzen 
oder zu hoher Stellung gelangen zu ſehen; fie freuten fich feiner 
—— und dachten kaum je über die Zukunft nad. 

Um fo größer war daher ihre Beſtürzung, als Paul eines 
Tages in ganz unvorhergefehener Weile über diefe Zukunft ent» 
fchied. — Er hatte in einer Sitzung der geographiſchen Geſellſchaft 
einem Vortrag beigewohnt, den der berühmte, eben von einer Er: 
pedition zurückgekehrte Afrikareifende Herwig gehalten hatte. Er 
batte ſich nachher, ſehr gegen feine Gewohnheit, dem licbenswürdigen 
lebhaften Heren voritellen laſſen und eine Frage an ihn gerichtet, 
welche gründliche Beihäftigung mit dem angeregten Gegenjtand 
und ungewöhnliches Intereſſe bekundete. Es hatte ſich ein längeres 
Geſpräch entwidelt; Herwig hatte Gefallen an dem jungen Mann 
aefunden, fie waren zufammen nad Herwigs Wohnung gegangen 
und batten jich exit jpät im der Nacht getrennt. Am anderen 
Morgen batte Kung nichtsdeitoweniger zu ſehr früher Stunde 
das Haus verlaffen und war audı zum Frühſtück nicht zurüch 
gekommen. Das that er öfter, und feine Eltern fingen erſt au, 
ſich zu wundern, als er and zum Mittagefien nicht erſchien. Als 
fie aber den Kaffee einnahmen, trat Paul ein. Er fah bleih und 
\ etwas aufgeregt aus, fagte feinen Eltern guten Tag, ging einigemale 
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im Zimmer auf und ab und blieb endlich, vor dem Kamin ftehen. 
Die beiden alten Lente taufchten einen berwunderten Blid aus; 


feine Mutter begann eben forgenvoll: „Biſt Du vielleicht heut | 


nicht wohl?" — als Paul ich raſch zu ihnen umwendete. 

„Würdet Ihr fehr erjtaunt fein, wenn “ich eine größere Neife 
unternähme?* fragte er. 

„Eine Reife, Paul?” — fein Vater jah ihn in der That 
ſehr erjtaunt an über einen derartigen Entſchluß; denn bis dahin 
war Raul noch faum aus feiner Vaterſtadt herausgekommen. 

„sa, eine nicht ganz ungefährliche Reife. Ihr wißt, ich habe 
mich bis jetzt nicht nach einem Beruf umgefehen, weil ich immer 
meinte, der Beruf, der mich brauchte, würde fich nach mir umfeben. 
Ich habe es mir jo erflärt: Beruf ift das, was einen Menfchen 
ruft; diefem Ruf war ich aber auch bereit, Folge zu leiſten, fobald 
er eben am mic, erainge, — Das ift num Heute aefchehen.“ 

Die Mutter ſah fragend den Bater an — der Bater ſchüttelte 
den Kopf. Beide hatten ihren Sohn noch nie fo viel Hintereins 
ander und fo lebhaft reden hören, fie waren aufs höchſte gefpannt. 

„sch hatte geſtern ein längeres Gefpräch mit Doktor Herwig,” 
fagte Baul, „Er ſuchte mie Mar zu machen, daß ich der geeignete 
Mann fei, um mit ihm nad) Afrika zurüdzuachen. Ich ſah das 
felbjt fofort ein, nahm aber noch eine Nacht Bedenkzeit, um nichts 
Uebereiltes zu thun; heut ftcht mein Entihluß ganz feft, und ich 
babe cben alles Nothwendige mit Herwig beiprocdhen und verab: 
redet. Er war ſehr befriedigt, daß ich zu diefer Enticheidung ges 
fommen bin, und denkt, wir werden in acht Wochen reifen können. 
Die Zeit fcheint etwas furz zur Vorbereitung, doch habe ich mich 
zum Glück gerade in der letzten Zeit eingehender mit diefen Gegen— 
den beichäftigt.” 

Er hielt inne und fah jest erſt, daß feine Eltern ſprachlos, 
entfeßt da fahen. Endlich ftand die Mutter auf. Sie war eine 
ruhige Frau, nicht zu Gefühlsäußerungen neigend; Paul hatte fie 
nie weinen feben, ev war daher gerührt, als er jetzt zwei große 
Tropfen über ihre Wangen rinnen ſah. Sie fagte langfam: „Ich 
fann nicht glauben, daß das Dein fefter Entſchluß ift, Raul!” — 
aber ihr ſchmerzlich refignirter Blid ftrafte diefe Worte Lügen; 
fie fannte ihren Sohn und wußte, daß feine Willensäußerungen 
ebenfo felten wie unabänderlich waren. Er erwiderte auch nichts, 
fondern ſtrich vorsichtig mit feiner großen Hand über ihr Geficht, 
um die Thränen fortzuwiſchen. Auch der Bater war aufgeftanden 
und jah ihn fragend an. Paul nidte und drüdte ihm kräftig die 
Hand: „Ihr werdet mir feine Schwierigkeiten in den Weg legen 
wollen.“ Der Alte wid feinem Blid aus und blinzelte zu der 
Frau hinüber. „Wir find alte Yeute, Paul; Deine Mutter —“ 
aber fie fuhr heftig dazwischen: „Meinetwegen nicht! Denle nicht 
on uns in diefer Sadje, wir fünnen uns mur freuen, daß wir 
Did; jo lange achabt haben. Wenn Du alaubit, daß Du achen 
mußt, fo bin ich die lebte, die Dich zurüdhalten wird.“ Sie fuhr 
ſich jetzt ſelbſt entjchloffen mit der Hand über die Augen, die aber 
ihon wieder getrodnet waren, und wandte fi zum Gehen. An 
der Thür blieb fie einen Augenblick jtehen: „Du ſagſt mir dann 
nod), was Du zur Reife brauchſt —“ damit ging fie hinaus. 


Sie hatte auch in den acht Wochen, die Paul noch im elter- | 


lichen Haufe verlebte, fein Wort der lage oder des Borwurfs, 
und ihr Mann folgte einer nunmehr beinah Dreißigjährigen Ge— 
wohnheit umd richtete fich in allem nad) feiner Frau. 


geftört weiter. 
Geſpräch, welches freilich nie ehr Tebhaft gewejen war, und in uns 


bewachten Momenten hingen die Blide der rau an ihrem Sohn | 


mit einer forgenvollen Zärtlichkeit, welche diejen ruhigen, beinah 


harten Zügen fonft fremd war und der fie aud niemals Worte 


lieh. Dem Bater wurde es fchwerer, feine Gefühle jo zu beherrſchen. 
Zuweilen, wenn die drei am Kamin faßen, räujperte er ſich eine 
Meile und fing endlih an: „Baul, mein Sohn —“ 

Dann warf ihm aber feine Fran einen firengen Blick zu 
und Schüttelte faſt unmerklich den Kopf, und der arme Alte ſtand 
auf, ging zu dem Sohn, klopfte ihm auf die Schuller und fagte 
in halbHlagendem Ton: 

„Raul, mein Sohn, ich gehe jebt meine Zeitungen leſen.“ 

„Alſo auf Wicderfehen, Vater!“ fagte dann der Sohn und 
nidte ihm freundlich zu. 

„Alſo auf Wiederſehen!“ fante er, als er auf dem Bahnhof 
feinen Eltern zum legtenmal die Hand drüdte, 


Sp ging | 
ihr altes friedliches Leben zu dreien im diefer Zeit fcheinbar un: | 
Nur ftodte bei den Mahlzeiten jebt oft das | 


„Ach wann, mein Sohn Paul?" fagte der Vater und 

ſeufzte tief. 

„Nun, ich denke und hoffe, in längjtens zwei Jahren wieder 
bier zu fein und Ihnen Ihren Sohn ficher wiederzubringen!* 
‚ rief Doktor Herwig fröhlich. 

Fran Jung warf ihm einen feindlichen Blid zu und trat zu 
ihrem Sohn, indem fie Herwig halb den Nüden wendete. Sie 
hatte fi wortlos darein gefunden, daß Paul den gefährlichen 
und mühevolfen Weg eines Forſchungsreiſenden einſchlagen wollte, 
aber den, der ihm auf diefen Weg geführt hatte, hate fie. 

„Lebe wohl, Paul!“ ſagte fie und hielt feine beiden Hände 
mit männlich feſtem Drud. „Ich habe Dir keine Hinderniffe in 
den Weg gelegt, das Zeugniß mußt Du mir geben, Wber nun, 
che Du Dich dort unten muthwillig in eine Gefahr begiebjt, denle 
auch an Deine Eltern, die in der Welt nichts haben aufer Dir!” 

Sie trat zurück und fab ihn noch einmal an. Da verzog 
ſich ihr Geficht plößlich wie in Auferftem körperlichen Schmerz. 
Paul wollte raſch auf fie zutreten, aber fie winkte ihm abwehrend 
mit der Hand, wandte ſich um und war bald im Gewühl des 
Bahnhofs verfchtwunden. Als ihr Mann, der bis zur Abfahrt 
des Zuges geblieben war, um feinen Sohn wieder und wieder ein 
letztes Mal zu umarmen, etwas fpäter nach Haufe fam und be 
forat in ihr Zimmer trat, fand er fie in ihrer gewohnten ruhigen 
Art ihren Beichäftigungen nachgehend. 


* * 
* 


Paul blieb ein Jahr und ſieben Monale fort, und dieſe 
Zeit verging den beiden alten Leuten ſehr langſam. Zwar thaten 
die Freunde das Ihrige, um fie ihnen zu verkürzen, und die ver- 
waijten Eltern erfannten das dankbar an; außerdem kamen Pauls 
Briefe. Sie kamen natürlich felten und in unregelmäßigen 
Zwiſchenrsumen; aber jeder Brief war ein Ereianii, — Wie 
herrlich fonnte er aber auch fchreiben, dieſer fo ruhige, träume: 
riſche Menich! Die Augen der alten Leute ftrablten und ihre 
Herzen erwärmten ſich an dem feuer diefer Schilderungen. Der 
Träumer war erwacht, der Unthätige hatte feinen Beruf — oder 
vielmehr fein Beruf hatte ihn gefunden. 

„Ich danke es meinen Sternen,” fchrieb er, „daß fie mich 
verhindert haben, mein Leben an irgend eine gleichgültige Thätig: 
feit fortzumerfen, die mir feine Befriedigung gegeben hätte, während 
ich jet exjt weiß, was es heißt, zu leben. Sch bedaure die anderen 
Menichen, die das nie erfahren werden. Hier fühlt man es bei 
jedem Athemzug, man lebt fo kräftig mit Augen und Ohren, 
Händen und Füßen, Vernunft und allen Sinnen, wie man es in 
unferen zahmen, lauwarmen, abgeichlojienen Berhältniffen nie könnte.“ 

Solche Stellen unterdrüdte Frau Jung, wenn fie „Pauls 
letsten Brief” dem Kreis der Freunde vorlas, die ſich dazu ſtets 
mit dem Iebhafteften Inlereſſe verfammelten. „Sie würden es doch 
nicht verftehen, es nur für den gewöhnlichen Hochmuth des Reiſenden 
halten, der auf fein Vaterland herabjehen will," fagte fie zu 
ihrem Mann. Aber die Schilderungen von Land und Leuten, 
bon Jagden und halsbredenden Fahrten über Steomfchnellen, von 
merlwürdigen, nenentdedten Thieren und Bilanzen las fie vor und 
genoß die Bewunderung der Freunde ſchweigend, aber gründlich. 
Einmal fchrieb Paul in lebhafter Erregung über die Entdedung 
einer Inſel, die er auf einer einfamen Erpedition gemacht hatte. 
Sie lag in einem der gewaltigen Seen, war gänzlich unbewohnt 
und erfreute ſich einer befonderd mannigfaltigen und glänzenden 
Flora und Fauna. Doktor Herwig batte ebenfalls eine begeifterte 
Schilderung eingefendet, welche fogar Frau Kung milder gegen 
ihn ftimmte, 

„Ihr Sohn ift zum Forfchungsreifenden geboren,“ ſchrieb 
er. „Er ift ein unſchähbarer Gefährte für mid. Wir haben die 
nen entdedte Inſel Pauls-Inſel‘ genannt, ich wollte, Sie könnten 
fie ſehen. Hätten Sie nicht Luft, überzufiedeln? Es iſt der Mühe 
werth!“ 

„Es iſt eine Heine Verle,“ ſchrieb Paul, „wollen wir uns 
da ein Höniareich gründen? Kommt berüber; Ihr müßt mie aber 
noch eine hübſche Heine europäische Königin mitbringen, denn eine 
ſchwarze Schwiegertochter werdet Ihr Euch doch nicht wünſchen.“ 

Einige Photograpbien und Zeichnungen von feiner Inſel 
lagen diefer Sendung bei und gingen von Hand zu Hand, Ueberall 
wurden Ausruſe der Bewunderung laut, — Die aufmerkjamfte 
Zuhörerin war aud) die jüngste des ganzen Kreiſes. Ein reizendes 
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zierliches Meines Perſönchen, zwiſchen Kind und Dämchen, mit 
kurzen blonden Locken, die fie von Zeit zu Zeit mit ihren ſchlanken 
Fingerchen ungeduldig von der Stirn zurückſchob, über die fie 
immer wieber fielen. Die großen bfauen Augen hingen gebannt 
an den Lippen der Vorleſerin, und ein immer tieferes Roth ftieq 
in das liebliche Kindergeficht und färbte dasfelbe ſchließlich bei 
der Stelle von der hübjchen Heinen europäischen Königin bis an 
de Haarwurzeln. Wie hilfeſuchend wendete fich die zierliche Kleine 
an die neben ihr figende Mutter, und dieſe lächelte ihr zu, indem 


fie ihr die Anfichten von der Pauls-Inſel reichte, welche fie eben auf- | 


meram betrachtet hatte. Ada breitete diefe vor ſich aus, ftüßte 
den Kopf in beide Hände und verfant aänzlid in das Studium 
diefer Blätter. 

Von jenem Tage an geſchah in Adas innerftem Heiligthum 
eine große Veränderung. Eine Anzahl älterer Bilder ihrer Ans 
betung wurden mit ebenjo großem Eifer geftürzt, wie fie einjt 
errichtet worden waren, und auf einfamem Sodel erhob ſich 
eine Geſtalt, in welcher nur die begeifterte Priefterin das Urbild 
etlennen konnte. Es war eine Gejtalt wie die Rieſen der Bor: 
zeit, mit hoch exrhobenem Haupt, mit großen dunklen Mugen, die 
von innerem Feuer jtrahlten und Teuchteten, mit Iangherabwallen: 
den Soden — ach, Ada! fehr lang war das ſchlichte Haar Deines 
Helden nie geivefen, aber wenn Du es jeht hätteft ſehen Können, 
diht abrafirt, nur wie eine braune Farbe den runden, etwas 
diden Kopf bededend! — Um diefes Götterbild wehten und rauſch— 
ten Balmen, dufteten feltfam prächtige Blumen in leuchtenden 
sorben. Bunte Vögel flogen durch diefen Märchenwald, und die 
!leine Briefterin lauſchte ftundenlang ihrem Gefang und beraufchte 
ihre phantaftiiche Seele an den freindartigen Gebilden. Mit 
enem Wort, und um es in unferem gelichten Deutſch auszu— 
trüden: Ada Laurin Tiebte Paul Jung! 


Aa Laurin war einzige Tochter ihrer Eltern, wie Paul | 


Jung einziger Sohn der feinigen war. Die beiden Familien ver- 
förten ſeit langen Jahren ziemlich nahe, Ada Hatte oft Gelegen- 
beit gehabt, Paul zu jehen und mitunter, wenn er gerade dazu 
ausgelegt war, auch ihn veden zu hören, aber wir müt 

daß fie diefe Gelegenheiten ziemlich ungenützt hatte vorübergehen 
laſſen. Damals wäre es ihr auch micht entfernt in den Sinn 
xlommen, einen Helden in ihm zu fehen, damals entiprad ihr 
Vetter, der Lieutenant, der tollfühne Reiter, gewandte Tänzer und 
gefüchtete Piftolenfchüg, viel mehr ihrem männlichen deal. Aber 


denn war Paul eines Tages zu ihren Eltern gelommen, lebhaft, 
unter, mit leuchtenden Augen, wie fie ihm noch nie gefehen 


datte — er fah wirklich Hübich aus. Er Hatte die Familie aufs 
üußerfte überrafcht, indem er, jo gemüthlich und ſelbſtverſtändlich, 


8 handle es ſich um eine vierzehntägige Ferienreife, erzählte, | 
daß er eine Forihungsreife nad Innerafrila machen würde. Ada | 
satte ihn mit großen Augen angefehen, er war unfäglich in ihrer | 


Ahtung geitiegen; während der halben Stunde, welche jein Beſuch 
dauerte, verwandte fie feinen Blick von ihm und entdedte in diefer Zeit, 


daß er einen höchſt bedeutenden Hopf habe. Sie begriff gar nicht, 


daß fie das früher nie bemerkt haben follte, obwohl es ihr jeht 
ganz Har war, daß fie immer eine bejonders qute Meinung von 
Saul gehabt Hatte. Je mehr fie darüber nahdadıte, dejto jchwerer 
eiſchien es ihr, ihm nun auf unbeftimmte Zeit im dieſe fernen 
xfährlichen Länder ziehen zu fehen, aus denen er vielleicht nie- 
mals wiederfehren würde — nie — v Gott, wie traurig! Dieſer 
tiſche, Tebensluftige, gefunde Mann, der da neben ihr ſaß und 
fe fo treuherzig mit feinen braunen Mugen anlachte! — Unwill- 
kütlich ergriff Ada feine Hand und fagte raid: 

. „Nicht wahr, Sie nehmen ſich in acht und fommen gefund 
wieder?“ 

Ein tiefes Roth überzog ihr Geſichtchen bei diefen theil: 
achmenden Worten, und Paul, von dem warmen Ton ihrer 
Stimme angenehm überraſcht, fchüttelte kräftig die Meine zitternde 
Kinderhand und fagte herzlich): 
ni „Ich danke Ihnen, fiebe Ada, ich werde ganz gewiß; wieder: 

mmen.“ 


Adas Eltern wechfelten einen raſchen Blid, und als fidh | 


num Paul erhob, um fortzugeben, drüdte ihm auch Frau Laurin 
mit einiger Nührung die Hand und fagte: 

Ada Hat recht, lieber Baul, forgen Sie, daß Sie gefund 
—— um Ihrer Eltern und — um Ihrer Freunde 
willen!" — 
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jen gefteben, | 


| Das war der Abſchied gewefen, und feit jener denfwürdigen 
‚ Stunde hatte Adas Nhantafie rajtlos an dem Bilde ihres neueften 
‚ Helden gearbeitet, bis fie eine Art Halbgott aus ihm gemacht 

hatte, Jeder feiner Briefe gab der Flamme neue Nahrung, und 

fie brannte mit einer Beſtändigkeit, welche Adas Mutter an ihrem 

etwas flatterhaften Liebling unbegreiflih erſchien und eigentlich 
Ada felbft ein wenig befeemdete. Ihre Neigungen waren fonjt 
ebenso kurz wie heftig, ein Nichts Tonnte fie erweden und zerſtören 
und fein tieferes Gefühl Hatte bis dahin im ihrem leicht beweg— 
tihen Gemüth Wurzel geichlagen. Jetzt nahmen Frau Laurins 
Züge oft einen beforgten Ausdrud an, wenn ihr Liebling ftunden- 
lang nicht müde wurde, von Paul zu reden. — So angenehm 
ihr diefes im übrigen war, fo fchien ihr doc der Gedanke ſchreck— 
lich, ihre einziges Kind an einen Afrifareifenden zu verheirathen, 
und fie ſann ernſtlich darüber nad, wie fie Ada vor Pauls Rüds 
fehr auf andere Gedanken bringen fönnte. 

Die günftigite Gelegenheit bot ſich unverhofft und wurde von 
Frau Laurin mit Lebhaftigkeit ergriffen. Eine reiche, kinderloſe 
Verwandte, Adas Firmpathe, lud dieſe ein, fie auf ihrem Schloß 
zu bejuchen, welches in fchönfter Gegend gelegen und der Mittel: 
punkt einer glänzenden Gefelligfeit war. Ada ſchwamm denn auch 
bald in Seligfeit und Bällen, und ihre furzen Briefchen handelten 
nur von Feſten und Huldigungen, Die erjten begannen nod) 
regelmäßig mit der Frage: „Was find von Paul für Nachrichten 
gefommen?* Dann wurde dies Hauptintereffe in eines der zahl: 
reichen Poſtſtripte verbannt, endlich verfiegte es faft gänzlich. Dies 
beruhigte Frau Laurin außerordentlich, und um fo mehr, als fie 
die Frage gar nicht mehr hätte beantworten können. Die Nad): 
richten von Raul waren plößlich ausaeblieben, und Tag auf Tag, 
Woche auf Woche war vergangen, ohne daf feine Eltern ein Lebens— 
zeichen von ihrem einzigen Sohn erhielten. — Frau Laurin war 
aufrichtig betrübt für ihre alten Freunde und aufrichtig ſroh, daß 
Adas Herz doch nicht allzu feſt an Paul Jung gehangen zu haben 

ſchien. Sie traf das verwaiite Ehepaar zuweilen auf der Strafe, 

und dann fah fie ſchon an dem ftumpfen, troftlofen Ausdruck 

ihrer Gefichter, daß noch Feine Nachrichten gelommen waren, fparte 

die ftereotyp gewordene Frage und drüdte nur ſchweigend den 

armen Eltern die Hand. — Dann wurden die Frühlingstage länger 

und wärmer, ihre Belannten verliehen Wien, und auch fie vüftete 
\ fid) zue Sommerreife. — Laurins und Jungs pflegten feit Jahren 
den Sommer und Herbſt in Waldeck zuzubringen, wo jede der 
beiden Familien ein Heines Bauernhaus gekauft und wohnlich ein: 
gerichtet Hatte, Man reiſte an dem felben Tage von Wien ab und 
‚ hielt auch in Waldeck gute Nachbarichaft. Frau Laurin hielt es 
daher doch für geboten, einige Tage vor ihrer Abreiſe bei Jungs 
anzufragen, ob fie diesmal nicht mitgchen wollten. Der Beſuch 
wurde ihr jchwer; denn obwohl fie ein qutes Herz hatte, machte 
fie gewöhnlidy Lieber einen Umweg, um Unglüd wicht zu fehen. 
' Uber fie Hätte nicht nöthig gehabt, ſich zu ängftigen. Der Diener 
‚ fagte, die Herrichaften könnten leider niemand empfangen, vom 
jungen Herrn wären noch feine Nachrichten da. — Am nächſten 
Morgen erhielt fie ein Furzes Billet von Frau Jung, worin diefe 
‚ meldete, fie würden vorläufig nicht nach Waldeck gehen, aber fie 
| wünfchten den Freunden eine qlüdliche Reife. 

Dann war Frau Laurin abgereiit und hatte die alten Freunde 
zuerst Tebhaft in Walde vermißt. Indeſſen machte fie dort bald 
interefiante Bekanntichaften. Endlich fam Ada von ihrer Pathe 
zurüd, ftrahlend von Friſche und Lebenstuft, und über den leb— 
baten Erzählungen ihres Lieblings, um den ſich auch bier gleich 
wieder ein Huldigender Kreis bildete, wurde der arme Paul fait 
vergejien. 

Da brachte plöhlich die Zeitung die Nachricht, daß die ver 

foren geglaubte Erpedition des Doktor Herwig nad) unendlichen 

| Miühen und Gefahren doc in Loanda angelangt fei. Die Kara— 
| wane habe große Verlufte erlitten, diejelben wurden beiprodyen, 
dann fuhr der Berichterjtatter fort: „Doltor Herwig ſelbſt und 
fein junger Gefährte, unjer fühner Yandsmann Paul ung, ge— 
denfen, jobald fie von ihren Strapazen wieder bergeitellt find, 
nach Europa zurüchzulehren, wo die Ihrigen fie ſchon für todt be: 
trauert hatten.” 

Laurins erliehen fofort ein langes Glückwunſchtelegramm an 
Zunge; doc fah Frau Yaurin mit leiter Beſorgniß, wie Adas 
Geſicht glühte, als fie wieder und wieder die Zeitungsnachricht Tas. 
An dem felben Tage noch ſchrieb die vorſichtige Mutter an Adas 
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Better und treueſten Verehrer, ben Lieutenant, und forderte ihn drin: 
gend auf, einige Zeit in Waldeckh zuzubringen. — Einige Zeit Darauf 
famen Laurins in der Abenddämmerung von einem Spaziergang 
um den See zurüd. Die Eltern voran, Ada und ihr militärifcher 
Better laut plaudernd und lachend Hinter ibnen. Da kamen ihnen 
auf dem-fchmalen Weg einige Geftalten entgegen, die ihnen ſchon 
von weiten bekannt Schienen, Als fie näher gefommen waren, 
rief Herr Laurin in höchſtem Erftaunen: „Das find ja Jungs!” — 
und eilte den Freunden entgegen. „Das nenne ich eine Ueber: 
raſchung! Aber weshalb habt Ihr es uns gar nicht wiſſen laſſen, 
dab Ihr kommt, und feit warn feid Ahr hier?“ 

„Nicht lange,” Tante Frau Yung, „Bank hatte großes Vers 
fangen nad Rube und Bergluft” — fie betonte merklich das Wort 
Ruhe —, „da Inmen wir ber,” 

„Raul — ab, da iſt er ja, unfer Held! Willfommen, Baul, 
willtommen baheim, herrlicher Dulder Odyſſeus!“ und Laurin 
Schüttelte dem nun berangeiretenen jungen Mann beide Hände. 
Ada Hatte ich zwijchen ihre Eltern gedrängt und ftand nun blak 


und tiefathmend vor Paul. Da war er — ihr Held! Der weihe | 


Hnzug, den er trug, ließ Geficht und Hände noch dunkler ericheinen, 


aber das Geſicht war ſchmaler geworden und zeigte auch im übrigen | 


noch Spuren der überjtandenen Leiden und Entbehrungen. Dennoch 


war Paul unzweifelhaft zu feinem Bortheil verändert, er ſah ne: | 


reifter und männlicher aus. Sein altes freundliches Lächeln hatte 
er aber noch und es erhellte feine treuberzigen braunen Augen 
und fpielte um feinen Mund, als er jebt Adas Hand in feinen 
beiden hielt. 
fein theilnehmendes „Wie iſt es Ihnen ergangen, liebe Ada?“ 
jagte ſie tiefathmend: 

„O, mir — was liegt daran, aber Sie haben ſolche Gefahren 
beſtanden, lieber Paul; wir haben ſchreckliche Angſt um Sie gehabt!“ 

Frau Jung lächelte etwas geringſchätzig. 

„Es ſieht von weitem gewöhnlich ſchlimmer aus, als es 
iſt,“ meinte Paul gutmüthig, „ich erzähle Ihnen wohl gelegentlich 
Davon.” 

Frau Jung machte eine leichte Gebärde ber Ungeduld. „Paul, 
ich fürchte, wir haften die Herrichaften auf, — Adieu, adieu!“ 


| gängeriimen nicht ganz wohl zu Muthe war. 


e— 


So ruhig bei 
einander ſitzend, arbeitend und plaudernd verbraditen die Eltern 
und der Sohn jeden Tag. Abends konnte man fie Dann alle drei 
auf einem von Waldecks reizenden Spaziergingen am See ober 
im Wald freffen. Dies war denn auch die Feit, welche alle mög: 
lichen Bekannten und Nichtbefonnten benußten, um ihnen zufällig 
zu begegnen und ein Geipräd anzulmüpfen, aber — man wußte 
nicht vecht, wie es fam — dieſe Beitrebungen waren nicht bon 
Erfolg gelrönt. Nicht beifer erging es ſelbſt alten Freunden. An 


' den eriten Tagen nach Pauls Ankunft Schon häuften ſich die Ein: 


ladungen auf einer Ede des Arbeitstifches zu einem Heinen Berge, 


| aber es erfolgte auf alle diejelbe verneinende Antwort: er fei 
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leider nicht imftande, feine Geſundheit fei noch etwas angegriffen, 
und alle freie Zeit müſſe er feiner Arbeit widmen — im übrigen — 
Die Freunde waren wohl etwas gefräntt, aber ſchließ— 


‚ lich fanden es die meiften doch benreiflich, daß Paul ſich nach To 


langer Abwesenheit ausschließlich feinen Eltern widmen wollte. 
Nur Ada Eonnte und wollte das nicht begreiflich oder verzeihlich 
finden und war geneigt, nur eine gegen fie perfönlich gerichtete 


Rancune von rau ung darin zu jehen. 





„Ste hat etwas gegen mid, Mama!“ rief das verzjugene 
Kind mit ftrömenden Thränen. „Sie it eiferſüchtig, fie gönnt 
ihn uns nicht! Wie eng haben wir früher mit Junge verfchtt, 
und jegt weichen fie uns förmlich aus. Paul ſagte damals, er 


; würbe bald fommen, aber fie erlaubt e3 ihm nicht!“ 


Sie fand vor Aufregung feine Worte und erft auf | 


Die zärtliche Mutter, welche erſt fo fehr gefürchtet hatte, Ada 
könnte ein tieferes Intereſſe für Paul faſſen, war jegt ſchon fo 


‚ weit gebracht, daß ſie ebenfalls im Innerſten gefränft und empört 


über „Frau Jungs Manöver” war. „Was mill fie denn für 
ihren Paul,“ meinte Adas befeidiate Mutter, „wenn ihr mein Rind 
nicht aut genug it? Sie Lönnte Gott banfen, wenn er das Liebe 
Mädchen Heirathet und feine verrüdten Erpeditionen aufgiebt!” 
Aber der Zorn von Mutter und Tochter erreichte den Höhe 
punkt, als fie eines Abends, von ihrem gewohnten Spaziergang 
zurückkommend, die Karten von Paul und dem Nungichen Ehepaar 


vorfanden. Ada wurde glühendroth und ftampite mit dem Heinen 


Fuß. 


„Auf Wiederſehen!“ ſagte Ada mit leuchtenden Augen zu 


Paul, der ihre Heine Hand noch feſthielt, und man trennte ſich. 

Ah, arme Frau Laurin! Als jie ſpät abends an Adas 
Zimmer vorbeiging, ſah fie zu ihrem Erftaunen noch Licht und 
öffnete die Thür. Ada ſaß am geöffneten Fenſter mit zurüd: 
aelehntem Kopf und jah mit weitgeöffueten ftrahlenden Augen zu 
einem Lichtichimmer am jenjeitigen Seeufer hinüber, Fran Laurin 
folgte der Richtung ihrer Mugen und fah, daß dieſer Lichtſchein 
von dem Zungichen Haufe ausging. Ws fie Fopfichüttelnd ihre 
Hand auf Adas Schulter legte, fuhr diefe zufammen, dann ſprang 
fie ſtürmiſch anf und fiel ihrer Mutter um den Hals. 

„os haft Du, Ada?” 

„Mutter, Du fragſt?“ 

„Aber Ada, Dur hattejt ihn ja längft vergehen!” 

„Bergejien, Mutter? Etwa weil id) nicht nad) ihm fragte, 
nicht von ihm ſprach? O Mutter, ich habe Tag und Nacht au 
ihm gedacht!” 
diefem Augenblick alles, was es fagte. 
Did) mit mir! 


„Sicht Du jebt, dan es Abſicht it, Mama? Sie 
weiß ja, warn wir außgehen; das bat fie benust, Pants Schuld 
iſt es ficher nicht — o Diele hafliche Frau! Du darfit es nicht 
dulden, Mama!" Und dann folgte ein fo heftiger Thränenftrom, 
dab Frau Laurin fich Schwor, jie würde es allerdiegs nicht dulden, 
fondern morgen fchon ein ernſtes Wort mit dieſer verblendeten 
Mutter ſprechen. 

Sp ging fie denn am andern Tage in großer innerlicher 
Aufrenung hinüber Es war die Badeftunde der Herren Jung; 
fie wußte, daß fie die Feindin ihres armen Kindes allein treffen 
würde. „Guten Tag, liebe rau Laurin,“ Tante diefe, ſich er: 


: hebend, als ran Laurin mit jeher geröthetem Geficht in das kleine 


Und das feidenihaftliche Kind glaubte wirklich in | 
„Sei gut, Mutter, freue | 
Er ijt wieder bier, da! da!“ und fie wies nad) . 


dem Licht drüben. „Jetzt wollen wir ihn hier fefthalten, Meutter!” | 


„Und Günther?" fagte Frau Laurin vorwurfsvoll, 
Ada hielt ihr den Mund zu: „Nicht doch, nicht doch! 
fannjt Du Günther mit Paul vergleichen! Günther ift cin guter 


Wie | 


umge, und Paul ift ein Held. Gute Nacht, Liebe ſüße Mutter! | 
gul, aber die alten Freunde haben doch auch gewiſſe Rechte, und 
Aber Paul fam nicht. Zwei, drei Tage vergingen, und Raul | 


Morgen wird er kommen, nicht wahr?” 


lieh fich nicht chen. Adas Ungeduld erreichte den Höhepunft. 
Ganz Walded ſprach nur von Paul Jung. Die zahlreichen jungen 
Mädchen befonders, welche ſich zur Bet in Walde aufhielten, 
hatten plöglich alle möglichen zwingenden Gründe, um an dem 
Heinen Haus am Ser vorbeigehen zu mitffen. Aber cs half ihnen 
wicht viel. Zwar Eonnten fie öfter den Helden vor dem Haufe 
an einem großen, mit Karten und Büchern bededten Tiſch ſiten 
fchen, aber er war fo vertieft in feine Arbeit, daß er fait niemals 
auffah. Seine Eltern fahen gewöhnlich dabei, und der Vater grüßte 
mit verbindlichen Lächeln, während Frau Jungs Züge oft einen 
ironiſchen Ausdruck zeigten, bei welchem den harmloſen Spazier 


immer trat, 

„Buten Tag, aber ftöre ich Sie auch wirklich nicht? Gewiß 
nicht, liebe Freundin?” entgegnete Fran Yaurin mit Betonung. 
„Sie müſſen mie das ganz aufrichtig jagen, ich jtöre jo ungern.” 

Frau Jung ſah fie mit ruhigen Erftaunen an: „Wie follten 
Sie mich ftören? Meine Herren jind fort, ich bin nanz allein.“ 

„ech To, dann freilich it es etwas anderes," entgegnete 
Frau Laurin mit etwas gezwungenem Lächeln. „Wenn der Herr 
Sohn nicht zu Haufe ift, find Sie für alte Freunde wieder einmal 
zu haben!“ 

„Wie meinen Sie das?" fagte rau Jung in etwas fühlen Zon. 

„Run, alle Welt weiß doch, liebe Freundiu, wie eiferfüchtig 
Sie den afrikaniſchen Helden bewachen. Ach begreife das ja ganz 


Paul iſt ein junger Menſch — Jugend will auch einmal wieder 
mit Jugend verkehren — Sie nehmen mir das nicht übel, liebe 
Freundin —“ 

„Ganz und gar nicht,“ ſagte Frau Jung kühlhöflich, „aber 
Sie irren Sehr, wenn Sie meinen, wir hielten Paul zurück. Sie 
wijien ja, er war nie ein Geſellſchaftsmenſch.“ 

„DO, wer fpricht demm von zurückhalten? Aber ich alaube, 
meine beite Frau Jung, Sie würden jegt nicht wur in Bauls, 
Fondern foger in Ihrem eigenen Intereſſe handeln, wern Sie ihn 
nöthigten, ihn vecht energiſch veranlaßten, unter Menichen zu 
aehen.“ 

„Das veritehe ich micht ganz.“ 


m 7 TR 
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Bitter Bitte! 


Nach einem Gemälde von 2, Blume-Siebert. 
BHotegrophie im Verlage von Frans Hanilarcngl in Münden, 





Frau Laurin wurde etwas verlegen. Die unerſchütterliche 


Ruhe der anderen verwirrte fie. Mber der Gedanke an Adas 
berweinte Augen gab ihr neuen Muth. . 

„Das wundert mid), Tiebjte Frau! Sie können doch nad) 
Ihren trüben Erfahrungen unmöglich wünſchen, daß Ihr einziger 
Sohn im diefes fehredliche Afrila zurückgehe? Nun meine ich, 
Sie follten zu verhindern fuchen, daß er jet bejtändig an feiner 
Reifebeichreibung arbeitet; Sie follten vielmehr dieſe Zeit benußen, 
um ihn ‚zu zerftreuen, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Neden 
Sie ihm zu, unter Menschen zu gehen; er iſt ein fo Tiebenswilrdiger 
junger Mann, daß wir uns alle herzlich freuen werden, ihn öfter 
in unferen Streifen zu ſehen, und auch fir ihn würde gewiß nad) 
feinem langen Nufenthalt unter wilden unkultivieten Menſchen 
ein heiterer und anregender gefelliger Verkehr neuen Reiz haben. 
Sie, Tiebe Freundin, würden dann zwar mitunter jeine Gefellichaft 
entbehren müſſen, aber dafür würde Ahnen vielleicht das größere 
Süd zu theil werden, daß er ſich hier wieder einlebte und fich 
entjchlöffe, dauernd hier zu bleiben.“ 

„Das glaube ich nicht,” entgeqnete Frau Jung. „Daß wir 
nichts Beſſeres wünſchen fönnten, als Paul immer bei uns zu 
haben, iſt ſelbſtverſtändlich, aber ich habe längft eingefehen, daß 
das Leben in unferem ftillen Haufe, bei uns alten Leuten, ihn 
auf die Dauer nicht befriedigen könnte, felbft wenn er mehr in 
Geſellſchaft ginge.“ 

„Aber, liebe Frau Yung,“ ſagte die Freundin, „wer ſagt 
denn, daß er immer in Ihrem Haufe bleiben müßte? Er ijt doch 
ein junger Mann, und es ift micht ausgefchlofien, daß er ſich 
eines Tages fein eigenes Haus gründet.“ 

„Paul follte Heiraten? D mein, nein!“ vief Frau Jung 
haftig. Dann fah fie längere Zeit ſchweigend mit finnendem Blick 
und gefalteten Händen, während Frau Laurin jie erſtaunt be- 
trachtete. Endlich blicte fie auf, und ihre Züge trugen einen weichen 
Ausdrud, den ihre alte Freundin mod mie geſehen hatte. Sie 
begann mit ungewohnt leifer Stimme, die fich aber im Lauf ihrer 
Rede fteigerte: „Meine liebe Frau Laurin! Ach bin überzeugt 


davon, dab Sie es qui meinen, mit Paul und mit uns, und id 


danke Ihnen dafür; nur mit einem Menſchen haben Sie es nicht 
gut gemeint.“ 

„Und das wäre ?* 

„Diejenige, welhe Pauls Frau werden follte!” ſagte feine 
Mutter ehr feft. „Sie jprachen von ben traurigen Erfahrungen, 


die wir gemacht haben, und ich ſage Ihnen, niemand fann ahnen, | 


wie graufam dieje Erfahrungen waren. Ich bin feine weiche 
mittbeiffame Natur, ich habe meinen Schmerz in mich verichlojien 
und mit ihm gefämpft — aber e3 war ein Kampf auf Leben und 
Tod. Sehen Sie mih an — id) bin, wie Sie willen, nicht zu 
lagen geneigt, und wenn ich jebt vede, fo neichieht es nur, um 
Sie vor einem verhängnifvollen Irrthum zu bewahren — ich bin 
in den Tagen eine alte Frau geworden.“ 

Frau Laurin bemerkte in der That mit plöglihem Erichreden, 
daß ihre Freundin ganz verändert ausfah, wie jemand, der eine 
lange Krankheit überftanden hat, und daß ihr vor furzem noch 
volles ſchwarzes Haar ergraut war. Sie wollte mitleidig ihre 
Hand fallen, doc Frau Jung machte eine abwehrende Bewegung 
und fuhr fort: „Bier Monate lang haben wir ihn Tag und Nacht 
fterben fehen — unſeren Einzigen, unfer ganzes Glüd, unfere 
Gegenwart und unfere Zukunft! — Und nicht bei ihm fein, michts, 
gar nichts thun zu können — ohnmächtig dazuftchen mit einem 
Herzen voll Liebe und heißer Schnfucht, und denken zu müſſen — 


jebt ſtirbt er vielleicht, in diefem Augenblid vielleicht, aus Mangel 


an Bilege, an der nothdürftigiten Nahrung — o! wir find vom 
Tiſche aufgeftanden, fein armer Bater und ich, und haben uns 
an unferen Thränen gefättigt. 


Tag und Nacht und Tag und 


Nacht, Woche auf Woche und Monat auf Monat! Zuerſt hatten | 


wir noch Hoffnung, aber dann die gräßlichen Tage, als wir uns 
jagen mußten, daß diefe Hoffnung nur noch ein kläglicher Selbft 
betrug jei,. als jede Stunde uns in unferer ſchrecklichen Ein: 
ſamleit langfam, bleiern verging, als jeder Schlag der unbarm- 
herzigen Uhr uns Hang wie eine Hand voll Erde auf feinen Sara — 
feinen Sarg? wer fonnte uns jagen, auf welchem feld, in welchem 
wilden Didicht die Leiche unferes Lieblings lag — nadt, entitellt! 
Gott! Gott! möge jeder Mutter erfpart fein, folhe Stunden zu 
durchleben . . .“ 
ſchwieg einen Augenblick überwältigt. 


Sie drückte beide Hände an die Stirn und ı 





Frau Yaurin war ſehr gerührt: „Liebe, arme freundin! 
Aber ich bitte Sie, laſſen Sie ihn doch nie wieder fort.” 

‚Pauls Mutter hob den Kopf, ihr Geſicht war wieder ruhig 
wie immer, aber ihre Augen leuchteten in ungewohntem Glanze. 
„Ich ſollte ihn zurüdhalten? Ich ſollte meinen einzigen Sohn 
verhindern, das Leben zu führen, an dem fein ganzes Herz hängt, 
in dem er zum erftenmale volle Befriedigung gefunden bat; und 
weshalb? aus feiner Schwäche, aus Mäglihem Egoismus? Das 
jei ferne von mir! Wenn er morgen forigeht, fo werde ich mein 
Herz mit beiden Händen feithalten und ihn mit feinem Worte 
daran zu hindern ſuchen. Aber fo lange ih ihn habe, geniehe 
ich jeden Augenblid und jehe fein liebes Geficht an, als follte ic) 
es nie tiederfehen. Und ich follte ihn, da es ihm felbft Feine 
Freude macht, zureden, jeden Tag zu anderen ‚Freunden‘ zu geben, 
die ſich intereffante Gefchichten von ihm erzählen laſſen wollen 
und mit angenehmem Grauen hören, wie oft er dem Tode nahe 
war; ich follte ihm zureden, ein junges warmes Herz an ſich zu 
feſſeln, um es bei einer zweiten Reife all den taufend Qualen 
und Schmerzen breiszugeben, die feine Eltern gern um ihn dulden? 
Liebe Freundin, ich möchte jedes Mädchen, das ich liebe, davor 
bewahren! Es müßte ein ſehr ftarfes, jehr feites Herz fein, das das 
ertragen könnte, und eine Liebe, die auf einen Fels gegründet tft.” 

Sie ſchwieg, und aud Frau Laurin konnte lange nichts er 
twidern. Endlich ftand fie auf, drüdte ihrer alten Freundin warm 
die Hand und fagte leife: „Ich danke Ihnen; ich babe Ihnen 
arofes Unrecht gethan.“ Dann wink fie ihr, nicht aufzuftehen, 
und verlieh das immer. — - 


= * 
* 


Seitdem waren einige Jahre vergangen, es war Winter, in 
der ſchönen Laurinſchen Stadbtwohnung war eine große fröhliche 
Gefellfchaft verfammelt, um Adas Geburtstag zu feiern. Unter 
ihren zahlreichen Verehrern that ſich befonders der ftets getreue 
Vetter hervor, den ſchou die Stimme der Geſellſchaft Adas 
Berlobten nannte. Wenn er es noch nicht war, fo konnte doch 
der flüchtigſte Beobachter merken, daß er es bald werden würde. 

Ada, ftrahlend heiter und veizend, trat eben zu einer Gruppe, 
welche in lebhafter Diskuffion begriffen war. 

„sch verfichere Sie, daß er unmöglich noch am Leben fein 
fann, unmöglich!” rief ein dider älterer Herr eifrig. „Mein Better, 
der felbft drüben war und die Verhältniffe genau kennt, fagt mir, 
dab man ſchon feit Wochen alle Hoffnung aufgegeben bat.“ 

„Die armen Jungs,“ fagte eine Dame mitleidig, „er ift ja 
wohl ihr einziger Sohn? Wie glaubt man denn, daf er umge: 
fommen ift?* 

Der Gefragte zudte die Achſeln. „Vermuthlich im Kampfe 
um Lebensmittel -—— die ſchwarzen Herren verjtehen feinen Spah.” 

Ada ſchauerte es leicht; fie wechjelte einen Blid mit ihrer 
Mutter. Diefe trat zu ihr und flüfterte ihr ins Ohr: „Sagte ich 
Dir nidt, Du würdeft Frau Jung noch einmal dankbar fein?“ 

Ada nidte. „Der arme Paul! Na, Mama, von Herzen 
dankbar,” und ihre Blide flogen zu Ginther hinüber, und fie 
aing ihm entgegen und hing ſich mit beiden Händen an feinen 
Arm, als mühte fie fich feiner lebendigen Gegenwart verfihern. 

Die alten Jungs fahen im dämmernden Zimmer am Kamin; 
feit Stunden war fein Wort mehr geſprochen worden. Plötzlich 
fagte Frau Jung halblaut: „Ernſt!“ 

„Was ift es?" 

„Ernjt — weißt Du wohl, heute iſt unfer Hochzeitstag.“ 

Ein lautes Stöhnen Mana aus der Ede, in welcher dev alte 
Mann fah, Frau Jung ftand raſch von ihrem Plag auf, ging zu 
ihm binüber und legte die Arme um ihn, fein Kopf fiel an ihre 
Schulter, und ihre Thränen vereinten fic). 

Endlich fagte fie leife: „Wir brauchen doch noch nicht alle 
Hoffnung aufzugeben, denle nur, tie lange wir damals ohne 
Nachricht waren!“ 

Er fchüttelte nur den Kopf: „Nicht jo lange wie diesmal.” 

Aber fie fuhr fort: „Es fann doch ein Brief von ihm in 
dem verunglüdten Schiff aeweien fein! Nicht wahr, das mußt 
Du doc auch einſehen?“ 

„a, das ift möglich,“ fagte er, dann jeufzte er tief, „es 
ist ja die lebte Hoffnung, glaubſt Du, idy könnte die fahren laſſen?“ 

Plöglich fuhr die Frau empor. „Was war das?” 


—o 


© 


Er lächelte trübe: „Heute kann fein Brief mehr kommen, | fieh nur, da jcheint wahrhaftig fchon die Morgenfonne ins Fenſter! 


arme Unna!“ 

Aber jie ſtand hochaufgerichtet, beide Hände auf dem wild: 
ichlagenden Herzen. „Diefer Schritt, Exrnft, höre nur, Gott im 
Himmel —“ 


die Arme ihres Sohnes! 


Gute Nacht denn, Vater, gute Nacht, liebe Mutter!” 
Die Eltern geleiteten ihn in fein immer. 
„Es ftand immer bereit für Dich,” fagte der Vater, „felbft 


- in der jchlimmften Zeit, da wir faft nicht mehr Hofften, daß Du 
Da ging die Thür auf, und Frau Jung fiel bewußtlos in | 


Der erjte Sturm der Erregung war vorüber gegangen, die | 
Gemüther von Eltern und Sohn hatten ſich etwas beruhigt, und | 


nun faßen die drei Hand in Hand vor dem finfenden Kamin— 


feuer; Paul erzählte und die Eltern laufchten athemlos. Bei | 


dem Bericht von den überjtandenen ſchrecklichen Gefahren fahte 
der Vater die abgemagerte braune Hand des Sohnes fo feit in 


feine beiden, als wollte er fie nie wieder Ioslaflen; der Mutter | 


Lippen aber zudten, und endlich bat fie: 
„Heute nichts mehr, lieber Bauf! Wir haben Dih — Gott 


fei ewig Dank — wir haben Did) wieder, und ich vermag es | 


nicht anzuhören, wie nahe wir daran waren, Dich zu verlieren.“ 
Paul lächelte gutmüthig: „Unkraut verdirbt nicht, Mutter! 
Aber Du Haft recht, es wird Zeit, die Situng aufzuheben; — 


es je wieder bewohnen würbeft.“ 

Paul trat lächelnd über die Schwelle: „Und ich habe mir 
oft gewünſcht, das alte Zimmer wiederzuſehen, wenn meine Aus— 
jichten dazu recht ſchwach ſchienen! Alſo jo ficht ein Bett aus? 
Das hatte ich wahrhaftig beinahe vergeflen; nun, ich werde un— 
gewiegt Schlafen.“ 

Die Eltern gingen, und der Vater fchlief bald feſt. Aber 
die Mutter fand feine Ruhe; fie ſchritt duch alle Räume des 
Haufes und öffnete endlich Teife Pauls Thür. Er lag angefleidet 
auf dem Bett, und in dem voll hereinftrömenden Morgenlicht er- 
fchienen die energiichen Züge des ruhig Schlafenden mild verklärt. 
Die Mutter fuhr mit leichter Hand über Stirn und Haare des 
Sohnes, dann ftand fie regungslos neben ihm in feinen Anblid 
verfunfen, bis die hervorftürzenden Thränen fie blendeten. Da 
ging fie leife hinaus und jagte vor ſich hin: „Ob eine Frau, die 
ihn wahrhaft liebt, wirklich zu beklagen wäre? Das Glück dieſer 
letzten Stunden ift doc) viele Thränen werth!“ 


Zur WBabl der Sommerfrifden. 


Von Prof. Dr. $, Seinrich Kiſch. 


rt die langen Wintermonate zwiſchen den beengenden Mauern 


der Stadt verbracht hat, ſei es in haftender Berufsthätigleit | 


oder in dumpfem Stubenhoden, dem iſt es Bedürfniß, wenigſtens 
einige Wochen der fchönen Sommerszeit dem Aufenthalte in 


Gottes freier Natur zu widmen, der drüdenden, ftaubigen, mit | 


Krantheitsitoffen geſchwängerten Stadbtluft zu entrinnen und ſich 
in friiher Waldes, Wiejen- und Bergatmofphäre neu zu Eräftigen 
und zu laben. Wer durch Krankheit ans Bett gefejfelt, durch 
Leiden danieder gebrüdt ift, der fieht mit hoffnungsglänzendem 
Ange dem Zeitpunkte enigegen, da er die verordnete Badereije 
antreten und an den Heilquellen Gejundung feines Körpers 
fhöpfen kann. Wer ich aber nicht krank und ſiech, jondern 
nur malt und überarbeitet fühlt, der bedarf feiner Kur, dem 
genügt ein fchöner Fled Erde in gefunder freier Gegend — Die 
Sommerfriſche. 

Es iſt ein günſtiges Zeichen, wie die richtige Erkenntniß des 
Weſens der Geſundheitspflege in immer weitere Schichten der 
Bevöllerung dringt, daß die Zahl der Sommerfriſchen und die 
Ziffer ihrer Beſucher in den letzten Jahren in ganz auffälliger 
Weiſe geſtiegen iſt. Milder Wohlthätigleitsſinn und hilfbereite 
Barmherzigleit haben in jüngſter Zeit ſogar an verſchiedenen 
Orten Vereine gegründet, die es ſich zur Aufgabe ſetzen, auch die 
Kinder der unbemittelten Stadtbewohner der Wohlthat des Yand- 
aufenthaltes während der Schulferien theilhaft werden zu laſſen. 

Welche Orte verdienen num vom gefundheitlichen Standpuntte 
aus als Sommerfrifchen bezeichnet und empfohlen zu werden ? 
Diefe Frage, die alljährlich, wenn die Schwalben zurüdgelehrt 
find, fo häufig geftellt wird, läßt fich im allgemeinen dahin be— 


antworten, daß die Sommerfrijche in erjter Linie reine Luft, ges | 


junden Boden und günftige Begelationsverhältniffe bieten muß. 


fammenjetung einer reinen Luft, über die Mengeverhäftnifie des 
Sauerjtoffes in derfelben, über die Bedeutung des Ozons (einer 
Form des Sauerjtoffes) noch in ihren Anfängen find, jo läßt ſich 


I 
! 





durch das Ueberwiegen ſchädlicher Stoffe in der eingenthmeten 
Luft gededt wird, von nicht zu unterjchägender Bedeutung für 
die Lebensvorgänge. Während in der Luft gejchloffener, von 
Häufern und Rauch umgebener Plätze 20,6 bis 20,87 Prozent 
Sauerftoff nachgewiefen wurden, wird als Mittel des Saueritofi 
gehaltes einer befonders reinen Luft am Seeufer und auf offenen 
Heiden 20,999 Prozent angegeben. Der Unterjchied ift an- 
ſcheinend äußerft gering, aber jeine Wirkung anf den Organismus 
ift eine empfindlihe. Das Dzon fehlt dort, wo ſich viele in 
Fäulniß begriffene Stoffe befinden, ebenſo wie in den Kranlen— 
fälen der Spitäler gänzlich; in freier Luft, im Walde, auf den 
Bergen, am Meeresjtrande fann man aber reichliche Ozonmengen 
in der Luft nachweiſen. 

Der Staub bildet eine in ihrer Menge und Zuſammen— 


ſetzung jehr wechſelnde Verunreinigung der Luft. Der Mineral: 


Obgleich die wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen über die Zus | 


doch nad) dieſer Richtung fo viel als ficher u daß die | 


Luftreinheit durch die Beimengung gewilfer gasförmiger Stoffe 


jowie ftaubförmiger und chemiſcher Serjeßungsprodufte beeinträchtigt | 
wird, welche ihre Entitehungsurfache in organiichen Vorgängen | 
in dem Grund und Boden haben, oder von Menjchen und | 


Thieren ihren Ausgangspuntt nehmen. Kohlenſäure, Sohlen: 


1 


waſſerſtoff, Kohlenoxydgas, jchweflige Säure, Schwefelwafferftoff, | 


Salzjäure find, wenn Sie in beträchtlicher Menge der Quft bei: 
gemengt find, jolche Luftverberber, und ebenjo zählt der Staub 
befanntlich zu den gefundheitsfhädlichen Beitandtheilen der Luft. 


Bei der erftaunlich großen Menge Luft, die wir zur Athmung | 


bedürfen, erſcheint jchon ein Meines Deficit an Sauerjtoff, welches 


ftaub der Luft ift vorzüglich von der Bodenbefchaffenheit abhängig 
und bejteht vorwiegend aus den diejem Boden entrijfenen Heinen 
Mineraltheilhen von Kiefel, Eifen, Kalk zc., welde oft von weiter 
Ferne herbeigetragen werden. Der pflanzlihe Staub ift aus 
feinen vegetabilifchen Theilhen, aus Blüthenftaub und Pflanzen: 
haaren, zufammengefegt. Beiden Arten von Staub find oft Keime 
von Pilzen und jene mikroſtopiſch kleinſten Lebeweſen beigemengt, 
welche in der legten Zeit jo verſchiedenfach als Träger von An 
ftedungsftoffen, als Gährungs: und Fäulnißleime, überhaupt ala 
Krantheitserreger erkannt worden find. Der urſächliche Zufammen- 
hang zwifchen Staub und Krankheiten, welchen die Forſchungen 
der Gegenwart dargelegt haben, läßt den großen Unterfchied er- 
meffen, welcher zwiſchen der jtauberfüllten diden Stadtluft und 
der reinen Maren Luft der Gebirgsgegend in gefundheitlicher Be 
ziehung herrſcht. 

Begreiflich ift es daher, daf das oben aufgejtellte Erforderniß 
der Luftreinheit nicht leicht zu befriedigen ift in der näheren 
Umgebung von Städten, wo Fabrifen ihre ſchwarzen Rauchwollen 
in den Dunftfreis ſenden, wo viele Menichen dicht zufammen- 
gedrängt im Heinen Räumen ihr Leben friften, oder in Orten, 
welche, an vielbefahrener Landſtraße gelegen, oft in dichte Maſſen 
des aufwirbelnden Staubes gebüllt werden, oder aud) dort auf 
dem Lande, wo die Begriffe von Neinlichkeit noch jehr dunfel 
find und man auf Schritt und Tritt Reften von pflanzlichen und 
thieriihen Stoffen begegnet, welche unter dem Einfluſſe von 
Feuchtigkeit und Wärme ſich zerjegen und die Atmojphäre mit 
Fäulnißſtoffen erfüllen. Die reinjte Luft findet man im allge: 
meinen in Gebirgsgegenden, wo die Höhenluft den Vorzug bietet, 
frei von Gährung erzeugenden und Zerſetzung fördernden Stofien 
zu fein, und am Meeresjtrande, wo die Seeluft feine ſchädlichen 
Beimengungen mit fich führt. Es genügt jedoch micht bei der 


o 


o 


Wahl einer Sommerfrifche, darauf zu jehen, daß die Luft dajelbjt | hohen „Bergen und Waldungen gegen rauhe Winde neicühtes, 


fich durch möglichſt große Reinheit auszeichne, jondern es find 


noch andere Berhältuifje der Atmoſphäre: die Wärme der Luft, | 


die Menge von Feuchtigkeit, welche in derſelben enthalten ift, bie 
Häufigkeit des Negens, die Stärke und Dauer der Bejonnung des 
Ortes, die Dichtigkeit der Luft, die Richtung der vorherrfchenden 
Winde wohl zu berüdjichtigen. Die Sommerfrifche muß, um den 
Stoffwechiel in günftiger Weife zu beeinfluffen, eine gewifle milde 
Atmoiphäre bieten, welche den Luftſchnappern daſelbſt geitattet, 


recht viele Stunden bes Tages in angemefiener Kleidung im | 


Freien zu verweilen und jo in behaglicher Weiſe ihren Hunger 
nach frischer Luft zu ftillen. 

Die Gejtaltung des Bodens, die Erhebung eines Ortes über 
dem Meere hat nicht nur mannigjahen Einfluß auf die Tempe— 
vatur der Luft, auf ihre Feuchtigkeit und auf den Luftdruck, 
jondern in der VBodenbeichaffenheit liegt, wie die wiſſenſchaftliche 
Forſchung nun far erwieſen hat, aud ein hochwichtiges Moment 


für die gejumdheitsgemäße Entwickelung des Ortes oder für die | 


Entjtehung von Krankheiten unter feinen Bewohnern. Wo die 
phyſikaliſche Beichaffenheit der Bodenoberjläche oder der unterhalb 
derjelben befindlichen &efteinsart ein jchnelles Abfließen der in 
den Boden gedrungenen Feuchtigkeit nad unten verhindert und 
der Boden zugleich reich an ſich zerfehenden thierifchen und 


pflanzlichen Stoffen ift, ergiebt ſich leicht Anlaß zur Entwidlung | 


mannigfacher Krankheiten. Namentlich das Wechjelfieber, der 


Unterleibstyphus, die Cholera, die Nuhr find ſolche Krankheiten, | 
deren Bujammenhang mit dem Boden durd; eine Reihe von | 


Thatjachen dargelegt wurde; aber auch bei der Lungenſchwindſucht 


ift der Einfluß der Bodenverhältniffe auf die Entwidelung diefer | 


eben jo jehr verbreiteten wie mörberischen Erkrankung fehr wahr: 
icheinlih. In welcher Weije der Boden feine Rolle als Förderer 
von Krankheiten ſpielt, wie nach diefer Richtung die Schwankungen 
des Grundwaſſers wirken, davon wollen wir bier nicht iprechen, 
jondern nur eben darauf hinweijen, daß diefer Einfluß des Bodens 
auch bei Wahl der Sommerfriſche in Rechnung zu ziehen ift. 

Sumpfboden it als durchaus ſchädliches Gebiet ſorgfältig 
zu vermeiden, Bodenarten von Thon, dichtem Mergel find ungefund, 
da das Wafler weder abläuft noch durchgeht. Kryſtalliniſch förnige 
und fchieferige Gefteine Hingegen, die ftarf abjallen und das Waſſer 
gut abfliegen laffen, find gejund; Sümpfe find in ihnen jelten; 
die Luft über ihnen ift verhältwißmäßig troden. Ein Gleiches gilt 
vom Thonjchiefer, von Kalkſtein- und Dolomitfelien, jowie vom Kies; 
auch diefe zeichnen ſich duch jtarten Abfall gegen die Ebene und 
den jchnellen Wafjerablauf aus. Auch der Kreideboden ijt, wenn 
er nicht mit Thon gemilcht ift, ſehr geſund. 
gefund, wenn die durchläſſigen Sandfteine eine mächtige Lage 
bilden, ungejund aber, wenn der Sand mit viel Lehm gemiicht 
ift oder Lehm unter einer flachen Sandſteinſchicht Tiegt. 

Einen wefentlihen Einfluß auf das Klima hat endlich die 


Begetation des Bodens, und darum find Sommerfriichen in 


waldiger Yage am meiften vorzuziehen. Der Wald gewährt nämlid) 


nicht nur Schub gegen heftige Windftrömungen und gegen fengende 


Sonnenftrahlen, jondern der Gang der Temperatur in einer Wald: 
gegend iſt gleihmäßiger als im Freilande; die Ertreme der Tempe: 
raturgrade find geringere als an nicht bewaldeten Stellen. Die 
häufigeren Niederſchläge in der Waldgegend haben eine befjere 
Reinigung der Luft bon verichiedenen Beimengungen zur Folge. Im 
Walde findet ferner durch einen jtetigen Luftitrom am Boden des 
Waldes nach dem Freien und von hier zurück nac) den Baumkronen 
eine bejtändige Bentilation ftatt, welche die Luftreinheit fördert. Die 


Sandboden iſt 


Ausdünftungen der Bäume, bejonders diejenigen harziger Natur in | 


den Nadelholzwaldungen, die Veränderungen, welche der Athmungs— 
prozeh der Blätter des Laubholzbeitandes im Ozon-, Sauerjtoff- 
und Ktohlenjäuregehalte der Luft mit ſich bringt, find gleichfalls 
von günftiger Rüdtwirfung auf die Gejundheit. Der mit Gras, 
Klee und anderen dicht an einander ftehenden Pflanzen bedeckte 
Boden, das Grass oder Wiejenland, bietet Feine fo günstigen 
Berhältniffe wie die durd Wald oder reichlichen Baumwuchs aus: 
gezeichnete Gegend. Die Abkühlung der Wiejenluft und ihre 
Feuchtigkeit iſt zuweilen eine allzu arofe. Wo aber die Vegetation 
nur durch Torf vertreten ift, da laſſe man ſich nicht nieder, 
denn da ift die Luft ſtets feucht umd fühl und enthält die mit 
Recht gefürchteten Pilze des Sumpfbodens. 

Am beiten eignet fih zur Sommerfriiche ein ringsum von 


nach Süden offenes Gebirgsthal, deſſen Breite der Sonne ge 
nügenden Zutritt zu gewähren vermag, wo zugleich der Boden 
recht troden ift, und wo es an jchattigen Spazieriwegen in 
Nabelholz: oder Laubholzwaldungen nicht fehlt. Die Nähe von 
Sümpfen, verjumpften Teihen und Pfügen, von Fabrilen und 
gewerblichen Anlagen, welche befäftigende oder gefundheitsichädliche 
Ausdünftungen mit ſich führen, ift bei der Wahl der Wohnungen 
zu meiden. Diefe letzleren jelbjt follen wenigſtens den Haupt: 
erfordernifjen einer richtigen Hygieine entſprechen, wenn man jchon 
bei ländlichen Gebäuden feine Anfprüche in diejer Beziehung nicht 
allzu Hoch zu ftellen gewohnt ij. Am wohnlichſten find Heine, 
bon den Nahbargebäuden getrennte Häuschen oder Billen mit 
hübſchen großen Vorgärten oder mitten in einem anmutbigen 
Garten ftehend. An Berglehnen dicht angebaute Häufer ſind 
| möglichft zu vermeiden, denn ſolche Gebäude haben durch die 
Feuchtigkeit zu leiden, welche von der Bergwand herabdringt, und 
werden darum mancherlei Krankheit fördernde Uebelſtände bieten. 
Zur Trodenhaltung der Wohnung iſt es auch nothwendig, daß 
‚ für die Mbleitung der Regenwäſſer durch Rinnſale oder noch 
beffer durch Kanäle geforgt ſei. Mit der Entfernung der Fälalien 
ift es auf dem Lande oft noch ſehr ſchlimm beitellt, und häufig 
bringen die Senfgruben, welche jene Stoffe aufnehmen, eine wahre 
Verpeftung des ganzen Gebäudes mit ih. Mean jche wenigitens 
darauf, ob nicht die Senfgrube ihren Inhalt dem fließenden 
Waſſer mittheilt, welches zum Waschen, Kochen oder gar zum 
Trinken benußt wird, denn ſolchermaßen werden die Kranfheits 
feime am allerleichteften verbreitet. Der Zuſtand der Bedürfniß— 
orte muß als ein ganz richtiger Maßſtab für die empfehlenswerthe 
' Beichaffenheit eines Wohnhaufes betrachtet werden. 

An Sommerfriichen in erhöhter, waldiger Lage, weldye reine 
ı Luft, gejunde und zwedmäßige hygieiniſche Einrichtungen haben, 
iſt im Deutjchland und Defterreich fein Mangel. Der Harz, der 
Thüringer Wald, das Fichtelgebirge, das ſächſiſche Erz: und 
Eilbjandfteingebirge, die Sudeten, der Taunus, der Schwarzwald, 
die bayerischen Alpen, der Böhmerwald und die öſterreichiſchen 
Alpen geitatten eine reiche Auswahl unter ſolch gejegneten Orten, 
wo es mit geringen Kojten und wenig Reiſeſtravazen ermöglicht 
üt, bei guter Verpflegung und im reife der Seinen ſich einige 
Wochen behaglicher, angenehmer Erholung zu gönnen, Körper und 
Geiſt nem zu beleben und zu fräftigen. 

Perjonen, deren Stellung eine aufregende nejellichaftliche 
Thätigfeit mit ſich bringt oder deren Beruf fie nöthigt, ſtets mit 
vielen Menſchen in Verkehr zu treten, werden wohl daran thum, 
fich zur Sommerfriiche irgend einen ftillen Gebirgswinlel zu wählen, 
wo fie die eriwünfchte Ruhe und Gelegenheit zur geiftigen Samm— 
lung finden. Andere Berjonen wiederum, welche jonjt durch tete 
ernfte Arbeit an den häuslichen Herd gebannt oder an den Schreib: 
tiſch gefejlelt, von jeder Unterhaltung und Zerſtreuung abgehalten 
werden oder in trüber Stimmung ſich ichädlichem Grübeln hin- 
geben, müſſen in befebtere, zahlreich bejuchte Sommerfriſchen geben, 
two ihnen gejellige Anregung in Fülle geboten wird und ein bunts 
beiwegtes Treiben die Gedanken in angenehmer Weife ablentt. Im 
allgemeinen find P laudereien im Kreije anregender Perſonen, eine 
leichte Lektüre, fleißiges Spazierengehen, mäßiges Kegelichieben, 
Billardipiel, Scheibenichiehen 2c- die zweckmäßigſte Beichäftigung 
in der Sommerfrijche, wogegen Kartenſpielen fowie jedes aufregende 
Spiel als eine ebenjo ſchädliche wie leider noch immer ſelbſt im 
Freien jo ſehr beliebte Art des Zeitvertreibes jorgfältig gemieden 
werden jollte. Alles an die Sorgen des Ulltaglebens Gemahnende, 
das Gemith Aufregende und die Sinne Reizende joll von ber 
Sommerfriiche ferngehalten werden. 

Zum Schluffe noch eine Mahnung! Beſonders wer mit feiner 





' Familie in die Sommerfriſche reift, vergewiſſere ſich vorher, ob 
daſelbſt nicht irgendwelche epidemiſche oder anftedende Krankheiten 


herrschen. Man gehe bei diejen Erkundigungen ſehr vorſichtig zu 
Merle, denn noch immer gehört es nicht zu den größten Selten: 
beiten, daß die Ortsbewohner das Vorlommen von Blattern oder 
Diphtheritis verheimlichen, um die Fremden nicht zu vericheuchen. 
Man jehe ferner darauf, namentlich wenn Kinder mitgenommen 
werden, ob in der Sommerfriſche oder mindeitens im der Nähe 
derjelben ſich ein Arzt befinde, welcher imftande ift, in Erkrankungs 
füllen rasche Hilfe zu Teiften und zu beurtheilen, ob eine Rückkehr 
in die Heimath angezeigt ericheine. Die jorgiame Hausfrau wird 
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gewiß nicht ermangeln, eine Heine Hausapothete mit ſich zu 
führen. — Endlich vergeſſe man nie, auch wenn die Hitze noch jo 
groß ift, für die Sommerfrifche recht warme, dide Kleidungs- 
ftüde einzupaden. Die Unterlofjung dieſer Vorſichtsmaßregel 
rächt ſich gar oft, wenn im Gebirge cine raſche Wbfühlung der | 
Luft oder ein Umschlag der Witterung eintritt, durch einen heil- 
loſen Schnupfen oder andere Erkältungszuftände. 

Der Aufenthalt in einer richtig gewählten, guten Sommer: 





friſche möge ſich auch unferen Leſern als ein Mittel bewähren, 
Körper: und Geiftesfräfte neu zu beleben und frijchen Lebens 
muth anzufachen. Dann werden fie die Wahrheit des ſchönen 
Spruches von Anaſtaſius Grün empfinden: 


Dier ruht mein treuſter Genoß’ im Land, 
ert Hypochonder zubenannt, 
ſtarb an friſchet Bergesluft, 
An Lerchenſchlag und Roſendufi.“ 





Blätter und Blüthen. 


Eine Sürſtin unter den Palmen. (Mit Abbilbung.) 
in botanischen reifen eine alte gute Sitte, an hervorragende Pflanzen 
die Namen hervorragender Berjonen zu Mnüpfen und fo das eine durch 
das andere zu adeln, indem die 
Bilanze ſich von da ab eines 
lönenden Namens erfreut und 
der Nanıe des Pathen anderer» 
jeits für alle Zeiten in die Tafeln 
ver Wilfenichaft eingegraben it. 

t immer find dieſe fo ge⸗ . R 
tauften Pflanzen Erſcheinungen, | — 
melde auch dem Laien imponiren, / — 66 
beiipieläweife iſt der Name der 
Ürablenden Hailerin Katharina 
von Kukland von dem Botaniker 
Hebtoig an eine Heine nordeuro- 
bälihe Moosgattung verliehen 
worden, welche der Forſcher 
4 inea“ taufte. Als die 
Höflinge des damaligen Peters- 
Surger Megimentes ſich mie 
billigend darüber äußerten, wie 
em Gelehrter es wagen könne, 
ein ſolch winziges Pflanzchen 
nach einer fo mächtigen ailerin 
u taufen, war die Kailerin felbit 
#8, welche fie zurechwies und 
bie Widmung der Moosgattung 

d annahn. 

Natırgemäß war es, daf die 
ng, welche dem Fürſten 
Vhmard als dem Neubegründer 
DE Meihes von allen Seiten 
emgegen gebracht wurde, ganz 
beionders aber von denjenigen 
Zeutichen, welche draußen in der 
Ferne es praftiich fenmen lern 
im, wie feit den Tagen von 
1870 ber Deutiche hochgeachtet 
wurde, auch in wilienichaftlichen 
Reifen ihren lebhaften Wieder: 
ball fand. Die botaniiche Wiſſen 
daft hat feine Orden au ver 
leiden, feine Titel zu vergeben, 
aber indem fie den Namen des 
Fürften Bismard an eine der 
herrlichften Palmen knüpfte, 
weiche der Erdball trägt, incht 
Ne im ihrer Welle den Staus 
ker zu ehren. "Bismarckia 
nobilis heißt die wunder 
volle Valme, melde Bilde 
brandt 1878 auf Madagastar 
mffend und in Samen mad) 
Europa brachte, mo Sie im 
Dtober 180 von Hildebrandt und dem Gartendireftor Wendland in 
Verrenbanjen, dem eriten Sewährsmann auf den Gebiete der Palmentunde, 
Us biäher unbeichrieben feitgeftellt wurde. Anf die von beiden Forſchern 
dem Meichätanzler unterbreiteie Bitte, zu 





welch 
mrid 


Bendland in der „Botanischen Yeit 





ton, von 


eröffentlicht,. Bismardıa gehört 





me umfere Abbildung zeigt, blecht erpalmen und 
wflenshaftlich in die Grupv r + Ralıı et war faſt 
urchweg gewaltig große Balnter der ie umer 
xbradu find, des Reichstanzlers P dei & hervor 
tagendite ift, 

* Dildebrandt, welcher der Wiſſeuſchaft auf ſemer zweiten Erforſchung 
Nadagastara leider in jo jungen Jahr ſchon entriſſen wurde, Fchtlderte 


die Psmarkia in mündlichen Berfehr ala die eindrudsvolit Pflanzen 
erkbeinung, welche jein an Großartiges jo gewohntes Auge ſah. Leider 
wurden jene damaligen Mittheilungen nicht ſofort feftgebalten, und feither 
b feines zweiten Europäers Fuß die Bismardia-Haine betreten. Hilde» 
STandi Ming zum zweiten Male nach Madagaskar mit der befonderen Abficht, 
—— von Bismardien zu holen, aber mitten im ungaftlichen Hochwalde 

er, Die energiſche Vermitilung des Deutſchen Reiches lieh; den 
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Eine Fürflin unter den Palmen (Bismarckia nobilis). 


Es ift ſchwer leidenden Forscher ziwar auffinden und ihn fo ſorgſam wie möglich 


nah Antananarivo herabbringen, aber dort verichied er troß bejter Pfiege. 

Die furzen Worte, welde Hildebrandt über die Bismardia jchen 
1880 veröffentlichte (eitfchrift 
für Erdkunde XV. Seite 107), 
beridyten über feine Tour durch 
das von ihm zum erftienmal be 
fuchte Weſt ⸗ Madagaslar. Ober 
halb Beravi am Fluſſe Beturda 
oder Rano-be zwiſchen Anfahafi 
und Anfunati jah er die riejige 
Form zum eriten Male. „Bier 
miſcht ich,“ ſchreibt er, „unter 
die Sata-Palmen (Hyphaene 
coriacen) eine pradtvolle an 
dere Facherpaline mit fräftigem 
Sänlenftamme, Bis drei Meter 
ipannen ihre derben Blauflächen, 
die Blnttitiele find weiß geftreift, 
riefige Trauben pflaumengroßer, 
dunfelbrauner Früchte hängen 
herab. Ganze Daine diejes ur 
fräftigen Gewächſes paflirten wir, 
Der ſtarle Wind blies in das 
mächtige Laub, jo daß es Map 
pernd und klatſchend zuſammen 
ſchlug.“ 

Das war Bismarckia nobilis! 
Nach Hildebrandis mündlichen 
Mittheilungen an mich über 
ragten die Bismardien alle an 
J deren Waldpflanzen, und ſchon 

RR auf weite Entfernungen zeichneten 

uf N) lich Die mächtigen Stronen in 20 

URL, bis 30 Meter Höhe über dem 
el - Niederwalde ab. Der träftige 
Stamm jchieht kerjengerade auf 
und trägt ein großartiges Blatt 
wert von blaugrüner Färbung 
auf mächtigen langen Blattftirlen 
ger ausgebreitet. Uharalteri 
ſtiſch find den Blättern die lang 
herabhängenden weißen Faſern 
welche ſich von den einzelnen tief 
eingeipaltenen Abſchnitten der 
bis nenn Quadrameier bededen 
den Blauſpreite abldſen. Won 
den Frrüchten, welche Hildebrand: 
ſammelte und die ipäter im bota 
niichen Garten in Berlin ausgelät 
wurden, feimien eima dreißig 
Stück. Ein feimendes Eremplar 
taufte 1881 der botanifche Garten 
in Breslau, und hier hat es ſich 
inzwilchen zu einer ſtaulichen 
Pflanze entwicddelt, welche war noch feine Borftellung von den riefigen 
Mahen erwachſener Stämme giebt, aber dafür uns Anhaltspunkte für 
die ſehr charakteriitiiche Blattform geboten hat. Der ganze Farbenton 
der prächtig gedeibenden Palme ift blaugrün, und Die uplangen umd 
mehr als daumendiden Blattitiele zeigen ſchon die Anfänge der weißen 
Streifung, melde Hildebrandts gärtneriichem Sinn ſofort auffiel, Zahl 
reihe weiße Fäden hängen and icon von den Blättern unſeres 
Pileglings herab, und wir hoſſen, ihm Sich Lräftig weiter entwickeln 
zu jehen 

Infer Bild zeigt außer der ragenden Bismarckia nobilis in mächtiaer 
Yanınforın (Nr. 2) im Borbergrunde das Bild unierer jungen Biamarclia 
Rr, 31, rechts (Kr. $ einen tropiihen Schraubenbaum (l’andanus) und 
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linls (Nr. 1) den breitblätterigen „Bauın der Korenden” (Ravenala 
inadagrascariensis), welcher in jeiner breiten Bauform an eine Varane 
erinnert. Seinen Namen verdanft er der igenthämlichleit, day in ſeinen 


breiten Blatticheiden fih Waſſer auſammelt und erhält, welches den Kevlonden 
zur Erauidung dienen „ſol“. In Wahrheit wird es wohl md rintbar 
fein, und fo gehört wieder eine Tugend mehr in das Reich der Legenden. 
Wenn einit nad langen Zeiträumen die Tradition das Gedächmiß an den 
Reichslanzler Fürſt Bismard mit den Haufen der Yegende umflochten haben 
wird, wie fie fich heut um die Paladine des Großen Karl winden, dann 
wird in den ehernen Tafeln der Wiſſenſchaft noch Har leuchten der Nante 
„Bismarckia nobilis”, B. Stein. 
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Tullia. (Zu dem Bilde S.328 u. 329.) Vieles, was ehemals „römifche 
Geſchichte“ hiek, ift in das Reich der Sage verwielen worden. Ahr Schleier 
dedt das feindliche Brüderpaar Romulus und Remus, den weiſen, halb 


göttlihen Numa Vompilius fammt der ge * Aber mit hifto | 
er 


riſcher Deutlichleit tritt ſchon aus dem Nebel der Dichtung das Bild des 
alten Targuinius, an deffen Namen die älteften römiſchen Bauten anlnäpfen, 
ſowie feines ebenfo- tüchtigen ——— und Nachfolgers Servius 
Tullius. Durch vollsthümliche Einrichtungen zog ſich dieſer lehtere den 
geb der Geſchlechter zu, fie ſannen auf feinen Untergang und fanden den 
tollftreder der ruchlofen That in jeiner eigenen ilie. Nac dem Be» 
richt der alten Schriftfteller hatten bie beiden Töchter des Servius Tullius 
die beiden Söhne des alten Tarquinius geheirathet. Lucius, der ältere, 


ein lafterhafter und unbändiger Menſch, hatte die fanfte und fromme | 


ältere Schwefter, Aruns, fein redlider und treuer Bruder, bie wilde und 
ruchlofe Tullia zum Weibe. Dieje fonnte den Tod ihres alten Vaters nicht 
erwarten, und da fie ihren Mann nicht zur Ermordung des Königs bewegen 
fonnte, wandte fie ſich an Lucius Targuinius und wurde vafch genug mit 


ihm einig. Sie vergifteten vorerſt beide ihre Ehegenofien und zündeten | 


an deren Scheiterhaufen ihre Hochzeitsfackeln an. Hierauf trat Lucius in 
bie Verſchwörung der unzufriedenen Edeln zum Sturje bei Königs 
Servius Tullius ein. Er erſchien plößlid im Senat mit den Abzeichen 
töniglicher Gewalt und umgeben von einem bewaffneten Anhang. Wuf 
das Gerücht davon eilte der König in die Verfammlung und nannte ent 
une a —S einen ®erräther; dieſer aber wandte ſich um, er- 
ariff den 
und fchwerberwundet ward Servius von feinen Getreuen fortgetragen; che 
er aber jein Haus erreichte, ereilten ihm die nachgeſandten Mörder und 
nr * vollends nieder, Der blutige Leichnam blieb dann auf der 
traße liegen, 

ullia aber litt es nicht länger zu Haufe; fie fuhe zum Forum, 
ihren Mann ala König zu begrüßen. Ihm jelbft war das Frohlochen 
des ruchloſen Meibes grüßlich, und er jchidte fie heim. Als aber ihr 
Geſpann durch die Mordgaſſe kam, ſcheuten die Pferde vor dem dabin- 
eftredten Leichnam, der Sinecht hieit die Zügel an. Zullia jedoch richtete 
ich hoch auf und gebot mit gelendem Huf, über den Todten wegzufahren. 
Dies geſchah, und das Blut des Waters fprigte über ihr Gewand. Die 
Gaſſe aber, in der ein jolcher Greuel geſchah, hieß noch in ſpäten Zeiten 
„die verruchte“. s , 

Dieſen fchauerlichen Borgang führt uns Dildebrands Bild in drama- 
tiicher Bewegung vor Augen. Gocauf bäumen, zurüdgerifien von dem 
fräftigen Wagenlenter, die prädjtigen Pferde vor der liegenden Greifen: 
neitalt, in wilden Zuruf ſtredi das Weib den Arm empor, und rings 
herum aus der Vollsmenge und den Fenſtern heben fich gegen fie andere 
Arme, wehllagend und verdammend. Selbſt die Mutter, die ihr Söhnchen 
vor den daherjtürmenden Pferden rettet, hat noch einen Blid des Abſcheus 
für die Freblerin, welde bier jtraflos triumphirt. Und nicht ohne tiefe 
Symbolik wendet ſich wie anflagend nad) ihr das Haupt der Wölfin, 
welche die Zwillinge jäugt; aus dem Dintergrund der hohen büftern Strafe 








wachen reis und ftürgte ihn die Treppe hinab, Blutend 


aber glänzt bedeutungsboll das Capitol, das Wahrzeichen der Herrichaft | 


über Rom, ſpäter über die Welt, um deſſentwillen noch vieles Blut 
fließen follte! 

Das mehrfach durch Preife ausgezeidmete reihe und farbenpräditige 
Gemälde bildete vergangenen Sommer einen der Dauptanziehungspunlte 
der Münchener Jubiläumstunftansftellung. Br. 

Die Sonne als Brandflifterin. In heiten Yändern foll der 
Wüftenfand durch die Sonnenstrahlen derart erhißt werden, daß man 
in ihm Eier fochen farın. Daran glauben die Menschen; ungläubig aber 
vilegen die meiften den Kopf zu jhütteln, wenn man ihnen jagt, daß 
bie Sonnenftrahlen die Urfache eines Brandes bilden können. Die Sonne 
als Brandftifterin zu brandmarfen, das jcheint vielen mindeitens über 
trieben und dennoch iſt jene —— — wahr. 

Häufig find ſolche Fälle glücklicherweiſe nicht, aber die Geſchichte des 
Feuerloſchweſens verzeichnet eine ganze Reihe von Bränden, in welchen 
die Wärme der Sonnenftrahlen als Brandurſache ermittelt wurde 

In Brootfield, Mafjachufetts, lieh ein Bauer eine Jade mit Streich 
hölzchen in der Taſche auf einem Blode hängen; die Sonne ſchien darauf, 
die Streichhölger entzündeten fich und die Scheuer gerieth in Brand, 
Das ift ein einfacher Fall, an deſſen Glaubwürdigkeit niemand zweifeln 
wird. In unfern techmiichen Betrieben haben wir aber eine ganze Reihe 
leicht entzündlier Stoffe, deren Aufflammen durch die Sonnenwärme 
herbeigeführt werden fan. Wir unterjchäßen int der Hegel die wärmende 


Kraft des —— obwohl wir uns jeden Sommer auf flachen 


Dächern aus Metallbleh, Dachpappe oder dunfeljarbinem Schiefer von 
der Wirkung diefer Kraft überzeugen fönnen. Es ift jogar in Fachtreiſen 
der Borichlag gemacht worden, derartige Dächer während der Mittagszeit 
mit feuchten Plantüchern zu bededen. 

Die Wiſſenſchaft hat feit Tanger Zeit Mittel gefunden, die Wärme 
der Sonnenstrahlen zu jammeln und fie im Dite zu verwandeln. Dies 
geſchieht durch die Brennipiegel und Brenngläſer. Am Alterthum ſoll 
Archimedes die römiſche Flotte mit ſolchen Brennipiegeln in Brand ge- 
ftedt baben; noch heute wird mit dem Brenngla® bei phyſitaliſchem 
Unterricht Schiehpulver entzündet, und im vorigen Jahrhundert war als 
wiſſenſchaftliche Spielerei ein Brennglas in Gebrauch, mit deiien Hilfe 
alle Arten Hola in einem Augenblid entzünder wurden und Waſſer in 
einem Heinen Gefäß beinahe augenblidlich on Sieden gebracht werden 
fonnte, In neueſter Zeit verſüchte man jonar, die Sonnenwärme zu 
industriellen Zwecken zu verwertben, indem man bie —— Sonnen⸗ 
maſchinen baute, bei welchen die auf den Dampfleſſel geſammelten Sonnen- 
itrablen das Waller zum Sieden braten und jo eine Dampfmafchine 
in Gang — 

In unterm Häuſern giebt es aber eine ganze Menge von Glas . 
geräthen, die vermöge ihrer Krummungen wie Brenugläjer wirfen, und 
m der That gaben dieſe Geräthe öfters die Veranlaſſung zu Brand« 








ichäden. Au dem vortrefflihen „Handbuch des Feuerlöſch und Rettungs 
weſens“ von Branddireltor W. Döhring ift eine Reihe folcher Beobach 
tungen zufammtengejtellt. 

Schon unjere Fenſterſcheiben können, wenn fie Blafen enthalten, als 
Brenngläfer wirfen, und darum beiteht auch in Bulverfabriten die Bor 
ſchrift, daß die Glasicheiben an Fenſter und Thür mit weiher Farbe 
überftrichen werden, Aber man braucht gar nicht erft in Pulvermühlen 
au gehen, um ähnliche Fälle der Brandurjahen fetzuftellen. 

An einem Haufe war eine Brille am Feuſter hängen geblieben, auf 
dem Fußboden waren Betten zum Trocknen ausgebreitet; die Sonne 
ſchien heil und trodnete qut, aber die Brille übernahm die Holle der 
Brenngläfer und entzündete die Betten. . 

Als Brennglas kann auch der Delbehälter einer Petroleumlampe 
wirfen, und ein folder Fall wurde im Jahre 1875 aus Plymouth ge- 
meldet, wo die Sonnenftrablen, die durch das Delbalfin einer Yanıpe ge 
Peer wurden, die darunter liegende Wachsleinwand in Brand geitedt 

tten. 

Noch merlwürdiger iſt der folgende Bericht: Ein Herr fa an einem 
am ?Fenfter ftehenden Tiſche, der Tiſch war mit Saffianleder bededt, auf 
welchem einer von den vielfach benußten Briefbeichwerern aus vier zu⸗ 
fammenhängenden gläfernen Kugeln lag. Plößzlich ftieg eine dünne Rauch 
jäule von der Tifchdede empor, und es fand fich, daß der Briefbejchwerer 
als Brennglas gewirlt und die Dede in Brand geitedt hatte. Dies 
paflirte, obwohl die Sonne nur geringe Macht beſaß; wären die Strahlen 
der Aulifonne auf einen leicht entzündlichen Stoff tonzentrirt worden, jo 
würde aller Wahricheinlichkeit nach ein Brand ausgebrochen fein, über den 
das Uriheil gelautet hätte: „Entftehungsurjadhe unbelannt.“ „Man muß 
darauf achten,” fünt der Berichterftatter hinzu, „daß derpleichen gläferne 
Briefbeichwerer, die als Träftige Brenngläfer wirlen, nicht einen derartigen 
Plaß erhalten, daß die direften Strahlen der Sonne auf fie fallen können.“ 

Aehnliches laͤßt fih aud unter Umitänden von den Waſſerflaſchen 
behaupten; bejonbers fräftig aber wirken die mit Waller gefüllten Glas— 
tugeln der Schuhmacher. So wurde 3. B. im Anfang dieies Jahrhunderts 
die Lehne eines Stuhles, welche der Brennpunkt einer ſolchen Kugel traf, 
in helle Flammen geiept. . 

Auch die ſchöne Bupenicheibe lann die Sonne zur Branbditiftung ver 
leiten. Es bradı in einer Kirche *5 des Mittags Feuer aus, 
bis man ſchließlich entdedte, daß eine Butzenſcheibe im gegemüberliegenden 
Fenfter die fonzentrirten Sonnenftrahlen immer auf Non m hölzernen 
Kirchenſtuhl warf. Selbft auf der See, wo es doch feucht und fühl zu 
fein pflegt, find ähnliche „Branditiftungen“ beobachtet worden, So las 
man im Xabre 1876 in PBlymoutber Zeitungen, dab auf einem Dampfer 
eine Kajüte in Brand gerieth, indem das runde Dedglas, welches zum 
Einlaſſen des Tageslichtes diente, die Sonnenftrahlen gefammelt und auf 
einen Punft hatte wirken laſſen. a 

Diefe Fälle bilden, wenn man jo jagen darf, Feuerturioja, die nur 
felten fich ereignen. Dan muß aber bedenken, dah die Urſache derjelben 
faft immer beim Sonnenschein vorhanden ift, und barum gehörte ihre 
Erwähnung nicht allein in ein Fachtwert, fondern aud) vor die Drjientlich- 
feit, Jedenfalls aber wird es für viele Leſer von Anterefie geweſen fein, 
diefen Stedbrief zu Iefen, den wir hinter dem Sonnenschein erlaffen 
haben. C. Fraltenhorit. 

Das ABE der Küche joll zwar, nad) der Anficht erfahrener Haus— 
frauen, nicht durch ein Mochbuch zu erlernen fein; doch rechtfertigt das 
umfangreiche Wert von Hedwig Hehl, welches unter diefem Titel in zweiter 
Auflage (im Verlage von Carl Habel, Yüderigfche Berlagsbuchhandlung 
in Berlin) ericheint, denfelben jeher wohl, indem es die Grundlagen aller 
Kochtunſt in ausgezeichneter Darftellung giebt. Es bejtchen Dutzende vor 
Kochbüchern, in denen vieles aut, vieles aber auch unrichtig angegeben ift, 
jo dab man oft genug wohl daran thut, erſt einmal eine Probe zu madyen. 
In dem vorliegenden Werke nun ijt nicht nur das Ganze der feineren 
bürgerlichen Küche enthalten, fondern die Anweiſungen jur Bereitung der 
Speifen, befonders zu den ſchwierigeren Dandgriffen, find mit einer folchen 
Buverläffigteit gegeben, dah auch die Ungeübte fih daraus volllommen 
unterrichten Tann. Außerdem ijt jedes Kochrezept von einer Koſtenauf 
ftellung begleitet, welche die Wahl der überlegenden Hausfrau fehr er- 
leichtert. Alle Küchenerfindungen der Neuzeit werden eingehend erläutert, 
fo befonder# das außerordentlich praktifche Bratthermometer, weldes, an 
jedem Bratofen anzubringen, die genaue Deritellung des nöthigen Hitzegrades 
und fomit die Einhaltung der vorgeichriebenen Beil ermöglicht. rer 
liche Anweiſung zur Kücenordnung und Reinlichteit, Behandlung der Ge— 
ſchirre, Erklärung des Nahrungswerthes der Speifen find ebenfalls im 
Eingang enthalten, Die ſamuiſichen Fleiſch- und Fiichgerichte, Geflügel, 
Ragouts, das Verfahren beim Einmachen ꝛc. find in muitergültiger Boll 
sähligkeit und ganz ausgezeichneter Bereitungsart angegeben, etwas weniger 
reichhaltig, wie dies in der nordbeutichen Stiche überhaupt herfömmlich, 
find die Mehlipeilen behandelt, die in baneriihen und öſterreichiſchen Noch» 
büchern in jo reicher und verlodender Fülle ericheinen, Diejer ausge 
Iprochen nordbeutiche Charakter des Kochbuchs iſt die einzige Meine Aus» 
ftellung, die wir daran zu machen haben. Die Verſaſſerin wird gut thum, 
in einer folgenden Auflage mancde Brovinzialismen wie: Befinge, Beeten, 
Rindsheſſe u, a. durch die allgemein verſtändlichen jchriftdentichen Aus- 
drücke zu erſehen. Indeſſen find das verſchwindende Kleinigkeiten negen 
über den Vorzügen des wirklich ausgezeichnet brauchbaren Werkes, dns 
wir hiermit unjeren Leſerinnen beiteng empfehlen. Br. 

Aus Scheffels Nahlap. Für den vollsthümlichen Sänger des 
„Zeompeters von Säftingen“ herricht eine jo rege Theilnahme, daß auch 
Brucdyitüde, Heine Hefte feiner dichteriſchen Thätigleit, Sprüche und 
Gelegenheitsgedidhte willlommen find. Eine folde Sammlung iſt jebt er- 
ſchienen: „&edichte aus dem Nachlaß von Joſeph Viktor vd. Scheffel” 
(Stuttgart, Adolf Bonz u. Comp.). Da finden ſich humeriftiiche Gedichte 
mit dem bekannten, fich ſelbſt verfpottenden hochgelehrten Wendungen; der 
ſchottiſche und ſerbiſche Balladenton wird luſtig parodirt; „Eine traurige 
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Geſchichte“ jchildert uns die Liebe eines Herings zu einer Auſter. Dann 
entrollen fih vor uns allerlei landſchaftliche Bilder aus der Alpenwelt und 
den badiſchen Landen; es folgen ftimmungsvolle Lieder, zum Theil Schon 
aus dem don Emanuel Geibel herausgegebenen „Münchener Dichterbuch“ 
belannt, fo 3. B. „Wiederiehen“, deſſen erfte Berfe lauten: 
Ich hab’ die Jahre nicht gezählt, 
Seit mich und dich der Sturm verichlug. 
Ein Leben, dem das Liebſte fehlt, 
Herfiegt wie flücht'ger Athemaug.“ 
_ „Unter den Gelegenbeitsgedichten finden ſich Feſtlieder, Prologe, 
Ludentiſche Gedichte, Fieder an den Grafen von Schad, ar Emanuel Geibel. 
Da fteht aud ein recht hurſchiloſes Mlpenlied: 
„Wenn du an Pult und Tiſche | Dein Hirn wie zühes Leder, 
Geſchafft dich lahm und krumm — Wie Schwarzblech hart dein Hopf — 
um Teufel ging die Friſche Zerſtampfe dann die Weber, 
mmt bem Ingenium — Reiß aus, du armer Tropf! 
Raus aus dem Haus! . 
Raus aus der Stadt! 
Raus aus dem Staat! 
Nie als raus!“ 


Am Schluß ftehen in langer Reihe Sprüche verichiedener Art auf- 
marſchirt, Trintſprüche und Vlumenfprühe und Sentenzen der Lebens 
meisheit, wie die folgende Heine Auswahl beweijen mag: 

„Stoßt an! Ein Hoc dem Deutichen Reich! 
An stühnbeit reich, dem Adler gleich, 
a täglich nen fich ftärlen..... 
Dod Gott behüt's vor Klaſſenhaß 
Und Rafjenhah und Maſſenhaß 
Und derlei Teufelswerlen! 
Ernhaft ftreben, Deutlſch im Derzen, 
—— leben, ‘ Tapfer und jtill, 
ieles ſchauen, Dann mag fommen, 
BWenigen trauen — Was da will. 
Dein Leib verweit, bein Haus zerfällt, 
Staub wird einft alle Erdenwelt; 
Doc niemals ftirbt, was Menſchenkraft 
Im Geijt und in der Wahrheit Ichafit.” T 

Der nordamerikaniihe Aurnerbund. 
wanderung nach Nordamerifa größeren Wufichtvung genommen, feit 
1850 bejteht der Turnerbund, deſſen Vorort feit einer Seh: von Jahren 
St. Lonis im Staate Miffonri if. Ueberall wurden 
dort, wo fich Deutſche in größerer Anzahl niedergelafien, Turnfchulen 
errichtet; die Lehrer waren zwar geſchickte Turner, doch meift einfeitig 
nur auf körperliche Ausbildung bedadıt, ohne auf Geiſt und Geſinnung 
zu wirken. Exit im Jahre 1 wurde ein Seminar für Turnlehrer in 
New⸗NYork errichtet, und mit jener Heit begann die Blüthe des deutfchen 
Turnweſens in den Vereinigten Staaten. Bon New-Yort wurde das 
Seminar 1874 nach Milwaufee verlegt, von wo mehr als 100 tüchtige 
Lehrer in alle Staaten der Union ausgegangen find. Auch größere Er- 
siehungsanftalten, wie die Militärfchule zu Wetpoint, einzelne Realſchulen 
und Univeritäten pflegen die Turntunſt und beziehen ihre Lehrkräfte von 
dem Seminar, Die Kiligen Beftrebungen des Turnerbundes liegen in 
den Statuten und Belchlülfen der Toglehung von Chicago (Mai 1888) 
Har zu Tage. Die Verbreitung von Bildung und Pflege vom Sittlichleit 


werden als die einzigen Mittel zur gründlichen Reform auf focialem, | 


politischen und religiofem Gebiete anerfannt; die Entwidelung des Volta» 
ftaates auf wahrhaft menschlicher Grundlage wird als erſtrebenswerthes 


ziel hingeftellt, gegen jede Beſchränkung ber Gewiſſensfreiheit und alle | 


echtsverlürzungen Verwahrung eingelegt. Der Turnerbund befürwortet 
—— Schulpflicht, m Fir am Unterricht für die Mittellofen, 
trä 


ges Eintreten zur Einführung des deutichen Unterrichts und des 


Turnens in die öffentlichen Schulen, progreliive Einfommen- und Erb- 

ſchaftsſteuer und Ueberführung aller der Allgemeinheit dienenden Verlehrs 

mittel (Eifenbahnen, Telegraphen :c.) an den Staat, Der ganze Turner: 

bund bejtand beim Beginn des Jahres 1888 aus M Bezirken, von denen 

die in St. Louis, Chicago und New-Yort weit über 3000 Mitglieder 
ählten; die Zahl der Niegen war 3310, bie der Vorturner 489, Das 
ürgerrecht der Vereinigten Staaten befahen 23564 Turner. 


geber der Zeitichrift „Die gefiederte Welt“ ein überaus reichhaltiges Be- 


‚ Unterricht möglichft früh anfangen, die Staare 3. B. müſſen 


und weitere 


\ lichen Werte von Dr. Karl 


Seitdem die beutihe Ein- 


eit jener Zeit | 





Wenn bei den großen Bundesturnfeſten, die alle vier Jahre abge: | 


halten werden, Diplome und Ehrenfränze als Bundespreife ausgetheilt 
werden, jo find damit die Anszeidinungen nicht erichöpft, die der Turner 
bund ertheilt; #8 giebt auch Preife für litterarifche Arbeiten, wie ja auch 
alle Vereine beichrende Vorträge, Borlefungen und Debatten — 
einmal monatlich abhalten, Die aleichmähtge Ausbildung von Körper, 
Geift und tüchtiger Gefinnung ftellt den Beitrebungen des nordamerifa- 
niſchen Turnerbundes das günftigfte Zeugniß aus, ‚Fr 
Sprachbegabte Vögel der Seimath. Wir haben ſchon wiederholt 
auf das vortreffliche „Lehrbuch der Stubenvogelpflege, -Abrihtung und 
Zucht“ von Dr. Starl Ruß (Magdeburg, Greuße e Berlagsbuchhandlung) 
hingewiefen. In den neueſten Lieferungen desjelben finden wir einen 


bochintereflanten Mbichnitt über die fprachbegabten Vögel, in dem auch | 


unferen heimichen gefiederten Rednern eine ausführliche Betrachtung ge 
widmet it. Dielelben find nicht jo hochbegabt wie die Papageien, bieten 
aber dem Liebhaber * reichlichen Stoff zu einer erſreulichen 
Unterhaltung. Die Zahl derielben ift feinestvegs gering: der Habe, bie 
Doble, die Eliter und der Eichelyeher lernen in der Kegel einige Worte 
nachplappern. Die Hednerlünfte der Staare find allgemein befannt; 
ſprachbegabt ift auch der Sanarienvogel, den wir wohl ebenfalls zu den 
heimiſchen Vögeln zählen dürfen; feine Sprachfähigleit ift bis jegt im 
fieben verbürgten Fällen nachgewieſen. Endlich ſoll auch ein Gimpel 
neulich einige Worte geiprochen haben, Dr. Karl Ruß, der alö Heraus- 


Familie ihres Herrn aus. 


obachtungsmaterial fammeln fonnte, führt bei den einzelnen Gattungen 
höchſt interejiante und dharakteriftiiche Beiipiele an. Wir wollen nur eins 
herausgreifen: die Elfter des Herrn 2. Hügel. Sie ift diebiih wie alle 
Elftern, zeichnet ſich aber durch ungemein große Anhänglidkeit an die 
Sie fennt alle Perjonen in der Familie 
aufs genauefte umd ruft jede beim Namen. Bleibt jemand aus der 
Familie einen oder mehrere Tage fort, fo äußert fie fich bis zu defien 
Nüdtehr mißmuthig, und fommt er zurüd, fo zeigt fie ausdrudsvoll ihre 
Freude, Täuft ihm mit halbgeöffneten Flügeln entgegen, begrüßt ihm mit 
Freudegeſchrei, fliegt ihm auf die Schulter und bleibt dort jo lange, bis 
fie fortgeiagt wird. Das Merlwürdigſte an ihr ift der Umſtand, daß fie 
alljährlich eine Reife in die Rheinpfalz mitmacht, am Beftimmungsorte 
angelangt, frei umherjlient, den Tag über mit wilden Elſtern verehrt und 
abends zu ihrem Herrn zurüdfehrt. — 
Außerdem giebt und der Verſaſſer kurze, aber ſehr zutveffende An- 
leitungen, wie man die Vögel jpredyen lehren fol. Dan pt a en 
on r 
zeitig aus dem Neft genommen und von ihrem fünftigen Sprachlehrer zunächſt 
geagt werden, big fie flügge werden und in das „Schulalter" gelangen. 
, „Bei manden heimiſchen Wögeln, wie z. B. bei der Steindrofiel, iſt 
die Sprachbegabung bis jeßt —* end noch nicht nachgewieſen worden, 
re Verſuche nach diefer ne hin erscheinen wünſchenswerth. 

So bietet uns die heimiſche Vogelwelt, wenn fie in der Stube ge- 
pflegt wird, den intereflanteften Beobachtungsſtoff, und in dem verbienit- 
us findet namentlich der Anfänger eine reiche 
Quelle von Belehrung und vielfad, auch zwedmäßigſte Anregung. * 

Auf dem Araral. Die hohe Kaufa usfpige, auf ber befanntlich die 
Er Noah gelandet fein fol, wurde nenerdings von einem ruſſiſchen 

oricher, Eugen Marlomw, beftiegen. Die eg glauben, daß der 

erg nicht zu befteigen ift, und um diefes Borurtbeil gründlich zu zer» 
ftören, hat Eugen Markow mit feinen Begleitern auf dev zum Theil mit 
Schnee bededten Spige eine 5 Fuß hohe Steinpyramide errichtet, die 
durch ein Ferneohr vom Fuße des Berges aus gefeben werben fatn, 
Außerdem wurde auf der Spike ein Minimalthermometer niedergelegt, 
fo daß ſpätere Erfteiger des Mrarat die niedrigfte Temperatur werben 
ablejen können, welde in der bedeutenden Höhe von über 5100 Metern 
während einer geraumen Zeit vorgelommen ift. — Die Arche Noah und 
ein Minimalthermometer — das find zwei grumdverichiedene, Dinge, 
—* denen nunmehr die Geſchichte dieſes gewaltigen Bergrieſen au er 
zählen weiß. 

Nettungskleider zum 5chutze gegen das Ertrinlen find nicht nen, 
aber die bis jeßt befannt gewordenen litten an dem Uebelſtand, daß fie 
unbequem waren und darum nicht fortdauerud rg werden fonnten, 
Wie die „Geſundheit“ berichtet, find in England von Mm, Dadion 
Rettungslleider erfunden worden, welche von Perfonen jeden Alters und 
Gefchlechtes auf dem Waſſer jederzeit getragen werden Können, ohne un- 
bequem oder auffällig zu fein. Die Erfindung befteht darin, daß Kork⸗ 
ſchnitzel in gewöhnliche Wollen» oder Seidenftoffe eingewebt werden, welche 
in jeder beliebigen Weile zu Rleidungsitüden verarbeitet werden Tonnen. 
Dieje Gewebe jollen ih im Anſehen durchaus nicht von gewöhnlichen 
* unterſcheiden, da der Kork in ihnen vollſtändig unfichtbar iſt; das 
einzige Merkmal iſt, daß fie neu etwas ſteifer ausfallen, 

diefe Korltleider den Luftwechſel ebenfo wenig beeinträchtigen wie ge⸗ 
mwöhnliche Stoffe, jo fann der Sidyerheitdangug während einer Seereiſe dauernd 
getragen werden. Belanntlidy genügen ſchon 500 bis 600 Gramm Kork, um 
einen Erwachlenen über Wa ie r halten, und jo ift es nicht befonders 
fchwierig, die nöthige Menge Kork in den Anzugsftoff einzumeben. In den 
von Nadjon hergeitellten Anzügen jind auch die tnöpfe und Vorten aus Kort 
gefertigt. Auf der Londoner Nusitellung für neue Erfindungen ſah man auch 
eine Uniform für einen Schiffsoffigier, die aus dem Jackſonſchen Stoffe her- 
gejtellt war und bon dem getwöhnlichen Uniformrode jıch faum unterjdhied. * 


Kleiner Briefkaflen. 
(Anonyme Anfragen werden nicht berüdfidtigt.) 


vH. in Darmitadt, Die Schilderung des Lebens ber Karoline won Bien en und 
allo amd, der Bericht über ihren Scheintob ift einem Werke emtitontmer, das im * 1880 
bei Dunder und Humblot in Seipzig beraußgegeben werben it, umb zwar, tie Cie ©. 7u8 
bes 1888 der „Qartenlaube” gemau angegeben finden, beranögegeben „mad 
ibrem @b. b. der Saroline ven Pinfingen eigenen) Briefen und Aufzei 

Kine mod näbere Bezeichnung ber Duelle ift aumeglich 3 

* 3.8 gr RUE, 3a bon —A* „Wie ir bu © u. ge 
Augen‘ in „Inmgen‘ obme a Sweifel Bergangenbeit, Die I a edi 
in der tãglichen Sprache nicht mehr üblich, aber im Epridiwert iſt fie, durch den Heim 


a geführte Sad it grammatitaliich nicht anfchtbar, aber troh 
“ Ir om a a vi r 

dent dem Gimme nach beuetig * derum —243 Es hatte heiten auſſen: „Die Herren 
Hauptlebter M und (beifpieldmeile) Settetat N“ anptlebrer M und Gere N.’ 
Fräufein Th. D, in ®. Sie fühlen den Wunſch, Ihre 
dem, und willen „micht redht, 2 umb wie anfaffen, dir wünichten, ed befänt 


nungen". 


ven 
überlegen Sie, Ti 


viele ſeltſtandige Damen im legen in 
zeichnen, das lohmend gen ware: bie Fürferge für Arbeiterinnen un weibliche Dienitboten 
in ber Weiſe, wie fie im ei * Deutſchlauds bereits von aufopfermben einlichts 
Dune von I. Bel 
m „bera cn A, 13 ‚ 2oeper: ” 

R. Dfus "Die Arbeit "cd, t 1889, ut vor Hofmann, 


er derun geu 
tr — = — —— machmit ein 
Rica voesen 
ſtan wo fie, Matt in —— — mit hoctteibaiter 


B änben ib bliche Frauen, bie den Baltennöheten uud Helebran 
ein paar Ir 
— ——— 
aflee c! © 
ei F alles dieſes in Antetracht de⸗ außen 
er 


janmten 
ans Bert — ber 
sb mit amEhleiben! 
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Allerlei Aurzweil. 
Bilderrätßfel. Auflöfung der Sieroglüphen anf 5. 324: 
- Lift ift eine Wafle, die man felten allein führt; 
der Fuchs finder immer ſeinesgleichen. 
—— der Amſtellungsauſgabe auf $.324: 
Ferdinand, 2. Renaiſſance, 3. Ingelheim, 
4. en 5. Dromedar, 6. Rosmarin, 7. Na 
bella, 8. Eharleiton, H. Damerling, 10, Solferinv, 
11.Natharina, 12. Rabelais, 13. Opderberg, 14. Ren 
ſilber. — Die Initialen ergeben: Friedrihsfren. 
Aufföfung des Scerzrätbfels auf 5. 324: 
Elbe, Elba. 

Auflöfung des Kapfelrätbfels auf S. 324: 
Spinne, Speiſe, Spalte, Sprite, 
Aufföfung des Räthſeſs auf $. 324: 
Schlacht, Schleifer. 

Aufföfung des Auchſtabenrälhſeſs anf S. 324: 
Hebe, Rebe, 

Auflöfung der Charade auf $.324: Sprungſeder. 


Möffelfprung. 
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Metamorphofen. Aufföfung des Nälbfeldiflihens auf 5. 324: Morphens, Orpheus. 
Diebe... MD oo eeeeeea Glauben. 

Durch Verandern, Auslaffen oder Sinzufügen je eines Buchſtaben BER Aufföfung des Königsmarfäes auf 8 an 
ohne Umftellen der übrigen ift mittels fünf Swiihenitufen das Wort ES fällt ein Stern herunter Es fingt der Schwan im Weiher 
„Liebe“ in „will“ und dann mittels zehn Ywifdenftufen das Wort „will” Aus feiner funfelnden Höh’; Und rudert auf und ab, 
in „&lauben” zu verwandeln. — Dabei find 13 Dauptwörter und zwei Das ift der Stern der Liche, Und immer leiter fingend, 
Eigenihaftswörter zu benußen. Ten ich dort fallen ich'. Taucht er in's Aluibengrad, 

Komdinalionsaufgabe. Es fallen vom Apfelbanme Es iſt fo ſiil und duutel! 
Der weißen Blätter viel; Verweht iſt Blatt und Blürh‘, 
Es kommen die nedenden Lüfte | Fer Stern iſt Inifternd zeritoben 
Und tieiben damit ihr Epiel. Berflungen das Schwaneunlied. 
&. Ariar 
Aufföfung der Shataufgaie Ar. 2 auf 5. 3%: 

Pr et Sinterhand fängt den Hamic mit zwei Juugſern,. wenn bie übrigen Karten fc wer 
idei 

Dean theile das Rechteck A fo in acht dongruente (fich bedenke) @uade, N ie 
dab fich diefelben zur Figur B zuſammenlegen laſſen. Stat: gW, sK, denn Rorband wird aus beiten aW ansichen umd Mitteldand z1r darauf ab 

twerien. Dinterbamd famn dann amslpielen, was fie will, die Misieieler werden immer durch 
Dominoanfgabe. en Karten ausrweidhen Tönnen. WBorhand bat 46 Augen md Mittelband 44 Auen ir 
A, B, C und D nelmen je ſechs Steine, Vier Steine mit aufammen FT dand. 
13 Augen bleiben verdedt im Talon. € hat auf feinen Steinen 10 Nugen Aufföfung des Doppelariifmogrnpßs auf 5. 324: 
weniger ala B, aber 14 Augen mehr als D, Pr 
.. — * 
———— —* Scala: A In Fig. A geben die Buch 
ie .. |. 1=c 10=m ftaben abwärts geleſen: 
« “| . 2-4 Hei | b 
LL IL_ 3 {25 D Ealderon, 
— — sel Weg . 5 ’ - 
A fept [8-8 |®** | ans und gewinnt dadurch, daf er die Partie 5 ——— ug in fig. B die Anfangs 
r = 6=r ve | E und GEndbuchitaben ab 
bei der vierten Runde mit ..|,°% J au wei ſperrt. B fonnte I 5 17 4 R wärts gelefen: 
nur bei der erften Runde anfeßen. A. C md D haben nicht gepaßt. It ‚ 
C behält u. a. einen Doppelitein. Die drei ihm noch bleibenden Steine o „Das Leben, ein Traum. 
haben 16 und die drei Steine, weide D behält, 11 Augen. — Die 
Summe der Points auf den 11 geſetzten Steinen beträgt 82. . N 
Welche Steine lagen im Talon? Welche Steine behielten C und D? * — 
Welche Steine wurden geicht? ig. A. Big. B 


In dem unterzeichneten Berlage ift ſoeben erſchienen und durch die meiften Buchhandlungen zu beziehen: 


&. Marlitt's Romane und Novellen. 


Illuſtrierte Geſamt Ausgabe. 
Vierter Band: „Im Schillingshof“. 


Die Band-Ausgabe von E, Marlitt's illuſtrierten Romanen und Novellen erſcheint vollſtändig in 10 Bänden zum Preiſe von je 
3 BHlark elegant geheftet, 4Ktark elegant gebunden. 
—— Vierteljäßrtich ein Dand, — 
Inhalt: Bb. 1. „Das Gcheimnii der alten Mamfell“. — Bd. 2. „Das Heidepriuzehden“. — Bd. 3, „Neidhsgräfin Giſela““. — Bd. 4. „Im 
N eluingetok. — — 3.5. „Im "haufe des ommerzienraties“. — Bd. 6. Jh Fran mit den saarfunteift einen“. — 83. 7, „Die zweite 
Fran". — Bd. 8. „Goldelſe“. — Bd. 9. „Das Eutenhaus“. — DD. I. „Thüringer Erzählungen“ (Inhalt: „Amtmanns Magd“, „Die 
zwölf Apoſtel“, „Der Blaubarı“, „Schulmeifters Marie”). 


Be Bis jeht erichienen: Band 1 bis 4. Auch in ca. TO gieferunge u zum Preiſe von 40 Bf. zu bezichen. (Alle 14 Tage eine Lieferung.) ww 
Belfellungen werden jederzeit in beinahe allen Budikandlungen angenommen, Wo ber Bezug auf Schwierigfeiten 


ftößt, wende man ſich direft an die Derlanshandlung von Eruf Keil's Hachfolger iu keipzig. 


Hersußgegeben unter verantwertlider Hebaftien von Abel Kröner. Verlag von Ermf Heil'd Nadılefger In Leuzig. Prod von 9. Wiede in Leipzig. 
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Illuſtrirtes Samilienblatt. 


Fahrgang 1888. Ei in Galbheften a 25 Pf. alle 12— M Tage, in Heften a 5 


Nidt im 


(Kortfetung.) 


De Tage fo fang, fo endlos lang fein fönnen, hatte Gerda nie 
gewußt. Bis zu diefer Zeit war ihr Leben fo ausgefüllt ge: 
weſen von hundertfältigen Dingen, daß fie die Stunden, welche 
ihrem Knaben gehört hatten, immer batte vertheidigen müſſen 
gegen zahllofe Anforderungen, die ſich ala wichtig gebärdeten. 
Ein großer Kreis von Freunden hatte ſich fchon, als ihr 
Gatte noch lebte, daran gewöhnt gehabt, in ihr dem allezeit rath— 
und thatbereiten Schußgeift zu fehen. Ihre Kitterariichen Freunde 
erwarteten ein fürderndes und chrliches Urtheil über neu von | 
ihnen herausgegebene Bücher. Dafür mußte fie fo viel lefen. Ihre 
mufifalifchen Freunde wollten ihr zuerſt Neufchöpfungen vortragen. | 
Dafür mußte fie Zeit opfern, um zu hören. Dann war dieſer 


Jahre lang die Hoffnung hegen dürfen, 


— 4, 


. 1889. | 





_- — von Ernft Keil 1853. 


50 Pf. alle 3—4 — vom 1. Januar bis 31. RER: 


*2 


Rodrad verboten. 
Ale Rechte verdehalten. 


Roman von Dda Boy-Ed, 
v, 


und jener verreift und wollte in ber Ferne gerade nur bon ihrer 
Feder die Ereigniſſe von daheim neichildert lefen. Oder es gab 
Patienten, und jie mußte pflegen helfen. Beſuche kamen jeden Tag. 
Die Zeit flog wie ein Wirbelwind vorüber, und oft Magte Gerda: 
„Bor lauter kleinen Pflichten komme ich kaum noch zur Er: 
füllung meiner großen Pflicht.“ Aber in der That begleitete fie 
bei allen Dingen immer der fürforgende Gedanke für ihren Knaben, 
und ihr Leben voll weltlicher Intereffen hatte feine junge Seele 
doch um nichts gebracht. Seine Ernährung, feine Beſchäftigung, 
die Eindrüde, die von draußen zu ihm famen, waren Gegen— 
ftand ihrer faft angftvollen Aufmerkſamleit. Sie Hatte auch fechs 
daß fein überzarter 





Schloh und Dorf Eberndurg. 
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Körper doch die Gewalt feines überthätigen Geiſtes eriragen werde. 
Aber wie ſeltſam! Hier in der Einſamkeit, wo feine Mutter 
die ihm gewibmelen Stunden nicht mehr ihren geiellichaftlichen 
Anforderungen abzuringen brauchte, fondern ganz ihm lebte, Hier 
wurden feine Wangen immer fchmäler, feine großen Augen immer 
leuchtender, Dft klagte er, daß er nichts anzufangen wilie, ob: 
gleich feine Mutter ſich in der Erfindung von fpielender oder be: 
lehrender Beichäftigung erihöpfte. Auch ihm wurden die Tage 
endlos lang. Und oft geſchah cs, daß beide langſam verftummten, 
daß beiden das Spielzeug aus den Fingern entfanf und daß beide 
dann ſtill träumend aneinander gejchmiegt daſaßen. 

Eine geheimnißvolle Gleichheit der mutglofeiten Trauerempfin: 
dung umſpann Mutter und Sind. Mber nad) folchen jtummen 
bangen Minuten xaffte Gerda ſich gewaltfam wieder auf, Sie 


war nicht das Weib, im ftummen Kammer wehrlos zu vergeben. | 
Das kränkliche alte Fräulein befand fich bei dem neuen Leben 


am beften. Jedermann hatte jegt Heit für fie und ihre zahllofen 
Pilegebedürfniffe, Mit nie ermüdender Geduld erfüllte Gerda ihr 
alle Wünſche. Das Kind ftörte nicht mehr durch Lärm, 

Daß Gerda und der Knabe beide blaß und aramvell aus 
ſahen, bemerkte fie nicht. Jeden Tag lobte fie die Ruhe, die ein: 
gelehrt fei, und pries das Geſchick, daß zwei fo unverträgliche 
Menſchen ſich noch rechtzeitig getrennt hätten. Daß ſie es „ſchon 
immer geſagt hatte“, war eine Thatſache. auf die fie fich befriedigt 
berief, Obenein war ihr noch ein Mittel fchlecht bekommen, das 
Alfred ibr empfohlen Hatte, zu verfuchen, und dies erjtichte jedes 
Wohlwollen fir ihn. — 

Auf ſchweigſamen Spaziergängen, welde Gerba mit dem 
Knaben unternahm, lebte fie in Gedanken jede Stunde nod) einmal 
durch, Die fie zufammen mit Alfred geichen. Nun war es fchon 
über ein Jahr, feit fie fich zuerft begegnet waren, und diefe erfte 
Begegnung war ihnen gleid) eine bedeutungsvolle geworden. Ber 
erſte Händedrud, den ſie gewechleft, Hatte ihnen fchon gefagt, daß 
jie fh niemals gleichgültig gegenüber ftehen Fönnten. Und feit: 


dem, in der ganzen Reihe unglücklich-glücklicher Tage, Hatte ihr | 


Leben nur noch einen Inhalt gehabt: ihn! 
Das Verwaiſtſein ift entjeßlih. Oft hatte Gerda Stunden, 
wo ſich die dumpfe qedanfenlofe Schwere, die wie ein tüdtender 


Druck auf ihr lag, lichtele und einer peinvoll genauen Erinnerung | 


Platz machte. Dann begriff ſie, warum ihr Leben niemals wieber 
ein zufriedenes werden fonnte, Wie es geweſen war, che fie ihn 
gekannt. Er batte fie den Sonnenſchein fennen gelehrt. AU die 
Heinen lieben Beweife einer tiefften Zärtlichkeit fielen ihr ein. Wie 
fehr er fihh an dem Ton ihres Lachens erfreut und dieſen nad): 
zuahmen verfucht hatte! Wie eine gewifle Art von ihr, „Nein* 
zu sagen, ihm reizend und droflig erichienen war! Wie er täglich 
mehrmals über eine wiberfpenftige Haarſträhne, die fid) dem Knoten 
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Die Blumen, der Wind und Die Schwalbe waren ſtumm 
geivorden, und in der todten Natur langweilte ſich das Sind. 

Nur an einem zeigte es noch Antheil: am den Schreibkünſten, 
deren Anfangägründe Alfred ihn gelehrt. Won dem Griffel und 
der Schiefertafel rüdte er zum Bleiſtift und Papier vor. Und 
einmal fand Gerda ihn vor ihrem Schreibtifch bei der Tinte. 

Seine Fingerchen, der Daumen, Zeige und Mittelfinger ber 
Rechten waren bis zum Gelenf ſchwarz, fo tief hatte er Die Feder 
eingetaucht, md der Bogen war mit runden Tropfenjleden über: 
fäet. Saſchas Gefiht war weinerlich verzogen. 

"Was machſt Du da?” fragte ſeine Mutter. 

„Ich will mit Tinte fchreiben lernen, gerade fo, wie es ge 
macht wird, wenn man Briefe fchreibt,* fagte er, „md immer 
wenn ich einen Buchjtaben machen will, wird es bloß ein Klecks.“ 

Gerdas Herz Hopfte. Bor ihren Mugen ward es dunkel. 

„Du Haft die Feder zu voll von Tinte,“ bedeutete fie mit 
unficherer Stimme und im zärtlichjten Ton. „Komm, ich will Dir 
einen reinen Feberhalter geben. So — mein Liebling, fichit Di, 
nur die Spitze. Willft Du an Tantchen jdreiben? Soll id) Dir 
zeigen, wie es gemacht wird?“ 

Gerda wuhte ganz genau, was ihr Kind wollte und dachte. 
Jeder Bulsichlag jagte es ihr. Mit zitternden Fingern legte fie 
ihm einen Bogen hin. „Da oden ſchreibſt Du: ‚Liebes Tantche, 
dann fommt ein Muerufunggzeichen, und dann da, weiter unten, 
fchreibft Du was anderes. Zum Beilpiel: „Ich hoffe, daß Du 
morgen ganz wohl bift, und arüße Dich als Dein Saſcha',“ fagte 
fie; „Zantchen wird aber eine Freude haben.“ 

Saſcha begann „Liebes Tantchen” hinzumalen. Seine Wangen 
nlühten. Das war fehr qut mit dem Brief an Tantchen, da fah 
er, wie es gemacht wurde. 

Gerda überwacte, mit Anweiſungen ausbelfend, die Fertig: 
jtellung diefes Briefleins. 

„Trag Du es ihr hin,“ bat Saſcha, vor Eifer glühend und 
mit einem — adı, fange nicht gefehenen Lächeln, „ich will's noch 
ein bißchen mit Tinte verfuchen.“ 

Gehorſam ging Gerba. Und als fie nach einer Stunde wieder 
fam, ſaß Safda till am Fenſter. Sie aber fragte nicht, mas aus 
feinen weiteren Schreibverſuchen geworben ſei. 

Die hatten freitih Mühe genug geloftet, aber endlich war 
doch ein Brief zuftande gelommen. Die ganze erſte Seite war von 
der Anrede ausgefüllt. 

„Liber füfer Papa Tiber guhter Papa,“ ftand da im fteifen 
Buchjtaben auf den Bieiftiftlinien, die eng und weil, ſchräg und 
gerade das Papier Überquerten. 

„Bitte fomm doch Wichder Dur haft einmahl gefagt Du Willſt 


| mein Papa fein Ich und Mama Sind ſehr Traurid und jo 


im Naden nicht einfügte, geſcholten hatte und fie doc felbit gern | 


mit raſchem Finger herauszog, wenn fie ja einmal glatt fan! Ad, 
all die winzigen Einzeljüge der Gefammtericheinung, die nur ein 
Liebender ficht und betvundert! 

Tas war eritorben, und nun gab es niemand mehr, der 
Gerda nedte, umfchmeichelte, wie ein Kind behandelte. — Wie 
eine Neugeburt der Seele war ihr, der ernften, geveiften, von 
aller Welt als Nefpektsperfon behandelten Frau, es aeweien, in 
heiteren Augenblicken von ihm wie ein verzogenes Mind behandelt 
zu werden. — 

Der Knabe unterbrach die Grübeleien feiner Mutter nie durch 
eine Frage. Seltſam unfindlid, wie ex in mandıen Dingen war, 
ſprach er auch niemals von dem neliebten Freund, warum er ge 
gangen fei, oder wann ex wiederlomme, Aber Gerda fühlte mit 


grüſe Ich Did als Dein Sala.” 


Das Heine deutſche w war Saſchas Todfeind, er zug das 


‚ große lateinische vor, das ihm leichter gelang. Bon Anterpunktionen 


‚ Aufschrift des Couverts gemacht. 


‚ wußte aber genau, 
' Strafe und einer Stadt auf dem Brief nothwendig ift. 


immer jteigender Bangigfeit, daß er an Heimweh vergche. Freudlos | 


und müde lernte und fpielte er. Widerwillig aß ex. 
fo erfinderiiche Phantafte ſann michts mehr aus. 


Seine fonft | 
‚ feinen wel, den er offenbar hatte, 


Seit mehr als einem Jahre war er gewöhnt gewefer, dem | 


neliebten Freund alles anzuvertrauen, was er mit feinen Spiel: 
dingen zufammen erlebte. Und Alfred war liebeboll mit ihm ges 
gangen, überall bin, er hatte ihm immer veritanden und nie aus: 
gelacht, wie Die Tante oft that. Ja, Alfred war mit zum dichtenden 
Rinde geworben und Hatte fo Schön zu erzäbfen gewußt. Wenn 
Saſcha fragte, wo der Wind herläme und was er fünge, wußte 
Alfred vom eiſigen Norden, oder von der heißen Witte, von fernen 
Meeren und Schneebergen zu erzählen, und wenn Sajda es nicht 
glauben wollte, berief er fi) auf die Schtwalbe als Zeugin. 


hatte er natürlich noch feine Ahnung. 

Eine weitere und noch größere Schwierigkeit hatte ihm die 
Den Familiennamen Alfreds 
hatte er vielleicht einmal gehört, aber er wurhte ihn nicht, Er 
dak ein folder, wie auch die Angabe einer 
Eine voll: 
fommene Entmuthigung preßte ihm Thränen aus. Aber dann Fam 
ihm ein Troſtgedanke. Neugeſtärlt ſchrieb er ſchief und laum 
leſerlich auf das Couvert: „An Papa Alfred.“ 

Er ſchloß das Convert ſehr ſorgfältig; als er es in die Taſche 
ſtecken wollte, war es zu groß. Da ſchob er es unter feinen Kittel 
auf die Bruſt. 

Gerda bemerlte, daß der Knabe ſich den ganzen Tag in der 
Nähe der Verwalterwohnung aufhielt. Auch ſah ſie, daß der Kleine 
erreichte, denn gegen abend 
fam der Verwalter heim und Saſcha redete ihn an. Sie ahnte, 


' mit welder vage! 


Bon nun an zeigte Saſcha ſich beiterer und bat jeden Tag, 
ob er wicht mit der Jungfer nad Baden Hinunteripazieren dürfe. 
Gerda ſchlug es ibm immer wieder ab. Sie hatte das Konvert 
bemerkt, welches das Kind allabendfich unter das Kopftiſſen ftedte 
und allmorgendlidy wieder auf dev Bruft verbarg Ja — wenn 
fie nichts, nichts bemerkt gehabt hätte, und wenn das geliebte ind 
wie ein Geiſt der Berföhnung „ibn“ wieder berageführt — aber 
ſo — — fie mußte doch gejtehen, wenn er des Kindes Ruf Folge 
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feiftete, daß fie darum gewußt, wenn auch nicht fo ganz genau, 
Bor fich ſelbſt wäre fie ja jefwitifch geweſen, hätte fie nichts fehen, 
nichts ahnen wollen. 

Uber als Tag um Tag Sajchas eben wieder erblühte Heiterkeit 
fchnell entichwand, da begannen Sorge und Schwäche einen erfolg: 
reihen Kampf gegen ihren Stolz zu führen. Wenn dieſer rübrende 
Einfall des Knaben ein Fingerzeig wäre, der auf den rechten Weg 


wiefe? Menn er mur eines, eines quten Wortes harrte, um zurüd- | 
zufehren, einfichtsvoll und geläutert? Wenn dieje bittere Beit in | 


feinem Blute den fchnellwallenden Trotz geebnet Hätte? Wenn 


vielleicht jegt mach diefer äußerften Auflehnung gegeneinander fie | 


verftänden, fich ineinander zu fügen? 

Und an einem Septembertag, der ſich aus den im Thal 
brauenden Nebeln leuchtend erhob, fagte Gerda dem entzüct auf- 
blidenden Knaben, daß fie einige Beforgungen in Baden habe, er 
könne mitfahren und mit dee Jungfer fpazieren, indeß fie in den 
Magazinen fei. Der Verwalter, welcher ohnedies unten zu hun 
batte, führte fie in feinem Happrigen Wägelchen zu Thal. Auf 
der Promenade an der Dos verliehen fie das Gefährt. 

Gerda wandelte ein Weile mit dem Kinde und dem Mädchen 
zwedlos unter den Bäumen. Ihre Füße waren bleifchwer, ihr 
Antlig ganz entfärbt, Ihr war es, als jtände fie vor einer legten 
fürdhterlichen Entſcheidung. 

„Mama, Du wolltejt ja für Tantchen was einkaufen,” drängte 
Saſcha ungeduldig. Sie jeufzte Schwer. 

„Alſo — ja! Sie laſſen Saſcha nicht von der Hand. Hier 
haben Sie Geld, wenn er Durjt oder Hunger befommen follte, 
gehen Sie mit ihm zu Numpelmayer; Sie wiſſen die Konditorei? 
Ja? Schön! In anderthalb Stunden treffen wir uns oben auf 
dem Marliplatz vor der fatholischen Kirche.” 

„Schr wohl, Frau Baronin.* 

Gerda fah ſich noch fortwährend nach dem Knaben um. Gie 
bemerkte, daß feine Begleiterin eine Frau anredete. Saſcha lich 
fih nad) der Wohnung Alfreds erkundigen, die er vom Verwalter 
erfragt. Dann gingen fie über eine der Brüden in das Innere 
der Stadt und entichwanden ihrem Blid. 

Sie ging num plößlih, von fieberhafter Eile ergriffen, die 
einzige Belorgung zu machen, die den Borwand zu diefer Fahrt 
gegeben hatte. Der Zettel brauchte nur in dem Delikateſſengeſchäft 
abgegeben zu werden, Tantchen hatte ihn geichrieben; die Waren 
mit der Rechnung Ichidte man hinauf. Nach einer Viertelftunde 
ſchon war Gerda oben an der Kirche. 

Sie hatte diefen Play zum Wiedertreffen gewählt, weil es ihr 
widerftrebte, an ivaend einen Ort zu gehen, wo fie Menichen, Bes 
kannte treffen fonnte, tie vor vierzehn Tagen die Ravenswann 
und Schneider im Buchladen. Daß jene fie damals ungezugener- 
weife und abfichtlich nicht gegrüßt, war ihr gar nicht aufgefallen, 
aber der bloße Anblid von Leuten aus der Welt war ihr läftig. 
So dachte fie, in der Kirche zu warten. 





hatte Saſcha ſchnell gefunden, was er gelucht, für weitere Gänge 
dann Feine Luft gehabt und Fam fchon. Sie trat unter das Portal 


‚ und jah rechts die abwärtsführende Strafe entlang. Niemand! 


Sie ging wieder im Flur auf und ab. Ahr Herz ſchlug immer 
wilder. Wenn Saſcha ihn jelbit getroffen — wenn er mittäme — 
gleich jegt — hierher — aber nein, Saſcha hatte gewiß nur feinen 
Brief abgeben wollen und Hatte ihm ſelbſt gar nicht gefehen. Ein 
Zufall jedoch konnte die Begegnung dennoch herbeigeführt Haben. 
Zum Beifpiel, wenn er gerade ausging im Augenblid, wo das 
Kind eintrat, Oder auf der Strafe. Oder er konnte, nachdem 
er den Brief erhalten, dem Kinde eilig nachgeſtürzt fein. — 

Dies Erwägen von all den Möglichkeiten war aufreibend. 

Und nun noch zehn Minuten. 

Gerda zählte die Tiefe des Flurs in Schritten aus. Dann 
fah fie zum Plafond empor und zählte das ſich wiederholende 
Mufter der weißgetündten Stuecatur. Dann trat fie an die ver- 
gitterten Rahmen heran. Sie las. Cine hohe obrigkeilliche Ver— 
ordnung in Wegebauangelegenheiten. Sie las, jedes Wort mit 
den Lippen genau aussprechen. 

Und immer das Kind noch nicht zu fehen! Sie ging an 
das Portal und kehrte zum zweiten Nushängefaften zurüd. Es waren 
die jtandesamtlichen Aufgebote. 

„Michael Aloys Friedrich Gimbel, Sohn des Friedrich Auguſt 
Gimbel und defien Ehefrau Sophie Marie geborene Häniſcher, 


Blechnergehilfe dahier, mit Luije Katharina Lechleitner, Tochter des 
Ludwig Leopold Lechleitner und der Luife Katharine geborene Krieth, 


gitter ſchoſſen farbig zu viefengroßer Höhe empor. 


In dem hohen, kühlen Raum, in den das Licht farbig vers 


fchattet durch bunte Feniter fiel, war es ganz jtill. Hier und da 
tnieete in den Bänfen eine Beterin, oder ein Neugieriger ging auf 
leifen Sohlen durd; den Mittelgang. Die bunten Sonnenflede, 
die roth und qrün und blau auf den Säulenbündeln, dem fteinernen 
Eitrich, dem braunen Gejtühl Tagen, belebten freundlich das ernite 
Bild der graugetönten Sirchenballe, 

Wie wohl diefer Friede dem bangichlagenden Frauenherzen that! 


Leiſes Orgelipiel begann, und zugleich kamen zu allen Thüren | 


Leute herein. Die Kirche füllte ich raſch, eine Meſſe oder eine 
Predigt fchien gehalten werden zu follen. Es war Gerda wie eine 
Mühe, aufzuftehen und den Plab zu verlaffen, der ihr nun Feine 
Stille mehr bot. 

Draußen lag greller heißer Sonnenschein. Mit Sorge dachte 
Gerda daran, daß fie das Kind hierherbeitellt hatte, und daß es 
in der Mittagsgluth die fteilen Straßen hinanflimmen mußte. Ahr 
felbjt war es unmöglich, Felbft unter dem Schube ihres großen 
Sonnenjchirmes, auf dem Plage auszuharren. 

Sie trat in den Thorbogen des Nathhaufes und ging in dem 
um dieſe Heit völlig verlaffenen Flur auf und ab, Aus dem kahlen 
Raum führten vechts und links Thüren mit je zwei Borftufen in 
das Junere des Gebäudes. Dazwiſchen hingen an den ſchmuckloſen 
Wänden in drahtvergitterten Rahmen amtliche Ankindigungen. 

Wie die Minuten bleiern Ichlichen! Gerda ſah nadı der Uhr 
noch eine Viertelftunde bis zur bejtimmten Zeit. Aber vielleicht 


Dienjtmagd zu Badſcheuren.“ 

„Charles Alfred von Haumond, Sohn des verjtorbenen Alfred 
Germain von Haumond —“ 

Da äffte ihr umflortes Auge fie. Das war ja Unfinn! Noch 
einmal! Sie legte mit ausgeſtrecktem Arm die flache Hand gegen 
die Wand; die Kniee bebten ihr fo; es war ihr, als follte fie 
fallen. Das war ja Unfinn. Das ftand natürlich nicht da. Alſo 
noch einmal! 

Und die gefchriebenen ſchwarzen Lettern Hinter dem Draht: 
Es war, ala 
feien fie auf Meereswogen gefchrieben, fo, in ſich wälzender Scylan: 
genlinie, wanften fie auf und ab. 

„Charles Alfred von Haumond . . .* das Weib taftete mit 
der Linken an dem Drabtgitter, als wollte fie buchjtabierend den 
Finger auf das Papier bringen, wo die Namen tanzten. 

„Joſephe Germaine Thomas. * 

Die Befeftigung des vergitterten Kaſtens war dem Eiſendruck 
fo Hammernder Hände nicht gewachſen. Er löſte ji von dem 
Nagel, an welchem er hing, und ftürzte polternd herab. 

Wie Donnerton Hang das in Gerdas Obr, jo laut, fo un 
erträglich, jo befinnungraubend, Mit irren Bliden ſah fte um 
ſich, ſah auf das herabgeftürgte Ding zu ihren Füßen, fühlte, einen 
Schwindel und lehnte fi) an die Wand, die Stirn fejt gegen das 
falte Mauerwerk gepreßt. — 

Mit wichtig freudiger Miene ging Saſcha neben feiner jtillen 
und gutmüthigen Begleiterin ber. 

„Frage nad) dem Weg zum Leopoldsplag!" bat er an jeder 
Straßenede von neuem. 

Nun waren fie dort. Saſcha zog das ſchon recht Fraus ge 


| worbene Couvert hervor, auf welchem unter der Adreſſe: „An 
' Papa Alfred“ noch ſtand „R. 3." 


Er verglich an allen Häufern die Nummer mit der 3 auf 
feinem Brief. Endlich hatte ev das Hans gefunden. 

Die Jungfer, welche natürlich beim Anblick der Briefadrefie 
errathen hatte, was er wollte, fragte nach Herrn von Haumond. 

„Eine Treppe hoch.“ 

Richtig, da ftand auch der Name, eine Bijitenkarte dient: 
als Schild, 

Saſcha flingelte. Einmal, zweimal, noch einmal, niemand Ian. 

Aus einer andern Thür des Korridores qudte endlich cin 
Frauentopf durch den ſchmal ſich öffnenden Spalt. 

„Da ift niemand daheim, Kann ich's bejtellen?* 

„Mein! Wir kommen wieder,” ſagte der Knabe. 

(Er war jehr traurig. 

„Wir wollen auf und ab gehen, hier auf dem lab.“ 

„ber die Sonne Scheint zu ſtark, es könnte Div Schaden, 
mein Herzchen,“ ſprach die Jungſer. 

„Mein, ich will es!“ vief er weinerlid). 
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Sp gingen fie langjam in der grellen Sonne auf und ab, 
mehr als eine halbe Stunde. Saſcha wurde immer bläjier, die 
Ermüdung, die ihm das Warten und die Hitze bereiteten, wurde 
immer erjichtlicher auf feinen Zügen. 

Die Jungfer ſchlug vor, fie wollten zu Rumpelmayer gehen, 
dort etwas Kühlendes trinken und wieder kommen. 
war beforgt, daß „er“ unterdeß beimkommen und gleich wieder 
gehen könnte, 

Das ſchwachliche Kind fühlte aber dabei fchon eine Anwandlung, 
als follte es ohnmächtig werben. Muthig und von feitem Willen, 
wie Safda war, bezwang er ſich mod) weiter. 
welche jelbjt das Unbehagen des Wartens im glühenden Sonnen- 
ichein empfand, ſah oft nad der br. 

„Nun warten wir jchon fünfviertel Stunden. ch darf es 
nicht länger erlauben. Komm, ich trage jebt den Brief hinauf, 
die Frau giebt ihn ab.” 

„Nein, nein!” flehte der Knabe, in Thränen ausbrechend, 
„wenn ich nur etwas trinken könnte, bielte ich es ganz gut aus.“ 

„Mama wird mich fchelten. Wir müſſen ohnedies nachher 
eine Droschte nehmen, denn nun noch gehen, das iſt ja menjchen: 
unmöglich," fagte das Mädchen und ſah bejorgt von Haus zu Haus, 


haben könnte, 
hineingehen.“ 
Nein, nein! 


„Sieh, da iſt ein Meiner Konditorladen, wir wollen 


ejjen, wenn Du willit, aber laß mid) bier. 
gewiß nicht von hier weggeben, bloß wenn Bapa fommt oder fein 
Fritz. Und dann weißt Du ja, wo ich bin.“ 

„Na,“ ſagte das verichmachtende Mädchen, „dann will ich Dir 
eben ein. las Zuckerwaſſer holen. Aber bleibe jtill am Gitter jtehen.“ 

Saſcha hielt fih mit feinen heißen Heinen Händen am Eifen- 
aitter fejt, welches das Yeopoldsdenkmal umrundet, und jtarrte un: 
verwandt auf den einen Hauseingang. 

Mit einemmal ſchral er auf. Da ging Frib. Er fam aus 
der Lichtenthalerſtraße und ging ſchräg über den Platz. Mit 
ftolpernden Fühchen eilte Saſcha ihm entgegen. 

Ach Fritz, wo iſt Papa?“ rief er, an dem Burſchen em— 
porſehend. 

„Ich denke, das hat ſich auspapat,“ ſagte Fritz, der übrigens 
feine Livree nicht trug. 

Saſcha verjtand das nicht. 

„Wo ift Papa?“ 

„Richt Hier,“ antwortete Frib. 

„Kann ich auf ihn warten? Kommt er bald?“ 

„Nee,“ fagte der Burſche, „aber Jungefen, was haben fie 
denn derweile mit Dir gemacht? Du fichit ja aus wie der stalf 
an der Wand!" 

„Bitte,“ fehle Saſcha, „dann gieb diefen Brief an Papa, 
fobatd er kommt.” 

Der noch immer „Logische“ Fri antwortete: „Na, dafiir werde 
id) nicht bezahlt, andere Leute als den Herrn zu bedienen.“ 

Das arme Kind verjtand ihn matürlidy nicht, noch hatte cs 
eine Ahnung davon, daß es qut geweſen wäre, Fritzen Geld zu geben, 

„Bitte, nimm doch den Brief,“ drängte er unter Thränen. 

"Na, heule man nicht! Nehmen kann ich ihn ja. Es wird 
wohl nichts Wichtiges drin jtehen. Aber was laflen fie Dich denn 


ſo gottverlaflen allein hier in der Stadt herumlanfen ?" fragte Fritz. 


„Die Mama und die Line find mit,” ſagte Saſcha. 

Die „Önädige* war eine von den wenigen Perjonen, weichen 
gegenüber Frit Unbehagen empfand. Sofort vermuthete er fie 
und die Jungfer in einem Laden in der Nähe und ſagte eilig: 

„dien! Grüß die Line von mir und faq Deiner Mutter, 
jte Tolle dafür forgen, daß Du nicht fo miefig ausſiehſt. Adien!” 

„Da vennt ja der Fri förmlich davon,“ rief, das Mädchen 
zurüdfehrend, „bift Du Deinen Brief los? Evo, nun trink! Das 
tbut gut. Und dann wollen wir einen Wagen nehmen.“ 

Das Mädchen wiſchte ibm das naſſe Mindchen ab, 
seine Stirn und trug ibn im den Laden, 
jie mit einem Wagen da jei. 

Er war vollftommen erichöpft. Er ließ alles mit fid ge 
igeben und legte jich im Wagen ſtumm geaen das Mädchen. 

Sie hob ihn auf dem Platz vor der Kirche heraus. 

„Bon der Mama keine Spur,” ſagte ſie, „To haben wir 


fühlte 
wo er fißen ſollle, bis 


Nein, Safdıa 


Die Jungfer, | 


| Du geftebit: 


‚ eine Heine Ausjtener von den Dingen, 
‚ wendig find. Da heift es, die Nadel rühren, die Nähmaſchine 





nochmals das Vergnügen, zu warten. Komm, wir wollen in den 
Rathhausflur gehen, da ift Schatten.“ 

Sie traten über die Schwelle. Da ftand drinnen eine Frauen: 
geftalt, mit dem Angeficht gegen die Wand, die Stirn an der 
falten Mauer. 

„Mama!“ 

Sie ſchrie auf. 


Das Kind warf fich ihr entgegen. Und fie 


umſchlangen ſich und weiten beide beige, brennendheige Thränen. 


10. 
„Baden-Baben, den 29, September 1885, 

„Mein Lieber Alfred! Nett find zwei Wochen vergangen, 
feit Du Baden verlicheft, und in wenig Tagen kehrſt Du zurüd. 
Dann follen wir vor dem Geſetz miteinander verbunden werden. 
Bon Tag zu Tag, ich will es Dir frei geitehen, wächit mir Deinet- 
wegen ein Sorgengefühl im Herzen. Deine Briefe haben es mir 
vollends Mar gemacht, daß nicht Mitleid mit meiner Lage, daß 
Dich die äußerſte Berzweiflung angetrieben hat, um mich zu werben. 


Ich wei; es nun ganz, wie Dein Herz, leidvoll, vertvundet und 
‚ erregt, wie es ift, die troftlofe Vereinfamung nicht ertragen kann, 
ob man nicht irgendwo Erfriſchung und Unterjtand im Schatten | 


zu welcher es ich verdammt fah. Aber ob Du an meiner Seite 


den wahrhaften Frieden finden wirft, nach dem Du fo heiß ver 
langſt, das ijt die frage, welche id) immer wieder aufiverfe, durch— 
Aber bitte, ach Du, Line, und hol mir ein | 
Glas Zuckerwaſſer heraus. Du kannſt ja jelbft ſchnell etwas Eis | 


Ich will auch ganz : 


denfe und bald verneine, bald zagend bejahe. Wenn Du nun eines 
Tages zu der Erlenntniß kämeſt, daß Du doch niemals ein anderes ‘ 
Weib lieben könneſt, als diefe eine, welche Dich jo näbrend noch) 
beichäftigt, obſchon Ihr Euch vor vielen Wochen für immer ge— 
trennt habt? Du ſchreibſt mir, wie hundertfach es vorkomme, daß 
die wahre, ſtillleuchtende, immer dauernde Liebe zwiſchen zwei Men— 
ſchen nach und nach erwache, die ſich aus bloßer Konvenienz 
geheirathet, und daß auch wir vielleicht eines Tages dieſe Liebe 
in uns lebendig Fühlen könnten. Wenn ſich dieſe Hoffnung aber 
nicht erfüllt? Wenn wir immerdar nichts empfinden werden als 
die innigite Freundichaft oder wenn ich fo fagen joll: gefchwijter- 
liche Neigung? Wird Div Wärme genügen, wo Deine Seele 
Flammen juchen möchte? Wirſt Du Dich an einem freundlichen, 
aber nüchternen häuslichen Herd zufrieden fühlen können, wo Dein 
Herz zurüddenten muß an die wilde Poeſie Deiner unglücklichen 
Leidenschaft? 

Noch biſt Du frei. Ich bleibe Dir immer die jelbe, auch wenn 
‚Es war doch eine Voreiligfeit, daß wir uns banden.‘ 

Wenn Du aber auf Deinem Willen bejtehit, weißt Du, daß 
meine Dankbarkeit und meine herzliche Neigung, mein inniges 
verjtehendes Mitleid mich lehren werden, Dir jo viel Glück als 
möglich zu aeben. 

Du willſt hören, wie ich meine Tage verbringe? Nun, ich 
habe eine Fülle von Arbeit. Mit dem Reſt meines Geldes und dem 
Erlös von allerlei Sadyen, die ich verkaufen lieh, beichaffe ich mir 
die mir perſönlich noth 


und die Schere in Bewegung ſetzen; zum Glück habe ich gelernt, 
Wäſche und Kleider felbjt anfertigen zu fönnen. Aus Mamas 
Nachlaß habe ich nur einige Liebe Andenken behalten, unter anderem 
ein Medaillon, in welchem ich zu meinem Erftaunen das Bild 
Teines Vaters fand, das Mama mir mie gezeigt hatte. Es ähnelt 
Dir ſehr. 

Andern Schmud, der ihr, wie ich weiß, gleichgättig war, 
ihren Krankenſtuhl, ihr Bett, das beionders fonjtruirt war und 
immer mit uns veijte, ihre Kleider und andere Sadıen babe id) 
an einen Auktionator gegeben und ein verhältnigmähig nettes 
Sümmchen dafür befommen, 

Frau Ravenswann beſucht mich oft, es icheint ihr ſehr zu ge: 
fallen, daß ich alles jelbjt madıe, und fie jagt, das habe fie zum 
arößten Theil auch gethau. Sie fpricht merkwürdig viel von Dir 
und dem guten Einfluß, den fie von mir auf Did für gewiß er- 
warte. Ste ſcheint ie demnach als bete noire zu betrachten, 
Sie bietet in allen Dingen ihren Rath an, deſſen ich nicht bedarf, 
da ich ſeit Nahren gewohnt bin, für mich, die Mutter und unfere 
Alte zu denken. Auch würde die Befolgung der Rathſchläge meift 
umſtandlich, fojtipielig und veraltet fein. Aber ich höre achtungs— 
voll und dankbar zu, denn Fran Ravenswann erweiſt mir eine 
Güte, die ich noch durch nichts verdient habe, und die ich auch 
wicht aus einer gegenfeitigen Sympathie herleiten fan. Wir find 





Auf blüdender Au’. 
Nach einer Zeichnung von I. M. Wehle, 
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doch sehr verſchieden, haben gar feine gemeinſamen Antereffen, und 
oft kommt es mir vor, als ob ich, das arme Mädchen, welches 
troß der vielen Reifen fait ein Einfiedlerleben aeführt hat, bei: 
nahe eine femme du monde fei gegenüber der reichen Hanſe— 
ftäbterin, die Schon feit Jahren im Berlin lebt und doch — Hein: 
ſtädtiſch iſt. 

Zuweilen fordern Ravenswanns mic auch zur Theilnahme 
an Touren auf. Das iſt mir dann ſtets eine Laſt, da unterwegs 
faſt nur über Perfonen und Verhältniſſe geſprochen wird, die ich 
nicht kenne. Allgemeine Fragen erörtern fie nie untereinander, fie 
gehören zu den Leuten, die nur von Lenten fprechen. Oft wird aud) 
die Skalpartie vom Abend vorher nod einmal durchgenommen, und 
neulich hätten Aſſeſſor Ravenswann und Schneider fi beinahe 


erzürnt, weil fie über ein falſches Anſpiel, deſſen Frau Schneider | 


ſich fchuldig gemacht haben Tollte, verſchiedener Anficht waren. 
Sp, lieber Alfred, verlaufen meine Tage. Wenn deren noch 
acht vergangen fein werben, bin ich Deine Frau. 
fommenden Zeiten mir gütig oder hart fein mögen, immer bin ic) 
Deine treueſte Freundin Germaine,* 


„Frantfurt a. M. den 2, Olt. 1885, 
Liebe Sermaine! Nur wenige Zeilen, um Dir zu fagen, 


Wie immer auch die | 


„Sie werden alle Sachen paden. Wir kehren mit den Nacht 
zug nach Berlin zurück. Bei unferer Anfunft morgen mittag dort 
jind Sie entlafjen,” ſagte er. 

„Der Herr irren ſich,“ erwiderte Fritz mit der größten Ruhe, 
„sch ſtehe auf monatliche Kündigung und Tomit kann der Herr 
mit am erjten November zum evjten Dezember kündigen.“ 

Rn ärgerte Alfred ſich. 

„Auf monatlihe Kündigung, aanz veht. Alſo Beute, am 
vierten Oktober, kündige ih Ahnen zum vierten November. Da 
ih Sie aber nicht mehr um mich baben will, bezahte ich Ihnen 
bis dahin Lohn und Entihävigung für die Wohnung und 
Belöjtigung.“ 

Er wußte ſelbſt nicht, wie es fam, es brachte ihn außer 
ſich, mit dieſem Menſchen jprechen zu müſſen. Ihm ſchien's, als 
ſei in Fritzens Lächeln noch ein neuer Zug von Schadenfreude 
gekommen, als ſei dieſer ganz untergeordnete Menſch da Fein Feind. 

Fritz beſann ſich. 

„ut,“ ſagte er dann, „ich erkläre mich einverſtanden. Aber 


| ich möchte dann exfuchen, mich ichon am Bahnhof Baden-Baden 
zu entlaflen, vorausgeicht, dab ich das Reiſegeld nach Berlin dor) 


daß ich morgen in Baden eintreffe, freilich jo tief in der Nacht, 


daß wir uns nicht mehr ſehen können. Uebermorgen um elf Uhr 
vormittags hole ich Dich zum Standesamt ab. Nachher werden 
wir mit Ravenswanns und Schneiders, ſowie mit meinem uns als 
Zeuge dienenden Notar im BViktoriahotel ein Dejeuner nehmen, 
welches der leßtere in meinem Auftrag bejtellt hat. 

Hiernach wird uns Zeit bleiben, Dein und mein Gbepäd zu 
vereinen, die Verbindlichkeiten bei Deiner und meiner Wirthin zu 


begleichen, und dann fünnen wir gegen abend nadı Berlin abreiſen. 


Wenn es Die fo genehm iſt, werde ich Fritz entlaffen. Zwei 
Dienſtboten können wir zunächſt nicht halten, und Du wirſt einen 
weiblichen Domeſtiken brauchen. 

Ich denke, wir bleiben vorerſt in Berlin, in meiner bisherigen 
Wohnung, Die ſich am ein Zimmer vergrößern läßt; ich hatte bis- 
ber außer Frißens Kammer zwei hübſche Räume Zum Frühling 
will ich men Kapital flüſſig machen, ein Yandgütchen kaufen und 
verfuchen, ein tücdhtiger Landwirth zu werden. Wem ich mir nicht 
voritelle, daß ich ſo viel zu ihm haben werde, um feinen Augenblick 
Zeit zum Nachdenken zu haben, meine ich, die Welt fer ſchaurig leer. 

Deine Betrachtungen, liebe Germaine, wie unſere Ehe ſich 
geſtallen lönnte, haben mir keinerlei neue Bedenklichfeiten mehr er— 
regt. Mein Entſchluß ſteht ſo felſenfeſt wie meine Ueberzeugung, 
neben Dir Ruhe zu finden. Sieh, ſchou indem ich Dir die obigen 


praktischen Dinge ſchrieb, fühlte ich mich als Menſch, der Plichten, | 


einen Lebenszwed bat. Das war mir wohlihuend. Deshalb bitte 
ich Dich, wicht mit einer einzigen Silbe mehr darauf zurückzukommen. 

Fa, ewig wird mein Herz erbeben, wenn man mich an fie 
mahnt! An jie! Deshalb ſchweige ich auf immer von ihre. Wenn 
jte qelittere hätte wie ich, wenn fie empfunden hätte wie ich — 
dann wide wohl ihr Herz einen Weg gefunden haben zurück zu 
mir. Oder wenn ſie nicht wollte, wenn ihr troßiger Sinn 08 ihr 
verbot, dann hätte fie den nelichtejten, boldeften Boten gehabt. 
Ihr ind — den Knaben, den ich liebte, wie man vielleicht kaum 
ein eigenes Wind liebt -—— den Knaben, deilen Sonnenschein meine 
Liebe war 
wollte. Schon nm feinetwillen hatte jie ihn ſchicken müllen, mit 
der Bitte auf feinen ſüßen Lippen: komm zurück! — 

Sie hat es nicht geihan. ch habe fie ganz verloren.  Girter 
Engel, stelle Du Dich ſchützend zwiſchen mid) und das Ge— 
dächtniß an ſie. Dein Alfred.“ 

Der vierte Oktober brachte Umwetter und Regen. Während 
Alfred ſich ankleidete, kämpfte er mit einer ſeltſamen Lahmheit 
aller feiner Gedanken, jelbit feines Wörpers.. Ihm war, als fei 
er müde und wie zerichlanen nad großen Anjtrengungen, Der 
Regen, der gegen Die Fenſterſcheiben ſchlug und ſchräge naſſe 
Linien Draußen an Das Glas zeidmete, machte ibn obenein fröfteln. 
Fine heiße Sehnſucht nah Somnenſchein befiel ihn. 

"ls Fritz ihm das Frühſtück hereinbradhte, widerte ihn zum 
erjtenmal das To lang ertragene freche Geſicht des Burſchen au. 
Er befann ſich, Daß er ihn wenichiden wolle und daß er heute 
überhaupt noch viel langweilige Dinge zu ordnen hatte, 


‚ Tolle. 


- ibn, deſſen Erziehung ich alle meine Tage widmen | 


Hand und überreichte feinen Strauß. 


erhalte.“ 

„Zum Donnerwetter, ja! Und nun ſcheren Sie ſich hiuaus!“ 

Alfred hätte gewünfcht, ihm eine Ohrfeige geben zu dürfen, 
Als er ſich nun allein jab, aing er mit baftigen Schritten auf 
und ab im Himmer. Er begriff, daß er in dieſer Stimmung wicht 
bleiben dürfe. 

Nenn Germaine auch feinen zärtlichen Bräutigam erivartete, 
einen liebevoll und gütia geitimmten Man mußte fie finden. 

Nach wenig Sekunden hatte er vergeflen, dab der Wortwecfel 
mit dem Diener ihn geärgert, aber feine Stimmung war deshalb 
nicht ſonniger geworben. 

Es lag anf ihm wie ein unerträglicer Drud. Aber er 
dachte weder vorwärts nodı zurüd. Die eiſerne Entichloffenbeit, 
mit welcher ec dieſer Heirath zugeſtrebt, glich dem finſteren Fana 
tismus, mit dem cin Menſch in das Rloſter tritt, um von Dem 
triigeriichen Glück diefer Wert nicht mebr in Verſuchung geführt 
zu werden Die Reue, die nachher kommen kounte, wollte ex 
nicht vorausahnen. Dev Kämpfe, welche früher gewejen, wollte 
er ſich nicht erinnern. Gar keine Stimmen Tollten mahnend bis 
an fein Herz dringen. 

Es ichlug zehn Uhr. Er erimmerte ih, daß Bermame ihn 
um elf erwarte, und daß er noch allerlei brauche, ein Bouquet, 
einen Wagen. Den fehteren lieh er von Fritz holen md fuhr 
felbft zum Gärtner. Unterwegs fiel ihm ein, daß es wohl an 
gebracht ſei, Frau Mietze eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen, da 
dieſe ſich Germaines ſo angenommen. Ex beſtellte alſo im Blumen 
laden, daß man ſofort den ſchönen Strauß, welchen er ausſuchte, 
an Frau Aſſeſſor Ravenswann in das Viktoriahotel ſenden 
Auf die Karte, die er dazu gab, ſchrieb er: „Der güligen 
Freundin ihr dankbarer Alfred von Haumond.“ Dabei dachte er, 
daß er nie geglaubt Hätte, im Lagen zu Tommen, wo er dieſer 
Frau Dank ſchulde. Auf die Aufammenjtellung eines für Germaine 
paffenden Straußes mußte er warten, und fo fam es, daß fein 
Wagen erit fünf Minuten nach elf Uhr vor dem Danfe des jungen 
Mädchens hielt. 

Er ftürzte förmlich Die Treppen hinauf und riß Die Thür des 
Wohnzimmers anf. 

Da faß das ſchöne Mädchen still wartend, und vor ihr ftand 
die alte Frau, Thränen in ihren Schürzenzipfel vergiehend. 

Alfred bat taufendmal um Entſchuldigung, küßte Germaines 
Sie waren beide ſehr bloß 
und vermieden 08, ſich anzuſehen. Alfred arleitete ſie hinunter, 
die Alte trippelte hinterdrein und erflehte ſchluchzend Glück und 
Segen Für das junge Paar und nahm zum zehnten Mate Abſchied, 
denn ſie wollte unterdeffen in ihre heſſiſche Heimath abreifen. 

Und nun fuhren fie miteinander dahin, wo ſie jich unauf: 
löslich verbinden wollten. Sie fahen ſtumm zuſanmen, ſie Tuchten 
ſich wicht einmal durch einen Händedruck etwas zu Tagen. Ein 
lähmendes Entfehen war plöglich über ſie beide gekommen, als 
ſie fich wiedergeſehen hatte. 

Diefes Mädchen, verwarit, hilflos, mutterfeeleuallein wie 08 
daſaß, nur von der Theilnahme einer armen alten Dienerin ber 
gleitet, Tollte in Der Fülle feiner Jugend und Schönheit id einem 
ungeliebten Manne vermählen? War das nicht cine Sünde? 


Hieß das nicht, fie um jede Glüdamöglichkeit betritgen ? 
ungeheures Mitleid ergriff Alfreds Herz und zugleich ein Uns 
behagen, weiches an Furcht grenzte. 


Ein | 
Wie, wenn fic doc heimlich ı 


hoffte, feine Liebe Fönnte für fie erwachen? Er vergaß ganz, daß 


er dieſe Hoffnung ausgefprochen und fie diefelbe als unmöglich 
bezeichnet Hatte, Wie, wenn fie erwartete, daß er fie zärtlich in 
die Arme ſchließen würde — der falte Schweiß perlte auf feiner 
Stim. Mit Entfegen beariff er, daß cs ihm ewig unmöglid) 
fein werde, ein anderes Weib als die Eine zu küſſen. 


Und dabei rollte der Wagen mit fürdhterlicher Schnelligkeit | 


dem Biel zu. 

Germaine ſah in die Blumenfülle ihres Straußes hinein. 
Aber ihre Blide, die ſich feitbohrten, fahen doch nichts, vor ihren 
Augen hing es wie ein ſchwarzer Schleier. Ein Schwindel hatte 
fie ergriffen, eine Todesangſt. Wie konnte es nur aefchehen, daß 
die vorreife, weife erwägende Bernunft, welche fie immer nöthig 
gehabt in Jahren, wo andere ſich gedanfenlos ihrer Jugend freuen, 
fie auch in dieſer riefengroßen Frage berathen hatte? Nun erft, 


in diefen ſchweigſamen Minuten begriff fie, was fie gethan, was | 
Wie, wenn er | 
‚eng zjufammengebundenen friichen Blumen geihmüdt war. Das 


geſchehen würde und was noch gejchehen Fonnte. 
doch glaubte, eine zärtlichliebende, eine bingebende Gattin zu finden, 
wenn er ſich mit der Freundin nicht bequügen wollte? Wie hatte 
es nur kommen können, daß zwei Menſchen mit Maren Sinnen 
übereinfamen, etwas zu thun, was ſich in diefen Schredlichen Minuten 





Halskragen zog. 


beſetzt; 


Während ſie die Tafel befichtigten, beriethen fie ſchon, mit 
wem ermaine verkehren, mit wem fie nicht verkehren jullte, 
denn das wollten fie jchon verhindern, daß die arme junge Frau 
mit der abjcheulichen Frau von 3 und der Fofetten Räthin X 
oder gar der leichtfertigen Frau Bankier P Umgang. hielte. Ueber: 
haupt erwarteten fie, daß Haumond ganz feinen früheren reifen 
entjagen und ſich ganz an fie anſchließen werde; Frau Miche 
ſprach etwas geheimnikvoll von dem großen Einfluß, den fie 
auf ihn habe, umd roch dabei an dem jchönen Strauß, den fie 
erhalten hatte, 

Die beiden Damen hatten fich auch ſehr fejtlich gefleidet. Frau 
Mietze hatte ihr „Braunfeidenes”, Fran Jetichen ihr „Blauſeidenes“ 
mit; fie tungen die Kleider zu Haufe in größeren winterlichen Abend- 
geiellichaften, im Badeort glaubten fie mit diefen Anzügen von 
höchſter Eleganz bei der Nachmittagsmuſik Eindrudf zu machen. 
Das „Braunſeidene“ war beunruhigend viel mit Goldichmelzperlen 
bejegt, davon fich ein ganzes Franzengehänge fogar noch um den 
Ueber Ddiefes hatte Frau Miege ein großes 
guldenes Medaillon an dider Kette gelegt, auch trug fie eine 
reiche goldene Broche, während ihr jpiegelglattes Haar mit einigen 


„Blaufeidene” hingegen war etwas zu reichlich mit weißen Spiten 
auf die bauſchige Tüllwelte der Taille hingen die diden 


Korallenſchnüre herab, die rau Schneider jo gem trug. Eben— 


wie Wahnſinn darftellte? Sich ohne Liebe aneinander Fetten 


für ein Leben — das war ja Sünde! 
nachher fommen konnte, fommen mußte, gab es dann nicht einmal 
die Entſchuldigung, daß fie in blinder Selbjttäufchung hinein— 
gerannt feien. 

Und da Bielt der Wagen an dem verhängnißvollen Hiel. 
Und Ravenswarnn ſtand Schon mit einem diden blonden Herrn er: 
wartend im Flur. 


Für das Unglüd, das 


ſolche Armbänder umſchloſſen ihre bis zum Ellbogen entblößten 
Arme. In ihre blonden Loden, die wieder untadelig als eine 
Fülle von Röhren übereinanderlagen, hatte fie hinter das Ohr eine 
blafje roja Roſe gejtedt, die ſtets im Herabfallen begriffen jchien. 

Sie waren jehr mit fich zufrieden und beriethen nur, ob fie 


- beim Empfang der jungen Frau Handſchuhe anziehen follten oder 


Geihah nun nicht etwas Unerhörtes? Flohen die beiden, | 


die gelommen waren, ſich bier zu binden, nicht mit Entſetzen 
wieder davon? Nein, es geichah nichts als das Programmmäßige. 
Es giebt Stunden, wo der Menſch ſich feines Willens beraubt 


fühlt, wo er maſchinenmäßig thut, was er nicht zu thun wünscht. | 


Es ift, als ob die Seele ſich aus dem Körper entfernt Hätte und 
num, über ihm fchwebend, verwundert zufieht, was er alles beginnt, 
Der körperliche Menſch ift dann wie ein wildfremdes Mefen, und 
es iſt der Scele wie ein Traum, daß fie diefes merhvürdige, 
automatenhafte Wefen einmal beberrfcht hat. 

So ſah Alfred verwundert zu, wie Alfred neben einem jungen 
Weibe, begleitet von zwei Männern, in einen fahlen Saal trat, 
wo Hinter einem grünen Tiſch irgend ein Menſch ftand und irgend 


etwas fagte, und wie Alfred dann etwas unterschrieb. Na, er fah | 


fogar, daß er einen ganz weitläuftigen verichnörfelten Zug unter 
feine Namensjchrift machte, einen Zug, der ihm nicht Gewohn— 
beit war. 

Germaine aber zitterte am ganzen Leibe. Sie hatte gar keine 
Gedanfen mehr aufer dem einen, daß fie ihr Wort gegeben habe, 





nicht. Frau Mietze hielt ſich dazu für verpflichtet, da fie geladene 
Säfte fein. Frau Schneider meinte aber, das wäre zu fteif, da 
fie ja nicht nach der jungen Frau einträten, jondern das Paar 
bier empfingen, fozufagen an Familien Statt. 

Ehe noch die Frage entjchieden war, riß ein Kellner die 
Thür auf und das junge Paar erichien. 

Die beiden Frauen liefen in freudigjter Ekitafe auf Alfred und 
Germaine zu und erdrückten fie mit theilnehmenden Glückwünſchen. 
Frau Miche hatte einige Thränen echtefter Mitempfindung, denn 
fie erinnerte fich der eigenen Vermählung. 

„Ad ja,” ſagte fie, „es iſt doch eim furchtbar ernfter Tag. 
Und fo lieb ich meinen Männe aud hab’, es war doch gräßlich, jo 
der Abjchied von den Eltern und allen Freundinnen und ber 
Baterf—tadt.“ 

Da erinnerte fie fid), daß Germaine alles dieſes nicht beſitze 
und nicht zu verlafien brauche. 


„Darin haben Sie es leichter,“ ſprach fie, ihre Thränen 


| trodnend. 


Für die ungeheure Einjamleit und BWeltverlafienheit, die dod) 


| gerade heute dem jungen Mädchen zum traurigften Bewußtjein ge 


daß er um fie geworben, weil er ihrer bebürfe, daß fie undankbar | 


und unbarınherzig handle, wenn fie jetzt noch „Nein“ ſage — 
jept, bier, vor Dielen fremden lauernden Zeugen, die fie jo un: 
beſcheiden betrachteten, als fei eine Braut ein Naturwunder, 

Als die Feder in ihrer Hand Tag, wollte es ſich tonlos auf 
ihre Lippen drängen: ich lann es doch nicht! Da fah fie den 
fejten, befonders großen Namenszug, den er hingeſetzt. Mit bebenden 
Fingern jchrieb fie ihren Namen darunter, 

Sie waren vermäßlt! 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


denen auch fie ſchon geweſen war, 


Unterdeß fofteten — Marie Ravenswann und Frau Doktor 


Schneider alle Borfreuden dieſes hochwichtigen Ereigniſſes aus. 
Vor einigen Tagen freilich hätten fie ſich um dieſes felbe Er: 
eigniß beinahe ganz erzürnt, denn Jeltchen Schneider nahın es 
ſehr übel, dai Miete Navenswann ihr nicht früher etwas davon 
anvertraut hatte. 
wieder hergeftellt worden, und nun ergingen fie ſich in einer Art 
triumpbirender Schadenfvende. Der in fo vielen Berliner reifen 
fo viel beiprochene Alfred von Haumond verheirathete ſich fo zu 
Tagen binterrüds, und fie hatten cs zuerſt gewußt, fie waren dabei 
geweſen, fie fonnten genau erzählen, wie es hergegangen, fie waren 
mit der jungen Frau von Haumond „befreundet“ und hatten das 
nächite Anrecht, mit ihe zu verkehren, 


Aber der Friede war dur die Ehemänner 


feinen S-—treit! Wergere Dich nicht, es ſchadet D 


fommen jein mußte, hatle fie gar fein Verſtändniß. Sie fühlte 
nur mit, was fie ſelbſt Schon gefühlt hatte, begriff nur Lagen, in 
und indem fie mitleidig zu 
fein glaubte, beweinte ſie — wie die meilten Menſchen es ebenſo 
thun — nur das Spiegelbild ihrer eigenen Erlebnijie. 

An diefem Augenblick hörte man draußen zwei heftige 
Männerjtimmen. Es waren der Notar und Havenswann, Die, 
während fie ihre Oberröde ablegten, den ſcharfen Streit fortjeßten, in 
den fie im Wagen gerathen waren. Der Notar, als Leiter eines 
freifinnigen Wahlvereines, hatte mit der Naivetät des feurigen 
Bierpolitifers, der ohne weiteres in jedem Mann einen Geſinnungs 
genoſſen vorausſetzt, jogleich gegen Ravenswann die bevorjtchenden 
Arbeiten der nächſten Keichstagsperiode einer ſehr abfälligen Kritik 
unterzogen, insbefondere die wahrſcheinliche Höhe des Budgets be- 
mängelt und die Behauptung ausgeipeochen, daß man es nic be- 
toilligen werde. Navenswann hatte Dagegen behauptet, daß dieſe 
wahrjdjeinlihe Budgethöhe wahrſcheinlich noch höher fein werde, 
dab ein Parlament, weldyes die nothwendigjten Bedürfniſſe des 
Staates bemängfle, nur einer Horde von — don — von — er 
konnte vor Zorn kein ganz bezeichnendes Wort finden — zu ver 
gleichen ſei. 

Frau Micke eilte zur Thür, 

„Aber um Gottes willen, Männe,“ flüſterte ie, „beute doch bloß 
ir immer fo,“ 


— 364 


An unausiprechlicher Verachtung negen einander — jeder 
hielt den andern für einen Dummkopf — vermieden diefe beiden 
Herren fortan, zufammen zu fprechen. Navenswann konnte nachher | 
vor Aerger fajt feinen Biſſen genießen, während der dide Notar 
jein rothes Geſicht über den ſtets frifch gefüllten und immer wieder 
geleerten Teller neigte. Vorerſt fonnte man freilich noch nicht zur 
Tafel achen, denn Doktor Schneider war noch nicht da. 

„Er iſt aber auch nie zur rechten Zeit fertig,“ ſchalt Frau 
Doklor Schneider. Das Ehepaar warf ſich diefen Fehler täglich | 
gegenjeitig vor. Man jdidte einen Kellner hinauf, und als 
Herr Doktor Schneider erſchien, zeigte es ſich ſchon nach dem 
erſten Fleiſchgericht, was der Grund feines Säumens geweſen 
fein mochte. 

Er erhob ſich umd brachte in fehr wohl borbereiteter, Schön: 
iprachiger Nede die Geſundheit der eben Verbundenen aus, 

Das fand Frau Miche aber denn doch far. Auch ihr 
Ludolf hatte fich vorbereitet gehabt, und es wäre doch ihm ala 
dem nächften Freunde des Bräutigams zugelommen, dieien Toaſt 
zu halten. . Wollte Schneider durchaus fprechen, hätte er fie, Miche, 
als chweiterliche Freundin und Beſchützerin des Paares leben 
laſſen fünnen. h 

Wenn das Ejien nicht jo gut geweſen wäre, hätte man jomit | 
allerſeits übler Laune fein fönnen; aber das Eifen war wirklich | 
vorzüglich. Schneider jchlug es im Stillen auf zehn Mark das, 
Couvert an, während Mietze dachte, daß Alfred gewiß mindeftens 
acht Markt werde zahlen müſſen. 

Und Alfred? Und Germaine? Sie jahen fremd neben- | 
einander, und der eine ſprach nach links und die andere nach 

\ 


' 
| 
1 


rechte. Und fie fürdhteten fich beide vor dem Nugenblid, wo jie 
diefen Kreis verlaffen mußten und wirklich begreifen Sollten, daß 
fie nicht träumten, daß fie wahrhaft vor zwei Stunden etwas 
unterichrieben Hatten, daß fie infolge diefer Unterfchrift vor der | 
Welt Mann und Weib hießen. 

Aber diefer Augenblid fam doch. Frau Mieke, die ihr Be. 
nehmen „jehr nett“ * im Vergleich zu andern Brautpaaren, 
die immer zärtlich taten, zog ihre Uhr und meinte, wenn fie 
noch ihre Sachen ordnen wollten und fich für die Reife umzu— 
Heiden dächten, witrde es Zeit. Sie, die Freunde, würden alle am 
Bahnhofe fein. 

Troßdem nahm fie ſchon jetzt einen Abſchied von Germaine, | 
als follten fie fich nie mehr fehen. 

Wieder fahen fie jchweigend im Wagen nebeneinander. 
einemmal xief Germaine in einem Ton voll Leidenſchaft, 
Alfred ihn ihrem ruhigen Weſen gar nicht zugetraut hätte: 

„Bas haben wir gethan!” 

Und fie faltete die Hände wie in höchſter Muthlofigkeit. 


Mit 
wie 


‚ Fich unser Beifammenjein jegensvoller aejtaltet , 


mit in die Bücherfiite gelegt. 


' ex bei ihr eintvat. 


o0 — 


Vor dieſem Ausruf verichtwand plößtlich die abwechſelnd traum: 
hafte und fieberiſche Stimmung in Alfreds Seele. Ganz unvermittelt 
jand er eine Ruhe, die ſchmerzhafte Ruhe freilich eines Menſchen, 
der nichts mehr zu hoffen bat. 

„Was wir gethan haben,“ fagte ev mit Hanglofer Stimme, 
aber in vollfommener Faſſung, „wir hatten es uns überlegt. 
Wenn es ums in diefem ernten Augenblick vielleicht dünkt, daß 


‚ unfere Weberlegungen lauter Trugfchlüffe waren, daß wir uns 


mit jcheinbarer Verjtändigkeit in etwas bineingeredet haben, was 
uns jept unfaplich vortommt, fo wollen wir dod hoffen, daß 
als es uns in 


unferer heutigen Stimmung möglich ſcheint. Wir wollen daran 


denken, daß wir uns nicht vermählt haben, um uns zu bes 


figen, fondern um als engbefreundete Genoſſen die Mühſeligleiten 
des Lebens gemeinfam zu ertragen, fie uns zu erleichtern. Und 
darauf, liebe Germaine, reich mir Deine Hand! Es ift ein 
trauriger Bund; aber daß er Fein troftlojer fein wird, dafür 
bürgt uns das innige Vertrauen, welches wir ju einander haben.“ 

Sie gab ihm die Hand. Mit thränenvollen Augen jahen 
fie ſich ernft und freundlich an. 

„sch danke Dir,“ ſagte Germaine. 

Sie waren vor der Wohnung des jungen Mädchens angelangt. 

„Ich laſſe Dich allein,“ jprach er, ihr beim NAusfteigen 
helfend, „Heide Dich um, ich lehre in einer Stunde ſpäteſtens 
zurück, um Dich zu holen.“ 

Er fuhr nach jeiner Wohnung auf den Leopoldsplatz und 


ı Vieh den Wagen gleich warten. 


Dben fand er fahle Zimmer und fertig qepadte Koffer; Fritz 
im bürgerlichen Seid bantierte noch an dem Plaidriemen. 

„Es iſt alles fertig,” meldete ex, „meine Livreen habe ich 
Die Morgenjade und die Schürzen 
waren das Paden nicht mehr werth; wenn Sie einen andern 
Diener nehmen, kann der jie doch nicht mehr —“ j 

„Schon gut, schon aut,“ unterbrach ihn Alfred, „Mo it 
die Rechnung von der Wirthin?“ 

„Da auf dem Tiſch. Der Zettel daneben enthält die Aus: 


| Tagen, die ich nemadıt.” 


Alfred beglich alles, hieß Fritz das Bepäd an den Bahnhof 
bringen, und mit einem unendlichen Seufzer der Erleichterung be: 


ſtieg er den Wagen wieder. 


Abermals überfam ihn, wie vor Wochen, das Gefühl, daß 
bei Germaine der Friede ſei. Und jo war fein Angeficht wohl noch 
etwas blaß, aber doch von dem Schein neuen Muthes belebt, als 
Sie hatte das einfache, weiße Kleid und die 
ihwarze Schärpe, welche fie vorhin getragen, abgelegt und ihr 
gewöhnliches Trauergewand angezogen. Fortſehung folgt.) 


Die Bettinerſtadt Meißen. 


Ein Erinnerungsblatt zum 800jährigen Jubiläum des Wettiner Fürſtenhauſes. 


Von E. Raſche. 


eißen, die alte Markgrafenſtadt, ebenſo reich an geſchichtlichen 

Erinnerungen wie an Reizen der ſie umgebenden Natur, 
iſt in ihrer faſt taufendjährigen Entwickelung mit der Geſchichte der 
Wettiner, deren altes Stammſchloß ſich heute noch, freilich in gänzlich | 
umgewandelter Geftalt, einige Wegſtunden unterhalb Halle über 
das freundliche Ufer der Saale erhebt, eng verknüpft. Sind doch 
die drei Stätten, die der Meißuner mit- berechligtem Stoße als | 
die Verlen feiner jo reich begnadeten Heimath rühmt — Die 
Albrechtsburg, das altehrwürdige Denkmal gothiſcher Baukunſt, 
die Fürsten: und Landesſchule St. Afra, die altbewährte Heimftätte 
tlaſſiſcher Bildung, und die Porzellanmanufaktur, die Bilegjtätte 
gewerblicher Kunſt, die Meifens Ruhm in alle Lande hinaus: 
getragen hat — Schöpfungen Wettiner Fürſtenhuld! 

Die Pilicht. der Dankbarkeit gebietet daher, am adythundert- | 
jährigen Aubelfefte des Wettiner Herricherhaufes den Beziehungen 
der Wettiner zu dem gneichichtlichen Entwidelungsgange der Stadt 
Meißen ein Blatt freundlichen Gedenfens zu widmen. 

Bon boher Bedeutung war das alte „Misni“ mit feinen 
Feftungswerfen ſchon vor der Zeit der Wettiner. Die alte Feſte 
bewährte jich im Sinne ihres bodhherzigen Erbauers, des Königs 
Heinrich J. als cin ſtarkes Bollwerk gegen das heidniſche Staven- 


‚ war, führte ein Graf Tedo von Wettin, 


‚ grafenwirde entſetzt, 
‚ burg, mit der Markgrafſchaft beiraut, 


Mit Jlluftrationen von Paul Nentnert. 


thum, und chriftliche Neligion und deutiche Gefittung fanden von 
bier aus fiheren Schuß und kräftige Ausbreitung. 

Während der Minderjährigleit des Markgrafen Efbert II. 
von Braunichweig, der mit der Mark Meißen beiehnt worden 
Markgraf der Nieder: 
lauſitz. die Regierung. Nun wurde Ekbert IL, gleich Dedo wieder: 
holt in Fehde mit dem Naifer Heinrich IV., 1089 feiner Mark: 
dagegen Dedos Sohn, Heinrich von Eilen- 
Heinrich wurde damit der 
erite Markgraf von Meißen aus dem Haufe Wettin und von 
diefom Zeitpunkt an find die Jahre des Wettiner Fürſtenhauſes 
gerechnet. Konrad von Wettin (F 1157), der erſte Wettiner, von 


| weldem aus die Markgrafenwürde in dem Haufe erblid) weiter ge— 


führt wurde, verlegte dann fein Hoflager nach Meifen, in „das wohl 


| verwahret feit Schloß”, das König Heinrich batte erbauen laſſen. 


Die zielbewußte, kraftvolle Regierung Kourads, unter deſſen 
Scepter ſich die Yandesgrenzen bedeutend erweiterten, die fürforgliche 
Landesverwaltung Ottos des Reichen * 1190), dem dwech die 
Entdetung der ergiebigen Silberlager des Erzacbirges große Mittel 


zuſtrömten, und die umfichtige, befonnene Regierungsweife Heinrichs 


des Erlanchten (F 1288), der die Landgrafſchaft Thüringen als 


Erbibeil erlampf 
te und ich Dadurch 
zu einem der ein: 
flußreichſten Für— 
ſten Deutſchlands 
aufſchwang, 


die politiſche Be 


ſondern auch den 
Wohlſtand der 
Bevölkerung, was 
fich befonders auch 
in Meißen, dem Mittelpunkte der Tandesherrlichen Regierung, be: 
funden mußte, 
Wohl blieb Meißen nicht die ausſchließliche Reſidenz des 





Schloß Wettin. 


— 


Landes, denn die früheren Wettiner Fürſten liebten es, ihre Neji- | 


denzen des öfteren zu wechjeln; das Intereſſe der ſächſiſchen Fürjten 
ift aber dem alten Stammfig nie ganz verloren gegangen. 

Die Bedeutung Meifens in früherer Zeit lag aber nicht allein 
in feiner Eigenjchaft als Reſidenz der weltlichen Fürften, fondern 
Meißen war durch Kaifer Otto J., den Nachfolger Heinrichs 1, 
im Jahre 967 aud zum Si eines Biſchofs erwählt worden. 
Unter dem Schutze desjelben entjtanden in Meißen drei Klöjter: 
das Afrakloſter, das Franziskanerkloſter und das Nonnenkloſter 
zum heiligen Kreuz. Drei Kirchen, ehemals mit diejen Klöſtern 
verbunden, find heute mod) die Zeugen jener längjt entſchwundenen 
Klofterherrlichkeit: die Afrakirche, die arg verfallene Franziskaner: 
fiche und die Heine idylliſche Jakobskapelle an der alten Waſſer— 
burg, in welch leßterer anfänglich das Kloſter zum heiligen Kreuz 
eingerichtet war. Später wurde das Nonnenklofter weiter ſtrom— 
abwärts verlegt, und malerifche Nuinen erinnern noch an den 
itolzen Bau, der ihm einſt diente, 


Den Glanzpunkt des Meiner Bisthums bildete aber die | 


prächtige Domlirhe, die in 
ihrer eigenartigen Architektur 
ein rühmenswerthes Zeugniß 
gothiſchen Kunſtfleißes bildet. 

Drei Thürme, von denen 
nur der merhvürdige höderige 
Thurm auf der Diftfeite er- 
halten ift, fchmüdten ehemals 
den Dom, der in feiner heu 
tigen Form 1312 unter Biichof 
Witigo II. vollendet wurde, 
Unter diefem Biſchof wurde 
auch der Grund zu dem Die 
Weſtgiebelfront abfchlichenden 
breiten Thurm gelegt. Im 
nächiten Jahrhundert aber erit 
wurde diefer Unterbau mit 
zwei gothifchen Thürmen, zwi— 
fchen denen ſich die thurmartige 
Glodenhalle erhob, geziert. 


1859 





er= | 
höhten nicht nur | 


deutung der Mark, | 





Der Snrgkeller in Meißen, 





Bald nad) ihrer Vollendung wurden diefe zwei Thürme durch einen 
heftigen Sturmwind zerftört. Bon neuem wieder aufgeführt, wurden 
fie am 24. April 1547, am Tage der Schladht von Mühlberg, an 
welchem im Dom zu Ehren des Sieges das Tedeum erklang, durch 
einen Bligftrahl abermals vernichtet. Die Thurmruine wurde 1600 
nothdürftig überbaut, und da die erforderlichen Mittel zu einem 
dem Driginal entiprechenden Neubau fehlten, wurde 1698 auf der 
gemeinfamen Bafis der alten Thürme ein breiter Aufbau, im Volks— 
munde „der Schafſtall“ genannt, aufgeführt, der dem herrlichen 
Dome nichts weniger als jur Zierde gereichte. 1842 wurde diefer 
unschöne Aufbau abgetragen, und an feine Stelle trat eine Platt: 
form mit Steingalerien, welche aber die fehlenden Thürme immer 
noch ſchmerzlich vermifien läßt. 

Die durch den breiten Thurm gebildete Weſtfaſſade des Domes 
enthielt früher den Haupteingang, ein mächtiges Portal, mit vor— 
züglich ausgeführten Neliefs und Statuen gefhmüdt. Aber dur 
die fürftliche Begräbnißlapelle, 1425 bis 1428 von Friedrich dem 
Streitbaren, welcher das fürjtliche Erbbegräbnig von dem Kloſter 
Nlt-Fella nad) Meifen verlegte, erbaut, wurde dieſes impofante 
Hauptportal verdedt, An die fürſtliche Begräbniffapelle, in welcher 

; die Kurfürften Friedrich der Streitbare, Friedrich IL. und Ernſt 
‚ und der Herzog Albrecht ruhen, ſchließt ſich die Heine Begräbnif: 
fapelle Georgs des Bärtigen, die Ruheſtätte ihres Erbauers. 

Dom und Schloß ftanden in früherer Zeit in unmittelbarer 
Verbindung, und gar oft entfaltete ſich in den herrlichen Säulen: 
gängen der Domlirche, die mit überladener Pracht ausgeſchmückt 
war, fürſtlicher Glanz. Tiefernſte Beiſetzungen weltliher oder 
geiſtlicher Würdenträger wechſelten mit Feſtgottesdienſten, an denen 
feierliche Orgelklänge und jubelnde Lobgeſänge ertönten, die bier, 
an den mächtigen Wölbungen ſich brechend, zu ganz beſonders 
ſchöner Wirkung kommen. Am Hauptaltar des Domes legte der 
große Wettiner Konrad furz vor feinem Tode 1156 vor einer 
zahlreichen glänzenden Berfammlung von Fürjten und Nittern 
Scepter und Krone nieder, um lebensmüde den fürftlichen Hermelin 
mit der Mönchskutte zu vertaufchen. So waren die weihevollen 
Räume des Domes in Luft und Leid die Zeugen der wechjelnden 
Gejchide der Wettiner Fürften. 

Das Schloß, der würdige und freundliche Nachbar des Domes, 
war in feiner urfprünglicen Form fchon von Heinrich I. als 
| Nefidenz der Markgrafen angelegt worden. Gar oft jah wohl 

dies alte Markgrafenichloß in feinen Hallen Fürſten und Ritter 
mit alänzendem Gefolge zu prunfvollen Feſten und Turnieren ver- 
fammelt; nicht felten aber galt es auch, im heißen Kampfe den 
anftürmenden Feinden Stand zu halten. 

Mehr als fünf Jahrhunderte hatte fo das alte Schloß allen 
Kriegs- und Wetterftürmen getroßt, und „da cs endlich jehr ein: 
gegangen und bawfellig worden, vnd das Berglwerg auff dem 
Schneeberg Anno 1471 mit gewalt angegangen vnd große Aus- 
beut gefallen, hat Hertzog Albrecht, Erneſti Bruder, das Newe 
Schloß, wie es jeßund noch fteht, von grundt aus herrlich mit 
fünff gewelben vber einander, als zwey bunter vnd dreh vber der 
Erden, erbawet.* 

Im Jahre 1471, als die beiden fürftlichen Brüder Ernit 
und Albrecht die fächjiichen Länder noch gemeinfam vegierten, 
wurde der Bau unter Leitung 
des genialen Baumeijters Ar— 
nold dv, Weitphalen begonnen, 
und 1483 war derjelbe, haupt: 
fachlich gefördert durch das that 
kräftige Eingreifen Albrechts, 
in der Hauptfache vollendet. 

Mit Recht bezeichnet man 
Albrecht als den eigentlichen 
Erbauer des Schloffes. Darırı 
erhielt dasjelbe auch infolge 
eines Dekrets des Kurfürſten 
Johann Georg U. vom Jahre 
1676 den officiellen Namen 
„Albrechtsburg“, und feit dem 
Sabre 1876 ſchmückt ein herr- 
liches Standbild des Erbauers 
den Burabof des Schlojies. 
Der ſtolze Bau, defien Archi— 
teftur die ganze Pracht und 
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reiche Mannigfaltigfeit des gothiſchen Stites zum Ausdrud beingt, 
zerfällt feiner wagerechten Ausdehnung nach in zwei Haupttheile, 
von welchen der Meinere, 
genannt, mit dem unmittelbar an den Dom ſich anjchlichenden 
einentlihen Schloſſe einen rechten Winkel bildet. Nach der fent: 
rechten Ausdehnung gliedert fi die Burg in ſechs Stodwerke, 
Die fünf unteren, von denen zwei unterirdifch liegen, fteigen in 
großartigen Wölbungen übereinander, das obere Stockwerk bildet 
ein Giebelerkergeſchoß mit flachen Holzdeden. 


Als architeltonischen Glanzpunlt und als „eine bauliche Schens> | 


wiürdigfeit eriten Ranges und jelteniter Eigenart” bezeichnet man 
vor allem den großen Treppenthurm, in dem eine kunſtvolle Wendel: 
treppe, der „große Wendelftein“ genannt, um eine hohle gewundene 
Spindel in 113 Stufen ſanft bis zum Dachgeſchoß binaufführt. 
In jedem Stockwerk erweitert ji der Thurm zu Baluftraden mit 
prächtig verzierten Altanen. 

Die ganze Anlage des Schloſſes beftätigt die Annahme, daß 
dasfelbe uriprünglich zur gemeinjamen Reſidenz der fürjtlichen 
Brüder Ernft und Nibrecht, die ſchon im alten Schloſſe „eines 
Tisches und einer Schüffel gebrauchten”, beſtimmt war. 
fam diejer Plan nicht zur Ausführung, da noch während des Baucs 
Dresden zur Haupt: und Nefidenzitadt des Yandes bejtimmt wurde, 


Und zwei Jahre nach der Vollendung, 1485, trat jene Trennung des | 


Wettiniſchen Hauſes in die Albertiniiche und Erneſtiniſche Linie ein. 

Damit aber ging das Intereſſe der Fürften an dem herrlichen 
Bau verloren, und nad) den zuverläſſigen Angaben bes Hofrathes 
Dr. Wilhelm Roßmann ift „das Schloß zu feiner Zeit in einer 
der reichen Architeltur würdigen und derjelben entjprechenden Weile 
ausgejtattet geweien. Die erſte Nusftattung der Burg muß den 
aus jener Zeit erhaltenen Anventarien nad) eine durchaus mangel- 
hafte geweien fein, und aud) die nach dem Dreißigjährigen Kriege 


erfolgte Erneuerung, die als die verhältnißmäßig reichite bezeichnet | 
war eines Füritenfchloffes nicht würdig und zudem aud) | 


wird, 
nicht dem Stile der Burg entiprechend, jondern dem Geſchmack des 
ausgehenden 17. Jahrhunderts angepaßt.“ 

Nur noch vorübergehend „zu nelegentlihen Nefidenzen, zur 
Erledigung von Regierungsgejchäften oder zum Stilllager, zur Ab: 
haltung von Trauergaftmählern gelegentlidy der Beiſetzungen im 
Dom“ wurde das Meißner Schloß in der Zeit nach Albrecht von 
den fächfiichen Fürften benußt. 

Mit der een Albrechts hatte daher auch die Stadt 
Meißen den Höhepunft ihrer erjten Blüthezeit erreicht. Als Zeugen 
jener Zeit eines wohlhabenden Bürgerthums find die groß ange: 
legten jtädtifchen Bauten Rathhaus und Stadtfirche erhalten, die, 
Ende des 15. Jahrhunderts errichtet, in ihren Größenverhältniſſen 
den heutigen Anforderungen faft noch voll entſprechen. 

Wenn Meiken im 16. Rahrhundert feinen Charakter als be: 
lebte, blühende Nefidenz mehr und mehr verlor, jo entfaltete ſich 
bier das kirchliche Leben — allerdings nur in äußeren prunfvollen 
Geremonien — um jo mehr. 

As in Nurjachien das Reformationswerk fid) unter dem 
fiheren Schuhe der Kurfürſten in immer fejteren formen ausge: 
italtete, war Meißen noch eine Hochburg des KRatholicismus, denn 
Georg der Bärtige, der Sohn Albrechts, hielt die „neue Lehre“ 
mit allen Sewaltmitteln von den Grenzen feines Landes fern, 
und gewiſſermaßen als ein Protejt negen die Neformation wurde | 
auf feinen Antrieb bin der Biſchof Benno vom Papſte fanonifirt. 
Vergeblich erhob Luther feine Stimme 
und alten Teufel, der zu Meißen joll erhoben werden“; am 5. Juni 
1524 wurden die gefammelten Gebeine Bennos in einem Eoftbaren 
Marmorgrab, das ſich in der Mitte der Domlirche erhob, beige: 
jest, undzwar, wie der Chronijt meldet: „in herrlicher Solemnitet, 
in Beyfein vieler Fürften und Herren, unter welchen Hertzog George 
zu Sachſen vnd feine 2 Söhne vnd Herkog Heinrich mit feinen 


jungen Herrlein auch gegenwärtig geweſen und fonjten ein arofler 


zulauff von vielem Volk fern vnd nahe.” 
War das Grabmal Bennos ſchon vorher der Zielpunkt zahl: 


reicher Wallfahrten geweſen, fo mußte diefer Alt das Anſehen des 
In der Domkirche wurden in jener | 


Heiligen noch mehr erhöhen. 
Zeit Scelenmeifen an 56 Altären gelejen, und da dieſe Zahl noch 


wicht ausreichte, dem Strom der Wallfahrer zu genügen, fo wur: | 


den überdies noch Tragaltäre aufgeftellt. 
Aber durch den plößlichen Tod Georgs, deſſen Söhne ihm alle 


im Tod vorangegangen waren, trat ein ungeabnter Umjchwung ein, | 


das Frauenhaus oder die Kemenate 


Inder | 


„wider den neuen Abgott 
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‚ und Meißen gehörte mit zu den erjten Städten des Herzogthums 
Sachſen, im denen durch Heinrich, den Bruder und Nachfolger 
Georgs (1539 bis 1541), die Reformation eingeführt wurde. 

Nach einer vorangegangenen Kirchenviſitation, der Juſtus 
Jonas und Georg Spalatin als Theologen beiwohnten, wurde 
‚ am 15. Juli 1539 in der Domlirche, aus welcher das Grabmal 
des heiligen Benno entfernt worden war, im Beiſein Herzog Hein: 
richs des Frommen und feiner Söhne Mori und Auguſt jowie 
des Kurfürſten Johann Friedrid des Großmüthigen der erſte 
evangeliiche Gottesdienft in Meifen abgehalten und damit die 
Reformation feierlich eingeleitet. 

Die Einführung der Reformation war von weitgehender 
Bedeutung für die Nengeftaltung des geſammten Schulweiens des 
Landes, insbejondere aber auch für die Einrichtung dev Meißner 


Schulen. Wie anderwärtig, jo lag auch bier das Schuliwefen jehr 
im argen. Wohl gab c3 zwei Schulen, die mit dem Afraflofter 


und dem Domitift verbunden waren; aber in ihrem ausgefprocenen 
kirchlichen Charakter und in der engen Beſchränkung ihrer Schüler: 
zahl waren fie für die bürgerliche und berufliche Bildung fait ohne 
jedweden Einfluß. 

Lag nun in der Idee der Neformation an und für fich ſchon 
die Umgeftaltung und Hebung des gefammten Sculweiens be- 
gründet, jo wurde dasjelbe äußerlich noch dadurch weſentlich ge— 
' fördert, daß die reichen Pfründen der aufgehobenen Klöfter zum 

aroßen Theil dem Dienft der Schule überwielen wurden. So 
erſtand 1540 in den Räumen des aufgehobenen Franziskanerkloſters 
eine lateiniſche Schule, das „Franciscaneum“ oder die „schola 

senatoria“ genannt, und wenige Jahre darauf, im Jahre 1543, 

begründete Herzog Morit (1541 bis 1553) zwei weitere be- 
deutungsvolle Anjtalten, nämlich die Landes: oder Fürſtenſchulen 
zu Meißen und Pforta, welchen jich Später noch die zu Grimma 
anſchloß, in denen „die Jugend zu Gottes Lobe und im Gehoriam 
erzogen, in denen Sprachen vnd Künsten und fürnehmlich in der 
heiligen Schrifft gelchret und unterweifet werde, damit es mit der 
Zeit an Kirchendienern und anderen gelahrten Leuten nicht Mangel 
gewinne." Zum erſten Rektor der Meißner Fürſtenſchule, welcher 
man die weiten Räume des aufgehobenen Afrakloſters überließ, 
wurde Hermann Vulpius berufen. 

Bon den alten Kloſtergebäuden, die nad) ihrer Ueberweiſung 
an die Fürftenschule entipredhend umgebaut wurden, haben ſich mehrere 
alte Gebäude — der fogenannte „Detonomichuf” — bis heutigen 
Tags erhalten. Die übrigen wurden im Laufe der Nahre weſent⸗ 
lich erweitert und wiederholt erneuert. So erwies ſich nad dem 
Preifigiährigen Kriege, der aud die Fürftenfchule hart betroffen 
hatte, ein umfafiender Neubau als nothwendig, der allerdings erit 
1727 unter Kurfürſt Auguſt IL, der aud eine neue Schulordnung 
veranlafte, zu Ende geführt wurde. Den Anforderungen der neuen 
Beit aber entſprachen die niedrigen und dunklen Räume nicht mehr, 
und fo wurde denn in den Jahren 1876 bis 1879 nadı einem 
Entwurf des Bauraths Müller in Leipzig ein großangelegter Neu: 
bau ausgeführt, deffen gediegene innere Einrichtung für die nüch— 
terne Form feines Aeußeren zu entichädigen fucht. 

Nicht entfprechend der erfreulihen Entfaltung des geiftigen 
Lebens und Strebens, das fich nach der Reformation in Meißen 
infolge der Neugeftaltung feines Schulwelens befundete, zeigte ſich 
das bürgerliche und berufliche Leben. Und wie konnte es auch 
anders ſein! Meißen war in einem bedauerlichen Rüchgange be— 
gariffen. Die Räume feiner Fürſtenburg waren verödet, ein düſteres 
Bild des Verfalls. Am der Zeit, welche dem verſchnörkellen Ro— 

kokoſtil huldigte, vermochte man den edlen Formen der Gothik 
\ feinen Geſchmack abzugewinnen. Auch der Dom, einft der Mittel: 
‚ pumt eines prunfvollen Kultus, bot ein verändertes Bild; denn 
die einfachen Formen des evangelischen Gottesdienstes verfrugen 
fich nicht mit der früheren Pracht. Bor allem aber waren es die 
Neformationstkriege, der Huffitenkrieg, der Schmalfaldiiche Krieg 
und Befonders der unbeilvolle Dreißigjährige Krieg, welche Meißen 
in feiner Weiterentwidelung läbmten und Handel und Gewerbe, 
die bis dahin zu erfrenlicher Blüthe gelangt waren, fajt voll: 
ftändig danieder warfen. Der Dreifigjährige Krieg allein loſtete 
Meifen „Lt Tonnen Goldes* und machte es fait zur Ruine, 
Und jo drohte denn der Stadt, die ſich von den herben 
‚ Schlägen aus eigener Kraft kaum zu erholen vermochte, das herbe 
Geſchick, von der Hohen inne einer fürftlihen Reſidenz, in 
der, begünftigt durch fürftlihe Huld, einftmals ein fraftvolles 
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Bürgerthum Woblftand und Bildung begründet hatte, zum be 
deutungslofen Landſtädichen herabzuſinken. 

Da trat ein Ereigniß ein, das für die Zukunft Meißens und | | 
insbefondere für feine induftrielle Entwidelung von den weiteit- 
gehenden Folgen fein follte, 

Johann Friedrich Böttger, der geniale, feichtlebige Alchimiſt, 
der im Dienfte des prachtliebenden Kurfürjten Auguſt des Starken 
den „Stein der Weiten“ finden follte, hatte 1704, unterjtüßt durch 
den auf dem Gebiete dev Chemie wohl erfahrenen fürjtlichen Natb | 
Walter von Tſchirnhaußen, das Porzellan erfunden. Bei den 
riefigen Preiſen, welche die chineſiſchen Porzellane in Europa ev: 
langt hatten -- wurden diefe duch dem Golde gleich geachtet 
war es nabeliegend, daß man diefer Erfindung eine hohe Be— 
deutung beilegte, Nachdem daher eine befondere Brüfungstommijfton 
über die fertiggeitellten Borzellanwaren ein beifälliges Urtheil 
abgegeben batte, beichloß Kurfürſt Auguſt die Errichtung einer 
Borzellanfabrif. Als Sig derfelben wurde auf Bitten des Meißner 
Rathes, welcher jich auf die oben gekennzeichnete Lage der krankenden 
Stadt berief, die Meißner Albrechtsburg erwählt und hier die Fabrik 
am 6. Juni 1710 in feierlichen Weile eröffnet. 

Das Schidial der Fabrif, der anfangs Böttger als Leiter 
voritand, war bis zu den erften Jahrzehnten dieſes Nabrhunderts 
ein fehr wechſelvolles. Kriegeriſche Unruben, finanzielle und technische | 
Klippen bedrohten wiederholt den Fortbeſtand derfelben; aber die | 
opferwillige Fürſorge der ſächſiſchen Fürſten lich das Merk nicht 
untergehen. Trotz aller Schwierigkeiten bat fich die Meißner 
Porzellanfabrit neben dem Ruhm, die ältefte Fabrik Europas zu 
jein, auch ihren künſtleriſchen Ruf treu gewahrt, und das verſtändniß— 
volle amd unermüdete Streben der Fabrikleitung, unterjtügt durch 
gediegene Arbeitskräfte, führte namentlich in den letzten fünf bis 
ichs Jahrzehnten zu einer ftetigen Erweiterung und Vervoll— 
fommmung des Fabrikbetriebes. 

Je mehr ſich aber der Betrieb der Fabrik erweiterte und je 
mehr ſich derielbe durch Anwendung von mafchinellen Einrichtungen 
vervoll kommnete, um fo mehr kamen die architeflonischen Schön- 
heiten der Schloßräume in Gefahr, verumftaltet zu werden, und 
es entſprach daher einem allgemeinen, immer dbeinglicher werdenden 
Wunſche, daß die ſächſiſche Staatsregierung im Berein mit den 
Yandftänden die Verlegung der Fabrik in befondere, neu aufzus | 
führende Gebäude beichloß. Für die Stadt Meifien war es eine 
Lebensfrage, daß ihr die Fabrif erhalten blieb, Daher wandte 
ſich eine Abordnung von Meißner Bürgern in diejem Sinne an 
den König Johann, der denn auch beftimmie, daß die neue Fabrik 
im Triebiichthal auf einem vorzüglich geeigneten, der Erweiterung 
Raum Lafjenden Arcal, das die Stadtgemeinde der Staatsregierung 
überlich, errichtet werde. Die neuen Fabrikräume, nad dem Plane | 
des damaligen Rabrifvireftors, des hochverdienten Gcheimen Bera- 
raths Kühn, angelegt, wurden im Herbſt 1963 bezogen, und ſeit 
jener Beit find jie wiederholt ganz weſentlich vergrößert worden. 

Gegenwärtig beichäftigt die Meißner Porzellanfabrit nahe 
an TOO Wrbeiter, und bei einem jährlichen Warenumjag von 
weit über 1"), Millionen Mark bewegt ſich der elatmäßige Betriebs: 
überichuß zwiſchen 390 000 bis 400000 Mark im Jahr. 

Das friſche, gedeihlihe Aufblühen der Meißner Porzellan: 
fabrif in Verbindung mit den reichen und vorzüglichen Thonlagern 
in der Umgegend Meißens waren für die Geftaltung der ins 
duſtriellen Verbältnifie der Stadt von bedeutungsvollitem Einfluß, 
denn in dieſen Umſtänden jind in erſter Linie die natürlichen | 
Bedingungen zu Fuchen, die Meißen zu einem fo hochwichtigen 
Mittelpunfte der keramiſchen Andujtrie machten. Die Rorzellan: 
und Tefenfabrifen Meißens und feiner Vororte beichäftigen ins: | 
arfammt nahe an 2000 Arbeiter, und ihr aefammter Jahres 
umfag beziffert jich auf faſt 2, Millionen Marl, Das Haupt: 
abſatzgebiet bildet Deutſchland; beträchtliche Warenfendungen achen 
aber aud nach England, Teiterreich.Ungarn, der Schweiz, Stan 
dinavdien, Frankreich, Rupland, ja bis nach Amerika und Auftralien. 

Dody kehren wir zur Wiege dieſer Induſtriethätigleit, zur 
Albrechtsburg zurück. Nachdem die Schloßräume ihres Charakters 
als Fabriträume entkleidet waren, begann, angeregt und gefördert 
durdy den Funftiinnigen König Johann, das höchſt nothwendige 
und von allen Kunſtfreunden mit Freuden begrüßte Reftaurationg: 
werk, das fich allerdings zunächſt nur darauf erftredte, das Schloß 
„architeltoniſch zu reinigen“. Nachdem ſich aber die mächtigen 
Räume, von allen Einbauten befreit, wieder in ihrer alten Er: 
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habenheit zeigten, ſtellten Pielät und Kunſtſinn gebieteriſch die 
. Forderung, dem begommenen Wiederherjtellungswerte durch eine 
künftlerifche Ausjtattung der Burg einen würdigen Abichluß zu geben. 

Aus dem auf das Königreich Sadıfen entiallenden Antbeil an 
der franzöfiichen Kriensentichädigung wurden die hierzu erforder: 


lichen nicht unbeträchtlichen Mittel flüſſig, und der ſächſiſche Yand- 
‚ tag bewilligte für die Vollendung des begonnenen Werkes 501 0 


Marl. Bon diefer Summe wurden zunächſt 271900 Mark auf 
die Herftellung einiger zum Schloßbereich gehörigen Gebäude ver- 
wendet, Unter Peitung des Oberlandbaumeiitere Hänel wurde ein 
neuer Thorthurm aufgeführt, das baufällige Kornhaus ausgebellert, 
ein neuer Verbindungsgang zwiſchen Kornhaus und Schloß erbaut 
und in dem „Burgkeller“ eine in gothiſchem Stile gehaltene und dem 
entiprechend eingerichtete „altdeutiche Schänfe* geſchaffen. von deren 
Gartenanlagen aus man einen herrlichen Blick auf die Stadt und 
das obere Elbthal hat. Die Reſtſumme von 230 ON Mark diente 
ganz der Ausſchmückung des eigentlichen Schloffes, welche nach dem 
Plane des Hofraths Dr. Roßmann „die Geichichte der Bura und die 


Geſchichte des fürftlichen Daufes, ſoweit dieſelbe zu der erſteren in 


Beziehung tritt, in bijtoriichen Gemälden, Landichaften und Archi 
tefturbildern, ſowie in plaftiichen und gemalten Einzelfiguren“ in 
faft ducchgehends vollendet Schöner Ausführung zur Darjtellung 
beingt. Wir dürfen uns auf dieje wenigen Angaben beichränten, 
indem wir den Leſer auf einen früheren Artikel der „Bartenlaube* 
(Jahrg. 1882, S. 15) verweilen. 

Mit der Berjüngung der altehrwürdigen Albrechtsburg iſt der 
freundlichen Stadt Meißen, deren wunbderliebliche Sage am belebten 
Elbjtrom, umſäumt von anmuthigen Rebenhügeln, jeden Naturfreund 
anheimelt und deren oft geichmähte Weine — wenn fie nur den 
„guten Jahrgängen“ entitammen — auch einem verwöhnten Gaumen 


‚ behagen, ein neuer fräftiger Anziebungspunkt für den Fremdenzufluß 


geworden. Amtlichen Angaben nach wurde die Albrechtsburg in 
den letzten vier Jahren von durcjichnittlich über 26 490 Perfonen, 


' die zum Theil aus weitejter ferne hierher gekommen waren, befucht. 


Ganz bejonders fühlt ſich aber der Nünftler zu diefem „Ehren: 
tempel deuticher Kunst“ hingezogen. Was Wunder darum, daß 


‚ einjt ein aanzes Völllein lebensluſtiger Jünger der Künſte zu 


Hauf erſchien, um ſich allhier durch ſinniges Spiel und allerlei 
Kurzweil zu ergößen. Es war im September des Jahres 1891, 
als zu Ehren der in Dresden tagenden Delegirten der deutichen 
Kunſtgenoſſ enſchaft ein Künſtlerfeſt, von Dresdener Künftlern ver— 
anſtaltet, in den Räumen der Burg abachalten wurde, das einen 
befonderen Glanzpunlt in dev neueſten Gefchichte derſelben bildet. 
Bon ehrſamen Meiner Rathsherren und holden Jungfräulein 
begrüßt, wurde der mittelalterliche Feſtzug nad dem Burgbof ge— 
leitet, woſelbſt fih in einem Feſtſpiel und Mitterturnier, in luſtigen 
Zechgelagen und anmuthigen Tanzreigen ein Bild entfaltete, das 
lebhaft in die Längst entſchwundene Zeit des Mittelalters zurüdverfeäte, 

Eine ganz bejonders chrenvolle Auszeihnung wurde der 
Albrechtsburg aber dadurd zu theil, dab König Albert, der an 
der künſtleriſchen Ausstattung derielben den lebhafteſten Antheil 
nahm, der neuverjüngten Stammburg feiner Ahnen eine Huldigung 
darbrachte, indem er mit der Weihe der neu erſtandenen Burg 
eine hochbedeutſame eier, nämlich das Feſt des fünfzigjährigen 
Jubilaums der ſächſiſchen Verfaſſung verband. 

Am 5. September 1881 erſchienen, bearüßt von dem Jubel 
der Meiner Bewohnerihaft, König Albert und die Mitglieder 
des königlichen Hauſes in Meißen und vereinigten die Mitglieder 


| des Landtages in dem großen Bankettianle des Schlofjes zu einem 


Feftbankett, das den Charakter eines alänzenden Doppeffeites trug. 
Eine Gedenktafel am Aufgange zu der Galerie, welche das 


Schloß mit dem Kornhaufe verbindet, weiſt in folgenden Worten 


auf die Doppelnatur der Feier bin: 


„Am 4. September 1881 
als am Jahrestage 
der Berfajjung Sachſens 
unter der geſegneten Hegierung 
e. Mai. des Königs Albert 
iſt bie mean und Ansihmüdung 
biejer von dem ruhmreichen Ahnherru 
Albrecht dem Beherzten 
im Jahre 1471 erbauten 
Stammburg des Königshauſes 
vollendet worden: 
ein Denfmal der Liebe zwiſchen 
Fürſt und Bolt” 
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Rachdrud verbeten 
Alte Aeane vorbehalt:a. 


Populäre Dorträge aus dem Nachlaf von Alfred Edmund Brehm. 
Volko- und Familienleben der Dirgifen, 


ie weite Steppe im Südweſten des afiatischen Rußlands bis 

herein an die Mindungen der Wolga iſt die Heimath eines 
ſchweifenden Reiters und Hirtenvolfes, der Kirgifen. Ihr Name 
bedeutet nichts anderes als „Räuber“, und es gab auch eine Zeit, 
in welcher die Kirgiſen insgemein ihren Namen rechtfertigten; aber 
dieſe Zeit iſt, wenigſtens für viele Zweige der verſchiedenen Horden, 
vorüber, Ein Nachhall der Geſinnungen, Heldenfahrten und Räuber: 
thaten der Väter mag in jedes Kirgiſen Brust erklingen; im großen 
Ganzen aber hat ſich jetzt das Reitervolk der Steppe den Geſetzen 
jeiner Beherricher aefügt und lebt gegenwärtig ebenjo unter ſich 
wie mit den Nachbarn in Frieden, achtet das Recht des Eigenthums 


und raubt und jtichlt nicht öfter und mehr als andere Völfer, eher | 


feltener und weniger. Unter der ruffiichen Herrſchaft lebt der Kirgiſe 
von heute unter fo beiriedigenden Verhältniſſen, daß feine Stammes: 
genoſſen jenfeit der Grenze neidvoll auf die rufjiichen Unterthanen 
bliden. Unter dem Schuße ihrer Negierung genichen diefe Nuhe und 
Frieden, Sicherheit des Eigentbums und Glaubensfreibeit, find vom 
Kriegsdienſte faſt gänzlich befreit und werden in einer Meife befteuert, 
welche man im jeder Beziehung billig nennen muß. Sie haben 
das Recht, ſich eigene Gemeindevorfteher zu wählen, und erfreuen 
ſich anderer Freiheiten mehr, welche nicht einmal die Rufien ſelbſt 
bisher erlangen konnten. Leider denken letztere meift nicht fo ver- 
nünftig wie die Regierung und beengen, bedrüden, übervortbeilen 
die Kirgiſen, wann und wie immer fie vermögen. Doch jind fie 


* 


Steigbügel, Mähne und Schweif zu faſſen ſucht und ihn mehr zum 
Ziele fchleift als leitet. Die Preiie, welche ausgefegt werden, bejtehen 
in ſehr verfchiedenen Dingen, werden aber ſämmtlich nadı Pferdes: 
werth berechnet. Zwei⸗ bis dreitaufend Rubel Silber als erſter 
Preis find nichts Seltenes; reiche Familien feten bis einhundert 
Pierde aus. Auch junge Mädchen kommen als Siegesprris vor in 
der Weife, da der Gewinnende jie heirathen kann, ohne das übliche 
Brautgeld entrichten zu müſſen. 

Unter die ritterlichen Uebungen der Kirgiien muß aud) die 
Jagd gezählt werden. Dem aufgefpürten Wolfe folgt der kirgiſiſche 
Jäger mit ſolchem Eifer und folder Ausdauer, daß ev es wenig 
achtet, wenn ihn die bei fcharfem Reiten doppelt Fühlbar werdende 
Kälte ernjtlich gefährdet, d. b. ex ſich Geſicht und Hände erfriert; 
und wenn fein Pferd unter ihm nicht verjagt, Schmettert er zuletzt 
ſicherlich die gewichtige Keule auf das Haupt des Näubers hinab. 
Noch mehr als ſolche Hetze liebt er die Kagd mit Adler und Windhund 
auf den Wolf oder den Fuchs. Wie feine Vorfahren verjtebt er, den 
Steinadler zu zähmen, zieht, ihm auf der ſtarl befhubten Hand tragend 


und dieſe auf ein am Sattel befeitigtes Holzgeſtell ſtützend, zu günftig 


gelegenen, weite Umſchau ermöglichenden Höhen empor und läßt 


durch feine Genoſſen die vor feinem Auge liegende Steppe ab- 


‚ Fuchen. 


Einer bejonderen Abrichtung des Raubvogels bevarf es 
nicht; alles, was gelehrt und gelernt werden muß, beſteht darin, 


daß der Adler, welcher in früheſter Jugend dem Neſte entnommen 


wicht imſtande geweſen, die Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten 


des Volkes irgendwie zu beeinfluſſen. 

Die Kirgiſen ſind ein echtes Neitervolt und ohne Pferde 
faum denkbar: jie wachen mit dem Füllen auf und leben mit dem 
Noffe bis zu ihrem Tode, Anf feinem Sattel fipend,. verrichtet der 
Kirgiſe alle Gef chäfte, und das Pferd gilt als das eines Mannes einzig 
würdige Reitthier. Männer und Frauen reiten in der ſelben Weiſe, 
nicht wenige Frauen auch mit demſelben Geſchick wie die Männer, 
Die Haltung des Reiters iſt eine läſſige, möglichſt bequeme, für 
das Auge des Beobachters nicht gerade anſprechende. 
ſelten ſtürzt er aus dem Sattel; 


und Steg und überläßt es dem Pferde, ſolchen ſich zu ſuchen; 


und von dem Näger ſelbſt geaßt wurde, auf den Ruf zu jeinem 
Heren zurücklehrt, ererbte Anlage thut das übrige, Sobald die 
Jagdgenoffen einen Fuchs aufgetrieben haben, nimmt der Jäger 


dem Stoßvogel Haube und Feſſeln ab und wirft ihn in die Luft. 


Der Adler breitet feine Fittiche, beginnt zu freifen, fteigt in Schrau 
benlinien höher und höher, erblidt den gehetzten Fuchs, fliegt ihm 
nach, ſtürzt ſich mit Halb "eingezogenen Flügeln und weit vorge: 


ſtreckten Fängen fchief auf ihn hernieder und ſchlägt ihm die Fänge iu 


Gar micht 
denn er achtet wenig auf Weg | 


den Leib. Der Fuchs feinerfeits dreht wüthend den Kopf, um den Feind 
mit feinem ſcharſen Gebiffe zu paden, und der Adler ift verloren, wenn 
es gelingt. Aber in demjelben Augenblide, in welchem der Fuchs 


\ ich wendet, Löjt der Adler die Ränge, und einen Augenblick jpäter 


iſt er jedoch achtſam, jo reitet er jeden Wen, welchen ein Einhufer | 


überhaupt betreten lann, 
nicht befinnt, das wildefte, unbändigjte Pferd zu befteigen. Schwierige 
Wege lennt er nicht, So lange er im Sattel figt, muthet er feinem 
Reitthiere das Unglaublichſte zu, ſprengt im Galopp berganf oder 
bergab, über fejten Boden wie durd Sumpf, Moraſt und Waſſer, 
tlettert Schwindellos und ohne alle Furcht an Wänden empor, 
welche jeder andere Reiter als durchaus unzugänglic erachten 
wiirde, und bit vom Sattel aus fühl in Abgründe zur Eeite 
des Ziegenpfades, auf welchem den gebirgsfundigen Fußgänger 
ein Fröſteln überfommen will. Sobald er aber abgejtiegen iſt, hält 
er alle durch lange Erfahrung gewonnenen Negeln behufs Schonung 
eines angeftrengten Pferdes feit und behandelt jegt fein Roß eben: 
jo ſorgſam wie beim Neiten vüdjichtslos. Bei fejtlichen Gelegen- 
heiten führt ex zum Bergnügen der Zuſchauer allerlei Kunſtſtücke im 
Sattel ans, teilt jih in den über legteren gefreuzten Steigbügein 
auf und jprengt jtchend davon, 
Sattel oder in den Steigbügeln fejt und reckt die Beine ſenkrecht 
in die Luft oder nimmt im Reiten Gegenftände vom Boden auf. 
Das Wettrennen erachtet er als die höchſte aller Vergnügungen 
und verherrlicht durch ein ſolches jede Feſtlichkeit. 

Zum Wettrennen, „Baila“ genannt, werden in der Regel nur 
die edeliten Pierde und unter ihnen wiederum nur Paßgänger zuge 
laſſen. Die zu durchreitenden Streden find ſehr bedeutend, nie unter 
zwanzig, nicht jelten bis vierzig Kilometer fang; man veitet nad 
einem bejtimmten Punkte der Steppe, einem befannten Hügel, einem 


Grabmale 3. B./ und kehrt auf dem felben Were zurid, den man 
gekommen. Knaben von jieben, acht, höchitens zehn Jahren ſitzen 


im Sattel und lenken die Roſſe mit bemerkenswerthem Geſchick. 
Deu zurückkehrenden Pferden reitet man langſam entgegen; dem 
Paßgänger, welcher die meiſte Ausficht bat, zu gewinnen, Teiitet 
man eine Hilfe, „Guturma“ genannt, indem man jich an feine 
Seite drängt, ihm das vweitende Kind abnimmt, fodann Zügel, 


ohne alles Bedenlen, ebenfo, wie er ſich 


hätt ih mit den Händen am | 


| 


' Dilfe gekommenen Jäger, verendend am Boden. 


umklammern fie das Geficht des Opfers. Jauchzender Zuruf des 
beranfprengenden Herrn ermuntert den Vogel zur Standhaftigfeit, 
und wenige Minuten fpäter Liegt der Fuchs, gefällt von dem zur 
Mancher Adler 
freilich büßt beim erſten Verſuche feine Kühnheit mit dem Leben; 
gelingt ihm aber der erſte Angriff, ſo eignet er ſich bald ſolche 
Fertigleit an, daß er auch auf den Wolf geworfen werden kann. 
Dieſem gegenüber benimmt er ſich vom Anfange an, wenn auch 
genau nach den jelben Regeln, fo doch) merklich vorjichtiger; ſchon 
die Größe des Mildes läßt ihn erkennen, daß er es mit einem 
noch ungleich aefährlicheren Gejellen zu thun hat. Doch auch ihn 
lernt er bewältigen, und ebenſo hoch wie der feines Herrn ſteigt 
fein einener Ruhm unter allem Volk, und mit dem Ruhme fein 
Preis. Ein Adler, welder den Fuchs ichlänt, wird mit dreißig 
bis vierzig Nubeln, einer, welcher den Wolf zu befiegen weit, mit 
dem Doppelten und Dreifachen bezabft, falls er feinem Herrn über: 
haupt feit ift. 

Gilt es jchon bei der Jaad mit dem Adler, alle Neitkunft 


zu bethätigen, jo ift dies doch mod) mehr der all, wenn der 





Kirgiſe mit jeinen Windhunden auf Antilopen auszieht. Wie Pfeile 
jtürmen die ziemlih lanahaarigen Hunde dahin, wenn fie ber 
behenden Wiederkäuer anfichtig geworden find, und über Stod und 
Stein jagen die Reiter ihnen nad, bis fie mit ihnen das flüchtige 
Wild eingeholt haben. 

Auch bei Teeibjagden im Gebirge verlaflen die Kirgiſen 
ihre Pferde nicht. Es ſah prächtig aus, als die Treiber, 
welche uns die Wildichafe zu Schuß bringen wollten, ihren hals— 
bresheriichen Nitt begannen. Hier und da, auf den höchſten Spitzen 
wie in den Einfentungen, Thälern und Schluchten zwiſchen ihnen 
erichien und verſchwand einer der Meiter nach dem andern, bald 
icharf und Har genen das Gewölk fich abzeichnend, bald wiederum 
zwiichen den Blöden ſich verlievend, in dem Gejtein der Halden 
gleichſam aufgehend. Keiner ftieg vom Pferde, keiner bejann fi) 
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auch nur einen Augenblich, irgend weichen Wen einzuſchlagen; es 
war ihnen leichter, im Gebirge zu reiten als zu gehen. 

Mit der Kühnheit paart fid) die Ausdauer des Jägers. Nicht 
allein auf dem Rüden des Pferdes, jondern auch im Anfchleichen 
und Belauern des Wildes entwidelt er eine außerordentliche Be— 
barrlickeit. Daß er tagelang einer Fährte folgt, will bei feiner 
Luft zu reiten wenig bejagen; aber er riecht auch mit der Lunten— 
büchſe, welche er noch ebenio häufig führt wie das Steinſchloß— 
newehr, mie eine fchleichende Kate halbe Werte weit auf dem 
Boden dahin, lauert ftundenlang in Sturm und Wetter auf ein Wild, 
bis er zum Schuſſe gefommen it. Niemals ſchießt er weit und nies 
mals, ohne die Büchſe auf die an ihr befeftigte Gabel zulegen; aber 
er zielt ficher und weiß jeine Kugel auf die rechte Stelle zu fenden. 

Sp ausdauernd und unermüdlich als Reiter, Jäger und Hirt 
der Kirgiſe ift, jo ungern übernimmt ex anderweitige Beſchäfti— 
aungen. Auch das Feld bebaut er, aber in höchſt liederlicher 
Weije, und niemals mehr ald unbedingt erforderlich. Die Arbeit 
auf der Scholle dünlt ihm unrühmlich wie jede andere Thätigfeit, 
welche nicht mit der Viehzucht und der Musnußung der Herdens 
thiere zujammenbängt. Ex bethätigt ein außerordentliches Geſchick, 
das Wafler zur Ueberriefelung des Landes zu verwenden, bejitt 
ein höchſt geübtes Auge für die Dertlichkeit und weiß auch ohne 
Meptiih und Waſſerwage, wie er die Waflergräben zu ziehen 
bat. Allein nur, fo lange er noch Knabe ijt, läßt er jich zu ſolchen 
Arbeiten willig finden, und hat er es erſt einmal zu Bejit ge 
bracht, rührt er gewiß; weder Hade noch Schaufel mehr an. Noch 
weniger liebt er e3, irgend ein Handwerk zu treiben. Er verftcht 
Leder zu bereiten und allerlei Riemen: und Sattelwerf daraus zu 
fertigen, dasſelbe auch mit Eijens oder Silberichmud fehr zierlich 
aus zuputzen, jelbjt Meier und Waffen zu ſchmieden und überhaupt 
alle ihm nöthigen Geräthe herzuftellen; aber ex übt foldhe Arbeit 
niemals mit Freude, jondern ftet3 nur mit Widerjtreben aus. Und 
doch iſt er fein fauler und leichtfertiger, jondern ein fleigiger und 
zuverläſſiger Arbeiter, und wer feine geſchickte Hand gewonnen, 
hat jelten Urſache, mit ihm unzufrieden zu fein. 

Biel höher als leibliche, ſchätzt er geiftige Arbeit. Sein 
reger und Ichhafter Geijt verlangt Beichäftigung: er liebt daher 
nicht bloß leichte, fondern auch ernite Unterhaltung aller Art. 
Er gefällt fich in Gefprächen mit anderen feines Stammes und 


fann durch feine Redſeligkeit, welche nicht felten zur Schwaßhaftig: ' 
Dit dieler Ge: | 


feit wird, bem Fremden geradezu läjtig werden. 
fprächigfeit hängt rege Wifbegier, welche freilich ebenſo oft in 
Neugier ausartet, aufs innigite zufammen; denn die „rothe Zunge“ 
will und darf nicht feiern. Wird irgendivo eljvas verhandelt, was 
ein Kirgiſe verjtehen kann, jo nimmt er feinen Anjtand, bis an 
die Jurte ſich heranzudrängen und das zum Lauſchen gejpißte Ohr 
an die Wand der Jurte zu drüden, um feine Silbe zu verlieren. 
Ein Exeigniß, welches über das Alltäglihe aud) nur um Haares— 
breite hinausgeht, eine Mitteilung, eine Erzählung für fich zu be 
halten, ijt für dem Sirgijen ein Ding der Unmöglichkeit. Niemals 
reiten ihrer zwei ſchweigend nebeneinander her, und ob die Reiſe 
tagelang währe; ſtets, ununterbrochen haben fie miteinander zu 
fhwagen, ſich gegenſeitig Mittheilungen zu machen. Gewöhnlich 


| 
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erläutern außerdem die Worte. Feſſelt ein Gegenſtand in beſon— 
derer Weiſe, fo fteigert fich die Lebendigkeit dev Medenden bis, 
zur Hiße, jo daß man meint, auf Worte möchten IThätlichkeiten 
folgen. Doc endet auch das hitzigſte Wortgefecht regelmäßig in 
Ruhe und Frieden. 

Daß unter ſolchen Leuten der Barde zur Geltung gelangt, 
iſt begreiflih. Ein Sänger, ein Öelegenheitsdichter darf bei feinem 
Hefte fehlen. Seine Gejtaltungsgabe braucht nicht eben hervor— 
ragend zu fein, feine Rede muß nur ohne Unterbredung fliehen 
und in ein beftimmtes, jedem geläufiges Versmaß ich fügen, um ihn 
zum Dichter zu jtempeln. Doc) verfügt jeder kirgiſiſche Barde 
immerhin über einen nicht eben färglichen Schatz von dichterifchen 
Gedanken, welde in Worte zu Heiden ihm nicht Schwer füllt. Das 
Hirten» und Wanderleben, fo gleichförmig es im ganzen verjlichen 
mag, hat feine Neize, feine tönenden Saiten, weldye nur ange 
Schlagen zu werden brauchen, um die Herzen der Hörer zu erheben, 
Viele Sagen und Ueberlieferungen, welche in allen lebendig find, 
bieten jederzeit geeigneten Stoff zur Ausfüllung von Gedankenlücken. 
Jeder Barde begleitet feine Rede mit der dreifaitigen kirgiſiſchen 
Zither und verbindet die einzelnen Süße durch Zwiſchenſpiele, 
welche fo lange währen, bis der neue Vers in die rechte Form 
gegoſſen if. De rafcher, je gewandter dies geſchieht, um fo 
höher steigt der Ruhm des Sängers. Negt ſich aber vollends im 
Herzen einer Frau dichterifcher Drang, fo iſt ſolche Frau der all» 
aemeinjten Bewunderung ficher, und läßt fie ſich herbei, mit einem 
Manne im Hwiegefange zu wetteifern, fo wird fie von der bes 
geifterten Menge über alle anderen ihres Geſchlechts erhoben. 

Ungleich weniger günjtig als für die Dichtung ijt die weite 
Steppe für regelrechten Unterricht. Daraus erklärt fih zur Genüge, 
daß die Kenntniß der Schrift unter den Kirgiſen ebenjo jelten wie 
das Schriftthum gering ift. Nur die Söhne der Reichiten und Vor— 
nehmſten des Volles erhalten Unterricht im Lefen und Schreiben. 
In den beiden von der Regierung gegründeten Schulen in Uſt— 
Kamenogorsk und Saifan werden allerdings auch, in eriterer Stadt 
jogar ausſchließlich, lirgiſiſche Knaben unterrichtet, allein die Wirk 
ſamkeit beider Anftalten erftredt fich nicht bis im die innere Steppe. 
Hier fernt der Knabe lefen und fchreiben, wenn der Zufall will, 
daß er mit einem Mollah zuſammenkommt, welcher cbenfo Luft 
zum Lehren wie der Knabe Trieb zum Lernen empfindet. Auch 
dann befchränft fich der Unterricht auf die einfachiten Kenntniſſe, 
arabische Schriftzeichen leſen und nachbilden zu können. Der In— 
haft des vornehmften, wenn nicht ausſchließlichen Lehrbuches, des 


Koran, erichlieht ſich in der Regel nicht einmal dem Mollah 


ſelbſt; er Liejt die Suren, ohne deren Anhalt zu verſtehen. 


genügt es ihnen noch gar nicht, jelbander zu reiten; es müſſen 


ihrer drei, vier fein, welche gemeinschaftlich unter eifrigen Geſprächen 
des Weges dahinziehen, und dieje Art zu reiten ift fo tief bei ihnen 
eingewurzelt, daß ihre‘ Pferde ganz von ſelbſt fich aneinander 
drängen, daß der Europäer fie zügeln muß, um ſolches zu ver: 
hindern. 
in einem Bienenſchwarm, weil jeder zu Worte fommen will und 
alles thut, um die Nede an fich zu reihen. 

Fine qute Folge folcher unter Männern unerhörten Redfelig- 
keit it die Fertigkeit der Kirgifen, ihre Sprache zu handhaben. 
Hierin ſcheinen fidy alle gleich zu fein, die Reichen wie die Armen, 
die Vornehmen wie die Geringen, die Gebildeten wie die Ange: 
bildeten. Ihre tomreiche und Hangvolle, wenn aud) harte Sprache, 
eine Mundart der tatariichen, ift ungemein ausdrudsvoll. Jedes Wort 
wird vollitändig ausgeſprochen, jede Silbe richtig betont, ſodaß 
man meint, nadı dem lange beurtheilen zu können, um was es 
ſich handelt. Die Redeweiſe it fehr lebhaft, der Tonfall des Rede— 
fates dem Inhalte entiprechend, Rede und Redepaufe genau ab— 
gemeilen, fo daß ein Geſpräch etwas abgebrochen Hingt, obſchon 
der Fluß der Rede feinen Augenblid lang jtodt. Gin für ſich 


An einer mit Kirgifen erfüllten Jurle ſummt es wie | 


ſelbſt ſprechender Gefichtsausdrud und Iebhafte Handbewequngen | 


Ich 
babe nur einen einzigen Kirgiſen, und zwar einen Sultan, klennen 
gelernt, welcher Arabiſch verſtand; alle übrigen, welche ſich durch 
ihre Kenntniß der Worte der Schrift über andere ihres Volles 
erhoben und als getreue Anhänger des Islam regelmäßig die 
fünf vorgefchriebenen Gebete fprachen, verjtanden im günſtigſten 
Falle den Anhalt der Worte des Rufes zum Gebete und der eriten 
Sure des Koran; alles übrige ſprachen fie zwar mit dem allen 
Mohammedanern anerzogenen Ernite, aber ohne Verſtändniß nad. 

Das Bewußtſein der Kraft und Gewandtheit, der Geſchick 
lichkeit im Neiten und Jagen, der dichterifhen Begabung und 
Regſamleit des Geijtes überhaupt, das Gefühl der Selbitändigfeit 
und Freiheit, weldyes die weite Steppe hervorruft, verleiht dem 
Auftreten des Kirgiſen Sicherheit und Würde. Der Eindrud, 
welchen er auf den unbefangenen Beobachter macht, iſt daher ein 
ſehr günftiger, und diefer Eindruck fteigert ſich um fo mehr, je 
genauer man unſeren Steppenbewohner fennen lernt. Gewedten 
Seiftes, Hug, lebhaft, verftändig, fo weit es ſich um ihm befannte 
Dinge handelt, autmüthig, dienitfertig und zum Helfen bereit, 
artig und zuvorfommend, gajtlich und barmberzig, ſtellt er ſich als 
ein in feiner Art vortreffliher Menſch dar, deſſen Schattenieiten 
man um fo leichter überficht, je unbejangener man ihm gegenüber: 
tritt. Er ift höflich, ohne knechtiſch zu fein, behandelt den über 
ihm Stehenden mit Achtung, aber wicht Eriechend, den ihm Unter 
ebenen freundlich, aber nicht geringſchätzig. Auf ihm geſtellle 
Fragen antwortet er meijt erft nad) furzem Beſinnen, dann aber 
ruhig und Mar, und feine Scharf betonte Sprechweiſe verleiht feiner 
Antwort den Ausdruck der Beftimmtheit. Er ijt gefällig nach 
allen Seiten hin, aber mehr aus Ehrgeiz als aus Hoffnung auf 
Gewinn, mehr in der Abjtcht, Lob und Beifall, als in der Vor— 
ausfegung, Geld und Geldeswerth zu ernten. 
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Im Einklange mit ſolchem Ehrgeize steht, da der Vornehme 
auf feine Abkunft und Familie ftolz ift, ich feiner Ahnen rühmt 
und unter Umftänden feinen Stammbaum bis Ehingis-Chan zurüd- 
führt, dab er nur ebenbürtig fich vermählt und feinen Makel an 
feiner Ehre duldet, Feine diefe Ehre kränkende Beleidigung verzeibt. 


Hiermit im Einklange ſteht aber auch eine Eitelfeit, wie man fie | 


bei ihm kaum erwarten follte. Doc unterfheidet er fih von 
einzelnen fchönen und jungen Herren unferes Volles wejentlic 


ihm den Bilfen in den Mund; Hierauf Ichneidet cr ein anderes 
Stüd ab, legt es auf eine Mulde und reicht 8 der Hausfrau. Nun: 


‚ mehr endlich jet fich der Wirth an die Seite des Gaftes; aber 


auch jetzt noch vertheilt nicht jener, fondern diefer die Speifen an 
die Theilnehmer am Mahle. Der Gaſt ſchneidet das Fleiſch in 
mundrechte Stüde, miſcht fie mit Fett, taucht je drei Bifien in 
die Brühe und ftedt fie einem der Scmanfenden nach dem andern 
in ben Mund. Beleidigung de3 Geber würde cs fein, wollte 


dadurd), daß er niemals zum Gecken ausartet, Er rühmt fich der | der Empfänger die Gabe nicht fogleih Hinunterichluden, möge 


ihm vom Geſchick wie von der Natur verliehenen Gaben offen 
und ohne Hehl; 


zerrt, Soweit feine Mittel geitatten, ift jeine Kleidung reichverziert, 
Rock und Beinkleider mit Treffen, die Belzmüte mit der Uhufeder. 
Daß die Frauen mehr noch ald die Männer ihre Neize ins hellſte 
Licht zu ſetzen fuchen, erſcheint ſelbſtverſtändlich; und es hat mid) 
daher aud durchaus nicht gewundert, zu erfahren, daß jie mit 
dem Safte einer Wurzel ihren Wangen ein ebenjo zartes und 
duftiges wie haltbares Roth auflegen, zu Deutſch: ſich ſchminken. 

Willig fügt ſich der Kirgiſe in die Sitten und Gebräuche 
feines Volkes. Seine Bildung und Gefittung bethätigt er haupt: 
jählich dadurch, daß er die aus unbeftimmbarer Zeit auf ihn 
überfommene und durch den Islam weſentlich beeinflußte Gebräuc- 
lichkeit jtreng befolgt. Dies bedingt natürlich Foͤrmlichleit und 
Umſtändlichkeit im gegenſeitigen Verlehre. 

Schon die gegenſeitige Begrüßung geſchieht in einer ſehr 
förmlichen, von allen feſtgehaltenen, alſo offenbar genau beſtimmten 
Weiſe. Wenn zwei Kirgiſentrupps zufammenfommen, vergeht ſtets 
geraume Zeit, bevor jeder dem andern feinen Gruß geipendet hat. 
Gegenſeitig und gleichzeitig legen fie ihre Rechte auf die Herzgegend, 
die Linfe gegen die rechte Hand des anderen, worauf beide die rechte 
von der Brujt wegziehen und mit der linken vereinigen, jo daß jeßt 
alle vier Hände auf einen Augenblick ſich berühren. Gleichzeitig 
mit der Umarmung fprechen beide das arabifche Wort „Aman“ 
(Friede) aus, wogegen fie vor dem Umfaſſen ſich den Gruß aller 
Mohammedaner: „Saläm aleit" oder „alitum” (Heil ſei mit 
Dir oder Euch!) zu fpenden pflegen. In diefer Weife begrüßt 
einer alle und jeder den andern; beide fich begegnenden Haufen 


bilden daher zwei Reihen, und einer nad) dem andern läuft, um | 
der jeht noch gebannten „rothen Zunge” baldmöglichſt volle Frei: | 


heit zu gewähren, rafch längs folder Reihe dahin. Das kürzere 
Verfahren, welches jedoch nur bei fehr zahlreichen Berfammlungen 
angewendet wird, bejteht darin, fich nur die Hände entgegenzuftreden 
und diefe zufammenzufchlagen. 


Befuchen ſich Kirgiſen im Auf(Dorf), fo findet vor der Begrüßung | 


noch eine andere Förmlichkeit ftatt. Angefichts der Jurten (Zelte) zügeln 


die Anlömmlinge ihre Roſſe, laſſen fie im Schritt gehen und halten ' 


endlich ftill. Auf diefes Zeichen fommt man ihnen vom Auf aus 
entgegen, begrüßt fie umd geleitet fie nunmehr zu den Jurten, 
weiche die Frauen inzwifchen durch Musbreiten ber werthvolleren 
Teppiche geſchmückt haben. Fremde, im Aul noch unbelannte 
Säfte müſſen ſich vor der Begrüßung einem Verhöre nach Namen, 
Stand und Herfunft unterwerfen; aufgenommen und gaſtlich be— 
wirtbet aber werden fie unter allen Umftänden, denn Gaftireund- 
ichaft übt der Kirgiſe gegen jedermann, ohne Unterichied des 
Standes oder Glaubens, obſchon er Vornehme ftet3 bevorzugt. 
Der Gaſt tritt mit dem üblichen Gruße ins Innere der Jurte 
und ſetzt fih, wenn er dem Wirthe an Anfchen gleich fteht, auf 
dem Ehrenplatze nieder, während der Geringere dem Bornehmen 
gegenüber ich beicheiden zurüdhält und in knieender Stellung auf 
den Teppich niederläßt. 


Zu Ehren eines angefehenen Gaſtes läßt der Wirth ein Schaf | 
ichlachten, vorher aber vor oder in die Jurte bringen, damit der | 


Saft es fegne. Dann kommen alle Nachbarn herbei, um an dem 
lederen Mahle theilzunehmen. Kopf und Bruſtſtück des Hammels 
werden am Spiehe gebraten, die übrigen Fleiſchſtücke in einem 
Keſſel gelocht und dem Gajte in einer Mulde vorgeieht. Der 
Saft wäjcht ſich die Hände, fchneidet das Fleifch von den Knochen, 
taucht es in die ſtark nefalzene Brühe und fagt zu dem Wirthe, 
weicher ſich bisher nicht neben ihm niederließ: 
Wirth erlangt das Fleiſch Schmadhaftigkeit; ſetzet Euch!“ 
Wirth aber erwidert: „Biel Dank, viel Dank; eſſet nur!” und 
willfahrt dem Gajte zumächit noch nicht. Diefer aber ſchneidet ein 
Stüd von den falſchen Rippen ab, ruft den Wirth herbei und ſteckt 


folhes Rühmen aber ſteht ihm natürlich und | 
wird nicht durch abſichtlich ſich hervordrängende Befcheidenheit ver- | 
Schlingens mit der Fauft auf den Rüden ſchlagen, dringend bedarf. 
‚ Dagegen darf der Geber auch niemals mehr als drei Bilfen reichen; 





„Nur durch den | 
Der 


er auch, falls die Biffen zu groß find, dabei jo fhredlich würgen 
müſſen, daß fein Geficht blau unterläuft und er der Hilfe der 
Nachbarn, welche dem alfo Bedrängten zur Erleichterung des 


denn überfchreitet ex dieſe Anzahl, ftopft er einem gleichzeitig fünf 


' Fleifchftüde in den Mund und erſtickt der zum fchleunigiten Hinab⸗ 


würgen verurtheilte Mann infolge der allzu großen Gabe, fo muß 


‚ der Spender dies mit Hundert Pferden an die Familie des Erftidten 


büßen, wogegen er frei ausgeht, wenn einer der Schmaufenden 
an drei ihm gereichten Biſſen zu Grunde acht. Nachdem das 
Fleiſch verzehrt, reicht der Gaſt die Schale mit der Brühe umher, 
und jeder der Tifchgenoffen trinkt von ihr nach Bedarf oder Ver— 
langen. Zum Schluffe der Mahlzeit, jedoch nicht bevor ſich jeder 
die Hände gewafchen, wird von einem wohlhabenden Wirte ftets 


gegohrene Stutenmildh, der Kumis, gereicht, und zwar mit erſicht⸗ 
| licher Ehrfurcht vor diefem beliebteften Getränk des Kirgiſen. 


Wer 
bisher noch nicht am Mahle theilnahm, kommt jetzt herbei, um 


' am diefem Nektar fich zu Iaben. Man trinkt bis zur Beraufhung; 


denn der Kirgiſe leiftet im Trinken feines überaus geichäßten Milch: 
meines cbenfoviel wie im Eſſen und ijt in diefer Beziehung nichts 
weniger als mäßig. 

Noch weit umftändlicher als bei einfachen Beſuchen find bie 
Gebräuche, welche bei allen wichtigen Familienereianifien geübt 
werden, indbefondere die Hochzeits: und Begräbnißfeierfichteiten. 
Brautwerbung und Hochzeit, Begräbniß und Erinnerumgsfeier an 
den Berftorbenen geben zu einer wahren Kette von Feſtlichkeiten 
Beranlaffung. 

Wie bei allen Mohammedanern wirbt der Bater für feinen 
Sohn, und wie unter allen Befennern des Islam zahlt er an den 
zufünftigen Schwäher ein Brautgeld von fehr verichiedener, oft fehr 
bedeutender Höhe. Ein Brautwerber, welcher fi) dadurch als 
folcher zu erfennen giebt, daß er cin Hofenbein über dem Stiefel, 


das andere in demfelben trägt, erfcheint in der Jurte, in welcher eine 


Tochter der Reife entgegenblüht, und trägt im Namen des Vaters 
eines heirathstuftigen Jünglings fein Anliegen vor. Iſt der Braut: 
vater einverftanden, jo verlangt er die großen Werber, d. h. den 
Auftraggeber jelbft, die Gemeindeälteften und ornehmſten aus 
deſſen Aul, um mit ihnen zu verhandeln. Sie erſcheinen und 
halten, wie üblich, vor dem Aul ihre Roſſe an. Ein Abgeſandter 
des Brautvaters reitet ihnen entgegen, begrüßt fie feierlich und 
förmlich und geleitet fie nad) der für fie beftimmten und gefchmüdten 
Feitjurte, woſelbſt fie zunächit mit Kumis bewirthet werden, Um 
zu ihrer Unterhaltung beizutragen, ericheint ein Barde und hebt 
feinen Gefang an. Reiche Beifallipenden lohnen ihn, großartige 
Verfprechungen feuern ihn zu weiterem Geſange an. Man preift die 
Tiefe feiner Gedanken, die Vollendung feines Bortrages; man ver: 
fpricht ihm ein Pferd oder auch eine ftattlihe Summe eingemünzten 
Silbers als Sangesiohn. Abwehrend betont der Hausherr das 
einzig und allein ihm zuftchende Recht, den Sänger zu lohnen; 
aber nur um jo beitimmter verfprechen die Gäfte, denn jeder weiß, 
daß der Gaſtgeber die Erfüllung ihrer Verfprechen nicht geftatten 
würde, Nachdem der Sänger geendet, beginnt eine lebhafte Unter: 
haltung zwiichen dem Wirthe, feinen Nahbarn und Gäften; man 
fpricht über die verfchiedenften Dinge, nur nicht über die Urfache und 
den Zweck des Kommens, bricht endlich) auf und reitet wieder heim. 

Am anderen Morgen eriwidert der Brautvater und fein es 
folge den Beſuch, wird von dem zukünftigen Schwäher ebenſo 
begrüßt und ebenſo bewirthet und verlangt endlich, die Mutter des 
Jünglings zu fehen. Sofort begiebt man ſich gemeinſchaftlich in 
die Jurte der Hausfrau und begrüßt fih bier ebenſo feierlich wie 
artig. Unmittelbar darauf bringt der Water des Freiers das 
gebratene Bruſtſtück eines Schafes herbei, fchneidet Stüde zur 
Bewirtung der Gäjte ab und begleitet das Zerlegen des am 
höchſten geſchätzten Theiles eines Schafes mit den Worten: „Dieſe 
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Schafbruſt ſei mir ein Pfand, daß unſer Vorhaben zu gutem Ende 
gelangen möge“, reicht ſodann feinen Gäſten die leckeren Biſſen 
und eröffnet damit die Verhandlungen über die Höhe des Kalüm 
oder Brautgeldes. Als Einheit der Rechnung gilt eine Stute von 
drei bis fünf Jahren; ein Paßgänger oder ein Kamel wird fünf 
Stuten aleich gerechnet; ſechs oder fieben Schafe oder Ziegen haben 
den Werth einer Stute. 

Der Brautvater verlangt als Brautgeld 77 Stuten, läßt aber 
mit fich handeln und gebt, je nad) feinem und des Schwähers 
Vermögen, zuerſt auf 57, jodann 47, 37, 27, find beide unbemittelt, 
auch noch weiter herab, bis man ſich aeeinigt hat, Sobald die | 
Verhandlungen beendigt find, erflärt der Brautvater das Verlöbniß 
für geſchloſſen, erhebt ſich, um heimzufehren, und läßt ein Geſchenk 
in oder vor der Jurte zurück. Der Vater des Bräutigams aber 
fendet, falls er irgend fanıı, mit dem abzichenden Schwäher die 
Hälfte des Kalüm zu deſſen Jurte und zahlt auch die andere 
Hälfte fo raſch als möglich ab. 

Vierzehn Tage nad) Entrichtung des Kalüm darf der Bräu— 
tigam zum erjten Male die ihm geworbene Braut befuchen. Unter 
möglichit zahlreicher Begleitung ihm befreundeter Altersgenofien und 
unter Führung eines mit allen Gebräuchen wohlvertrauten älteren 
Freundes feiner Familie bricht ex auf, reitet bis in die Nähe des 
Auls feiner Braut, jteigt hier vom Pferde, Schlägt ein Kleines Belt 
auf und zieht fich in dasſelbe zurid oder verbirgt ſich anderweitig. 
Seine Begleiter aber ziehen weiter, begeben fich, nachdem man fie | 
feierlich bewillfommt bat, in den Aufl und vertheilen unter munteren 
Scherzreden allerlei Heine Geſchenke, Ringe, Halsbänder, Leckereien, 
Band und buntes Zeug, unter die ſich hevandrängenden Frauen 
und Kinder. In Gemeinjchaft mit ihren Altersgenvfien beiderlei 
Geſchlechts betreten fie die Feſtjurte. Der Wirth bietet Speife | 
und Getränk, zuerit eine Schafsbruft, welche er mit den be— | 
reits erwähnten Worten zerichneidet, Sodann Heine, in Fett nes 
ihmorte Stüde von Herz, Leber und Nieren des Schafes, ftellt | 
das Gericht vor den würdigen Alten bin, und diefer verfährt | 
nach Gewohnheit und Recht des Gaſtes, ſchmiert aber dem erſten 
Nünglinge, welchen er mit einigen Biſſen bebenft, während er 
diefe ihm in den Mund ftopft, zugleich aud) die fettige Brühe ins | 
Geſicht. Damit giebt er das Zeichen zum Beginn jugendlichen | 
Scherzes, in welchem fortan Zünglinge, Jung: und junge Frauen | 
wetteifern. Gin fehr beliebter Scherz der Mädchen beiteht darin, | 
die leider der Jünglinge mit raſchen Stichen an den Teppichen, | 
auf welchen fie ſitzen, feftzunähen. 

Nah der Mahlzeit gönnt man dem jugendlichen Gäjten eine | 
furze Erholung, aber nur, um ihnen Zeit zu laſſen, ihre Gedanken | 
zu fammeln. Dann fordern die Mädchen und Frauen die Jüng— | 
| 


linge zum Wettgefang auf, weifen ihnen den Ehrenplag an, fehen ſich 
ihnen gegenüber und eine von ihnen beginnt mit ihrem Geſange. Sit | 
der von ihr angefungene Jüngling nicht fchlanfertig, fo acht es | 
ihm übel. Zwidend und fneivend Fällt die Iuftige Schar über ihn 
ber, vertreibt ihn aus der Jurte und überliefert ihn den jungen 
Männern des Auls, welche vor der Jurte auf Opfer lauern. Ein 
Waſſergefäß wird über den beffagenswertgen Stümper ausgegofien, | 
und er dann, gebadet und beichämt, in die Jurte zurüdgeführt, 
um einer weiteren Prüfung unterworfen zu werden. Wenn er | 
auch dieſe nicht beſteht, verfällt er der Strafe, als Weib verkleidet | 
und fo an den Pranger gejtellt zu werden. Wehe ihm, wenn ex ſich 
empfindlich zeigt, er würde einen qualvollen Tag verlieben. Heute führt 
der Scherz die unbedingte Herrichaft und duldet feinen Murrkopf. 
Während diefer Scherzfpiele figt die Braut im hinteren Theile 
der Jurte, durch einen Vorhang verborgen, ohne ſich zu zeigen. 
Diefe Bereinfamung benüßen die jungen Lente des Aufs, um fie, 
während der Wettgefang die Freunde des Bräutigams in Alben 
bäft, zu ſtehlen, d. h. durch eine zwijchen den aufgededten Filzen 
der Jurte aefchaffene Lüde ins freie zu ziehen, auf ein Roß zu 
heben, mit der nicht Widerftrebenden dev Jurte eines Verwandten | 
zujueilen und bier fie den bereits harrenden älteren Frauen zu | 
übergeben. ft der Naub gelungen, ſo fordert der Räuber die 
Sünglinge anf, die Braut zu Suchen und fie aus den Händen der 
Frauen zu löſen. Eilends bricht die nanze Geſellſchaft auf und 
bittet die Hüterinnen der Geraubten, dieſe zurüdzugeben. So 
ſchön geieht ihre Worte aber aud) find, die Bitte wird abge— 
ſchlagen. In der eines Theiles ihrer Filzdeden entkleideten Jurte 
fist Die Brant vor aller Augen; ein gewaltfames Vorgehen aber | 
ift unmöglich, und die Jünglinge beginnen daher in Güte zu unter: 


' Hier halten zwei rauen die Thür zu, 
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handeln. Die Frauen verlangen neun verichiedine, von den Jüng— 
lingen ſelbſt zubeveitete Speifen, Tafjen ſich endlich jedoch herbei, 
anftatt der Gerichte neun Geſchenke anzunehmen, und liefern nun— 
mehr endlich die Braut unter der Bedingung aus, daß fie nach 


ihres Baters Jurte zurücdgebracht werde, 


Inzwiſchen fügt der Bräutigam wartend in feinem Zelte. Ganz 
allein war ex freilich nicht; denn einige junge Frauen hatten fid) 
ihon beim Ericheinen feiner Genoffen aufgemacht, um ihm zu 
fuchen, hatten ihn natürlich auch gefunden und waren von ihm 


\ mit ehrfurchtsvollem Gruße, „Taſchim“ genannt, empfangen worden. 


Der Jüngling hatte vor ihnen fo tief ſich verneint, daß er mit 
jeinen Fingerfpiten den Boden berührte, ſich ſodann langſam er: 
hoben und die Hände am Schienbeine emporgleiten laſſen, bis er 
zu voller Höhe ſich aufgerichtet; die Frauen hatten ſolche Hul- 
digung angenommen, ihm Gejellichaft geleiftet, Speife und Tranf 
gereicht und durch Scherzreden die Zeit verkürzt, nicht aber ge— 
jtattet, daß er das Zelt verlaſſe. Erſt auf vieles Bilten und nicht 
vor Sonnenuntergang wurde ihm die Erlaubniß, im Aul und vor 
der Jurte der Braut ein Heines Lied fingen zu dürfen, 

Er bejteigt fein Ro, reitet in den Aufl, begrüßt mit Ge 
fang deiien Bewohner, wendet jich zur Jurte der von ihm Er: 
wählten und klagt ibr in felbfterdachtem oder erborgtem Liede 
fein Sehnen, fein Leid: 

„O Mädden, Du brachteft mie Peiden und Kunmter, 

Dreimal ichon kam ich vergeblich zu Dir 

Du wolltejt nicht wach fein, zu tief war Dein Schlummer, 

Wollteſt nicht hören, nicht aufiehn au mir. 

Doch jpät in der Macht, wenn zur Kuh die Kamele 

Eng an die härene Feſſel man reiht, 

Dann wird ſich erlaben die lechzende Seele, 

Dann wird fich wenden mein Sehnen, mein Leid, 

Seh’ Dir ich ind Auge, wird wieder mir lommen, 

Was ich verloren, der Muth und die Luft, 

Die Kraft der Seele, die Dur mir genommen, 

Dit Wunsch und Sehnen erfüllend die Bruft. 

Ich werde Dich bitten, mir Kumis zu reichen, 

Als wäre ich durſtig und troden — Mund, 

Du läht Dich erbitten, Du laßt Dich erweichen 

Und macjft mir das dürjtende Herz —— 

Und follte mein Werben Dir nicht gefallen, 

Mein Singen Dir willkommen nicht fein, 

So lehr ich zurüc mit den Freunden allen, 

Sie follen mir helfen, um dich zu frei'n,“ 


Ohne in die Jurte einzutreten, lehrt er wieder nad feinem 
Zelte zuräd. Da erſcheint in diefem eine alte Frau und verjpricht, 
ihn zur Braut zu geleiten, falls er fie beſchenke. Willfährig öffnet 
er feine Hand, und beide machen fic) auf den Weg. Aber nicht 
ohne Hemmniffe erreichen fie das erjehnte Ziel. Eine andere Frau 
legt ihm eine Gabel, mit welcher der Firftring der Jurte erhoben 
wird, quer über den Weg; ſolchen Schlagbaum zu überichreiten, 
würde ein übles Vorzeichen fein, denn wer die Gabel gelegt hat, muß 


\ fie aud) wieder wegnehmen. Ein Geſchenk entfernt das Hinderniß; 


aber wenige Schritte weiter ſperrt ein zweites den Brad. Eine 
anscheinend todte Frau Liegt auf dem Wen; doch eine zweite Gabe 
ruft die Todte ins Leben zurüd und macht den Weg frei bis in 
die Nühe der Jurte. 

Dort jteht eine Geftalt und knurrt wie ein Hund. Sollte 
es heißen, daß die Hunde den Bräutigam angelnurrt? Wimmer: 
mehr! Ein drittes Geſchenk jchließt den nurrenden Mund, und 
der Nielgeprüfte gelangt nunmehr unangefochten bis zur Jurte. 
aber auch ſie widerjtchen 
einem Geſchenle nicht; im Innern der Jurte halten zwei Frauen 
ven Vorhang feſt, auf dem bräutlichen Yager ruht eine jüngere 
Schwreſter der Braut; er Löft ſich von allen; die Jurte entleert 
fich; die Alte legt die Hände des Bräutigams in Die der Braut 
und endlich find beide vereinigt! 

Unter Aufficht der hilfreichen Alten, „Djenle“ genannt, bejucht 
der Bräutigam zu wiederholten Malen die Braut, ohne ſich dabei 
auch den Eltern des Mädchens vorzuftellen, bis endlich der Reit 
des Kalüm bezahlt it. 

Jetzt läßt er duch den Merber bei dem Brautvater an— 
fragen, ob cr die Braut nunmehr in feine Jurte führen dürfe, 
Die Frage wird bejaht, und er ericheint wiederum mit großem 
Gefolge und vielen Geſchenken vor dem Aut, ſchlägt in ange: 
mejjener Entfernung wiederum fein Helt auf, empfängt, in ihm 
wiederum Frauenbeſuch, verbringt die Nacht allein im Zelte 


| und fendet von ihm aus am andern Morgen alle zu einer 
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Jurte erforderlichen, von ihm zu liefernden Holztheile in den 
Aul. Daraufhin verſammeln ſich alle Bewohnerinnen der Jurten, 
um bie von der Braut zu beſchaffenden Filze flugs zuſammen— 
zunäßen, foweit dies noch möthig, und nunmehr beginnt man 
mit dem Aufitellen der neuen Jurte. Der beliebteiten Frau des 
Auls wird die Ehre zu theil, den Firſtring emporzuheben und 
bis zur Einfügung der Sparren zu halten; die übrigen Frauen 


375 


beichäftigen ſich gemeinschaftlich mit dev Aufitellung und Bekleidung | 


des Gerüſtes. 


4 


Während der Aufſtellung der Jurte findet der Bräutigam 


fih ein; man beingt nunmehr aucd die Braut herbei und fordert 


beide auf, von verfciedenen Zeiten ber der nenen Wohnung | 


zuzuſchreiten, um bie große, für die Zukunft bedentungsbolle 
Frage zu löſen, wer die Herrſchaft in der Jurte führen fol. Die 
Herrſchaft wird demjenigen Theile werden, welcher die Jurte zu: 
erst erreicht. 

Eines der vom Bräutigam mitgebrachten Schafe wird ge 
ichlachtet, eine Mahlzeit bereitet, um in der neuen Jurte verzehrt 
zu werden, 

Während des Mahles umwidelt der neue Jurtenherr einen 
Beinfnochen mit weißem Zeug und wirt ihn, ohne aufzubliden, 
durch die obere Deffnung ins Freie. Gelingt der Wurf, jo if 
dies ein Heichen, daß der Rauch aus diefer Jurte gerade aufs 
fteigen werde zum Himmel, was Glück und Segen bedeutet für die 
Jurte und ihre Bewohner. 

Nach dem zum Willkonm gereichten Imbiſſe begeben ſich 
die Säfte in die Jurte des Brautvaters, wofelbit ein zweite! Mahl 
ihrer wartet. Für die in der nenen Jurte zurücbleibenden jungen 
Leute aber trägt die Brautmutter Speiſe auf; und reichlich und 
freigebin muß fie fpenden, will fie nicht erleben, daß das junge 


Volk die Nurte über den Häuptern der Schmauſenden abbricht 


und, zur Strafe dev Kargheit, die verjchiedenen Theile des leichten 
Bebindes in alle Kichtungen der Windrofe entführt und in der 
weiten Steppe hinwirft. Nicht einmal die reichlich gefüllte Schüſſel 
it vor Dem Uebermuthe der ausgelajfenen Hochzeitsgäſte jicher; 
einer entreißt jie der Wirtbin umd veitet mit ihr davon; andere 
verſuchen, die Beute ihm abzujagen, und jo währt das neckiſche 
Spiel fort, bis man zu fürchten beginnt, daß das Gericht er- 
falten möge, 

Am nächſten Morgen verlangt der Brautvater zum eritenmal, 
den Bräutigam zu ſehen, ladet ihn in feine Jurte ein, begrüßt 
ihn warnt, rühmt fein Ausſehen und jeine Begabungen, wünscht 
ihm Glück zum Ehejtande und überreicht ihm ſchließlich allertei 
Geſchenke, gleichſam eine Mitgift der Braut. Dies geſchieht vor 


daß feine Scele ins Paradies gelange. 


allen Hochzeitsgenoſſen, welche ſchon vor dem Giutveten des Bräus | 


tigams in der Jurte verfammelt wurden. Zuleht betritt dieſe auch 
die reichgeſchmückte Braut. Befindet ſich ein Mollah im Auf oder 
farın ein ſolcher herbeigeſchafft werden, To fpricht er den Segen 
über das junge Paar. . 

Und nunmehr ſingt man der Braut das Scheidelied, „Dichar 
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verichleiert fie fich nur nod vor dem älteften Bruder ihres Gatten, 
bor niemand weiter, vor jenem auch nur deshalb, teil jie von 
ihm geebelicht werden müßte, wenn ihr Gatte sterben Follte, 

Die Kinder werden von den Eltern ftets mit der größten 
Zärtlichkeit behandelt und nie neichlanen. Das jeweilige Alter des 
Kindes bezeichnet man mit dem Namen eines Thieres; das Kind 
fann alſo „eine Maus, cin Murmelthier, ein Schaf, ein Pferd 
alt“ fein. Hat der Anabe das Alter von vier Jahren erreicht, 
fo ſetzt man ihn zum erjten Male auf den Rüden eines ungefähr 
gleich alten Pferdes, welches reich geſchirrt und mit einem in den 
Familien fortvererbten Kinderjattel belegt wurde, Die beglüdten 
Eltern veriprechen dem zum erſtenmal den ſchützenden Armen 
der Mutter entrinnenden, jelbjtändig auftretenden Heinen Reiter 
alleriei Schöne Dinge, rufen Hierauf einen Diener oder willigen 
freund herbei, übergeben ihm Roß und Reiterlein und beauf: 
tragen ihn, von einer befrenndeten Jurte zur andern zu ziehen, 
um das frohe Ereigniß zur Runde der Sippe und Freunde zu 
bringen. Wo das Knäblein ericheint, wird es freumdlich begrüßt, 
mit Lob überhäuft und mit Ledereien befchentt. Ein Feſt in der 
väterlichen Jurte verherrlicht den großen, wichtigen Tag. 

Mit den fiebenten Jahre ungefähr beginnt der Unterricht 
des Kindes in allem, was ihm zu willen noth thut. Der Anabe, 
weicher inzwiſchen ein küchtiger Reiter geworden iſt, Ternt mit den 
weidenden Herdenthieren umgehen, das Mädchen fie melken und 
alle übrigen Geſchäfte der Hausfrau verrichten; der Sohn veicher 
Eltern wird von einem Mollah oder doch einem des Leſens und 
Schreibens kundigen Manne in die Schule genommen und Tpäter 
in den Geſetzen des Glaubens unterwieſen. Noch vor Ablauf des 
zwölften Jahres iſt fein Unterricht zu Ende und er felbit reif 
für das Leben, ; 

Mehr noch als die Lebenden chrt der Kirgiſe die Todten 
und deren Gedenken. Jede Familie it zu den größten Opfern 
bereit, um fir ein ‚durch den Tod ihr entriifenes Familienglied 
eine großartige Leichen: und Erinnerungsfeier auszurichten; jeder, 
auch der ärmite, jucht das Grab eines von ihm gefchiedenen Lieben 
zu ſchmücken, fo aut er es vermag. 

Wenn ein Kirgiſe die Sterbeftunde herannahen fühlt, läßt 
er feine Freunde um fich verfammeln, damit diefe dafür ſorgen, 
Fromme Kirgifen, welche 
den Tod erwarten, lafjen ſich icon vor jener Stunde aus dem 
Koran vorlefen, ob aud der Sinn der ihnen ins Chr Hingenden 
Norte für fie unverjtändtich fein möge. Nach Gebraud; der Gläu— 
bigen verfammeln fich die Freunde um das Sterbelager eines der 
Ahrigen und rufen ihm den eriten Sat des Glaubensbekennmiſſes 
aller Anhänger des Propheten: „Nur einen Gott giebt es,” To 
lange zu, bis er mit dem zweiten antwortet: „und Mohammed 
ift fein Prophet.“ Sobald diefe Worte den Lippen eines Ster- 
benden entfließen, öffnet Munkir, der prüfende Engel, die Pforten 


; des Paradiefes, und deshalb rufen alle, welche fie vernahmen, die 


dichar“ genannt, und fie erwidert mit Ihränenden Augen jeden 


Vers, jede Strophe dieſes Abſchiedsliedes mit der Nlage der 
Scheidenden. 

Der Wechſelgeſang verſtummt; Kamele werden herbeigeführt, 
um die Jurte und alle Brautgeſchenke, reich geſchmückte Rofie, um 
Braut und Brautmatter nach dem Aul des Bräutigams zu tragen. 
Der junge Ehemann veitet dem hochzeitlichen Auge voran und 
treibt mit dem ihm belfenden Genoſſen die Kamele zum ſchnellſten 
Paufe an, um Zeit zur gewinnen, die Jurte unter denfelben Förm— 
lichkeiten, welche beim exjten Aufrichten beobadjtet wurden, in feinem 
Aut aufzuſtellen. Die Braut aber reitet, nachdem fie unter Thränen 
Abschied genommen vom Water, den Verwandten und Geſpielinnen, 
der Jurte umd den Herdenthieren, dicht verfchletert in einem jie 
volllommen verhüllenden, von den fie benleitenden Reitern ge 
tragenen Borbange dahin, bis fie die Jurte, in welcher fie ferner 
bin als Herrin walten soll, erreicht hat. Der Schwiegervater, 
welcher inzwiſchen die Mitgift beichaut, geräbmt oder getadelt bat, 
ruft fie bald nach ihrer Ankunft in feine Jurte, und ſie betritt 
dieje mit drei fo tiefen Berbeugungen, daß fie fich mit den Händen 
anf den Knieen ſtüßen muß, um anzudenten, daß fie dem Schwieger— 
vater und der Schwiegermutter ebenio achorfam fein werde wie 
ihrem Seren und Gebiete, Ihr Geficht bleibt während dieſes 
Grußes verhüllt, wie fortan bor dem Vater und dem Bruder 
hs Galten und ein Jahr lang vor jedem Fremden. Später 


Worte aus: „EI hamdi lillahi,.“ — dem Heren ſei Dank! 
Spbald ein Aurteubefiter für immer feine Augen geichlofien 
hat, jendet man zunächſt nach allen Seiten Boten ans, um allen 
Berwandten und Freunden Kunde zu geben, und diefe Boten 
reiten, je nach Anjchen und Rang des Todten, zwanzig bis hundert 
Bert weit in bie Steppe hinaus, von Aul zu Aul Während 
die Trauerboten veiten, wird die Yeiche gewaschen und in das 
Lailach gebüllt, weiches teßtere jeder Kirgiſe ſchon bei Lebzeiten 
ſich erworben und unter feinen Werthgegenitänden bewahrt hat. 
Nachdem man diefe Pflicht erfüllt bat, trägt man den Leichnam aus 
der Jurte hinaus und legt ihn einftweilen auf einem halb ae 
ſpreizten Aurtengitter wieder, Der herbeigerufene Mollah erichernt 
und ſpricht den Segen über den Todten; ſodann erhebt man die 
Leiche mit dem Gitter, befeitigt leßteres auf dem Sattel eines 
Nameles und fett ſich unter Benleitung der inzwiſchen bereits 
herangeſtrömten nächſtwohnenden Berwandtn in Bewegung, um 
den oft weit entfernten Friedhof rechtzeitig zu erreichen. 
Unmittelbar nach Eintritt des Todes beginnen die Frauen 
die Todtenflage. Die nächſte Verwandte hebt den Trauergeſang 
an und läßt ihres Herzens Nummer in mehr oder minder tier 
empfundenen Worten ansitrömen; die übrigen fallen am Ende 
jedes Satzes oder Verſes afeichzeitig ein, und eine nach der an 
deren kleidet ihre Gedanken in Worte, To aut fie 08 vermag. Mehr 
und mehr fteigert ſich die Klage bis zu dem Nugenblide, in 
weichem das Kamel mit feiner Lat ſich erhebt, und wie die Worte 
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und Laute drüdt auch das Gebahren der Frauen immer mehr 
fich fteigernden Schmerz aus, bis fie fchliehlich fich das Haar 
zerraufen und das Geficht blutig fragen. Erſt wenn der Leichen: 


zug, an welchem die Frauen nicht teilnehmen, dem Auge ent- | 


ichwindet, verftummen allgemad; Worte und Thränen. 

Dem Leichenzuge voraus find auf rajchen Pferden einige 
Männer geritten, um das Grab zu bereiten. Diefes iſt eine 
höchſtens bis zur Brujthöhe eines Mannes veichende Vertiefung, 
welche auf einer Seite, in der Richtung nach Meffa Hin, 
Gewölbe übergeht, dazu beitimmt, das Haupt und den Oberleib 
des Todten aufzunehmen. Nach geichehener Beerdigung wird das 
Grab mit Blöden, Brettern, Rohrbündeln oder Steinen bededt, 
jedoch nicht mit Erde ausgefüllt, fondern ſolche höchſtens als Hügel 
über die Dede gefchichtet, diefer mit Fahnen und dergleichen ver: 
ziert, fall man nicht einen fuppelartigen Bau aus Holz oder 
Lehmfteinen über dem Grabe errichtet... Auf das Grab eines Kindes 
legt man feine Wiege. Bor dem Grabe ſegnet der Mollah die 
Leiche zum lehtenmal ein; an der Auficichtung des Hügels 
nehmen alle Antbeit. 

Aber noch iſt die Leichenfeier nicht beendet. In dem Augen— 
blicke, in welchem ein Jurtenherr feinen letzten Seufzer verhaucht hat, 
ſtellt man neben der Jurte eine weiße Fahne auf und beläßt ſie 
ein ganzes Jahr lang an derſelben Stelle. An jedem Tage des 
Jahres verſammeln ſich bier die Frauen, um die Klage zu erneuern, 
Gleichzeitig mit dem Aufrichten der Fahne bringt man aud das 
Lieblingspferd des Verftorbenen herbei und jchmeidet ihm feinen 
langen Haarichweif zur Hälfte ab. 
wird das No von niemand mehr geritten; es heißt „verteitwet“. 
Sieben Tage nady dem Tode finden alle Berwandten und Freunde, 
auch die, welche ferne weiden und wohnen, im der Jurte ſich ein, 
halten gemeinschaftlih ein Leichenmahl, vertheilen einige Kleider 
des Todten an die Armen und berathen über das fernere Geſchick 
der Nachgelafienen.wie über Verwaltung des Nachlaſſes. Dann über: 
läßt man die Hinterbliebenen wiederum ſich felbit und ihrem Leide, 

Stirbt eine Frau, fo werden faſt diefelben Gebräuche be 
obachtet wie bei dem Tode des Mannes, nur daß ſelbſtverſtändlich 


Ein deutfder Tiebesgott. 


in ein 


‚ begrüßt und nochmals zu teöften verjucht bat, 


o 


Frauen die Leiche waschen und befleiden. Aber auch in dieiem Falle 
bleiben jie während der Beerdigung im Aul, um bier die Todten- 
klage zu erheben. Das Reitpferd der Geſchiedenen wird ebenfalls 
feiner Schweifzier beraubt, eine Trauerfahne aber nicht aufgepflanzt. 

Wenn der Aul verlegt wird, bringt eim zu folchem Ehren: 
diente erwählter Jüngling das verwitwete Pferd herbei, legt ihm 
den Sattel feines gewefenen Gebieters in verfehrter Richtung auf 
den Rücken, belajtet es mit den Kleidern des Berjtorbenen und . 
führt es am Zügel dem Hiele zu, in der Rehten die Lanze mit 
der Tranerfahne tragend. Sobald die Jurte-swieder errichtet iſt, 
entjattelt ex das Pferd und bringt die Yanze an ihre alte Stelle. 

Am Jahrestage des Todes aber ericheinen wiederum alle 
aeladenen Verwandten und Freunde im der verwaiſten Jurte. 
Nachdem man die noch immer in Trauerkleider gehüllten frauen 
bringt man das 
verwitwete Pferd herbei, jattelt und belaſtet es wie beim Umzuge 
des Auls und führt es ſodann dem Mollah vor, damit er es ſegne. 
Dies gefchicht; zwei Männer nähern ſich ihm, fallen es am Bügel, 


‚ entlatteln es, werfen es zu Boden und jtoßen ihm den Stahl in 


| feine Haut wird den Mollah zum Lohne. 


! 


keit zu beweiſen; 
Bon dieſem Augenblide an | 


| 


das Herz. Sein Fleisch dient den armen Feſtgenoſſen zum Mahle, 
Unmittelbar nach dem 
Tode des Pferdes übergiebt man die Lanze dem würdigſten Ver— 
wandten; er nimmt fie, jpricht einige Worte, bricht ihren Schaft 
in Stüde und wirft dieſe in das Feuer. 

Jetzt branfen die Pferde heran, um im Wettlaufe ihre Schnellig— 
die jungen Reiter, twelche jie leiten und zügeln, 
ftürmen auf das gegebene Zeichen mit ihnen davon und verſchwinden 
in der Steppe. An die Stelle des Mollah tritt der Sänger, um 
noch einmal des Todten zu gedenken, aber auch die Lebenden zu 
feiern und ihre Herz zu erfreuen. Vom Haupte der Frauen ver 
ſchwindet der eigenthümliche Kopfpuß, welcher als Zeichen der 
Trauer diente, und fie ſchmücken ſich mit feitlichen Gewändern. 
Nach dem reichen Mahle Freift die Schale mit dem beraufchenden 
Milchwein, mit den Klängen der Zither vereint fich das Jauchzen 
ber Freude. Die Trauer it zu Ende, das Leben tritt wieder 
ein in feine Rechte. 


Racıdend verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


Erzählung von Stefanie Zieyler. 


s iſt nun entfchieden: ich nehme meinen Abſchied!“ ſprach Doktor 


Ehrlich, Bibliothekar an jener mitteldeutfchen Univerjität, welche 


jedem flotten Burschen, der dort fein Gaudeamus fang, ins Herz 
gewachlen bleibt, bis ihn die Erde hat. 

Bon einer Neife zurückkehrend, zu der er die Ofterferien benubt 
hatte, trat er mit diefen Worten in feine freundliche Rarterrewohnung. 

Am enter erhob ſich ein junges Mädchen von hoher Seftalt, 
fegte die große Serviette, an der ſie das jchadhaft gewordene alte 
Tufpenmufter ausbeiferte, auf das Nähtiſchchen und Schritt ruhig 
von dem erhöhten Pla herab. Sie nahm dem blafien Mann, 
dem das grau gemifchte Haar fo nervös um das Haupt ſtarrte, 
den Hut, die Handtafche und den Regenſchirm ab. Ahr Antlig, 
weiß und rofig angehaucht wie eine Apfelblüthe, zeigte einen Aus: 
druck von Spannung. „Willſt Du wirklich Deinen Büchern Lebe: 
wohl fagen ?” 

Eifrig antwortete er: „Ja, ich verlafle meine lieben alten 
Schwarten, bevor fie mir das lehzte Neftchen Augenlicht rauben, 
die Lunge gänzlich verftäuben. ch habe nun fünfunddreißig 
Jahre nach Kräften der Wilfenichaft gedient, in den feuchten 
Gewölben der Archive, wo die Weisheit vergangener Jahrhunderte 
ſich verwandelt, daß niemand mehr ergründen kann, ob er cin 
Stüd Braunkohle in der Hand hält oder eine Urſchrift des Heliand 
oder ein Urthel, welches befiehlt, einem armen Wilddiebe die Haut 
vom Leibe zu ziehen; habe den Arſenik eingeathmet, der die alten 
Papiere zwar vor Mäufen und Wirmern Schügt, aber die Archivare 
umbringt; bin für die Studenten, die lieben friſchen Burichen, bis 
auf die höchſten Bücherbretter hinaufgeklettert und um verlegter 
Pergamentblätter willen beinahe verriidt geworden. Ich glaube, 
ic kann nun ohne Gewiſſensbiſſe meine Venſion verzehren.“ 

Nachdem der pflichttreue deutſche Gelehrte diefe Rede gehalten 
hatte, 
er tief auf. 


um feine Gewiſſensbiſſe endgültig niederzuwerfen, athmete | 





Das junge Mädchen ſchien irgend einem Gedanken nachzuhängen. 
Leife wie für fich ſprach fie: „So jcheiden wir auch von den Hand— 
ichriften der Minnefänger.” 

„Auch von diefen,“ nidte ex ernſt. — „Und id) weiß bereits,” 
fuhr er fort, „wo ich mich zur Ruhe jehe.“ 

„Nicht Hier?“ fragte fie überraſcht. 

„Nein, wir ziehen nach Tannenroda,“ erwiderte ihr Vater 
mit Teife bebender Stimme. „Wenn das Alter naht, fommt die 
Schnfucht nach der Stätte, two die Kindheit uns verfloß. Es iſt 
die erfte Station auf dem Heimweg. Ach bin nicht an den Rhein 
dem Frühling entgegengereift; ic) war an dem Urt, von dem 
unsere Familie ausgegangen iſt. Es war ſchön droben. Natürlich 
lag noch biel Schnee im Gebirge. Die Schlucht des Purzel— 
männdens war gänzlich davon erfüllt.“ 

Er wartete auf Antwort. Aber fein Töchterlein ſchwieg und 
jah träumeriſch zum Fenſter hinaus, Ex folgte ihrem Blid. Sollten 
die Studenten fie felleln, die da, mit Werbindungsbändern und 
Gerevisfäppchen aejhmüdt, vorüber ſchlenderten und duch ihre 
Kneifer hereinipähten? Ad nein! Des Mädchens Blid ging über 
fie hinweg ins Blaue des Himmels hinein. 

„Sif!“ rief er fie am. „Ich habe das Haus meiner Vor: 
väter gekauft für ein Spottgeld; denfe Dir, für achttaniend Mark, 
fammt dem aroßen Hofraum und dem Gärtden, darin auch noch) 
die alte Mooshütte jtcht.” 

„Wir befommen ein eigenes altes Haus?” fragte das junge 
Mädchen wie erwachend. 

„Sa, liebe Sif,” antwortete der Vater, „Die Fenſter be 
jtehen noch aus Butzenſcheiben, die altersarauen Balfenfnänfe tragen 
Schnitzereien, und auf dem Giebel kreiſcht eine Wetterfahne mit 
der Jahreszahl 1580. Es giebt freilich manderlei daran zu 
rejtaurieren; aber der Schwumprich wird uns beijtehen.“ 

„Der Schwumprich?“ fragte die Tochter verwundert, 
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„Kommt von Schwämmen Her, mit denen die Familie feit 
unbordenklichen Zeiten achandelt hat,“ belehrte fie der Vater. 
„Das Bolt hat feine eigene Art, neue Worte zu bilden, laun 
einem Grimm, einem Hildebrand etwas aufzufnaden geben, Ich 
habe auch ein Mädchen gemiethet, natürlih ‚für alles‘. Sie heißt 
Hulda und gebt barfuß. Aurora und Nofamunde trugen Strümpfe. 
Aber der Name Hulda iſt altdeutich und paßt zu der altnoxdiichen 
Sif.“ Und er jtrich Ticblofend über die langen blonden Zöpfe feiner 
Tochter, die fait bis auf den Saum ihres Kleides berabhingen. 
Wenn Diefe Starken Flechten aelöft iwaren, dann mochte das 
junge Mädchen wohl der goldhaarigen Göttin der alten Germanen 
aleichen. 

„Run ſage unjerem Hausdrachen, der Köchin, den Dienit 
auf,“ ordnete er an. „Melde aud der Frau Profeſſor, daß id) 
nenöthigt bin, die Wohnung zu kündigen. Ac will mein Geſuch 
um Penſionirung aufſetzen.“ 

Er fam nicht dazu. Zuerſt tünte Sifs ruhige Stimme aus 
der Slüche und darauf Geflirr von herumgeworfenem Geſchirr: die 
Antwort der Köchin. Dann hörte er droben raſche Schritte hit: 
und hergeben: die Frau Proſeſſor eilte zu ihrem Gatten, ihm Die 
Neuigfeit zu berfündigen. Nun, vor dem war er ſicher; der ſaß 
über feinem neueften Geſchichtswerk. 

Er tauchte die Feder ein. 

Aber jetzt rauſchte ein ftattliches Gewand die Treppe her: 
nieder. Die Frau Profeſſor, die Befikerin des Hauſes, in welchem 
der Biblivihefar Ehrlich seit vielen Jahren zur Miethe wohnte, 
die der mutterlofen Sif ſtets eine gütige Beratherin geweien war, 
trat ein. Ste ſchlug die Hände zufammen. „Nach Tannenroda? In 
das Heine Net auf den Wald? Haben Sie das wohl bedacht?” 


Er tete ergebungsvoll die Feder hinter das Chr und ges | 


leitete fie nach dem Sofa. „Na wohl! Es giebt dort baljamiiche 
Luft, klares Bergwaifer, eine herrliche Natur.” 

„Ach, was hilft das einem jungen Mädchen!“ vedete fie auf 
ihn ein. „Sie könuten ja dort eine Sommerfriiche machen und 


wiederlommen. Mas foll die arme Sıf im Winter in Tannen 
roda? Da giebt es feine Traubenbälle, und fie kann doch nicht 


in der Schenfe tanzen.” 


„Sie hat ſich nie viel aus dem Tanzen gemacht,“ jagte | 
. i haben möchte in Krebs und Sturmhaube, mit Armbruit oder 
„Uber fie könnte eine Vartie hier finden,“ ſprach die Fran | 


Defter Ehrlich ruhig. 


Profeſſor mit Schwerer Betonung. 

Er lächelte. „Sif befigt fein nennenswerthes Vermögen; da 
heirathen die Mädchen Heutzutage wicht. Oder Soll ich mit ihr 
anszichen, einen jungen Gelbſchnabel fangen, deſſen Eltern dem 
armen verlebten Mädchen alle Schmach anthun, um fie abzu- 
Schütteln? Der es dann felbjt bereut und, wenn ſie ſich ein 
halbes Jahrzehnt als Studentenbraut hingegrämt bat, die Ber- 
bindung auflöſt? Gehorfamster Diener, meine Herren!” unter: 
brach er fih und qrfißte durch das Fenfter Die abermals gaſſen— 
breit vorüberziehenden Studenten, von denen vorzüglich einer mit 
einem blonden Bärtchen unternehmend hereingudte. „Mein, liebe 


Frau Vrofeſſor, da mag fie ſich lieber bald zu einer vernünftigen | 


alten Jungfer ausbilden,” 

Die Dame ſaß ganz ftare da. 
vater !” 

Er wurde eifrig. „Ach meine es beſſer als die Mütter, die 
ihre Töchter zu Hausfrauen erziehen ohne Ausficht, ihnen diejen 
Wirkungskreis eröffnen zu können. Wozu den armen Mädchen 
dieſe Enttäufchung bereiten, fie der Berbitterung preisgeben ? 
Sie werden glücklicher fein, wenn fie jüch bald damit beicheiden, 
ihr Leben einſam zu führen.“ 

„Aber fie iſt jo juna,” bat die Frau Profeſſor vor. 

„Und ich werde alt,“ ſprach er gewichtig. „ch konnte evit 
rät daran denken, mich zu verloben, nach zehnjähriger Braut 
ichaft erſt verheiratben. Es wird Zeit, dab ich mein einziges 
Kind verforge Schätze zu jammeln vermag ein deutfcher Bücher— 
wurm nid, Aber in Tannenroda können wir einfadı leben; ich 
vermag die Zinſen unferes Heinen Kapitals zurädjulegen, ein 
Dach über den Kopf dafür zu ſchaffen, eine Kuh in den Stall, 
ein Stid Wieſe, ein Stück Kartoffelland. Das it mehr werth 
als ein Dusend Kotillonfträußchen auf den Traubenbällen.” 

„Kartoffeln banen, Kühe melten? Entſetzlich!“ Hagte die 
Dante, „Warum baben Sie fie nicht ausbilden laſſen zu einer 
Lehrerin oder irgend eltwas Achnlichem?“ 


„Sie reden wie cin Raben 


ſehr feines Gefühl für die Unterichtede zwiſchen deujelben. 


nicht. 
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Er zudte die Achſeln. „Zu einer Lehrerin? Lebende 
Sprachen find da die Haubtiache, und über dem Franzöfiichen 
ift fie eingeschlafen. Ja! Mittelpochdentich lernte fie von ſelbſt, 
twie auch bei unseren Heinen Meiien alle Dialelte. Sie Hat ein 
Am 
liebſten betete fie als Kind das gothiſche Baterunfer: Atta 
unser, thu in himinam‘ Für weibliche Handarbeiten? Sie twar 
niemals dazu zu bringen, eine Taſche aus Samımet und Seide 
zur Aufbewahrung eines Wiichlappens zu verfertigen; aber ge: 
Iponnen hat fie von ihrem fünften Jahre am. Much zur Stütze 
der Hausfrau, wie man die Haushälterin jegt nennt, paßt fie 
Sie kocht zwar, aber es macht ihr Spaß, den Topf auf 
dem alten Dreifuß in das Herdfeuer zu feben. Sie it eben vier 
hundert Jahre zu ſpät auf die Welt gefommen,* ſchloß er ganz 
ergebungsvoll. 

Die Frau Profeffor ichüttelte den Kopf. „Sie müſſen in 
dem entlegenen Waldort auf alle Annehmlichkeiten verzichten, welche 
das moderne Leben mit ſich bringt,“ warnte fie. 

Er lachte gutmüthig. „Zum Beiipiel auf die neueſten Kohlen 
öfen? Ich lehre mit Freuden zu meinen quten alten Kachelöfen 
mit ihren Harzigen Scheiten zurück. Oder auf die wie cin Pulver 
fah explodirenden Betroleumlampen? Ich fage Ahnen, die Erfinder 
unſerer Zeit find vom Lieben Gott mit feiner Naſe veriehen worden ; 
um ihre Werke herum viecht es immer, als ftatte Beelzebub eine 
Viſite ab.“ 

Er drüdte der würdigen Fran Profeſſor dankbar die Hand 
für alle qutgemeinten Einwürfe. Damm ging fie, das Herz voll 


ı tiefen Mitleides für die arme Sit. - 


Diefe hatte ſich einjtweilen auf ihren Lieblingsplag zurüd- 
gezogen. Das war ein Städ alte Stadtmauer, die den Hof ab 
ſchloß. Auf zerbrödelten Stufen ftieg man zu dem bemvoſten 
Bollwerk empor. Als Kind hatte fie das Stachelbeerbüſchchen ge— 
plündert, das aus einer Spalte beransgrünte und eben jest wieder 
verheißungsvoll mit Vlüthenglödchen behangen war. Dann in 
jpäteren Jahren, als ihres Vaters Licbhaberei für die deulſche 
Vergangenheit ihr jeden alten Thurm mit feinem blaſenden Wächter 
bevölferte, teilte fie Betrachtungen an, weld ein wehrhafter Mann 
wohl dereinst Hinter dem tiefen Einſchnitt der Zinnen geftanden 


langem Feuerrohr gewaffnet. 

An ihrem ſechzehnten Geburtstage wurde ihr die Offenbarung 
beſcheert, wie ſie ſich denſelben zu denken habe. Sie war eben in 
ihr neues blaßblaues Kleid, das Geſchenk ihres Valers, geſchlüpft 
und hinaus in den geräumigen Hof ſpaziert, damit auch die übrigen 
Hausbewohner den Buß bewundern konnten, da tönte über bie 
Mauer von fernher kriegeriſche Muſik, die fich gleichſam auf 
tollendem Hufſchlag wiente, Sie ſchallte näher und näher. 

„Ste kommen!“ rief das Stubenmädden der Frau Profeſſor 


der Köchin im Parterre zu, die eben den Geburtätagsbraten ſpicite. 


„Wer denn?” fragte Die, 
Das Stubenmädcen tippte an die Stirn, als Könnte ſolche 


Frage ur eine gänzlich mit Dummheit Geichlagene thun. „Ma, 
wer wird denn kommen?“ 
Der Köchin ging ein Licht auf. „Ad; jol Soldaten! Sie 


ziehen durch ins Manöver.” 

Und nun Tiefen beide Mädchen, daß fie die Bantöffeldhen 
verloren, und ſtürmten zum alten Ausfallpförtchen hinaus an bie 
vorüberführende Chauſſee. 

Sif aber log das Steiniveppihen empor auf ihren Yuginsland. 

Die RKeſſelpauken dröhnten, Die Trompeten ſchmetterten beim 
Auge durch Die Stadt. Immer mächtiger wurde das Getön und 
das Beraffel. Die Mauer begamm zit beben bei dem Anrüden 
der aepanzerten Reiter. Sahen fie nicht in den blisenden Dar: 
niſchen und Helmen aus, als Iprengten fie gerade aus dem Mittel: 
alter hervor? 

Geblendet, entzückt ſchaute Sif auf das prächtige Schaufptel, 
weit hatte fie Tich vorgebogen, daß die ſchweren Zöpfe über den 
Binnenrand Hinten ſich ſchlängelten. 

Da ſah der eine Küraſſier herüber. Welch ſchönes dunkles 
Geſicht ſchaute unter dem Helm hervor! Wie maunhaft kleidete 
ihn der braune Vollbart! Wie vrächtig ſtimmie der weiße Rock, 
der gelbe Kragen dazu! Blondinen haben immer eine Heine 
Schwäche für brünette Männer, und Sif mochte die gezwirbelten 
Bärtchen der Studenten nidıt Leiden. 
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Einen Augenblick fahen beide fih an. Dann lachte er und 
tief mit lauter Stimme bherüber: 

„So ſueze Juncfrouwe fah ich nie, 
Wollte fie mir guebichidhe fin — ahi!“ 

Sie wunderte ſich nicht über die mittelhochdeutiche Anrede; 
fie zog fich nicht ſcheu zurück; fie bemerkte faum das Lachen in 
den jonngebräunten ejichtern der andern Reiter. Sie war für 
einen Augenblid der Gegenwart entrüdt. 

Da ertönte ein ſchneidiges Kommandowort. Der Reiter 
nahm fein ſtarkes Pferd zufammen und jehte e3 in Trab. Das 
holde Bild aus der romantifhen Vergangenheit zerrann; Die 


„Hott!“ zogen die mit Planen überfpannten Gefährte zum Stadt: 
thor hinaus. 
An einem frifchen Maimorgen beitienen Vater und Tochter 


‚ eine Heine Chaiſe, die ebenfalls von dem Holzhändler geſchickt 


wurde. „Was hilft es, mit der Eifenbahn das Gebirge zu um— 
freifen? Ginmal muß doch hinauf gekraxelt werden. Alſo lieber 
gleich den geraden Weg eingeichlagen! Wir reifen auch auf alt: 
mobijche Weile,“ fagte vergnügt der Bibliothefar, drüdte die arane 


Reiſemutze über die Stirn, und fort ging's durch die noch jtillen 


Wirklichkeit der nüchterniten aller Zeitepochen trat wieder in ihr 


Recht. Sif jtand nicht auf dem Söller ihrer väterlichen Burg, 
jondern in der Lücke einer zerfallenen Stadtmaner; feine blühende 
Linde fpendete fühen Duft, ein Beerbüſchchen griff mit ſpitzen 
Stacheln in ihe Kleid. Und wo war der Ritter, der jahrelang 
fonder anderen Dank als einen bolden Blid der Dame diente? 
Dort zog er Hin, der Dienftpflicht zu genügen, die das Vater: 
land von ihm heiſchte. 

Uber er hatte doch mittelhochdeutfch geiprochen! Und warum 
nicht? Die jungen Profefioren und Dozenten ftedten ja alle auch 
im Waffenrock. Wer wußte, welches Licht der Wiſſenſchaft cs 
war, das eben ihren Augen entjhtwand und fich nicht ein einziges 
Mal mehr nah ihr umbliden durfte. 

Ein Zeitraum von drei Jahren lag zwiſchen jenem Morgen 
und heut. Sie hatte immer gehofft, ihn einmaf twiederzufehen. Oft 
famen junge Gelehrte, um die Bibliothek zu benußen, welche 
befonders reich an Handichriften der Minnefänger war. Dann 


ſchlafenden Strafen hinaus, dem Gebirg zu. 

a, es war das altmodifche Reifen, wo eine Pappel ftunden- 
lang das Ziel der Mugen blieb; wo es fdhien, als läme man 
niemals der Bergleite näher; wo die Mittagäftation nad dem 


Bedürfniß der Pferde gewählt wurde, die Reifenden an Schinken 


und Wurſt, die für die Ewigfeit geräuchert twaren, fich genügen 
loffen mußten; wo aber auch die pflünenden Bauern auf den 
Feldern für eine furze Spanne Zeit nahe traten mit ihren fchtwie: 


ligen Händen, wo Beildendnft plötzlich durch den Wagen ſtrich, 


der Lerchenjubel aus den Lüften herein ſchallie. 

Endlich ging es in die Waldthäler hinein, Der Boden hob 
ih. Statt der weiß blühenden Schlehenbüſche kauerte Wach— 
holder am Rand des Weges, Gleich Säufenreihen ftanden die 


' Fichten zu beiden Seiten; wie Speerjpiten ragten ihre Gipfel 


chaute fie auf die abgegebenen Bifitenkarten, ob nicht außer dem | 


Toktor- oder Profefjortitel zu Iefen war: Reſervelieutenant bei den 
ſtüraſſieren. 

Sif ſchüttelte über ſich ſelbſt den Kopf. Wie hatte ſie nur 
träumen können, unter den Millionen Soldaten den einen Wehr— 
nenn zufällig wieder zu finden? 


„Welch glüdverheißender Angang! 
‚ ein Jägersmann, wie ſich's in dem Wald achött. 


Sie ſeufzte lächelnd. Es war nur ein Hüchtiges Traumbild, | 


ein zerfließendes Nebelwölkchen geweſen, wie das, welches dort 
drüben in weiter Ferne die Berge umwebte, die num ihre Heimat 


werden follten. 
Ihre Augen blieben daran haften. Jene hohe Kuppe ſchaute 
auf Tannenroda herab. In ihrem geheimnigvollen blauen Duft: 


hleier barg fi) die Heine deutihe Märchengeſtalt, die das Glück 
Ihrer frühejten Kindheit gewefen war: das Purzelmännden. Sie 


meinte noch die fanfte Stimme zu hören, die ihr davon im Ein- 
ilafen gefprochen Hatte. 
no einmal. Was alles doch fi in dem Kopf zufammen finden 
fonnte in Fo kurzer Friſt: ein Schöner großer Küraffier und ein 
Heiner Berggeift! Was hatten die mit einander zu Schaffen? 


Dann kei: De DaB Monde Danpt Maßliebchen durchflochtene Gras Tag ein ftiller Waſſerſpiegel. 


Die Zeit bis zum Umzug ging ſchnell Hin unter DVerab: | 


ſchiedungen von Büchern und Menſchen. 
bon dem Grabe der früh veritorbenen Gattin des Doktor Ehrlich. 
Er ſtand mit Sif davor und empfahl der Fichte, die er dem 
Kind des Gebirges darauf gepflanzt hatte, treue Hut. Zuletzt 
brachten die Studenten das Abſchiedsſtändchen. 
mit ihrer tiefen Stimme das Gaudeamus nad. Sie war nicht 
traurig. An den Studenten gefiel ihr nur der alterthimliche 
Wichs: hohe Stiefel, Schärpe und Rapier. 


Dann fam die Trennung | 


Sif fang rubig | 


in den blauen Himmel. Zuweilen traten fie auseinander und 
gaben den Blid frei auf einen Eijenhammer mit glühendem Feuer- 
herzen oder eine Sägemühle, die emfig an einem jchäumenden Badı 
die langen Fichtenftämme zerjchnitt in weiß leuchtende Bretter zu 
Wiegen und Särgen. 

Einmal kam es durd den Wald berangebraujt wie bie wilde 
Jagd. Ein Hirſch brach durdy die Fichten und jagte über den 
Weg waldein. Sif war erfchroden, aber ihr Water rief begeiitert: 
Und fieh! Dort geht auch 
Er iſt ber 
junge Forftgehilfe aus Tannenroda. ch glaube gar, er pflückt 
Vergißmeinnicht am Bad. Da iſt's fein Wunder, wenn die 
Hirſche auf der Landſtraße ſpazieren gehen.“ 

Die Sonne neigte ſich ſchon, als das Wägelchen um eine 
Waldede bog und Tannenroda vor ihnen lag. 

In diefer Höhe erfchien das Thal flah; es war nur eine 
Einfenfung zwiichen den Gebirgsfuppen. Aber die ſcheinbar nie: 
drigen Hügel, welche den Wiefenplan mit ihren Nadelbänmen um- 
grenzten, führten drunten ſtolze Bergesnamen. Nur ein Haupt 
erhob ſich höher. Majeſtätiſch fluthete fein ſchwarzgrüner Tannen: 
mantel bis herab in die Wieſe. ingebettet in das junge, von 


Eine tiefe Schlucht zog fi) vom Gipfel des Berges herab, Bläu- 
licher Nebel webte ſchon darinnen; aber der Gipfel war umftrahlt 
von dem feurigen Mbendroth. 

„Das it die Brandkuppe,“ fagte der Bibliothefar, „eine 
uralte Opferjtätte. Noch heute zündet das Wolf, wenn es ein 
Feſt feiern will, dort ein Feuer an, wie ſonſt zu feiner Götter 
Ehren. Und das iſt der Heidenteich, wo unſere Vorfahren getauft 
worden find, wo ihnen ihr Irrglaube abgewaſchen wurde Nur 
ein Heiner Götze hat fich nicht fo jchnell bezwingen laſſen; weißt 
Du? unser tapferes Purzelmännchen! Das trieb noch in meiner 
Jugend fein fpufhaftes Weſen in der Schlucht dort. Es wohnte 


‚in einem alten Baumftumpf an dem abichüffigen Weg und erhob 


Als der etliche Zug ſich auflöfte, intonivte der eifrige | 
‚im der fteilen Schlucht Hin, und jein eingeheimftes Gut verlieh 


Ploftertreter mit dem blonden geziwirbelten Bärtchen ärgerlich ein 
Liedchen von einem ledernen Herrn Papa. Sif achtete nicht darauf, 
und der Iederne Sänger hatte es auch Schnell vergeſſen; denn an 
der Straßenede küßte ev ein rothwangiges Dienjtmädcen nolens 
volens ab. 

Zum Entfeben der rau Profſeſſor wies der Bibliothefar den 
angerathenen Bader zurüd. Ueber die Möbeltvagen lachte er. 
„Die Gebäude fallen rüdwärts herab, wenn es an das Steigen 
acht. Wir ziehen in altmodiicher Weiſe um.” 

Er bejtellte bei dem Holzhändfer in Tannenroda die Wagen 
mit den berggewohnien Geſpannen. Darauf wurden nach altem 
Brauch die Möbel in Heu und Stroh gepadt. Selbſt der wadlige 
Kühenihemel mußte mitfahren. „Man jagt auch feinen treuen 
Hund vor die Thür,“ fagte der Vibliothefar. Unter „Hüh!“ und 


1 


von jedem, der jich im Wald etwas geholt hatte, feine Abgabe; 
eine Handvoll Beeren, Harz, Tannenzapfen mußten ihm in den 
hohlen Stamm geworfen werden. Wer es vergaß, der purzelte 


fich in Heide und Moos. Darum heit der Waldort der ‚Purzel‘, 
Meine Mutter hat noch pünktlich den Braud) geübt, wenn jie Erd— 
beeren fuchte, um ihren Schaß, den jungen Jägerburſchen, zu treffen.“ 

Der Wagen rumpelte in den Mearftfleden hinein. Ein 


‚ Ichäumender Bach rauſchte ihnen entgegen an der bemoojten 
' Mühle vorüber. In feinen Haren Wellen jtanden barfüßige Kinder 


und hoben vorfichtig die Kieſel auf, um nach Schnellenden Stein: 
beißern zu bafchen, unbefümmert darum, daß ihre rofigen Glieder— 
chen überall aus den groben Nödlein fchauten. Das Kleinſie 
trug nur einen Aermel als Zeichen, daß es nicht unter die wilden 
Völferichaften zu rechnen ſei. Sie ſchauten zu den Reifenden auf, 
indem fie die Hände ſchützend über die blinzelnden Augen, das 
zufammengezogene Näschen hielten. 


„Grüß Gott!” riefen fie insgefammt. 

Graue ſchindelgedeckte Hänfer, aus denen nur bier und da ein 
höheres altersdunlles Ziegeldach aufragte, veihten ſich aneinander. 
Aber überall guckten Iujtige dunfeläugige Gefichter aus den Fenſtern, 
welche rings umbangen waren mit Heinen Bogelbauern, aus 
Fichtenholz neichnigt, in denen grüne und rothe Kreuzichnäbel ihre 
Kletterkunſtſtücke machten. 

Nun lam der breite, aber niedrige Kirchthurm, welcher fich 
Hüglich, der Winterftürme gewärtig, dudte. In jeinen Schuß ge— 
ichmient, ftand die Pfarre. Inter den iprofienden Hollunderbäumen, 
welche die Thür überwölbten, fomplimentirte jid) eben ein ältlicher 
breitichulteriger Herr heraus. Die Frau Pfarrerin, deren ganzes 
Geſicht freudig glänzte, ein junges“ Mädchen mit verdrießlich 
hängender kirſchrother Unterlippe und einer unternehmend empor: 
ftrebenden grünen Schleife am hochgethürmten ſchwarzen Saar: 
ichöpfchen, ſahen ihm nad). 

„Der Herr Apotheler,“ jagte der Bibliothelar und nahm die 
Mite ab, als der Wagen an dem Deren vorüber fuhr. 

„G'horſchamer Diener;* eriwiderte diejer den Gruß, während 
er die heiße Stirn mit großem buntjeidenen Tuch fühlte. 

„Sieh!” rief der Bibliothekar, „das dort iſt unfer Haus, 
wo meine Mutter als Mädchen und dann als Witive Ichte, Das 
Hirfchgeweih über der Thür hat mein Vater erbeutet und — 
poßtaufene! — cine Guirlande hängt daran. Da fteht aud) 
die Hulda!” 


Der Wagen hielt vor einem Haus, grau, wie altes Fichten: | 


hofz fich färbt. Der hohe Giebel ragte in den Haren Abendhimmel 
hinein. Bon den ausgetretenen Steinjtufen, die zu der rundbogigen 
Hauspforte führten, jprang flint ein zierliches nupbraunes Mäd— 
chen herab, das zwar feine Strümpfe, aber dafür ein buntes 
Kopftuch mit mächtiger Schleife über der Stirn trug. 

„Grüß Gott!“ rief fie, und ihre Stimme Hang fo weid) 
und fingend, als habe fie den Ton einem Waldväglein abgelauſcht. 

Bor dem Nachbarhaus, das ein Ladenfeniter hatte, ſtand 
ein junger fräftiger Mann. Un der Art, wie fein ſchwarzer 
Schnauzbart empor gedreht war, gleich denen der Offiziere in der 
Univerjitätsitadt, und an der Haltung, im welcher er grüßte, den 
Daumen an der Hofennaht, war zu erkennen, dab er den blauen 
Rock erit vor kurzer Zeit ausgezogen hatte. 

„Das ift der Schwumprich,“ erflärte der Bibliothefar feiner 
Tochter. 

Der Schwumpricdh wäre wohl den neuen Nachbarn gern zu 
Hilfe geeilt; aber Hulda warf ihm über die Schulter ein kurzes: 
„Das it meine Sache!“ zu, vor dem cr zurückwich. 

Sie ftellte auch troß ihrer zierlichen Geſtalt den alten Herrn 
kräftig auf feine eingefchlafenen Beine, führte ihm in das Haus 
und eilte dann zu Sif zurück, die fi) unter Kijtchen, Schachteln 
und Tajchen hervor arbeitete. Die Kleine bepadte fich bis unter 
die ſtumpfe, aber hübfche Nafe; die nadten fchmalen Füße flogen 
die Stufen auf und ab; dabei hafteten ihre Augen zutraulich und 
ſchüchtern zugleih an Sif wie die einer jungen Droſſel. 

As Sif beim Eintritt in das Haus ihr freundlich die Hand 
bot, glühten ihre Wangen gleich blühenden Fichtenzäpfchen. Sorg— 
fältig aeleitete fie ihr Fräulein die weißgeicheuerte Wendeltreppe 
hinauf in die Stube. 

Dort ſah es hen wohnlid aus, Hulda hatte von den vor— 
her angelangten Gepädwagen, die im weiten Hofraum ausgeipannt 
jtanden, den nothmwendigiten Hausrath abladen lalien und unter 
gebracht. Der Bibliothefar ſaß jeelenvergnügt in feinem gewohnten 
Großvaterſtuhl. 

Hulda war ſchon wieder unten am Wagen. „Eil' dich, 
Hannidel! Sonſt hält die Chaiſe morgen früh noch an unſerer 
Thür,” ſprach fie zum Kutſcher, der durch feinen Mantel, cin 
Erbjtüd von Anno Eins her mit fünf Kragen, noch unbehitflicher 
geworden War. . 

„Das find unsere Koffer,” wandte fie ſich hochfahrend an 
den Schwumprich, der es nicht laſſen konnte, die Stride los; 
zufchnären; „aber ich erlaube Dir, fie abzuladen. Dem Hexen 
wird's nicht auf ein paar Pfennige anfommen, wenn Du fie doch 
gern verdienen willſt. Wir find nicht fo.” 

Der Schwumpridy war feuerroth geworden; aber er faßte 
doch einen Koffer an. Sie griff nach der andern Handhabe und | 
hielt ruhig feit, als ihm die feine in der Erregung entglitt. 


„Die Männer find einmal ungefhidt,” fagte ſie geringſchätzig. 


daß fie Sif nicht gewahrten. 
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Als alles Gepäd herein geſchafft war, Händiqte fie dem 
Autfcher einen Thaler aus, den ihre der Here zu diefem Behufe 
anvertrant hatte „Wir können es,” jagte fie ſelbſtbewußt. 

Der Schwumprich wollte auch ftolz fein und fein Trinkgeld 
nicht nehmen; aber fie trieb ihm den Hochmuth aus. „Du darfit 
Dir durch folches Gethu unſere Kundſchaft nicht verichlagen.” 

Da warf er einen Bli auf feine Cichorienpäckchen und Eifig- 
Hlafhen im Ladenfeniter und ftedte fein Künfzigpfennigftüd ein. 
Aber er blieb roth bis unter feine dien Schwarzen im Militär: 
fchnitt gehaltenen Haare. 

Während der Bibliothefar fein Abendpfeifchen rauchte, wandelte 
Sif durch das ganze Haus, fchaute durch die Dachluke nach der 
Wetterfahne und befichtigte die eiferne Kellerlhür, wie man ſolche 
in früheren Zeiten anzubringen pflegte, um bei Feuersbrüniten 
die Schäge des Haufes da unten bergen zu Fönnen. 

Als fie durch den Hausflur ging, ſah fie Hulda in der 
geöffneten Pforte jtehen. Wie war das Gefichtchen, welches ihr 


| das Profil zumandte, verändert! Wie Fummervoll bewölkt erichien 


die gebräunte Stim! Wie ſchmerzlich zudte dev Mund! Die 
nußbraunen Mugen folgten irgend einem Vorgang fo geſpannt, 
Dieſe trat in die Unterjtube an 
das Fenſter 

Da ging der Schwumprich draußen vorüber neben einer 
jtattlichen Frauensperſon, die nicht mehr jung, aber vecht qut 
gefleidet war und vorzüglic; moderne Hackenſchuhe und blau ge- 
tingelte Strümpfe trug. Sie ſchwathzten zufammen, wie Pärchen 
thun, „die mit einander gehen“; fo wird unter dem einfachen 
Völlchen der Zuftand zwifchen Licbelei und Verlobung genannt. 

Jetzt flog mit Tautem Krach die Hausthür zu. 

Bei Sif tagte es. Sie ging hinaus zu Hulda. „Wer it 
das Mädchen, mit dem der Schwumprich fpazieren geht?” 

„Die fange Lale,“ prefite Hulda heraus. „Eigentlich heißt 
fie Eulalia und ijt die Wirthichafterin des Apoihefers, Ich kann 
fie nicht ausſtehen, gerade die nicht. Wie fie die Beine wirft!” 
und fie ſah auf ihre Meinen nadten Füße chen herab. 

Sif Tädjelte. „Komm, ich will Die etwas ſchenken.“ Sie 
öffnete einen ihrer Koffer. „Da, wähle Dir von den Strümpfen 
aus, weldye Du magft. Du braucht Dich nicht davor zu fürchten. 
Sich die rothen an! So! Und nun flüpfe hier in meine alten 
Schnallenſchuhe.“ 

Hulda ſtand athemlos. „Ach, wenn es doch noch etwas 
zu holen gäbe! Etwas in der Apotheke! Für einen Pfennig 
Näucherferichen.” 

Sif nidte lachend. 
Riennig.” 

Sie fah ihr nad), wie fie keck an dem Paar vorüber fehritt, 
daß ihr weiter, mit bunten Sattunftreifen beſetzter Mod fich 
ſchwenkte. Sie ſchien die beiden gar nicht zu bemerken. 

Dejto aufmerffjamer wurben diefe, Als fie auf die Apotheke 
zufteuerte, vor welder als Schild ein Mohr ftand, ſchlugen fie 
einen rafcheren Schritt an, der immer fchneller wurde, je länger 
Hulda Hinter dem Mohrenbilde verweilte. 

Jetzt kam fie heraus, die Ditte jo hochmüthig in der Hand 
baltend, als habe fie mit ihrem Ginlauf die Apothele vor dem 
Bankerott gerettet. An dem Paar ſchwenkte fie vorüber, als ſei 
es Luft, 

Ganz verblüfft ftanden beide, und der Schwumprich ſah ihr 
nad), die Augen ftare auf die rothen Strümpfe und die Schnallen- 
ſchuhe gerichtet, während er den Bart nad) der verfchrien Seite 
drehte. 

Trotz ihres Triumphes aber wiſchte Hulda ſich mit der 
blauen Schürze verftohlen eine Thräne aus den Augen, während 
fie „gute Nacht” wünjchte. 

Us fie mit dem Heinen Dellämpden ſchon unter der Thür 
ftand, fagte fie, wieder fchüchtern lächelnd: „Merten Sie ich, 
was Sie träumen, Fräulein! Der erjte Traum unter einem 
neuen Balken geht in Erfüllung.” 

„Nun, was haft Du bier geträumt, Hulda?” fragte Sif. 

Uber dieſe ſah verfchämt zur Seite, ſchüttelte den Kopf und 
erwiderte dann: „Daß ich bier im Dienjt Glüd haben würde. 
Und das trifft ja auch ein. Ach danke Ihnen vielmals, Fräulein,“ 

Sif lag mit offenen Augen in ihrer alterthiimlichen Bettftatt. 

Durch die runden Fenſterſcheibchen fchimmerten die Sterne; 
denn die Vorhänge waren noch eingevadt. 


„Run, fo hole wenigitens für zehn 
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Das arme Ding, das ſich in den Schwumprich verliebt hatte, ' 


that ihr leid, Der nahm gewiß die andere mit den großen goldenen 
Ohrgloden. 
Hatte der Vater doch recht, wenn er fagte: „Bildel Euch bald 


Aber wir ftudierten Leute find anders gefinnt. 


von Anfang an zu alten Jungfern aus!“? Faſt fchien cs fo, Aber 


wo blicb dann das Glüd, das cine heimliche Stimme ihr verhieh, 
feit — ad)! fie wollte ja nicht mehr am den geharnifchten Neiter 
und die „ueze Juncfrouwe“ denken. 

Allmählich verdämmerten Sterne, Butzenſcheiben und arme 
lebende Mädchen, die im blaue Schürzen weinten. 

Daun ſah fie durch eine Mauerlüde hinaus ind Weite. 
Thürme tauchten auf, Hohe innen, Häufer mit Erkern; ſchönes 


altes Geräth umgab ſie und — da ftand auch der ftattliche Mann 


mit dem braunen Vollbart. 
Aber er trug feinen Hars 
nisch, fondern ein ſchwarzes 
Sammelwamd wie der 
Doktor Fauft, und er re 
dete in mittelhochbentfcher 
Sprade fo fchnell, daß in 
ihrem Chr nur die wei— 
dien Laute haften blieben, 
die mit ihrem „tin, tin“ 
wie der Sang der Vöglein 
Hangen, der geftern abend 
noch aus der Schlucht her: 
über fchallte 

Endlich ſchnitt der helle 
Ruf einer Amfel den Ya: 
den der Rebe jäh ab. 
Sif rieb ſich die Augen, 
in die das Morgenlicht 
ſchien. Die Amſel ſang 
draußen im Hof auf dem 
Haſelbuſch weiter. 

Schade! dachte Sif. 
Wenn ich auch nichts ver: 
jtand, es war doc) fo Schön. 

„Langicläferin!” rief 
ihr Bater durch das weite 
Schlüfielloh. „Ach habe 
ſchon gefrühſtückt: Mitch, 
in welcher der Löffel fteht, 
fo rahmig ift fie. Und 
dazu riecht es wie frifches 
Brot, Nutürlich bat cin 
jedes Anweſen fein eigenes 
Badhaus. Hulda zieht eben 
die dampfenden Laibe aus 
dem Dfen. Sie find fo 
groß wie die Mühlteine 
und mit Kreuzchen ges 
piept, dab die Heinzel: 
männer fie nicht benafchen fünnen. Das ift cin Leben wie im 
deutihen Märchen.“ ; 

Als Sif aus ihrer Schlaflammer fam, fand fie alles in 

angemejlener Thätigkeit. Hulda handelte für den Herrn um eine 


ſchöne vothe Kuh und zwackte richtig noch zwanzig Markt ab. Der | 





Karl Millöder, 
Nad) einer Zeichnung von C. W. Allers, 
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Sie ftemmte den Arm in die Seite und eriwiderte wegwarfend: 
„Alle Tage was Neues! Das mag bei Euch Soldaten fu fein. 
Wir halten an 
dem feft, was wir einmal haben.” 

Er dudte ſich und putzte weiter an der Laterne. 

„Soll denn wirklich in dem Keſſel gekocht werden, den ich 
an die Kette über dem Herd Habe hängen müſſen?“ fragte er ein 
andermal. „Es giebt jet jo ſchöne eiſerne Kochherde.“ 

„Dafür kommt alles in dieſen Keſſel, was die Herrſchaſft 
bezahlt, und nicht in eine gewiſſe Schürzenlaſche mit einer gelben 
Schleife,” zifchte fie wie ein Schlänglein, das auf den Schwan; 
getreten worden iſt. 

Er hing den Kopf. Die gelbe Schleiſe auf Eulaliens Schürze 
war ihm ſelber fatal ge: 
weſen; er konnte es nicht 
anders jagen. 

Endlich jtand jedes Ding 
an feinem rechten Platz: in 
der Studierftube die Bil: 
herbretter mit den feltenen 
Werten des Hausherren; in 
den Stammern die Betten, 
dem Falten Bergklima ge: 
mäß hud) aufgejtapelt. 

Der Schwuwprich that 
die letzte Arbeit: er ſteckle 
die geichnigten Kienſpäne 
in den cifernen Halter 
under dem breit vorjprin- 
genden Küchenfchornftein. 
Dann empfing er feine 
Bezahlung und ging mit 
ſtrammem Gruß, von wel: 
dem Hulda feine Notiz 
nahm. 

„So ſchlecht darfit Du 
ihn doch nicht behandeln,“ 
mahnte Sif. „Dazu hajt 
Dir fein Recht.“ 

Hulda fah fie ftarr an. 
„Rein Recht?“ und in dem 
fladernden Kienfpanlicht, 
das zum Verſuch ange: 
zündet war, fah ihr braun: 
liches Geſichtchen Wieder 
unfäglih traurig aus. 
„Kein Recht? Er iſt ja 
mein alter Schatz!“ ſetzte 
fie mit zitteender Stimme 
hinzu. Und nun brach der 
lang verhaltene Kammer 
los. „Er nannte mid) jchon 
fein Schägchen, als wir 
beide noch in die Schule gingen. Dann haben wir miteinander 
Johanni auf der Brandfuppe getanzt, im Winter in der Spinnſtube 
zuſammen geſeſſen; ich habe niemals gedacht, daß es anders fein 
könnte. Er hatte den Handel mit Schwammen und Beeren; da half 
ich ihm, denn feine Großmutter, die ihm die Wirthſchaft macht, ift 


Schwumprich mühte ſich, die auf den fchiefen Böden wadelnden ſchon fange ſchwächlich. Hab mir manchmal die Lunge ausgeſchwabt, 
Möbel durch verfchiebenartige Klötzchen feitäuftellen, und ihr Vater | um die gelben Eierſchwämme cin pane Pfennige billiger von den 


fühlte feinen Daumen, den cr mit der Geſchicklichkeit der Gelehrten 
ftatt des Nagels auf den Kopf getroffen hatte, 

„Nun, der Schwumprid wird ſchon allein fertig werden,“ 
tröftele er ſich. 


Stiefgeſchwiſtern nach Amerifa aus. 


Der Schwumprich mußte der Helfer in allen Nöthen fein. Bald | 
follte er die alten Dielen anſtreichen, bald eine Holzuerffeivung oder 


ein Geſchirrbrett feſtſchlagen und bepinfeln. Bon früh bis ſpät halte 
er im Haus bes Bibfiothefars zu Schaffen. Aber die Farbe holte 
er freilich in der Apothefe, und fein Schnapsfläfhchen war dann 
ftet3 mit gufögelbem Likör gefüllt. Dafür fonnte ex den Mund wicht 
aufthun, ohne von der Hulda etwas auf die Kappe zu befommen. 


„Daß der Herr Bibliothefar fu viel auf die alte Hauslaterne hält,“ 


raunte er einmal ihr zu, „Schmiedeeifen! In Blei gefaßte Scheibehen! 
Es giebt fo prächtige Lampen jetzt. Wie Sonnen fteahlen fie.” 
1889 


Kindern zu befommen, habe mir die Füße wund gelaufen, damit 
die beftellten Morcheln bejhafit wurden. Dann lam er unters 
Militär. Mein Stiefvater wanderte mit meiner Mutter und den 
Ich blieb hier und wartete 
auf ihn. Am Wald, beim Flachsbau und Heumachen giebt's 
immer Arbeit, Jeden Pfennig hatte ich von jeher zuſammen ge— 
halten, weil ich nicht gar zu lumpig in fein Haus fommen wollte. 
Jede gefchentte Kaude Flachs ſpann ich, oft im der Nadıt bei 
Mondenſchein auf meinem falten Bodenkämmerchen. Ich lich cin 
Stück Leinwand weben. Wie freute ich mich, als ich am Heiden: 
teich die Bleichpflöde einſchlug und auch wie die anderen Mädchen 
meine Leinwand bleichte! Schneeweiß, Fräulein, ift fie geworben. 
Ich ſchaffte mie ein Bett, bin, wie es einem ordentlichen Mädchen 
jiemt, um eine Feder über fieben Zäune gefprungen. Ein ſchönes 
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gemadhtes Bett, Fräulein. ch habe das Meinige. Und feiner 
alten Großmutter habe ich auch redlich beigeftanden. Endlich fam 
er wieder." Sie ſchluchzte auf. Daun ſprach fie ftudend weiter: 
„Drunten in der Feſtung als Tffiziersburfche war ihm Sin den 
Kopf gefeht worden, ein junger Mann müſſe eine reiche Frau 
heirathen. Da ging er nad der Lale, und ich vermiethete mich 
an den Heren.” 

Damit fie die Dual vor Augen Hat, dachte Sif kopfs 
fchüttelnd. „Aber die Lale ift doch wohl älter als er?“ fragte 
fie theilnehmend. 

„Freilich,“ antwortete Hulda; „fie wollte eigentlich auch nicht 
ben Schwumprich, fie dachte an den Apothefer. 
fie auch zuerſt. Die hätten ganz gut zufammen gepaßt. 
da fam die Tochter vom Herrn Pfarrer aus der Benchme in der 
Stadt zurüd, und nun will der Apotheker das junge Blut, und 
die Frau Pfarrerin ſähe es auch gern, weil er reich iſt. Zwanzig 
taufend Mark joll er haben.” 

„So heirathet der Mpothefer des Pfarrers Töchterlein ?* 
fragte Sif. " 

„Nein!“ erwiderte Hulda. „Das Mariehen will nicht. Die 
mag den jungen Forftachiffen qut leiden, der jest beim Deren 
Förfter ift. Aber den will die Frau Pfarrerin nicht, weil er an 
eine Heirath noch lange nicht denken kann.“ Sie feufjte, trodnete 
einmal wieder die Mugen an der blauen Schürze und ging 
auf den Hof, um der Kuh einen Arm voll biumigen Grafes zu 
bringen. 

Sif fah und ftarrte in die wabernde Flamme hinein. 

In dem Heinen Ort, aus dem jeden Morgen die Hirten 
tutend ihre Rubherden führten, wo Gänfe und Enten auf dem 
durch die Straßen fließenden Bad) fchwammen und die Leute am | 
liebjten in der offenen Hausthür Toilette machten, führte ein halbes 
Dutzend Menſchen ein Stüd auf wie — fie mußte lachen — ein 
Moſerſches Luftfpiel. Ob's freilich fo herzlich fröhlich endigte? Ka, 
ja, die Ausbildung zur alten Jungfer hatte ihre Berechtigung; aber 
ob hier der pafiende Platz zu einer ungeftörten Vorbereitung war? 
Sie fchüttelte das ſchöne Haupt. 


Doktor Ehrlich ſchwamm wie eim Fiſch im Wafler in der 
alten Heimath. aut pries er, daß hier ſich alles erhalten habe, was | 
der praftiiche Doktor Luther in feiner Erflärung der vierten Bitte 
zum täglichen Brot rechnete: Haus und Hof, fromm Gefinde, qute 
Freunde, getrene Nachbarn und dergleichen. Er lobte die alte 
Weisheit, die das Volk bewahrte. Hatte ihm doc fein frühſter 
Schultamerad, der Harzſcharrer, pfiffig anvertraut, daß er fein 
Eripartes in einem Strumpf verftedt halte, und der Bibliothekar 
ſpann einen fröhlichen Gedankenfaden von diefem alten Strumpf 
zu des Deutichen Reiches Juliusthurm in Spandau, der im Grunde 
ganz dasselbe war: der Behälter für den Nothpfennig. 

Er fand für feine Liebhaberei, die vaterländifche Alterthums 
kunde, ein weites Feld; denn hierher war noch niemand gekom— 
men, der in Feuerjteinsplittern Urmefjer, in Scherbenbroden Urnen— 
überrefte entdedte. Er ftiftele einen Werein für diefen Zweig der 
Wiffenichaft, und in der Honvratiorenftube der Schenle — einem 
alten Sichelhammer — belehrte er die Würdenträger von Tannen: 
roda über die Schönheit eines Heinen verroftelen Gegenjtandes, 
der auf der alten Opferjtätte, der Brandkuppe, gefunden worben 
war, und in welchem er eine Bronzefichel erkannte, mit der die | 
Priefter dereinft die Miftelzweige gefchnitten hatten. | 

Selbſt als die luſtigen Waldleute ihm daranf anonym einen 
großen alten Schlüffel ſchicten mit der Bezeichnung, daß er von 
der Worte zum Paradiefe jtamme, verlor er die gute Laune 
nicht. Er pußte ihn, freute fich über jeine Rieſengeſtalt und 
finnierte darüber, welch ſchweres Stüdlein es geweſen fein mochte 
für einen Ehemann, diejes Ungethüm feiner Frau Gefponfin weg: 
zuftchlen. 

Stedenpferde machen nicht nur Heine Kinder glüdlic. — — 

Mit der großen jtillen Bergnatur fühlte Sif ſich Schnell ver- 
traut. Stundenlang ftreifte fie durd das Thal, ſah auf der Wieſe 
den Blumen zu, wie fie unter den Sonnenjtrahlen die Blätter: 
chen entjalteten, auf dem Heidenteich den Wellen, die unter dem 
Hauch der Maienlüfte im filberglänzenden Auge daher famen 
und wieder zurückſanken; ſie laufchte dem Lied der Lerdie, die | 
aus den lichtgrünen Flachs- und Haferfaaten aufftieg, und dem | 
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leiſen eimtönigen Ruf der Heinen Unle im Geröhricht. 


Und der wollte | 
Aber | 


— 


Oder fie 
ſaß Still unter den alten Tannen auf der Brandfuppe, deren 
mächtige Stämme weißes Moos bededte, in deren Wipfeln cs 
wunderbar raufchte, bald Tauter wie fernes Meeresbrauſen, bald 
erjterbend wie das letzte Säufeln des einfchlafenden Windes. 
Sie ſchaule hinaus über die Berge in das von blauem Duft 
verichleierte Fand hinein. Wo war das Glück zu finden, deſſen 
Ahnung in ihrer Seele lag? Dort, in der Ferne, wo der Himmel 
mit der Erde verſchwamm? 

Und fie träumte, während das Abendroth leiſe verglomm, 
der geharniſchte Mann zöge vorüber, und fie hörte die Worte: 


„So ſueze junciroumwe fah ich mie, 
Wollte fie mir qnedicliche fin — ahi!“ 


Aber die Geſtalt wurde immer jchattenhafter, die Stimme 
Hang immer verwehter. Ein Schemen iſt nicht fejtzuhalten, fagte 
fie ſich; und doch Fonnte fie der Wehmuth nicht Here werden, als 
verliere fie elwas, was ſie wirklich beſeſſen habe. 

Sie war nie ganz allein im Wald. An der Schlucht des 
Burzelmännchens regte fich faſt immer ein geheimnifvolles Yeben. 
Hatte die alte Fran, die Tannenzapfen fammelte, recht, da fie 
fagte: „Dort iſt's nicht achener“ ? 

Einmal fchallte es wie ein Kuß herauf, und zwifchen den 
Baumſtämmen ſchimmerte ein grüner Kragen. Die Bereinigung 
diefer beiden Entdeckungen überraichte Sif, die feurige Verchrerin 
des „Freiſchütz“, nicht; aber daß das rofenrothe Kleid von bes 


Pfarrers Töchterlein aleich darauf davon flog, errente doch ihr 


Nachdenken. Ein andermal wurde Gezänk drunten laut. Eulalia fuhr 
gegen den Apothefer los, der mit jungen Kräuterweibern länger 
geihwagt hatte, als die Beftellung von guldgelben Arnifablumen 
nöthig machte, R 

Zu Himmelfahrt, da der Abend ſchon nahte, der mit Tanz 
gefeiert werden follte, hörte fie eifrige Spatenftiche in der Schlucht. 
Grub jemand eine der heiffräftigen Bilanzen, die dort in übpiger 
Fülle wuchlen? Sollte eine Krankheit verbüßt werden? Nein; 
das war ja Huldas buntes Kopftuch. Die Kleine hielt eine Zaun: 


rübe in der Hand, ſchnitt ein Scheibehen ab und ftedte es in 


den Schub, indem fie laut mit ihrem fingenden Stimmchen fprady: 


„Körfhenswurzel in meinem Schuh, 
Ahr Junggeſellen, lauft mir zu.“ 


Sie beftrebte ſich ernftlich, den Schwumprich für heute abend 
zu beheren. Es war wirklich wicht geheuer dort unten. 

As Sif ihrem Vater davon erzählte, late er. „So iſt's 
immer dort geweſen. Alles Liebesvolk hat ſich bingeflüchtet. Der 
Rurzelmann iſt ein Feiner deutjcher Amor, Schade, daß er ver 
loren ging. Bei den jebigen berechneten Heirathen könnten wir 
ihn brauchen; aber nicht einmal fein Baumftumpf iſt mehr da, 
fogar der alte Weg verwachſen und nicht wieder zu finden.“ 

„Ich werde einmal danach fucen,“ fagte Sif. „Wir könnten 
neben der Mooshütte im Garten fold alten Knorren brauchen. 
Man stellt Blumen darauf und pflanzt Epheu darum an. Die 
Ede ficht fo kahl aus.” - 

Am andern Tag machte ſich Sif auf zu ihrer Entdedungsreife. 

„Sehen Sie nicht allein zur Mittagsitunde in den Wald!“ 
fagte Hulda. „Es iſt nicht ohme, dak davor von erfahrenen 
Leuten gewarnt wird.“ 

„Willſt Du allein zaubern?“ nedte Sif. 

Da wurde Hulda dunkelroth und lief in die Küche. 

Draußen waltete Mittagsrube. Das Glödcchen, das geläntet 
hatte, Tchlug zum Teßtenmal an. Die Arbeiter zogen von ben 
Wiefen und Feldern fort, Hade und Harfe auf den Schultern; 
fogar die Tannenzapfenfrau verlief den Wald und ging heimwärts. 

„Können Sie mir nicht fagen, liebe Frau Nachbarin, in 
welchem Wurzelitod das Purzelmännchen hauſt?“ fragte Sif. 

Das alte frumme Weiblein, das ſelbſt wie ein vertrodnetes 
Würzelhen aussah, jchüttelte den Kopf. „Das werden Sie nicht 
finden, Fräulein. Seitdem die Menfchen alles fo abgeſucht haben 
im Wald und fo viele Wege hinein gemacht, bat es fich 
verfrocdhen wie ein geſcheuchtes Eichkätzchen.“ Sie budelte mit 
ihrem Korb dem Ort zu, und nun herrichte tiefe Stille weit 
und breit, 

Die Sonne ſchien heiß auf die Nadelbäume; die jungen 
Triebe hingen wie zarte Fingerchen matt an den dunklen Zweigen. 





Bin. 
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Bläuliche Nebel webten in der Tiefe des Waldes. Der Duft 
der harzenden Fichten erfüllte die Luft, 

Tiefe Stille herrſchte. Auch der Wind fchlief, und die ge- 
fiederten Waldfänger hielten ihre Mittagsruhe. 

Nur weit, weit her tönte der janfte Ruf des Pfingſtvogels, 
„wie ein melodifches mittelhochdentiches Wort“, dachte Sif, 

Sie ging nicht den gewohnten Pfad. Mitten in die Wald- 
Schlucht hinein beach fie ſich durch verwachienes Fichtengeäft Bahn. 
Sie fam nur mühlam vorwärts. Netzartig überflochten die Baum- 
wurzeln die fteinige Erde; bald ftrauchelte der Fuß auf glatten 
düren Nadeln, bald verjant er in tiefem Moos, bald nebte ihn 
ein Quellen, das aus dem Geklüft, überichattet von viefigen 
Farnkeäutern, riefelte, 

Da — plötzlich — wich der Boden unter ihr. Sie glitt 
hinab und jtürzte im duftenden Waldmeifter und blühende Preißel- 
beeren. Sie war zuerit fo erſchrocken, daß fie aufzuſtehen vergaß. 
Nur langſam fanmelte fie ihre Gedanken wieder. 

Daun aber jprang fie raſch auf die Fühe. 

War es möglich? Bor ihr erhob ſich ein mächtiger fait 
vermoderter Baumſtumpf, deijen Stamm von Moos bewachien 
war, während feine Wurzeln aleich gebleichten Gebeinen über den 
felfigen Boden liefen. Wo fie ftand, vermochte man noch im 
Beftein die Spuren des früheren Weges als verwachiene &eleife 
zu fchauen, und daß die Klippe vorhanden war, an welcher einst 


das Purzelmännchen die Lente ftürzen Tief, das hatte fie eben. 


ſelbſt erfahren. Gewiß! 
Meinen Berggeiſtes. 

Sie lachte hell auf, daß er mit feinem uralten Schabernack 
fich ſelbſt verrathen hatte. 

Athemlos fam fie zu Haus an und verfündete ihren Fund. — 

Die Erwerbung des Baumftumpfes machte feine Schwierig‘ 
feiten. 
ließ eines Tages die einjtige Wohnung des Purzelmännchens 
ausgraben und in fein Heim Schaffen. 

Dort ftellte Sif den morfhen Stamm neben der braunen 
Mooshütte auf und bekleidete die dürren Wurzeln mit Ephen. 

„Ob wohl noch etwas von den Opfergaben darin ſteckt?“ 
fagte fie, und ihre weißen Hände begannen in der Höhlung zu 
ſuchen. Dürre Nadeln, graue Flechten fürderte fie zu Tage; aud) 
eine ganze Schwammfamilie. 

Aber was war das? Hatte der Baum einen Kern wie eine 
Nun? ES Lich ſich tief drinnen etwas hin und ber fchieben. 

Sie rief Hulda zu Hilfe, und beide Mädchen enthoben dem 
hohlen Stamme einen Klumpen, ſchwer wie Eifen. 

Ganz verdutzt ftanden fie davor. 

Da brödelte modriges Holz und Erde ab, und ein Heines 
ſchwarzes Aermchen vagte heraus, 

Beide Mädchen ſchrieen laut auf: „Der Purzelmann !“ 

Ueber dem Holzzaun des Nachbarhauſes erjchien der Kopf 
des Schwumprichs, in der Hausthür der Bibliothetar. 

„Schwumprich!“ war wie in allen Nöthen fein erjtes Wort, 
worauf diefer mit raſchem Turnerſchwung im Hofe jtand. 

„Unter den Röhrbrunnen mit dem Purzelmann,“ komman— 
dierte der Bibliothefar, athemlos vor Aufregung. 

„Sehr woll!” erwiderte der Schwumprich. 

In den Steintrog Fugelte der Fund und fürbte das Have 
Waſſer ſchwarz wie ein ſchmutziger unge. 

Hulda und der Schwumprich arbeiteten underbroffen. 


Sie befand ſich bei dem Baum des 


Bis 


an die Ellbogen jtafen fie mit den Armen im Wafjer und | 


wuſchen an dem Purzelmann herum, von dem bereits das Köpf— 
chen aus der Erdkruſte guckte. Und je länger fie wuſchen, deito 
eifriger wurden fie. 


„Au! das ijt meine Hand, nicht das Bein des Purzelmanns!” | 


rief fie. 

„Aut! 
mann,” entgegnete er. 

Aber fie liefen doch nicht von ihrer Thätigfeit ab. 

Der Schwumprich ſah ganz unternehmend aus, und ev wagte 
auch wieder, Hulda gegenüber den Mund aufzuthun, „Alſo it 
doc etwas an dem, was von dem Purzelmann erzählt wird. 
Dort unten fagten fie, derlei Dinge wären Aberglaube.“ 

„Dort unten,“ erwiderte Hulda nachdrüdlich, „halten jie viel 
für Mberglauben, was wir bier heilig gehalten haben,” 


Solche Wurzefftöde wurden verfauft; und der Bibliothekar | 


das bin ich, den Du gekratzt Haft, nicht der Rurzel- | 
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| Er duckte ſich, fahte aber doch wieder Muth und raunte ihr 
\ zu: „Weißt Du noch, wie wir Konfirmanden an unferem Ein— 
ſegnungstage in die Schlucht jpazieren gingen und Veilchen ſuchten? 
Du trateſt auf das lange Kleid, das fie Dir auf Zuwachs ge— 
macht hatten, und fielft bin, und ic) fing Dich auf. Die andern 
fchrieen: Oho! Der Schwumprid hat ſich fchon ein Schätzchen 
angeichafft.‘“ 
Sie las Moos und Nadeln aus dem breiten offenen Kobold- 
mãulchen. „Ich hab’ Schon daran denken müſſen,“ fagte fie ganz Teife. 
Und er neigte feinen ſchwarzen Kopf noch viel tiefer zu ihr 
herab, und Hulda ſchlug endlich die braunen fraufen Wimpern 
gar nicht mehr auf. 
Sif wagte nicht, fie zu jtören; aber ihr Vater ftellte die 
Sade richtig. „Mein, das iſt nicht die Hauptfache, daß Ahr im 
trüben Wafler berumfischt und Euch fogar fragt. Dem Burzel- 
mann müßt Ihr die Erde abfragen und ihm tüchtig bürften.” 
Da fuhren tief drunten im dem friichen Bergwafler zwei 
Paar arbeitsgewohnter Hände auseinander. 
Nach langer Mühe entiticn der Findling feinem Bade. 
Es war ein Schnurriges Bild: eine Heine hodende Kobold— 
geftalt von ſchwärzlichem Erz mit ansgeftredten Händchen, weit 
anfgethanem Mund und bohlem Leib. 
„Der hat geraucht,“ entichied der Bibliothefar. „euer her!” 
Aber es war ein ſchwieriges Erperiment, dasjelbe in dem 
Heinen Gößen zum Brennen zu bringen. Endlich rauchte ex zu 
Mund und Naje heraus wie ein alter Knaſterbart. 
Gleich einem Lauffeuer aing die Kunde von dem aufgefun- 
denen Purzelmann durch Tannenroda. Alles fam in Aufregung. 
ı Eine Sihung des Ortsvorftandes wurde gehalten und, da die Purzel— 

Schlucht zur Gemeindewaldung gehörte, dem Finder der Fund zu: 
gebilligt. Der Biblivthefar und Sif hatten den ganzen Tag zu thun, 
um die Neugierigen zu dem Purzelmann zu führen, dem der 
Schwumprid einen mit Tannengrün verzierten erhöhten Plat 
errichtet hatte, wie ihm das unten in der Feſtung für geehrte 
Häupter gelehrt worden war. 

„Sind das durchtriebene Burfchen geweſen, diefe Heiden,” 
bemextte fopffchüttelnd ber Pfarrer; „ſolchen Dampf den Leuten 
vorzumachen!“ 

Der Bibliothefar gerieth in Eifer und nahm die alten heid- 
nifchen Gebräuche in Schuß. 

„O Himmel, Herr Bibliothelar!” flötete die Frau Pfarrerin, 
„wie können Sie die heidnifche Abgötterei vertheidigen? Unſere 
Borfahren müfjen fchredfih im Dunklen getappt haben, che das 
Evangelium der Liebe verkündet warb.“ 

„Ach, von der Liebe haben fie ganz lichtvolle und gefunde 
Begriffe gehabt,” brummte der Bibliothekar. „Der Purzelmann 
wenigftens führte immer die Lente zufammen, wie fie nach Art, 
Alter und Leibesbeichaffenheit zu einander paßten.“ 

Die Frau Pfarrerin hüftelte und lächelte ſauerſüß, während 
der junge Foritgehilfe und Mariechen hinter dem Rüden der 
anderen zufammen flüfterten und lachten. Sie hatten ihre be; 
fonderen Erinnerungen an den Purzelmann und feine Schlucht. 

„G'horſchamer Diener!“ tönte es vom Eingang ber. Der 
Apotheker trat herein, ihm folgte Eulalia, und hinter ihnen drückte 
Hulda mit fejter Hand die Thür ins Scylof. 

„Wir fommen in geichäftlicher Angelegenheit," ſagte der 
Apotheker, feine Gemeinſchaft mit Eulalia erklärend, zur Frau 
Pfarrerin, was dieſe mit einem empfindlichen Seficht erwiderte. 
Er machte dem jungen Paar ſeine Verbeugung; Mariechen hing 
den Kirſchenmund heraus und der Forftachilie ſtrich feine blonden 
Locken aufitugig empor. In feiner Berlegenheit flüchtete der 
| Apotheler zum Burzelmann, der Inftig auf die zwieſpältige Ver— 
ſammlung zu feinen Füßen herabgrinfte. Aus weldhem Erz beiteht 
der Kerl nur? Ob man nidt ein Stüdden einfchmelzen und 
chemiſch unterfuchen Fönnte?“ 

Der Bibliothekar breitete beide Hände ſchützend über jein 
Kleinod aus. „Nur fein unberufenes Experiment, mein lieber 
Herr Mpothefer! Unfer Burzelmann hat nicht verdient, wie der 
Bel zu Babel behandelt zu werden. Er war fein fo großer Herr, 
dag er Menfchenfreffer wurde; er rauchte nur, um die nöthige 
Ehrfurcht zu erwecken.“ 

„lc, Herr Bibliothekar,” kam Eulalia ihrem Herrn zu Hilfe, 
„es füllt dem Deren Apotheler gar nicht ein, ſolch eine brotloſe 
Kunst auszuüben. Ach habe dem Herrn gerathen, ein Bild vom 
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Purzelmann, der dod eine große Berühmtheit ift, auf die Etifette | 


von tmferem Heidelbeerwein machen zu laſſen. ‚Purzelmann— 


Heidelbeerioein‘ zeigt fu qut etwas Apartes an wie „Hochheimer 
Domdehent‘. Und auf fo etwas fallen die Leute immer herein. 


Es wird dieles Jahr eine fo reiche Ernte; da könnten Sie einen 


ſchönen Schmitt machen,” ſchloß fie, dem Apotheker ſich zuwendend. 


Der war froh, daß cr auf dem felten Grund und Boden 
eines Geſchäftes anlam, während die roſenrothe Benebelung, die 
ihm Seither umfangen Hatte, 
boldsmund hineingeblafen. Er ſchmunzelte verlegen. „Sie find 
ein verflixt ſchlaues Frauenzimmer, Eulalia. Ich werde einen 
Porzellanmaler aus der Fabrik drunten kommen laſſen. Der foll ihn 
abzeichnen.“ Und er flopfte die Huge Haushälterin auf die Schulter. 

Dans zog alles paarweife ab. 

Der Kfarver führte feine Gattin, die einzige Unzufriedene. 
Dann kamen der Apotheter und Eulalia, ſeit langer Zeit zum 
eritenmal einträchtig durch die Spefulation mit dem Purzelmann— 
wein. Endlich der grüne Kragen und das vofige Pfarrerstöchtercheu. 

ALS die goldenen Thrgloden an der Küche vorüber länteten, 
verſteckte fih der Schwumpridh Hinter den Herd. Seit er den 
Purzelmann gebadet hatte, twar er jeden Tag mit einer Ware 
daſelbſt zu finden. 

Hulda warf einen verächtlichen Blick in feinen Schlupfwinkel 
und fagte: 
einegerzieren, denn in der Courage find wir Euch über.” 


Dann verweigerte fie den Hanf der angebotenen Steinpilze. | 


„Sie find fo brödelig wie Eure Herzen,” fagte fie. 
Gleich einem begoflenen Pudel ſchlich der ehemalige Flügel 
mann davon. 


Sif hatte die Gaſte, der ländlichen Sitte gemäß, bis an die | 


Hausthüre geleitet und fhaute ihnen nad. Sie hatte alles ge— 
jehen und gehört und dachte: Wenn Väterchen ſich nur nicht 
getäuſcht und ſtatt eines Altjungfernhäuschens ein alldeutſches 
Heirathsbureau eingerichtet Hat! — — — 

Mit dem Ruheſtand des Bibliothelars war es ſeit Auffindung 
des alten Erzgebildes vorüber. Er grübelte und forſchte Tag und 
Nacht über dasfelbe nad. Für feine Annahme, daß es Feine 
Gaugötzen gegeben hatte, ſprachen viele Beispiele. 
der Harzburg! Freilich wurde neuerer Zeit behauptet, daß fein 
cherner Altar ein Altar der Kaiſerin Theophania geweſen fei. 
Aber was wurde denn jet nicht angezweifelt? Zweitens: ber 
Püftrih von der Mothendurg in der güldenen Au! Nur alte 
Nörgler fanten, es jei der Zuß eines Taufbedens. Drittens: 
Götze Doß im Boigtlande, von dem der treuherzige Dorfbewohner 
feinem gefehrten König Johann anvertraute, derjelbe ſtamme aus 
der „arthofifchen Heidenzeit“ — eine Mittheilung, auf welche dieſer 
mit einem feinen Lächeln antwortete. 

Der Biblivtgefar trug alles zufammen, was er bon dem 
Kultus des Purzelmännchens wußte; vornehmlid der Gebrauch 
alfer Liebesfeute, gerade dorthin ihre Zuflucht zu nehmen, diente 
ihm als Wegweiſer. Er fombinierte, Fonjekturierte, ftellte gewagte 
Hypotheſen auf. Sein Stedenpferd wuchs ihm allmählich fiber den 
Kopf. Er bildete. endlich auf willenichaftlicher Grundlage einen 
Heinen Amor aus dem Purzelmann heraus. 

Die Studierlampe mit dem grünen Schivm wurde ebenfalls 
dem Ruheſtand entriſſen. Der alte Bücherwurm ſchrieb cine 
Studie über den Fund. Wer einmal mit der Feder hinter dem 
Ohr auf die Welt aefommen it, wird jie fein Lebtag nicht los. 
Der Aufſatz wurde in einer Beitichrift abgedeudt, aber von ben 
gelehrten Forſchern fchr gefallen aufgenommen. 

Ahrer Anſicht nad) war der Fund eine fraßenhafte Figur 
aus dem Mittelalter, die Sage Ueberbleibjel von einem herab- 
gelommenen Waldgott. Liebesleute, hieß es, wären immer in 


Der Erodo auf | 


Erlöſung der Gedanle. 


verflog, als hätte der raucdhende Ko: | 


verborgenen Winfeln zufammen gekommen, nicht auf weithin ficht- 
baren Berggipfeln und freien Gemeindeplätzen. 

Der alte Herr ürgerde ſich und zitterte bei jeder neuen 
Sendung unter Kreuzband, die ihm eine Widerlegung brachte. Er 
fämpfte wie ein Löwe für feinen deutichen Amor, aber ex vermochte 
nicht, feine Widerfacher zu überzeugen. Da fam ibm wie eine 
jeinen Findling auf die Husftellung zu 
fenden, welche das große Mufeum für deutiche Alterthümer im 
Auguſt veranjtaltete, Dort follte der Purzelmann wohl zu Ehren 
tommen. Und er wollte ihn ſelbſt hinbenleiten, die nöthige Au— 
leitung zum Rauchen geben, perfönlich ihn dem Vorſtand empfehlen. 

Die Zeit drängte. Eine Anfrage beim Direktor des Mufeums 
wurde furz, aber bejahend beantwortet. Nun traf der Bibliothefar 
alle Vorbereitungen, 

Schon follte der Meine Purzelmann in das mit duftendem 
Waldheu ansgepolfterie Kiſtchen gefeht werden, — da entglitt ex 
den aufgeregt zitternden Händen des Bibliothefars und fiel ihm 
mit aller Wucht feines Erzlörperchens auf die Füße. 

Ein Aufichrei — der Gelehrte humpelte nach feinem Stuhl 


und brach dort zufammen. 


„Wenn ich der Kaiſer wäre, ich liche alles Weibsvolt | 


Der alte Dorfarzt wurde gerufen. 

„Helfen Sie mir jchnell, befter Doktor!” bat der Patient. 

Der verordnete ruhig Pflaſter, Umschläge und Stilleliegen. 

„sam ich Übermorgen veiien? Ach muß fort!“ vief der 
Bibliothelar verzweitlungsvoll. 

„In vier Wochen,” war die aclafjene Antwort. 

„Da ift ja die Ausſtellung vorüber,“ ftöhnte der Danieder: 


ı geichlagene. 





der | 


Der Arzt zudte die Achſeln und ging. 

Es war ſtill in ber Stube Am Fenfter ſaß Sif und zupfte 
Charpie; auf dem Schmerzenslager ſanu und grübelte ihr Vater 
sor ſich hin. 

„Sif!“ tönte es endlich gepreßt vom ihm her. 

„na, Vater! Sie eilte zu ihm. 

„Es Hilft nichts! Du mußt am meiner Stelle reifen,“ ftöhnte 
er, „Sonjt wird der Rurzelmann in eine Ede neftedt, und zum 
Rauchen bringt ihm niemand, Das ift zu mühfelig. Ich bin ein zer- 
ſchlagener Mann, und Du bift ein vefolutes Mädchen. Alſo reife!” 

Sif ließ ein wenig erihroden ihre Zöpfe durch die Finger 
laufen. Als fie aber die Sorge und Unruhe in ihres Baters 
Zügen fah, ſprach fie entſchloſſen: „Wie Du willft, armes Väter 
dien. Wann meint Du, daß ich reifen full?” 


„Am Tiebften morgen früh,“ antwortete ihr Date. „Du 


' fommft abends dort an; am andern Tag giebft Du den Purzel- 


ſchnell Eingang verichaffen, 


Der 
Mein Name wird Dir 
aber der befte Pallepartout ift der 


mann ab und am dritien Tag kannſt Du wieder bier fein. 
Direktor des Mufenms iſt benachrichtigt. 


' Burzelmann.“ 


Sif warf einen zweifelvollen Blick auf den Heinen Götzen. 
„Bergiß nicht, ein paar Wachholderzweige mitzunehmen,“ 
fuhr ihr Water fort, „daß es beim Rauchen den richtigen Geruch 
giebt. Was foldhe Tleine Kunſigriffe thun, hat man bei den 


WMeiningern geſehen. Du mußt das Experiment dem Direktor zeigen.” 


„Ach, Vater,“ jaate Sif erröthend, 
einen fremden Heren gegenüber?“ 

Er wurde ungeduldig. „Bei uns Gelchrten, liebes find, 
gift vor allen Dingen das Wort: dem Reinen iſt alles rein,“ 

Da legte Sif ihre Charpie zufammen und padte ein zur Reife. 

Hulda und der Schwumprich gelobten, den Seren zu hüten 
wie ihren Augapfel, und beim Holzhändler Tief der Kulſcher mit 
Theereimer und Kragenmantel, um die junge Herrschaft und den 


„Sicht ſich das alles 


‚ alten Purzelmann nach der Eiienbahn binabzufahren. 


(Fortiepung folgt.) 





Das Buften-Sickingen-Penkmal auf der Ebernburg. 


we ſchönen Nahelbale, oberhalb Kreuznach, da wo die Atſen in die 

Habe minder, biegen in dem Winkel, den die beiden Flußthäler mit 
einander bilden, faum achtzig Meter über der Thalioble, die Trümmer 
ber Eberubung, jener Hefte, welcher einit in den eriten Jahrzehnten des 
jechzehnten Jahrhunderts Franz von Sidingen den Ehrennamen einer 
„Derberge der Gerechtigkeit“ ſchuf, auf der io mancher Vorfämpfer ber 
tirchlichene Reformation eine Fufluchtsftätte jand, und wo vor allem jener 
ideale Freundſchaftsbund ich ichloß, der Franz von Sickingen mit Ulrich 


‚ ben Wanderer entgegen ſcauen, 


von Hutten, den Helden des Schwertes mit dem Helden der Feder, zu 
gemeinſamem Ritgen nach dem ſelben Ziele verband. 

Die Staffelgiebel, welche heute von der Höhe det Burgberges herab 
find fein Ueberreit der alten Burg; 
fie gehören dem Gafthanfe an, das die friedliche Neuzeit auf dev Stelle 
des alten Balas eriteben lieh und das der Belucher lechzende Yunge mit 
Speiſe und Trant erquidt, aber and durch mauche Keliquie aus der 
alten Seit, Die es in feinem Junern oder in feine Wände eingemanert 


— — 
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pietätboll bewahrt, den Geiſt bes Beſchauers zurüdlentt auf die große 

Vergangenheit. fr ER 
Die Schidfale der Ebernburg jeit dem tragijchen Ende Franz v. Sidin- 

geus aın 7. Mai 1523 find wechlelnde, vorwiegend unglüdliche geweſen. 


Die drei verbündeten Fürjten, der Landaraf Philipp von Heſſen, der 
Kurfürft Ludwig V. von der Pfalz und der Erzbiichof von Trier, welche 
urg Pandftuhl zu Fall gebracht —— 

urge | 


Franz don Sicingen auf feiner au 
rüdten auch vor die Ebernburg. Wohl ſuchte Sidingens tapferer 
hanptmann, Ernſt v. Tantenburg, ben 
Söhnen des Gefallenen die Fefte zu er- 
halten, aber eine fünftägige Beichiehung 
aus Kartaunen und anderem groben Ge— 
fchüß zwang ihn zur Uebergabe,. Am 
6, Juni zog der Feind in die Burg ein 
und fchleppte eine ftattlihe Beute an 
Kriegämaterial, Vorrãthen von Nahrungs: 
mitteln, goldenen Geräthen und foftbaren 
Gewändern weg, darunter Stidereien im 
Werthe von 10000 Gulden, Das Blei 
von den Dächern, 600 Gulden werth, 
ward einem Zrieriihen Edeln nm 40 
Gulden überlafien, Holz und Baltenwert 
durſten die Bewohner des int Sampfe 
serftörten Pörfchens Ebernburg zum 
Wiederaufbau ihrer Wohnungen nehmen, 
und Schließlich lieh ber Pfälzer Kurfürſt 
Ludwig Teuer in die Burg legen, daß fie 
bi8 auf den Grund niederbrannte. Erſt 
19 Jahre nachher, 1542, erhielten Sidin- 
gens Söhne die 3 Burgen ihres Vaters, 
Yandituhl, Ebernburg und Hohenburg, 
durch Ka iſer Karls V. Bermittlung zurüc, 
und Nohann Schweidart v. Sıdingen, 
ein Entel Franzens, baute auch die Ebern: 
burg wieder auf. Mber im Jahre 1688 
fiel fie in die Hände der Franzoſen, 
welche fie ftark befeftigten und troß eines 
energiichen Verſuchs zu ihrer Wieder: 
eroberung bis 1697 hielten, zur Bein und 

Qual des umliegenden Landes. — In diefem Jahre 1697 mm rüdte der 
Prinz Ludwig von Baden mit 30 000 Mann vor die Burg; es gelang ihm 
am 0. September, fich in dem Dorfe Ebernburg fejtzuiegen; eine Icharfe 
Beſchießung der Burg machte endlich die Vertheidiger mitrbe und am 
28. September räumte die Befabung, noch 20 Mann ftark, die Weite, 
Im Frieden von Ryswyt, der bald darauf dem Kriege ein Ende machte, 
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Erfaß; die Burg blieb in Trümmern bis heute, Die Linie der Ebern: 
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burger Sidingen ftarb 1768, die der Sidingen zu Sidingen 1836 aus, 
und nur die der Dobenburger blüht heute noch in Defterreich weiter. — 
Auch Ulrich von Yutten hat, nachdem er die Ebernburg verlafien, keine 
lüdlichen Tage —— Vier Monate nach feinem ritterlichen Be— 
hüter Franz von Sidingen, am 1. September 1523, ftarb er auf der 
einfanen Surel Ufnau im Zürcherſee. 

Dort aber auf der Ebernburg, der Stätte, wo das Bewußlſein 
der in ihrer Verbindung liegenden Macht, 
der genenfeitige Austauſch, die wechjel 
feitige Ergänzung den beiden freiheitt 
und Fampfeämuthigen Geiftern den höch— 
ften Schwung, die herrlichſte Zuverſich 
verlieh, dort erhebt ſich auch das Dent 
al, welches das deutiche Bolt den vor- 
bildlichen Streitern für die Freiheit des 
Glaubens und des Geiftes errichtet hat. 
Ein Kreuznacher Bürger, der Bildhauer 
Karl Cauer, hat dor Jahren ſchon, noch 
che der beſtimmte Plan zu der Aufitel 
lung des Denkmals ans Licht getreten 
war, den Entwurf zu demjelben gefertigt, 
und jept find die bier Söhne des 1885 
verjtorbenen Meiſters berufen morden, 
die Ausführung zu unternehmen. Auf 
einem brei Meter hohen Roftament er 
hebt ſich die überlebensgroße Gruppe. 
Der Neinere Hutten, von fait hagerer 
Beftalt und in dem ſchmalen Geſicht die 
Spuren ſchwerer fürperlidier Leiden zei 
gend, fteht, in der jchlichten Gelehrien 
tracht, wie in lebhafter Bewegung her zu 
geeilt, rechts neben Sidinyen, Seine 
rechte Hand umfpannt, fie wie in ſtürmi 
Icher Erregung zerfnitternd, eine Schrift 
rolle, wohl eine feiner Streitjchriften, 
die er von der Ebernburg ins Neich 
fandte, und weiſt mit ihe Iimaus,* dem 
Blide und den Gedanken des Freundes 


| Richtung gebend. Sein Auge hängt vol Begeifterung an den Zügen des 


Genofjen, und jeine Linfe legt fich vertraulich und dringlich zugleich auf 
die gepanzerte Schulter neben ibm. franz don Sidingen aber ftebt da, 
erhobenen Hanptes, eine echte Rittergeſtalt, die rechte Fauſt am Griſſe 
des Schwertes, bereit, es zu ziehen und zu Schwingen für feine und des 
Freundes Ideale. Wunderbar ift der energiiche Ausdrud diejes von deut 





Alrih von Suiten, 


war unter anderem ausbedungen, daß an der Ebernburg die von den 
Franzoſen neu bergeftellten Werte geichleift werden follten, die Burg ſelbſt 
aber an die Sidingen zurüdjalle, Allein der kdaiſerl. Oberingenieur Foutanua 
nahn feinen Auftrag zu weit; es wurden im Sommer 1608 nicht mur 
die neuen Werte geſchleiſt, ſondern auch alle Burggebände in die Luft 
geiprengt. Vergebens proteftirte der rechtlide Inhaber Franz Friedrich 
von Sidingem-Ebernburg beim Reichstage zu Negensburg und verlangte 


Frany von Sidingen, 


federngeihmüdten, maleriichen Dute ummrahmten Stopfes, das kühne durch 
bohrende Auge, der Schmale, in feſtem Entichluffe zuſammengepreüte Mund; 
trogig und anmuthig zugleich st die Haltung des Helden, die Wendung 
feines Hauptes, der Griff nach dem Schwerte, So ſchauen die beiden 
ins Yand hinaus, cin Abbild ihrer wild bewegten, aber auch von hohem 
Schwunge der Gedanken getragenen Zeit, das Herz des Veſchauers int 
Inneriten ergreiiend, S. 





eo 36 >- 
Bläffer und Blüthen. 


Ein Denkmal für Kaifer Friedrih auf dem Schlahtfelde von 
Wörl. Der Gedanke, dem verewigten Kaifer Friedrich auf den Schlacht: 
felde von Mörth ein Dentmal zu errichten, hat foviel Natürliches, Ge— 
winnendes, man möchte fait jagen, Selbftverftändliches, daß es niemand 
wunder nehmen fanıt, wenn er, einmal öffentlich von einer Schar patriotiſcher 
Männer aus den Reichslanden angeregt, alsbald in allen deutſchen Bauen 
den lebbafteiten Wiederhall gefunden hat, und Tauım bedarf es noch der 
Worte, ihm Eingang in aller Deutichen Herzen zu verſchaffen. . 

Zu große, leuchtende Erinnerungen knüpfen fich ja zwiſchen jener 


Bahlitatt und dem Namen des ritterlihen Kaiſerſohnes und mweihen fie | 


recht eigentlich zur Stätte für fein Dentmal. Auf diefem Felde und auf 
diejen Höhen erfämpften unter feiner Kührung die ſüddeutſchen und die 
norddentſchen Truppen Schulter an Schulter jenen erften großen Sieg 
über die franzöſiſchen Bedränger, zu welchem der zwei Tage zuvor bei 
Weißenburg erjtrittene ein jo glüdverheifiendes Vorſpiel geweſen war. 
Der Sieg von Wörth befiegelte mit dem gemeinjam vergoffenen Blut für 
immer die feite Verbrüderung bes deufchen Nordens und Südens, er 
war es, welcher unjerem Boll das freudige Vertrauen auf den endlichen 
Triumph feiner gerechten Sache gab, den — Arsen den Glauben an die 
eigene Unbefiegbarkeit vernichtete, Verwirrung und Rathlofigleit in die 
Kreiſe ihrer Negierung und — trug und damit den Keim der 
ipäteren Auflöfung legte. Und dort bei Wörth, an jenem heißen 6, Auguſt, 
ſahen unjere tapferen Krieger ihren königlichen Führer in feiner ſchlichten 
Groͤße und feiner ganzen ungebrochenen, jugendlih männlichen Kraft, 
ruhig und jtill in der Zuverficht des Sieges inmitten der ringsum dräuenden 
Gefahren, feine Truppen begeifternd durch Erſcheinung, Blid und Wort, 
das ſchöne Bild echten germamichen Heldenthums, und jo hat er feither 
fortgelebt in ihrer Phantafie und wird er fortleben für alle Zeiten, Wie 
er damals ſich den preußiſchen, bayerischen und württembergiichen Soldaten 
feiner dritten Armee zeigte, wie er dort, von ihrem Jubel umbrauſt, vor 
ihren Reihen dabinritt, fo foll jein Bild in monumentalem Stil und Maß— 
ftab, aus dauernden Erz geformt, künftig ſich erheben, 

Noch iſt eine engere Wahl, eine genaue Beſtimmung der Stelle, auf 
welche das Dentmal zu ftehen fommen ſoll, nicht getroffen; fie bleibt dem 
regierenden deutichen Haifer vorbehalten. Viele Gründe Iprechen für einen 
Platz auf den Höhen von Fröſchweiler, auf welchen die legten Kämpfe 
des blutigen Tages entichieden wurden, dort in der Nähe der „Friedens— 
firche“, durd deren Erbauung ein lebhaſter perfönliher Wunſch des da 
maligen Hronprinzen verwirklicht worden ift. Der dem Baterlande einft 
mit Lit und Gewalt entrifiene, lange entfvemdete Boden des Elia it 
twelentlich durch dieſe Schlaht und die im ihr vergoſſenen Ströme deut 
ichen Blutes Fir Deutſchland zurüdgefauft worden, und wenn Dort auf 


Goldftüds an den des nächſten anfügte, jo würde diefe Kette, da jede Doppel- 
trone 22 Millimeter im Durchmeſſer mißt, eine fo gewaltige Ausdehnung er» 
halten, daß man fie 3096 Mal un den Erdball von Bol zu Bol ſchlingen 
könnte, und die dadurch entftehenden Soldringe würden wiederum eine Strahe 
von 68 Metern Breite bebeden. So könnten wir noch weitere Zahlen liefern, 
indejien > die angeführten unferen Leſern genügen, F. Bern. 
Karl Bartendurg F. Wiederum ift ein alter Freund und Mit: 
arbeiter unferes Blattes aus dem Leben geſchieden. Am 24. April ftarb 
zu Gera in einem Alter von beinahe 63 Jahren Karl Wartenburg, auch 
einer ber vielen, die einft in den Reihen der Kaämpfer des Jahres 1845 
ftanden. Als der Sohn reicher Eltern am 13. November 1826 zu Leipzig 
eboren, war er urſprunglich für die Offisierslaufbahn beftimmt, aber ein 
Sturz mit dem Pferde und im Zuſammenhang bamit ein dauerndes 
Törperliches Leiden verſchloß ihm diejelbe. So bezog er, 21jährig, die 
Leipziger Hochſchule, um die Rechte zu ftudieren, ward aber bald in eine 
Unterfuchung verwidelt, wegen Hochverraths go und zu anderihaib 
Jahren Wefängnii verurtheilt. Nach einigen Monaten wieder begnadigt, 
vollendete er zwar feine juriftiichen Studien; aber auf eine ſtaatliche An 
ftellung hatte er um feiner politischen Gefinnungen willen feine Ausſichten. 
So verzichtete er denn auf die juriftiiche Laufbahn und entichied fich unter 
dem Einjlufie Ernit Keils, des Schidjalsgenofien aus den Gefängnifie zu 
Hubertusburg, feine Zukunft der Schriftitellerei anzudertranen. Nach 
mehrjährigen Studienreifen in Deutichland und im Auslande lieh ſich 
Wartenburg 1858 dauernd in Sera nieder, wo er cine erfolgreiche Thätig 


' feit fowohl auf dei Gebiete der Rubligiftit als auf dem des Nomans und 


jenen Höhen das Denkmal „unieres Er aufragt, jo wird es zugleich | 
a 


als ein beredtes Zeichen daftehen, daß das jo theuer errungene Reichs— 
fand jett und in alle Zulunft beim Reiche bleiben fol. 

Um ein Denfmal, das diejer Beitimmung gerecht wird, in würdiger Form 
und angemeflenem Umfange ausführen zu Tonnen, find bedeutende Mittel 
nöthig, zu deren Aufbringung es der Opfermilligfeit des ganzen deutichen 
Boltes bedarf. Beiträge nimmt ber Schatzmeiſter des Berliner Komitees, 
Geheimer Oberfinanzrath Dr. Rüdorff, Berlin, Unter den Linden 34, entgegen. 

Die „Schneedball‘*- oder „Lamwinenlollekten‘*. Gegenwärtig find 
in zahlreichen Städten des deutjchen Vaterlandes zu den verſchiedenſten 
Zwecen fogenannte „Schneeball-* oder „Lawinentolletten“ in Nebung, welche 
in der Weile veranitaltet werden, daß der Urheber der Skollefte A 3. B. 
an 4 gute Freunde B fchreibt mit der Aufforderung, ſich briejlich wiederum 
mit 4 Freunden C in Verbindung zit ſehen ıc,, worauf dann, jobald die 
Briefe bei Z angelangt find, Ieptere einen beftimmten Beitrag, jagen mwir 
30 Piennig für den Kopf, an ben entiprechenden Y abzuliefern haben, die 
Y an die entipredhenden X und jo fort, bis ſchließlich die 4 B die ganze 
Summe an A abgeben. . : 

Diele Art der Weiterverbreitung erjcheint zwar im_erften Augenblid 
recht zwedmähig, indeſſen ftößt ihre folgerichtige Durchführung ſehr bald 
auf unüberwindlidhe Hindernifje. Einmal nämlich ift auf der ganzen Erbe 
nicht fo viel Geld vorhanden, als auf dieje Weije jlüjfig gemacht werden 
mühte, vor allen aber würde jelbit die Zahl jänmtliher Erdenbürger 
andy nicht im entferntejten an diejenige Summe heranreichen, weldye zur 
vollftändigen Ausführung einer ſolchen Sammlung erforderlich wäre. 
Dies ergiebt fich nach einfacher Berechnung: 

ſchreibt 4 Briefe an 4 B, 


4 B ſchreiben je 4 Briefe an 160, 
WC = . 64 D, 
64 D B D 2356 Ex, 


Schon jur Dedung der K reicht die Einwohnerichaft von Leipzig nicht 
aus, denn es foll an 262 144 K aefchrieben werden, die Babl der M ift 
in Berlin nicht aufzutreiben, und allein für ben Bedarf der R (4294967 296) 
mühten die ungluücklichen Briefihreiber Q fih mach dem Monde wenden. 
Das Endergebnii dieſer Rechnung liefert ganz ungehenerliche Zahlen, denn 
es müßten allein über 281 Billionen Z oder — um mich einer feit 1871 ge: 
läufigen Bezeichnung zu bedienen — 281474 Miliarden Z je W Pfennig 
zahlen. Hätte der Erjinder der Kollelte A allen Betheiligten das Brief 
ſchreiben eriparen und alle Aufforderungen gedrudt abienden wollen, fo 
würde er fich jelbit von der Undurcjührbarteit feiner Idee haben über: 
zeugen können. Denn rechnet man als Gewicht eines gedrudten Briefes nur 
1 &ramımn, fo würden über 7505 Millionen Centner Papier verbraucht werden 





müffen, und wer unter einer Million Empfänger immer nur ein einziger | 


die Voſt zur Weiterberjendung in Anfpruch nehmen follte, fo würden allein 
für Dreipfenniamarfen über 11%, Million, Mark zu verausgaben fein, gewiß 
eine Summe, die ſelbſt in unſerem Reichshaushalt jeher bemerkbar wäre, 

Würde man den Erlös der Kollefte in Geſtalt unferer werthvolliten 
Münze, in Zwanzigmarkſtücken, vor ſich Sehen und ließe jich daraus in der 


Weile eine lange Kette herftellen, daf man ganz genau den Hand eines | 


des Dramas entwidelte. 

Seinen Berdieniten als politiicher Schriftiteller hatte es Wartenburg zu 
verdanken, daß ihn das Vertrauen feiner Mitbürger mehrfach zu Öffentlicher 
Wirffamteit berief; er wurde 1871 in den Landtag feiner engeren Deimath 
gewählt umd gehörte der Körberſchaft ber Stadtverordneten von Gera, 
oft als Vorfigender, über ein Wierteljahrhundert lang an, Won feinen 
Dramen haben fich insbejondere „Die Sdmufpieler des Kaiſers“ den 
Weg auf viele deutiche Bühnen acbahnt und fremde Litteraturen haben 
ſich das Stück durch Ueberſetzungen angeeignet. Höher aber als dieſe 
Triumphe auf dem Gebiete der Litteratue haben wir die fittlihe Größe 
des Mannes zu achten, Als Vorbild reiner ftandhafter Geſinnung, als 
ein Mann, der ſtete das Gute einzig um des Guten ſelbſt willen gethan 
hat, als ein Mann, der fich jelbit, auch in den ſchwerſten Seiten, die Irene 
gehalten, als ein Menfch von reinfter Derzensgüte wird er noch lange 
unvergelien bleiben. d. Meißner, 

er Aucrodfe. (Mit Abbildung S. 373.) Streiten wir heute nicht 
barüber, ob der Slünftler den uns im Bilde vorgeführten Wildochſen mit 
Recht den Namen „Auerochſen“ giebt! Wichtiger wäre es wohl, er nennte 
fie Wifent (bonassus) zum Unterjdiiede von dem eigentlichen, langbörnigen, 
latthaarigen Auerochſen (wrus). Schon Plinius unterfcheidet Zwei ver 
chiedene, in Deutfchland vorlommende Wildochſenarten, welche nach Nom 
gebracht und dort dem Volle in den Thierfämpfen vorgeführt wurden. In 
gleicher Weile ſprechen die alten deutichen Schriftiteller von dem „Wyſent“ 
und dem „Urochs“. Erſt in meuerer Zeit führte die Berwechielung beider 
Wildgattungen, don denen die eine, der Auerochs, längft ausgeftorben ift, 
dazu, daß man allgemein ben Namen des Ichteren auc auf den freilich 
nur jelten noch vorlommenden Wijent übertrug. 

Andere Zeiten — andere Leute, aber audı andere Thiergattungen! 
Die Kultur räumt nicht mar unter den Originalen der Menschheit auf, fie 
bernichtet auch die —— Erſcheinungen der Thierwelt und läßt 
vielleicht dem deutichen Rimrod in micht zu langer Zeit zur Befriedigung 
feiner Jagdluſt nur den „Schablonenbafen” übrig, wie ihn der Maägde 
burger Rübenader jo üppig zeitigt. 

Der Wiſent, oder jagen wir, der — wenn auch ſchlechten — Bewohn: 
heit nachgebend, um beijer verftändlidh zu bleiben: der Auerochſe, ift aus 
der freien Wildbahn des mittleren Europas verschwunden, und nur 
noch der Kaulaſus und vor allem der in der ruffiichen Provinz Grodno 
liegende Wald bon ——— beherbergt dieſes größte und ftärlite Säuge 
thier unſeres Erdtheils. Schier unducchdringliche Dikungen gewähren 
dort den edlen Wilde Ehuß, dazu Moore, über die der Fuß des Jägers 
nr zagend hinwegſchreitet, mit Röhricht verwachlen, durch fallende Stämme 
unmwegiam gemacht, eine Wildniß von mehr als 30 Geviertmeilen lächen- 
raum, auf der man den Beſtand von Auerochſen noch auf etwa 1500 Stüd 
ſchaäzt. Neben der Unzugänglichteit des Bialowiczaer Waldes ift es aber 
noch dad Macıtwort des Garen, welches ſich der Ausrottung des Urs 
entgegenftellt; ſchwere Strafen ftehen anf feiner Erlegung, und fo ift es 
möglid) gewejen, dieje tnpiiche Thiergejtalt langſt entichwundener Zeiten 
bis in unfere Tage hinein zu erhalten, 

Freilich, aneblieben, was und wie er war, ift ber Auerochſe nicht; man 
Tönnte ihn degenerirt, verlümmert nennen. Ein Chronift erzählt uns, daß 
1555 in Preußen ein Wiſent erlent wurde, deſſen Länge 13 Fuß betrug, 
während er in der Höhe bis zum Widerrift deren 7 maß; er wog 19 Eentner, 
Heute wird ein Stier felten länger als 8 und höher als 5 Fuß, und 11 
bis 12 Gentner find dann für ihn jchon ein ſehr bedeutendes Gewicht. Auch 
feine Wildheit und Gefährlichteit hat beträchtlich abgenommen. Während 
uns die deutichen Heldenlieder des Mittelalters von ihm als dem arim- 
migjten Geaner des Jägers zu melden wiſſen, geht er heute dem Menichen 
aus dem Wege, wenn er micht gereizt oder verwundet ift; daun freilich 
wird er zum wilthenden Angreifer, und der Arm deifen, der die Büchſe auf 
ihn richtet, muß feſt und fein Auge ficher fein, ſonſt iſt es um ihm geichehen. 

Der Anerochs ift der nahe Verwandte des ameritaniichen Sifon; fie 
zählen beide zu einer Sippe umd zeichnen ſich durch die breite, gewölbte 
Stiene, die Furzen, runden, nad) vorn und aufwärts gefritmmten Hörner 
und durch die dichte, am Halſe und Widerrift mähnenartige Behaarung 
vor den andern Arten unter der Familie der Stiere aus, 

Wie erwähnt, war der Auerochs in Deutschland audgerottet, der 
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Oberftjägermeifter von Preuken aber, Fürjt Vieh, har ſich das Verdienſt 
erworben, ihn in feine alte Heintath wieder einzuführen. Im Jahre 1865 
fegte man in dem etwa, O0 Morgen umfallenden Thiergarten der Herr: 
ichaft Web in Schleieh 1 Stier und 3 Kühe aus, die mit der Bahn aus 
den Walde von Sialowicza an ihren neuen Beſtimmungsort gebracht 
worden waren; fie haben jich hier gut acclimatifirt und auch Kälber ge— 
feht. Nach ſechs Jahren wurde jedoch ber Thiergarten in den Ober- 
forjten aufgelöft, und die Auerochſen kamen nach dem Forſtrevier Mezerzit 
nahe bei Vleß, wo fie fih noch Heute befinden. Um das Blut aufzu« 
beſſern, wurde in ben leßten Jahren ein Tauſch von Stieren mit dem 
oologiſchen Garten in Berlin vorgenommen. Der Beſtand beträgt jeht 
11 Stild, darunter 2 im vergangenen Sommter gefebte Kälber, von welchen 
das eine außerordentlich gut gedeiht. Erlegt wurden im genen 9 Stüd, 
An den Jagden nahmen jeweils auch Kaiſer Wilhelm J. Kaiſer Friedrich 
und Raifer Wilhelm II, at Prinz Friedrich Karl theil, und jeder don 
ihnen hat je ein Stüc erlogt. Dier machte man auch die überraichende 
Beobachtung, daß die Mutter das im Winter geworfene Kalb zwiſchen 
ihre Borderlänfe ftellte, um es mit den langen Danren vor Kälte zu 
Ihägen, ein Verfahren, welches fie auch einjchlägt, wern fie ihr Junges 
dor eingebildeten oder wirklichen Gefahren ſchühen will. Jedenfalls ift 
biefer Äeclimatiſirungsverſuch als völlig gelungen zu betrachten, dürfte 
aber vorausfichtlich vereinzelt bleiben. 

um Schluß noch ein Bild aus jenen Gegenden unferes Baterlandes, 
= —— der Auerochſe der vordringenden Kultur am längſten Stand ge» 

ten hat. 

Es war an einem ſchwülen Auguſttage, als wir durch die einſame 
Heidelandſchaft zwiſchen den oſtpreußiſchen Städichen Yabian und Meh— 
laufen fuhren. Der Weg führte erſt durch eine öde, mit mächtigen 
Wanderſte inen überläcte Fläche, deren Einförmigkeit jelten einmal durch 
das graue Strohdach eines Büdnerhäuschens unterbrochen wurde. 
alte Auticyer erzählte uns, daß die Bewohner ringsum meiſt Wilddiebe 
feien, daft als Haupfinbentarſtück jede Hütte eine, wenn auch noch fo vers 
roftete Flinte berge. Dann jenkte fich die holperige Strafe in die grüne 
Rand des Forſte Laubholz fand ——— mit Nadelholz; brüderlich 
theilten Fächten, Birken, Eichen und Buchen die Nahrung des bruchigen, 
mit Moojen und Farnkräutern bededten Bodens. Ueber den Wipfeln 
der nächſtenn Schonung ragte ein riefiges Kreuz empor: es war dort don 
der Hand eines Wilddiebs ein Förſter erichofien worden. Wir fannten 
die traurige Geichichte, hatte fie ſich doch erſt vor wenig Kahren ereignet. 
Dan hatte einen Baum am Thatort feiner Zweige und feiner Stone be 
taubt und auf etwa zwei Drittel jeiner Höhe ein mächtiges, unbehauenes 
Querholz daran genagelt; das war alles, und doch hinreichend, der trau ⸗ 
sinen Gedanken genug in und zu erwecken. Wie ein Gefühl der Erlöfung 
überfam es uns, als wir das einfache Wahrzeichen hinter uns hatten und 
ih eben vor unferen entzüdten Bliden eine liebliche, mit bunten Blüthen> 
ſelchen überläete Waldwieſe aufthat, welche in ihrer Mitte von einem 
filberhellen Bach durchilofen wurde. 

Und der Roſſelenker wandte fich wieder erzählend und erläuternd zu 
und, Die Wieſe nannte der Vollsmund die Auerwieſe, das Flüßchen die 
Auer, und zwar um beötwillen, weil Mitte des vorigen Jahrhunderts an 
biefer Stelle der legte Auerochſe in Preußen von der Hand eines Wild- 
diebs gefällt worden war, , 

Eben zog dorfichtig fihernd eine Nide mit ihren Kälbchen über die 
freie Fläche ; der Kutſcher Matichte mit der Peitſche, und die beiden Thiere 
Juchteien eiligft in das gegemüberliegende Dickicht. In der Richtung ihrer 
Flucht Mmallte plöglich ein Schuß. Derſelbe konnte nur von einem Wild⸗ 
bieb abgefeuert jein, das Rehwild ftand ja in der Schonzeit. Ein anderes 
Bild war es, als damals vor mehr denn hundert Jahren, die Menichen 
über waren diefelben geblieben, — Eugen Frieſe. 

Kart Mildder. (Mit Illuſtration S. 381.) Unter den Operetten- 
'omponiften der meuchten Zeit nimmt Karl Millöder eine hervorragende 
Stelle ein; doch in diefe erſte Linie zu gelangen, ift ihm micht gleich mit 
dem eriten Wurf aelungen; er hat lange im Schatten geſochten, che ihm 
der volle Sonnenschein des Glüdes aufging. Milldder ift an 29, April 
1812 in Wien als Sohn eines armen Goldarbeiters geboren; er widmete 
hd früh der Mufik und erhielt im Nahre 1864 die Stelfe als erfter Kapell⸗ 
meifter am Thaliatheater in Graz; 1866 kam er an das Wiener Harmonie: 
theater in derjelben Stellung und, als dieſes eingegangen war, an das 
Deutiche Theater in Reit, wo er bid zum Jahre 1869 thätig war. Als 
Komponift hatte er fich alsbald der Cperette äugewwendet; doch vermochte 
er anfangs nicht, über den Kreis einer lofalen Berühmtheit hinaus zu 
dringen. Als Hapellmeifter an das Theater an der Wien berufen, font 
bonirte er Operetten wie „Abenteuer in Wien“ (1870), „Muſit des Teufels” 
(1875), „Das verwunſchene Schloß“ (1877), „Graͤſin Dubarry“ (1879), 
weldie aber nur ein ſchwaches Echo in weiteren reifen fanden; einige 
andere wie „Apajune der Waflermann“ (1880) und „Die Jungfrau von 
Belleville“ (1881) wurden erft jpäter von den erfolgreicheren Erzeugnifien 
leiner Muſe ins Schlepptau genommen. Das Thenter, deſſen mufilalische 
— in jeinen Händen Tag, machte überdies nach einer andern Seite 
große Ansprüche an feine jchöpferifhe Thätigleit; er fomponirte die Be— 
gleitung zu den zahlreichen Poſſen, die dort in Scene gingen. Das ver 
langte einen raſchen Murf, die Zahl der Poſſen, für welche er die er 
forderlihe Mufit fomponirt bat, joll fich auf mehr als 70 belaufen. Dat 
bei einer jo rajchen und mafienhaften Broduftton für den Taqeabedarf nidıts 
beſonders Werthvolles gejchaffen werden konnte, ift einleuchtend. Gleich— 
wohl glückte ihm noch in dieſer Stellung der große Wurf, durch den er 
einen im ganz Deutichland wiederhallenden Huf gewonnen; im Jahre 1881 
ichuf er die Operette „Der Bettelftudent“, weldie amt 6. Dezember 1882 
zuerft am Theater an der Wien gegeben wurde und Damm die Runde 
über die dentfchen Bühnen machte. 

„Der Vettelſtudent — bezeichnet die Wendung, welche die deutſche 
Üperette wieder zur Tomijchen Spieloper nimmt. Schen das von Karl 
Zell und Richard Sende verfaßte Tertbud; enthält eine Handlung, welde 
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duch geſunderen Humor ſich vortheilgaft von den Blafirten, leichtfertigen 
Parodien der Offenbachiſchen Texte untericheidet, und ebenjo zeichnet ſich 
Milldders Mufit gegenüber der prideluden und trippelnden, pitanten Art 
des ganz zum Franzoſen gewordenen Offenbach durch einen gemüthvollen 
Grundton und eine natürlichere, gefündere Melodit aus, und einzelne 
feiner Lieder wie 3. B. das von „Dimmelblanen See” im „Berwunfchenen 
Schloß” find zu wirklichen Wolksliedern geworden, \ ar 

Nach dem glänzenden Trefier des „Bettelftudent” fomponirte Millöder 
bie Operetten „Bafparone” und „Keldprediger” (1884 und 1885) md „Der 
Riceadmiral” (1886). Während „Safparone” md „Wicendmiral” wieder 
eine bedauerliche Mmäherung an Offenbach verrathen, ſchlagen der Feld, 
prediger” und bie 1887 lomponirie Volisober „Die ſieben Schwaben 
wieder einen vollsthümlichen deutichen Ton an. 

Mag Mildder mandes geihaflen haben, was nur vorübergehenden 
Anklang fand und verdiente, jein „Bettelftudent” fichert ihm einen hexbor- 
ragenden Rang unter den Komponiſten, welche das leichtere Genre ge— 
pliegt haben, und das Verdienſt, die Alleingerricaft des franzöftichen 

fienbadj:Genres auf dem Gebiete der Operette in Deutichland gebro 
au haben, ift zum quten Theile Karl Millöder zuzuschreiben, deſſen dmrakte- 
riſtiſches Porträt wir heute unfern Lejern vorführen. T 

Kleiner Dsriefkaften. 

(Anontme Anfragen werden nidt berüdiidtiat.) 
in Nürnberg. Bir banlen Ihuen beftens und beellen uns, Ihrer Aurcgung 
a rn en U it u Dreher Sonden, 
das Warme: benfmäler, keeiche ber ftäbtifchen Musfihe uud Wartung umterfanben, burd) bei 


am ber Luft reitenden Drabt von im befter Ablücht dargebrachten Serämgen beihämgt wurben. 
Trat nämlich Regen eder Edimerjall ein, jo löite ſich dr Roft auf und beachte dem Marmor 
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leden bei, die gar nicht ober muce fdhrver zu vertilgen waren, da ber Dauptteitanbtheil bes 
Ntentes, Eifenorubul, mit dem Kalk des Macntces henilde Nerbindungen ingegampen ar. 
Die jtädtiiche Berwaltung vou Berlin bat baber ordeet, dak unmittelbar auf dem 


Marmer deine Tranze mehr angebracht werben bürfen, Wir münicten, daß dieſe Vererduung 
in den weiteften Streifen Beadıtung fände. g 
V. 5. Th. in Berqueunadi. —— Gedicht „Die Auewauberer ift gedichtet 
im Sommer 1892 und zuerit in „Gi .Wefttälif Zahhıen für 1889 erichienen. 
fFreiligeatd ſtand damals als Hemmis in den Dirmten des Bedhfelgeihäits mud Grok- 
anblungstanies von Jated Sigrift in Amſterdam und batte mohl au biefem bedeutenden 
Seeplahe vielfa Gelegenbeit, äbnlihe Seenen wie die im gewaunten Gedichte neichilderten 
m beobachten, Ein arts beitimmter einzelner Borfall, ber dem Dichter Anregung zu jeinen 
Ihbnen Verſen — — tte, = ſich icht mehr macmeifen, 
du N miaöbere., ir fönwen mur wiederholen, maß wir [hen cit tetent 
babe, daß mir keinerlei brieflichen Rath in medizinischen Fregen ertheilen. Wlenben Sie 


beit Im den m cd ne iR 
fd leider mılt überbäuit, 
werbung für w en. 

M. 9. in st. DE das fragliche Ainserntehl für Ihr Kind gut ift, kann allein Idt 
Hauserjt enticeiden, fi j 

D. M. in Donauelhingen. Ein Roman unter bem Titel „Metterwelten” iſt in der 
„Wartenlaube” nit erichlemen. 


Genie: 1 
ä i ) as - N! g aute 
Can en Suse ala. Bellnabine ber (lichte Dentftein 


bat vielfeitiges Intereſſe achımden, umd Pd in — deren Tb 
Carmen Shlvas mit ber Inschrift des & por — Dr. Könel gemedt bat, möchten auch 
9 Tan fremmblich aufnehmen, melde Sie in Ihrem Briefe ber Inlcriit hinzufügen, 
e lamtet: 


„Die meernmbranit zum lebten Schlaf | Siernieben paart ſich 97* nit Leib, 
&r Liebe bat gebergen, | tm’ Derm ift keine Meie: 
ie fdhrmer fie audı bad Schidfal traf: ber 
Asch isrer barrt ein Morgen! marh für Deimathlehe.’ 
Frau Amalie Tb. in OD. Wie man dem Burus amd der Kuhſucht der Dienftbeten zu 
vn vorn? Am beiten wohl durch eigene Einfachheit und Eparjamteit, indem man 
en ſtets dad Weiipiel der jergiamen Erbaltung und — der eigenen Garderebe 
seht; dann aber, indem man Nbnen Heit gewahrt, bie ibrige feltit in Eramı au balteır, 
&bemals, in der „quten altem Heit, der Sie, wie es ſcheiut, madhtranern, hatten die Mädchen 
in jedem befkeren Daufe einen Nachmittag im ber Mode für ihre Mlidercien; dies jellte 
wii allgemeiner Braudı smerben. audı fönnten frauen umd Töchter burıh etwas üriorge 
und auten Rath gewiz mande thörichte Ausgabe verhindern und bie freute am Sparen 
erweden. 
GE. &. in Wien. Das „Gemeralregifter zur ‚Wartenlanbe! bon 1853 bis 1860“ Lännen 
Sie zum Preife von „ 4 durch jede Yuhbandiumg beziehen, 


Für unfere Anaden und Wänden empfohlen: 





Heransgegeben von Inlius Lohmener. 
Inbalt des eben erfhienenen 8. Helles (Preis 40 Pf): 
Die Fohamnionadgt. Erzähl. von Aulie Ludwig. Mit Beide ven Alerander Jil.— 
Die Buuge, Bor D. Sutermeiiter. — Andreas Vofer und fein Land Eirol. Ein 
Lebends u. BolldsEbaraktertil® von Bernbarbite Schnlsc-Smidbt. Mit Illultr. von 
Delregger, R. Büttner und 9. v, Nöfler, — Des Vonigs Vorbild, Eine mergat- 
länd, Barabel von Otto Sutermeifter. — Verſchledene Velörderumgsmittel, Von 
Marinepfarrer Heim, Mit Jlluftr, von 6. @. Milers. — Das Neſachen mit brompierten 
@ierw. — Bnahmandeln, Räthſel x, 
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Allerlei Kurzweil. 


Sierogtvphenrathſel. Areuzräibfet. Scdadaufgabe Ar. 2, 
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Die Buchſtaben dieſer Figur lafien fich 
jo umstellen, daß die drei langen fenfrechten 
alei ch den entiprechenden wagerechten Reihen 








e jeichnen: eine germaniiche Fürſtin, ein I W Tr 
Feit, eine Provinz der Niederlande, Weig zieht an und fegt mis dem wierten Fuge matt 
Charade. Aufföfung des Aöſſeſſprungs auf S. 356: 
Dem Stäbdter jederzeit geſund, Trag’ muntern Herzens Deine Laft 
Siebe Eins dem Banherni fichern Grund, Und übe jleifin Dich im Laden; 
Vogegen Zwei oft ſchwanlen läßt, Rem Du an Die nicht rende haft, 
- Was fonft daftchet bombenfeit, Die Welt wird Dir nicht Freude machen. 
Zur Erläuterung: Die —— Beim Dod; fordert bes Geſchides Lauf, Muft ſtets an Deiner Mutter Art, 
die Mitlante vor, z. B. für © Glode, für — Da fi das Ganze made auf, Tu Kind der Erde, Dich erinnern: 
Wage ꝛc. während die Bunte dagwifchen ? die Selbſt- Dann gilt cs, daß ein jeder Mann, Wie ſehr die Schale Dir erjtarrı, 
laute bilden, die dem Worte richtig einzufügen find. Was er nur hat, fühn febe d'ran. Wahr’ Dir den flühl'gen Kern im Innern. 
— der Dominoauſgabe auf 5. 256: Aufföfung der Mielamorpbofen auf 5. 356: 





—— — I | - lagen im Liebe, lieb, Lied, lind, Wind, Wild, will, Wall, Hall, Hals, Haß, Hait, 
Zalon. Yait, Yaut, Yaub, Yaube, Glaube, Glauben. 
C behielt: j*e*I. | .. | *-. | e ——— der Kombinationsanfgade = 5. 366: 


D behielt: J— = 
j F Geſetzt wurben: | 
| FIRHABHERN 


Auflöfung des Bilderrälßfels auf S. 356: 


Jeder 3. Buchſtabe im Kreife herum ift auszuzählen Man ninimt 
zuerſt dierenigen Buchitaben, bei welchen ein Punkt ift, und das zweite 
mal die, bei weldien Sternchen jtelen. Am erjtern Falle wird bei dem 
Bırchftaben a. auf welchen die Reitgerie des im Vordergrund veitenden 











—— Joclkeyns hinzeigt, im zweiten Falle beim N, worauf der zweite Jockeh zeigt, 
ie ®| u zu zählen angefangen. Die Yihlung ergiebt zwei Worte: 
A IIII Fruchjahrs-Wettrennen, 








Neue Lieferungs-Ausgabe von Herman Schmid’s Hchriften. 
Allen Freunden einer gemütvollen, im beiten Sinne unterhaltenden und feſſelnden Lektüre empfchlen wir die Subjkription 
auf die neu erjcheinende, billige Yieferungs-Ansgabe von 


Herman üchmid's Geſammelten Schriften (Momane u. Novellen). 


Die nene Ausgabe erfcheint vollftändig in 108 Lieferungen in Stärke von durchichnittlich 5—6 Drudbogen, alle 14 Tage eine Lieferung. 
Preis jeder Tieferung 30 Pfennig. 

Inhalt: Tanmengrün. — Am Stamin, — Erzitnien. — Das Schwalberl. — Wein Eden. — Alte und neue Geſchichten aus 
Baiern. — Der bairiidje Hirfel, — Der ttanzler von Tirol. — Der Hnbermeiiter. — Süden und Norden, — Almenranich und Edelweiß. - 
iedel und Oswald. — Im Morgenrot, — Die Gafſelbuben. — Das Münchener Kindel. — Der Vergwirt. - Die Zuwlder urzen. — 
Der Loder. — Der Bauernrebell. — Mütze und Krone. — Hund und Nas, — Konkordia. — Aufg'ſetzt. — Ledige Kinder, — Die 
Turlen in Wänden. . # R . j 

Herman Schmid’s Schriften, den älteren Gartenlaube-Leſern wohlbelannt, eignen ſich in bervorragendem Maße zur 
Anfhaffung für die Familienbibliothek, welche durch die Erichyeinungsweiie in billigen vierzehutägigen Lieferungen auch den weniger 
Bemittelten ermönlicht wird. . 

Die meilten Buchhandlungen nehmen Bejtellungen auf die neue Ausgabe entgegen und jenden auf Verlangen die focben 
erfchienene erſte Lieferung zur Anficht. 

Leipzig, im Juni 1880. Die Verlagspandlung: Ernſt Reil’s Dadıfolger. 


Serandgegeben unter verannertiider Hedattien von m Mbetf Kröner. erlag von Ernſt Heil’s Nachtelger in Lelpgig Brut ven A. Wiede in Leipsla 
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Illuſtrirtes Samilienblatt. — Sesrindet son Ernſt Keil 1853. 


Zahrgang 1889, Erſcheint in Galbheften a 25 Pf. alle 12—14 Lage, In Heften à 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. Zanuar bis 31. Dezember. 
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König Karl 1. und Königin Olga von Zürllenberg. 
Rach Fotographien von O. Beandfep im Stuttgart und Schemboche in Florey, 
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Zum Iubiläum des Königs Karl von Württemberg. 


eit der Wiener Kongreß der Karte Europas und im beſonderen 
derjenigen Deutichlands nach den großen vielgeftaltigen und 
vaich aufeinanderfofgenden Handlungen der napoleoniſchen Kriege 
eine neue dauerndere Gejtalt vertichen bat, jind am die Sonveräne 


der Heineren deutichen Staaten wohl kaum jemals ſchickſalsvollere 
Enticheidungen herangetreten, als fie eine Regierung aufzuweiſen 
het, die mit diefem Jahre die Grenze des eriten Wierteljahrhunderts | 


erreicht. Es wäre eine Beeinträchtigung der Hochachtung. weiche 
wir dieſen Deutschen Fürſten ſchuldig Find, wollten wir verfenien, 
daß die Ereigniſſe, welche der Löſung der deutichen Frage in 
ihrem Heutigen Sinne näher führten, für die Beherricher der 
einzelnen Staaten ebenſo viele Akte der Entſagung, der Selbit- 
übenrwindung bebeiteten, daß dag Metall zu der Form, in welcher 
das Deutiche Reich gegoſſen wurde, Dem Schatze ihrer Selbit- 
berrlichfeit entzogen worden it. Und dieſe Ute der Selbftüber: 
windung wiegen um To ſchwerer, je größer und abgerundeter das 
Stantögebiet, je mehr das innere Yeben des Bolfes ein blühendes, 
in ſich geſättigtes war; fie find gejchichtlihe Thaten, wie nur 
irgend cin Schlachtenſieg oder eine gefchgeberiicdhe dee. 


Es wird unter den Verdienſteu, die ſich König Karl von | 


Miürttemberg während einer nunmehr fünfundzwanzigjährigen Re: 
gierung um Sand und Volk erworben hat, einer der ſchönſten 
nd dauerndſten Ruhmestitel bleiben, day er in dieſen entjcheidungs; 
hweren Jeitläuften ſich jtels von den hochherziajten Gefühlen, 
son ben ſelbſtloſeſten Erwägungen leiten hieß, und es iſt mehr 
als eine bloße Form, es liegt cine tiefe geichichttiche Wahrheit 
ar, wenn bei den mancherlei Duldigungen, weldie dem Fürſien 
im Yaufe jener Regierung aus den vielfältigften Veranlaſſungen 
Iargebracht worden find, acrade diefer Geſichtspunlt in den lebten 
Jahren immer wieder hervorgehoben worden it. Und doch iſt 
diefe Nenterung auch Fonft nicht arm an Früchten ſchönſter Art, 
deren der Mürtiemberger dankbaren Sinnes nedenft und die an 
der Schwelle der Jubiläumstage, gleichſam zu einer reichen Garbe 
aejammelt, überall im ſchwäbiſchen Yande aus vollem Herzen ge— 
prielen werden, 

Als König Karl am 25. Juni 1864 feinem Water, dem 
König Wilbehn, in der Regierung folgte, ftand er, geboren am 
5 März 1823, in feinem zweiundvierzigſten Lebensjahre, ein ge— 
reifter Mann, dem cine ausgezeichnete, Sorafältig aeleitete Bor 
bildung alles gegeben hatte, was ihn zu feinem fürjtlichen Berufe 
üchlig machen kanute. Auj der Kriegeſchule zu Ludwigsburg, 
an den Aniverfitäten Tübingen und Berlin, auf Reiten nad) 
England, Italien sc. hatte er reiche Keuntniſſe geiammelt, feinen 
Geiſt erweitert, ſeine Anſchanungen geklärt. Zeit achtzehn Jahren 
ſiand ibm eine edle Fürſtin zur Seite, Die Königin Olga, Die 
Tochter Des Kaiſers Nikolaus von Rußland, der er im ichönen 
Süden zu Palermo ſich verlobt und die er nach der am 13, Juli 
1845 zu Veterhof vollzogenen Bermählung am 23. September 
desfelben Jahres unter dem Jubel der Bevölkerung in feine Heimatlı 
eingeführt hatte. König Wilhelm hatte achtimdvierzig Nahre regiert 
und als er, cin zweiundachtzigiähriger Greis, aeitorben war, da 
ſah ſich ſein Nachfolger vor eine Reihe von erniten Aufgaben ac 
jtellt, injofeen es nalt, da und dort in Berfallung und Geſetz 
gebung. wo die ſchwerere Beweglichkeit des Alters feinen Lönig 
lichen Bater an den Gewohnheiten eines langen berdienitreichen 
Vebens batte jeſthallen falten, den Forderungen einer voraeichritlenen 
Zeit Rechnung zu tragen. „Zu Vieles und Großes in Gleich 
gebnng und Verwaltung mer König Wilhelm geſchehen war,“ 
Fagt einer der beſten Keimer des württembergiſchen Staatslebens, 
Staatsratb Rieke, „Die nächitiofgende Regierungsperiode, welche mit 
der Thronbeſteigung Des Königs Karl ihren Anfang nahm, ſollte 
als eine nicht minder fruchtbare ſich erweiſen.“ Das Wahlgeich 
zur wirdteinbergifchen Abgeordnetenkammer, das Juſtizweſen, die 
innere Berwaltung erfuhren Neuerungen, in denen cin freierer 
Geiſt wehle, und eines der eriten Geſehe, Die unter König Karl 
erlaſſen wurden, befreite die Preſſe und das Vereinsweſen von 
den Beengungen, unter Denen fie ſeit 1855 gelitten hatten. Die 
Grundſätze teligiofer Toleranz fanden allieitige Durchführung und 
in der Thnt gehört gerade auch die Erhaltung des lonfeſſionellen 


Friedens in Zeiten, da rings umber der böfe Hader berrichte und 
auch im Württemberger Lande ſtreitluſtige Jungen vereinzelt zum 
Streite ſchürten, zu den qlänzenditen, ganz perfönlichen Verdienſten 
des Königs Karl. 

Es würde zu weit führen, wollten wir die Entwicklung des 
württembergiigen Staalsweſens unter der Megierung König Narls 
bier weiter in alle Einzelheiten verfolgen. Es genüge, daß wir 
den Geiſt, im welchen fie geſchah, gekennzeichnet Haben, Jus— 
bejondere hat natürlich der Beitritt Würtiembergs zum Doutichen 
Reiche dem Lande eine umfaſſende Geſetzgebung anf alfen Gebieten 
des nationalen Lebens gebracht, Hatte es, nach dem Urtheile 
desjelben Gewährsmanns, unter Herzog Chriſtoph gegolten, den 
Stommlanden gleiches Recht zu geben, unter den beiden erſten 
Königen, die Gleichheit herzuſtellen zwiichen dem altererbten Beſitz 
und den neuerworbenen Gebteisiheifen, To handelte cs ſich unter 
König Karl „um das Einleben in eine höhere, Die überwiegende 
Michrzahl der deutichen Stämme umfaſſende Ordnung”. 

Die Regierungsthätigfeit im enneren Sinne, gleichſaim die 
dienftlichen Verrichtungen, ſind uur ein Theil des Wirfens cines 
Fürſten. Neben ihnen her gebt eine zweite, nicht minder wichtige 
und Frlgemreiche, mehr perlöntiche oder private Einflußnahme auf 
das Leben des Volkes. Auch bier begeanen wir gleich anı An 
fange der Regierung König Karls einer an und für ſich unſchein— 
baren, aber Doch für den Sim, in welchen der neue Fürſt feine 
Bilichten erfahte, bedeutungsvollen Anordnung. Auf Veranlaſſung 
des Königs wurden vom Winter 1865 ab im großen Saale des 
KRönigsbaus von Stuttgarter und Tübinger Profeſſoren öffentliche 
Vorträge gehalten, die jahrelang cine cifrige, zahlreiche Zuſprache 
fanden und einen wicht zu unterſchätenden Faltor im aelftigen 
Leben der Hawpiſtadt bildeten, bis das gegebene Beiſpiel genügende 
Nadıfolge gefunden Hatte. Und ſo haben denn auch alle Anſtalten 
und Einrichtungen des Landes, welche den Zwecken der geiſtigen 
Bildung dienen, von der Yandesuniverfität bis herab zu der letzten 
Vollsſchule, ſich der cifrigen Förderung des Königs und der 
Königin zu erfreuen achabt. Der hohe Auf, den das württem 
bergische Schulweſen in ganz Deutichland, ja felbit im Ausland 
aenicht, iſt ein Erbtheil von der Regierung König Wilhelms ber; 
ſeinem Nachfolger blieb die nicht minder verantwertungsvolle Auf— 
aabe, das Unterrichte und Erziehungsweſen auf euer Höhe zu 
erhalten, die dieſen Ruf fortgefegt verhtfertigte. In gleichem Mate 
hat das fünftleriihe Leben in dem Königspaare fürſtliche Gönner 
gefunden, insbeſondere der Schwaben Schoßlind unter den Künſten, 
die Architektur; zwei der ichönften Bauten im Yande, Die königliche 
Billa zu Bera und das Kloſter Bebenhaufen, find in ſeinem perfon- 
lichen Auftrage erbaut, beziehungsweiſe in ihren alten veinen sormen 
wiederhergeitellt worden. 

Hervorragende Werfe der Bildhauertunjt und der Materei 
verdanten Die öffentlichen JMäge der Reſidenz und die Galerien des 
Staats der unmittelbaren Freigebigteit der königlichen Schatulle. 
Dandel und Gewerbe blieben nicht unbedacht; neben manchen 
anderen nmütlichen Einrichtungen hat bier insbeſondere die unter 
dem Protektorate des Königs jtehende Austellung im Jahre 1581 
ſegensreich gewirkt. Das Gedeihen der Laudwirthſchaft nad damit 
eines wichtigen Vollstheils, des grundſäſſigen Kleinbaueruthums, 
iſt unter König Karl regſam aefördert worden. Gin volles Zehn 
theil des Staatsgebiets, eine Fläche von 2000 qkm wurde durch 
die Albwaſſerverſotgung einer nutzbringenden Bewirthichaftung er 
ſchloſſen. Still aber und ohne Aufſehen ging ucben dem allem 
die Fürſorge für Noth, Armut amd Elend ber, und auch bier, 
in der Ausübung der erhabeniten aller fürſtlichen Pflichten. standen 
dem König die Königin und, cs bleibe nicht vergellen, De Mitglieder 
des föniglichen Hauſes überhaupt in guoßberziger, werkthätiger 
Siebe zur Seite. 

Dies iſt das Bild der Regierung, deren fünfundzwanzig 
jähriges Jubeljahr das ſchwäbiſche Volk in allen feinen Gliedern 
feftlich zu begehen ſich anichidt. Es iſt cin ſchönes Bild, feine 
Farben find dem Auge wohltuend und jeine Linien verrathen 
eine ſichere, zielbewußte, fornfame Hand, Möge fie dem württem— 
berger Yande noch lange erhalten bleiben! 


(Fortiekung.) 


J— Germaines Zimmer ſah es unwirthlich aus. Auf dem Tiſch 
brannte die Lambe, und gegen die blanken Fenſterſcheiben 
ſchlugen die regennaſſen Fichtenzweige, aus dem Abenddunkel 
— hervortauchend in den Lichtkreis und wieder verſchwindend. 


„Bis auf mein Handtäfchchen habe ich alles fertig,“ jagte 


fie, eifrig an demfelben framend. 
„Was it denn das?“ fragte Alfred, auf ein Badet von Briefen 


dentend, die, mit einem-Seidenband umwidelt, auf dem Tiſch am 


Lampenfuß lagen. 


„Deines Vaters Briefe, die Du noch immer nicht neleien 


hajt. 
theuerſter Beſitz ihr jo am fiherjten verwahrt jchien. 
made ich es wie fie.” 

„Haft Du fie gelejen ?“ 

„Nein, noch nicht. Wie mochte ich das ohne Dich?" fragte fie 
fait vorwurfsvoll. 

„Liebes Kind,“ jagte er kurz entichloffen, „alte Brieffchaften 
liejt man am beiten überhaupt nicht. Laſſen wir begraben jein, 
was die, Die auch jchon begraben find, gelitten und gefühlt haben. 
Es ift mir wie eine ganz unerträgliche Andisfretion, im meines 
eigenen Baters Liebesroman umherzuſtöbern. Darum, wenn Du 
mie einen Gefallen erweiſen willſt, verbrennen wir diefe Briefe 
hier noch zufammen.“ j 


Mama führte fie ſtets im Handtäſchchen mit, weil ihr 
Deshalb 


„Aber,“ ſprach Germaine ängstlich, „ich handle damit einem | 
Dad Du dieſe Briefe leſen ſollteſt. 


Wunſche Mamas entgegen. 
war ihr Wille, und hundertmal hat fie davon geiprochen. Vielleicht 
find doch wichtige Nachrichten für uns darin.“ 

Alfred war voll Mifbehagen. Er jebte ſich widerwillig auf 
das Sofa, zog Lampe und Briejpadet hevan und zerrte die Briefe 
auseinander, die alle ohne Convert waren. 

„Richtig,“ jagte er, als er den erjten überflogen, den er aufs 
Gerathewohl hevansgenommen batte, „innigſte Liebesworte, Klagen 
über die Unmöglichkeit, vor der Welt vechtmäßig vereint zu fein, 
Zorn auf Deinen Water, weldyer Deiner Mutter die Freiheit nicht 
aeben will. — Mir ift, als jollte ich meinen Water um Bergebung 
bitten, daß ich das leſe.“ 

Er nahm einen zweiten. Germaine ſetzte fich zu ihm. 

„Faſt derielbe Inhalt, Doch ein viel jpäteres Datum, die 


Briefe Liegen Jahre auseinander. Deine Mutter jcheint demnad) | 


ans der ganzen Norreipondenz nur einige aufbewahrt zu haben, 
oder fie fonnten ſich jelten jchreiben. Hier iſt von Dir die Rede, 
Tu bift frank geweſen, mein Water ſchreibt, wie er um Dich und 
Teine Mutter gezittert hat — — —“ 

Alfred verſtummte. Die Worte der innigiten Mitiorge, die jein 
Boter dem kranken Winde widmete, berührten ihm ganz jeltiam. 
Er las fie wieder und wieder, und das jonderbare Gefühl wuchs 
dabei im ihm jo, daß es ihm fait die Kehle zuichnürte, 

Ein anderer Brief. Da ſtand „unsere ſühße Germaine*. Alfreds 
Finger, die das Blatt hielten, zitterten. An jeine Schulter ge: 
lehnt, las jie, die hier jo genannt war, eifrig mit. 

Es war todtenjtill im Zimmer. Wenn die Tannenzweige gegen 
das Fenſter jchlugen, jchrafen die beiden Leſenden heftig zujammen. 
Die Lampe brannte gleichmäßig, nur fam aus ihrem Behälter zu 
weilen ein leiſes quellendes Geräuſch. 

„Bier,“ faqte Germaine endlich flüſternd, „bier der Briei, 
von dem Mama für Dich ein Stüd abaeichnitten. Daft Du es? 
ir wollen es daran halten.“ 

Alfred tajtete am jeiner Bruſt herum. Er konnte vor Er 
darin wicht das vergilbte Brieffragment. 

Germaine zog es zwiſchen anderen Bapieren hewor. Sie 
legte es anpaſſend auf die Tifchplatte zu. dem entfalteten Brief. 

„Wenn Du, meine theure Freundin, eines Tages eines 
männlichen Rathes bedürfen follteit, wende Dich ar meinen Sohn. 
Er wird Dir und Deiner Tochter beiftehen, wenn Du ihn in 
meinen Namen um etwas bitteft. Sage ihm dann, daß id Dich 
geliebt ade, aber daß unüberwindliche Hinderniſſe zwiichen uns 
ſtanden, aber jage ihm wicht,“ 

Sp brach das Brieffragment ad, und jo fuhr dev Tert jort, 
den vier brennende, ftarre Mugen laſen und wieder Inien: 


e ſondern nur in der Form vor dem Geſetz. 
regung die Brieftaiche nicht finden und, als er fie endlich Hatte, 
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ur wird verboten. 
Alle Hechte vorbehalten, 


„— Tage ihm wicht, daß Germaine nur auf ihrem Taufichein 
und in den amtlichen Regiſtern die Tochter von Heinrich Thomas 
it, daß fie. vor Gott mein Kind, das Kind unierer thränenvollen 
Liebe iſt. Wenn die Stimme des Blutes ſich nicht von ſelbſt veat, 
wenn nicht brüderliche Neigung und, jchönes Vertrauen ihn von 


‚ jelbit erfaßt, wird es auch nicht erwachen, wenn er die Wahr 


heit erfährt.” 

Fa, dieje Stimme hatte fich wunderbar geregt und in ber; 
licher Geneigtheit waren ihre Seelen einander nahe aelommen. 
Das alio war der Friedenszauber geweſen, den er in ihrer Nähe 
empfunden ! 

Seine Schweiter! 

Sie jahen ſich an, mit großen jtaunenden Augen. Und das 


Entſetzen, das jie erjt aelähmt Hatte, wandelte ih plöglich in 


heftige Erichütterung. 

Sie fielen fi) in die Arme und klammerien jich aneinander 
an, als nahte ihnen etwas, was ſie wie eine Woge in unbekannte 
Tiefen ziehen wollte. 

„Das alio war's, was uns zu einander zog!" vief Alfred und 
fah fie wieder umd wieder an, und was ihn einjt jo verwunderlich 
befannt angemuthet — jet begriff er es: die Züge, die in feiner 
familie erblich waren, hatten ſich vereinzelt auch anf ihrem An 
geſichte gezeigt. 

Und dann bejannen fie ſich, daß eine Form, eine gejehliche 
Form fie vorhin zu Gatten gemacht hatte. Eine leere Form, Die 
aber doch in dieſer Stunde als ungebenerliche Werkettung des 


Geſchickes evicheinen mußte. 


„Was nun?“ jtammelte Germaine, 

Alfred ging mit ſchweren Schritten Hin und her. 
ihm bangend zu. 

„Wenn wir die heute vormittag geichlofiene Verbindung 
jofort wieder Löjen wollen, jo kann es nur geichehen, wenn wir 
dem Gerichte dieje Briefe anshändiaen, alſo zwei theure Todte in 
ihrer Grabesruhe ftören. Und dann ergiebt jich als weitere Folge, 
daß Du vor der Welt in die peinlichite Page kommſt, vder wir 
müſſen auch vor der Welt den Roman unjerer Eltern enthüllen, 
Mein Gott, wie ift das alles entießlich! Nein — niemals! Laß 
uns doch veriuchen, faltblütig nachzudenken. Was hat ſich denn 
verändert? Was wollten wir denn von einander? Was habe ich 
noch im Wagen vorhin Dir nejant? Geſchwiſterlich wollten wir 
beifammen leben, Hand in Hand, nicht Herz am Herzen. Und 
das joll ſich uns nun erfüllen in ganz anderer Weile noch, als 
wir gedadıt.“ 

Er jtieh das alles in, höchſter Erregung heraus. Das Un 
gehenerliche in ihrer Lage, die Anforderungen, welche dieſe an jeine 
Entichließungstvaft ftellte, wirkte beinahe betäubend auf ihn. 

„Können wir,“ fuhr er fort, „fünnen wir zum Beijpiel nachher 
den Leuten am Bahnhof Tagen: dieje ſtandesamtliche Verbindung 
war ein Meiner Irrthum, den wir morgen wieder rückgängig 
machen werden — denielden Leuten, Die uns vor vier Stunden 
auf eben dieſes Standesamt begleitet haben? Begreife es, Germaine, 
heute und in der nächſten Zeit müfjen wir die Lüge weitertragen, 
die wir heute ahnumgslos begannen. Und wenn wir eine Meile 
icheinbar verheiratet waren, dann fünnen wir dies Band löſen, 
ohne das Geheimniß unserer Eltern preisjugeben. Ich weiß, da 
aiebt es Gründe: agegenfeitige mmüberwindliche Wbneinung, oder 
die eidliche Verficherung, daß die Ehe nie in Wirklichkeit bejtaud, 
Es wird md muß 
ſich dann etwas finden. Wir werden den reilenden Ausweg ent 
decken. Begreifſt Du das, Germaine? Können wir uns auf die 
Gaſſe hinauswerſen und es allen vier Winden zuſchreien, welch 
ein unglaubliches Spiel das Schickſal mit ums ſich erlaubte? 
Können wir das? Tauiendmal nein! Tage doch ein Wort! 
Sich mich nicht jo entaeiitert an! Komm — jeht halt Du ein 
Recht — komm am dieie Brut! Weine, wenn Du kannſt!“ 

Er breitete Die Arme ans und Germaine warf ſich hinein. 

„Ich will nicht weinen,” Tante fie mit zitternder Stimme; 
„was ilt denn geschehen? Es jieht nur jo fürchterlih aus — 
morgen werden wir gefaßter darüber nachdenken. Zwiſchen uns 
hat fich nar nichts verändert — wir wollen uns faſſen. Na, 08 
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muß ſich eine Form finden, den Vorgang von heule morgen un- 
aeihehen zu machen.“ 

Alfred ftreichelte ihr janft die Haare. 

„Wie das wohltbut, Dich immer feititchen zu jehen, wenn 
and) der Boden unter Dir wankt!“ jagte ev auſathmend. 

Sie jah ihn durchdringend au. 

„Und begreift Du das Eine, Wunderbare nicht ?” fragte fie 
leiſe. „Du wollteit ein mmüberjteialihes Hinderniß ftellen zwiſchen 
Dich und jene Frau, um die Du leidet. Da kam die wunderlichite, 
ſeltſamſte Schidung, und es iſt, als hätte jich dräuend ein Engel 
vor Dir aufgerichtet, der mit flammendem Schwert Dich zurückweiſt 
auf den rechten Weg.“ 

Alfred trat zurid. i 

„Schweige!“ ſprach er hart, „von niemand, ſelbſt von Dir 
nicht, will ich an fie gemahnt werden. — Und nun eile Dich! 
Wenn wir überhaupt noch zum Fuge kommen wollen, wird es die 
letzte Deinnte fein,” 

Die unfreundliche Jurüchkweiſung Fränfte Germaine nicht. 
Berade in diefer Stunde, wo jede andere aulanımengebrochen wäre, 
vichtete fie das Haupt muthig, fait frendig empor, Zum erſten— 
mol iu ihrem Leben zug etwas in ihre Serle ein von Hoffnung 
auf Freude und Glück. Sie war frei, ſie founte es auch vor der 
Welt jeden Augenblid wieder jein, und doch lebte ihr ein treuer 
liebevoller Beſchützer, dem fie thätig ihren Dank ablragen durfte. 

„Ich bin fertig,“ Tante fie, „ſo komm denn und laß ums Har 
allem entaenenfchen, was au ums heranteitt! Naht einem von 
uns das Glück, jo Toll das andere es ihm jeithalten helfen, naht 
einen von uns das Unglüd, jo befänpfen wir es vereint. Die 
Matur bat gewollt, dak mir zuſammenſtehen“ 

Sie veichte ihm die Hand und beichämt erwiderte er ihren 
ſeſten Drud. 


11. 

Unter vielen Schoierigfeiten hatte Marbod Steimveber jid in 
jeinem wenen Wirfimastreis, in jenem nenen Aufenthaltsort 
zuvechtgefunden. Er war ein Menid), der ſich langſam anichloh, 
ichwer offenbarte, erſt nach vielen Ueberlegungen handelte und die 
Tiefe und Stärke feiner Empfindungen nicht mit Abficht, aber 
aus angeborener Zurückhaltung verbarg. Er brauchte deshatb 
zwiſchen ſich und der Welt ein Bermittelndes. Alfred wäre ihm 
das hier geworden, wie er es ihm auch ſchon Früher geweſen war. 
Die unruhige Lebhaſtigkeit des Freundes zuang Marbod, zu ſprechen, 


wo er ſonſt geſchwiegen hätte; von ſeinen zahlloſen Belannten drang 


der eine oder anderer auch in Marbods Leben und verhinderte 
ihn, etwas einfiedferiichen Neigungen zu Folgen. Durch Alfreds 
ſiebenswürdige Babe, andere aus ſich jelbit herauszuloden, lernte 


Marbod manchen Schneller kennen und beſſer würdigen, an dem er | 


allen achtlos vorübergegangen wäre, 

Sp jehlte der Freund Marbod jeßt- überall. Während die 
Ravenswanns noch in Berkdi weilten, war «8 ihm eine Art Wohl: 
that geweſen, dort wenigitens von Alfred ſprechen zu hören, denn 
eine ganz jeltene Anbängkichleit, eine wahrhafte Freundſchaft band 
ihm an dieſen von ihm ſelbſt jo verſchiedenen Mann. 

Zwar verkehrte er viel und nicht ungern mit Doltor Moritz 
Bendel, ſah audı dann und wann Männer aus litterarijchen und 
volitiichen Kreiſen, die Bendel ihm vorgeitellt hatte, aber Alfred 
vermißte ev jo jehr, daß er ſich ſelbſt einer lindiſchen Schwäche zich. 

Vielleicht waren jeine Gedanken audı jo jtark mit dom Freunde 
beichäftigt, jeit er jene Briefe befommen hatte, die ihm von den 
jäben Ende des heißerfämpften Glückes meldeten. Immer wieder 
dachte er dieſen Monjlilt durch, mit dem warm theilnehmenden 
Herzen des Freundes, mit dem feeliich zergliedernden Berftand 
des Schriftftellers. 

Er begriff alles und nichts. Wenun er fich auf die tiefit 
gründige Art klar gemacht hatte, daß hier zwei gleichbilttige, aus 
genau denfelben Elementen zuſammengeſetzte Weſen fid) unwider 
ſtehlich anzögen und doch, jo wie fie einander nahe kamen, feindlich 
aufeinanderftichen, jtand ev dod wieder vor der Rathſelfrage, ob 
jie imftande fein winrden, ohne einander zu leben. 

Er fürchlete das Schlimmite für den Freund, wenn es wicht 
aelingen jollte, ihm mit Gerda zu verſohnen. ber wenn ev ſich 
Gerda und Alfred vermählt dachte, zitterte fein Herz vor Angit. 

Und doch, das Kind, der Anabe, den beide vergötterten, follte 


er nicht der Zauberer fein fünnen, der ihre Herzen friedlich und 
fügſam machte? 

Zahlloſe Male war er in Verſuchung, wieder au Gerda zu 
ſchreiben; aber er beſann jtch, daß, wenn die Freundſchaft zwiſchen 
ihm amd Alfred aud) grenzenlos jet, es doch für ihn dieſer Frau 
gegenüber Grehzen gab, jenſeits deren die Unbeſcheidenheit oder 
Zudringlichleit anfing. 

Bon Tag zu Tag wartete er auf Nachrichten von Alfred. 
Uber diefer ſchwieg, und Marbod wußte, daß aud eine Bitte ibn 
nicht zum Neden bringen würde, wenn er ſchweigen wollte An 
den tollen Einfall Alfreds, ſich aus diefer Verzweiflungsftimmung 
heraus in den vermeintlichen „Friedenshaſen“ einer Ehe zu jtürzen, 
dachte er gar nicht mehr. 

Der ganze Monat September verging, und Marbod ſuchte 
ſich durch Arbeit über die von Sorgengrübeleien erfüllte Ein 
janıfeit hinweg zu helfen. Biele Tagesitunden nahm feine Thätigleit 
als Rechtstonfulent der Verfiherungsgeiellicyaft in Anſpruch. Den 
Abend brachte er zumeiſt am Schreibtiih zu, wo ſich ihm eine 
Novelle gejtaltete, in welcher er, nicht freier Wahl, ſondern un 
abweisbarem ‚feeliihen Zwang folgend, wie er den berufenen 
DMenjchenichilderer zumeilen vegiert, die feindliche Liebe Gerdas 
und Alfreds darjtellte. Und wenn er ihnen auch ein fremdes 
Kleid anzog, ſie waren es doch, ganz. fie. Während er Sid 
Ichaffend im ihre Kämpfe vertiefte, erwuchſen ihm ungeheure 


‘ Schwierigkeiten, dern auch fein prophetiiches Dichterange vermochte 


nicht voraus zu erfennen, welche Löſung wahr, natürlich oder 
wenigitens glaubhaft ei. Die Arbeit wurde ihm ſchließlich zur 
nal. Aber ein ſeltſamer Gedanke, der ihm verheigungsvoll in 
den Kopf gelommen, ließ ihn fie dennoch fortführen. Er wollte 
ipäter Gerda das Mamuffript Tenden, ohne eine Wort dabei. Sie 
würde leſen und vielleicht, in einem Spiegel das Scredbild 
ihrer vullaniſchen Naturen ertennend, verjuchen, ihm und fich zu 


‚ bemeiftern. 


Gerade ald Marbod vor der Entſcheidung fand, vb er die 
Nothwendigleit einer glüdlichen oder tragiichen Löſung darſtellen 
jollte, fam ein Brief von Alfred. 

Marbod wog das langerwartete Convert in der Hand, Tab, 
dag es nicht aus Berlin, jondern aus Franffurt am Main kam 
und am zweiten Uftober abgejtempelt war. Und daun las er 
mit einer wahren Herzensbeklemmung: 

„Seit Wochen, mein alter Junge, babe ich geſchwiegen. Ich 
habe das Entjchetdendite gethban, ohne Deinen Zuſpruch zu er 
bitten, ja, geradeaus geſagt, ohne ifm hören zu wollen, Denn 
ich war in einer Stimmung, wo man noch demjenigen zürnt, Deu 
es ſich eiwa beifommen läßt, einem in die Arme zu fallen. Ich 
aber wollte und mußte unanfgchalten dem Ziele zurennen, ar 
welchem ich Herzensfrieden zu finden hoſſe. Zwiſchen mie und 
ihr, die Du kennſt, muß ein Abgrund ſich aufthun. 

Wenn Du dieſe Zeilen lieſt, iſt es geſchehen, oder nicht Imehr 
zu verhindern: ich verheiralhe mich am vierten Oltober. Du 
weißt, die Zuchter jener Frau, die mein Vater geliebt hat. Wenn 
Dir Deine auffteigenden Bedenktichteiten mit einer Sentinientatität 
beihwichtigen kannſt, jane Div, daß der Segen theurer Geiſter 
uns umnſchwebt. 

Es iſt vielleicht eine Franthafte Yaune, daß mich dev Gedaufe 
an Weiße Brautgewänder, Sdyleier, Kranz und Urgelton gauz 
elend macht. Jedenfalls in Baden ſoll e8 nicht geſchehen. Aber 
um ani—tändiq xeifen zu Fünnen, wie Weiche Navenswann jagen 
wirde, laſſen wir ums hier ewiliter verbinden. Die Kirchenweihe — 
für ein Mädchengemüth ift und bleibt das nun einmal Die eigentliche 
Trauung, und nicht der Mund des Standesbeamten, ſondern der 
Prieſtermund ſpricht fur fie das rechtskräftig nadnoirtende Wort 
die Kirchenweihe alfo joll inſer Band in Berlin haben unter 
Deiner Zengenſchaft. Beſorge alles: Kirche, Brediger, Zeugen, 
Der eme bift Di. Zum zweiten hätte ich mit + Abiicht geru 
jemand, der ihrem Kreiſe angehört, alſo vielleicht Praſch. Und 
dann gehe zu meiner Frau Wirthin und vermelde ihr, daß meine 
alte Wohnung nicht mehr genüge, ich wolle zwei Zimmer dazu 
haben. ft dei ihr nichts Frei, fo mielhe was andews auftandin 
Möbliertes. Bier Zimmer ımd ein Mädchenzimmer find nötbig 

Wir kommen am fünften Uftober mittags zwei Uhr am und 
ertvarten Dich auf dem Bahnhof Friedrichſtraße. 

Ölaube mir, nun werde ich ruhig. 

Dein Alfred.“ 


_—o 


, „Mit einfer immer wachſenden Bekümmerniß las Marbod diefen 
Brief. Zuerſſt fand er ihn frivol, aber das war der Eindrud, der mit 
Sekundenſchelle Fam und ging. Er fannte den Freund und wußte, 
daß ihm leiſchte Worte von bitter zudenden Lippen gehen konnten. 


Die oberflählice Art der Anordnungen für eine Kirchen: | 


trauung ernpedten in Marbod jogleich den Vorſatz, nichts zu thum: 
denn er jagıte fi, das neue Ehepaar fünne ſich das jelbft be- 
ſtellen, wiß die junge Frau es am liebften haben wollte. 

Ur ipiejer jungen Fran hafteten jeine Gedanken am längſten. 
Vie hatty cin Mädchen von Gemüth und Urtheilsfähigkeit in eine 
jo überft ärzte Ehe willigen können, noch dazu mit einem Manne, 
der fie micht Fichte und ihr gewiß auch keine Liebe vorgeheuchelt 
hatte! Denn dafür Tanne er Alfred genau: weder mit Bliden 
noch mit, Worten fonnte er jemand etwas vortäuichen und am 
wenigſten einem Weibe Liebe, 

Aber es war doch jehr leicht denkbar, daß fie ihn lichte — 


galt er doch als der „Unwiderſtehliche“, und Hatte Marbod es 


doch unzähligemal angejehen, wie wit, und wie oft unerwünſcht 
und ungelucht, fein Freund Erfolge hatte. Vielleicht liebte fie 
Alfred nd bofite, feine Liebe zu ewringen. 

Dder aber, fie befand fich in hilfloſeſter Lebenslage und 
wollte nur verjorat jein. 

In jedem Kalle: welch' ein jeltiamer erſchreckender Ehebund! 

Marbod fühlte, daß jeine Beklemmung ſich allmählich in tiefite 
Traurigleit ummwandelte. Er begriff, daß er durch dieſe Heirath 
den Frernd ganz verlieren fönnte, und der Gedanle ayı diejen Verluſt 
war ihm So ichmerzlich, als jollte ihın mit einem Federſtrich Die 
Erinnerung an viele ſonnenhelle Iugendjahre ausgelöſcht werden. 

Die Gründe zu diefem Verluſt konnten doppelte fein: er jah 
der Frau mit dem jtärkften und durch die Umftände, unter denen 
jie Alfeds Gattin wurde, wohl gerechtfertigten Borurtheil entgegen, 
und es fonnte fein, dab dieſes Vornrtheil sich beftätigte und feine 


Ehrlichkeit ihm dann verbot, weiter mit Alfred zu verfchren. Dder | 
aber, die junge Frau konnte, eben in der Nothwendigkeit, ſich 


Alfreds Liebe erjt erobern zu müffen, eiferſüchtig auf alle und 


alles jein, was den Gatten an frühere Zeiten gemahnte, und dahin | 


itreben, ihn — Marbod — von dem Freunde zu tremen. 


Es bedurite einer. gewiſſen Willensanftrengung, daß er ſich 


allen Grübeleien entriß, die cr jelbjt als nutzlos erfannte. Die 
Thatjachen, mit denen es zu rechnen galt, Tonnten ganz andere 
fein, als er jie ſich voritellte, 

Er beſchloß. an dieſem Abend wicht zu arbeiten, jondern im 
Enfe Kaiſerhof Bekannte aufzuſuchen. Zu jeinem Mifgeichik war 
der runde Tiſch in der Tiefe des nach dem Ziethenplatze zu be: 
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Mitteldeutichland aufgehalten, die Geſchwiſter feiner verftorbenen 
Mutter geiehen, in Frankfurt jeine einzige dort verheirathete Schwe 
jter beſucht und diefe nach Schwalbach zum Kurgebrauch gebracht. 

Dort Hatte er einige Tage „aus der Ferne“ eim junges 
Mädchen beobachtet, das eine Iranle Mutter hingebend pflegte. 
Das heißt, die „Ferne“ war eigentlich die Nähe eines Nachbar: 
balfons geweſen. Seine Schwefter, jelbft entzüdt von der erficht: 
lichen Geduld, Ergebung und immer gleichen Freundlichkeit der 
ihönen Blondine, hatte es verjtanden, ſich mit ihr bekannt zu 
machen. Sie bemerkte zwar, daf die Iranfe Dame und deren vicl- 
beichäftigte Tochter feine Zeit und Neiqung zu Badebefanntichaften 
hatten, aber ihre Borliebe machte fie etwas zudringlich, fie vedete 
die Damen immer wieder an und jtellte ſogar gelegentlich den 
Bruder vor. 

Marbod wußte nicht, ob er irgend welchen Eindrud gemadıt 
oder irgend eine Erinnerung binterlaffen hatte. Er jelbjt hatte erſt 
im Lauf der vergangenen Monde erkannt, daß ſich das Bild jenes 
Mädchens in feiner Seele feftgeiegt hatte als Bild vollkommenſter 
Reiblichfeit. 

Wie oft Hatte er ſchon vorgehabt, feine Schweſter brieflich 
zu fragen, ob fie mit der Franken Frau Thomas vder ihrer 
Tochter Germaine näher bekannt geworden fei, ob fie Beziehungen 
unterhalten habe und den Wohnort der Damen anzugeben ver 
möge, ber feine zögemde Art Hatte ihm immer davon zurüd- 
fommen laſſen. 

Nun jedoch, durch die Befahr, den Freund zu verlieren, fühlte 
er ſich plöglich von dem zwingenden Wunſch ergriffen, zu Lieben 
und gqelicht zu werden. Nicht unruhvoll, leidenſchaftlich, unglüdlich 
und mahlos wie Alfred, jondern ruhig, felfeniicher und leben 
beglüdend, 

Er wollte fchreiben, hier auf der Stelle. Eben rief er nadı 
Papier und Tinte, als Doltor Morig Bendel und Herr von Braidı 
anfamen. Der erftere, wie immer in tadellofer Eleganz gekleidet, 
bing feinen Ueberrock und feinen Eylinder an den nächſten Hafen 
und warf, noch che er ſich ſehte, einen ſlüchtigen Blick in den 
Spiegel, Sein Schönes, höfliches Geſicht veränderte ſich um feine 
Miene, als cr Marbod die Hand reichte und ſprach: 

„Sicht man Sie endlich einmal, lieber Steinweber? Waren 
Sie im Theater? Nicht? Unglaublih! a, wo wollen Sie dem 
die Berliner Gefellichaft kennen fernen ?*, 

Rraich, der immer irgend etwas „Merhvirdiges“ anhatte — 


' fo behauptete Bendel wenigſtens — wwoidelte jich noch immer aus 


fegenen Sanles noch ganz leer, obgleich cs bald zchn Uhr abends 


war und gerade jein Kreis ſich bier ſchon Früher zuſammenfand. 


Er fragte den Kellner und erhielt die Antwort, es jet eine ' 


Premiere im Schauſpielhaus. 

Marbod vertiefte ſich im die Lektüre von gleichgültigen 
Zeitungen. Rings um ihn ſchwirrte das gedämpfte Geräuſch des 
Kafſehauslebens. Dominoſteine klapperten, Sprechen und Lachen, 
das Naderrollen und die dumpfen Tritte der Pferdehufe auf dem 
glatten Makadam draußen, das YUneinanderprallen von Billard: 
fugeln, das vom andern Ende des Cafes manchmal hertönte, das 
Rüden von Stühlen und Kniſtern von Zeitungen — das alles 
gab zuſammen ein endlojes anheimelndes Geräuſch. Der Raum 
war von bläulichem Cigarrenrauch leicht durchwöllt und die let: 
triſchen Lämpchen hingen gleich Tropfen in dem Qualm. Die 
hoben Seniter waren Did beichlagen, und im Gegenſatz zur Herbſt 
fühle der Nadıt war es bier jehr warm. Die Gemütblichteit des 
Naffeehanies war behaglich ausgebreitet; Marbod, der ſie zuweilen 
im Gegenjag zu jeiner Junggelelleneiniamfeit ſehr angenchm em: 
pfand, Datte heute feinen Sinn dafür, 

Immer eilten seine Gedanfen zu dem unglüdverheigenden 
Ehebund des Freundes, Unwillkürlich verglich er fich mit ihm. 
Er geſtand ſich, daß er niemals, in feiner Lage des Lebens jich 
hinreißen lajfen Könnte, jo blind, jo abjichtlich blind die folgen: 
ſchwerſten Dinge zu unternehmen. Und nun gar eine Heirath! 

Bor ihm eritand das Bild jenes blonden schönen Mädchens, 
welches ev vor drei Monaten in Schwalbach geſehen hatte und 
welches immer wieder in jein Gedächtniß zurüdtehrte. 

Aus Frankreich heimlehrend, hatte ex damals feine verichie- 
denen Verwandten aufaejucht und, während die Borverhandlungen 
wegen jeiner jehigen Stellung liefen, fich bald da, bald dort in 


den Falten eines zu weiten genialen Havelods und erreichte nur 
mit Mühe die Höhe des Kleiderrechens, um feine verfrähte Bel; 
müge anzuhängen. 

„Herr don Praſch ſetzt unweigerlich am einundzwanzigften 
März den weißen Strohhut und am dito September die Pelzmütze 
auf,“ jante Bendel und wandte jich dem Kellner zn, mit ihm uber 
den Belag von Broötchen, die er eſſen wollte, zu unterbandeln. 

Herr von Praſch that, als höre er die Hänfelei nicht. Bendel 
hatte damals cine nette Notiz über das Wagnerbuch gemacht und 
er hoffte, daß Bendel über das bevorftchende Bud) über Hölderlin 
eine noch nettere machen werde, und ſomit hätte er Sich von Morit; 
Bendel fogar mißhandeln lafien. 

„Aber befter Steinweber, Sie waren nicht im Theater?” Tante 
auch er, „es war ein Abend — roh — empörend — man Int 
diefen armen Weinhardt ausgepfitien — nun, wie man eben mur 
in Berlin auspfeifen fann. Mein Gott, der Mann muß ſich ja 
wie geächtet fühlen!“ 

„Ausgepfiffen ?“ rief Marbod, „aber ich fand bei der Leltüre 
das Stück nicht unbedentend, und in Hamburg, Frankfurt und 
Leipzig bat es gefallen.” 

„Du meine Güte,“ ſprach Bendet mit ruhiger Berächtlichkeit, 
„was Broich für enfantife Ansichten hat! Weinhardt fich geächtet 
fühlen! Mit der Hautbeicdhaffenheit! Kinder,” faate er zu mir 
und Müllterg, ‚den Sekt trinten wir beim nächſten Stüd. Und 
das reuffirt auch. Das ift er und das Publikum bei feinen Schau 
ipielen jo gewohnt — einmal auf und einmal nieder. Wäre 
das heutige zufällig an einem Tage drangelommen, wo cin Erfolg 
an der Reihe war, hätte man raſend geflaticht.” 

„Mit welchem Gynismus Sie von dem Werke mühſeliger 
Urbeit fowohl als von dem Urtheil des Rublitums ſprechen, Sie, 
der Sie auf beides angewiefen find und vor beidem Reſpelt haben 
follten!* jagte Marbod unwillig. 
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Bendel zucdte die Achſeln. 

„Sc würde mich nie getrauen, hier ein Stüd aufführen zu 
laſſen,“ fagte Here von Praſch ängſtlich. 

„Sie gehören auch nicht zu denen, die in Verſuchung kommen, 
eins zu fchreiben,* bedeutete ihm Bendel, „Sie leben von Küchen; 
abfällen.“ 

„Wieſo?“ fragte Praſch ganz unbefangen. 

Bendel wollte ihm darauf mit noch größerer Unbefangenheit 


| fie davon?" dachte er plöplid. Und eine grofe\ Sorge ergriff 


bie tiefe Verachtung klar machen, die er — Bendel — für jene | 


hätte, welche nichts zu schreiben imftande wären, wenn andere 
nicht vorher gejchrieben hätten; Für jene, welche aus gleichgültigen 
Briefen, nebenfächlichen Anekdoten großer Männer jo lange Bücher 
und Artikel machten, bis ſie felbit einen Namen hätten. 


„Wie ich fie haſſe,“ ſprach Bendel, der mit olumpifcher Rube | 
gegenwärtigen Perſonen die allergrößten Unannchmlichkeiten jagen | 


fonnte, „wie ich fie haſſe, dieſe Goethe-Müller, Schiller: Meier, 
Wagner-Lehmann, Leffing: Schulze, die dann Autoritäten über ihren 
Helden geworden jind, ohne aud) nur eines einzigen eigenen Ge: 
danfens fähig zu fein! Im ganzen halte ich es Für geichmadlos, 
eine alte Anekdote zu erzählen, aber vieleicht kennen Sie fie nicht, 
fieber Praſch, und wenn Sie erſt der Hölderlin:Praid) geworden 
find, mögen Sie ſich ihrer erinnern.“ 


ihn. „Was wird fie beginnen, wie es ertragen? Kann fie dus 
übericben? Kit es nicht eine Schmach für fie? Deuß fie fid, 
nicht vergeſſen wähnen? Oder wenn fie ihn jo du‘ cchſchaut, daß 
fie weiß, er handelte in trohiger Verzweiflung — | wird fie midır 
kommen und diefem Meibe fagen: ‚Er ift dennoch n) ein‘? 

Je mehr die Stunde nahte, wo er Alfred bey rüßen folk 
je mehr ergriff ihn, den ſtets Gejammelten, eine Re: ruojität, die 
ihn wahrhaft peinigte. ‘ 

In den leßten Minuten vor der Einfahrt des Bugel 3, während 
er in der riejigen Blashalle des Bahnhofes ſtand, ſchlung ihm das 
Herz bis zum Halje hinauf. } 

Da — da kroch eine Schwarze Schlange langſam | Beran; ein 
geller Pfiff durchſchnitt die Luft. ' 

Und da war Alfreds Geficht am Fenſter. Marbehd lief am 
Zuge entlang bis zu dem Wagen, wo er ben Freunhd gefehen 
hatte, und mit einer Bewegung, die fie beide fonft nie hach langer 
Trennung gezeigt hatten, fielen jie fi) in die Mrme. 

Dann jah Marbod den Freund an. Der erfchien) ihm ſehr 


' bleich und überwacht, wie ein Menſch, deſſen Züge von vielen 


„Ich bitte Sie!” ſagte Marbod, der die Aneldote Tante, | 


Praſch jah ihn ängſtlich an. 

„Alſo,“ begann Bendel unerbittlih, „beim Bauern Klaas 
wird Heu gefahren und man bat von ber Tenne bis zum Boden 
eine fchräge Stiege errichtet, auf welcher das Heu hinauf geichafft 
wird. Der Ochs des Bauen frißt von den Abfällen, die auf der 
ſchrägen Ebene verjtrent find. Mit einem Male ficht unser Klaas, 
der vor der Thür fteht, das Haupt feines Ochſen Tünend aus der 


Bodenlule quden. Jehann,“ fragt er feinen Knecht, und Ts is ı 


up'n Böhn, woans is he rupper lamen?“ — ‚Se, Herr, be hett 
ſik rupper lickt“ 

Einige hinzukommende Kollegen Bendels überhoben Praſch 
der Qual, auch noch zu lachen. Während Bendel dieſe begrüßte, 
flüſterte Praſch: 

„Er iſt doch boshaft.“ 

„Widerlegen Sie ihn, indem Sie Eigenes ſchaffen,“ ſagte 
Marbod. 

„Das hat die Gräfin Mollin mir auch ſchon gerathen,“ gab 
Praſch mit einer wahrhaft unglüdlihen Deiene zu. Man ſah es 
dieſer Miene an, dab er zugleich die Verpflichtung und das Nicht 
ftönnen fühlte, feiner Freundin „Genie“ zu zeigen. 

Nun wurde es ſehr laut und Tnjtig am Tiſch; alle Welt 
machte qute und schlechte Witze über das zu Grabe getragene Stüd. 
Faſt jedermann zeigte Schadenfreude darüber, daß der allzu raſch 
emporgejtiegene Autor wieder zurückgeſchleudert worden fei. 

Marbod mufte des Bergleiches gedenken, den Alfred einmal 
gemacht hatte, als cr ſagte, ex fähe die ganze Welt auf einer Leiter 
flettern. Und Marbod fühlte den Unterfchied zwiſchen ſich und 
diefen Männern. Diefe ſahen höhniſch hinab auf die Nachklimmen; 
den ober neidiſch auf die Boranftrebenden; er aber fab nur empor 
zum Biele. 

Die Zerſtreuung, die er geincht, hatte er gefunden, aber ihm 
war doch recht Teer ums Herz, als er ſpät in der Nadıt heimkam. 
Ind aus dem ganzen Chaos von Eindrüden, die er heute hatte 
aufnehmen müſſen, bob ſich wieder febhafter als jemals die wohl— 
thuende Erinnerung an das bfonde Mädchen, welches er beim 
itiflen Samariterthum beobachtet Hatte. 

Aber zu dem Brief an feine Schwejter war cs nun zu ſpät 
geworden und er verfhob ihn auf den folgenden Abend. 

Am nächſten Morgen dachte er ermitlich nach, anf welche 
Weile er Alfred und feinem jungen Weibe wohl eine feſtliche Au— 
funft bereiten könnte. Er erbat ſich Urlaub für dieſen Tag und — 
jich feiner Mutter erinnernd, die alle Familienfeſte jo heiter zu 
verichönern gewußt hatte Durch cine Heine Verſchwendung in 
Blumen — kaufte er eine aanze Menge von blühenden Gewächſen, 
Sträufen und Sranzgewinden Cr lieh alles nad) der alten 
Wohnung Alfreds Schaffen, wo die MWirthin weitere zwei Zimmer 
herrichtete und dem jungen Mann auch qutwillig half, ben bfühens 
den Schmuck anzubringen. 

Marbod war bei diefem feſtlichen Thun recht meh ums 
Herz. Ihm war es, als ob Gerdas Augen ibm zufahen und als 
ob er im dicken Augen eine große ſchmerzliche Frage läſe. „Weiß 


ſchlafloſen Nächten zerftört find, Und auf der Stimm, zwiſchen 
den Brauen hatte ex eine Falte, die da früher fo tief nicht geſtanden. 

Sie wechſellen kein Wort, nur Blicke, tiefe, ernſte Blicke. 

„Und Dein Meib?* fragte Marbod danı. ‘ 

„Mein Weib? Ja — fu,“ ſagte Alfred aufiwachend. 

Huf der langen Reife, in vielen harmlos zerjtreunnden Ge— 
fprächen mit Germaine hatte ee fait vergeilen, was giſtern auf 
dem Standesamt in Baden geichehen war. . 

Gr wandte fih um; Marbod fah voll Spannung auf die 
ſchöne, hohe Geſtalt, die, ihm den Rüden wendend, noch beichäftigt 
war, Handgepäd aus dem Coupé zu nehmen Er fah unter dem 
ichwarzen Hut einen biden Haarlnoten hervorquellen. 

„Seltſam — eben fo blond,“ dachte er. 

„Komm, Marbod, ich will Dich vorftellen,“ hörte ex Alfred 
jagen, und dann kein Wort mehr. 

Nicht imftande, feinen tödlichen Schreden zu bemeijlern, ſtand 
er und fah Germaine an, die ihrerſeits nach einigen Augenbliden, 
in denen es fchien, als ſammle fie eine Erinterung, Sehe freund: 
lich ſagte: 

„Ic glaube, ich habe ſchon einmal flüchtig das Vergnügen 
gehabt — in Schwalbach, nicht wahr, durch Frau von Zeh. Wie 
acht es Frau Hauptmann von Zeh? Wir Haben nicht wieder von 
ihr gehört, feit jie aus Schwalbad ging.” 

Und zu ihrem Unbehagen wurde Germaine bei den all 
täglichen Worten ganz roth und fragte ſich, wo in aller Melt 
denn hier eine Veranlafinng zum Erröthen fei. 

Alfred aber fah die vollfommene Faſſungsloſigleit in feines 
Freundes Geſicht Erſt begriff er nicht, was das bedeute. Dann, 
als Germaine ſprach, kehrte plöglich in fein Gedächtniß zurüd, 
was Marbod ihm einmal geſagt von einem Mädchen, „blond und 
ruhevofl, kraftvoll und roſig, das ganze Weſen eine Wohlthat”. 
Er lächelte. Ein fonderbares, ironifirendes Lächeln. 

Er flopfte Marbod auf die Schulter und fagte: 

„Ich Hoffe, Ahr werdet die beiten Freunde fein. Germaine 
joll der gute Engel unſerer MWinterabende werden. Aber nun 
komm! Gieb ihr den Arm, wir wollen einen Wagen nehmen. 
Du fährst doch mit uns? Haft Du alles beſorgt?“ 

Marbod hatte ſich bezwungen. Mit ruhiger Stimme, bie 
aber feindſelig kalt lang, antwortete er: 

„Nicht alles. Nur die Wohnung. Was die kirchliche Trauung 
anbetrifft, fo tuaren Deine Befehle zu ungenau, um ausgeſührt 
werden zu können.“ 

„Deito beſſer. Wir verzichten auf eine Trauung — allerlei 
Gründe — genug, es kann nicht fein, laffen wir cd. Vorwärts 
alſo zum Wagen!“ 

Und Alired ging ſo haſtig voran, daß Marbod nichts übrig 
blieb, als mit Germaine zu folgen, 

Er fühlte, das er etwas fagen müſſe. Doch wollte ihm 
fein leeres Wort über Die Lippen. Wenn er fie micht felſenfeſt 
geichlofien hätte, würde eine heftige, vorwurf8volle, erniedrigende 
Frage herausgefommen fein. „Wie fonnteit Du, gerade Du, ohne 
Liebe heirathen? Iſt Deine Weiblichkeit alſo nur Komödie ges 
weſen?“ Der Schmerz, den jede Enttäuſchung bereitet, war ihm 
ichr bitter. 
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Germaine wunderle ſich, daß er nicht ſprach, auch ihre erſte 
Frage nach feiner Schweſter nicht beantwortet hatte, Ein Geſpräch 


über gemeinfame Bekannte ijt doch ſonſt die willfommenfte Aus— 


hilfe zwijchen Fremden, die zufammen fprechen müſſen. 
Sie wartete fo lange auf eine Anrede von ihm, bis auch fie 
zu verlegen ward, um ihrerfeits anzufangen. 


| 
| 
| 


Alfred erwartete fie am Wagen und fah fie fo jchweigfam | 


nebeneinander heranfommen. 

„Du fährſt mit uns?“ 

„Nein!“ 

„So kommſt Dir heute abend?“ 

„Nein!* 

„Aber ich bitte Sie,” begann hier Germaine mit unficherer 
Ihren freien Verkehr mit Alfred 
jtört, Ich weiß, daß Ihre Freund» 
ichaft das Beglüdendite für ihn 
ist; Sie werben nicht aufhören 
dürfen, ihm Beweiſe derfelben 
zu geben, wenn Cie ihn nicht 
unglüdlicd; machen wollen.“ 

„Inder That,” fagte Marbod, 
fich zu einer Lüge aufraffend, „ic 
fürchtete zu ſtören.“ Er wußte 
recht gut, daß Alfred einfach 
fagen würde: „Wir brauchen 
Dich nicht,“- wenn er mit Ger: 
maine hätte allein fein wollen. 

„Wir wollen immer jo wahr 
bleiben, wie wir es geweſen 
find,” fprad Alfred, gab ihm 
die Hand und jah ihn feit an. 

Diefes Wort und die’er Blick 
trafen Marbod; ihm schien es, 
als durchſchaue Alfred ihn volls 
fommen. R 

„Alfo Heute abend,“ fagte er 
tonlos. 

Alfred und Germaine fuhren 
davon. Er fand und fah dem 
Wagen nad). 

„Und ich — ich habe ihr 
die Rofen auf die Schwelle ber 
neuen Heimath treuen müſſen,“ 
dachte er bitter. 
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Die Navenswann und die 
Schneider Halten nach der in— 
tereffanten Hochzeit nicht mehr 
lange Ruhe in Baden-Baden 
gehabt. Sie padten ihre Sachen 
und befchloffen, nad) einem Hei- 
nen Befuch in Heidelberg, wo 
Berlin zurüdzufchren. 

In Heidelberg wurde den beiden Frauen eine Begegnung, 
die fie dann noch tagelang befchäftigte, Während ihre Männer 
Navenswanns alte Eorpsfneipe zu einem Frühſchoppen aufjuchten — 
eine Unregelmäßigleit in der Lebensweife, die der Aſſeſſor ſich nur 
einmal jährlich und nur hier nejtattete — faßen die Frauen reife: 
müde und gelangweilt auf der Terraffe vor ihrem Hotel, den 
Mittansichein der Herbitionne noch benubend. 

Da fuhr ein Wagen vor, der Portier eilte heraus, öffnete 
den Schlag und wartete, bis die Herrfchaften, die ihn benußen 
wollten, aus dem Haufe kamen. . 

Eine mittelgrofe Dame erfchien; fie trug einen Reifemantel, 
einen grauen Filzhut und über diefem, fowie um Geſicht und Haar 


der Aſſeſſor ftudiert Hatte, nad) 


| 





Nach einer Zeichnung von Hans Hamptle. 
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einen grauen Gazejchleier. So ein glänzender Seidenjchleier, der | 
Hut und Haupt umbüllt, wirkt undurchdringlich; Marie Ravens— 


wann konnte nicht einmal fehen, ob die Dame jung oder alt fei. 
Aber das Kind, welches an der Hand des Mädchens folgte, Fam 
ihr ſehr befannt vor. — Auf einmal, durch einen Blick von Kettchen 
Schneider befehrt, wußte fie es: der Heine Offingen. 
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Mit athemlofer Spannung jahen fie nun zu, wie die ver— 
fchleierte Dame einftieg, wie die Jungfer das Kind in den Wagen 


bob und es mit einer Neifedede ummwidelte. 


Dann ſchloß der 


Portier den Wagen und fchrte mit der Jungfer in das Haus zurück. 
Als wenige Minuten nachher der Oberkellner unter die Thür 

trat, winkte Frau Doktor Schneider ihn heran: 
„Bitte, fagen Sie doch, Herr Oberfellner, wohnt eine Baronin 


Dffingen hier?“ 


„Allerdings. Die Dame find aus Baden-Baden mit dem jungen 
| Herrn Baron und Bedienung," antwortete der befliffene Mann. 


„Schon Tange?“ 
„Seit geftern.” 


„Wiffen Sie, ob die Herrſchaft lange hier bleibt?” fragte 
Stimme, „mic nicht glauben zu machen, daß meine Gegenwart | Frau Schneider weiter. Frau Marie beſaß nicht die Souveränität 


zudte, ohne übrigens aufzufchen. 


im Ausfragen wie ihre Freundin 
und fette ein bißchen zu ängit- 
lich vor dem Kellner Hinzu: 

„Wir kennen die Dame näm- 
lich, daher interejfirt es uns.“ 

„So viel ich weiß,“ fagte der 
Mann höflich), „find Frau Baro- 
nin bier, um den berühmten Pro: 
feffor Willradt zu konſultieren.“ 

„Sie ift frank!” riefen beide 
Frauen und fahen fih an. 

„So viel ich weiß, der Heine 
Junker. Wie die Bonne fagt, 
foll es erblich fein." 

„Danke,“ fagte Frau Doktor 
Schneider, gnädig mit dem Kopfe 
nidend. ° „Du mußt wifien, 
Miete, daß der erſte Mann 
der Offingen au der Schwind- 
fucht ſtarb.“ 

„Wie gräßlih! Da kann 
man wirklich von der ſichtbaren 
S—trafe des Himmels f—pre- 
chen, die die Teichtfinnige Frau 
trifft. Das einzige Kind! a, 
wo einmal Auszehrung in der 
Familie iſt ...“ 

„Unſinn,“ ſagte Frau Doktor 
Schneider, „mein Mann ſagt, 
Auszehrung giebt es nicht, das 
find Tuberkeln und das ift orga= 
nisch, freilich auch erblih und 
anfterfend.* 

Sie harrten auf ihrem Platz 
aus, bis die Baronin Offingen 
zurüdkam, und konnten, als fie 
mit dem Kinde vorüberging, den 
balblauten Ausruf „tie elend!“ 


nicht unterdrüden, wobei Gerda 


von Offingen ſichtbar zufammen- 
War diefer Ausruf Mitleid mit 


dem zarten Kind? Mit der geprüften Mutter? War er das 
triumphirende Gefühl, mit dem der vermeintlich Gerechte ſich über 
den vermeintlich Ungerechten erhebt? Vielleicht war beides, das 
Mitleidige und das Schadenfrobe, darin vermengt, denn bie 
Regungen des Herzens find oft unentwirrbar verwoben aus 


Schlechtem und Guten. 


Tagelang fprachen ſie nody davon, und Frau Miehe nahm 
fi) vor, bei der erjten Gelegenheit Alfred davon zu erzählen. Sie 
brannte darauf, ihn wiederzufehen, und fowie fie in Berlin ihre 
ganze Wohnung reingemadyt Hatte, mit einer Umjtändlichteit, 
als Habe ich dort in den fünf Wochen der Staub eines Jahr: 
hunderts angefammelt, erließ fie Einladungen zu einer Abend 


aejellichaft. 


Sie hatte das Recht, hiernach zu erwarten, daß „die Hau 
monds"”, wie jie Alfred und Germaine nun nannte, ihr fofort 
‚ einen Beſuch machen würden, um felbjt für die Einladung zu danfen. 
Richtig erſchien auch Germaine ſchon am folgenden Tag. 


„Ich bitte Sie, Alfred zu entichuldigen. 


Er iſt ſich voll 


fommen der Unböflichkeit bewußt, die er begeht, allein er rechnet 


öl 


auf Ihre freundſchaftliche Nachſicht, die Sie ihm fo oft bewährt 
haben. Er ift fo in Arbeit vertieht, daß er ſich ungern feine 
beften Stunden durch gefellichaftliche Pilichten zerſtört,“ ſagte 
Germaine. 

Sie ſah noch gerade fo aus wie in Baden, worüber 
Frau Mieke fich wunderte, denn jie hatte immer die naive Vor: 
Stellung, man müſſe den Menichen jede Weränderung anfchen, 
und ebenfo eine naive Unbeicheidenbeit, die Leute daraufhin an 
zuſtarren. 

„Man iſt es ja gewohnt, Herrn von Haumond alles immer 
anders machen zu ſehen, als andere Leute es thun,“ ſprach Frau 
Ravenswann fpihig. „Ich hatte gedacht, daß Sie ihn ein bißchen 
erziehen follten. Aber morgen abend hat er doch Zeit, uns die 
Ehre zu jchenten?“ 

Germaine ſagte, daß ſie fo frei fein würden. 

Hierauf fand Frau Ravenswann ihren wohlwollenden Be- 
ichügerton wieder und fragte: 

„Na Kinder, wie habt Ahr es Euch denn eingerichtet, und 
feid Ihr glücklich?“ 

Sie betrachtete es als ihr einfaches Recht, von Germaine in 
alle Heinen Geheimniſſe ihres neuen Lebens aufs nenauefte ein- 
aeweiht zu werden. 

„Wir haben uns vorerjt gar nicht eingerichtet, ſondern be; 
wohnen einige möblirte Zimmer. Alfred denkt, ſich auf dem Lande 
anzufaufen. Und wir haben uns zunächſt nur auf Steinwebers 
Zureden entichlojien, bier zu bleiben, bis Alfred mit der Leber: 


ſehung eines engliſchen phitofophifchen Werkes fertig ift. Marbod | den Haumonds ift es nicht richtig. — Nein, danke; ich Fan mich 


Steinweber fand das Begonnene zu werthvoll, um es als Bruch— 
jtüd ungenüßt liegen zu laſſen,“ erzählte Germaine, 

„Ach — auf den Lande will er fid) anfaufen? Das kann 
reizend werden. Nur ja dicht bei Berlin, dann fommen wir im 
Sommer immer hinaus. Su auf dem Sande zu Beſuch fein, iſt 
meine Schwärmerei. Aber jagen Sie doch, wie ift er fo als 
Ehemann — ganz leicht ift wohl nicht mit ihm umzuſ—pringen. 


Zeigt er Ahnen auch ein bißchen die Schenswürbdigfeiten von | 


Berlin?" 

Germaine wußte wirklich nicht vecht, wie fie dieſe mit ganz 
quimüthiger AZudrinalichkeit geitellten Fragen beantworten oder 
abweiſen follte. 


„ich mag nicht ausgehen,“ ſagte fie, „wir find immer zu | 


Haufe und jeden Abend fommt Marbod Steinweber.“ 

„Was? jeden Abend? zu einem jungen Ehepaar? wie uns 
pajiend! Ich hätte ihm mehr Zartgefühl zugetraut,“ rief Marie 
in heller Entrüftung. 

„Er ift uns beiden jehr willfommen,“ ſprach Germaine, 
während ihr Geſicht ganz roth wurde. 

Was ift denn das? dadıte Frau Marie, 

„Wenn Sie und Alfred denn nicht ohne Marbod S—-tein- 
weber fein fünnen, fo wird es Sie freuen, daß er morgen abend 
bier iſt,“ ſagte fie. 

Beide wuhten nidyt mehr, was fie zufammen ſprechen Follten. 
Germaine erhob ſich. An der Thür begann Marie nochmals, 
allerfei zu fragen, nad) der Bedienung und der Art, wie fie fid 
beföftigten, und andern Nebenumftänden, die fie allefammt nichts 
angingen. Zum Schluß betonte fie noch mit einem unausge: 
fprochenen, aber fühlbaren Tadelhinweis auf Alfreds Unhöflichkeit, 
daf fie, und natürlich ihre Mann mit, morgen vormittag einen 
Beſuch bei Haumonds machen würden. 

Wirklich erſchienen fie denn aud), beide in ganz feierlichen 
Beinchsanzügen. Bei diefem Wiederfehen mit Alfred fühlte Frau 
Mietze fich ſehr enttäuscht, denn er fam ihr gerade fo „funderbar” 
vor wie früher umd ebenſo boshait. 

Der Aſſeſſor ſprach ſehr fteif und gemeſſen mit Germaine, 
Alfred unterhielt Frau Ravenswann. Dabei ſah er ſie aus 


o—— 


fie ihm nicht verftand. Der Wunſch reate fich in ihr, ihn wieder 
zu ärgern. 

„Wir haben die Tffingen in Heidelberg geſehen,“ fagte fie 
plöglich, „fie war dort, um für ihr frankes Kind den Profeflor 
zu konfultieren.“ 

Alfred erblaßte fo, daß felbit Marie erſchral und es ihr 
wirklich leid that, den Namen der Baronin genannt zu haben. 

* Er faßte mit eifernen Fingern die Falten der Tiſchdecke zu— 
fammen, blieb wie athemlos unbeweglic auf feinem Stuhl und 
bielt die Lider ſelundenlang geichloffen. 

Er antwortete nichts. Nein Laut, nicht einmal ein Seufzer 
fam von feinen Lippen, 

Germaine hatte den Vorgang wohl bemerkt. Sie wandte 
ſich augenblicklich an Marie mit der Frage, wie fie diefes Zimmer 
und die Lage der Wohnung finde und ob es iht — Germaine — 
nicht gelungen fei, dem Raum einen Anftrih von intimer Gemüth- 


\ tichfeit zu neben, was allerdings angeſichts der furchtbaren rothen 


Plũſchmöbel ſehr ſchwer geweien fei. 

Marie erklärte alles für entzüdend und bat, die ganze 
Wohnung fehen zu dürfen, was Germaine fonderbar, aber nicht 
zu berweigern fand. 

Auch diefer Beſuch endete. 

Auf der Strafe trennte Frau Marie ſich von ibrem Gatten 
und nahm einen Wagen, um Schnell zu ihrer Freundin Schneider 


‚ zu gelangen. 


„Denfe Dir,“ berichtete fie diefer mit fliegendem Athen, „bei 


nicht erft ſetzen; ich mu noch Beforgungen für heut abend machen. 
Aber ich mußte Dich ſchnell ſ—prechen. — Gejtern war fie bei 
mir, fie wird roth, wenn man von S—teinweber [—pridht. Heute 
war ich da; er wird blaß. wenn man von der Offingen anfängt. 


Und ich habe ihre Wohnung befehen: er ſchläft im erften, fie im 





vierten Zimmer, dazwischen liegen Eh- und Wohnzimmer. 
das mindejtens komisch iſt, mußt Du zugeben.“ 

Natürlich gab Frau Scheider es zu, aber fie hatte es ſich 
gleich gedacht, daß dieſe überjtürzte Ehe fein Glüd bringe. Wer 
wußte, ob die Dffingen ihm nicht mit Vorwürfen oder gar noch 


Daß 


mit ihrer Liebe verfolge, und ob die arme junge Frau ſich nicht 


mit Steinweber tröfte. 

Wenn dem fo wäre, meinte Frau Miche, wollte fie doc ala 
marnende und wachame Freundin dazwiſchen treten. 

Borderhand beſchloſſen fie, zunächſt jehr genau aufzupafien. 

Und die drei Verdächtigen gaben denn aud) am Abend cine 
Unmenge Stoff zu Bemerkungen. 

Erjtens kamen fie zufammen an und Marbod erwähnte, daß 
er Alfred und Germaine abgeholt habe, 

Dann zeigte Alfred fi) den ganzen Abend von einer über: 
müthigen Heiterfeit, ſprach aber faft nie und dann in ganz all- 
täglihem Ton zu Germaine. Es gelang den beiden Wächterinnen 
nicht, nur einen zärtlichen Bid, nur ein Schmeidelwort aufzu- 
fangen zwifchen Alfred und Germaine. 

Wohl aber glaubte Marie zu Sehen, daß Alfred zuweilen 
forfhend von Germaine zu Marbod ſah, wenn fie, was fait uns 
ausgelegt geſchah, zufammen fprachen. Andererſeits flog oft ein 
beobadhtender Blid von Germaine zu Alfred, als diefer begann, 
„auf Tod und Leben die Hour zu Schneiden“, undzwar Frau 


| Marien. ° 


feinen hellen durchdringenden Augen mit feinem fälteften Blick 


an, gleichſam als jähe er fie zum eritenmal und wollte jie 
ergründen. 

„Mein Gott,“ dachte er dabei, „wie elend muß ich geweſen 
fein, um diefer Fran Freundesrechte an mich und Germaine ein: 
zuräumen!” 

Und er ftaunte fie immerfort an. 

Diefer Blick ärgerte natürlich rau Marie um fo mehr, als 


Mit einem eiferfüchtigen Mann haben rauen immer Mitleid, 


| mit einer eiferfüchtigen Frau niemals. 


Marie hielt Germaines Blide für Eiferfudt, fand das 
albern, denn fie — Marie — hatte Alfred ſchon gekannt, als 
er nod) gar nicht an Germaine dachte, und bedauerte Alfred von 
Herzen, denn es war doc) offenbar, daß cr Grund zur Eiferfucht 
batte und daß, wenn nicht alles fo war, wie cs fein follte, die 
Schuld an Germaine lag. Sie beſchloß, mit Marbod ein ernjtes 
Wort zu reden. : 

Beim Aufbruch Fam ihr Mann ihr zu Hilfe, natürlich ohne 
von ihrem Vorhaben eine Ahnung zu haben. 

„Noch ein Wort, Steinweber,* bat er, als alle fünf Gäſte 
zufammen fich verabſchiedeten. 


(Fortiegung folgt.) 


J < 39 
Eine Pfinaftfahrt nach Ringen. 


Von Helene Pier. 
(Be em Wilke ©. 392 ımd 338.) 


enn „Winte e wichen dem Bonnemond”, wenn „Bingiten, das 

liebliche Feſt“ vor der Thür fteht, wenn der Frühling jelbit in den 
großen Städten an die Thenfter pocht, dann rent fih im Stadtmenihen 
die Sehnſucht nach der blauen Ferne. Je größer die Stadt, je euger und 
höher ihre Mauerwände, je eifriger und athemlofer in ihmen die Jagd 
nah Erwerb und Bergwigen wahrend des Winters, um jo mächtiger 
drängt es ben Bewohner fort, fort aus der bedrückenden Enge, ins Ge— 
birge, an die See; nur fort! 
In diefem Drang nach Luft und Licht offenbart ſich ein underwüft- 
licher Naturtrieb, welcher den Menſchen zwingt, die während der Winter 
monate in dumpfen Arbeitsſtuben und — Geſellſchaften ertragene 
geift: und nervenerſchöpfende Lebensweiſe mit der freien Sorgloſigleit und 
den urfriſchen Behagen an der einfachen Natur zu bertauichen. Lange 
bevor die eigentliche Heijezeit beginnt, äußert ſich dieſer Drang ſchon in 
den Ertrafahrten, jenen Meinen Gejellichaftsreiien, die mittels beſonders 
eingeftellter Bahnzüge und Dampfſchiffe ausgeführt werden und fid) auf 
die mehr oder minder nahe gelegenen „uächiten” Naturfchönheiten eritreden. 

Bei allen Ertrafahrten ericheinen die Großſtädter in hellen Haufen, 
troßdem jeder Betheiligte von vornherein weit, daß das Vergnügen einer 
foldyen Fahrt häufig, nein regelmäßig mit zahlreichen Bitterniffen gemengt 
ift, Der Drang ins Freie ift aber fo mächtig, dah die Heinen und großen 
Beichwerden der Fahrt freudig in Kauf genommen, wohl gar als Er: 
höhung des Lebensgenufles betrachtet werden, 

In der Kunſt, feine Uebelitände ala Würze des Dajeins zu empfinden, 
hat es der Berliner zu wahrer Meiiterichaft gebracht. Er iſt überhaupt 
der „Eztrafahrer par excellenc«“, bei dem unter allen Umftänden der Humor 
oben bleibt. Sein beliebteites Ziel bei ſolchen Fahrten ift Rügen, be— 
jonders an Pfinaiten. 

Nach Taujenden zählen die Theilnchmer, bie fich auf dem Stettiner 
Bahnhof im Norden Berlins zufammenfinden. Schon bier bei der Abfahrt 


des Bugs, die gewöhnlich in ber Nacht vom Biingftionnabend auf den Sonn 


tag erfolgt, wird die Widerftandstraft auf eine harte Vrobe geftellt, denn 
der Blab, zu dem das vo 
berechtigt, iſt mur im fchwerem Kampf zu erreichen. Das drückt und quirlt 
durch einander, das ruft und jchreit, jchiebt und ftöht, „LUmjlaublich, mie 
ville Ellenbogen et uff die Welt jiebt,” jagt der Berliner, wenn er ſich 
endlich durchgerungen hat und mun mit vergnügtem Geſicht ſich in ein 
bereits vollgepadtes Coupe zwängt. „Nu Lömten wir lösjondeln!" 
Aber bei dem beiten Willen aller Conpeinfafien ift der Raum doc 
u Inapp, jeden Augenblid tommen fremde Kniee, fremde Schultern und 
lenbogen mit einander in Berührung. 
„Kommen Sie ber, Jüngelchen, wir legen Ahnen über! Denn jeht 


htöhalber ſchon Tags vorher gefaufte Billet 


et!” Umd unter beim Lachen der gefammten Gejellichaft wird ein ihmächtiger ' 


Tertianer gendthigt, feinen Pla aufzugeben und fich wie ein etwas zur 
groß gerathenes Widelfind über die Stnice der Sitzenden legen zu laſſen. 
Ben babt ihm aber nicht vecht, er zieht darım den Stehplat am 
er bor, " 
Der Zug geht ab. Eine ſchlafloſe Nacht im heißen, ftaubigen (Eijen- 
bahnwagen wird mit bewunderungswärdigen Gleichinuth ertragen. Nach 


dreiftändiger Mumpelei jteigt man in Stettin aus, vet die jteilen Glieder, ' 


jagt in der Bahnhofreitauration eine Tafie Kaffee hinab und trottet dann 
durch die fühle Nachtluft dem Hafen zu. Trapp, trapp, trapp! Hunderte 
und aber Hunderte eiliger Frühe befteigen den Dampfer. UN, bier findet 
man Platz und kann zum ruhigen Genuß von „des Dafeins Wonne“ ge 
langen. Ganz bedeutend hilft dazu ein nahrhaftes Frühftäd, dem man 
um der ungewöhnlichen Stunde willen — es ift vier Uhr morgens — 
durch einen Cognak befonderen Nachdrud verleiht. . 

Der Mogpengefchmütie Dampfer hat ſich unterdeffen in Berwequn 
gejeßt, die Häufer der Stadt gleiten vorüber, bleiben zurüd, Der ; = 
weitet fich, ftolzer und mächtiger rollen die Wogen heran, die das Schiff 
durchichneidet, die grauen Morgennebel zerflattern, und in glorreicher 
Schöne fteigt die ſtrahlende Pfingſtſonne empor. 


„Ru is et janz mollig," meint der Berliner und beginnt, jich mit | 


feinem Nachbar anzufrennden. Iſt diefer liebe Nachbar gar eine ſchöne 
und junge Rachbarin — um jo beifer! Man bewundert gemeinjchaftlid, 
„bie Natur”, frühftückt gemeinschaftlich zum zweiten Male und verabredet, 
während ber ganzen Tour zufammenzuhalten. Auf hoher See wird dies 
Hufammenhalten duch die Schwantungen des Schiffs und deren Folgen 
ciwas erſchwert, denn jeder ijt mit fich Telber befchäftigt, dies oder jenes 
Geſicht überzieht ſich mit einer bedenklichen Bläſſe und die ſchöne junge 
Nachbarin ift vielleicht gar für ee ganz verſchwunden. 
„Das is im Leben häßlich einjericht", 

Daß bei die Roſen jeich die Dornen ftehn —“ 
bilofopbirende Nachbar. 
lid dauert der unbehagliche 
ränen Wälder 


recitirt der 
Zum 

weißen Sreideberge und 
futhen empor. Kleine 


uſtand wicht lange, denn die 


ügens taudıen bald aus den | 
egelboote, jedes mit zwei ftämmtigen Fiſchern 


efeßt, fommen heran; der Dampfer ftoppt und das Ausladen der Ver: 


gmägungsgü ler beginnt. Dabei fommt es vor, daß ſchwache oder zimper: 
iche Nungfräulein ohne weiteres von derben Fiſcherarmen umfaßt und 
auf die Landungsbrücke gefekt werden. 

Saffenip* if er E 

Alles, was männlich ift unter der Geſellſchaft, ſieht ſich vor allem 
nach einem Wirthshaus um. . 

Wirthshäuſer giebt's nun genug auf der ſchönen Infel; auch ift man 


* Zafenig, wicht Safnip, wie falſchlich acſprochen und geidrieten wird, 





e.— 


in Sajjenig auf jo ftarfen Beſuch wohl gerüftet; zahlreiche Kälder mußten 
ihr Leben laſſen, die Badpflaunten wurden ceninerweiſe gefchmort und 
das „Echte“ in ungezählten Fäſſern herbeigeſchafft. Nach wenigen Minuten 
fliegen die Stellner, daß es eine Art hat. — 

Nachdem des Magens Gelüjte befriedigt find, geht's hinein in die 
grünen Wogen der Stubniß, jenes herrlichen Buchenwaldes, der ſich von 
Saffenit aus meilenmweit am Meeresufer entlang zieht, “ 

An den Ufern des geheimnißvollen Herthaſees verweilen einige fenti- 
mentale Gemüther der Sejellichaft und überlaflen fich einem angenehmen 
Grufeln. Die heiteren Gemüther dagegen finden mehr Gefallen an den 
zahlreichen Hünengräbern, die in dem grünen Waldesdom verjtreut umher 
liegen. „Mumpitz allens Mumpig! Die find alle ſchon ausjebuddelt,” 
meint ein junger Steptifer. Man lacht und richtet die Blide wieder von 
*3 —— Zeugen einer tauſendjährigen Vergangenheit auf die fröh 
iche Gegenwart. ‚ 

, Da blintt das Meer durch die grünen Büſche; nach der andern Seite 
hin herrſcht tiefes dunkles Waldesfchweigen. Singend und jauchzend geht 
es weiter durch die fchöne Melt, 

Die „große Stubbenkanmter“ ift erreicht. Ein „verfloffener” Profeſſor 
nimmt die Gelegenheit wahr, um einigen Freunden die Entſtehung 
diefer wunderbaren gigantiihen Kreideſelſen zu erklären. Im Nu it er 
von Wißbegierigen in dichtem Kreiſe umdrängt. Das gefällt ihm natür⸗ 
lid, er erweitert jeine Erklärung zu einem Heinen geologiſchen Vortrag. 
Wie die Geſchichte aber zur lange dauert, ruft eine belle Stimme: „Männe, 
nu halten Sie did! Bildung haben wir in Berlin jenug.” Sofort 
löft ſich der Kreis unter Lachen und Scherzen; man will' ja nicht lernen, 
man will nur leben! Erz 

‚„ Porwärts! Es wird weitergeiyandert, gruppen» oder paarweiſe, biel- 
leicht aud allein. Es lann auch geichehen, daß irgend ein Bärdyen hinter 
ſchũhendein Gebüſch verborgen etwas zu lange die Schöne Ausſicht bewundert, 
dann achen die Alten jiher mit abgewendetem Geſichte fachte vorüber, denn 
„die Kinnerlens fönnten fich ja was Wichtiges mitzutheilen haben.” 

Wieder ijt eine Station des Bergnügungsprogramms erreicht, Arfona. 
Der ge yo a, D. fühlt feine Begeilterung wieder wachlen, er be 
Aa aufs neue zu dociren. „Arkona kommt her von ‚urkan‘, das ift 
laviich und heißt ‚amı Ende‘; Slaviiche und wendiſche Wölferftämme be— 
wohnten nämlich die Inſel zur Beit, als Tacitus —“ 

„Jotte doch! nu fommt der mit Tacituffen, wo die Welt ringsum 
doch So ſchön iS,“ meint einer von der Gefellfchaft, „SKinnertens, nu singt 
mal lieber eens!“ 

Und es wird „eens“ gelungen. Hoc; oben von der Klippe, die gen 
Norden Schaut, an deren Fuß das weite blaue Meer brandet, die im 
Purpurſchein der finfenden Sonne roſig erftwahlt, ſchallt ein deutiches 
Lied weit in die arg ftille Luft hinaus, 

Singen ift ſehr ichön, aber es macht durſtig; zum Glück iſt der 
Leuchtihurm nicht fern — eben flammt fein mächtiges Licht auf, das auf 
21 Seemeilen in der Runde über das nächtliche Meer leuchtet. Der Thurm 
ift zugleich Gaſthaus, daher iſt die Bemerkung ganz gerechtfertigt: „Wir 
haben Glüd, wo et jchön is, is immer 'n Wirthshaus dichte bei.“ 

Nicht 3 jo günſtig läuft der am folgenden Tage unternommene 
Ausſſug nach Möntgut (richtiger als Möndgut) ab. Die Ertrafahrer haben 
nit dem Beſuch der Stubnig, der beiden Stmbbenfammern und des 
Vorgebirges Arkona das Wirlungsvollite vorweg genoffen, und jo macht 
die jchmale, Tanggeitredie, vielfach jerrifiene Yandzunge Mönfgut, die 
mit dem Stern der Inſel nur schwach rg feinen tiefen 
Eindrud, obwohl der Herr Vrofeſſor der Anficht ift, daß gerade biejer 
Theil der ethnographiſch intereffantefte der ganzen Inſel ſei. Die drallen 


' Mönlguterinmen in ihrem Feittansitaat genügen nicht zur Unterhaltung 


eines ganzen Zages; außerdem wird gefunden, daß „et in Mönkgut ver⸗ 
damımt fchlechte Verpflegung jiebt," und damit ſinkt das Stimmunge- 
barometer auf eine bedenklihe Tiefe hemunter, 

- * lich zuden Blitze und krachen die Donner, ein heftiger Platzregen 
ergießt ſich über die abgeſpannte Geſellſchaft. da, das erfriſcht, das 
bringt „Abwechſelung in die ewige Sonne“. 

Nun kann man auch mit Anjtand zurücdverlangen nad Sajlenik, 
wo gewiß der Dampfer ſchon zur Nüdfahrt geheizt hat. Worwärts, wer 
nicht — an Bord iſt, muß zurückbleiben. 

Nach Sonnenuntergang lichtet der Dampfer die Anler. Bom Land 
aus werden den Abſegelnden feurige Abſchiedsgrüße in Gejtalt von 
Rateten und ziſchenden Schwärmern nachgeſchickt. Berlorene Liebesmühe! 
Die Ertrafahrer figen ganz fill auf ihrem Schiffe; der ſchwache Verſuch, 
ein Pied anzuftiimmen, fcheitert gänzlich. Sogar der aufgehende Mond, 
der jein mildes Silberlidit über das Meer ausgießt, vermag die um fich 
greifende Lerhargie nicht aufzuhalten; die Ertragügler laſſen die Köpfe 
hängen, es ift zu Ende mit ihrer Genußfähigteit. 

Bei der Ankunft in Stettin wie bei der Abfahrt des Bahnzugs nadı 
Berlin jcheinen jogar alle Bande zarter Scheu gelöft, man erftürmt die 
Goupes und freut ſich des eroberten Plages ohne Nüdficht auf den Neben- 
en. Man hat nur ein Bebürfnik: Ruhe! Schlaf! Schlaf! und noch 
einmal Schlaf! Nur die „Kinnerfens” ſcheint die Wichtigleit ihrer Mit 
theilung, mit der fie immer noch nicht ganz am Ende find, über dieles 
gemeine irdiiche Bedürfniß hinauszuheben. 

Es iſt noch nicht genau feitgejtellt worden, wie viel Schlaf ein 
Berliner Ertrafahrer braucht, mm ſich vor einer Ertrafahrt nach Rügen 
u erholen. Wohl aber ift feſtgeſtellt, daß er bei der Ankunft in Berlin 
himpft tie ein Rohrſpatz: „Eenmal um nicht wieder!“ daß er aber bei 


der nächſten Pfingitfahrt ſchon adıt Tage vorher ſich eines Villets verjichert. 
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König Humberts Einzug in Berlin am 21. Mai. 


Bon Hermann Heiberg. 


D* nachdenklichen Beſchaner drängten ſich eigene Gedanken auf, 
wen er am Tage vor dem Einzuge des italienischen Herrichers 
die Hauptſtraßen des Gentrums von Berlin dürchwanderte und einen 
Blid auf die Vorbereitungen zum Empfange des Königs Humbert 
ward, Unwillkürlich kam die Erinnerung an die Todtenhuldigung, 
welde die Stadt Berlin ihrem großen Kater im vorigen Nabre 
bereitet hatte. — Damals Trauerfahnen, dunkle Banner, gejenfte 


Fackeln, Todtenurnen und Schwarz und Gran und düftere, ernfte | 


Farben, wohin das Auge ſich wandte, — 


Nun aber freudiges Leben, geichäftige Hände, die wie von | 


Zauberkraft unterftüßt die Triumphbogen und Hallen, die Bal- 
dachine, die Sockel und Flaggenſtangen aufrichteten und fie mit 
Schmuck verfahen. — 

Auch die Beier der Häufer in den Feſtſtraßen, der König— 
grägeritraße und Unter den Linden, waren nicht zurückgeblieben. 
Ja, etwas von der füdlichen Eigenart ſchien man abjichtlih Haben 
nachahmen zu wollen, denn buntfarbige, meiſt orientaliſche Teppiche 
jah man von zahlreichen Fenſtern herabhängen. 

Bau: und Bildnerkunſt hatten Großartiges und wahrbaft 
Rarbenprächtiges gneichaffen, als der junge Maimorgen anbrach und 
die legten Arbeiter, die die Nacht über, von eleftrifchem, Gas: 
und bengalifchem Lichte unterſtützt, ihre Thätinfeit nicht unters 
brochen Hatten, die Stätte ihrer Wirffamfeit verliehen. 

Ein jubelnder, gleichjam fiegreicher Tag der freude und Er- 
wartung! Nicht vergefien, aber zurüdgedrängt war die Erinnerung 


Das war ein Flimmern und Bligen und Leuchten an den 
Spigen, Giebeln und Vorſprüngen der geſchmückten Häuſer. Guir— 
fanden, Fahnen, bunte Tücher, Teppiche, Grün, Blumen an den 
Faſſaden, wohin man blidte, in allen Fenſtern Menſchen, Tauſende 
und aber Tauſende. Die Balkone, fajt brechend von Zuſchattern; 
in den Dachluken, auf den Dächern menſchliche Geitalten und hodı 
über allem wimpelnde Fahnen in den Farben des Neichs und 
vornehmlich in den Karben der Halbinfel, deren Herrſcher ex: 
wartet wurde, 

Und jedes öffentliche Gebäude geſchmückt — beladen! Da- 
zwiſchen unter den Linden die durch golddurchwirkte Nehe ver: 
bundenen Ehrenpforten, die mächtigen Baldadyine mit ihren 
Figuren, Statuen, Kronen und Inſchriften, und zu ihren Füßen 
die langen Reihen des aufgeftellten Militärs zu Fuß umd zu 


‘ Pferde, mit bligenden Helmen, Küraſſen und Degen, die Führer 


an die ernfte Zeit, die uns den edlen Kaiſer Wilhelm dahinriß. 
‚ die Mufifer griffen zu ihren Inſtrumenten, die Offiziere zu Fuß 


Heute feierten die Linden den Triumph des Lebens, der Wieber: 
geburt in ihrem märchenhaften Schmude. — Eine neue Zeit, ein 
neuer Herrſcher, ein Fräftiger, zielbemußter, feine Aufgaben ernft 
nehmender Monarch, Preußens König, Deutichlands Kaifer, ein 
Fürſt des Friedens! Und ala Friedensfürit zog ein am Morgen 


ſich bewußte Berlin auch ein Freund de3 Friedens, durch fein 
Kommen der Welt bejtätigend: „Wir reichen uns die Hände bier 


hoch zu Roh mit Federbüſchen und Oxdensjternen, die Muſik 
mit ihren funtelnden Blechinftrumenten, und die Linden jelbit 
mit ihrem fraftvollen, herrlichen Grün und den breiten, von der 
Bevölferung bejeßten Reit: und Fahrwegen! — Eine Pracht, eine 
Neppigfeit, eine Farbenfülle, ein Reichthum fonbergfeichen und eine 
das Nuge erfreuende Ordnung, wie fie bei ſolchen Maſſen kaum 
möglich ericheint! 

Endlich, 40 Minuten nad) der angefagten Zeit, machte fich 
eine allgemeine Bewegung bemerkbar. Kanonenſchläge ertönten. 
Ueber den Reitweg galoppirte ein Schugmann dem Brandenburger 
Thor zu. Die Reihen der Truppen jchloffen ſich feiter aneinander, 


und zu Pferde veihten ſich enger im die Ordnung ein — - jtranım, 
bewegungslos ftand alles da. — Und num ein feltfames, allmählich 
immer mehr anichwellendes, gleih Meeresrauſchen wirkendes, 


' braufendes Getöfe, das ſich zulegt auflöfte in einen einzigen, um: 
in das erwartungsvolle, geichmüdte, des bedeutungsvollen Tages | 


auf deutjhem Boden wie jüngst auf itafienifchem als Bundes: | 


genoffen, und unſer Bündniß hat die Bedeutung, den Völkern die 
Segnungen der Arbeit zu verjchaffen, ruhige Entwidelung zu 
fördern, die Brandfadeln des Krieges fern zu halten!" — 


Wohl keine Zeitung im ganzen deutfchen Lande, die nicht ' 


über die Einzelheiten berichtet hat, aus denen fich das Empfangs: 
bild zuſammenſetzte. Deshalb will ich auch nur verfuchen, einige 
Eindrüde des Tages wiederzugeben. 

Schon Stunden vor dem Eintreffen der Monarchen hatte fich 
die Bevölferung vom Anhalter Bahnhof herab bis an das Schloß 
aufgeftellt. Aus allen Theilen der Stadt, aus Norden, Süden, 
Dften und Wejten eilten bereits die Menfchenmafjen ins Gentrum. 
Im Weften gab's feine Wagen mehr. Die Droichfenhaltepläge 
waren leer. Je mehr man fich dem Brandenburger Thor, der 
Leipziger⸗ und Friedrichſtraße näherte, um fo eilfertigeres Leben — 


geheuren Sturm der Begeifterung. 

Die Mufit fegte ein, die Trommeln wirbelten, die Trompeten 
ichmetterten, die Pferde riſſen ungeduldig an den Bügeln und 
bäumten fich. — Und dann unter einem unbeichreiblichen Jubel, 
unter Tücherſchwenken und taufendfältigem Hurrah — die Monarchen. 
der fürftliche Saft, König Humbert von Rtalien, neben ihm 
der deutiche Kaiſer Wilhelm IL, im vierfpännigen Wagen, esfortirt 
von einer Esladron Garde-Kiraffiere. 

Und immer noch Jubelruf. Fürſt Bismard, neben Crispi, 
dem itafientichen Minifterpräfidenten, der junge Prinz von Neapel 
und Prinz Heinvih, Graf Moltke, der übrige Hof, das Gefolge 
in zwei: und vierfpännigen Wagen, die Generalität, ein farben: 
reiches Bild, ein das Auge des Publikums feſſelndes, herrliches 
Schauſpiel. 

Endlich war auch lein Halten mehr! — Zu ſehen, wie ſich 
dieſe Menſchenmaſſen auflöſten, wie ſie an der Ede der Friedrich— 


ſtraße und der Linden durcheinander ſich miſchten und drängten, die 


Wagen, Equipagen, Drofchken, Fiaker, Kremfer mit Menfchen, ſich 


drängende Männer, Frauen und Slinder. 


Um 9 Uhr mußte alles nach einer Bekanntmachung des | 


Polizeiprafidiums Aufitelung genommen haben. Dem Publilum 
war bereitwillig Zutritt veriproden, an den Ordnungsſinn und 
die Gefittung hatte die Behörde — und nicht umſonſt appellitt. 

Als ich um 10%, Uhr, die Ankunftszeit König Humberts, die 
Linden durch ein Privathaus betrat und die beiden Seiten durch— 
wanderte, aing faum einmal ein leiſes Summen ducch die Menge. 
Jeder in diejer taufendfältigen Maſſe verhielt fich ruhig, und nur 
bei dem Banoptilum Unter den Linden entitand einmal ein Heiner 
Auflauf, als eine dort befindliche itafienijche Bänfeljängergeiell- 
schaft in reizend phantaftiichen Koftümen vom Balkon herab ihre 
Inſtrumente ertönen und ihre Stimmen eridyaflen lieh. 

Sch wandte von einem erhöhten Platz wiederholt den Blid 
die Linden hinab bis an das Brandenburger Thor und anderer: 
jeit$ bis an das Kaiſerliche Schloß. Ein Unblid von berüdender 
Schönheit! Ein Tag, begünftigt vom Himmel wie faum ein 


Maſſen der Wagen ftodten und diejer Bienenſchwarm ſich ergoß in die 
angrenzenden Straßen, machte faſt einen finnveriwirrenden Eindrud. 

Erſt jpät in der Nacht leerten ſich die Linden. Endloſe 
Bagenreihen rollten, langſam ſich forlbewegend, auf und nieder. 

ALS mit der einbrechenden Dunkelheit die Lichter in allen 
Häufern angezündet wurden, als die venetianifchen Lampions auf: 
bfigten, das efeftrifche Licht jeine Ströme über die Strafe warf, 
die golddurchtwirkten Netze der Ehrenpforten durchiluthete und die 
Spigen der Baldachine umleuchtete, als alle diefe Licht und farben: 
töne, ausſtrahlend von den Tebendigen nnd todten Dingen, das Auge 
trafen, da war's dem Beſchauer, als wirke ein Märchentraum nad); 


‚ nicht Wirklichleit jei, was er in ſich aufnchme! 


zweiter durch eine italienisch blaue Luft, — durch goldenes, alles | 
| Friedensbindnilfes im Frühjahr 1881! — 


umſtrahlendes Sonnenlicht. 


Als ich ſpät nach Haufe wanderte,. Leuchtete unter dem elektri— 
chen Licht vom Potsdamer Plab am er Bellevne die weithin 
fihtbare Inſchrift: „Evviva Roma, Capitale d'Italia 

Ein Zuruf an die ewige Stadt, nicht an den Serricher! 
Aber in der That, and) die Augen der beiden arofen Städte im 
Norden und Siden richteten ſich heute aufeinander wie die Blide 
der beiden Monarchen und beglüdwünichten fich freudeerregt umd 
hofmungsvoll bei diefer unvergehlichen feitlichen eier des großen 
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Begasicde Gruppe 
‚Bermania und Jralia”, 


Der falferliche Wogen. 


König Humberts Einzug In Zerlin. Nach einer Zeichnung von M. v. Roeßler. 


Dentmal 
Ftiedrich⸗ 
des Krofen 


Kiftorijches Edfenfer. 


Königsjelt. 


- 0 IR — 
Die filbernen Wolken. 


Ein Rückblick anf die Krakatoaforſchung. Von E. Falkenborft. 


er an den Juni» und Juliabenden ber letzten Jahre einige | 

Beit nach dem Sonnenuntergang jeinen Blid auf den tweft- 
lichen Himmel richtete, der fonnte, wenn ihm das Glück hold war, 
jene feltiame Erſcheinung beobachten, welche unter dem Namen 
der „filbernen Wolfen“ oder „leuchtenden Nachtwollen“ als eine 
bejondere Gruppe der leichten luftigen Gebilde in die meteorofogische | 
Wiſſenſchaft eingeführt wurde, Der ungeübte Beobachter wird fie 
leicht mit jenen feinen Wolfen verwechſelt haben, die Cirrus- oder 
Federwolken genannt werden. Anders der Naturforjcher. Er weiß, 
daf die Cirruswolten, wenn fie am Dämmerungshimmel erfchei- 
nen, höchſtens in der erjten Bierteljtunde nad dem Sonnen: 
untergang glänzen, dann aber dunkler ausichen als der Däm— 
merungskreis, in dem fie jich befinden. Wird auch diefer dunkler, 
fo verichwinden fie im allgemeinen nicht, jie verändern nur ihr 
Ausſehen, indem fie nun heller erjcheinen als der ihnen zunächſt 
liegende Theil des Nachthimmels. Die Teuchtenden Nacdtmwolten 
ſtrahlen aber im Augenbfide ihrer höchiten Entwidelung in einem 
filbernen Glanze, welcher dem Lichte des über dem Ofthorizonte 
jtchenden Mondes gleich ijt, wenn die Sonne gerade untergeht. 
Dabei find fie nur am Dämmerungshimmel und in deſſen nächiter 
Umgebung zu jehen; ſinkt die Sonne tiefer unter den Horizont 
und weicht auch die Dämmerung dem dunklen Fittig der Nacht, 
jo verichwinden fie, Löjchen aus, bis aud) ihre Ichten Spuren am 
Horizonte erblafien. 

Magiſch, räthſelhaft unheimlich ift das Ericheinen dieſer Ge 
bilde. Seit warın fennen wir diefe filbernen Wolfen, wer zaubert | 
fie hervor, wie hoch Schweben fie über unjern Häuptern? Das 
find Fragen, die fi) dem Forſcher aufdrängen und die zum Theil 
auch beantwortet worden find. 

Was dort glänzt am nächtlichen Himmel in den fauen Sommer: 
nächten, das ijt ein Widerjchein der Sonnenstrahlen, die, für uns 
unſichtbar, noch die hohen Negionen 50 bis 75 Slilometer über 
unjern Häuptern treffen; denn fo body ſchweben die filbernen 
Wolfen, und fie find nicht immer dagemejen, fie find eine junge 
Erjcheinung am Himmel und eine flüchtige zugleich, denn fie 
feuchten ſchwächer und ſchwächer und bald werden wir fie nicht 
mehr jehen. 

Sie werden verſchwinden wie jenes „Nebelglühen“, das vor 
Jahren mit purpurnen Tinten unjeren Himmel färbte; denn Die 
Gelchrten behaupten, daß auch diefe Wolfen auf die jelbe Urjache 
zurüdzuführen jind wie jene majeftätifchen Dämmerungsericheinungen, 
dab fie die letzten im der Atmoſphäre fichtbaren Folgen des ge— 
waltigen vulkaniſchen Ausbruch auf Kralatoa* bilden. 

Zaufende werden in diefem Jahre nad den fildernen Wolfen | 
am Himmel fpähen; denn man hat jogar die Nnatenrphotographen 
aufgefordert, Aufnahmen dieſer Erſcheinung zu veranſtalten. So 
dürfte es auch zeitgemäß ſein, einen Rückblick auf jene denkwürdige 
Kataſtrophe zu werfen, der um jo lehrreicher ausfallen muß, als 
die Erforſchung derſelben nunmehr zu einem gewiſſen Abſchluß 
gelangt iſt. 





* * 
* 


An dem Eingang der Sundaſtraße zwiſchen Sumatra und 
Java liegen einige Inſeln, von denen die größte Kralatoa war. 
Sie hatte einen Flächenraum von etwa 33 Onadratkilometern und 
war von drei Gebirgsgruppen gebildet. Die höchſte Spike der- 
felben, der Krakatoa oder, wie die Eingeborenen ihn nennen, Bit 
Rafata, erhob fi als SOO Meter hohe Warte über die See und 
diente von jeher den Seefahrern als eine weithin fichtbare Marke. 
Die niel- hatte im geologiſchen Sinne eine gefährdete Lage. Die 
Berlängerungslinien der Bulfanreihen von Sumatra und Java, 
fowie der Heinen Eilande Porfoe Tiga, Sebvelve und Gebefi 
trafen alle in Srafatoa zufammen, fie ftand fomit auf dem Ver— 
einigungspunfte dreier vulkaniſcher Spalten der Erdkruſte. Ber: 
glichen mit den Vulkanrieſen der Nadybarfchait, die 5. B. auf Java 
jelbjt eine Höhe von 3000 bis 3700 Metern erreichen, war jedoch 
der Til Nalata nur ein unbedeutender Hügel und ftand ſtill, 
unthätig da. Der letzte Ausbruch dejjelben hatte vor zwei Jahr: 





* Die Holländer nennen die Inſel Kralatau. 


hunderten im Jahre 1680 ftattgefunden und num bedten üppige 
Wälder die Höhenzüge ber Inſel, die nur von Zeit zu Zeit von 
eingeborenen Fiſchern bejucht wurde. So herrichte auf dem Eis 
land tiefer ftiller Friede und niemand ahnte, dab tief unter dem— 
felben dämonijche Kräfte arbeiteten, um ihre Feſſeln zu ſprengen. 
Da dampfte am 20. Mai 1883 das deutiche Kriegsſchiff 
„Elijabeth“ an Krafatoa vorbei und von Bord desjelben fah man 
eine ungeheure weiße Dampfſaule der Jnſel entiteigen, in die ſich 
bald ſchwarze Rauchwolken mijchten, aus denen Regen herabjtürzte 
und Blite niederzudten, während Aſchenſtaub in weitem Umkreiſe 
in die Sce fiel. — Es war jene für vulkaniſche Ausbrüche jo 
charakteriſtiſche Wolfe, die ſchon Plinins bei der großen Eruption bes 
Befuvs im Jahre 79 n. Chr. beobachtet und bejchrieben und mit dem 
Namen der Binienwolte bezeichnet bat, da fie der Pinie ähnlich 
fieht. Man veranftaltete eine genaue Mefjung der Wolfe und fie 
ergab die gewaltige Höhe von 11 000 Metern. Es war ein groß: 
artiges Schauspiel. Man denke ſich am Tage den Himmel ver: 
dunfelt und die Sonne zwiichen den Dampf- und-Staubmaffen in 


‚ blauem matten Glanze leuchtend; in der Nacht die Pinienwolke 


unaufhörlih von Blitzen Ddurchzudt; dabei ein fortwährendes 
Knattern und Praſſeln, als ob hundert Mitrailleufen in nächſter 


‚ Nähe abgefeuert würden, umd von Seit zu Zeit die jtärkeren 


Donnerlaute, die mitunter felbjt in einer Entfernung von 350 
Kilometern gehört wurden. Und dod war das alles nur das 
Vorſpiel der großen Kataſtrophe. 

Schs Tage darauf landete eine Heine Erpedition aus Bata- 
bia auf Krakatoa und cinige kühne Männer fuchten, bis an den 
Herd des Ausbruchs vorzudringen. Der Bil Rakata war unbe— 
theiligt, am Fuße des niedrigeren Hügels Perboewatan hatte ſich 
ein bufeifenförmiger Krater gebildet, Mit donnerndem Geräuſch 
züchten aus ihm die Nauchmafien empor; glühender Bimsftein 
flog in die Höhe und fiel in der unmittelbaren Nähe des Kraters 
nieder, während der Ajchenregen ſich weiter ausbreitete und Krakatoa 
fowie das benachbarte „Verlaten Eiland“ bereits mit einer diden 
Aſchenſchicht bededt hatte. Un diefem Tage gelang es aud) Jul. Ham- 
burg aus Batavia, eine Photographie des Ausbruchs aufzunehmen. 

Auch in der nächſten Zeit grollten unaufhörlich die unter- 
irdischen Gewalten; Pauſen gemäßigter Thätigkeit wechfelten mit 
heftigen Parorysmen ab, und Ende Juni öffnete ſich an der 
Hügelfette Danan ein zweiter Krater. So dauerte diefer Kampf 
der Elemente monatelang, bis zum 26, Auguſt. 


Seht traten die Vorzeichen der Katajtrophe ein. ar und 


| heiter brach diefer Tag an, nachmitlags aber vernahm man in 


Batavia und genz Weit-Java ein verftärktes Grollen des Vulkans; 
immer drohender wurde der Donner, unmittelbar nach Sonnen: 
untergang * plötzlich eine völlige Finſterniß ein; der Donner 
nahm zu, als ob in der Nähe ein Artilleriekampf ſtattfände; Die 
Luft zitterie unausgeſetzt, und nicht allein die Barometer ſchwanlten 
in furzen Zudungen auf und nieder, fondern auch das Hausgeräth 
Happerte in den Wohnungen bin und her, und felbft die Gleich. 
gültigften erhoben jid) von ihrem Lager, um diefe Schredensnadt 
wachend zu verbringen, 

Auf dem Oeean zogen indejlen die Schiffe auf ihren altge 
wohnten Bahnen dahin, und die Stapitäne derielben brachten uns 
die wichtigften Nachrichten über den Höhepunkt des Ausbruchs. 

Nachmittags am 26. Muguft wurde von der „Medea“ aus 
die Pinienwolle qemejjen und die Höhe von 27 Kilometern ver- 
zeichnet. Um 5 Uhr nachmittags wurde das Schiff „Charles 
Bal* von einem Hagel glübender Bimsfteinjtüde überſchüttet. 
Abends war dasjelbe etwa 3 Meilen von Srafatoa entfernt und 
die Mannschaft fah Feuerftreifen, die Flugbahnen glühender Bims- 
jteinblöde, dem Vulkan entfteigen. Die Luft war heiß und ftidend, 
mit Aſche und Schwefeldämpfen erfüllt, und jett brach die finjterfte 
Nacht ein, die nur von zudenden Bliten erhellt wurde Die 
Atmoſphäre war mit Elektricilät überladen und man ſah auf den 
Schiffen St. Elmsfeuer glimmen, überall im Talelwerk waren fie 
zu beobadjten und wie feurige Schlangen fchoffen die Strahlen um die 
Maften bin. Der Matroſe am Steuerruder der „Berbice” war 
faum imitande, feinen Platz zu halten wegen der unaufhörlichen 
efeftriichen Schläge, die er bei jeder Berührung der Metalliheile 
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des Steuers erhielt. Dabei nahm der Aſchenregen zu, und um 
2 Uhr nachts war das Verde der „Berbice* mit einer fat einen 


0--—_ 


Stärke, beobachtet, Ja, fie pflanzte fich in den Atlantifchen Ocean 
fort, wurde an ben franzöfifchen Küften wahrgenommen, und ihr 


Meter hohen Schicht der Auswürflinge bededt. Auch das Meer | Wellenfchlag, der zunächſt Panama am Stillen Ocean berührt hatte, 


war unruhig, Wogen durch 
fhon manden Schaden an. 


Der Morgen des 27. Auguſt fam heran; es fchien, als ob | 


die Sonne das düftere Dampfgewölk befiegen könnte, es wurde 
heller am Himmel. Uber gegen zehn Uhr morgens fcheuchte 
plöglic ein furchtbarer Knall alle Menſchen in der näheren Um: 
gebung auf; in Städten und Dörfern, die zwanzig Meilen von 
dem Vullan entfernt lagen, fprangen die Fenſter auf und fiel der 
Kalk von den Wänden. Nach und nad) verſtummte jeht das Getöfe, 


nach und nad aber nahm die Dunkelheit zu, bis eine Finfterniß | 


eintrat, in die z. B. Batavia dreißig Stunden lang gehüflt blieb. 

Die Kataſtrophe war geſchehen, in den ausgehöglten Schlund 
des Kraters war der größte Theil der Inſel geftürzt, das Meer 
hatte fi) in die feurige Tiefe ergoffen, eine Erplofion war erfolgt, 
und nun kam das furchtbare Nachſpiel. 

Der Rieſenknall dieſer Exploſion war der ſtärkſte, von dem 
die Geſchichte zu berichten weiß — er wurde auf den Philippinen, 
auf Ceylon, in Saigon, in Cochinchina und in Perth im ſüd— 
weſtlichen Auſtralien gehört; er verbreitete ſich ſomit auf einen 
Umlreis, der ein Fünfzehntel der ganzen Erdoberfläche beträgt 
und deſſen Radius auf 3400 Kilvmeter berechnet wurde. 

„Denken wir ung,” fchreibt Neumayr, „den Mittelpunkt der 
Eruption nad) Wien verlegt, jo wäre ber Donner nicht nur in 


ganz Europa vernehmbar gewefen, fondern im öftlichjten Grönland, ' 


fchnitten es und richteten an den Küſten | 


rauſchte fpäter zu Colon auf der allantiſchen Seite des Iſthmus 
auf. Die mittlere Gefchwindigkeit derfelben wurde an tieferen 
Steffen des Meeres mit 180 Metern für die Sekunde bejtimmit, 
an ſeichteren Stellen ſchritt fie entipredjend langfamer vor. 

Der Riefenfnall der Exploſion drang nicht bis zu unferem Oft, 
aber durch die Lüfte gelangte zu uns ihre Botjchaft, bevor der Tele- 
graph uns die Kataſtrophe meldete. E3 war allerdings eine leife 
geheime Botichaft, welche der großen Maſſe entging und nur von 
den Forſchern wahrgenommen wurde, die auf den Wetterwarten 
Stehen. Wie das Meer, fo wurde auch der Luftocean von einer 
ı Welle erfchüttert, und diefe wurde von den Barometern berrathen. 
| In den leßten Tagen des Augufts und in den erjten Tagen des 
ı Septemberö beobachtete man ein furz andauerndes, von Zeit zu 
Zeit erfolgendes Steigen und Sinfen der Barometer. Dies waren 
die Folgen der Erplofion von Srafatoa. 

Berfegen wir uns in bie Reichshauptſtadt Berlin. Zehn 
| Stunden nad) der Stataftrophe traf hier die erfte atmofphärifche 
' Welle ein, die zu uns auf dem fürzeften Wege über Dftindien 
' gefommen war. Etwa 16 Stunden fpäter trat eine neue Baro- 
‚ meter[hwanfung ein; ſie deutete die Quftwelle an, die uns jetzt auf 
dem weiteren Wege über Amerika erreichte. Damit war das Erzittern 
des Luftreichs nicht beendet; nad) 36 Stunden jtellte ſich die erſte 


' Welle, nachdem fie den Erdball umfreift hatte, wieder in Berlin 


im füblichen Spigbergen, im füblichen Theile von Nowaja Semija, | 
lonnte feſtſtellen, daß ſie vier- bis fünfmal die Erde umkreiſte, und 


im ganzen Uralgebirge, am öſtlichen Ufer des Aralſees, an ber 
jüböftlichen Ede des Kaspifchen Meeres, an der Mündung des 
Euphrats in den Perfischen Meerbufen, im nördlichen Drittel des 


Rothen Meeres, im größern Theile der Sahara und auf der Inſel 


Madeira.” 

Während die Finfterniß die Umgebung des Vulkans noch 
verhüllte, entitieg dem Meere eine Sturzwelle, die an der Kralatoa 
gegenüberliegenden Kiüfte von Java eine Höhe von 36 Metern 
erreichte und mit fortichreitender Entfernung ſich verflachte. 

Diefe Sturzwelle bildete für die Menichen den furchtbarſten 
Theil der Kataſtrophe. Sie wühlte den Meeresgrund auf und 
warf Korallenblöde ans Land. Am Geftade der Sundainfeln ſpülte 
fie Häufer und Wälder weg, Die Städte Merat, Anjer und 


Taringin auf Java wurden von ihr gänzlich zerftört — fie ging 


über die Heinen Inſeln Sebefi und Seboelve hinweg und begrub 
alle lebenden Weſen; kein Menfch hat hier die Kataftrophe über- 
itanden, um der Nachwelt von ihrem Schreden zu berichten. Auch 
Sumatra umfpülte fie verheerend — gegen 40000 Menschen 
(36 417 foll die genaue Ziffer fein) wurden von ihr verjchlungen, 
165 Niederlaffungen gänzlich, 132 theilweie zerftört. Einzelne 
Menschen entfamen dabei wie durch ein Wunder, indem fie durch 
diefe Sturzwelle wie „Strohhalme“ landeinwärts geſchwemmt und 


ein; ihr folgte dann die Wiederkehr der zweiten. Immer jchwächer 
und ſchwächer wurde ihre Wirkung auf das Barometer, aber man 


zwar mit einer mittleren Geſchwindigleit von 310 Metern in der 
Sekunde. — 

Es jollten aber noch andere für aller Augen fichtbare Folgen 
des gewaltigen Ausbruchs zu uns gelangen. 

Im November und Dezember 1883 traten jene wunderbaren 
Färbungen und Steigerungen der Abend: und Morgendämmerung 
in Europa ein, bie man mit dem wenig zutreffenden Namen 
' „Nebelglühen“ bezeichnete. Profeſſor J. Kiepling in Hamburg 

gebührt der Ruhm, die wahre Urfache diefer Ericheinung durch 
Verſuche nachgewiefen zu haben. Indem er mit Rauch und 
Waflerdampf in Glasgefäßen Proben anftellte, konnte er die 
Dämmerungserfcheinungen im Laboratorium willßirlich erzeugen, und 
wir wiſſen nunmehr, daß diefe prächtigen Färbungen des Himmels 
durch Beugungen des Lichtes hervorgerufen werden, und zwar in 
Atmoſpharenſchichten, die wir von jet ab „Duftwolfen“ nennen. 
Eine ſolche Wolfe befteht aus überaus Heinen, gleihmäßig geftalteten 
feſten Mafjentheilchen, welche zugleich die Kerne für die Bildung 
von Waffertröpfchen abgeben. „Ueberaus Hein" iſt ein dehnbarer 
| Ausdrud, wir wollen darum gleich bemerken, daß der Durchmeſſer 
diefer Maſſentheilchen ein Taufenditel eines Millimeter und dar— 
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hier auf das Trodene gejeht wurden, ohne während diefer furcht— 


baren Fahrt zerſchmettert oder ertränft zu werben. 


Diefer erften großen Welle folgten andere, aber fie waren 


niedriger und ließen ihre Wuth nur an dem Schauplaß der erften 


Bernichtung aus. 
Am 28, Auguſt wurde es heller. Der Tag fhien auf die 


Sundainjeln herab; aber fie waren kaum zu erfennen. Wo einst 


am Strande üppige Begetation geblüht und gegrünt hatte, war der | 


Boden kahl, mit Schlamm bededt. Von Krakatoa war nur der dritte 
Theil übrig geblieben, die füdliche Hälfte des Pit Rafata, deſſen 
nördliche Hälfte wie mit einem Rieſenmeſſer abgefchnitten ſpurlos 
im Meere verfhtwunden war; denn an der Haffenden Wand bes 
halben Berges braufte nunmehr die See in 100 bis 300 Metern 
Tiefe. Andy) der Grund der Sundaftraße und die Heineren Inſeln 
wurden vielfach) umgeändert ; wo einft Tiefen waren, befanden fich 
jet feichte Stellen und umgelehrt. — 


Nach und nad) beruhigten ſich die Nachwehen der Eruption, 


aber ihre Folgen durchzuckten den ganzen Exrdball. In allen 
Zonen konnte man die Wirkungen des Ausbruch an jeltfamen 
Ericheinungen beobachten. 

Die Woge, welche an den Sundainfeln fo verheerend aufge 
treten war, pflanzte ſich nah Dften und Weiten im Stillen und 
Indischen Ocean fort; man hat fie an der Weſtlüſte von Amerifa 
und der DOftfüfte von Afrika, ſelbſtverſtändlich in verminderter 


unter betragen joll. 
Wie waren num jene Duftwolfen entftanden? Das Ergebnik 
‚ der Kralatoaforſchung berichtet darüber. 
Der Krafatoa hat während des Ausbruchs etwa 18 Kubik— 
\ Kilometer Bimsftein und Aſche herausgeſchleudert. Ein Theil der 
feiniten Mafientheilhen wurde durch die Pinienwolfe in hohe 
Luftſchichten getragen und verbreitete fich Hier in einer Höhenzone 
von 10 bis 40 Kilometern über der Erde. Er bildete hier eine 
riefige Duftwolfe, die von einer Luftitrömung erfaßt und mit 
‚ Sturmesgefhwindigfeit zunächft zwei: bis dreimal von Oft nad 
Weſt um den Wequator gejagt wurde. Darum traten auch in den 
‚ Tropengegenden jene Dämmerungserfheinungen zuerft auf und 
' wiederholten ſich zwei- bis dreimal in Perioden, die durch den 
‚ Beitabjchnitt von zwölf Tagen von einander getrennt waren. Die 
Duſtwolle brauchte alfo zwölf Tage, um den Aequator zu ums» 
‚ reifen, und man berechnete daraus die Geſchwindigkeit jener hohen 
Luftftrömung auf duchhfchnittlih 40 Meter in der Sekunde. 
Allmãhlich fanken jedod die Duftwolfen in tiefere Schichten 
der Atmofphäre, geriethen in Luftſtrömungen, welche den Bolen 
‚ zuftcebten, und wurden durch diefe über den Himmel der gemäßigten 
Zonen verbreitet. Nun traten Die Dämmerungserfheinungen bei uns 
auf, während fie in den Tropen verſchwunden waren. 
Wie Lange diefe Duftwolfen in den hohen Regionen von 
10 bi3 40 Silometern ſich erhielten, fann man ermelien an der 
Dauer des braunrothen Ringes, der um die Sonne zu fehen war 
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und gleichfalls auf das Vorhandenjein ber Duftwolfen zurüchzu⸗ 


44 ⸗ — 


der ſchwefligen Säure. Ebenſo wie bie feſten Maſſentheilchen 


führen it: ex wurde zuerſt im September 1883 von Biſhop in können auch die erhitzten Safe in gewaltige Höhen emporgeſtiegen 
Honolulu beobachtet und blieb bis zum Frühjahr 1886 in Europa | 


jichtbar. Der äußere Durchmeſſer dieſes Ringes betrug nach den 
Mittheilungen von Brofeffor Förfter in Berlin nahezu 45, ber innere 


fein. Velden Einflüffen wurden fie dort ausgejeht? In den 


| Regionen, in weldyen die filbernen Wolfen ſchweben, ift der Luftdrud 


nahezu 20 Grad. Nach innen ging die braunrothe Färbung des- 


jelben ziemlich allmählich in einen mattweißlichen Schein über, 
der die Sonne unmittelbar umgab. In Verbindung mit der Er— 
icheinung diefes Ringes ftand es auch, daß während der ganzen 
Dauer feiner Sichtbarkeit, fobald die Sonne von Wolken verhüllt 


wurbe, die aber im ihrer Umgebung freie Lüden Tießen, die | 
feßteren Himmelsjlächen, befonders in der Nähe der Wolfenfäume, | 


eine purpurne Färbung zeigten. 

Das lange Schweben dieſer Duftwolfen ijt durchaus nicht 
räthjelhaft, wen man bedenkt, daß die winzigen Maffentheilchen 
Jahre brauchen können, um beim Herabfinten aus höheren Luft: 
ſchichten die Strede von einigen Kilometern zurüdzulegen. 

Die Dämmerungseriheinungen find verblaßt, der braunzothe 
Ring um die Sonne ift verſchwunden. Die Eruption von Krakatoa 
hat uns ungeahnte Aufichlüfie über die Buftände der Atmofphäre 
in einer Höhe gegeben, in die niemals ein Fühner Luftſchiffer 
gelangen wird. Dürfen wir die Akten diefer Forfhung, an 
der ſich fo viele Männer der Wiſſenſchaft an allen Enden der 
Erde mit rubmvollem Eifer betheiligt haben, nunmehr jchließen ? 
Der regen ſich noch andersiwo in der Natur Spuren jener ges 
waltigen Erplofion vom 27. Auguſt 1883? Man behauptet | 





gleich Null zu feßen, während bie Temperatur eine grimmige Kälte 
aufweifen muß, eine Kälte, die vielleicht nicht mehr weit entfernt 
ift von der des Weltraumes, die — 130° C, betragen ſoll. 

Bir wiflen nun, daß die ſchweflige Säure unter dem Drud 
von einer Atmofphäre und bei 20° 6. Kälte fich zu einer farb 
loſen Flüſſigkeit verdichtet. Dort oben, 70 Kilometer über unferm 
Haupte, ift der Drud gleich Null, aber die Kälte viel bedeutender. 
Es iſt aljo möglich ober denkbar, daß ſich dort unter dem Einfluß 
der Kälte die ſchweflige Säure zu winzigen Tröpfchen verdichtet 
und Wolfen bildet wie tiefer unten der gewöhnliche Waflerdampf. 
Nach und nad ſinken diefe fauren Tropfen nieder, gelangen in 
wärmere d. h. weniger falte Schichten, verdampfen hier von neuem, 
um wieber zu erftarren und fo rudweife immer näher zur Erde zu 
fallen. Dann löfen fie fih auf in den Wollenfluthen, aus denen 
ber Regen quillt, und auch diefe Ichte Folge des Ausbruches von 
Krakatoa ift verjchwunden, die große Störung der Atmoſphäre 
ausgeglichen. 

Freilich ift gerade dieſe legte Erſcheinung noch nicht genügend 
erforicht, und ba fie im Schwinden begriffen ift, fo werden fich 
in dieſem Jahre die Forſcher mit befonderem Eifer dem Studium 
berfelben zumenden. 

Wer aber um St. Johanni, wenn die Noten duften und die 


ed. Die filbernen Wolfen am nächtlichen Himmelszelt follen | Nachtigall jauchzt, über den geftienten und ſtets von der Dämmerung 


ben letzten Abglanz jenes heißen Ringens der einft im Schoß 
der Erde gefellelten Kräfte bilden. 

Diefe Wolfen wurden zum erften Male am 10. Juni 1885 
von Lasla in Prag beobachtet, dann am 23. und 24. Juni des⸗ 
felben Jahres von D. Jeſſe in Steglit gejehen und von diefem 
zum Yusgangspunft beſonderer Studien gemacht, über deren Er 
gebniffe er vor kurzem in der Zeitjchrift „Himmel und Erbe” 
berichtete, 

Wie wir ſchon eingangs erwähnt haben, ſehen wir die leuchten⸗ 
den Nachtwollen nur in der Zeit von Ende Mai bis Ende Juli, 


aber nicht in jeder von der gewöhnlichen Bewölkung freien Nadıt. | 
Die Erfcheinung tritt in nicht ganz regelmäßigen Swifchenräumen | 


von etwa 8 Tagen auf und dauert dann gewöhnlich mehrere 


Nächte hindurch. Die Angaben über die Höhe der Wolken fhwan: | 
fen noch, jedenfall3 aber befinden fie fich in einer Höhe von über | 
50 Kilometern und dürften jelbjt die TO bis 75 Kilometer von der | 


Erboberflähe entfernten Regionen erreichen, während 3. B. die 
höchſten Cirruswollen die Höhe von 13 Kilometern nicht über: 
ichreiten. 

Woraus beftehen num dieſe filbernen Wolfen und wie find 
fie entjtanden? Wir wollen einen Verſuch der Beantwortung 
diefer frage mittheifen. 

Der grollende Krafatoa bat nicht allein Bimsſtein und Aſche 


gegen den Himmel gefchleudert, fondern Dämpfe und Gaſe entftiegen | 


zugleich feinem Schoße, und unter diejen befanden ſich auch Dämpfe 


Ä 





umfäumten Nachthimmel feine Blicke jchweifen läßt und in der 
weiten Ferne vielleicht den magiſchen Glanz einer filbernen Wolke 
erblidt, der wird fich auch diefer ruhmreichen Akten der Kra— 
fatoaforfhung erinnern und fein Geift wird in weiten Fluge die 
Erde umfpannen. Das heiße monatelange Ningen des Vulkans, 
die erderfchütternde Erplofion, die riefige Luft: und Waſſerwelle, 
die farbenglühenden Dämmerungserfcheinungen, der braunrothe 
Ring um die Sonne, das alles wird beim Anblid des magischen 
Leuchtens der filbernen Wolfen zu einem großartigen Ganzen zu— 
fammenfließen, zu einem Bild, in dem wir die Majeftät der Natur 
hauen, und tief ergriffen wird er der Wiffenfchaft huldigen, weldye 
an der Löſung der Welträthfel arbeitet und unaufhörlich unfern 
Blid erweitert. — Und die Infel Kralatoa? Lava und glühende 
Aſche Hatten auf ihr jedes organische Leben zerſtört. Nicht ein 
einziger febensfähiger Keim Hatte fi) auf ihr in der Feuergluth 
erhalten; fie war eine Inſel des Todes im volliten Sinne des 
Wortes. Und heute? Bon Zeit zu Zeit Tandet auf ihr cin Natur- 
forfcher und fchaut ein neues Wunder. Wind und Meereswellen und 
vorüberziehende Vögel tragen dem Eiland Pilanzenfamen zu. Algen 
überzogen zunächſt die verbrannten Felſen, ihnen folgtendie Farnkräuter 
und bereiten ben Boden für leuchtende Blumen, welche die fummenden 
Inſekten heranloden. Das wieder grünende Eiland ladet auch die 
Vogelwelt ein. — Wir haben bis jeht auf Krakatoa die Wuth der Zer- 
Störung fennen gelernt, was wir nun lernen, ift noch großartiger, denn 
es ijt ein Theil des Schöpfungsgeheimniffes der lebenden Natur, 





Sin deutſcher Tiebesgott. 


Pat verboten, 
Ale Rechte vortehalten. 


Erzählung von Stefanie Reyfer, 
(Fortiehung.) * 


m andern Morgen ſtand Sif mit einer Meinen Handtaſche und 

einem Kiſtchen, das jie in der Gepäderpedition wägen lich, 
auf der mächiten Station der Gebirgsbahn. Sie war ehr ſchön 
in ihrem bfauen Kleide, über das die fangen Zöpfe fchwer herab: 
fielen, mit den dänischen Handſchuhen und dem grauen Schleier, 
den fie um das rofig angehauchte Geficht geſteckt hatte. 

Schon fehte fie einen Fuß in das Damencoupe, fah nur 
noch einmal nad dem Gepädwagen zurück, auf welchem ihr weißes 
Kitchen ſchwanlte. Da ſchien es ihr, als fei etwas an dem Dedel 
zerbrochen, und bedachtſam, wie fie war, trat fie wieder auf den 
Perron, um ihr Gepädjtüd in Augenfchein zu nehmen. 

Richtig! Der Dedel war eingefnidt, und der Heine Götze 
ſchaute mit feinem runzeligen Geſicht heraus. 

Sp durfte fie ihn nicht fahren laſſen; wie Teicht Tonnte der 
Kopf abgeftoßen werden! Zum Ausbeſſern der Kiſte war feine 


Zeit. 


Es blieb nichts anderes übrig: Sif mußte den Purzelmann 
aus dem Kiſtchen heben und mit in das Coupe nehmen wie die 
arme Brinzeffin den verwunfchenen Froſchprinzen in ihre Kemenate. 

Das Nächſte war, daß die das Damencoupe milbewohnenden 
Kinder ein Betergefchrei erhoben und die Mütter ſich darüber 
empörten. Sif fette ihren Schußbefohlenen in die Fenſterecke neben 
ſich. Dann jtellte die Milchflafche die Ruhe wieder her. 

Andere Heimfuchungen traten an fie heran. Die Paflagiere, 
die auf den Stationen am Waggon vorüber gingen, blieben jtehen 
und lachten. An jeder Halteitelle bildete ſich ein Auflauf vor 
dem Coupe. Man fchaute nach dem läcjerlichen Fratzenbild und 
dem jchönen jungen Mädchen mit den langen goldenen Zöpfen. 

Daß fie angejehen wurde, daran war fie gewöhnt; fie Hätte 
nicht ſchön und nicht die Tochter einer Univerfität fein müſſen. 
Uber heute meinte fie doch, die männliche Jugend treibe es ba- 











Parade im Lufigarien zu Potsdam. 
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mit zu weit. Sie war froh, als die Lokomotive mit lautem Pfiff 


Ece und ſchlummerte ein. 


in einen langen Tunnel einfuhr, deſſen Dunkelheit fie gegen alle 


neugierigen Blicke ſchützte. 

Da fie wieder heraus lam, ſchien die Sonne wärmer, hatten 
die Bergformen ihre Schroffbeit verloren und ſanken endlich in 
freundliche Thäler hinein. Gin Martert Stand am Weg. Durd) 
Aehrenfelder zog ein Biltgang, Bauern in kurzen mit großen 
Metallfnöpfen beſetzlten Tuchjaden, rauen in unendlid weiten 
Röden und Schuhen, welche am die befiederten Füßchen der Yatid)- 
hühner erinnerten. Und als der Zug in den Bahnhof einfubr, 
wo die Wagen gewechjelt wurden, da tönte es lodend: „A Bier, 
a Mürftel?” Die Figuren der Schaffner waren runder, der Dialelt 
dem bejlügelten Tempo in ein bebagliches über. Auf a biffel Zeit 
fam's halt nit am. 

Aber troß der Gemüthlichfeit nahm Sif mit Herzflopfen den 
Reiſegeſährten auf den Arm und flieg aus. 

Sie hatte richtig geahnt. Ein Zug lachender Menſchen ſchloß 
ſich ihr an. Kinder liefen nach und ſchrieen: „Was is’'n des für 
a Fra, für a ſalramenl'ſcher?“ 

Sie mußte an einer Gruppe junger eleganter Herren vorüber: 
gehen. Die ganze Haltung, die mächtigen lang ausgezugenen Schnauz 
bärte Liegen erlennen, daß fie vornehmen Ravallerieregimentern an 
gehörten. Lachend mufterten fie den wunderlichen Aufzug. 

Als aber ein paar flegelhafte Burſchen Sif bedrängten, an 
den langen Zöpfen zupften, trat der eine Here dazwiſchen. Mit 
einem einzigen Blid wies er die Zudringlichen zuräd; ein „Platz 
da!” im ſchneidigen norddentichen Dialekt aeiprochen, und es bil 
dete ſich eine Gaſſe vor ihnen. Noch einmal überjlon fein Auge 
mit zweifelvollem Ausdrud die Geſtalt des jungen Mädchens, das, 
von dunkler Röthe übergofien, vor ihm ftand, ber er mußte 
ein wohlbewanderter Franentenner fein: feine Haltung und Miene 
tehrten sofort zu harmloſer Höflichkeit zurüd. 

„Darf id den Vorzug haben, Sie über das Geleiſe zu ge— 
leiten, meine Gnädigſte?“ fragle er adıtungsvoll grüßend. 

Und da fie mit der ihr eigenen anmuthigen Würde danfend 
das Haupt neigte, fuhr er fort: „Sejtatten Sie, daß ich Ahr 
Handaepäd trance!” 

Sie überlich ihm ihre Reiſetaſche, während fid) ihr Arm 
noch feſter um den Purzelmann fchloß. 

„Gnädiges Fräulein haben ſich cinen wunderlichen Reiſe— 
marschall gewählt,” ſagte er mit herzlichem Lachen, daß feine 
weißen Zähne unter dem blonden Schnurrbart blißten, indem er 
für Sif einen Wen durch das Gedränge bahnte. „Er freilich it 
fehr zu beneiden.” 

Sie ſeufzte. „Es ift eine Merlwürdigleit, 
Ausftellung bringe.” 

„Wo iſt eine Ausſtellung?“ fragte er. 

„Im großen deutjchen Muſeum,“ erwiderte fie. „Mein 
Vater iſt krank, und ſo muß ich das Götzenbild dahin bejorgen.“ 

„Abe, ein deuticher Gelehrter!” fagte der junge Herr mit 
einem Ton, der ausdrädte: Nur ein folder ift imftande, eine 
derartige Dummbeit zu begehen. „Alſo eine Austellung ift dort? 
Nun, von unjerem Bad aus kann man diefe befuchen. Ich werde 
mich freuen, den Heinen alten Herm wiederzuichen. Werden auch 
Sie ſich längere Zeit dort aufhalten ?“ 

„Bis ich den Purzelmann auf einem quten Pla unter: 
gebracht habe.“ 

Die blauen Mugen des Offiziers blitten vor Uebermuth auf 
bei dem Namen. „Einen jo quten Plaß, wie er jest hat, be 
kommt er nicht wieder,“ fagte ex mit chevaleresfer VBerbeugung. 

Sif ftieg ein. Der Herr reichte ihr die Reiſetaſche nadı. 
Sie dankte aufrichtig. Dann trat er grüßend unter feine Ge— 
führten zurüch 

„Sit es eine Walküre, die nadı Baireuth Fährt?“ fragte der 
eine lachend, 

„Famoſe Yöpfe! Schönes Weib oder Mädchen!“ vief der 
andere, „Aber gar nicht chic.” 

Der Iffizier mit dem blonden Schnurrbart warf noch einen 
Blid hinüber. „Dafür ſehr ſtilvoll,“ jagte er, 

Sif hatte ſich wie erlöft zurüdgelchnt. Es iſt qut, dachte 
fie, daß ich zu einem alten Mufeumsdireftor veife, wenn er and) 
ettuns griesgramlich ift. 

Nun wollte fie ſichs bequem machen 


die ich auf die 


Sie lehnle ſich in die 


Da wurde der Name ver Stadt, wo 
die Ausstellung itattfand, laut in ihr Chr gefchrieen. Sie fuhr 
empor, vermochte aber nicht, ſich gleich zu beſinnen. 


Da war ja ihr erſter Traum im Tannenroda wieder. Hohe 


Thürme ragten im den Himmel, die Abendſonne glitzerte auf ihren 


 Knäufen md 


Wetterhähnen. Zinnige altersgrane Mauern jtiegen 
empor, von Epbhen überwuchert; und darüber Ingten jpige Giebel, 
hohe Schornfteine. Aber fie hatte doch die Angen geöffnet und 
ſah das alles wirklich, und der Schaffner vief jeßt den Namen 
noch einmal ihr zu amd befahl, ausjujteigen. Ganz verwirrt 
nahm jie ihren Purzelmann auf den Men, Handtaſche und Schirm 


in die andere Hand und ging dem Drofchtenplas zu. 
weicher, die Dienſtbefliſſenheit zutvaulicier; dev Betrieb aing aus | 


altdentichen Haube; 


„Das Fränlein fahrt halt doch in das Hutel dem Muſeum 
gegenüber,“ ſagte mit verjtändnigvollem Blick auf den Götzen ein 
Kutſcher, dev feinen Hut und den Pjferdekopf mit Nellen bejtcdt 
hatte. Er trug den Purzelmanı fo vorfichtia, wie ſich's ziemte, in 
den Wagen, und fort ging's. 

Sif war wie im Trauin. Niemand lachte über ihren Be- 
gleiten; es wurde ja noch vieles andere wunderlide Gezeug ab 
geladen. Ein ganzer Haufen Yajtträger plagte ſich mit einer 
endlos langen Feldſchlange ab, deren Mund Engelsköpfchen zierten, 
während andere ein kunſtvoll geſchnitztes Faſt fortichroteten, dem 
ein derber Trinfipruch um das Spundlody nemalt war. 

Lange hallte in dem Thorthurm das Rafſeln des Wagens, 
und dann that ſich eine Straße auf mit Erkern, Thürmchen und 
einer gothiſchen Kirche als Hintergrund. Es war Sif, als fomme 
fie in ihre wahre Heimath. Träumte jie denn wirklich nicht? Ach 
nein; da fchritten Damen mit hochgepufften Rüdfeiten vorüber; aus 
dem Hotel jtürzten befradte Kellner, um Sif und ihren alldeutſchen 
Yiebesgott in Empfana zu nehmen, und cs ſchwirrte um ſie von 
Omelettes aux confitures und Filet «de boenf, 


Als am nächſten Tag die Pforte des Muſenms geöfinet 
wurde, wandelte Sif, ihren Heinen Götzen auf dem Arm, hinüber. 

Mit flopfendem Herzen betrat jie die Borhalle, welche durch 
ihr Kreuzgewölbe, die feierlich hoben Spibogenfenfter daran 
erinnerte, daß das Gebäude einft ein Kloſter geweſen war. Viele 
Menjchen Tiefen geſchäftig durcheinander. 

„Behen Sie nur immer diefe Galerie entlang und Hopfen 
Sie dort an die fehle Thür,” ſagle der von allen Seiten in 
Anfpruch genommene Portier zu ihr, als fie nadı dem Herrn 
Director Steffen fragte. 

Sif klopfte bejcheiden an. Drinnen fiel ein Stuhl um; 
gewiß ein breibeiniger Schemel, dachte fie. Die kannte diefe 
wadelige Sorte, für welche die alten Herren eine Borliebe hatten. 

Es wurde ein Fluch gemurmelt und die Thür aufgerijjen. 
Ein junger Mann von kräftiger Geftalt mit einem mächtigen 
braunen Bollbart blickte, ärgerlich über die Störung, mit zjornig 
zufammen gezogenen Augenbrauen heraus, „Was giebt's?“ viel 
er mürriſch in die Galerie hinein. Dann verftummte er, und Die 
Augenbrauen beaannen fich zu glätten, feine Mugen vergrößerten 
ſich ſichtlich 

Wie cin altdeutiches Bild ſtand das junge Mädchen in dem 
Thürbogen. Das jchlichte Schwarze Hütchen ohne die moödiſche 
emporragende Spite umrahmte ihr ruhiges Geficht gleich einer 
von dem dunfelblauen leid hoben ſich die 
goldenen Zöpfe ab. Dabei umſchwebte die hohe Geſtalt eine herbe 
Sunafränlichkeit; ein veiner kühler Hauch ſchien von ihr auszu 


' gehen — wie von einer Holbeinichen Madonna, meinte er. 


Und auch Sif ſchwieg und ſah ihn mit weitgeöffneten Augen 
an. Da ftand er leibhaftig vor ihr, den ſie jo lange im Geift 
geſehen, bis fein Bild in der dahin vollenden Yeit allmählich zu 
verblaſſen begonnen hatte. Er war es, aber im ſchwarzen Sammet 
rock wie der Doktor Kauft. Sie erwartete jeden Nugenblid, daß er 
anheben werde: „Sueze Juncfrouwe, nadı was ftchet iuwer Sinn?“ 

Aber er ſprach aanz alltäglich, wenn auch jetzt höflicher als 
vorhin: „Womit kann ich Ihnen dienen >“ 

„sch möchte den Herm Direltor Erwin Steffen ſprechen,“ 
antwortete Sif mit jtodender Stimme. 

„Der bin ih. Was bringen Sie?” jragle der junge Mann. 

Sif wurde noch verwirrter. Sie Hatte jich auf einen alten 
weißhaarigen Gelehrten vorbereitet, und nun war dev Küraſſier 
ihrer Träume, der übermüthige Minnefänger das Licht der Wiſſeu— 
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ſchaft, an das ihr Water fie gefendet hatte. Mühſam ſaßte ſie fich. 
„Ich habe den Auftrag,“ ſprach fie und trat mit fanfter Entichloffen- 


heit in das Gemach, „Ihnen von meinem Bater, dem Bibliothelar | 
Ehrlich, hier das aufgefnudene Götzenbild zu überbringen für die | 


Ausstellung.” 

Der Direftor nah ihr die Heine Ruboldsgejtalt ab. 

„Ein Tablean wie die heilige Familie,“ ließ eine naſeweiſe 
Stimme hinter dem Baar id) vernehmen. 

Aus dem Seitengemad drängte eine Schar junger Männer 
herein, mit nengierigen Bliden das junge Paar mujternd, das 
ſich fo feierlich mit dem Heinen Erzbild trug. Es waren Schüler 
des Direltors, Beamte des Muſeums, bei der Ausjtellung be: 
ichäftigte Architekten. „Statt fchnudderige Neden zu führen,” fagte 
der Direktor Scharf, „rubrizieren Sie lieber den Beitrag für die 
Ausftellung Es ijt dev vielbeiprochene Burzelmann.” 

„Der Burzelmann?” „Ach, der neu entdedte Amor!” 
wahr, daß er rauchen Kann?“ 
es Durcheinander. 

Sif hielt die Hände ſchützend über ihn. 
Wellenholz haben, joll ex fofort rauchen.“ 

Da jtopfte einer schen Reiſig in den Purzelmann: von allen 
Seiten bliefen fie auf ihn ein. Rauch ſchnob ev ihnen dafür in 
die Augen. 

Sif ſah hilfeflehend den Direktor an. 
großen grauen feſt auf fie gerichteten Augen. 

Er fuhr auf. „Ruhe, meine Herren! Vielleicht wäre Fräu- 
fein Ehrlich fo gütig, uns das Erperiment zu zeigen.” 

Sif zog die Handſchuhe aus und befreite ihren Heinen Götzen 
von feiner Ueberladung mit Brennmaterial. 

Als die junge Schar Wieder hilfreich ihr beifteben wollte, 


FRE 
& 1 t Iſt's 
„Schnell eine Cigarre her!“ tönte 


Sie begegnete ſeinen 


| 


„Wenn Sie trodenes 


‚ Ehrlich über den eingelieferten Gegenftand ſchreiben. 


trieb fie ein ftrenger Bid des Direktors zurüd. Er felbjt bildete 
die Barriere zwifchen dem ruhig hantirenden jchönen Mädchen 


und dem muthtwilligen Volk. 
Nachdem ſie als letzte Feuerung ein paar Wacholder: 
zweiglein ihrem Täfchche entnommen und in das weit geöffnete 


Mädchen gejtedt hatte, begann fie, in das Ohr des Rurzelmanns 


zu blaſen. 

Wie fie neben dem Heinen Kerl ftand, die langen feidigen 
Wimpern aefenkt, die Lippen an das ſchwarze Köpfchen nefchmient, 
ſah es aus, als flüjtere fie ihm efwas zu. 

Ganz 
Ta hörte er leiſe hinter ſich einen der Architellen jagen: 
wollte, jetzt wäre ich der Purzelmann.“ Gr drehte ſich mit 
itrafenden Blick herum. Als er wieder hinſah, hatte Sif ſich 
aufgerichtet, und der Purzelmann dampfte behaglich. 

Die andern umdrangten fie wieder. „Fräulein, wenn Sie 
fo aut mit altem Geräth umgehen fünnen, verjtehen Sie vielleicht 
auch das foltbare Spinnead wieder in Sana zu bringen, tweldes 
uns eingeliefert worden iſt. Es ift nicht entzwei und will doch 
nicht vortwärts.” " 

„Spinnen verjtehe ich,“ erwiderte Sif. 
das Mad!“ 

Der Direktor bot ihr den Arm, und num ging es im fröh- 
lichen Zuge nad) dem Saal, der den Hausrath enthielt. 

Es war ein fojtbar mit Perkmutter ausgelegtes Spinnrad. 


„eigen Sie mir 


‚ Tälliger Ehemann feiner Hausfrau geholfen, und fie ihm dann 


mit einem Kuß aclofmt. 


Jetzt richteten ‚Fi, beide auf, und beide waren mit hoher 
Nöthe übergofien. Die Gehilfen kamen wieder herein acplagt. 

Endlid war Sif fertig mit ihrer Arbeit. Sie fehte den 
Fuß auf das Trittbrett und das Rad in Schwung. Es ſchnurrte 
gehorſam, als habe es nur auf die richtige Hand gewartet. Mit 
fichtlicher Freude ſpann das junge Mädchen. Sie ſaß vor einem 
mit bunten Glasmalereien ausgefüllten Fenfter, den Kopf der 
Arbeit zugeneigt. Wie die Schön geformten Arme anmuthig den 
Faden ausjvgen, die weißen Hände in den Nebedyer tauchten, 
der ſchmale Fuß in leiſem vajchen Tritt das mit zierlichen Glödchen 
behangene Rad gedanlenſchnell ſich ſchwingen lieh, da war es, als 
halte der ganze Muſeumsvorſtand den Athem an. 

Un der Thür trippelte jchon Tange der Diener herum. „Aber 
Herr Direktor,” rief er kläglich, „Draufen wartet ein ganzer 


"Schwarm mit Waffen und Gerälh und Gott weiß was noch.“ 


Der Direktor richtete fi auf. „Wir müſſen an unser Tage: 
werk gehen.” Und feine junge Schar ablommandierend, fuhr er 
fort: „Herr Bauführer, beforgen Sie für den Purzelmann ein 
feſtes Piedeftal! In die zweite Abtheilung, Saal X, bringen Sie 
ihn neben den Gipsabguß der fjonenannten Wölfin, eigentlich 
Bärin Karls des Großen in Aachen, und numerieren, Sie ihn. 
Sie, Here Archivar, wollen joqleich eine Quittung für Fräulein 
Und Sie, 
Herr Sekretär, begleiten mich in das Anmeldezimmer.” 

Dann wandte er fih au Sif, die ihre Handſchuhe wieder 
anzog und nad dem Schirmchen griff. „Wollen Sie |hren 
Schützling auf feinem Plate fchen, ſo ichenten Sie dem Mufeum 
heute nachmittag noch einmal Ihren Beſuch. Ich möchte Ihnen 
auch gern unſere Sammlungen zeigen. Sie müſſen für Ihre 
gütige Hilfe eine Heine Gegenleiſtung annehmen. Fünf Uhr wird 
der rechte Zeitpunkt fein, wenn es Ihnen gefällig iſt.“ — 

In einer glüdfeligen Stimmung kam Sif in ihr Gaſtzimmer— 
dien zurüd. Den Purzelmann hatte jie glücklich untergebracht, 
den Helden ihrer Träume wiedergefunden. 

Ahr zartes Diner jlöhte dem Kellner Bedenken ein. Es 
giebt im Mädchenleben Nugenblide, wo ein eingemachtes Veilchen 


als das einzig mögliche Nahrungsmittel ericheint. 


verfunfen in das wunderbare Bild jtand der Direktor. 
Ich 


Noch bauſchte ſich feiner Flachs unter dem verblaßten Wocken- 


band, an ſilbernem Ktettchen hing das Hälchen zum Einziehen des 
Fadens, der Nehbecher zeigte ein gemaltes Vergißmeinnicht. Wer 
tonnte jagen, an wen diefes Blümchen hatte erinnern follen? 

Sif nahm Platz davor und fah mit Kunftverftändigem Blick 
das Spinnrad an. „Die Schnur ift zu ſcharf geſpannt; fie kreuzt 
ſich nicht zwifchen Spule und Rad. Es mu auch geöft werden. 
Wollen Sie Wafler in den Nestzbecher beforgen? Wer ijt fo 
freundlich, beim Knüpfen des Kreuzknotens in die Schnur den 
Finger darauf zu drücken?“ 

„Ich!“ „Ich!“ riefen alle zugleich. 

Aber der Direktor ſtand chen mit gerunzelten Brauen neben 
dem Nad. „Del iſt drüben bei den alten Harniſchen, Waſſer 
drunten am Brunnen zu holen,” befahl er, und feine fchöne kräf— 
tige Hand legte Beichlag auf das Rad. 

Ste beugten fid) beide darüber, während Sif den fünftlichen 
Knoten Enipfte. Er drückte feit auf die feine Schnur; ihre rofigen 
Singerfpigen ſchürzten fie geſchickt. 

So hatte vielleicht ſchon vor vielen vielen Jahren ein ge— 


! 


Dann jtreifte fie durch die Straßen, welche das Entzüden 
aller Maler find, und fand ſich doch immer wieder vor der arauen 
Muſeumsmauer. In den hohen alten Kirchen lauſchte fie auf 
die fchlagenden Gloden, die hier fo mächtig vröhnten, als ſchlügen 
fie die Ewigkeit, nicht dieſe Furze arme Zeitlichfeit. Sie vernahm 
nichts, als daß es noch nicht fünf Uhr war. 

Endlicd Fam die Stunde, in der fie wieder die ſteinerne 
Wendeltreppe hinauf ftieg, deren Stufen von den Sandalen welt 
entfagender Mönche ausgetreten worden waren. Wie zu Haus 
kam fie ſich hier jchon vor. Der alte Diener grüßte fie ganz 
vertraut, und mit fichtlicher Spannung flogen die Blide des 
Divektors ihr entgegen, als jie die Thür mit dem Ichten Glocken 
ſchlag öffnete. 

Durch das noch wicht geordnete Wirrſal von Kurioſitaten 
und Kunſtgegenſtänden in den Vorgemächern führte er ſie in das 
Mufeum ein. Ja, dort jtand ihr Purzelmann auf hohem Sodel; 
es dünkte fie, Fo luſtig habe er noch nie aegrinit. Sie nidte ihm 
lächelnd zu und Schritt mit ihrem Führer in die tiefen hallenden 
Gänge hinein. Es war ein Wandelgang, wie ihn Sif noch 
nicht erlebt hatte. Sie meinte, ihr fchöner Traum gehe gänzlich 
in Erfüllung. Alles jah fie vertraut an, jelbjt im dunklen Kreuz 
gang die Grabſteine mit den verwitterten altersgrauen Ritterbildern, 
Und auch der jtattliche dunkelbärtige Mann neben ihr war 
ihr fein Fremder. Zu ihm gehörte all das Geräth, das fie um 
aab, ob er ein rundes goldenes Regenbogenſchüſſelein vorfichtig 
in der Hand hielt, um ihre diefe winzige ältefte Goldmünze der 
bermanen zu zeigen, vder ob er ein mächtiges ZTintenfa mit 
zierlicher Schnitarbeit vor ihe anfpflanzie, 

Unermüdlid) beantwortete er ihre Fragen. Und wenn jie 
ihn anschante, dann begegnete fie einem Blid, der halb forichend, 
halb träumeriſch auf fie ſich richtete und zu fragen ſchien: Haben 
wir uns nicht Schon lange gekannt? Sind wir uns im einem 
früheren Dasein begennet? Sie empfand ein Schalfhaftes Vergnügen 
über diefen Blid, Er, der Mann, hatte die lächtige Begegnung 
an der Stadtmauer vergefien. 


Als er fie vor einer Rüſtung auf das Plattnerzeichen anf: 
merffam machte, fragte fie ihn: „Haben die Nürafjtere nicht den 
felden Bruſtharniſch?“ 

Er nidte, 
fid) troß aller Angriffe im Kriegerſtand noch erhalten hat. 
uber furz oder lang wird and) dieſes verſchwinden.“ 

„Schade!“ jeufzte Sif. „Es ficht fo ſchön aus.“ 

Er blickte fie überrafht an. Dann fragte er etwas verdrofien: 
„Haben Sie in Tannenroda Gelegenheit, Küraſſiere zu bewundern ?” 

Sie lächelte auch, ein wenig hinterhaltig. „Nein; nur einmal 
im Leben jah ich fie durch unſeren früheren Wohnort ziehen in der 
Mandverzeit. Haben Sie nicht auch bei den Küraſſieren gedient?" 

„sa!” antwortete er kurz. 

„Bei denen mit gelben Kragen?“ 

Er verbeugte ſich. „Ach bin neugierig,“ fehle er mit einer 


Aber 


| fie, den Grund feiner Berftimmung errathen zu haben. 


„Es ift 
freilich vermeſſen,“ ſagle fie langſam, „daß ein einfaches Mädchen 


deutſches Weſen gegen den Direktor des deutichen Muſeums ver 


„Sie jind das letzte Nejtchen Mittelalter, das | 


Art unterer Altvordern zu gute halten. 


wie ich im einem alten Hauſe gewohnt, 


theidigt. Vermeſſen? Nein, verkehrt!” ſchloß fie Tell auflachend. 

Der jtarfe Mann zudte zufammen wie ein nervöſes Mädchen. 
Aber jie fuhr mild zuredend fort: „Sie müflen mir meine viel: 
leicht etwas zu weit gehende Borliebe Für den Brauch und die 
Sie, Großftädter, wiſſen 
nicht, wie lieb und traut auch jegt noch uns das ſchlichte Yeben, 
das unfere Borväter führten, anmuthen kann. Sie haben niemals 
in dem Generationen 
Ihrer Familie geboren wurden und jtarben. Da giebt es feine 


| mit Einſturz deohenden Dängeböden, feine Kiſten ftatt der Speije 


Heinen Empfindlichkeit in der Stimme hinzu, „ob ich noch einmal | 


einer Dame begegnen werde, Die mid nicht nach meiner mili— 
tärischen Charge, nacı irgend einem Knopf oder Stern fragt.” 
Sie ſchwieg erfchredt. 
Schwäche für zweierlei Tuch; eine Erinnerung kam ihm nicht. 
Einen Augenblid war es, als ftreiche ein talter Hauch über 
fie bin. Aber fie vergaf den nicberfchlagenden Eindrud; denn 
er öffnete jegt ein Gemach aus dem ſechzehnten Jahrhundert. 
Auf dem Gemälde gerade gegenüber ſaß ruhig die Madonna 
mit den Engeln wie eine deutſche Mutter unter ihren vielen Kindern, 
ig fie Jahrmarktstrompeten und Maullrommeln gekauft hat. 
s Lichttveibchen, das von der Dede hing, war nad einer Zeich 


; leuchtenden Mugen von ihrem Haus. 
Er glaubte, fie theile die weibliche | 


— von Dürer gearbeitet, ein herziges Ding mit dem guten 


altdeutichen &ejichtchen, dem hübſchen bunten Kleid, dem Hirſch— 
geweih als Flügel und dem behaglichen Karpfenſchweif, mit dem 
03 durch Die Luft ruderle und den Appetit nadı Fiſch erweckte. 

Sif ſtand entzüdt. „Wie müſſen die Menichen ſich damals 
zufrieden gefühlt haben, daß fie jedem Geräth bis zum Bierkrug 
herab diefen Ausdruck der Behaglichkeit gegeben haben!” 

„Ja!“ antwortete er, „alüdlicher als wir find fie gewiß 
aeweien; denn fie waren vor allem harmloſer. Wir modernen 
Menfchen können. uns der Rührung nicht erwehren gegenüber ber 
trenherzigen Raivetät, die das alte Geräth auszuhauchen fcheint. 
Aber es wird ums auch Mar dabei, tie tief die Kluft iſt, Die unfere 


tern trennt, und daß wir nichts mehr mit ihnen gemein haben.“ 

Sif ſah erſtaunt zu ihm auf. „Ich fühle mich im Gegen 
theil heimisch unter allen diefen Dingen, als wären fie längſt 
mein Eigenthum. Dieſe ſchlichte Mutter Gottes ſteht meinem 
Herzen näher al& die herrlichite italienifche Madonna. Das iſt 
Urt von unferer Art; Das find wir felbit, wie wir immer tonren, 
immer bleiben werben, wenn auch äußerlich unſer Leben fid) 
wandeln möge der Zeit gemäß, in welcher wir unfere Erdenwall: 
ſahrt zu vollbringen haben.” 

Er ſchwieg einen Hugenblid. Dann fagte er, indem fein 
Blick ihren ruhigen Augen auswich: „Die Beränderung unſeres 
Lebens iſt nicht nur eine Auferlice. Die Notwendigkeit, im 
Kampf ums Dasein Schnell die vortheilhafte Chance zu bemußen, 
bat uns auch innerlich verwandelt Sinnige Gemäther, die fich 
wicht nur im ihre Arbeit, fondern auch in das cigene Gemüth 
verfenfen, werden jetzt bei Seite geſchoben. Wer hätte noch Mufe, 
ſich mit ſich zu beichäftigen, zu Fragen: Biſt Du Deiner Natur, 
den Traditionen Deiner Familie, Deines Volles treu?” 

„Bedarf es dazıı dee Muße?“ entgegnete fie gelaifen. „Wir 
brauchen ums wicht um unſer Selbit zu befümmern. Es entwidelt 
ſich ohne unier Zuthun und bieibt immer feiner ererbten Art 
treu, wie der Flachs immer die ſelbe zarte blaublühende Bilanze 
bleibt, der Chemiler möge die Erde mischen, wie er will; wie die 
Eiche nur langſam ihren mädjtigen Stamm: bildet, und wenn die 
Forſtgelehrten auch Tag und Nacht rechnen, wie bald derſelbe 
untzbar gemacht werden kann. Und es iſt gut fo. Denn in einer 
Jeit, in welcher der Deutiche von feiner Art Tiefe, möchte ich 
wicht feben. Das würde dann wirklich der Unteranng fir uns fein,” 

„Sie haben idenliftiiche Ansichten,“ erwiderte er. „Das 
fommt davon, da Sie in Tanneneoda fo abgeichnitten von ber 
Welt find,” 

Woher fam diefe Gereiztheit in feinem Ton? Sie fah ihn 
verwundert an, aber er blidte mit zufammengezugenen Brauen 
über fie hinweg. Sie ſann einen Anaenblid nad. Dann meinte 


tammern, feine dunklen Rüden, fordern einen großen hohen Boden, 
ans deilen Luken man nad allen vier Windrichtungen fchaut, 
fühle Borrathsräume und einen Herd, auf welchem für eine viel 
füpfige Familie nefocht werden kann.“ Sie erzählte eifrig mit 
Ein Lächeln trat allmählich 
auf jeine Lippen, 

„Ich Toll nicht willen, wie es ſich in einem alten Haus 
wohnt?“ erwiberte er. „Wie viel einer Hausfrau der weite 
Boden zum Trocknen der Wäſche, der geräumige Herd werth ijt? 
Hab’ ich doch im der alten Pfarre meine Kindheit verlebt, in 
welcher durch länger als ein Sahrhundert ein Steffen dem andern 
aefolgt war! Hieit doc; noch meine felige Mutter fo große Stüde 
auf ihre Kühle Speifefammer mit den vielen Büchſen voll ein: 
gemadjter Früchte aus dem Pfarrgarten! — Wie uns doch fo 
manches im Yauf der Zeit entfällt,“ fuhr er finnend fort, „und 
dann jteht es plößlich vor uns lebendig, als wären wir gejtern 
erjt von ihm geſchieden. Jetzt ſehe ich meine Mutter deutlich vor 


‚mir, wie fie in großer weißer Schürze den friſch anfgerollten 


Kuchen mit Herzlirſchen beitreute; ich ſehe meinen Bater im 
ſchwarzen Sammetfäppchen und weißen Halstuch auf feinem mit 
Leder beichlagenen Stuhl figen und höre feine Strafpredigt, weit 
ich einem dien Folianten das Tell abgezogen hatte, das ceigent- 
lich ein altes Pergament mit einem Minnelied war.” 
„Sie haben ſelbſt ein Minnelied aufgefunden?“ rief Sif. 
„Intereſſiren Sie ſich Tür die mittelalterliche Litteratur?“ 


' fragte er lebhaft. 
reileftierende Seneration bon jenen längjt dahingegangenen Geſchlech⸗ 


Sie nidte zutraulich. „Das waren ſchöne Stunden, in denen 
ich mit der Manefjeichen Liederſammlung auf meinem alten Mauer 
thürmchen ſaß und von den tiefen Herzenswunden las, welde die 
‚wohlaethanen Frouwen' den Sängern zugefügt hatten. Ich 
glaubte damals den feichtlebigen Poeten alles aufs Wort und 
bätte doch heraus Tefen können, daß bei ihnen eine Aventiure die 
andere verdrängte.“ Ste ſchaute wieder mit dem binterhaltiaen 
Lächeln zu ihm auf, das ihm ein Räthſel ſchien. 

Er ſah fie fragend an; aber er fand feinen Aufſchluß. Dann 
fagte er: „ch will Ihnen doc das Minnelied zeigen, deſſen 
Euldeckung es eigentlich tonr, Die mich auf meinen Berufsweg wies.” 

Er führte fie an einen Glaskaſten, in welchem Pergament: 
ftreifen ſorgfältig an einander gefügt waren, und begann mit 
unbefangener Stimme zu leſen: 

„Fahl Haar land, 
Kehle blanf,” 

Da ſtockte er; ein warmes Ruth ſtieg ihm allmählich bis 
unter die diefen Haarwellen. Gin Gemurmel von einem vojen 
ſarbenen Mund, der ihn im Herzen verwundet haben follte, ver 
for jich im dem dunklen Vollbart. Aber als er, ſich zuſammen 
uchmend, die Zeilen las: 

„So ſueze Juncfrouwe ſah ich nie, 
Wollte ſie mir quedicliche fin — ahi!“ 
fuhr er plötzlich empor und ſchaute ſie an. 

Au dem Aufleuchten ſeiner Mugen erlannte Si, daß ihm 
jeht die kleine Begegnung aus dem Manöver wieder eingefallen war. 
Er that einen Schritt auf fie zu; auf feinen Lippen ſchwebte 
Im Felben Mugenblid rief e$ von von der Thür her: 
Direktor!“ 

Althemlos eilten feine jungen Gehilfen herbei, die ihm vor: 
hin neidisch nachgeblidt hatten. „Fräulein Ellen Arion bringt 
den Tafelaufſatz.“ Sie fahen ihn boshaft Tachend an. 

Er fuhr erichroden auf, Ein Ausdruck von Bertvirrung trat 
feine Züge. Doc er fahte ſich und, ſich umwendend, ſprach 
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Der Eiffeftburm. 


Nadı einer photographiſchen Aufnahme gezeidinet von C. Kolb, 


—. 410 > 


Zeit der Re 


er zu Sif: „Sie werden em Vrachtſtück aus der 
h freute mid, daß 


naifjance bewundern können.“ Der Zuſatz: „Ad 
es ſich fo trifft,“ Hang chvas gezwungen. 

Sif folgte ihm unbeſangen nach der Eingangshalle Dort 
hatte ſich ein vollſtändiger Aufzug singelunden, Den Mittelpunkt 
bildete eine junge Dame, eine zierliche Geftalt mit klugem, ſcharf 
geſchnittenen Geficht und dunklen mandelförmigen Mugen von ent 
ſchieden orientaliſchem Typus. Ihre Gefellichafterin, unfehlbar 
eine Engländerin der Haltung und Kleidung nach, erſchien wie 
ein ſteiſer Schatten hinter ihr. Zwei Diener in prächtiger Livree 
mit echten Domeſtilengeſichtern trugen ein ſchön gearbeitetes groſtes 
Futteral, und neben denſelben ſtand in ſchwarzer Kleidung ein 
Meiner Herr mit ebenfalls jñdiſchen Jügen und dem Ausdruck 


und Benehmen eines untergeordneten, aber allmädtigen Beamten. | 


Es fiel Sif doch auf, wie tief der Direktor ſich plöglich 
verbeugen fonnte, wie er jo ganz erfüllt von Dankbarkeit war, 
als die junge Dame zworkommend, aber ganz ſelbſtbewußt lächelnd 
ihren Beitrag zur, Austellung anmeldete. Bei der Aukunft des 
Furzelmanns halte der Direktor Steffen ſich doch ſehr wie ein 
Gnadenſpendender benommen. 


Freilich, als der Heine ſchuarze Bere das Futteral öffnete | 


Der Director erſchral. „Ach, ich habe vergeſſen — der 
Trang der Geſchäfte Nersethung, meine Damen! Fräulein 
Ehrlich,. Tochter eines berühmten Altertbumsforichers; Fräulein 
Arion, Tochter unſeres Mücens, des Deren Kommerzienrathes 
Arion,“ jtellte er vor. 

Die beiden Mädchen verneigten ſich gegen einander, Ellen 
Arion mit jenem kurzen Knixchen, das unfere immer eilfertige 
Zeit ſogar in Der Gefellichaft vorgeichrieben hal, Sif im Shi 
einer Thusnelda; aber dabei drang aus den ſchwarzen mandel 
förmigen Hugen ein erientaliich feindſeliger Bid, während Sif 
mit einen germaniſch bedimithigen antwortete. So mochte der 
einſt ein Wermanenweib auf die Römerin geſchant haben, die ihr 
den reclenhaflen Gatten zu rauben begehrte. 

Dann warf Ellen einen goldenen Kneifer auf das höochge 
tragene Näschen und muſterle das Gögenbild. 

Zif wurde es heiff und falt. So boshaft hatte der Purzel 
man noch nie gegrinſt. Tder erſchien ex ihr nur ſo arenlich neben 
den pausbädigen Amor auf dem Polal, dem reizenden Burſchen, 


welchem der Roſenkranz tief über die Mugen gedriidt war? 


und nun mit großer Sowfalt den Inhalt heraushob, ſtand auch 


Sif geblendet. Ein hoher Pokal von herrlichſter Arbeit stellte 
ji dar. „Bon Wenzel Jamnitzer,“ erklärte ihe der Feine Herr 
berablafiend, 

„Vielleicht eine Hodhzeitsgabe ; denn der Bügel, der ſich über 
dem Decel erbebt, trägt cin Allianzwappen,“ warf nachlaſſig Die 
junge Tame hin. 

„Bor Brillanten eingejaßt,“ vervollſtändigte dev Heite Herr. 

„Die Goldſchmiedearbeit iſt unichlbar vom Jamnitzer,“ faate 
der Direktor in eiwas unſicher erreglem Tone. „Aber welcher 
Künſtler den eigentlichen Körper des Polals aus Elfenbein ae 
arbeitet hat, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Dagegen trifft die Wer: 
muthung des anädigen Fräuleins zu;“ er neinte ſich verbindlich 
vor ber zierlichen jungen Dame „Der Pokal iſt ſicherlich für 
eine Hochzeit beſtimmt geweſen. Dieſe Seite zeigt den Hymen 
mit der Fackel, jene einen Amor mit Pfeil und Bogen.“ 

„Merkwürdig,“ ſagte der Architelt in beifendem Tone, 
„lauter Liebesgötter ziehen heute bier ein.“ Und anf den br 
fremder Fragenden Blid der jungen Dame fegte er hinzu: „Das 
Fräulein bier hat einen deutfchen Amor gebracht.” _ Und ev deutete 
nad; dem mächiten Saal, two der Heine Bote hudie. 

Fräulein Arion wandte den Hopf fo heftig über die Schulter 
nach Sif, daß der Perlenknopf des Ohrringes ſich in der Achjel 
ſchleife verfing. 

Der zungenfertige Architelt ſuhr Fort: „Nun fehlt nur noch 
der Eros, den der Herr Direktor auf der Akropolis auszugraben 
wanſcht, ſobald das id ihm günſtig iſt.“ 

Wieder lächelten die jungen Leute, und über Fräulein Arions 
Geſicht flog ein Feines Roth. Sif aber lam ſich wie verratben 
vor. Sie verjtand die Anfpielungen nicht: der Direktor erſchlen 
ihe plößlich al& das, was er für fte war: ein wildfremder Mann. 

Ihre weibliche Wirde, der Stel; dev Gelehrtentochter vegten 
ſich in ide. Sie hob das Hanpt. 


„Der ſchwarze Bub ein deutſcher Liebesgott?“ fragte Ellen, 
ud in ihren Lachen bebte eine leiſe Erregung. „Er ficht nicht 
ans, als könne er eine große Leidenſchaft erwecken.“ 

„Mit der Leidenſchaft hat die deufſche Yirbe nichts zu ſchaffen,“ 
erwiderte Sif beleidigt, 

„Las wär ein Armutszeugniß,“ warf Ellen ſcheinbar 
neckend Tin, „Meinen Sie, der Deutſche ſei zu phlegmatiſcher 
Natur, als daß er ſich zu einer richtigen Leidenſchaft aufraffen 
könnte?” 

„Die Liebe bei den germantichen Stämmen,“ entacgnete Str, 
gipielt nicht in Der Yeidenfchaft. Se vertieft ſich und wird zur 


Innigkeit; ſie verklärt fich in der Treue.“ 


aber dieſe Rede hatte fie doch nicht ganz veritanden. 
‚m Die feinen Yippen wie leiſer Spott md in den Augen faq 


Elfen ſah Sif unſicher an. Sie ſprach Fünf lebende Spracden ; 
Es zudte 


etwas wie Verwunderung und Stannen. Eine Heime Paufe ent 
ſtand, im welcher der Direftor einen zillernden Seufzer ausſtieß. 
Unterdrücktes Kichern Seiner jungen Gehilfen antwortete daranſ. 

Der Heine Mann, der Herr Moſes genannt wurde, brachte 


die Angelegenheit wieder in Auf. In geſchäftlichem Tone ſprach 


er: „Das Gemach für die Gegenſtände ans Edelmetall erachten 
wir für Die Nacıt wohlverwahrt. Während der Ausſtellungszeit 
aber wird der Herr Kommerzienrath für den Tag eine zuver 
täfjige Perfüntichkeit feines Hanſes bier flatteniven, damit nicht 
ein Schaden dem Tafelauffas zugefügt werden kann. Wit einem 
jeharfen Inſtrument läßt ſich leicht einer der Diamanten aus 
brechen oder dns mit Nubinen beſetzte Einhorn, weiches über das 
Wappen hinans vagt, Und das Ding Hat fünfmalhunderttanſend 
Mark gekojtet. Nun, plactren Sie es geiälligſt!“ 

Die Diener nahmen den Bofal auf. Der Direftor führte 
Glen, mit einer verbindlichen Dandbewegung zum Vortritt ein 
ladend, Herr Moſes blieb dem Prunkſtück zur Seite wie deſſen 
Kammerherr; die jungen Lenle folgten, 

So ging der Jug Davon, ohne day Sif weiter beachtet wurde, 

Schluß folgt) 


Don der Parifer Ausftellung. 


Von Eugen v. Ianow, 


Mit Abbildungen 


ie Pariſer Ansſtellnng hatte in ihrem Eutſtehen mit zwei 
“ Schwierigkeiten zu fümpfen, einerſeits mit der unklaren poll 
tiichen Weltlage und mit vosfswirtbichaftlichen Kriſen, anberericits 
mit der begreiflichen Abneigung der monarchiſtiſchen Staaten, die 
Revolution und den einbundertiten Nahesstag der Ereianifie ver 
herrlichen zu helfen, welche der Republik die Wege bahnten. 

Diefe zweite Schwierinfeit war im Grunde genommen eine 
freiwillige; iſt doch die diesjährige, dritte Pariſer Ausſtellung 
die erſte, welche ſich mit der Potitit, und zwar ganz abſichtlich und 
ohne Hehl, zu verquicken ſucht. Und fo haben wir denn das merf: 
wirdige Schauſpiel erlebt, daß alle Bolichafter der Großmächte 
fi) vor der Gröffnungsicier von Paris entfernten, daß Die 


De! 


zengsteren und Abgeerdneten der monarchijch geſinnten Rechten 


er 
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an dem Berflailler Feſt nicht theilnahmen ud daß otlidye Staaten, 
wie Deutschland, die Ausſtellung gar wicht beichieten, wieder andere 
jeglichen Zuſchuß, jeden Schuß weigerten und es der Entſchließung 
der Privatleute überliehen, auf eigene Rechnung und Gerahr ſich 
mit dem Franzoſen abzufinden. Dieſe völlige Enthaltung oder 
ichmwächliche Betheiligung der wichtigiten Kulturſtaaten konnte aber 
nicht ohne üble Rückwirlung auf den inneren Werth dev Mus: 
ſtellung bleiben, 

Die andere Schwierigkeit, von der ich ſprach, war nichts 
weniger als eine freiwillige. Eine unvernünftige, verſchwenderiſche 
Finanzwirthſchaft, der wachſende Mitbewerb des Anslandes, dev 
offen betriebene Momterichacher, Das abnehmende Bertranen des 
Volls zur Laulerleit der Tührenden Männer, die parlomentartiche 


— — 


Vartei⸗ und Intereſſenpolitik, dieſe und. ähnliche Urſachen Hatten 
eine Mißſtimmung im Volk erregt, welche im Boulangismus in 
gefahrdrohender Weiſe zum Ausdruck gelangte. Der Panamalrach, 
der Zuſammenbruch des Comptoir d'Escompie ſind noch nicht ver— 
wunden, Handel und Induſtrie lagen und liegen danieder, und 
vor allem die Landwirtbichaft, 

Unter diefen Wahrzeichen bat die Ausstellung begonnen, von 
ſo mauchem als Netter begrüßt, aber gewiß fein Radifatmittel 
gegen die Aranfheit, an welcher die franzöfiiche Gejellichaft leidet. 


Im weſentlichen dient fie dazu, die öffentliche Anfmerkiamkeit von | 


allerlei Uebelitänden abzulenken und mander Wunde zum Ver— 
harſchen Zeit zu gewähren. 

Paris bat fich gepußt, hat Toilette gemacht, und von dieſer 
dürfte die eitle Schöne am Ufer der Seine manche Einzelheiten 
in die Zukunft mit hinüberretten, bauliche Veränderungen, er: 
weitere Straßen, neue Prachtpaläſte, vervollfommnete Ausstattung 
der Hotels, etliche in dev Umgebung der Ausſtellung neu errichtete 
Cafes umd vor allen den Eiffelthurm, die Maſchinenhalle und 
mand andern Schmud des Marsfeldes, das feinem. urſprünglichen 
militärischen Zweck, als Ererzierplat zu dienen, nun wohl für 
immer entfremdet fein dürſte. 

Wo Tände ſich ein geeigneterer Bunkt, um ums eine Ueber: 
ficht, eine Rundſchau auf das weite Ausjtellungsgebiet zu neftatten, 
als auf einer der Plattſormen des Eiffelthurms ſelbſt! Er bildet 
den Mittelpunkt der Ausſtellung — auch in örtlicher Beziehung. 
Er begrenzt das Marsfeld nad) der Seine zu, und jenfeit derfelben 
erhebt ich auf Fanftanfteigender Höhe der Troradero, das Wunder 
der Weltausstellung des Jahres 1878, bente freilich übertrumpft 


und, troß feiner erhabenen Lage, zu einem freisrumden Glebändbe | 


mit zwei ditrftigen Thürmchen berabgeiunten. 

Bom Fun des Eiffelriefen zweiat ſich die Schmale, endlos 
fange landwirthſchaftliche Husjtellung ab, um uns am Ufer der 
Seine entlang bis zum dritten Ausſtellungsfelde, bem der Invaliden— 
Esplanade, zu führen, Dort herricht die bunteite Pracht, wie ſich's 
für die Kolonien Frankreichs ſchickt. Und an folchen jehlt es 
belanntlich nicht, weder in Andochina, noch in Wejtindien, noch in 
Madagaskar, noch am Senegal. Aber Algerien und Tuneſien 
nehmen doch den Löwenantheil einer Ausſtellung in Anſpruch, wo 
es von Huppeln, Minareten, Pagoden, manrijchen Gärten, arabiichen 
Trachten, tuneſiſchen Cafes wimmelt, wo die Spahis Wache Ttehen 
und wo 08 in allen Farben regenbogenartig flimmert. 


Bedeutfamer iſt die Ausſtellung auf dem Mearsfelde, deifen | 
' zwei Jahrhunderten jloß dort ein Nebenarm der Seine, der durd 


ſtolzeſte Jier, die „Apothevſe des Eiſens und der Eiſenkonſtruktion“, 


ich wiederhole es, der Eiffellhurm iſt. Ihm gegenüber am anderen | 


Ende des in einen Garten aus „Tauſend und eine Nacht” ver: 
wandelten Geländes Tiegen die Hallen für „verichiedene Aus 
ſtellnugsgegenſtände“ und dahinter, deren gewölbtes Masdach weit 


überragend, fteigt die mächtige Maſchinenhalle empor, vom deren | 
vultaniſchen Kräften nichts eine beſſere Vorſtellung giebt, als Die | 


trockene Thatfache, daß nicht weniger als dreißig Rieſenmaſchinen 
nöthig find, nur um die übrigen in Bewegung zu ſetzen. 

Zur Rechten und zur Yinfen des Eiffeltburms, von deſſen 
vierfüßinem Unterbau eine Noerme nach der einen Seite über die 
Senabrüde hinweg bis im das Gebiet des Troeadero, mad) der 
entgegengeſetzten Richtung Durch den Schon erwähnten arten 
bis zum Ehrendom, dem Pförtner zu dem verichiedenen Aus 
ſtellungen und dev Maſchinenhalle, in gerader Linie läuft — be 
finden ſich Die Palnite der Schönen und der freien Minfte. 

Der Ehreudom, in welchem der Präſident der Republil, 
Garuot, die Husjtellung eröffnete und deilen nad dem Mittel 
garten hin belegene Borderanficht unſer Bild zeigt, gehört zu den 
alänzenditen monumentalen Schöpfungen, weiche das Marsield zieren, 
kan bat dem prächtigen ‘Portal den Vorwurf der Ueberladung ac 
mact. Wohl mit Unrecht. Die Kalladen der beiden Kunſtpaläſte in 
ihren blanbrannen Zönen entbehven eines vercheren vrnamentalen 
Schmuckes fait gänzlich. Es bedarf alfo um jo mehr eines Gegen 
ſatzes, als ber Mitlelgarten mit jenen vielen Bavillons, Kiosken und 
Meftaurants ſchon ohnehin einen etwas jahrmarktartigen Eindruck 
macht. In der That hat man mit Stud und Gold und nadten 
Frauengeſtalten bier nicht aelbart. Goldene uud darüber farbiar 
Wavppen, auf der Abbildung Fehr wohl erkennbar, dienen dent Auge 
zu willfommenen Rubepunften. Die Kuphel, Die bei den Be— 
leuchtungen des Ausjtellungsfeldes mit Flammenden Gntrlanden 
bededi iſt, macht einen überaus weichen und vornehmen Eindruc— 
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Sie ift, dem Unterbau entſprechend, gelbbräumfich getönt und 
bildet dadurch einen wirfiamen Gegenſatz zu den heilbtauen, mit 
weißen Emailfeldern neihmüdten und niedrigeren Kuppeln ber 
beiden Sunftpaläfte Ihr Eifenaerippe iſt mit Zink und Kupfer 
reich verziert und hebt ſich infolgedeffen von dem  metallifchen 
Schiefer der Kuppel ſcharf ab. Daneben wirft die ſehr jtilvolle 
Glasmalerei, deren gelbes Licht im Innern einen faſt zu eruften 
Eindrutk macht, da es an das Oberlicht eines Maufoleums erinnert. 

Bon den Außenbaltons des Ehrendoms, welchen im Innern 
randumfaufende Galerien entſprechen, bat man übrigens einen 
wundervollen Ausblid auf dem’ Weittelgarten und durch die Bogen 
des Eiffelihurms hindurch auf den Treocadero, welder während 
der Beleuchtung einem Feuerſchloß, einer weitgedehnten Walhalla 
ähnelt, zu der unjere Bhantafie, ftatt auf einem Regenbogen wie 


die göttlichen Helden des Wagnerihen Rheingetds, auf den eleltri— 


schen Strahlen des Wunderthurms binübergleiten kann. 

Bom Eiffelthurm und am beiten von feiner erſten Plattform 
aus — denn bei einem höheren Standpunkt verjüngt ſich das 
Gelände gar zu ſehr! — untericheidet man mit einem Blick die 
oben angedenteten Grundlinien, welche für die Anordnung des 
Marsfeldes maßgebend find. Denft man ih nun noch aller 
Orten, wo die eben erwähnten, zum Theil mit farbigen Kuppelu 
überragten monumentalen Bauten ein Plägchen frei laflen, Pa 
villons, Kioske, Panoramas, fünftlihe Seen, Gais, Trinkbuden. 
Springbrunnen, Statuen angebracht, dazu die zahllufen cine: 
dampfer und das Freifende Leben auf der Verbindungsbahn der 
Husjtellung, cin wahres perpetuum mobile. jo kann man ſich 
wenigſtens eine geringe Borftellung von dem bunten, menſchen 
beiebten Direcheinander machen, das der Beobachter von feinem 
erhabenen Standpunkt unmittelbar zu feinen Füßen erblickt. 

Der Eiffeltburm iſt zwar nach dem Entwurf des Ingenieurs, 
deſſen Namen er verewigt, im einem Jahre erbaut wurden, aber 
er bat wicht nur mit AUrbeitseinitellungen, ſondern aud mit der 
Mißgunſt eines großen Theild der Pariſer Künſtler und Litteraten 
zu kämpfen gehabt. Wlan erinnert ſich noch des gebarniichten offenen 
Briefes, in dem Ichtere gegen die Berunftaltung der Lichtſtadt durch 
einen „riefigen, Schwarzen Fabrikſchornſtein“ entrüftet Einſpruch er 
hoben. Der oberſte Bauleiter Alphand und der Unterrichtsmmifter 
Lodrot gingen darüber indeilen zur Tagesordnung über, und jeht, 
wo der „Schoruſtein“ vollendet ift, zeigt e3 ſich, daß er mil einem 
ſolchen nicht die entfernteſte Aehnlichkeit hat. 

Der Boden war dem Bau nicht günſtig. Noch vor kaum 
Ablagerung von Schutt nur Sehr langſam ausgefüllt wurde. Und 
jo mußten von den vier Pfeilern, welche den Rieſen tragen und 


nuter ſich einen Abitand von 100 m befigen, diejenigen, welche 
der Seine am nächſten find, mit beionders ſoliden Grundbauten 


bedadıt werden, Eiffel wählte dazu gewaltige metalliiche Kaſten, 
welche ſich 15 m tief unter der Erde, alfo weit unter der Sohle 
des Flußbettes befinden. Allein die Grundmauern nehmen einen 
Kaum von GOOG chm ein. Das für den Thurm, für die Haupt 
pfeiler, Die unzähligen Seitenitreben, Beräftelungen und Ber: 
anferungen verwendete Eiſen befißt das Geſammtgewicht von jieben 
Millionen Kilogramm, eine Laſt, die jelbit dem Riefen Atlas zu 
Schwer geiwelen fein dürfte, fintemalen Die Himmelslugel nur aus 
Aether beiteht und Mether fein Gewicht hat. Die erſte Plattform 
it 55 m hoch, To hoch wie die Thürme der Nötre-Dame Rirche, 
die zweite 119 m und die Spitze des Thurms bekanntlich 300 m, 
den Mölner Dom, das höchſte Donfmal der Gothilk, hoch über 
vagend, ohne Sich mit demſelben freilich in Bezug anf künſtleriſche 
Größe amd Erbabenheit auch mar entfernt meſſen zu lönnen. 

Die erſte ‘Plattform mit ihren vier Reſtaurationen vermag 
zur Noth 2400 Menfchen unterzubringen. Man gelangt zu ihr 
anf einer Fir Kurzathmige nicht ſehr empfchlenswerthen Treppe 
vder durch vier Aufzüge, welche im Innern der großen Metall: 
pfeiter ihres Amtes walten und, je nach ihrer Könſtruktion, in 
der Sekunde I oder 2 m zurücklegen und 50 bie 100 Perſonen 
iaften. So kann man denn in einem geradezu jchwindeferregenden 
Tempo auf Die Spitze des Thurmes, das heißt auf die dritte 
Plattform, arlangen. 

Die zweite Blatttorm beiigt, aufer dem Ausftellungspavillen des 
„Husitellungsfigavo* mit vollſtändiger Druderei, zwei Reſtaurants, 
in denen Die Preiſe der ZSpeifelarte noch viel höher ſind als 
Gh in tiefer „bei Den unteren Nachbarn”, Leber der dritten Blatt: 


form, die froß ber Berjüngung des Thurmes noch immer 350 qm 
hat, erblidt man eine mächtige vierbogige Krone, zu deren oberjtem 
Raum, der fogenannten „Laterne”, nur noch metaffene Stiegen 
hinaufführen. Die darin befindlichen Lichtipender, denen der Hüften: 
leuchtthürme entiprechend, werden auf 60 km Hin fichtbar fein. 
Die ebenfall® in-der „Laterne* angebrachte elektrische Vorrichtung 
befitt eine Araft von 100 Ampiren, weift mit Hilfe von dreh— 
baren, farbigen Scheiben die Nationalfarben auf und vermag die 
Stabdtiheile von Paris und deilen Denkmäler mit Leichtigkeit zu 
beleuchten, da ihre Leuchtkraft auf eine Entfernung von 9,7 km 
fich eritredt. Im jener Laterne, die dem Beſucher übrigens nicht 
zugänglich ift, follen außerdem intereiiante phyſikaliſche Erberimente 
und meteorologifche Beobachtungen vorgenommen werden. 

Und nun zur Ergänzung unferer Angaben noch die Be: 
merkung, daß der Preis des Wuffteigens bie zum erſten Stode 
2 Franken, bis zum zweiten 3 und bis zum dritten 5 beträgt. 

Ich Hob ſchon eingangs hervor, daß der Eiffeltburm cinen 
feineswegs fchwerfälligen Eindrud macht. Aus einiger Entfernung 
betrachtet, macht derjelbe fogar einen überaus ätheriſchen Eindrud. 
Gewaltige Eijenjtreben fcheinen jich in Spinnfäden verwandelt zu 
baben; ein cigenartiges Leben und Weben geht durch das weite 
Eifenneg und der Himmel wirkt in feinem lichten Glanz als 
Durchſcheinbild. In der That verfperet der Eiffelthurm nie— 
mand die Ausficht, und beifpieläweife vom Ehrendom mit feinen 
bräunlichen Kuppeln erblidt man quer durch ihn hindurch den 
Trocadero, 

Aber freilich, — ein Kunſtwerk ijt er nicht, wenigſtens nicht 
das, was wir darunter verjtchen, denn es fehlen ihm die Gliede— 
rung, der Wechſel der Motive, die Öegenfäge, Schatten und Licht. 
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Er ift formlos, — nicht im Sinne jener gliederlofen, gallertartigen 
Lebeweien am Meeresgrund, — aber infofern, als durchbrochene 
Arbeit und Bollwände nicht mit einander abwechſeln. Ob unjere 
Nachkommen ſich an eine Eifenardhiteftur, deren Vorläufer der 
Eiffeltgurm zu fein ſcheint, gewöhnen und das als Kunſt empfinden 
werden, was uns nur das Ergebnih fühlen Denkens zu fein dünkt, 
das läßt fich Freilich nicht vorberfagen. Hoffen wir wenigitens, 
daß fie in diefem Falle gegen die überbunte Bemalung des Eifens, 
die Herr Eiffel wohl nur gewählt hat, um der Phantafie der au 
der Ueberlieferung hängenden Maſſen den Uebergang von der 
fteinernen zur eifernen Architektur zu erleichtern, — energiſch 
Einfpruc; erheben werden. Dieſe Bemalung würde die Kunſt in 
die Zeiten ihres Eindlichen Lallens zurüdveriegen, und unwillkür— 
Iih kommt mir das Bild jener Wilden und Halbwilden in den 
Sinn, welche für ſcharlachrothe Tücher und bunte Glasperlen ihre 
koſtbarſten Erzeugniſſe hingeben. 

Es giebt ja allerdings nicht wenig Leute, welche es überhaupt 
nicht dulden wollen, da man einen fünftleriichen Maßitab an den 
Eiffelthurm lege. Derielbe full ja gar kein Kunstwerk fein, behaupten 
fie, fondern uns lediglich zeigen, weſſen die Andujtrie des Landes fähig 
fei, welche Fortichritte die Technik des Jahrhunderts gemacht habe. 
Aber jie geben gleichzeitig zu, daß der Thurm ein „ziemlich muß: 
lojes Rieſenbanwerk“ ſei. Schon darin liegt aber doch feine Wer: 
urtheilung. Wie kann eine Nußlofigleit uns die höchſten Leitungen 
der Industrie und Technik, diefer mächtigiten Diener des Nüßlich— 
feitsprinzipes, verkörpern? Andufwie und Technik jind im höchſten 
Sim praltiich und darım dünkt es uns ein innerer Widerfpruch 
zu fein, daß fie in dieſem Fall den höheren Zweck außer Augen 
laſſen und nur ſich ſelbſt zu verberrlichen beftrebt jind. 


Die Suuffi und die Derwifde. 
Ein Streifblict auf dir Zuſtände in Rordoftafrika. 
j Bon Gerhard Rohlſs. 


s Scheint, da ſich die Religionen mit Vorliebe an beftimmte 
Dertlichleiten binden. Wir willen, daß ſchon lange vor 


Mohammeds Erjcheinen ein Haupffult der heidnifchen Araber im | 


Mekla feine Stätte hatte. Der Tobba Abu Carib führte 206 vor 


fannt geworden fei, fo können wir dagegen fejtilellen, daß er ſchon 
um die Wende des 14. Kabrhunderis bei Makriſi enwähnt wird. 

Sinab, oder vielmehr die Stadt Djarabub iſt heute wieder wie 
im Alterthum ein berühmter Waltfahrtsort und zugleich ein Orakelort. 


Chriſti Geburt dort die jüdische Neligion ein, während 343 nad) | „er nach Djarabub pilgert,“ jägte der verjtorbene Gründer des 


Chriſti Geburt dort Theophil, abgefhidt vom Kaiſer Konitantin, 
die‘ hriftliche Lehre predigte, bis im Jahre 630 Mohammed end— 
gültig Melka der neuen von ihm gelchrten Religion gewann. 


Hanptitadt der Snuſſi. Denn Diarabub ift nichts anderes als 
das wieder belebte Ammonium, deſſen Gründung bis ins graueſte 
Alterlhum zurückreicht. Die ältejten Nachrichten über dieſen fo be 
rũhmten Orafelort finden wir bei Herodot. Diodor und Curtis 
Rufus, beide zu Anfang der chrijtlichen Zeitrechnung lebend, 
geben uns eine ausführliche Beichreibung von dem damaligen Zu— 


Stande der Dertlichkeiten, und in der meueften Zeit finden wir in | 


D. Partheys trefflicher Abhandlung über die Jupiter Ammone- 
Oaſe alles erſchöpfend niedergelegt, was Urfprung, Bedeutung, Ge: 
idjichte des Oralels und des chemals und jept dort lebenden Volkes 
anbetrifft. Wir erfahren, daß Kröſus von Lydien fich dort Raths 
erholte, daß Cambyſes das Königreich der Ammonier mit Krieg 
überziehen wollte, fein Heer aber in der libyfchen Wüfte elend 
zu Grunde ging. Nach den Ausfagen der Alten wurde es von 
einem Samum mit Sand überfchüttet, während wir auf unferer 
Erpedition in die Tibyfche Wüfte, auf der wir die bleichenden 
Knochen jener Soldaten des Cambyſes gejchen haben, die Ueber: 
zeugung gewannen, daß fie an DVerdurjtung zu Grunde gegangen 
fein müfjen. Wir wiſſen aud, daß Alerander der Große nad) dem 
Ymmonium pilgerte und fich hier „Sohn des Zeus” anreden lich, 
daß Cato der Süngere das Oralelheiligthum befuchte, bis dann 
das Chriſtenthum jeinen fiegreihen Einzug hielt. 

Der heidnifche Tempel des Jupiter wurde nun im einen chrift- 
lichen der Maria umgewandelt, wie denn die Dafe nad) den mittel- 
alterlicyen arabifchen Schriftftellern, wie Edrifi, Abu'l Feda, Ebn 
el Wardi und Sakuti, die Benennung Santariat (Santa Maria) 
beibehielt noch fange, nachdem fie im 7. Kahrhundert die Religion 
Mohammeds angenommen hatte, Wenn aber Ritter meint, daß 
der heutige Name Siuah erft durch Wansleb im Jahre 1664 bes 


Ordens der Snuſſi, „kann Die Pitgerreife nach Meffa entbehren.” 
Und wie wir eingangs hervorgehoben haben, ist nun feit mehr 


‚ als 3- bis 4O0O Jahren das Ammonium ein berühmtes Heiligthum. 
Denfelben Mandel fehen wir jich nüpfen an Djarabub, die | 


Der Orden der Snuffi ift aeaenwärtig eine nicht zu unter 
Ichägende Macht, er erftredt fich, troötzdem er erſt kurze Zeit eriftirt, 
über drei Erdtheile. Er bat Gelehrte, Soldaten, Feldherren, eine 
Unzahl von Sauyas*, und wenn man die Zahl der ihm unmittel— 
bar Anhängenden auf etwa 150 000 veranfchlagen darf, fo fann 
man dreijt alle die, welche für den Orden arbeiten, auf 2500 000 
bis 3000000 Seelen ichäben. 

Der Stifter des Ordens war Si”* Mohammed ben Ali el 
Snuſſi, aeboren 1813 im der Tribe der Medjaher in der Um— 
gegend von Moftaganem, Provinz Tran. Er widmete ſich in der 
Jugend der Jurisprudenz, die wie alles bei den Mohammedanern 
ſich innig an die Lehren des Korans anſchließt. In feiner Jugend 
ereignete ſich die Offupation Algeriens durch die Franzofen. Und 
wenn er vorher fchon durch die türkische Herrſchaft in feinen 
religiöjen Gefühlen gefränft war, fo fteigerte ſich durch die Be— 
jegung Algeriens feitens der Chriſten fein veligiöfer Haß zu einem 
rafenden Fanatismus. 

„Zürfen und Ehriften,“ pflegte er zu fanen, „ind vom felben 
Stamme, ich werde fie mit einem Schlage vernidyten.* *** 

Si Snuffi, wie wir den Stifter jeht ſchlechtweg nennen 


* Saupa tft ein Klofter; damit vertunden ift in der Negel eine höhere 
Schule, ein Gaſthaus und gewairtticdh das Aſylrecht. 

Nice Sidi, obſchon er jpäter jo nenannt wurde und auch derzeit fein 
Sohn ſo titwlirt wird. Denn „Si" heit ſchlechtweg „Derr“, „Sidi” aber 
„mein Herr“, und auf diefen Titel wie auch auf den von „Muley“ baben 
nur Eu Schürfer (Mehrzahl von Scherif), Ablömmlinge von Mohammed, 
ein Recht. 

* Wir entnehmen dies der Schr interefjanten Vrojchäre von Henri 
Dudenrier: „La confrerie musulman de Sıdi Mohammed ben Ali es 
Snussi et son domaine g&ographique en l’annde 13% de Thégire, 1883 
de notre ere, Paris,“ 


a 5 IE IE 7 


“ — 
— Tr 


f 
F 


< 


. J 2 
ni 7 a I en I A KT m u 


er TH y 


— * 
8 —* 


—— ee 





1 


Der Ehrendom der Parifer Ausflellung. 


wollen, war ſchon zur Zeit der Türkenherrfchaft in Algerien nad 
Marofto verbannt worden. Hier jchloß er ſich dem Orden Muley 
Thalbs an, dem mädhtigften, den der Nordweſten von Afrika 
aufzuweifen hat und dem auc zahlreiche Triben in Algerien ange: 
hören. Denn es ift zu beachten, daß überhaupt in der mohamme: 
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daniichen Welt jeder Erwachfene in irgend einen Orben ein | 


tritt. Es giebt faſt kein Individuum in der islamitiſchen Welt, 
das nicht irgend einem Orden angehörte. Dabei ift natürlich 
nicht nöthig, daß die Mitglieder in einem Klofter leben, daß fie 
Eoelibatäre find. Im Gegentheil, je frömmer ein Mann ift, 
dejto mehr Frauen Hat er zumeiſt. Denn mit Frömmigkeit 
it in der Megel bei dem Mohammedaner Reichthum verknüpft 
und dies geftattet ihm, die vier vorfchriftsmäßigen Frauen zu 
nehmen und noch eine Menge „Chadem“, das Heißt Dienerinnen, 
zu halten. 

Mit der franzöfifchen Herrſchaft wurde die Verbannung 
Si Snuſſis aufgehoben. Er fehrte nun nach Wlgerien zurüd, 


Algerien und rüdte jo langfam vorwärts, bis er Mefka erreichte, 
wo zu der Zeit der Schicd Ahmed ben Edris die philoſophiſche 
Schule de3 weisen Chadelitja vertrat. Die Schule, deren Lehre 
innig verwandt mit derjenigen der Derlawa und Wahabiten ift, 
vertritt den fchrofiften Gegenſatz zu allem Chriſtlichen. 

An Meta wurde Si Snuſſi zuerft Anhänger Ahmed ben 
Edris und dann bei dejjen Tode der ausgeſprochene Nachfolger 
desfelben. Im Anfange durchſtreifte er Demen, fuchte Schüler zu 
erwerben, kehrte aber bald, nachdem er das Unnütze diejes Ver: 
fuches eingejehen hatte, nad Mella zurüd, um unter deu dort 
befindfichen Berbern Propaganda zu machen und ihnen bie tariqa 
mohammediya (den Weg des Mohammed) anzuzeigen. So nannte 
er feine Religion, eine Art von reformirtem Chadelismus, die er 
feiner Ausſage nad) aus dem Koran, aus den Werfen det Com— 
mentatoren und aus feinen eigenen Gedanken hervorgezogen hatte, 
um fie feinen Schülern als den wahrhaftigiten und reinften Jslam 
hinzuftellen, befreit von allem Nebenwerf, welches die Theologen 
feit 12 Jahrhunderten in die Lehre des großen Propheten eins 
geihmuggelt hätten. Es ift wichtig, feftzuhalten, daß in der Folge 
die Schüler den Namen tariga mohammediya einfach in tariqa 
es snussiya ummanbdelten. 

Si Snuſſi hat viele Werke veröffentlicht, von denen das be— 


deutendite den anſpruchsvollen Titel „el schemus el scharega“, | 


„die aufgehenden Sonnen”, führt, Seine Lehre gipfelt in den Be 
Stimmungen der Verehrung Gottes, ferner der — lebender 
Heiliger, aber nicht der verſtorbenen, Mohammed ſelbſt nicht auss 
genommen. Der Gehorfam gegen den mohammebanischen Herrſcher 
wird gepredigt, da derfelbe zugleich weltlicher und geiftlicher Herr: 
fcher fei, aber nur wenn er ber reinen Lehre angehörig fei. Jeder 
Lurus in der Kleidung foll vermieden werden, Gold und Silber 
dürfen nur an den Handgriffen der Waffen geduldet werden, ben 
Frauen ift das Unlegen von Seide und Gold geftattet. Gegen 
die Trunkenheit zieht Si Snuſſi ftärfer zu Felde als ein ſchottiſcher 
oder amerilaniſcher Temperenzler, er verbietet fogar den Genuß 
von Kaffee und den Gebraud von Tabak. Er erlaubt Thee zu 


‚ und großer Heiligkeit. 


Do —— 


als Mutter eine „Fatma“, ala Vater einen „Mohammed” hatte, 
Bedingungen, an die das Erjcheinen des Mahdi gefnipft war, 
„Mohammed el Mahdi“ nannte, 

Diefer Mohammed el Mahdi regiert augenblidtih den Orden 
der Snuffi, und wenn er fih aud im Sabre 1683 rubig ver 
hielt, fo war diefe Ruhe nur eine fcheinbare. In Wirklichkeit 
begann der Mahdi feine Bewegung. Nur abwarten wollte er die 
Dinge, da in Aegypten ſich wichtige Ereigniſſe abwidelten, welche 
feine ganze Aufmerkiamteit in Anspruch nahmen. 

Es war nun im Auguſt des Jahres 1881, als ein einfacher 
Bimmermeifter von Dongola, Mohammed ben Ahmed, der die 
Schulen von Chartum beſucht und ſich 1870 dem Orden des 
Abd el Kader el Djelali gewidmet hatte, zum erſtenmal von ſich 
reden machte. Er lebte am oberen Nil auf der Infel Abba gegen 
über von Fali Kohe und lam bald in den Geruch großen Willens 
Sein Einfluß war um fo größer, als er 


' ihn verſtärkt hatte durch Heirath der Töchter einjlußreicher Baggara- 
durchſtreifte als Profeſſor der Rechte und der Gottesgelehrtheit ganz | 


häupter. 1881 profiamirte der Mann volltommene Gleichheit der 
Mohammedaner, Sütergemeinshaft und Bertilgung dev Mohamme— 


daner, Chriſten und Heiden, welche feine Miffton nicht anertennen 





trinken, aber nur mit Kandiszucker, weil der weiße Buder mit | 


Knochenmehl verſetzt ift, das von Thieren herſtammt, weldye von 
Nichtmohammebanern getödtet worden find, Es ift ftreng vers 
boten, mit Chriften oder Juden zu ſprechen, zu handeln oder gar 
ihnen zu dienen. Außerdem find den Snuſſi verichiedene Gebete 
eigenthümlich, 3. B. „Gott verzeih mir”, das Hundert Mal des 
Tags wiederholt werben muß. Alle diefe Vorfchriften haben bie 
Suuffi übrigens mit den meiften anderen Orden gemein, z. ®. 
mit dem Orden Muley Thaibs, nur daß fie bei dieſen langſam 
in Bergefienbeit gefommen find. 

Der Orden der Snuſſi, der jüngfte dee mohammebanifchen 





Religion, hat viel Gemeinfames mit dem jüngsten chriftlihen Orden, 


dem der Refuiten; ee verfolgt den Plan der Weltherrichaft und 
erftrebt ganz die felben Ziele; das Bedenkliche bei den Snuſſi ift, 
daß fie auf Mafjen wirken, die volllommen ungebildet find, ja 
die größtentheils nicht leſen und fchreiben können. 

Nach einer mohammedanifchen Sage jollte der Mahdi, d. h. 
ber Reformator, der fämmtliche Menſchen zu Gläubigen machen 
fol, im Jahre 1300 der Hedichra, alfo im Jahre 1883 chriftticher 
Beitredinung fommen. Es war daher nicht ohne Bedeutung, daß 
Si Mohammed ben Ali el Snufjt feinen ältejten Sohn, welder 


wollten. Von diefem Tage an nahm er den Titel des Mahdi an. Er 
war zu früh, Mohammed el Mahdi, der Snufji, zu jpät gekommen. 

Es iſt noch friſch im Gedächtniß aller, wie alle ägnptifchen 
Völker füdlih von Chartum und felbft bis Berber hinauf ihm zu: 
fielen, wie fie, die Schlechtejt bewaffneten Horden, durchglüht von ana 
tismus, felbft die regulären von Engländern angeführten äguptiichen 
Truppen ſchlugen. Aber der Dongolaner jollte nur eine kurze Lauf- 
bahn haben; ex ftarb, und e3 folgte ihm fein Sohn Abdallah. Diefer 
war aber nicht vom ſelben Gtüd begünstigt wie jein Vater, und 
fein Statthalter Oeman Digma zeigte auch nicht mehr die gehörige 
Schneidigfeit. Mean ſagte im vergangenen Jahr, daß, wenn die 
Engländer jegt vorgehen würden, es ein Leichtes fein würde, den 
Auftand zu bewältigen und den Mahdi — dieſer Titel Scheint erblich 
auf den Sohn Abdallah übergegangen zu fein — zu * 

Da nun die erſten Rechte- und Religionslehrer in Mekla 
und Kairo nichts von dem Mahdithum Mohammed ben Ahmeds 
twiffen wollten, im Gegentheil ihn erlommunicirten, jo hielt es 
im vergangenen Jahr Eidi — er legte fich jelbitveritändlich wie 
fein Vater biefen Titel bei — Mohammed el Mahdi, der Sid) 
der Snuſſi, für angezeigt, ebenfalls aus der Reſerve zu treten, 
und erfommunicirte feinerfeits Mbballah, den Mahdi. Der eine 
Mahdi belämpft den anderen Mahdi, wem fällt dabei nicht der 
Spruch „Ahr jollt den Teufel nicht durch Beelzebub austreiben” 
ein! Denn eine jo große Madıt Sidi Mohammed el Mahdi, der 
Snuſſi, andy haben mag, wie wir gleich zeigen werden, die That 
fache iſt auch nicht weqgzuleugnen, daß er von den mohammede- 
nijchen Gelehrten in Mekka, in Kairo, in Fes für den Verkündiger 
einer Irrlehre angeiehen wird, was ſich dadurd fund thut, daß 
man bie Snufji als Choms* bezeichnet. 

Sidi Mohammed el Mahdi rejidirt in Djarabub, auf dem 
299 IH N. B. und 24° 10’ O. L. v. Gr. am Rande bes 
libyichen Wüftenplatenus gelegen. Sein Bater gründete an diejem 
antiten Plate, wo ſich zahlreiche unterirdiiche Bauten und Kata— 
fomben der Aegypter, Griechen und Römer befinden, feine Sauya. 
Der Platz wurde ihm 1861 durd; Vermittlung Mohammeds ben 
Dhafer, des ehemaligen Lehrers des Sultans Abd el Hamid, von 
dieſem felbft geſchenkt. Die Süfwafferbrunnen der Alten waren 
ſeit langem verjiegt, alles mußte new gefchaffen werden. Hier in 
der Nähe befindet ſich ein ausgedehntes Salzlager, wo im Ulter: 
thum das berühmte Ummonijche Salz gewonnen wurde, welches 
die Priejter des Ammontempels als befonders weiß und aut hoch— 
ftchenden Perfönlichkeiten zum Geſchenke machten und womit fie 
nebenbei Handel trieben. 

Im Jahre 1868 lagerte id) nur zwei Stunden von diefer 
berühmten Sauya entfernt bei einer Dertlichteit Namens Hoeſſa. 
Ich notirte damals in meinem Tagebuch: „Wahrſcheinlich hat Sidi 
Snuffi zu feinem erſten Wohnfige alte Katalomben gewählt, wo 
ihm die geheimen unterirdischen Gänge zu feinen Betrügereien qut 


\ zu ftatten famen.“ Wunder pafjiren bier denn auch noch alle Tage 


‚ die außerhalb derjelben ftehen, find „Choms“, d. h. Fünf 


und werden mit großer Leichtgläubigfeit umd mit Tamwinenartiger 

- + Die Mobammebaner haben ihre vier rechtgläubigen Mitiften, die 

Hanbaliten, die Haneſiten, die Schaffriten und die Walefiten, alle, die 

einer dieſer vier Miten angehören, werden als orıhodor bezeidnet, alle, 
ünfte, 


— 


—— 


Vergrößerung von ben Bewohnern weilterverbreitet. So laßt Sidi 
el Mahdi wie vordem jein Vater das Eifen für die zahlreichen 
Berehrer und Pilger vom Himmel herabjteigen, und obſchon fid in 
der Umgegend von Djarabub keine Meder und Felder befinden. find 
die Speidyer und Borrathöfammern immerwährend gefüllt. So trinkt 
Sidi el Mahdi das ſchönſte Suüßwaſſer, obwohl der Faradgafee*, 
vor der Thür der Sauya gelegen, vollkommen untrinkbares Waſſer 
hat. Blinde und Lahme werden täglich geheilt, ja nach den Aus— 
jagen ber frommen Berehrer Snuſſis ſollen auch zahlreiche ches 
malige Ehriften, jetzt durch das allmächtige Gebet des Snuſſi zum 
Islam befehrt, fich in der Sauna aufhalten. 

Die Bevölferung diejes Haupttloſters, das jegt zu einer voll- 
ftändigen Stadt herangewachſen ift, ſchätzte Heinrich Duveyrier 1830 
auf etwa 4000 Seelen, während 1874 nur einige Rechtsgelehrte, 
Studenten und Stlaven vorhanden waren. Aber jchon 1876 follen 
Waffenfabrilen errichtet worden fein, und Sidi Mohammed el Mahdi 
kaufte in Alexandrien 15 Kanonen und eine große Anzahl von 
Slinten nebft Munition. Auch wınden Pferde gefauft und cine 
Reiterei herangebifdet. Man konnte aljo doch nicht umhin, mit 
den Ehriften in Handelsbeziehungen zu treten. 

Im Fahre 1851 hielt Sidi Mohammed el Mahdi großen 
Hof in Djarabub, umgeben von etwa 2000 Soldaten und vielen 
Algerinern, unter denen twir den Bu-Schandura nennen, welcher 
1861 den Aufftand in Dielfa in Algerien angezettelt Hatte. 

Die Verwaltung diefer Hauptfauya ift volllommen ftaatlich 
zugejchnitten. Die Verwalter führen den Titel „Uiſir“, alfo 
Minifter, 1976 war erſter Minister Sidi Ali Ben Abd el Mula 
von Sfag, zweiter Minifter war Sidi Amran von Sliten, der 
Direktor der theologiſchen Studien war Sidi Mohammed Scherif, 
Bruder Sidi Mohammed el Mahdis, der Imam in der großen 
Mofchee endlid) war Sidi Mohammed Seruali von Fes. 

Der Orden hat nach Duveyrier 17 öfter in Aegypten, in 
Europa eins, nämlich in Konftantinopel, in der afiatifchen Türkei 
je eines in Mella und Medina und zwölf andere Klöſter; im 
Tripolitanien und Kyrenaifa 86, ſodaß man fagen fann, die 
Enrenaita ift ganz für die Snuſſi gewonnen, Ebenſo ift das 
Gebiet der Tebu ganz den Snuſſi zugethan. Die Herrider von 
Uadai waren immer Unhänger der Lehre. Sultan Uli fowohl 
wie fein Nachfolger und Bruder Yuſſuf haben ſich als eifrige 
Snuffiften gezeigt. Und erſt kürzlich Fam mir über Bengaft die 
Nachricht von einem Bündnif zu, das die Snuſſi mit dem Sultan 
von Uadai abgeſchloſſen hätten. Ebenſo giebt es jept Sauyas in 
Tunefien und Marofto, in der ganzen Wüfte, bis zum Senegal 
bin, hat er feine Anhänger. 

Als ih im Jahre 1979 in Kufra weilte, famen mehrere 
Pilger aus dem franzöfiihen Senegal, deren Ziel nicht etwa 
Mekka, fondern Djarabub war. Eine foldye weite Reife, die fie 
für verbienjtvoller zu halten fcheinen als eine Neife nach Mekka, 
erhob fie in den Augen der Bewohner, deren Länder fie durch— 
zogen, zu verdienftvollen und heiligen Männern. 

Der tiefe Einfluß des Snuſſi Sidi Mohammed el Mahdi 
erftredt fich aljo über den ganzen Norden von Afrika, und vor 
zugsweife über den Norbojten. Daß Mohammed el Mahdi wohl 


daß ber alte Rebellenchef der Abjender wäre. Oder nennt ſich 
der Sohn auch Mahdi? 

Daß Sidi Mohammed el Mahdi ben Snuffi feinen beleidigen- 
ben Brief an ben Chedive fchreiben wird, glaube ich annehmen 
zu dürfen, denn er wohnt ja ſchließlich auf ägyptifchem Gebiet, 
und wenn er auch befreit ift von allen Abgaben, fo halte ich ihn 

doch für viel zu Hug, als daß er ſich ohne weiteres mit der ägypti- 
ſchen Regierung entzweien follte. 

Die Stellung der Snuffi ift in Nordafrika augenblidtich derart 
zugeichnitten, daß fie in erjter Linie Frantreih Schwierigkeiten zu 
bereiten verfuchen. Duveyrier geht ſogar foweit, fie für alle Auf: 
ftände und für alle Morde, die an franzöfifchen Reifenden begangen 
worden find, verantwortlich zu machen. Ja, nicht nur die Morde 
| der franzöfifchen Reifenden ſchiebt er ihnen in die Schuhe, fondern 

auch Bogel, v. Beurmann, die Tinne und von ber Deden follen 
| auf ihre Aufreizungen Hin getödtet worden fein. 
| faube, daß dies übertrieben iſt. Die Snuffi ftreben 
wohl nad der Weltherrichaft, ich Habe aber mehrere Male direkte 
Beweise ihres Wohlwollens erhalten. 

Den größten Beweis ihrer Macht aber jollte ich in Kufra erhal: 
ten. Dort herrichen die Snufft in ber That als unumſchränkte Herren. 

Ich wurde in Kufra mit meiner Erpedition überfallen, meine 
fänmtlihe Habe mir geraubt. Da änderte ſich einige Tage 
fpäter plößfich meine Lage — wir hatten nur unfer nadtes Leben 
gerettet —, al3 ein direft von Djarabub geſchickter Abgejandter 
eintraf: Sidi el Huffein. Nicht nur überbrachte er mir Grüße 
von Sidi Mohammed el Mahdi, fondern er betonte auch, daß 
er ausdrücklich hergefchidt worden fei, uns beizuftehen und Gaft- 
freundfchaft zu erweijen. Wären die Befehle von Djarabub nur 
einige Tage früher eingetroffen, id wäre nicht überfallen und aus- 
geplündert worden, fondern hätte meine Unternehmung mit Erfolg 
zu Ende führen können. Und wenn die Snuſſi früher durch ihre 
feindfelige Haltung die Urſache der Kataſtrophe gewejen waren — 
wie hatte ich zu leiden gehabt durch die fanatifchen Hetzereien ihrer 
Unterbeamten! — fo gebietet die Gerechtigkeit, zu fagen, daß fie 
bon dem Augenblick an, als der Befehl von Djarabub gelommen war, 
gut für uns zu forgen, es in der That an nichts fehlen Liehen. 
Ja ich glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn ich fage, daß wir 
Kufra ohne die Snufft wohl nicht Tebendig verlaffen haben würden. 

Wir erjehen aus Vorftehendem, daß es mit dem Fanatismus 

Sidi Mohammed el Mahdis, des Snuſſi, nicht fo ſchlimm ſteht. 

Es ift bei den Snuffijten eine gewiffe Sättigung eingetreten, die 
| zur Ruhe mahnt, Nach einer Zeitdauer von faum 50 Jahren 
‚ hat diefer Orden eine Madjt erlangt in der mohammedaniichen 
| Welt, die alles überjteigt, was je ein anderer Orden erlangt hat. 

Und wenn die Snuffiften auch mit der Regierung, deren Aus- 

breitung jie am meiften fürchten in Nordafrika, wir meinen die 

franzöfliche, auf geipannteftem Fuße leben, jo haben fid) die Frans 
‚ zofen das ohne Zweifel felbft zugufchreiben. Wenn es der frans 
| zöſiſchen Regierung gelang, den Schich der Muley Thalb in 
Maroffo, Sidi el Hadj Abd es Sjalem, zu fich Kerüberzuzichen 
und ibn fich vollfommen dienjtbar zu machen, fo würde es meiner 
| unmaßgeblichen Meinung nad) auch nicht fo jchwierig fein, Sidi 
| Mohammed el Mahdi zu 











imftande ift, Krieg zu führen, namentlich mit fchledhtbewaffneten etvinnen. 

Truppen, darf man dreiſt behaupten. Wenn ſich nun auch nicht | Augenblicklich fühlen m aber die Snuſſi bebroht von den 
die Nachricht von der Einnahme Chartums feitens der Snuffi zu | Derwifchen, deren Führer fi den Titel eines Mahdi augemaft 
bewahrbeiten fcheint, fo bleibt es doch immer zweifelhaft, wer den | und der große Siege über die Negupter errungen Hat. Sie 
Sieg über die Abeſſinier errungen hat. Waren es die ehemals | bekämpfen ihn, und werm es nicht fo ſchwer wäre, einer moham— 
aufrüßrerifch gegen Aegypten jtehenden Rebellen, oder war es Sidi | medanifchen Negierung einen Rath zu erteilen — in Konſtanti— 
Mohammed el Mahdi? Das Telegramm fol vom Mahdi ges | nopel ſowohl wie in —* weiſt man jeden Rath, der ſich auf die 
zeichnet geweſen fein, das ließe vermuthen, daß die Snuſſi es ges | eigenen Angelegenheiten bezieht, namentlich wenn es ſich um religiöfe 
weſen find. Andererſeits ſoll das Telegramm aber auch von | Dinge handelt, ſchroff zurüd — würden wir der Regierung von 
einem anmaßenden Brief an den Chedive, ſowie an die Königin | Wegypten den Rath ertheilen, die Derwifche nur durch die Snuffi 
Viktoria reden, und letzterer Umftand, wenn wahr, fpräche dafür, | zu bekämpfen und diefe aufs fräftigite zu unterftüßen. 


Eine Dichterkrünung in Spanien. 


Seit einigen Monaten ift die ſpaniſche Dichterwelt in freudigfter Er- | fpült, auf dem das Maurenjchloh fich erhebt, Soll das Hold zu der Strone 
regung: das Wunderſchloß maurischer Kunſt mit den Mauern von | geben, mit der die Königin-Hegentin von Spanien den Dichter Joſe 
Filigran, mit den Rarmorſaulen, den Orangen und Myrthen, die Alhambra orrilla auf dem Schauplat jeiner herrlichiten Dichtung, Granada, 
bon Granada, auf der jeit Jahrhunderten der Zauber der Romantit ruht, | feönen wird, 
foll in den Junitagen dieſes Jahres einen neuen, mächtigen Reis erhalten; Gleich Hellas und dem alten Rom haben Jtalien, Deutihland und 
in ihren goldftrahlenden Gemächern foll das jchönfte FH ber Poeſie, eine | Spanien ihre Dichterfrönungen gehabt; aber während diejelben in Jtalien 
Dichtertrönung, gefeiert werden; der Darro, der den Fuß bed Hügels ber und Deutichland vom 14, bis zum 17. Jahrhundert ftattfanden, hat das 


* Dept hat übrigens Sidi Mohammed el Mahdi mehrere Suͤhwaſſerbtunnen bohren Iaffen, 
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Baterlarıd des Calderon und des Cervantes, mo bie Voeſie im Drama, 
im Roman und in der Lyrik ben Gipfel ber Vollendung erreichte, um 
die Mitte biejes Jahrhunderts das jeltene Feſt einer Dichterfrönung gefehen. 

Großer Glanz wurbe in Rom bei der Kronung des Petrarca entfaltet; 
es war am Oftertag des Jahres 1341, als der Einfiebler von Vaucluſe in 
einer reichverzierten Tunica, einem Geſchenk des Königs von Neapel, bie 
an Leier in der Hand, in einem Triumphtvagen, umgeben von Muſilern, 

gleitet von Brälaten, Senatoren und einer — Menge, durch die 
Straßen Roms dahinzog. Zwölf Edelfnaben ſchritten ihm voran, welche 
Berje von ihm vortrugen. Auf dem Capitol angelangt, ſetzte ber Graf 
Anguillara mit den Worten: „Die Krone ift der Lohn des Berdienjtes“ 
dem Troubadour ber Liebe drei Kronen aufs Haupt, eine von Epheu 
als dem Dichter, eine von Lorbeer als dem Sieger, eine von Myrtben 
als dem ZTreulicbenden. Dann begab ſich der Zug in die Petersficche, 
und Petrarca weihte jeine Kronen dem Herrn. 

Der Dichter des „Rafenden Roland”, Arioſt, wurde 1532, ein Jahr 
vor feinem Tode, in Mantua von Saifer Karl V. getrönt. Der ung 
liche Dichter des „Befreiten Jeruſalem“ aber follte feine Dichterfrönun 
auf dem — mit der die beiden Kardindle Aldobrandini vom Pap 
Elemen® VEIT, betraut waren, nicht erleben: am 15. April 1595, bem für 
bas Feſt beitimmten Tage, ftarb Taſſo, und die ſtrone ſchmückte nur | 
einen Todten, | 

Der jugenbfich fenrige Ulrich von Hutten wurde in Augsburg 1517 | 
von Kaiſer Magimiltan durch eine Dichterfrönung geehrt. Als aber ber- 
felbe Kaiſer ſich des alleinigen Nechtes, einen Dichter zu frönen, bee 
ba verlor die Auszeichnung an Bedeutung und mander geringere Geiſt 
bat fie ſich im der Folge durch beicheidene Verbienfte errungen. Goethe, 
ber während feines Aufenthalts in Mom bort feierlich gefrünt werden 
follte, lehnte die Ehre ab. j . 

In Spanien ijt der Gedanle, einem Dichter im Namen feines Volkes 
als Tribut der Bewunderung den gemeihten Lorbeer Apollos zu ſpenden, 
von Nournaliften ausgegangen, Ein angejehener Rebafteur, der Direltor 


ber Madrider „Iberia“, Pedro Calvo Ajenjio, wies zuerſt darauf hin, 
baf der ger Manuel Joſe Quintana, der Dichter von Oben voll er- 
habener 


raft, eine feierliche Dichterkrönung verdiene. Sein age | 
fand fofort in der ſpaniſchen Preſſe und unter den Dichtern Anklang, un 
die Königin —— deren Lehrer Quintana war, ließ es ſich nicht 
nehmen, die Nationalſammlung, durch welche die goldene Krone beſchafft 
werden follte, mit einer anfehnlichen Summe zu eröffnen. Am 25. März 
1855 fand die Krönung Quintanas durch die Königin im Senatspalafte 
von Madrid in Gegenwart der Behörden und ber litterarifchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereine ftatt. Den Dichter, der damals 83 Jahre zählte, ehrte 
die Feier, aber dem Volke wurde fein Antheil an diefem Feſte gegönnt. 
Es war mehr das Feſt einer Partei als der ganzen Nation und trug nur | 
ein officiellet Gepraͤge. 

In Granada aber, der Stabt der taufend phautaſtiſchen Legenden, wurde 
ber wahrhaft poetifche Gedante geboren, Jofe Borrilla, dem Dichter, der in | 
Spanien das glänzende Beitalter einer idealiſtiſchen Voeſie mit feinem | 
Namen flieht, in dem märdyenbaften Maurenjchlojie der Alhambra durd 
eine grohartige Feier an feinem Lebensabend zu buldigen und der Welt 
den Verweis zu liefern, dab im jpanifchen Volte noch heute das Gefühl für | 
das Schöne glüht und die Verehrung geiftiner Größe lebt, Es war der 
Redakteur bes „Defensor de Granada“, der Vicepräjident des granadinie 
ſchen Liceo artistico y literario*, Luis Seco de Qucena, welcher den Ge 
danken zuerſt ausgeſprochen hat, und feiner Thatfraft vor allem ift es 
äuäufchreiben, wenn alle Hinderniffe überwunden wurden, bie ſich der Ber« 
wirflichung diefer bee entgegenflellten. Das Liceo von Granada, mit 
bem bie ftolzeften Namen der ſpaniſchen Litteratur dieſes Jahrhunderts 
verfnüpft find, machte den Gedanten des Luis Seco de Iucena zu dem 
feiniaen; der Kräſident bes Liceo, Graf de las Infantas, Rachkomme jenes 
berühmten Hernando de Bulgar, von deſſen Thaten bei der Eroberung 
von Granada durch die Spanier der Romanzenſchatz berichtet, trat dafiir 
mit dem vollen Gewicht feines Anſehens ein. _ - 

Am 28, Januar 1889 gingen die Öranadiner and Wert; das Liceo | 
verjicherte fich der Mitwirfung der angeſehenſten Perfönlichteiten Spaniens 
in Litteratur und Politit, der Defenjor de Granada veröffentlichte die 
auftimmenden Briefe der hervorragenden Geiſter; eine nadı Madrid ge 





' geipendet. Sein „Don Juan Tenorio”, der feit mehr als 40 


! man nach dem fraat, der der ſpaniſchen Poeſie und dem ritterli 
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fandte Abordnung des Liceo gewann bie Königin und die Minifter für 
bie Sache, die auch bei allen Ayuntamientos ber ſpaniſchen Haupt: 
ftädte die gewünſchte materiefle Unterftügung fand, und der Dichter jelbit, 
ber durch ein Schreiben des Grafen de las Infantas vom 3. Januar 
von dem Plan des Liceo in Kenntniß gejeht worden war, fagte in feiner 
Antwort vom 6. Februar, daß er ſich diejer ungewöhnlichen Hulbigung, 
bie er ala eine verdiente t annehmen fünne, dennoch unterwerſe. 

Eine Ehrengarbe von ſpaniſchen Dichtern und vielleicht auch von 
Dichtern des Auslandes wird Zorrilla umgeben, wenn ihn die Königin 
R in in der Alhambra frönt; dann werden die Schöpfungen jener 

ichterphantafie und die Helden feiner Lieder Leben gewinnen und freudig 
zu Sänger eilen, und an der Berherrlihung des jpantfchen Genius 
werben alle theilnchmen, bie Granada befungen, von Edin Wltatib bis 
Irving, Byron, Ehateaubriand und Auffenberg. 

Zorrilla ift der vollsthümli aller ſpaniſchen Dichter diefes Jahr⸗ 
hunderts, er iſt der Dichter der e und der Religion, des Glaubens 
und bes Uberglaubend, Er hat fich begeiftert in den en ber Ber. 
ara in ben derfallenen gothiſchen Domen, in _ben Trümmern der 

loſter, der Baläfte, der Thore und Mauern in ben Städten von Caftilien 
und hat wieder heraufbeichtworen Könige, Ritter, Inquifitoren, Mönche, 
Nonnen und Troubadoure, Di inbildungstraft ift, mächtiger in ihm 
als das Gefühl, feine Mannigfaltigkeit größer ala feine Ziefe, er ift 
mehr Künftler ala Denker, bie Handlung wird bei ihm von der Be— 
jreibung überwudiert. Seine Nomanzen voll pomphafter Schilderung, 
eine Troubadou —* find in unendlichen Wohllaut getaucht, ſie 
tlingen dem — n Ohr wie liebliche Muſik. Sie find unvergäng 
lihe Seiten in der poetifchen Bibel der ſpaniſchen Nation, dem Ro- 
mancero, und haben in_einer traurigen Gegenwart ben Spaniern a 
ahren 
die ſpaniſche Bühne beherrſcht, indem er am Allerſeelentage auf allen 
ſpaniſchen Thentern aufgeführt wird, ift der ausgeprägtefte Tnpus des 
fpaniichen Volles. Wenn Borrilla felbjt in der profarichen Landichaft 
bon Wltcaftiiien zum glänzenden Dichter wurde, was mußte er wohl 


werben, al3 er ben Yauber Andalufiend empfand, bie varadieſiſchen 


Gärten des Darro und Genil und die Wunder der arabijhen Kultur 
fchautel Boll von den — Eindrüden brachte er dieſelben in 
den Jahren 1849 und 1852 auf franzöfiihem Boden in feinem epiſchen 
t „&ranada” zu poetiicher Dexketung, be ift dad Wert eigen» 
thümlicherweije bis jegt nur in der in Frantreich veranftalteten Ausgabe 
borhanden. Horrilla jingt wie der Vogel fingt, jelbft die Rede, die er 
1885 bei feinem Eintritt in die jpaniiche Mlademie hielt, war, was fonft 
nicht üblich ift, ftatt der Proja ein Boem. Wenn er im Ateneo von 
Madrid mit feiner harmoniichen Stimme feine Nangvollen Strophen vor 
trägt, jauchzt ihm alles zu, obgleich das Zeitalter feiner romantischen 
Poefien ſchon entſchwunden ift und jept fein Spanier mehr folhe Ro« 
manzen dichten würbe wie er. i 
Geboren am 21. Februar 1817 zu Valladolid, genoß er dom 1827 
bis 1832 den Unterricht in der Madrider Schule der Adeligen und ftellte 
ſchon als Kind die Degen- und Manteljtüde Calberons und Lopes bar. 
Um Rechtswiſſenſchaft zu ftubieren, bezog er bie Univerfität Toledo; aber 
der junge Romantiter, ein blafier Jüngling mit wallendem Haar, fante 
fich bald von der väterlichen Leitung los und ward, was das Schidjal 
ihn bieß, ein Dichter. Sein Leben ift reich an Abenteuern und Um 
eye von 1855 bie 1866 verweilte er im fpaniichen Amerila, 
ald in der Einlamfeit indianijcher Hütten, bald als Gaft im Palafte feines 
Gönners, des Kaiſers Mar, dem er ald dem „Märttrer von Queretaro” 
ein ſchönes litterariiches Denkmal ſetzte. Bei feiner Nüdtchr nach Spanien 
wurde er hochgefeiert, aber ber Dichter, deffen Werte die Verleger reich 
emacht hatten, lebte jahrelang in drüdender Armuth, bis ſpaniſche Ebel- 
auen durch ein jährliches Enrengefchent die nagende Sorge don ihm 
sahmen und die Eortes ihm endlich ein Jahrgehalt ausmwarfen. 
Spanien hat noch andere bedeutende Dichter außer ihm; aber — 
n Weſen 
des ſpaniſchen Volles den vollendeiſten Ausdruck gegeben und ber am 
meiſten und mit der wärmften Begeifterung Spaniens Sagen und Legen 
den verherrlicht Hat, fo giebt es bei allen Spaniern nur eine Antwort: 
Borrilla! Johannes Faflenratp. 





Blätter und Blüfben. 


as 
S. 4 Es giebt Zeugniß von einem edlen Einne, wenn ein Volt im 
Güde derer nicht vergißt, die in den Zeiten der Noth, der Schwäche fich 
Anjprüche auf feine Dankbarkeit erworben haben, wenn es fich angelegen 
jein läßt, die Hinterlaſſenſchaft von Berpjlihtungen, die zu erfüllen des 
Geſchickes Fr frühere Gejchlechter verhinderte, als gemwilienhafter 
Erbe einzulöfen. In diefem Sinne darf man auch das am 9, April zu 
Flensburg enthüllte Dentmal für die im Treffen von Bau am 9, April 
1848 gefallenen Deutichen als ein foldyes betrachten, das für die Errichten« 
den gleich ehrenvoll ijt wie für diejenigen, denen es erridıtet wurde, denn 
die Kämpfer von Bau find im Grunde genommen wie die Kämpfer vou 
1870 nichts anderes, als Blutzeugen der deutichen Einheit, Macht und 
Groͤße. Es war in den ſchwilen Tagen zu Anfang des Jahres 1848, als die 
durch König Ehriftians VII, „offenen Brief” bekannt geworbenen Abjichten 
Dänemarks auf eine Einverleibung Scleswig-Holfteins in ben bäniichen 
Geſammtſtaat — beide Länder waren biäher nur durch Perfonalunion 
mit demfeiben verbunden geweſen — nicht bloß im den Herzogthümern 
jelbft, ſondern in ganz Deutichland einen Sturm der Entrüftung herbor- 
riefen, der fich auch durch die Anerbietungen einer freiinnigen Berfafjung 
von feiten Friedrichs VIL, des Sohnes und Nadjfolgers Chriftians, nicht | 


Denkmal für die Gefallenen von Bau. (Mit Abbildung 
| 


beihwichtigen lieh. PA Kiel bildete ſich eine proviforifche Regierung, fie 
rüftete eifrig zum Kriege, das ganze Land erhob ſich und alle Wehr- 
fähigen eilten zu den Fahnen, um Recht und Unabhängigkeit eines deut⸗ 
ichen Stammes au beriheidigen. 

Aber der Feldzug nahm einen ſchlimmen Unfang für die deutſchen Scharen. 
Durch Uebermacht und eine —— —— gelang es den Dänen, 
bie Schleswig-Holfteiner zum Verlaſſen ihrer Stellung bei Bau zu zwingen. 
Der rechte Flügel, aus Jägern, Turnern und Kieler Studenten beitehend, 
warde dabei abgeichnitten und nad hartnädigem Widerjtand großentheils 
gefangen genommen. Der empfindlichfte Verluft traf die braden Streiter 
in Fleusburg, indem die Bewohner des nördlichen Stadttheils ihre däniſchen 
Gelinnungen dadurch bethätigten, daß fie durch Schüſſe und Steinwürfe 
aus ben Kenftern den einhanenden däniihen Keitern die Arbeit erleichterten. 

Auf dem Plage, wo der letzte Kampf tobte, vor der Dittmannicen 
Gicherei, erhebt ſich heute das Denkmal, hervorgegangen aus der Hand 
des Bildhauers Müllenhof im Kiel. Es beiteht aus einem granitenen 
Dbelist, ber auf einem an den vier Seitenflächen polirten Sodel ruht, 
Dieje vier Seitenflächen enthalten in vergoldeten Buchſtaben die Widmung 
und die Namen der Befallenen. Erſtere lautet: „Dem Andenken am die 
bei Bau am 9. April 1848 auf beuticher Seite gefallenen Studenten, 


° Ter Ar Artitels iſt derch ein ehrenvolles Schreien des Bräfibenten beb Dices zur Mitwirhung bei ber Diciterfsönung eingeladen unb zum BWertreter bed Licee 


in Teutichlaudb ermannt worben. 
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i — und Soldaten von ihren Kampfgenoſſen und von der Univer- 
tät fiel. Errichtet A. D. 1889.” Die auf unferer Wbbildung des Dent- 
mals dem Beſchauer zugelehrte Inſchriftiafel trägt an ihrer Spihe den 
Namen bes ar eren rers ber Nbtheilung, des Majord Michelfen. 
Niedrige Steinjäulen, mit fetten verbunden, bilden die Umfriedigung des 
ſchlichten Gedenlſteins, der in feinen Formen an fo manchen andern 
erinnert, der fi) auf den blutgeträuften @efilden nfreichs und der 
Reichölande erhebt. Diejenigen, von denen der jslensburger Stein rebet, 
maren nur weniger glüdlich al& ihre Söhne auf dem Felde der Ehre, 
aber die Güter, für welche fie ftritten, waren die felben, ©. 
Seryog Ehrinopf von NBurtiemderg. Dem Leer find vielleicht in 
freundlicher Erinnerung geblieben die Vilder aus Stuttgart, melde bie 
„Gartenlaube“ im Jahrgang 1897 gebradit hat. Eines derfelben zeigte 
die hochragende Jubiläumsjäule mit der ehernen Concordia, eine Er⸗ 
nfundzmwanzigiährige Negierungsjubiläum des Königs 
Wilhelm im Jahre 1841. — Der 
eſſen 


Bufammenhange mit 
einem fünfundswanzigiährigen 
Regierungsjubiläum, demjenigen, 
welches Sönig Wilhelms Nach 
olger, Karl 1,, feierlich au begehen 
ich anſchickt — einen neuen künſt ⸗ 
leriſchen Shmud von herborragen- 
der Bedeutung, ein Dentmal des 
Deräone Chriſtoph. 
iſt nicht ohne tieferen Sinn, 
wenn König Karl im Jubeliahre 
feiner Regierung gerade biejen 
unter feinen Bo en durch bie 
Errichtung eines Stanbbildes in 
der Hauptftadt des Landes ehrt. 
Die ierungs zeit des Herzogs 
Chriſtoph, 1550 bis 1568, ift die 
erite für die Geſetzgebung des Lan- 
des bebeutjame Periode in der 
Geſchichte Württembergd. Aus 
Heinen Anfängen heraus hatten 
fih die Grafen, dann Herzöge 
von Württemberg durch Tlugen 
—* politiſchen Verſtand, 
nſehen beim kaiſerlichen Hofe, 
theilweiſe auch durch Heirath und 
kriegeriſche Eroberung nach und 
nad) zu Herren eines ſtattlichen &e- 
bietes gemacht, und insbeſondere 
waren unter Herzog Ehriftophs 
Vorgänger, dem aus Wilhelm 
ie s „Lichtenftein” befannten 
zog Ulrich, umfangreiche Neu« 
erwerbungen erfolgt. Es galt nun, 
dieſe —— Theile zu 
einem einheitlichen Ganzen zuſam⸗ 
menzufchmelzen, aus dendielen Br» 
Adungen einen Staat zu geftalten. 
eſe Aufgabe hat Herzog Chri⸗ 
oph mit großer Weisheit und 
atdmännicder Kunft durchge⸗ 
brt; die Formen, welche er der 
politiichen und kirchlichen Berfaf- 
ung des Herzogthums gegeben bat, 
haben ſich im wejentlichen bis in 
den Beginn des 19, —— 
erhalten. Er iſt ber Schöpfer eines 
einheitlichen Landrechts, er zuerft 
forgte für gleiches Map und Ge- 
wicht in Herzogthum. Die Land» 
wirthfchait, der Weinban, die Forſt ⸗ 
verwaltung, Jagd und Fiſcherei, 2 
Bergbau und Schifffahrt erireuten fich feiner Fürforge; Sicherheit und 
Wohlfahrt feiner Unterthanen wurden durch energiiche Vorkehrungen ge- 
förbert, a bejonders aber auf dem Gebiet von Kirche und Schule 
iſt fein Wirken ein bahnbrechendes und ſegensreiches geweien. Das Licht, 
welches von der Regierung Herzog Chriſtophs ausgeht, ſtrahlt um fo 
heller, als nach ihm eine un Periode des Stillitands, ja des Nüdjchritts 
folgt, die bis an die Schwelle der neueren Zeit heranreicht. ä 

Wer wollte nicht verjtchen, was es heifjen will, wenn König Karl 
einem ſolchen Fürſtenideal jeine Huldigung bezeigt? ! 

Das Dentmal iſt von dem Bildhauer Paul Müller modellirt, von 
Hugo Pelargus jr. in Erz gegoſſen. Auf fteinernem, reliefgeſchmücktem 
Sodel erhebt ſich die gedrungene Geitalt des Herzogs, bekleidet mit 
reichem, pelzverbrämtem Mantel, Haupt und Blid gerade aus, die Yinte 
um den Schwerttnauf geſchloſſen, während die Rechte eine Schriftrolle auf 
eine niedrige vierlantige, wappen- und ormamentengezierte Säule legt. 

Parade in Potsdam. (Bu dem Bilde Fr S. 405.) Au den 
Zeiten Kaifer Wilhelms I. bildete die Bejichtigung der Potsdamer Barden, 
die gewöhnlich am Tage nach der Frühjahrsparade der Berliner Garniſon 
ftattfand, ein hervorragendes und vielbeiuchtes militäriiches Schauſpiel. 
Diefe Paraden in dem Luftaarten zu Potsdam, einem ee vier- 


auf dem S 


edigen Plage beim Stabtichloffe, hatten für die große Maffe der Zufchauer 
infofern einen höheren Reiz als die an ſich großiartigeren Beſichtigungen 
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ofplahe in Stuttgart. 
Mobelirt von Baut Müller, 


auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin, als der militärische Mt auf einem 
engeren Rahmen, einem leichter zu beherrfhenden Geſichtsfeld ſich ab- 
fpielte. Zahlreich jtrömten denn auch die Neugierigen herbei, insbeiondere 
war natürlich die Bevölferung von Borsdam und Umgegend ftart ver: 
treten, denn die Gelegenheit, den Kaiſer ſammt jeinem glänzenden Gefolge 
fo in der Nähe zu fehen, war jelten gleich günftig gegeben. 

Das vorliegende Bild gewährt und den Durhblid zwiſchen dem 
Säulenanbau des Stadtichlofjes, der den Zugang zum Luftgarten bildet, 
unb eine freie Ueberſicht über den weiten Paradeplak, in deſſen Hinter 
grunde fih der Glodenthurm der Garniſonkirche, der Gruft Friedrichs 
des Großen, erhebt. Hechts ift ein Theil des Stadtichloffet mit der großen, 
terraffenförmignen Freitreppe fidhtbar, von wo aus, ebenfo wie aus den 

| Benftern des Schlofjes, die Danıen vom Hofe zulchanen, während am Fuk 
der Treppe die Zöglinge des großen Militärwaifenhaufes in Reih und 

\ Glied aufgeftellt find. — Ein präctiger Anblid immer, diefe farben- 
fpielenden Uniformen, glänzenden 
Helme und bligenden Waffen, die 
wehenden Federbüſche und Roh 
ſchweife, die ausgeſuchten Toiletten 
der Danıen des Hofes, alles in- 
mitten einer herrlichen architelto⸗ 
niihen und landjchaftlichen Um— 
rahmung! Und dann dieje jtram- 
men Geftalten der Gardetruppen, 
unter denen das Regiment Garde 
du Corps und die Hünenfiguren 
des erften Barderegiments zu Fuß 
mit ihren hiſtoriſchen Blehmütßen, 
die würdigen Rachlommen der 
Riefengrenadiere König Friedrich 
Wilhelms I., immer am meiften 
die Augen auf ſich ziehen. Die 
legte dieſer Paraden hat aut 
23. Mai in Gegenwart des Königs 
Humbert von Itallen ftattgefun- 
den. Kaifer Wilhelm II, felbit 
hatte dad Kommando über die 
in Parade ftehenden Truppen 
übernommen und lieh es ſich nicht 
nehmen, jeinem löniglichen &afte 
das Leibgardehufarenregimentper 
fönlid) vorzuführen. Won den 

ftern des Stabtfclofes aber 
ah die Kaiferin Auguſta Bictoria 
mit ihren zwei älteften Söhnen 
hinab auf das glänzende, von 
einer prächtigen Fruhlingsſonne 
überitrablte Schaufpiel. 

Deutfde und Amerilaner 
auf den Samoainfeln. Es iſt 
nicht das erſte Mal, daß die deut- 
ſchen und amerilaniſchen Intereſſen 
auf jenen Südſeeinſeln in son: 
flitt gerathen find. Nontreadmiral 
Werner berichtet, daß er vor elf 
Jahren, als er in der Südſee das 
Shift „Ariadne” befehligte, fich 
ebenfalls zu friegeriihen Maf- 
nahmen gegen die bon Ameri— 
fanern aufgehegten Eingeborenen 
entichließen mußte, Er berichtet, 
dab die Regierung auf Samoa 
aus zwei Korperfhaften beftehr* 
der Taimua, welche ungefähr dem 
Senat, und der Faipule, welche 
ber Vürgerjchaft der Hanieftädte 
entipricht. Ahr erſter Minifter 
war damalö der amerifaniiche 
Oberſt Steinberger, der den jün 
geren Malietoa zum König wählen 
lieh, ſich aber jelbft aegemüber 
dem amerikaniichen und dem englifchen Konſul, mit denen er fich über- 
worfen hatte, nicht behaupten Tonnte; aud der König Malieton wurde 
abgejegt und damals herrichte eine gewiſſe Anarchie auf den Inſeln 
Werner hatte die Aufgabe, die deutichen Jutereſſen dort zu ſchühen. 
„Diefe beherrihen ganz Samoa, der Handel ift ausfchlieftich in deutichen 
Händen und unfere Hrtegsichiffe haben in den leßten Jahren nicht nur 
weſentlich dazu beigetragen, den deutichen Der den Belipftand ihrer 
durch regelrechte Staufbriefe erworbenen großen Yändergebiete d fihern, 
fondern auch die Samoaner zu belehren, dab das Deutſche Reich auch 
über feinen Angehörigen in der Südfee wacht.“ 

Es waren drei Streitpunfte zu erledigen; in allen waren die Deutichen in 
ihrem guten Rechte. Die ſamoaniſche Regierung hatte eine alte Schuld, den 
Heft einer Entſchädigungsſumme an die Deutichen zu zahlen; ein an der Weft- 
ſpiße der Inſel Upoln gelegenes, in deutſchem Beſite befindliches Yand 
wurde den Deutichen neuerdings ig gemacht; außerdem ſchwebte noch 
eine Streitigleit wegen einer das Haus Godeffroy in Hamburg betreßenden 
Zandfrage, Nur der zweite Punit fand die ermünichte Yöhung. Während 
die Berhandlungen über die andern ſchwebten, erſchien eine nordamerifanische 
Korvette im Salen von Apia, und nicht lange darauf erfuhren die Deutſchen, 
daß die famoanifche Regierung, und zwar ohne Mitwirkung der verfchiedenen 
Landesbezirke, einen Vertrag mit Amerita unterzeichnet babe, in dem 
der Hafen von Pago-Pago an die Vereinigten Staaten übergeben wurde. 


—o 


Kontreadiniral Werner verlangte nun, auf eine fchriftliche Verpflichtung 
der ſamoaniſchen Regierung von 1877 geftüßt, der äufolge dem Deutichen 
Neiche ſtets diejelben Rechte zuzugeſtehen feien, bie einer andern t 
etwa gewährt würden, einen gleichen ag. Die Samoaner zögerten, 
da nahm der Kontreadmiral felbft von zwei Häfen, Saluafata und 
für Deutfchland Beſiß. 

Die Geſchichte diefer Beipergreifung iſt romantisch genug. Bei bem 
erften Hafen gelang es dem Muth des Kontreadmirals und des beutichen 
Konfuls, die vom Schiffe auf die Wohnung des * allein zujchritten, 
obſchon viele hundert bewaffnete Eingeborene am Wege lauerten, die 
Unterwerfung des Häuptlings zu erzielen. Später wurde von der Dann» 
ſchaft die deutſche Flagge mit den entiprechenden militäriichen Ehren» 
bezeigungen aufgepilanzt. Am Strande des zweiten Hafens fanden fie 
nur gepußte Frauenzimmer aufmarichirt, da der Häuptling nicht zu Hauſe 

var. Die geputzten Schönen begrüßten die Fremden unter Leitung eines 
einheimiſchen Miſſionärs. Pier wurde die Proflamation im Haufe des 
Yäuptlings angenagelt. } 

Das war ein Vorfpiel der neuerlichen Vorgänge auf den Samoainfeln, 
der erfte Zufammenftoß der deutichen und nordameritaniichen Interefien, 
mit deren Ausgleichung jet, nachdem tapfere deutiche Soldaten und 
Dffisiere gefallen, die Diplomatie beichäftigt ift. T 


‚ Gefrorene Mild. Wer kenut nicht die Gefahren, melden bie Milch 
beim Transport auf weitere Entfernungen ausgejept it? Die Milch 
verdirbt mur allauleicht und dieſer Umſtand verthenert bedeutend die 
Beſchaffung Bios: und reiner Milch für Säuglinge und Kranke. Die 
franzbſiſche Peitichrift „La Nature‘ macht auf eine neue Methode auf 
mertiam, durch welche diefen Uebeljtänden abgeholfen werben joll. Ein 
Landwirih in ben Vogeſen Namens Gucrin hat neuerdings Berfuche mit 
gefrorener Milch angeftellt und ein befriedigendes Ergebniß erzielt. 

Er läht die Milch bei einer Kälte von mindejtens 15° C. gefrieren 
und verhütet dadurch die Rahmabicheidung und Bildung, von Mildhjäure. 
In einer Verſammlung von Landwirten wurden Vergleiche zwiſchen der 
gefrorenen oder — und der friſchen Milch angeſtellt, und man 
vermochte zwiichen beiden feinen Unterfchied zu finden. Der Geihmad 
war genan der jelbe; die aufgethaute Milch Lonnte man ebenfo gut ab⸗ 
rahmen mie die friiche umd auch der Gerinnungsprozeß war laut einigen 
Verfuchen in einer Käferei der gleiche — ja die gejrorene Milch zeichnete 
fich, felbft wenn fie wieder aufgethaut wurde, dor der friſchen nod dar 
durch vortheilhaft aus, daf fie ſich länger hielt. Ju feitgefrorenen Zur 
ftande foll fie natürlich feinem Verderben ausgejept fein, 

Das weitere Verfolgen dieſer Berfuche ſcheint demnach empfehlens: 

merth zu fein, und wir fünnen unjeren Frauen bereits ein Meines Zu—⸗ 
funftsbild des Mitchhandels geben. Mit dem Milcdhmann, der und die 
friſche Mild aus der nächſten Umgebung bringen wird, wird der „ger 
frorene Wildhhändler“ um die Gunft ber Hausfrau werben. Er wird 
einen Eisfeller haben und in diefem zu jeder Heit „friſche gefrorene* 
Milch führen. 
._  „Önädige Frau, wie Sie wünfchen! Hier fünnen Sie wählen. Das 
ift reine Schweizer Milch; fie kommt diret von der Mm. Hier iſt Voigt: 
länder Sorte; id) Tann Ihnen auch Bayeriſch Milch‘ empfehlen, oder 
wünſchen Sie ein Pröbchen der ‚Holländer? Und die Milch ift ganz 
rein und ‚voll‘; dafür garantire ih. Sie ift nicht abgejahnt; ih lenne 
genau dem Betrieb meiner erften Milcdhgefrieranftalten! 

‚Möglich ift ein ſolches AYutunftsbild; denn in unfern Großſtädten 
wird ja für Geld jelbit gefrorenes Waſſer — man nennt es gemeiniglic 
Eis — herumgefahren und findet willige Abnehmer, Unter diefen Umftänden 
braucht ja nicht einmal eine Verlehrsrevolution aus zubrechen. Sind die 
Milchgefrieranftalten einmal da, dann werden auch Milchwagen und Eis 
wagen ſich mit einander vereinigen und Wajlereis und Mildeis werden 
ſich dabei nicht mit einander vermengen, wie dies bei Waſſer und Milch 
in flüfiigem Aggregatzuſtand mitunter der Fall fein ſoll. ’ 


Alexander von Sumboſdis gefammelie MWerke. Am 6. Mai diejes 
Jahres find dreißig Jahre verflofien, feitdem Alexander von Humboldt, 
der —5 Ralurſorſcher der Neuzeit, in Berlin feine Augen fchloß. 
Belchen Einiluß diefer Forſcher auf die Entwidelung der Naturmijien» 
ichaft feiner Zeit ausübte, das erhellt ſchon aus ber einen Thatſache 
daß nad) feinem Tode eine Humboldtlitteratut erſtand, bie ledigli 
die perjönliche Würdigung Humboldts bezweckte. Bruhns, Sende und 
Ule ſchrieben feine Biographie, andere gaben feinen Briefwechſel heraus, 
in dem wir den Namen Barnhagens, Bunſens, Raumers und Goethes 
begennen, Humboldt ſchied aus dem Leben als ruhmreicher Begründer 
der Mimatologiihen und plaftiichen Geographie, der Phnfit des Merres 
und der Bilanzengeographie; außerdem wirlle er bahnbrechend und be» 
fruchtend auf viele andere naturoiffenihaftlide Disciplinen ein. — Seit 
dem er zu wirlen aufgehört hat, ift die Wiſſenſchaft mit geilügelten Schritten 
borwärts gejchritten, und im Lichte der neueften Errungenfchaften erſcheinen 
viele Anſichten a naturgemäß als unzulänglih und unvolltommen. 
Das Intereſſe für die Schriften des berühmten Gelehrten ift aber bis auf 
den heutigen gt nicht erloſchen. Einen Beweis dafür Lönnen wir auch 
darin erbliden, daß die X. G. Cottaſche a Peer: in Stuttgart 
foeben eine neue Ausgabe der „nefammelten Werke Alerander von Hums« 
boldts“ veranstaltet. Diefelben umfajien zwölf ftattlihe Bände, in denen 
bie Hanptwerte Humboldts enthalten find: „Kosmos“, „Reife nad) den 
YHeguinoctialgegenden des neuen Stontinents“, „Verſuch über den politiichen 
Zuſtand des Königreichs Neufpanien*, „Anfichten der Natur“, „Verſuch 
über die zul Euba”, Der auf dem geographifchen Gebiete rihmlichft 
befannte Brofefjor Friedrich von Hellwald hat dieje Gefammtausgabe neu 
durchgeiehen und in paſſenden Anmerlungen auf die $ 
Wiſſenſchaſt überall, wo es nöthig ſchien, hingewieſen. 
außerordentlich billig geſtellt, ſodaß vielen Rau orſchern und Geographen 
nunmehr die befte Gelegenheit geboten wird, ihre Privatbibliothet durch 
die Werte Merander von Humboldts zu bereichern, * 
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Zimmerpflanzen im Juni. Solche Bilanzen, welche nicht zur Mus: 
Ihmüdung der inneren Wohnräume dienen follen, müſſen nun, wenn es 
nicht Kon im Mai geichah, nothwendig an die freie Luft gefteilt werden; 
ja es iſt jogar nothwendig, auch bie Hierpflangen, welche den Winter über 
in ben Bimmern ftanden, zu mechleln und mit anderen zu vertaufchen. 
Die eine tägliche Zimmerwärme nicht ertragenden grünen Holzpflangen haben 
dann oft —— junge Triebe angeieht, welche aus Mangel an Licht und 
Luft ungelund jind, daher am beiten gan gefchnitten werden, damit 
fih daneben andere fräftigere bilden, Audi dies das fiherfte Mittel, 
buſchige Bierpflangen zu sehen Krautartige Blattzierpflanzen, wie Balınen, 
Blattbegonien, Aspidiſtra (Plectogyne), Drazänen, Clivia zc. fönnen im 
immer ftehen bleiben, vorausgeſehht, daß fie hell genug ftehen. Den zur 

olung im Freien aufzuſtellenden Bilanzen find in Ermangelung eines 
chattigen Plapes in einem arten ichattige Balfone, offene Gänge und 
Hnliche Pläge anzumeilen. Ale Pflanzen, melde in Wohnräumen ge» 
anden haben, müfjen im freien einige Wochen ſchattig ftehen, meil fie 
onft verbrennen, d. h. von ber Sonne Flecken befommen, die jahrelang 
rang bleiben. Selbſt Pflanzen aus heißen Gegenden, welche dort an 

onne gewöhnt find, wie Kaltus, Aloe, Drazänen, Palmen zc. verbrennen, 
wenn fie unvorbereitet der vollen Sonne ur Si werden. Die zum 
Schmud des Blumenbrettes und außen am Fenſter angebrachten Bilanzen 
müffen an den Töpfen mit Moos umgeben werden, damit bie Töpfe nicht 
von den Sonnenftrablen zu heiß werden und die Pflanzen zu fchnell aus- 
trocnen. Diefes Moos muß fteis durch Begießen feucht gehalten werden. 
Die im Garten zur Zierde — aufgeſteüten großen Pflanzen umgiebt 
man am bejten mit ſchmuckreichen Uebertöpfen. f 

Sollten die zur Ausihmüdung der Blumenbeete beftimmten Pflanzen 
nicht Schon im Mai ausgepflanzt worden fein, jo ift es im Juni die höchſte 
Beit. Biel Wärme verlangende Pflanzen, wie Canna und 2 —— 
pflanzt man ũberhaupt in nicht beſonders warmen Gegenden erſt Anfang 
Juni aus. Um fie recht üppig und volllommen werden zu laſſen, aräbt 
man die Erde der für fie beitimmten Beete aus und macht die Grube 
nah Art der Miftheete durch Pferbemift und Laub warm. Geſchieht das 
nicht, To erlangen fie jelbit in heißen Sommern erjt im Auguſt die ge 
wirt Ueppigteit. In Gefäßen erreichen ſolche Bilanzen felten die ganze 
Bolltommenheit. 

Zieht man im Bimmer Gloginien und andere ſchön blühende fnollen- 
bildende Bilanzen aus der Familie der Besneriaceen, jo beginnen jegt bereits 
einige zu blühen. Dieſe Pilanzen müſſen fchattig ftehen und Dürfen nicht 
vor das Fenſter geftellt werden. Sat man viele Töpfe mit folchen 
Blumen, jo kann man, um den Flor zu verlängern, einen Theil davon 
tühler jtellen. Ein wöchentlich wiederholtes Beqiehen mit einer jehr ver- 
dünnten Yöfung von Guano oder einem ähnlich wirtenden Düngftofie 
trägt viel zur Bergrößerung der Blumen und zu einem reicheren Knöſpen ⸗ 


anjate bei. 

Kur man die Abficht, die im folgenden Winter blühenden chineſiſchen 
Vrimeln und Ginerarten jelbit aus Samen zu ziehen, fo ift es jeht höchſte 
Bat dazu. Dan fäet den Samen in flache Samentöpfe, in Ermangelung 
older in flache Eigarrentiften oder ähnliche Gefäße, in fein geliebte jandige 
leichte Erde (Heide- oder Pauberde), bedeckt fie ſchwach und hält die Erde 
bis zum Keimen durch Bedecken mit einer Glastafel feucht. Letzteren 
Zwed erreicht man auch durch Muflegen von Löjchpapier, welches man 
durch Beiprigen immer feucht hält. ».%. 


ne originelle Graßfhrift. Unfer in mufifaliicher Beziehung fo 
Ihöpfungsarmes Geſchlecht hat wohl Urfadhe, mit Sehnfuct ins vorige 
Hahrbundert zuritd zu jehen, wo, gas abgejehen von den großen Meiftern, 
überall tüchtige Mufitanten und Kapellmeifter jahen, die mit der unbe 
angenften Schaffensfraft Maflen von Sonaten, Duartetten und Fugen 
hrieben, darunter Sachen, die heute Auffehen erregen würden, lämen fie 
new heraus, aber num jpurlos verfhwunden find. Einer der Turiojeften 
unter biefen Unermüblicen war G. J. Werner (1691 bis 1766), Hands 
Vorgänger bei dem ar m Eiterhain, ein Birtuoje des Kontrapunties, 
der bie unglaublichiten Gegenftände für feine Kompofitionen wählte, nicht 
nur einen „Wienertichen Tandelmarkt” für Singftimmen und Inftrumente 
fegte, fondern auch in einem „Inſtrumentallalender“ zuerft eine Fuge auf 
bie Nahretjahl 1748 (durch Intervalle ausgedrüdt) brachte, dann die zwöl 
Monate nad) jedes Art und Eigenfhaft in Kompofitionen fchilderte! Als 
ihn nad) einem langen und jleihigen Sapellmeiiterleben endlich der Tod 
ereilte, batte er ſich folgende Grabſchrift gedichtet, die auf feinen Stein 
gelegt wurde: 


„Bier liegt ein Chor-Negent, ber ein 
Sehr viele Jahr bedient; nun ift die Mufil aus. 
Er hatte große Blag mit Kreuzi und B moll 
Wuht’ endlich nicht wie, wo Ers refolviren foll. 
Bis er die Kunft erlernt, pur in Geduld zu fein, 
Alsdann gab er ſich willig und bereit darein. 
Dich aber großer Gott 
Bitt er in höchſter Noth: 
Du wollt die Diffonanten 
Bon ihm gejegt zu frei, 
Berfehren in Konfonanten 
Durch jeine Buß und Heu. 
Weil er bie let” Eadenz ſodann ins Grab gemacht, 
ft folglich all jein Müh zum guten Schluß gebracht. 
er Heilandt nehm ihn auf zu Deinem Himmelschor 
en mie ein Hug geſeh'n, noch gehört ein menſchlich Öhr. 
Bann dann bie groß’ Poſaunen 
Wird rufen zum Gericht, 
Mit aller Welt Erftaunen, 
Alsdann verdamm ihm nicht. 
Fi aber frommer Wandersmann 
Ruf’ ih um ein Gebetlein an.” 
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Sohe Alumenpreiſe. Auch in unſerer Zeit werben für Blumen 


bezahlt, wenn fie auch die Höhe der einſtens für hollän⸗ 
ulpenziwiebeln bezahlten Preife nicht erreichen. Einer interefjanten, 
eitung” veröffentlichten ufammen- 


— E 

diſche 

in der Wiener „Illuſtrirten Garten⸗83 

ftellung entnebmen wir folgendes: j 
Bor einigen Jahren wurde davon berichtet, dab bie Venettroje für 

5000 Dollars verfauft —— Preis iſt aber langſt überſlügelt, denn 


der amerifaniihe Gärtner Elliot zahlte für den Stod der Puriianroſe 
18000 Dollars, Wuch andere Blumen wurden hoch bit, jo 3. ®. ber 
trug ber Preis für das Chrysanthemum Mrs. ardy rund 8000 


Alpheus 

Darf, Am 3. Mai vorigen Jahres fand eine Berfteigerung der Orchi⸗ 
beenduplifate des Blumenfreundes Lee in Leatherbead ftatt, wobei bie 
vorzüglichiten Eremplare mehr als mit Gold aufgewogen wurden, Es 
wurden babei e bon 6000 bis 8000 Dark für bie Pilanze erzielt. * 

Bermipten- Lifte. Zuerft wollen wir Bericht erftatten über diejenigen, 

deren Spur infolge unjerer Aufrufe RL, worden ift. 

rt ann Dante aus Dresden —— uns, daß die Ber- 
mißten-Lifte der „Sartenlaube” es ermöglicht habe, den Aufenthaltsort feiner 
Söhne in Amerika zu ermitteln; er fpricht und feinen wär Dant aus 

Der Sattler Auguſt Befterling giebt jelbjt feinen Wohnort, London, 
an mit der Bitte, r feinen Schweſtern zu nennen, denen wir die frohe 
Borichaft gern überbracht haben. 

Der Vater des Mafchinentechnikers Robert Gö— Be tbeilt uns hoch⸗ 
erfreut und mit rührenden Dankesworten mit, daß fein Sohn, nachdem 
er unjere Aufforderung gelefen, ſofort geichrieben habe und fomit das 
Glüd und die Ruhe einer ganzen Familie wieder hergeftellt worden fei. 

Frau Dr. Grapengießer fonnten wir die allerdings fchmerzliche 
Mittheilung bon dem Tode ihres Gatten durch verichiedentlich eingegangene 
glaubwürd ige Belege beftätigen und die Gattin jo ——— aus der 
peinlichen Ungewiäheit über das Schickſal des Mannes erlöfen, . 

Der Schneidergejell Wilhelm Hülpuſch wurde ebenfalls ausfindig 
gemacht, und wir vermochten der beforgten Mutter die Tangerjehnte Nachricht 
zu überbringen, dab ihr Sohn noch lebe und ſich befter Befundheit erfreue. 

Deren E. Biegert in —— i. S. iſt es zu danken, daß wir 
Kenniniß von dem Tod des Mechanilers Alfred ——— erhielten 
und denjelben dem Bruder, der lange ſchon in Sorge um den Vermißten 
lebte, ſchonend mittheilen konnten. 


| At-Stettin, Rirhenftrahe 6. 
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Ferner ijt uns der Aufenthaltsort des Muſillehrers Emil Baarts, 
Montreal in Kanada, genannt und von uns der Schweiler des lange ver- | 


geblib Gefuchten befannt gegeben worden. 


Dem Vater des Schneidergeiellen Karl Bernhard Senf fonnten wir | 


infolge der Aufchrift des Herm Wilhelm Dilg in Saarbrüden die freudige 
Nachricht zulommen laſſen, daß fein Sohn am Leben fei. 

Auch der Korbmacher Friedrich Wilhelm Ferdinand Gierth, welder 
von feiner Schweiter alu wurde, hat ber „Bartenlaube” feine Adrefſe 
angegeben; er lebt zu Leicefter in England. . 

err ©. Richard Goerne in Chemnitz bericjtet uns, daß er als 
Krankenpfleger nady der Schlacht bei St. Privat einen Horniften gepflegt 
babe, der Kor: verwundet in feinen Armen das Leben ausgehaudt habe ; 
der Beichreibung nach iſt es der von jeinen Angehörigen geluchte Mufiler 
Wilhelm Karl Friedrich Ulbricht geweſen, der ben Helbentod fürs Bater- 
land aeftorben iſt. 

Ferner ift es ums gelungen, den Schiffszimmermann Bernhard Karl 
Ludwig Grabbert aufzujinden, 

Eine Karte ift uns uge angen, welche über ben Schmeljtiegel- 
fabritanten Johann Baptift oepf Auskunft giebt, Leider iſt die Frau 

Geſuchten auf Grund der von ihr angegebenen Adreſſe von der Poſt 
nicht aufzufinden geweſen, und jo fonnten ihr bis heute die Nachrichten 
nicht — werben. 

liehlich lönnen wir dem Vorftehenden noch hinzufügen, daß auch 
der Aufruf betreffs des Seemanns Carl Guſtas Alfred Büchel dadurch 
—— worden iſt, daß der Verſchollene nach langer Zeit wieder an 
feine Eltern geichrieben hat. i i 

Bei Veröffentlichung diefer fo erfreulihen Ergebnifle ſprechen wir 
allen denen wiederholt unfern Dank aus, die uns bei Aufiuchen ber Ver- 
fchollenen durch Mittheilungen unterftügt haben; gleichzeitig laffen wir 
die Fortſetzung unferer Vermißten-Lifte folgen, mit ber Bitte an unfere 
2efer, auch dieſer ihre freundliche Aufmertiamteit ſchenlen zu wollen, die 
allein e8 ermöglicht hat, dab ſchon jo mancher Berlorengeglaubte feinen 
Angehörigen wieder zugeführt werben fonnte, 


Fortjegung der VBermißten-Lifle ausHalbheft22 des Jahrg. 1888. 


166) Hermann Wilhelm Kröber, Schiffstoh, geb. 22. März 1849 
zu Dresden, jchrieb zum legten Vale am 20. März 1883 von Balparaifo 
aus, daf feine Mutter ihm den Brief in 4 Monaten beantworten möge, 
er werde dann in Liverpool fein. Obſchon die Mutter feinem Wunſche 
nachgetommen ift, hat fie doch feine Antwort auf ihren Brief erhalten, 
Dagegen gab dad Seramt in London an, daß Hröber in Liverpool mit 
bem Scifie „Seaward* gelandet, aber am 13. Dezember 1883 nad) 
Eardiji weitergegangen ſei. Die Mutter, die fchon einen Sohn, der 
Matroſe war, verloren bat, Iebt in großer Sorge, dab auch diejem ihrem 
finde etwas zugeſtoßen fein fünne, zumal es fchon einmal bei einem Scifi- 
bruch nur das nadte Leben gerettet hat, rüber verlor damals auch feine 
Papiere; die neuansgeftellten aber, die ihm die Mutter zufandte, mag er 
nicht befommmen haben und reift nun vielleicht ohne jeden Musweis umher. 

167) Seit feinem legten Briefe vom 19. Januar 1878 von Stoburg 
aus ift der am 29, Mai 1856 zu Bieberftein bei Siebenlehn geborene, 
in Obergrung heimathsberedhtigte Echloffer Bruno Straube für feine 
betilmmerten Eltern verſchollen. Dieſelben bitten auf diefem Wege dringend 
um ein Lebenszeichen. Diefem Aufruf der Eltern ift noch hinzuzufügen, 
daß Straube vom Auguſt des — 1878 bis 28. Juli 1879 bei einem 
Scloffermeifter in Koburg in Arbeit geſtanden und ſich dann nach Leipzig 
abgemeldet hat, wie eine Mittheilung des Magiftrats von Koburg angiebt. 








168) Karl Friedrich Wilhelm Sanbring, geb. 9. Febr. 1851 oder 
1852 zu Halle a. d. S. war zuleht Hausdiener in Hamburg, von mo 
im Oftober 1884 die letzten Nachrichten famen. Die hochbetante, unbe⸗ 
mittelte und zum Zei von Unterftüßungsgeldern Tebende Mutter des 
ger! hat nur den einen Wunſch, noch einmal etwas von ihrem 

ohne zu hören. 

169) Julius Michael Rudolph Laffoita, geb. 6. Sept. Zu u 
Muromana-Goslin in Poſen, feines Zeichens Schmied, ift am 7. Mai 1 


i i l v i 12. Juli 1864 
2 Ba nnd Rue Eier) ice vl Sa 
Beit fehlt jede Spur von dem Berichollenen. 


170) Der Arbeiter Johann Earl Auguft Reinke, geb. 12, Januar 
1852 zu Wurchow im Slreit New-Stettin, wohnte noch im Febr. 1885 in 
Alle fpäter an Reinle gerichteten Briefe 
find zurüdgelommen. Die betagten Eltern in Meriden, Conn., würden 
a über ihren Sohn mit größtem Dan entgegennehmen. 

171) Eine tränfliche, mittellofe Frau, die vor mehr a's 2 Jahren ihren 
Gatten verlor, hat den jehnlichiten Wunſch, ihren Bruder noch einmal zu 
ehen. Derfelbe, Carl Richter, geb. im yon: 1822 zu Heinrichsgrün in 

öhmen, mar dor etwa 40 Jahren Knecht auf einem —— das unge⸗ 

fähr eine Stunde von Saaz entfernt lag. Näheres über den Vermißlen 
bermag die Schweiter nicht anzugeben, und es ift auch auf verfchiedentliche 
Nachforſchungen hin die Spur Richters nicht aufzuſinden geweſen. 

172) Eine Summe Geldes, die ihm durch Erbſchaft zugefallen ift, 
fol dem Mafchinenbauer Robert Franke, geb. 11. Dezember 1852 zu 
—— —— werden. Bor ungefähr 5 Jahren hielt ſich Franke 
in orf auf, 

173) Friedrich Wilhelm Wenepti, geb, 16, Mai 1849 zu Mlbrechts- 
dorf, Kreis Pr -Enlau (Oftpreußen), ging, nachdem er in Königsberg in 
Preußen die Konditorei erlernt hatte, im Jahre 1868 über ntreich 
nad Südamerifa, von mo er im März 1880 noch fchrieb, daß er eine 
Schäferei gründen wolle Einem Schreiben des deutichen Konſulats in 
Buenos Ayres zufolge Ha: fich Wenetzli zulegt auf der Farm Ejtancia 
Los Jaquelitos de Belloca, Pillahuinco, Argent. Mepublit befunden. Das 
ift alles, mas die franfen alleinftehenden Schweitern, denen nicht nur 
der Bater, fondern aud) bie Mutter geftorben ift, über den Verbleib ihres 


Bruders wifien. 

174) Georg Paul Bühler, geb. 38. Auguft 1853 zu Altdorf 
(Banern, Sr. Wittelfranfen) war als Scifisichreiner auf der Bart 
Profeſſor Mohn“ in —— Er ſchrieb einen letzten Brief von 
Singapore aus im Noventber 1 und wurde am 26, Januar 1887 in 
arg ausgeichifit, jeit welchem Tag er verichollen ift. Der Vater 
üblers möchte willen, wo fein Sohn geblieben ift. 

175) Der Schreiber Carl Wilhelin Mbert Hoffmann, geb. am 
6. Sept. 1863 zu Dannover, hat am 11. Dezember 1880 Hannover heim 
ih verlaffen und fol Tags darauf durch Göttingen gekommen fein. 
Seitdem feblt jede Spur desjelben, 

176) Der Techniker Friedrid Fabian ift am 18. Juli 1867 F 
Calbe a. d. Saale geboren und Soldat nemele 


Ri gehen. Seine Eltern bitten dringend um Nachrichten über 
ollenen. 

177) Joſef Preißer, geb. au Apatin in Ungam am 14. Mai 1856, 
wanderte im Jahre 1 nach Umerifa aus. Sein legter Brief fam im 

uni 1884 aus Pittäburg in d. V. St, wo P. in einer Gerberei be- 
häftigt war; die legte Sendung, ein Kreuzband mit der Anſicht von 
St. Louis, traf Ende Dftober 1884 bei feiner Mutter ein. Seitdem ift bie 
ig Mutter ofme jedes Lebenszeichen von dem Sohne geblieben. 
Der Ausiage eines aus Amerita nad Budapeſt heimgelehrien Belannten 
Vreißers zufolge ſoll diefer jih an den Erbauer einer Eifenbahn in Indien 
— haben. 

178) Der Molergehilfe Hermann Otto Thätmener, geboren am 
30. Dezember 1860 gu Königsberg in ar ift im Auguft 1878 in bie 
Fremde gegangen. Briefe erhielt feine utter noch vor eiwa 6 Jahren 
aus Straßburg im Elf. und Stuttgart. 

179) Der Selonom Karl Ferdinand Wittig, geb. 29, Sept. 1848 

u Stauchitz bei Oſchah, verließ im Jahre 1873 feinen Geburtsort und 
I feitdem nichts von ſich hören laſſen. Der Berichollene hat an der 
einen Wange eine Narbe. 

180) Ein Elternpaar, das in kurzer Zeit 4 erwachſene Kinder durd) 
den Tod verloren hat, jorgt jich abermals um einen Sohn, um den Kellner 
Hofef Müller, geb. am 4, Dez. 1868 zu Nüders, Str. Glag. Müller 
verließ feine Heimath im Jahre 1885, Den 7, Mai 1887 jchrieb er noch 
aus Antwerpen; cr war damals im „Hotel Britannia” angeftellt, Seit 
dem fehlt jede Nachricht von ihm, und alle an ibn geridhteren Briefe der 
Eltern famen als unbeitellbar zurüd. 

181) Der Bouchergeſelle Friedrih Auguft Richter, geb. zu Herz 
berg bei Torgau am 21. April 1835; er machte ſich im Juli 1881 von 
feinem Wohnort Groß ⸗ Iſchocher b. Leipzig auf, um nad) Holland zu gehen. 


Kleiner Briefhaften. 
(Anongme Anfragen werden nidt berüdiidtint.) 
Pr ®. 2 Sm. Ia, bie näheren Bebimgumgen erfahren Sie durch bie Den Jhuen 
von — ee Artikel über bie Baſſerverſ⸗ ber 


. Sdr. in Brünn. Der fl orguma 
dmäbiideen Ad ih in Mummer 3 1881 erichlenen, Die grohen Werdienite, 
ie 3. April d. I. aubirelter Dr. ven Ehmann burd bie 


Segen |penbenb, 
der lebt im Berlin. 
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Allerlei Kurzweil. 


Dechifrirauſgabe. 


Sibiru Ranerirarusuni libonisalisu nisaro balu- 
nisanilu Lesaboboni, 

Sinilu, nurobenilulesalulusu besoro Babonisa- 
rurira nurosi T,ibonusu, 

Rusarira runibolirusu lanisuluninu saro Rusunu- 
lulo nurosi Rususaboboni, 

Sibira Lanusuni, lenisabo nirm lanusu sarusu, 
suranusu. 


Aufföfung des Arenzrälßfels auf 5. 388: 


Ni, Lanisalinibo, 
Mebus. 


* MuuFB\, 


Ruch ſtabeurathſet. 

Mit 5 hat oft emporgebracht 

— Licht es, was im Dunlel lag, 
it N jedoch in finftre Nacht 








Aufföfung bes Sierogfnpbenrätdfels auf 
. 388: Aufagen fteht im Willen, aber dem 
alten ift ein Seil über die Hörner geworfen. 


Aufföfung der Charade auf $. 388: 


WEISS Gewandelt ſchon jo manchen Tag. ; 
Weiß sieht und geminmt, Paul Möbius, Landſturm. 
Anagramm. Auflöfung der Schachauſaabe Fir. 2 auf 5. 388: 

Aus je zwei Wörtern ift durch Umftellen der Buchftaben ein neues 2 = 2 - x : - =. : . an . — * x ver —f3 2, 
Wort zu bilden, So wird aus: s.bh6—f3t ebig. 3. Df3—e4t KX8 
. „b Baje md Talar ein Mineral, 2, Dieb und Moral ein Sand “Tes— tum. (DISE—L6 mal.) at een 
in Stalien, 3. Rhein und Brad ein europäifches Reich, 4. Fuchs und — KXT or. — Fi 
Winter eine Stadt in Bayern, 5. Bau und Erich ein Land in Alten, 3. Dust belibig. De2—c4t Kf3a)b) 
6. Berg und Remus eine norddeutiche Stadt, 7. Blut und Anger eine 4. Df 0 matt + “2 * 
Stadt in Mitteldeutſchland, 8. Arles und Leim eine franzöfiiche Stadt, ——— Er e) — ge 7° 
9. Hera und Lande ein deuticher Schriftiteller, 10. Siam und Tonne 3.D ft beliebig. s.Df7t KX?T 
—* ge der —* * .. ir — in ee Per 4 3 be4(Tf 2 a. u Df 6 matt. x 
und Tanz ein bibliiher Ort, 13. Pfeil und Nafe eine Frucht, 4. Binſe Fer r 6 
und Wade ein Badeort in Deutichland. 5; > — — 


Sind alle Wörter richtig gefunden, jo wird dies durch ihre End» 


buchſtaben beftätigt, 
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erfchienene erfte Lieferung zur Anficht. 
Leipzig, im Sumi 1889, 








gabe von Herman HShmid’s Hchriften. 


Allen Freunden einer gemütvollen, im beiten Sinne unterhaltenden 
und feſſelnden Lektüre empfehlen wir die Subjfription auf die neu 
ericheinende, billige Lieferungs-Nusgabe von 


Herman Schmid's 
Geſammelten üchriften. 


Vollſtändig in 108 Lieſerungen, je —6 Drudbogen ſtark. 
Preis jeder Lieferung 30 Pfennig. 


Alle viergchn Tage erſcheint eine Zieferung. 

Inhalt: Tannengrün, — Am Kamin. — Erzitnfen. — Das 
Schwalberl. — Mein Eden. — Alte und neue Seichichten aus Batern. — 
Der balriſche Hieſel. — Der Kanzler von Tirol, — Der Habermeiſter. — 
Süden und Norden. — Almenraufid und Edelweiß. — Friedel und 
Oswald. — Im Morgenrot. — Die Gaffelbuben, — Das Mündjener 
Kindel, — Der Bergwirt. — Die Zumider-Wurzgen. — Der Loder. — 
Der Bauerurebell. — Müte und Arone. — Hund und Katz'. — 
Konlordia. — Aufg’iegt. — Ledige Kinder. — Die Türken in Münden. 


Herman Schmid's Schriften, den älteren SartenlaubesQejern 
wohlbefannt, eignen ſich in hervorragendem Mafe zur Anfdaffung 
für die Samilienbibliothek, welde durch die Eriheinungsweife in 
billigen vierzehntägigen Lieferungen auch den weniger Bemittelten er— 


l möglicht wird. 


Die meiſten Buchhandlungen nehmen Betellungen auf die neue Ausgabe entgegen und fenden auf Verlangen die foeben 


Die Verlagshandlung: Ernſt Reil’s Nachfolger. 


Seramtgegeben unter verantwortlicher Medaltien von Adelſ Keöner. Verlag von Ernft Keil’d Nachelger in Leipzig. Draft von 4. Wiede in Leipalg. 
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(Fortfekung.) 


Nidt im Geleife 


Roman von Ida Boy-Ed, 


Nochdrud verbeten. 
Alice Rechte vorbehalten, 


u wünſcheſt?“ fragte Steinweber den Affeffor, mit heimlichem | Blattes, anftatt mit höhnifcher Verachtung, in fanft melancholiſchem 
Bedauern Alfred zunidend. Für fie, die fpäte Stunden ge: | Tonfall ſprach. 


wohnt waren, bedeutete diefer Aufbruch noch fein Ende des Abends, 
und fie Hatten verabredet, nachher noch in ein Cafe zu gehen. | 


Aber in Ravenswanns Ge; 
genwart durfte man ſich nicht 
verftändigen, wo man ſich 
nun treffen wollte; denn der 
Aſſeſſor würde es aufgefaht 
haben, als gche man hungrig, 
durftig und unbefriedigt von 
ihm und ſuche nad) Ent: 
ſchädigung. — Ravenswann 
nöthigte Steinweber erſt wie⸗ 
der zum ſiten, holte cine 
Flaſche Wein vom Abend: 
tiſch und fchenkte cin, che 
er mit feinem Antiegen ber: 
austam. 

Er zog cin Zeitungsblatt 
aus feiner Brufttafche, welches 
Marbod, obgleich es noch 
ganz klein zuſammengefaltet 
war, mit dem Kennerblick 
des Journaliſten für das 
Morgenblatt“ Doltor Ben: 
dels erlannte. 

„Haft Du den Leitarlilel 
im ‚Morgenblatt‘ gelefen ?* 

„Nein,“ ſagte Marbod, 
verwundert, das von Ra— 
venswann gehaßte Blatt in 
deſſen Hand zu jehen. 

„Unser nächitjähriges Bud» 
net," las Navenswann die 
Ueberichrift, lieh das Blatt 
finfen und jah den Freund an. 

„IH Habe ihn nicht ge- 
leſen,“ wiederholte dieſer. 
Ravenswann räuſperte ſich. 

„Der Artilel wimmelt von 
Irrthümern.“ 

Marbod wunderte ſich, daß 
Ravenswann von den „er 
thiimern“ eines gegnerifchen 

1889 


„Allerdings.“ 








Der Falfhirm des Suftihifiers Ceroua. Nach einer Geidmung von E. Hotang 


„Doktor Bendel ift der Beſitzer und Chefredacteur?* 


„Du kennſt ihn?“ 

„Recht gut.” 

„In dem Mrtifel,“ be: 
gann Ravenswann, das Blatt 
ſcharf und vielfach zuſam— 
menfaltend und wieder auf 
blätlernd, „iſt auch lobend 
der Broſchũre erwähnt, welche 
ich voriges Jahr über die 
Salz- und Tabatmonopole 
in Defterreih und Italien 
aefchrieben habe. Die Bro— 
ſchüre wird eine fleißige Ar— 
beit genannt. Ach lann wohl 
fagen, das iſt fie auch. Bendel 
ſcheint doc ein urtheilsfähiger 
Mann, der fid belehren lafien 
wird und mit dem ich nern 
perfönlih meine Anfichten 
austauſchte.“ 

„Seine Anſichten austau—⸗ 
ſchen“ nannte Ravenswann 
feine Berfuche, mit den eigenen 
Anfichten die anderer nieder: 
zuſprechen. 

Da Marbod ihm nicht zu 
Hilfe kam, mußte er vollenden: 

Vielleicht führſt Dur ihn 
ein, ober vermittelſt ein Zu: 
fammentreffen am dritten Ort. 
Ich glaube, daß der Minifter 


zufrieden fein würde, wenn 


c8 mir aelänge . . .* 

Es blieb unklar, was er 
hatte fagen wollen. Marbod 
verfprach, bei Bendel einen 
Verſuch zu madıen, im ftillen 
Schr amüfirt über Ravens 
wann, Er ſah wieder, daß 
Leute, die nicht gewohnt 
find, jich in der Deffentlichkeit 
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genannt zu fehen, von einem Tröpflein Druderichwärze, das 
ihren Namen begießt, ganz beranfcht werben. 

Als er dann endlich gehen wollte, Hielt ihn an der Thür 
ran Miete auf. Sie hatte nun einmal die Neigung, die wichtigften 
Dinge mit dem Thürdrüder in der Hand zu befpredjen. 

„Ein Freundeswort, lieber S—teinweber,“ fagte fie; von 
innerer Erregung zitterte ihr aber doc die Stimme. „Nehmen 
Sie es, bitte, nicht übel, aber unter Freunden foll Offenheit 
berrichen.“ 

„Ich bitte Sie, gnädige Frau — was fünnten Sie mir zu 
fingen haben?“ fragte Marbod befremdet. 

„Verſ—prechen Sie mir in die Hand, es nicht übelzu- 
nehmen?” fragte fie entgegen und bielt ihm die Hand Hin. 


Wohlgemuth legte er feine Rechte hinein. Er fühlte fi über 


die Möglichkeit erhaben, Marien etwas übelzunehmen. 
„Haben Sie nie bedacht, daß man ein junges Paar ic 
felbjt überlaffen muß? Sie verkehren mit Germaine, daß es mic) 


nicht wundern foll, wenn Alfred eines Tages eiferfüchtig wird — | 


vielleicht iſt er es chen. 
Den S—törenfried in einer Ehe zu machen, ift cine verant— 
wortliche Sache, und wenn Germaine, die vielleicht nicht fo gut er— 
zogen ift wie ich, im ihrem Benehmen gegen Sie feine richtigen 
Grenzen weiß, follten Sie dieje Grenzen doch feithalten.* 


Südlich fieht weder er noch fie aus, | 


Marbod war fehr bfeich geworben und feine Hand zog ſich 


aus der Mariens zuräüd, 
„Frau von Haumond ift tadellos,” fagte er finfter. 

„Natürlich, das finden Sie. Na, ich habe meine Pflicht ge: 
than. Wenn Sie wollen, fönnen Sie mir ja nun bös fein,“ 
ſprach fie, zufrieden aufathmend, 

„Nichts liegt mir ferner. Ich danke Ihnen. Gute Nacht!“ 

Unten auf der Strafe ſah er nicht nad) dem Wege. Aufs 
Gerathewohl ſchritt er fürbaß, haſtig, Leute anrennend und über 
Trottoirſtufen hinſtolpernd. Derbe oder boshafte Bemerkungen, 
die ihm dabei nachgerufen wurden, hörte er nicht. Auf ſeiner 
Stirn perlte Schweiß, ſeine Bruſt athmete ſchwer. 

„Sie iſt tadellos — tadellos — tadellos,“ wiederholte- ex 
ſich ungezählte Male, und mit immer wachſendem Schrecken hörte 
er eine feife, aber eindringliche Stimme in feinem Verſtande dieſer 
Berficherung widerſprechen. 

Oder hatte Mariens Einflüfterung feine Bhantafie vergiftet? 
War der Blid, mit dem Germaine ihn noch Heute abend beim 
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jie waren beide fo liebenswerlh — ſie befahen lauter Ergänzungs- 
eigenschaften für einander — mußten da nicht eines Tages ihre 
Herzen erwachen? Mufte Alfred die Geliebte nicht vergeffen fernen 
bei dem friedvoll fchönen Beifammenfein mit der Gattin? 

So hatte die taktlofe Frau mit ihrem unbejcheidenen Ein— 
dringen in das Serlenfeben anderer doch recht! Er war als 
Störenfried in Alfreds Ehe getreten! 

Und da rann wieder hei durd) feine Mdern die Erinnerung 
an den Blid, den Germaine ihm geichenkt. 

Seine Fühe trugen ihn kaum mehr. Seine Gedanken ver: 
fagten, er fonnte nicht mehr folgerichtig weiter grübeln. Das Be: 
wußtſein eines großen Elends legte ſich bleifchwer auf ihn. 

Ein Morgen, eine Zukunft fchien es überhaupt nicht mehr 
zu geben. Ex begriff nur eine Pflicht, die, mit Alfred zu forechen 
und den Freund Hineinfehen zu laſſen im alle Entdeckungen, bie 
er heute in feiner Seele gemacht hatte, 

Alfred war fein Richter. 

An diefen Gedanken Hammerte er ſich und fand daran eine 
Art Beruhigung wie jemand, der nad) langem Umherirren ein 
vorläufiges Biel fieht, von dem aus er dann den wahren Weg 
zu finden hofft. 

„Ich will mit ihm reden,“ wiederholte er fi dann immer 
von neuem. 

Der Wunſch fam ihm, wenn es gleich) ſchon zu ſpät war, noch 
in der Nacht den Freund aufzuſuchen, oder doc, an den Fenftern 
der beiden vorüberzugehen. Und als cr die Wegesrichtung eins 
ichlagen wollte, bemerkte ex exit, daß er ſich in cinen nördlichen 


| Stabttheil verirrt hatte, anftatt feine Schritte dem Potsdamerviertel 


zuzuwenden. 
Er lächelte bitter ſchmerzlich. Dergleichen war ihm noch nie— 


mals an ſich vorgekommen, und in den wichtigſten Entſcheidungs 


Abſchied erröthend angeſehen hatte, war der Blick nur von der 


Wärme harmloſer Freundſchaft durchleuchtet geweſen? Und war 
die Wonne, die dabei ſeine Bruſt durchzog, auch nur Freund— 
ſchaftsaufwallung? 


Eine Art von Verzweillung erfaßte ihn, als fein Gedächtniß 
ihm nicht fo ganz genau Stunde um Stunde jurüdbringen wollte, 


die er mit der jungen Fran zuſammen verlebt hatte, feit damals, 
als er jie auf dem Bahnhof geichen. 


Wie war doc) alles geweien? Ya, richtig, damals im eriten | 


Schreck, fie, der er ein von edlen Wünſchen begleitetes Gedenken 
bewahrt Hatte, als Alfreds Gattin wiederzufinden, weigerte ex 
jich, wie vordem mit Alfred in brüderlicher Gemeinſamleit weiter 
zu leben. Er redete ſich ein, daß die Frau dazwiſchen ftände 
und dag er ein Recht babe, die Frau zu verachten, die in 
eine ſolche Ehe eingewilligt. Aber die erſten Abendſtunden, die 
ſie zu dritt verbrachten, hatten alle feine finjteren Gedanken ver 
ſcheucht. 

Sie war doc) ganz fo, wie er ihr Weſen damals aus der 
Ferne zu erlennen geglaubt Hatte. Daß Alfred und fie nicht 
wie Ehegatten, ſondern freundlich wie Geſchwiſter verkehrten, ſah 
er wohl. 

Aber erft in diefer Stunde machte ex ſich das recht Klar und 
begriff zugleich, wie ſehr ihn diefe ruhige, geſchwiſterliche Herzlich: 
feit zwifchen den beiden beglüdt, daf nur fie es ihm möglich gemacht 
hatte, den alten guten Ton dem Freunde gegenüber zu finden. Gewiß, 
darin hatte Frau Marie recht, das war cine verwunderliche Sadıe, 





daß er jeden Abend mit den beiden zubrachte. Das war fon fo | 
ausgemacht, daß es micht einmal mehr einer Verabredung oder | 


Aufforderung dazu bedurfte. 


Alfred und Germaine zeigten niemals den Wunſch, allein zu 


bleiben. Und er, der wußte, daß ihre Seelen ſich nicht in Liebe 
aehörten, er hätte ihnen gerade dadurch, daß er fie allein lich, 
Belegenheit geben ſollen, ſich zu finden. Sie waren vermählt — 


| 


ftunden feines Lebens hatte ihn Auge und Begrifisvermögen doch 
immer unbeirrt die Dinge um ihn jehen laſſen. 

„Sch will mit ihm reden,“ ſagte er ſich nochmals, als 
wollte er duch diefen Vorſatz aud dem erichöpften Körper 
Muth und Kraft geben, den endlofen Weg durch die ſchlaſende 
Rieſenſtadt zurüdzugeben. . 


13. 

Als Alfred und Vermaine an diefem Abend in ihr Heim 
zurücklehrten, zog die letztere fich gleich in ihr Jimmer zurüd, Sie 
hatte den ganzen Abend gefühlt, wie er nach Einfamfeit lechzte. 

Und einen tiefen großen Senfzer ſtieß Alfred hervor, als er 


ſich dann endlidy allein fah. Er ſetzte ſich am feinen Schreib: 


tiſch, ftüßte den Ellbogen auf und legte die Stirn in die hohle 
Hand, Bom Aufſatz des Schreibtifches herab glühte ſtill die 
Flamme der Lampe hinter mifchweigem Glaſe. Auf dem Schreib: 
tiſch war gut geräumt, Papiere und Bücher lagen in den Fächern 
des Aufjaßes, die grüne Tuchplatte war faft leer. Das Schreib: 


zeug ftand da und neben demfelben lagen Kleine Gebrauchs— 


gegenftände. 

Alfred jtarıte vor fich hin. Sein Auge fah gar nicht, auf 
was es die Blide richtete. Dann auf einmal ſtellte fich die Ver 
bindung zwiichen Blick und Bewußtiein wieder her. Alfred jah 
den dunklen großen led, der allen Reiniqungsveriuchen der Wirthin 


‚ widerftanden hatte. 


Und diefer led ward ihm angjtvoll bevedt, Kleine fühe 
Kinderhände Hatten ihm gemacht — winzige Bleiſoldaten hatten 
in der Tintenlahe damals geſchwommen. — Ein Kichern und 
Flüſtern ging duch den mächtlich ſchweigſamen Raum. Kalt rann 
es über Alfreds Glieder. Ihm war's, als fühlte er dicht an feiner 
Wange eine zarte, junge andere Wange und fähe dicht vor feinen 
ber ein dunkles, großes Augenpaar, das felbe wie fie, ſie cs 
beſaß ... 

Er ſtand auf und ging hin und ber. 


Seit vielen Wochen Hatte nicht einmal fein Gedächtniß es 


gewagt, ihm den Namen zuzurufen, den heute die vorwißige un: 
zarte Frau vor ihm ausgeſprochen. j 
Das war ein Anruf geweien, fo tödlich evichredend, wie 
wenn man einen Nactwandelnden anruft, der an Abgrinden geht. 
Den ganzen Tag, der ihm feine Stunde der Einſamleit ge— 
gönnt, hatte er einen Rieſenkampf gelämpft. Er wollte gleichiam 


| erwürgen, was ſich wieder lebendig im ihm regte. 


oe MB o-—- \ 


Er halte «8 ſich geſchworen, Herr zu werben über fid) und 


aus eigener Kraft den Abgrund unüberbrüdbar aufzuthun zwijchen | 
ſich und ihr, den er mit einer Heirath fchaffen wollte und nicht | 


hatte jchaffen können durch die wunderlichſte Scidjalsfügung. 

Er ſetzte fi wieder an den Schreibtifh und fchrieb mit 
eiliger Feder Verfe nieder, flüchtig, undurchdacht — nur wie aus 
einem Notbgefühl Heraus, das im irgend einem Ausdruck Be— 
friediaung erhofft: 


„Daß wir zufammen einst geſchritten, 

Daß wir vereint gedacht, aelitten 

Schwand mir, wie eines Liedes Klänge 
——— faſt im Tagsgedränge; 

Ich dachte Dein und jener Zeiten kaum, 

Und wenn ich dachte, dacht' ich wie im Traum. 


Ta, als fie Deinen Namen riefen, 

Bas hat mich jahlings ſo ergriffen? 

Es iſt mir gleich Lots Weib ergangen, 

Nicht dämpfen kount' ich das Verlangen, 
uſchau'n und in die Gluth zu ſeh'n — 
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ſah zurüd und blieb entgeiftert ſteh'n.“ 


kaum gedacht“, ergriff er das Papier, drückte es zum Ball zus 
fammen und warf es in den Papierkorb, " 

Ihrer kaum gedacht?! 

Er ſenlte feine Stirn auf die verfchränften Arme nieder, die 
auf der Tiichpfatte ruhten, und blieb fo fange — lange. 

Ein Frauenkleid rauſchte hinter ihm, eim leiſe Tchreitender 
Fuß war herangekommen. Er hörte es wohl, dody regte er 
ſich nicht. Unbeweglich trug er auch die Hand, die fid) dann 
auf feine Schulter legte, Erſt als eine innige Stimme fanft 
feinen Namen rief, wandte er das gramvolle Geficht dem jungen 
Weibe zu. 

In ihren Augen ftanden Thränen, nicht die aufjteigenden 
Thränen beginnender Rührung, fondern die letzten Tropfen von 
vergofjenen Fluthen. 

Alfred fprang auf und zog fie in feine Arme, 

„Auch Du!“ rief er ſchmerzlich. „Und warum ?* 





babe zur Muſik, zur Malerei, für Sprachen. Ob fie durch 
Unterrichtnehmen dergleichen weiter pflegen wolle, oder ob er ihr 
in den Fächern, darin er ſich etwas zutranen dürfe, dienen könne. 

„Wie merkwürdig!” ſagte Germaine, „gerade in diefer Nacht 
habe auch ich gedacht, daß es gefünder fein möchte, wenn ic), 
anftatt zu najchen, mic ernährte, Ich Habe bunt durcheinander 


\ aelefen, was mir unter Deinen Büchern verlodend erſchien. Dabei 


habe id) nebenher das bißchen häusliche Geſchäfte beforgt. Eine 
fefte Tageseintheilung möchte beſſer fein; ich werde fie ftrenge 
innehalten. In diefer möchte ich dann Stunden feitjtellen, two 
ih Kunſigeſchichte und Sprachen weitertreibe. Du weißt wohl 
gar nicht, was ich für ein unwiſſender Menſch bin. Ach ſchäme 
mich oft vor... . ja, ich ſchäme mich manchmal.“ 

„But, ich Habe ‚Kugler und ‚Schnaaſe‘, wir wollen fie 
gleich ſuchen.“ 

Sie ftanden beide vor den Negalen der Bücherwand uud 
fuchten vergebens nad den Werfen. Auch das Fehlen anderer 
Bücher fiel Alfred dabei auf, 

„Es steht noch von Baden-Baden her eine Heine Kiſte — 


‚ dem Gewicht nach mit Büchern — umeröffnet in der Hammer,“ 
Nein, das befreite nicht, das waren ſchöne Lügen, gereimte | 
Unwabrheiten. Als er wieder las, wie es daftand, daß er „ihrer | 


‚ Licht und einem Breceifen dahitt. 


Germaine verfuchte am feiner Schulter ihr Gefiht zu ver: | 
jteden; fie war eine von den Frauen, die fich Schämen, wenn man | 


bei ihnen Gefühlserregungen ſieht. 


Da fie ſchwieg, glaubte Alfred mit der natürlichen Selbft- | 
fucht des Unglücks, fie habe um feinetwillen geweint. Ex ftreichelte | 


ihr janft das Haar, verfuchte zu lächeln und fagte: 


geilen geben. Auch dafür. Aber meine nicht! 
fchmerzen thun weh, jo weh, daß fie für Stunden überwältigen 


fünnen — aber dod) wird mein Leben leer fein, wenn fie mir | 


nicht mehr kommen.“ j j 
Sermaine fahte ji) und, wie es ihre Art war, gelang ihr 


zu gehen, der Lichtfchein, der aus feiner halb offenftehenden Thür 
getommen, habe fie erjchredt und hierher gelodt; feinen Nerven 
fei das fpäte Auffigen und das Berfinfen in finftere Grübeleien 
gewiß nicht gut. Er verfpracd ihr, was fie wollte, 

Als fie wieder gegangen war, fiel ihm erft ein, daß fie den 
Lichtichein aus feiner Thür gar wicht hätte fehen können, wenn 
fie felbjt nicht noch zu ungewohnter Zeit im Zimmer daneben 
— wäre. Und fie war ſchon mit Thränenſpuren gekommen. 


orgenvoll dachte er nad, welde Beunruhigungen an diejes 


immer gleich fanfte und reine Frauenherz getreten fein konnten. 
Er bemerkte, daß fein Nachdenken ganz unnütz war, denn es 
ftügte ſich auf feinerlei Beobachtungen. Er Hatte Germaine 
neben fid hergeben laſſen, ohne im mindeſten darüber nachzu— 
denken, ob ihre Stunden auch anregend und befriedigend aus: 
gefüllt fein. Und wie zufrieden und fill hatte fie dabei um 
ihn gewaltet! Es mußte ſchon ein hoher Grad von Unglücks— 


gefühl fein, der fie zu Thränen brachte, zu Thränen, die fie ihm | 


nicht verbarg. 

Mit dem Vorſatz, ji) fortan mehr und eingehender um Ger: 
mainens Tageseintheilung, ihre Intereffen und Abneigungen zu 
befümmern, ging er jchlafen. 

Als fie am andern Morgen beim Frübftüd zufammenfaßen, 


fagte Germaine. 

Die Kammer war ein gänzlich lichtloſes Kabinett, das man 
einer Korridornifche abgewwonnen Hatte. Germaine ging mit einem 
Aber es gelang ihr nicht, die 
von Fri derzeit gut beforgte Bernagelung zu fprengen. 

„Es ift aut, daß Du kommſt,“ fagte fie zu Alfred, der 
ihe folgte, um die Bücher zu tragen, „meine Hände jind doc 
zu fehnwadh.“ RR 

Das Licht ftand auf einer umgeftülpten leeren Kite; rings 
an den weißgetündten Wänden hing allerlei Kleidung, die außer 
Gebraud; gefegt war. Reiſekoffer thürmten fich in einer Ede, 
Teere Bilderrahmen und alte Bilder Ichnten an der Wand. Bündel 
zufammengefhnürter iluftrirter Journale lagen in einem ftaubinen 
Haufen auf dem rauhen Eſtrich. Es roch nad Staub, Leder 
und Holz. 

„Das iſt ja Fritzens Livree,“ fagte Germaine, ala Alfred den 
Dedel gejprengt Hatte. Sie nahm die Kleidungsſtücke mit ſpitzen, 
vorfichtigen Fingern heraus wie etwas, das man mit leifem Wider: 
willen anfaßt. 

„Die Sachen kann man Hier gleich mit anhängen,” meinte 
fie und trug die Röde zu den Kleiderhalen an der Wand. 

„Ordentlich eingepadt bat er, das muß man dem fatalen 
Menſchen laſſen,“ fagte fie, fich abermals zur Kiſte beugend, auf 


i | deren Ede Alfred fah, „ſieh da — aus der Weftentaiche qudt 
„Gewiß, es wird vorübergehen. Es muß für alles ein Ver: | 
Erinnerungs- | 


ein Papier!“ 

Sie zog es heraus. Ihren Lippen entrang ih ein Laut — 
wie wenn ein Schrei noch mit Mühe zurüdgehalten wird. 

„Was haft Du?“ fragte Alfred, feinen ſuchenden Blid von 
den Bucheinbänden zu ihr erhebend, die zitternd daftand, die Hand 


 zufammengelvampft, die Augen bang auf ihn gebeftet. 
dies volljtändig. Mit ruhiger Stimme bat fie Alfred, doch Schlafen 


Es war vielleicht nur der düftere, unwirthliche Raum, den 
das Licht der Kerze nur nothbürftig und unfreundlich erhellte, 
weldyer Germainens Geficht jo ſeltſam bleich ericheinen Tieh. 

„Bas haft Du?“ fragte er nod) einmal. 

Da löſten ſich ihre Finger und ein Papier fiel heraus, 
ein gefchloffenes Briefcouvert, das von dem Drud der Hand zer- 
müllt war. 

Er büdte fid) danach. Er Tas die Aufſchrift und feine Hand 
fanf lahm auf feine Kniee nieber, 

Man hörte keinen Athemzug. Wie zwei lebloſe Weſen ver- 
harrten fie. 

Draußen auf dem Korridor gingen Hausbewohner vorbei; 
man hörte fie ſprechen. Sie mochten irgendivo eine Thür öffnen 
und ſchließen, woburd ein Windftoß über den Korridor ging, 
denn die Kammerthür knarrte, öffmete fi mehr und fiel dann 
frachend zu. Nun waren die beiden wie cingeferfert in dem 
düftern Loch. 

Bon dem Krach ſchrak Alfred zufammen. Er ſah Germaine 
Der angftvolle Schmerz in feinem Blid ergriff fie unfagbar. 
„Lies doch!“ jagte fie leife. 

Seine bebenden Finger erbrachen das Convert, Bor feinen 
Adgen flirrte es. Hilfefuchend fah er wieder Germaine an. Sie 


an. 


, ‚ trat zu ihm, bodte neben ihm nieder und las flüfternd von dem 
überraſchte er fie durch Fragen und Vorſchläge. Ob fie Talente | 


in feiner Hand zitternden Blatt ab: 
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„Liber füler Papa liber quhter Papa Bitte fomm doc) 
Wiehder Du Haft einmahl gefagt Du Willft mein Papa fein 
Ich und Mama Sind ſehr Traurich und fo grüfe Ich Did) als 
Dein Saſcha.“ 

„D Gott!" schrie Alfred auf und ſchlug feine Hände vor 
das Geſicht. 

„Kaffe Dich, faſſe Dich!“ ilchte Germaine angftvoll, „befinne 
Dih! Begreife doch, daß nun alles qut werden fann! Sie hat 
Dich aerufen durch das Kind, das von Dir fo heißgeliebte. Daß 
ihe Ruf nicht zu Die drang, Fonnte fie nicht willen — Dir nicht 
ahnen, daß Du gerufen warſt. Eile zu ihren Füßen! Sage, 


daß Du fie noch immer Tiebjt — böre, da Du nod) immer ges 
Ich fühle es, ich glaube es. Sich! | 


liebt biſt! Na, Du bift es. 
für Gerda und ihr Kind bitte ich.“ 

„Und — und Du?" fragte er mühſam. 

„Sag' ihr, daß ich nicht Dein Weib, daß ich Deine Schweiter 
bin; faq’ ihr alles!" fuhr Germaine mit immer fteigender Leidens 
schaft fort. „Heute noch ſprich das Wort, das auch vor dem 
Geſetz die Lüge aufdelt, die uns bindet. 
willen, dag wir niemals Gatten waren, daß wir beide frei, ganz 
frei find!" 

Auf ihren Wangen brannten FFieberflede, ihre Augen glühten. 

„Daß ich mich vermäßlen wollte, fie wird es nie verzeihen. 
Denn fie wird verjtchen, daß ich es nicht that, um einem andern 
Weide zu gehören, fondern um mic) auf ewig von ihr zu ſcheiden,“ 
ſagte er tonlos, 
nichts, nichts an der Graufamfeit, die ich ihr angethan.“ 

Er ſtarrte vor fih Hin. In feinen Augen glomm allmählich) 
ein jejtes finfteres Licht auf und die Erregung in feinen Zügen 
wandelte ſich in herbe Unbeweglichkeit. 

„sa — Graufamkeit,“ wiederholte er wie für ſich, „das iſt 
es und das wollte ich, das war meine Wehr gegen die Qual, die 
ich um ihretwilfen Lıtt.“ 

Er ſtand anf. In einem völlig veränderten Ton, aber ohne 
Germaine anzujchen, fagte er: 

„Aber wir wollten ja Kugler‘ fuchen. Geh’ nur! Die Luft 
hier ift unerträglich. Ich bringe Dir das Bud.“ 


Sie ging, langjam wie eine, der man eine riefengroß aufs 


ladernde Hoffnung zerichlagen. 

Er aber nahm das Papier mit den kindiſchen Schriftzünen, 
bededte es mit Küſſen, las es mit naſſen Augen wieder und wieder 
und, indem er es auf feiner Bruſt verbarg, dachte er: 


„Dich — Dich, geliebtes Kind, kann ich wicht mithaſſen .. .“ 
Als Germaine die Wohnſtube betrat, erſchrak fie ſo, daß fie | 


ſich an dem Stuhl nächſt der Thür feithalten mußte, 
Steinweber ftand am Fenſter und wandte ſich der Eintretenden zır. 

Mit einer Förmlichkeit und einem fremden Ernſt, wie ex 
ihn in jener Stunde gezeigt hatte, als Germaine anfam, und jeits 
dem nie mebr, fragte er, ob Alfred nicht zu Haufe fei. 

„Gewiß,“ erwiderte fie Teije, „ex fommt gleich.“ 

Sie fahen ſich nicht an. 

„Hat Marie auch ihr jo fürdhterliche Dinge gejagt?" dachte 
er, „weshalb ſonſt ift fie nicht wie gejtern noch, freimüthig, liebes 
voll? Oder hat Alfred ſelbſt ihr gefagt, daß fie jo nicht — nicht 
auf mich bliden dürfe?“ 

„Ich Habe mit ihm allein zu ſprechen,“ fagte er nach einer 
Paufe. Das Hang rauh, ja verletzend. Merkte fie das nicht? 
In demüthiger Beſcheidenheit antwortete fie: 

„Asch werde mich gleich zurüdzichen.” 
wollte ſie augenblidlich das Zimmer verlaſſen. 

„Nicht fo — nicht fol” rief er plößlic) ausbrechend, „Lebe: 
wohl dürfen wir uns fagen. ch gehe. Wir jchen uns zum 
letztenmal.“ 

Da hob ſie ihr Auge zu ihm mit innigem Blick. Es war 
ein unverhüllter Blick der Liebe. 

Der Schreck Tief feine Scele in Schmerz und Wonne exrbeben. 

„Man hat mir gejagt,” begann er ftodend, „daß ic) jtörend 
zwiſchen Shnen und Alfred ſtehe. Mein Gewiſſen Hat diefer 
Warnung vecht geben müſſen. Ich bin gekommen, um Alfred 
Lebewohl zu jagen und Sie zu bitten ...“ 

Er hatte fie bitten wollen: „verjuche Alfred zu lieben!" Aber 
nein, nein — das follte doch nicht von feinen Lippen, 

„Um was zu bitten?“ fragte Jie und ſah ihm immer au, 
wie hilflos einem übermächtigen Zwang gehorchend. 


Und es ſchien, als 


Ja, laß es alle Welt 


„Daß Du meine Schweiter bijt, ändert für fie | 


Marbod | 


„Su bitten — an mid) — nur — wie an einen Freund 
zu denfen — denn id)... .* 

Er kam wieder nicht weiter. Ihre Augen ſchienen in feiner 
Seele zu leſen und zu erfennen, daß die Worte auf feinen Lippen 
lauter Lügen waren. 

Sie ſchwiegen beide einige Sekunden. Er verfuchte ſich zu 
faffen. Sie ſchien ibm fo liebens- wie haſſenswürdig zugleid); 
das heiße Glücksgefühl in feinem Herzen bemühte er ſich gemaltfam 
zu tödten und nur auf den Schreden zu achten, der ihn erfaßte, 
weil das Weib feines Freundes ſich fo bejinnungslos dem un— 
erlaubten Gefühl hinzugeben jchien. 

„Eins möchte ich wiſſen,“ begann er leiſe, ohne fie anzu: 
fehen, „baben Sie mic damals, als wir uns zuerſt begegneten, fo 
' gar nicht bemertt? War an mich in Ihrer Seele feine Spur 
von Erinnerung zurüdgeblieben? Waren in Ihrem Herzen, als 
Sie Alfreds Gattin wurden, auch nicht die blafjen Schatten irgend 
eines flüchtigen Traumes von — von — einem andern?" 

Germaine fah ihn ruhig und feit an. 

„Mein,“ fagte fie Mar. „Ich hatte Sie nicht mehr und nicht 
| minder bemerkt als all die Hundert gleichgültigen Menſchen, die bei 

unferem Wanderleben an mir vorübergezogen find. Ich bin von 
| denen, deren Augen fein Gedächtniß haben, deren Seelen aber zu 
langſam fehen, um ſich bei flüchtigen Begegnungen ſchon jemandes 
Bild einzuprägen,” 
N „Ich danke Ihnen,“ ſprach er. 
Sie neigte das Haupt, ging an ihm vorüber und hinaus. 
‚ Er wußte nicht, ob fein Herz ihren Worten dies hinzufeßen durfte: 
\ „wenn meine Seele aber ein Bild aufgenommen hat, hält fie es 
feſt für immer.* 

„Nun, Marbod? So früh? Iſt nicht Deine Burcauftunde...?“ 
fragte hinter ihm Alfreds Stimme. 

„Es giebt Stunden, wo auch der pflichteifrigite Menſch ein- 
mal fid) dagegen auffehnt, eine Arbeitsmaſchine zu fein. Ich 
konnte heute nicht arbeiten und habe mich entjchuldigt.* 

Seder von ihnen war fo ſtark mit ſich befchäftigt, daß ihm 
die erregten Züge des andern nicht auffielen. 

„So — jo,“ fagte Alfred, der fein Wort verjtanden und 
gar nicht zugehört hatte; zerftreut fügte cr hinzu: „Sche Did) 
doch! Bleibe bei uns, fei heut unfer Gaſt!“ 

„Ich Habe Fein Recht mehr, mich an Deinen Tiih zu 
re wenn ich nicht ein Unwürdiger jein will,“ ſprach Marbod 
finſter. 

Alfred wurde aufmerkſam und zugleich ward ihm ſehr uns 
behaglich. Scenen und Erregungen mit großen, pathetifhen Worten 
waren ihm entießlid). 

Er hatte Marbod immer in einem vernünftigen Gleichmaß 
der Stimmung unb des Gebahrens gaefannt und dies vor allem 
an ihm gelicht. 
| „Ich bitte Dich,“ jagte er ganz niedexgefchlagen, „fange Du 
| doch nicht aud noch au, Dich mit aufregenden Phantafien zu 
| 








beichäftigen.“ 

Es ging ihm, wie einem chroniſch Kranken, der das Krank— 
fein und die lagen anderer nicht erträgt, weil die eigenen Leiden 
ihm das Wichtigſte fir alle zu fein ſcheinen. 
| „Es find leider feine Phantafien ,“ begann Marbod, bes 
| Feeundes Hände ergreifend, „es it eine traurige Wahrheit, die 
ich Dir beichte, indem ich mich Deinem Richterfpruch übergebe. 
Für die Gefühle, die über und kommen, find wir nicht ver: 
| anfwortlich, wohl aber für die Folgen, die wir aus ihnen ent— 
ſtehen laſſen. ch Liebe Germaine Ach habe fie immer geliebt. 
Seit dieſer Nacht aber weiß ich, daß meine Liebe von jener 
Art it, die beſihen oder entfagen muß. Ju ruhiger Freund: 
Schaft neben ihr weiter leben — das kann ich nicht. Du be— 
areifit, daß ich gekommen bin, um für immer Abſchied von Euch 
zu nehmen.“ 

Alfred ſah ihn mit einem Erftannen an, das man hätte cin 
objektives nennen lünnen. 

„Ah,“ ſagte er, „Sermaine! So kann fie dod ein Herz 
erwärmen. Ich dachte, fie fei zu fühl, um zu empfinden, oder 
nur Empfindung einzuflößen.” 

„Manche Herzen aleichen Kühlen und dunfeln Kelleen; man 
muß tief hinabfteigen, um den feurigen Wein heraufzubolen.* 

Alfred Tab dem Freund herzlich in die männlichen, von tiefer 
Erregung zerjtörten Züge. 
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Im Felde. 


Wenn fern das Frühgeläuf verklang, | Dann kommt du, weicher Sommermwind, 
Stirb auch das Terchenlied im Blauen, | Teis durch das Balmenmeer gegangen 
Ein Schweigen, füh und märdenbang, Hnd [reicht dem braunen Birfenkind 
Sinkl auf die biumenbunfen Auen. | Tiebkofend über Slirn und Wangen. 





MS ne 





) Berlin umi Paris 


— Bon duſt'gem Wogenſchlag umrauſcht, 
Sikt rs im thaubeperlten Riede, 
' Fügt Mohn und Kite um Sfrauf und lauſcht 
Berzauberf deinem Sommerliede. 
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„Hoffſt Du auf ihre Gegenliebe?* fragte er. 


Marbod wich einen Schritt zurüd und fah in Alſreds Ges 
auf dem in diefem Augenblid nur wohlwollende Antheil- 


licht, 
nahme ſiand. 

„Bit Du von Sinnen?" fragte er erzitternd, „Du jprichit 
von Beinem Weibe!“ 

„Bon meinem Weibe?“ wiederholte Alfred mit einem weh⸗ 
müthigen Lãcheln, „ad) nein; Germaine iſt nicht mein Weib.“ 

„Ach wei es,“ rief Marbod, „daß fie in jenem höchſten, 
letzten Sinne nicht die Deine ift, daß Ahr wie Geſchwiſter neben 
einander lebt und ſo auch nur Euch zugethan ſeid Aber doch 
if fie Dein Weib und eines Tages Fönnteft Du fie lieben 
ernen.“ 

„Niemals,“ ſagte Alfred. „Jener geſetzliche Alt, der Germaine 
das Recht gab, den Namen von Haumond zu führen — denke, 
er ſei nur eine Form geweſen, miltels welcher ich Germaine 
ermöglichen wollte, in meinem Schutze, im meiner Verſorgung 
zu leben.“ 


„Das weiß id, das fühlte ich längſt,“ ſprach der gefolterte | 


Mann, „und dennoch, und obſchon Ihr auch den Segen ber 
Kirche verjchmäht habt, dennoch muß Gier Bund mir heilig 
fein. Trägt fie nicht Deinen Namen? Und Du felbit, Du felbjt 
fagft Dinge, die Hingen, als wollteſt Du mein Liebeswerben 
begünstigen!” 

Alfred ging einige Male im Zimmer bin und her. Plötzlich 
blieb er vor Marbod jtehen, der ihm mit bangen Mugen ver» 
folgt hatte. 

„Run denn! Eine Frage auf Ehrenwort! Denle nicht, daß 


hier ein Weib zu jchonen it! Denle, daß von Deiner Antwort 


Dein und ihr Vebensglüd abhängt! Liebt Germaine Dich wieder 
und haft Du davon Beweife ?” 
„Ja!“ antwortete Marbod erblafiend, „sie liebt mid, 
a ich teine andern Beweife habe, als ihre unbewachten 
Tide.“ 
„Wenn Germaine ihre Blide nicht mehr bewacht, fo ift das 


mehr Beweis als die nlühenditen Liebestvorte von hundert Frauen. | 


Sie liebt Did! O, Ihr feid beide die Naturen, ein dauerndes 
Glück mit einander zu finden. Ihr — jal“ jagte Alfred, von 
einer peinigenden Erinnerung erfaht. 

„Was finnft Du?“ rief Marbod, „eine Scheidung?! Nein! 
Nicht vor der Welt, noch weniger aber vor mir felbjt will ich das 
auf mich laden, dem geliebteften Freund den Frieden zu nehmen. 
et wenn ihre Nähe Div auch Fein Glück gab, Frieden gab 
ie Dir.“ 

„Ehrlicher Menſch!“ ſprach Alfred, jeine Hand auf Marbods 


Schulter legend, „die Wohlthat ihrer forglamen Gegenwart braude | 
ich ja nicht zu entbehren. Höre denn die Wahrheit: Germaine ift | 


eine Tochter meines Vaters. Wir entdeckten dies einige Stunden 
nach det ftandesamtlichen Verbindung, die wir — begreifft Du 
es nun? — in irgend einer unauffälligen Form wieder Löfen Taffen 
müſſen. Daß wir mit diefer Löſung einige Wochen zögerten, 
begreift Du wohl ohne weiteres? Lieber wollen wir, Germaine 
und ich, das Aufſehen einer Scheidung ertragen, als das Andenken 
theurer Menschen verichattet ſehen.“ 


Marbod war beinahe faſſungslos. Er umarmte den Freund | 


und blieb fange ftill an feiner Bruft. 

„Gewiß,“ Tante Alfred Teife, „Ihr werdet ſehr glücklich 
jeim Sch mit Euch. Wen es nicht bejchieden ift, ſelbſt qlüd- 
lich zu werden, joll zufrieden fein, wenn er die Liebjten im 
Glüuͤck ſieht.“ 

„Und Du?“ rief Marbod ergriffen, „iſt denn für Dich jede 
Hoffnung ausgeſchloſſen? Iſt es Die nicht wie ein Schichſalswink, 
daß aus Deiner geplanten Ehe, die Dich von ihr trennen ſollte, 
nichts wurde?“ 

„Das alles ſagte Germaine mir auch. 
etwas gejtehen.“ 

Alfred ließ ſich nieder und ſtützte den Kopf in die Hand. 
Seine Augen bafteten am Boden. So ſprach er mehr zu ſich ala 
zu Marbod : 

„Der Kampf, der zwiichen Gerda und mir herrichte, als wir noch 
vereint waren, oder doch nach Bereinigung ftrebten — er hat fid) 


Aber ich will Dir 


fortgefeßt in meiner Seele, — das Gedächtniß — die Phantafie 
Wenn ich vergehe vor Verlangen, einmal mur diefes- 


jtreitet weiter. 
Hugenpaar zu fehen, einmal nur diefe Lippen zu küſſen, die mir 





' die höchſten Wonnen verhießen, dann führt grell und verderblicd) 
zündend wie ein Blitz durch mein Erinnern ein Wort, ein Lachen, 
eine Seite von ihr; das Verlangen wandelt ſich in Haß, die 
Sehnſucht nach dem Kuſſe in die Begierde, fie ſchlagen zu 
dürfen.” 

„Mein Gott, find das menfchliche Gefühle?“ Tragte Marbud 
entſetzt. 

Vielleicht die menſchlichſten und urſprünglichſten,“ jagte Alfred 

tonlos; „ſieh, ich weiß es, wenn ſie jah vor mir ſtände, wir würden 

uns jauchzend wie Götter in überirdiſchen © Seligkeiten in die Arme 
ſinlen und dann — erwachend in neugeborenem Haß uns gegenſeitig 
zu vernichten wünſchen. Aber daß ich dies weiß — ſiehſt Du, dies 
grauenvolle Bewußtſein — das martert mich fo entſetzlich . . . Ich 
weiß nun beſſer als ehedem, was dies alles iſt. An ihr und mir 
find gerade diejenigen Eigenſchaften, die wir in ſtiller Erkenniniß 
an uns ſelbſt tadeln, daran wir vielleicht ſchwer tragen, vollfommen 
gleich. Deshalb haft einer die Fehler des andern, wie man jeine 
eigenen Fehler haft, wenn man ihnen bei theuren Menschen be 
gegnet — vielleicht, weil man die möglichen unglüdlichen 

Folgen am bejten beurteilen fan, aus der Erfahrung eigener 

Lebensqual heraus. — Dann aber jind in ihr und mir Wejens- 

feiten, die dem andern das höchſte Glück verbeißen, und um 

‚ diefer himmlischen Verheißung willen ift etwas in uns, das uns 
zwingt, immer wieder zu verfuchen, ob wir uns wicht lieben 
fünnen.” 

Er ſtand auf. 

„Beh zu meiner Schweiter,* ſagte ev abgewandt. 

Marbod jah, wie tief erfchüttert der Freund war, 

„Es giebt auch nocd jo etwas wie Selbſtüberwindung,“ ver 
fuchte er tröftend zu jagen, „zu der ein denfender und ertennender 

Wenſch ſich um der Liebe willen zwingen kann. Reife zu ihr und 

verſuche es noch einmal!” 

„Umſonſt,“ flüfterte Alfred, „fe wird mic auch meine schnelle 
Heirath nicht vergeben können.” 

Und dann, ſich gewaltig bezwingend, ſprach ex heiter: . 

„Du zeigft feine Eile, Germaine zu verfünden, daß ich Euch 
‚ meinen brüberlichen Segen gegeben habe.“ 

Germaine, die vielleicht den Verlauf der Unterredung ge 
ahnt hatte und nicht länger imftande war, die Erwartung zu er 
tragen, erſchien auf der Schwelle Ihr Antlitz glühte, ihre Augen 
leuchteten. 

„Marbod,“ fragte jie laut, „denken Sie noch, daß ich 
unrecht thue, Sie fo anzufehen, wie meine Seele fühlt?“ 

„Bermaine!* rief er zu ihr eilend, „fo haben Sie mid 
durchichaut?“ 

„Sanz und gar,“ Fagte fie mit alüdtichem Lächeln. 

„Und fo wien Sie auch, wie grenzenlos id) Sie liebe!" 
rief er und zog fie an fein Herz. 

Alfred konnte den Anblid ihres Glückes nicht ertragen, er 
trat an das Fenſter, preßte die Stirn gegen die Scheiben und fah 
auf die vorbeitreibenden Menſchen binab, die da mit gleichgültigen 

‘ Gefichtern über die Strafe gingen und ihre Noth, ihr Glück, 

‚ihren Jammer oder ihre Leere unter ihrer Alltagserfcheinung 

berbargen. 

Der unglüdlihe Mann fah ihnen zu umd dachte, daß dieſe 
Gleichgültigleit auf den Menjchengefichtern nur wie eine Palimpfeſt 
ichrift fei, die, fortgewifcht, darıımter die wahren Schriftzline der 
Lebensicdyicdjale erkennen Tafie.- 

Und weiter dachte er, mit wie viel Schriften die Zeit 
und das Leben auch die Seite bededen möchten, auf der bie 
Tragödie feiner Liebe geitanden hatte, daß hier, immer wieder 
lesbar, ihm der eine Name bervorleuchten müßte, der ihm 
Leben und Tod bedentete: Gerda! 





14. 


Das ganze Leben in der Weltitadt hatte gedämpfte Töne 
angenommen. Der Himmel feloft hatte einen Schalldämpfer auf 
die lautklirvenden Saiten des Riejeninjtrumentes geſetzt. Seit 
Tagen lagen Schneemafjen in faum zu überwälligender Menge im 


den Straßen. Weihnachten jtand vor der Thür, und trotz der böfen 
Zustände auf den Gaſſen hatte der Verkehr cite beüngftigende 
Lebendigkeit angenommen. 


-. 


Bom Fahrdamm waren die Schneemafjen möglichſt hinweg— 
aeräumt und lagen als Wälle an den Grenzen der Bürgerjteige. 
Da und dort hatte man in diefe weißgrauen, Tanggejtredten Haufen 
Breſche gemacht und die Fußgänger ſchlüpften durch die fich ſchnell 
verbreiternden Lüden berüber und hinüber. An den Pierbebahn: 
zeilen entlang waren emfig Männer mit Spitzſchaufeln beſchäftigt. 
Dumpf und zurücdgehalten Hang das Nollen der Mäder und ber 
fchnelle Tritt der Roſſeshufe. Schriller aber als fonft Fang die 
Warnungspfeife der Pferdebahnkuticher. 

Die taufendfältigen Wärmeſtröme, die in den Straßen einer 
großen Stadt tagsüber zufammenfließen, bewirkten zwar. fein 
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ſchaft für diefe Frau ihm den Wunſch eingegeben Hat, feine Frei 


- heit wieder zu erlangen.” 


Thauen des Schuees, aber doch ein feucht auffteigendes Verdunſten. 


Bläulich und unrein ſchien die Luft und verdichtete fich in der 
fernen Perfpektive der Straßenzeilen zu grauem Nebel, durch den 


die Lichter, die man eben entzündet, wie glanzloje rothaelbe und 


weißbläuliche Bunkte blinkten. 

Aus den Fenſtern des Cafe Bauer brach ſchon lange ein 
heller Lichtſtrom, als es draußen noch Tag war. Dben in den 
warmen und gemüthlichen Leſeräumen hatte Doktor Mori Bendel 
eine Stunde lang geſeſſen und bezahlte eben feinen Kaffee, als die 
Gräfin Mollin mit der Mara und dem Heinen Prajch erichien. 
Die dumfeläugige Sängerin, die jüngit als Carmen große Erfolge 


'® 


Dabei fagte fein Blick nach der Sängerin: „Für Dich iſt er 
in feinem Fall wiederzugetwinnen.“ 

„Was für merkwürdige Berhältniffe! Liebe Freundin, glauben 
Sie, daß Gerda ihn wieder annimmt?“ 

Die Gräfin fuhr aus ihrer Leltüre auf und fah durch ihren 
Kueifer abwefend auf den Fragenden und dann fogleich wieder 
hinein in die Zeitung. 

„Barum nicht? Licbe verzeiht viel,“ fagte die Mara. 

„a, das thut fie,“ ftimmte Bendel ihr bedeutungsvoll zu. 
„Aber auch dies ‚viel‘ Hat eine Grenze, an welcher ein Charakter 
innehält.” 

Er erhob ſich. 

„Sie gehen?“ fragte Praſch ängſtlich Er Hatte ja noch 
feine Gewißheit, ob Bendel für oder gegen die Veröffentlichung 
des Briefes von dem berühmten Manne war. 

„Ich muß. “Eine Einladung ruft mic) Schon Früh zum Aſſeſſor 
Ravenswann.“ 

„Dort verlehren Sie?“ fragte Praſch mit feinem knabenhaften 


Erſtaunen. 


errungen hatte, war für Doktor Bendel nicht ganz gleichgültig. Ein- 
geweibte jagten fogar, ex wolle fie heirathen, finde jedoch in ihrem 


Herzen noch allzu lebhaft die Erinnerung au den „Traum Hau— 
mond“, wie die Mollin jene flüchtige Beziehung nannte, 

Die Gräfin war fehr heiter. Ihr Schübling hatte jein 
Hölderlin-Buch herausgegeben und von einem berühmten Goethe: 
forfcher, dem er es zugelandt, einen lobenden Brief befommen. 
Die Begegnung mit Bendel war ihr deshalb fehr gelegen, fie 
fonnten dem erfahrenen Kournaliften den Brief gleich zu leſen 
geben, denn Praſch hatte ihm immer bei fih. Mit der ihr eigenen 
Lebhaftigkeit trug fie die Sadje vor. 

Bendel wechſelte indeß mit der Sängerin einen Händebrud, 
hörte achlungsvoll zu und fragte endlich, als die Gräfin Prafdı 


‚ Folgen, ich war immer ſchon „beieht‘, 


den Brief aus der Hand geriffen und ihm ſogleich vorgelefen hatte, | 


mit feiner janftffingenden Sronie: 

„Sie theilen mir den Brief mit, 
disfretion meinerſeits hoffen?“ 

„Das nicht gerade," ſagte der naive Praſch, „aber ich möchte 
wohl Hören, ob ich diefen Brief druden laſſen kann.“ 

„Wie Ihr Taktgefühl es Ahnen gebietet,” meinte Bendel, der 
nie einen Rath ertheilte. 

Die Gräfin holte ſich fünf Blätter vom Zeitungsftänder und 
kam mit dem zufammengerollten Lejeftoff wieder an den Tiſch. 

„Sie entichuldigen! Aber ich fuche eine Notiz.“ 

Her von Vraſch bejtellte für fie und ſich Thee, Fräu— 
fein Mara befahl ein Gas Melange, und man fehte ſich 


weil Sie auf eine In- müthig Davonichreitenden erſchreckt nadı. 


num erſt. Die ganze Briefgefchichte hatte die Mollin ftehend vor: | 


getragen. 

„sch möchte wohl mein Buch Steinweber ſchicken. Er iſt 
Ihr näherer Bekannter, nicht wahr? Wiſſen Sie feine Adreſſe?“ 
fragte Praſch. 

Bendel nannte Marbods Wohnung. 

„Man fieht weder ihn noch Haumond irgendwo,“ ſprach der 


Heine Praſch mit feiner hellen, Iangfamen Stimme weiter; „irgend | 


jemand hat mir eine ungeheuerliche Geſchichte erzählt; man jagt, 
Haumond werde geichieden von der Frau, die er Anfangs Oktober 
aeheirathet hat, und Steinweber ſtehe diefer Scheidung jehr nahe. 
Trotzdem wohne das geweiene Ehepaar unter einem Dadje weiter 
und Steinweber fei täglicher Gajt. Sie werden uns das Aller: 
genauefte von der Sache mittheilen können.“ 

Bendel errieth ganz genau, daß die Sängerin unterwegs 
Praſch gebeten hatte, die Rede auf dieje Gejchichte zu bringen. Cr 


fah daher nicht Praſch an, fondern begegnete feit dem dunklen | 


Auge der Mara, als cr antwortete: 
„Das Allergenauefte Tann ich Ihnen freilich fagen, näm— 


Privatmeinung acht dahin, daß Haumond ich fo eilig verheirathet 
bat, um die jchöne Baronin zu vergeſſen, dab es ihm aber 


„Steinweber hat mic auf Ravenswanns Wunſch eingeführt, 
ſchon Anfangs November, Aber allen Einladungen konnte ich nicht 
bis wir nun von langer Hand 
vorher den heutigen Abend feititellten,“ erzählte Bendel, indem er 
fi) den Pelz umnahm, die Hilfe des Kellners ablehnend. In 
der That war er bei drei erfolgten Einladungen nur einmal ver— 
ſagt geweſen, hatte es aber für angezeigt achalten, ſich mehrmals 
bitten zu laſſen. 

„Sind Sie morgen um zwölf Uhr zu Haufe, mein gnädiges 
Fräulein?“ fragte Bendel. 

„Ich will einmal nachdenken — was ift morgen um zwölf? 
Probe ?* begann die Mara. 

— verbeugte ſich raſch. 

O, ich danke. Wenn Sie erſt nachdenlen müſſen, verſage 

ich mir das Vergnügen. Meine Herrichaften, ich habe die Ehre!“ 

Die Mara befam ein dunfles Geficht und jchaute dem hoch— 


„Behandeln Sie ihn nicht fo hautaine,“ fagte Praſch ärger: 
lid), denn die Mara war für ihn bie Berbindungsbrüde zu dem 
einflußreichen Bendel, „er ijt ein ganz bedeutender Menſch von 
unantaftbaren Gefinnungen. Wirklich anjtändig. Eine brillante 
Bartie obendrein. Soll ich morgen zu ihm gehen und ihm jagen, 
Sie laſſen ihn doch bitten, zu kommen?“ 

Mit ſolcher Freudenbotihaft konnte er dann in einem Athen 
bitten, eine Notiz über fein Buch zu verfaſſen. 

„Meinetwegen,“ fagte die Mara, der eine ſolche fnappe Ab— 
fertigung ganz neu umd einihüchternd war. — 

Es ſchlug gerade acht Uhr, als Bendel in das Zimmer ber 
Frau Marie Ravenswann trat, wo er außer dem Ghepaar noch 
die unvermeiblichen Schneiders traf, die, bis über die Ohren hinter 
Vorurtheilen gegen den ihnen perſönlich unbekannten Bendel ver: 
ſchanzt, ſteif und ſtumm daſaßen. 

Ravenswanns waren auch etwas verlegen. Sie wußten doch 
nicht recht, welchen Ton ſie gegen den fremden Gaſt anſchlagen 
ſollten, mit dem ſie wohl in einer Stadt, aber nicht in einer 
Kulturſphäre lebten. 

Aber Bendel war nicht die Perfönlichkeit, ſich durch irgend 
welche Menschen oder irgend welde Situation die vollkommene 
Sicherheit und Ruhe feiner Gedanken und Bewegungen vauben 
zu laſſen. Er war im Frad mit dem chapeau claque erjchienen; 
als Navensiwann cine Bemerkung darüber machte und fagte, 
daß man bier ganz einfach unter fich fei, entichuldigte Bendel 
ſich; er mühe ſpäter noch den Jour fixe der Freifrau Hammer: 
burg befuchen. 

„Sie verkehren dort?“ fragte Marie, die das Haus diefer 


Dame unter den eriten der Refidenz hatte nennen hören. 
lich dies: daß Germaine von Haumond cine edfe und tadellofe | 
Weiblichkeit bejigt. Warum fie ſich ſchon ſcheiden laſſen, it ja 
durdaus eine Frage, die nur die Betheiligten interejfirt. Meine | 


durchaus nicht gelungen ift, und daß vielleicht feine große Leiden- 


„Biel,“ fagte Bendel einfach. „Die Freifrau liebt, wie Sie 
willen werden, Wagner ſehr. Ich theile diefe Idolatrie. Wir 
finden uns oft in gemeinfamem Wirken für des Meifters Mufit 
zufammen. ch möchte Ihnen dringend rathen, fih einmal Zu- 
tritt zu unſeren Konzerten zu verihaffen; dort exit lernen Sie 
fennen, was man tout Berlin nennt. Es kann Ihrem Gatten 
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durch feine Verbindungen doch nicht ſchwer fallen, vielleicht gar 


Mitglied unjeres Vereins zu werden.“ 
Durch diefe Erzählung war Bendel den Anweſenden mit 
einem Male ganz wichtig geworben. 


nicht vergebe, wenn man auch einmal mit einem Kournaliften 


verfehre, den man ja nicht bei großen Geſellſchaften einzuladen 


brauche. Nun fchien er plöglich fogar über fie hinaufgerüdt. Die 
Mienen wurden heiterer, ber Ton traulicher. . 

„sch hoffte, Steinweber und Haumond hier zu treffen,“ fagte 
Bendel, als er nachher neben Frau Miete zu Tiſche ſaß. 

Zödliches- Schweigen legte fich über die Tafel. 

„Wie verkehren nicht mehr,“ fagte Navenswann endlich, fich 
räufpernd. 

„D, das thut mir leid für Sie,“ fprach Bendel mit der 
größten Unbefangenheit; „beide Männer jind bedeutend, die junge 
Frau fehr anziehend.” 

„Daß fie Verſtand Haben, fpreche ih ihnen nicht ab, nur 
bat diefer fie doc) nicht davor gejchüßt, fich ſehr unverſtändig zu 
benehmen,” erklärte Ravenswann. „Was die junge rau betrifft, 
der ich fo wenig wie dem befonnenen Steintweber dergleichen zus 
getraut Hätte, fo habe idy meiner Frau verboten, fie noch zu 
empfangen." f 

„Sie Sehen mid) erftaunt,“ rief Bendel, „was ift vorgefallen ? 
Was haben diefe drei Menfchen begangen, das fie von der Ge— 


ſellſchaft ſcheiden follte? Haben fie ſich als Nibiliften entpuppt?“ | 


„Die reine Anarchie herricht wenigſtens bei ihnen,“ brummte 
Schneider. 

„Meine Gnädige, Hären Sie mich doch auf!” bat Bendel, 
Jetichen Schneider ſchlug die Augen nieder und fchüttelte fanft 
die blonden Loden. 

„Ich verstehe nicht, was da vorgeht. Sie müſſen willen, ich 
habe fo jung geheirathet und mein Mann Hat meine Seele fo 
jorgfältig davor behütet, die Abgründe Fennen zu lernen, die das 
moderne Leben birgt, dab ich wirklich nicht verſtehe, was da 
vorgeht.” 

„sch will Ihnen fagen, was wir wiljen,“ begann Miehe 
entfchlofien. „Es hat mid furchtbar mitgenommen, id) habe fo 
viel von beiden gehalten und fo viel für beide gethan. Wirklich, 
ich hätte beiferen Dank verdient, als daß fie mir ſolche Geſchichten 
machen.“ 

„Ihnen? So haben fie ſich gegen Sie vergangen?“ 

„Natürlich treffen ſolche Skandalgefhichten doch auch den 
Kreis mit, in welchem die Belveffenden verlchrten. Schon unfert: 
wegen hätten fie, das nicht dürfen. Denken Sie nur, Haumond 
und Germaine lafjen fich fcheiden; die Scheidung wurde ſchon nad) 
vierwöchiger Ehe eingeleitet. Daß Sie aber davon nichts hörten, 
begreife ich nicht.“ 

„Natürlich Habe ich das achört,” gab Bendel zu, „ich finde 
das außergewöhnlich, aber weiter nichts, Man Töft ein Band, 
das, wie id) Höre, nur zum Schein bejtand und nicht einmal in 
der Kirche gefegnet war.” 

„Das ift doc F—tark genug. Die ganze furze Ehe nur eine 
Komödie. Ich lann Ihnen jagen, daß es Navenswann und mir 
ichredlich genug ift, uns abnungslos zum Mitf—pielen hergegeben 
zu haben. Aber nicht genug damit: Germaine, dieje blonde Heuch— 
lerin, die vor mir fo fittig und ſ—till that, hat eine Liebichaft 
mit S—teinweber. Sie wollen fich heiraten. Alfred ift bei alledem 
ein Herz und eine Seele mit beiden. Aber fie hat ſchon vor ihrer 
Heirat ein Verhältniß mit S—teimveber gehabt, das weiß ich 
ganz genau.“ 

„Bon wem ?* 

„Alle Leute jagen es.“ 

„Meine Gnädigfte,” begann Benbel und wuhte, ohne feinen 
Ton zu heben, doch feiner Stimme einen eindringlich fcharfen 
Druck zu verleihen, „meine Gnädigfte, ic) gebe zu, daß alles, was 
Haumond und Steinweber — meine Freunde, wie fie mir hoffent— 
lic) gejtatten, fie zu nennen — daß alles, was fie jeht hun, fehr 
ungewöhnlich iſt. Sie gehen nicht im Geleife des Alltagslebens. 


N 


Vorher hatten fie fich ges | 
wiffermaßen vor einander entichuldigt, daß man fi) im Grunde | 





Darf id Sie fragen, ob das Ungewöhnliche als folches, aud) ohne | 


Kenntniß der Gründe, Ahnen ſchon verdammenswerth erfcheint?“ 
„Was follen da wohl für Gründe fein? Ueberf—pannte 
Menſchen find fe, ohne Moral,” fagte Mietze entrüftet, 
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Bendel pflegte. ſonſt nicht mit Leuten zu ſtreiten, die nicht 
logiſch antworteten. Hier aber bemühte er fich, Marien näher zu 
fommen, die ſich von den Anwejenden offenbar für die Nächſt— 
betheiligte hielt und die Unterredung führte. 

„Sehen Sie, meine gnädige Frau, ich denfe mir fo: ein 
guter Chrift und humaner Menſch, der feinen lieben Nächften 
etwas ſcheinbar Unbegreifliches thun ficht, läßt ihn ftill feine be— 
fonderen Wege gehen in der Annahme, daß ſich die Gründe ber 
ungewohnten That wohl eines Tages von felbjt enthüllen werben. 
Wenn ich Beweife habe, daß ein Menfch vornehm empfindet und Har 
denkt — ſolche Beweife gaben unjere beiden Freunde — gebe ich 
ihm gewiſſermaßen mordlifchen Kredit. Ich glaube an ihn, aud) 
wo ich ihm nicht verſtehe. Ich ſage mir, es ift eben nicht jeder 
man gegönnt, gemächlich auf glattem Wege vorwärts zu wandern. 
Ich wünfche dem Abirrenden eine gefabrlofe Wiederkehr auf den 
ruhigen Pfad. Aber ich hüte mich, ihn anzuklagen, denn feine 
Gründe können die reinften und zwingenditen fein, und ich ſelbſt 
fann nie wiſſen, ob ich nicht auch eines Tages, wider Wunſch und 
Willen, mich in Lagen verfcht ſehe, wo ich dann der Unverſtänd— 
liche und Ungewöhnliche bin.“ 

„S—predien kann man wunderfhön über fo was,“ fagte 
Marie erregt, „für einen Junggeſellen wie Sie it es ja aud) 
was anderes, mit fo viel beſ—prochenen Menschen zu verfchren. 
Wir mußten es aufgeben, jo leid c3 mir für Haumond that, der 
c3 hätte bejfer haben können. Ich bitte Sie bloß — was für 
Gründe fünnen da vorliegen?” 

Bendel Lächelte etwas und lieh feine Phantafie reden. 

„Zum Beifpiel könnte eine Teftamentsbeftimmung Alfred auf 
erlegt haben, Germaine zu heirathen, und die Müdjicht auf den 
Wunsch Verftorbener war beftimmend, Mir ift fogar, als hörte 
ich dergleichen. Wielleicht handelt es fid) um eine Vermögens— 
zufchiebung, die nur möglich war, wenn Germaine geſetzlich den 
Namen Haumond trug. Vielleicht hatte Alfred dieritterliche Idee, 
eine arme Waiſe in diefer Form vor Noth zu fchüben. Ober ein 
Familiengeſetz zwang Alfred, bis zu einer beftimmten Frift vermäßlt 
zu fein. Biclleiht auch . . .“ 

„Der Novellift Spricht aus Ihnen,“ ſagte Ravenswann. 

„In der That würde ich eine Wette annehmen, in zehn ver— 
fchiedenen Faſſungen eine Novelle über den Fall zu fchreiben, wobei 
die Betheiligten immer unichuldig erſchienen. Ich weiß, der gedrudten 
Novelle würden Sie glauben. Den Romanen, die unfere Neben: 
menjchen leben, glauben wir nie die Schuldlojigkeit. Das kommt 
vielleicht aus der Erfenntnig, daß wir alle von Adam und Eva 
abftammen und uns vor Sündenfälligfeit ſelbſt nicht ſicher fühlen.” 

„Das Fann ic) von mir Gott fei Dank nicht jagen,“ meinte 
Fran Marie mit erregter Stimme, „ich bin in joliden Verhältniſſen 
aufgewachlen und wäre gar nicht imf—tande, etwas Unpaſſendes 
oder gar Sindhaftes zu thun.“ 

„Sch beneide Sie um dies Bewußtſein,“ ſagte Doktor Bendel. 

Schneider hatte während des Geſpräches immerfort gegeſſen und 
aß aud) ruhig weiter, als feine Frau jetzt mit einem Seufzer bat: 

„Spredien Sie doch von weniger peinlichen Dingen. Mietze 
it, wie foll ich fagen, eine robufte Natur; mich macht es ſchamroth, 
nur ſolche Fragen diskutieren zu hören.“ 

Sp fprad) man denn von anderen Dingen. 

Marie Navenswann aber, die fich ſonſt eines feften und traum- 
loſen Schlafes erfreute, Tonnte lange nicht die Augen ſchließen. 
Das gewiſſe Lächeln Bendels empörte fie immer von neuem, als 
er geſagt „ich beneide Sie um dies Bewußtiein.“ Cr hatte gerade 
fo gelächelt, als ob er ihr auch alles mögliche zutraue. Vielleicht 
deutete er ihre eifrige Theilnahme an Haumond falſch. Das wäre 
nun gar empörend. 

Und Marie bewies ihren eigenen Gedanken mit hundert un: 
wiberleglichen Gründen, daß fie Alfred bloß Theilnabme fchente, 
weil er ihres Mannes Jugendfreund newejen war und weil fie 
gehofft hatte, bejjernd anf ihn einzuwirken. 

Nod am andern Morgen war fie durch diefe Gedanfen zer 
ftreut und hörte gar nicht zu, als ihre Köchin ihr von den Bes 
wohnern des zweiten Stodes eine fange Gejchichte erzählte, 

Wie wurde ihr aber, als das Stubenmädcen ihr bald nad) 
zwölf Uhr cine Karte in das Zimmer brachte! 

„Alfred von Haumond.“ 


(Fortiegung folgt.) 
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, lljahrlich er 
—A ſcheint, bald 
zahlreicher bald ſpär 
licher, auf den deut 
schen Fluren ein ſelt 
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Atropos, wie fein lateiniſcher Gelehrtenname lautet. Er iſt merk— 
würdig, nicht bloß durch feinen Schaurigen Namen; auch feine ganze 
Entwidelungegeichichte, feine Wanderungen und fein nur vorüber: 
gehendes Berweilen in unſeren Gegenden reizen die Neugierde 
und die Forſchungsluſt fo fehr, daß es gewiß angezeigt ijt, mit 
dem Leben und Weben‘ des düfteren Gejellen auch weitere Kreiſe 
befannt zu machen. 

Der Name „Todtenkopf“ ift für das Thier ſehr bezeichnend, ba 
das pelzig dicht braunbehaarte Bruftitüd des Schmetterlings eine 
odergelbe Zeichnung trägt, welche fichtlich einem Todtentopfe ähnelt, 
unter weichem zwei Knochen fich kreuzen. Atropos gehört zu der 
Abtheilung der Sphingiden oder Schwärmer, die fich durch Fräftige 
Muskulatur und dadurch bedingte große Flugkraft vor anderen 
Schuppenflüglern auszeichnen. Sein Kopf trägt zwei große, im 
Halbdunfel Teuchtende, geheimnißvoll funkelnde Facette-Augen; da- 





Don Erofejjor Dr. Pabfl. 


neben ftehen zwei die Fühler, welche viel kürzer find als der | 


halbe Oberjlügel und in einen weißen, rücdtwärts gebogenen, fpihen 
Haarpinfel auslaufen. Außerdem figt am Kopfe noch ein kurzer, 
ziemlich breiter, ſpiralförmig einrollbarer Saugrüſſel. Der Leib 
iſt plump und did, ein blaugrauer, etwa 5 mm breiter Streifen 
durchzieht ihn der Länge nad, und die erflen 6 Leibesringe find 
je durch einen ſchmalen ſchwarzen Querjtreifen ſcharf abgetrennt. 
Die Längsachfe des Thieres beträgt etwa 6,5 cm, die Spann: 
weite der Oberflügel 12 cm. Die letzteren find ſchwarzbraun, 
mit rothbraunen, gelben und weißen verwaſchenen Streifen durch— 


zogen und mit einem weißlichen, jcharf hervortretenden, dem oberen | 
Slügelrande genäherten Mittelpunkte gezeichnet. Die wejentlich | 


kürzeren Unterflügel find odergelb gefärbt und werben von zwei 
ſchwarzen Binden von oben nach unten durchzogen. 
Der Todtenkopf fliegt nur im Später, dunkler Nadjt, wird 


aber durch helles Licht angelodt, und fo ereignet es ſich bisweilen, | 


daß cr durch das offene Fenfter einer erleuchteten Wohnung ein— 
dringt umd durch feinen lauten, raufchenden Flug, ſowie durd) 


feine ganz ungewohnte Erfcheinung furchtiame Gemüther in großen | 


Schrecken verjegt. Früher wurde er da, wo ex erichien, für einen 

Boten des Todes oder eines fonjtigen Familienunglücks gehalten. 

Man hat den Schmetterling bisweilen in Bienenftöden vor: 

gefunden; vom Geruch des Honigs angelodt, hatte er fich durch 

das Flugloch in den Bau begeben und ſich ungeftört eine Zeit lang 
188) 








Mit Abbildung von S. Shmidl, 





von der fühen Speife genährt. Die ſchwachen Bienen vermögen ihm 
nicht viel zu Schaden, Seine gewöhnliche Nahrung beiteht wahrſchein 
lich wegen der Kürze feines Nüffels in den aus Franfen Bäumen 
fließenden Säften, doch es fehlen hierüber genauere Beobachtungen. 

Diefer größte europätiche Schmetterling, vermutblich erſt im 
vorigen Nabrhundert aus Afrika oder Tftindien nach Europa ein 
newandert, tritt in Norddeutichland alljährlich auf, jedoch gewöhn 
lich nur in wenigen Gremplaren; mandmal aber, in beionders 
ſchönen Sommern wie 18956, wurde er aufiallend häufig gefunden. 
Sein eigentliches Verbreitungsgebiet ift außer dem füdlichen Europa 
das Südliche Aſien von Kleinaſien bis Java, ganz Afrika und Merito. 

Die Heimath der bei uns ihre Eier abjegenden Todtenköpfe ift 
das ſüdliche Europa. nfolge feiner gewaltigen Flugfraft, von 
Wind und Wetter begünftigt, dringt diefer Schwärmer im heißen 
Sommer weit nad) Norden vor. Ju feiner Heimath erjcheint er 
in zwei Generationen. Die im Mai oder Anfang Juni aus der 
Puppe fchlüpfenden Eremplare kommen nicht zu uns, Dis jebt 
wenigitens it während dieſer Monate in Norddeutjchland noch 
kein Zodtentopf geſehen worden. Schon Ende Juli aber fliegt 
die zweite Generation, und von diefer ftammen unfere Atropos— 
Raupen. Dieſe im erwachienen Zuftande durch ihre gewaltige 
Größe und Korpulenz auffallenden Geſchöpfe (12 cm lang, 2,5 em 
breit) jind 16füßig, nadt, meist grünlich gelb gefärbt und mit 
ihwarzblauen Pünktchen dicht beitreut; auf den 3 erjten und den 
beiden letzten Gliedern fehlen jedoch diefe Punkte. Vom vierten Gliede 
ab ziehen fich ſchöne blaue, nad) vorn offene, unterwärts fchwarz 
beichattele Winkelhaklen über den Rüden, je einer auf jedem Gliede. 
Huf dem elften Leibesring figt ein Sförmig gebogenes, gelörntes, 
an der Wurzel verditnntes und wie ein Schwänzchen herabhängens 
des grüngelbes Horn und an der Grenze zwiſchen Rüden: und 
Bauchjeite befindet fich auf dem erſten und vierten bis elften Segment 
rechts und links je ein dunfelbefchattetes, mit einem hellen Ring 
umfaßtes Stigma (Athemloch). In der Färbung find die Raupen 
bisweilen verichieden, es giebt aud) graubraune Exemplare, doch die 
aus ihnen ſich entwidelnden Schmetterlinge weichen darum nicht 
ab von der Normalfärbung. 

Die Lieblingsnährpflange der Atroposraupe iſt die Kartoffel, 
von welcher fie indeſſen nur die Blätter frißt; an den Knollen ver 
greift fie fid) niemals. Zur Beit der Kartoffelernte werden die 
Ruppen öfters zu Tage gelegt, und ihr Schidial, d. h. ihre Weiter 
entwicelung oder ihr Tod, hängt lediglich von den Händen ab, in 
welche fie gelangen. Außer auf KRartoffelfeldern findet man die 
Raupen vom Auguſt bis September vereinzelt noch auf einigen 


‚ anderen Pflanzen. Da jie aber nie in großer Zahl gemeinſchaftlich 


auftreten, jo richten fie nirgends Schaden an, fie find troß ihrer 
Größe harmlos für den Gärtner fowohl wie für den Landwirth. 

Meiſt qeaen Ende September verwandelt ſich die Naupe in 
eine alänzend Schwarjbraune Buppe von etwa 7 cm Länge; hinter 
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dem Kopfe ift fie Flach fattelartig eingedrüdt. Behufs Berpuppung 
macht fid die Raupe ziemlich tief in dev Erde eine große eiförmige 
Höhle, welche innen wohl geglättet evicheint. Die Eiform dieler 
‚Döble, fowie deren innere Glättung wird durch eine freisfürmige 
Bewegung der Raupe erzielt, welch letztere bei ihrer Drehung 
einen Mebrigen, bald ſich bärtenden Saft ausſcheidet. Einen ähn— 
lichen Saft benugt fpäter der ausichlüpfende Schmetterling, um 
die Wandung der Höhle an einer Stelle aufzuweichen und ſich 
den Wen nach der Erdoberfläche zu bahnen. Einem Theil der 
Ruppen entjchlüpfen im Freien jchon Mitte oder Ende Dltober 
die Schmetterlinge, und aus diefer Entwickelungsgruppe refrutieren 
fich vielfach die Ntroposeremplare unſerer Sammlungen. Alle 
Diejenigen Puppen, welche vor Eiubruch des Winters wicht zu 
Schwärmern werden, geben bei uns im freien zu Grunde, fie 
vermögen unfere Winterfäfte nicht zu überſtehen. 


Im Zimmer kann man, wenn man die Puppen nur richtig , 


behandelt, unschwer Schmetterlinge gewinnen. Die Atropospuppen, 
ans ihrem Erdeocon geiommen, vertragen mehr als die vieler 
anderer Schmetterlingsarten; ihre feſte Chitinhaut Tchübt fie, und 
vorfichtig eingepadt, laſſen ſie ſich beliebig weiterbefördern. Bei 
richtiger Behandlung in der Gefangenichaft kann man jede Buppe 
zum Schmetterling ſich entwideln ſehen, da feine der Atropos- 
raupen von Schlupfweipen oder andern dergleichen Feinden a: 
geſtochen wird. Auch diefe merkwürdige Ausnahme ist ein Beweis, 
daß Atvopos bei uns als eingewanderter Fremdling anzusehen iſt; 
feine Feinde vermögen ihm auf feinem Hunderte von Meilen weiten 
Fluge nicht zu folgen, und die einheimiichen Naupentödter ver- 
jtehen ſich wicht auf die fremden Atroposraupen. Daß er aud) 
in feiner Heimath von ſolchen Feinden verſchont bleibt, ijt kaum 
anzunehmen, es hat aber darüber noch niemand berichtet. 

Um die Puppen ficher zum Auskriechen zu bringen, nehme 
man fie vorfichtig aus der eiförmigen Erdhöhle und lege jie auf 
reinen Sand, der beitändiq feucht und warm gehalten werben 
muß; die Wärme auf dem oberiten Face eines hohen Bücher— 
breites im geheizten Zimmer, oder beifer noch ein erhöhter Platz 
in der Küche gemügt volltommen. Bei nleicher Behandlung ver: 
schiedener Exemplare der felben Zucht erfolgt die Entwidlung dod) 


verichieden raſch. So krochen die Puppen von vier fait gleichzeitin | 


unter die Erde gegangenen Raupen in folgenden Zeiträumen aus: 


Ne. 1 am 1. Nr. 2 am 7. Nr. 3 am 20. Dezember, Ar. 4 erſt | 


am 11. April des folgenden Jahres. In anderen Jahren erichien 
ans zeitig in dev Gefangenſchaft verpuppten Raupen der Schmetter- 
ling ſchon Ende Scptember oder im Oktober und November. 


Kein weiblicher Todtenkopfidimetterling, der bei uns der Ruppe | 


entſchlüpft, it im ftande, die Art Fortzupflanzen, da bei ihnen allen 
die Eierftöde bis auf ein Minimum verlümmert find oder gänz— 
lich fehlen. Man könnte um meinen, es ſei dies cin Beweis, 
daß ihre Entwictung in unferen Breitegraden Himatiich nachtheilig 


beeinflußt werde umd von der in ihrer Heimath normal forte | 


ſchreitenden Entwicklung abweiche. Dod dies ft nicht der Fall; 
auch die im jidlichen Europa noch im Herbſte auskriechenden 
weiblichen Schmetterlinge find unfruchtbar, wie viele aus Spanien 
bezogene Eremplare zeigten, umd es gleicht in dieſer Beziehung 
Acherontia Atropos anderen Species der größeren Sphingiden, 


Die ® 


von denen die Puppen bisweilen in größerer Zahl noch im Herbite 
auskriechen, ohne je ein Ei abzuſetzen, während erſt die im Fruh 
jahr, bez. Juni des folgenden Jahres, die Puppen verlafienden 
' Individuen geſchlechtsreif ericheinen. Der Yebensjwed diefer Herbſt 
Individuen ijt verfehlt, fie dienen nur zur Belebung duftender 
Blumenbeete in der Dämmerung, oder als fette Lederbifien für 
die Fledermäuſe. 

Wie nun diefe Thatſache bei unieren einheimiichen Sphingiden 
feſtſteht, jo verhält es ſich auch mit Atropos in deſſen Heimatb; 
wur ein gewiſſer Brozentiag der Puppen entwidelt ſich nach dev 
Ueberwinterung zum durchaus vollftommenen Juſekt; die von ihnen 
itammenden Nachkommen entwideln Sich ehr raſch, ſodaß ſchon 
im Juli eine ziveite, aber unverkümmerte Schmetterlingsgeneration 
auftritt, von denen einzelne Andividnen aus dem Süden bis zu 
und und noch weiter nördlich vordringen und ihre Gier abſetzen, 
ohne aber hierdurch für die Erhaltung der Art oder für die ſtändige 
Anfiedlung im Norden Europas beizutvagen. Denn die im Herbite 
ausschlüpfenden Todtenköpfe find geichlechtlich verfümmert, und die 
Ruppen, welche bei uns unter der Erde überwintern, ſterben aus- 
nahmslos, einheimische Nachkommen giebt es cben nicht. 

Schließlich iſt noch eine ganz beiondere Eigenthümlichkeit des 
Atroposichmetterlings hervorzuheben, wodurch er ſich von allen 
andern Schuppenflüglern wunderbar unterſcheidet. Er giebt nam 
lich, wenn man ihn angreift, anſticht oder irgendwie in Aufregung 
verſetzt, einen eigenartigen Ton von ſich, dev an das Quieken einer 
Deaus erinnert oder noch beſſer als ein wejentlich verftärktes Pieben 
des rothen Lilienkäfers, Lema asparagi, oder des Moichusbods, 
Aromin moschata, bezeichnet werden kaun. Gerade diejer Fon: 

ı derbare Hlageton des auf dem Bruſtſtück mit einem Todtenſchädel 
aezeichneten, während dev Nacht geiſterhaft ericheinenden Ungethüms 
bat weſentlich mit dazu beigetragen, Unkundigen abergläubifche 
Furcht vor ibm einzuflöhen. 

Landois giebt in feinen „Thierſtimmen“ (Freiburg i. B. 

1874) über diejen Ton des Todtenfopfes die von friiheren abs 
‚ weichende, wohl einzig richtige Erklärung, Er fagt: „Der Schwärmer 
befigt eine prall mit Luft angefüllte Saugblaſe, welche dit vor 
dem eigentlichen Wagen liegt, den vorderen Theil des Hinterleibes 
einnimmt umd in das Ende der Speiferöhre mündet. Dieſe Ein- 
richtung dürfte bei dem Saugen des Honigs und anderer Nah: 
rungsjäfte eine Rolle fpielen. Die beiden Hälften der Rollzunge 
ſchließen an der vorderen Fläche nicht vollfonmen aneinander, fon: 
‚ dern laſſen eine feine Spalte zwiſchen ſich. Dadurch nun, daß 
die Luft aus der Saugblaſe durch dieſe Spalte getrieben wird, 
entjteht der Ton. Der Beweis bierfür liegt darin, da man dent 
aetödteten, aber noch weichen Schmetterling durd den Rüſſel Luft 
einblafen kann, wobei der Dinterleib aufſchwillt; Drüdt man auf 
diefen, fo hält der Ton fo lange an, als man drüdt.“ 

Außerdem fand Swinton in der Mundhöhle des Schnetter 
lings, als ev den Rüſſel weit abwärts drückte, ein herabhängendes 

Segel, das beim Erklingen des Tunes ſtark vibrirte, ahnlich den 

Kehllopfbandern höberer Thiere, 

Ohne Zweifel ijt Acherontia Atropeos einer der merhvür- 
digjten Schmetterlinge, und ich möchte ihn deshalb einer weiteren 
genaueren Beobachtung empichlen. 


Nachdrud wertete. 
Alle Acchte verkebatten, 


eftpofl. 


Von 9. Campell. 


Pie meinen früheften Kinderjahren it mir eine Erinnerung 
geblieben, die jedesmal in meiner Seele auftaucht, wenn id) 
von einem Briefe aus Amerika ſprechen böre. Damals kam nämlich 
in das Haus meiner Eltern ein „Brief aus Amerika“, der ein 
Gegenjtand des Staumens, der Verwunderung, ja der Ehrfurcht 
war. Das beängftinend dünne Ding — man konnte mit einigem 
auten Willen ganz bequem den inhalt als Spiegelichrift leſen, 
denn die legte Seite des durchſichtigen Bonens bildete zugleich 
den Briefumichlag — war auf beiden Seiten mit verichiedenjarbigen 
Stempeln fo dicht bedeckt, daß aus den Kreiſen, Ziffern und Bud): 
jtaben nur mühlam die Adreife herausbuchitabirt werden Fonnte, 

Beſagter wunderbarer Brief meldete den Tod eines Erbonkels 
in Amerifa. Der Brief hatte volle neun Monate gebraucht, um 
von Nivarado, einer Hafenſtadt im Golf von Merifo, nach unferm 
dentichen Heimathſtädtchen zu gelangen. Wegen diefes Zeitverluftes 


— — 





entitand daher, nachdem der Schmerz um den „Fehr entfernten 
Ontel“ ich gelegt hatte, große Unruhe, denn laut des Briefes 
follte mit dieſem zugleich die Erbſchaft in Geſtalt von etlichen 
Läden Goldjtaub und zwei ſilberbeſchlagenen Doppelpiſtolen ab- 
geſchidt worden fein. Das hohe Vorto war feufzend, aber dod) 
in einer gewiſſen Hoffnungsfrendigkeit mit 1 Thaler und 19 Gute— 
arofchen bezahlt worden. Jetzt ward ein langer und ausgiebiger 
Familienrath achalten, bei dem der verheijungsvolle Brief aus 
Amerika eine aroße Rolle ipielte und der mit der Aufſetzung und 
Abjendung eines ebenſo energiſch wie unterthänig gehaltenen 
Briefes an die weife und löbliche Nenierung des Freiſtaates Merito 
endigte. Darauf warteten wir abermals zwei volle Nahre, um 
endlich einen zweiten Brief, ganz ähnlich dem eriten, einlaufen zu 
fchen, der diesmal wirklich in Begleitung einer Kiſte anfam, ent 
baltend etwas abgetragene Wäſche, einen Piſtolengürtel, einen alten 


zw ae“ 
EAN 


o 


Bafthut und ein Tagebuch. Da feufzte die Mutter vor der offenen 
Kifte und ſagte: „Sa, wären nur die Bojtverbindungen aut genug, 
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dann Hätten die mexikanischen Diebe nicht Zeit achabt, das Beſte für | 


fich zu. nehmen,“ und der Vater antwortete: „Bedenle doch die unge: 
heure Entfernung, es ſollen mebr als 6000 Secmeilen jein bis Mlerito, 
da acht vieles verloren und manches bfeibt unterwegs hängen.“ 


Damit war die Geſchichte mit dem amerikanischen Briefe und | 


dem Erbonkel erledigt. 

Was würden wir heute thun, wenn uns Mehnliches begegnete? 
Sa, fo etwas begegnet eben nicht mehr, denn „die Poftverbindungen 
find jebt aut genug,” wie die Mutter jagen wirde. 

In der That, es kann nicht mehr geſchehen, daß ein Brick 
von Weftindien nach Deuticdhland neun Monate braucht, ſelbſt 
wicht, wenn Sturm und Wogen Verzögerung ſchaffen, vorausge— 
ſetzt nur, daß der Poſtdampfer felbjt nicht untergeht. Fast nach und 
von allen Ländern der Erde kann man feine Briefe um 20 Pfennig 
oder den entiprechenden Betrag in fremder Münze verjenden, und 
felbft wo dieſer niedere Sak nicht zutrifft, tft die zu zahfende Ge— 
bühr doc immer noch himmelweit entfernt von dem Porto von 
1 Thaler 19 Gutenrojchen, welches unfer amerikanischer Brief vor 
wenigen Jahrzehnten erforderte. 

Heute haben wir die Weltpoft! 


— 
oft an der einen Grenze ſeines Reichs ſo nöthig wie an der 
andern. Als er einſt im verzweifelte Klagen ausbrach, daß er 
nicht an allen Orten zugleich gegenwärtig fein Könnte, daß aber 
die Boten, fo feine Briefe, Befehle und Drdres an die Grenz ı 
und ins Burgunderland tragen follten, an keinem Wirthsha... 
vorbeigehen fünnten, ohne anzubalten dem Wein zu liebe, auch 
ſonſt ihren Bolendienſt berabfäumten und höchſt unzuverläſſig wären, 
da trat einer feiner Hofherren, der italienische Edelmann Francesco 


‚ de Tafjis, mit dem Anerbieten hervor, die Foftenfreie Beförderung 


. nehmen, 


Wie war es nun möglich, diefen viefigen Unterfchied zwiſchen 


einft und jet zu erzielen? Zu einem Theile trug hierzu die Ber: 
befferung, Vereinfachung und damit Verbilligung der Verkehrs 
mittel, die zugleich als oftbeförderungsmittel dienten, bei. So: 
dann aber Hatte vor dem Jahre 1974 überall in dem Berkchre 
nad dem Anglande der einjeitig fiskaliſche Geſichtspunkt feine 


Herrichaft geübt, das heisst, jeder Staat hatte ans den Auslands: | 


briefen, Sowohl aus den in feinen Grenzen verbleibenden als den 
„fein Gebiet nur durchquerenden, feinen Gebührenantheil heraus— 
zuschlagen geſucht. Kein Wunder alſo, daß ein Brief, der ſo 
und iv viele Staaten anf Feiner Neife zu berühren hatte, ein hüb- 
sches Sümmchen brauchte, 
befriedigen. Die Verrechnung und Erhebung dieſer Gebühren 
war zudem in hohem Maße weitläufig, die Kontrolle zeitraubend 


um alle die Poſtherren unterwegs zu | 





und kojtipielin, kurz, die ganze Einrichtung eine verfehlte und | 


dringend der Berbefjerung bedürftige, als Generalpoſtmeiſter Stephan, 
beilänftg der einzige geſchulte Fachmann in allen Stulturjtaaten, 
der jelbjtändig an der Spike eines Voſtweſens fteht, ſich der Sache 
annahm. Der Grundfaß, welchen er neben dem eines möglichſt 
niedrigen Portoſatzes aufitellte, war der der vollftändigen Gegen: 
feitigkeit: jeder Staat vereinnahmt und behält das Franko Für die 
in feinem Wereiche zur Auflieferung kommende Auslandskorre 
ſpondenz und ebenſo das Vorto für die nach jeinem Gebiete ge— 
richteten unfranfirten Briefe aus dem Auslande, verzichtet aber 
auf die Erhebung einer Durchgangsgebühr für die fein Gebiet 
durchlaufenden Briefſade aus dem Auslande nach dem Auslande.* 
Stephan war in der Lage, den Regierungen der andern Staaten 
ziffermäßig nachzuweiſen, daß ihnen ans dieſer Einrichtung ein 
Ausfall in den Einnahmen nicht erwachſen würde, indem einerſeits 
der aanze Ichwerfällige und Foftipielige Apparat der Einzelabrechnung 
in Fortfall kommen und andererieits der Verkehr, danf der gebotenen 
Erleichterung, ſich feinen wiirde, daß es darım in ihrem eigenſten 
Inlereſe liege, den von ihm empfohlenen Grundſatz auzunehmen. 

Sp trat denn am 9. Oktober 1874 der Weltpoſtverein ins 
Leben durch Unterzeichnung des „Allgemeinen Rojtvereinsvertrags”, 
welche von den Bevollmächtigten 22 größerer nnd Heinerer Staaten 
ansgeführt wurde, 

Um das Ereiqniß im feiner ganzen Größe zu erkennen, iſt 
es mütlich, einen Blick auf das Poſtweſen früherer Zeiten, zu: 
nächſt in den dentſchen Landen, zu. werfen. . Da ſah es hiermit 


rungsart, 


‚boten ging von Wien nad Brüſſel. 


ſämmtlicher Taiferlicher Befehle, Briefe und Botichaften zu über- 
Er verpflichtete ſich für Sicherheit und Schnelligkeit 
feiner Boten und forderte dafür als Gegenleistung das ausfchlich- 
liche Recht zur Ausübung und Ausbreitung der neuen Beförde- 
ſowie die gefammten daraus entjpringenden Einkünfte 
für ſich und feine Nachtommen. 

Im Sabre 1516 eriheilte Kaiſer Maximilian diefes Privi- 
legium, und damit war dem Haufe Taſſis eine Gerechtfame ver: 
lichen, die zunächſt wohl nicht ſehr bedeutend erſchien, im der 
Folge aber die Jahrhunderte hindurch ſich als ein richtiger Gold 
ſtrom für die Eigenthiimer erwies. Die erfte Linie der Taffis- 
Die Boten waren aut be: 
titten und trugen die Briefihaften in einem Felleiſen bei fich. 
Die Taffis waren klug genug, jene erſte Botenlinie ſehr bald durch 
Zweigkurſe nach Frankreich, Hamburg und im Süden nadı Mailand, 
Venedig, ja bis nach Nom zu erweitern und in den wichtigiten 
Städten und Örenzorten Anstalten zum Sammeln und Ausgeben der 
Briefe, wie zum Wechfeln der Pferde zu errichten. Das erjte deutiche 
„Boftamt* in einem eigens zu dem Zweck angelauften Haufe befand 
fich in dem durch feine Lage nahe der Yandesarenze und der Feſtung 
Rhilippsburg ſehr wichtigen Dorfe Rheinhanien am Oberrhein. 

Zunächſt jollte wohl die Poſt dem Kaiſer dienen; wie fie 
deſſen Botichaften koſtenfrei beiorgte, fo nahm fie quch die Briefe 
aller der Fürſten und ihrer Behörden unentgeltlich zur Beförderumg 
an, durch deren Länder ihre Botenkurje aingen. Dadurd ev 
reichte die Poſt dev Taſſis nicht nur freien Durchaang durch die 
betreffenden Länder, jondern durfte auch das Poſtgeld (Porto) für 
die Norcefpondenzen der Unterthanen nad) Belieben feſtſetzen. 

Wie qut die Taſſis dabei „berausfamen“, geht daraus her: 
vor, dag 1588, alſo mach fichziajährigem Bejtehen, die Poſt ihren 
alüclichen Nechtsinbabern jährlich 10000 Dulaten Reingewim 
einbrachte, eine für die damalige Zeit unerhörte Summie. 

Die neue Einrichtung erfreute ſich einer von Jahr zu Jahr, 


| namentlich) bei den Kaufleuten und Gewerbetreibenden, fteigenden 


Beliebtheit; fie hatte aber and viele Anfeindungen, namentlic) 
von feiten der Neichsjtände, zu bejtehen, die von Anfang an mit 
der Verleihung des Boftprivileniums an einen Nichtdentichen höchſt 
unzufrieden waren. Ilm diejen Anfeindungen die Spite abzubrechen, 
liegen fich die Tajfis in Deutſchland naturaliſiren und verwandelte 
dabei ihren italienischen Namen in das deutiche Thurn und Taris. 
Rudolf IL, dev Habsburger, befejtigte durch ein Patent vom Jahre 
1595 dem Haufe Thurn und Taris den Beſitz der Poſtgerecht 
ſame in fännmtlichen kaiſerlichen Yanden und ernannte das damalige 
Haupt des Hauſes, Leonhard von Taris, zum Generalpojtmeiiter. 
Dem zweiten Träger diejer Würde, Yamoral vom Taris, wurde 


' abermals durd cin Faijerlihes Dekret die Belaſſung des Privi 


naturgemäß nicht beifev ans als bei allen übrigen deutſchen Stants- | 


einrichtungen. Das Voſtweſen berubte auf einem der Familie 
Thurn und Taris gehörigen alten Privilegium, mit dieſem Privi- 
legium aber hatte es folgende Bewandtniß: 

Marimilian J., deutscher Kaiſer und römiſcher König, der 
von 1493 bis 1510 venierde und meiſt in Wien Hof hielt, lebte 
in den mannigfachſten Kriegen und Fehden mit talien, Ungarn, 
befondens aber mit den Niederlanden, Seine Anwejenheit war 


*Nur Belgien, die Schweiz und Jtalien, die einen unberhälnißmäßig 
erheblichen Durchgangsvertehr haben, erhalten eine befoudere Vergütung 
für denſelben, 
feine eutiprediende Gegenleiſtung empfangen, 


legium⸗ „Für ſich und ſeine männlichen Erben zu Lehen“ bejtätiat. 

Die fernere Entwickelung der Reichspoſt unter der Verwaltung 
der Thurn und Taris kann übergangen werden. Erwähnt ſei nur nod), 
daß Schr bald Unzuträglichkeiten jich einſtellten, ſodaß es an lagen 
aus dem Volke nicht fehlte. Geſtützt auf „ibren Brief“ machten ſich 
die Reichsboſtmeiſter übermüthiger Willkür und trogiger Ueberhebung 
ichuldig, der Kortoiah ward nach Belieben bochaeichraubt, allerlei 
Unordnungen im Betriebe und im Dienſt riſſen ein. 

Es war der Große Kurfürſt, der die Poſt in feinem Lande 
zu einer Staatseinriditung machte, ohne jich um die alten Brivi 
legien der Thurn und Taris zu kümmern. Gr ſchrieb bald nad) 
Beendigung des Dreißigjährigen Krieges an den Reichsgeneral 
poftmeiiter, daß er im feinem Yande keine andern Poſten dulden 
werde als die, fo er felber einrichte. Und er that's. 

Die erjte preußiſche Staatspoft nahm den Kurs von Kleve 
bis Memel, durchſchnitt alſo das Vreußenland in feiner weiteiten 


| Ausdehnung, „zur Förderung der Kommerzien, zur Erleichterung 


da jie eben von den den Durchgang bemmgenden Länder | 


des Gonvernements und zur Derftellung eines engeren Zuſammen 
hanges unter den Territorien der brandenburgiid preußischen Lande“. 
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Auch die Folgenden Herrſcher in Preußen lichen dem Poſt— 
wejen die größte Sorgfalt angedeihen. Der erſte König von 
Preußen errichtete 1701 das Generalpoftamt in Berlin, weldes 
unter dem Namen „Reicspoftamt* mod) heute beiteht. 

Das Beiipiel, welches Preußen gegeben hatte, wirkte weiter. 
Augeſichts der jümmerlichen Verfaſſung der Thum und Tarisicen 
Poſt fchritten einzelne Länder und Ländchen, ja fogar Städte dazu, 
eigene Posten zu gründen, fo z. B. Braunichweig, Medlenburg, 
Köln, Nürnberg 2c., deren Drganifation und Verwalkung feine 
MRückſicht auf den nächſten Nachbarn, noch weniger auf das Wohl 
der Gejammtheit nahmen, fondern nur den eigenen augenblidlicdyen 
Bortheil verfolgten. Dadurch, und weil auch die Tarisiche Poſt 
ſich kräftig wehrte, entftand eine heilloſe Verwirrung. In manden 
Städten ſaßen nebeneinander drei oder vier verschiedene Poſten, 
die einander nichts weniger als aut geſinnt waren, Die ich gegen 
jeitig chicanirten und anfeindeten, wo es nur anging. Defters 
fam es unter den verichiedenfarbigen Poſtillonen und Postboten 








etlichen Hundert Briefen ausichicte. Die mehr oder minder zu 
verläflige Maid raffte die großen und Heinen, die diden und düunen 
Schrifttverte in ihre Schürze zufammen und begab ſich damit von 
einem Privathaus ins andert. 
Sollte man dergleichen jetzt fire möglich halten? Nein! 
Ebenfo wenig wie es heute möglic) wäre, daß ein Briefträger, 
der feinen eriten Nundgang in den Bormittagsitunden gemacht 
hat, die im Laufe des Tages etwa mod) eingehenden Briefe mit 
nad) feiner Wohnung nimmt, fie bier auf den Tiſch ſchüttet, von wo 
jie feine Tochter in ihren Steidbeutel fdyiebt, um fich damit, „wenn 
fie Zeit hat”, noch den felben Abend auf die Runde zu begeben. So 
erzählen ſich nod) heute die „alten Leute“ in der Stadt Dsnabrüd, 
wenn fie der gemüthlichen alten Zeit gedenken, jener seit, da 


' Dsnabrüd wohl mehr als 20000 Einwohner zählte, aber jtatt der 


auf offener Landſtraße oder im Wirthshanfe zu Naufereien und . 


Schlägereien, durch welche weder die Sicherheit noch die Schnellig- 
feit der Beförderung gewinnen konnte. 

Der leidende Theil blieb bei alledem das Publikum, weldyes 
unmöglich die Bedingungen einer jeden Boftanitalt kennen konnte, 
welches mit feinen Briefen von Pontius zu Pilatus geſchickt wurde, 
weil diefe Bolt nur bis zu diefer oder jener Grenze ging, weil 
an diefer oder jener Station feine Uebergabe an die Nachbarpoſt 
erfolgte, oder auch weil ein Brief zu ſchwer oder zu leicht war. 
Das war aud) die Zeit des theuren Bortos, jtellte doch jede Poſt⸗ 
verwaltung nach dem Vorbild der Tarisichen Reichspoſt ihren Sat 
nach Willkür Seit; 
und der poftalifchen Unficherheit, und jo blieben die Zuftände des 
VPoſtweſens bis tief in unſer Jahrhundert herein, 

Im Sabre 1830 hatten wir in Deutſchland nicht weniger 
als 17 verichiedene „Poſtbehörden“, die einander nichts angingen, 
und 31 diefen Behörden unterjtehende „Bojtgebiete“. 

In Preußen allerdings, wo der Staat das Poſtweſen und 
damit die Verantwortlichkeit fir deſſen Leiftungen übernommen 
hatte, ward der Poſtdienſt mit Umficht, Strenge und militärischer 
Präcifion gehandhabt; darum ftand die preußische Staatspoſt and) 
auf der verhältnißmäßig höchsten Stufe. Aber ſchließlich war audı 
Preußen nod machtlos gegenüber der Hänlidyen Zerriſſenheit im 
übrigen Dentichland. In Frankfurt am Main fa die General- 
verwaltung dev alten überlebten Thurn und Taxisſchen Poſt feſt, auf 
ihre dreibundertjähtigen Nechte pochend. Die andern Berwaltungen 
wollten ſich „Preußen wicht unteroxdnen*, So blieb denn vor 
läufig noch der alte Scjlendrian bejtehen, two jeder Poſtinhaber 
die Poſt als feine Mellkkuh betrachtete, von der er allein Vortheil 
zu ziehen babe, 

Nicht ganz To Häglicd, aber immer noch dürftig genug ſah 
es zur felben Zeit mit dem überſeeiſchen Bojtverfebr aus. Bis 
zum Jahre 1840, wo das arte Dampfſchiff der noch heute hoch 
angejehenen Cunardlinie Englands überfeeiiche Brief: und Rost 
ſachen über den Atlantiſchen Ocean trug, wurde alles, was ſich die 
alte und die neue Welt gegenſeitig brieflich zu jagen hatten, mit 
Segelichiffen befördert, denen feine Verantwortung für das ihnen 
anvertrante Gut oblag. Man mußte von Deutichland aus feine 
Briefe an irgend ein Handelshaus in einem enaliihen Hafen — 
meiſt Yondon - ſchicken, dort blieben die ſich häufenden Brief 
ichaften Tiegen, bis ein Schiff der Firma die Reife fiber das 
Weltmeer antrat und alles mitnahm. 

Während des Zeitraumes von 1825 bis 18950 hatten ſich 
die amerifanijchen Klipper, ſchlanke, auferordentlich chnellfegelnde 
Schiffe, einen berühmten Namen im überfeeiichen Poſtverkehr er: 
worben. Sie fuhren zwischen den Dauptpläßen Nordamerikas, 
New-Nort, Bolton und Baltimore, und den wichtigſten Häfen 
Europas, London, Liverpool und Hapre, 

In Deutſchland, wo die Schiitfahrt noch in den Ninderichuben 
jtedte, wußte man nichts von den amerifanifchen Klippern. Man 
jchichte feine Briefe, wenn man den Umweg über London ver- 
meiden wollte, an eine Bremer vder Hamburger Reederei und 
lieh es dann daranf anlommen, ob der Brief feinen Beltimmungs- 
ort erreichte oder nicht. Wenn aber etwa cin deutſches Schiff aus 
Amerifa anlam, dann befam der Noeder, d. h. der Schiffseigen 
thümer, die mitgebrachten Briefichaften in die Hände, und es ae 
ſchah wohl, daß er fpät abends noch fein Dienſtmädchen mit 





das war die Zeit der langſamen Beförderung | 


heutigen zwanzig oder dreißig Briefträger deren nur zwei beia. 
Doch in der Stille wuchſen die Vorbedingungen zu der alle 
Kulturſtaaten der Erde umfaflenden Weltpoft. Allmählich, wenn 
zuerſt auch ſehr langſam, rüdte das Poſtwerthzeichen, die Freimarke, 
bei den Poſten ein. Die Erfindung der Freimarte fam aus dem 
Königreich Sardinien, wo fie Schon im Jahre 1819 auftritt, aller- 
dings nicht in der heute gebräuchlichen Form, Sondern in Geftalt 


' von Papierftüden, gerade groß genug, um einen arfalteten Brief 


einfchlagen zu können, denen ein Stempel mit dem Roxrtovermerf 
aufgedrüdt war. Dieje geitempelten Umſchlage waren bei den 
fardinischen Poſtämtern Fauftich. 

Merkwürdigerweiſe dauerte es ſehr lange, che der vortreffliche 
Fortſchritt von andern europäiſchen Yändern angenommen wurde, 
England erhielt das Roftwertbzeichen durch feinen großen Poſt 
Reformator Rowland Hill; die Bereinigten Staaten, die Schweiz, 
Brafitien, ja ſelbſt — Finnland, fie alle bedienten jich der für Poſt 
wie Bublitum aleich bequemen Neuerung cher als die preußiſche Boit. 
In Preußen ward fie 1850 eingeführt. Aus den geſtempelten Um 
ichlägen wurden in der Folge die Aranfoconveris, und endlich löſte 
ſich von dieſen die Freimarke, die jebt jogar im bürgerlichen Leben 
und Kleinverkehr eine Stelle als Zahlungsmittel ſich erworben hat. 

Inzwiſchen war auch die erſte Allianz im Postweien, namlich 
der deutich-öjterreichiiche Poitvereins:Bertrag, geſchloſſen worden. 
Diefer am 6. April 1850 rechtsgültig gewordene Vertrag kann 
als die erſte Grundlage des Meltpoitvereins angeſehen werden. 
Seine Prinzipien waren folgende: Heritellung eines großen all 
gemeinen Poſtgebietes, gleichmäßige Iraaniiation des Dienftes und 
der Verwaltung, wohlfeilere, ſamellere und ficherere Beförderung, 
veriodiſch wiederfehrende Poſtkonferenzen, Bertrelung dev dentſchen 
Pot in ihrer Geſammtheit dem Auslande argenüber. 

As dann das Nahe 1866 den Madhtbereich des preußiſchen 
Staates erheblich ausdehnte und den ganzen Norden Deuticylands 
unter Preußen als VBormacht einigte, da mußte die Tarisiche Kost 
verichwinden. Die 350jährige Gerechtſame des Hanfes ward um 
die Abfindungsinmme von 3 Millionen Thaler bejeitiat und der 
ganze Apparat, einschließlich der Generalpoſtdirektion zu Fraut 
furt am Main, ging an den preußischen Staat über, nicht ohne 
daß die Tarisiche Berwaltung nod) den Berjuch gemacht hätte, jich 
durch Eingehen auf die Forderungen der Neuzeit zu behaupten. Ber 
waltung und Dienit, Sicherheit und Scmelligfeit dev Beförderung 
berubten von da an auf der Pracrifion des preußiſchen Negiments. 

Auch der überjeeiiche Poſtverlehr war durch die aufblühende 
Dampfichifffahrt in ein nenes Stadium getreten, man lieh faſt bei 
jedem Wind und Wetter die Poſtichifſe zu bejtimmter Stunde in 
See geben. Dev Norddeutiche Lloyd arbeitete Hand in Hand mit 
der deutſchen Poſt und gewährte dadurdı die größten Vortheile. 
Innerhalb des Deutſchen Reiches woben die Eiſenbahnen immer 
engere Nehe, wodurch dev Poſtverlehr an Schnelligkeit gewann. 

Stephan hatte feine erſte folgenreiche dee bereits 1865 der 
„Fünften deutſchen Poſtlonferenz“, die in Karlsruhe tanle, vor 


‚ aelegt, nämlich ein Memorandum, das zur Erleichterung und Be 


Poſwerlehrs die Einführung eines  „ollenen 
die Poſtkarte. Stephan 


ſchleunigung des 
Briefes in gedrängter Form“ empfahl 
nannte ſeine Erfindung „Poſtblatt“. Er mufte aber fünf Jahre 
warten, che er feine Idee verwirkticht Tab. Grit kurz vor Aus 
brach des deutſch-franzöſiſchen Krieges erfolgte endlich feitens 
dev Deutichen Poſtverwaltung die Emführung der „Norreipon 
denzlarte”. Wie jchr die Pojt damit einem  „Längitaefüblten 
Bedürfniſſe“ entgegen fam, erhellt darans, daß gleich am erſten 
Tage der Einführung, am 25. Juni 1870, allein in Berlin nicht 
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weniger als 45000 Stück dei neuen Karten verkauft wurden. 
Noch deutlicher zeigte ſich die Trefflichleit der Postkarte während 
des Krieges. Sie war es vor allem, weiche den Verkehr unferer 


tapferen Truppen nit den Lieben in der Heimath vermittelte. | 


Durch die Leichtinfeit ihrer Anwendung vermochte der Soldat im 
Felde recht oft Nachricht zu enden; ja fogar nad) eben beendeter 
Schlacht, oder nahe dem Tode im Lazareth, wo ein Brief der 


Umſtändlichkeit halber nicht zuftande gekommen wäre, vermochte | 


der Krieger noch einige Worte auf die Postkarte zu kritzeln. 

Der Umſatz an Poſtkarten betrug denn auch während der eriten 
fünf Monate des Feldzuges nicht weniger als 10 Millionen Stüd. 

Aber nicht nur fire Kriegs, ſondern hauptſächlich für die 
Zwecke des Handelsſtandes gewann die Poſtlarte weitgehende Be— 
deutung. Das Bedürfniß nach ſchriftlicher Mittheilung wuchs im 
ſelben Verhältniß wie die Leichtigkeit und Billigkeit der Beförderung. 

Bald nach Deutſchlands politiſcher Einigung erging auf Au— 
regung von Deutſchlands tüchtigſtem Poſtmann, dem weitſchauenden 
General⸗Poſtdireltor Stephan, an alle wichtigen Kulturftaaten der 
Erde der Aufruf, bevollmächtinte Vertreter behufs Gründung eines 
Weltpoftvereins nach der Stadt Bern zu entfenden. Am 15. Sebt. 
1574 trat der Kongreß zufammen. - 

As Grundlage der neun zu bildenden, das Poſtweſen der ganzen 
Erde umfafjenden Vereinigung ward eine Denkichrift genommen, die 
von Stephan bereits im Jahre 1868 durd das „Koftamtsblatt“ 


des Norddenticen Bundes veröffentlicht worden war. In Scharfer ' 


logijcher Entwidelung legte die Denkſchrift die dem Fortſchritt des 


Vollerverkehrs entiprechende Notwendigkeit eines alle Völfer der | 
Erde umfaſſenden Poſtvereins Har und entrolkte zugleich die oben 


angedenteten Grundſatze, auf denen diefer Verein aufgebaut werden 


mühte, wenn er Bejtand haben und Segen über Länder und Völter 


bringen jollte, Es bedurfte der angeitrengteften Arbeit von 24 
Tagen feitens der Vertreter in Bern, es trat noch manches von 
diejer oder jener Regierung ausgehende Hinderniß dazwifchen, manche 
wichtige Frage, 3. B. das Sceporto, mußle eingehend erörtert werben, 
che endlich am 9, Oktober der „Allgemeine Roftvereinsvertrag” von 
den Kongregmitgliedern unterzeichnet werden Fonnte. 

Der Weltpojtverein war geboren. Seinen Segen konnte die 
briefichreibende Menfchheit ſofort verjpüren, denn die 55 ver: 
schiedenen Portoſäte, welche bis dahin in den dem Berein an: 
achörenden Staaten bejtanden hatten, waren zu einem einzigen 
Satz verschmolzen; jtatt daf man fir einen Brief nad) einem über: 
feeiichen Yande früher mehrere Thaler bezahlen mußte, Fonnte man 
jegt für 20 Pfennig, ipäter per Starte fogar für 10 Pfennig Japan, 
das Kap Horn umd die ferne Anfelgeuppe dev Alcuten erreichen. 

Sp groß und bewundernswerth, fo mächtig und ſegensreich 


aber and) der gewaltige Bau gleich von feiner Begründung an war 


und wirkte, ſo überraſchend entwidelte ſich bald gleich einem 


lebenden Organismus unter der kundigen Bilege und Yeitung 
feines Gründers das Merf, mit dem der Name Stephans für immer | 


verbunden bleiben wird. 

Werfen wir daher zum Schluß noch einen kurzen Blick auf 
die rasche Entwicklung und hochbedentſame Ausgeſtaltung des Vereins, 

Wie beiläufig bereits erwähnt, wurde jeher bald ſchon die 
Poſtkarte als billigites und beliebtes Verkehrsmittel aufgenommen, 
die Rojtlarte, die in ihrer Erweiterung als „Harte mit Antwort“ 
zum Austauſch Kurzer Mittheilungen nad) entiernien Ländern un— 
übertrefflich it. 

Eine im inländischen Verkehre noch nicht eingeführte und 
dem Weltpoftvereinsvertehr eigenthümliche ſchätzenswerthe Belonder- 
heit bildet der Begriff der „Geſchäftspapiere“. Als ſolche werden 
angeſehen alle geſchriebenen oder gezeichneten Schriftftäde oder Ur— 
kunden, die nicht als eigentliche und perfönliche Korreſpondenz be: 


trachtet werden können, die aber gleihwohl im Inlandsverfehre | 


das volle Briefvorto bezahlen müſſen, während fie im Wellpoſt— 


vereinsverfehr gegen die Druchſachentaxe (je DO g für 5 Pfennig) 


befördert werden. 


In immer weiterem Umfange iſt es dann gelungen, den als | 


muftergültin anerlannten Eimeichtungen des deutichen Voſtweſens 


vertragsmäßig Aufnahme in die Vereinsſatzungen zu verichaffen. | 


Die Erweiterungen und Berbejjerungen, welche in den 15 Jahren 
feit der Gründung des Weltpojtvereins allmählich eingeführt wurden, 
betreffen hauptſächlich den internationalen Badetverfehr. Mit den 
früheren Zuftänden verglichen, erfolgt die Beförderung von Poit: 
padeten jetzt zu einem fait lächerlich bilfigen Bortofake (z. B. D Kilo— 


|| — 


Padete nach Belgien, Dänemark, den Niederlanden, der Schweiz und 
> Kilo⸗Packete nadı Frankreich zu SO Pfennig, Vadete bis 5 Kilo 
nad Norwegen 1 Mark, bis 3 Kilo nach England, Schweden, 
Italien, Spanien, Numänien 1,40 Mark bis 1,60 Mar). 

Eine nicht unweſentliche Bervolllommnung hat der inter: 
nationale Packetverlehr ferner gewonnen durch die Einführung der 
Berthangabe, der Eitbejtellung, des Verlangens von Nachnahme 
erhebung und von Rüdicheinen (das heit Zuftellung eines eigen 
bändigen Empfangsanerkenntnijies des Adreſſaten an den Abjender). 
Mit mehreren benachbarten Staaten ijt ferner ein Abkommen dahin 
getroffen, daß der deutiche Abfender den Zoll, welchen feine Sen: 
dung beim Eintritt in das fremde Yand zu tragen hat, jelbit am 
Orte der Abſendung entrichten und dann die Ausliefernug feines 
Fadets an den Ndrefjaten „franko Zoll" verlangen kann, x. 

Doch nicht genug hiermit, die Ausdauer und das Genie 
unferes Stephan hat es aud) zuwege gebracht, die Mehrzahl 
der wichtigsten Vereinsjtaaten zu Sonderverträgen über den Aus 
taufch von Briefen mit Werthangabe, von Poſtanweiſungen und von 
Roftaufträgen zur Einziehung von Geldbeträgen zu veranlaffen. 

In weld) hervorragendem Maße dadurdı die Bolkswohlfahrt 
‚ im großen gewinnt, das zeigen ums einerſeits die alljährlich er: 
ſcheinenden jtatiftiichen Ueberfichten des Reichspoſtamtis und anderer 
seits die Berichte unferee Handelstammern. Wie aber auch bis 
in die unterften Schichten des Volkes hinein die Weltpoft ſegens— 
reich wirkt, dafür ftatt vieler nur ein Beifpiel. 

Ein verheiratheter Zimmergeſell ift vor mehreren Jahren allein 
nad den Vereinigten Staaten ausgewandert. Nach einem halben 
Jahre theilt ex feiner Frau mit, es gehe ihm qut und fie möne 
nachtommen. Das Reifegeld habe ev bei einem Bankier eingezahlt, 
den dafür erhaltenen, mit eingejchlojienen Wechſel möge fie ver- 
filbern. Der Wechſel wird nad Bremen gefandt, Fommt aber 
furz nachher zurüd mit der Auskunft, der Bankier habe inzwiichen 
fallirt und der Wechſel fer daher werihlos. 

Der Hiervon veritändigte Ehemann that nunmehr, was er 
licher gleich anfangs gethan hätte, wäre ihm das Verfahren nur be: 
fannt geweſen: er zahlte das Reijegeld auf Poſtanweiſung ein. Das 
Geld Fam jicher an und die Fran fuhr mit dem nächften Schiffe ab. 

Will man ſich ein Bild machen von der Weltpoft, wie fie 
heute beſteht, ſo mu man ſich zumächit über die ungeheure 
Ausdehnung ihres Gebietes Har werden. Das verhältnißmäßig 
Kleine Europa mit feinen 330 Millionen Einwohnern ergiebt 
den Kern, dem fi) die anderen Erdtheile anfchliegen. Nur ein ge- 
ringer Theil des innerften Aſiens, Tibet und die Mongolei, fowie 
die auftraliichen Kolonien und das Kapland ftchen noch außerhalb 
desjelben. Werden diefe Gebiete abgerechnet, fo umfaßt der Welt 
poitwerein buchltäblich den aanzen Erdball, genauer ein Gebiet von 
s5 Millionen qkm mit 915 Millionen Einwohnern. 

Welch ungeheure Maſſen von Sendungen die Weltpojt zu 
bewältigen hat, das fann man ſich kaum vorjtellen. Nach den 
ſtatiſtiſchen Feittellungen des „Internationalen Bureaus des Welt: 
! poftvereins* zu Bern betrug im Jahre 1887 die Zahl der be- 
| förderten Briefe 6310 Millionen, der Bojtkarten 1450 Millionen, 
I 
| 





der Zeitungen, Drudjachen und Geichäftspapiere 5490 Millionen, 

der Waarenproben SO Millionen; Lojtanweifungen, Roftaufträge 

und Nadnahmen wurden 220 Millionen erledigt mit einem Ge— 
| fammtbetrag von beinahe 12 Milliarden Franken, Badete ohne 
‚und mit Werthangabe waren es 240 Millionen mit einem Ge; 

fammtwerth von 13°, Milliarden Franken; das find zuſammen 
' 14290 Millionen Sendungen. 

So stellt jih die Weltpoft als ein ungehenrer, wohlgeordneter, 
mit größter Genauigkeit arbeitender Mechanismus dar, deſſen Be— 
deutung für die Kultur der Erde noch gar nicht zu überichauen 
it. Vollkommen ift ja auch der Weltpojtverein noch keineswegs; 
‚ein Mangel der Bertragsbejtimmungen beitcht z. B. darin, daß 

fein Staat verpflichtet ijt, für eine in Verluſt nerathene Ein- 
‚ Ichreibfendung Erſatz zu leiften. Die Mehrzahl der Staaten thut 
dies gleichwohl; ganz Amerifa — abgeſehen von einigen Heinen 
mittelamerifantichen Republilen — jedoch nicht, was namentlich 
für die Geſchäftswelt ſchon öfters ſchwere Unzuträglichkeiten zur 
Folge gehabt hat, Aber unansgefegt wird an der Vervollkomm— 
nung gearbeitet, jedes Jahr, nein, jeder Monat bringt nene Fort 
ſchritte, die der gefammten Menschheit zugute kommen. 
| Die Weltpoft macht Schillers ſchönes Wort zur Wahrheit: 
| „Seid umichlungen, Millionen. 
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Nadivrud verboten. 
Ale Medite verbehalten. 


Erzählung von Stefanie Beyfer. 
Schluß.) 


Si war wie betäubt, als fie fo plöhlich allein dajtand. Nod | 


fah fie, wie Ellen, an dem Purzelmann vorüberjchreitend, zu | die Thür. 


demjelben auffchaute mit einem Lachen, welches die blendenden 
Reihen ihrer Berlenzähn: 
chen bligen ließ. Dann 
flatterte die breite mais⸗ 
farbige Moireeſchärpe 
bavon. 

Sie wandte ſich wie 
zu einem Leidensgefähr⸗ 
ten zum Purzelmann. 
Sie hätte ihn am liebjten 

"wieder mitgenommen. 
Armes Kerlchen! Wie 
wird ed Dir ergehen! 
Die Thränen, die ihre 
in die Augen traten, 
ſchrieb fie dem Mitleiden 
mit dem Götzen zu. Er 
aber grinjtevergnügt auf 
jie herab. Dann ging fie. 

Ehe die Thür hinter 
ihr zufiel, fah fie aus 
der Tiefe des Mufeums 
den Direktor heraneilen, 
die Augen verjtört nad) 
ihr gerichtet. Aber fie 
drüdte die eiſenbeſchla⸗ 
gene Pforte feſt zu und 
fchritt dann raſch bie 
Stufen hinab, die vor 
ihr Schon fo oft Menſchen⸗ 
füße begangen hatten, 
die auch hinter ſich ge: 
laſſen hatten, was des 
Lebens Glüd genannt 
wird. 

Als fie ihren Stuben: 
fchlüjfel im Hotel ver: 
Tangte, fragte der Kellner 
mit einem aufmerlfamen 
Bid in ihr blaſſes Ges 
fiht, ob fie auf ihrem 
Zimmer zu foupiren 
wünſche. Sie nidte und 
bejteflte The. Dann 
ftieg fie in ihr viertes 
Stodwerk hinauf, müde, 
als fei fie plöglich um 
ein Jahrzehnt gealtert. 
Aus dem Fenfter ſah fie, 
wieder Wagenderjungen 
Dame von dem Kuticher 
langfam im regelrechten 
Bogen über den Platz 
geführt wurde. Seht 
winkte ein Diener in der Mufeumspforte. 
Fräulein Arion erſchien mit ihrem Gefolge, der Direktor an ihrer Seite. 

Eif flüchtete fchnell in den Hintergrund des Zimmers. Sein 
eriter Blid war über die Front des Hotels geflogen. Er hob 
Ellen in den Wagen, trat mit einer Berbeugung zurüd. Der 
Landauer rollte davon. Abermals jpähte jein Blick herüber, che 
er langjam die Stufen wieder hinauf flieg, Noc einmal fah er 
fi) um, dann verſchwand er in der Thür. 

Der Kellner hatte unterdefjen den Theetifch hergerichtet. Laſſen 
Sie alles hier ſtehen!“ befahl Sif. „Ich wünſche, nicht wieder 
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Nah einer Zeichnung von Schwabenmajer. 
Bhotogradhle im Verlage der „PBhotegraphikhen Urion” in München, 


Der Landauer fuhr vor. | 


geitört zu werden. Punkt vier Uhr wollen Sie weden, Rechnung 


und Frühſtück und einen Plat im Hotelwagen bereit halten, Mit 


dem Fünfuhrzug reife ich ab.“ 


„Sehr wohl!“ Er verſchwand, und Sif verichloß hinter ihm 
Sie wollte auch für feine Botichaft mehr erreichbar 
Nein, fie wollte nidht3 mehr von ihm willen! 

Und gleich darauf ſaß 
fie hinter dem Vorhang, 
umbinüberzufpähennad) 
ber Thür, hinter welcher 
er weilte. 

Jetzt endlich verlich 
er das Mufeum. 
ftand auf dem Platz und 
ichaute Herüber, that 
einige Schritte, wie un: 
fchlüffig, wandte ſich wies 
der, während er feine 
Handſchuhe zufnöpfte, 
und ging endlich ftrads 
auf das Hotel zu. Sie 
meinte vor Herzklopfen 
eritiden zu müflen. Im 
nächiten Augenblid er 
wartete fie das Pochen 
des Kellners zu ber: 
nehmen. Uber es blich 
ftil. Hatte der dient: 
bare Geift gemeldet, daß 
fie nicht mehr zu fprechen 
war? 

Sie lugte, gededt von 
der Gardine, hinab. Es 
dämmerte ſchon ſtark; 
aber fie hätte den Fort- 
gehenden ganz qut er 
tennen fönnen. Er ging 
nicht. Ach, er af viel« 
leicht zu Abend unien 
im Speifefaal, glaubte, 
fie würde auch ihr 
Abendbrot dort verzeh- 
ren, und er wollte gan; 
follegialifch mit ihr jou- 
piren. Würde er eine ſol⸗ 

che Borausfegung auch 

Fräulein Arion gegen 
über ſich geitatten? Nein, 
onein! Eine beige Röthe 
ſchoß in ihr Geficht. Und 
was hatte jie gethan, um 
fo ohne Achtung behan: 
delt zu werden? Sie 
war, der eigenen Würde 
teauend, allein hierher 
gefahren, Hatte einen 
Wunih und Auftrag 
ihres Franken Baters 
erfüllt, 

Dit haſtigen Schritten ging fie in dem engen Bimmerdjen 
hin und Her. Die Zurüdjegung, die fie erfahren hatte, brannte 
bis in ihre Herz hinein. Vergeblich zeigte ihr die Erinnerung 
fein Bild, wie er ſichtbar geängjtigt ihr nacheilte. 

Nein, fie wollte ihn nicht wieder fchen! Und dabei lugte fie 
doch hinab auf die Strafe, wo die Gaslaternen Tageshelle ver- 
breiteten, dab man die fommenden und achenden Gäſte deutlich 
erkennen fonnte, Die Hünengeftalt wurde nicht ſichtbar. 

Endlich veritummte der Tageslärm. Die Lichter, die in den 
langen Hänferreiben nad) und nach aufgeleuchtet waren, verlöſch- 
ten ebenio allmählich wieder. Die Ichten Gäſte aingen nad) Haus, 
Sie hörte das Zuſchlagen der großen Hotelthür. Unter dem 
Gewimmel von dunklen Geftalten mochte er fich mit verloren 


fein. 


haben, wie die Menjchen fi eben im Leben aus den Mugen 
fommen. 

Durch das Maffende Fenfter wehte ſchon frifche Morgenluft, 
und jenfeit der fteilen Dächer, über die fie hinweg fehen konnte, 
araute am Himmel der erſte matte Tagesſchimmer. In ein paar 
Stunden ging es heim. 

Heim! Sie athmete tief auf bei dem Gedanken. 

Und fie wollte nicht wieder fort von Tannenroda. Ihr Vater 
hatte doch recht. Dort 
droben in der Einſam⸗ 
feit gewöhnte man fi) 
leichter an den Gedan⸗ 
fen, allein durch bas 
Leben zu gehen. UM 
das jchöne Geräth, das 
fie hier entzüdt hatte, 
es war geſchaffen, um 
glüdlihe Familienkreife 
mit Behagen zu -ums 
geben. Sie befah feinen 
Theildaran. Das gegen: 
jeitige Sichverftchen, die 
Uebereinftimmung mit 
einem andern Menfchen, 
die fie hier zum erjten: 
mal gefunden zu haben 
glaubte, ſie führten nur 
zum Heil bei gleicher 
Lebensitellung. Der be: 
rühmte Direktor und die 
reiche junge Dame fan: 
den von felbit jofort das 
richtige Verhalten gegen 
einander, während fie 
wie das Mädchen in 
dem Märdjen von ber 
Frau Holle alle vorkom⸗ 
mende Arbeit that und 
dann gleich Ajchenbrödel 
im Winkel ſihen gelaſſen 
wurde. 

Sie ftellte die Teller- 
hen, von denen fie ab 
und zu einen Biſſen ge: 
nommen hatte, auf dem 
Theebrett zuſammen. 
Dann madte fie Toi- 
lette zur Nacht, aber 
es ging langjam damit 
von ftatten. Denn wäh: 
vend fie die Langen 
Böpfe flocht, mußte fie 
an den Flachs denken, 
den fie unter feinen 
Augen gefponnen hatte. 
Der herbe Duft des letz⸗ 
ten Wachholderzweig: 
leins, das fie aus der 
Kleidertaſche fchüttelte, 
verſenkte fie in weh. 
müthige Träumerei; fie 
meinte den warmen Blid zu fühlen, den er auf fie heftete, während 
fic das Feuer in dem Götzenbild anzündete. 

Sie padte ihre Meine Handtajche wieder und feufzte: „Do, hätte 
ich nie diefe Reife unternommen! Da wäre mir die Erinnerung 
an den geharniſchten Reiter geblieben als ſchönes Traumbild 
meiner Jugend, und ich hätte in der Einjamfeit meines Lebens 
dod) eine lichte Erinnerung gehabt, Nun ift alles zerftört und 
verzerrt, daß ich das ganze Ereigniß aus meinem Leben tilgen 
möchte.“ Boll heifien Schmerzes drüdte fie das Schloß zu. — 

Zur richtigen Stunde fuhr der Hotelwagen vor. Sif warf nod) 
einen Blid hinüber auf die hohen ſchmalen Fenjter des Muſeums, 
dann roflte fie wieder der Eifenbahn zu. 

As ſie am Schalter jtand und ihr Billet bezahlte, griff 
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Nach einer Zeihnung von Shwabenmtajer, 
Bhotographie im Verlage der „Bhotograpbliden Union iu Manchen. 


\ plößlich eine Hand nad) der Neifetafche und eine gebäampfte Stimme 
ſprach: „Erlauben Sie mir, wenigitens im Teßten Augenblid meine 
\ Pflicht gegen den Gaft üben zu dürfen.” 
Es ging ihr wie ein Schlag durch alle Glieder; aber fie lieh 
die Tafche nicht los und trat zurüd. Obgleich) von Burpurröthe 
\ übergofjen, ſprach fie mit fefter Stimme: „Ich danke. Sie haben 
| feine Verbindlichkeit gegen mic) zu erfüllen. Ich kam ja nur als Bote, 
deſſen Pilicht es ift, das ihm übergebene Badet richtig abzuliefern.* 

Er fah fie tief er 
fchroden an. „Siehaben 
fih jo viel bemüht,“ 
ftotterte er. 

Je bejtürzter er er- 
ſchien, je mehr fand Sif 
ihr Gleichgewicht wieder. 
„Für meinen Pater,“ 
fagte fie fühl. 

Er verlor gänzlich) die 
Faſſung. Das anſpruchs⸗ 
loſe Mädchen entpuppte 
fi plögfic als herbe 
ſtolze Frau. Er wagte 
nicht, an das alte deut 
ſche Spinnrad zu er- 
innern, das fie wieder 
in Gang gebracht, auch 
ohne daß es ihr Vater 
gewünſcht hatte, über 
das fie gemeinfam dic 
Häupter geneigt, an dem 
fie vereint den unzer 
reißbaren Kreuzknoten 
geknũpft hatten. 

Er folgte ihr in den 
Wartefalon. 

„Ich versuchte geftern 
abend noch, Ihnen meine 
Entichuldigung zu brin⸗ 
gen," begann er aufs 
neue; „aber der Kellner 
ſagte mir, daß Sie nicht 
gejtört zu werden wün⸗ 
ſchlen.“ Erwollte lächeln 
und erzählen, daß ber 
Kellner ihm vorwurfs 
voll gejagt habe, wenn 
die Damen aus dem 
Mufeum kämen, wäre 
Schlaf das einzige Ret- 
tungsmittel für fie. Aber 
auch der Scherz erftarb, 
dasLäceln verging ihm, 
fo fremd ſah fie ihn dar- 
über an, daß es etwas 
zu entjchuldigen geben 
sollte. 

Scarfes Läuten kün— 
digte den Zug an. Sie 
ging, er folgte ihr und 
ftand mit abgezogenem 
Hut am Coupe, 

Die Infaffinnen desjelben fahen jie refpeftvoll an. Wer 
mochte die Dame fein, der ein fo ftattliher Mann jo demüthia 
das Geleit gab? 

Kühl grüßte fie zurüd. Heute hatte fie in ihrem tief ver: 
Ichten Stolz ihm hinabgedrüdt auf die Stelle, die er ihr geitern 
überlafen hatte: die des untergeordneten Gefolges. 

Einen Nugenblid ſah er noch das edel geſchnittene Profil, den 
ſtolz geichürzten Mund. Dann branfte der Zug davon. Todten 
blaß fah er ihm nad. Endlich wandte ex ſich um und qing langſam 
nach dem Muſeum. Es war zwar nod eine frühe Stunde; aber 
‚ die Gefchäfte drängten; übermorgen fchon begann die Ausitellung. 

Die eingefandten Gegenftände häuften ih. Bei der Rubri 
zirung der Wlterthümer waren oft ernſtliche willenjchaftliche 
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Prüfungen nöthig und noch öfter orrefpondenzen mit Einjendern, die | 
über den ihren Schägen angewiefenen Platz haderten. Erwin Steffen 
zeigte auch jet die unermüdliche Arbeitskraft und Pflichttreue, die 


dem gebildeten deutichen Mittelftand von alters her eigen gewefen 
Aber feine jungen Gehiffen wunderten fich, daß der ſonſt felbit 
im ärgiten Tumult fo befonnene ruhige Mann jebt nervös wurde, | 


ift. 


wenn es galt, die Echtheit eines Wurmfticyes in einem zermürbten 
Betpult Feftzuftellen oder taufend Meine Thonftüde als zu einer 
Öraburne zufammengehörig zu erfennen. — — 

„Herr Direktor,” tönte gegen Abend die Stimme des Archi— 
teften in den Saal X Hinein, „Herr Kommerzienrath Arion und 
Fräulein Tochter find angelommen und wollen den Platz beſich— 
tigen, der ihrem Zafelauffas angewiefen worden if. — Sa, wo 
iſt er denn?” 

Ellen ſchritt in ihrer leichten eleganten Art herein, die zum 
Abbrechen dünne Taille von einem Weſtchen aus golddurchwirk— 
tem türkischen Stoff umfpannt, in der Eleinen von maltfarbigem 
Seidengewebe umſchloſſenen Hand einen Spitenfchirm haltend, 
deffen Griff ein Hufeifen bildete, aus Silber zierlich gearbeitet, 
mit goldenen Nägeln verjehen. 

„Gnädiges Fräulein, er ift verfchwunden,” rief der Architekt 
tlatſchesfroh; „eben ftand er noch vor dem Purzelmann.“ 

Ellen war betroffen. Was fand er nur an dem lächerlichen 
Frab, den das Miefenweib aus dem deutſchen Urwald gebradıt 


bat? Und warum verfchwand er wie von der Erde verfchlungen 
in dem Augenblid, als fie das Mufeum ihres Befuches würdigte? | 


Das war fonderbar. 
Blick zu. 

Der grinjte aanz huldvoll dagegen, als wollte er jagen: 
„Ich nehme es micht übel; Lichesgötter find gegen Saunen ab» 
gehärtet.“ 

Bor dem koſtbaren Polal redete indeſſen der kleine Moſes 
auf den Kommerzienrath ein. 
Sach' iſt. Der Direltor müßte daſtehen, den Hut in der Hand, 
ſchon wegen des Pokals, den wir mit Lebensgefahr hier ausſtellen. 
Statt deſſen läßt er Sie allein hier herum ftehen.“ 


Sie warf dem Götzen einen ärgerlichen 


„Ach Meofes, laſſen Sie das,* wehrte der Rommerzienrath, | 


ein ftattlicher Here mit Diamantnöpfen im Chemifette, ab. „Wer 
mich mit Steinen wirft, den werfe ich mit Brot.” 
„Aber Fräulein Ellen braucht fih ihm nicht zu dem Brot 


an den Hals zu werfen,” erwiderte giftig das Faltotum. 


„Mojes, Sie find unverfhämt!“ rügte der Kommerzienrath | 


in Hagendem Tone. 

„Ich bim nicht unverichämt,“ widerſprach der Heine Mofes, 
und feine Hungen Augen blisten energiſch. 
unverſchãmt, 
Kommerzienraths will in der Welt herumfahren und den Griechen 


helfen, ihre alten Steine ausgraben. Herr Nommerzienrath, dieſes 


Sejchäft wird nicht groß geichrieben.” 
Der Kommerzienrath wand fid in Verzweiflung. 


der weichherzige Man. 

„Warum will es Fräulein Ellen?“ fuhr Moies fort. 
„Weil bier der Diveltor de3 Muſeums ein großes Thier it, 
und weil die Ausftellung ihn hinftellt gleich einem Generalfeld: 
marſchall. Wenn der Schwindel vorbei ijt, Fräht fein Hahn mehr 
nad) ihm.“ 

Ellen fchritt herein. „Sch möchte nad) Haufe fahren. Meine 
Migräne.“ 
und Moſes nahm, hebräiihe Worte in den Bart murmelnd, die 


wie eine Verwünſchung Hagen, wieder Platz auf feinem Wachtpojten. | 


Endlih war die Eröffnung der Ausstellung erfolgt. Regie— 
rungstommiljar und Direktor hatten hochintereſſante Reden ge: 
halten, und von morgens bis abends ftrömten die Befucher durch 
das hohe Portal ein und aus, 

In einer Mittagsjtunde, als eben der Zug von dem benach— 
barten Bade her die Stadt paſſirt Hatte, ſchritt ein junger eleganter 
Herr mit einem mächtigen blonden Schnurrbart in die gewölbte 
jenerfefte Halle herein, wo die Arbeiten aus Edelmetallen aus: 
geftellt waren. Sein Blid wurde natürlich) von dem Pokal zuerjt 
angezogen. Er trat heran und cin Ausdrud von Ucherrafchung 


„Soll mir einer fagen, was 'ne 


„Aber der Direktor iſt 
daß er mit dem jauer verdienten Geld des Herem | 


„Aber | 
Ellen will es einmal, und ich kann ihe nichts abſchlagen!“ jenfzte | 


Voll zärtlicher Sorgfalt geleitete fie der Water hinweg, | 
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flog über feine Züge, da er ihm näher befichtigte. Er ſah in dem 
\ Katalog nach, fchüttelte den Kopf und ſchaute ſich um, als fuche 
er jemand, der Aufſchluß geben könnte. 

Mofes, der jeden Anlömmling ſcharf beobachtete, Fam herbei. 
„Wünfcen Sie etwas?“ fragte er zuborfommend. 

Der Herr tippte auf eines der Wappen. „Sönnen Sie mir 
ſagen, woher der Pokal jtammt? Das Einhorn führe auch ich. Schen 
Sie?“ Und er zog feine Uhr hervor, die das ſelbe Wappen trug. 
| Moſes verbeugte ſich tief. Er Hatte mit raſchem Blid die 
| Grafenkeone entdedt, die darüber gradirt war. „Der Polal,“ 

berichtete er, „wurde vom Herrn Kommerzienrath Arion für fünf: 
hunderttaufend Mark gekauft von einer abeligen Familie.“ Er 
' zudte die Achſeln. „Sie hatte vieleicht Unglüd gehabt,“ fette er 
' zartfinnig hinzu. 

Der junge Herr lachte. „Wenn ſich eine Familie ſolche 
Becher anſchafft und dann auch vielleicht noch recht oft austrinkt, 
lann es leicht fommen, daß Wein, Polal und Familie zum Teufel 
gehen. Aber fünfhunderttaufend Mart? Der Herr Kommerzien- 
rath muß ein reicher Mann fein.“ 

Mofes nidte und zwinkerte bejahend. „Eine Yaune feiner 
| einzigen Tochter mit foldhem Sümmchen zu befriedigen, ift ihm 
‚ eine Kleinigkeit. Fräulein Ellen Arion ift eine Dame von feinem 
Geſchmack. Sie war eben nod bier und befichtigt num die 
anderen Säle.” 

Der Blid des jungen Heren ging über den Heinen Mofes 
hinweg in die von Fremden befebten Räume. Er grüßte freund- 
lich und doch auf eine Weife, welde den Abſtand zwiſchen dem 
Grafen und dem Heinen Moſes entſchieden feſthielt, und ging raſchen 
Schrittes in die Säle hinein. 

Wie allmorgendlicd, jo auch heute hatte des Direltors eriter 
Weg dem Heinen Gögenbild gegolten. Der Menih, der etwas 
Theueres verloren hat, weiht gern feinen Tag damit ein, daß er ein 
Andenken an das Geſchiedene in die Hand nimmt, einen Blid hinüber 
wirft auf den Lieblingsplag oder die letzte Ruheſtätle desfelben. 

Und ebenjo unabänderlic) richtete Ellen ihren Weg dahin, 
aber nicht in wehmüthigem Schmerz, fondern in immer prideln 
derer Empfindlicjkeit und Empörung. Während fie in ihrem ele— 
ganten Landauer nad) dem Muſeum fuhr, ftieg ſchon hei die Frage 
in ihrem Herzen auf: wird er heute wieder vor der geſchmackloſen 
Figur jtehen? 

Sie ließ ihre Gefellfchafterin bei einem Gvangeliendbud aus 
dem elften Jahrhundert zurüd und wandte fi dem Saal mit 
den Denktmalen aus der vorchriftlichen Zeit zu. 

Ja! Sie erfannte die Hünengejtalt jchon von weitem. Er 
jtand abermals da. Die winzigen Fußſpitzchen ftachen förmlich in 
die alte graue Halle hinein und das Lachen Fang ſcharf, mit dem 
fie fragte: „Können Sie ſich noch immer nicht von dem schwarzen 
Umor trennen?" 

Erwin Steffen fuhr erfchroden herum. „Gnädiges Fräulein —“ 

Im jelden Augenblid Habpte von der anderen Seite elafti: 
ſcher Männerichritt über die Steinfliefen heran und eine friſche 
lachende Stimme ſprach: „Wahrhaftig, da droben ftcht das Heine 
Scheuſal!“ 
| Beide wandten fi) betroffen nad) dem Spredyenden um. 

„Herr Doltor Steffen!” rief diefer nad) einem Blid in des 
Direktors etwas verwirrtes Geficht. „Its möglich? Mein 
Sientenant vom echten Manöver. Der Name auf dem Katalog 
lam mir gleich befannt vor. Aber wie viele Steffen giebt es 
nicht, und wie viele Lieutenants hat man gehabt!" Er fchüttelte 
| ihm die Hand, 

„Herr Graf!“ rief Steffen, fichtlicdy erfreut. „Was führt 
' Sie hierher? Sie waren doch Fein Freund von Alterthümern?“ 

Der andere lachte. „Der dort führt mich ber.“ _ Und er 
deutete auf den Purzelmann. „Aber nun — bitte —“ am er 
einer neuen Frage, die dem Direltor auf der Zunge zu ſchweben 
ſchien, zuvor, „wollen Sie mid) der Dame vorjtellen, die Sie ja, 
wie es jcheint, kennen.“ 

„Herr Rittmeifter, Graf Roſſel von Roſſelſprung-Steinklipp — 
Fräulein Arion,” fam Steffen der Aufforderung nad. 

Sp unbefangen die Miene war, mit welcher der Nittmeifter 
fi) verbeugte, — es traf das junge Mädchen doch ein prüfender 
Bid. Na, dieje pifante Schönheit war ganz dic. Ihre feine, 
faum mittelgroße Geftalt erſchien ſehr graziös in dem Schwarzen 
Promenadenanzug, welcher an den Aermeln und zwiſchen den loje 
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Tlatternden Tangen Nodbahnen ein feuerrothes Unterkleid zeigte. Das 

energiſch geichnittene Schmale Geficht ſchaute unter einem Hütchen 

hervor, auf welchem ein Strauf rother Federn fe emporftieg. 
„Ich habe ſoeben das Prachtſtück der Ausitellung bewundert, 


| jebem alten Knopf ijt er imftande, die Lebensgefchichte zu er— 


zählen.” 


Er lachte laut, und auch fie mußte lächeln. Ihre ſchlimme 


Laune verflog unter feiner Rede, fie wuhte ſelbſt nicht, warum. 


das mit Ihnen, meine Gnädigite, eingezogen iſt,“ ſprach er, und 
‚ durch die fie fich fo ſchwer gefränft und gedemüthigt fühlte, aus 
‚ ihrer Sphäre; als höbe eine ſtarke Hand fie itber die Zurüd- 


es flang cine leife Schmeichelet in tem Ton. 

Sie antwortete mit dem nacläffig geſprochenen Alltagswort : 
„Es freut mich, daß der Pokal Ihren Beifall findet,” Dann 
wandte fie ſich Icbhaft zum Direktor und fuhr fort: „Ach werde 
Ihnen ewig dankbar dafür bleiben, da Sie und auf dieſes Kunft- 
wert aufmerfiam gemadyt und den Ankauf vermittelt haben. Ich 
Fan mic) nicht fatt daran jehen.” 

Der Direktor verbeugte fich ftumm. Statt feiner antwortete 
Graf Rofiel: „Damen haben immer eine Schwähe für Gold, 
Diamanten und Rubinen.“ 

Sie hob hodhmüthig das feine Kinn. Ihre Mugen ftreiften 
ihr mit einem Ausdrud, als wollte fie jagen: eine echte Offizierd> 
Idee. Dann richtete fie wieder ihre Rede an den Direktor. „Wenn 





ich bei diefem Pokal an etwas Goldenes denke, fo ift es das 


Geſetz des goldenen Schnittes, welches der Jamnitzer mit ccht 
fünstleriicher Strenge eingehalten hat. Wie der Dedel, der Total, 


der Fuß zu einander in einem wohl abgetwogenen Berhältniß ftehen, 


das ift immer wieder eine Freude zu ſchauen.“ 

Sie wartete vergeblich auf Antwort. 
äjthetifche Neuerung nicht nebört zu haben. Er wendete fi an 
den Nittmeifter und fragte: „Wie find Sie zu der Belanntichaft 
mit dem Kleinen Erzbild, Turzelmann genannt, gelommen ?“ 

Der Rittmeifter ſah jeinen ehemaligen, jo querfeldein redenden 
Lieutenant ſcharf an und erwiderte dann lächelnd: „Durch eine 
ihöne blonde Dame.“ 

„Wie denn das?“ fragte Steffen fichtlich geſpannt. 

Die Augen des Grafen Roſſel blisten ihn muthwillig an. 
„Sind Sie eiferfüchtig, bejter Herr Doktor?“ 

Eine glühende Nöthe ſchoß in Steffens Geſicht. Zugleich 


Der Direktor ſchien ihre 


und ſagte lächelnd: 


tniſterte die ſchwere ſchwarze Seide von Ellens Robe, nur leiſe 


zwar, aber dem feinen Ohr des Weltmannes ganz vernehmbar. 
Er ſtrich ſich lächelnd den mächtigen blonden Schnauzbart, 
wie er zu thun pflegte, wenn er bei Rekognoszirungen mit den 
iharfen Hugen die Pofitionen überblidte und Gedanten in ihm 
tagten, wie diefelben etwa genommen werden Lönnten. 
Ohne weiter der rafhelnden Seide und der rothen Stirn 
des Direltors Beachtung zu Schenken, ſagte er mit feiner fräftigen 


Es war ihr, al3 wichen während derfelben die beiden Menſchen, 


ſetzungen, die fie in der Teßten Zeit erfahren hatte, hinweg und 
jtellte fie auf einen ſchönen erhabenen Platz, two diefelben fie nicht 
mehr erreichen fonnten. 

„O,“ antwortete fie einlenkend und ſchmeichelnd, „Sie dürfen 
mich nicht mißverſtehen. Sch meine, der Preuße ijt jo in der 
Disziplin und Suborbination aufgegangen, daß er auch feiner 
Phantafie eine ftramme Dreſſur geben will. Was er fchafft, 
fommt ihm nicht unmittelbar aus dem Herzen; ev grübelt's im 
Kopf aus und darum fpricht es auch wieder nur zu unferem 
Verſtand, während das Herz falt bleibt, Bei den Werken unferer 
Künftler dagegen meine ih immer, fie haben eine Thräne, einen 
warmen Händedrud, ein herzfrohes Lachen, einen Jauchzer hinein 
geſchmolzen. Und das iſt's, was freut und rührt.“ 

„Und Sie glauben, der norddeutiche Liebesgott wiſſe nichts 
von allen diefen fchönen Dingen?“ fragte er, förmlich ſprühend 
vor Webermuth. „Sie halten ihn für einen fo langweiligen 
Ratron? Bon diefem Irrthum müflen Sie belehrt werden, es 
fofte, was es wolle.“ 

„sch bin geipannt, zu erfahren, wie Sie das auszuführen 
gedenken,“ antwortete fie jcherzhaft herausfordernd. 

„AH, der ‚Preufe‘ iſt ja gewöhnt, zu” — er hielt einen 
Augendlid inne — „zu vertheidigen,“ vollendete er dann. 

Da ſchaute fie ihm mit einem fofetten Augenaufſchlag an 
„Wenn er nicht gerade attadirt.” 

Und wie er den Schelmenblid auffing und ertiderte, da 
bildete fich eine unfichtbare Brüde, auf welcher plötzlich die Ge— 
danfen beider fi) zufammenfanden; und fie vergaßen, daß fie 
eine andere und einen andern hier im ehrwürdigen Muſeum ge- 
fucht Hatten. 

„Die Attade der Schönheit gegenüber ift verzeihlich,“ er— 


‚ wiberte er mit tiefer Berbeugung. 


‘ fie, mit ihrem Fächer Spielend. 


Stimme, die jchallend das Gewölbe füllte und alle beengende | 


Schwüle zu zeritrenen jchien: 
werth. Ich aeleitete die junge Dame, die unvorfichtigerweife 
ohne Rammerjungfer reifte, aus einem Coupe in das andere, da 
ungezogene Jungen fie um diefes Heinen Schwarzen Burſchen willen 
behelligten. Winden Sie auch bei ihm das wohl abwägende Geſetz 
des goldenen Schnittes beobachtet, mein gnädigftes Fräulein?" 
wandte er fich wieder Ellen zu. 


„Die Sache ift nicht der Rede 


„Sie ift nur dann entfchuldigt, wenn fie glüdt,” antwortete 
„Das Erobern ijt gar nicht leicht.” 
„Am ſchwerſten ijt das Felthalten,“ fagte er und fah ihr 
in die Augen. 
hr Gefichtchen färbte fi) mit zartem Mofa unter feinem 
Blid. „DO, das verfteht der Preuße am beften,“ erwiderte fie leiſe. 
Bereint verließen fie heiter plaudernd den Heinen Götzen, 
der dem jungen Paar auf den Höhen bes Lebens mit dem felben 


luſtigen Grinſen nachſchaute wie der barfühigen Magd und ihrem 


Es ſchien ihm, als habe fic das Gefichtchen unter dem | 


wallenden Federbuſch verfinftert. Und jetzt brach es mit un— 
muthigem Lachen erregt über die ſchmalen rothen Lippen: „O, 
der iſt abftoßend, Talt, hart! Wie alles, was uns vom Norden 
fommt.” 


niſchen dürren Heiligenbildes zu mühen. 


„Alles?“ fragte er übermüthig lachend und wandte ihr mit 


einer leichten Bewegung das Geficht zu. 

Seine herrlich qeichnittenen Züge, die feurigen Augen, der 
liebenswürdige Ausdrud des Mundes fchlugen ihr Urtheil in die 
Flucht. Und fo ruhig fie auch daſtand in der Haltung der vor 
nehmen Dame, ihr Blick fonnte nicht ganz die leiſe Befangenheit 
verbergen, die fie in dieſem Augenblid empfand. 

Sr oſſel war ein ritterliher Mann; er Half ihre über 
die Hefe Kippe hinweg, indem er fröhlich ſchwadronnirte: „Das 
ift eine rieſige Beleidigung. Herr Doktor, die dürſen wir uns 
nicht bieten laſſen! Na, wohin ift er? Eben ftand er dod) 
noch da?* 

Wie oft hatte Ellen diefe Worte in den lebten Tagen hören 
mühlen, wenn fie das Mufeum bejuchte. 
ihe feine Zeit, ji) abermals über diefelben zu ärgern. Raſch 
und unbefangen fuhr er fort: „Ein netter Mann, diefer Doktor 
Steffen, nobler Kerl! War auch im Rrrrement gern gefchen. 
Niemand merkte ibm an, dab cr NReferveoffijier mar. 
Wahrhaftig nicht! — Und in feinem Fach eine Mutorität! Von 


Schwämme fuchenden Schab. 
Demokrat. 

Sie ſchweiften zufammen durch die Säle. Und es war ſonder 
bar. Während Ellen neben dem jungen Grafen herichritt, dachte fie 
gar nicht daran, ſich mit dem Schwierigen Verſtändniß eines byzanti— 
Mit herablaſſender Miene 
hörte fie den jungen Architekten an, der ihr von einem Bauplan 
des Directors ſprach, verhieh dann gütevoll einen Beitrag ihres 
Papas und befahl, daß am verſchiedenen verkäuflichen Koftbar: 
feiten ihr Name als derjenige der nunmehrigen Eigenthümerin 
vermerkt werde. 

„Es ift eine hübfche Stellung für eine Dame,“ Tobte fie 


Er iſt einmal ein unverbejlerlicher 


' Graf Rojiel, „als Mäcenin Künfte und Wiſſenſchaften zu fördern. 


Aber Graf Roſſel lieh 


So nügen die verſchiedenen Stände audy einander. Die Künſtler 
etcetera finden die Unterftügung, welche fie brauchen, die Tiebens 
würdige Gönnerin den künftleriichen Scmud des Lebens, der 
ihrem feinen Geicdhmad unentbehrlich it.“ 

Sichtbar von feinen Worten geihmeichelt, Hlatterte Ellen an 
allen Merhvürdigleiten und Kunſtwerken vorüber wie einer der 
zierlichen ſchwarz und rothen Schmetterlinge, die aud) nur an 
den Blumenkelchen nippen und die ſchwere Honigtradht den flei- 
Bigen Bienen überlafien. 

Mit volltommen hergeftelltem Selbftgefühl, in beiterjter 
Laune verlieh fie das Mufeum. Graf Roſſel geleitete fie zu ihrem 


\ Wagen. 


Während der Diener davon eilte, 
zu rufen, ſprach er: 


die Gefellichafterin herbei 
Ich erinnere mid, daß in unierer Familien: 
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vorhanden jind. Wenn dieſelben Sie intereffiven, will ich die 
betrefienden Stellen ausziehen laſſen.“ 

„D ſehr, ſehr gütig!” antwortete fie und drückte die feinen 
Finger wie zu einer Danfesbetheuerung gegen einander. 

„Und würden Sie geftatten, dab ic Ihnen die Aufzeich— 
nungen überbringe?” 

„Wird Papa und mir eine große Ehre fein.” 

Er legte ihe den ſchwarz und roth fchillernden jeidenen 
Staubmantel um die Schultern und hob fie in den Wagen. „Alſo 
darf ich jagen: ‚Auf Wiederfehen!" mein gnädiges Fräulein?“ 


„Auf MWiederfehen!” wiederholte fie ganz ſüß und Tieblid. 


Dann fuhr fie davon. Graf Roſſel fah dem Wagen nad. Eine 
ihöne Schildjungfrau Wodans hatte er geſucht, eine pifante 
Dame Kobold gefunden. Nachdenklich ging er nad) feinem 
Hotel zurüd, 

Er war ein vorzüglicher, aber flotter Offizier, der in jtetem 
Kampfe mit den unbändigiten Pferden und den unverjchämteften 
Wucjerern lebte. 
ftanden, „ſchwimmen“ zu müſſen, wie der technische Ausorud für 
„nach Amerika auswandern“ lautet; denn feine Familie Hatte 
feinen Antheil mehr an dem Preis für den alten Familienpokal 
gehabt. Das Bermögen des alten Arion würde ihn fur immer 
von den verfluchten Kravattenfabrifanten und von der Sorge um 
lahmende Pferde befreien. Und was fdhadete es, wenn die 
Schätze in dem eifernen Geldſchrank mobil gemacht wurden? Das 
viele Geld mußte ins Nollen gebracht werden, was doch einmal 
feine Bejtimmung war. 

Und die Heine Ellen? Na! die würde das Regiment nicht 
durch schief getretene Abſätze verunzieren. Sie Hatte ein ganz 
reizendes Füßchen. Und wie fie geiwandt die Spige nahm, als 
er ihre über gelehrten Krimskrams erhabene Stellung andentete, 
fo gewandt wie feine „Maggie” bei quter Führung die Hindernifie 
auf der Rennbahn! Und die entzückende Schelmerei! 
auswich und dann doch fo gern ſich fangen ließ! 
vergnügt feinen Schnurrbart. 
Here! — 

Während das junge Paar zum Ausgang bes Muſeums 
heraustrat, war der Kommerzienrath zum Eingang hereingekom— 
men und ſtand jebt vor Moſes. 

„Sch jage Ahnen, Herr Kommerzienrath,“ ſprach diejer, „ein 
Graf und ein Bild von einem Mann. Wie viele Herren ‚Bon‘ 
und Barone ſich ichon um Fräulein Ellen bemüht haben — ein 
Graf ift noch nicht darunter geweſen; das ift immer was Mpartes. 
Und er Hat mid gefragt nach Fräulein Ellen. Nicht direkt! 
Sondern wie wir fragen nad) einem Papier, über das wir uns 
erjt unterrichten wollen, ehe wir es faufen.“ 

„Ad Moſes,“ Hagte der Kommerzienrath, „auälen Sie mid) 
nicht. Sie willen, ich will Ellens Gefühlen feinen Zwang ans 
thun. Sie ift eine Seele von einem Mädchen. Man fann in 
jie ſehen wie in einen noldenen Held.“ 

Moses lieh ſich nicht irremachen. „Das wird aud) für den 
Herrn Grafen ein Segen fein, wenn er in feine Gemahlin jehen 
fann wie in einen goldenen Feld. Gerechter Gott! Auf der 
einen Seite ein jchöner ftolger Here mit einer Grafenlvone und 
einem Wappen, das auch Ihr Tafelaufiat trägt, als ſei er für 
ihn bejtellt, ein Herr, der für gewöhnlich gewiß in einer Uniform 
fteft, undzwar in einer vornehmen — das jicht man an feinem 
Scmurrbart; und auf der andern Seite ein ſimpler Federfuchfer 
mit einem Banernnamen, der beim höchſten Staat es nur zu 
einem Schwalbenſchwanz und einer Angitröhre bringt!“ 

Er verjtummte; Steffen fam mit feiner jungen Schar vorüber. 

„Herr Direktor!” rief ihn der Nommerzienrath an, „wann 
wird die Beſprechung des Pokales, die Sie haben ſchreiben wollen, 
im ‚Unzeiger für das Mufeum‘ gedrudt?” 


Er ſtrich 


„Ic felbjt habe Leider augenblicklich feine Zeit,“ entihuldiate | 


fih Steffen, vorüber fehreitend, „und babe das Referat meinem 
Vertreter übertragen. 
den Burzelmann vollenden.“ Er verſchwand. 

Der Kommerzienrath veritummte vor Exftaunen. 

Der junge Arcchiteft trat hinzu. „Dieſer Purzelmann,“ er— 
Härte er, „befitt nämlich die Eigenfchaft, alle Leute zu bezaubern, 
die mit ihm in Berührung kommen. 
förmlich hypnotiſirt.“ Auch er eilte davon. 


Einmal hatte er ſchon vor der Ausfiht ae | 


Wie fie | 


Sie war eine allerliebite Heine | 


Ich muß zumäcit eine Abhandlung über | 


Unferen Direktor hat er | 


Moſes verdrchte die Augen. „Ein Mann, der einen mit 
Diamanten und Rubinen beſetzten Pokal einem alten Oelgöhen 
nachjegt! Na, was ich mie dafür kaufe!“ 


In der Heimath des Heinen Götzen erwartete man alljtünd- 
lich das Eintreffen der Nachricht, der Rurzelmann habe die Welt 
erobert. Daß er der Mittelpunkt der Ausſtellung fei, daran 
glaubte jegliher Einwohner von Tannenroda. 

Wenn der alte Poftbote am Dienjtag oder Freitag über die 
Brüde aus Fichtenftämmen nad dem Ehrlichichen Haus hinüber 
Schritt, dann fam eiligſt der Bibliothekar ihm entgegen und griff 
erregt nach den Anzeigeblättern, melde das Muſeum bevansgab. 

Heute Tangten zwei Eremplare an; das eine trug Sifs Adreſſe 
in einer jchönen großen Männerfchrift. Ueber ihr Gejicht flog 
eine leichte Bläſſe beim Anblid derfelben. Dann ging fie ſchwei 
gend mit dem Blatt in den Garten. 

Hulda hatte den Kopf aus der Küche gejtedt, wo fie mit 
dem Schwumprich um Preißelbeeren handelte. Sie jah Sif be 
denflid nad. Wenn die Leute beim Empfang der Rojtiahen blaß 
werden, das hat etwas zu bedeuten. Mer hatte nur ihrem quten 
Fräulein etwas gethan? Natürlich) war ‘es ein Mann. Nur dieje 
fchrieben folche barbarifche Buchſtaben. 

„Was find das für Beeren? Da find ja unreife dazwiſchen!“ 
fuhr fie den meſſenden Schwumprid an. 

„Aber Hulda, nur eine einzige!” bat er vor. 

„Wenn man Euch Männern nicht gleich den Daumen aufs 
Auge drüdt, kommt Ihr aus Rand und Band. — Und nennit 
Du das reell meſſen? Wenn Du niderit, kann ich Die nicht 
verſprechen, daß wir Dir die Lieferungen an die vornehmen Pro: 
fefforen drunten verschaffen.” 

Er gab eilig ein paar Händevoll zu. Dann flüfterte er: 
„Sag' einmal, hat das Fräulein wohl einen Liebſten brunten 
gelafjen? Einen Studenten? Sie ift gar zu traurig und blaß.“ 

„Ad nein!" wehrte Hulda ab. „Sie war im Anfang ganz 
vergnügt, als fie herauf kam.“ 

Er fah bedenklich drein. „ES iſt gerade, als jehnte fie fich 
nad) dem Purzelmann.“ 

Da fah ihn Hulda mit Tangem Blif an und fagte Eopf- 
Schüttelnd: „Die Männer find doch alle ganz erſchrecklich dumm.“ 

Er fuhr auf, „Seitdem der Purzelmann fort ijt, iſt fein 
Auskommen mehr mit Dir.” 

„Wie mit Die nichts los war, bevor wir ihn gefunden hatten,“ 
zankte fie dagegen. Dann trennten fie fid) paßig. 

An das altersbraune Mooshüttchen Hatte Sif ſich bisher ftets 
mit den Blättern zurücdgezogen. Hier konnte fie diefelben durch— 
leſen, ohme dak jemand fie ſtörte. Ihre Augen konnten an dem 
ach! fo jchönen Namen Erwin Steffen hängen, und ihr Vater rief 
nicht dazwifchen: „Auf der erſten Seite ftcht etwas Intereſſantes.“ 

Heute erſt recht flüchtete fie dahin, das Blatt mit der Auf- 
fchrift ihres Namens an ſich gedrückt. Sif breitete mit bebenden 
Fingern das Blatt aus und las: „Der PBurzelmann. Bon 
Erwin Steffen.” 

Ihr Herz ſtockte. Sie begann zu leſen, und jedes Wort 
traf fie wie ein efeftriicher Schlag. Die willenfchaftliche Beleuch— 
tung des Fundes war ſchon mit fichtlicher Barteinahme für den- 
felben aejchrieben; aber die Hauptſache war die Abſchweifung auf 
die Liebe, welche der Heine Gott vertreten ſollte. Er fchilderte 
dieſe mit den Worten, bie Sif zu der Befigerin des elfenbeinernen 

Amors geſprochen hatte. Das deutfche Weib, welches er als Ideal 
' aufftellte: ſchön, friſch, ſtark, von jtrenger Sitte, in allen häuslichen 
Arbeiten bewandert, hilfreich, erfannte Sif mit aufjubelndem Herzen 
als ein Bildniß ihrer ſelbſt. Er hatte doch ihre demüthige Hilfe: 
leiftung nicht vergeſſen; er würdigte fie weit über Verdienſt. 
Selig faltete fie die Hände Wieder und wieder las fie den 
Aufſatz, bis die Dämmerung die Buchjtaben verſchleierte. Dann 
| überflog fie flüchtig die Heinen Notizen. Plöplich blieben ihre 
Augen an einer Stelle haften. Da ftand als zweiter Aufſatz, 
mit einem Winfelma als Chiffre, eine Beſprechung des Bofales. 
Der Schluß lautete: „Das Prachtſtück wird feiner ehemaligen 
Beitimmung zurüdgegeben werden und in furzem auf einer Hoch— 
zeitstafel prangen.” 

Das Matt rauſchte und Fnifterte zu Boden; es wurde todten- 

| Still im Mooshüttdhen. — — 
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Der Bibliothekar rief aus der Hofpforte nad Sif; aber nichts | 
regte jich. Nur das Heimchen im nahen Badhaus lieh fein eintöniges 
Sezirp hören. Er nteinte, fie fei fpazieren gegangen, und begab 
jid) wieder in feine Stube zu der Ehrenrettung des Purzelmannes. 

Die Nacht war längjt hereingebrocdhen, als Hulda Sif auffand. 

Das treue Mädchen hatte den gutmüthig zurückgekehrten Schoß 
an die Dfenröhre geitellt, daß er die Kartoffelſchnitzchen Tür das 
Hbendbrot zur rechten Zeit wendete, und die junge Herrin geſucht. 

Mit gewaltfamer Faſſung erhob jih Sif, Gott jei Danf! Es 
war finjter, und fein Licht außer Huldas Küchenlämpchen zu fehen. 

Sif ging mit abgewandtem Geficht vorüber in ihre Hammer 
und jchlo Hinter ſich die Thüre. 

Als der Vater am anderen Morgen mit feinem dicken Brief 
an den Direktor zu Sif kam und fragte, ob fie ihm nicht auch 
ein freundliches Wort für den alten Herrn Kollegen auftragen 
wolle, da fie ihm doch perfönlich kenne, erklärte fie entichieden, | 
das verbiete die weibliche Würde. 

Er zudte die Achſeln. Lieber Gott! Sol auter gelehrter 
Mann in Sclafrod und Filzſocken würde der weibliden Würde | 
nicht zu nahe treten. 

Der Brief des Bibliothelars ging ab. Einen Gruß von Sif 
enthielt er nicht. 

Und dann wurde es jtill zwiichen der „ſuezen Juncfrouwe“ 
und dem mittelhochdeutich vedenden geharniſchten Reiter. 

Dejto lauter fochten andere um den Purzelmann. Alle Fadı: | 
bfätter waren in Aufruhr. Stefien hatte zu jehr an blaue Augen, 
jtatt an gelehrte blaue Brillen gedacht. Er jollte ſich blamirt haben | 
mit feinem Eſſah. Der Streit hallte bis nad) Tannenroda. In 
der Honoratiorenftube des Sichelhanmers war von nichts anderem 
die Mede. Der junge Forſtkandidat glaubte an den Amor, der 
Apotheler hoffte auf ihm wegen feiner nenen Heidelbeerweinetifette. 

Man berieth, ob man eine Erklärung loslaſſen folle. Aber 
der Schulze entichied mit der alten Bauernteisheit: „Wen die 
tolle Kuh gehört, der pade jie am Schwanz. Das ift der Herr 
Bibliothekar, der den Purzelmann erfunden hat.“ 

Der that das Seinige, ſchrieb didleibige Auffäge und ſchickte | 
jie an alle ihm zugänglichen Zeitichriften ein, ſtand dem „alten 
Heren Kollegen“ mit gelehrten Auseinanderfegungen bei, ertrug 
itandhaft die fcharfen Widerlegungen, den Spott, der wie immer die | 
Hypnotiſirten traf, und vertrieb die Loſe der Ausitellungslotterie, 
deren Gewinnſte aus Nachbildungen alten Gefchirres bejtanden. 

Endlich, erſtarb der Streit an der Unbedeutendheit des Gegen: 
jtandes; aber der alte Optimift nahm das auf als Sieg feiner 
guten Sache. — — — 

Sp fam der Herbſt allmählich ins Gebirge. Welles Laub 
gab es wenig im den Nadelwäldern; das Moos grünte in der 
feuchten fühlen Luft noch friiher. Aber Nebel umhüllten die 
Brandfuppe; in der Schlucht „brauten die Hirſche There“. 

An einem falten Novembertag fan der Purzelmann zurüd, 
als fege ihm der Herbitfturm herein. Ohne Sarg und Klang, 
wie eine Beerenfifte beim Schwumprich, wurde er bei dem Bibliv- 
thefar abgeladen. 

„Der Purzelmann ift wieder da,“ rief diefer athemlos vor 
rende, als füme der verlorene Sohn beim. „Mo iſt der 
Schwumprich mit Hammer und Zange?“ Und das Hopfen und 
Auspacken begann. 

„Da iſt unser Gewinnft: eine Kopie der alten Lebkuchen: 
form,” verkündete der alte Herr. 

„Ach, welch ſchöner Reitersmann!“ rief Hulda. 
einen finſteren Blick auf den geharniſchten Reiter, 

Der Bibliothekar widelte den Burzelmann aus feinem Stroh 
bett und Töfte vorſichtig die Papierhüllen ab, 

Nicht genug Zärtlichkeit konnte der Bater dem altdeutfchen | 
Yiebesgott erweiſen. And wie hatte der feines Amtes bei ihr 
qewaltet! — Sif dachte mit Wehmuth daran. 

Hulda glättete die Feitungsbogen und nahm fie mit fich zum 
Anzünden des Derdfeuers. 

„Das muß eine Pracht geweſen ſein,“ rief jie Sif zu, die 
an der Küchenthür vorbeiging. Und fie ſtudirte eifrig weiter in 
dem Blatt. 

„Bas meinjt Du?* fragte Sif. 

„Die prächtige Hochzeit. Da ift das Tageblatt aus der 
Stadt, wo das Fräulein war, Das beichreibt die Feſttafel mit 
dem Potal, Haben Sie den auch geſehen?“ I 








Sif warf 


Ob Sif ihn gefehen hatte! Sie konnte plötzlich nicht weiter 
fonmen. Und halb betäubt ſank fie auf den alten treuen Küchenſchemel. 
Hulda hielt das Blatt ihr vor das Geficht. Ja! was war denn das? 
Sie las nod einmal, fie wiichte fi) die Mugen, fie ftarrte darauf 
nieder: es blieb die Vermählung des Grafen Roffel von Roſſel— 
jprung-Steintlipp mit Fräulein Ellen Arion. 

Sif ſtützte das Haupt in die zitternden Hände und ließ Hulda 
leſen von dem Polterabend, den der Direktor feinem ehemaligen 
Nittmeifter mit feinem Geſchmack veranftaltet hatte; von dem Gips 
abguß des Purzelmannes, der dabei paradirt hatte, weil ohne ihn 
der Bräutigam nie zu der Braut gefommen wäre. 

Dann ſchlich fie hinauf, — 

Auf feinem Ehrenpfab thronte wieder der Heine Götze. Sie 
warf einen vergebenden Blick auf das runzlige Gefichtchen. „Du halt 
Deine Pflicht gethan; aber in mir war der Stolz größer als die 
Liebe.” Jetzt jtellte alles fich ihe anders dar. Sie fah Steffen, wie er 
ihr nadjeilte; fie hörte feine ftodende Stimme am legten Morgen; 
fie las zwiichen den Zeilen des Aufiages. Immer hatte Liebe zu 
ihr geſprochen; aber diefe war nicht von ihr verftanden worden. 
Und nun hatte fie ihm für immer von fich neicheucht, Nur die 
Erinnerung blieb ihr. 

Es war einmal ihre Beitimmung, dab die Liebe, die Krone 
des Lebens, wie cin Schatten an ihr vorüber gehen follte. Das 
erſte Schen: ein flüchtiger Augenblid; das erjte Sprechen, die 
Offenbarung, daß fie zu einander gehörten: ein paar raſch hin 
fchwindende Stunden. Und Sif neigte das Haupt wie draußen im 
Garten die letzte weiße Niter, vom ſcharfen Reif getroffen. 


Es wurde Winter. Auf diefen Höhen jchüttelt rau Holle 
ihr Bett ganz anders als drunten in der Ebene. Bon den Heinen 
Häufern dit am Wald fam die Mär, die Leute hätten aus den 
Schornjteinen ſteigen müſſen. Die finder, nur in ihren groben 
Hemdehen, hopſten wie die Fröſche in die weißen Flaumen, die 
über ihnen zuſammenſchlugen. Das fchadete ihnen nichts; dern 
gleich ging es dann Hinter den heißen Kachelofen. 

„Das find die ruffifchen Bäder der Waldleute!“ rief der 
Bibliothekar. „Südliche Kinder! Ahnen werden nicht erſt 
Strümpfe, dann Stiefel, dann Gamaſchen, dann Höschen ange 
zogen. Kein Muff ijt im acht zu nehmen, wie im Sommer fein 
Kate Greenawayhut, der jo befliffen die Sonne auf die aufgeftülpte 
Naſe herabfeitet. Feſſellos Tiegen fie der alten Mutter Natur an 
der Brust, die fie einmal tüchtig mit Schnee abreibt, einmal ihnen 
bis ind Herz hinein Wärme gießt, unbefümmert darum, ob in 
der Haut ein Sommeriprößchen auffeimt.” 

Sif ging ftill ihren Weg wie bisher. 
ihr Vater, daß fie nicht mehr gerne ſpann. 

Einmal wollte er fie dazu bereden, weil das Schnurren 
des Rades gut zu dem Sinaden der Scheite im Ofen ſtimmte. 
Aber fie fagte janft: „Es iſt genug Leinwand für das Alt 
jungferhäuschen vorräthia, um ein halbes Jahrhundert damit zu 
wirtbichaften.” 

Der Weg in den Wald war durch Schneewälle verbaut, 
das Mooshüttchen trug eine Haube aus weißem Flaum. Sif 
mußte fi in der Dämmerung mit dem Platz am Fenſter be 
gnügen. 

Das letzte Abendroth jchien durch die runden Scheibihen; von 
dem rojigen Grunde hoben fich die Gebilde ab, die der Froſt mit 
zartem Finger darauf zeichnete. Da jah fie die Mauerzinnen mit 
dem Stachelbeerbüfchchen zwijchen allerhand großem Gekräut auf 
ragen, und fie meinte die heitere Stimme fprechen zu hören: 
„Sueze Juncfrouwe“. Und dort ragten die Spigen der alten 
Thürme in die Luft, wie fie damals ihren Nugen erichienen waren, 
als er todtenbleih am Coupe ftand. Der geliebte Schatten, der 
fie von ihrem Eintritt in die Nugend an beafeitet hatte, ſchwebte 
an ihrer Seele vorüber. Das war ihr Theil am Glüd. 

Draußen aber knirſchte ein elaftiiher Schritt über den 
Scynee. Der junge Foritgebilfe, die Flinte übergehangen, eilte 
vorüber. Er fam aus dem Wald, wo er die Futterplätze des 
Wildes mit Heu hatte verſehen lafjen; und troß der grimmigen 
Kälte fcheute er auf dem Heimgang nad) der Förfterei den Umweg 
an der Pfarre vorbei nicht. Und richtig! Mariechen ftand an 
dem erleuchteten Fenjter; der Schattenriß zeigte das hohe nidende 
Schöpfden. 


Nur wunderte ſich 
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Und jetzt erflang Schellengeläut. Der Apotheker fuhr mit 
feinem wohlgenährten Schimmel die brave Eulalia vorüber, die 
ihm zu einem auten Beichaft gerathen Hatte; beide waren, wenn 
nicht ein Herz und eine Seele, jo doch ein Pelzmantel und ein 
Fußfad, 


0 


bar! — alles paarweiſe: der Apotheker und Eulalia neben der 
dampfenden Punfchterrine, der Forſtgehilfe und das Piarrers- 


‘ töchterlein hinter der Tanne, under der Thürguirlande Hulda und 


Unten aber aus ber warmen Küche tönte Huldas fchnappende | 


Weife; ihre Spule war wieder einmal voll geiponnen. 


Des | 


Schwumprichs Zither ſchwirrte dazwiſchen, und das Pärchen fang | 


fo einträhtig wie ein Paar Droffeln, die zu Nefte —— 
„Du, bu liegſt mir im Herzen.“ 


Ein leiſer Seufzer hauchte durch Sifs ftilles Zimmer: 
Tihe Menſchen!“ — — — 

Endlich war der kürzeſte Tag, die längſte Nacht herange 
kommen. 


in das Duntel. 
„Glück 


„Diesmal wird Sonnenwende richtig gefeiert von dem ganzen | 
Ort auf dem großen Tanzboden des Sichelhammers,“ erflärte der , 


Bibliothefar eines Abends in der Donvratiorenftube. 

Und alt und jung, hoch und niedrig ftimmte ein. 

„Wir Schlachten den Jul-Eber!“ fuhr er Fort. 

„Ad lieber gar, Herr Bibliothelar," fagte der Schulze. 
„Ein appetitliches Wurſtſchweinchen wird geſchlachtet. Das giebt 
gute Braten.“ 

„Der Herr Forſigehilfe beforgt die Fichte, die wir zu Ehren 
Sonnenivende anzürtden.“ 

„Mit taufend Freuden, Herr Bibliothefar.“ 

„Wir zünden die Lichter am zur feier der Geburt unferes 
Heilandes,“ verbeflerte fanft der Pfarrer. 

Der Bibliothekar gerieth in Eifer. „Ber unieren Boreltern 
erinnerten die brennenden Kerzen der Tanne an die Wieberfehr 
des Sonnenlichtes, bei uns an den Aufgang des göttlichen Lichtes, 
das die Erbe mit eitel Liebe zu erfüllen beſtrebt if. Ob der 
Lichterbaum nun einft in der Meihhalle ftand zur eier der 
Sonnenwenbe, ob heute in der Familienſtube zur Heiligen Weib: 


ber 


nacht, immer tönt von ihm der Gruß: Ich verfündige Euch große | 
Freude.‘ — Und unter der Tanne raucht diesmal der auferftandene | 


Purzelmann.” 

„Aber der iſt gar cin heidniſches Götzenbild,“ mahnte der 
Binrrer. 

„Er war der Beſchüher der echten beuffchen Liebe,“ trat der 
Bibliothelar für den Heinen Göben ein. „Als ſolchem gebührt 
ihm ein Ehrenplaß bei einem deutichen seit.“ 

Der Riarrer wollte noch einmal gegen Diele wunberliche 
Epriftfeier Einſpruch erheben. ber die treuherzigen Mugen des 
jungen Forfigehilfen fahen ihn ſlehend an, und er meinte die Worte 
feines Töchterleins zu hören, die jetzt früh und ſpät in fein Ohr 
Hangen: „Ach, gebt cs Doc zul Wir haben uns fo lieb; wir 
wollen warten; mir können uns einfchränfen; wir find noch fo 
jung.” So fchwicg er denn. 

Triumphirend kehrte Doktor Ehrlich nach Haufe zurüd. 

„Hulda!“ 

„Herrt Bibliothelar!“ 

„Es werden runde Gebildbrote gebaden zu Ehren des runden 
Sonnengefichtes, das fid) und mun Wieder zumendet.” 

Hulda ſchlug die Hände über dem Kopf zufammen. „Die 
Ehriftweden müſſen länglidy fein; das ijt auch viel beſſer theilbar.“ 

„Schwumprich!“ 

„gu Befehl!“ 

„Die Lichtchen für die Tanne gießen wir ſelbſt. Schicken 
Sie nur die bunten gemalten Dingerdjen wieder fort. Das Wachs 
wird von Bienenvater drunten im That geholt; ſolche ſelbſt— 
gemachten Lichter riechen wie eitel Honig und fißen jo feſt auf 
den Ziveigen wie die Neiterchen, während die modernen Lichter 
vor Verfälſchung nicht einmal ordentlich kleben.“ 

„Ja woll, Here Bibfiothefar!” 

„Und Du, Sif," wandte er ſich an dieſe, „badjt die Pfeffer— 
fuchen in der gewonnenen Form: lauter Meiter mit goldenen 
Helmen und filbernen Harniſchen.“ 

„sa, Väterchen,“ flüjterte Sif mit verfagender Stimme, 
Wie kann ſich doch das ſchönſte Feſt in citel Traurigkeit ver: 
wandeln! 

Endlih waren alle feierlichen Vorbereitungen getrofſen, der 
große Tanzboden des Sicheljammers mit Tannenreis und Mous 
geſchmuckt. Die Geſellſchaft ſtand im Kreis, und — es war wunder: 





der Schwumprich. 

Jetzt flammten alle die gelben Wachslichtchen. Und nun 
wurde es ſtill wie immer in den erſten Minnten, wenn die Tanne 
brennt, als töne es wirklich von ihr herab: 


Ich verfündige Euch große Freude!“ 


Durch die kleinen Scheiben ſtrahlte das Licht weit hinaus 
Ein einfamer Wanderer fing es auf und Folgte 
ihm nad. Tönte anch in ihm der Gruß wieder: Ich verkündige 
Euch große Freude? 

Kinder flogen noch in ihren flachen Schlitthen über den Weg. 
Sie hatten die ſchönſte Bahn; denn fie fuhren von den Dad) 
firften ihrer verichneiten Heimftätten herab. 

„Warum find die meiften Häufer dunkel? Und was it das 
dort für ein großes Gebäude, das jo Hell erleuchtet iſt?“ fragte 
ber Wanderer. 

„Das ift der Sichelhammer; und dort raucht unſer Purzel 
mann,“ viefen Die Kinder ſtolz. „Fräulein Sif zündet ihm eben an.“ 

Ja, Sif zündete ihn wieder an. Das Herz wollte ihr brechen, 
als fie die Wachholderzweiglein durch den Meinen Mund ſchob und 
nun ihre Lippen an das Dehrchen des Purzelmannes fchmiegte — 
ganz jo wie damals! Sie vergaß den Tanzboden des Sicel- 
hammers, all die geireuen Nachbarn und guten Fremde. Sie 
meinte, in der gewölbten Halle des Muſeums zu jtehen, fie meinte, 
feinen Blid auf fih vuhen zu fühlen — wie damals an dem 
qlüdfeligiten Tag ihres-Lebens. Thränen drangen in ihre Mugen. 
Sie mochte nicht anffehen, damit die Täuſchung dauere. 

Der Heine Götze dampfte fie wie zuredend an; ſie mußte 
ſich endlich doch aufrichten. Aber durch Thränen und Dampf ſieht 
fie no immer die großen grauen Augen auf fich gerichtet. 

Da — neben dem von Moos ummundenen Sorel des 
Keinen Götzen fteht er Teibhaftig. Und jegt fritt er laugſam zu ihr 
heran. Er neigt ſich ihr zu und ſpricht in gedämpftem Tone: „An 
der Nacht, die unferem Wolfe heilig war von Uranfang an, ruht 
aller Kampf. Sollte nit auch für mich da cin Wort der Wer 
nebung geiprochen werden können?“* 

Sif fenkte demüthig das Haupt. „Sch allein habe um ein 
ſolches zu bitten,“ fagte fie. mit leiſer bebender Stimme. 

Er fchüttelte den Kopf, „Nein, ich war ſchuldig.“ Er 
athmete tief auf wie einer, der eine ſchwere Laſt endlich von ver 
Seele gewälzt Hat, Und ohne auf ihre obwehrende Bewegung 
zu achten, fuhr er fort: „Es war ein ftrenges, aber gerechles Wer 
hängniß, daß ich mir felbit die Strafe bereitete, während die 
Erkenntniß meiner Irrthümer und Fehler in mir zu tagen begann. 
Ich, der Angehörige des deutichen ſonſt allezeit vernünftig genüg 
famen Gelehrtenjtandes, ftrebte nach der Verbindung mit einem 
reihen Mädchen. Und warum? Weil mir Schliemanns Ruhm 
nicht Ruhe ließ. Ich wünſchte, auch Ausgrabungen zu machen 
in Griechenland, id}, der Direktor des deutschen Mufeums. Und 
zu dieſem Zweck wollte ich die Tochter des orientalischen Stammes 
heirathen, die Elfen hieß, und deren Vater feinen einjt jo hod) 
geehrten Namen Aaron in dem griechifchen Arion gewandelt hatte. 
Sch wollte ein fendales Haus bauen, anftatt es belchrend zu 
ſchildern: ich wünschte, jelbjt die Schönen Geräthe zu beſitzen, die 
ich den Künſtlern und Kunſthandwerkern zu Nuß und Frommen 
ihres Berufes zugänglid machen ſollte; ich wünſchte, einen 
Eros auszugraben, und erftidte die deutſche Liebe im meinem 
Herzen. 

Da kamen Sie! Und gotilob! Ich halle meine Natur 
noch nicht ganz zu verderben vermoct, wie id) auch daran herum 
geſtümpert hatte; fie war beſſer und ftärfer als mein Wille Tas 
Serüft von Berechnungen, das ich künſtlich aufgeſtellt hatte, brach 
zufammen, und ich wurde noch gewürdigt, eine richtige Liebe zu 
empfinden. Es war der demitthigendfte Augenblick meines Lebens, 
als ich zwiichen Ihnen und Fräulein Arion ſtand. Und ich blich, 
wie alle grümdlichen Gelchtten, in diefer Schwierigfeit fteten, über 
die der gewandte vitterliche Graf Roſſel fo leicht hinwegglitt. 
Und das geihah mir recht. Warum war der Schuſter nicht bei 
feinem Leiften geblieben? Bei ehrlicher Arbeit, bei einfachen An 
fprüchen an eine gemüthlihe Häuslichleit und dem Auf eines 
gewiſſenhaften Forichers auf den erwählten Gebieten ? 
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Aber id) habe gebüßt und gefühnt. Und nun befchwöre ic) | Mariechen und ihr Foritmann, und nun die ganze Gefellicait 
Sie, Sif, bei Ihrem Meinen Licbesgott, der da fo freundlich | dorthin fid) wandte, um zuzuſehen, wie die Frau Pfarrerin ſich 


lacht — verzeihen Sie mir!“ 


und er flüjterte ihr zu: 


„So fueze Juncfrouwe ſah ich nie, | 


Wollte fie mir guediclidhe fin, — ahi!" 


Hand in Hand gingen fie zu dem Bibliothelat — und baten 
um feinen Segen. 

Das ftarre Staunen der Verſammlung Töfte ſich in hellen 
Jubel auf. 

Des Bibliothefard Verwunderung über den jungen Kollegen 
und unerwarteten Schwiegerfohn ging im allgemeinen Tumult 
unter, bis plößlih auf der andern Seite des Saales abermals 
ein junges Paar fnieend um den elterlichen Segen flehte, Pfarrers 


mit Würde in ihr Schichſal fand. 
Sie Tegte ihre Hand, unter Thränen lächelnd, in bie feine, | 


| den Purzelmann und ſprach: 


Da trat mit dem erſten Glaſe Punſch der Bibliothekar vor 


„Das bringe ih Dir, mein Meiner Gott! Du Haft die 
Mugen Menſchen, die an Dir zweifelten, Deine Macht fühlen 
laſſen, hast fie ohne Barmherzigkeit mit der alten einfältigen deut: 
ſchen Liebe beglüdt — fie mochten wollen oder nicht. Du haft 
gezeigt, daß es troß aller neuen Weisheit bei der alten Thorheit 
bfeibt, und daß das thörichte Herz immer wieder dem unfehlbaren 


: Einmaleins ein Schnippchen zu ſchlagen vermag! 


Und nun tanzt einen deutſchen Ringelreihen um ben braven 
Heinen Mann!” 
Die Dorfmufit fiel ein, und im fröhlichen Heigen drückte 


\ jeder glüdliche Bräutigam feine Lichte ans Herz. 


Eine neue SHbakefpeare-Bühne. 


ee Zeit fieht manchen Gegenſtoß in menjchlihen und künſt— 
lerifchen Dingen, den man fich vor zwei Jahrzehnten nicht 
hätte träumen lafien. Was damals herrlichhte Errungenfchaft ſchien, 
findet heute Scharfe Kritiker und das ift nur natürlich. Denn die 
DOppofition beginnt ſtets bei Uebertreibung einer urſprünglich bes 
rehtigten Neuerung und ift deshalb ihrerſeits wieder berechtigt. 
Sicherlich gilt dies nirgends mehr als bei dem modernen Aus— 
ftattungsfieber der Bühnen, welches, vom Speftafelitüd ausgehend, 
fid) bereits aud) des Hajfiichen Dramas bemächtigt, zum großen 
Schaden der hohen und reinen Kunft. Denn zu einem Publitum, 
welches den raſchen Wechſel und die „ungeheure Echtheit" von 
Koftüm, Scenerie und Geräth als Maßſtab für den Werth eines 
Julius Cäſar“ oder „Wallenjtein“ nimmt, zu ihm veden Shafefpeare 
und Schiller vergebens, es hat das Gefühl für die innere Schönheit 
der Dichtung verloren und fteht an Begeifterungsfähigfeit weit unter 
den Zuſchauern, die einft im Blad Friars- oder Globe-Theater voll 
Entzüden die gänzlich fehlende Ausjtattung durch ihre eigene 
Phantaſie ergänzten und im übrigen Shafejpeare und feine Ge— 
nofien fahen und hörten. In diefes „echte“ Shaleſpeare-Theater 
follte man die Fanatifer der Echtheit einmal zurüdverfepen können | 
und ſich an den Gejichtern ergögen, mit welchen fie den Heinen, | 
halbduntlen Zufchauerraum, „diefe Hahnengrube“, wie Shafejpeare 
ſelbſt fagt, ſowie die ſchmale Bühne ohne alle Gouliffen betrachten | 
würden. Nicht die Heinfte Landſtadt möchte ſich heute mit einem 
ſolchen Lofal begnügen. Die Bühne war ein auf drei Geiten von 
Aufchauerlogen umgebener, nur mit Teppichen behängter, Heiner 
Raum, vor welchem ſich die Holzbänfe des Parterres ansbreiteten. 
In der Mitte des Hinterarundes befand fich ein durch einen Borbang 
zu ſchließender abgejonderter Naum, welcher für einen raſchen 
Scenenwechſel gute Dienste that. Hinter dem Borhang bereiteten fich 
alle Ueberrajchungen, Belaufchungen, Mordanfälle u. dgl. vor. Ueber 
diefer vermutlich durch ein paar Säulen flanfitten Nifche erhob | 
jid) eine zweite, ebenfalls mit Vorhang verichene, als oberes Stud: 


wert, davor An Ballon, von weldem herab die Anſprache der | 


Könige, das Herunterrufen von der Stadtmauer ꝛc. ftattfand. Cine 
beicheidene Abwechslung war alfo durch das Teffnen und Schlieen | 
der Worhänge, das Erjteigen der Treppen, die zum Ballon führten, 
ermöglicht; auch wurden, um der Phantafie der Zuſchauer zu Hilfe 
zu kommen, Heine Verlagftüde, Bäume, Büſche, ein Stüdchen 
Mauer, Tiſche und Stühle auf die Scene gefchoben, dazu durch eine 
herabhängende Tafel der Name des Landes oder der Stadt, worin | 
augenblidlich die Handlung fpielte, angezeigt. Das war der fcenifche | 
Apparat, und er gemügte völlig, nicht nur den Matrofen, Sol: 
daten, Handwerfern und verlarvten Schönen, welche in folder Ges | 
fellfchaft das Theater auffuchten (anftändige Frauen befuchten es 

tie), fondern auch den jungen Lords, die das Schaufpiel zu ihren | 
Lebensbebürfnifien zählten und mit den Schaufpielern auf dem 

Fuße einer berablajienden Vertraulichkeit ftanden. Selbſt Shafe- | 
iveare fand an ihnen feine beiten Gönner und Förderer. Natürs 
lich erlaubten ſich die jungen Herren für ſolche Proteftion eine 
Menge von Freiheiten; fie verichmähten den Aufenthalt in dem 
unfänberlichen, gedrängt vollen Parterre und nahmen ihre Plätze 
auf der Bühne felbit, ia den Logen oder an den Teppichdekora 





tionen ber Seitenwände. Port fahen fie auf Stühlen oder lagen 
auf Binfenmatten, ihre Pfeifen rauchend, während fid) das übrige 
Bublitum die Zeit mit Bier und Tabak, mit Aepfelejien und 
Nüfefnaden, in den Zwijhenaften auch mit Liebeshändeln und 
Kartenfpiel vertrieb. 

Minder anipruchslos als dieſe vornehmen umd geringen 

Londoner Zufchauer waren freilich die gereiften Leute, die etwa 
in Frankreich oder Italien ſchon die dortige viel reichere Bühnenkunſt 
mit allerhand Mafchinen und gemalten Couliſſen aefehen Hatten. 
Einer davon, Philipp Sidney, fpottet bereits 1593 folgendermaßen 
über die Armfeligfeit der englifchen Bühne: 
— — Auf der einen Seite haben wir Mjien, auf der 
andern Afrika oder irgend ein Königreich, ſodaß der Schaufpieler, 
wenn er auftritt, erjt damit beginnen muß, uns zu erzählen, wo 
er iſt . .. Jetzt fehen wir drei Damen ericheinen, welche Blumen 
fammeln, und wir müſſen deshalb die Bühne für einen Garten 
halten. Gleich darauf hören wir von einem Schiffbruch und wir 
würden uns ſchämen müſſen, wollten wir die Bühne nicht für 
einen Felfen erfennen. Aus dem Hintergrund desfelben kommt 
ein fcheußliches Ungeheuer mit Feuer und Rauch, natürlich nötbigt 
und dies, uns in eine Höhle zu verſetzen. Gleich darauf aber 
fehen wir zwei Armeen vorüberziehen, dargeftellt durch vier 
Schwerter und Schilde — und welches Herz wäre dann fo hart, 
das Theater nicht für ein Schladhtfeld anzuiehen ?“ 

Waren ſolche Spöttereien der Scene gegenüber wohl begründet, 
fo gab dafür das Koftüm feinen Anlaß dazu, denn dieſes war, 
wie erhaltene Theaterrechnungen bejengen, ganz bejonders reich 
und pracdtvoll. Schwere Sammt: und Brofatjtoffe, foitbare 


Schmuckſtücke und Waffen befriedigten die Schaulujt des Rublitums 


und gaben der Truppe das höfifche Anfehen, welches nothivendig 
war, wenn fie auf den Schlöjfern des hohen Models in der raſch 
hergerichteten Halle vor der Königin Elifabeth fpielte. Denn dieſe 
war eine große Theaterfreundin, bielt auch ihre einene Kapelle 
und Schaubühne und bezahlte für Berfonal und Ausftattung ein 
Schlieglich der „Liverendiener und Bärenwärter* die für jene Zeit 
bedeutende Summe von 25000 Mark jährlich. Aber fie ver 
mochte nicht, ihren Geſchmack dem eigentlichen auten Bürgerthum, 
den puritanifchen Beamten mitzutheilen, fie fonnte nicht verhindern, 
daß der Lord Mayor von London die Schaufpielhäufer planmäßig 
aus der inneren Stadt hinausdrängte und das Spiel am Sonntag 
berbot. „Denn,“ hieß es in einer bezüglichen ſtrengen Auslaſſung, 
„zweihundert in Seide gefleidete Komödianten, während fo viel 
Arme mit Mühe ihr Leben friften, müſſen durchaus den Zorn 
Gottes auf England berabzichen.“ 

Diefe ſtarre Oppofition wichtiger Volksſchichten verbinderte 
indeß das englifche Theater feineswegs, den feftländiichen Muftern 
nachzuſtreben; bald nadı Shakefpeares Tod gab es aud) bier be: 
wegliche Couliſſen und gemalte Proipefte. 

Im übrigen war die fo hoch nerühmte franzöfiiche Biühnen- 
verfaflung für unfere heutigen Begriffe auch nur ein bejcheidener 
Anfang. Much dort fahen die Stußer reihenweiſe zu beiden Seiten 
der Bühne oder fanden aufwartend hinter den Stühlen ihrer 


| Damen, noch zu Gorneilles und Molieres Zeiten, als die fittfamer 
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machte. Es muß fich wohl ſehr komiſch ausgenommen haben, 
wenn Phädra, umgeben von Barifer Stußern, ihrem Liebes: 
fummer einfam nachhing, oder Tartuffe umberfpäbte, ob niemand 
fein Zufammenfein mit Elmire belaufche, während er ſich in acht 
nehmen mußte, nicht mit den Ellbogen an die doppelte Reihe 
Menfchen anzuftoßen, die ihn einſchloß. Auch war das Publikum 
durchaus gewohnt, während der feierlichiten und rührenditen Scenen 
durch die Mittelthür rückwärts einen verfpäteten Kavalier herein: 
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fommen zu ſehen, und hundertmal geſchah es, daß die Zuſchauer 


die Worte: „Da kommt er! Ich ſehe ihm!” auf einen ſolchen 
zufällig gerade Eintretenden bezogen. Wenn die Handlung drohte, 
langweilig zu werden, ließ ſich wohl einer der Kavaliere herbei, 
feinen mitgebrachten Hund Kunftftüde machen zu laffen, und 
diejenigen im Parterre, welche hieran etwas auszufegen fanden, 
blieben in der Minderheit. Das Endurtheil über das Stüd aber 
aing doch fchließlih von diefem Warterre aus, wie uns viele 
Stellen franzöfifcher Komödien bezeugen, die ſich über die vor: 
nehmen Sgnoranten oben luſtig machen. 

Am genügfamiten war fowohl das franzöfiiche als das eng 
liſche Publikum Hinfichtlih der Beleuchtung. Auf Shafefpeares 
Bühne brannten armfelige Unſchlittlerzen im Hintergrund, was 
zur Folge hatte, daß die Schaufpieler nur von rückwärts beleuchtet 
waren und bon vorn ganz ſchwarz erichienen. 

Auf der franzöfifdhen Bühne fügte man noch ein paar Leuchter 
rechts und links der Scene hinzu, die aber völlig frei und offen 
an ſichtbaren Schnüren dahingen und von Zeit zu Zeit herab: 
gelajien und gepugt werben mußten. Die Glauzzeit Ludwigs XIV, 


in der Mitte, Thiren auf beiden Seiten. 


richtig Happt — was dann daneben noch geſprochen wird, ift eigent- 
lich gleichgültig. Gende trat dringend für eine Rückkehr zu größerer 
Einfachheit ein, befonders aber verlangte er fie für Shakeſpeare, 
dem mit der modernen Deforationskunft geradezu Gewalt angethan 
werde. Auf der altengliichen Bühne ohne Deforationswechiel rollte 
das Drama mit feiner ſchnellen Scenenfolge als Einheit dahin, 
während es in unferer berfömmlicdhen Anjcenirung durch den ſchwer— 
fälligen Deforationsapparat überall gehemmt und zeritüdelt wird 
und feine befte Wirkung verloren geht. 

Freiherr dv. Perfall, der verdienftvolle Leiter der Münchener 
Hofbühne, nahm ſich diefe Worte zu Herzen und wagte einen 
Verſuch mit der fo dringend befürworteten Reform. Der Erfolg 
gab ihm alänzend Recht und zeiate, wie danfenswerth feine That war. 

Am 1. Juni diefes Jahres fanden fich die Bejucher von „König 
Lear“ einem in alterthümlichen Feldern gemalten Vorhang gegen— 
über, der fih auf den Glodenichlag in der Mitte theilte und eine 
furze Vorbühne zeigte, die auf beiden Seiten Statt der Couliſſen 
Vorhänge als Ein: und Ausgänge hatte. Die Rüdwand war eine 
romanische Architeltur mit einer zweiten verhängten Bühnenöffnung 
Die der alten Bühne 
eigenthümliche Galerie erhob ſich mit Bogenfenjtern über dieſen; 
fie ſowohl, als alle Thüren waren durch Schwere Vorhänge geſchloſſen. 
Und mit diefer einfachen Scenerie wurde das große Drama fo 


‚ einheitlich, jo vorzüglich gegeben, da es uns in einer ganz neuen 


Beleuchtung erfchien. 
Bei geſchloſſenem Mittelvorhang fand auf der Vorbühne die 


‚ erfte Scene zwijchen Kent, Gloucejter und Edmund ftatt, unter 
Trompelenſchall öffnete der Vorhang ſich darauf und die Mittelbühne 


brachte Hierin wie in den Delorationen viele Verbeflerungen; fagt | 


doch ein begeifterter Autor im Jahr 1692: „Das Theater iſt num 
auf der höchſten Stufe der Volllommenheit angelangt, denn die 


Stüde haben nun fait immer einiges Verhältnik und einige Mehn- | 


lichleit mit der Scene, auf der fie vor fid) gehen." 

Ungefähr das Gleiche hätte man von dem antifen und orien 
taliſchen Koſtüm fagen können, nur daß bier die Aehnlichkeit 
doch etwas entfernt war. Die Götter trugen Allongeperüden, 
die Nömerhelden blanke Feuerwehrhelme mit großen Federbüfchen, 


mit gemaltem Hintergrund, die fönigliche Halle wurde fichtbar, in 

welcher fich die num folgende Scene, die Berftohung Cordelias und 

Kents abjpielte, welche der Zeichner unferes Bildes wiedergiebt. 
„um gut; nimm deine Wahrheit denn zur Mitgift!“ 


ruft Lear Gordelien zu, 


die Hebräer des alten Teftamentes fpielten mehr ins Unbeftimmte | 


hinüber, man charakterifirte fie durd; Heine Glöckchen, welche den 


unteren Rand ihrer Tuniken umgaben, und durch turbanartige Ge— | 


bilde auf den Köpfen. 


„Warum lachen wir eigentlich nicht über diefe Helden und | 


Heldinnen ?* fragte der geiſtvolle Fontenelle. „Weil wir nicht gelehrt 


genug find, weil wir nichts von den Sitten der Römer und Griechen | 
wijfen. Um darüber lachen zu dürfen, müßte man ſehr viel willen. 


Die Sache ift lächerlich genug, aber die Lacher gehen uns ab.“ 
Welcher ungeheuere Gegenfag zu unferen Tagen! Heute 


find wir gelehrt genug, wir fennen die Sitten der Griechen und | 
Römer bis ins Kleinſte, ihre Ebenbilder in Chiton und Toga 


wanbeln auf einer Bühne, deren Säulenhallen und Brachttempel 





das alte Athen und Rom vor unferen entzüdten Augen erftehen 


laffen, wir jehen ganze Gewerbemufeen entfaltet, wo es gilt, ein 
mittelalterliches Stüd zu infceniven ; Agnes Sorel und ihre Frauen 


und Dunvis tragen Wunder von heraldiſcher Genauigkeit auf Bruft 
und Schild, Porzias Käftchen find Juwelen venetianifher Schmiede: 
funft. Und nun gar die Beleuchtungseffette! Der magiſch durd)- 
qlühte Yauberwald im Sommernadtstraum, das blaue Mondlicht 
über Enpreffen und Marmorwänden im Garten des Brutus, wo 
die weißen Geſtalten wie ein Bild von Alma-Tadema anmuthen! 
Iſt das alles nicht der höchſte Triumph der Kunſt?! 

— Die Antwort hierauf hat R. Sende im Jahre 1887 und 
zwar in Geftalt eines Warnungsrufes in der „Allg. Zig.“ gegeben. 
Er führt darin aus, wie das übermäßige Steigern bloßer Hilfs: 


Hier geb’ ich auf all meine VBaterforgen, 
, Berwandtichaft und Gemeinſchaft des Weblüts; 
Ein Fremdling meinem Herzen fo wie mir 
Seijt du von jeht für immer! Der barbarisce Skythe, 
Selbft, der zur Speije macht fein eignes Kind, 
du fättigen jeine Gier, ſei meinem Herzen 
o nah gneitellt, bedauert und getröftet, 
Als du, einft meine Tochter.” , 

Das lebte Geſpräch von Negan und Goneril nad) dem Weg 
gang der anderen fand wieder auf der Vorbühne ftatt, während 
hinter ihnen der Mittelvorhang fich ſchloß, um unmittelbar nad 
ihrem Abgang das Schloß des Grafen Gloucefter für die folgende 
Scene zu zeigen. Und fo ging es in raſchem Wechjel weiter; die 
Hintergründe gehören ſämmtlich einer großen Wandeldeloration an 
und bewegen jich raſch und geräufchlos feitwärts ab und zu. In 
weldem Grade diefe Anfcenirung dem Inhalt des Stüdes, der 
Aufmerffamteit auf das Spiel günſtig it, das erfuhren Darjteller 
und Publikum in ungeahnte Weife: die erjteren fühlten fich augen- 
ſcheinlich durch den ununterbrochenen Fluß der Handlung getragen, 
und letzterem erwachte fofort ein Gefühl der Selbftverjtändlichkeit, 


' welches fogar eine gefährliche Kippe des Ganzen fiegreic über 
erscheinen in echteften Zuckerhut Kopfthürmen vor uns, Burgund 


mittel und Nebenfachen mit Nothwendigteit dem eigentlichen Wefen 
der Kunſt Schaden müſſe, weil an die Stelle der reinen Hingabe | 


an die Dichtung, alfo der eigentlichen, großen Alufion, die andere, 
niedere Art der Täuſchung durch möglichite Natürlichkeit geſetzt 
wird. Da nun aber diefe Täufchung troß der gewaltigen Bühnen- 
mittel ihre jehr engen Grenzen bat, jo wird der Zufchauer gerade 
ins Gegentheil von dem gedrängt, was wünſchenswerth it: ftatt 


bes Vergeſſens aller Nebenſachen über dem großen Eindrud des 


Ganzen entitcht ein nüchternes, geipanntes Auflauern, ob auch alles | 


wand, die Scenen auf der Heide.nämlich, wo es in dem landfchaft- 
lichen Hintergrund blitzt und donnert, der obdachloſe und frierende 
Lear aber mit Kent und dem Narren nad) einer Hütte ausipäbt, 
um fich zu bergen, während fie doch in dem ſicheren Borticus eines 
Ralaftes ſtehen. Aber auch bier verlor man doch feinen Augenblid 
das Gefühl des Symboliihen und folgte mit geſpannter Theil 
nahme der gewaltigen Steigerung dieſer wunderbaren Scenen. 
Durch eine fetundenlange Verdunkelung der Mittelbühne war mitten 
darin Glouceſters Schloß zu dem furzen, wichtigen Geſpräch zwifchen 
diefem und Edmund bergejtellt, unmittelbar darauf jchob ſich eine 
zweite Dekoration der Heide vor und Year erſchien wieder. So 
ging es weiter; das ganze lange Stüd fonnte unverfürzt, völlig 
in der urſprünglichen Geſtalt gegeben werden. 

Alle wahren Freunde der Hunt müſſen dringend wünſchen, 
daß die Neuerung, die Freiherr v. Perfall mit diefer Einrichtung 
anbahnte, in ganz Deutichland Zujtimmung und Nachahmung finde, 
Ob das mit Effeften verwöhnte Theaterpublifum ihr dauernd 
feine Gunſt zuwenden wird, nachdem der erſte Reiz der Neuheit 
verjlogen if?! Dies muß die Zukunft lehren, aber hoffen und 
wünfcen wollen wir es. N. Yrtarla. 


oe #47 
Das Mufeum für deutſche Volſistrachten und Erzeugniffe des Hausgewerbes in Berlin. 


Bon Rudolf VDirchow. 


De Ankundigung, dab eine Anzahl von Männern zujammens | 


getreten it, um ein Muſeum für deutfche Volkstrachten und 
Erzeugniffe des Hausgewerbes in der Reihshauptitadt in Angriff 
zu nehmen, hat im weiten reifen jo viel Theilmahme erregt, daß 
ſchon jeßt die Verwirklichung diefes Gedankens als geſichert bes 
zeichnet werden darf. Freilich wird Diefelbe zunächſt nur in fehr 
befchränktem Umfange neichehen können, da weder Mittel, noch 
Raum in genügender Fülle vorhanden find, um fofort eine um: 
fafjende Anſtalt herftellen zu können. Aber die Unternehmer glauben 
ihre nächſte Aufgabe auch gelöft zu haben, wenn fie au einer 
Reihe von Beifpielen ihren Plan anſchaulich dargelegt haben 
werden; fie geben fi der zuverfichtlichen Hoffnung Bin, daß diefe 
Beiipiele die Nützlichkeit, ja die Nothivendigkeit eines derartigen 
Mufeums ihren Mitbürgern darthun werden, und daß die Regierung, 
wie fie es gegenüber dem Kunſtgewerbe-Muſeum gethan hat, aud) 
das Tradjten-Mufeum fördern und fpäter in ftaatlihe Verwaltung 
übernehmen werde. 

Schon jeßt hat der preußiſche Kultusminifter, Herr v. Goßler, 
mit dem großen Wohlwollen, welches er allen ernſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beitrebungen entgegen trägt, dem Trachten-Mufeum frei: 
jtehende Räume in der alten Gewerbeafademie, dem gegenwärtigen 
hygieiniſchen Juſtitut, in der Kloſterſtraße zur vorläufigen Be- 
nutzung überwiefen. Gleich die erften Erwerbungen, welde auf 
der Halbinfel Mönfgut in Rügen gemadt waren, hatten ihm dic 
Ueberzeugung verschafft, daß auf dem betretenen Wege lohnende 
Ergebniffe erzielt werden könnten. Aber es liegt auf der Hand, 
da die Erwerbungen felbft leichter durch Privatperfonen gemacht 
werden können, welche in unmittelbaren Verkehr mit den Bewohnern 
der einzelnen Gegenden treten, als durch Staatsbeamte, welche 
durch zahffofe Rüdfichten und Anfprüce behindert fein würden. 
So ift denn für die nächſte Zeit der Weg ziemlich Har vorges 
zeichnet, der verfolgt werden muß, und es wird ſich vorzugsweiſe 
darum handeln, daß in der Bevöllerung ſelbſt ein gleiches Wohl: 
wollen für das Unternehmen gewedt und die Theilnahme von 
Sönnern für die praftiiche Unterſtützung des Komitees gewonnen 
werde. Diefes anzubahnen, ift auch der Zweck diefer Feilen. 

Die Entwidelung der älteren Mufeen iſt begreiflicherweife 
vorzüglich den bildenden Künſten zugewendet gewejen. Gelbjt 
die Architellur wurde gegenüber der Bildhauerei und der Malerei 
ſtark in den Hintergrund gedrängt. 

Sehr langſam und fpät erit iſt das Kunſtgewerbe aus 
feiner Bergefienheit eriwedt worden. Diefe höchſten Leiftungen 
menjchliher Kunfttbätigkeit wirken, indem fie die Bewunderung 
des Beſchauers erregen, nicht bloß erhebend und erwedend auf 
den Geiſt, ſondern fie reizen zur Nachfolge und geben ganzen 
Geschlechtern die Richtung für die eigene Thätigleit. So werden 
fie zu Maßſtäben für die Kultur überhaupt. 

Aber die Kultur ift nie und nirgend auf einmal entjtanden. 
Viele Gefchlechter mußten ihre bejte Kraft aufwenden, um in langs 
famer Arbeit die Kunſtübung zu finden und heimifch zu machen. 
Eine Art von erblicher Uebertragung ficherte auc hier die Dauer: 
baftigfeit des Fortſchritis und felbft in fällen langer Unterbrehung 
die Wiederaufnahme der einmal gewonnenen Ziele und Methoden. 
Nicht allein der eigentliche Forfcher, der Kunftgelehrte wendet das 
ber feine Aufmerkſamkeit der Kunſtg eſchichte zu, fondern auch der 
einfache Mann aus dem Wolfe fommt auf die Frage, wer fo 
Großes erfunden haben möge und wie ſich im Laufe der Zeiten immer 


höhere Stufen der Kunftfertigfeit und des Kunſtverſtändniſſes er- 


Hinmen ließen. 


Zwei Umstände find es vorzugsweiſe geweſen, welche dieſe 


Fragen vertieft und weit über das Gebiet der eigentlichen Kunſt 
hinaus erweitert haben. Einerſeits die zunehmende Kenntniß von 
» den Leiftungen der Naturvölfer. Sie beginnt mit den großen 


Enldeckungen des 15. und 16. Jahrhunderts, aber fie hat doch 
eigentlich erſt mit den willenfchaftlichen Reifen des vorigen Jahr: | 


bunderts, inabefondere feit den Fahrten Cools und den Forschungen 
Alerander v. Humboldts, jene befruchtende Einwirkung auf die 
allgemeine Anſchauung gewonnen, welche heutzutage vor aller 
Augen Tiegt. Wer wühte es nicht, daß der Gang der menschlichen 
Kultur von ihren roheften Anfängen an bis zu oft ftaunenss 





werther Höhe noch bei den heutigen Naturvölfern wie in einem 
aufgefchlagenen Buche überfichtlich zu Tage tritt, und daß ebenſowohl 
die Entwidelung der Geſellſchaft, des Nechts und der Religion 
als die Ausjtattung des Haufes und der gefammte Befig an 
Geräthen und Scmudgegenftänden, an Hausthieren und Nutz— 
pflanzen bald bier und bald da in ihrem allmählichen Aufbau 
erkennbar werden. Leider ſchwinden die Naturvöffer in der Berührung 
mit den Kufturvölfern in erſchreckender Schnelligkeit dahin, und 
es darf als ein befonderer Glüdsfall betradytet werben, daß die 
erhöhte Sorgfalt in der Beobachtung und Sammlung aller Eigen 
thümlichleiten diefer verfintenden Ueberlebfel der Vorzeit wenigſtens 
noch die fehte Zeit ihres Beſtehens bemußt hat, um für die Zus 
kunft wicht allein die Erinnerung, fondern aud) wirkliche Objekte 
der Anfdhauung zu retten. So erklärt fi das Aufkommen und 


das gewaltige Anwachſen der ethnologiſchen Muſeen, unter denen 





| jtimmte Andeutungen des Alters barbieten. 





das neue Berliner Mufeum für Völkerkunde einen fo hervorragen- 
den Platz einnimmt, 

Der zweite Umjtand, der in faft noch weniger geahnter Stärke 
die Richtung der neueren Forſchung beftimmt Hat, ift in der Um: 
geftaltung der fogenannten Alterthumskunde zu einer wirklichen 
Vorgefhichte zu fuchen. Nachdem ſchon feit den erften Decennien 
diefes Fahrhunderts in vielen Staaten Europas die Sammlung 
der vaterländifchen Alterthümer mit zunehmendem Intereſſe gefördert 
worden war, ift es namentlich der Thätigkeit unſerer ſtandinaviſchen 


‚Nachbarn, der Dänen und Schweden, ſowie dem Eingreifen ver- 


dienter deutſcher Forſcher zu verdanken gewefen, daß allmählid) 
Ordnung und chronologijches Verſtändniß in diefes bis dahin gan; 
haotifche Gebiet gebracht worden ift. Die Entdeckung der ſchweizer 
Pfahlbauten hat dann den Eifer in ganz Europa entzündet, und 
die prähiftorifchen Mujeen gehören gegenwärtig zu denjenigen An— 
ftaften, in deren Vervollftändigung der Stolz jedes einzelnen Volkes 
geſetzt iſt. 

Hier, aus den Gräbern und Wohnplätzen der Vorfahren, 
tout fi) vor unfern Augen ein neues Bild menschlicher Kultur: 
entwichung auf, und mit Staunen und Bewunderung jehen wir, 
wie dasfelbe eine Art von Ergänzung zu dem Bilde der Entwid: 
lung der Naturvölfer darjtellt, jo daß das eine das andere er 
läutet. Wir erbliden unfere Vorfahren jelbft auf dem Stand: 
puntte der Naturvölfer, in der gleichen Arbeit fortichreitender Er: 
forfhung der Mittel und Wege, wie die Natur dem Menſchen 
dienftbar gemacht werben kann und wie aus der Arbeit des Tages 
allmählich die höheren Aufgaben eines idenlen Strebens hervor: 
wachſen. 

So hat ſich vor die eigentliche Kunſtgeſchichte die Geſchichte 
der Arbeit geſetzt, eine lange Geſchichte, die in der fernſten 
Vorzeit begonnen hal und die ſich noch immer fortſetzt und fort- 
feßen wird. Eine Grenze zwifchen beiden giebt es nicht, denn 
niemand fann jagen, two die Kunſt beginnt und wo bie Arbeit 
des täglichen Lebens endet. Die Kunſt geht aus der Arbeit des 
Tages hervor wie die Blüthe aus einer Knoſpe. Geſchichte und 
Vortgeſchichte find mur äußerlich getrennt, innerlich hängen fie un: 
trennbar zufammen. Gleichwie es eine Vorgefchichte auch der 
heutigen Naturvölfer giebt, fo ziehen ſich vorgeſchichtliche Ueber: 
lieferungen in das Leben ber Kulturböffer herüber. Diefe Ueber: 
lieferungen aufzufinden und feftzuhalten, ift eine nicht minder 
wichtige Aufgabe für das Kulturverſtändniß wie die VBorgefchichte 
felber; denn gerade fie liefern uns die Fäden, an welde wir die 
Zufammenhänge von jet und vordem in unmittelbarer Ber- 
bindung pe können. 

Derartige Zuſammenhänge ältefter Tradition bieten in erſter 
Linie Sprade und Sage. Sie zu verfolgen, bedarf es feiner 
Mufeen. Aber in zweiter Linie find es wirkliche, materielle Gegen: 
ftände, undzwar Gegenjtände des Gebrauches, am welche ſich 
freilich nicht felten alterthümliche Bezeichnungen und fagenhafte, 
meift abergläubifche Deutungen nüpfen, welche aber auch ohne 
ſolche durch ihre Form, ihre Verzierung, ihre Verwendung be; 
Diefe Gegenjtände 
zu fammeln, ift die Aufgabe des Mufeums der Trachten und Ge— 
räthe, welches wir vorhaben, nicht die einzige, denn es giebt aud) 
in der biftorifchen Entwicklung der Völker viele Stadien, welche 
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in Tracht und Geräth ihre Erinnerung hinterlaſſen, aber eine vor» 
zügliche. 
die Lücke zwiſchen den ethnologiſchen und prähiſtoriſchen Muſeen 
einer⸗, den hiſtoriſchen Muſeen andererſeils. Es wird für unfer 
Volk dasjenige thun, was die ethnologiſchen Mufeen für die 
fremden, insbefondere die Naturvölker gethan haben; es wird in 
der Gegenwart Gegenjtände auffinden laſſen, wie fie die präbijtorifchen 
Mufeen aus den Gräbern und Wohnpläßen der Vorzeit aufdeden ; 
es wird für das gewöhnliche Thun und Treiben der Völker leiſten, 
was die hiſtoriſchen Mufeen vorzugsweile für das Kirchliche und 
höfiſche Leben zu Stande bringen. 

Die Erwartungen, welche fi) an cin Muſeum der Trachten 
und eräthe nüpfen, dürfen daher hoch geipannt werden. Die 
Erfahrung widerlegt die jo häufig geäußerte Beſorgniß, als fei 
es jetzt ſchon zu fpät, an eine ſolche Aufgabe zu geben. In der 
That hat ſchon unſer Anfang gelehrt, daß man auch in Deutſch— 
land nur ernfthaft nachzufragen und zuzugreifen hat, um zahlreiche 
Gegenftände der alterthümlichen Tradition zu erlangen. In anderen 
Ländern ift der Erfolg ein geradezu glänzender geweien. So 
namentlich in Schweden, welches durch die umermüdliche Thätig: 
feit des Herrn Hazelius feit Jahren ein wahres Muftermufeum 
diefee Art in Stodholm befist. Auch in Mosfau und Amfterdam 
find ſehr bemerfensiwerthe Anfäge zu ähnlichen Einrichtungen vor- 
handen. 

Freilich darf man die Erwartungen auch wicht zu ſehr in 
die Höhe treiben. Was namentlich die Tracht als folche betrifft, 


Ein Muſeum der Trachten und Geräthe ſchließt daher 


fo verjteht es ſich von felbit, daß dasjenige, was man in etwas | 


zu volltöniger Weife wohl als Nationaltracht bezeichnet, als 
Ganzes niemals in die prähiftorifche Zeit zurückreicht. Damals 
gab es nichts, was diefen fogenannten Nationaltracdhten gli. Nur 
bei ſolchen Völkern, von denen einzelne Stämme in einer Art von 


eintraten, kann fo etwas vorfommen. Aber das ijt in Europa 
nur bei den finnischen Stämmen der al. Bei allen arifchen 


Völkern Europas ift die Nationaltracht ein verhältnißmäßig junges, | 


ja man darf wohl im allgemeinen jagen, ein modernes Broduft, 
und fpeziell in Deutichland, wo ſich immer nur an einzelnen be: 
ſchränkten Stellen, zuweilen nur in einzelnen Dörfern, noch ſolche 
Trachten finden, dürfte wohl feine derfelben über das 15. Jahr: 


hundert hinausreichen. Nicht wenige jind ficherlich erſt durch die 
Reformation ſixirt worden. Vielleicht wird die thatlächlihe Samm- 
fung des Materials zu vergleichenden Studien Veranlaſſung bieten, 
welche noc ältere Daten ergeben, aber gewiß wird fi) das mehr 
auf einzelne Theile der Tracht beziehen. 

Schon weit dauerhafter als in der Tracht find die Menfchen 
in ihrem Hausbau, ihren landwirthichaftlichen und thierzüchteriichen 
Gewohnheiten, ihrem Hausgeräth, ihren Werkzeugen. Insbeſondere 
das Geräth aus Stein, aus Knochen und Geweihen, aus Thon 
hat eine große Beitändigkeit. Die Grundeinrihtung des Haufes 
erhäft ſich troß aller Zufäße, welche die Ausdehnung der Wirth: 
ichaft und die Bequemlichkeit des größeren Beſitzes mit ſich bringen. 
Sie ift im Bezug anf die Familie ebenſo dauerhaft wie die An: 
lage der Orte und die Eintheilung der Flur in Bezug auf die 
ganze Gemeinde, 

Nun laſſen ſich ganze Häuſer ebenfo wenig wie ganze Orte 
oder Gemarkungen in einem Mufeum vorführen, es jei denn in 
Modellen oder Zeichnungen. Auf diefe wird Bedacht genommen 
werden. Aber wohl laſſen ſich Zimmer und Stuben in ihrer 
ganzen Einrichtung vorführen, und wir hoffen, ſchon bei der Er- 
Öffnung des Muſenms, vielleicht noch in diejem Jahre, Zimmer 
von Mönfgut, aus dem Spreewalde, aus dem Elſaß, aus Hefien 
und Litauen zeigen zu können; damit wird wenigitens in Bezug 
auf den wichtigften Abichnitt des Haufes, den von Menſchen be: 
wohnten Theil, ein Gejammteindeud hervorgebracht werben, deſſen 
Bedeutung gegenüber dem lofen Nebeneinander vieler Einzelftüde, 
die natürlich auch aufgeftellt werden müſſen, wir hoch anfchlagen. 
Die Praris der Einrichtung wird vielleicht neue und erhebliche 
Geſichtspunkte ergeben, um auch noch größere Theile des Haufes 
vorzuführen; vorläufig denfen wir uns auf das Mitgetheilte zu 


' beichränfen. 
Naturzujtand verharrten, andere in die allgemeine Kulturbewegung 


Und ſo möge denn das neue Unternehmen der thätigen Mit: 
wirkung vecht vieler unferer Landsleute empfohlen jein. Wir 
wiſſen es wohl, daß das Volk felbit am beten unterrichtet iſt, wo 
die Schäße verborgen find, die wir aufzudeden winfcen; darum 
wenden wir uns auch vertrauensvoll an dasjelbe, damit es uns 
helfe, das Stüd nationaler Erinnerungen, das in Tracht und 
Hausgeräth noch erhalten it, in recht vollftändiger Weiſe zu ge: 
winnen und der Anichauung der Nachkommen zu bewahren. 


Sortfchritte und Erfindungen der Neuzeit. 


Eine neue Borrihfung zum Stimmen der Klaviere, 


ID“ unter unjern Leſern mwühte nicht den oder jenen Belannten zu | 


nennen, der einmal den Fürwit bejaß, fein verſtimmtes Klavier 
ſelbſt ſtimmen zu wollen, und dabei die verhängnißvollſten Erfahrungen 
machen mußte, troßdem er zu feinem Verſuche eine leidlihe Kenntniß der 
nothwendigen Handgriffe und ein qutgefchultes, ſicheres mufifalifches Gehör 
mitbrachte. Die Erllärung feines Mißerfolgs iſt zu einem Theile in der 
bisherigen Geſtaltung der Stimmvorrichtung zu juchen Wie 
ſich jeder Klavierbeiiger Überzeugen kann, find bei dem üblichen 
Syftent die Saiten des Anftruments an dem einen (Ende feit- 
5 mit dem andern wm einen drehbaren Wirbel oder 
timmitift gewunden, deſſen Drehung je nachdem Nachlaſſen 
der Spannung oder Erhöhung derfelben und damit Tiefer- oder 
Höherftimmung des Tons bewirkt, Diele eg bringt 
mandherlei Schwierigkeiten mit ſich. Einmal ift es jelbft durd) 
die folideite Herftellungsart nicht zu umgeben, daß mit der Zeit 
an vielbenüßten und daher häufiger der Stimmung bedürftigen 
Klavieren die Wirbel in ihren Holzlagern fih ganz, Teile zu 
lodern und dem bedeutenden Druck der aeipannten Saite immer 
weniger Widerjtand zu leiften beginnen; ſodann — und art diejem 
Umjtande ſcheitern wohl meiftens die dilettantiſchen Stimme 
verfuhe — bewirkt bei der unmittelbaren Ueberſetzung der 
Spannung vom Wirbel auf die Saite befonders bei den hoben 
Lagen ſchon eine ganz leichte Drehung an dem Stimmgriff eine 
verhältnikmähig Anıe Veränderung des Tones, und cs bedarf 
demnad; einer recht geübten, ſicheren Hand, um hier zwiſchen dem 
Zuviel und Zuwenig die richtige Mitte zu finden. 

Das hätte nun an umd für fich nicht fo viel zu fangen, denn 
ſolcher geübter ficherer Hände giebt es viele, die ſich mit ihrer 
Kunſt ein ſauer genug verbdiented Brot erwerben. In den 
Städten, am Site von Pianofortefabrifen mögen die derſtimmten In— 
ſtrumente daher auch nad wie vor ber Sorge des zünftigen Klavier 
ftimmers anvertraut werben. Anders liegen die Dinge, wenn wir in 
Betracht ziehen, in melde entlenenen Winkel der Erde das Klavier vor» 
aedrungen iſt. Wir brauchen noch aar nicht an unſere zahlreichen Pfarrer 





und Schullehrer auf entlegenen Dörfern zu erinnern, für melde die | 


Gewinnung eines Stlavierftimmers ſchon mit recht erheblichen Umſtänden 
und Koſten verfmäpft iſt. Man erkundige fich bei dem erportirenden 
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Fabrikanten und man wird die mertwürdigiten Namen vernehmen von 
Orten, nad) denen ihre Ware wandert, vom Kaufe des deutichen Gou— 
verneurs in Kamerun bis zur einfamen Faru im amerifaniichen Weiten. 
Für joldie Mavierbejier ift ein zünftiger Stimmer unter gewöhnlichen 
Verhältmjen einfach unerreichbar; fie mätlen, wenn fie nicht unter ewiger 
Berftimmmmg leiden wollen, zur Eigenhilfe greifen, und da ift allerdings 
eine Erfindung mit Freuden zu begrüßen, die dieſe Eigenhilſe 
weniger „Ichrediich“ macht, 

Eine jolde Erfindung nun ift „Wilhelm Fiſchers pa- 
tentirte Stimmporridtung, D. R. P. Wr. 40440*%, Sie 
beiteht im wejentlichen in der Eriegung des Stimmmirbels durch 
die Stimmſchraube. Mir wollen verfudren, unſern Lelern ein 
Bild von derjelben zu machen. 

Die Anwendung von Stimmihrauben an Stelle der ge— 
wöhnlihen Wirbel oder Stimmftifte ift 1845 von Morgenftern 
und ſodann kurz nach der Pariſer Weltausitellung 1867 in 
Deutichland mehrfach veriucht worden. Als das yo rpehuiß 
diefer Verſuche erjchien die Stimmvorricdhtung des Königsberger 
Bianofortefabrilanten Gebanhr, weldher von der Nur der Wiener 
Weltausftellung im Jahre 1873 ag | Verleihung der Fort⸗ 
ſchritismedaille ausgezeichnet wurde. Der Gebauhrſche Stimm> 
apparat erwies ſich jedoch nicht hinreichend leiftungsfähig und 
verschwand mit der Zeit wieder ans den Pianofortewerkftätten. 
Auch ein weiterer, von den Franzoſen ausgehender Verſuch einer 
Stimmichranbenvorrichtung fonnte im praftüichen Pianofortebau 
nicht durchdringen, obgleich amerifanische Fabrilanten, durch 
denjelben angeregt, einzehte Rianino und Flügel mit Stimm» 
ichrauben verlahen. . b 

Xenen nicht gelungenen Berfuchen ift die neue Stimmdor- 
richtung von Wilhelm Fiſcher in Leipzig als eine in allen Einzelheiten 
vorzüglich Durtge führte Veiftung entgegenzufegen. Dieſelbe ift als der 
bedeutendfte Tortichritt in dieſer Richung zu bezeichnen und ſcheint 
berufen zu fein, die früheren mit Schwächen bebafteten Einrichtungen 
im Stimmweſen volitändig zu verdrängen Die Stimmvorrictung 
von Fiſcher iſt um jo leichter einzuführen, als jie nur eine geringe 
Aenderung in der gewöhnlichen Konftruftion der Flügel und Pianino 
bebingt. 


. nn 
ö um befieren Verſtändniß des Begenftandes möge die beigenebene 
einfache Zeichnung dienen. In diejer ift die Saite mit a, der Winkel mit 
h, die Villimeterihraube mit ce und die das Ganze zujammenhaltende 
Eifenplatte mit d bezeichnet. Diele Fräftige Eifenplatte d ift an die Stelle 
des bisherigen Stimmftodes aus Holz gelebt, fie ift im einheitlicher form 
mit dem Eſenrahmen des njtrumentes gegoflen, mit welchem fie ein 
unverrüdbares Ganzes bildet. An die Stelle des jonft üblichen Wirbels 
oder Stimmftiftes iſt in der Fiſcherſchen Stimmoorrichtung ber metallene 
Winlel b getreten. Derjelbe findet feinen Stüßpunkt in einer halbfreis- 
fürmigen Bertiefung der Eifenplatte d; an jeinem unteren Schenfel ift 
die Saite a befeftigt, während die ginge er e, welche ihr 
Gewinde in derjelben Eifenplatte hat und dem Winfel gleichzeitig feiten 
feitlihen Halt giebt, durch ihren Drud auf den anderen Winfelichentel 
der Saite die nöthige Spannung giebt und durch ihre mit einem Schrauben» 
sicher ungemein leicht zu gig — Drehung die Saite in die 
gewünſchte Tonhöbe bringt. Jene Metallwintel bedürfen kaum eines 
größeren Raumes als die Wirbel, mit welchen fie auch die Örtliche Air 
ordnung gemein haben. Da bei der Fiſcherſchen Stimmvorrihtung die 
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Saiten an dem beiden Enden ihre Vefeftigung im Eifen haben (nicht im 
Holz, wie bei einem gewöhnliden Stimmjtod mit Wirbeln), fo verbürgı 
dieje Konftruftion die denkbar längite Haltbarkeit der Stimmung; ſie 
ermöglicht aber auch, wegen des engen Gewindes der regulirenden Schraube, 
die geringiten Tonveränderungen, mas, wie oben angedeutet, ganz beſondere 
für die höheren und höchſten Lagen des gay vom größten Werthr 
ift. Die ungemein leichte Handhabung macht das jonft fo ſchwierige Geſchäft 
des Stimmens auch dem Laien ohme weitere Uebung möglich, wenn der- 
felbe ein gutes Gehör befipt und die Intervalle für die temperirte 
Stimmung richtig zu beurtheilen weiß. Jedenfalls ift von allen Stimm 
vorrichtungen diejenige mit der Fiſcherſchen Millimeterichraube die ein 
fachite, — fte und verhäliiißmäßig billigſte. Außerdem Hat ſich 
diejelbe der Praris trefflic bewährt; denn die Leipziger Pianoforte- 
fabrit von Fiſcher und Fritzſch, deren Mitbeiiker der Erfinder ift, hat 
bereits eine große Anzahl ihrer mit der angezeigten Vorrichtung verjehenen 
Flügel und Pianino verfandt und allenthalben Anerfennung der Vor 
züge gefunden. 
Brei, Dr, Oskar Paul, 


Blätter und Blüfben. 


Hößfenwohnungen dei Langenftein im 


tz. Gelegentlich eines 
recht lohnenden Ansfluges von Halberftadt nad) 


, Stunde entfernten 


Spiegelberge, welcher jedem Harzreifenden zu empfehlen ift, fand ich im | 


Vorrathsraum; rechts hinter der Stube die Küche mit Herd und darüber 
der Schornitein, welcher außen an der Erdoberfläche mit großen Steinen 
umlagert it, damit niemand hineinſtützt. Hinter der Küche ift noch ein 





Die Höhfenwoßnungen Bei Sangenftein im Harz. Nach einer Zeichnung von E. Serell. 


Meners „Wegweiler durch den Harz“, daß in den nahen Stlusbergen 
itralte, in Felſen gehauene menschliche Wohnungen vorhanden feien. Äls 
ich mich näher danach erfundigte, wurde mir angerathen, nicht nur diefe, 
welche nicht mehr als Wohnungen benutzt werden, fondern auch das 1 Stunde 
füdlich gelegene Dorf Langenftein zu beſuchen; dort feien noch jet von 
Menichen bewohnte Höhlen zu fehen. 

‚ Döhlenbewohner faſt mitten im Herzen unferes hocheivilifirten Deutichen 
Reiches! Dieje merkwürdige Thatſache beſtimmte 
mid), nach genanntem Orte zu pilgern. Und richtig, 
oberhalb des großen, wohlhabenden Dorfes Langen- 
ftein, und zu dieſem gehörig, liegen etwa 10 in 
den Felſen gebauene Wohnungen; das Ganze wird 
„die Burg” genannt, und einige 40 Menschen haben 
darin Unterkunft gefunden. 

An der dem Felſen abgetriebenen Frontjeite 
fieht man eine Reihe regelredht angebrachter Daus- 
thüren und Fenſter, fait immer eine Thür und nur 
ein Fenſter zu einer Wohnung gehörig. Die ältejte 
diefer Döhlenwohnungen iſt vor 29 Nahren von — 
einem armen jungen Ehepaar, welches in Langenſtein * 
fein Unterlommen finden konnte, angelegt und nach * 
und nach erweitert worden, ein recht beachtenswerthes 
Theil Urbeit, wenn man bedenkt, daß der Mann erjt | 
ein bedeutendes Stüd Feljen abtreiben mußte, um A 
eine Front zu erhalten. Und zwar mußte er dieje N 

ontjläche ſowie die Wohnräume mit einem ein eh 2 
achen Werfzeug, der „Pie“, Stückchen für Stüdhen J 
„auspiden“, wie man dort jagt, während der Frau 
das Wegſchaffen der Schuttmaſſen oblag. 

Durch die Eingangsthär der jehr Sauber gebalte- 
nen, wenn auch ärmlichen unterirdiihen Wohnung gelangt man zumädhit 
auf einen geradeaus führenden Gang (Hausflur), von welchem vechts eine 
Thüröfinung in die geräumige, mit einem großen enter, dem einzigen 
der Wohnung, und einem Dfen ausgeitattete Stube führt. Dieſer gegen— 
itber, linfs vom Gange, befinder fich ein muſchelartig ausgehnuener Schlaf- 
raum, in welchem man ſich den Lurus einer Bettſtelle eripart und als 
Unterlage Stroh unmittelbar auf den Felſen gelegt bat, 
Schlafraum, Tints vom Gange, dem Innern des Felſens zu, iſt ein großer 
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‚ Schlafraum, und obwohl diefe hinteren Näume kein unmittelbares Yicht 
! haben, jo find fie doc durch den 


Schornstein und durch die in der beſſern 

ahreszeit meift offenitehende Hausthür Leidlih erhellt. Die ftehen ge 

| liebenen Wände find natürlicherweife Felſen, und die Stärle der obern 

2. bewegt fich je nach der äußern Form des Felſens zwiſchen 1 und 
2 Metern. 

Sämmtlihe Räume find vollitändig troden, und da man über der 
Eingangsthür eine ſchmale Definung gelaſſen hat 
und feiner der Räume noch durch eine befondere 
Thür abgeichloffen ift, fo gebt, auch wenn Haus» 
the und Fenſter nicht geöffnet find, immer ein leich- 
ter Quftzug durch die ganze Wohnung und hinten 
zum Schoenftein hinaus, 

Die Wohnungen find im Winter warm, im 
Sommer kühl und nach den Berfiherungen der Be» 
7, wohner, welche meijt recht Fräftige, rothbädige Leute 
find, vollftändig geſund. 

— — Da nun einige Familien die Front ihres Heims 
weil; getündıt haben und oben aus den Felsſpalten 
Gras und Wiefenblumen berausichauen, auch theil- 
D weile vor den Wohnungen winzige Gärtchen an— 
ine | elegt find, fo ift das Meufere gar nicht jo un 
he eunbtic. Dedenfalls find diefe Höhlenwohnungen 
| 1# bei weitem gefünder als die vielen Kellergeſchön 
| wohnungen, die gemauerten Höhlen unjerer Groß 

ftädte, €, Krell. 
Frauendildung. Unter diefem Titel hat Helene 
Yange sine Schrift (Berlin, L. Oehmigkes Verlag 
berausgegeben, in welder fie für die wiflenihaftlichen 
Studien der frauen und für ihre Berufsthätigkeit in 
\ einzelnen Fächern eine Lanze einlegt. Jedenfalls enthält die Schrift, der 
man Freimuth der Meinungsäußerungen und Wärme der Daritellung 
' nahrühmen muß, eine Menge intereflanter Angaben über die englifchen 
Verhäliniſſe auf dem Gebiete der fFrauenbildung. Won den dortigen An 
ftalten, weldye erwadhienen Mädchen eine gründliche Ausbildung zu theil 
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‚ werden lafjen, wurde al& die erite Queens Kollege in Yondon im Nahre 
Dinter diejen | 


1848 erridhtet. Dies College ſtand ſtets und ſteht noch heute unter männ 
licher Leitung und befolgt den Schülerinnen gegenüber ein vorfichtier. 


Anpaflungsinitem. 
anfangs nach dem Vorbilde des erwähnten College, ein zweites, Bedford 
Eollege, welches ſich aber ſpäter höhere Ziele ſtedte und unmittelbar 
auf die Prüfungen der Londoner Umiverfität vorbereitete, 
Zeit hat fich eine vollftändige Ummälzung in ber 
zogen. Weſentlich darauf eingewirkt haben die bahn 
von Miß Emily Davies; doch aud) tonangebende Gelehrte fürberten die 
Bewegung. In der Nähe von Cambridge wurde 1872 das Girton College 
eröffnet, das gegenwärtig über hundert Studentinnen birgt. Hier halten 
auch einzelne Profeſſoren von Cambridge Vorleſungen. Seit der Gründung 
des College haben 129 Girtonians ibr Eramen ehrenboll in Cambridge 
bejtanden und zwar 44 in klaſſiſcher Philologie, 3 in Mathematik, 1 in 
Mathenatit und Geſchichte, 23 in Naturwifienichaften, 14 in Philojophie, 
8 in Geſchichte. Nehnliche günstige re hat das in Cambridge ſelbſt 
befindlicde Newnham College aufzumeilen. Als ein Wunder der Gelchr- 
famfeit wird Miß Namjan gefeiert, die beim Eramen in der klaſſiſchen 
Philologie die hochſten Ehren errang. Die „Times“ ſchreiben über fie: 

„In der That, eine erftaunliche Leiftung! Miß Ramſah ftand den 
philologiich durchgebildetſten jungen Leuten unferer beiten öffentlichen 
Schulen gegenüber, und fie bat ihre Nebenbuhler auf deren eigenem Ge— 
biete gef en. Ja, fie bat fich ihnen allen um den Unterſchied einer 
ganzen Abrbeitung überlegen gezeigt, ift nicht nur die erfte einer Klafie, 

u der mehrere andere Kandidaten zugelaflen werden, nein, fie befindet 
ich in der ganzen erften Abtheilung allein. Zu einer gleich hohen Aus— 
zeichnung Ei noch nie ein männlider Student gelangt.“ Doch fie hat 
bald darauf ihren Mitbewerbern das Feld geräumt, indem fie fich mit 
dem Maſter vom Trinity College in Cambridge verheirathet hat. 

Ein wichtiges Ziel war die Berechtigung der frauen zu den alade- 
mifchen Graben, Auch diejes wurde erreicht; im Jahre 1878 wurde die 
Londoner Univerfität mit allen ihren Graben den Frauen eröffnet, 

Im Jahre 1886 wurde in Gegenwart der Königin das Ronal Hollowany 


College eröffnet, das fchon wegen der Grofartigfeit feiner Gebäude be> | 


fondere Enwähnuza verdient. Es liegt etwa anderibalb Stunden von 
London nahe bei Egham auf einem mäßigen Hügel inmitten einer ber 
lieblichften engliihen Landſchaften. Die Ge 
Die für ihre Errichtung und Ausjtattung verwendeten Summen belaufen 
fid) auf 600 000 — Sterling (12000000 Mark), fie find im franzöſi⸗ 
ichen Renaiffanceftil gehalten und umschliehen zwei durd) ein Onergebäude 
getrennte Höfe. Das College hat 1000 Zimmer und 3000 Tsenfter, iſt 
auf etwa 250 Studentinnen berechnet, hat Dampfheisung, eleltriiche 
Beleuchtung, mweitläufige wirthichaftlihe Baulichkeiten und eine Gemälde: 
nalerie im Werth von 90000 Pfund Sterling. 
Was die Berufswahl der eg eben ebildeten Frauen betrifit, 
fo galt als befonders unweiblich die — 


Pi dem jelben Jahre gründete Miß Heid in London, | 


F An —* 
rauenbildung voll⸗ 
brechenden Schriften . 


ude find wahrhaft fürftlich. 
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chon bei der Mbftimmung 


über die Freigebung der Londoner Univerfitätsgrade ftieh diefe bei den 


Medizinern auf die ftärffte Oppofition. Der erfte meiblihe Arzt war 
Mit Elifabeth Garrett; in Edinburgh wurde Miß Ier Blale im Jahre 
1869 als erjte Stubentin der Medizin aufgenommen; doch das führte zu 
den haßlichſten Scenen und die zum Studiren zugelaſſenen Frauen jiedelten 
nach London über. "Eine unabhängige Sochlihule für Aerztinnen wurde 
1874 in London eröffnet; fie ſteht gegenwärtig in Blüthe. Bis jetzt ſind 
60 Frauen in das Hegifter der ftaatlih anertannten Aerzte eingetragen, 
Nicht in den vornchmften, aber in ben gebilderiten reifen und unter 
den Armen finden fie hauptjählich ihren Wirkungskreis. Auch giebt es 
Hojfpitäler für Frauen, die nur von Frauen geleitet werden. T 
PFapfi Julius I. Befihtigt die ausgegraßene Statue des 


dieſes Gemäldes giebt uns der Künftler, Brofefior Karl Beder in Berlin, 
jelbft nähere Auskunft. Während feines Aufenthalts in Nom im Winter 
18850 bis 1881 malte er die ausführliche Studie einer Halle, welche feiner 
Zeit von Papſt Julius IT. in der Nähe des Weges nad) der Dia Appia 
erbaut worden war und die jeht Fehr verſtedt in — liegt. Einige 
Jeit darauf las er, daß zu jener Zeit, im Jahre 1495, die Statue des 
Apollo bei Oftia gefunden und vom Papfte angetauft worden ſei. So 
entftand das Bild, indem der Maler annahm, dab der Papft nad) ber 
—— und Biederherftellung der Statue biejelbe in der don ibm 
erbauten 
und mit den damaligen berühmten Künftlern in Augenschein nahm, 

fie in dem berühmten „Sof des Belvedere“ in Batilan, von welchem fte 
ihren Namen befommen hat, dauernde Unterkunft fand, 

Wir jehen auf dem Bilde den kunftfinnigen Vapſt in das Anſchauen 
des antilen Meifterwerles, über deſſen Urheber die Kunftforicher heute 
noch nicht einig find, vertieft, neben dem Papfte den Baumeifter Bra- 
mante, welcher mit Beredfamteit und Begeifterung dem Kirchenfürften 
die nöthigen Erflärungen giebt, etwas weiter zurüd den idealen Künftler: 
fopf Naphaels, der im ſchwärmeriſche Bewunderung der Statue vertieit 
ift. Auf der andern Seite im Vordergrund ſteht Michel Angelo, der 
fraftgeniale Meifter mit den erniten bedeutenden Zügen, und neben ihm figt 
feine berühmte Freundin Vittoria Colonna, aus deren Augen ein fenriger 
Dichtergenius leuchtet. j 

Das ganze Bild athmet den Geift der Nenaiffanceepode in einer 
idenlen Beleuchtung, durch welche bejonders die Züge der Künftler und 
Künftlerinnen verflärt find. Es befindet, ſich jegt in einer der größten 
Kunſtſammlungen Amerilas, der Corcoran Gallery in Waſhington 

Falfhirme. (Mit Abbildung S. 421.) Es giebt Erfindungen, 
die nach Jahren aufgewärnt werden und vielen neu ericheinen, weil fie 
inzwiſchen von der großen Maſſe vergeſſen wurden. Eine ſolche Er- 
findung ift der Fallſchirin. Der berühmte Leonardo da Vinci war der 
erste, der das Projelt eines Fallſchirmes beſchrieb und zeichnete; hundert 
Jahre Äpäter regte der venetianifche Architelt Faufto Veranzio die Idee 
von neuem an und wir Taben eine Abbildung jeiner Zeichnung im 
Jahrgang 1885, ©, 467 unjeren Lefern vorgeführt. Die Brojelte blieben un- 
ausgeführt, Als nun der Luftballon erfunden wurde, dadhte man gegen 


le aufftellen ließ und fie dort zunächſt mir feinem u. 
ebe 
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das Ende des vorigen Jahrhunderts aud au den Fallſchirm; denn man 
hatte inzwilchen aud erfahren, daß chineſiſche Gautler mit aufgeipannten 
Schirmen von hohen Thürmen ſich herabgelaſſen haben follten, und folche 
—— mochten manchem als gute Rettungsgeräthe in Feuersgefahr 
ericheinen. In der That gelang es Gebaftian Yenormand in Montpellier, 
mit einem aufgefpannten und gegen das Umlippen gefiderten Regenfchirm 
fih von feiner Wohnung auf die Straße hinabzülaſſen. Die Verſuche 
wurden fortgelegt, man ließ zuerſt Thiere an Fallſchirmen hinab, und 
endlich erfand im Jahre 1797 Jacques Garnerin einen brauchbaren Mall» 
Schirm, Der kühne Manı wagte am 22, Ditober desfelben Jahres in 
Paris den Sprung vom Ballon aus einer Höhe von 1000 Metern und 
langte glücklich Mi der Erde au. Seine That ijt bis jept von anderen 
ſchwerlich übertrofien und auch jein Fallſchirm weſentlich nicht verbeflert 
worden. Er hatte die Form einer Kugelcalotte von 7,8 Meter größtem 
Durchmeſſer und auch das kleine Loch in der Mitte, durd welches bie 
fomprimirte Luft abfließen fonnte und welches jo viele Rellamehelden des 
19, Jahrhunderts ala ihre ureigenfte Erfindung aus ** haben. 
Der Fallſchirm kam ſpäter in Mißlredit und ſchuld war daran eine 
Verbeſſerung“ desfelben. Der englifche Gelehrte Canley, der Erfinder 
der Luft oder Flugſchraube, die der Lefer im Jahrgang 1882, ©. 216 
der „Sartenlaube” abgebildet und beichrieben finden fan, verfiel auf den 
Gedanken, einen Fallichirm von der Form der Samentrone der Kompo— 
fiten zu tonftrniren, Es fand fih ein „Amateur“, der feine ganzen lies 
der der Idee andertraute, Am 27. September 1836 nahm der Luftichiffer 
Green den Amateur Coding in feinem Ballon von Baurhall in London 
aus in die Höhe. Coding Ireh ſich, als der Ballon die Höhe von 120) 
Metern erreichte, nieder, aber der neue Fallſchirm funktionirte fchlecht; der 


‚ Unglüdliche fanfte herab und wurde auf dem Erdboden zerjchmettert, 


t nach geraumer Zeit nahm man wieder engen gen auf, 
wobei man im großen und ganzen dem Modell Garnerins treu blieb, 
n Anterifa wurden dieſe Schauftellungen, die ja ohne Zweifel intereſſant 
ind, Mode und die amerilaniſchen Luftftürgler famen auch nad) Deutidland. 
Der Fallihirm des Lujtichifiers —— hat kürzlich in der deutichen 
Dauptftadt auch Seitens der militäriichen Vehörden Beachtung gefunden. 
In dem Gehöfte der Luftichifferabtheilung auf dem Tempelhofer Felde 
wurbe ber zwilchen 11 und 12 Meter hohe feidene Ballon mit etwa 
700 Kubifmetern Leuchtgas gefüllt und dann, trop ungünftigen Wetters, 
für die Auffahrt in Vereitichaft geiegt. Der Fallſchirm war an der Seite 
des Ballons befeftigt, von wo er durch eine einfache Vorrichtung leicht 
elöft werden kann. Bis zu der Höhe von über taufend Metern war 
eroug bereit# emporgejtiegen, als fich durch ftarle Ferngläſer feine 
Vorbereitungen zum Fall erfennen ließen. Er löfte den Schirm und im 
nächiten Augenblick glaubte man ihn auf die Erde niederjtürgen zu jehen, 
aber ſchon Hatte ſich der Schirm entfaltet, aufgebläht und ſchwebte nun 
ruhig und langſam zur Erde nieder. Das eriment war gelungen. 
Der Aufftieg in dem Ballon ift in Berlin wiederholt worden und 
jedesmal der Abfturz mit dem Fallſchirm ohne Unfall von ftatten ge— 
gangen. Unfere Abbildung zeigt in der linfen Ede oben deu auifteigen- 
den Ballon mit dem feitwärts daran befeftigten „Schirm“, für den bie 
a reg Tuning vielleicht paflender wäre, In einer am Ballon au- 
gebrachten Gondel hat neben Leroug fein Genoſſe Loyal Vlatz genommen, 
der in derjelben bleibt, um nad) dem Abſturz des Fallſchirmes feinerfeits 
mit dem Ballon irgendivo zu landen. Die Darftellimg rechts oben auf 
unferem Bilde zeigt den Schirm unmittelbar nad) der Loöſung vom Ballon, 
noch ſchlaff und mit ichwindelerregender Schnelligkeit niederjaufend, Doch 


[j 
olfo ine oder zwei Sehmd , ba t die Yuft den Schi It 
von Belvedere. (Fu dem Bilde S, 432 u. 433.) Ueber die nenn ) und idas bie Gehalt beriiehen, I — De ee 


und ihm die Geftalt verliehen, welche unfer Hauptbild wiedergiebt. 
Seine erjten Verſuche mit dem Schirm machte Leroug in New-Nort 
von ſechs und fiebenftödigen Häufern herunter, um zu erproben, ob bei 
——— auf ſolche Weiſe Rettungen zu öglichen ſeien. Ob 
eine heutigen luhnen Erperimente zu Drahiläeren gebniffen führen, 
wird wohl erit die Zukunft ausweilen fönnen, Die Einführung des 
Schirmes zu Rettungszweden bei euersbrünften jcheint vor der Hand 
ausgeichlofien. Das Intereſſe der Militärbehörden für den Fallſchirm läßt 
aber feine Verwendung in Kriegszeiten nicht unmöglich erſcheinen. ** 
, Aus dem wiffenfhaftfiden und Künfferifhen eben Bayerns. . 
Die Liebe zur Heimath, die den Deutfchen fo mächtig befeelt, daf fie im 
Widerftreit mit anderen Gefühlen bei ihm ftets die Oberhand beimuptet, 
hat von jeher in allen deutfchen Bauen einen regen Wetteifer in Belundung 
diejes angeborenen Triebes genährt. In allen Zeiten und felbit in jenen, 
da der unjelige Dang, das fremde Ausland zu bewundern und nächzu— 
ahnen, auf dem Wipfelpunfte ftand, hat e# in allen Gegenden, wo Deutiche 
wohnen, Männer gegeben, welche die Vorzüge der Heimath zu ergründen 
und ihr Lob aller Welt zu vertünden ihr Leben lang beflifien waren. Scheint 
num auch in diefer eingefhränften Beichäftigung eine gewiſſe Einfeitigkeit zur 
liegen, jo wird gerade durch ſolche dem Sonderleben der einzelnen lieder 
unjerer Nation gewidmete Schriften die gegenfeitige Erkenntniß und Werth: 
ihätung ber Brüber Eines Volles unter einander am allermeiften gefördert. 
. , Schriften diefer Art haben nicht wenig unferer politischen Wiederver 
eimigung vorgearbeitet und mandem Schriftiteller, der jcheinbar in dem Leben 
feiner engeren Heimath aufging, ift ein rg gr Berdienft auch 
dem großen Baterlande gegenüber äuzufprechen. Bon diefem Geſichtspuntt 
aus betrachtet iſt jedes Wert, welches ſich mit der Geſchichte eines einzelnen 
deutſchen Staates oder Stammes befdhäftigt, ein allen Bollsgenoffen dar- 
gebotenes Geſchent. Wenn wir daher ſchon aus diefer Erwägung eine 
als gediegen anerfannte Schrift, welde Ludwig Troft unter dem 
Titel „Aus dem wiflenichaftlichen und fünftlerifchen Leben Bayerns” 
herausgegeben bat (München, M, Riegeriche Univerjitätsbuchhandlung), den 
Lelern der „Gartenlaube“ gern empfeblen, fo wirft dabei auch noch ein 
anderer —— mit, den eine kurze Angabe über den Inhalt des 
Buches von ſelbſt ans Licht ſtellen wird. 
‚ „Die Reihe der Aufläge eröffnet ein „Die Pflege der Gefchichte durch 
die Wittelsbacher“ betiteltes Kapitel, welches von den die ganze ausgedehnte 
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bayeriſche Gefchichte durchdringeuden Kenntniffen des Verfaſſers ein glänzen» 
bes Zeugniß ablegt und in dem darauf folgenden Kapitel „Der bayerische 
Shah“ eine Ergänzung findet. Die beiden folgenden Monographien „Zur 
Geſchichte der den hiftoriichen Freslen in den Münchener Hofgarten-Arkaden 
beigejegten Anfichriften” und „Die Grumdfteinlegung der Allerheiligen 
offirhe in Münden“ enthalten höchſt beachtenswertle Beiträge zur 
haratteriftit des genialen erften Ludwigs, welchen, foviel wir willen, 
Ludwig Trojt ein ausführliches litterariiähes Dentmal auf Grund be— 
fonderer, ihm in feiner Stellung als Staats» und —— erſchloſſener 
Quellen zu errichten beſchaftigt iſt. Auf König May II, bezichen ſich die 
beiden folgenden Abfchnitte, welche gleichfalls nur infolge landesherrlicher 
Ermächtigung überhaupt veröffentlicht werden konnten, „Drei Briefe des 
Joſeph Freiherrn von Hormadr zu Hortenburg an den König Marimilian IT. 
= Bayern“ und „Das Sanktuarinm des Königs Maxrimiliau IT, von 
ayern“. 

An dieſe Abſchnitte ſchließt ſich das Kapitel, welches für den Leſer 
der Gartenlaube“ ein ganz beſonderes Jutereſſe hat, „Zur Erinnerung 
an Herman von Schmid" überjchrieben, Wir haben in diejer von be 
rufener Freundeshand gejchriebenen Stizze die einzige bisher erichienene 
Biographie des berühmten banerijchen —— Herman von Schmid 
hat auch Stoffe aus der nichtbayeriſchen, zumal aus der Tirolergeſchichte 
behandelt. Aber das außerordeulliche Berdienft, welches er fich dadurch 
erworben hat, daß er, ohne eigentlich ein Dinlektdichter zu fein, der 
umerreichte Darſteller feines heimathlichen Vollsthums und damit auch 
der Vermittler desielben an die übrigen Glieder unſeres großen Volles 
geworben ift, geben das Hecht, ihm den Ehrentitel eines bayeriſchen Volls⸗ 
erzählers dennoch beizulegen. Niemand aber hat die Natur und Eigenart 
diejes köſtlichen Erzählers befjer erlannt und überzengender geſchildert 
als fein treuer Landsmann Ludwig Troft. " 

Dieje von jo würdiger Hand uns gejchenkte, anfprechende und zu 
verläffige Lebensbeichreibung kommt ih gelegener, als eben eine neue 


begriffen iſt. Vielleicht Tönnten auch bie im Anhang des Troftihen Buches 
mitgetheilten „Gedichteꝰ aus dem Rachlaß Herman von Schmids“ in ver⸗ 
mehrter Zahl befonders Mi werden. Das Gejanmtbild des 
Dichters würde hiernach uns erjt voll vor Augen treten. 

Der Biefenweinttod von Kinnel. In dem romantiſch gelegenen 
ſchottiſchen Schloſſe Kinnel, dem Befipthum des Marquis von Breadalbane, 
befindet ſich ein Miejenmweinftod, der ebenjo wie der berühmte Weinftod 
don Hanıpton Court zu den Wundern der Pflanzenwelt zählt. Er wurde 
ine Jahre 1831 oder 1832 von dem eriten Marquis von Breadalbane 

epflanzt und fand zufälligerweije äußerft günftige Vedingungen, bie jein 

ahsthum ungemein förderten. ng befindet er fich in einem 
Treibhaufe, das 51,81 m fang und 17 bis 18 m hoch ift, und bedeckt 
mit feinen Trieben die anfehnliche Oberfläche von 387 qm. Sein Stamm, 
der an einem Ende des Gewächshauſes wurzelt, hat in der Höhe von 
0,3 m über dem Erdboden einen Umfang von 0,6 m und theilt ſich in 
der Höhe von 1,8 m in zwei Hauptzweige, aus denen zahlreiche trauben- 
—— Heben entporſchießen. Die größte Weintraube wurde im Jahre 
1879 gezeitigt, fie wog 22365 Gramm. Bon den angejegten Trauben läßt 
man nur einen Theil reif werden, So fand man z. B. im verfloflenen Jahre 
an dem Weinſtock 3170 Trauben vor; von diefen wurden aber 2620 grün 
abgeicdnitten, fo daß nur 550 reifen fonnten. Das Ergebniß der Leſe 
war trogben nicht gering, denn das Gefammtgewicht der gelejenen Trauben 
betrug 408 ke, alfo über 8 Eentner, — Die Filege diejes Niefenmweinitodes 
ift ziemlidy einfach; die Temperatur des Treibhaufes wird ftet3 auf der 
Höhe von 15,59 bis 1850 U, erhalten. " 


pie Bimmerpflanzen im Zull. Wenn man jagen lönnte, dab in | 


der Pflege der Pflanzen jemals ein Stilljtand eintreten dürfte, jo lönnte 
man den Monat Juli nennen, In diefem Monat muB alles fertig und 
in Ordnung fein. Aber ein a — Bilanzenpfleger findet immer 
etwas zu Ihn und zu verbeflern. Die erite zn ist das tägliche 
Begießen der Bilanzen mit nicht altem Waffer, oder Jagen wir lieber, 
dns tägliche Nachſehen, ob die Pflanzen des Begiehens bedürfen, dem 


—— der Geſammelten Schriften Herman von Schmids in Erſcheinen 








halb in erfterer mehr und öfter, ald in lchterer ojien werden. 
Unter leichter Erde verftehen die Gärtner die zum größten Theil aus 
Humus, verwejten organischen Stoffen und viel Sand beftehenden Boden- 
arten, bejonders fogenannte Heideerde, Moorerde und mande Art von 
Laub und Holzerde, vorzugsweile Heideerde. Diejelbe nimmt, wenn fie 
ſtart ausgetrodnet ift, jo ſchwer Waſſer an, daß man ſtark durchwurzelte 
Pilanzen ſtundenlang ind Waſſer ſtellen muß, bis die Erde ſich vollgeſogen 
hat, was man an der Schwere dest Topfes erlennt. Man kann dabei die 
anze Pjlanze unter Waffer tauchen, damit der eig die Blätter verlorene 
aft erjegt wird. Unter ſchwerer Erde verfteht man jolche, welche größten 
teils aus Lehm befteht. Schwere Erde lieben alle Pflanzen mit fleiſchigen 
biden Wurzeln, leichte dagegen die mit feinen, Wurzeln. 
Das Begiehen der Bimmerpflangen lann jederzeit vorgenommen wer 
den, doch iſt es gut, fich eine gewiſſe Zeit feftzuftellen. Den Feuchtigleits- 
ujtand erkennt man durch das Anjehen, Befühlen und bei freiftehenden 
öpfen durch das Gehör, indem trodene Töpfe beim Bellopfen mit dem 
Finger oder einem Stüd Holz_heller klingen als nafle. Sicht man bei 
dem Begiehen, daß auf einem Zopfe, welder für teoden gehalten wurde, 
das Gießwaſſer nicht einfidtert, fo muB es jofort wieder abgegofjen werben. 
In wenig geheizten Zimmern, Stellern u. j. w. brauchen im Winter die 
Bilanzen faum wöchentlich einmal begojien zu werden. 
Die Sitte des Anfiokens mit Släfern hat ihren Uriprung um: 
zweifelhaft von dem Gebrauche des Autrinfens abzuleiten, das bauptiädhlich 
unter der Bedingung erfolgte, dak der Annehmende ebenfoviel zu be 
mwältigen hatte, als der Vorgänger mit einem Zuge zu leiften beliebte, 
Die Sitte des Autrinfens, die Ipäter zur Umfitte auswuchs, ift uralt. 
Im Pro eten Jelaias lieft man, daß die Juden beim Leichenjdimnanje 
ſich gegemfeitig einen Becher Weins zugetrunfen und dabei einander ge‘ 
tröftet baben. Die Griechen weihten ihren Trunk dem Preife einer jeligen 
Gottheit, der Berherrlihung de3 Schönen und Guten, dem Heile der 
Geliebten. Die Römer erfanden die Galanterie des Namentrinlens, indem 
fie fo viele Becher leerten, als der Name der Geliebten Buchjtaben enthielt. 
Ueber das Zechtalent der alten Franlen berichtet der Dichter Venantius 
ortunatns, um 530 Biſchof zu Poitiers: „Sänger fangen Lieder und 
pielten die Harfe dazu. Umher ſaßen Zuhörer bei ahornen Bechern und 
tranfen wie Rafende Gejundheiten um die Wette. Wer nicht mitmachte, 
ward für einen Thoren achalten. Man mußte ſich glücklich preiſen, nach 
dem Gelage noch zu leben.” Das Yutrinfen ward bei den Deutſchen 
allmählich zum Wetttrinfen, fo daß Luther nicht unrecht hatte, als er 
in feiner Auslegung des 101. Pialmes jagte: „Es muß ein jeglich Laud 
inen eignen Teufel haben — unſer deuticher Teufel wird ein guter Wein- 
chlauch gen und muß ‚Sauf heißen.” Diefer Teufel „Sauf“ war die 
eranlaflung des Gebotes Karls des Großen, daf fein Graf, ber nicht 
nüchtern jei, zu Gericht figen folle, und der an jeden Kaiſer vor der 
Krönung in Nom gerichteten Frage: „Willſt du mit Gottes Hilfe dic) 
nüchtern halten?" Zu Anfang des 16. Nabrhunderte hatte die Unſitte des 
—— fo um ſich gegriffen, daß im Jahre 1513 Kurfürſt Friedrich von 
chſen und fein Bruder Johann von Weimar aus eine Verordnung gegen das 
Laſter des Zutrintens erließen; andere Fürſten folgten mit ähnlichen Berord- 
nungen, Maͤßigleitsorden wurden gejtiftet, und auch die Schrüftfteller lämpften 
gegen biefen Feind, Bei allen größeren Zechgelagen der Vorzeit iſt es jchr 
laut hergegangen, und es bedurfte nur eines Schrittes, um vom AJutrinfen 
zum An n zu lommen, defjen Töne den allgemeinen Lärnt und damit die 
allgemeine Heiterfeit nur zu erhöhen geeignet waren, Es ift wahrjdheinlich, 
dak das Anſtoßen aber J dann zur allgemeinen Sitte ward, als man 
Gläfer, die einen „guten Klang” gaben, bei den Gelagen benübte, denn 
hölzerne, thönerne und metallene Becher geben beim Anftohen Teine 
Mufit, Nun hatten allerdings ichon die Römer Gläfer mannigfacher Art; 
eine Stelle, weile von dem Anſtoßen derjelben berichten würde, iſt uns 


' aber nicht befannt. Es ijt daher nicht unwahrſcheinlich, daß das Anftohen 


tägliches Begiehen würde in vielen Fällen jelbft die gefündeften Bilanzen | 
zu Grunde richten. Mir wollen bei diefer Gelegenheit einige allgemeine | 
Vorſchriften für das Begießen der Zopfpflangen wiederholen. 1) Je wärmer | 


die Temperatur, deito größer ift das Bedürfniß der Bilanzen nad) Waſſer. 
2) Große jtark durchwurzelte Bilanzen bedürfen mehr und öfter Waſſer, 
als Meine und ſolche, deren Wurzeln das Gefäh noch nicht ausfüllen. 
Bei Pflanzen, die cben friſch in neue Töpfe gekommen find, muB die 
Erde ftets mäßig Feucht fein und darf nie ganz troden werden, aber 
Baijlerbedürfni ı 
tönnen fein aller aufnehmen und gerathen durch übermähiges Be— 
gießen in Fäulniß, jo daß der Tod der Pilanze daran erfolgen fan, 
Man muß, mo es angeht, durch Beſpritzen das entzogene Waller zu cr 
jeßen fuchen oder auch durch Umgeben der Töpfe mit fenchtem Moos. 
Grofblätterige Pflanzen kann man durch tägliches leichtes Abwaſchen mit 
einem Schwamm erfriidhen. Die Zeit, wo das eigentliche Begießen wieder 
nothwendig wird, erlemmt man in dem erneuten Wachsthum. Wenn die 


haben dieje eigentlich nicht. Die eingefürgten Wurzeln | 


Pilanzen in Unterfägen ſtehen und dadurch bewäſſert werden, jcüttet | 


man jtehenbleibendes, nicht aufgefogenes Wafjer nach einigen Stunden 
wieder ab. Eollte man bemerken, daß eine noch nicht genug bemurzelte 
Planze zu viel Waſſer befommen hat, jo legt man ſie vorjichtig um, 
damit das Waller wieder ablaufen fan. Dies muß auch mit ſchon ein: 
gewurzelten Pflanzen geichehen, wenn fie durch zu veichliches Begießen 
oder im Freien durch ſtarken Regen jo viel Waſſer bekommen haben, daß 
es oben auf der Erde ftehen bleibt. In diejem Kalle ficht man zuerjt 
nach, ob das Abzugsloch unten micht durch Erde oder Regenwürmer ver— 
ftepft iſt, in weichem alle die 5* aus dem Topfe genommen und 
das Abzugsloch gereinigt wird. Iſt die Erde jehr nah, fo läht man die 
Pilanze einen Tag ankerhalb des Topfes ftehen. 3) In leichter, loderer 
Erde trodnen die Pflanzen mehr aus als in ſchwerer, müſſen des— 


Heirath nad) 
vorgedachten 


erſt zu Ende des Mittelalters und am Beginn der neuen Zeit, als das 

ütrinten fo arg ausgeartet war und die Fabrilation von Gläſern Fort— 
chritte machte, allgemein in Schwang kain. Das find aber alles Onpothelen, 
für welche der ftrenge Beweis mangelt. Es läßt ſich der fihere Nachweis 
über den Urſprung dieſes Gebrauches ebenſowenig erbringen, als über 
bie ichöne Sitte des Küſſens, des Grüßens und anderer Gebräuche, die 
wir doch auch üben und täglich vor Augen haben, 

Die praßtifden Amerikaner. Tab die Bewohner Nordamerifas 
ihon vor hundert Jahren ſehr praktiiche Leute waren, geht aus einer 
aus England kommenden Zeitungenotiz hervor, die fir in Nr. 17 des 
Friedens· und Kriegs-Eonriers“ vom 19. Jannar 1788 findet und folgender 
maßen lautet: „Zur Beförderung des Cheſtandes in Amerifa hat ein 
daiiger Patriot in einer eigenen, dem KRongreſſe empfohlenen Schrift 
folgendes in völligem Ernfte vorgeichlagen: Erftlih, daß es feinem 
Mädchen, nachdem es das Alter von 9 Jahren erreicht bat, erlaubt jein 
er ein Hemd oder eine Müge zu tragen, welches es nicht entweder 
elbft gemacht, oder wenigitens mit daran gearbeitet, Aweitens, daß fein 
Mädchen, nachdem es das gedachte Alter erreicht, von irgend einem zu 
Tiſche gebrachten Eſſen genießen joll, es fei denn, daß es wiſſe, wie es 
gemacht werde, oder daß es ſelbſt das Gericht verfertiget, oder dazu be 
biljlich geweſen. Drittens, fein Mädchen foll vor jeinem zwanzigſten 
Fahre Erlaubnis haben, in Karten zu fpielen.“ 

Die Zeitung bemerkt hierzu: „Vermuthlich dürite ſolche weibliche 
Erziehung in Amerika wicht feicht eingeführt werden, und wenn bier in 
England jolche Geſetze ftattfänden, jo würden die meiften jungen Ftauen— 
zimmer vom höhern und mittlern Stande ohne LYeinengeräthe gehen und 
bei Tiſche bloß Zuſchauerinnen abgeben müjjen. Der amerifanische Patriot 
Ichlägt vor, daf ein junges Frauenzimmer, welches bei einer vorgeichlagenen 
gehöriger Unterfuchung jo befunden wird, daß es den drei 
Regeln gemäß gebandelt, als cine Jungfrau augeſehen 
werden jolle, die ihren Ehemann eine Mitgabe von 0 Eid. Sterling oder 
3000 Rihlr. bringet. Ob der Bräutigam ben Werth diefer ölonomifchen 
Tugenden fo hoch als die vorgedachte Summe baren Geldes aurechnen 


—⸗ 


werde, läßt ſich bloß aus dem Erfolge entſcheiden, den dieſer Vorſchlag 
haben möchte.” Wenn der gute Amerikaner heute leben würde! H. B. 


"Smorna-Teppide als Handarbeit, Bei der heute vorberricenden 
Liebhaberei für echte orientaliihe Teppiche dürfte auch weiteren Streifen 
die Wittheilung willlommen fein, daß dieſe köſtlichen, weichen Gewebe durch 
Handarbeit in jeder beliebigen Große den echten völlig gleich hergeftellt 
werden fönnen, Erfinderin des Verfahrens ift Frau A. von Frankhen in 
Görlig; diefe Frau bat zwei Anftalten zur Herftellung folcher Teppiche 
gegründet und dadurch die perfiiche Fabrikation als Haus- und familien 
induftrie in Deutichland eingeführt. Ohne große und theure Webjtühle, 
wie fie die fyabrifen zur Nahabmung der echten perfiichen Ware nöthig 
haben, auf einem einfachen Tiſch wird der Teppich mit der Nabel ge— 
arbeitet. Ein ftartes Danfgewebe dient ald Untergrund, darauf werben 
dann die regelmäßigen Stiche und Sclingen ausgeführt, Alles Nähere 
erläutert ausführlich die Schrift der Erfinderin: „Lehrbuch für Anfertigung 
der echten Smyrna-fnüpfteppicde, mit Abbildungen. Im Selbftverlag 
von 9, v. Frankhen, Görlig, DO." Das Arbeitsmaterial, Untergrund 


und Wolle, wird um billigen Preis von derielben Stelle geliefert, Wir | 


glauben unferen Leferinnen einen Gefallen zu thun, wenn wir fie auf 
diefe eben jo ſchöne als lohnende Technik aufmerlfam machen, welche 
Arbeiten zu Tage fördert, die entichiedene Vorzüge vor den jonft üblichen 
SmymaNahahmungen befigen. Br. 


Der Shubplattler. (Zu den Bildern S. 436 u. 437.) Wen eine Berg: 
mwanderung duch die Docthäler der bayeriſchen oder der angrenzenden 
öfterreichiichen Alpen zufällig in ein ländliches Wirthshaus führt, wo fich 
neben etlichen ftrammen Burjchen und Mädchen aud) ein paar verwetterte 
Dorfmufifanten, ein Bitberfpieler und ein Geiger, zufammengefunden haben, 
dem kann feicht das Vergnügen zu theil werben, einmal den berühmten 
„Schuhplattler“ mit anfeben zu dürfen. Der Schubplattler ift ein Tanz, 
welcher an Urwüchſigleit und Schwierigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Die Muſik fpielt im Walzertahe einen „Ländler”, Aber was nad) dieler 
Mufit getanzt wird, verhält ſich zu unferem flädtiſchen Walzer wie ein 
ſchaumender, Felsblöde mitwälzender Bergſtrom zu einen janft hingleiten- 
den Fluffe. Der Tänzer dreht jein Mädchen erjt ein paarmal ordentlich 
und würdevoll im Sreife. Dann aber läßt er es los, und während es 
ſich ſittſam, die Schürgenzipfel mit den Fingern fafend, weiter um feine 
eigene Achſe dreht, umfreift er es, ftet3 im Zafte der Mufik, in den ver- 
wegenften Sprüngen, ſtampft mit feinen ſchweren Schuhen den Boden, 
ichlägt fih mit den flaben Händen Marihend auf die Sohlen und die 
Knies, wirbelt_feinen Hut in der Luft umber, jauchzt und pfeift in den 
unerhörteften Tönen. Und wenn er ein recht fchneidiger Tänzer ift, dann 
wirft er auch wohl feine Tänzerin unverſehens in die Luft, ſteht plöglich 
auf den Händen ftatt auf den Füßen oder pocht mit einen Fuße an die 
niedrige Stubendede. Und das alles mit Schuhen, von welchen jeder mit 
einem halben Pfund mächtiger Eifennägel beichlagen if. Wenn nur drei 
oder vier folcher Paare zugleich tanzen, muß die Diele dröhnen, der Staub 
aufmwirbeln und das Haus in allen Fugen erzittern. Wehe dem Unjeligen, 
dem einer biefer Tänzer auf die Zehen träte! 

Bei aller jcheinbaren Wildheit ift der Schuhplattler eigentlih ein 
durchaus ſittſamer Tanz. Die tollen Sprünge und den Geidenlärm 
macht nur der Tänzer für fih und feiner Tänzerin zu Ehren; fobald er 
fich wieder mit ihr äufammen im Kreiſe ſchwingt, wird feine Haltung ernit 
und würdevol, Es ift auch nicht zur fürchten, daß die edle Hunt des 
Schuhplattlers wie andere ehrwürdige Sitten nad und nach ausfterbe; 
denn es finden fi) immer wieder talentvolle Dünger, weldye, mit — 
55 gelenlen und eiſenharten Handflächen ausgerüſtet, den alten Meiſtern 
dieſes 
leiftungen nie ganz fertig bringen; denn es gehören feine Kulturhände, 
ſondern Kifenfänfte dazır, M. G. 


nzes ihre Kunſtleiſtungen abſchauen. Städter werden dieſe Kunſt⸗ 


Die Auflöſungen der Räthſel und Aufgaben aus Halbheft 13 folgen in Halbheft 15. 


Imre 4 


42 ° — 


Kleiner Briefkaflen. 
(Anonyme Anfragen werden nidt beriidiidtiat.) 

WAbonnentin in 8. Wir mwäßten Ahnen Ihen einen Rath au gebea, dir gerade jetze 
in tee Kirjdienyeit am Plahe ift. Obgleich nämlich das beite Erräruungsminel für talie 
gube og = ajchen und Abreiben ver — iſt, giebt es doch Leute, beſouder⸗ 

Itere, die Fünitliche Ermwärue borzieben. Solche benupen ae die altmobilchen Sadchen 
mit Slirichentermeit, die aufererdentlich lange die eingelogeme Wärme aufbewahren ud fpäter 
mährend der Racht nicht mmangemehm Ralt werden teie die metallenen Bettilajhen. Wenn 
im einer Tramilie währemb der danzen Kirkhenzeit die Sterne geiammelt, im beihem Warler 
abgebrübt und an der Luft geteodnet werten, je ft binlänglicher Borvatb zur Füllung ven 
mehreren Sadcheu für Brofimama und Wrokpapa vorhanden. Dicke Eddaen werben dann 
im Winter tagsüber auf dem Porgellamofen gelegt und abends mit ins Ecilafzimmer ger 
nommen. Jer die liebe Jugend aber: Faltes Bafır, einen Schmamut und ein berbee, 
ranbes Handtuch — bad find bie beiten Mittel, um das Leiden ber Falten frühe niemals an 
fie beramireten zu Taflen ! 

Abonnent in Sch. 

„Modeitus 145. Ne Gericht „Bromethews’ veranlaht uns, 
gie: Laflen Sie ya zum Wudreifen, zur — und es iſt uſcht unmöglich, dalı 
hte za Tage ſordern werben. Ye 


ung ber Form. 
Rt. Ztr,. in Dieneuss- Wir dauten Ihnes beftens für Ihre freumblichen Mittbei 
luuzen. Bich bietet j 
m. ©. era Port. Das Gedicht „Walileo Walilei* finden Sie im Jahrgang 1855 
ber „Bartenlaube”, ©. 297. r 
Üt wurde, iſt bie We 


jeitalterd wir® 


Shen bie Deralcihung diejer beiden Wörter mit ben eutiprechenden [ateiniichen ..rommnbor” 
md „Intino* zeigt Jhwen, wie weit dieler Leberreit der lateinifchen Sprache ich im jeimen 
Fornen vom en ber kUaſſiſchen Seit eiernt bat. Nmmerbin aber daeſes „„Labim‘ 


mierfwüirdig ald unmittelbarer Ablömmling ber Sprache, welche einft bie römliden Herren 


biefer Aipentbäler geiproden baben, re 
Für unfere Anaden und Mädden empfohlen: 





Geramsgegebeu ron Inline Kolmmener. 
Inbaft des ehem erfhienenen 9. Heſtes (Preis 40 Pf.): 
Ein Frühlingemärden Unierm ju Srompringeit gut feinen Gchurtötag am 6, Mai 
1889 gewicmet. Ben Emil frommel, Mit Origimalgeicht, ven Alerx. Bid. — Das ver- 
ungluchte Dadegraben. Eine beitere AJugenderinwerung. Grzäblt ven C. Witbelmi 
Mit Driginalzeihn. von Herm. Bogel. — Eeſchaullches. Bon Julius Uohmener. — 
Hermasıs Grein, der Värgermeiter von Möln. Eine rbeiniihe Sage. Ballade von Je— 
bann von Wildenradt. Mit Zeichn. von A. Baur. — Der Leander oder Zungfranen: 
tarm. Ele Belleerimnerung von rır Hcrn von Dttilie Müblmann. Yitdograpbie 
nadı einer Aquarelle von Eugen Klimfd. — Pfingifrähe. Bon A. Nicolai. — An- 
dress Hofer und fein Land Eirol. Ein Lebens- und VelldGbaralterkild won Berm- 
barbine Schnige- S mibt. Mit Yllnltr, von Defregger,%. Gabi mb, v, Höhlen. — 
Fortfipeitte im Verheifr. Bon jranzista Jarke. — Das Brännleln am Wege. Ben 
Julius Pobmener, — ODriemtalifce Mdrbijen. Ben Minna Lauden. — Sprüdr. 
Bor %. ®. Beber. — MehermäuldenLehermänldhen. Gime beitere Regeeriunerung 
and bem Bergen. Bon M. Reijmend. wWilt einem Bild von Carl Rus, 





Ein unentbehrlihes Familienbuch, cin bewährter Hathaeber in nefnuden Tagen und ein freuer Helfer in der Noth! 


In dem unterzeichneten Verlage ift focben erſchienen und durch die meisten Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Buch vom gefunden und franfen Menſchen. 
don Profefior Dr. Carl Ernſt Yo. 


Vierzehnte, neu umgearbeitete Auflage. Herausgegeben von Dr. Max non Simmmermann. 
amit gahlreidhen Abbildungen in Dolrfdynitt und mehreren Sarbtafelit. 
Bolſſtändig in einem Band. Preis elegant in Haldfranz gebunden 12 Mark. 


In diefem berühmten Buche, welches für alle Zeiten ein mmübertreffliches Mufter Narer, teichtjaßlicher und im beiten Sinne des Worted 


vollsthännicher Darfiellung bleiben wird, ift dem größeren Publifum ein Werk geboten, worin es eingehend über den 


Bau des menfchlichen 


Börpers, die Perrichtungen feiner einyelnen Prgane, jowie über deu Geſundheits- und Brankheitszulland berfelben unterrichtet und über 
eine vernünftige natsrgemäke Pflege des Körpers im gefunden und kranken Infande belehrt wird. 

Die neue vierzehnte Auflage ift von dem durch feine popwlärmediciniichen Arbeiten befannten Herausgeber Dr. med, von Zimmermann, 
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inen Beſuch abzuweiien, gehörte nicht zu den Lebensgewohn- 
heiten der Frau Aſſeſſor Navenswann; im Gegentbeil, fie 
bedauerte es immer fehr, wenn fie einen folchen verfehlt hatte. | 
Ludolfs Weifung, Germaine nicht mehr zu empfangen, konnte fie 
durch einen Zufall leicht befolgen. 
Diefe Bejuche blieben einfach uner: 


Miege nicht daheim war. 





Nidt im Seleife 


Roman von Ida Bory-WEd, 
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und einer Miene, als jei nichts vorgefallen, „id bin gegen meine 
‚ gnädige Gönnerin nachläſſig geweien. 
was alles auf mir lag.“ 
„Ich wei,“ jagte fie innig und traurig. 
Öermaine fam zweimal, als | „Sie wiſſen?“ fragte er entgegen. „Das nimmt mich wunder, 
Ja, ich merke, daß ich doch beſſere 


Aber wenn Sie wühten, 


widert und damit war der Bruch geſchehen. Steinweber und | Arbeitsfraft befige, als ich mir immer zutrante. Ich hoffe auch, 


Haumond hatten ſich gar 
nicht gezeigt. 

Die Frau befand fich in 
der größten Erregung. Sollte 
jie jagen laſſen, fie fei nicht 
zu Haufe? unpäßlich? Aber 
der brennende Wunſch, Alfeed 
zu jehen, von ihm ſelbſt 
vielleicht alles zu hören, war 
io groß in ihr, daß fie fich 
plößlich darauf befann, daß 
man nicht durch Dienjtboten 
Mund Lügen bejtellen dürfe. 

„Sch bitte,“ Tante fie, Tief 
aber in das Nebenzimmer, 
um jich etwas zu fammeln, 
ihre Schürze abzunehmen, 
ein friſches Taſchentuch mit 
Kolniſchem Waller zu be- 
tupfen und ihr Saar noch 
befonders glatt zu ftreichen. 

Dann kehrte fie mit zit: 
ternden Knieen in das Ge 
mach zurüd, wo Alfred mit 
dem hoben Hut in der Hand 
jtand und die Photographie 
eines Thumaunſchen Bildes, 
die an der Wand hing, anſah. 

„Gott, wie ijt er blaß!“ 
dachte Marie ergrifien. Na— 
türlich, an Aerger und Kum 
mer durd die Frau hatte 
es ihm nicht aefeblt. 

„Wir haben uns lange 
nicht geſehen,“ ſagte jie mit 
bebender Stimme. 

„In der That,“ antwor: 
tete Alfred mit einer Stimme 
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Gottfried Kelfer. 
Nach einer Ehotographie von J. Banz in Zurich. 


etwas Nüsliches gethan zu 
haben, indem ich der deutjchen 
Leferwelt ein bedeutendes 
engliihes Buch zugänglich 
machte. Seit vierzehn Tagen 
bin idy mit der Ueberſetzung 
fertig. Daneben und nachher 
batte ich jchredlich viel zu 
thun mit der Ordnung meines 
Vermögens. Sie willen, id) 
denke mich in Bommern an— 
zufaufen. Bei der Bebau 
ung meiner Scholle und der 
Veichäftigung mit meiner 
Bücherei hoffe ich ein be- 
jriedigtes Leben zu führen. 
Ich reife morgen ab, um 
einige Beſitzungen, die mir 
angeboten find, zu beſich 
tigen. Man fchreibt mir, 
daß die Gegend dort jchnee 
irei iſt. Mich zu verab 
schieden bin ich gefommen; 
denn es wäre mir, an deſſen 
Unböflichkeiten Sie jo oft 
gütig Nachjicht geübt haben, 
doch zu ungezogen eridyienen, 
mich aus Berlin zu entfernen, 
ohne Ihnen noch Die Hand 
su füllen.“ 

Mein, das war denn doch 
zu viel der Komödie! War 
er gekommen, um fie dumm 
su machen? Marie kämpfte 
mit Thränen. 

„Und Germaine?* entfuhr 
es ihr. 

„Sermaine? Mir haben 
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eine alte Dame ala Geiellichatterin für ſie gefunden — aber, nicht 
wahr, Sie geitatten, daß ich mich ſetze? 
wohnen.” 

Marie fiel fait in einen Stuhl, Alfred aenemüber, der ſich 
lächelnd aeickt, 

„So iſt es alles, alles gar nicht wahr?” rief fie mit beben 
den Lippen. 

„Ras?“ 

„Daß Zie ſich ſcheiden laſſen, daß S 
heirathet,“ brach ſie aus. 

Alfred ſah ſie an. Er ſchien zu überlegen, vb er ernſt oder 
'pielend mit ihr Sprechen Tolle und wie eu am Künsten handle. 

„Bewii," gab er freundlich zu, „gewiß iſt es wahr Sie 
behalten Germaine, Die ſich zur Zeit natürlich zurüchzieht und ſich 
!elbit das Vergnügen vertagt, Ste zu ſehen, bier in Berlin. Ich 
vente, daß im Frühling ihre Vermähluug mit Marbod erfolgen 
toll, nahdem geitern Schon Die Scheidung perfeft wide.” 
„Geſtern ſchon?“ 

„Es lagen chen beſondere Verhältniſſe vor. 
Schein.” 

„Mein Gott, davon ſ—prechen Sie jo ruhig?” 

„Warum nicht? ch liebe Öberinaine, als wenn jie meine 
Schweſter ware, und winiche ihr ein volles Glück mit Marbod.” 

Marie Taltete De Hände im Schoß, Sie war neichlagen, ver 
ſtänduißlos, unfähig, mit eintr zwingenden Froge der Zace auf 
ven Grund zu kommen 

„ns veri--tehe, wer kann? 
glüchlich?“ 

Ta verſtand ev, daß ſie ihn von Herzen gern bemitleidel und 
getröſtet hätte, 
ganz kleiner Teufel. 

Unglücklich! Ad, meine Freundin, ich glaubte oft, daß Sie 
in meiner Seele läſen. Sie wiſſen, ich ſtürzte mich in die Ehe 
mit Germaäine, ohne ſie zu lieben. Mar es nicht meine Pflicht, 
Germaine Die Freiheit wieder zu geben, damit ſie fände, was ich 
ihr nie werden könnte: einen Gatten? GHanben Ste mir, Sie 
jtchen hier ſchuldloſen, aber unglücklichen Menſchen gegenüber. 
Germaine fit rein wie Sounenlicht, ebenſo Marbod.” 

„Das will ich für meine Perſon ja anch gern glauben,“ 
ſagte Marie jeufzend, „aber man kann es doch nicht alle Menſchen 
alauben machen, die nun einmal ſchlecht von den beiden denten, 
Ad, es kommt wirklich wicht anf die Schuldlofigkeit an, ſondern 
auf das, was die Leute ſ—prechen. Ich bin es wenigitens meinem 
Huf und meiner S—tellung ſchuldig, nicht mehr mit einer Frau 
zu veriehren, die To ins Gerede gelommen it.“ 

Ter Heine Tenfet in Alfreds Angen begann etwas kühner 
zu blicken. 

„Und ich?“ fragte er mit einem Seufzer, indem er ſich vor. 
beugte und ihre Hand ergriff, die fie ihm zitternd lieh, „wollen 
Sie auch mich verbammen, weil mein Herz Das Glück nicht finden 
fan, nach dem es lechzt? O Marte, theure Freundin!“ 

„Zie — - Nein, Sie verdamme ich nicht,“ ſtammelte fie: „Sie 
hatten ſo glücklich ſein können — Sie haben cin fo qutes Berg.“ 

„Marie, ich kann und darf Zie wicht in mein Inneres bliden 
laſſen. Aber Sie — laſſen Sie mic) nicht mit dem Gedanken icheiden, 
das Sir mich Falicdı benriheilen. Sagen Sie mir durch einen 
Dändedrud, daß Sie mir ein gütiges Andenfen bewahren werden, 
auch wenn ich ie mehr zurücklehre.“ 

„Nie nie?“ rief Marie, 
Hand, Alles, was er faate, kam ihr fo wunderſchön und fo tod 
traurig dor. Ja, cr hatte Doch ein edles und gefühlvolles Der; 
und unter ihrem Einfluß hätle noch ein ganz auter, folder Menſch 
aus ihm werden lünnen. Fühlte ev das felbit? Wollte er das 
nur Ludolfs weaen nicht geſtehen? Wie fagte er doch? „Ich 
fan und darf Zie wicht in mein Inneres bliden laſſen.“ Sie 
weinte immerfort. 

„ber So falten Sie ſich doch!“ 

„Es iſt ſo furchtbar,“ ſchluchzte fie, „daß gerade Sie immer 
Frauen ünden, Die Sie nicht verſ—tehen, oder nicht verſ— tehen 
dürien.“ 

Er ſtand vor ihr und Tab lange mit eigemhümlichem Blick 
ar die weinende Freundin nieder, Ob Marie dieie Thranen einer 
andern Frau verziehen hätte? Schwerlich. Ou ſie ſich genan 
brwnſſit war, weehalb ſie ihr flöſſen? To ihre Scele dunkel 


teinweber Germaine 


Unere Ehe war 
uur 


Sind Sie denn gar nicht un 


Schluchzend druckte ſie ſeine 


mit dieſer wird ſie 


In ſeinen Augen blißte eiwas auf — cin Heiner, | 


danach ſchmachtete, die unbeſtimmte Beunruhigung, die durch ihre 
Nerven ging, von ihm ſich klar machen zu laſſen? 

„Sch Dante Ahnen für Ihre Theilnahme,“ ſagte er endlich 
in ganz freundlich böflicher Wetfe, „und Sie werden Yubolf und 
Scmeiders Gruße von mie bringen. Sobald ich mich angefauft 
habe, werde ich mir erlauben, es Ludolf mitzutheilen. Vielleicht 
fan ich ihn und Sie dann schon im kommenden Sonmer bei 
mir als Säfte begrüßen. Und io leben Sie wohl!“ 

Sie jtand wanlend auf. Ihre ihn überragende Geſtalt mußte 
Halt ſuchen. Sie faßte nach der Stubllehne. Ihre Hand fühlte 
ieinen funzen kräftigen Händedruck. 

Es wurde ihr ganz dunkel vor Augen. Wollte er gehen? 
So geben? br war, als mie ſich noch irgend eiwas ereignen 
noch irgend etwas Außerordentliches, Umerbörtes, Ihr Herz ſchlug— 
Ihre Kıppen wurden troden. 

Wie durch einen Schleier ſah fir, daß ex aing, wirklich ging, 
nachdem er ſich noch einmal an der Thür verneigt hatte Die 
Thür fiel zu. Auf dem Storridor verhallte fein Schritt. 

Sie warf ſich in den Stuhl, auf dem er gefellen, und legte 
das Haupt an die Lehre, Die feine Schulter berübrt hatte. 

Und fie weinte, laut umd heftig und lange. 


15. 

„Würde mein Kind mir geſunden, wenn ic es nad bem 
Süden führte?" hatte Gerda den berübmten Arzt in Heidelberg 
gefragt. 

„Ich glaube, daß eine Neiie, und wenn Sie diefelbe mit 
dem größten Luxus ins Werk zu seen vermöchten, Ihrem 
Heinen Sohn nur fchaden dürfte,“ antwortete ihr der eruſte milde 
Mann. „Die ungewöhnliche geitige Regſamkeit des Kindes iſt 
die Todfeindin feiner Geſnndheit. Ju immer derfelben, möglichſt 
ruhig heiteren Umgebung, in der Stille Abres Heims fann er 
fich vielleicht erbofen, auf einer Reife nach Mairo oder Mabetra 
niemals, Vielleicht wären die Anlage, die der Kleine offenbar 
von feinem Bater ererbt bat, nie zur verderbfichen Entwidelung 
gelommen, wenn er vom erjten Jahr Feines Lebens an in ge 
eigqneten Mlimaten gewohnt hätte, Aber auch das iſt Schwer zu 
ingen. Wo die Tuberket als konſtitutionelle Eigenſchaft einer 
Familie Sich forterbt, find unſere Ratbichläge und Vorbeugungs 
mittel meift nur eine Beruhigung für unſer eigenes Gewiſſen. 
Wir erleben da Die wunderbarſten Fälle Nobufte, volle, kräftige 
junge Menschen fchen wir in ſolchen Familien oft in jähem Ber- 
fall fterben. Harte, Fränfelnde Menichenpflängchen mit angegriffenen 
Zungen fehen wir zäh Widerjtand Teiiten, erſtarken und enblich 
den innere Feind bejiegen. So kann Ihr Heiner Liebling vielleicht 
als erwachſener, verhältnißmähßig geiunder Daun Ihnen einst für 
die Zorgen danken, die Sie jeht ſeinehwegen tragen.” 

Und mit dieſem Beicheide hatte die einfame Frau ihr ge 
tiebtes Mind wieder heimgeführt in das Haus auf den Waldbergen. 

Was mit Erfindungsgabe, Geld und Fürſorge zu beichaffen 
war, geſchah, um das Berghaus gegen die Rauhheiten des Winters 
su ichügen. Gerda lieh Heizungen und Bentilationen herrichten, 
ein GHashaus anbanen, wo das Mind unter immer grünen Bäumen 
Spielen konnte, und mußte alle ihre Vorlehrungen täglich new gegen 
das Tantchen vertheidigen. 

Das alte Fräulein fand ſich und ihre „Mranfhet“ in ber 
empörenditen Weiſe zurückgeſetzt gegen den verzögenen Jungen, 
deſſen bißchen Kränteln Die ängſtliche Mutter überſchätzte. Kaum 
fragte man ſie, wie ſie geſchlafen babe, wie ihre Die Vulver be 
fommen ſeien; miemoand kümmerte ſich darum, vb mittags audı 
ihre Speifen aenau nach der neuen diätetiſchen Vorſchrift bereitet 
wurden, Die fie aus einer Broſchüre entnommen und der Mochen 
Kar gemacht hatte. Wenn Der Arzt kam, beichäftigte er ſich zu 
meiſt mit Saſcha und deſſen Huſten. Das alte Fränlein huſtete 
auch, Seit Das Kind es that, und quälte den Toktor, der ihr jeden 
Tag Dre Hungen behorcen Tollte. 

Endlich gab ihr diefer den Rath, nah Zan Nemo zu reiten; 
denn der berftändige Mann ſah ein, daß die Heime anſpruchsvolle 
Dame mit ihrem gewohnheitsmäßigen Mrankiein Gerda quälte, 
on da an bis zu dem Tan ihrer Abreiſe benahm das Tantdjen 
ſich wie jemand, der im Beariff iſt, an ver Schwindſucht zu jterben. 
Sie ſchrieb am alle ihre Bekannten, daß der Toltor fie wenen 
ihrer angegriftenen Lungen nadı San Nemo iſchicke. Sie ließ ſich 
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eine ganze Litteratur kommen, welche die Lungenſchwindſucht und 
die Wege ihrer Heilung behandelte, unterrichtete ſich über alle 
Luftkurorte, die für ſolche Kranke in Frage kommen fonnten, und 
wuhte Höhenlagen, Temperaturgrade und Penftonspreife in allen 
Orten auswendig. 

Sie gewöhnte fih an, zu jagen: „Ich ginge gern da oder 
da hin, aber das iſt zu ſpät für mich, ich muß schon nach 
Zan Nemo.“ 

Das nanze Haus athmete auf, als fie endlich abreiite. 

Nun war Gerda mit ihrem Sohne ganz allein. Daß der 
Herbſt gefommen war und der Winter, bemerite man dort oben nur 
en den Regenfchauern und Stürmen, die voriiberjagten. Bon den 
ineinander ſich verzichenden Linien der fanften Bergeshöhen ſah 
der immerarine Tannenwald herüber, und we da oder dort das 
nadte Geäſt fahler Eichen und Buchen aus dem dunklen Grün 
braune Flecken warf, benchtete man es Tau. 

Gerda verlieh ihre Haus nie mehr. Das Wägelchen des 
Verwalters fuhr jeden Morgen hinab in die Stadt und brachte 
alles hevanf, was für die Ernährung des Kindes und dev Haus 
bewohner nöthig war. 

Kein Laut aus der Welt lam mehr herauf; fein Buch, wicht 
einmal mehr eine Zeitung vahm Gerda in Die Hand. Sie Ipielte 
weder Rlavier, noch nahm Fe je eine Nadel, mm zu arbeiten. Der 
aanze Tag achörte ihrem Minde. Sie fpielte mit Saſcha, bielt 
ihn auf dem Schoß, wenn fie ihm vorblanderte, wachte neben 
Um, wenn ex ruhen follte, bereitete feine Speiſen ſelbſt. Aber 
ach, fie fühlte, daß ihrem Wort die leichte Heiterkeit fehlte, die 
ein Lächeln auf dem führen Befichtchen hervorzaubern konnte; dap 
ihr Blick nicht hell und frei genng war, um den Fragenden Mugen 
des Knaben ermuthigend zu begeanen. (Er wollte immer be— 
Ichrt fein, aber ſie verſtand es micht, ſpielend zu befehren und 
feinem Berftande die erſehnte Nahrung zu geben, indem fie zu: 
gleich jeine Phantasie Schön beſchäftigte. Auf die täuſend merk 
wirdigen Fragen, Die ein zugleich über und unreifer Kinderkopf 
aufwirft, hatte jie Erklärungen, zerftörende oder bejahende, zur 
Antwort. Sp gab jie ihm zu Schwere Denlarbeit. 

Und bei jeder Frage, bei jedem Spiel, bei jeder Traurigkeit 
bes Kindes erinnerte ſie Sich, wie Alired ibm zu antworten ae 
wußt: befriedigend, ablenkend und doch wicht unuwahr; wie er mit 
ibm zu ſpielen gewuſit: evfinderiich, wichtig, mmermüdlich; wie ev 
ihn zu erheitern gewußt, daß fein helles Yachen durch das Haus Hang. 

Wenn heute noch einmal die Stunde käme, wo fie fragte: 
„Bas joll Dein Lebensinhalt fein?" und er antwortete noch ein: 
mal: „Ich will Deinem Sohne Teben,“ würde fie noch ſagen: 
„Zu wenig Vebensinhalt für vinen Mann!” ? 

Auf den Knieen wiirde ſie ihm danken und von ihm die Ge— 
jundheit und das Leben ihres Kindes zurückerwarten. 

Er war vermählt! Vielleicht ſcheukte ihm die Natur eines 
Tages ein eigenes Kind. Bei ſolchen Gedanken ſchloß Gerda die 
Augen und nahm ihren Sohn feit in die Arme. O, wie hatte 
er Saſcha geliebt! Konnte er den Knaben fo gauz, ganz vergeflen 
baben, daß er den rührenden Ruf des Heinen bangen Herzens 
nicht einmal benntiwortet hbatie? 

Tauſend Boritellungen gingen zermarternd durch ihren Ropf. 
Hatie er damals Saſchas Brief empfangen, als es ſchon zu jpät 
war, von ſeinem jetzigen Weibe ſich wieder los zu machen? Aber 
ein Wort, ein armes Heinen Wort hätte er dem Minde doch 
wiederſchreiben können. Oder hatte er gedacht, dieſe kindiſch liebes 
ſehnſüchtigen Heilen jeien von ihr, von Gerda, diltirt geweſen, und 
hatte ev herbe und Stolz ihr durch ſein Schweigen zeigen wollen, 
daß zwiſchen ihnen alles eritorben ſei, Telbit die Erinnerung? 

Und bei ſolchen Gedanlen gährte der alte Zorn gegen ihn 
in ihr auf. a, es war alles erſtorben zwiſchen ihnen und ſollte 
todt bleiben. Einen Mann, dev von ihrem Herzen weg fo um 
vermittelt in die Arme einer andern eilte, konnte ſie nur Ballen, 

"ber des Kindes hätte er gedenten fellen. Daß Die Heine 
Imule Seele ach einen Zeichen von ibm ſchmachtete, das mußte 
er Fühlen und wiſſen. Vielleicht hatte ein nenes Liebesglück aud) 
dns Bild des einst geliebten Auaben in seinem Herzen ausgelöicht. 
Vielleicht hatie Die Hofinung anf einene Minder ibn das Mind 
jeiner Mahl vergeſſen laſſen. 

Rieſengroß flammte oft in Gerda der Wunſch anf, ihm mur 
noch einmal, einmal zu Ächen, at ihm zu jagen — daß Sie ibn 
haſſe. Dann malie fie fich mit peinvoller Deutliche alles aus, 


feine Geftalt, feine Stimme, fein Lächeln, fein blondes Haar. 
Und die Flamme des Haſſes wandelte ſich, ihr unbewußt, in bie 
Huth heißeſter Sehnſucht. 

Sie fühlte es oft deutlich, daß er wiederlommen müſſe, dat 
er wiederkommen werde. Das war ihr ſo gewiß wie die Wieder 
kehr der Jahreszeiten in der Natur. Aber wenn ſie an dies 
Wiederlehren die Gedanlen klammerte und wenn ſie dieſe Gedanken 
ansipann und ſich ein Weiterleben mit ihm dachte — dann ſchien 
es, ale vergingen ihr die Sinne und als bäume ſich ihr ganzes 
Weſen auf zu einer gewaltigen Abwehr. Und die Sehnſucht ward 
ihr nen zum Zorn. 

Das Kind ſprach nie von ihm. Aber Gerda fab, dab Safdıa 
jeden Gegenſtand, den Alfred einſt in die Spielſtube des Kindes ge 
tragen hatte, jorglam bewahrte, und als der Knecht das Gärtchen 
zur Winterruhe bereitete, ſchidte Saſcha das Stubenmädcen hinaus 
mit der Bitte, die feine Hütte ans Tannenzweigen möge man 
jtehen laſſen. Saſcha konnte fie von feinev Stube gerade fehen. 
Das Hüttchen hatte er mit dem Winde gebaut, er den Tiſch und 
die Bank darin mitgezimmert, er inter dem ntedern Tannenreiſer 
aeflecht mit dem Knaben zuiammen gelauert, 

Dit, wenn Das Rind auf Gerdas Schoß Faß und mit jenen 
arofen, unnatürlich glänzenden Augen in die Abenddämmerung 
binansitarrte, waren fie beide ganz Till Jeder hörte den Der; 
ichlaq des andern im dumpfen, gleichmäßigen Zatt neben. Dir 
Arme dev Mntter umſchlaſſen die Geſtalt des Sinaben feſt. Ihr 
Athem bewegte leicht einige Härchen feines Dunklen Gelods. Div 
Schatlen fielen herab und durch die Einfamfeit ſang die Stimme 
des Mindes, der durch den nahen Tannenwald fanjte. tere 
blinkten anf, über die ſchwarzen Beracsfernen wandelte die Nach'. 

An ſolchen Stunden dachten fie beide den einen Gedanken, 
den unanstöfchtichen: an ibn! 

Der Winter rüdte vor. Das Geſichtchen det Knaben wurde 
Heiner, feine Mugen immer wundervolle. Sein Gebahren ward 
traumeriſcher; Taum griff ev noch mit feinen mageren Händchen 
nach dem Spielzeng. Seine Nächte wurden immer fieberhafter; 
Gerda ſaß oft ſtundenlang, hielt ſeine heißen Hände und ſah 
ſtumm, mit brennenden, thränenloſen Mugen anf ihn herab. Die 
Dienerſchaft beſchwor die Herrin, fich zu Ichonen. Der Verwalter 
erlaubte ſich die Bemerkung, daß das Athmen Tag und Nadıt im 
felben Raum mit dem Winde für Die Wnadige nicht aut fein fünne, 
anch ihre Wangen Feten ichen Teltiam roſig und ſie Bufte wie das 
Kind. Gerda beitritt cs, denn ſie wußte wicht, daß fie huſte oder 
fiebere; ſie hatte ihr Ach ganz vergeſſen. 

Es war in der zweiten Hälfte des Dezembers, als 
ſchneien begann. Aus leichtem namen Gewölf, das eine Weile 
am blanen Himmel ftand und dann langſam weiterzog, fiel feiner 
weißer Staub auf Die Tannenbreiten und zu Thal niedergehenden 
Gelände, Ein friſcher Wind ſegte Die Tannennadeln wieder frei, Die 
Mittngsionne nahm den Schnee aus den Aderfurchen und von den 
Wieſenabhängen hinweg. Dann, Tag um Tan, Ichob ich feſter 
und undurchdringlicher cin Wolkenmeer ineinander, beftiges rloden 
gerieſel wedhlelte ab mit faum jichtbar berabjtäubenden Schnee 
theifchen. Am Himmel verſchwammen die finsteren dunklen Linien, 
die feßten blauen Durchblide verblaßten:; ein aleichmäßiges, Licht 
lofes, biendendes Hellgrau ſpannie ſich Nber die Erde md in un 
veränderter Ansdauer Nacht und Tag wirbelte der Tallende Schnee 
herab. Die Aloden fielen auf die jich zu That ſentenden Matten 
und häuften anf fie bobe lodere, weiße Deden; die Flocken 
viefelten durch das Gewipfel der vagenden Tannenwälder, be 
ichlitteten das Gezweig und befchichteten den Waldgrund, daß er 
ſilbern emporitien an den grauen Stämmen, langlam, langfanı, 
aber amaufbaltfam. Inletzt lagen Die unter Zweige mit ihren 
Zpiten auf weißem Wall, und anf dem ſich breitenden Geäſt 
lajteten Die Schneemafion ſchwer. Mein Winditof ſchüttelle mehr 
die duntlen Wipfel und fie hüllten ſich alle in Wer. 

Tie blauen Höhen der ferne waren weiß, die grünen Berge 
der Nahe weit, weiß Das Bhelände und unter weißen Nappen ver 
ſteckt die Dächer ım Thal. Kaum daß med dic grauen Felſen 
ſchroffen der alten Schloßruine aus dem unendlichen, ſtummen, 
todten Weiß hervorfahen. 

Zuweilen zog Die eigene Schwere ein Hänflein vom biegſamen 
Tannengezweig hinab zum Fall, dann ſtäubte ein Geflock auf, 
ähnlich einem Rauchwöllchen; aber der immer gleichmäßig Tort 
viefelnde Schnee dedte bald wieder den nadt gewerdenen grünen Zweig. 


es zu 
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Der Schrei der Lokomotive, der zuweilen aus dem Thale 
berauffholl, und das Gekrächz vorüberfliegender Raben waren die 
einzigen Laute in der fürchterlich verichwiegenen und verichneiten Welt. 


Wenn das bange Auge am Abend nod einen legten Blid | 


hinauswagte, ſah es fallendes, fanftes, qleihmäßiges Schneegerieſel; 
wenn der geblendete Blick morgens über die weißen Lande und 
Höbenzüge zu jchauen fuchte, ſah er jallendes, ſanſtes, qleihmäßiges 
Schneegeriefel. Und To jchmeite es Tag um Tag und begrub die 
deutichen Berne, Wälder und Ebenen unter ungeheuren Schnee: 
mailen. Es wurde Weihnadt und es fchneite noch immer fort, 

Aber die Todteneuhe des Schneefalls wurde nächtens zuweilen 
jäh !durchtobt von wilden Stürmen. 

In dem Hauſe am Walde hatte man ſich gewehrt gegen den 
fautlojen Feind. Mit großen Mühen hatte man den Fahrweg 
sum Thal einigermaßen brauchbar erhalten, wenn auch des Ver— 
walters Pferd anjtatt des Wägelchens mun einen derben Holz 
Schlitten zug. Und anf dieſem Schlitten fam alles herauf, was 
Gerda für ie Weibnachtsfeft brauchte. 

Ihr Knabe zeigte eine Art von ungeduldiger Vorfreude auf 
den heiligen Abend. Doc jagte er jeden Tag, daß er ſich nichts 
wünſche, mur einen Tannenbaum, diejen aber jehr Ichön. Der 
Berwalter hatte eine Schöne Fichte zu beichaffen gewußt, und jeit 
mehreren Tagen ſchlich fich Gerda, ſobald das Kind etwas zu 
ichlummern jchien, in das Glashaus, in dejien Mitte man die 
Fichte eingepflanzt hatte, als wichie fie da natürlid heraus, 

Sie bing den berrlichen Baum voll mit all den Dingen, die 
ein Kinderauge blenden und ein Kinderherz entzüden. Was eine 
reiche Khantaſie nur erfinnen konnte an ftimmungsvollem Schmud, 
hatte Gerda erbandeln laffen. Die grünen Zweige flimmerten von 
Silberfäden, Kryſtall zapfen, Golditernchen. Die bunten Wachslichtchen 
waren wicht zu zäblen, und auf der Spige des Baumes ſchwebite ein 
Engel mit fchimmernden Flügeln, die Hände fennend ausgebreitet. 

In der Slashalle ftanden vings an den Wänden Palmen 
Lorbeern und Goniferen in großen Nübeln. Den Boden in der 
Mitte deckten dire Matten und Teppiche. ine fünftlich verdedte 
Heizung lieh} eine behagliche Wärme nie unter den Brad finken, 
den der Arzt als für Saſcha nothwendig bezeichnet hatte. Für 
das Kind war diefer Raum in weniger als ſechs Wochen herge— 
aeitellt worden, Aber der arme Aleine Hatte kaum die Luſt ge— 
zeigt, darin zu Fpielen 

Für den Weihnachtsabend lieh Gerda bequeme Stühle, cine 
Chaiſelongue und dergleichen hereintragen, damit der Knabe feinen 
Tannenbaum fehen und dabei still liegen Fonnte Denn ſeit 
einigen Tagen zeigte er Sich zu matt, um fic noch auf den Füßen 
zu halten. 

Gerdas Angeficht war bleich und die cherne Schrift unaus- 
iprechlicher Leiden hatte scharfe Züge bineingeichrieben. Kein 
Lächeln erhellte ihr Geficht, als fie am Nachmittag des vierund- 
zwanzigſten Dezembers ihr fertiges Wert beiah. Keine frohe Haſt 
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war in ihren Bewegungen, die nur eine letzte Willensenergie der 


Todmũdigkeit abzuringen fchien. Nicht wie eine glückliche Mutter 


ſchmückte ſie den Chriſtbaum für ein jubelndes Kind. Dieſe Lichter 
ſollten einen legten Glanz auf den Weg zum Grab werfen, den 
ihr Rind, ihr einziges Kind ging. 

O, könnte fie mitgehen! Die Welt mit ihren Freuden und 
Leiden war ihr verfunfen. Die Grabesjtille der verichneiten Natur 
hatte auch Stille in ihr Herz gebracht. Sich hinlegen, nie mehr 
aufwachen und jo fanft, ſanit, immerzu den fochten Schnee auf 
ſich berabriefeln laſſen! 

Die Kerze in ihrer Hand zitterte, Ste hätte ſich da hinwerfen 
mögen auf den Boden und weinen — weinen. Aber in dem 
Zimmer, von welchem aus man in das Glashaus gelangte, war 
das Kind. Saſcha hätte es hören können, wenn nur ein jchluchzen- 
der Laut über ihre Lippen gekommen wäre. 

Und die Rieſenkraſt der Mutterliebe bejiegte zum unzähligiten 
Mate den Jammer in der Bruft der ungfüdlichen Frau, der end: 
lich, endlich einmal laut aufzuſchreien lechzte. 

Sie zwang ihre Hand zum Gehorchen und ihren Blid, Har 
zu bleiben. Sie gina bin und wieder, ordnete die Geſchenke für 
die Dienftboten und zündete alle Lichter an. 

Die Glaswände warfen die Bilder der vielen Heinen Strahlen- 
herde kalt biinfend zurüd. Weiß fchimmerte von draußen der 
Schneewall, der das Haus umlagerte, weiß grüßte vom durd: 
fichtigen Dadı die Dede herab, die dranfen der Schnee auf die 
Glasplatten gehäuft hatte. 

Trog der Wärme, 
Gerda froſtig. 

Sie hielt noch einmal Umſchau. Alles war fertig, Wie 
ſeltſam — eine Weihnacht fir ein Kind ohne Geſchenle! Sie wußte 
ja, ihr Knabe hatte mehr an ichönen Sadıen, als die wechjelndften 
Neigungen rines Kindes nur begehren konnten, und verlangte 
faſt nie mehr nadı Spielzeug oder nach Büchern. Aber wenn er 
doch einen, einen Wunfdy gehabt hätte — ſelbſt den thörichtiten, 
Gerda wirde ibn mit Wonne erfüllt haben. Und dod, fo ohne 
Wünſche, fo voll beimlicher Vorfreude? 

Welcher Einbildung, oder welcher Ahnung diefe Vorfreude 
gelten fönnte, wante Gerda faum auszudenfen. Ihre Aniee ver- 
fagten ihr den Dienjt, wenn jie an die Enttäufchung dachte, die 
diefer Vorfreude folgen mußte. 

Warım mußte?! Menn feine Liebe den Knaben prophetiic 
gemacht hätte! — io an den Öbrenzen des Grabes wird die Seele 
helljeberifch. Wenn das wahr würde, was Saſcha zu erwarten 


die bier drinnen berrichte, überlief es 


ſchien! Wenn cr füme, endlich, endlich zurückkäme zu den beiden, 


die ohne ihn vergingen! 

Gerda fühlte einen Schwindel. Aber jäh itodte ihr vajender 
Pulsſchlag. Sein Weib fiel ihr ein. Zur Weihnacht bleibt man 
bei feiner Familie. 


Arınes Mind! (Schluß folgt.) 


Dresden in den Tagen des Weltiner Jubiläums. 
on Dr, Franz Koppel-Ellfeld. 


>> weit die deutfche Zunge Hingt, iſt feine Stadt, die von Natur 
und Kunſt zum Schaublatz fir prunfvolle Feſte fo aanz und 
gar geſchaffen ericheint wie das Schöne Dresden. Prachtliebende 
Fürſten, in deren Ghlanzperiode jeder Tag ein Feſt war, haben 
der ſächſiſchen Nefidenz im vorigen Jahrhundert einen Weltwuf als 
Feſtſtadt aegründet; eine geradezu geniale Vergnügungsſucht ver- 
ſchönte neben Kunſt und Wilienichait das Leben am aalantejten 
Hof Europas. Das Grandioſe und Barode verichmolzen zu einem 
Dresdener Feitjtil, der feine ganz eigenthümliche lolale Be: 
vechtigung hatte, Ausichliehlic die Fürſten waren bie Feſtgeber, 
und in dieſem Sinne gilt das Wort: Dresden ward durch feine 
Fůrſten groß. 

In der modernen Großſtadt Dresden ſtrömte im dieſen 
Tagen der Sommerjonnenwende das ganze ſächſiſche Voll zu- 
iammen, um feinem geliebten Fürſtenhaus ein Feſt zu veranitalten, 
das einzig in der Welt daſtehen diirfte. Die Wetlin Feier bildete 
in der That einen alles überragenden erhöhten Moment im Dalein 
des Sachſenwolles, fie ließ als ein Stmmbol edeliter Art die Idee 
der Zuſammengehörigleit von Fürſt und Volk eine aller Welt ver: 


jtändliche fichtbare Gejtalt annehmen. „Wir feiern," sagte als 
Feſtredner der techniſchen Hochſchule des Landes der befannte 
Hiitorifer Arnold Gacdeke, „ein in jeiner Art einziges, noch nicht 
dagewejenes Feit, die adıthundertjährige Vergangenheit eines der 
ältejten und berühmteften deutſchen “Fürjtengeichlechter, deſſen 
blühender Stamm dem Lande eine weitere, hoffnungsreiche Zu- 
lunft veripricht... Mas der Feier erhöhte Bedeutung verleiht, 
it das Gefühl achthundertjähriger Infammengebörtgfeit mit dem 
Herriherhaus in guten wie in jchlimmen Tagen. Seinem der 
tegierenden Häufer iſt es vergönnt, auf eine aleich lange Epoche 
geſchichtlicher und ftaatlicher Veraangenheit zurückzublicken . . Wie 
der einzelne Menſch in dem Kampf von Gegenſätzen reift, in welchen 
das Leben ihn nun einmal gejtellt hat, fo beruht der Fortichritt des 
Menichenaeichlechtes daranf, daß die Gegenſätze in der Geſchichte 
des menschlichen Geiftes und der Völker in eine höhere Einheit 
aufgeben.” 

Zu den Fortſchritten des Menichengejchlechtes haben Fürften 
und Volk in Sachſen zu allen Zeiten Schulter an Schulter in 
ernfter Arbeit vedlich beigeitenert und zu dem „Aufgehen der 
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König Albert und Königin Rarola von Sachſen. 


Mad einer Photographie von Otto Mayer, Hofphotograph, in Dresden. 
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Gegenſätze und der Völker in eine höhere Einheit” haben die | find die von Profeſſor Gieſe ausgeführten Fronttribünen mit ihren 


beiden jüngften der Wettiner Herrfcher, der verftorbene König 


Johann und der vegierende König Albert, in hervorragender und | 


das ganze deutſche Volk zu ewiger Dankbarkeit verpflichtender 
Weiſe gewirkt. Das Bewußtſein davon verlieh der Feſtſtimmung 
eine unausprechliche Weihe, es war der Grundton, auf den die 
begeijterten Allorde des BVollsjubels geſtimmt waren, 


Werfen wir einen Blid auf die Tag und Nadıt von freudig | 


erregter Menge belebte Stadt im Schmuck ihres Feitgewandes! 
Da wird es gleich jedem Har, warum Herder vecht hatte, wenn 
er ganz im Geiſte Windelmanns Dresden für alle Zeit auf den 
Namen „Elbflorenz“ 
macht jich die fpezifiich Künstlerische Almoſphäre diefer Stadt jofort 
jühlbar; der tiefer Eingeweihte erlennt „Die vorgeichobene Kolonie 
des Südens, Naliens und feiner Künſte“ in ihr. Die deforirende 
Kunſt hat das Ihrige gethan, dieſe eigenartigen Eindvide zu 
erhöben. Daß dem großartigen Feſt der Gedauke zu Grunde liegt, 
die ruhmreiche Vergangenheit im dankbaren Gedächtniß wieder auf- 
leben zu laſſen, haben die ausſchmückenden Künftler dadurch aufs 
ſumigſte zu veranfchaulichen gewußt, daß fie alle Standbilder in 
der Stadt mit duftig grünenden und blühenden Blumenbeeten um— 
geben, ja die Plätze jtellenweiie in fürmliche Palmen- und Yorbeer- 
haine gehüllt haben. Unter allen Teuchtet das Denkmal des deutichen 
Reformators hervor, der, im Feſtzug nicht vertreten, fozujagen einen 
Ehrenplag inmitten eines beiwimpelten Majtentwaldes am Neumartt 
einnimmt Dicht bei dem Pavillon des Königs, dem Mittelpunkt der 
anuzen Feier. Der Blumenſchmuck it bei dem Luther-Standbild 
fo reichlich ausgefallen, als ob der Roſenmond alle feine Nofen, 
Vieblinge bekanntlich des Reformators, ihm zu Fühen gelegt hätte. 
Blumen find Fein allegoriicher Schmud, fie find lebendige Hufdiqung, 
ſie ſprechen Har und deutlich zu den Sinnen und Goethe hat ge- 
jagt: „Wer nicht klar zu den Sinnen jpricht, der redet auch micht 
rein zum Gemüthe.” In dem feftgeichmüdten Dresden fpricht dies: 
mal alles Har zu den Sinnen und rein zum Gemüthe. Die herr: 
liche Natur, die überall hereinragt, half Dresden bräutlich ſchmücken; 
von welcher der drei großen Elbbrüden aus man die Blide ſchweifen 
läßt, überall Herrlichkeit und Pracht; in ſolchem Glanz hat Eib 
florenz noch niemals geftrahlt. Gäjte, die jüngſt Nom und Berlin 
beim Kaiſer- und Rönigsempfang betvumdert haben, jagen, daß jie 
am Tiber und in der Reichshauptſtadt kaum fo Grofartiges zu 
ichanen befamen. Wollte man einen Bergleich ziehen mit der Kunſt— 
ſchweſterſtadt an der Kar, wo die Wittelsbaher das TOO jährige 
Nubiläum feierten, fo würde es wohl daranf hinauslanfen, dab 
Münden maleriicher, Dresden plaſtiſcher zu deforiven versteht. 
Das entipricht der künſtleriſchen Beſonderheit beider Städte. 
Dresden iſt heute eine Vildhauerftadt; der Feſtgaſt, der von der 
Auguſtusbrücke aus den eigenartigen Pla betritt, der von Brühlſcher 
Terraſſe, Schloß, katholiſcher Kirche, Zwinger, Muſeum, Theater 
und Elbufer umrahmt wird, fühlt fich Tofort im Bann von Paitit 
und Architektur. Dem weltberühmten Enſemble entiprechend, bat 
dort zur Jubelfeier die plaftiich-architeftonische Dekoration jozufanen 
den Höhepunkt erjtrebt. Zur Ausführung lonnte niemand mehr 
berufen fein als Johannes Schilling. Der berühmte Bildhauer 
schuf, von feinem Sohn, einem talentvollen Architelten, unterſtützt, 
einen durch Einfachheit und edle Verhältniſſe vornehm jtilvoll 
berührenden monumentalen Feſtſchmuch, Malachit-Obelisken mit 
Koloſſalfiguren der Bergangenheit und Gegenwart. Würdig reihen 
fich daran die künftleriichen Tribiinenbauten auf dem Nit- und Men: 
marlt, Der Dresdener Altmarkt hat fait die ſaalartige Geſchloſſen 
keit des St. Markusplatzes in Venedig, er einnet ſich daher ganz be- 
ionders zu terraflenartig auffteigenden Yangbauten. Der Architelt 
Adam, vom „Durchbruch“ her in beſtem Andenten, bat, diefe Eigen: 
thitmlichkeit betonend, wahre Prachtbauten von Tribünen geſchafien, 
die von farbenprädhtigen Pavillons mit Baldachinen und Blumen 
minareten flantirt werden; rieſige Makartbonquets ſcheinen hier in 
den Lüften zu ſchweben, während das Siegesdenfmal, die Germania 
von Henze, aus Fücherpalmen von ganz ungewöhnlicher Größe in- 
mitten des Pages hobeitsvoll beworrant. 

Auf dem Neumarkt fühlt man ſich in die Prunkzeit Auguſts des 
Starken verſetzt. Mit dem Nöniaspavillon bat Banrath Weidner 
etwas Großartiges geſchaffen; edelſte Nenaiffance und dabei in 
der jtofjlichen Ausftattung mit Belavien, Baldachinen, Goldgrund 
Gobelins, Ornamenten und Bildichmud fo maleriich padend, als hätte 
die Hand Paolo Beroneſes mitgebolfen. Entiprechend reich nehalten 


getauft hat. Dem unbefangenen Beichauer | 


‚ einladenden Pavillons, dem Schmud der Mauer und Stadikrone, 


den Ruppeln, den blumengefüllten goldenen Vaſen, den Zeltdächern, 
den zahllofen Flaggenmaſten und Guirlanden. 

Drosden:Neuftadt hat andı einen Markt mit dem goldenen 
Neiteritandbild Auguſts des Starten, auch feinem Andenken hat 
Dresden einen Blumenjchmud obnegleichen gewidmet. Die Neu: 
ftädter Hauptſtraße, ein weltbefannter richtiger Boulevard von der 
Elbe bis zum Alberttheater, gehört zur vin triumphalis. Architelt 


‘ Schubert bat ſie durch eine viejige Ehrenpforte mit künſtleriſch 


ausgeführten Belarien, durch Pyramiden und ſonſtigen farben- 
präctigen Straßenſchmuck charakteriſtiſch ausaejtattet. Einen geradezu 
vompöien Abſchluß Findet diefe Feſtſtraße in dem halbkreisförmig 
mit Tribünen verjchenen Albertplag mit der Siegesjäule und der 
von Bildhauer Schulze modellirten Viktoria. Die befannten Wafler- 
baſſins, die nächitens durch Gruppen von Bildhauer Dieb werden 
verherrlicht werden, bilden geſchmackvolle Seitenprofpelte. Der 
prächtigſte aller Trinmphbogen aber iſt dev erſte, welchen der Feit- 
zug pafliren mußte, an der Kreuzung der Prager: und Sidonien 
ſtraße. Bier ragen einzig ſchöne aelblid abagetönte Marmorſäulen 
in die Luft und die Belarien (von dem Hoftheatermaler Nick) find von 
überrafchender Schönheit, Das Ganze bezaubert durch Stilgröße und 
edle Harmonie, fein Wunder, denn der Entwurf rührt von Baurath 
Lipſius ber, der eben erſt von Briechenland zurüdgelommen ift und 
attiiche Anregung friſch verwertbet zu haben fcheint. Selbftver 
ftändlich hat die deforirende Kunſt nicht verfäumt, gleich am den 
Bahnhöfen die eitaäfte in monumentaler Weiſe willtommen zu 
heißen, ſelbſtverſtändlich wimmeln alle Pläbe und öffentlichen 
Gebäude von ſtatuariſchem und bildlichem Schmud atler Art, ganz 
Dresden iſt einfach ein Feſtplatz, man jicht vor Triumphbogen, 
GEhrenpforten, Obelisfen, NRoftralfäulen, Flaggmaſten, Belarien, 
Baldachinen und zeltbeivannten Balkonen, Gnirlanden und Blumen 
vanfen die eigentliche Stadt wicht mehr. Dafür aber ficht mau 
Eines überall, das föftlicher it als all die farbige Herrlichkeit, 
und das iſt die Liebe eines ganzen Volles, die Treue eines um 
verwätlichen echten deutichen Stammes, der ſonſt fein Auffchen 
mit feinen herzlichen Gefühlen fürs arofie und fürs engere Water 
land zu macen aewohnt it, heute aber einmal aus ſich heraus: 
getreten iſt und nun aber auch mit den heiäblütigiten Söhnen 
des Südens in Tanten Zeichen der Berehrung wetteifert. 

Der fromme Sinn der Wettiner war ftets beflifien, Gott 
vor allem die Ehre zu geben. Daher die eigentliche Wettin-Teier 
erit mit dem für alle Kirchen des Landes angeordneten Feſtgottes 
dienft am Sonntag den 16, Juni ihren Anfang nahm. Die 
alänzendjte Kirchliche Freier vollzog ſich natürlich im der katholiſchen 
Hoflirche zu Dresden, wo der Hodaltar im berühmten Silber 
ihmud erſtrahlte und Biſchof Bernert das Hochamt celebrirte, 
Dazu erflangen das Haſſeſche Requiem und die achte Meſſe von 
Neiffiger, durch die fönigliche Kapelle und den Hofkirchenchor 
ausgeführt. Nein Gotteshaus der Welt hat über ähnliche muſilaliſche 
Kunftunterftügung zu verfügen; Dresdens Hoftirche fteht feit andert 
halb Jahrhunderten ganz einzig in ihrer Art da. Es war jomit 
ein eigengenrteter Ruhmesglanz des albertiniſchen Hanſes, der über 
dieſer Kirchenfeier Ing. 

Schon mehrere Tage zuvor war der außerordentliche Landtag 
eröffnet worden. Die getrenen Stände nabten nicht mit leeren 
Händen dem angeltammten Thron, fie verwilligten als Geſchenk des 
Yandes die Summe von drei Millionen Markt, Sie wollten damit 
nach den Worten des Präjtdenten der eriten Nammer „dem Jubel: 
ruf des Volkes etwas Dauerhaftes hinzufigen.“ Das Reſidenz 
schloß zu Dresden jei die ehrwürdige Heimftätte aeivorden, von 
wo aus Die Negenten des Yandes den Segen über dasjelbe ver 
bveitet haben. „Die Stände bitten Se. Majeität, als Zeichen ehr 
fucchtsvoller Dankbarkeit eine Ehrengabe zu Füßen legen zu ditrfen, 
die Se. Majeftät nach freiem Belieben zu möglichſt wohnticher 
Ausgeſtaltung Höchſtihrer Heimftätte, ſowie nad) Befinden des 
Jagdſchloſſes Morisburg allergnädigit verwenden zu wollen ge 
ruhen möge.“ In dieien Worten liegt ein längjt gehegter Wunſch 
der Dresdener Bevölkerung, das den Verkehr an der wichtigjten 
Lerbindungsitelle zwiichen Alt- und Neuftadt hemmende Georgen 
thor endlich Fallen zu fehen. Cine wirdigere Faſſade thäte der 
alten Sachſenburg ohnehin noth, die ſtimmungsvollen Höfe aber 
müßten felbjtverftändfich unverſehrt bleiben. Dev König nahm das 
Gleichen? mit freundlichen Worten an, auch die Königin dankte 
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in ihrer bekannten herzlichen Weiſe, und am Abend, als die Mit— 
alieder der Ständeverfammlung zur Hoftafel verfammelt waren, 
toaſtete der König mit erareifenden Worten auf die Zufammen- 
achörigfeit von Fürſt und Volk, dankte für all die Beweije von 
Viebe und Trene und noch ganz bejonders für das Geſchenk, welches 
das Yand ihm durch feine lieben und getreuen Stände übergeben habe. 

Am gleichen Abend brachten die Studirenden der technifchen, 
ſowie der thierärztlichen Hochſchule zu Dresden, der Freiberger 
Bergalademie und der forſtwiſſenſchaftlichen Hochſchule zu Tharand 
den königlichen Majeftäten einen jolennen Fackelzug, der troß eines 
heftigen Regenguſſes ganz alänzend verlief. Am Bormittag hatte 
der Feſtaktus der techniſchen Hochſchule in der fejtlich geichmüdten 
Aula des Volytechnikums jtattgefunden, bei welchem Profeſſor 
Gaedele die Feſtrede hielt, die mächtigen Eindruck machte. 

Bei dem Wettinersftummers der vier vereinigten Hochſchulen 
iprady wie immer zündend der beliebtefte Schönredner Dresdens, 
Vrofeſſor Fritz Schulte. 

Bon dem Augenblick an, da die Majeſtäten von ihrem 
Sommeraufenthalt zu Streblen ins königliche Reſidenzſchloß über: 
geficdelt waren, ſchien die Wolfsbewegung in den Straßgn den 
Geſehen für den Kreislauf des Blutes zu folgen; die Reſidenz 
des Königs an der Elbe war das Herz, von dem alles ausaina 
und zu dem alles zuridjtrönmte Die Stauunaen in der Doc) 
inth nahmen oft lebensgelährlichen Charakter an; es alaubte jchon 
feiner mehr zu fchieben, jeder war froh, wenn er überhaupt ae 
ichoben wurde. An den Wogen des Straßenverfehrs litt manches 
Koftüm, mancher Staatsfrad vder ehrbare Cylinder Havarie, 
und jo leicht die Gedanken über Bollsbildung und anderes Huma 
nitäres bei einander wohnen, hart im Naume, der fait jchon Feiner 
mehr ift, ſtoßen jich die Ellbogen. 

Das „Armeeſeſt“ war ein völlig einzig in feiner Art da: 
itchender, höchſt gelungener Huldigungsalt des geſammten ſächſi— 
ichen Offiziercorps für jeinen ruhmbededten König und Kriegs— 
berrn. 

Wenn man eine militäriiche Nuhmesthat der Sachſen aus 
einer Zeit biendender Koſtüme und Aniformen zum Mittelpunkt 
der Huldigung machen wollte, jo lag nichts näher, als die be— 
rähmte Entiegung und Befreiung Wiens von den Türken Anno 
1683 hevauszugreifen, an weldjer, wie nunmehr hiſtoriſch feititeht, 
Kurfürft Johann Georg ILL, der „Tähhjtiche Mars“, mindeitens 
ebenjo viel Antheil hatte wie der darob gefcierte Polenkönig 
Sobiesky. 

Das „Armeefeſt“ gruppirt ſich um die fächfiihe Beihilfe 
zu der denfwürdigen That, Die zu dem „Reiterfeft“, wie der 
volfsthümliche Ausdrud lautete, eigens erbaute elektriſch erleuchtete 
Arena in Albertſtadt draußen neben der Gardereiterkaſerne ward 
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Scepter im rechten Arm, kein Helm bedeckt das Haupt, die Deuter 


ſtirn ragt frei empor, die Aehnlichkeit ift geradezu überrafchend. 
Das Denfmal, deſſen feierliche Enthällung, vom ſchönſten Wetter 


| gangenheit, 


begünjtigt, auf dem Thenterplag, wo das königliche Haus mit 
feinen fürftlichen Gäſten in einem prächtigen Pavillon verfammelt 
war, brogrammgemäß verlief, veiht ſich den ſchönſten Monumenten 
Deutichlands an. 

Der Enthüllungsfeier war am Vormittag des 18. Juni eine 
große Parade über Truppen aller Waffengattungen auf dem Alaun 
lat dorangegangen. Zu derfelben war Kaiſer Wilhelm II, am 

Leipziger Bahnhof von König Albert empfangen, von Berlin 
berübergefommen. Bon dem denfbar glänzendjten Gefolge von 
Fürſten und hoben militärischen Wirdenträgern umgeben, wurden 
beide Regenten auf dem Weg dahin und zurück von undurchdring 
lichen Vollsmaſſen mit unbeichreiblihem Jubel begrüßt. 

Der lebte offizielle Fefttag, der 19. Juni, brachte die 
beiden voltsthümlichiten Huldigungsfeite: den vom ganzen Yand 
dargebrachten Feitzug und das von der Stadt gegebene Abendfeit 
auf der Brühlihen Terraſſe mit italieniſchem Feuerwerl. Der 
Feſtzug hat eine Feiner Zeit vielbeſprochene Entitehungsacihichte. 
Gleich mit der erſten Anregung zur Jubelfeier tauchte auch der 
Feitzugsplan auf, Neben dem großen Landesausichuß und den 
einzelnen Feſtausſchüſſen ward auch ein Feſtzugsausſchuß eingeicht. 
In Verbindung mit letzterem plante die Dresdener Rımjtgenofen 
ichaft einen hiſtoriſchen Feſtzug. Man erkannte aber bald, dal 
diefe Form zu weria Raum bieten würde für die Darjtellung der 
Gegenwart und daß cin Huldigungsatt aller Faktoren derfelben, 
wie er vom ganzen Yande gewünicht wurde, auf dieſe Weife nicht 
zujtande fommen wiirde. Den Künſtlern wurde ſür ihre bisherige 
Mübewaltung der Dank ausgeiprochen und ein neuer Feſtausſchuß, 
welcder einen allgemeinen Huldigungszug auf breitejter Grundlage 
ins Leben rufen follte, gebildet. Die Sache machte manchen anfangs 
etwas jtußig, bald aber zeigte der Erfolg, daß man juft das Richtige 
getroffen hatte. Mein Stand, keine Bevölterungsichicht, fein Zweig 
der Induſtrie blieb zurück, und fo kam der Jubilänmsfeftzug zu 
Stande, welcher allen Zuſchauern unvergehlich bleiben wird. Er 
bot eine wunderbar glückliche Miſchung von Geſchichte und Ber 
Voraus die Ritter der Erblande mit dem Reichs 


‚ banner, dann der ſogenannte Turnierzug, die Lehnsmannſchaft des 
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der Schauplatz des glänzenditen und eigenartigften Schaufpiels | 


der ganzen Wettin-eier. Es war die ungetrübtejte Berförperung des 
hiſtoriſchen Grundgedanlens, es ftellte den lebendigen Zuſammenhang 
dar, der von der Lehensgefolgſchaft bis zum Volk in Waffen führt. 
Und wie der Geiſt, jo der Körper: die ſchönſten Menſchen, das 
erlefenite Pierde: und Koſtümmaterial, das je zu einem öffentlichen 
Schaugepränge verwendet wurde. 

Die Einzelkeiten: cin mit allen Girfustünften ſchneidigſt aus- 
geführtes ITatarenfeit, eine Dragoner-Quadrille, der Aufzug des 
volniichen Heeres im geradezu blendender Koſtümbracht, das 


Staiferliche Heer, ein Ulanenritt mit Schleifenraub, das lurfürſtlich 


fächjtiche Heer, ein Schuljahren mit echten alten Geichügen, der 
Einzug der Panzerreiter des Negiments zu Roi „Plotho“, aus 
welchen die „Gardereiter“ ſich entwidelt haben, Kurfürſt 
Georg II. mit Gefolge, die kurfürſtliche Infanterie, die Standarte 
des Hauſes Wettin mit der Ehrenwache, alle diefe Einzelheiten 
iammelten fich unter paljender Muſik am Schluß zu einem über 
wältigenden Huldigungsalt Für den König. 

War das „Armeefeſt“ der Glanzpunit der Schanſpiele, fü 
bifdete die Enthüllung des König Johann-Denkmals den eiaentlich 
offiziellen Mittelpuntt dev Tresdener Feſtlage. Es war ein echt 
föniglicher Akt der Pietät, da König Albert beſtimmte, daß die 
Wetlin-Feier mit der Enthitllung der Reiteritatue feines bochfeligen 
Vaters zufammenfallen folle. 

König Johann war ein Aürit, der im Wahrheit anf der 
Menschheit Höhen wandelte. Johannes Schillings Meijterhand 
hat ihn hoch zu Bierd dargeitellt, den Nronungsmantel über der 
seneralsuniform. Als cin echter Fürſt des Ariedens trägt er das 





Johann | 


Markgrafen Friedrich des Ernithaften; alle Theilnehmer jtammten 
von Geichlechtern ab, die um die Mitte Des 14. Jahrhunderts 
turnierfähig waren, Sie ritten in prachtvollen Koſtümen auf 
prächtigen Pferden in zwei Zügen, die meißniiche und die thüringiſche 
Mannichaft, die Trompeterchöre bliefen die von Karl Grammann 
fomponirten Fanfaren. 

Dann kam die Kitterichaft der Tberlaufig in prächtigen, von Bro 
feſſor Scholz; entworfenen Woftimen des 17. Jahrhunderts; ihnen 
folgten die drei Nefidenzitädte Meißen, Freiberg, Dresden. Cine 
unferer Nbbildungen zeigt den von Profeſſor Rentſch entworfenen 
Schauwagen der Stadt Tresden, die Figur der Dresda unter einem 
gothiichen Baldachin, anf dem Vordertheil des Wagens drei ſchilfbe 
fränzte weibliche Gejtalten: Elbe, Weiferis, Prießnitz. Der nächte 
schöne Schaumwagen, vielleicht dev gelungenſte des ganzen Zuges, war 
der Magen des Kurfürſten Auguſt, dev Mittelpunkt des wunder 
baren von Architelt Hauſchild genial entworfenen Jagdzugs des 
Jagdſchußvereins. Große Aufmerkſamkeit erregten auch die land 
wirthſchaftlichen Grubpen, Die Altenburger, die Wenden und Ober 
lauſitzer mit ihrem originellen HDodyzeitswagen; die Gartenbau 
vereme, ber Bergbau und das Hüttenweſen mit ihrem Schachtiwagen 
boten farbige Bilder und Abwechslung: nad) den Noblendiftrikten kam 
den üchſiſchen Städten voran im hellem Glanz der ſtolze Prunlwagen 
der Siadtv Leipzig, von Architelt Schuſter und Maler Wehle entworfen 
und in vier lebenden Frauengeſtalten die Stadt Leibzig, die Wiſſen 
ſchaft, Rechtsbflege und Muſil allenoriich daritellend (vergl. die 
Abbildung). Tie Stadt Chemnig zeichnete ſich durch einen külnen 
und phantajtiichen Schauwagen ans. Es folaten eine Maſſe anderer 
Städ'e, die Yandgemeinden und Vororte Yeipyias und Tresdens 
die Univerſität Leipzig (an 200 Zrudenteni; Die Fürſtenſchulen, 
der dentiche Turnkreis, Die Feuerwehren. 

Das Verkehrsweſen wurde von den Tberpoftdivchtionen Tres 
den und Leipzig vertreten in einer biftoriichen Gruppe und einer: 
pojtaliichen Schmudwagen mit ſechs prächtigen Blanjchimmeln. Dex 
Wagen der fönigl. fach. Ztaatserienbahn mit der Lokomotive 
„Wettin“ (von Prof. Nentich) verdient beiondere Beachtung. Auch 





Der Feftwagen „Sachſen““. 


die Wagen der Elbihiffahrt (Prof. Donadini) und der Dresdener 

Strafenbahngejellichaft erregten Wohlgefallen, ebenfo der Schmuds | 
wagen des Radfahrerliubs, ganz beionders aber der Ruhmes— 
wagen „Sachſen“. Anderthalbtaufend Mann der Militärvereine 
geleiteten ihn. Unter einem Thronbimmel, auf das fächliiche | 
Wappen ſich jtügend, von Nittergejtalten umgeben fitt die „Saronia* 
auf einem Wagen, der aus lauter Städtewappen gebildet fcheint. | 
Diefem ebenfalls von Prof. Rentſch komponirten Prunkwagen folaten 

die Gewerbe: und Handwerfervereine, die Annungen und fonjtigen | 
Körperichaften, die Induſtrie, von welcher haudtlächlich dev Meißner 





Der Felwagen „Dresden. 


Entworien von Brofeiior F. Nentic. 


Porzellan -Schauwagen, der Gutenberg Wagen des ſächſiſchen 
Buchgewerbes, ein Aufbau von 2 Stodwerten (Prof. Naumann), 
in deren oberem eine Buchdruckerpreſſe in Thätigfeit war, ſowie 


‚ der Schmudwagen der Siemensſchen Glasfabrifen die Augen auf 


fich lenkten. An jechzig ſolcher Schauwagen enthielt der Zug, der in 
mufterbafter Ordnung in einem Zeitraum von 2 Stunden unter 
ununterbrochenen Kubelrufen am der Föniglichen“ Tribüne am 
Neumarkt vorbeizog. Der Gefammteindrud ipottet einfach der 
Beichreibung in Wort und Bild. Solche Feſte muß man erleben! 

Nach dem Feitzug schien eine Steigerung der Eindrüde 
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Entworien von Proſeſſor 5. Hentic. 
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auf dem Boden gemeiner Wirklichkeit nicht mehr möglich, man 
mußte zu dem gebeimnißvollen Zauber einer Sommernacht mit 
der Phantaftif eines märdrenhaften Farbenipieles in den Lüften 
greifen. Der Magiftrat der Stadt Dresden, der diefen Ichten 
Trumpf auszujpielen unternommen batte, that einen guten Griff, 
römische Feuerwerler fommen zu lajien. 

Was die Staliener in pyrotechniſcher Kunſtfertigkeit Leiften, iſt 
weltbefannt. Es wäre unmöglich, beichreiten zu wollen, was jie 
alles für Kunftitüde zur Feier des Hauſes Wettin am dunklen 
Nachthimmel aegenüber dem Belvedere, von wo aus der Hof 
zuſah, in Makartichem Brillantfeuer aufführten. Es war eine 
ftrahlende Ruhmeshalle mit den Porträts jächfticher Negenten, eine 
ans Firmament geichriebene Apotheofe des Negentenhaufes. 

Das Andenken aber an die Wettin⸗Feier, die Liebe und Treue zu 
dem Haus Wettin ift ins Herz des Volles geichrieben, da leuchtet fie 
und feine Erdenmacht wird fie je verlöfchen. Ein unberechenbarer 
Gewinn Liegt in der geichichtiichen Vertiefung des Vollsbewußt— 
ſeins während diejer Fejttage, das ganze Thun und Treiben aud) 


Der Vierfingrige 


Eine Erzühlung von 


3% {du mir den Gefallen, Heiner Hans, und fie mal eine 
Weile ſtill! Deine nervöfe Zappelei ift nicht länger zu er: 
tragen!” — 

Der dies ſprach und babei den alio Angeredeten mit einer 
Art von komischer zärtlicher Wuth in die Sofaede drüdte, war 


‚ herausgegebenen 


reichlich einen Kopf Kleiner als der langaufaeichofjene, ſchmächtige 
„Heine Hans“, aber um fo breiter in den Schultern, höher in | 


der Bruft, ftrammer in Haltung und Bewegung. Unverfennbar | 
war er Militär geweien; der Ton feiner Stimme klang felbit 
bier zu Hauſe, in Gegenwart feiner Heinen zarten frau, Wie ges 
dämpfter Befehl vor der Front. Und der „Kleine Hans“ gehorchte, 
balb erſchöpft, halb mit lachender Gegenwehr. Er befand fid) 
offenbar in jenem Zuſtand zitternder Erregung, die durch ihre 
Dauer und ihr Uebermaß im Abſpannung umzufchlagen droht. 

„But, Nichard, ich halte ganz jtill, nur möchte ih — — 
endlich einen vernünftigen Tropfen trinken!“ fagte der „Heine Hans“. 

„Daß ich daran nicht gleich gedacht habe!” rief entichuldigend 
die Frau Bolizeihanptmann, Evchen Farne, und wollte zum Zimmer 
hinaus, 

„Hiergeblicben, Even!“ fommandixte der Hauptmann. „Du 
bijt im ftande, dem Jungen einen Kaffee zu bringen, und davon 
fann unter obwaltenden Umftänden feine Rede fein.“ 

„Uber —” 

„Kein Aber, Hauptmännin! Am Namen des Gefehes: Du 
ſchickſt die Minna jofort hinüber ins Dombotel: der Hauptmann 
Farne läßt ſich empfehlen und bittet um eine Flaſche Bommery 
mitfammt Eisfübel. Hans braucht nad) der Geſchichte fo ein 


Mittelding zwiſchen Befänftigendem und Anregendem, und beides 


jtedt in dem Pommerh.“ 

„Um dieie frühe Stunde Champagner?“ warf jetzt auch Hans, 
der jüngere Bruder, ein mit einem Blid auf feine Uhr; „es it 
ja erit halb Sieben.” 

„Na, ein bifichen fpäter iſt es bier in Köln doch Schon. Haft 
wohl noch Parifer Zeit? — Aber das macht feinen Unterichied, 
es bleibt beim Champagner. Wirft mir's danken. Uebrigens it's 
für mich ſchon ſehr Spät, dem Du Haft mich ja um drei aus dem 
Federneſt geweckt, Evchen hat feitdem auch feine drei Augen ‚voll 
Schlaf mehr gehabt — na und Du?" 

Hans wollte famos geſchlafen haben im Eifenbahnwagen, 
aber fein Bruder lannte ihn befler. „Bis der Kübel kommt, 
tannft Du uns jchon ein aut Stüd der verrückten Geſchichte er: 
zählt haben. Bis heute nachmittag um zwei will der Polizei 
Präfident meinen Bericht haben — alſo los!” 

Und Hans begann: 

„Schon auf dem Wege zum Nordbahnhof in Paris —“ 

„Halt, Hänschen!“ unterbrach ihn der Bruder, „ſo wird's 
nichts, Dies iſt weder Napportitil, noch Erzählſtil. Erſt möchte ich 
wiſſen, warum Du hierher gekommen biſt. Bitte, mich nicht miſi— 
zuverſtehen. Biſt mir natürlich von Herzen willlommen, mir und der 
kleinen Frau; aber bis zu dieſer Stunde habe ich keine Ahnung, was 
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aızerhalb bes Feftprogramms wurde geadelt durch den ethiſchen 
Gehalt diefer Tage; in hundert und aber hundert Vereinen und ge: 
felligen Vergnügungen ward die Feititimmung Herr, am offen 
bariten im Hofthenter, wo man Koppel-Ellfelds vaterländijches 

Schaufpiel „Albrecht der Beherzte* mit raufchendem Erfolge zur 
Aufführung brachte; in Konzerten und Borlefungen, aber auch in 
den vielen Gelegenheitsichriften ward eine qute Saat patriotijcher 
Gefühle ausgejtrent, nicht am wenigjten in der vom Preßausſchuß 
„Feſtſchrift“, im welcher man die Namen aller 
derer findet, die fich in zeitraubender Ausichußarbeit monatelang 
um das Zuftandelommen des unvergleichlichen Feſtes die größten 
Berdienite erworben haben. 

Ein Prachtwerk mit dem feltenften Kunftblättern wird dem: 
nächſt ericheinen, „Die goldene Chronik des Haufes Wettin”, 
von der Litterariichen Geſellſchaft in Leipzig herausgegeben; es 
dürjte ganz bejonders geeignet jein, die Erinnerung an dieje 
goldenen Dresdener Feſtiage am häuslichen Herd für alle Zeit 
wach zu halten, 





Machbrud verbetent. 
Alle — rerdehaiten. 


Eduard Engel. 


Dich herführt. Oder pfuſchſt Du mir ins Handwerk und biſt etwa 
dem Millionenbalunten von Paris bis nad) Köln nachgefahren?“ 

Aber da fam lachend Hauptmanns Minna mit dem eisge— 
füllten Kübel herein, aus dem der goldköpfige Pommery ehr 
vergnügt hervorgudte. Schnell waren die Gläſer gefüllt, geleert, 
twieder gefüllt, und Hans begann: 

„Geſtern früh um diefe Stunde hatte ich von dem Millionen: 
hafunfen und davon, daß ich in vierundzwanzig Stunden bei Euch 
fein würde, feine Ahnung. Aber jo gegen neun Uhr fing der 
Rummel an. — Doc) ich jehe, Dur verjtehit noch wicht, Schadet 
auch nichts. Kannſt trogdem zu Deinem Rapport ausholen.“ 

Der Rolizeihauptmann zog fein Taichenbuch, ſpitzte den Blei— 
ſtift und lauſchte. Evchens neunierige, Schon gar nicht mehr ver: 
Ichlafene Augen bingen an des Schwagers Lippen. 

„Alſo da ift nun erſtlich mal der Krach im Comptoir 
v’Escompte, Yon dem Habt Ahr wohl aucd gehört, Kinder?“ 
fragte Hans. 

„Selbftverftändlich,* erwiderte Richard; „babe auch gleich 
an Dich gedacht; aber Dur fchriebit ja noch vor acht Tagen, Deiner 
Stellung könne der Krach nichts anhaben.“ 

Ja, das ſchrieb ich damals; aber die Todten reiten ſchnell. 
Seitdem hat es munter weiter gekracht, und aus den fünfzehn: 
tausend Franken, die ich mir im den ſechs Jahren als deuticher 
und englifcher Korreſpondent im Kabinet des Direktors erſpart 
hatte, find heute rund taufend Franfen geworden, und allenfalls 
langt es noch zu einer zweiten Flaſche Pommery. Hier fichit 
Du meine aanze Habe“ — dabei holte er aus einem Bifitens 
kartentäfchchen eine einzige zufammengefaltete Tauſendfranknote. 
„Das wundert Dit? Wenn man Heutzutage Kupferaktien ver: 
filbern muß, kommt nicht mehr heraus. „Alles ift weq, weg, weg!" 
ganz wie mir heute nacht die Eifenbahnräder in die Ohren höhnten. 
Mas ijt heute für cin Tag?“ 

„Sonnabend — Heiliger Eberhard,” ſagte Richard geſchäfts 
mäßig. 

„Und gejtern Freitag, natürlich ein Freitag! Und da Sage 
noch einer, man folle nicht abergläubiich fein. Komme ich da 
geſtern morgen wie gewöhnlich gegen halb zehn Uhr vors Comptoir 
dD’Escompte in der Rue Berger. Am Abend zuvor war ich mit 
dem Subdiretor und dem erjten Kaſſirer im Theater der Porte 
St. Martin geweſen, hatte ſpät Abendbrot gegeſſen, war mit den 
Herren bei ſchönem Früblingswetter noch einmal die Boulevards 
auf- und niederfpaziert und dann erſt gegen ein Uhr zu Bett ac: 
gangen. Ich hatte dann unruhig neichlafen — der Kursſturz der 
KRupferaltien hatte mic doch Schmählich geärgert — und fo war 
ich verdrofien und verichlafen, wie ich die Treppe zum erſten Stod 
des Banfgebäudes hinaufſtieg. Erſt auf’ der oberſten Treppenſtufe 
ſah ich einen höheren Rolizeibeamten itehen , ſo eine Art Barifer 
Kollegen von Dir, und rechts und links je zwei Sergents de 
ville, die mie den Weg veriperrten: ‚Niemand pafjirt bier, 
mein Herr!" 
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Aber ich bin dev Selretär der Direltion! 
geichehen ? 

‚Das dürken wir Ihnen nicht fagen, mein Herr. Nedenfalls 
fommen Sie bier nicht binem! 

Bollen Sie wenigitens die Freundlichkeit haben, dem Herrn 
Tireftor meine Harte zu übermitteln?‘ 

Einer der Schuplente verſchwand mit meiner Karte im Ar— 
beitszimmer des Direktors, lam bald zurüd, flüfterte feinem Bor: 
geiegten ein paar Worte zu, der dann höflich zu mir fagte: „Treten 
Sie ein, mein Herr! Aber der Herr Direktor it im Nebenzimmer.“ 

Auf meinem Schreibtiich in dem leeren Kabinet laq ein großer 
Brief, am mich adreſſirt, verfiegelt. Mir abnte nichts Gutes, 
Haſtig riß ich den Brief auf: meine Entlafjung! Hier hajt Du 
den Wiſch. Natürlich: lebhaftes Bedauern — treue Dienite — 
peinliche Geſchäftslage -— fernerhin verzichten — mit ausgezeichneter 
Hochachtung u. ſ. w. 

In dem Augenblick trat dev Direktor ein, zuſammen mit dem 
Bolizeihaupimann — verſtört, fahrig. Ich wollte auf ihn zus 
geben und mic verabſchieden; perſönlich waren wir jtets vor— 
trefflich miteinander ausgefommen. Aber er lich mich naar wicht 
erſt anfangen, „ch, mein Lieber Herr Jean, welch entiegliches 
Unglück! Diefer Diebſtahl! Das hat uns gerade noch gefehlt! 
Millionen jind wen! Bejtoblen! Mehr als vier Millionen 

Ich begriff kein Wort, 

‚Sie willen noch nichſs?!“  Gingebrochen iſt man bei ns, 
die Thür zum Treſorgewölbe aufgeſprengt, in die Luft neiprenat, 
das ganze Schloß, die drei Schlöfler wie Blech zerfeßt — Die 
Polizei meint, mit Melinit oder ſonſt einem Teufelszeng — die 
Thür zum Geldichranf, dem breiten Hauptichrant, aus den Angeln 
neiprengt, nejägt, was weiß ich? — und alles oder fait alles 
geranbt, was au Barem darin lag. Dies it beinab noch ärger 
als das große Unglück, dem auc Sie, mein lieber Jean, zum 
Opfer fallen.‘ 

‚Aber wie war das möglich, Herr Direktor? fragte ich, um 
doch irgend etwas zu jagen. ch Fam mir noch überilüſſiger vor, 
als da ich die Kündigung aelefen hatte. 

Bas wei ich, wie es möglih war? Beide Schlüſſel— 
aarnituren, die zur Niſchenthür und die zum Schrant, ind un: 
verfehrt hier in meiner Hand. Here Souchon, der erite Kaſſirer, 
hat fie nach vorgenommener Zählung des Barbeftandes, nach 
Prüfung der Siegel an den Fondepadeten mir geſtern abend in 
Ahrem und Deren Ghevalleis, des erſten Buchhalters, Beifein 
übergeben’ — ich mußte zujtimmend niden —- „wir vier haben 
zuſammen das Comptvir verlafien und" — er lächelte bitter — „die 
verehrliche Polizei bat inzwiichen ſchön feitgeftellt, wo ich, Sie, 
Herr Souchon und Herr Chevallet ſeit gejtern abend um ſieben 
Uhr geweſen ſind. Sie iſt freundlich genug, einen jeden von 
uns zu beſtätigen, daß wir keine Diebe ſind. Hier ſind die 
Schluſſel, aber Schlüſſel oder Nachſchlüſſel hat der Dieb gar nicht 
nöthig gehabt. Mit ſolchen Rleinigleiten halten ſich die Diebe, 
wie es ſcheint, heutzutage nicht mehr auf. Kommen Sie mit und 
ichen Ste ſich den Treſor felber an! 

Er ſtürmie voran, durch die Couvonkaſſe, die Wechſellaſſe, 
die Buchbalterei im den engen Gang, der zur Treſorniſche führte, 
eine Art von Alkoven an der Schmalfeite der Hanptfafie. 

Er muß fich irgendwo unler der Treppe am Nachmittag ver 
itedt haben: Baillant, den Wachhund des Komptoire, haben fie 
mit Strychnin vergiftet vor der Niſchenthür gefunden; den alten 
Nachtwächter Leſoudier bat der Spitzbube in den Kopf geſchoſſen, 
er wird die Stunde wicht überleben und ijt wicht zur Beſinnung, 
geſchweige denn zu einer Meitiheilung zu bringen. Und dann 
ichen Sie die Raffinietheit des Halunlen: bier liegt ein Ballen 
ruſſiſcher Ronvertirter, über fünf Millionen Franken werth — Stüd- 
zahl und Preis jteht drauf — da ſehen Eie: nicht ein Siegel 
erbroden; war dem Burjchen zu nefährlid. Auch fein einziger 
Wechſel Fehlt, wicht ein Blatt Franzöfiicher Rente — nichts, deſſen 
Veräußerung zur Entdedung führen könnte. Dafür hat ev aber 
alles wegaeräumt, was an Barem da war, fo viel er nur ſchleppen 
fonnte Noch hat Herr Sopuchon nicht genau Feitgejtellt, wie 
viel; aber ſchon jeht find es über vier Millionen Franken allein 
in franzöfiichen Banknoten. Gin Packet mit zweitauſend Stüd 
Tauſender, drei Padete mit je tauſend Stüd neuer Fünfhunderter, 
macht jchon dreieinhalb Millionen, den Heft in ſieben Fleineren 
Fadeten mit Hundertern. Auch einige Rollen Napoleons, zwei 


Was iſt denn 


oder drei, Fehlen ganz, zwei ſind aufgebrochen und cin paar Dutzend 


Stüid herausgenommen — vier Stud lagen heute früh am ber 
Erde, eines war bis ins Kaſſenzimmer aeroflt. Da liegen noch 
die Fetzen der Rollenhiliten. Aber mehr als ein paar tausend 
Franken in Gold find das nicht. War ibm offenbar zu unbequem.““ 

„Unſere Herren Spiebuben, durchbrennenden Kaſſirer und 
dergleichen Raubzeug machen's meiſt dümmer — Gottlob!“ ſchaltete 
der Kölner Polizeihauptimann in ſeines Bruders Erzählung cin 
und krank ſein Glas aus. 

„Haben Sie gar feinen Verdacht? fragte ich den Direktor. 

‚Einen Verdacht ſchon, aber feinen Dieb! Wer mit jo un 
erhörter Frechheit und Schlauheit mordet und raubt, der wird jelten 
nepadt. Hier der Here Kommiſſar meint zwar, die Polizei würde 
ihn noch heute kriegen: aber das ſagt die Polizei immer, Es mützt 
nichts, aber es fröftel 

‚ud der Verdacht?“ 

‚Zeit dem teten Montag will Hew Souchon — und jeit 
Dienstan and Herr Chevallet — Tag fiir Tag, manchmal wieder 
holt am jelben Tage, einen großen, breitſchultrigen, aanz glatt 
ralirten Menichen bemerkt haben, in tadellofer Kleidung, cin bischen 
engliſch ausſehend, eine Art von ‚Gentleman, dev engliſche Fünf: 
pfundnoten zum Umwechſeln brachte. Er bielt ſich jedesmal je 
lange wie möglich an der Kalle auf, ertundigte ſich wach den 
Wechſelkurſen, prüite jeden Napoleon, wies einmal einen ansge 
zeichneten Ludwig den Achtzehnten zurüch, und als er geſtern vor 
mittag wiederkam, wechlelte er drei Fünfpfundnoten in Feine und 
größere deutjche Noten und etwas deutsches Gold um. Dabei ſoll cr 
kein Auge vom Treſor gelaſſen haben, jo daß er Herru Souchon 
unheimtich wurde. Beiläufig, cin Engländer oder Amerifaner war 
er auf feinen Fall, er iprach gerade To qut franzöſiſch wie ich.‘ 

‚Das iſt aber eine herzlich ſchwache Spur,‘ bemerkte ich. 

‚Düren Sie nur: der Raubmörder trug bei all den Wedel 
geichäften ftets dicke ſchwarze Yederhandichuhe, die er niemals aus 
zog, auch nicht um Heinere Münzen einzureichen, und Sondon, 
dem das beim zweiten Beſuch des Schurken auffiel, hat deutlich 
bemerkt, daß cr an der linken Hand nur vier Finger hatte; der 
kleine Finger fehle" — 

„Und einen Mörder nnd Dieb mit ſolchem Signalement hat 
die Variſer Polizei nicht in vierundzwanzig Stunden gekriegi?!“ 
ichrie Richard empört dazwiſchen und wollte anfipringen. Doch 
beſann ev ſich gleich, lächelte veranügt und ſagte nur: „Na je!“ 
Dann aber nadı einer kurzen Vauſe: „Und nicht mal die Nummern 
der größeren Banknoten wurden in Eurer alten Gaumerbude notirt?“ 

„ch bitte Dich,” entgeanete ihm Hans, „bei einem Kommen 
und chen des Geldes in Millionen tänlih? Ta hätten ja 
mehrere Yente den ganzen Tag nichts anderes zu thun acbabt, 
als die Nummern aufzuicreiben. In der Beziehung fonnte der 
Verbrecher ganz ruhig Sein. - 

Genug, ich ſah ein, daß ich hier überfläflin war. Kelten 
fonmte ich wichts; ich mufte ja frob fein, daß die Polizei mic 
ruhig laufen lieh. Per Direktor war viel zu anfaeregt, um mir 
zum Abjchied mehr als einen flüchtigen Händedruck zu günnen. 

Bor dem Weggehen fragte ich noch den Polizeilommiſſar, welche 
Mafregeln zur Ergreifung des Thäters man denn getroffen hätte. - 
‚le, die in ſolchen Fällen überbanpt üblid; und möglich ind. 
Ganz Frankreich, alle Grenzitationen. alle Rolizeiverwaltungen des 
Anslandes find ſeit einer Stunde tefegrapbiich benachrichtigt; dns 
genaue Signalement nad den Angaben der Herren Souchon und 
Chevallet ift jetzt Schon auf allen Eiſenbahnſtativnen bekannt. In 
Paris wird durch die Revierpoliziſten Haus bei Haus Umfrage 
gehalten, ob ein Menſch mit einer vierfingrigen ſinken Hand be 
kannt ſei. Ich denke, vor heute abend haben wir ihn. 

Viel Süd ſagte ich und empfahl mich. 

Wohin nun? ort von Paris! An eine Stellung, wie ich 
fic gehabt, war in den nächiten Wochen wicht zu denken, am 
weniqjten jür einen ehemaligen Angeitellten des verkrachten Compteir 
d’Escompte, und mm gar unter der Verdachtwolke, Die nach dieſem 
ungebenten Diebjtahl anf jedem ruhte, der im Dienſte des Komp 
toir& geitanden. — Thne Stellung und Einnahme auf dem theuren 
Pariſer Pflaſter? — Das aing nicht lange. Auch war mir Baris 
wie mit einem Schlage zuwider geworden, ic) war troſtbedürftig, 
jehnte mich nach der Heimath, den nächſten Angehörigen, was man 
leider immer erſt dann ſpürt, wenn's einem miferabel acht. Alſo 
auf nach Köln: ‚der Dom, der Karneval um dar köllſche Walter — 
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da acht ja wir drüber Zum Gtüd halte ich meine fünfzehn Kupfer 
aftien ſchon einige Tage vorber, als es zu kniſtern anfing, verfauft, — 
fonft könnte ich damit heute Deine Gute Stube nen tapezieren. 

Ich ging trübfelia nach Haufe, vierter 
petit champs. Mein bißchen fahrende Habe war bald acpadt. 
Der große alte Familientoffer, als Fracdtant an Di adreſſirt, 
wird wohl evit nãchſte Woche kommen. Die kleine Schwägerin 
findet darin für ein Jahr neueſte franzöſiſche Lektüre, — gut ums 
ſchütleln nnd mit Auswahl zu ſich nehmen. Einen kleineren 
Koffer gab ich abends als Freigepäck auf und nahm nur das Hand- 
täſchchen dort mit in den Wagen. 

Mit dem Baden, den Laufereien zum Spediteur, einigen Ab- 
ſchiedsbeſuchen und einem Beſuch im Louvremagazin für die Frau 


Stock in der Rue des | 
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Schwägerin, dann meiner Henfersmahlzeit im Balais Royal waren | 


die paar Tagesſtunden schnell hingebracht. Die brave Madame 
Rerrin, Boulangiſtin von Chignon bis zum Pantoffel, bei der ich 
fünf Jahre gewohnt habe — .cine Perle von Miether‘, wie fie 
beinab weinend beim Abichied mir beicheinigte —, lieh ſichs nicht 
nehmen, mir ſelbſt eine Droichke zu beſorgen, eine richtige Pech 
nummer: 135403, ungerade Zahl mit ungerader Querſumme, — 


hatte, als Reifelektüre für die ſchlafloſe Nacht. Auch war ich nen 
gierig, wie die Preſſe je den Diebſtahl beurtheilen mochte. 

Ich ſaß auf der niedrigen Pritſche unmittelbar neben der Glas 
thür zum Berron. Meine Handtaſche Tag links neben mir; mit dem 
rechten Ellbogen ſtützte ich mic) auf meine zufammengerollte Reije- 
dede und begann im ‚Soir‘ zu leſen. Gleich auf der erſten Seite ein 
Leitartifel über den ‚Mord, Einbruch und Raub im Gomptoir 
v’Escompte‘. Nichts Nenes für mid darin, nur einiges Falſche und 
die befannte Formel am Schluß: ‚Die Polizei ift dem Berbrecher 
auf den Ferien; wir hoffen, unferen Leſern morgen die ganze 
Wahrheit mittheilen zu fönnen.‘ Keinerlei gehäſſige Andeutung 
negen die Leitung oder die Beamten des Comptoirs. Nur noch 
die Notiz: ‚Das Juſtitut verringert fein Perſonal bis auf das 
Unentbehrlichſte. 

Auf der zweilen und dritten Seite der alte Tratſch: Patrioten 
liga, Bonlanger, König Milan und Frau Artemiſia, und ähnlicher 
Kohl. Zur Abwechſelung ſtatt des abgeſtandenen Deronlede dev 
famoje Roßarzt Antoine. Ich ſchlug um, die vierte Seite. Salt, 


‚eine Rieſenanzeige, faft über die ganze Seite weg: 


allein genügend, um mic jo mißgeſtimmt wie mur möglich zum | 


Nordbahnhof fahren zu laſſen. 

Non der Rue des petits champs bis zum Bahnhof ſind's 
stelleicht zwanzig Minuten. Mir dünkten fie wie Stunden. 
ganzes Parifer Yeben zug auf der Abſchiedsfahrt an meiner Scele 
vorüber. Dort gegenüber der Bibliothek, hinter dem Heinen Raſen— 
platz des Square Yonvois, hatte ich zuerſt gewohnt, in dem ftillen 
Hotel Lulli, als ich vor jechs Nahren als dummer Junge nadı 
Taris kam; — bei jenem Bankier in der Rue Nichelieu hatte ich 
meinen erſten Hundertmarkſchein in Rapolcons gewechjelt; 
bei —“ 

„Ueberipringe mal ein Dusend folder fentimentaler Er: 
innerungen, Hänschen, und lag den Expreßzug nad Köln ab: 
fahren!“ trieb Richard den behaglich erzählenden Bruder an. Evdjen 
vroteſtirte; alles, was Paris anging, war ihr von höchſtem Intereſſe. 

Hans fuhr fort: „An der Ede der Rue Drouot und der 
Rue Lafanette —* 

„Zah doc) die Ede in der Ede und fahr’ ab!" heute Richard, 
dem um feinen Bericht für den Polizeipräfidenten bange wurde, 

„Nein, die Ede tann ich Dir nicht ſchenlen; Du wirft aleich 
jchen warum wicht. — Alſo an der Ede, wie mein Kutſcher mad 
rechts hinüber biegen will, 
ber in raſender Eile eine andere Droschte angefahren. Mein Nuticher 
will ausweichen, der andere will anhalten: — beides aelingt nur 
halb, und wir raſſeln zuſammen, wenn auch mit abgeichwächtem 
Stoß. Bis auf die Heine Beule in meinem Hut fein Unfall, 
Verde und Wagen unbejchädigt. Troßdem lehnt ſich dev Inſaſſe 
dev tollgewordenen andern Droichte aus dem Scylaafeniter und 
ichreit verängitiat feinem Auticher zu: ‚Tauſend Donner, was ift 
geſchehen? — Borwärts, Kuticher, ſonſt its mit dem auten 
Trinkgeld nichts. Wir verjäumen den Zug! 

Offenbar auch nadı dem Nordbahnbof, dadıte ih. Welden 
Zug Lonnte er meinen? Der Expreßzug nad) Deutichland ging 
ja erſt um ſechs Uhr zwanzig Minuten, und es war jet Inapp 
dreiviertel auf ſechs. — Ach, lächerlich, als ob vom Nordbahnhof 
um diefe Zeit nicht noch andere Züge abgeben könnten! 

Aber verdammt eilig hatte es der Menſch. Das las man 
ihm vom Geficht: augftverzerrt, die Mugen weit aufgeriiien, die 
Naienflügel gebläht. 





Ich hatte es nur wenige Sekunden geſehen, 


Raubmord und Diebjtahl von 4320000 Franken! 
In der Nacht vom 21. zum 22. März find aus dem Treſor 


des Comptoir d'Escompte in dev Zeit von jiebeneinbalb Uhr 
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abends bis jieben Ihr morgens mittels Einbruchs 4 320 180 Franken 
in Banknoten von 1000, 500 und 100 Franken ſowie 2080 Franten 
in Napoleons geitohlen worden. Die Banknoten befanden ſich in eli 


| mit den Siegeln des Comptoirs verichlofienen Padeten aus gelb 


‚ derjenigen geraubten Summe fofort bar ausbezahlt, 





aber es hatte ſich mir mit merfwürdiger Schärfe eingegraben. Unter | 


Taufenden hätte ich es ſchnell beransgefunden. 
nicht aejehen. 

Viel zu früh auf dem Bahnhof, wie immer; aber das Eiſen— 
bahnfieber werde id) wicht los. 

Ta ſaß id nun im dem über alle Maßen öden Stall, den 
man in Paris Warteiaal nennt. An der Eingangsthür ein ſchmie— 
viger Kontrollbeamter; die Ausgangsthüren zum Perron verſchloſſen 
jaſt bis zur Abfahrteminute. Zu meinem Leidwejen hatte ich bei 
der Ankunft die Entdedung gemacht, daß dieſer Erprehzug nur 
die erſte Klaſſe führte. Funfzehn Franken theurer als! der zwei: 
einhalb Stunden ſpäter fahrende Poſtzug. Wer aber einmal auf 
einem Bahnhof iſt, mag nicht mehr warten, 

‚Le Soir® — .Le Telegraphe! — ‚La France! ſchrie 
der Zeitungsverkäufer. 


Mich hatte er | 





Ic kaufte mir alle Abendblätter, die er 


| Richtigen nicht heraus. 


| ja die Einzelheiten, 


braunem Badpapier, Der Dieb hat den Wachthund mit einem 
Strychninpräparat vergiftet und den Nachtwächter erſchoſſen mit einer 
Heinkalibrigen Revolverkugel. Spuren eines Kampfes zwiſchen dem 
Verbrecher und dem Wächter find nicht vorhanden. Der Einbruch 
ift erfolgt nach Sprengung der Thür zum Trefor und zum jtählernen 
Geldſchrank mittels zweier Melinitfapfein. — Dringend verdächtin 
des Mordes: und Einbruchs iſt ein Mann im den Vierzigern, mit 
alattrafirtem Geficht, über Mittelgröße, breitichuttvig, offenbar 
Franzoſe, ex fpricht wenigitens mit fchlerlojem Accent. Er ijt mit 
Leichtigkeit daran zu erkennen, daß ihm am der Tinfen Hand 
der Heine Finger fehlt. — Wer den verwegenen Verbrecher er 
greift oder zu deijen Ergreifung beiträgt, erhält fünf Prozent 
welche ſich 
bei dem ergrifienen Verbrecher vorfindet, mindeftens aber DO 000 
Franken Belohnung.‘“ 

„Alſo im günftiaften Fall — 216 009 Franken,“ 
Richard rubig. 

„Halt Du das ſo flink heraus? Um ſo beſſer! — 

Ich lächelte, wie ich das Tas. Wie oft ſchon hatte ich 
ahnliche Anzeigen geleſen, wenngleich nicht über jo gewaltige 
Summen! Oft ſogar mit Koöonterfeien der Herren Diebe ge 
ſchmüctt, in den ‚liegenden Blättern’ und im ‚Kadderadatich". 
Immer hatte ich dabei das Gefühl: da fünnte ich nun im eine 
große Bejellichaft ſolcher Diebe geratben und fünde doch den 
Dir fehlt eben der Polizeiblid. Das 
ift wie mit dem Finden verlovener Gegenſtände. In meinem 
ganzen Leben habe ich nur einmal einen alten Weſtenknopf ge— 
funden. Und das fiel mir juft ein, wie ich die Anzeige las. 
Einen bejonderen Eindruf machte fie mir faum, — ich kannte 
und beſſer. immerhin prägte jie mir das 
dürjtige Signalement ein. Weber Mittelgröße! Was will das 
befagen? Dergleihen giebt es unter zehn Männern doch min 
dejtens drei bis vier. — Breitichultvig! Auch ein nettes Andi 
cum! — Glatt rafirtes Geſicht! Läßt ſich leicht verbergen.“ 

„Immerhin beſſer als ein bärtiges Geſicht,“ warf Richard 
dazwiſchen, „denn Bärte laſſen ſich abſchneiden.“ 

Aecentloſes Franzöſiſch ſprechen auch einige Millionen Fran 
zoſen. Nur die vier Finger an der linfen Hand! Die laſſen ſich freilich 
nicht verbergen. Einen vierfingrigen Spitbuben würde jogar id) ex 
wifchen, wenn er jo gefällig wäre, mir gerade in den Schuß zu laufen. 

Wie ich das alles hin und her erwog, fam ein Mann aut: 
geregt in den Wartefaal, mit einem funkelnagelneuen gelben Hand— 
koffer. — Halt! mein Mann! Derfelbe Menſch, mit dejien Droſchte 
die meinige vor einer Viertelſtunde zuſammengefahren war. — So 
reiſte er doch mit dem nämlichen Zuge wie ich? Wenn er es aber 
jo eilig gehabt hatte, warum kam er ſpäter als ich bier herein, 
der id) doch draußen erſt meinen Koffer aufgegeben hatte und 
mm Schon gute zehn Minuten hier ſaß? — 
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‚Sit der Expreßzug nad) Köln ſchon fort?“ fragte er in auf: 
geregtem Tun den wachaltenden Billetfontrofleur. 

Noch fünfzehn Minuten, mein Herr.‘ 

‚Sind Sie ganz ficher? 

‚Wenn id) es Ihnen ſage!“ 

‚Dein Kutſcher, dieſes Thier, hat mid) fälſchlich 
zum Oſtbahnhof gefahren, obgleich ich ihm deutlich 
Nordbahndof‘ gejagt habe. Er behauptete, ich 
bätte ihm ‚Dftbahnbof‘ gejagt. Hat man jemals 
jo etwas erlebt!‘ 

Ja, das fommt hin und wieder vor,‘ meinte 
der Beamte phlegmatifc. 

Bas kommt einem Billetkontrolleur auf einem 
Pariſer Bahnhof nicht alles vor! 

‚Erit fährt der Eiel unterwegs mit allen mög- 
lichen Droſchlen zufammen, dann bringt ev mich 
nach einem faljchen Bahnhof und ſchließlich ver: 
langt er die doppelte Tare, teil er mich zwei 
Touren gefahren haben will‘ — Dabei drüdte 
er auf die Klinke der Perronthür. Berichlofien! 
Er gebärdete ſich wirklich gar zu ungeduldig. 
Unwillkürlich — id) wußte nicht warum, id) 
hatte ja nicht den Heinjten Anlaß zu irgend 
welchem Verdacht — aber unwillkürlich blidte 
ich auf des Menichen linke Hand. ch hatte das 
übrigens feit dem Morgen mit allen Leuten ge: 
than, die mir begeanet waren. — Böllig gefunde 
fünf Finger, und ich Tachte mich innerlich aus. 
Nie einen Pfennig gefunden, nie auch nur cin 
vierblättriges Kleeblatt, und nun hatte ich wohl 
gar Luft, unter den zweieinhalb Millionen Pari- 
ſern den vierfingrigen Biermillionendieb zu ent— 
deden! 

Ach griff wieder zum ‚Soir‘, las aus Yang- 


weile ſchließlich ſogar das Stückchen Romanfenilleton und war | 


eben mitten in einem ſchaurigen Giftmord, dem eine Dame aus 
dem Quartier de Eurobe zum Opfer nefallen war, als die Glas— 
thür zum Berron von draußen geöffnet ward und der ſchnarrende 
Ruf eriholl: ‚Die Reifenden nad Tergnier, St. Duentin, Belgien, 
Deutſchlandl Ich hatte der Thür zumächit ge— 
ſeſſen, aber trogdem fam mir der Menid mit 
dem gelben Koffer zuvor. Mit unböflichem Un— 
geſtüm ſchoß er an mir vorüber durch die wie 
überall nur mit einem Flügel geöffnete Thür 
und war im Abendnebel verichwunden. 

Der Aug war ziemlich ſtark beieht, und es 
fiel mir ſchwer, ein behagliches Coupe zu finden. 
Id) juchte dei Durchgangswagen nad Köln, — 
an allen Fenstericheiben Köpfe. Doc halt, im 
legten Eonpe nur ein Kopf! Ach drüdte dem 
Schaffner einen Silberfranten in die Hand und 
bat ihn, mir diefes Coupe zu Öffnen, Er zögerte 
ein Yaar Wugenblide, murmelte etwas von 
‚refervirt‘, ſah dam nad) der Uhr der Abfahrts- 
halle, und da der große Zeiger dicht vor der 
Bier ftand, fo öffnete er mir kurz entjchlofien, 
troß einer Art Widerftandes von innen, die 
Goupethür. Ach fprang hinein, der Schaffner 
schlug die Thür zu, — und — ich befand mid) 
acgenüber dem Kerl mit dem gelben Stoffer! 
Unvermeidlich, dieſer Mensch! dachte ich, 

Jener hatte offenbar darauf gerechnet, das 
Coupe für ſich allein zu behalten. MWüthend öffnete 
er das Fenster, ſtedte den Kopf hinaus, daß die 
Spiten der dichten fangen Wartfoteletten im 
Winde flatterten, und berichte den Schafiner an: 

‚Habe idı Ahnen darum fünf Franken gegeben, 
daß Sie mir mein Coupe ganz voll ftopfen? Habe 
ich Ihnen nicht aejagt, ich wollte allein bleiben ?!: 

Dies war mir doch zu ftark, und ich fagte hör zu lm 

‚Auf der Eifenbahn, mein Herr, hat jedermann die gleichen 
Rechte!‘ 

Aber er ichien mich gar nicht zu Hören, da er mwdı immer 
den Kopf zum Fenſter hinausbog und ſich mit dem Begmten 


zankte, der im dem ficheren Gefühl des baldigen Zugabganges nur 
fpöttifch verſchmitzt mit den Schultern zudte, 

Da, im legten Augenblid, der große Zeiger berührte fait 
fhon den dien ſchwarzen Punkt der Vier, prallte der Baden- 
| bärtige zurüd und wurde ganz ſtill. Unſere Coupethir wurde 








Der Fefwagen „Leipzig“. Enttvorfen und gebe 


plötzlich aufgerifien, — ein Herr in Eivil, augenſcheinlich ein 
Beamter der geheimen Polizei, war auf das Trittbrett geftiegen, 
beugte ſich in unſer Coupe, firirte uns wenige Sekunden mit 
durchbohrendem Blick und fragte dann Kurz, gebieteriic): 

‚Wohin reifen die Herren ?' 








Der Feflwagen der vereinigten Budgemerdt 


Mein Neitonefährte, der beim Aufreißen der Thür zufammens 
Jſefahren war, hatte ſich inzwiſchen wieder aefaht und antwortete 
bad: Wie Können Ste es wagen, in dieſer Meife die Thür 
anisnreigen und ſolche 


unverichänte Frage zu ftellen? Wer 
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Der Beamte wollte auffahren und im Telben Tune erwidern. 
Dod, war es die Wirkung der Grobheit meines Reiſegefährten, 
war es die Ueberzenguug, day er unrecht hatte, — genug, ex 
berührte leidıt Seinen Hut, nat: „Barden, es tt aut,’ und ſtieg 
zum Perron hinunter. Ich börte ihm danıı mod das benachbarte 





daler J. R. Wehle und Arditeit Paul Schuſter. 


Coupe öffnen, in welchem ſich eine Herde Engländerinnen befand, 
und die Thür gleich wieder ſchließen. — Inzwiſchen war die Ab— 


jahrtsminute borüber, eine Glocke ertönte, ein kurzer Pfiff von der | 


Maſchine, und der Zug fuhr hinaus im die beginnende Nacht. 
Mein Mitreifender that einen tiefen Atlhemzug. ‚Was fagen 





Entworfen und gebaut von Prof. Naumann. 


Sie zu diefer unglaublichen Unverſchämtheit?‘ wandte er ſich an 
mic, ganz höflich, beinah zuthulich geworden. 

Wahrſcheinlich ein Polizeikommiſſar, der nach dem Raub— 
mörder fucht,‘ erwiderte ich ruhig. 

‚So, fo, ja das ijt wohl möglich. Etwas höflicher hätte er 








trondem fein fünnen. — Um was für einen Raubmörder handelt 
es jich denn? 

Ich son die Nummer des ‚Sir aus der Ueberziehertaſche 
und belt ihm die vierte Seite hinüber. Er dankte und las fie 
auſmertſam. Dabei ftudierte ich jein Geſicht. Scheinbar unbeweg: 
liche Züge, nicht einmal fo viel Intereſſe darin, 
wie doc; diefer außerordentliche Fall es bei jedem 
erweden mußte, der zum eriten Mal davon hörte. 
Nur in feinen wafjerblauen Augen unter den leicht 
ergrauten bujchigen Brauen zudte es wie Wetter: 
leuchten. 

Die Gasflamme an der Dede brannte trübe 
fladerig. Der Bärtige hob das Blatt näher ans 
Auge. Aha, es interejjirt ihn alfo doch! Wahr- 
fcheinlich das Signalement. — Wieder bficte 
ich auf feine beiden großen knochigen Hände und 
zählte, kindiſch genug, die Finger an jeder. 
Natürlich je fünf. 

Er reichte mir, abermals danfend, das Blatt 
zuräd, ‚Ein recht erheblicher Diebjtahl. Stein 
Wunder, daß die Polizei hinterher ift. Ueber 
200 000 Franken Belohnung ijt fein Pappenſtiel. 
Aber fie hat es ja kinderleicht: fie braucht ja 
nur jedermanns Finger zu zählen,‘ und er 
lachte laut, vielleicht eim wenig zu laut und roh. 

Ich fürchte,‘ entgegnete ich, ‚wir werden 
unterwegs noch oft von der Polizei beläjtigt 
werden.‘ 

Meinen Sie? . Es iſt doch recht unge 
müthlich, in einer Zeit zu reiſen, in der jeder 
Reifende im Verdacht fteht, ein Raubmörder zu 
jein. — Wäre es nicht das Bequemſte, man unter 
ſuchte den ganzen Zug ein für allemal und heitete 
dann an jede Goupethir draußen einen Zettel: 
Hierin befindet ſich der Raubmörder nicht“ —? Und wieder 
lachte ex feine laute Ladıe. 


Dann fragte er gefchmeidig: „Darf ich willen, bis wohin 


‚ich das Vergnügen Ihrer Geiellichaft haben werde? 


‚sch reife nach Köln.‘ 

‚Ei, wie ſich das trifft! Much ich babe mein 
Billet zunächjt bis nach Köln genommen. Will 
die 11000 Jungfrauen ſehen? — wieder das ekle 
Laden —, ‚dann veife ich nad) Berlin. In Köln 
wird man uns wohl auch polizeilich empfangen 
und ausforſchen ?* 

Das iſt leicht möglich,‘ verſetzte ich und 
wollte hinzufügen: ‚Vielleicht erwartet uns dort 
gar mein Bruder, der Polizeihauptmann tt,‘ — 
aber ich beſann mich: wozu jenen willen laſſen, 
daß Du zur Rolizei gehörft? Er hätte midy am 
Ende jelbjt für einen verkappten Poliziſten ge— 
halten, und die lange Reife mit ihm wäre dadurd) 
gewiß nicht angenehmer geworden. Ach muht: 
nun einmal wohl oder übel die elf Stunden 
mit ihm zurechtlommen. 

Jeder von uns beiden hatte eine der dreiſitzigen 
Coupeſeiten für ſich belegt und die Armſtützen in 
die Höhe geklappt. So ficher ich war, daß ich nicht 
ſchlafen würde, richtete ich, mir's doch zum Schlafen 
ein, Das Wetter war frühlingsfeucht und milde; 
dazu verbreiteten die beiden langen, mit heißem 
Waſſer gefüllten Blechheizkäſten am Fußboden eine 
ſehr behanliche Wärme, Aus meiner netigerten Reiſe 
deefe machte ich mir ein molliacs Kopfliſſen, jtredte 
mich der Länge nach auf den Sitz, mit dem Ge 
ficht in der Zugrichtung, meinem Reiſegefährten 
zugelehrt, ſchloß die Augen undverfuchte zu Schlafen. 

Mit vajender Geſchwindigkeit qlitt der Expreß 
ang ber die Schienen. Leider befand ſich 
unser Coupe, ala das letzte des Wagens, nerade über dem einen 
Räderpaar. So fpürte ich jede Erſchüllerung bis ins Mark. 
Die eintönige Mufit der Räder ſetzte cin und hörte nicht mehr 
auf, bald Teifer, wenn wir übers offene Yand Dinfanften; bald 
ftärfer, wenn ein Einſchnitt, eine Station oder ein Tunnel 
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paffiert wurde. Smmer im gleichen Takt, unaufhörlich, bis zur 
verzweifelten Ermädung des Gehirns, und dennoch fein Schlaf! 

Auch der Bärtige drüben fonnte oder mochte nicht ichlafen. 
Er hatte ſich gar nicht niedergelegt. Ich hatte, bevor ich mich anf 
den Sit geitredt, die eine Hälfte des blauen Lampenblendſchirms 
vor die Gasglocke gezogen, um meinen jchlafbedirftigen Augen 
wenigitens außerliche Erholung zu gönnen. 
zugleih, den andern unbemerkt von Zeit zu Zeit durch meine 
hatbgeöfneten Augenwimpern zu beobachten. Er dachte wohl, id) 
ichliefe: jedenfalls fümmerte er ſich nicht um mich. Ueber ihm 
im Hängeneß lag fein eleganter gelber Koffer mit Nidelbeichägen, 
hell von der Gasflamme beichienen. Ganz nen, wie eben gekauft. 
Es war ein jogenannter Blajebalakoffer, doch war er jo vollaejtopft, 
daß kaum eine Falte an den Seiten fich zeigte. Ich bemerkte das 
alles durch die hin umd wider fich ein wenig öffnenden Wimpern. 
Bas ich mur damit wollte?! Nie zuvor hatte ich Dinge, die mid) 
nichts angingen, jo deutlich beobachtet. 

Der. Bärtige hatte jeinen runden braunen Hut, auch einen 
ganz nenen, abgenommen und neben den neuen Koffer ins Neb 
gelegt. Dann hatte er aus feiner Ueberrocktaſche eine ſchwarz 
feidene Neiiemübe gezogen und aufgejegt, allem Anſcheine nadı 
aud) noch mie zuvor getragen. Dabei hatte ſich ein jchwarzer, 
innen weiß gefütterter Winterhandichuh mit dem Handgelenkende 
ein wenig ans der Tafche geſchoben. Diefer Handſchuh war das 
einzige an dem Menſchen, was nicht nagelnen ausfah. 

Er blätterte eifria bin und ber im einem ganz nenen, kniſtern— 
den Kursbuch. 
Buches hinweg einen verftoblenen, ſcheuen Bit auf mich. Un— 
willtürlich ſchloß ich dann jedesmal die Mugen. Ach wußte wicht, 
warm, — aber mir war, als drüdte man fie mir jedes: 
mal zu. 

Plötzlich fteht er leiſe, leiſe auf, legt fo behutjam wie etivas 
Jerbrechliches fein Kursbuch ins Neb, dann dreht er ſich wieder 
mit einem lanernden Blid nach mic um. Ich rühre mich nicht 
und drüde die Augen zu. Nun beginnt ev das rothe Plüfchpoliter, 
worauf ex geſeſſen, vorſichtig, kaum hörbar heransjuzerren, nadı 
jedem leiſen Rud innehaltend, Taufchend, — fajt jo weit heraus, 
wie es überhaupt möglich war, ohne daf er mich dabei berührte. — 
Wie jeltiam! Ich lag doch ganz behaglich da, empfand gar kein 
Beürfnig nad) einem breiteren Lager. 
war viel breiter gebant als ich. — Hätten ihm da nicht ein paar 
goll weiter heraus genügen fünnen? 

Nun war er mit feinem mübjeligen Geſchäſt fertig und wieder 
blidte ex fich nach mir um, mit einem Blick, ſcharf wie Nadeln. 
Ach fühlte ihn noch, als ich ſchon die Wimpern geichloffen hatte, 
Dann hörte ich, wie er fich abwandte, und fachte, ſachte zwinterte ich 
ihm nad. Mit noch behutfameren Bewequngen als vorhin, un: 
hörbar, fahte er nad) jeinem im Netzwerk liegenden Koffer, hub 
ihn, mit der Linken von unten jtüßend, um ihm nicht gegen das 


dünne eijerne Randgeftänge des Hängenetzes fehleifen zu laſſen, 


ein wenig empor und dann — o jo Fänftiglid — auf den Sit 
hernieder. 

Welch peinlicher Menſch! dachte ich. Wie er beſorgt iſt, daß 
der neue ſchöne Koffer nur beileibe feine Schramme befomme! 
Oper nimmt er fo zarte Rüdficht auf meinen ‚Schlaf‘? 
ihm gar nicht ähnlich. 

Seht greift er im die Hoſentaſche und zicht eim dünnes 
Schlüffeldhen hervor, jo eines, wie man es zu den Ehubb-Schlöffern 
bat. Leiſe, leiſe, daß es faum klirrt, jchiebt er es ins Schloß — 
dann ein kurzes Knacken, und der vollgepfropfte Koffer Haft mit 
einem wicht mehr zu dämpfenden Ruck weit auf, 
erſchrickt, klappt dudend zufammen, als hätte ihn plöglich eine 
Niefenfauft im Genick qepadt. Dann richtet er fich wieder hoch 
anf und Fährt zu mir herum. Gewiß alopt er mich au — aus 
nächſter Nähe — mid; überhaudht es wie der heiße Athem aus 
einem Raubtbierrachen. Ach fehe ihm nicht, aber ich athme jeine 
fürchterliche Nähe. Ach fühle gang deutlich, daß er ſich über mid) 
gebeugt hat; es laftet über mir wie ein fchattender, dider Qualm; 
ich höre feine Bruft jih in Augen S 
und ich weiß, o fo ficher weiß ich es, daß Leben und Tod in 
diefen Sekunden um mich ringen! Die leijefte Bewegung wie die 
eines Machenden, ein Juden der Augenlider, und e3 iſt um mich 
geſchehen. Es ijt fehr warm, und doc überfröftelt es mich wie 
ein Anbau aus offenem Grabe, 


A — — — 


Das ermöglichte mir | 
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Won Zeit zu Zeit warf er über die Blätter des | 


Aber freilich, der andere | 


Sieht | 


Der Menidy | 


Er muß feiner Sache ſicher fein, ev muß an meinen bleiernen 
Schlaf glauben, denn er beugt ſich nicht mehr über mich bin. Ach 
böre ihn ſich auf feinen Sitz niederlaſſen. Gleich darauf erhebt 


er ſich wieder, macht mit dem rechten Arm eine Bewegung nad - 


oben, als wolle er den Blendſchirm zurüdllappen, um beifer zu 
ichen, wohl um mich bejier zu jehen; doc) er läßt nad) kurzem 
Befinnen den Arm wieder ſinlen. Einmal greift ev auch, wie 
nadı einem plößlichen Entichluß, in die änfere vechte Seitentafche 
des Ueberrocks, in die andere, aus der kein Dandichubzipfel hervor: 
audt. Die Hand bleibt wohl eine halbe Minute in der Rocktaſche, 
doc fommt jie leer wieder heraus. 

Und danu? — Großer Gott, was ijt das! Nimmt er nicht 
aus dem weit offenen Noffer vorjichtia, erſt zögernd, dann feſt ent 
ichlofien ein aroßes, mit einem diden Bindfaden umfchnürtes 
Bader von Yeitungspapier berans und ftopft cs blitzgeſchwind 
unter den vorgejogenen Sit? Damm nod) eins und noch eins. — 
Könnle ich nur deutlicher ſehen, nur den Kopf cin wenig drehen! 

T, was er and da dicht vor mir verbergen mag, Wer ev 
and) jei, ein Maubmörder vder cin Verrückter — ich weiß jebt, 
daß ich Zeuge bin des zweiten Altes in einem furchtbaren Drama. 

Ach kann nichts denfen, nichts wünschen als: füme nur eine 
SHalteftation! Aussteigen, gleichviel in welches andere Coupé, oder 
den Zug verlafien, irgendwo warten auf den nächiten Zug! Nur 
nicht länger zuſammenbleiben mit dieſem entieplichen Menſchen, 
dem ich einer zu viel bin! 

Wie lange es wohl noch dauern mag bis zum nächſten Halt? 
Der Expreßzug bat erſt einmal gehalten, Compiegne!‘ Hatte man 
gerufen. Das iſt jebt bald cine Stunde ber. 

Doch da pfeift die Mafchine zum Bremſen; 
der Zug; ein Halt naht. 

Der entiegliche Menſch fchiebt eilig feinen Sig zurüd und 
fett fich nieder. Er will auch den Koffer ſchließen, aber deſſen 
Inhalt iſt wire durcheinander aeruticht, zum Theil auf die Bolfter 
gefallen. Er kommt nicht mehr damit Man Sept hält der 
Zug. Praufen ruft man: ‚Tergnier” Die Thür wird heftig auf 
gerijien. Der Bärtige fit da mit zufammengebiffenen Zähnen, die 
eine Hand in die Ueberzichertaiche verſenlt, einen finjteren Ent— 
ſchluß im Geſicht. Den geöffneten Koffer ſucht er nad) Möglich 
feit durch feinen zurüdgeichlagenen Ueberrod zu deden. In diefem 
Augenblick bat er fogar mid) vergeſſen. 

Seine Furdt — denn nur Furcht ſieht fo aus — war über: 
flüſſig. Ein Eifenbahnarbeiter ift, ohne ein Wort zu jagen, ins 
Eoupe geiprungen, reicht einem drangen ftehenden zweiten Arbeiter 
die erfalteten Heizbüchſen hinaus, jchiebt zwei friſchgefüllte herein 
und ſchlägt die Thür zu. Ein Schafiner hat beveingerufen: Zwei 
Minuten Aufenthalt! Aber ich, der ich den eriten Baltepunft wie 
eine Erlöfung berbeigeiehnt, liege ganz jtill da. Auch ich babe 
die Zähne zuſammengebiſſen; ich bleibe — komme was da will! 

Jedoch mit dem bloßen Schlafheucheln iſt es jenem Menſchen 
gegenüber nicht gethan. Nur nicht eine Dummheit begehen aus 
halber Klugheit! — Ich räkle mich, werfe mich wie ein im Schlaf 
Gejtörter auf meinem Lager umber, fchiebe mir das Kopfkiſſen 
zurecht, ſtarre wie ſchlaftrunken um mich, auch auf jenen Menjchen, 
der ganz ftill dafigt, und — bin wieder der harmlofe Schläfer. 

Ob mir die Tauſchung gelungen? Ob er nicht doc gemerkt, 
daß ich nur mit ihm geipiet? Wenn er es gemerkt hätte! — 
Wenn er hörte, wie mein Herz jest Hopft! Er muß es ja hören. 
Höre ich es denn micht ganz deutlich, in der Stille der Nacht, 
während der Zug noch hält? Soll ich nicht jegt noch aufipringen 
und mich hinausjtürzen‘? 

Aber vielleicht war alles nur ein harmlojes Ungefähr. Wie 


langfamer fährt 


| tonnte jener Menſch der Mörder und Räuber fein, mit den ge 


tößen heben und fenten — | 


junden fünf Fingern an jeder Hand? — Mber war man dem 
wirklich jo ganz ficher, daß der Vierfingrige, der ſich jo auffällig 
an der Kaſſe zu chaffen gemacht hatte, der Verbrecher war? Konnte 
der, gleichviel ob vierfingrig oder was jonjt, wicht einen Spieh- 
gejellen gehabt haben, der jegt die Hälfte der Beute in Sicherheit 
brachte? — Ich bleibe Liegen! fagte ich mir. Aber da war cs 
ohnehin zu ſpät zur Flucht; der Zug fuhr weiter. 

Solange der noch nicht jeine volle Geſchwindigkeit erlangt hatte, 
blieb der Bärtige unbeweglich ſitzen, die Rechte noch immer in 
der Seitentajche des Ueberrods, feine Augen jegt unverwandt auf 
mich geheftet. Wie wenig Licht braucht dod ein Menſchenauge, 
um alles um fich herum wahrzunehmen! Nur ein Spältchen breit 
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wie ein Frauenhaar, wie ein Spinmvebfaden fallen meine Wimpern 
offen, aber alles, alles ſehe ich dadurch. 

Was der Menſch nur im jener Ueberziehertaſche verbirat, 
fejthält, umklammert? Ja gewiß, umklammert, denn ſehe ich 
nicht die Sehnen feines Handgelenkes bis zum Zerreißen gejpannt? 
Dat er auch da eines der Packete verſtecht? Hat er vielleicht — ? 
Eine längliche, fait fenfrecht verlaufende, ſchmale Erhebung in dem 
diden, dunlelbraunen Zeug des Nods, der Taſchenllappe. — O, 
jebt hab’ ich's! Ein Dold, eine Piſtole, ein Revolver! — Wie 
ſich gleich einem Wirbelfturm meine Gedanken, meine Erinnerungen 
jagen! Ach denke an den Tod: aber merhvirdig, ich habe nicht 
die geringjte Angſt vor ihm. Er iſt mir nicht halb fo entſetzlich wie 
jener Menſch dort mit dem Räthſel feines Wejens. Ich bin ganz 
Kar im Kopf, in allen Sinnen. Ich zähle die Schwarzen Horn— 
fnöpfe am dem Ueberzieher des Menichen, ver die Mordwaffe gegen 
mich umjpannt hat, und -— gar zu gern wüßte ich, ob an dem 
etwas zurüdgeichlaaenen unteren Schoßende nicht noch ein Knopf 
jigt. Das dünkt mir von außerſter Wichtigkeit. 

Wenn das noch lange dauerte, würde ich verrüdt, das fühlte 
ih. Oder id mußte aufipringen und dem Menschen ins Ge— 
ſicht brüllen: Ich ſchlafe ja gar nicht, haft Du das denn nicht 
einmal bemertt? Du bift dev Mörder, der Lieb, und ich werk 
8" — Und wie lange Fonnte es noch dauern? Meine Schläfen 
brannten und hämmerten; meine Fußſohlen pridelten, als kröchen 
Tauſende von aufgejtörten Ameifen drauf hin und ber. 

Ich war nie zuvor mit diefem Zug gefahren. Auf dem 
Fahrplan des Bahnhofes hatte ich nur geſehen, daß er an ganz 
wenigen Stationen hielt. Ob das ſo weiter gehen würde in dieſem 
meinem rollenden Sarge bis zur belgiſchen Grenze? Bis nach 
Erquelinnes? Bis dahin waren nach meiner Schätzung noch reich— 
lich zwei Stunden. Ne ſchneller jetzt wieder der Zug fuhr, deſto 


ſicherer war ich, der Menich wide bald irgend etwas unternehmen. 


Wenn ev ein Werbrechen zu verbergen oder die Früchte eines 
Verbrechens zu flüchten hatte, —— konnte, mußte er ſich nicht ſagen: 
Nur die Todten veden wicht? So wenig wie der arme Lejoudier, 
der Nachtwächter, noch redete? Nur ein Hauch des Zweifels an 
meiner Darmlofigfeit, und derielbe Mevolver machte auch mic 
ftumm. Die Heinfalibrige Augel! Und wie leicht war cs dem 
itarten Mann, mich dann wie ein Bündel durchs enter hinaus: 
zuichlendern in die mondlofe Nacht! Und wenn er mod jo jicher 
war — er wußte ja, ich kannte das Verbrechen der legten Nacht 
in der Rue Bergere. 

Mir ichwebten alle nur ewdenflichen Todesarten vor. Ans 
Erwürgtwerden hatte ich bis dahin nicht aedadıt, aber mit 
jeder Minute mehr dachte ich an mehr. Ich dachte am jede 
Möglichkeit. Erwürgen war Fir ihn doch wohl das Sicherjte. 
Eine Kugel binterläßt Spuren; auf der eriten beiten Station 
fonnte man fie bemerken. Em Schuß mußte auch im Nachbar: 
conpe von den Engländerinnen gehört und auf der nächiten Station 
aemeldet werden. Mir wurde die Kehle roden, ſo truden, daß 
ih um ein Saar achuftet hätte. 

Aber er ſaß noch till. Noch ſpürte ich wicht Seine entich 
lichen Finger um meinen Hals. Gr ſaß und lauſchte auf die 
fih immer mod) fteigernde Geichwindigkeit des Zuges. — Und 
jept wußte ich auch, was es mit dem Berbergen der Padete für 
eine Bewandtnig hatte. So dumm zu fein, das wicht aleich zu 
wiſſen! Bor der belgiſchen Zollgrenze leert ev feinen Koffer von 
dem Raube, von allem Verdächtigen, läht alles unter dem Ziß, 
bis wir die dentſche Grenze paſſirt haben, ſtopft dann den Raub 
wieder in den Koffer und ijt geborgen. 

Und dennoch, bat die Sache nicht ein Yorh? Wenn num ein 
Veitreifender, ich oder ein anderer, der unterwegs einſtiege, ihn 
daran hinderte, — einer, der nicht To aut wie ic aufs „Schlafen 
fih verftünde? — Spah! Der Revolver oder was fonit räumt 
jeden fäftigen Zeugen ſchnell aus dem Wege. Aber wer ſollte in 
diefen Erprehzun unterwegs einfteigen ? Höchſtens ein ber Aachen 
hinausfahrender Reifender ; denn wer würde diefen unpaflenden Zug 
benntzen, der durch alle quöheren Städte Belgiens und die Grenz— 
ſtädte Deutfchlands mitten in der Märznacht fuhr, während es fo viele 
bequemer liegende Schnellzüge auf dieſer Weltverfehrelinic gab? 
Und angenommen, es ftiege jemand ein, den jener Mordbube ſich 
nicht getraute, zu ermorden, oder gar das ganze Coupe füllte ſich 
mit Reifenden, — batte er nur erit feinen Raub unter ben 
Rotitern verſteckt, ſo fonnte er ibn ja im ſchlimmſten Falle ruhig 


darunter laſſen, bis, wir in Köln ausſtiegen, und ihn dort als 
Ichter im Wagen bleibend wieder in den Koffer paden. Wie 
tindiſch einfach das war: aber aufs Einfachite kommt man ja jtets 
zulegt. Jetzt ſah ich alles wie von greller Sonne beſchienen vor 
mir. Und noch lebte ich, und — lebend wich ich nicht von dieſem 
lab, ehe ich nicht am Biel, das ſich mir jenfeit der deutichen 
Grenze lodend aufthat, angelangt war. Das ftand feſt! 

‚St. Quentin” — Man öffnete bier gar nicht einmal die 
Thüren. Mein Reiſegefährte hatte fih näher ans Fenſter nach dem 
Verron zu geſetzt. Er horchte auf ein Geſpräch dicht unter der 
Goupethür, vielleicht zwiichen dem Stationsvorftcher und dem 
Zugführer, Der eine jcherjte: 

‚Haben Sie vielleicht den Bierfingrigen in Ihrem Zuge? 

Kann ſchon fein,‘ erwiderte der andere lachend, aber geſagt 
hat er's uns bis jept nicht. Wollen Sie ihn vielleicht mal 
fragen?" und beide achten. 

‚Aber das Comptoir war auch ohne den Diebjtahl futich, was?" 

Ja, jo ſagt man! — Aber wir mürjen fort. Gute Nacht! 
Auf Wiederichen! ch komme morgen mit dem Schneckenzug, mit 
Mr. 11, zurüd.‘ 

Gute Nacht!‘ 

Vorwärts! — Erſt wartete mein Mann wieder, bis der Zug 
mit voller Kraft jubr. Dann erhob er ſich wie vorhin, nur viel: 
teicht noch ängftlicher, behutiamer. Wieder zog er jeinen Si, 
den ex in Tergnier zurüdgeitoßen hatte, heraus, weit, ganz weil. 
Wieder Happte ex feinen Koffer auf und hob Padet auf Radet, 
noch Fünf zu den vorhin verjtedten drei, alle von gleicher Größe, 
heraus, ſtopfte fie in den Iceren Raum unter den Polſtern, ſo 
geräuichlos, daR nur, wer alles ſchon wußte, etwas hören 
fonnte, Aber ich hörte alles, hörte es aus dem Raſſeln der 
Räder, dem Schnauben der Majchine, dem Klappern der Fenſter 
rahmen heraus. Am mich fümmerte er fich nicht mehr; meiner 
war ex ficher, fo oder fo, jchlafend oder nicht ſchlafend. 

Das Geichäft war bald erledigt. Im Ktoffer blich fo qui 
wie nichts, nur einige Wäſcheſtücke, Schuhe, eine Bürjte. Das 
machte ihn bedenklich, er ſah mit komischer Verlegenheit in den 
leeren Koffer. An der Zollgrenze konnte der erſt vet auffallen. 
Dann Fam ihm ein Gedanke, jedenfalls ein quter, denn als er 
ſich wieder mit dem Geſicht zu mir herumdrehte, lächelte er felbit 
zufrieden. Doc erit ſchob er, jeht mit einiger Mühe, das Volſter 
wieder über die verborgenen Wadete; dann blieb ev ein Weilchen 
finnend jtehen, zog feinen ſchweren Weberrod aus und legte ihn 
vorfichtig auf den Edplab. Er lonnte aber nicht verhindern, daß 
derjelbe, wie durch ein ſchweres Gewicht hinabaczogen, auf den 
Boden glitt, auf den einen Heizblechkaſten, mit einem gedämpiten 
aber vernehmlichen Brall, wie umwideltes Metall. — 

Hatte ich etwas achört? — War ich erwacht? - - Mit einem 
trampfhaften Griff hatte er den Rod wieder aufgchoben, im die 


. Zeitentaiche gefaht, einen ſchweren Bulldoggrevolver herausgezogen 


und auf den Sitz gelcat. 

Nein, ich hatte nichts gehört. Ich war nicht erwacht. Ruhig 
wie bisher Tag ich da und athmete tief und langſam ein und 
ans. —— Wie das wohl that, noch atmen zu können! 

Ich hatte ihn entwaffnet. Wenigjtens jtedte ev den Revolver 
mit dem Lauf nad unten in die rechte Hofentaiche, dak nur das 
letzte Ende des Kolbens herausſchante. Darauf zug er fich den 
Rod, den er unter drin Ueberzieher trug, vom Leibe, dann auch 
die Weite, zog feinen Ueberrock übers Hemd wieder an, Imöpfte 
ihn bis oben zu und jtedte den Revolver wieder in die Taſche. 
Den ausgezugenen Rod fammt der Weſte padte er umerdentlich 
je in cine Taſche des leeren Koffers und verfchloß dieien wieder 
mit dem Schlüfjelchen. 

Es ift vollbradt. Er bat feinen Raub im Sicherheit, da, 
wo niemand ihm ſucht. Sekt mag die Grenze, mag die zweite 
Grenze fommen, ihn ficht das nicht an! 

Auch bei ihm wie bei mir laßt jetzt die Spannung nach; ex 
it müde geworden und legt ſich der Länge nach auf die weichen 
Polſter und ruht wie ein Drache anf feinen Schagen. 

Lange danert's nicht mit feiner Ruhe. Nach Inapp zehn 
Minuten jchnellt er wieder auf, diesmal ohne Angitliche Nüdjicht 
anf meinen Schlaf, holt ih das Kursbuch aus dem Netz herunter 
und ſtudirt darin, finnend, blätternd, vechnend. Für mich giebt's 
jegt faum noch etwas zu beobachten. Ich könnte jegt wirklich 
ſchlafen, das heißt, wenn ich könnte, Aber es lohnte wohl auch 
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nicht mehr, die Grenze mußte bald da fein. Wie bald? Auch 
ich rechnete. Und wie ich rechnete, fielen meine zwinkernden Blide 
auf einen ſchwarzen Fleck am Fußboden, balb unter dem Sitze 
des andern, da unten zwiſchen feinen Füßen. Was das nur 
war? Regte es Jich nicht? Kroch es nicht hervor? Nein, nur 
ber miruhig hin und her zudende Fuß des andern, bald der linke, 
bald der rechte, ſchob an dem ſchwarzen Ding, daß es ſich ſelbſt 
zu rühren ſchien. Der Schatten des tief hinab reichenden Sites 
aegenüber verbarg mir den größten Theil des Schwarzen led, und 
ich tagte nicht, meine Augenlider weiter zu öffnen als zum feinſten 
Spalt. Aber das Schwarze da lieh meine Blide nicht mehr los. 
Wie cine dickgeſchwollene ſchwarze Rieſenſpinne lag es am Boden 
und ſtreckte ſeine wulſtigen Beine gegen mich aus. — Seine 
Beine? — Nein, nein, Finger waren cs, ſchwarze Teufelskrallen, 
aefrümmt wie zum Angreifen, zum Feſtpacken. Eine Ddide 
ſchwarze Fauſt, — nein, eine Hand, — nein, ein Handſchuh! 
Nichts als ein Handſchuh, derſelbe, der vorhin aus des Menſchen 
Ueberrodiaiche gefallen war, als der Nod ſelbſt zu Boden alitt. 

Er batte nichts Geheimnißvolles mehr für mich, der Schwarze, 
eben nod fo unheimliche Fled, der nichts war als ein ganz 
gewöhnlicher Handſchuh, und dennoch ließ er meine Blide nicht 
mehr von ſich. Meine Augen hatten ſich längſt an das Halb- 
dunkel gewöhnt; ich ſah ſelbſt Die dDunfelbraunen Raupen auf der 
äußeren Handſchuhſläche. Ich ſah jeden Finger. — Jeden?! — 
Nein, wicht jeden! — Daß ich nicht mit Tautem Schrei auf 
iprang! — Nein, ich jah nicht jeden, denn der ſchwarze 
Dandichuh hatte nur vier Finger! — 

Ich Hatte ihn! ich Hatte ihn! Noch wußile ich nicht, wie 
alles zufammenbing; aber ich wußte bejtimmt, ich hatte ihn, ben 
bierfingrigen Mörder und Räuber! 


ber wie? Was iſt's mit dieſem Handſchuh? Ach ichlof) 


die Nugen, um nichts mehr aufen zu ſehen, und fuchte. Fünf 
Finger von Fleiſch und Bein, fein Zweifel daran war möglich. 
Und trotzdem nur vier Finger von Leder? — — D du erjfchlaner 


Tölpel, der du wie alle Erzſchlauen nicht ſchlau genug geweſen bijt! 
Eine Mafche nur halt Dur offen gelaſſen in dem Netz, und nun 
ſchlüpft die Entdeclung durch dieſe eine Maſche hinein. Der du 
an den vierfingrigen Handſchuh nicht mehr gedacht haſt, womit du 
dir, zwei Finger in einen Lederfinger zwängend, ein fo unübertreff 
liches falſches Signalement zurechtgeſchneidert! Der du ihn nicht, 
zu Hauſe angefommen nach der Mordnacht, in faufend Stüde zer- 
fchnitten, ihn nicht verbrannt haft! -—— Haft was zugelernt, Mord: 
acjell, He? — Wirſt did vor die Stirn ſchlagen und Dich einen 
Eſel ſchimpfen, wenn ich Dich exit in Nummer Sicher geſetzt? 
Hätteft doch beſſer gethan, mich Faltbfütig zu erdroſſeln, nur der 
Bollftändigkeit wegen, — beſſer zu vorlichtig als zu nachſichtig, 
wa3? Beinahe hätte ich laut aufgelacht über die Dummheit dieſes 
abgefeimten Satansferls. 

Wenn er nur ipäter nicht zu dem Verdacht läme, ich könnte 
des Handſchuhs aewahr geworden ſein! Wenn er ihn nur bald 
vermißte, juchte, wieder einſteckte! Ich brauchte ihn ja nicht mehr, 
ich wußte alles. Auch der üppige ſchwarzgraue Badenbart madıte 
mir jest feine Sorge mehr. Der war gewiß fo nen wie alles 
andere, was der jliehende Mörder am Leibe trug. 


Da Ing alfo dns Glück, der Reichthum auf Armeslänge vor | 


mir. Fünf Prozent vom Anhalt jener adıt Padete, fünf Gen: 
times von jedem Franken, den der Millionendieb fo dummſchlau 
veriterft hatte, gehörten mir zu ehrlichem Befig, wenn cs mir ge 
lang, lebend nur bis zur nächſten Station zu fommen. Und 
dann dachte ih an Dich, mein aller Junge, und an Deine Meine 
Frau, md wie Ihr mid empfangen würdet, wenn ich, der ftellenlos 


aewordene Bankietretär, ankäme mit der Bterielmillion oder fo etwas 


ahnlichem zue Belohnung und als der glorreiche Aufſpürer des 
aröften Diebes der Neuzeit. Das war doch ein ander Dina, nis 
anzufommen mit einer Taniendirantennote und kaum genug Klein 
geld, um einen luſtigen Tag im luſtigen Köln zu verleben! 

Ka, aber hatte ich ihm denn schon, den Dieb? Hatte wicht 
vielmehr er mich? — Da ſaß er ja auf Griffes Werte mir genen 
über, Wären wir nur erſt auf dev nächiten Station! Am beiten 
anf der Grenzitation. Dort mußten wir alle hinaus, ich Tomte 
mit einem Wolizeibeamten ſprechen, 
Naub mit Beſchlag belegen Taflen, Eonnte 

Sn? O ja, mönfich war dns, aber 


Konnte ich wirklich? X 
ob auch sicher? ob auch rathſam? Im Fremden Lande, ich, Der 


| bin und ber geichoben und geriittelt. 
fonnte ihn verhalten, feinen | 
| verdächtig ericheinen. 
kräftigen Kuppelungsitoß, 
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Pruſſien, auf einer Heinen franzöſiſchen Eifenbahnjtation, wo fein 
Menic mich Fannte? Wo man ficher lieber ſelbſt die Belohnung 
eingelteft hätte? Komm du Binterher und Hane und beweife, daß 
du es gewejen bit, der feine Ergreifung veranlaßt hat! Der Himmel 
it hoch und Bismarck iit weit. Und der Kerl war bewaflnet! Den 
ersten, der Hand an ihn zu legen verfuchte, ſchoß cr zweifellos nieder. 

Sp ſann und ſann ich darüber nach, was ich mit dem 
Menfchen — ſollte. ‚Das Fell des Bären, weißt Du! -— 
Da fielſt Du mir ein, Richard!“ — 

” Su! Alſo erit jegt! Hätteft ſchon früher darauf fommen fönnen!” 

„Zei frob, daß ich in der Sage überhaupt auf etwas Ge: 
icheites fam. Und ans nächte denkt man ja immer zuleßt. 

Ach muß dich bis über Die deutſche Grenze haben, dachte 
ich; dich fammt deinen geraubten Millionen. Bis nadı Machen. — 
Barum nur bis nach Machen? — Nah Köln, natürlich nach 
Köln! Und dort nimmt dich der ansgezeichnetite aller Polizei. 
hauptleute Mitteleuropas in freundlichen Empfang, wir theilen 
uns in die viertel oder Fünftel Million Belohnung und machen 
im Mai, dann aber mit Evchen, eine fujtige Reife nad) Paris 
zur Ansftellung Das victige Fell des Bären! Ich machte 
ihon Pläne, was ich mit den anf mic, fallenden hunderttaufend 
Franken wohl am beiten anfangen wärde, 

Wie jollte ich Dich nur zur Stelle ſchafſen? Morgens um 
bald ſechs Uhr auf den Kölner Centralbahnhof. — Durch eine 
Depeſche, wie font? Aa, aber wo und wie eine Depeſche ſchreiben 
und auigeben, ohne den Mörder Lunte riechen zu lajlen? Und 
ohne daß der annehmende Teleqrapbiit den ganzen Braten cr: 
führe? Sah mid; der Bierfingrige auf der Grenzftatton zum 
Tefegraphenamt gehen, fo war id; geliefert, oder ich durfte nachher 
nicht in dem Gonpe mit ihm bleiben. Und juchte ih mir ein 
anderes, To wußte er, woran er war, und verſchwaud anf irgend 
einer Heinen belgiſchen Statten; ich jand dann in Köln das Raub— 
neft leer. Die Depeche muſſte, wenn überhaupt, dann in fran- 
zöſiſch ſprechendem Yande, in Frankreich oder Belgien, aufgegeben 
werden. Mn beiten noch im Frankreich oder vecht nabe der fran— 
zöſiſchen Grenze. Weiter nah Oſten verftanden die belgiſchen 
Telegrapbiiten ſchon cher eine deutich abgefaßte Depeſche und 
fonnten mir durch irgend eine ſelbſt qutgemeinte Einmiſchung 
meinen Jagdplan zerſtören. Hatte ich all das Entiepliche der letzten 
Stunden durchgemacht und follte noch ſo nahe am Ziele um meinen 
rang gebracht werden? Vorſicht, mehr als bisher; laß dir Heit! 

Die Depefche! Ein anderes Mittel gab es wicht. Der au— 
nehmende Telegraphiſt würde fie mechanisch abklappern, und erſt 
der auf der Gufpfangsftation vder der Empfänger ſelbſt, aliv 
Dur, Richard, würden walten, um was es ſich handelt. — ber 
beſſer iſt beifer: felbit der empfangende Telegraphift in Köln durite 
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‚ nichts Sicheres herausleſen, ebenſowenig der Beamte an irgend 


elbſt mußte alles und nichts fangen. 


einer Umfchaltejtelle unterwegs! Du allein! — Wenn ich das 
wur wichtig heraus hätte! Schon die Adreffe war bedenklich. Der 
‚Bolizeihanptmann’ allein konnte alles verratben, Und die Depeiche 
Genug, um Dich zu beftimmen, 
pünttlic auf dem Poſten zu Sein, die ganze Weichichte nicht für 
einen Kur zu halten, und doch micht genug, um irgend cinem 
Tritten etwas zu verrathen. 

Sch Tann nad. Nie bat die Abfaſſung einer kurzen Depeſche 
einem menſchlichen Gehen To viel Mühe gemacht. Und wenn 
der Kerl mir zur Seite blieb, meine Depeſche Tas? Ob er nicht 
am Ende Dentich veritand?! Kerle von der Sorte Sprechen meiſt 
mebr als eine Sprache. — Unanibaltiom donnerte der Zug vor— 
wärts, näher und näher der Grenze. Sollte die Depeiche am 
richtigen Ort aufgegeben werden, Fo mußte ich fie jetzt im Kopf 
fertig haben. — War das jchen Die Grenze? Ich war noch nicht 
fertig, hatte eigentlich noch wicht das erſte Wort meiner Depeſche 
arfunden. Nein, .Aulnoye“ vief cs Draußen, alfo noch nicht 


| einmal Keumont, die Övenzjtation auf der Fahrt von Deutichland. 


Der Aug hielt in Aulnoye mehrere Minuten; er wurde bier 
getheilt: Wagenwechſel nad Brüſſel!‘ ſchrie es den Zug entlang. 
Die vorderen Wagen gingen nach Brüſſel, die hinteren nach 
Deutſchland. Unſer Wagen wird auf dem Bahnhof ein wenig 
Sich jetzt länger ſchlafend 
müßte ſelbſt einem Einfältigeren als dem Morbbuben 
So ‚enwacdhe ich denn bei einem beſonders 

jahre auf, reibe mir vie Augen und 
Ab, wie wohl das tut, wieder einmal 


zu ſtellen, 


ſetze mich aufrecht hin. 


Wanjarad Zug Buunpug u Ppox; 
u⸗ogano Jung‘ 
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au fißen, nicht mehr der Länge nach dazuliegen wie ein hilfloſes hauptmann hält jo Leicht nichts für einen Ulk. Ich war ficher, 


Schaf auf der Schlachtbank! Ich rüde ans Fenfter, die Scheiben 
find von innen hauchbeſchlagen. von außen verregnet. So wende 
ich mich denm mit Aufgebot all meiner Ruhe und Unbefangenbeit 
zu dem Vierfingrigen: ‚Sit dies Schon die befgijche Grenze, mein 
Herr? Warum öffnet man nicht? 

‚Nein, mein Herr,‘ antwortet jener ſehr höflich, ‚dies ift erſt 
Aulnohe. Wir halten noch in Maubeuge und in Jeumont, dann 
fommt Erquelinnes; noch fünfzig Minuten, mein Herr.‘ 


‚Halt Dein Kursbuch mit Erfolg auswendig gelernt,‘ denke 


| 


ich und jage dann laut zu ihm: ‚Ach, da muß man bald feine Sachen 


zufammenpaden für die Bolldurchfudhung.‘ 


‚a,‘ meint ber andere, ‚aber ic; denfe doch, man wird uns | 
iſt doch ein wenig nervös. Sicherheit Hin, Sicherheit her, Grenze 
Er ift ganz ruhig, faft heiter. In der Stimme klingt nichts 


wicht zum Ausſteigen zwingen?“ 


nach Verdacht, nad) Uengftlichkeit. Dies ift die Minute, oder Feine, 
um ihm meine Depejche glimpflich beizubringen. Und ich ant— 


worte nach einer Heinen Paufe, in der ich mir mit meinem Kopf— 
fiffen zu, Schaffen mache: ‚Ausfteigen müſſen wir ficher; die Belgier | 


find ftrenge Zöllner. Uebrigens, ih muß jo wie fo ausjteigen, 
id) habe eine Depefche aufzugeben.‘ 
Das Wort ‚Depefche: Hat ihm doch erichredt. Nur ein blitz— 


Schnelles Zuden um die Augen, aber es war mir nicht entgangen. | 


Nett nur vorwärts, da half nichts. — ‚a, eine Depeſche an 
meine Schwefter in Köln; ich babe in der Eile der Abreiſe ganz 
vergejjen, ihr meine Rückkehr von Paris aus zu melden. Ich 
wohne nämlich mit meiner Schwefter zufammen.‘ 

Er Hatte fich berubigt und fragte theifnehmend: ‚Werden Sie 
aud Zeit genug dazu in Erquelinnes finden? Sie wiſſen, gerade 
an den Bollftationen kann man nichts nebenbei beforgen.‘ 

‚Sa, ich glaube, Sie haben recht. 
die Depefche er vorher und giebt jie dann zur Beforgung.‘ 

Das gefiel ihm ausnehmend. 

‚Ic habe nur ein Bedenken,‘ fuhr ich fort, ‚meine Schweiter 
verjteht nicht Franzöſiſch, und ich fürchte, der belgiſche Telegraphift 
in Erquelinnes versteht nicht Deutich.‘ 

‚Wenn Sie recht leſerlich deutich mit lateinischen Buchjtaben 
fchreiben,‘ meinte er, ‚Jo wird das nichts auf fid) haben. Deutſch 
allerdings wird der gute Mann in Erquelinnes ficher fo wenig 
verftehen wie ich — Was wollen Sie, wir Franzoſen find num 
mal in folchen Künſten unverbefferliche Dummlöpfe‘ 

Gott jei Dank, er verftand aljo fein Deutſch! Dder war 
das nur eine Falle für mid? Unmöglich. das Bekenntniß feiner 
Unwiſſenheit hatte einen Klang elementarec Aufrichtigleit. — Ich 
fuche in der Bruſttaſche nad) einem Stück Papier, finde aber nichts 
Brauchbares. Der Kündigungsbrief des Comptoirs geräth mir 
zwifchen die Finger, daran hing zin großes leeres Blatt. Aber 
nein, der Menſch hätte die Siegel oder das Papier oder fonft 
etwas Verdächtiges daran erkannt. 

‚Sie fuhen gewiß ein Blatt Papier für Ihre Depefche, 
mein Herr?‘ 

Dies ift ein ‚comble‘, wie wir in Paris fagen: fängt der 
Kerl richtig an, felbft in den Taſchen nad einem Stüd Papier 
für mich zu Fuchen! Sch wehre ab, bitte ihn, fich feine Mühe zu 
geben, aber er ift nun mal im Eifer hilfreicher Dienftfertigkeit und 
ſucht weiter. Da kommt ihm ein guter Einfall: ‚Bitte, mein Herr, 
nehmen Sie eines dieſer leeren Blätter hinten aus dem Kursbuch, 
die find fogar liniirt, der Drucker hat augenſcheinlich an Fälle wie 
diejen gedacht,‘ — umd er reift mir zwei Blätter heraus. ch danke 
ihm tiefgerührt. Hat man je einen angenchmeren Mörder geſehen? 

Einen Bleiſtift habe ich ſelber. Um ihm jeden noch möglichen 
Schimmer des Berdachtes zu benehmen, ichreibe ich meine Depefche, 
indem ich das Blatt fammt dem mir gelichenen Kursbuch als 
Unterlane auf die Kniee fege, jo daß er, wenn er will, mitlefen 
fann. Er ficht flüchtig zw. Die erſte Zeile recht vertrauen: 
erwedend groß: ‚Madame Farne, Köln, Burgmaner 147° Er 
fieht ſchon nicht mehr bin, fondern wiſcht mit der flachen Hand den 
Fenſterſchweiß weg und blidt in die Nacht hinaus. Um io beſſer! 

Für Richard. — Erwarte Did) auf Tod und Leben fünf: 
einhalb früh Gentralbahnhof Köln mit zwei handfeften Mann: 
ſchaften Civil. — Verhafte ſchonungslos Menjchen, dem id) aus— 
fteigend Hand fchüttle. — Hänschen.‘ 

Wenn er das nur nicht Fir einen WE nimmt! Aber auf 
Tod und Leben‘ schreibt man nicht um einen U, und ein Polizei 


Am beiten fchreibt man | 





| 


| 


Du würdeſt kommen. 

Einander behaglich qegemüberfitend fahren wir der belgiſchen 
Grenze zu. Der Mörder wird geiprädjig, ordentlich unterhaltend 
und witzig. Warum follte er auch nicht? Bis jeßt war ihm der 


‘ Streich vortrefflic gelungen. Was der Bolizeitummiflar auf dem 


Nordbahnhof nicht Hatte entdeden können, wie jollte das der 
befgiiche Grenzbeamte herausfinden? Und die hölliiche Schlaubeit 
mit den vier Fingem! ch Tas ihm die Freude vom Geficht, 
von den triumphirend auf feinen Knieen ausgejpreizten beiden 
Händen mit ihren je fünf vollitändigen Fingern daran. 

Wieder ein Heiner Halt: Maubeuge. Bald darauf Feumont. 
O dieſe Menge überjlüffiger Haltejtationen!‘ ruft der Menſch. Er 


bleibt Grenze! Ich ſtrede meinen linken Fuß ein wenig vor und 
ſchiebe den ſchwarzen Handſchuh noch weiter unter den Sig. Wenn 
er den jetzt noch entdedte! Wenn er glaubte, auch ich Hätte ihn ge: 
fehen! — Und wenn er ihn num nachher vermißt? Beim Ausfteigen 
oder beim Wiedereinfteigen? — Ach was, fommt Zeit, fommt Rath! 

Seht fängt er wieder zu plaudern an. Er will feine Unruhe 
nieberfämpfen, verreden: ‚Vielleicht hat man den Dieb inzwiſchen 
ſchon erwilcht, und wir erfahren etwas davon an der Grenze‘ 

‚Schon möglich; ſolche Menichen find ja meiſt entſetzlich 
dumm. Laufen von Paris alle nach Brüffel oder doch nach Belgien. 
Da fängt man fie dann ganz gemüthlicy ab wie die Krammets 
vögel in der Schlinge.‘ 

‚Und nun gar ſolch ein Menſch mit nur vier Fingern!" und 
er lacht. ‚Ein Menjch mit nur vier Fingern an einer Hand jollte 
überhaupt nicht jtehlen, follte fich keinesfalls einer Verfolgung mit 
Signalement und Aubehör ausjegen.‘ 

‚Er wird eben nicht wifien, daß man feine Vierfingrigfeit 
bemerft hat.‘ 

‚Und die Zeitungen? Das erſte, was jold ein Menich thut 
nad vollbradjter That, ift, die Zeitungen darüber zu leſen.“ 

‚Ich bin überzeugt,‘ bemerkte ich mit jtarfem Bruftton, ‚der 
Dieb ſitzt noch ganz ruhig in Paris, zählt jeine Banknoten und 
lacht ſich ins Fäuſtchen, daß man auf einen vierfingrigen Dieb 
fahndet. Dieje ganze Gefchichte mit dem glattrafierten Engländer 
oder fo ähnlich, der Banknoten zu wechjeln kam, ift doch gar zu 
einfaltig. Warum fol der num gerade der Dieb fein? 

‚Ja,‘ meint er, ‚das ſehe ich auch nicht recht ein. Aber in 
Ermangelung irgend einer andem Spur folgt die Polizei dieſer 
einzigen, die fie hat. Wohl bekomm's ihre!‘ 

Und dann nad) einigem Befinnen: „Sit man übrigens ſchon 
fo ficher, daß der Dieb nicht einer von der Bande im Comploir 
d'Escompie jelber ift?! Die haben doch noch ganz andere Fli- 
buftereien verübt.‘ 

Ich antwortete nichts, fondern zudte mit den Achſeln und 
brachte das Geſpräch auf weniger verfängliche Dinge, auf Welt- 
ausſtellung und Eiffelthurm. Er ging harmlos darauf ein, nur ſchien 
er neugierig geworden zu ſein, wer und was ich wohl ſei. So 
lieh ich denn zwanglos einfließen, daß ich ein deutſcher Journaliſt 
jei, der fir fein Blatt nad) Paris gereift fei, um ein vorläufiges 
Bild der Weltausstellung zu geben. Das brachte uns unmerklich 
auf die Politik, auf Bonlanger, für den er ſchwärmte, auf Elia: 
Lothringen, Bismard, den alten und den jungen Kaiſer Wilhelm. 
Der Kerl plauderte über alles mit jener Miſchung von geſundem 
Menichenverjtand und unbefangenfter Unwiſſenheit über nicht- 
franzöfifche Dinge und Menfchen, gegen die man machtlos ift. 
Dabei durchaus nicht hauviniftifch, bewahre! Für ihn war es 
ausgemacht, daß die Deutjchen bei nächfter Gelegenheit ‚ihren 
Raub‘ herausgeben müßten, und Hinterher würde die fchönjte 
Freundſchaft zwifchen beiden Völkern bereichen. Wozu ſich ange: 
ſichts einer folden doch unvermeidlichen Thatfache groß ereifern? 
Belgien wird von Frankreich einverleibt, Luremburg —* 

‚Station Erquelinnes! Alles aussteigen!" — So erfuhr ich 
nicht, wie fi der Raubmörder das Schidjal Luremburgs dachte. 

Er ließ mich höflich zuerſt ausfteigen. Ich übergab meine 
Handtaiche einem Gepädträger, händigte ihm meinen Schlüflel ein 
und eilte vor allem zum Bahntelegraphenamt. Ein einziger. ver: 
ſchlafener Telegraphiſt war darin. Nehmen Sie eine Depeſche 
in deuticher Sprache an?“ fragte ich ihn. 

‚Allerdings, wenn ic) fie nur lefen fan: Deutſch verſtehe ich 
nicht, aber das iſt auch gar nicht nöthig, mein Herr.“ 
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Sprechen Sie telegraphiſch direkt mit Köln? fragte ich noch, 
während jener ſchon bie Wortzahl ermittelte, 

‚Ganz direft, mein Herr. — Koſtet ſechs Franken jechzig 
Gentimes. — Hier drei Franken vierzig Centimes zurüd. Gute 
Nacht! — Gewiß, wird fofort weiter gegeben.‘ 

Ich war noch vor Beendigung der Bollpladerei im Unter: 
luhungsfaal, wo id den Bärtigen gerade feinen Koffer fliehen 
fah. Mein Täãſchchen war gar nicht geöffnet worden. Wir gingen 
zujammen in das dunftige ſchäbige Buffetzimmer und bejtellten 
jeder einen Mazagran. 

‚Na, haben Sie Schwierigfeiten mit Ihrer Depeche gehabt?‘ 
fragte mic der Mörder. 

‚Alles ganz glatt gegangen. — Und Sie mit der Douane?“ 

‚Nur geöffnet und gleich wieder gejchloffen. — Schade nur, 
daß Ahnen der Spaß entgangen ift mit dem Poliziften, der um 
die Zollbarriere fteich wie ein hungeriger Wolf und allen Leuten 
auf die Hände fah. Denken Sie, wenn jebt zufällig einer der 
Neifenden, ein völlig unfchuldiger Menſch, nur vier Finger gehabt 
hätte! Dem hätte es qut gehen können. — Hoffentlih läßt man 
uns wieder in dasjelbe Coupe? 

‚Sewiß, ich habe jogar Schirm, Stod und Hut darin liegen 
laſſen. Es ift ja der Durchgangswagen nad Köln.‘ 

‚Das ijt ein wahres Glück, erwiderte jener. Er griff in 
die Weberziehertafche nach Feuer für eine Cigavette, die ihm ber 
Kellner gebracht hatte. Plötzlich erbleichte er und ſuchte in beiden 
Taſchen, eifrig, ängſtlich. 

‚Sie vermiſſen etwas?‘ fragte ich beſorgt. 


‚Nein, — das heit — es wird wohl im Wagen irgendwo | 


liegen. Haben Sie — haben Sie ihn vielleicht bemerkt? 

‚Aber was denn? 

‚Sch Habe einen Handichuh verloren.‘ 

‚Sie haben, fo viel ich mid) erinnere, Feine Handſchuhe ge: 
tragen, als Sie in Paris einftiegen.‘ 

Ich weiß, ich weiß; aber ich Hatte beide Hand chuhe in 
meiner Ueberrodtafche, und jetzt fehlt mir einer. Teufel! 

Sogleich wollte ex zu unſerm Coupe laufen, aber die Thür 
des Wartezimmers war noch verriegelt. In ungeheurer Aufregung 
itapfte er vor der Thür Hin und her. Ach fühlte ihm feine Ängſt 


nad), ſah förmlich die Gedanken, die ſich unter diefem Schädel , 


jagten: ‚Muß das nun gerade der mit den vier Fingern fein! 
Warum babe ich ihm nicht verbrannt, zerriſſen? Wenn er auf 


dem Sib oder am Fußboden des Eonpes liegen geblieben ift und 
ihn einer der Leute findet, die auf ſolchen Stationen in alle Coupes 
hineinglogen, oder ein Arbeiter, der bie Heizläften erneuert, — | 


wenn er die vier Finger entdedt, — davon fpricht, — der 
Stationsporfteher hat längit das Signalement erhalten — —“ 

Mir ward doc unbehaglich zu Muthe, 
ihm ganz allein in das verwünſchte Coupe hinein? Aber es 
mußte jein! Was hatte ich denn auch zu fürchten? Muf mich 
funnte er feinen Verdacht haben. Und in das Coupe zurüdgefchtt, 
würde er ja alsbald den Handſchuh finden, fo finden, daß ich 
dabei ganz aufer Spiel blieb, Ihn jeht noch mir aus den 
Fingern laſſen? — Um feinen Preis! 

Kaum war die Ausgangsthür geöffnet, jo ftürmte er hinaus 
wie in Paris, 
vor mir gewinnen, um unbeobachtet nach dem Handichuh zu fuchen. 
Die Freude will ich die laſſen, du dummer Teufel! Es fehlen 
oc fünf Minuten an der Nbjahrtszeit; Tangjam gehe ich dem 
Ende des wefentlich verkürzten Zuges zu. 

Bor dem Coupe angelangt, jehe ich den Mörder noch immer 
juchen: im Hängenetz, auf dem Boden, aud unter den Siten, nur 
nicht an der richtigen Stelle. 
zwenfen, wie er den gefuchten Sandichuh faſt mit dem Finger 
ſtreift, — aber da hat er ihn ſchon ſelbſt gefunden, ſchleunigſt 
zuſammengedrückt und in die Nodtajche verfenkt, Er grübelt nadı, 
wie der Handichuh wohl aus der Taſche gefallen und unter den 
Si gerathen jein kann; allein bald jcheint er ſich der richtigen 
Beranlaflung zu erinnern; fein Geficht qlättet ſich wieder. 

Und num, Halunke, thu, was dir beliebt! Mit dir bin 
ich einjtweilen fertig ; ich babe genug von dir. Ich ſtöre dich 
nicht mehr. Packe ein oder packe aus, mir iſt alles eins; du ent- 
gehſt mir nicht mehr. Nett will ich doch ſehen, ob ich denn nicht 
alfen Exrnftes Schlafen kann. Mir wird evjt jet meine furchtbare 
Müdigkeit fühlbar. Mein Körper ſchmerzt mich, als hätte man 


Jetzt wieder mit | 


Er wollte offenbar möglichſt viel Zeitvorſprung 


‚Es brennt! will ich ihm beinah 
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mir jeben Knochen einzeln ein paarmal zerbroden; mein Kopf 
lann nicht einen einzigen Haren Gedanken mehr erzeugen, ge: 
ſchweige fefthalten. Müde, müde, müde — weiter denfe und fühle 
ich nichts — und dann Überhaupt nichts mehr. 

Stunden mußten vergangen fein. Wie viele? — ich weiß 
bon nichts. Ich war trotz mehrmaligen Haltens, das id nur im 
Traum gefpürt hatte, nicht einmal voll erwacht. Da wird die 
Thür wieder aufgeriffen, die Heizung erneuert, — ein Mann, ein 
Beamter jpringt herein. rühre mid nicht, auch mein Reife- 
gefährte ſcheint zu ſchlummern. Der Beamte hat uns beide kurz 
aber ſcharf angeblicdt, befonders unfere Hände, dann hat er Teile 
die Thür zugedrüdt. Durch das Fenfter zu meinen Füßen Tee 
id) den Namen der Station: Berviers, 

Der Zug fährt weiter. Nur noch wenige Minuten und wir 
ſind auf deutjcher Erde. Der Gedanke ermuntert mich, ich Springe 
auf. Auch der andere liegt mit weit offenen Hugen da. Dies- 
mal fange ich an, mit ihm zu ſprechen: 

‚Sie haben gut neichlafen, mein Here? 

‚Ausgezeichnet! Bei Ihnen braucht man nicht erſt zu fragen.‘ 

Ja, ich jchlafe nie beffer als im Eifenbahnwagen.‘ 

‚Das iſt ein koftbares Geſchenk dev Natur für einen Reifenden.‘ 

‚Doppelt foftbar für einen Mann der Feder. Morgen, oder id) 
muß wohl jchon jagen heute, muß ich wieder am Schreibtiſch fiben.‘ 

‚Sie werden über die Ausjtellung ſchreiben? 

‚Damit bin ich einftweilen fertig. Ich werde zunächſt über 
‚ den Raubmord im Comptoir d'Escompte Schreiben.‘ 

Ach, wie jchade, daf ich fein Deutſch verftche, um das leſen 
zu können!“ 

Der Zug fährt über mehrere Viadukte und durch lange Tunnel 
mit verminderter Geſchwindigleit. Mein Gegenüber ficht ganz ruhig, 
fait ſpießbürgerlich aus. Wer will ihm noch etwas anhaben? — 

Herbesthal! Alles aussteigen, — Hollrevifion!! — Der 
‚ Mörder hat das Deutſche nicht verftanden, ich überfege es ihm. 
| Wieder hinaus mit dem Handgepäd, wieder ſcharf gemuftert von 
ı fpähenden Bolizeiaugen, — dann zurück ins Coupe. Ein deutſch 
| redender Schaffner, fauber, ftramm, eine Freude für den, der aus 
| Frankreich fommt, hat unſere Billete gefnipft. Vorwärts! Der lehzte 
Akt in diefem Drama beginnt, für den Mörder nad) feiner Meinung 
der entjcheidende: jegt gilt's, das geraubte Gut unbemerkt vor Köln 
wieder in den Koffer zu praftiziven. Gute zwei Stunden bleiben 
ihm dazu, und — ‚ich fchlafe nie beffer als im Eifenbahnwagen‘. 

An Uebung im Schlafen jeder Sorte, im fünftlichen zus 
mal, fehlt es mir ja nicht. Der Bierfingrige Toll es qut haben. 
Ein bißchen zappeln foll er zuvor, aber das kann weder ihm nodı 
‚ mir etwas Schaden. Ich beginne ein gleichgüktiges Geſprãch, dod) 
er hat feine Luft, darauf einzugehen. Er jähe mid) am üebſten 
wieder in meiner dunfeln Ede liegen und ſchlafen. Indeſſen ich 
laſſe ihn bis nach Aachen darauf warten. Auch in Auchen wieder 
polizeiliche Unterfuchung, ſehr höflich, aber ſehr eingehend. Rath: 
los ſitzt der Halunfe da; die Unkenntniß deſſen, was der Beamte 
| zu uns ſpricht, genirt ihn gewaltig, — Uad nun, du Satans: 
braten, pad’ ein, pad’ alles ein und vergiß mir ja nichts, auf 
daß wir in Köln alles jchön beiſammen finden! 

Ih habe mich fo gelegt, daß ich ihm den Rüden zudrehe. 
Ih Habe es fatt, mid) von dem Scheufal beglogen zu laſſen. Zu 
\ Sehen brauche ich jebt ja nichts mehr. Ich höre den Kerl in feinem 

Kursbuch blättern. Von bier aus kenne ich die Linie Station für 
Station. Bis nad) Stolberg bat er jo an zehn Minuten, Ob 
‚er es bis dahin wagen wird? — Aha, er wei; jeht nicht ſicher, 
ob ich ſchon eingefchlafen bin, und wartet lieber noch. Seinen Koffer 
hatte er auf den Sik gelegt, gleich beim Einjteigen in Herbesthal. 

Stolberg vorüber, — jebt gehts auf Düren zu. Die 
rote Lohe aus den Rieſenſchloten der Hochöfen bier herum 
wirst fladernde Lichter durch die Wagenfeniter. — ft das Schon 
Düren? Das wäre zu ſchnell genangen. Nein, Efchweiler. Eine 
Minute Aufenthalt. Ich ſchlafe fo laut, wie ich mauffälligerweife 
fan. Der Zug raſſelt weiter, — und jebt muß er meiner ganz 
fiher geworden fein: wieder höre ich dns wohlbelannte Knäcken 
des Schlüffelchens, wieder Rud um Ruck, wie er die Polſter heraus: 
zieht. Sein langer Ueberrock jtreift meinen Ellbogen, ich fühle 
etwas Hartes durch alles Zeug hindurch: aba, den Kolben feines 
Revolvers! aber ich rühre mich nicht, Dann höre ich ihn Padet 
auf Padet hervorheben und in den Koffer legen; ich zähle —: 
o, er vergißt keines! — Nuads! ſchließt fich der Koffer wieder. 
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‚Düren! fünf Minuten! Vom Tften her dämmert ein fahles 
Licht durchs Fenfter; der Morgen graut. Noch eine Stunde bie 
nad Köln. 

Mit jeder Minute wuchs jet meine Ungeduld. Ob meine 
Depeſche richtig in Deine Hände gelangt war? Wie, wenn Du nicht 
zu Haufe warft, als fie mitten in derNacht anfam? Wenn Du dienjt- 
lic irgendwo um Köln zu thun Hatteft?— Nun, den Reft weißt Du, 
Richard, und Fannft jeht wohl Deinen Bericht allein fertig Kriegen.“ 

„Aber ich nicht,” ſagte Evchen, „ich weiß ja noch gar nichts, 
weiß nur, daß Nichard mitten in der Nacht berausgeflingelt wurde, 
mir fagte: ‚Dienft, — fchlafe Du nur ruhig weiter,‘ ſich anzog 
und fortging. Das ift alles," 

„Nun,“ fuhr Hans fort, „Sie hätten ihn ſehen follen, meinen 
Bierfingrigen, wie vergnügt ex ausitieg, als der Zug bier auf 
dem Bahnhof hielt, und wie er, nach einem schnellen Blick den 
Perron entlang, auf mich wartete, um mir Adieu zu fagen. Ich 
hatte Richard, Hinter dem Rücken des ausſteigenden Mörders, 
ein abwinkendes Zeichen gegeben, nod ein wenig zu warten. 


Richard ftand mit zwei Riefenferlen an dem Ausgang nad dem | 
hielt ich ihm den fchwarzen Handſchuh mit feinen ansgeipreizten 
‚ bier Fingern vor die Augen. — 


Droſchkenplatz. Alſo alles in Ordnung. 
Der Bierfingrige hatte einen ſich ihm anbietenden Gepädträger 


rauh abgewielen und trug feinen jedenfalls nicht ganz leichten Koffer 


felbft mit beiden Händen, Nahe dem Husgang, bis wohin ich neben 
ihm Hergegangen war, jette er ihm nieder, um einem Droſchlen— 
futicher zu winken. In diefem Augenbiid fteedte ich ihm die Hand 
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fegten fich je zwei Hände um jedes Handgelenk des Burſchen. Nie 
babe ich ein foldes Bild des vathlofeiten Entſehens geſehen. 
Aber das währte nur wenige Sefunden, dann riß dev große ſtarke 
Menſch wie mit Riefenfräften an den ihn umfpannenden Händen, 
daß die beiden waderen Kerle alle Mühe hatten, ihn nicht loszulaſſen. 
Richard trat dicht vor ihm hin und jagte ihm ruhig ins Geſicht 
auf deutich: ‚Sie find verhaftet! Sic jträubend und vor hilf: 
loſer Wuth ſchäumend, jchrie er Richard an: ‚Wer find Sic? Was 
wollen Sie von mir? Laſſen Sie mid) los! 

Ich trat neben Richard und griff, ohne ein Wort zu Tagen, 
in des Mörders Nodtajche, holte, während er verbust ftillitand, 
feinen Revolver und feine Handjchuhe heraus und fagte ihm auf 
franzöfifch: ‚Geftatten Sie, daß ic) Ahnen meinen Bruder voritelle, 
den Herrn Polizeihauptmann, an den ich danf Ihrer Yiebens- 
würdigleit von Erquelinnes die Depeiche geſandt habe. Ach hoffe, 
daß Sie von den vier Millionen Franten keine einzige im Wagen 
haben liegen lafien. Und wenn Sie in Zukunft zu einem Raub; 
mord fich wieder einmal eines vierfingriaen Handſchuhs bedienen, 
jo laſſen Sie ihn nicht im Coupe auf den Boden fallen.‘ — Dabei 


Er warf mir einen Blick zu fo erfüllt von wüthender, ohn— 


‚ mächtiger Mordluft, daß mich diefelbe Empfindung überlam wie 
‚in der Nacht, als ich feine Finger um meinen Hals zu fpüren 


entgegen und fagte zu ihm, jo daß Nichard dicht neben uns jedes 


Wort hören fonnte, auf franzöſiſch: ‚Glückliche Reife, mein Herr!“ 
und dann zu Richard und feinen beiden Schutzleuten auf kerndeutſch: 
‚Badt den Mordshalunten! — Wie mit eilernen Klammern 


vermeinte. Dann Inidte er zufammen: ex wußte, bier half nicht 
Wuth nod Lift. Widerftandelos lieh er ſich in das Polizeiwacht- 
zimmer des Bahnhofs führen, wo jie ihm die Hände banden. — 

Jetzt geh und mad’ einen recht Schönen Bericht für Euren 
Präfidenten. — Auf Ihr Wohl, liebe Schwägerin!” 


Die Wacht an der See im Frübling 1889. 


Ein Ueberblich von Gerhard Walter, Mit Tluftrationen von Hans Hamphe. 





5 yiebtnichts 
C Neues un 
ter der Sonne!“ 
und „alles ſchon 
dageweſen!“ jind 
zwei belannite 
Worte, mit denen mancher dasjenige Talt Tächelnd zurückweiſt, 
was der andere als etwas Belonderes, Unerhörtes preifen möchte, 
Aber die beiden Worte halten zum Glück nicht immer Stih. Es 
hat in früheren Tagen feine Sonne auf die Oſtſee niedergeſchienen, 
die ihre Strahlen auf einen deutſchen Kaiſer geworfen hätte, welcher 
an der Spitze eines reijigen Geſchwaders in ſtolzer Meerfahrt und 
Heerfahrt auf offener, raufchender Sec als auf feinem eigenen Gebiet 
feine goldene Standarte gehißt hätte. Es giebt wohl eine alte Fabel 
und Sage von „Naifer Karls Meerfahrt”, an der wir als Kinder 






unjer Herz geitärkt; aber „Raifer Wilhelms Meerjahrt“ 
it Wahrheit und Geſchichte aus unferen Tagen, an der 
wir Männer unfere Herzensfreude haben. 

Sie hat früher gekrönte Häupter getragen, die 
Dftfee: den Dünenfönig, der auf der „Sstolberger 
Heide“ an der holjteinischen Hüfte feine Schlacht ſchlug; 
den Sciwedenfönig, der am bommerichen Strande 
landete, um mit feinen Dalefarlen und Finnen auf 
des deutichen Neiches Boden zu kämpfen. Aber die 
Zeiten find vorbei: über der Oſtſee fliegt dev Hohen 
zollernaar und breitet weit feinen Fittig: Sum 
euique! 

Bor vierzig Jabren noch, was war 1844 die deutiche 
Marine! Es gab cine däntjche, Schwedische, wusiiiche, 
ſranzöſiſche, engliiche Marine. Und die däniſche bludirte 
unsere Seehäfen und zerjtörte mit zwei Frenatten unſern 
Handel, ohne daß wir an Genenwehr denten fonnten. 
Und als wir daran dachten — als „Barbarofia”, 
„Libed* und „Hamburg“ hinaus gingen, um mit den 
Dänen im Kampf ich zu mejien, da fiel auf Helge: 
land ein Schuß, der jagte: Zurück! Und der engliiche 
Premier erlärte im Parlamente, bewaffnete Schiffe 
unter ſchwarz⸗ roth⸗goldener Flagge würden als Piraten 
angefehen und behandelt werden. Ich entſinne mich 
noch des Wortes eines Dänen, der zu den Beiten feines 
Volles achörte, wie er vor 1964 geringichägig beim Anblick eines 
deutichen Buches mit Schiffsabbildungen fagte: „Nicht einmal richtig 
seidinen können fie ein Schiff!" Site haben jeitdem das Yeichnen 
nelernt und das Bauen und das Fahren, und das Kämpfen werden 
fie auch verjtehen, und das Sterben im Kampf und überm Sieg 
wird ihmen eine ſtolze Ehre fein und denen, die nad) ung 
fommen, ein Sporn: Vorwärts und durch! 

Die deutiche Marine iſt Dentichlands Lieblinasfind geworden, 
das volle Symbol feiner Einheit, der jichtbare Ausdruck feines 


‘ Einfluffes, der Hinübergreift bis an die fernen Küſten Oſtaſiens 


und hinein in das Gewirr der tauſend Inſeln des Stillen Oceans, 
der Macht des neuen Reiches, das jeine Flagge bit am Palmen— 
ftrande Afrikas und im Schatten der Urwaldrieſen Neu Guineas 
und, wo fie weht, es den Nachbarn vernehmlich zuruft: „Bände 
davon!" Das Herz des deutschen Mannes draußen rent ſich 


— 48 0 


jet, wenn von fern die Segel eines Kriegsſchiffes am Horizont auf | Male alle Schwierigkeiten: Kiel mit feinem tief ins Land ſich 
tauchen: es mag aus deutichen Planken gezimmert fein und deutiche | einfeifenden Hafen („Kiel* plattveutic für „Neil“; neben dem 
Geichüge tragen, ihm und feinem Thun und Handeln zum Schub. | großen „der Heine Kiel“; auf dem alten Fahnen der Gewerke fteht 
Die Zeiten find vorbei für immer, in denen der deutiche Kauf: | noch „tom Kiel” zu leſen) fiel an Preußen. 


mann hinter den Rumpf eines engliichen Kreuzers ſich dudte, um | Selbjtändig jteht jede der beiden Stationen da unter eigenem 
Schuß zu finden; wir fönnen das jeht alles ſelbſt machen! Che, je einem See Offizier mit den Befugnijien eines Divifions- 

Ein jo mächtiges Gefüge, wie unfere Marine in wunderbar | Kommandeurs; beide zufammen unter dem „Dberfommando der 
furzer Zeit geworden Marine”, das feinen 
ift, muß nothwendi⸗ Retter, ante : Sitz in Berlin hat. 


gerweile, um ein 
brauchbares Werkzeug 
zu fein in der Hand 
defien, dem fie dient, 
zwedentfprechend be: 
weglich und gegliedert 
fein. Demgemäß be: 
ftand von vornherein 
das Beltreben, Die 
Kräfte des jungen Sc; 
weſens richtig zu ver⸗ 


Früher — Dis zum 
1. April diefes Nah: 
res — jtanden die 
Stationstommandos 
unter dem „Chef der 
Admiralität“, der jo- 
wohl das Kommando 
wie die jet von die: 
fem getrennte Ber: 
waltung in feiner Ber: 
fon vereinigte. Lehlere 
theilen und fie nicht iſt jetzt in die Hände 
auf einem Flügel un= eines Staatsjekretärs 
jerer Stellung zuſa —— * * des Reichs Marine⸗ 
menzudrãngen. Wenn — amts — auch eines 
Nordſee und Oſtſee die See-Offiziers, mit 
deutſchen Küſten in dem Titel Excellenz — 
einer Länge von 150 übergegangen; ihm 
Meilenbejpülen, dann liegt auch die Ber 






mußtehier fowohl wie tretung der Marine- 
dort unfere Wehrkraft i angelegenheiten im 
zur See einen Stüß- Reichstag ob. 

punft haben. So ent- Die Erenerkorvette „Trene“. Jedem Stations- 
ftanden die Marine: fommanbdo ift je eine 


Station der Nordſee zu Wilhelmshaven und die der Oſtſee zu Kiel. | Marineinipeltion, cine Matrofen: und Werftdivifion unteritellt, 
Wilhelmshaven ist ein gewaltiges Zeugniß dafür, wie Preußen | Zur Marineftation der Oſtſee gehört auch die Schiffsjungen 

in weitfichtiger Politil Tange, che es an die Spike von Deutſch- Abtheilung in Friedrichsort, 

land trat, fich für feine Aufgabe dorbereitete. Das Gebiet am Andere Behörden mit befonderen felbjtändigen Aufgaben find 

Jahdebuſen, welches zum Kriegshaſen umgejtaltet werden follte, | ferner: die Anipektion der Marineartillerie zu Wilhelmshaven, 

wurde nicht etwa erit nad) dem großen Kriege von 1870, oder die Anfpektion des Torpedowelens zu Kiel; die techniſchen Inſtitute: 








nach 1866, oder nad) 1864 von Oldenburg erivorben, ſondern — | die Werften in Danzig, Wilhelmshaven und Stiel; umd die willen: 
wohlgemerkt! — ſchon ä k — 2 Ze: ſchaftlichen Inſtitute 
1854, ats noch mta.. gr wer F unter der Direltion des 


Bildungsweſens der 
Marine: die Marine- 
akademie und Marine 
schule, die Deckoffiziers 
fchufe zu fiel und die 
deutſche Serwarte in 
Hamburg. 

Dene frühere Stel 
lung des Chefs der 
Admiralität wurde als 
ſolche erſt geſchaffen 
nach dem Kriege von 
1570; der hochver 
diente Begründer der 
Marine, der Prinz 
Ndalbert von Preußen, 
weldyer als Befehls: 
haber an der Spitze 
der Marine geitanden 
hatte, wurde nun 
Gheneralinipecteur der 


niglih über die Be: | 
ftrebungen der Preu⸗ 
ben, zur Sce jahren 
zu wollen, die Achſeln 
zudte. Wie viele Mit: 
lionen die Nieienarbeit 
gefojtet hat, dort aus 
Schlick und Triebſand 
und Moor ein Neſt 
der Marine zu bauen, 
wie es jebt vollendet 
iſt — das entzicht ſich 
der Berechnung. Aber 
das ungeheure Werk 
mit feinen Bajfins und 
Rieſenſchleuſen, jeinen 
Molen undjeiner Werft 
iſt gelungen. 

Leichter ward es 
uns gemadt an der 
Ditjee. Lange war die 
Rede davon geweien, Marine, und eriter 
den Jasmunder Bod- - a ß Be Chef der Admiralität 
den auf Rügen zu Auf der Kommandobrücke der „Irene“. der begabte Organifa- 
einemS$triegshafen aus: tor Generalvon Stofch, 
zubauen, der Wilhelmshaven cbenbürtin wäre; denn Danzig | dem Deutſchland es zu danken bat, daß es lernte, feine Schiffe 
erfüllte nicht annähernd die nöthigen Bedingungen, um Panzer: | felbjt zu banen und auszuräjten vom Marlipieker bis zux 
ichiffen Unterfunst zu gewähren, und Swinemünde war der einzige | folofjaljten Panzerplatte; nach feinem Abgange trat der General 
Hafen, der eine vollausgerüftete hölzerne Kreuzerfregatte aufnehmen | von Gaprivi an feine Stelle, der auf dem gegebenen Grunde 
fonnte. Aber die Hojten eines ſolchen Baues auf Rügen beredy- | weiterbaute, nachdem er in verblüffend Kurzer Zeit ſich bis in 
neten ſich zu ſchwindelnder Höhe. die letzten Kleinigleiten des Betriebes hineingearbeitet hatte, 

Da loͤſte die Erwerbung von Schleswig-Holftein mit einem Im vergangenen Jahre folgte ihm der Viceadmiral Graf 


——o 


von Monts, einjt der tapfere Kommandant des unglüdlichen 
„Großen Kurfürſten“, das erfte ſeemänniſche Haupt der Marine feit 
dem Tode des Prinzen Adalbert 1873. Nach dem frühen Tode des 
Grafen fand die oben befchriebene Theilung ftatt. 


Aber die ftramme Schule unter den Generafen der Land: | 


Armee ift an der Marine nicht verloren geweſen. Und wie lange 


wird's dauern, dann hißt wieder ein Prinz aus Hohenzollernblut | 
feine Flagge als oberfter Befchlahaber der Marine nach dem | 
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Kaifer: Prinz Heinrich, untadelig und treu, und Seemann vom | 5 


Scheitel bis zur Zeh! 

Und noch eine glänzende Ausficht! Nach Vollendung des Nord: 
oftiecfanals wird die jdhleunige, unbemerkte Vereinigung ſämmt— 
ficher Schiffe beider Stationen zu entjcheidendem Sclage unter 
einem Kommando feine Schwierigkeiten machen. — 

An Kriegszeiten hat die Marine felbftredend nur eine Auf: 
gabe: den Feind abzuwehren, aufzujuchen, zu Schlagen, daheim 
und draußen. In Friedenszeiten ijt ihr Zweck, einmal ſich für 
den Krieg vorzubereiten, und dann die Intereſſen des Reiches 
rings in der Welt zu vertreten, foweit das Meer feine Brandung 
auf den Strand rollt, entweder im politiichen Dienjt des Reiches 
oder zum Schuß der Angehörigen Deutichlands an fernen Hüften, 
feines Anſehens und feines Handels. 


Was den eriteren HBivel angeht, die Vorbereitung und | 
Schulung für den Emitfall, jo jtellt das Reich zur Ausbildung der 


Mannichaften und des Dffizier-Erjahes die Schulichiffe und 
Uebungsgeichwader alljährlich in Dienjt. — Bon Schulichiffen giebt 


— es verſchie⸗ 


dene Arten; 
einmal die 

ſtalionã⸗ 
ren: das 

mächtige 
Artillerie⸗ 
Huch 
„Mars* in 
Wilhelms- 
haven, auf 
dem die Ge⸗ 
ſchũtzführer 
der ganzen 
Marine 
' an allem 
möglichen 
Kanonen: 
material 
ausgebil: 





ferner das 
Torpedo- 
ichulichiff 
| „Blücher” 
in Kiel, das 
die ſorg 
lichſt und 
bejtgehüte- 
ten Geheimniſſe der Nriegskunft zur See birgt und anf dem die fünftigen 
Führer und Kommandanten unſerer Torpedoboote in aller Weis: 
heit diefes Dienftzweiges unterwieſen werden, der wie faum ein 
anderer Ansprüche am die Klugheit, Beſonnenheit und Selbftlofig: 
feit der Offiziere und Mannſchaften stellt. 

Dann aber fommen die ſeefahrenden Schulſchiffe. (Auch 
„Mars* und „Blücer“ geben zu Jeiten Anker auf, um in See 
zit manöveiren und Scharf zu ſchießen) Zunächſt find da zu nennen 
die Schiffsjungenſchulſchiffe. In diefem Jahre find als foldhe für 
den erften Jahrgang der Jungen, nachdem diefelben in Friedrichs: 
ort die erfte nöthige militäriſche und jonftige Vorbildung erhalten 
haben — die ſchmucken Eleinen Scaelbriggs „Muſtito“ und „Rover“ 
in Dienft geitellt. Für den zweiten Jahrgang werden die Korvetten 
„Luiſe“, „Ariadne“ und „Nixe“ benutzt. Mitte Juni ift in diefem 
Jahr die „Ariadne“ hinausgeganaen, um die im Herbjt heimkehrende 
„Nire* abzulöfen auf der weltindischen Station. Der erite Jahr: 
gang übt nur in der Oſtſee. Im zweiten Fahre werden die Jungen 
zum erſten Male auf die große Reife geichidt, die, auf achtzehn 
Donate berechnet, gewöhnlih nah Südamerika, Weitindien und 














Ueckgeſchuh. 


Nordamerifa geht. Die alte ſturmbewährte kampfgewohnte, bei 
Jasmund 1864 mit achtzig Schuß gezierte „Nymphe“, das gute, 
ſchlanle Seeſchiff, ift früher mand) liebes Mal mit den braven 
Jungen hinausgezogen über die Linie und hat draußen die Nafe 
tief, tief ins Salzwaſſer geitedt; und wenn die Jungen ſonn— 
verbrannt die Lichter des „Eddyſtone“ wieder aufleuchten ſahen, 
des ragenden Leuchtihurms auf einfamer Kippe am Eingang zum 
Kanal“, dann hatten fie gelernt, was jie wilfen mußten, um 
pflichttreue, ftramme, behende Matrofen zu werden. Sebt Tiegt 
die „Nymphe“, ihres Schmudz entkleidet und von der Lifte ge— 


ſtrichen, als Hulk an der Werft zu Kiel, umd für fie ift die „Nire* 


eingetreten, auf der zur Nachtſtunde auf dem weiten Ocean bie 
Wachen einander anrufen mit hallendem Ton und die noch mand)- 
mal im wilden Sturm der Winde und Wogen fich neigen wird, 
ftampfend vor der Dünung, fhlingernd von Bord zu Bord vor 
den weißlich überfämmenden Seen und der fauchenden Bö. 

Die Ausbildung der Kadetten findet nach wie vor auf der 
ewig jungen Segelfregatte „Niobe“ ftatt, die bereits die zweite 
Generation wiegt. Schon find jegt Männer Kommandanten der 
„Niobe*, die einft zum erjten Mal in ihren Wanten aufenterten, und 
immer noch glei) ftolz drängt fie den eichengewölbten Bug durd 


‚ die Wellen der Nordiee, wenn fie die hoffnungsvolle Schar der 


detwerden; | 


künftigen Offiziere des Reiches hinausträgt zur langen, arbeitjamen 
Sommerfahrt um England und Irland herum. 

In früheren Jahren bis 1883 ging regelmäßig im Oltober 
eine der großen Kreuzerfregatten, wie „Prinz Adalbert“ oder 
„Elifabeth” oder ‚Leipzig“ oder die längit vergangene „Bertha“, 
mit den mittlerweile zu Serfadetten Borgerüdten hinaus auf die 
große zweijährige Reife um die Welt, auf der diejelben als über 
zählige Unteroffiziere Dienst thaten, um nachher praktisch und 
theoretiich voll ausgebildet in das Dffizierscorps, zunächſt als 
Unterlientenants, überzugeben. Aber dieje Anſammlung von 30 
bis 40 jungen Leuten auf einem Schiff hatte auf die Dinner ihre 

llebeljtände. 
Es war ihnen 
ſchwergemacht, 
an ihre eigene 
Unentbehrlich⸗ 
feit und wirk— 
fihe Berauts | 
wortlichkeit zu 
glauben. 
Neuerdings 
wurde jtatt dei: 
ſen das „Schul 
geſchwader“ in 
Dienſt geſtellt, 
das im vergan⸗ 
genen Jahr aus 
den vier ren: — 
zerfregalten 





Schmied im Vorderſchiff an Deck. 
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„Stoſch“, „Moltle“, „Gneiſenau“ und „Eharlotte* beftand, auf 
Denen die Seefadetten — es werden zur Zeit durchſchnittlich jahr: 
lich 50 Kadetten eingeftellt — gleichmäßig vertheilt waren. leid): 
zeitig befand ſich auf dem Schulgeſchwader eine große Zahl der 
„Vierjährig- Freiwilligen“, Leute, die aus der Landbevölferung ſich 
freiwillig zum Dienſt an Bord jtatt in der Armee melden und ſich 
für die genannte Zeit verpflichten müfjen und die, obwohl von 
Natur richtige Landratten, doch jo brave, todesmuthige und ge- 
laſſene Seeleute werden fünnen, 
wie's die Leute der „Undiue“ 
waren — „lauter Schufter und 
Schneider" — die in höchſter 
Noth bis zu Ende untabelig jedes 
Manöver ausführten und nod) 
im Augenblid der Strandung 
aus der wilhenden Brandung 
heraus, den Tod vor Nugen, das 
dreijache, brauſende Hoch auf den 
Kaiſer riefen: eine ſchöne deutſche 
Ueberſetzung des alten „Ave 
Caesar, morituri te salutant“, 

Diefes Schulgeſchwader iſt 
jetzt außer Dienſt geſtellt, und an 
feine Statt iſt das „Uebungs 
geſchwader“ getreten, beitchend 
aus den Banzern „Maier“ 
als Flaggſchiff, „Deutichland“, 
Friedrich der Große”, „Bren: 
ben* und dem Wvifo „Bieten“, 
unterdem ommandodes Kontre⸗ 
Admirals Hollmann. Dem ge 
vanzerten Geſchwader mit feinen 
mächtigen Schiffen mag die Ehre werden, den deutſchen Kaiſer über 
See zu geleiten, wenn die „Hohenzollern“ die goldene Kaiſer— 
Standarte hiſzt. Nach Beendigung der Sommerfahrten und Sommer: 
manöver wird es dann wieder hinausgehen in Öegenden, wo mildere 
Lüfte wehen, um aud) in dev Winterzeit die in der rauhen Heimath 
nicht mögliche feemännische Ausbildung raſtlos zu üben. 





Außer diefem wehrhaften Uebungsgeihwader tritt für den | 
‚ oder dort der „Eber“ — fteigt plöglih eine weiße Rauchwolle 


Sommer das „Manövergefchwader* zufammen, in dieſem Jahr be- 








Das Torpedo⸗Schulſchiff „Blüdjer“, 
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fern von der Heimath anf Jahre; bald im Paſſat in prächtiger Fahrt, 
und dann einmal vom Teifun umtvettert: harter Dienit, fchöner 
Dienst! Nun liegen die obengenannten Schiffe ſeit Monaten wieder 
an der oftafrifanischen Küfte im furchtbar fchweren Blofadedienft 


| gegen die Sklavenhändfer und Aufftändiichen. Ein einfamer Dienft, 


wie jedes Schiff raftlos die ihm zugewiefene Küftenftvede abfährt 
und feine Boote in gleihmäfigen Entfernungen zu Waſſer läßt, 
um durch fic mit der dazu gehörigen Mannfchaft und je einem Offizier 
auf freier See bei Tag und Nacht, 
bei unwirthlich wilden Wetter 
und im heißen Sonnenbrand den 
jedem Boot zugetheilten Küften 
ſtrich abfreuzen und bewachen zu 
laſſen, etiwa von 24 zu 24 Stun: 
den ihnen Ablöfung dringend. 

Es bleibt der eine und der 
‚andere draußen auf Nimmer 
heimkehr, den das Fieber dahin: 
gerafit und den fie ins viel tau- 
jend Fuß tiefe, fühle Scemanns: 
grab verſenlt oder am fremden 
Strande unter Balmen begraben 
haben, wo ihm die Brandıng 
das Schlummerkied fingt. Was 
thut's! Im Dienft gejtorben 
it fein Strohtod, jondern immer 
Bilingstod in Waffenchren; und 
die Erde ift überall des Here. 

Zwei Jahre zurüd! Zwiſchen 
den SKorallenrifien der Salv- 
monsinfeln oder vor den Admira⸗ 
litatsinſeln auf der auftralifchen 
Station fährt vorfichtig ein ſchlankes Schiff; die deutjche Kriens: 
flagge weht von der Gaffel und hebt ſich licht ab von dem Duntel: 


' grün der Steandwaldungen, aus denen ſchwerer Duft mit der 


linden Brife herüberweht; dort an Land fteigt Rauch auf aus 
dem Dorf unter den Palmen und Mangobäumen mit feinen 
palmblattgededten Hütten; im Gebüfch verborgen Tauern ängſtlich 
dunkle Geſtalten. Auf dem Kreuzer — es mag hier der „Adler“ fein 


ſtehend aus den Panzerichiffen „Baden“ als Flaggſchiff, Bayern“, auf; num ein dumpfer Knall, ein heulendes Ziſchen — die Öranate 


„Oldenburg“ und der Kreuzer— 
forvette „Irene“, letztere unter 
dem Kommando des Prinzen | 
Heinrih, dazu dem Noifo 
„Wacht“. Zum Kommandanten 
des Manövergeſchwaders ijt der 
Kontreadmiral dv. Hall ernannt. 
Beide Geſchwader vereinigt 
werden fpäter die große „Manö- 
verjlotte” bilden, der dann noch 
eine größere Abtheilung von 
ZTorpedobooten in zwei Divi- 
fionen ſich angliedern wird. 
Ein drittes Geſchwader, das 
Kreuzergeſchwader“, dient drau— 
ben an der oſtafrikaniſchen Küſle 
dem Vaterlande unterdem Befehl 
des KHontreadmirals Deinbard. 
Bur Zeit beiteht es aus der 
Kreuzerfregatte „Leipzig“ als 
Flaggſchiff und aus der Kreuzer⸗ 
forvelte „Carola“. Dazu fom- 
men die Kreuzer „Möwe“ und 
„Scwalbe* und der Auviſo 
„Beil“. Es war. früher ein jliegendes Gefchwader, ohne feite 
Station, ohne ein für allemal gültige Segelordre: heute in Sidnen, 
morgen Anker auf nach den Samoainſeln; plöblid) vor Hongkong 
in Sicht, einige Monate fpäter in Sanfibar feine Geſchütze zeigend ; 
nach erreichtem Zweck durch den Indiſchen Ocean zurüd, vor dem 
ſtürmenden Monfun fahrend mit gerefften Marsſegeln und in 
Singapore nach langer, beichwerlicher Reife wie müde zu Anker 
achend; manchmal bis zu fünf Monate lang ohne Bot, immer be; 
weglic), ichlagfertig im Dienjt und anf das Wort des Kaiſers; 
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Das Panjerſchlff „Kaifer“, 





ichlägtein zwiichen den Hütten — 
ein Krachen und Feueriprühen 
aus weihem Bulverdampf — und 
wieder und immer wieder; im 
Wald ijt’s wie ausgeftorben ; das 
Dorf gebt in Flammen auf: 
das Todtenmal für einen weißen 
Mann, den die dunfelbraunen 
Geſellen erſchlagen und deſſen 
Gut ſie geraubt haben. Hinterdem 
Heck des Kreuzers hervor ſchie 





J hen vor behendem, gleichmäßigem 
NE N, © A — Ruderſchlag die Boote mit der 
u Sandungsfompagnie, im Bug der 


BarkafjedasblintendeLandungs- 
geichiit: Deutichland ſchützt — 
oder rächt das Blut feiner 
Söhne; unddie ſcheue Kunde da- 
von fliegt von Inſel zu Inſel. — 
Dann kam Befehl fürbeide Schiffe 
nad) den Samoainfeln. Sie wuß⸗ 
ten nicht, daß der Palmenſtrand 
von Upolu ihnen ein Kichhofwer: 
den ſollie. — Sie lagen da im 


Hafen von Npia. Da fam die „Olga“ nod) dazu; das war das vierte 


| Gefchwader, den Deutichen dort zu Schirm und Wehr zugeſandt. 


Die Leute vondem Geſchwader fochten den Heldenfampf von Veilele — 
eine Handvoll gegen ein Heer, aber alles Männer; dreimal mit der 
blanten Waffe: „Mari, marſch, hurrah!“ ſich ſtürmend Luft 
ſchaffend und den Weg bahnend — — und viel deutfches Blut floß 
unter dem lichtgrünen Schirmdac der Pifangs und tropfte durchs 
dichtverfchlungene Gebüih zur Erde; umd unter den Palmen am 
Strande der Sce ruhen die todten Seelente im langen Schlaf. — — 


—o 


Und dann fam der furchtbare 16. März 1889 mit feinem | 
Drlangebrüll; und den „Eber” hob eine Riefenfee und fehmetterte 
das ungeheure Gewicht auf das Riff; ein Furzes Schwanken — 
und das todwunde zerbrochene Schiff rollt mit allen, die darin 
feben, zurück in die rafende, tiefe See. — Und bald liegt auch 
der „Adler“ Flügellahm und fterbend auf dem Korallenfels; der 
Todten und des Leids genug an einem Tage für Deutſchland! — 
Die „Olga* ftrandete in Sand und Schlamm, ward wieder 
abgebracht und konnte über Sce fahren, aber „Adler“ und „Eber“ 
fliegen nicht mehr über die Sce und fämpfen nicht mehr auf 
blauem Waſſer. Doch den Todten hat ihr Kaiſer die Leichenrede 
gehalten: „Nicht er- 
trunfen find unsere 
Kameraden in Sa- 
moa, fondern aefal- 
len, ihre Piticht bis 
zum legten Augen: 
blick erfüllend!“ Als 
Erſatz für die, Olga 
iſt im April die Kreu⸗ 
zerlorvetle Alexan⸗ 
drine“ nach Samba 

binausgegangen, 
und vorher nod, 
gleich nach Eintref⸗ 
fen der Unglücks— 
nachricht, war die 
„Sopbie*vom San: 
ſibar · Geſchwader ab⸗ 
geſondert und nach 
dem ſo plötzlichſchuhz⸗ 
los gewordenen An: 
felreih abgeſandt 
worden. Der Wechſel 
kommt ſchnell im Le⸗ 
ben des Seemanns! 

Auf der oftafiati- 
chen Station mag 
der „Sperber* im 
Hafen von Woto- 
hama zu Unter gehen 
im Herbft, umringt 

von japanischen 
Bampang, und der 
Zlus Liegt wohl 
im Winter in Tien- 
tjin eisumflammert 
am Bollwerk. 

Die weiße „Hy: 
äne“ Tiegt in der 
Ruhe des Sonntag: 
Nachmittags ftill da 
in der Mündung 
des Kamerunfluſſes; 
fein Hauch fühlt Die 
Hibe des Nachmit- 
tags und rührt die 
Wipfel der Stolos- 
palmen; fie hat das Sonnenjegel — und in ſeinem Schatten 
liegen die Schläfer an Deck, weiß vom Fuß bis zum Kopf, bie die 
Stunde des Urlaubs da ift; vier helle Schläge der Glocke — und 
es fommt Leben ins Schiff; — der Kutter jet ab — aber nach 
fehs Uhr darf niemand an Land fein; nach Sonnenuntergang 
geht dort das Fieber um. — Nicht ganz jo warm wird's den Lenten 
fein auf dem „Greif“, dem jchnelfen, neuen Schiff, das zum Schutz 
unferer Hochſeefiſcher in der Nordiee kreuzt und den engliſchen 
Fiſchern auf die Finger feben foll: „Hübich artig — und nicht 
zu dicht an!“ 

Es iſt eine Heine Welt für jich, foldy ein reiſiges 
ob arof oder Hein; und wenn's — 
wolle! — an fremder, umwirthlicher Hüfte ſtranden ſollte, aber 
alle Lente und alles Material vetten Lönnte, dann dürfte es 
wohl möglich fein, aus dem Worhandenen eine Eleine Kultur 
heimatl) zu bauen und auszujtatten. Aber feine Welt wär's, auf der 


Schiff, 
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Die Naiferfihe Habt „Kohenzoffern‘* mit der Torpedoffottilfe, 
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wovor Gott es behüten . 
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der alte, unerfüllbare Traum in Erfüllung ginge von Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichfeit. So verfchiedenartige und fo eng an 
einander aedrängte Elemente zufammen zu halten, bedarf es 
eiferner Zucht und ftreng hochgehaltener Rangunterſchiede. 

Adgefchlofien in feiner Kajüte wohnt, über dem Ganzen gleich: 
ſam ſchwebend, nur im Notfall ſelbſt eingreifend, als das Geſchick 
und die Borjehung des Schiffs, als der alles Vermögende, alle 
Gewalt in feiner Hand Zufammenfafjende, niemand an Bord 
Verantwortliche —: der Kommandant. Sein Organ, ihm ver 
antwortlich für den ganzen Zuftand und die Einrichtung des 
Schiffes, für die Musbildung der Mannſchaft, für die Aus— 
führung jedes ge 
gebenen Befehls, it 
der Erſte Offizier, der 
bei: „Alle Mann!“ 
ſelbſt kommandirt, 
deſſen Stellung ver- 
aleihbar ift mit 
derdesvielgeplagten 
Kompagniechefs in 
der Landarmee, nur 
daß fie auf größeren 
Schiffen unendlich 
viel verantwortli- 
der, mühfamer und 
raſtloſer iſt. 

Für die nautiſche 
Führung des Schif⸗ 
fes ift der Naviga- 
tionsoffizier bejtellt, 
der die Länge und 
Breite berechnet und 
dem Kommandan 
ten das tägliche 
Beſteck“ überreicht. 
Sein Gebiet find 
die Seefarten, jeine 
Furcht die Korallen 
riffe und Sandbänle, 
die Abtrift durch 
Sturm und Strö- 
mung; vennt Das 
Schiff auf in einer 
fchwierigen Fluß 
imündung, jet es 
fih auf den Fels 
bei der Hafenein 
fahrt: ihm trifit die 
ganze Wucht der 
Verantwortlichkeit. 

Der Batterieofft 
zier hat die Wehr- 
haftigfeit des Schif 
fes in feiner Hand, 
Er exerziert Die 
Mannſchaft am Ge— 
ſchütz; er läßt den 
Salut feuern im 
fremben Hafen, wenn am Großmaſt die Flagge des Landes auf- 
geht, am deſſen Küſte das Schiff anfert; und auf fein Kommando 
ziſchen heufend die Hartqußaranaten gegen den Panzer des Feindes, 
bis das gellende Hornſignal etwa jchmettert: „Batterie halt; Mar 
zum Entern!* — oder: „Entern abichlagen!” 

Der wachhabende Offizier — vom Unterfientenant bis zum 
Napitänlieutenant (Hauptmann) hinauf, je nad der Größe und 
Bedemlung des Schiffes — iſt, fo lange er im Dienjt ift, ver: 
antivortlich für die Sicherheit des Schiffes. Es ijt ein hartes Werf, 
je vier Stunden lang ohne Ablöfung auf der Nommandobrüde 
auf und ab zu achen, ohne Unterlaß in aefpanntejter Aufmerk— 
jamkeit mit dem Blid die Segel und die ganze Tatelage, die 
Lente an Det, die See draußen und den Himmel droben zu 
umfpannen; alles zu bemerken, nichts, auch das Rleinſte nicht 
außer Acht zu lafien, fofort, wo's noth thut, mit dem richtigen 
Beicht einzunreifen; zumal bei ftürmender Sce und in rabenfinfterer 
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Naht, wenn die vom Blid in die Dunkelheit ſchmerzenden 
Augen vom Regen geblendet find, oder im Mebel, der wie 
ein Leichentuch überall herniederhängt; oder wenn der Schnee: 
ſturm über den Atlantit herfaucht, den Heimfehrenden entgegen. 
Bon Mitternacht bis vier Uhr morgens, das ift die böfe „Hunde: 


wache*, auf der wohl mancher in ftrahlender Schöne die Sonne 


bat aus dem Meer tau: 


einem Tiefgang von 8 Metern, einer Maschine, die mit der Macht 
von 8000 Pferdekräften arbeitet; mit einem Stahlvanzer von 30 
Gentimetern und einer gewaltigen Bewaffnung von 18 Stüd 26: 
Gentimeterlanonen (d. h. Nanonen, welche Granaten von 26 Centi— 
metern Durchmefjer ſchießen), 5 Stüd 21:Centimeter- und 6 Stüd 
15-entimetergeichüten, ohne die Revolver und Landungsgeſchütze. 
Der „König Wilhelm“ 





—— — — — — 
chen ſehen, aber auch man⸗ —— steht im ganzen mit 15 
der in Schmjucht des Veh ai =, Millionen Mark zu Bud). 
Friedens der Heimath ge- 4 An ihm reihen fich als 
dacht hat. Kron 





Dieſen Offizieren allen 
itehen Hilfskräfte zur 
Seite, jüngere Offiziere, 
Dedoffiziere und Unter 
offiziere. Die Dedoffizieve 
haben ciwa die Stellung 
wie die Feldwebellieute- 
nants in der Armee; die 
Obermaate — Oberfteuer- 
mannsınaat für die Na 
vigation, Oberfenerwerts 
maat für die Wrtille: 
tie x. — entjprechen den 
Sergeanten, die Maate 
den Unteroffizieven. Bei 
der Mannschaft iſt der 
Obermatroſe dem Gefrei— 
ten des Landheeres gleich, 
erkennbar an dem gelben Winkel am linken Arm; und dann lommt 
die große Maſſe der gewöhnlichen Matrofen, Heizer und Handiverfer, 
Die beiden letzteren Klaſſen zählen zur Werftdiviiion, die ſich von 
der Matrojendivifion durch weiße Knöpfe und ebenſolche Treffen 
an der Jacke untericheidet Sowie durch jilbernen Namen am Müten- 
band, während Ichtere alles in gelbem Metall und in Gold trägt. 

Die Größe dr _ 

Mannichaitszahl iſt 
auf den einzelnen 
Schiffen ſelbſtredend 
außerordentlich ver 
Idieden. So hat der 
„König Wilhelm” eine 
Bejagung von 759 
Mann, die Ausfall 
[orvetten der „Sad 
jen“:Elafje zählen 354, 
die Panzerfanonen 
boote ‚ wie „Brum: 
mer“, „Bummel“ x. 
76, die Kreuzerfregal⸗ 
ten bis zu 432, die 
streuzerforvetten etwa 
260, die Kreuzer 
(früher Ranonenboote 
1.8tlafie) bis 127, die 
Kanonenboote — die 
man ſich nicht zu Hein 
vorstellen darf, fon 
dern die ausnahmslos 
alle dreimajtin und 
ganz ftattlicdhe Schiffe 
jind— biszuS7 Mann 
Beſatzung. Die ganze 
Flotteaufftricgsfußer: 
fordert 16000 Mann. 

Den Kern der Ma— 
rine bilden die eigent- 
lichen Schlachtichiife, die nur dazu da find, um an der Küſte zur 
Abwehr oder auf hoher Zee im Angriff dem Feind die Stirn zu bieten 
und ihn fern zu halten. Diele Schlachtſchiffflotte Seht ſich zuſammen 
aus den großen und Heinen Panzerſchiffen, an deren Spige die mäch 
tige, ſchon erwähnte Banzeriregatte „König Wilhelm” ſteht mit einer 
Wafferverdrängung (gleich ihrem Eigengewicht) von 9757 Tonnen, 












einer Länge von 108 Metern, einer Breite von 18 Metern und | 
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Nas Hanonenboot „Önäne, 


Aufenbord, 


Ri j Breitſeitſchiffe 
— prinz“ und „Friedrich 
Karl“, als Thurmſchiffe 
Friedrich der Große“ und 
„Preußen“, als Kaſe 
mattſchiffe Kaiſer“ und 
Deutſchland“. „Fried⸗ 
rich Karl” hat von dieſen 
allen den ſchwächſten Pan 
zer, und die „Dana“ it, 
weil ihre Banzerhaut zu 
dünn ivar, im vergange- 
nen Jahr von den Liften 
aeiteichen und zum Ma 
ſernenſchiff der Torpedo- 
diviſion eingerichtet wor: 
den. So vergeht der 
Glanz der Welt! — Einit, 
wenn diefe Riefen alle 
einherlamen, in Segel gehüllt vom Topp bis zu den Badipieren, 
war's cin jtolzer Anblid; jet tragen fie nur noch Pfahlmaſten 
und fahren allein unter Dampf; für das Gefecht find Segel 
heutzutage nur noch ein läſtiges Hinderniß. 
Wenig im Aeußern einem „Schiff“ ähnlich, aber an Brauch 
barkeit im Kampf den genannten mindejtens ebenbürtig find die 
l Yusfallforvetten von 
V der „Sachſen“-klaſſe, 
die 41 Centimeter 
ſtarl ſchwergepanzer 
ten und ſchwerbewaff⸗ 
neten, leichtbewegli⸗ 
chen, mit geringem 
Tiefgang von mur 
6 Metern gebauten, 
im Scherz wohl io 
genannten „aufgeta— 
felten Bñägeleiſen“: 
„Baden“, „Batıern“, 
„Sachſen“, „Würt 
temberq”, denen Die 
„Oldenburg“ ſich an 
ſchließt. Ein einziger 
Signalmait ragt aus 
den niedrigen, ſchorn 
jteinreichen Ungethi 
men auf, in zwei Drit 
tel feiner Höhe einen 
„Maſtkorb“ tragend, 
auf dem Nevolverfa 
nonen aufgeitellt jind. 
Zwei derartige Ma 
ſten tragen, jtatt aller 
Talelage, auch die „ae: 
ſchützten“ Kreuzerkor⸗ 
vetlen der neuſten 
Ordnung: „Irene“ 
und „Prinzen Wil— 
find es vor andern, denen im 


zes 
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Ausfallkorvetten 
Ernſtfall der Schutz der Küſten, die Verhinderung einer Blodade 


beim“. Die 

oder einer Landung des Feindes amvertraut Werden « wird. 

Daneben aber füllt dieje Aufgabe den 13 Banzerlanonenbooten 

zu, Die in Der Form den Ausfalltorvetten fait aleich, nur Kleiner 

ſind und nur 3 Meter Tiefgang bejigen. Diefe vermögen fid) 

vor einem übermäcdtigen Feind bis aufs Watt oder im die 
6l 


o 


Flußmindungen zurüdzuziehen, während ihr einziges I0-Genti- 
metergeſchũtz — das fchwerfte Kaliber, welches die Marine kennt — 
dem Gegner noch Schuß auf Schuß auf den Ranger jendet. Sie jelbit 
tragen einen Panzer von 20 Gentimetern Stärke und find um ihrer 
Kleinheit willen ein ſehr ſchwer zu treffendes Ziel. Im ımvermeidlichen 
Nahkampf können fie ſich des Geoners bei qutem Glück immer 
noch durch „Rammen” entledi= 
aen, durch einen machtvollen 
Stoß mit dem Sporn vorn am 
Bug unter Waſſer, der furcht 
baren Waffe, mit welcher alle 
Banzerfahrzeuge ausgerüftet find 
und mit welcher der „König Wil 
beim” dem gepanzerten „Großen 
KHurfürften“ die Todeswunde bei⸗ 
brachte. Im aanzen zählen wir 
26 gepanzerte Schiffe, von denen 
das älleſte, der „Arminius“, 
allerdings nur noch als Eis— 
brecher Dienft thut. 

Aber dieſe Rüftung wurbe 
dem mächtig erjtarfenden Reid) 
u eng. In der Marinedenf- 
ichrift , welche zur Etatsbera- 
thung 188900 dem Reichstag 
vorgelegt wurde, heißt es zum 
Schluß; 

„Am der deutſchen Marine 
denjenigen Platz unter den See— 
mächten zu geben, welder 
den politiſchen, militärischen 
uud überfeeifchen Intereſſen des 
Deutschen Reiches entipricht, und 
um ein Bündniß mit Deutfchland auch in maritimer Beziehung 
zu einem erwünſchten und gefuchten zu machen, ericheinen folgende 
Neubauten unabweisbar: 

4 Ranzerichiffe neuejter Bauart, jedes zu 9300000 Mark, 
ohne Artillerie: und Torpedobewaflnung, 

9 Panzerfahrzeuge für die Küſtenvertheidigung, jedes zu 
3500000 Mark, 

T Sreuzerforvetten 
oder geſchützte Kreu 
zer‘, jede au 5500000 
Meark, 

dungeſchützte Kreu— 
zer, jeder zu 160000 
Matt, 

2 Aviſos (für den 
Nadhrichtendienft), je 
der zu 1000 0 Mark, 

Torpedodiviſions 
boote, jedes zu 60000 
Mark. — Aufammen 
1165800000 Mark, 

DiefeBautenwären | Heer. 
zu vollenden je nah « 
ihrer Dringlichkeit, jo | 
daß in den Staats 
haushalt für 1804,99 
die letzten TO OO 
Mark einzustellen wä | 
ren.“ — Und fo ward | 
es vom Neichstag be- — 
ſchloſſen. Deutichland 
geht vorwärts und 
der Staifer forgt für feine heißgeliebte Marine. Ehe das Jahrhundert 
zur Nüfte gebt, jind der Nordoftieefanal und diefer mächtige Zu— 
wachs unjerer Marine vollendet und ausgebaut! 

Es war ein ſchöner, jtolzer Anblid, als im vorigen Jahre 
vor der Kaiſeryacht „Hohenzollern“ am 14. Juli das ganze 
Manövergefchwader in Kiellinie vorüberzog, vor dem faiferlichen 
Heren die Flaggen ſenkend; einzigartig war es, als dann bie 
„Hohenzollern“ fih im Bewegung feßte, um die Führung zu 
übernehmen, und plötzlich gleich ſchwarzen, ſprühenden Mal 
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fiſchen im ſchnaubender Fahrt von fünf deutſchen Meilen im ber 


0 


Stunde die Torpedoboote beider Diviſionen hervorſchoſſen, auf das 
Schiff zu, das den Kaiſer und ſein Glück trug, ihm das Geleit gebend 
bis dort, wo der Leuchtihurm ragt, dann in fliegender Fahrt mit 

prächtigem Manöver einſchwenkend und die „Hohenzollern“ um: 
faßend — Das alles ift anf deutfchen Werften gebaut! Und zu 
uns fommen jeßt die fremden und 
bejtellen bei uns! Darauf bürfen 
wir ſchon ein wenig ſtolz fein! 

Der Torpedo — er trägt fei 
nen Namen von dem eleftrifche 
Scyläge austheilenden Zitteraal, 
tateiniih torpedo genannt — 
ift die empfindlichite, feinite und 
verderblichite Waffe der Neuzeit. 
Da liegt ein Schiff zu Anker bei 
Nacht oder wendet im Pulver 
dampf des Gefechts; eine auser 
leſene Bemannung an Bord, Tau: 
ter „gepanzerte Herzen“, jeder 
bereit, zehn Tode für fein Bater- 
land zu ſterben: da jchleicht fidh'S 
heran,“ zu zweien und ziveien, 
ſchwarzwie der Tod und die Nacht, 
faum ausdem Rafjerragend, be- 
hende und ſchlank, ohne Licht zu 
zeigen in ſchauriger, eiliger Fahrt: 
nun ſind ſie nahe genug — von 
400 Metern an lann mit einiger 
Sicyerheit geſchoſſen werden, je 
näher, defto fiherer; der Schuß 
iſt abgegeben, lautlos gleitet der 
Torpedo in die See — fchnell 

wenden die Boote und tauchen zurück in Nacht, aber unter dem 
Waſſer eilt das Verderben dahin, die lange, fich ſelbſt jteuernde 
' Bronzecigarre von 3", Metern Länge — num ſtößt der mit 
Sprengitoff, naſſer Schießbaumwolle, aeladene Kopf unter der 
Waflerlinie gegen den Banzer des Feindes — eine Waſſergarbe 
jteigt auf — und tödlich getroffen neigt ſich das ftolzeite Schiff 
zur Eeite. Durch das 
geiprengte Loch ſtrö 
men gurgelnd die 
Waller ein — was 
helfen die num deine 
gepanzerten Herzen? 

Auf Schutzvorrich⸗ 
tungen gegen die Tor- 
vedos, z. B. eiferne 
Nebe, hat man wohl 
auch Bedacht genom 
men, aber das alles ge: 
hört wie vieles andere 
ins Gebietder Theorie, 
welche erſt der nächſte 
Seekrieg durch die 
Vraxis bejtätigen, än 
dern oder umſtoßen 
lann. Deutſchland be—⸗ 
ſitzt zur Zeit über 70 
ſolcher Torpedoboote, 
die etwa 70 Fuß lang 
und ganz aus Eiſen 
gebaut find. 

Eine andere Art der 
Sprengwaffen find die 
Sceminen, große, etwa birnenförmige eiferne Behälter, die in 
das Fahrwaſſer gelegt werden, um das dagegen rennende Schiff 
zu zerftören. Sie werden qleichwie die Küſtenbefeſtigungen, Forts 
und Banzerthürme mit ihren jchweren Rieſengeſchützen zum Schut 
der Hafeneinfahrten und Flußmündungen von der Mateofen: 
artillerie bedient. — Als Bertheidigungstruppe für diefe Be: 
feftigungen und als Sandungstruppe dienen die beiden See— 
bataillone, von denen das eine im Kiel, das andere in 
Wilhelmshaven liegt. 


} —— 


und Wanten. 


© 


Sp wird mit Fleiß im Frieden der Krieg geübt. Wenn er 
einmal kommt und wir und unjerer Haut wehren müflen, wird 
in ihm viel gelernt werden; aber er wird auch viel edles Blut foften. 
Doch fließt es nicht umjonst, wie auch all die unendliche, peins 
liche, gewiſſenhafte Treue und Arbeit nicht umfonit geweſen it, 
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\ bis zur Stunde gearbeitet hat: raſtlos, rüdjichtslos, unermüdlich, 
| ohne einen Gedanlen der Urbeitenden draußen und daheim an 
ihre eigene Bequemlichkeit. Alle Gedanken gehen auf in dem einen: 
„Dienjt!" Und ob's füh oder jauer fällt, einerlei — Dienft iſt 


| Ehre! — So hält unfere Marine die Wacht an der See: 
mit der die deutſche Marine vor allen andern an ihrer Aufgabe | 


„Lieb Vaterland, magjt ruhig ſein!“ 


Gottfried Keller, 


Ei ſchweizer Dichter, der amı Ufer des von Klopftod gefeierien 


rider Sees nit wenigen Unterbrechungen jein Leben zugebradt 


bat und dort noch jett im höheren Alter Iebt, wendet an feinen ſiebzig— 
en Geburtstage jich die Theilnahme des deutjchen Volles zu; denn 
eine eigenartige Begabung und feines Wejens lernhafte Tüchtigfeit find 
ſtets hodhgeichägt worden von allen Kundigen. Namhafte Krititer haben 
der Ergründung jeiner Eigenart und der Würdigung feiner Vorzüge größere 
Schriften gewidmet, und ein Litteraxhiftorifer wie Adolf Stern nennt ihn 
ben innerlich reichſten, unmittelbarften und gejtaltungäftäftigften Dichter der 
Gegenwart, Das Leben Gottfried Kellers ift der beite H 
feinen Dichtungen. In Heinbürgerlichen Berhältniffen geboren, hat er feine 
regelmäßige gelehrte Vorbildung genojjen, jondern als Kunſtſchüler eine 
Epoche von Sturm und Drang umd unficherem Umbertaften burdigemacht, 
bis er jpäter durch jahrelange Univerfitätsftudien Verſäumtes nachzuholen 
und ſich eine vieljeitine Bildung zu erwerben juchte. Er war am 19. Juli 
1819 in einem Dorfe in der Nähe von Zürich geboren, wo fein Vater 
als ſchlichter und nicht jehr vermögender Dredyslermeifter lebte, Dieſer 
itarb früh umd nun forgte die Mutter für die Erziehung des Knaben. 
Er widmete ſich der Landichaftsmalerei, ging 1840 nad) Münden, fchrte 
aber 1842 wieder in feine Heimath zurüd, da er im jener Kunſtſtadt nichts 
Rechtes vor fich brachte. Auf dem Gebiete der Poeſie fühlte er ſich in- 
folge jeiner mangelhaften Borbildung unficher, und doch trieb es ihn jeßt 
an, jich gerade auf diefem Gebiete Lorbeeren zu erwerben. j 
er 1848 die Umiverjität zu Heidelberg und begab ſich 180 nach Berlin, 
wo er bis 1855 blieb, Bon da ab ſchlug er wieder in Zürich feinen 
Wohnſitz auf und beicäftigte fi bis 1861 mit litterariichen Arbeiten; 
dann nahm er eine Stellung an als Staatsſchreiber und wurde Mits 
lied de3 Großen Rathes, ein angejehenes Amt, in weldem er bis zum 
ahre 1876 verharrte. 

Die erſte VBeröffentlihung Kellers war eine Sammlung von „er 
dichten“, die im Jahre 1845 herausfam; eine zweite folgte 1851; 
viel fpäter erjchienen die „Geſammelten Gedichte" (1883). Die Luril 
Kellers gehört alfo ganz feiner jugendlichen Epoche an; demm in der letzten 
Sanımlung find nur ein im Heiniſirenden Stil gehaltenes, an den „No- 
manzero“ umd Atta Troll“ erinnerndes Dhantaftiich-{ntirifches Gedicht und 


einige Golegenheitägedichte hinzugefügt worden. An Heine erinnert Gott» | 


fried Keller ſonſt gar nicht in jeinen Liedern, ebenſo wenig an Beibel; 
er hat weder den ein 

feine dichteriſchen Blüthen zerpflüdt, noch den weichen Hauch eines zart 
inwigen Sefühls, mit welchem der letztere feine Liederblüthen aufblättert; 
auch nur jelten erinnern Klänge mit begeiitertem Aufihwung an Herwegh 
und die politische Lyrik. Freilich hat Keller in der Hegel auch nicht den 


melodiichen, ich dem Ohr ie a Kup und Guß dieler Poeten; | 


feine Dichtweije hat etwas Schwerjlüffiges, aber Gedankentiefes und ift 
von einer eigenartigen marligen Bildlichleit. Der Natur und auch dem 
Alltagsleben lauſcht er die geheimiten Züge ab und bejerlt fie mit 
dichteriſchem Bulsichlan. Das Naturbild wird zum Seelengemälde durch 
das, was der Dichter in dasfelbe bineinichaut und hineinfühlt, und um» 
gelehrt das Seelengemälde zum Naturbild durch die Wahrheit der aus 
dem vollen Leben geihöpften Züge. 

Welche prächtigen Naturſchilderungen in den Stimmungsbildern aus 
den Fahres- und Tageszeiten! Welch herrliche Farbengebung und fühne 
Anſchauung! 

A dem Faden der ftimmungsvollen Landſchaftsmalerei reihen ſich 
einige der ſchmuckſten dichteriichen Perlen auf, wie „Erfter Schnee“, 
„Abendregen”, „Wetternacht”, ein Gedicht, das fich oft zu hummenartigem 
Schwung erhebt; das Auge des Landichafters ift in dieſen Gedichten nicht 
zu verfennen, ebenfo wenig in andern das Auge des Genrentalers, mag 
ung ein Gemsjäger, ein Taugenichtd, ein alter Bettler oder ein Schön: 


geift vorgeführt werden. Eine Reihe von Genrebildern enthält die „Feuer⸗ 


dulle“, eine der beiten Dichtungen Kellers, in welder feine martige 
PBinfelführung am meijten hervortritt. Es wird darin der Brand eines 
Banernhaufes aeichildert: das Bild des habfüchtigen, reichen Bauers« 
mannes, der nicht genug Für ſich aufammencaffen fann, zeichnet jich dabei 
in einer Menge einzelner Zuge wie ein Verirbild in den herunterbvennenden 
Bänden ab. Das Hruzifir, das ein bilderftürmender Ahn geraubt; die 
von einem Jüngling gerettete Bibel, während der Baner lieber gewünicht 
hätte, jein dauptbuch mit allen darin eingezeichneten Schuldnern gerettet 
zu jehen; der alte dürre Todtentranz, der aus den Flammen geflüchtet 
wird: das find ſolche in die Augen fallende Nequifiten der fih vor uns 
entrollenden Hanmenhellen Schaubühne. 

Eine andere Reihe von Gedichten jchildert uns die Empfindungen 
eines lebendig Begrabenen; es ift darin viel Grauenhaftes, unheimlich 
Anichauliches, ein dumpfes Brüten der Gedanken, deren Geipinnfte wie 
zerreißliche Grabesſchleier aus der Tiefe emporilattern, zerreißlich auch 
allerdings für die fritiiche Erwägung, das in folder Lage fein Menic 


Muße baben wird, jo ruhig in der „Bedantenfabrif” zu arbeiten. 


Gottfried Steller ift ein echter ſchweizer Voet; nicht nur beweilen das 
zahlreiche Sedichte, beionders die „Ode ans Baterland“: 


„D mein Heimathland! D mein Vaterland! 
Wie jo innig, feurig lieb' ich dich!” 


ommentar Au | 


So beſuchte 


neidenden Hohn des erfteren, womit diefer jelbft 


und zahlreiche Lieder bei Sänger: und Kriegerfeften; das beweiſt nicht nur 
das landichaftliche Kolorit feiner Gedichte, in denen die Schweiz mit ihren 
hohen Alpen und blauen Seen immer den Hintergrund, oft den Mittel 
punkt bildet; das beweiſt vor allem die Phyſiognomie diefer Gedichte ſelbſt, 
die mit ihrer oft grandiofen Schlihtheit an die Mlpennatur erinnern, 

Einige Jahre nach der zweiten Sammlung der Gedichte“ erichien 
Gottfried SKellers großes Hauptwerl: „Der grüne Heinrich“ (4 Boe., 
1854— 1855; zweite Bearbeitung 1879—1880), das m. Aufſehen er 
tegte und mit dem fi) die hervorragende Kritit damals eingehend be 
ihäftigte, das aber das größere Publitum nicht in gleichem Maße anzog. 
Es ift ein Künftlerroman, der im Inhalt etwas an die Momane der 
romantiicden Schule und den „Wilhelm Meifter”, in der Darftellungs- 
weile, den breiten Einfchiebungen und Einſchachtelungen, den oft ſelbſt 

enügjamen reihen Naturichilderungen, der Vorliebe für Ausmalung der 
indheit und Jugendjahre an Jean Paul erinnert, | 

Der „grüne Heinrich“ ift ein Künftler, der es in feiner Laufbahn 
zu nichts bringt; was ihm fördern jollte, erweift fich vielfach als hemmend 
für ihn, und es Liegt in feinem träumeriſchen Naturell eine Schrante für 
eine tüchtig zugreifende Thätigkeit. Defto reicher ift feine Gemüthäwelt, 
und Keller leuchtet in alle ihre Tiefen hinein; da zeigt jich oft ein Farben: 
fpiel von wunderbaren Glanze und großer Mannigfaltigleit. Die Hand» 
lung des Romans jelbjt it 1 und bei einer furgen Erzählung der 
felben würde man es unbegreiflich finden, wie der Dichter damit vier 

Bände füllen fonnte, Ungelähr die Hälfte nehmen die eigenen Aufzeich- 
mungen des „grünen Heinrich” über feine Kindheit und Jugend ein; 
hier finden wir viel Friſches, jedenfalls Selbfterlebtes; dod wie wenigen 
iſt ſolche Rückſchau in die Geheimniſſe der Hinderfeele gegönnt! Das 
Bild des Vaters, vor allem das der Mutter, eine tüchtige poeſiebolle 
Zeichnung, tritt lebendig dor uns hin, ebenſo die Geſpielen und bas 
ganze Zreiben der Kinderwelt. In vorgerüdteren Jahren berührt die 
!jebe in Doppelgeftalt das Herz des jungen Helden: die zarte Ama, 
welche die janfteiten Mecorde jeines Serlenlebens anfdlägt, die üppige 
ai welche ihm mit ſinnlichem Zauber berauſcht, find in anmutenden 

ontraft geitellt. Schweizer Bollsjitten, befonders die Tellanfführung 
durch das Bolt jelbft und mit dem Dintergrunde der freien ſchweizer 
Natur heben das Genrebild zu nationaler Bedeutung, Ein unausge- 
aohrener Charakter, eine verfehlte Eriftenz, ein früher Tod aus innerſtem 
Herzeleid — um diejen gleihlam „immergeiinen Heinrich” intereffant zu 
machen, bedurfte es einer genialen Darftellungskraft. 

Ar Tünftleriichem Mab, an hnapper gedrungener Form find dem 
roßen Roman Gottfried Kellers weit überlegen jene Erzählungen: „Die 
!eute von Selbivnla” (1856, ſpäter + Bde, 1874), jedenfalls das Boll: 
endetite, was feine Muſe geſchaffen hat. Paul Henfe ipricht von den „un- 
fterbliben Seldwnlern“ und nennt Steller den Shalejpeare der Novelle. 
Vielleicht mag zu dieſem Lobe die Berle der Sammlung, die Erzählung 
„Romeo und Julie auf dem Dorfe”, Anlaß gegeben haben, die Geſchichte 
einer innigen Siebe zwiichen den Stindern zweier Bauern, die von er 
bitterter Feindſchaft bejeelt und dadurch zulegt verfommen und zu Grunde 
aegangen find. Der letzte Fefttag diejer Liebe mit feinem wehmüthigen 
Glucksſchimmer und der Tod der Liebenden, die jich von dem losge— 
anferten Heuschiif in die Fluthen ſtürzen, ift mit einem wahrhaft magi- 
ſchen Farbenzauber geſchildert. Vergleicht man damit die etwas derb 

äugreifenden Dorigeſchichten eines Jeremias Gotthelf, jo lernt man erjt recht 
die dichteriiche Weihe des größern ſchweizer Voeten ſchähen. Im übrigen 
werden uns von den luftigen Leuten von Seldwyla mancherlei anziehende 
und ergögliche Eremplare vorgeführt. An der vermehrten Sammlung der 
lepten Unflage verdient am meiſten die Novelle „Dietegen” hervorgehoben zu 
werben, in welcher die tragiichen Schlagjchatten am tiefften und ſchwerſten 
fallen, lieblicy Jumiges und grauenhaft Schredliches miteinander wedielt. 

Wenn auch im den „Süricher Novellen” (2 Bde, 1878) die Dar: 
ſtellungsweiſe Kellers nicht die aleiche helle, bezaubernde Farbe erreicht 
wie in den „Leuten von Seldwyla“, wenn Das ägliche bisweilen auch 
in trodenerem Ton gefchildert ift, So find doch auch hier die Vorzüge 
jeines martigen Talentes underfennbor. Dieje Novellen wurzeln im Boden 
der Stadt Zurich und haben zum Theil einen hiſtoriſchen Hinter: 
arımd wie die des ſchweizer Dichters 8, F. Mener. Ein eigenartiges 
Uharatteraemälde iſt die neueite Erzählung Stellers „Martin Salander“ 
1886). Man bat derielben ihre Miltäglichleit und überwiegende Spieh: 
bürgerlichleit vorgeworfen. Freilich fehlt dem Sauptdaralter und den 
Kaufmannstreiien, in denen jich die Handlung bewegt, aller romantische 
Neiz, doch groß ift in dent Werke die Kunſt der Seftaltung, der Beleuchtung, 
der feinen Detailmalerei und der ſtimmungsvollen Wirkung durch ein 
fache Mittel, Noch erwähnen wir den Novellenfranz „Das Sinngedicht“ 
(1882), der viel Originelles und Tiefſinniges enthält, und die „Sieben 
Yegenden“ (1572), eine Uebertragung firchliber Heberlieferungen ins 
MWeltliche, nur jelten mit leichter jpöttiicher Beimiſchung, meiftens ohne 
Gefährdung ihres echt menfchlichen Kerns. 

Bon den Dichtern der dentichen Schweiz ift der maunhafte, tief 
empfindende, eigenartige Gottfried Keller derjenige, der vor allen berufen 
| ift, auf unjerem modernen Parnaß an der Seite der Begabteiten zu 
' fißen; darum Ehre dem waderen Dichter an feinem Bedenktage! 

E Audofſ v. Autltidell, 
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Blätter und Blüthen. 


Das ſachſiſche Königspaar. (Zu dem Bilde S. 457) Das Fürften- 


paar, welches heute im Mittelpuntte des Glanzes fteht, den das adıt- 


bimdertjäbrige Anbiläum des Hauſes Wettin verbreitet, iſt Aönig Mibert 


von Sachſen, geboren am 23, April 1828, und feine um fünf Jahre 
jüngere Gemahlin Karola aus dem Hauſe Waſa. Als älteiter Sohn des 
reiien Königs Johann folgte König Albert 1873 feinem Vater auf dem 
Faehfiichen Königsibhrone, nachdem er bereit? Awanzig Jahre vorher ſich 
mit der genannten Prinzelfin vermäblt hatte, Was der Kronprinz Albert 
als konmmandirender General des XII, (1. ſächſiſchen) Armeecorps, dann 
als Oberbefehlshaber der IV. oder Maasarmee in dem großen Kriege 
geleiftet bat, das ift noch in aller Erinnerung. - Er hat die Sadien 
bei dem beidenmüthigen Sturm auf St. Privat befebliat, der den Eie 

vom 18. Auguſt enehhied und der einen undergänglicien, wenn au 

ſchmerzlich bintigen Lorbeer um die Stivn der ſächſiſchen Truppen wand. 
Nach dem Kriege erhielt Stronprinz Albert in der deutichen Armee den 
Hang eines Generalielditarichalls, 

Aber auch ala Fürſt des Friedens bat fich König Albert erwieien. 
Sachſen erfreut ſich unter feiner Negierung eines fröhlichen Gedeihens, 
Handel und Gewerbe, Künfte und Willenichaften blühen, und die Staats- 
tajien weiſen reiche Ueberſchüſſe auf. Unter glidlichen Beichen rings 
umher feiert jo das ſachſiſche Volt das Feſt feines Fürftenhaufes mit. 

Wider die Müdtenplage. Für mande Gegenden unjeres Bater- 
landes ift bie Frage der Müdenvertilgung von großer Bedeutung, um jo 
mehr, da fie in jedem Sommer und überall von neuem auftaucht. Bei 
der Belämpfung aller derartigen Planen muß die Hauptaufgabe immer 
Pe y der Entwidelung des betreffenden Geichöpfes — gleichviel 
ob thieriichen oder pflanzlichen Schmarozers — Einhalt zu thun. Die 
Befehdung, beziehungsweile Vertilgung der bereits aufgetretenen Plage 
geifter ift im den kuchen Fällen überhaupt nicht mehr möglich. Als eine 
umerläfliche Bedingung für den Erfolg ijt jodann immer die zu erachten, 
daß wir auf Grund umerer Kenntniß ihrer naturgeichichtlichen Entwidelung 
die Vernichtung auszuführen juchen, 

Belanntlih entwideln ſich die Eier und Larven der Stedynüden in 


jtehenden Ghewählern, Sümpfen, Mooren, Laden, Gräben und ſelbſt jehr ' 


langlam fließenden Bächen. Haben wir fie auf verhälinißmäßig beichränften 
Gebieten ber angegebenen Art vor uns, fo ijt ihre Unterdrüdung einfach 
und unſchwer zu erreichen; in weit ausgedehnten Gewäſſern dagegen cr- 
idyien Dies bisher fanın möglich. Im erfteren Fall brauct man auf die 
Waſſerſläche nur Vetroleum auszugießen, welches fich in dünner Schicht 
weithin von einem Ufer zum andern verbreitet und die Müdenbrut 
tödtet. Ebenjo wirtſam ijt irgend ein fettes Del, je billiger, defto beiier. 
Wollte man nun das Petroleum als das allerdings am träftigiten wirkende 
Mittel über weite Gräben und Sumpfilächen ansgießen, jo würde die 
dadurch verurjachte Plage wohl noch ſchlimmer fein als die der Müden, 
denn das verdunſtende Petroleum ift ja der menſchlichen Geſundheit jehr 
ſchadlich. Empfehlenswertber ift das Jette Tel, jo befonders roher Leber- 
thran. Gin LVöffel voll davon überzicht einen Graben auf cine weite 
Strede hin, und im ganzen etwa ein Liter, nicht auf einer Stelle, jondern 
hier und dort ausgegofien, kann das flache Waller eines Bruchs wer weiß; 
wie weit bin mit feiner dünnen Schußdere förmlich überlaufen. 

Bleicherweiſe brauchbar ift Theer, namentlich Holz, doch auch der 
villigere Steinfohlentheer, defjen Geruch ja frineswegs To läftig und ber 
auch nicht für die Geſundheit gefahrdrohend wie das Petroleum ift: 
Man rührt in einer Tome Theer mit Wafler an, fährt fie hinaus nadı 
den Simpfen und Tümpeln und giebt bie und da ein Maß voll auf 
die Waflerfläche, gu beachten ijt dabei, dag man feines diefer Mittel 
dort anwenden darf, mo liche in den Gewäſſern zu finden find; aber 
diele dürfen ja an ſich ſchon als die beiten Vertilger der Müden gelten, 
und wo man die Wafjerlöcher, Gräben u, a. mit Karauſchenbrut möglichit 
reichlich befegen lann, liegt darin die beite umd vortheilhafteite Mitden- 
vertilgung. Die von mir vorgeichlagenen Mittel jollte man etwa von der 
Mitte des Monats Juli und den Anguft hindurch, unmittelbar vor der 
Entwidelung der Mücdenlarven, mehrmals anwenden. 

Alle übrigen Lünftlichen Silfemittel, jo die Mückenſchleier, jelbit be 
fondere Müdenlampen, ferner Heilmittel beim Mückenſtich, tönnen natür- 
lich nur als Norbbehelf gelten. 

Zur Fernhaltung der Mücken dienen am beiten gewiſſe riechende 
Stoffe, einige Tele wie Nelkenol und fettes Lorbeerdl, auch Eutalyptusbl, 
deſſen Geruch jedoch auch von vielen Menfchen wicht ertragen wird. Am 
jidyeriten wirkt übrigens die Cigarre, deren Rauch die Miden ebenjo 
wenig mie alle anderen Sterbthiere leiden können, Zur Zerftörung des 
Giftes unmittelbar nach dem Stiche nimmt man den fogenannten Salmia- 
geiſt, ift die Entzündung aber bereits vorgejchritten und droht jie in 
Fiterung überzugehen, Jo made man Umfcläge von Garbolwajjer oder 
mit Bleiwaſſer. Weiche die Entzündung nicht bald zurüd, jo ijt wohl gar 
ärzilide Hilfe in Anſpruch zu nehmen. Dr. Karl Ruf. 

Herman Shmid's Gelfammelte Schriften. Ein alter Freund der 
Sartenlaubelefer tritt in neuen Gewand einen neuen Gang durd die 
Belt an, Herman Schmid. Zwanzig Jahre lang, von 1860 au, da die 
„Duberbäuerin” „das Eis brach”, bis zu feinen Tode 1880 ijt er cin 


treuer, fleifiger und fruchtbarer Mitarbeiter der „Gartenlaube“ geblieben, ' 


jeder Jahrgang faft brachte ein neues Kind feiner Muſe, ja mancher ihrer 
gar zwei. Schmid felbft hat es einmal ausgeiprochen, der „Gartenlaube“ 
verdante er feinen Namen und feine Popularität, aber diejen Dienjt hat 
er dem Blatte reichlich vergolten durch fein glüdliches Talent als Erzähler 
baveriicher Dorf: und Boltsgeichichten. Webrigens war Herman Schmid 
nicht bloß Erzähler, fondern auch Dramatiter, ja ex jelbit legte eigentlich 
viel mehr Werth auf feine Bühnenwerte als auf feine Erzählungen, eine 
ergenthümliche Erſcheinung, denn mit feinen Erfolgen als Iheaterdichter 
war es jpärlich beſtelli. Die Verlagshandlung von Ernſt Keil's Nachfolger 


in Leipzig hat denn auch in die nei erſcheineade Volls- und Familien— 
ausgabe von Herman Schmid's gefammelten Schriften nur die Romane 
und Novellen aufgenommen, diejenigen Werte feiner Feder, auf denen 
fein Ruhm und fein dichteriicher Werth beruht. Die Ausgabe ift einfach, 
aber hübſch und gediegen ansgejtattet und erſcheint im vierzehmtägigen 
Yieferumgen zu einem jo billigen Preije, daß die Erwerbung dieſes Haus— 
ſchabes auch dem weniger Bemittelten feine großen Opfer auferlegt. _ 

Die Herzardeit. Unaufhörlih, Tag und Nacht vocht das Herz in 

unjerer Bruft und unermüdlich arbeitet eö; es lennt weder Schlaf nodı 
Ruhe, jo lange der Menſch lebt. Wie groß ift nun die Arbeit, die es ſtünd⸗ 
lich, täglich im Laufe der Jahre vollbringt? Können wir fie meſſen wie die 
Arbeitälraft einer Mafchine, die Arbeitsleiftung eines Handarbeiters? Die 
Ponfiologen haben es gethan, und wir wollen die Ergebnifje ihrer Unter- 
juchungen bier in aller Kürze mittheilen. Sie geben doch jeden von und 
nahe an, denn jeder hat ja ein Herz im Leibe. Diefem hat es mehr, 
jenem weniger zu ſchaffen gemadit, denn es giebt harte und weiche, gute 
und böje Herzen, aber alle jind unermüdlich eißig und alle verdienen 
eine Lobrede. 
„Man vergleicht fo oft das Herz mit einem feinen Ubrmert — es 
ichlägt ja immerfort wie eine Uhr — und da wird wohl aud) die Arbeits 
traft bei der Herzthätigleit die Nebenrolle ſpielen, der feine Mechanismus 
die Hanptjache jein? Weit gefehlt! Die Uhr, jelbſt die größte, ſelbſt eine 
Thurmuhr ziehen wir mit geringer Mraftanitrengung in fürzefter Zeit 
auf, und fie gebt alsdann 24 Stunden oder länger. Wenn fih num das 
Uhrwert des Herzens aufziehen ließe, wie viel Kraft mühten wir anwenden, 
um es für 24 Stunden aufzuziehen? Wir haben dabei nicht das Herz 
eines Kindes, jondern das eines Erwachſenen im Auge. Liebe fich diele 
Probe ausführen, dann müßten wir zu diefer Arbeit einen der jtärkiten 
Yandarbeiter herbeibolen, und er müßte zwei volle Stunden lang angeſtrengi 
arbeiten, um mit Diefem Aufzieben des Derzuhrwerts fertig zu werben. 

Diejer Bergleich, der etwas hinten mag wie alle Vergleiche, beweiſt 
immerhin deutlich, dab das Heine Herz wirflich Großes leiftet. Wir wollen es 
————— beweiſen. Vorausſchiden möchten wir dabei, daß als Einheit 
ür die Meſſung dieſer Thätigleit, als die Elle, mit der wir die Arbeits 
leiftung eines Urbeiters meſſen, ein Kilogrammumeter (kgm) gilt, d. b. die 
Kraft, welche nothig ift, damit ein Slilogrammı in einer Selunde einen 
Meter hod gehoben wird. Wie groß tit num die Derzarbeit bei einen 
Erwachſenen in Kilogrammmetern andgedrüdt? 

Das Herz muß befanntich das Blut durch unſeren Körper treiben. 
in zwei Streisläufen durch die Lungen und den übrigen Körper, Die 
Gejanmtmalie dieſes Blutes beträgt beim Erwachſenen etwa 10 Pfund 
oder 5 ke. Das linfe Ders, welches den großen Streislauf veriorgt, muß - 
angeftrengter arbeiten. Die Blutmenge, welche durch eine Herzzuſammen— 
ziehung in die Adern ausgetrieben wird, beträgt etwa 180 z = 0,18 ke, 
und da das Herz dabei noch den Drud des in den Adern vorhandenen 
Blutes, der einer Blutſäule von mehr als 33 m entspricht, überwinden 
muß, jo iſt die Arbeitsgröße für jede Zuſammenziehung der linfen Herz— 
fanımer gleich 0,18 - 3,3 oder vund 0,6 km. Auf die Minute kommen 
im Durcchichnitt 75 Dersichläge, und daraus läßt fich leicht berechnen, dab 
das linte Herz allein in 24 Stunden die Arbeit von rund 65 000 Rilogramm 
meiern verrichtet. Die Arbeit des rechten Herzens ift geringer, da es nur 
für den Heineren Blutkreislauf zu forgen bat, fe beträgt etwa ein Drittel 
ber Arbeit des linfen Herzens, alſo rund 22000 kem, und daraus würde 
jich die Derzarbeit mit 87000 kem in 24 Stunden berechnen, oder mit 
anderen Worten gejagt: wir fönnten, wenn wir diefe Arbeitsinmme auf 
einen Punkt fonzentriren würden, mit diefer 1740 Gentmer 1 Weter 
hoch heben! 

Bergleihen wir nun damit die aröfte mechanische Arbeitsleiftung 
eines Arbeiters in 8 Arbeitsftunden, jo erfahren wir, dab diefe 320 000 kam 
beträgt. Das Herz leijter alfo in 24 Stunden mehr als ein Viertel der 
mechaniſchen Arbeitsſumme, welche ein angejtrengter Arbeiter während 
eines vollen Arbeitstages zu leiten vermag. 

Wer fich für derartige Fragen intereſſirt und tiefer in die Herzens 
geheimniſſe der Menſchen eindringen möchte, den verweilen wir auf das 
treffliche populäre Wert „Der Menſch“ von Dr. Kohannes Ranfe (Veipzig, 
Bibliogr. Anftitut); er wird darin auch eine Begründung der oben an- 
geführten Zahlen finden, G. Falltenhorft. 
Voch einmal Scheffels Hahlaf. Cs ijt eine in der Geſchichte der 
Litteraturen fich häufig wiederhofende Ericheinung, daß an bejonders be 
rühmt und vollsthämlich gewordene Namen jich mande Erzeugnijie der 
Dichtlunſt fmüpfen, welche mit den echten und berechtigten Trägern jenes 
Namens nicht mehr gemein haben als eine gewiſſe Berwandtichaft des 
Stofftreifes, des Tons und der äußern Form. So ift es im grauen 
Altertum Homer ergangen, in neueſter Zeit aber — Scheitel. 

In die Sammlung „Gedichte aus dem Nachlaß von Joſeph Vilter 


‚dv. Scheffel”, welche bei Adolf Bonz w. Komp. in Stuttgart erfchienen 


iſt, bat ſich auch jolch ein fremdes Kind einneichlichen. Es iſt das auch 
in den Proben, welche die „Sartenlaube* in Halbheft 11 des laufen- 
den Jahrgangs aus dem Büchlein ınitgetheilt hat, abgedrudte „Alpenlied“; 
fein Berfaffer ift, wie wir jebt erfahren, nicht Joſeph Viltor v. Scheffel, 
jondern der in Offenburg in Baden lebende Oberingenienr Beger, 

Dieſer ſchrieb das hübſche Gedichtchen einft auf fröhlider Wander: 
ſchaft 1876 in ein Fremdenbuch am Liner Sce. Ein Schweizer Tourift 
las ed, glaubte es als Scheffelſches zu ertennen, und unter Schefiels 
Namen erichien es mn im Berner „Bund“, ohne daß dev wirkliche Ber 
faffer ſich veranlaßt gefühlt hätte, dagegen aufzutreten. Er lieh es viel 
mehr ruhig neichehen, daß fein Beiftestind in dem Schweiger Blatte fich 
unter der ftolzen Flagge verjtedte, und jo gerieth es denn much im die 
Bonziche Sammlung. 

Ws nun aber and) die weitverbreitete „Gartenlaube“ das Gedichtcheu 


nd 


mittlerweile auch offentlich als fein eigenes vorgetragen hatte, fchon um 


dem Vorwurf des Blagiats Au begeanen, nicht länger ſchweigen zu dürfen. 
Er fchrieb an die „Sartenlaube*, und jie fteht nicht an, ihm fein | 


Recht werden u laffen. Auch der Verleger der „Wedichte aus dem Nadı- 
laf“ bat fich ſelbſtverſtändlich jofort bereit erHlärt, das Lied aus ber 
Sammlung herauszunehmen, der es doch nur zur Hierde gereicht hatte. 
Meriwürdige Kriegsmafdinen als Borläuter des Belocipeds. 

In einem. Wanujtript des Nürnberger Patriciers Berthold Holzſchuher 
vom Jahre 1558 int Germaniſchen Nationalmuſeum findet ſich die Yeich- 
u eines durch Kurbelbewegung getriebenen Wagens, der nadı des 
Verſfaſſers Meinung mit mafjivem Blodwerte umgeben und mit Artillerie 
bejet und jo mitten in eim feindliches Heer getrieben werden Tonnte, 
Acht Perjonen jollten den Wagen in Bewegung feßen, ettva ebenjo viel 
mußte er als Bejagung mitnehmen. Holzſchuher veripradı ſich von diefer 
und anderen Erfindungen ganz außerordentliche Erfolge; er hielt die: 
felben jedoch jtreng geheim, und daber mag es lommen, daß die Kriegs— 
geibichte nichts von den gewaltigen Thaten des „Baſilislen“, wie er ben 
egäwagen nannte, meldet. Kin micht durch Menfchen oder Thiere 
gesogener Kriegswagen findet ſich aber Schon im der um 1470 erichienenen 
usnabe des Begetius abgebilder, nur follte der Wind als Triebfraft 


1 
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unter Schejiels Namen aufführte, da glaubte der Verfaſſer, welcher dasjelbe | 
' Leute durch Gemehrfeuer die Verfolger zurücdzudrängen juchten. 


Wrangel und Turenne trieben ihre Pierde aufs äußerfte an, mährend —— 

er 
während des tollen Ritts wich der Boden unter den Pferdehufen, das 
Moos“ mit dem ſchwammigen Untergrund ging in Waſſertümpel über, 
die Pſerde begannen zu finken, immer kürzer wirrde bie Entfernung zwiſchen 
ben Verfolgten und dem ungeſtüm herandrängenden Johann v. Werth. 
Da, auf einmal ſahen fie den Hirſch, der ſich bisher den Pſerden voraus 
durdy den Moraft getämpft hatte, mit flüchtigen Sägen über den Boden 
ſchießen. Er hatte eine Furt durd den Sumpf gefunden, die Feldherren 
eilten ihm nach und waren, wenn auch mit Inapper Not, der Gefangen: 
Schaft oder dem Tode im Sumpfe entronnen. 

Diejen dramatiihen Borgang hat &, U. Cloß auf feinem Bilde jehr 
lebendig dargeſtellt. In der Mitte Beneral Wrangel auf dem fih bau 
menden Schimmel, neben ihm der Oberjt der Dragoner, die er zum 
Schutz aufgeftellt. Einer von diefen Tragonern macht mit lauten Rufen 
auf die Flucht des Hirſches aufmerfiam, während die andern im Mittel: 

rund den Feind durch Feuer zu beichäftigen fuchen, Turenne, am reichen 
Sederiäimud feines Generalshuts fenntlich, wendet den Kopf zurüd und 
macht die Waffe ſchußbereit genen Johann v. Werth, der, ſchon bedenklich 
nahe, ſeine Leute zur lepten Anftrengung anfeuert. Aber fein Pferd 
ſowie das des neben ihm reitenden Trompeters watet bereits bis an die 


dienen. Die auf den beiden Seiten befindlichen Heinen Windflägel werden | Bruſt im Waller. Noch einige Augenblide und die fojtbare Beute wird 


aber daum ansgereiht haben, den Wagen von der Stelle zu bringen, 
Ein Schwarzlunſtblatt des Augsburger Kupferſtechers Gabriel Bodenehr 
liefert den Beweis, daß noch zur aa des —— Krieges der 
Gedante Berthold Holzſchuhers die Geifter beichäftigte. Das Blatt zeigt 
einen bierrädrigen Wagen, auf dem eine Lafette mit einem großen Ge— 
ihüßrohr ſich befindet und welcher durch die einfache Umdrehung einer 
Kurbel mit der Hand in Bewegung nejept wird. Natürlich hatte ein ſolches 
Fahrzeug feinerlei praltiſchen Werth. Sollte ja eines gebaut worden fein, 
jo werden die Verſuche, dasjelbe in Bewegung zu feßen, ebenjo kläglich 
ausgefallen fein mie die eines beigiihen in Rom im 17. Jahrhundert 
lebenden Malers, der ein ohne Pferde zu treibendes Holzkaſtell erfunden 
en wollte, das 100 Maun fallen und mit Artilerie befeßt werden 
onnte, 
nur mit größter Anftrengung einige Schritte vorwärts bringen fonnte. 
Dean ficht, daß der Gedanke, im Kriege Fuhrwerle zu verwenden, 
die nicht durch Menſchen oder There gezogen, ſondern in anderer Weiſe 
fortbewegt werden, ein jehr alter ift. Erſt die vielen Berbejjerungen 
diefer Art von Fahrzeugen in der Neuzeit, die für den Sport und doc 
auch für mancherlei praftiiche Zwede ein brauchbares Geräth ichufen, ver 
mochten es, diefe Kriegsmaſchinen von der Theorie in die Praxis über- 
zuführen — allerdings in anderer Geſtalt, als jich es die Alten vorgeftellt 
hatten, ala Belociped. 
Eine Sirfhjagd im Pahaner Moos. (Yu dem Bilde S. 480 u. 481.) 
Es war im Oltober 1648. In Osnabrück und Münfter ſaßen feit drei 
Jahren die Geſandten und Kommijlarien aller deutichen Reichsitände über 
den ſchwierigen Friedensunterhandlungen, derweile aber_ging der Krieg 
maufhaltiam weiter, der nun ſchon im breifiigiten Jahre Deutichland ver- 
eerte. Den verbündeten Schweden und Franzofen unter Wrangel und 
urenne vermochten bie failerlihen und bayeriihen Generale Holzapfel, 





Er wurde ausgelacht, da er den leeren Kaſten auf ebenftem Boden | 


Meren und Johann von Werth feinen enticheidenden Schlag beizubringen, 


obwohl der Iegtere, ein gefürchteter wilder Reiterführer, eine Menge toll 
tühner und glüdliher Handitreiche austührte, die feinen Namen noch lange 


im Bollsgedachtniß erhielten. Der alte Wurfürit Mayimilian von Banern, | 


der nun ſeit drei Jahrzehnten als getreuefter Bundesgenofie bei der taifer- 
lichen Sache ausgehalten hatte, fing an zu verzweifeln über den ſchrecklichen 
Zuftand feines Landes. Bis in die entlegenen Alpenthäler hinein rauchten 
die Häuſer vom Brand und lagen die Erſchlagenen auf den zerjtörten 
Feldern. Schweren Herzens entichloh ſich alio der Murfürit zu einem 

fenftillitand niit frankreich und Schweden, ohne Rückſicht auf den 
faiferlichen Bundesgenojien, hierin dem Beiſpiel anderer Fürſten nach 
folgend, die Tampfesmüde die bisher gemeinfame Sache verließen, um den 
eriehnten Frieden für ſich zu erreichen. 

Der Abfall jeines mächtigſten Verbündeten, gerade jept, mo ein leßter 
Sieg mit Rückſicht auf die im ange befindlichen Friedensunterhandlungen 
ſchwer it die Wagſchale fallen fonnte, erregte den heftigften Zorn Fer— 
dinands III. Er veriuchte, die bayeriſche Armee ihrem Kurfüriten ab 
fpenitig zu machen; dies gelang ihm war nicht, aber Marimilian jelbit 
bereiste bald fein Abweichen von feiner früheren Daltung md ſuchte die 
Ansfohnung mit dem Kaiſer. 

Selbftverftändlic war dies die Loſung zu einem neuen frdterlichen 
Einbruch der Scyweden und Franzoſen in das bayeriſche Land. Bei 
Zusmarshaufen, am 17. Mai 1648, trat die bayeriſch öſterreichiſche Streit 
macht den Feinden gegenüber und erlitt eine qänzliche Niederlage. Ahr 
Rüdzug gab das ofiene Yand aufs neue der Verwüjtung preis; Kurfürſt 
Marımilian mußte nach Salzburg flüchten, von wo aus er im Berein 
mit dem Kaiſer Niejenanitrengungen machte, um nochmals ein Heer zu— 
fammen zu bringen. 
Oberlommando und rüädten vom Inn genen die Iſar vor, wo Wrangel 
und Turenne mit Schweden und en itanden. Dort blieben die 
beiden Deere eine Zeit lang ziemlich unthätig fi) gegenüber liegen, die 
Jahreszeit war für einen neuen Feldzug ſchon zu weit vorgerüdt, Aber das 
Thöne Derbitwetter eriwedte die Jagdluft; General Wrangel erfuhr, daß in 
der Nähe von Dachau noch ein geſchontes Hirſchgehege fer, und Ind feinen 
Verbündeten, den General Turenne, zu einer fröhlichen Hirſchjagd ein. 


Johann von Werth aber erfuhr and von dem Borhaben. Es gelang 
ibm, die paar Regimenter, welche die Feldherren vorſichtig = Schuß 
ihrer Jagd aufgejtellt hatten, zu überraichen, er nahm ihnen 800 Pferde 


und ſchlug fie im die Flucht. F 

Danı wandte auch er fih der Jagd zu, die jein eigentliher Zwech 
bei den Handſtreich war, der Jagd auf ein edleres Wild, ala deu Hirſch, 
der an der Spitze des hinter ihm ber bramienden Zuges dahinftürmtr, 


Enfevoort und Johann von Werth erhielten das | 


den Berfolgern entwicht fein, fie müſſen fich mit dem Hänflein Gefangener 
begnügen, welches im Mittelgrund die weile Fahne aufgezogen bat, weit 
es lieber dem furdtbaren Kroatenführer in die Hand fallen till, als hier 
eleud im Sumpf ertrinfen. 

Die friedfihe Herbitftimmung der Landſchaft bildet einen jehr wirt 
ſamen Gegenſatz g. ber bewegten Reitergruppe, deren Hauptperſonen ge 
treu nach guten Bildniſſen dargeſtellt ſind. Und der Vorgang ſpiegelt im 
fleinen die ganze Troſtloſigleit der damaligen Zeit: fremde Kriegsvöller 
unter fremden Seldoberften über deutſches Yand dbahinfahrend, und Bene 
machend, wo fie fich findet. ; . 

Ende Oktober, gerade als die Schweden einen neuen Feldzug nach 
Böhmen planten, erſcholl zuaeıih die frobe, fait unglaubliche stunde, daß 
der Sue wirklich geichloffen jeit Boll Ingrimm fol Wrangel daranı 
hin feinen Generaldhut zu Boden geworfen und mit Füßen getreren 
haben. Denn nun war ja allerdings die Zeit der gewaltthätigen Soldn- 
testa vorüber. Das dentiche Bolt aber athmete auf und jah endlich nach 
den weitfäliichen Friedensichluffe (1648) einer befieren geit entgegen. Br. 

„Sahrende Leute. (Zu dem Bilde ©. 460.) So hießen im 
Mittelalter die umberwandernden Gaufler, Spieler, Sänger, Onadjalber, 
Tänzerinnen und äfmlices Voll. Völlig rechtlos, waren fie doch vom 
Volle wohl gelitten, von geijtlihen und weltlihen Obrigleiten vielfach 
geihüpt und in Gnaden aufgenommen, Mancher verlorene Sohn floh 
zu ihnen, und das Ericheinen ihrer heimathlofen Scharen mit ihrer ver 
lumpten Herrlichteit, ihrem ungebundenen, genialiich angehauchten Leben 
fteht im einem wunderlichen Gegenjaß zu der Philifterhaftigleit des damals 
io eng begrenzten bürgerlichen Horizonts. 

Das hat ſich alles geändert. Die fahrenden Künſtler ftehen nicht 
mehr außerhalb des Geſebes, fie zahlen ihre Gewerbeſteuer, und ihr Stand 
plap wird ihnen polizeilich angewieſen, wenn der Jahrmarkt ihr Bublitum 
von Yande nach den Marftfleden zieht. Sie rauben feine Kinder mehr, 
und laum mehr wird ein junger Maun aus den höheren Ständen fich unter 
ihr Dach Hichten, obwohl die Schönheit einer Artiftin oder der Schimmer der 
Freiheit hier und da auf abenteneriuftige Menfchen noch einen Reiz ausübt. 

Der Maler läht uns einen Blid Hinter die Couliſſen einer ſolchen 
wandernden Künſtlerteuppe ihun. „BDinter die Couliſſen“ ift wohl nicht 
richtig ausgedrüdt. Es tft cin Meines Budenzelt, deiien geflidte Wände ſich 
rechter Hand gegenüber einer Baumallee erheben, und die Artiiten ftchen, 
fiten und liegen in einem durch ihr „Wohnhaus“ und ihren Kunſtkarren 
gebildeten Winfelchen in holder Ungeniertbeit herum, Koffer und Körbe 
liegen im Raſen, und anf dem Freldofen brodelt die Mittagamahlzeit, 
weldie die junge Frau dort foeben zugeſezt hat. Bis das MWafler 
fiedet, bemüht ſich ihr Kleinſter, die Künſtlernatur mit der Mutter 
mild einzufangen. Ein allerlichites älteres Brüderchen ift_troß der 
stleinheit Goliath genug, um cin paar Kaninchen im die Flucht zu 
jagen. Bielleiht haben ſie auch den Elefanten zu Geſicht bekommen, 
und der Schreden, mit dem einft Purrhus den Fabricins einzuſchüchtern 
ſuchte, ift ihnen in die Glieder gefahren. Mit Unrecht, denn diejer 
Elefant ift ein ſehr harmlojer alter Herr, der pater familias, der Vater 
der Frau und ibrer noch nuvermählten Schweſter, ſowie der beiden 
zwiſchen Morgenichläfchen und Neugier fämpfenden Jungen. Der Alte 
it zu — Aunſtleiſtungen ein biſſchen zu ſteifbeinig geworden 
und er giebt fi) gem zu Arbeiten und Verkleidungen her wie die gegen 
toärtige, in denen er immer noch feinen Mann ftellen fan. Der Schwieger 
ſohn mäht ihm eben den zweiten Stoßzahn an, und das Unthier macht 
bereitd ein redit bedeutendes Geſicht. enn auch der Neger, über deſſen 
Deimath die Meinungen getheilt find, feinen breiten Mund grinfend ver- 
zieht, anf die Heine ans dem Nachbarzelt macht das unheimliche Gebilde 
doc Eindruck, und die Kinder des Städichens werden mit wonnigem 
Grauen den Sprüngen zuſehen, mit denen der „Elefant von Borneo“ 
hinter dem Mohren hertraben wird, Der hübſchen, fartoffelichälenden 
erjten Drahtieilläuferin fcheint der Aunftichüge ans dem benachbarten 
wohlhabenderen Beichäft vergeblich die Cour zu machen, Ein Clown, aus 
dein im Hintergrunde fich erhebenden großen Eirkus, it ihm mit ermit- 
gemeinten Abfichten zuvorgelommen; der Ehelontratt wird drüben zu— 
pleih mit einem Engagementsantrag wohl noch vor Ende des Jahr 
marltes fertig gemadıt werden. Und das iſt ganz aut, denn das unge 
Mädchen aus dem dritten Wagen, welches dort beichäftint ift, Tricots 
und Strümpfe zum Trodnen zu hängen, hat entſchieden ältere Rechte 
an den Kunſtſchützen, und jie wirft einen Blid voll Beſorgniß nadı dem 
Don Juan, defien Geſpräch mit der Nachbarin eine ganz bedentliche 
Yänar angenommen hat, . Inſtinus. 


\ 
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| ‚Allerlei Kurzweil. 
Sdabaufgabe Ar. 3. Aiſderrathſeſ. Budhfladenräthfel. 


Tor Frang Shräfer in Bamberg. 
SCHWARZ 
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WEISS 
Mer zielt am und fergt mit Dem dritten Zunge maatt 


SAapfelrätbfel, Von Osihr Keede. 


In den nachfolgenden Anfangszeilen des Geibelichen Gedichtes: „Die 
junge Beit“: 

Bohl ſchwillt mir body die Bruſt mit raichem Klopfen, 

Seh’ ich, im Angeſicht des Schweißes Tropfen 
z Die junge Zeit, wie fie gemaltjam vingt, ae. ꝛc. 
find, wenn auch veritedt, 6 Worte enthalten, welche bezeichnen: 1. Einen 
Nebenfluß des Rheins, 2. eine prieiterliche Nopfbedetung, 3. eine Farbe, 
+, einen Pebenjluß des Rheins, 5. eine Stimmlage, 6. einen Schmud 
geaenftand. 
. Bicbt man den Worten hierauf eine andere Reihenfolge, jo nennen 
die Anfangsbudyftaben derielben cine Stadt in Medtenburg Schwerin. 


Shataufgabe Ar. 3. 
Von and, ph. O. Gaubold in L. 


Wie müffen die übrigen Starten vertbeilt fein, wenn der Spieler, gleich— 
aulıig, ob er in Bor, Mittel» oder Hinterhaud jißt, auf folgende Karte: 





(tr.7.) 
nicht nur Eichel (tr.),Solo ohne 10 Matador, fondern and Grand und 
Null oubert gewinnen muß? 


Aufſoſung der Damelpielaufgade Ar. 2 auf 5. 420: 
‚Bbi4i2—ei bDıs— a5 am keiten 


(p.An) (99) m) (e.An) 


(e,9,) 


rt 
2. Dei—xglın Kas—=er/(dä) 
2.ubg1—ban her—asäst 
u. bei3—el Das — 42} 
&.Deli—ant 
A ß ı, 
——— DiIs—h4 | PEPRSPIPRTIL ET: DiS—eo7 
2De2—f2 Ihi—eolt LDed3—b6 Dei—adr 


3. Db4— aD gavimmt. „DBeo3— co 1 geweint. 


Anfföfung des Anagramms auf 5. 420: 


Mabajter, Lombardei, Frankreich, Schweinfurt, Bucharei, Merieburg, 
Altenburg, Marſeille, Hadiaender, Minnefota, Fingerhut, Nazareth, Apfel- 
fine, Wiesbaden, — Die Endbuchftaben ergeben: „Nichtig gerathen“. 


Aufföfung des Rebus auf 5. 420: Not macht erfinderiich. 
Aufföfung des Dindhfabenrälhfels auf 5. 420: Hebel, Nebel, 
Aufföfung der Dehiffriranfgabe auf 5. 420: 


Das Höchſte bleibt ein freier Wille, 
Der, unverwirrt von Fleiſch und Bin, 
Sich ſelbſt getren in Siurm nnd Stille 
Das Guie, weil es gut ift, thut. 

E. Beibel, 





detauegegeten unter verantwortlicher Redaltien ven Adelf Aröner, Lerlag von Eruſt Keil’s Mathtelger in Krinsig. 








Wechsle fünfmal den Bolal, 

A, E. J.O, U zumal, 

Und Dur wirft fünf Dinge finden, 
Tie Du leicht mir wirft verkünden: 
Eine Wiel' auf Bergeshöben, 
Schmuckes Vieh it da zu ſehen; 
Einen Punt am Vergeshange, 

Lo der Eiſenſtraße Schlange 
Dergeitait fich wintelt ipik, _ 
Daft, ob auch auf gleidem Sißz, 
Bloplich fühlt ſich ummgelehrt 

Wer vom Main zur Fulda fährt; 
Einen Fluß dann wirt Du Ichanen, 
licht durd Wälder und durd) Auen, 
Auch vorbei au einem Ort, 
Fürſtenſißz und Mufenhort; 

Beiter wirft Du einen Blinden 

Tief in dunfler Grotte finden; 
Endlich dort im Schwabenland 

Eine Stadt am Donanftrand, 


G. %. Yindner. 
Mäthfel, 


Was als Geſeß der Zelten 5 
Derricht über jedes Ding, 
Wird rende dem bereiten, 
Der's ſchwarz auf weiß empfing. 
Paul Möbius, 





Arithmetiſche Auſgabe. 

Bon den 36 Zahlen find 11 zu ſtreichen und 
zwar jo, dak die Summe der ubrigbleibenden 
25 Yalylen 1889 beträgt. Jede der drei Zahlen — 
8, 67 und 54 — muß mindeftens einutal ge— 
ftrichen werden und wenigſtens einmal übrig 
bleiben. Wie oft ift die Zahl 88, wie oft die 
Zahl 67 md wie ojt die Zahl 54 zu ſtreichen? 

A. Si. 





Kleiner Zrieſſtaſten. 
(Anonyme Anfragen werden ide berüdiidtiat.) 

ug. in Wiesbaden. Da die Glatfalgiegel auf dem Dache Ihrer Scheune tes 

watt:ranbern“ Glaſe kabrigiet Himb, ducſte die im umleren Artifel „Die Senne ald Bram 

füfterin“ geidiiiverte Gefahr, Bahı ne als Vtcunglater mwirlen, ausgeichleiken ſein. Set: 
Idre Bezeidunmmg „matt rauiee miche gar autveffenb fein, ic lönnen Sie jich daburdı idwiten, 
kat Sie bie Mlasfläden mit weißer Drlrarte anftreihen. h 

I.%, in Zemeowar, Ben den Heimen „Berenzidmirgstüdern 66 allgemeinen deut, 
ichen Sprachvereins” jind Lie jet mei erichverem Bramejchmeig, Lerleg dee allgemeimen 
bestichen Sprachrereind); das erite batie die Wusprude ven Släde nud (kai my 
Gegentand, das zweite minmt dem daudel wor mad zwar in feiner erſten Attheilung die 
YWachbalsuma, ben Brtefwedijel, ven Banfverlibr und Die Börie. 

4. 7. tu Loturlugen. Sie iprechen br Befreuden darüber aus, dab Me ſchueu⸗ 
fahrenden Berfotenzüge vor dem Giiembabnmerwaltingen verjchieden als Schmell, Gil-, 
Aurier« eder Ervrehaiige benammt werben, chue dafı der Yale einen Grund, rin eigentlidhes 
Unericheitungsmerteent am ertenuen wernödte iefe vollifürkichen Wezeidmungen führen 
—— nur zur Beirrung des reſenden Sutlitume, an ch war beöbald jeht zeitgennäh, 
dab im ber leſten tntermattenalen Fabrplanteuſerenz, weiber Vertreter ven Deutſchlaud 
Oeſterreſch· Naaern. Buhland, Cberitaliert und Belgien beitmehbnten, cin Antrag geitellt wutde. 
dieje Yılge che Minerichied als „Wilzüuge zu trzeihnen, Die —— auf ein 
halbes Nadr vertagt worbem, dech ftehr zu beiten, daß der Borjchlag ım gunften der Einheit: 
lichteia Billlamız finden merke, R 

Y. in J. Die Luft wird im mare Gegenden in der Ttat je ausgetoedkne, dafı 
der Aegen, der ans dem Welten fällt, die Erde wicht erreicht, ſendern fich ie der Luft in 
Dampf aujlöl. Dies wurde in der eftafiankjren Buſte Wobi beobachtet. — tbeilte 
Ir. C. M, Büsemer der Geſellſasft Tür Erdiunde nit, dufi er in Damaralant (in Orjintbingme) 
eim ätmlahes Vdauemen bechamer babe, Er hörte ver Begun eines Negenichanerd ein 
gerauſch, ald ch es über ibm regmete, Geine Yoyleiter erflärten ib Tirkes Ohordukdı 
durch die Vchaupramg, daß dic Wegentrepfen nich in den cberem tredenen LBuftichichten auf: 
— nicht chet zu Veden fielen, Bis arch die anterft: uftſchin fh mit Feuchtigkeit 
geiättige hätte, 

Fran J. St. it Mellburg a. Y%. Das ift freilich fehe Lähig! Serinden Ele c# 
einmal mit der Yanelinialec, Die Ficb nach längeren Grtabrungen als etn Irefflihes Mittel 
sur Grbaltung weicher Hände erwirjen bat, Nachdem die Hand mit Seile abgewaſchen und 
gut abgetredwer werden it, reibt man die Hat terjelben, namentlids den Dandribden urit 
Lanelin gut ein. In der „Bert. im, Stodıenicdwiit” wird foigendes Mezept zur an 
einer wehlrtebenten Ysnelinialbe oder wec man Tonit Sagt des Vanelin-Lremce empfehlen: 
Man menge 70 Oeaum reiten Yanclins mir 35 Gramm — Baraffin gujamnen 
und 0,1 ramım Banille und 1 Tectſen Helendt bin. Bas Einreiten ber Haus 
mit Dieter Salbe neu jedech mardı jeder Walhung vorgenemmen werden. 

N.G. in Yeidlinacn. Der Ausdrwf „.inagerer Wagilter” ft fo alt wie bie Thatſache. 
daß die Siſſenjchaft ihre Innger ſeitcn mit irdischen Neicdtbümsern zu verlergen pfiegt 
„Magifter mar nämlich wripramalich ber lehrentitei defien, der ansAudirt bat, mund in Datıır 
im Aunde des Roltes vormebmiidı zur Vereichnmung des „Sculmeiiters" geworden. Dafı 
aber der Staub der Geſedtien Kb im grchen Hamien eder darch Magerfeit als durch Yeibens 
Fülle anozeidımet, das daben Zie wicheior ſelbſt hen teebachtet. en PEbilchopben Ham 
konnte man au deſenderem Node einem „mageren Magliter* mennen, bem cr wer von 
Lerſen Anferft Idemachtig umd nar Iütef Fuß greh. - - Sias Ihre zweite Frone: „mie ſtari 
dit ein Mensch in Picrbelräften ausgedrudt ambelampt, jo ſeblt es uns im Augenblick am 
einer genanen Angabe. Wielleicht finden wir jpäter nch etwas darüker und werden bamız 
hit weriänmen, Ihuen zu autworten. 

&. E. in Dresden, Das Einreiben des Schubert mit Selten Sutftamyen it cin au⸗ 
gemein erprebtes Mittel. um die Haltbarteit des Leders zu erböben. Ihre Bedenlen da 
aegen Tönen tote mid sbeilen. Water Umständen Tamız allerdings die Trauspiratien ber 
Ine durch das inreiben gebintert tcerden und ver Hart jmint, wird gut tim, dae 
Zdmdswert oft gm wechelu: gegen tafie Fuhe aber bilber das Einreiben des Schutwerte ein 
temwahrier Schugntittel. c pen Ahnen ermähnten „Kliunag” Pörnen gegen bas Durch⸗ 
asien der Schlen und das Schreftreſen der Abfäke mit Erſelg angereandt werden. Das mit 
ten Giienftaden bemageite Schmbwert ficht aber wicht zum beiten ams med vom dem Gebrauch 
terieiben in Hand und Bimmer durjten umiere Hausfrauen laum Eeicmbers erdaut fein, 








Drue von A, Wiede in Seipzig. 


Ilalhhe 
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Illuſtrirtes Samilienblatt. — Begrineı von Ernft Keif 1853. 


1. Gold-Aninia und ihre Freier, 

BB: gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war Surley die be: 

deutendjte Ortſchaft im oberen Engadin, im Bereich der Seen 
von Sils, Silvaplana und Campfer, welde dort, rings umgeben 
von jtarrenden Gletſchern und Felshäuptern, in das Hochthal ein: 
gebettet find. Silvaplana zählte damals nur wenige Bewohner, 
die fich auf dem Geichiebe des vom Julier herabjlichenden Wild: 
baches angeliedelt hatten. Die einzelnen Ortſchaften waren durch— 
aus unabbängia; fie ſchufen jich ihre Satzungen felbjt, denn 
„wächit Gott und der Sonne war jeder gemeine Mann feine eigene 
Obrigkeit”, wie ein alter Spruch der Engadiner beſagte. Dod 
um der Drdnung und des Friedens willen fügten fie ſich aud) 
einer felbitgewählten Obrigkeit, ihrem „Dorimeifter*, dem „Cavig“. 





In Todesangfl. 
18554 


Tahrgang 1889. Erſcheint in Galbheften à 25 Pf. alle 12—14 Tage, in Heften à 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. Januar bis 31. Degember. 
Gofd-Aninia. 


Eine Erzählung aus dem Engadin. 





Mohbrud verboten 
Alle Rechte verbebaltett. 


Don Ernft Pasquèêô. 


| Mehrere Ortichaften vereinigten fich zu einer Pfarrgemeinde, die 


fich wiederum einen Ammann wählte, der mit geſchworenen Leuten 
jede ernftere Streitigfeit der Dörfler zu ſchlichten Hatte, 

Eine folde Pfarrgemeinde bildeten im legten Viertel Des 
borigen Kahrhunderts die Dörfer und Dörfchen Islas Iſola), 
Sils-Bafeglia, Sils-Maria und Silvaplana, mit Surley als 
Hauptort. Zum Ammann hatte die Pfarrgemeinde den dortigen 
Bauer und Cavig Gian Madnlani gewählt, der als der reicyite 
Mann der aanzen, im Grunde recht armen Thalgegend galt. 
Madulani war ein hochgewachſener Fünfziger von gewaltiger 
Körperkraft, feine ſcharfen dunklen Augen blidten ducchdringend 
aus einem wettergebräunten Geficht, deſſen Ausdruck ebenſowohl 
von Berichlagenheit wie von einem feiten, unbeugiamen Willen 


h \ 
Nach einem Gemälde von F. Stud. 
Bhotegrapdie im Serioge von Franz Hanfltarmgl in Nanchen. 


* Vega, 
Bi. 


> 486 >» 


Zeugniß ablegle. Die Dorfgenoſſen Tiebten ihn wicht, aber fie 
ftigten ſich der überlegenen Berlönlichleit, deren Wirken, wenn 
es auch nicht frei von Härte war, doch der Gemeinde immer 
zum Vortheil gereicht hatte. Und ebenfo pie in der Gemeinde 
berrichte Madulani im eigenen Haufe, das unter den ärmlichen 
ſteinernen Wobnftätten jich durch Größe und Wohthäbigfeit 
auszeichnet. Es ging darin alles jeinen geregelten, ruhigen 
Sana; ernſt und wortfarg beanflichtigte die ftattliche Hausfrau 
das Geſinde und den großen Bichjtand, welcher Madulanis Haupt: 
reichthum ausmachte und nicht wenig zu feinem Selbftgefühl bei- 
trug. Ebenfo jtolz wie auf fein Beſitzthum aber war er auf 
einen andern Schatz, dejiengleichen im ganzen Engadin nicht mehr 
zu finden war: eine veizende Tochter, die unbeſtritten als das ſchönſte 
Mädchen weit und breit galt. Naninia oder, wie man fie ab- 
gekürzt nannte, Aninia war weit entfernt, den Stolz ihres Vaters 
auf den Reichthum zu theilen. Auch von der düjtern Strenge der 
Mutter hatte das blonde Kind nichts aeerbt, ihre wunderſchönen 
dunklen Mugen lachten Fröhlich in die Welt, und nm das rofige 
Geſicht Tag wie ein Glorienſchein die Fötliche Fülle ihres lockigen, 
goldblonden Haares, das, aufgelöſt, wohl die ganze, nicht große, aber 
anmuthin gebaute Geſtalt hätte ummallen können. Man nannte ſie 
deshalb, auch wohl mit einer Anfpielung auf den Wohlitaud ihres 
Baters, allgemein die „Gold-Aninia“. Daß ein Mädchen mit 
jolchen Eigenfchaften, dazu in heirathsfähigem Alter, der Bewerber 
viele haben mußte, konnte nicht ausbleiben, auch blidten alle kedigen 
Burſchen der fünf vereinigten Dörfer bewundernd, mit begehrlichen 
Augen zu ihr auf, ohne daß bis jetzt einer den Muth gefunden 
hätte, feine Neigung. dem Schönen Mädchen oder gar dem Water 
gegenüber laut werden zu laſſen; denn der Gian Madulani wollte 
mit feinem Kinde hoch hinaus und hatte Schon bei mancher Gelegen— 
beit, wenn man ibm gegenüber auf den und jenen als den fünftigen 
Schwiegerſohn anipielte, mit verächtlichem Auflachen aeantivortet: 
„Bildet Euch nicht ein, daß mir einer von den armen Schluckern 
aut genug wäre, der Mann mähte noch geboren erden, dem ich 
hier meine Gold-Aninia zum Weibe gäbe!“ 

Die Männer fchüttelten dann wohl nadı feinem Wengehen 
die Nöpfe über den maßloſen Hochmuth, aber es blieb auch ſtill 
von Bewerbern um Aninias Band. 

Wer fi) darum am wenigiten lümmerte, war Gold-Aninia 
ſelbſt in ihrer jugendlichen Herzensfröhlichkeit; aber auch ihre 
Mutter Barbla ſchien durchaus nicht von den Empfindungen be- 
feclt, weldye andere Mütter heivathsfähiger Töchter unter ſolchen 
Umftänden ergreifen. Sie beobachtete im Gegentheil mit einem 
acheimen Bergmügen, welches aber keinen Widerichein in ihren 
falten, verichlofienen Zügen fand, die abichredende Wirkung von 
Madulanis Hochmuth. Diefer theikte, ohne es zu ahnen, das alte 
Tyrannenſchickſal, die Gegenpartei im eigenen Haufe zu haben. 
Denn in Frau Barblas Kopf war ebenfalls ein Plan für Anintas 
Berheirathung fertig, der freilih von dem ihres Aeldgierigen 
Mannes himmelweit verichieden tar. 

In einer der Heinjten, ärmlichiten Hütten von Surley wohnte 
mit ihrem erwachſenen Sohne eine Witwe, Maria Büſſin; beide 
ernährten fich kümmerlich von ihrer Hände Arbeit und dem Er— 
trage, weldien ein paar Ziegen abwarfen. Das war die Schweſter 
des reichen Mannes, der ungerührt ihre Noth ſah und am liebſten 
jeinem Weibe unterfagt hätte, der Schwägerin irgend eine Unter: 
jtugung zu leiſten. Aber jo herriſch und gewaltthätig er ſonſt 
jeinen Willen durchzuſetzen pfleate — bier wich er schen zurüd, 
wenn in einem heftigen Wortwechſel über Dielen Gegenjtand Frau 
Barbla plötzlich die ſcharfen ſchwarzen Augen auf ihn richtete 
und kurz abweiſend ſagte: „Ich laſſe mir von Dir nicht verbieten, 
das zu thun, was Du jelber müßteſt, wenn Dein Herz nicht von 
Stein wäre!” 

Dann fluchte der Cavig wohl noch eine Zeit lang über den 
verdammten Weibereigenfinn, aber doch in acmäßigterem Tone, 
und er wandte die Augen weg, wenn Fran Barbla mit gefülltem 
storbe die Brüde überichritt, welche von feinem Haufe über den 
Surleybad) zur Dorfſtraße hinüber führte. Ex wirde ihr nachgeeilt 
fein und fie mit Gewalt zurückgeriſſen haben, hätte er geahnt, daß 
ihr Ericheinen in der armſeligen Hütte der Büſſin noch einem ande- 
von Zwede galt: deren Sohn Klo, ein qutmüthiger, langer Buriche, 
in Madulanis Augen der legte der lebten, trug eine verichiwiegene 
Liebe zur Gold-Aninia im Bergen, und die beiden Mütter hatten 
ſich's in den Kopf gefeht, diefer Liebe zum Sieg zu verhelfen. 
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Deshalb war Fran Barbla jo zufrieden, daß fich bis jet fein 
anderer gemeldet halte — fie hoffte, allmählich mit Schlaubeit und 
Ueberredungstunft ihren ungefügen Eheherrn der Heirath geneigt 
zu machen. Aber plöglich änderte fich die Lage, es frat ein zweiter 
Bewerber um die Hand der ſchönen Aninia auf, und dieſer ftellte 
ſich ſofort als ſehr aefährlich für die Pläne der beiden Frauen heraus, 
denn Bater Madulani Tich feinen Neden ein neneintes Ohr. 

Aus dem nahen Sils Baſeglia war vor Zeiten ein junger 
Burſche als armer Waiſenknabe in die Welt hinausgewändert. 
Volle zehn Jahre vergingen; da fchrte er in feine beraige Heimath 
zurüd, dod) ein ganz anderer, als er einjtens ausgezugen war. 
Er trug ein modifches Habit von feinem Tuch, mit ſchweren 
filbernen Knöpfen, eine lange aejtidte feidene Schoßweſte und 
darüber einen mit Pelz beſetzten Roquelaure, wie auch einen drei— 
edigen goldbordirten Hut, ſogar einen zierlichen Degen an der 
Seite! Und würde cr einem der jtolzen Adelsgeſchlechter der 
Planta, Salis oder Juvalta angehört haben, er Hätte nicht hof 
fährtiner einherftolzieren können. Auf feinen Fall vermochte man 
den chemaligen armen Peider im ihm zu erkennen. Doch fein 
auffallend reiches Aenfere war nicht das eines Abenteurers, er 
beſaß Gold, wirktiches Gold, blinkende Louisdor, die man in den 
Dörfern fich nicht erinnerte, je neichen zu haben; und es waren 
deren fo viele, dal; fie im Engadin cin gewaltiges Kapital aus: 
machen mußten. Wie er fie evivorben, wie feine merhvärdige 
Umwandlung fi vollzogen? — mit der Löſung dieſes Räthſels 
hielt er wicht hinterm Berge; er erzählte es laut und luſtig 
jedem allen, die es nur hören wollten. 

Den armen Peter oder Beider, wie er auf Romaniſch ac- 
rufen wurde, Hatte es nicht in der Heimath geduldet, die ihm 
nichts als Enibehrungen, Hunger und Schläge bot, Er war den 
Malojapaß hinab dur das Bergell nadı Ehiavenna gezogen; 
dann Hatte ex hungernd und bettelnd den Weg durch Italien nad) 
Frankreich und der großen Stadt Paris geſucht, um ſich dort bei 
den ſchweizer Soldaten, von denen er auf feinen Wegen nehört 
hatte, anwerben zu laſſen. Endlich nach vielen Mühſeligleiten 
am Ziel feiner Sehnſucht, in Paris, angelangt, führte ihn cin 
glüdticher Zufall wenn auch nicht in die Dienjte des Königs, 
doch in die von dejien Bruder, dem Grafen von Provence, und 
dabei nicht in eine Kaſerne, Fondern im einen weit angenchmeren 
Aufenthalt, die prinzlicdhe Küche, Hier wurde er dem Departement 
der Leckereien, der Konfitüren umd feinen Bädercien, der Torten 
und Kuchen, Bonbons und Ghofoladen zugetheilt, anfangs nur 
als Küchenjunge für allerlei Handleiftungen und die groben Ar 
beiten, doc feine Anftelligkeit, fein Trieb, fich müßlich zu machen 
und zu fernen, brachten ihm raſch im beſſere Stellung, Nach 
wenigen Jahren war er ein geſchickter Confiſeur des Yaboratoriums 
der Küche Sr. königliden Hoheit geworden, endlich ſogar Chef 
des fühen Departements, und er verdiente Geld über Geld, Aber 
dies Schöne Barifer Leben dauerte leider nicht allzulange; das Jahr 
1789 fam heran, mit ihm der Sturm anf die Baitille und die 
Revolution, Der ältejte Bruder des Königs, der Graf von Provence, 
war einer der erſten, welcher die Bedeutung der revolutionären 
Bewegung erkannte, in ihren ſchweren Folgen vorausfah und 
jofort feine Maßregeln dagegen traf, Er löfte feinen großen koſt 
fpieligen Hausſtand auf und mit den Getreuen feines Heinen Neben 
hofes verlich er Paris und Frankreich. Unſer Engadiner Konditor, 
dem man in Baris den Namen „Bierre* gegeben hatte, folgte rasch 
dem Beifpiel feines Deren; er raffte fein Schönes Bold zufammen, 
noch bevor er es hätte in Aſſignaten umſetzen können, fügte feine 
Pretioſen, Geſchenke hoher Gönner, hinzu und padte diefen Schat 
in Die beften leider feiner Garderobe. Tann verließ er die 
ihöne franzöſiſche Hauptitadt und eilte auf aradem Wege feiner 
ſchweizer Heimath zu. 

Gegen Ende des Winters, im Mär; 1790, zog Pierre 
in Sils-Bafeglia ein. Hatte chen der anfcheinend vornehme 
Reijende, der weder Mühen und Gefahren noch Geld fcheute, um 
in Ddiefer Jahreszeit nadı dem ärmlichen Dörichen zu gelangen, 
überall großes Nufichen erregt, fo erreichte das Staunen dort de 
böchiten Grad, als man in dem Fremden den chemaligen ärmijten 
Burſchen der Gemeinde wiedererfannte. Die quten Yeute wollten 
und mußten wieder an Wunder qlanben, bis Pierre ihnen das 
Unerbörte und Unbegreiflice auf natürliche Weile erklärte, Er 
fühlte ſich durch das Aufſehen, welches ſein Ericheinen erregte, 
reichlich entichädigt für die nicht geringen Reiſeſtrapazen und das 
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teure Geld, welches er ‚dafür ausgegeben hatte. Vor ber Hand genügte 


ihm der Aufenthalt in der alten Heimath, er fonnte noch eine | 


gute Weile forterzählen und ſich bewundern faflen, um dann, bei 
Eintritt der befieren Jahreszeit, jeine Reiſe, oder richtiger, feinen 
Triumphzug durch das ganze Engadin fortzuiehen. Er gedachte 
geradesweges nad) der Kaiferjtadt Wien zu ziehen; was follte auch 
er, der geichidte Pariſer Eonftjeur, bier in dem öden Alpenthal und 
bei jeinen armen Bewohnern treiben? Doc es kam zunächſt ganz 
anders, als der „Pariſer“ vder „Franzoſen“-, 


plant hatte. 

Der Ruf des Wundermannes aus Sils Baſeglia hatte ſich 
bald in dem nächſten Dörfern verbreitet, und wo es der Schnee 
zuließ, kam man herbei, ihm anzuftaunen, fich von ihm feine merk 
würdigen Lebensſchickſale erzählen zu laſſen. Auch der Cavig Gian 
Madulani zug nad Sils Baſeglia, um fih den Vielbeſprochenen 
anzujehen, der nody mehr Geld haben follte als er, der bisher 
reichte Bauer der ganzen Pfarrgemeinde. Gian fand ſich jo be: 
friedigt von der gewandten und gar nicht üblen Berfönlichkeit, 
von den blanfen Goldjtüden und den Erzählungen des Yands- 
mannes, dag er diefen einlud, ihn in Surley zu befuchen. Peider 
erſchien Schon in den nächſten Tagen, fah bei diefer Gelegenheit 
die Gold-Aninia, und geblendet von der jeltenen Schönheit des 
Mädchens, ſeltſam getroffen durcd den Beinamen, der fo qut zu 
dem feinigen paßte, beichloß er, feine Reiſe nach Wien jo lange 
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auch „Gold⸗Peider“, 
welche Namen feine Landsleute ihm raſch beigelegt hatten, es ae 


aufzuſchieben, bis er die Gold-Aninia als fein Weibchen mit nach 
‚ die Lippen führte, To glaubten fie ſich bereits dem gehofften Ziele, 


der Haiferftadbt an der Donau führen fonnte. Denn, daß das 
Mädchen ſich fträuben würde, feine Bewerbungen, falls ex fie ernſt— 
lich vortrüge, anzunchmen, fam ihm nicht entfernt in den Sim, 
ebenfowenig, daß Vater Madnlani ſich weigern könnte, eine ſolche 
Verbindung gutzuheißen. 
ſchon jetzt ſicher zu ſein; Hatte der Alte doch bereits bei einer 
Anspielung darauf geichmunzelt, was wohl anftatt einer er— 
muthigenden Mede gelten konnte. 

fo war der zweite, gefährliche Freier der Schönen gold: 
blonden und reihen Engadinerin beſchaffen. — Bald jedoch follte 
ein deilter und wohl noch weit gefährlicherer binzulommen, 





2. Ein altengadiner Volks- und Frühlingsfeft und Beppo, 
der Bergamasker. 


‚ ihrem vollitändigen Siege nahe. 


Feider glaubte jogar feiner Zuftimmung | 


iſt nichts zu ändern, das merkt Euch, Hätteſt Du“ — 


o 


„Gold-Peider“ heißen wollte, that ein Gleiches für die junge Welt. 
Mit den alten und neuen Freunden aus Bafeglia hatte er ein noch 
größeres Faß als das des Ammanns über den Berninapak daher- 
neführt und gab deſſen würzigen, beraufchenden Inhalt den jungen 
Burſchen zum beten. Die Frauen hatten nad) altem Braud) 
Kleine Kuchen aus Kaſtanienmehl gebacken, mit Roſinen und Zirbel 
nußlernen verziert, eine begehrte und ſeltene Leckerei. Es ging 
fir die an Entbehrungen gewöhnten, genügſamen Engadiner bed) 
her und die fröhlichſte Stimmung herrichte allerwärts. 

Gian Madulani ſaß zwiſchen feinem Weide Barbla und feiner 
Schweſter, der Büffin; erftere war eine ſchmächtige Geſtalt mit 
bfeichen qutmüthigen Bügen, doch mit einem Blick der dunklen 
Augen, dev deutlich fagte, day auch ihr die Energie innewohnte, 
welche den abachärteten Bewohnern des rauhen Engadins eigen it. 
Die Büſſin war eine große, ſtarkknochige Frau, mit gebräuntem 
Antlig, fichtlich energiſch und eigenſinnig wie ihr Bruder, deſſen 
Hüge fie trug. Beide Frauen hatten den heutigen Feittag mit feinem 
feurigen Veltliner als vorzügliche Gelegenheit erkanut, zu Gunsten 
des Clo nun einmal offen dem Bater zu Leibe zu geben, welcher 
bisher die vorfichtigen Anspielungen feiner Fran immer zu überhören 
für aut fand. 

Eine ganze Weile lieh Gian kin Weib von der einen, dann 
jeine Schweiter von der andern Seite auf ſich einveden; immer 
geläufiger gingen ihre Zungen, — ſich die Reden, und da 
der Ammann hartnäckig ſchwieg, dabei gar nicht unfreundlich blickte, 
nur dann und wann den gefüllten Weinkrug zu langem Zuge an 


Schon wollten die Anarifie, 
die Bitten und Schmeicyeleien in ſchüchterne Dankesworte über 
gehen, — da öffnete Gian endlich den Mund zu etwas anderem 
als zum Trinken, Mit einem fräftinen Schlage ſetzte er den 
Weinfrug auf die Tafel nieder, und feine ganze mächtige Geſtalt 
vedend und dehnend, die beiden Frauen nad) einander mit bligenden 
Augen anfchauend, ſprach er laut, unbefümmert, ob feine übrige 
Umgebung es hörte oder nid: 

„Nun iſt's genug! Nun Hört meine Meinung, und an der 
er wandte 
iv 


ih an feine Schweiter — „wicht einen Habenichts geheivathet, 


ſäßeſt Du Heute nicht ala die ärmſte Frau von Suürley im dem 


Der Mai- desjelben Jahres 1790 war gekommen und mit | 


ihm der Frühling für die Hochthäler des Engadins, die nach der 
Behauptung eines volfsthümlichen bitteren Scherzwortes „neun 
Monate Winter und drei Monate Schlechtes Wetter” haben. Diesmal 
aber war es anders, dem ſchon mit Ende April war der Schnee des 
Thals zergangen und der junge Frühling mit feinem friſchen Grün 
und den knoſpenden Alpenrofen überrafchend ſchnell eingezogen. Alle 
Angehörigen der Pfarrgemeinde Surley ans den umliegenden Ort 
Schaften hatten ſich am legten Sonntag des Mai in ihrem Hauptort 
aufammengefunden, um nach glücklich überitandenem Winter in 
althergebrachter Weiſe mit Trinken, Geſang und Tanz des Früh— 
lings Einzug zu feiern. Der aroße, freie Blab, eine vom Surlev- 
waſſer durchfloflene, im Sönſten ſaftigen Grün fich weit aus: 
breitende Wiefe, zwijchen dem Dorfe und dem Stückchen Jun, das — 
hier noch „Sela“ benannt die beiden Seen von Silvaplanı 
und Campfer verband, war wie gewohnt als Feſt- und Tanzplatz 
erfehen worden. Die Matte evjtredte ſich nach Oſten hin bis zu 
dem voripringenden, dichtbeiwaldeten Hügel Grestalta, wo vor 
vielen Jahrhunderten ein Kloſter geſtanden haben joll; jeht gab 
es dort nur noch einige Ruinen und Steinhaufen, die indejlen 
einen einfamen Bewohner, einen aus dem italienischen Beltlin 
eingewvanderten alten Mönch, Fra Battifta geheißen, beherbergten. 

Die ziemlich aroße und recht bunte Bejellichaft hatte ſich in 
drei fichtlich Scharf getrennte Gruppen geichieden. An einzelnen roh 
aezimmerten Tafeln, die ſich an die Kirche und die Wohnftätten 
fehnten, ſaßen die Alten, Männer und Frauen, während zu beiden 
Seiten, in weiter Ausbreitung, nach dem Silvaplaner See hin 
die Burſchen, nach der jchattigen Halde des Grestalta zu die 
jungen Mädchen, theils an Tiſchen ſaßen, theils ſchon auf dem 
fonnigen Raſen lagerten. Der reiche Gian Madulani hatte 
aus dem italienischen Veltlin ein Faß des dort wachſenden köſt 
lichen Rothweines berbeineichafft, das er nun mit feinen älteren 
Standesgenoſſen Teerte; der Pariſer Peider, der nicht umſonſt 


elendejten Steinhaufen des Dorfes und brauchteit Dir nicht von Deiner 
Schwägerin, hinter meinem Nüden, von Zeit zu Zeit das Aller 
nothwendigſte zu erbetteln. Das ijt für Did, Maria Büſſin. 
Dir, meinem Weibe, aber ſage ich, daß ich mich nicht mein ganzes 
Leben lang Dafür geplant haben will, Damit ein zweiter Habenichts 
ſich mit dem, was wir erworben haben, qütlich thun kann. Geld 
muß zu Geld, Gut zu Gut, jo achört es ſich und fo muß es 
bleiben, fo fange Grund und Grath ftchen! Ach halte es alſo, ſo 
wahr mir Gott helfe! oder — ich müßte denn selber cin Bettler 
und arm geworden fein wie die da!“ 5 

Sans Schweſter ſaß in ſich gekrmmt da und weinte; die 
Sonst jo ſtarle Frau fand feine Erwiderung auf den leidenschait 
lichen Ausfall ihres Bruders, der, So lange fie denken konnte, wicht 
mit einer folchen Rücſichtsloſigleit zu ihr geſprochen hatte. Doc 
die Schwägerin antwortete für die zu arg Mifhandelte Die 
ſchmächtige Gejtalt bob ſich langſam von ihrem Sit empor, die 
Arme jtemmte Frau Barbla auf die Tafel, ihr ſonſt jo bleiches 
Antlig war geröthet und die Mugen, auf ihren Mann gerichtet, 
iprübten Feuer. Dann ſprach fie, ihre Aufregung, To viel es 
ihr nur möglich war, zu bemeiftenn fnchend : 

„Unſer Herrgott mag Div Deine fündigen Worte verzeiben! 
Der Geldtenfel verblendet Dich, Gian Madulani, daß Du fein 
Herz mehr haft fir Deine Schwejter und ihren Sohn. Du 
weißt es jo gut wie ich, daß fie nicht arm wären, wenn —“* 

„Genug der einfältigen Reden!” rief der Cavig mit zorn 
bebender Stimme. „Nicht ein Wort mehr will ich hören, und 
was ich geſchworen habe, das habe ich geichworen.” 

„Gut,“ erwiderte Frau Barbla, mühſam an fich haltend, „ic 
fan Dich nicht zwingen, unfer Mind dem Glo zu geben, dev ein 
auter Burſch ift und chremvertd und ein Gerz für ſie hätte. 
Aber,“ fuhr fie mit’ starker Stimme fort, „etwas anderes fan 
ich: meine Einwilligung als Mutter verweigern, wen Du fie aus 
Habgier, um Geld und immer mehr Geld, an den freier, der 
Dir im Kopfe ſteckt, verkaufen willit. Da habe ich mit dreinzuveden, 
und jo gelobe auch ich, Schwur gegen Schwur: So lange Grund 
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Nach dem Delgı 
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und Grath ftehen, Toll der windiae Franzoſen-Peider nicht der 
Dann meiner Aninia werben, es ſei denn, fie wolle es felber.“ 

„Weib, ſchweige! — oder bei Gott!" — fdrie der Ammann 
in jäh auffoderndem wilden Zorn, alles um ſich her vergefiend. 
Zugleich fuhr die geballte Fauſt jo mächtia auf die ſchwere Bohlen: 
tafel nieder, daß dieſe mit den darauf befindlichen Trinkgeſchirren 
zitterte und fchwanfte, Er fühlte cs heiß in feine Schläfen fteinen 
und mußte ſich Gewalt anthun, um nicht die Hand zu erheben 
aegen das Weib, welches feine geheimſten Gedanken erratben und 
dieſelben nicht uur wirgeichent vor dev ganzen Gemeinde aus 
aefprocdyen, ſondern ibm zu aleicher Zeit Troß geboten hatte mit 
einem Wort, das ihm fo viel wie ein heiliger Schwur galt, Das 
war unerhört das fonnte er als Hausherr, als Cavig und 
Ammann nicht dulden! — Alle Geſpräche ringsum waren ver— 
ſtummt und die Augen aller auf die Drei gerichtet, Deren ganzes 
ſchwerwiegendes Neden und Streiten man Wort für Wort ver 
nommen und nur zu gut verſtauden hatte Wie ein Blitz fuhr 
der Sedanfe daran dem Ammann durch das Hirn; ſekundenlang 
tämpfte in ihm der blinde Zorn mit dem Bewußtſein, daß er ſich 
jest nicht durch ein ungeſchickkes Wort bloßitellen dürfe, und 
gewaltiam rang der ftarte willensträftige Mann nad Faſſung; 
da — gleichſam als Antwort auf feinen eben niedergefallenen 
Fauſtſchlag, der ſchallend die Tafel getroffen hatte, erhob ſich 
plöpßlih an der Seite des Feitplaßes, dort, wo die Madden 
weilten, ein lauter Tumull, der jah anſchwoll. Schallende Männer- 
ſtimmen, kreiſchende Rufe dev Weiber tönten durcheinander, dev Lärm 
wuchs immer wetter, To daß fich im Yu alles von den Sihen erhob. 

Huch der Ammann ſchnellte empor, borchte einen Augenblid, 
wohl um ſich zu fammeln, dann aber, als er auch die Stimme 
feiner Aninia zu vernehmen alaubte, flog er, die Bank überipringend, 
mit der Gelentigleit eines jungen Burschen davon und den Streiten: 
den entgegen. Die beiden Frauen und die meilten der ſonſt noch 
dort Weilenden folgten ihm in athemlofer Haft, die übrigen Feſt 
genoſſen eiften von allen Seiten herbei, um zu fehen, Was fich auf 
der Wieſe zunelragen, während drüben am Tiſch die Alten ſtritten. 

Dort Hatte inzwiſchen der Franzoſen-Peider einen dichten 
Kreis von Zuhörern, alten und neuen Fremden um fein Faß 
Veltliner verfammelt und prablte in aetwehnter Weile mit feinen 
Erfolgen und Abentenern. Er hatte sein beites und reichſtes 
franzöfffches Habit angelegt und ging heute in jeidenen Strümpfen 
und Schnallenſchuhen, jogar mit einem großen ſchwarztafſetnen 
Haarbeutel im Naden einher. Daß er Jeinen ftablernen Galanterie 
Degen durch die Nodichöhe geſtecht hatte, war ſelbſtverſtändlich; 
ſah man ibn doch nie ohne diefe Zierat. So nahe als möglich 
bei ihm hatte jich der lange Clo bingepflanzt und lauſchte mt 
offenem Munde und weit aufgeriifenen Augen den Erzählungen 
des Parifers, Schön war er gerade nicht, Der Sohn der Maria 
Küffin, und er wiirde mit feiner derbfnochigen Gejtalt, mit den 
icharfen Gefichtszügen nimmer zu der hübſchen und feingegliederten 
Sold-Aninia aepakt haben. Auch ſchien er ſich juſt wicht als 
unglücklich Yiebender zu fühlen, zum wenigſten wicht in diefem 
Hngenblid, wo ihn fichtlicdy nur ein Bedanfe, die Abenteuer und 
das viele Geld feines Yandsmannes, beherrichte. 

Der Franzofen Peider war bei feinen Yieblingsthema, den 
rauen, angelonmen. „Und die. Weiber, die Pariſerinnen erſt!“ 
fo vief er, Dabei mit den Lippen ſchnalzend, als ob er die fühefte 
der Nonfitüren zu fojten gehabt hätte! „Eine ſolche 
es ein zweites Mal nicht wieder, und wer bei denen in Die 
Schule gegangen it, dem widerftcht feine mehr. Kinder, id) 
fage Euch nochmals: die ſchönſten, veizenditen Werber giebt es nur 
in Baris! fie ſollen leben hoch!“ Und ſein Trinkgeſchirr 
hebend, ſtieß er mit den anderen Burſchen an, die lärmend, doch 
verſtändnißlos fein „Hoch“ wiederholten. 

Nur der Clo ſchwieg. Unbeweglich, die knochigen Ellbogen 
auf die Tafel, das Kinn in die beiden Fäuſte geſtühl, ſaß er da 
und ſagte, als der Lärm ſich gelegt hatte, gelaſſen: 

„Nun, Pariſer, ich denke, auch bei uns giebt es ſchöne 
Mädchen, wie zum Beiſpiel — die Gold Aninia.“ 

„Und die lange Staſchia Cadruvi!“ rief ein anderer Burſche 
dazwischen, 
Folge Hatte, dan man wußte aller Orten gar wohl, daß der | 
lange Clo, bevor er ſich an die Gold Aninia berangewagt, der | 
längſten Dirne von Surley, der Übrigens gar wicht üblen Stafdyia | 
Cadruvi, den Hof gemacht hatte, 


Sorte giebt | 


was bei den übrigen ein. luſtig nedendes Lachen zur | 


Der Stich halte getroffen und verlegen ſenkte Klo die Augen, 
biß die Lippen zuſammen und verſtummte. Da vief der Franzofen- 
Peider ſchon wieder: 

„Des Gian Madulani Tochter, die Gold-Aninia, laſſe ich 
gelten, nur muß ſie ſich beſſere Manieren augewöhnen und Eure 
abſcheuliche, veraltete Tracht moderniſiren. Doc das werde ich 
ſchon beforgen - - wenn ich mich überhaupt entichließen ſollte, fie 
zu meinem Werbe zu nehmen.“ 

„Oho!“ brummie der Klo, der 
Worte aus feinem Brüten wieder aufgeweckt worden war. 
Du denn fo beitimmt, daß ſie Dich überhaupt will?” 

Hell lachte der Peider auf und fagte dann, ſich dabei auf 
die Stirn tippend: „D Du baumlanger, kurzſichtiger Bauer! 
Weißt und ſiehſt wicht einmal, was in Deiner Nähe, fait umter 
Deiner SHabichtsnafe vorgeht! Reibe Dir uur erſt den Schlaf 
ordentlihh aus den blöden Hungen, danı wirt Du allerhand 
fehen, was Deinem diden Schädel bis jet nicht eingefallen it. 
Über bört nur,” fuhr er, plößlich den Tom ändernd, zu Den 
andern getvendet fort, während Clo mit geballien Fäuften dajtand, 
unſchlüſſig, ob er zuſchlagen follte oder nicht, „hört nur! Die 
Mädels drüben rufen nad) uns, fie haben das Tanzlied ange 
ſtimmt und werden gleich den Reigen beginnen! Da müſſen mir 
hin, wenn fie uns nicht Für ungalante, dumme Tölpel halten 
tollen. Und Du,“ fagte er jetzt jo vertraulich, als fei vnicht das 
mindejte vorgefallen, zu feinem nocd immer imgrimmig drein 
blidenden Gegner „und Du, halte Dih an mid; und merke 
auf, dann wirft Du ſehen, mie ich mit Deiner Gold Aninia ſtehe, 
und wie Du es anitellen mußt, um ein Frauenzimmer, ſei es 
audı das ſchönſte, ftolzeite und ſtörriſchſte, zu irren.” 

Damit eilte er, von der ganzen, bereits ſtark angeheiterten 
Geſellſchaft benleitet, der auch Elo ſich mit feinen längften Schritten 
anſchloß, über die Wieſe dev Stelle zu, wo die Mädden in der 
That bereits nad) einer Liedweiſe, die fie Inftin fangen, einen 
Keigentanz begonnen batten, 

Dort war bie jeht die jchöne Gold Aninia der Mittelpunkt 
des ziemlich großen und beiteren Mädchenfreifes newelen. Sie 
war mit ihrer zierlichen, anmutbigen Gejtalt, mit dem friſchen, 
rofigen Gefichtichen, den ſchwarzen ſtrahlenden Augen und dent 
reihen goldblonden Baar wirklich eine Schönheit feltener Art. 
Dabei zeigte ihr ganzes Gebahren eine natürliche Gutwmüthigleit, 
wenn and aus den Dimklen Augen gelegentlich ein ſtarkes Auf 
feuchten ging, das von Fräftigem Willen und einer leidenſchafte 
füblgen Seele ipradı. 

Die Gold-Auinia battle ſich am Nachmittage vorzugsweiſe 
und recht angelegentlich mit einem Mädchen beſchäftigt. das viel zu 
groß und stark war, um wirklich hübſch genannt werden zu können, 
So verſchieden die beiden in ihrem Aeußeren auch waren, To mußle 
fie doch eine echte und rechte Freundſchaft verbinden, denn es 
waren intime Herzensangelegenheilen, die fie halblaut mit ein 
ander verbandelten, wobei Aninia endlich lächelnd und doch recht 
ernſt Tante: 

„Sieb Dich nur zufrieden, Staſchia, ich ſange Dir Deinen 
langen Glo, der jo gut zu Dir paßt, wicht wen; — denn erftens 
mag ich ihn wicht, und dann würde der Water um und nimmer 
in eine folche Heivath willigen. Iſt auch die Mutter dafiir, Tu 
Hilft ihr Zureden doch nichts, wenn ich felder wicht will, Ich 
brauche nur dabei zu bleiben, daß ich meinten leiblichen Better 
nicht zum Manne nehme, Dam können ſie's nicht erzwingen, fie 
und Batersiciweiter Sei nur ruhig, der Glo iſt und bleibt 
Dir gewiß.” 

„Du dentit vermuthlich an den Pariſer?“ warf die Lange. 
tief und erleichtert aufathmend, ein. 

Bold Aninia ſchlug eine helle Lache auf. „Geſehlt, Staſchia— 
weit gefehlt!” rief ſie mit einer faft übermüthigen Yuftiafeit. „Mn 
den Frranzoien Beider würde ich zu allerletzt denken und dam * 
nicht einmal! Der iſt in meinen Mugen nichts weiter als ein 
Schwätzer, ein Aufſchneider.“ 

„Aber Du hörſt ihm doch immer ſo gern zu, lachſt mit ihm, 
wenn cr zu Deinem Vater nach Surlen kommt —“ 

„Weil mich fein Geſchwätz unterhält: wenn er 
prahli und lügt, lache ich ihn aus,“ 

„Dann mul Die auf alle Fälle doch ein anderer im Sin 
| fiegen,“ meinte die lange Staſchia vecht treuherzig, doch and nicht 
, wenig nengierig. „Du haft doch auch ein Herz!“ 


durch diefe übermüthigen 
„Weißt 


aber zu toll 
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„Run, das will ıdı meinen,“ lachte Aninia, „wenn es auch 
nicht jo verliebt ift wie die Euren fammt und jonders,“ 

„Sefallt Die denn feiner von den Burfchen?” 

„Sie aefallen mir alle, aber feiner beſſer als der andere; ich 
mag feinen von ihnen nur halb fo gern, als früher einen armen 
Buben, der mein Spiellamerad war. Gott weiß, wo er hinge: 
fommen ift; wäre der hier geblieben, jo fünnte wohl fein —-" 
fie hielt einen Augenblid inne und fuhr dann im alten luſtigen 
Ton fort: „Ach was — das ift alles dummes Zeug. Soll mir 
heute einer gefallen, fo muß es auf den erjten Blick geichehen, 
und geſchieht's — dann, Staſchia, darfit Du Dich darauf ver 
faffen, daß ich den Burschen — mag er fein, wer ev will — zum 
Manne nehme. — Und nun laß uns das Tanzlied anjtimmen, 
damit die faulen Burſchen ihre Weinkrüge im Stiche laſſen und 
wir endlich tanzen fünnen, Du mit dem Clo, ich mit dem Barifer!“ 

Damit jprang fie fröhlich, das wohlbefannte Tanzliedchen 
Fingend, zu den Freundinnen zuräd, die Tofort einen Reigen bilde: 
ten, der durch das rafche Hinzutreten der Burſchen immer größer 
und Iuftiger wurde umd zugleidh immer kühnere und drolligere 
Schwentungen und Berichlingungen ausführte. 

Eine volle halbe Stunde ohne Aufhören mochte dies Inftige 
Tanzen und Singen gedauert haben, wenn aucd manchem Paare 
dabei vor Lachen und Anjtrengung zeitweilig der Athem ausgehen 
wollte. Der Frangofen-Peider Hatte in der That ſich ſofort an 


die Seite der Gold-Aninia gedrängt, war auch von derfelben recht 


freundlich ale Tänzer angenommen worden, und der lange Elo 
fand fi — er wußte wahrhaftig nicht, wie es geſchehen! — an 


der Seite der gleichgroßen Staſchia Cadruvi. Beide bildeten ein 


ſehr ſtattliches Paar, das fat um Kopfeslänge den größten 
Theil der iibrigen Tänzer und Tänzerinnen überragte. Der äußerſt 
gewandte und luſtige Franzofen-Peider hatte es fo einzurichten 


gewußt, daß die lange Scylangenlinie der Tanzenden fi) mehr 


und mehr den Arven des Grestaltahigels näherte. 

Dort, ziemlich hoch am Hügel droben, zwijchen den dichten 
Stämmen des dunklen Nadelholzes, von Büſchen knoſpender Alpen— 
roſen verdeckt, lauerte Schon jeit geraumer Zeit eine feltfame Ge: 
jtalt. Den Oberkörper hüllte eine Art ärmellojer Jade von zot— 
tigem Bärenfell ein, und unter dem dichten ſchwarzen Haar, das 
in krauſem Gelod den Kopf umgab, leuchtete ein Paar dunkel: 
alühender Augen hervor, die nur auf einen einzigen Gegenjtand 
gerichtet Schienen, Der Mann Hatte ſich einen Yagerplag ausge: 
wählt, von dem aus er ziwijchen den Baumftämmen durch auf 
die nahe Wieſe hinabſchauen Fonnte, die nun zum Tanzplatz ge: 
worden war, und von hier aus ftarrte er unverwandt auf Aninia 
und ihren feurigen Tänzer. 

Beppo, der Bergamaster, wie ihn die wenigen Leute nannten, 
mit denen er verkehrte, war übrigens ein noch junger, ſogar in 
jeiner Art fchöner Burſche, nur etwas verwildert ſah er aus. Er 
ſtammte aus dem jenfeit des Valtellino gelegenen Aipenlande der 
Bergamaster. Dort jtand er in Dienjten des in jenem armen 
Berglande begüterten Grafen Branzi, deiien Schafheerden mit be: 
ainnendem Frühling auf die Aipenmatten des Engadins zur Sommer- 
weide getrieben wurden. Als Anabe war er mit feinem Water 
und den hochbeinigen Schafen des Grafen auf die Triften Surleys 
aezogen, dann berichwanden beide und ein anderer bergamasler 
Schäfer trat am ihre Stelle. Erſt im vorigen Jahre war Beppo 
wieder als Führer der Heerde erichienen, doch hielt er ſich ſcheu 
von allen Menschen fern und nur wenige Leute waren mit ibm 
in Berührung nefommen. Auch jet war er über den Berninapak 
gezogen, um mit dem Cavig von Zurley an Ort und Stelle, wie 
es Brauch und Herkommen wollte, den Weidevertrag für feine 
Schafe zu bereden, und war nun auf dem Wege nach Surley, Won 
dem Feſt auf der Wieſe überraicht, raftete er zwiichen den Arven 
des Hũgels. 

Der Reigentanz war mit feinem eigentlichen Führer, dem 
Frranzofen-Beider, am Nande des Hügels angelanat; er mußte 
mit ber legten Kraft der Tanzenden zu Ende achen. Schon löjte 
jich Hier und da die lange, verichlungene Wette, und Paar um 
Paar flog einzeln, wirbelnd davon, bejtrebt, ſich auf den Füßen 
zu erhalten, aber die Mehrzahl kollerte unter Schreien und Ge— 
lächter auf den Rafen hin. Da dies der Hauptſpaß vom Tanze 


war, fand niemand etwas Auffallendes dabei, die Mädchen ftanden | 


Schnell wieder auf den Füßen oder nedten ihre Tänzer, wenn es 
ihnen gelungen war, ſich aufrecht zu erhalten. Im allgemeinen 


.— 


Gelümmel aber ri der Franzofen-Reider feine Tänzerin weit 
von den andern fort, nach den Arven Hin, indem er fie un— 
ausgeſetzt ſo im Wirbel drehte, daß Aninia völlig athemlos 
plöblich die Befinnung ſchwinden fühlte und taumelnd in einer 
Art von Ohnmacht unter den Bäumen auf den Raſen glitt. 

Auf der Tanzwiefe begann das fröhliche Yärmen von neuem. 
Diejenigen Burfchen und Mädchen, welche ſich aufrecht erhalten 
hatten, lachten die Gefallenen, Uebereinandergefollerten aus, und 
diefe fuchten fich wieder zu erheben, was nicht ohne nenes Lachen 
und Jubeln abging. Plötzlich ertönte unter den Bäumen hervor 
das ſchrille, angitvolle Aufkreiſchen einer wohlbefannten Mädchen- 
ftimme, dem Sofort ein gränlicher franzöſiſcher Fluch folgte, 
den nur der Peider ausgeftoßen haben konnte, begleitet von 
gellenden, weithintönenden und fremdartig klingenden Drob- 
orten einer zweiten Männerſtimme. Die Fröhlichen auf der 
Wieſe Hatten überrafcht, erichroden, kaum die Blide nach den 
nahen Bäumen des Erestaltahügels gewendet, da flog der Beider 
mit zerrifjenem, weithinflatterndem Habit, wie von einer Niefen- 
faujt in weiten Bogen aus dem Walde geſchlendert, auf die Wieſe, 
wo er keuchend vor Aufregung und Schmerz zuſammenbrach. Doc 
alsbald trat auch ein Mann in zottigem Bärenfell, die fcheinbar 
Ichlofe Gold-Aninia auf den Armen tragend, heraus auf den 
Tanzplaß. 

Was da Schlimmes geſchehen, war das Werk weniger Augen: 
blide gewefen. Der im Grunde nicht bösartige Frauzoſen-Peider, 
der den Wein schon bedeutend ſpürte, war von der Ueberan— 
ftrengung und dem Anblick des ſchönen Geichöpfes, das ſich für 
ein paar Minuten in feiner Gewalt befand, erregt und verwirrt. 
Nur dem Tricb des Augenblids folgend, jtürzte er auf das fait 


beſinnungsloſe Mädchen zu und bededte das bleiche, doc) Fo jchöne 


Gefichtchen mit Küſſen. 

Da wachte Gold-Aninia jäh aus ihrer Betäubung auf, ſtieß 
einen fchrillen Angſtſchrei aus, um dann einer wirklichen und 
tiefen Chnmacht zu verfallen. Doch zugleich padten den unfeligen 
Menfchen zwei nervige Fäuſte, hoben ihm mit fchier übermenſch— 
licher Kraft vom Boden empor, um ihn dann wie einen leichten 
Ball in weitem Schwunge auf die Wiefe hinaus zu werfen. Der 
dies gethan, war der Bergamaster, welcher auf feinem Lauerpoſten 
die Frechheit des Burſchen mitangeicehen hatte, aber auch im felben 
Augenblid den Berg hinab aerannt und mit Blikesichnelle über 
ihn hergefallen war. Dann nahm er die ohnmächtige Aninia auf 
feinen Arm und trug fie unter den Bäumen heraus und zu den 
übrigen Mädchen zurüd, 

Kaum vermochte er, fie Tanft auf den Raſen niederzufegen, 
denn im gleichen Augenblicke rüdte man von allen Seiten gegen 
ihn an. „Der Beppo, der Bergamasker,“ jchrieen entrüftet Die 
Burſchen, jedermann alanbte, in ihm den Frechen Störenfried zu 
ichen, und ein drohendes Ungewitter zog ſich über feinem Haupte 
zufammen, wenn es fich auch vorerjt nur durch heftige Schelt- 
worte amd Flüche anlündigte. Die Freunde des Franzoſen 
Peiders, beſonders die von Sils Baſeglia, die mit ihm gezecht 
hatten, stellten fich auf Seite des Mifhandelten, den man vor- 
läufig für ungerecht angegriffen hielt. Nur Elo blieb, wenn auch 
noch halb zögernd, bei dem Bergamasfer jtehen, weil ihn ein 
inneres Gefühl zu defien Gunsten anmandelte: hatte er dod dem 
verhaften Franzoſen-Peider ein Tüchtiges ausgewiſcht! 

Dieſer aber hatte ſich wieder aufgerafit und, jet erſt recht 


jinnlos vor Wuth und Scham, feinen Degen gezogen. Unter 
gellenden Wuthichreien und Flüchen drangen er und feine 


Freunde auf den Bergamasfer ein, der den Nabenden die geballten 
Fäuſte entgegenſtreckte. Er mar raſch mehrere Schritte von 
dem noch immer ohnmächtigen Mädchen weggeiprungen, um 
deſſen Wiedererwachen ſich die Freundinnen bis jeßt vergebens 


‚ bemübten, und num entwidelte ji) ein Handgemenge, das ſich 


bald zu einem dichten Menſchentnäuel geſtaltete. Wuchtig fuhren 
die Fünfte des Bergamaskers auf feine Angreifer nieder und Elo 
half bei ſolchem Zuſchlagen redlich und ſehr wirkiam mit. Doch 
der ungleiche Kampf dauerte mur wenige Augenblide, da ftich der 
Beppo plöglid; einen Wehſchrei aus, die Hände fuhren nad) der 
Bruit, und während die Burſchen erichroden raſch nach allen 
Seiten auswichen, taumelte der arme Bergamaster einige Mate 
bin und her und ſank dann wie leblos zu Boden. Aus der Seite 
drang ihm ein heller Blutftrom, der den Raſen blutroth färbte. 
(Fortjegung folgt.) 
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Der Kanal von Korinth. 
Von Dr. E. Engel. 


b c& weile war, die. Hauptftadt des jungen Königreichs 

Sriechenland auf der Stätte des alten Athens zu errichten, 
die Frage ijt früher oft aufgetworfen und meift verneint worden. 
Der auferordentlich ſchnelle Aufichwung des neuen Athens und 
nicht minder das Emporblühen feiner Hafenftadt Piraeus haben jeden: 
falls die äraften Befürchtungen zu Schanden gemacht: Athen mit 
Piraeus find thatſächlich im beiten Zuge, nicht nur zur Hauptjtadt 
Griechenlands und des qanzen „Hellenismus”, nein, auch zur 
europälichen Großſtadt ſich auszuwachſen. 

Um ſo hemmender macht ſich die große Entfernung Athens 
von den Brennpunkten der weſteuropäiſchen Welt fühlbar, und je 
mehr ſich der Scehandel zwiihen dem Weſten und dem Oſten 
Europas, oder gar zwiichen Europa und Borderafien den Pirageus 
zum Kreuzungspunkt ausfucht, deſto empfindlicher wird gerade für 
den Seeverkehr die Entlegenheit des ausgezeichneten griechiichen 
Hafens und deſto ftörender der Webeljtand, daß derjelbe auf der 
Fahrt von Weften ber erſt nad) einer beicdywerlichen, ja oft ge— 
jährlichen Umfegelung der peloponnefiichen Halbinsel zu erreichen ift. 

Die ungünſtige Lage des Piracus hat denn auch ſchon im 
Altertum Beitrebungen hervorgerufen, den Seeweg dorthin abzu- 
fürzen, und ein Blick auf die Karte zeigt, daß dazu weiter nichts 
nothwendig it, als die Durchſtechung des schmalen Bandes, 
welches Nordgriechenfand mit dem Peloponnes vereinigt, Nur 
reichten die Mittel Athens, der einzigen für ſolche großgriechiſchen 
Pläne berufenen Macht, nicht zur Durchführung hin, und an eine 
geſammtgriechiſche Betheiligung an einem folchen, im erſter Reihe ja 
doch Athen zu gute fommenden Werke war bei der Zerjplitterung 
des alten Griechenlands in eiferfüchtige Kantone und Kantönli 
nicht zu denfen, 

Erit als Nom feinen erobernden Arm auch über Griechen- 
land ausgeſtredt hatte, wurde der Kanal von Korinth zu einer 
unabweisbaren politiichen Notbwendigfeit. Er hätte ja die gerade, 
furze Verbindungslinie hergegeben zwiſchen Italien und Griechen: 
land und weiter nach den römischen Provinzen in Borderafien. 
Sp waren es denn wefentlich Gründe der militärischen Sicherheit 
des gejammtrömischen Reiches, die einen der nichtsnutzigſten 
römifchen Kaiſer bewogen, mit ſchneller Entjchlofienheit an das 
aroße Werk zu gehen. 

Mit 6000 jüdischen Arbeitern wurde der Durchftich der 
torinthiſchen Landenge unter Nero begonnen. Zunächſt trieb man 
eine genügende Jahl von Bohrlöhern, in Abftänden von etwa 
1000 Fuß, in den Boden, um ſich von der Art des Sefteins zu 
überzengen, durch welches man in die Tiefe zu dringen haben 
würde. Die Bohrlöcher find fajt ſämmtlich heute noch qut erhalten 
und aeben uns ein deutliches Bild von der Linie, welde Neros 
Angenieure für den Hanal ausgewählt. Sie hatten die Gefteinsart, 
die Bodenerhebungen, die Meeresftrömungen fo vorzüglich jtudirt, 
daß noch beute, nach 1800 Jahren, die jegige Kanalbaugejellichait 
nichts Befferes zu thun wuhte, als einfach dem alten Zuge des 
Neronifchen Kanalplans zu folgen, nachdem man mehrere Jahre 
mit Vermeſſungen und Bohrverſuchen hingebracht hatte. 


Nero mußte fein Wert bald nach dem Beginn unterbrechen, | 


weil es in Jialien drinaendere Geſchäfte gab; und feitdem iſt es 
liegen geblieben bis zum Anfang der achtziger Jahre unieres 
Jahrhunderte, Der General Stephan Türe ift 8, dem Griechen: 
land und überhaupt die Länder, die mit Griechenland in Handels: 
beziehungen ftehen, für die Vollendung des gewaltigen Werkes zu 
danfen baben werden. Man bat ihn einmal vor 41 Jahren zum 
Tode verurtheilt wegen Feiner Theilnahme an der ungarischen 
Nevolution, bat ihn aber nicht hängen können, weil man ihm micht 
hatte. In Italien fand der ausgezeichnete Offizier die freundlichite 
Aufnahme und hat es beim König Viltor Emanuel bis zum 
General und zu des Königs perſönlichem Adjutanten gebracht. 
Mit den Jahren bat ſich fein revolutionäres Feuer befänftigt, 
aber ganz erloichen iſt es nicht. Er revolutionirte nad) wie vor, 
aber er hatte cs dabei nicht mehr auf politiiche, fondern auf fried: 
liche Ummälzungen des großen Wölferverfchrs abgeſehen, und 
dieje gelangen ihm auch beſſer als feine früheren revolutionären 
Heldentbhaten. Zuerſt Hatte er fein Augenmerk auf den Kanal 
von Panama gerichtet; da es ihm aber nicht gelang, das un— 


aeheure Kapital aufzubringen, fo jtand er von jenem Rieſen— 
Unternehmen nicht ohne Bedauern ab, warf fich dafür aber mit 
verdoppelter Thatkraft auf die Ausführung des korinthiſchen Kanals. 

Zunächſt bildete General Türr mit Unterftügung franzöfiicher 
Geldmänner eine „Anternationale Geiellichaft für den Seefahrts- 
fanal von Korinth“, d. b. eine Aktiengefellichaft, welche das nöthige 
Geld, die Kleinigkeit von 35 Millionen Franken bergab, Diefe 
Geſellſchaft ſchloß fodann einen Vertrag mit einer zweiten Gefell- 
ichaft, die ſich verpflichtete, für 24 Millionen Franken den Kanal 
innerhalb 8 Jahren herzuftellen und betriebsfähig zu übergeben, 
natürlich immer unter der Ueberwachung der erjten Gefellichaft, 
die jih von der Tüchtigkeit der geleifteten Arbeit zu überzeugen 
oder Verbefferungen zu verlangen das Recht bat. Im Beifein des 
ganzen Hofes, der Minifter und zahlreicher eingefadener Säfte that 
der König Georgios von Griechenland den erjten Spatenftich zu 
dem Kanal am 10. April des Jahres 1882. Unfere Abbildung 
bietet eine von Norden her geſehene Skizze des Geländes, durch) 
welches der Kanal führt, und verdeutlicht die Lage der wichtigiten 
Bunftte am Kanal jelbit und in feiner Umgebung. 

Leicht iſt die Arbeit nicht, tro& der anjcheinenden Niedrigleit 
des Erd-Rüdens, durch den man ſich von Meer zu Meer hindurch 
wühlen muß. Bon Akrokorinth aus gejehen, finkt die Yandenge 
ſcheinbar zur Bedentungstofigkeit eines Feldrains herab, und man 
glaubt es faum, wenn man lieit, daß ſelbſt die flachſte Kanallinie 
eine Bodenerhebung von 79 Metern zu durchbohren hat. Aber 
aufer dieſer beträchtlichen Höhe hat die Arbeit auch mit der Schwierig: 
feit des Geſteins, und zwar auf eine nicht unbedeutende Länge, 
zu Fämpfen. Die Geologen werden einft ihre Freude daran haben, 
wenn die Stanalgefellichaft ihre ſchöne geologiſche Karte des Fithmus 
veröffentlicht! Die Natur hat auf diefem Heinen Raum einen 
wahren Höllenfandango getanzt und alle nur irgend vorlommenden 
Sejteinsarten find hier bunt durcheinander gerüttelt und gequeticht. 
Es iſt hier richtiges Erdbebenland, und follte dem Kanal jemals 
eine ernſte Gefahr drohen, jo dürfte fie nur aus den Tiefen der 
Erde fommen. Auch jegt grollt und ſchüttert es in ihren Ein— 
geweiden jeden Monat im Durchſchnitt zweimal, leichte Stöfe, 
von denen man gar fein Aufhebens macht, die fo hingenommen 
werden wie anderswo ein heftiger Gewitterregen. 

Die größte Tiefe, die bei der angenommenen Kanallinie ex: 
reicht werden muß, liegt wie gefagt 78 Meter unter der höchſten 
Erhebung am Ufer des Kanals. 

Unglüdlicherweije ift gerade diefe Stelle, in der Mitte des Iſthmus 
belegen, feſtes Geſtein, und ihre Ausiprengung hat Millionen und 
Millionen verichlungen, und diefe Umftände haben gerade im der 
legten Zeit zu bedenklichen Störungen der Arbeiten, ja zur zeit 
weiſen aänzlichen Einftellung derjelden geführt. Das ſeſte Geſtein 
bildet überhaupt nahezu die Hälfte der ganzen Kanalmaſſe, nämlich 
3 Kilometer Länge, während der Kanal von Meer zu Meer 6350 
Meter mißt. Die Maſſe des auszjufprengenden Gefteins und der 
fortzufchaffenden Alluvialfchichten beträgt rund 9 Millionen Kubif- 
meter! Die Tiefe des Kanals nad der Vollendung wird 8 Meter 
betragen, ſomit auch den größten Schiffen die Durchfahrt geftatten. 
Da ferner die Eifenbahnbrüde der Linie Piraeus-Batras SO Meter 
hoch über dem Waſſerſpiegel binüberführt, fo braucht auch der höchſte 
Majtbaum der Erde bei der Ducchfahrt nicht verkürzt zu werden. 

Bon überall her hat die Geſellſchaft ihre Arbeiter lommen laſſen 
müflen, denn die Griechen find nun einmal feine Wegebauer, über- 
baupt feine ausdauernden Erdarbeiter. Sie bejtellen im Schweiße 
ihres Angefichts ihren fteinigen Weinberg und ihr Aderfeld, aber 
fie eignen ſich nicht für den Bau von Straßen und Kanälen. Außer 
wenigen Wafferarbeitern find nur Aerzte, Apotheker, Yazaretbgehilfen, 
Auffeher u. dergl. Nebenperfonal eingeborne Griechen. 

Die eigentlichen SKanalarbeiter fommen von anderwärts her. 
Da find zunächſt die wichtigiten von allen die Montenegriner, 
die Bohrer und Minenſprenger, bobe, fchlanfe, dabei mustel: 
kräftige Gejtalten mit Schultern von faſt zwei Drittel Meter 
Spannungsweite, und mit Fußlnöcheln, ſtark wie die eines Pferdes. 
Ich Habe fie bei meinen wiederholten Wanderungen über den 
Iſthmus nicht ohne Schaudern an den ſchwindelſteilen Böſchungen 
des Nanals auf winzigen Voriprüngen jtehen und die Spishade 


o 


oder die Zündſchnur handhaben jehen. Sie fprengen ſich buchftäblich | 


den Boden unter den Küßen weg, und nur da, wo es die zwingende 
North gebietet, hängen fie fich an eine Leine, die fie vorher mittels 
einer eifernen Klammer über fih am Felſen befeftigt haben. 

Auch die Italiener bohren gelegentlich eine Mine, aber 
ihr Hauptwerk bejteht in der Mauerarbeit und im Straßenbau, 
das heißt in der Herrichtung der Geleisunterlagen für die zahl: 
reihen Eifenbabnlinien, die zur Fortſchaffung der ausgeiprengten 
und ausgefhaufelten Erdmaſſen erforderlich find. 

Die eigentlihen Erdarbeiter, die Schaufler und Kärrner, find 
die Armenier. Denen it am wohljten, wenn fie tief im Schoß 
der Erde wühlen können. Selbft nadı gethaner Arbeit bleiben 
fie am liebften unter der Erde. Mährend jid die Staliener 
tuflige Holzbaraden aufgezimmert haben, die Montenegriner in 
einem Mittelding von Holz und Steinbude Haufen, graben jic) 
die Armenier tiefe Löcher im die Erde, meiſt an einem Hügel 
abhang, und führen dort ihr Maulwurfsleben. 

Der Gefundheitszujtand auf dem Iſthmus it ein überraichend 
auter, Mir bat der Gejellichaftsarzt verfichert, 





o 


Auch ſonſt fußen die Berechnungen der Kanalgeſellſchaft be 
züglich der Verzinſung ihres Kapitals und der Derlung ihrer Be 
triebstoften auf einer ſehr geficherten Unterlage. Die ariechiiche 
Sandelsflotte ijt ſchon jetzt eine der bedeutenditen der Welt, — eine 
Thatjache, die noch fange nicht richtig gewürdigt wird —, und die 
Kanalgeſellſchaft vechnet nicht ohne Grund auf eine ftattliche Zahl 
von Schiffen fremder Flagge, die ihre Fahrt nach den Häfen der 
Levante auf dem kürzeren Wege durch den Kanal nehmen müſſen und 
nehmen werden. Der öfterreichiich-ungariiche Llond hat ſich bereit 
erklärt, feine Schiffe nach Nonftantinopel, den Häfen von Kleinaſien 
und des Schwarzen Meeres in Zukunft durch den Kanal von Korinth 
fahren zu laſſen, und ichon der Konkurrenz; twegen müſſen die 
anderen Gejellichaften, die der Engländer, der Italiener, der Fran 
zofen folgen. Bei einer Durchfahrtsgebühr von höchſtens 1 Frant 
für die Tonne werden namentlich die größeren Schiffe, zumal die 


Dampfer, ſicher dem zeitraubenden, foitipieligen und nicht ganz unbe: 


dab ihm Feine | 


Gegend Griechenlands befannt fei, wo weniger gefährliche Krank: | 


beiten, namentlich anſteckende, vorkämen als gerade dort um „Po: 


r 








denklichen Weg um die drei Südkaps des Peloponnes den jturm- 
fiheren, um einen ganzen Tag kürzeren durd den Kanal vor 
ziehen. Die Paſſagierſchiffe werden cs ſchon der Paſſagiere wegen 
thun müſſen, und die großen Hauffabrteifahrer werden das Gleiche 
im utereffe von Needern und Berfrachtern thun. 








Der Kanal von Korinth. 


a Golf von Aegina. b Neue Stadt Iſthmia. 


g Mündung des Kanals in den Soll von Korinth. 
eleftriiche Beleuchtung. 


jeidons Fichtenhain“ herum. Die durch alle Jahre hindurch be— 
obachtete Thatſache, daß To gut wie feine Yungenkrantheiten, 


den General Türe bejtimmt, ernſtlich den Plan einer Luftkuranitalt 
auf dem höchiten Vunkte des Iſthmus zu erwägen. 

Die Eiſenbahn läuft jchon feit vier Jahren über den Iſthmus, 
und zwar vom Piraeus — über Athen, Elcufis, Megara — nadı 
Korinth und von bier weiter nach Batras im Weiten und nad) Nauplia 
im Süden. Die Kanalgeſellſchaft rechnet darauf, den Wettbewerb 
felbjt mit der Eifenbahnlinie Patras Korinth-Athen ſiegreich beitchen 
zu fönnen. Die Erſparniß an Zeit bei der Eiſenbahnfahrt Patras: 
Athen wird genen die Dampfſchifſahrt auf dem kurzen Wege durch 
den anal höchſtens 3 bis 4 Stunden betragen, und dieier ver- 
hältnigmäßia geringen Erſparniß halber werden die Güter gewiß 
nicht der theuren Umladung vom Schiff auf die Eifenbahn 
unterzogen werden. Aber auch die Neifenden werden es in den 


meiften Fällen vorziehen, ruhig auf dem Schiff zu bleiben, mit 
dem fie nach Patras gelangt find, und von dort auf dem herr- 
lichen torinthiichen Meerbuſen angefichts des Parnaſſos, des 


Kithäron und der Kyllene nad Korinth oder weiter durch den 
Nanal nach dem jaroniichen Meerbufen und an Zalamis und 
Megina vorüber nach dem Pirgeus zu fahren. Der korinthifche 
Meerbujen kommt an Erhabenheit der Werumgürtung den meijten 
ſchweizer Scen aleich, und der Parnaß bat denn doch noch einen 
andern Klang für ein Hafjisch aebildetes Ohr als der Uri-Rothſtock. 
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© Ruinen der alten Stadt Iſthmia. 
I Neue Stadt Polidonta, 
I Mündung des Kanals in den Golf von Aegina. 


d Arotorintb. © Ruinen von Altlorinth. f Neulorinth. 
i Brüde der Eijenbahn Piracus-Patras. k Thurm für die 
m Kalamali, 


Außer der erwähnten Gefahr von feiten der Erdbeben iſt für 


\ den Betrieb des Lorinthiichen Nanals nichts zu befürchten, zumal 
vollends gar feine chronischen, auf dem Iſthmus vortommen, bat | 


nachdem man gegen eine Verſandung, wie ſie beim Suezlangl 
immerwährend jtattfindet, das kojtipielige, aber ſichere Mittel der 
Boſchungsmauern aus bearbeitetem Felsgeftein angewendet hat. Die 
Meeresftrömung ijt an beiden Mündungen des Nanals eine To 
Sanfte, daß je ein Bagger ausreichen wird, den etwa antreibenden 
Sand bequem zu bewältigen. 

Huch die ſonſtigen Betriebsloſten werden gering fein und 
fich eigentlich nur auf die geichäftliche Verwaltung beichränfen. 
An jeder Mündung des Kanals wird ein Bureau ſich befinden, 
wo die Sciffspapiere geprüft und die Durchfahrtsgebühren in 
Empfang genommen werden. Es wird auch einiges Wachperſonal 
längs des Kanals aufgeftellt werden; aber von den fojtipieligen 
Ausweichehäfen, wie fie beim Suezkanal durch feine Länge nöthig 
geworben jind, wird beim Kanal von Korinth feine Nede fein 
Da die größte Erſparniß eines Dampfers bei der Durchfahrt 
durch den Kanal nur einen Tag beträgt, jo muß der Dienit Tag 
und Nacht ftattfinden, damit nicht durch Stillliegen wahrend der 
Nacht die Hälfte des beabfichtiaten Zeitgewinns wieder verloren geht. 
Man wird alſo den Nanal von Korinth auch bei Nadıt paſſiren 
und zwar bei efeftriicher Beleuchtung, deren Zwecken ein am Rande 
des Kanals errichteter Thurm ik anf unserer Abbildung) dient. 

Obwohl nun die Arbeiten an dem Nanal diejes Frühahr 
wegen Mangels an Mitteln eingejtellt worden find, fo darf man 
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doch annehmen, daß die Unterbrechung nur eine vorübergehende 
fein werde; und es ijt nicht daran zu zweifeln, daß diejer neue 
Seeweg noch am Ende diejes oder zu Anfang des nächſten Jahr: 
zehnts zu einem der befabrenften des ganzen füdlichen Europas 
gehören wird. Gr wird die kürzeſte Wajjerftraße zwiſchen dem 
Mittelländiichen Meer und dem griechiichen Archipel und weiter 
hinauf mit dem Schwarzen Meer hHerjtellen. Für Griedienland 
wird er vor allen Dingen die Bedeutung haben, da er deſſen 
Hauptſtadt um einen vollen Tag dem Seeverlehr näherrüden 


wird. Erjt durch die Vollendung des Eorinthiichen Kanals wird 
der verzeihliche Fehler wieder qutgemacht fein, dag man vor mehr 
als 60 Jahren Athen ftatt Patras oder Korinth zur Hauptjtadt 
Griechenlands erwählte. Athen aber, ſchon jet eine Stadt von 
über 10000 Einwohnern, und ganz befonders der Hafen Pirgeus, 
beifäufig auch jchon eine Stadt von 25 000 Einwohnern, werden 
nach der Eröffnung des Ranals zu einer Stellung im Handels- 
verkehr gelangen, die jelbjt die glänzendſten Zeiten früherer Größe 
überholen wird. 


Gefundheitspflege und Eifenbaßnverkehr. 


Dim von allen Seiten der erbittertite Kampf gegen die 
anjtedenden Krankheiten geführt wird, ift es wunderbar, 
daß das Berkehrsmittel, welches die allfeitige Verbreitung dieler 
Erkrankungen bis in die entlegenjten Gegenden befonders bewirkt, 
nicht das mindefte zur Einjchränfung derjelben beiträgt. Nicht 
dadurd aber allein find die Eiienbahnen gefährlich, daß fie Per- 
jonen, welche anjtedende Krankheiten in jich haben, weiter be: 
. fördern, fondern aud) durch die Urt und Weiſe, wie diefes ge— 
ichieht, duch das Zufammenfteden Gefunder und Kranfer und 
damit durch die Weiterverbreitung von Krankheiten auf der 
Bahn ſelbſt. 

Eine Familie mit Kindern, welche an Keuchhuſten litten und 
denen vom Arzte Puftveränderung verordnet tvar, bat den Schaffner, 
fie wegen der anftedenden Krankheit ‘allein fahren zu laſſen. 
Wegen Platzmangel geihah diefes nicht, andere Kinder vom Lande 


pntergebracht werden können. Derartige durch ein rothes Kreuz 
tenntlich zu machende Krankencoupées find auch für die während 
der Fahrt plößlich vorfommenden Erkrankungen von praktischer 
Wichtigkeit, da es für folde Kranke von der größten Unannehm- 
tichkeit ift, ihre Unmwohlfein vor allen Bliden ertragen zu müſſen, 


‚ ferner zur Beförderung von Epileptiichen ıc. 


famen mit herein, fie mußten während der längeren Fahrt ange: 


ſtedt werden und übertrugen den Keim in ihre Heimath. Kin 
anderes Kind erkrankte in der Sommerfriſche an Diphtherie, 
Kehlkopfſchnitt konnte dafelbt wicht ausgeführt werden, die Mutter 
fuhr vier Stunden auf der Eifenbahn mit dem halbtodten Kinde 
in einem Coupe mit anderen Berfonen zufammen. 

Beweisen wicht diefe beiden aus dem Leoben gegriffenen Beifpiele 


In manchen Städten (Mainz, Dresden z. B.) bat die Be- 
hörde Krankenwagen zur Ueberführung anftedender Kranker in 
dos Spital oder nad) anderen Wohnungen eingeführt und bei 
jtrenger Strafandrohung öffentliche Droſchken zu dieſem Zwecke 
zu benußen verboten; fo müßte aud von der Eifenbahnverwal- 
tung ftreng gefordert werden, daß Kranke, welche an anjtedenden 
Krankheiten leiden oder diefelben kürzlich überftanden haben, nur 
in diefen Coupes für den gewöhnlichen Fahrpreis befördert werden. 

Ein Umgeben diefer Mafregel wird viel jeltener ftattfinden, 
als man glaubt: fo viel Nächitenliebe ift im Durchfchnitt noch 


‚ vorhanden, um der Erkenntniß von der Nothwendigleit diefer Ab— 
der | 


ichließung zum Durchbruch zu verhelfen, und die Gefahr, durch 
gefunde Mitreifende angezeigt zu werden, liegt beionders bei 
Keuchhuften zu nahe. in einfaches ärztliches Atteit müßte ge— 


nügen, die Erlaubniß zur Benutzung des Krankencoupes zu er- 


allein Schon genügend, wie dringend eine baldige Abhilfe hier erforders | 


lich ii? Ein Angichliehen jolcher Kranken von der Eifenbahn ift 
unmöglich, deshald muß von den Direktionen daran gedacht werden, 
Mittel und Wege zu Schaffen, um ein Abſchließen folcher Kranken 
zu bewirken. Es ift diefes eine Forderung, welche der gefunde 
Reiſende geſetzlich zu verlangen berechtigt iſt, und die Thatſache, 
daß in dieſer Hinſicht noch nichts geſchehen iſt, bildet den beſten 
Beweis für die Theilnahmloſigkeit, mit welcher die allgemeine 
Geſundheitspflege immer noch betrachtet wird. Da der Augenblick 
der Anftedung immer längere Zeit vor dem Ausbruch zu liegen 
pflegt, fo läßt fich der Ort derjelben felten noch feftitellen und 
an die Möglichkeit einer „Eifenbahnanftetung“ wird nicht gedacht. 
Trogdem iſt Diefelbe viel häufiger vorhanden, als man glaubt. 


Für keuchhuftenfranfe Kinder ift Luftveränderung Heilung, fie | 


werden deshalb durchſchnittlich durch die Bahn nad) andern Orten | 


gebracht, ebenfo auch Kinder, die Scharlah und Piphtherie über: 
jtanden Haben und denen durch das zu frühe Werlaflen der 
Neanfenjtube der Heim der Anſteckung noch innewohnt. Defters 
erfranfen auch Kinder an Badeorten und Sommerfrifchen, bie 
Eltern fuchen dann. fo fchnell als möglich mit den kranken Rindern 
die Heimath zu erreichen. Die Eifenbahn bildet das Verbindungs: 
qlied und das Coupe die denkbar beſte Uebertragungsitätte durch 


das enge Beifammenfein und die ungünstigen Luftverhältniſſe, ja 


in der zweiten und erſten Klaſſe kann die Polſterung die Auſteckungs— 
jtoffe noch langer zurädbehalten, als dies bei den hölzernen Sitzen 
der dritten Klaſſe der Fall iſt, und ſchon aus diefem Grunde iſt 
es rathſam, beim Schlafen in den erjten beiden Wagentlafen ein 
Tuch unterzulegen. 

Hier kann nur Abhilfe geichaffen werden durch Herſtellung 
von Krankencoupes. Die Einrichtung muß derart fein, dat 
ein Haften von Anjtelungsitoffen nicht zu erwarten und eine 
Desinfeltion fchnell zu ermöglichen ift, alfo etwa der dritten Klaſſe 
ähneln. Das Sipbrett muß zum Abheben fein wegen des ſchnellen 
Abwaschens, für die Poljterung des Sitzes können die Inſaſſen 
felbjt das nothwendige Material liefern. Eine leicht anzubringende 
Schwebe Tann zur Aufnahme ſchwer beiveglicher Kranker dienen. 


| 


Winschenswerth ift eine Vorrichtung, welche die Theilung des Goupes | 


der Quere nach ermöglicht, fo daß im Nothfalle mehrere Familien 


wirfen, — 

Noch in einer anderen Hinficht fönnten die Eifenbahnver- 
waltungen der allgemeinen Gefundbeitspflege hilfreich zur Seite 
ftehen. Die bedeutendfte Entdedung der Neuzeit auf mediziniichem 
Gebiete, die Feitjtellung der Tuberkelbacillen duch Dr. Koch, 
weijt leider bis jet für das allgemeine Leben nicht den gehofften 
Erfolg auf; man glaubte, aus der Entdedung der Urfache müßte 
ſich fofort ein Heilmittel für die ausgebrochene Krankheit ergeben, 
während man nicht verfuchte, wie bei der Trichinoſe, die Urſache 
felbft zu vermindern. In lebterer Hinficht find nun durch bie 
neuejten Unterfuchungen von Dr. Eornet die wichtigiten Finger: 
zeige gegeben worden. Schon Dr. Koch jtellte feit, daß der Tuberfel- 
bacillus nicht überall in der Luft umberfliegt, ſondern ftets dem 
Auswurie Bruftkranfer entitammt und auch außerhalb des Körbers 
Monate lang die Fähigkeit der Anſteckung behält. Dr. Cornet 
wies nun nad, daß die Ausathmungsiuft und der feuchte Aus: 
wurf der Schwindſüchtigen zur Webertragung der Schwindfucht 
auf dem gewöhnlichen Wege durch Einathbmung von Tuberkel— 
bacillen ungeeignet ift, daß vielmehr die Uebertragung durch den 
vertrodneten Auswurf geſchieht, und zwar befonders durch das 
Ausſpucken in Taschentücher und auf den Fußboden. Dr. Cornet 
konnte in dem Staube an den Wänden und Bettitellen von 21 
Serantenfälen in 15 Fällen Tuberkelbacillen duch Einipritung 
diefes Staubes in Thiere nachweiſen. In 6 Stranfenfälen, wo 
nur Schwindfüchtige lagen, weldye aber ftreng angewiejen waren, 
ihren Auswurf nur in Waller-Spudnäpfe zu entleeren, famen 
feine Tuberkelbacillen vor. Dr. Eornet konnte die Richtigkeit feiner 
Befunde auch ftatiftiich begründen, denn von den Schweſtern der 
Krantenpflegerorben fterben mehr als *, als Tpfer ihrer Bilichttreue 
und der bisherigen leichtfertigen Handhabung der Ordnung in Be: 
ziehung auf den Auswurf der Hranfen. 

Nach diefen Entdedungen ift der Bruſtkranke nicht, wie es 
bei der Feſtſtellung der Tuberfelbacillen den Anichein Hatte, ein 
Gift für feine Umgebung, ex ſelbſt it im Gegentheil ungefährlich, 
nur fein Auswurf muß ſtreng überwacht werden. Man bedient 
ſich am beiten eines Gefäßes mit Wafler, wie überhaupt jeder 
Auswurf fo behandelt werden follte. Die hergebrachten Näpfe 
mit Sand und Sägelpänen verbreiten durch Eintroduung die Ans 
fterfungsitoffe. 


;s #5 » — 


Am meijten wird in diefer Hinficht aber in den Eifenbahn: 
wagen gelündigt. Die Mehrzahl unferer Leſer wird von Eifen- 
bahnfahrten her Beiſpiele verzeichnen können, mit welcher Nüdjichts- 
lofigfeit der Boden des Coupes durch Auswurf verunreinigt wird, 


und bei dem ſchnellen Eintrodnen ift dann die beite Gelegenheit | 


zur Uebertragung von Krankheiten negeben. Bon Dr. Dettweiler 
find neuerdings Taſchenfläſchchen für Huſtende hergeftellt worden, 
weldje bei dem billigen Preife (1 Mark 50 Pf.) jeder an chronischen 
Kalarrh Leidende leicht bei fich führen kann. Won der Eifenbahn- 
verwaltung aber muß das Ausſpucken auf den Boden der Coupes 
jtreng unterfagt werden. -— 

Noch mehr Berbeijerungen in bugieinifcher Hinficht ließen fich 
anbringen: 3. B. vortheilhaftere Bentilation der Coupes. Die jeht 


Quickborn. 


vorhandene Fenſterlüftung iſt nicht nur im Winter, ſondern auch im 
Sommer öfters ungenügend. Selbſt wenn nur ein Fenſter offen 
\ steht, werden empfindliche Menjchen durch den Zug beläjtint und 
' Können fogar kranfhafte Störungen, wie Gefichtstähmungen, da 
durch erhalten, ſodaß bei neuen Wagen die Einrichtung eines 
Luftdurchzuges an der Dede dringend wünſchenswerth ift. Gut 
wäre ferner eine Beiprengung der von der Sonne erhigten Wagen 
im Sommer und Einführung von Feuſterborhängen in ſämmtlichen 
Wagenktaflen; doch ſoll man nicht zu viel verlangen, wenn man 
etwas erreichen will. Die Bahnverwaltungen haben in den legten 
Jahren fo viel zum Wohle der Neifenden gethan, daf fie ficher 
| aud die berechtigten Forderungen der Gefundheitspflege in Verück 

jichtigung ziehen werben. Dr. med. Taube. 


Eine Beridytigung. Von Alaus Grotb. 


m Entrüftung ſchreibt mir noch erft am Pfingittage wieder | 


ein ungenannter „alter Ditmaricher*: „Sie haben vieles 
über ſich müſſen ergehen laſſen . . . Da leſe ich 3. B. im der 
‚Bartenlaube‘: 

Quickborn zeigt ausgeprägte Ortsfürbung; die Dichtungen 
gruppieren fich um das Dorf diefes Namens, weldes einige Weg— 
itunden nördlich von Altona Liegt‘. 

Iſt das nicht zum Lachen? Seine Ahnung hat der Mann 
von der fymbolifchen Bedeutung der jo glüdlich gewählten Be: 
zeichnung der Sammlung, fie wird ganz oberflächlich topographiſch 
erklart, und das Topograrhiſche noch dazu unrichtig. Zum Lachen 
ift das wohl nicht, Sondern zum Splitter-Hagel:rajend-dull-twarın.” 

Su mein unbekannter Landsmann. Entrüſtet bin ich felbjt 
nun nicht Über dieſe Irrung. Der Aufſatz über mich, in welchem 
ſie ſich Findet, iſt mit Liebe und Wohlwollen gegen mich geichrieben 
und hat mir Freude gemacht. 

a, wern ich über jede Arrung, die ich in den vielen Auf 
jägen allein, die über mic) in Beranlafjung meines 70. Geburts: 
tages geichrieben worden find, entrüſtet werden wollte, fo hätte ich 
mir alle Freude verderben fönnen, die ich — mehr als ich verdiente — 
im vollen Maße und mit dankbarem Herzen genofjen habe. 

Allerdings hätte Herr Eugen Wolff, der den Artikel für die 
„Gartenlaube“ geichrieben hat, fich gar leicht bei mir erkundigen 
fünnen, ob jeine Wermuthung richtig ſei, daß meine Gedichte und 


Erzählungen ihre Ortsfärbung von dem Dorfe Uuidborn bei | 


Altona* erhalten, ob fie ſich um diefen Ort „gruppieren“; denn 
er wohnt nur Fünf Minuten vom Klaus-Groth-Platz“ und ift 
perfönlic; mit mir befannt. Er hätte dann erfahren, daß ich das 
Dorf Quickborn nie mit Augen gefehen, auch nicht die drei anderen 
in Hannover, ja nicht einmal das mir mäher gelegene Duidborn 
in Ditmarſchen, von dem mein angeführter Landsmann vielleicht 
eine Beziehung zu mir vermuthet — nicht ganz ohne Grund. 

Vollſtändig recht hat mein Landsmann darin, daß der Titel 
meines Buches nur eine ſymboliſche Bedeutung bat. 

Man konnte fid) ja auch über Entftehung und Bedeutung des 
Titels aus dem Gloſſar zum „Quickborn“, das ic) und Prof. Müllen- 
hoff im Winter 1854/55 zufammen ausgearbeitet haben, unterrichten. 

Wir arbeiteten daran, an der Feititellung der Grammatik 
und Orthugraphie, vom Dftober bis zum April täglich jeden Abend 
von 5 bis 7 oder 9; dies zur Belehrung für alle, welde jet 
plattdeutich ſchreiben ohne Sprachlenntnifie. — 

Im Gloſſar der illuftrierten Ausgabe vom Jahre 1856, das 
wir nachher verlürzt Haben, jteht: 

„uidborn nannten unfere Alten Orte an perennierenden 
Quellen. Quickborn', jagt Neocorus, der plattdeutfche Geſchicht— 
ichreiber, in jeiner Chronik des Landes Ditmarichen, der damaligen 
Heinen einzigen noch übrigen deutjchen Nepubtit im Wejten von 
Holitein, zwischen Elbe und Eider, im 17. Jahrhundert, ‚Quich 
born beit finen Namen von dem ſchonen Springe (von dem 
fhönen Springauell) de to Suden (Süden) daran Dag un Nacht 
Topt (läuft) wo hart it fruſt (wie hart es auch friert).““ 

* Dafı das Dorf Quickborn bei Altona genannt ift, beruht auf einer 
nachträglichen mißveritändlichen Einichaltung unſerſeits; Herr Dr. Wolf 


hatte im feinem Aetifel nur qefagt: die Dichtungen gruppieren ſich 


um das Dorf dieſes Namens, Die Red. 


Es bedentet alfo eigentlic) einen lebendigen Born, eine auf: 
fteigende Quelle, einen Jungbrunnen. 
Das Ndjektiv „auid“ ift dasselbe, das im Worte Quick 
‚ fütwer, hochdeutſch Queckſſilber (gleichſam lebendiges Silber), und 
ähnlichen Zufammenfegungen vorkommt. Am Englifchen heißt 
dasjelbe Wort quick lebendig, rafd), flint: 
Wenn nun mein fchon mehrfad) citierter ditmarjcher Yands- 
mann in jeinem Briefe fagt, der Name meines Buches jei „alüd 
lich gewählt”, jo wäre es richtiger gewejen, wenn er geſagt hätte: 
„nlüdlich gefunden.” Bon Wahl war für mid, nicht die Rede, 
mir lag nichts zur Auswahl vor, fondern geſucht babe ich und 
nad) langen Mühen und Bedenken gefunden, was ic) brauchte, 
Sch Hatte zehn Jahre in Vorbereitung, Studien mannig- 
fachjter Art und wirklicher Ausarbeitung meiner Gedichtfammlung, 
fünf Jahre davon in volljtändiger Einſamkeit auf der Heinen 
DOftfeeinjel Fehmarn (oder Femern, wie Eugen Wolff richtig ſchreibt) 
gebraucht. Ich wußte jeher wohl, was cin treffender Name für 
eine folche eigenartige Sammlung für einen Werth hat. Seit mein 
alter Freund und Landsmann, der berühmte Kanzelredner Klaus 
Harms, der fpäter das Bor: und Fürwort zu meinem „Quickborn“ 
geichrieben, fein vortreffliches Volks: und Schulleſebuch „Gnomon“ 
herausgegeben, fam mir der Anfang feines Vorwortes nicht aus 
den Gedanken: „Man liebt kurze Büchertitel.“ 
So ging ich denn ernjthaft auf die Suche nad einem kurzen 
Titel für mein Buch. Wie ich das angejtellt habe, wiirde unter 
‚ den Leſern der „Sartenlaube* nur diejenigen intereffiren Fönnen, 
die etwas Aehnliches vorhätten.. Nur fo viel jei ihnen mitgetheilt, 
daß e3 ſchwerer war, als fie fi) wohl denken, nachdem ihnen das 
Ergebnig in zwei Silben vorliegt. Als Beweis der Schwierid 
keit habe ich viele Jahre einen großen Foliobogen aufbewahrt, 
der ſich vielleicht noch unter meinen Papieren findet, der ganz 
bededt ift mit verfuchsweiien Titeln, mit vorhandenen, die mir 
einfielen oder die ich aufftöberte, und mit Nacahmungen folcher 
für meinen Zweck. Endlich blieb ich an dem ſchönen alten Worte 
„Duidborn“ hängen und hatte nur das eine Bedenken dabei, daß 
man den Titel vielleicht als anmaßlich anfehen würde: man deufe: 
ein Dichter wagt es, fein Erſtlingswerk einen Jungbrunnen zu 
nennen! Aber ich beichwichtigte meine Zweifel und Bedenken mit 
dem Gedanken, daß die wenigjten Lejer überhaupt nachdenlen und 
die allerwenigiten die Wortbedentung der jeltiamen Bezeichnung 
ahnen würden. Dann fam mir dody jedenfalls die Kürze und 
der jeltfame ang zu Nuben: man behielt den Titel im Ge 
dächtniß. Ach hatte recht. Unter Hunderten von Leſern ſchlug 
auch faum einer im Gloſſar nad), um die Bedeutung des Wor es 
zu erfahren. Denn jelbft nähere Freunde und geborene “Blatt: 
deutiche, Landsleute von mir haben mich zu Duhenden gelegen: 
lic) gefragt, was eigentlich „Quickborn“ beinge, 

Aus Borficht ſchrieb ich doch noch an Klaus Harms um feine 
Meinung. Der aber war mit meiner Titehvahl gar nicht einverjtanden. 
Ganz im Senenfaß zu feiner im „Gnomon“ geaußerten Ansicht über 
kurze Büchertitel ſchlug er miv vor, meine Sammlung zu benennen: 
„Ditmarichen, as et ſprickt um wrickt, leyt um tweut” oder fü 
ungefähr, und äuferte als Hauptbedenken acgen den „Quickborn“, 
daß die Lefer dabei an unfer Dorf in Ditmarichen denken würden. 

Nachdem ich mir das überlegt hatte, blieb ich doch bei meiner 
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Wahl. Denn, jagte ich mir, wie viele fennen wiederum Das 
Dorf Quidborn? Und was ichadet's, wenn fie denfen, wie jet 
Eugen Wolf? Alſo jo fam mein Buch zu feinem Namen, der 
ihm nicht geichader hat, 


Nun will id; aber noch geftehen, daß ich felbft allerdings | 


einen Nebengedanten an das Dorf Quidborn in Ditmarſchen bei 
der Mahl des Namens hatte, Mein Later Hartivig Greih in Heide 
war der einzige von einer Reihe Brüder nachgeblichene Sohn 
meines Großvaters Klaus Groth. 
Sohn meines Wrgroßvaters, welder eine Bauernftelle im Dorfe 
Bögen in Norderditmarichen befaß. Bon ihm und feinem Bauern: 
bofe hörte ih nur noch erzählen, u. a., daß auf der Hofitelle ein 
Eichbaum geitauden von einer Größe, daß in feinem hohlgewordenen 
Stamm ein Schweineloben eingerichtet gewejen. Der Baum war 
endlich morſch geworden und gefällt, hatte aber in Stamm und 
Neiten ſoviel Holz geliefert, daß davon dem Ururgroßvaler cin 
Abnahme (Altentbeit-) Haus gebaut worden tar. 

Nur bie ſoweit zurück fommte ich meine Ahnenreihe ohne 


Der wiederum war einziger 


Seitenziveige verfolgen. ‚Auch Ur: und Ururgroßvater fcheinen einzige | 


Söhne agewejen zu fein. Mber es ging die Sage, dak die Groths 
ihren Urſitz in Süderditmarſchen achabt hätten. Es famen aud) 
in meiner Knabenzeit, allerdings ganz jelten einmal, Werwandte 
unferes Namens zu Wagen auf einen Tag Bejuch daher, die mit 
befonderer Auszeichnung empfangen Wurden. 

Bei diefer Gelegenheit hörte ich dann die Namen „Duuidborn“ 
und „Bokholt“ (Buchholz), denn daher famen fie, und ich habe erſt 
ipüter die Vermuthung geivonnen, daß dort die Wiege meiner 
Ahnen geſtanden. Das erzählte ich, nach Erſcheinen meines Buches, 
meinem alten Freunde Klaus Harms, der auch Meüllersiohn aus 
Süderditmarichen war. Ich wünſchte natürlicherweiſe Gewißheit 
über dieie meine Vermuthung. 

Er nun erzählte mir eines Tages bei einem meiner Beſuche 
bei ihm im Kiel: „Ach bin in Quickborn geweien, lieber Freund, 
babe dort noch einmal wie in der Heimath Sonntags geprebdigt. 
Ja, ich alter blinder Mann habe noch einmal die Kirche unter 
Waller geſetzt.“ Er konnte wohl mit feinem aewaltigen ganz 
vriginellen Wort auch Steinhorte zu Ihränen rühren „Da habe 


Nidt im Gefeife 
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ich auch in den Kirchenbüchern nachſehen laſſen, ob ein Groth etwa 
aus Quickborn oder Bolholt ausgewandert und nad Högen ver 
zogen fei. Es ift aber nichts zu finden, bie alten Kirchenbücher 
find bei der Eroberung Ditmarſchens durch die Dänen und durch 
Feuersbrünſte vernichtet.“ 

Bon meinen Borfahren über den Ururgroßvater hinaus habe 
ich alfo nicht die Spur einer Nachricht; der Krieg hat fie verwifcht. 
Nur unſer Name Groth, de Groten, mag befagen, daß wir, wie noch 
meine drei Söhne, ein Hünengeſchlecht geweien nad) Ditmarſcher Art. 

Die „Ortsfärbung“, wie Eugen Wolff ſich ausdrüdt, „den 
Erdgeruch“, wie die neueren Naturaliften ſich auszudrüden lieben, 
haben meine Dichtungen von dem Gbeburtsorte meiner Mutter, von 
Zellingftedt, einem Kirchdorfe mit etwa taufend Einwohnern, zwei 
bis drei Stunden Wegs im Nordoften von Heide, Willen kann 
das auch ein jeder der vielen, Die über mid geichrieben haben, ohne 
bei mir vorzufragen. Es ſteht ausdrüdlich in den Erzählungen, die 
ich unter dem Titel „Ut min Jungsparadies“ herausgegeben habe, 
der Ort, die Umgebung, die Menſchen — alles. Uber wer lieſt 
vorher die Schriften eines lebenden Dichters, über den man Ichreibt 
und urtheilt, wer gar ftubiert ihn, wie man es für feine Pflicht 
hält, zu hun, wenn man über einen lateinischen oder ariechiichen 
Autor ipricht, vergleicht Ausgaben und Lesarten, Barianten, Schofien? 

Mein „Quicbborn“ hat zwei Theile. Wer bat den zweiten 
Theil aeleien, che er über mich fchrieb, obgleich er mein bejtes 
Idyll, den „Heiſterkrog“, enthalt? Mein „Umtdborn“, erjter Theil, 
hat 14 Wuflagen. Wer bat fie verglichen? Ich babe Auifäke 
zugefandt erhalten von Berfafiern, die nur die erſte Auflage geſehen 
baben. Das weiß ich einfach daraus, daß jie Gedichte citirt haben, 
die ich ſchon in der zweiten qusgelaſſen babe. Und alle iprechen 
über diefen erſten Theil des „Dundborn“, als wäre er cin Werk wie 
etwa cine Tragödie, wicht eine Sammlung, de aus Gedichten von 
dreißig Nahren mit Sorgfalt zufanmengeftellt ift. Dann heißt es: 
„Was der Dichter Später gemacht, fällt dagegen ab,“ All nicht wahr! 
Aber niemand bat ſich die Mühe gemacht, zuzufehen, wann denn 
die einzelnen Werke entitanden find. 

Tod nun werde ich ſelbſt entrüftet, was unnöthig, denn alle 
haben mir wohlthun wollen und es auch gethan, tro& alledem. 


Rachdreuf verein. 
Alle Rechte vetbedalten. 


Roman von Ida BotGEd. 
Schluß.) 


M wankenden Schritten ging Gerda in das Gemach, wo ' 


Saſcha in einem Lehnſtuhl kauerte und neben ihm die Dienſt— 
boten des Haufes jtanden. 
„Komm, mein Liebling,” Tante he, mühſam ihren Ton be: 
berrichend. Sie neigte fi zu ihm und hob ihn auf. Er war 
ſo leicht geworden, daß fie ihn ohne Mühe trug. 


Ein ichweigender, Heiner, trüber Zug folgte der Herrin in | 


den lichtſchimmernden, weihnadtlich geihmüdten Feſtraum. 

Gerda ſtand vor dem Chriſthaum. Das Wind hatte feine 
Arme um ihren Hals geſchlungen und feine Wange an ihre at 
legt. Stumm schauten Re in das Strablengefunfel. Plötzlich 
fühlte Gerda an ihrer Wange cin heißes Naß — Thränen aus 
den Augen ihres Kindes. 

„Bott, den fie barmherzig nennen, gieb Du mir Kraft!” 
betele Gerda in ſtummer Berzweiflung, während ihre Arme feſter 
das Kind umfcheien. 

Ste ging hinüber auf die Seite, wo der Tiſch mit den Ge— 
ichenfen für die Yente ftand. 


„Dies,“ ſagte ſie mit kanm hörbarer Stimme, „dies ſcheult 


Euch alles mein Saſcha als Dank für die Liebe, die Ihr ihm zeigt.“ 

Die beiden Mädchen und der derbe Knecht weinten und küßten 
die Hände der Herrin und des Knaben. Dann nahmen fie die 
reichen Spenden und gingen weinend hinaus. 

Gerda trug den Knaben auf die Ghaifelunaue und khnieete 
vor ihm mieder. Der Meine hatte auf feinen Wangen dunkelrothe 
Flede. Sein Puls Hlog, ſein Auge brannte, 

„am kommt mein Geſchenk,“ flüſterte er mit Feligem Lächeln. 

„Mein Liebling,“ ſagte Die geängſtigle Frau, „Tu bait 
Dir ja nichts gewünscht.” 


„Body,“ erzählte er leiſe und wichtig, „doch! Aber nicht von 
Div, vom lieben Soft etwas. Geſagt babe ich es ihm jeden 
Abend Du fagjt zwar, er ficht immer, was in unferen Herzen 
ist, aber ich dachte, Weihnacht bat er in fo vielen Derzen etwas 
au ſehen, daß er nicht alles und alles behalten fanı, deshalb 
habe ich es ihm jeden Abend gefaat.* 

„Bas denn?" fragte Gerda zitternd. Sie war bleich wie 
der Tod. Und dabei Fuchte ſie mit Hammernden Fingern das 
Händchen des Knaben feftzubalten, um den fieberfündenden Vuls 
zu zählen. Aber das Mind war fehr umrubig und wollte nicht 
angefaßt fein. 

Saſchas Augen irrten umber. Ex fah an den blanten Glas 
wänden entlang und zu dem Schnee hinauf. 

„Deshalb wollte ich auch im Glashaus meinen Tannenbaum 
haben,” erzählte er weiter. 

„Weshalb?“ fragte Gerda, die das irre Fieberlicht ſich wieder 
in den aroßen Kinderaugen entzünden ſah. 

„Ein Engel wird fommen mit aroßen Flügeln, weiß von 
Schwauenfedern, aber mit ſilbernem Schimmer. Ja, und der 
führt ihn an der Hand. Die Glaswände thun ſich auf und der 
Scmee zertheilt fih. Ich Habe es dem Lieben Gott ganz genau 
beichrieben." 

Seine Lippen Tprachen weiter, feine Augen bafteten jlüfternd 
und unverſtändlich feit an einer Stelle, wo er zwiichen den grünen 
Palınen den Schnee draußen fih bis an die Fenſter drängen fah. 

„Mein Kind!“ ſchrie die unglückliche Frau verzweijelt auf. 

„Wir mögen wicht mehr allein fein,” Tante der Knabe fanter, 
„ich babe dem lieben Gott auch erzählt, wie vergnügt wir früher 
waren.” 
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„Mein Kind,“ Ipradı Gerda, ſich ganz nal) an ibn ſchmiegend, 
„Du möchteft — möchtet Alfred wiederſehen?“ 

„Ach ja," rief ev, indem er glücklich lächelte, „das wäre jo 
ſchön, jo jchön!* 

Gerda fprang auf. Auch ihre Wangen alühten. Sie ging 
in ihr Zimmer, ſie jchrieb einige Heilen, fie riet die Dienjtboren 
und fragte, wer fie lieb genug habe, noch heute, am Feſtabend, 
den beſchwerlichen Wen zu Thal zu machen. Alle waren bereit, 

Und dann kehrte jie zu ihrem Kinde zurück. Huf der Schwelle 
fodte ihr Fuß. War das, was fie nefchrieben, wicht cine Lüge 
geweſen? 

„Mein ſierbender Knabe will feinen Freund noch einmal: 
ſehen. Gerda.“ 

War er wirklich ſterbend? 

Licht und warm war's in dem hellen Raum, den Tannen- 
duft durchwebte. Still lag das Kind und ſchaute mit alüngenden 
Augen auf den ftrablenden Tannenbaum. Auf den Wangen hatte 
es Röthe, feine Händchen waren friedlich gefaltet. War er wirt 
lich jterbend? 

Gerda knieete vor ihm nieder, 
feine Bruft und horchte. 

Ja, das wir der eilige, ſchwache Schlag des Herzens, das 
dem Ende entgegenfchlägt, das die Blumen des Todes, die roſig 
auf feinen Wangen blühten, das war der univdiiche Blick eines 
ſchon Halb verklärten Geiſtes 

Und die Mutter fenkte ihr Annejicht vor dem unerbittlichen 
Geſchick, das der Unerforfchliche ihr auferlegt. 


Sie neigte ihr Haupt auf 


binaus. Schneeſtürme verfperrten ihm den Weg. Und ala cs 
weiterging, fand es den, für welchen es beſtimmt war, nicht in 
der großen Stadt. Es zog ibm nad, aber der Winter häufte 
die Hinderniſſe; Züge blieben im Schnee fteden, Landpoſten ver: 
irrten fich im Sturmtreiben. Aber endlich nad langen Taaen 
lam das arme Heine Blatt in die Hände des Mannes, den es 
ſuchte. Und dem furzen, entjeßensvollen Inhalt antwortete ein 
Schreckensſchrei. 

Wie Alfred es möglich gemacht, von dem einſamen Gehöft 
am Strande des Meeres, wo er geweilt hatte, um es ſich 
vielleicht zu enverben, auf unwirthlichen, oft veriperrten Wegen 
bis an die große Yanditrafe und den ſüdwärts führenden Schienen 
itrang zu kommen, war ihm ſelbſt kaum bewußt. Als er im 
Schwer weiter Feuchenden Zuge durd Die todtenweiße Welt fuhr, 
war ihm nur eine dumpfe Grimmerung geblieben an ſchneidende 
Stürme, die fein Geſicht zerveitſcht, an Etunden voll rajender 
Ungeduld, die er in einer vom Verkehr abgeiperiten Bojtjtelle 
verbracht haite. Und wie der Zug kroch, anftatt zu jagen! Wie 
unerträglich das war, ſtillſitzen zu müſſen und die langen Stunden 
zu zählen! „ch lomme,“ batte er durch deu erſten Telegrapben, 
dejjen er habhaft werden konnte, hingerufen. Wie hätte er dieſem 
Rufe, der ſich durch ſchwirrende, ſummende Drähte ſchleunig Furt 
ſetzte, doch ebenſo ſchnell folgen mögen! 

Ueberall gab es Aufenthalt, Anichlüſſe wurden verſäumt. Der 
Tag ging zu Ende und durch die ſchauerliche Nacht Feuchte der 
Aug, den Schneerflug voran. Alfred wachte mit bremmenden 
Augen. Wenn die Fahrt lanafamer wurde, zitterte ev, daß fie 
ganz jtoden könnte. Er bocchte auf Das dumpfe Scrüttern der 
Radumdrehmgen, aus dem gleichmäßigen Takt derielben drängte 
Jich feinem Ohr die Erinnerung an eine Melodie auf und dieſe 
ſummte im Seinem Gehirn neben al feinen Gedanken immerfort. 
Dann wieder zerriß der boble bange Schrei der Lokomotive die 
Nacht. Das blanfe Fenster ſpiegelte friedlich den hellen Heinen Raum 
wieder, in welchem der blaſſe Mann in verzchrender Unrube fah. 

Zahllofe Male fah er nach der Uhr. Eins — zwei — 
drei — mein Gott, weld eine lange Nacht! Und dann auf einmal 
gab es einen Ruck und der Zug and, Kine Station? Nein, 
draufen gähnte die Nacht und jagendes Schneegeſtöber verbarg 
dem Blid felbjt die Ueberficht über das nächſte Gelänude. 

Alfred verfuchte, jeine Thür zu öffnen Schwer gelang es 
ihm, denn der Zug hatte ſich in Schneewälle bineingebobrt und die 
weißen Mauern drängten genen Die Wagenwände. Ans aller 
Thiren und Fenſtern benaten ſich im Lichticheine, der von drinnen 
bervorbrad), die Zilbonetten von Menfchentöpfen, Stimmen wurden 
laut und fuchten den Sturm zu übertönen. Beamte kletterten an 
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den Trittbretteen entlang, Aus dem Ruf und Gegenruf börte 
Alfred, daß man fich in der Nähe von Frankfurt befinde und daR 
die Schneeverwehnngen fo hoch und ausgedehnt ſeien, daß Stunden 
hingehen möchten, che die Bahn Frei werde. 

Zu den offenen Coupethüren drängte ſich mit den Sturm 
ſtößen feiner Schneeftaub herein. Die Kälte des Grabes ſchauerte 
den überwacten Mann an. 

Er Hatte das Gefühl, lieber durch dieſe Schredenanacht vor 
wärts wandern, als bier feſtgebannt bleiben zu wollen. Die Be 
wegung allein Schon fchien ihn feinem Ziele näher zu bringen. Er 
fragte, ob ein entichloffenes Worwärtsdringen für einen Fußgänger 
Erfolg haben Fünnte, Andere, vielleicht von äbnticher Unraſt erfaßt 
wie er, zeigten den jelben Entichluß. Einer von den Zugbeamten 
ſollte ohnedies die nächſte Heine Station zu erreichen ſuchen, um 
Hilfe herbeizuholen. 

So begann denn ein Häuflein von Männern die beſchwer 
liche Wanderung. Man umging die Schneeverwehungen, man 
hielt fih eng aneinander, um die Gefahr des Verlierens zu ver 
meiden, . Der Wind warf fich ihnen entgegen wie ein körperlicher 
Widerjtand. Die Stimmen warden beifer, der Athem Feuchend. 
Die Schneenadeln ſtachen in die Augen, weiß beveiften Bärte 
und Pelzhaare. Berlöichend bald und bald aufiladernd ſchwankte 
die Laterne ihnen voran, welche der der Gegend kundige Schaft 
ner trug. 

Ein Gehöft am Wege, eine Baumgruppe, die den ſelbſtge— 
fuchten Pfad ſperrte, eine anfteigende Wellenlinie des Bodens 
gaben den ſuchenden Männern die Richtung. Und endlich bfinkte 
es vor ihnen wie Licht anf, verſchwand wieder und ſtand als 
feſter Bunte, 

Sie waren au einer Heinen Station angekommen, bei welcher 
die Eilzüge unaufhaltſam voräberrafen, Hier aab es Teine Hilfe, 
aber doch Die Gelegenheit, aus der nahen arofen Stadt ſolche 
herbeizurufen. 

In dem engen, heißen, übelriechenden Raum der Bahnwärter 
ſtube drängten ſich Die erſchöpften Männer. Aus ihren Haaren 
und Kleidern dampfle es feucht. Alfred, der in dem mehr als 
ſtundenlangen Kampf genen Schneetreiben amd Nacht feinen Körper 
wicht gefühlt hatte, empfand in dieſen vier Wänden ein Elend 
ohnegleichen. 

Die endliche Ankunft einer Lokomotive und eines Wagens 
von Frankfurt war ihm wie eine Erlöfung. Sein Gepäck, der 
verfchneite Zug — alles war ihm gleich. Er fuhr, der erite, 
der ſich die Gunſt erbat, mit der Mrbeitslofomotive weiter und 
rechnete fieberhaft aus, daß er mod den Frühzug nad Baden 
erreichen könne. 

Aber die qualvollen Stunden follten ſich ihm noch verlängen. 
In Frantkfurt, wo der mächtige Wintermorgen em ungewohntes 
Vchen auf dem Bahnhof zeigte, erfuhr er, daß auch auf der 
Main-Necharbahn Berfehrsitodungen jtattgefunden hätten und daß 
der erſte Aug vor Mittag laum abgelafien werden dürfte. 

Er ging in das mächite Hotel, Hopfte die noch ichlafende 
Dienerichaft heraus und fand cin Lager, auf das er ſich halb eut- 
fleibet warf. 

Seine Bedanfen waren betäubt, jein Körper zitterte vor 
Ermüdung nad deu bejtandenen Anſtrengungen. Und die Kälte, 
in welcher er ftundenfang fich bewegt Hatte, wirkte varkotiſch. Er 
ſchlief ein, Felt, tief, traumlos, 

Der Ruf des Knechtes, dem er hierfür eine Stunde bejtimmt 
baite, erweckte ihn. 

Er öffnete die Augen und jchleh fie neblendet wieder, Die 
Tageshelle war ſchier unerträglich. Draußen flimmerte die Some 
in tauſend Diamantreflexen wieder vom blüthenweißen Schnee. 

Hente jollte er jie jchen! Sie und das Mind! Alfred Hatte 
ein brenmendes Gefühl in feiner Bruſt, das ihm verzehrte und den 
Zon feiner Stimme unflar made. 

Und doch noch Stunden des Wartens! Dieje, er fühlte vs, 
wilrden noch unertrüglicher ſein als alle die vergangenen im Kampf 
mit den Unbilden Der Natur. 

Er ging in die Stadt, Bor jedem Laden blieb er jtehen, 
planlos, nur um die Zeit zu tödten. Bor einem Spielzeugladen jtand 
er ſtill, ohne zunächſt von den Auslagen ivgend etwas zu bemerken, 
Erſt als von drinnen, zwiſchen den Wänden eines Theaters und 
einer Buppentüde, ein Männerarm berporlanate, um eine abe dem 
Fenſter aufgebaute Zptelerei empor und hineinzunehmen, bemerfte 
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Alfred, das da Sachen ftanden, die früher jein aufmerkſamſtes 
Intereſſe erregt hatten. Bor ſolchen Fenſtern hatte ex zahllofe Male 
in den Erwägungen geitanden: „Würde das Sind diefe Trompete 
nicht gern haben? und wiirde Gerda ſich nicht beide Ohren zuhalten 
und zu den schredlichen Tönen lachen?” — „Dder wenn ich ihm 
diefe Spieldoje mitbrächte, würde der Junge nicht ſchon nad 
einer Stunde die Mechanik, unterfucht und zerſtört haben?“ — 
Saſcha liebte vor allen Dingen Spielzeuge, bei denen er „inwendig“ 
großartige Entdeckungen machen konnte. 

Bahlloje Heine luſtige Erinnerungen an ſolche Zerftörerthaten 
des Knaben hellten die Züge des Mannes auf. Sein Auge ward 
lebhaft, er juchte nach hübjchen Dingen für die jlinten Heinen Finger. 
Da und dort und Dies und das — ein Dutzend Sachen gleich 
auf einmal, die ihn erfreuen möchten. Alfred wollte in den 
Laden treten, jeine Hand griff gewohnheitsmäßig nach der Geldtajche. 

Da ſtockte jein Fuß und feine Kniee zitterten. Jäh kam in 
jein Gedachtniß, warum ex hier und jebt bier ftand. Er wartete auf 
den Zug, der ihn an das Todtenbett, vielleicht an die Leiche des 
neliebten Kindes bringen joflte. Er war im Begriff geweſen, für die 
Heinen Hände Spielwerk zu juchen, die vielleicht jchon erftarrt waren. 

Tödliche Angſt ergriff ihn. Ex floh davon, wieder dem Bahn: 
hof zu und erfuhr dort neue Dual des Wartens. 


Aber endlich, endlich hallte der letzte hohle Pfiff der Lolomotive 


von dem niederen Dach des Bahnhofes wieder, und durch die häß— 
liche Breite der Geleiſe, Güterſchuppen, zufammengefetteten Wagen: 
reiben fuhr der Zug ins Freie. 

Draufen lachte herrlichite Winterpracht. 
Alfred mit Gerda im Hocdjommer geſfahren. 

Sein Herz erzitterte. Damals hatten jie geglaubt, ihre Liebe 
jei gewaltig genug, um fie Selbftüberwwindung zu lehren. Seitdem 
hatten fie ſich in Haß gegeneinander aufgebäumt und doch — und 
doch — feinen Athemzug gethan, ohne aneinander heiß zu denfen. 


Den jelben Weg war 


Und was war das, was ihn jo qualvoll jegt zermarterte? Dieſe 
wahnfinnige Erregung, die ihn wie Flammen durdloderte? War | 
das nur die Angſt um das geliebte Wind? Nur das? Hitterte 


fein Herz nicht vielmehr vor dem Yugenblid, wo er ihr wieder 
begegnen jollte? Schlugen nicht ihr jeine Pulſe entgegen? 


Und wieder wurde es Abend und wieder ſank die Winternacht | 
ichnell hemieder. Aber das blendende Schneegebreite gab hellen Düm- | 


merichein, jo heil, daf der Mann aus den Wagenfenjtern das Berg: 
haus droben zu erkennen glaubte, als der Zug in das Dosthal einfuhr. 


Und alö er dann im ſchnell gleitenden Schlitten duch die | 


Anlagen und bergan fuhr, hämmerte in feinen Schläfen das Blut, 
jeder Herzichlag tönte dort wie ein dumpfes Echo wieder. Seine 
Hände bebten, er fühlte jeine Sinne unklar werden. 

Das Kind, die Sorge um jein Leben — er hatte alles, 
alles vergefien. Die ganze Welt trug nur das cine Gejchöpf für 
ihn: ſie! Sie jehen, hören, zu ihren Füßen liegen, ihren Athem 
teinfen, in ihren Armen vergehen! — 

Da hielt der Schlitten. Er fprang heraus. Ein fremder 
Menſch trat herzu, ein Knecht vder Diener — Alfred jah alles 
wie im Traum. 
habe, und brachte ihm in ein Gemach und lieh ihn allein. 

Warten? Jetzt noch warten auf einen Ruf? Er warf feinen 
Pelz von ſich und ging durch die nächiten Zimmer. Alles Falt 
und leer und kein anderes Licht als das dom Schnee draußen. 
Doch da — ein Schimmer durch die Spalte, 

Er riß die Thür auf. Das Zimmer war feer, doch heil und 
warm, umd durch weit zurückgezogene Borhänge jah er in cin 
anderes Gemach, darinnen ein gedämpftes Licht matt über cin 
Bettchen floh und ein weißes Geſicht, geichlofiene Augen und eine 
dunkle Lockenfülle unſicher mehr erratben als erfennen ließ. Und zu 


Häupten neben diejem Bette ein Lehnſtuhl und darinnen ein Weib, | 


das jein Haupt wie ſterbensmüde qegen die Polſter gelehnt hatte. 

Er aing wanfend vorwärts, das Geräuſch feiner Schritte 
erweckte die Fran, fie hob das Angejicht und fah auf — — 

Er lag zu ihren Füßen. 

Sie waren beide ftumm. Seine Arme umklammerten ihren 
Leib, jein Haupt lag in ihrem Schooß. Sie hatte den Hopf wie 
ohnmächtig weit zurüdgelehnt und ihre Finger um jeinen Naden 
zufammengeichloffen. Sie ſprachen fein Wort. Aber feine Scele 
vernahm ihren Herzſchlag und die Gejchichte ihres Games, Er 
wußte, was jie gelitten hatte, und daß fie bier ſaß, um den letzten 
Athemzua ihres Kindes zu erlauſchen. 


Der Mann fagte, daß man ihn jeit Tagen erwartet | 


Und jo, nahe aneinandergeichmiegt, wuchien ihre Gedanken 
immer heißer ineinander. Und endlich erhob er das Haupt und 
feine Augen fuchten ihre Angelicht, das blaffe, aramgeichmälerte. 
Sie aber fah ihn an, groß und mit dem Staunen eines Menichen, 
deſſen Seele nicht mehr an Liebe zu glauben wagt. 

Seine Lippen näherten jich den ihren, und ohme daß ſie es beide 
gewollt oder gewußt, fühten fie ſich fange und heiß. Er ließ fie 
nicht aus feinen Armen, Er flüjterte zu ihr, Worte voll Liebe 
und Mitleid, 

Da ſchraken fie beide auf, In dem Bettchen rührte es fi. 
Ein jeufzender Athemzug fam von den Lippen des Kindes. 

Sie fniecten vor dem Lager, Wange an Wange fahen ſie mit 
bangen Bliden auf das ſchmale, liebe Geficht mit den eingefunfenen 
Schläfen und dem bitteren Leidenszug um den Mund. 

Fühlte das Kind die Blide? War es aus feinem hindäm— 
mernden Schlummer erwacht? Aus diefem Schlummer der äußerſten 
Mattigfeit, der das letzte Hinſterben aller Lebenskräfte bedeutet? 
Der Knabe ſchlug die Augen auf, Sein Blid wurde arof, ein ängft- 
lich aufleuchtendes Leben trat hinein — Unglaube und Glück zugleich. 

„Ja, er iſt da,“ jlüfterte Gerda, während, ihr jelbft gar nicht 
bewußt, Thränentropfen über ihre Wangen rannen. 

Der Knabe lächelte. Dies Lächeln ließ beide erichauern. Es 
war etwas Erjchütterndes darin, wie die abgezehrten Züge ſich 
glücklich verflärten und doch gerade in diefem Lächeln die furcht 
bare Verheerung durch das Leiden zeigten. 

Er wollte feine Arme erheben und war zu fchwach dazı. 

| Alfred erfaßte die heiken, trodnen Händchen. 

Das arofe Auge des Knaben ging leuchtend von der Mutter 

| zu dem geliebten Fremd und mit Seinen Bliden drüdte er einen 
ganzen Himmel voll Seligfeit aus. Er ſprach fein Wort. 

| Ploötzlich verbüfterte ſich fein Geficht, Angſt ichien ihn zu er 

| greifen, er verfuchte Alfreds Hände zu prejien. Und die Angſt 

gab ihm die Kraft, welche das Glück noch eben ihm nicht zu geben 

vermocht hatte. Er bewegte die Lippen. 

Sie neigten ihre Häupter ganz nah zu feinem Munde Und 
' feine tonlofe, hauchende Stimme Sprach zu ihnen: 

„Bleibft Du nun wirklich immer da?* 

„sa, mein Liebling,“ antwortete Alfred Teife. 

„O bitte, aber ftreitet Euch wicht mehr, daß Du wieder 
fort gehſt!“ 

Alfred und Gerda erzitterten, Er aber preßte das Weib an 
feiner Seite mit eifernem Drud an ſich und ſprach laut: 

„Wir Ihwören es Dir! Nie mehr!“ 

„O — — jſeufzte das Kind mit Yächeln und ſchloß die Augen. 

Es ſchien zu ſchlummern. Wie fange? Wer mochte es ſagen! 
Wer aud jagen, wie lange die beiden wachend Hand in Hand 
noch an diefem Lager jahen! Stunden famen und gingen, 
vielleicht Tage und Nächte. Alfred und Gerda wußten cs nie. 
In ihren Seelen jchmiedete das Gedächtniß die zwei Stunden in 
eine zufammen — die Stunde, da er jich zu ihren Füßen twieder 
fand, und jene andere, auch ewig unvergekliche. 

Sie dämmerte empor an einem bleigrauen Wintermorgen nach 
durchwachter Nacht. Ueber die Schneegefilde ging ein blaſſer Tages: 
ſchein und ftahl ſich bläulich durch die Spalten der Borhänge. 
Das Licht der Lampe lämpfte, glanzlos und röthlich werdend, gegen 
den falten hellen Schimmer an. 

Der Knabe, vor Schwäche und vielleicht auch duch die Be 
täubungsmittel ärztlicher Kunst faſt regungslos, lag in einem Zuſtand 
ichmerzlofen Halbſchlummers. Sein Athen war faum hörbar, fein 
Auge geſchloſſen. Jeden Augenblick erwarteten fie, die auf der ſchreck 
lichen Macht bei ihn fahen, daß der fanfte Athem eriterben werde. 

Da wurde der Knabe unrubia, da ſchien ihm Noth nach Luft 
zu befallen, er bewegte ſich ängjtlich, er jchien fich erheben zu wollen. 
Alfred ſtützte ihn. 

Er rang mit etwas, das ihn zum Huſten zu reizen fchien. 
Umſonſt. Sein Geſichtchen färbte ſich dunkel. Anstatt des befreienden 
Huſtens kam ein röchelnder Laut. 

Die Augen öffneten ſich weit und bang. Und da ſah fein 
letzter Blid die beiden geliebten Gefichter in wnausiprechlicher Angjt 
über ſich, und feine Heine, liebevolle, tapfere Seele wollte die An: 
jtrengung machen, durch ein Yächeln die beiden zu berubinen. So 
ftritt die Erftikungsangjt mit dem Liebeslächeln auf dem Angelicht 
des Meinen Dulders einen ſelundenkurzen Kampf — der Schein 
von Leben und Bewußtſein erloſch, die Lider fenkten ji. Ein 


| 





hohler Athem ging von den Lippen, die feine Yuft wieder einfogen. 
Der Heine Körper wurde ſchwer, ſchwer. Er entjank den Armen, 
die ihn bielten, und faq geitredt in den Kiffen. 

Eine fürdhterlihe Stummheit war auf feinem Munde. 

Und auf der jungen Kinderſtirn thronte die Majeſtät des Todes. 


Vielleicht anderthalb Jahre ſpäter war es, als eines Tages 
Jettchen Schneider in höchſter Aufregung zu ihrer Freundin Fam. 

Jetzt weiß ıch alles und endlich ſieht man klar,“ ſagte fie 
in der freudigen Stimmung jemandes, der ſehr wichtige Dinge 
im Wiſſensbeſitz hat und darauf brennt, fie mitzutbeilen. 

„Was denn?“ fragte Frau Marie, ihre Neugierde hinter 
witrdevoller Ruhe verbergend, denn jeit ihr Gatte einen höberen 


| 


ſtumm und blaß und ordentlich aezittert haben fie. 


Titel befommen Hatte, fühlte fie fich in jeder Weile Jetichen 


Schneider überlegen. 

„Nun, die Geſchichte mit der Offingen und Haumond — da 
Du immer ein Tendre für ihn gehabt haft — ad) was, ich hab's 
ja doch gemerft — ſo interefliert Dich doch wohl alles.“ 

„Aber die find ja jeit anderthalb Nahren verheiratbet,“ ſagte 
Marie möglichit gleichgültig, während ihr Herz Eopite. 

„Freilich. Aber wir konnten ums doch auf die ganze Ge— 
fchichte feinen Vers machen und fanden es unglaublich unpaſſend. 
daß jie heicatheten, al3 der arme Junge fo zu fagen eben erit im 
Grabe lag,“ eiferte Frau Doktor Schneider. 

„sreilich, das war auch unpaſſend,“ gab Frau Miete zu. 

„Denke Dir alſo,“ begann die noch immer „junge“ Frau, 
indem fie fich fegte und ihre Hutbänder löſte, um freier ſprechen 
zu fönnen, „als ich vorhin von Potsdam fam, wen treffe ich in 
der Bahn? Das Tantchen. Das alte Fräulein lannte mid gleich 
wieder, wir wohnten docdy früher in einem Haufe und fahen ms 
manchmal im Garten. Na, und die ſchien auch frob zu fein, daß 
fie ſich mal ausjprechen konnte Weißt Du, weshalb damals die 
Berlobung auseinander ging? Das Tantchen jagt: Sie konnten 
fich nicht ineinander fügen; das heißt doc auf dentich: die 
Baronin war zu ftreitfüchtig. Nun ift mir auch erflärlich, warum 
fie zweimal die Jungfer in einem halben Jahr wedhielte, ich 
fonnte damals nicht vecht dahinter fommen. — Aber fie hat ihn 


fich dann doch durch einen wahren Thentercoup wieder zu erobern | 
gewußt. Als ihr Knabe jtarb, hat fie Haumond fommen lafien, na | 


und da wird er fich wohl haben hinreißen lafien, denn eim mitlcidiger 


' und qut: verrüdt! 





Mensch war er dod. Das Kind foll ihnen fterbend den Schwur 
abgenommen haben, ſich zu vertragen. 

Das alte Fräulein ift im Frühling von San Nemo zurück 
aefommen, aber fie ift in dem Haufe und bei den beiden Menſchen 
ganz frank geworden. Freilich, geftritten haben fie ſich nie mehr. 
Aber es fei gräßlich geweien, wenn fie verfchiedener Meinung waren; 
angelehen hätten fie fih dann, als wollten ſie fidh morden — 
Und dann 
baben fie ſich in die Arbeit gejtürzt, als feien fie Tagelöhner. Er 
auf dem Gurt, das jie ſich da zufammengelauft haben, ſie im 
Haufe, Kurz und aut — ganz verrüdt! Das iſt der alten Dame 
auf die Nerven gefallen umd fie iſt zum Winter wieder fortgereift. 
Da, vor drei Monaten ſchreibt ihr Haumend: ‚Wir haben einen 
Sohn‘ Nicht einmal, wie es Gerda geht und ob fie fich gefreut 
haben — nichts! Natürlich hält es das Fräulein, obſchon jie felbit 
fehe elend sit, file ihre Pflicht, gleich binzureiien, um Gerda 
zu pflegen. Da ift fie aber ſchön angelommen — fie meint, weder 
Gerda noch Alfred hätten ihre Anweſenheit vecht bemerkt, wenigiten® 
gefümmert habe man ſich nicht um fie, troß des bei ihrer Rränt- 
lichkeit fo großen Opfers. Und das ſei cin Gethue geweſen! Als 
babe der liche Gott ein Wunder gneichehen laſſen! ine Liebe 
und ein Glück! Eine Dankbarkeit und Rührung! Und das dumme 
Heine Kind haben fie jeden Tag neu angejtaunt! Und von 
Meinungsvericiedenheiten hat man nichts mehr gemerft — kurz 
Denn das muß ich fagen, Schneider und ich 
haben uns audy gefreut, als unfer Junge aeboren wurde, be 
fonders Schneider, aber fo albern haben wir uns nicht be 
nommen und mit mir gebrummt hat mein Mann troßdem wohl 
mal. — Und von der ganzen Welt wollen fie nichts mehr wiſſen, 
fie wollen nur für ſich und ihr Mind leben. — Aber num ft 
mir die Zunge ganz troden geworden, Mieke, halt Du ein Glas 
Bier für mich?“ 

„Schade,“ fagte Frau Marie, während jie mit einem Thee 
töffeljtiel ein Stüdchen Kork berausfiichte, das auf dem Bier— 
ſchaum im Glaſe Taf, „Schade! Mit einer vernünftigen Frau 
hätte aus Alfred ein ganz aefelliger, netter Menich werden fönnen. 
Die Offingen pahte nicht für ihn, die iſt auch überſ—paunt.“ 

Und Marie Ravensivann foll in dieſem Roman das letzte 
Wort behalten, weil fie c8 auch im Yeben immer hat und immer 
behalten wird, denn te ift von denen, die im Geleiſe achen. 


Sriedrid Silder, der Wiedererweker des deutfden Volksliedes. 


Bar hunderten Wiederkehr feines Geburtstages, Von Menedikt Widmann. Mit Bildnif. 


s gab eine Zeit — und zwar liegt fie gar micht jo weit 
hinter uns — da Kunſt und gefelliges Leben vielfach zu 


fteifen Formen entartet waren. Die Dichter und Aeſthetiker hatten | 


ſich von dem idealen, individuellen Leben hinweggewendet, ihre 
Blicke ausichlieglih auf die Wirklichkeit und ihre miüchternen 
Forderungen gerichtet; es fehlte ihmen an „Derzenseinfalt und 
Herzensfriſche, an Glaube und Liebe, an einer tieferen, alles be- 
berrfchenden Idee.“ Eine Gegenſtrömung fonnte nicht ausbleiben. 
Sie fand ſich, nachdem die franzöfiiche Revolution ausgebrochen 
und dann der große Weltkrieg entjtanden war. In der traurigen 
Zeit der tiefjten Erniedrigung Deutidylands war ihın eine friſche 
Jugend herangewachien. Und in dieje Zeit fällt auch die Grün 
dung einer neuen Dichterfchule, die man die „romantifche* 
zu nennen pilent, die nach Friedrich Schlegel „das tieffte und 
innerſte eben der Phantaſie“ zum Angelpunkte ibrer Dichtungen 
machte. 

Wenn auch zugeitanden werden muß, dab diefes Streben 
vielfach zur bloßen Phantaſtik führte, dak das Wunderbare oft 
ohne vollftommene Geftaltung, ehne gehöriges Eingreifen in dem 
Kreiſe, in dem es wirken fol, innerlich fchlaff und mit unnöthigem 
Flitterſtaat beladen, in den arelliten Karben austritt, fo muß Doch 
anerkannt twerden, daß es Mitglieder jener Schule waren, denen 
wir die erite wichtige Sammlung von älteren deutichen Liedern 
verdanfen, die das Intereſſe für die Volkspoeſie wieder werten. 
Es iſt Arnims und Brentanos Hanptverdienit, in „Des Nuaben 
Wunderhorn“ viele verflungene Yieder dem Volle wiedergeſchenkt 
zu haben, Lieder der freieften keckſten Lebensluſt wie der tiefiten 


Schwermutb, Lieder vom „Scheiden und Meiden”, vom „Vieben 
und Yeiden.” 

Im Zufammenbange mit den Romantifern Stand die „Ge 
fellichaft der ſchwäbiſchen Dichter“, welche das Gefunde an der 
Romantik auszubilden, fie mit der Gegenwart zu verſöhnen und 
von ihren Einſeitigkeiten zu befreien ftrebten. Yudwig lbland, 
Guſtav Schwab, Juſtinus Kerner und Wilhelm Hauff find in 
natürlichem Gefühl, mit geſundem Menichenveritand und Mutter 
wis dem Gharakter des echten Volfsliedes am nächſten gefommen. 

Diefer heiße Herzichlag der Romantik hat min auch in den 
Tendichtern jener Zeit einen Wiederhall aefunden; er erwedte in 
diefen eine natürliche Wärme, einen dichteriichen Schwung, wie fie 
vorher bei nahezu nänzlichem Mangel an auten poetiichen Stoffen 
zur Liedkompoſition nicht möglich geweſen waren. Abgeſehen von 
den großen Meiſtern, welche in erhabenen Tonſchöpfungen den 
Geiſt echter Romantik ergoſſen, verehren wir neben Ludwig Ext 
in Friedrich Silcher denjenigen Tonkünſtler, der jenen National 
ſchatz, das deutiche Volkslied, ſowie die Schöpfungen der erwähnten 
romantischen Sänger dem Bolfe durch die Macht der Töne zum 
bleibenden Eigenthum vermittelt hat. 

Welcher andere Muſiler wäre auch zu diefer Großthat ge 
eigneter geweſen? Ein echter Sohn des Volles, getragen von 
ſchwäbiſcher Gemüthlichkeit, war ex fo recht dazu angethan, die 
Tiefe, Innigleit und Wabrbaftigfeit der Volkspoeſie zu fühlen 
und zu erfennen. Nur einem ſolchen Berufenen war cs möglich, 
jene Schmudlofigfeit und Schämigfeit, jene Raturwüchſigkeit und 
Frifche, welche dem Vollsliede eigen find, in den urſprünglichen 


— — 


Tonweiſen mit entiprechenden Harmonien wiederzugeben. Auch 
von dieſen gilt, was ein neuerer Dichter, 5. ©. Weber, an der 
Vollspoeſie rühmt: 

„Dein Shmud ift Einfalt, dich umzieht 

Bon Salbendüften feine Wolfe; 

Du mwandelit leicht geichürzt, man licht, 

Du bift ein Mädchen aus dem Volle. 

Und fingit du auch im Rönigsiant 

Bon Reifen angeſtaunt und Thoren, 

Doc jchweift dein Blick hinab ins Thal 

Der Hütte zu, die dich geboren.“ 

Bor allen Liedern ift es das Liebeslied, deiien Tiefe, Herzens: 
fraft und Friſche, Naivetät und Wahrhaftigkeit Silcher fowohl in 
der Bearbeitung gegebener Melodien, als in den von ihm er— 
fundenen fo ſchön zum Aus 
drucke gebracht hat. Wie der 
Körper mit der Seele, jo 
innig verichmofzen iſt feine 
Harmonie mit der Melodie; 
diefe beichreibt und deflamiert 
nicht mit Pathos, und ebenjo- 
wenig hat es jene auf Em— 
vhafe abgeiehen, „Natur und 
Liebe, Herz undRatur, Traum 
und Natur“ — dieie in ein 
aebildeten Triebe, dieſe ſtets 
wechjelnden Pole der Seele 
wurzelten tief in dem echt 
dentſchen Gemüthe unjeres 
Sängers der Liebe. Mur 
auf eim Beiipiel feiner eigenen 
Ktompojition, auf das jeelen 
volle Lied „Im Mat” je 
bier hingewieſen. „Natur und 
Liebe, Herz und Natur“ bilden 
die Hauptmotive feiner mi 
faliichen Iluſtrativn. Weſſen 
Herz geht nicht auf, wenn 
er mit der ganzen Innigleit 
der Seele fingt: 

„Drans’ iſt alles jo prächtig, 
Und es ift mir fo wohl!" 
Welche zarte Empfindung 
liegt in dem weiteren Motive: 
„Mei ganz Herz thut me frene, 
Ind es blüht mer au drin!” 
Mit welch ungeiuchter ſchö— 
ner Steigerung giebt ex end» 
lich der Sehnſucht: 
„Im Mai, im ichöne Maie 
Han i viel no im Sinn — 
den gewünſchten entiprechen 
den Ausdrud! 


Fur jedes Hlüd, für jeden Schmerz 
Weiß er den rechten Ton zu finden. 


Den Herzpunft aller Empfindungen wie Phantafien bilden 
Liebe und Treue. Simon Dadıs „Aennchen von Tharau“ diene 
hier als Beifpiel, Wie beim Dichter „die Leidenſchaft immer 
das Herrichende bleibt, nie durch ein Beiwort, weder durch Wi, 
noch durch Phantalienrabesten beeinträchtigt oder gar verwiſcht 
wird“, ebenſowenig laßt fich unſer Tonfeger zu Stilüberwucherungen 
hinreißen. Welche Wirkung erzielt ev dennoch bei aller Einfach: 
heit in der Melodie umd Harmonie des Mehrreims: 

„Hennchen von Tharau, mein Reichthum, mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut!” 


Nicht weniger zutreffend it die harmoniſche Behandlung der 


Voltsmelodien zu den Liedern: „Steh ich in finſtrer Mitternacht“, | 


„Soviel Stern’ am Himmel ſtehen“, „Was hab’ ich denn meinem 
Feinsliebchen gethan?“ u. a. — An diefen wie an vielen andern 
Volksliedern läßt ſich unzweifelhaft der uriprüngliche Einfluß der 
Weiſen erfennen, weldye den eigentbümlichen Gefühlen, Empfindungen 
und Anfchauungen der Volkslyrik in der Aulage des Ganzen bis 
zu einzelnen Wendungen und Worten herab eine eigene Grenze 
ziehen, „Das Bollstied it namlich fait immer nur Gelegenheits 
gedicht; d. h. es bezieht Sich anf einen beitimmten Borfall, auf 


1889 








—— —— — — — —— 


501 *— 


ein Erlebniß des lebendig davon berühtten Dichters ſelbſt wie 
dejfen Umgebung; es ſetzt daher gleich vieles ala befannt voraus, 
ichweigt darüber oder deutet dasselbe nur fur; an.” Die Be 
ſtimmung und Wirkung der Melodie befteht eben nur darin, das 

‚ im Worte nur Angedeutete ganz der Gefühlswelt zu erjchlichen, 
ohne es doch breit auszumalen. 

Die Hefe Schwermutb, welche als Grundſtimmung in den 
| Abichiedsliedern liegt, hat Sicher befonders aut getroffen. Es 
ſei bier nur an das „Lebewohl“ aus „Des Knaben Wunderhorn”: 
„Morgen muß ich fort von hier 

Und muß Abſchied nehmen" 
erinnert, dejien Melodie und Sab bei aller Einfachheit durch die 
gluͤckliche Erfindung veizender wehmuthsvoller Motive uns fo fehr 
aniprechen. „Sole Weiſen 
preſſen auch aus dem wellen 
Herzen noch einen Bluts 
tropfen aus,“ 

Dat Silcher auch ein rich 
tiges Berftändniß für das alte 
deutiche Bolfstied hatte, be 
wies er durch die vortreffliche 
vierjtimmige Bearbeitung des 
Abſchiedsliedes“ aus dem 
14. Jahrhundert: 


„ch fahr dahin, wenn es muß 


ent, 
Ach jcheid mich von der Liebſten 
nein..." 

Einen Gegenſatz zum Ab 
ſchiedsliede bildet in Hinſicht 
auf Anhalt, melodische und 
rhythmische Form das Tan; 
lied. Bei unſern Minnelän 
gern ſind ſolche Lieder in 
großer Anzahl unter der Be 
seihnung „ein tanzwis" an 
zutreffen. Der urſprüngliche 
Charakter derfelben wird als 
„beiter, fcherzbaft, vorwiegend 
erotiich” bezeichnet; oft waren 
es fleine Liebesgeſchichten, 
welche darin beſungen wurden. 
Gerade zu diefer Gattung zählt 
die Perle unter Silchers mu— 
iifalifchen Erfindungen, die 
Melodie zu Deines „Lorelei“. 
„Diefe Ballade iſt von fo 
wunderbarer Schönheit, Ur 
iprünglichfeit, Solch unnadı 
ahmlicher Einfachheit, Wahr 
heit und vollsmäßiger Für: 
bung, daf wir nicht anjtchen, 
ſie für eines der Ichönjten aller Vollslieder zu erklären, die cs 
| überhaupt giebt: wer fie fomponieren fonnte, der war jicherlich 
ein Liebling der Muſen,“ Ichreibt W. Ammon, Silchers Yandsmann, 
in der „Euterpe“ (Jahrgang 1860, S. 152). Kaum ift noch ein 
Dörfchen in Deutichland zu finden, wo nicht die „Yorelei” gejungen 
wird, und dies ift wohl der bejte Beweis für die Echtheit. der volts 
thümlichen Stimmung, von der das Lied getragen wird. 

Wie gut es Silcher verjtand, diefer Gattung der Volkslyrik 
die freieſte, keckſte Lebensluſt durch feine Bearbeitung einzubaucen, 
das läht uns außer andern Nummern feiner reihen Samınluna 
| das „Oberihwäbiiche Tanzliedchen“ : 

KRoſeſtod, Holderblüth, 
Wenn i mei Dienderl ſieh, 
| Lacht mer vor lauter Fremd’ 
2’ Herzerl im Yeib*“ 
qut gelungen, im reizender Weife fühlen. Auch das „Wanderficd“: 
„Ein Stränden am Hute, den Stab in der Hand, 
Muh ziehen dev Wanderer von Lande zu Yand," 
und ebeniv der mit gejundem Humor Spielende „Yiebesicherz” : 
„Wo a kleins Hüttle ftebt, 
It a eins Gütle ...“ 
traaen fo recht die Grundſtimmung dieſer Art von Liebesliedern. 
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Endlich jei auch der vollsihümlichen Baterlands: und Soldaten: 
Tieder gedacht, denen Silher durch feine ebenfo einfache wie fräftige 
Sarmonifierung den Eingang in Schulen und Gefangvereinen ‚er: 
schlofien bat. 

Als treuer Sohn des Waterlandes nahm Sicher lebhaft 
Theil an den Leiden und Freuden der Nation. Er kannte und 
fühlte auch) auf diefem Gebiete die ernitere Stimmung der Volks— 
Iyrif, von welcher der eingangs erwähnte Dichter fingt: 

„Du fühlſt des Volkes Freud und Bein, 
Dur kennſt fein Soraen und fein Schaffen; 
Du greifjt in feine Arbeit ein, 

Benn müde Hände hier erichlafien. 

Und ob es weint, und ob es lacht, 

Du theilejt mit ihm Luft und Leiden, 
Du. folaft ihm ins Gewühl der Schlacht 
Und hilft ihm feine Garben ſchneiden.“ 

Wie Silcher als Sammler, Gründer und Leiter der „Tübinger 
Liedertafel“ zur Wiederbelebung und Verbreitung ſchwäbiſcher und 
anderer deuticher Vollslieder gewirkt, wie dadurch fein Name weit 
über das engere Vaterland hinaus bekannt wurde, — das hat fein 
Landsmann Dr. Otto Elben in jeiner Schrift: „Der vollsthümliche 
deutſche Männergefang” (2. Auflage, Tübingen 1887) in warmen 
Worten berichtet, Worte, die ich dem Lefer nicht vorenthalten will. „Die 
Bereine für den Männergefang,” heißt es daſelbſt, „umfaßten 
ein gutes Theil des Volks und wirkten volksthümlich: was ftand 
ihnen näher, ald vom Volle die Schäge feiner Poeſie in fi auf- 
zunchmen, das Volkslied auch in den neuen Kreiſen volfsthümlicher 
Kunftjünger zu pflegen. Die Männergefangvereine haben dicie 
Yufgabe ergriffen. Sie haben ihren Führer acfunden, der ſich 
die größten Berdienjte erworben, der, von feinem feiner vielen 
Nachfolger erreicht, mit dem glücklichſten Sinne uns die jchönften 
Blüthen der Volksmuſik zugeführt hat: Friedrich Silder. Im 
Jahre 1825 erſchien das erſte Heft feiner Volkslieder, für vier 








fie erklingen am -den Ufern des Susauchanna und Ohio jo gut 
wie im dentfchen Baterlaud, und als der Kölner Männergeſangverein 
in London (1853 und 1854) dem deuffchen Liede die herrlichiten 
Triumphe bereitete, da jtanden obenan die Volkslieder, da erregte 
das ſchwäbiſche: ‚Jetzt gang i ans Brünnele‘ ac, sc, den tiefiten 
Eindrud. Woher folche Erfolge? Iſt cs bloß, daß Silcher mit 
feinen Heften den erſten glüdlichen Griff gethan? Nein, feiner 
Berdienfte find mehr, es bedurfte bier nicht allein eines gelehrten 
fleißigen Sammlers, es bedurfte einer fo eigenthümlich ſinnigen 
poetischen Begabung, wie fie in Silcher aufgetreten, um uns umvers 
fätfcht die köſtlichen Früchte wiedergeben zu können. Silchers 


Verdienſt ift im mehrfacher Richtung anzuerkennen. Als Sammler 


hat er die echte Quelle gefunden, nicht vergilbte Handichriften, 
ſondern die lebendig jlichende der Vollskreiſe; er hat die Melodien 
jenen naiven Klaſſen des Volks abgelauſcht. Wir wühten von mehr 
als einem der köſtlichſten ſchwäbiſchen Volkslieder zu berichten, 
welche, von den fchmuden Dirnen der der Univerfitätsitadt Tübingen 
nahen Dörfer, 5. B. Niedernau, Bezingen, gelungen, die Nufmerkiarskeit 
des Meifters errenten und aus dem Munde der Mädchen in feine 
Sammlung übergingen. Die Melodien find äußerft treu gegeben; 
der vierſtimmige Sat ift Mar, einfach, ungefünftelt, ohne gejuchte 
Harmonien . . .“ 

Als dieſes Werk in feiner 1. Auflage erſchien, 1854, Tebte 
Silher nod. Geboren am 27. Juni 1789 zu Schnaith bei 
Schomdorf in Württemberg, two jein Vater Sculfchrer war, 
jtand er damals in feinem 66. Lebensjahre und Eonnte fid) der 


' vielen Beweife der Anerkennung feiner großen Berdienfte, die ihm 


Männerftimmen gefett, zwölf Nummern enthaltend, 1826 folgte | 


das zweite, zu Anfang der dreißiger Jahre das dritte und vierte 


Heft. Nunmehr zählt die aanze Sammlung (12 Hefte, Tübingen | 


bei Laupp) 144 Volkslieder, alle für vierftimmigen Männergelang. 
Tiefe Volkslieder find fo weit verbreitet, als deuticher Geſang reicht: 


Auf der 


Ki, heute iſt's Sonntag, die Sonne glänzt prächtig am Maren Himmel, 
heute nachmittag geht's in die Pilze!“ 
Ans druck im lieben ejierlande. , j 
Diefe Ankündigung der Eltern wurde von uns Kindern ftets mit 
ftiirmiichern Jubel begrüßt, und mit Körben und Taſchenmeſſern en 
riftet, rüdte die ee Familie zum Feldzug genen die wideritandslojen 
Erzeugniſſe des Waldes ans, . EN _ 
uf die jugendliche Phantafie wirkt der Wald mit feinem geheimniß— 
vollen Leben und Weben, feiner erhabenen Ruhe und Einfamkeit um 
fo mächtiger ein, als fih damit ein qrufeliger Furchtſchauer vor einem 
unbelannten Etwas verbindet, ähnlich wie er bei Kindern auch durch Er- 
aählung von Geipenftergejchichten am Abend hervorgerufen zu werden pilegt. 
Wird diefer Furchtſchauer im Walde aber durch das Bewnätlein behoben, 
daß man fid) unter der jichernden Obhut der natürlichen Beſchützer befindet, 
dann tritt die volle, fühe Waldesluſt mit heller Freude in ihre Rechte. 
Eingerüdt in den grünen, ichattigen Raturdom, durch den ſich hie 
ad da freundliche Sonnenjtrahlen jtehlen, gilt es nun, ſich als tüchtiger 
Finder und Sammler zu zeigen; trinmphirende Nufe erichallen von da 
und dort, wenn einer oder der andere ein vecht ſchönes Bilzeremplar ent« 
deckt hat und feinem Storbe einverleibt. Die Zeit vergeht im Fluge, bis 
die Eltern, welche bis dahin fortgejegt forgten, daß die Schar in — 
Geſichtslreis bleibe, bei ſchon tiefitehender Sonne den Sammelruf ev 
ſchallen Infien. Auf weichem Moospolfter wird im Streile gelagert, und 
teder ſchüttet feine Schäge dor ſich aus, damit, nach Art und Menge des 
Hefammelten, bei deſſen Prüfung praltiſche Belehrungen ftattfinden, 
aunächit feitgeftellt werde, wer als König oder Königin des Tages zu ehren 
jei, Ein aus Maldblumen gejlochtener Strang, auf das Haupt des Miür« 
digiten gejebt, ift das Schr erftrebte und mit Stolz getragene Yeichen der errun⸗ 
genen Anerfennung, und friſch und froh tritt die Familie den Heimweg an, 
in Erwartung des Ichönen Bilagerichtes, das Mutter am Abend bereiten wird. 
Dergleichen Jugendeindrüde find bleibend und machen jich gelegentlich 
im fpäteren Alter wieder neltend. So ift es auch mir ergangen, 
Jetzt erft, im höheren Miter, ift es mir geftattet, mich anhaltend und 
unbehindert der jeit der Augendzeit unvergejlenen und nun nern erwachten 


i 


So lautet der vollsmäßige | 


jowohl in ber Heimath als im Auslande in würdigiter Weife zu 
theil geworden find, noch erfreuen. Im Jahre 1817 als Mufik- 
direftor an die Univerfität Tübingen berufen, wirkte er dort 
42 Jahre lang für die Muſik in Kirchen und Schulen und für 
den Gefang in freien Vereinen, die er zu hoher Blüthe führte. 
Am 26. Auguft 1860 ſchloß der Wiedererwecker des deutſchen 
Vollstiedes, der Sänger unjerer lieblichſten Weifen, feine Augen; 
aber die Schäße, die er hinterlafien, haben feinen Namen unfterblich 
gemacht. Ja, Fortleben wird 
„Der uns diese Liedlein neu gesang, so wol gesungen hat.“ 


Pilzjand. 

Süddeutfchland fagt, den Scwänmen als vorzüglichem, infolge mangel- 
hafter Kenntniß leider noch zu wenig ausgenuptem Nahrungsmittel in 
neuerer Zeit zugewendet hat, iſt cine grobe dab wiſſenſchaftlicher Werle 
über diefelben erſchienen, die aber auf den Zweck der pralliſch auszuüben: 
den Pilsjagdb wenig oder gar nicht zugeichnitten find. Diefe Iegtere zu 
behandeln, auf zeitliche und örtliche Betreibung derielben hinzuweiſen 
und die darin gemachten Erfahrungen zu Nutz und Frommen werdender 
oder ſchon angehender Bilzjäger mitzutheilen, it ber Biwed dieſes Aufſatzes. 
Ich werde dabei nur diefenigen vier Pilgarten behandeln, deren Werth 
als acfundes, wohlſchmedendes und Fräftiges Nahrungamittel allgemein 
anerfannt ift, allen andern voran fteht, und bei deren Einſammlung wegen 
der leichten Untericheidbarteit feine Gefahr der Verwechslung mit Gift 
pilgen zu befürchten steht. Wer bieje vier Pilzarten noch nicht Tenmt, 
findet, wenn ihm nicht plaftifche Nachſormungen derfelben zu Gebote 
ftehen, oder er von einem Manne der Erfahrung pralktiſch in deren Stennt- 
niß eingeführt wird, in mehreren Pilzwerken recht naturgetreue Abbildungen, 
fo namentlich auch in dem im Berlage von Schreiber in Eßlingen er 
fchienenen Werfe des Profeſſor Dr, Ahles in Stuttaart, deſſen Abbildungen 
bon Heinrich Groß ausgeführt find, er RN 

Die gedachten vier Pilzarten, nach ihrem Ericheinen im Jahr zeitlich 
5** find: I) Die Morchel; 2) der Chambignon; 3) der Steinpilz; 

) der Keizler. 

Die Mordel, Die am häufigſten vorlommenden beiden Arten 
derfelben find die Tegelförmige ſchwarzgraue Spipmordhel (morchella 
conica) und die gelbe oder gelbbraune Speiſemorchel (morchella eseulenta) 
mit rundem oder ovalem Mit. Die Morcheljagd gewährt um deswillen 
einen erhöhten Meiz, als fie in die Jahreszeit fällt, in welcher alle Knofpen 
ſpringen und Die Blüthenkelche ic öffnen. Wenn die gelbe Butterblume 
auf den Wiefen in Blüthe fteht und die Brinteln erſcheinen, da rüftet fich 
ber Pilzjäger zu den erften Wusflügnen des Jahres. Die Mordheliaion 
jteht am höchſten während ber Blüthe der Mairöschen. Die erjten 


Morcheln ericheinen, wenn die Luft fencht und warm ift, beionderd nad) 


Luſt zur Rilziogd hinzugeben und diejelbe, mich zum „er“ ansbildend, | 


als Sport zu betreiben. Diefe unterhaltende Jagd regt zu andauerndem 
Aufenthale im fchönen grünen Wald und jeiner ogonreichen Luft an und 
veranlaßt zu einer anhaltenden, die Geſundheit fördernden Bewegung, bie 
ohne diefe Unterhaltung vielleicht ermüdend fein würde, Die Ergebnifie 
diefer Jagd find auch nicht gering zu achten. Das Wild iſt im freien 
Walde überall zahlreich vorhanden und verfällt dem Näger, ohne daß er 
eine Jagdpacht dafür zu erlegen hat. — 

Dei dem hoben Antereffe, welches ſich den Pilzen, oder wie man in 


warmem Regen, manchmal ſchon Mitte März, namentlich die Spitzmorchel, 
welce immer früber auftritt als die Speiſemorchel. Nadı mehrjährigen 
Erfahrungen liegt die eigentliche Morchelzeit vorzugsweile zwilchen dem 
10, April und dem 15. Mai, 

Auf ſandigem, nicht feuchten Waldboden mit Laubholzgebüſch be— 
ſtanden, auf Murzraiinen Berg: und Waldwieſen mit gleichem Boden, an 
den Abhängen von Badyichluchten hat man fie zu juchen; namentlich wird 
man jie aber an diefen Orten jelten ohne Erfolg ſuchen, wenn dajelbit 
die Eiche wählt. Die Morchel fteht in mertwürdiger Beziehung zu diejent 
Baum, denn an Orten, wo fie dauernd heimiſch iſt, wird man in der 
unmittelbaren Machbarichaft fait immer die Eſche und namentlich alte 


il 


0 508 


Exemplare diefes Baumes finden. Ob num die beiden fo ungfeichen Ber | 


wächſe nur durch die gemeinjame Liebhaberei für den gleichen Boden ſich 
ufammenfinden, oder ob hier, wie man neuerdings entdeckt haben will, 
eime noch innigere Beziehung zwiſchen Baum und Bilzart vorliegt, indem 
bie Hyphen, die Fadenzellen gewiſſer Bilze zur Beförderung der Er: 
nährung der Wurzeln entiprechender Bäume beitragen , ſei dahingeitellt: 
jedenfalls jpricht meine Erfahrung für innige Gemeinichaft zwiſchen Eiche 
und Morchel, eine Beobachtung, die mir noch in leinem Vilzwerke ent 
gegen getreten it. 

Im Gebüich, wo die Erde mit dem abgejallenen Laube bedeckt üt, 
deifen Farbe mit der der Speiſemorchel übereinſtimmt, ift es für den An- 
fänger micht leicht, den Vilz zu enideden, doch bald übt ſich das Ange 
und die Suche wirb Iohnender, 

Außer an Orten, wo jie heimijch ift, erjcheint die Morchel manchmal 
überrafchend auch an anderen Punkten, wenn eine gikuftige Ablagerung 
ihres Samens, der Sporen, dort ſtattgeſunden hat; aber danm in der 
Regel nur einmal, wenn die Bedingungen für ihe dauerndes Fortkommen 
nicht vorhanden find. So habe ich die Spigmorcel_ bisweilen auch in 
Gärten, in den Buchsbaumeinfafjungen der Gänge gefunden, namentlich 
wenn legtere mit Lohe beftreut waren. 

2 ben Kalten des Hutes der Morchel fett ich in der Regel Sand 
oder Humus ein, und das hoble Innere des Hutes dient oft Schneden 
oder Meinem Gewürm zum Aufenthalt; man mag die Morchel nun friſch 
geniehen oder trochnen wollen, jo muß ſie yon den und innen gereinigt 


werden. Zu diefem Zwech ſchneidet man jie der Länge nach durch in zwei 


Theile und behandelt jie beiderfeitig mit einer Leinen weichen Bürfte, 
Der Preis für ein Pfund getrodneter Morcheln jtellt fich im Handel 
auf etwa 6 Mark; für denjenigen, der frijche Morcheln kauft, diene als 
Anhalt für die Werthbeftimmung, dah ein Brand friiher Speriemordiefn 
getrodnet vur erm ein friiher Spigmordjeln getrodnet mur 
ein Achtel Pfund wiegt. it der Morcheliuche fann man das Einjammeln 
von jungem Walbmeijter jehr zwedmähig verbinden. x 
, Der Ehampignon. Von der fünftlichen Kultur diefes Bis wirb 
hier, wo es ſich um die Suche in Wald und Flur handelt, abgeſehen. 
Die Ehampignonzeit beginnt mit dem Anfang Juni und dauert den 
— Sommer und Herbſt hindurch bie gm Eintritt des Froſtes. ch 
be Mitte November noch ganz junge Champignons gefunden. Der 
Farhe des Hutes nach giebt e$ zwei Ürten: ben weißen, glatthäutigen, 
ber fih, wo er nicht unter Gejträuch wächſt, dem Auge ſchon auf große 


Entfernung bemertbar macht, und den braunen, dejien Oberhaut ſchuppig 


ift. Der weiße — wechſelt fehr in der Größe, bei der größten 
Spezies jpielt_ die Oberhaut des Hutes etwas ins Geiblihe, Der 
Champignon ift zu ſammeln, jo Iange der Hut noch ganz geſchloſſen 
oder nur glockenformig geöffnet iſt; ift der Hut ganz geöffnet, tellerartig 
flach, und find die Lamellen, Blättchen an der Unterjeite, von duntler 
Ehotoladenfarbe oder gar abjärbend, dann lafje man ihm jtehen, er iſt 
für den Genuß nicht mehr brauchbar. 

Das Vorkommen des Champignons ift noch weniger an den Wald 


) Heilhbräte steigert die Gule. 
it 


gebunden, als das der Morchel; er zeigt ſich, oft truppmweile, an Ehaufice | 


gräben, auf Weider und Ererzierplägen, Miftbeeten, Kompofthaufen, vor 


äugöweile da, wo verweiende Auswurfsitoffe, namentlich Pferdemiſt, ab | 


elagert find, Am Walde erſcheint er meift nur an den Rändern oder 
in den oospolitern loderer Waldbeftände, jedoch habe ich ihm auch in 
höherem Nadelftangenholz gefunden. 

„Der Steinpilz. Ber der Jagd auf diefen Edelpilz darf man die 
richtige Zeit nicht verſäumen, weil fein Ericheinen in den Jahren, in 
welchen er mafjenhaft auftritt, zwar in der Hegel zweimal in Menge er- 
folgt, aber immer nur auf eine Dauer von fünf bis zehn Tagen. Man 
muß daher zu den weiter unten anzugebenden Friften die Reviere säglich 
abgehen, um die richtige Zeit wahrnehmen & fönnen und die Eremplare 
jung » erlangen. In den Wäldern _am Ufer des Heberlinger (Boden-) 
Sees fand im Jahre 1834 die erite Saifon vom 1, bis 10, Auguſt, die 
zweite vom 17. bis 2, September ftatt; im Jahre 1885 bie erite Saiſon 
vom 15. bis 25. Juli, die zweite vom 15. bis 2. September. In diejen 
Beiten habe ich Steinpilze zu vielen Hunderten geſammelt, vereinzelte wohl 
auch vor: und nachher bis Mitte NRoventber. 

Zus Jahr 1882 war in feinem Erträgniß dürftig, es ergab nur 
65 Stüd, im Jahre 1883 gab es fo qut wie gar Feine, ic fand troß 
eiftigfter Jagd im ganzen nur 4 Stüd. Der Einflui der Witterung 
lann nach meinen Tagebuchnotizen bei diefer auffallenden Verſchiedenheit 
des Ericheinens in den gedachten + Jahren nicht allein maßgebend geweſen 
fein. Um, wenn der Steinpilz maſſenhaft auftritt, beim Sammeln nicht 
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für dem Genuß weniger brauchbare, für die Fortpflanzung aber noch 
dienliche Eremplare abzuichneiden, drüde man vorher mit dem Finger 
auf den Hut, Macht der Finger feinen Eindrud, fo iſt der Bilz jung 
und man jdmeide ihm ab, andernfalls laſſe man ihn ſtehen. Beim 
Sammeln aller Pilze beobachte man die Del, den Stiel dicht am Boden 
abzujdmeiden und die ftehen gebliebene Schnittfläche mit Moos ober 
noch beiier mit Boden zuzudeden, damit die Pilzfliege nicht ihre Eier 
hineinlege und die daraus entftehenden Maden der ferneren Entwidelung 
nachtheilig werden. 

Der Steinpilz it ein richtiger Waldpilz, der nur im Walde oder au 
deſſen Rändern vorkommt; er liebt Lichte, luftige Stellen des Waldes, 
daber man ihm auch häufig an den Waldiwegen findet; den lichten Hoch 
wald ohne Unterbolz zieht er dem dichten Beitande vor; er wendet ſowohl 
dem Laub» als dem Wadelholzwald feine Neigung zu, doch fcheint ihm 
von allen Baumarten die ide am meiiten zuzulagen, wenn er zu ihr 
and) nicht in fo innigen Beziehungen fteht wie die Morcel jur Eiche. 

Der Neizter. Er wird, im Gegenjag zu dem im feiner äußern 
Erſcheinung ihm ähnlichen Giftreizter, der echte Reizler genannt, doch iſt 
eine Verwechſelung der beiden Pilzarten auch für den Laien dadurd aus» 
geſchloſſen, daß der echte Neizfer beim Schritt oder Bruch einen ſtart 
hervorquellenden orangejarbenen, der Biftreizler dagegen einen weißen 
— Saft von ſich giebt. 

er Reizler ijt ein Peropeiis und die Zeit, in weicher er nach Menge 
und Güte am beiten zu jammeln ift, gebt von Mitte September bis Mitte 
Oktober, Bereinzelt tommt er jchon Ende Juli vor und jo auch madı 
der ptiaifon bis in die Mitte des November, 

as die Dertlidhleiten betrifft, an denen diefer Pilz zu fuchen ift, 
jo liebt er das ———— mit trodenem ſandigen Boden, wo 
man ihm, namentlih im Tannenholz, oft in größerer Menge antrifft, 
in ldungen erſcheint er nur vereinzelt. Die ergiebigite Ernte 
jedoch macht man an furzrafigen Rändern, wenn ſolche das gedachte 
Stangenholz umfäumen, und auf wenig begangenen Graswegen, die durch 
dasjelbe führen. 

Dean jammelt nur foiche Eremplare, deren Hutränder noch nad unten 
ebogen find, ein Zeichen der yunen; in der Regel werden die fo ge 
ormten Exemplare noch Mein jein, doch habe ich alljährlich wiederlehrend 
an einer beftimmten Stelle riejige und ftets ganz geſunde und friſche 
Reizler mit mach unten gebogenem Hutrande gefunden, die eine bejondere 
Spielart diejes Pilzes zu fein ſcheinen. Einen derielben habe ich gemelien, 
deſſen Hut 18 cm und deſſen Stiel I cm im Durchmefler hatte; Diele 
Riefenreizter haben jtet# einen vollen, maſſiven Stiel, während dieſer bein 
gewöhnlichen Reizker meist hohl zu fein pflegt. . 

Der Neizfer giebt, ſowohl frisch als getrodnet, aud) ohne Aleifchbrühe 
me in Waſſer mit etwas Gries gekocht, eine ganz vorzügliche Suppe, die 
in der Farbe der Krebsjuppe gleicht, diejelbe aber an Botigeiäimad 
wegen bes eigenthümlichen Pilzgaromas noch übertrifit. Das Kochen in 

D’e ausgelochten Pilze werden mittels 
ſchlags beſeitigt. 
um Schluſſe noch einige allgemeine Bemerkungen. 

Außer den borjtchend behandelten vier Edelpiljen, welche ſowohl in 
friichem als getrodnetem Zuſtande für den Genu vorzüglich zu ver- 
werthen find und bie ich, jede Art Fir ſich, netrodner bejonders aufbe- 
wahre, trodne ich alle übrigen geniehbaren a e und verwahre fie zu 
ſammen gemiſcht; fie geben — einige Hand voll — ohne weitere Zuthat 
wie die Reizker ausgelocht, ebenfalls vorzüglihe Suppen; bei der Berwen- 
dung bon Feiihbeibe gemügt eine erheblich geringere Menge. 

Die Aufbewahrung der getrocneten Pilze, welche in Süden leicht 
Feuchtigleit anziehen, erfolgt am beiten in gut verſchloſſenen alälernen 
oder thönernen Gefäßen und in Blechbüchſen an trodenen Orten, 

Die Ausrüftung zur Pilziagd beſteht zumächit in einer grohen Bo- 
tanifirbüchle zur Unterbringung des Gejammelten, innerlich mit einem 
Schieber verſchen, um leicht zerbrechliche Pilze von den ſchweren mafjtven 
trennen zu Können, Wil die Büchle für die gemachte Beute nicht aus« 
reichen, jo werden die Pilze gleich im Walde gepugt, da ſie dann erheblich 
weniger Raum beanſpruchen. 

Ferner verſieht man ſich mit einem derben, gegen Sonne und Regen 
zu braucenden, event. als Stock dienenden Schirm und einem Plaid zur 
Deritellung einer behaglichen Lagerftätte. Bei größeren Nusflügen wird 
auch Speife und Trank in die Büche gepadt, und ein nad) flotten Mar: 
ſchieren und reger Sammelthätigleit durch ſcharfen Appetit gewürgtes Maht, 
gelagert auf Blaid umd weichem Moospoliter, im fhönen grünen Walt, 
ift wahrlich ein gut Ding und Pilziägers Luft und Lohn. 2. 8. 


Frau Reineke als Tehrmeilterin. 
— (3a dem Pilde S. 505.) 


Diätung und Fabel haben ihren Kranz aeflochten um Neincte, den 
rotben Freibeuter, den populärften Haubgejellen, welcher Flur und 
Bald durchftreift, und fo ſprichwörtlich ift jeine Schlauheit geworden, 


daß „Schlau“ und „Fuchs“ zujammen gehören wie Reiter und Rob. Wohl 


weiß der Jäger, da die Schlauheit des Fuchſes in mancher Geſchichte 
übertrieben geſchildert wird, aber Reinele bleibt dod das interefjantefte 
heimiiche Naubthier ſchon aus dem Grunde, weil er nicht wie die andern 
Familienglieder fein ränberiiches Gewerbe fait ausschließlich im Duntel 
der Nadıt verbirgt, ſondern jich auch bei Tage bei feinem Thun und 
Treiben belanichen läßt. 

Dedes Wild iſt fchen und mißtraniſch in Gegenden, wo es immter« 
währenden Werjolgungen ausgejept ift, „vertraut“, wo ein Ichonender 
Sagdherr dasjelbe hegt, und da Reinele feiner Mänbereien wegen auf 
teinen Neviere gern geliehen, Sondern, wo und wann man feiner babhaft 


toerden lann, mit Flinte und Eifen verfolgt wird, fo prägt fidy in eriter | 


Linie Mißtranen und Vorſicht in feinem Weſen aus. Einen Ichlauen 
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Strrih von Reinele zu fchen, gehört zu den größten Seltenheiten im 
Yägerleben, und obgleich ich Hunderte von Füchſen zu allen Tages- und 

ahreszeiten jtundenlang beobachtet und auch Hunderte erlcgt habe, jo 
weiß ich doch dem Leſer nur ein Beiipiel zu erzählen, dab eine Füchſin 
oder „Fehe“, wie jie der Jäger nennt, zum Schuß ihres Geheds“ vor 
ben jortwährenden Verfolgungen des Jägers in ihrer Vorficht einen hohen 
Grad von Schlauheit bewies, und ehe ich auf die von Maffeis Ktünitler- 
band —*—— Scene unſerer Abbildung eingehe, möchte ich dieſen felbit- 
erlebten Vorfall ſchildern. 

Mein alter Freund, der Förſter G. im Lippe-Detmoldiichen, hatte 
ein Gehe junger Füchſe auf einem Bau „ausgemacht“ und beim Anfiy 
nach und nach drei Stüd davon geichofien. Das hatte die „Feho“ aber 
übeigerommen und war mit dem Weit der jungen Mäuberbrut auöge- 
wandert. Doch freund Grünrock muhte die Feinde feiner Wildbahu 
bald wieder auszumachen und an einem heiteren Nachmittage Anfang 
Juni jagen wir 60 Schritt von dem betreffenden Bau, Durch dichtes 
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Fichteugebüſch find mir vor den fcharfen „Schern“ der Füchſin und des 
Geheds geichitgt. 

Kauin haben wir eine — Stunde dort gejeſſen, da lugt aus der 
Röhre ein rother ſpitzer Kopf hervor, der die „Laufcher” ſichernd nad vom 
itrerft und die Nafe windend bin und ber dreht, dann Ichiebt ſich Frau 
ehe Halb aus dem Bau, fichert nochmals und zeigt uns emdlich ihren 


durren, feingebauten Leib, an dem die dünne „Lumte” (Schwanz) tranernd | 


faſt den Boden ftreift und der in feinem zerzauſten Iurzbaarigen Gewande 
uns daran gemahnt, daß Mutterfreuden und Nahrungsforgen auf das 
Aeußere nicht allzu vortheilbaft wirten. Sie unterſucht den ganzen Bau 
mit der Naſe dicht auf der Erbe, beichnmppert jede Röhre, fteht till, 
saufcht und umfreiit endlich in weitem Bogen nochmals ihren YZuhluchtsort, 
aber nichts Verdächtiges ſieht und wittert fie. Sekt erit wähnt ſie ſich 
ſicher. Sie eilt zur Röhre, ſtedt den Kopf hinein, lodt — — und in 
dentielben Augenblick ſtürzen drei junge Füchschen neben ihr heraus, jagen 
sich, zaufen, überfchlagen und wälzen ſich — übermüthig wie die Nugend, 
wenn jie, den harten Schulbänten entjliebend, aus der Thür hervorquillt. 

Die Alte fteht als Wade auf dem Bar und ſchaut veranüglich dem 
munteren Gejage der graurothen, noch mit dem eriten Nugendrode be 


Heideten Bürſchchen zu. Debt hat das eine einen abgenanten Dajenlauf, | 


an dejien unterem Ende noch eine Spanne lang Balg figt, ergriffen und 


ein anderes will ihm dieſes Spielzeug ftreitig macden. Bon beiden Seiten | 


jerrend, ziehen fie ſich bin und her, bis endlich Reinhard die Sadıe leid 
wird, Er läßt den Lauf los und will raufluſtig fein Brüderchen erareiien; 
diejes flicht, die beiden andern ſeben hinter ibm drein, Jetzt hat der 
Flüchtling einen alleinjtehenden Heinen Fichtenbuſch erreicht, und jo ralcı 
er kann, geht's um ihm berum in jchnelliter Flucht, und da jeber den vor 
ihm Dabineilenden zu haſchen jucht, fo ſieht man nicht mehr, welder der 
erite, welcher der Tette ift, es berührt faft die Naſe des einen die Yunte 
des andern, daß man glauben möchte, cin King aus lebenden Stetten: 
gliedern umfreije den Buſch. . 
Da ftöht die Fehe einen leiſen Ton ans — — die Rettenglieder löſen 
sich, und wie anf Kommando ift das Alceblatt unter der Erde verſchwunden. 
Rod eine Minute tritt die üchfin anf dem Bau hin umd ber, dann 
horcht fie in die Röhre und trabt fort — vielleicht um Fraß zu holen? — 
nein, noch nicht. Nach fünf Minuten kommt fie wieder — leile ſchleichend — 
fie hebt den Yanf jo vorſichtig und langſam md febt ibn jo behutfam 
wieder nieder wie ein Hühnerhund, der mit hoher Naſe einer Kette Hühner 
stachzieht — Schritt vor Schritt — niemand foll fie hören — bis zur 
Nöhre — jie lauſcht hinein — nichts regt fich, Was bedeutet das? Sie 
bat den Jungen verboten, während ihrer Abwejenheit draußen zu ſpielen, 
und jetzt jchleicht fie noch einmal an den Bau, um nachzuichen, ob die 
einen auch gehorjam find, damit ihmen fein Leid geichehe. 
Machen e3 viele Menichen nicht ebenio? — Nachdem Mutterlicbe und 
Beſorgniß die Alte angetrieben haben, all ihre Schlauheit zum Schuge der 
Lieblinge anzuwenden, fchleicht fie endlich Icije vom Bau und verſchwindet. 
Eine Stunde ift verfloffen, da tönt von fern ber ein langgezogener 
Schrei zu uns herüber, Es iit der Klageton, welchen ein Haushahn in 
größter Angit ausitöht — trompetentonartig langgezogen. Immer näher 
fommen die Schredenälaute und endlich ericheint zwilchen den Stämmten 
die Fehe, welche im hochgebobenen Rachen einen noch lebenden, goldig 
ſchimmernden Haushahn am nebrochenen Flügel berbeiichleppt. Stolz 
fommt fie angetrabt mit ihrem unglüdlichen Opfer, das traftlos mit dem 
noch gefunden Fittich in die Luft iehlägt und mit feinen beipornten Füßen 
nach der Bruſt des Siegers tritt, als wollte es mit leßter Kraftanſtreugung 
nochmals verfuchen, ſich zu befreien, Doch es gelingt ihm nicht, und nun 


Sdatten. 


ftößt es jenen Mäglichen Angſtſchrei aus, gleichlam Hilſe ruſend gegen 
den ränberiichen Boͤſewicht, deſſen ipiges Geſicht mit den tüdischen Sehern, 
wmmeht von trummen Dabnenfedert, dem des Mephiſto nleicht. Jet iſt 
die Füchjin auf dem Bau angelangt, legt den Hahn vor die Nöhre, drüdı 
ihn mit beiden Borderläufen nieder und ruft ihre qehoriamen Jungen 
aus der unterirdiichen Behanjung. Schnell wie der Blih find fie da, die 
Heinen Unholde, und umfveilen mit gierigen, doc zugleich ängitlichen 
Gebärden den Raub, demm fie fannten nur Mänfe, lebend und tod, 
vielleicht auch junge Haſen, Imtten aber bis jet noch fein Thier von 
folder Größe gejeben; amd trogdem die Mamg ihnen zeigt, wie fie an 
fafien Sollen, und fie hierzu mit Zeichen und Stümme veizt, wagen doch 
die jungen Schelme den Angriff anf das fo Fläglich überlijtete Snmbol 
der Wachſamkeit nicht, Um ihre Gier noch mehr auzufeuern, läßt plöplich 
die Alte den Dahn los, und diefer, hofſend, daß er jebt noch feinen blut- 
jerigen Feinden entfliehen könne, ſpringt auf und eilt, mit feinem ge- 
unden Flügel den Yauf beichleunigend, jo raſch er kann, aus der Nähe 
der Jüfternen Nanbgejellen. Doch das merwartete Aırfipringen des Hahns 
bringt auf die Jungen eine ganz andere Wirkung hervor, als Mutter 
Reinete gehofft hatte, denn ſtait it nachzueilen, huichen fie, von Schred 
ergriffen, in ibr ſicheres unterirdiiches Verſte, und nur wiederholtes 
Rufen der Manta, die nach wenigen Sprüngen deu Hahn eingeholt und 
zuritdgeichleppt hat, lann das junge Raubgeſindel bewegen, ans Tages 
icht zuräcdzufommen. Nochmals veritcht die Alte dasielbe Spiel und 
jebt ſchon mit mehr SE Meinbard, der feinen Geſchwiſtern an 
Größe („Stärte* Tant der Näger) etwas voraus ift, greift nach einer 
Schwanzfeder, während die beiden andern, fich brüdend, dem entfliehenden 
Hahn nachſchauen. Wieder jchleppt ihm die Alte zurüd und drückt ihn mit 
den Borderlänfen nieder, und jeßt greifen alle drei mit ſpielender Bier in die 
Federn und halten feit, bis die Alte den armen faft zu Tode gequälten 


, Nitter des Hülmerhofes mie einem Griff auf den Hale abgethan hat. 


Reinhard bat den Hals des Hahns gepadt, md rüdmwärts reihend 
und jchüttelnd zieht ev mit aller Kraft, das eine Brüderchen greift nach 
dem noch zuckenden Beine, das andere veit fich eine lange Schwanzfeder 
ans — jebt iit die ganze Sippe in einen Knäuel zufanmengedrängt — 
da knalli's zweimal fait a tempo — und Pulverdampf verbirgt unſern 
Bliden das geftörte Nänberinahl, defien Wirthin jegt neben dent erlefenen 
Teitbraten liegt, während Reinhard wicht "weit Davon eben feine junge 
Rauberſeele ansbandıt. 

‚Und nun zu muſerem Bilde! Dasfelbe zeigt eine Füchſin mit einen 
Theil ihres Geheds in einer etwas fpäteren Jahreszeit, Ende Juni oder 
Anfang Juli. Die Bürſchchen find Schon mehr herangewachſen und folgen 
ihrer Mutter bei qutem Wetter durch Dorn und Tidicht ins Feld, um 
jelbft an der Jagd mit theilzunehmen und ihrer Lehrmeifterin abzulaujchen, 
tie jie mit hoher Naſe langiam gegen den Wind dem Gerüche eines 
Mänschens oder Häschens nachſchleichen müſſen, um dann mit hohem 
Bogenſprunge, die Luft mit der Lunte triumphirend peitſchend, ihr Opfer 
mit den Länfen nad Art der Hagen zu paden. 

Sehnſüchtig ſchaut die lüſterne Bande hinter dem Gebüſche des Wald 
randes hervor nach cine Dajenpaar ans, das vor ihr auf der offenen 
Heide fi) zeigt. Aber das Männchen ift wachſam, es hat die fchleichenden 
Tritte gehört, die emporgeredkten Löffel lauſchen aufmerkiam nad) dem 
verdädhtigerr Geräuſch, und ehe die Häubermutter nahe genmg ift, um 
zum Sprunge anfehen zu Fünnen, hat das aus jeinem Abendfrieden 
anfgeitörte Safenpaar längit das Panier ergrifien, das von ihm jeinen 
Kamen trägt, umd ift im weiten flüchtigen Zäben über das dürre Heide: 
gras davongeeilt. Karl Brandt, 





Rachd tudk verboten, 
Alle Aechte vorbebalten. 


Novelle von E. Lauehner. 


ba Konrad Herrendörfer, das Haupt feiner Tafelrunde, 
der Wielgereifte und Vielgewandte, der die Kenntniß der 
feinften Lolale der Dauptitadt zu einer Art Studium gemacht 
hat, — der niemals in Verlegenheit um einen Inftigen Abend 
it, fteht hier in der fremden Stadt an der Dftgrenze des 
Neiches vathlos in der Nähe einer großen Laterne, fieht auf den 
Marktplatz nad) einer, im die endlos lange Strafe nach der an- 
dern Seite und ſeufzt vecht unzufrieden und gelangweilt. 

Es ift aber aud) eine eigene Lage, im der er ſich befindet. 
Er iſt ſozuſagen incognito in der alten Pregelitadt Königsberg, 
zum erſtenmal in feinem vielbewegten Yeben, deſſen Haupterlebnilie 
jihh bisher mehr in der Mitte und im Süden unſeres deutichen 
Baterlandes abgefpielt haben. 

Sonderbares Schidjal, das ihn nun, da er im eine neue 
Staffel feiner Entiwidelung eintreten will, bis hierher, in die 
„Stadt der reinen Vernunft“, verichläat, die fi ihm übrigens in 
möglichit unvortheilhaftem Licht zeigt. Nebel, dichter Nebel vom 
Morgen an, ein für den verwöhnten Feinichmeder ungeniehbares 
Diner, und, es ift zum Verzweifeln! — der Benenftand, dem 
sultebe ex jich bier aufhält, nicht ſichtbar für ihn, weil — ja weil 
er es nicht fiir vereinbar mit den geiellichaftlidhen Formen hält, 
feine Braut zu beſuchen, ehe deren Bater ihe Bündniß beitätigt hat, 

Tiefer Bater hätte von feiner Badereiſe vielleicht doch einen 
Tag früher heimfehren können, als Gertrud und er es angenommen 





hatten, und für dieien immerhin möglidyen Fall, der leider nun 
nicht eingetreten, ift Konrad etwas Früher in Königsberg einge: 
troffen, als er mit feiner Braut verabredet hat. 

Was nım beginnen? Was mit dem Ueberfluß an Seit an- 
fangen in einer Stadt, in der ihm die Lofalitäten vollftändig 
fremd find, im der jeder Belannte ihm in feiner augenblidlichen 
zweifelhaften Lage geradezu unangenehm jein müßte? Bis zum 
Theater noch zwei Stunden. Soll er in fein Hotel zurüd und 
verjuchen, ſich dem vielgetveuen Freund, dem Schlaf, zu widmen, 
troß des unruhigen Herzens, troß dev nervöſen Aufregung, die 
ihn aus feinem behaglichen Zimmer hinausgetrieben hat? 

Und nun lächelt er. Ueber ſich jelbft, über feine Erregung, 
feine Natblofigleit, über das, was ev feinen Materialismus nennt. 
Das will in diefem Fall Sagen: feine Gedanken an Zeitvertreib 
irgend welcher Art, während doch zwei ſchöne, freimüthige Augen 
in die feinen bliden follten, Sodaß er darüber Zeit, Ort und alle 
ſonſtigen Bedingungen des Dafeins vergeſſen müßte. 

Wie er fie ſich fo vecht Mar voritellt, dieſe Tachenden Mugen, 
und den Heinen, vollen Mund dazu, der jo luſtig und doch jo 
veritändig plaudern kann, — und die ſchlanke, jugendliche Gejtalt, 
Die er eine kurze Spanne Zeit in den Armen gehalten, da wird 
ihm doch fo eigenthämlich warm, daß er augenblicklich nur den 
lebhaften Wunsch empfindet, fie wiederzuichen, — Sein Herlommen 
it, wie geiagt, verabredet, morgen wird er öffentlich die Rolle 
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übernehmen, die er Umſtände halber ſeit ein paar Wochen heimlich 


geſpielt ‚hat, — die des glüdlichen Bräutigams Er, der Bierziger, 
dejien Saar. ſich ſchon bedenklich zu Lichten beginnt und den feine 
Freunde den umnverbeiferlichen Junggeſellen neunen. 

Mieder erſcheint das friſche Lächeln in feinem ernfthaften, 
etwas blajirten Geſicht, und dann wendet er fi, um den Weg 
einzufchlagen, den er heute ſchon mehrmals genommen Hat, den 
nach dem großen, ziemlich geſchmacklos aufgeführten Hauſe, nad) 
deſſen zweitem Stod er ſchon mehrmals ohne jeden Erfolg geblidt. 

Nun ficht er wieder davor, mit.einem Gefühl etwa, wie er 
es ald Knabe am Tage vor Weihnachten empfunden hatte, wenn 
er dor der verichlofienen Thür der Stube ftand, in der bie 
Meihnachtsherrlichleiten aufgebaut waren. 

Es beginnt zu dämmern, da kaun er breiter nach dem Cd» 
fenfter Schauen. Er geht über den Damm auf bie Seite gegen: 
über dem Haufe, das feinen Schat birgt. echt glaubt er eine 
weibliche Geftalt zu erfennen und ſieht unverwandt hinauf... fie 
ijt verichwunden — aber num fühlt er plötzlich feine Hand ers 
geiffen und ficht in das rofige Antlitz — dicht neben fih, — das 
ihm das liebſte auf der ganzen Welt it. 

Wie im Traum ſieht er da und bält die Heine, warme, un: 
behandichuhte Hand jo feit, als Hätte fie einen Verſuch gemacht, 
ſich zu befreien. 

„Berteud, mein Liebling,” Sagt er endlich mit erregter Stimme, 
die kiebliche Erſcheinung mujtend, — „Du haft feinen Hut, Bit 
überhanpt nicht für die Straße angefleidet , 


Sie trägt in der That über dem dunlein Hauskleide ein 


niedliches Schürzchen und ſteht ohne Hut in dem ſtrömenden Regen 
da, halb lachend, halb weinend, roth vor Glückſeligkeit. 

„aß uns hineingeben!” fagt fie. „Wie Hatte ich Zeit, an 
eine Straßentoifette zu denken... Ich ftehe in Gedaufen bei dem 
Strauß, den ich heute von Pir erhalten habe, — ich fehe hinunter, 
iche einen grauen Paletot, — id) liebe alle grauen Baletots, 
jeit” — — fie jtreiit den in feiner Weiſe bemerfenswerthen mit 
zärtlichen Bliden — „und dann, als der Schirm fich zur Seite 
biegt, — ertenne ih Dich, Dich felbit, und im nächſten Augen— 
blid bin ich bei Dir.” 

Er muß wieder trotz bes firömenden Regens und troß des 
nicht üblichen Straßenanzuges feiner Braut ſtehen bleiben, unbe: 
kümmert um die erftaunten Blide der Vorübergehenden. Er über: 
fieht dabei zwei Damen, die dicht vor ihm geben, und macht einen 
Schritt jo Schnell vorwärts, daß cine von ihnen genötigt it, 
vom Trottoir auf die Strahe zu treten. 

Sie ficht fi) um, ein ergiirmtes „shocking“ hervoritoßend, 
dabet treffen ihre befremdeten Blide Gertrud, die tief erröthend 
grüßt... . „Miß Sites. . 

„Sa, Fräulein Sites," — jagt auch Konrad, — „ich erkannte 
fie deutlich,“ 

Diefe Stimme, — ranh, krächzend fat in der Entrüſtung — 
Konrad läßt den Schirm ſinlen und folgt langſam dem fchlanfen 
Mädchen, das vor ihm die Treppen. hinaufläuft und dann bie 
offene Alurthür hinter ihm schlicht. 

Nun ſieht fie mit großen, erwartungsvollen Augen ihrem 
Bräutigam zu, wie er Schirm und Uebercod ablegt und blaß und 
ſtumm auf den Boden biidt, 

Urme Gertrud . . . Mit jedem Herzſchlag vermindert ſich ihre 
arenzenlofe Freude, — _ fie ſchiebt ſchüchtern ihre Hand in die feine 
und fragt: „Biſt Du mic böfe, weil ich mid) fo auffallend be- 
nahm, — und weil Miß Sites das ſah?“ 

Eine direfte Antivort erhält fie nicht, aber eine befriedigende. 
Konrad zieht fie an ſich und lüßt fie, wie ce fie nie gefüht, wild, 
mit brennenden Lippen, — als ob c3 ein Abichied wäre und nicht 
ein Willfommensgruß, eine Einleitung zu einem langen, glüd» 
jeligen eben. 

„Um Gotteswillen . ..“ fie macht ſich Tos und öfinet die 
Thür... „Komm hinein, — untere Leute wiſſen ja noch nicht, 
daß wir verlobt find, — wenn fie es geſehen hätten... .” 

Konrad hat ſich unterdeſſen in feine gewöhnliche, etwas ges 
meſſene Haltung, zurückgedämmt.“ Es iſt feiner Meimung nad) 
eigentlich unverantwortlich, daß er feine 

Er hat ſie auf Nügen in einer ihr verwandten Familie lennen 
—— während ihr Vater die Kiſſinger Kur brauchte. Ste durften 

sum Öbettestwillen nicht Darin jtören durch eine fo bedeutungs 
* Ue Nachricht wie die ihrer Verlobung, meinte Gertrud, und er 


' gentlemanlike muß ich ja fagen, 





Brant hier aufgefucht bat. | 


hatte fich damit zufrieden geben müſſen, ihr zuweilen heimlich die 
Hand zu brüden, ihr ein paar Worte zuzuflüſtern und ihr zus 
weilen einige Zeilen zu fehreiben während der wochenlangen Trennung. 

Denn Gertruds Vater Fam erſt einen Monat nad) ihrer Nüd- 
reife von Kiffingen zurüd, und dann follte auch Konrad in Königs: 


' berg eintreffen, um feierlich die Band des Madchens zu erhalten. 


Nun bat feine Unruhe ihn vor dem beftimmten Zeitpunlt 
hierher getrieben und in eine Lage, die er, mit einer font für 
Damen feines Kreiſes ſehr weitgehenden Rückſichtnahme, fompro- 
mittierend für feine Braut nennt. 

Aber was hätte er nun auch thun Sollen? Wenn ein Wann 
in Konrad Herrendörfers Alter, mit feinen Erfahrungen und feiner 
ſchwarzſeheriſchen Weltanſchauung noch einmal durch die mächtige, 
treibende Kraft eines echten Gefühls beivegt wird, pflegen aner« 
zogene und anerlebte Grundſätze felten Stich zu halten. 

Nach einigen Heinen Gewiſſensbeuntuhigungen ſehzt Konrad 
ſich denn auch, innerlich froh, wie ſeit längſt vergangenen Zagen 
nicht mehr, neben das geliebte Mädchen und wird nicht müde, jich 
dieſelben Verficherungen zurüdgeben zu Tafien, die er von Zeit zu 


Zeit durch Teife, zärtliche Liebfofungen befräftigt, die immer neuen, 
‚ alten von ewiger Liebe. 


Nachdem beide dann eine Weile ſchweigend neben einander 
geſeſſen, vichtet fih Gertrud auf und fragt: 

„Woher fennit Du einentlih Miß Siles?“ 

Es iſt eine Frage, die ihr beiläufig in den Sinn fonmt, 
mit der ihre friſche, Fräftige Natur aus der Gefühlswelt in bie 
Wirklichkeit zurüdfehrt. 

Mit Erſtaunen ſieht fie, wie ihres Bräutigams Geſicht fich 
verfinftert, und nun lacht fie, ein helles, übermüthiges Laden, 
das ihn zuerſt an ſie gefeſſelt hat. 

„Hat die geſtrenge Miß Dich etwa auch mit Volabeln, 
Grammatik und Litteratur gequält, oder mit ihrem ladylike — 
und ihren geichmadfofen Toi— 
letten? Du fichit-entichieden gramvoll in der Erinnerung aus.” 

„Gramvoll?“ — Nun lacht er auch, nicht ganz natürlich, 
und Sagt‘ leichthin: „Ic habe Fräulein Siles vor vielen Jahren 
oft getroffen — und gequält Hat fie mich allerdings auf ihre 
Weife. Aber im Grunde war fie eine gute, anſtändige Dame, die 
ih hochachtete.“ 

Gertrud ſchlug die Hände zufammen. 

„Alſo wahrhaftig, Du lennſt fie! Aber wann war das? 
Sie tft ſchon Tange, lange hier und vom eriten th bis Shafe 
ſpeares ‚Julius Cäſar‘ meine englifche Lehrerin geweſen. Noch 
vor meiner Reife nach Rügen habe ic) Unterricht bei ihr gehabt, 
und ich hätte ihm jept im Winter wieder fortgejet, wenn —“ 
fie brach erröthend ab... „Hochachtung ſagſt Du übrigens? 
Das iſt mir ein unbefanntes Gefühl. Ich fenne nur Lieben und 
Nichtleibenmögen, und alle anderen Gefühle und Gefühlen find 
mir unbegreiflich und nicht verftändlich.“ 

„Damit fommt man auch erjt in Uebung, went man mehr 
erfebt hat. Es ijt wie mit dem Einüben einer Zonleiter — erit 
wollen die finger wicht vecht . . . aber verzeih, Liebchen,“ bricht 
Konrad furz ab, „es wird dunkel, ich muß gehen. Scheibe mir 
augenblicklich, wenn Dein Vater da iſt — ich wohne im ‚Deutfcen 
Haufe, Wie nfüdlich wollen wir dann fein, mein Liebling! 
Unterbeflen werde ich oft voritberfommen und Dein Tiches Geficht 
am Frenjter ſehen.“ 

„Du willit nicht berauffommen?” fragt Gertrud erſtaunt. 

„Richt, bevor ich ein Recht dazır habe," antwortet Konrad 
ftandhaft und verabfchiedet ſich, da eben ein Dienſtmädchen durch 
den Flur geht, nur mit feſtem Händedrud von feiner Braut. 

Sein Herz ſchlägt froh bewegt, Als er aber die Treppen 
langlam binuntergeht, fommen ihm plößlich Die Gedanfen wieder, 
unter deren Einfluß er fie vorher binaufichritt, die Gedanken an 
die überrafchende Begegnung mit Mit; Sifea — und jest, nicht 
verichencht durch Gertruds glückliches Geſicht, duch ihr liebes Ges 
plauder, gewinnen fie auch wieder Macht über ihn. 

Warum heute gerade dieſe Begegnung mit der alten Eng: 
ländertn, die ihn an Die düſterſte Zeit jenes Lebens erinnert? 

Stonrad Herrendörfer iſt em wenig Fataliſt und läßt ſich 
leicht durch Heine Yufalligfeiten beeinfluſſen. So iſt er denn jetzt, 
wo wirklich ſchmerzliche und peintiche Gefühle in der Erinnerung 
an vergangenes Unglück in ihm erwachen, feiner Natur nad) be- 
vechtigt zu der halb traurigen, Kalb zormigen Empfindung, die 


— 


ihm das Herz zuſammenſchnürt. Es iſt, als ob der Nebel der 
Straße ſich auch über ſeine Gedanlen breite und über alles, was 
er ſich vorhin fonnig und glüdjelig ausgemalt hat. 

Tief verftimmt tritt ex in jein Zimmer Es ijt jchen ganz 
dunkel. Der Kellner zündet das Licht am und zicht ſich zurück, 
nachdem er einige kurze Befehle empfangen. 

Konrad fait den feiten Vorſatz, jeiner trübjeligen Stimmung 
Herr zu werden. Er verjucht, ſich durch den Anblid des lieb— 
lihen Bildes feiner Braut zu zerftreuen, er beginnt die Lektüre 
des Leitartifels einer politiichen Zeitung, der ihn unter andern 
Umftänden in Wuth verjegt haben würde, er raucht eine be: 
fonders aufbewahrte Havanna, aber „shocking!“ tönt die häß— 
liche Stimme in jeine rohen Betrachtungen aus dem politischen 
Auffag, und — „shocking!” — aus dem Rauch feiner Cigarre 
entwidelt ſich gar die Tange, edige Geftalt der englijchen Lehrerin, 
die er jeit Jahren aus den Augen verloren. 

Mifmuthig und mit bedrüdtem Herzen legt er jih in das 
geöffnete Fenſter. Das richtige Herbitwetter! Faſt nreifbarer 
Nebel, durd den die Straßen- und Wagenlaternen wie verlöichend 
alimmen, der das Geräuſch zu dämpfen fcheint und die geſchäftigen 
Menicen verſchwommen wie Schatten über die Fliefen gleiten läßt. 

Konrad ertappt ſich darauf, daß er fi Mühe giebt, die 
BVorübergehenden erkennen zu wollen. 


Lächerlich! — Er fennt niemand, er will niemand kennen 


außer der einen, die in all ihrer Jugend und Schönheit fich ihm 
freiwillig zugewendet, die ihm wiedergegeben hat, was er lange 


verloren: ſtarles, reines Empfinden mit jener Hochachtung vereint, | 


bie in jungen Jahren die Hauptbedingung jeder Neigung ift. 

Und doch — ein banges eifiges Gefühl überfommt ihn — 
ſchien es nicht cbenfo damals, damals... 

Diejes „Damals“, das gerade jeht in die glüdliche Gegen— 
wart ein breites, häfliches „shocking“ gerufen... . 

Konrad ift im gewöhnlichen Leben ein großer Philofoph. 
Er ift dazu erzonen durch das Beifpiel jeines älteren Bruders, 
dejjen überlegene Weltanſchauung ihm jchon in feinen Jünglings— 
jahren Bewunderung einflöhte. 

Eie fagte feiner Anlage am meiften zu, und da er innerlid) 
nocd wenig erlebt Hatte, bemühte er fich in feinen jungen Jahren 
fo fange, fie nachzufprechen, bis er fid) einredete, durch alles, 
was er geſehen, geleſen, gehört — fich eine eigene Anſchauung 
geſchaffen zu haben. 

Das war, bis die einzige Leidenichaft in feinem Leben ihn 
beriwärts gerijfen. 

Da waren falfche Philofophien und Theorien verſchwunden, 
Glückſeligleit ohne Ende jollte das Leben bringen. Das angebetete 
Mädchen, feinem Elternhaufe befreundet, war feine Braut und 
follte in furzer Zeit jeine Gattin werden . 
daß fie ihm gewählt, wie ſtolz aber aud) auf all die äußeren 


Vorzüge, die eine Verbindung mit ihm dem fchönen, aber armen | 
Mäddıen bieten würde, mit ihm, der troß feiner Jugend bereits | 


hochgeachteter Anwalt war und als Nachfolger feines rühmlich be- 
lannten Waters und Geichäftstheilhaber des älteren Bruders ſchon 
einen Ruf zu vertreten hatte! 

Der ſchöne Traum hatte ein jähes Ende genommen, das 
Leben war ein nüchternes, der Poeſie und des Glücks entkleidetes 
geworden, und die früher eingebildete ſchwarzſeheriſche Lebens— 


anfchauung hatte tiefe Wurzeln in der Seele des Verarmten ges | 


Schlagen und war jtärker und fchwärzer geworden im Lauf der 
Jahre, bis in diefem Sommer... Aber, „shocking* tönt es da 


plöglich wieder in feine eben freundlicher werdenden Gedanken — | 


und mit einem leiſen Schauder muß er der Scene gedenken, in der 
er es zum lepien Mal vernommen ... 

Im Sommer waren es zwölf Jahre gewejen. 

Ein ſchwüler Nachmittag — die Bäume in dem feinen 
Vorgarten feiner Wohnung in der Matthäikirchſtraße bewegungs 
[08 — die Luft bleiern. Er felbit fieht einem alter zu, der 


mühſam einer Hofe zuflattert — eine Schwalbe erhafcht ihm im | 
eine Heufchrede ziept eintönig melanchofiich, ſchwüler 


Fluge, 
Jasminduft jtrömt ins Zimmer. Ihn überkommt ein ſchweres, 
unbehagliches Gefühl, wie alle nervöſen Menſchen vor dem Aus: 
bruch eines Gewitters. — Da drüdt man draußen mit Ungeftiim 
auf die Glode. Der Diener meldet: „Miß Sites.” 

Mit Siles tritt ein; Konrad fennt fie, die Erzieherin feiner 
Braut. _ Ihre augenſcheinliche Erreguna läßt ihm michts Gutes 


.. Wie ftolz er war, | 
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' ahnen. Ex bittet fie, Plab zu nehmen — „to take place“, fagt 
er, und Mi Siles erſchridt nicht über den Schler, den er macht. 
| „Ich bringe Ihnen eine ſchlechte Rachricht,“ ſagt fie in ihrer 


| Mutterfpradhe. 


Konrad fpringt auf. 
„Meine Schwiegermutter Fränfer — todt —“ 
Die Engländerin jchüttelt den Kopf. 


| 
| „Magdalene —“ 
| Sie nidt. 


Die Miß mug wahnfinnig geworden fein: feine Braut, die 


' er gejtern in voller, blühender Geſundheit verlaffen, ver er heute 


das übliche Bouquet gejendet, das fie mit dem gewöhnlichen Dank 
beantwortet hat. 

„Unmöglich!“ fagt er bejtimmt — „Friedrich hat vor einigen 
Stunden mit ihre geſprochen.“ 

„Und doch ift fie todt, tobt für Sie, für die Ehre — und 
id) Unglüdjelige, die ich fie wie mein eigenes Kind nelicht habe, 
ich muß Ihnen diefe Nachricht bringen.“ 

i Konrad fühlt den Angjtichweiß auf feiner Stirn, fein Du» 
| Hört anf zu fchlagen. 

| „Was ift geichehen?“ murmelt er tonfos und wendet ſich 
fo, daß er das Bild Magdalenens von Langendorf, feiner Braut, 
das auf einer Stafjelei in der Feuſterniſche fteht, betrachten Fan. 
Mechaniſch vertieft er fi in den Anblick des unfagbar 
‚ Schönen, keuſchen Mädchengelichts, das aus aroßen, wehmüthigen 
Augen zu ihm Herüberficht, als wollte es durch einen bloßen 
Blick die furchtbaren Anlagen Lügen trafen, die eben die mütter- 
liche Freundin, die Erzieherin, auf das ſchöne blonde Haupt jchleudert. 

„Sie hat Sie betrogen,” jagt Miß Sifes mm ohne Um- 
fhweife, „mit dem leichtfertigen Maler, den Sie uns bradten, 
der jenes Bild dort malte,“ 

„Fräulein Sites, Sie verleumden,” ruft Konrad, jeiner ſelbſt 
nicht mächtig. „Sie fprechen von meiner Braut und von meinem 
beiten Freunde.“ 

„sch Ipreche von dem Weſen, das ich in der verborbenen 
Luft. feines Elternhaufes emporwachſen jah wie eine reine Lilie, 
das ich ala Kind beten Ichrte, das der Liebling meines einfamen 
Herzens geworden it — dem Geijte mad mein Kind — ein 
füßes, gottbegnadetes Geichöpf . . . . » nd 

Ihre rauhe Stimme bricht in der Erregung. 

Konrad ift wie ein Träumender. 

Noch it draußen der Sturm nicht Losgebrochen, nicht das 
| Gewitter, das Blüthen und Zweige tödten wird — eine unbeims 
| liche Stille in feinem Innern wie draußen. 

Es fagt ihm etwas, daf das gebrochene alte Mädchen neben 
ihm die Wahrheit fpricht — eine entjegliche Wahrheit, die jede 
Fiber feines Weſens ſich fträubt, zu glauben. 

„Spredien Sie!“ 

„Es muß unjeliges Erbiheil des Blutes fen — ich kann 
es fonjt nicht faſſen, dear Sir. ch bin nur ein armes, welt- 
fremdes Mädchen, mein Leben iſt im Dienſt der Familie hinge— 
gangen, in der ich viel Trauriges erfebt habe, und ich bin wenig 
mit Männern in Berührung gekommen, aber diefer elegante Herr 
Lemberg war mir ein Abſchen von dem eviten Beſuch an, den er 
bei uns madıte, obgleich ich gegen fein Englifch und feine Mas 
nieren nichts einmwenden konnte,“ 

„Ich weiß," murmelt Konrad, „Sie mochten ihn nie, und 
er umd ich haben oft darüber geicherzt.“ 

„Ich mochte ihm nicht, weil er Magdalene mit verzüdten 
Augen anjah, weil er ihre Schönbeit nicht genug loben fonnte, 
ihr ins Geficht hinein, als ob er von irgend einer Sache ſpräche, 
\ die Ihre Braut gar nichts anginge. — Sie nannten das lachend 
\ ‚Künjtlerentgufiasmus‘, und mein armes Kind, das ſich anfangs 
gegen dieje Huldiqungen gefträubt hatte, fing an, Gefallen an dem 
Weihrauch zu finden, fie fing an, zu eritaunen, daß Sie, ihr 
Bräutigam, diefe vielgerühmte Schönheit nicht mehr bewunderten, 
und das mag wohl der Punkt gewefen fein, an den ber Elende 
anfnüpfte, um Sie ihr zu entfremden. Dann die fangen Sitzungen 
zu dem Bilde, bei denen ich nicht immer zugegen war, meiner 
Unterrichtsftunden wegen, und rau von Langendorf nicht, weil 
fie zu angegriffen war. 

Liebe Sikes,“ ſagte fie mir eines Tages, ‚wäre es nicht 
i möglich, daß Sie öfters bei diefen Siyungen fein könnten? Sie 

ſprechen da drinnen fchauderhaites, gotteslaſterliches Zeng. Er 











ſcheint ein furchtbarer Freigeijt zu jein, und Magdalene ift neuen 
Gedanken fo zugänglich. Auch macht er ihr meiner Meinung 
nad) zu ſehr den Hof, was fie freilich beftreitet .. . 

Ich war entjeht. Wenn Marie Langendorf in ihrer jtumpfen 
Urt dergleichen bemerkte, mußte es weit gelommen jein. Ich gab 
die DVormittagsitunden auf und nahm meinen Poſten bei dem 
armen Kinde wieder eiı. 
Lemberg wohl viel von der ‚höchſten Subjektivität‘, von dem Recht 
des Einzelnen, ſich auszuleben, ohne Rückſicht auf lächerliche, 
zopfige Schranfen, aber Magdalene ſchwieg meiitens dazu oder 
warf nur bier und da cin verwundertes Wort dazwiſchen, wenn 
er es gar zu arg machte. Sie ſah melancholiſch aus, wie auf 
ihrem Bilde dort — " 

Konrad erhebt ſich und dreht es ſchweigend um. 

„Träumeriſch, als ob fie kanm hörte, was er mit ihr ſprach. 
Er dagegen — nun, feine Beſchäftigung gab ihm ja Gelegenheit 
genug, ſie nach Herzensluſt in feiner dreiiten Mrt anzuftarren. 
Das Bild war dann fertig umd wurde nad) feinem Atelier ge: 
schafft, wo Sie damit überrajcht werden follten. Er hatte ung 
alle eingeladen, Sie erinnern fid) wohl — Sie holten uns ab 
und wunderten fid) über Magdalenens ſcheues, erregtes Weſen.“ 

„Sie war immer fühl und ſchen wie ein Vögelchen — jd) 
liebte das fo an ihr,” jagt Konrad. 

Miß Sikes nidt. „Dann die Ueberraſchung, die Freude, die Sie 
bei dem Anblid des Bildes hatten. Sie fonnten ſich gar nicht davon 
trennen, Sie blieben an der Staffelei ftehen und hörten wicht auf, zu 
danfen und zu bewundern. Wir fahen uns unterdeffen im Atelier 
um, umd Lemberg zeigte uns die Farbenſtizze zu einer Ophelia. 


Zu meiner Beruhigung ihwahte Here | 


ı Sejfinnungen, und Sie haben fie fo geliebt! - — 


Ich erlaubte mir, der ‚holden Maienroie Ihre Züge zu 


geben,‘ Tante er zu Magdalenen, ‚natürlich nur für mich, wur um 
einmal den Genuß zu haben, Idee und Ausführung vereinen zu 


dürfen. — Ich habe es and) ſchon begonnen,‘ fügte ex dann zjönernd 


hinzu und drehte das Schöne Bild um, das uns einen Ausruf des 
GEntzüdens entlodte, auf den auch Sie zu ung famen — wiſſen Sie?* 

„Natürlich,“ ſagt Nonrad, „es ift ein Meiſterwerk, Farbe, 
Stimmung, Technik — alles berüdend. Ach konnte ihm wicht 
einmal zürmen, daß er der Ophelia, die den Stamm der Weide 
umklammert hält und noch einmal gaedanfenverloren aufblict, 
Magdalenens holde Züge gegeben hatte.” 

„Das Bild ift feit heute in der Kommandantenitraße aus- 
gejtellt —-“ 

Konrad fährt zurüd. Das berührt ihm augenblidlich noch 
empfindlicher als der erſte ungeheure Schlag, der fait betäubend 
gewirkt hatte. Er fpringt auf wie ein Nafender, er ſchreit, murmelt, 
Thränen des Zorns ftrömen unaufhaltiam aus feinen Augen — 
er ift heſinnungslos vor Leidenichaft. 

Miß Sifes ſiht requngslos in ihrem Stuhl und läßt den 
ersten Sturm austoben. 

Auch draußen ift das Gewitter Tosgebrochen. Gin pfeifender 
Windſtoß jchüttelt die Bäume, der Strafenjtaub wirbelt auf und 
hüllt in einem Augenblich alles in feinen häßlichen, grauen Mantel. 
Dann zucdt ein Blitz und gleich hinterher Fracht dev Donner, als 
ginge die ganze Welt aus den Fugen. 

Muß fie denn nicht auch untergehen — fünnen die Tage 
in gleicher Weife, mit gleichem Sonnenſchein und Regen kommen 
und gehen; können noch mehr Menfchen von Freundſchaft umd 
Liebe träumen und jäh aufwachen und Staub und Schmub das 
Höchſte, Befte umhüllen jehen, was Herz und Seele gleich Tiebten ? 

Er lacht häßlich auf, ſodaß Min Sites schen die Hand 
auf feine Schulter legt. 

Konrad fährt fich über die feuchte Stirn. 

„Es war der erſte Schreck, Miß Sifes,* jagt er dann in 
einem bäßlichen ivonifchen Ton. „Am übrigen, ich bin Advokat 
und fomme oft mit dergleichen Unſauberkeiten in Berührung, Ehe— 
ſcheidungsprozeſſen und foldhen Dingen. Warum ſoll ich nicht 
auch ſelbſt erleben können, worüber ich manche Akten vollgeichmiert 
babe, Es iſt doch alles wahr?” fchreit er plötzlich auf. 

Mit Siles reicht ihm mit thranenüberſtrömtem Geficht den Gold— 
ring, den er an dem fchlanfen Finger feiner Braut jo oft geküßt. 

„Hier einen Brief von ihr. Er iſt für einige Tage verreift 
und stellt ſich Ihnen nachher zur Verfügung. Ich habe beide ge— 
fprochen. Sie haben von zwingender Leidenſchaft geredet, der ſie 
zum Opfer gefallen, — daß fie zu einander gnehörten, daß fie 
iterben würde, wenn Sie auf Ihren Rechten beitinden - -* 





„Phraſenlram!“ jagt Konrad verächtlich. „Wie hat or wagen 
fünnen, das Bild auszuſtellen!“ 

„Magdalene hat gewünſcht, Sie auch äußerlich einer voll: 
endeten, wmabänderlichen Thatſache gegenüber zu jtellen.” 

Konrads Geſicht wird fahl. 

„Es war die Veranlaſſung zu der auch mid) niederichmettern- 
den Ausſprache. Lemberg wollte heute zu Ahnen, Magdalene aber 
beſchwor ihm mit einer Leidenichaftlichfeit, deren ich fie nie für 
fähig gehalten hätte, Sie erſt nach einigen Tagen zu ſprechen. 
und ich war ſchließlich Shwac genug, die Aufgabe zu übernehmen, 
einem Gentleman einen Schlag ins Geſicht zu verichen. — Sie 
fleht Sie in dieſem Brief wohl um Ihre Verzeihung und um 
Schonung für ihren Liebhaber an, — fie wurde halb ohnmächtig 
in dem Gedanken an cin Duell.“ 

Miß Sites ipricht baftia, ohne Betonung, und jieht mit Blicken 
voller Todesangit zu Konrad auf, dev den Brief in den Händen hält. 

„Arme Miß Sites," sagt er, „Io wohlanjtändig in Ihren 
Fürchten Sie 
nichts -— - das Eiſerne Kreuz, das ich bei Vionville errang, 
jihert mich) vor der Berührung mit einem Schuft, die Sie an 
deuten. Bier Fräulein von Yangendorfs Brief. Ich winjche, 
von den üblichen Zhraſen verichont zu werden, — ich will von 
dem Herrn, der mein bejter Freund war, nie mehr etwas hören, - 
ich kenne weder ihn noch feine Geliebte, moc irgend etwas, das 
auf die beiden Bezug bat. Sie können das gar nicht genun be- 
tonen, Min Sites. Ich werde Fräulein von Yangendorf den 
Uebergang durch eine Reiſe erleichtern, Die ich ſofort antrete. 
Hier mein Ring, — das Bild und die Briefe des Fräuleins 
folgen. Ich bitte die meinen unter meiner Adreſſe in dem Bureau 
meines Bruders niederzulegen.” 

Miß Sifes erhebt ih. Ihre mühſam behauptete Faſſung ſchwindet. 

„Shocking, slocking. slockinge“ ächzt ſie und ſchwanlt 
nach der Thür, die Konrad ihr höflich öffnet, ſeinem Diener den 
Befehl gebend, der Dame einen Wagen zu beſorgen, des heitin 
jtrömenden Regens wegen. 

„Wollen Sie meine Hand nehmen, Mr. Herrendörfer?" 
fragt das alte Mädchen in der Ihr, 

„Aber gewiſt, Miß Sites,“ jagt Konrad zerſtreut, — und 
dann einer plötzlichen Eingebung folgend, beugt er ſich auf die 
dargebotene Hand und Füht fie. Miß Siles zieht fie zurück, er 
greift dann noch einmal die jeinige und drückt jie heftig. 

„Leben Sie wohl, Miß Sites —“ dann ſchließt fich die 
Thür binter ihr und dem jchönen Jugendtraum, der nad) dem 
Erwachen einen jo Schalen, widerlichen Nachgeſchmack zurückließ! 

Und da wer er wieder, dieſer böſe Nachgeſchmack, ala 
Kourad Herrendörjer mit plößlichem Gedanfeniprung des Gegen 
wärtigen aedadıte. — Licbte Gertrud Hein ihm denn auch wirf 
ih? Wenn cs ihm damals wicht gelungen war, ein Mädchen: 
berz feitzuhalten, um das er in ſtürmiſchem Jugendfeuer geworben, 
würde ex jebt in veiferen Jahren, nachdem die eigentliche Jugend 
vergangen war, Kraft genug befiten, das jo viel jüngere Mädchen 
für ein Leben an ſich zu feſſeln? 

Bange, beunrubigende Zweifel ftiegen im ihm auf. Einen 
Augenblich flüfterten fie ihm ſogar zu: Vielleicht ift Gertrud be 
einflußt, vielleicht hat man ihr erzäblt, dan du ein wohlhabender, 
ein reicher Mann bijt, - - doch nein, wie niedrig, wie widerwärtig 
twar dieſer Gedanfe, nein amd taujendmal nein, es war feine 
Perſon, die das junge, Hebveizende Geſchöpf vom erften Augen— 
blid angezogen hatte! — und wie cin underdientes Geſchenk kam 
ibm jeßt ihre warme, weiche Liebe vor, die er mit fo inniger 
Neigung erwiderte. 

Er hatte mit einem Gefühl stillen Glücks ſchon bei ihrer 
erſten Begegnung empfunden, daß ein wunderlicher Zug zwiſchen 
ihm und dieiem jungen Mädchen beitinde, che fie nur ein Wort 
zuſammen gejprochen Hatten. 

Sie hatten einander gegenüber geſeſſen bei der Table d’hote 
eines Hotels in Saſſenitz, fie in größerer Geſellſchaft, er ein ein: 
famer Neifender, dem der Zufall den Platz gegeben, den er nun 
hatte. — Er war diefes Zufalls froh geweien; das junge Mädchen 
ihm gegenüber hatte ihm aefallen. Lange war ihm fein fo frifches, 
liebes Geſicht begegnet, in dem ſich fo viel Erwartung und Lebens: 
freude ausiprachen. Sie war feine Schönheit und dod mehr als 
das. Re fänger er hinblickte, deſto deutlicher erkannte er es, 
und bald ſchien es ihm, als ob er nichts Reizenderes geſehen hätte 





als dieje Angenden grauen Augen unter fein gezeichneten dunklen 
Brauen, es friſche bräunliche Kolorit und dieſe Fülle braunen 
Haares, das der herrichenden Mode entgegen in jchweren Flechten 
im Naden Eine gelbe Rofe war leicht darin befeftigt 
und eine gleicht ſchloß den hohen Fragen ihres einfachen dunfel- 
blauen Leinenkledees, — fonjt trug fie feinen Schmud. Konrad 
ſtudirte das alles genau, wie es feine Gewohnheit auch bei andern 
Terjonen war, die ihm duch irgend etivas auffielen. Freilich, 
ein fo Herzerquidender Eindrud war ihm lange nicht geworben, 
und er fand nichts, gar nichts an dem jungen Mädchen, worüber 
er fi) hätte aufhalten können. 

Sie ſprach lebhaft, ohne auffällig zu fein, wurde genedt und 
nedte wieder, ſah ſich die Hotelgäfte unbefangen an und amüfirte 
ih augenſcheinlich köſtlich. Eben fagte der junge Here, der bei 


— 


jedes Beiſammenſein mit dem lebensfriſchen, klugen, heilern Mädchen, 
das geradezu belebend auf den faſt Blafirten einwirkte. 

Ihre Lebensgeſchichte hat er bald erfahren. Sie iſt einfach 
genug und ſpielt ſich in engem Kreiſe in der Stadt ab, die Konrad 
num eben aufgeſucht Hat. hr Pater, ein höherer Baubenmter, 
ift ihre einzige Schwärmerei, die Mutter ift früh geftorben, fie 
erinnert ſich ihrer faum. 

Konrad Hört von einem einfachen, aber traulichen Heim, 
deſſen Herrfcherin fie ift, von vielen Freundinnen, — von ernften 
| Studien und heiterer Gefelligkeit, und alles, was Gertrud Hein 

ihm vorblaudert, ift vom ungeheurer Wichtigkeit. Das Leben 
zeigt fi ihm von einer andern Geite, er glaubt wieder an 
eine glüdliche Zukunft, und ehe cr ſich recht klar geworden ift 
| über alles, was ihn bewegt, fpricht er das enticheidende Wort, 





Sommerluft. Nach einem Gemälde von Prof. 9. Stelzjner, 


ihrer Gefellihaft war, gewiß etwas Komiſches, denn fie lachte 
laut und fo fröhlich, daf ihrem Beobachter warm ums Herz wurde, 
Und da traf ihn ihr Blick — ihr Laden verjtummte, und 
fie ſah noch einmal nachdenklich und erſtaunt zu ihm hinüber, 
dann während der folgenden Gänge nie wieder. Sie war aud) 
nicht mehr fo heiter und wußte die Nedereien, die man an fie 
richtete, nicht mehr fo fchlagfertig zu erwidern wie vorher. 
Liebes, veizendes Geſchöpf! Konrad Herrendörfer fühlte ihn 
wieder in fich Tebendig werben, den in der Jugend fo unverſieglich 
fprudelnden Quell der mittheilfamen Liebe zu andern. So erklärte 
er fi) anfangs fein Mobhlgefallen an dem reizenden Mädchen. 
Nach Tiſch erkundigte er ſich nach feinem Gegenüber: ber 
alte Herr war ein Kollege, ein Juriſt aus der nahe gelegenen 
Provinzialhauptitadt, die alte Dame feine Frau und die junge 
eine Verwandte. Die übrigen wurden ihm auch mit Namen ge 
nannt, doch Fümmerten fie ihn nur infomweil, als er den Belannten 
irgend eincs Belannten unter ihnen entdedte, der ihn dem Heinen 
Kreiſe vorjtellen konnte. 
Und dann die folgenden Tage! — Mit Behaglichleit malt Konrad 
fie fich jet aus, und jeden Ausflug, jedes gemeinſchaftliche Mittageſſen, 
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als er wahrnimmt, daß auch andern das junge Mädchen be 
gehrenswerth jcheint wie ihm. 

In einen Rauſch des Entzüdens verfegen ihn wieder die 
damals gefprochenen Worte Gertruds, Worte, aus denen ihre Yiebe 
zu ihm blickt, wahr und aufrichtig. 

Wie jo ganz anders als damals! 

Und nun faßt ihn von neuem ein unbejchreiblicher Wider— 
wille gegen die Thatfache, daß man dergleichen zweimal erleben 
lann, — zweimal werben um verfchiedene Frauen, — beide gleich) 
werth Halten, das Leben mit ihnen zu theilen. 

Und wie er ſich wieder die Umjtände ausmalt, die feine 
Werbung um Magdalene von Langendorf begleiteten, und alles, 
was dann folgte und was either wie ein Wurm an ihm genagt 
bat, da ſagt er fids mit einer Anwandlung zugleich körperlicher 
Schwäche, daß jelbjt fein neues, junges Glüchk nicht Stich hält 
gegen die bittere Erfahrung feiner Jugend und die jchwermüthige 
Empfindung, welche die heutige Begegnung, diefe Stimme aus 
der Vergangenheit, in ihm wachgerufen hat. 

Aus der froben, eriwartungsvollen Stimmung, die ihn die 
Wochen feit feiner Verlobung erfüllt hat, fällt er wieder in feine 
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gewöhnliche, halb fühlloſe, halb düſtere Stimmung des blaſirten 
Lebemannes. Und fo geht er hinunter und macht ſich einem Heinen 
Kreiſe anfcheinend gleichgeftimmter Herren befannt, die im Speiſeſaal 
zuſammen fiten. Es iſt eine Geſellſchaft, an die er gewöhnt iſt, 
altere Junggeſellen, die jich Lebenskünſtler nennen, die gaftronomische 
Studien für die einzia wahren halten und für das wahrhaft 
Edle und Ideale, fir Frauenwürde längjt das Verſtändniß ver: 
loren haben — und in rüchkſichtsloſer, ja voher Weile wird die 
Unterhaltung geführt. 

Konrad iſt nur zu befannt mit diefem Ton, er ijt ihm ſelbſt 
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fogar zur Gewohnheit geworben, wenn auch etwas in ihm fich | 


beſtändig dagegen aufgelehnt hat. Auch Heute nimmt er theil an 
den Geſprächen, 
diefelben Dinge drehen, er weiß ſelbſt Sogar noch gewagtere Schlag: 
worte einzuftreuen, um gleich darauf Ermitdung und Wider: 
willen zu empfinden. 

Das Eſſen ift längſt abgetragen, dem neuen Befannten zu 


die ſich Bier wie in feinem Klub in Berlin um | 


liches Dienftmädchen führte ihn durch das trauliche SG: mach, das 
ihm geitern fo hold ericdhienen, in des „Herrn“ immer — 

Einen Augenblick darauf ſtanden ſich dann zwei gegenüber, 
die ſich mit forſchenden Blicken maßen. 

Kein alter Herr, wie ſich Konrad feinen Künft.gen Schwieger 
vater vorgejtellt hatte, cher ein gleichalteriger, jtattlicher Mann, 
der ihn mit Gertruds Augen feft anblidte. 

Unwillkürlich vegte jih in Konrad etmas wie Oppofition 
unter diefem Blid. Der herzliche Ton feiner Stimme ſchwand, 
und far, kühl trug er dem Heren Baurath feine Bitte vor, „ge: 
gründet auf das Einverftändnig mit dem Fräulein Tochter". Er 
legte, ohne unterbrochen zu werden, feine faſt alänzenden Ber- 
haltniffe dar, Sprach von den Erfundigungen, die der Herr Bau— 


rath Hier und dort einziehen Fönnte, und ſchwieg dann plötzlich, auf 
' den ſchweren, fchmerzlihen Seufzer, den fein Zuhörer ausftieh. 


Ehren fließt Seht, — und die Erzählungen werden fo zugeſpitzt 


wie nur möglich. 

Und Konrad betheiligt ſich. Das gewohnte Treiben betäubt 
das häßliche „shocking”, die fentimentale Auffaſſung der Dinge, — 
und er it ganz wie immer ein kühler, fait ermatteter Zecher, der 


den Schaum ohne Genuß Schlürft, weil er den Becher oft bis auf 


den Grund geleert hat. 

Wer ihn jeht beobachtet, kann feinen günftigen Eindrud von 
ihm empfangen. 

Und er wird fcharf beobachtet, ohne daß er es weiß. Unter 
den von feiner Geſellſchaft — die nicht daran gewöhnt ift, ſich vor 
andern Aurüdhaltung aufzuerlegen — nicht beachteten Gäſten, Die 
zum großen Theil in Zeitungen vertieft dafigen, würde ihm vielleicht, 
wenn er um fich geiehen hätte, der ältere Herr aufgefallen fein, 
der nach einer kurzen Frage an den Oberkellner in feiner Nähe 
Mag genommen und ihn fortwährend im Auge behalten hat. 

Eine faſt ängjtliche Spannung fpricht dabei aus feinem edlen 
Geſicht, und je länger er hört, deito düſterer wird fein Blick, und 
als Konrad gerade eine ſehr fatirische, mit. großem Beifall auf- 
genommene Bemerkung macht und ein Glas Champagner, dejien 
Schaum er eben geichlürft, in ein Waſſerglas gießt und es ſich 
nen füllt, — da wendet der alte Herr ſich mit einer Bewegung 
des Widerwillens ab und verläßt den Speifefnal. 

Das Gelage dauert indeflen noch fort, und als nad einigen 
Stunden Konrad auf feinem Zimmer über den verfloffenen Abend 
nachdenkt, da empfindet er deutlicher als je den bittern Nachge 
ſchmack, diejes leife, aber nachbrüdliche Gefühl des Abſcheus vor 
jich, vor andern und vor der ganzen Eriftenz. — — 

Und nun war der folgende Tag gefommen. Ein Briefchen 
lag neben Konrad bei feinem Erwachen. Es war fchon am 
Abend für ihm abgegeben worden, meldete der Kellner. Nur 
wenige herzliche Worte feiner Braut, die ihm mittheilte, daß ihr 
Bater eben zurüdgetehrt fei und er nun am folgenden Vormittag 
fummen möge. 

Es war nun doc eine eigene Erregung, die fich feiner be 
mächtigte. Nicht Bangigfeit, — dazu war er zu fehr daran ge- 
wöhnt, für eine „begehrenswerthe Partie“ gehalten zu werden. 
Es war cher eine gewiſſe Scheu, mit ſeinem Glück an die Deffent- 
lichkeit zu treten, und doch auc wieder Erwartung, den Schab, 
den er erworben, nun aller Welt zu zeigen. Wenige Stunden 
noch, und er war Bräutigam, und der Telegraph brachte feinen 
nächſten Angehörigen die beglüdende Nachricht. 

Er malte es ſich aus, welden Eindrud fie machen würde. 
rende, Staunen, ja ein wenig Neid und Merger bei ſpekulirenden 
Müttern und Töchtern. 

Dann fehte er die VBerlobungsanzeige auf, und cin freudiger 
Schauer durchriejelte ihn, als er die beiden Namen nebeneinander 
ſchrieb . . . Alles Gute in ihm wallte mächtig auf, er überlich 
ſich freudigen, zuverfichtlichen Gedanken und ſagte ſich, daß er mit 


„Mein Herr,“ nahm der nun mit energifch Hingender Stimme 
das Wort, „meine Tochter hat mir von der Liebe gefprochen, bie 
jie für Sie empfindet, und das hat mich bewogen, Ahnen fo lange 
ohne Unterbrehung zuzuhören. Ach muß Ahnen gleich bemerken, 
daß glänzende äußere Verhältniſſe, wie Sie fie mir da ſchildern, 
feinen Reiz Für mich haben und für Gertrud, hoffe ich, cbenfo wenig. 
Der Mann, den ich meiner Tochter wünfchte, follte ein einfacher 
Mensch fein, der jich in behagliche, wenn auch bejchränfte Ver: 
hältniffe hinein gearbeitet hat, denn ſolche Männer, das habe ich 


‚ vielfach erfahren, find es, die eine gewiſſe Gewähr für gute und 
ſchlimme Tage bieten." 


dem Einfaß feiner ganzen Perfon das junge Weſen glüdlih maden | 


werde, das fo vertranend und voller Liebe fih an ihm ſchmiegte. 
In weicher und achobener Stimmung trat er den Weg an, 
und an dem befannten Haufe angelangt, ſah er pocenden Herzens 
zu dem Fenjter empor, an dem er geſtern Gertruds liebes Geſicht 
entdedt hatte. 
Heute war es leer, Nam cr zu früh? 
Zeichen? Auch auf dem Flur feine Spur von ihr. 


War es ein böfes 
Ein freund: 


Konrad Hörte mit Staunen zu. Wollte der Mann ihm 
Schwierigfeiten machen, weil er war und in feinem Beruf 
viel verdiente? 

Er lächelte überlegen. 

„Daß ich zufällig in der Yage bin, Ihrem Fräulein Tochter 
etwas mehr zu bieten als ein beichränktes Los, kann doch um: 
möglich ein Hinderniß in Ihren Augen fein,” ſagte er. 

„Das nicht ganz,“ erwiderte Gertruds Bater entichieden. 
„Aber daß Sie duch Ihre Verhältniſſe zu Lebensanschauungen 
geführt worden find, die meinem Kinde fern liegen, — daß zu 
Ihren Gewohnheiten ein Ton gehört, der mir felbjt unverſtändlich 
iſt und es meiner Tochter ftets bleiben ſoll.“ 

Konrad ſprang auf, 

Ich verſtehe Sie nicht,“ rief er erregt. 

„Sc war gejtern abend im ‚Deutfchen Haufe und fah in 
Ihrer Nähe,” erwiderte Herr Hein gedrüdt. „Meine Tochter 
hatte mir gleich nach meiner Ankunft alles erzählt, und da trieb 
es mich, Sie zu jehen, womöglich kennen zu lernen... Ich weiß 
nicht, ob Sie es verftehen werden, daß das ganze Weſen des 
Kreifes, in dem Sie ſich wohl fühlten, mir zuwider ift, meiner 
ganzen Natur und meinen Anfichten nad, fo ſehr, daß ih — 
verzeihen Sie! — es ſchmerzlich bedaure, daß die Wahl meiner 
Tochter auf Sie aefallen ist.” 

Konrad wurde ſehr blaß. Sein befferes Gefühl fagte ihm, 
daß der Mann recht habe, daß cin Vater, dem das Glück feines 
Kindes am Herzen läge, nicht viel Vertrauen zu ihm Habe fallen 
können — und mit Bligesfchnelle flogen die geftrigen Unterhaltungen 
in feinen Gedanfen vorüber. Er hätte dem Vater, der um die Zukunft 
feines Kindes bangte, fagen mögen, daß fein Herz weit ab von 
dem ganzen Treiben geweſen fei, dab cr es im Grunde verab- 
icheue — daß die Sehnfucht nach einem andern Leben an Gertruds 
Seite mächtig in ihm fei — aber jteif und hochmüthig, wie er var, 
beachte er nichts von alledem über die Lippen. Nur mühſam ſtieß 
er hervor: 

„Und Sie weifen mid) ab wegen eines in Tuftiger Herren 
Gefellichaft verlebten Abende — Sie Ichrten Gertrud, mich durch 
Ihre Augen fehen, und fie denft wie Sie?“ 

„Wäre das noch möglich, fo würde ich uns beiden von vom: 
herein diefe peinvolle Unterhaltung eripart haben,“ erwiderte 
Gertruds Water. „Aber meine Tochter liebt Sie" — er fpradı 
es mit MWiderftreben aus — „ich fenne fie zu gut, um mid) 
darüber zu täuſchen. Andererſeits aber habe ich wohl Rechte an 
ihren Gehorfam, foweit er fie im großen ganzen nicht in dem 
beichräntt, was fie nach reiflicher Ueberlegung für ihr Leben be- 
ſchließen wird.” 

„Was foll das heißen?“ fragte Konrad in auffteinendem Zorn. 

„Daß ich einen Auffchub verlange, ein näheres Belanntwerben, 
che ich meine Einwilligung zu einer Verlobung Gertruds gebe.” 


—so 


„Und wie follte das zu ermöglichen fein? Ich Tebe, wie 
Sie wiſſen, in Berlin und bin fo viel beichäftigt, daß ich außer 
den Ferien nicht daran denken darf, für längere Zeit zu verreifen. | 
Andererfeits können Sie Gertrud doch nicht für dieſen Zweck nad) 
Berlin fenden und im übrigen” 
aefräntte Eitelleit — „id bin mir Schr wohl bewußt, was ic) 


von meiner Frau verlange und was ic ihr zu bieten habe, und | 


ich überfchäge mich dabei nicht. Hätten Gertrud und ich außerdem 
nicht vom erjten Augenblich an unfere gegenfeitige Zugehörigfeit 
empfunden — ich glaube nicht, daß ich mich noch einmal der Mög— 
lichkeit einer Abfertigung, wie ich fie eben erfahre, ausfegen würde.“ 


„Ich zweiſle nicht,” entgegnete Hein finfter, „daß Sie eine | 
augenblicklich fehr heftige Neigung für mein Kind empfinden, und | 
es leuchtet mir das fehr wohl ein bei dem Gegenfaß, den fie wohl 


zu den Frauen bildet, mit denen Sie zu verkehren gewohnt find. 
Aber vielleicht verdrängt bei nächiter Gelegenheit —“ 

„Mein Herr,” rief nun Konrad empört, „Sie vergefien ſich! 
Ich gebe zu, daß der Ton, den ich geftern der Gefellichaft an- 
gemeſſen gebrauchte, nicht der beite war, aber darım Boraus- 
feßungen auszjufprechen, die einen Mann von Ehre und Gefühl 
aufs äußerfte verlegen müfjen, nenne ic) den Vortheil mißbrauchen, 
den Sie im Augenblid einem Bittenden gegenüber haben.“ 

Er griff nach feinem Hut. Es ſchien ihm, als ob alles 
vorbei wäre und eine umüberbrüdbare Kluft fich zwiſchen ihm und 
diefem Mann geöffnet hätte, dem doch die Entſcheidung über fein 
fünftiges Leben oblag. 


Kein Wort hätte er mehr vorbringen können und er wäre | 


in ſchroffer Weife aus dem Zimmer gaeichritten, wenn er nicht 
eine eigenthümliche Wahrnehmung gemacht hätte: die jtrengen Falten 


in dem Geſicht des Bauraths waren diefelben, aber die Augen, die 


eben noch jo ftrafend und hart blidten, ftanden voll Thränen. 

Da beſann er ſich plöglid. Er ſtreckte dem befümmerten 
Bater die Hand entgegen und bemühte ſich, aus feiner tiefen Be: 
wegung heraus zu ſprechen. Es wollte ihm nicht recht gelingen, 
aber wie jie jo Hand in Hand da ftanden, troß der eben noch 
feindlichen Gefühle, öffnete Gertrud die Thür und jah mit ge— 
fpannten ängftlichen Blidden herein, um gleich darauf mit hellem 
Jubelruf den Water zu umarmen. 

„Ich ertrug es nicht länger,“ fagte fie. „Ihr wart plößlich 
fo till und mir wurde bange, aber ich wußte ja doc, daß Ahr 
einander verjtehen wilrdet . Bater . Liebfter ... .“ Und 
von heller Gluth übergoſſen, wendete fie fich Konrad zu, ihm halb 
zaghaft die Hand xeichend. 

Er hatte nicht oft jo ſehr das Bedürfniß empfunden, fie 
in die Arme zu nehmen, in leifer, friedlicher Zärtlichkeit ihr die 
jtrahlenden Augen zu küſſen und ihr taujend fiebe Worte zu 
jagen — aber er mußte ſich ja bezwingen, und jo trat er einen Schritt 
zurück, mit einer ftummen Handbewegung auf ihren Vater deutend. 

Beſtürzt fah Gertrud zu diefem auf, und ein unbejchreiblicher 
Ausdruck verdunfelte ihr alüdjeliges Geficht. 


„Was bedeutet das?“ fragte fie zitternd — und Konrad 


glaubte zu bemerken, daß ein banger Blid voller Zweifel ihn jtreifte. 

Da wallte der Zorn von vorhin wieder in ihm auf. 

„Beprüft, gewogen und zu Leicht befunden,“ jante er bitter. 

Gertruds Water legte ihm die Hand auf den Arm, 

„Beſinnen Sie fih doch,“ ſagte er, fein blaſſes Kind zärtlich 
anfehend. „Sie erfchreden meine Tochter und beleidigen mich fait 
mit Ihren Worten... Wir find ſehr verfchiedene Menſchen; Herr 
Rechtsanwalt Herrendörfer und ich, Tiebe Gertrud — und konnten 
nicht ganz einig werden, ob Eure Verlobung aleich zu veröffent- 
fichen wäre... Ich wünſche das nicht, aus Gründen, die ich 
jegt nicht näher erörtern em kann — und ich hoffe, Du, mein liebes 
Kind, wirft Deinem Bater noch eine Heine Beit aönnen, in der 
er Did ganz für fih hat — da Du ihm ja doc einmal für 
immer verlaflen willſt.“ 

Was hätte Konrad im dieſem Angenblid drum gegeben, 
wenn ein Blid, ein Wort der Auflehnung aus Gertruds Mund 
ihm geholfen Hätte, die Kränfung zu überwinden, die in des Baus 
raths Beicheid für ihm Ing! 

Er wartete eine bange Sekunde und fühlte ſich merhvürdia 
erfältet, als Gertrud mit ihrer Haren Stimme, in der eime Teile 
Bewegung zitterte, jagte: 

„Das ift wohl meine Pflicht, Lieber Vater, wenn ich mir aud) 
nicht denfen kann, warum Du einen joldyen Aufſchub beſtimmſt.“ 


— hier übermannte ihn die | 
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Und dann endlich traf Konrad ein Blick voll der alten Liebe, 
‚ des findlichen Vertrauens, der es ihm fait ſchwer machte, zu jagen, 
daß es eine harte Probe wäre, auf die man ihn ftelle, daß e 
der Tochter weniger Bereitwilligfeit zugetraut hätte, wo es fih 
um eine unabjehbare Zeit des Fernfeins von einander handelte. 
Was ihr Vater an ihm und feinen Verhältnifien auszufegen hätte, 
würde ih im einer noch fo langen Zeit nicht ändern, und es 
ſchmerze ihn tief, jo ohne Gewißheit über ihr zufünftiges Leben 
zu feiner täglichen Arbeit zurüdfehren zu follen. 

Gertrud hatte mit fteigendem Schred zugehört; als er ſchwieg, 
wendete fie fih an ihren Bater und fagte haftig: 

„Du willft ihn fortſchicken, Water, ohne daß Du uns Deinen 
Segen gegeben . . . lieber Konrad — es ijt ein Mifverftändnif 
ich begreife es nicht — jagt mir alles! warum follen wir nicht 
glüdlich fein? — wir haben uns doch jo jehr Lieb!“ 

„Dank für dies Wort, Gertrud!” fagte Konrad aufathmend, 
„ih will es in Gedanken behalten, wenn ich mich jegt dem Willen 
‚ Ihres Vaters beugen und Königsberg verlaffen muß, ohne daß 
wir feine Einwilligung erhalten haben.” 

Er machte wieder eine Bewequng nad) der Thür. Ein Angſt 
‚ ruf Gertruds ließ ihn nochmals zögern. 
| „Wie lange können Sie im äußerſten Fall bleiben?” fragte 

ber Vater mit bewegter Stimme. 
| „Diefe Woche noch,” ſagte Konrad, 

„Nun, dann bitte ih Sie, für diefe Zeit nach Belieben 
unfer Gaſt zu fein. Ich Habe zwar eine Meine Reife vor, aber 
meine Schwefter wird Dir in der Zeit meiner Abwefenheit Ge 
fellfchaft Leisten, Gertrud — und Sie mögen meine Tochter be. 
ſuchen — ohne daß das zwiichen Euch bejtehende Verhältniß 
berührt wird. Nach meiner Nüdtehr, die in etwa drei bis vier 
Tagen erfolgen kann, ſoll dann alles geflärt werden,“ 

„Warum nur, warum nur?“ fragte Gertrud, ängstlich und 
verftändnißlos bald den Vater, bald den Geliebten anfchend. 

Konrad zuckte die Achſeln, der Vater jagte: . 

„Weil es meine Pflicht ift, mit den Verhältniffen, in die Du 
treten ſollſt, bekannt zu werden.“ 

Mit einer Heinen Erleichterung hörte Konrad das halbe Ein 
verjtändnig aus diefen Worten und empfahl ſich, indem ev der 
Einladung für den nächiten Tag Folge zu leiſten halb widerwillig 
verſprach. Gertrud reichte ihm dabei mit feftem Drud die Hand, 
bon dem Vater verabjchiedete er ſich mit fürmlicher Verbeugung 
Gertrud gab ihm nicht, wie geitern, das Geleite, und halb zurnig, 
balb bedrüdt ging er, ohne fich umzuſehen, die lange Königſtraße 
hinunter und nad) feinem Hotel. 

Sedemüthigt und enttäufcht vernichtete er jeine Schreib- 
übungen, die er am Morgen jo frohen Muthes niedergekritzelt 
batte, und je mehr er über das eben Erlebte nachgrübelte, deito 
zorniger und aufgebradyter wurde er. 

„In meinem Alter gemahregelt wie ein Schulbube,” dachte 
‚ er ingeimmig, „und weiß Gott wie alles noch endet! Natürlich 
will der Alte nach Berlin, um da perjönlich Erkundigungen über 
den lodern Vogel einzuziehen” . . . Das mochte ev nur, Konrad 
war ſich init Stolz feines Anſehens bewußt und er freute ſich 

ordentlich darauf, daß der qejtrenge Herr ihm feine Entichuldigungen 
machen müßte wegen der hevabwürdigenden Behandlung, die er 
ihm heute hatte angedeiben laſſen. 

Und dann mußte er über den Irrthum lachen, im dem er 

ſich eine Zeit lang befunden hatte: daß jeine aut qeordneten 
reihen Verhältniſſe auf den Vater diefer Tochter Eindruck machen 
würden — er mußte lachen, daß ihm, dem Bielbeacehrten, Selbjt 
bewußten, das begegnen konnte. Aber die augenblidlihe Heiter 
feit verging ihm bald wieder, Anjtatt als erllärter Bräutigam 
Gertruds mit allen Vorrechten eines ſolchen bei dem qeliebten 
Mädchen zu weilen, jollte er noch tagelang fteif und förmlich 
mit ihr verlehren wie ein Fremder, nein, Schlimmer als das, be 
fangen in dem Gefühl, daß man fie mißtrauiſch gegen ihn ae 
macht habe, Sie würde nun nicht mehr wie in den Wochen 
ihres früheren Verkehrs zu ihm aufichauen wie zu einem beſſeren 
und höheren Menſchen — ihr Bater erHlärte ja, daß er ihrer nicht 
würdig wäre. 

Ein heißes Schmerz und Jorngefühl twallte in ihm auf. 
Was war Gertrude Liebe ihm noch ohne jenes jühe, reine Ver 
trauen, das ihm aus ihren ichönen Augen entgegengeſtrahll, das 

alle guten Gedanken und Eigenfchaften in ihm gewedt, das ihn 





— 


überfelig gemacht und unbewußt die beten und edelſten Vorſätze 
in ihm halte erftchen laſſen! 

Welche Graufamteit und zugleich welche Unklugheit von dem 
Bater, in feinem Kinde diefes Vertrauen zu zerftören, ihr den 
in feinen Augen ſchönſten Schmud zu nehmen! 


Wie ängſtlich Gertrud ihm angejehen hatte! — und faq micht 


ichon ein Zweifel an ihm in ihrem Gehorfam gegen den Bater? 

War das dasselbe Mädchen, das ihm geftern glüdjtrahlend, 
unbetümmert um alles andere auf der Straße entgenengeftürzt 
war — und das heute ihm nicht einmal das Geleit gegeben hatte? 


Wie fie ihm morgen wohl empfangen würde, in Gegenwart der 
angefündigten Tante? Am Liebften wäre er gar nicht hin ge: | 


gangen, aber am Ende war es diefer Familie gegenüber nicht 
angebracht, Empfindlichkeit zu zeigen. Er mußte die Sadıe 


wohl gehen laſſen — und im Grunde konnte er fi ja gewiß 


jeder Prüfung unterwerfen, in der VBorausficht, dag ihm eine voll» 


fein öffentliches, wie fein Privatleben lagen Har vor jedermanns 
Augen und er konnte ſich Sagen, daß er ſich rein von den unter 
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Das zu forrigierende Häuflein Hefte wurde immer Heiner. Be— 
friedigt blidte die alte Engländerin darauf Hin, dann lehnte fie 
fih in ihren Stuhl zurüd und legte die Hand über die Leife 
gerötheten Augen. 

In die vorhin nur durch das Geräuſch ihrer Forrigierenden 
Feder unterbrodene Stille drang jebt aus dem Nebenzimmer 
freifchendes Vogelgeſchrei. 

„Garſtiges Thier,* dachte die Engländerin — aber was war 
da zu machen: Magdalene liebte ihm jo fehr, fie ſprach mit ihm, 
erzählte ihm bon ihren Träumen . .. arme, arme Magdalene! 

Eine zärtlihe Sehnfucht nach ihrem Schmerzenstind Tief fie 
von ihrem Wrbeitsplag aufftchen und die Thür zu dem Neben- 
gemady öffnen. 

Seufzend blicte fie hinein, feufzend, obgleich Glanz, Blumen- 
buft und Behaglichkeit aus dem geräumigen immer in ihre dunkle 


Arbeilsſtube geradezu ftrahlten. 
ftändige Ehrenerflärung von dem twiderftrebenden Vater werden müſſe. 
Er war ein fleifjiger, in feinem Beruf hocdyangejehener Mann, : 


feinen Genoſſen üblichen Ausfchreitungen gehalten — allerdings, | 


nachdem er feine Erfahrungen gemacht und theuer bezahlt hatte. 

Aber darüber waren Jahre vergangen. Damals, nachdem 
er fo ſchändlich betrogen worden war, hatte er bas von der Jugend 
vielgebrauchte, feelentödtende Betäubungsmittel eines fogenannten 
„tollen Lebens” an ſich probiert, aber feine ftarfe Natur hatte 
widerftanden und er war nach Kurzer Zeit in fein altes Geleife 
zurüdgefehrt, das durch feine vornehmen zurüdhaltenden Gewohn— 
heiten feſt eingedämmt war. 

Auf ſolchem Wege führten feine Gedanken ihn wieder zu dem 
traurigen Erlebniß feiner Vergangenheit zurüd, und dann fiel 
ihm auch die geſtrige Begegnung wieder ein. 


an die Möglichkeit eines Wiederbegegnens mit Magdalene . . 
um fich gleich darauf über fi zu ärgern. Was fümmerte ihn 
heute jene Frau, die ihn ſchamlos betrogen Hatte, heute, wo ein 
junges, reines Mädchen bereit war, fein Weib zu werden? 

Fa, war fie denn bereit desu? . 
er wieder auf dem Ausgangspunkt feines Grübelns, und er wollte 
wicht geübeln, es Tonnte ihn nur erbittern und verjtinnfen. Und 
er war feit dem „shocking* von geftern abend niedergedrückt 
genug. - Hatte diefes Erkennen und diefes Erinnern ihm nicht 


Da ſtanden in finnigfter Anordnung bequeme und doc) zier- 
liche Möbel, denen man die Sorgfalt, mit der fie ausgeſucht waren, 
ordentlich anfah. Stüd für Stüd hatte Miß Sikes fie erworben, 
mühfam zufammengefpart und mit fo feinem und befonderem 
Geſchmack geitellt, als ob fie fich in diefem hellen, freundlichen 
Zimmer für alle Dunkelheit und Unbehaglichfeit ihres übrigen 
Daſeins hätte entſchädigen wollen. Und doch waren es nur wenige 
Augenblicke in ihrem arbeitsvollen Leben, die fie in diefem Blumen 
garten zubradjte, und Freude und Erholung fand fie nicht in ihnen. 

Ihr trauriger Blick ftreifte die Dem Eingang gegenüber in einem 
niedrigen Seſſel Tiegende Frau, die den fchreienden Papagei nedte. 

Melde Formvollendung in diefem herrlichen Körper, welch 


hinreißende Schönheit in diefen Bügen, gleich auffallend in Form 


und Farben! Dazu dieles volle wellige Goldhaar, in ſchweren 
Flechten den Heinen Kopf ſchmückend! Nun wendete fie ihn, — 


und der Ausdrud des Entzüdens in den Augen der alten Lehrerin 
Auch jet dachte er nicht ohne eine gewiſſe Beflommenheit | 


wich dem der tiefiten Trauer. 

Die wundervollen blauen Augen hatten einen irrenden, träu— 
menden Blick, um den Heinen, ſchöngeſchnittenen Mund lag ein 
eigenthũmlich ſchlaffer, müder Zug, der e3 deutlich erfennbar machte, 


‚ daß eine kranle Seele in dieler jchönen Form jich bara. 


., Alle Wetter, da war | 


Miß Siles fuhr ſich mit der magern Hand über die Augen, — 


‚ihre Eintritt war nicht bemerkt worden, fo ging fie denn, ohne bie 


zudem im die leichtjinnige Gefellichaft geführt, in der Gertruds | 


Vater ihn beobachtete? Er hatte es fich gleich gedacht, es war 
ein böfes Zeichen gewefen, es hatte ihm Unglück gebracht, dieſes 
abjcheuliche sliocking. 

Und wieder, während des ganzen öden Tages, den cr zweck— 
los und grüblerifc verbradjte, beunruhigte es ihn; — er fah die 


Geftalt der alten Miß vor ſich und endlich gar, in der langen, | 


ſchlafloſen Nacht, Fam ihm plötzlich der Wunfch, fie wiederzufchen. 
Erſt verwarf er ihn — welder Gewinn follte ihm daraus er: 
wachen? Aber je mehr er darüber nachdachte, deſto mehr Gründe 
fand er, ihm für entichuldbar, natürlich) und emdlich leicht aus- 
führbar zu haften. 

Im Grunde war es ja geradezu Schiedjalsitimme, die ihn 
nachzog. Schen hatte feine Braut ihm von einem gewiſſen Aus 
fammenhang mit der Gnaländerin erzählt — übrigens merf- 
wirdig, wie die Welt Hein war — fuchte er fie nicht ſelbſt 
auf, fo traf er fie vieleicht zufällig, und das wäre ihm we— 
niger angenehm, als wenn er fie befuchte . 
all diefe Scheingründe,“ Tante er ſich Schließlich ärgerlich, „ich 
habe eben den Wunſch, die aute, ehrliche Sites einmal zu jehen, 
und überfliffige Zeit, diefem Wunſch aerecht zu werden, habe id) 
wahrlich auch.“ 

Entichlofien lieg er jich beim Morgenkaffee das Adreßbuch 
aeben und notierte fich die Adreſſe der Miß Sites, Sprachlehrerin, 
Dintertragbeim. 

In einem Schiefwinkeligen, düſtern Zimmer, deſſen Fenster auf 
einen von hoben Mauern umgebenen Hof ſah, ſaß Mi Sifes 
und forrigierte Hefte. Sonft war das ihre Abend: oder beſſer 
geſagt Nachtbeichäftinung, denn es wurde oft zwei Uhr und darüber, 
ehe die ſcharfen Heinen blauen Augen ſich zur verdienten Ruhe ſchloſſen. 

Heute twar durch die Ablage einer Schülerin eine freie Stunde 
auf die Mittagszeit gefallen, die Tonnte gut verwendet werben. 


Thür zu Schließen, am ihren Tiſch zurück und vericheuchte die 
trüben Gedanken, indem jie einen fehlerhaften Sakbau in dem 
gerade vor ihr liegenden Heft mit diden, vothen Streichen und 
großen Buchſtaben rügte. 

Da Hang draußen die ode, — Miß Sikes horchte danadı 
und ſtand langſam auf, um die Thür zu dem Nebenzimmer zu ſchließen. 

Ein Blid auf die ihr von dem Mädchen gebrachte Karte lieh 
fie in ihrem Vorhaben innehalten, Mit ungläubigem Staunen las 
fie: Konrad Herrendörfer, Rechtsanwalt und Notar“, und mit 
Mühe brachte fie ein „ich bitte“ als Beſcheid auf die ftumme Frage 
des wartenden Mädchens hervor. — 

Das alfo war Konrad Herrendörfer, den fie in blühender 


Jugendfriſche fo oft nefehen hatte, deſſen letzter Anblid, obgleich 


| 


. . „Doch wozu | 


viele Jahre darüber vergangen waren, ihr in dauernder, jchred: 
liher Erinnerung geblieben war! 

Der Sehr ſchlanke, etwas überlegen dreinſchauende, nicht 
mehr ganz junge Mann erinnerte fie wenig an den ihr be- 
fannten Konrad Herrendörfer, den fie wie verlegen und ftaunend 
in ihrem Gaft juchte und auf defien Anrede fie wartete, 

Konrad ſelbſt empfand in dem Mugenblid, in dem er dem 
alten Mädchen gegenüberftand, daß cr es befier unterlaflen hätte, 
fie wieder aufzuſuchen. 

Er fab an ihrer mühjam behaupteten Faſſung, an der 
wedyelnden Farbe des unverändert gebliebenen Geſichts, daß fein 
Kommen einen peinlichen Eindrud gemacht hatte; die beiderjeitige 
Wohlerzogenheit machte dann dem jekundenlangen Schweigen ein 
Ende — fie reichten fich die Hände und Miß Sites führte ihren 
Beſuch zu dem alten, mit Leder bezogenen Sofa in der Ede. 

Darüber kamen fie an der offenen Thür vorbei. Die blonde 
Frau ftand einen Augenblid im vollen Sonnenlicht in all ihrer 
berüdenden Schönheit vor ihnen ... Miß Sites ſchloß leicht zu: 
fammenfahrend die Thür und ſah ängjtlich nad ihrem Gaſt, der 
ſehr blaß geworden und feinem Geficht einen möglichſt unbefan- 
genen Ausdrud zu geben bemüht war. 


(Fortjekung folgt) 
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Feldblumen. 


Wenn dba wandelſt durg die Aue 
Und im ori dir Blumen pllüchn, 
F#euerrothe, hinmelblane, 

Und dir ut und Mlieder ſchmückſt, 


Und dein Auge übermüthig 
Und dein Mund fo hernig lacht, 
Ueherſtrahlſt du tanfendblüthig 
Kings im Feld die Glumenpradit! 
Max Kahlenberg. 
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Blätter und Blüthen. 


Dr. Hauf Mößins +. Ein ausgezeichneter Schulmann, der gothai⸗ 
sche Oberichulrath Dr. Paul Mobius, iſt am 8, Juni in dem lieblichen 
Friedrichroda in Thüringen, wo er feit langem alljährlich zur Kur weilte, 
aus dem Leben geichieden, indem er in einem Anſalle geiftiner Ummadh- 
tung die ihm zu ſchwer gewordene Bürde des Alters ſelbſt von ſich 
warf. Die große Gemeinde von Freunden, welche Paul Möbius in 
langer und verdienſtvoller Wirtjanteit fih erworben hat, beflagt jein ver» 
frühtes Hinſcheiden; aber einhellig wie die Trauer ift die Anerkennung 
dejien, was er geweſen und bis an fein Ende geblieben: ein durch Güte 
des Charalters wie durch reiche Geiſtesgaben ausgezeichneter Mann, ein 
trefiliher Schulmann und Gelehrter und ein rajtlos thätiner Freund der 
LYehrerwelt und der Jugend. * 

Raul Möbius wurde am 31. Mai 1825 in Leipzig geboren und war 
der Sohn des dortigen rühmlih belannten Aftronomen und Mathe 
matifers Profeſſor Dr. A. F. Möbius. In Leipziger Schulen vorgebildet, 
itudirte er von 1844 bis 1548 in feiner Vaterſtadt und in Berlin Philo- 
logie und Theologie, wirkte alsdann bis 1865 in Yeipzia im höheren 
Schulamt und bis 1869 ala Pireltor der erjten VBürgerichule dajelbft. 
Am 24. Mai 1869 erfolgte feine Berufung als Schulrath und General 
ichulinipeftor nadı Gotha, und 1880 wurde er zum Oberfchulrath ernannt. 
Am 1. Mai d. J. aber trat er in den Ruheitand, und von diefer Zeit 
an — ſich feines Geiſtes die tiefe Schwermuth, die, raſch wachſend, 
ihn in den Tod getrieben hat, . 

Möbins ift Beriaffer zahlreicher treijlider Schriften, vom denen wir 
neben den Wollserzählungen „Ehrhard der Wafſſenſchmied“ und „Der 
Spieler“, ſowie dem Trauerjpiel „Bar Cochba“ und den „Alpenerzähr 
lungen” vor allem feine Räthielfanmlungen „Spbinz“ und „Die neue 
Sphing“ erwähnen müjlen. Seine Vorliebe und jeltene Begabung für 
das Näthfel bat ihn auch vielfach; mit dem Leiern der „Sartenlaube” in 


Berührung gebracht; alle Räthjelfonette, Eharaden ec. welche in den lebten | 
Jahrgängen unter den Namen V. Möbins und M. Paul erfchienen find, 


haben den nun Berftorbenen zum Berfaijer. - 

Der Heimgegangene war eine hochpoetiſche Natur und ein Welchrter 
im weitergehenden Sinne des Wortes auf manden Wiffensgebieten. Sein 
Amt als Generalinipettor der Schulen des Herzogthums verwaltete er 
in liberalem Geifte und bei aller Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt doc 
nie mit Härte oder Unnachſichtigleit. Mit tieffühlenden Herzen nahm er 
an Peid und Freud der ihm unterftellten Yehrer theil, und diefe vor allem 
haben in ibm einen wahren Freund verloren. R. Roth. 

Mafl in der Wüſte. Zu 
mälde, welches wir heute in Dolzichnittiwiedergabe unferen Yejern vorlegen, 
ist eine Frucht der Orientjtudien des Banbichehtömalers Friedrich Verlberg. 
Er hat außer Oberägypten und Nubien nicht nur die Sinaichalbinfel, 
iondern auch Paläſtina durchzogen und längere Zeit in Jerufalem ver» 
weilt, ging dann nach Damaskus und unternahm den bejcjwerlichen Ritt 
nach Balbet und Palmyra. Welch ſchöne Ausbeute diefe Meilen für die 
Kunft ergaben, das befumdete die mit Skiäzen und maleriſchen Entwürfen 
reich ansgeftattete Mappe des heimgefehrten Hünftlers, ſowie eine Anzahl 
farbenprächtiger Delgemälde, welche die Beſucher der Ausftellungen des 
Münchener Skunitvereins zu jehen befamen. Zu diefen Werten zählt in 
erfter Linie unfer Bild: „Naft in der Wüfte”. Die aus einer Meinen 
Narawane bejtehende Neilegefellichaft, welche den ganzen Tag über die 
Wüſte durchzogen hat, iſt Schlieflich ermattet am Fuße eines Felſengebirges 
angelangt und hat ſich in der Nähe einer Quelle zur Maft niedergelaflen, 
Wit großer Gemwandtbeit haben die Araber, welche bie Geſellſchaft be— 
gleiten, an einem ſchüßenden Felſenvorſprung raſch ein buntfarbig ge- 


\treiftes Leinwandzelt aufgeichlagen, vor weldyem ſich, nadıdem zuerft cin | 


Fener zum Kochen angezündet worden ift, Menichen und Kameele ıheils 
ſibend, theils ftehend gruppieren. 

Der vornehmere Theil der arabiſchen Gejellichaft hat fich im Worder- 
grund bei den Dromedaren niebergelafien; von leßteren trägt das eine 
das farbenreiche Baldachinzelt, in welchem die frauen und Rinder bes 
Beduinendyefs während des Auges ihren Sit haben. Der wachhabende 
Araber ift allein auf feinem . 
Schentel geitüßt, fihen geblieben und betrachtet ſich jo don oben herab 
jeine Sıchupbefohlenen, während der in feinen weißen Burnus gehüllte 
Beduinenchef vor dem Familienbaldachin fteht, mit der linfen Hand fein 
arabifches Pferd am Zügel hält und mit der rechten die Hand feiner bor 
ihm jigenden Gemahlin ergreift. Rechts im Hintergrund ſehen wir nod 
die Nachhut in Gejtalt eines in einen weißen Burnus gehüllten und be— 
wafneten Araber auf einem Dromedar_heranreiten. 

Es iſt Abend geworden und die Sonne nieht noch jene magiſche 
Lichtwärme auf die erge biefer Wüftengegend aus, wie fie dem Drient 
eigenthümlich it. Die Stimmung, die über dem ganzen Gemälde liegt, 
ift eine ganz wunderbare, und fo oft ich in Betrachtung vor dem Original» 
bilde ftand, ſchwebten mir ummwilltürlich die Verſe Freiligraths aus deſſen 
Gedicht „Geſicht des Neifenden” vor dem Gedächtniß: 

„ziefe Stille; mur zuweilen Iniftert das geſunt'ne Feuer, 
ameilen kreiſcht verspätet ein vom Horſt berirrter Geier.” 

George Morin. 
vlich, fajt über alles Begreifen und Berjtehen 
am 30. Mai diejes Jahres über die Stadt 
Sohnstomwm in Vennſylvanien und ihre Umgebung hereingebrochen it. 
Man bexte fih eine mittlerd, deutſche Stadt von 15000 Einwohnern, 
etwa in der Öröhe von Marburg, dur einen fürdterlichen Schlag ver 
nichtetz zertrümmert, verlohlt, weggeſchwemmit die Häuſer, die ſtolzen wie 
die beſcheidenen, todt die meiſten Bewohner, ertrunken, verbrannt, ja vom 
Entjoben allein entjeelt; per in das ganze blübende Gemeinweſen aus 







Zohnslown. Unge 
ſchrectlich ift das Unglüd, d 


dem Huche des Beftehenden — und das alles das Werl einer einzigen | 
Kein Wunder, wenn die | 


Nadıt, fait eines einzigen Augenblicks! 


dem Bilde S, 48 und 489) Das Ger | 





romedar, das lange Gewehr auf den linten 


anze gefittete Welt aufs erichüttert :jt von biejem ungehenren 
Schidjalsjchlage, der das ferne Thal des Conemangh getroffen, kein Wunder 
aber auch, wenn die ganze gelittete Menjchheit wie ein Mann in wert 
thätiger Barmherzigkeit ſich aufmacht, auf diefem Schlachtfeld der Elemente 
ihren Samariterdienft zu üben. Wie einjt der alte Römer Marcus 
Eurtius feine Baterlandsliebe, fo wirft fie ihre Menichenliebe in ben 
Abgrund, daß er fich ſchließe. j 

Ganz bejonderen Grund zu inniger Antheilnabme, zu thätiger Beir 
bilfe bat Deutichland, denn Johnstöwu hatte eine ftarfe deutiche Be 
völferung, mehrere deutjche Kirchen, Schulen, Anitalten, einen deutichen 
Tumpverein, mehrere deutiche Geſangbereine und Freimaurerlogen. 

Es war immer Braud) der „Sartenlaube”, in ſolchen Augenbliden 
unter den Borderjten zu fteben umd an die unerichöpflihe Milde ihrer 
Leſer zu appelliren; und niemals hat fie umjonft geworben und gebeten, 
Aber die Berhälmifie haben ſich im Laufe der Jahre weientlih verihoben, 
Die ſchone Sitte, in Fällen öffentlicher Rott; den hilfsbereiten Mitmenfchen 
ein Vermittler ihrer Gaben zu fein, ift heute ein Bemeingut der geſammten 
Brefle geworden, und da die Hilfe ja immer eine doppelte ift, wenn fie 
ſchnell kommt, jo find es naturgemäß die Tageszeitungen, denen bie Rolle 
des Bittens und des Sammelns zufällt. Ste haben denn aud in dieſem 
Falle ihre Aufgabe ergriffen und durch fie hat auch bereits ein bon 
hervorragenden deutfchen Männern gebildetes Unterftüßungstomitee feinen 
Aufruf für die Opfer der Waſſersnoth in Benninlvanien erlaſſen. Die 
„Wartenlaube”, die einerſeits zu ihrer forgfältigen Herstellung begreiflicer- 
weie längere Zeit in Anſpruch nimmt und die infolge ihrer ftarfen 
Auflage allein zum Drude vierzehn Tage bedarf, fommt zu ſpät. Aber 
nichts liegt ihr ferner, als eine Empfindung des Neides, daß fle ihr 
ſchönes Ehrenamt, die Vermittlerin für ihrer Leſer menschliches Diitgefühl 
zu fein, hat abtreten müfjen. Im Gegentheil, fie freut fih von Derzen, 
daßß die Ungeduld unferer Beit fich mie im Leben fo auch im Geben 
äußert, und mit Genugthuung beobachtet fie, wie ihre Nachfolger die 
übernommene Aufgabe rajher und darum beſſer Löjen. 

Sollte vielleiht doch ein Leer diejer Heilen noch nicht ben Weg 
gefunden haben, da er jein Scherflein zur Yinderung der Worth jener 
armen Unglüdlichen von Kohnstown anbringen Tanıı, fo ift die „Warten: 
laube* jelbitverjtändlich gerne bereit, feine Gabe in Empfang En uchmen 
und an den Schagmeifter des deutſchen Unterftügungsfomitees, Dr. G. Sie- 
La. zum der Deutihen Bank in Berlin, Manerftraße 29, weiter 
zubefördern. 

Amerilianifhe Fefttage. (Zu dem Bilde S. 497.) Seit finfzehn 
Jahren reiht ſich in den Vereinigten Staaten von Amerifg eine Kette von 
Erinnerungstagen aneinander, von Feierlichkeiten, welche dazu beitimmt 
find, die enticheidenden und bedeutungsvollen Markfteine in dem großen 
Unabhängigfeitswerte den um ein Sahrhundert von den Ereigniſſen ge 
trennten Nachfahren ins Gedächtniß zu rufen. No jüngft hat auch 
die „artenlaube” in —*— 5 Beranlaſſung genommen, auf einen 
diefer Gedenftage, die freier der Uebernahme der Präfidenticaftswitrde 
durch ihren eriten Inhaber, George Waihington, am 4. März 1789, in 
Worten der Erinnerung ——— und nunmehr iſt das letzte Glied 
ber langen Kette angefügt worden, indem in den Tagen vom 29. Aprü 
bis 1. Mai diejes Jahres die Einführung desjelben Bräfidenten im die 
Stadt New-Wort als Schluf- und Höhepunkt der ganzen Unabhängigfeits 
bewegung fejtlih begangen mwurbe. s 

Faſt überwältigend war das Bild diejes Niejenfejtes in der Millionen 
ſtadt, Ichter endlos der Strom der Ounderttanfende, der von allentbalben 
ber fih in die Straßen Nemw-Ports ergoß, unerihöpflich die Kette der 
Beranftaltungen, in der Begrühungs- und Hedeatte, gottesdienftliche Feiern, 
Feſtmahle und Feſtbälle, Schiffs und Militärparaden ſich drängten, fo 
day an die Ausdauer des heutigen Nachfolgers von George Waſhington, 
des PBräfidenten Harriſon, harte Anforderungen geftellt wurden. Den 
Glanzpuntt des ganzen Feſtes brachte aber dody der dritte Tag, der 1, Mai. 
An ihm zog durch die menfchengefüllten Straßen der von der Stadt New 
Vort und ihren vericiedenen gewerblichen und Dandelävereinigungen 
veranstaltete „bürgerlidie Umzug”, das Großartigſte, was felbit das an 
maſſenhafte Scauftellungen gewöhnte New-York bie jeßt geliehen haben 
dürfte. Volle acht Stunden vergingen, bis alle die zahllofen Vereine, 
Gewerlichaften ıc. mit ihren prächtig ausgeftatteten Wagen vor dem Stand 


 puntte des Präfidenten am Union Square u — waren, und 


die 80.000 Menichen, welche in dem Auſzuge Plot gefunden hatten, waren 
nur ein Theil derer, die ſich im patriotiichem Eifer zur Theilnahme ge 
beänge hatten. \ 

Innerhalb diefes Kolofjalzuges aber trug nad dem einſtimmigen 
Urtheil der Berichte die deutiche Abtheilung die Palıne davon, und zu 
ihr führt auch unfer Bild den Beſchauer. Die dee diefer Abtheilung 
des Auges war, zu eigen, mas die deutiche Einwanderung den Ber 
einigten Staaten an Mitteln der Kultur zubrachte und welche Berufs- 
und Erwerbszweige hauptlächlich in den Bänden der Deutichen find, 
Joſeph Keppler und der Bildhauer Aloys Vöher, die Vorfibenden dei 
Ktünftlerfomitees, haben in diefem Zuge eine Meifterleiftung vollbracht, 
insbefondere iſt es der leßtere, deilen Haupt der das Ganze tragende 
Gedanfe entiprang. Won den beiden Gruppen, welche auf unjerem mad) 
Nugenblitsaufnahmen von Falk in New-Pork gezeichneten Bilde fichtbar 
find, ift die vordere der Wagen der deutſchen Helden des Unabhängig 
leitstriegs mit den Beneralen von Halb und Steuben, die Niefenerdtugel 
gehört der Gruppe der neuzeitlichen Preſſe an, Ueber ihnen mwölbt fich 
ein gewaltiger, mit den Bildniffen MWaihingtons und Hatriſons ge 
ichmücdter Triumphbogen, ein traftvolles Sinnbild der von Jahrhundert 
zu Jahrhundert fich ſpannenden Erinnerung. 

‚Das Außräohlendehien. Zwiſchen Ruhr, Lippe und Rhein, durdh- 
floffien von der bei Holzwidede entipringenden Emfcher, liegt das in 


—o 


Ichter Zeit vielgenannte Beden, wo ber Bergmann tief unter der Erde das 
ſchwarze Bold dem dunklen Schachte entringt und gewaltige Maichinenfräfte 
die nebobenen Schäbe an die Oberfläche befördern, damit ſie nährend 
und belebend, Licht und Wärme jpendend, in die weite Welt Dinausgeben. 

Der Steintohlenbergbau im Beden der Ruhr wird nad Dr. Gurli 
zuerſt 1317 in einer Stiftungsurkunde für ein Hoſpital von Bettelmönchen 
im Stifte Eijen erwähnt. Die ältejte noch jept betriebene „Zeche" ift 
wohl Grube „Vereinigte Hagenbed“, die urſprünglich „Soih“ und fpäter 
„Kohiberg Ste” hie, Sie hatte eine freitillig vereinbarte Bergordnung 
vom Jahre 1575, welde auf einen Schon lange vorher geführten Betrieb 
hindentet. Die Zeche „Brödling“ wurde 1682 „belichen”; „Schödlerpab“ 
wird 1678 erwähnt und „Sälzger” und „Nenad“ fchon um 1623. Die 
Gruben waren fänmtlich Stollenzechen, die durch einen Stollen, eine „Aad“ 
oder „Hadaldruft” (aquaeductus) gelöft wurden. Zeche „Wolfsbank“ wurde 
1763 belichen, 

Dis jum Ende des vorigen Jahrhundert? war der Betrieb fämmt- 
licher Ruhrfohlenbergwerte nur unbedeutend, weil es an genügenden 
Abjaß fehlte, der erit durch die fih mehr und mehr entwidelnde Eifen- 
induftrie und fpäter durch die Basbereitung und die allgemeine Ein- 
führung der Dampfmaſchinen geichaffen wurde. 

‚Heutzutage ift der Berbrauc von weftfälifcher Steinlohle ein gerade- 
zu riefiger. 98000 Bergleute förderten im Jahre 1887 über 30 Millionen 
Tonnen, de Tonne zu 1000 Kilogramm, im Baldenwerthe von 139 
Rillionen Mark, Etwa 40000 Eifenbahnmwagen twaren unausgefegt im 
Rollen, um dieſe ungeheuren Mafien nach den verichiedenften Dimmelsrich- 
tungen zu befördern; Paris, Notterdam und Amjterdam, Antwerpen 
und andere Städte zählen zu den regelmäßigen Abnehmern. 

Ungefähr 2000 Gevierttilometer umfaht das re rang Fe und es 
ioll nad den Berechnungen des Bergraths Dr. Schulz in Bochum weit 


über 0000 Millionen Tonnen bergen — eine genägende Menge, um | fd 


nach dem Mahitabe der heutigen Förderung wenigitens noch anderthalb 
auſend Jahre vorhalten zu können. 

Sacharin Bei Iuderkrankheit. Um auf mehrfache Anfragen, welche 
infolge des Artifels „Yuderkranfheit“ in Halbheit 10 des Jahrgangs 1889 
der „Bartenlaube” gejtellt worden find, zu erwidern, jei erwähnt, daß 
zum Verſußen der Speifen bei Zuderkranfheit fich ftatt des Yuders das 
Saccharin empfiehlt, ein bon Fahlberg und Remſen dargeitellter Körper, 
der fich durch —— fühen Geihmad Tu gr Das Sacdarin 
bildet ein weißes Bulver, das in Taltem Waſſer jebr ſchwer, in fochendem 
Wafler oder Allohol Leicht Töwlich iſt. Wie nahdrüdlich jein ſüßer Ge— 
ſannad iſt, geht daraus hervor, daß derjelbe noch bei einer Verdünnung 


von 1 zu 7000 deutlich bervortritt, während dies bei Rohrzuder nur | 8 


bei einer Verdünnung von 1:250 der all ift. Im Gegeniage zu 
Yuder übt dad Sacharin bei Juderkranten feinen ungänftigen Einfluß 
auf die Juderansiheidung und dad Allgemeinbefinden aus. Ey laſſe bei 
solchen Kranten newöhnlic das Sacdiarin in Verbindung mit etwas 
doppelfohlenfauren Natron anwenden (Sacdarin und doppelfohlenfaures 
Natron k 0,10 Gramm in einer Tablette auf eine große Taſſe Thee 
oder Ktaflee), 

Was die weitere Berwwerthung des Saccharins ala Erjap für Zucker 
im ee betrifit, jo ift das erftgenannte Mittel noch zu neu, 
als dat ein abichliehendes Urtheil abgegeben werden lönnte. Die Be 
hauptungen von der geiundheitsichädigenden Wirkung des Sacdarins, 
zumeift von franzöfiichen Aerzten ausgehend, find durch mehrfach vor- 
aenommene Verjuche widerlegt worden. Brof, Dr. Kiſch 

Mobert Hamerling +. Mit tiefer Trauer wird man in ganz Deutich- 
land die Kunde von dem Tode des hervorragenden öfterreichiichen Dichters 
aufnehmen, der in Graz nad langem Yeiden am 18, Juli in feinem 
Iepigften Lebensjahre dahingeichieden ift. h 

ie groß ift die Todtenlifte der deutichen Dichter des öfterreichifchen 
stailerreihs! Faſt droht der Varnaß desfelben zu veröden. Die großen 
und beften Namen gebören nicht mehr den Lebenden an. 

Da find von den dramatiichen Dichtern der hochgefeierte Altmeifter 
Grillparzer, der einit die Bühnen beherrichende Friedrih Hal geichieden 
und ihre Jünger Mofenthal und Joſeph von Weilen find ihnen, der 
—— erſt vor wenig Wochen, nachgefolgt. Moritz Hartmann, Alfred 
Meißner, Karl Bed find längſt geſtorben. 

Wir haben ein Bild und eine Charalteriſtil Robert Hamerlings be» 
reits früher gebracht (Jahrgang 1885, Nr. 9), zugleich mit einer Dar- 
ftellung feines im ganzen wenig ereinnikreichen Lebens, das er lurz vor 
feinem Zode noch Fıbıt in der Schrift „Stationen meiner Lebenspilger- 
ſchaft“ ſtizzirt hat. Auf der Hochwarte der Dichtung, wo die Opferfeuer 
echter Bereifterung lodern, hat er dauernd feinen Plaß behauptet, un— 
beirrt durch eine Zeitrichtung, welche dem Schwung und den höheren 
Rormen der Poeſie jich allmählich immer mehr entfrembet hat; ja es ge 
hört zu feinen Hauptverdienften, troßdem bie allgemeine Theilnahıne fir 
fein Schaffen wacgerufen und feitgehalten zu haben und damit auch dem 
Sinn für die weibevollen Schöpfungen der erniten Mufe, 
erften Dichtungen, „Venus im Egil” mit ihrer Ichönheitstruntenen Be— 


Schon feine 


geifterung, „Ein Schwanenlied der Nomantit“ und „Ein Germanenzug“, | 


waren voll dahinfluhende Symphonien eines jungen Dichters, der form. 
gewaltig und geiftesmächtig über die Grenzen binausgriff, welche der 
Dämmerungsjlug der Öfterreichiichen Lyrik geftreift hatte. ”» 
Auch die einzelnen Gedichte in „Sinnen und Minnen“ baben dieſen 
höheren Flug zugleich mit Kühnen Gedantenverbindungen, Weichheit und 
Ueppigleit der Farbengebung. k * EN 
Den Höhepunkt feines dichteriſchen Schaffens bezeichnen indeh die 
Epen: „Ahasver in Kom“ und „Der König von Sion“. Hier herricht 
Malartiche Farbenpracht und Farbengluth, neben der glühenden Schil- 
derung binreihender Schwung des Gedanfens. Das Kom der Hailer- 
zeit ift jelten mit einer fo ausnehmend reichen und glänzenden Phantaſie 
aeichildert worden; der Gegenſatz zwiſchen der Todesfchnfcht und dem 


wildeften Lebensgenuß bildet den bedeutfamen geiſtigen Angelpunt des | 
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Ganzen, Ebenſo fpricht fich der Neformdrang der deutſchen Reformations- 
zeit mit allen wihten Ausschreitungen im „König von Ston” heikbliltig aus 
und die Schauspielerei des Kaijers Nero findet in derjenigen des Schneiders 
Johann Bodold, des Ihenterlönigs im „neuen Sion“, ihr Gegenbild. 
Was die ritit auch an der Form diefer beiden Dichtungen ausſetzen 
mag, fie find reich an genialen Zügen, an Gedanlen von großer Trag- 
weite, und durch fie hat ſich Damerling in unferer Litteratır einen dauern 
den Platz geſichert. Die Hevolntionstragödie „Danton und Robesbierre“, 
der griechiiche Roman „Aipafia”, die er außer den genannten Werten 
geſchaffen, zeugen für die Vielfeitigleit feines_Talentes, das nirgends 
ins Dede und Seelenlofe verfiel; jeine „Mipafia” bat ſogar zahlreiche 
Nachahmer gefunden. Seine „Sieben Todfünden“, fein „Amor und Binde“ 
find reich an Schönheiten, die über das Alltäglihe durch ihren geiftigen 
Adel hinausreihen; Homunculus“ mit feinen heinifirenden Antlangen 


' bat bei allem Seltſamen auch viel Tiefes: aber feinen Nachruhm fichern 





‚ entidlüpfen laflen würden: „Id Löffle mid!” — Wlfe 


ihm vorzugsmweife jene beiden großen Dichtungen. 

Mit en Antheil hörte das dentſche Publitum oft genug 
von Erkrantungen des Dichters; jetzt ift er dahingefchieden und unjer 
Volt Magt am Grabe eines echt deutſchen Poeten, der, am Fuß der 
fteiermärtifchen Alpen Iebend, ung ſiets die Bruderhand reichte, wie immer 
die Würfel der hohen Bolitit rollen mochten. rt 





Aleiner Briefkaften. 


A. B. in Stettin. Der Berein deuticher Eiienbabnwermaltungen 
deuteud ermeiterte® Bergeidinik ber Fabriceine für sufammenftelihare 
beraus —5* mweldes einzeln zum Breiſe vom 30 
Neberfeh Harte für 65 Piennig baben iſt. Da 
man bat mit ber früßeren, mebr 


eine hd 


amd Die Befriedigung, melde Sie bemte über Die 
empfinden, immer bie gleiche bleiben! 

fa. Den Manzel einer Brichwage follte mam nicht als —— — 
i eines Vriefes gelten (8 iſt fo einfach, Piejelbe au er« 
Im em age verbanben zu fein. Weun mu 
de feinen 


et, 

„9. in Arantturt a. M, Da baten Sie der Gartenlaube“ eine beifle Miſſten auf- 
getragen, verebrte® Arräulein, „Sie mit den Gebräschen des Lommentmähigen Trinkend be- 
kannt KR maden“, damit Eie im Wetretumgsialle „die Antwort wicht ſchuldig bleiben‘, 
deitel ift fie fchen um dedroillen, weil im umferem weiten bentichen Baterlamde bie Webriudhe 
uud Mebendarten beim Trinten nicht Überall dieſelden umb wir zu mlerem Schmetze zu 
fällig mit dem Frrankfurt-Sachjenbzufener Kolollemment ganzlich umbelannt find. Anderer 
feit# Temmen in dem Somment des dentſchen Zrinfert Audbrüde vor, die umb die Höflich- 
feit entidhleben verbietet, nen verzuiclagen. Mir fänmen und z. ®, nicht mit bem Wer 
danten befreunben, bat bie „Sartenlaube* daran ſquldig fein soll, went Sie, verchrtes 
reämlein, eines Ichömen Tages oder Abends Ihren zarten Lippen bie — Worte 

geringere Uebel Matt töheren: 


wir eracten es als eine gelindere Umböflichkeit, einer langjährigen, —— jerin eime 
Bitte abzmichlagen, ala ihrem zu Mebendarten Anleitung zu geben, bie der Genius 
\ des Erintens t für Damenlippen erfauden bat, 


— 





CTreuct Uameraden. 


OD. Martin. Mit Danf abgelehnt. 
4.8, in Dresden. Das Out Ehrönbeufen, welches jet dem Mittelalter im Beiipe 
milie Bidmard geweien war, ging in ben breikiger Jabren dieſes Jahrbunderts darch 
auf im amdere Hände über, 1885 aber wurde bad Gut aus bem Ertrag ber „Biömard 
—— — und dem Weichstangler an ſeinem Tiebzigiten Geburtetage zum es 
emacht. 

Fe W. in Berlin. Dem bereits im Haltbelt 77 dab vorigen Nabrgangs der „Gartemlaute” 
heiproenen „Stubienmappen deutſcer Meifter’ ven Fraug v. Defrenger und Ynbteig Senne 
bat die Berlagdbanblung ven C. T. Siscent in Breslas Nurzlir eime britte Wappe von Adolf 
Menzel folgen laſſen, welche gleichfalls vorzüglich) ticbergegebeme Studienblätter enthält, 
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Für unfere Knaben und AMädchen empfohlen: 





Herausgegeben von Dulins Lohmener, 
Indalt des eben eridhienenen Seftes 10 (Preis 40 Pfg.): 
Erpäblung and den belldnd. Relenien ven E, bon Barfue. Wit 
Auftr. ven Alexauder Yid. — Die erfien Lebenomwege arofer Afromomen, Mit 
Bldmilien, Ben #. Jarte — Deo Märzdens Wezberfahet, on Agnes Bediom. 
Dir Heide, von Eugen Klimid. — Sprünge, Bon FW. Webert — Waldgang. 
Ben Frida Shan; — inahmandeln, Häthfel u. j. w. 


Pamtefpielaufgabe Ar. 3 
Ben A. Stabenom, 
SCHWARZ 
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Allerlei Kurzweil. 


Doppefröffelfprung. 

Man löfe den folgenden Röffeliprung und 
bilde aus den einzelnen Silben einen anderen, 
deſſen Sprungziffern i in der fünften wagerechten 
Felderreihe (im Scadjipiel als a5 bb ch dd 
v5 5 25 h5 bezeichnet) die acht eriten 





Borfifdenräthfel. 


Was deutlich ſei mit Au und ſchlicht, 
Gicht leicht mit Aus darüber Licht, 
Wo einst wohl deine Wiege ftand, 
Und wird mit Für zu ftrenger Bilicht, 
Sobald die Unfchuld wird verlannt, 


ABCDEFGH 


Quadrate 1, 4, V, 16, 25, 36 49, 64 jind. 
A n © D BE E BD) mi 
— — kant fon ID fo . [me ih, 8 


Mätdfel. 
Wie nennt ſich, was in unfern Tagen 
Bon vielen Schüpen wird getragen, 
Doch einft in der Bhilifter Yand 
Als SHafenjtadt war wohlbefaunt? 
Paul Möbius, 
Anflöfung des Bindflabenräthfels auf S. 484: 
Mın, Elm, Ilm, In, U. 
Aufföfung des Rälhſels auf 5. 484: Wechiel. 


Aufföfung der arilbmetifhen Aufgabe au! 
5, 484: 


en ih = ku 


lm Kin | feb | ih | ein | Bm en | 


3 be ihre | wir | Ei ins Im aut Dan ftreicde die Zahl 83 fünfmal, die Hall 


* 67 viermal und die Zahl 54 zweimal; alsdaun 
2 fießn auf vor | dien | (ms E > Kan 2 bleibt: 





ADBCDETF GH 











| i 15 X 3 = 1265 
da |, alu | me | du du —2 u | uud 8367 = As 

u. DD Er o 2xX54 7 108 

Weitz zieht und geminnt, De - 1880, 


Aufföfung der Skataufgadr Ar, 3 auf 5. 434: 


Arithmelifhe Aufgabe. 
ar ieh i d i fiste, fort Ni 
An ein Quadrat von neun Feldern find Die Zahlen von I bis 9 jo —— vn nd ‚Feen ke übrigen Karen, — Mund: Star gZ. »Z. 


einzutragen, daß jede aus drei Feldern beftehende \ eihe (auch die beiden 1, Öegner; eW, e.D. eK, e0, «K, 8.0, eK, rO 
Tiagonalen) eine bejondere fich nicht wiederhofende Summe ergiebt. X. Grgner: e2, ed. 08, @W. EW. #W. g6, 12, 16. a 


Die Heinfte Neiteniumme fol 10 jein und die wagerechten Reihen jollen 
die Summen 10, 24 umd 11 aufweiien. Wie ift dies zu machen, falls 
die Zahl 1 in die Ede Unts oben umd die Zahl > in die Ede lints unten 
zu ſetzen ift? 


Aufföfung des Sapfelrälhfels anf 9. 484: 


Wohl ſchwillt mie hoch die Bruſt mit raſchem Klopfen, 
Seh ich, im Angeſicht des Schweiles Tropfen 


Die junge Jeit, wie fic gewaltſam ringt, x. ꝛc. 
1. 2 2, Nitra, 3, Weiß, 4. Sieg, 5. Alt, 6. Ring. Bei der Reihen 
folge 3, 1,4 2,5, 6 ergeben die Initialen: „Wismar”. 


Auflöfung des Bilderräthfels auf S. 484: 


Sierogtupbenrätßtet, 
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Ordnet man die an den Rankenenden befindlichen Noten jlalaartia, 
wie oben gezeigt, neben einander, jo neben die Dielen Noten beigeletten 
Buchſtaben die Auflöfung: „Hoimufifer“, 

ray der Zedanfande Ar. 3 auf S. 484: 











jenen 1.Tg6—ba ı SER KehxXb6 
— * 2.LIı Xbb 5 a 2 Lh2— eilt BT 
Jedes Bild ftellt den Anfangsbuchitaben feines — dar. Auf Lg 1 ober db winkt, „.Lriixbo 


diefe Weite ſind nur die Mit- und Doppellaute bezeichnet. Die Selbit- unilae a “ —V 4— * v · leiee 
laute ſind dem Sinne nach — 3 v5 3 


Neue Sieferungs-Ausgabe von Herman Schmid's Schriften. 
Allen Freunden einer gemütvollen, im beiten Sinne unterhaltenden und feſſelnden Lellüre empfehlen wir die Subffription 
auf die men erſcheinende, billige Lieferungs-Ausgabe von 


Herman üchmid's Oefammelten Hchriften (Komane u. Novel) 


e neue Ausgabe erſcheint vollftändig in 108 Lieferungen in Stärke von durdichnittlich 5—6 Drudbogen, alle 14 Tage eine Lieferung. 


Preis jeder Lieferung 30 Pfennig. 
Anhalt: Tannengrün. — Am Kamin. — Erzftuſen. — Das Schwalberl. — Mein Eden. — Alte und neue Geſchichten aus 
Baicrn. — Der bairiſche giekt. — Der Stanzler von airal. — Der Habermeiiter. — Süden und Norden, — Almenrauſch und Edelweißß. — 
Friedel und Oswald, — Im Worgenrot. — Die Gaflelbuben. — Das Mündener Kindel. — Der Bergwirt. — Die Zumwider-Wurzen, - 
Der Loder. -— Der Banernrebell. — Mütze und Krone, — Hund und Ant’, — Konkordia. — Aufg'ſetzt. — Ledige Kinder, — Die 
Türen in Münden. . 

Herman Shmid's Schriften, den älteren Gartenlaube-Lejern wohlbelannt, eignen ſich in hervorragendem Maße zur 
Anfdaffung für die Familienbibfiothek, welche durch die Erſcheinungsweiſe in billigen vierzehntägigen Lieferungen auch den weniger 
Bemittelten enmöglicht wird. 

Die meiften Buchhandlungen nchmen Beftellungen anf die neue Ausgabe entgegen und jenden auf Verlangen die joeben 
erſchienene erfte Yieferung zur Anſicht. Wo der Bezug auf Hinderniffe ſtößt, wende man ſich direlt am die 


Perlagshandlung von Ernſt Keil’s s Nachſolger in Teipzig. 


derauegegeben unter verantwortlicher Redatticn von Melie Rröner. Bertog ven Ernft Reit’ E Rachfeiger it in , Yeipsig- rat von 4, Wiebe in Leipzig. 
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Illuftrirtes Samilienblatt. — Bearundet von Ernſt Keil 1853. 


Zahrgang 1889. Erſcheint in Yalbheſten à 25 Pf. alle 12—14 Tage, in Heften à 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. Januar bis 31, Degeniber. 





Nachd rud werboten. 


Gofd-Aninia. Alle Mexhte vorbehalten. 
(Bortfehung.) Eine Erzählung aus dem Engadin. Don SGruſt Pasgue. 


löglich jtand der Ammann in dem reife der Streitenden, | Mutter, die im Verbinden und Pilegen von Wunden wohl be 

„Was geht hier vor? Wer von Euch hat die Blutſchuld wandert war. Währenddem hatten die vollftändig nüchtern und 
auf dem Gewiſſen?“ fo donnerte ex mit weithinidallender Stimme | ftumm gewordenen Burſchen eine der breiten Bohlen, die als 
die zu Tod erichrodenen Burſchen an und ließ dabei die ſcharfen Tafeln dienten, herbeigebracht. Auf diefe wurde der Verwundete, 
zürnenden Blicke fragend in die Munde gehen. Doch nicht lange, | welcher nad Stillung der Blutung bald wieder zu fich Fam, gelegt, 
dann wußte er die Antiwort, der Schuldige konnte nur der Pariſer und dann feßte fi) der Zug mad) dem Dorfe in Bewenung. 
fein, denn nur diefer hatte eine Waffe und feine Hand hielt nody | Indeß man den armen Bergamaster Hirten ind Haus des reichen 
den von Blut gerötheten Ga— Madulani ſchaffte, zug der voll: 
lanteriedegen, der gewiß zum > ftändig zerknirſchte Franzoſen⸗ 
erſtenmal in ſolcher Weiſe be— Peider mit feinen Freunden dei 
fledt ward. Da änderte ſich ziemlich fern gelegenen Hei— 
Miene und Ton des geftrengen math Sils Baſeglia entgegen, 
Richters. „Geht heim, Peider!“ ein Heimgang, der nicht im ent- 
fagte er mit auffallender Ruhe ferntejten dem fröhlichen Auszug 
zu dem tief erſchũttert daſtehenden am Morgen glich. Das Enge- 
Halbfranzoſen. „Geht heim und diner Frühlingsfeſt hatte übel 
gelobt mir, Eudy nicht von Sils geendet, und es gab mandıcı 
zu entfernen, bis die geſchwo— im Dorf, der daraus fommendes 
renen Lente geiprocdhen haben. Unheil fir das Jahr weisſagle. 
Daß ſie recht richten werden, 
dafür bürge ich Eud. Den 
Verwundeten bringt in mein 
Haus, der Cavig ſelbſt wird 
ihm pflegen. Geht!“ 

Jetzt wandte er Sich dem 
Beppo und feiner Tochter zu. 
Der Bergamaster war nur ver: 
wundet und gewiß nicht Icbens- 
aefährlich; ex ſtöhnte Teile und 
ſchmerzlich, indeh die Frau des 
Ammanns und andere Weiber 
ſich um ihn bemübten, das Blut 
zu ftillen und feine Wunde, jo 
qut es gehen wollte, zu ver 
binden. Nun war auch Aninia 
endlich aus ihrer Betäubung 
erwacht. Als fie den Berga- 
masfer regungslos in feinem 
Blute daliegen ſah, ihn, den 


3 Ein Richter, wie er nicht fein 
foll; der Vermundete und feine 
Pflegerin. 

Der verwundete Bergamasker 
Schäfer hatte eine Pflege ge— 
funden, wie jie ihm beſſer und 
wirfamer nicht bätte werden 
können. Gin Arzt war zu jener 
Zeit in dieſem einfamften Theil 
des Engadins eine unbefannts, 
fait fagenhafte Perfönlichkeit. 
Dan hätte weit laufen müſſen, 
bis nach Chiavenna, nadı Chur 
oder in eines der fernen Klöſter 
des Unterengadins, um jemand 
zu finden, der etwas mehr 
geweſen wäre als ein Quack— 
falber oder ein ganz gewöhn—⸗ 





fie als ihren Schüger und Net: licher Vader jeßt, wo noch 
ter erkennen mußte, warf fie ; große Schneemaſſen die Päſſe 
ſich mit einem gellenden Weh— — bedeckten, wäre ein ſolcher Gang 


ſchrei neben den Armen nieder. ſchwer genug geweſen, zur Win 

Das weiße Linnentuch riß ſie 6läferllomak. terszeit war er überhaupt unmög⸗ 

fi vom Halfe und Half der Radı einer Feichaung ven I. R. Wehe. lich. Deshalb gab es in jedem 
1880 u 
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der Orie eine heilkundige Perſönlichkeit, welche durch lange Er— 
fahrung erſetzte, was ihr an Wiſſenſchaft abging. In Surley 
war es Mutter Barbla, die Frau des Cavigs, die ſich in her— 


vorragender Weiſe auf Heilung äußerer Schäden, auf das Ber- | 
binden und Pflegen von Wunden verftand. Much wußte fie 


Kräuter für innere Leiden zu finden, 
fräftig weit und breit berühmt waren. Unter ihrer Pflege hatte 
alfo der Bergamasfer das befte zu erwarten, fie war es aber 
nicht allein, die fh um ihn mühte, denn auf die erſte Kunde 
von dem Unglüdsfalle war der alte weißbärtige ra Battifta 
herbeigeeilt, 
Maulthier überall dort erichien, wo es galt, die wenigen, zeritreut 
in weiter Runde lebenden fatholifchen Bewohner des Engadins in 
ſchweren, letzten Nöthen zu tröften. 
Sandsmann wollte er vor allem beiftehen, aber ev fand ihn fchon 
in der allerbeften und wirkſamſten Pflege, denn Aninia wich Tag 
und Nacht nicht von dem Lager des Bertvundeten. Die Degen- 


die als bejonders Beils ı 


der Mönch des Erestalta, der auf feinem Heinen | 


Seinem armen italienifchen | 


fpige war glüdlicherweife von der oberen Rippe abgeglitten und | 
hatte dadurch nur die. Fleiſchtheile der Bruſt verlegt; nachdem der 


ſtarle Blutverluft, welcher eine augenblidlihe große Schwäche ver: 
urſacht hatte, einmal gehemmt war, drohte keine unmittelbare Ge— 
fahr mehr. Cine leichte Entzündung und ein damit verbundenes 
Wundfieber war ſchon am eriten Tage eingetreten, doc alle An- 
zeichen ſprachen für eine raſche Heilung des Fräftigen und fonjt 
durchaus gefunden Menjchen. Mit großen, andachtsvollen Augen, 
ald ob er eine Madonna erblidte, hatte der einfache Sohn der 
wilden Bergamasfer Berge anfänglich) zu dem ſchönen bleicyen 





nefehen und gehört wurden. Hinter ber Kammerthür, welche in 
eine dunkle Geräthitube führte und ein Heines Fenſterchen Hatte, 
ſtand Mutter Barbla. Unhörbar ſchlich fie heran und gleich leiſe 
wieder in ihre Schlaffammer zurüd. Aber es war fein Ausdrud 
von Zorn in den Augen, womit fie die unjchuldige Zärtlichkeit 
ihres ſchönen Kindes beobachtete. Es ſchien fonar, als empfinde 
fie eine rachſüchtige Freude darüber, doch hütete fie ſich wohl, ihr 
heimliches Wiffen aud nur mit einer Silbe ihrer Tochter gegen— 
über zu verrathen. Exnfthaft und wortlarg wie immer verrichtete 
fie ihr Tagewerk, fah nad) Beppos Verband und that, ala ob fie 
weiter nichts bemerkte. Frau Barbfa mußte etwas ganz Befonderes 
planen, und das fonnte mur gegen den Vater, nimmer gegen die 
beiden jungen Leute gerichtet fein. 

Der Cavig ging mit ſchweren Schritten im Haufe umber, 
die Branen hatte er finfter zufammengezogen und die Lippen feſt 
aufeinander gepreßt. Es gährte noch gewaltig in ihm von dem 
ſchlimmen Feſttage her, er fühlte ſich in feiner Hausherrnwürde 
beleidigt und Herabgefet und empfand ein brennendes Bedürfniß, 
feinem rebelliſchen Weibervolf den Meifter zu zeigen. Deshalb 
fümmerte ex fid) vor der Hand weder um den Verwundeten, nod) 


‚ um Frau und Tochter, die denfelben pflegten, er jtrafte fie alle zu: 


Mädchen aufgeichaut, das, unbekümmert um die Mahnungen der | 
Mutter, um den finfter umbergehenden Bater, bilfeleiftend bei ihm | 


weilte, als ob es feine Schweiter geweien wäre Nun er im 
leichten Fieber lag, unruhig und ohne Schlummer, redeten feine 
Lippen zu ihr, und jeßt war es wirklich die Madonna, der die 


einzelnen abgerifjenen Worte, die irren, fehnfüchtig ſuchenden Blide | 


galten. Und Aninia ſaß mit ihren Gedanken, die fie weit in ihre 
Kinderzeit zurädführten, neben feinem Lager, einfam und allein 
mit dem Verwundeten bis fpät in die Nacht hinein, kühlte mit 
naſſen Tüchern feine Heiße Stien, flößte ihm mit liebevollen 
Worten den heilkräftigen Trank ein, den die Mutter gebraut hatte, 

Dann ſaß fie wieder lange, in ftummes Anjchauen verloren, 
während Beppos brauner Lockenkopf ſich unruhig auf den Kiffen 


bin und her bewegte, und fie wußte nicht, warum ihr aerade der | 
Anblid feines blafjen Gefichtes jo zu Herzen ging. Er dauerte | 


fie, weil er fein junges Leben um ein Haar breit verloren hätte, 


fie war ihm dankbar, daß er es um ihretwillen aufs Spiel geſetzt 


hatte, aber das war es alles nicht, was ihr das Herz fo voll neuer 
füher Gewalt pocden machte, So wie fie damals der Freundin 
fcherzend gejagt hatte, fo war ihr num gefchehen, auf einmal war's 
nelommen, und fie wußte es nun: der arme Hirt mit den treuen 
Augen und dem Leidenjchaftlichen Herzen war ihr lieber als alle 
andern, fie hätte ihn in dem Heinen getäfelten Stübchen für immer 
behalten und nichts mehr von denen draußen hören mögen, 
Sie wuhte jet auch aus feinen veriworrenen Reden, daß er der 
Beppo ihrer Kinderjahre war, an den fie noch lange und oft 
gedacht, der braune Junge, der das Heine goldhaarige Mädchen 
damals wie ein höheres Welen angebetet und auf Händen ge: 
tragen Hatte. Db er auch noch der ſchönen Zeiten und ihrer 
glücklichen Kinderipiele auf den Alpenweiden dachte? Und warum, 
wenn dies der Fall, war er fo lange nicht mehr nadı Surley ge: 
fommen, da doch die Heerden feines Grafen nach wie vor dort 
weideten? Oder Hatte er fie ganz vergejlen? 

Aninia fühlte fich völlig verwirrt von den vielen Zweifeln 
und Tragen, die plotzlich in ihrem bis dahin ſo gleichmüthigen 
Innern auftauchten. 
war, that fie einen leiſen Seufzer und beugte ſich über den im 
Fieber murmelnden Beppo, glättete ihm mit fanfter Hand die 
wirren Haare und Füßte leife, leife die glühende Stirn. Dann 
zug ein Schimmer von Lächeln über jein Beficht, er wurde ruhiger 
und flüfterte einzelne abgeriffene Worte mit glücklichem Ausdrude 
vor fi Hin. Aninia hielt feine Hand und betete ftill für Beppos 
Geneſung zu dem, deifen Augen, wie fie glaubte, allein ihre Neigung 
und die jtille Glüdjeligkeit jahen, die jetzt ihr Herz erfüllte. 

Aber hierin irrte fie doch und hatte feine Ahnung, daß noch 
zwei andere Augen ſcharf nach ihr ausfihauten, daß jede ihrer 
Bewegungen, jedes ihrer geflüfterten Worte yon einer dritten Perſon 


jammen mit finjterem Schweigen; ebenfowenig ſchien er den alten 
Mönd des Crestaltahügels zu bemerken, der des Beppos wegen in 
feinem Haufe eins und ausging. Dafür weilten feine Gedanfen 
um fo mehr bei dem Franzoſen-Peider, mit dem er fid) ja über- 
haupt als Richter zu beſchäftigen hatte. 

Nicht nad) gefchriebenem Hecht, jondern nur nach altem 
Brauch hatte der Ammann nad einem begangenen Verbrechen oder 
einem ſchweren Vergehen, bei dem Blut geilofjen war, die Ge— 
ichworenen der Dörfer, welche die Pfarrgemeinde bildeten, zum 
Gericht zu verfammeln. Da dieje Gemeinde aus fünf größeren 
und Heineren Dörfern beftand, von denen jedes einen Geichworenen 
zu ftellen hatte, die nad) Bedeutung der Ortichaften der Neihe 
nad ihren Wahrfpruch fällten, fo waren diefe fünf geſchworenen 
Leute für den nächſten Sonntag zum Gericht nad) Surley, das 
öffentlich unter freiem Himmel vor der Kirche abgehalten werden 
mußte, von dem Ammann berufen worden. Als er nad) einigen 
Tagen mit feinen Gedanken und heimlichen Plänen im reinen war, 
ließ er den Angeflagten fommen, um ihn, wie er vorgab, zu vers 
hören, nicht in feinem Haufe, jondern draußen an dem Ort der 
That, wohin er denn auch dem recht zerfnirichten Franzofen-PBeider 
führte. Nicht mit der Strenge des Richters, fondern mit einer 
ſcheinbar theilnehmenden, väterlichen Freundlichkeit forſchte er ihn 
aus über das, was eigentlid vorgegangen jei und das brutale 
Einfchreiten des Bergamastfers veranlaft habe. Der Pariſer, durd) 
diefe unerwartet freundliche Behandlung des als Hart und jtreng 
verfchrieenen Mannes ermuthigt, hielt nicht hinterm Berge und 
erzählte, natürlich fein Thun beichönigend, — was der Ammann 


| wohl ſchon wußte oder doch ganz beftimmt ahnte — daß cr die 


Gold-Aninia, die ihm gar fo Schön erichienen fei, nur ein paar: 
mal gelüßt habe, 

Bedenklich fchüttelte der Ammann in gut geipielter Enträftung 
den Kopf, dann jagte er ernst, doch immer noch nicht unfreund: 
lich: „Schlimm, fehr ſchlimm! Schon diefer Ueberfall eines un- 
beicholtenen Mädchens, das unfähig war, id) zu vertheidigen, iſt 
mach unjerem Recht ein Schweres Vergehen, das nur mit einer 
barten Strafe aefühnt werden fann. Dazu nod) der Degenitich, 


‚ das in vollem Feſtesfrieden vergofiene Blut — das kann Eud) 


Die geidhworenen Männer können Euch nur - 
Jest erſt fiel fein tiefernjter Blid 


den Hals loſten. 
zum Strang verurtheilen.“ 


‚ auf den Peider, der wie Eipenlaub zitterte und ſich bereits am 


So. oft fie in Gedanken jo weit aefommen 


Galgen baumeln ſah, und wieder den theilnehmenden , väterlichen 
Freund fpielend, fuhr der Ammann fort, jein Opfer nunmehr nicht 


‚ aus den Mugen verlierend: „a, wenn Ahr nicht in einer augen: 


blicllichen Aufwallung aebandelt hättet — wen Ihr die Aninia 
wirklich liebtet, ein Recht auf fie befähet, dann — dann läge die 
Sache freilich anders. Denn den wirklichen Schat, vder gar den - 

Bräutigam des Mädchens könnte und würde auch feine Strafe 
treffen. Der Degenſtoß wäre dann einfach eine Nothwehr vder 


| dod wur die im einer berechtigten leidenichaftlichen Aufregung, 


in einem unbedachten Augenblid verübte Vergeltung einer er: 
duldeten - tödlichen Schmach gewejen.“ 
„Aber jo iſt's — gerade jo ift's, Ammann!“ vier der Frans 


\ zofen-Peider, wie von einer entetlichen Laſt befreit, mit einem faft 


jauchzenden Freudenton, denn er hatte den Wink nur zu qut vers | 


ftanden, „Ich liebe die Aninia — meine Kameraden können 
bezeugen, wie oft ich dies geſagt und wiederholt hate, und alles, 
was ich befite, gabe ich mit Freuden darum, diirfte ich jie als — 
mein Weib freien!” 

„Wirklich? ſagle der Ammann Tanggedehnt und vermochte 
nur Schwer die freude über das Gelingen feiner Liſt zu verberaen. 
„Wenn das wirklich die Wahrheit it,“ fuhr er jebt raicher und 


die Worte ſchärfer betonend fort, „warum habt Ahr denn nicht 


ſchon langſt offen und ehrlich mit der Aninia oder doch mit dem 
Vater, der im Grunde allein zu entſcheiden hat, geſprochen?“ 

„Ich Hatte micht — den Muth dazu,” entgegnete der andere 
wieder Fleinlaut. 


„And Ihr rühmtet Euch doch laut genug, in Paris die vechte 
Courage den Weibern gegenüber gelernt zu haben!” ſagte nun | 


der Ammann fpöttiih, um dann fofort wieder in den früheren 
wohlwoflenden Ton überzugeben. 
fie — oder der Water Euch abgewieſen haben würde? Seht, 
Beider, ich will offener und ehrlicher handeln als Ihr und ſage 
Eud) gerade heraus: Ihr wäret mir, dem reichen Madulani, als 
Eidam ſchon recht.“ 

Nun war es mit aller Angſt des Peiders vorbei, er war 
wieder der alte übermüthige Pariſer geworden, wenn er auch 
keineswegs das Wunder begriff, das ihn da vom ſicheren Galgen 
in die Arme des ſchönſten und reichſten Mädchens im ganzen 
Engadin führen follte. Er wollte vor unfinniger Freude anf: 
jauchzen, doch ein drohender Blid des Ammanns hinderte ihn, 
einen foldhen Freudenlaut, wenn auch im Freien, fern von dem 
Dorfe, auszuftoßen, einen Ton, der nimmer zu der Unterfuchung 
hätte pafjen fönnen, die ein Nichter mit einem Miffethäter zu 
führen hatte. Dafür ergriff der Peider die Hand des Ammanns, 
und fie mit Teidenichaftlicher Gewalt drüdend, ſagte er fed: „Nun 
denn, Bater Gian Madulani, fo halte ich hiermit in aller Form 
um die Hand Eurer Tochter Aninia an! All meine Goldjtüde -— 
und ic} befite ihrer noch eine ganze Anzahl in meinen Kleidern 
eingenäbt, — all meine Pretiofen — und die find wohl noch 
viel mehr werth, bringe ich ihr als Heirathsgut dar, ſofort nad) 
der Hochzeit. Seid Ihr deſſen zufrieden, Vater Gian ?” 


Des Ammanng Augen funkfelten in heftiger Gier nad) dem | 


Golde, das ihm Hier in fo Sicherer Ausficht ftand. Dann ſchlug 
er derb in die dargebotene Hand des Franzoſen-Peiders cin. 
„Abgemacht, Peider,“ fagte er. „Dur wirst mein Schwienerfohn, 
und acht Tage nach dem Gericht ift die Aninia Dein Weib!” 
„Abgemacht!“ rief der andere, den Drud der Hand leiden: 
Schaftlich erwidernd. „Nun wird wohl auch die hochnothpeinliche 
Berhandlung am nächſten Sonntag überflüffig geworden fein, denn 


„Und wer jagt Euch, dab | 


Ihr werdet doch nicht über Euren zukünftigen Schwiegerfohn zu | 


Gericht jiten wollen ?* 

„Erſt recht!“ entgegnete der Ammann wichtig, „Sch muß 
anf alle Fülle meines Amtes warten — was follten die Dörfler 
ſonſt denken? Sodann mußt Du Did) doc) vor den geicdhworenen 
Leuten und den fümmtlichen Gemeinden reinigen, und dies fann 
nur auf eine Weiſe möglich gemacht werden. 
und präge Dir wohl ein, was ich ſage, willſt Du Deinen Hals 
retten und meine Aninia Dir gewinnen!” 

In größter Spannung bocchte der Franzoſen-Peider auf, die 
leberlegenheit des Ammanns erfennend, und nachdem dieſer einen 
Augenblick nachgedacht, ſich dabei nach allen Seiten umgejchaut 
batte, ob micht ein unberufener Lauſcher ihn hören Fünnte, Tube 
er. Teife, im Flüſterton und dennoch jedes feiner Worte ſchwer bes 
tonend, alio fort: 
dod) nicht übermüthig und luſtig auf, verräthit Feine Furcht mehr, 
denn Du bift Deiner Unfchuld — oder doch Deiner Sache gewiß. 
Daß fein Wort unfere Abmachung verräth, iſt felbjtverjtändlic ; 
follteft Du dennod) fo dumm fein, etwas davon auszuplaudern, jo 
leugne ich alles ab und der Galgen iſt Dir gewiß. Dies bes 
denfe! Erſt am Sonntag vor den Geſchworenen und allen 
Leuten — ſämmtliche Dörfler werden ganz ficher dabei fein wollen! 
ſagſt Du einfach, daß Du die Aninia geküßt habeft, was zu wehren 
der Beppo nicht berechtigt geweſen fei, denn das Mädchen jei 
Deine Braut! Am jelben Morgen — merfe dies wohl! — am 
felben Morgen habeſt Du um ihre Hand angehalten und ich habe 
Dir mein Jawort gegeben. Verſtanden?“ 

„Vollkommen, Bater Gian! Ahr ſeid ein Richter, weiſe wie 


fo mer auf 


„Du aehit jebt beim, trittjt fejt und bejtimmt, | 








' mal, wie fie dadıte, 


Salomon,“ entgeqnete der Franzoſen-Peider, den Ammann mit 
einem bewundernden Staunen betrachten. 

„Dann gebt Heim und thut, wie ich gefagt habe, — wir 
haben ſchon zu lange mitſammen geplaudert. Am Sonntag wird 
ſich's zeigen, ob Ihr adıt Tage fpäter gehängt ober mein Schwicger- 
john werdet, Gott mit Euch!” 

Hochaufgerichtet drehte Madulani fich mit der ganzen Würde 
und Strenge eines umerbittlichen Richters um, und ohne dem wieder 
eingefchüchterten Beider, der doch fein Schwiegerjohn werden follte, 
die Hand zum Abſchied zu weichen, ſchritt er gemeflen dem Dorſe 
und feinem Gehöfte entgegen, To ruhig und felbitbewußt, als hätte 
er feines wichtigen Amtes wie cin gerechter und unbeftechlicher 
Richter acwaltet. 

Der Franzojen-Peider aber troflte ferlenvergnügt heim, nur 
im Schatten des Bergrüdens des gewaltigen Gravaſalvas, der 
den Silfer See an der Wogſeite einſchloß, that er einen ver— 
ſtohlenen Freudenſprung. Denn gewiß hatte er ſich die Weiſung 
feines vortrefflichen und ſehr klugen zukünftigen Schwiegervaters 
wohl gemerkt und natürlich auch beſchloſſen, danach zu handeln. 
Der Fall Tag ja einfach: entweder der Galgen oder die ſchöne 
Gold-Aninia, Die Wahl konnte ihm nicht ſchwer werben. 


* * 
* 


Es war am ſechsten Tage nad) dem blutigen Vorfall auf 
der Feſtwieſe, in der Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag, der 
fo verhängnifvoll für die arme Gold-Aninia zu werden drobte. 
Aninia weilte wie bisher wachend an dem Lager Beppos, die 
Mutter Hatte ſich ſchon längst zur Ruhe begeben und alles war 
ftill im Haufe; Aninia hielt den Kopf geſenkt und ſah mit un- 
verwandten Bliden nad) dem ruhig und tief Schlafenden Hin. 
Mit dem heutigen Tage war eine unverkennbar günstige Wendung 
eingetreten. Das Fieber hatte gänzlich nachgelaſſen und die Züge 
trugen einen friedlichen Ausdruck, gleihmäßig ſenkte und hob ſich 
die Bruft mit ihrem Berbande unter der Teichten Dede. Die 
Heilung der Wunde war im beiten Gange, und borausfichtlich 
konnte Beppo wohl jchon in wenigen Tagen fein Lager verlafien. 

Aninia war über diefe quten Ausfichten zuerit hocherfreut ge— 
weſen, aber auf einmal ſpürte fie etwas wie einen Stich, der ihr 
tief ins Herz hinein drang. Wenn Beppo genas, dann mußte ex 
ja geben, dann war es aus mit dem ftillen Beifammenjein im 
arvengetäfelten Stüblein — das Mädchen fühlte bei dieſem Ge— 
danken jchwere Thränen auffteigen und langſam über die Wangen 
rollen. Sie beugte den blonden Kopf tief zu Beppos dunklem 
Lockengewirr bimunter, blidte ihm Tange, lange ins Geficht und 
flüſterte endlich "leife: „Gute Nacht, Du herzlieber, quter Beppo! 
Die arme Aninia wird wohl zum letztenmal bei Dir gewacht 
baben, dann geht Du fort und weißt es nicht, wie Lieb ich Dich 
im Herzen hab — ad), jo lieb!“ Vorſichtig überzeugte fie ſich 
noch einmal, daß er feit fchlafe, und dann — fie konnte nicht 
widerjtehen - jenfte fie ihe Köpfchen tiefer und lüßte, zum lebten: 
feine Stirn, dann aber, von einer unüber 
windlichen Sehnſucht getrieben, auch feine Lippen. 

Dabei fiel ein warmer Thränentropfen aus ihrem Auge und 
auf das Antlig des Kranken nieder War er dadurch erwacht, 
oder Schon längſt wach geweſen? — Aninia fühlte plößlich ihre 
beiden Hände gefaht, ſah, ſich erichroden aufrichtend, in zwei qluth- 
volle Augen und hörte eine halberjticte, von Yeidenfchaft zitternde 
Stimme, die feife fagte: „Madonna! — fühe liebe Aninia!“ 

Sie wollte fi) ihm entwinden, ex flehte aber, fie fefthaltend: 
„Geh' nicht fort! Wenn Du fortgebit, muß ich fterben. Dem 
was foll der arme Beppo noch auf Erden, wenn er Dich micht 
mehr chen und Deine Stimme nicht mehr böven kann!“ 

„Sei ruhig, Beppo,“ flüfterte das Mädchen, jelbft am ganzen 
Körper zitternd, „Du haft geträumt, ſchweige jebt ganz till, das 
viele Reden kann Deiner Wunde fchaden.“ 

„Wenn das cin Traum war, was id) da auf meiner Stirn - — 
auf meinen Lippen gefühlt habe, dann will ich lieber ſterben, als 
ohne dies weiterleben,“ rief Beppo außer ſich, mit einer ſtarrſinnigen 
Energie in den düſtern Augen, Er lieh Aninias Hand fahren 
und taftete mit der feinen nad) dem Verband, um ihm von der 
Wunde herunter zu reihen. Doch Aninia war ſchneller als er, 
Sie ſtürzte über ihn, unfähig in diefem ſchrecklichen Augenblid, 
nur einen Laut von ſich zu geben. Uber entichloffen und kraftvoll 
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riß fie feine Hände zurück und ſchützte feine Bruft mit ihrem 
Angeficht. Thräne um Thräne rann von ihren Augen, fie wollte 
ſprechen und konnte nicht. Endlich ftammelte fie: „Nein, Beppo - - 
nein! — es war fein Traum! Ich bin und bfeibe Div aut!“ 
Jugleich erfahte fie Teidenichaftlich mit beiden Händen feinen Kopf 
und drüdte einen langen, beiten Kuß auf feine Lippen. —- Im 
ſolgenden Augenblich war fie aus der Kammer verſchwunden. 

Zitternd vor Freude und Erihöpfung lieh der Kranke den 
Kopf vollends in das Kiſſen zurüchinten. Seine Kraft war zu 
Ende, aber er fühlte ſich von einer Selinfeit durchſtrömt, wie fie 
bisher das Herz des armen Burschen nicht gekannt hatte. — Biel 
Nachdenken war Beppos Sadıe überhaupt nicht, und heute wollte fein 
noch müder Kopf keinen andern Gedanken fallen ala: „Sie hat Did) 
aeltüßt, fie bat Did) lieb!“ Das ftellte ex fich fo lange immer wieder 
vor, bis allmahlich die Bilder und Gedanken zum Traum inein— 
anderfloſſen und ein wohlthuender Schlaf den Glüdiichen umfing. 

Als Aninia in athemlofer x Halt in ihrer Kammer angelommen 
war, ſich dort in einen Sit warf und, die Hände vor das Antlig 
aedrüdt, ſich zu beruhigen, zu fammeln juchte, da hörte fie draußen 
leichte Schritte; im der Nebenftube, wo die Mutter jchlief, wurde 
die Thür leife geöffnet und geſchloſſen. 

Seltfam! Die Mutter mußte alſo doch wicht zur Ruhe 
gegangen, jondern noch im Innern des Haufes geweien fein. 


4, Das Gericht der geſchworenen Leute und eine Verlobung. 
Der Sonntag war gelommen, und wohl noch nie hatte Zurley 


fegte der Wächter Schwert und Strid auf den Boden nieder, dann 
trat er zurück und Peider ftand nun allein vor dem Halbkreiſe 
Er hatte feine modiſchen Kleider angelegt, ſogar fein zierlicher 
Unglüdsdegen fehlte nicht, doch feine Miene war keineswegs 
feſtfreudig. Eine fahle Bläfje bededte fein Geficht und die Zähne 
biß ex aufeinander, feine gewaltige innere Aufregung zu befämpfen. 
Was er ſah, der verhängnigvolle Strid, die tiefernften Mienen 
feiner Michter — die Augen der zahlreichen Menge rings umher, 
die nur auf ihn gerichtet waren — dies alles fonnte nicht anders, 
als ihm, troß aller heimlichen Zuverficht auf einen glüdlichen 
Ausgang des hocdnothpeinlichen Verfahrens, eine tödliche Angit 
einflößen. Auch in den Zügen Madulanis vermochte er nichts zu 


‚ entdeden, was ihn hätte ermuthigen vder an den zukünftigen 


zur Zeit des Gottesdienstes ein ſolches Zufammenftrömen von Bes | 


wohnern der Umgegend, Genojien der Pfarrgemeinde, geſehen. 
Die kleine Kirche war gedrängt voll, doch draußen harrte eine 
weit größere Menge, die den Platz vor dem Gotteshauſe voll- 
ſtändig füllte, 
zunächit, ferner im weiten Ring die Frauen und Mädchen, denn 
erjtere nur hatten das Mecht, dem Gericht Auge in Auge an- 
twohnen zu dürfen. Cine Anzahl abgefägter, dider Baumſtümpfe 
und Wurzelitöde, als Site geeignet und wohl ſchon ein paar 
Jahrhunderte alt, war an verſchiedenen Seiten der Kirche auf: 
geſtellt; fie dienten zu allerlei Zweden, fowohl zu heiterem Bei: 
jammenfein und Plaudern an jchönen Abenden und freien Sonntag: 
Nachmittagen, wie aud zu ernſten Verhandlungen über das Wohl 
der Gemeinde. Denn ſolche wurden jtets unter freiem Himmel, im 
Beiſein von jedem, der Intereſſe daran hatte, abgehalten. Am 
Sonntag vorher hatten die Biöde, fo weit fie reichten, als Stüßen 
der Feittafeln und als Bänke dienen müſſen; heute waren ihrer 
fünf in einem Halbkreis vor der Kirche aufgeftellt worden für 
die fünf geſchworenen Leute, zu denen der Cavig Gian Madulani 
als Ammann umd Nichter zählte. Die Männer ringsum fprachen 
nur leife zufammen vder blieben ftumm und ernft. Die frauen 
aber ſchauten mit ängitlichen Mienen, fichtlich ergriffen, den Bor- 
gängen, die ſich hier bald entwideln mußten, entgegen. Endlich 
war der Gottesdienft, die mahnende Predigt des alten Geiftlichen 
zu Ende, jetzt hatten die weltlichen Richter das Wort. 

Die Glode des Heinen Thurmes zeigte dies an; einzelne in 
Faufen aufeinander folgende Schläge erflangen, 
einfache Läuten machte fichtlich einen tiefen Eindrud auf die harrende 
Menge. Kündeten diefe einzelnen Glockenſchläge doch nach altem 
Brauch, daß es ſich um eine Blutthat handle, die, erwieien, nur 
mit dem Tod durch den Strang gejühnt werden fonnte. Eine 
Bewegung entftand unter den bisher unbewenlichen Gruppen; cin 
ſchwaches Tönen, wie von tiefem Aufathmen in Begleitung cin 
zelner furchtſam aeflüfterter Worte herrührend, wurde laut und 
die Männer traten bei Seite, denen, die unter dem fteten Yäuten 
der Glocke das Ghottesbaus verliehen, Nam zu geben. 

Endlich, nachdem die gewöhnlichen Beter die Kirche verlaſſen 
hatten, erichienen die Hauptperſonen, vier alte, wirdia ausſehende 
Männer mit dem Cavig und Ammann Gian Madnlani, der fie 
alle faft um Kopfeslänge überengte. Dann folgte ein Mann in 
ſchlichter Tracht, in der Band ein alter Schwert und einen zu— 
fammengerollten Strid; es war der Büttel, der Wädter eines 
verhafteten Angellagten und wohl auch der Henker des Beruriheilten, 
Son ihm und dem Geiſtlichen. der unter der Kirchenthür zurüd- 
blieb, wurde der Franzoſen-Veider feinen Richtern überliefert. Diele 
hatten fich auf den Baumftiimpfen im Halbrund niedergelaſſen und 
it ihrer Mitte thrente, etwas erhöht ſitzend, der Ammann. Bor ihn 


| 


Die Männer ftanden beifammen und dem Eingang 


Schwiegervater erinnern können; es waren nur die des ftrengen 
unerbittlichen Richters. 

Tas Gericht begann. Mit den erften Worten: des Aınmanus 
börte das unheimliche Läuten der Glode auf — um erſt nad 
einer etwaigen Verurteilung wieder zu beginnen. 

„Beider,“ hub Madulani mit tieiernfter, weithin hörbarer 


- Stimme und unter einer Stille, daß man jeden Hauch hätte vernehmen 


fönnen, zu reden an. ‚Weſſen Ahr bier vor den geſchworenen 
Männern, vor der ganzen verfammelten Pfarrgemeinde angellagt 
feid, das wiſſet Ihr — wie wir alle es wiflen: einer Blutjchuld, 
die nur durch den Tod vermittelt des Stranges gefühnt werden 
kann. Saget, was hr zu Eurer Bertheidigung vorbringen könnt.“ 

Aller Augen wandten ſich jetzt auf den Franzoſen-Peider, 
der eine Gewaltanjtrengung machte, feine gewohnte Kedheit heraus: 
zufchren. Allein es glüdte ihm micht ſogleich, er fühlte einen 
böjen Drud in der Kehle, der nicht weichen wollte und ihm die 
Stimme verichlug. Stoßweiſe im Anfang, dann allmählich zu- 
ſammenhängender und fidherer fagte er: 

„Was ich zu meiner — Bertheidigung vorbringen kann — 
das follt Ahr hören! Ahr, die geihworenen Leute — und alle, 
die bier verjammelt find. — Eure Tochter, Ammann Gian Ma- 
dulani, habe ich unter den Arven des Crestalta — geküßt! Der 
Beppo hat mir dies widerrechtlid und mit Gewalt gewehrt; er 


hat mich überfallen, niedergetvorfen, mißhandelt — und ich habe 


und dies ernite, | 


meinen Degen gebraucht, mich zu vertheidigen und ihn zu züchtigen, 
zugleich die Schmacd und Schande, welche meiner Perfon, meiner 
Ehre — angetban worden war, zu rächen, wie dies unter Leuten, 
die den Degen tragen dürfen, Gebrauch und Recht iſt. Und ich 
darf meinen Degen tragen, der mir von einem Prinzen fönig- 
lichen Geblütes, dem Grafen von Provence, verliehen worden it. 
Dies meine erjte Rechtfertigung, und nun hört die andere!" — 
Er war bereits wieder der alte, fede Franzofen-Beider geworden, 
und mit funkelnden Mugen blickte er der Reihe nad feine Richter, 
die geſchworenen Männer an, dann flüchtig in die Menge hinein. 
Nun fuhr er ftolz und fiogesgewiß fort: „Hätte der Bebpo ein 
Necht gehabt, mir den Auf, den ich der Aninia gab, zu wehren, 
fo Könnte mich wohl die Schuld, deren Ihr mich zeiht, theilweiſe 
treffen. Doch der freche Bergamaster hatte fein Recht dazu, wohl 
aber hatte ich ein vollgültiges Recht, das Mädchen zu Füllen, denn 
feit dem Morgen jenes verhängnißvollen Sonntags — war die 
Aninia — mit Wiſſen und Willen ihres Vaters, Gian Madılanı - 
meine mir verlobte Braut! Nun fprecht Euer Urtheil — über: 
liefert mich dem Strang — wenn hr es dürft!“ 

Wenn jept ein Stüd vom Pi; Surlet) niedergeftürgt wäre, 
es hätte feine größere Ueberraſchung und Aufregung bervorbringen 
fönnen, als dieje Erflärung, die niemand im der ganzen Menge 
für möglich gehalten Hätte. Und dem Madulani, feinem Michter, 
hatte der Franzofen-Reider fie ins Geſicht gejagt, ſomit konnte fie 
nicht anders als buchitäblidy wahr jein. Die allgemeine Aufrequng 


‚machte ſich, nenen alle Gewohnheit bei ähnlichen Verhandlungen, 


in Rufen des Erſtaunens Luft, und jelbjt unter den ernten Ge— 
ſchworenen nab ſich eine heftige Bewenung fund. Wis die Ruhe 
wieder einigermaßen heraeitellt war, erhob ſich der ältefte der ge— 
Schworenen Yente, der von Nelas oder Iſola, der Heiniten zur 
Pfarrgemeinde gehörenden Ortſchaft, ein ehrwürdiger Greis mit 
ſchneeweiſem Bart und Haupthaar. Auf feinen Stab geſtützt, ſchaute 
er dem Ammann lange und Scharf in das Antlis, das während der 
ganzen Rede des Feiders nicht mit einer Miene gezudt, auch jet 
nichts von feinem ernſten Ausdruck verloren hatte, dann ſprach er: 
„Ammann Gian Madulani, Dt das die Wahrheit, was der 
Augeklagte Foeben zu feiner Bertheidigung geredet hat?" 
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In Großmutters Aaärchenreilch. 
Nach einer Beihnung von Hermann Vogel, 





Da wurden bie Züge des Ammanus lebendig; hochauf vedte 
er jeine mächlige Geftalt und während alle förmlich an feinem 
Munde Hingen, beantwortete er die ſchwerwiegende Frage laut 
und feit: „Ra! der Angeklagte hat die volle Wahrheit aefagt; ex 
war im feinem Recht, als er mein Mind Fühte, dem am — felben 
Morgen hatte ih, Gian Madulanı, ihm auf feine Werbung um 
Aninia — mein Jawort gegeben.“ 

Nını war unter den Anweſenden fein Zurückhalten mehr 
möglich; alle Bande der althergebrachten Ordnung Schienen ne 
ſprengt, denn alferwärts wurden Tante Rufe der Verwunderung 
hörbar. Die Freunde des Franzoſen-Peiders — und es waren 
ihrer viele zur Stelle! — riefen jogar aus Leibesfräften, die Filz: 
hüte und Mützen jehwvenfend, ein über das andere Mal: „Doc, 
der Franzoſen⸗Peider! — Der Peider body!” 

Da ſchwenkle der Ammanı mit drohendem Unwillen fernen 
Stab und mit einer Stimme, die das Tünegebrans ringsum be: 
berrichte, rief er dreimal: „Ruhe! Ruhe, im Namen der 
Richter! — Ruhe! — Und wer dem Ruf wicht Folge leiſtet, 
verfällt der Klage und der Buße. Der Mann von Aslas will 
weiter reden.” 

Sofort stellte fidh die Nuhe wieder ein, und der weißbärtige 
Alte, der fich nach feiner Frage nicht niedergefegt Datte, fuhr mit 
ernſt zürnendem Blid auf den Ammann alſo zu reden fort: 

„Ammann. Gian Madulani, ich frage Euch weiter: Warum 
habt Ihr ſolches Belenntnig den geſchworenen Leuten der Pfarr: 
gemeinde wicht vor der Verhandlung kundgegeben? Ihr muhtet 
doch willen, daß ein ſolcher Umſtand die Schuld des Angellagten 
hinfällig maden würde, Im Namen meiner Landgenoſſen begehre 
ich auch darüber Auskunft.” 

„Die Toll Euch und der ganzen Pfarrgemeinde werden,“ ent— 
gegnete Der Ammann fofort und wiederum mit lauter, weithin 
tönender Stimme, mehr zu der Menge, als zu den Geſchworeuen 
redend. „Ach wäre ein Tchlechter, ungerechter Richter, 
das gethau, Euer freies Urtheil duch ein ſolches Belenntniß 
beeinfluſſen wollen. 
Schuld trifft für ſeine Handlung, wenngleich er ſie beging als 


wie jeder andere Mann. Und jo frage ih Euch, Landgenoſſen 
und erwählte Geſchworene unjerer Pfarrgemeinde, auf Pflicht und 
Eid, jo wahr Euch Sott helfe, im Angelicht des Himmel und 
von Grund und Grath: Alt der Reider von Sils Baſeglia, nad) 
den Euch jeßt befannten Umständen, ſchuldig der neziehenen Bluts 
that, ober war er in fernem Recht und fan ex frei feiner Wege 
gehen? Antwortet! — Der Reihe nach!” — 

Da erhob fich der Mann von Sils-Baſeglia und ſprach laut, 
müblam feine Freude unterdrückend: 

„Auf Bilicht und Eid, fo wahr mir Gott helfe, im Angehicht 
des Himmels umd ‚von Grund und Grath, der Angeklagte Beider 
iſt der Blutthat nicht ſchuldig; er war in feinem Recht und kann 
iret feiner Wege neben.“ 

Ihm folgte, fich erhebend, mit aleicher Rede der von Sils Maria. 

Der Mann von Silvaplana blidte feinen Nachbar einen 
Augenblick franend an, dann ſprach er, ſich ebenfalls erhebend, 
mit Fräftiger Stimme die ſchwerwiegende Formel feinem Bor: 
ganger nadı. 

Nun ftanden drei der geſchworenen Leute, auf ihre Stäbe ae 
ſtützt, mit ebenſo pielen Stimmen für den Freifpruch des Peiders 
neben dom Ammann, Da wandte diefer fich ar den Alten won taz, 
der ſich noch immer nicht niedergeieht hatte, mit der kurzen Frage: 

„And Ahr, geſchwoörener Mann von Islas?“ 

„Der Mann von alas kommt zuletzt,“ enwiderte dieſer ruhig, 
„an dem Mante von Surley ift die Reihe zu urtheilen.“ 

Rum denn,“ bob der Ammam mit voller, 
zu reden ar, „To fane ich, Gian Madulani, ber Cavig, und als 
geſchwörener Mann von Zmlen: Mur Bilicht und Eid, fo wahr 
mir Gott helfe, im Angeicht des Himmels und von Grund und 
Grath, der Peider von Sile Baſeglia iſt der geziehenen Blut 
that nicht ſchuldig; er war in ſeinem Recht und kaun frei ſeiner 
Wege gehen.“ 

Da reckte der alte Weißbart von Islas ſich höher au feinem 
Stabe empor: dem Ammanm jeſt ins Antlitz ſchauend, die Rechte 
zum Simmel erhoben, ſprach er mit der tieferniten Stimme eines 
zürnenden Richters: 


hätte ich 


Ihr ſollt entſcheiden, ob den Angeklagten eine | 
Gian Madulani, 
mein erlärter Eidam. Hat er unrecht gehandelt, fo jage ich mid) von | 
ihm los und hebe das Verlöbniß auf, und gerichtet joll er werden | 


fefter Stimme | 


„Euren Wahrſpruch bei Pilicht und Eid habt Ihr vor Gott 
zu rechtfertigen; möge ex Euch und Euer Kind nicht dafür firafen! 
Ih, Nout Zavarit, der geihworene Mann von Islas, ſpreche 
den Peider von Sils Baſeglia, trotz des vorgebrachten Entlaftunas 
Grundes, nad) Pflicht und Eid, fo wahr mir Gott in meiner 
letzten Stunde helfe, im Angeficht des Himmels und von Grund 
und Grath ſchnldig der geziebenen Blutthat und verurtbeile 
ihn zum Tod durch den Strang!” Dann Fepte er fich nieder. 

Peider war bei Diefen verdammenden Worten erdfahl ne 
worden; die frendine Bewegung, welche fich bereits allenthalben 
fundgegeben hatte, war verftummt, felbjt der Ammann fchien durch 
die Rede des alten Mannes tief erfchüttert zu fein, denn unwillkür 
lich hatte fich fein Haupt wie das eines Schuldigen auf die Bruſt 
niedergefentt, und finiter, ingrimmig blidte er zu Boden, Boch 
plötzlich wurde er wieder der Bedeutung des Ichwerwiegenden Augen 
blicks inne, und ſich aufrichtend ſprach er, ohne den Alten von Relas 
zu beachten, zu der lautlos harrenden Menge: 

„Hört, Bündner Sandgenofien! Der Wahrſpruch ift gefällt. 
Bon fünf geſchwoörenen Männern haben vier anf Pflicht und Eid 
und nach dem altchrwürdigen Brauch den Angeklagten der geziehenen 
ſchweren Schuld los und ledig geſprochen. Peider von Sils-Baſeglia, 
Ihr ſeid frei und unbehelligt könnt Ihr Euch heimbegeben.“ 

Jetzt erhob ſich unter einem großen Theil der männlichen 
Zuſchauer ein jubelnder Tumult, während andere ſtumm und ernſt, 
wie mißbilligend, dreinblidten. Der glückliche Franzoſen-Peider 
war auf ſeinen „gerechten Richter“ und zukünftigen Schwiegervater 
zugeeilt und Hatte ihm mit leuchtenden Mugen mehrmals die Hände 
gedrückt und geichüttelt. Dann ging ev zu den anderen geſchworenen 
Männern, denen er feinen Dank in gleicher Weiſe und mit be 
rebten Worten kundgab, um dafür deren Glückwünſche über die 
unerwartete Verlobung mit der Schönen Gold-Aninia entaegenzu 
nehmen. Nun aber drangen die Bewohner der beiden Dörfer 
Sils, zunachſt die näheren Freunde des Peiders in den Kreis, 
und ein Socheufen und Glüdwünjchen ging los, daß für den 
Augenblick alle Bande der Ordnung gelöſt waren. Da erhob ſich 
der ebenfalls mit wohlgefälliger Herablaſſung 
die Glückwünſche eines nur geringen Theils feiner Landgenoſſen 
entgegengenommen halte, und mit feiner kräftigen Stimme Ruhe 
gebietend, rief er der gerne verſtummenden Menge zu: 

„Da der Peider ſchuldlos und frei iſt, ſoll er dem auch 


ſchon am nächſten Sonntag mein lieber Tochtermann werben. 


Um dieſe ſelbe Stunde wird hier die Trauung ſtaltfinden und alle 


Pfarrgenoſſen werden als Zeugen willlommen Term!“ 


„And ich Tade alle alle, die nur fommen wollen, zum 
Hochzeitsſchmauſe, der dann folgen wird!“ vier feinerfeits der 
Franzoſen-Peider. 

Jeht ging ein Freudenlärm los, in den nun auch der Theil 
der Anweſenden, welcher fich bisher ſchweigſam verbaften hatte, 
mit einſtimmte. Nur einige wenige entfernten ſich, Hill und be 
denflih die Häupter fchüttelnd. Der alte Nout Zavarit hatte 
ichon längſt der erregten, — Menge den Rücken gekehrt und 
wanderte in ſchweren, düſteren Gedanken ſeinem nur aus wenigen 
Feneritellen beſtehenden Dörſchen Islas, über Sils-Maria hinaus, 
am weſtlichen Ende des Sees von Sils gelegen, entgegen. 

Sobald der Ammann durch Die aufgereate Menge zu Peider 
bringen konnte, trat ev binter ihn, legte ihm die Hand ſchwer auf 
die Schulter und Taqte in feiner gewohnten Weile, Die feinen 
Widerſpruch duldele: „Jetzt neh’ heim, Beider! Nach der Mittags: 
juppe komme ich zu Dir, um alles ſonſt noch für die Deirath und 
die Folge Nöthige verstanden? — mit Die zu beſprechen. Gott 
befohlen!” Hierauf wendete er jeine Schritte, mit einem ganz 
andern Ton vor fich hin murmelnd: „Und nun — zu den Weibern ! 
Ich mühte nicht Gian Madulani ſein, wenn ich die Alte und 
die Junge wicht zwingen könnte, nach meiner Pfeife zu tanzen.“ 

Hährend der Ammann Seinem Gehöfte zuichritt, Die Menge 
ſich nach alfen Michiungen bin verlief, trat der Franzoſen-Peider 
mit feinen renden und engeren Landeleuten in einem wahren 
Stegessuge ber Silvaplang die Heimkehr an. Das fona, fchrie 
und johlte aus wohl hundert jugendlich kräftigen Kehlen, daß es 
von den Bergen wiedertönte und erſt mad) winer langen, langen 
Weile in weiter Ferne verballte. Doch ſeltſam! Ter am längiten 
der Luſtigſte Dirtte ſein müſſen, wurde am eheſten jhll: ber Peider 
begann nachzudenken. 
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5, Wie Mutter Rarbla ſpricht und handelt, 

Als der Cavig fein Haus betrat, jand er feine rau be: 
Tchäftigt, den Mittagstiih zu ordnen. Eine bunte Dede war des | 
Sonntags halber aufgelegt worden und zwiichen den drei einfachen 
Gededen lagen auf einem wie röthlicher Marmor blinfenden Ans 
ichmeidebrett aus Arvenholz aroße Scheiben des köſtlichen, an der 
reinen und frifchen Luft des Hochthals gedörrten Fleiſches, während 
im Nebenraum auf dem Herde in mächtiger Schüfjel eine Suppe 
dampfte, die aus in Speck geröjteten Saftanien und einem zer 
fleinerten Huhn äußerſt ſchmackhaft bereitet war. Stumm erwiderte 
Frau Barbla ihres Mannes Furzen und barſchen Gruß, ohne ſich 
dabei in ihrer Hantierung ftören zu laſſen. Madulani hielt eine 
Heine Weile an fih, während er den Hut umständlicher an den 
Nagel hing, als gerade nöthig war, und dabei fein Weib ſcharf 
von der Seite beobachtete. Endlich) entichloß er fich, zu veden, 
und fragte: 

„Warft Du in der Kirche — bei dem Gedinge?“ 

„Ich war dort,“ antwortete die Frau Furz und ohne aufzus 
ſchauen. 

„Und das Mädchen?“ 

„Hat das Haus nicht verlaſſen. Sie iſt bei dem Ver— 
wundeten, der — dem Herrn ſei Dank! — in wenigen Tagen 
das Bett wird verlaſſen können.“ 

"Das ift gut — ich kann ihm Hier nicht länger brauchen, 
Du wirft willen, warum: denn, wer Du auf dem Plan warit, 
fo haft Du auch gehört, was dort vorgegangen iſt — laut genug 
wurde geiprochen.“ 

Da hielt Frau Barbla in ihrem Thun inne und richtete ſich 
auf. Boll und fcharf blickte fie ihrem Manne in das Angejicht, 
dann fagte fie mit ſtarler Stimme: „So laut wurde geſprochen, 
daß es bis zum Himmel und zu dem dringen mußte — auf deu 
Ihr geſchworen habt.” 

„Ic Frage Dich, ob Du gehört haft, was wir geredet, was 
ich zugefagt und — beichworen,“ unterbrach fie der Ammann, der 
ebenfo viel Ungeduld wie Unbehagen empfand. 

„sch babe gehört,“ fuhr Barbla unbeirrt fort, „daß der alte 
Nout von Islas zu Dir gefagt hat: ‚Euren Wahrſpruch bei Pflicht 
und Eid habt Ahr vor Gott zu rechtfertigen; möge er Euch und 
Ener Kind nicht dafür ftrafen! Und id, Gian, Tage Dir“ 
hierbei trat fie ganz nahe an ihn heran und bohrte ihre ſcharfen 
Blide in feine Augen — „id; ſage Dir, daß des Himmels Strafe 
über uns alle fommen — uns alle verderben wird, wenn wir 
nicht wieder gutmacen, was Du gefündigt haft —- denn Dur haft 
ale Ammann und Vater — einen Meineid geichtworen!“ 

„Weib!” ſchrie Madulani auf, am ganzen Körper vor Wuth 
jitternd, und einen Schritt von ihr zurückweichend, ftredte er ihr 
die geballte Fauſt entgegen. 

Doch die Frau ließ ſich Durch dieſen Wuthausbruch nicht ſtören. 
Die Stimme mäßigend, ſprach ſie mit dumwfem bebendem Ton, 
doch um ſo eindringlicher weiter: „Du haſt einen Meineid ge— 


ſchworen, Gian, denn an jenem Unglücksſonntage haft Du den | 


ganzen Morgen das Haus nicht verlaflen — und der Peider hat 
es nicht betreten. Du ſahſt ihm nicht während des Feſtes! Du 
fahjt ihn zum erſtenmal, nachdem die Blutthat geſchehen war!“ 


Meadulani hatte bei diefen Worten, deren Richtigkeit er an= | 


erkennen mußte, die Farbe gewechſelt. Verwünſcht, daß er an diefen 


Umjtand nicht gedacht hatte! 


müthig aushielt. Aber feine Betroffenheit währte nur kurze Augen: 
blide, dann raffte er ſich mit einer ſtarken Willensanftrengung zus 
ſammen, fuchte feinem Geficht wieder den gewohnten gebieterifchen 
Ausdruck zu geben und polterte in barichem Ton: 

„Was weißt denn Du? — Ich habe dem Beider die Hand 
der Aninia zugefagt und am nächiten Sonntag, heute in acht Tagen, 
ift die Trauung — vor allen Pfarraenofien. Es muß Schnell gehen, 
damit die leidige Geichichte zur Ruhe fommt, Du maaft es dem 
Mädchen Sagen, in einer Woche fünnt Ihr mit allem fertig Sein, 
was jie zur Hochzeit braucht, — die Ausſtattung liegt ja ohnedies 
ſchon jahrelang im Schrant. Am Sonntag führſt Du fie dann 
zur Kirche, wie es ſich für die Mutter ziemt. Zeit genug zum 
Ueberlegen habt Ahr heute, denn nad) dem Mitlageſſen gehe ich 
nach Sils:Bafeglia zu dem Peider, um alles Weitere zu ordnen. 
So habe id) e3 beichlofien und dabei bleibt's!“ 

Fran Barbla war wieder ruhig, wie zu Anfang diefer be: 


Sein Athen ftodte und mit weit | 
aufgerilfenen Mugen ftarrte er fein Weib an, das den Blic gleich⸗ 





| mit einer auffallenden Heftigkeit, 
Hunger zu ftillen, in Wirklichkeit, 


ſich nieder. " 


| denflichen Unterredung, und in ihrer Hantierung fortfahrend, fante 
\ fie gelaffen, aber mit fejter Stimme: 

„Du haft als Vater Dein Jawort gegeben, ohne das Mädchen 
zu fragen; ic) als Mutter habe aud) ein Recht auf mein Kind, 
und ich werde die Aninia fragen; antwortet fie ‚ja‘, fo mag es in 
Gottes Namen nad Deinem Willen geſchehen; fagt fie aber ‚nein‘, 
dann gebe id) meine Einwilligung zu diefer Heirath nicht und der 
Peider belommt die Aninia nicht zum Weibe.“ 

„Oho! das wollen wir doc} fehen!* rief der Cabig voll ver 
ächtlichen Hohns. 

„Am nächſten Sonntag wirft Du es jehen und erleben,“ 
lautete die kurze, Äuferit ruhig gegebene Antwort. 

„Det aber habe ich's genug!” rief Madulani und ſchlug 
mit der Fauft auf den Tiſch. „Nufe das Mädchen und bringe 
die Suppe herein, auch was zu trinken, ich habe einen Gewalt: 
Hunger, und meine Kehle brennt wie Feuer von dem verdammten 


Geſchwätz ohne Ende.“ 


Wenige Augenblide ſpäter ftand eine viefige Schüflel mit der 
diden dampfenden Suppe, welder ein wirziger Duft entftieg, auf 
dem Tiſche und Aninia trat in die Stube. 

Das hübſche Antlig des Mädchens war lebhaft geröthet, ihre 
dunkfen Augen jtrahlten und eine große Freude ſtand ihr im 
Geſicht gefchrieben. „Beppo it wirklich genefen!“ rief fie beim 
Eintreten, und dann erſt wurde dem Vater Handichlag und Gruß. 
„Er fühlt ſich fo wohl und fräftig, daß er heute ſchon vom Bett 
aufjtehen könnte.“ 

„Das ift mir gerade recht,“ entgegnete Madulani, bereits 
den Löffel zum Munde führend, kurz und gleichgültig. „Je cher 
er das Haus verläßt, deſto beſſer!“ 

Aninia ſtutzte und blickte fragend nad) der Mutter hinüber. 
Dieſe fagte nur: 

„IJß und trink jegt! Nach dem Eſſen, wenn der Vater nad) 
Sils gegangen ift, werde ich mit Dir reden.“ 

Nun wurde kaum noch ein Wort geſprochen. Madulani af 
icheinbar um feinen nagenden 
um nichts Weiteres reden zu 
müſſen. Aninia ſchwieg verlegen und beforgt, und die Mutter that 
wie immer, fill und geräufchlos erfüllte fie ihr Amt als Hausfrau. 

Endlich war das Dlittagejien und das unbehagliche Beifammen- 
jein zu Ende, Madulani erhob fich, ergriff feinen Hut, dem derben 
Stod und verlich nach furzem Gruß die Stube. Da diefe ſich 
in ein großes Gelaß öffnete, das ins Freie führte und zugleich 
den Eingang in das Haus bildete, fü vermochten die beiden 
Frauen, welche unbeweglich und ſchweigend figen geblieben waren, 
die ſchweren, dröhnenden Schritte des Davongehenden bis auf die 
Gafje zu verfolgen — wenn man die unregelmäßigen Durchgänge 
zwifchen den einzelnen freiftcehenden Wohnftätten, an denen hier der 
Surleybad) vorbeifloß, alfo benennen konnte. Da hörten fie plößlich, 


' wie der Cavig draußen vor dem Hauseingang zu jemand redete. 


Kurz und bejtimmt, wie er ſtets zu ſprechen gewohnt war, jagte 
er, den Horchenden deutlich hörbar: „Seht mur Hinein zu dem 
Bergamaster, der wieder geheilt und heute noch imflande jein Soll, 
das Bett zu verlaffen. Frau und Tochter haben mitfammen zu 
veden und werden dann ſchon zu Euch jtoßen. Mit Hort!“ — dann 
verhalkten die Schritte auf dem jejtgetretenen, fteinigen Dorfwege. 

„Es kann nur Fra Battiſta ſein,“ meinte Aninia mit einem 
erleichterten freudigen Aufathmen. 

Frau Barbla war zu dem Stubeneinlaß gegangen, hatte durch 


‚eine Heine, dort angebradjte Oeffnung geſchaut, während draußen 


ichlürfende Schritte, hierauf das s Definen und Scliehen einer Thür 
vernehmbar aeworden waren. Dann kehrte fie zu ihrem Sig zurüd 
und murmelte faum hörbar vor ſich hin: „Der Himmel fendet ihn 
uns — zur rechten Stunde!“ 
Mutter und Tochter waren allein. 
Noch eine ganze Weile blieben beide ftumm einander gegenüber 
Frau Barbfa ſchaute wie in jchweres Sinnen verfunfen vor 
Endlich mußte fie wohl einen fetten Zweifel über: 
wunden haben, zu einem fejten Entichluß gelangt fein, denn nun 
bob fie den Kopf und ohne irgend eine Aufregung zu verrathen, 
ſagte fie in ihrer gewohnten ruhigen Weiſe, doc eruft und beftimmt: 
„Run mert wohl auf, Aninia, was ic Div zu fanen babe, 
denn es iſt ernſt — Sehr eruſt, und viele Worte mache ich nicht. 
Heute morgen, vor den Geſchworenen, — die außer einem, dem 


ſitzen. 


\ alten Nout Zavarit aus Islas, den Anßgeklagten freigeſprochen 
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haben, — hat Dein Bater Dich im Beiſein der ganzen verfammelten | 


Pfarrgemeinde dem Franzoſen-Peider verlobt und heute in adıt 
Tagen joll wie öffentliche Trauung ein.” 

Aninia ftieh bei dieien Worten einen lauten Wehſchrei aus 
und fuhr mit der Hand nad) dem Herzen. Danı Sant fie wie 
vernichtet auf ihrem Sit zufammen. 


EERTEEE i 


mit Hartherzigfeit und Uebervortheilung, und ich habe mich da— 
gegen im meinem Annerjten empört, aber helfen konnte ich nicht. 
Als Dein Großvater jtarb — tröſte ihn Gott! — da reute es 


ibn, daß er feine Tochter, die Büſſin, dem Elend überlaffen hatte, 


Nun erhob ſich Mutter Barbla, faßte ihr Kind in die Arme | 
und fante, indem fie ihre raue Stimme und Weiſe jo viel wie 


möglich zu mildern fuchte: 

„Sei ruhig, Aninia, nur Dein Vater hat ja’ geſagt.“ 

„Und hr, Mutter?" Die großen Augen des Mädchens jtarıten 
angnitvoll fragend der Frau ins Geficht. 

„Ich ſagte und fage: ‚Nein‘! — oder Du müßteſt denn ſelbſt 
den Franzofen:Beider wollen?“ 

„Lieber den Tod!” rief Aninia, vom Stuhl emporiprinaend, 


In hefliger Erregung warf fie die Arme um den Hals der Mutter | 


und verbarag ihr blondes Köpfchen Schuh juchend an der treuen 
Bruſt. 
wohntes troclenes Weſen ſeltſam abſtach, über den goldenen Scheitel 
und ſagte Teile: 

„Hab's gewußt, Aninia, und auch — wie es um Dich Steht. 
Der Beppo hat's Dir angethan — wehre Dich nicht! Und zu 
ihämen braucht Du Dich auch nicht, Iſt er auch nur ein armer 
Bergamasfer Hirte, fo iſt er doch ein waderer, braver Menidı. 
Iſt er Dir recht, To gebe id ihm Dir zum Manne.“ 

„Ach, Mutter, ift es denn möglich?“ rief Aninia, dev Mutter 
nebräuntes, faltiges Antlig mit Küſſen bededend. „Aber woher 
wißt Ahr —“ 

„Ich weiß alles! Habe Did) tagtäglidy und auch noch am 
geitrigen Abend belaufcht -— es war Feine Sünde, was mid; dazu 


trieb, einzig und allein nur die Liebe zu meinem Kinde. Jetbzt 
ſprich, willit Du den Beppo wirklich zum Manne?“ 
„D Mutter, er ift mein Leben — mein alles! Er kam 


nicht mehr ohne mich fein — und ich wicht mehr ohne ihn. Aber 
der Vater! D Gott, das wird fürchterlich werden!” 


Frau Barbla ftrid mit einer Rührung, die gegen ihr ae | 


Ruhig löfte Frau Barbla die umjchlingenden Arme ihres | 


Kindes und ließ die Zitternde auf den Sit nieder. 
jie mit einem ernſthaften Kopfnicken: 

„Der Vater! Ja freilich wird er Dich mit Gewalt zwingen 
wollen, wie er bis jet mich und alles nach feinem Willen ge: 
zwungen hat. Aber diesmal —“ fie richtete ſich hoch auf, „ver: 
zeih mir's Gott! — diesmal foll er feinen Willen nicht durchſetzen, 
um Dich elend zu machen, wie ich es feit fünfundzwanzig Jahren 
bin. Sa,“ fubr fie ausbrechend fort, als Aninia mit verwunderten 
Augen auffab, „Schau mich nur an! Much ich habe einſtmals 
einen braven, armen Burschen gern achabt und mußte den reichen 
Madulani nehmen, weil mein Vater auch meinte, nur das Geld 
mache glücklich. Nun, und alüdlich bin ich denn auch geworden 
in feinem jteinernen Haufe —“ jie lachte bitter auf — „ich babe 
ja immer fatt zu eſſen achabt und eine warme Stube, dein ich 
mich duden und fügen konnte, jahraus, jahrein. Und ich habe 
es auch mit anjchen dürfen, wie das viele Geld gemacht wird, 


Dann fagte 


und cv band's Deinem Bater aufs Gewillen, dem armen Ding 
einen Anteil vom Erbe zu geben. Ich ſtand Hinter der Thür, 
ich hab's achört — und als cv todt war —“ fuhr fie faſt fchreiend 
fort, „da fteifte fich Dein Vater aufs Recht und gab ihr nichts 
und fonnte es mit anjeben, daf feine leibliche Schweſter Hunger litt. 
O!“ jie hob die Hand wie anklagend zum Himmel, „was ift das für 
ein Necht, das gegen Gottes Gebot gebt! — Ich wollte es gut: 
machen, ich dachte mir, wenn Du den Clo heiratheteſt, wäre es 
eine Vergeltung -- num, es hat nicht fein follen, und die Büffin 
muß ihre Armut weitertragen, bis ihr die himmliſche Vergeltung 
wird, deun vor Gottes Augen gilt nur fein Mecht! 

Aber nun hat neulich vor feinem Angeficht Dein Vater einen 
Meineid geichworen, um den Franzoſen-Peider zu retten und fein 
Gold zu gewinnen — ich thue nur, was recht ift vor den Augen 
Gottes, wenn ich ihm jet verbindere, die Todfünde bollfommen 
zu machen. Und Du follit nicht geopfert werden, wie ich es der 
einjt worden bin. Mag kommen, was wolle, ich nehme alles auf 
mich, aber das darf nicht geſchehen!“ 

Fran Barbla ftand hodanfgerichtet, ihre Augen ſtrahlten in 
einem heiligen Feuer; jo hatte Aninia die Mutter noch nie ge- 
ſehen. Schüchtern faßte fie ihre Hand, führte fie an die Lippen 
und fragte dann, nad) einer langen Pauſe, zaghaft: 

„Aber was wollt Ihr thun, Mutter, um es zu verhindern ?“ 

„Das ſollſt Du bald ſehen,“ erwiderte die Frau entfchlofien. 
„Wir haben nur einen Weg, Did; vor dem Peider zu retten und 
Dir den Beppo zu gewinnen; freilich wird Dich dadurch der 
Zorn Deines Vaters treffen. Alſo bedenke wohl, haft Du den Muth, 
ihm zu ertragen, wenn er über Did) hereinbriht? Es wird ein 
Schwerer Augenblid werden bei jeinem Starrfinn, feinem harten 
Herzen. Fühlft Du die Kraft in Div, alles für den Beppo zu 
wagen und zu ertragen? — Deine Mutter ftcht Dir bei und 
fagt Dir zum Troft: es ift zum Guten, was wir thun. — Seht rede!” 

„Alles! — Alles, das Schlimmite und Schwerſte will ic) 
freudig ertragen, denn wenn Du meinit, daß es fo recht it, dann 
babe ih auch den Muth dazu,“ rief Aninia in bellauffodernder, 
freudiger Begeiiterung mit feſter Stimme. „Und der Vater, wenn 


“er fid) ausgetobt bat, wird auch zuletzt feinen Sinn ändern und 


mir vergeben.” 

„Darauf rechne nicht — Du würdeſt Did) betrügen! Ich kenne 
Gian Madırlani feit fünfundzwanzig Jahren und weiß ficher, daß 
er niemals vergiebt und vergiät, um fo weniger, wenn er unrecht 
gethan bat, um fein Ziel zu erreichen. Das müſſen wir in Gottes 
Hand jtellen. Aber auf feine Gnade darfit Du hoffen und auch 
auf den Trojt Deiner armen Mutter. — Dept komm!” 

Damit fchritt fie auf eine Seitenthür zu, die durch mehrere 
Gelaſſe in die Stube führte, wo der Werwundele und nun Ge— 
nejene lag. Wie im Traume folgte ihr Aninia. 


Fortſetung folgt.) 


Sriedrid Lif. 


— 5— innere Einigung in dieſem Jahrhundert hat wie 
jede große geſchichtliche Umwälzung ihre Märtyrer; der 
größten einer aber it Friedrih Lift. Nicht äußere Gewalt hat 
ihn wengerafit, Sondern die innere Zernichtung, die hoffnungsloſe 
Enttäuſchung, die unfägliche Trojtlofigkeit defien, der auf ein von 
den höchſten Idealen getragenes, von raftlofen Mühen erfülltes 
Dafein zurüdblidt mit dem bitten Gefühl, daß alles umſonſt 


aewefen, daß das hohe But, dem all fein Streben gegolten, | 


verloren, fein Dank nur Mifgunft und Verfolgung, das End» 
ergebniß nur Zerrüttung feiner Arbeitskraft und feiner Familien— 
und Wermögensverhäftniiie fei. 

Und doch war fein Wirken nicht umſonſt geweſen! Mber 
bes fühnen Mannes glühender Drang nach vorwärts lieh ihn 
über dev Vorftellung des großen Endziels die Heinen Anfänge 
nicht chen, ließ ihn, der von dem Bilde köſtlicher Früchte erfüllt 
war, die ſchüchternen, scheinbar Lümmerlicen Anfäge mißachten. 
Das ijt das Tragiſche in feinem Geſchick. So ftarb er, ein Opfer 


feiner widerjtrebenden Zeit, aber auch ein Tpfer feines eigenen 
allzu ftürmifchen Charakters. 

Am 6. Augujt waren es hundert Jahre, feit Friedrich Liſt als 
der Sohn eines vermöglichen Weißgerbers zu Neutlingen in Würt: 
temberg das Licht der Welt erblidte. Neutlingen war bis zum 
Jahre 1502, bis zu feiner Einverleibung in Württemberg, eine 
Freie Reichsstadt, und das ift nicht ohme Bedeutung für die Ent 
widelung Liſts geweſen. „Er ſog,“ faqt fein Biograph, Ludwig 
Häuſſer (Friedrich Liſts geiammelte Schriften I. Stuttgart und 
Tübingen, Gotta, 1850), „das reichsſtädtiſche Selbftgefühl, die 
Borliebe für freie bürgerliche und forporative Verhältniſſe, Die 
Abneigung gegen Beamtenthum und Schreiberiveien, man kann 
jagen mit der Muttermilch ein.“ So fonnte denn auch der ver: 
zweifelte Verſuch Liſts, der die Lateinſchule feiner Vaterſtadt ohne 
befonderen Glanz befucht und dann kurze Zeit in feinem väter: 
fichen Gefchäft widerwillig eine Lehre durchgemacht Hatte, der Ver 
fuch, im württembergiſchen Stoatsdienfte als einer dieſer „Schreiber“ 


o 


ſich eine berufliche Eriftenz zu Schafen, faum von Erfolg begleitet | 


fein. Eine kurze Beit, während unter dem Meinifter Wangenheim 
die liberalen Ideen im wiürttembergiichen Staats: und Gemeinde: 
leben zur Geltung famen, fand aucd Lift eine ihm zujagende 
Wirlſamleit, zuerſt als Beamter im Minifterium, dann als Pro: 
feſſor an der neugegrändeten ftaatswirthichaftlichen Fakultät der 
Univerjität Tübingen, aber mit dem Sieg von Wangenheims 
tealtionären Gegnern, Ende 1817, war aud) feiner Stellung der 
innere und äußere Halt genommen, 

Liſts Löſung vom württembergiihen Staatsdienſt, die unter 


> >» 


Zunächſt benugte Lift feine Freiheit zu emer umfangreichen 
Agitation im Dienfte des Handelsvereind. Da der deutfche Bundes» 
taq zu Frankfurt das eingereichte Bittgefuh und ebenfo ein zweites 
ablehnte und die Bittfteller an die Einzelregierungen verwies, u 
bereite Lift die Höfe von Münden, Stuttgart, Karlsruhe, Berlin 


' und Wien, bearbeitete fünf Monate lang die in leptgenannter Stadt 


folhen Umftänden fommen mußte, ward ſchließlich durch ein Vor: | 


fommniß herbeigeführt, wel⸗ 
ches in der Gefchichte der 
wirthichaftlicdhen Entwicke⸗ 
fung Deutichlands einen 
Markitein bildet. Seit Jah: 
ren ſchon regten fid) in dem 
deuffchen Handelsſtand die 
Beitrebungen zur Befjerung 
des wirtbichaftlichen Noth— 
jtands in den deutjchen Lan— 
dern. Ansbefondere waren 
es die Binnenzölle, das heißt 
die Zölle, welche die ein: 
zelnen deuffchen Staaten an 
ihren Örenzen gegen einan— 
der erhoben, gegen die fid) 
die Öffentliche Meinung ims 
mer entidiedener auflehnte. 
Es fehlte nur an einem 
Manne, der es verſtand, diefe 
aetheilten, zerfplitterten, zum 
Theil auch noch ganz uns 
ficher taftenden Strebungen 
mit Fräftiger Haud und Has 
rem Geiſte zuſammenzufaſſen. 

Im Frühjahr 1819 reiſte 
nun Liſt zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken nach Göttingen. Un— 
terwegs traf er in Frant⸗ 
firet a. M. mit einer Anzahl 
von Kaufleuten und Fabrilans 
ten zuſammen, welche mit ihm 
die Noth der Zeit beſprachen 
und ihn schließlich darum 
angingen, in ihrem Nuftrag 
eine Bittichrift an die Bun: 
desverfammlung in rauf: 
furt zu richten, im welcher 
um „Aufhebung der Zölle 
und Mauthen im Innern 
Deutſchlauds und um Auf— 
ftellung eines allgemeinen 
deutichen, auf dem Prinzip 
der Metorfion (das Heißt 
der Wiedervergeltung fremder 
Eingangszölle durch eigene) beruhenden Zollſyſtems gegen die 
angrenzenden Staaten“ erfucht wurde. Freudig ging Liſt darauf 
ein, ja, er trieb jeine Auftraggeber weiter, als fie uriprünglich 
ſelbſt aewollt Hatten, er veranlaßte fie, zur Wahrung ihrer 
Jutereſſen und zur Verbreitung der in der Eingabe vertretenen 
Feen einen Berein zu gründen, der unter dem Namen „Denticher 
Dandels= und Gewerbeverein“ längere Zeit eine beachtenswerthe 
Rolle fpiche und zu deſſen Konfulenten Liſt fich ernennen lich. 
Daran knüpfte die württemberaijche Negierung an, um den ihr 
unbequemen Beamten abzuſchütteln. Sie forderte Liſt zur Recht 
fertigung darüber auf, wie cr als Beamter ohne eingebolte 
Erlaubniß eine weitere Stellung habe annehmen können, und 
Liſt antwortete mit einem Entlaſſungsgeſuch. Es wurde am 
21. Mai 1819 aenehmigt, und damit war Liſt losneantert von 
dem fejten Boden einer beimathlichen bürgerlichen Exiſtenz, um 
fortan ratlos umherzuwandern, nirgends jehhaft, nirgends heimiſch, 
forgenvoll um ficheren Grund und Boden für feine Familie vingend, 
und doch ſelbſt für Ruhe und Beharren nicht geſchaffen. 


185) 





Pas Penfimaf Friedrig Fils in Mewifingen, ausgeführt von Guflan Kick. 
Nach einer Khetogrardie ron B. Sinuer in Tübingen, 


zum Kongrefje verfammelten Staatsmänner, war unermüdlich und 
in allen Formen jchriftitellerifch thätig, beichäftigte fich nebenbei 
mit dem Plane einer deutichen Anduftries und Kunſtausſtellung, 
ohne freilich auf irgend einem Felde nennenswerthe Erfolge zu erzielen. 

Hatte diejer letztere Umſtand ſchon feine Beziehungen zu den 
rechnenden Kaufleuten des 
Handelsvereind gelodert, fo 
wurden fie voljtändig gelöſt 
durd ein Ereigniß, welches 
wohl den dunfelften Punkt in 
Liſts an trüben Scidjalen 
wahrhaft überreihem Leben 
bildet. Bon feiner Baterjtadt 
Reutlingen 1820 wiederholt 
in die württembergifche Stän⸗ 
deverfammlung gewählt — 
eine erfte Wahl war wenen 
„unzureichenden Alters“ für 
ungültig erklärt worden — 
verfaßte der eifrige Abge- 
ordnete im Einverſtändniß 
mit feinen Wählen eine 
Bittfchrift, welche cr an die 
Kammer einzureichen gedachte 
und in welcher cr alle Schäden 
des witrttembergiichen Regie⸗ 
rungsſyſtems mit vüdfichts- 
lojer Offenheit ans Licht zog 
und in vierzig Punkten feine 
reformatoriſchen Forderun 
gen zufammenfaßte: 

„Wo man hinſieht, nichts 
als Räthe, Beamte, Kanz— 
leien, Amtsgehilfen, Schrei» 
ber, Regiftraturen, Altenfaps 
feln, Amtsuniiormen, Wohl: 
leben und Luxus der An: 
geſtellten bis zum Diener 
herab,“ heißt es im der 
Schrift, „auf der andern 
Scite Unwerth der Früchte, 
Stockung der Gewerbe, Fallen 
der Güterpreiſe, Klagen über 
Geldmangel und Abgaben, 
Steuerpreffer, Gantungen, 
bittere Beichwerden über un: 
redliche Magiſtrate, gewalt⸗ 
thätige Beamte, geheime Be: 
richte, Mangel an Unpartei: 
lichkeit der Oberen, Sammer 
und Noth überall, nirgends Ehre, nirgends Einkommen, nirgends 
Fröhlichkeit, denn allein in dem PDienitrod.” 

Eine folhe Spradhe war unerhört. „Berleumdung der be: 
ftehenden Staatsgewalt und dringenden Verdacht eines begangenen 
Staatsverbrechens* fand das Stuttgarter Kriminalamt darin, ver 
gebens proteftirten geiinnungstüchtige Männer in der würtien: 
bergiichen Kammer, unter ihnen Uhland, acgen eine gerichtliche 
Berfolqung des Abgeordneten genug, nach einer langen Kette 
der peinlichiten Quälereien — 08 fam ſogar foweit, daß man Lift 
mit Stodprügeln drohte — fiel am 6, April 1822 nadı fünfviertel: 
jähriger Verhandlung das Urtheil, das Lift zu zchnmonatiger 
Feſtungsſtrafe verdammte. Das ertrug er nicht; ex verlieh feine 
junge rau, die Tochter des Tübinger Profeſſors Senbold, mit 
welcher er ſich erft vor wenigen Jabren, 1818, vermäblt Hatte, 
und jloh aus dem Lande, erſt nach Straßburg, dann nad) Baden, 
nach Yondon und Paris, endlich in die Schweiz, bier wie im Ellſaß 
und in Baden verfolgt von dem Halle der Schwerbeleidigten 
wärttembergiichen Burcaufratie. Endlich fehrte er, wahrscheinlich 
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im Mai 1824, nad) Württemberg zurüd. Dan hatte ihn glauben | 
gemacht, ein Gnadengeſuch an den König fichere ihm die befte Auf⸗ 
nahme — aber faum hatte er die Grenzen des Landes über: 


ſchritten, da wurde er verhaftet, auf den Aſperg gefedt und erſt 


im Januar 1825 zur „Auswanderung“ bepnadigt. 
nad) Amerika, dem Lande, auf welches ſchon Lafayette in Paris 
feinen Sinn gelenkt hatte. 

Wir haben bei diefen Schidfalen des Mannes länger verweilt, 
weil ihre Betrachtung geeignet iſt, die patriotifchen Verdienfte Liſts 
in das gebührende Licht zu fegen. Die Verfolgungen feiner 
württembergifchen Feinde hatten damit noch fein Ende; fie hinter: 
trieben feine Verwendung als amerikanischer Konſul in Hamburg, 
fie untergruben feine Stellung als Generaltonful in Leipzig — 
und troß alledem blieb „der Hintergrund aller feiner Gedanken 
immer Deutichland“. Weder Heinliche Nörgelei noch peinlicher 
Druck, weder Undank noch Verleumdung hatten ihm der geliebten 
Heimath entfremden können. 

In Amerika war e8, wo feine nationalöfonomifchen Ideen 
und Kenntniſſe jich vertieften und erweiterten. 
feine innere Losfagung von dem berrfchenden kosmopolitiſchen 


Lift aing | 


zufammen Lift einft auf dem Miperg geſeſſen Hatte und den er 
‚ jet in Ditende wiederfah. Nicht bloß blieb Kolb dem Biel 
‚ umbergetriebenen cin treuer und aufrichtiger Freund bis zum 
Tode — Liſts letzter, verzweillungsvoller Brief iſt an ihm ges 
richtet — fondern Lift erhielt auch in der „Allgemeinen Zeitung“ 


‚ ein großes mächtiges Organ zur Verbreitung feiner Ideen. 


Der Aufenthalt in Paris, welcher bis 1840 währte, gewann 


| für Lift Bedeutung dadurch, daß er fid während desfelben ganz 


Hier vollzog ſich 


Freihandelsſyſtem des berühmten fehottiichen Nationalöfonomen | 


A. Smith, um der Leberzengung von dem Werthe der nationalen 
Schutzzölle, insbefondere von ihrer Nothwendigfeit für Deutſch— 
land Pla zu machen. Hier geſchah es, daß er von ungefähr 
auf einem Ausfluge reichhaltige Steinfohlenlager entdedte und 
diefe Entdedung ihn — ein Beifpiel, wie fruchtbar bei Lift ein 
zufälliges Ereigniß feines Lebens wirken Tonne — auf Ideen 
über die möglichjt getvinnreiche Verwerthung diefer Kohlen durd) 
Belebung und Erweiterung der Verkehrsmittel führte, — und „mitten 
in den Wildniſſen der blauen Berge träumte er von einem deut+ 
schen Eiſenbahnſhſtem“. 

Es war ihm Har, dab nur durch ein ſolches die Handels: 
einigung Dentjchlands, die ſchon der Kernpuntt feiner eriten 
öffentlichen Aeußerung gewejen war, in volle Wirkſamleit treten 
fünne. So liefen die Linien feiner Gedanken wieder zufammen 
in dem einen Punkt — Deutichlands wirthichaftliche Einigung und 
damit auch Hebung feiner inneren Kraft und feines Einfluſſes 
nach außen. 

Wir haben fchon darauf hingewiefen, daß eine Anjtellung Liſts 
als Konſul der Vereinigten Staaten in Hamburg ſich zerichlug, 
und daß Liſt dafür das Generalfonfulat zu Leipzig übertragen 
erhielt. Im Jahre 1833 ieh er fich in diefer Stadt nieder und 
eine zeitlang ſchien es wirklich, als ob ſich ihm endlich auch einmal 
die Bahn des Erfolges, undzwar im nationalen Sinne aufgefaßt, 
öffnen follte, Liſts Flugſchrift „Ueber ein ſächſiſches Eifenbahn: 
foftem als Grundlage eines allgemeinen deutschen Eiſenbahnſyſtems, 
und in&befondere über die Anlegung einer Eifenbahn von Leipzig 
nad) Dresden“ Hatte die Wirkung, daß dieſe Bahn thalſächlich 
gebaut wurde, freilich nicht ohne daß ſich für Liſt perfönlich fo: 
fort wieder Verlürzungen und Zurüdjegungen angeſchloſſen hätten ; 
man madjte ihm jede Mitwirkung an der Ausführung und jede 
finanzielle Betheiligung unmöglich und fpeifte ihn ſchließlich mit 
einem „Ehrengeichent“ von 2000 Thalern ab, eine Enttäufchung, 
die ihm um fo Ächmerzlicher traf, als ihr eine furze Periode ſchein— 
bar berechtigter Hofinungen vorausgegangen war. Bald traten 
nene Sorgen hinzu. Seine Stellung in Leipzig geriet) — wie 
Liſt annahm, auf twürttembergiiches Betreiben — ins Wanten 
und gleichzeitig verlor ev infolge einer Finanzfrifis in den Ver: 
einigten Staaten einen Theil des Vermögens, das er fidh durch 
feine Kohlenbergwerle dort erworben Hatte. 


) 





Noch einmal verfuchte es Lit mit Württemberg, und man | 


empfing ihm auch dort bei Freund und Feind mit großer Auf: 
mertjamteit. 
„the great lion“, 
ſprach ein paar Tage lang von nichts als von dem Konſul Lift. 
Aber als der fo Gefeierte um feine bürgerliche Wiederherſtellung 
nachſuchte, da erhielt er den Beſcheid, er werde als Ausländer 
betrachtet, welchem der Aufenthalt im Königreich „auf Wohlver— 
haften“ gejtattet fei. 

Sp fehrte Liſt abermals der Heimath den Rüden. Er wandte 
fich 1837 über Brüſſel nach Varis, unterweas überall nene Ver: 
bindungen anfnüpfend, darımter auch mit König Leopold I. Am 
folgenveichiten war wohl fein Zufammentreffen mit Kolb aus 
Augsburg, dem Nedaktenr der „Allgemeinen Zeitung“, mit welchem 


Er war, wie er felbit ſcherzend es ausdrüdte, | 
der Löwe des Tages, und ganz Stuttgart | 


auf geſchichtliche und nationalökonomiſche Studien zurüdzog. Der 
Anlaß dazu war eine von der franzöfiichen Akademie geftellte 
Rreisaufgabe, deren Thema etwa lautete: „Wenn eine Nation die 
Handelsfreiheit einführen oder ihre Zollgeſetze abändern will, 
welche Thatjahen muß fie in Betracht ziehen, um in mögnlichit 
gerechter Weile den Vortheil der Produzenten und den der Mafje 
der Konfumenten zu vereinigen?” Lift bewältigte in wenig Wochen 
die Arbeit, erhielt zwar feinen Preis, fondern nur mit zwei andern 
Bewerbern zufammen anerfennende Erwähnung, aber ein Sammel: 
punkt für feine Studien war ihm doch geworden, und aus diefer 
Preisſchrift ift ſpäter Liſts Hauptwerk, das „Nationale Syſtem der 
politischen Delonomie“ (7. Aufl. 18853, Stuttgart, Cotta) erwachjen. 

Als der erſte Band diefes Werkes erichien, 1841, befand 
fih Lift jchon wieder auf deutſchem Boden, zuerjt in Weimar, 
dann in Hugsburg ſich miederlaffend. Die außerordentliche Wirlung 
des Buches „beftärkte Lift in dem Glauben, daß die Zeit jetzt 
gelommen fei, eine fonjequente Agitation für das Schutzſyſtem 
mit Erfolg zu verfuchen. Es war nun eine Partei vorhanden, 
die den Werth des Nationalen Syſtems anerkannte und fich um 
dos Buch wie um ein Programm vereinigte; Freunde und be- 
geifterte Anhänger regten ſich bald ebenfo laut wie die Gegner 
und Beräcter, und in diefem raſchen, fichtbaren Erfolg, diejer 
Unruhe und Gährung unter Freund und Feind Tag der ſchlagendſte 


' Beweis dafür, daß Lift eine der mächligften Regungen der Zeit 


berührt hatte.“ 

Bon Neujahr 1843 ab erichien dann cbenfalls bei Cotta 
das „Bollvereinsblatt*, das fortan den Mittelpunlt von Lijts 
ſchriftſtelleriſcher und agitatorifcher Thätigkeit bildete und das er 
in der erſten Zeit faſt ganz allein fchrieb. Da traten fie alle von 
neuem Wieder auf den lan, die Gedanken, die ee da und dort 
in die Welt geworfen: einheitliches Kanalſyſtem für Deutſchland, 
einheitliche Poft, gemeinfames Maß: und Gewichtsivefen, gemein- 
fame Handels: und Patentaefehe, nationale Organifation der Aus: 
wanderung, regelmäßiger Badet: und Dampfbootverfehr, nativnale 
Gewerbes und Kunftausjtellungen ꝛc. Vor allem aber verlangte 


' er die Einiehung einer parlamentariichen Regierung im Zollverein, 


ein Zollparlament. Und Liſt durfte mit dem Erfolge zufrieden 
fein; denn „ohne offizielle Stellung, ohne Zuſammenhang mit 
einer Regierung, war er der Mittelpunkt einer großen Partei ge- 
worden,“ 

Noch einmal ergriff der unrnhige Mann den Wanderftab, 
Wie bekannt, war der feit dem 1. Januar 1834 beitehende 
„Dentiche Zoll: und Handelsverein“ im wejentlichen unter preußiſcher 
Führung zuftande gelommen, und Liſt, der fidh immer den HYolls 
verein auf der Grundlage des deutſchen Bundes, d. 5. aljo mit 
Einſchluß Defterreihs gedacht und fih aud Schwer mit dem 
felbftändigen Vorgehen Preußens ausgeföhnt hatte, war in feinem 
Bollvereinsblatte unermüdlich für die Annäherung zwiichen Defter- 
reich und dem preufiich-deutichen Sollvereine thätig. Zu diejem 
Zwecke wollte ee — es war dies bei der ungemein praktischen 
Natur Liſts ſelbſtverſtändlich — Land und Leute im deutichen 
Dften, befonders aber in Ungarn genau Tennen lernen. Sein 
„Nationales Syſtem“ hatte feinen Namen auch zu den führenden 
Männern Ungarns, den Npponyi, Mailath, Zichh, Koſſuth zc., ac 
fragen und feine Aufnahme dajelbft war eine außerordentlich 
ſchmeichelhafte; ange blieb er dort, ſodaß man in der Heimath 
bereits von einer feſten Anſtellung Lifts im öfterreichtichen Staats: 
dienfte — mit entgegengefegten Empfindungen bei Freund und 
Feind — zu weden anfing. Und als er zurückkehrte, da erhielt 
er aud in Deutſchland vielfache und aufrichtine Beweiſe der Theil- 
nabme und Anerkennung aus allen Theilen des Baterlandes. 

Aber alle dieſe Anerlennungen konnten ibm itber die Un: 
ficherheit feiner ganzen Lage nicht hinwegtäuſchen. Noch lurz vor 
feiner öfterreichiichen Meife hatte er aehofit, in Bahern eine 
dauernde Stellung zu finden — vergeblich! Sein einziger Sohn 
war ihm 1840 geitorben, fein Vermögen war aufgezehrt, feine 
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Berbdienjte um Deutfchlands Handels: und Verkehrsweſen trugen 
ihm wohl manche Ehre, aber feinen oder nur nothdürftigen 
materiellen Gewinn ein. Und neben dem allem die endlofen 
Chifanen der Gegner, die felbft feinen ehrlichen Namen nicht 
fchonten! Lange trug er diefe Mühfeligkeiten mit jtolzer Ruhe, 
ja mit einem gewiſſen Frohmuth, der oft im feinen Briefen an 
jeine Gattin, an den Freiherrn dv. Cotta, an Kolb u. a. einen 
erquidenden Löftlichen Ausdrud finde. Mit Beginn der vier: 
ziger Jahre ließ das nach; er erlahmte körperlich und geiftig. 
Eine Verleumdung empörendfter Art gab ihm den legten, man 
fann Tagen tödlichen Stoß: das Werk feines Lebens, der Grund» 
gedanfe jeines „Nationalen Syſtems“, wurde in der „Frankfurter 
DOberpoftamtszeitung” in den lezten Wochen des Jahres 1845 
al3 aus einem Lehrbuch des fonft wenig bedeutjamen Nationals 
öfonomen Schmitthenner entnommen bingejtellt, er felbft mithin 
mit dem Verdachte des Plagiats behaftet, Dazu fam, daß in 
derjelben Zeit in England, bisher dem Mufterland des Schutzzolls, 
eine Schwenfung zu Gunften des Freihandels ſich vollzog, ein 
Vorgang, der nicht verfehlen konnte, auf Deutjchland eine ticf- 
greifende Nüchvirkung auszuüben. 
Lebens unter feinen Händen zuſammenſchwinden; vergebens erhob 


Liſt fühlte das Werk feines | 


o—— 


| er feinen Warnungsruf, vergebens reifte er felbit nach England 
und wies auf die gänzlich verjchieden gearteten Verhältniſſe hin, 
die das britiiche Beiipiel für Deutjchland unannehmbar machten — 
mit gebrochenem Lebensmuthe kehrte er von dort zurück, die förper: 
lichen und geiftigen Qualen fteigerten fich ins Unerträgliche — 
da fuchte der Gemarterte im freiwilligen Tode die Ruhe, die ihm 
das Leben vorenthielt. Am 30. November 1846 fand man in der 
Nähe von Kufftein, wohin er, feiner Aufregung zu enteinnen, noch ge 
reift war, vom frifchgefallenen Schnee ſchonend zugededi, jeine Leiche. 

Das Werf, das Liſt ſich vorgefeht hatte, ſteht heute vollendet 
da, nicht ganz im den Formen, auch wicht ganz auf der Stelle, 
wie er es geplant und ausgedacht hatte, aber das Wefentliche, die 
völlige nationalötonomifche und politiiche Einheit der Deutichen, 
ift erreicht, die Fruchtbringenden Gedanken im Berkehrsweien jind 
zur That geworden — und dem großen Patrioten felbjt, dem 
feine Baterftadt Neutlingen Schon im Jahre 1863 cin witrdiges 
Erzjtandbild durch den Schüler Nietfchels, Guſtav Kick, errichten 
lich, windet die Nation an feinem hundertjährigen Geburtstage 
gern und willig den’ vollen grünen Lorbeer, den ihm die Mit 
welt, für feines Geiſtes Flüge noch nicht reif, nur widerjtrebend 
und verlünmert zollte, Dr, 9. Ellermaun 





Im Sähfifden Erzgebirge. 


Von Anton Oborn. Mit Abbildungen von Dlof Winfiler. 
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7, Frauenstein — 


ie fröhlichen Tage find gelommen, da die Schreibtiſche und 


die Vulte in den Amts: oder Studirftuben ſehr anſehnliche 


Züden zeigen, da die Lehriäle der Univerfitäten, die Thore | 


der Schulhäuſer geſchloſſen bleiben und auf den Bahnhöfen die 
ränzchenbelaſteten Gejtalten mit derberen oder zarteren Stäben 
ſich Drängen, da in den Städten die vornuehmeren Häuſer— 
zeifen mit ihren geſchloſſenen Läden ein merkwürdig ungaſtliches 
Sepräge tragen, als ginge eine Seuche darin um oder „ſtünde der 
Schwed in der Nähe“. Die Wanderzeit und Wanderfreude tt 
überall erwacht und feljellos bricht dev Erfriſchung fuchende Strom 
nach allen Seiten aus. 

Die Steige des grünen freundlichen Thüringerwaldes, die 
malerischen Bergichluchten des Harzes, die tannenschattigen Pfade 
des ſchönen Schwarzwalds beleben fich, denn längſt beqriindeter 
Ruf und alte Gewohnheit Ioden dahin, auch die Sächſiſche 
Schweiz darf ſich allenfalls noch rübmen, mitgenamnt zu werden, 
wo man von Deutschlands landſchaftlichen Reizen Tpricht, In 
nenerer Zeit bemühen fi aber mit Recht auch das Nieien: 







gebirge und das Erzgebirge, zur gebührenden Geltung zu 
fommen. Letzteres zumal war immer als eine Art Ajchen- 
brödel angeſehen worden, als ein nüchterner, unfruchtbarer 
Gebirgsſtrich, ohme befondere landfhaftlihe Schönheiten und 
mit einer dürftigen, oft wohl auch hungernden Bevölkerung ; 
und doch darf es fich Kühn neben feine vielgeprieienen Genofjen 
ſtellen, denn es vereinigt in fi Gegenden von dem rauben, 
malerischen Ernft des Harzes mit folchen, welche 
an die lieblich idyllifchen Thäler Thüringens 
gemahnen, und der rührige Sinn und der Ge 
werbfleiß feiner Bewohner, der in den freund: 
lihen Städten, in den zahlreihen jchön ae 
Iegenen und wohlgebauten Dörfern jedem Auge 
jid) bemerfbar macht, verleiht ihm ned) einen 
befonderen Reiz. 

Das Erzgebirge dehnt ſich wie ein lang: 
aejtredter, mächtiger Wall zwiſchen Böhmen und 
Sachſen hin, der nad) Süden ziemlich fteil abfällt, 
nach Norden zu ſich Tangiam verfladjt, ſodaß 
feine Ausläufer ſich weit ins Sachſenland hinein 
erſtrecken. Stattliche Gipfel heben ihre ftolzen 
Häupter über den grünen Kamm empor, und 
mancher von ihnen, wie der Keilberg (1238 m) 
und der Fichtelberg (1213 m), überragt die 
höchſten Höhen des Harzes und des Thüringer: 
waldes um cin qutes Stüd. Durch die an 
— muthigen Thäler brechen muntere, forellenbe— 
lebte Flüſſe ſich ihre vielgewundene Bahn, und 
ftattliche, thurmreiche Herrenfige ſpiegeln ſich in 
ihren Wellen. Herrliche Fichten» und Buchenwälder ſind des Erz 
gebirges Schmud und Stolz und duch Jahrhunderte hieß es 
ſchlechthin „Waldgebirge“ oder „Böhmiſcher Wald“, bevor die 
jebige Bezeichnung ſich Bahn brach. Es verdankt ſie dem Reich 
thum an Erzen, zumal an Silber, die feit langem befonders in 
der Freiberger und Schneeberger Gegend gewonnen werden. 

Freiberg iſt noch heute der Mittelpunlt des: Bergbaus im 
Erzgebirge und eine feit alten Zeiten hochangeſehene Stadt. Sie 
gehört dem öſtlichen Theile des Gebirges an und nahe. an ihrem 
Weichbilde fließt die Freiberger Mulde vorüber. Salzfuhrleute, 
die von Halle aus durch das Meißner Land gegen. Böhmen zogen, 
follen mit dem Einschnitt ihrer Wagenräder Silbererz bier an 
geichürft haben, und Harzer Bergleute begannen den Abbau mit 
jolchem Erfolge, daß Freiberg Thon 1175 durch Markgraf Dito 
den Reichen zur Bergitadt. erhoben ward. Und den (Sharakter 
einer ſolchen verleugnet es auch heute wicht, troßdem der Silber 
bau gering geworden it; in Seinen Gaſſen und feiner ganzen Um— 
gebung lebt bergmännisches Weſen und Treiben und feine 1765 
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gegründete Bergalademie hat einen Meltruf. 
wird freundlich umrahmt von einem Kranze grüner Baumanlagen 
und ficht mod) immer, obwohl ihre eigentliche Glanzzeit entichwuns 
ben iſt, vecht jtattlid) und wehrhaft drein mit ihren grauen Mauer: 
reiten, ihren alten Thürmen, vereinzelten anfehnlichen Giebel— 
häufern und ihrem ehrwürdigen Dom, deſſen fogenannte „goldene 
Pforte" ein wunderbar ſchönes Denkmal romantischer Kunſt if. 
Die Wölbungen des Gotteshaufes ſelbſt ruhen auf 10 ftattlichen 
Säulen, weldye dasjelbe in drei Schiffe theilen. Bemerkenswerth 
find die beiden fteinernen Kanzeln, von welchen die ältere völlig 
freifteht und mit ihrem aus kunſtvollen fteinernen Berichlingungen 
fi aufbauenden Fuß und ihrem zu einer mächtigen, ſchönen Tulpe 
ſich erweiternden Predigtftuhl einen feltfamen Eindruck macht. Um 
ihrer Schönheit willen joll-nad) der Sage der Gefelle, welder 
fie gefertigt hat, von dem darüber eiferfüchtigen Meister erichlagen 
worden fein, weshalb fie wohl aud bie und da die „Teufels 
fanzel* genannt wird. An der Südſeite des Domes umſchließen 
gothifche Arenzaänge den chemaligen Friedhof, und in der Be- 
gräbnißkapelle des Domes ſelbſt jchläft eine Anzahl ſächſiſcher 
Fürften den ewigen Schlaf. 

Rings um die alte Bergftadt her hat die Natur feine Neize 
ausgejtrent, als wollte fie felbjt- den Sinn nicht ablenfen von 
dem, was im Schoße der Erde ruht; in den Tiefen aber entfaltet 
ſich weithin ein reges Leben, von welchem die überall dem Auge bes 
gegnenden Förderungswerke Zeugniß geben, und eine Einfahrt in 
einen der zahlreichen tiefen Schachte ijt von höchſtem Intereſſe. 
Was man bier gewinnt, das wird in den nahen Muldner Hütten, 
wie 3. B. in der Halsbrüdner Hütte, bergmänniſch weiter behandelt, 
und fo eigenartig ernſt und grau, fait wie am Bilder aus einer 
fernen, fremden Landichaft gemahnend, diefe Hüttenwerke ſich dem 
Blide darjtellen,. fo fremdfeltfam iſt auch das Treiben in ihnen. 
Die Werke, welche in der „Gartenlaube“ 1879, Ne, 40, eine aus- 


führliche Bejchreibung gefunden haben, find Staatseigenthum, und | 


feit 1887 befindet fich ſelbſt die königlich ſächſiſche Mimzjtätte in 
den Muldner Hütten. 


Eine Fülle harakterijtiiher Eindrüde, wie man fie in diefer | 


Art in Dentichland wohl kaum wiederfindet, bietet fi, wenn man 
nad) dem füdiwärts gelegenen Stollenhaus wandert und, nachdem 
man bier noch einmal auf das freundliche Städtebild zurüdgeichaut 
hat, den Weg nach der benachbarten Heinen Bergitadt Brand 
einſchlägt. Da geht es umaufhörtich vorüber an Schächten und 
Stollen, an grauem Geröfl und an karg überwucherten Berg: 
halden, 


an modernen Dampfs wie an alterthümlichen Pferde: | 
göpeln, durch welche die metalliſchen Schäße aus der Tiefe gehoben | 


Die alte Bergftadt | 


geſchmückte Schloß Purſchenſtein, der Edelſitz der Herren von 
Schönberg und chedem ein böhmiſches Krongut, begrüßt. Unweit 
davon liegt das zu dieſer Herrichaft gehörige Bad Einſiedel, das mit 
feinen ſchwefelhaltigen Eifenquellen manchen Badegaſt anlodi. Dem 
Laufe der Flöha das freundliche Thal hinab folgend, fommen wir 
bart an die Grenze des Königreihs Sachſen, in das reizend ge— 
legene Grünthal, in deijen ehemaliger Saigerhütte Peter der Große 
ſich einft auf einen der riefigen Hämmer ſetzte und auf und nieder 
Ichwingen lieh, und von da nach Olbernhan, einem gewerbjleißgigen 
Orte, der von feinen landichaftlihen Schönheiten bei Touriſten 
und Sommerfrischlern einen jehr quten Namen bat. Vom Brud): 
berg aus bietet ſich ein entzückendes Bild auf die theils Tieblichen, 
Iheilg, wie das malerische Thal der Natjchung, troßig wilden Fluß 
niederungen und auf die prächtigen Bergwälder mit ihren dunklen 
Fichten und Tannen und dem belleren Grün der berrlichiten Buchen. 
Im Kriegwald ſteht auch die Königstanne, eine Fürstin des Waldes, 
deren Alter man auf 500 Jahre ichäßt, deren Stamm über deu 
Wurzeln einen Durchmeſſer von 2,10 Metern hat und deren 
Scheitel 47 Meter hinauf zum Himmel ragt. - Der Leier findet 
eine Abbildung derfelben in der „Gartenlaube“ 1883, Nr. 4. 
Bon Dlbernhau aus läßt es ſich wandern, als vb man im 
Harzgebirge mit feinen gerühmten düfterichönen Thälern wäre, 
und wir geratben allmählich immer tiefer in das mittlere Erz: 
gebirge mit feinen wildromantiichen, zerkfüfteten Felfen und feinen 
von dichter Waldesdämmerung beichatteten Ihälern, durch welche 
Kar und luſtig die Gebirgswäfler eilen. Durch das herrliche 
Natihungthal geht es über das ftille Rübenau hinab in das 
Pockauthal, und bier ftchen wir. mitten in Yandidajtsbildern, welche 
in der That den Vergleich mit jenen des Harzes nicht zu ſcheuen 
haben. Hoch und teil abjallend ragt als Glanzpunkt dieier Wander: 
ſtrede der Naßenftein empor und von feiner Felsplatte aus be» 
herricht man die großartig düftere Schönheit der, Gegend. Unten 
rauscht und jchäumt über das Steingeröll ihres Bettes die ſchwarze 
Pockau, zwiſchen dunklen Föhren erhebt ſich die röthlich ſchimmernde 
Felſenbruſt der ſogenannten „Ringmaner“, und ihr gegenüber, 
umrahmt von den mächtigen Forſten des Kriegwalds, der Raben— 
berg. Der Weg durch das Pockauthal abwärts, wobei das freund- 


liche Zöblig mit feinen Serpentinbrüchen vechts liegen bleibt, Führt 





werden; um uns ber tönen die Glödchen aus den Werfen, fleißige 
des großen Dichters und Denkers J. ©. Herder haben ſich bier 


Knappen in ihrem eigenthümlichen Anzug, die Grubenlampe an 
der Bruft, eilen. von oder zu der Schicht und der treuherzige 
Bergmannsgruß ſchlägt uns ans Ohr. Die Landſchaft ſelbſt iſt 


grau und einförmig, aber wer ſich nach rauſchenden Waldwipfeln 


und duftigem Föhrenhauch ſehnt, den führt der Schienenweg von 
Freiberg ſchnell genug in das an der Freiberger Mulde gelegene 
und von den herrlichſten Forſten umrahmte Mulda, das neuer 
dings auch als Lujtkurort in Aufnahme gelommen iſt. 

Bon bier aus empfiehlt es ſich, am dem Burgberg vorüber 
nad) Frauenstein zu wandern, einem freundlichen Städtchen, das 
anmuthig und wie unter der fichern Hut des ſtattlichen Schloſſes 
und der mächtigen alten Thürme ruht, welche fich über dasſelbe 
erheben; denn der neuere aus dem Jahre 1588 ftammende Schlof: 
bau fehnt ſich an altersgranc, weitausgedehnte Ruinen, die zu den 
anjehnlichiten vielleicht in ganz Deutichland zählen. 





Bon bier | 


batten ſchon die Meißner Burggrafen und nadmals Sadyiens | 
Kurfürſten weit ins Land hinein aefehen, und noch heute ijt der | 


„Lärmitange* aenannte Thurm, von welchem wohl in mander 
Kriegesnoth chedem die warnenden Feuerzeichen aufflammien, ein 


uns wieder in das Tiebliche, wenn auch mit minder hervorragenden 
Reizen ausgeftattete Thal der Flöha zurück, die uns heiter und 
geſchwätzig Weiter feitet, bis ums von Bergeshöhe das Schloß 
Rauenſtein entgegenwinkt. in einziger niedriger Thurm ragt 
über die grauen Scindeldäher des Herrenſitzes, der mit einer 
gewiſſen trogigen Anmuth, keck und idyllisch zugleich, aus jeinen 
die Berglehne bededenden Gartenanlagen heraustugt, Nachlommen 


ein tranlich Heim geichaffen. Der herrliche Buchenwald in der 
Nähe lockt zur Raſt und das freundliche Städtchen Lengefeld zum 
Abſteigequartier. 

Im Flöhathal weiter abwärts liegt auch Gränhainichen, ein 
ftattliches, wohlhabendes Kirchdorf. Hier haufen jene freundlichen 
Wichtelmännlein, die nach dem ſeligen Kinderglauben für das liebe 
Chriſtlind arbeiten, und hundert jleifige Hände werden von der 
Spielwareninduftrie bejchäftigt, weldye überhaupt im Erzgebirge, 
bejonders bei Olbernhau und Erifien, daheim ift. Grünhainichen 
beſitzt aud) eine Fachſchule für Spielwarenarbeiter und eine jehens- 
werthe Mujteransitellung. Weunter rollt das Hare Bergwaſſer feine 
Wellen daran vorüber und führt uns gegen Lenbedorf, wo wir 
dae Flüßchen überichreiten und nun in völliger Nähe den jtatt- 
lichen Schellenderg vor uns haben, der zwiichen den Thälern der 
Flöha und Fichopan ſich als der mächtigſte Ausläufer des mittleren 
Erzgebirges darftellt und auf jeinem hoben Gipfel die Auguſtus— 
burg :trägt. Zu ihren Füßen, maleriih an den Bergeshang 


gruppirt, liegt das Städtchen Schellenberg, deſſen weiße; freund: 


trefflicher Luginsland umd bietet eine entzüdende Kernficht auf des | 


Erzgebirgs ragende Höhen und arine Wälder Weiter unten au 
der auf drei Seiten bewaldeten Berglehne fteht der Thurm, welchen 
man den „dicken Meärten“ nennt und dejien Tiefen ernste, düſtere 
Geſchichten zu erzählen willen. 


Bon Aranenftein führt die Strafe über Bienenmühle, das | 


freundlich im der Niederung liegt, und durd den prächtigen Wald 
dus Klötzerwegs nach Kämmerswalde und hinab in das Thal der 
Flöha, die mit ihrem hellen, munteren Waſſer uns leitet, bis uns 


aus den grünen Gehägen feines Parkes das hochragende, thurms | 


liche Kirche weit ins Land hineinſchaut; die Burg jelbjt aber, 
ein mächtiger, mit vier ſchwerfälligen, lurzen Thürmen ver— 
ſehener Schloßbau, beherrſcht die ganze Gegend. Worbei it die 
Zeit der glänzenden Feſte, welche einit die weiten, herrlichen Hallen 
erfüllten, ſtill und öde iſt's in den verfallenden Prunkſälen der 
ſachſiſchen Kurfürſten, aber eines it geblieben, die umfaſſende und 
bezaubernde Fernſicht, die das Königreich Sachſen nach feiner 
ganzen Breite beherrjcht; denn das Auge ſchweift nach Norden 
bis über den Nochligerberg mit feinem Thurme Himveg nad) dem 
Golmberg, erblickt nach der andern Seite die fernen Riefen des 
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Erzgebirgs, den Fichtelberg und Keilberg, den Pöhlberg und den 
Greifenſtein, und in unmittelbarer Nähe liegen grüne Fluren, 
maleriſche Thäler und herrliche Wälder. Und wenn wir den 
etwa 180 m tiefen Brunnen, die ſeltſame uralte Linde und viel— 
leicht das Bild von Lufas Cranach in ber Kapelle noch aefehen 
haben, wandern wir auf qutgepflegten Waldwegen nach dem Kuner— 
jtein, einer Felsbajtei mit aumuthigem Ausblid in das Thal der 
Zichopau, wo gleich einem Vogelneſte eine Heine gute Gaſtwirth— 
ſchaft auf der teilen grauen Wand thront, und von da aus hinab 
nad dem hübſchen Exrdmannsdorf, deifen idylliſches Behagen durch— 
aus nicht geftört wird durch die hohen Efjen, welche die Induftrie 
bier gebaut hat, und wo der ſächſiſche Finanzminifter von Könnerig 
ein freundliches kleines Schloß befigt. 

Nun find wir im Thale der Zichopau, welche als die Puls- 
ader des mittleren Erzgebirges gelten fann, an deren grünen Ges 


jtaben die Induftrie ihre mächtigen Werkftätten errichtet hat, deren | 


Bindungen das Dampfroß folgt und in deren Niederungen ſchöne, 


ihmude Dörfer und Städte Tiegen, die das Auge des Wanderers | 


erfreuen. Es ijt ein köſtliches Wandern durch diejes anmuthige, 
malerijche Thal, das fo reich ift an landſchaftlichen Schönheiten, 
erfüllt von waldfriſchem Hauche und belebt von einer geichäftigen, 
ſegensvollen Kultur. Und zwiſchen den lachenden Ufern zieht der 
Hare, helle Gebirgsfluß fein gligerndes Band, bald im cifrigen 
Dienfte des Geiverbes, bald zwanglos und übermüthig über das 
Steingeröll jeines Bettes hüpfend, in welchem gefledte Forellen 
im hellen Sonnenschein ipielen. Wir benutzen von Erdmanns-— 
dorf ab die Bahn und gelangen im Flußthal aufwärts über 
Hennersdorf, wo uns rechts von grüner Bergeshalde das flatternde 
Fähnchen der Wirthichaft „Onkel Tom” winkt, über Witzſchdorf 
und Waldkirchen, immer vorbei an hohen, rauchenden Eijen, nad) 
Iſchopau, einer nicht unanfehnliden Stadt, die feit alten Tagen 


befannt war, da fie an der Heerftrahe lag, die aus dem Reiche | 


ins Böhmerland führte und die beherrſcht wird von dem ſtolzen 
Schloſſe Wilde. 

Steigt man hinter dem Bahnhofe den Berg hinan, jo 
fommt man auf einen Weg, der im gleicher Linie mit dem 


Fluſſe Läuft und immer aufs nene durd feine herrlichen Aus: | 


blide auf Thal und Bergeshöhen erfreut und uns erquidt mit 
feinem Waldeshauch. Er leitet uns endlich auch hinab nad) dem 
reizend aelegenen Scharfenftein, deſſen altes, hoch auf der vom 
Fluß beipülten Felswand thronendes Schloß trußig und wehrhaft 
in das Thal niederficht, heute auf ein friedliches Treiben — 
unter anderm auf eine jieben Stodwerfe hohe Spinnerei — chedem 
wohl auch auf anrennende Feindeshaufen, wie beifpielsweile der 


tapjere Bernhard von Weimar folche ſieghaft gegen fie heranführte. | 


Eine dumpfe, Schwer beängjtigende Luft jcheint noch immer das alte 


tiefe Burrgderlich zu erfüllen, aber frei und frob athmet die Bruft | 


auf der Höhe des alten Wartthurms. 

Und weiter geht es durch Wald und Thal über das maleriſch 
gelegene Floßhaus nadı dem Heinen Warmbad Wollenſtein im 
ſtillen Häüttengrunde, deſſen Quelle Hunderte von Leidenden herbei: 
führt und vielen erſehnte Heilung gebracht hat. Es ijt ein fried— 
liches, ſchlichtes. aber idylliſches Fledchen Erde, in welchem wohl: 
!huende Ruhe herricht im Gegenfaße zu dem, was man gewöhnlich 
unter Badeleben verſteht. Nicht fern Davon, etwa 130 m höher, 
liegt das Städthen Wolfenjtein mit feinem unanſehnlichen, 
alterthHümlichen Schloffe, in welchem einft Herzog Heinrich der 
Fromme mit Vorliebe wohnte Es thront auf hoher Felswand 
über dem fpiegefnden Fluſſe, und von feinen Fenstern fenkt ſich der 
Bid hinab ins Thal, wo über die Eifenbahnbrüde- der Zug Hin- 


rollt gegen das lieblich gelegene Wiejenbad, einen Nebenbubler | 


des Warmbads Wollenſtein, und ſchweift hinüber auf die grünen 
nahen Höhen und den fernher blauenden Gebirgszug. 


Wejtwärts von Wolfenftein liegt die Heine Stadt Ehren: | 


friederädorf mit hochragender alter Kirche; von ihrer Vergangen— 


beit und von dem einjtigen Gewinn an Sinn: und Silbererzen | 


reden die ringsum zerſtreuten Berghalden; auch die Sage von 
der langen Schicht des Beramanns, der 1407 verſchüttet und 
deffen Leiche 1565 twohlbehalten aufgefunden und beerdigt wurde, 
erhält die Erinnerung an den vormaligen Beraban. Im nahen 
Areiwalde liegt der Greifenjtein oder richtiger „die Greifen— 
ſteine“, fieben ſeltſam geformte Granitfuppen, wie aus überein 
ander geichobenen, theilweiſe überhängenden Platten bejtehend und 
ftattlich enporragend über die Gneisunterlage. Es lohnt ſich, eine 


o— 


| derfelben zu befteigen, was bei zweien der Kuppen ohne Gefahr 
und große Beichwerde gefchehen kann; den Blid gegen Süden 
gewendet, überſchauen wir den Tanggejtredien Gebirgslamm mit 
feinen anfehnlichiten Gipfeln, während ringsum Städte und Dörfer, 
Sclöffer und Thürme von den Höhen und aus den Thälern 
| grüßen. E3 mag wohl auf der Nordſeite des Gebirgszugs keinen 
| Bunft geben, weldyer einen fo umfaflenden freien und fchönen 

Ausblid gewährt, und dazu tritt noch die Anziehungskraft, welche 

diefer Punkt für den Mineralogen und Geologen beſitzt. Durch 
: herrlichen Wald geht es Hier abwärts nad) der alten, freundlichen 
' Bergitadt Geyer, die vordem gleichfalls nicht unanfehnliche Sitber: 
' gruben bejaß, an welche die vor der Stadt liegende, etwa 50 m 
tief eingefunfene „Pinge* — wie man die von zufammengeftürzten 
' Grubenbauen an der Erdoberfläche entftchenden, meift trichter: 
 fürmigen Vertiefungen nennt — erinnert. Von bier aus jchreitet 
man das anmuthige Thal entlang gegen die bedeutendfte Stadt 
‚ des mittleren Obererzgebirgs, das hochgelegene Annaberg. 
Herzog Georg der Bärtige hat den eigentlihen Grund zu 
der Stadt gelegt (1496), nachdem fchon vorher „die wilde Ede“ 
am Abhang des Pöhlbergs durch ihren Silberreichthum bekannt 
und von Leuten mancherlei Schlaas bewohnt worden war. Die 
Fundgruben waren im 16. Jahrhundert höchſt ergiebig und die 
Annaberger Bergherren hatten ihre Sädel reich gefüllt mit den 
von ihnen geprägten „Engelsgrojchen“ und konnten ſich theilweiſe 
fürftlichen Luxus erlauben; aber die Schäthze der Erde verfiegten 
auch hier, der Feuerbrand raste verheerend durch die Gaſſen, 
der Krieg vochte rauf an die Thore und die reiche Bergjtadt war 
im 17. Jahrhundert redjt Hein und arm geworden. Die blinken: 
den Bergesadern fanden, fich nicht wieder, aber in der Nührigfeit 
und dem Gewerbfleiß der Bewohner lag das Zaubermittel, welches 
die Stabt wieder anjchnlic und blühend machte. Die Induſtrie 
Annabergs iſt heute eine vieljeitige, befonders eigenthümlich aber 
ift ihr Die Spigentlöppelei. Auf dem alten Friedhofe, nicht weit 
von einer riefigen, durch ihren fellfamen Wuchs auffallenden Linde, 
' deren weitausgreifende Aeſte durch zahlreiche Pfeiler geftübt werden, 
ſteht ein Denkmal, das in jteinernem Reliefbild rine Frauengeftalt 
zeigt, die, auf einem Bienenlorbe ſitzend, mit Klöppeln beſchäftigt 
ijt, während ein Genius den Lorbeerkranz über ihr Haupt hält, 
Darunter aber fteht ſchlicht umd einfach geſchrieben: „Bier ruht 
Barbara Uttmann, get. d.:XIV, Januar MDLXXV, Sie ward 
durch das im Jahre MDLXI von ihr erfundene Spitenklöppeln 
die Wohlthäterin des Erzgebirges.“ In diefen Worten liegt eine 
ganze Geſchichte von Noth und Elend und vom Segen der Arbeit, 
Ob des Bergzehnters Heinrich von Elterlein Tochter, des Berg: 
herrn Ehriftoph Uttmann Weib, dieſe Kunſt wirklich erfunden oder 
' fie von einer flüchtigen Niederländerin erlernt hat, ändert nichts 
an ihrem Verdienſte, „ihr thätiger Geift, ihre finnige Hand* Hat 
hundert und taufend Armen im Laufe der Jahrhunderte Brot 
verichafft, und noch heute ift das Klöppeln im ganzen obern Erz: 
gebirge befannt und wird von vielen fleiffigen Händen geübt; 
der Staat ſelbſt unterftügt eine jchr arofe Zahl von Klöppel- 
Schulen und das dankbare Annaberg bat feiner Barbara Uttmann 
auch auf dem ftattlichen Marktplag ein würdiges Standbild er— 
richtet. Auch die anmuthig im Thale der Schma gelegene Schweiter: 
ftadt Annabergs, Buchholz, mit ihrer ſchönen gothiſchen Kirche 
und ihren freumdlichen Anlagen ijt ſehr gewerbfleißig und rühriq 
und darf fich namentlich rühmen, der Bofamentenfabrikation, welche 
in der ganzen Gegend heimiſch it, zu hohem Aufſchwung ber 
holfen zu haben. 

Trogiger fcheinen die hohen Gebirgsrieſen ihre Häupter um 
die einjtige Bergſtadt her zu erheben und geradezu zum Befuche 
herauszufordern. Das thut zumal der nahe Pöhlberg, noch mehr 
| aber der zu den Beherrfchern des Erzgebirgs nehörige Fichtelberg 
und der König des Gebirasreviers, der Heilbere. Vom Mus: 
fichtsthurm des Fichtelbergs fchweift das Auge weit über die grünen 
Höhen des Erzgebirges, über einen Strich des FFichtelgebirges, über 
die Vorberge des Thüringerwaldes und grüßt nad Oſten den 
Fürften” des böhmiſchen Mittelgebirges, den Millefhauer. Erit 
ı kürzlich, am 21. Juli, iſt auf dem Fichtelberge auch ein Unter: 
kunftshaus eingeweiht worden; am Abhang des Berges aber, 
1092 ın höoch, Tieqt ein Gafthof und feine Bewohner find Er. 
Majejtät des Königs von Sachſen „allerhöchite Unterthanen“. Nicht 
allzu fern befindet ſich endlich die höchitgelegene Stadt des ganzen 
Deutschen Reichs, Oberwieientbaf, welche die „Bartenfaube* 1879, 
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Nr. 11, in Wort und Bild gefchilbert hat, fchlicht, ftill und ziemlich | 


weltfern, auf ihrer Höhe die ganze Rauhheit des langen Erz: 
gebirgswinters durchloftend, der meift viele Monate lang riefen: 
hohe Schneewälle um das Heine gewerbjleigige Nejtchen baut. 
Für das wejtliche Erzgebirge bildet die Flußader die Zwidauer 
Mulde. Um in ihr Gebiet zu gelangen, wandern wir von Annas 


berg über Buchholz und Schlettau nad) dem Städtchen Scheiben: | 


berg, wo gleichfalls an die Stelle des einftigen Bergbaus die 
Rojamentenfabrifation getreten ift, dann herab in das Thal der 
Mittweida, die bereits in das Slußgebiet der Swidauer Mulde 
achört und bei Schwarzenberg ſich in das Schwarzwafler er: 
nieht. Um diefe Stadt her glühen Nacht und Tag die Hochöfen, 
und in den Walz: 
und Hammerwer- — 
fen ſtehen wie be⸗ 
rußle Cyklopen die 
fernhaften, kräfti⸗ 
gen Geftalten der en — 
Schmiede und g 
ichwingendie$äms 
mer und dämmen 
den flüſſigglũhen⸗ 
den Eijenftrom, der 
aus den Hochöfen 
fommt, in Sand: 
aruben ab, wo 
er zu ſchwarzen 
Klumpen, den ſog. 
„Gänzen“ wird. 
Gebräunute Wan— 
gen, rauhe Hände 
und eine derbe Art 
haben diefe Söhne 
Vullans, aber da= 
bei auch ſchlichte 
treue Herzen. Auch 
Schwarzenberg iſt 
Bergitadt; es lehnt 
fih an den Fel— 
fen, der über dem 
Schwarzwaſſer 
aufragt, und ſein 
alterthünmliches, 
maleriſches Schloß; 
blidt trutzig auf 
den freundlichen, 
fleißigen Ort an 
feinem Fuße und 
über die grünen 
Wälder und Die 
herrlichen Sand» 
Schaftsbilder, die 
ſich unter ihn hin— 
dehnen. Und wer 
diefe befonders genießen will, der befuche die malerischen Fels: 
gruppen des nahen Dttenfteins, an dejien Fuße, maleriſch Hin: 
eingebettet in das Lieblidye Thal, das Bad gleichen Namens ſich 
befindet, oder er wandere die Todtenfteinpromenade entlang und 
labe Herz und Auge an den reizvollen, wechlelnden Scenerien. 
Wenn wir der Führung des Schwarzwafjers uns anvertrauen, 
fo Teitet uns dies an den zerklüfteten Felswänden des Teufeljteins 
und an dem rührigen Korbmacherdorfe Lauter vorüber allgemach 
hinein in das idpllifche Thal von Aue, in welchen au der 


Mündung des Schwarzwaſſers in die Mulde die Stadt Aue | 
| finden, 


liegt. Sie iſt der Mittelpuntt einer anfchnlihen Blechwaren— 
induftrie und befigt aud eine Fachſchule für Blecharbeiler. Wer 
eine Perle des weftlichen Erzgebirgs fennen lernen will, der 
twandere von hier in das wildromantifche Muldenthal und ache 
den alten Flofgraben entlang, über defjen Anlage und Ausführung 
alte Chroniſten gar ſeltſame Sachen zu erzählen wiſſen. Es iſt 
ein entzücender Weg mit immer neuen manniqfaltigen Bildern, 
der bald uuter leiſe rauſchendem Laubdach, bald unter body: 
ftämmigen Niefenfichten hinleitet. Hier verengt er fich, fo daß 
fich faſt hart neben uns mit ſchroffem Abfall eine tiefe Schlucht 











aufthut, während au der andern Seite hoch, teil und mit wunder- 
lich zerllüftetee Bruft graue Felfen emporragen, aus deren Bruch 
und Spalten es grünt und blüht, dort wieder weitet ſich das 
Thal zu anmuthigem Wiefengrund und zwiſchen durch, vorbei an 
Belswand und grünem Wald, flieht mit fpiegelllarem Waſſer die 
Mulde über die großen err ıtifchen Blöde ihres Bettes; der glänzende 
Scienenftrang der Eifenbahn zicht fid) dem Fluß entlang auf 
hohen Dämmen hin, überfchreitet ihn da und dort auf zierlichen 
Brüden, ja einmal jogar läuft er in einem 150 m langen Tunnel 
unter dem Graben felbft hinweg. Beim fogenannten „Nechenhaus“ 
wendet fi der Floßgraben von der Mulde ab, und über die 
ftattliche Brüde leitet der Weg nad) dem Dorſe Bockau, das ſich 
fang in dem Thale 

x : hindehnt. Ju den 

Heinen, wohlge— 
pilegten Gärten, 
die um die freund: 
* lichen, ſauberen 
* Häufer liegen, wer⸗ 
n den noch immer 

wie ſeit nralten 
Tagen zahlreiche 
Heilkräuter ange: 
baut, die vordem 
von bier aus weit 
verfendet wurden. 
Noch immer heift 
der Ort ein Arz— 
neidorf, noch lebt 
bier manch wun— 
derlicher Saborant, 
weldyer der Natur 
befondere Kräfte 
abgelauſcht zu ha; 
ben vermeint und 
nicht ablaſſen will 
von dem Glauben 
und Aberglauben 
wie von der Th; 
tigkeit feiner Ba: 
ter. Much viele 
taufend Schad: 
teln „Schneeberger 

Ednupftabats” 
wandern don hier 
in die Welt, und 
er foll die Kraft 
haben, den „ver: 
lorenen Beritand“ 
wieder herbeizu— 
ſchaffen. 

Bon Bodau geht 
es in der Richtung 
nach Zicherlan über 
die Höhe beim Nittergut Albernan, wo Auge und Herz ſich er: 
freuen mag an dem herrlichen Musblid über das weite grime 
Thal, über die vagenden fteinernen Wächter an der Mulde, die 
ihre ftolzen Granithäupter gen Himmel reden, und über den 
dunklen Föhrenwald des mächtigen Ochſenlopfe. Beim Weiter: 
wandern treffen wir immer mehr auf Berghalden, auf die rauchen: 
den Ejien der Förderungsſchachte und gewinnen die Ueberzeugung, 
daß wir wieder in ein Gebiet gerathen find, wo die Schäße der 
Erde für den menschlichen Fleiß noch nicht erfichöpft find. Und 
wenn twir auf der Halde des Bergwerls Siebeuſchlehen uns be 
liegt weit vor uns ausgebreitet der umfangreiche Filz: 
teich. Still und friedlich ruhen feine grünen Wafler in dem 
freundlichen Nahmen der Höhenzüge und des dunklen Waldes, 
aber nicht immer ijt er jo harmlos gewejen; im zornigen Wallen 
bat er im Jahre 1785 feine Dämme durchbrochen und feine 
Fluthen verheerend bineinergofien in das Thal von Zſchorlau 

Wir jtehen in dem Scyadjtrevier von Neuftädtel und von 
jeder freien Höhe aus jehen wir ein freundliches Bergpanorama 
und von ſeinem Hintergrund heben ſich Bilder bergmänniichen 
Lebens und Treibens ab, die landſchaftlich allerdings jenen in 


der Freibeifrger Ge 
aend weit Lüberlegen 
find, Neuftfidtel jelbſt 
iſt eine Heirkke, f 
liche Stadt 
lich gegen itä re größere 
Schweſter ISSchnee 
berg zufrüchſtehen 
muß, welch die wich 
tiafte StadtNdes weit 
—— und 
der Mittelpunblt eines 
noch immerf anfchn 
lichen — Aa it. Wohl find auch 
bier die Zeliten lange vorüber, da cin 
ſachſiſcher Fürſt auf einer Zilberitufi 
von SOIHNI Mark Werth aus der 
Georaenzedhe fein Mahl einnehmen 
fonnte, abc freundlich und traulich 
läuten nodı immer die Bernaloden 
von den Sralden md neben Kobalt 
und Wismut blinkt wohl auch noch 
da und Dort dem Beramanı das belle 
Silber entgegen. Die Stadt Lient 
ſehr maleriſch am Bergeshang und 
wird überragt von der anſchnlichen 
gothiſchen Pfarrlirche, in deren Ihnen 
die große Donnerglode hängt. 

Bon Schneeberg wenden wir uns 
genen Niederichlema und von da durch 
das Poppenholz nach Wildbad), in 
deflen Nähe ſich über der Mulde die 
Trümmer der einstigen Iſenburg zei— 
gen; von größerem Antereffe aber ist 
eine am andern Ufer, nach welchem 
uns cine einfache Fähre bringt, ge: 
legene Felſenhöhle. Es ijt cin alter 
Bergftollen, der in Sachſens Geſchichte 
eine befondere Bedeutung erlanat hat, 
Eine Marmortafel am Eingang kündet 
uns kurz umd bündig: „us diefer 
Kluft wurde Prinz Ernſt von Sadıien 
anı 11. Juli 1455 nad) dreitäginer 
Gefangenschaft befreit.“ Bier fand 
der befannte ſachſiſche Prinzenraub 
feinen. Abſchluß, fein Nachipiel fand 
er in Freiberg, wo man heute noch als 
ein düſteres Wahrzeidien am Markt— 
plaß die Stelle zeigt, auf welcher der 
Brinzemräuber Kunz von Kauffungen 













enthauptet ward. Die Kluft bei Wildbach aber heißt noch heute | Fluſſe. Bon bier führt uns das Dampfroß binnen kurzem nad) 


die „Prinzenhöhle‘ Im Muldenthal nur wenig abwärts liegt | dem mächtig aufblühenden Ywidau, wo wir fcheiden wollen von 
eine ber maleriichiten alten Burgen Sachſeus, Schloß Stein. | dem Erzgebirge und feinen Schönheiten. 
Es iſt, als ob es herauswüchſe aus feinem Felſengrunde, und feine | Nur flüchtig Haben wir es lreuz und quer durchflogen, aber 


grauen Mauern spiegeln ſich im dem hart darunter vorbeizichenden | mander der freundlichen Leſer hat dod) wohl den Eindrud er 


1889 


08 


— 
* ’ 
— * * 





53° | Lie 


haften, als ob cs nicht gerade arın jei an Reizen. Seine ernten | 


Fichtenwälder, feine ſpiegelllaren Flüſſe, an denen graue Felſen— 
riefen Wacht halten, feine zahlreichen Burgen und Schlöfier, feine 
fleißigen Dörfer und Städte find wohl des Bejuches werth. 


die Pfade find geebnet und aut, gleich Spaziern gen, und auf 
vielen Höhen erheben ſich Ausfichtsthürme und ı vinlen grüßend 
einander zu und loden weit hinein ins Land, als wollten fie 
mahnen: O kommt herbei und haltet unser fchör 8 Berggebiel 


Ueberall raunt und erzählt es von alten feltiamen Sagen, die nicht länger für das Njchenbrödel der deutſchen B erge! 
ihre Silberfäden fpinnen über die Höhen und durch die Thäler, Daß auch der Südabhang des Erzgebirgs nad) $ Bohmen hinein 
und mit dem Bauber der Vergangenheit eimt ich der freundliche, ; feine reichen Schönheiten hat, fei noch angedeutet \ und dabei ke 
aefällige und entgegenfommende Sinn der Heutigen Bewohner. fonders hervorgehoben, daß auch jemfeit des Berd Afamms gutes 
Und vor allem feit der rübrige Erzgebirgsverein von Schneeberg deutſches Blut daheim ift, das fich freut des Beſu bes ans den 
aus fein Banner entfaltet und das ganze Gebirgsgebiet mit feinen  Neiche, und dem ein Drud der deutjchen Hand der Muth ftählt 
Zweigvereinen umſpannt hat, iſt das Wandern beinahe überall in dem böfen Streite, den es ausfechten muß für fein beſtes Bäler- 
bequem und behaglich geworden: Wegweiſer zeigen die beten Steige, ' erbe: die deutſche Art und Sprache. 1 
Nacht ruck berteten 
8chatten. Me Mechte | oorkeali. 
Novelle von E, Lauter. \ 
(Fortleßung.) 
5 war ein Fehler, Miß Sites, daß ich Sie bier aufſuchte,“ nehme gern die mir unwilllürlich entfahrene Aeußeru) Ing über die 
fante Kontad mit leiferer Stimme als gewöhnlich. „Natürlih gerechte Strafe des Schickſals zurüd.* | 


ahmte ich nicht... . ich bin voribergehend hier und glaubte, Sie 
geitern gefehen zu haben. Berzeihen Sie mir, es war cine 
jentimentale Regung. — ich dachte wohl auch —“ 

„Entichnldigen Sie ſich nicht,“ Tante Miß Sites Tebhait. 
„Sie machen mir eine große Freude. Es waren qlüdliche Zeiten, 
als wir ums kennen lernten, — und heute ift es mir eine Ge— 
nugthuung, das Sie nach fo vielen Jahren noch an das alte 
Mädchen denfen, das damals — doch nichts von damals! Auch 
ich erinnere mich, daß ich Sie geftem auf der Straße geichen 
habe, wenn ich Sie auch nicht erkannte.” 

Konrad war tiefer bewegt, als er zeigte, Cine feine Röthe 
bededte fein Geſicht, er hörte noch wicht vecht auf die Worte 
Miß Sites’, feine zerſtreuten Blide fuchten die nun geſchloſſene 
Thür, und je mehr er die äußere Ruhe zu bewahren fuchte, deito 
größer wurde der Aufruhr in feinem Innern. 

Ob Miß Sikes feinen Zuftand ahnte? 

Sie ſah ihn forſchend an in der Hoffnung, von ihm zu 
hören, was ihn eigentlich hierher geführt hatte. 

Daß es hauptfählich der Wunſch geweſen war, der Zeugin 
feiner einftigen Niederlage, nun fie zufüllig amwefend war, fein 
junges Glück zu zeigen, war ihm ſelbſt nicht ganz bewußt ge- 
wejen, im Augenblick hätte er gar feinen Grund anführen fünnen. 
Er hatte alles vergefien, fein Herz ſchlug ftärler und alle feine 
Gedanlen weilten in dem Zimmer, in dem ein kurzer Blick ihn 
die Augendgeliebte hatte erkennen laſſen. 

„Arme, arme Magdalene!” brach nun die Engländerin das 
Schweigen. „Sie haben fie gefehen und erkannt?“ 

Konrad nidte. 

„Iſt ſie zu Beſuch bei Ahnen?” 

„Sie ift meine Tochter, mein Alles, Glück und Unglück zugleich, 
feit fie von jenem Elenden in Noth and Sammer verlaffen worden tft.” 

Konrad fprang auf. 

„So mufte es kommen,“ xief er voll Erregung, — „So hat 
das Schickſal mich gerächt“ . . . und alles, was der Berrath des 
Mädchens ihm genommen hatte, jtand einen kurzen, bittern Nugen- 
blick vor feiner Seele. 

„Erzählen Sie mir!“ bat er haſtig, — „aber ich möchte 
wicht mit ihr zufammentrefien.” 

Miß Sites fchüttelle den Kopf. 

„Das haben Sie nicht zu fürchten. Sie betritt diefes Zimmer 
mie umgerufen; ich gebe meine Stunden bier und büte fie ſorg— 
fältin vor jeder Berührung mit Fremden, denn in dem noch fo 
entzückend Schönen Körper wohnt eine franfe Seele.“ 


„Sie hängt noch immer an jenem Elenden?“ fragte Konrad. | 


„Mit jedem Gedanken, foweit ihr Zustand ihr das erlaubt — 
fie iſt geiſteskrank.“ 

Da fuhr Konrad erſchreckt zuſammen. Das lebhafte, hinreißend 
ſchöne Mädchen, an dem er mit der ganzen Gluth einer vollen 
eriten Yicbe gehangen hatte, jchlimmer als nur todt, — vor der 
Zeit geiſtig geſtorben — und noch fo jung und noch fo Schön! — 
Der eine Blid vorhin hatte ihm den ganzen Zauber noch einmal 
vor Mugen aeführt, dem er fo viel neopfert hatte. 

„Wie iſt das geſchehen?“ fragte er tief beweat. „Können 
Sie darüber mit mir fprehen? Ich beklage die Aermfte und ich 


ſchließlich ganz auf. 
‚ Wanderleben, unfere Briefe famen als unbejtellbar zurid und wir 
\ blieben fange, lange Zeit ohne Nachricht. 





Mi; Sites wiegle bedächtig den grauen Kopf. i 

„Sie hatten wohl ein Recht dazu, bejter Herr, $ von Ihrem 
Standpunft aus . . . und doch mein! Ich babe n ich damals 
ſelbſtredend auf Ihre Seite geſtellt, ich habe dem armd Mädchen 
die bitterjten Vorwürfe gemacht, aber heute ſehe ich, be un 
gerechte waren. Die Tiefe ihres fpäteren Yeidens b4 'ıt mir be: 
areiflich gemacht, da; fie damals unter dem Zwang ch ; ner Gewalt 
handelte, gegen die fie machtlos war, die fie damals IF fon über: 
wältigt haben würde, wenn fie ihren Willen nicht FFourdhaeführt 
hätte. Sie waren nach den Iandfäufigen Anfichten vopFr dem armen 
Mädchen beleidiat, im Grunde war es aber nicht Til , fondern ibr 
Schichſal, das, indem es ihre eigene Vernichtung vorbksreitete, and) 
Ihnen einen hoffentlich bald überwundenen Schmerz i 

Konrad nickte ſtumm, wenn er auch mit Recht 
Iprechen Tünnen. 

„Sie muß damals ſchon wahnfinnig geweſen ei 
alte Miß fort. „Das habe ich ſpäter klar geſehen. 
ichaftliche ungleiche Weſen — ſonſt ihrer Natur fremdd — fobald 
es ſich um den Elenden handelte, dieſes Errötheft und Er— 
blaffen in feiner Gegenwart, diefe bald ſcheue bald ſchhrankenloſe, 
ich muß wohl fagen unpaffende Härtlichleit dem Minn gegen: 
über, der bald nicht mehr der aufmerkiame Liebhaber var, diefe 
vollfommene Unterwerfung unter feine abſcheulichen, freigeiſtigen 
een, — das alles kann nicht mehr geſund geweſen fein. Denken 
Sie ſich, daß der Abſcheuliche nicht einmal eine Firchliche Einfegnung 
gejtattete und daß fie, mein frommes Kind, ohne weiteres in eine 
nur ftandesamtliche Trauung willigte! Doch was fpredye ich dar— 
über! Der gewaltfame Bruch mit Ihnen, dem fie ſich doch aus 
freier Wahl, ohne jede Beeinfluffung verlobt hatte, iſt ja Schon 
allein ein Beweis für das, was fid) in ihrem Geiſt vorbereitete, 
wenn auch damals noch nicht erkeunbar.“ 

Konrad mußte lächeln, obgleich er wieder einen nadıträglichen, 
dumpfen Haß gegen den einft jo neliebten Freund empfand. Die 
ichranfen- und bedenfenlofe Liebe eines Weibes nannte diejes alte 
Mädchen, das das Zeitwort „Lieben“ nur in feiner grammatifalifchen 
Bedeutung kannte — „Wahnſinn“. — Nun, er wußte es beſſer 
und empfand es als cine Beeinträchtigung feines Glüles, daß 
ihm eine ſolche jchranfenlos Hingebende Liebe nicht befchieden 
war, Schwankte nicht auch Gertrud zwiſchen ihrem Bater und 
ihm? — Magdalene hatte fein Schwanken gekannt; die ſonſt jo 
Schüchterne, Sanfte hatte fid) nicht geichent, ihm tödlich zu be 
leidigen und ihre ganze fichere Eriftenz zu opfern, um dem Mann 
ihrer Liebe folgen zu dürfen. Diefe Liebe war ihr Verhängniß 
geworden, aber fie hatte ihm nicht entgehen wollen, — und als ie 
endlich ſah, daß fie vergebens liebte, verlor jie den Berjtand darüber. 

„Wie erging es ihre weiter?" fragte ex geſpannt. 

„Traurig, Wie es vorauszuſehen war,” erzählte Miß Sifes 
gedrüdt. „Sie ging mit ihrem Verführer, der ja vor dem Geſetz 













‚“ fuhr die 
iefes leiden: 


‚ihr Gatte geworden war, nad Italien und jchrieb uns erſt ſehr 


glücliche Briefe. Die wurden aber jeltener, nachdem ein Mind 
aeboren und kurz nad der Geburt aejtorben war, — und hörten 
Das junge Paar führte ein regelloſes 


595 > 


Endlich, nachdem ic) fie Schon wie cine Todte beflagt hatte, 
Frau von Yangendorf war immer ftumpfiinniger geworden und 
empfand den Werluft der Tochter kaum mehr, — traf wieder 
ein Brief von Maadalene ein, wunderlich, vertvorren und immer 
auf die flehentliche Bitte zurüdkommend, wir möchten verhindern, 
daß die ‚Tigerin’ in der Nommandantenftrafe ausgejtellt wiirde. 

Ich veritand den Wunſch nicht und ging nach der Ausftellung. 

An demielben Platz, Herr, wo einſt meine fühe Magdalene 
als Ophelia traurig und rührend fchön aus dem Rahmen geblickt 
hatte, fand nun ein Bild, Fir das. mein Anſtandsgefühl feine 
Worte findet, das felbit von unfern Erafjeiten Realiſten troß der 
technifchen Bollendung, mit der es gemacht war, beanftandet 
wurde: cin ſchönes, ſchwarzhaariges, dunfelängiges Weib, frech. 
mit höhniſchem Lächeln, ſchien es mir, auf mich ſehend; bezeichnet 
war es als ‚die Tigerin® von Werner Lemberg. 

Sch hatte feine Zeit, über den zweifellofen Zufammenhang 
zwiichen diefem abſcheulichen Bilde und meiner Magdalene zu 
grübeln, denn Frau von Yangendorf erkrankte gefährlich. Ich 
meldete & Magdalene ſofort an die von ihr angegebene Adrejje 
nad Venedig, mußte aber gleich darauf der Mermiten telegraphiſch 
mittheilen, dab ihre Mutler ſchnell geftorben fei. Sie konnte 
dann zur Beerdigung noch da fein. 

Und fie dam. Uber in welchem Zuſtande! Melt, gran, hohl— 
äugig und wie eine Träumende. Sie that, als ob fic von einem 
Ausgange beimkchrte, begrüßte mich zärtlich, fragte lurz nach der 
Mutter, lußte gleichgültig deren Falte Stirn und verlangte zu ſchlafen. 

Und fie Schlief immerzu. ch mußte die Mutter allein zur 
legten Ruhe begleiten, — ſie fehlief amd ſprach im Schlaf, Und 
es war Schredliches, was fie in ihren Traumworten offenbarte. 
Der Schurke mußte fie Entfepliches haben leiden Taffen, — bie 
ſchlimmſte Rolle fpielte jene ‚Tigerin’ in Magdalenens Bhantafien - 
er hat fie eben wie eine Frau behandelt, der man feine Achtung 
und feine Rückſicht fchuldet, was im Grunde ja auch micht am 
verdient war, Aber daß er es that, bat mein armes Kind um 
den Reſt des Verſtandes gebradıt. 

Die Merzte fchüktelten den Hopf, hofflen aber, daß durch ver: 
längerten Schlaf Körper und Geiſt ins Gleichgewicht kommen würden. 

Darüber traf ein Brief von Lemberg an Magdalene cin, 
den ich öffnete. Ex war ein Meiſterſtſick an Yeichtfertigfeit und Ber 
fogenbet und feinen Hauptinhalt bildete der Wunſch, Magdalene 
möchte nicht wiederfummen, — er müßte frei fein und könnle 
fie nicht brauchen, Ex hätte nichts Nennenswerthes geichaflen, feit 
jte jein Weib wäre, und er müßte nun vorwärts, aber ohne fie, 
die fie eine Freffel auf dem Wege des Ruhmes für ihn wäre... 

Das arme Sind bat den Brief nicht gelefen. Eines Tages 
erwachte fie mit dem Fieblichen unſchuldigen Kächeln ihrer Mädchen: 
tage. Als fie mic) fah, nidte fie mir zu und fragle: ‚Biſt Du auch 
da? Es iſt ein feltfamer Tranm and eine ſehr lange Nacht, ich 
bin ſehr verwundert, daß ich nichts mehr von Werner träume* 

Und jo ift es geblieben. Sie hat die Wahnvorftellung, dafı 
alles um fie ein Traum fei, — aber fie werde bald anfwadıen, der 


geliebte Mann werde fie eriweden, und fie werden zufammen über das | 


viele dumme Jeug lachen, das ihr im Traum eingefallen it. 

Sie, nimmt alles gleichmüthig bin. 
Kind, Hat ihre Meinen Freuden und Yiebhabereien wie in der 
Mäddenzeit, nur fein Antereffe an der Außenwelt und an gei- 
ſtigen Dingen. 
würde fie ſich nicht wundern, fie wirde nur fügen: 
aud) da? — wie fonderbar, daß ich auch von Ahnen träume! 

Körperlich hat fie ihre volle zauberhafte Schönheit wieder 
erhalten, ihr armer Geiſt aber ift im der Itre und niemals wird 
er ſich wiederfinden, —— die einzige Mönlichfeit wäre zugleich ein 
ſchreckliches Erwachen, während fie jet im Traum wenigftens 
nicht leidet. Sie ift unheilbar Trank, aber fie iſt Tieblich dabei 
wie die unglüdieline Ophelia, die fie einft auf jenem verhängniß— 
vollen Bilde verförperte.* 

Konad fühlte es warm im ſich ausfteigen. Wieder ſah er 
fie auf dem Gemälde vor ſich in ihrer berüdenden Schönheit mit 
denn irren, traurigen Lächeln, blumengeſchmückt umd in den Bach 
ftarrend, in den fie ihre Gewinde getvorfen. Es war ein über: 
wältigendes Bid geweſen und jegt, Da es ſich als eine fo grauſam 
richtige Prophezeiung erwieſen hatte, doppelt padend in der Erinnerung. 

„Es iſt ein wunderliches Schickſal,“ ſagte er traurig ſinnend. 
„Aber ſie iſt bei alledem wicht unglücklich. Ein Philoſoph möchte 


nervöſes gereizles Lachen. 
Sie iſt ſanft wie ein 


ſie vielleicht ſogat glücklich preiſen, denn ſchließlich: 
ganze Leben anders als ein Träumen?“ 

Miß Siles erwiderte nichts darauf, und auch Konrad ver- 
fant in ein bewegtes Sinnen, in dem die Gegenwart feine Rolle 
ipielte. Bang und eigenthümlich erregt war ihm zu Muth, Cs 
war ihm, als ob er felbit in einen wunderlichen Traum gerathen 
wäre, und erichroden riß er plößlich die Augen weit auf und blickte 
um fi. Er hätte fih nicht gewundert, wenn er in feiner Berliner 
Wohnung erwacht wäre, 

Aber es blieb alles, wie e3 war, — Da ſaß die alte Eng— 
länderin, in ihrem Aenßern fast wie früher, nur um einen 
Schatten grauer und härter in den Zügen, — und da — er fuhr 
entiebt zufammen, — biefes eigenlhümlich wohllantende Lachen, 
das da chen aus dem Nebenzinmmer drang. 

„Hat Lemberg denn nie mehr elivas von fich hören laſſen?“ 
fragte er endlich, um ſich aus feinem wachen Traum zu rütlelu. 

„Ohne Aufforderung nicht,” erzählte Miß Sites. „Als aber 
Magdalenens Krankheit zu Tage trat, machte ich ibm Mittheilung 
davon, Darauf fchidte er etwas Geld und bat mich, die Pilege 
weiter zu übernehmen. Ich muhle das Geld behalten, Denn 
meine Heinen Erjparnijie waren durch die fange Krankheit von 
Magdalenens Mutter aufgezehrt, und ich fonnte nur wenig dazu 
erwerben. 

Dann bofften die Aerzte viel von einem plöklicken Wieder 
fehen mit Lemberg. Ach ſchrieb ihm das. Er antwortete, er 
fönnte nicht fommen, er wäre Schon halb auf dem Wege nadı 
Afrila, wohin er mit einer Erpedition zu gehen beabſichtigte. 

Dazu ſchickte er wieder eine größere Summe, — und lich 
wichls mehr von fich hören, 


was iſt das 


Und Magdalene verzehrte ſich im ihren Traumphantafien 
nach ihm. Sie wollte alfes ertragen, ſie wollte die Frauen, die 


er ihre vorzog, ſelbſt die „Tiaerin‘, bei ſich Sehen und freundlich 
aegen fie fein, me follte er kommen und ſie micht Jo lange allein 
laſſen. Ach Din überzeugt, fie wäre geſund geworden, wenn er 
gelommen twäre. — Da, Kerr, ich glaube, auch heute noch, er 
ſchiene er plößlich vor ihr, es wäre wirklich jo, wie jie ſich cin 
bildet: ihr Geiſt erwachte und alles Exlebte erichiene ihr wie ein 
böfer Traum. Aber ev wird nicht mehr fommen; es iſt nichts 
von ihm zu Hören qeweien in al den Jahren. Ich habe alle 
Kataloge der größeren Kunſtausſtellungen, auf denen er Tonjt ver 
treten war, durchgeſehen jahraus, jahren, aber ich habe feinen 
Namen nicht gefunden. Vielleicht ift er auf jener Expedition zu 
Grunde gegangen, vielleicht auch. an feinem zigellofen Leben. Ich 
rechne ihn zu den Todten.“ 

„Wie hat er eine Frau wie Magdalene verlaffen Lünen!“ 
brach es plößlich aus Konrad mit einem euer, deſſen er fid 
felbjt wicht bewußt war, „ein jo ſchönes, liebreizendes Weib, und 
To echt, fo groß in ihrer Liebe!” 

„Sie hat ihn eben zu ſehr geliebt, und das hat er nicht ver 
tragen können,“ ſagte Miß Sites. „Biele Männer follen diefe 
häßliche Einenfchaft haben,“ 

Das Hang fo lehrhaft, Konrad hätte lachen mögen, ein 
Aber er bezwang ſich. 

Noch eine offene Frage, Miß Sites," ſagte er, 
dem alten Freunde nicht übel deuten ‚mögen. 


„Die Sie 
Iſt es Ihnen im 


peluniärer Hinficht nicht fchwer geworden, Magdalene, die ja ganz 


Träten Sie heute unverfchens bei ihr ein, To 
‚Sind Sie | 


ohne Meittel ift, bei ſich zu behalten?” 

Die alte Miß erröthete. 

„Anfangs oft,“ Tagte ſie dann nach kurzem Bedenken. „Ich 
mußte Berlin verlaffen, der vielen Belannten wegen, die au 
Magdalenens Geſchick Antheil nahmen oder Neugier dafür zeigten. 
Ach ging Hierher und hatte anfangs vft ſchwere Sorgen. Aber 
allmählidy bin ich Lefannt geworden, man fucht jebt meinen Unter- 
richt und ich verdiene jo viel, daß ich meinem Kinde ein behag 
liches Neftchen habe herrichten fünnen und imjtande bin, ihr armes 
Leben nach Kräften zu verſchönen.“ 

Konrad drüdie ihr gerührt die Hand, 

„Ich bewundere Sie aufrichtig, Miß Sifes, und wenn Sie 
einmal einen Freund brauchen follten, ſei es in welcher Hinficht 
auch, — ich wiirde zu Ihrer Berfügung ftehen.” 

Mi Sites ſah ihn mit ſprechendem Bid an, als ob fie 
etwas fagen wollte, aber Die Worte verfagten ihr md fie wendete 
fih ab. Konrad fand auf. 

„Bleiben Sie denn hier und wie lommen Sie eigentlich hierher, 


tern ich mie die Frage erlauben darf?” fagte fie da. „Ahr Er: 
fcheinen hier ift jo wunderbar, jo unerwartet.” 
Da war Konrad mit einem Schlage ganz und gar in Die 


| 


| 
] 


Und dann war er vorüber, und fie ftaunte, daß cr ihre 
Nähe nicht geahnt hatte; fie empfand eine leife Enttäufchung. 
„Aber er dachte ja an mich,” ſagte fie fich dann froh, „wie 


Gegenwart verjeßt, — aber feltfam, es war ein peinliches, un- | will ich ihm heute nachmittag mit feiner Verſunkenheit necken!“ 


Mares Gefühl, das in ihm auftam. 

Er erröthete auch und ſprach von Familienangelegenheiten, 
die ihn noch einige Tage hier aufhalten würden, während deren 
er jedenfalls noch bei ihr vorſprechen würde, 

„O richtig, Sie find mit den Heins verwandt, e3 war ja Gertrud 
Hein, mit der ich Sie zufammen auf der Strafe fah, als Sie —“ 

„Ic war unhöflich und bitte nachträglich um Entſchuldigung,“ 
fagte Konrad haftig. „Aber Ahr ‚shocking‘ war die Beranlaffung, 
dag ich Sie heute aufſuchte.“ 

Damit verabjchiedete ex ſich herzlich, aber mit einem zügernden 
Blick auf die dunkle, gefchlofjene Thür, hinter der Magdalene den felt: 
famen Traum träumte, von dem fie erſt mit dem Tode erwachen 
follte. Und nody auf der Strafe glaubte er fie vor ſich zu ſehen, 
wie fie in dem flüchtigen Mugenblid feines Eintritts dagejtanden 
hatte, jchöner als je in ihrer üppigen Entfaltung mit den gold- 
ichimmernden Haaren und den großen räthjelhaften Augen. 

Darüber entging ihm die fchlanfe Gejtalt auf der gegenüber: 


liegenden Seite des Trottoivs, die bei feinem Anblid zögernd | 


ftehen blieb und mit vertounderten, ein wenig traurigen Bliden 
fein träumerifches Geſicht mufterte. 


Es war Gertrud Hein, die | 
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er vorübergehen Tieß, ohne ihrer Nähe gewahr zu werden, — | 


während fie mit pochendem Herzen fo lange auf feine Anrede 
wartete, bis er ihren Bliden entſchwunden war. — — — — 


fo glücklichen Lebens durchlebt. Sie begriff den aütinen Water 
nicht, fie wußte nicht, was fie von dem Geliebten denlen follte, 
der ihr mit der finftern, hochmüthigen Miene fremd war. Der 
Vater fuchte fie zu beruhigen, aber da er es ohne Gründe, nur 
mit Zärtlichkeiten und der Bitte, ihm zu vertrauen, that, wurde 
fie immer unruhiger, ein peinliches, drüdendes Gefühl verdrängte 
alle Hoffnungsfreudigfeit und die bräutlichen Glüdsgefühle in ihr, 

Am nächſten Morgen wollte der Water wieder verreifen — 
da hatte fie mit den Heinen Neifevorbereitungen zu thun — aber 
die Nacht ging fchlaflos für fie hin, wohl die erſte derartige in ihrem 
Leben. Erjt als der Vater ihr beim Abſchied fagte, er wolle ihre 
Zukunft ordnen, und er hoffe, eine glückliche, Heine Braut zu ſegnen, 
wenn er in einigen Tagen wiederfomme — fie folle nicht fürchten, 
daß er fie von dem Auserwählten zu trennen beabfichtige, dazu 


Gertrud Hatte die ſchwerſten Stunden ihres jungen, bisher | 


I 


| 





Und leichtfüßig eilte fie die beiden Treppen hinauf, die zu 
der Wohnung ihrer alten Lehrerin führten. 

Die Flurthüre ftand weit geöffnet, das Dienſtmädchen war 
nicht da, fie anzumelden, und fo Hopfte denn Gertrud an die Thür 
des Zimmers, in dem fie oft in Teiler Scheu vor der gejtrengen 
Lehrerin gejeffen hatte. Und während fie auf das „Herein“ Miß 
Sites’ wartete, fühlte fie eine Anwandlung von Neue über ihr 
Kommen, gerade wie Konrad Herrendörfer vorhin. — Doch follte 
fie nun umlehren? In ihrem Sinnen hatte fie wohl die Nufforderung, 
einzutreten, überhört. Mechaniſch öffnete fie die Thür, aber das 
Bimmer, in weldes fie trat, war leer. Sollte fie fih an der 
andern Thür bemerkbar machen? Sie that es und öffnete auf 
das „Herein“ einer weichen Frauenſtimme. 

Entzücdt und ftarr vor Staunen blieb fie an der Thür des 
reizenden Gemachs, das einen fo ftarfen Gegenſah zu dem düſtern 
Lehrzimmer bildete, ftehen und voller Entzüden jah fie die wunder: 
schöne Frau an, die ihr klaſſiſch ſchönes und dabei unfagbar lieb- 
liches Geficht ihr voll zugewendet hatte und fie mit einem Fragenden 
Bid mufterte. 

Das war alfo die Nichte der Miß Sifes, die fo wunderlich 
zurüdgezogen lebte! Gertrud Hatte von ihr gehört, aber eine 
ältere Frau dabei in Gedanken gehabt — und nun diefe märdhenhaft 
ihöne Eriheinung, inmitten eines blumendurdhdufteten, luxuriöſen 
Raumes, wie Gertrud ihn ähnlich nie geſehen hatte. 

„Verzeihung,“ fagte fie endlich Teife, „ich ſuchte Miß Sites.” 

Die ſchöne Frau gab feine Antwort, aber fie nahm Gertruds 
Hand und zog fie zu einem Heinen Seffel neben fidh. 

„Kommen Sie doc,” ſagte fie weich und mit einenartiger 
Betonung, „ih habe Sie ja nody nie gefchen. Waren Sie ſchon 
öfters hier?” 

Gertrud erzählte ihr von ihren Stunden, die fie bis zum 
vergangenen Frühjahr von Miß Sites erhalten und die fie auch im 
Winter fortgefegt hätte — wenn — ein glüdlicyes Lächeln trat 
in ihr Geficht, ſie brach ab und ſprach ihre Verwunderung aus, 
daf fie die Dame früher nie geſehen hätte, 

„Auch ich Habe noch nie von Ihnen geträumt,” ſagte Magda 


‚ Iene Zemberg, „und es geſchieht jelten, daß fremde Geftalten vor 


fei fie zu felbjrändig in ihrem Empfinden und Handeln — aber | 


er felbjt müſſe in allem klar jchen, bevor er fein Kind an das 
Schickſal ausliefere, — erſt da fam etwas Ruhe, das alte Vertrauen 


zum Bater und die Gewißheit von des Geliebten unangreifbarer | 


Würde über fie. Ihre Augen wurden wieder Far, und das alte 
ſonnige Lächeln erichien in dem Lieblichen Geficht. 

Und nun war der Bater fort, Tante Karoline fam aus ihrem 
Stift erit am Nachmittag zu ihr; da blieb ihr noch manche Stunde 
zum Träumen und Denken an den nahen und doc fernen Liebjten. 


mir auftauchen. Aber es iſt eine angenehme Unterbrechung, und 
Sie fehen lieb aus. Wie heifen Sie denn?” 

Gertrud nannte ihren Namen, fie konnte aber ein bängliches 
Gefühl wicht unterdrüden, wie fie die fchönen, glänzenden Augen 
der fremden mit träumerifch Icerem Ausdruck auf fich ruhen fah. 

Nun fchüttelte Magdalene den Kopf. „Niemals fah ich Sie oder 
hörte Ihren Namen. Sonderbar, vielleicht Sollen Sie mir fagen, 


‚ tie man von gar zu langem Schlaf aufwacht.“ — Gertrud fah 
ihr verwundert in das Schöne Geficht. 


Aber fie ſehnte ſich nach Ausſprache und fie hatte niemand, | 


mit dem fie über ihn ſprechen konnte. 
kein, die war ihr zu heilig, aber über ihn, feine hervorragende 
Perfon, feine — ja, da fiel es ihre ein: Min Sikes kannte ihn 


Nicht über ihre Liebe, | 


ja, Miß Sifes, der fie längft einen Beſuch hätte machen follen. | 


Im Grunde war e3 unartig, daß fie es noch länger aufichieben 
wollte, fie mußte der alten ftrengen Dame auch ein entfchuldigendes 
Wort über ihre auffallendes Benehmen von der Straße ſagen, 
und ohne fich Mar zu macden, daß fie das ja nicht könne, ohne 
ihr Geheimniß preiszugeben, nur im Drange, den Namen des Ge— 


liebten von einem andern nennen, ihn loben zu hören — denn | 
ſchöne Frau, die num plöglich ſcharf nad) ihr blidte. 


daß er gelobt würde, das war ja felbftverjtändfich! — Heidete fie 
fih am und ging den wohlbefannten Weg hinunter. 

Mit ihrem ſcharfen Auge ſah fie ſchon in größerer Ent: 
fernung Konrad aus dem Haufe treten. Alſo aud er hatte die 


„um, wie machen Sie es denn?” fragte Magdalene ungeduldig. 

„Ich Fchlafe nicht zu Lange,“ antwortete Gertrud befangen. 

„Und träumen Sie nicht viel?” 

„Nein, fehr felten,” jagte Gertrud immer befremdeter. 

„Und ich träume, träume, träume,“ ſagte Magdalene Hagend, 
„und immer bin ich allein, ohne ihn, und ich habe ſolche Schn 
fucht nad) ihm, nad) feinen stüffen. Und die Nacht ift jo endlos 
lang. Ich träume von Tagen und Nächten, ich fehe die Sonne 
icheinen und den Mond, der Frühling fommt und der Schnee — 
aber ich kann nicht auftwachen, ich muß fchlafen und von Perſonen 
träumen, die mir gleichgültig find, gegen ihn, den id) liebe. — 
Warum kam er nicht ftatt Ihrer?“ 

Gertrud war aufaeftanden. Wie gebannt ftarrte fie auf die 


„Sehen Sie mich an!” ſagte fie Taut, „bin ich ein Wejen 


mit Fleiſch und Blut, oder bin ich ein Bild? Ach ftand als 


alte Lehrerin aufaefucht, vielleicht in der ſelben Mbficht wie fie. | 


Ob er jie nun anſprechen würde — natürlich, num mußte er fie 
ja jehen! Aber ex fah fie wicht, und als fie jich ihm bemerkbar 
machen wollte, fiel ihr der traäumeriſch verſunkene Ausdruck feines 
Geſichts, die feine Möthe, die dasfelbe überzog, auf, und es er- 
füllte fie auch mit freudigem Stolz, wie jtattlih und vornehm 
er daherlam. 


| 


Ophelia an einer Weide und ſah in die Wellen. — Hier am Haufe, 

in dem ich jeßt träume, ijt ein Heiner Garten und ein Waſſer 

dahinter, die Weiden lafjen ihre grünen Zweige hineinhängen. 

Wenn ich heimlich da hinunter ache, den Weidenſtamm umklammere 

und in das murmelnde Waſſer blide . . . ich weiß es nicht mehr, 

bin ich Magdalene . . . Ophbelia ... Magdalene ... Ophelia —* 
Sie ließ den Kopf finfen und ftarete melancholiſch ins Leere. 
Gertrud fahte eine ungeheure Angit. 
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Es wird regnen! 
Nach einer Zeichnung von E. Schmidt. 
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Ich will mich nach Min Sikes umfehen,” ſtieß fie hervor, 

Die Fremde nidte gleichgültig und ſchien Feine Notiz mehr 
von Gertrud zu nehmen, Die, immer den Blid auf fie gerichtet, 
dem Nebenzimmer zufchritt. 

„Werner — Werner,” krächzte da der Papagei von feiner 
Stange, und mit dem jauchzenden Ruf „Werner fprang die 
fchöne Frau auf und Tiebfofte das Thier. Dazu ſchien die Sonne 
hell in die Blätter der fremdländischen Gewächſe, die das Zimmer 
ſchmücllen, ein ſtarker Duft, von Meinen gelben Blüthen aus— 
jtrömend, durchzog das Zimmer. 

Als Gertrud angjtvoll und doch geſpannt die Thür nefchloffen 
hatte, glaubte fie einen jeltfamen Traum gelräumt zu haben. 


ihr Abenteuer mitzutbeilen und von ihm vielleicht einigen Zujammen: 


hang in ihre romantischen Vorausfegungen bringen zu laſſen. 


Nüchtern wie das Alltagsleben faben die wohlbefannten Geräthe | 


des büfteren Unterrichtszimmers fie an. Sie warf nod einen 
flüchtigen Blick umber, dann eilte fie mit Hopfendem Herzen 
hinaus zu der noch geöfineten Thür, die Treppe hinunter. 

Das alle Dienjtmäddhen der Miß begegnete Gertrud auf 
derfelben, 

„Ah — Fräulein waren oben,” ſagte fie, Gertrud ängſtlich 
anblidend,. „Es gab eine folde Aufregung bei ung Mein 
Fräulein bat einen Brief erhalten, in dem jedenfalls eine befondere 
Nachricht ſtand — fie ſchien zu erfchreden und lief, das Watt 
in der Hand, die Treppe hinunter. Ich wollte ſehen, wo fie bliebe, 


fonnte fie aber nicht finden; darüber fiel mir ein, daß ich alles | 


offen gelaffen hatte — ich hoffe, Fräulein Werden mich nicht 
verratben,* fügte fie bittend hinzu. 

Gertrud Tchüttelte den Kopf. , 

„Halte Miß Sites denn nicht kurz vorher Beſuch?“ fragte 
fie zbgernd. 

„sa, einen fremden Deren, der wohl eine Stunde da geſeſſen bat. 


Unterdeffen lam auch der Brief, den ich aber erft abaab, als der | 
Herr gegangen war. Da muß fie dicht hinter ihm bergelaufen fein.“ | 


„Doc nicht,“ fagte Gertrud, „ich ſah den Seren aus der 
Hausthür treten — Miß Sifes dagegen nicht.“ 

Eine Frage nad) der ſchönen Frau ſchwebte ihr auf den 
Lippen, aber — fie wußte felbjt nicht weshalb — fie unterdrüdte 
diejelbe, berubigte mit einigen freundlichen Worten die beforgte 
Dienerin und ging ihres Weges. 


Das eben Erfebte hatte fie doch gewaltig erregt. — Wie | 


wunderjchön die Fremde, und wie entſetzlich, daß fie Frauf, augen 
ſcheinlich geiftesfranf war! 
Gertrud fchauderte. Wie alle gefunden, jungen Menſchen hatte fie 
eine unwillkürliche Furcht vor Gemüthskranken, nun war fie ohne 


Borbereitung miteiner foldhen in Berührung gekommen — freilich war | 
das Entſetzliche bei diefem holdieligen Weibe verflärt zu Anmuth 


und Lieblichkeit, wie bei ihrer unglüdieligen Namensſchweſter. 
„Scwermuth und Traner, Leid, die Hölle ſelbſt 
Macht jie zur Aumuth md zur Artigleit.“ 

Dieſe Worte des Laertes fielen ihr ein, und eine tiefe Traurig: 
feit überfam fie. Welche Tragödie mochte ſich in diefem Frauen— 
Icben abaejpielt haben, wie viel Kammer und Weh muchte dieſes 
Schöne Weſen getroffen haben, ehe die ſchreckliche Nacht über fie 
hereinbrash, die fo endlos lang war, wie fie llagte! 

„Berner — wie die Krauke den Namen gerufen hatte! 
So voll jauchzender Freude, voller Leidenfhaft. Ob fie, Gertrud, 
wohl auch den Namen des Geliebten fo ausſprechen könnle: 
„Konrad“ ... Sie erröthete und ſchüttelte den Kopf ... 

Nein, nicht ſo, aber leiſe, zärtlich, nur für ihn und ſie hör— 
bar. — O, wie fie ſich nach ihn jehnte! Es war ihr, als ob 
ſie unendlich Trauriges erlebt hätte und damit zu ihm flüchten 
müßte, um ſich von ihm Troſt zu Holen. 

Au Haufe angelommen, ſuchte fie alle Heinen Erinnerungs- 


zeichen an ihn zufammen, von deren Dafein er gar nicht einmal 
wußte, eine Stranddiſel, die er ihre gepflüdt, eine hübſche Feder, 


die jte zufammen gefunden, ein Vierblatt, das fie von ihm er 
halten hatte, und dergleichen Heine Andenken mehr, bei deren 
Aublick fie ſich die glücklichen Stunden vergegenwärtigie, denen 
dieſe Liebeszeichen entitammten. 


Dann kam Tante Karoline, in nicht geringer Erwartung des 
Gaſtes, von dem der Bruder kurz vor ſeiner Abreiſe geſprochen und 
den er ihr beziehungsvoll anempfohlen hatte. Gertrud mußte von 
ihm erzähfen, aber die Huge alte Dame hörte bald auf, zu fragen, 
denn die tiefe Röthe, die der Nichte Wangen färbte, ſagte ihr 
mehr als die halb gezwungenen Worte. Sie erzählte in ihrer 
hübichen, Tebhaften Weite allerlei tomijche Geſchichten, die in ihrem 
Stifte vorgefonmen waren, und Nenigleiten, Die fie in ihrem großen 
Bekanntenkreis gehört hatte, und beachtete anjcheinend die Zer— 
ftreutheit und Schweigfamkeit der ſonſt jo teilnehmenden Gerirud 
wicht, die im der erregten Erwartung ber kommenden Stunden 
der Tante fogar ihr feltfames Abenteuer mitzutheilen vergaß. 

Und nun ſchlug die Glode an, und das Mädchen meldete 
Herrn Rechtsanwalt Herrendörjfer. — Gertrud ging ihm in das 
Heine Borzimmer entgegen, mit ftrahlenden Augen, ihm beide 
Hände entgegenitredend, 

Er nahm fie, aber er führte fie nur leicht an die Lippen 
und machte eine fcherzende Benerfung über des Baters Wunſch. 

Gertrud erichrak. 

Es war recht von ihm, aber daß er diefen Wunjch berlid- 
fichtigte, welche Beſchämung für fie! Thränen fliegen in ihre 
Augen — ſie wendele ſich halb ab. 

Und Konrad? Er empfand die Stimmung feiner Braut, 
ohne ſonderlich gerührt zu fein — er ſagle nur leife: „Sie haben 
es ja jo gewollt!” 

Aber. das berente er, deun auf diefe Worte verfiegten plößfich 
die Thränen, die grauen Augen, die jo weich und fräumeriich 
blicken Fonnten, blitten ihn ſtolz an und trogig jtand das „Sind“, 
wie er fie oft bei fich nannte, vor ihm. 

„Ratürlich,” ſagte fie vafch, „und es war hübſch von Ahnen, 


mich darauf aufmerffam zu machen.“ 


Das follte ein anagchendes Brautpaar jein? 


Und fie führte ihn in das Wohnzimmer, der Taute Karoline 
zu, die bald cine lebhafte Unterhaltung in Gang bradıte, ſich 
im Stillen aber über die jungen Leute von heutzutage wunderte. 
Wo war denn das 
fchiichlerne Erröthen der Braut, wo das heimliche Hin- und Wider: 
bliden — der ganze poejtevolle Hauch, der ein foldhes unans: 


‚ geiprochenes Verhältniß ſonſt umgiebt? 


— Ophelia hatte ſie fi genannt? | 





Und dann fprang fie aus ihren Tränmereien auf und Tief | 


in Die Küche, um noch einmal genaue Anweiſungen wegen des 


befunders feiertäglichen Abendeſſens zu geben, das ſie dem Geliebten zu | 


Ehren herrichten ließ: ex follte feine Fünflige Hausfrau beivundern ! 
Mitten in ihrem geſchäftigen Treiben aber ſſögen ihre Gedanlen 


wieder zu der ſchönen Träumenden — ie fehnte ſich danach, Köurad 


Auch Konrad wunderte fidh, wenn er Gertrud jo fühl be 
herrſcht die Unterhaltung Führen hörte — eine ganz andere als 
die erwartungsvolle, ftrahlende Gertrud, die ihm im Vorzimmet 
begrüßt und Die er gewiſſermaßen beleidiat hatte. 

Er würde ganz gewiß nie wieder im die Yage kommen, ihre 
bräutlihe Härtlichkeit zurädzuweiien, dachte er mit leichtem Be— 
dauern; fie war jtolzer, herber, als ex ſich das lachende Kind 
vorgeſtellt halle. Aber mit diefem Erkennen reglen ſich zugleich 
wieder die Zweifel an der Echtheit der Liebe Gertruds zu ihm. 


| Würde fich eim jo junges Wefen fo vollftändig in der Gewalt 


haben wie das Mädchen vor ihm, wenn ihr Herz voll und ganz 
mitfpräche? 

Gerade fo war es mit — der andern geweſen, mit der feine 
Gedanken ſelbſt jebt ſich befchäftigten. Scheu, lühl, voller Selbft- 
beherrichung ihm gegenüber — aber als der Rechle fam, be: 
ſinnungslos, Teidenihaftlidh in ihrer Liebe, bis zum äußerſten, 
bis zum Verlieren des Verſtandes. 

Arme Magpdalene! 

Doch er rüttelte fih gewaltfan aus feinen Gedanken; wie 
undankbar, wie unlogiſch, das einmal Erlebte auf das liebe Mädchen 
vor ihm anzuwenden! Hatte nicht er jie gerade wegen ihrer 
Unbelonnenheit geladelt, geitern, als fie ihm auf die Straße entgegen: 
geeilt, war er. nicht heute wieder ihrer naiven Zärtlichkeit entaegen- 
getreten? Nein, fie Tiebte ihn — fort mit den Vergangenheitsſchatten, 
fort mit der blonden Ophelia, fort mit allen Bedenken! Sein Bid 
flammte auf — und endlich, endlich machte Tante Karoline die 
Entdechung, auf die fie bisher vergeblich gewartet hatte: daß der 
ftottlihe, vornehme Mann fterbfich verliebt in das Trudchen fei. 

Da erinnerte fie ſich plötzlich, daß ſie doch einentlich in der 
Küche nachſehen wollte, aber jo ſchnell fonnte fie das einmal be- 
gonnene Geſpräch nicht abbrechen, alfo erzählte fie weiter. 

Sie war am Tage zuvor in einem Monzert geweſen, in dem 
es elwas Neues zu bewundern gegeben halte, Seror ‘Pablo, deu 
berühmten Konzertmaler. 
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Gertrud äußerte fich wegwerfend über diefe Entweihung der Ktunft | 


und wunderte ſich, daß Tante Karoline Sefallen daran gefunden hätte. | 


„Ja, Kind,” fagte die enthuftaftifche alte Dame, „die Sache fiegt | 
für mic) anders als für Euch Kenner. Ich bin feine Kennerin, und 
es machte mic wirklich Spaß, unter den Klängen befannter 


Mufitjtüde ein hübfches Bild, eine Waldlandichaft mit Sce bei 


Mondſchein, entſtehen zu ſehen. Dann aber war auch der Maler 
eine intereſſante, vornehme Erſcheinung. Man erzählte im Publikum, 
daß er ein ſehr gefeierter Künſtler gewefen fei, der Gott weiß; 
wie auf diefe Bahn gerathen.” 

„Unmöglich!“ rief Gertrud, „ein wirklicher Künftler wird ſich 
nie jo weit herabwürdigen, eine Gaukelei aus feiner Kunſt zu machen.“ 

„Das dürfen Sie nicht jo fchroff behaupten, wenn es auch 
eigentlich fo fein follte, wie Sie jagen,“ 
bei genialen Naturen treten Solch jäbe Umfchläge am leichteſten 


‚ich fie für mic noch nie von Dir gehört habe. 


Du Dir eingeredet, daß auch Du mir gut wärejt. Deine Liebe 
nehört ber fchönen Frau — ad), ich habe fie ja heute ſelbſt ge— 
fehen, als ich zu Miß Sites ging. Du kamſt an mir vorüber, 
ohne mich zu Sehen. Ach Aermſte glaubte, Deine Gedanken wären 
bei mir, aber fie weilten bei der fhönen Irrſinnigen oben, die 
Du nie vergefien wirft, wenn fie Div auch das Herz nebrochen 
hat — Du haft jegt nach vielen Jahren geiprochen, als ob Du 
das alles eben erlebt hätteft, Deine Augen ſahen träumeriſch und 
unglüdlih aus — Deine Worte famen fo aus tiefem Herzen, wie 
Für mid) halteſt 
Du engherzige Schidlichfeitsbedenfen, als ich Dir ohne Ziererei 


' zeigte, wie es mie ums Herz war — natürlid,, Du haft keins mehr 


meinte Konrad. „Gerade | 


ein, wenn die fittliche Kraft der geiftigen nicht das Gleichgewicht , 


hält. Die Erfahrung Ichrt das, und Sie werden täglich Beifpiele 
dafür finden.” 

„Hier ift das ganz ficher auch fo, oder ähnlich,“ ſagte Tante 
Karoline lebhaft. „Juſtizrath Berner hat den Maler erfannt und 
ihm auch daraufhin angeſprochen, daß fie fid) vor langen Jahren in 
Gaftein getroffen hätten. Man hat damals das Höchſte von ihm 
erwartet, und ex foll dann auch ein Bild ‚Ophelia' gemalt haben, 
das geradezu Anffchen erregt hat, Der Name, unter dem er 


fie mich, nur Mitleid und ein wenig Zärtlichkeit, und ich will 
Dich ganz, mit ganzer Seele, mit ganzer Liebe, denn in mir ift 
nicht ein Gedanke, der nicht Dir gehörte — — * 

Konrad ftand ftumm vor ihr. Er konnte ihre Worte nicht 
ernsthaft nehmen — er war auch nicht mehr verſtimmt über feine 


‚ begangene Thorheit — er war nur fehr glüdlid), denn aus des 


bier auftritt, iſt natürlich ein falſcher, er ift aud) gar kein Spanier, 


fondern ein guter Deuticher und heißt Lemberg — 
Konrad Herrendörfer wurde ſehr blaß, erichredend blaß fogar. 


Gertrud ſprang auf. 
„Sie fehen plötzlich 


„Fehlt Ahnen etwas?“ rief fie beforgt. 
frank aus.” 
Sie legte die Hand auf feine Schulter, und er, unbekümmerk um 


Tante Karoline, Ichnte fid an fie, als ob fie feine Stüge wäre | 


und nicht das „Rind“, dem er den Halt für das Leben geben wollte, 

Die Aufrequngen, welche die legten Tage ihm gebracht hatten, 
die Enttänfchung der Gegenwart, die Erinnerung an die nalen 
der Vergangenheit überwältigten ihn; als er nun noch den Namen 
des Gehaßten unvorbereitet hören mußte, gab er ſich — Stimmungs: 
mensch, wie er war — einen Augenblick ganz dem teoftlofen Gefühl 
hin, das ihm To vft in vergangenen Zeiten das Leben grau und 
trübe gemacht hatte, 

Tante Karoline entfernte ſich zartfühlend, Er ftand auf und zog 
Gertrud an ſich. 

„Es iſt, als ob ein Fluch anf meinem Aufenthalt bier ruhe,“ 
fagte er zu dem erfchredten Mädchen nad der Berficherung, daß er 
ſich körperlich wohl fühle. „ch hätte es nie für möglich gehalten, 
daß im gewöhnlichen Leben eine ſolche Reihe von Zufälligleiten 
aufammentreffen Tönnte, um die jonderbarjten Berfettungen zu 
jtande zu bringen. Du ahnſt nicht, was alles anf mich einftürmt, 
welche Erinnerungen, welch peinvolle Begegnungen.“ 

Gertrud hielt feine Hand und ſah ihm ſo theilnahmsvoll, ſo 
herzlich in die Augen, daß er vergaß, daß es ſeine Braut, ein 
junges liebendes Mädchen ohne Welterfahrung und Menſchen— 
fenntnif war, zu der er ſprach — und er erzählte ihr von feiner 
Augendliebe, in den warmen Worten, die ihm fein Empfinden in 


den Mund legte — er vergaß, daß es fein Selbitgeipräch war, | 


in dem er jegt nach Jahren um die verlorene Geliebte Hagte, 
feinem Haß gegen den plötzlich aufgetauchten Nebenbuhler in 
leidenfhaftlihen Worten Ausdruck aab. 

Er erzählte von dem Dpheliabilde, von Miß Sifes, ihrer 
blonden Schülerin, von dem ungetrenen Freunde und dem Berrath, 
den man an ihm begangen, al3 ob er geitern das alles erlebt 
hätte, und erſt das leidenſchaftliche Schluchzen Gertruds ließ ihn 
wie aus einem Traume auffahren. — 

Welche Unklugheit hatte er begangen, wie thöricht, wie taftlos 
war feine Ausſprache geweſen! Nun er ſich alles vom Herzen ge: 
ſprochen hatte, gewann die Gegenwart ihr Recht — und cs tar 
ihm plöblich, als ſei alles, alles ein mwülter Traum geweſen — 
und nun Todte ihn das Leben in der Geſtalt des Tiebreizenden 
Geſchöpfs, das ſich von ihm losgemacht und ſchluchzend und zitternd 
in einen Lehnſtuhl geworfen hatte. 

„Gertrud, Liebe Gertrud,“ ſagte er zärtlih, „das iſt nun 
alles vorbei, wir haben uns ja gefunden und —“ 

„Rein, nein,“ rief Gertrud da leidenſchaftlich und entſchieden, 
„Du haft Dich geirrt, Du fahit, daß ich Dich Tiebte, und da haft 


Mädchens Erregung ſprach die Teidenjchaftliche Liebe, an der er 
unter den Eindrüden des letzten Tages zu zweifeln begonnen hatte. 

Und wie ſchön fie war, mit ihren jtolzen, thränenfunfelnden 
Augen, dem zudenden, Heinen Munde und der heiten Röthe auf 
den fonft nur leicht gefärbten Wangen! 

„sch habe Did; lieb, Gertrud,“ ſagle er einfach, aber voll 
überzeugender Wahrheit, und wollte fie an ſich zichen. 

Aber fie duldete es nicht. Die ſchlichten Worte verflangen 
gegen die von Teidenfchaftliher Trauer durchbebien, in denen c* 
von der Vergangenheit geſprochen Hatte. 

Sie trodnete ihre Thränen und richtete ſich ſtolz auf. 

Ich will kein Almoſen,“ ſagte fie. „Mein Gefühl ſagt mir 


das Richtige, und ich weiß nun auch, weshalb mein lieber Vater 


mich Ahnen micht geben wollte Cr bat es aud) gemerkt, daß 
Sie mich nicht Tiebten, wie es fein foll —“ 

Konrad wurde ungeduldig. „Aber Gertrud, das ift lindiſch,“ 
fante er. „Haft Du es denn vergeffen, wie wie uns gefunden, 
wie ih um Dich geworben babe?“ 

„Du wußteit es vom erften Augenblid an, daß ich Dir qut 
war, Du haft nicht einen Augenblid gezweifelt, dad id Dir ‚Ja‘ 
fagen würde — fo haft Du felbjt mir erzählt,“ Fam es haſtig von 
Sertruds Lippen, und der froßige Zug in ihrem Geſicht vertiefte fich. 

„Das war gerade fchön fo,“ fagte er beruhigend, „und dieſes 


unwillkürliche, unbegrenzte Vertrauen zu Deiner Liebe, das aller- 





dings einen Augenblick ſchwankend wurde, als Du gejtern früh 
dem Wunſche Deines Waters fo Schnell nachgabſt, — das hat mid) 
jest thörichterweife veranlaßt, Dir Belenniniffe zu machen, für die 
Du noch zu jung bift.“ 

Gertrud ſah auf ihre Erampfhajt ineinander geſchlungenen 


Hände „Du hätteſt Dich nicht fo erregen fünnen, wenn Dir die 


Schöne Magdalene wicht noch Lieb wäre — Du warjt ein anderer, 
als Du mir von ihre erzählteft. — Und ad, warum mußte ich 
fie auch noch fchen in ihrer zauberhaften Schönheit: nur um wie 
ein armes Aichenbrödel mich zurückziehen und erſt recht begreifen 
zu müffen, daß, wer eine ſolche Frau gelicht hat, fein Herz feiner 


| andern mehr geben kann.“ 


In Konrad wurde die Ungeduld übermächtig. Er verfuchte 


noch einmal, einen Ruß auf die zudenden Lippen zu drüden, 


die Aufgeregte in feine Arme zu nehmen, — 





es gelang ihm 
nicht, — fie ſchluchzte und weinte ſchon wieder und hörte nicht 
einmal mehr auf die befchtwichtigenden Worte, die Bermunftgründe, 
die ihe lan und nichtsſagend Mangen nah den Worten der 
Leidenſchaft. 


„So bleibt mir nichts anderes übrig,” ſagte er halb ent— 


' muthigt, halb ungeduldig, „als Dich zu verlaſſen und uns beiden 


zu wünſchen, daß Du Dir bis morgen überlegt haft, wie unrecht 
Du mir thuft. Es war ein großer Fehler von mir, das fühle 
Urtheil eines Unbetheiligten bei Dir vorauszuſetzen, aber eine ſo 
harte Strafe habe ich nicht verdient. ch bin überzeugt, daß Dur 
mir morgen, wenn die erjte Erregung vorüber it, mehr Gerech— 
tigkeit widerfahren laflen wirft. Sich, mein Liebling, ich bin jo 
viel älter als Du, — aber id) fche, Du bift jetzt nicht zugänglich 
für meine Worte, wenn Du fpäter darüber nachdenkſt, vergiß 
nie, daß ich Dich über alles Ticb habe. Gute Nacht, Gertrud!“ 

Damit ging er, aber troß feiner Niederlage war ihm warm 


und leicht ums Herz, denn die Gewißheit, daß Gertrud ihn, ihn 
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ſelbſt mit allem euer ihrer warmen Jugend Tiebte, gab ihm ein 


chtes Glüdsagefübl und lieh ihn augenblidlidy vergefien, daß cin 
neuer Schatten aus der Vergangenheit auf feinen Weg gefallen war. 
Nur zu bald follte er wieder daran erinnert werden. — — 


Tante Karoline hörte von der Küche aus mit Staunen, daß 
der Gaſt fich entfernte. 

„So hat fie ihn abgewieſen,“ dachte fie und konnte einen 
Heinen auffteigenden Nerger nicht unterdräden; denn ber ftattfiche 
Mann hatte ihe beſſer aefollen als andere ihr befannte jugend: 
lichere Verehrer Gertruds. 

Sie ging ins Wohnzimmer, und da fand ſie ihren Liebling 
in heißen, leidenſchaftlichen Thränen, wie fie wohl noch nie aus 
diefen lachenden Augen gefloffen waren. 

„Gertrud, Kind,” fagte ſie erfchredt, „hat cs einen Streit zwifchen 
Eud) gegeben? Beruhige Did) doch, das aleicht ſich wieder aus.“ 

Das weinende Mädchen warf fich in die Arme ihrer zweiten 
Mutter. „Nie, nie,” fagte fie unter Thränen, „aber frage mid) 
jet nicht, ich will Dir jpäter alles erzählen, nur jet nicht!” 

Und Tante Karoline ftreichelte das braune Haar des Mädchens, 
ſetzte ſich mit ihm anf das Heine Edjofa, das Gertrud ihr Beicht: 
winfelchen nannte, weil fie da ſchon oft mit der Tante vertraut 
geplaudert hatte, — und begann davon zu ſprechen, daß das 
Yeben im Grunde hart fei, wie die Natur, daß man Unvermeid— 
lichem jih mit möglichjt wenig Geräuſch fügen, aber wo Aus: 
jichten für die Erreichung eines Zieles wären, bis aufs äußerte 
tampfen müfje, die entgegenftehenden Hinderniſſe zu befiegen. 
Mißverſtändniſſe vor allem wären foldye Hinderniffe, die oft ſchon 
den Glück den Wen verlegt hätten — und in dem Ton weiter. 

Gertrud hörte kaum, was Tante Karoline fagte, aber der 
fanfte Klang ihrer Stimme legte ſich beruhigend auf ihre Nerven, 
und bald hatte ſich der Leidenfchaftlihe Aufruhr in ihr in eine 
fanfte Trauer verwandelt. Eben wollte fie nun doc) der mülter- 
lichen Freundin ihr Herz ausſchütten, als die Glode gezogen wurde. 





Beide Frauen fuhren erſchrocken auf und warteten mit einer 
gewiſſen Spannung die Meldung des eintvelenden Mädchens ab. 

„Ein Brief an Fräulein Gertrud; die Ucberbringerin wartet 
auf Antwort.“ 

Eine, fremde Schriftzüge, „Alice Siles“ unterzeichnet . . . 

Was bedeutete das nur wieder? Ob Miß Hein imftande 
wäre, fragte Miß Sites, ihr die Adreſſe von Mr. Herren; 
dörfer anzugeben. Sie wüßte, daß cr mit ihrem Haufe be: 
fannt wäre, und hätte Unaufſchiebbares mit dem Seren zu be— 
ſprechen. Miß Hein würde fie durch eine fofortige Angabe der 
augenblidlichen Wohnung des Mr. Herrendörfer zu großem Dank 
verpflichten. 

Was war das wieder? Gertruds Herz ſchlug von neuem 
voller Angjt und Eiferfuht. Eine innere Stimme fagte ihr, daß 


es ſich bei einer fo wichtigen Unterredung um die blonde Kugend- 


Geliebte Konrads handeln müſſe. 

Aber was konnte es fein? Am Vormittag war er erſt dort 
gewejen, und nun diefe Eile, ihn wieder zu ſprechen? Biclleicht 
war die Schöne Magdalene aus ihrem Traum erwacht, — viel— 
Leicht, — doch was müßte cs, ſich in alle diefe „Vielleicht“ zu vers 
tiefen — Gertrud ging feufzend zum Schreibtiſch und jchrieb die 
Adrefie des „verlorenen Geliebten“ auf, — denn verloren war er 
für fie, das ftand in ihrem Trotzlopf feft, troß der brennenden 
Schmerzen, die fie dabei empfand. Sie fragte auch drangen die 
ihr fo qut bekannte Dienerin Miß Sites’ nichts weiter. Mochte 
da geſchehen, was fein wollte, — es war alles, was im Zu— 
fammenhang mit der alten Engländerin feit vorgeftern vorgegangen 
war, fo tüdiiches Schidjal, daß Gertrud ſich machtlos fühlte, auch 
nur im geringiten handelnd einzugreifen. 

Bas follte eigentlich nun audı noch kommen? Er lichte fie 
wicht, was Lonnte fie da noch Aergeres treffen? Meinend fuchte 
fie zu fpäter Stunde ihr Lager auf und beängjtigende Träume 
von der ſchönen Ophelia quälten fie auch im Schlaf weiter, — 

(Schluß folgt.) 


Don der Deutfdien Allgemeinen Ausftelung für Anfallverbütung. 


Von E. Fallienborft. Mit Abbildungen von A, Solm und A. v. Rochler. 


Se Jahre find verfloffen, feitdem fich die Thore des Aus: 
ſtellungsgebäudes am Lehrter Bahnhof zu Berlin für alle 
Diejenigen öffneten, die beftrebt waren, ihren Nächſten bei Une 
alüdsfällen Hilfe zu bringen und das theuerite Gut, die Befund: 
beit, zu ſchühen. Mit froher Zuverſicht hatte man damals, dem 
Borgange Belgiens folgend, eine „Allgemeine Deutſche Ausitellung 
auf dem Gebiete der Hygieine und des Rettungsweſens“ ins Leben 
gerufen. 
diefes gemeinnüßige Unternehmen knüpfte, in Erfüllung acgangen 
find, und das Hygieine-Muſeum in Berlin, die unerichöpfliche 
Quelle der Belehrung für die Wächter der öffentlichen Gefundheits: 
pilege, ift ein Kind jener Ausjtellung. 

Heute drängt ſich wieder der breite Menfchenftrom in die 
feftlich geichmüdten Hallen, in denen Dampf und Gas tauiend 
Rader ſchwirren laſſen und das elektrische Licht weite Säle, Taucher: 
beden md Bergwerle erleuchtet. Müßige Neugierde lodt wohl 
viele der Beſucher heran, aber feiner von ihnen verläßt die Räume 
ohne das erhebende Bewußtjein, ein feltenes Bild edelſter Be- 
ſtrebunhen geichaut zu haben. 

Kir find gewohnt, den Friegeriichen Siegen die Errungen: 
ichaften des Friedens entgegenzuitellen: dem rauhen Kriegsgott 
gegenüber ericheint der Friede als ein holder zarter Knabe, Dichter 
fingen jo und preifen ihn in jolchen Gleichniſſen — vom Huf der 
Roſſe zerjtampfte Felder, Todte und Verwundete, brennende Dörfer, 
das find die jchauerlihen Wappenbilder des Schladhtengottes, 
lachende Fluren, glückliche Menſchen umgeben den Friedensgenius. 
Wir vergefien zu leicht, daß auch die friedlichen Eroberungen nur im 
ſchweren Nampfe vollzogen werden können, daß die Nationen aud) 
auf diefem Gebiete der Arbeit ihre Berluftliften aufzwveifen haben, 


I. 


Wir willen heute, dab alle Hoffnungen, die man an | 


daß auch hier Tudte und Berwundete auf dem Ningplage Lienen | 


bleiben. Daran erinnert jeden die neue „Deutiche Allgemeine Aus— 


ſtellung für Unfallverhütung“, und wer im Mittelpunkt der Muss ' 


jtellungshalle jtehen bleibt und die ftatiitiichen Tafeln über die 


Ergebnifie der Unfallverfiherung im Dentichen Reiche 1887 prüft, 
der erfährt, daß in dem einen Jahre allein in den Berufsgenofien- 
ichaften und Staatsbetrieben 17 102 Menſchen getödtet oder ſchwer 
verlegt wurden, daß 7083 Witwen und Waiſen den Verluſt ihres 
Ernähvers zu betrauern hatten, und daß 115579 weniger uder 
mehr VBerlegte in die Verluſtliſten des großen arbeitenden Heeres 
eingetragen erden mußten. 

Dieſe Zahlen jprechen deutlich und ihr Bekanntwerden gab 
auch die Veranlaſſung zu diefer Ausftellung. Unfere Geſetzgebung 
hat durch das Unfallverfiherungsgeicg das Los der Verunglückten 
und deren Hinterbliebenen ficherzuftellen qefucht, und als infolge 
defien die einzelnen Berufsgenofienichaften zu prüfen anfingen, in 
welhem Maße die Arbeiter in den Ginzelbetrieben der Gefahr 
ausgeſetzt find, da ftellte es ſich heraus, daß die Brauerei: und 
Mälzerei-Berufsgenoflenfchaft die höchſte Unfallziffer zu verzeichnen 
batte, Die Leiter dieſer Genoſſenſchaft juchten nach Mitteln, um 
dieſer bedauerlichen Thatſache abhelien zu können, und von ihnen, 
namentlich von Brofefjor Dr. Delbrüd und Direktor Mar Schle— 
jinger, ift der Gedanle ausgegangen, eine Ausjtellung von Appa- 
raten und Einrichtungen zu veranjtalten, welche eine Verminderung 
der Unfallacfabe im Brauereibetricbe herbeizuführen geeignet ers 
ſcheinen. Diefer Gedanke fand in den betheiligten Streifen die 
wärmſte Aufnahme, und die Berliner Brauereien erklärten ſich 
bereit, für die erforderlichen Geldmittel aufzufommen Saum 
wurde aber diefer Plan in weiteren Kreifen befannt, fo wurde 
auch der Wunſch rege, das Ausftellungsunternehmen auf alle Ges 
werbe ohne Ausnahme auszudehnen. Die Berliner Brauereien 
folgten diefer Anrequng, übernahmen auch die weit höhere Geld— 
bürafhaft, und die Stadt Berlin förderte den Plan, indem fie 
100 000 Mark baren Zuſchuß ſowie unentgeltliche Lieferung von 
Gas und Waller bewilligt. Die Regierung ſelbſt Hatte von An: 
fang an dem Unternehmen die thatkräftigite Unterftügung ange 
deihen laſſen und Kaifer Wilhelm I. die Schutzherrlichleit über 
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bie Ansjtellung angenommen, weiche fo Schr geeignet erichien, das 
große foriale Bejlerungswerk, zu dem fein ruhmreicher Großvater 
den Grundjtein gelegt hatte, zu fördern und weiter auszubauen. 

Mit der Theilnahme für dieſes gemeinnützige Unternehmen, 
das erite feiner Art in der Weltgeſchichte, wuchs auch der Um: 
fang Ddesfelben. Zu Hein erichienen die Näume des alten Aus: 


halfen errichtet werden, um alles das zu 
bergen, was zuiammengejtellt werden follte 
als Zeichen des Wettjtreites zum Schuße der 
Arbeiter, der heutzutage in erfreulichiter Weile 
in den Kreiſen deuticher Fabrilanten mit 
immer größerem Nachdruck bemerkbar wird; 
denn es galt nunmehr, nicht nur die Schub: 
borrichtungen gegen Unfälle im engeren Sinne 
des Wortes öffentlich befannt zu geben, ſon— 
dern aucd auf dem verwandten Gebiete der 
Arbeiterhugieine und der Wohlfahrtseinrich 





\ fie gegeitigt hat, und er iſt ihr ſtolzeſter Schmud zugleich, wenn 
wir zugeben, daß die echten Tugenden der Humanitat die fchönfte 
' Bierde der Menſchen find. 


Freilich bietet die Ausſtellung am umd für ſich des Sehens. 


| werten genug, um aud) das Auge zu erfreuen. Ein Gang durd) 
\ Diefelbe ift nicht nur Tchrreich, fondern aud) genußreih. Wir ver: 
ftellungsgebäudes, und es mußten neue Majchinen und Eiſenbahn⸗ 


weifen gen in dem kühlen Gefrierſchacht, wo cin weißer frifchge 
frorener Reif die Leitungsröhren bededt; wir 
durchwandern die düſteren Gänge des Koh— 
lenbergwerls, in denen die Ventilatoren 
arbeiten, nur hier und dort eine Glühlampe 
ein maltes Licht verbreitet, und lauſchen den 
belehrenden Erklärungen des uns Teitenden 
liebenswirdigen Bergmanntes; wir gehen auch 
in das Brauhaus, um zu jehen, wie das 
Bier gebraut wird, und verfolgen die Arbeit 
mit befonderem Inlereſſe, wir willen ja, daß 
das Brauhaus den Grumdjtein diefer Aus 


tungen jir Arbeiter anſpornend zu wirken. 


ftellung bildet. Hier fann man feinen Durft 
Die Hohe ſociale Aufgabe unferer Zeit 


leiden; gegen Verdurjtungsunfälle jind reich— 
befteht ja nicht allein darin, den Arbeiter liche und treffliche Schubvorrichtungen ge 
vor den Verſtümmelungen des Körpers zu jchüben; cs foll und  troffen. Und es fehlt auch micht an „feuerſicheren“ Theatervor 
muß ihm auch der Schuß vor fchleichenden Erlrankungen gewährt | ftellungen, bei denen wir zu unferer Beruhigung binter die 
werden, es ſoll aud in feiner Scele die frieblihe Stimmung | Coulifien fehen dürfen — oder beijer gejagt: jehen jollen. 

Einzug halten, welche eine menschliche Fürforge für fein Wohl | Die frohen Klänge der Kapelle verfürzen uns die Zeit 
zu erweden imftande ift, es joll der Mißllang, der zwiichen dem | bis zum Mbend; dann können wir aud in das Taucherhaus 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer vielfach herricht, bejeitiat und ein auf | wandern und im dem duch) efeftriiches Licht erleuchteten Waller 


Befchädigte Dampffeffelplatten 


gegenfeitiges Bertrauen ge— 
aründetes Einvernehmen ber: 
gejtellt werden. Und was 
wäre wohl mehr geeignet, 
diefe Eintracht zu fördern, als 
der Nundblit auf die zahl: 
fofen zum bejten der Arbeiter 
geichafienen Wohlfahrtsein- 
richtungen? Die gefunden und 
freundlichen Arbeiterwohnuns 
gen, die Kinderkrippen, die 
Jugend» und Mädchenheime, 
die Kochſchulen für junge Ar- 
beiterinnen, die Bildungsan- 
ftalten für Arbeiter — dieſe 
acmeinnübigen Schöpfungen 
find bereits in jo großer Zahl 
von Fabrilanten gegründet 
worden, daß ihr Geſammtbild 
ſicher erhebend wirkt und in dem Arbeiter das Vertrauen im feine 
Zukunft weden muß. 

Bon Sachverſtändigen geleitet, werden die „Arbeiterabtheis 
fungen“ durch die Hallen der Ausitellung wandern; fie werden 
an den Mafchinen vieles lernen, fie werden aber aud) vor den 
Modellen der Wohlfahrtseinrichtungen ftehen bleiben, und wenn 
jie dann ihre Blide zu den Worten erheben, die in goldenen Buch— 
jtaben über der Ausjtellung der Mühlhaufener 
Geſellſchaft pranaen, und den Ausſpruch leſen, 
den Engel» Dollfug vor 20 Jahren gethan: 
„Der Fabrikant iſt feinen Arbeitern 
noch mehr ſchuldig als den Kohn“ — 
jo werden ſie auch die Ueberzeugung gewins 
nen, daß heute für die große Maſſe der Ar— 
beitsherren diefe Worte thatjächlich die Richt: 
ſchnur bilden. Fürwahr, jeder, der diefe Hus- 
ſtellung befucht, wird auf Schritt und Tritt 
daran erinnert, daß zahlreiche ernſte Männer 
unermüdlich bejtrebt find, das Leben, die Ge— 
jundheit und das friedliche Glück der Arbeiter 
zu fördern und zu ſchirmen, und durd) das 
edle Beiipiel ‚aufgefordert, in feinem Wirkungskreiſe das Gleiche 
zu thun! . 

Das find die Ziele diefer Ausſtellung. Sie weiſt feine Ricjen- 








Arbeiter: Schufengüge, 





Veſchadigte Schupbrillen. 


beden die eigenarligen Arbei 
ten des Tauchers betrachten. 
In tausend Lichtern ſtrah 
len nunmehr und Flimmern 
die Hallen und der Park. 
Die Witterung it jo herrlich 
und warn, da figen die Gäfte, 
die Nusfteller, die nad) des 
Tages Mühe ausruhen — 
feoher Sinn herrſcht überall. 
Kein Wunder, ein ſolches 
Wirken erhebt den Geiſt und 

Ihafit uns frohen Sinn. ' 
Aber es iſt nicht unſere 
Aufgabe, Stimmungsbilder 
zu zeichnen. Wir laden unfere 
Lefer zu ernjteren Gängen 
durch die Ausſtellung ein. Wie 
der Unfall überall im Leben 
vorfommt, uns im eigenen Haufe, auf Reifen ꝛc. bedroht, fo findet 
bier aud) jedermann Gelegenheit, nützliche Kenntniſſe zu fammeln. 
Wir wollen darum auch einiges herausgreifen, das ohne Zweifel 
nicht nur fie den Fachmann, jondern für alle von Werth fein wird. 
In einem der Ausjtellungsfäle bemerken wir eine Tafel, auf 


der einige Eiſenplatten befeftigt jind, Die Fläche derfelben iſt 
| nicht glatt, fondern zernagt und aufgeworfen. Dieje Tafel feſſelt 


aanz bejonders unfere Aufmerkjamkeit; denn 
die Bezeichnung des Ausftellers lautet: „Aus 
den Dampfbetrieben St. Majeftät des Kaiſers 
in und bei Potsdam.“ 

Darunter it aber die nähere Erklärung 
zu leſen: 

„Dieſe Beihädigungen an Dampffkeſſeln 
find im Betriebe erfolgt und wurden bei aufer- 
ordentlichen Unterfuchungen noch rechtzeitig vor 
Einteitt des Unfalls entdedt." 

Wie ſchlicht auch dieſe Ausitellungstafel ift, 
fie befagt viel, fie lehrt uns, daß es nicht 
genügt, ſich an den Wortlaut der geſetzlichen 
Verordnungen zu halten, jondern daß man un: 
ermidlich auch darüber hinaus wachſam fein muß, wenn mar 
Unfälle verhüten will, Das vordere Stüd auf unserer Abbildung 
it cin Stüd vom mittleren Feuerblech des Kejjelmantels mit 


bauten auf, deren Spiten über die bligenden und donnernden | Langriß, nerriffen und eigenartiger Museinanderivaltung des 


Gewitterwollen hinausragen, aber in ihrer Bedeutung übertrifft 
fie die Ausjtellungen, ‚bei denen das Schaugepränge die Haupt: 


jache bildet. Ihre Größe ruht in der Größe des Gedanfens, der | 


1889 


Bleches im Schnitt; das dahinter fichtbare ein Stüd vom vorderen 
Feuerblech des Keſſelmantels mit vielen Kantenriſſen an der Kopf: 
naht durch die Nietlöcher und neben denjelben. 
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Die Erplofionen der Dampfkeſſel, wie verheerend fie aud) | verhindern, 


und darum ift von den Fabrifauffichtsbeamten der 


wirfen, find jedoch nicht die häufigſte Urfadhe von Unfällen in | Kleidung der Arbeiter eine befondere Aufmerkiamteit acwidmet 


Fabrikbetrieben. Die Statiftit hat erwiefen, daß die ſchwerſten 
und zahlreichſten Verletungen durch bewegte Mafchinentheile ver» 
anlaßt werden. Darum ijt fchen im 
Plan der YAusitellung den Schutzvor— 
richtungen an den Mafchinen befondere 
Aufmeriamfeit gewidmet und darum 
ſehen wir auch auf ihe jo viele Ma: 
ichinen im emfiger Thätigfeit. Das 
Ganze hat dadurd für den erjten An: 
blit das Gepräge einer Anduftrieaus- 
jtellung erhalten, aber aud nur für 
den erſten oberflächlichen Anblid. Bis 
jegt wurde bei einem derartigen Wett: 
ftreit derjenigen Maschine der Preis zu: 
erkannt, welche die größte Leijtung 
vollbradjte. Hier werden die Maſchinen 
nicht don diefem Standpunkt allein 
geprüft; auf diejer Ausſtellung wird die» 
jenige Maſchine ala die beſte anerkannt 
werden, welche die größte Leiftungss 
fähigkeit mit der geringiten Gefährdung 
des Arbeiters verbindet; denn bier gilt 
der Wahlipruch: „Nichts ift gering, was Menschenleben zu ſchützen 
und zu erhalten vermag!“ 

Wir müſſen leider don vornherein verzichten, dieſen Theil 
der Ausjtellung ausführlicher zu | 
bejprechen, da wir ſonſt auf Fach— 
fragen eingehen müßten. Bir 
ziehen es vor, die Bedeutung des 
Unternehmens auf einem leichter 
verjtändlichen Gebiet unſern Pejern 
Harzulegen,. und wählen hierzu 
die perfönlide Ausrüstung des 
Arbeiters, die ihn vor Unfällen 
ſchützen fol. 

Es gab eine Zeit, 
Gewerbe ihre befonderen Trachten 
hatten, Biele von ihnen waren 
nur Feſtanzüge, im denen die 
Gilden und Innungen bei feier: 
lichen Anlaſſen erſchienen; bei 
anderen waren auch Rüchſichten 
aufden beruflichen Gebrauch maß: 
gebend. Dieſe Trachten jind in 
unferer alles ausgleichenden Zeit 





Belnfdyiene für Eifemarbeiter, 


nur wenige haben ſich erhalten, 
wie z. B. die Knappfchaitsanzüge, in denen die Abgeordneten 
der einife weitfaliichen Grubenarbeiter vor dem Kaiſer erjchienen 
find. Die „Arbeiterblufe*, von der ſonſt fo viel gewedet wurde 
und die einen politifchen Beige: 
ihmad erhalten bat, lann uns 
möglich als eine Tradıt ange 
fchen werden. 

Ein Gang durch die Aus: 
jtellung befchtt uns, daß auf 
diefem Gebiete eine Menderung 
im Gange üt. Wir jehen Mo» 
delle von Arbeitern und Arbei- 
terinnen, an denen Weiter nichts 
als der Anzug vorgeführt wird. 
Die erläuternden Anfchriften fau- 
ten: „Normal-Arbeiter$tleider“ 
oder „Normal: Arbeiter: Schuß 
anzug“. Es handelt fich aber 
dabei keineswegs um die jchaf 
wollene oder kameelhaarene Nor 
malität, nicht der Stoff, ſon 
dern der Schnitt bildet hier die Hauptſache. — Faltige Kleider, 
Banihärmel, fliegende Rochſchöße u. dergl. paſſen nicht in Raume, 
in denen Maſchinen Schwirren; eine unzweckmäßige Kleidung kann 
das Eintreten von Unfällen begünftigen, eine zwedmäfige dieſelben 





Dirigel mit Spanfänger. 


| 
| 


wo unsere | 


fajt jämmtlich verihtwunden und | 
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worden. Wir bringen die Abbildungen einiger Arbeiterkoftüme, 


die enganliegend, dabei aber gefällig find und als ungemein 


praftifch gerühmt werden. Mechanische 
Kleiderfabrifen beforgen die Herftellung 
derfelben und können fie in Anbetracht 
des Maffenbetriebes zu recht billigen 
Vreiſen liefern. in Bli auf die Ab- 
bildungen S. 541 belehrt über die 
Zwedmäßigfeit dieſes modernen Ar- 
beitsgewandes zur Genüge, wir ſehen 
bier die Arbeitertracht des Mafchinen 
Sahrhunderts. 

Es giebt jedoch Betriebe, in denen 
Köper oder Tricot, aus denen die Nor- 
malanzüge zumeift gefertigt werden, 
durch fejtere Stoffe erjeßt werden müſ— 
fen. Sind bei der Fabrilation nur ein- 
zelne Körpertheile der Gefahr befon- 
ders ausgeſetzt, fo genügt es, diefe zu 
ſchützen. 

Ein empfindliches und Leicht zu ver- 
letzendes Organ unferes Körpers ijt das 
Auge. Feine Splitter, die, durch Meißel und Hämmer Tosgelöft, 
unberechenbare Bahnen befchreiben, können, wenn fie das Auge 
treffen, nicht mur langwierige Leiden, fondern auch den Verluſt 
des Schvermögens verurſachen. Nicht minder gefährlich find auch 
Rauch und Funken und ägende Cafe; felbjt gegen den gewöhn— 
lichen Staub muß in manchem Betriebe das Auge des Arbeiters 
geſchützt werden. 

Dies geichieht duch die Anwendung von Schußbrillen. Die 
Zahl derielben ift jehr groß, und allein mit dem Aufzählen von 
Modellen könnte man viele Seiten füllen. Es giebt Brillen ohne 
Glas, nur mit Drahtgitter ver: 
fehen, andere, die jtarfe Gläſer 
und Wandungen aus Drabtgaze 
haben, andere wieder, bei denen 
das Glas durch den Glimmer 
erjegt wird, und folde, die das 
Auge Iuftdicht abfchließen. Won 
den Verfertigern find ganze 
Sammlungen folder Schub: 
brillen ausgejtellt worden, und 
wer bier die Wahl hat, der hat auch gewiß die Anal. Aber bei 
aufmerkſamer Prüfung der Ausjtellung findet er auch Fingerzeige 
für die Wahl. Nicht nur die Verkäufer haben die Schugbrillen 
ausgejtellt, jondern aud) die Abnehmer, Da haben wir Tafeln 
vor uns, auf welchen die benusten Brillen befeftigt find, und unter 
einer jeden derfelben it in kurzen Worten mitgetbeilt, ob und wie 
ſich die Brille bewährt hat oder warum fie als nicht zwedmäßig 
anzusehen iſt. Diele Sammlungen find höchſt lehrreich, und nicht 
allein der Fachmann, fondern 
auch der Laie betrachtet fie mit 
Intereſſe. Es befinden ſich da- 
runter auch im Gebrauch be 
ſchädigte oder zerftörte Brillen, 
und an den Sprüngen des diden 
Schutzglaſes kann man die Kraft, 
mit welcher die Heinen Splitter 
umberfliegen, deutlich erkennen 
und ich ein Bild von der Schwere 
der Verlegung machen, die durch 
die Brille von dem Auge ab- 
aewehrt worden iſt. 

Die obere Brille auf unferer 
Abbildung S. 541 ift bei Be- 
mugung vor dem Schweißofen 
durch Gegenfliegen von Scjlade 
beihädigt, die untere durch An— 
fliegen des daneben abgebildeten Eiſenſtückes zerſtört worden.‘ 

Neben der Sammlung von gebrauchten Schußbrillen der 
Firma Friedrich Krupp in Eſſen Steht auch das Modell eines Meifels 
mit Spanfängern, die zum Auffangen der von Falten und warmen 
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Stahlblöchen losgehauenen Späne dienen und auch die Hand bes 
Arbeiters ſchützen. Daneben find Handleder zum Schuß- beim 
Hantieren mit Scharflantigen Eijenbfechen und Handleder für Träger 
von Roheiien, an einer anderen Stelle Gummihandſchuhe aus: 
geſtelll. Won Antwerpen fommt ein Lederhandfchuh mit Eiſen— 
bfechbelfeidung; unmilltürlich denfen wir dabei an die Fehdehand- 
ſchuhe der alten Ritter, und wir werden gewahr, daß die Austellung 

FR ein Arjenal von Rüftungsftüden birgt, 


das nicht minder merkwürdig ift als | 
ein waffenglänzendes Zeughaus und | 
wie diejes ein Zeitalter zu lennzeichnen 


vermag. 

Es find auch Fußſchienen da: 
Scyienbein: und Fußichienen aus Leder 
und Holz oder Eiſenblech für Walz: 
werfsarbeiter, Gamaſchen aus Asbeſt 
für Feuevarbeiter. Es giebt Betriebe, 
in denen der Arbeiter fozufagen ges 
panzert auftreten muß, und auch der 
neue Ritter der Arbeit hat feine Helme 


feindlichen Elemente abwehrt. 

Wir willen ja, wie jehr in mans 
chen Fabrifen durch Staub, Safe und 
Dämpfe die Luft verjchlechtert wird. 
Die Ausjtellung ift reich mit Ventila— 


abjaugen und ihnen frische Quft zus 
führen jollen. Aber die Ventilations- 





Betriebe, in denen die Arbeiter troß 
der beiten Bentilationsanlage dennoch der Lebensgefahr oder dem 


Siechthum ausgeſetzt fein würden, wenn fie die betreffenden Räume | 


ohne bejondere Shußvorrichtungen betreten wollten. Die moderne 


Industrie muß trotzdem cbenfo wie die Feuerwehr in Räume ein= | 


dringen, die mit giftigen Gajen erfüllt find, und fie thut es, indem 
fie die Arbeiter mit Rauchhauben und Vorrichtungen zum Athmen 


ausſtaltet. Es ijt ein erfreulicher Fortichritt, daß diefe „Mihmunges | 
ſchutzvorrichtungen“ jebt in fo großer Vollfommenheit herneftellt | 


werden, daß jie ohne Beſchwerden bei der Arbeit 
benubt werden können. Wer die Räume des 
Hygieine⸗ Muſeums durchwandert, der kann ſolche 
vermummte Geſtalten, Masten, wie deren zwei 
auf unſerer Abbildung S. 542 kameradſchaftlich 
nebeneinander ſtehen, finden. Faſt abenteuerlich 
ſehen die Figuren mit ihren Hauben, Brillen, 
Reſpiratoren und Signalpfeifen aus. 

Die beſte Ueberſicht über die mannigfaltige 
Verwendung dieſer Vorrichtungen bieten uns in der 
Ausſtellung drei an lebensgroßen Figuren vorge— 
führte Apparate von Bernhard Loeb jr. in Berlin; 
der erfte, eine Rauchhaube, verdient um fo mehr. 
unfere Aufmerkjamfeit, als ex auf den Kriegsſchiffen 
der kaiſerlich deutichen Marine eingeführt ijt und fo 
an dem Schute des „Ichtwimmenden Territoriums“ 
des Dentichen Reiches mitwirkt. 

Dieie obenftebend abgebildete Rauchhaube be- 
jteht aus einem beſonders ftarfen Hut f, welcher 
inwendig mit kreuzweis übereinander gefpannten 
elaftiichen Bändern verſehen ijt, vermöne welcher 
derjelbe auf dem Kopfe des Trägers aufliegt. 
An der Krempe des Hutes iſt binter einem be— 
weglichen Gitter von Meſſing e ein mit fehr 
praftifcher Wifchvorrichtung verichenes Fenſter angebracht, durch 
welches der Träger der Rauchhaube die aufen befindlichen Gegen— 
jtände erkennen kann. Unterhalb diefes Fenſters iſt das meſſingene 
Ventilgehäuſe c angeordnet und damit eine Röhre b in Ver— 
bindung gebracht, welche mit Lagen von trodener Watte, Glycerins 
watte und Sinochentohle gefüllt iſt. Außerdem werden ſowohl unters 


halb diejer Röhre (in dem Schwammlaſten bei a) als auch innerhalb 


der Rauchhaube beim Gebrauch feuchte Schwämme eingelegt. 
Durd den Riemen g. welcher an der hinteren Hutkrempe 
befeftigt iſt, ſowie durch, den mit ihm in Verbindung ftehenden 


und Sturmhauben, mit denen er die | 


toren beſchickt, welche die fchlechte Luft | 
und den Staub aus den Fabrikräumen | 


anlagen genügen nicht immer; es giebt | 





Reſpitatot für hemiiche Laboratorien, 


| 2eibriemen wird die Rauchhaube in ihrer ſenkrechten Stellung 
| feitgehalten. Das an dem Hute angebrachte Schultertuch h_dichtet, 

durch Bänder um den Hals zufammengezogen, den Kopf gegen 
äußere Einwirkungen vollftändig ab. Bei F ijt das an dem Leib: 
gurte befejtigte Leitfeil bemerkbar, 

Mit einer derartigen Haube verſehen, kann man nun Räume 
betreten, welche mit Raud und Qualm ganz erfüllt find, was 
| ganz befonders beim Ausbruch eines Scifsbrandes zur Aufſuchung 
des noch unbelannten Herdes des entitandenen Feuers von größter 
Wichtigfeit ift. — Mit diefer Rauchhaube lann man jedoch nur 
ſolche Näume betreten, in denen die 

atmofphäriiche Luft nur zum Theil mit 
fchädlichen Gafen vermengt iſt, inden 
durch den Refpirator die ſchädlichen Bei- 

mengungen zurüdgehalten werden und 

die gereinigte Luft in die Lunge gelangt. 

Es giebt aber Näume, die erfahrungs: 

gemäß ganz und gar mit aiftigen und 

unathembaren Gaſen, die in fürzefter 
‘ Zeit tödfih wirken, erfüllt find. Um 
diefe zu betreten, wendet man einen 
„Neipirator* an. Derſelbe beitcht aus 
einer die Augen luftdicht umtichlieen: 
| den Schupbrille mit Wiſchvorrichtung 6, 
aus einem Najenklemmer, aus dem 
Athmungsgehäuſe 1, aus dem elaſtiſchen 
Sclaude 2 und aus dem Filter 3, 
welcher mit dem Leibriemen 4 in Ver— 
| bindung fteht. An diejen Filter ift der 
Schlauch 5 angeſchraubt, deſſen Ende 
beim Arbeiten ins Freie reicht. Bei 
| einer Schlauchlange bis zu 30 Metern 
kann fich der Träger eines ſolchen Apparates einfach durch Mund- 
athmung die Luft felbit zuführen, bei größerer Entfernung wird 
ihm die Luft zugepumpt. 

Schließlich führen wir unfern Lefern noch eine Athmungsvor— 
richtung vor, die unter anderen in dem chemiſchen Laboratorium 
von Friedrich Krupp in Eſſen benugt wird. Schußsbrille und 
Athmungsgehäuſe find diefelben wie bei dem vorherbeichriebenen 
Modell, Der. Luftreinigungsapparat beſteht aus einem Kaſten, 
woran außen eine Nöhre r angebracht ift zur 
Aufnahme von trodenen Füllungen. Innerhalb 
des Kaſtens iſt ein Behälter, der je nad) Wer: 
wendung "entweder mit Waſſer oder einer alfa: 
lifchen event. ſauren Löfung angefüllt wird, fo 
daß bei Anwendung diefes Apparates die Luft 
erit eine trodene Füllung durchichneidet und dann 
durch eine Flüffigkeitsfäule gezogen wird, wodurd) 
ſchädliche Gaſe und Dämpfe neutralifirt oder ge 
bunden werben. — 

Zu allen dieſen beichriebenen Apparaten ge- 
hört noch die jhen erwähnte Signalpfeife, ein 
Ballon aus Kautjchuf, im welchen oben eine Zinn 
pfeife eingejeßt if. Am Augenblicke der Noth 
braucht der Träger des betreffenden Apparates 
nur mit der Hand den Ballon zu drüden, um 
fofort durch einen durchdringenden hellen Pfiff 
ein Signal nah aufen hin geben zu Können. 

Der Nuten diefer Apparate befchränft ſich 
jedoch feineswegs auf große Fabrilbetriebe. Jeder 
mann hat von dem Unfällen gehört, welche io oft 
duch Einathmung ſchädlicher Luftarten entjtchen. 
In Kellern, in denen neuer Wein oder Bier 
gährt, bedroht den Arbeiter die Kohlenſäure; eben— 
dasſelbe trifft oft für alte Brunnen zu; bier geſellen ſich noch 
Grubengas und Schwefelwaileritofigas zu der Kohlenſäure; auf die 
Gefahr, der man fchliehlich beim Räumen von Senfgruben und 
Abzugskanãlen ausgeſetzt ift, brauchen wir nicht bejonders auf: 
merkſam zu machen. 

Sind in folden Räumen Menſchen verunglüdt, fo it Die 
Nettung derjelben wiederum mit Gefahr verbunden. Der Netter 
muß darauf adıten, daß er ſelbſt wicht verunglüdt, denn in den 
allerfeltenjten Fällen jind ſolche Ahmungsichüger zur Hand. Ge: 
wöhnlich vergeudet man die Zeit mit der fogenannten „Lichtprobe“, 





Neipirator. 


ohne zu beachten, daß dieſe unzuverläffig ift, da das Licht in dem 
giftigen Schweielmafierftofigns weiter brennt; fie it auch nicht 
unbedenklich, da die Grubengafe oft entzündfich find und die 
vlöglich auffteinende Lohe die Retter verbrennen fann. Man muß 
ſich darum mit anderen Mitteln beheljen, wie z. B. durch Herab- 
laſſen und fchnelles Wiederheranfzichen eines aufgefpannten Regen: 
ichirmes eine ſtarke Luftbewegung in der Grube zu erzeugen fuchen; 
es wird auch Hineinfchütten von vielem Waſſer oder von Kalkmilch, 
welche die Gaſe bindet, empfohlen; aber alle diefe Mittel find nur 
halbe Maßregeln. Die raſcheſte und ſicherſte Hilfe wird von 
einem Retter gebracht, der in cine jolche Grube mit dem Athmunas: 
ichlauch oder Suftzubringer ausgerüſtet Dinabfteigt. Na, ſolche 
Athmungsſchläuche neitatten überhaupt ein aefahrlofes Neinigen 
derartiger verrejteter Räume. e 

An wie vielen Gemeinden ereignen ſich nicht ſolche Un: 
fälle, aber in wie vielen find Athmungsſchläuche nur vom Hören- 
Sagen befanni! 

Huf Schritt und Tritt erfahren wir auf der Nusjtellung, in 
wie verſtändnißvoller Weife der Scharfſinn der Erfinder die Gefahren 


gewiß Tient es in unſerer Macht, ihre Zahl zu mindern. 
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zu mildern verſtand, die uns inmitten der nen geſchaffenen Kultur 
bedrohen. Wir beiten ein nanzes Müftzeng, und es Liegt nur an 
uns, es richtig zu verwerthen und wo möglich zu verbeifern. Man 
wird die Unfälle nicht gänzlich aus der Melt jchaffen können, aber 
Und 
es ijt noch jo viel auf diefem Gebiete zu thun! Die Ausitellung 
giebt jedermann Gelegenheit, über wichtige Schupvorrichtungen 
in feinem Bernfsfreiie Aufſchluß zu erlangen. Wir glauben durch 
die angeführten Beifpiele ihr eigentliches Weſen genügend gekenn 
zeichnet zu haben, und wünfchen nur, daß recht viele ſich veranlaßt 
iehen möchten, diefelbe zu beiuchen und dort zu ihrem eigenen 
Belten und zum Wohl ihrer Mitmenschen Belchrung zu Schöpfen. 

Wir ſchließen biermit diefen Bericht über ‚die Ausitellung. 
Er ſoll nicht der Teßte fein. Aus der Fülle der Anregungen, 
die fie uns bietet, werden wir einige, Die für die Allgemeinheit 
von befonderer Bedeutung ſind, herausgreifen und auf diefe Were, 


ſo weit es in dem Nahmen unserer Zeitichriit möglich iſt, an ber 


Erreichung jener hoben Diele mitzuwirken fuchen, welche jo tehr 
geeignet find, die Härten des Kampfes ums Dafein zu mildern. 


Blätter und Blüthen. 


Es wird regnen! (gu dem Bilde S. 537.) Die Wiſſenſchaft der 
Vorherverkündigung des Werters bat in den lezten Jahren einen hervor» 
ragenden Aufichwung genommen. Die Staaten haben ſachtundige Männer 
angeftellt, die auf Grund einer bejtinmmten Merhode die murhmaßlichen 
Ausſichten berechnen, und der Telegrayh trägt die Ergebnilfe ihrer Feſt ⸗ 
itellungen über das Yand bin, um jie überall nußbar zu machen 

Leider aber fit dieje Methode doch Feine jo fichere, daß fie jede 
Täuſchung ausichliefen würde, und gerade ihre gründlidhiten Kenner ſind 
die legten, die dies leugnen. In den Beobachtungen bleiben unvermeidbare 
Yüden, plögliche, jeglicher Korausficht ſpottende Aufälle und Störungen 
treten anf, und jo forte es nicht ausbleiben, dal das amtlich angelün» 
digte Werter in vielen Fällen eben nicht fan, fondern ein ganz anderes, 
Da wurde jo mancher XGebildete“ der Wiſſenſchaft untrön und studierte 
das Wetter anf eigene Sand, erinnerte jich, daß er in feiner Jugend 
aus dem Munde der wetterlundigen Alten von allerlei Anzeichen im der 
Natur gehört hatte, und fah iegt zu, ob Schwalbe und Grille, Hund und 
Skate, liege und Spinne das Vorausfagen nicht befier verftänden als die 
Herren von den Retterwarten, Eine ſolche Naturbeobadtung hat doch ihren 
eigenartigen Meiz, denn man braucht weder Barometer noch Thermometer, 
weder den, Telegraphen noch das Zuſammenwirlen von jo und jo viel | 
„Stationen“, um jagen zu können: Es wird regnen! In dieſen volls 
ıhümlichen Regenanzeichen ift die Weisheit von Jahrtauſenden gelammelt, 
und ihre Zahl ift darum wohl auch To groß, daß wir niemals in die 
Berlegenheit gerathen, Teine beitimmte Vorausſage machen zu können, 

Emil Schmidt hat in dem Bilde, das wir den Leſern vorführen, 
einige der hervorragenditen „untrügnlichen“ Anzeichen, zuſammengeſtellt. 
Daß fie auf meuzeitliche Trortgeichrittenheit feinen Anspruch erheben, be— 
weiſt das Inubfroihgezierte Barometer, das nicht eine Millimeter, fondern | 
die gute alte Zollitala trägt. Die Großmutter, die darunter ſitzt, braucht 
auch diefes nicht, fie trägt ihr Varometer leider in ihren Gliedern, der 
rheumatiſche Schmerz fündigt ihr den Regen an, wie and der alte Veteran 
Regen prophezeit, wer feine Narben ihn jchmerzen. Das find menſch⸗ 
liche Regenanzeichen. . f 

Und wie die Menichen, fo find auch die Hausthiere: 

„KNätchen am Herde raftet nicht, 

Putzt immer wieder Kopf und Geſicht. 

Mein Jagdhund — darf ich den Augen trau'n, 

Verläßt den Knochen, um Gras zu lau'n —“* 
heit es in einen dieſe Frage behandelnden Gedichte, das der berühmte 
Impi⸗-Jenner gedichtet haben ſoll. Uebrigens kann fich beim Dofhunde auch 
in Teägheit mıd Schlafbedürfniß die Ahnung fommenden Regens äußern. 

Auch durch die Bogelwelt geht vor dem Hegen eine geheime Bewegung 
und fie läßt bedeutungsvolle Stimmen erichalen: der Piau ſchreit und 
der Nabe lkrächzt ſchrill, während die Schwalbe ſich tief niederſchwingt 
und die Slrähe „nachahmt des Geiers ſchweren Klug“. Ra, aud das, 
was da freucht und ſchwimmt und feucht, wird zum Wetterpropbeten: der 
Laubfroſch ſchreit, der Teichfroih wird braun, die Glühmürmer sind 
„reich am Glanz und Zahl“, die Grillen fingen „Icharf“, die Fliegen find 
käftin und die Fiſche, die Springen aus der Fluth und ſchnappen nach den 
Müden, die wie immer ftechen. 

Die berühmteite Wetterprophetin it aber die Spinne. Ahr Ruhm 
ſtammt Schon vom Altertnmm her und ihre Wetterprognojen wurden gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts von einem rranzoien Quatremeére 
Disionval zu einen Syſtem aufanmntengefaht. Sein eigenartiges Werl über 
die Spinnen, welches auch ins Deutſche übertragen wurde, war cine Ge— 
fängnifarbeit. Bon den Holländern binter Schloß und Riegel gehalten, 
jtndierte er die Spinnen, die feine Etnbengenofiinnen waren. Wird es 
regnen, jo ipinnen die Nadipinnen und Kreuzſpinnen gar nicht; die 
Winfellpimmen. aber, die ſonſt aus ihrem Sitten mit dem Hopf her- 
vorsehen, drehen fich, wenn der Regen in den nächſten vierundzwanzig 
Stunden fomnten wird, um and ſtecken ihr Dintertheil aus dem Hütichen 
heraus, Anno 1794 prophezeite genannter Quatremere auf Grund feiner | 
Spinnenbeobachtungen der franzöfiihen Armee unter Bichearu Froſt und | 
Thauwetter, wonach ſich diejelbe bei ihren Einfall in Holland richtete. 

Auch and dem Verhalten der Pilanzenwelt wird auf Yrterungs> ' 


twechfel geichlofien, und man faun bei unjeren Stiefmütterchen, unſereut 
Klee oder den Dolden der Möhren intereflante Beobachtungen über bie 
Beziehungen derfelben za Temperaturmwechjel anftellen. Ganz vor furzen 
aber, erit ine vorigen Nabre, wurde die altbefannte Bapitionacee Abrus 
precatorins, deren runde, forallenrotbe, glänzende, mit einem ſchwarzen Fleck 
gefennzeicnete Samen als Paternoftererbien geläufig find, ımter dem ge 
heimnibvollen und vielveripredienden Namen „Werterpilange” den Freun 
den der Naturprophezeiuugen für ſchweres Geld zum auf angeboten, 
dba fie nicht nur Wetter, jondern auch Erdbeben vorausiagen follte, Es 
giebt viele Leute, die ſich die.en neueſten Propheten getauft haben. 

In der Yandichaft auf unjerem Bilde ſehen wir lint3 einen Schweine 
hirten; er bat Wühe, feine grungenden Thiere beiſammen zu halten, denn 
auch ihmen ift die Ahnung des Witterungsumiclags in die Glieder ge 
fahren. Der Rauch „rende träg zur Erd'“ — das iſt auch ein Bor 
eichen des Megens, dejien Betrachtung uns jchon zu den modernen 
Ergebnijien der Forſchuug über die Drudichwantungen der Armoiphäre 
hinüberleitet, — In der volläthämlichen Wettertunde, die wir hier nur 
flüchtig berühren fonnten, find Wahrheit und Dichtung mit einander 
Iunterbunt gemengt und man braucht dem allmäblichen Verſchwinden diejer 
ichönen Regeln feine Thräne nachzuweinen. * 

Sriedrich Gerſtäckers ansgewäßlte Zerſte. Als Friedrich Gerſtäcer 
im Jahre 1843, damals ein noch ziemlich unbelannter Mann, von feiner 
eriten Reife nach den Vereinigten Staaten von Nordamerifa zurüdtehrte, 
da wurde er gefragt, ob er der Gerſtäcker ſei, der feine Reife in den bon 
Robert Heller redigirten ‚Roſen“ veröfientlicht habe. Gerftäder verneinte 
das entichieden und mit qutem Gewiſſen, aber — wer beicdreibt jein Er 
ftaunen — die Leute erzählten ihm friſchweg die ſchönſten Geſchichten aus 
jeinent eigenen Leben und er, er fonnte nicht einmal bejtreiten, daß fie 
vollitändig auf Wahrheit beruhten. Das Räthiel löfte fich, als der Wert 

ereifte nach Yeipzig zu einer Mutter lam. Bon ihe erinbr er, daß fie 
ein in Amerifa verjahtes Tagebuch an Robert ze aegebeii habe, welches 
dieler fodann zum nrößten Iheil in jeinen „Roſen“ veröffentlichte, „So 
bat mich denn,“ schreibt Gerftäder in feiner Selbjtbiographie in der 
„Sartenlaube” (Rahrgang 1870, ©. 246), „Robert Heller eigentlich zum 
Zdyriftiteller aemadıt und trägt die aanze Schuld, denn in Dresden wurde 
ich jpäter veraulaßt, diefe einzelnen Skizzen zufammenzuftellen und ein 
wirkliches — mein erſtes — Buch zu jchreiben.“ Es waren die „Streif: 
und Jagdzuge“, in welchen er feine abentenerlicyen Erlebnifie mit friſchen 
Farben, wenn auch mit noch etwas ungeübter Hand jchilderte. Das Budı 
neiiel, und bald folgten ihm einzelne ausgeführtere Bilder, die Romane 
„Zie Hequlatoren in Arkanſas“ und „Die Hußpiraten des Millifippi“, 
Werle, die Friedrich Geritäders ſchriftſtelleriſchen Namen mit einem Schlage 
begründeten. Seitdem find — Schriften aus ſeiner u gefloſſen; die 
„Sartenlanbe*, mit deren Begründer er im engiten Verkehre ftand, durfte 
ibn zu ihren treueften und fruchtbarften Mitarbeitern zäblen ; jeine,, Geſam 
melten Schriften” umfaſſen die ſtattliche Zahl von dreiundvierzig Bänden. 

Die eilerne Energie, welde den fühnen Reiſenden die umläglichften 
Miühjeligleiten und Gefabren überjtchen lieh, offenbarte Tih and in der 
Art jeines litterariichen Schaffens. „Ohne Unterbrechung jchrieb er des 
Tages feine ſechs bis acht Stunden, und dies Wochen, ja Monate hin 
durch. Dann war cr völlig abaeipannt und erholte ſich durch kurze 
Jagdausflüge, wenn es die Jahreszeit gebot, oder Ipielte regelmäßig feine 
Bartie Whiſt,“ jo berichtet von ihm Herbert Nönig in der „Bartenlaube” 
(Jahrgang 1872). Bon Zeit au Zeit aber trat er dann wieder eine jener 
arogen Wanderungen an, die ibn fait in alle Genenden der bewohnten 
Erde führten, Wanderungen, die ihm für feine Produltionsfähigleit noth⸗ 
wendig waren, Er hatte das Bedürfniß, „die ſchwächer werdenden Bilder 
jener —— Welt aufs neue aufzufriſchen,“ wie etwa ein Maler über 
die aufgeſtapelten Vorräthe der Studienmappe hinaus immer wieder der 
lebendigen Berührung mit der Natur, des direlten Schanens bedarf. Das 
aab denn auch feinen Schriften jenen unverlöfchlichen Heiz des Ummittel- 
baren, jenen praktiichen, geiunden Realismus, welcher fie in fo hohem 
Grade auszeichnet und welder ihnen — neben dem ftofflihen Inlereſſe — 
auch heute noch einen ungeminderten Eindruck auf den Lefer fichert. 
Man darf es besbalb als einen glüdlichen Gedanken bezeichnen, dab die 
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Süßes Gfüdi. 
Nach einem Gemälde von M. Vollhart. 
PHotograppie im Verlage,von Franz Hanfftaeng! in Münden. 


— 0 


Verlagshandlung von Hermann Coſtenoble in Jena ſich entſchloſſen hat, eine 
Veuherausgabe der beiten Werfe Gerſtäckers zu einem möoͤglichſt billigen 
Vreife zu veranftalten. Für die Auswahl und Bearbeitung wurde Dietrich 
Theden gewonnen, welcher e3 verftanden hat, das dauernd Werthbolle aus 


der Majie ——— und unter jorgfältiner Wahrung der Eigenart des | 


Erzählers für ben Neudruck zuzubereiten. Die Zahl der Bände ift bon 
43 auf 24 befhränft, melde in zwei Serien lieferungsweile erfcheinen. 
Wir zweifeln nicht, daß der vielgelefene Autor fih in diefem neuen Ge— 
wande neue Freunde zu ben alten erwerben werde. J 
was gegen die Langeweile in der mmerfrifhe,. Meine 


Schwiegermutter ſtammt aus dem Krähwinfel XP 3 in der norddeutſchen 


Tiefebene. Darum hatten wir im vorigen Sommer beſchloſſen, dorthin 
als Sommerfriichler zu geben. Der Wald follte ſehr nahe jein — aber 
man ninßte in Wirklichteit eine halbe Stunde laufen, bis man feine grünen 
Hallen erreichte, font war in der nächften Umgebung nur Acker, 
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Hläferflowah. (Zu dem Bilde S. 517.) Es ift Tein beneidens- 
werthes Dajein, das der Stamm der Slomwalen im nordweſtlichen Ungarn 
am Oberlauf der Flüſſe Waag und Gran führt, eingeengt bon Polen, 
Tihehen und Magyaren, fcheinen fie zum allmählichen Verluſt ihres 
Vollechums bejtimmt zu fein, Das Yand iſt nicht gerade fruchtbar und 
der flowahlche Vaner erntet meiſt nur Tärglichen Ertrag; Wohlftand 
iſt jelten, um fo jahlreicher find die ärmlichen Geftalten, die mit aller- 


‚ band Waren, mit Leinwand, Spihen, Mäufefallen ꝛc. umberziehen von 


Mieje | 


und ein eines Flüßchen, in dem es vor Rabrzehnten Krebſe gegeben | 


haben jol, Ach war nicht — rl wie man meinen möchte, demm- | 


ich war in jene Sommerfriiche ohne Aniprüce gegangen, und den Regen 


des Sommers 1888 mußte ich in Kauf nehmen ebenfp Hut wie die Bade | 


gäfte au der See und die Touriften in den Bergen, 


Hereingefallen war aber nad) feiner eigenen Meinung ein Boftbeanyer, | 


der in feiner Heimath den vierzehntägigen Urlaub verbringen wollte und 
über die langweiligen Spaziergänge ſich beichwerte, „Zie Natur bietet hier 
nichts!” Magte er, Führt den Blinden in die Berge, dachte id mir, umd 
er wird auch dort nichts jehen! Der Poftbeamte war naturblind und 
verbanfte dies ohne Zweifel feiner gediegenen Gymnaſialbildung. 
gelang air, ihm die Mugen zu öffnen. , j 

m achten Tage feines Aufenthaltes in dem ſträhwinlel, als wir 


Es | 


gerade ein paar trodene ſonnenhelle Tage hatten, führte ich ihm auf | 


die „Wieſe“, um ihm ein Naturfchauipiel zu zeigen. Dieſes Schau- 
ſpiel Hatte ich am vorhergehenden Tage nad der Anleitung eines Wit: 
meifters der Naturforihung beobachtet, und was wir beide nunmehr auf 
ber „langweif en Wieſe“ gejehen haben, das will ich mit den eigenen 
Morten des Meifters wiedergeben: 

„Ein teodener Graben bietet uns zu unſerer —— ‚gute Ge⸗ 
legenheit. Wie Wegelagerer duden wir uns hinein, und über jei 
fugen wir über die Wiejenflädhe hin. Kein Lüftchen bewegt die zahllofen 
Grashalme, über die wir von hier aus wie über ein wallendes ornfeld 
hinwegſchauen. So braudien wir's. Nun aufgeihaut! Richtet dad Auge! 
D, dab die blüthenbeladenen Grasrifpen gerade vor jenem gegenüber 
liegenden Waldesduntel hell hervortreten! Wäre es nicht eine rohe Be 
leidigung des ftilen lebenzaubernden Vorgangs, jo würde id), was wir 
erbliden, mit einem ZTirailleurfener veraleihen. Wald hier, bald dort 


fahren aus dem Gewimmel der Grasblüthen Heine Rauchwöllchen auf, | 


die ebenfo fchnell verwehrt find, wie fie erſcheinen, um immer wieder neuen 
Play zu machen, die bald näher, bald ferner, bald rechts, bald lintd auf 
jprühen. Was wir jehen, find wirklich Heine Entladungen, und vergleicht 
man die Größe der geworjenen Geſchoſſe und die von ihnen durchilogene 
Strede mit denen einer Kanone, jo iſt vielleicht hier wie dort das Straft- 
verhältni das gleiche. Die Kanonen find die Staubbeutel der Gräſer, 
welche ihren Blüthenftaub verſchießen. — — — Fett haben eben Taufende 
der vor und an ihren haarfeinen Fädchen aufgehäugten reifen Staub» 
beitel in dent armen 
vollends verdunftet, welche in ihren Zellen eingeichloffen war. Erſt wenn 
das geſchehen ift, fpringt die bis dahin ringsum vericlofiene Haut der 
Staubbeutel mit einer gewiſſen Gewalt auf, welche den Blüthenftaub weit 
umberichlendert.” 

„as ift wirklich merlwürdig!“ vief mein Poftbeamter und Fonnte 


nen Wall | 


‚ zugänglich gemacht werde und auf welder nur Stüde gegeben würben 


Somnenſchein den legten Meft der Feuchtigfeit | 


Dorf zu Dorf. In die Klaſſe diefer wandernden Haufirer gehört audı 
der Gläfermann auf unſerem Bildchen. In eimem großen flachen 
Korbe tränt er feine zerbrechlichen Kunſtwerte“ von Haus zu Haus; 
fein Abfab mag nicht eben groß fein, denn noch iſt fein Korb gefüllt, 
und der Bauer unter der Dausthür ſcheint deine Luft oder fein Geld 
iu ſolchen Dingen zu haben, wenn fie auch feinem Kartoffeln ſchälenden 
eibe und feinem Buben verführerijh in die Mugen ſtechen. Den 
stünftler zieht an dieſen armen Gejellen immer wieder die merlwürdige 
maleriiche Tracht an, die ſich wohl als eine Erbſchaft aus befieren Tagen 
mit zäher Ausdauer in der Ueberlieferung des Vollsſtammes erhält, 
Eine deutfhe Boflsbüßne in Sit. In Berlin war von einem 
Komitee eine Verſaumlung Anfang des Sommers einberufen worden, um 
ber Schon oft erörterten Frage der Errichtung deuticher Bolfsbühnen näher 
zu treten. Etwa 100 Damen und Herren haben der Einladung Balge ge 
leiftet; man bemerkte darunter viele hervorragende Schriftfteller, Männer 
der Kunft, der Wilfenichaft, des Baufachs. Freiherr Hermann dv, Malkan 
behandelte in längeren Bortrage das Thema: „Die Errichtung deutſcher 
Vollsbühnen, eine nationale Aufgabe” Das Vollsleben brauche einen 
geiftigen Mittelpunte, nichts fei dazu geeigneter als die Schaubühne. Das 
Hostheater und die anderen Berliner Bühnen feien bei den an fie geſtell 
ten Auſprüchen genötbigt, hobe Eintrittöpreife zu fordern. Die unendliche 
eur erlind habe die Errichtung neuer Theater nothwendig ger 
macht; um nun den Bedarf an neuen Stüden für diefe neuen Theater zu 
deden, hätten die Bühnenleiter ihre Zuflucht au den Werken der fruchtbaren 
franzöftichen Dichter genommen, da die beutichen Dichter weniger produftiv 
feien und jich zulegt veranlaht gejehen hätten, die franzöſiſchen nachzuahmen. 
Die franzöfiichen Theaterjtüde entſprächen aber nicht dem Geſchmack des deut- 
ſchen Bolfes. Es mühe, zunächſt in Berlin, eine Bühne gegründet werden, 
deren Beſuch durch möglicyft niedrige Eintrittöpreije auch dem — 
e 
bon einem deutſchnationalen Geiſte durchweht ſeien. Äuch die denichen 
Schriftſteller würden ſich dann wieder dazu verſtehen, deutſchnationale 
Stücke zu ſchreiben. Im weiteren Verlauf der Debatte wurde, was den 
Bau des zu errichtenden Thenters betrifft, empfohlen, an etwas Beſtehendes 
anzubripfen und ben —— des Vilioriatheaters wegen feiner großen 
Raumlichleiten ins Arge zu fallen. E3 wurde beicloffen, einen „Berein zur 
Errichtung deutfcher Vollsbühnen” zu bilden, der zunächſt eine Mufter- 
bühne in Berlin zu begründen habe, 
Soviel wir erjchen, bandelt es fih hier nicht um eine Volksbühne 
im Sinme derjenigen von Worms, Hothenburg oder Oberammergau, mo 
das Volk jelbit mitspielt, fondern um ein Theater, in welchem Scauipieler 
die Rollen der Dramen darftellen und welches den Namen einer „Bolts- 


' bühne“ nur auf feine billigen, für möglicdyit weite Kreiſe des „Boltes“ 


erihwinglichen Eintrittöpreife gründet. Wenn außerdem in Berlin ein 
fogenanntes „Freies Theater” (Theätre Jibre) in Ausſicht genommen it, 


an welchem die Werte der Dichter zur Aufführung kommen follen, die 


ſich an der langweiligen Wiefe nunmehr nicht jatt fehen. Ich aber trat | 


ihm meinen lieben Begleiter auf Wanderungen durch Feld und Flur, 
„Die bier Jahreszeiten“ von E, A. Roßmäßler, ab. , 

Seit jenen Tage war die „Natur von Krähwinkel“ für meinen neuen 
Belannten voller Runder und Reize: einmal führte er mich an eine mächtige 
Fichte im Walde, die auf drei ftarfen Wurzeln mie auf wunderlichen 
Beinen ftand, und fagte erfreut: „Bier habe ich endlich einen Baum ge- 
funden, der in einen Urwald gehörte! Iept weiß id, daß das Samen- 
forn der Fichte einft auf einen geitürzten Baumriefen, fiel, um diejen 
die Wurzeln trieb, bis fie getrennt das Erdreich erreichten. Die geit 
jeritörte den Baunſtamm und nun jteht die Fichte, die einſt in der eriten 
Haudvoll Moder feines zerfallenden Körpers feimte, als jtattlicher Baum 
mit hohen breiten Füßen auf der leeren Stelle feines Ghrabes, für den 
des Baumlebens Kundigen fein Gedächtniß erbaltend, Iſt das nicht eine 
Scene aus dem Urwaldieben?“ ſchloß mein Poftbeanter, frei nad Roß— 
mäßler dozierend. 

Mein vorjähriges Erlebniß ift mir aber durch einen anderen erfreu— 
lichen Umftand ins Gedächmiß zurüdgerufen worden. Unter den Büchern, 
die mir zur Beſprechung eingejandt wurden, fand ich auch „Die vier Jahres 
zeiten” (Stuttgart, Otto Weiſert) in einer neuen, der 6. Auflage, die mit 
großer Sorgfalt von Dr. ©, Dammer durchgeiehen worden iſt. ch las 


von anderen Bühnen vernachläſſigt werden, weil fie zu fühm oder zu 
genial oder nicht bühnengerecht genug find, eine Art dramatiidher „Salon 
der Zurüdgewieienen“, wie er neben Gemälbeausftellungen aufzutaucden 
pileat, jo muß man eingeftehen, daß der Eifer, an dem deutſchen Theater 
berumaudoltern, ein jehr großer ift, und daß dasjelbe allgemein für einen 
bedenklich erkrankten Patienten gehalten wird. Ob aber die verſchiedenen 
Methoden der Heilverſuche ihm zum Seile gereichen werden, das fann 


nur die Zukunfſt lehren, die uns zeigen wird, wieviele diefer Berheißungen 


wieder einmal darin; Winter war e3 damald und ob auch noch der Schnee | 


draußen lan, e# wehte mir aus den Zeilen wie Yenzeshaud und Waldes- 
duft entgegen. 

In unferer nervenaufreibenden Zeit Juden wir immer nadı Ber 
ftrenung, Erholung, Unterhaltung, geben banfenweile Geld aus, um fie 
zu erlangen, und kehren oft von dem genoſſenen Vergnügen noch mehr 
abgejvannt in die vier Rinde unferer Arbeitsitube zurück. Alles paßt 
nicht für jeden... . das ilt wahr, aber ich glaube, Tauſende würden an 
foldıen Spaziergängen, die mit der Beobadıtung der Natur vereint find, 
Freude finden, wenn fie überhaupt beobachten konnten und in dem grünen 
Wald mehr al& mur eine Menge von Bäumen und Blättern ſehen lernten. 
Diefe mögen ſich Nofmähler anvertrauen und fie werden fehen, daß Er- 
holung und Unterhaltung von der allgütigen Mutter Natur jelbjt in dem 
öbejten Krähwinkel foftenlos geboten werden, * 


ein gröheres oder geringeres Maß von Lebensfähigleit beiten. 
Naturwiffenfdaftfiher Anfinn in den Tagesjellungen. 1. „Ein 
Schwan kämpfte ſchwer mit den wogenden Eisſchollen. Immer wieder 
bob er ſich empor, doch ſtets brach das dünne, ſcharfe Eis und er ftürgte 
zurüd, Mit lekter Kraftanftrengung hatte er noch einmal eine Scholle 
erllonnmen, ſchon jubelten die mitleidig theilnehmenden Zuſchauer, da Trachte 
die Eisderle von neuem, der Schwan fiel abermals zurüd und verfanf in ber 
tiefen, wilden Fluch.” Fragen wir da nicht unwillfürlich: was ift ſchwerer, 
ein Pfund Federn oder ein Pfund Eifen? — 2, „Das bedauernswerthe 
Mädchen konnte ihren Liebeslummer nicht überwinden, fie ward des troft- 
lojen Lebens überdrüſſig und griff zu den Gift, welchem die Dienſtmädchen 
Ir meiftens zuwenden, fie trant Oleum.“ Eine ſolche Angabe ift leider 
aft täglich in den Berliner Zeitungen zu finden, Nun aber bedeutet das 
lateinische Wort Oleum belanntlich Del, und zwar hier Nüb- oder Brennöl, 
während das nemeinte Gift Olium, Schwerelfäut, ift. — 8. „Er jchläft 
wie eine Hatte” und „er ftichlt wie ein Marder“, das find Nedensarten, 
die man täglich hören und leſen Tann und die doch feinen rechten Sinn haben. 
Die Hatte, vornehmlich die jeht fait allenthalben heimiſch gewordene 
Wanderratte, ift befanntlich wie eins der ſchädlichſten und läftigſten, jo 
auch eins der munterſten Thiere. Mit jener Nedensart meint man ge: 
wöhnlich den Illis, welcher auch der „Rat“ nenannt wird, aber auch bei 
ihm iſt jenes Wort nicht zutreffend, denn er ift in Wirklichkeit keineswegs 
ein Thier, welches ſich durch vielen und feften Schlaf auszeichnet, Noch 
weniger zutreffend ift die Nedensart vom Marder als Dieb, Unfere beiden 
Marder, Stein» wie Hausmarder, find, wenn fie in einen Geflitgelftall, 
Taubenfchlag u. a. eindringen, die jurdytbarften Mörder, die es giebt, denn 
fie beißen meiltens jfämmtliche Hühner oder Tauben todt; aber geftoblen, 
d. h. fortgeichleppt finder man höchitens ein einziges Stüd, Widerjiunig ift 
es num, vom „Beld"-, „Bücher“ oder wohl gar „Paletotmarder“ zu reden! 
Möchte man ſich beim Gebrauch folder Redensarten doch immer ihre 
Berechtigung Mar machen. Dr. ſarl Ruf. 
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Der Eharahter der Schleier. In den Geſammelten Aufſähen“, 
welche und Guftav Freytag, den Dichter von „Soll und Haben” und der 
„Ahnen“, als Kournaliften zeigen (Leipzig, ©. Hirzel) und in denen er 
über Tagespolitit, über Geſchichte, Literatur und Kunjt manch kräftig 
Börklein ſpricht oder vielmehr früher geſprochene in Buchform gefammelt 
bat, finder fich auch eine Charakteriitit jeiner ſchleſiſchen Landsleute; er 
äußert jich über Karl von Holtei, den echten und underfälichten Vertreter 
eines Stammes, und ſagt dabei; „Nur unfichere Ahmungen hatte man 
rüher in der Außenwelt von dem ſchleſiſchen Gemüth, bem allerliebiten 
Gemiſch von —— Lebhaftigkeit und altiächliicher Bedächtigleit, von 
utmüthiger Einfalt und kallulirendem Scharfjinn, von, jentimentaler 
Beichheit und refleltirender Ironie, von lauter Fröhlichteit und andäch ⸗ 
ügen Ernft. Wer unterhält feine Stameraden auf der Gejellenbant? Der 

lefier. Wer weint mit feiner @eliebten im Mondenfchein ? Der Schlejier. 
Wer wiſcht fich dieſe Ihränen mit_dem Tabatsbeutel ab und denkt zu 
Sept: Es ift alles Wurſt'? Der Schleſier. Wem fteigt der Wein am 
ſchnellſten zu Kopf und wer hält doch am längften beim Becher aus? 
Bieder der Schlejier! Wer verzüdt ſich am tiehiten in mufſtiſcher Gott- 
feligteit und wer ſpricht am gleichgültigſten mit dem Teufel? Immer 
der Schlefier. Alles, was man auf Erden nur werden lann, wird ber 
Schlefier mit Leichtigleit: Engländer und Rufe, Minijter und Seiltänzer, 
Polaune und Klapphorn, fronım und gottlos, reich und arnı. Am liebiten 
wird er allerdings Poet, weil ihm das die Einjeitigleit erjpart, irgend 
etwas Specielles zu werden.” fi 


Ein gutes Mittel gegen Fuhfhweig. Seit längerer Zeit wurde 
gegen ſchweißende Kühe die Chromfäure als ein bortrefiliches Mittel 
empfohlen, welches wirtjamer als die bisher bewährten Salichibräparate 
jein follte. Die Zahl der Menſchen, die an diejem Uebel leiden, ift cine 
ſehr große und namentlich im Hochſommer wird es bei Marjchtouren den 
Ausfluglern unangenehm. Es dürfte darım vielen erwünſcht fein, ein 
uverlaſſiges Urtheil über das zur Belämpfung desfelben empfohlene 
Mittel zu erfahren, Dies ift leicht möglich, dank den Verſuchen, welche 
die Medizinalabtheilung des preußiichen Kriegsminiſteriums im vorigen 
Jahre anftellen lie. Es wurden infolge defien 18000 an Fußſchweiß 
leidende Soldaten mit Chromjänrelöfung behandelt, eine Ziffer, die eine 
richtige Werthichatzung neftattet. 

as Ergebniß des an diefen 18000 Soldaten gemachten Verſuches tft 
folgendes: 42%, wurden geheilt, 50%, gebeſſert, 8%, blieben ungebeilt. 
Unangenehme Nebenwirkungen wie Blajenbildung, Wundwerden, Haut- 
ansichläge wurden nur bei 0,75 Prozent undzwar namentlich bei Anwen» 
bung jtarter Löfungen beobachtet, Es empfichlt ſich darum, ftets mit der 
idwächjiten Löſung anzufangen. 

Was zumächit das Mittel ſelbſt anbelangt, fo wird eine Loſung chemiſch 
reiner Ehromfäure angewandt,'deren Stärte der Arzt zu beftimmen hat, 
Soll der Fuß damit behandelt werden, fo darf er feine Wunden aufweijen; 
iit dies der Wall, jo mu die Mbheilung derjelben abgemartet werden. 
Der Fuß wird rein gebadet und mit grobem Handtud) gut abgetrodnet. 
Hieranf trägt man die Chromfäurelöfung vermittelft eines Smarpinfels 
auf und wartet, bis die Säure mit der Haut fich feit verbunden bat. 
Iſt dies geichehen, fo kaun man den Fuß wieder befleiden. Am beiten 
aber wählt man zu diefer Einpinielung die Zeit unmittelbar vor dem 
Zubettgchen. Die Wirkung der Chromſäureloſung beſteht darin, daß 
die Haut troden, derber und wibderftandsjähiger wird, Dft ift jedoch 
nach 8 bis 14 Tagen eine wiederholte Einpinfelung nöthig, worauf die 
Wirkung linger anhält. 

Das neue Mittel ift in feiner Wirkſamteit den Salicylpräparaten 
gleihwertbig, es hat aber den Vorzug, daß es das reinlichite Fuhichweiß- 
mittel und leicht anzumenden iſt. Es iſt unſchädlich, wenn ein volftändig 
chemiſch reines Präparat und in rictiger Stärke angewandt wird, In 
der Armee wird es unter jteter ärztlicher Aufficht angewandt, und dies 
follte auch im Privatleben der Fall fein. * 


Anter dem geflügelien Bad. Die Eifenbabnen des Deutjchen 
Reiches befahen am Schluß ded am 31. März 1888 ablaufenden Betrichs- 
jahres eine Armee von 343400 Beamten und Arbeitern. Wei einer 
Bevölkerung von 48 Millionen iſt hiernach jeder 140. Menſch ein „Eifen- 
babner“, cm überraichendes Ergebnih, wenn man bedentt, dab diefer 
Stand vor noch SO Jahren laum vorhanden war, Ein gemeinichaftliches 
Vermögen don 105%, Millionen Mark, welches in 319 Penfions-, Umer- 
kayung! «, Kranten- und Sterbefaffen angelegt ift, bildet den wirtbichaft- 
lichen Slitt, der diefe Armee auf dem Boden gegenseitiger Intereſſen zu 
einem großen Ganzen verbindet. 

Seraucherte Frauen. Unfere Frauen parfümiren fich — man braucht 
noch lange fein „Seelenriecher” zu fern, um all die Düfte herauszuerkennen, 
die in der Garderobe vor einem Ballfaale ſchweben: Mille Heurs, Ei» 
bouquet oder gar „Nationalvarfüm” und Patſchuli! Aber alle Parfümerie 
fünfte der modernen civiliiirten Salondamen find gar nichts im Bergleich 
mit den Wohlgerüdyen der Frauen im dem jo viel umitrittenen und jo 
viel beiprochenen äguptiichen Sudan. Die dortigen Frauen räuchern ſich 
ein, und gemäß ibren kräftigen Nerven und gefunden Sinnen wäblen fie 
hierzu fo ansgiebige Mittel, daß die Anweſenheit einer Öruppe friſch ge- 
ölter, gejalbter und geräucherter Weiber auf hundert Schritt fich unferm 
Geruchsjinn verräth. Das Räuchern iſt Gegenftand beionderer Sorgfalt, 
Die Frauen im nubifchen Nilthale, berichtet Dr, W. Junker, im öftlichen 
und weitlihen Sudan, die Bemohnerinnen der Halbinjel Sennar jowohl als 
diejenigen von Kordofan, wie auch die KRoldadji-Schönen in Dar-fkor, 
widmen allwöchentlich mindeitens einige Stunden dem Räuchern. An 
dem Hofe jeder Hütte, unter beinahe jedem Zelte fanıı man im Boben 
eine Heine Grube finden, 1 Fuß tief, 3/, Ruß im Durchmeſſer baltend, 
die entweder mit hartem Thon forgfältig ausgefüttert oder in die ein Topf 
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beſchafſen fein, b 


eingejeßt ift, Darin wird ein langjam brennendes Holztoblenfener unters - 
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de und mit Spezereien, wie Neffen, Ingwer, Zimmet, Weihrauch, 

—— Myrthe, wozu Späne der Talha⸗Alazie binzugefügt werden, 
beitreut. Ueber diejes Feuer jeht fich die möglichjt Teicht betleidete Frau 
und bededt ſich mit dem mantelartig ausgebreiteten Zöb (Hemdentuch) jo 
forgfältig, daß nichts von dem fojtbaren Rauch unbenüßt in die Luft 
enttwweicht, Sie geräth allmählich in ausgiebigen Schweiß und nimmt ein 
eng Dampfbad, Am Ende der Sitzung, nad) 15 bis 20 Minuten, 
ift die Frau derart eingeräuchert, daß, wie ſchon gejagt, der Geruch allein 
fie auf weite Streden verräth, ’ 


ine Kleiner Briefhaften. 
Anonnme Antragen werden nit berüdfictiat.) 


B. E. in g. ma Arneld dankt beitend jür den babſchen „Steff“ und freumblichen 
Brief und befft, bay ber erftere früher eder ſpater in ver „Bartenlautbe” zur Erſcheiuung 


tommck Tanz, 
Guſtqu Gr, im Tegel. Die von dem „Derein Deuticher Eiienbahnvermaltumgen" vor 
brem ind Leben gerufene allbefannte Einrichtung der aulammenstelltaren Rund« 
bat ji lämgit weit über bie Greuzen bed —— Bereins andgebebnt, Nachdem 
ſich in Diefem Jahre die Ichweigerlichen und wie ſtentinariſchen Perjenen! ıdanltaltın 
loſſen haben, bilben eit die Eifenbahnen Deutichlambe, pn ®, Oriterreide 
ö 2 aiems, ber Niederlande, ber Schotij Stankins wiens einem 


Heitichriften, wie Sie eine furhen, gickt es ver · 
ransgegeben von Ang. Reitzel in Kıulanze 
(Depot für Dentichland bei Ft. Aufterfl im Palm) and, erit jeit duczem neu ins Leben ge» 
zujen, „Le Sulon es ia Famille*, unter Webaltien von Kreſeſſet berantgexeben von 
u Drefiel in Berlin, Beibe e Beikideiiten. jeme ntomatlich zreci«, Dieje breimal ericheiment, 
verielgen den Bwer, or Darbietumg eined on wuterhaltembem, feſſelades umb bei ben 
—— Leleſtoffes das Stubium dieſer Sprache zu jördern und möglichſt anregend zu 
J 


Frau Br. in Wiehl. Die „Balmen’ in dem Auedrude „Es wanbelt niemand ung: 
ftraft unter Balnsen‘‘ find eime finneiletiche Bezeichuang tes Neiches der beale, das fir 
bem, darin manbelt, jeine Schuiergen umd Umttänfchumgen birgt. Das Gitat ſtautmt 
„Bahlvermandticaiten”, £ H 
. D. in Etrahburg. Die Zuder hat, wie ſchen ber Name verräth, in dev Kithara 
der alten riechen ihe Borbilp. 

. 9. in Neuwied, Ein ſelches Wert, wie Sie es wlnfden, ift eben im 





—— ig. Die Borträis ber Fucſten ind ü 
um “ Boertrat en 17 
des Malers un R auf das —— 
at. * dieſes Jahres der (Fall fein dacſte. 
erinen Yrin auer A. 3. Woher dad X ber Mattematit ſtammt? Das 
mod} Chaos dummasbernten Bauer Im Bei uralice EReaakhäpr, asmı beisnberb 
banen amman! saber im th wralter nen . gan on! in 
’ Me Muberud für dem 
„ein Dinz') mu 


na einf Sch abgelürgt. Die Spanier aAber 
Yen ten — Gen uud dieſen Pant kehielt 


Welle, mectftens Echalwelle, wurde jetorh vor tem rlachd zu Gewehen vers 

&teffe; im der Cilenseit 

an idytlichen Schafe twaren, wie wir 
ia 


babei bemerlen —X 2 
Diga W. in W. Alſe das Heimlendſten“ interejfirt Sie? Fruber verſtaud 
freilich etwas anderes barımter als bente. 


ber 

kenerichaft voramgerragen werben pilegte. 
trahemeden, {o landen Bam: 

lichet Lolale 


man 
beſaũ 


——— mel 


Bo Mengen tobter Hclgwürmer oder Yarp.n in dem betreffenden Raumlichteiten vor 
anden. — Um * Gegenſtande klüßen, daß Äberbaunt feine 


.@. gen Arenpringen gewibmete sin 
„Hreühlingemärchen” won mit Fronmel (mit Yünftrationen von Alsgander Hich ng — 
ven 


um en. 
ſteundliche Zuſchrift umb 
eben biefeibe germe am dieler Stelle wicder, da ſie ohne Hmeitel von allgemeimem Iuſereſſe 
it. Sie lautet: Was In Halkbelt 7 ber „Wartenlanbe über bat allgemein Mewjchlid: der 
Börter „Bapa“ amd „Mama geſagt seirb, ft guzwe ſeldaft richtig: dad beaeugen bie ver- 
iciebenartigften Spraden aller Erbtbeile. Ebeno rictiz ik der Giumei® auf die Umiicher- 
beit ber Herleitung aus inbogerntanifchen Begrifiäwnegele. Richt berüdfihtigt ift aber ein 
Iprachgeidsichtlicher Usſtand, der jene Wörter fir das Deutſche dech als Fremtirörter er 
weit, „Mama“ und „Papa“ mögen im Urgermansicheit einmal beſtanden haben, gerade wie 
in den verwandten Sprachen der Griechen und Nömer ; ied malls wiſſen wir daven nicts, 
amd in feiner ber altgermaniichen Wamdarten ind und die Mörter überliefert, meber im 
Gotbifcben noch im Angellädhfiiden, sweber im Mit» nech im Mittelbechteutichen, umb amdı 
nicht im ekmenbehteutichen. Cie treten vielmedt erſt am feit dem 17. Jahrpumbert, bas 
beißt, felttem fh von anſern wetlihen Racdbars ber verheerende firembwörseritrem über 
umlere blüßenden Sprachgefilbe zu erziehen begann, (eangöfelnde Jurſtenhoſe und Arels- 
famitten, frangafikhe Yenmsen und Gewvernanien find ed gemeien, bie jene welchen Yall- 
mörter bei den Meinen Sinbern einführen und bei den en Kindern weitetvflegies Mich 
väterlices Yrrgat. ſeudern ein Eracugniß der Nacäffrag find uniere jehigen deutichen 
„Bapa’ und „Mama, Deöbalb bat wit vollem Medhte umb von einem geiunten Weiühle 
geleitet jeme Mutter gejagt: „Ach tin eine beutide Fran, menne mid Wetter, mein Zinb! 
Altung VP. in —* ——— Das rbeimmif der Sega bei beidyeldenen Mittelr 
beißt: verwisgend Echwarz tragen, Nur in_ioldem all paſſen alle Stüfe zer Teilette 
zuiastmen und Lömmen eimgelme derſelben aus Seide, Spigen ıc, allmählich beichaflt werben. 
olken Sie einmal Farte tragen, fo milen Eie bei jedem S:üd im voraus überlegen, cb 
es zu Grumbtort; Grau, blau, grau se flimme. Auſſallcude farben umb Waufter ind mur 
bei rajbem Wechietl möglic, ütlen alio in Abrem fall vermicten werben. Linfac in der 
rarbe. mdalichtt zut ie Steffi, nzpp mund zierlic fiwend, fo mus De Eeilette einer Dame 
tel Meinen Mitteln elegant amdichen will. Die fo häufig auf anferen 
Stresfien baren zufälligen Yulammenfügungen: brammer Hut. graue Yale, grüues 
Kleid u. bal,, fielen jreilich dad äuferite Gegenteil bavon vor mad keften dach ebenje viel 
wie ein vorher bebarhter und besbalb barmenifcher Anyug! 
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Allerlei Rurzweit. 
Sfhataufgabe Art, Die Münzenfammfung. 
Bon 8. Buhle. a = a 7 al rg arg feine ee | zei Re * 
acht ſeltene griechiſche Münzen, legte eine beſtimmte Anzahl römiſcher hinzu 
Wenn ein Spieler folgende I Karten- umd ae Be ämmtlich in ein Etui, deſſen Bodenfläce ein gleichfelderiges 


(ze) - wi Biere bildete, und zwar fo, dab jedes Feld von einer Münze bejept 
| | Er wurde. Sodann nahm er diefelbe Anzahl römiſcher Münzen, legte fie in 
| | ein anderes Etui zu 64 griechiſchen und bildete wiederum cin bollftändig 
i =. ,| bejebtes Biered, 3 
e Der Freund bemerkte: „Könnte man wohl zu den je 8 und 64 
rB) PD) (eb anZ) dns) mk) — (p-K.) griehiichen —— = irn ... Falle Em —— ftets glei 
r oe ae ae große Anzahl römiicher hinzufügen, jo daß jedesmal wiederum ein vol» 
in der Hand und bezüglich der zehnten Karte zwijchen ftändiges Vieredl bejegt würde? Selbftverftändlic; müßten andere Etnie 
u:7 gewählt werden.“ . 
Nadı einigem Nachdenfen bejahte der Gelehrte die Frage und er: 
ledigte die Beantwortung durch fofortige Ausführung. 
Wie groß war die Zahl der römischen Münzen in beiden Fällen? 
Jean Dufresne, 








war I} tr A» 


die Wahl Lat, welche von den beiden Karten wird er wählen, um das Welche un og: 
- + > nerade Jahreszahl hat die Eigenfhaft, daf, wenn man 
danad) ſicherſte und tpenerfte* Spiel anfagen zu Tönnen? 1360 zu ihr hinzufügt oder von ihr abzieht, in Tan Falle ein Quadrat 


® (8 gelten bie Beftimmungen der „Wilgemeinen Dentihen Staterknung“ fees entſteht? 
a jeftim X m ſcheu ordnung” ſeweh 


Ein ſellenes Jahr. 


hinfichetich ber Gerwinnituien ald ao ung, Und welche jpäteren ungeraden Fahreszahlen haben dieſelbe Eigenfchait? 
Magifdes Aren;. Buhflaben-Er; änzungstäfßfel: Auflöfung des Borfilbenräfhfels auf 5. 516: 
— „Der Birth,‘ Anſprache, Ausſprache, Fürfprache. 


Aufföfung der arithmetiſchen Auſgabe auf 
5. 5i6: 








E 
L | 
N % u 16 5 » 
Aufföfung des Doppefröffeliprungs auf 5.516: 
Du Tropfen Than, ſeh' ich dich an, 
Kommt mir die Thrane ſüß und ftil, 
Beil du fo treu dein Blüntlein liebit, 
Wie ih wohl einmal lieben will, 
Und ftirbt dein Lieb vom Scnuenbiand, 
Dann ftirbit auch du im leisten Kuß. 


Ach feh dich an und finne fill, 
Bir foldy ein Tod beglüden muß! Wedait 


Der verlangte andere Nöffeliprurg, in ten 
der erſte verwandelt werden fol, hat d’e folgenden 
Sprungsziffern: 


[es 2 || o2 55 | 34 78 


23 130|5 156 |38 28/51] 247 
EEE DB j 





Die Buchſtaben diejer Figur Find fo zu ordnen, 
bafj die drei langen einander entiprechenden ent» 
rechten und wagerechten Reihen bezeichnen: 1, cine 
Königin des Allerthums, 2, cine der neun Muſen, 
3. ein Drama von Theodor Körner. 


Rebus. J Wie lautet die Inſchriſt auf obiger Taſel? 
uchſtabenralhſel. 
Mit Kzeigt es die Armuth an, 


Doch gilt als wohlgeſtellter Mann, 
0 — 16 Den mit dem M in Stand es ſebt, 
H: ES sp 49 3 Zu thun, was ſeinen 5* ergehzi. 








































auf Moͤbius. 6158| 7 |? 
Anfföfung des Mäthfels auf 5. 516: Joppe. 5 1 4| 916 25 36 49 
Aufföfung des Hieroglyphenräthſels auf wre 
zuipet — — 

ü : Schü Br Erbachtes wird zu denfen geben, 3 13 10 10 62 17 wlariaiz 
Ta qui Tl an Gaica da rg rg re ESEL RZEIEZEN 
Ka womit ſchon jo mandıer Mann Auffölung der Damelpielaufgabe Ar. 2 anf 5.516: 260 | 19 2'231 | 42 | 5138232 
Die Ihärfiten Waffen fühn griff an, .Dn4I—E3 Der—ceht | — — 
Das wird in eines Weibes Hand — — Baar 
Leicht für den Mann zum Höllenbrand. Dis uote Das-art — 

M. Paul. 5.Db2— 68 $ und gewinnt, D E rF 


Ju dem unterzeichneten Verlage ift erfchienen und durch die meiften Buchhandlungen zu beziehen: 


In der Alpenfchughüfte. 


Dovellenkrang von Johannes Proelß. 


Inhalt: 1. Eingereguet. — 2. Wanderzanber. — 3, Hechgefteit. — 4. Die Geſchichte der Aalersleute. — 5. Der Böhler. — 
6. Im ewigen Eife, — 7. Heimkehr. — 8. Im Seuncenſchein. 


5°. Elegant broſchiert 3 Mark. Elegant gebunden 4 Mart. 
— Perlag von Ernft Heil’s Nachfolger in Leipzig ——— 


Serausgegeben unter rerannrertlicher Nedaltion ven Ndoli strömen, Berlag won Ernſt Keil’s Rachſelger in Leipzig. Drat ven 4, Wicde in Leipzig. 











Illuſtrirtes Samilienblatt. — Begründer von Ernft Keil 1853. 


— 1889, ) Esfipeint in — à m. ‚alle 12—14 Tage, in —*— a Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. Janner bis 31, Degember, 











6 ofd-Aninia. ae — 
Fortſedung.) Eine Erzählung aus dem Engadin. Don Ernfi Pasque. 


Eyır Cavig hatte in der That beim Heraustreten aus feinem | wohlverforgt mit weichen Kiffen im Nüden, und er begrüßte den 
Haufe den einfiedlerifchen Mönd vom Grestalta getroffen, ter | Genefenden mit frohen Worten. Während Mutter und Tochter 
auf feinem Grauthier ge- in der Wohnſtube in ern⸗ 
fommen war, feinen ita⸗ ; ; 7 I ſter Zwieſprach weilten, 
liſchen Landsmann und fchüttete Beppo in ſei⸗ 
Glaubensgenoſſen auf: ner Herzenseinfalt dem 
zufuchen. Fra Battifta, auten, theilnchmenden 
ein alter, doch noch im- Mönd fein Herz aus 
mer rüftiger Mann mit und vertraute ihm fein 
fahlem Scheitel, langem neues aroßes Glück wie 
weißen Bart und freund- in einer Generalbeichte 
lichen Zügen, aus denen an. Fra Battifta mußte 
die Neuglein ebenfo aut- dies mit großer Freude 
müthig wie klug ber: vernommen haben, denn 
vorleuchteten, gehörte als Mutter Barbla und 
einem der Bettelorden Aninia endlich in die 
an. Seine härene Kutte Stube traten, ſahen fie, 
war fo abaenußt und wie der Mönch die Hand 
mit Fliden beſetzt, daß ſegnend auf das Haupt 
man deren eigentliche Beppos gelegt hatte. 

farbe ebenso wenig wie „Euch hat der Herr 
die des Strides, der fie zu guter Stunde berge: 
gürtete, erfennen fonnte. führt, frommer Mönch, * 
Abgeſehen davon ſchien ſagte Mutter Barbla. 
der Mönch mit feinem Dann ging fie ohne jede 
vierbeinigen Gefährten weitere Einleitung in 
feinen Mangel zu leiden, ihrer kurzen Weife aui 
denn fein Antlig zeigte ihr Biel los und fuhr 
eine gefunde Farbe und alſo fort: „Man fagt, 
fein Maulthier warrund daß Ihr Mönche von 
und wohlgenährt. Er Eurem Pabſt in Rom 
hatte dasselbe an einen das Recht erhalten habt, 
vor dem Haufe befind: zu binden und zu löſen; 
lichen Pilot angebuns daß, was Ahr im Na- 
den, den fceren Sad, für men Gottes zuſammen— 
den zu erbettelnden Ei: gebt für das Leben, 
borrath bejtimmt, ſorg⸗ durch die Menjchen nicht 
fan über den Rüden getrennt werden darf, 
des Thieres gebreitet Antwortet mir, Fra 
und war alddann gerade: Battijta, iſt es aljo?* 
aus, auf wohlbekanntem Der Mönd) war über 
Wege, in das Kranken— diefe unerwartete und 








zimmer gegangen. Hier — EEE Ge: — — ſo bedeutſame Frage 
fand er den Bergamasker Hopp! Hopp! Nach cinem Gemälde von F. Schlefinger. nicht weniger erftaunt 
aufrecht im Bette ſitzen, Vhotograptie im Betlage von Franz Daufhacıgl in München, al$ das junge Baar, 
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beſonders Aninia, die mit weit offenen Augen die Mutter an: 
ſtarrte, als ob fie zurüdichrede vor dem, was der Rede folgen 
fonnte. Da antwortete Fra Battifta: 

„So iſt es, gute Fran Barbla. Wie ich von Gott und 
dem heitigen Bater durch meine geiftlichen Oberen die Macht und 
das Necht erhielt, die Sünden zu löſen, fo kann und darf ich 
auch binden für das Leben, was Menichen nicht mehr trennen 
fünnen. Dod wozu diefe Frage?" 

„Das follt Ihr fogleich vernehmen, furz und bündig,“ ſprach 
Mutter Barbla weiter. „Mein Mann Hat heute vormittag vor 


der verfammelten Pfarrgemeinde diefe hier, mein Kind Aninia, mit | 


dem Franzofen-Peider verlobt — brauchſt noch nicht zu zittern, 
Beppo,” rief fie dem jählings Erblaffenden zu, der eine Schredens: 
bewegung machte. „Höre mich nur ruhig an! — Mich, fein Weib, 
die Mutter unjeres Kindes, hat er dabei nicht gefragt, und ic) 
habe ihm gefagt, daß ich in den Bund nicht einwilligen wirde — 
oder die Aninia müßte es jo wollen. Doc das Mädchen Tiebt 
den da, den armen Hirten aus Eurem italifchen Lande, und da 
ich ihm für einen braven waderen Burſchen erkenne, mein Kind 
glüdlih machen will und dazu auch ein Mecht habe, fo willige 
ich im diefen Bund. Und Somit frage id Euch weiter: Wollt Ihr, 
Ara Battifta, Fraft Eures Amtes, die beiden bier zufammengeben 
für das Leben? — Heute noch? — Morgen dürfte es vielleicht zu 
fpät dazu fein." 

Der Mönch zauderte; es war auch ein gar bedenkliches An: 
finnen. Da warf er einen Blid auf das junge Paar, das fid) 
weinend umjchlungen hielt, dann auf die Frau mit den ftarren 
Zügen, die mit finfteren Bliden auf ihn niederſchaute. Endlich 


ſprach er, feinem Bedenken Worte leihend: „Doc der Cavig — | 


was wird der dazu jagen?“ 

„Haha!“ lachte Frau Barbla grell und höhnend auf, „Auch 
Ahr fürdjtet ihn? Uber fagt: heifcht nicht Euer priefterliches Amt, 
Gott mehr als die Menfchen zu fürchten? Und wenn ich Euch) 
nun jage, Fra Battifta, id, die Ihr als ehrliche und wahrhafte 
Fran fennt: der Cavig ladet ſich eine Todfünde aufs Gewiſſen, 
wenn er jeine Tochter auf diefe Art dem Franzoſen-Peider 
giebt!?* Sie hatte die Ichten Worte in fehr bebeutfamem Tone 
aciprochen. Dann folgte ein Schweigen. 
die Augen Augen auf fie, die ihn umverwandt anfah. Er hatte 
verjtanden, denn am Bormittag war er ein ftiller Beuge der 
Gerichtsperhandlung geweſen. Und fo wiegte er nur finnend das 
Haupt, als Frau Barbla eifrig fortfuhr: „Ihr dürft ungeſcheut 


den Segen über die beiden hier ausiprehen, ja, Ihr müßt es, um. 
Sünde zu verhindern, und Gott felbjt wird's Euch lohnen, wenn 


Ihr bier ohne Menſchenfurcht handelt.” 


„Ihr verlangt Schweres von mir,” entgegnete der Mönch, 


„und es wäre wohl beſſer für mich, Nein zu jagen. Aber Ihr 
habt mir Worte gejagt, die ich nicht überhören darf, Sei es denn 
in Gottes Namen! Holt mir das Schreibzeug Eures Mannes, 
damit ich Euch die nöthige Urkunde anfertigen kann.“ 

Frau Barbla Hatte ſchon die Stube verlaffen. Jetzt warf 
ſich Aninia weinend Fra Battifta zu Füßen, feine Hand an ihre 


Lippen führend und mit Thränen des Dankes benebend. Der alte 


Mönch hob das Mädchen empor und legte ihm feqnend die Rechte 


auf das Haupt. Während er die freie Hand Beppo reichte, ſprach 


er mit tiefbewegter Stimme: 

„Bor dem Herrn emiedrige Dich, und mit Deinem Dant 
flehe ihn an um feinen Segen! Er möge in feiner Gnade allzeit 
bei Dir und Deinem Erwählten fein, in Eurem jungen Glück — 
wie im Leid Eurer Brüfungszeit, die Euch nicht eripart bleiben 
wird; er erleuchte und ftärfe Eud), wen die Nacht des Duldeng, 
wenn Bangen und Zweifel über Euch kommen werden; feine 
Barmherzigkeit fer mit Euch — und mit uns allen! Amen!“ 

Frau Barbla war während der Zeit wieder eingetreten, fie 
hatte das Verlangte auf den Tiſch niedergelegt und ftand nun da, 
die Hände Arfaltet, die Augen voll Thränen. Ahr Mutterherz 


ſchlug gewaltig und ihr ganzes Sein erbebte in tiefer Ergriffenheit, | 


denn fie hatte die Bedeutung der Worte des Möndes wohl ver: 


itanden und wußte, daß die Prüfungszeit ihres Kindes hart, wohl | 


faum zu ertragen fein wide. 


Fra Battifta hatte den gefnoteten Strid von feinem härenen | 


Gewande Tosgeneftelt und mit diefem die Hände des jungen 
Paares umwunden. Der arme — glüdliche Beppo lag auf feinem 


Lager wie von einem feligen Traume befangen. Seine Augen ' 


Fra Battifta richtete | 


leuchteten wie verflärt, und dennoch irrten feine Blide fragend 
‚ von einem zu dem andern, ald ob er nad immer zweifle an 
‚ dem, was ihm da fo plößlich Herrliches geſchah. Er, ein armer, 

unwiſſender Hirte, follte das ſchönſte und reichte Mädchen des 
‚ Engadins als Weib fein einen für das ganze Leben nennen? 
' Es war auch zuviel des Glüds, und hätte er es in feiner vollen 
\ Kraft erlebt, es würde ihn überwältigt, daniedergeworfen haben. 
Trafen feine Blide die Aninias, erlannte er die befeligende Freude, 
welche das liebe Geficht noch Tiebreizender erſcheinen lieh, fo zog 
es wie himmlische Ruhe in die Seele des armen Burfchen ein, 
und nur ihr überlich er fich, tief und erleichtert aufathmend. Der 
Mönch Hatte nach einem kurzen ftummen Gebet alfo zu den 
beiden gerebet: 

„Die Stola des Priefters, welche die Stride bedeutet, mit 
denen unſer Herr und Heiland gebunden wurde, mag der Strid 
erfegen, der unferem Ordenskleide verliehen ift.“ Dann ſprach er 
die üblichen Tateinifchen Gebete, erläuterte dem Paare die ſchöne 
Symbolit der durd) einen Theil des priefterlichen Gewandes um» 
ſchlungenen Hände, und wie diefe Umjchlingung den im Namen 
des Herrn, unter dem Schuß und Segen der Kirche nunmehr ges 
ſchloſſenen Ehebund bedeute, den fortan fein Menfchenwille mehr 
\ trennen könne. 
| Ohne Aufforderung ſanken Mutter und Tochter im Verein 
| mit dem Diener Gottes in die Kniee. Beppo Hatte die Hände ge- 
' faltet und ſprach halbleife ein einfaches Gebet, das ihn wohl als 
\ Kind die Mutter gelehrt hatte. In feiner Einfalt vermochte er 
feine andern Worte zu finden als die, welche ihn von feinem 
erften Denten an bis heute begleitet hatten. 

Fra Battifta erhob ſich zuerft, und während Aninia mit einem 
von Freudenthränen halb erjtidten Aubelruf Beppo, der jebt ihr 
Gatte geworden war, um den Hals fiel und ihm rüdhaltlos den 
erften Kuß feines Weibes gab, trat der Mönd an den Tiſch und 
fchrieb die Urkunde über die vollzugene Trauung nieder, die er 
zugleich als Priefter und als Zeuge unterzeichnete. Aninia, herbei- 
gerufen, ſchrieb mit feiter Hand ihren Namen; doch Beppo, — 
der brave glüdliche Beppo, vermodte nur mühſam ein Kreuz hin» 
zumalen. Mutter Barbla, wenn andy nicht fchreibfundig, war duch 
imſtande, ihren Namen in groben Zügen unter bie Schrift zu 
feßen, und alle Förmlichleiten waren erfüllt. Die ſchöne, reiche 
Gold⸗Aninia, die Tochter des ftolzen Cavigs und Ammanns Gian 
Madulani, war das Weib des armen Bergamaster Schäfers Beppo 
geworden, 

Der Mönch ftedte das inhaltſchwere Papier zu fich mit den 
Worten: „Die Urkunde nehme ich an mic), am nächiten Sonntag 
‚ erhaltet Ihr fie zur rechten Stunde.” 

Zu ihm, doch noch mehr zu dem jungen Ehepaar gewendet, 
fagte Mutter Barbla, jedes Wort ſcharf betonend: „Bis zum 
Sonntag foll und darf der Water nichts von dem erfahren, was 
bier vorgegangen ift; exit dann, vor der Kirche und vor der ver 
fammelten Pfarrgemeinde, im Anaeficht des Himmels full es 
offenbar werden!“ 

Dann umarmte fie heftig Aninia und Beppo, der jest auch 
ihr Sohn geworden war, und verlieh mit dem Mönch die Kammer, 
die Neuvermäblten ſich jelbjt und ihrem jungen Güde überlaffend. — 

Fra Battifta bejtieg fein Grauthier, nachdem er ihm auf: 
munternd den Hals geklopft und gejtreichelt hatte. Der wohl: 
erzogene Genofje feiner Einfamkeit verjtand die Aufforderung, 
Schüttelte ein paarmal den diden Kopf und fegte ſich ſofort in 
einen vergnügten Trab. Fra Battijta Tenfte ihn aber vom Weg 
nad) dem Erestaltahügel ab und geradeswegs am Ufer des Surley: 
baches hin nach Silvapfana zu. Der qute Bruder war weit ent 
fernt, die heitere Stimmung feines Trägers zu tbeilen, vielmehr 
ſchaute er jteif zwifchen deijen beiden wadelnden Ohren durch, 
eine Beute von jehr wechjelnden Empfindungen, unter denen die 
bedenflichen bald die Oberhand behielten. Hatte er nicht doc 
feine Befugniß ſtark überjchritten, indem er fich zu einer Handlung 
des Mitleids fortreißen lieh, ja, war denn überhaupt die Form 
nur gültig, unter der ex diefe Ehe geſchloſſen hatte? Fra Battifta 
ftreifte mit ungeftümem Ruck die Kapuze von dem heiten Haupt 
zurüd und murmelte zwifchen den Zähnen: „Ich konnte nicht 
anders! Der hochwürdige Herr Biſchof hätte felbft nicht anders 
gekonnt. Aber ich muß fchleunigft zu ihm und feine Genehmigung 
erbitten, damit die Ehe nicht mehr angefochten werden fan! — 
Es wird mit der Zeit reihen! — Keine drei Tage brauche ich 
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über den Julier abwärts hin — übermorgen bin ih in Chur — 
dann bleiben mir faft vier Tage zur Rückkehr, die aufwärts aller: 
dings eiwas länger dauern wird. Dod am Sonntag, zur rechten 


Stunde, werde ich zur Stelle fein und müßte ich die Nächte dafür | 


zu Hilfe nehmen!“ 

Dann trabte er weiter, durch Sitvaplanas Gaſſen, dem 
Saumpfad folgend, der fi in weiten Schlangenlinien die felfige 
Berawand des Juliers zu der nicht allzu fernen Paßhöhe bei 
den beiden altrömischen Säulen hinanzog. 

As Gian Madulani am fpäten Abend heimkehrte, befand 
er fih im einer nicht gewöhnlichen Aufregung. War der viele 
genvjiene Wein, den fein zutünftiger Schwiegerfohn ihm vorgefegt 
hatte, die Urfache hiervon — oder war es der große Schatz an 
blinfenden Goldſtücken und koftbaren Pretioſen, den er geſchaut — 
wie er zuvor im Leben nie etwas Mehnliches geſehen hatte? Lepterer 
mußte wohl hauptjächlich jo mächtig auf ihn eingewirkt haben, denn 
fein erftes Wort zu Haufe galt diefem goldenen Schaß, ber num 
bald bei ihm einziehen werde und den er feinem Weibe in einer 
gierigen Freude zu fchildern fuchte. Barbla hörte ihm theilnahm— 
los zu und ließ ihm ungehindert weiter reden. Anfangs achtete 
Madulani nicht darauf, endlich mußte es ihm auffallen, er ftußte 
und fchaute fein Weib mit gerunzelten Brauen an. Eine Paufe 
entftand; er erinnerte ſich wohl jet des Geſpräches wieder, das 
er dor feinem Ausgange mit Barbla geführt hatte, und plötzlich 
eine höhnifche Lache aufichlagend, rief er: 

„Schon aut! — Du und das Mädel, Ihr follt mir fchon 
firre werden, wenn Ihr ſchaut, was vor meinen Mugen glänzte 
und funfelte. Für jept bleibt’S bei der Abmachung, und Du 
wirſt Deine Pflicht thun, für das, was die Braut zur Trauung 
nöthig bat, ſorgen — den feſtlichen Hochzeitsſchmaus werde ich 
fpäter jelber anordnen.“ Da wiederum feine Antwort erfolgte, 
fragte er mit jäh auffteigendem Borne: „Haft Du, wie ic) bes 
fohlen, ber Aninia alles mitgetheitt? — Und nun antworte — 
oder —!" 

Jetzt öffnete Frau Barbla die Lippen und mit einer auf- 
fallenden Ruhe antwortete fie: 

„Brauchſt Dich nicht zu ereifern, San; ich habe dem Mädchen 
alles geſagt, wie Du es befohlen hajt, und am nächſten Sonntag 
führe ich fie Dir vor der Kirche zu. Doch mun laß uns zur Ruhe 
gehen, es ijt jpät in der Nacht.“ 

„A — ah!” Feuchte es aus Madulani mit einer grimmigen 
Freude hervor. „Alſo doch — fie haben alle beide Vernunft ans 
genommen und ich kann ruhig fein.” Dann folgte ex feinem 
Weibe, das bereits die Stube verlaffen hatte, 


6, Das Kedyt der Mutter und Madulanis Schwur. 


Eine Woche vol Unruhe und innerer Sorge war den Be- 
wohnern des Madulaniſchen Haufes vorübergegangen und der 
verhängnigvolle Sonntag gekommen, der eine Ichwerwiegende Ent— 
ſcheidung bringen mußte. Beppo hatte ſich überraschend ſchnell erholt, 
dank feiner unverdorbenen und fräftigen Natur; aber auch das 
arofe Glücksgefühl hatte gewiß feinen Antheil an der glüdlichen 
Beränderung in dem Weſen des Burfchen. Das Lager hatte er 
ſchon feit einigen Tagen verlaffen dürfen, um im Zimmer umber- 
zugehen oder auch, wern Madulani nicht daheim war, auf Aninia 
gejtügt, einen Gang ins Freie zu machen. Dod fein Obdach 
verlieh er nicht, zum heimlichen Merger des Cavigs, der gewalt- 
fam am ſich hielt und fich zur Beruhigung fagte: „Es ift nur bis 
zum Sonntag, dann muß er hinaus, und geht er nicht von jelbit, 
jage ich ihn mit dem Stod davon!“ Mit keinem Wort erwähnte 
er ber bevorjtehenden Trauung; er jah Aninia, die wie von einem 
ftillen Glück verflärt im Haufe umherging, und da er das Mäd— 
hen durch die Mutter unterrichtet wußte, da diefe ihm feſt zuge: 
fagt hatte, Aninia am Sonntagvormittag zu rechter Stunde dem 
Vater vor der Kirche zuzuführen, fo dünkte ihm diefe ftille Heiter- 
feit feiner Tochter ein qutes Zeichen, und er berubigte ſich voll- 
ſtändig. Stumm und ernft wie immer ging er feiner Wege und 
bütete fich fait ängftlih, ein Wort zu reden, das dieſe fcheinbar 
freudige Ergebung in feinen Willen hätte jtören können, Was er 
wollte, geſchah, und diefe Gewißheit genügte ihm. 

Eine feltfame Wandlung war mit dem Franzofen-Peider 
während diefer Woche vorgegangen, wenn diefer aud aus Furcht 


vor feinem künftigen ftrengen Schwiegervater faum wagte, dies 


auch nur mit einem Worte laut werden zu Tafjen. Seit er der Angſt 
‚ um fein Leben fedig, der Hand Aninias gewiß war, hatte deren Beſitz 
merfwürdigerweife nach und nach den Haupfreiz für ihn verloren. 
So lange er für feinen Hals fürdten mußte, jchien ihm Aninia 
ein heißbegehrtes Ziel; aber nun? Auf Lebenszeit in dem armen 
Hochthal figen bleiben, feine Kunſt vergeffen, die ja hier niemand 
würdigen und — bezahlen fonnte, die geplante Reife nad) Wien 
aufgeben fammt allen Hoffnungen auf einen Poſten in der kaiſer— 
lichen Hoffüche, den ihm feine Seltene Geſchicklichkeit ſicher ver» 
Schafft hätte! Peider hatte bei allen diefen Erwägungen ein Ge— 
fühl, als drüde man ihm fachte die Kehle zu. War er einmal 
verheirathet, jo mußte er nad) Surley in das Haus des Cavigs 
ziehen, jo hatte es diefer beftimmt, und dort wohl auch die Han: 
tierung feines bäuerlichen Scjwiegervaters treiben. Das war 
fatal — ſehr fatal! und gab feinem nicht ganz auf rechtmäßige 
Weife gewonnenen Glück einen Beigeſchmack wie von — „bittern 
Mandeln“. Und dann, war die Aninia wirklich und fogar mit 
Freuden auf eine Heirath mit ihm eingegangen? Daran kamen 
igm auch allerhand Zweifel. — Der alte Madulani hatte es ihm 
wohl aefagt, fogar hoch und theuer verfichert — und dennod) 
gemeint, es wäre beffer, die beiden Frauenzimmer für diefe Woche 
in Ruhe zu laſſen, da fie vielerlei für die Trauung und Hochzeit 
zu beforgen hätten. Am Sonntag würde fein Weib Barbla ihm , 
ſchon nach Brauch und Herkommen die Feftlich geſchmückte Braut 
vor der Kirche zuführen, und dann wäre er der Herr. 

So war es gelommen, daß der Peider an dem für feine 
Zukunft enticheidenden Sonntag, wenn aud wie ein Prinz ge: 
pußt, doch ohne befonderes Behagen in Begleitung feiner Freunde 
und fait aller Bewohner von Sils-Bafeglia nad) Surley zon. 
Fe näher er dem Drte fam, wo er fein Glüd empfangen follte, 
je unerfrenficher wurde ihm zu Muth, und in einer Stimmung 
langte ex dort an, die für feinen Bräutigam, am allerwenigſten 
aber für den des jchönjten und reichten Mädchens des ganzen 
Engadins pahte, 

Bor der Kirche hatte ſich wohl eine gleich zahfreihe Menge 
wie am Sonntag vorher verfammelt, aber diesmal hatte fie ein 
fejtlicheres Anfchen, denn die Frauen und Mädchen, welche beim 
Gericht der geſchworenen Männer hatten im Hintergrund bleiben 
müſſen, drängten fi) jebt fo viel als möglich nad) vorne, um 
die Braut zu ſehen. Madulani befand fich mit den angefehenften 
Einwohnern der verfchiedenen Ortſchaften in der Kirche, die wegen 
ihrer Kfeinheit nur wenige Perfonen faſſen fonnte, weshalb die 
Trauung durch den Geiftlichen in der offenen Kirchthür und unter 
freiem Himmel ftattfinden folltee Der Cavig hatte vor dem Ber: 
lafien feines Haufes verftohlen, doch fcharf nad) den nöthigen 
Vorbereitungen für das anbefohlene feftliche Mittageſſen ausge- 
ſchaut, an dem, des befchränften Raumes halber, aufer der Familie 
nur noch der Bräutigam theilnehmen follte; — das eigentliche 
Hochzeitsfeft gedachte er wie üblich fpäter auf dev Wiefe, natür— 
lid unter Beihilfe von Peiderd Dufaten, abzuhalten. Zwar 
brobelte es ftark auf dem Herde, und feine Schwefter, die Büſſin, 
ftand nebſt der Magd hantierend dabei, doch dies wollte ihm 
kaum genügend erjcheinen. Eine Frage zu ftellen, erlaubte fein 
Stolz ihm nicht, denn das hieße ja, am der Ausführung feines 
Befehls zweifeln. 

Endlich, auf der Schwelle der Hausthür, vermochte ev ſich 
doch nicht mehr zurüdzubalten; er wandte ſich nad) feiner Frau 
bin und fprad aus, was ihm fo lange auf der Zunge gelegen 
hatte: ob die Anftalten auch hinlänglich ſeien. Sonst könne ja 
die Büſſin wohl bis Mittag noch mandjerlei anrichten. 

„Sorge Dich nicht,” entgegnete Frau Barbla furz, „es wird 
reichen für uns und für noch manchen andern und gut werden 
wie an allen eittagen. Geh’ Deiner Wege, und iſt es an der 
Zeit, Täutet die Glocke, werde ich mit Aninia zur Stelle fein.“ 
Darauf Hin verlieh Madulani fein Haus und fchritt dem an 
jeiner Wohnftätte vorüber fließenden Surleywaſſer entlang der 
Kirche zu. 

Mit nicht geringem Herzklopfen weilte währenddem Aninia 
in ber Stube bei ihrem Gatten. 

Beppo war, wenn auch noch etwas Schwach, doc ſonſt wieder 
nenefen. Er hatte feine einfache Gewandung angelegt, die von 

‚ Mutter Barbla und Aninia- fo aut wie möglich hergerichtet und 
auch in einzelnen Theilen durch neue beſſere Stüde erfeht worden 
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war, In feiner ärmellofen Felljade, einem groben, dod) reinen 


Hemde, mit dem dichten fchwarzgelodten Haare fah er verhältnißs 


mäßig ftattlich und dabei ſehr hübſch aus, denn feine Züge, feine 
Augen verklärte eine ftrahlende Freude. Beppo hatte in feines Herzens 
Einfalt keine Ahnung, welchem fchweren Augenblid er entgegenging- 

Aninia trug ihr gewohntes Sonntagsfteid, das wohl reid) 
und hübſch war, doch nichts von dem Staate einer Braut hatte. 
Ihre Züge zeigten Ernſt und Entfchlofienbeit, fie war fich der Lage 
voll bewußt. Doch hoffte fie auch, daß der Bater, nachdem er gehörig 
getobt, fi in das nun einmal nicht mehr zu Aendernde fügen werde. 

Während Aninia ihren Beppo noch einmal voll Aubrumit 
umarmte und, an feinem Halſe hangend, ihm Liebe und Treue 
nelobte, was auch über fie fommen würde, ſaß die Meutter in dem 
Nebenraum, den Kopf auf die Bruft gefenkt, die Hände in ihren 
Schoß gefaltet, wie in Gebet — oder in tiefes Sinnen verfunfen. 


Da ertönten die erſten Glockenſchläge, und nun fchnellte 


fie von ihrem Site empor, feſt richtete die hagere Geſtalt ſich 
auf und jchritt auf die Hammer zu, im der ihre Kinder weilten. 
Die Thür ftich fie auf und rief mit energifcher Stimme hinein: 

„Romme! es iſt am der Zeit! — und Gott der Herr mag 
mit uns allen fein!" 

Dann verliefen die drei das Hans umd ſchlugen den Wen 
nad) der nahen Kirche cin. 

Unter der Kirchenthür auf der erhöhten Schwelle jtand hoch 
anfgerichtet der Cavig Gian Madulani im micht geringer Auf— 
vequng, die zu belämpfen umd nicht ſichtbar werden zu faflen, er 
ſich die größte Mühe gab. An feiner Seite hielt ſich der Geiſt— 
liche. Einige der begiütertiten Einwohner der Dörfer umgaben 
als nähere Freunde und Zeugen den Brautvater. Bor diefer 
Gruppe befand fich, eingeſchloſſen durch den dichten Ring der in nicht 


„An mir iſt die Reihe zu reden, San! Du haſt am ver: 
gangenen Sonntag als Bater unferes Kindes gejprochen, heute 
ipricht die Mutter, welche vor Bott und den Menfchen ein gleiches 
Recht auf ihr Kind hat wie der Vater. — Iſt's nicht fo, Landsleute?“ 

Die lebten Worte hatte fie an die ringsum Verſammelten 
gerichtet, und was ihnen nun folgte, lieh zum zweitenmal jeden 
Laut auf den Lippen ihres Mannes erftarren: im Anfang ihrer 
Rede war ein tiefes Schweigen rings im reife eingetreten, jetzt 
aber begann das wirre Summen und Sprechen von neuem und 
ftärker, fauter als vorhin; von verichiedenen Seiten rief es — 
und dabei waren die Frauenjtimmen in überwiegender Anzahl und 
am deutlichften vernehmbar: „Mutter Varbla iſt im Recht! — 
Sie hat hier auch ein Wort mitzufprechen, fo qut wie der Bater! — 
Sie joll reden! — reden!” 

Nun hielt ſich der Cavig nicht länger; mit feiner mächtigen 
Stimme den Lärm übertönend, fchrie er, jet ſchon bebeud vor 
Wuth, feinem Meibe zu: 

„Biſt Du etwa gekommen, um gegen die von mir bejchlofiene 
Heirath des Mädchens mit dem Peider dort einen Widerſpruch zu 
erheben, jo haft Du mic befogen, denn Du ſpracheſt mir Deine 
Billigung dafür aus. Spare alfo jegt die Worte! oder bei Gott 
dem Allmächtigen —* 

Der Geiſtliche und die Freunde Madulanis bemühten ſich, 
den Tobenden zu beichwichtigen, während Frau Barbla, den Aus: 
fall ihres Mannes nicht beachtend, fi an die Menge wandte, 

„Das Necht der Mutter habt Ahr anerkannt,“ fo ſprach fie mit 
feiter Stimme und durchaus rubig, „nun hört mic an und urtheilt, 


‚ ob die Anklage meines Mannes gerechtfertigt oder eine faliche iſt.“ 


geringer Spannung harrenden Pfarrgenofjen, ein weiter, freier | 


Raum für die Hauptperfonen der ernten Handlung, welche ſich nun 
entwideln mußte, 

Die rechte Seite in diefem freien Kreife nahm Peider mit 
feinen Freunden ein, und mit dem Gavin ſchaute er erwartungss 
voll nad dem Dorfe Hin, von wo die erfehnte und — gefitcchtete 
Braut beranfommen mußte. 


nur mit ein und demfelben Tone, in Tuftinem, bald raſchem, batd 
langfameın Klingeln. Da ging plößlich ein Murmeln des Staunens 
durch die Menge, denn die Erwarteten famen heran. 

Der Cavig, welcher fie von feinem erhöhten Standpunkt aus 
zuerſt geſehen hatte, veränderte die Farbe, feinen ganzen mächtigen 
Körper überlief ein Zittern, von einem Ingrimm erzeugt, der ſich 
in leife gemurmelten Flüchen Yuft machte. 
galten ihm Felbft und feiner Sorglofigkeit, daß er, feinen Willen 
unantaftbar qlaubend, feinem Weibe alles — alles allein über- 
lajien babe. Und er hatte alle Urjache dazu, denn das, was 
feine Angen jehen mußten — was nun auch die ganze Pfarr— 
gemeinde ſah, war etwas Unerhörtes — doch noch lange nicht 
jo unerwartet, unglanblic und ungehenerlich wie das, was er bald 
hören — von feinem eigenen Weibe hören ſollte. 

Die dichte Kette der Anweſenden hatte fih an der Seite 
nach dem Dorfe zu geöffnet, um drei Perfonen durchzulaſſen, die 
nun in dem Kreiſe ftanden, Es waren Frau Barbla und Gold- 
Aninia, die wie die Mutter wohl in ihren Sonntagskfeidern 


Dann. fuhr fie unter lautlofer Stile fort: „Ich habe dem 
Stan gejagt, daß ich in die Heirath mit dem Peider willigen 
würde, wenn mein ind damit einveritanden ſei. Doch Aninia 
hatte bereits gewählt, und da mein Kind eine freie Bündnerin 
ift, über ihr eigenes Scidfal zu beftimmen hat, wie jedes 
Mädchen der Pfarrgemeinde in gleichem Alter, jo habe ich, die 
Mutter, ihre Wahl nicht allein gebilligt, fondern ihr auch — um 
jedem weiteren Streit zuborzufommen — den Mann ihrer Wahl 


‚ durch. einen Priefter feines Glaubens, den Mönd von dem Cres— 
Die Glocke läutete immer fort, doch diesmal, wenn aud) 


talta, als Gatten antrauen laffen. An ihrer Seite feht Ihr ihn; 
es iſt Beppo, der Schäfer, den fie ſich erwählt und der feit jenem 
Sonntagabend ein Net hat, die Aninia vor Gott und ben 
Menſchen fein Weib zu nennen!“ 

Der Lärm, welder jich nach diefen Worten erhob, war 


‚ umgeheuer, die Bewegung unter der Menge, die Wuth des 
Cavigs, das laute Hinüber- und Herüberichreien der beider: 


Die fündigen Worte | 


feitigen Freunde machte für Minuten jede VBerftändigung unmöglid). 


Madulani war erdfahl geworden und jtand anfangs dA wie von 


einherging, aber nicht im geringsten geputzt und geichmüdt war, wie | 


ſich dies für eine Braut geziemt hätte. Die dritte Berfon, welche 
das allgemeinfte und größte Aufſehen erregte, war Beppo, der 
Bergamaster Schäfer, in feiner zottigen Bärenjade, im übrigen 
aber jo ſauber und anftändig, daß feine ſchmucke Perſönlich— 
keit im Verein mit den hübſchen, bleichen Zügen vortheilhaft 
hervortrat und manchem jungen Mädchen einen unterdrückten Ruf 
freudiger Bewunderung entlockte. Er ging zwiſchen den beiden 
Frauen einher, ſtützte ſich ſogar, noch immer ſichtlich ſchwach und 
angegriffen, auf Frau Barblas Arm, während feine freie Hand — 
und das war das Unerhörtefte, Unbegreiflichſte! — die Rechte 
Aninias bielt. 

Das Murmeln der Menge geitaltete fich bereits zu einzelnen 
fanten Worten, Reden der höchſten Verwunderung, als der Gavia 
mit geimmiger Gebärde Ruhe heifchte und mit bebender Stimme auf 
fein Weib einzureden beginnen wollte. Dod Frau Barbla fam ihm 
zuvor, fie trat einen Schritt weiter in die Milte vor und rief, in- 
dem jie ihre blitenden Mugen ſcharf in die ihres Mannes bohrte: 


einem Blipftrahl gerührt; dann ſchoß er empor und mit geballten 
Fäuften, ein entjegliches Fluchwort ausſtoßend, wollte er fich auf 
fein Weib ftürzen, doch die Männer, welde ihn umringten, hielten 
ihn mit Aufwand aller ihrer Kräfte zurüd. Aninia, welche zuerjt 
Beppo umfangen gehalten hatte, war mit bem Aufſchrei „Mutter!“, 
ihren Gatten mit ſich ziehend, zu dieſer geeilt, ſich Schuß ſuchend 
an ihren Hals zu Hammern, die entjeßten, thränennafjen Blicke 
auf den jchier ſinnlos vor Wuth tobenden Water gerichtet. Und 
in der Menge rief es wüſt durcheinander: 

„Die Mutter und die Aninia haben recht gethan! — fie iſt 
eine freie Bündnerin und darf wählen, wen fie will!" 

Maren es bier befonders die Stimmen der Mädchen und der 
Burfchen, die ſich bewvortbaten, jo fchrie ein Theil der Männer: 

„Die Heirath ift ungültig! der katholiſche Mönch bat 
fein Recht, eine reformirte Bündnerin zu trauen!“ 

Doch blieben diefe und Ähnliche Ruſe in der Minderheit — 
es wurden ihrer fogar immer weniger, während die zuftimmenden 
fich mehrten, ftärker und jtärfer erffangen, bis endlich die Aeuße— 
rungen der Gegenpartei vollftändig in ihnen untergingen. 

Wer in diefem Streite am xubigjten blieb und doch am 
eifriaften und Tauteften theil daran Hätte nehmen müſſen, war der 
bisherige Bräutigam, der Franzofen-Beider felbft. Seine vorher 
fo gehaltene Miene heiterte ſich zufehends auf, die alte Icbhafte 
Beweglichkeit, welche er auf dem Gang zur Hochzeit vollitändig 
eingebüßt hatte, kehrte zurüd, er mußte ſich wahrhaft Gewalt 
anthun, um nicht fein Entzüden über die unverhoffte Löfung der 
Schlinge, in der er ſich gefangen fab, allzu offen an den Tag zu 
legen. Was konnte der fürchterliche Madulani ihm jegt noch 
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anhaben? — Nichts! und ſo wollte er, ohne lange zu zaubern, aud | 
den günjtigen Augenblick ausnüßen, um feine freiheit vollends wieder 
zu erlangen und zu fihern. Wlöglich raffte er ſich auf, rat einen 
Schritt vor, machte eine gebietende Armbewegung und rief mit der 
ganzen Kraft feiner Lungen, fogar mit einem Anflug von Humor, als 
ob er qute Miene zum böſen Spiele machte, in den Aufruhr hinein: 

„Hört mich, Ihe Bündnerlente!* — und als der Lärm über: 
rafhend fchnell ſich Tegte, fogar der tobende Madulani ſich ruhig 
verhielt und erwartungsvoll auf dieſen neuen Redner ſchaute, 
fuhr der Reider aljv fort: „Ich hoffe, es giebt feinen unter Euch, 
der bezweifelt, daß ich imſtande bin, mein qutes Necht zu ver— 
fechten. Ihr habt die Probe davon gejehen. Aber es wäre eines 
galanten Mannes wenig würdig, eine Schöne, die widerjtrebt, zur 
Annahme feiner Hand zwingen zu wollen, nachdem er fälſchlich 
geglaubt Hatte, daß fie den Werth derjelben zu jchägen wüßte. | 
Ferne fei es von mir, mich auf die Macht des Vaters zu jtüßen, | 
nachdem meine bisherige Braut mir einen andern vorgezogen hat. 
So ſchlimm fteht es mit dem Gold-Peider doch noch nicht, der 
jeden Tag die größten Partien an befjeren Orten als Surley 
machen fann! Wenn die Schöne Aninia fo einfach denkt, daß Sic 
am liebſten unter der Schafherde ihr Leben zubringen will, jo kann 
ich begreiflicherweife nichts dagegen haben, und da fie ſchon vor 
acht Tagen diefem Nüngling in der Yotteljade ihre reizende Hand 
gereicht hat — was bfeibt mir übrig, als jest alle Feindfchaft zu 
vergefien und den beiden meinen Glüchkwunſch darzubringen ?“ 

Damit ſchritt er leichtherzig auf Beppo zu und fchicte fich 
an, zu thun, wie er gefagt Hatte, 

„Halt!“ ſchrie der Cavig mit donnernder Stimme, um dann 
zähneknirſchend vor ſich binzumurmeln: „Der elende Feigling!“ 
Dann ſich mit aller Gewalt bezähmend, fuhr er mit ſtarker Stimme 
fort: „Sch, der Cavig von Surley und Ammann der Pfarr: 
gemeinde, fage: Die Trauung ift ungültig, und hier unfer Pfarrer 
ſoll es betätigen. Tretet vor und redet!” 

„Unfer Cavig und Ammann hat recht," Tante jegt der Geiſt— 
liche. „Die Trauung, von einem einfachen Mönch vollzogen, ift 
ungültig — oder der Ehurer katholifche Bifchof der Bindnerlande 
müßte fie denn mit Brief und Siegel bejtätigt haben.” 

„Ihr hört es, Landgenofien — und auch Du, Beider, mein 
Weib, meine Tochter Ihr alle habt es jeßt vernommen: die 
Trauung it ungültig!” rief Madulani mit triumphirendem Ton. 

„Berzeiht, Kavig und Ammann,“ ſprach da ruhig und beſtimmt 
eine fremde Stimme, „die Trauung und Heirath ift vollftändig gültig: | 
hier die Unterfchrift und das Sigillum des Biſchofs von Chur.“ 

Es war der Mönd Fra Battifta, der auf feinem Grauthier | 
die Reife von und nad) Chur genau, wie er fie geplant, zurüd: 
gelegt hatte. Schon vor einer Weile war er unbemerkt heran: 
getrabt, hatte in der Menge geborgen den Vorgang beobachtet und 
war im entfcheidenden Hugenblid in den Kreis getreten, mit feinen 
legten Worten dem Madulani in hocherhobener Hand ein Schrift: 
ft entgegenhaltend, von dem an einer breiten und bunten Doppel: 
ſchnur ein großes, vothes Siegel niederhing. 

Die Mutter, das junge Paar ſtießen bei feinem Erſcheinen 
einen dreifachen Freudenruf aus, und duch die Menge ging ein 
fo gewaltiges Staunen, daß es fich nicht anders als in einem | 
hauchartigen Flüftern Luft zu machen vermochte. Selbſt der ftarke 
Cavig war wie niedergejchmettert, feine mächtige Geſtalt zitterte 
und faum noch vermochte er ſich auf den Beinen zu erhalten; 
feine ganze Kraft, den Reſt feines eifernen Willens mußte er zu: 
fammenvaffen, um wicht niederzufinfen, 

Fra Battifta grüßte feine Schüglinge im Vorbeigehen Teicht 
mit dem Haupte, ſchritt auf den Cavig zu und reichte ihm die 
Urkunde, welche in der That die Unterſchrift und das Siegel des 
Biſchofs von Chur tung. Madulani erariff zögernd das inhalts | 
Schwere Papier und begann die darauf befindliche Schrift zu leſen. 
Der große weiße Bogen mit feinem herabhängenden Siegel zitterte | 
merklich in feiner Hand und die Buchitaben ſchwirrten kaum er: 
fahbar vor feinen Bliden. Doch, was er zu entziffern vermochte, 
war für ihn genug; er ſah, er erfannte die Unterichriit, das Siegel | 
des Biſchofs und wußte, daß jet alles verloren war, daf fein 
Weib — fein eignes Weib! — ihm befiegt — oder vielmehr über: 
Ijtet und tödlich aetrofien hatte. Eine ganze Weile ftand er da, 
als ob ihm mit der körperlichen Kraft aud alle Kraft feines 
Denkens abhanden gefommen — als ob er ein alter, ſchwacher 
Greis geworden wäre. 














' Willen haben. 
Tochter biſt Du micht mehr! 


Alle Zeugen diefer Vorgänge ſchienen nicht minder ergriffen zu 
fein als deren Hauptperfonen; wie Mutter Berbla, Aninia und 
Beppo folgten fie in athemfofer Spannung dem Thun des ges 
fürdhteten, nun fichtlich gebrochenen Mannes. Plötzlich — ganz 
unerwartet ſchnellte Madulani empor, noch einmal Toderte fein 
wilder Zorn ungebändigt auf. Das Schriftftüc mit beiden Händen 
fallend — als ob er es zerreißen wollte, ſchrie er, jeht in der 
That finnlos vor Wuth: 

„Und ic fage nochmals: die Heirath it dennoch ungültig! 
ich, der Vater und der Cavig, trenne — zerreiße den unnatür— 
lichen Bund, wie ich dies elende Papier hier -—“ 

Doch weiter fam der Tobende nicht. „Halt ein! — Halt 
ein!” ſchrie es von allen Seiten, und zugleich erfaßten die ihn 
umringenden Männer mit aller Kraft feine Arme, um ihn mit 
Gewalt an dem gefeßtwidrigen Thun zu hindern, das nur fchlimme 
Folgen für ihm wie für die ganze Gemeinde haben konnte, 

Mit dem herzzerreißenden Ausruf: „Water! Vater!” waren 
Mutter Barbla und Aninia, Beppo mit fid) veihend, auf Madulani 
zugeftürzt und Hatten fich ihm zu Füßen geworfen. Weinend 
jtredten fie die Hände nach ihm aus und in verzweiflungsvollem 
Ringen flehten fie um feine Vergebung. 

Keuchend ftand Madulani da, mächtig bob und fenkte ſich 
feine Bruft, und mit aller Gewalt vang er, nur noch einige Augen: 


ı blide Ruhe zu gewinnen, denn er fühlte, da es mit feiner Kraft 
zu Ende ging. 


Dann ftich ex Teuchend — abgeriſſen hervor: 
„Run denn — da alles gegen mich iſt — follt Ihr Euren 
Ziehe hin und werde eine Bettlerin! — meine 
Das einzige, was id) Dir noch 
gebe, ift — diefer Wiſch!“ Damit ſchleuderte er mit roher Ge— 
walt die Urkunde den Seinigen vor die Füße. — „Und als 
Papiſten verbanne ich Euch beide aus Surley; das ift mein, des 
Cavigs Recht! Niemand — wer es auch feil — foll und darf 
Euch) als Ehelenten Unterhunft geben — fo lange Grund und 
Grath stehen. Niemals fol ein Dad mit Euch mich deden. 
Das ſchwöre ich hier, im Angefiht des Himmels und der Pfarr 
gemeinde! oder — oder ich müßte demm ein Bettler geworden 
feie — wie Ihr!“ 

Mühſam hatte er die Ichten Worte, den frevelhaften Schwur, 
hervorgekeucht, und nun war es wie mit feiner Kraft fo auch mit 
feiner Befinnung zu Ende. Taumelnd drang er durch die ihn Um: 
ringenden, welche entfeßt zur Seite wichen, und auf Umwegen fuchte 
er fein Haus zu erreichen, fid) in feine Rammer zu vergraben, dort 
feine Schmad) zu bergen, feinen Zorn, feine Muth auszutoben, — 

In der Menge vor der Kirche war fein Laut hörbar ge: 
worden, der erfchlitternde Borgang lieh jede Aeußerung verftummen. 
Wohl mäherten ſich einige Nachbarn Frau Barbla und Aninia, 
die wie ohnmächtig zufammengebrochen war; doch die mit ihrem 
Kinde befchäftigte Mutter wehrte ihnen ab, und ſchweigend ver 
ließen fie mit den übrigen den Platz, der bald nur noch wenige 
einzelne Gruppen zeigte, die noch eine letzte Zwieſprach bielten, 
um ſich dann auch zu entfernen. Nur der Mönch war bei den 
dreien geblieben, er bemühte fich, Worte des Troftes für die tief: 
gebeugten Frauen zu finden. 

Nach Surley dürfen die beiden bier nicht zurück,“ fagte er, 
„das ijt nun leider unmöglich getvorden. Kommt mit mir, folgt 
mir auf den Grestalte. Dort räume ich Euch meine Heine Zelle 
ein — für mich wird ſich auch noch ein Obdach finden. Kommt!“ 

„ara Battifta hat recht,“ ſagte Mutter Barbla. „Geht mit 
ihm und ich will daheim für Euch — zu wirken verfuchen. Geht!“ 

Aninia hatte jich wieder gefaßt, fie ergriff Berpos Hand; 
ein letzter, inniger Abſchied beider von der Mutter, dann folgten 
fie dem Möndıe, 

Mutter Barbla wankte heim, den Kopf finnend auf die Brujt 
geſenlt. „Wenn er nur den frevfen Schwur nicht gethan hätte!“ 
murmelte jie in einem fort vor fih Hin, „er wird und alle ins 
Unglüd bringen —— zu Bettlern machen.” — 

Seltfam! Auch Beppo vermochte denselben Gedanken nicht 
loszuwerden, er beichäftigte ihn, wenn auch im anderer Weiſe, 
mehr als das Nächſtliegende. Während ev neben feiner Aninia 
herichritt und mit ihr Worte der Liebe und des Troftes wechſelte, 
leuchtete der Schwur Madulanis wie mit fenrigen Zeichen in 
feinem Dim auf: „Seine Bergebung! — oder ich müßte denn 
ein Bettler geworden fein — wie Ahr!" 
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7. Während des Sommers. — Daheim und in vollem Sonnenfiein. 


der Zeit in Surlen und beifen Bereich geändert. Wenige Tage 
nad) dem verhängnigvollen Sonntagmorgen vor der Kirche war 


' dies änderte ſich mit der Zeit nicht. 
Der Sommer war gefommen und vieles hatte fid) während | 


der Franzofen-Beider, fchwer beladen mit feinen goldenen Schäßen, | 
doch leichten Herzens auf und davon geflogen. Viele feiner Freunde 


gaben ihm das Gefeit bis nach Samaden, wo ein letzter Abfchieds- 
ſchmaus und Rundtrunk gehalten wurde. 
einem jungen, kräftigen Maulthier, das inhaltreiche Felleiſen hinter 
ſich aufgeſchnallt, dem Unterengadin, dem Finſtermünzpaß und 
Innthal entgegen, um über Innsbruck, Salzburg und Linz die 
ſchöne Kaiferftadt Wien an der Donau zu erreichen, allwo er 
ganz beftimmt den feiner würdigen Wirkungskreis und aud das 


Dann trabte er auf 


rechte Glück zu finden hoffte Beim Abſchied von feinen Genofien | 


hatte er in ftolzem Selbjtbewußtfein noch zu dieſen gefagt: „Mill 


einer oder der andere von Euch fein Süd auf demfelben Wege 
‚ änderung, von ber fie glaubte, fich für die Zukunft das Beſte für ihr 


probiren, auf dem ich es gefunden habe, jo fucht mic) in Wien auf, 


der Peider wird Euch beiftchen, unterbringen und feine Kunft Euch 


lehren. Dann hängt es nur von Euch ab, es fo weit zu bringen 


wie ih. Und nun — 


Addio! doch auch auf Wiederfehen, meine | 


Freunde! — Addio! meine ſchöne Heimath! mein liebes, theures | 


Bündnerland!“ 
Daß dieſe bedeutſame Abſchiedsrede auf die Gemüther der 
jungen Silſer einen ganz beſonderen Eindruck machen mußte, war 


ſelbſtverſtandlich, und ſchon jetzt durfte man als gewiß annehmen, 
theilweiſe in ihren ſcharfen Umriſſen von der Stube aus jichtbar 


daß über kurz oder fang mehr als einer von ihnen den erhaltenen 


Wink befolgen, den gleichen Weg ziehen werde, um unter der 


Leitung des kunſtfertigen Landsmanns fein Glück in der Well als | 


„Schweizer-$tonditor” zu verjuchen. 

Wenige Sonntage nad der Abreiſe des Franzoien-Peiders 
jand in der Heinen Kirche von Surfey eine Trauung — diesmal 
eine wirkliche und ohne Hinderniſſe — ftatt. 
Clo der Maria Büffin, der die nicht minder lange Staſchia Ca- 
druvi ehelichte, 


! 


Es war der lange | 


doch nun aud der Mutter ärmliche Wohnftätte | 


verlich, um in das vecht ftattliche, fefte Haus feiner Schwieger, | 
das jenfeit des Surleywaſſers lag, einzuziehen. Es war ein guter | 
Tauſch, denn die Büſſin hatte eine Feuerftelle inne, die cher einem | 


Steinhaufen ähnlich ſah als einem Wohnhaufe und noch dazu 


adfeits nahe den Felswänden lag, fo daf fie im Frühling, wenn 


Schnee und Eis zu ſchmelzen begannen, viel und oft von den 
wilden Waſſern zu leiden hatte. Die neue Wohnung des Clo aber 
beſtand aus einem Gelaß ſo lang wie das ganze Haus und zwei 
Nebenkammern, wovon die eine als Schlafſtelle der alten Mutter 
GCadruvi, die andere, recht düftere, als Worrathsraum und Seller 
diente. Eine fchmale, leiterartige Treppe führte zu zwei niederen 
Dachlammern, welche freilich für die ftattliche Länge des jungen 
Ehepaares, das fie bewohnte, nicht berechnet waren. Es mußte 
fi) allemal beim Eintritt tief büden. Unten, in dem großen 
Raum, der den Inſaſſen Wohn, Ehzimmer und Küche war, be 
fand fich der jteinerne Herd nebft einigen Truhen und Schränken 
aus gedunfeltem Arvenholz, die wie die Bettitelle, Tiſch und 
Schemel in unbeholfener Weife verfertigtes Schnitzwerk zeigten. 
Sp einfach ich dies alles auch darftellte, mufte es doch dem langen 
Clo, wenn er an die öde und fahle Wohnung feiner armen Mutter 
zurüddachte, wie ein Palazzo vorfommen, noch dazu, da er die 
Näume am der Seite einer jungen Frau bewohnen durfte, die im 
Grunde gar nicht jo übel war, und an deren Länge er feinen 
Anftoß zu nehmen brauchte. Vermochte er fie doch aus gleicher 
Höhe herzhaft auf den rothen Mund zu küſſen! 

Nicht fo gut hatte es feine Mutter, die Maria Büſſin — 
ihr fehlte jeht erjt recht viel! Hauſte fie doch nun ganz allein 
in ihrem falten Steinhaufen. Doch follte ich ihre gedrüdte Lage 
bald und in überrafchender Weiſe zu ihren Gunſten ändern. 

Nach jenem erichätternden Auftritt vor der Kirche war 
Madulani den ganzen Tag nicht mehr zum Vorſchein gefommen; 
am folgenden Morgen erfchien er, wenn auch ernſt, finfter, bleicher 
als gewöhnlich und mit unheimlich funkelnden Augen, doch im 
übrigen auffallend ruhig. Mit keinem Wort erwähnte er gegen 
fein Weib das Vorgegangene; es war, als ob er es gar nicht er— 
lebt, aber auch — als ob er nie ein Kind fein eigen genannt 
hätte, So blieb es, und fah er die Büffin bei feinem Weibe, 
fo ſchien er ihre Anwejenheit, den Verkehr der beiden Frauen gar 
nicht zu beachten, während er fonft für die Schweiter, traf er fie 


in feinem Haufe, ftets nur ſchlimme Worte gehabt hatte. Auch 


So ergab es fich denn ganz 
von felbit, daß die Büffin, nachdem ihr Elo fich verbeirathet hatte, 
immer häufiger bei der Schwägerin anzutreffen war, endlich fogar 
faft von morgens früh bis abends in dem Haufe des Cavigs weilte, 
ohne daß diefer ein Aergerniß daran zu nehmen ſchien. Er be 
achtete es fogar nicht mehr, wenn Frau Barbla feiner Schweiter 
irgend etwas zuftedtte — was fonft ein Donnerwetter entfejlelt hatte. 

Es mußte feit jenem Sonntage eine überrafchende Umwandlung 
mit dem fonft jo rüdfichtslos harten Manne vorgegangen fein, in 
allem, was er that und ſprach, zeigte fich dies — nur nicht im 
einem Punkte. 

Frau Barbla ging fill ihrer Wege wie bisher, fie ließ ihren 
Mann gewähren; ruhig ſprach fie mit ihm, in ihrer gewohnten, 
kurzen, etwas rauhen Weife, ohne dabei viel von ihrer Hantierung 
aufzubliden. Doc) beobachtete fie ihn ſcharf, und zu ihrer geheimen 
Freude gewahrte fie die mit ihm vorgegangene unverfennbare Ber: 


Kind und deſſen Gatten verfprechen zu dürfen. Aber fie Fannte, trotz 
bes fangen Zufammenlebens, ihren Mann noch immer nicht genug. — 

Eines Abends, es mochten wohl der Wochen acht verjloffen 
fein, feit die beiden allein hauſten, ſaßen fie ftill und ſchweigend 
einander gegenüber in ihrer großen Stube. Die Sonne ging für 
das Hochthal unter und ihre letzten Strahlen ſtreiften mit einem 
fremdartigen vothglühenden Schein die zadigen Felswände, die 
Schnee- und Eisfelder des Juliers und des Piz Albana, welde 


waren. Der mafjige Tiſch fand gegen das breite, niedere Fenster 
gerüdt, und auf der einen Seite jah Frau Barbla, die Spindel 
mit dem Flachs der Tombardifchen Ebene unter dem Arm. Mit 
der Nechten zua fie den groben Faden. Durch die Tafel von ihr 
getrennt ſaß Madulani, mit dem Ellbogen ſchwer auf die Platte 
geftemmt, und rauchte feine Pfeife. Vor ihnen lag ein ange: 
fchnittenes Noggenbrot und auf einem irdenen Teller ein Stüd 
Ziegenkäſe; fie hatten zu Nacht gegeſſen, ohne nur ein Wort mit: 
einander zu veden, und gleich ftumm faßen jie auch jebt noch da. 
Doch oftmals ſchweifte der Blid der Mutter verjtohlen nad ihrem 
Manne hinüber, der, den Wölkchen feiner Pfeife nachſchauend, dies 
nicht zu bemerken ſchien. Sie mußte etwas auf dem Herzen haben 
und den Mugenblid für günſtig halten, es auszusprechen, denn ' 
endlic ließ fte die Spindel ruhen, wandte leicht den Kopf ihrem 
Manne zu und jagte Ieife, doc mit eindringlichem Ton: 

„Gian, iſt Dein Herz denn wirklich fo hart geworden wie 
die Felsfteine da drüben — daß Du fo gänzlich vergeſſen kannſt, 
wie fern von uns ein armes Geſchöpf lebt, das von unferem Fleiſch 
und Blut ift und fi) in Sehnſucht nach dem Bater verzehrt? 
Und Du hatteft fie doch immer fo gerne, unfere Aninia!“ 

Kaum hatte fie den Namen ausgeſprochen, da ging eine jähe, 
Schredenerregende Veränderung mit Madulani vor, Wie von einer 
Natter geftochen, fehnellte ex von feinem Schemel empor und die 
Pfeife zu Boden fchleudernd, daß fie klirrend in Stüde bradı, 
fchrie er fein Weib an: 

„Spridy den Namen nicht aus! — oder es geſchieht ein Uns 
glüd!“ Alles Blut war ihm nad dem Kopf neftiegen, denn fein 
Antlig war tiefrotb geworden und blutunterlaufen auollen die 
Augen daraus hervor. Zugleich hatte die freigewordene Hand das 
arofe, bei dem Brote liegende Meſſer ergriffen, als ob er damit 
jeine Testen Worte hätte befräftigen wollen. Nach einem tiefen, 
feuchenden Athemholen fuhr er fort: „Mer für fie, die ihren Water 
mit Schmac und Schande bededt hat, zu mir fpricht, ift mein 
Todfeind, das merke Dir!* 

Mit diefen Worten ſtieß er das Meffer mit aller Gewalt in die 
Tifchplatte, daß es tief darin fteden blieb, und ftürmte aus der Stube. 

Frau Barbla war aufgejprungen, die Hände vor Entfegen 
zufammenschlagend; eine ganze Weile ftarrte fie ihrem Manne nad), 
ihre Augen füllten ſich mit Thränen, dann ſank fie unter jtillem 
Meinen auf ihren Sig zurüd, leife vor ſich hinmurmelnd: 

„Ich bin zu Ende. — Sein Weib vermag nichts mehr 
ein Stärkerer muß über ihn fommen — und er wird Fommen!“ 

Noch eine ganze Weile ſaß fie da, ſinnend mit aefakteten 
Händen, wohl im Gebet ſich an den wendend, der allein hier 
noch) helfen konnte. Ruhiger geworden, nahm ſie ihre frühere 
Arbeit mit der Spindel von neuem auf, — 


* * 
Es 


o 


ſchöne, wenn aud nur furze Sommer des Engadins, und kein 
Wort über Aninia war mehr zwiſchen Madulani und jeinem Weibe 
getwechjelt worden. Der Cavig befand fic jetzt ſchon in der dritten 
Woche draußen; mit feinem Ochfengeipann hatte er eine Fuhre 


der jchönften Arvenjtämme thalabwärts über den Malojapaß, durd) | 


das Bergell, dann über Ehiavenna nach dem Comerfee geführt, 
wo fie von einem Mailänder Handelsmanne in Empfang ge: 
nommen wurden, um vorerſt zu Schiff nadı Como geſchafft zu 
werden. Madulani hatte ein gutes Geſchäft gemacht, und eine 
große Anzahl dider, filberner Fünflivres Thaler in feinem Leder 
jad, fchrte er mit feiner Ochſenfuhre in zufriedener, fait heiterer 
Stimmung heim. Die Rüdreife dauerte lange, fehr lange, denn 
es ging aufwärts und immer aufwärts. Doch endlich hatte er 
den fteilen Malojapaß überfchritten und nun war er in wenigen 
Stunden daheim. Frau Barbla, die fich in einer ungewöhnlichen, 
doc; ſichtlich freudigen Aufregung befand, ſah ihn kommen; fie 
hörte in der Stube, wo fie ihn erivartete, wie er zuerjt die beiden 


Thiere in den Stall brachte, ihnen Futter gab, wie er dann den | 


ſchweren Wagen mit den plumpen Rädern im Schuppen unterjtellte, 





Dept erjt Ienfte er auf das Haus zu, und bald darauf jtand er 


in der Stube vor feinem Weibe. 
Zum erjtenmal feit Monaten zeigte Madulanis Antlitz lächelnde 
Züge; zum erftenmal war der Gruß, welcher feinem Weibe wurde, 


Wieder waren wohl zwei Monate vergangen, mit ihnen der | 


freundlich. Mit dem fchweren Lederſack auf der linken Schulter 


itand der Dann in feiner mächtigen Gejtalt hochaufgerichtet vor 
Frau Barbla und reichte diefer fogar zum Willtomm die Hand — 
etwas ganz Unerhörtes feit jenem Auftritt vor der Kirche. Aber 
auch die Frau fchien ungewöhnlich freudig bewegt und erwiderte 
Gruß und Handſchlag in gleicher Weile; es war in diefem Augen» 
blit des Wicderfchens, als ob nie ein Zwieſpalt zwiſchen ihnen 
geherrſcht Hätte, 

Der kalte Ernft war von dem Geſicht der Frau gewichen, 
fie bemühte ſich neichäftig, ihrem Manne beim Ablegen behilflich 


zu fein, konnte aber mit der Mittheitung, die ihr auf den Lippen | 
ſchwebte, nicht warten, bis er zum Siten fam, jondern fagte ihm | 


fchnell, ohne Vorbereitung, ein paar Worte ins Ohr. 
Auf der Stelle veränderte ſich fein eben noch freundlicher 
Geſichtsausdruck, eine dunkle Röthe ftien auf feine Stirn und, 


jich hart abwendend, fagte er mit einem Ausdrud von Hohn und | 


bitterer Verachtung: „Ein Bettler mehr!“ Zugleich ließ er den 
Lederſack ſchwer auf die Tischplatte niederfallen, daß die darin 
enthaltenen Silberjtüde laut Firrten. „Wenn ich einmal zu der- 
jelben Zunft gehöre,“ fuhr er in gleichem Tone fort, den Leder: 
ſack aufnejtelnd, „dann flopfe wieder an. Doc damit hat's, wie 
Du ſiehſt, qute Wege!“ 


‚ fie gewaltfam zu Thal führen kann. 


Nun fchüttete er die diden Thaler mit einer jolchen barſchen 


Bewegung auf den Tiih aus, daß eine ganze Anzahl davon 


über den Rand zu Boden fiel und Mircend in der Stube umher: 


rollte. 
Frau Barbla war zurückgefahren, ihr Antlitz hatte ſich ent— 


färbt und mit zuſammengeſchlagenen Händen, weit offenen Augen | 
ſtarrte fie ihren Mann an, als ob jie an das, was jie da Hatte 


hören müſſen, nicht alauben könnte. Endlich kam ihr das bittere 
Verſtändniß und fie bob wehllagend die Arme gen Himmel. „Sit 
e3 denn möglih? Der eigene Vater!“ rief jie in Jammertönen. 
„DO Gian, Gtan, verblendet Dich der Geldtenfel fo, dab Du 
unsern Herrgott nicht mehr fürchteit und fein Gericht, das über 
einen Unmenſchen wie Dich hereinbrechen muß? 
flehte fie ihm mit dringender Herzensangſt an, „lomm! Du bijt ja 
nicht böfe, ich weiß es, nur raſch und zornig, und Du kannſt nicht 
einlenfen. Laß mic es für Dich thun! Gieb mir die Hälfte 
von dem Geld dort, daß id) es unferer Aninia bringe, die es 
wahrlich notbwendig haben wird, laß mich ihre dazu jagen —“ 

„Weib,“ fchrie jeht der Cavig, auf fie zufahrend, vor Zorn 
lirſchbraun im Geficht, „nod ein einziges Wort und —-" er hob 
drohend die ſchwere Fauſt. 

Aber die Frau ſchrak nicht mehr zurüch wie ſonſt. Blaß 
bis in die Lippen und regungslos ſah ſie ihn an und ſagte 
zuletzt mit einer ſtählernen Entſchloſſenheit, die ſeine geballte Kauft 
ſinlen machte: 

„So nehme ich unſern Herrgott zum Zeugen, daß ich nicht 
länger Deinen Willen thun kann. Ich habe Dich Unrecht auf 
Unrecht häufen ſehen und habe dazu geſchwiegen, jetzt aber ſchreit 
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Deine Sünde zum Himmel, und ich will nicht länger daran 
mitſchuldig fein! Deinen gottloſen Schwur haft Du erfüllt und 
Dein Kind zur Bettlerin gemacht, Dein Weib will nichts mehr 
vor ihm voraus haben. Won Heute an gehe ich zu den beiden —- 
wenn auch mit leeren Händen, Gott ſei's geflagt! Aber Aninia 
foll wiſſen, daß fie wenigstens noch eine Mutter hat. Berjuche 
nicht, es mie zu wehren,“ vief fie, als er eine Bewegung machte, 
„sonst verlaffe ih Dein Haus für immer. Du kennſt mich und 
weißt, daß ich Wort halte!” Damit verlieh fie, ohne nod einmal 
umzubliden, die Stube. 

Verſtändnißlos ftarrte Madulani ihr nach, dann zudte er ver 
ächtlich die Achſeln und begann, die zu Boden gefollerten Silberihaler 
mühſam aus den Eden bervorzufuchen und zufammenzuraffen. — 


” * 


Es iſt ein herrliches Fledchen Erde, das jtile Ruheplätzchen 
unter den Arven der Up Surley, etwa eine Stunde von dem 
Erestaltahügel entfernt und einige Hundert Fuß höher als diefer 
gelegen. Weit breitet fi die grüne Matte aus, mit bunten Blüthen 
überfät bis zu den Felsſchroffen, die, fteil anfteigend, die mächtigen 
Schnee: und Eisfelder der Firnen auf ihren Schultern tragen. 

Mitten in ber Matte erhebt fic, wie von fundiger Menfchen: 
band gepflanzt, die Meine WBaumgruppe, von Arven, einigen 
Rothtannen und Lärchen gebildet, und zwiſchen ihnen drängen 
fich dichte Gebüiche von Alpenroſen. Bemooſte Steinblöde find 
als ungeheure Rubebänfe durch das ganze Thal verjtreut, jeder 
bietet eine andere herrliche Ausichau. Zur Rechten fteigt der zadige. 
eisbededte Piz Surley empor; links erhebt fich der freundlichere 
Munt Arlas, und über diefem in ziemlicher Ferne, doch durch die 
Klarheit der Luft dem Auge nahe gerüct, thürmt fich der gewaltige 
Liz Corvatſch auf, dejien weite Schnee» und Eisfelder in der 
Sonne wie Silber glänzen und jtrahlen. Doc; näher der Baum: 
gruppe und zwifchen den beiden erjtgenannten Bergriefen befindet 
ſich eine weite, tiefe Einfattlung, die wie die Alpe mit einer friſch— 
grünen blumigen Wieſe überdedt iſt. Ein Büchlein ſchießt unge: 
jtüm hindurch zue Tiefe, recht vernehmlich vaufchend, und feine 
Waſſer ſchäumen, forigen hoch auf an den Felsblöcken, die es 
auf feinem Wege trifft. Und an ſolchen fehlt es nicht, von oben 
bis unten Liegen fie in der grünen Schlucht zerftreut. Alles deutet 
darauf hin, daß das jeßt im Hochſommer fo Heine Bächlein im 
Frühjahr, wenn Schnee und Eis ſchmelzen, die großen Felsſteine 
nicht mehr umgehen wird, Sondern, zum Wildbad angejchwollen, 
Es iſt dies das Surley- 
waſſer, und die Einfenlung, in der es entipringt, die Fuorela 
da Surlen. 

Die wilde Bergherrlichkeit der Surley- Alpe wird an Schönheit 
aber noch übertroffen durch den Ausblid der andern Seite auf das 
Thal, auf die Silberjpiegel der Seen von Sils, Silvaplana und 
Campfer, die dunfeln Nadelwälder und verjtreuten Häuſer und 
Hütten der Dörfer an ihren Ufern. Diesfeits, am Fuße der 
Fuorcla, erblidt man das Dorf Surley mit feinen weitzerjtreuten 
Wohnftätten und der Heinen Kirche, überragt von dem bewaldeten 
Grestaltahligel, der weit in den See von Gampier bineinragt. 


' Bon drei Seiten wird dies herrliche Bild eingefchloffen durch eine 


Gehe in Dich!“ 


Kette gewaltiger, bimmelanftrebender Felsmaſſen, die mit ihren 
zadigen Eishäuptern gleichſam die Wächter und Schüber des ein: 
famen Hochthales bilden. - 

Wahrlich, es it eim herrliches, ſchönes Fleckchen Erde, die 
Arvengruppe der Alp da Surley! 

Dies fühlten zwei glückliche Menſchenkinder, denen das Ruhe: 
vläbchen während des Sommers, da unfere Geſchichte fpielt, zum 
Lieblingsanfenthalt geworden war. Sich umſchlungen haltend, ſaßen 
jie jet auf einem der bemoojten Feleſteine und blidten trunfenen 
Auges in die Herrlichkeit zu ihren Füßen, die den beiden wie 
ein Paradies dünfen wollte, eigens aejchaffen für fie und ihr 
junges Glück. 

Sie waren allein, und auch aus der Tiefe heranf drang 
feine Spur von einem Menichengetriebe. Eine fo feierliche Ruhe 
berrjchte im dem weiten, ſonnigen Hochthal, ein jo wolkenloſer 
blauer Himmel wölbte ſich über der majejtätiihen Einſamkeit 
feiner Berge und Felsmaflen, daß dies alles, verklärt von ihrer 
glückſeligen Liebe, ihnen wohl den Eindrud machen fonnte, als 
lebten fie in einem Erdenparadieſe. 
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Sie waren allein, Beppo und die ſchöne goldblonde Aninia — aufgeſtemmt, die wohl mehrere hundert Stück ſtarle Herde für 


oder doc) fo qut wie allein, denn die große Herde hodhbeiniger 
Schafe, die zu ihmen gehörte, weidete entfernt von ihnen theils 
in der Fuorcla, theils auf den Matten der jenfeitigen Höhen, 
wo aud Hoch oben ein kaum dem Sinabenaiter entwachiener 
Burſche mit einem großen zottigen Hunde zu erkennen war. Der 
Junge, in einer Felljacke jo zottig wie fein Hund, hatte ſich 
in das duftende Gras Hingeftredt; den breitrandigen Filz ins 
Geficht gebrüdt, fich vor den Strahlen der Sonne zu ſchützen, 
ichlief ex, während fein wolfsartiger Hund, die Vorderpfoten feit 





feine beiden Herren bewachte, die im Augenblid ganz anderes zu 
thun hatten. 

Beppo, der noch immer feine Jade von Bärenfell trug, hielt 
den Kopf feines jungen ſchönen Weibes eng an feine Bruft ges 
| preft, und das hübſche, lebhaft geröthete Geſichtchen Aninias, mit 
| den dunklen Augen und dem Strahleukranz des goldblonden Haars, 
ſah reizend aus dem dunklen Bottelpelz hervor. 
| So fahen fie lange in ftummen Umfangen und jahen in 
' das Thal nieder. (Fortfegung folgt.) 


Das Siebente deutfdie Turnfeh in Münden. 


Von Prof. Dr. E. Euler. Mit Zeichnungen von Fri Bergen. 
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Malfen-Freiübungen. 
iebzig Jahre find es ber, da wurde das eben erft im Ent— 
jtehen beariffene deutfche Turnen wieder gewaltiam vernichtet ; 
feinem Begründer Friedrich Ludwig Jahn wurde der Prozeß ge: 
macht, weil er die „höchſt aefährlice Lehre von der Einheit 
Deutichlands” aufgebracht. Siebzig Jahre! Und welche Wand: 
(ungen auch in Bezug auf das Turnen! Bereits 1844, zwei Jahre 
nachdem Friedrich Wilhelms IV. Königswort es wieder neu 


belebt Hatte, durfte Kahn die allbefannten Worte äußern: „Das | 


Turnen, aus Heiner Quelle entiprungen, wallt jetzt als freudiger 
Strom durch Dentihlands Gauen. Es wird künftig ein vers 
bindender See werden, cin gewaltige Meer, das ſchirmend die 
heilige Grenzmark des Baterlandes umwogt.“ — Jahn Fol einmal 


1889 
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geäußert haben, er fei fünfzig Jahre zu früh geboren worden, d. h. feine 
Anschauungen über das zu einigende deutſche Vaterland feien um fünfzig 
Jahre verfrüht geweien; was hätte er, fünfzig Jahre jünger, alles noch 


er, dem die Liebe zu feinem Vaterland eine „Brautlicbe” gewejen 


und für fein Leben geblieben ift! 

Eine stolze, aber berechtigte Freude ift es für die Turner, zumal 
die älteren, welche die zweite ſchwere Krifis des deutſchen Turnens vor 
fünfzig Jahren noch erlebt, fie überwinden geholfen und ſeitdem gelämpft, 
gearbeitet und nerungen haben, das Turnen immer mehr zu einem Ge— 
meingut des deutfchen Volkes zu machen — zu fehen, wie diejes Turnen 
mehr und mebr feite Wurzeln faht und in gefundefler Entwidelung wächſt 


und aedeiht. Jedes Jahr bekundet einen Fortſchritt. Der 
Verband der deutichen Turnerſchaft umfaßt nach nenefter 
Schäßung mit den Zöglingen gegen 400000 Turner in 
3843 Vereinen! 

Wie es jeht um das. beutfche Turnen fteht, das hat 
das Münchener Feſt wieder in erfreulicher Weife gezeigt. 
Es ist aber nicht allein das, was geleiftet wurde in tur: 
nerifchem Können und Vermögen, nicht 
allein die begeifterte Theilnahme der 
Befammtbevölferung einergroßen Stadt, 
; es iſt auch die Stellung, welche das 
As h Herrjcherhaus zu demfelben genommen 
bat, die dem Feſt feine große Bedeutung 
verleigt. Der Herrſcher des Landes 
war Protektor, der Sohn, der künftige 
Negent, Ehrenpräfident des Feſtes, die 
Prinzen, die Prinzeffinnen bis zu den 
jüngften hinab waren eifrigſte Zufchauer 
und BZufchauerinnen der turnerifchen 
Uebungen, weldhe jie zum großen Theil 
ſelbſt einft gepflegt haben, bezw. noch 
pflegen. 

Es it das fiebente derartige Feſt, 
an welcdem Alldeutichland theilgenom- 
men bat. Das letzte fand 1885 in 
Dresden ftatt; auch damals hat ihm 
die Gunſt des Landesherrn nicht gefehlt, 
und der greife Kaiſer lie dem ihm zu: 
geſandten telegraphifchen Gruß danfend 
mit dem Wunfche erwidern, „daß die 
deutfche Turnlunft als eine bildende 
Pilanzftätte für die Wehrhaftigkeit der 
Nation in ihrer Entwidelung aud) fer- 
ner kräftig fortichreiten möge.“ Schon 
in Dresden wurde München als näch 
jter Feſtort neben Nürnberg in Ausficht genommen. Die endgültige 
Wahl fiel auf eritere Stadt; die Münchener Turnerſchaft gab felbjt 
‚ dazu Anregung. 

Als Feittage wurden die Tage vom 25, bis 31. Juli beitimmt. 
Es wurden die allgemeinen Freiübungen feitgejeht; der techniſche 
Unterausichuß der deutſchen Turnerihaft ftellte die Pilichtübungen 
für das Wettturnen an den Geräthen: Ned, Barren und Pferd 
auf; die Kampfrichter, 134 an der Zahl, wurden gewählt. 
Durch alle Turnvereine ging ein gewaltiges Negen und Sichbewegen. 
| Möglichjt viele wollten ſich am Feſte betheiligen; und wer ſich feiner 

turnerifchen Leiftungsfähigfeit bewußt war, der gedachte auch in 
den Wettlampf einzutrelen umd um den Giegespreis zu ringen. 
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Leicht war es nicht gemacht; die vorgeſchriebenen Uebungen das Feſt als ein beſonders auch turneriſch gelungenes bezeichnet 


gehörten zu den ſchwierigſten, welche eine allſeitig ausgebildete ven An 
des Feſtausſchuſſes, aber quch der mufterhaften Disciplin und dem 


Körperkraft und Gewandtheit vorausſetzten; eine bejondere „Kür: 
übung“ mußte ſich jeder ausfinnen. Das Stabfpringen mußte tüchtig 
gepflegt werden; das Steinftoßen beanipruchte gewaltige Spann: 
kraft der Musleln und im Wettlauf mußte in fürzefter Friſt das 
höchſte an Schnelligkeit erreicht werden, An den allgemeinen Frei: 
übungen follten und wollten ſich möglichjt viele betheiligen; auch 
fie wurden eifrigft geibt, 


Als Feftplap wurde die Therefienwicfe mit dem Koloß der | 


Bavaria und der Ruhmeshalle im Hintergrunde gewählt. Dann 
ergingen Aufrufe am die Vereinigungen der deuffchen Turner: 
Schaft zu zahlreichem Beſuche des Feſtes, auch die Turner des 


wohnerjchaft Münchens wurde um die Mitwirkung zum würdigen 
Gelingen des Feſtes aebeten, durch 
Zeichnung zu dem Garantichonds, be- 
fonderd aber durch die Gewährung 
von Freignartieren. Die Meldungen 
zum Feſte gingen ein, immer zahlreicher 
famen fie, die Zahl ter Angemeldeten 
ſtieg in die Tanfende; jchliehlich konnte 
feitgeftellt werben, 
daß etwa 20 000 
Turner zu ben Feſt⸗ 
tagen in München 
eintreffen würden, 
Dank dem Entge: 
genfommen aller, 
auch der Behör— 
den, gelang es, alle 
unterzubringen. 
In 26 Schulhänu⸗ 
ſern wurden über 
10000 Turner ein⸗ 
quartiert und mit 
allem Nothwendig⸗ 
ſten verſehen. Die 
Wettturner, deren 
über 800 angemel⸗ 
det waren, erhiel⸗ 
ten möglichſt Ein— 
zelquartiere, um die 
nöthige Ruhe und 
Schonung für die 
heißen Tage des 
Kampfes au haben. 
Am 20. Juni 
erſchien die erſte 
Nummer der „Feſt⸗ - 
zeitung“, von 3. Ritter von Schmaedel redigirt, aufs trefilichſte 
mit Aufſatzen und künftleriichen Gaben ausgeftattet. Ju Taufenden 
von Eremplaren verfandt, gab fie über den- Fortgang der Vor: 
bereitungen zum Feſte genauefte Auskunft. 
Die Feftwoche begann für München bereit am Sonnabend den 
21. Juli mit einem Turnen des Turngaues Münden, dem auch 
der Ehrenpräfident Prinz Ludwig beimohnte, welcher, von dem 
Bürgermeifter Dr. von Widenmayer begrüßt, in feiner Erwiderung 
ben Wunſch ausſprach, daß das Feſt „ur Verherrlihung ganz 
Deutichlands, Bayerns und deſſen Hauptſtadt“ gereichen möge, 
und alsdann das Siebente deutſche Turnfeit für eröffnet erklärte, 
Zu dem am Mittwoch den 24. Juli ftattfindenden Turnen von 
3000 Bolksichülern hatten ſich bereits nicht wenige Gäfte, be 
fonders Zurnlehrer, eingefunden. Der 27. Juli brach an; alles 
war bereit, die Eifenbahnen hatten nambafte Fahrpreisermäßigungen 
gewährt, und von früh ab wollten die Sonderzüge mit fröhlichen 
Turnerfcharen von allen Seiten heran, von Meitgliedern des Feſt— 
ausſchuſſes mit herzlicher Anjprache und einem Willlommentrunk 
empfangen. Ein Turnverein (Tölz) kam ſogar auf einem Floß 
die Far herabgeſchwommen. Leider war das Meter Schr am: 
günstig. Die Berliner z. B. Fuhren unter ſtrömendem Regen in 
den Bahnhof ein. Und diefes Wetter Hat auch die folgenden Tage 


angehalten, den Feſiplatz Faft ungangbar gentacht, den Hauptverkehr 


und auch das Turnen in die Feſthalle acbannt, und daß trotzdem 












Murlerriegenturnen am Pferd, 


werden kann, verdankt es in erfter Linie den trefflichen Anordnungen 


willigen Gehorfam der Turmer fowie ber trefflihen Haltung des 
Münchener Rublifums. 

Den Verlauf des Feſtes eingehend zu ſchildern, kann Hier 
nicht die Auſgabe fein. Es möge an dieſer Stelle nur einiges hervor: 
gehoben werden, Zunächſt iſt des Empfangsabends am 27. Juli 
in der Feithalle zu gedenken, die Iroß ihrer bedeutenden Größen: 
verhättniffe Für folche Maſſen doch bei weitem nicht ausreichte. 
In der Mitte war ein Raum freigelaſſen für die Ehrengäfte und 
den Ausſchuß der Turnerſchaft und der Stadt Münden. Laute 





Hochrufe verfündeten die Ankunft bes Ehrenpräfidenten Prinzen 
Auslandes wurden aufs herzlichſte eingeladen. Die geſammte Ein: | 


Nudwig. Er trat ein, nicht ohme Mühe wutbe eine Gafle frei: 
' gemacht, die in den mittleren Raum führte. Hier ließ er ih an 
einem ber Heinen runden Tiſche nieder, rechts 
und links ſaßen der Ehrenvorfitende der deut: 
ſchen Turnerichaft, Rechtsanwalt Georgii aus 
Eßlingen, amd der jtellvertretende Vorſitzende, 
Profeſſor Böthke ans Thorn {der erſte Vor— 
ſihende Direkllor U. Manl aus Karlsruhe 
war durch ſchwere Familientrauer am Beſuch 
des Feſtes gehin— 
dert), ferner der Ge⸗ 
ichäftsführer der 
dentfchen Zurner- 
ichaft, Dr. Goch 
aus Lindenan⸗ 
Leipzig, der zweite 
Vorſitzende, Ber: 
lagsbuchhändfer 
Rudolf Lion aus 
Hof, der erſte 
Bürgermeifter von 
Münden, Dr. vou 
Widenmayer, 
und andere. Wis 
die Muſil ihr Stüd 
beendet hatte, er= 
bob ſich der Prinz 
und bielt unter 
lautlofer Stille die 
ES te unſern Leſern durch die Tagespreſſe längft 
Kr an ET befannte Auſprache, welde den tiefſten 
= Eindruck auf Die Zuhörer machte, ihren 
HRER begeisterten Beifall erregte und freudigen 
En Wiederhall in ganz Deutschland und be: 
jonders aud in Oeſterreich gehunden bat. 
Der Prinz ſprach mit euer und feiter 
Beſtimmtheit, offenbar jedes Wort er: 
| wöägend und durd) Handbewegungen gleichſam befräftigend. Nicht 
| zu bejchreiben ift der begeijterte Beifall, der die Halle burchbranite. 
| Und als Georgii dann die Rednertribüne bejtieg und, be- 
tonend, daß gerade die deutſchen Turner ſeit 1860 mit ihrem 
ganzen Schaffen und Thun und Trachten dahin geftrebt hätten, 
aus dem deutfchen Volk ein ganzes und einiges zu machen und 
ein wehrhaftes und tüchtiges Geſchlecht für alle Beiten zu or 
ziehen — auf den Bringen ein breifaches donnerndes Hoch aus: 
brachte, da wollte der Jubel kein Ende nehmen. 

Noch andere tüchtige Reden wurden gehalten; beſonders 
zeichnete fich die des Bürgermeilters von Widenmaher durch Friſche 
und Slernigfeit aus; ihm erwiderte Profeſſor Böthte. Eine Depu- 

| tation der Stadt Dresden, an ihrer Spige der Stadtrat Karl, 
überbrachte die feit 1985 verwahrte Bundesfahne, welche mit einem 
von den Frauen und Jungfrauen Münchens geftifteten prächtigen 
Fahnenbande geſchmücht wurde. Dr. Goch gedachte der nicht: 
dentjchen tumerifchen Säfte in warmen, zu Herzen gehenden 
Worten, 

Darauf erhob ſich der Vorhang der Bühne für das von 
Felix Dahn gedichiete Feſtſpiel, das im flottefter Weile geſpiell 
wurde, Prinz Ludwig wohnte noch dem Feſtſpiele bei, in den 
Pauſen ſich eifrigſt mit feiner Umgebung unterhaltend. 

Um folgenden Tag, Sonntag den 28. Juli, hatte ſich München 
in fein Feſtgewand achüflt, Die Häufer waren mit ahnen, mit 
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Teppichen, Qaubgewinden und Blumen geihmüdt. Trommelklang 
melpläßen. Um zehn Uhr jollte der Feſtzug beginnen. 
der Himmel wieder, wie an den vorhergehenden Tagen, feine 
Schleufen, ein endlofer Regen jtrömte herab, der Zug mußte 
vertaat werden. Man begab fi) nachmittags auf den Feftplab ; 
bier fpielten Mitglieder des Aktademiſchen Turnvereins zu Berlin 
troß grundloſen Bodens und drohenden Regens mit gewohnter 
Meiſterſchaft ihr beliebtes Schleuderballipiel. 

In der Fefthalle ſammelten fich mittlerweile die Turner, um 
dem Turnen der „Mufterriegen der Ausländer” zuzuſchauen. 
Niemand Tonnte fchließlich mehr hinein, niemand heraus! 
Schweizer (Züricher) führten vorzügliche Uebungen am Pferd vor, 
zeigten die Schule des Schwingfampfes in regelrechtem Griff und 
Wurf, die Bularejter turnten am Ned, die Moskauer am Barren, 
die Londoner befundeten ihre außerordentliche Gewandtheit im 
Keulenſchwingen, einer neuerlich ſehr beliebten Uebung, und trieben, 
die Fäufte mit diden gepolfterten Handſchuhen ummunden, das 
Boren; mit Spannung verfolgte man die blißichnellen Bewegungen, 
Schläge und Stöße, befehrt wurden wir aber zu diefen Ucbungen 
nicht. Sie widerftchen dem deutichen Charakter. Auch aus 
Kanfas City in Amerila traten Turner auf mit wohlgelungenen 
Eijenjtab- und Keulenübungen. : 

Am Montag den 29. Juli jollte der Feitzug beſtimmt jtatt- 
finden; das Wetter zeigte ſich auch günstig, der Zug ging vor ſich. 
Aber nicht alle Turner fonnien theilnehmen, denn auf Montag früh 
wor das Turnen der Wettturner und Mufterriegen programmmäßig 
feftgefeßt, Davon durfte nicht abqewichen werden, und fo mußte 
eine Anzahl der tüchtigften Turner mit ihren Kampfrichten auf 
deu Feſtzug verzichten. Durch die Hauptitraßen bewegte ſich derſelbe. 
Boraus berittene Gendarmen, hundert Trommler, ein Fahnenzug, 
dann die Turner des Auslandes in verfciedenartiger, zum theil 
fehr Heidfamer Tracht. Die Holländer, in großer Zahl erichienen, 
waren kenntlich durch ihre blauen Mützen. Es folgten die Turner 
mit ihren veichgeftidten Fahnen in beftimmter Reihenfolge in fchier 
endlojem Zug; dann kamen Vertreter des bayerischen Veteranen, 
Krieger: und Kampfgenofjenbundes, einzelne Krieger-, Weteranenz, 
Geſellen-, Kranklen- Gefang:, Ruder“ und andere Vereine. Wieder 
Turner mit ihren Fahnen. Darauf jchöne Foftümierte Gruppen, 
die erfte die aymmaftiichen Leibesübungen im Altertbum, die zweite 
die Blüthezeit der ritterlichen Spiele im Mittefalter, die dritte das 
Entſtehen der Turnerei, die Zeit Jahns darftellend, Dann, von 
ſechs Scimmeln gezogen, der Feſtwagen, auf dem die Germania 
thronte, vor ihr die Koloſſalbüſte Jahns und darunter die Relief— 
bilder feiner Beitgenoffen Eifelen, Friefen, Gutsmutbs und Maß 
mann. Mitglieder des Turnvereins München gaben dem Feſtwagen 
das Ehrengeleite. Wieder famen Turner, Fahnen: und Standarten- 
träger, Eojtümierte Trompeter zu Pferde, Herolde zu Fuß und 
daranf der achtipännige Wagen, auf dem die Monadyia thronte, ihr 
zu Füßen die allegoriichen Frauengeitalten der ſechs Städte, in denen 
bereits allgemeine deutiche Turnfejte gefeiert worden waren: Kobura, 
Berlin, Leipzig, Bonn, Frankfurt a M. Dresden. Der Wagen 
wurde gelenkt vom „Münchener Kindl“. Es folgten der Ausschuß 
der deutichen Turner, der Feitausichuß, die Ehrengäfte, zum größten 
Theil in ſchön geichmüdten Wagen, dann ſchloſſen ſich wieder Turner 
an. Es war ein herrlicher, farbenprächtiger Zug. Dicht gedrängt 
jtand auf der Strafe die jubelnde Menge; aus den Fenjtern flogen 
die Blumen und Kränze in ungezählter Menge herab, Mit Gut 
heilenfen fingen die Turner jie auf. 

Um Abend war das Feſtbankett, am dem etwa fechshundert 
Säfte theilnahmen. Wieder Floh der Redeſtrom; beionderen An- 
Hana fand die Mede des Schweizer Turnlehrers Wäffler, der 
zugleich den Münchner Turnen einen Pokal überreichte. Auch 
die beiden Turnveterauen Nallenberg und Dr. Waſſmanusdorff 
ipradıen, 

Am Dienftag den 30. Juli wurde der Vor- und Nachmittag 
dem Turnen gewidmet. Es turnten gleichzeitig die Wettturner 
und die Mufterriegen. Erſtere führten den Stabjprung bis zu 
einer Höhe von 3 Metern, ja darüber aus, fie jtießen den 17 Kilo: 
aramm jchiweren Stein bis zu 6,10 Metern Weite. Tas Wett: 
laufen fand draußen auf befonders bergerichteter Bahn von 
200 Metern Länge ftatt. Sie wurde von der Mehrzahl in 30 bis 
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32 Sefunden durchlaufen, die beſten Leiſtungen waren 26 Sekunden. 
ertönte durch die Straßen, die Turnvereine zogen nad) den Sam- 


Da öffnete ı 


Je nach den Leiftungen wurden Punkte angerechnet; die im Stab» 
fprung erreichte Höhe von 3 Metern trug deren zehn ein. 

Außer diefen Uebungen mußten die Wettturner auch ihre 
Meiſterſchaft am Pferd, Red und Barren befunden. 514 be: 
theiligten fich an diefem Wettturnen; 59 gingen mit einer Zahl 
von 68 bis 50 Punkten als Sieger hervor. 

Heigte das Wettturnen vorzügliche Leiftungen, fo bot fid) - 
nicht weniger Erfreuliches in dem Mufterriegenturnen — 208 Muſter⸗ 


\ riegen waren angemeldet — ja die Kenner legten diejem Turnen 


Die | 


faft nod; größeren Werth bei als dem crfteren. Man konnte fo 
recht den gewaltigen Fortſchritt erkennen, den das deutſche Turnen 
feit 1885 in Bezug auf Schulung, Sauberkeit und Sicherheit der 
Ausführung der Uebungen, Korrektheit und Schönheit aller Be— 
wegungen gemacht hatte. Manche Riegen viffen zu einem wahren 
Berfallsfturm hin. Und daß aud) die älteren Turner noch rüftig 
waren und etwas leiften konnten, zeigten die „Altersriegen“, in 
denen ſich Männer von vierzig bis fünfundvierzig, von fünfzig 
bis ſechzig Jahren und darüber zufammengethan hatten, um unter 
einem ,gleichalterigen Borturner an Red, Barren, Pferd zu turnen. 
Einer von ihnen, der am Barren wader turnte, wog 260 Pfund, 
Auch zum Lauf, und zwar zum Dauerlauf hatten ſich einige ver— 
einigt. Und aud) hier gab es überrafchende Leiitungen. Lief dod) 
ein Sechsundvierzigjähriger in 52 Minuten 7600 Meter, ein 
Neunundfünfzigjähriger in 23 Minnten 3600 Meter, ein Vierund— 
jechzigjähriger in 20 Minuten 4800 Meter. Das Gewaltigfte 
leiftete aber der ſechsundvierzig einhalb Jahre alte Herr Hoffmann 
aus Neichenberg in Böhmen. Ohne Unterbrechung legte er, die 
200 Meter lange Laufbahn dreifig mal umfreijend, in 77 Minuten 
12000 Meter zurüd! 

Am Dienftag konnten auch die allgemeinen Freiübungen 
nod; vorgenommen werden, da ſich das Wetter aufgelfärt hatte. 
Allerdings traten nur etwas mehr als tanfend Turner zu dei 
Webungen auf dem dazu bejtimmten Plate an, während derſelbe 
für eiwa SONO berechnet war; aber auch die Freiüibungen diejer 
geringeren Zahl, durd Fahnen und eleltriſche Zeichen von erhöhten 
Standpunfte aus geleitet, machten in ihrer aleichmäßigen Nuss 
führung einen überwältigenden Eindind auf die Taufende von 
Zuſchauern und Zuſchauerinnen, welche die Tribünen beſetzt hatten 
und ben Platz rings umgaben. 

Abends wurde in der Feſthalle eine „Bariete-Borjtellung" des 
Müncener Turnverein gegeben, wobei in körperlicher Gewandk— 
heit und Kraft, in ſchön erionnenen Reigentänzen ganz Vortreffliches 
geleiſtet wurde. 

Und nun kam Mittwoch den 31. Juli der letzte Fefttag und 
endlich ein ununterbrochen heiterev Tag. Es wurde gefochten und 
am Nachmittag fand das Ringen ftatt, dem wohl an 50000 Men- 
fchen mit athemloſer Spannung zuſchauten. Es giebt nichts Auf 
tegenderes als foldhen Ringlampf, im dem Straft, Gewandtheit, 
rajche Lift, Zähigkeit im Ausharren, jeite Beharrlichkeit in der 
einmal eingenommenen feften Stellung in gleicher Weile ſich 
geltend machen müſſen. Und wenn nun endlich ein Sieg errungen 
war, diefer Beifallgjubel der Menge! Uebrigens fei bemerlt, daß 
nur ſolche zum Ninglampf zugelaffen wurden, welche jid) am 
übrigen Mettturnen betheiligt und mindejtens 25 Punkte erlangt 
hatten. Der Prinz: Regent jchaute von dem im Freien zwifchen 
den Tribünen errichteten Ravillon dem Ringen eine halbe Stunde zu; 
Prinz Ludwig war ebenfalls erfchienen, er jah noch, wie die beiden 
Sewaltigjten um den ſchließlichen Sieg kämpften und wie der Fran 
furter Gräfer den Gegner, einen Mainzer, warf. Damit waren die 
Kämpfe zu Ende. Die Hampfrichter zogen fich zur Schlußberathung 
zuräd, die Zahl der Sieger wurde feitgeftellt und der Vorſitzende 
Prof. Böthke verlas nad) einer Anfprache die Namen der 59 Sieger. 
Huch die Sieger im Ringen warden verfündet und eine Anzahl 
tüchtiger Wettturner, weldye aber 50 Punkte nicht erreicht hatten, 
wide genannt. Unter den Siegern befanden ſich drei Brüder 
Klein aus Idar; der ältejte hatte bereits zu Frankfurt a. M. 1880 
und zu Dresden 1985 geſiegt, und er war 1850 von der ganzen 
Bevöllerung mit Muſik bei der Rücklehr eingeholt worden. 

Mit einem Hoch auf das Wittelebaher Haus, auf die 
gaftlihe Stadt München, auf das dentiche Vaterland wurde das 
Feſt geſchloſſen. 
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Der Tanz in Deutfhland. 


Kulturhiftoriiche Slizze von Hermann Hfreid, 


DD" vergleichende Völkerkunde lehrt uns, daß der Tanz überall 
in religiöfen Gebräuchen feinen Urſprung bat; am beiten 
wird uns dieſe Thatfache ja durch das Beiſpiel der Völker des 
klaſſiſchen Allerthums, der Griechen und Römer, veranſchaulicht. 
Daß dem auch bei unſeren germaniſchen Vorfahren ſo war, wird 
uns merhwürdigerweife durch feine unmittelbare Mittheilung über- 
liefert; nur von Waffentänzen weiß der Nömer Tacitus aus dem 
erften Jahrhundert nach Chriftus zu berichten. Aber Spuren davon, 
daß aud) bei unjeren Altvordern der Gebrauch heimiſch war, 
gottesdienstliche Verrichtungen durch Tänze zu verherrlichen, haben 
fi) doch noch bis heute erhalten. 

So war es z. B. in Medlenburg noch bis in die jüngite 
Zeit Sitte, bei der Ernte ein Aehrenbüſchel ungeſchnitten To 
lange ftehen zu laſſen, bis das ganze Fruchtfeld abgeerutet war, 
worauf die Schnitter um die noch jtebenden Aehren herumtanzten 
und dabei fangen: 

„Rode, Wode, hol dinen Roſſe mut Voder!“ 
(„Xodan, Wodan, hol deinem Roſſe nun Kutter !”) 

Diefer Brauch herrſchte auch in anderen Gegenden in ähn— 
licher Weife und das Aehrenbüſchel hieß „Wodans Antheil-Strauß“. 

Ein noch deutlicherer Beweis liegt darin, da mit dem Auf 
treten des Chriſtenthums unter den Germanen ſofort auch das 
Tanzen als ein weſentlicher ihres chriſtlichen Gottesdienſtes 
ſehr eifrig ausgeübt wurde. Es iſt aber erwieſen, daß die chriſt 
lichen Glaubensboten ſich bei Einführung gottesdienſtlicher Hand 
lungen möglichſt eng am diejenigen Gebräuche hiellten, die von 
den heidniſchen Prieſtern bei ihren Opfern und andern Ver 
ehrungen ihrer Götzen beobachtet wurden. 

Wie hold unſere Vorfahren dem Tauze waren, davon geben 
auch die altgermaniichen Sagen Zeugniß, in deuen von tanzenden 
Elfen, Niren, Riefen und Zwergen gar oft Die Rede ift, und cin 
Volk, das in feinen Sagen Götter und Halbgötter, Menfchen 
und Thiere, ja fogar die Dausgeräthe tanzen läßt, hat gewig den 
Tanz nicht nur bei Friegerifchen Feſten und bei heiligen Opfern, 
fondern auch bei allen häuslichen Feierlichkeiten, bei Hochzeiten 
und Todtenfeſten ausgeübt. 

Die gottesdienftlichen Tänze fanden im den Kirchen ftatt, 
Dort war für dieſen Zweck ein eigenes, erhöhtes Podium er 
richtet, welches den Namen „Ehor” erhielt und von der übrigen 
Kirche abacfondert war, Auf diefem Podium tanzten die Au 
dächtigen und Die Priefter unter Vortanz ter Biſchöſe an den 
Sonn und Feſttagen, und wie jedes Feſt feine eigenen Lobgeſänge 
hatte, jo Hatte es auch feine eigenen Tänze, 

Mit den jet üblichen Gefellidhaftstänzen Hatten dieſe reli 
gibſen Tänze freilich gar feine Achnlichfeit. Es waren theils 
vantomimiſche Aufführungen, in welchen Begebenheiten oder Gleich 
niffe der bibliichen Geſchichte dargeftellt wurden, theils „Ringel 
tänze“, eine Art Reigen mit ernſten würdevollen Bewegungen, 
wobei Tanz, Wort und Melodie unzerivennlich verbunden waren. 

Bald arteten aber diefe Tänze aus. Da fie gewöhnlich bei 
Nachtzeit gehalten wurden, jo naben fie mitunter auch Anlaß zu 
Ausichweifungen und Unordnungen, die endlich einen fo hoben 
Grad erreichten, daß die Gerjtlichleit, um das Uebel mit der 
Wurzel auszurotten, zum Verbot der Tänze in den Kirchen ſchritt. 
Insbeſondere nahm der Apoſtel der Deutſchen, Bonifarins, den 
Kampf gegen das zur Umfitte gewordene Tanzen mit dem ihm 
eigenen Feuereifer auf, aber nur langſam thaten die Gegenmaf- 
regeln der Weijtlichleit ihre Wirkung. In vielen Gegenden, 
namentlih am Rhein, hielt das Uebel noch lange an, und nodı 
im Jahre 1617 mußte der Ergbifchof von Köln dagegen einfchreiten. 

Dem Volke war aber das Tanzen eines feiner Tiebiten Ber: 
anügen geworden, weldes es ſich nicht ganz und gar nehmen 
laſſen mochte, und als der Tanz ans den Kirchen verdrängt 
wurde, ſchlug man außerhalb derjelben, ja jogar auf den Kirch— 
Höfen, große Leinwandzelte auf, die man Ballatoria oder Chorearia 
nannte und unter welchen mm, unbekümmert um Regen oder 
Sonnenbite, luſtig getanzt wurde. 

Aber dort, neben und vor den Kirchen, arketen die Tänze. 
der Aufſicht der Prieſter entbehrend, nod) weit mehr in Ungiem 
lichkeiten und Nohheiten aus, und das im Jahre 1295 zu Würz— 


gampel 2c., 


burg gehaltene Konzil mußte auch diefe Tänze und Tanzipiele 
verbieten; um das Verbot wirffamer zu maden, wurbe jedem 
Uebertreter desielben eine dreijährige Bußſtrafe angedroht. 

Draußen anf den Dörfern wurde indejfen nach wie vor im 
Freien getanzt, was gewöhnlich unter einer großen Linde geichah, 
und bier lebte fo mandıer altheidniſche Tanz in den Ringelreigen 
wieder auf, ſich bis im unfere Zeit erhaltend; in vielen Kinber- 
fpielen find, allerdings durch die Länge der Zeit Fehr entftellt, dieſe 
Tänze nod deutlich erkennbar. 

Das ganze Mittelalter hindurch bielt das Voll an jenen 
heidnifchen Tanzreſten feft, die aber leider nach und nach zu zügel 
loſen Ausschreitungen führten. Häufig kam es aud zu blutigen 
Raufereien auf ben Tanzpläßen, und da jeder Bauer bewaflnet 
zum Tanze ang, jo geſchah es oft, daß förmliche Gefechte die 
Feſtlage beſchloſſen. So wird einmal erzählt, daß in Defterreich 
eines geringfügigen Anlaſſes wegen bei einem Tanze Streit entitand, 
der über dreißig Bauern das Leben fojtete. Vergeblich wandte ſich 
eine große Anzahl obrigfeitficher Erlaſſe gegen dieſe Unordnungen 

Die Namen vieler Tänze aus dem Mittelalter finden ich in 
den Minnefingerausgaben; die meiſten Hingen gar fonderbar und 
feltfam, fo 3. B. Hoppaldei, Firlefanz, Rimpfenreie, Gimpel 
Namen, die wahricheinlih aus dem Rhythmus der 
verichiedenen Tänze entftanden fein dürften. 

In den größeren Städten, namentlich aber in den Freien 


Reichsjtädten, geftalteten fich die Tanzunterhaltungen in weit er 


Aufnahme. 


freulicherer Weiſe, und dort erjt erhielt der deutiche Tanz in den 
Bürger» oder Gefchlecdhtertängen feine edlere Ausbildung, die ihn 
zu einem fittlichen und bildenden Vergnügen madhte. 

Jede Ausgelaſſenheit wurde in ftrengen Tanzordnungen unter 
jagt, und Die unbedeutendfte Handlung, welche Ehrbarkeit und 
auter Sitte widerfprad;, wurde unnachſichtlich geahndet; dafiir 
wurde der Tanz aber nicht nur auf den Rathhäuſern und in be: 
fonderen Tanzhäuſern in Amvelenbeit der angefeheniten Bürger 
und Batricier geübt, Sondern er wurde jebt ſogar hoffähig. Auf 
den Burgen und Schlöffern des Adels und in den Nefidenzen der 
Fürſten gehörte zu jedem froben Feite ein Hoftanz und der Glanz 
der Turniere wurde durch zierliche anmuthige Tänze erhöht, 

Welch peinlihe Ordnung namentlich in den großen Städten 
bei den Tangveranftaltungen galt, zeigt die in vielen Städten 
herrſchende Sitte, daß von den Tänzern „weder Wehrlein nodı 
Sporn“ getragen werden durfte, ebenjo veritich es ſehr gegen 
Sitte und Anjtand, wenn ein Tänzer, ohne jeinen Mantel über 
die Schultern zu hängen, an einem eigen theilnahm. Dieſer 
gewiß ebenjo Tonderbare wie läſtige Brauch findet darin feine 
Erklärung, daß der Mantel das Ehrenkleid des deutſchen Bürgers 
bildete, ohne welchen er weder vor der hrigkeit noch bei Felt 
lichkeiten erſcheinen durfte. 

Bei fürſtlichen Hochzeilen fam der Togenannte Fackeltanz in 
Wann und wie diefer Tanz entitand, läßt ſich nicht 
erweiſen, gewiß iſt nur, daß er auch bei den Römern bekannt 
war und wahrſcheinlich von dieſen nach Deutſchland gebracht 
wurde, Bei dem Fackeltanze, der bis in die jüngſte Zeit herein 
noch bei deutichen Fürjtenbochzeiten zur Aufführung kant, fo z. 8. 
bei der Vermählung des Bringen Friedrich Leopold von Preußen 
mit der Prinzeſſin Louiſe Sophie zu Schleswig Holſtein am 
24. Juni 1889, mußten dem tanzenden Brantpaare zwölf Pagen 
in jeſtlicher Kleidung, Windlichter tragend, voranscreiten, während 
der Hofmarichall das fürſtliche Brautpaar mit dem Marihalleftabe 
„aufführte“. Dem Fadeltanze folgte dann Ipäter gewöhnlich noch 
ein anderer Tanz, bei welchem die fürjtliche Braut mit verbun 
denen Augen in einen Mreis tanzender Paare geführt wurde. 
Denjenigen drei ledigen SRerfonen, welche die Braut aus den um 
fie berumtanzenden Paaren erhaſchte, ſagle man voraus, daß ſie 
in demſelben Jahre noch in den Eheſtand treten würden. 

In vielen Gegenden iſt bei Hochzeitsfeierlichkeiten hente noch 
der ſogenannte Ehrentanz üblich, welcher gewöhnlich darin be 
ſteht, daß das Brautpaar zuerit ganz allein einen Tanz ausführt; 
erſt dann, wenn dies geichehen it, beginnt dev allgemeine Tanz der 
Hodyjeitänäfte. Da und dort iſt dagegen and) Brauch, daß noch 
weiteren Perſonen, jo z. B. den Brauteltern, den Brauts oder 
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Kranzjungfrauen und den Brautführern, ebenfalls cin Ehren— 
tanz zuſteht. In Magdeburg war es Sitte, daß der Geiſtliche 
bei dem Hochzeitstanze anweſend war und ſogar die Braut zu 
ihrem Ehrentanze anführte, wie man in früheren Zeiten überhaupt 
keinen Anſtoß daran nahm, wenn Geiſtliche, was namentlich bei 
fürſtlichen Feſtlichkeiten ſehr oft vorfam, in den Tanzſälen zugegen 
waren. 
entweder felbjt tanzten oder zum Tanz die Fiedel ftrichen. 

Zum Tanze wurde in Deutjchland von den frühelten Zeiten 
an und das ganze Mittelalter hindurch aefungen, und zwar jang 
gewöhnlich nur eine Perſon, während die anderen nur den Schr: 
reim mitfangen. Mit dem Gefange wechjelten dann die Spielfeute 
ab; früher waren dies nur Trommler und Pfeifer, jpäter kamen 
dann noch eigen, Zinken, Poſaunen, Trompeten und die Dreh: 
feier jowie die Laute Hinzu und erſt mit dem 18. Jahrhundert 
erhielt die Tanzmufit eine Zufammenftellung von Injtrumenten, 
twie dies in der Hauptiache heute noch üblich ijt; gleichzeitig er- 
ſchien auch das Klavier in den Tanzfälen. 

Bis zum Eintritte der Reformation hatte ſich jowohl auf 


dem Lande, ala auch in den Städten eine Unzahl charakteriftiicher | 


Tänze herausgebildet, die meijten derfelben gingen jedoch in ben 
verheerenden Zeiten des Dreißigjährigen Krieges fpurlos verloren. 
Immerhin tit aber noch eine fold große Anzahl auf unfere Zeit 
überfommen, daß man mit der Beſchreibung aller ganze Bücher 


füllen könnte; hat doch jedes Land und jeder Gau feine eigenen Tänze. | 


Zu einer Beit, wo die Innungen in höchſter Blüthe ftanden, 
alfo vom 15. Nahrhundert an, hatte auch jede Innung ihren 
eigenen Tanz, der indeß nur einmal im Jahre, an den fogenannten 
Jahrtägen der Innungen getanzt wurde In manden Städten 
genofien aber auch einige Innungen das meift von den Kaijern 
ihnen verliehene Necht, an bejtimmten Tagen öffentlich auf Straßen 


und Plätzen gewiſſe Tänze aufführen zu dürfen, welche übrigens | 
nur von den Geſellen und Lehrjungen ausgeführt wurden, während | 
die Frauen und Töchter der Handwerfsmeijter ſich nicht daran | 


betheiligten.. Tiefe Yunfttänze waren befonders in ber alten 
Reichsſtadt Nürnberg heimiſch, wo fämmtliche Zünfte ihre eigenen 
Tänze hatten. Beſonders hervorgehoben zu werden verdienen der 


Schwerttang der Mefierfchmiede in Nürnberg, Frankfurt, Augsburg, 


Braunau und der Fleiicher in Zwidau, der Fahnentanz der Nürn— 
berger Tuchmader u. a. m. 

Der befanntefte unter den Handwerker oder Aunfttänzen 
dürfte wohl der Schäfflertang fein, ver ſich bis Heute erhalten hat 
und von dem die „Gartenlaube* 1879, Ne. 6 eine anfchauliche 
Abbildung gebracht hat. Er wird von den Münchener Böttcher— 
geſellen infolge eines kaiſerlichen Privilegiums alle fieben Jahre 


im Faſching aufgeführt. Die Böttcher (in Bayern auch Schäffler | 


und in Schwaben Kübler genannt) erfcheinen bei diefem Tanze in 


der Tracht der Edelfnaben zuerjt vor der Kal. Refidenz, wo fie, mit | 


Buchzzweigen und farbigen Bändern verzierte Neifen in den Händen 


tragend, unter der Melodie eines eigenen Liedes ihren Tanz, den | 
fie den „großen Achter“ nennen, aufführen. Nacd Beendigung des | 


Tanzes jtellt jeder ein gefülltes Weinglas in feinen Reif und ſchwingt 
den leßteren über feinem Daupte im reife herum, wobei weder 
das Glas zu Boden fallen, nod) der Wein verjchüttet werden darf; 
ſodann wird auf den Regenten die „G'ſundheit“ ausgebracht und 
das Glas Teer getrunken. Unter Rorantritt einer Mufillapelle 
treten die Scäffler alsdanı den Mari vor die Wohnungen 
anderer angejehener Perſonen und fchlieglic) vor eine Reihe Wirths- 
häufer an, wo jedesmal der Tanz wiederholt wird. Diefer Tanz, 
der ſchon oft Malern Stoff fir ihre Darftellungen geliefert hat, 
wird auch noch in einigen anderen Städten, fo namentlich in 
Nürnberg und Salzburg, zu gewiſſen Zeiten aufgeführt, als einziger 
Ueberreſt echter vollsethümlicher Tänze. 


Die Ausjchvweitungen, zu welchen das Tanzweien gegen das | 


Ende des Mittelalters geführt hatte, riefen im Meformationgzeit: 
alter eine förmliche Litteratur gegen den „Tantzteuffel, d. i. wider 
den Feichtfertigen unverichempten Welttang und ſonderlich wider 
die Gottszucht- und ehrvergeſſene Nachttenge* hervor. Dieſer 
Krieg dauerte fort bis zum Anfang des 18. Nahrhunderts. 
Wie die Deutichen damals in allem die Franzoſen nachahmten, 
jo thaten jie es aud mit den Tänzen; die alten deutſchen 
Reibhentänge und Schleifer verfchwanden an den Höfen und in 
den Städten, um den franzöſiſchen Menuetten, Sarabanden, 





Iſt doch im einigen Chroniken zu leſen, daß Geijtliche | 


Gavotlen, Müſelten :c. Platz zu machen, die fid) theilweiſe bis in 
das 19. Jahrhundert hinein erhielten, wo fie wieder von anderen 
‚ fremden Tänzen, z. B. Ecoſſaiſe, Redowa, Jmperial, Anglaife ıc. 
‚ verdrängt wurden, die dann abermals den modernen Rundtängen 
‚ Plag machen mußten. Neben den fremden Tänzen Bolonaife, 
Mazurka, Schottifh, Polka, Lancier und Francaiſe erfreuen ſich 
zwei echt deutfche Tänze in der Neuzeit befonderer Gunft, es find 
dies der Ländler und der Walzer. Lebterer, der mit Recht als echt 
deutjcher Nationaltanz bezeichnet wird, entſtand wahrſcheinlich aus 
dem alten Ländler. Bon alten Walzermelodien bat fich bis jebt 
namentlich das befannte Spottliedchen „O du Lieber Auguſtin“ 
erhalten, das auf einen Sadpfeifer Auguſtin, der zu Ende des 
17. Jahrhunderts in Wien lebte, gedichtet wurde. Zuerſt gewöhn— 
licher Bollstanz, wurde der Walzer vom Jahre 1787 an in Deutid)- 
land allgemein üblih und im der Neuzeit iſt ex durch Lanner, 
den älteren Strauß u. a. zum beliebtejten Tanze geworden. 

Ehe wir unfere Skizze jchließen, müſſen wir noch der länd— 
lichen Tänze gedenken, die zwar leider immer raſcher auszuſterben 
beginnen, in denen aber folch charakteriftiiche Züge echter Volksfitte 
lich wicderfpiegeln, daß manche davon werth wären, der Vergeſſen— 
' heit entriſſen zu werben. 

Auf dem Lande wurde früher ebenjo wie in ben Städten 

an allen Sonntagen, mit Ausschluß der fon. geſchloſſenen Beiten, 
‚ die heute noch beachtet werden, netanzt; die hauptſächlichſten Tanz: 
gelegenheiten waren aber neben Hochzeiten Kirchweihe und Faſtnacht, 
| die Pfingftzeit mit den Maitänzen, das Exntefeft, das Johannisfeſt 
und endlich der St. Hatharinentag als letzter Tanztag im Jahre. 

Wohl einzig in feiner Art war ein in Langenberg bei Gera 
üblicher Tanz, welcher der „Fronentanz“ genannt wurde. Diefer 
Tanz, zu welchem fi die Bauern, ſowohl Männlein als Weib- 
fein, aus den umliegenden Ortichaften einfinden mußten, fand auf 
dem Markte unter einer alten Linde ftatt und wurde von dem 
Stabi: oder Landfnechle mit einem Mädchen, das er aus den 
Umitehenden auswählte, eröffnet. Hatte nun der Stadtfnecht feinen 
Umtanz gehalten, jo waren die Bauern verpflichtet, ebenfalls mit 
Tanzen zu beginnen und ohne Ruhepauſe folange fortzutanzen, 
bis fie nebenher noch ein Faß Bier ausgetrunfen halten. Dieſer 
Tanz, bei welchem aud der Stadt: und Landrichter zu erfcheinen 
hatte, mußte jedes Jahr am dritten Pfingittage abgehalten werben, 
gleichviel ob es regnete oder ſtürmte, ob gute oder ſchlechte Zeiten 
über das Land gekommen waren. Den Uriprung diejes Tanzes 
leitet man bis in das 10. Jahrhundert zurüd, und zwar erzählt 
die Sage, daß Heinrich der Vogler an einem dritten Pfingitfeier- 
tage durch Langenberg agefommen fei, um nad) Leipzig zit reifen. 
Außerhalb der Stadt blieb nun fein Fuhrwerk an einer Steige 
iteden, jo da der König Worfpann verlangen mußte, welcher ihm 
aber verweigert wurde, da ich jung und alt eben unter einem 
Baume vergnügte und niemand von dem Tanzplae weggehen 
mochte. Hierüber fei nun Heinrich jo jehr erboft worden, daß er 
einen Fronentanz angeordnet habe, welcher alljährlich am dritten 
Pfingfttage abachalten werden mußte. 

Andere eigenthümliche Bauerntänze waren der Siebenfprung, 
welcher nur von einen Paar getanzt wurde und wobei der Burjche 
ſich niederknieete und in jechs weiteren Stellungen (Sprüngen) all: 
mählich fo weit auf den Boden kam, daß er denjelben mit der Naje 
‚ oder Stirn berübrte, ferner der Habnentanz, der Holzäpfeltanz, der 
Hammeltanz;, der Schuhplattltang und nod viele andere. Ueber: 
dies haben die Bauern in vielen Gegenden bei Hochzeiten und 
Erntefejten noch befondere Tänze. Die früheren Tänze der Bauern 
beſtanden gewöhnlich in Ringelreihen, die aber längit aufgegeben 
und vergeflen find — andere Seiten, andere Sitten! 

Ob die Tänze der Öegenwart etwas Schönes feien oder nicht, 
darüber jind die Anſichten getheilt. Mancher Lobredner der alten 
Zeit hegt wohl, wenn er heutzutage in einem Tanzfaal aufmerk— 
‚ fam die tanzenden Paare betrachtet, wie fie in rafender Eife 
‚ bahinftürmen, bochgeröthet und fliegenden Athens, den aufrichtigen 

Wunſch, daß der deutjche Tanz wieder zur alten Strenge und 

Einfachheit zurüdfchren möchte. Andererieits aber wird man dod) 

auch nicht verfennen dürfen, daß die heute üblichen Rund- und 

Kontretänze, richtig und Finngemäß betrieben, in der Erziehung 

der Jugend zur Anmuth und Gewandtheit der Bewegung, in der 
Weckung des Sinne für Maß und Ordnung, für Rhythmus und 
| Harmonie eine feineswegs zu veracdhtende Rolle fpielen. 
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Schatten. 


Nagtrud verboten. 
Alle Medyte vorbehalten. 


Novelle von &. Laudiner, 
ESchluß. 


onrad Herrendörfer ſaß unkerdeſſen in ſeinem einigermaßen be— 


| 


„Aber gewiß, meine liebe Miß Sites,” verficherte Konrad, 


haglichen Zimmer, vauchte, philofophirte und ließ in feinen ſich zu ihr feßend. „Sagen Sie mir nur, um was es ſich handelt.“ 


Gedanken Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft durdeinander 
gehen. Heute erfüllte ihn das „shocking“, das die vergangene Zeit 
in die neue gerufen, durchaus wicht mit den jchwermuthsvollen 
Träumereien, die ihm gejtern noch das Herz fo ſchwer gemacht 
hatten. Es war, ala ob er mit feinem Belenntnik an Gertrud alle 
Wärme, alles innere Empfinden in Bezug darauf verausgabt hätte. 
Er begriff es jelbjt nicht mehr, warum er eigentlich Miß Sites 
aufgefucht hatte, wie es möglich geweſen war, daß fein Herz fo 
ftürmifch ſchlagen konnte bei dem Anblid der einjt Geliebten, 
warum ein fo bitteres Haßgefühl in ihm erwacht war, als er 
gehört Hatte, daß der falfche Freund hier in feiner Nähe fei. 

Es war ja ein wunderliches AZufammentreffen, — für un- 
alaublich würde er es früher gehalten haben, — das gerade jeht 


alle Perſonen zufammenführte, die vor Jahren ein Stüdchen | 
Tragödie aufgeführt hatten, aber was kümmerte ihm jegt im Grunde 


noch die verfchollene Geſchichte! 

Bon dem Standpunkt einer gerechten Vorfehung aus war 
er ja fogar gerädht. Sie, die fein Leben für Jahre vergiftet hatte, 
eine Unglüdliche, doppelt Leidende, — und er, der einſt ein 
zweiter Rubens werden follte, ein reifender Schnellmaler, nicht 
beſſer als ein Seiltänzer oder Taſchenſpieler, nein, geringer als 
folche, denn die meinten es ernſt mit ihrer Kunſt, während er die 
feine herabgewürdigt hatte. 

Die Befriedigung, die weniger vornehme Naturen bei einer 
ſolchen „Vergeltung“ vielleicht empfunden hätten, blieb ihm in- 
dejien fremd. Gleichgültig war ihm im diefem Mugenblid das 


Schidjal des einft fo bitter gehaßten Gegners, das tragifche Vers 


gehen Magdalenens, in ihm war vor der Hand nichts als ein 
jtürmifches Sehnen nad) den zornſprühenden, thränenfunfelnden 
Augen Gertruds, ein ungeftümer Wunſch, fie für ſich zu haben, 
fern von hier, in einer anderen Umgebung, für fi) ganz allein. 

Ihren Zorn, ihre Eiferfucht wollte er bald verſcheucht haben, — 
wie glüdlich hatte fie ihm dadurch gemacht! Noch wenige Tage 
nur, und der Vater fehrte zurück mit dem „auten Zeugniß“ für 
ihn, — aud) darüber lächelte er jegt, und dann begann endlich, 
endlich die goldene Zeit des Lebens, die eines unendlichen Glücks 
für ihn und das liche Mädchen. 

Und jo malte ex fich ſchöne, glüdsvolle Zulunftsbilder, während 
Gertrud an ewige Trennung dachte. 

Das Klopfen des Kellners unterbrad) ihn. 

Wenig erbaut empfing er ein Heines Billet, — eine dringende 
Bitte von Miß Sifes, fie fofort aufzuſuchen, jie hätte überaus 

Wichtiges mit ihm zu befprechen und bäte um feinen Rath. 
j „So ift allo von der alten Gefchichte nicht loszukommen,“ 
dadıte er unwillig. „Vermuthlich hat fie von der Anweſenheit 
des Schuftes gehört und verliert mun den Hopf. Aber was kann 
ich dabei thun?“ 

Troß feines Widerjtrebens gab er dem Kellner doch eine 
zufagende Antwort und machte ſich zum Fortgehen bereit. 

„Diefe alte Engländerin verfolgt mid) geradezu,” dachte er 
dabei mürriſch. „Wie viel Unannehmlichteiten hat fie mir nicht 
ſchon gebracht, Unglüd lann ich jagen, und das fcheint ſich ja fort: 
zufegen. Wenn fie nicht eine jo anftändige alte Perjon wäre, wer 
weiß, was ich jebt thäte.“ 

Freilich Hätte er nie etwas anderes gethan, als mit Nath 
und That da beiftchen, wo man ihm darum anging, — aber 
auch nie, ohme ſich gewiſſermaßen vor fich ſelbſt zu entſchuldigen, 
wie er es jet mit allen möglichen Gründen that. 

Darüber langte er bei der Wohnung Miß Sikes’ an und 
zog nun doch einigermaßen aejpannt die Glode. 

Miß Sites ſaß allein in ihrem finitern Zimmer mit einem 
gramvoll vertieften Zug um den Mund. „DO Mr, Herrendörfer,” 
tief fie, ihm beide Hände entgegenjtredend, „wie gütig, daß Sie 
fommten, welch eine Fügung überhaupt, daß Sie jet aerade bier 
fein müſſen! Es iſt cin Glüch für mic, daß Sie mich anfgefucht 
haben. ch brauche Ihren Rath, ich wäre verlaffen ohne Sie, 
adj, wenn Sie mir beiftchen wollten —“ 


Sie holte einen Brief aus ihrem Schreibtiich und legie ihn 
vor Konrad hin. 

Jahre waren vergangen, feit er dieſe elegante, Fräftige Hand— 
fchrift nicht aefehen hatte, aber er erlannte fie auf den erften 
Bid, Sie hatte nicht mehr ganz den alten Schwung, die Bud: 
ftaben gingen unficher durcheinander. 

Konrad berührte das Schreiben nicht. „Bitte, theilen Sic 
mir mit, inwiefern ich Ihnen dienen kann,” jagte er zurũckhaltend. 

„Sie erfennen, von wen der Brief fommt, und mögen ihn 
nicht in die Hand nehmen,” fagte Miß Sikes traurig. „ch ſehe 
es ein, es ift unendlich viel, was ich von Ahnen verlange; aber 
ich bin fo vathlos und ich weiß, es ift eine Fügung des Himmels, 
der Sie mir gefchidt hat.” 

„Ich will Ihnen gern dienen, Miß Sikes, aber eine un 
mittelbare Berührung mit dem Mann da mühte ausgeichlofjen fein.“ 

Miß Sikes nidte. Sie ſuchte fich zu fammeln, um genau 
und doc) kurz zu berichten. Ahr Geficht zudte vor Erregung und 
fie überhörte den Teifen Gefang, der gedämpft aus dem Neben: 
zimmer Hang und der Konrads Sinne erzittern ließ: 

„Es vergeht Fein Stund' in der Nacht, 
Da mein Herze nicht erwacht.“ 

Eine gebrochene, Teife, tonlofe Stimme, aber füh wie Vogel 
gezwiticher, — das war der fo vielbewunderte, herrliche Geſang 
von Magdalene Langendorf. Wie die Blumen im Nebenzimmer 
duften mußten! Bis hierher drang der ftarke, fühe Geruch, der 
fi) mit dem MHanglofen Gefang zugleih in Konrads Sinne 
ſchmeichelte und ihn in einen traumhaften Zuftand verfegte, aus 
dem ihn erjt die harte, thränenerftidte Stimme der alten Eng— 
länderin aufjchredte. 

„Um es kurz zu jagen,“ begann jie, „er it hier. Während 
Ihres Befuches heute hat man feinen Brief abgegeben. An dem 
eriten Schred eilte ich damit gleich Hinter Ihnen her, um cs 
Ihnen fofort zu jagen; aber ich muß wohl nad der entgegen: 
gejetten Seite gegangen fein, denn ich konnte Sie nicht finden. 
Er fcheint feit einigen Tagen hier zu fein, — ich bin ganz ver- 
wirrt durch die Nachricht, ich habe ihm ja todt genlaubt.“ 

„Er ift als reifender Konzertmaler hierher gekommen,“ fügte 
Konrad verächtlich ein. 

„Sie wiſſen alſo von feinem Hierſein?“ fragte die Eng 
länderin erjtaunt. 

„Seit einer Stunde,“ fagte Konrad etivas ungeduldig. „Aber 
was will er von Ihnen und woher weiß er, daß Sie hier feben?“ 

„Er Schreibt nicht wie ein Gentleman,“ fagte Miß Sites; 
„er hat meine Adrefje mit Hilfe polizeiliher Nachforſchungen in 
Berlin erfahren und iſt ebenfo unterrichtet über Magdalenens 
Aufenthalt bei mir. Er wünfcht jept, anderer günftiger Ausfichten 
wegen, von ihr, die ihn vor Jahren verlafien hat, endlich auch ac- 
richtlich geichieden zu werden. Zu einer Entſchädigung, fchreibt 
er, fer er nicht verpflichtet, da fie von ihm gegangen fei. Er 
wende fi) an mich, da er mit feiner früheren Gattin in beider 
feitigem Intereſſe nicht mehr als durchaus nothwendig unmittelbar 
verhandeln wolle... Was ſoll ich num thun? Das arme Geſchöpf 
aus feinem Traume erweden, — umd ich bin überzeugt, daß fie 
zum Bewußtſein fommt, wenn fie ihm ficht, aber chen muß fie 
ihn doch wohl bei ſolchen Verhandlungen — oder würde eine Angabe 
ihres Zuſtandes genügen, um fie davor zu bewahren und dodı 
eine gerichtliche Scheidung herbeizuführen ?" 

„Das iſt eine jehr vertwidelte Sache,“ fagte Konrad auf- 
ftehend; „um fir unbeilbar erklärt zu werden, müßte jie von 
fachveritändiger Seite längere ZJeit beobachtet werden.“ 

„Das wäre nleichbedentend mit gänzlicher Vernichtung für 
mein armes Kind,” fagte Miß Siles niedergedrüdt, „Sie ift jeht 
das friedfertigſte, liebſte Geſchöpf, bei ärztlicher Behandlung fängt 
fie zu toben an. Ich habe das alles ſchon erlebt vor Jahren, — 
umd ich wirde mich nie wieder dazu entichliehen, fie in eine An- 
jtalt zu geben. Ich babe wie geſagt auch die Ueberzeugung, daß 
fie gefund werden fünnte, wenn fie ihren Mann wiederfähe . . .“ 
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Das neue Schwimmbad in Stufigart. 


Nach einer Zeichnung von Wittmann u. Stahl in Stuttgart, 
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Konrad fchüttelte den Kopf. „Das find Einbildungen, Miß 


Sikes,“ ſagte er. „Ich Habe derartigen Verſuchen im meiner 
Praxis beigewohnt. Man Hat den Kranken oft unter großen 
Tpfern das von ihnen ſehnlichſt Herbeigewünichte verichafft, und 
der Erfolg ist ein nur ganz vorüberachender geweſen. — En 
twirrde es auch bei Magdalene fein. Da fie eben wirklich geiftig 
frank it, wiirde fie ibn im Augenblick vieleicht erkennen, aber 
bald darauf zu ihrer Wahnvorſtellung zurüdfchren.“ 

„Sie wiſſen nicht, wie übermächtig das Gefühl für den 
Elenden in ie iſt,“ ſagte Miß Sites leiſe. „Es achört ja eben 
mit zu ihrem Wahn.” 

Konrad hatte finnend feinen alten Platz wieder eingenommen, 
mit dem Gedanken beichäftigt, wie der einſt jo Bielveriprechende 
feinem jesigen Anfinnen nach beruntergefommen fein mußte, Was 
es wohl für günftige Ansfichten fein mochten, die ihn zu einem To 
unvermutheten Wiederauftauchen veranlafien konnten? Eine reiche 
Heirath mit irgend einer heiralheluſtigen vermögenden Witwe aus 
niedriger Geiellichaftsihicht? — er malte fid) noch andere Mög— 
lichkeiten aus, eine erniedrigender für den einftigen Freund als 
die andere, 


dörfer?“ fragte da Miß Siles zanhaft. 
„Mein,“ ſagte ex hart, „aus Gründen, die Sie achten 
mũſſen. Ich will Ihnen geſtehen, Miß Sites, daß mir die Auf: 


habe, wenig Glück für meine Angelegenheiten gebradjt Hat, Nun 
gar noch ſelbſtihätig einzugreifen, verbietet mir die Rüclſicht 
auf mich und ander. Ich will Ahnen aufrichtig fagen, liebes 
Fräulein“ — jein Ton wurde weicher und mit unruhigem Blick 
jtreifle er das thränenüberitrömte Geficht des alten Rräuleins und 


Dun 


Er zögerte, AUbfchied zu nehmen, — ihm war bebrüdt und 
ängitlich zu Muth. Er würde gewiß immer mit dem peinlichen 
Gefühl, eine Unterlaffungsfünde begangen zu haben, an diele 
Stunde zurüddenfen, ſagte er fich, aber was follte, was fonnte 
er nur thun? 

Miß Siles ſah ſtumm und traurig vor ſich hin, der Papagei 
im Nebenzimmer ſchrie, dazwiſchen hörte man ein gedämpftes wohl: 
tönendes Lachen. Konrad fah wie im Traume da und ihm war, 
als ob er eine lange Unterhaltung mit Miß Sifes führte, in der 
er ich ver ihr vechtfertigte. 

Dean Schellte draußen, Es wurde geöffnet und eine Männer: 
jtimme fragte nach Miß Sifes. Konrad hörte es mit Gleichgültig 
keit, die alte Dame aber ſprang auf, erichredend blaß und mit 
verfagender Stimme ausrufend: „Das ijt cr!” 

Ind er war es. 

Gegenüber der’ Thür, die das meldende Mädchen öffnete, an 
dem Heinen Spiegel mit dem Ordnen feiner Friſur befchäftigt, 
ſtand Werner Lemberg, und heute wie vor Jahren hatte Konrad 


| Herrendörfer die Empfindung, als müßte er mit einem Wuthichrei 
| anf ihn zufpringen, ihm ſchütteln, würgen, ihm die Seele aus Dem 
„Würden Sie uns Ihren juriſtiſchen Rath geben, Mr. Herren: 


Leib zerren — Die faliche, verrätherifche Seele. 
Mein Gott, konnte er denn nicht vergeſſen, daß er den Mann 
da geliebt, fait mehr noch als das fchöne blonde Weib, das im 


; Nebenzimmer fang und lacıte? 
friſchung dieſer alten Geſchichte, an der ich recht ſchwer getragen | 


dann die Thür, durch Die neue abgebrochene Worte in jchmelzenden, | 


zärtlichen Tönen drangen, — „daß es mir Schr ſchmerzlich iſt, 


was die Arme und Sie getroffen bat, — fo ſehr, daß cs auf | 


Yugenblide mein ganzes Denken und Empfinden ins Schwanken 
gebracht hat. Aber darım noch einmal eine Rolle in dem Leben 
dieſer Fran spielen, uoch dazu die des berathenden Freundes, - 

dos kann ich wicht, wenn ich nicht das, was ich vom Leben noch 
für mich evwarte, aufs Spiel fehen will Und das find innere 
Bedenken,” fuhr er in anderem Ton fort, „vergeſſen Sie nicht 
die Bedingungen, Die mir eine juriftiiche Beihilfe in dieſem Fall 


auch äußerlich unmöglich machen, meine fchr angejtrengte Thätig> | 


keit in Berlin in erjter Reihe —“ 

Dis Silkes fah ihn rathlos und flchend an. 

„Berzeiben Sie mir! In meiner Beſorguiß um meinen Schütz— 
ling habe ich es nicht überlegt, wie taktlos meine Bitte an Sie 
war, Sie kamen qut und freundlich zu mie und fchtenen mir wie 
ein Metter in der Noth, von der Borfehung geſchickt. Ich bin 
hier ſeht fremd geblieben, Magdalenens ivegen, und die alte Zeit, 
die doch manchen Sonnenblick Hatte, ſchien mie mit Ihnen ge 
fommen. Ich war verblendet, aber was ſoll ich thun?“ 

„Suchen Sie mit ihm zu unterbandeln, aber ohne Nachgiebig— 
fett. Sie find hoflentlich im Beſih feiner Briefe von damals, 
die fein Unrecht entſchieden nachweiſen. — Wenn es Ihnen an: 
gebracht ſcheint, bieten Sie ihm Geld. Ach würde zu einen 
Beitrage in Betracht der alten Freundſchaft, bie einst meine 
Eltern mit den Sangendorfs verband, bereit fein, natürlich bis 
zu einer gewiſſen Grenze und olme daß der — Echnellmafer 
Davon weiß. 
einen tüchtigen Juriſten zu Mathe ziehen und das Unvermeidliche 
eben tragen, arme Miß Sites, Wiclleicht läßt fih ein Auswen 
finden, eine porfönliche Zuſammenkunft zu vermeiden. — Wie ge 
ſagt, zu einem Eeldbeitrage bin ich bereit.” 

Min Siles erröthete. 


, Angriffe vertheidiate. 





Mußle ihm mit der Blutwelle, die jäh in fein Geſicht tion, 
mit dem alten Hab zugleich ein plößliches, fchmerzbaftes Erinnern 
an das kommen, was diefer Man ihm geweſen war? 

Einen Halbgott hatte er, der kühle Verſtandesmenſch, wie er 
ſich nannte, einft in dem begnadeten Rünftler gefeben, deſſen Hafjische 
Schönbeit ihn noch früher qefeffelt hatte als fein glänzendes, be- 
ftridendes, liebenswürdiges Wefen, das ihm die Herzen der Menfchen 
öffnete, ohne daß er es zu begehren fdhien. 

Ueber die höchſten und tiefiten Dinge hatten ſie ſich ausgefprochen, 
beim Wein, — im rätcherigen Bierlofalen, in mondſcheinhellen 
Sommernädten, und mit welchen Enthuftasmus balte er ih an 
den Bielerfahrenen angeichloffen, wor dem manche Hellſehende — 
fein Vater und fein Bruder waren darunter — ihn warnten, und 
den er, ſtolz auf feine Freundſchaft, gegen alle „philijterhaften“ 
Sie Hatten ihn eben alfe nicht erfannt, fie 
nahmen ihn, wie er-ſich bei vberflächlicher Befannticaft gab, als 
aenialen, Hebenswürdigen, aber durchaus unzuverläſſigen Muſen 
fobn, — Sie ahnten nichts von dem tiefen Gemüth, dem leiden: 
Ichaftlichen Empfinden, der göttlichen Zartheit diejes Künſtler— 
gemüths, was fie allerdings wohl alles aus feinen Bifdern hätten 
herausleſen fünnen. 

Aber Freilich, die große Menge! 

Als die große Menge dann Hecht behalten Hatte, — ach nein, 
viel zu glimpflich noch war fie gegen den Elenden geweien! — 


da twar mit dev Freundſchaft für ihn auch jedes innigere Empfin- 


den in der Seele des jungen Mannes aejtorben. In den Staub 
gezogen waren die idenlen Güter des Yebens, die nur Tangfanı, 
langlam an feinem geijtigen Horizont als erſtrebenswerth wieder: 


‚ erjtanden, bis fie im der wahrhniten Licbe zu der reinen, jungen 


Geht er daranf nicht ein, win, dan müſſen Sie | 


Vielleicht geht es nicht über meine Kräfte, — ich hoffe | 


beftimmt, daß meine Heinen Eriparnijie, — und ich kann qut 


auch noch einige Stunden mehr geben, — ich danle Ihnen, Sir,“ | 


jagte fie verlegen und ablehnend. „Nun Sie mir einen Weg an: 
geneben haben, ift mir alles etwas Haxer geworden. Es war 
nur der erſte Schred, der mich Sie hineinziehen ließ. Nochmals, 
vergeben Sie mir!” 

Das alte, eclige, vergrämte Geſicht trug in dieſem Augenblid 
einen eigenthümlich verichönenden Ausdrud, der Konrad ans Herz 
grifi. Er kam ſich ſelbſt erbärmlich, ſelbſtſüchtig und Hein vor 
gegen die ſchlichte Aufopferung der alten Lehrerin. 


Gertrud ihm wicder ganz zu eigen geworden waren. 

Wohl ihm, daß ihm in dieſem kurzen, aber qualvollen Augen 
blit des Erinnerns die ſchönen, unfdulosvollen Augen feiner 
Brant Troſt zuiprechen fonnten! 

Tief athmend ftrich er über fein Geficht und wendete ſich dem 
zitternden, alten Fräulein zu, Die dem Mädchen noch feinen Be— 
fcherd acgeben hatte. 

„Nehmen Sie in an und fragen Sie nad) feinen Bedingungen!” 
ſagte er ſeſt. „Mir geitatten Sie, mid in ein anderes Zimmer 
zuridjuzichen, bis Lemberg Ste verlajien hat. Wir können dann 
jofort weiter ſprechen, und es ift Ahnen vielleicht eine Beruhigung, 
mic, in der Nähe zu willen.” 

„Sie können von hier aus nur in dieſes anftoßende Heine 
Zimmer, das von diefem allein durch die Bortiere da getrennt ift. 
Sch weig wicht, ob es Ahnen vecht wäre, fo Zeuge des Gefpräches 
zu fein —“ ſagte Miß Sites zögernd. 

„Alles lieber, als direlt mit ihm zuſammentreffen,“ ſagte 
Konrad, jhon die Vorhänge zurüchkſchlagend und hinter denſelben, 
vor einer fauın bemerkbaren Lücke, einen Augenblick verweilend, 

Da trat Yemberg ein — nad einem Turzen Blick auf ihn 
wendete Konrad ſich ad... Er hatte ihm viel von dem alten 
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Lemberg gezeigt — nur ein Hein wenig herabgelommen, müde 


und gezwungen in feinen rubigen, gentfemanmäßigen Weſen, das 
er der alten Miß wohl voripielen wollte. 

Seine Stimme, Früher hell und friſch, Hang heiter und war 
das Verkommenſte an ihm neben dem häßlichen, witjten Zug um 
Augen und Deund. 

Als Konrad noch einmal fchärfer hinblickte, made er eine 
Bemerkung, die der unerfahrenen Miß Sites wahricheinlich ent: 
ging: Lemberg war nicht ganz nüchtern. 

Seine eriten Worte konnten auf Rechnung einer leicht er 
Märlichen Befangenbeit geſchöben werden, aber jept — er ſtockte — 


er wiederholte die Phraſen, die er machte — die Bimmertwärme | 


ſchien ihn mehr und mehr zu verwirren, nachdem er fich in der Fühlen 
Herbftluft von feinem Rausch vielleicht ſoweit erholt hatte, daß er 
Muth zu diefem Gange gefaßt — dachte Konad verächtlich. 

Wie hatte er ſelbſt nur fo Fupflos fein fünnen, die arme 
Miß Sites zu veranlaffen, jet, abends und unvorbereitet, den 
Beſuch diejes Menſchen anzunehmen — man Hütte ihm eine be 
liebige Stunde bejtimmen müſſen. 

Er machte fid) bittere Vorwürfe und forte gar feine Ent: 
ſchuldigung für ſich finden. i 

. „und da dachte ich mir,” ſagte Lemberg jeht, auf dem: 

felben Stuhl Platz nehmend, auf dem Konrad vorhin geſeſſen hatte, 


„ja, ich dachte . . mache die Angelegenheit gleich Mar, den beiden | 
Damen kann damit. nur gedient fein, wenn alles fo fchmell wie | 


nur möglich erledigt wird. Daher auch die etwas ſpäte Stunde 
meines Beſuchs, deretwegen ich höflichſt um Entſchuldigung bitte.“ 

„Meine eigene Thätigkeit macht es mir wünſchenswerther, 
Sie jebt zu empfangen,” ſagte Miß Siles würdevoll. „cd würde 
Sie fonft um eine andere Zeit gebeten haben, wenn es überhaupt 
nöthig war, daß Sie mich auffichten.* 

„Sanz zweifellos,” fagte Yemberg etwas unficher, „eine noch 
jo kurze Ausiprache wird ung mehr fördern als vieles Hin: und 
Herſchreiben.“ 

Miß Sites ſchwieg. 

„Ich babe mir erlaubt, Ihnen meine Vorſchläge zu machen, 
darf ich fragen, wie Magdalene fi) dazu teilt?“ 

Din Siles dachte nad). 


Sie glauben, day wir ohne tweiteres anzunehmen gedenken, was 
Sie vorjchlagen.” 

„Iſt Magdalene — gefund?”" ging Lemberg nun in viel 
rüdfichtsloferem Ton auf fein Ziel los. 

Die arme Miß Sites fchüttelte den Sopf. Lemberg athwmete 
erleichtert auf. 

„Sie haben fie auf dem Gewiſſen. 
fungstweife hat das arme Kind in die geiftige Nacht getrieben — und 
als fie daraus durch Ihr Kommen hätte gewedt werden fünnen — 


fünftlerifchen Aufgabe, vor ihr ſtand — innerfich bereits dem Wege 
ftrenger Rechtichaffenbeit untreu geworden — ein Berräther an der 
Freundſchaft und der Manneschre. 

„Meine Heirath mit Magdalene ift mir zum Unglüd ge: 
worden,” ſagte er, den Blick zu Boden gerichtet. „Sie liebte mid) 
alfzufehr, ſie befchönigte meine Fehler und bejtärlte mich In meinem 
hoben Selbſtbewußtſein. Sie übte niemals Kritil an memen 
Bildern und vergötierte alles, was ich that. Das langweilte 
mich bald, ihre anfangs ſo viel bewunderte Schönheit ſchien mir 
unbedeutend — jie welfte übrigens auch bald — ihre Hingebung 
ermüdete mic) und ihre Dnldfamfeit fand ich empörend. Ich hoffte 
in der Kunſt wieder vorwärts zu kommen, ohne fie — und froh, 
von ihr befreit zu fein, beantwortete ich entipredend Ihre Brieie, 
Miß Sifes, die mir die Erkrankung Magdalenens meldeten. 
Ich hatte da ſchon alle Schiffe hinter mir verbrannt — ich ging 
mit der von der Regierung ausgerüjteten Erpedition unter della 
Seglia nach Afrika und führte das übliche intereflante, aber 
mübhevolle Nomadenleben folder Entdedungsreifenden. Anfänglich 
malte ich viel, allmählich aber begann die wilde Natur einen 
andersartiaen Reiz auf mich auszuüben. Meine Kunſt ſchien 
mir erjt Hein, dann überflüſſig der arofartigen Wildniß und der 
Aufgabe gegenüber, die Kultur im fie hineinzutragen, 

Jahre fang babe ich feinen Pinſel angerührt, bin drüben 
geblieben, nachdem meine Befellichaft oder vielmehr deren Ueber- 
reſte langſt nach Europa zurüchgekehrt waren, und —— vielleicht 
ermüdet von unferer Ueberkultur, habe ich allen Ernſtes geglaubt, 
das wahre Süd unter wilden Völfern, im Kampfe mit ber fremd- 
artigen Natur und ihren Gefchöpfen gefunden zu Haben. 

Eines Tages aber, als ih unter einer Sykomore ruhte — 
id weiß nicht, wie e3 fam — fiel es mir ein, daß drüben 
gerade die Linden blühen mühten, und ein beftiges Verlangen 
nad; dem betäubenden, träumerifchen Duft wollte ſich nicht mehr 
jtillen fallen. Das war das erjte, und dann fam plöplich ein 
gewaltiges Heimweh über mid), ein ſolches Reißen und Zerren 
nach dem Meer, nach Schiffen, nach Landsleuten, daß ich mich 
durch Mühfale aller Art nad Alerandrien durchlämpfte und 
endlich dann auch glüdlich die europäiſche Küfte und allen Kultur— 


ſchwindel wieder erreichte, der fo lange wie cin Traum hinter 
„Sie find gänzlich im Irrthum,“ fagte fie endlich, „wenn | 


‚ fuchen, um mir ein Stüd Brot zu verdienen. 


Ihre ſchändliche Hand- 
| Geld Tieben. 


die Merzte haben es alle behauptet — da blieben Sie unter | 


nichtigen Vorwänden weg. Und jeht, nad) Jahren, wo fie äufer: 


lih wenigitens ruhig geworben iſt, wollen Sie Ihrer Gewiſſen⸗ 


loſigkeit die Krone auffegen und durch Ihren Anblid, durch Unter— 
ſuchungen und ich weiß nicht, was alles zu Ihrem Plan gehört, 
die Aermſte vollftändig ruinieren. Aber ich werde jie fchüßen, 
meine treue Pflege giebt mir ein Recht dazu. Sie wollen noch 


einmal heirathen. Gut, ich werde die Familie, in die Sie eintreten | 


wollen, vor Ahnen warten, ich will ihr die arme Magdalene 
vorführen, die in ihrem Wahn Sie ärger anklagt, als alle Worte 
es könnten, und ich —“ 

Miß Siles konnte nicht weiter. Sie brach in heiße Thränen 
aus und ſchien nun in ihrer ſchmerzlichen Hilfloſigleit ſelbſt auf 
Lemberg Eindruck zu machen. 

Er ſah zu Boden und dann fing er am zu ſprechen, ganz 
anders vermuthlich, als er ſich vorgenommen hatte Der alte 
Lemberg fam wieder hinter dem häßlichen, verwüjteten zum Bor: 
ſchein. Er war für einen Wugenblid nicht der herabgekommene 
reifende Künſtler, der aus geichäftlicdhen Gründen einen Skandal 
in das ftilfe Haus der tödlich beleidigten Fran tragen und babei 
noch möglichit viel Bortheil aus der Angelegenheit ziehen wollte, 


fondern ein unglüdlicher, zerfahrener Dienich, dem feine hohe, Künft- | 
Terifche Begabung zum Fluch geworden war, weil ihm die Energie | 
zum Guten gefehlt hatte, ſprach zu der alten Lehrerin, deren ftrenges | 
Muge vor Fahren Schon fo tadelnd auf ihm geruht hatte, als er | 
äußerlich noch im ftolzer Kraft und überzengt von feiner hoben, | ſchaffen, in meiner alten Art, ich Hatte einen Stoff gefunden, 


mir gelegen Hatte. 

Zunächſt hungerte ih. Da mußte ich die alte Kunſt ver- 
Früuher Hatte jie 
mir Geld im Ueberfluß gebradyt — aber id; war ein Wilder ge— 
worden, an Stoffe zu Gemälden Fonnte ich gar nicht mehr denen. 
Es hätte aud) zu lange gedauert, bis ich mit einem Bilde etwas 
verdient Hätte, und da malte id) dem, was vorkam — für das 
tägliche Brot. . 

Ich Ternte die Noth kennen, die Kunſt verachten und das 
Je fchneller ich malte, defto mehr verdiente id). 
Id) wanderte dabei herum und fand Spaß an dem Vagabunden-— 
leben. Ich Hatte die feſte Ueberzeugung, daß es nur meines 
Wollen: bedürfte, um wieder Hervorragendes zu leiften — wer 
eine ‚Opbelia' gemalt hatte, der durfte nur mit Energie wollen. — 

Und dann fam mir der Gedanke, daß ih cin Weib hatte. 
Er fie mich zuerjt kalt, allmählich aber fing er an, mich zu be- 
drüden. Ich begann mid) unfrei zu fühlen. 

Eines Tages, in Barcelona war es, lernte id) einen Gajt- 
wirth lennen, der über meine Fähigleit, fchnell hübſche, augen: 
biendende Bilder zu malen, in großes Staunen gerietd. Ich Tollte 
die KRolonnaden feines Hauses ausmalen, es jammelte ſich auf 
feine Veranlafjung Bublitum um mich, das voller Bewunderung 
die glühenditen Landicaften unter meinem Binfel entſtehen ſah. 

Die ftürmifchen Beifallsbezeigungen ftachelten mich zu immer 
eritaunficheren Leiftungen an — der ſpekulierende Wirth Lich eine 
Bigeunerbande aufipielen — das Publitum fand fih ſcharenweiſe 
ein. Die Zigeuner fpielten ihre Fandangos und Sarabanden, ich 
gab meine Pinſelkunſtſtücke zum beften und die begeifterten Zufchauer 
wollten vor Entzüden vergeben. 

So entftand in Barcelona in einem heißen Sommer, der 
reich an Entbehrungen aller Art geweſen war, der Stonzertmaler 
Senor Pablo. 

Ach fand einen Amprefario und reifte eine Zeit lang, ic 
fan wohl jagen mit Verguügen, denn das Neue und Wechſel— 
volle reizt. Aber nun wollte ich auch wieder cin wirkliches Bild 
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eine Rizpah follte es werden, die die Leichname der geliebten Söhne 
vor Schändung bewahrt. ch hatte ein wunderbar ſchönes Modell, 
in meiner Phantaſie lebten die glühenden Farben der füblichen 
Landichaften, und id malte mit einem guten Stüd der alten 
Künſtlerbegeiſterung. 

Uber... . das Können hielt nicht mit dem Wollen Schritt. 
Ich konnte nichts mehr ausführen, die angewöhnte böfe Handwerks: | 
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manier ließ fich nicht verleugnen. Ich quälte mich furchtbar, id) | 
mußte das Bild zwingen — und als ich es endlich fertig hatte, 
glaubte ich denn auch ein Meifterwerk gefchaften zu haben, gegen 
das die ‚Ophelia‘ ein blafjer Schatten war. Ich ſchickte es zur 
Ausftellung nad Düfleldorf . . . man verweigerte die Annahme. 
Es wanderte nad) Berlin ... und es fam zurüd, ohne ausgeftellt 
worden zu fein. Wuth und Verzweiflung faßten mid) — id) ver: 
fuchte das Menichenmöglihe — umfonft, ich drang wicht mehr 
durch; fie wollten die Naturwahrheit des ſchönen Bildes nicht 
anerfennen. Uebertrieben, unfein, unkünſtleriſch nannten fie es. 

Unterdeffen brachten mir meine Konzertreiſen Geld und Ruhm. 
Nicht den göttlichen, von dem ich einft geträumt und aud fon | 
aefoftet hatte — eine ganz andere Sorte — aber in Ermangelung 
von anderen nahm id) auch mit diefen billigen Lorbeeren vorlieb 
und malte, malte Abend für Abend Waldlandichaften, Wüſtenſcenen, 
Gletſcher und Seeftüde zu den tagesüblichen Gaſſ enhauern. 

Aber ich fing an, des Treibens müde zu werden, meine Augen 





fühlten fih auch angeftrengt — und ich ſehnte mich oft nad) einem 
Heinen, ruhigen Hafen, in dem ich meine gute Cigarre rauchen, | 
träumen, philofophiren fönnte, ohne nöthig zu haben, ben Leuten | 
"bunte Kunftjtüde vorzumachen. 

Eines Abends in München ftand ic) rathlos vor meiner Palette, 
auf der die Farben. in einem wüften, bunten Knäuel durcheinander 
tanzten. Vor mir Taf eine hübſche, dide Frau, mit vielfagenden 
dunfeln Mugen — ich firiete fie, um mid) wieder zu fammeln, 
und es gelang mir einigermaßen. Die veichgefleidete Berfon hatte 
mein Firiren anders aufgefaßt — ich näherte mich ihr, ala ich 
das während der Paufe bemerkte — und fiche da, der erſehnte | 
Hafen war gefunden!“ 

Ein häßliches, gemeines Grinfen erichien auf dem gerötheten 
Geſicht Lembergs, von dem der veredelnde Ausdruck der Reue 
längft verihwunden war wie der weiche Ton aus der Stimme. 

Miß Sites war während des langen Berichtes mehrmals halb | 
aufgeftanden — bei der letzten Bemerkung ftieh fie ihr zornigſtes | 
„shocking“ aus und veranlaßte durch ihre falten, ftrengen Blide 
den Redenden, in feiner Erzählung innezuhalten. 

„Ich glaube nicht, Sir,“ Tagte fie, fo gemefjen als ihr in | 
ihrer Erregung möglih war, „daß Sie hergefommen find, um 
mir Ihre Lebensgefchichte zu erzählen.” 

„hat ich das?” fragte Lemberg verwundert, 





„Nun, dann 


hatte das den Zwed, Ihnen zu -ertlären, daß die ſchöne, reiche | 


Witwe mir freundlich ein behagliches Heim angeboten hat und daß 
daher eine Scheidung von Magdalenen nothwendig ift. Ach habe 
mic zu dem Zweck an Sie gewendet, aus reinem Zartgefühl — 


wahrhaftig! — Magdalene . . .“ | 


Ob er den Namen lauter rief, ob ein inneres Gefühl, mächtiger | 
als die Scheu vor Fremden, die fie ſonſt zurüdhielt, in der armen 
Kranken geiprochen hatte, die Thür zum Nebenzimmer öffnete fich 
und im hellſten Licht Stand Magdalene einen Augenblid in dem 
Thürrabmen, in ihrem weißen, phantaftiichen Gewande einer Er— 
ſcheinung aus einer andern Welt gleich). 

Ihr ſchönes Geficht erblaßte und fchien zu eritarren, dann | 
öffneten fich die Augen weit, weit — Purpurröthe ftrömte in die 
Wangen, und mit einem jubelnden, Schluchzenden, berzergreifenden | 
Auf ftürzte fie auf den wie verzüdt nach ihr ftarrenden Mann, | 
umſchlang ihn mit ihren Armen und flüfterte, weinte und lachte, 
und küßte ihm wieder und wieder mit aller Huth, welche die | 
langen Jahre hindurch ihren Wahn durchlodert hatte. 

Und er! Spradjlos jtarete er auf das Wunder in feinen 
Armen. Eine welfe, verhärmte rau hatte ihn verlaſſen — bier 
fand er fie nad) Jahren wie auferitanden, neu geſchmückt mit allen 
Reizen menschlicher Schönheit. Ein Aufwallen der Leidenschaft, 
die ihm vor Jahren zu dem Schönen Geichöpf geführt hatte, vereint 
mit dem gluthvollen Entzüden des Künſtlers durchfuhr ihn, und 
er umfaßte das ſchöne, bebende Weib, 

Helle Nötbe flammte fiber fein Beficht, feine Augen leuchteten 
auf und fein Mund öffnete ſich gierig. 
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Mit Sites fchrie in namenlojem Entiegen auf. Ein Blid 
auf fie gab dem doppelt Beraufchten die Bejinnung. 

„Das ift ja eine hübjche Fabel, die Sie mir da erzählt haben, 
verehrtes Fräulein,“ ſagte er höhniſch. „Du ſollſt Frank fein, mein 
Lieb — komm, Du gehörſt zu mir! Laß alles — geh mit mir! 
Was iſt behagliches Leben an der Seile Hg andern gegen Deine 
wundervolle Schönheit, Du herrliches Weib! O Magdalene, warum 
waren wir fo lange getrennt! Wie konnte ich Thor vergefien, wie 
fhön Du bift und wie Du mich fiebft.... Komm — komm!“ 

Und Magdalenens Blide hingen voller Gluth und Anbetung 
an ihm — durch die hellen Glüdsthränen hindurch, die aus den 


leuchtenden Augen ftrömten. 


„Sch wuhte ja, Du würdeft wiederfuommen. Aus langem 
Traum bin ich erwacht — nun ift es Tag, denn Du bift wieder 
da,* flüfterte fie, fi) an ihn fchmiegend. „Aber Du bift kalt, 
fomm in mein Heines, warmes Reid), in dem ic) jo viel an Dich 


gedacht habe.” 


Mit nen entbrannter Leidenichaft zog er fie an ſich — ba 
fiel ihm jemand in den Arm und riß ihn zur Seite. 

Er ſah in Konrad Herrendörfers todtblaffes Geficht, aus dem 
heftiger Zorn, Haß, Leidenichaft ihm entgegenblidten. 

„Du wirft fie nicht weiter berühren, Lump, der Du bijt!* 
fagte Konrad dumpf, aus zufammengejchnürter Kehle. Er wollte 
weiteres Hinzufügen, aber die Worte verjagten ihm. — 

Nun hatte Lemberg ihn erkannt, von dem er einſt in heiterer 
Freundichaft nad) einem fuftigen Abend Abichied genommen hatte — 
während er ihn ſchon längft betrog ... er zudte zufammen, einen 


‘ furzen Augenblid verblüfft vor Schred und Scham. 


Aber dann ſah er plößlich Har. Der Nebel, den fein leichter 
Rauſch, das unvermutbete Wiederſehn mit der binreigend Schönen 
Frau über feine augenblidliche Lage, den Zwed feines Hierſeins, feine 


| Zukunftspläne gebreitet hatte, fhmwand und damit auch der Reit 


der beſſeren, veuevollen Gefühle, die ihn eine Zeit lang beherrſcht 
hatten. 

Ein unausſprechlich gemeines, verftändnißvoll fein ſollendes 
Lächeln verzog feinen Mund, und fein Blid glitt von dem che- 
maligen Freunde zu feiner Frau, die voll ungeduldiger Freude da 
Stand, unbefümmert um alles andere, was um fie her borging. 

„Sie haben in meiner Abweſenheit Ihre älteren Rechte auf 
diefe Dame geltend gemacht,“ ſagte er im gemacht leichtem Ton. 

„Gut, Hier ijt nicht der Ort, wo über dergleichen gejtritten werden 
darf. Aber ich freue mich, dag Sie mich zur rechten Zeit über 
einen verhängnißvollen Irrthum aufgellärt und mir damit die beite 
Handhabe für meine Klage vor dem Geſetz gegeben haben.” 

Er wandte fih nad) der Thür. Konrad fonnte vor Er- 
vegung noch fein Wort finden, Miß Sites aber trat zitternd an 
den Maler heran und fagte: 

„Sie find es, der fich in einem verhängnißvollen Irrthum 
befindet. Magdalene ift unheilbar geiftesfrank.“ 

Lemberg zudte verächtlidh die Achſeln und öffnete die Thür. 
Da ftürzte Magdalene voller Todesangit auf ihn zu. 

Verlaß mic nicht!” ſchrie fie gellend. „Du darſſt nicht 
noch einmal fort — ich fan nicht leben und wachen ohne Dich. 
Ich verzeihe Dir alles, alles -—— aber nimm mich mit! Ach will 
noch nicht fterben — das Waſſer ift jo trübe, die Weide raufcht 
fo traurig — ich babe auch feine Blumenkränze — und Du...“ 

Schluchzen erjtidte ihre Worte, ihre Augen ftarrten mit un- 


| natürlich erweiterter Pupille und dem leeren Blid nad ihm, ben 


er ihnen einft auf feinem Bilde: gegeben hatte. 
„Ophelia,“ ſchrie er auf, und von Grauen erfaßt, machte er 
ih aus den ihn umllammernden Armen los, ftürzte aus dem 


‘ Bimmer, dem Haufe, und hinaus in den dunfeln Herbftabend, der 


trüb, mit ſchweren, grauen Wolfen auf der Stadt Tagerte. 
Die Unglüdjelige aber, die eben vom Gipfel höchſten Glückes 


in den Abgrund tiefiter Verzweiflung gejchleudert worden war, lag 


in Krämpfen auf dem Fußboden, für einen Augenblid von aller 
erträumten Qual und Glüdjeligfeit befreit. 

Der erjchütterte Konrad verlich die Frauen mit dem Ver— 
ſprechen, einen Arzt zu Schiden und am nächften Morgen zu weiterer 
Rückſprache bei Miß Sikes zu ericheinen. 

Ihn fror. Wie traurig war das Leben! Es giebt fein Ent: 


; rinnen vor dem Leid der | Vergangenheit; düjter überragt es alles 


Glück der Gegenwart und feine Scjatten verbunfein * Sonne, 
| die eben hereinbredjen will. — — _ 
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Der Morgen iſt da, lichtlos, mit ſchwer herabhängenden | 
Wollen, Ohne Bewegung liegt das grofe, graue Waſſer da, an deſſen 
Nand alte, mit fpärlichem gelben Laub bededte Bäume jtehen. | 

Die Luft it weich, fait wie Frühlingsluft. Und einem | 
Frühlingsſturm gleich rauſcht es auch in den alten Kronen auf — 
mit tauſend Stimmen, die ſich erſt flüfternd, dann rauſchend, zuletzt 
brauſend von Baum zu Baum ſchwingen. Aber es find feine Früh- | 
lingsjlimmen, der weiche faujende Wind rüttelt feine erwacenden 
Knoſpen zu neuem Leben auf, — er jagt die Tehten gelben Blätter 
von den Fahlen Weiten, daß fie über das trübe Waller tanzen und 
die festen Sommerträume hierhin und dorthin tragen. 

Die Staletthür des Gartens wird leiſe geöfinet. Noch it 
dos Leben im Haufe nicht erwacht, nur aus einem Wenfter im | 
zweiten Stod glimmt ein Licht trübe in den werdenden Tag. 

Die Frau, die den Heinen Garten betritt, ſieht triumphivend 
nach oben und eilt dann vorwärts nad dem Teichrand, der 
duch einen ſchmalen Holzzaun vom Garten getrennt it. An | 
einer Stelle ijt der Zaun unterbrodren. Man tritt da auf einen 
Steg, an dem im Sommer ein Boot angefettet Tiegt. Eine alte, 
berfrüppelte Weide, deren Wurzeln ſchon im Waller hängen, ragt 
mit einigen Aeſten darüber. 

Da fteht nun die blonde Frau wie ſchon oft, oft zuvor, greift 
in die überhängenden Aeſte und ftarrt brütend in das Waſſer. 

Eben erhebt jih ein neuer Stoß des Windes. Meagdalene 
fieht auf. Ihr iſt, als müßte diefer Sturm fie an etwas erinnern. | 
Hat er nicht eim ungeheures, nicht auszudenkendes Leid zu ihr 
gebracht? Erzählt er ihe die alte Geſchichte von ihrer Liebe, — — 
erinnert er fie an den fchönen Traum von kurzem Glüd, den 
böfen von langem Leid? Flattern in ihrer armen, Franken Seele | 
ein paar irre Gedanken zu dem Verrath, durch den fie ihre kurze 
Siebesjeligleit erfaufte? Etwas von allem erwacht in ihren Sinnen, 
wie fie auf dem Steg fteht, die Weide umklammernd und halb 
unbewußt den taufend Stimmen laufchend, die um fie ertönen, 

Der Wind reift an dem Tuch, das fie über ihre leichtes 
Morgenkleid genommen hat, und verwirrt ihr Haar, das in ftarken, 
goldfhimmernden Flechten über den Rüden hängt, Eben peiticht 


' Blätter auf dem Wailer, 


| ſiarrend, 


er eine lange Strähne über ihr Geſicht. Was war das? Stroh? | 
Waren 03 die Blumengewinde, die auf dem Bilde damals ihr | 
‚ diefelbe ſich wieder vorjtellen, und wenn fie ſich dachte, daß er dieſe 


Haar geſchmückt? 

Wie ein eleftriicher Schlag durchzuckt es ihren Körper. 

Sie weiß es jeht, was fie von dem warmen Lager fort 
getrieben bat, neben dem ihre treue Hüterin erichöpft in tiefem 

Schlaf ruht, — und hierher, gerade hierher. 

Ophelia . . . das iſt's! Gie muß die Weide raufchen, das 
Wafler murmeln hören ... fie iſt ja jene Unglückſelige, und alles 
andere ein Traum, der nun zu Ende geht. 

Magdalene? Werner? Ein irres Lächeln huſcht über ihre 
Züge. Er iſt ja dod) da geweſen, — er hat fie gefüßt, und dann 
bat er fie Ophelia genannt und iſt davon gegangen. — Ein 
gebrochener Schmerzenslaut entringt jich ihren Lippen, aber gleich 
darauf muß fie lachen. 

Ein welles Blatt fchlägt in ihr Geſicht und fpringt dann | 
hinunter ins Waller. Und da noch eins, und da wieder eins, 
und da tanzen ſie auf den grauen Wellchen und treiben weiter hinein. | 
Sie muß immer mehr lachen, zuletzt ift es ein unbeimliches, gellen- | 
des Schreien, das fi) mit dem Saufen des Windes vermifcht. | 
Dazu ftürzen Thränen ans ihren Augen, Wahngebilde mifchen ſich 
mit dem, was fie fieht, und mit leiſen Anklängen aus der Wirklichkeit. | 

Das graue Tuch Flattert von ihren Schultern, fprühender 
Mebel um jie ber, die Bäume vom jenfeitigen Ufer ftreden 
ihre balbfahlen Arme nad ihr herüber und die welfen Blätter 
wirbeln durch die Luft. 

Eine plötzliche Angſt faßt fie; das Heulen des Windes ver- 
ſtärlt fi im ihren Ohren zu einem Toben, aus dem drohende, 
unverftändliche, wirbelnde Geräufche fie umbrauſen. Sie ſchwellen 
an wie ein gewaltiger Orgelklang, der näher und näher auf fie 
zufommt . .. „Opbelia, Ophelia“ rauſcht es um fie... 

Sie umklammert den Weidenaft, fie tritt vorwärts — der 
Aſt bricht — fie ſtürzt in das Waller... . 

Einen Augenblid halten ihre Kleider fie noch oben, dann, | 
mit Seſſer E geirknft, "sießen” fie fie hinab. 


Und io endete der Zraum des ſchönen Weibes, das nur für 
ihre einzige, große Leidenſchaft gelebt hatte. 


Das Bild, das einjt den erften Schritt in ihr Unglüd vor 
bereitet hatte, war eine düſtere Prophezeiung für fie geivorden, — 
gleich wahr für ihr Leben wie fiir ihr Sterben. 

Wie auf dem berühmt gewordenen Gemälde fpielten die gelben 
die Weide hing ihre entlaubten Aeſte 
binein, und trüb und grau lag der Herbithimmel auf dem Ganzen. 

Die Stelle aber, wo die lichreizende Ophelia noch vor Mi- 
nuten gejtanden, mit Icerem ängſtlichen Blick in unbelannte Weiten 
— war leer. 


Gertrud war fpät —— Nun ſtand fi ie kraucig am geöffneten 
Fenſter, lieh ſich von der linden Luft die brennenden Augen fühlen 
und dachte an ihm, der allein ihrem Leben Inhalt geben konnte. 

Die geftrige Aufregung war verilogen, nur nod in leiten 
Nachklängen zitterte fie durch die bewegte Seele. 

Es war ihr Har geworden, daß fie feinem Jüngling ihr 
Herz gegeben hatte, daß Konrad Erfahrungen im Leben gemacht 
baben mußte, an denen fie fein Theil haben fonnte, Aber was 
ihr geſtern, werftärkt durch den Eindrud, den fie durch die jchöne 
Frau empfangen hatte, unüberwindlich für ihren Stolz erſchienen 
war, das fah fie heute in einem andern Lichte, 

Wie Fonnte fie erwarten, die erſte, Die einzige Liebe eines 
Mannes wie Konrad zu fein, — wie hatte fie nur den Muth 
finden fünnen, das vor ihm auszuſprechen! 

Sie ſchämte ſich jebt ihres Leidenschaftlichen Ausbruches, und 
ein furdtbarer Schred fahte fie, wenn fie dadıte, daß er ihre 
trennenden Worte für Ernſt hätte nehmen fünnen. 

Nein, nein, fie wollte zufrieden fein mit dem, was er ihr 
gab. Wielleicht, wenn fie ganz und für immer bei ibm wäre, 
würde fie ſich langiam erringen, was ihre feurige erite Yicbe von 
ihm erwartet hatte Wenn er nur erſt wieder da wäre! Aber 
was würde ſie ihm ſagen? Und in welder Stimmung würde er 
ihre Worte entgegennehmen? Weiß Gott, was Miß Siles geſtern 
noch von ihm gewollt hatte! Ernſtes mußte es geweſen fein. Ob 
e3 mit der Anweſenheit des dverrätheriichen Freundes zufammen- 
hing? Ob Konrad noch befümmert war? D, fie wollte ihn zu 
tröften verfuchen, — fein Leid war ja ihre Leid! Wenn mur 
die Franke Frau nicht To wunderſchön geweien wäre! Sie mußte 


Lippen gelüßt, diefe goldenen Haare aejtreichelt, in diefe leuchten— 
den Augen voll jehnender Liebe geblidt babe, dann jtiegen ihr 
von neuem brennende Thränen auf, und fie jagte ſich muthlos: 
„Es it alles vergebens, — er wird fie nie vergeſſen!“ 

Darüber fam Tante Sina, der Gertrud noch aejtern abend 
eine volllommene Beichte abgelegt batte. 

Sie war feltjam erregt; mit geipannten Blicken ſchaute fie 
auf Gertrud und ſetzte mehrmals zu einer Rede an, die doch nicht 
über die Lippen wollte. — Gertrud bemerkte es. Sie lächelte 
traurig und küßte die liebe alte Freundin, die fich ficherlich Schwere 
Gedanken um ihretwillen machte, die nach Troftesworten für fie 
juchte und fie nicht finden zu Fönnen fchien. 

„Beunruhige Dich nicht um mich, liebe Tante,“ ſagte fie. 


| „ch bin ſchon wieder ganz vernünftig. Ich war ſehr thöricht 


geſtern und vergaß ganz, wie lieb ich ihn habe. Wenn Konrad mid 
will, jo wie ich bin, — id} werde mir rechte Mühe geben, weniger 
anſpruchsvoll zu fein, und ...“ nun wollten die Thränen doch 
ſchon wieder fommen. 

Tante Karoline ſtrich über ihr blondes Haar. 

„Das ift recht!” fagte fie. „Die echte Liebe darf auch nicht 
fragen, ob fie im derjelben Münze wieder erhält, was fie her: 
giebt. Aber das iſt es nicht, was mich befümmert, — ich babe 
Dir etwas Erjchütterndes mitzutheilen und weiß nicht, wie Du 
es auffaſſen wirft.” 

„Um Gotteswillen, — Konrad!“ rief Gertrud mit verſagender 
Stimme. 

„Die ſchöne Kerfinnige ift plöplidh geftorben!* fagte Tante 
Lina nun ohne Umichweife. 

Gertrud ſah fie mit weitgeöffneten Augen an. 

„Ophelia?“ fragte fie mechanisch. 

Die alte Dame nidte. 

„Ich habe mich bisher um die Nachbarſchaft der alten eng- 
liſchen Lehrerin nicht gekümmert,” ſagte fie, „außer daß ich mich 
auf Deinen Beſuch freute, wenn Du aus der Stunde famft. Heute 


‚ aber wurde unfer ganzes Stift durd) die Nachricht alarmirt, welche 


—o 


von den Hansleuten zu uns getragen wurde. 
nach Deiner geftrigen Erzählung noch befonderen Antheil daran.” 

„Erzähle!” bat Gertrud, noch wie erftarrt, „it es geſtern 
abend geweſen?“ 

„Sejtern abend Foll fie heftig erfranft fein. 
und das Mädchen haben bei ihr gewacht, bis fie jelbit einge: 
cchlafen ift, und find dann gegen morgen beruhigt zu Bett gegangen. 
As fie erwacht find, 
man bat jie, kurz geſagt, nicht fange danach in dem Schlofteich, 
an den das Gärtchen des Haufes ſtößt, aufgefunden.” 

„Mein Gott, davon phantafirte ſie geſtern,“ brach es von 
Gertruds Lippen. „Ach verftand fie nicht, fie Sprach von Ophelia, — 
0, wie war fie lieblich . . . Ad Tante..." Ihre Erregung 
brach fi) in einem heftigen Schluchzen Bahn. Plötzlich fuhr fie 
auf... Konrad — was wirde er fagen, wie würde er leiden, 
was mochte vorgegangen fein? Wielleiht war er beiheiligt. — 


Miß Ste 


iſt die Kranfe verſchwunden gewelen und 
‚ aufitehend. 


Ihr Herz z0g fie zu ihm. Da waren alle Bedenken, aller Stolz, 
aller Troß ganz verschwunden vor dem einen Gedanken: es wird | 
ein großer Schmerz für den Geliebten fein und du mußt ihn ihm | 


tragen helfen, ihm tröften, ibm zeigen, daß du ihm auch in ernten 
Lebensitunden etwas fein Fammit. 

Zögernd fagte fie zu Tante Lina: „Ich möchte Konrad ſprechen.“ 

„Er iſt gewiß benachrichtigt,” meinte die Tante, „aber wenn 
Du meinst, lönnen wir ja binjchiden.” 

„Nein, nein, ich möchte ſelbſt hin,“ fagte Gertrud. „Gehſt 
Zu mit?“ 

„In fein Hotel? Gott bewahre, Kind — hr feid noch 
nicht verlobt, und felbjt dann wäre es ein unpaſſender Schritt, 
der Deines Vaters Billigung ſchwerlich finden würde,“ 


„Darauf käme es mir jegt nicht an," ſagte Gertrud troßig. 


„Ic gehöre zu Konad, und es ift für unfer ganzes fommendes 
Leben von Wichtigkeit, daß ich jetzt bei ihm bin.” 

„So laſſe ihn bitten, jofort zu kommen," redete Tante 
Karoline zu. 

„Darüber vergeht zu viel Zeit, und Miß Siles fommt mir 
zuvor, und... . ad, Tante, ich kann micht anders, ich muß zu 
ihm, — umd id) gebe allein, wenn Du nicht mittommft!* 

„Das darf ich nicht, und ich dulde auch einen fo auffallenden 
Schritt von Peiner Seite nicht. Dein Vater hat Dich mir über: 
geben, — Du weißt felbjt noch nicht, ob er diefe Verbindung 
billigen wird.“ 

„Das wäre mir jeht gleichgültig,“ vief Gertrud mit glühenden 
Wangen. „Ich ginge doch mit Konrad." 

Tante Lina fchlug entiegt die Hände zufammen, aber fie fam 
zu feiner Erwiderung, denn das Mädchen meldete: „Herr Rechts: 
anwalt Herrendörfer", i 

Gertrud flog ihm jauchzend entgegen, warf fich in feine 
Arme, trotz der Anwejenheit der Tante, und er, auf cine 
feine Scene gefaft, 


Vaters aufmertfam, — weich geftimmt, wie er nad) dem gejtrigen 


Erlebniß war, fühte er fie zärtlich, aab ihr taufend Schmeichelnamen | 
und ſchmückte fie mit den duftenden Rojen, die er ihr gebradjt hatte, | 


Tante Lina hatte fich entfernt. 


machte fie heute nicht auf den Wunfch des | 


Sie wollte fein ftrenges Wort | 


| 
| 


in die junge Glücſeligleit hineinreden — fie ging fill ins Nebenz | 
yimmer, und vielleicht wanderten ihre Gedanfen zu dem eigenen, | 


längjt vergangenen Rofentagen. 


Konrad war noch ahmungslos. Er wollte nad) den gejtrigen | 


Erfahrungen mit Gertrud nicht von der Tragödie ſprechen, die er 
mit erlebt hatte, — obgleich fie ihm unausgefeht beichäftigte. 

Sollte der Elende feine Drohung wahr machen und feinen, 
Konrads, Namen in die Scheidungsflage verwideln, dann mußte er 
eben das Weitere abwarten, edenfalls wollte ex nicht mit Gertrud, 
jondern mit deren Water vorher die Angelegenheit beſprechen. 

Höchlich überrafcht war er, als Gertrud ihn plößzlich fragte, 
was Miß Eifes geſtern noch von ibm gewollt habe. 

Sie ſagte ihm, wodurch jie von feinem Beſuche unterrichtet 
ſei, und als er zönerte, bat fie ihn fo inftändig, als Zeichen, daß 
er ihr ihre geitrige Unvernunft vergeben habe, — ihr von allem zu 
iprechen, fo daf er ihr ſchließlich die Vorkommniſſe des Abends 
furz berichtete, aud) mit der peinlichen Wendung, die fie zuleht 
für ihm genommen hatten, — und von feiner Werabredung mit 
Miß Sikes, fie noch vormittags aufzusuchen. 

„Sie erwartet Dich alſo,“ fagte Gertrud leiſe, — 

„Was?“ 


„daher... .* 


571 — 
Ich nahm natürlich | 


Und da Legte fie den Kopf an feine Schulter, umſchlang ihn 
‚ Feft mit ihren Armen und erzählte ihm unter Thränen bon dem 
 tragifchen Ende der jchönen Ophelia. 

Eine Weile ſchwieg er erſchütlert. Er war fehr blaß ge 
worden und ein heftiges Fröſteln durchſchauerte ihn. 

„Ufo das mußte das Ende fein!" ſagte er leiſe. „Arme 
Magdalene!* Er legte die Hand über die Augen — „und arme 
Miß Silkes!“ fagte er, ſich gewaltſam zufammennchmend und Schnell 
„sch muß ſofort Hinz; ich will ihr im jeder Weife 
beiftehen, was ich ihr geftern verweigern mußte.“ 

„Nimm mich mit,“ bat Gertrud; „es giebt da gewiß mandjes 
für eine weibliche Hand zu helfen!“ 

Er überlegte. „Und Dein Vater?” fragte er. 

„Er wird es billigen, daß ich jet bei Dir bleibe, — da ich 
durch nichts mich von Dir trennen laſſen würde.“ 

„Und wenn Dein Vater Dir ſagte, daß ich Deiner Liebe 
nicht würdig wäre?“ 

Ein ungläubiges Lächeln flog über ihr Geficht, das erfte 
heute. Sie erwiderte fein Wort, — aber jie lehnte ſich jeft, feft an 
ihn, — und ihre glänzenden Augen fagten: „Du bift der Herr: 
lichite, der Bejte, — und ich das glüdjeligfte Weib!" — — — 

Er nahm fie nicht mit in das Sterbehaus. Sie war der 
armen Miß Sifes immerhin eine Fremde, während er jelbjt ſich 
zu ihr gehörig fühlte, War fie doch der einzige Halt des armen, 
verlorenen Weibes gewesen, dem einst feine heiße Liebe gehört hatte, 
und in dieſer Stunde ernjter, Schwermüthiger Trauer gelobte ex ſich, 
ihre uneigennüßige Treue nie zu vergejlen, fich ihr gewiſſermaßen 
als Erſatz für das verlorene Schmerzensfind zu bieten. 

Er fand fie nefahter, als er gedacht hatte. Ihre Thränen 
floffen zwar unaufhörlich, und ihr Geſicht jchien noch fpiger und 
vergrämter, — aber ihre ftrenge Neligiofität hinderte fie. daran, 
jid) in ihrem großen Schmerz gehen zu laljen, 

„Die Wermfte konnte nicht willen, was fie that, — wenn 
wir nicht einen Unglüdsfall annehmen wollen,“ — tröftete Konrad 
fie. „Die Borftellung des unglüdfeligen Bildes muß fie immer 
verfolgt haben.“ 

Und er erzählte ihr von Gertrud Heins Aufammentreffen 
mit Magdalene, und wie fie von dem Teich unten und den Weiden 
geiprochen habe. 

„Meine Ahnung führte mich auch fofort hinunter,“ Schluchzte 
Miß Sites, „als ich erwachte und ihr Bett leer fand. Sie hat 


den Heinen Garten immer geliebt. Wir liefen fofort hinunter, 
' mein Mädchen und ich, — da lag ihr Tuch halb auf dem Steg, 


bald im Wafler, — und da haben wir fie denn aud bald ge 
funden. Der Arzt faat, ein Schlagfluß müſſe fie getroffen haben. 
Ahr Tiebes Schönes Geficht zeigt feine Spur eines Kampfes, — 
nur ein wenig ängftlich erjtaunt jieht fie aus... o Gott, der 
Bube, der diefes holde Geſchöpf vernichtet... . möge bie Strafe 
des Himmels ihn treffen!” 

„Die hat ihm längſt ereilt," fagte Konrad. „Er konnte 
Großes leiften und ift in den Schlamm gefunten, — und er iſt 
ſich deſſen auch in vollem Maße bewußt. Cine härtere Strafe 
giebt es kaum für ihn, Doch jetzt nichts mehr von ihm! Lafjen 
Sie mich Ahnen helfen, verehrtes Fräulein, — ſpäter will ich 
Ihnen noch einen andern Beistand bringen.“ 

Er erzählte ihr flüchtig von feinem jungen Süd, — und ſie 
mit dem Edelmuth großer Naturen nahm theil daran, troß ihres 
großen Schmerzes, trotz der Bitterfeit, die in ihr aufitieg, wer 
jie bedachte, wie anders das Pos ihres todten Lieblings an dieſes 
Mannes Seite geweien wäre. 

Sie beſprachen dann das Nothivendige, — und wenn möglich, 
fo fand die arme Miß Sifes einen Trojt darin, daß die Wider: 
wärtigfeiten des drohenden Scheidungsprozelies ihr und ihrem 
Liebling fern geblieben waren. 

Magdalene hätte unendlich leiden müſſen, auch wenn ihr nicht 
ganz Kar geworden wäre, um was es ich handelte, — nun 
ruhte fie in Frieden! 

Fa, träumerifche Ruhe, tiefer Friede, aber zugleich eine 
ftaunende Frage Tag auf den wunderbar ichönen, edlen Zügen. — 
In der fremdartigen Blumenpracht ihres Zimmers, in dem fie fo 
lange geträumt, ruhte fie num ſelbſt wie ein verkörperter Traum 
von hinreißender Schönheit und Holdfeligfeit. 

Lange jtand Konrad bei dem Lager, und wunderliche, hohe, 
ihm ſonſt nicht vertraute Gedanken zogen durch feine Seele. 
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Endlich beugte er ſich nieder, fühte die falte Stirn und Tegte | 
die Rofen, die ihm Gertrud für fie gegeben hatte, in die fhönen | 


ftarren Hände, 
ihm gewirkt und ihm die Welt vergällt hatte, ſchwand aus feinem 


Ruhe gebettet. Gertrud Hatte den Geliebten zum Kirchhof begleitet, 
und nun jtanden fie, ein ftilles Gebet jprechend, an dem frifchen 


ı Hügel, an dem fie außer Miß Sites und dem Geiftlichen die 
Ale Bitterkeit, die unbewußt die langen Fahre hindurch in 


Herzen, und voller Wehmuth, aber innerlic) frei, nahm er Abfchied 


von dem Traume feiner Jugend, das Leben lag Har und reizvoll 
vor ihm. 

Am Abend des nächſten Tages fehrte Gertruds Water von 
Berlin zurüd. rohen Herzens wollte er nun, nad) allem, was 
er über Konrad gehört hatte, den Bund feines Kindes fegnen. Ex 
fand zu feinem Erſtaunen Konrad bereit3 ala erklärten Bräutigam 
in feinem Haufe und Gertrud, fein ſonſt fo achorfames Kind, in 
ein bewußtes, liebendes Weib verwandelt, das feinen Segen dankbar 
als eine Vergrößerung ihres Glücks, aber nicht als deſſen uner: 


läßliche Bedingung hinnahm — und aufrichtig, wie fie war, auch 


kein Hchl darans machte. 

Es war ja nun gut fo, — dachte der Vater bei ſich, — 
aber e3 hätte auch anders kommen fünnen, und — — nun, er 
wollte hoffen, daß für fein Kind afles zum Glück ſich wenden 
würde, und, da fein Scwiegerfohn ihm von Stunde zu Stunde 
beſſer gefiel, Gertrud auch freudigen Herzens in das felbfterwählte 
Leben ziehen laſſen. 


einzigen Leidtragenden waren. 

Nur ein Mann noch war zu der frühen Stunde in einiger 

nung anweſend. 

Als der Miß Sites befreumdete Geiftliche das Vaterunſer ſprach, 
machte er eine Bewegung, als wollte er näher treten, — aber er 
wagte es nicht. Scheu blieb er Hinter dem Stamme einer alten 
Ulme ftehen und fah voller Erregung nad) dem Sarge. Er hatte 
eigentlich das größte Recht, eine Handvoll Erde auf den fchönen 
Leib dort zu werfen, — er fagte fich, es wäre thöricht, daß er es 
nicht thäte, — — nein, es wäre thöricht, daf er hierher gegangen, 
und er wollte auch der Komödie ein Ende machen! 

Er wendete ſich und eilte, innerlich von Neue gejchikttelt, wie 
bor wenig Tagen von der lebenden, — heute von der todten 
Ophelia. 

Aber ihr Bild kann er nicht mehr los werden, — wie ſie 
ſich flehend an ihn klammert, wie er fie von ſich ſtößt, — und 
wie fie dann, ihrem unglücklichen Vorbild glei, in den trüben 
Fluthen Ruhe fucht vor ihren Träumen. 

Alles das fteht ihm immerdar vor Augen, und damit zugleich 
auch fein Verſchulden an dem Edelften der Schöpfung . . . einer 


Am nächſten Morgen wurde die ſchöne DOphelia zur Ichten | Menſchenſeele! — 


Originalgeftalten der heimiſchen Bogelwelt.* 


Chiercharakterzeicnungen von Adolf und Karl Müller, 
3. Sonberlinge und Züge. 
a. Sonderfinge. Anſere Modrdommeln. 


enn zivei auch dasselbe thun, iſt's doch noch nicht dasſelbe“ — 

fagt das Spridiwort, was, auf unferen Fall angewendet, 
heißt: „Wenn zwei dasfelbe hören, fo ift es nicht dasſelbe, 
oder es klingt anders.” Dies Sprichwort follte fi) bewahr: 
heiten, als wir an einem Frühlingsabend im hohen Vogels— 
berge Heſſens an dem einfamen großen NRothemarkteiche auf dem 
Entenftrihe mitten im dichten Röhrichte, mit Waflerftiefeln ver: 
jehen, anſtanden. Erſchreckt auffahrend, vernahmen wir urplötzlich 
ganz in der Nähe ein ungewöhnlich dumpf und ſtark fchallendes 
Tönen, jo merkwürdig und aufßerordentlih, daß es ſich uns 
vergänglicdy unferem Gedächtniſſe eingeprägt hat. Die große 
Nohrdommel, wiſſenſchaftlich Arden sive Botaurus stellaris 
benannt, balzte unweit von uns und lich ihr mäcjtiges Liebes: 
lied erichallen. Man verglid dies merlwürdige Getön Schon 


von Albertus Magnus’ und Geßners Zeiten her mit dem Brüllen | 


eines Ochſen und gab dem Bogel deshalb in früheren Zeiten 
die Namen „Moorrind*, „Meerrind“, „Moostuh”. „Der erite 
Anfang des Balzens," — um unſere eigene Schilderung zu ges 
brauchen — „bat wohl etwas Aehnlichkeit mit dem Anſatz von 
Bullengebrüll; allein wenn die ganze Strophe erſchallt, glaubt 
man ein Stück vom ‚wilden Heer‘ zu vernchmen. Es iſt nicht 
zu befchreiben, diefes infernalifhe Gelön. Naumann und jpäter 
Wodzidi haben es verfucht, dasjelbe in Worten wiederzugeben. 





Die erſten abgebrochenen Silben, womit es anhebt, find mit dem | 


Naumannjchen Zeichen ‚Uesü' zu geben. Wenn wir fie aber mit 
dem Nufe eines Säugethieres vergfeichen follen, fo wäre es mit 
den erften Anfägen des Schreies eines ſtarlen Edelhiriches, nament- 
lich ähnelt der Silbenfall und die Modulation dem Schreien diejes 
Hirſches. Das dann im vollen Balzen angefehte, mit ‚prumb‘ 
oder ‚prump* von Naumann und andern wiedergegebene Getön 
läßt ſich durch Klangſilben nicht verfinnlichen. Es find Laute, 
als fämen fie aus einem tiefen Sichbrunnen mit bealeitendem 
Waflergeräufche, dem ſich's manchmal wie Seufzen beimiſcht. 
Kurz, man muß die fonderbaren, fchanerlichen Töne in der 
Nähe des Vogels felbjt vernommen haben, um ſich mur einiger: 


maßen einen Begriff von den unvergleichlichen Naturfauten bilden | 


zu lönnen.“ 


flog auf, und wir beffagen es noch heute, ihn, den wir das 
erftemal in unferem Leben in feinem Liebesraufch gehört hatten, 





* Vergl, Halbheft 10 diefes Jahrganges der „Gartenlaube“. 


ſchleudert als fonit. 





bei jeinem „Aufjtchen“, d. h. feinem Erheben im Fluge, in uns 
befonnenem Jagdeifer erlogt zu haben, wodurd wir uns um die 
weitere Gelegenheit brachten, das fonderbare Thier in feinem felt- 
jamen Gebahren eingehender zu beobachten. Lebendig gegenwärtig 
iſt uns indeflen immer noch, wie es in eigenthümlich eulenartig 
ſchwankendem Fluge aufjtand und wie uns das freilich nur kurz 
andauernde Weiteriliegen auffiel. Diefes gemahnte uns Icbhaft 
an das Flattern eines riefigen Schmetterlings oder aud der jungen 
unbeholfenen Fledermänfe während ihrer eriten Ausflüge. 

Der Abbildung auf ©. 573 liegt eine Schilderung des Grafen 
Wodzidi zu Grunde. Nach ihm beharrt die weiblice Rohrdommel 
bei dem Brülllonzert des Männchens mit gefträubten Kopffedern und 
halb gejchlofienen Augen in hodender Stellung, Tiebefelig verzückt. 
Der eben genannte Forſcher, welcher nad) langen vergeblichen 
Bemühungen endlich nahe zu einem Licbespaar von Nohrdommeln 
herangeſchlichen war, beichreibt folgendermaßen feine Beobachtungen: 
„Der Künftler“ (die männliche Rohrdommel) „ftand auf beiden 
Füßen, den Leib wagrecht gehalten, den Schnabel im Wafler, und 
das Brummen ging los; das Waſſer fpritte immer fort. Nach 
einigen Noten hörte ich das Naumannjche ‚Ue‘, und das Männchen 
erhob den Kopf, ſchleuderte ihn zurück, ftedte den Schnabel fodann 
ſchnell ins Waſſer, und da erichallte das Brummen, jo daß id) erichrat. 
Died machte mir Har, daß diejenigen Töne, welche nur im Anfang 
fo laut tönen, hervorgebracht werden, wenn der Vogel das Waſſer 
tief in den Hals genommen hat und mit viel größerer Kraft heraus- 
Die Muſik ging weiter, das Thier ſchlug 
aber den Kopf nicht mehr zurüd, und ich hörte auch die lauten 
Noten nicht mehr. Es fcheint alfo, daß diefer Laut die höchſte 
Steigerung des Balzens ift, und daf er, fobald die Leidenſchaft 
befriedigt iſt, nicht mehr wiederholt wird.“ 

Mir aber hörten aus dem nur einmal vernommenen Geſang 
heraus, daß er aus mehreren Notengängen beiteht und auch in 
verschiedenen Tonarten und Tiefen Klingt. Der Balzgang überfeht 
fich ungefähr mit „Uüsü:prumb, üprumb, ü prumb, it prumb-bug“, 
welch letzte Silbe dumpf und nicht laut erichallt, da fie nad 
Wodzickis Beobachtung durd das Ausitoßen des in den Kiefern: 


ſcheiden befindlichen Waſſers beim Herauszichen des Schnabels 
Der Rogel, der uns wahrscheinlich gewahrt worden war, | 


aus dem Gewäſſer hervorgebracht wird. Die brüllenden Rufe jind 
aber in ihrer ungewöhnlichen Stärke anf weite Streden, bisweilen 
in ftillee Nacht wohl auf eine Stunde Entfernung hörbar. 


- 
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Gewiß ein Sonderling, ein feltener und eigenartiger, eine 


Vogelgeſtalt mit einem Weſen, wie es im ganzen Reiche der 
fumpfigen Einöden, ja in der geſammten heimiſchen Vogelwelt 
nicht myſtiſcher, abfonderlicher vorfommt. Das Brüllen der Rohr: 
dommel bildet ein Seitenjtüf zu dem wilden Getön des Uhus, 
das wir demnächſt lennzeichnen werden. Es ſind Laute, einzig 
und merkwürdig in ihrer Art, da ſie ſämmtlich nicht unmittelbar 
aus des Thieres Stimmorganen mar — mit Hilfe 
des Sumpfwaſſers, 
worin der Vogel 
hauſt, entftchen. 
An einſamen ver: 
fumpften Rieden, 
auf Zeichen, weit: 
gedehnten Brüchen 
und Seen, überall 
da, wo ber Rohr: 
wuchs nicht fehlt, ift 
dies jeltfame Wefen 
in unferem Water: 
lande zu finden, doc) 
mehr in feinem nord: 
öftlichen, als in jet: 
nem wejtlichen Theil. 
Aber wenigen nur 
wird es vergönnt 
fein, den verſteckten 
Geſellen zu entdeden. 
Seine derben, für 
einen „Stelz“⸗ oder 
„Watvogel“ nach der 
neueren Syſtemſpra⸗ 
de verhältnißmäßig 
fnezen Füße, woran 
die mittlere Zehe als 
bejonderes Sippen⸗ 
tennzeihen merklich 
über die geftredten 
äußeren hinausragt, 
verleihen ihm die 
Fähigkeit, geſchickt 
im Röhricht herum: 
zuflettern, ein Ber: 
mögen, das den 
Jungen ſchon frühe 
innewohnt, Der 
Körper iſt der ab: 
ſonderlichſten Stel: 
(ungen fähig. Ge— 
wöhnlich hockt die 
Rohrdommel da, den 
Hals tief zur Bruſt 
eingezogen und den 
Kopf mil dem ſpitzen, 
reiherarligen Schna⸗ 
bel zum Rüden ge— 
dreht, eine budlige, 
furiofe Figur mit 
loſem Gefieder dar⸗ 
ſtellend. Nicht ſelten, 
beſonders bei nahen⸗ 
der Gefahr und nachhaltiger Verfolgung, wird ihre Haltung noch 





Die Aohrdommel. 





| 
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Zeichnung von F. Sprit. 


auffallender. Sie drückt ſich auf die Fußwurzeln nieder und ftredt | 
das Röhricht noch viel gewandter und beimlicher als ihre große 


Leib und Hals mit anfgerichtetem Kopfe und Schnabel fait jent 
recht in einer Linie in die Höhe, fo daß fie mehr einem Piahle, 
einem Stummel Holz aleicht als einem febenden Weſen. Ganz 
ihrer fehleichenden, bedächtigen Natur gemäß iſt auch ihr Gang. In 
merllichen Pauſen fegt fie einen Fuß vor den andern, eine 
fchleppende, halb träge, halb vorfichtige Fortbewegung ift ihr eigen: 
thümlich. Naht ihr unverhofit ein Menſch oder ein Hund, vor 
dem fie „zu halten“ pilegt, d. b. den ſie nahe heranfommen läfit, 
fo bläht fie ihr eulenartig loderes Gefieder mit anfallender Hals: 
und Kopffraufe auf und ftellt fich Fampfbereit zur Wehe, Sinter: 

liftig fährt fie dem ihr nahelommenden Hunde mit blitzartig hervor: 

1889 


Baſe. 


| 


ſchnellendem Schnabel nach den Augen und kann gefährliche Wunden 
mit ihrer harten, fpigen Stoßwaffe beibringen. Auch gegen den 
Menſchen wehrt fich das unheimliche Geſchöpf, wie überhaupt gegen 
jedes feindliche Wefen, wuchtig um fich fahrend big zum letzten 
Aihemzuge. Unfer Hund empfing bei dem Erfegen der oben er: 
wähnten Nohrdommel noch einige empfindliche Schnabelhiebe von 
dem verendenden Vogel. 
or die verkleinerte, aber im Farbenton des Gefieder⸗ 
und in der Geſtal— 
tung ſehr verichö- 
nerte und verfeinerte 
Ausgabe der großen 
Rohrbommel ift die 
Heine oder Zwerg: 
rohrdommel ober 
der Quartanreiber, 
Ardetta minuta. 
Diefe niedliche, den 
eigentlichen Reihern 
etwas näherftchende 
Rohrdommel iſt nicht 
größer als cin Tur: 
teltäubchen, Die 
dunklen Partien des 
Oberlorpers zeigen 
einen metallifch grüt: 
nen Schimmer, bie 
Flũgelmilte und der 
Unterförper findroft- 
nelb, letzterer ift feit- 
lich ſchwarzgeſledt, 
die Regenbogenhaut 
der Augen und die 
Zügel erſcheinen leb⸗ 
“haft gelb. Trotz die 
ſes bunten Kleides 
weiß ſich der ebenſo 
behende wie ſchlaue 
Vogel den Blicken 
zu entziehen. Im— 
mer noch iſt uns der 
Anblick zweier fol: 
cher Zwerge genen: 
wärtig, auf welche 
wir gelegenilich der 
Belaffinenjagd im 
Niedgras fumpfiger 
Wiefen bei Michel: 
jtadt an der Dlüm 
ling im heſſiſchen 
Odenwalde ſtießen. 
Unbeweglich wie ſpi 
tzige Holzpflodchen, 
mit aufgerichteten 
Häljen und Köpfen 
ſtarrten fie ins 
Blaue, fo daß wir 
unwillkürlich einige 
Augenblide ſtutzlen, 
ehe wir die abfonder: 
Then Thierchen mit 
raſchem Doppelichufie erlegten. — Tank ihrem geſchmeidigen Körper 
durchtletlert, durchkriecht und durchſchleicht die Jwergrohrdommel 





Im dämmerigen Verſtecke der Rohrhalme oder der Binſen 
treibt ſie ihr behendes, anmuthiges Weſen. Sie ſchreitet viel raſcher 
als ihre große Verwandte dahin, beugt den Hals etwas vor, walet 
bochaufgeichürgt mit wippendem Schwänzchen im ſeichten Waffer oder 
Elettert, meiſt mehrere Rohrſtengel und Binſen mit einem Schenariffe 
umfjaſſend, mit ſtaunenswerther Gefchidtichfeit umher. Ihren Stand: 


‚ ort hält fie für gewöhnlich treu ein; findet fie fih aber von dem 


Wöhricht, wie es wohl vorkommt, durch irgend cin Hinderniß ab- 
neichnitten, Fo nimmt ſie das Strauchwerk oder die Bäume des Ufers 
zur Zuflucht. Sanz fonderbar ſind ihre Steflungen und Verdrehungen, 
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wenn ſich der fuchende Hühnerhund ihr nähert. Ihr Leib fcheint ein 
Theil des Erlenſtumpfes oder des Weidenaftes geworden zu fein, auf 
dem fie Schub geſucht hat, fo dicht weiß fie jich anzufchmiegen, 
und in folcher Stellung läßt fie den Verfolger nahe heranfommen, 
beftet aber beftändig den durchdringenden, heimtüdifchen Blick auf den 
Feind, um bemfelben mit dem Bajonettichnabel unverfehens wuchtige 
Stöße zu verfegen. Bei der Brut offenbaren die Alten eine große 
Liebe. Die lange in dem flahmuldigen, plumpen Binfennefte 
verweilenden Jungen eghalten die Fiſch- Lurchen- und Sterfens 


nahrung vorgewürgt. Nähert man ſich dem Niftorte, fo umkreiſt 
die Mutter ſehr beforgt den Störenfried, in der Anaft um ihre 
Jungen alle jonftige Schen und Worficht ablegend, bläht das 
Hals und Kopfgefieder und ruft „Gäth, gäth!“ Der Water um: 
ſchwärmt in weiteren Bogen den Feind und antwortet der Gattin 
mit denfelben Ungftrufen. Uebrigens verjtehen die roftbraunen 
Neftlinge, mit frühentwidelter Kletterlunſt der Gefahr ſich zu ent- 
ziehen, und fo fommt es häufig vor, daß man Schließlich nur das 
leere Nejt findet, 


Lenaus Auſe. 


Bon Guſtar Karpeles. 


De waren köſtliche Maientage, fo ſonnenhell und prächtig wie 


nur je! Lieblich duftele der Flieder, im Hag ſchluchzle die 
Nachtigall, das ſaftige Grün der jungen Bäume ſproßte üppig 
hervor und wandelte die Straßen zu breiten Alleen; überall herrſchte 
Frohfinn und heiterer Lebensgenuß. Nur in einem Jünglings— 
herzen wechten „dieſe taufend Stimmen der erwachenden Natur“ 
neuen Kummer, neue Schwermuth. Die „finnende Melancholie" 
war diefem Jüngling ſchon in die Wiege gelegt worden, feine 
Braut hieß Dual und fein Exrbtheil war die Sorge . . 

Er nannte ſich Nikolaus Lenau. 

An einem wunderlieblihen Maientage des Jahres 1820 fehen 
wir diefen Pichterjüngling mit feinem Freunde Fri Kleyle zum 
erften Dale nach defien Wohnung geben. Noch nie hatte Frig feinen 
ſchwermüthigen Nili dazu bewegen können, ihn im Haufe feines 
Baters, des alten Hofraths Kleyle, zu befuchen. Heute an diefem 
feligen Frühlingstage war's ihm endlich gelungen. Und als mım 


die beiden Freunde in der Schönen Villa auf der Landitraße zu ı 


Wien einen langen Gang durchſchritten, famen fie an einem Fenſter 
vorüber, welches ihnen in den Gartenſaal Einblid gewährte Dort 
aber ſaß des Herrn Hofraths ſchönes Töchterlein Sophie und 
fümmte ihr langes, braunes Haar. Weberraicht hielt Lenan inne; 
fein Herz durchzudte eine mächtige Beiwegung, dann ging er weiter, 
Batte er eine Ahnung davon, daß diefes weibliche Weſen dermal- 
einst jo mächtig in fein armes Leben eingreifen werde? 

Freilich follten noch dreizehn ſchickſalsſchwere Fahre vorüber: 
rauſchen, ehe er Sophie zum zweitenmal ſah, Jahre des Hangens 
und Bangens, unglüdlicher Liebe, verrathener Hoffnungen, grau 
famer Enttäufchungen! 
ſah, war er ein ſchwermüthiger Jüngling — als er ihr zum 
zweitenmal entgegentrat, war cr ein lebensmüder Mann ... 

Zu ſpät! Das war das Verhängniß feines Lebens. 
fich diefes glücklicher geſtaltet haben würde, wem er Sophie damals 
ihon kennen gelernt hätte? Wer vermag das zu enticheiden! Er 
jelbjt aber glaubte es feit und beftimmt. So wollen auch wir 
es glauben. R 

Und abermals an einem fonnenhellen, prächtigen Maientag — 
am 12. Mai des Jahres 1889 — trugen fie in Wien Sophie zur 
festen irdiſchen Rubeftätte. Sie hat alfo Lenau faſt um vierzig Jahre 
überlebt und iſt ſelbſt achtundfiebzig Jahre alt geworden. Still 
und treu hat fie nur noch der Erinnerung an den Dichter gelebt. 
Erſt bei ihrem Tode wurde es befannt, daß ſie überhaupt noch 
bis im dieſe Tage gelebt hatte. Sie verdient es, daß wir heute 
einen Immortellenkranz der Erinnerung auf ihr Grab legen. 


Sophie Kleyle wurde 1830 die Gattin des öfterreichiichen 
Miniſterialſekrelärs Mar dv. Löwenthal, eines vieljeitig gebildeten, 
dichterijch beanlagten Mannes, mit dem fie in glücklichſter Ehe 
lebte. Poeſie und Kunſt waren die Genien ihres Hauſes, als 
im Herbſt 1833 Nilolaus Lenau dasjelbe zum erſtenmal betrat. 
Bon da ab beginnt eine Wendung in ihrem Geſchick. Es muß 
ein überwältigender Eindrud geweſen fein, den die beiden vom 
erften Augenblide an auf einander ausgeübt haben. Und diefer 
Eindrud aing nicht flüchtig vorüber, er blieb haften und fteigerte 
ſich endlich zu einer ftarken, heißen Liebe, . 

Heute darf es ja gefagt werden, wo der fühle Raſen die 
fterbliche Hülle der edlen Frau birgt: es war eine jtürmilche, 


jie aber dabei ihre weibliche Ehre geopfert oder ihre Gattenpflicht 


Als Lenau Sophie Kleyle zum erjtenmal 


Ob 


vernachläffigt hätte, Und fie forderte von Lenau gleiche Liebe. 
Sie forderte, daß er ihr ſich ganz zu eigen gebe mit dem Be- 
wußtſein, daß fie ihm nie werde angehören dürfen. Aus diefem 
Widerſtreit entjtand das unglüdjelige Verhältnig, das beide wir 
eine Kette zwölf Jahre lang mit fich fchleppten. 

Es erſcheint ungerecht, der Frau allein die Schuld an dieſem 
Verhältniß beizumefien, wie das wiederholt geſchehen ift. Ich 
lenne aus einer Quelle, die aufs genauefte unterrichtet ift, die 
Art und Weiſe diefer Beziehung: „Der kennt Lenau jchledht, der 
da jagt, fie hätte ihm mach den erſten vier Wochen den Abichied 
geben müffen. Noch fchlechter beurteilt aber der den Charakter 
des Dichters, der da glaubt, daß cin auf anderer als der Grund: 
lage der veinjten Sittlichkeit beruhendes Verhaltniß ihn auf die 
Dauer an Sophie gefeljelt hätte Es war cben jein Verhäng— 
niß — er mußte daran zu Grunde gehen, aber glauben Sie mir, 
fie Hat noch mehr als er gelitten und getragen!” 

Sp fagte mir ein Freund Lenaus, der ihn und Sophie 
fannte. Und fo ift es auch geweſen, fo erfcheint ung dies Wer 
hältniß, wenn wir die einzelnen Stadien desfelben verfolgen. Es 
war ein At feltener Sclöftverleugnung und wahrhaft hochherziger 
Gefinnung, daß Sophie 1854 fchon dem Schwager Lenaus, Anton 
Xaver Schurz, mehr ald 120 Briefe des Dichters an fie aus- 
folate, ‚die ihre Beziehungen zu Lenau charakteriftiich und treu 
daritellen. Ans dieſen Briefen lernen wir Lenau und feine Mufe 
genau kennen, 

Im Jahre 1835 fängt die Korreſpondenz an. Die aus: 
Ichlaggebende Stimmung Lenans iſt die inniger Neigung, großer 
geiftiger Abhängigkeit und aufrichtiger Verehrung, die Sophiens 
franfhafte Liebe und glühende Eiferſucht. Nach Lenaus Briefen 
gewinnt allerdings die Sache den Anschein, als habe Sophie ihn 
mit ihrer Krankheit und Eiferfucht furchtbar gequält. Diejes Bild 
ift aber nur ein einfeitiges, da uns ja die Briefe Sophiens 
an Lenau fehlen, die der Dichter in den erjten Tagen jeines Wahn: 
finns verbrannt haben ſoll. Ein einziger ihrer Briefe iſt erhalten: 
‚er iſt Degeichnend für ihren Geift und ihre Auffaſſung Lenaus, 
‚er kann auch für die übrigen zeugen. Es heißt darin u. a.; 

„Neulich ſah ich auf der Donau, was mich heftig und ſchmerzlich 

an Sie mahnte. Ein armer Slowak oder Yandamann von Ahnen, 

ein Wallfahrer, wie deren neulich eine ganze Schiffsladung bei 
‚ Maria-Taferl ertrunken ift, trieb in einem Heinen Kahne auf der 
Donau. Im ärmlichen Zwilchfittel jtand er in feinem Fahrzeuge 

und ruderte läſſig dahin und dorthin, planlos, und fchaute mit 
| feinem dunffen, ſchwermüthigen Blid den bewegten Wellen nad), 

unbefümmert um die Lente am Ufer, die feinem wunberlichen 
| Treiben zufahen. Seinen Hut mußte er weggeworfen haben, den 
bloßen Kopf fegte er der glühenden Sonne aus. Kein Kleidungs 
ſtück, fein Brot, fein Fleisch hatte ex in feinem Kahne, nur einen 
vollen, großen, grünen Kranz, den er an feinem Pilgerſtab im 
Bordertheit des Schiffchens wie eine Flagge befeftigt hatte. War 
das nicht das Bild eines echten Dichters, Ihr Bild, lieber Niembich ? 
Haben Sie nicht auch im Leben jo herumgetrieben? Am leichten 
Kahne auf dem wilden, dunklen Steome, nad feinem Ufer aus: 
bliend, mit weggeworfenem Hute und nur den Kranz beivabrend 
Statt allen irdifchen Gutes? Und wenn die anderen befonnenen, 
Eugen Leute forgfältig die Schlafmüsen und Hüte und alle Arten 
von Kopfbedetungen auf ihre Schädel ſtülpten, haben Sie nicht 


Ihr edles, Schönes Haupt der Sonne und den Bliken, dem Schnee 
heiße Liebe, die fie dem theuren Dichter entgegenbradhte, ohne daß 


und den Stürmen preisgegeben, von dem ſchönen, grünen, ewig 
' grünen Kranze umſchlungen, aber nicht geſchützt? O die glatten, 
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ſchlanken Lorbeerblätter ſchmücken die Stirne nur, fie behüten fie 
nicht, fie halten die Unbill dieſer rauhen Zeit nicht ab, und darum, 
darum find Sie frank! Ich Habe ihm lange nachgejehen, dem 
armen Landmann und an feinen Landsmann gedacht mit quälen- 
der Sehnſucht!“ 
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fo groß diefe Anziehungskraft, jo jchwer war eine dauernde Be- 


‚ ziehung des ſtürmiſchen und Kuypochondrijchen Mannes zu einer 


So war, fo ſchrieb Sophie. Und Lenau? Hören wir einen | 


feiner Briefe an die Freundin: „Seien Sie heiter und reißen Sie 
fich, wenn es noch nicht geichehen, für immer aus diefer fatalen 
Stimmung . .. Soll id Ihnen alles aufzählen, was Sie be: 


vechtigen fan, ja verpflichten muß, fih am Leben zu freuen? | 


Ich thu' es nicht, weil ich überhaupt nicht gern Tobe, hier aber um fo 
weniger gern, al3 ich Ihnen lieber eine Heine Strafpredigt halten 
möchte. Nur eins halte ich Ihnen entgegen: Ihre Hohe fittliche 
Würde, deren Bewußtfein Ihnen ein ewiger Duell ftiller Freuden 
jein muß, wie fie andern, die das Glüd Ihres Umgangs genießen, 
und namentlich mir eine Duelle der Freude ift und eines der er— 
heiterndften Momente meines Lebens. ch denke nie ohne inniges 
Behagen an Ihren ftillen, feiten Wandel. Seien Sie heiter, 
wenden Sie ſich nicht feindfelig ab von ſich ſelbſt! Daß Sie 
Ihre Welt in Ihren Kindern finden, ift ſchön, und ich habe das 


Frau In der That wurden alle jeine Beziehungen kurz nad) der 
Anfnüpfung wieder gelöft. Für ihn war wirklich das Weib „des 
Mannes ewiger Fluch“. 

Wird alles das zuſammengenommen und in ruhige Erwägung 
gezogen, ſo kann man den Verlauf ſeines Verhältniſſes zu Sophie 
ſich wohl vorſtellen. Es mußte natürlich zu einem Konflikt 
fummen, ſobald ein Drittes in dieſen Kreis trat. Zum erſtenmal 
war dies im Summer 1839 der Fall. Lenau lernte in Penzing 
bei Wien die damals ſehr gefeierte Sängerin Saroline Unger: 


' Sabathier kennen, und fein leicht entzündfiches Herz fing alsbald 


immer jo hoch geachtet an Ihnen, aber laſſen Sie ſich die übrige | 


Welt nicht allzufern rüden und hören Sie nicht auf, diefe Welt zu 
lieben, denn Sie erziehen ja Ihre Kinder für diefe Welt, 


Und | 


fomit ijt meine Predigt zu Ende, möge es auch Ihr Trübfinn | 


fein und Ihr verwünichter Zahnſchmerz!“ 

Ad, fie Hatten es beide nöthig, fih Muth und Troft zu- 
zufprechen, denn ihre Lage war keineswegs erfreulich. Pur 
in ihren Kindern fand Sophie diefen Muth, und nur feine 
Lieder gewährten Lenau jenen Troft: Die ſchönſten diefer Lieder 
aber aus jener Zeit find am Sophie gerichtet. Der Abſchnitt 
in feinen gefammelten Gedichten, der Sophie“ — in einigen 
Ausgaben „Liebesklänge“ — überjchrieben ijt, enthält wohl das 
Reinjte und Lieblichite, was feine Mufe gefchaffen hat, Lieder wie 
„Einfamfeit”, „Wunſch“, „Traurige Wege“ u. a., die leben werden, 
fo lange die Sprache lebt, in der fie gedichtet worden find. An 
der Spite aber diefer Sammlung fteht das Gedicht an Sophie, 
welches die Geichichte dieſer unglüdlicen Liebe enthält: 

„ch, wärjt du mein, es wär’ ein jchönes Leben! 
So aber ihre Entfagen nur und Trauer, 

Aur ein verlornes rollen und Bedauern; 

‘ch kann es meinem Scidjal nidyt vergeben. 
Undant thut wohl und jedes Yeid ber Erde; 

Ja! meine freund’ in Särgen, Leich' an Leiche, 
Sind ein gelinder Gram, wenn ich's vergleiche 
Tem Schmerz, daß ich dich nie beiigen werde." 

Wenn behauptet worden ijt, Lenau hätte es ja ſtets in feiner 
Hand gehabt, ſich von diefer Beziehung zu löſen, jo it das wohl 
richtig, allein die Thatſache, daß er dies nicht aethan, ja auch 
nie verjucht hat, ſpricht doch dafür, daß diefes Verhäaltniß nicht 
gerade eine jo drückende Feſſel für den Dichter geweien iſt. Bor 
allem aber ift dabei der große und wichtige Einfluß nicht in An— 
ichlag gebracht worden, den Sophie auf Lenaus geiftiges Leben, 
auf jeim dichterifches Schaffen ausgeübt hat. Zeugniſſe diejes 
Einfluffes bietet jede Seite jeiner Briefe. „Sie haben fih" — 
ichreibt er einmal — „mildernd und verjöhnend meinem Leben 
angejchlofjen, und es hat von Ihnen Segnungen empfangen, wie 
fie nur von den edeljten Naturen ausgehen können und deren 
dankbare Anerfennung Sie in meinem Geficht leſen konnten, als 
ich zitternd an Ihrem Sranfenlager ſtand .. .* 

Höher aber fteht noch die folgende poetiſche Anerfenmung 
ihres Einfluffes: 

„Bon allen, die den Sänger lieben, 
Die, was ich fühlte, nachempfanden, 


Die es bejprochen und beichrieben, 
Hat niemand mich wie du verftanden! 


Des Herzens Klagen, heiß und innig, 
Die, liedgeworden, ihm entklangen, 
Hat deine Seele, tief und finnig, 
Getrener ala mein Lied empfangen." 


Und dennoch! Und dennoch brachte auch diejes Verhältniß 


das „ſingende Gewitter von Leidenjchaft” auf, das aus ihren 
Tönen und Bliden ihm entgegenftrömte. Man lann ſich denken, 
welchen Eindrud es auf Sophie machte, als Lenau ihr dieje über: 
ſchwengliche Verliebtheit jchilderte. 

„Sie haben mir mit Ihren paar Zeilen das Herz zer— 
ſchmettert!“ fo lautet ſeine Antwort auf ihren Brief. „Es iſt 
an Ahnen, Menfchlichkeit zu üben am meinem zerriffenen Herzen. 
Der Knoten ijt geſchürzt.“ 

Aber ſchon im September desjelben Jahres war er auch ge 
löſt. Sophie hatte Recht behalten und Lenau hatte fid) wiederum 
einmal ſehr raſch aus einem Verhältniß befreit, das feiner un— 
werth war. Mit allem Eifer twidmete er ſich num den Studien 
zu feinen größeren epiichen Gedichten, Vielleicht hätte er jegt zur 
Nuhe und zu einem bejchaulichen Leben gelangen können, hätte 
ihm nicht jein Dämon bald wieder in neue Wirrungen gelodt. 
Das Berhältni zu Sophie bringt Sturm und Sonnenjdein in 
buntem Wechſel. Aber ftets gleich bleibt die innige Verehrung 
des Dichters für fie. 

„Sie, theure Freundin,” heißt es in einem feiner Briefe, 
„haben, was an eimem Talent das befte it, Sie haben mein 
Herz gebildet. Soll ein Baum kräftig und ficher zum Himmel 
gedeihen, jo muß er fejt und beharrlid) im Boden wurzeln. Ich 


ſtehe und wachſe in Ihrer Freundſchaft. Jedes huchwallende grüne 


Blättlein an mir zeugt von einer heimiſch und wohlgeborgenen 
Wurzel. Einſt ſcheide ich von dieſer Welt mit dem freudigen Be 


lenntuniß, daß Sie, theure Frau, es waren, die mir den Wurm 


des Zweifels gelnickt und den Sturm des Haſſes geitillt, die (au 
Geift und Herz mächtig wie wenige Ihres Geſchlechts) in einem 
höheren Lebenstreis das für mich gethan, was jene längjt modernde 


andere theure Frau jo gern gethan hätte.“ 


Dean follte ſich wohl hüten, eine Frau, an die ein Dichter 
wie Lenau jo geichrieben hat, einfeitig zu verurtheilen oder auch nur 
anzuflagen. Sch habe oben von dem Dämon des Dichters ge— 
iprochen: diefer Dämon war aber der Wahnfinn, und es erſcheint 
durchaus nicht zweifelhaft, daß eine erbliche Anlage hierfür ſchon 
in ihm vorhanden war und ihn durchs ganze Leben geleitete. Ne 


‚ Älter er wurde, je jchwerer die Sorge um die Zukunft ihn drüdte, 





defto näher trat die Kalaſtrophe. Freunde, die ihn oft und lange 
zu beobachten Gelegenheit hatten, erzählen, daß er in Wien oder 
in Iſchl — aljo immer im Bannfreis der Freundin — ruhig 
und heiter, ja fo janft und lenkſam wie ein Kind war, während 
ex, von der Reife, etwa von Stuttgart fommend, ihnen ftets durch 
feine Wildheit, durch feinen jähen Stimmungswechjel, durch feine 


ſchwarze Melancholie auffiel. 


Das Jahr 1944 brachte endlich die Nataftrophe Wieder 


| war es ein weibliches Wejen, das Lenau mächtig gefeſſelt hatte, 


ein engelqutes, edles Geſchöpf, dem er fein ganzes Leben weihen 
wollte Zu fpät! Die furchtbare Aufregung, im die ihn Dies 


\ nene Verhältniß verfeßte, ertrug er nicht mehr. Berthold Auer: 


bad), der Lenau in feiner Bräutigamsperiode zu Baden-Baden 
bejonders nahejtand, erzählte mir wiederholt, daß die ercentriiche 


‘ Stimmung des Dichters in jenen Tagen ſchon auf ein ausbrechen- 


| des Gehirnleiden hätte Schließen laſſen. 


Sturm und Unruhe in das Leben des Dichters, Wer das Frauen | 


herz kennt, wird das leicht begreifen. Wer Lenaus Leben und 
Charakter jtudirt hat, wird das ſogar ſelbſtverſtändlich Finden. 
Eine eigenthümliche Anziehungskraft mußte der junge, melando- 


liſche Boet für weibliche, fein empfindende Gemüther haben. Aber | 


Gleichwohl hätte er ihm 
entichieden gerathen, ſich um die Hand Mariens, jo hieß das 
Mädchen, ſchleunigſt zu beiverben, da fonft Icon damals die Kata 
jtrophe ausgebrochen wäre. Lenau war überglüdlih. Nur zu: 
weilen auf dem Gipfel feines Glücks blieb er ftehen, ſchlug Sich vor 
den Kopf und vief erichroden aus: „Was wird aber Sophie jagen!” 

Auerbach erzählte, daß diefe Stimmungen auf ihn einen 
überaus trüben Eindrud hervorgebracht hätten. Dennoch habe er 
die Ueberzeugung gehabt, daß der Einfluß Sophiens auf Lenau ein 
durchaus heilfamer geweſen fei. Er habe nicht ſowohl ihre Eiferfudht, 
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als vielmehr ihren Scharfblick und ihre Einſicht in die wirklichen 
Verhältniſſe gefürchtet. 

Im Auguſt traf Lenau in Lainz ein, wo die Familie Löwen— 
thal damals ihre Sommerwohnung hatte. 

„Niembſch, iſt es wahr, was die Zeitungen von Ihnen 
melden?“ fragte ihm Sophie. 


„Ja!“ erwiderte er, „doch wenn Sie ed nicht wünfchen, | 


verheirathe ich mich nicht; ich erſchieße mich dann aber auch!“ 
Unzweifelhaft Hätte e8 nun in der Macht der Freundin ge 
legen, Lenau auch von diefem Plane abzubringen. Sie hat es 
nicht gethan; fie hat ihr eigenes Herz zum Opfer gebracht und 
Zenau zur Heirath gerathen. Das wird ihre ſtets zur Ehre ge 
reihen. Nur im lebten Moment, im Augenblick des Abjchieds, 


fiel ihr plöglich das Gewicht der Entſcheidung jo ſchwer aufs | 


Herz, dab fie, alle mühſam erlämpfte Ruhe und Faſſung vers 
geflend, die Worte auörief: „Mir iſt's, als ſollt' ih Sie nie 
wiederfehen! Eins von uns muß wahnfinnig werden!” Er aber 
ſchied von ihr mit dem Schwur: „Dein feit und ewig!“ 

Zwei Monate jpäter war Lenau wahnfinnig . . . In der Nacht 
feines Geijtes legte er ſtürmiſche Sefbjtbefenntnilfe feiner Liebe ab. 
„Schont fie, fie hat zwölf Jahre mein Lebensglüd gemacht! 
Sie war mein Glück und meine Wunde Sie ift voll Geift, 
nichts, worin fie mir nicht ebenbürtig, worüber ich nicht mit 
ige fprechen konnte. Wie verftand fie mich, eilte mir nicht felten 
voraus! Sie ijt mehr als die Sand! ...“ 
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Die verzweiflungsvollen Briefe, die von Sophie kamen, las 
er wohl nicht mehr. Er aber fchrieb ihr noch immer jeden Tag. 
Am 16, Oktober berichtet er voll Freuden von einem Wunder, 


| das gefcjehen ſei: Da alle Mittel des Arztes nicht geholfen, habe 


er feine Geige genommen, einen fteiriichen Ländler gejpielt und 
dazu ſelbſt getanzt, jo daß der Boden des Zimmers gebebt habe. 
Nun jei er wieder ganz hergeitellt . . . 

Und dann brady der Sturm aus, der feinen Geift in völlige 


Nacht hüllte. Vier Jahre lebte Lenau noch in dieſer geiſtigen Um 





nachtung. Die Freundin, die in der Nähe wohnte, durfte ihn 
nicht mehr ſehen. Man ermeſſe den Schmerz, den dieſe Frau in 
vier ſolchen Jahren, aber auch vorher und nachher getragen hat, und 
dann wird man zu der Erkenntniß gelangen, daß Sophie ſicher 
dem Kranze jener edlen deutſchen Frauen anzureihen iſt, die auf 
das Leben unſerer großen Dichter von bedeutendem Einfluß ge— 
weſen find. Schön und begabt, in hervorragender geſellſchaftlicher 
Stellung, ein Liebling der vornehmen Wiener Kreife, von hervor: 
ragenden Künstlern im Bilde verewigt, von großen Dichten im 
Liede bejungen, hat fie ihr Leben dem armen, herzblutenden Sänger 
geweiht, ohne jelbjt das Glück zu finden, ohne es dem Geliebten 
geben zu können. In der That, ein tragiiches Geſchick, welches 
unſere innige Theilnahme hevausfordert und fie auch ftets er: 
regen wird, fo lange deutſche Herzen den tiefiten Ausdrud für 
Liebesweh und Liebesteid in den Gedichten Nikolaus Lenaus 
finden werden. 


Blätter und Blüthen. 


Sriedrich SHofmann-Penkmal in Ilmenau. Der „ältefte Beteran 
ber ‚Sartenlaube‘“, Friedrich Hofmann, war ein geborener Koburger und 
Ehrenbürger jeiner —— aber mit Borliebe hatte er ſeit Jahren 
das Tiebliche Imenau zu feiner Erholung aufgefucht, Huhebedürftig zog 
er alljährlich dorthin, gefräftigt, verjüngt, friſch dehrte er jedesm 
dort zurück, bis fein zuderjichtliches „Auf Wiederſehen“, mit dem er im 
vorigen Jahre aus dem Freundeskreiſe in Leipzig ſchied, nicht mehr in 
Erfüllung gehen jollte, Im geliebten Thüringerlande, das er To lebendig 
gelaitbent, 5 oft bejungen, im idyllifchen Ilmenau trat der umerbittliche 

od an ihn heran, Aber der unter dem blumenumbegten Hügel Ichlafende 
Dichter, der allzeit theilnahmsvolle und hilfsbereite Menfchenfreund wurde 
nicht vergeſſen. Sein Andenken lebte fort in waderen Freundesherzen, 
und jetzt foll ihm in derfelben Thüringerftadt, die fein Grab umſchließt, 
ein Dentmal aus Stein und Erz errichtet werden. 


von | 


Die Hunderttaufend Kinder, melde durch den „Weihnadhtsbaum” | 


Hofmanns mit Ehrijtbefcherungen erfreut wurden, die Taufende, welche 
bei den Aufführungen feiner Kinderfeſte“ mitgebolfen haben und mun 
lange zu Männern und Frauen herangewachien ſind, können dem Dichter 
ihren Dant berghen und Bauſtein auf Bauftein zu feinem Denkmal zu—⸗ 
fammentragen. Die Ungezählten, denen er in den Kriegeiahren 1870/71 und 
bei jo manchem erjchütternden Unglück durch feine Aufruſe zu Samm- 
lungen die Thränen getrodnet; die in allen Erbtheilen zerſtreuten Ber: 
mißten, die er den jorgenden Ihrigen zurüdgegeben — alle, denen er 


mit nie ermüdender Hilfsbereitichaft beigejtanden hat, fünnen von nah und | 


fern das Andenken des Sängers und mannhaften Wohlthäters ehren und 
damit beweiien, dab die Saat der reinen, jelbftlofen Nächitenliebe, die 
er mit reicher 
Frucht getragen hat. 

Die Redaktion der „Bartenlaube” ift überzeugt, daß es mur der Au— 
regung bedurfte, um den Erfolg und ein würbdiges Friedrich Hofinann- 
Dentmal zu ſichern. Mber fie vereint ihre Bitte mit derjenigen des 
stomitees und ſpricht die Hoffnung aus, daß FFreundestreue und Freundes: 
dan die Herzen und die Hände öffnen werden, Der Heinite ey Br 
in Ehren gehalten werden wie ber reidere, und erhebt ſich nad) Jahr 
und Tag in Jlmenau ein beicheidenes oder ein ſtolzes Denkmal, fo wird 
fein ſchönſter und größter Schmud der fein, daß taujend Herzen und 
Hände acholfen haben, es zu errichten. 

F Kaufmann Hermann Kirſcht zu Ihnenau in Thüringen wird 
alle Beiträge zum Friedrich Hofmann- Denkmal mit Dant entgegennehmen; 
wer aber die Vermittlung der Kedaftion der „Gartenlaube“ in UAnſpruch 
nehmen will, der thue es ohne Schen; mit Dant wollen wir quittiren 
und die Eingänge an den Haffirer des Komitees weiterienden, .. 


Das neue Stuttgarler Schwimmbad. (Miet Abbildung S. 565.) 
Man hat für das natürliche Schwimmbad, weldjes für den Gejunden 
das befte Bad ift, allerlei Erfagmittel zu ſchafſen gelucht, um überhaupt 
wenigjtens die Neinigung der Daut zu erzielen: Wannenbäder und Brauje: 
bäder, Erſt jpäter Derfel man pi den Gedanken, daß man die Natur 
nachahmen und in der Mitte der Großſtädte Schwimmhallen heritellen 
fünne. Diefer Gedante ift verhältnißmäßig new und feine Verwirklichung 
bildet eine der jchönften gejundheitlidien Errungenjchaften der Neuzeit. 
Die Wiener waren die erften, die in dem vierziger Jahren in ihrem 
Diana» und Sophienbad Schwimmhallen einführten, aber jte blieben auf 
halbem Wege ftehen, indem fie ihre Schwimmhballen den Winter über in 
Monzertläle und Tanzböden verwandelten. Bahnbrechend war auf dieſem 
Vebiete England vorgegangen, das ſchon im Jahre 1846 die epoche 


Hand fein Leben lang ausftreute, aufgegangen ift und | 





| 


machende Parlamentsalte des Sir Henry Dufinfield beſaß, Taut welcher 
die Gemeinden und Sirchipiele mit großen Vollmahten zur Gründung 
von Öfjentliden Bade: und Wafchanftalten —— wurden, und von 
England pflanzte ſich dieſe Bewegung nach Deutſchland fort. 1856 wurden 
die erſten deutſchen öffentlichen Bädeanſtalfſen in Berlin und Hamburg 
eröffuet und das Berliner Bad hatte neben Wannenbädern aud das erfte 
deutiche Schwimmbad im gededter Halle. Dieſes blieb jedod während 
der fünf falten Monate geifhloflen. Da ging Magdeburg einen Schritt 
vorwärts, indem die dortige 1860 eröffnete Aktienbadbeanitalt zum erften 
Male auch den Winterbetrieb einführte, Der Bann war gebrochen und 
von Jahr zu Jahr wurden in ben deutichen Großftädten neue Bade 
anftalten mit Schwimmhallen errichtet, die darin wetteiferten, ihre Ein- 
richtungen immer vollfonmener zu gejtalten. Berühmt find die „Offentlicye 
Badeanftalt zu Bremen“ und das „Hohenitanfenbad“ in Köln, und als 
Ergebniſſe der gg Unternehmung von Brivatleuten jind die Leipziger, 
feinerzeit in der „Gartenlaube“ befchriebenen Badeanftalten erwähnens 
werth (ſ. Jahrg. 1875, Nr. 11; 1881, Nr, 11). MS das jüngite Glied 
in der Kette dieler Anftalten tritt heute das Stuttgarter Schwimmbad auf. 

Eine Altiengefelichaft ift die Gründerin desjelben, aber eine foldie, 
die nicht auf Gewinn ausgeht, jondern lediglich gemeinnüßige Zwecke 
verfolgt. Das nöthige Kapital ift fait volljtändig durch Aktien, drei— 
progentige Schuldfcheine und Bäderberedhtigungsicheine, welche theils vom 
König, von der Stadt, von Vereinen und Stiftungen, theils aus der 
Mitte der Bürgerfchaft gezeichnet wurden, aufgebracht worden, während nur 
eine verhältniimähig geringe Summe als freie Schenfung in der Form von 
Ehrenbeiträgen zugeiloffen ift. So mußte denn auch bei der Ausführung 
möglichite ine der leitende Grundſatz bleiben. Schon in der 
Wahl des Plates ſpricht fich dies aus; man verzichtete auf einen Bau 
an der Siraßenlinie, der nur zur Entfaltung einer mehr oder minder 
foftbaren Faſſade gemöthigt hätte, und wählte einen übrigens bon zwei 
Seiten aus_bequem zugänglichen Hinterplag. Dort erhebt ſich das in 
einfachen Stile gehaltene, aus einem Hauptbau und einem Seiten- 
flügel betehende Gebäude, defien einziger in die Augen fallender ardjitef- 
tonischer Bierat, eine ſtolze Kuppel über dem Treppenhaufe, doc wieder 
einem durchaus praktiichen ee dient, nämlich der Aufnahme des Hoch⸗ 
reſervoirs, in weldyes das Wafler durch ein Vumpwert aus dem Brunnen 
ehoben wird, foweit dasjelbe nidht unmittelbar nach den Berbrauchs- 
Bellen — den Braufen und Wannenbädern — befördert wird. 

Treten wir ein in die freundliche Eingangshalle und maden wir 
einen furzen Gang durch die Anftalt: da liegen unten im Souterrain 
die Maſchinen aller Art, die Wäfcherei mit ihrem Trodenraum und ihrer 
damtpfgetriebenen Mangel, der 26 Meter Fan Brummen, das Dampffaiten- 
bad und die Wannen: und Braufebäder Il, Klafie für Männer. Dody 
Bus und erfter Stod weiſen eine ftattlihe Reihe von Wannenbäbern 
. und II, Maſſe auf, im Peapesas filr Männer, im erften Stod für 
Frauen, während die Bäder II, Kaffe für frauen im zweiten Stode 
liegen. Im erjten Stod befindet ſich außerdem noch ein Zimmer für 
Aerzte, im zweiten die Wohnung des Hausverwalter. Vom Erdgeſchoß 
und erften Stodwert führen die Gänge hinüber nach den Auskleide 
räumen des Scwimmbads, weldhes allein den ganzen Seitenflügel ein 
nimmt und durch alle Stodwerte hindurchgeht. Ehe wir fie aber betreten, 
fteigen wir hinauf auf das flache, mit Zink nededte Dad. Was foll der 
nadı drei Seiten mit Leinenwänden eingerahmte Platz da oben, auf den 
die Auguſtſonne fräitig herunterbrennt? Es ift das Sonnenbabd, die ein 
fachite, aber dody nicht zu verachtende Art der förperlichen Erfriichung, 
welche darin bejteht, dab man den Körper ruhig von der Sonne be» 
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ftrahlen läßt, während der Kopf, wenn nöthig mit kühlenden Umſchlägen 
verjehen, im Schatten liegt. z ß 

Das Stuttgarter Schwimmbad weiſt in_feiner Vollendung alle die 
Vorzüge der bereit® belannten Schweiteranitalten auf, indem die Er 
bauer deöfelben auf Grund eines genauen Studiums der Erfahrungen 
anderer Bäder dad Vewährtefte ſich anzueignen wuhten, Außerdem aber 
bedeutet diejes Bad wiederum einen Schritt vorwärts in ber Entwidelung 
unferes Badewejens, denn wir finden in ihm auch beadhtenswerthe Neue- 
rungen. Die hervorragendfte ift ohne Zweifel das Erwärmungsdampf- 
bad ald Vorbereitung zum Schwimmbad. Das Baden ſoll niemals in 


ierendem Zuftande erfolgen, ein pie Baden ift, namentlih für | 


ervöje und Blutarme, geradezu 
Uebelſtand 
beſonderer Raum gejchaffen worden, der, durch F 
erwärmt, einen Vorbereitungsaufenthalt für ſolche bietet, die vor 
indas Shwimmbab das Bebürf- 
niß der Erwärmung empfinden, 
Das Stuttgarter Schwimm · 
bad ift aud in gewiflem Sinne 
ein Voltsbad, indem während 
der Abendftunden am Mittwoch 
und Sonnabend der Zutritt zu 
beinjelben zu einem ermäßigten 
reife von nur 10 Pfennig ger 
attet ift. Dies bietet den wei« 
teften ilen die Möglichteit, 
der Wohltbat, die ein fühles 
Schwimmbad gewährt, theil: 
baftip zu werben. 
benbei mödjten wir noch 
erwähnen, daß in einem be» 
fonderen, abgetrennten Raume 
des Souterrains auh ein 
„Hundebad“ errichtet ift, in 
welhem die” Hunde entweber 
vom Befiter jelbft oder von 
eigens hierzu bejtellten zuber» 
tälfigen Wärtern, die mit Thie⸗ 
ren umjugehen verftchen, ge— 
badet werden — „der Gerechte 
erbarmt ſich jeines Viehes“. 
Das Stuttgarter Schwimm« 
bad bedeutet einen neuen Tri- 
umpb des Waflergottes in dem 
einft jo badefaulen Deutſchland. 
Je mehr folder Triumphe wir 
verzeichnen, deſto beiler wird 
es um die Bollsgefundheit be» 
ftellt jein. Und jo möge denn 
der Anſchluß Stuttgarts an die 
mit Schwimmhallen verſehenen 
Städte dort anſpornend wirlen, 
wo es bis jetzt bei frommen 
Wünihen geblieben ijt!  * 
Der „wilde Mann’ ander 
„Kleinen Windgeller‘. (Mit 
Abbildung.) Amiteg, ein vor 
dei Bau der Gotthardbahn leb- 
hafter Berlehrs- und Touriften» 
ort im Kanton Uri, ift auch der 
Ausgangspunlt einiger ſehr in- 
tereflanter Dochgebirgstouren; 
es biegt in engem Thalleſſel zwi⸗ 
ichen den Abhängen des Briſten⸗ 


gejundheitsichädlid. Um nun diefem 


ndlich abzubelfen, ift in dem Stuttgarter Schwimmbade ein 
ampf mäßig, angenehm 
ntritt 
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September befommen, und das ift die Zeit, biefelben einzupflanzen. 
Wil jemand Hnazinthen in Waffergläfern ziehen, jo muß er dies be- 
fonders bemerfen, denn es giebt befondere dazu geeignete Sorten. 
Ueberhaupt muß der Befteller angeben, ob er frühe oder ſpäte Sorten, 
efüllte oder einfache wünſcht und wie viel von jeder Art und Farbe, 

nicht ausgeſucht ſchöne und daher auch theure Sorten begehrt und 
billig kaufen will, beitelle fogenannten „Rummel“ zum Trei en; aber 
geſondert nach Farben. Biele Zwiebelhändler bieten aud Sortimente, 
| aus berichiedenen Farben beftehend, zu verfchiedenen Preifen an. Im 
\ Rummel fommt jede Zwiebel durchſchuttlich auf etwa 25 bis 30 Pfennig. 

t man nicht genügend Blumentöpfe für die Zwiebeln und nicht die 
icherheit, diejelben am Orte rafch zu befommen, fo beftelle man fie 
zeitig genug. Die Größe der Hyazinthentöpfe “ cm hoc, oben 9 cm 
*5 weiß wohl jeder Töpfer, Gröhere Töpfe find unnöthig und unſchön. 

Hat man die Abficht, Blumen aus dem Lande im Winter zur Blüthe 
zu bringen, ii B. Monatsveil- 





dien, Vergißmeinnicht, Land⸗ 
primel ꝛc. jo pflanze man fie 
geacn Ende des Monats in 
dpfe und ftelle fie bis Novem- 
ber im Freien auf. Berfteht 
es der Blumenfreund, Rofen 
im Winter zu treiben, fo halte 
er die jchon in Töpfen ftehen- 
den Treibrojen in diefem Monat 
troden, ohne fie ganz austrod- 
nen zu laſſen, was am einfach 
ſten durch Umlegen der ag 
mit den Bilanzen geichieht, jo 
daß fein Regen fie treffen fann. 
Hat man, wie im vorigen 
Monat angedeutet wurde, die 
zum Winter und Frühlingsflor 
beftimmten —— chen Primeln 
und Einerarien ſelbſt ausgelät, 
jo haben die Pilänzchen jetzi 
die Größe, um in flache Samen 
—* oder Käjtchen weiter ver 
pilanzt zu werden, Später, im 
September, müfjen fie einzeln 
in Heine Töpfe, jpäter noch— 
mals in größere verjept werden. 
Wer die für das Blumenfenfter 
und die Gartenbeete beſtimmten 
frautartigen Bilanzen, rund 
blätterige_Belargonien (foge 
nannte Scharlad : Geranien) 
Lobelien, Heliotrop, buntblätte 
rige Coleus, Ireſine (Achyran- 
thes) ꝛc. felbjt ziehen und über 
wintern will, made jeht Sted 
linge davon. Mebrigens ift es 
vortheilhafter, folde Bilanzen, 
ſowie auch Einerarien und chine 
ſiſche Primeln rechtzeitig aus 
—— Pflanzenverſand 
8 häften, die es jeht in allen 
egenden giebt, zu bezichen. 
Diele ziehen von foldyen beliek 
ten Blumenforten Taufende und 
verfaufen billig. Wer fraut 
artige Lalceolarien felbft ziehen 
will, was ich indeſſen faum 
empfehlen möchte, muß den 
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ftods (3075 m) und der großen 
und Heinen Windgelle (3159 und 
3001 m) am Eingang in das 
großartige Maderanerthal. Ge» 
übte Berggänger, weldye die 
Heine Windgelle befuchen wollen, 
fteigen am Eingang des Maderanertbales über fteile Wälder und Berg— 
wielen, über Schnee und Felstrümmer hinauf auf die oberjten Alptriften 
ber Oberftäfeli. Auf diefer Wanderung erblidt das erftaunte Auge ein 
jonderbares, menſchenähnliches Felsgebilde, ungefähr jo hoch wie eine 
große Tanne; ganz abgejondert und allein fteht es da, man nennt ed den 
„wilden Mann“. Unter den Bewohnern der Gegend knüpft ſich daran die 
Sage, da ein Gemsjäger, der dort an einem hohen Feittage entgegen dent 
tirchlichen Verbote eine Gemſe erlegen wollte, zur Strafe ſogleich in einen 
Fels verwandelt worden fei. Auch joll es unmöglich fein, im feine un: 
mittelbare Nähe zu kommen. Der erfte Befteiger der beiden Windgellen 
und überhaupt einer der früheiten Bergiteiger, Georg Hoſmann aus Baiel, 
entdedte dieſes Steingebilde mit den deutlich ausgeprägten Yinien der 
Stine, des Mundes und der Nafe im Jahr 1844 und machte auf das 
feltene Naturjpiel zuerst aufmerliam; aber die wenigiten Alpenbeſucher 
haben Kenntniß von diejer merkwürdigen Figur. Umhüllt von dich 
fichtigen Nebelgebilden macht der „wilde Mann” einen beionders tiefen 
Eindrud; unerjchüttert, mit geheimmißvollen Kräften ausgerüſtet, jcheint 
er den Stürmen und Unbilden des Hochgebirges Troß zu bieten. 
Simmerpflanzen im Auguſt. Ccön blühende Blumenzwiebeln, 
wie Hyazinthen, Tulpen,..Narziiien, Tazetten, Jonquillen, Crocus x, 
bilden im Winter den angenehmſten Blumenichmud des Zimmers. Wer 
fie nicht am Orte bei einem Händler perlönlich ausſuchen fann, muß 
die Zwiebeln jetzt beitellen, Er wird fie dann im aünftigen Falle im 





Der „wilde Mann‘ an der „Alrinen WBindgefle* im Madrraner Thal. 
Nach einer Sfiyge von G. Käsli-Schultheh gegeichne von R. Büttner. 


Samen im Auguſt ausfäen, die 
Saatgefähe nur mit einer Glas 
tafel bededen und ſehr darauf 
chen, daß die Meinen Nadı 
hneden die Pilänzchen nicht 
abfrejien. Sie werden ipäter 
einzeln in Meine Töpfe in Heideerde verpjlanzt und an einem hellen, kühlen, 
aber —— Orte durchwintert. Stehen fie zu warn, jo bekommen fic 
Blattläuje. , b 

Haben manche unter den ftändigen immergrünen Bimmerpflangen zu 
Meine Töpfe, jo ift es jeht noch Beit, fie umzupflanzen, doch nehme man 
nur mäßig größere Töpfe, ſonſt werden die Manen Irant, 5% 

Wie if das Zett zu ſtellen? Es ift Mode geworden, über Er 
fältungsfranfheiten zu ſpotten und die Gefahren des Zugwindes zu leugnen, 
Yeider jchüttet man beim Reden von der Abhärtung das Hind mit dem 
Bade aus, Nicht jeder fann beim ofienen Feuſter Schlafen, und wenn 
erzählt wird, daß Franklin, wenn ex nicht Schlafen Tonnte, ein Luftbad zu 
nehmen pflegte, indem er unbelleidet bei ofienen Fenſtern eine Viertel 
ftunde im immer auf und ab ging, jo möchten wir diejes Schlafmittel 
den wenigiten empfehlen; denn Schnupfen, Halsentzündung, Lungen 
fatarch und Rheumatisinus find feine leeren Wahngebilde! 

Viele Yeute fünnen fich ſelbſt im Bette erfälten, und daran ift zumeiſt 
bie jaliche Stellung des Beites ſchuld. Die Hauswände find nicht Iuft- 
dicht, fortwätrend ftrömt durch diefelben Luft von außen in die Jimmer 
hinein; man Tann diefen leifen Zug oft fühlen und durch die Bewegung 
einer nabe an die Wand gebraten Flamme nadmweilen Cine Frau 
hatte das Nachtlicht im einer Ede auf einem Nonfol aufgejtellt und wunderte 
fich, daß es fortwährend hin und her fladerte. Sie verſchloß alle Fugen 
des nächſten Fenjters aufs gemamnefle, aber das Fladern hörte nicht 


—o 


auf, dem der Luftzug lam eben dur die dide 5 Steht 
nun das Bert mit jeiner Yangieite dit an der Wand, fo ift der 
Scylafende während der ganzen Nacht dem Zuge ausgeſeht. „Es werden 
bierdurdh,” jchreibt Reclam ın dem „Buch der vernünftigen Lebensweiſe“, 


„Erkältungen aller Art hervorgerufen, am häufigiten hartnädige ‚Aheu- | 


matismen’, welche natürlich jedes Heilverfahrens ſpotten, weil jie während 
der Nachtzeit immer von neuem hervorgerufen werden.” Will man fich 
nun dor biejem Uebel durch das Heigen des Himmers und wärmere 
Dedbetten ſchüßen, jo erzielt man gerade das Gegentheil; denn der 
Temperaturunteridyied zwithen der äußeren Luft und der Zimmerluft 
wird dadurch größer, der Luftzug ſtärler und empfindlicher. Man foll 
darum das Beit mit dem Fußende jenfredyt zu der Wand und mit dem 
Kopfende nach der Mitte des Zimmers ftellen. Dabei ift aud) zu beachten, 
daß das Bett nicht zu nahe an dem Fenſter ftehe. BR 

Man wird einwenden, daß dieſe Einrichtung nicht gut möglich fei, 
ba bie Schlafzimmer für ſolche Bettftellungen zu Hein ſeien. i 
bei Armen, die mit des Lebens Nothdurft zu fämpfen haben, wohl der 
Fall jein, aber bei einer großen Zahl von Familien fiher nicht. Die meiften 
haben nur in der Wahl der Yimmer einen Fehler gemacht. Wenn fie 
die „gute Stube“ zur Schlafftube und die Schlafftube zur „guten Stube“ 


es wird | 


machen, dann wird ihnen geholfen fein und fie werden dabei nur gewinnen; | 


denn fie werden wie die 
wie es fleißige und vernünftige Bürger thun fünnen. 

Der Eiuffuß des elehiriihen Lichtes anf die Augen. 
trizität liefert uns Lichtauellen von einer Stärke, wie fie früher von der 
fünftlichen Beleuchtung nicht erreicht wurde. Die Vortbeile, die und das 
eleltrifche Licht bietet, find jedoch wie alles in der Welt auch mit Nach: 
theilen verbunden. Seeleute, die an eleftriihen Apparaten Dienft haben, 
Arbeiter beim eleftriichen Lothverfahren 2c, find diefen Gefahren bejonders 
ausgeſetzt, und man hat bei ihnen öfters eine Augentranfheit beobachtet, 


für die man den beionderen Namen der „photoeleltriihen Ophtbalmie” | 


vorgeſchlagen hat. Die Erfcheinungen derfelben find ſehr eigenthümlich. 
Anfangs — der Betroffene deine Wi N 
erſt während des Schlafes. Ein heftiger Schmerz, der von Thränenfluß 
begleitet ift, wert den Sranten. Die Lichticheu erreicht dabei oft eine 
eigenthämliche Heftigleit. 


Aeußerlich bemerkt man eine Anschtwellung der Augenlider und eine | 


Blutüberfüllung der Hornhaut; die Unterfuhung mit dem Augenſpiegel 
zeigt einen Blntandrang und zuweilen nervöjfen Puls in den Gefäßen der 
Nebhaut. Nach anderthalb bis drei Stunden berubigen ſich dieſe ſtürmiſchen 


Spmptome, der Kranke fchläft wieder ein und erwacht am andern Morgen | 


gedeilt, nur ein wenig Angenermüdung, wie fie ſich etwa nad langem 
abendlihen Leſen einstellt, macht ſich wahrnehmbar. 

Der Schlaf ift eine nothwendige Bedingung für das Ericheinen der 
photoeleftriichen Augentrantheit; bei Leuten, welhe am Morgen ihre 


Wirlung. Die Sumptome beginnen | 


ürſien fchlafen und ihre Gäſte jo empfangen, | 
Die Elet- | 





Augen eleltriſchem Licht ausjegen, tritt die Krankheit ein, während fie | 


ihren Mittagsichlaf halten, und nicht erit des Nachts. Bleiben fie 
wach, jo empfinden fie nur unbebentende Lichterfbeinungen und können 
—* Kung Abend vor dem nächtlichen Krankheitsausbruch noch leſen und 
reiben. 
Nach den Mittbeilungen des „Elettro-Techniters“ Toll diefem Leiden 
ſtets bie Pe folgen. Nichts deſto weniger ericheint es ernft genug, 
um Mittel zur Verhütung desjelben anzuwenden, Much im gewöhnlichen 


Leben kann das eleltrifche Licht Ihädigend wirten. Man muß fich hüten, | 


mit ungelhüßten Mugen namentlich in das grelle Bogenlicht zu bliden, 
ia jelbjt die Ölübhlichtlampen find nicht ungefährlich, Die dünnen Yeucht- 
fäden derjelben wirten wie jchneidende Meſſer auf die Nebhaut. 

Die Augenärzte haben ja längft feftgeftellt, daß jedes direlte Licht 
das Auge blendet und nicht geſund ift, und Haben wiederholt auf die 
Nothwendigleit der Yampengloden im Haushalt hingewieſen. Auch bei 
ber eleltriſchen Beleuchtung find ähnliche Glocken aus gefärbtem oder mattem 
Glaſe dringend nothwendig. 

Dieſer Wink gilt namentlich für Geſchäftsinhaber und Beſitzer 
licher Räume, welche Bogenlichtbeleuchtung benuten. 

er Soldatendrief. Der „Bartenlaube* ift aus ihrem Leſerlreiſe 
ein reiben zugegangen, deſſen Verſaſſer ſich eifrig_dafür verwendet, 
es möchte doch) die Bortofreiheit, welche die Briefe an Soldaten genießen, 


öffent: 
* 


ausgedehnt werden auf die Briefe von Soldaten an ihre Angehörigen. 


Und in der That, es bat den Anſchein, als ob eine ſolche Maßregel wohl 


am Plage wäre, Nicht mit Unrecht weiſt die erwähnte Zuſchrift mit ber | 


—— Worten auf die bedrängie Lage bin, in welcher ſich der Soldat 
be 


ndet, der von Haufe nicht mit einem Zuſchuß an Geld verfehen wird 
und ganz auf feine täglichen 22 Pfennig (foviel befommt der Soldat in 
die Hand) angewielen ft. . j 
„Bon diejen 22 Pfennig muß der Soldat vorweg fein Putzmaterial 
und feine Wäfche bezahlen. Dann fann man doc wohl nicht von 
ihm verlangen, daß er fein Kommisbrot jeden Abend troden geniche. 
Kommt er vollends auf Wadıe, was in Bamifonen mit ſtarlem Wachdienjt 
jehr häufig der Fall ift, Danı verlangt die vermehrte Anſtrengung aud) 
eine vermehrte Zufuhr von Stärkungsmitteln. Wan rechne einmal nach, 
und man wird finden, dab nach all diefem von den 22 Pfennig nicht 
mehr viel übrig fein fann. j 
Barum nun dem Soldaten, der ja doch auch auf der Eiſenbahn er⸗ 
mäßigte Fahrtaxen genießt, nicht noch die 10 Pfennig erlaſſen, die, jo 


ering_ der Betrag ift, in feinem Haushalte eine gar nicht unerheblidye | 


Rolle ſpielen!“ 

So dachte der Verfafjer der Zufchrift und fo denfen wohl noch viele 
unſerer Leſer mit ibm, Indeß liegen die Dinge dody nicht fo einfach, 
als man anzunehmen geneigt it. u 

Der Berſuch mit der vorgefchlagenen Einrichtung ift früher ſchon 
einmal in einem der vor 1866 jelbjtändigen norddeutſchen Roftgebiere 
gemad)t worden, Die Soldaten mußten dort, wenn fie Portofreiheit ge— 
niefen wollten, ihre Briefe auf dem Dienſtzimmer des Feldwebels ab» 
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geben, ber diefelben jtempelte und zur Poft bringen lich. Anfangs 
wurden die Briefe in einen offenen, im Zimmer — Kaften gelegt; 
aber Unteroffiziere und Mannichaften gürgen fortgejegt in dem Zimmer 
ab und zu, und jo liefen wiederholt Klagen ein über abhandengefommene 
Briefe. Daher erfolgte die Aufftellung eines verjdjlofienen Kajtens mit 
Briefeinwurf. Nicht lange dauerte es aber, da Tamen von jahlreichen 
Landespoftanftalten Beſchwerden wegen Mißbrauchs der Bortofreideit, 

e Soldaten hatten eben für irgend einen Gegendienſt den Brief 
faften des Feldwebels wader mit den Korreipondenzen ihrer freunde und 
Freundinnen vom Civil gefüllt; den Beamten der Betimmungspoftanitalten, 
bie ja an kleineren Orten die Berhältniffe der Briefempfänger einiger 
nahen zu fennen pflegen, wurde die Sahe auffällig, und au Arme 
Erlundigungen offenbarten ihnen bald ben Aufammenhang. — So ging 
es alſo wieder nicht; daher Verfhärfung der Kontrolle. Die portofrei zu 
befördernden Briefe mußten fortan dem Feldwebel ojfen übergeben 
werden; diefer überzeugte ſich — wenn er gelegentlich Zeit dazu hatte 
ob Feine Eivilbriefe eingeſchmuggelt wären, und lieh dann die Briefe ver- 
ſchließen und abfenden. 

mit aber war die ganze Einrichtung jo gut wie werthlos geworden: 
der Soldat ſparte ſich lieber 10 Pfennig vom Munde ab, um feinen Brief 
mit einer Freimarte zu verjehen, als daß er die Ergiehungen feines 
eg um den Preis einer vorangehenden Kontrolle durch die Borge 
etzten hätte Foftenlos befördern lafien. 

Das find die Erfahrungen der Praxis, die uns ein fachverjtändiger 
Fachmann freundlich mitteilte, al& wir uns mit ihm über den angeregten 
Gedanten beſprachen. Sie laden nicht zur Wiederholung des Verſuches ein. 

Aber vielleicht fönnte doch in einer andern Form dem dringenditen 
Bedärfnifle genügt werden, nämlich durch Einführung einer „Soldaten 
poftlarte”, Sie müßte, mit dem Gtempel der Kompagnie versehen, 
in den Kantinen um dem Selbftloftenpreis (2 Stüd um einen Pfennig 
für den Soldaten erhältlich fein. Sie würde dem Soldaten ermöglichen, 
furze Mittheilungen, Fragen zc. an feine Angehörigen gelangen zu laſſen, 
fie wäre — auch durch die aufgenöthigte und daber entjchuldigte Kürze 
der fchriftftelleriichen Veiftung — eine Wohlthat für ihu, während die 
Bedenten wegen Mißbrauchs jo gut wie ganz in Wenfall kämen. 

Es würde ung freuen, wenn die deutſchen Pojtverwaltungen diejem 
Gedanken näher treten und einen praftiichen Verfuch Damit machen würden. 

‚ Die Kunft zu reifen. Biele unferer Leſer dürfen ein bereits im 
vierter Auflage erichienenes Bud), „Reiiefdule für Tonriften und Aur- 

äfte” (Leipzig, ©. Hacffel), willldmmen heißen, in weldem Arthur 

ichelis (Adolf Gumprecht) in geiſtreicher unterhaltender Weile aus 
führt, wie Meifende vor, während und nad) der Reiſe fih am beften 
einrichten. Es ijt ein Büchlein, in dem ein veiher Schab an Erfahrungen 
und Lchensweisheit in liebenstwürdiger Form dargeboten wird, das mit 
feinen mantigfaltigen Nathichlägen in der That Nitzen zu ftiften berufen 
ift und darum beitens empfohlen werden fanır. 

Es wendet jeine Aufmerkſamleit auch den Kleinigleiten zu, deren 
erde Ma an erſcheint und die doch fo vielen noch 
entgehen. ie viel Werger verurſacht mitunter ſchon das Baden des 
Koffers, wenn der Raum nicht reichen will oder allerlei leichtgefährdete 
Sadjen wicht unterzubringen jind! Da giebt die „Neijeichule” praftiiche 
Anleitung: „Unten in den Koffer fommen dünne breite Stüde zu liegen, 
Schreibmappe, Papier, Landlarten. Dann folgen in einer Umhüllung 
ſchwere, edige, Scharflantige gebundene Bücher, Käftchen, Stiefel und ‚Sperr 
aut‘, wobei zu forgen, baf beide Seiten des Koffers ungefähr gleichmäßig 
belaftet werden, Dir Ausfüllung der Lüden dienen Strümpfe, Nacht 
bemden, Unterfleider und andere weiche, ſchmiegſame Gegenitände, die 
fid) in jede Lage, auch die gedrüdtefte, ichiden, die man deshalb recht 
haushälteriich vertheile, nicht Teichtjinnig irgendwohin ftaue, Cigarrem 
padete, nur in Papier gewidelt, lieben die unmittelbare Nachbärſchaft 
von Büchern nicht, ertragen fie aber, wenn man ihre Oberhaut durch 
einen Stumpf ſchutt ꝛtc.“ 

In Sachen der Sparfamteit beruft ſich Michelis auf vielfache praf- 
tiſche Erfahrungen. Der Schein des Reichthums in Kleidung und Auftreten 
ift möglichft zu vermeiden, da derjelbe, wie durch Beiſpiele aus eigener 
und —— Erfahrung belegt wird, nicht ſelten erhöhte Reiſekoſten 
verurladit. 

Selbjt auf die Eifenbahnunfälle gebt der Verſaſſer ein und führt 
einige beachtenswerthe Vorſichtsmaßregein an. Er räth, wenn mehrmalige, 
raſch einander folgende Bremszeichen Gefahr anzeigen, eine zuſammen 
gelauerte Stellung einzunchmen, den Kopf tief zu neigen, die Füße auf 
den Sih, die Kniee unters Kinn —— und mit den Armen zu 
umſchlingen. Bor dem Verlaſſen des Wagens während der Fahrt wart 


er, da cin Hinausipringen meiſt ſchwere Verlegungen nad) fich ziehe; 





„muß aber durchaus ge u fein, fo werde beadıtet, daß nicht rüd 
oder feitwärts, londern der Richtung der Fahrt thunlichit parallel nad 
vorn zu ſpringen iſt.“ 
enn indeß in dem Buche auch der Geſahr gedacht wird, welche das 
mit dem Reifen verfnüpfte Fahren auf der Eijenbahn mit ſich bringt, jo 
ſoll doch damit nicht die Häufigteit von Unglüdsfällen betont werden. 
Yur Beruhigung ängſtlicher Gemüther wird vielmehr darauf hingewielen, 
dab bie Befahren der Reiſe jeit Nußbarmachung der Dampftraft für die 
felbe bedeutend abgenommen haben und dah nach den Beredinungen von 
Gartiaur (1873) früher etwa um die Hälfte Todesfälle und Berletungen 
mehr vorlamen als heute. „Einer, der 10 Stunden täglich auf der Eiſen 
bahn führe, hätte 7439 Jahre zu reifen, ehe er befürchten müßte, fein 
Leben zu verlieren.“ — 
Das Bud von guten Abenteuern. Im Beſitze des Fürſten von 
Waldburg-Wolfegg befindet ſich eine höchſt merlwürdige Bilderhandjchrift 
aus dem letzten Drittel des 15. Jahrhunderts, welche das germaniiche 
Nationalmmfeum zu Nürnberg wegen ihrer hoben Iulturgeichichtlichen 
Bedeutung unter dem Titel „MWittelalterlihes Smusbuch“ in gelreuen 
Halfimilenadjbildungen herausgegeben hat (Frankfurt a. M., Yeintic) 





Keller). Das Buch ift von einem unbelannten „guten Abenteurer" — 
fo nannten fich in jener Zeit Männer, welche jeltfame, wunderbare und ge- 
wagte Dinge verrichteten — gezeichnet und berfafit und giebt das ganze 
damalige technijche Wiſſen und Können wieder, das natürlich noch jehr be 
ichränft, aber dod nur Eingemweihten befannt war, die ihr Geheimniß 
forgfältig hüteten. Verdanlten fie doch dieien merkwürdigen Künften ihr 
Anfehen, mußten fie ſich doc durch dieſe Anerkennung und Nußen zu 
verſchaffen. Obgleich es ſich alfo um geheime Kenntnifie handelt, um, den 
Einfluß der Planeten auf die menschlichen Berhältmiffe, um medizinifche, 
chemiſche und techniſche Rezepte, um Gedächtnißtunſt, Maſchinen, Geichüte, 
Kriegsekunſt u. a., führen uns die lluftrationen des Tertes doch das 
aanze friſch pulfirende Leben dom Schluffe des Mittelalters in charalte⸗ 
Hiftiiken und originellen Darftellungen vors Auge. 

Man ficht Künftler und Handwerker in ihrer Thätigleit, den Lehrer 
mit feinen Knaben, den Belchrten bei feinem Stubium, die * vor 
dem Richter, aber auch den armen Sünder, der dem Hochgerichte zugeführt 
wird, Näuber ımd Diebe, Raubritter, die ein Dorf überfallen, das Leben 
und Treiben im Vorhof einer Burg, auf einem Landfige und im ben 
Bädern, An fröhliden Geſellſchaften, die ſich mit Mufit und Tanz, 
Schmaufen und Spielen erluftiren, fehlt e8 nicht. Den Nderbau, Mühlen 
und Bergwerte nebft allen dazu gehörigen Mafchinen führt der gute 
Abentenrer ebenfo dor wie Nagden und Bogelfang, Fechten, Ningen und 
Steinftoßen, Stehen, Schießen und Rennen, Geſchüße und Wagenburg. 
Das fahrende Bolt Imt der Verfaffer bejonders berüdfichtigt; man ſieht 
den Bettler vor der Kirche, um Almoſen ſlehend, Feuerſchlucker, Schlangen» 
bändiger, Duadjalber und Gymnaſtiler, deren Buben fid) nur wenig von 
den heutigen unterfcheiden. Mit einem Worte, man erhält durch das 
beiprochene Wert cin jo Iebensvolles, durchaus nicht prüdes, vielmehr 
auch alle Derbheiten wiedergebendes Bild des Lebens der intereffanten 
yeit * Ausgange des Mittelalters, wie es fein zweites gleichzeitiges 

ert bietet, 

Wie ſchnel geben wir? Wie ſchnell eh! der Menſch? Eine jonder: 
bare Frage! Der eine läuft, der andere fchleppt ſich mühſam vorwärts. 
Das ift wahr, aber der Durchſchnitismenſch wird eine gewiſſe Schnellig: 
feit im Gehen zeigen, welche man als die normale bezeichnen Tann. 
Einen ſolchen Durchſchnitiemenſchen fönnen wir uns ſchaffen, wenn wir 
eine große Zahl don Menschen beobachten und den Durchſchnitt der ges 
wonnenen Beobachtungsgrößen berechnen. Joſeph Kleiber hat ſolche 
Beobachtungen in Petersburg angeſtellt. Er beobachtete in den Strafen 
der Stadt den Gang von 6672 Perfonen und beftimmte daraus Die 
mittlere Geſchwindigleit des Fußgangers auf 76,9 m für die Minute 
oder 4,61 km in der Stunde. Die Stadtftrafen dürften jedoch fein 
geeignetes Feld zur Beobachtung fein, denn hier wird die Geſchwindigleit 
der Füße dur viele Hinderniſſe und Nüdfichten gehemmt. Auf der 
Chauffee fann man die Kraft der Beine befjer ausnützen, und die von 
anderer Seite angeftellten Unterſuchungen ergaben als Mittel für den Fuß⸗ 
gänger 6 Kilometer in der Stunde, Uebung macht den Meifter, und jo wird 
auch die Marichfähigkeit des Menſchen durch Nebungen bedeutend erhöht, Es 


iebt Subgänger, bie 8 Kilometer in der Stumde zurüdlegen, und ein | 


oreirteer Marjd) ergiebt nach den Ermittelumgen der Gebrüder Weber 
9389 m in der Stunde. Die höchſte Marſchleiſtung des Menſchen an 
einem Tage (24 Stunden) wird auf 120 km gefchäßt, und fonderbarer- 
weile iſt k der Zagesleiftung berühmter Schneflläufer gleich, die auch 
120 Kilometer erreicht. 

Ausnahmen giebt es überall, und es wird auch auf diefem Gebiete 
don „SHunftleiftungen“ berichtet, welche die obengenannten übertreffen ; 
aber diefe Ziffern beziehen fi auf ganz außerordentliche Menschen und 
entbehren zumteiit der ———— Beftätigung. ⸗ 

Eine monumentale Ausſichtswarte. Der „Oeſterreichiſche Touriſten— 
Hub“ hat auf dem Hermannslogel, der höchſten Erhebung des Kahlen- 
gebirges bei Wien, eine Warte errichtet, welde zu Ehren des —— 
haufes den Namen „Habsburgwarte“ erhielt. Der von allen Seiten 
schen ans weiter Ferne fichtbare Bau, der wohl von feinem gleichen 
Sweden dienenden Bauwerk an Grofartigleit der Anlage dermalen erreicht 
oder übertroffen werden dürfte, ftellt fi als eine fleine reizvolle Burg 
mit Erler und Söller, Loggia und Plattform dar und erinnert in feiner 
ganzen Einteilung an die maleriſchen Burgbauten mittelalterlicher Adels: 
herren des Dejterreiher-Landes, Es ift ein ſtimmungsvoll ausgedachtes 
Werk, das für auszuführende ähnliche Warten muftergültig fein lönnte, 
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Der Haupteheil der Ausſichtswarte beftcht aus einem mächtigen Rund» | 


thurm, der auf jeinem oberen Ende eine vierzig Berfonen Raum bietende 
Plattform trägt, zu welcher in einem eigenen fich an den Rundthurm 
anſchließenden — 55 Treppenthurme der Aufaang führt, Diefem 
Rundthurme twieder ift eine hohe geräumige Vorhälle vorgebaut, durch 
welche man den Eingang in den Treppenthurn erreiht, Der Rundthurm 
ſelbſt beiit drei Stodwerle; im Erdgefhoß liegt die Eintrittöhalle, im 
eriten Stodwerk befindet jich ein Raum mit zwei Erleransbauten und eine 
Yoggia, welche über dem erwähnten Vorbau errichtet ift. Schon von hier 
aus genicht man eine herrliche Ausſchau genen Wien. el 

Im zweiten Geſchoß befindet ſich ein ähnlicher Raum wie im 
erften, aus dem man auf einen Balfon tritt, welcher dem Veſchauer das 
teizende Thal von Weidling, einem beliebten Sommerfriichorte, zeigt, in 
dem Nikolaus Yenau gerne weilte und in deſſen Heinem Kirchhofe der 
unglüdliche Dichter auch begraben liegt. 

Als drittes Stodwert diefes Thurmes fehen wir die eigentliche 
Plattform, die 16 Meter über dem Bergplatenu liegt und welche die 
inalerifchite Rundſchan bietet, die nur gedadıt werden lann. Bon hier wen 
fliegt der trımfene Blid bis zum bayeriſch böhmiſchen Grenzgebirge, weit 
hinein in die fteieriichen und oberöfterreichiichen Alpen, nad Ungarn und 
in Die Rarpathengegend; das einzig ſchöne Panorama umfabt ſomit in 
herrlichen Linien Waldlandichaft, Ebene und Hochgebirge, Noch weitere 


o— 


11 Meter über die Plattform erhebt fih der Treppenthurm, der auf 
* ler Zinne einen eifernen Fahnenwimpel mit den Initialen des 
ubs trägt. 

Unftreitig ijt durch die Erbauung dieſer prächtigen Warte ein Ausſichts 
punft geichaffen, um den die Öfterreichiiche Kaiſerſtadt von jeder Welt 
ftabt beneidet werden fünnte, 

Wandlungen im Eifenbahnmwelen. Die Anlage der erften Eijen-* 
bahnen erfolgte unter der Vorausſehung, baf Diefelben als öffentliche 
Frabrftraßen mit Pferden betrieben und von jedermann mit feinem eigenen 
dazu eingerichteten Wagen benußt werden würden gegen Zahlung eines 
Bahngeldes, etwa in der Art, wie es bei der Benukung von Kanälen 
durch Schiffe üblich it. Auch das noch heute gültige preußische Eifen- 
bahngefeb von Jahte 1838 hat dieien Fall vorgefehen. Allein die 
Stephenloniche Lolomotive machte einen derartigen gemeinfchaftlichen Be- 
trieb —— ich. Heutzutage hat man den — Gedanken in 
gewiffenm Sinne wieder aufgegriffen und durchgeführt. Wer kennt z. ©. 
nicht jene hellgrauen Wagen, die, mit der Firma irgend eines befannten 
„Brän“ verjehen, das Herz jedes Biertrinlers im Leibe ladyen machen ? 
Oder die zahlreichen fhon von weitem erfennbaren Säure:, Slas-, Butter, 
Thee⸗, Mildiwagen? Es find meiftens Brivatwagen, die von den Bahn- 
verwaltungen unter beſtimmten Bedingungen — gegen cin Bahngeld - 
befördert werden. Achnlich verhält es ſich mit den Salonwagen unserer 
fürftlichen Perfönlichkeiten. Alſo aud bei der Eiſenbahn gilt der Cab: 
Alles Schon dageweſen! 





Kleiner Briefkaflen. 
Anonime Antragen werden nid berüdiidtiat.) 
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Dar unfere Anaden und Mäddhen empfohlen: 





Serausgegeben von Aulius Gohmeyer. 
Imdaft des eben erſchlenenen Heftes 11 (Preis des Heftes 40 9.) 


Im Banernkittel. Erzäsl, vor #. Halt. Dit einer Jeihe. von. Jid. — „Der Saldnee 
kommt!" Ben Biltor Blütbgen. Hu dem bdugten Wilde ven I. Nleinmidel,. — 


| Eine korfihanifite Anttgone. Nich einer wahren Begcheuteit erzählt von C, Ruberit. 


Wir Jeichnung v.9. Begel.— Deutfche Anfedler In Amerika am Anfang des norisen 
Sahrh. Ben Ernft Otto Hovp. Dit Zeichnungen von C. W, Wilers. — Alfred 
Kropp, des Dentſchea Beiden WaflenfcAhmied, Ben Gomuud Sträter. Wit Ylluftr. - 
Das Manzleren der Infehter. Ben Yedıeig Stabn. Mit Mufir. von Feder 
Blinzer. — Unfere Winteridiläfer. Bon Ludwig Statn. Mit Juunt. — Alcia 
Garten, Ben A. Nicelat. — Uinahmandelm, Räthſel m. |. w. 
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Allerlei Kurzmweit. 
Kapfefrätdfel. Aufföfung des Buhflabenräthfels auf 5. 54%: Sittel, Mittel, 
Es weif feiner des andern Laft. Wie die Arbeit, fo ber Lohn. Bott Aufföfung der SRataufgaße Fir. 4 auf 5. 548: 
hilft dem Schiffer, aber rudern muß er. Einfalt hat einen Teufel be- Es ift ga umterfheiten, ch ber Epieler In Vorhaud, ober ch er im Mittel» eber Hinter» 


trogen. Des einen Tod, des andern Brot. Große Leute fehlen auch. Sonn osctr. 1m) Giht aber —— in Mile —— 
Alte ge er örtern iſt ans den Endbuchftaben des ei d a — — ER... “em Grand. Edeiber 
n obigen Spridwörtern ift au uchſtaben einen un — 
den Anfangsbuchftaben des nachſten Boris in rk Wort u vilden. ee a ben een 
Beiipiel: Leid iſt der Liebe Geleit (Liebe Geleit — Egel). Bedeutung und Grand angefagt, fe Tönmte er jogar in Berband dab Spiel verlieren, bay. B. bei 
der zu fuchenden Wörter: ü folgenber Bermestielung: EEE 
I. Planet, 2. Fiſch, 8. Fluß, 4. Badeort, 5. Bogel, 6. Schwimmvogel, PN Sn: DEE 
7. Fluß in Dentfchland, 8. Fluß in Frankreich, 9. Dichter, 10. Prophet, die Gegner 60 Augen hereinbefenmen. 


I. griechiſcher Gott. Aufföfung des Bugaben-Ergänjungsrätßfefs: „Der irihz.““ 
auf $. 548: 


Aufföfung des Mälhfels auf 5. 548: Heft. uf $ 
Aufföfung des Mebns auf 5. 548: Eine Hand wäſcht die andere. FE über der Eingangspforte befindliche theilweife verftedte Anschrift 
Tages Arbeit, Saure Wochen, 
Aufföfung bes Br Kreuzes auf Auflöfung der Aufgabe it Sal Sue det 4 


„Ein feltenes Jahr“ Die fettgedrudten Buchitaben find die ergänzten. 


auf $. 548: Aufföfung der Aufgabe „Die Münzenfammlung‘‘ auf 5. 548: 
f Im erſten Falle wurden 17 römische Münzen genommen. Die Zahl 
Die Jahreszahl 1889 hat 17 niet zu 8 hinzugefügt 25, ebenjo um 64 vermehrt 81. * 
die Eigenſchaft, daß, wenn Am zweiten Falle betrug die Zahl der romiſchen Münzen 161; denn 


1360 bi ü , am 8 vermehrt ergiebt fie das Quadrat 169; durch Dinzufügung von Gi 
hinzugefügt oder ab De Duabıat 205. ’ 
Die Ausführung für den eriten fall möge hier folgen, 


II 


nezogen wird, in jenem 
Falle das Quadrat von 57, 
im anderen Falle das Qua⸗ 
drat von 23 ſich ergiebt. 

Dieſelbe Eigenſchaft haben 
noch drei andere ungerade 
Jahres zahlen, nämlich 7289, 
ſerner 18521 und endlich 
462401, 








Soeben ift erfchienen und durch die meiften Buch— 
handlungen zu bezichen: 


WE Bartenlaube- 


Galender für 1890. 


ae UNE Fünfter Jahrgang. 
NER DT = 15 Bogen 8° mit gahlreichen Illuffrationen, 


Preis in elegantem Ganzleinenband I Mark, 
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Aus dem reichen Inhalte des „Sarteninute-Anlenders“ für 
das Jahr 1890 heben wir hervor: 











Bergen. — a 
Dr. B. Tifchle 
Tage des Jahres 1890. Don Audolf Salb.— Nühblic auf die merkenswerthen Greignife vom Juli 1888 Bis Auguft 1889. 
Don Schmidt-Weißenfels. Mit zahlreichen Illuſtrat. — Polptehnifhe Amſchau. Mit Jluftrat. — Blätter und Blüthen. — 


proteftantifchen, fatholifchen (für Deutichland und Defterreich gültigen), griechifchen und jüdifchen Kalenders. — Handelskalender für 
die wichtiajten Mefjen. — Küchenfalender u. ſ.w. u,f.w. — Dollbilder von $.Sonderland, €. Rau, F. Hiddemann, C. Fopfua. 
Vollſtändiger Poft- und Telegraphen-Garif, ufammengeltellt von einen höheren Poftbeamten, 

Der „Sartenlaußes-Anlender iſt feit feinem erjten Erfcheinen im Jahre 1885 den meijten Abonnenten der 
„Bartenlaube” ein gern gejehener, alljährlich wiederfehrender Haft geworden, und dürfte es vermöge der Gediegenheit und 
Reichhaltigkeit des Inhaltes, fowie der glänzenden Nusftattung und des billigen Preifes des ſoeben erſchienenen neuen Jahr- 
gangs 1890 in diefem Jahre gewiß auch für viele werden, welchen er bis jetzt fremd geblieben ift. Die Jahraänge 1886—1839 
des „Bartenlanße-Hnlenders“ find zum Preife von 1 Mark für den Band ebenfalls noch zu haben, 

Beftellungen wolle man der Buchhandlung übergeben, welche die Gartenlaube“ liefert, Poftabommenten erhalten den „Bartenlaubes 
VNalender“ in den meijten Buchhandlungen, oder gegen Einjendung von 1 Mark und Zu Pf. (für Porto) in Briefmarken direkt franfo von der 


Perlagshandlung von Ernſt Reil's Dachfolger in Leipzig. 


Srrandgegeten unter verantwortlicher Hedaftion von Abelf Ardrer, Derlag ven Ernfi Heil’s Mahlofger in Leipzig. Druc von U Wiede in Leipsig. 
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Illuſtrirtes Familienblatt. — Beorundet von Ernſt Keil 1858. 





Fahrgang 1889. Erſcheint in Halbheften a 35 Pf. alle 12—14 Tage, in 99 


Hicilifde Rache. 


Ein Kulturbild aus den vierziger Jahren von A, Schneegans. 
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eften a 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. Tannar bis 31, Derember, 


Raddrut verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


— belle Sonne Siciliens glänzte von dem Frühlingshimmel jüngeren, durch enge Freundſchaft mit ihm verbundenen Kameraden 


herunter über Land und See. Luftig flatterten im Morgen: 


winde die farbigen Wimpel der im Hafen von Meffina vor Anker | Dich in acht, Edart!“ 


liegenden Schiffe. Frohe, fingende Scharen zogen die Marina 


die Hand fchüttelte; — „und,” fügte er Lächelnd Hinzu, „nimm 


„Berfrühte Sorge!” erwiderte heiter der Hauptmann; „ſoweit 


entlang den Bergen zu. — Man zählte damals das Jahr 1847, | find die Herren dort drüben noch nicht, und zu einer ficilianifchen 


und aus allen Gauen des ſiei⸗ 
lichen Eilandes kamen dem 
neapolitaniichen Gouverneur 
in Meſſina beunrubigende 
Nachrichten zu von der immer 
unheimlicher drohenden Gäh- 
rung im Volle, von dem 
immer weiter um ſich areifen= 
den Wicdererwachen des Bri⸗ 
gantenthums, von dem immer 
enger ſich zuſammenſchließen⸗ 
den Bunde aller Unzufriedenen 
zum gemeinſamen, gewaltihäs 
tigen Handeln. Nichts aber 
zeugle an diefem fröhlich 
Inchenden Februarmorgen von 
den brüdenden Beſorgniſſen, 
welche die einen, von den 
dumpfen Hoffnungen, welche 
die andern erfüllten, — nichts 
als etwa die von den Mauern 
der ſeeumfloſſenen Citadelle 
nach) der Stadt hin aähnenden 
Nanonen, oder das Glitzern 
von den Gewehren der bis zu 
den äußerſten Vorwerlen hin: 
und berwandelnden Schild: 
wachen der Schtweizergarde, 

Am Fuße ber zu den 
Tffizierdwohnungen führen: 
den Treppe ftampite, unge 
duldig ob des fangen War- 
tens, ein von einem bevittenen 
Diener gehaltenes Nof. Zwei 
Offiziere erfchienen unter der 
Thür. 

„Alſo auf Wiederſehen 
heute abend!“ ſagte der Major 
von Büren, indem er ſeinem 

1889 
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Dianca, 
Etsbientopf ven J. Drorkt 





Veſper jind die Gloden noch 
nicht gegofjen !" 

„Du mißdeuteft meine 
Worte, Hattwyl! Nicht vor 
den Sieilianern wollte ich Dich 
warnen, — gefährlicher find 
die Sieilianerinnen für Dein 
junges, warmes Blut!“ 

„Ach!“ lachte Edart von 
Hattwyl, „immer wieder meine 
ſchöne Unbekannte, der meine 
Reitpeitiche jo wader aus den 
Sedränge half! Nun, ihret 
wegen, Nobert, babe keine 
Sorge! — Ich habe fie leider 
nie wieder zu Geficht befom- 
men,“ 

„Leider, ſagſt Du aber! 
Und geforscht haft Du nad 
ihre, als ob ohne ſie das 
Leben nichts mehr für Did) 
wãre.“ 

„Und geträumt habe ich 
von ihr, das will ich nicht 
leugnen, als ob mit ihr das 
Leben zu einem Paradiefe ſich 
umwandeln wirde! Nein, 
Robert, herrlicher ſtrahlte nodı 
feines Weibes Bild vor meinen 
Augen; tiefer grub fid) noch 
feines in mein Herz! Wie 
eine aus ihrem Nahmen her 
ausgeitienene Madonna...“ 

„Schwärmer!” unterbrach 
ihn der Major. 

„Zräumer, ſagteſt Du 
bejjer; denn wie ein Traum 
war cs ja, — entichwunden, 
verloren, wer weiß, in welche 


[2 


o 582 a 


Ferne entrückt, — auf Nimmerwiederichen!" Ein teauerndes 
Sehnen Hang durd die anicheinend lächelnd hingetworfenen Worte. 

Still beobachtete der Major einen Augenblick feinen jungen 
Freund, dann fuhr er mit ernſt forſchendem Ausdrucke fort: „Und nun 
veitet der Träumer mit einer mofchusduftenden Einladung dem Klojter 
von San Placido zu, wo unter blühenden DOrangenbäumen dem 
Madonnaichnenden eine liebreizende Gräfin ein Stelldichein giebt!“ 

„Ein Stelldihen? . . . zufammen mit dem qräflichen Herrn 
Gemahl und mit dem Abbate Scaalivne!” 

Thue nicht, als wüßte ich nicht, was alle Welt fich erzählt! 
Der ichönen Gräfin von Gellamare macht Hauptmann von Hatt— 
wyll den Hof!“ 

„Alle Welt man es erzählen, — fo wäre alle Welt im Irr— 
thum: der Gräfin Cellamare trage ich Feine anderen Gefühle ent: 
gegen als Diejenigen, die ein jeder von uns Für eine liebens— 
wirdige und — noch fchöne Frau zu hegen pflegt. 
möchte von Dir weder der Unbejceidenheit, noch eines eiteln 
Dünkels gezicehen werden, — aber alle Welt, von der Du fpradjit, 
kennt auch der Öräfin ... . ‚Eigenschaften‘; . . . ‚Tugenden‘ darf 
ich doch nicht jagen! 


„Die jchade, daß diefer ein Freund der Neapolitaner iſt!“ konnte 
man den einen und den andern halblaut zum Nachbar hinflüftern 
hören; oder aber auch: „a! wenn ſie alle fo wären wie diejer da!" — 

Bis zu Edarts Chr drangen aber diefe Worte nicht, und 
bätte er fie auch vernommen, weiter als bis zu feinem Ihre wären 
fie nicht gedrungen, denn nach ganz anderer Richtung bin bewegte 
ſich fein Sinnen. In raſchem Fluge war, nach des Majors legten 
Worten, fein Geift zu feinen Träumen zurückgekehrt, zu jenem 
aöttergleichen Lieblichen Bilde, das ſich mit fo wunderbar unwider— 


‚ ftehlicher Gewalt in fein Herz gejenkt hatte und — warum follte 


‚ Freundes letzte Mahnung zurüddachte. 
Sich! id 


Wenn eine Frau, deren Jugend eine lange | 


Liebesangewöhnung und Liebesverwöhnung war, an die Schwelle ı 


der Vierziger gelangt, fo pflegt die Licbesummorbene ſich zur 
Liebeswerbenden umzuwandeln, und . . .“* 
„Ich weiß es! Die Grafin ſucht im letzten Jugendwallen 


die Rechte ihrer Schönheit zur Geltung zu bringen, und Du biſt 


diefer vielleicht legten Leidenschaft — vielleicht unbewuhtes Ziel! 
Ob ihre Gefühle Erwiderung finden . . .“ 

„Du fcherzeit, Robert!” 

„sch Icherze nicht. Nimm im Gegentheil ein ernjtes Wort 
mit auf den Weg: Verichmähte Liebe ift — befonders zur Herbit: 
zeit — ein nefährlic Ding, und in Sicilien flüchtet die verlajjene 
Schöne nicht verzweifelt aus dem Leben, wie Dido bei Vergil.“ 

„Zah gut jein, Freund! 
ungetrener Aeneas!“ 

„Und wenn Edart von Hattwyl diefen Helden nicht zu Spielen 
gedenlt, jo möge er ſich bei Zeiten vorſehen, daß die ſchöne Gräfin 
ſich nicht in die Rolle der verfaffenen Königin von Karthago ver: 
jegt dünle!“ 

„So qut dee Rath gemeint, fo Teicht iſt er auch zu befolgen. 
Lebe wohl!“ 

Mit raihem Sprunge ſaß Eckart im Sattel und, von 


feinem Diener begleitet, qaloppirte ev über die dröhnende Zug: 


brüde ins freie, 


O des jubelnden Reitens in die Yenzespradt hinein! Ein | 
Jauchzen erfüllte Herz und Sinne des jungen Offiziers, wie er 


hinausjprengte ans den finftern Thorwege der Eitadelle in das 
offene, von alänzendem Lichte überfluthete Gelände. Gerade gegen: 
über, durch den breiten Hafen von der fichelfürmig ins Meer 
hinansipringenden Yandzunge getrennt, auf der ſich Feſtung und 
Leuchtthurm erhoben, lag Meſſina mit feinen unzähligen Kuppeln 
und Thürmen, mit feiner herrlichen Reihe von Paläften am Ufer 
entlang, ‚mit den die oberen Viertel beherrichenden lanahingedehnten 
Kloſterbauten. Was brüteten wohl binter jenen düſtern Mauern 
die im Kampfe gegen die Neapolitanerherrichaft verbündeten Ber: 
ſchwörer? Und wie lange witrde es noch dauern, bis von einem 
jener Thürme das Zeichen zum offenen Aufruhr heruntertönte? 


Arme Leute! was Fonnten jie denn erhoffen gegen diefe Stanonen - 
Hatten die alten Schweizer | 


und diefe Feften? — Und dennoch! 
nicht dasjelbe gethan, was dieſe jet zu thun trachteten, als dort 
am Bierwalditätter See todesmuthige Männer ſich zufammen 
Scharten, um die Freiheit des Vaterlandes gegen die Fremdherr— 
ichaft zu verfechten ? 
Edarts Beifte auf; — wo war heute bei dem Drängen und Yaufen 
und Lachen und Rufen auf den frühlingsionnigen Straßen Platz 
für ſolch trübes Denken? Mit frobem Zuruf erwiderte Edart 
die Grüße der Freunde und Bekannten; Freunde durfte er ja 
alle, Sicilianer und Schweizer, nennen, welche ihm Seit Seinem 
Taum einjährigen Aufenthalt in Meſſina nahe gekommen waren; 
im Fluge hatte fein vitterliches Weſen, feine elegante Gejtalt, und 
der treue, fast noch findliche Ausdruck jeiner blauen Augen aller 
Herzen erobert, und es war nur natürlich, wenn dem fein Roß 
mit Bräftiger Hand bandinenden und gleich einem nordiichen Götter: 
jüngling dahinjagenden bfonden Neiter auch von Unbekannten Rufe 
der Bervunderung nachflogen. 


er's zu leugnen verjuchen? — das fich mit jedem Tage tiefer 
darin eingrub. Ein Lächeln flog über jeine Yippen und er konnte 
ein raſches Achſelzucken nicht unterdrüden, als cr an feines 
Was war denn für ihn die 
Sräfin von Gellamare? und wie konnte fie neben jener Unbelannten 
nur emwähnt werden? Dankbar * er ihr liebenswürdiges 
Zuvorkommen hingenommen, als ſie den fremd inmitten dieſer 
fremden Geſellſchaft ſtehenden Offizier zu ihren Feſten heranzog, 
als ſie ihn — erſt jetzt fiel ihm auf, in welch außergewöhnlicher 
Weiſe — vor allen andern auszeichnete und ihn durch die mannig 
faltigſten und ſinnigſten Gunſtbezeigungen näher an ſich heran 
zuziehen nicht müde wurde. Er dachte ſich damals nichts weiter 
dabei, der unerfahrene, unverdorbene, mit dem ſüdlichen Weſen 
und auch mit den Frauenherzen jo durchaus unbekannte Welt: 
neuling! Was wollte auch diefe Fran in feinem Leben? Was 
drängte fie ich an fein Herz heran? Faſt unwillig richtete ſich 
Edart in den Bügeln auf, als fchüttele er ein läftiges Gewicht 
von den Schultern, und fiche! war es nicht, als gäbe jeht eine 
finnige Schidfalsfügung die verföhnende Antwort auf jene harten 
ragen, die vor feinem Geiſte aufitiegen? — Dort, an der Kreu— 
zung jener zwei Straßen, bei jenem von einem alten, moosbededten 


Waſſergott überragten Brunnen, dort war es gewejen, wo er vor 


Zur verlaffenen Dido gehört ein | 


Raſch und kurz blißte diefer Gedanke vor | 


kaum vierzehn Tagen das Mädchen erblickt hatte! Dort, um jene 
Straßenede fam er berumgebogen, als ein Laden und Schreien 
in fremder Sprade an fein Ohr ſchlug; ein paar betrunfene eng 
liſche Matrofen drängten ſich lärmend um die Stufen; eine 


Maͤdcheuſtimme Hang durch das wüſte Toben — irgend eine 


Magd wohl, die beim Waſſerholen mit den dreijten Geſellen 
fchäferte oder ſich ihrer derben Zudringlichkeiten erwehrte. Wie 
er aber näher hinzugefommen war, da entrollte ſich vor feinen 
Augen ein ganz anderes Bild: cin Mädchen aus dem Bürger 
itande, die ſchwarzſeidene Manta über den Kopf gefaltet, lehnte 
an dem Brummenpfeiler; drohend bligten jeine großen, zoment- 
flammten Augen auf die Angreifer zu; mit beiden Händen riß es 
jest einen jchweren Steinfrug vom Brunnenrande und ſchwang 
ihn genen die lachende Horde. 

Zurück! Der erſte, der mich berührt, ijt des Tudes!” 

Das Wort war ihren Lippen noch nicht entjloben, da ftand 
ſchon der Offizier an ihrer Seite, und wie in ein Nudel Hunde, 
jo hieb er mit feiner Reitpeitiche unter die Matroſen hinein. Sie 
waren fechs gegen einen; der Wein tobte in ihren Köpfen, wüthend 
drangen ſie auf den Schweizer ein; aber blutige Striemen riß 
ihnen die ſauſende Peitſche über Geſicht nnd Hände, und als führe 
er ein feuriges Schwert in der Rechten, jo brachte Edart die 
wilde Notte zum Weichen und zur Flucht, Na, wie ein Erzengel 
Michael, der den Drachen tödtet und dem böjen Feind den Fuß 
auf den Naden ſtemmt, jo mochte er wohl der ob diefer fo um: 
verhofften und fo wunderbaren Nettung nocd ganz betroffenen 
Jungfrau erfcheinen! Unbeweglich jtand fie da, den Gewaltigen 
anſtaunend, — und am feinem Auge blieb ihr Blid wie gebannt 
haften, als er ſich nun zu ihr wandte und mit freundlich gewin 
nendem Lächeln, als wäre nichts aejcheben, zu ihr fagte: 

„Wohin fol ich Euch aeleiten ?* 

Was war es denn, daß er die Worte faum zu beendigen ver- 
mochte? Es ſchien ihm, als flöſſe unter des Mädchens Blid all jein 
Blut in feinem Herzen zufammen, — da trat cin Mann herzu, — 
ein Sieilianer war es, ein Bürger, — cin Feind der Schweizer wohl, 
denn in ein jonderbares Gewand Fleidete er den Dank, den er mit 
umwillig fcharfem Tone dem Offizier hinwarf: „Einem Schweizer fol 
eine Sicilianerin feinen Dank fchulden!“ und mit gebieteriicher 
Gebärde ihre Hand in die feine fallend, zug er die Halbwider 
jtrebende in eine Seitengaſſe. An der Ede wandte fie fih um; 
ihr ſtrahlender Blid hatte wie im Fluge fein Auge wieder ge- 
troffen, diefer Blick, ſo warm, fo weich, jo lindlich rein und doc 
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ſo tapfer und ſo ſicher, — wie er in ſeinem ganzen Leben noch 
niemals einen ähnlichen erſchaut! Sie hob die Hand zu ihren 
Lippen, als wollte ſie ihm von weitem noch ihren ſtummen Dank 
zuwerſen, und dann war das Bild entſchwunden, entſchwunden 
auf Nimmerwiederſehen! Denn vergeblich waren Edarts Nach— 
forſchungen nach dem wunderbaren Mädchen geblieben, und 


nirgends, nirgends hatte er die Spur der Verlorenen wiederzur | 
finden vermocht. In feinem Herzen haftete aber jene Erſcheinung, 


und heute noch war cs ihm, als fühlte er wie damals die ſonnige 
Wärme, die aus ihrem Auge ſich durch fein ganzes Weſen ergoß. 
Sinnend lieh Edart feinem Roſſe die Zügel und fanajamen Schrittes 
zoq er weiter, als gäbe es weder Gräfin noch mojchusduftendes Stell: 
dichein, — und ganz in fein heimliches Denken verſunken, ritt er 
weiter . . . Und wer weiß? vielleicht würde ex fie dort draußen 
wieder finden, dort in jenem Kloſter, zu dem die ganze Stadt heute 
hinausgezogen war, alt und jung, Adelige und Bürgerliche, zum 
altberühmten Bollsfefte des Schußpatrons von San Blacido! 


er) 


In hellen Haufen umlagerte das Inftige Völkchen den in- 
mitten eines Drangenhaines gelegenen mittelalterlihen Bau, ein 
majjives, drei Stodwerke hohes Quadrat, mehr Feſtung als Kloſter, 
mit weiten, auf breite Terraſſen mindenden Erlerfenjtern und mit 
weithin vom Meere aus fichtbarer, im Sonnenichein glänzender 
Kuppel. Die dienjtfertigen Mönche balfen bereitwillig den Leutchen 
ihr ländliches Mahl zubereiten und verjorgten die nimmerjatte 
Menge mit reinen und Orangen und mit feinem zum Klojterfejte 
eigens gebadenen Zuckerwerk; eine befondere Freude aber war es, 
zu fehen, wie fie ſchmunzelnden Mundes die mit duftendem Schwarz 
rothen Weine gefüllten, rundbäuchigen Fiasconi ohn! Unterlaf 
durch die Mlofterpforte unter die Hunderte nach dem fühen Safte 
Begehrenden vertheilten: „Trinkt nur, Brüder! Diefelbe Gefundheit 
bringen wir ja alle aus, und derielbe lang ertönt ven Euren 
und von unfern Släfern, wenn wie verſtändnißvoll anſtoßen!“ 

Alle da draufen veritanden, was die Mönche mit diefen und 


ähnlichen rätbielbaften Worten jagen wollten, und alle dort drinnen ı 


verjtanden die luſtigen Zecher, wenn diefe den Becher erhoben und 
mit zwinterndem Auge, ohne ein Wort zu fagen, in einem Zuge 
leerten. Seiner ließ eine Silbe von dem Geheimniß verlauten, 
deſſen alle Herzen voll waren, aber ein jeder wußte, daß er in 
dem andern einen treuen Bundesgenofjen hatte. Nicht das Kloſter— 
feſt allein war es ja, welches das lebensfrohe Vollchen heute be— 
ichäftigte; — dort oben, in einer veritedten Klofterzelle — das 
wußte ein jeder, und das fagte aber feiner — dort fahen die 
Anführer des Bolkes beifammen, die „Capo popoli“, wie fie im 
Bollsmunde genannt wurden, und beriethen unter einander die 
fommenden Ereigniſſe; und an das, was jene dort oben trieben, 
dachten Hier unten alle, Mann und Weib, alt und jung. 

In allgemeinen, unverfänglichen, aber in ihrer Doppeljinnigkeit 
oder fheinbaren Harmloſigleit jedem Sicilianer verjtändlichen Rede 
wendungen theilte man fich von einer Gruppe, von einem Tiſch 
zum andern die Nachrichten mit: „Romeo, der Tiſchlermeiſter aus 
Meſſina, fam heute früh ſchon herausgefahren; — feine Tochter, 
die fchöne Felicita wohnt zum erjtenmal einem Kloſterfeſte bei.“ 

„Scöneren Feften wird fie wohl nächſtens beiwohnen.“ 

„Und wird ſich freuen! Denn fie ijt brav wie ihr Water.“ 

„Habt Ahr Romeos Gevatier, den alten Salvatore Merlo 
geſehen ?* 

„Er kam — aber ohne ſeinen Sohn.“ 

„Weiß ſchon! Antonino Merlo weilt ſeit einer Woche in 
Taormina; er baut ſich eine Mühle im Thal; gutes Mehl wird 
das dortige Waſſer mablen.“ 

„Man jagt ja, er werde Nomeos Tochter heimführen.“ 

„Das jagt mur er umd fein Vater, der alte Merlo; er will es 
it Felicitas Mutter vor ibrem Tode ausgemacht haben, und nun 
follen die Kinder den Willen der Todten ausführen! Aber Romeo 
huldigt dieſen alten Gebräuchen nicht, und Felicitas Herz iſt frei.“ 

„Romeo trifft immer das Richtige! Er iſt ein braver Mann, 
der es qut meint mit feinem Rind — und mit GSicilign!* 

„Aus Palermo Tangten geſtern abend zwei Mönche anz fie 
brachten dem Kloſter ein neues Heiligenbild.“ 

„Aus Erz aegofien? — wäre beiier ala von Gold!“ 

„Reiches Kloſter fchidte fie?“ 


o 


„La Gancia!” * 

„Sicilianiſche Belperfeier!“ 

„Nehmt Euch in act, Nachbar!” vaunte jetzt einer dem 
neben ihm Sibenden zu; „da fommt einer, der zu feine Ohren 
und zu Scharfe Mugen bat. — Guten Morgen, Don Federigo! macht 
Ahr Geichäfte bier oben?“ 

Der Angeredete, ein hagerer Mann mit einem von taufend 
Fältchen ſpinnwebenartig überzogenen Gefichte, „antwortete über 
die Achjel, mit fremden, augenscheinlich deutſchem Mecent: „Um 
meine Geſchäfte braucht Ihr Euch nicht zu kümmern! Wünſche 
Euch nur, dar die Euren nicht gar zu ſchlecht ansfallen mögen!” 

„Guten Morgen, Herr Lerche!” riefen von weiten, balb 
fpottend, einige unter den Italienern verlorene Deutsche, und zu 
ihnen wandte jich mun langſamen Schrittes der in feinen zu langen 
und zu weiten Kleidern herumſchlotternde Don Federigo, inden 
ein ironiſches Lächeln um feine Mundwinfel pielte. 

„Don Federigo? Nachbar, warum ſagtet Ihr denn, daß man 
ſich vor ihm in adıt nehmen jolle? Don Federigo iſt ja unfer 
Freund; er steht auf dem beiten Fuße mit Salvatore Merlo und 
durch ihn mit allen acheimen Gefellichaften — iſt ja felber mit 


in der Mafia!" +* 


„Mag fein! mag fein!“ erwiderte der Ungeredete, „steht auf 
bejtem Fuße aud) mit dem Gouverneur und den Neapolitanern! 
Aller Menſchen Freund it eines jeden einzelnen Feind!“ 

So flogen die Neden von einem Tiiche zum andern, kurz, 
in anfcheinend harınlofer, für die Eingeweihten aber inhalts- 
ſchwerer Weiſe. 

Fern von dem Getriebe, in einer abgelegenen Ecke des 
Orangengartens, hatte ſich eine Heine, ariſtolratiſche Gruppe zu— 
ſammengefunden. Nicht der gemeine Kloſterwein, ſondern perlender 
Champagner ſchäumte in den hochgeſchweiften, mit dem gräflichen 
Wappen der Cellamare geſchmückten Gläſern. Um dem mit feinen 
Speijen beladenen Tiſch bewegte ſich in würdevoll vertraulicher 
Gemeſſenheit ein betreiter Diener. Drei Pläge nur waren befeht: 
der vierte Stuhl ſtand noch leer — und leicht fonnte man aus 
dem nerpöfen Mienenfpiel dev Gräfin erichen, daß diefer leere 
Stuhl allein fie beichäftigte. Es war wohl auch das erjte Mat, 
daß eine von ihr ergangene Einladung cine folde Erwiderung 
gefunden hatte. Wo mochte er geblieben sein? — und fein Wort 
der Entſchuldigung! — fein Wort des Danles! — Schwerer nodı 
erirug die Gräfin diefe Kränkung, weil fie ſich nicht verhehlen konnte, 
daß von allen Kavalieren, weldye die troß ihrer achtunddreifin 
Jahre noch viel ummorbene Schöne umflatterten, Feiner ſich mit 
foldyer Gewalt ihrer Sinne bemächtigt — feiner aber auch mit 
ſolch unbezwingbarer Kühle ihren Künſten Trotz geboten hatte, 
Was war das? Sollte fie, die ob ihrer Siege ſtolze Gräfin von 
Gellamare, die Waffen vor der Sprödigkeit diejes Schweizers 
ftreden? War ſie nicht mehr die unwiderſtehliche, ſchönſte Frau 
Siciliens? Wie ein leifes, aber deſto fühlbareres Mahnen an 
der Jahre umnerbittlihes unanfhaltiames Welten ftellte fich dieſe 
unausgeiprochene, aber nicht abzuweiiende Frage vor ihren Geiſt. 

Ein drüdendes Schweigen hatte ſich über die Heine Gefell 
ſchaft gelagert, Mit geichäftigem Finger löfte der Abbate Scaglione 
Mandeln aus ihrer Schale; in bligartigem Aufzwinfern lieh er 
den forſchenden Blid auf jeine Nachbarin und dann wicder zu 
feinem Teller zurüdiliegen; der Graf hatte ſich längſt in feinem 
Stuhle zurüdgelehnt und jchlief mit verichräntten Händen, als 
gäbe es weder Gräfin, noch Schweizer Offizier. 

„Sollte ihm ein Unfall zugeitoßen fein?” fuhr die Gräfin 
plößlich, zu dem Abbate gewendet, auf, 

„Ad, anädignite Gebieterin,“ erwiderte der Abbate, der wohl 
die Frage auf feinen nächſten Nachbar bezog, „er ift ja immer 
jo! Wer die Nacht bis zum Morgengrauen bei Spiel und Wein 
verbracht bat, dem kann man wohl die Siejta gönnen!“ 

„Ahr feid von Sinnen! Wer wird wohl bier an den Grafen 
denfen ?* 

An den Grafen dachte man freilich am wenigjten in Dielen 
aräflichen Daufe — und der Herr Graf hatte fich läugſt ſein 


‚ Leben danach) eingerichtet, 


‚* Das Stlofter Ya Gancia fand von jeher am der Spike der ſici 
lianiihen Berfchwörungen. ER 
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Eine Purpurgluth überftrömte plöglich das Antlig der Gräs 
fin — dort unter den Bäumen nahte eine Geftalt. Er war's, 
der lang Vermißte, der heiß Erfehnte! Er kam, er halle fie nicht 
vergejien! In wilden Toben kämpfle in ihrem Herzen die Freude, 
ihn zu fehen, und der Groll, daß fie ihn jo fange hatte erwarten 
müſſen. Em Wort von ſeinen Lippen, ein reuiges Wort follte 
die Löfung bringen — ein Blid aus jenen Augen, ein Bid der 
ſtummen Verehrung follte die Freude und die trinmphirende Liebe 
den Sieg davontragen laſſen; — wie fühl aber und mit wie 
vollendeter, weltmänniicher Eleganz verbeugte er ſich vor ihr und 
vor dem ſchlummernden Grafen und dem Abbate und wie ruhig 
und gemefjen, ohne auch nur Das leiſeſte Erzittern unter einem 
wärmeren Gefühle, trafen ſeine Worte ihr Ohr: 

„Der Dienſt erlaubte mir nicht, Frau Gräfin, zur gewünſchten 
Stunde zu erſcheinen; ich bitte, mich entſchuldigen zu wollen.“ 

Der Dientt? Was wollte er mit dieſem Worte? 
jie doc wohl, daß er heute feinen Dienft zu verfehen hatte, und 
hatte fie ja gerade Für dieſen Tag von ihrem Freunde, dem 
Souverneur, die Erlaubniß für den Hauptmann von Hattwyl 
erwirlt, ihre Einladung anzunchmen! 
Was verbarg jidy hinter dieſer Ausſlucht? 

Sie that ſich Gewalt au, um Herrin ihrer felbit zu bleiben. 
Halt erwiderte fie jeinen kühlen Blick; dann verzog ſich ihr Mund 
zu einem Lächeln. „Dienſt!?“ ſagte fie endlich, ohne dem Harrenden 
di: Hand zu bieten; „mich dünkt, Here Hauptmann, es dürfte das 
init ein ganz befonderer „Dienft‘ gemeint fein, — und ein Mäddıen 
iit wohl hier im Spiele!“ 

Edart erröthete, das Wort hatte ihn getroffen, und ber 
Gräfin entging diefe verrätheriiche Röthe nicht. So Batte ſie's 
errathen? jo verichmähte er fie um einer andern willen? Saum 
war die zornerglühende Frau noch ihrer felber mächtig. Er wollte 
jet ſprechen; mit gebieterifcher Gebärde, als jtünde der Nichter 
vor dem Gerichteten, ſchnitt fie ihm aber das Wort ab, und faft 
rauh Hang ihre Stimme, als fie, ſich langſam erbebend und ohue 
ihn eines Vlies zu würdigen, zum Mbbate faate: 

„Bir haben zu fange gewartet! Der Herr Hauptmann wird 
dem Grafen Geſellſchaft Leijten, während wir uns unter den Bäumen 
ergehen! Trage Sorge, Benedetto,“ fügte fic über die Achſel zum 
Diener hinzu, „daß es den Herren nicht an Champagner fehle!" 

Einen Augenblid ſchaute Edart der Gräfin nad. Was follte 


Wußte 


Was jollte dieſe Lüge?— 


dieſe Sprache, was ſollte dies Aufbrechen bedeuten? Roberts | 


mahnende Worte flogen ihm durch den Sim. 


Er wandte fi | 


zum Grafen bin — janft fchlummerte aber der edle Herr in 
' „berjtehe ich wicht." 


feinem Strohſeſſel weiter und mit regelmäßig langſamem Pſfeifen 
fang fein geiundes Schnarchen unter den Draugenbäumen bin. 
„Der Herr Hauptmann müſſen ſchon allein trinlen!“ meinte, 
mit lächelndem Augenzwinfern zu dem fchlafenden Gebieter hin- 
deutend, der feifte Benedetto, und in ber füdlich familiären Weile, 


die kaum einen Rangesunterſchied zwiichen Diener und Derricaft | 


zugiebt, fügte er, mit dem inngebogenen Daumen nad) der unter 
den Bäumen entichwinbenden Gräfin zeigend, hinzu: 


„Die Frau Gräfin find heute gar jchlechter Yaune; es weht | 


Siroffo übers Meer, da pflegen die Newen . . .* 

Tas Ende hörte Edart nicht mehr. Raſch kehrte er dem 
Tifche den Nüden und entfernte ſich in der entgegengejegten Richtung 
dem $tlofter zu, von wo das laute Singen und Lachen der fröh: 
lichen Menfchenmenge berübertönte. 


3, 

Er trat durch die Klofterpforte in den erften, innern Hof; 
es war ein weites, längliches, von einem Bogengang umrahmtes 
Viereck, in deſſen Mitte ein antifer Brunnen kruſtallhelles Waſſer 
in bveiten, fdyimmernden Silberwellen über den Hand feiner ſchön 


geſchweiften Schale in das untere Beden und von da im die im | 


vollem Blumenichmude prangenden Berte goß. Eine wohlthuende 


Stilfe erfüllte den von kühlem Schatten durchwebten, einfamen | 


Nam, 
lachenden Licht. Weit Hinten aus der Kloſterlirche ertönte ge— 
dämpftes Singen und Orgelſpiel. 

Wie wohl fühlte ſich Edart im dieſer lauſchigen Ruhe! Sein 
ganzes Weſen öffnete fih mit einer Art von Wonne diefem heim— 


Oben an den Dachfirſten jpielte die Sonne in hellem | 


lich trauten Eindrud. Er fegte ſich auf eine der Steinbänfe, die 
ſich im Kreiſe um die Bäume berumzogen, und, den Kopf auf, 


die Hand gejtüßt, ließ er den fchönen Liebestraum feiner jüngjten 
Tage vor feinem Geifte fich entfalten und ungehindert, unbeengt, jein 
ganzes Denken und Fühlen durchdringen. Einen „Schwärmer“ 
hatte ihn fein alter Freund heute morgen qeheifen, und fürwahr! 
ein Schwärmer war feit jenem Tage aus ihm geworden. Wir 
damals jah er jenes Mädchen wieder vor ſich ftehen, in feinem 
hohen, fchlanfen Wuchs, mit dem balbaufgelöften Haar uber die 
Schulter, mit dem vor Schred und Zom funkelnden Auge, und 
dann mit welch Tieblich ſuchendem und faſt Eindfich flchendem Gruß 
im Blide! Wie damals Hörte er heute noch des Mädchens 
Stimme... Und was war das? Er fuhr auf und ſchaute ſich 
um. War es eine Täufchung feiner Sinne? oder war fein Traum 
zur lebendigen Wirklichkeit geworden? Vom Kreuzgang her halte 
eine Stimme an fein Ohr geichlagen, To filbergell und wobllautend, 
wie die ihre geweien war! Dort, nur Halb durch einen Pfeiler 
verdecht, fanden zwei Frauengeſtalten; fie drehten ihm den Rüden; 
es ſchien, als betrachteten fie gine in der hinteren Mauerwand 


! angebrachte Gedenktafel. Die eine hatte ſich umaewendet; ſie schien 


den niederen Ständen anzugehören, die Magd wohl, die ihre 
Herrin begleitete. 

„Dort figt ein ſchweizer Offizier,“ fagte fie, „der fann Dir 
die alte Inſchrift vielleicht erflären.“ 

Gdart bemerkte, wie bei Diefen Worten die andere zuſammen 
zudte; vafch bog fie ſich um; — ja! fie war's, die Langgeſuchte, 
Langerfehnte! Er jah, wie bei feinem Anblid eine dunkle Röthe 
ihr Antlitz übergoß, wie cin freudiges Funken ans ihrem Auge 
hervorbligte, wie ihre Lippen fich halb öffneten, als Spräden fie 
ein frohes Wort des Willkomms. Raſch bemeifterte fie aber das 
aufwallende Gefühl. 

„Ach!“ rief fie dem zu ihr Hineilenden Offizier zu, „wie 
freue ich mich, Herr Hauptmann, daß id Euch hier begegne und 
Eud endlich meinen Dank ausſprechen lann!“ und zu ihrer Be- 
gleiterin gewendet: „Diefer war es, der mich Damals vertheidigte, 
als ich mit meinem Pathen Salvatore zur Stadt gegangen 
war, und... mein Pathe,“ fügte Ste, dem Offizier die Band 
reichend, hinzu, „dankte in feiner Art, er verſteht cs eben nicht 
anders, — id will aber in der meinigen danken, von ganzem, 
ganzem Herzen thue ich es!“ 

Eine tiefe Erregung zitterte durch ihre Worte, 

Die Antwort des Offiziers Schmitt fie durch die rasch Dinge 
worfene Frage ab, ob er ihr wohl den Sinn der auf der Gedent 
tafel eingenrabenen Inſchrift deuten fönne. 

„Es iſt wohl Lateiniſch, und Lateiniſch,“ meinte fie Lächeln, 


„Wie mag Euch aber diefe alte Anschrift interefjiren, Frau 
lein?“ erwiderte Eckart, den des Mädchens ſellſame Wißbegierde 
in Berwunderung jebte. 

„Alles, was unſere ficiliihe Vergangenheit betrifft, fell uns 
Sicilianer doch interefiiven!” antwortete fie mit einer Beicheiden 
beit, die fait wie eine Entichuldigung Hang. 

Die Mönche hatten vor drei Rabrhunderten zum Andenken 
an Sailer Karls des Fünften Aufenthalt in diefem Kloſter, im 
Jahre 1535, nad dem tumefischen Feldzug, jene Marmortafel 
geſtiftet. Aufmerkſam hörte das Mädchen den Erklärungen au, 
welche Edart ihm über jene Begebenheiten gab. 

„Kaiſer Karl der Fünfte?" fagte fie endlich; „von dieſem 
hat mein Vater nie geſprochen. Für Sicilien hatte diefer Kaiſer 
wohl audy fein Herz, jonft wüßte ich etwas von ihm Ach! von 
den früheren Königen bat doch nur ein einziger Sicilien geliebt!” 

„And wie hieß denn dieſer einzige?” fragte Edart, den ihre 
Worte und ihre Mefen in wachiendes Staumen verfchten. 

„Ruggiero hieß er,“ antwortete fie mit einem stolzen Auf 
werfen des Kopfes, als fände fie eine Ehre darin, diefen Namen 
auszufprechen; „der Graf Rungiero, der Sicilien befreite und bie 
Fremden aus unferem Sande. . .* 

Dos Wort, das Schon auf ihren Lippen ſchwebte, hielt fie raſch 
zurüd; den Fremden, der vor ihr ftand, wollte fie nicht verleken 

„Ach Fräulein,“ erwiderte aber Eckart, „ob das Wort aus 
geiprochen wird oder nicht — dak der Gedanle, den Euer Mund 
nicht verrathen will, in aller Herzen lebt, das willen wir ja alle! 
Und verbenten fann ich es Eich wahrlich nicht, daß Abe Euer 
Land befreien wollt! Gin jedes Volk foll Herr in feinem Haufe 
fein, und wie Ahr, To würde auch ich denen und handeln, hätte 
mic der Zufall in Sieilien das Licht des Lebens erbliden laſſen.“ 
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„So ſprecht Ihr?” rief das Mädchen mit leidenſchaftlicher 


Erregung. — „So feid Ihr denn eim Freund des ficiliichen 
Noltes?“ 

„Warum follte ich es nicht fein? Haben wir Schweizer doch 
auch unsere Freiheit erlämpft! Dasſelbe Recht habt aucd hr! 
Eine Furcht aber fenne ich, feitdem ich dies Land und feine Be- 
wohner kenne . . .“ 

„Eine Furcht? ein DOffizier?* 

„Die Furcht, daß der Rock, den im frage, und der Eid, 
den ich geleistet habe, mich eines Tages zwingen fünnten, meine 
Pflicht als ehrlicher Soldat gegen dies Volt — gegen Euch — 
zu erfüllen!“ 

„Mein! nein!“ vief bei diefen Worten das Mädchen, „das 
fanır, das darf nicht fein!“ 

„So würdet Ihr mich lieber als Euern Freund an Eurer 
Seite ſehen?“ 

Sie ſchwieg, die Frage ſetzte fie in Verlegenheit, fie wußte 
ſelbſt nicht, warıım. 

„Dder,“ fuhr Edart mit fcherzendem Exnfte fort, „würdet 
Ihr wirklich einen neuen Nuggiero heraufbeihwören, um uns alle 
jammt und jonders wie Sarazenen in Stüde zu hauen?“ 

Ihr Auge flammie wieder auf wie vorhin. 

„Graf Ruggiero,“ antwortete fie nad) kurzem Zaubern, „war 
auch, ein Fremder; einen Fremden braucht Sicifien nicht mehr; 
Sicilien wird ſich felber befreien!” 


„sch komme, Vater!” antivortete fie, und, ihre Mantifle zu« 
fammenfafjend, winkte fie dem Offizier einen zönernden Gruß zu, 
als frage ſie fih, ob fie denn jegt ſchon und fo raſch wieder 
Abſchied von ihm nehmen müſſe. 

Die Blume, mit welcher ihre Finger fpielten, fiel dabei zur Erde. 
Sie büdte ſich raſch nach ihr hin; ihre Hand fam aber zu ſpät, ſchon 
hielt Edart die Blume in der feinigen — und von feiner Hand 
fühlte fie plöglich die ihre umfaßt, mit fo warmem fejten Drude... 
es ſchien ihr, als ergöſſe ſich von diefer Hand eine wonnige Gluth 
bis zu ihrem Herzen . . Es war ein Augenblid nur und es 
ſchien ihr eine halbe Ewigkeit. Sprachlos ſchauten fich die beiden 
in die Augen. 

Edart wollte fprechen; er fand die Worte nicht. 

Wie durd) einen Traum ſchien es ihm, als hörte er fie ſanft und 
leiſe flüftern: „Wer die Blume hält, dem gehört fie zu!” — und 
raſch entrang fich ihm ihre Hand, — und unter den Gemölben 
des Kreuzganges verſchwanden die beiden Frauen. 

Eine Pforte öffnete ſich zu dem inneren Kloſterräumen. Dort 
wehte des Mädchens Schleier. Ohne ſich zu befinnen, eilte Edart 
dem winfenden Zeichen nad). 

Unter der Gartenthür hinter ihm jtanden unbeweglich zwei 


Geſtalten, die lautlos diefen Vorgang beobachtet hatten. Leichen- 


bläffe bededte das Antlitz der Gräfin; ihre zufammengeprehten 
Lippen bebten, ein racheglühender Ausdrud belebte ihre funleln— 


‚ den Mugen, und hajtiq drängte fie den Mbbate, um deſſen Mund- 


Der Offizier ließ ſein Auge mit bewunderndem Staunen auf 


den Mädchen ruhen, das fo ruhigen und feſten Sinnes ſich mit 
ihm über all diefe Dinge unterhielt. Wie kam dies einfache 
Bürgerkind dazu, vom Conte Ruggiero, dem erjten Normannens 
berzog, zu Sprechen? wie fam es dazu, die alten Inschriften ent: 
ziffern zu wollen? wie fam es dazu, mit ſolcher Unerichrodenheit 
einem königlichen Offizier gegenüber die bevorjtehende Vernichtung 
der Fremdherrſchaft zu verfündigen? Unwillkürlich kam ihm dabei 
die Gräfin von Gellamare in den Sinn. Wie ganz anders war 
doch dieje Unbefaunte! Und wie fühlte er fich ergriffen von den 
Geſinnungen, denen fie Ausdruck gab, wie zu ihr Hingezugen durch 


Autlitz ftrahlte, durch die Tapferkeit ihrer Waterlandstiebe, durch 
den Seelenadel, der aus jedem ihrer Worte ſprach! 

„Warum ſchaut Ihr mic an?“ fragte das Mädchen. 

„Ich ſtaune ob Eurem Wilfen, ob Eurer Spradie, vb 
Eurer Gefühle, Signorina! Mönet Ahr mir's nicht verübeln — 
aber man ift nicht gewöhnt, im Süden — bei einem Mädchen — 
foldie . . .* 

Die Begleiterin, die bis dahin der Unterhaltung ftumm zu: 
gehört Hatte, unterbrach ihn und mit einem Nusdrude von ftrahlen- 
dem Stolze vief fie aus: 

„a, Here Offizier! unſere Felicita kann leſen und fchreiben! 
Sie iſt nicht wie die andern! Sie it die befte von allen in ganz 
Sicilien!“ 

„Das glaube ich gern,“ erwiderte lächelnd der Hauptmann. 


winkel ein eiſiges ironiſches Lächeln ſpielte, zum Aufbruch. 
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In einer Heinen Zelle im erjten Stodwerfe des Kloſter— 
gebaudes waren mehrere Männer verfammelt; vor der Thür hielt 
ein alterägrauer Mönch Wache und bat mit gedämpfter Stimme die 
Nahenden, die Andacht des Briors und der Melteften nicht zu ftören. 


' Bon einer andächtigen Stimmung war freilich dort drinnen nichts 


zu merken; auch waren es nicht lauter Mönche, die um den 


' grobgezimmerten Tiſch Plag genommen hatten, Dem Prior gegen 
ihr ganzes Wefen, durch die liebliche Weiblichkeit, die aus ihrem | 


| 


über ſaß, in einfacher Bürgerkleidung, ein Mann von ungefähr 
fünfzig Jahren, unfcheinbar, in etwas gebeugter Haltung, den mit 
dichtem, ſchon filberdurchzogenem Haarwuchſe bededten, zwischen 
den Schultern eingefunfenen Kopf nad) vorn geneigt. Seine 
breiten Hände und diden Finger deuteten auf einen Arbeiter; aus 
feinem klugen, jugendlich bligenden Auge leuchtete aber eine Klar 
heit des Denlens und eine jelbitbewußte, ihres Hieles fichere Kraft 


des Wollens, die auf eine nicht gewöhnliche Bildung schließen 


„Aber darf ich fragen, Signorina, wie es kommt, daß Ahr fo | 


ganz anders ſeid als Eure Gefährtinnen? und welchem Umſtande 
habt Ihr diefe für Sieilien To feltene Erziehung zu verdanfen ?* 

„Mein Vater wollte es fü. Er habt die Unwiſſenheit der 
Frauen. Er pflegt zu janen, daß die Bildung der frauen der 
Samen jei, aus welchem die Macht, die Freiheit und der Ruhm 
eines Volles erblüben, und weil die Normannenfürjten die Frauen 
ehrten, darum Tiebt jie mein Vater fo ſehr — wie auch, weil fie 
es waren, die zum erſtenmal ein unabhängiges Fürſtenthum 
Sicilien gründeten !* 
„Euer Bater iſt ein Huger Mann und wie ein Weifer fpricht 

wer it Euer Bater ?* 

Das Mädchen ftand im Begriffe zu antworten, als die 
andere es am Rode zupfte und ihm ein paar fchnelle Worte ing 
Chr raunte. 

„Mein Bater,“ antwortete zögernd das Mädchen, — „it... 
ein beſcheidener Bürger aus Meſſina.“ 

„Wohnt er dort?“ 

„Wir befigen ein Meines Landhaus in der Nähe der alten 
Normannenkicche, im Thale der Badiazza.“ 

Ein Fenſter Hirte oben in dem erften Stodwerke. 

„Felicita!“ rief eine ſcharfe tiefe Stimme herunter. 

Sie fuhr zufammen. — 


er; - 


' gerathen. 


liefen, und zugleich ſchaute das Auge mit fo langfam bedächtigem 
Ueberlegen von einem Sprecher zum andern, daß man fich fragen 
mußte, ob diefe fchlichte Kleidung und dies bürgerlich einfache 
Aeußere nicht einen andern als einen gemeinen Handwerker ver 
bärgen. Dem war jebody nicht fo, denn dieſer Mann war fein 
anderer, als Romeo, der Tifchlermeifter ans der Strafe Ferdinanda 
in Mejfina, — diefer aber war wieder fein Geringerer, als der 
von den Kleinen Leuten vergötterte, von den Großen gefürchtete 
und gehaßte mächtige Capo Vopolo, von deſſen Wort und Winf 
die Ruhe und Sicherheit der Stadt und der Provinz abhingen, 
der mit einer Silbe, mit einer Gebärde die nur leiſe ſchlummern 
den Yeidenschaften des Volkes zu hellem Aufruhr zu erweden oder, 
fofern es ihm nöthig ſchien, die immer ungejtümer drohende 
Revolution zu beichwichtigen, die drängenden Genoſſen zu längerem, 
vorfichtigem Aufſchieben zu veranlaſſen vermochte. In Feine 
Herzen brannte jlammender als in Romeos der Hab gegen den 
Bourbonen; feiner ertrug mit tieferem Ingrimm als er das Jod) 
der Neapolitaner; Feiner erwartete mit größerer Ungeduld den 
Tag, two das Volk fih in offenem Kampfe gegen die Unterdrüder 
erheben würde Nur von offenem und ehrlichem Kampfe wollte 
aber Romev willen, und mit jeinem Genofien, dem andern mefii- 
neſiſchen Bollsführer, dem alten Salvatore Merlo, der heute neben 
ihm an des Privrs Tiſche ſaß, war er öfters deshalb in Streit 
Denn mit allen und jeglichen Mitteln, meinte diefer, 
jei der Bourbonenwirtbichaft ein Ende zu machen; das Vorbild 
der ſicilianiſchen Veſper dürfe nicht vergejlen werden, und mit 


ı Hilfe der geheimen Gefellichaften, der Maffia und der Briganten, 


füme man fchneller und ficherer zum Ziele als mit einem un 
gleichen Kampfe des ſchlechtbewaffneten Volkes gegen die kriegs 
tüchtigen und zu allem entichloffenen ſchweizer Negimenter. 
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Mit dieſen Anjichten konnte der gerade und chrliche Romeo ſich 
nicht befreunden, und heute wieder war er deshalb im Hefligen 
Wortwechſel mit dem alten Merlo nerathen. 

„Sieiliens Ehre willit Du befleden, Salvatore!” riet er aus; 
„init Mördern dürfen wir nichts gemein haben!“ 

Merlos hagere Geſtalt richtete ich auf, ein unheimliches 
Funleln flog durch fein Auge. 

„Waren unſere Väter Mörder, als fie dic Veſperglocke 
läulelen?“ erwiderte er ſcharf. 

„Andere Zeiten, andere Waren!” 

„Se ſoll das Blut unferer Brüder liefen? fo follen un: 
nutzerweiſe unfere Kinder vor die Kanonen der neapolitaner Henker 
arführt werben?* 

„So foll geſagt werden, daß die ſiciliſchen Bürger ſich mit 
Bauditen und mit entlaufenen Salerrenfträflingen verbündet Haben? 
und daß ihnen dee Muth fehlte, ihr cinenes Leben für die Frei 
beit des Landes zu opfern? und daß fie, um ihre Unabhängigkeit 
zu erringen, Söldner dingen mußten, — wie König Ferdinand, 
um feine Krone zu veriheidbigen? Und welche Söldner, Heilige 
Madonna! Diefelben Gejellen, die für einen veicheren Lohn ihren 
Dold gegen uns und unſere Fremde zu zücken bereit wären, 


dasfelbe Gefindel, das dem erſten beiten eiferfüchtigen Ehemann, | 


dem erſten beiten abgewieſenen Freier die Hilfe ſeiner Feilen 
Mörderhand zufagt und dem Sicilien verdankt, in Europa ala 
eine Räuberhöhle verrufen zu jein!” 

„Ich nehme die Waffen, die ich vorfinde und die am ſicherſten 
treffen. Mit Schergen Freuzt man nicht den Degen, gegen Schergen 
züct man den Dolch! — Und unter den Banditen, das weißt 
Du fo gut wie ich, giebt es auch brave Männer. . . umd,“ 
fünte er mit einem raſchen Seitenblid auf die Mönche Hinzu, 
„manche andere reichen ſich heute die Hand, die fonjt feine Freunde 
waren! Wir verfolgen alle dasfelbe Ziel, allein es giebt eine 
Art, demfelben nachzuſtreben, — die viel cher cin Verrath ...“ 

Er wurde von dem Prior unterbroden. 

„Salvatore Merlo!“ faqte diefer, indem er begütigend die 
Hand auf des erregten Vollsmannes Schulter legte, „haltet Eure 
Gedanken zurück und laßt ſolche Worte ſich nicht unter die hei: 
blütige Menge verirren! Denn nur unjeren gemeinfamen Feinden 
würden fe Nutzen bringen. 
übrigens nicht ab, wir müſſen mit den andern Städten Siciliens 
übereinftimmen. Padre Bartolomeo, den uns gejtern die Brüder 
aus Palermo fandten, mag uns jagen, wie Sieiliens Haupiſtadt 
denkt.“ 

„Palermo iſt nur Palermo, nicht mehr als Meſſina!“ rief 
Salvatore unwillig zurück, „eine Hauptſtadt Siciliens giebt es nicht!” 

„Erlaubt, dab ich jpreche!” unterbrach mit klangvoll tiefer 
Ztimme der durd) des Priors Ichte Worte zum Neden Aufgeforderte 
den Meſſineſer. 

Ron einem alten Normannengeſchlechte mochte wohl dieſer 
urfräftige, wie aus einer mittelalterfihen Statuengruppe heraus 
nebrochene Mönch ſtammen, den das Balermitaner Kloſter della 
Gancia zu den Meffinefer Freunden geſchickt und um deſſent— 
willen der Prior heute die Boltsführer nad San Placido zu: 
iammenberufen hatte. Seine Worte entiprachen feiner Gejtalt; fie 
fielen wuchtig wie Keulenſchläge: 

„Das Werl, das wir zuſammen vorbereitet haben, müſſen 
wir zufammen ausführen! Verräther jind diejenigen, Die in 
Diefer Stunde Awietracht unter uns ausſtreuen. Ob Mefiina 
oder Baleımo Hanptitadt des fünftigen unabhängigen Sieiliens 
ſein Soll, iſt heule Nebensache, Meſſina und Palermo ſind 
Schweſterſtädte: geben ſie Hand in Hand, To fällt die neapolita 
niſche Herrſchaft in Trümmer: gehen fie auseinander, jo bricht 
Sieilien in Stüdet Nicht immer werden wir ja alle, die wir 
hier verfammelt find, zuſammen gehen; aber heute gehen wir 
zuſammen! und an heute müſſen wir Bente denken! Wie Ahr 
in Meſſina es anfangt, um Die Neapolitaner zu verjagen, it 
Eure Sache! Wie wir in Palermo, tit die unfeigel Aber verjaat 
münſen ſie werben durch uns alle zuſammen! Noch eine Wode 
brauchen wir in Palermo, dann find wir zum Kampfe bereit; — 
wie viel Zeit braucht Meſſina?* 

Tieſes Schweigen antwortete dam Mönche. 
Brüder richteten ſich auf die beiden Vollsmänner. Romevs Blick 
haftete auf der Erde. Seine Antwort hätte lanten können: 
Meiſina braucht weder eine Woche, noch einen Tag; morgen ſteht 


Die Augen der 


* 


Bon Meſſina allein hängt dies 


Bo 


es fampjbereit auf der Strafe! — Anders aber lautete Romevs 
Antwort: „Den Brüdern in Palermo Darf es nicht einerdei fen, 
mit welchen Waffen Mejfina fämpft, denn auch unſere Ehre muß 
gemeinfam fein, Gicht mir Salvatore fein Wort, daß unfer Volt 
wicht Gefahr Läuft, neben Mordgeſindel kämpfen zu müſſen, ſo 
bin ich bereit, morgen fchon Das Zeichen des Aufſtandes zu 
geben, — morgen, oder in einer Mode, oder in einem Monat, 
der in einem Jahr! — giebt er mir aber dies Wort nicht, dann, 
foweit ich allein zu gebieten das Recht hätte, weder morgen noch 
in einem Jahre!“ 

Salvatore war aufgeiprungen: er ballte die Faujt gegen ihn. 

„Romeo!“ rief er; „das iſt ...“ 

Laß mid ausreden, Salvatore! — Soweit ich allein zu gebieten 
das Recht hätte, fante ich; dies Necht erkenne ich mir aber nicht 
zul Gebt mir eine Woche, ich werde fie bemugen, um mit uniern 
Freunden in Taormina und in Milazzo zu überlegen, ob wir auf 
bie Gefahr bin, mit Salvatores . . Freunden verivechlelt zu 
werden, vorgehen wollen oder nicht.“ 

„Wer find Deine Freunde in Taormina und Mitazzje?" 
fragte der Balermitaner. 

„Der Marchefe della Rovere in Tavrnrina.* 

„Welchen meinit Du? Don Filippo oder Giuſeppe Ruſſo?“ 

„Den Marcheſe meine ich!“ erwiderte Romeo mit Nach— 
drud, als läge diefem Titel eine befondere Bedeutung bei. 

„Ich weiß ja! Auch für uns bieibt Don Filippo der einzige 
und echte Marcheſe. Mber fo lange cben Die Richter fein end: 


gültiges Urtheil gefällt haben, ift fein ehemaliger Berwalter, der 


Giuſeppe Ruſſo, im Befige des Titels, den er dem Alten ftreitig 
macht. Nächſter Tage wird der Gerichtshof in Palermo enticheiden.* 

„Der Giuſeppe Ruſſo it ein Hund!“ fuhr Salvatore da— 
zwiſchen; „mein Sohn Antonino weiß ein Lied davon zu ſingen. 
Er ihindet die Bauern, als wären fie Sklaven. . . . aber heute 
oder moörgen . . .“ 

Er ſprach den drohenden Satz nicht aus. 

„In Milazzo,“ fuhr der Mönch fort, „gedenfit Du wohl 
den alten Petrone zu beinhen? Ein Freund der Kirche iſt er 
wicht, aber als Verbündeten nehmen wir den ehrwürdigen Philo 
fophen und Patlrioten gern am. Ueberbringe ihm meine Grüße! 
Sein Wort iſt Tauter wie fauteres Gold.“ 

„at em ehrlicher Phantaſt!“ lachte Salvatore hämiſch. 

Romeos und des Palermitaners Blicke begegneten ſich. 
Mönch war aufgeftanden. 

„Eine Woche braucht Romeo; eine Woche braucht Palermo; 
nad einer Woche ſprechen wir uns in Meſſina wieder!“ — Und 
dem Tiſchlermeiſter lächelnd die Hand reichend, fügte ex hinzu: 
„Deine Tochter hat num fange genug gewartet; xufe fie berauf 
zu ans! Das Eſſen mag wohl bereit fein, und das Eifen toll 
man ebenfo wenig warden laſſen als . . . die Mädchen, wie 
man jagt.” 

Als Felicita, dem Rufe ihres Vaters folgend, mit ihrer Be 
qleiterin in das obere Stodiwerk trat, wurde jie von dem wache 
hattenden Mönd in die große, cine Ede des newaltigen Baues 
einnehmende Speiſehalle geführt, Das weitgeöffnete Fenſter ſchaute 
hinaus auf das blaue Meer und auf die im Schimmer ber 
Abendionne verglübenden Kalabreiergebirge. 

„Wie die Leutchen da unten ſich ſputen!“ ſagte der Paler 
milaner, inden er fich über den Balkon zu dem Drangengarten 
hinunterbeugte, wo aerade die Heine gräfliche Geſellſchaft damit 
beichäftigt war, ihre Siebenfachen in Körbe einzupaden. — „Zcht 
doch! ein Abbate iſt auch dabei! Kennt Ihr Dielen da, Bruder 
Sacopen ?* fragte er den Prior. 

„Wer kennt den Abbate Scaglione nicht?" antwortete dieſer, 
indem er mit den andern auf den Ballon Hinaustrat; „ein weißer 
Habe in der ſieiliſchen Geiſtlichkeit! ein Freund der Neapolitaner ... 
und der Gräfin Gellamare! . . . Sieh! er Schaut herauf! ... 
Seid gegrüßt, Abbate! wie geht cs Euch?“ 

„Wie Toll es gehen, Padre Jacopeo?“ antwortete es in 
launig pathetiſchem Tone, „jo gut und fo ſchlecht es einem eben 
gehen launn, der einen theuren Freund vermißt! Nehmt Euch in 
acht dort oben! Ein ſchweizer Offizier hat ſich in Eurem Kloſter 
verirrt — oder verſtedt. ch glaube gar, ev läuft einem hübſchen 
Mädchen nad.“ 

Die Gräfin fchante zu den Mönchen hinauf. Wie eine lieb: 
lie Blume lächelte Felicita aus der Mitte der dunklen Geftalien 
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zu ihr herab. Die Gräfin hatte das Mädchen erkannt; wie feit- 
gewurzelt blieb fie einen Augenblick ſtehen; dann wandte ſie ſich 
zu Scaglione, 
„Abbate!” 
Ohr, „feht Euch diefe Dirne an! 
it, wie fie heißt, wo fie wohnt.“ 


Ich muß willen, wer fie 


IP 

Während des Ejiens wurde in dem Kreiſe dev Mönde und 
der Volksführer mit feinem Worte der vorhergegangenen Be- 
iprehung erwähnt; alle plauderten vergnüglich zufammen, als 
wären fie nur zu harmloſer Geſelligleit verfammelt; ſelbſt Salva— 
tore fand fröhliche Worte, und unter Lachen und Scerzen bradı 
die Nacht herein. Als fie ſich endlich erhoben, wandte ſich Romeo 
zu feiner Tochter. 

„Felicita,“ ſagte ex, „Du wirt im Wagen unſeres Freundes 
Merlo nach Haufe fahren; ich kehre heute nicht nach Meſſina zurüd.“ 

„Wo gehit Du hin, Vater?“ fragte fie, und es flog wie ein 
banges Ahnen durch ihre Herz, als Sollte die Abwejenheit des 
Baters die Pforte ihres Hauſes einem drohenden Unglüd eröfinen. 


mit jeiner Gegenwart. „Je drobender die Gefahr," meinte er zu 
feinen Freunden und Untergebenen, „deſto enger müſſen fich die 


Königlichen zufammenjcaren.” 


flüfterte fie ihm mit bebender Stimme ins | 


„Hu den Fremden nadı Taormina und Milazzo muß ich reifen; ' 


in acht Tagen bin ich wieder zurüd. Nina,” fügte ev zu ihrer Be 
aleiterin gewendet hinzu, „Hüte mir meine Tochter ſorgſam; in die 


Stadt foll fie mie nicht gehen, nur zur Kirche im Badiazzaflojter!" | 
„Trägſt Du Deinem Vater feine Grüße für Antonino auf?“ 


fragte Salvatore das Mädchen. 

Berwundert ſchaute fie ihm au. 

„Weshalb. follte ich's? Ein Mädchen, ſagſt Du ja jelber, 
darf ſich nichts mit jungen Männern zu Schaffen machen.“ 

„Dem Bräutigam aber darf jede . . .“ 

Scharf ichnitt fie ihm aber das Wort ab: 

„Antonino iſt doch nicht mein Bräutigam! ... 
tigam habe ich nicht." 

Das Wort jlog raſch und kräftig. Das Mädchen erröthete 
dabei bis zu den Wurzeln ihrer Haare. Was war es doch, das 
dabei fo bejonders in ihrem Herzen Hopfte? 

Salvatore hatte fi) zu Romeo gewendet. 

„Was die Väter verabredet . 

Laſſen wir das, Salvatore! Dur weißt ja, ſie denkt nicht 
wie wir darüber... Bringe fie glücklich nach Hause; ich danke Dir 
zum Boraus,“ 

Und als hätte niemals auch nur die Heinjte Wolfe ihre 
Eintracht getrũbt, jchüttelten fich Die beiden die Hände zum Abjchied. 

„Ras ur der Schweizer Offizier dort hinten noch fo ſpät 
auf der Landſtraße zu juchen hat?“ ſagte beim Heimfahren Sälva— 
tore, indem ex mit der PWeitiche auf zwei Reiter deutete, die in 
gemefjener Entfernung hinter dem Wagen hertrabten. 

Felicita ſah ſich um. Das Helle Mondticht Teuchtete über 
Meer und Berge, 

„Wird's Dir zu Kühl, Felicita?“ fragte Salvatore. 
jah, daß fie ihre Mantille feſter über den Aopf zog. 

Nicht kühler war es ihr geworden: wie eine Welle heißen 
Blutes war es ihr zum Herzen geſchoſſen, als ſie in dem vorderen 
Reiter den Offizier aus dem Kloſtergarten erkannte. 

Still und leer lagen die Strafen Meffinas, in welde das 
feine Fuhrwerk zu fpäter Stunde einlenkte. In der Mitte der 
Strafe Ferdinanda, wo die Paläſte der Ariſtokratie Tagen, Leuchtete 
die Fenſterfaſſade eines einzigen Hauſes in vollem Lichterglanze; 
in dem weiten Hofe hielten herrſchaftliche Wagen, cin betreßter 
Diener jtand unter dem Bortal. 

„Guten Abend, Benedeito!“ rief 
Salvatore zu; „habt hr wieder Säfte?” 

„Empfangsabend der Gräfin!” antwortete der andere; „nimmer 
Ruh in diefem Haufe!” 


Einen Braäu 


als er 


ihm im Borbeifahren 


ı beitellt. 
reizendes Bild! und eine köſtliche Idylle! 


er drüdt ſie an fein Herz — fie flicht in das Kloſter — 


Als einer der letzten erichien heute der Herzog. Mit ritter- 
licher Grazie küßte der alte Edelmann die Hand der Gräfin. 

„Srüher wohl,“ ſagte er zu ihr, „hätte mich mein Herz 
bierher gezogen, aber der Dienft unferes Königs verbot es; ic 
mußte Nachricht erwarten von San Rlacido, wo unfere Feinde 
heute Zuſammen beriethen.“ 

Die Gräfin zudte leicht zufammen: „Der Dienjt?* 
Wort hatte fie beute ſchon einmal gehört. 

„Sind Sie wirklich der Meinung, Excellenz,“ fragte ſie mit 
einem jeltfamen Lächeln, „das des Königs Dienst jederzeit dem 
Frauendienſt vorzuachen habe?“ Ihr Auge flog bei dieſen vafdı 
bingewworfenen Worten der Thür zu, die ſich einem neuen Gafte, 
einem Schweizer Uffizier, geöfinet hatte: — der, den ihr Blick 
wohl juchen mochte, war aber nicht beveingetreten. 

„Schönite Gräfin!” antwortete der Herzog, „wenn hr mir 
erfaubtet, Euch meine Königin zu nennen, fo ginge Frauendienſt 
jedem andern vor.“ 

Der Major von Büren war zu der Gräfin bingetreten. 

„Rommt Ihr ohne Euren ‚Freund, den Hanptmann von 
Hattwyl?“ fragte Terefina. 

„Den Hauptmann, gnädige Frau, gedachte ich hier zu freffen 
er vitt zu Ahnen nach San Placido.“ 

Ein ſchelmiſches Lächeln Äpielte um des Herzogs Lippen. 

„Wie werden wir den Abweſenden zu erſetzen vermögen ?" 
meinte er. 


Dasjelbe 


ſchien den nedenden Scherz nicht zu verjtehen. 
San Placido!“ antwortete fie lachend. „Ja! 
wohl haben wir Ihren Abtrünnigen dort geſehen! Im Kloſter 
hofe hatte er ſich ein Rendezvous mit einem bildſchönen Mädchen 
Dort ſahen wir beide — nicht wahr, Scaglione, cin 
Am ſprudelnden 
ſie reicht ihm eine Blume — 
er seht 
ihr nad — der Brummen plätichert das ewige Lied von ber 
ewigen Liebe dazu.” 

„Eine Sieilinnerin?" fragte raſch und beftürzt der Major. 

„Nun ja, eine Sieilianerin! Ann was Befonderes denft Ihr 


Brummen — im lauſchigen Gange! 


denn dabei, Here Major?" 


„Wird auch icon ruhiger werden!” warf Salvatore zurüd | 


und lich die Peitsche Inallen. 

„Wollen’s abwarten!” tönte es lachend dem Davonfabrenden 
nad. — 

Ju den weiten Räumen des Palaftes Cellamare herrichte ein 
reges Leben. Hier verfammelten ſich einmal in der Woche die 
alten adeligen Familien, die Offiziere, die höheren Beamten, alles, 
was noch zum Könige hielt. Auch der Herzog von Montalto, 
der Gouverneur von Meffina, beehrte seit kurzem dieſe Abende 


Dem nad) einer paffenden Antwort Suchenden half der Herzog 
aus der Verlegenheit. „Wer lennt nicht des Hauptmanns Abenteuer 
und fein Aranenglüd! Die plätichernden Brunnen jcheinen darin 
eine ganz befondere Nolle zu jpielen; die Unfindbare, die er bei 
dem Brunnen von San Gennaro aus den Händen der betrun— 
fenen Matrofen erreitete, beim Brummen von Sar Placido hat er 
fie wohl wieder gefunden, der glückliche Schwärmer.” 

Das Herz der Gräfin ſchnürte ih zufammen. „Wer kennt 
nicht des Hauptmanns Abenteuer und deſſen Frauenglüch?“ Und 
vor ihr hatte er mit feiner Silbe diejes Abenteners erwähnt. Sie 
batte ſich alſo nicht getäuſcht, als ibe Zorn und ihre Eiferſucht 
dort im Kloſterhofe in hellen Flammen auffoderten. Nein, noch 
viel ſchändlicher, als fie es dort ahnte, war fic von ihm mißachtet 
worden, und wie der fredhite Hohn Hang jetzt in ihren Ohren 
die Entichuldigung twieder, die er ihr dort unter den Orangen 
bäumen entgegengejtammelt hatte. Sie mußte ſich Gewalt anthun, 
um die wild im ihrer Bruſt auftobenden Gefühle zu unterdrüden. 
Das Lächeln verſchwand nicht von ihren Lippen; kaum merkbar 
fpielte nur ein grimmig Tpottender Zug um ihre Mundwinfel, als 
ſie langſam erwiderte: 

„Ach, wie ſchade! Da hätte ich ja beinahe, ohne es zu ahnen, 
ein Schönes, langerhofftes Licbesqlüd geſtört! Das Mädchen, fagtet 
Ihr, hatte ev dorthin bejtellt? .. . Ei, ſeid mir gegrüßt, Here Bankier 
Lerche! wie freundlich, dap Ihr uns nicht vergeßt! . . . und nun 
haben ſie ſich gefunden! — Wußtel Ihr auch ſchon, Lerche, von dem 
Liebesglücke unſeres Freundes, des Hauptmanns von Hattwyl?“ 

Lerche ſchaute ſich behutſam forſchend um. 

„Aengſtigt Euch doch nicht, Lerche!“ lachte der Herzog, dem 
ſonderbaren Menſchen auf die Schulter klopfend, „Ihr vergebt 


Euch nach feiner Seite etwas; wir kennen alle die Geſchichte.“ 


„So darf ich fie auch kennen.“ antwortete ſchief Kächelnd Lerche. 
„Dummes Zeug, die Liebe! Hab's den jungen Offizieren ſchon oft 
wiederholt... . eine Sicilianerin lieben it eine ſchlimme Sache! ... 
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noch ſchlimmer, von ihr geliebt zu werden! ... Soll ſich in adıt 
nehmen, der brave Hatiwyl! Bruder, Bater, Bräutigam . . .* 
Die Gräfin fiel ihm raſch ins Wort. 
„Bruder? Bater? Bräutigam ſagt Ihr? So kennt Ihr 
das Mädden? Wer iſt fie? Sprecht!“ 
Glatt wie ein Aal entwand ji) aber Lerche ihrer Frage. 
„Wie ſollt' ich das Müdchen kennen! Ihr habt fie ja geſehen, 
nicht ich, und nur vom Hörenſagen kenne id) des Hauptmanns Liebe.“ 
Des Hauptmanns Liebe! . . . Wenn man von Edartd Liebe 
ipradh, jo war alfo jene andere gemeint! ... Vom Hörenfagen! .. . 
Die ganze Stadt wußte alfo davon! , . . und fie, die Verſchmähte, 


eine Kopfeshöhe überragenden berkuliihen Wuchs und mit jeinem 


derben, faſt bäuerifchen, xücdjichtslos geraden Weſen war eine 


die Verlachte, fie hätte wicht auf Rache ſinnen ſollen gegen den 
Verräther? Auch ſie war eine Sicilianerin — und der Verächter 


follte es erfahren! Da — es fam wie eine mahnende Antwort 
auf den Sturm, der fich in ihrem Kerzen zufammenzog — ba 
flüfterte feife, feinem andern hörbar, Scagliones Stimme in ihr 
Ohr: „Die Race iſt ein Gericht, das kalt genoffen werden muß!“ 

Und fiche! Was war mit ihr geſchehen? Mit ihrem ver: 


führerifchen Lächeln auf den Lippen wandte ſich die Gräfin zu | 
‚ damit begnügt, am Ende jedes Wierteljahres, ohne zu zählen noch 


dem Herzog. „Weicht mir den Arm, Excellenz!“ 


Und zu dem Umſtehenden gewendet, fünte ſie mit Guldvoller | 


Grazie Hinzu: „Sie werden mid) wohl einen Augenblid ent- 
ſchuldigen; Staatsgeihäfte befpricht man unter vier Mugen,“ 


Als fie ih allein mit dem Herzog in einem dem Gewoge | 


des Feſtes entzogenen Boudoir fah, blieb fie vor dem Gouverneur 
ſtehen, und mit der füheften Stimme, die ihr zu Gebote ftand, 
und in dem flchend natürlichiten Tone fagte fie zu ihm: 

„Ereellenz;! Diefem, einem Ihrer beiten Lffiziere, droht | 
Gefahr; Lerche wollte es nicht ausiprechen; er weiß es aber wohl | 
beifer als wir alle — denn er verkehrt ja mit allen. Bruder, 
Bater, Bräutigam find da, die das Mädchen an dem fremden 
Liebhaber zu rächen trachten. Darf ich den allmächtigen Gouver: 
neur um eine Gnade bitten?“ 

„Eine Gnade, jchönfte Frau? Eine Gnade werdet Ihr mir 
verleihen, wenn Ihr mir erlaubt, einen Eurer Wünſche zu erfüllen.“ 

„Darf ich? und iſt meine Bitte erhört?“ 

„Was verlangt Ihr von mir, Terefina? 
morgen ift Eure Bitte erfüllt!“ 

„Morgen Shen? ... Morgen ijt wohl zu ſchnell! ... . Die 
Gefahr, die dem jungen Manne droht, ich kenne fie ja noch nicht. Aber 
am Tage, tvo ich fie willen werde, dann gelobet mir, zu erfüllen, 
was id)... . für den Hauptmann . . . vom Euch erbitten werde!“ 

„Mein Wort Habt Ahr.” 

Sie reichte ihn die Hand; er drüdte einen langen Kuß darauf. 


| 


| jtiegen, daß man am cine Weräußerung der & 


| 


Sprecht, und 


jeltjam gewaltige Erſcheinung inmitten jener Miſchraſſe von Griechen, 
Römern und Sarazenen. Ex war der letzte Abkömmling einer der 
im elften Jahrhundert mit den Normannen= und Schwabenlönigen 
nach Sicilien eingewanderten Baronenfamilien, und machte man ihm 
aud heute das Recht ftreitig, den Namen feiner Ahnen und den 
Titel eines „Marcheſe della Rovere, Barone di Roccafiorita” zu 
tragen, jo jtand dies Recht dod) in unauslöſchbarem Gepräge in 
jeinen Gefichtäzügen und feiner ganzen Gejtalt, andrerfeits aber 
aud in feinen forgfältig in eiſerner Truhe aufbewahrten Familien⸗ 
urkunden eingeſchrieben. 

Eigenthümlich genug und für die damaligen Zuſtände be— 
— war die Geſchichte des Prozeſſes, der den alten Ebel: 
mann aus der Gemeinichaft feiner Standesgenojjen ausgejchieden 
und aus dem Marchefe vorderhand einen einfachen Bürgerlichen 
gemacht hatie. In früheren Jahren hatte ſich Don Filippo 
eben jo wenig um die Verwaltung ſeiner Güter gekümmert, 
als dies fein Vater und Großvater gethan hatten; er Hatte ſich 


nachzurechnen, feine Einkünfte aus der Hand feines Verwalters, 
des Rechtspraktikanten Ginfeppe Ruſſo, einzufaflieren; er hatte nicht 
daran gedacht, ſich bei diefem reichbezahlten Diener zu erkundigen, 
wie es mit feinem Vermögen ftehe, und war höchlichjt erftaunt, 
als ihm derjelbe eines Morgens mit unterthänigjter Verbeugung 
eröffnete, die Schulden des gnädigen Herrn wären nun jo had) ge: 
Liegenſchaften in 
Roccafiorita und des alten Schlofies della Rovere denken müßte; 
es lägen jehr vortheilhafte Anerbieten zum Ankaufe diefer ohnedies 
werthloſen Beſitzungen vor; das ſogenannte Schloß della Rovere 
ſei ja nichts als ein mit Einſturz drohender Haufen Steine, die 
‚ Dliven» und Citronengärten von Koccafiorita kofteten mehr, als 
fie einträgen, und durch den Verkauf diefer unnügen und foftipieligen 
Zändereien befreie fi der Marchefe nicht nur von feinen Schulden, 
fondern verichafte ſich auch noch eine erheblihe Summe flüfjigen 
Geldes, die ihm erlauben würde, den Ralazjo in Tavrmina beffer 
in Stand zu ſetzen und die damit zuſammenhängenden weit ers 
teäglicheren Grundſtücke ausgiebiger zu verwerthen. Wie unerwar: 


‚ tet dieje Eröffnung auch dem Marchefe kam, fo mußte er fid) doch 


‚ und Ader wurden verkauft, 


dazu bequemen, den Rath feines Berwalters zu befolgen. Schloß 
und zwar mit jolcher Eile, daß cs 
fajt ſchien, als fei die Sache ſchon längft mit dem Käufer abgefartet 


geweſen, um jo mehr, als lepterer fein anderer war denn der weit 


Als fie am Arme des Herzogs die Runde in ihren Salons 
machte und nach rechts und links mit leicht lächeluder Gebärde 


grüßte, da fang tief unten im ihrem Herzen eine nimmer zum 
Schweigen zu dringende, immer wieder das Geräufch der Unter: 


und breit als der Schlauefte Fuchs und geriebenfte Geſchäftsmann 
belannte Bankier Lerche, von dem die Steine auf den Straßen 
erzählten: feiner verjtehe beſſer als er, den altadeligen in Schulden 
verjunfenen Geichlechtern aus ihrer Werlegenheit, ſich jelber aber, 


‚ dan diefem gejchidten Zuvorkommen, zu einem der beträchtlichiten 


haltungen und der fröhlihen Tanzmuſik durchbrechende, leiſe 


flüfternde Stimme den Kehrreim des ſieiliſchen Liebesliedes 
„Die Rache iſt ein Gericht, das lalt genoſſen werden muß.“ 


6. 

Langſam kletterte in den erſten Nachmittagsſtunden des fol— 
genden Tages der Eſel, auf deſſen Rücken Romeo feine Reife 
unternommen Hatte, den letzten, jteifen Felſenweg Hinan, der dom 
Meere zu dem alten Sarazenennefte von Taormina führt. 


Wie würde wohl die Antwort lauten, die Romeo von dort | 


oben zu holen fan? Seinen alten Freund, den der Balermitaner 


Mönch gejtern ſchlechtweg Don Filippo und den er felber mit fo 


energiicher Betonung den Marcheſe genannt hatte, kannte er feit 


langen Jahren; er wußte, daß aud) er in früheren Zeiten von 
einer Gemeinschaft mit Briganten und mit der Maffia nichts Hätte 
wiſſen wollen; — aber war ex jept mod) der alte? Konnte man 
nad den ſchweren Schidjalsihlägen, die in den jüngften Monaten 
auf ihn niedergefchmettert waren, noch auf feine früheren Gejinnungen 
zählen? Und würde er nicht, in feinem nur allzugerechten ‚Horn 
und aud in Bermengung feiner perſönlichen mit der gemeinfamen 
ſiciliſchen Sadje, bereit fein, nur um ſich an feinen Feinden zu 
rächen, zur erſten beften, — aud) zur gemeinften Wafle zu greifen ? 

Don Filippo mit feinem urgermanifchen Gepräge, mit feinem 





früher blonden, jegt weißen Haupthaar und jeinen blauen Augen, mit | 


feinen breiten Händen und breiten Füßen, mit feinem alle andern um 


Vermögen von ganz Meffina zu verhelfen. Die Hälfte wohl der 
früheren Feudalbefigthümer war durd) feine Hände gegangen, denn 
er faufte nur, um wieder zu verlaufen. 

Huch diesmal blieb des Marcheſes Beſitzthum nicht in feinen 
Händen bangen. Zur nicht geringen Berwunderung des alten 
Edelmanns entpuppte ſich mach einiger Zeit fein Rechtspraltilant 
Giuſeppe Nuffo in höchſt eigener Perſon als fein endgültiger Nach— 
folger in Rovere und in Roccafiorita; fo unnũtz und fo foftipielia 
mußten denn dod die Steinhaufen und Delbäume nicht geweien 
fein! Die Verwunderung des Marchefe ſchlug aber in grimme 
Entrüftung um, als er wenige Tage nachher einen Brief von 
feinem ehemaligen Verwalter empfing, in welchem ihm derjelbe 
mit der ausgeluchtejten Höflichkeit mittheilte, daß er fid) von nun 
an, auf Anrathen feiner Familie und obgleich ev felber gar wenig 
von ſolchen Aeußerlichkeiten und Nobilitätstiteln halte, den Titel 
und das Wappen eines Marcheſe della Ruvere, Barone di Rocca: 
fiorita beizulegen gedente; das Recht dazu bejige er unſtreitig, da 
aus den noch in Händen des „bisherigen* Marcheſe fich befindenden, 
von ihm aber in beglaubigter Abichrift bei den Gerichten nieder: 
gelegten Urkunden Har hervorgehe, dat der Mardhejentitel an dem 
Bejite des Schloſſes und Grundeigenthums hänge und folglich 
durch Ankauf auf ihn, Ginfeppe Ruſſo, übergegangen fei. Er 
ſchloß mit dem chrerbietigen Erwarten, daß der „bisherige” 
Marcheſe ihm wohl die DOriginalurfunden einhandigen und feiner: 
jeitö feinen „bisherigen" Titel „zur Vermeidung von unliebiamen 
Verwechſelungen“ ablegen werde. (Fortfegung folgt.) 


Der Beſuch des Kaifers Franz Zoſeph I. in Berlin. 
Eindrncsbilder vom zwölften und dreizehnten Auguft. 
Bon Hermann Seiberg. 





Empfang des Aailers Franz Jofeph auf dem Aahnhof „Thietgatten“ in Berlin: 
Die beiden Baifer [Arreiten die Front der Ehrtakompagnle ab. 


Mm derjelben Begetfterung, mit der jüngjt die Berliner Bes 
völferung dem König Humbert von Ztalien entgegemjubelte, 
bat fie diesmal unferen andern hohen Bundesgenofien, den Kaiſer 
Franz Dofeph empfangen. Die grünsweißsrothen Farben wichen 
den Schwarzgelben, und nicht minder malerifche Eindrüde empfing 
das Auge des Beſchauers diesmal beim Durchſchreiten der Linden, 
deren Bewohner jich freilich erit am Morgen des 12. Auguft zur 
Ausihmüdung rüfteten, aber dann auch in der alten Zauber: 
aefchwindigfeit den Gebäuden ihr buntes, oft entzüdend ſchönes 
Gewand verliehen. Als ich bald nach acht Uhr die Linden betrat, 
hatten eben erſt die Tapeziere ihre Gerüfte bejtiegen, und nur 
aus einzelnen Fenftern und Dächern wehten bereits die öſterreichi⸗ 
ſchen Fahnen in ihren kraftvollen Farben. 

Um Mittag aber war bereits jedes Haus unter den Linden 
geſchmückt, und um dieſe Zeit machte ſich auch ſchon eine ge 
waltige Bewegung dort und in der nad) den Linden mündenden 
Friedrichitrage bemerkbar. Der Frremdenzufluß wächſt in Berlin 
mit jedem Jahre, und in diefem haben die Fürjtenbegeanungen das 
Ihrige dazu beigetragen. 


| Franz Joſeph! 


Auch diesmal waren die Empfangstage von herrlichem Wetter | 


begünstigt. Die Sonne lachte gleihfam vom Himmel herab und 
gab Veranlaſſung, daß halb Berlin ſich nadmittags aufmadhte, 
um — vom Schloß bis zum Thiergartenbahnhof Aufftellung 
nehmend — dem großartigen Gepränge zuzuſehen. Immer die: 
jelben Bilder und doch Stets wieder neue! Aber am 12. Auguſt 
hatte namentlich die Empfangseinholung des Kaiſers Franz Joſeph 
am Bahnhof etwas überaus Ampofantes. 

Zwar der Zug, der bald nadı fünf Uhr langjam im die 
Bahnhojshalle einfuhe und den Kaifer Franz Joſeph und fein 
Gefolge mit ich führte, zeigte ein etwas düſteres Ausſehen. Nein 
Schmud, keine Blumen! Aber cin folder ringsum in reichiter 
Fülle, und als der hohe Gaſt nahle, brauften Die Klänge: „Gott 
erhalte Franz den Kaiſer“ als Willfommensgruß durd Die Halle, 
und die Töne drangen hinaus zu der in athemloſer Spannung 
harcenden Menge, die, dichtgedrangt, ſich hinter dem Militär auf: 
geſtellt Hatte; die Leiblompagnie des J. Garderegiments zu Fuß 
mit der Fahne des I. Bataillons war auf dem Perron zur Ehren 
wache fommandirt. Hier Blechmüten, dort rothe Frederbüiche, 
alänzende Pidelhauben und Waffen! Etwa zehn Minuten waren 
nach der Einfahrt des Kaiſers beraangen, als das Kommando 
„Das Gewehr über!“ ericholl und ſich Furtiehte auf der langen 


Mit Zeichmungen von Sb. LFüders. 


Linie bis zum Schloß, in welcher das Militär im Spalier aufs 
neftellt war. Wie plößlich die Luft durchſchwirrende unzählige 
Silberpunkte erichienen die ftählernen Gewehrläufe, und als ob 
mit einem Zauberjtab lautloſe Rube geboten wäre, fo verhartte 
neben dem Militär das Publilum. Plöslich entjtand eine Be: 
wegung oben anf dem Perron; die Kaiſer nahten, das Taut 
ichallende, markige: „Achtung! Präfentirt das Gewehr!“ erfolgte, 
und nicht als ob cine aus Hunderten zuſammengeſetzte Maffe ſich 
vühre, jondern als ob durd eine einzige ſtramme Kette ein blitz— 
ichnelles und ein neues Bild hervorzauberndes Zuden ginge, fo 
jlogen die Gewehre zum Präfentiren. — 

Eben drang die Sonne, die ſich hinter den Wolken verftedt 
hatte, durd die grünen Bäume des Thiergartens, und in der: 
ſelben Sefunde — ein wundervoller Anblid — erichienen, hoch 
zu Roß, die Gardefüraffiere in ihren filberglänzenden Rüſtungen 
und Helmen. Das flimmerte und bligte und filberte; und die 
Trompeten fchmetterten, die Pferde bäumten und drängten ich, 
das Publikum fchob ſich ungeduldig vor, die Unruhe wuchs, die 
Schutzleute wehrten ab und die vor dem Bahnhofe haltenden 
höheren Dffiziere jprengten zur Seite oder voraus, 

Und nun die beiden Staifer in einem mit bier feurigen 
Rappen beipannten Wagen! Kaiſer Wilhelm in öjterreichiicher 
Hufarenuniform, der Kaiſer von Tejterreich in der feines preußischen 
Kaiſer Franz-Garde-Örenadier-Regiments, umjubelt von der Be: 
völferung mit Hoch- Hurrahrufen und Tücherichwenfen, das ſich 
fortjeßte bis zum Schloß und unterftügt ward von den Klängen 
der Mufikcorps ſämmtlicher Spatier bildender Gardetruppen. Ein 
großartiges Bild, alle dieſe kraftvollen, ſtrammen Geftalten! Hier 
weiße Federbitiche, dort Schwarze. Bier Yanzen mit Fähnlein, dort 
Nanonenmündungen und ungeduldig an den Trenfen zerrende 
Pierde, hier die Gardeſchützen, dort die Gardedragoner. Mann 
an Dann, geradlinig, unbeweglich, mit funkelnden Lichtern auf 
den Helmen, Epauletten und Waffen. Und binter ibnen die 
grünen Coulifien des Waldes, und zwiichen "diefen und den 
Truppen Hunderttaufende von jubelnden und begeijterten Menſcheu: 
Männer, Weiber, Kinder. Und Wagen, Droſchken, Kremſer umd 
Equipagen! 

Heil! heil dem Friedensfürſt und Bundesgenofien, Sailer 
Heil unferm Kaifer, dem Unermüdlichen, wie 
Raftenden, jtets Schaffenden! ging neben den lauten Be 
grüßungen der ftumme Ruf durch die Maſſen. — 

Nach Ankunft der Majeftäten bejtieg ic) einen an dem Ende 
der Straße zurüdgelafienen Wagen, um noch Eindrüde von dem 
regen Leben in der Bevölkerung zu gewinnen, in folcher ward 
mir, als ich, von den Zelten fommend, den Pla vor dem Branden 
burger Thor und der Ede der Dorotheenſtraße erreichte, 

Es ijt Schwer, diefen bunten Tumult zu befchreiben. Es 
war aud für die Schutlente unmöglich, bier die ftrenge Ordnung 
anfrecht zu erhalten. WBom Brandenburger Thor, das noch wicht 
paſſirt werden durfte, drängten ſich die Menichenmaffen,. von 
Charlottenburg kommend, theils in die Königgräßerſtraße, theils 
bierher. Wie ein vielfeitig feinen Weg nehmender Strom breiteten 
fich die Maſſen aus. In der Sommerſtraße war anfänglich noch 
Bewegung und Fortichritt, Droichlen, Laſtfuhrwerk und Menjchen 
wichen einer Abtheilung der in ihre Kaſernen zurüdkchrenden 
Gardetruppen aus Aber bald änderte ſich das Bild völlig. 

Wohin das Auge fab, vorwärts, rückwärts, über den großen 
Plat, nad) der Charlottenburger Chauſſee, nach der Königgrätzer 
ſtraße — nur Menfchenköpfe, Fuhrwerke, ſchwarz, dichlgedrängt 
eine enge Maſſe. 

An der Ede der Dorotheenjtraße it überhaupt fein Durch: 


kommen. Das Publikum steht eingepfercht, kann weder vor= noch 
rückwärts. Da plößlich biegt aus der Richtung der Linden an 


der Ede der Kriegsafademie in der Dorotbeenjtraße eine Kolonne 
Artillerie um die Ede. Die Schutzleute juchen die Straße frei zu 
machen, und die Menſchen weichen auch fo weit zurück, wie ſie 
vermögen. Ein berittener Hauptmann der Artillerie ſprengt vor— 
and. Piferde und Kanonen rüden vor. Das raſſelt und dröhnt 
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und zittert. Da ſtürzt eines der vor die Kanonen aejpannten 
Pferde zu Boden. Als cs fid) wieder emporgerichtet, ſchiebt ſich 
die Deichjel Hoch im die Luft. Schreien und -Mufen! Ein 
einzelner Fußgänger, der ſich herangewagt, fällt, vafft ſich auf und 
ein Schugmann nimmt ihm beim ragen. Nun ein furchtbar 
erregter Wortwechiel, das Rublitum nimmt Partei, bis ein 
großer Holzwagen wieder Stodung verurfaht und die Muf: 
merkſamteit abwendet. Zuletzt ftehen die Köpfe der Fuhrwerks— 
pferde faſt Stim gegen Stirn einander gegenüber und es giebt 
überhaupt fein Worwärtäfommen mehr. Ein Bojtwagen, der 
Eile Hat, noch zur Bahn zu aelangen, hält bereits feit Minuten 
dicht am Trottoir, und cin Wlan, das Pferd am Zügel, hat 
Mühe, das ungeduldige Thier, mitten unter den Menfchen ein: 
gezwängt, zu zügeln. 

Endlich, endlich, nach jchwerer Mühe twird die Strafe freier 
und jchrittweije kann's weiter gehen. An der Ede der Wilhelm: 
ſtraße halten, wohlgezählt, neunzehn Droſchken mit Koffern auf 
dem Bod, Reiſende, die an 
den Lehrter Bahnhof wollen 
und ficher zu fpät kommen! 
Und Trab giebt's wicht, nur 
lanafam vermögen fie ſich durdj: 
zuwinden. Als ich, den Wen 
durch die Schadowjtrafe uch: 
mend, die Linden erreichte, 
waren die Seitenwege und der 
Mittelhauptiveg gedrängt voll 
Menichen, und das Cafe Bauer 
alid einer mit Fähnden ge- 
ihmüdten belagerten Burg. 
Und das wälzte ſich fort, end- 
los, Hin und her, bis an den 
Abend, wo dann der Zapfen: 
ftreich abermals cin Bild von 
großartigfter Wirkung bot. 

Bor dem Königlichen Schlofie 
waren jämmtliche Mufitcorps 
der Berliner, Potsdamer und 
Spandauer Truppen aufgeitellt. 
Schon an ſich ein kleines Heer! 
Gegen Halb neun Uhr tauchten 
die langen Neihen der Fadel- 
träger auf, — Wandernde, 
ſlammende Lichter —, die ſich 
allmählich mehr verengten und 
den ganzen Platz einſchloſſen. 
Dier das fenrige Wogen in der 
Luft, dort das riefenhait aus dem Dunkel emporragende Schloß 
mit feinen erleuchleten Fenſtern und feinem vergoldelen, weit 
neöffneten Mittelbalton, einfam und doch umgeben von Taufenden 
von Harrenden. 

Mun erfolgt das Zeichen; die Waller des Luftgartens fpringen, 
das Licht durchfluthet die Fontänen mit grünem und rothem Schein. 
Die Majeftäten ericheinen auf dem Ballon, ein grandioſer dumpfer 
Wirbel erfolgt, und dann fegen ſammtliche Inſtrumente zum „Gott 
erhalte Franz den Kaiſer“ ein. Zugleich aber erſchallt ein 
taufendfältiges Hurrah, dag den Herrichern auf dem Ballon, das 


der Kaiſerin gilt, Die auch erjcheint und deren Diamantengejchmeide | 


durch Die dunkle Nacht blitzt. Auch hinter den Fenſtern ericheinen 


die Köpfe zweier Herricher, Herrſcher auf anderm, auf aeijtigem | 


Gebiet, zwei Köpfe, bei deren Nnblid jedem Deutihm das Der; 
höher ſchlägt: Bismard und Moltke. Sie find neben andern 
hoben Perſönlichkeiten Säfte im Schloß. Nun erklingt der Nadekfy: 
marjch zu Ehren des Kaiſers Franz Joſebh, andere öjterreichiiche 
und deutſche Märſche ſchließen fi) an; dann kommt der große 
Zapfenjtreich, und noch einmal nad) langem anhaltenden Trommel: 
wirbet — zum Schluß — wiederholt die Rieſenlavelle die öfter: 
reichtiche Hymne. 

Dann aber it's vorüber! Die Menfchen zerftrenen und 
ergießen ſich in die einmändenden Strafen, in die Neftaurants und 
Bierlofale. Nah 25 Minuten liegt der Yuftgarten und deſſen 
Umgebung wieder einſam da, und dem Zufchauer iſt's, als habe 
er ein Märchen erlebt. — — 

Der zweite Haupttag in deu öffentlihen Feierlichkeiten, die 





Das Haladiner im Weihen Saale: 
Der Waifer von Defterreic fährt die deutſche Haiferin ne Kafel, 


dem Hohen Gajt durch unſern Kaiſer geboten wurden, war die 
große Parade des Gardecorps auf dem Tempelhofer Felde, die 
um neun Uhr begann und gegen zwölf endete. 

Gegen die erftgenaunte Stunde ritt Kaiſer Wilhelm in großer 
Generalsuniform, mit Heinem Gefolge und Spißreitern, durch 
die Friedrichſtraße dem Tempelhofer Felde zu. Schon um dieſe 
Zeit waren bis zum Eingang dort alle Strafen mıt Menjchen 


‚ befeßt, fämmtliche Häufer trugen reihen Schmud, Fahnen, Blumen, 


Teppiche, oder was jonjt ihnen fejtliches Gepräge gewähren fonnte; 
und fat fein Fenſter war leer. Dem Monarchen folgte cine halbe 
Stunde fpäter der Kater von Defterreih im offenen Wagen; er 
blickte an- diefem Morgen jehr ernſt, doch den ftürmiichen Grüßen 


der Bevölkerung mit freundlidiem Dankesblick aus feinen milden 


Augen begegnend,. Die nene Leibgarde der Kaiſerin, im der 
Galauniform mit kirſchrothen Auficylägen, war cben voraus: 
geritten, um die hohe Frau vor der Kaſerne des erjten Garde- 
dragoner- Regiments zu erwarten, von wo dieſelbe fpäter in 
einem weihen Weitkleide mit 
den Abzeichen des Regiments 
Konigin-Küraſſiere, dazu den 
breiträmpigen Hut mit wal— 
lenden Federn — hoch zu 
Roß — in Begleitung des 
Kaiſers Franz Joſeph, der eben: 
falls in dev Gardedragoner 
Kaſerne zu Pferde geitiegen war, 
auf das Paradefeld jprengte. 

‚Die Barade auf dem Tem 
relhofer Felde felbft bot dies: 
mal ein militärtiches Schaujpiel 
ohnegleihen. Zunächſt ritten 
die hohen Hewrichaften, nachdem 
ſie von dem Sailer begrüßt 
worden waren und ſich ihnen 
die glänzende Suite, unter ihnen 
der künftige Herricher der öfter: 
reichiſch ungariſchen Lande, Erz: 
herzon Franz Ferdinand d'Eſte, 
und der Regent von Braut: 
ſchweig, angeſchloſſen hatte, 
die endlos langen Reihen der 
Truppen ab. 

Nachdem der Präjentirmarich 
verflungen war, erichollen die 
Stlänge der öjterreichtichen Kai— 
ierhymne über das Feld, und wer 
für militäriſche Schaufpiele em— 
pfänglich war, hatte an dem heutigen Morgen eine wahre Mugen: 
weide, als ſich nun aud der Vorbeimarſch der Truppen vollzog. 


Endles ſchienen die Maſſen. Immer nene Bilder; die Mugen den 


Monarchen zugewandt, fchritt cin Heer von Männern und Jüng 
lingen vorüber, die jedes Yand mit Stolz fein eigen nennen würde, 
und es fchien, als ob die Mannjchaft ſich heute beionders bewußt 
wäre, welchen prüfenden Bliden fie unterſiellt ſei. 

Der Kaiſer führte die gefammten Truppen feinem hoben Gaſte 
voritber, nur das Kommando feines Kaiſer Franz-Regiments über 
nahm der Gaſt ſelbſt, und das erſte Dragonerregiment der Prinz 
Albrecht. Zuerſt die Fußtruppen in Nompagniefront, dann in Regi— 
mentsfolonnen, die Kavallerie in Esladron-, die Batterie in Batterie 
front — beide zuleht im Trab — zogen vorüber, und es war 
schwer zu entjcheiden, welcher Truppengattung man den Vorzug 
geben ſollte. 

Auf dem Belleallianceplag, in der Bellealliance: und Friedrich 
ſtraße Stand das Publilum ſtundenlang. Namentlich als die Kaiſerin 
bei der Rückkehr erſchien, jubelte das Publilum hoch auf. Ihr 
bezaubernd freundliches Kopfneigen — der Kaiſer mit ſeinem 
gleichſam aus Erz geſchnittenen Geſicht ſalutirt ſtets mehr, als 
daß er die Grüße erwidert — reißt jedesmal die Berliner bin, 
die für eine zuvorlommende Enwiderung ihrer Huldigungen eine 
ſehr lebhafte Empfindung haben. 

Vereint in einem Wagen fuhren die Monarchen zurück, md 
auch an dieſem Tage jchien die Some und tauchte alles, Strafen, 
Menichen, Häuser und was fonjt in Berlin ſich aeichmitdt hatte, 
in Bold amd Lichte Fröhliche Farben, 
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Des Abends um 7 Uhr fand in dem herrlich und mit großer 
Pracht gefhmüdten Weiten Saale des Schloſſes das Galadiner 
zu Ehren des Kaiſers Franz Joſeph ftatt, an welchem bie öfter 
reihischen und deutichen höchſten Würdenträger der Diplomatie 
und des Militärs theilnahmen. 


ball in ganz Europa gewedt und das Vertrauen in die Erhaltung 
des Friedens aufs neue geftärft haben. 


Hier taufchten die beiden Herricher | 
jene hochbedeutenden Freundſchaftsbeweiſe aus, welche lauten Wider- ' 


Der folgende Tag, Mittwoch der 14. Nuguft, war verſchiedenen 
fleineren, mehr familiären Feierlichkeiten gewidmet, und am 15. Auguft 
verlieh der Kaiſer Franz Joſeph die deutiche Refidenz, wu er als 
Freund und Bundesgenoffe unſeres Kaifers und als „Herrſcher 
des mächtigen Nadbarreiches, mit welchem uns geichichtliche 
Traditionen, gemeinfame Intereflen und gleiche Liebe zum Frieden 
verbinden,” aufrichtig und herzlich von der gefammten Bevölkerung 
begrüßt worden war, 


Steinerne Sdhäße. 


Mit Ieidinungen von Prof. Fir. Keller. 


2% Steine fünnen veden, und vedende Steine find im der 
That jene Über einander geſchichteten Schiefermafjen der 
Steinbrüche bei Solnhofen in dem bayriichen Bezirk Mittelfranten, 
die wir auf den trefflichen Bildern von Prof. F. Keller erbliden. 

Die Forscher haben es verftanden, diefe Sprache zu deuten, 
und fie haben uns Staunen erregende Aufſchlüſſe über längit 
vergangene ‚eiten gegeben. 

Was in Solnbofen duch die Hand der ratlos ſchaffenden 
Arbeiter ans Tageslicht gefördert wird, das ijt nicht allein nütz— 
liches Geftein, das find auch wirkliche Blätter aus dem Rielen 
buche der Erdgeſchichte. 

Die mächtigen Lagen des lithographiichen Scyiefers entſtanden 
wicht auf einmal in den Entwidelungswehen des Erdballs. Sie 
jind langſam in Kahrhunderten und Nahrtaufenden gewachien. 

Ueber dem jet blühenden Sande, das mit Städten und 
Dörfern befät iſt, fluthete einſt ein Meer, und die Stelle, an der 
wir jetzt den Steinbruch erbliden, bildete eine stille Bucht der 
längit verichwundenen Ser. 

Der Grund derfelben war mit tiefem Schlamm bededt und 
aus dem benachbarten Hochlande brachte ein Fluß neue kalkreiche 
Niederichläge hinzu. 

Ein reges thieriiches Leben herrfchte an den Ufern und in deu 
Tiefen des Waſſers; aber fonderbare Arten waren es, die fi hier des 
Dafeins erfreuten und — zu Grunde gingen: Weſen, wie ie fein 
menschliches Auge jemals gejehen hat; denn in jener altersgrauen 
Epoche herrichte noch nicht der Menſch auf Erden, 
ichrieb damals ſelbſt ihre Gefdichte, in dem Schlamm des Meeres 
verfanfen die Ueberreſte der damaligen Thierwelt, der Schlamm 
bewahrte fie fange vor der gänzlichen Zeriehung; der Schlamm 
verdichtete ſich allmählich zu einem feiten Falfartigen Gejtein und 


Schwung nahmen die Steinbrücde jedoch erſt feit der Zeit, 


Aber die Erde 


wird der beſte, ja der einzig brauchbare lithographiſche Stein 
gebrochen. Nur in Südfrankreich wird ein ähnlicher Stein in 
Blöcken {nicht Schichten) gewonnen, der jedoch für das Bedürfniß 
des Lithographen kaum die geringern Solnhofener Steine erfegt. 
Die Hunft des Steindrudes, die Lithographie, wurde befanntlich erft 
am Ende des vorigen Jahrhunderts von dem Munchener Senejelder 
erfunden. Die Steinbrücde von Solnhofen find jedoch älter. Ueber 
die Entdedung derjelben erzählt man Folgendes: 

Bor etwa 200 Jahren fol ein Hirtenfnabe zum Beitvertreib 
ein Loch in die Erde gegraben und die dabei gefundenen Plätt: 
dien mit Sand und Waſſer fo lange an einander gerieben haben, 
bis fie glatt wurden, Dies trieb er längere Zeit, bis ein Zufall 
ihn erfahren Tieh, dab zum Dom in Eichjtätt Muiter von Fuß: 
bodenplatten verlangt würden. Ohne weiteres brachte er feine 
Plättchen dorthin. Der erjte daraufbin gemachte Verſuch einer 
Nusgrabung war erfolgreich, und der Dom von Eidjjtätt wurde 
zuerjt mit Solnhofener Steinen befegt. Einen ungeahnten Auf: 
da 
man fich überzeugt hatte, daß die Verwendbarkeit dieſes Steines 
zur Lithographie eine ausgezeichnete jei und daß alle Stein: 
brüche der Melt mit Solnhofen nicht in die Schranken zu treten 
vermögen. 

Man untericheidet in Solnhofen ſelbſt zwei Sorten litho- 
graphiicher Steine, eine gelbliche und eine blaugraue. Die Ietere 
iſt die härtere und beijere, kommt aber jeltener vor, und darum 
koften die blaugrauen Steine fait doppelt fo viel als die gelben. 

Huber den lithographiichen Steinen liefern dieje Brüche noch 


‚ Material zu Fußböden und egelbahnplatten und zu Gerbertafeln; 


da3 Innere desfelben bara nun oft wunderbar genaue Abdrücke 


der ſeltſamſten thierifhen Körperformen. 

Heute kennt jedermann, wenn auch oft nur vom Hörenſagen, 
jene vormweltlichen Thiere; durch Scheffeld Lieder iſt ja der 
Ichthyoſaurus voltsthümlic geworden. Den Forſchern ift cs 
gelungen, aus einzelnen Fundſtücken einzelne Arten zu „reſtauriren“, 
wie 3. B. die „fliegenden Eidechſen“, häßliche Geſchöpfe mit einer 
Flugelſpannweite von 7 Metern und lang gejtredten, ſchnabel— 
ähnlich endenden Köpfen. Am befannteften dürfte aber der Soln- 
bofener Urvogel Archaeopteryx fein; denn die Nachricht vom 
Auffinden desfelben machte feiner Zeit die Runde durch alle Zei: 
tungen und der Verlauf jener Verjteinerung bildete einen merk— 
würdigen Handel. 


aber das find minderwerthige Berwendungen, die Hauptſache 
bleiben die Steindrudtafeln. Mit diefen wird die ganze civilifirte 
Welt von Solnhofen aus veriorgt; Solnhofener Geſchäfte Haben ihre 
Lager in allen Hauptitädten, und aus aller Herren Ländern 
fommen Kaufleute herbei, die gleich 1020 Wagenladungen auf 


‚ einmal erftchen; die größten Abnehmer fommen aus London und 


‚ Nürmberg:Ängolftadt. 


Im Jahre 1860 wurde in Solnhojen der 


Abdrud einer einzelnen Bogelfeder gefunden und ein Jahr darauf | m 
' Karren, die bald durch Menſchenkraft, bald von Pferden befördert 


weitere Abdrüde, welche zufammen ein feltiames gefiedertes Thier 


darjtellten. Das britiſche Muſeum erwarb den Archaeopteryx für | 


12000 Mark, und ſechzehn Jahre hindurdy blieb der Fund ein 
Unicum, bis 1877 in den lithographiſchen Schiefern von Eichitätt, 
3 
volltommeneres Eremplar ausgehoben wurde. Diejes wanderte 
nicht mehr nad) England, jondern gelangte ſchließlich für dem 
Preis von 20000 Mark in das mineralogiiche Muſeum der Berliner 
Univerfität. 

Sa, die Solnhofener Funde find berühmt und die Brüche 
bilden eine wahre Schaßfammer der Wiſſenſchaft, aber alle die 
Deenfchen, welche dort hämmern und pocden, arbeiten nicht im 
Dienste der Gelehrten. Solnhofen ijt auch, wie die „arten 
laube“ ſchon einmal cs treffend genannt hat (vergl. Jahrg. 1865, 
5. 282), eine „steinerne Schaklammer der Kunft“, denn hier 


Wegitunden von dem erſten Fundorte, ein zweites viel | 


New Pork. 

Solnhofen liegt in einem anmuthigen Thale an der Altmühl, 
einem Nebenflufje der Donau, und ist Bahnſtation an der Strede 
Schon bei der Ankunft in Teeuchtlingen, 
bez. Dollnftein, merkt man an den Dächern, welche mit den gelben 
Steinplätthen belegt find, daß man wohl nahe bei Solnhofen fein 
mäffe Bon Solnhofen jelbft aus erreicht man zu Fuße nad 
viertelftündigem Steigen die erjten Brüche und gewinnt nun— 
mehr einen Einblid in das rege Leben, welches ſich bier ent: 
wide. — Namentlich das Abräumen der Steine auf Heinen 


werben, bald an fteilen Abhängen vorüberrollen, bald durch künft- 
liche hohe Feljenjchluchten fahren, bietet ein das Auge feſſelndes 
Bild. In einigen Brüchen wurden auch Rollbahnen mit Hand 
betrieb eingeführt. Aber diefes geichäftige Treiben geben unfere 
Abbildungen viel befjer wieder, als es Worte vermöchten. 

Berfuchen wir bier, nur die Gewinnung und Bearbeitung der 
Steine ſelbſt in den einzelnen Stadien zu ſchildern. 

Das Brechen geſchieht in folgender Weife: Die Steine, welche 
ſchichtenweiſe aufeinander liegen, werden an der Kante zwiſchen den 
Lagen angemeißelt und zwar, je nach der Größe des zuſammen— 
hängenden Stückes, nöthigenfalls von mehreren Arbeitern gleichzeitig 
fo lange, bis das Stüd ſich losheben läßt, Bei undorjichtigem Bers 
fahren fommt es hierbei nicht felten vor, dah der Stein in Stücken 
ſtatt als Ganzes aufbricht. Kaum zu vermeiden tft dies, wenn der 
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Stein Adern hat, denn dann bricht ex ſehr leicht. it das Stück oder dumpfen — ſchlechten Ton die Brauchbarleit desſelben zu 
aber troß der Adern ganz losgegangen, jo verlucht der Arbeiter, prüfen. Iſt der Stein für qut befunden, jo befommt ihn der nächſte 
indem ex mit einem Hammer daran Hopft, an dem hellen — guten, Arbeiter, der nad) feinem Ermeijen auf dem ungleihmäßigen Stein 
feine Vierecke aufzeichnet und mittels eines im 
Verhältnis zu den Steinen ſehr kleinen, aber 
mit einem langen Stiel verſehenen Hammers roh 
zurechthaut. Das verichiedene Hämmern erzeugt 
ein liebliches melodiiches Durcheinander von Tönen 
fait wie Glodenaeläute, 

Die Steine wandern bierauf in die Schleif 
hütten. Es iſt merfwürdia, mit welcher Ausdauer 
die allerdings muskulöſen Arbeiter ſolch ſchwere 
‘Platten den ganzen Tag über auf einander drehen 
und reiben. Die Heinen Platten werden von 
weiblicher Hand geichliffen, jedoch verdienen die 
Frauen nur etwa Halb ſoviel wie die Männer. 
Der Sand, welder, mit Waſſer befeuchtet, zum 
Scyleifen verwendet twird, muß vom Main und 
von der Donau bezogen werden, da jeder andere 
an näheren Orten gefundene Sand zu weich 
it und nicht genügend angreift. Der aröbere 
Mainjand wird zum Worichleiien oder Rauh 
ichleifen, der beifere Donausand zum Feinſchleifen, 
Ausſchleifen“ genannt, benußt. 

Sind die Steine geichliffen, fo befommt jie 
ein anderer Arbeiter in die Hand, um fie abzu 
iprengen und fertig zu machen. Das Abiprenaen 
wird mit einem breiten, ſcharf aeichliffenen Eiſen 
nemacht, welches genau auf einen voraezeichneten 
Strich geicht wird. Ein Schlag mit einem eifernen 
Hammer, und eine baaricharfe Kante zeiat ſich am 
Steine. Merkwürdig ift, mit welcher Naichheit 
dieſe ziemlich genaue Arbeit vor ſich acht, aber die 
dazu nöthige Fertigkeit läßt ſich nur durch jahre 
lange Uebung erwerben und die „Abſprenger“ 
ſind deshalb auch die beitbezahlten unter den 
Arbeitern. 

Auch der Dampf hat in die Solnbofener 
Brüche feinen Einzug achalten, Auf Fiſcher und 
Kluges Anweſen befindet ji ein Dampffäge 
werk, welches zum Auseinanderſägen von zu 
dicken Steinen im zwei oder drei Platten ex 
baut worden it. Das Werk ſoll ſich ſehr qut 
lohnen, da die genannte Firma auf dem Horſt 
brudy ſehr viele starte Steine bricht und die 
litbographiichen Preſſen nur fie eine Stärke der 
Blaiten von T—1O cm eingerichtet find, ſodaß 
jtärfere Steine mur in höchſt vereinzeiten Fällen 
eine Berwendung finden, Das Dinnermachen 


















































Förderbahn in den Sofnhofener Steindrüden. 
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ſolcher Steine durch Behauen mit ſpitzen und gezahnlen Hämmern, 
„Abſpitzen“ oder „Abſtocken“ genannt, wie es von den anderen 
Bruchbeſitzern geübt wird, hat außer den Arbeilslkoſten noch den 
Nachtheil, daß man aus einem größeren Block eben nur eine 
Platte erhält. Meuerdings wurde beim Solnhofener Allien- 
verein auch cin erfolgreicher Verſuch mit Dampfichleifmaichinen 
gemacht, welchen A. Daefchler in Treuchtlingen bereits nad) | 
geahmt hat. 

Man nennt einige der Soluhofener Brüche „Goldgruben“, 
namentlich den Mörnsheimer Bruch, welchen unfer großes Bild 
S. 584 und 585 darftellt und dev faft wie ein antifes Amphi- 
theater ausficht; auch der Horitbruch wird jo genannt, im welchem 


Gofld-Aninia. 


Eine Erzählung aus dem Engadin. 
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fich die blaugrauen Steine finden. Daß aber diefes „Goldgrabein 
nicht ohne Mühe die Leute reich werden läßt, wird jeder zugeben, 
denn nicht nur der Arbeiter hat bier einen harten Stand, auch 
der Unternehmer iſt nicht frei von Laſt und Sorge. Mehr als 


in einem anderen Induſtriezweige hängt hier der Erfolg von 
Slüde ab. 


Die Schäße, die man graben will, find dem Auge 
verborgen, und man muß oft nur auf Vermuthung bin araben 
und bredjen. Manche Bruchftätten find auch in Solnhojen bereits 
erichöpft und verlafjen, aber immer wieder werben neue reiche Lager 
gefunden. Hoffen wir, daß das Glück den Unternehmern tren 
bleibt ad die Solnhofener Steine nad wie vor über Länder 
und Meere wandern. 


verboteit. 


Rabrrad 
Alle Rechee vorbehalten. 


Don Ernft Pasquö. 


Fortſeßung. 


Ip“ Dur noch, Beppo,“ unterbrad; Aninia endlich das nlüd- 
felige Schweigen, „weißt Du noch, wie wir vor vielen 
Jahren bier, an diejer felben Stelle, als Kinder ſpielten? Du 
warjt noch viel Heiner als der Paolo dort oben, da Dein Vater 
Did zum erſtenmal auf die Surley Alp brachte, und ich war 


nod) ein fo Heines Ding, daß ich bier zu den Mipenwofen auf | 


noch? — Da traf 
Strauß binden und 


allen Bieren ‚Hettern mußte. —— Weit Du 
ich Dich; Du halfit mir den Schönen großen 
dann trugſt Du mir ihn auch zu Thal.” 

„Und Did nahm ich auf den andern Arm, dort am der 
ichrofien Stelle, die jäh in die Fuorela und zum Waller nieder: 
führt,“ entgennete Beppo mit einem Nufleuchten feiner großen, 
träumerischen Augen. „O, ich habe cs nicht vergeſſen, wie ich 
mich Gente noch jedes Tags erinnere, an dem wir bier Jahr um 
Jahr ſpielen durften, bis —“* 

„Und Dein alter Vater half uns bei unſeren Spielen,” fuhr 
Aninia, ich immer mehr in die Vergangenheit verjentend, fort, 
das plößliche Verjtummen Beppos nicht beachtend. „Er ſchnißzte 
uns Stöde und Reifen, die wir in die Luft warfen — um ihnen 
danıı die grünen Hänge hinab um die Wette nachzulaufen.“ 

Ja, es war ſchön, und die Heimkehr im Herbſt war mir 
wie das Sterben — mit jedem Jahre, das ic) älter wurde, ſehnte 
ich mich ftärker mad) dem Frühling und nad) der Surley- Alp.“ 

„Weißt Dur es noch,“ fuhr Aninia fort, „es war im lebten 
Jahr Deines Kommens, als dort — auf der Schrofie der Fuorcla — 
ein Bär auftauchte und fich auf die Herde ſtürzte? Dein Bater 
ſtellte ſich ihm mit Knüttel und Meffer entgenen, jein Wolfshund 
fiel das Unthier an, und ich fonnte vor Zittern feinen Schritt 
mehr machen und war einer Ohnmacht nahe. Da fahteit Du mid 
in Deine Arme und bargſt mic dort, hoch oben auf dem Tafel: 
jtein — dann eilteft Du Deinem Vater zu Hilfe Ach, es war 
ichauderhaft, ich machte die Arrgen zu und betete zum lieben Gott 
um Eure Rettung. Noch jetzt arauft mir, wenn id) daran denke!“ 

„a, ja, es war ein böfer Augenblick nnd halte Schlimme Folgen. 
Der Bater Fam zwar mit einer Wunde in der Seite davon, und fie 
ichien nicht gefährlich zu fein, fie heilte noch hier auf der Alpe, 
Aber als wir im Herbſt im unjere Berge, nad Branzi zurüd: 
fehrten, da brach fie wieder auf, fein Mittel wollte helfen und 
fein Gebet; gegen Weihnacht begruben wir ihn denn auf unjerem 
feinen Campoſanto. Dann kamen traurige Zeiten, ich mußte jet 
zu Hauſe arbeiten und für die Mutter ſorgen und durfte nicht 
mehr mit den Schafen ins Engadin anf die Alp Surley und zu 
meiner Heinen Aninia.* 

„sm folgenden Frühjahr Fam ein anderer fremder Schäfer, 
und ich ftien wicht mehr hinauf zu meinem Lieblingsplätzchen unter 
den Arven.“ 

„Meine Mutter war alt und ſchwach - - ich ein kräftiger 
Burſche von fünfzehn. Du warjt damals zwölf Jahre alt, Aninia. 
Und ficben ganze, lange Nabre vergingen — ohne daß ich Dich 
wiederfah. Da ftarb auch meine Mutter, und im vorigen Sommer 
durfte ich zum erjtenmal wieder mit unieren Schafen ins En— 
gadin. Hinunter zu Euch traute ich mich nicht. Aninia war ja ein 
großes, ſchönes Mädchen geworden und hatte den armen Beppo 
veraejien! — Doch ich gedachte zu jeder Stunde meines Lebens 
Deiner!” vief er raſch, .als-Aninia- eine Einrede machen wollte, 
und anf feine Felljade deutend, fuhr ex fort: „Sich hier! Dem 


Bär, der Did) Fo ſehr erichvedte, der mie meinen quten Vater 
getödtet hat, ihm lanerte ich auf, unabläfſig, folgte feiner Fährte, 
jo oft ich mich nur von dee Mutter entfernen Fonnte, Im feiner 
Höhle im Wal Rofeg traf ich ihn endlich, er ging aufaerichtet 
gerade auf mid) los, aber ich jprang ihn an und ftieh ihm das 
Meſſer des Waters bis an das Heft in den Leib. Als er nicht 
verenden wollte, würgte ich feine Kehle mit diefen meinen Händen, 
denn ich war ein ſtarler Burſche geworden, Aninia! Sein Tell 
zog ich ihm ab und brachte es meiner Mutter. Als ſie cs jah, 
da flammten ihre Augen auf, jie fuhr in die Höhe und unter 
Flüchen trat fie des Bären Fell mit Füßen. Dann Tegte fie ſich 
hin und zwei Tage darauf - - war fie todt. Aus dem Fell ließ 
ich mie eine Jacke machen,” Schloß Beppo, in den jtillen Ton 
zurüdfallend, der bei ihm oft genug der leidenſchaftlichen Aufgerent 
beit auf dem Fuße folgte, 

Aninia faßte ibn um den Hals, ſtrich ihm den dichten Locken 
ſchwall aus der gejenkten Stirn und fagte: „Öuter Beppo! Das 
haft Du für Deinen Vater gethan! Nun, er ift jet im Paradieſe 
und fieht mit Deiner Mutter auf uns herab!“ 

„Der vorige Sommer,“ fuhr Beppo in feine Gedanken ver 
foren fort, „war der ſchlimmſte, den id} erlebte; ich hatte fo arofe 
Sehnſucht nad Dir, Aninia, aber Du warjt das ſchönſte und 
reichſte Mädchen im Engadin, an das durfte ich, der arme Schäfer, 
nicht denen. Doch nun ijt alles anders getvorden,“ rief er jeht 
in belle Begeijterung ausbrediend, Aninia leidenſchaftlich an fich 
preſſend und mit Küſſen bedvedend: „Jetzt bit Du mein geworden 
für immer und ewig!“ 

„Und wir bleiben beifammen und wollen uns nie — niemals 
wieder trennen, mein Beppo!“ 

Gr ſah fie etwas betreten mit feinen großen Kinderaugen an 
und jagte: „Trennen?! Ja freilich müflen wir uns trennen, und 
bald, wenn auch nur für Furze Zeit. Ich muß doc die Herde 
meinem Grafen heimführen; der Paolo allein ist zu jung, zu 
ſchwach und unerfahren dazu. Aber Fra Battifta ijt ja bei Dir, 
der wie ein Water für ums forgt.“ \ 

Aninias Antlig war bei dieſen Worten bleich geworden, und 
erichroden entgegnete jie: „Muß dies — wirklich fein?“ 

„Es acht nicht anders, Aninia, aber lange bleibe ich auf 
feinen Kal. Es iſt freilich noch Hochſommer, aber der Herbit 
wird bald da fein und Die Herde muß beim, che Schnee und 
Kälte kommt. In Zeit von vier bis fünf Tagen gedente idı 
über den Bernina ins Baltellino nad) Zirano zu gelangen, uud 
von dort nach Branzi brauche ich wohl ebenso viel Zeit, denn 
ordentliche Wege niebt es in den Bergamasferbergen nicht. Aber 
che der Berninapaß zuichneit, im höchitens drei Wochen bin idı 
wieder bei Dir; je cher ich mit der Herde heimziche, je früher 
lann ich wieder da ſein!“ 

Aninia ſeufzte Schwer. „An Gottes Namen denn, wiewohl 
ich Dich bitter ungern ziehen laſſe!“ 

Beppo erholte ſich von dem ungewohnten langen Reden durch 
ungezählte Küſſe auf Aninias friſche Lippen, aelobte ihr nochmals 
und nochmals baldigjte Nüdfchr und dann traten fie Band in 
Hand, wie zwei glüdliche Kinder, den Heimweg, den Abſtieg von 
der Alpe au, während auf der Höhe der junge Paolo mit Hilfe 
feines Hundes die Schafe zuſammentried und ſich dann in feine‘ 
mit duftendem Gras gefüllte Schäferfarre verfrod). 
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Die Nacht war längit gefommen, als das Paar unten in jeiner 
Hütte auf dem Erestaltahügel anlangte, denn der Weg, die Fuorcla 
hinunter, war fehr befchwerlich und mehr denn einmal hatte der 
fräftige Beppo fein junges Weib über das fteinige Geröll und 
einzelne Schroffen hinabtragen müſſen — wie in der früheren 
ihönen Kinderzeit. 


8, Serbfiftfieme, 


Eine Wohnung konnte man die Behaujung des waderen | 


Fra Battifta auf dem Grestaltahiigel nicht nennen — nur ein 
paar Mauereden früherer 
Gebäude jtanden noch dort 
und zwiichen ihnen, unter 
einem nothdürftigen Dach 
von Stämmen und Zwei 
gen, hatten der Mönch und 
fein Maulthier feit Jahren 
Schuß gegen Wind und 
Wetter gefunden. E3 war 
alfo nicht viel, was er 
dem jungen Baar anbieten 
konnte, ald er es im der 
Entrüftung über Mabu- 
lanis Unbarmberzigteit 
mit fich Hierher nahm, 
aber die qute That follte 
ihm ſelbſt zum Segen 
werden, denn durch die 
Büffin und ihren Clo war 
nod) am jelben Sonntag: 
abend heimlich ein ordent- 
liches Lager Hinaufge- 
ichafft worden, dem am 
folgenden Tage ebenfo 
heimlich nod andere noth- 
wendige&egenftände folg⸗ 
ten, welche Mutter Barbla 
ihren Nammern und Bor: 
räthen entnommen hatte. 
Zugleich hatteBeppo, bald 
von Clo unterftüßt, eine 
AnzahlLächenftämme ge: 
fällt, mit denen die Hat 
fenden Deffnungen der 
beiden Räume gejchlofien 
wınden, Fra Battifta er- 
hielt dadurch ſelbſt ein 
trodenes Obdach. Auch 
das Maulthier befam ei: 
nen neuen Stall, es wurde 
aljo der Aufenthalt in 
diefen Steintrümmern ein 
für alle Betheiligten ganz 
angenehmer. Ringsum 
jtanden grüne AUrven und 
Tannen, die einfallenden 
Sonnenftrahlen vergolde: 
ten den Moosgrund 

fo fange der Sommer dauerte. Aber war er vorüber 


\ guten, jtets forgenden Frau wurde es nicht Leicht, 








Förberwagen In den Solmdofener Steinbräden, 


was dann? . 


Das war nicht die einzige Sorge, die den guten Möndy be: | 


ſchäftigte. Zwar hatte er jelbjt cs weit beſſer in Geſellſchaft der 
jungen Leute; er erhielt nahrhafte, warme Speifen, die Aninia 
auf dem Steinherd zubereitete, fchlief dabei in dem ehemaligen 
Stalle feines Grauthiers weit befier, bequemer und geſchützter als 
früher in feinem niederen Gewölbe, aber er fühlte ſich nicht wohler 
dabei. Im Gegentheil! Seit feinem überhajteten, anftrengenden 
Ritt nad) dem fernen Chur und feiner noch befchwerlicheren Rüd- 
reife fpürte er die ftündliche Mahnung, daß es bald mit ihm zu 
Ende gehen könnte. Doch hütete Fra Battifta ſich wohl, feine 
jungen Freunde etwas von feinem bedenflichen förperlihen Zus 
ftande merken zu lajfen. Er war heiter wie immer und fuchte 
geiprächsweiie, mit fcheinbarer Unabjichtlichkeit, ihren Muth zu 
ftählen für die herannahenden fchweren Seiten, die er nur zu 
deutlich ahnte. 

188) 





Daun und wann fahen die beiden auch Mutter Barbla. Der 
fi) heimlich 
von Haufe fortzuftehlen und unbeachtet den Gang nad dem Cres— 
talta zu machen. Doc jie fam meistens am frühen Morgen, wenn 
fie ihre Kinder noch in ihrem elenden Heim wußte, und wie fie 
Troft brachte, jo Fchrte fie auch ſtets ſelbſt getröftet Wieder nad) 
Surley zurüd, denn fie fah, dag Aninia glücklich war, und das 
genügte der Mutter vor der Hand. 

ALS fie dann gar eines Tages die Tochter zu ungewohnter 
Zeit ütberrafchte und von diefer * was der guten Frau Barbla 
als das Heil aller erſchei⸗ 
nen wollte, da ſchwoll 
ihr Herz von Hoffnung 
und Freude: jeht konnte 
der Vater ſeinem Kinde 
die erſehnte Verzeihung 
nicht mehr vorenthalten 
— fo meinte die Gute. 
Gian Madulani hatte juft 
feine Fahrt nad) dem 
Eomerfee angetreten, und 
noch eine lange — für 
Mutter und Tochter all- 
zulange Zeit mußten fie 
warten, bis ihm die Mit- 
theilung gemacht werden 
konnte, die ihnen allen 
das Glück bringen follte, 

Da Frau Barbla und 
Aninia in ihrer feligen 
Freude glaubten, feſt auf 
eine Berföhnung mit dem 
Vater hoffen zu dürfen, 
drang Aninia, angefichts 
des ſich mit raſchen Schrit- 
ten nähernden Herbſtes, 
felbjt num auf die Heim- 
fahrt Beppos, damit er 
noch zu einigermaßen 
guter Jahreszeit wieder 
bei ihr fein könnte, und 
er eilte auf die Alpe 
und ordnete fo raſch als 
möglicd den Mbtrieb der 
Herde, der über den Kamm 
der Fuorela und des Munt 
Arlas, dann durch das 
Roſegthal nad Pontre— 
ſina, von dort über den 
Berninapaß ſtattfinden 
ſollte. Am anderen Mor 
gen in der frühe wollte 
er auf dem Abhang des 
Munt Arlas zu Paolo 
ftoßen und dann follte 
es fo raſch als möglich 
heimwärts gehen. 

Die Nacht ſank herein, 
als Beppo, che ex den ſchweren Abſchied von feinem Weibe nehmen 
follte, fi) noch vor Fra Battifta niederwarf, der ihm ſchweigend 
die Hand auf den wirren Krauskopf legte. Wenn aud) der arme 
Hirte feiner ſchönen Worte fähig war, jo bewegte fich in feinem 
Herzen lebhaft die danfbare Liebe zu dem milden Greis, den er 
wie einen Heiligen verehrte Ein Schluchzen brady aus feiner 
Bruft, während er die Lippen auf die welfe Hand des Alten fenkte, 
Fra Battifta ftrich ihm mit der anderen über die Haare und fagte: 

„Siehe mit Gott in Deine Heimath, mein Sohn, und kehre 
bald, Heil und ungefährdet an Körper und Seele, zu Deinem j jungen 
Weibe zurüd. Und nun höre, was ih Dir noch zu fagen, 
ganz beſonders ans Herz zu legen habe, und merfe Dir meine 
Worte wohl, es find vielleicht die legten, welche ich an Did) 
richten darf, denn ich fühle mein Ende nahe, und wenn Du 
wiederfehrft, wirjt Du wohl ftatt des alten Fra Battifta cin Grab 
hier im Walde finden. — Glaube nicht, daß Ihr beide am Ende 


To 
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Eurer Prüfungszeit angelangt feid; das Herz des Baters Deiner | 


Aninia wird aud) jet noch hart wie Stein bleiben. Was Euch 
aber auch auferlegt fein wird, was Ahr noc zu erdulden habt, 
ertragt S ohne Murren, mit Geduld und Ergebung. Ganz bes 


fonders richte ich diefe Mahnung an Did), Beppo; Du bift | 


aut, reinen Herzens, doc ſchwach und lenkſam wie ein Sind. 
Halte den Böfen Dir fern, der fi in Deinen Gedanfen Dir 
nähern wird; murre nicht über Deine Armut, beneide den Reichen 
nicht um fein Hab und Gut, umd fuche nie — hörft Du, nies 


mals! — auf unredhtem, fündigem Wege die luft auszugleichen, 


die Dich von ihm trenıtt, üiberlaile dies der Weisheit des Herrn! — 
Und nun gehe zu Deinem Weibe, das jept allein noch ein Recht 
anf Dich hat, umd überlaffe mi der Ruhe — ich fühle mic) 
matt und nicht wohl. Gehe mit Bott und gedenle ſtets der Worte 


Deines Priefters — Deines väterlichen Freundes. — Leb' wohl!" — | 
Mit den letzten Worten zog er den Knieenden zu fich empor, 


umarmte, küßte ihn, dann drängte er ihn fort, Tief ergriffen 
und gerührt, ohne imftande zu fein, nur ein Wort zu erwidern, 


verlich Beppo den Meinen Raum und kehrte zu Aninia zuräd. — | 


Am andern Morgen in der Frühe nahm Beppo nocd einen | 


langen Abichied von feinem Meibe, dann riß er jich gewaltfam los 
und stürmte davon. Aninia blieb in Thränen zurüd, aber ra Battijta 
ftand ihre als Tröfter zur Seite, und bald kam auch die Mutter, 
die lange Staſchia, die Frau des Clo, welche zum erftenmal den 
Crestalta erjtieg, mit fidy führend. Das war ein rechter Troſt 
für die arme junge Fran, denn Stafchia war ihr immer cine qute 
Freundin geweien. Aninia durfte hoffen, ſie von jet am öfter 
zu chen, wie auc die Mutter, denn der Water war ja noch 
immer draußen, und wenn er heimkehrte, — ach! dann Sollte ja 
all ihr Leid zu Ende fein — wie die Mermite im Verein mit der 
Mutter wähnte. 


Die öftere Anwefenheit der beiden Frauen, zu denen fich bald 


noch die Büffin, die Mutter des Elo, gefellte, war in der That ein 
rechter und dabei höchſt nothwendiger Teoft für Aninia, denn 
Fra Battifta wurde immer ſchwächer und Hinfälliger und konnte 


ſchließlich fein armfeliges Lager nicht mehr verlaffen. Die Frauen | 


pilegten den alten Mönd nad beiten Sräften, 
fein Lager nicht, aber die vereinten Bemühungen konnten das 
fliehende Leben nicht aufhalten, die ſchwach brennende Flamme 
nicht mehr zu frischer Gluth entfachen. 

Es war zur Zeit, als Madulani mit feinem Ochſengeſpann 
den Malojapaß überfchritten Hatte, ſich Sils, Silvaplana und 
Surley näherte, da umjtanden Aninia, deren Freundin Stafchia, 
die Büſſin und ihr Sohn Clo das Lager des Mönches, mit dem 
es fichtlich zu Ende ging. „Reicht mir das Erucifir dort,” ſprach 
er mit leifer, faum Hörbarer Stimme, auf eine Stelle der zer: 
brödelten Mauer deutend, wo als einziger Schmud des fahlen 
Raumes ein ſchwarzes Kreuzchen mit einem in Holz gefchnißten 
Heiland hing. „Und Du, Clo, neige Dich näher zu mir und höre! — 
Etwa zehn Schritte von den letzten Steinhaufen des Hügels, 
zwifchen den dichten Büſchen der Alpenroſen, findeft Du ein 


Aninia verlieh | 


} 


Grab — id) arub es mir in Gedanken an diefe meine legte 


Stunde; — ein Kreuz von Arvenholz. ftcht dabei. Dort bettet 


Ihr mich morgen zur ewigen Ruhe. 


Und nun laßt mich beten | 


zu dem Herrn, daß er mir ein milder Richter ſei; habe ich doc) im | 
Leben oft gefehlt, — auch dadurch — daß ic; Deiner Mutter, Aninia, ‚| 


nachgab und Dich mit dem Beppo verband. Wache über ihn, denn 
er iſt ſchwach, auf daß meiner armen Seele im enfeits feine 
Sünde angerechnet werden kann und Euch — auf Erden des 
Himmels Strafe erſpart bleibe. Betet auch Ihr für mich!" — — 

Er wollte weiter reden, doch jchon die Ichten Worte waren 
faum noch verftändlich geweſen. Nun fant ex vollends auf fein 
Lager zurück, und die Hände über das kleine Crucifix gefaltet, 
bewegte er feine Lippen wie im Gebete, Die trei frauen waren 
weinend in die Kniee geſunken und beteten inbrünftig. Als fie 
nad) einer Weile ängſtlich fpähend die Blide erhuben, lag Fra 
Battifta unbeweglich da, feine freundlichen Züge lächelten, doch feine 
Lippen bewegten ſich nicht mehr. —— Er war janft himübergegangen 
in eine befiere Welt, i 

Alle vier hielten in der Nacht die Todtenwaht, und am 
andern Morgen trug Elo, von den Frauen begleitet, den erftarrten 
Körper des Mönchs zu dem nahen Alpenroſengebüſch, wo fie in 
der That das offene Grab und daneben das roh gearbeitete Kreuz 
vorfanden. 


| 





Liebevolle Hände deckten ihn mit den legten Alpenroſen und ihrem 
nur noch fpärlich vorhandenen Grün, dann ſchaufelte Efo das Grab 
mit Erde zu und pflanzte das Kreuz darauf. — Unter Thränen 
nod ein letztes, ſtummes Gebet — und alles war vorüber. — 

Nicht fange waren fie wieder in der ärmlichen Wohnftätte 
zwiſchen den Steintriimmern angelangt, da erichien in großer Auf: 
regung Frau Barbfa, keuchend rief fie Schon unter der Thür: 

„Es ift alles aus, wir haben umfonjt gehofft, Aninia, mein 
armes Kind!" 

Und nun kam in einem Strom von entrüfteten Worten alles 
heraus, was die Frau am Tage zuvor erlebt und was mit einem 
Schlag alle hoffnungsreichen Zufunftspläne vernichtet hatte, ihr 
Geſpräch mit dem heimgefehrten Mann, feine neue ftarrjinnige 
Weigerung. 

„Aber es giebt noch einen Gott über und,“ rief fie mit 
leidenschaftlich junlelnden Augen, „der ihn richten und ftrafen 
wird. Sein frevelhafter Schwur ift zur Hälfte an mir in Er- 
füllung gegangen. Mid, die Mutter, hat er zur Bettlerin ge— 
macht, und num gehöre ich zu Euch, wie Du und Beppo zu mir 
gehören. Komm, Aninia, mein Kind, folge mir! ch bringe Dich 
einjtweilen in der Wohnftätte der Büſſin unter, wo ich noch in 
der Nacht und Heute ganz im der Frühe eine Scylafftelle für Did) 
zurecht aemacht habe. Dort follit Du fortan haufen, und ich, 
Deine Mutter, werde täglich bei Dir fein. Und den will ich 
fehen, der mir dies wehren darf! -—— Komm!“ 

Willenlos folgte die leiſe weinende Aninia der Mutter; von 
der Büſſin und Staſchia begleitet, ftiegen fie den Hügel hinab, 
indeß Clo die wenigen Habjeligkeiten zufammenraffte, um fie eben: 
falls in fein früheres ärmliches Heim zu Schaffen, das von mun 
an den Aufenthalt Aninias bilden follte — derfelben Gold-Aninia, 
die noch vor wenigen Monaten als das reichte Mädchen des 
ganzen Engadins gepriefen worden war. 


9 Die Verſuchung. 

„— Wie fagle der Mönch? ‚Murre nicht über Deine Armut 
und beneide den Reichen nicht um fein Hab und Gut! — Er 
hatte aut reden, der fromme, gerechte Mann! Aber ih? Soll id 
mic) darüber freuen, daß der da drunten im Ueberfluß fißt, 
während ich hier frieren und hungern muß? it der Cavig 
bejfer und frömmer ald meine armen Eltern, die zeitlebens darben 
mußten? Mein, nein, ex ijt ein harter, graufamer Mann, der 
die Armen drüdt, wo er kann, und dennoch ift er reich! — 
Das müfte mir Fra Battifta doch erklären, wenn er noch am 
Leben wäre. Gr hatte unrecht, der Mönch,“ fchrie Beppo — 
denn er war es, der dieſes leidenſchaftliche Selbſtgeſpräch führte — 
und fchüttelte die Fauſt nach dem Dorf hinunter, das tiefver- 
fchneit im Thale lag. Er ſaß auf der Surley-Alp, die einftmals 
im warmen Sommerfonnenfchein jo lieblich geweien war; jet 
lag fie in Eis und Schnee wie die Berge rings umber. Die 
blumigen Wieſen batten ſich in ein weißes Leichentuch gehüllt; 
die Spiegel der Seen waren zu ftarren Eisflädyen geworden. Der 
Kranz der dunklen Nadelhölzer verichwand fat unter den Schnee: 
maffen, die fußhoch auf den Aeſten der Arven und Rothtannen 
fagerten, fie bis zum Brechen zur ſchneebededten Erde nieder: 
drüdten. Die Häufer und Hütten der Dörfer waren faum noch 
zu erfennen, fo hatte des Winters raube Herrichaft alles ringsum, 
in Höhen und Tiefen, gleichgemadt, wie der Tod alle, Hohe und 
Niedrige, Arme und Reiche, die im Sonnenfchein des Lebens 
friedlich neben einander hergeben oder ſich feindlich gegenüberſtehen, 
gleich macht. 

„Warum leidet man es denn, daß einer reich iſt und ſchlecht 
dazu?“ murmelte Beppo auf feinem Steine weiter. „Aber freilich, 
wie wollte man es ibm wehren, ohne felbft zu fündigen? ra 
Battifta fagte ja: ‚Suche nicht auf unvechte Weite die Mluft auszu- 
gleichen, die Di von ihm trennt‘ — Wenn ich nur genau wüßte, 
was er damit meinte, ob er dachte, ich könnte es, wenn ich wollte?“ 

Beppos armes Hirn begann angeftrengt über diefes Räthſel 
zu grübeln, aber lange ohne Ergebniß. 

„Ibm gleich werden, ich, ein armer Schäfer, das ift ja uns 
möglich — fein Geld ſtehlen nein, das möchte ich nicht, auch 
wenn ich könnte!“ — Wieder ftarrte Beppo minutenlang vor fid) 
bin, dann lachte er plößlich laut auf und rief: „Ja, das wäre es! 


Hier wurde Fra Battifta zur ewigen Ruhe gebettet. | Ihn zum Bettler machen, wie ich einer bin, o, das müßte eine 


— 


oe 59 >» 


Wonne jein, das thäte ich auch, wenn ich es könnte! Daun wäre 


ex bejtraft für feine Hartherzigfeit, dann müßte fich ſein Hochmuth 


beugen —“ mit funkelnden Augen und raschen Athemzügen ver 
folgte Beppo diefen für ihn entzüdenden Gedanfengang, er weidele 
fi) an den Bildern, die feine lebhafte Einbildungskeaft ihm vor: 
zanberte, und vergaß darüber ganz, daß er ſich voterjt in einer 


fehr elenden Lage inmitten der falten Todtenftille des winterlichen | 


Thales befand. 

Nur ein Ton war hörbar inmitten des großen Schweigens — 
ein Riefeln und Raufchen. 
Tiefe zu verjtummen, doch unaufhaltiam, immerfort, in fcheinbar 
ewigem Einerlei. Es war das Surleywaier, das, wenn auch von 
Eis und Schnee eingedämmt und überbrückt, doch ungefeſſelt den 
alten Weg von der Höhe der Fuorela da Surley zum Thal und 
dem Selafluß fuchte. Die Felsblöcke und Steine, welche ihm im 
Sommer die Bahn verfperrten, ‚lagen noch immer an alter Stelle; 
fie ſchienen durch die darauf Tagernden Schneemaſſen riefig empor: 


gewachien, doc) das Waſſer trogte ihnen auch heute noch; es jtürmte | 
dieſen Abend nicht über feine miden Mugen kommen. 
‚ wühlten die Gedanken in feinem Gehien weiter, und als er genen 
fommt der Frühling, führt die Sonne mir Hilfe zu, die das Bäch— 


gegen fie an, um dann auf Umwegen ihnen ausjuweichen. War 
es doch, ala ob fein Rauſchen hätte fanen wollen: „Wartet nur! 


fein zum Wildbach werden läht, dann will ich Euch grobe Gefellen 
ſchon zur Seite fchieben oder Euch zur Tiefe führen und vollends 
aus meinem Wege haften.” 


Beppo ſaß zuſammengelauert da, den Kopf nach dem Waſſer | 


hingewendet, die unheimlich funkelnden Augen weit aufgeriffen, 
die Lippen geöffnet, als ob er mit aller Anſtrengung horchte auf 
das, was er in dem Rauſchen des Waſſers zu vernehmen glaubte. 
Ja, ja! er hatte es verjtanden — oder follte ein anderer, fein 
böfer Dämon es ibm zugeraunt haben? — Er ſetzte plöglich die 
Rede des Wildbaches fort und zifchelte mit fcharfen Tönen nach 
dem Waffer hin: „Und wenn Du die Felsblöcke zur Tiefe führft 
und fchleuderjt fie wider das Haus des Cavigs, zertrümmerft 
feine Wohnftätte — feine Ställe — erſchlägſt, erſaufeſt fein ı Vieh, 


ſchwemmſt ihm feinen Reichthum in den Selafluß und in den See — | 
Ah! — Nur 


dann wäre er ein Bettler und uns allen geholfen. 
müßte dazu dem Surleywafler der richtige Weg gezeigt werden,“ 
feßte er feuchend hinzu, um dann laut aufzufchreien: „Und wäre 
es eine Sünde, wenn id) es thäte?!“ — 

Von dem Steine ſchnellte er empor, als ob der Gedanke ihm 
im jelben Mugenblid, da er ihm Worte gegeben, die meit offene 
Hölle mit all ihren Schreden gezeigt hätte, der er entgegeneilte. 
Sein ganzer Körper fchüttelte fich wie im Fieber, und nun war 


es ihm wieder, als ob er Fra Battifta leibhaftig vor ſich jähe, der 


ihn tieftraurig anblidte. Da hielt es den armen gemarterten 
Burfchen nicht länger; als ob die ganze : Hölle, in die er zu Schauen 
geglaubt hatte, Hinter ihm wäre, jtürmte er dabon; weder der 
Steine mod) des tiefen Schnees, des eifigen Waſſers achtend, ſprang 
er mehr, als er Tief, die Fuorcla hinab, oft hinſtürzend, raſch ſich 
wieder aufrichtend und in feinem tollen Lauf nicht cher innes 
haltend, als bis er die Sohle des Thals erreicht hatte und in 
der Nähe der Häufer von Surfey angelangt war. 

Der Abend war mittlerweile gefommen, und ſchon blinften 
hie und da in einzelnen der zerjtreut liegenden Wohnſtätten Schwache 
Feuerſcheine auf, An verftedter, doc offenbar wohlbefannter Stelle 
jpähte Beppo num unverdroffen nach einem der legten Häuſer bin, 
das fih, etwas entfernt von den übrigen Wohnungen, fait an 
die Felswand lehnte. 
Büffin, welche jeht auch Aninia, das Weib Beppos, beherbergte. 
Der Abenddämmerung war rasch die Nacht gefolgt, und unheimlich) 
leuchteten die ſchneebedeckten Dächer der fleineren und größeren 
Wohnftätten des Dorfes durd das tiefe Dunkel. Die einzelnen 
Lichter erfchienen wie röthliche Fünfchen, die bald allerwärts auf: 
bligten, nur ein Haus, das der Büſſin, blieb ohne irgend einen 
helleren Schein, und auf einen jolchen ſchien Beppo zu warten, 


denn er bewegte ſich nicht von feinem Pag und fehrte den Blid | 


nicht von der dunklen ſchneebedeckten Steinmafle ab. 

Wohl eine volle Stunde mochte er jo geitanden haben, feine 
Glieder waren ihm durch die Kälte jaft erftarrt und das Herz 
brannte ihm in wilden Schmerz, daß er jo ausgeftoßen und elend 
vor der Hütte feines angetranten Weibes harren mußte Das 
Lichtchen, das verabredete Zeichen, daß er den Eintritt wagen 
konnte, wollte nicht ericheinen, und doch fühlte ev, daß die Kraft 
ihn zu verlaſſen drohte, daß er ſich laum mehr aufrecht erhalten 


' darauf mußte cr das Surleywaſſer überfchreiten, 


Aus der Höhe kam es, um in ber | 








Es war die ärmliche Feueritelle der Maria | 





konnte. „Es muß etwas Beſonderes vorgegangen fein, daß ihre 
Stube dunkel bleibt, und jept ift die Stunde vorüber. — Ich muß 
weiter — bleibe ich länger bier, werde ich erfrieren.“ 
So fagte er fid und ſetzte dann feinen Wer fort. Bald 
und nochmals 
hemmte er feinen Fuß, den finjtern Blick auf eine größere 
Bohnftätte gerichtet, die mit ihren Ställen und Stadeln breit an 
dem Ufer ‚des Baches lag. Es war das Gehöft Madulanis. - 
„Und das Waſſer fließt fo nahe!“ murmelte Beppo vor fich 
hin. „Schon oft wird es über feine Ufer getreten fein und hat 
ihm doch noch niemals Schaden gethan — die Felsblöde müßte es 
ihm zuführen!” Er ftürmte, ſich fchüttelnd, den Arven des Erestaltad 
entgegen. Hier ſtieg Beppo auf einem von ihm getretenen Brad 
zwilchen den Stämmen Hindurdy die Höhe hinan und gelangte 
auf weitem Umwege zu den Steintrümmern und dem Gewölbe, 
das ihm als Wohn: und Sclafitelle diente. Er warf fich ange- 
Heidet, wie er war, auf fein Lager, das reichlich mit. Fellen als 
Unterlage und Deden verfehen war. Aber der Schlaf wollte 
Unabtäfjig 


Morgen endlich in einen unruhigen Schlummer fiel, verwandelten 
fie fich in ſchreckliche Traumbilder, aus denen er mit einem wilden 
Schrei empor fuhr. — 

Beppo war nicht fo raſch, wie er gehofit und gewollt, aus 
den Bergamaster Bergen nad dem Engadin zurückgelehrt. War 
e3 die ununterbrochene übergroße Anjtrengung bei dem fchleunigen 
Heimtrieb feiner Schafe, oder war es Unvorfichtigkeit im Trinlen 
des eisfalten Bergwailers geweien — faum daheim, auf dem 
gräflichen Hofe zu Branzi, angelangt, verfiel der Aermſte in ein 
Fieber, dem er wohl erlegen wäre, hätte er nicht durch die Güte 
des Grafen befte Unterkunft und Pflege gefunden. Dennoch dauerte 
e3 mehrere Wochen, che er an die Rüdreife denken fonnte, und als 
er fich endlich Fräftig genug fühlte, den Wanderftab zu erareifen, 
ftand der Winter vor der Thür, Jetzt war fein Halten mehr; auch 
mußte er num jo fchnell als möglich fort, wollte ex noch in diefem 
Jahre den Bernina paffiren, was jchon jest, kam ihm nicht ein glüd- 
licher Zufall zu Hilfe, nur nod mit äußerfter Anjtrengung möglich 
war. Und der arme, fih in Sehnſucht nad feinem Weibe ver: 
zehrende Beppo hatte Glück. Auf dem einzigen zu diefer Jahres: 
zeit noch) möglichen Umwege über Edolo war er, jebt ſchon 
zum Tod erfchöpft, in Tirano, dann bei der großen Wallfahris- 
firche der Madonna von Tivano angelangt, Bier fand er eine 
Anzahl Handelsleute, die mit ihren auf Schlitten gepadten Waaren 
nod über den Bernina und weiter, theils über den Julier nad) 
dem Bodenfee und Deutichland, theils, dem Inn folgend, nad) 
Zirol und Deiterreich gelangen wollten. Ihnen ſchloß er ſich 
an, und nach Furzer Naft ging es hofinungsfreudiger und fröh- 
licher als bisher weiter. Mancherlei Fährniſſe hatte Beppo zu 
bejtehen, im Verein mit den Händlern und Fubrleuten oftmals 
hart zu arbeiten und zu fchaufeln, um an ben verichneiteften 
Stellen eine Bahn zu geivinnen. Doch es gelang, und wenn 


| die Neife auch länger als eine Woche gedauert hatte, jo war 


der ganze Echlittenzug doch ohne nennenswerthen Unfall in dem 
Dorke Samaden angelangt. Hier nahm Beppo Abſchied von jeinen 


‘ bisherigen Reifegefährten und eilte Schneller, als die Zugthiere mit 
\ ihren 


Schlitten dies vermochten, nad Campfir, dann auf wohl 
befannten Pfaden nah dem Erestalta — um dort alles jtumm 
und öde zu finden. Ein Schreden ichüttelte den armen Menſchen, 
dag er glaube, vergehen zu müſſen, doch gewwaltfam, mit einer 
fieberbaften Energie raffte er ſich auf und eilte, das Verbot, den 
Zorn des Cavigs nicht achtend, ins Dorf und nad) dem Haufe 
der Büſſin, wo fein Leid cin ebenſo plößliches wie glüdliches Ende 
fand. Aninia hielt er wieder in feinen Armen und erfuhr alles, 
was geichehen, den Tod des quten Mönches und die neue grau— 
fame Weigerung Madulanis, feinem ‚einzigen Kinde zu verzeihen. 
Vorerſt machte fih Beppo daraus nicht viel, er war in diefem 
Nugenblid des Wiederſehens zu glüdlich, um viel an die Zukunft 
zu denken. 

Nachdem der" erite Freudenrauſch vorüber war, trat Mutter 
Barbla zu dem Paare, und gleich ernjt wie beiorgt meinte fie, 
daß Beppo vor der Hand mod nicht bei feinem Weibe wohnen 
dürfe. Madulani habe als Cavig von Surley das Recht, ihm 
den Aufenthalt im Dorfe zu wehren, und um feinen Zorn nicht 
unnötbigeriweife zu veizen, nicht auch eine letzte Hoffnung zu zer 





—o 


ftören, folle Beppo wie früher auf dem Crestalta haufen und exit 
am Abend, wenn die Nacht gefommen und ein Lichtchen in der den 
Bergen zugefehrten Kanımer zu jchauen fei, fich leiſe und unbe: 
merkt in das Haus zu feiner Aninia ftehlen. So wurde es am 
erften Tage des Wiederſehens verabredet und auch fiir die Folge 
achalten. — — 

Dftober war's, als Beppo nad) Surley zurüdfchrte. Das 
alte Jahr ging feinem Ende entgegen, als den Einfanen auf der 
Surley-Alp, die er troß Schnee und Eis faft täglich befuchte, jene 
gefährlichen Gedanken überfamen; als er in der Nacht ſeit Wochen 
zum erjtenmal fein Lichtchen in dem Heinen Fenfterchen erblidte 
und dann im Schlafe jo jeltiame, entjeßlihe Bilder fchaute, 

Am Abend des folgenden Tages ſchien es, als ob ſich dies 
vergebliche Harren in der erjtarrenden Kälte für den armen Beppo 
wiederholen follte, denn auch jet blieb das Fenſterchen dunkel, 
während heute fait alle Wohnhäuſer des Dorfes mit nur ver: 
einzelten Ausnahmen ſich ganz ungewöhnlich erhellt fanden. Was 
hatte dies zu bedeuten, Lichtfülle überall, und nur dies eine Haus 


600 


tiefdunfel? Beppo. jann grübelnd darüber nad. Da trat plöplid | 


eine Geſtalt an ihm heran, die ex ſofort als die des langen Elo 
erkannte. 

„Folge mir!“ jlüfterte diefer dem freudig Ueberraſchten zu. 
„Doch vorſichtig, denn der Cavig iſt allein zu Hauſe und es 
fönnte ihn wohl geüüften, einen Gang durchs Dorf zu machen,“ 
Damit zog er ihn im einer Richtung fort, 
Hauſe jeiner Mutter gerade entgegengejeht war. 

„Wohin führjt Du mich — und wo ijt Aninia, was ift mit 
ihr geſchehen?“ fragte Beppo haftig. 

„In mein neues Heim bei der alten Cadruvi führe id) 
Did — auf Umwegen, denn an dem Haufe Madulanis dürfen 
wir nicht vorbei. Dort wirft Du Aninia und die Frauen finden, 


' bei denen, die Du elend und 
welche der nad) dem 


Hemer Beppo!" fuhr er mitleidig fort, „haft ganz vergeſſen, daß 


heute der heilige Meihnachtsabend it.” 
Nachdem fie an manchem Haufe vorübergegangen waren, in 


.— 


fein Wäflerlein getrübt hätten, und haben mich doch verhöhnt und 
betrogen und find allein an dem ganzen Elend ſchuld. Da ſitzen 
mein Weib und mein Kind und feiern Weihnachten mit dem gott: 
verd — — Hunde, und ich bin derweil allein in meinem öden 
Haufe, aus dem es mid) in die Nacht hinaustreibt. — Sieben 
Lichtlein haben fie angezündet und es find ihrer doch nur Sechſe! — 
Das fiebente fol wohl für mic fein? — Haha! nicht übel! — 
Und fie haben nicht einmal unvecht, wenn fie auf meine Dumm: 
heit rechnen. Stehe ich nicht hier wie ein Narr, dem die Augen 
naß werden möchten, jtatt bineinzugeben und alles zufammen zu 
ſchlagen? Verdammt!“ — und mit einem Fluche den Schnee des 
Bodens jtampfend, ſtürmte Madulani weiter in die dunkle Winter: 
nacht hinaus. — - 

Als cr am andern Morgen, dem erſten Weihnachtstage, ſich 
zum Kirchgange vorbereitete, fagte ex in feiner finftern Weife mit 
abgeiwendetem Antlit zu feinem Weibe: 

„Ich weiß, wo Du geftern abend warſt, welche Gejellichaft 
Dir lieber war — als die Deines Mannes.“ 

„Ich war dort, wo ich hingehöre,“ entgegnete Frau Barbla 
ruhig, „Du haſt mich ſelbſt dorthin getrieben. Fängſt Du an, 
die Leere um Dich zu fpüren? Um fo beijer für Dih! Wäre 


id) fo hart wie Du, empfände ich fein Mitleid mit Dir, fo wäreſt 


Du tagaus, tagein, immerfort allein, denn die Bettlerin bliebe 
zu Bertlern gemacht haft. — Gian!“ 
fuhr ſie plöglid) mit weicher Stimme fort, fi ch ibm nähernd und 
die Hand auf feine Schulter legend, „gehe in Dih und beuge 
Dich einem Willen, der höher ijt als der Deinige! Bedenke, es sit 
auch Dein Kind, und bald — bald naht ihr die ſchwerſte Stunde 
ihres jungen Lebens. Gehe in Dich, Gian, und verzeihe — es 
möchte ſonſt vielleicht auf einmal zu jpät dazu fein!“ 

Madulani hatte ihre Hand abaejchiitelt und war an das 
Fenſter getreten, wo ex, immer noc das Antlit von feinem Weibe 


abgekehrt, ftehen blieb. Er hatte die Zähne zufammengebiffen und 


blickte unverwandt in den Schnee hinaus, 


dejien Innerem helle Lichtchen funtelten, dann das Surlenwafler 


auf einzelnen hineingeworfenen Steinen überichritten hatten, Tangten 
jie bei dem Haufe der Gadrupi, der Mutter von Clos Frau, au, 


und vorjichtig führte Clo den Beppo durch den angebauten dunklen | 


Stall ins Haus und in die Vorrathslammer. Auch hier war es 
tiefdunfel, doch hörte man nun deutlich einen leifen frommen Ge— 
jang von Frauenſtimmen. Da flieg Clo eine Thür auf, und von 
dem freundlich hellen Lichtichimmer fait geblendet, von dem über: 
rajchenden Anblid, der ihm wurde, wie gebannt, blicb Beppo, den 
Filzhut in den gefalteten Händen, auf der Schwelle ftehen. 

Auf dem fauber gededten Tiſche ftand ein Kleines, etwa zwei 
Fuß hohes Rothtannenſtämmchen, auf deſſen grünen Weiten fieben 
Lichtchen brannten. Daneben lag auf der einen Seite ein aroßes, 
mit Birnen gefülltes Roggenbrot, die Feitipeife der romanifchen 
Bewohner des Hochalpenthals, und auf der andern ein Berg von 
feinen Schnitten des föftlichen gedörtten Fleiſches. Um den Tiſch, 


Frau Barbla jtand 
erwartungsvoll. Plötzlich lachte er höhniſch auf umd rief, ohne 
ſich dabei nach ihr umzufchen: 

„Haha! Du meinst wohl gar, ich müßte — fie um Ver: 
zeihung bitten? Das wäre Dir fchen recht, aber Du bijt im 
Irrthum. Ich will Die fangen, wie ich denke, damit all dieje 
Neden ein für allemal aufhören. Was Du für jie — Deine 
Tochter getban haft, ich wußte es vom erjten Augenblid an, doch 
ich wollte es nicht willen — merfe dies wohl! — ebenſo wenig, 
wie ich fehen und hören werde, was Du weiter noch für ſie thun 
wirft. Es mag drum fein, in des -- —“ Die Iehten böfen 
Worte gingen in einem häßlichen Ziſchen unter, doc) kehrte cr 
fi nun auch feinem Weibe zu. Wieder flammte fein Auge auf 
und feine Stinnme fang hart und rauh. „Was aber ihn betrifft, 


‚ an den ich nicht denken darf, ohne daß mic Zorn und Wuth 


‚ Übermannen, fo möge er ſich 
Dorfe jehen! 


auf einer Bank und auf Schemeln, von denen zwei leer waren, | 


ſaßen vier Frauen; die Hausfrau, ein altes zufammengeichrumpftes 
Mütterchen, 
Aninia. Leife, in feierlich frommer Weife fangen fie ein altes 
einfaches Weihnahtstied. Der Thür gegenüber, in ber Beppo 
jtand, ſaß Aninia; ihre liebliches Gefichtehen hatte die volle Rofen- 
farbe früherer Zeiten verloren und die großen dunken Augen 
blickten ernfter drein als vordem; Dennoch wirkte ihre Erſcheinung 
in dieſer feitfeendigen Umgebung auf Beppo wie eine über— 
irdiiche, und vor Ergriffenheit und Rührung wäre er in die Kniee 
gefunfen, wenn nicht Elo ihn mach den freien Sitzen gezogen bätte, 
auf denen beide ſich dann niederlichen. Als das Lied zu Ende 
war, folgte eine jtille herzliche Begrüßung des Angelommenen, 
denn die feierliche Stimmung, die alle beherrſchte, geftattete in 
diefem Augenblick noch feine lauten Freudenäußerungen. 

Dieſe ſtille Weihnachtsfeier hatte einen heimlichen Zeugen. 
Vor dem kleinen Fenster, durch das die Lichtchen des Weihnachts 
bäumchens ſchimmerten und das zualeich einen Bid in die 
Stube und auf die dort Verlammelten gejtattete, jtand eine große 
Gejtalt, im Dunkel des Haufes geborgen, eng in einen langen 
Rock gehüllt, den Filzhut tief in die Stimm gedrüdt. Mit alühen 
den Augen, die Lippen zufammengepreßt, blidte der Mann cine 
ganze Weile ftarr in die Stube, dann murmelte er vor ich 
bin: „— Da ſitzen fie alle beifammen, fo unjchuldig, als ob sie 


Frau Barbla, Stafchia, die Frau des Clo, und 


hüten! Ach will ihn nicht mehr im 
- auch die merke Dir! Dem Büttel werde ich 
bejehlen, ihn zu fallen, wo er ihn auch in den Gafjen findet. 
Wird er im Dorfe ergriffen, laffe ich, der Cavig, ihn gebunden 
über die Grenze des Bündnerlandes bringen, und zeigt er ſich 
dann noch einmal in Surley, jo ijt er vogelfrei, und ich ſchieße 
ihn nieder wie einen väudigen Hund. Und nun — Gott be- 
fohlen!“ 

Damit nahm Madulani feinen Hut und verlieh dröhnenden 
Schrittes Stube und Baus, um als Cavig der Gemeinde mit 
autem Beifpiel voranzugehen und an diefem hohen Feiertage dem 
Goltesdienſte anzuwohnen. 

Bei Beginn der Nacht fand der arme Beppo das bewußte 
Fenſterchen erleuchtet, doch drinnen im Hauſe vorerſt nur Mutter 
Barbla, die ihm bedeutete, daß Aninia nicht wohl ſei und er ſich 
raſch wieder entfernen müſſe. Er fand fein Weib zu Bette liegend, 
und nur wenige Worte wechſelten beide zufammen, dann gaben fie 
fich den Abſchiedskuß. Schweren Herzens kehrte Beppo zu Mutter 
Barbla zurück, die ibn baftig mit ſich fort aus dem Haufe zog 
und den Wen nad) dem Crestalta einſchlug. Auf der erften Höhe 
unter den Arven angelangt, hielt fie inne, teilte dem Horchenden 
die neuen, entieglichen Drohungen ihres Mannes mit und beſchwor 
ihn, vor der Hand dem Dorfe und der Wohnftätte Aninias fern 
zu bieiben. Mach der Geburt des Kindes, die bald erfolgen 
würde, werde ſich gewiß alles zum Befjeren wenden, fo meinte 
ſie tröſtend. Sie ſelbſt werde ihm Nachricht über Aninia bringen 
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oder durch Clo jenden und werde ihn benachrichtigen, jobald cs | 


ohne zu große Gefahr anginge, daß er des Abends zuweilen 
fein Weib beſuche. Sie drängte ihn haftig zum Gehen und wandte 
fich dann ſelbſt mad) dem Dorf zurüd. 

Stumm feinen Gedanken nachhängend, fchritt Beppo die Höhe 
weiter hinau. Endlich blieb er ſtehen und ſagte laut: 

— Mutter Barbla täuſcht ſich! Der Cavig hat's ja ge— 
Schworen:.er wird nur dann verzeihen, wenn ex ein Bettler geworden 
iſt md ein Bettler foll er werden !* 


10, Das Surleywaffer. 

Ron Stunde an ward Beppo von einer bejtinnmten Vor— 
ſtellung beherricht, die fein enges Denken ausfüllte und feinen 
heftigen Willen beherrfchte: der veide und grauſame Madulani 
mußte ein Bettler werden, duch ihn, Beppo, umd mit Hilfe des 
Surleywaſſers! Das jtand ihm jegt To feit wie die Felſen ‚rings 
umher, er verwandte feine ganze Denkkraft nur noch darauf, Mittel 
und Wege dazu ausfindia zu machen. Hatte er am Morgen Elo oder 
Mutter Barbla aefchen, Nachricht von Aninia empfangen, fo ver: 


dem der Schäferfarre Baolos als Schutzwehr gedient hatte. 


die weiße Schneedede huſchte die in dide zottige Felle gelleidete 
Sejtalt Beppos, cher einem wilden Thiere als einem Menichen 
ähnlich, wie auch "der Ausdrud feiner glühenden Augen jedem, der 
ihm während feiner feltfamen Dantierung begegnet wäre, Schreden 
hätte einſlößen müſſen. Iu der ‚Hütte am Grestalta hatte er 
die roh gearbeiteten Werkzeuge nefunden, welche von Fra Battifta 
lange ‚benügt worden waren: ‚eine ſchwere eiferne Hauc, eine 
Schaufel und eine Säge, Dies alles hatte Beppo nad) der Surley- 
alpe geichleppt und dort unter dem Felsjtüde verborgen, das bor- 
Arven 
und Rothtannen ſägte ev am Boden ab und zerrte ſie in die Kuorela 


hinab, dorthin, two der Felſenſpalt füch öffnete, der dem Surley— 


brachte ex den ganzen Tag bis zur nächtlichen Dämmerung in der | 


Fuorcla da Surley, dem. Wildbad) nachſpürend, wie er die Kraft 


der Fluthen fteigern, fie die rechten Wege leiten Fönnte, damit |, 


fie als verheerender Strom über des Verhaßten Beſitzthum herein— 
brächen. Vor den Einzelheiten eines ſolchen Zerftörungswertes würde 
Beppo ficher zurückgeſchaudert fein, es fiel ihm aber gar nicht ein, 
fie fih überhaupt vorzuftellen, ihn beherrſchte nur der eine Ge— 
danle: 
vernichtet werden, daß er arm wird wie ich!“ und in wahn⸗ 
ſinniger Freude ſtreckte Beppo die Arme empor und flog dann in 
wilden Sähen über die Steinblöde hin, dem Lauf des Waſſers 
nach. Er lernte ihn bald in all feinen Windungen kennen, hoch 
oben von der Fuorela an, wo der Wildbad am, Fuße des Mortel— 
gletichers entiprang, bis dort, wo er in der Thalfohle auslief;- er 
wußte die Anzahl der großen Felsblöde, die in feinem Wege 
lagen und die, durch die Macht des Waſſers hinuntergeihwenmt, 
das ganze Dorf vom Erdboden hätten wegreißen müſſen; er hatte 
ferner — umd dies war das Gefährlichite in der Hand eines halt- 
lofen und bis zum Wahnſinn aufgerenten Menjchen wie Beppo — 


„Madulanis Haus muß der Erde gleich gemacht, fein Rich 


waſſer sim Frübjahe den Durchlaß nad) dem Silvaplaner Ser 
gewährte. Hier ſchichtete er im wochenlanger, angejtrengter Arbeit, 
die ihm troß der Kälte unter feinen diden Fellen den Schweiß 
aus allen Poren bervortrieb, eine förmliche Ballen: und Felien- 
wand auf. Die aefällten Bäume mit zahlloien Aeſten, Heinere 
und größere Steine und Erde bildeten einen Verhau, der diefen 
Durchlaß ‚vollftändig ſperrte. Trat jebt ein raſches Thauwetter 
ein, jo mußte die Wallermenge in der That eine ganz gewaltige 
werden md micht minder gewaltig-die ſchon dadurch verurjachte 
Berftörung. 

Doc fo weit dachte Beppo nicht mehr: er mußte die Ueber— 
ſchwemmung zumege bringen, die Madulani zu Grunde richten 
Sollte, alles andere ſpielte in feinen Gedanken, die ſich nur um den 
einen Punkt drehten, feine Nolle. 

Tag für Tag hatte er mit ſchier übermenichlicher Anjtrengung 
hantiert, bis er endlich erlahmte und eines Morgens nicht mehr 


imſtande war, feine Klauſe zu verlaſſen. Da fand ihn Clo, der Beppo 


die Stelle entdedt, wo.im Frühjahr die Hauptmaſſe des Gletſcher⸗ 


waſſers einen Seitenabfluß fand, der in raſchem Fall in den Silva- 
planer Sce mündete. Es war eine verhältnigmäßig ſchmale Felſen— 
fpalte in der ichroffen Wand der Fuorela, die. er fo oft und fchon 
als Knabe mit Aninia binabgellettert war. 


Bom Boden auf ſich 


langjam verbreiternd, wurde der jchluchtartige Riß bald zu einer 


weiten Rinne, die jäh hinab. in die Tiefe führte. Wurde diefer 
Ausflug abgefchnitten, der’ Felienipalt geichlofjen, in irgend einer 
Weiſe feit verftopft, To mußfe ſich im Frühjahr hier. eine. aroße 
Waſſermaſſe anfammeln, die den zu Thal fließenden Bad) in einen 
reigenden Strom verwandeln konnte, der, an dem Gehöft des Cavigs 
vorbeifliehend, gar wohl. imftande war, das acplante Zeritörungs- 
werk zu vollbringen. 

Beppo janchzte grimmig auf, als er ſich davon überzeugt.. 
„Heißa!“ jchrie ev, von einem Felfen zum andern hüpfend, „das 
joll donnern, das joll an Dein Haus Hopfen, Cavig von Surlen, 
daß Du vor Angſt Taut zu heulen anfängſt! Und dann: drauf! 
drauf! Thüren und Manern brechen, und immer höher: steigen 
die Wellen und nehmen ihn mit, Deinen gettverfluchten Reichthum, 
alles, alles -— bis Du cin Bettler geworden bift wie der arme 
Beppo, den Du jo tief verachieft! — Und Aninia —“ er hielt 
zögernd inne, es war, als ftreife ein Lichtſtrahl feine verwilderte 
Seele beim Gedanken an ihr warnendes, frommes Geſicht, aber 
‚ dann flammte jein Zorn neu auf: „Hat ev fie nicht auch elend 


und dachte ſich: 


gemacht, der Unmenſch, ſie, die früher weich gebettet war und 
num auf dem harten Strohlager der Büſſin liegen muß? Thue 
ich nicht recht, wenn ich ibn ſtrafe, wie er es verdient? Das 


Geld, der Reichthum!“ ſchrie er wild auf, „Sie kommen vom Teufel, 
fie machen alle jchlecht, den Gavin, den Franzoſen-Peider — alle! 
Es Soll niemand mehr reich fein- in. diefem Thal, das Waſſer foll 
alles mitnehmen, fort hinunter in den See hinein —“ 
feine Stimme brach in heiſerem- Flüſtern und er ftierte wie ein 
Wahnſinniger vor fid hin. 

Von da an, mit den erſten Wochen des neuen Jahres 1791, 
begann in der Fuorela da Surley ein unheimliches Treiben. Weber 


auch in deſſen Mbwejenheit mit Nahrungsmitteln verforgte. Selten 
hatte er Beppo getroffen, der ftets vor hellem Tag den Erestalta 
verließ. „Wo ftedit Du denn eigentlich, was treibit Du?“ fragte 
er den Einfamen neugierig. „Komme ich in der Früh, bift Du 
auf und davon geflogen, und fomme ich am Abend, bift Du noch 
nicht zurück — und bei diefem Wetter, diefer Kälte!“ 

„Am Abend warte ich die rechte Zeit ab, wo ich mich in 
das Haus Deiner Mutter zu Aninia ſchleichen kann,“ antwortete 
Beppo verlegen, „und am Tage — gehe ich nad) Campfer. Dort 
iſt es in der Herberge wärmer als hier.” 

„Dah Du abends dann und wann bei Deinem Weibe bift, 
das weiß ich, auch daß Deine Schwieger den Büttel, der beſſer 
ift als — fein Herr, vermocht hat, cin Auge zuzadrüden, wenn 
er Dich etwa bemerken ſollte. Mache nur, daß der Cavig nichts 
davon erfährt — cs könnte ſonſt böfe Zeit für Dich anbrechen. 
Daß Du Deine Tage in Campfer zubringit, haft Du mir ſchon 
einmal gefagt, aber als ich jüngst dort in der Herberge einfchrte, 
wußte man mir nichts von Dir, noch von irgend einem andern 
Bergamasfer zu berichten. Ich fürchte, Beppo, Du gebit auf 
böfen Wegen!“ 

„War ich nicht in Campfer, fo war ich in San Maurizio, 
bei dem Mönche, der dort hauſt — oder. auderswo!“ warf Beppo 
recht ungebärdia bin. „Warte es ab, Du wirft es erfahren.“ 

Elo ſah ihn ſcharf von der Seite an, doch faqte er nichts 
„Ich werde es erfahren, jawohl, und ohne Deine 
Erlaubniß!” 

Wie Clo es eben ſchilderte, To verhielt es ſich. Des Cavigs 
Befehl war von dem Büttel im Anfang ſtreng, dann aber nur 
ſcheinbar ſtreng ausgeführt worden. Beppo hatte nach der Wei— 
ſung von Aninias Mutter das Haus der Büſſin nicht mehr be— 
treten. Als die gute Barbla jedoch das Leid ihres Kindes, ſeine 
Thränen und Klagen nicht länger ertragen fonnte, da hatte ſie 
ſich an den alten Mann gemacht, der die Stelle des Büttels und 
zugleich die des Nachtwächters der Gemeinde innehatte und Fein 
bartes Amt nur deshalb jo pünktlich ausführte, weil er eine heil— 
loje Angſt vor dem Zorn des jtrengen Gavigs hatte. Der Mann 
lich mit fich veden, und es wurde ausgemacht, daß, wenn er nächtens 
als Wächter in die Nähe des Haufes der Büſſin kaäme und dort 
an einem beitimmten Fenſter ein Lichtchen bemerkte, daß er dann 
einen andern Wen einfdlagen- und den Beppo wicht eben follte, 
ſelbſt wenn dieſer dicht an ihm vorüberliefe. So war es denn 
gekommen, daß trob Madulanis Befehl und Willen Beppo manche 
Stunde an der Seite feines jungen Weibes weilen durfte, das 
feines leidenden Zuſtandes balber die meiſte Zeit im Bette zus 
bringen mußte. Es waren für die beiden Hartgeprüften nur kurze 
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Augenblide eines Glüdes, das nicht mehr in Heller Freudigkeit 
aufleben wollte. Beppo hoffte, doch Aninie trug eine Ahnung in 
ſich, als ob ihr Schickſal ſich nimmermehr zum Beſſeren wenden würde. 
Mittlerweile war das erſte Wiertel des Jahres vergangen, 
und der nabende Frühling kündete ſich durch wärmeren Sonnen- 
ſchein und ein langſames Aufthauen der glänzenden Schneelruſten 
an. Da trat eines frühen Morgens — es war faum hell ge— 
worden — Elo in das Gewölbe, wo Beppo noch immer feft fchlief. 
Er rüttelte kräftig den Schlaftrunfenen, und als dieſer fich endlich 
aus feinen Fellen herausſchälte nnd fich die Augen reibend aufrichtete, 
da ſprach der * Clo mit einer ſichtlich freudigen Theilnahme: 
„Steh auf, Du Faulpelz! Heute kannſt Du ſcheint's ſchlafen, 
ſtatt Dich) ſchon in der Frühe draußen herumzutreiben! ch bringe 
Dir Neues und Angenehmes, will Di von bier, aus diefem 
elenden Steinloche fort und mit mir nehmen. Seit zwei Tagen 
fuche ich Dich überall vergeblich und deshalb fomme ich heute noch 
bei halber Nacht zu Dir.“ 
„Was iſt's mit Aninia?“ Stich Beppo, auffpringend, noch 
ſchlaftrunken heraus; „es it doch nichts Schlimmes gefchehen ?* 
„Rein, Dort it noch alles beim alten,“ entgegnete Clo, 
„wiewohl meine Mutter ſagt, jede Stunde könne Euer Kindlein 
bringen. Doch handelt es ſich in dieſem Augenblick nicht um einen 
Eintritt ins Leben, ſondern um einen Abſchied auf Nimmer⸗ 
wiederlehr. Meine Schwieger, die alle Cadruvi, iſt vor zwei Tagen 
geftorben — 
graben. Zugleich ſind wir, meine Frau und ich, aus den Dach— 
lammern in das Gelaß der Hausleute gezogen, wie ſich dies ge— 
hört. Deshalb konnte ich Dich nicht im der Fuorela aufſuchen, 
wo ih Dich endlih vom Dorfe aus eripäht habe. 


Du in den Dachlammern, die gar nicht übel find, wohnen, wie 


| bealeitet von der Stafchia. 
' Münner erblidt, 


Dir vor einer Stunde ein Heines Mädchen geſchenkt. 


ı Haufe der Büſſin davon. 
| doch Beppo, der wie im Fluge weiterftrebte, hatte bereits einen 


| ftarrt ſtehen geblieben, 


Kaum Hatte erftere die beiden 
als ſie mit einem Freudenruf auf ſie zweilte 
„Berpo, freue Dich! Deine Arminia hat 
Sie iſt 
wohl, und das hübſche Heine Ding zappelt und jchreit vedht 
kräftig und luftig.“ 

Beppo war bei diefer unerwarteten Freudenbotſchaft wie ex- 
Dann fchlug er die Hände zufammen, 
ftammelte einen Freudenlaut und im folgenden Uugenblid riß er 
fih von der Seite Clos und ftürmte ohne Rückſicht auf Ort und 
Zeit, auf den Freund und feine Mutter in der Richtung nach dem 
Die anderen eiften ihm bejorgt nad), 


und Fast Üüberlaut rief: 


großen Borjprung. Jetzt mußte er über das Waller — nun au 
dem Haufe Madulanis vorüber; er bemerkte nichts davon in feiner 


Aufregung, ebenfo wenig wie er die funkeinden Augen des Cavigs 
| bemerkte, der hinter dem Heinen Fenſter fand und mit größtem 


janft eingeichlafen — und geftern haben wir fie be= | 


Nun ſollſt 


ſpäter, wenn alles glücklich vorüber iſt, auch Dein Weib, die Aninia 


dort einziehen wird 


ſein Knurren und Brummen einſtellen und Euch das Thor feines | 
Wir alle wollen hoffen, daß es aefchieht; aber 


Palazzos aufihun. 
eimftweilen ziebit Dur zu mir. Komm!“ 

„Du guter Clo!“ fagte Beppo mit nalen Augen, 
die Arme dem Langen um den Hals legend. „Für mid), den 
armen, wie ein Wild gehebten Beppo, willit Du Dir den Zum 
des Bavigs aufladen ?” 

„Oho!“ rief der andere langgedehnt und mit trotzigem Ton. 
„In meinem Haufe bit ich jetzt Herr und Gebieter fo gut wie 


- oder der alte Bär, der Cavig, müßte den | 


zugleich | 


Eritaunen und auflederndem Zorn den Verhaßten und Gebannten 
am hellen Tage in Surley erkennen mußte Mit feinem Blicke 
ſah Beppo, daß der Wächter und Büttel ihm nerade entgegenfan — 
und diesmal konnte der wadere Mann dem Bergamasfer nicht 
ausweichen, denn der Cavig ftand bereits unter, dee Thür feines 
Haufes und Fehrte die ſcharfen Augen nad ihnen beiden hin. 
Schon aus der Ferne fchrie der Büttel dem Dahinſtürmenden zu: 
„Halt ein! — haft!" — Da fuhr Beppo jäh zufammen und blidte 
auf. Kaum hatte er das Hinderniß erfannt, das ſich ihm auf feinem 
Wege entgegenſtellte, da erfahte ihn eine finnfofe Wuth. Die 
Fauſte geballt, fprang er in weiten Sätzen wie ein Naubtbier auf 
den Mann zu, erfahte ihn, umd noch bevor der andere ſich des 
plöglichen Angriffs voll bewußt worden war, fchleuderte ex ihn 
mit wilder Gewalt mehrere Schritte zur Seite und zu Boden, 
Danıt feßle er feinen eifigen Lauf fort und war in wenigen Augen: 
bliden für die ihm Nachichauenden verfchwunden, 

Schon war der Cavig zur Stelle. Am ganzen Leibe bebend 
vor Born, fügte er zu dem ſich ächzend vom Boden erhebenden 
Manne mit keuchenden Lauten nur die Worte: „Kommt jet will 
id ein Ende machen — für immer!“ 

Mit dem ihm nachhinfenden Büttel fchritt er weiter, fich nicht 
um die Büſſin, den langen Clo und deilen Weib Fümmernd, Die 
voll Entieben über das, was da vorgegangen war und was 


‚ jet geſchehen funnte, ihre Schritte beichleunigten, an Madufani 


der Madulani in dem feinigen und wie ein jeder andere Häusler in | 


unferem Bindnerlande, und id) kann in meinem Haufe beherbergen, 
wen ich will, das ift mein autes Recht. Er wird fich hüten, mir 
nur ein Wort dagegen zu fagen, mid) nur mit einem Blid merfen 
zu laſſen, daß ihn Dein Aufenthalt bei mir wurmt. War ich bie 
vorgeftern auch noch abhängig von meiner Schwieger, jo bin ich 
heute cin freier, eingefeffener Mann wie der Madulani und in 
meinem Haufe meine eiqne Obrigkeit. — 
zu merken: Laß Dih bei Tag nicht in den Gallen chen! — 
Erfenmt Dich der Büttel abends, dann acht er wie bisher einen 
andern Weg; doch kift cr Dich am Tage, dann muß er zugreifen, 
das ijt feine Pflicht, und es zu befehlen, Dazu hat der Cavig ein 
Recht. Das merke Dir wohl! Am Tage bleibft Du von jet 
an hübſch daheim; damit Du nicht allzuſehr verwilderjt, kannt 
Du meinettvegen meiner Frau am Herde helfen, die Suppenbrühe 
fochen, oder das Maronen: und Roggenbrod baden. Am Abend 
gehe ich daun felber mit Dir zu Deinem Weibe.“ 

„Ich will thun, wie Du fanft, um meiner Tieben Aninia 
willen. Freilich — ihr jo nahe zu fein und fie nicht immer fehen 
zu fönnen 

Elo ließ ihn nicht ausreden, 
unter den Arm und zog ihn fort. 

Beide waren unter den leßten Arven am Fuß des Erestalta, 
in der Nähe der Hänfer von Surley angelangt. Clo bielt inne 
und fpähte ſcharf nah dem Dorfe hin, denn nahe der Wohnftätte 


padte ihm feine Habſeligkeiten 


Nur eined haft Du Bir | 





des Cavigs, gleichjam unter defien Augen mußten jie Clos Haus | 


zu erreichen fuchen. Dann aber rief er mit rafchem Entichluß: 
„Voran! GHleichviel, ob der Brummbär uns ficht oder nicht — 
erfahren wird er es doch!” und beide eilten über die Schneefläche 
der Wieſe dem Dorfe zu. 

Da wurden fie unvermuthel und juft am Ziel aufgehalten, 
Aus dem Haufe der Gadruvi trat in großer Halt die Maria 
Büſſin, ein im Leinen achülltes Päckchen unter dem Arm und 


vorbeieilten und in das Haus, wo die junge Mutter weilte, ein 
traten, als jener noch eine ziemliche Strede davon entfernt war, 
Bald Hatte auch Madulani den Eingang erreicht, da erfchien 
im felben Augenblid fein Weib Barbla auf der Schwelle. Mit 
biipenden Augen und einer heftig abwehrenden Bewegung rief fie ihm 
zu: „Hinweg! hier haft Du nichts zu fuchen — wenn Dit nicht 
mit Reue im Herzen kommſt, um Deinen Frevel gutzumachen!“ 

„Bieb Raum, Weib!“ donnerte Madulani ihr entgegen, „ich, 
der Cavig, befehle cs Dir — wem ich mich nicht an Dir ver- 
greifen, mir den Eingang nicht mit Gewalt erzwingen ſoll.“ 

Da redte ſich Hinter Mutter Barbla die lange Geſtalt des 
Clo hoch empor, und mit gemütheruhigem Ton fagte er: „Was 
fällt Euch ein, Herr Madulani? Wäret Ihr zehnmal der Cavig, 
fo Habt Ihr in diefem Hauſe — und mit Gewalt erft recht nichts 
zu Schaffen. Ihr vergeflet, daß ich feit zwei Tagen eingefejiner 
Bündner bin und in meinem Haufe wie in dem meiner Mutter 
jetzt allein Recht zu fprechen habe, beherbergen kann, wen ich 
will, und Gewalt mit Gewalt begegnen darf. Verſucht's nur und 
Ihr follt es erfahren!” " 

Madulani fuhr einen Schritt zurüd, einen dumpfen Bornes- 


laut ließ er hören und ſchwer alhmend mußte er fich an der Mauer 


des Haufes halten. Die Worte Clos hatten ihn wie Keulenſchläge 


‚ getroffen, denn er wußte genau, daß jener im Rechte war und er 


wichts gegen ihn auscichten konnte Da ſprach Mutter Barbla 
ruhig zu Clo: „Sehe hinein, Elo, und fiche zu, dab der Beppo 
in feiner Aufregung feine Dummbeiten macht — ich babe mit dem 
Cavig zu reden.“ 

Elo entfernte ſich, im Grunde wohl froh, einer weiteren 


Auseinanderſetzung mit dem gefürchteten Manne überhoben zu 


fein, und Madulani feuchte höhniſch: „Was könnteſt Du mir 
zu jagen haben? Schmach und Schande habt Ihr reichtich auf 
mein Haupt gehäuft und nun wollt Ihr auch noch dem Cavig 
Troß bieten ?* 
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„Lab den Mann dort ſich entfernen,“ ſprach Mutter Barbla, | 


auf den Büttel weifend, mit nleicher Ruhe wie früher, „was id) 
dem Cavig, meinem Mann, zu jagen habe, braucht vor der Hand 
fein anderer zu hören, wenn es aud bald das nanze Dorf er- 
fahren wird.” 

Einen Augenblick zauderte Madulani, eine jeltfame Unruhe 
überfam ihn, dann gab er dem noch immer in feiner Nähe har- 
renden Büttel einen Wink, und der Mann, felber froh, einer 
peinlichen Obliegenheit überhoben zu fein, eifte jo rafch davon, 
als feine gefhundenen Gliedmaßen es nur erlaubten. Dann fagte 
der Gavig: „Net rede! es hört und fieft uns niemand mehr.“ 

„Weißt Du, was da drinnen in dem elenden Steinfajten 
vorgeht, weshalb der Beppo ein Recht hat, dort bei Deinem Rinde 
zu fein, während Du, der Vater, draußen in Schnee und Kälte 
wie ein Büher harren mußt? Ach will es Dir fagen. — Bor 
wenigen Stunden hat Deine — unfere Tochter, das Weib des Beppo, 


einem Kinde das Leben gegeben, während ihr eigenes Leben an | 


einem Faden hing. Doc Gott der Here hat die Aermſte beſchützt, 


die Mutter und das Kindchen, ein Liebes Mädchen mit goldblonden 


Härchen, fie find gefund — 
unferer Pilege auch bleiben.“ 

Ihre Stimme zitterte von verhaltenen Thränen. 
ftand noch immer gegen die Mauer gelehnt, feines Wortes war 


und werden es mit Gottes Hilfe und 


er im Augenblick fähig; was er da vernommen, hatte bei ihm eine | 


Empfindung im Herzen erwedt, die er bis dahin noch nie geipürt 
hatte, 
wollte fagen: „Laß mich hinein zu meinem Kinde!“ 
vermochte die Worte nicht auszusprechen. Er würgte fie hinunter. 
Im gleichen Mugenblid ſchoß ihm der Gedanle dur 
„Sie wollen dich übertöfpeln!* und hiermit war die beijere Regung 
verflogen und der alte Haß und Grimm fehrten wieder. Da er 
fein Wort laut werden ließ, mit feiner Gebärde kundgab, was 
in ihm arbeitete, zum Guten oder zum Schlimmen, ſprach Mutter 
Barbfa, die enwartungsvoll in fein Geficht gefehen hatte, hoffnungs- 
los und traurig: 

„Nun weißt Du, was ich Dir zu fagen hatte, nun gebe heim, 
denn ich muß zu meinem Rinde, bei dem ich aud die nächiten 
Tage bleiben werde!“ 


Madulani | 


Es war wie ein heißes Aufwallen von innen heraus, er 
Aber er | 


den Kopf: | 


Nach diefen Worten trat fie in das dunkle Innere des 
Haufes zurüd und fchloß die beiden Theile der Thür. Madu— 
| lani jtand noch eine ganze Weile ftumm und vegungslos an der: 
‚ jelben Stelle, endlich machte fein Körper eine unwillige, trotzige 

Bewegung, dann jchritt er davon, feinem öde gewordenen Heim 
\ zu, ohne nur den WBerfuch zu wagen, heimlich durch eines der 
Fenſter in die Stube zu fchauen, wo feine Tochter mit ihrem 
Kindchen ruhle. 

Dort war Beppo bei ſeinem Eintritt in die Kniee geſunken 
und, die Hände gefaltet, die von Freudenthränen naſſen Mugen auf 

Aninia und fein Kindchen, das an der Mutter Bruft lag, aerichtet, 
\ Schien ex in vollflommener Verzüdung fich zu befinden. Sein junges, 

bleiches Weib fhaute ihn matt, doch mit einer verfärten Freude an, 
‚ und erft nachdem die Büffin Aninia das Kind weggenommen hatte, 
‚ mäberte ſich Beppo ihr auf den Zehen und hauchte vorfichtia, 
leiſe einen Kuß auf feines Weibes bleidye Stirn. Dann vergrub 
er feinen bunfeln Lockenkopf zwifchen die Deden auf ihre Hand und 
‚ blieb Tange, lange jo liegen. 

Mutter Barbla aber fagte leife: „Arm jeid Ahr wie die 
Bettler, das ift wahr, aber was Ahr bier habt, das fann ſich ber 
Reichſte nicht laufen. Oder meint Du, Beppo, dab jebt in 
dem öden Haufe da drüben dem Gavig feine vielen Thaler was 
nüßen ?* 

Aber Beppo hörte fie nicht, er erhob die Augen zu feiner 

Aninia und beide fühlten ſich im innerften Herzen jelig. - 
Zwei volle Wochen lang durfte das junge Paar fein jtilles 
| Süd ungetrübt geniegen, denn Beppo haufte ja in Surley und 
fand fortan aud fein Hinderniß mehr auf feinen Wegen, wenn 
er von dem Haufe des Clo zu dem der Büffin ſchlich. Es war 
auch in anderer Hinficht gut für ihn, daß er den Crestalta Hatte 
verlaffen dürfen; es regnete unaufhörlich und wie in Strömen 
vom Himmel berab, fein Gewölbe auf dem Grestalta war mit 
Waſſer gefüllt und unbewohnbar geworden. Ex achtete nicht darauf, 
ebenfo wenig wie er jeßt noch an das dachte, womit er fich Seit 
Monaten in der Fuorela da Surlen beichäftiat hatte. Aber die 
Mahnung daran follte nur zu bald kommen! 


| (Fortjeßung folgt.) 


Sagdleben im Sodland.* 


Geſchildert von Tudivig Ganghofer,. Mit Abbildung S. 609. 
5. „Dem Zaager fein H’felt.‘* 


17° einen Näger nad feinen weidmänniichen Fähigkeiten be 


urtheifen will, braucht nicht erſt mit ihm hinauszuzichen | 


in den rauſchenden Wald, Jeder echte Dünger des heiligen 
Hubertus trägt das Zeichen der grünen Gilde deutlich auf der 
fonnverbrannten Stirne; und wenn er aud erft in Ausübung 
des Weidwerks voll und ganz zu zeigen weiß, wie hoch er unter 
Fägern zu ſchätzen iſt, fo verräth fi) doch, bevor er noch mit 
einem Schritte das Nevier betritt, das Maß feines weidmänniſchen 
Werthes jchon in mandherlei Zügen, Es verräth fich in ber feſten 
Entichiedenheit des Charakters und in jener behäbigen, abgeflärten 


Ruhe des ganzen Weſens, welde immer als Wirkung des ans | 
dauernden, maben Verkehrs mit der Natur auftritt, den der 
Beruf eines Jägers bedingt; es verräth ſich in der forichenden | 
Emfigfeit feiner bligenden Augen, die das achtſame Schauen und 


Spähen, das Merken auf das Kleinſte auch außerhalb des Waldes 


nicht laſſen können; und es verräth ſich im feiner Art zu fprechen, 


fei es nun in bravem Deutih oder im unvermeidlichen Jägerlatein. 
Zwei Merkmale aber find es befonders, welche immer einen un- 


trüglichen Schluß aeftatten; man jehe, wie er fein Gewehr in ftand 


hält, und vor allem, wie er feinen Hund behandelt. 


Jeder richtige Jäger hat ein Herz für feinen Hund und | 
hängt mit fürforglicher Zuneigung an dem treuen Thiere, unges | 


achtet der Strenge, welche die richtige Erziehung eines Nagdhundes 
nun einmal erfordert. Und wenn jchen dem Flachlandsjäger der 
ichlaue, jchneidige Tedel oder der flüchtige, wohlgefchulte Feldhund 
mehr iſt als nur eim nöthiges Werkzeug, fo geſtaltet fich in 


* Bergl, „Gartenlaube“ 1888, Halbheit 21. 


\ den Bergen das Verhältniß zwiichen Jäger und Hund nod weit 
enger und inniger. Hier machen die beiden faſt einen einzigen 
Körper aus, hier ift der Hund aleichfam des Jägers Tebendig ge 
wordener Schatten. Dem Hoclandsjäger ift der Hund nicht nur 
Geſelle im wörtlihen Sinne, er ift ihm Samerad und Genoſſe — 
und es ift fein Zufall, daß gerade der Name „Söllmann“, d. b. 
Gefellmann, für Gebirgsſchweißhunde am häufigſten gebraucht wird. 
Wenn ein Jäger von den langen Sommermonaten erzählt, die er 
body oben in entlegener Jagdhütte einfam zu verbringen hat, 
fann man ihm häufig fagen hören, daf in diejer Seit fein Hund 
für ihn die einzige „Anſprach'“ fei. Da haben die beiden 
nım freilich Gelegenheit und Mufe, einander zu ſtudieren 
und ſich genenfeitig näher zu treten, jo daß bier die Scheide 
wand fait zu ſchwinden jcheint, welche zwifchen Menſch und Thier 
' errichtet ift. 

Einem Beobachter, der mit den Verhältniſſen micht vertraut 
iſt, mag es wohl komiſch ericheinen, wenn er fold einen Jäger 
‚in Ernft und Scherz mit feinem Hunde fprechen Hört gleich wie 
mit einem Menſchen. Da ift aber ein jeder Zweifel, ob der 
Hund diefe Sprache denn auch verftehe, gar übel angebradıt. 
„Was? Mein Bürſchl, meinen S', der verfteht mich net? Der 
verſteht a jede Silben, afrat wie wann er in d' Schul’ 'gangen 
wär. Bloß daß er felber met veden fan.“ Und ſolchem 
Glauben vermag man jchwer zu twiderfprechen, wenn man be 
obachtet, mit wie Hugen, verjtändnißvollen Augen das Thier auf 
feines Herrn Worte lauſcht, wie es Ernft und Scherz ſchon im 





et 
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„Sirfdmann‘, einen verendenden Geusbodl verbellend. 
Zeidhnmmg von Otto Grashey zu dem Artikel „Zagdleben im Hochland“ S, 604, 
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erften Ton ber Stimme unterjceidet, jeben Augenwint und 
jede leiſe Bewegung des Jägers begreift, und wie es jogar mit 
den Saunen, Gewohnheiten und Stimmungen feines Heren zu 
rechnen weiß. Aber auch der Jager verjtcht die jtumme und 
laute Sprache feines Hundes, den flchenden Blick des hungrigen 
oder dürjtenden Thieres, jein Scharren und Trippeln, fein Knurten 
und Murren, fein Winfeln und Klagen, und er hat ein feines Ohr 
für des Hundes Gebell, jo daß er genau zu unterjheiden vermag, 
ob der treue Wächter die Nähe eines Fremden meldet, ob der 
Hund „verloren“ belt, wenn er in Didicht oder Gejtein ſich 
verftiegen hat, oder vor dem gejtellten Wilde „Stanbfaut” giebt. 
So hat jeder von beiden Theilen feine Sprache, die der andere 


berfteht, und fie reichen damit aus für alles, was fie einander 
ſtandesherrlichen Jagdbezirke, in denen das edelfte und für die 


zu jagen haben. 
Hand in Hand mit der Zuneigung, die der Jäger feinem 
bierbeinigen Kameraden jchenkt, geht der Stolz, den er auf ihm hat. 


Da hält ein jeder jeinen Hund für die Perle des Geichlechtes, | 


und wer einen Jäger jo vecht ins Herz hinein fränfen will, der 
braucht ihm nur zu fagen, daß fein Hund feinen Schuß Bulver 
tauge. Mit ſolch einem Worte lann man ſich einen Jäger mit 
unter zum unverlöhnlichen Feinde machen; ebenjo leicht aber wird 
durch ein freundliches Lob, das man feinem „Hirſchmann“ oder 
„Bürſchl“ ſpendet, jein Zutrauen gewonnen und feine Zunge ins 
Plaudern gebradt. Man muß fie nur hören, diefe braunen, 
wetterharten Berglandsföhne, wenn fie bei einander figen und 
das Lob ihrer Hunde fingen. Einer will da den andern über- 
trumpfen, und wenn fie mit der Wahrheit nicht mehr ausreichen, 
nehmen fie ihre Zuflucht zu didem „Latein“. 
find fie alle, aber jo ehrlich ıft dennoch feiner, daß er die 
etwaigen Mängel feines Hundes eingeftehen würde, nicht einmal 
im Walde draußen, wenn der Hund vor Zeugen ſchlecht auf der 
Schweißfährte arbeitet oder durch knurrige Unruhe den Pirſchgang 
verdirbt. „Na, jebt da ſchau, was der Hund heut’ hat,” heißt 
es in jolchem Falle, „jet das is aber g’ipahig — fo 'was thut 
er doch fonjt nie!” Natürlich ift man auch um Ausreden nicht 
verlegen, und da muß es bald der „elende* Wind jein, welcer 
den ſonſt jo verläßlichen Hund „feriert“, oder der „Bergmandl“, 
der „halt gar jo viel jelten am Menſchen ficht”, iſt durch die 


Anmwejenheit eines Fremden „verichüchtert“, oder es hat ihm 
| beim Heinen Dächfel ſchon langſamer und gemüthlicher; der muß 


„d'Naſſen vom Gras fein’ Nafen verlegt“ u. ſ. w. Wie anders 


aber, wenn Bergmandf mit promptem Fleiße arbeitet und etwa | 


ein Meifterjtüclein liefert, indem er nad) ftundenlanger Suche 
einen erbärmlich angeplänfelten Hirih „ausmacht“, den „unter 
hundert Schweißhund' net am einziger mehr z' Stand "bradıt 
hätt“! Da leuchten dem Jäger vor Stolz und Freude die 
Augen, da weiß er gleich mit einem Dutzend ähnlicher Geſchichtchen 
aufzumarten, und zärtlich tätfchelt er mit den braunen Händen 
den Kopf feines Lieblings, an den „in der ganzen Welt ſchon 
gar fein Hund mehr hinkann“. 

Für Bergmandl aber fegt es in den folgenden Tagen qute 
Beiten und gute Biſſen. Darben muß er freilih auch fonjt nicht. 
Nedlich theilt der Jäger die farge Hüttenkojt mit feinem Hunde, 


breitet ihm den weichen Wettermantel zum Lager neben den | 


fleinen eijernen Kochherd, behütet ihn nach Möglichkeit vor Näſſe 
und Kälte, und wenn eine Krankheit das Thier befällt, oder wenn 
es bei einem Sturze fich verlegt hat, widmet er feinem Teidenden 
Gejellen eine fo ausdauernde und achtſame Pflege, wie er fie 
faum ſich felbft bei eigener Umpählichleit angedeihen läßt. Der 
Hund verjteht umd fühlt diefe Sorge, und er lohnt fie jeinem 
Herrn durch ſchmeichelnde Anhänglichleit und nicht felten durch 
Treue bis in den Tod. Die viel erzählte Gefchichte von dem Hunde, 
welcher bei der Leiche des von einer meuchleriichen Wildſchützenkugel 
ins Moos geitredten Jägers aushante, bis er vor Hunger ver: 
endete, ift ebenfowenig eine Fabel wie die minderbefannte, im 
Gegenſatz zu folder Tragik vecht luſtige Gejchichte des braven „Haßl“, 
den ein alter Förfter des Oberijarthales jein eigen nannte Der 
fidele Graukopf liebte einen quten Trunk, und da trank er häufig 
ein paar Krüglein über den Durft. Das „bißerl” Zuviel fpürte 
er nun immer „woltern” in den Knieen, und dann war's mit 
dem Heimmarjch vom Wirthshaus eine böfe Sadıe. Da wär’ 
es ihm häufig gar übel ergangen, wenn er feinen „guten“ 
Haßl nicht gehabt hätte. Der diente ibm als Führer und — 
Laterne: der Förſter brauchte ihm unter der Wirthshausthüre 
nur bei der Ruthe zu faflen, und dann zog der Haßl ar, 
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leitete feinen Herrn im Schlepptau heimwärts über die finftere 
Strafe und zu guter Lebt noch über die fteile Treppe hinauf ins 
Kämmerlein. 

Nicht immer iſt der Jäger in der Lage, bei der Annahme 
eines jungen Hundes ſeinem Geſchmade oder ſeiner weidmänniſchen 
Einſicht zu folgen. Den Ankauf eines theuren Raſſehundes ge 
ftattet ıhm fein mageres Beutelchen nicht, und weiterhin bedenkt er 
wohl auch, daß ein Meiner Tedel fich leichter füttert ala ſolch ein 
hochftammiger Gefelle mit weiten Magen, Und ſchließlich begnügt 
ec fic) eben mit jenem Hunde, den ihm der Zufall bringt, den 
ihm ein BVorgefehter zur Führung zuweiit, oder den er von 
einem freigebigen Jagdgafte zum Geſchent erhält. So fommt es, 
dab man im weiten Gebiet der Berge, mit Ausnahme der 


Gebirgsjagd tauglichfte Hundematerial gehalten wird, faft alle Jagd: 
hundrafjen vertreten findet, den mehr oder minder frummbeinigen 
Dächjel, die leichte Brade, den ſchweren bannövriichen Schweih- 
hund und daneben allerlei Kreuzungsprodulte. Diefe Thatſache 
birgt nun mancherfei Uebelſtände in fi, und häufig müht fich 
da ein Jäger durch Jahre mit der Erziehung eines Hundes ab, 
welcher von vornherein aus natürlichen Gründen für die Berg- 
jagd entweder völlig unbrauchbar oder nur ungenügend tauglich 
it. Die Urbeit des Schweißhundes iſt eben im Gebirg eine 
ganz andere als im Flachland; denn während hier der Schweiß— 
hund mit all feinen Fähigfeiten doch immer nur ein Werkzeug 
in der Hand bes leitenden Jägers bleibt und bleiben foll, ver: 
langt die Bergjagd vom Hunde einen hohen Grad von Selbft 
ftändigfeit und einen ganz eigenartig ausgebildeten, jpeziell den 
vorliegenden Verhältniſſen entgegenfommenden Anitinft, noch ab- 
aefehen von den Anforderungen, welche die Natur des Berglandes 
an den Körperbau des Thieres jtellt. 

So ijt der aroße hannövriihe Schweißhund für das fteile 
und zerrijfene Gelände des Gebirges viel zu Ichwerfällig, allzufehr 
dem Abjtürzen ausgejept, und daneben zu robuft und ungejtüm 
gegenüber dem aufgejpürten Wilde, das er in toller Hebe zu 
endlojer Flucht veranlaßt — und häufig geichieht cs, daß ein 
angejchoffener Hirsch, um ſich vor fold einem geifernden Ungethüm 
zu retten, in das jteilfte Gewände einfteigt, in welchem er ſich 
unvermeidlich „zu Scherben“ fällt. Da geſtallet fih die Sade 


ſich um jeiner furzen Beine willen achörig Zeit laflen; und der 
wunde Hirsch ift fast zu jtolz, um vor dem Heinen Wichte Reißaus 
zu nehmen, er teilt ſich ſchon nach kurzer Flucht; der fcharie, 
durchdringende Laut des Hundes ruft den Jäger herbei, und da 
ift es oft poſſirlich, anzuſehen, wie die niedliche Krabbe mit 
Kläffen und Belfern vor dem ftattlihen Reden umbergaufelt, der 
gleichſam verächtlich auf feinen winzigen Quälgeiſt nieberblidt und 
nur manchmal den allzu Keden durch eine drohende Senkung des 
Geweihes im die gehörigen Schranfen zurückweiſt. Nur jchade, 
daß die körperlichen Kräfte des Dächſels, beſonders jeine geringe 
Sprungfähigfeit, bei einem halbwegs ſchwierigen Boden nicht mehr 
ausreihen. Da iſt es oft zum Erbarmen anzufchen, wie das 
arme Thier ſich winjelnd über Felsriſſe und grobes Geftein 
hinwegzappelt, wie es ſich abſchindet bis zur völligen Erſchöpfung, 
über Meine Wände niederpurzelt und ſich blutig jchlägt — und 
manchmal mag es ihm auch begegnen, daß es bei einem unzureichen- 
den Sprung in eine tiefe Felsichrunde ſtürzt, aus der es für 
das gequälte Bürſchlein feine Rettung mehr giebt, wenn nicht 
glücklicherweiſe feine llagende Stimme noch das Ohr des Jägers 
erreicht. 

Aber die Natur ift gar geichidt und weile. Sie weiß ihre 
Geihöpfe fo zu bilden, wie fie juſt am beten für den Fleck Erde 
taugen, der ihmen zur lieben Heimath oder zum herben Kampf 
ums Pafein angewieſen iſt. Wie fie die Sehnen des Berg- 
bewohners jtählt und feine Lunge weitet, wie fie den Berghirſch 
rauher und gedrungener bildet als den Hirſch des flachen Landes, 
twie fie der Gemſe den harten, zangenſcharſen Kleiterfuß verleiht, 
fo hat fie ſich auch den richtigen Bergbund, wenn nicht erſchaffen, 
jo doch erzogen. Ueber das ganze Gebirge ift, und fogar in 
beträchtlicher Zahl, eine Gattung von Hunden verbreitet, welche 
als das Kreuzungsproduft einer älteren, xein deutſchen Raſſe mit 
dem leichteren, nordiſchen Schweißhund bezeichnet werden dürfte, 
wenn auch die Abjtammung mit Sicherheit nicht mehr nachzu 
weifen ijt. Einzelne verjtändige Näger haben die Brauchbarteit 


genen; 
w', " 


diefer Kreuzung für die Bergjagd erkannt und haben dieſelbe 


weitergegüchtet, wobei die Natur im Geheimen fleißig mitgearbeitet | 
hat, um im Laufe ungezählter Jahre den Körperbau und die | 


Fähigkeiten diefer Hunde allmählich den Verhältniſſen des Gebirges 
anzupafien. Die verwirrten Jagdzuſtände, welche das adjtund- 
vierziger Jahr auch über einen großen Theil des Gebirges brachte, 


haben nad) diefer Richtung wieder viel geichabet; aber es hat 


doch mandı eine ftille Förſterllauſe jenen Hunden eine treue Her: 
berge geboten, bis fich im jüngfter Zeit ein edler Weidmann, 
Baron von Karg-Bebenburg, der Jagdherr der fchönen Reichen: 
haller Berge, mit ganz befonderem Eifer und Verſtändniß um die 
Erhaltung und Weiterzucht diefer ebenfo ſchmucken mie brauchbaren 
Thiere annahm. Seine danlenswerthen Beltrebungen haben im 
„Süddeutichen Berein für Züchtung reiner Hunderaſſen“ und 
in dem befannten Thiermaler Otto Grashey, der diefen Artikel 
mit einer fo charakteriftiichen Zeichnung ſchmückt, zwei emfige 
Förderer gefunden, anf deren Betreiben im Mai 1884 dieje Hunde 
unter dem Titel „Baheriſche Gebirgsſchweißhunde“ als felbjtändige 
dauernde Raſſe anerkannt wurden — und im deutichen Hunde» 
ſtammbuch prangt nun „Hirſchmann I”, ein Sprößling des Reichen- 
haller Zwingers, als geadelter Ahnherr des neuen Gefchlechtes. 
Es find das rothbraune, odergelbe oder jemmelfarbige Hunde, 
deren Größe, etwas unfportsmähig ausgedrüdt, zwijchen dem 
Dächjel und dem hannövriſchen Schweifhund die jchöne Mitte 
hält. 
von Grashey ungefähr eine Vorſtellung von dem Aeußeren 
derjelben machen. Troß ihres ftrammen und gebrungenen, jo 
recht für die Berhältnifie des Gebirges paſſenden Körperbaues 
ind fie ungemein flüchtig und behend. Ihre dichte, bei aller 
Glätte faſt ſtachlig rauhe Behaarung ift ihnen ein guter Schub 
wider die jtrenge Witterung in den Bergen, und ihre Füße mit 
den gelrümmten, jtarf entwidelten Nägeln und den rauhen leder: 
zähen Ballen find wie geichaffen, um ficher über glatte Felſen 
und jchadlos über ſcharfes Geftein zu eilen. Auf einem kurzen, 
kräftigen Halfe fit der halblange, energisch aeformte Kopf mit 
der beweglichen Nafe, den leicht überfallenden Lippen und den 
flaren, etwas vorliegenden Augen, 
Blid in eigenthümlichem Gegenfage zu den ernit aufgezogenen 
Drauen und den altklugen Stirnfalten fteht. Sold ein Hund 
und ein richtiger, echter Hochlandsjäger mit dem federgeſchmücten 
Hütlein, den braunen, fchnigen Knieen und der blitblanfen Büchie, 
fie paflen gar trefflich zu einander und geben ein prächtiges Bild, 
dem man bald immer häufiger begegnen wird, denn durch die Für— 
forge des genannten Vereins wie durch Schenkungen des Reichen: 
haller Jagdherrn und anderer Kavaliere wird alljährlich eine 
Zahl von Berufsjägern mit dem beften und bildungsfähigiten 


Dundematerial verforgt, und daneben wird nun auch im eigenen | 


Kreife der Jäger die Züchtung mit regerem Eifer betrieben, 
fo daß die Zeit nicht allzu ferne ift, im welcher man an ber 


Seite des Hochlandjägers ausfchließlih den reinen Raflehund | 


finden wird, 
Der jchöne Erfolg diefer Beftrebungen bedeutet einen doppelten 
Gewinn, denn es ift ja jelbjtverftändlich, daß der Jäger mit 


weit größerer Freude und regerem Fleiße die Erziehung und | 


Schulung eines Hundes betreiben wird, deffen natürliche Fähigkeiten 
allen Anſprüchen entgegenfommen, als die Abrichtung eines Thieres, 


deſſen unvortheilhafte Eigenart fich fchon den nothwendigften 


Forderungen gegenüber ſpröde verhält. Und es ift ein weiter 
Weg, den der Jäger feinen Hund zu führen hat, vom Korbe bis 
zur jagdgerechten Vollendung. Das foftet manchen Tropfen Schweiß, 
viel Aerger und raſtloſe Mühe; aber all dieſe Arbeit wird durch 
ein gutes Stüf Humor gewürzt. Wieviel des rührend Ergötzlichen 
twäre ſchon von den erſten Wochen zu erzählen, in denen das 
Junge nod unter der Hut der wachlamen Mutter ftcht! Dann 
fommt der erjte Schmerz über den juſt getauften „Söllmann“ — 
aber trotz der Heinen Leiden, die ihm die böfe Reinlichkeit ver: 
urfacht, it auch des Hundes ſchönſte Zeit die Jugend. Während 
feiner Slegelmonate wird er zumeiit im Penfion gegeben, in 
„Milchkoſt“ auf einen einfamen Bauernhof, wo cr das zarte 
Gebiß an unbewachten Lederhofen, Filzhülen und Pantoffeln 
kräftigt und das erwachende Müthchen in unterſchiedlichen Par: 
forcejagden auf das „Katzerl“ zu kühlen ſucht. Der fünfjährige 
Seppel fpielt mit dem Söllmann „Jaager und Humdei“ ‚ und wenn 
fi die beiden „am Berg“, d. h. auf einem mit FFichtenreifern 


Der Leer kann ſich nach dem Eremplar auf dem Bilde 


deren gutmüthig freundlicher | 


beftedten Sandhügel müde gejagt haben, ftreden fie ſich zur Ruhe 
auf den weichen, grünen Raſen und laſſen fi unter einträchtigem 
Schnarchen von Gottes lieber Sonne „die Dede” wärmen. Alle 
paar Wochen einmal fommt der Jäger, um ſich von feines 
„Mandei” gefunder und Fräftiger Entwidlung zu überzeugen. 
Durch diefe Beſuche jchon lernt Söllmann feinen Herrn fennen, 
der ja niemals kommt, ohne dem zuthunlichen Schmeichler einen 
„mobligen“ Biſſen mitzubringen. 

Ein Jahr ift vergangen, Söllmann it zu einem prächtigen 
Burſchen Herangewachjen, und glüdlic Hat er auch die „Sucht“ 
überftanden, diefe böfe Hundekrankheit, die ſchon manch ein viel— 
veriprechendes Thier dahingerafft hat. Ein richtiger Feittag iſt es 
für den Jäger, an dem er feinen jungen Gefellen zum erſtenmal 
an der Leine mit zu Berge führt, und mit Exrgöben beobachtet 
er das neugierige Schauen und Staunen, das raſtloſe Schnuppern 
und Winden des Hundes, den all die neuen Gindrüde „hier 
narriſch“ machen. Bald ift die Jagdhütte erreicht — nur eine 
breite Lichtung, über deren Kräutern ſchon der Abend dämmert, 
muß mod überichritten werden. Da zieht ein Gabelhirichlein, 


' mit erhobenem Grinde (Kopfe) fihernd, aus den dunklen Tannen 


hervor. „Da ſchau, Mandei,“ flüftert der Jäger, „da ſchau her!“ 
Söllmann ſteht verdußt, aber feine Augen funfeln, feine Haare 
ſträuben ſich, ein Zittern befällt feinen Körper, und jept erwacht 
in ihm das Blut, und Häffend ſtürzt er dem äfenden Wild ent: 
gegen, um fich freilich jchon nad dem erſten Sprunge an der 
würgenden Leine zu überjchlagen. Das ijt die erſte Lehre. für 
Söllmann — fen zieht er den Schweif zwiſchen die zitternden 
Beine und ſchleicht mit ſcheinheiligen Bliden Hinter die Ferſen 
feines lachenden Herrn. 

Droben in der Hütte beginnt die „höhere Stubendrefjur“, 
welche bei der Energie, mit der fie gehandhabt wird, gewöhntidh 
ſchon nach wenigen Tagen beendet iſt. Willig fügt fih Söllmann 
allen Geboten der „Propridät“; er Ternt es, fid) während ber 
Nacht ruhig zu verhalten, ftatt durch raftlojes Umbertrippeln ben 
kurz bemefjenen Schlaf feines Herm zu ftören, und gewöhnt fid) 
das läftige Betteln bei des Jägers Mahlzeiten ab. 

Inzwiſchen lernt er auch draußen im Bergwald, vorerjt das 
richtige Gehen, immer zur Seite feines Herm oder dicht hinter 
defien Ferfen, ohne daß es der zwingenden Leine oder eines mah— 


nenden Lockens bedarf, Kein Wurzelitod am Wege foll ihn länger 
‚ als nothiwendig aufhalten, 
gänge und Entdeckungsreiſen jeitwärts in die Büſche erlauben, 


er darf fich feine privaten Spazier- 


er Soll über einen ſpihen Stein nicht twinfeln, beim Anblid eines 
Wildes nicht hnurren. Seine den Weg freugende Fährte, und wäre 
fie noch fo frifch, darf feine Jagdluſt in Verfuchung führen, fein 
Schuß darf ihn „hitzig“ machen. Er foll nicht einmal aus dem 
Gleihgewicht feiner Ruhe fallen, wenn er das Wild im Feuer 
ftürzen fieht, und muß fogar das harte Stüdlein Ternen, bei einem 
auf der Erde Tiegenden Ruckſack oder Wettermantel ungefejfelt aus: 
zubharren, bis der Jäger, welcher auf einem bejonders heiflen 
Pirſchgang feinen treuen Geſellen gerade nicht brauchen Tann, 
wieder zurückehrt, um den braven Söllmann aus jeinem Zittern 
und Fiebern zu erlöfen. Das iſt fon eine fhöne Summe von 
Künften, und dennoch ift das nur die Vorbereitungsichule; bevor 
der Hund in all diefen Dingen nicht feit und ferm iſt, follte 
der Jäger mit ihm die Schweißarbeit wicht beginnen. Gegen 
diefe Regel wird allerdings, aus Noth ober Ungeduld, vielfach 
gefündigt, 

Es würde zu weit führen, wollten wir Schritt für Schritt der 
Schule folgen, welche Söllmann von ber Stunde an durchzumachen 
hat, in welcher er zum erftenmal ben rothen Schweiß (Blut des 
Wildes) zu foften erhält. Er mag um zwei ober drei Fährlein älter 
werden und dann zeigen, was er gelernt hat. Da muß er auf 
gangbarem Boden am Riemen der Schweißfährte folgen, eifrig 
und doch nicht zu ungeſtüm; jedes Tröpflein Schweiß muß er 
„zeichnen“, damit der Jäger jede rothe Flocke unterjuchen oder, 
wenn dieſe Zeichen nicht erfolgen und aud auf dem Schußplatz 
weder „Schnitthaare“ nod Schweiß zu finden waren, mit Sicher: 
heit jchließen kann, daß feine Kugel gefchlt hat. Wird das 
Gelände jo unwegſam oder das Didicht fo jtreng, daß der Jäger 
dem ziehenden Hunde nicht mehr zu folgen vermag, jo muß 
Söllmann, vom Riemen gelöft, ebenfo ruhig und befonnen 
weiterfuchen twie zuvor an der Hand des Jägers. Findet er das 
Wild im „Bette“ ſchon verendet, fo muß er es fo fange „tobt 
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verbellen“, bis ber Jäger herbeilommt. Wirb aber das nod | 
kräftige Wild vor dem Hunde munter, fo muß er dasjelbe „ftellen“, 
was ihm in manchen Fällen wohl exit nach Tanger und beſchwer— 
licher Hetze gelingt. 

Auf diefer „freien Suche“ beweiit der Gebirgsſchweißhund 
die ganze Eigenart feiner Begabung und feines  jelbftändig 
arbeitenden Anftinktes, faft möchte man jagen: Berftandee, Da 
hört das Wild gar häufig zu ſchweißen auf, und dennoch barf 
er die einmal angefallene Fährte nicht mehr verlaffen oder 
verlieren. Kein „Wiedergang” und Seitenfprung des Hirjches | 
darf ihn täuſchen, und wenn das flüchtende Wild über eine 
Kluft hinweg „Fällt“, welhe für die Kräfte des Hundes zu breit | 
ift, muß ihm fein Drientirungslinn den nächiten Umweg zeigen 
und feine gute Naje muß ihm jenfeit der Schlucht die richtige | 
Fährte wiederfinden laſſen. So oft und fo lange er bei der Hetze 
das Wild erblidt, muß er es jeinem Heren durch Tautes „Hals: 
geben“ anzeigen, und ift es ihm gelungen, den Hirſch zu ftellen, | 
jo hat er unter unaufbörlihem Standlaut vor ihm auszuharren, 
bis der Jäger ericheint, um das Wild durch einen Fangſchuß zu 
itreden. Das währt oft viele Stunden und manchmal den ganzen 
langen Tag, und es find fogar Fälle zu verzeichnen, daß bejon: 
ders tüchtige Hunde, wenn die Jagd nach irgend einem verlorenen 
intel ging, Tage und Nächte bei dem gejtellten oder verendeten 
Wilde ausgehalten haben, und Fälle, in denen Hunde nad) mehr: 
tägiger Abweſenheit zurüdfehrten und den im pfadlofen Bergwald 
fuchenden Fäger aufipürten, um ihn zu der ftundenweit entfernten | 
Stelle zu führen, wo jeine Beute zu finden war. Da mag man | 
es wohl begreifen, wenn fold ein Hund dem Jäger um feine | 
Summe feil ift, und mag es verftchen, wenn es von den beiden 
im Bolfsliede heißt: 


ana 
hne , ohne End‘, 
Und das is Dir a Lich”, 
Bo kein’ Eiferjucdht lennt. 


Und ich und mei" Hundei, 

Wir zwei halten zſamm', 

Bie d’ Stern’ mit'n Himmi, 
Wie der Wald mit die Baam'.“ 

Das alles, von Anfang bis Ende, lernt ſich nun freilich für 
Söllmann nicht jo leicht und jchnell, wie es da gefagt iſt. Und 
gar fleißig hat in diefer Schule das Hafelnußftödlein mitzureben. 
Es faßt umd lernt der eine Hund wohl leichter als der andere, 
auch will ein jeder im diefer Schule nad) feinem Temperament 
behandelt werden. Ein „weicher“ Hund will mehr mit guten 
Worten gezogen fein, ein Schlag zur Unzeit fann ihn für immer 
chen und ftüßig maden; ein anderer wieder, einer von der 


er 
or * 
ee 


„groben“ Art, der braucht feine geſunden Hiebe ebenfo noth 
wendig wie die volle Schüffel. Der verftändige Jäger wird in 
beiden Fällen das richtige Maß zu halten wiſſen, er wird feinen 
Hund weder verzärteln, noch durch grauſame Strafen „verfchlagen“. 
Allerdings giebt es auch Ansnahmen, aber jie beweifen immer 


‚ jenen Satz, daß die faliche oder ichlecdhte Behandlung des Hundes 


einen fchlechten Jäger verräth. Sold) einer wird fich ſchließlich 
auch des gealterten Hundes ohne ſonderliche Gemüthsbewegung 
entledigen, während dem echten Weidmann mit dem Verluſte 
feines Hundes immer ein Stüd eigenen Lebens dom Herzen acht. 
Es iſt aber aud) eine Harte Sadje für den Jäger, wenn er dem 
treuen Geſellen, mit dem er in einjamer Höhe Leid und Freud’ 
getheitt bat durch ange Jahre, die Kugel geben muß, um das von 
Alter und Strapazen gebrochene Thier doc) wenigitens vor elendem 
Siechthum zu bewahren. — — 

Da kommt mir die Erinnerung an einen Oftobertag, an dem 
ich zur Hirichbrunft auf die Berge ftieg. Der Jäger, welcher mid 
führen follte, erwartete mich in der Jagdhütte. Ich freute mich 


ſchon des Iujtigen Alten, machte aber verdußte Augen, als ich feine 


teübfelige Miene ſah und den mürriichen Gruß hörte, den er 
mir bot. „Ja was is denn?“ meinte ich Fopfichüttelnd. „Was 
machit denn Du heut für an Kopf? Mir Scheint, heut’ haft an 
ichiechen Tag?” 

„Ja,“ murrte er mit heiſerer Stimme vor fid) nieder, „wol: 
teen am fchiehen Tag! Mein’ Söllmann Hab’ ich derſchießen 
müfjen — weißt, weil’ halt gar nimmer mit ihm 'gangen is. 
Den ganzen Sommer hab’ id ihm nod 's Gnadenbrot "geben — 
aber den Winter hätt’ er nie nimmer überftanden — auf ei'm 
Aug’ bat er ſchon nix mehr g’fehen, und 's Scmanien hat er 
auch bald nimmer vermocht. No mein, da hat's fchon ihm z'lieb 
fein müflen, wann's mich gleich fo viel hart an’fommen is — denn 
jo an Hund giebt's ja gar nimmer, und wie der an ei'm g'hängt 
i8, das kann ich kei'm Menſchen net Tagen! Aber no — — 
heut in der Fruh, da hab’ ich ihm Fürs Ichtemal noch a 
Fleiſch auf'kocht, und nachher Hab’ ih ihm nausg'führt ins 


Solz, an a recht a ſchöns Plapl hin. G'wiß wahr, dreimal hab’ 


ich auffahren müſſen mit der Büchs, fo viel haben meine Händ' 
"zittert — und wie ich's dengerſt z'ſamm'bracht hab’, da hat er 
ſich g'ſtredt im Schnall — a kleinwunzigs bißl hat er noch g'we— 
delt — und g’rad a wengerl hat er den Grind noch g’hoben umd 
bat fich umg'ſchaut nach meiner, mit zwei fo trübe, traurige Mugen, 
wie wann er im legten Schnaufer noch jagen hätt! mögen: So? 
jo machſt es Du mit mir — mit mir... ." 

Dem Alten jchlug die Stimme über; ſchnüffelnd fuhr er ſich 
mit dem Mermel über die Naſe und wandte ſich ab, damit ich 
die Zähren nicht jehen follte, die ihm über die furchigen Baden 
nicderfollerten in den grauen Bart. 


Die Anſchauungen von den Alpen im Wechſel der Zeiten. 


DH den Taufenden, die alljährlich im Spätfommer von ihren Aus: 
flügen in das Gebirge, namentlid in die Alpen, heimlehren und | 
in ſchwaͤrmeriſcher Begeifterung an die Schönheiten und äfthetiichen Ge— 
nüffe, die fie bier in reichfter Fülle gehabt haben, äurüddenten, find ficher 
nur wenige, die fich defien bewußt jind, dab der Menih in früheren 
Zeiten dieſe Genuſſe nicht gelannt und am allerwenigften fie in ſolchen Gegen · 
den erwartet und geſucht hat. 

Der äfthetifche Genuß an den Schönheiten der Alpenlandſchaft ift 
erft ein Kind ber neueſten Zeit. Ja, in früheren Jahrhunderten waren 


die in Alpenlandihaften aufgenommenen Eindrüde gerade bie entgegen | d 


gefeßten, und es ift nicht umintereffant, den hiftoriichen Gang dieſer 
Wandlung zu verfolgen. 

Schon die Nömer hatten durch Hannibal, die Eimbern und Teutos 
nen, die helvetifchen Kriege Kunde von den Alpen. Mber diefe Welt- 
eroberer famen nie über ein unheimliches Grauen hinaus, welches 
die Hochgebirgsmwelt ihnen einflößte. Die Anſchauungen der Hömer 
von Grauen und Finfternik in den Alpen gingen auch auf das Mittel» 
alter über, " 

Scneegebirge fand man unfhön und abichredend; man bewunderte 
fie nicht, fie erfreuten auch nicht — man ftaunte fie mir als etwas Un« 
geheuerliches mit Entjehen an. Es fehlte die äfthetiiche Freude an der 
Natur, und mer die Bälle und Mebergänge benußen mußte, machte 
vorher fein Teitament, Die Thäler und Höhen des Gebirges glaubte 
non mit menichenfeindlichen, geifterhaften Wefen bevöltert, und fpul- 
hafte Sagen tnüpften ſich an einzelne Verghoͤhen an, wie z. B. an den 
Pilatus. 

g Erſt Konrad Gesner war es, der in der erften Hälfte des 16, Jahr⸗ 


‘ Hundert bei den Wanderungen im Hochgebirge freudigen Naturgenuf 


empfand. Dieje neuere Anſchauung —*— einzelne Männer au dichte: 
riſchen Beſchreibungen. Rebmann führt jogar (in feinem „poetiich Gaft- 
mahl”) den Niefen und den Stockhorn in poetiicher Unterredung — am 
8. Auguſt 1600! — zulammen. Bei aller Komit feiner Roefie war auch 
ibm jchon ein Dämmerjchein von der Schönheit und Erbabenheit der 
Hochgebirgswelt aufgegangen. Aber trog alledem förderte das ganze 
17. Jahrhundert infolge der frieneriihen Unruhen weder in willenichaft- 
—* * in aſthetiſcher Beziehung die Kenntniß und Werthſchätzung 
er Wipen. 

Der belgifhe Gelehrte Daniel Eremita behauptete zu Anfang des 


‚17, Sahrhunderts in feiner Bejchreibung der Schweiz, „die Welpler, die 
' auf F höchften Gebirgen ihre Viehheerden weiden, würden bur 
hl 


biefe 
gän = — dermaßen ihren Thieren gleich, daß ſie die 
menſchliche Sprache völlig verlernten.“ Selbſt Künſtler empfanden, mit 
Ausnahme des einzigen Salvator Roſa, nicht den Reiz der Alpenſchön⸗ 


heit, während flache, fahle Ebenen als „Seine, Iaftige” Landichaften galten. 


Noch am Ende des 18. Jahrhunderts Tann der Schweizer J. €. Füsli 


in jeinem Werfe „Staats: und Erdbeichreibung der jchweizerifchen Eid— 
genoffenichaft” nicht begreifen, wie man das Engelberger Thal_ jchön 
heißen möge. „Was findet man da?“ ruft er aus; „michts als ſcheuß— 
liche Berge, zwiſchen denfelbigen ein ſchönes Kloſter, aber ein ſchlechtes 
Dorf, Hin und wieder zeritreute Häuſer und eine table Wimend. 
Be Gärten, feine Fruchtbaume, feine das Auge beluftigenden Felder 
ind ba!” 

Selbſt die Mipenluft war im Berruf, und noch 1705 wurde mit 
großem Aufwand von Belchrfamteit behauptet, die „Schweizerluft“ mache 


megen ihrer „Ungefund» und Grobheil“ die Gemütber der Bewohner ganz ! 


„dumm“. Daher rühre bei den Echweizern aud) das Heimweh, weil fie 
in der Fremde eine gefündere und reinere Luft nicht vertragen fönnten 
„nleih den Miedehopfen, die, an den übelrichenden Mift nemöhnt, 
anderswo nicht leicht gedeihen.” j 

Der Büriher Stadtarzt Scheuchzer wurde endlich im Anfange des 
18, Jahrhunderts der Berfündiger einer beſſeren Anichauung. Er empfand 
in den Alpenlandſchaften „größere Beluſtigung und mehr Eifer jur Auf— 
merkung, als bei den Füßen des großen Arijtoteles, Epicur und Carte 
jins”, In dem Hochgebirge fah er ein erbabenes, bis in feine einzelnen 


Theile wohldurchdachtes prachivolles Bauwert. Er hat bas unſchähbare 


Verdienst, das Dunkel weſentlich erhellt zu haben, welches dem menjd: 
lichen Auge fo lange die Schönheiten der Alpen entäog. 

Bas Scheuchzer begonnen, führte Albrecht v. Haller feit 1728 weiter 
aus. In ihm batten Die 
Schönheiten der Alpen ihren 
würdigen Sänger gefunden, 
und feitbem erft find auch 
die zeichnenden Künjte nicht 
mehr zurüdgeblieben. 

Sp wurden durch das 
Zuſammenwirlen verſchie⸗ 
—— Anregung die 
Alpen ſchon häufiger be— 
fucht und bewundert, und 
jo wurden die montagnes 
maudites und der Mont: 
blaue, der höchſte Alpen» 
tiefe, der Scheuchzer im 
Anfange des 18. Jahrhun⸗ 
derts noch unbelammt ge— 
blieben war, durch die Briten 
Windham und Pocod ent- 
det. Aber erit die For—⸗ 
chungen eines Ya Conda—⸗ 
mine unter dem Aequator, 
auf den Gipfeln der Cor» 
dilleren in Bern, wirkten 
nach Europa zurüd, um 
1787 Horace de Saufjure mit 
Barometer und Thermo 
meter auf den ®ipfel des 
Montblanc zu führen. Seit: 
dem begannen die zahlrei- 
then Wanderungen in die 
Alpen und die Beiteigungen 
ihrer Höhen, — Ueber Be» 
weggrumd, Hwed und Ziel 
dieler Wanderungen jagt 
st. v. Tichudi: „Ein um« 
befanntes Land, ein Yand 
voll Zauber und märchen- 
hafter Pracht ſchimmiert 
über den Ichten grünenden 
Bergitufen, über den leßten 
und breiten, grauen helfen 
galerien, ſtill und eruft wie 
der Tod, erhaben und maje- 
ftätiich, wie die Herrlich⸗ 
feit des Ewigen, ein Binde: 
glied zwiſchen Himmel und 
Erde, wo der Menfc und 
die ihm gerechte warme 
Natur feine Heimath mehr 
findet, wo dieſer ftolje Herr: 
Sicher der Welt, von dent 
Gefühle feiner Ohnmacht übermannt, nur jtundenlang, nur mit flüchtigen 
Vilgerichritten einen Gang zu den höchiten Wundern der Erde wagt. Es 
it ein geheimnißvoller, unerklärlicher Neiz, der ihn anlodt, den überall 
Ianernden Todesgefahren zu troßen, fein warmes, zerbrechlices Leben 


| 





Der freue Freund in Berfuhung. 
Nach einem Gemälde von W. Scälejinger 


über viele Meilen lange Gletſcher zu tragen, oft in der felbfterbauten elenden 
Hütte es mühjelig genen tobende Stürme und tödlichen Froſt zu bergen 
und dann, zwiihen Tod und Leben hängend, mit kurzent Oben und 
zitternden Guiedern die Schmale Sohle eines majeſtätiſch thronenden Schnee- 
aipfels zu gewinnen.” — 

Der Beſuch der ſchweizer Alpen hat ſeither ſich von Jahr zu Jahr 
eſteigert; heutzutage ſind der Beſteigungen unzählige, ſie ſind zu einem 
örmlihen Sport geworden, der denn auch nicht verfehlt hat, berechtigte 
Mifbilligung herauszufordern. j j : 

Dft werden ja leider ſolche Beſteigungen nicht um der lörperlichen 
und geiftigen Erfriichung, nicht um eines wiſſenſchaftlichen Zwedes willen 
—— fondern um einer Leidenſchaft oder gar einer Eitelkeit zu 
röhnen. 

Der „Bergfer” jucht den Reiz der Gefährlichleit, wie der verwöhnte 
Ganmen nach immer raf- 
finirteren Speifen verlangt ; 
für ihm ift nicht mehr das 
die Danptjadhe, daß cr einen 
Gipfel erreicht, um jich bon 
feiner Höhe aus in die An 
ſchauung einer großartigen 
Bergwelt bewundernd zu 
verſenlen, fondenn das, daß 
er dieſen Gipfel auf möglichit 
unbetretenem und möglicit 
halöbreheriichem Pfade 
oder vielmehr Nichtpfadr 
„nimmt”, Das ift eine Ber 
irrung, genen bie ebenfofehr 
Verwahrung eingelegt wer 
den muB, als menu ein Feld 
herr eine Schlacht in ab 
fichtlich ungünstig gewählter 
Stellung ſchlagen wollte, um 
dadurdı den Reiz des Sie 
ges zu erhöhen. Diefe um 
finmig waghalſigen Bera 
touren, die fajt alljährlich 
ihre Opfer fordern, mögen 
noch de iche nit erhabenen 
Empfindungen verbrämt 
werden, fie find und biei 
ben ein Spiel mit Menſchen⸗ 
Icben und darum find fic 
unſittlich. Ein Menfchen 
leben darf nur dann ein 
gelegt werden, wenn ein 


erhabener Zwed da ift, der 
ben möglichen Verluſt auf 
wiegt. 


Es verdient aber anderer 
ſeits anerfannt zu werben, 
daß neben diefen Sports 
leuten auch eine ſteis ſich 
mehrende Zahl ſolcher Män 
ner fih der Erſchließung 
neuer Regionen in den 
Alpen widmet, bie wirklich 
wijjenichaftliche Zwecle, fei 
es auf dem Gebiete ber 
Topographie und Geologie, 
der Botanit, Mineralogie 
und Zoologie oder auf dem 
der Meteorologie und ver- 
wandter Zweige, verfolgen, 
Sie find würdige Nachfolger 
eines La Condamine und Sauflure; ihnen folgt, auch wenn jie auf dem ftets 
fich verengenden Felde des Unbefannten nur Heine Erfolge erzielen, doch 
die Achtung der Sebildeten und ein chrendes Andenfen, falls jie über 
folhem Thun ihr Geſchick ereilen follte, Julius Löwenberg. 


Blätter und Blüfßen. 


Fanny Lewal 7. Am 5. August farb in Dresden, im Hauſe 
von Anverwandten, eine der vorzäglichjten deutichen Schriftitellerinnen, 
Fanny Lewald, im Alter von 78 Jahren. Auch unjerem Blatte ijt 
jie ald Mitarbeiterin bis in die jüngste Jeit ren geblieben ; wir brachten 
eine ihrer leßten Erzählungen „Joſias“ im Jahrgang 1888. Ihr Bild 
und eine farbenfriiche Skizze ihres Lebens aus der Feder Friedrich 
Spiclhagens theilten wir bereits im Jahrgang 1862 mit; doch fie iſt 
feit jener Zeit raſtlos thärig geblieben und bat ſich als Beleranin der 
Romandichterinnen auch unter den jüngeren zahlreich nachdrängenden in 
ihrer alten Bedentung behauptet, 

Fanny Lewald iſt am 24. März 1811 zu Königsberg geboren; ihr 
Vater war ein jüdiicher im Kneiphof wohnender Naufntann, Am der 
Stadt, in welcher Kant „Die Krink der reinen Vernunft" ſchrieb, weht noch 
immer ein Hauch vom Geiſte jenes Philoſophen, welcher jo ſcharſſinnig 
die Grenzen dev menschlichen Erlenniniß feſtgeſtellt hat: auch der oft 
vreußiſche Vollscharalter meiat zu ruhiger Erwägung der Dinge md zum 
ausdaueruden Feſthalten an der einmal gewonnenen Ueberzeugung. Ab» 
hold ift er allem Phantaſtiſchen und Ueberſchwänglichen. Diele Eigenart 


finden wir auch bei der Schriftitellerin Fanny Lewald wieder, Sie bejah 
nicht die Neigung zu brillanten Einfällen, zu geijtreichen Spielen des Wißes; 
fie war feine Nüngerin von Deine und Börue, noch weniger von Saphir; 
auch die farbenprädtige Einlleidung orientalifcher Dichtung lag ibr fern, 
wohl aber hört man aus ihren Werfen das Echo heraus, weldes bie 
weihevolfe Tiefe und Andacht öftlicher Weisheit erwedte. 

Ihre eriten Romane fallen in die oſtpreußiſchen Bewegungejahre. „Der 
Stellvertreter” erichien 1841, „Slementine” 1842, „Senny“ 1843, „Eine 
Lebensfrage“ 1845. Dieje Werke trugen zum Theil das Bepräge jener Zeit, 
ohne ſich aufdringlich in politifche Fragen zu mijchen: fie bewegten fih mehr 
anf geſellſchaftlichem Hoden; bier traten die Kämpfe religiöfer Belenntniſſe 
und Ueberzeugungen in den Vordergrund, und manches eigene Erlebniß 
gab den Anhalt für die dichterifche Erfindung. Sie hat in ihrem Wert 
„Meine Lebensgeſchiche“ 6 Bde, 1861 bis 1863) mit befonderer Bor 
liebe ihre Augenderinnerungen erzäblt. Fanny wurde in ihrem fiebachnten 
Vebensjahre Ehriftin, aus Liebe zu einem jungen Theologen Leopold. Das 
Glaubensbelenniniß, das fie bei der Taufe ablegte, nennt fie felbft ein 
Mufter von „chwunghaftem Jeſnitismus“; denn fie glaubte nicht an die 


Pogmen des Chriſtenthums und das war auch der Grund, warm fie 
fich allmählich dem jungen Theologen entfremdete. 

Diefe Kämpfe jchildert ung ihr befter Jugendroman „Sennn”, ber 
zugleich die Frage der jüdiſchechriſtlichen Müdehen behandelt, In Ale⸗ 
mentine“ handelt es ſich um die Störung des ehelichen Glüds durch eine 
frühere Jugendliebe; in „Eine Lebensfrage“ nm die Eteſcheidung. Be: 
fonders in dem letzteren Romane überwiegt ein juriftiiher Scharflinn, 
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Geliebten. Der 


weldyer oft die poetische Stimmung ftört; überhaupt drängt fich die Bor» | 
liebe für verftandesmäßige Bergliederung auch in den anderen Romanen | 
oft in die dichteriiche Schilderung ein, dod das erufte Streben nad) | 


Wahrheit, das die Dichterin beſeelt, bietet ftets dafür Erfag, wenn einmal 
der Mare Spiegel der Schönheit getrübt wird. Und dabei wird man an 


die Erfolge einiger Heiner Erzählungen und dem Zureden ihres Betters 


nen feierliche Gelübde erinnert, das ſie ablegte, als fie, angeregt durch | 


Augujt Lewald, eines damals ſehr angejebenen Journaliſten, folgend, be- | 


schloß, fich der Schriftitellerei zu widmen. 


Ich Hatte,“ fagt fie felbft, „eine große Vorftellung von der Macht | 


des Dichters auf den Geiſt feines Volles und don der Gewalt des Wortes 
über das Herz der Menichen. Und weil ich die Wahrheit ſuchte und bie 
Wahrheit über alles ſchätzte, two id) fie erfannt hatte, jo nahm ich mir 


vor, ihe in feiner Beile und mit feinen Worte jemals abtrünnig au 


werden und, wie groß oder gering mein Einfluß jemals werden könnte, 
ibm nie anders als im Dienste desjenigen zu verwenden, was mir Schön« 
heit, Freiheit und Wahrheit heiht. Und das Beriprochene habe ich mir 
treu gen. FR j 

ine entjcheidende Wendung für die Schriftitellerin trat ein, als fie 
1845 Königsberg verlieh, um eine Neife nach Italien zu machen, Hier 
lernte jie Adolf Stahr Tonnen, dem fie perſönlich näher trat und der ein 
begeiiterier Anwalt ihrer Schriften wurde. Ihre unglüdlihe Liebe zu 
dem Bolitifer Heinrich Simon, einem ihrer Vettern, einem ebenſo ſchönen 
wie geiftreihen Mann, den fie früher in Breslau hatte fennen lernen, 
deſſen Herz aber für eine andere, für die Gräfin Ida Hahn Hahn ichlug, 
wich jeßt den Empfindungen, die jie für jenen enthuitaftiichen Kunftgelehrten 
hegie. Adolf Stahr war ebenio leicht entzündlich als Fanny Lewald fühl be— 
fonnen — und jo ergänzten jich ihre beiden Charaktere, Der Umgang mit 
ihm fowie die Eindrüde, die fie don Natur und Kunſt des warmen 


farbenreichen Italiens empfing, aaben ihrer Darftellungsweije, die in | 


der nüchternen Pregelftadt zu erblajjen drohte, ein wärmeres Kolorit. Dies 
merkte man zunächit an ihrem „Italienischen Bilderbuch“ (2 Bde. 1847), 
welches wie ihre jpäteren Neifeichriften „Reifetagebuh aus England und 
Schottland” (2 Bode. 1851—1862) und „Bom Sund zum Bofilipp“ (1883) 


von ſcharfer Beobachtungsgabe, von der geiftigen Bielfeitigleit, dem Gr 


danfenreichthum und dem edlen Streben der Verfafferin ein rühmendes 
Zeugniß ableat; aber auch die Werke ihrer freien Erfindung wurden feit- 
dem belebter und glänzender, ohne gerade dichterifchen Schwung nud 


blendendes Kolorit zu gewinnen. Zunachſt verichaftte jie noch einmal 


 Denne —— ſuchen. Am zweiten Hochzeitstage, „dem 


ibrem kritüſchen Scharfſinn volles Genügen, indem fie eine Parodie auf die 


Romane ihrer glücklichen Nebenbuhlerin, der Gräfin Hahn-Hahn, „Dio- 
gena“ (1847) ſchrieb, im welcher ſich der ſchrofſe Gegenſatz zwiſchen der 





nach beendeter arbeit im Herbſte abgehalten. Der erſte Schritt dazu 
wird durch die Werbung oder das „Heiſchen“ gethan. Der Burſche be- 
giebt fih in Begleitung eines nahen Berwandten zu ben Eltern feiner 
tere, der Brautwerber oder „Wortmann“, hält in feier- 
licher Rede um die Hand des Mädchens an. Sind die Eltern des Mädchens 
einverstanden, jo bejiegelt ein frohes Mahl, das fogenannte „Brautvertrinfen“, 
die Wichtigleit des Tages, wobei freilich „die Mitgift“ das Hauptgeiprädh 
bildet. Bier Wochen nad} dem „Bertrinten“ folgt der Ringwechſel, das „Eigen: 
machen”, das im Pfarrhauſe in Gegenwart von zwei Berlobungszeugen 
erfolgt, An dem darauf folgenden Familienfeſt betheiligen fich die zwei 
netten — * (Berwandtichaften), dann beginnen die Juxüſtungen 
zur Hochzeitswoche. Der „Altknecht“ ſchickt jechs Brüder (die Unver» 
heiratheten gehören alle zur „Brüderjchaft”) in jedes Haus des Dorfe, 
welche die Hausthür Öffnen und ben Ruf erfchallen lafjen: „Bringt Rahm!“ 
eine Aufforderung, ins Hochzeitshaus irgend eine freundliche Babe zu 
fenden. Und in der That beeilt fi dann jeder, Mich, Rahm, Sped, 
Fleisch dorthin zu liefern. Am Trauungstage jelbft, dem Ehrentage, be 
geben ſich zwei Freunde des —— die ſogenannten „Lader“, 
im Sonntagsſchmuck und mit einem buntbemalten Stod, dem „Lader 
ſtödchen“, veriehen, zu allen Verwandten des Bräutigams und der Braut, 
um fie nochmals zum Hochzeitsſchmaus einzuladen. Iſt die Trauung 
vollzogen, jo gehen beide reundfchaften unter Borantritt eines guten 
Sängers und unter Abjingung eines Kirchenliedes ins us des 
Bräutigams. Bei diefem Einzug findet die Braut im offenen Thore vor 
einem umgeichlagenen Bottid), der als Bult dient, eine vermummte Gejtalt 
mit langem weißen Bart, die ihr und ihrem Gefolge jo lange den Eingang 
zu mehren fucht, bis die Köchin des Hochzeitsſchmauſes einen Aſchen 
topf vor den Bottich geworfen bat. Im Hofe beginnt Beſchentung dei 
jungen zn bon jeiten aller Yodhzeitägäfte, wobei der Bater der Braut 
jeinem Schmwiegerfohn einen blanken Flug als Symbol feines_Verufes 
überreicht. Aıberdem giebt es bei der Hochzeit, die dann durch Feſtmahl 
und Geſang gefeiert wird, allerlei Mummereien. Der Hochzeitsprediger, 
mit langem grauen Bart, in ein langes weißes Gewand gehüllt, reitet auf 
den Schultern eines Knechtes unter die Säfte und hält eine humeriitiiche 
Prebigt, in welcher er die Gegenftände der Mitgift beſpricht. Dann folgen 
oft pantomimifche Darftellungen, das jogenannte „Königslied“ und vor 
allem der ‚Rößchentanz“, ber welchen nach längerer dramatiicher Ein- 
leitung zwei Röfchen in weißen Strümpfen, mit farbigen Tücdern und 
Bändern behangen, zur Beluftigung der Gäſte tanzen. Dft finder auch 
das „Bänferennen” jtatt, bei weldem junge Burfchen in wilden Rennen 
unter einem quer aufgeipannten Seile hindurdireiten und, in den Steig 
bügeln aufgerichtet, den berabhängenden Kopf einer Sans oder —— 
ungfrauen- 
tage“, verjammeln fih die Gaſte im Haufe der Braut, wo Vermummte 
die junge Braut erwarten und ihrem Gatten ranben, der fie dann im 
Kampfe zurüderobern muß. — 

Dieſe Sitte des Brautraubes finder ſich ja in mannigfachen Formen 

* 


bei den verſchiedenſten Voöllern. 


Lebens⸗ und Weltanschauung der beiden Schriftſtellerinnen, verſchärft durch 


verjönlichen Groll, ausſprach. Dann machte ſie einen Verſuch auf dem 
Gebiete des geſchichtlichen Romans: „Prinz Louis Ferdinand“ (3 Bde. 1849), 
in welchem der Held indeh ein etwas müchterner Don Juan ift, während 
das Zeitbild mit den Charakterlöpfen der damaligen Berliner Berühmt: 
heiten wohlgelungen ericheint. Stleinere Erzählungen, „Dünen- und Berg- 


aeichichten", „Liebesbriefe eines Gefangenen“ zc., gingen ihren zwei großen | 


Dauptierlen „Wandlungen“ (3 Bde. 1853) und „Bon Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht“ (8 Bde. 1863—1866) voraus. , 

Bon ihren weiteren Heineren Erzählungen, in denen die Luft am 
Fabuliren borwiegt, ift die voltsthümlichite „Das Mädchen von Hela“ 
(2 Bbe. 1860), durch die baltifche Lolalfarbe, die fchlihte und doch 


\ Brühe“ 


ipannende Handlung und die treue Schilderung der Bolksfitte ausgezeichnet. | 
In den fpäteren Romanen der Fanny Lewald trat die Tendenz immer | 


mehr zurud. Der Gang der Zeitereigniffe entiprach nicht ihren begeijterten 
Wunſchen und Hoffnungen, Sie wandte ſich mehr der italienischen Schule, 
der Tragik der Herzenserlebniffe in Stlofter und Atelier zu, wie in „Benebilt“ 
(1874), in weldem Roman ber Held cin Wlönd) it, der ein jchönes Welt 
find liebt; ja man Tann eine Reihe ihrer Werte geradezu Künftlerromane 
nennen; auch fpielen fie alle in Ftalien. So „Venvenuto“ (2 Bde, 1875), 
in welchem die Liebe eines Modells Gloria zu einem vornehmen Maler 
und der Selbftmord diefes Mädchens den Mittelpunkt der Handlung 


bildet; „Belmar” (1880), worin die Liebe eines deutichen Malers zu | 


einer italieniichen Gräfin geichildert wird; „Stella” (3 Bde, 1883), defien 
Heldin wie Gloria einen engliihen Maler liebt. Es war dies eine eimas 
einfeitige Richtung, welcher die Schriftftellerin hier huldigte. 

Ihre Segten Werte waren „Die Familie Darner” (18837), die ſchon 


erwähnte, 1883 in der „Bartenlaube* erichienene gemütbvolle Erzählung | 


Joſias“ und „Zwölf Vilder aus dem Leben (Erinnerungen)“. 

Im Jahre 1854 hatte fie ſich mit Adolf Stahr vermäblt und lebte fortan 
in Berlin, mo fie auch nach dem Tode Stahrs, 1876, ihren Wohnſit beibehielt. 
An vpraltiſchen Fragen betheiligte fie fich mehrfach mit Taft, Geſchid und 
Eifer, wie in den „Dfterbriefen für die Frauen“ (1863) und in „Briefen 





für und wider die Frauen” (1870); in beiden finden ſich treffliche Ber e zuqu 
de, ‚ dafür ein anderes, welches dem Shermbouquet ähnlich ift, 


merkungen und beherzigenswerthe Rathſchläge. 


So tritt das Geſammtbild der Dichterin vor uns bin: ein feit auf | 


fih ruhender Charafter, von Ueberzeugungstreue, warmer Liebe für die 
Menschheit und unerſchütterter Begeiiterung für die Ideale ihrer Jugend, 
denen bie zeit zum Theil den Rüden gelehrt hatte, T 
Hochzeilsbrauche der ſtebenbürger Sachfen. Eines deutſchen Bolla- 
ftammes Sitte und Brauch hat fich unter ipradılid) gelonderten Zöllern 
auf dem fiebenbürger Hochlande erhalten. Dieſe Sitte hat mandes 
(Eigenartige, wie es neuerdings Heinrich von Wlislocki berichtet, Das 
gilt befonders von ber Dochzeitäfeter. Die Hochzeiten werden gewöhnlich 


Die Edeffänfe. Alte Weinlenner am Rhein behaupten, dah man 
erit int Nahre 1822 aelernt habe, aus edelfaulen Trauben den töftlichiten 
Wein zu bereiten. In jenem Jahre war der Sommer dem Weinftod 
außerordentlic günstig, jo daß ſchon Ausgangs September eine Ueber 
zeitigung eintrat und gelefen werden mußte, Die Weinbauer wurden da 
durch fehr unangenehm überrajcht, da allgemein der Oktober als Herbit- 
monat gilt und um jene Zeit Vorbereitungen zum fang des neuen 
Gaftes getroffen werden, So fam es, daß an vielen Orten „eine faule 
elejen wurde. Der Wein, den man erzielte, erwies ſich jedoch 
ausgezeichnet, und man erzäblt (ogl. I. Schlamp „Die Weinjahre des 
19. Jahrhunderts"), daß auf dem Nohannisberg nur zwei Stüd zu 1200 
Litern geherbftet wurden, dieje aber aud) dafür alle Erwartungen übertrafen. 
Per mildere Mein wurde Braut genannt und zu 15000 fl. verlauft, der 
teäftigere erhielt den Namen Bräutigam und wurde mit 16000 fl. für 
das Stüd bezahlt. Seit jenem Jahre wurde der Werth der Edelfäule 
anerlannt; die „Gartenlaube“ berichtete darüber in dem Artifel „Aus der 
Zeit der Weinlefe” Seite 727 des Jahrganges 1884. Es dauerte aber 
lange, bis die Edelfäule wiſſenſchaftlich erflärt wurde. Neuerdings ift dies 
gelungen, und wir entnehmen einer Iehrreichen Arbeit von Dr, Hermann 
Miller-Thurgan folgendes: 

Die Edelfäule wird hauptſächlich durd einen beſonderen Pilz derur- 
facht, der Peziza Funckeliana heißt. Die günftige Wirfung dieſes Pilzes 
berubt num Darauf, daß er in den Beeren Juder und Säure verzehrt, 
aber ſtels mehr Säure als Zuder; dabei verlieren die Beeren an Waſſer 
aehalt, jo daß der Moſt zu erreicher und fänreärmer wird. Das iſt das 
Geheimmß der Ebdelfäule, welches durch zahlreiche mühevolle Verſuche 
und Analvjen fejtgeftellt wurde. Die Peziza Funckeliana ruft jedoch nur 
bei wenigen Traubenforten diefe günſtigen Veränderungen hervor. An 
erſter Lime ift es der Riesling, dejien edelfaule Trauben die herrlichſten 
Beine des Nheinganes, die beiten Sorten der Mojel- und Saarweine, 
die feurigen Franlen- und vollen Haardtweine liefern, Dagegen führt 
das Bofallen durch den Pilz bei den fonenannten „weichen“ Sorten ent- 
ſchieden zum Nachtbeil, 

Die Edelfänle zeritört befanntlic das Nieslingbouquet, erzeugt aber 


Neben der Beziza befällt noch ein anderer Pilz die Trauben: der 
befannte Pinſelſchimmel (Penieillium glaucum); diefer verdirbt den Moft 
und die Winzer werden von jeßt ab noch mehr darauf achten müſſen, 
daß bei der Ausleſe die vom Vinſelſchimmel befallenen, eine ſchmutzig 
hellgrüne bis gelbliche Färbung zjeigenden, jpetig faulen Beeren ganz ent- 
fernt werden, 

Peziza Funckeliana wollen wir in Ehren halten; fie ift eine der 
„wohlthätinen Mitroben”, vor denen die Menſchen fich nicht durch Karbol- 
und Salicnlfänre zu ſchützen brauchen, br 
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Talhenflora des Alpenwanderers. Wer in die Hipen wandert, 
dem thut fich eine neue Welt auf, und diefe neue Welt ſchmüdt ſich auch 
mit ganz —5 Blumen. Seit lange iſt die Alpenflora der Gegen- 
ſtand forgfältigiter Studien, und wir beſitzen prachtwolle Darſtellungen 
derjelben, Werke, die wahre Sunftwerte 2 Zeider lann man fie nicht 
in die Taſche ſteden und bis zu der Gleticherregion hinauftragen; fie find 
feine Taſchenbücher. Und doch würde jo manchem Touriften ein „Bädeler“ 
durch die alpine Pilanzeruvelt recht willkommen fein, demm nur zur oft 
ſeſſeln Alpenblumen feine Aufmerliamteit und er kennt jie leider nicht. 
mei Brüder, Ludwig Schröter, naturwiſſenſchaftlicher Zeichner, und 
Dr. E. Schröter, Profeffor der Botanik am eidgenöfiichen Polytechnikum 
in Zürich, haben ſich zufammengethan, um eine ſolche „Zaichenflora des 
Alpenwanderers“ herauszugeben. Das Büchlein ift im Verlage von 
Meyer und Zeller in Zürich erfchienen und bringt uns farbige Abbil- 
dungen bon 115 ber verbreitetiten Alpenpflanzen nebjt ganz kurzen 
botanischen Erklärungen derjelben. Es beanfprucht feinen bejonderen 
will aftlichen Werth, für den Xouriften aber, der gleichzeitig 
Blumen: und Pflangenliebhaber ift, bildet es den längit vermißten 
** der Alpenflora. In dieſem Sinne ſei es für die Wanderzeit 
empfohlen. 

Die Schlange im Paradiefe. Unter diefem Titel hat Rofenthal- 
Bonin einen Novellenkranz (Stuttgart, Deutiche Verlagsanitalt) veröffent- 
licht, der einen mannigfachen, bunten Inhalt bietet. Der Vorzug diefer 


611 


Heinen Erzählungen beitebt darin, da fie alles Langathmige vermeiden, | 


während wir den eingefädelten Verwicklungen mit Spannung folgen. 


Da werden wir durch die weite Welt geführt, in bie Imgegend des meer- | 


beherrſchenden Genua, an das „Boldene Horn“, an die Spielbant von 
Monaco, im die —— Kaliforniens. Die Schilderung verſeht uns 
mit. ein paar —— 
der verſchiedenen Erdregidnen. Eine Türlenſtlavin in Konſtantinopel, 
welche einen dort lebenden Deutſchen auf eine Zeitlang ſo verzaubert, daß 
er ſie als Gattin heimzuführen beabſichtigt, bis er ſich eines Beſſern be— 
ſinnt und eine für ihm ſchwärmende deutiche Witwe heirathet, iſt die 
Heldin der einen Erzählung; in einer andern ijt es eine ſchöne jpanifche 
Witwe in San Fraucisko, welche ihre Dand einem viel umhergetriebenen 
Manne reicht, der zuleht als Straßenfcreiber ſich durch die Abfafjung 
von Liebesbriefen jein fpärliches Brot verdient. „Eine Aichermittmochs- 
eihichte” knüpft an die zufällige Begeguung eines nach einem Masten 
all in der Weinlaune über die Stenhe fpazierenden Herrn mit einer 
ihwerhörigen jungen Dame eine ganze Heihe von Werwidlungen, einen 
riwechfel mit bem Begleiter der leßteren, ein Duell zwiſchen diefen und 
dem übermüthigen jungen Manne, welcher ſich bald darauf als der ausge 


—— Spetialarzt entpuppt, der die Dame von ihrem Leiden erldſen 


ſoll und dem zu Liebe fie in diefe Stadt gelommen ift. Natürlich finden 
fich die Herzen und der bisherige Beſchüßer der humgen Dame hat das 
Nachſehen. Pilant ift die Erzählung „Die ſchwar oje“. Kine junge 
Kolette verlangt von ihrem Werehrer für ben Ballabend ein jolches 
Blumenwunder. Diejer weiß fich nicht anders zu helfen, als daß er ihr 
eine ſchwarzgeſärbte Hofe itberreicht; doch dieſe heimtückiſche Blume ent 
färbt jich am Ballabend. Ber maßloſe Zorn der Schönen Härt den Ber: 
chrer darüber auf, da er eine ſchlechte Wahl getrofien, als er dieſem 
eiteln und herzlofen Mädchen Huldigte, und er cent der anmuthigen 
Blumenverläuferin Herz und Hand, Die Sie Haſchiſch“ enthält eine 
lebendige Schilderung der Wirkungen diefes Giftes, und feiner Vorliebe 
für Thierbilder huldigt der Wutor wieder in ber Geſchichte „Genri 
Martin”. Es ift bem verichiedenartigften Geſchmacke in diefer Novellen« 
ſammlung Rechnung getragen ; nur das einzige verbotene Genre, das Lang: 
meilige, it nidyt darin vertreten. 

J das Sirumpfband! Den Herren von der Gefolgſchaft Aes— 
fulaps ift auch gar nichts vecht zu machen — bald wird es feinen Toiletten» 
gegenftand mehr geben, gegen weldıen fie nicht fchon geeifert haben. Die 
nihrbrüfte, die Nodbänder, die hohen Abſähe, nichts findet Gnade vor 
ihren Augen, Und jegt joll gar noch das unſchuldige Strumpfband auf 

arjegt werden! 


den ing 3 
in jo harmlofes Ding! Wie fanıı denn diefes Heine Bändchen, 


en raſch in die Landſchaft, in das Vollsleben 


0 — 


beſonders aber in den Musleln, daher Schwäche der Wadenmuskulatur. 
Wie ſtarl der Drud wirkt, beweifen die tiefen Rinnen, welche durch ihn 
erzeugt werden und die ſelbſt bei ſolchen frauen nicht jchwinden, welche 
ſeit Jahren feine Strumpfbänder mehr getragen haben. Am ſchädlichſten 
iſt diefer Einfluß bei Berfonen, die fih in der Wachsthumsperiode be— 
Dean hier lann er recht bedenllihe Entwidelungsbemmungen zur Folge 


en. — 

Die bis jet angeführten Nachtbeile des Strumpfibandtragens find 
aber die am mwenigften wichtigen. Bon weitaus größerer Bedeutung find 
die dadurd erzeugten Sreislaufitörungen. Durd die Abſchnürung des 
Unterichentels wird der Zufluß von friſchem en Blut er 
der Theil befommt alfo zu wenig Nährmittel und Tann fich nicht gehörig 
entwideln. Er bleibt infolgedejjen ſchwach und wenig leiftungsfähig. 
In noch höherem Grabe ift Fo der Abfluß des verbrauditen (venöfen) 
Blutes behindert. Hierdurch entfliehen ———— aller Urt. 
Die nächte Wirlung find die jo häufigen und überaus Jäftigen Krampf- 
adern mit ihren —— gefährlichen Folgeerſcheinungen. Sie finden 
ſich beim weiblichen Geſchlecht weitaus häufiger als beim männlichen, 
und ein Hauptgrund hierfür ift das Strumpfband. Außerdem trifft man 
ungemein oft, zumal bei jungen Mädchen, Schwellung der Füße an, die 
abends am ftärfiten ift und ein vorzeitiges Gefühl der Ermüdung und 
Arbeitsunfähigkeit erzeugt. Die Kranfen — diefen Namen verdienen fie — 
find dann thatjächlich nicht mehr imftande, ihren häuslichen Pflichten nach 
aufommen, fie Lönnen nur unter großen Beichwerden gehen. ird das 
Strumpfbaud weggelaſſen, fo verfchwindet die Stauungserſcheinung fait 
immer jchnell, wenn aber mit diefem Heilmittel zu lange gewartet wird. 
fo können fich Veränderungen hberausbilden, die den Gebrauch der Beine 
ſtark beeinträchtigen und nicht mehr rüdgängig zu machen find. 

Fort aljo mit dem Strumpfband! Es ift ein fchädliches und ent 
behrliches Kleidungsſtück“. Das leptere werben allerdings die Damen 
nicht zugeben wollen, allein es iſt ſehr leicht, Erſatz zu jdhaffen. Welcher 
Art diefer Erſatz fein ſoll, das zu entfcheiden ift Sache der Damen, und 
ich würde, borausgeießt, dab meine Vredigt gegen das Strumpfband 
überhaupt ben wünjdenswerthen Erfolg hat, nur dann wieder drein 
reden, wenn auch er geiundheitsjchädlic fein ſollte. Das ii aber leicht 
zu bermeiden, wenn man mur im Auge behält, daß die Schädlichkeit des 

trumpjbandes in feiner Schnũr⸗ und Drudwirhung begründet ift. Dr. ft. 

Der Name „Amerika. Seit langer ‚geit fieht es feſt, dab die Neue 
Welt nah dem Entdedungsreiienden Amerigo Vespucci „Amerika“ ge 
nannt wurde und daß der Urheber diefer Benennung ein Deuticher aus 
St. Die in Lothringen war. Er hieh Waldjeemüller oder Walgeemüller 


und überjegte im Jahre 1507 ins Deutiche die Reiſeberichte des be 
rühmten lorentiner®, die unter dem Titel „Bier Schifffahrten des 
Amerigo pucci“ erichienen. Ju der Lateinischen Vorrede zw dem 





welches um die Beine geichlungen wird, gewaltigen Schaden anrichten? 


Run, der Schaden ift init grob genug, ums einmal zu einer Be 


trachtung heranszufordem, Der menihlihe Organismus ift ein jonderbar | 


Ding — er lann recht gut einen gehörigen Rud vertragen. Eine einmalige 
heftige Gewalt jchadet oft weit weniger, als man erwarten follte, ihre 
Folgen ſchwinden, wenn jie wicht allzu heftig waren, manchmal über 
rafchend ſchnell. 

Ganz anders wirkt ein daueruder Drud, jelbjt wenn ex von geringer 
Stärfe ift. Er ftört jſämmtliche Gewebe, auf die er ſich eritredt, in ihrer 
Ernährung, jo daß in denfelben die Stofferneuerung viel langiamer und 
unvollftändiger von jtatten geht, als es ſein joll, Richt nur die weichen 
Gewebe, auch die Snochen werden auf diefe Weile angegriffen. Jeder 
Theil des menichlichen Körpers nun, welcher fich nicht in normaler Meile 
entfalten fann, unterliegt einer mehr oder weniger hochgradigen Yerftörung. 
Am ſchnellſten aber und ſchwerſten tritt diejelbe bei Organen auf, welche 
eine beiondere Runftion ausüben, jo bei den Drüjen und — mas hier 
für ung vorwiegend in Betracht fommt — den Musteln. Dieſe büben 
von dem ihmen eigenthümlichen Stoffe mehr und mehr ein und werden 
an der betroffenen Stelle zum großen Theil in funftionsuntüchtiges Ge— 
webe verwandelt. —— 

Das iſt die eine Hälfte der ſchädlichen Wirkung eines Strumpfbandes. 
Es übt einen beftändigen Drud aus. Der Einwand, diefer jei doch jehr 
gering, gilt gar nichts, denn auf eine etwas größere oder Heinere Stärke 
fommt es nicht im geringiten an. Biel wichtiger ift der Umftand, daß 
der Drud nur eine verhälinigmähig ſchmale Zone trifft, ſich alſo nicht 
gehörig vertheilt und deshalb gg zeigt. Dabei ift es gleich 
gültig, ob das Band von Gummi, alſo elaftiich iſt oder nicht, die Wirkung 
ıft immer diefelbe: Störung ber Emährung in der abgeſchnürten Strede, 


Werte ſchrieb Waldieemüller: „Diefen vierten Erdtheil darf man wohl 
füglich Amerigland oder America nennen, weil er von Amerigo entdedt 
worden ift.” Das Büchlein Waldſeemüllers wurde verbreiteter als viele 
beſſere Schriften über die neuen Entdedungen, und der Name Amerika 
wurde zuerſt in Deutichland und dann in der Welt allgemein angenommen. 

In neueſter Zeit fanden fih nun Gelehrte, die Waldfeemüller den 
fraglihen Ruhm u und nach cinem andern Urjprung des 
Wortes forſchten. Ein Gebirge zwiichen dem Nicaraguafee und der 
Mostitofüfte heit „Amerrique“, das heift „das Land der Winde*, und 
nach diefeim Gebirge joll ein Frauzoſe den Namen Amerifa vor Waldjee 
miüller erfunden baben. Der Streit, der an und für ſich ziemlich müßig 
ift, hat dennoch eine merfwürdige Thatlache zu Tage gefördert. Amerigo 
ift fein Vorname, es giebt im SKalender feinen Heiligen, ja es giebt 
überhaupt feinen Menjchen, der jo hieke, und man behauptete darım, 
Vespucci habe ſich erft fpäter, nachdem der Name Amerika feftftand, 
Amerigo genannt. Dem Streit ift durch den italienischen Gelehrten Govi 
ein Ende gemacht worden. Neuerdings veröffentlichte derjelbe einen Brief 
Vespuecis vom 3, Dezember 1492, alfo aus der Zeit vor dem Jahre 
1507, der unterzeichnet it: 

„Ser. Amerigho Vespucei 
merchante fiorentino in Sybilia.“ 

Wie fam aber Vespucei zu dem fonderbaren Vornamen Amerigo? 
Auch das erflärt uns Govi. Die Florentiner hatten die Sitte, die Tauf- 
namen umzuändern; jo find z. B. befannt die Umänderungen Dante für 
Durante, Stagio für Anajtajio, Goro für Gregorio, Beco für Domenico, 
Ebeuſo ift Umerige nur eine Umänderung für den Namen Emmterico oder 
Emery. — Es bleibt alfo beim alten: die Meue Welt heißt „Amerika“ 
nad dem Frlorentiner Amerigo oder Eimmerico Vespucci. * 

Ein Führer durch die Privatheilanfaften. Biele der neuen Heil» 
methoden, welche die ärztliche Wiſſenſchaft erfonnen hat, laſſen ſich im Haufe 
wicht gut durchführen, cs find dazu Einrichtungen und Apparate nöthig, 
über die lediglich eine Anjtalt verfügen kann. Selbft die Krantenhäufer 
find nur jelten in der Sage, folche bejondere Einrichtungen zu beſchafen. 
Alles das führte zu der Entftehung von Privatheilanitalten, deren Zahl 
bereits jehr groß geworden ift. Wir haben diätetiiche Heilanftalıen, phuſi 
taliſch⸗ mechaniſche Heiljtätten, Wajlerheilanitalten, Anitalten für Gemüths- 
und Werventrante, Special-Heilanitalten für Lungentrante, Augentrante, 
stinderheifftätten, Sprachbeilanftalten u. ſ. w. Dieſe Anjtalten wetteifern 
mit den Bädern, und wie es für jene Bäderlerifa giebt, in denen ſich ber 
Arzt raſch zurechtfinden lann, jo Ioien auch ein Führer durch die Privat- 
beilftätten nothig zu fein, Ein folder ift foeben von Dr. Paul Berger 
in Berlin herausgegeben worden. Sein Titel lauter „Führer durch die 
Brivarbeilanftalten Deutfchlands, Deiterreihs und der Schweiz" (Berlin, 
Hugo Steiniß), Derſelbe ift zum Handgebrauch für Aerzte und Lnien 
beftimmt Wenn audı der Heilbedürftige bei der Wahl der Anftalt fters 
dem Rathe des ihm behandelnden Arztes folgen joll, jo wird es ihm 
dody angenehm fein, fich über die fraglicen Einrichtungen vorher zu 
unterrichten. In diefem Sinne wird der nee Führer auch weiteren reifen 
nũhen tönnen. * 


wert, » 


un 


Sbadbaufgabe Nr. 4. 
Bon 8. Hleinmann + 
SCHWARZ 


ABCDEFGH 


E4 | 
BCDEFGH veilanni die 
—— Doch Hein 
Dem jeder 





WEISS 
Weig zieht am und jet mit dem dritten Zuge matt, 


Domino-Palience. 


Man lege die 38 Steine eines 
gewöhnlichen Dominofpiels in der 
Weife zu nebenftchender Figur 
aufammen, daß die Summe der 
Augen in jedes der acht wage» 
rechten, in jeder der acht fent- 
rechten umd in jeder der beiden 
diagonalen Felderreihen 21 be» 
trägt. Zur Erleichterung ift der 
Platz von 10 Steinen angegeben. 





A Staßrnow, 
Ergänzungsrätdfel. 
Ber —, — gen; Go —, — haut; Pa —, — ter: Se —, — mie; 
Bau —, — the. 
An die Stelle der Striche find die zweililbigen Namen von fünf 


Bäumen zu fegen, und zwar follen die eriten der gegebenen Silben mit 
den Anfangsiilben und die leiten mit den Emdfilben der Bäume neue 
Wörter bilden, 3. B. O —, — doe (Palme) : Opal, Medoe. Die Ans 
fangsbuchftaben der Bäume nennen eine in Gärten beliebte Einrichtung. 





Kleiner Wriefhaften. 


Raih ſet. 

Schreibt man es groß, ſo will es machen 
cht, die lieblich ſchuect; 

eſchrieben, 

nall ſchon 
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Allerlei Kurzweil. 


Scherjdißerrätdfel. Magifhe Quadrate, 





. J die leeren Felder dieſer Figur ſind 
die Ziffern von 11 bis 49 jo einzutragen, 
daß drei ineinanderliegende magiſche 
Quadrate entitchen. a dem nrößten 
Quadrat (49 Felder) beträgt die Summe 
der Bahlen im jeder jenkrechten, wage 
rechten und diagonalen Reihe 175, in den 
zweitgrößten (25 Felder) nur 125 umd in 
dem Hleinften (9 Felder) 75. Die Yahlen 
von 1 bis 10 behalten die ihnen zu— 
gewiefenen Felder. A. St. 


Pediffriranfgabe, 


Bohuliato' fugofafogi, tebafufu gahafi Tobafifafogofabo gagoti bagitehafi 
üifafotebati tobatuhafafogi, 
Gaguba Hotibabiea’ gofigi gagubububahugi totigufiß, tebafufu gabi'h 
gagufafo fohafigi heguhuhutatihafafogi, 
Hoti. Tibefabobatigi. 


Kombinationsaufgade. 


ilt’3 dem Schwachen, 
urcht erwedt. 
Paul Möbius. 


Aus den Theiljtüden 
diefer beiden Quadrate iſt 
ein regelmäßiges Kreuz zu 
bilden. 





Auflöfung des Aapfelrätbfels auf S. 580: 


1. Seiner Des: Erde, 2. des andern: Sander, 3. jo der: Der, 
4. dem Schiffer: Ems, 5. Schiffer aber: Rabe, 6. einen Teufel : Ente, 
7. Teufel betrogen : Elbe, 8. des einen: Seine, 9. fehlen auch : Lenau, 


1, l 
10, Alte Liebe: Eli, 11. Liebe roſtet: Eros. 





(Anonyme Antragen werden nidt berädiidtigt.) 


** 4 Mieieteib. 28 — ae er ber mus if 
der um euzeit durch vericüchene gu e u je ge⸗ 
Tomment. —XX kennen Sie ſcheu dad „freiftebende transpoctable lege! den 
„Blättofen“, mitteld deſen mehrere Plätteilen nleichzeitig erbigt werden Tönmen, bie 
„amerifanijchen Doppellpipellen ohne Belyen, bei m man bie hölzernen Griffe während 
des ber Blattelſen leicht abmehmen umd wieder befeitigen kann ac. — Obgleich dieje 
Dilfämittel der Hausfrau, be mer gr der Plätterin mandıe Erleiditerung beim Blärten 
der Mälde verihafien, To gelingt es ſelb ey 2 nid, die Wähdhe fo glängenb 
herzuftellen, wie bieö bei * are Fall if. Sehr anfriedenftellende Ergeb- 
wife liefern nach ledtexer Ri a bin bie praftiich —— Plattyxxaparate. bie iu 
ever Haue baltunn Leicht md mit wenig Steften hergeſtellt werden fönnen und zwar wie 
helgt: 3) 75 Gramm borjaures Ratren und 7% Gramm Tragamt werden in IM, Kilo» 
ramm ef» ober Br m dag = er unter Umrahren aufgelbſt und durch ein veinch 

uch filteirt. Die erhaltene Hlüifinfeit parfümist man mit 5 bis 0 Tropken Yavenbei- 
eder niit 6 id 8 Tropfen Vergamettöl, Diejes Präparat wendet man in ber Art au, dab 
man 1 Liter friich gefochter Stärke mit di, fiter der Plättilüifigfeit immigft buch Um⸗ 
rüßren verniſcht md die baurit erg Waſche auf die gewöhnliche Weiſe plättet, — 
2) 24 Gramnt reines Tcblewlaured Halt, 85 Gramm Stearin, 170 Bramm Spiritwb guicht 
Scnatueirten), 140 Gramm {Fliche cdır Waherleliungswaher werden in einem irdenen Tople 
enter Umrühren je fange erbipt, &is ber Zepfinbalt eime afeihmähtge Mafle bildet; tft bies 
der Hall, fo verbünmt uam die Mafte unter Umrübren mit 1075 Gramm Wahler. Das 
fertige Präparat füllt man in weitbalfige WMäjer, die feft zu verforken find. Weine 
Wilde verläbrt man mit biefem Präparate wie folgt: Die Waiche wird auf bie öbnliche 
Berje guflärtt und geplättet; dam Überftreidt man mittels eimes in dae Präparat getaschteu 
umb etwas ausgeb: nt EdroämmAend bie Ih tätteten Wäjcheftiäde und bügelt fie nochmals. 

9. 9. in Frantiurt a. W. Die Schrei Iellerin, wadı der Sie fragen, ift geboren au 
17. April 1852 au Bergebori umd Icht peaeumärtig in übel; ein Berzeichnif ihrer Werte 
finden Gie in „SHürichmers Yitteratwrlalender“ 188%. 

Otto B. in WM. Der Bau der eriten fogemannten Trambabnen fät, mie ie richtig 
vermutben, in den Auſang biekes Jahrhunderts, Pi den emgliichen Bergwertöbiftriften gemanıı 
bie Eiſenbabu, das beißt bie zur befierm Bewequng der {rd gen in den Hu oben 

dem Fabriten umb Stehlenminen erbaute Helababn mit Kifenkelag, Ihen Eude des vorigen 
abrbmndertd immer mehr au Austreitung. Jedech erſt im Yabre 1500 baute ein gewi 
Dutram im Derbyibire wirflide Eijenbabrten im Beutigen Singe mit eifernen Schienen auf 
Steimumterlagen, welche madı ihrem Erfinder Ontrammane, auch blos Dutramd oder Tram« 
wayd kenamut wurden und bald eime weite —— fanden. Später übertrug man den 
Kamen Trammat) auf bie —— czogenen, der Berſeneudefdrderung dienenden Schienen» 
debuen im Gegenſahe zu den Lolo en, die man Railwayd, Eiſenbahnen, mannte, 


ber 





FM. in Gent. Ahre Mistyeilm treffem nicht zu. 
ihren Namen von einem eiftlichen, ebert be Sorben, vr Im 18. Jabrbumbert aus tieher 
ruut, durch Almoſen guter Beute umterftüht, ſich enporjdrang, bie ben erhielt umb 
Stapellan bes Kömigd Ludwig ded Heifigem wurde, In Erinnerung feiner harten mid emt 
behrungsreichen Tugend wminidte er andern die Wege zu ebmem, erbat und erhielt om der 
Königin Blanca, bamald !Regentim, ein Hans zur Hufnadme armer Schüler, die dort im cimer 
Art von Nrehlicder Geurel t leben umb finbiren follten, Die Etiftung, im 58* 1853 
eröffnet, erhielt dann den Namen Ya Serbeune; bald Tante außer dem arımen Echülerm audı 
vermögenbe, bie zabiteit, Natt Wimoien zu nehmen; audgezeirhnete Theologen übten bas Behramt 
und bie amfangd fo beidyeibene „. nation der armen Lchrer vom ber Gerbonne” erweiterte 
sich febr bald zur theologischen Arakultät, die cimen Welttuf geitoh und alle eurobälichen Be 
rübmtteiten anzog. Die große Hewolutien hat mit andern Reiten ded Mittelalter® auch bie 
Sorbenne aufgehoben. aycleon benupte dann die Iceritebenden Gebäude zur Gründung 
ver Umiverfität. Newerbings wurden biejelben fchr gründlichen Umbauten untergogen, umb 


Die Sorbenwe im Paris bat 


‚ ber wenigen Wochen erit witrte bie „imeue Serbenne unter grehen Feberllchteinen bezogen 


umb eingeweiht, 

Budmin % in 9, Der größte Walfiich, der je eriftirt bat, ift wohl derjenige re 
ben Albertud Maguus, der grefic Oklehrte des 19, Yabrbunderts, geſehen babe will, Die 
UAngenbögle dieles Fiihes jei nämlich fe grek arıweien, „bahı darimmen zum wewigiten gıoangig 
Berionen fipen Tonnten“. In Frantreich fo Abrigene tm Tahre 1610 ein Walitich gefangen 
roorden felıt, ey Saal lang, 62 Schuh breit umb deſſen Rachen 40 Schuh weit geiwelen 
it, fo bafı eim Meiter mit famımt dem Pierde darin Play finden fonmte. 

Dr. Eugen Wolf, Stiel. Wir erfüllen biermit Ihren Wunih und beftätiger. dañ die 
Worte, welche zu ber Berichtigung von Aland Groth in Halbheit 16 Anlah gegeben haben, 


im 
Manuileipte urpränglid folgende Jeffung batten: „„midbern zeigt ausgeprägte Orte: 
tärbung; wir fpüren bitmaridher Grdgerudh. Die Dichtungen geuppiren fh um bas 


Deri Micies Nanend' x. 

M. D. in D. Der „Bottesiriede", von dem hr Dichter ſingt it midıt eine boetiiche 
Mebendart, jondern ein höchft reales Ding: bie motbgebrungene Abwehr ber mättelalterlichen 
Weiftliteit gegen die furditbaren und mmwansgeichten Fehden umd leberfälle im namzen 
Zand. Der Wottetfriede (pax Doi, ereuga Dos) forderte, dab vom Mittwod abenks bs 
Montag früh feine Febde irgend welcher Art ansgeloditen werden dürfe bei Strafe rs 
Barnes. Binzelme erlemcdtete Bilchöie fbrtem im 11. Iabrbumdert Dielen wehltbätige: 
frrieben, der vier Tage in ber Woche bie mordluſtigen Meine band. in ihren Diöceien em. 
die Ennede vom Glermont erbob ihm 1095 zum Weitlufj, umd bie Sailer verliehen üb 
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Sahrgang 1889, 


(Fortiegung.) 


DD" Entrũſtun 
er Kenntni 
walters genommen hatte. 
Papier, den Ueberbringer 
warf er die fteinerne Treppe 
hinunter und mit Tauter 
Stimme verſchwor er ſich 
vor feinen zujammengelaufe- 
nen Nachbarn, daß er dem 
janberen Nechtspraftifanten 
bei eriter Gelegenheit den 
Marcheſetitel und die Luft, 
jich mit den Wappen ber al: 
ten adeligen Gejchlechter zu 
ihmüden, mit Stock und 
Peitſche aus dem Kopfe her 
ausprügeln wirde. 


Stod und Peitſche anzu⸗ 


wenden, fand aber der Mar 
cheſe leine Gelegenheit, denn 
der ſchlaue Ruſſo vermied es 
wohlweislich, ſich irgendwie 
der Unannehmlichkeit, mit 
feinem früheren Patrone in 
Berührung zu fommen, aus 
zuſehen; hingegen entwidelte 
ex eine ficberhafte Thätigkeit, 
um von dem Gerichte die Au— 
erkennung feiner beaniprud) 
ten Rechte zu erlangen, und 
dies gelang ihm auch nach um 
verhaltnißmaßig kurzer Friſt, 
dank beſonders dem Umſtande, 
daß der Marcheſe ſchon langſt 
und, wie etliche munlelten, 
auf frühere von ſeinem eige 
nen Berwalter herrührende 
Berichte hin als ein zu 
friedener, gefährlicher und 
mit den Hevolutionären in 
ncheimer Berbindung ſtehen 
der Menſch bei der Regieruug 
in ſchlechteſtem Rufe ſtand. 

So geſchah es denn, Daj; 
eines ſchönen Morgens dem 
alten Marcheſe von der Orts 
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obrigfeit mitgetheilt wurde, er möge ſich fürderhin mit feinem ein 
fachen Familiennamen Filippo Nuggieri begnügen, die Maxcheic 
und Baronentitulatuven aber mitiammt den hierzu gehörigen Wappen, 


Stempeln und Kronen ac 
fälligſt beifeite Taffen, Und 
um der Sache noch einen 
nanzbefonders beleidigenden 
Charakter aufzjudrüden, er 
ichien an diefem jelben Tage, 
aber Higlich von Gendarmen 
begleitet, der neue Marcheie 
della Rovere, Barone di Roe 
cafiorita, in Taormina, nahm 
öffentlich von einem Hauſe, 
das er gerade dem alten Pa 
lazzo feines ehemaligen Herrn 
gegenüber angelauft hatte, 
Beſitz, lud alle amtlichen 
Perſonen vom Ortsvorſieher 
bis zum letzten Kloſterbüttel 
zum Eſſen zu ſich ein und 
vertheilte nach aufgehobener 
Galatafel von ſeinem Bal 
fone herunter Geld, Wein, 
Fleiſch und Brot unter die 
aus allen Winkeln herbei 
aeftrömten und in allen Ton 
arten „Biva il Marcheie!” 
jnuchzenden und heulenden 
Bettler. Auf die Bärger 
von Taorming machte freilich 
dieſe Thronbeſteigung des all 
gemein gehaßten und gefürch 
teten Giuſebbe Ruſſo einen 
ganz anderen Eindruch, und 
während die Bettlerichar auf 
der einen Zeite des Platzes 
den Wohltbaten des nenge 
bacdenen Marcheſe zuiubelte, 
brachten auf der andern Seite 
de Männer nnd Frauen von 
Taormina dem alten, zwi 
schen Rüuͤhrung md Entrii 
jerma, zwiſchen thranendem 
Dankesitottern und unbe 
ſchreiblichen Wuthausbrũchen 
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ſich theilenden Edelmann ihre ebento lauten und nicht minder 
leidenſchaftlichen Huldigungen dar. 

Bei allem, was ihm heilig war, bei ſeinen nrältellen Ahnen, 
bei den in Palermo begrabenen Normannenkönigen, md dat im 
ielben Athemzuge bei den Rechten des Volkes, bei der Freiheit 
und bei don Manen Proeidas und aller Tyrannenbändiger ſchwur 
Don Filippo, nicht zu ruhen und nicht zu raſten, bis er wieder in 
feine Rechte eingeſetzt und bie aus jenem Aftermarcheſe wieder 
ein wichtiger Winkeljurift geworden wäre. Seine und feiner Freunde 
Bemühungen brachten cs auch ſoweit, daß der Prozeß gegen Giuſeppe 
KRuffo wieder aufgenommen md im nener Anjtanz in Palermo be 
rathen wurde. In Erwartung dieſes enticheidenden Richteripruches 
lebte Signore Filippo wie cin Löwe in feiner Höhle in feinem 
alten Najtelle im Taorming weiter; feine von urkräftigen Ber: 
wunſchungen gewürzien Zomausbrüce gegen den „Schuft“, den 
„Schurken“, den „Baronenſchwindler“ ertönten von morgens bis 
tief in Die Nacht hinein in der weiten verwahrloften Halle der 
Normannenburg; fie vermiſchten ich mit den Befehlen, die der Haus: 
herr über die verfallene Steintveppe hinunter und amter den 
ſpinnwebenumhangenen Gewölben hin seinen in Lumben unher— 
lungernden Dienern zuwetterte; ſie flochten ſich als cin eigenartiges 
Gewinde durch die Geſpräche, die er abends vor dem There feines 
Palazzos mit ven Freunden und Nachbarn zu halten pflegte, und 
flogen von da ans di und körnig mit den Rauchwollen, die 
er aus feiner kurzen Thonpfeife herauspuſtete, zu den Fenſtern 
des „Marcheieftalles", wie er das Haus gegenüber zu benennen 
betichte., 

Konnte Romen nun von diefem To ſchwer gefräukten und un 
der Ehre feiner Väter angegriffenen Manne eine ruhige und vor— 
urtheilsfeeie Beantwortung feiner Frage erwarten? Mufte er 
nicht im Gegentheile befürdjten, daß der Marcheſe feinem Freunde 
Salvatore Recht geben und daß ihm jedwede Waffe genchm fein 
würde, wenn es nur zu einem luſtigen Dreinſchießen läme md 
die Neapolitaner mit ihrer ganzen Sippe von Söldnern und 
Rechtspraktilanten wie ein Nudel Wildſchweine ans Sicilien binmus- 
gejagt würden? 

Der Abend war vollends hereingebrochen, und ſchon fing cs 


an zu Dunkeln, als Nomen in den Thorweg des alten Sarazenen-⸗ 


ſtädtchens einbog. 

Am anderen Ende der Straße erhob ſich ein plötzliches 
Schreien; — es fiel ein Schuß dann wurde es wieder Still. 
Ronwo blidte auf. Raſche Schritte näherten ſich. Um die Ede 
bog ein junger Mann. In der linken Hand irug er eine Flinte, 
Wie cr näher fam, erkannte Romeo den Sohn feines Freundes 
Merlo. 

„Antonino?“ ſagte ex leiſe, und fragend hob er Die zuſammen 
gepreßten Finger der rechten Hand im die Höhe. 

Der andere ſtutzte, dann, einen raſchen Blick um ſich werfend, 
legte er den Finger auf den Mund und in ebenſo leiſem Tone 
wie Romeo raunte er dieſem im Vorbeigchen zu: 

„Einer iſt tod! Ich flüchte im die Berge; - - Sage aber, 
Dir hätteft mid, drunten am Meere autvoffen, ich hätte mich heute 
morgen nad Reggib eingeſchifft!“ 

Spradı's und jcheitt weiter, 

Romeo verzog feine Miene. Niemand hätte ahnen können, 
daß die beiden ſich Fannten, oder gar, daß fie miteinander ge- 
fprochen hatten. Ein Nebengähdhen öffnete ſich einige Schritte 
weiter. Langſam, als wäre cs fein Weg, lenkte Romev feinen 
Eiel dort hinein. 

„Iſt einer tudt, To denfe an den Lebenden!“ Sant em fie 
lianiſches Sprichwort, 

Durch lange, krumme Gßchen, den Berg binan und dam 
wieder hinnuter, einen weiten Bogen um Die Gegend beſchreibend, 
in welder dev Schuß gefallen war, kam Romeo endlich auf einen 
kleinen laß. 

Ein maſſiver vierediger Bat von Quaderſteinen erhob ſich 
auf der einen Seite Bor dem Haufſe, dem Gäßchen, aus welchem 
Rumes herausritt, den Hüden kehrend, jtand mt ausgeſpreizten 
Beinen ein hochgewachſener, breitſchulteriger Mann; cin Schlapp 
hut bededte Den von langen weißen Haaren umwallten Kopf: 
die Kleider binnen nachläſſig um die ſtramme Gejtalt; im kurzen 
Barden pujtete die Stummelpfeite, Die er Feit zwiſchen den Zähnen 
hielt, dichte Rauchwolken im die Lufl. Er schien anfmerkiam 


an den negemüiberliegenden Hanſe cin heil erleuchtetes Fenſter zu 


‚ beobachten. 


„Guten Abend, Marcheſe!“ rief Homeo, von feinem Eſel 
ſpringend und dem Frennd auf die Schulter Hopfend. 

Der andere drehte ſich um. Das fupferbraume, ſcharige 
zeichnete Geſicht ſchien noch brauner und düſterer aefürbt aus dem 
hellen Rabmen des ſchneeweißen Bollbartes; die weißen Wimpern 
und Brauen verliehen dem blauen Auge einen jeltiamen Ansdrud, 

„Eh. Romeo!“ vief er, „was führt Did hierher?" 

„Sammer dasſelbe,“ erwiderte Romeo mit verſtändnißvollem 
Augenzwinklern. „Mann ic eine Wacht bei Dir zubringen ? 
Morgen veife ich nach Milqzzo.“ 

Ein wicherndes Lachen des Marcheſe unterbrad) ihn. 

„Haha!“ ieh Der Alte über den Platz hinüber, „haſt Du 
mid; endlich entdedt, Marceiendich? Und hucſcheſt vom Feniter 
zurüd — weil Du Dich vor meinem Blide fürchteſt! Gamer! 
Scurfe! — Er sit ſeit geſtern wieder bier,” fünle er gegen 
Romeo hinzu; „Fam, um feine Einkünfte einzulafficen und feine 
Berwalter zu Eontrolliren! — Haha! Giufeppe Ruſſo, Du weißt 
ja, daß den Berwaltern nicht über den Weg zu hrauen dit! 
Wer einen andern beftahl, iſt gewißigt! Komm doch mal 
bervor, dag man ſehe, wie ein Dieb unter einer Marcheſen 
krone ansſieht!“ 

Ein paar Männer bogen raſchen Schrittes um die Ede herum. 

„Marcheſe!“ ſagte der erſte, indem er dicht zu dem Alten 


hinteat, „auf der Strafe dort liegt der Verwalter des . .* 
mit umgedrehten Daumen wies er auf das Baus; — „er 
iſt todt.“ 


Der Alte ſtieß langſam den Rauch aus feiner Pfeife. 

„Wundert mich nicht, Raffnelo! Bat ihm, die Galle eine 
Ader aejprengt?“ 

„Mil nichten! todtgeſchoſſen! ... im die Stien gelreffen!” 

„Sonderbar! Dörte ich doch feinen Schu fallen! ... 's iſt 
jeine Schuld und die Schuld feines Seren. Warum ziehen fie 
den armen Leuten das Fell über die Ohren! Könnie wohl einem 
andern was Achnliches vaſſiren!“ 

Im Hauſe drüben wurde es ploßlich lebendig. Kin Geräusch 
von Stimmen Fam die Treppe herunter. Gin greller Lichlſchein 
brach durch das geöffnete Thor und Hammte über den Plap, die 
unbewegliche Gruppe, die dort ſtand, im cin plötzliches rothes 
Flackern einbüllend. Zwei Diener mit Windlichtern traten heraus; 
ihnen folgle auf dem Fuß ein kleines, ſpindeldürres Männchen, 
das mit den Armen lebhaft in der Luit herumfuchtelte und mit 
heiſerer Fiſtelſtimme unzuſammenhängende Worte vor ſich Hin 
kreiſchte. Der Marcheſe ſtemmte ſich feſter auf feine breiten 
Beine; man hörte, wie er Die Daden in die Erde einwühlle. 
Dinter dem Männchen famen ein paar Gendarmen zum Wor 
ichein, hochgewachſene, nachläſſig in ihrer Uniform ſich be 
wegende Geſellen. Wie der Kleine Der vom Wiederjcheine der 
Fackeln hell beleuchteten Männer anſichtig wurde, drehte er ſich 
zu Dielen zurück. 

„Dort ſteht er!” ſchrie erz „nur bon Filippo Ruggiero lann 
der Mörder gedungen fein! Hallet ihn feſt!“ 

Der Marcheſe rührte ſich nicht vom Flede. Er biß die Bühne 
in den Schaft feiner VPfeife. Ein eigenthümlicher Ton wie das 
dumpie Murren eines zum Sprunge anfeßenden Löwen entrang 
ſich feiner Bruſt; dann rief ev hinüber: 

„Du hgſt und weißt, daß Du lügſt, Beppo Ruſſo! Du 
weißt ja jo gut als ich, daß ich ſeit einer Stunde nicht von dieſer 
Stelle aewicden bin, und bevor Du die Gendarmen bei Dir 
hatteft, wagteſt Dur Dich nicht einmal ans Feniter, — Galgen 
kandidat!“ 

Die Gendarmen machten Feine Miene, dem Befehl des Kleinen 
Folge zu leiſten. Der Brigadtere näherte ſich ihm, und lant genug, 
daß die andern drüben es hören Fonnten, ſagte er: 

„Antonino Merlo hat geſchoſſen. Heute noch wird er feit- 
genommen.“ 

Homo trat einen Schritt vor. 

„Antonino Merlo?“ ſagte er, „Wie wäre Dies möglid? Vor 
zwei Stunden trat ich ihn unten am Meere; ex bat Geſchäfte in 
Reggio und ſchiffte ſich ein.“ 

Die Gendarmen ſchauten einander betroffen an, 

„Filippo!“ kreiſchte der Kleine mit widrigem Lachen; „nur 
Geduld! Tem Stündlein wird ſchon ſchlagen.“ 
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„Sorge Du für Dich jelber, Bürſchchen, und jür Dein letzles 
Stündlein! In der Hölle frenen ſie ſich ja chen lange auf Dich, —- 
Baronenhund!“ antwortele der Alte und fchante ihm lautauflachend 
nach, wie ev ſich mit feinen Diener in der Richtung nach der 
Stelle, wo der Schuh gefallen war, entfernte, 

Der Brigadiere hatte einen Augenblick gezönert, ihm zu Folgen. 
Raffnelo trat raſch auf ihm zu. 

„Wenn Du den Antonino ſuchen willjt,“ Tante ev, ihm icharf 
ins Auge ichanend, „To vatbe ich Dir, morgen, — verjtehit Du? 
morgen! - - an das Meer dort unten, zwiſchen Letojanni und 
Giardini, zu neben! Auf die Berge brauchſt Du Deine Lente 
wicht zu ſchicken, dabei wär” wichts zu verdienen, — ver 
jtehit Du?" 

Der Gendarm lächelte bedeutfam. 

„Und wenn ich zufällig zwiſchen Letoöjanni und Giardini 
nichts finden Tollte ?" 

„Was Du auf den Bergen finden wiürdeft, migte Dir doc 
nichts! Wird aber von einem andern dort oben ein Schatz ge— 
hoben, fo bleibt's bei dev Verabredung — halbpart!“ 

Der Brigadiere grüßle und entfernte jich. 


As "am andern Tag beim erften Morgengrauen der Marcheſe 
vor ſeiner Hausthür dem Freund zum Abſchied die Hand reichte, 


rief er dem auf feinem Eſel ſich zum MWeiterreiten Einrichtenden | 


mit derbem Sachen zu: 

„Philoſophire und ſpintiſire nicht allzu viel, 
jeder treibt’, wie er's verftcht! Du Haft recht und Salvatore 
bat auch recht, und ich habe recht — und Antonino hatte geſtern 
an jener Strafenede auch wieder recht! — und iver weiß, wer 
heute oder morgen dort oben oder dort unten ebenſo recht haben 
wird! Aber Gejindel bleibt Gejindel! Darum nur drauf und 
dran! Und Hab’ ich feinen Zäbel, jo nehm’ ich ein Mefler zur 
Hand, und hab’ ich Fein Pferd, jo pflüge ich mit dem Hund, — 
und, Du magſt nun jagen, was Du willſt, freuen wird es Did 
doch, wenn Du erführit, daß es Deinen und meinen Feinden auf 
die eine oder auf die andere Art recht fchlecht ergangen fein wird. 
Und höre noch ein Wort, Romeo! Ein Pfaffenfreund bit Du 
fo wenig als ich, — und doch, wer hat vorgeftern in San Placido 
mit Euch verhandelt?“ 

Romeo erhob abwehrend die Hand. 

Zwiſchen Kloſter und Meaffta, zwiſchen patriotiichen Mönchen 
und räuberiichem Mordgefindel iſt ein Unterichied!” 

Aus der Nebengafie ertönte Hufidylag. Romeo hielt inne. 

„Es it nichts!" beruhinte ihn der Marcheſe, — „unfer 
Freund Raffaelo wird Dir das Geleit über die Berge geben.“ 

„Raffaelo? Weshalb? Ich kenne den Meg.“ 

Raffaelo war zu den beiden getreten. 

„Laß aut fein, Romeo!“ lächelte er bedeutſam; „auf den 
Bergen iſt's heute nicht gar ficher. Ein gewiſſer neugebadener 
Edelmann ſoll Heute jenen Weg einjhlagen, und Du weißt ja, 
Antonino Merlo war neftern nicht drunten am Meere und dürfte 
wohl heute auch wicht dort unten zu finden fein. 
aber — wenn ein nengebadener Edelmann heute zufälligerweife 
dort oben Leute antreffen ſollte, die ihm fein zufammengeitohlenes 
Geld abnähmen umd ihn auf einige Tage aufs Trodene feßten, — 


Romeo! Ein 


7. 

Hinter der letzten Krümmung des Thales der Badiazja, wo 
die immer enger und düfterer vom Meere zu der peloriſchen Ge— 
biraswand ſich hinaufwindende Kluft ſich plößlich erweitert und 
einen inmitten dieſer furchtbaren Wildniß beinahe anmuthig zu 
nennenden Thalkefiel bildet, lag Romeos Landhaus, ein Heincs 
aelbbemaltes, von einem itronen und Drangengarten umgebenes 
Häuschen, das ſich der Tifchlermeiter aus den herumliegenden, 
von den Seit langen Jahrzehnten zuſammengeſtürzten Kloſter 
aebäulichkeiten herrührenden Steinen aufgebaut Hatte. Der in den 
Sommermonaten troden liegende, im Winter aber zum fchäumen- 
den Gießbach ſich wandelnde Torrente hatte Tängjt in feiner 
hundertjährigen Arbeit die Erde von den nadten Bergesfelfen ab 
geipült; langſam Hatte ſich die Thalfohle erhöht; die alten Wirth: 
ſchaftsgebäude des Kloſters Tagen ſchon fait bis zum Dade in 
Schutt begraben; die früher auf einem fteilen Hügel jtehende Kirche 
erhob ſich kaum noch einige Meter hoch über das unaufhaltiam 
berunterrüdende Bergesgeröll. 

Romeos Haus lag an die Anhöhe aelehnt, am Ende einer 
zwiſchen verfallenen Kloſterkellern ſich in die Höhe ziehenden Gaſſe, 
welche es von den Berheerungen des Torrente trennte und deren 
Ausgang nur ein paar Schritte von der Kirche entfernt war, wo 
elicita jeden Morgen ihre Andacht verrichtete. 

Heute jedoch war Felicita mit andern Gedanken beichäftiat 
und zum Kirchgang hatte fie noch Feine Zeit gefunden. Durch 
ihre halbverjdjlofienen Fenſterläden ließ fie jeit den eriten Tages 
jtunden jchon ihren Bli über die Thalſtraße ichweifen, die von 
Meilina zu den Bergen beranf führte. 

„Sieh, Nina,“ vier plöglich das Mädchen, ihre Beqleiterin 
zu fich ziehend, „jagte ich's nicht? . . . Dort fommt ex!" 

Ein Reiter war von der Fahrſtraße zu dem Torrente herunter: 
gebogen. Er trug die Uniform der jchweizer Offizieve. Nur das 
Auge der Liebe vermochte aber in dieſer Entfernung die Gefichts 
züge zu erlennen oder zu errathen. 

„Er ſchaut ſich um! . . er jucht den Weg! ... find wir 
doch geitern abend gerade an dieſer Stelle feinen Mugen ent 
ihwunden! . . . diesmal wird ev aber den Wen finden.“ 

Ein teiumphirendes Leuchten flog durch den Blid, der dieſe 
Worte begleitete. 

„a wohl!” eriwiderte nach kurzem Schweigen Felicitas Ge 
fäbrtin, „wenn es gilt, den hübſchen Mädchen nachzuforſchen, jo 
finden dieſe Herren immer den Weg.“ 

„Es mühte denn,” fiel ihr Felicita lächelnd und vorwurfs- 
voll ins Wort, „eine Nina dabei jein, die es verftcht, im Dunkel 
eines Klofterganges den Suchenden vorbeijtirmen und ihn die 
Spur verlieren zu laſſen.“ 

„Madonna Santiifima! Und wäre es wieder zu thun, ich 
thäte es wie geitern. Dein Vater bat Did) mir anvertraut und 
ich bin feine getreue Dienerin." 


„Das follft Du auch bleiben, Nina! Aber mid) haft Du 


‚ aud Lieb, und wenn ich Dich darum bäte, Du würdeſt mir doc 


Dort oben | 


ſicherlich nicht wehren, wenn ich jest mein Taſchentuch durch die 
Spalten der Fenſterläden hinaushinge und dem Offizier ein Zeichen 


' gäbe, damit er das Haus fände." 


aufs Trodene oder ins Feuchte, wie's eben fommt, man kann ja 


nicht fo wähleriich fein — nun, jo möchte ich nicht, daß ein 
braver Mann, wie Du einer bift, mit den Freunden jenes Edel— 
mannes verwechſelt würde. . . . Mich kennt jeder Feljen und 
Stein dort oben, und unter meinem Geleit reiſeſt Dir heute 
ſicherer — als unter aller Gendarmen Geleit.” 

„Haba!” lachte der Marchefe zu Raffaelos Worten; „die 
Fifche, nach denen die braven Gendarmen zwiichen Letojanni und 
Giardini im Meere angeln, haben ſich in Adler verwandelt, die 
heute wohl dort oben einer Krähe die Augen aushaden werden. 
Lebe wohl, Romeo, und überlafie das unnüge Spintiiven den 
andern! Die Alten bleiben wir umnentivegt, und wenn's 
losgeht, fo it mein Pulver troden, — und wär es naß ne 
worden über Nacht, jo giebt's Feldſteine am Weg zum Kopf— 
zerſpalten.“ 


Stumm reichte ihm Romeo die Hand und trieb ſeinen Eſel 


den Berg hinan. 


Mit raſcher Hand hielt Nina fie aber zurüd. 

„Nein! das thuft Dir nicht! Ein Schweizer! Ein Feind!“ 

„Ein Schweizer, ja! ein Feind, mimmermebr! Jener dort 
iſt ein Freund unferes Volkes, — Dur hörteft es ja geitern aus 
feinem eigenen Munde! ... Sieh hin, Nina, ſieh hin! Meine 
Blume, die ich ihm gab, trägt er im Knopfloch! Gr liebt mid), 
Nina, er liebt mich!“ 

Abwehrend und wie bejchwörend erhob Nina die beiden Hände, 

„Barmberzige Mutter Gottes!“ rief fie, „liebſt Du denn 
diefen Schweizer ?“ 

Felicita ſchaute einen Mugenblid — in die Ferne, 

„Lieben?“ ſagte fie endlich; — „weiß id, was das heift: 
lieben? — a,“ fuhr jie dann plötzlich auf wie mit einem Auf 
ſchrei des Herzens, „wenn Liebe jo viel heißt, daß jener dort feit 
Tagen und Wochen all mein Denten erfüllt, — daß id) mid 
fehne, ihm wieder zu ſehen, feine Stimme zu hören, in fein Auge 
zu schauen, — daß ich mir vorfomme, als müſſe ich ewig mit 
im Icben, daß fein Tod auch mein Tod wäre, — ja, dann 
haft Du vecht, wenn Du ſagſt: ich Liebe ihn.“ 

Händeringend warf ſich die Magd zu ihren Fühen. 
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„Madonna! Madonnua! Dur weit wicht, 
Dente an Deinen Bater!* janmerte fie. 

„Wenn mein Vater ihre geſtern gehört hätte, er würde jagen: 
‚Dies iſt ein braver Mann, den dDarfit Du Lieben.“ 

„Und wenn Dein Vater vor Dich träte und Dir zuriefe: 
Felicita! Mein Mind! Um unſeres Volkes willen, — um Deines 
Vaters — um unſerer Fremde willen — laß ab von Deinem 
jrevlerischen Thun und vergiß dieſen da, der morgen ſeinen 
Söldnern anf Deine Brüder, auf Deinen eigenen Vater zu 
ſchießen befehlen wird!“““ 


was Du ſprichſt. 


Sic hatte ihre Hand erfaßt; Thränen rannen über ihre 
Bangen. Laugſam ſenkte Felicita das Haupt, — fie Bing an 
ihrem Bater mit inbrünftiger Verehrung; er war ihr alles, 
er war ihr Abgott, — jie fühlte in dieſem Auaenblid, dafı 
ſie nie und nimmermehr Sich gegen feinen Willen auflehnen 
könnte, fie fühlte aber auch, daß fein Verbot ihr Herz 


brechen wiirde, 

„Mein Bater iſt mein Herr,“ ſprach ſie feife, Faum hörbar. 
„som bin ich Gehorſam jchuldig bis in den Tod — und ihm 
werde ich acborchen, fomme, was da lommen mia. Vergeſſen 
fünnte ich den Geliebten aber nicht und im Kloſter, im 
ewigen Tod würde Felicita ihre Liebe und ihren Gehorſam be 
weinen.“ 

Eine KArüimmung des Thales hatte den Difizier ihren Blicken 
entzogen . .. Jetzt trat cr wieder hervor. Sein Nuge forſchte 
nach rechls und nadı linke, an den Willen, welche den Torrente 
begrenzen, — er ſuchte wohl, ob ſich nicht ein Fenſter öffnete, 
ob mich ein Zeichen von fernber winkte: — jeßt hielt er dort 
unten, am Brummen, bei den Wäſcherinuen; — er ſprach mit 
den Mädchen; — Sie Tachten ihm fröhlich zu; ſie zeigten anf 
die Landhänfer; — wie hätten fie ihm aber den Weg weiſen 
fönnen? — wußtle ev doch nicht, nach welchen Namen er ſich er: 
fundigen follte! — Nun vitt ev weiter; — nun trabte fein Roß, 
die friſche Bergestuft in den offenen Nüſtern auffangend, der 
Kloſterkirche zu; nun kam ev an die Gafle, Die zu Romeos 
Haufe führte, . Bird er den Weg errathen? Wird ihm Fein 
Herz nicht ein Zeichen neben, daß dort, hinter den Fenſterläden, zwei 
Augen ſehnſüchtig umd liebend nach ihm ſuchen? ... Ach! ex 
war vorbeigeritten! 

„Ninal Nina! er wird mich niemals finden! 
Läden öffnen! Tab mich hinüber zu ihm vufen: 
Ich erwarte Dich! Ich Tiebe Did! Komm!” 

Aber Scharf und bejtimmt, als treue Hüterin des ihr ander: 
tranten Schages, unterfagte es ihre Nina: 
verbieten, — und Felicita beſtand nicht auf Erfüllung ihres 
Wunſches; — der Vater hätte es noch weniger erlaubt als Nina, 
und der Vater war ihr Herr. — Und dennoch! Es war das 
erſtemal in ihrem Leben, daß ihe Der Gehorſam fo ſchwer fiel, — 
das erſtemal auch, daß ſich die ängſtlich ſchüchterne Frage vor 
ihre Gewiſſen wagte, ob es denn etwas gäbe in der Welt, 
was noch tiefer in Das Herz hinunter Dringe und das Wollen 
und Denen noch gewaltiger übermanne als die Verehrung für 
den Water. 

Edart war bei der Kirche angelangt. Weiter brachte ex 
wicht zu wandern: dort hinten im Thale gab es Feine Landhäuser 
mehr, dort lag die leere Wildniß. Die nackten Felſenwände 
ſtarrien zu dem das Bild ſcharf abſchneidenden letzten Bergesgrat 
empor, der die Waſſerſcheide zwiſchen Meſſina und der Ebene von 
Milazzo bildet; tief eingeſchnitten Tag die finjtere Thalmulde vor 
ihm; ſchräg nur und ſchwarze Schlagichatten am das gegenüber— 
liegende Geſtein werfend, jtabl ſich die Sonne in den düſtern 
Bergesleſſel; ein tiefes Schweinen lag auf dieſer Felieneiniamfeit, 
Wir cin lehtes Leberbleibiel der lebenden Welt biidte durch die 
zerbrochenen Fenftericheiben der Kirche das Tahle Leuchten des 
ewigen Lämpchens; der durchſauſende Wind fehle Die verroitete 
fette, am Der es vom Gewölbe herunterhing, im eine langſam 
ISchantelnde Bewegung; durch die hohen Feniter glitt das Auge 
über gewaltige Pfeiler und Wölbunnen; im Vorbeihuſchen ſpielte 
ein Lichtſtrahl über moosbededte Normannenlvenze, als mollte er 
das Längſtverſtorbene zu neuem Leben erwecken. 

Eckart lentte fein Roß on die Yanafeite des Kloſters, wo 
einige mit feſten Holzläden verichene Fenſter und cin paar auf 
den Geſimſen ftehende Rrüge mit zerbrochenen Heuleln auf einen 
menschlichen Bewohner hindeuteten. 


Laß mich die 


„Bier bin ich! 


der Vater würde 08 | 


„Fra Zerafino!” rief dev Offizier hinauf; „mich dürſtet nach 
dieſem heißen Mitt! Giebt's ein Gas anten Weines in Deinem 
Keller?" 

Es dauerte eine Weile, bis fich dort oben etwas regte 
Endlich zeigte Sich in dem ſchwarzen Nahmen des reniters, lanug 
ſam und bebutiam, ein Geſicht — ein Befichtchen cher zu nennen, 
io ſeltſam zuſammengeſchrumpft ſah es ans unter fernen unzähligen 
Falten und Fältchen, mit dem ſchiefen Munde und der fchiefen 
Naſe — und mit den jo herzensguten, Eindlichen Augen, die an 
die Augen eines treuen Hundes erinnerten — ein Blid, dem 
mars anſah, daß die Seele, die daraus hervorſtrahlte, Teinem 
Ihrer und feinem Menfchen ein Leids anzuthun vermochte. 

„Wein? ad, Wein?“ antwortete es zu dem Offizier herunter: 
„Ihr wißt ja, Here Hauptmann, daß ich die ärmſie aller Kloſter 
ratten bin!“ 

„Wohl! wohl! Aber für die Herren Abbati, bie am Sonntage 
hier Meile leſen, Haft Du ein befonderes Tröpfchen im Keller, 
das wei ih auch.” 

Das Mönchlein zauderte; es ſchaute den Offizier mit jeinen 
ichenen, guten Augen au, als wollte es jagen: „Dur bift ja dei 
Stärlere und Klügere von uns beiden, ih werde Dir den Wein 
ſchon holen müſſen; nur wirt Du mich doc zum Lohne nich 
verrathen ?* 

Seine Mufterung mußte wohl nicht ungünſtig für ben Offizier 
ausgcfallen fein, denn er winfte ihm mit verjtohlener Gebärde 
nad) der Kirchenthür zu, und als Edart dort anlam, hörte er 
ſchon dns Mönchlein aus der finfteriten Ede heraus, als käme 
die Stimme von dem Schlußſtein des Gewölbes herunter: 

„Kommt nur die Treppe herauf! Bier oben iſt das Zim 
mer, das die Abbati bewohnen, wenn fte zum Meſſeleſen heraus 
kommen — oder wenn der Erzbiſchof ſie zur Selbſtkaſteiung her 
ausſchickt.“ 

Ms ſie am wackeligen Tiſche vor einer alten Flaſche Aetna 
weines Fake, gedachte Eckart zum eigentlichen Zwecke feines Be 
juches überzugehen. 

„Gieblt c& Denn überhaupt noch Priefter, die in dieſer Ruinc 
verweilen?” fragte er, „und weshalb wird hier Meſſe geleſen?“ 

„Ach, Herr Saubtmann, fo weltvergeilen find wir doch nod) 
nicht; es feben qute Menjchen in den Yandhäufern.“ 

„Landhäufer?* sagte Edart, den Nerwunderten Spielend; 
„babt Ahr betvohnbare Yandhänfer bier?” 

„Bewohnbare und bewohnte!“ antwortete mit argloſer Selbſt 
gefälligleit der Mönch, und nun begann er die Namen der In 
haber dieſer Pillen aufzuzählen; auch Romeos Name kam dabei 
vor; „aber,” fügte er Hinzu, „Romen weilt zue Zeit nicht hier; 
er unternimmt oft Meilen über Die Berge.“ 

„Pflegſt Du Umgana mit Romeo?” 

„Ach, mic fennen ja alle Leute hier! Der Erzbiichof Hat 
mir dies Obdach qewährt und ich Din der Wächter des alten 
Kloſters. Ein gefährlich Amt, wenn im Frühjahr und im Herbſt die 
Torrentefluthen wüthen! Wie von einer Höfle umbrauft, Liegt unsere 
arme alte Kirche da während der ſchaurigen Stürme, ſchutzlos 
und einſam. Na, lange wird fie nicht mehr ftchen, denn das 
wundertbätige Madonnenbild haben fie nach Meſſina in das 
Kloſter della Scala gebracht. Bon den Abbati kennen aber viele 
den Romeo beſſer als ich; — ſie verkehren oft mit ihm; — feine 
Villa iſt Die nächſte und Romeo ijt ein braver, guter Mann. Auch 
mit den andern Nachbarn verfehren die Herren Abbati gern, 
mit Sanli de Pasquale befonders — der eine gar ſchöne Todhter 
hat nud Die Herren Abbati Lieben ja auch ſchöne Frauen» 
aeiellichaft.” 

Er lüdjelte dazu und ſchaute zu dem Offizier auf im feiner 
tindlichen Reife, jo dal Edart nicht wuhte, ob die Bemerkung 
harmlos oder ſatiriſch gemeint war, 

„ie alt,maq wohl Zanti de Pasquales 
fragte er, 

„och, ein Schönes Kind! Eccellenza keunen ſie gewiß. 
sehn Sabre mag fie zählen. 
in Die Kirche.“ 

Ihr Bater leunt wohl auch die Mönche von San Placido?“* 

„Bere Hauptmann haben vedt! Man erzählte erſt in dieſen 
Tagen, daß er den Mönchen in San Plaeido im letzten Sabre 
einige tanſend Viaſter Oet und ihren Wein gelöſt habe 


Tochter fein?” 


Acht 
Sie kommt zuweilen mit ihrer Dlutter 


für ihr S 
und dabei andere tanfend für ſich gewonnen.“ 
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Zu hatte Ecarts quter Stern ihm feiner Meinung nach zum 
Ziele feiner Liebeswalljahrt achibrt. Seine Freude verberaend, 
plauderte er mit Fra Serafino noch weiter von anderen Dingen, 
denn er kaunte den leicht erregbaren Argwohn der Sieilianer, und 
da er vorausfab, daR er die Hilfe des Mönchleins vielleicht noch 
nöthig haben würde, fo durfte auch nicht der leiſeſte Schatten eines 
Aweifels in dieſes Biedermänncens Scele auftauchen. Froher als 
er gefommen, trat er den Nüdweg nad Meſſina an. 

Felicitas Auge baftete bon weiten unbeweglich auf dem 
Offizier, der fein Roß fo kräftig und mit fo vollendeter Sicherheit 
durch das Bett des Torrente leitete, die loſen, kollernden Stein: 
hügel behutiam umritt und das Pierd in kurzem Satze über die 
tiefen, am Rande zerbrödelnden Furchen des Bergitromes ſpringen 
ließ. Weit hinter den erſten Häuſern Meſſinas war er ſchon 


verſchwunden, und noch lehnte das Mädchen an ihrem Fenſter, 


dem Scheidenden, bald aber Wiederlehrenden in der Abendgluth 
ihr Lebewohl und Auf Wiederichen! nachrufend, und tiefer, immer 
tiefer grub fich in ihr Herz der eriten Liebe jugendlich göttliches 
Hoffen. 

Vergeblich ſuchte Edart den Schlaf. Nur mit der Schönen 
Unbekannten beihhäftigte ſich fein unruhig juchender Geiſt. Ihre 
Spur hatte er wiedergefunden . . . dieſer Spur würde er nach 
folgen, bis er die Heißerſehnte jelber wieder fände. . . morgen! 
vielleicht mornen schon! . . . War cs ſchon der Traum? Wachte 
er noh? Umfing ihn der Schlaf mit jeinen fiebernden Nacht: 
phantafien?..... Es war ibm, als jchwebte er leichten Fußes 
über grünende Nafenteppiche, durch Thalaründe, wo hobe, ſtille 
Bäume dem Quellengemurmel lauſchten. D die fchattigen Wälder 
der Heimath! D die tiefen dunklen Augen des ſiciliſchen Mädchens ! 
Und jiche! . . , im Walde fteht ein Häuschen, am Berge ziehen 
ſich Nebengelande in die Höhe; und er Hlettert hinauf durch 
wunderbare, von Tannen und Citronenbänmen verflochtene Haine, 
und droben in dem weißen ftillen Häuschen findet cr fie, die 
Heißgeliebte. Sie winkt ihm freundlich lächelnd zu, eine Blume 
läßt jie von ihrem Buſen herunterfallen auf fein Herz — md 
fein Herz öffnet ſich und wie in einem koſtbaren Schreine verbirgt 
ſich darin die ſchwellende Knoſpe, daß er ſie ewig bewahre in un— 
veränderliher Liebe. . . . Plöglich aber verichwindet das Heine, 
ſtille Haus — brennende Sonnenaluth umhüllt den jäh Erſchreckten 
wie mit einem heißen Strahlenſchleier; — er ruft nad) der Ent— 
ſchwundenen, und in ftummen Felſenthälern eilt ev ihr. mach umd 
durch ruinenhaft verfallene Klöſter und Kirchen ſucht ev ſtürmend 


feinen Weg. Aus den alten Klojterfenitern niden betende Möndıs- | 
gefichter; feine Fragen mach dem entſchwundenen Lieb hören fie | 


nicht, verjtchen ſie nicht, neräufchlos wenden fie im heiken 
Siroffowinde die Blätter ihrer vergilbten Vergamentbücher; ge: 
ſpenſtiſch jtarren ihre Augen in die Dede. „Felicital“ ruft es 
aus dem Thale hervor; „Felicita!“ ruft er der Stimme nad), 
umd er ſtürzt weiter und weiter . . 


. Thalgründe öffnen ich | 


zwifchen den Bergen, unbekannte, mie nejebene, nie neahnte 


Klüfte — ohn' Ende, ohn' Ausgang! . . . und „Felicita!“ ruft 
er wieder durch die tonlofe Einöde . . . und klagend antwortet 


es von ferne, ganz von ferne, in leiſem, immer leiferem Weinen: , 


„Addio Felieita!“ . . . 
das fiebernde Träumen. 


Und in wiren Bildern verliert ſich 


8. 


Brüdern nach dem Mädchen erkundigt . 


wußte von nichts, wollte von vichts wiſſen und behauptete adyiet 
zudend, jie habe ja von jeher Fieber gehabt, jahrans, jahren, 
von frühen Morgen bis ſpät in die Nadıt. Die Bedienten 
nahmen hochweiſe, ſelbſtbewußte Mienen an und lachten dem 
Doktor ins Geſicht. Der einzige, der ein halbwegs verjtändiges 
Wort geiprochen hatte, war der Nobate geweſen; — aber konnte 
man je willen, wo bei diefem der Ernſt anfing, wo ter Scher; 
anfhörte? — Wie diefer Abbate den Doktor einmal beim Nezept 
ichreiben überraichte, hatte er ihm mit einer tiefen Verbeugung 
das Papier aus den Fingern geſpielt, hatte das Drafel in Feine 
eben zerriſſen und hatte dem Drafelipendenden dann lachend 
ins Ohr geraunt: „Doktorchen! Ihr Teid auf dem Holzwege; 
Frauenfieber fommt nur von Liebe her und wird nur durch 
Liebe geheilt!" — Wollte dieſer feine Abbate am Ende aar ſelber 
den Heiltünftler Spielen und das Kurieren auf eigene Hand verfuchen? 
Den Anſchein hatte es ſchon, als ob ſich zwiſchen ihm und der 
Gräfin etwas Abionderliches abipielte, denn zwei- bis dreimal 
täglich befuchte ex jie, und hatte er fich entfernt, ſo jtellte ſich 
regelmäßig bei ihr das Fieber mit erneuerter Heftigleit ein. 
Sie verihlok dann ihre Thüren, lich die damaſtenen Vorhänge 
herunter, verbot dem Tageslicht wie ihren Freunden den Eintritt 
in ihre Gemächer und blieb fo bis in die Nacht hinein, bald in 
eine Ede des Divans zurüdgelehnt und ſtumm vor jich binbrütend, 
bald jah aufipringend, das Zimmer mit raſchen Schritten durch 
meſſend und mit erregter Hand ihre Nippfachen ohne Zweck nodı 
Grund von einer Stelle zur andern hin- und berichiebend. In 
diejem Zuftand fand fie der Abbate, als er an jenem Abend bei 
ihr eintrat, 

„hr ſeid's, Abbate?“ vief ſie ihm entgegen; „bringt Ihr 
nichts Beſſeres als bisher, fo empfehlet Euch lieber fogleih und 
überlaffet mich min ſelber!“ 

„Eoftefia! ich bringe hoffentlich den Anfang vom Ende.“ 

Als der Abbate, ſich mit feinem breitfrämpigen Hute Kühlung 
zufachelnd, ihr aegenüber Pat aenommen hatte, richtete fie ſich 
mit erregter Gebärde auf. 


„Nun? Der Anfang vom Ende? raſch! jprecht!“ 
„Zignora Terefina! Abe feid ja heute ein wahrer Feuer— 
brand!” 


„Was id) bin oder nicht bin. brauche ich nicht von Euch zu 
hören. Ihr seid hier, um mic zu berichten, was Ihr erfahren 
habt; — wer ift ſie? wie heißt fie? wo wohnt fie? bejucht er 
ſie? liebt er fie? Liebt fie ihm? haben fig fich wieder geſehen? 
haben ſie ...?* 

„Ums Himmelswillen, haltet ein, Gräfin! Bor lauter ragen 
ſchwindelt mir der Hopf!“ 

„Gut! Ich ſchweige denn und hovde,* ſchmollte die Gräfin, 
zog ihre Füße auf den Divan hinauf, vollte einen jchweren Pelz 
darüber hin, lehnte ſich im die Hilfen zurück und blieb, den Blid 
an die Dede gerichtet, unbeweglich liegen. — ein veizendes und 
berüdendes Bild! Ihre Finger ipielten mit ihrem Fächer; unter 
dem goldenen Kamme wallten ihre ichwarzen Seidenhaare in 
weichen, anfgelöften Loden auf die Schultern herab; das feine 
Vrofil hob ſich biendend von den dunkelrothen Kiffen ab. 

„Ich war bei den Mönden in San Blacido, Frau Gräfin,“ 
hub dev Abbate an; „ich habe mich bei dem Prior ımd bei den 
. Neiner will etwas 


von einem Mädchen willen. . . .” 


Bier Tage waren feit jener Fahrt nadı San Placido verftrichen, | 


als der Abbate Scaglione jich im ipäter Abendſtunde bei der 
Gräfin von Eellamare anmelden- lief. Außer ihrem Arzte war 
er der einzige, dem jie ihr Haus nicht verichloffen hatte. Für alle 
anderen, Freunde und Freundinnen, Verwandte und Anbeter, ja 
fogar für den Gouverneur war jie ſeit jener Spazierfahrt und 
dem darauf folgenden Empfangsabend unfichtbar, unnahbar ge 
worden. „Die Fran Gräfin hat ſich in den feuchten Olivengärten 
das Fieber geholt,“ fo hie es im Haufe, wenn die Beſucher Famen. 
Ein gar ſchlimmes Fieber fürwahr! 
hatte wahrlich ‚der brave Hausdoltor bei der im felben Athemzuge 
von Froit und von Hitze neichütteicen Patientin. Der Urſache 
diefer in ihren Aeußerungen ihn  befremdenden . Krankheit Tonnte 
er nicht anf die Spur fommen; die Gräfin antwortete auf alle 


und feinen leichten Stand | 


feine Fragen: „Erkältung, Erbigung, Nachtluft!“ Der Graf, der | 


ſich überhaupt und grundſätzlich nicht um feine Frau kümmerte, 


„Keiner?“ xief Tereſina; „und ich hab es dod) geſehen, und 
Ihr auch! Es ftand ja auf dem Balkon mitten unter den Mönchen 
und lächelte mid) an.“ 

Der Abbate zudte die Achſeln. 

„hr kennt ja das ficilische Bolt! Es find quie Leute, haben 
aber Angit vor ihrem eigenen Schatten. Fragt Ihr fie, ob fie heute 
in Del acbratene Fiſche oder Maccaroni mit Pomidorofauce zu 
Mittag hatten, fo grübeln fie nach dem verjtedten Sinn, den 
Eure harmloſe Frage wohl verbergen dürfte, und antworten im 
beiten Falle, Fiſche ſchmeckten nicht beſſer und nicht Schlechter als 
Maccaroni und man könne beides eſſen. Won feinem einzigen 
fonnte ich Das Geringſte erfahren; fie jeien in der Kirche beichäftigt 
geweſen mit Beten und Singen. Kluge Menichen, jene Kloſter 
herren von San Placido! hr wißt ja: an jenem Sonntag 
zeitelten jie dort eine Verſchworung an; Nomeo, Euer Tischler 
meijter, war aud) dort, und Zalvatore Merlo, das Haupt der 
Maffia ...“ 
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„Was fümmert mich Maffia und Verſchwörung, was Romeo 
und Merlo? Bon dem Mädchen will ich hören... . und von 
ihm! . . . Mo ijt der Anfang vom Ende, den Ihr mir der: 
iprachet ?” 

Der Abbote erhob ſich von feinem Stuhle, ſaltete in komiſcher 
Demuth die Hände über feinem Hut und, Die Mugen vie ein 
reniger Sünder zu Boden ſchlagend, Tante er: 

„sch begab mich heute zu Seinee Eminenz, dem Kardinal 
Erzbifchof, und habe ihn gebeten, mir zu geitatten, um verichiedene 
Zinden abzubühen, von morgen an in dem Kloſter dev Badiazza 
zu verweilen, zur frommen Kafteiung und . . .” 

Die Gräfin ſchaute ihn mit überrafchten Augen an. 

„Abbale!“ unterbrady jie ihn, „habt Ihr vor lauter Ber: 
ſchwörung und Maifia den Kopf verloren?” 

Er lachte laut auf; dann fuhr er mit leiſer, triumphirender 
Stimme for: 

„Der Hauptmann reitet ſeit jenem Tage jeden Nachmittag 
in das Thal der Babiazza, er erfundigt ſich nach allen Familien, 
die jene Gegend bewohnen . . . und in denen es ſchöne Mädchen 
giebt; . . . morgen Früh ſetzt ſich Abbate Scaglione, Euer tveu 
ergebener Diener, im dem alten Klofter auf die Lauer, und es 
müßte doch wunderbar zugehen, wenn der Abbate Scaglione nicht, 
bevor zwei Tage vergehen, den Namen jenes Mädchens in Er: 
fahrung gebracht haben Sollte.“ 

Zerefina hörte ihm unbeweglich zu. Sie befand ſich in einer 
mühfam bezwungenen, leidenſchaftlichen Auftwallung. Ihre Lippen 
zudten, ihre Augen iprühten düfteres Fener. Plötzlich löſte ſich 
ihr ganzes Weſen auf, ein helles Lächeln flog über ihre Züge 
und mit einem äußerſt gnädigen Blicke auf den Abbate ſagte ſie 
mit ſchmeichelnder Stimme: 

Mein guter Abbatino, Ihr ſeid doch noch klüger, als ich 
alaubte. Thun Sie denn Buße, mein verehrter Paler, in der 
Badiazja fiir Ihre vergangenen Sünden — vergefien Sie aber 
dabei Die zukünftigen nicht! —— und beichten Sie dann bei mir über 
alles, was Sie dort geichen haben werden; ich werde berjuden, 
den Beichtunter zu ſpielen. Addio, Abbatino!“ — Dann erhob 
fte ſich lachend und verſchwand im Nebenzimmer. 

Der alte Hausarzt fonnte an dieſem Abend in dem Befinden 
feiner ſchönen Kranken eine gar feltfame Beränderung wahrnehmen. 
Wie mit einem Janberichlage war das böfe Fieber gewichen; luſtig, 
berüdend, einichmeichelnd und ſchelmiſch wie früher lachte Terefina 
isren beiorgten Doktor an, ſcherzte über fein Wiſſen, ließ in alt 
gewohnter Weile ihren Spott gegen Freundinnen und Nachbarinnen 
los und entfaltete eine fo überiprudelnde Lebhaftigfeit, eine jo 
reizend natürliche Heiterkeit, daß ihr graubärtiger Heillünſtler 
jeldjt in ihrer Näbe beinahe das Fühe Wiedernufthauen jugendlid) 
warmer Gefühle veripürt hätte, und daß es, als er anf die Straße 
trat, wie ein Wiederſchein dieſer fonnigen Frühlingserinnerungen 
aus den alten feines Geſichtes Teuchtete und fein mildglängendes 
Auge wie in einer Verklärung ſchwamm. 

Es war wie ein plöpliches Aufwallen ihres feurigen Blutes, 
das jegl neues Leben durch die Adern der Gräfin ſtrömen Tick; 
ein Leben, das nur ein einziges Ziel Fannte — die Radıe an dem 
Berräther, die Rache an feiner Geliebten! Einen Berräther nannte 
fie ihm in ihrem Herzen — als habe fie cin Anrecht an feine Liebe. 
Und beſaß ſie denn dies Anrecht widt? Zeit wann ouche fie 
nicht mehr den Anſpruch erheben, Daß jeder, den ſie auszeichnete, 
ihr anbetend zu Füßen liege? War fie nicht mehr die Königin 
der ſiciliſchen Frauen ? 
von ihrer Han) nicht mehr ein ganzes Königreich werth? — Und 
diefer fremde, dem fie ihre unit zugewendet, den jie allen andern 
vorgezogen hatte nud der dies königliche Geſchenk verſchmähte — 
er ſollle ſich beugen vor ihr, ihr Erbarmen ſollte ex anflehen! — 
Jenes Mädchen aber, das es gewagt hatte, die Pläne der Gräfin 
von Gellamare mit ihrer Liebe zu durchkrenzen, jene Dirne — 
fie ſah fie noch vor ihren Augen, wie jie vom Balkon herunter: 
lächelte zu iht — die Glückliche zu dee Verſchmähten! Aa! lächle 
und freue Di! Der Tag der Vergeltung naht und Die Hache der 
Gräfin von Gellamare follit Dir lennen lernen! Es ſchien ihr, wie 
der Abbate ihr die Nachricht überbracht hatte, als ergöſſe ſich ihr 
eine wilde Wonne durch alle Adern, eine unſägliche, ned nie 
genofiene Freude erfüllte ihr Herz; dem Abbate, dem Doftor wäre 
ſie beinahe an den Hals geflogen, lachend und jauchzend, in Seliger 
Racheluſt. Mit dem Bedanfen an die nahe Vergeſtungsſtunde legte 


fie ich nieder, mit diefem Gedanken ſchlummerte fie ein, und ein 
Lächeln umjpielte ihre Lippen, während in ihrem Herzen wie ein 
leije im Schlafe nachtönender Geſang der letzte Gedanke, den fie 
aus dem Wachen ins Träumen mit hinübergenommen batte, fort: 
fummte: Wie eine ſieiliſche Gräfin ſich rächt, ſollt Ahr erfahren, 
Du, fremder Verräther! Du, free Dirne! 


9. 

Eine ſchwüle, drüdende Luft lag über dem Thale; der Himmel 
war von einem fahlgelb ſchimmernden Schleier verhüllt; kurze 
Windftöge ſauſten durch die Wipfel der Bäume, deren Weite fich 
wie im fieberichauer ſchüttelten. Mit bedenklichem Kopfnicken 
beobachtele Nina die jchweren Gemwitterwolfen, Die ſich um die 
Berge anfammelten. 

„Der Eiroffo fchlägt um; vor Nacht befommen wir ein Un: 
wetter. Gebe Gott, Felicita, daß Dein Vater jet nicht von 
Milazzo her unterwegs fei, denn die Waſſerfluthen werden dieſe 
Nacht durch unſere Thäler brauſen.“ 

Beſorglich folgte Felicitas Auge dem drohenden Wollenſpiele. 

„Sollte der Vater ſchon heute unterwegs ſein?“ fragie ſie 
nach einer Pauſe, — aber nicht ihrem Bater allein hatlen ihre 


Gedanlen gegolten. 


War ein Blick von ihr, war ein Druck 
richtete, ihn zu begrüßen, ibm zu ſprechen, 


„Sechs Tage find es morgen, daß er abreiſte, und der Bote, 
den er vorgeftern aus Milazzo ichidte, jagte feine Rückkehr auf 
heute oder morgen an.“ 

Eine Biegenherde zug das Thal herauf. Müde liegen die 
Thiere die Köpfe hängen. Zu ſchnellerem Schritte trieb jie der 
ſchwer fich Hinter ihnen hevichleppende Hirt an; unter der Laſt 
der Kaktusblätter, die er zur Yiegenfütterung im feinem fangen 
Awerchiad über den Schultern trug, feuchte er mühſam. Einige 
Bauern auf ibren Ejeln kreuzten feinen Wen. 

„Spute Dich, Ciccio!“ riefen fie ihm zu; „es iſt noch weit 
bis zu Deiner Hülle, und dort Hinten wettert cs chen!” 

Eine lähmende Mattigfeit hatte jich Felicitas bemachtigt. 
Unter dem BDrude des unheimlichen Wüſtenwindes erſchlafften 
Muskeln md Nerven. Ein leiſes Beben beängitigte ihr Ders, 
als fie an den Bater Dachte, der vielleicht zu dieſer Stunde bie 
andere Bergesieite hinaufritt und dem auf dem unwegſamen Ge- 
birge fein Sans, Feine Hütte ein ſchüßendes Obdach gegen den 
drohenden Sturm bieten würde. Noch ein anderes Gefühl gefellte 
ſich aber zu dieſer Beſorgnißß. Seit drei Tagen wartete Felicita 
mit immer mächtiger fidh entilammender Schniudtt auf den ſo 
heiß erhofften und doch wieder gefürchteten Bejuc des Offiziere, 
der, die Unfindbare fuchend, tagtäglich das Thal durchkreuzte, die 
zwiichen Mauern und Kaktusheden ſich hinichlängelnden Seiten 
wege durchforſchte, bis zum Kloſter binaufeitt und abends lang: 
ſam und mit Schlaffem Zügel nad Meſſina zurücklehrte. Sie ver- 
folgte von weitem feinen Mitt; ihr Herz jauchzte auf, wenn die 
hohe, ritterliche Geſtalt Hinter den Häuſern hervortrat; fie wagte 
es jedoch nicht, ſich dem ſtrengen Mahnen ihrer Dienerin unge 
horſam zu zeigen, — und auch in ihre Seele zug eine Dämme 
rung ein, wenn er abends unverrichteter Sache wieder thalabwärts 
teabte. Wie oft hatte fie ſich gefragt, wie Sie es anitelfen könnte, 
um ihm den jo unermüdlich gefuchten Weg zu erichliehen, ohne 
dar ihr dadurch cin Vorwurf erwachſen fünnte Wie oft hatte 
fie in der legten Nacht fich vorgenommen, binunterzueilen zu der 
Stunde, wo er bei dem Kloſter anzulangen pflegte, ihn wie durch 
Zufall in der Kirche zu treffen, wo jie häufig ihr Gebet ver: 
und dann Wieder zu 
verſchwinden in ihrem unfindbaren Verſtech. Mit ftets lebendigeren 
Farben malte fie ſich in ihrer ſüdlich feurigen Einbildungsfraft 
das Wicderichen aus dort in der heimlichen Einſamkeit dev Kloſter 
lirche, unter den ſchweigſamen Gewölben dev Normannentapelle. 
Wab ihre das Schichkſal nicht aleichlam einen veritohlenen bedeut 
jamen Wink, dab der in einem Kloſtergarten erblühte Traum ſich 
in einer Kloſterkirche fortſpinnen Follte? 

„Niuna!“ ſagte fie plötzlich, „ich gehe zur Kirche, die Mutter 
Gottes anzurufen, daß fie den Water auf ſeiner Reife beichüte,“ 

Ein dumpfer Donner rollte durch das Thal, 

„Ich begleite Dich,“ erwiderle Nina, „und zieht dns Öse 
witter über die Berne, fo find wir raſch wieder zurück.“ 

Beſchleunigten Schrittes verließen die beiden das Haus 
und eilten zwiſchen den Ruinen der Kloſtergebäude bis an das 
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Flußbelt, wo fie, um die Scharfe Felſenecle biegend, die Kirche vor ſich 
liegen ſahen. Die Thür war offen; fie traten in die noch düſterer 
als gewöhnlich unter den Gewölben lagernde Dämmerung und 
fnieeten am Hochaltar nieder, Eine erfriichende Kühle erfüllte 
dei stillen Raum; gegen den verzehrenden Hauch des Gluthwindes 
ſchützten die malliven Granitmanern das in arabesähnlicher Ein: 
ſamkeit Tiegende Gotteshaus. Kaum vernahm man Hier noch 
das dumpf dröhnende Rollen des nahenden Gewitters. In die 
Herzen der beiden Frauen ſenlle fich eine linde, Töltliche Nuhr, 
und hatte ſich auch Felicita beim Hereintreten verjtohlen unter 
den Säulengängen umgeſchaut, ob nicht ein anderer vielleicht 
aus dem Dunkel auf fie herzutrete, fo Tegte ſich doch allmählich 
die fieberhafte Wallung ihres Blutes und unter dem heimlich 
jtillen Eindrud des dämmernden Gotteshaufes löſte ſich ihr 
Weſen auf im ein Tindlich fvemmes Hingeben und in ein it: 
brünftiges Beten. 

Draufen aber brach wit von Minute zu Minute jteigender 
Öewalt Das vom brauienden Orkan über den Gebirasfamm ge— 
jagte Ungewitter los. An immer kürzeren Baufen, gleich wie Das 
mächtige Scnauben der zu fuürchtbarem Kampfe erwachenden 
Naturkräfte, henlten die Winditöhe durch das Thal. Der gelb: 
grane Wollenjchleier fenkte ſich jchwerer und tiefer, herunter, das 
ganze Himmelsgemwölbe in cine eintönige, unheimlich ſchillernde 
Dimmerung einhüffend, Unheilverkündend flammten die Blitze 
ſchon um tie nahen Bergesgipfel. Aus den Dinteren, von jähen 
Abgrunden durchfurchten lüften Hang es dumpf und furchtbar 


wie ein wildes Stöhnen durch das ſchrille Pfeifen des Windes. 


Die Elementarkräfte eutfeſſelten ſich. 


Möglich jenkte ſich wie vom Himmel heruntergezogen das 


Gewölk über den hoben, den Horizont abſchließenden Berges: 
rüden; — die Mämme waren überichritten. 
Wetter, — jetzt guade Gott denen, die fein Obdach noch gefunden 
hatten! Ein Praſſeln und Raſſeln, ein Henlen und Schmettern 
erhob ſich, als vb dort hinten ein mächtiger Waſſerfall mit wüthen- 
der Stromesacwalt den Berg herunterſchöſſe. Durch die vom 
Binde aufgerifienen Kirchenthüren zudte ein jäh aufflackernder 
Blitzſtraht; ihm folgte unmittelbar ein Donnerichlag, der das 
Gebäude bis in feine Grundfeſten erbeben machte, 

„Heilige Madonna!“ jchrie eine Stimme, die aus dem oberen 
Rundbogen herabzutönen ſchien, „die Fiumara kommt!“ 

Entſetzt ſprangen die beiden Frauen auf. 

Au demſelben Augenblicke kam im athemloſer Haft draußen 
ein Reiter angeſprengt. Er ſtürmte, gegen den Wind ankämpiend, 
den Fleinen Hügel hinauf. Die im Freien Rettung fuchenden 
Mädchen flohen der offenen Thüre des Gotteshauſes zu. Eilende 
Schritte hallten in der Kirche wieder. : 

„Haltet ein! Keinen Schritt weiter! Draußen feid Ahr ver 
foren!” rief es Hinter ihnen. 

Fra Serafino ftärzte die Steintreppe herunter, den beiden 
Frauen nach; nur die langſamere Nina aber konnte er erreichen, — 
Felicita war ſchon im Freien. Doch wie vom Blike getroffen 
blieb ſie dort ftehen: — vor ihr, fein Pferd am Zaume gegen 
die Klojterbforte zichend und mit aller Kraft gegen den Sturm 
anlämpfend, erichten Edart. 

Schon aber hatte der Trlan die Unglüdlide erfaßt, Sie 
ſtieß einen aellenden Schrei ans. Von einer unwiderſtehlichen 
Gewalt Fühlte ſie ſich ergriffen und fortgeriſſen, — und vom 
Ihalarunde ber rollte ichen das praffelnde Braufen des von dem 
Bergeslamme in das Flußbett bevunterichiehenden Wolkenbruches. 
Mit verjtweifelter Kraft Hammerte ſich das Mädchen an eine neben 
der Thür voripringende Manerede; aber was vermochte ſie gegen 
den Sturm? Scen ſchwanden ihr Kraft und Sinne, — Da 
fühlte fie jih von einem ſtarken Arm erfaht, von der Erde auf: 
gehoben; — verzweiflungsvoll umflammerten ihre Arme den 
Netter, ihre Augen begeaneten feinem Blid, — „Madonna!“ vief 
fie und lag bewußtlos an jeiner Bruſi. 

An ein Kämpfen gegen den Orkan, an ein Umkehren tadı 
der Kirche war nicht mehr zu denken. . .. Dort umten öffnete 
fisch eine Gate, den Berg hinan, — dort hinter jenem Felsvor 
iprung war Retinug! In mächtigem Sabe, vom ſauſenden Winde 
getrieben, flog Edart, das ohnmächtige Mädchen Feit an ſich 
ſchließend, den Hügel hinunter. 

„Hilf. Himmel! Tas Waſſer erfaßt hc!” gellie es von der 
Kirchenhüre . . . Einen Angenblick noch, und dev wüthende Bera 


Seht nahte das 


jtrom hätte die Fliehenden Tortgeriifen, — aber mit rafcher Hand 
Hammerte ſich der Ritter an die Felfenfante, und in fliegenden 
Schwunge war er mit dem gqeretteten Mädchen hinter der ſchutz 
beingenden Ede geborgen. 

In der Kirche bemühten ſich zwei Priefter um die jammernde 
Nina. Dem kühnen Sprunge des Offizierd waren ihre Blide ge 
folgt; ob die beiden aber gerettet feien, wer hätte es im ber alles 
überiinthenden Dunkelheit wahrnchmen können? 

Felicita! Felicita!“ ſchrie händeringend dic Arme; „war 
wird Dein Vater ſagen, daß ich fo ſchlecht über Dich wachte!” 

„Wer iſt denn ihr Bater?* fragte der cine. 

„Nomeo!“ antwortete fie; „Romeo, der Tiichlermeifter, der 
Capo Ropolo!” 

Ein Lächeln flog bei dieiem Namen durd) Scagliones Auge. 

Im felden Augenblid aber durchzudte ein gewaltiges Beben 
die Kirche. Durch ein zeriplitterndes Feuſter am der hinteren 
Wand ſchlug eine Welle und ſchwemmte eine Sache von gelber 
Erde und vollenden Steinen bis an die Stufen des Altars. 

„Deiline Mutter Gottes!“ ſchrie Fra Serafino, „die Fluthen 
dringen im die Kirche! Wir find verloren!" 

„Dort! dort hinauf!” vief Scaglione, auf die Wendeltreppe 
dentend, und, Nina mehr tragend als führend, flüchteten beide 
in das obere Gemach, während die am Hochaltar brandenden 
Schlammwogen die Kirche mit Trümmern une Schutt überflutheten 
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Als Felicita aus ihrer Betaubung erwachte, lag ſie in ihrem 
Stübchen auf dem Ruhebett ausgeſtreckt. Durch die geſchloſſenen 
Läden flammten die Blitze; der Donner rollle ohne Unterlaß: 
ſchwere Schläge fielen, dröhnend wie gewaltig gehämmerte Accorde, 
und auf dieſen mächtigen Baß wob das Pfeifen des Windes, das 
Praſſeln des Hagels, das Aechzen der im Sturm aepeitfchten 
Bäume unheimlich abgeriifene Orkanmelodien. 

Felieita richtete ih empor. Sie fuchte ihre Gedanlen, ibre 
Erinnerungen. zu ſammeln. Wire flogen ihre WB lide in der 
Finſterniß umher, Da erbellte cin Blik das Gemach; zu Füßen 
de3 Bettes ftand Edari! — und plöslih war es auch hell ge 
worden in ihrem Geiſte. Sie fprang auf, und ihren inneriten 
Gefühlen jich in Eimdlicher Unbefangenheit hingebend, ergriff fie 
ihres Retters Hände und führte fie in leidenſchaftlicher Bewegung 
an ihre Lippen. 

„Du!“ rief fi, — und das den Sübländern geläufige Wort 
entglitt ihrer Zunge, ohne daß fie ihm felber eine befondere Br 
deutung beilegte, — „Du haft mich dem Tode enteiffen und hait 
Dein eigenes Leben für mich anfs Spiel geſetzt! Möge die heilige 
Jungirau Dir's vergelten!“ 

Ein Feuer durchſtrömte Edart, als er das ſchöne, heißgeliebte 
Mädchen alſo ſprechen hörte, als er den Druck ihrer weichen 
Hand, den Kuß ihrer warmen Yippen fühlte; und, ihre Hände 
ſeinerſeits erfaſſend und an feine Lipven führend, antwortete er: 

Vergilt Du mir's, Felicita! nur Dun! Du allen! Seit 
langen Tagen ſuche ich Dich. Alle Wege, alle Gärten durch 
jtreifte ich, nur um Dich wiederzuſehen, — denn ich weiß, daß 
Du mid) liebſt, wie ich Dich liebe, -—— und die Blume, die Du 
mir reichteft, noch trage ich Fe auf meinem Herzen, — und wem 
Du die Blume gabſt, dem nahmſt Du fein Herz — dem gabjt 
Du das Deine.” 

Tos Mädchen zudte in jähem Screde zufammen, und mit 
einem Male wurde ſich Felicita Der Gefahr, in welcher fie ſich 
befand, bewußt; — ſie hatte fich während der vergangenen Tage 
io oft und jo viel mit dem Abweſenden beichäftigt, ſo oft Hatte 
ſie in Gedanken mit ibm geſprochen, jo oft im Geiſte feiner 
Stimme gelaufcht, dab das vertraufide „Du“ wie der natürliche 
Ausdruck ihres Fühlens, wie die ihrem Tenken einzig angemejlene 
Soprechweiſe ihrer Iunge entanollen wor. Als ihr aber das „Dir“ 
ans Eckarts Munde und in To Terdenichaftlichen Tune antwortete, 
Da überfiel fie plößlich Die volle Erkenntniß ihrer Lage, — Hier, 
in dem verlaffenen Haufe, — von der Anßenwelt durch den Orkan 
abgeſchnitten, allein mit dem fremden Offizier, der ihre Hände 
in den ſeinigen bielt and mit jenrigen Küſſen bedeckte! 

„want mich! laßt mich!“ vier fie, ſich mit Eewalt los— 
windend und In eine Ede des Jimmers flüchtend. „Mo iſt Nina?" 
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Beitürzt ob der jähen Wandlung, die fi) in dem Zittern | 


ihrer Stimme, in dem Ungeſtüm, mit dem fie ſich von ihm los— 
riß, fundgab, richtete fid) Edart empor. Auf fie zutretend, fagte er: 

„Was fürchteſt Du, Felicita? Was geihiceht Dir? Wir 
find allein... .* 


„Allein! O himmliſche Jungfrau! Wo ift Nina geblieben ?” | 
„Nina? Sch ſah fie nicht. War fie mit Dir im der | 


Kiche? — So ift fie dort zurüdgeblieben, in ſicherem Schutze. 
Aber,” febte er, fi im Zimmer umfhauend, Hinzu, „wo find 
wir hier? Die Thür ſtand offen; ich brachte Did) hierher. Wem 
gehört dies Haus? Wo find deiien Bewohner?“ 

„In meines Baterd Haufe find wir... Ach, mein Bater! 
mein arıner Vater!” 

Sie bededte ihr Geſicht mit beiden Händen, heiße Thränen 
quollen aus ihren Augen. In dem fladernden Lichte der unauf⸗ 
hörlich aufleuchtenden Blitze ſoh Eckart das Mädchen gegen die 
Wand ſinken. Seinen Arm um ihre Hüfte ſchlingend, verſuchte 
er die Weinende aufzurichten. Sie wollte micht; fie wehrte 
F * ſich ab; ihre Hände zitterten; Leichenbläſſe bededte ihr 

ntlit. j 

„Rein! nein! laßt mich! berührt mich nicht! laßt mich los!“ 

Seht erſt begriff Edart, was in des Mädchens Seele vor: 
gegangen war und weshalb cs vorhin jo plößlich und mit fo 
jonderbarer Ungjt vor ihm in die Ede geflohen war. Er trat 
einen Schritt zurüd, und mit feſter, ruhiger Stimme ſprach ex: 

„Felicita, Dur fürchteſt Dich vor mir? Für wen hältit Du 
mih? Welchen Grund Habe ich Dir gegeben, mich für einen 
Elenden anzufehen, der den ſchredlichen Zufall, der uns in diefer 
Einfamkeit zufammenführte, zu einer fchnöden That zu mißbrauchen 
gedächte? Ich Liebe Dich, Felicita! Aa, aus vollem, tiefem 
Herzen liebe ich Dich! 
nicht wie ein Mädchenräuber aber wollte ich einbrechen in Dein 
Haus, — umd leid thut es mir, daß Dein Water nicht hier it. 
Wo ift Dein Vater, Felicta? Sage mir feinen und Deinen 
Namen, daß ich morgen wiederfehre! Denn jeht, da Du in 
Sicherheit biſt, Felicita, — jebt darf und will id) länger hier 
nicht verweilen!" 


Den Blid unverwandt auf ihn gerichtet, halte Felicita mit 
tiefer freudiger Nührung feiner Rede gelaufcht, und unter der 
überwältigenden Macht ihrer Liebe hatte fi) bei feinen Worten | 
ihre Angſt in die frühere hingebende Zuverfiht und in das vollite | 
Bertrauen zu dem Geliebten umgewandelt. Thränen füllten ihre | 
Augen, und mit rafcher Bewegung die Hand ihm hinreichend, | 


fagte fie: 

„Habe . . .* doch raſch fich verbejjernd: „Habet Dank!“ 

° Er ergriff ihre Hand und hielt fie feit in der feinigen. 

„Als Du noch feinem Zweifel in Deinem Herzen Raum 
gabft, da fpradı aus Deinem Munde das ‚Du’ zu Deinem 
Freunde.“ 

Sie jenkte den Blid, erhob ihn wieder und flüjterte dann 
leiſe, leiſe: 


Ich ſuche Dich ſeit langen Tagen, | 


o 


„So... habe Dank!“ r 

Eine kurze Stille herrichte in dem Gemach, — eine Stille 
aber, erfüllt von dem Toben des draußen wüthenden Sturmes; 
von drunten Her raufchte ein dumpfes Braufen wie von dem 
Sturze eines mächtigen Waflerfalles. j 

Die vorhergegangenen Worte des Offiziers kamen ihr plöglicd) 
wieder in den Sim. 

„Hort willft Du?” rief fie, den Gang ihrer Gedanken unter: 
brechend, und fie zog den Offizier zu dem Feniter, und zwifchen den 
Einſchnitten der Läden durch ſchauten fie nieder ins Thal. Ein furcht⸗ 
barer Anblick bot ſich ihren Augen dar. In dem gelben Zwielicht des 
ſich neigenden Tages jahen fie den Bergſtrom wild ſchäumend herunter 
ſchießen; ungeheure, haushohe Wellen kamen in ununterbrocdenem 
Schwalle mit jchauerlihem Getöfe, Bäume und Felsblöcke mit 
ſich wälzend, heruntergeichofien; an der Feljenede, um welche ſich 
Edart mit ihr geſchwungen hatte und welche ſchroff emporfteigend 
das Haus und die hinauf führende Hohlgafje vor dem tobenden 
Gewäſſer ſchirmte, jprühte der brandende gelbe Gifcht hoch in 
die Quft. Das Auden der Blite warf jäh auffladerndes Feuer 
auf das ſchauerliche Bild. 

„sort willft Du?“ wiederholte mit leiſerer Stimme das 
Mädchen, als erichrede es felbft vor dem Gedanken, daß jett dem 
jungen Manne der Wen aus dem Haufe veriperrt jei. 

Edart antwortete nicht. 

Ein jchwerer Kampf wogte in feinem Innern. Jede Nüdkchr 
zu der Stadt war ihm abgeichmitten, und doch — in dieſem 
Haufe durfte er, wollte er, konnte er nicht bleiben — und vor 
ſich felber, vor feiner Liebe, vor der in feinem Herzen immer 
mächtiger wachienden Leidenſchaft wollte und mußte er das heif- 
gelichte Mädchen ſchũtzen. : 

„Wie lange pflegen diefe Orkane zu dauern?“ fragte er 
endlich. 

Ein Zittern Hang durch ihre Stimme, als fie antwortete: 

„Bor morgen früh ijt die Straße nicht gangbar.“ 

Da erwachte auch plößlich Wieder die Erinnerung an ihren 
Bater, an die Gefahr, in welcher er vielleicht gerade im felben 
Augenblide dort oben auf dem Bergtamm ſchwebte. Ueber der 
Angſt um den geliebten Vater vergaß fie ihre eigene Angft; tief 
aufichluchzend lehnte fie den Kopf an Edarts Bruft. 

„D Gott! Der Vater! Wo ift jeht mein Water?” 

Edart ſchloß den Arm um das weinende Mädchen. 

„War Dein Vater heute in der Stadt?” 

„Ad! wäre er dort geweien, mir bangte nicht um ihn. 
Nein, auf den Bergen ift er und von drüben, von Milazzo follte 
er heute oder morgen zurüdtehren.“ 

„Wie heißt Dein Vater?” 

Felicita zudte zufammen. 
' beantworten. 
fennen. | 

Es ſchien ihr, als öffnete fich ein Abgrund unter ihren Füßen. 


Dieje Frage durfte fie ja nicht 
Diefen Namen — ihren Namen durfte er ja nicht 


| (Fortjekung folgt.) 


Oeffentliche Desinfektionsanftaften. 


vorbehalten, einen 
der grimmigjten Feinde 
der Menjchheit, die 
Seuche, zu entlar- 
ven. Jahrtauſende lang 
feufzte die Menjchheit 
under der Geißel der 
anftedenden und epi- 
demifchen Krankheiten, 
rang mit dem Dä 
mon der Peſt und der 
> Gholera, ohne das We— 
ſen dieſer verheerenden 





Des inſeſttlon⸗apparal von Bskar Shimmel u. Komp. 
in gbemnit. 

und war darum macht: 

los in der Bekämpfung derfelben. Der Wiſſenſchaft ijt cs nunmehr 


gelungen, die Urſache der meiften jener Krankheiten feitzuftellen, 


1889 


Ipwe Zeit war es | 


Krankheiten zu fennen, | 


und wir willen alle, welchen Antheil an dieſem Triumphe die 
deutiche Forſchung gehabt hat. Wir wiſſen nunmehr, daß Bakterien 
‚ die Erzeuger der meiften Seuchen find, und nachdem dies einmal 
feſtgeſtellt ift, rüften wir uns, ben Feind zielbewußt zu befämpfen. 
| Zerſtörung des Anftefungsitoffes, Desinfeltion, das war 
| ſchon feit Tanger Zeit das Schlagwort der Merzte. Aber nur zu 
| oft tappte man babei im Dunkeln umber, nur felten konnte man 

die richtigen Mittel finden. euer war noch das ficherfte, und 
| man verbrannte darum Kleider und Betten der an Seuche Er: 
franften, zerftörte werthvolle Güter, um das werthvollite, das 
Leben, zu retten. 

Noch heute wendet mar diefes Mittel an; wir möchten wur. 
als Beiipiel anführen, daß während der letzten Choleraepidemie 
auf Sieilien in Katania allein auf einmal 3500 Matraben ver: 
brannt wurden. 

Die italienischen Behörden Fannten damals anfcheinend mod) 
nicht eine deutfche Erfindung, welche es ermöglicht, faſt alle 
Gegenstände unteres Haushaltes, unsere Kleidung und Wäfche aufs 
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grünblichite zu desinfizieren, ohne deren fernere Benugung irgend wie 
in Frage zu ftellen. Wir haben bereits im Jahre 1883 (Seite 848 
der „Bartenlaube*) auf jene Erfindung Kurz hingewieſen; heute 


Heute beſiht Berlin bereits zwei derartige Anftalten, die 
fortwährend von beionders abgefandten 
größten Etädte des In und Auslandes befichligt werden, und 


Sachverſtaändigen der 





In der erfien öffentlihen Pesinfektionsanflaft in Zerſiu. 


find wir in der Lage, von ihrem prattiſchen Nugen zu berichten 
und gemeinnügige Anftalten zu beichreiben, welche durch fie hervor— 
gerufen worden find. 

Schon im Jahre 1881 Hatte die Firma 
Oslar Schimmel u. Komp, in Chemnig die Ans 
wendung heißer Dämpfe zur Desinfektion em- 
pfohlen und einen Apparat zu dieſem Zwecke 
bergeitelt. Zu Ddiefer Zeit wurde durch die 
Arbeiten Kochs, des Entdechers des Cholera— 
bacillus, und. jeiner Schüler jejtaejtellt, daß 
heiße Waſſerdampfe von mindeftens 100° 6. 
das jiherite Mittel jeien, Gebrauchsgegenjtände 
zu desinfizieren, da fie imftande find, in ver: 
hältnißmäßig kurzer Zeit auch die Keime der 
meisten milroſtopiſchen Lebeweſen zu zerjtören. 

Der Schimmeliche Apparat wurde inzwiichen 
in mehreren Krankenhäusern eingeführt, und da 
er ſich dort bewährte, fo wandte man ihm 
doppelte Aufmerkſamkeit zu. Er beitand ſiegreich 
alle Prüfungen und Werfuche, die man mit 
ihm anftellte, und man entichloß jich im Jahre 
18565, eine öffentliche Desinfettionsanftalt zu gründen und mit 
diefem Apparat auszurüſten. Der deutichen Reichshauptſtadt ge— 
bührt der Ruhm, dieſe gemeinnüsige Neuerung ins Leben ne 
rufen zu Haben, 





Schematifder Grundrif eimer öffentlichen 
Desinfektionsanftaft. 


auch in anderen Gropjtädten findet man dergleichen Einrich— 
tungen. Es ift aber im Intereſſe der Vollswohlfahrt zu wünschen, 
daß die Bewegung fi ausbreite und jelbjt in die Fleineren Städte 


dringe, Gleichzeitig ift auch erforderlich, daß 
breite Volksfhichten mit dem Nutzen der öffent: 
lichen Desinfeltionsanftalten vertraut gemacht wer: 
den umd von ihnen in entiprechender Weile Ge: 
brauch machen. 

Wie ift eine ſolche Anstalt beichaffen, wie 
acht es in derielben zu? Wir wollen verfuchen, 
es in aller Kürze zu Schildern. 

Zunächit wollen wir den Desinfeltionsapparat 
ſelbſt ins Auge falten. 

Unfere Abbildung S. 621 veranichaulicht ung 
die Konſtrultion der neueiten Form desſelben. Wir 
haben einen cylindrifchen eifernen Kaſten vor ums, 
Die Rohre, die im denjelben minden oder von 
ihm auffteigen, dienen zum Worwärmen des 
Apparatet, zum Zuführen heißer Dämpfe oder 
zur Ableitung derjelben und zur ſchließlichen Lür- 
tung. Der Dampfdrud wird durch Ventile geregelt. 


Im Innern des Haftens, der felbjtverftändtich in beliebiger Größe 
| hergejtellt werden kann, befindet ſich cin verſchiebbares Wagen: 
geftell, auf welches die zu desinfizierenden Gegenftände wie Ma- 
tragen, Betten, Waſche, Kleider ꝛc. gelegt werden. Iſt das Wagen 
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geſtell gefüllt, ſo wird es auf Schienen in den Apparat 
hineingeſchoben, die Thür luftdicht verſchloſſen und heißer Dampf 
unter einem beftimmten Drud etwa eine Biertelftunde Tanag in 
den Apparat hineingelaffen. Während biefer Zeit wirb ſelbſt 


das didjte Polſter der größten Matraben derartig erhitzt, daß die | 
Temperatur über 100 ® C; beträgt, und fomit ift in diefer Zeit | 
der gefammte Inhalt des Wagengejtells aufs grimblichite des⸗ 


infiziert. 

Außer den chlindriſchen Apparalen werben auch vierediae 
gebaut. Wir jchen fie auf unferer nebenſtehenden Abbildung 
wiedergegeben. Im Hintergrunde iſt an einem derſelben das 
Wagengeſtell vorgeſchoben und wird gerade gefüllt. Die mit II 
und II bezeichneten Apparate find geſchloſſen, befinden fich in 
Thätigfeit. Die Abbildung jtellt einen der Desinfeltionsräume der 
erſten öffentlichen Desinfektionsanftalt in Berlin dar. 

Die Einzelheiten des Bildes werden unseren Leſern fofort Har, 
wenn wir ihnen cine Skizze der allgemeinen Einrichtung einer 
folchen Anjtalt entwerfen. N. N. wünſcht, daß feine Sachen, da 
in der Familie ein Diphtheritisfall vorgefommen it, desinfiziert 
werden. Nach eriolgter Anzeige, die in Berlin auch duch jede 
telephonifche Gelegenheit beforgt werden kann, führt vor feinem 
Haufe ein Anjtaltswagen vor. Das Anftaltsperfonal füllt die 
Sachen in milgebrachte Leinwandfäde, die mit Carbolſäure be: 
fprenat find, und führt mit ihnen nad der Anſtalt ab. 

Einen Grundriß derielben finden wir im ber beigegebenen 
Planzeichnung. 





nimmt ihm die desinfizierten Gegenſtände und bringt ſie in den 
Aufbewahrungsraum R,, der von dem Raume R, gleichfalls durch 
eine luftdichte Wand abgefchlofien ift. 

Ein neuer Wagen fährt hierauf vor die Thür T, und bringt 
die desinfizierten Sachen dem Eigenthümer zurüd, der fie ohne die 
geringite Gefahr für die Gefundheit wieder benutzen kann. 

In der Anstalt ift aufs ftrengfte der Grundſatz durchgeführt, 
daß zwiſchen den Leuten, welche mit den zu desinfizierenden Sachen, 
und denjenigen, die mit den desinfizierten Sachen zu thun haben, 
feine Berührung ſtattfindet. Für beide Theile find beſondere 
Eingänge aeihaffen, auch der Wanenhof iſt durch cine Maner 
abgetheilt; befondere Wagen holen die Sachen ab und befondere 
bringen fie zurüd. 

In diefen Apparaten, die in ähnlicher Form nunmehr aud) 
von anderen Firmen gebaut werden, können alle Gebrauchsgegen: 
ftände desinfiziert werden, und faft feiner erleidet durch die heißen 
Dämpfe Beſchädigung. Nur das Leder wird brüchig und nur bei 
unecht gefärbten Stoffen leidet etwas die Farbe, während die 
echt gefärbten unverändert bfeiben. Die Federbetten werden jogar 
dur die Behandlung mit Dampf ſozuſagen aufgebeſſert. 

Die öffentlichen Desinfeltionsanftalten find eine der mächtigiten 
Waffen, die uns die Neuzeit gegen die Verbreitung von Seuchen 


: geliefert hat. 


Der Wunſch nad) ihrer Ausbreitung ift durchaus gerecht 


‚ fertigt, und bald wird vielleicht die Zeit kommen, in welcher der 


Der Wagen fährt vor die Thür T,; bier werben die mit | 


Anftefungsteimen behafteten Sachen in Empfang genommen und 
in den Anfbewahrungsraum R, gebracht. Bon diefem gelangen 
fie in den eigentlichen Desinfeltionsraum D,, den” wir in dem 
großen Bilde dargeftellt fehen. Bon jedem der drei Apparate (a), 
die hier anfgeftellt find, iſt nur die Hälfte fichtbar; demn die 
Näuine D, und D, find durch eine Luftdichte Wand (W) von 
einander getrennt und in diefe find die Apparate eingemanert, 
Raum D, wird der Wagen des Mpparates mit den zu desinfizieren« 
den Sachen gefüllt und, nachdem der Apparat geichloffen worden 
it, der Dampf eingelafien. Iſt die Desinfektion nach einer feit- 
geſehten Friſt, etwa einer halben Stunde, beendet, dann wird durd) 
ein Klingelzeichen das Berfonal in dem Naume D, davon in 
Kenntniß gejeht. Es öffnet hieranf die in diefem Narme befind⸗ 
liche zweite Thür des Apparates, zieht den Wagen heraus, ent 


Gedanle des auf diefem Gebiete hochverdienten Verwaltungs: 
direftors des Berliner Krankenhauſes Moabit, Heinrich Merke, zur 
Berwirkfichung gelangt, Bei der Gründung der eriten Berliner 


Anſtalt hat derfelbe vorgeichlagen, daß in einem jeden Kreife eine 


der Roth, 


Im 


fliegende Desinfektionsanſtalt errichtet würde, welche im Falle 
aljo bei Ausbruch einer Epidemie, den bedrohten 
Städthen und Dörfern zu Hilfe eilen fünnte, Der Gedanke iſt 
beherzigenswerth. 

Deutichland wäre dadurch in ſteter Kriegsbereitichaft genen 
die heimtückiſchſten Feinde, welche jahraus jabrein jo viel blühende 
Menichenleben dahinraffen. Möchte dieier Gedanke in den ge 
meinnüßigen Vereinen und den Gemeindeverbänden einen Icb- 
haften Wiederhall finden! Wir haben die Sende, unfere 
Todfeindin, im ihrem Weſen erkannt, ſuchen wir alfo mit den 
ficher treffenden Waffen der Technik und der Wiljenichaft ihrer 
Ausbreitung Einhalt zu gebieten. 


Die lebte Theaterfaifon. 


Ie® neue Trauerſpiele und Luftipiele find über die Bühne 


gegangen, doch nur wenige find ala ein dDauernder Gewinn 


für das Kepertoire zu verzeichnen. Den größten Erfolg hat wohl 
das Schaufpiel von Ernjt von Wildenbrud, „Die Quitzows“, 
davongelragen; es iſt in Berlin geradezu volfsthümlich geworden. 
Abgeſehen von den zahlreichen Wiederholungen am SHofthenter, 
hat es ſich der Kaiſer ſelbſt in einer Sondervorftellung vor- 
jpielen laſſen, und in einer Schülervorjtellung ift es auch dem 
jüngeren heranwachſenden Geſchlecht zugänglich gemacht worden. 
An Breslau und an anderen preußiichen Bühnen hat es Beifall 
gefunden, aber auch in Strafburg, und es wird noch an manchen 
Theatern, wo der Berliner Lokalpatriotiemus und die branden- 


gefangen auf jeine Burg Frieſack abführen fäht. Dem Buragrafen 
bon Nürnberg, dem —— der ſich in einem Monolog voll 
hoher dichteriſcher Schönheit einführt, huldigen nun die meiſten 
Ritter und die Städte, auch die Stadt Berlin; nur Dietrich von 
Quitow verharrt im unbeugſamem Troß, wird von dem Burg- 
nrafen in die Acht erklärt und in feiner Feite Frieſack belagert. 
Doch nicht durch die Hand der Truppen des Hohenzollern fällt 
Dietrich von Quitzow, er fällt. durch die Hand feines Bruders 
Konrad, der aus der Domſchule des Propſtes Ortwin zu dem 


kaum gefannten Bruder zurücklehrt, weichherzig und edelmüthig 


burger Provinzialgeſchichte fremdartiger gemahnen, jeinen Einzug 


halten; denn es iſt eine Dichtung voll Mark und Kraft und 
jedenfalls die cigenartigite Schöpfung Ernſt von Wildenbruchs. 
Der Charakler des Hauptbelden, Dietrich von Quitzow, mag 
an den Goetz von Berlichingen erinnern: ex ift voll ftolzer, aber 
wilder Männlichkeit, von einem jelbitherrlichen Troß, der das 
Geſetz verachtet und Fein anderes anerkennt als das, welches er 
ſelbſt diftmt. So ſagt er jid von den- Pommerberzogen Ios; welche 
ins Land aefallen jind, und fchlieht ein Bündniß mit der Stadt 
Berlin, bei welchem er aber.den Yöwenantheil für ſich in Anſpruch 
nimmt. Dem faiferlichen Mbgejandten, welcher den Burggrafen 
von Nürnberg als den Statthalter der Marten ankimdigt, ant: 
wortet ex trogig im Namen Berlins, aber bereits im Widerſpruch 
mit den Berliner Bürgern. Und diefer Widerfpruch ſteigert ſich zu 
heftiger Gereiztheit, als ev Wins, den VBürgermeifter von Straufberg, 





und dem gewaltthätigen Welen feind. Die Frau und Tochter 
des nefangenen Bürgermeiſters nimmt er dem Bruder gegenüber 
in Schuß, die letztere gewinnt fein Herz. Innerlich gebrochen 
durch den Zwieſpalt mit Dietrich und dem Hohenzollern im Herzen 
zugethan, erhebt ſich Konrad erſt zu energifchem Widerſtand, als 
Dietrich, feiner Geliebten, der polnischen Königstochter Barbara, 
folgend, zu den ins Sand fallenden Bolen mit den Seinigen durch 
brechen will. Da rafft ſich Konrad auf, giebt Gegenbefehl, und 
es fummt zu einer hochdramatiichen Scene zwiſchen den beiden, 
in- welcher Dietrich von Konrads Hand füllt; diefer-läßt ſich dann 
ſelbſt tödten vom Bannerträger der Quitzows 

Betrachtet man den Aufbau der ganzen Dichtung, To ver- 
dient es vielleicht Tadel, daß diejer enticheidende Konflikt zwiſchen 
den Brüdern erſt fo fpät zum Ausbruch fommt und fich micht von 
Anfang an ankündigt. Pod) das Stück it ja mehr als cine 
Tragödie der feindlichen Brüder; es bat einen breiten geichicht- 
lichen Untergrund und weite hiſtoriſche Fernblide: es ijt eine 





Markt an der ung 


Nach einem Ger 





kumänilichen Grense, 


Franz Adam, 
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Berberrlihung der Herrſchaft des Geſetzes, welches mit den Hohen» 
zollern in die Mark eingezogen ift, gegenüber dem wüſten Raub- 
ritterthum, das ſich oft mit des Landes Feinden verband; es iſt 
eine Huldigung für das Herrfchergeichlecht, welches dem Volke ein 
Baterland geſchaffen hat, und dafür wird ja Konrad von Quitzow 
zum Brudermörder und bringt ich ſelbſt zum Opfer, So iſt das 
Stüd nicht in knapper dramatiicher Faſſung, fondern weitläufig 
aufgebaut, um Raum und Licht zu laſſen für die nejchichtliche 
Entwidlung. 

In den eriten Alten nehmen die Volksſcenen einen breiten 
Naum ein; wie ein Meines Luftipiel, das jelbjt feinen Abſchluß 
hat, fpielt die Liebe des Höhne Finke, des flotten Vagabunden, 
zur Meifterstochter Riecke in die Handlung mit herein, und 
durch den Berliner Dialekt, 
bafter Berechtigung it für die Zeit der Quitzows, im denen 
„Nante* noch nicht geboren war, erhalten einzelne Scenen fait 


1} 
| 





andere Lehre als diefe; die jüdiich-hriitlihe Sage vom Ahasveros, 
der nicht jterben kann, fpielt ebenfo in die Dichtung herein wie 
der alte Glaube des Lotosblumenlandes an die Seelenwanderung. 
„Der Meifter von Palmyra”, Apelles, ein tapferer Krieger, der 
die Wüftenftadt yon den Feinden errettet, verabſcheut den Tod, 


‚ „den blutlos finftern Feind der Menichheit”, umd der ſchnöde Tod, 


deflen Einführung von zweifel- | 


das Gepräge einer neichichtlichen Berliner Lokalpoſſe; fie find aber 


dabei fo friich und naiv, jo geſund und kernig, daß fie nur Wohl- 
aefallen erweden. 

Die Frauendjaraltere treten weniger beteutiam hervor; einige 
find nur fiir die Straßenfcenen geichaffen; die irrfinnige Agnes, 
geheilt durch die in ihrem Herzen aufgehende Liebe zu Konrad, 
hat einen wehmüthigen Reiz; am meiften greift die Kühne Polin 
Barbara, die etwas von Schillers Marina im „Demetrius" hat, 
in die Handlung ein, als jie den Anmarſch der von ihr herbei: 
gerufenen Polen verfündet. Die Sprache hat in den eruften, ge- 
{chichtlichen Scenen einen marligen Vollklang, bisweilen weihe— 
vollen Schwung; e3 iſt der Ton Shakeſpeareſcher Dichtung. 


Neben diefem geſchichtlichen Schaufpiele, welches auf volls 


ihümlicher, wenn auch provinziell befchränfter Grundlage ruht, 
find in der vergangenen Saifon dramatische Dichtungen zur Auf 
führung gelangt, welche in ihrer Eigenart beweifen, wie man- 


gebildet hat. 

Bon Paul Heyfe ift in Berlin ein Echaufpicl „Weltunter- 
gang“ gegeben worben, welches von dem Dichter als „Volksſtück“ 
bezeichnet und in Verſen von Hans Sachs, beziehungsweile in Fauſt— 
verien gefchrieben worden ift, die nur bisweilen durch regelrecht 


‚ die Perfon des Apelles verfnüpft werden. 


der als Pauſanias erfcheint, bleich und ſchwarzverhüllt von Kopf 
zu Fuß, geht ihm aus dem Wege. Im letzten Akte verwandelt 
fi der Meifter von Palmyra in einen Ahasver, der müde von 
irrer Wanderichaft den Tod anruft; doc diefem Meifter gegen 
über tritt nun eine weibliche Seftalt, die in immer neuen Menſch— 
werdungen ericheint, zuerſt als die Ebriftin Jos, die als cin Opfer 
der heidniſchen Bewohner von Palmyra fällt, denen jie das Evan- 
gelium predigt; dann al3 bie heitere lebensluſtige Römerin Bhoche, 
die ſich treulos von ihm wendet, dann als feine Gattin Perſica und 
als fein Enfelfohn Nymphas, der etwas vom Goetheſchen Euphorion 
hat; dann als die geheimnifvolle Jenobia, in der wie cin Blig die 
Erinnerung an frühere Erdenwanderung in wechſelnden Geſtallen 
auffeuchtet. Und ihr gegenüber erkennt Mpelles die Wahrheit, 
welche zugleich der Sinn der ganzen Dichtung it: 


„Es fpringt des Lebens Geift von Form au Form, 
Eng iſt des Menſchen Ich, nur eine kann's 
Bon taufend Formen faſſen und entfalten.“ 


Darum Foll der Menſch nicht nad) der Ewigkeit trachten, im 
Wechſel foll er blühn, von Form zu Form das enge Id) läutern 
und verklären . . . eine Verherrlichung der indiſchen Seelen- 
wanderung! 

Es Liegt in der Anlage dieſes dramatiichen Märchens, daß 
es in verſchiedenen Handlungen bejteht, die miteinander nur durch 
In den Dramen 


Calderons und Grillparzers herricht doch immer eine einheitliche 
nigfach das Farbenfpiel unferer Talente ift und wie wenig ſich 
auf dem Gebiete der ernten Dramatit ein durdigreifender Stil | 


gebaute Fünffüßler eine Unterbrechung erleiden. Die dramatifirte | 


Aneldote fpielt im Mittelalter in einer Stadt am Rhein, welche 
durch Tonfeffionellen Zwieſpalt zerrüttet ift. Ein Komet ftcht am 
Himmel, und ein edeldentender Arzt, auf defien Weisheit das Volk 
vertraut, hofft, durch Verkündigung des bevorjtchenden Weltunter 


nangs die Gemüther verföhntid) zu ftimmen; doch auf dem Markte 


fowie im Familienleben hat diefe Prophezeiung nicht jogleich die 
erwartete Wirkung; es löfen fich vielmehr alle Bande und man 
jubelt und jammert dem hereinbrechenden jüngiten Tage entgegen. 
Aber ſchließlich vollzicht fich eine That der Verſöhnung: die zwei 
Füge der Proteftanten und Katholiken, die ſich unter Leitung ihrer 
Seiftlihen auf dem Marfte begegnen, verharren nicht in feind- 
feliger Haltung; fie Töfen fih auf uud die Genoſſen von hüben 
und drüben reichen fich die Hände. Gleichzeitig löſt ſich verföhn- 
lid) der innere Zwiſt der Familien und zwei Liebesverhältniſſe 
fommen zum Abſchluß. 

Der Handlung fehlt der dramatiſche Zug; fie zerfällt in 
Genrebilder, von denen einzelne ganz allerlichit durchgeführt 
find, über deren Bedeutung aber aud die emiteren Liebes- 
bändel nicht Hinausachen. Bon den einzelnen Charakteren iſt 


am bejten gezeichnet; als eine vollsthümliche Vogelſcheuche erſcheint 
der hochmüthige und feige Sohn des Bürgermeiſters, Aegidius. 
Neben den heiteren Volksbildern enthält das Stüd mande jal- 
bungsvolle Moral, den Schluß aber bildet der ſtels preiswürdige 
Sieg der Duldſamleit über die gehäſſige Feindſchaft der Anders 
gläubigen. 

Neben dieſem genrehaften Kulturbild Heyſes, auf welches das 


Handlung, bier zerſplittert ſich dieſelbe in fünf Einalter. Der 
Kampf des Heidenthums und Chriſtenthums giebt den bewegten 
dramatiſchen Hintergrund her. Gegen den Grundgedanken wird 
ſich manches einwenden laſſen. Dieſe wechſelnden Geſtalten haben 
ja fein Bewußtjein ihrer innern Einheit; wie ſollen fie der Voll— 
endung entgegenreifen? Auch im Stüde ſelbſt bezeichnet die leicht: 
fertige Phoebe doch Feine Stufe des Fortichrittes gegenüber der 
apoftolifch begeifterten Zoe, indeh Mingt in das Traummärchen 
Sinn und Bedeutung mehr herein, als daß ihm cine ftreng logiſche 
Beweisfraft innewohnte — und „Der Meifter von Palmyra“ iſt 
das Werk eines echten Dichters, reich an poetiſchen Schönheiten 
und an tiefen Gedanken in edler Faſſung und von ſcharfem 
Gepräge. ‚ 

Zu diefen deutichen Dichtungen, deren dramatische Form mehr 
etwas Aufälliges hat, geſellte ſich eine auständiiche, welche am 
Berliner Hoftheater Begeifterung und Wideripruc fand, des Nor: 
wegers Henrik bien Scaufpiel „Die Fran vom Meere". 
Berlin Hatte feine „Ibſenwoche“, in welcher zur Feier des anweſen 
den Dichters die Bühnen miteinander wetteiferten, Dramen von 
ihm zu geben, hier „Nora“, dort „Die Wildente* auftauchte und 
vor allem „Die Frau dom Mecre*, an der erjten Bühne der 
Reichshauptſtadt aufgeführt, die öffentliche Meinung beſchäftigte. 
Die Schwärmerei des deutihen Publikums für das Ausländiiche 
ftammt nicht von heute umd geſtern, audı ijt ja das Genie 
an feine Landes: und Spracharenzen gebannt und bat das Recht, 
überall verherrlicht zu werden: doch iſt Henrik Ibſen ein Genie? 


‚ Seine Anhänger behaupten das; aber nicht im Abſonderlichen 
die Jũudin Judith, welche der ſchwediſche Cornet Rochus liebt, | 


verflärende Sonnenlicht neuzeitlicher Humanität füllt, fteht die tiefs | 
finnige Traumdichtung Adolf Wilbrandts „Dev Meifter von | 


Balmyra”, welche am Münchener Hoftheater zur Aufführung ge 
kommen ijt, eine Dichtung, die an die Galderons und Grillparzers, 
„Das Leben ein Traum“, „Der Traum ein Leben“, erinnert, 
welche uns ebenfalls das Leben und die Welt in traumhafter 
Beleuchtung zeigen. Doc predigt das Trama von Wilbrandt eine 


' nicht zu erwärmen vermag. 


prägt jid) der Genius aus, er bat etwas allgemein Bezwingendes 
und Hinreißendes. 

Ibſen zeichnet mit marligen Streichen, er bat Lebenswahrbeit 
im einzelnen; doch die innere Unwahrheit feiner Seelengemälde 
wird nur von denen geleugnet werden, die. ſich von der Kühnheit 
feiner Borausfegungen und der Sophijtif feiner Schlußfolgerungen 
blenden lajfen. 

Seine Phantaſie hat etwas Träumeriiches; aber ihre Ge 
ſpinſte find wie die falten Nebelgeſpinſte des Nordlandes, nicht 
von ſonniger Gluth durchleuchtet; ſie haben etwas Nafkaltes, das 
Aud in der „Fran vom Meere“ 
weht ein Hauch diejer nakfalten Nomantit. Die Heldin hat einen 
abenteuerlichen Seelenbund geichloffen mit einem fremden Mann, 
und zum Zeugniß deſſen ihren Ring ins Meer geworfen. Gleich 
wohl ſchließt jie ipäter eine bürgerliche Ehe mit einem gewöhnlichen 
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unglüdlich durch die Rüderinnerung der Frau an das Seegefpenit, 
an diefen unbelannten Fremden, den fliegenden Holländer, und durch 
ihre thörichten Gewiſſensbiſſe, daß fie dieſem die Treue gebrochen 


habe. Doch der Spuk gewinnt wieder Geben; der Fremde fehrt | 


in leibhaftiger Gejtalt zurüd, und der Bezielsarzt ftellt e3 feiner 
Gattin anheim, ob fie jenem folgen oder treu in ihrer Ehe aus: 
harren wolle. Da entjcheidet jie ſich für das lehtere; das See— 
geipenjt verſchwindet im Nebel, die Frau vom Meere it geheilt 
durch diefe That freier Selbftbeftimmung, und die vom alten Spuf 


erlöfte Ehe wird cine alüdliche. Die Sehnſacht nad dem Meere, | 
nad) der geheimnißvollen Ferne hat einen poetifchen Zug, und 


Ibſens Mufe erinnert in dieſem Stüde an die deutjchen Roman 
tifer und ihre traumfelige Dichtweiſe; aber eine gemüthskranke 
Heldin, welche die Seelenheiltunde herausfordert, kann nicht die 


Heldin eines Dramas fein, welches nicht in bloßen Stimmungen | 


aufgehen darf. Es bfeibt im Grunde nur eine etwas lang— 
weilige Kranfengefchichte übrig — und in diefem Sinne hat ſich 
auch ein Theil der Berliner Kritit ausgeſprochen. 


Friſchere Meerestuft unter dem heiteren griechiſchen Himmel | 


weht durch das Traueripiel „Nauſikaa“ von Georg Schreyer, 
welches am Hojtheater in Berlin zur Aufführung fam und eine 
freundliche Aufnahme fand. Die Heldin ift jene Homeriſche 
Phãalentochter aus der Odyſſee, weldye Goethe einmal zur Trägerin 
eines Schaufpiels maden wollte, dejien Entwurf noch vorhanden 
it; doch zu einer dramatifchen Heldin eignet ſich Naufifan nicht: 
mindejtens muß, wenn dies der fall fein joll, ihr Charakter und 
ihr Schidfal weſentlich umgedichtet werden, fie muß die Knoſpe der 
altgriechifchen Naivetät ſprengen und ein volleres Teidenjchaftliches 
Leben entfalten. 

Wie anmuthig iſt bei Homer die Abſchiedsſcene zwiichen der 
Jungfrau und dem göttlichen Dulder, den jie bittet, bei den 
Seinen ihrer eingedenf zu fein . . . welch ein Hauch fanfter 
Mehmuth ſchwebt über derfelben! Wie anders die Schlußfcene 
unserer Tragödie: Odyſſeus ſtößt im Gewitterfturm vom Ufer und 
Nauſikaa ſtürzt ſich ins Meer, um den Born des Bofeidon zu 
verſöhnen. 

Einer ſolchen Kataſtrophe müſſen allerdings leidenſchaftliche 
Scenen voraufgehen, von denen die Muſe Homers feine Ahnung 


hat. Odyſſeus kämpft mit einem Nebenbuhler und beftegt ihn, das | 


Volk der Infel ift aufgeregt wider ihn, doch Alkindos befänftigt 
diefe Aufregung und ijt bereit, dem Odyſſeus die Hand feiner 
Tochter zu geben. Da muß diefer befennen, daß er jchon ver: 
heirathet iſt; ſchon früher wollte er dem Mädchen von feiner 


Penelope ſprechen, doch der eiferfüchtige Nebenbubler hinderte 


ihn baran. 

Diefer Zufall ſpielt eine allzu wichtige Rolle und fällt 
dein Rade der Handlung in die Speichen, fonft würde fie fchon 
einen At früher zum Abſchluß aefommen fein. Die Dichtung 
trägt einen guethifirenden Charakter und es fehlt einigen Scenen 
auch nicht ein wärmerer poetifcher Hauch. 

Am Wiener Burgtheater hat man den Verſuch gemadıt, 
Friedrich Hebbels Drama „Gyges und fein Ring” aus dem 
Schlafe der Buchdramatik zu feenifchem Leben zu erwecken, nicht 
ohne Süd, obichen jchwerlic zu dauerndem Gewinne für das 
Repertoire, 

Das Drama birgt viele köftliche Edelfteine der eigenartigen 
Hebbelfhen Dichtweife; es ift ſogar nicht fo herb gehalten wie 
andere feiner Dramen; dod der Stoff ift gewagt und berührt 
uns frembartig, und das traniiche Ende der Heldin Nhodope hat 
für uns nichts Ueberzeugendes. 

Wie das Trauerjpiel und Schaufpiel, To zeigt auch das Luſt— 


ipiel eine verfchiedene Phyfiognomie, wenngleich die Eigenart der 


Dichter hier weniger ſcharf hewwortritt und ein mehr gleihmäßiger 
und gemeinfamer Rahmen dieie heiteren Lebensbilder umſchließt. 


Da haben wir zunächſt den Salonſchwank, in der legten Saifon | 


vertreten durch „Gornelius Voß“ von Franz von Schönthen, 
welcher mit ungleichem Erfolg über die Bühnen ging, an den 
norbbeutfchen Theatern meiftens fehr gefiel, am Wiener Hofburg: 
theater, welches die Weberlieferungen des echten und feinen Lujt- 
ſpiels wahrt, abgelehnt wurde. Das Streben nadı einem gebildeten, 
vom Eſprit durchleuchtelen Geiprächston ijt in diefem Luftipiel 
nicht zu verfennen; aber die Berwidlungen beruhen auf den Zus 
fälligfeiten der Schwanfvichtung, und was in dem Stüde fomifch 


I >—— 
Sterblichen, einem Landarzt jeines Zeichens, und dieſe Ehe wird | 


wirkt, hat mit der eigentlichen Luftipielhandlung nichts zu thun, 
fondern es find eingelegte Späße und Scherze; es iſt die Poſſe 
im rad. 

Am übrigen find alle Motive des Stüdes ſehr verbraucht: 
prinzliches Inkognito und Namenstaufh, die Antriguen eines 
beichränften Hofmarjhalls, der gegen ſich felber intriguirt und 
das Gegentheil von dem durchſetzt, was er erreichen will; dafür 
laſſen ſich zahlreiche dramatifche Vorlagen aufweifen. Drigineller 
ift freifih, da eine geiftreihe Salondame einem zwar gut— 
mũthigen, aber doch höchſt unbedeutenden, fat lächerlichen jungen 
Manne ihr Herz ſchenkt; man wird dadurch überraſcht und be- 
frembdet, aber eine Luſtſpielwirlung liegt nicht darin. Dem Schwanf 
im Frack gehört die Scene an, wo die beiden Liebenden in ihren 
wärmjten Hüllen am warmen Ofen figen, weil der Prinz nicht 
fein ſonſt durch die hohen Orden verrathenes Inkognito auffnöpfen 
will und die junge Dame fich fcheut, bei einem täte-A-töte ihr 





ausgeichnittenes Fejtlleid, da fie gerade von einer Hochzeit fommt, 
zur Schau zu ftellen. 

Dies letztere Motiv ericheint ſchon etwas gefucht; die Scene 
‚ könnte übrigens in jedem andern Stüde fpielen, fo wenig bat fie 
| mit der eigentlichen Lujtipielhandlung zu thun; doch im diefem 
| Auftritt wie in ähnlichen verleugnet der Dichter des „Naubs der 
Sabinerinnen“ nicht feine muntere Yaune. 

Ein echtes Salonſtück nach franzöfifchem Muster iſt Paul 
Lindaus Luftipiel „Die beiden Leonoren*, welches am Deutjchen 
Theoter in Berlin zuerjt mit Beifall gegeben wurde und feitdem 

den Wen auf fehr viele große und Feine Bühnen fand, Der 
Dialog hat die graziöje Feinheit der Parifer Bühnenjtüde; der 
Stoff hätte an der Seine eine fühnere Behandlung erfahren; 
| bier erfcheint er in der gedämpften Beleuchtung, welche ihn den 
deutfchen bürgerlichen reifen annehmbar macht. Ein junger 
‘ Konfularbeamter macht der jchönen Frau cines Juſtizrathes den 
Hof; der Gatte giebt jich die Miene, nichts davon zu bemerken, 
der Onkel des jungen Beamten aber wacht mit Argusangen über 
diefe ihm nicht unbedenklich erjcheinenden Beziehungen; da er: 
Scheint auf einmal, aus einer Penſion nad) Haufe fommend, die 
frifche muntere Tochter des Juſtizraths auf der Bühne, von deren 
Exiſtenz der junge Konful feine Ahnung hatte, Die Schöne Tochter 
‚ einer fhönen Mutter ftellt dieſe alsbald in Schatten und mit 
ihrem Erſcheinen iſt eigentlich des Stüdes weiterer Verlauf und 
| Ausgang jhon gegeben. Für den Mangel an Spannung hält 
die hübiche Charakterzeihnung und die gute Laune ſchadlos, mit 
\ welcher einzelne Scenen durchgeführt find; gleichwohl verdienen 
die beiden erſten Alte den Vorzug vor den zwei lehten. 

Am Wiener Bırrgiheater und am Berliner Theater ift ein 
Schauſpiel „Bruder Hans“ von C. Karlweis nicht ohne Bei: 

fall zur Aufführung gekommen, ein Luftipiel mit ernfteren Zügen 
und jener Beimiſchung von ebelmüthiger Gefinnung und edel: 
‚ müthigen Ihaten, welche jtets cine rührende Wirkung hervor: 
ruft. Junker Hans it ein brüderlicher Märtyrer, der ſich ganz 
für feinen berühmteren Bruder Paul opfert, ihm jeden Liebesdienft 
‚ erweift, bei feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten mithilft, fie zum 
Theil ſelbſt verfaßt und ihm überläßt und zuletzt auch bereit iſt, 
ihm feine Liebe zu opfern. Doch das Mäddyen, Martha, ift 
anderen Sinnes: fie Tiebt Dans und nicht Paul, macht auch daraus 
fein Hehl, und al® Hans nach Afrika reifen will, hält fie ihn 
zurüd; ja fie giebt eine Arbeit, die diefer für den Bruder gemacht 
bat, in feinem eigenen Namen bei den Profefforen ein, nachdem fie 
diefelbe vom Schreibtiich Pauls einfach fortgenommen hat. Da die 
Profefjuren an diefer ungenannten merkwürdigen Univerfität ge 
wiſſermaßen als Preiſe für Konkurrenzarbeiten vergeben werden, 
fo erhält Hans den Preis, das heift die Profefjur; aber Raul 
iſt nicht unglüdlich darüber; Martha hat ihm eine Steafpredigt 
gehalten, ihn noch vor dem legten Attichluß befehrt und gebeffert, 
| und er fieht es ruhig mit an, wie fie dem aus dem Dunkel auf 
einmal ans hellite Licht hervorgezogenen Bruder ihre Hand reicht, 
Das Stüd ift ſehr anfpruchslos und Schlägt bier und dort einen 
Inmpathifchen warmen Tun an; dod der edle Hans erſcheint uns 
als ein nicht recht alaubwürdiges Naturfind in unferer Gefellfchaft, 
und gegen die Bekehrungen auf der Bühne, durd) welche plöglich 
ein Charakter umgeftülpt wird, darf man wohl berechtigte Be— 
‚ denken hegen. 
Ein Luftfpiel mit einem glüdtichen Grundgedanken und 
iharien ſatiriſchen Schlaglichtern, „Die wilde Jagd“ von Ludwig 





Fulda, ift am Berliner Theater und am Wiener Buratheater mit | 
Beifall gegeben worden und hat dann ein Rundreijebillet für die 
deutſchen Bühnen erhalten und verwerthet. | 

Die nervöſe Haft in unferem gnefellichaftlihen und geichäft- : 
fichen Leben, die Hehe, die niemals zur befhaulicien Ruhe und 
Einkehr kommt und immerfort dem äußeren Erfolg nachjagt, iſt 
befonders in den Salonbildern des erſten Altes recht überzeugend 
dargejtellt. 

Die junge Frau des Malers ſetzt auch in der Ehe dieie | 
„wilde Jagd“ fort, jo daß ſich das Atelier in einen Salon ver: 
wandelt und der Künftler faum weiß, wohin er flüchten foll. Durch 
ihre Bekanntſchaften verihafit jie dem Gatten eine Auszeichnung, 
und er ift außer ſich, als er erfährt, dak seine Frau dabei die 
Hand im Spiele hatte. Es kommt indeh alles zu einem wohl— 
meinenden Abſchluß. 

Ludwig Fulda hat ſich durch Meine Siun- und Spott: 
gedichte und durch gefällige Einafter vortheilhait eingeführt, der 
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glänzende Einfall, das treffende Schlag: und Stichwort jtchen 
ihm zu Gebote, und das ift für einen Luftfpieldichter eine weſent⸗ 
liche Mitgift. ü . j j 
Auch an todtgeborenen Kindern fehlte es in der Saijon nicht: 
das Quftipiel „Wilddiebe“ hat weder an der „Burg“, noch an dem 
Deutſchen Theater in Berlin Erfolg gehabt; die wenig geſchickte 
Nachahmung neufranzöfiiher Mufter umd vieles Anftöpige, was 





ſie zur Folge hatte, forderten den Widerſpruch des Publilums heraus. 


Andere ernfte umd heitere Stüde find Hier und dort auf: 
getaucht und es muß ſich erſt zeigen, ob es zufunftsioje Nieten 
waren vder ob fie in der Fünftigen Saifon größere Berbreitung 
finden und ſich auch auf anderen Bühnen bewähren. Auch ab- 
geſehen von den „MWilddieben* haben die deutfchen Nachahmer 
franzöfijcher Dichtweife mehrfache Niederlagen zu verzeichnen; 

‘ hoffentlich jchlägt unfer Drama immer mehr Wurzeln auf heimifchem 
| Boden und der Sinn und Stil unferer großen Meijter bleibt in 
| ihm lebendig. Andolf von Gottihait. 


Dom höchſten deutihen Berge. 


Land und Leute am KRilimandſcharo. Von C. Falkenhorfl, Mit Abbildungen von R. Püttner und A. v. Rorfiler. 
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In den Ichten Jahren entjtand jenjeit der Oceane ein Neu: 
deutſchland. Ueber unermehlichen Ländern weht die dentſche Flagge, 


BP, 
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Aaudſchaſt vom Moſchi mit Btia auf Mandaras „Mefidenz”, sin 


noch 


und mit dem Kolonialgebieten erwarben wir auch 

Berge, die weit höher find als die heimathlichen. 
Zunächſt wurde Kamerun mit feiner palmölbe- 
rühmten Niederung und feinen gewaltigen Berg: 
zügen errungen. Da war ſchon die Zugſpitze 
nicht mehr unser höchiter Berg; denn der Fable 
Gipfel des weitafritanifchen Rieſen, der Große 
Eu Kamerunberg oder der „Götterberg“, wie ihn die 
©  Eingeborenen nennen, it gegen 4000 m hoch. Die Alpen 
“ waren uns aber noch über und mit dem 4810 m Hohen 
Montblanc konnte ji der Bruder „Götterberg” immer 
nicht meſſen. Da fam eine neue Errungenschaft binzu. 
In Diftafrifa wurden zwiſchen Deutſchland und England die 
Intereſſenſphären“ abgegrenzt und ein neuer Nieje fiel Deutſch— 
land zu: der Kilimandſcharo, den vor Jahrzehnten ein Deutjcher 
gemeſſen hat und der mit 5694 m Höhe jelbft den Montblanc 
übertrifft. 

Betradhten wir auf der Karte von Afrika die Grenzlinic 
zwiſchen den beiden nterefjeniphären, fo ſehen wir, daß diefe 
nicht in fchnurgerader Linie von der Meerestüfte zu dem großen 
Ukereweſee läuft, fondern in der Mitte etwa einen Meinen halb: 
freisförmigen Bogen befchreibt, der in das englifche Gebiet ein: 
schneidet. In diefem Halbkreiſe liegt der Kilimandſcharo und 
diefe Abweichung der Grenzlinie beweilt, daß wir bei den Er: 
werbungen in Afrika den Miefen uns erhalten und ihn wicht 
preisgeben wollten. Preisgeben! Das Wort ift berechtigt; denn 
wem follte ein gefundener herrenloſer Gegenftand gehören, wenn 
nicht dem Finder? 

Und ein Deutjcher hat den Riefen in Dftafrifa gefunden, 
war der Entdeder des Kilimandicharo! — 

Seit Jahrtaufenden ging unter den Völkern die Sage von 
himmelanftrebenden Bergen in Oſtafrika. Ptolemäos berichtete 
im zweiten Jahrhundert nach Chriſto von einem Quellſee des Nils 
und einem Mondgebirge. Dreizehnhundert Jahre vergingen, bie 
der reifefundige Spanier Fernandez de Encijo diefe dunkle Nach: 
richt Durch die Mittheilung erweiterte, daß weitlic von Mom: 
daſſa ein ſehr Hoher „Berg Olhympos“ Liegen follte, und drei 
Jahrhunderte verflofjen wieder, bis der Mythus in der geographi: 
hen Wiffenfchaft als Wahrheit erwieſen wurde. 

In den vierziger Jahren Tebten an der Dftküfte von Afrika 
einige Miffionare, welche den Heiden das Evangelium verkün 
deten. Einer von ihnen, Namens Rebmann, drang auf feinen 
Wanderzügen tiefer in das Land hinein und fam am 11. Mai 
1848 in die Nähe von Taweta. Da feſſelte, als fi die Nebel: 
leier zertheilten, ein überwältigendes Scaufpiel fein Wuge; 
in werter Ferne ragte aus düſterm Untergrunde eines Waldes 
der Schneedom des Ktilimandicharo in den Haren blauen Himmel 
umvor. „Jeden, dem dieſer Anblid zutheil wird, ergreift er noch heute 
m Tieſinnerſten, und der ſchlichte Miſſionar fiel auf feine Kniee 
und betete mit bebenden Lippen den Hundertelften Palm: „Ich 
danke dem Herrn von ganzem Herzen." Dieſe Wirkung des 

eriten Anblids kann man begreifen, wenn man einen anderen 
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deulſchen Reiſenden nach vierzig Jahren an derſelben Stelle aus— 
rufen hört: 

„Welche Gegenſähe find in dem Bild harmonifc vereint! 
Hier unten die Gluth des Aequators und tropifches Leben, neben 
uns der nadte Neger und vor uns Palmenhaine am Rande des 
Tawetawaldes; dort oben die Eisluft der Pole, die überirdifche 
Ruhe der gewaltigen anorganiichen Natur, ewiger Schnee auf er: 
lofchenen Vulkanen!“ 

Rebmann, der nur von zehn Trägern begleitet wurde, fonnte | 


frei und ſicher an den Hängen des Kilimandicharo umberwandern; | 


denn um jene ‘Seit herrichte mod) Frieden im Lande, der Einfluß 


der arabiihen Sklavenjäger war bis dorthin noch nicht vorge: | 
ı niedriger hängenden Woltenihicht. Dann folgten einige Streifen 


drungen. 


diefer Staaten iſt Moſchi mit dem Fürjten Mandara, und dielem, 
da er unſer „Bundesgenoffe“ ift, wollen wir in erſter Pinie unfere 
Aufmerkſamkeit jchenten. 

Mojcht ift nicht groß, fein Gebiet beträgt etwa anderthalb 
Quadratmeilen; aber es ijt ein herrliches Stüd Land und alle 
Reifenden, die e3 befuchten, wetteifern im Lob desfelben. 

Johnſton fchildert den erjten Bid auf das Fürſtenthum 
Mandaras: „Nordwärts ragten die ſchweren Maffen des Gebirges 
bis in den Himmel, und hüllten die beiden Bergfpiken ſich auch 
in dide Haufenmwolfen ein, unter ihnen ſah man Hügel nad) 
Hügel, Bergrüden nad) Bergrüden in wellenförmiger Abwechslung 
fi) in tiefes Dunkelblau Heiden unter dem ſchweren Schatten der 


Bald darauf entdedte ein anderer Miffionar Krapf den Kenia» | ſchwarzen, dunkelgrünen Waldes, der noch im Schatten lag, und 


berg, und beiden Deutfchen wurde die Silberne Medaille der | 


in mittlerer Entfernung, da wo das Sonnenlicht auf die Yand- 


Geographiſchen Geſellſchaft in Paris dafür zuerkannt, daß fie das ſchaft durchbrach, erglänzten hübſche, runde Hügel gegen den 


Borhandenfein ſchneebedeckter Berge im äquatorialen Titafrifa | 


nachgewieſen hatten. 


büfteren Dintergrund mit ihren Gruppen jmaragdgrüner Bananen 
als Borboten der fultivirten Zone, Näher nad) uns zu folgten 


Seit jener Zeit wurde der Hilimandicharo von englischen und | tiefe Schluchten mit zwirnsjadendünnen Waflerfällen und Beftänden 


deutjchen Reifenden 
wiederholt befucht, 
aber niemand ver— 
mochte bis jeht die 
höchſte Spihe desſel⸗ 
ben zu erreichen. ns 
zwifchen aber fandte 
die Deutich:oftafrifa: 
niſche Geſellſchaft Dr. 
Jühlke an den Fuß 
des Berges, der 
mit dem mächtigſten 
Häuptling des Lan⸗ 
des, Mandara, eis 
nen Schutzvertrag ab- 
ſchloß und dadurch 
den deuffchen Einfluß 
in jener Gegend praf: 
tiſch zu fichern fuchte. 
In jüngiter Zeit ka— 
men Neger vom Kili⸗ 
mandſcharo zum er: 
ftenmal nad) Deutſch⸗ 
land und wurden ſo⸗ 
gar vom Kaiſer em⸗ 
pfangen. Alles dies 
wedt von neuem un⸗ 
fer Intereſſe für den 


Der Kibo, 
Der Aitimandſcharo. 





üppigen Waldes, wei- 
che, fonnige Nieder 
ungen, auf deuen 
Ziegenherden weide 
ten, friſch gepflügte 
Bodenparzellen, an- 
gebaute Felder, mit 
Heden eingefaßte 
Wege und zuleßt der 
rothe lahle Berg.“ 

Und Thomfon ver: 
vollftändigtdas Bild: 
„Das Dorf liegt auf 
dem ſchmalen ii 
den eines Bergzuges, 
welcher nad) beiden 
Seiten von einem 
tiefen Thal begrenzt 
wird. Vom obern 
Theil desselben leiten 
ſehr geihidt ange 
legte Miniaturfanäle 
das Waſſer eines Mei 
nen Baches über den 
ganzen Bergrüden 
und verbreiten fo 
über ihn während des 
ganzen Jahres die 


Der Kimamwenfi. 


wunderbaren Berg, und es dürfte darum an der Zeit fein, aud) | fruchtbringende Feuchtigkeit. Einen reicheren und mannigfaltigeren 


unfere Leſer mit diefem deutichen Gebiet vertraut zu machen. 


= = 
* 


| Anblid genof ich an feinem anderen Punkte Afrikas. Die reihe Gras 


decke wechjelte ab und war gemiicht mit Bananenwäldcdhen, Feldern 
mit Bohnen,. Hirfe, Mais, fühen Kartoffeln, Yams x. Die und 
da jtanden gleich Wachen Heine Gruppen ftämmiger Bäume. Die 


Nings um den Kilimandſcharo wird die Ebene von dem | Ufer der Bewäſſerungskanale waren mit zartem Frauenhaarfarn 


friegeriihen Stamme der Mafjai bewohnt, welche Dr. Fiſcher in 
der „Sartenlaube“ (Jahrgang 1885, S. 210) ausführlid) ge- 
ſchildert hat. 
Berges bildet, ift die Heimath des Dichaggaftammes, nad) dem 
auch das Land genannt wird. 

„Dſchagga,“ Schreibt Dr. Meyer in feinem Werke „Zum Schnee: 
dom des Kilimandfcharo”, „it die Rulturzone des Kilimandſcharo. 
Auf feinem vulkaniſchen, zerjeßten Boden, der durch regelmäßige 
Niederfchläge das ganze Jahr hindurch bewäfjert wird, während 
zugleid) tief eingeſchnittene Bäche die Niederjchlagsmengen requliren, 
wachen die Kulturpflanzen wie Bananen, Mais, Maniok ꝛc. in 
einer Ueppigfeit, die jener von Sanfibar nichts nachgiebt. An 
landſchaftlich ſchönen Partien ift Dſchagga außerordentlich veich. 
Das Land ift für afrikanische Verhältniſſe ftark bevölkert, und 
diefer Bevölterungsdichtigleit entjprechend ift die Kultur des Bodens 
eine ausgedehnte. Daneben wird Viehzucht (Heine Sangarinder, 
Biegen, Schafe, Hühner) betrieben, da man vor den räuberiſchen 
Maſſai in diefen Bergeshöhen nicht beforgt zu fein braudt und 
die Donderobofliege hier nicht vorfommt.* 

Das ganze Didaggaland bildet num eine Gruppe Heiner, 
ſelbſtändiger Staaten, deren Zahl etwa 20 betragen mag. Einer 
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Das Hocplateau aber, weiches den Sodel des | 





und ähnlich ausfehenden Gewächjen reich beſetzt. Träges Vieh 
lag um die Hütten. herum oder weidete ‚in kniehohem faftigen 
Graſe; Iuftige muntere Ziegen hüpften um die Kanalufer oder 
führten mit deohender Miene heitere Rampfipiele aus. Mit un— 
geheuren Fettihwänzen, die um die Beine watichelten, beladene 
Schafe fahen fo lebensmüde aus, als ob fie fehnjuchtsvoll auf 
das Meffer warteten. — — — Nach Dften ſchweift das Auge 
über den Wald von Taweta und die gelbe fonnverbrannte Ebene 
dahinter, bis der Blid an der Bırrafette und dem Pic von Kadiaro 
haftet, die fich über den Horizont erheben wie gefährliche Schwarze 
Felſen aus einem jhlammigen Meere. Nach Südoften bemerkten 
wir im Vordergrunde die von zahfreichen raufchenden Bergbächen 
durchwühlten Hügel und Thäler zu unseren Füßen. Bier wölbt 
fi) domartig ein „Galerie-Wald“ über einem rauſchenden Badı, 
dort erhebt ſich ein buſchgelrönter Hügelrüden. Bald blidt man 
auf eine fchöne Lichtung, bald in eine parkartige Landſchaft. Dazu 
denfe man fid) Fräufelnde Rauchſäulen und buntgefärbte Gärten, 
und man bat Dſchagga!“ 

So ijt das Land beſchaffen, fehen wir ung das Volk an! 
Die Dſchaggas find zumeiſt von Heinem Wuchs und kein ſchöner 
Menſchenſchlag, aber jie find uns durch ihren Aderbau ſympathiſch. 

80 


— 6% 
Derfelbe fteht bei ihnen auf einer höheren Entwidelungsftufe als | 


bei anderen Negeritämmen, die Dſchaggas bringen ihre ganze Zeit 
damit bin, den Boden umzugraben, mit Aſche zu düngen, zu 
harken und mit hölzernen Karjten umzuhacken. Vor allem aber 
find fie Meifter in der Bewäſſerungslunſt und überziehen ihre 
Be mit einem ganzen Syftem von Kanälen, die fie von Bächen 
ableiten. 

Da ſie aud Viehzucht treiben, Rinder, Schafe und Ziegen 
halten, jo Eennen fie den Genuß der Milch, und unfere Imker 
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Un und für ſich als Menſch betrachtet, iſt er cine wirklich 
intereſſante Erſcheinung. Er iſt groß gewachſen, etwa 180 cm 
hoch, ein auch äuferlich hoher Mann unter den Dſchaggas. Er 
zählt jebt nahezu 50 Jahre und wird etwas fett; aber jein Ge— 
| ficht verräth auf den erjten Blid eine für den Neger nicht ge 
| wöhnliche Intelligenz. Mit den jtark hervortretenden Backenknochen 

und der Adlernaſe erinnert er an die typiſchen Ericheinungen 
| der indianiſchen Häuptlinge Nordamerikas. Der Mund ift weit, 
mit dünnen Lippen, und das Sinn feit, rund und Entichlofiens 
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Borſtellung der Mandaraneger Bei Kaiſer Wilhelm durch den Afrillareifenden @tto E. Ehlers. 
ZFeichnung von A. v. Roeßler. 


wird es intereſſiren, zu erfahren, daß die Dichaggas von den halb— 
wilden Bienen Honig in ungeheueren Maffen gewinnen. Die Ein: 
geborenen hängen Käſten an Waldbäumen auf, damit die Bienen 
darin ihre Stöde anlegen. 

Auch Anfänge einer gewerblichen Thätigkeit finden wir bei ihnen 
vor. Sie find kunſtgerechte Schmiede und verfertigen alle Arten 
Hausgeräthe, Waffen und Schmudjachen aus Roheiſen und dem ein- 
geführten Eiſendraht. Sie find ausgezeichnete Korbjlechter und Jie 
verftehen ihre Körbe fo dicht zu Hlechten, daß man in dieien Geräthen 
von gewebten Gräjern oder Bananenfalern Mil ſicher befördern 
fann. Auch fchnisen fie aus maſſiven Holzblöden gute Schüfieln 
und ftellen aus Rhinoceroshörnern ſchön polirte Heulen ber. 

Die Dſchaggas find aljo in vielfacher Beziehung beſſer ae 
artct als die Küſtenneger und baben einen guten Kern, den man 
mit der Zeit fortbilden Fönnte, 

In Ddiefem lichten Bilde von Dſchagga giebt es aber auch 
recht dunkle Schatten und diefe find in den politiichen Verhältniſſen 
des Yandes, namentlich in den „Fürſten“, verkörpert, Mandara, 
der mächtigſte von allen, möge für alle zeugen! 


heit verrathend. Das eine Auge hat die Sehkraft verloren und 
ſieht irr und alafig aus, das andere aber glänzt wie das cincs 
Adlers umd jchaut funkelnd untere den Brauen hervor. Leider 
it uns fein Porträt, feine Zeichnung oder Photographie von 
Mandara bekannt; "nur einmal konnte Johnſton einen Theil des 
fürſtlichen Körpers ffizziren: Mandaras linkes Ohr. Dasielbe 
war durchbohrt und die Deffnung derartig erweitert, daß durch 
diejelbe ein großer Hölzerner Ring durchgezwängt werden konnte. 
Das Ihr ift eigenartig wie der Mann ſelbſt. In der Reihe 
jeiner blendend weißen Zähne befindet ſich cine künſtlich an: 
gebrachte Lüde, durch die er Bananenbier zu fprigen pflegt wic 
der Matroſe den Tabaksſaft. Am Spuden find nämlich die 
Dſchaggas ebenſo groß wie die Mafjai, denn zum Zeichen der 
Verehrung, der Bewunderung vder des Dantes fpuden fie einen 
an. Andere Völker, andere Sitten! Mandara drüdt jedoch fein 
| Erjtaunen und feine Zufriedenheit noch auf eine befondere Art aus: 
er pfeift. Auch darin foll er Meiſter fein, und wenn ihm die 
Geſchenke beionders gefallen, bringt er eine ganze chrematifche 
Tonleiter zujtande. Alle Reifenden, die ihm befuchten, wurden 


von ihm angepfifien und mußten ſich erit an diefe ſeltſame Rund: 
gebung der fürftlichen Gefühle gewöhnen. 

Den Charakter des Mannes lernen wir am beiten aus feiner 
Lebensgeſchichte kennen. Als Mandaras Mutter das Scepter im 
Lande Mofchi führte, herrſchte dort Frieden. Mit dem Regierungs: 


antritt des jungen Herrſchers aber begannen fchlimme Tage für | 


Dſchagga. 

Um jene Zeit waren die Sklavenhändler bis zum Kilima— 
Ndſcharo vorgedrungen, und da fie ſich zu ſchwach fühlten, auf 
eigene Fauſt zu rauben, grifien 
Heinen Fürften gegeneinander, unterftüßten fie bei ihren Raub: 


zügen und fauften dann die geraubten Sflaven. Ein jchwarzer | 


Menſch wurde mit nur 8 Mark bezahlt und der aderbautreibende 
Dſchagga in Sanfibar gern gekauft. Unter diefen Räubern nahm 
Deandara die erjte Stellung ein und fein Name war rings um 
den Fuß des Berges gefürchtet, bis eines Tages die gepeiniqten 
Dſchaggas der anderen Staaten ein Bündniß ſchloſſen und ihre 
„vereinigten Heere“ in Moſchi einrüdten. Der „Napoleon vom 
Kilimandſcharo“ unterlag der Koalition, er mußte fliehen und 
war König ohne Land. Dies dauerte jedoch nicht lange. Als 
fich der Sturm gelegt hatte, kehrte er im das verwüſtete Mofchi 
zurüd und arbeitete an der Wiederheritellung des „Reiches“, Sein 


Ländchen zählt nur 8000 Einwohner, aber er hat die allgemeinfte 


Wehrpflicht eingeführt, fo daß er über SOO bis 1000 Krieger 
verfügt. Das Unglüd bat ihn Hug und vorfichtig gemacht; er 
raubt und plündert weiter, aber mit Maß und Ueberlegung und 
weiß feine Macht zu behaupten. 


In feinem bewegten Leben ijt er mit vielen Europäern zus | 


fammengefommen 


As Nebmann am Kilimandſcharo reiſte, war Mandara | 
noch ein Kind von 3 bis 4 Jahren; als Jüngling jah er den , 
„Baroni*, wie der deutſche Meifende Klaus v. d. Deden nod | 


heute am Silimandicharo heißt, im Jahre 1873 plünderte er 


den Miffionar New aus, zehn Nahre darauf wußte er Thomfon | 


wie eine Gitrone auszupreflen, fpäter mußte Johnſton ihm in 
einem gefährlichen Kriege Hilfe Teiften, wobei die feindliche Armee 
durch ein bei Beginn der Nacht abgebranntes Feuerwerk in 
die Flucht gefchlagen wurde. Als der Wettjtreit um Toloniale 
Erwerbungen aud in Dftafrifa begann, trat er zunächſt mit 
General Matthews wegen eines Schußvertrages mit Sanfibar in 
Unterhandlungen, fand aber deijen Segitimationen vom Sultan 
von Sanfibar nicht in Ordnung, nahm mehrere hundert Piaſter 


als Anzahlung auf den Vertrag an und jandte den General zur | 


Küfte zuräd, damit er ſich Bollmachten hole, und inzwiichen ſchloß 
er, wie ſchon oben erwähnt, mit Dr. Jühltle den Vertrag ab. 


Schr betrübt war er, daß Dr. Meyer 1887 zum Sultan Mareale, 


einem anderen Dſchaggafürſten, und micht zu ihm zog, und lich 
durch jeinen Suaheli:Selretär Briefe: „Im Namen des Aller: 
höchſten. An die Adreſſe des gelichten, des erhabenen, des ge: 
ehrten, des zu ehrenden, des geliebten Doktors“ fchreiben. 

In denfelben kehrten folgende Klagen und Betheuerungen 
wieder: „Ich wollte Dir Speife jenden, aber id) habe folgende 
Bedenken gefunden: Als jener Weihe kam, welcher in Taweta war,* 
habe ich ihm ein Rind gejchidt und er hat mein Rind nicht ans 
genommen und er hat es zurüdgeichidt. Ach bin ein großer 
Mann, zu geben einem Manne Ich gebe nicht um eines quten 
Gegengejchentes willen. 
Bundesgenoffe bin, und ich habe Vertrag geſchloſſen mit meinem 
Freunde, dem Doktor (Fühlke), und fiehe nur nach in Deinem 
Bud, da wirft Du Euren Bundesgenojien finden. Bis wie lange 
haben wir diefen Euren Bund verichoben, und Du willft num nicht 
zu mir fommen, um Euren Bundesgenofien zu ſehen?“ 

* Mandara wurde verjöhnt, denn Meyer ſchidte dem Bundes- 
genofien durch eine Geſandtſchaft Geſchenke, auf die es wohl vor 
allem antam, und aud der Neijende v. Eberjtein begab fich zu 
ihm, um Gefchenfe von Dr. Peters zu überbringen. Mit dem 
fegten Deutjchen, der bei ihm weilte, lebte Mandara in bejter 


Freundichaft, und die Dichagganeger, die mit Otto E. Ehlers im | 


* Der Keifende Graf Tele, 


fie zur Liſt. Sie bepten die | 


Sch Liebe die Deutichen, weil ic Euer | 


' Frühling diefes Jahres nah Berlin kamen und als Gefandte 
Deandaras vom Kaifer empfangen wurden, gaben auch weiteren 
Kreifen Gelegenheit, Soldaten der Mofchiarmee Fennen zu fernen, 
die um den Kilimandſcharo als unüberwindlich gilt. Es ift dies eine 
afrifanische Rrachttruppe, an welcher der Kaiſer und die Kaiſerin, vor 
allem aber die Heinen Prinzen, die der Audienz beiwohnten, ſicher 
ihre Freude Hatten. Die kriegeriſchen Söhne der Wildniß hatten 
„Kriegsfarben angelegt”. Da fehlten nicht die Kragen von Adler 
federn und die Deäntelchen von Afienfellen. Den Kopf jchmüdte 
ein Aufputz von Straußenfedern und an, den Armſpangen hingen 
zierliche Affenſchwänzchen, während eiferne Schellen an den Fuß— 
gelenken bei ieder Bewegung ein luſtiges Geklingel ertönen liegen. 
' Die Krieger führten auch, wie unfere mebenjtehende Abbildung 
darftellt, ihre Tänze auf, ſchwangen die gefürchteten Speere mit 
ſchaufelartigen Spigen, die Heulen und die jchöngenrbeiteten, mit 
Buffelhaut überzogenen Schilde. Im Hintergrunde jteht, mit einem 
langen Mantel angelhan, der Dolmeticher. 

Mandaras Armee hat viele harte Proben bejtanden und einſt 
wurde fie fogar dor eine Batterie fommandirt — vor die qalva- 
nifche Batterie Thomfons, wo ihre Offiziere mit der ganzen Selbit- 
beherrſchung, die einem Krieger möglich ift, den unheimlichen 
Zudungen des eleftrifhen Stromes Widerftand leiſteten! — 

Das find Bilder von Dſchagga, die den Kolonialpolitiker 
intereffiren, denn das obere Dichaggagebiet (1500 bis 1500 m 
' body gelegen), das augenblidiih wegen der fühlen Temperatur 
nicht bewohnt wird, ift vielleicht das einzige Gebiet in Dentich: 
Dftafrika, in dem fich Weiße niederlaffen fönnen, um dort Aderbau 
zu treiben. Aber die über jenem ſchönen Lande thronenden Bera 
aipfel reizen den Forſcher, der hier mit einem einzigen Blid 
Palmen und ewigen Schnee umfaſſen kann. 

In zwei Spiten läuft der Berg aus, die niedrigere felszer— 
flüftete heißt der Kimawenſi (4950 m), die höhere iſt der Kibo 
| Wohl jind die Menfchen über die Urwaldgrenze, über die mit 
merkwürdigen Pflanzen beitandenen Grasgebiete des Berges hinaus 
vorgedrungen und haben auf Schneefeldern bei fünf Grad Kälte 
beinahe unter dem Aequator genächtigt; aber der Berg ijt nod) 
nicht bezwungen. 

Eine thurmhohe Eiswand in 5450 m Höhe gebot den einen 
| Halt, während ein dichter Nebel die anderen am tiefiten Rande 
des erloſchenen Sraters zur Umkehr zwang, und niemand hat 
- den höchiten „Sitz des Kälte bringenden Damons“* betreten. Aber 
während diefe Zeilen in die Hände unierer Lefer gelangen, werben 
zwei deutſche Reiſende wieder in Sanfıbar Erpeditionen ausrüften, 
um dem Hilimandicharo entgegenzujtreben. 

Otto E. Ehlers führt die Dſchaggas nad ihrer Heimath zurüd, 
und für den 118 Pfund ſchweren Elfenbeinzahn und die Speere 
und Schilde, die unferem Kaifer überreicht wurden, bringt er Gegen 
\ geichente: Waffen, Theatermäntel, Spieltvaaren, Majchinenmodelle, 
Feuerſpritzen 2. für Mandara und von unferm Sronprinzen 
ein Dreirad und eine Küraſſieruniform für den Heinen ſchwarzen 
elfjährigen „Prinzen“ am Kilimandicharo, damit diefer auch wie 
König Bells Sohn, der „Kronprinz“ von Kamerun, auf einem 
Stahlroß jein Mojchi durchfahren könne. Hoffentlich toird Mandara 
recht tüchtig pfeifen zum Zeichen feiner Zufriedenheit und feinem 
Bundesgenofjen treu bleiben und die Deutjchen noch mehr lieben. 

Auch Hans Meyer ijt bereits unterwegs, mit allem Rüftzeug 
ı eines Bergfteigers in den Alpengletichern wohl verſehen. Vielleicht 
gelingt es ihm, die Eiswand zu überwinden und feinen Ruß auf 
den höchſten Punkt Afrikas zu sehen. 

Sp mögen aus den Reifen der beiden Staat und Willen 
haft Nutzen ziehen; unfere Glückwünſche begleiten fie auf dem 
weiten Wege! — Wenn aber der Rieſe bezwungen jein wird, 
dann werden wir noch einmal mit unfern Leſern im Geiſte 
zu unferm höchiten Berge pilgern und, unbefümmert um rien 
und Sklavenraub, ung der erhebenden Eindrücke freuen, welche 
ein tagelanger mühevoller Marſch von den PBalmenhainen zum 
ewigen Eiſe dem nach Wiſſen dürftenden Geifte in unermehlicher 
Fülle beſchert. 








*Kilima heißt „Berg“ und Nojcharo ift der Name eines Dimons, 
welcher Kälte bringt. 
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(Fortießung.) 


11. Eine Schreckensnacht. 

DD“ Waller! — Das Wafjer! — Hilfe, das Waſſer!“ So rief 

und ſchrie e3 in Schrederfüllten, verzweifelten Tönen durch die 
Nacht, anfangs von einzelnen Bunkten, bald aber von allen Eden 
und Enden im Dorfe. Dazwiſchen erlangen die Tanggezogenen 
dumpfen Hornrufe des Wüchters, der fich bemühte, die etwa nod) 
Schlafenden aus ihrer gefährlihen Ruhe aufzuſcheuchen — nun 
tönte auch das ängftlihe Läuten der Heinen Glocke drein. Und 
all dies Rufen und Schreien, Blafen und Läuten beherrſchte, über- 
tänbte ein vafender Sturmwind, der braufend und zijchend, in 
unheimlich fteigenden und fallenden Tönen vom Piz Corvatſch 
gerade gegen das Dorf daherfegte, begleitet von einem in Strömen 
niederbrafjelnden Regen. Sein einförmiges, grelles Platichen 
auf die Erde, auf die Dächer der Wohnftätten Hang wie vobe, 
granfame Geißelhiebe und vervollitändigte im Verein mit dem 
unaufgörlihen, wilden Rauſchen der von den Hängen des Piz 
Surlety niederftürzenden Waſſerfluthen das entiegliche Konzert dieſer 
Schredenänadht. Meine BViertelftunde Hatte es jo gedauert — 


da gefellten fich neue, unheimliche, noch Entieplicheres Fündende | 


Töne Hinzu: hoch oben im der Fuorela begann es feltfam zu 
fnattern, bald heil, mit metalliichem Klang, bald mit einem tiefen, 
ſcharfen Donnern, zuerit in Paufen, dann immer raſcher — un— 
aufhaltiamer und dabei ſtets näher und näher dem unglückſeligen 
Dorfe. — „Herrgott! Die Felsblöde der Fubrela fommen herab 
und über ung! — Wir jind verloren — verloren!® — So 
ſchrieen diejenigen, welche bis jegt noch nicht diefer qraufen Sünd— 
jluth hatten entjliehen können. 

Doch es waren ihrer nur noch wenige. Sobald die erſten 
Scredens: und Mahnruje laut geworden, waren die Leute von 
Surlen aus ihren Betten emporgefabren; fie fannten die Gewalt 
des Surleywaflers nur zu qut, hatten ſchon mehrfach in gleicher 
Frühlingszeit durch feine zerftörende Wildheit leiden müſſen, doch 
fo fchredlich, wie es ich im diefer Nacht ankündigte, war es nodı 
nie erlebt worden. Kaum die nöthigen Kleider auf dem Yeibe, 
eilten Männer und Weiber, groß und Hein nadı den Ställen, 
das Vieh hinaus und über die Brüde nad) Silvaplana oder nad) 
dem Grestalta zu treiben. Andere jchlevpten ihre beiten Habfelig- 
keiten mach dem Hügel bin, fie dort auf den erjten Hängen in 
Sicherheit zu bringen. Wieder andere jchienen den Kopf verloren 
zu haben oder zu viel an Hab und Gut zu befiten, denn fie 
wuhten nicht, wo und was fie angreifen, womit fie das Rettungs» 
werk beninnen follten. 

Zu Dielen letzteren gehörte auffallenderweiie der Cavig 
Madılani. Er, Sonst ein fo heller Kopf, dabei thatkräftig und 
ſtets fofort das Wichtige ergreifend, jtand beim erſten Nahen 
des Unheil da faſt wie eim Hilflofes Kind. Bon feinem Lager 
war er emborgefabren, hatte ſich in die Kleider geworfen und 
war dann nadı dem Ausgang feines Haufes gejtürzt, das bereits 
die Waſſer in jchlammigen Wellen umflutheten, um wohl ſchon 
in wenigen Wugenbliden durch die breite Thüröffuung in das 
Innere einzudringen. Wie betänbt, geiſtesabweſend jtand er da; 
denn das, was er ſah, erlebte, vermochte er nicht zu fallen. Um 
fein Gehöft, das in der Nähe des Badıes lag, vor Ueber— 
ichwennmungen fo viel als möglich zu ichügen, hatte er ſchon vor 
vielen Jahren das Ufer auf feiner Seite mit einer Schutzwehr 
von mehreren Fuß Höhe bis weit hinauf den Bergen zu vers 
ſehen laſſen. Und jest, kaum bei Beginn des hereinbrechenden 
Unheils, fluthete das wilde Waller bereits über dieſe Schutzwehr 
weg auf fein Haus zu — nur nod) wenige Augenblide, und das 
ſchwache Mauerwerf mußte berjten, hinweggeſchwemmt werden. 
Wie war das möglich aeworden, wie hatte ſich eine ſolche unge: 
heure Waſſermaſſe, wie fie jest das Dorf überjtrömte, hoch oben 
in der Fuorcla anfammeln können? Madulani begriff es nicht 
und wurde dadurch zum Dandeln unfähig. Er befand ſich allein 
im Haufe, ein Knecht und eine Magd hatten ihre Schlafftelfen 
in den Stadeln über dem Bichitalle. Ihr Schreien ſchien er im 
erſten Augenblick nicht zu hören, ebenfo wenig wie das ängſtliche 
Blüten Feines Viches, das anfer dem baren Gelde in der Truhe 
fein größter Reichthum war. Da geihah plötzlich zweierlei, das 





ihn mit rauber Gewalt aus } feiner Betäubung aufweckte und an 
die Wirllichteit mahnte. 

Hoc oben in der Fuorcla begann das Knattern der durch 
die Gewalt der Waſſer von der Erde losgelöften und wider ein- 
ander prallenden Felablöde, die, wie Madulani jegt erfannte, auf 
dem Wege der Fluthen auch feine Wohnftätte bedrohen mußten. 
Zugleich erblidte er in einiger Entfernung eine ihm nur zu qut 
befannte Gejtalt in zottiger Bärenfelljade, die ſich feuchend und 
jtöhnend durd das Waſſer durcharbeitete, welches ihr bereits bie 
über die Kniee reichte. Und der Fluth entgegen ftrebte fie, dort- 
bin, wo, der Bergwand fo nahe, cin altes, halbzerbröckeltes Stein⸗ 
haus ſtand, in dem — „Herrgott!“ ſtieg es nun auch in ihm 
auf, „mein Weib — Aninia mit ihrem Kinde! — Sie ſind ver 
loren! — verloren!” 

Eine wilde Verzweiflung erfaßte ihn, denn grell leuchtete das 
Bewußtfein in ihm auf, daß er Weib und Kind nicht wiederſehen 
würde — niemald! Schon wollte ev dem Beppo nadjilen, der 
längſt in der Ferne im Dunkel der Nacht verſchwunden war, doch 
das Wajler umflutbete ihm bereits in Kniehöhe — es war zu 
ſpät — zu Spät zur Reue, — zu fpät zur Rettung! 

Der Knecht und die Magd hatten bereits gehandelt, troß der 
Todesangit, die fie erfüllte. Ohne eine Weifung des geiltes- 
abweienden Cavigs abzuwarten, trieben fie das Vich groß und Klein 
aus den Ställen, das, einmal im Freien, aus eigenem Antrieb der 
gewitterten Gefahr entfliehen wollte. Doch auch dazu war es 
ichon zu ſpät geworden, denn mit furchtbarer Rajchheit ſchwoll 
das Wafler an. Es war, als ob in der That die Fluthen es vor 
allem auf das Hab und Gut des veichiten Mannes von Surlen 
abgejehen hätten; denn nun Fam aud das Furchtbarſte heran. 
Das Knattern der vom Waſſer dahergeſchwemmten Felsblöcke hatte 
ſich plöglich durch das Aufammenbrechen der Mauern und Dächer 
einzelner Häufer, die den Fluthen und Felſen im Wege jtanden, 
in ein donnerähnliches betäubendes Getöfe verwandelt. Und ſchon 
fam es heran: eine furchtbare Fluthwelle, die mehrere rielige Fels— 
blöde mit ſich führte, Das Waſſer ſchlug wohl bis zur Dachhöhe 


an dem Haus hinauf, eine der Wogen hob Madnlani, der noch immer 


an dem offenen Eingang ftand, wie einen Spielball empor und 
fchlenderte ihn in das Haus zurüd wider einen ſchweren Sul; 
ſchrank, der dort ftand und an den feine Hände jich in der Todes 
notb Mammerten. Die Felsblöcke flogen wider die Ställe und 
Stadel und ftreiften dabei mit einer ſolchen Gewalt die dortige 
Giebelmaner des Haufes, daß fie prafjelnd zufammenbrad und 
in ihrem Sturz nun auch andere Mauertbeile, dann die Häffte 
des Daches mit ſich herab und in die Fluthen riß. Und immer 
neue Wogen jtürmten heran und jehten das Zerſtörungswerk fort, 
trieben die Trümmer der hölzernen Stadel, die Balken und 
Sparren des Daches, die Möbel und Geräthe des Hauſes vor ſich 
her. ſie peitſchend, daß ein weißer Giſcht hoch aufſpritzte, und 
führten ſie mit raſender Wuth als die ihnen verfallenen Opfer 
dem nahen Sec entgegen. 

Was aus dem Knecht und der Magd geworden war? Wer 
fonnte es im diefem Augenblid jagen! Vom hellen Tag allein 
war Antwort zu exwarten. Das Schickſal der werthvollen Thiere 
aber war jetzt ſchon entichieden. Das Brüllen und Blöken ver- 
ftummte faft wie auf einen Schlag: das Surleywaſſer führte nur 
Thierleichen dem Sela und dem Sce von Campfer zu. 

Madulani Hatte nur kurze Zeit ſich an dem Schranfe zu 
halten vermocht. Die fteigende Fluth brachte das ſchwere Möbel: 
ſtück ins Schwanken; durd) das Gewicht des Körpers, der fi 
daran klammerte, gerieth es aus dem Gleichgewicht, ſtürzte um 
und entfcerte zerberſtend feinen Inhalt an fojtbarem Sinnen und 
anderen werthvollen Gegenftänden in die Fluthen. Es war in 
demfelben Augenblid, als mit donnerähnlichem Getöfe der Einjturz 
der Ställe und Stadel, der Giebelmaner mit einem Theil des 
Daches erfolgte, wodurd die in dem Haufe angejtauten Fluthen 
einen Abſluß fanden. Derjenige Theil der Wohnftätte, in dem 
Madulani mit dem Tode rang, ftand bis jebt noch aufrecht. Der 
Unglüdliche fühlte noch immer fo viel Leben und Kraft in ſich, daß 
er die viefigen, auf den Fluthen ſchwimmenden Scranftrümmer zu 
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erHlettern vermochte, und wie auf ein veitendes Floß im ſturm— 
gepeitſchten Meere ſank er ſchwer auf die Bohlenwand der Rüch 
theile nieder, Nun war es mit ihm zu Ende! Er hörte noch 
das legte Brüllen und Blöken feines armen ertrinfenden Viehes — 
das Kniſtern und Krachen der noch jtchenden Balken und Sparren 
des Daches — der zerbrödelnden Mauern, die ihn wohl bald 
erfchlagen und bearaben würden; er vermochte noch die Vorſtellung 
zu faflen, daß ev, der einjt fo veiche Cavig Madulani, ein Bettler 


aeworden — da fein frevelbafter, unherlvoller Schwur in Ers 


füllung nenangen fei — dann vergingen ihm die Sinne. — 


* * 
* 


Die erſten Nothſchreie und die erſten Alarmrufe des Wächters 
hatten die wenigen Bewohner des Cadruviſchen Hauſes ſofort auf die 
Beine gebracht. Clo, der ſchon mehrfach ſolche Waſſersnoth mit— 
erlebt Hatte, der da wußte, was für ihn und das kaum gewonnene 
tleine Eigenthum auf dem Spiele jtand, war raſch in die leider 
gefahren. Sein Weib war ebenſo flink als er, beide konnten 
das wenige Vieh, aus zwei Kühen und einigen Siegen beftchend, 
noch bei auter Zeit aus dem Stall treiben und eilten dann, mit 
ihrem beiten Hausrath beladen, dem Erestaltahünel zu. Als diefe 
geringen Schäße geborgen waren, blieb Staſchia als Wächterin 
zurück, und Elo gedadyte nun, den rauen in feinem elterlichen 
ruinenhaften Haufe beizufpringen. Doch dazu war es mittlerweile 
zu ſpät geworden. Die ganze Wieſe, welche das Dorf in weitem 
Ringe umgab, hatte ſich bereits in einen wogenden See verwandelt, 
durch deſſen Fluthen zu dringen micht mehr möglich war. Und 


jebensvollen Verwirrung und Angſt, dem tödlichen Schreden, die 
jonjt überall herrichten. Es war, als ob für die drei dort weilen- 
den Frauen weder eine Waſſersnoth noch irgend eine andere Ge— 
fahr vorhanden und ihnen nahe neweien ware Sie hatten wohl 
die Hornrufe des Wächters, das ängftliche Yänten der Glocke ge 
hört — fie hörten nod immer das Heulen des Sturmwindes, 
das Klatſchen des Regens und das ferne wilde Rauſchen der ent 
feſſelten Fluthen — doch adhteten fie nicht darauf, denn ein, 
Kummer war in ihren Herzen eingekehrt, der fie gegen die Schweden * 
der Elemente unempfindlich, fogar gegen das eigene Leben gleich: 
aültig gemacht haben mußte, 

Bor dem Bettverichlag ſaß Aninia und hielt im Schofe ihr 
Kindchen, neben ihr Tauerte Mutter Barbla, aleich ihrer Tochter 
den naſſen Blick umabläffig auf das Heine Weſen gerichtet. Die 
Büſſin Ichnte wider emen der Pfoſten des Verſchlags und ihre 
ſonſt jo fcharfen Züge drüdten eine ehrliche Theilnahme aus. Nur 
kehrte fie dann und wann den Blid von den beiden audern nadı 
dem Eingang, der direft auf die Gaſſe führte, und horchte hinaus 
auf das fonderbare Heulen und Raufchen. Das arme, kaum 


einige Wochen alte Kindchen faq wie bereits entichlafen im Schofe 


der Mutter, fein kleines Geſichtchen war blaß und fahl, die ſchmalen 
Lippen blauten ſchon und der Blick der Heinen dunklen Aeuglein, 
die es nur jelten öffnete, erſchien wie verichleient. Das Kind, nod) 


ı den Tan über bis zum Abend munter, war dann plößlich unwohl, 


erſt der Surleybach, den Clo hätte überfchreiten müſſen, beiten 


Waſſer in raſender 
vor ſich hertrieben, wider: und übereinander warfen, als ob 
es leichte Spielbälle wären! Bei Tage würde der Anblid ein 
graufenerregender geweien fein, denn der Silvaplaner Sce und 
der von Campfer waren im Verein mit dem Sela zu einem ges 
waltigen Waljerbeden geworden, in dem die Balken und Eparren 
der Dächer, der weggeſchwemmte Hausrath und die Geräthſchaften 
der unglüdlihen Bewohner von Surley wie auch Thierleichen 
aller Art zwifchen einzelnen geborftenen Eisichollen wild umher 
getvorfen und dann abwärts nach Campfer zu getrieben wurden. 
Klo mußte den Gedanken, weiter ins Dorf zu dringen, aufgeben; 
feine Mutter, Frau Barbla und Aninia mit ihrem Kinde ver- 
mochte ev nur noch dem Schuge des Allmächtigen zu empfehlen. 
Auch gab es in feiner Nähe leider nur zu viel zu Helfen und zu 
reiten, fo daß ihm und feinem Weibe fein Augenblid der Ruhe blieb, 
um über das Scidfal der Ihrigen auch nur nachzudenken. Was 
da auch geſchehen wirde, es mußte ertragen werden! — 


Wuth Felsblöde und Steine, groß und Hein, | 


immer matter und jchwächer geworden, und die rauen meinten 
nicht anders, als daß es jeden Augenblid ohne Klage hinüber: 
Schlummern wiirde. Aninia hatte nur Gebanten für das Kind, 
fie bewachte angftvoll feine jchwachen Athemzüge; Frau Barbla 
aber gedachte nebenbei mit jchwerer Anklage ihres unbarmberzigen 
Mannes, der jein Enkellind in dieſes elende, kalte Erdloch ver- 
ſtoßen Hatte, wo Wind und Wetter ungehindert Einlah fanden 
und das ſchwache Yebensflämmchen auszulöſchen drobten, hr 
Herz ſchwoll von Bitterkeit gegen ihn, der eine ſolche Sündenlaſt 
auf dem Gewiſſen Hatte. 

Da wurde in der Ferne, hoch oben in den Bergen, durch 
Megen, Sturm und Naufchen der wilden Wafler das Knattern der 
berannabenden Felsfteine hörbar. Aualeich benannen die ſchlam— 
migen Fluthen, welche das am Fuße des Berges, etwas höher als 
das Dorf gelegene Haus erreicht hatten, langſam, doch unaufhaltbar 
in den Raum zu dringen, wo die drei rauen woeilten. Jetzt 


‚ wurde die Büſſin doch unruhig; fie eilte nach der Thür, üffnete 


Beppo war in feiner Dachlammer, zu gleicher Yeit wie Clo 


im Erdgeſchoß, 


in feinem Bette emporgefahren, aber es dauerte | 


länger als bei diefem, bis die Schredensvorftellung defien, was | 


bier plößlich hereinbradh, ihm aufging. Er ſaß auf ſeinem Lager, 
die Hände wider die Stirn gepreht und wie verftört ins Leere 
ſtarrend und horchend. Die Hornrufe des Wächters, das Sturm- 
läuten der Ölode, das Hilfegefchrei der Flichenden, das Brillen 


und Blölen des armen Viehs hörte er, ohne daß er es im erften | 


Augenblick zu verftehen ſchien; das eintönige Plätjchern des Regens, 
das unheimliche Naufchen des wildgewordenen Wafjers drang 
immer mädjtiger an fein Ohr; — da flammte es plötzlich in jeinem 
Bewußtſein auf: die Waller waren da! Die Waſſer, die er über 
dem Glück der fehlen Wochen ganz vergeſſen hatte, nun donnerten 
fie aus der Fuorela hervor und — „Madulani iſt ein Bettler!" 
schrie er trinmphirend auf. Aber im gleichen Augenblick vernahm 
fein Ohr, daß das Rauſchen bedrohlich nahe Mana, und nun fuhr 
wie ein zweiter Blitz der Gedanke durch fein Gehen: Aninia — 
das Kind! — In vajender Eile warf er nur die nothwendigften 
Stüde feiner ärmlicden Kleidung über, dann flog er davon, 
in die Sturnmacht hinaus. Gegen die ihm entgeaenftrömenden, 
jtels mächtiger anfchwellenden Waiferflutben antämpfend, jtrebte er 
voran, durch das bereits nicht mehr zu erfennende Bett des’ Badıes, 
der anderen Seite des Dorfes zu, Madulanis zufammenbredjen- 
des Haus, an dem er in einiger Entfernung vorbei mußte, nur 
mit einem Blick wahnfinniger Freude ftreifend, nur ein Biel im 
Auge: ; jenen ( Steinbaufen, der fein Weib und fein Kindchen barg! — 

Das Innere diefes ärmlidyiten Haufes des ganzen Dorfes 
bildete in diefem Augenblick den fchroffiten Gegenſatz zu der ent: 


deren oberen Theil, um nur einen Auaenblid hinauszuhorchen 
und ibn dann jäh wieder zu ichließen. Dann riß fie Mutter 
Barbla aus ihrer fanernden Stellung empor und beichwor fie 
und Aninia leife, fich in dem Berſchlag auf dans Bett wiederzu 
feßen, da die Stube bald voll Waſſer fein würde und! ein 
Entfliehen nicht mehr möglich wäre. Aninia achtete in ihrer 
fchmerzlichen Erregung der warnenden Worte nicht und blieb 
unbeweglich. 

„Hörſt Du denn nicht das ſeltſame Knattern?“ raunte die 
Büſſin ihr dringender zu. „Es iſt, als ob die Waſſer des Baches 
Steinblöde — ganze Felſen mit herunter führten!“ 

„Ach! wenn nur Beppo bei mir wäre!” ſeufzte Aninia, indem 
fie die Kleine fejter an ihre Bruſt drückte. 

„Was mag hoch oben in der Fuorcla vorgegangen ſein,“ 
fuhr die —R hinaushorchend fort, — „denn von dort kommt 
es her. Es find wahrhaftig Felsblöde, die der Bach mit jich 
führt. Welch ein Unheil werden fie unten im Dorfe anrichten — 
und dort fteht auch das Gehöft Deines Vaters!" 

„Spridy nicht von ihm!“ fuhr Mutter Barbla mit mühſam 
unterdrüdter Heftigfeit auf, „Er muß ertragen, was über ihn 
kommt, — es ift das Strafgericht des Himmels!“ 

„D Mutter! redet nicht ſo!“ ſprach Aninia ſanft. „Wir 
baben ihn auch unglüdlich gemacht, ebenfo wie er uns. Das iſt 
mir erſt die Zeit ber jo nad und nach gekommen. Denfe doch 
an feinen Stolz! Daß er mir früber nicht verziehen hat, das 
wundert mich jetzt gar nicht mehr. Mber heute, wenn ev bier 
wäre und die arme Aninia Sehen könnte — beute würde er mir 
verzeiben, das weiß ich!“ 

Schwere heiße Thränen tropften auf die Stirn des Kindes 
nieder, und Mutter Barbla ſagte plöhlidı: 

„Sich nur, Aninia, es Schlägt die Augen wieder auf — ſie 
bliden beit, und fein Mundchen lächelt. Ach! dem Herrn fei Preis 
und Bant! Es ijt wohl gerettet und Lieibt uns echalien!” 
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In dieſem 
her: 
draufen gefchehen ift und wie es im Dorfe jteht.* 

Schon wurde die Thür in ihren beiden Hälften aufgeriffen 
und Beppo erſchien in ſchreckenerregender Geftalt auf der Schwelle. 
Er war faum wiederzuerfennen; feine Mienen waren verzerrt, 
feine Augen glühten fait wie die eines Wahnjinnigen, die noth— 


jeinen Körper — er jah grauenhaft aus. Ohne die Mufregung 
der drei Frauen zu bemerken, ohne Aninias Ruf: „Beppo!" 
der wie Erlöfung aus Noth und Schmerzen Hang, zu beachten, 
rief er mit einer unnatürlichen grellen uftigfeit: 

„Freue Dich mit mir, Aninia! Seht geht der Schwur Deines 
Vaters in Erfüllung — und er wird ein Bettler, wie er es ge 
wollt hat. Die Wafjer donnern an fein Haus, bald genug wird 
nichts mehr davon übrin fein!“ — 

Ein dreifacher Aufſchrei beantwortete diefe Rede, und ſchon 
ſtand Mutter Barbla an feiner Seite und fchüttelte ihn derb am 
Arme, 
Augenblick aber rief Aninia: 

„Mutter! — Mutter! um Gottes willen jtille! — dent’ an 
mein Kind — an mein armes — jterbendes Kind!" — 


635 ⸗ 


Augenblick vief die Büſſin von der Eingangsthür | und zerjtört — das Vieh ift elendiglich erſoffen — der Haus— 
„Der Beppo kommt! — Nun werden wir erfahren, was | 


rath weggeſchwemmt. — Er ift ein Bettler geworden wie Die 


‚ andern, — die es gleich hart getroffen hat.“ 


„Aber der Vater — der Vater! — Er lebt?“ kreiſchte 
Nninia auf. Bon ihrem Kinde lich fie ab und ſtürzte auf Clo zu. 
„Der Gavig lebt, aber er Liegt ohne Beſinnung. Ich 


babe ihn aus den Trümmern feines Gehöftes hervor geholt 
dürftigen, von Waller triefenden Kleidungsftüde hingen zerfeht um 


und nach meinem Haufe gebracht, das, Gott fer gedankt! unver— 
jehrt ift. Kommt nur, komme! Er bedarf dringend der Hilfe 
und Pflege Ein Glück, daß ich Euch alle nocd am Yeben finde, 
Kommt — ſchnell! Es ift Fein Mugenbli zu verlieren!“ 

Mit fliegenden Händen padten Mutter Barbla und die Büſſin 
das Kindchen dicht und warm in Kiffen und Deden, die erjtere 
nahm es auf ihren Arm, und fo traten fie, von Clo geleitet und 
unterftüßt, den beſchwerlichen Weg nad deſſen Haufe an. Aninia 
war die letzte. Nach Beppo, der noch immer vegqunaslos in der 
Ede bei der Feuerjtelle fauerte, wendete fie fid) hin und fraate 


\ beforgt: „Nun, Beppo, folgft Du uns nicht?“ 


„Was fprihit Du da?“ ſchrie fie ihm an — im jelben | 


"Ich wag' es nicht — ich darf es nicht!” tönte cs ihr aus 


der Ede mit dumpfem Ton entgegen. 


Sangfam, mit weit aufgerifienen Augen wandte jid) Beppo | 


nad ihre hin. Sein Körper zitterte wie im Fieber, er war une 
fühig, einen Schritt zu thun. 
„Es ſtirbt?!“ rief er voll Entſetzen. 


„Noch iſt's nicht jo weit,” befchwichtigte ihn Frau Barbla, | 
„es kann plötzlich wieder befier werden“ — aber als er wanfenden | 


Schrittes zu Aninia getreten war und einen Blid auf das abge: 
zehrte Gejichtchen feines Kindes gethan hatte, da brach ein lautes 
Schluchzen aus feiner Bruft und er warf fi) an der Seite feines 
Meibes auf den Boden nieder. Aninia, die eben jelbft nod) vers 
jweifelt war, verfuchte den Faſſungsloſen aufzurichten. 

„Beppo,“ ſagte fie Teile, „Gott wird vielleicht barmherzig 
fein und das Kind leben laſſen. Aber verjündigen darfit Du 
Did) nicht durch ſolche Worte, wie Dur fie vorhin ſprachſt. Wenn 
meines Baters Hans in Noth ift, fo mußt Du raſch zu ihm 
und ihm beiftehen nach allen Kräften. Eile, Beppo, eile!“ fuhr 
jie dringender fort. 


„Bier kannſt Du nichts helfen und draußen | 


giebt es Menschenleben zu vetten, Wirf allen Groll von Dir und | 


fei qut, Beppo, damit dev Herr fich über und erbarme!* 

Sein Herz war ftets Wachs in ihrer Hand. Mit Thränen 
in den Augen wandte ex fi) dem Ausgang zu. ber es war 
zu fpät, niemand Fonnte mehr zur Thür hinaus, durch welche 
die Waffer nun unaufgaltfam hereindrangen. Die Frauen mußten 
fich bald auf das Lager retten, und Beppo erklomm den in der 
Ede ftehenden Feuerherd, auf dem er unbeweglich kauern biich, 
die Stirn in feine Hände gepreft und ein über das andere Mal 
in Berzweillung aufitöhnend: „Was hab’ ich gethan! was Hab’ 
ich gethan!“ — 


' fort. 


Draußen verſtummte allmählid) das Krachen, das Schreien | 


und Hilferufen, das Blöfen des armen, erfaufenden Viehes. 
Das Unglück war vollendet. Die in der Fuorcla angejammelten 
Waſſermaſſen mußten fich wohl erjchöpft oder der immer noch 
gewaltige Reſt nicht Kraft genug haben, um noch weitere Fels⸗ 
blöde hinunter ins Thal zu treiben; aber der Sturm heulte mit 


Da trat Aninia auf Beppo zu, rüttelte ihn am Arm, als 


' ob fie ih aus einem böfen Traume weden wollte, und mit 


ängjtliher Haſt fragte fie: 

„Du wagjt es nicht, mit mir zu meinem unglüdlichen Bater 
zu gehen? — Du darfit es nicht? Was haft Du denn getban — 
daß Du nicht darfit?" 

„Ich Habe ihm zum Bettler gemacht,“ ſchrie Beppo, ſich vor 
ihr niederwerfend, in wilder Verzweiflung, „ich habe die Waſſer 
body oben in der Fuorcla angeſtaut, daß ſie beim erſten Regen 
die Felsblöde herunter ſchwemmen mußten! — Schlage mid), 
Aninia, tritt mich mit Füſſen — ich bin ein Verbrecher und ewig 
verdammt.” 

Mit todtenbleichem Geficht wich Aninia vor ihm zurück, der 
auf den Knieen ihr Gewand zu erhaſchen fuchte, 

„Du?!“ kam es endlich von ihren zitternden Lippen, „Du 
haſt das gethan, Beppo? Bift Du denn wahnjinnig ?" 

„Ich that es für Dich, Für unſer Kind,“ murmelte er Shen, 
„ich dachte — wenn Dein Vater ein Bettler wäre — dann müßte 
er Dir vergeben, er hat es ja geſchworen!“ 

„Ruchlofer, entjeplicher Menſch!“ fchrie Aninia auf, „Meinen 
Vater unglücklich und elend zu machen — um mich — um unser 
Kind!" Sie ſchlug die Hände vors Geficht und weinte vor bitterer 
Berzweillung, während Beppo in tiefiter Zerknirſchung ſich vor 
ihr am Boden wand und fein Wort der Entgegnung wagte. 
Das gewohnte Bewußtjein, daß fie für zwei denken müſſe, lieh 
endlich Aninia wieder Faſſung gewinnen. 

„Du ſagteſt recht vorhin,“ fuhr fie mit einem tiefen Seufjer 

„Zu meinem Bater darfſt Du nicht — er kann Dir jeht, 
nad) dem, was Du nethan haft, nicht mehr vergeben — in dem 
Dorfe, das Du dem Unglück — dem Untergang geweiht haft, 
fannit Dur nicht mehr bleiben. Du mußt fort!” 

„sort von Dir, Aninia?!* ſchrie Beppo wild auf. 

„Aber, Unglüdjeliger, haft Du denn feinen Augenblid be- 


dacht, daß Dein Verbrechen uns trennt, daß ich jeht bei meinen 


gleicher Wuth fort, auch der Negen floß noch immer in Strömen | 


nieder. Im Lauf der Nacht änderte fid) dies langſam zum Befjern. 
Negen und Sturm lichen mach umd gegen morgen begannen auch 
die Waſſer aus der Stube der Büſſin zu laufen, nur Schlamm 
und Geröll bfieben zurüd. Die Frauen vermochten ihren Platz 
auf dem Wett zu verlafjen, wo fie, eng aneinander nerüdt, uns 
beweglich geſeſſen Hatten, wm das Kindchen nicht zu jtören. Es 
lebte noch und blidte die freundin aufathmende Mutter wieder mit 


einem ſchwachen Lächeln an, das ihr Herz mit neuer Hoffnung füllte. | 


Endlich dämmerte das Tageslicht, und mit ihm erichien Clo 
in der Stube, 

„Kommt alle, kommt!” fo ſprach er feuchend und vor Auf: 
regung zitternd noch unter der Thür. „Welch ein Unglüd! Es 
iſt entjeßlich, wie es im Dorf ausficht — alles zerftört und fort: 
geſchwemmt! — Ihr werdet es ſelbſt auf dem Wege fehen. — 
Kommt!" 

„Und der Vater?” vier Aninia in atbemlofer Spannung. 

„Sein Haus und die Ställe und Stadel find niedergerifien 


Eltern bleiben muß, um ihnen beizuftehen, und dag Du Dich nicht 
mehr vor ikcen Augen zeigen darfſt? D Beppo!* rief fie in neu 
ausbrechendem Schmerz, „was haft Du gethan! Du haft unfer 
Glück vernichtet, auf immer und ewig!“ 

Sie warf fich abgewandt von ihm auf den falten Herd nieder 
und verbarg das Geficht zwiichen den Händen. 

„Berzeihe mir, Aninia!“ jtöhnte Beppo, ihre Knie umfajjend, 
„ch wußte nicht, was ich that, ich hatte feine Ahnung, daß alles 
jo fommen werde. Ich will ja wieder qutmachen, was ich kann!“ — 

„Das fannft Du nimmermehr, denn das Unglüd ift micht 
ungefchehen zu machen. Du und ich, wir müſſen tragen, was 
daraus entjteht, und wir müſſen jcheiden!" So fprady num Aninia, 
ſcheinbar gefaht und tiefernjt, dann reichte fie Beppo die Hand 
und fuhr weicher fort: „Bete zu Gott, daß er Dir Deine Schuld 
vergeben möge. Much ich will Tag und Nacht für Dich) beten 
und — in Liebe des Beppos gedenken, der brav und ſchuldlos 
war md den ich fo von Herzen liebaehabt habe! Das ijt alles, 
was ich für Dich thun kann! — Lebe wohl! — Lab mid!“ 
vief ie nun, als Beppo fie unter Bitten und Thränen zu halten 
juchte. „Laß mich! Mein Kind — mein Bater — fie vufen 


—® 


nach mir! Sch muß fort — dorthin, wo von nun an mein Platz 
iſt!“ Sie riß fich mit Gewalt los und ftürmte davon. 
„Aninia! — Aninia!“ rief Beppo in herzzerreißenden Tönen 
ihr nach; dann warf er ſich vor der Feuerftelle zu Boden, und 
die glühend Heiße Stirn auf die Steine des Herdes gepreht, 
ftöhnte er in verzweiflungsvollem Jammern: „Was hab’ id) ge- 
than! — was hab’ ich gethan! — Weib und Kind hab’ ich ver- 
loren, — eine Sündenfhuld auf mich geladen, für die es im 
diefem Leben feine Sühne mehr geben kann! — Aninia! — 
Aninia!“ fchrie er nochmals auf, doch der Ruf erftidte in einem | 
heftigen Schluchzen und Weinen. Dann blieb er in feiner zus 


fammengebrochenen Stellung unbeweglich vor dem Feuerherde 


liegen — bis. die Müdigkeit, die Erfhöpfung von der furchtbaren 
Aufregung den’ Aermſten mitleidig in einen tiefen, todähnliden 
Schlaf verſenkten. 

12, Am andern Morgen. 

Mit dem neuen Tag hatte das Unwetter ausgetobt und die 
Waſſer begannen fid) zu verlaufen. Im kalten grauen Morgenlicht 
ftanden die Geretteten, die fi zur Nacht in die anderen Dörfer 
geflüchtet hatten, und betrachteten troftlos die fucchtbare Zerftörung. 
Wo gejtern noch ihre armen Hütten geftanden hatten, da war heute 
nur ein teiimmerbebedtes Rinnfal voll Schlamm und Geröll. 
Wenige bochgelegene Wohnftätten waren erhalten geblieben, unter 
ihnen das Haus des langen Clo, der glüdlic, war, feine Mutter 
darin unterbringen und des Cavigs Familie mit ihrem todtfranfen 
Haupte vereinigen zu können. 

Freilich war es num jo überfüllt, daß Clo ſich genöthigt ſah, 
wieder mit feinem Weib Stafchia in die enge und niedere Dad}: 
ftube zu ziehen — die Hausherrenfreude des armen Burjchen hatte 
nicht allzulange aedauert. 

Madulani lag im Fieber, bald ſchüttelte ihn heftiger Froſt, 
bald glühte fein fchweißtriefendes Antlik, und fein Arzt war auf 
Stunden weit zu haben! Die armen rauen hatten bereits all | 
ihre Wiſſen und Können erfchöpft, doch nichts wollte feuchten: bier 
war ihre einfache Kunſt zu Ende. Ebenfo bei dem Kindchen, das 
stille in dem Schoße der wie geiftesabwefend dafigenden Mutter lag. | 
Es lebte zwar noch immer, nahm noch einige Nahrung, aber die 
Athemzüge der Heinen Bruft wurden immer ſchwächer. 

„Wo nur der Beppo bleibt?“ flüfterte die Büffin umwillig 
Frau Barbla zu. „Er läht uns allein in diefer Noth — allein bei | 
jeinem armen Kindchen und dem Kranken. Auch der Elo und die 
Staſchia laſſen ſich nicht mehr jehen! — Wo fie nur fteden mögen ?“ 

Frau Barbla blidte finfter drein und ihre Lippen blieben feſt 
geichloffen. Da ſprach Aninia, die jetzt das Kindchen im ihrem | 
Schoße wiegte, leife und zögernd: „Der Beppo wird im Dorfe | 
fein — denjenigen zu helfen, die der Hilfe noch dringender be 
dürfen ala wir, — die wir dod) vor Wind und Wetter fiher find.“ | 

„Was follte er auch hier?“ jehte Mutter Barbla in ihrer | 
furzen, rauhen Weife Hinzu. „Er könnte nur unfere Noth vers 
mehren — uns im Wege fein! Am Dorfe wird er fein — wie 
auch der Clo — dort ift jetzt jein Platz.“ 

Die Büffin ſchaute befremdet drein, jo kurz und falt hatten 
beide noch nie von Beppo geſprochen. Das war dod) jeltiam! 

Clo befand fich in der That im Dorfe und hatte alle Hände | 
voll zu thun, um den armen Surleyleuten, die vor Verzweiflung 
den Kopf verloren hatten, bei den Kettungsarbeiten beizuſtehen. 
Der brave Burjche regte umverdrofien die gewaltigen Glieder, be- 
wältigte die ſchwerſten Lajten und hatte nadı Verlauf von mehreren 
Stunden ſchon viel getban, um die Obdachlojen unterzubringen. 
Da jah er plölich einen Mönch die Strafe herauf fommen, einen 
arzneifundigen frommen Bruder aus dem Klofter San Murrezan. 
Er eilte ihm mit lautem Freudenruf entgegen und zog ihn vor 
allen Dingen nach feinem Haufe hin, damit er dort wach den 
beiden Kranken jehe. 

Frau Barbla und die Bülfin begrüßten den Mönch wie einen 
Reiter aus höchſter Noth, Uninia ſaß ſtumm und ſah ſchmerzvoll 
auf das Kind nieder, das regungslos in ihrem Schoße lag. 

Der Mönd fand den Zuftand des Cavigs gar nicht jchlimm. 
Augenblickliche Gefahr fei nicht vorhanden und die Herren von Chur 
würden gewiß bald einen richtigen Arzt jchiden, der das Fieber 
erfolgreich zu bekämpfen, ſchlimme Zufälle zu verhüten wiſſen 
werde. Für jeht reiche feine Arznei aus; dabei händigte er diefelbe 
den beiden Frauen mit der nöthigen Belehrung ein. 
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Num trat er bejorgt und mit ſichtlicher Theilnahme zu der 


' jungen Mutter mit ihrem Rinde, die er bisher nur flüchtig be- 


obachtet hatte, auch Hier feines menjchenfreundlichen Amtes zu 
walten. Doc ein Blid fagte ihm, daß jede Hilfe vergebens — 
zu ſpät jei, denn das Sind war in ber Mutter Schoß janft ein- 
geichlafen — für immer! 

„Todt?“ ſchrie Mutter Barbla auf und ftürzte auf Aninia 
zu, die ftumm und unbeweglich blieb wie bisher. Sie wußte es 
ſchon lange, die Aermſte, daß fie ihr armes, liebes Kindchen verloren 
hatte, das einzige, was fie an den Mann hätte feſſeln müflen, 
den fie einjt jo ſehr geliebt — den fie vielleicht noch immer Tiebte 
und dennoch nicht mehr Gatte nennen durfte. 

„Todt?!“ murmelten die Büſſin und Elo in einem Athen, 
und eritere feßte Faum hörbar Hinzu: „Und der Beppo — ber 


Beppo ift noch immer nicht hier?!“ 


„Der Beppo?“ ſagte Elo überraicht, denn er hatte ihn im 
Lauf der legten Stunden gänzlich vergefien. „Im Dorfe ſah ich ihn 


nicht, am Ende ift er gar frank geworden und liegt noch in Eurem 


Haufe, Mutter. Elend genug jah er aus, und feine Kleider hatten 
mehr Löcher als heile Stellen. Muß doch raſch einmal nadı 
ihm jehen.” 

Schnell raffte er ein paar Kleidungsſtücke zufammen und 
verlieh das Haus. Es war ihm auch nicht unlieb, dem Jammern 
und Klagen der Frauen auszuweichen — zum Helfen war er bereit, 
der fange Clo, aber den Thränen ging er lieber aus dem Wege. 


* * 
* 


In der finſteren Kammer lag Beppo noch immer, das Ge— 
ſicht am Boden, im bleiernem Schlafe. Er erwachte auch nicht, 
als jetzt beide Thürflügel aufgeriſſen wurden und Clo laut ſeinen 
Namen rief. Erſt als dieſer ſich über ihn beugte und ihn derb 
an der Achſel ſchüttelte, ſchlug er die Augen auf und jtarrte ver— 
ftändnißlos vor ſich hin. 

„So, hier liegſt Du und ichläfjt, während derweilen Dein 
Kindchen geitorben ift?!* rief Clo ihm ärgerlich zu. 

Bei diefen Worten richtete Beppo ſich langſam auf. 

„Er fieht erbarmungswürdig aus,“ dachte Clo, als ihn. dic 
tieftraurigen Augen aus dem blaffen Geficht heraus anlahen. 

Dann antwortete Beppo ganz rubig: „Ach wußte es — hab’ 
es geträumt!” Seife, fajt unverftändlich ſetzte er hinzu: „Es mußte 
jo fommen, damit ihr Wort in Erfüllung geben kann.“ 

„Sch veritche nicht, was Du da murmelit,” verſetzte Clo 
ungeduldig, „babe auch feine Zeit, hier lange mit Dir zu reden. 
Da ift Brot und da find Kleider von mir, ziehe Dich an und 
if, und dann mache, daß Du zu Deinem Weibe kommſt! Du 
follteft jchon lange dort fein!“ i 

Beppo ftand neben hm, den Arm legte er um den Hals des 
Langen, ſchaute ihm treuherzig in die Mugen und jagte dann mit 
innigem Tone: 

: „Du guter Clo! Du warſt mir immer ein aufrichtiger Freund, 
batteft Nachficht mit dem armen Beppo und wirft ihm auch viel 
leicht qut bleiben, wenn die andern übel von ihm reden. Qeb wohl!” 

„Was fällt Dir denn heute ein?" erwiderte Clo voll Er- 
ſtaunen. „Es wäre geicheiter, Du gingeft helfen, ftatt zu über: 
legen, was die Leute von Dir jagen. Ich habe Feine Zeit mehr, 


behüt Dich) Gott und komm' mir bald nach!“ 


Aber Beppo kam nicht nad), und als eine Stunde fpäter Clo 
nochmals zur Kammer hereinſchoß, ihm zu juchen, war dieſe leer 
und verfaffen. Auch bei Aninia fand er ihn fpäter nicht, und 
weder fie noch ihre Mutter thaten eine Frage nad) Beppo. Das 
dünfte dem Clo jehr wunderlich, aber er hatte an jenem Tag fo 
viel anderes im Kopfe, daf er wicht zum Nachdenken darüber kam. 


* * 
* 


Unter den Arven des Grestaltahügels, am der Erderhöhung 
mit dem fehlichten Holzkreuz, Fra Battiftas Ruheſtätte, Inicete 
am Nachmittag des folgenden Tages der Unfelige, den feine That 
aus der Gemeinfchaft der Menſchen ausgeftoßen hatte. Mit den 
Händen bielt er das Streuz umklammert und tief beugte er fein 
ſchuldbeladenes Haupt, verzweiflungsvolle Worte murmelnd, als 
fönnte ihn der noch hören, der hier unten in Frieden ruhte. 

„Du haft es. gejagt,“ ftöhnte er, „o, hätte id) Deinen Worten 
gefolgt! Du warnteft mich vor der Rachſucht, und ich Elender 
verſchloß mein Herz und lieh den Böſen Herrichaft über mid) 
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gewinnen und that, was er mich hieß! Allmächtiger Gott!“ fchrie | 


er empor, „habe Barmherzigkeit und nimm mir die Saft ab, die 
bier brennt und drüdt! — Ach, es ift alles umſonſt — ich bin 
verdammt, bier und dort in der Ewigkeit.“ 

Und er fiel aufs neue mit dem Geficht auf den Hügel und 
weinte bitterlich. 

Eine Weile blieb er regungslos To liegen; da drang plötzlich 
aus weiter Ferne in einzelnen Schlägen, langfam und Hagend, 
der Ton der Meinen Kirchenglocke durch die Arvenwaldung bie 
auf die Höhe des Hügels. Jah Ipraug Beppo empor, denn er 
ahnte die Bedeutung des Läutens. „Seht begraben fie mein 
Kind!" ſchrie er in wilder Verzweiflung auf und ſtürzte davon. 


13. Ueur HYeimath. 

Das Dorf Surley erholte ſich nicht wieder von dem ſchweren 
Unglück, das es im Frühjahr 1791 erlitten hatte. Wohl waren 
mit der Zeit die Steinblöcke, der Schlamm und das Gerölle weg 
geſchafft worden, doch die zerſtörten Häuſer blieben unbewohnt, 


ihre früheren Inſaſſen wollten wicht mehr nach dem unglückſeligen 


Doch ſchon im nächiten Augenblick jtraudjelte fein Fuß und er | 


fiel in das Geäft eines großen, zwiſchen den Baumſtämmen wuchern- 
den Buſchwerks. Mie er aufichaute — fiche da — erfannte er 
das erjte Grün eines Alpenroſenſtrauches. Dem Kleinen harten 
Seäjt entiproßten, zart und noch von ihren grünen Hüllen ges 
ihüst, die erſten rothen Blülhen der Tieblichen Alpentofe. 


des Frühlings ihm die Hoffnung andenten wollten, daß auch ihm 


Des | 
armen Beppos Antliß lächelte; es war, als ob dieſe erften Boten | 


na dem Winter der Buße nod ein nener Lebensfrühling erftehen | 


fünnte, 


„Für mein Kindchen!“ jlüfterte er, und während die Heine | 


Glocke ihr Trauergelänte fort und fort erlfingen ließ, fmieete er | 
nieder und pflüdte ſorgſam die Wejtchen mit den jungen Blättchen | 


und den Inofpenden rothen Nöschen zu einem Heinen Stranf. 
Dann ſchritt er weiter, bis zur Hälfte des Hanges binab, two er 


fih auf einen Felsblod niederlieh, von dem aus er zwiichen ben | 


Stämmen der Arven hindurd; auf den See, die Ebene und das 
verwüftete Dorf mit feiner Kirche ſchauen konnte. Es war diejelbe 
Stelle, wo er vor nicht ganz einem Jahre gefauert und hinunter 
auf die Wieſe gefpäht hatte, wo das Frühlingsfeſt gefeiert wurde, 
das dann ein To biutiget Ende gefunden hatte Welch cin 
Unterfchied gegen heute! Damals eine arline, biumige Wieſe, 
eine fröhliche und alüdliche Menſchenſchar! und jeht — eine mit 
Schlamm und Steinen bededte troſtlos öde Fläche, und Hanende, 
verzweifelnde Bewohner eines zeritörten Dorfes! Damals eine 
Bold-Aninia in voller Mädchenſchöne, in unbeiangener, fröhlicher 
Jugendluſt, und heute — eine arme Mutter, die in dieſem Augen— 
blick ihr Kind, den einzigen Reſt ihres kurzen Liebesglüdes, zugleich 


mit diefem erftorbenen Süd für immer in die Erde verfenkte | 


Und er, Beppo, er allein hatte dies alles verichuldet, in blindem 


thörichten Wahn! Nein, nein! fir ihn, ben Unfeligen, konnte es | 
: nicht im Haufe, als ev wieder umherwandeln konnte, und feinen 


feine Berzeihung, feine Sühne mehr geben! 

Das Glödchen tönte noch immer fort, und dem Ningenden 
war es, als Häuge ibm aus der Ferne ein frommes Lied von 
vielen Männer- und Frauenſtimmen entgegen, das von einem 
Auferſtehen, einem Wiederjchen jenfeit des Grades fang, bon. der 
Allbarmherzigkeit Gottes, der dem wahrhaft Reigen verzeihe. 
Wie ein himmlifcher Troft in höchſter Noth drangen Töne und 
Worte in das Herz des armen Veppo und linderten die bittere 
Verzweillung darin. 

Als es volltommen dunkel getvorden war, verlieh Beppo 
feinen Stein und ſchlich fich hinab nach dem Heinen Friedhof, der 
auch Spuren der Zerſtörung in jeinen eingeftürgten Mauern auf: 
wies. Das Meine friiche Grab hatte er bald gefunden, er warf 
fih davor nieder und pflanzte fein Sträufchen in die feuchte 
Erde. Den letzten Abſchied im Thal wollte ev von jeinem tobien 
Kindchen nehmen. 

Während cr halblaut betend noch auf jeinen Knieen lag, 
hatte durch den weitoffenen Eingang eine Franengeftalt den 
Bottesader betreten. Sie ſah den Mamn auf dem Grabe, hörte 
jein Murmeln, glaubte die Stimme zu erkennen, und — „Beppo, 
Beppo!* wollte der Mund rufen, doch der Laut verfante, — oder 
machte ein anderes, noch mächtigeres Gefühl ihn ftumm? Dennoch 
wanfte die Frau auf das Grab zu — da erhob fih der Mann 
und entfernte fich, ohne die Nahende zu bemerlen, 

Seht Hatte Aninia — denn fie war es — den Hügel er- 
reiht, Sie ſank zur Exde nieder und ihre Hand, nach einem 





Orte zurücklehren. Drüben anf der anderen Seite des Sela, in 
dem höher gelegenen, ficheren Silvaplana fiebelten fie fich an. Zum 
Banen der neuen Wohnjtätten, Ställe und Stadel holten fie jid) 
Steine und Holzwerf hinüber, und jo vergrößerte ſich dieſer 
bisher unanfehnlige Ort in demielben Make, wie das vor jener 
Kataſtrophe fo ftaltlihe Surlen verödete. Die ſchweren Heim 
ſuchungen des Dorfes follten dabei noch immer nicht zu Ende fein. 
Zwei Jahre nach jener Schredensnacht, im März des Jahres 
1793, überſchwemmte abermals eine gewaltige Waſſerfluth das 
unglüdtiche Dorf, und hatte bisher wohl die Hälfte der Be 
wohner ihren Heimathsort mit dem nahen Silvaplana vertaufct, 
jo zog ihmen jet wieder ein großer Theil der Zurückgebliebenen 
nah. Die mühlam von Schlamm und Steinen gereinigten 
Wieſen, weldie faum begonnen hatten, ſich wieder mit ſpärlichem 
Grin zu ſchmücken, wurden abermals fußhoch mit Schutt bebedt, 
viele der flüchtig ausgebeſſerlen Häuser ftürzten vollends zujammen 
und die neue Husiwanderung war eine zwingende, traurige Notb- 
werdigfeit geworden, Bei diefer zweiten Ueberſchwemmung fiel 
auch der nothdürftig erhaltene Theil des Hauſes Madulanis in 
Trümmer, und der chemals reiche Mann war hiermit vollſtändig 
berarmt. — 

Madulani lebte noch. Seine Krankheit war eine langwierige 
geweſen, aber mit dem Hochſommer hatte er fein Lager und das 
Haus verlafjen dürfen, um von der milden Sonne des Thales Jeine 
volle Genefung zu erwarten. Doc feine Kraft Ichien gebrochen und 
ein fchwerer Kummer fraß ihm am Herzen, den ex in finſterem 
Schweigen mit ſich umbertrug, den die aufopfernde Liebe feines 
Kindes, das tröjtende Zureden feines Weibes nicht zu Tindern ver 
mochten. In der ſchweren Heimindung waren ihm endlich Die 
Augen aufgegangen über die Schuld, die er gegen beide auf dem 
Gewiſſen trug, und wenn er fich auch nicht zu vielen Worten bes: 
halb verftehen mochte, fo merkten Mutter und Tochter doch fern jtetes 
Beſtreben, itillichweigend für die frühere Härte um Vergebung zu 
bitten. Hätte Beppo an feiner Seite aejtanden, als er wieder zu 
fih fam, er würde auch ihm reuevoll die Hand gereicht haben, 
Doch Beppo ſah er nicht an feinem Kranlenlager: er fand ihn 


Fragen nach ihn wurde feine Antwort. Er war wohl tobt, — 
im Elend geftorben, dann hatte ev, Madulani, eine neue nodı 
ſchwerere Schuld auf dem Gewiſſen, und bei folden Gedanken 
verbüfterte fein Gemüt ich mehr und mehr. 

Und Aninia? Ihre Geſundheit hatte unter den ſchweren 
Schickſalsſchlägen nicht gelitten, nur war fie ernſter und ihr Antlitz 
bleicher geworden. Zugleich war es, als ob die frühere Energie 
des Vaters in der Tochter aufgelebt ſei. Hochaufgerichtet, in feſter 
Haltung ging fie einher und verrichtete Die ſchwerſten Arbeiten 
underdroffen gleich einer Magd. Dabei war fie jebt zur vollen 
Frauenschöne erblüht, und ſelbſt die Bläſſe ihres Geſichtchens, aus 
dem die dunklen Augen hervorleuchteten, erhöhte deſſen Liebreiz. 
Bon Beppo ſprach fie mie, nur noch im Gebete fam fein Name 
über ihre Lippen. Ihr Geheimniß hielt fie fejt im Bufen ver 
fchloffen, nur der Mutter hatte fie es an jenem Unglüdstage an 
vertrauf. Ob fie ihn noch immer Fiebte? O gewiß! Doch gedachte 
fie feiner nur wie eines Todten. — Die anderen hielten ihn für 
todt und hatten den armen Beppo wohl aud Schon vergeiien. 

Als das zweite Unglüd über Surley aefommen war und 
an den Cavig mit feiner Familie nach der völligen Vernichtung 
feines Eigenthums die Nothwendigkeit herantrat, fich irgendwie cin 
Unterlommen zu fuchen, entweder auszuwandern oder abermals 


die Mildthätigfeit des ebenfalls Schwer geihädiaten Elo in Anſpruch 


' ihrem Vorhaben zu Tagen, hinüber nadı Silvapfana. 


Halt taftend, fand das Heine Sträufchen Alpenroſen. Da entrang | 


ich eine Empfindung freudigen Hoffens ihrer Bruſt, und nun auch 
in zitternden Lauten den Lippen der Name: „Beppo, Beppo! —“ 

Es war zu jpät! Ungehört verhallte der Ruf; der, dem er 
galt, war im Dunlel der Nacht verſchwunden. 


zu nehmen, da gina Aninia, ohne den Ihrigen ein Wort von 
Dort ſtaud, 
gerade dem Saumpfad gegenüber, der aufwärts über den Juliervaß 
und dann hinunter ins Rheinthal nach Chur führte, cine Her 
berge. Bor Jahren war ein Mann aus jenem beutjchredenden 
Theile Granbündens nach Silvapfanı gelummen, hatte ſich dort 
als Wirth angeliedelt und feinen Hauſe den deutihen Namen 
„sum wilden Mann” gegeben. Nun baufte eine Witwe darinnen 





mit zwei Kindern, 


nad) Surley zurücklehrte. Sie fand die Eltern in dem Haufe 
des Elo, in nedrüdter Stimmung, denn das Elend ſtand vor der 
Thür und fein Ausweg wollte ſich zeigen. 


einem Mädchen und einem Knaben von vier | 
und fünf Jahren — der Mann war bor kurzer Beit geitorben. 
Dort trat Aninia ein und ‚hatte mit der Frau eine fange Unter: 
redung, worauf fie mit einem freudigen Ernſt in ihren Zügen 


„Vater, Mutter, dommt!“ rief Aninia den Ihrigen mit fehlen | 


Stimme entgegen. „Ich habe Euch in Silvaplana eine wohnliche 
Kammer und den täglichen Unterhalt ausgemacht; 
dem qufen Clo und feinem Werbe nicht wieder zur Laſt zu fein, 
ja ich hoffe fogar, auch jie noch unterjtühen zu können.“ 

„Was haft Du gethan?“ fragte Mutter Barbla, ſich über- 
raſcht von ihrem Schemel erhebend und mit bejorgter Miene auf 
Aninia zutretend. 

„Fragt jegt nicht, Mutter! Ihr werdet es ſchon erfahren. 
Rafft unfere Sachen zuiammen und kommt!“ enigegnete die 
junge Fran. 

„Ich verlaffe Surley nicht,” ſprach Madulani mit dumpfer 
Stimme, „unter feinen Trümmern will ich begraben fein.” 

Da trat Aninia auf ihm zu, legte ihm die Sand feit auf 
die Schulter und fagte tiefernft: „Ich meine doch, Vater, daß des 
Unglüds gemug über uns gelommen wäre und es cine neue, 
ſchwere Sünde begehen hieße, noch größeres herbeizuſehnen. Wir 
find arm geworden, ift es da nicht immer noch beſſer und chren- 
voller, zu arbeiten, al3 — Almoſen zu heiſchen? Ich bin jung 
und ftark, für uns — betteln mag ich nicht, doc für Eud) arbeiten 
will ich; ich habe mich drüben in der Herberge als — Magd verdingt.” 

„Aninia!“ ſchrie Madulani auf, von feinem Sige empor 
fahrend. Dann ftöhnte er, die Hände vor das Antlik fehlagend: 
„Muß ich auch das noch erleben? D Du mein Herr und Gott, 
Schwer flrafit Du meine Härte und meinen Hochmuth!“ 

Da legte Aninia die Arme um den Hals des Vaters, 
qut fein, Vater,“ Tante fie ernſt. „Mas ich thue, ift feine Schande, 
und es muß fein! Habt Muth und Vertrauen, es twirb vielleicht 
noch alles aut — nun kommt!“ 

Da umfing Mutter Barbla weinend ihr Kind und ſagte voll 
Bewegung: „Gold-Aninia haben fie Dich früher geheißen, aber 
jegt erft willen wir, daß Dein Herz wirtlih von Gold it!“ 

So war es gefommen, dab Aninia, 
Barbla ein neues, fiheres Aſyl in der Herberge von Silvaplana 
aefunden hatten. 

Aninia griff tüchtig zu und unter ihren Bänden gediehen 
das Hausweien und die Wirthichaft, denen die Witwe allein 
kaum vorzuitchen vermochte, und die Kinder, die ihr bald aus 
Herz wuchien. Frau Barbla madte fih nützlich in Haus und 
Hof, auch fie hatte fich in Demuth ihrem Geſchick gebeugt. wie 
Madulani, dev einst Fo jtolge Gavin, der jet arbeitete, als 
gelte es feinem fremden; fondern dem eigenen Hausftande. Cine 
überrajchende, erfrenende Wirkung Hatte dies rüdhaltlofe Sich 
fügen in ein hartes, micht zu änderndes Schickſal. Die Leute 
aus Surley, welche nadı Silvaplang übergefiedelt waren, ſammellen 
ſich faſt alle um ihren ehemaligen Gavig, und ganz von felbit 
gewann ber alte Stan eine Herrichaft über fie, Die weit freudiger 


wir brauchen | 


Laßt's 


Madulani und Frau 


als feüher ertragen wurde, weil ihr Die einſtige gefürchtete Härte 


fehlte und die 
auch ſolche, 
Armut und Ohnmacht fühlen ließen und ihm über die Adel 
anſahen. Bei mander geringjdägigen Bemerkung zudte er zus 
ſammen, er erinnerte fich dann, wie er früher auf andere herab- 
geichen hatte, die mehr beiahen, als er jetzt; das Bild des 
armen Beppo ſtieg ver ihm auf und ein leifes Stöhnen entrang 
fich oft ſeiner Bruſt. Aber feine düftere Stimmung wich 
immer wieder vor dem freundlichen, fröhlichen Walten feiner Frau 
und Tochter und den Anforderungen, 
ihm stellte. Die jüngeren Männer von Silvaplana füllten die 
Gaſtſtube des „Wilden Mannes“ der ſchönen Aninia wegen und 
bafd gefellten ſich and die von Sils und Campfer hinzu. Alle 
fannten ſie ja als das chemals reichite und ſchönſte Mädchen 
des Thales, und heute erſchien fir als ftattliche Frau, die bei ge— 


Leute fie freiwillig anerkannten. Wohl gab es 


die den einſt fo ſtolzen, mächtigen Mann feine jebige | 


welche die Tagesarbeit an | 


wohnten Ernit doch genen jeden Gaſt fich freundlich erwies, nod | 


bewunderungs= und begebrenswerther denn vordem. 
das herrliche blonde Haar wie früher im dichten ‚Flechten um ihren 
Kopf. So bieh denn des arm gewordenen Madulani Tochter 


Noch alänzte | 


liegenden Oeſterreicher. 


wie zur Zeit, da er noch als der reichſte Mann des Engadins 
galt, „Gold-Aninia“, und cs war ein Ton offener Herzlichkeit, 
mit dem der hübſche Name ausgeiprochen wurde. 

Die Arbeit hatte den Harigeprüften Segen gebradit, fie vor 
Verzweiflung gerettet und ihnen neuen Lebensmuth eingeflößt, fo 
daß fie der Zukunft getroſt entgegen jahen. 

Sp war das verhängnikvolle Jahr 1799 berangefommen, 
in welchem das ftille Engadin die Greuel des Krieges kennen 
lernen ſollte. 


14. Ein Stückchen Weltgefdichte in entlegenem Hochthal. 

Die Schweiz war durch die franzöfiichen Volkäbeglüder aus 
einem freien Staatenbunde in eine durchaus unfreie „helvetiſche 
Republik“ umgewandelt worden und ſah fich infolge deſſen ge: 
zwungen, auf feiten der Franzoſen gegen die Mächte der zweiten 
Koalition, an deren Spige Defterreih umd Rußland fanden, zu 
lämpfen. Nur Graubünden machte eine Ausnahme; es hatte jich 
nicht allein dem neuen Stand der Dinge nicht angeichloffen, fondern 
auch die Defterreicher zum Schuße feines Bodens und feiner Freis 
beit herbeigerufen. Feldmarſchall-Lieutenant Graf Bellegarbe hielt 
mit einem Theil des Heeres, das unter dem Cberbefehl des Erz: 
berzogs Karl ſtand, Zirol und die Bälle Graubündens befegt. Im 
Rheinthal kämpfte General Auffenberg gegen den Oberbefehlshaber 
der franzöfiichen Armee, Maffene Am 7. März dieles Unglüds 
jahres 1799 wurde aber der Öfterreichifche General von Maffena 
bei Chur gefchlagen und mit feinen 6000 Mann gefangen ge: 
nommen. Nur cimige Kompagnien retteten ſich über den Julier 
und den Albula ind Engadin und verbreiteten dort Schreden 
und Entfegen durch ihre Berichte über die Greuel, welche die milden 
Sansculotten allerwärts verübten. Und die Franzofen zogen be: 
reits heran, fogar bon mehreren Seiten — und die Dörfer des 
Engadins waren von warenfähigen Männern entblößt, die fich 
den freiwilligen Bündnertruppen zugefellt Hatten. Nur Frauen, 
reife und Kinder waren zurückgeblieben, wie überall im Engabin, 
fo auch in Sitvaplana. Wohl hatte Graf Bellegarde durch mehrere 
Kompagnien feiner Soldaten das Unter: und Oberengabin tie 
auch das Bergell bis nad Ehiavenna bin bejegen Taffen, doch 
was fonnte diefe Handvoll Leute, auf eine ſolch weite Strede ver: 
theilt, ausrichten? Bei dem erſten Anprall der Franzoſen mußten 
die Oeſterreicher verloren fein, niedergemacht oder gefangen ge 
nommen werden — wenn fie es nicht vorziehen follten, ihr Heil 
in rascher Flucht zu ſuchen. 

Die Stimmung dev wenigen in Silvaplana zurüdgebliebenen 
Leute war verziveiflungsvol. Die Burſchen und kräftigen 
Männer ſtanden draufen im Felde, den Tod im Angefiht — 
vielleicht fchon gefallen und eingefharrt! So dadıten und jam- 
merten die Frauen und Mütter und kein Tröſten irgend einer 
energiicheren Perſönlichkeit wollte helfen. Auch das Gebahren 
der Heinen öfterreichiichen Beſatzung war nicht dazu angetban, 
diefe Stimmung zu mildern Die Anforderungen, melde die 
Soldaten für ihren Unterhalt Ätellten, überjtiegen jetzt ſchon die 
sträfte des armen Dorfes, und die rauhe, drohende Weile, in 
der gefordert wurde, konnte nur neue Schreden erzeugen. Und 
dabei waren diefe Defterreicher noch als Freunde gekommen, das 
Dorf und feine Bewohner zu ſchützen! Wie würde es ihnen 
erſt ergeben, wenn die Feinde, die Franzoſen, einrücken jollten?! 

Jetzt war die Ueberſiedelung des ehemaligen Cavigs von 
Surley mit Frau und Tochter für die Silvaplaner ein wirkliches 
Ghüd geworben, denn die drei waren es hauptſächlich, welche in 
diefem allgemeinen Wirrſal den Kopf nicht verloren. Madulani 
war im Dorf geblieben, weil feine Körperkraft nicht mehr für den 
Kriegsdienſt ausreichte; auch glaubte er Hier dem Urt und den 
Aurücgebliebenen nügen zu Lönnen. In beimlicher Zwieſprache 
veranlaßte er die rüftigiten der alten Leute, welche noch im Dorfe 
weilten, alles werthvolle Hab und Gut nächtens in den Ställen 
und Stellern oder unter das Heu und Dolz der Stadel zu bergen, 
zu vergraben, und Mutter Barbla wie Aninia verfuchten, den 
Frauen Muth einzuflöhen. Als dies wenig fruchten wollte, trieben 
beide die Zaghaften an, von jämmtlichen Vorräthen ihres Roggen 
und Kaftanienmehls Brot zu baden und es nad) dem Gredtalta zu 
Schaffen als dem einzigen und jicherften Zufluchtsort für die Mütter 
und Kinder bei dem gewiß nahe bevorstehenden Einfall der Franzoſen. 

Und Eile that Notb! Das fagten ich auch die in Silvaplanı 
Denn kaum waren Die Flüchtlinge des 


vernichteten Heertheiles Auffenbergs mit ihrer Hiobspoft in Silva— 
plana eingezogen — um fo raſch als möglich ihre Flucht Fort- 
zuſetzen — als die dortige Heine Garnifon nichts Eiligeres zu thun 
hatte, als ſich ihnen anzuſchließen, und vereint marſchirten fie num in 
großer Haft nad Campfer, dann dem Lnterengadin, der fchügen- 
den Bündner: und Tirofergrenze entgegen. Jetzt war Fein Nugene 
blick mehr zu verlieren, denn Schon in den nächſten Stunden fonnten 
die Franzofen einrüden. Aninia trieb die Frauen zur Flucht nad) 
dem Grestalta und führte den jammernden Zug mit gewohnter 
Entichlofjenheit an. Sie wollte zum Vater zurüdfehren, fobald 
fie die Frauen, die Kinder und die Kranken untergebracht hätte, 
aber Madulani bejtand darauf, daß ſie dies nicht thue, und Aninia 
fügte ſich, wenn auch vielleicht nur Scheinbar. Bald war fie mit 
ihrem Gefolge auf dem Hügel angelangt, wo fie fich vorerſt für 


640 


geborgen halten Fonnten. Nun barrien fie in banger Sorge, was 
unten in den Dörfern geichehen wirde. — Madulani hatte den 
Seinigen gelobt, durchaus vorfichtig zu reden und zu handeln; er 
batte ſich auch ſchon einen Plan erdacht, die verhahten Feinde fu 
raſch als möglic aus dem menichenleeren Dorfe hinauszjubringen. 
Mit den zurüdgebliebenen Männern jchaffte er die wenigen nodı 


\ gefüllten Weinfähler des „Wilden Manns“ in ein Schon früher wohl 


borbereitetes Verſteck, wo die Franzoſen fie gewiß nicht fuchen noch 
finden würden. Leere Fäſſer wurden dafür in den Steller gerollt, 
der außer diefen nur noch ein Fäßchen Branntwein enthielt. Das 
war alles, was die Eindringlinge nebjt dem Waſſer der Brunnen an 
Trank erwartete — zu beifen gab es, außer einigen harten Broten, 
auch nichts mehr im ganzen Dorfe. Nun konnten die Franzofen 
fommen — und fie famen! — Schluß folgt.) 


Wandlungen der Spradie. 


Zwecleſſen. — Tradıt Prügel. — Berblümte Redensarten. — Zeitung. — Uhr, — Wirth. 


{les it im Fluſſe“ — dieſer Satz des alten Philofophen 


Heraklit von Ephefus gilt wie vom ganzen Leben der Natur | 


jo von der menfchlichen Sprache. Es giebt feinen Stillitand 'n ihr, | 


alles ift in einer fteten Umwandlung begriffen, die äußere Form 
und der innere Werth. Die „Sartenlaube* ijt in einer Reihe 
von Artikeln in den Jahrgängen 1883 bis 1885 diefer Ericheinung 
nachgegangen und hat Beifpiele derfelben gefammelt. Mög n nun: 
mehr einige weitere folgen. 

Was iſt das für eine befondere Art von Ejjen, cn „Jwed- 
eſſen“? 

Wir verſtehen wohl, was unter dem Namen verſtanden 
wird: ein Eſſen, das irgend einem beſonders bedeutſamen Anlaß 
zu liebe veranſtaltet wird, ſei es nun, daß der würdige Orts— 
vorſtand fein fünfundzwanzig: oder fünfzigjähriges Dienſtjubiläum 
feiert oder irgend ein Stand, eine Genoſſenſchaft ihren „Tag“ 


hält und von dem Rath der auserkorenen Berfammlungsjtadt zu | 


einem Feſtmahle geladen wird. 
Aber woher der jonderbare Name? Erweckt er doch den 
Anschein, als ob der Menſch fir gewöhnlich zwedlos äfe und 


nur an ſolchem Feiertage feine Speife zwedvoll zu fich nähme; | 


oder als ob mit foldem Eſſen noch ein ganz befonderer unein- 
geftandener Zweck verfolgt würde, wie etwa mit dem Eſſen ber 
Öenerale in Schillers „Wallenjtein”. 

Offenbar fönnen wir mit unferem heutigen Begriffe des 
Wortes „Zwed” in diefem Falle nichts anfangen, und wir müſſen, 
um den Schlüffel zu dem Verſtändniß des „Zweckeſſens“ zu ge: 
winnen, etwas in die Vergangenheit binanfiteigen. 

In der Zeit, da das Wort „Zweck“ in unferer Sprade 
nachweisbar wird, im 13. Jahrhundert, weiß cs von dem heutigen 


ein gutes Stüd des fernigen Dlannesalters, ehe es ſich im Laufe des 


wir ihm heute gemeiniglich beilegen. 
war, im welchem Sinne verwandte es der Sprachgeiſt? Mögen 
einzefne Strahlen unferer Litteratur den urſprünglichen Begriff 
des Wortes erhellen. 

Wenn unſer großer Reformator und Sprachſchöpfer Martin 
Luther über jeine Vibelüberfegung vom Jahre 1541 ſich äußert: 


muß jchießen; doch wird der Zweck von ihnen allen angetroffen 


bleiben“; wenn ferner der Berliner Hofpoet Frieder. Rud. Ludw. | 
allzu Heidfam erjcheinende Tracht denten? 


v. Canitz (1654 bis 1690) im einem feiner heutzutage ziemlich 
unbekannten, der damals herrſchenden franzöfiihen Schablone 
angepaßten Gedichte von „Schüten, die alle nach einem Zwecke 
ſchießen, aber nicht alle treffen“, fpricht; wenn endlich noch 
in amferer Zeit der Schweizer Albert Bitius oder, wie er 
fich nannte, Jeremias Gottheif (1797 bis 1854) in dem fehr 
fejenswertben „Geld und Geiſt“ meint: „Ob man den Zweck 
von oben vder von unten zu nehmen habe, weiß man nicht 
mehr, und aus dem Stußer fährt der Schuß allweg nicht in 
den Zweck, oft nicht einmal in die Scheibe‘, — fo erjieht 


das Gotthelfiche Citat faum noch im Zweifel über den früheren 
Sinn des Wortes. 

Der „Zwed" (zwec) war der Bilod oder Nagel — wir 
haben nod heute das weibliche Wort „die Zwecke“ — der, in 
der Mitte der Schießſcheibe angebracht, den Schützen als Ziel 
diente. Zur Erreichung diejes „Zweckes“ entihwirrte der Sehne 
der Pfeil auf den mit großem Aufwande, mit erftaunlicher Pracht 
veranftalteten Schüßenfeften des Mittelalters, und jtolz wie ein 
Dlympiafieger im alten Griechenland war derjenige, dem es 
gelungen, den „Zwedihuß", den Schuß in den „Ywed“, alio 
den beten Schuß, wie wir heute jagen: ins „Schwarze*, zu 
vollbringen und den „schönen Preis” davonzutragen. Und wenn 
dann während eines ſolchen „Zweckſchießens“, wie fie bejonders 
alänzend zu Zürich 1472, zu Frankenhauſen 1540, zu Leipzig 
1550, zu Straßburg 1576 und zu Halle 1601 gefeiert wurden, 
auch die üblichen „Zweckeſſen“ jtattfanden, jo ift einleucdhtend, daß 
diejes Wort für jene Zeit eine vom heutigen Gebrauche ſehr ab: 


| weichende Bedeutung befigt — jeine urfprüngliche. 


Ebenſo einleuchtend, aber iſt es, wie im Laufe der Zeit, 
beionders als vom 17. Jahrhundert an die friiher jo prächtigen 


\ Schüßenfefte immer mehr und mehr verfielen, Zweckſchießen und 


Zweckſchüſſe, alfo aud der Zwed felbjt ihr Ende fanden, das 


' Wort allmählih von feiner urfprünglichen wejenlos gewordenen 


Bedeutung abſcheidend die bildliche annehmen konnte, welche wir 


‚ihm heute unterlegen. Wie die Worte „Rennen“ und das zwijchen 


mehreren gleich Guten enticheidende „Stechen“ urſprünglich den 
ritterlichen Turmierübungen entftammen, nad dem Untergange 
derfelben aber auf andere Spiele, ſchließlich fogar auf unfere 


Kegelbahnen übergingen, jo wandelte auch das Wort „Hwed“ 
Begriffe nichts, viele Fahre der friſchen Jugend durchlebt es, ja jogar 


feinen Begriff in einen andern nabeliegenden, freilich allgemeineren 


um. Aber nod) heute will es das Ziel bedeuten, das zu erreichen 
16. Jahrhunderts ganz allmählich der Bedeutung nähert, welde | 


Wenn. es aber vorhanden | 


| 





man aus diefen Stellen mit unfehlbarer Sicherheit, daß dem | 
Worte „Zweck“, wie e8 hier gebraucht ift, eim ganz anderer | 


Begriff zu Grunde Liegt als dem unſrigen. Und zwar läßt uns 


der thätige Menſch alle jeine Kräfte einfegen joll, und wohl ihm, 
wenn der „Bwed“ feiner Handlungen ftets ein guter und der 
Menſchheit nußenbringender it! --- 

Indeß, um zu einem andern Worte überzugehen: wer fennt 
nicht die hübſche Aneloote, in welcher die zärtliche Mutter eines 
jehr ungezogenen Buben im Geipräch über die Stleidung des 


| Kindes an ihren Gemahl die Frage richtet, welche „Tracht“ 
„Meine Lehre iſt der Zweck, von Gott geftedt, zu dem alles | 


wohl für ihren Knaben die bejte fein würde, und von demjelben 
die gewiß jehr unerwartete Antwort erhält: „Eine Tracht Brügel!* 

Wie joll man fic diefe dem jungen Germanien ſicherlich nicht 
Sollen etwa die er- 
barmungslofen Streiche jo dicht oder, wie unſer Nibelungenlied 
in diefem Falle ſingt, jo „genöte* auf den jugendlichen Körper 
niederfallen, daß fie dieſen gleichſam wie mit einem Prügelgewande 
umbüllen? Gewiß nicht! Die Erklärung liegt vielmehr in der 
früheren zwiefacdhen Bedeutung des natürlid) von „tragen“ ab» 
zufeitenden Wortes „Tracht“, welches nicht nur die Kleidungsart, 
„wie man fich teägt”, fondern aud) das „was man trägt“ und 
zwar befonders „auf den Tiſch“ trägt, das Gericht, die Speifen 
bezeichnete, die bekanntlich in Schillers „Graf von Habsburg“ 
„trug der Pfalzgraf des Rheins“. 

Von dieſen beiden Bedeutungen des Wortes „Tracht“ indeß 
erfreut ſich ihres Daſeins Heute nur noch die eine, welche die 
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Kleidung bezeichnet, in der Bedeutung Gericht und Speife ijt das | noch heute nennen wir eine Ausdrudsweife, welche nur bildlich— 
Wort wie jo mandes andere nad) Furzem Siechthum dahinge- | andeutungsweife den behandelten Gegenftand ftreift, ihm jelbft aber 


ſchwunden. 
Wie fremd klingt es uns heute, wenn wir ihm, dem einſt 


ſo blühenden, in Fiſcharts „auß Griechiſchem und Latiniſchem | 


nun das erſtmal inn Teutſche Sprach verwendeten Philoſophiſch 
Ehzuchtbüchlin“ vom Jahre 1578 in folgendem Zuſammenhange 
begegnen: 

„Man findet oft Leute, denen die köſtlichen trachten nicht 
mehr Thmaden, und dafür an ſchlechter und grober Soft ihren 
luſt büſen!“ 


Nur in einer einzigen und noch dazu ſehr unangenehmen 


Redensart hat das Ab— 
geſtorbene eine Erinne— 
rung an ſeine frühere 
febensvolle Exiſtenz bes 
wahrt, cben in der er⸗ 
wähnten „Tracht Prü— 
gel“, die denn alſo nichts 
anderes als ein aus Prü- 
geln beitchendes Gericht 
bedeuten will. Und wen 
follte dabei nicht die bild: 
lich mit diejer abfcheuli- 
hen Tracht eng zuſam— 
menhängende, nur mit 
noch bezeichnenderer Be: 
griffsverengung auftre⸗ 
tende „Brügelfuppe” ein- 
fallen? — 

Was verftehen wir 
beute unter verblümten 
Nedensarten? Was 
verſtand man in früherer 
Zeit darunter? — Jakob 
Wimpheling, der „Alt: 
vater des deutichen Schul: 
wejens* und Docent an 
der Heidelberger Univer: 
fität, bittet in einem 
an den Ritter Friedrich 
v. Dalburg, den Bruder 
des Gönners der Huma- 
niften Johann v. Dal— 
burg, gerichteten Briefe 
„Datum Heidelberg, 
Lucie virginis anno do- 
mini im dufenjten vier- 
hunderjten“ — Behner 
und Einer find nicht näher 
angegeben — denfelben, 
er möge feine ungezierte 
und ungeichmüdte Ueber: 
jegung des Philippus Be- 
roaldus annchmen, wie 
jte jei, da er „hofflichs und verbliempten Dutſchens ungeubt“ ci. 

Aus dem Sinne diejer Stelle geht, wie auch aus andern 
Schriften jener Zeit, hervor, daß das Wort „unverblümt" Fat 
ftets aleihbedeutend iſt mit „ungejchmüdter* Rede und bedeutet, 
dab der Verfaſſer oder Ueberſetzer es nicht verſtehe, feine Arbeit 
durch die flores des klaſſiſchen Lateins, durch verichönende „Rede: 
blumen” und Figuren zierlicher zu gejtalten. 

Uebrigens iſt natürlich) dieſer Mangel an „verblümten“ Redens— 
arten den ſonſt fo nelchrten Humaniſten nicht allzuhoch anzurechnen 
in einer Zeit, in welcer die aanze Ueberſetzungskunſt noch in der 
Wiege lan; ſchrieb doch auch Melanchthon erwieſenermaßen noch 
beſſer lateiniſch als deutſch! Ein mit Redeblumen durchflochtener 
Stil iſt alſo ein „verblümter“. Da num aber die Redeblumen, 
die Figuren der Rede, welche ſtatt der Sache ein Bild bringen, 
in ihren erſten wenig geſchmackvollen Erſcheinungen gewiß gar 
manchmal wicht verſtanden wurden, Fo erhielt der Ausdruck „ver 
blümt“ bald den Sinn des abjichtlich Undentlichen, Berichleierten, 
den das Wort, abweichend von feinem urſprünglichen, heutzutage 
gänzlich verſchwundenen, noch bis auf unſere Zeit ſich gewahrt hat; 





Deutihtands meriwürdine Bäume: Die große Ele auf der Rolenmiele Bei Wörlis. 


| in einem beabfichtiaten Dunkel läßt, eine „verblümte*, eine Rede 


weile „durd; die Blume“. — 

Wie alt ift die deutihe „Zeitung?“ Müßige — 
als ob man das nicht ganz genau in jedem Konverſationslexikon 
finden könnte! Als ob uns nicht jedes einzelne derfelben weit: 
läufig zu berichten wüßte, wie befunders durch italieniſche Vor: 
bilder (Notizie seritte, gefchriebene Nachrichten) angeregt auch 
in Deutfchland feit, dem 15. Nahrhundert die Journaliſtit ins 
Daſein gerufen wurde und wie dann die Frankfurter Mefberichte 
allmählich zur Gründung der erſten deutſchen Zeitung im modernen 

Sinne, zur Gründung 
der ſeit 1616 beſtehenden 
TEN Frankfurter Oberpoſt 
N amdszeitung“ geführt ha 
l ben, die bis zum Jahre 
1866 erijtirt und dann 
erjt dem heutigen „Frank 
furter Journal“ Plaß ge 
macht hat. Da haben wir 
es: Frankfurt alfo, in 
buchhändferifchen Bezie- 
hungen damals das heu 
tige Leipzig und cine der 
bervorragendften Pilege 
ftätten deuticher Anduftrie 
überhaupt, hat im Jahre 
1616 die erſte deutiche 
Beitung in neuerem 
Sinne geſchaffen. 
Dem gegenüber klingt 
& aber doch mindeftens 
erftaunlich, wenn bereits 
in der erjten Hälfte des 
15. Jahrhunderts Die 
Zeitung“ wiederholt in 
der deutschen Litteratur 
erscheint! Sollte demnach 
das Konverſationslexikon 
unrecht haben in feinen 
Ungaben? Nein, mur 
muß man unjere Zeitung 
und das Wort „Zeitung“ 
zunächit wohl auseinan- 
verhalten. Das Wort 
„zitunge”* hatte ur: 
ſprünglich durchaus nicht 
den Sinn des heutigen, 
es bezeichnete einfach eine 
mündlich überbrachte 
Nachricht, eine Mitthei— 
fung über irgend ein Er- 
eigniß der Zeit. Und 
als nun nad) Ausbrei- 
tung der Kunſt Gutenbergs dieie Nachrichten gedrudt von einem 
Orte zum andern, von einer Hand zur andern befördert wurden, 
da verblieb ihnen derſelbe Name, da ward die gedrudte Neuig 
feit ebenfalls zur „Zeitung“, mit der indeß noc keineswegs 
der Nebenfinn einer gewiſſen Negelmäßigkeit ihres Erſcheinens 
verbunden war, und diefer meugeichaffene Beariff wurde von 
da an für den alten Mutterbegriff immer gefährlicher und ver- 
nichtender. 

Und doch, jo zähe hing die alte Bedeutung im Sinne des 
Volkes, dab es einer Zeit von Jahrhunderten bedurfte, um 
ihr ein Ende zu bereiten, das felbjt heute faum ein ganz voll 
ſtändiges zu nennen it. Es kann nicht auffallen, wenn im 
16. und 17. Jahrhundert das Wort in feinem urſprünglichen 
Sinne noch durchaus gang und gäbe it, weil in diefen Jahr 
hunderten der Neubegrifi noch feinerlei weite Kreiſe gezogen batte, 
wohl aber müjlen wir die Yebensfähigfeit des alten Wortbegriffes 
bewundern, wenn wir ihm felbft noch hart am Ende des 18. Jahr: 
bunderts und zwar gar micht jelten begegnen. Für Bodmer 
(1598 bis 1783) iſt or geradezu ein Yieblingsbeariff, mit dem 


o 


er faſt durchgehende das mittelhoddeutiche „inaere” (die Mär, 
verkleinert das Märchen) überjeht; in feiner Ausgabe der Nibe 
lungen (1757) vernimmt 


„Helfreih bald die traurige Zeitung, er hatte zuvor nie 
Eine Zeitung fo ungern gejagt, er brachte fie weinend.“ 


Und noch heute tönt uns das alte Wort von den welibes 


! 
I 
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Zeiten noch wicht beobachtet werden, daß die am ſchnellſten gehen: 
den Uhren die Wirthsuhren find, ſchon deshalb nicht, weil ja 


dieſe Redensart von nicht weniger als allen Uhren gegolten hätte; 


deutenden Brettern entgegen, wenn wir der Gartenfcene des „Don | 
Carlos” im jchönen Aranjuez lauſchen, in welcher Elifabeth den | 


geliebten Prinzen mahnt, fie zu verlaflen: 


„Eh meine Kerlermeifter Sie und mich 
Beifammen finden und die große Zeitung 
Bor Ihres Baters Ohren bringen!” 


fremd, das Jahrhundert der Tochter hat die Mutter getödtet, 
genau jo wie es aud den erwähnten „Notizie scritte* des 
Stalieners cin Ende bereitet umd dafür den Namen der Heinen 
Münze „Gazelta“, genen deren Erlegung das betreffende Re— 


denn exit die allerneuefte Zeit ftempelt den Wirth zum Inhaber 
eines Gaſthauſes, bis in unfer Jahrhundert hinein hatte das 
Wort die allgemeine Bedeutung des Hausheren, den wir bezeid)- 
nend genug heute mit Verengung des uripränglich allgemeinen 
MWortbegriffes den „Haus"wirth nennen. 


„An dem hüsgeraete gar 
Nimt man ie des wirtes war” 


‚ meint Rudolf v. Ems in feiner Legendendichtung „Barlaam und 
Joſaphat“ in der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts, und nod) 
Indeß der abjterbende Wortbegriff Hingt heute unieren Chven | 


nierungsblatt erworben werden konnte, auf die Zeitung ſelbſt über: 


tragen hat. 
Uebrigens haben wir einen der Entwidelung des Wortes 


„Zeitung“ ganz ähnlichen Vorgang im Namen unteres Zeitmeſſers, 


der Uhr, zu verzeichnen. Dem lateiniihen hora (Stunde) ent: 
ftammend, iſt das Wort nicht alt in unſerer hochdentichen Sprache, 
in die es erſt in neuhochdeutſcher Zeit und zwar gleich mit feinem 
bentigen Begriffe aus dem Niederdentichen herübergenommen 
worden iſt. In dem legteren geht es indeh bis in das 13. Jahr— 
hundert zurück, in welchem freilich die „.orglocke‘ noch einfach 
die Stundenglode des Kloſters it, — es Stellt ſich mithin in 
feiner urſprünglichen Bedeutung uns nur als Stunde dar, nicht 
ſchon als Stundenzeiger, als Uhr im heutigen Sinne, den es 
erit erhalten bat, feitdem im 16. Jahrhundert die Verbreitung 
auch der Kleinen Chronometer („Nürnberger Eier“) immer mehr 
zunahm. 

Noch heute aber denken wir weniger an das mechaniſche 
Kunſtwerk jelbft als an die einzelnen Stunden, die es uns au: 
zeigt, wenn wir in Uebereinjtimmung mit des Frauzoſen „quell’ 
heure est-il?" und des Italieners „che ora 87°" fragen: „Wie 
viel Uhr ift es?“ 

Und auch die ſeltſame Thatfache Fonnte in jenen früheren 


für Goethe und jeine Zeit hat das Wort ohne jegliche Begriffs- 
verengung den alten Sinn, wenn er feine Dorothea, die ſich auf 
dem befannten Wege nah dem Efternhaufe des Fünglings den 
Fuß vertreten hat, zu Hermann jagen laft: 
„a5 uns ein wenig verweilen, damit Dich die Eltern nicht tadeln 
Wegen der hinfenden Magd und ein Schlechter Wirth Dur ericheineft.” 

Uebrigens weiß man, wie „unwirthlich“ fie zunächſt in diefem 
Haufe aufgenommen wurde, 

Gänzlih dahingeihwunden ijt das Wort in feiner jchöniten 
Bedeutung, einer großartigen und ſchön gedachten Erweiterung 
des Hans: und Schutzherrnbegriffes, wie er uns an der Stelle 
unſeres Nibelungenliedes entgegentritt, da Gunther ſich entichlieht, 
den ihm ſoeben von Hagen geichilderten Helden von Niederland 
Siegfried mit Ehren zu empfangen. 

„Dö sprach der wirt des landes: ‚uf si uns willekomen: 

er ist edel unde küene, daz hän ich wol vernomen.‘* 

Kein Geringerer als König Gunther von Burgumdenland 
felbjt ijt bier der „Wirth", der Herr und Schüher des Landes. 


‚ Um wie viel traulicher, herrlicher Mingt „des Yandes Wirth“ als 


das kalte ſtolze Wort „Yandesherr” ! 

Gewiß, wir haben in der Entwicklung unferer Sprache 
und ihrer Begriffe viele treffliche Neuſchöpfungen, die uns An- 
laß zu gerechter Freude neben können, aber auch Hagen dürfen 
wir über den umwiederbringlichen Verluſt jo manches berzlidyen 
Wortes „aus alter Zeit”, Dr. Zöhns, 


*Wie dad Geſchirr, jo der Herr! 


Blätter und Blüthen. 


Der Aarſch durch das Seimathsdorſ. Zu dem Bilde S. 617.) 
Was ſoll man dazu jagen! Iſt das noch militäriice Zucht und Ordnung, 
was wir bier auf diefem Bilde von Köchling ſich abipielen ſehen? Länıt 
da ein Tambour von der Spike der Kompagnie weg, ein alter Bauer 
bat jid) dem baumlangen Dorniften an den Arm gehängt, der Unter 
offizier vorne vor dem criten Gliede führt einen Buben an der Hand, 
als gehörte der mit dazu oder wäre er ein gefangener Spion! Es it 
wahr, ganz ordonnanzmähig tit die Geſchichte nicht, aber es hat and) eine 
eigene Bewandtnif mit ihr. Wie jeder weiß, haben bei uns in Deutich: 
fand die einzelnen Linieninfanterieregimenter ihre beftimmt abgenrenzten, 
meift nicht allau umfangreichen Erſaßbezirke, aus denen fie ihre Refruten 
holen. Da geichieht es denn nicht ſelten, daß aus einem und demjelben 
Dorje mehrere Burschen bei einer und derielben Kompagnie fteben, und 
wenn dann der alüdliche Zufall eintritt, daf das Manöver diefe Kompagnie 
in diefes ihr Heimaithdorf“ führt, dann ift das begreiflicherweife ein 
ſeſtliches Ereigni für die eine wie für das andere, Schon Wochen vor: 
her hat fich im Dorfe die frohe Runde verbreitet, und ift endlich der be> 
ſümmte Tag herangefommen, da jtrömen jchon in der Frühe die jelbit- 
verjtändlich Schulfreien Buben hinaus, auf dev muthmaßlichen Marſchſtraße 
den Truppen entgegen. Es dauert lange, es wird Mittag — noch nichts! 
Rohl hört man von ferne das Dröhnen der Kanonen, das Wollen des 
Anfanteriefeners, und die Phantaſien der Knaben erfüllen fich mit aller: 
band friegeriichen Bildern — aber fein Hundertundneuner“ will fich zeigen. 

Da endlich mwälzt ſich die dunkle Schlange mit ihrem bligenden Rüden 
heran, fie fommt naher, und bald hat der Heine Frieder feinen Bruder, 
den Unteroffizier, an der Spite der Kompagnie erkaunt, ein untrügliches 
Zeichen, daß es „Die Nechten“ find. Und nun ziehen fie ein in die breite 
Haubigaſſe des wohlbabenden badiſchen Dorfes, deſſen jtattliche Bauern— 
häufer den meilten jo wohl befannt find — die grünen Büſche an den Heimen 
ſchauen jo Iuftig aus, als wären fie eigens zum Vergnügen der „Yands- 
leute“ aufgeitertt und nicht blof zum „Martiven des Feindes“ — am den 
Fenitern, unter den Thüren ericheinen befannte Geſichter, es iſt ein Winlen 
und Grüßen, cin Neden und Erkennen, eine Aufregung und ein Jubel im 
Dorie, daß der alte Gänſerich volljtändig den Hopf verloren hat und in feiner 
unbeimlichen Angſt ſchnatternd und kreiſchend der Kolonne voransilattert. 

Da drückt denn nun auch die ſtrenge Göttin, „Marſchdisciplin“ ge: 
nannt, ein Auge oder beide zu, wenn nicht alles ganz jäuberlich in der 
Ordnung bleibt, und jo mag jich der lange Bornift feinen Apfelmojt, den 


ihm der Alte — wohl fein Vater — eingeichentt hat und noch einichenfen 
wird, mag fich der fede Tambonr fein Glas Bier, das ihm fein alter 
Schullamerad, der Hausknecht vom „Goldenen Löwen“, eilend3 herbei— 
bringt, in Gemüthseuhe fchmeden laſſen; fie willen, der Herr Hauptmann 
„macht diesmal nichts”. Er wird auch nichts dagegen baben, wenn von 
den Wepfeln des jchönen großen Baumes ein paar in die marichirende 
Kolonne geworfen werden und die hungrigen und durſtigen Krieger fich 
einen lurzen Migenbli darum balgen — wenn nur dann draußen vor dem 


‚ Orte wieder alles hübſch ſtraum beieinander iſt. Und darauf fennt der 


Herr Dauptmann feine Yeute! 

arät an der ungarifh-rumanifhen Grenze. Zu dem Bilde 
©. 624 0,625.) Im hochtultivirten Weiten Europas hat der große Nefor- 
mator unferes Jahrhunderts, „Dampf“ genannt, den Jahrmärkten ihre 
einſtige Bedentung genommen. Aus den Städten, in deren glänzenden 
Läden das ganze Jahr über die Waren zum Verkaufe auslienen, die ſonſt aus 
den Märtten —— wurden, find leßtere ſogar meiſt ganzlich ver⸗ 
ſchwunden, und mancher Leſer wird den magiſchen Zauber nicht mehr 
verſtehen, welcher dem Worte „Jahrmarkt“ einjt für jung und alt inne- 
wohnte und im europäiichen Often, wo die Mehrzahl der Ortichaften noch 
viele Meilen vom Weltverfehr entfernt ift, noch heute innewohnt. Muß 
man doch um Jahrzehnte zuricdzudenten vermögen, um fich aus eigener 
Erfahrung an das Herzpochen zu erinnern, welches ſchon das Aufſchlagen 
der hölzernen Buden in der Kinderbruft verurfachte, um die Sehnjucht 
zu begreifen, welche die endliche Entfaltung all der wundervollen —— 
bei groß und Nein erzeugte. Iſt nun auch ein Markt an der ungariſch⸗ 
rumäniichen Grenze nicht eben ausgezeichnet durh Pracht und Luxus, 
die Bedeutung desjelben bleibt für die Bewohner jener Gegenden dieielbe. 
Anch hier bringt die Marktzeit Erſüllung für alle Herzenswitniche, welche 
ſich im Laufe eines Halbjahres angelammelt haben, und außerdem nodı 
manche Yuftbarkeit; daher denn aud) das Mißgeſchich, dem Markte fern 
bleiben zu müſſen, dort bei dem weiblihen Theile genau diejelben nerven> 
erichätternden, den Hausfrieden gefährdenden Folgen nach ſich zieht wie 
bei uns etwa das Verlagen einer den ganzen Winter über erhofiten 
Badekur. 

Um ſo fröhlicher ruſten ſich die ‚„Glücllichen“ ſchon vor Tagesgrauen zur 
Fahrt. Immer praktiſch, ziehen die Landleute nicht nur als Käufer, ſondern 
auch alt Berläufer zu Marlie, daher der geräumige Korbwagen mit allem, 
was in der Wirtbichaft irgend entbehrlich iſt, beladen wird, vor allem 
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mit Zwiebeln, Anoblauch und Paprita, den Univerfalwürzen der magya 
rjchrumänifchen Küche, aber auch mit Gemüfe und Feldfrüchten, Feder» 
und Kleinvieh; zwiſchen drin oder oben drauf machen es fih Männlein 
wie Weiblein jo bequem wie möglich, und vorwärts geht es, jmeir, drei: 
oder vieripännig, Wagen an Wagen dicht hintereinander. Bon dent 
Grenzgebirge aber, den — Alpen, lommen die Bergrumänen 
und ihre ftämmigen Tragthiere herab, mit Holzgeſchirr, Schindeln und 
ſenen ſonderbaren Schafläſen belaftet, welche, in Hiegenfelle eingenäht, 
Steintoloffen gleichen und weit und breit unter dem Namen „Primjen: 
täfe” in den Handel gebradıt werden. 
gefeilicht und angepriejen, neibäpt und gewählt, 
niederfallenden Sonnenftrablen daran gemahnen, daß es mittag ift und 
Beit zur Einnahme des mitgebrachten Mundvorratbes und au kurzer 
Haft. Es it der Hugenblic, welden unser Bild veranschaulicht. Ter 
Vorderarund zeigt Finfs zwei Numänen mit ihren trauen, — den 
einen in Geſellſchaft feines Wolfshundes ſchlummernd, den andern die 
neuen Opanten (Sandalen) an feinen Frühen beieftigend, ihnen zunächſt 
Magvyaren in ihren wie Frauenröcke wallenden Leinenhoſen; rechts und 
im Hintergrumde aber ift die bunte Wenge ſchon wieder in Fluf geratfien — 
ihon wird das Handeln, Feilſchen mit verdoppeltem Eifer aufgenommen, 
um erjt bei eintretender Dunkelheit zu enden, mit welder laute Luſt und 
Fröhlichleit in Schenten und Sceunen bei Geigenidall und Ungarwein 
beginnt. Während ji Burſche und Madchen beim „Bora“, dem 


rumäniichen, oder bein „Eiardas“, dem ungariichen Nationaltanz, finden | 


und Amor feine Markigeſchäfte betreibt, plaudern die Alten beim vollen 
Weintruge, und erit in ſpäter Nachtitunde wird die gemeinichaftliche Heim⸗ 
fahrt wieder angetreten. F. Schiftorn. 

Der „ða zalen 
Inube" Kalender hat ſich bei feiner Gründung die Aufgabe geſtellt, ein 
praltiiches Nachſchlagebuch für das Haus zu fein, aber nicht allein das, 
ſondern zugleich auch eine Quelle anregender Unterhaltung. Wer in den 
vielfadyen Br d 
im Gartenlaube“⸗Kalender raſch Be Hand haben; aber auch wer nad) des 
Tages Mühen beim traulichen Yampenfchein au einem Gedichte, einer 
anziependen Erzählung, an cinem harmlofen Humor, der niemand ber« 
legt, ſich erfrenen will, ſoll Befriedigung finden.  Diejeom Grundſatze 
iſt der „Bartenlaube”-Stalender durch alle bis jetzt erichienenen Jahrgänge 
treu geblieben und vor allem aud in dem eben heransgefommenen 
fünften Jahresbande, der womöglich noch reichhaltiger iſt als feine Bor» 
gänger und noch anjprechender auch in jeinen ken. 

Der reiche JUuſtrationsſchmuct fällt wohl zuerſt auf, wenn man 
flüchtig in dem Bande blättert, und unter den Künſtlern find Meifter 
erften Ranges. Mit den werthvollen Bildern fteht aber der textliche 
Inhalt des Kalenders in vollem Einlange. An das reichhaltige Kalendarium 
(für Broteftanten, Ratholiten, Griechiſch-Katholiſche und Juden) ſchließen 
isch die „Beitimmmmgen und Tariſe für den Poſt- und Telegraphen« 
verlehr“ an, die bon einem böberen Poſtbeamten iulammengeftellt und 
nicht bloß durchaus zuverläſſig, jondern auch erichöpfend find. Dann 
folgen „Statiftiiche Notizen Für das Deutiche Heich” von dem erpedirenden 
Setretär Thomaſchewsli im faiferl. ftatiftiichen Amt x. Mber wir wollen 
die Rubriken nicht aufzählen, in denen fait alle ragen beantwortet werden, 


die ein findiger Kopf nur aufwerjen oder nadı deren Beantwortung man | 


im praltifchen Leben juchen Tanır. S 

Mit bunten Mittheilungen unter dem alle „Gartenlaube“ Leſer an 
heimelnden Titel „Wlätter und Mürhen“ und einer vieljeitigen humoriſti— 
ſchen Blüthenleje wechſeln ernite Beiträge von allgemeiner Wichtigkeit, Der 


Artitel „Ueber häusliche Strantenpflege, mit bejonderer Berüdiichtigung | 


des kranken Kindes” von Sanitätsrath Dr, Fürft enthält wichtige Ber- 
haltungsregeln, die jede Mutter kennen jollte; „Die Berfiherung einzelner 
Berjonen gegen Unfälle“ bildet eine beherzigenswerthe Mahnung, wie leicht 
der Einzelne von Unfällen betroffen werden, wie er fich aber Er mit geringen 
Opfern genen die damit verbundenen peluniären Nachtheile ſchühen kann. 

Auf die Wahl der Erzählungen des Kalenders ift befondere Sorgfalt 
verwendet worden. „Nachbars Raul“, eine innig gemüthvolle Novelle von 
der beliebten „Sartenlanbe‘»-Erzählerin ®. Heimburg, „Das Elixir der 
Dubarch” von dem befannten Sumoriften Paulvon Scönthan und 
„Die Derrgottslinder“, eine friid Nor 
H. Billinger, meiſterhaft illuſttirt von Friß Bergen, dürften jeden an— 
ſprechen, der für gemüthvolle deutſche Erzählerart Sinn hat. 

Die beſte Empfehlung für den „Gartenlaube“Kalender ſoll fein In 
halt jein; durch dieſen hat er fich in den erften Jahren feines Beſtehens 
— Freunde erworben und durch ihn jucht er auch im fünften 
R ange zu den alten Freunden neue zu —— > 

ie Bimmerpflanzen im September. Die wichtigite Arbeit it, die 


im vorinen Monat beitellten oder gelauften Blumenzwiebeln einzupflangen. | 


Die Größe der Hyazinthentöpfe wurde ſchon im Auguſt angegeben. Zu 
den anderen Jwiebein nimmt man Töpfe von gewöhnlicher Form: zu 
Crocus, Narziiien, Tulpen, wovon mehrere in einen Topf kommen, nicht 
über 12 cm weit, auch Heiner, und für einzelne Zwiebeln z. B. Tournejol- 
Tulpen nicht über 8 cm weit, Ms Erde benußt man fiir alle Zwiebeln 
eine ſandige Yand: oder Normalerde, oder auch Kompoſt- oder Miſtbeet⸗ 
erde, Man drüdt die Erde in den Töpfen etwas fejt und legt die Zwiebeln 
fo tief, dafi noch H cm Erde über die Spiken fommt. Die Töpfe werden 
bi3 an den Haud mit Erde gefüllt und, wenn die Erde nicht nah war, 
mit einer Brauje ftart begofien, zu welchem Zwecke man jänmtliche fertige 
Zöpfe dicht neben einander ftell. Wer, einen Garten hat, macht dort 
eine ', m tiefe Grube, welche vor dem Einſtellen der Zwiebeltöpfe tüchtig 
durchnaͤßt wird. Hierauf werden die Töpfe forten: oder farbenweile dicht 
zufammengejtellt und mit langen Solzetifetten bezeichnet. Le 
das Ganze mit Erde bededt und nochmals begofien, denn die Zwiebeln 
braudyen zum Bewurzeln viel Feuchtigkeit, Dort bleiben ſie in der Erde, 
bis Mitte November das Treiben beginnt, Mer feinen Garten hat, ftellt 
die Zmiebeltöpfe in mit feuchtem Erdboden oder Sand gefüllte Holzfäften, 


Ta wird nun ver» und getauft, | 
bis die fait ſeutrecht 


rienfauße‘*- Kalender für das Jabr 1890. Der „Barten« | 


gen des täglicdien Lebens ſchnelle Austunft braucht, ſoll fie | 


friſche, eigenartine, padende Novelle von | 


Dann wird | 


die man im einem Seller unterbringe. Man kann fie auch ohne Kaften 
in den Sand des Gemüfelellers eingraben, ſo daß die Töpfe 10 bis 
15 cm hoch mit Sand _bededt find. In beiden Fällen jorgt man durch 
Begiehen der ganzen Sandfläche für die nöthige Feuchtigkeit. 
| Kommen noch Töpfe vor, welche vorausfichtlicd den Winter über den 
Pilanzen zu wenig Nahrung geben, was befonders bei Bilanzen in 
wärmeren Mäumen begegnet, ſo können fie bis Mitte des Monats noch 
in größere Töpfe gepflanzt werden, aber nur in wenig größere, wobei 
and die am Rande verfilzten Wurzeln befchnitten werden; die unbe 
fdmittenen Wurzeln verfaulen. Dünger darf um dieſe Zeit nicht mehr 
gegeben werden. Nur Reſeda, weiche ſchon herangemadhien find, fürnte 
man mit ſehr verdünntem Düngerwafier giehen. Hat man im Juli China 
primeln und Eineravien geſäet und im Auguſt in Holztäften oder flache 
Samentöpfe pidirt_ (vereinzelt gepflanzt), jo müſſen dieje Bilanzen jekt 
einzeln in Heine Töpfe verpflanzt, aber nocd im Freien, wo fie geſchüßt 
werden können, aufgeitellt werden. Hierzu verwendet man lodere, fandige 
Mijtbeeterde und thut wohl, bei Primeln zerpulverte Holztohle darunter 
zu milchen. Hornſpäne oder andere Düngerpulver dürfen im Herhſt nicht 
| ter die Erde gemischt werden, Dat man Stedlinge von Beranien und 
andern Vlüthenpflanzen gemacht, wovon viele zuſammen in einem Topfe 
ftchen, fo werden dieſe, vorausgeiept, daß Ueberwinterungsraum genug 
vorhanden it, einzeln in Heine Töpfe gepflanzt. Wer im Garten Gold 
‚ Iad (&elbveilchen) und Winterlevfojen gepflanzt bat, muß fie num ein- 
pflanzen und im Schatten oder Miftbeetlajten aniftellen, bis fie Ende 
Oktober in den Ueberwinterungsraum lommen. Bon Levloſen pflanzt 
man nur ſolche ein, deren Knoſpen bereits als gefüllte zu erlennen find. 
Ich laun dieſe Kultur nur ſolchen empfehlen, welche befondere Liebhaberei 
für diele Pflanzen und augleich einen großen trodenen Weberwinterungs 
raum haben. it der Herbſt vegneriich, jo legt man die abiterbenden 
Lilien in den Zopfen um oder Schütt fie auf andere Weiſe. Man fan 
\ fie auch im Garten tief eingraben und die Erde ringsum anhäufeln, jo daß 
das Regenwaſſer abläuft. 

Deutfhlands merkwürdige Bäume. Die Eiche von Wörlit. (Mit 
Abbildung S. je In Halbheft 25 des Jahrgangs 1888 brachte die 
„Sartenlaube” in Wort und Bild die Beſchreibung einer Niejeneidye aus 
Deutichlands Wäldern, der Hönigseihe zu Peilterwig im Kreiſe Onlaı 
(Schlejien). Dieje Eiche galt damals noch als die größte unter den auf 
deutſchem Boden wurzelnden Schweitern; num aber hat fich heranägeitellt, 
dab; es dod) noch eine größere giebt. Es iſt eine Eiche im Forſtrebiere 
von Wörlip, nicht gar weit entfernt von Defjau, der Hauptſtadt bes 
Herzogtbums Anhalt, Sie fteht auf der ſogenannten „Roſenwieſe“ dicht 
an der Elbe und hat einen unteren Stammumfang bon 12!/,, einen obern 
von 9), Metern, während fi ihre Höhe auf 26 Weter beläuft. br 
Alter wird auf 500 bis 600 Jahre nefhhäbt: aber fie zeigt bis heute noch 
teinerlei Spuren von abnehmender Yebenstraft. Noch jei erwähnt, daß 
das Kiejentind keineswegs allein jteht in dem Wörliber Malde; ces hai 
gewaltige Gejpielen um sich, die ihm an Stattlichfeit des Wuchles nur 
wenig nachgeben. Bon einem dev Rieſen, der im Jahre 1888 gefällt 
wurde, berichtet die Wörliter Oberförjterei, man habe von ihm 30,57 Feſt⸗ 
meter Nutholz, 21 Feitmeter Brennholz, 25 Stück Kahnkniee und nodı 
+ Feſtmeter Abraum gewonnen, Man mag fich demnach einen Begriff 
machen von den gewaltigen Ericheinungen in den Wörliker Forſten, und 
es ditrfte ſich wohl verlofmen, ihnen einen Beſuch abzuitatten. Wörlik 
bietet ja mit feinem ſchönen hexzoglichen Parle, einer Schöpfung des hodı 
ein und feinfinnigen Fürſten und jpäteren Herzogs Leopold Friedrich 
Franz (1758— 1817), nody einen weiteren Anziehungspuntt, der auch in 
der „Ssartenfaube” (1880, Seite 51) ſchon jeine Würdigung gefunden hat. 

Unſere Zeichnung des Baumes iſt mac einem im Jahre 1859 auf 
genommenen, durch jeine Staffage merhvirdigen Bilde ausgeführt. Der 
Mann, weicher unter der Eiche ftebt, ift der veritorbene Derjog Leopold IV, 
von Anhalt, lints von ihm und beim Baume hält fein Wagen. Uebrigens 
hat fi der Baum in feinem. Menieren bi& heute um nichts verändert. 
Kleiner Briefkaften, 


Stammtiſch in Voſen. Die von Iren Geueſſen amgesmweilelte Bares. bob die 
Negertinder weik zur Welt fommen, ift dech bie d einem gemwilien Grade richtig, Wei 
fa nt Stämmen find Die Nemgeberenen in ber Kegel heller gefärbt. Säwglinge ner» 
amserilaniicher Andianer ſind dem Neugeberenen der YWeifen jeher Atınlidı. Auch iiber bie 
Negerfinber licaen ahnliche Werichte ver. Se Ibeilt Der Mirilareisende Ihr. Eugen Wetf 
mit, da ach Seren Becbadıtumgen bie Farbe der Neugeborenen an der Weitlüfte ad im 
Inneren von Ajrita gleich nach der Geburt bellroſja uud der cimes Hintes Taufafiicher Malie 
tästdemnd ädnlicd iſt. Mad) eiwigen Tagen tritt ein Stich ins Vräumlicdhe ein. Der Beil: 
punti jede, warn die Dunfellärkang bei Neugeboremen zuerst aufteltt and wann He völlig 
| beendet ift, richtet ſich In Afeifa nad der geegrapbildıen Lage des Giekurtdortes. Im Süben 

it die Beränderuing bes Fartileffes meist innerhalb eines Jabres vollendet, in Aegypten erit 


nadı drei 9 3 
Abunnentin im Zrieit. „Reichögräfin Bijela, Moman von E, Marlitt,_erichien 
im Jabegang 1H69 der „Wartenlanbe”, „Das Helbeprinjehrhen“ von derielben Dichterin 


im Aabeyan 1871. 
Vaul A. in St. Wenn in den Blättern vor einiger Jeit bedauptet wurde, daß Die 
Aiüinenten Balteurd ſich mab Auftralien begeben hätten, um dort Werjuche mit ber be> 
fannten — gegen bie Hauds wuth anzuſtellen, jo derubt dies auf einem Irrthum 
m Gelcheten wellten Auftralien von ber Kauinchenplage befreien, indem lie 
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! 3.92 9. 8 —— — Belchrumg über Lungen⸗ und Augentraukbeiten 

| finden Gie in Broi. Bode al em „Buch vom geſunden und Tranten Menschen‘ 
zig, Ernit Seild Matıfolger), daB foeben im mener (14.), weich Uuftrirter Muflage er 

| Fchienen ift mmb als ein mmibertroffenee Handbuch für allgemeinverftändlicde Gejundbeitsichre 


| begeidmet werden darl. 
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PAR A Fa 


Au feierlicher Handlung führt's 

Den Menschen früh im Leben; 

Früh muß Don meinen Lager ic 
Am Sommer mid) erheben, 

Und auf die Berge mu ich Steigen, 
Soll's lopflos mir die Sonne zeigen. 


Scerzrätßfel. 
Auf offnem Weg geichieht's von manchen Wagen, 
Thut 08 jedoch der lieberglühte Mann, 
Dann jcheint es ihm wohl unter bangem Zagen 
Ein Wagen, dem er leicht erliegen lann. 
Paul Möbins. 


Mäthfel, 
(Dreifilbig.) 










Aus dem Worte „Hebe* iindnadhjedes- 
maliger Menderung von nur einem Buch⸗ 


Der Silben erſt! und dritte, ftaben die Wörter „Mars“ und „Saul 
Bas jind fie? Ein Monent! u bilden. Die 4. Station iſt noch gemein: 
Yah an dem Wort fie fehlen, Mhafttic, Jedes gebildete Wort muß eine 
Was bleibt dir? Ein Moment! jelbftändige Bedeutung haben. 
Shaflaufgabe Für. 5. Aäthfefirmptogramm. 
Bon U. Buhle. Die folgenden Silben richtig geordnet bilden ein Mäthfel. , 
Die Vorhand hat anf folgende Karte: „Lernft mei und wird mein mein wach fehlt du ne die Dir gan zwei ich 


es qut er Amel treff zes tes heut au vor fte te Li nimmt vimmt möcht 
der al zur Mug ches der der of er len ver zu ge dich ſchnei fen ſten din 
mal hal lin ter der bar lei gen tem ten gen wahr mehr mir der,” 


Dediiffriranfgabe. 
Hupododo habipihido, dapuhi hide gehipu, dopupe hipibolido Gepugogo 


| 








LTR; 














Iar.D.) in. As) — mAd de u .7) (car, Arı (ear,d) (car,K) higopeduhiduhigo, 
un er) Bapmhibobohipugigupe dapudepi pibigogo pugo pugudo, dabige hipihilo 
| | pugepo, gepugieu Jehiduhigo. Ha. Pedepohabigo. 
tournirt und Amar | und noch acfunden. Aufföfung der Shadaufgade Ar. 4 auf S. Sit: 
1,348 — eo6 KusXet A et—e3 
‚Db2%Yu3 Buzymwang. 4, Db2xbat K belickig. 
(tr, 2) (ecar.7) 3, Te? es (edH)ekrbbixXesmalt. | 3, Dura — es cher Te2xcH mat 
Ter Spieler gewinnt, ofme eine Zehn abanfangen, mit 62 Mugen, . NuaXont £ : : u > | F —— eci 
Wie ſihen die Karten und wie iſt der Gang des Spiels? .8e0—b 4 matt. |3,.Du5sXeBb(le#) matt. 
Nöffeffprung. Damefpielaufgabe Ar. 4. Auflö/ung des Ergänzungsrätbfels anf 
Ben A. Staßenem. 5. 612: 
—— Berlin. Degen; Goa, Ooruhaut; Paul, 


Meier; Zebn, Chemie; Bauer, Yerbe. 

Die Anfangsbuchltaben der Wörter: Yin 

de, Ahorn, Ulme, Buche und Erle 

ergeben: Laube. 

Auflöfung des Mäthfels anf S. 612: 
Feige, feige. 

Aufföfung der Domino-Patience 

auf 9. 612: 


Er gtam das | 


herz nme | wall 


und | ne | wer 


den | nug, for 
| 


Ircu | vom aui 


des | min | 6li | dies Kin 


dei | de dann fen aus 


ſchau Kim | im | dich leid dei | der 


Aufföfung des Scherzdilderräfßfels auf 
5. 612: Dreifter Nebenmann. 





WEISS 
Aufföfung der Dediffriraufgade auf 5. 612: Weiß ziert und aeminst, 


Aufföfung der Kombinationsaufgabe 
auf 5. 612: 





Auflöfung der magifden 
Ouadrate auf S. 612: 


464817 





Klag' nicht, wenn das Geſchick dir etwas 
ſchwer gemacht, 
Die rend’ iſt doppelt groß, wenn du's 
doch haſt vollbracht. 
Fr. Rückert. 








Herauegearben unter veramtiwertliber Redaltien von Adolf Arbner. Lerlag von Ernſt Keit's Martelger un Leimsig- 
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lluftrirtes Samilienblatt. — Besrundet von Ernft Seit 1853. 


Jahrgang 1889, Erſcheint in —— à sr alle 12—14 Tage, In — àa —— alle 3—4 Wochen vom 1. Tanuar bis 31. — 





Steififge Bade. 


Ein Kulturbild aus den vierziger Jahren von A. Schneegans. 


(FKortießung.) 


ID“ it Dein Vater?“ fragte Edart leiſer nochmals Felicita, ' 


mit der freien Hand um ihre ſchöne Stirn fpielend und 
jein Auge in ihren holden Blick verfentend, 

Frage nicht!” antwortete fie endlich; „wer mein Water ift, 
darf ich Dir nicht jagen. Seinen Namen darfit Du von mir 
nicht hören.“ 

„Warum darf ich nicht fragen? warum nicht wijien, wie Du 
heiheft und wer Du bift? Morgen werde ich wieder fommen und mit 
Deinem Bater ſprechen, — 
und wenn Du die bijt.. . .“ 

„Schweige!“ rief fie, 
ſich plötzlich aufraffend, 
und alles, was ihr Nina, 
was fie fich felber ſchon 
in der Stille der letzten 
Nächte von der Unmög— 
lichkeit, einem ſchweizer 
Offizier anzugebören, ges 
fagt hatte, trat jeßt mit 
urplöglicher Stlarheit vor 
ihre Seele. 

„Schweige! — Ein 
Abgrund trennt uns! — 
Die Deinige kann ich 
nimmermehr werden!“ 

Er drüdte fie feſter 
an ſich. 

„Liebft Du mid) denn 
nicht?“ fragte er mit 
feifer feſter Stimme. 

Wie das erſte Mal 
entwand fie ſich ans ſei⸗ 
ner Umarmung. 

„Du haft recht,” ſagte 
fie dann, an jeine frühes 
ren Worte anknüpfend, 
„Du mußt fort!“ 

Durch die Fenjter auf 
die tobenden Wellen deu: 
tend, entgegnete er: 

„Und tie fann ich 
fort? Du Selber ſagteſt 
ja, 08 fei nicht möglich.“ 

Er näherte jich der 
Rath: und Spradylofen. 

1889 





Nebbühner vor dem Hunde „aufftebend, 
Zeichnung von Job. Deiter, 





Nachdrud verboten, 
Ale Rechte vorbehalten. 


„Warum willft Du mir den Namen Deines Waters ver 
heilen? Morgen erfahre ih ihn ja doch.” 

„Andere mögen Die unfern Namen nennen, 
Du ihn nicht hören.” 

„Einen ehrlihen Namen kann jeder . . .* 

Er unterbrady ſich. Mit flammendem Blid Hatte ſich das 
Mädchen vor ihm emporgerichte. Welche wunderbar gewaltige 
Energie war plöglic in diefem fchönen Kinde erwacht! Welche 
Kraft und wel unbe 
zwingbare Entichlofien- 
heit brachen aus dieſem 
Auge hervor! 

„Einen ehrlichen Na: 
men, bei der Madonna, 
tränt mein Bater! Und 
wäre der Water bier, 
diefer Zweifel bliebe nicht 
ungerügt — nicht uner 
wider. Denn Deinen 
Namen lenne ich ja auch 
nicht, und unter den 
ſchweizer Offizieren . 

„Meinen Namen darfit 
Du hören, Felicita, und 
die Worte, die unbefon- 
nenen, die ſich auf Deine 
Lippen Drängen, ber: 
Schließe fie in Deinem 
Herzen, denn fo wie Du 
über die Deine, fo babe 
ic) über meine und über 
meiner Freunde Ehre zu 
wachen.” 

Er nannte ihr feinen 
Namen, er fagte, woher 
fein Geſchlecht ſtamme, 
wie er nach Neapel, dann 
nach Meſſina gekommen 
ſei. Dann aber, raſch ab 
brechend, als wollte er 
einem inneren Kampfe 
ein Ende machen, einer 
unbeſtimmt geahnten Ge 
fahr entrinnen, fügte er 
hinzu: „Felicita, Du haft 

82 


don mir jollit 


68 >» 


es gejagt: bier kann ich nicht länger bleiben. Schon bricht die 
Nacht herein. Um Deiner, um Deiner Ehre willen muß ich 
morgen ſchwören können, daß ich die Nacht nicht hier zubrachte." 

„Wo willft Du Hin, Gdart? wo hinaus? Dort draußen 
ijt der Tod, das fichere Verderben!“ 

„Dort, in der Gaſſe fah ich altes Gemäner, gewölbte 
Räume.“ 

„Und dort wollteſt Du... .?* 


„Sage jelbit, Felicita, foll ich im dieſem Haufe . . .2* 


„Diejelbe Frage, Herr Hauptmann, könnte ich an Euch richten! 
Auf Befehl des Erzbischofs habe ich diefe Nacht hier verbracht — 
wo zum Teufel verbrachtet aber Ihr diejelbe? Einem liebes: 
trunfenen Nitter, two eröffnete fih ihm wohl in diefer Einöde 
eine Stelle zum lauſchigen Liebesſchwärmen?“ 

Edart jtugte Was wollte jener mit feinen Worten? Es 
flog wie eine Ahnung durch Eckarts Sinn: was mochte wohl den 


‘ Begleiter der Gräfin zu diefer Stelle geführt haben? 


„Nein! nein!“ rief fie, umd wieder hing fie jchluchzend an | 


feinem Halſe, „nein, bleibe! — nein, fliche! — gehe! — ih) 
weiß nicht, was ich ſage — ich weiß nicht, was ich denke!“ 

Ihm ſchwiudelte. Sie hatle beide Arme um ſeinen Nacken 
geſchlungen. Er fühlte das warme Pochen ihres Herzens an ſeiner 
Bruſt. Eine wilde Gluth durchſtromte ſeine Adern. Ihren Kopf 
mit fräftiger Hand bis zu feinem Geſichte emporhebend, drüdte 
er. feine Lippen auf die ihren, Liebesworte jtammeind umd ihr 
tief in. die Augen ſchauend. 


Ein leiſer Schrei entrang fih ihren Lippen — aber ſchon 


hatte Edart ſich gefaht. 
Sprumge ſtand er unter der geöffneten Thür. 
rauſchte über die Terrajie. 

„Lebe wohl, Felicita! Morgen fehre id) wieder!“ — und 
mit wilder Gewalt flog die Thür hinter dem fFlichenden ins 
Sclof. 

Der Morgen graute, als Edart aus dem Gewölbe, wo er 
Schub aefunden Hatte, ins Freie trat. Der Orkan hatte aus: 
aetobt. Blau wölbte ſich der Himmel über den im Morgenglanze 
itrahlenden Bergen. Am Thale vaufchte nur nocd ein Fleiner, 


Gewaltfam riß er fich los und in einem 
Ein Wildbad) 


befcheidenee Bad. Edart ſchaute zu Felicitas Fenftern hinauf. 


Awifchen den Lücken der Läden jlimmerte es, als bligten zwei 
Augen herunter zu ihm. 
Hand einen fröhlichen Grup hinaufwinkend; dann chritt er raſchen 
Fußes die Hohlgaſſe hinunter. 

Welch ein Anblick aber bot ſich ſeinen entſetzten Augen dar, 
als er, um die Felſenecke biegend, in den Thalleſſel der Badiazza 
trat! Nicht bloß verwüjtet lag das Thal vor ihm — verändert 


„Auf Wiederfehen!“ rief er, mit der 


war die Geſtaltung der Höhen und Tiefen, verändert die Korm 


der Berge, verändert die Umgebung des Kloſters — und die 
Kirche felbjt, in welch ein gräßliches Bild des Jammers hatte fie 
ſich über Nacht verwandelt, und wie traurig ſchauten inmitten 
der großen Stille der nach dem Orkane ſchwer ſchlummernden 
Natur diefe zerriffenen Ruinen ins Thal! 
ein von den mafliven Stloftermauern gelrönter Hügel erhoben 
hatte, lag jet eine weite, flache, von fchmalen Berggewäflern 
durchglitzerte Thaljohle; die Stämme der alten Platanen waren 
von Kies und Schlamm überfluthet; 


Wo ſich geftern noch 


nur Die entlaubten Wipfel | 


ragten noch aus dem durchfurchten Gerölle und in phantaftifch 


zerfnidter Geftaltung retten ſich die nadten Aeſte zum Simmel. 


Ringsum Steinmafjen, verworrenes Bergesgetrümmer! Die Kirche 


ſelbſt aber — nicht mehr wie ein Ehrfurcht einflößender, all 
mãhlich zur Ruine ſich umwandelnder Ban ſtand fie da; eine, 


eine einzige Nacht hatte die gerſtörung vollbracht! Das Gewölbe | 
war geborſten; im friihen Moraenwinde klirrten die zerbrochenen | 


Fenſter; zu der Hauptpforte heraus riefelte ein Badı; das kryftalle | 


belle Waffer bahnte ſich einen tiefeingejchnittenen Weg zwiſchen 
den Sand und Schutt, der die Stufen des Hochallars bededte. 
Ueber dem Altar, an einem in die leere Luft binaufranenden 
Pfeiler, hing noch die ewige Yampe; das Heine Flämmchen fladerte 
ängſtlich; unheimlich Inijterte der verlohlende Docht, und es fchien 
dem jchaudernden Offizier, als fei dies erjterbende Lampchen das 
Zinnbild diefes eriterbenden Heiligthums. 

Högernden Schrittes war Edart unter die Thür getreten. 
Vebte noch etwas in dielen Ruinen? 
finſteren Ede des Seitenſchiffes; ein Wichern unterbrach die Todten- 
jtille des grauſen Ortes, 

„Ach! Lebſt Du noch, mein treues Roß!“ rief der Haupt— 
mann, inden cr das in Angſtſchweiß gebadete Ihier jtreichelte 
und die liebkofende Hand über dejien Nüftern gleiten lieh. 

„Zieh da! Hauptmann von Haitwyl!“ rief eine Stimme, 

Eckart blidte auf. 

„Abbate Scaaltone! Seid Ihr's? Wie fommt Ahr biecher?* 

Aus der Dämmerung antwortete es mit Sonderbarer Be— 
tonmmg : 


Ta regte es ſich in der “ 


Raſch ſchwang er ſich in den Sattel. 


„gum Plaudern habe ich feine Zeit, Mbbate! Mein No 


und mich muß ich wieder warm reiten! Lebt wohl!" 


„Schade! ſchade!“ höhnte es zurüd; „Ihe hättet wohl 
wunderhubſche Säcelcen zu erzählen gehabt!“ 

” Edart hielt fein Roß zurüd. Zornesröthe bededte fein 
nilitz. 

„Abbate!“ rief er in die Kirche hinein, „ich rathe Euch, 
Eure Zunge im Zaume zu halten! Wohl verſtehe ich, worauf 
Ihr zielt. Mber ih) Sage Euch: Ihr feid im Irrthum — und 
ein chrbar Mädchen ift die, die ich vom Tode erreitete.“ 

Und dem Roß die Sporen in die Weichen drüdend, flog er 
von dannen. — 

Ein Thränenftrom ergo fi aus des armen Fra Sera: 
finos Wugen, als der gute Bruder in feine verwüſtete Kirche 
herunter trat. 

„Heilige Madonna!“ ſeufzte er, „es mußte ja So fommen! 
Dein wunderthätig Bild haben fie weggeſchleppt, und nun Hat 
fi) Deine Hand von diefer Stätte gewendet!” 

Und die armen, ſchlottrigen Kniee beugend, Lich fih Fra 
Serafino in den Schlamm vor dem Hodaltar nieder und dic 
zitternden Hände faltend, betete er jein Ave Maria zu der 
Erzürnten. 

Durch die zerborjtenen Fenſter fiel der erſte Strahl der über 
die Berge Kalabriens herauffchwebenden Morgenfonne; auf den 
Normannenkreuzen der moofigen Napitäle, auf dem verfallenen 
Gemäuer, in den leeren Nifchen erglänzte plöglic ein Funkeln, 
wie von Perlen und Edeljteinen; und erſtaunt ob diefer flimmern: 
den Pracht erhob das betende Mönchlein den Kopf, als ſuche es 
in der öden Kirche, ob die heilige Mutter Gottes fein Flehen ex: 
hört habe und anf jilbernen Wolken, getragen und umgeben von 
den himmliſchen Heerſcharen, herniederſchwebe in ihr verwüſtetes 
Heiligthum. 


11. 

Langſam, die-Hände tief in den langen Nodtajchen und ſich 
mit vogelähnlichen Halsbewegungen nad) rechts und nach links 
umfchauend, ſchlenderte der Bankier Lerche durch die Straße 
Ferdinanda. Aus allen Gallen und Gäfchen jtrömten die Ge— 
ichäftsleute, große und Heine, Reeder und Krämer, Millionäre 
und Winfelagenten, zu ihren gewöhnlichen Morgenbeſprechungen 
vor der Börje und dem Rathhauſe zujammen Der Orkan war 
glüdlich überftanden; die Sonne lachte wieder aus blauem Himmel; 
ein jeder hatte den andern von den Schreden der vergangenen 
Nacht zu erzählen. Sich! dort bog auch der Abbale Scaglione 
um eine Ede, 

„Schon fo früh zu Eurer Schönen Gräfin, Abbate?* rief ihm 
Lerche freundlich geinfend zu. 

Sie blieben eine lurze Weile im Geſpräch. Was Scaglione 
erzählte, mußte wohl von gar erſtaunlicher Wichtigkeit fein, denn 
feier und leiſer jorachen fie zufammen, und mit bedenflichent 
KRopfichütteln begleitete Lerche das furze Lebewohl, das ihm der 
Abbate nachrief. 

„Mag jchön werden!“ ſagte er halblaut vor fich bin. „An 
diefen Schweizer ijt die Gräfin ja bis zur Naferei verliebt! — 
Lehte Liebe, Schlimmite Liebe! — umd der will nichts von ihr 
wiſſen — zieht ihe jüngere Mädchen vor! Was iſt dabei? Wir 
machten's auch jo! — Aber ein aefährliches Spiel! — muß ihm 
geholfen werden, dem ‚armen, jungen Blut!“ 

Ein Mann aus dem Wolfe, mit tief in der Stirn ſitzender 
Nalabrefermüte, lam von der entgegengefehten Zeite auf ihn zu. 
Ein kurzer Winf von weiten, dem ein anderer Wink antwortete, 
und die beiden hatten ſich verſtanden. 

„Mafia!“ jlüfterte Salvatore Merlo, indem er, ohne Lerche 


| anzufchauen, an ihm vorüberging. 


—{ü 


„Gut!“ errviderte der andere im jelben Tone, „wo? wann ?* 
„Det! In der Kapelle!“ 

Und die beiden waren ſchon aneinander vorbeigejchritten 
wie Fremde, die nichts mit einander gemein haben. 

Sie trafen ſich wieder an der verabredeten Stelle, einer in 
entlegener Straße veritedten Kapelle. Lerche, 
Heilige, pflegte dort feit langen Nahren jeden Morgen mit pein- 
licher Gewifienhaftiafeit einer Mefie beizuwohnen. Hinter einem 
Pfeiler führte eine ſchmale Thür in eine dunkle Kapelle. Dort 
- erwartete ihn Salvatore, 

„Was giebt's?“ fragte Lerche, 
ſich geichlofien Hatte. 

„Auf den Bergen fit einer feit-ein paar Tagen in ficherem 
Gewahrfam. Die ihm gefangen nahmen, fordern Löſegeld. Gr 


nachden .er die Thür hinter 
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lebendig vor Euch ſeht! 


der ſonderbare 


weigerte ſich bis geſtern. Heute ſchrieb er ſeiner Familie, daß er 


zu zahlen bereit ſei; 
„Wie viel?“ 
„Sehntaufend Dufaten,* 


man möge das Geichäft für ibn einleiten.” 


Wer das Geld vorftredt, will fanthig Prozent dabei ver⸗ 


dienen. Wer zahlt?“ 
„Hälfte ev, Hälfte wir.“ 
„Habt Ahr ein Schreiben ?* 
Zweie.“ 


Salvatore hielt dem Bankier, ohne es jedoch aus den Fingern 


zu laſſen, ein Stüd Papier vor die Augen. Lerche las halblaut 
vor ſich hin: 
von Berfauf von Lienenfchaften“ — „ah! id 
Antonino Merlo geichuldeten zehntaufend Dukaten nebſt Zin— 
ſen“ — „gut! Schön!" — „wie verabredet auszjuzahlen, wenn 
damit die volle, auf den Gütern laſtende Hypothek“ — „Hypothet 
iſt hübſch!“ — „als ausgeglichen angejehen und der Angelegenheit 


— 


„Was iſt's, Scaglione?“ Wo kommt Ihr her? Der Or— 


2 
„Ein wahres Wunder iſt's, Frau Gräfin, daß Ihr mich 

Ich verbrachte die Nacht in der Kirche 
der Badiazza — die Kirche iſt nur noch ein Trümmerhaufen — 
hätte die Madonna Euren Diener nicht beſchützt, er läge heute 
unter dem Schutt der Finmara begraben!“ 

Sprachlos ſchaute fie ihn an; — im ſelben Mugenblid fprangen 
aber ihre Gedanten auf jenen andern über, an dem jie Rache zu 
nehmen fich gelobt hatte — und für den ſich doch in ihrem 
Herzen ein anderes Gefühl noch regte. 

„Und er?“ üſpelte fie mit tonfofer Stimme, als hoffte 
fie — als fürchtete fie vielleicht — Antwort auf die bebende 
Frage. 

„Er?“ antwortete langſam und jedes Wort betonend der 
Abbate, „Liebestrunten iſt er mir voraus zur Stadt geritten und 
träumt wohl twachend von den ſchönſten Stunden, die ihm das 
Schickſal bereitete! Dem einen war es eine Nacht unvergehbaren 
Schredens — dem andern aber eine der feligjten Wonne!“ 

Der Athem wollte ihr ausachen. Ihre Hand fpielte mit 
einem elfenbeinernen Petichaft, das einen Amor mit Pfeil und 
Bogen vorftellte; unter dem Frampfhaften Zucken ihrer Finger brach 
der Heine Liebesgott entzwei. 

„Schlimmes Zeichen für den, dem hr liebt!“ 


Ian. 


lächelte 


| Scaglione, 


‚ Endesunterzeichneter, verpflichte mich, die infolge 
ihlau!* — „an 


in Zukunft in keinerlei Weife mehr Erwähnung gethan werden | 


wird!" — „Schön! Und das zweite Schriftſtück?“ — „Ich ermäd) 
tige meinen Better” — „jo und fo, kann mir gleich fein“ 


meinem Namen bei Herrn Bankier Lerche zehntaufend Dufaten | 


zu erheben; zur Dedung gebe ich hierdurd Garantie auf das 
Schloß della Novere und auf den Ertrag der fommenden Dliven- 
ernte” ... „Unterzeichnet, eigenhändig, Giufeppe Ruſſo, Marcheſe 
della Rovere und fo weiter... . olles richtig! Wann wollt Ihr 
das Geld?” 

„Heute noch!” 

„Wer quittiert 

„Mein Sohn.“ 

„Er ſoll ja in den Bergen fein ?* 

„So quittiere ich; Ruſſos Schein exrhäftft. Du jedenfalls.” 


Aber, die Stüde von ſich ſchleudernd, ſchnitt fie ihm das 
Wort ab: 

„Wer jagt, daß ich ibm Liebe? ... Wer meine Liebe ver- 
ſchmäht, der erntet meinen Haß! Sprecht, Scaglione, was habt 
Ihr erfahren? was wißt Ahr?“ 

„Alles weiß ih, Frau Gräfin — und mehr noch, als zu 
wiffen Euch Lieb jein wird!“ 

Er erzählte — wie er's wußte — wie er ſich's dachte: von 
dem Stelldichein, das fich die beiden in der Kirche gegeben hätten, 
von dem Sturm, der Gefahr, der Rettung des Mädchens durch 
den Offizier, von dem Haufe, wohin er fie gebracht hätte, allein, 
ohne die verzweifelnde Dienerin. Aber als er den Namen des 
Mädchens nannte — die Tochter Romeos, des Tiichlermeiiters — 


da fuhr die Gräfin wuthentbrannt und ihrer ſelbſt nicht mehr 


„Dein Sohn foll jic) in adyt nehmen; der Gouverneur fahndet 


nad) ihm.“ 


' Kugeln gieht, 


„Man wird ihm nichts anhaben können, jobald bezahlt it; 
der Gefangene hat geichrieben und unterichrieben — ih war 
dabei! — daß, follte er verhört werden, er einen Eid leiſten 
wirde, daß feine Gefangennahme und Auspfändung eitel Lüge | 


und Erfindung jeien. Der Gepfändele felber wird Die Unſchuld 
feiner Verfofger beichwören! Bricht er den Schwur, fo bricht ex 
fein Leben! Er weiß es!" 

„Auf Wiederichen!” 

„Lebe wohl!* 

Das Hochamt war beendigt; die Straße leer. Lerche wartete, 


bis Salvatores Schritte hinter der nächſten Ecke verhallten; danır | 


entfernte er ſich in entgegengeſetzter Richtung. 

B Während diefe beiden im jener verborgenen Kapelle ihre „Ge 
ichäfte* erledigten, ließ fich der Abbate Scaglione bei der Gräfin von 

Gellamare melden; fein Auftrag, befahl ex dem ob dieſes frühen 

Bejuches erftannten Diener, leide feinen Aufichub, Lange brauchte 

er auch nicht zu warten. In bequemer Morggntoilette trat die 


* 


Gräfin zu ihm herein, die Ihwarzen Haare über ihre Schultern | 


aufgelöft, mit einem Funkeln im Auge, aus welchem die ganze 
leidenfhaftlihe Spannung ſprach, mit der fie Scagliones Nach— 
richten entgeaenfah. 

„Ihr Habt fie gefehen? 
der Thür. 

Jetzt erſt bemerkte fie des Mbbates verjtörte Gefichtszüge, Die 


Kleider bededie. 


mächtig in die Höhe. 

„Die Tochter des Tapezierers, der meine Möbel flidt und 
meine Teppiche austlopft! — Und diefe, die mein Stubenmädchen 
fein könnte, zieht der Unmwürdige der Gräfin von Gellamare vor! — 
und für diefe Dirne jpielt er mit dem Tode!” 

Schwer legte ſich des Abbates Hand auf ihren Arm; fein 


Blick bohrte ſich in ihr Auge. 


„Und Heute, wo das ficihiche Volk Waffen ſchmiedet und 
um des Königs Majeität zu befriegen — heute 
wird die Tochter des Schlimmiten aller MRevolutionsanführer von 
einem Offizier der Schweizergarde geliebt!" 

Das Wort ſaß mit fcharfem Schnitt in ihrer Seele wie ein 
in die Mitte der Wunde abgeſchoſſener Pfeil. 

„Art der Berrath doppelt, jo fei doppelt auch die Strafe! — 
Abbate,* fügte fie mit leiter, zitternder Stimme Hinzu, „helft mir 
berathen und ausführen! Reicht mir die Hand: was hier be 
ſchloſſen wird, cs bfeibt Geheimniß zwifchen Euch und mir!“ 

Er reichte ihr feine Hand — und lange blieben die beiden 
in der Gräfin Gemach; leije flüjterten ihre Stimmen, daß keiner 
auch nur ahne, was hier geibonnen wurde. 

„Es bleibt beſchloſſen,“ ſagte Scanlione, als er ſich zum 
Abſchied erhob, — „wicht von unferer Hand darf der Streich ge 
führt werden! Den königlichen Offizier darf nur ein Schlag der 
Königsfeinde treffen! Er füllt auf fie zurüd, und der Nevolution, 
die ihre Stirn erhebt, zertreten wir den Kopf! Heute noch er 
hält durch mic der Bräutigam dieſes Mädchens Nachricht von 
dem an ibm verübten Verrath!“ 

„Und Heute noch joll ihr Baler aus meinem Munde hören, 


wer fein Haus beichimpft hat!“ . 


Sprecht!“ rief fie moch unter | 


Als der Graf ſich zur Frühftücsftunde im Speifegimmer 
einfand, wurde ihm zu feinem nicht geringen Erftaunen von der 
in liebenswürbdigfter Ausgelaſſenheit lachenden und plaudernden 


‚ Gräfin eröffnet, daß fie es num müde fei, den Karneval ohne Feſt 
Unordnung feiner Kleidung, den Schmutz, der Feine Schuhe und 


noch irgend welche Zerſtreunng zu verbringen, Und da ihr Herr 
Gemahl nicht an ihre Unterhaltung denle, fo habe fie jelber dieſe 
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Holle übernommen: am letzten Karnevalsabend werde fie die voll- 
zählige Gefellihaft Meijinas und der Umgegend zu ſich Taden und 
heute noch werde fie den Tiſchlermeiſter Nomen zur Ausſchmückung 
der Feſträume zu ſich beftellen, 

„Romeo?“ unterbrach fie der Graf; „der wird wohl feine 
Zeit für Euch finden! Ich begegnete ihm vorhin mit meinem 
alten Freunde, dem Marchefe della Rovere don Taormina. — 
Verſchwörung und Nevolntion in der Luft! Ihr wähle jonder 
bare Zeiten zu Euren Reiten, Tereſina!“ 

ber lachend gebot fie ihm Schtweigen. 

„Zu wird's ein VBerſchwörungsfeſt geben — und wehe denen, 
genen die ich mich verſchwöre!“ 

Ahr Lachen klang fonderbar, mit cinem fo melalliſch harten 
Ton, daß der Graf betroffen zu ihr aufblidie. 


12. 

zum evitenmal die finjteren, von Dohen Maucrn 
überragten Strafen der oberen Stadt Meflina betritt, den befüllt 
ein ſeltſam unbeimliches Gefühl; eng und tiefeingeichnitten winden 
ſich die Tavagepflafterten Gäßſchen, laufgrabenähnlich, zwiſchen den 
mafſigen Quaderbauten hin; bis zur Höhe des zweiten Stockwerkes 
jtreben die nadten Manern hinauf ohne Abſatz, ohne Verzierung; 
dort erſt find Fenſter gebrochen, unregelmäßig, mit baufchig hervor: 
tretenden Eiſengittern verfehen, deren Schnörkel und Arabesten 
den Bliden der unten Durdhziehenden einen undurchdringlichen 
Schleier entgegenftellen; auf die Strafe öffnen ſich, durch weite 
Awifchenraume getreunt, enge, eiſenbeſchlagene Eichyentbüren nit 
schweren, meſſingenen Klopfern, und lange muß derjenige, der hier 
anflopft, warten, bis die Inſaſſen von oben herunter und durch 
die Schießſcharten hinter der Eingangspforte genau erfundet baben, 
wer cr fei, und bis cr von einem bebächtig durch die wicder 
hallenden Gewölbe Hinfchleihenden Mönche eingelaflen wird. Hier 
it das alte Hlofterviertel, eine zufammenhängende Majfe von Kirchen, 
Kapellen, Zellen, Korridoren, Höfen, ungebeueren Hallen, unermeß— 
lichen Steffen, ein unentwirrbares, von geheimen, in finfteren Eden 
ſich öffnenden Gängen duchichnittenes Labyrinth, eine Stadt in der 
Stadt, eine Welt für ſich, mit einer unfichtbaren, von feinem 
bemerkten Bevölferung von Mönchen, Latenbrüdern, Nonnen, 
Pförtnern und Arbeitern. Wer hätte es wohl aewagt, in Diele 
nebeiligten Näume zu dringen? Und hätte er das Wagniß unter: 
nommen, wer hätte Hinter den verichloffenen Bellenthüren die 
Mönche beim Trodnen des Pulvers, beim Anfertigen der Patronen 
und beim Sngelgießen, wer hätte die Normen beim Näben und 
Stiden von Fahnen, 
Velen Auge wäre wohl bis in die Tiefe der Keller gedrungen, 
wo, hinter den langen Fäſſerreihen verjtedt, Flinten, Säbel und 
Lanzen aufgefpeichert Tagen? 

Dort oben, im jenem Feſtungswinkel, hatten ſich die Freunde 
von San Placido Stelldichein gegeben. Sie famen, ein jeder von 
einer andern Seite, ein jeder durch eine andere Thür; Teife wurde 
das Loſungswort bingejlüftert; willende Brüder geleiteten fie. durch 
die geheimſten Gänge, bis zu einer auf die Berge ſich öffnenden 
Zelle inmitten der Einfamfeit der Kloſtergärten. 

Als einer der lehten trat Nomeo ein. 
duch den Orkan der letzten Nacht am Weiterreifen gehindert 
worden war, nnd die Freunde fanden es natürlid, dab ev, bevor 
er ſie aufuchte, zu feiner Tochter aceilt war. Ein fonderbares 
Schweigen fiel jedesmal auf die Verſammlung, wenn einer auf 
die Ereigniſſe der lebten Nacht zu Sprechen fam oder gar, went 
der Name von Romeos Tochter genannt wurde. 

„Es iſt doch ſeltſam,“ flülterte der Palermitaner Mönd 
feinem Nachbar Salvatore in? Ohr, „dah die ganze Stadt voll 
von diefem Märchen it! — Woher habt Ihr die befremdende 
Nachricht?" 

„Bon einem, Der Zeuge war - 
antivortete finjter Salvatore, 

„Und glaubt Ahr wohl daran ?* 

Salvatore ſchwieg. Seine Hand ballte ſich krampfhaft. 

„Tb es wahr iſt — wird man erfahren! — Wenn es aber 
wahr iſt — jo flieht Blut!“ 

Romed trat mit dem Marcheſe della Novere in die Helle, 

„Seid gegrüßt, Brüder!” fante a, und Salvatore bemerkte, 


Wer 


von dem Abbate Scaglione!“ 


"Bauer... 


‘vor jeinem Beifte: 


Schärpen und DOffigiersabzeichen überrascht? 


Sie wuhten, daß er 


daß die Hand, die er ibm bot, micht zitterte, daß ſein Auge jo 
Mar ſchaute wie immer, daß nichts in feiner Haltung und Ge 
bärde auf irgend, welche außergewöhnliche Bewegung in feinem 
Innern ſchließen lieh. „Unfer Freund, der Maxcheic, darf wohl 
mitberathen? Ach traf ihn auf der Straße.“ 

„Was führt Dich hierber, Filippo?“ fragte der Prior ver 
wundert. 

„Der. Gouverneur ließ mid rufen,” erwiderte der derbe 
„wrach geſtern mit mir vom Prozeß — genen ben 
Schurken! Ihr wißt ja, den Mardeiendieb! Haha! Nächiter 
Tage wird einer ein fchiefes Geſicht ſchneiden, der Marchefe zu fein 
glaubte und es plöglich nicht mehr war! Der Vrozeß iſt ja jo 
qui wie gewonnen! — Num ja! das fagte mir diefer Gonver— 
neur . . . wollte aber noch andere Dinge von mir erfahren, — 
von den Briganten, — von Deinem Sohne, Salvatore! — Da 
kam er an den Rechten! Mir wird doch fe ein neapolitaniicher 
Gonverneur noch fein X für ein U vormachen!“ 

Salvatore war zu Romeo hingetreten. 

„Du haft meinen Sohne in Taormina das Leben gerettet; 
habe Dank!“ 

Sein Auge ruhte forichend auf Nomen, als er langſam fort 
fuhr: „Halt Du Deine Zochter geſehen? Sie ſtand geſtern in 
Gefahr!“ 

mid, a — — ruhig, „ich habe fie geſehen; ſie 
belete in der Kirche der Badiazza, als das Unwetter losbrach; 
ein paar Lente, die ſich dort befanden, brachten fie noch glücklich 
nad Haufe“ 

Salvatore ſchwieg. Eine ſtumme, Schwere Frage ſchwebte 
hatte Felicita ihrem Vater weiter nichts er 
zählt, — fo fühlte fie ſich ſchuldig, jo hatte Scaglivne nicht ge 
logen, — To war die Ehre des Bräutigams geſchäudet, — fu... 

Die Männer traten in die Berathung. Nomeo wurde auf 
gefordert, von Seiner Reiſe zu berichten, Er that vs in kurzen 
Worten, in feiner nappen Weiſe. Er hatte fih von Taormina 
aus über die Berge zu dem alten Pelrone begeben, den er wie 
eine Urt von Heiligen verehrte; was Vetrone, eim aelehrter, in 
allerlei Wiſſenſchaften fundiger Greis, fpradı, das war von alters 
her für des einfachen Tiichlermeilters Gemüth ein Evangelium 
geweien. Nomen erzählte mit bewenter Stimme, wie cr den 
ehriwürdigen, filberhaarigen Freund inmitten von Seinen Büchern 
gefunden — wie er die Hoffnungen der ficiliichen Patrioten 
mit ihm befprocden, wie er ihm endlich die Frage vorgelegt 
babe, welche eine jo heftige Meinungsverichiedenheit hervorge— 
rufen habe. 

„And wie Inniete Betrones Antwort?" fragte der Palermi: 
toner, da Nomeo in Feiner Rede innehielt. 

Romeo jtand von feinem Site anf uud enthlößte das Haupt. 

„Betrone,* ſprach er mit langfam weihevoller Stimme, 
„deutete auf ein Beuftbild feines Licblingsdichters Dante, das auf 
feinem Schreibtiſche jteht, und jagte: ‚Nicht um Sicilien allein 
handelt es ſich, — Tondern um unſer großes, heiliges Bater 
land, — alien!“ ... 

„Da baben wir den phantaſtiſchen Träumer!” jnhr Salvatore 
dem Freunde durch die Hede; „was kümmert mic; Stalin? — 


wir find Sicilianer!“ 

Aber ſcharf jchmitt ihm Romeo dag Mori ab: 

„And id — und Betrone — ala Ataliener fühlen wir 
ums, — und für unjere Brüder drüben arbeiten wie, wie für 
uns.  ‚Rhnen,* jo ſprach Betrone, ihnen find mir ſchuldig, mit 
mafellofem Freibeitsbanner in den Kampf zu ziehen — und 
feine Hand wie zum Schwure auf Dantes Haupt legend, fuhr 


‘Betrone fort: ‚Hätte dev größte Ntaliener im Kampfe Fine ſein 
Sand und feinen Gott jemals mit Mördern einen Bund nes 
ſchloöſſen? Diele Frage, Nomev, trage als Antwort Petrones nad 
Meſſina!“ -— So ſprach der Alte; ich Habe geendet!“ Und Romeo 
fette ſich. 

„Ehrenbürger von Sperlinga”!" murmelte Salvatore vor ſich 
bin. Gegen das Anſehen, welches Petrones Worte genoſſen, wagte 
er jebod nicht, ſich offen aufzulehnen. 


Ort in Sicilien, deſſen Bevölleruug 
anzuſchließen weigerte; über dem Thore 
des Städichens ſteht heute noch in den Ztein gegraben eine damals an 
aebrachte Inteinifche AJuschrift: „(od Sieulis placuit, sola Sperlinga 
neravie — „Was ganz Sicilien wulte, nur Sperlinga wollte das nicht.“ 


* Sprrlinaa war der einzige & 
fi der „Sicilianiſchen Beiper” 


o 


„Romeo,” sagte er endlich, „Teitdem Du meinen Sohn 
vom Tode errettet haft, habe ich fein Necht mehr, Div zu wider: 
iprechen. Es aeichehe denn, wie Ihr es wollt! Aber wenn 


das Blut unserer Kinder flieht, jo falle die Verantwortlichkeit nicht | 


auf mich!“ 

Satvatores Augen hafteten feſt an der Erde, während er 
alſo ſprach; die Worte waren nicht das Spiegelbild feiner Ge— 
danfen! 

Der Ralermitaner erhob fic). 

„Ich begrüße mit Freuden diefen Tag! Wo die Einigkeit 
herrſcht, ijt der Sieg gewiß! Beltimmen wir bie Stunde der 
Bollserhebung! Palermo . . .“ 

„Wie wollt Ihr die Stunde beftimmen?* rief ibm aber 
Salvatore zurück. „Das Nulver liegt bereit; der Funke wird 
hineinfliegen, che wir's uns verjehen! Und erfährt Palermo, daf 
Mefjina die Fahne der Freiheit erhoben hat, jo wird Palermo 
feinen Augenblid zaudern! . . . Laß mich ſprechen, Nomen! Ach 
habe in allem nachgegeben; feinen Schritt weiter! — Die Ge: 
legenheit liegt uns näher, al3 Du glaubt! Und wenn morgen, 
wenn heute ein Neapolitaner — oder ein Schweizer — ſich an 
einer unferer Töchter vergehen follte, — wie willſt Du das fici- 
liſche Volk verhindern, morgen — vder heute — loszuſchlagen? 
Und wenn Du auch hundertmal die Stunde auf den andern 
Morgen feſtgeſetzt hätteſt, — heute ſchon, Romeo, Heute chen 
ſlammte die rächende Feuersbrunſt gen Himmel!“ 

„Ich weiß nicht, was Du damit fagen willit, Salvatore!“ 

„Du weißt es nicht? — Du wirft es aber erfahren! Und 
dann wirſt Du mie vecht geben und der erite wirft Du fein, 
ber dem Wolfe zurufen wird: ‚Zu den Maffen! Scit Euer 
Sand! Rächt »unjere Ehre!" 

Salvatore ſprach's in hödfter Erregung. Die andern ſahen 
ſich verlegen an. 

„Ich gehe!” rief der alte Tribun; „hier babe ich nichts mehr 
zu fuchen. Im Kampfe treffen wir uns wieder!“ 

Und er verlieh den Saal. 

„So unrecht hat ex ja nicht!” platzte plöglich der Marcheſe 
heraus; „was? Stunde feſtſetzen? Drauf und dran! Ergreift 
die erite Gelegenheit und fehlant die Hunde todt! Was meinft 
Du, Romeo ?* 

Romeo ſaß in düſterm Sinnen. 

„Ich Fichte nur,“ fagte er, „daß Salvatore die Ge— 
fegenheit nicht erwarte, ſondern daß er fie ſchaffe, — und die 


Freunde, deren er fich dazır bedienen wird, find nicht unfere 


Freunde !“ 

Sie trennten ſich, ohne einen Beſchluß gefaßt zu Haben. 
Lautlos ging Romeo neben dem Marcheſe hin. Es ſchien ihm, 
als ob etwas Befangenes, Bellummenes auf der Berjammlung 
aelegen hätte, Er war gewiſſen Bliden begegnet, die er fich nicht 
zurechtlegen konnte; es waren gewiſſe Worte gefallen, die ex nicht ver: 
ſtand. Wie er bei dem Balajte des Grafen von Gellamare vorbeis 
tam, twat ein Diener auf ihn zu amd bat ihn im Namen der 
Frau Gräfin, ſich einen Augenblick zu derjelben begeben zu wollen; 
ie bereite ein Feit vor und Romeo folle wie früher die Aus: 
ſchmückung der Säle bejorgen. 

„Addio, Marcheſe!“ ſagte Romeo und folgte dem Diener, 

Die Aufforderung der Gräfin hatte nichts Auffallendes für 
ihn; zu wiederholten Maten ſchon Hatte der mit feinem Kunſtſinn 
begabte Tiichlermeifter die Feſteinrichtungen der Patrizierfamilicn 


geleitet; geichmadvoller als Nomeo verjtand es feiner, durch Auf: | 


bauen von laufchigen Blumengrotten und durch faltenreiche Dra— 
pirung von bunten Teppichen und Vorhängen die kahle Leere der 
hohen Säle in das reizendjte Feftparadies umzuwandeln, Ruhigen 
Schritts trat er in das Gemach, wo die ſchöne Fran ihn mit dem 
Abbate erwartete. 

„Seid mir gegrüßt, Romeo!“ vie fie ihm von ihrer Ehaife 
fongue aus zu. „Wie ſchön von Euch, daß Ihr es nicht ver: 
ichmähet, den Fuß über die Schwelle einer Feindin zu Feen.“ 

„Einer Reindin, Frau Gräfin?“ erwiderte Nomeo in lächeln: 
der Abwehr. „Mit den Frauen ftchen wir wicht im Krieg.“ 

„Und doc find wir Feinde! Denn bier haften wir es mit 
den Neapolitanern — und auch mit den jchweizer Offizieren! — 


und Diele ‚beiden — die letzteren beionders — Daft Ahr doch 


aus vollem Herzen — vder ſollte ich mich irren? — Nun, das 
ift ja Eure Sache, wie es die meinige it, dafür zu jorgen, daß 
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‚ bei mir einen fröhlichen Karneval feiern! 


 waderen Meijter. 
' Berfammlung und auf dem Rückweg überfallen Hatten, fonnte ex 


o 


meine Freunde — fo lange Ihr es noch erlauben werdet — 
Dazu müht Ihr mir 
num verhelfen. Für den letzten Karnevalsabend will id) dies 
Haus ummandeln in den glänzenditen Palaft der Freude und 
des Faſchingſcherzes; Tanz, Mufit, Masten x. — Karneval 


‚ überall, — auf den Lippen und im Herzen — in den Herzen 


befonders! — Meine Börfe fteht Euch offen; greift hinein, fo 
tief Ihre wollt! Ich überlaffe Euch mein Haus, macht einen 
Feenpalajt daraus!” 

Eine frohe Schaffenstuft überfam bei diejen Worten den 
Die düfteren Gedanken, die ihm während jener 


fi) aus dem Kopfe fchlagen. Es war wohl nur eine Folge der 


| Ermüdung von feiner Reiie ber gewefen, daß er ſich jo ſchwarzen 


Gedanken Hingegeben hatte; die Arbeit, zu welcher die Gräfin 
ihn aufforderte, wirde wie ein friiher Luftzug dieſe Nachtphan— 
tafien verſcheuchen. 

Er lannte alle Räume der gräflihen Wohnung, den monus 
mentalen, auf Säulen und Bogen ruhenden, durch eine Kuppel 
erleuchteten Treppenbau, die hohen Säle mit ihren auf das Meer 
fih öffnenden Fenſtern und den marmorgefaßten Balkonen; die 
weite Flucht von Prachtgemächern mit ihren breiten Doppelthüren ; 
die in die Etken fich einichmiegenden traulichen Boudoirs mit 
ihrem ſtillverſtohlenen, aus Wlabajterlampen berunterfallenden 
| Lichte, und all die heimlichen, von Boudoir zu Boudoir zwijchen 
den Mauern fich bimwindenden Gänge und Gängen, — und 
während die Gräfin zu ihm fprad,” baute er chen im feinem 
| Geifte das Bild auf, das feine Lünftlerifche Hand verwirklichen 
jollte. Schneller als Terefinas Worte flogen des Meifters Ge— 
danken, und fie hatte noch nicht ausgeſprochen, jo jtand Romeos 
Plan ſchon fertig vor feinem Geifte. 

„Es foll geſchehen, wie Ihr es wünscht, quädige Frau! In 
' einen Feenpalaft wandeln wir dies Haus um. Dies Gemach,“ 
fügte ex, ſich in dem kleinen, zum heimlichen Liebeszauber wie 
' geichaffenen Boudoir umſchauend, hinzu, „Dies Gemach wird cin 
fönigliches Blumenzelt, wo die Königin des Fejtes und des Hauſes 
thront und ihren Hof hält; in duftenden Manfen ſchlingen ſich 
die Blumen um die quldbequaiteten Stäbe bis zur Dede hinauf; 
von dem blauen Gewölbe ftrahlt zwiſchen den buntfarbigen Ge— 
winden eine ſchimmernde Lichterkrone herunter; — in halbdunkle, 
von Zampen hinter Blumengebüfchen nur ſpärlich erhellte Yauben 
werden aber bie Gänge verwandelt, welche zu dem Heiligthum 
führen, wo Armida ihre Anbeter empfängt.“ 

N Armida? ... die Gräfin fuhr bei diefem Worte zufammen. 
| Armida? Die Verlaſſene? — Armida? Wie Fam Nomeo dazır, 
ihr diefen Namen ins Geficht zu fchleudern? Was wollten feine 
ſo feltfam überihwänglichen Fejtesphantafien bedenten? War das 

Spott? Wie follte fie es deuten? 

„Romantiſche Mythologie treibt man auch in Eurem Haufe?” 
warf fie dem Tiichlermeifter über die Schulter hin. „Das kommt 
doc) wicht von Euch, Romeo? Das habt Ihr wohl von Eurer 

| Tochter, — die mag ſchon den Taſſo und... einen ſchönen 
Rinaldo kennen! — Eure Tochter joll ja recht hübſch Fein, 
| Romeo, — fagt man's nicht, Abbate? — Schidt fie doch ber 
zu unferm Feſte; — es wird ſich wohl eine Maske finden, die 
ihr paßt.“ 

| „Tauſend Danf, Frau Gräfin! Meine Tochter ijt ein 
fchlichtes VBürgermädchen und zu Eurem Feſte paßt unſereins 
nicht.“ 

„So ſpielt doch nicht den Böden, Romeo!” rief aus feiner 
Sofaede der Abbate mit ſeltſam befremdendem Tune heraus; 
\ „Eure Tochter wird ſchon Belannte bier finden.“ 

Was follten diefe Worte? Was wollte Schon die Gräfin mit 
ihren ibm unverftändlichen Anfpielungen auf Taſſo und Rinaldo? 

Wie fam es, daß ihm jeit heute morgen überall, wo er ſich 
zeigte, jo räthſelhafte Bemerkungen ans Ohr jchlugen? Lag es 
an ibm oder am den andern, daß ihn dieſe Worte wie verlehende 
Schläge trafen? Die Gräfin ließ ibm nicht Zeit, lange nad) 
zuaribeln. 

„Ich hab's gefunden, Romeo,“ ſagte fie, ſich mit halbge— 
ſchloſſenen Augen ſpöttiſch zu ihm wendend. — »Seht, als 
Schweizerin könntet Ihe ja Eure Tochter maskliren, mit rundem 
Strohhut, Alpenrojen drauf, einen Strauß von Genzianen am 
Buſen, — aber loſe, leicht, — daß die Kleine ihren Anbetern 
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Blumen daraus Hinwerfen Tönnte, — und eine Roſe in der 
Mitte für ihren auserleienen Geliebten." 


Wie Pfeile, Scharf und fpig, flogen die Worte von ihren | 


Lippen. Den Tifchlermeifter überfiel ein dumpfes Gefühl, daß 
man ihn bier zur Zielicheibe eines ihm unverjtändlichen Spottes 
zu machen beabfichtige. 

„Laflen wir das, Frau Gräfin!“ fagte er ernſt und ruhig. 
Ich verftehe nicht, was damit gemeint iſt; Euer Haus wird zur 
bejtimmten Frift eingerichtet fein, wie Xhr es wünſcht!“ 

Und die Schnur, mit weldyer er fein Notizbuch zu jchließen 
pflegte, um das zufammengedrüdte, unfaubere Bändchen ſchlingend, 
ſchidte er fich an, fich zu entfernen. 

Die Gräfin wechjelte einen raſchen Blid mit Scaglione. 


„Statt die Einladung für Eure Tochter ſo rundweg abzu- | 


ſchlagen,“ hub diefer an, „würdet Ahr doch beffer thun, des 
Mädchens Meinung einzuholen. Ahr dürft aber nicht vergefien, 
ihe zu fangen, daß die ſchweizer Offiziere anvelend fein werden 
und daß fie den Baron von Hattwil bier treffen werde.” 
Nomeo ftand fchen unter der Thür. 
gegen den Abbate um. Was follte dies? Das Blut ſchoß ihm 


in die Augen. — Er mußte plößlih an die unverjtändfichen | 


Worte Salvatores von Heute morgen zurüddenten; — in feiner 


gebüdten Haltung, mit vorgebeugtem Kopfe trat er einen Schritt | 


auf Scaglione zu. 


„Scaglione!” rief er nad einer furzen Pauſe, „ein Glück 


iſt's für Dich, daß ich nicht vergeſſe, in weſſen Haufe ich mic) 

befinde, fonft hätte der Schjmpf, den Du Did) erfrechſt .. ." 
„Ein Schimpf?“ rief aber der endere, indem er wie ge 

danfenlos fpielend einen jchweren Stuhl zwiſchen ſich und den 


‚ Deiner Tochter und frage fie felbft! 


Er wandte ſich raſch 





‘ Tifchlermeifter ſchob; — „wie kann die Beftätigung der Wahrheit | 


jemals ein Schimpf genannt werden? Mir wirft Du doch nicht 


weismachen wollen, daß Deine Tochter die fchweizer Offiziere | 


nicht Tiebt, wo die ganze Stadt das Geheimniß kennt!” 

Hatte Romeo wirklich diefe Worte achört? Waren fie wirklich 
ausgeiprochen worden? War dies ein Traum? Ueberfiel ihn 
ein Fieber? ein Wahnfinn? ... Wie fchlaftrunfen, wie ein Nadıt- 
wandler hörte er jetzt, wie die Gröfin zum Nbbate fagte: 

„Wie foll er's denn willen, Scaglione? Er war ja feit 
acht Tagen abweſend.“ 

Richtig!“ beſtätigte der Abbale, „Du warſt ja nicht in 
Meſſina, Romed, und in San Placido konnteſt Du nichts merken, 
da Du mit Deinen Freunden im oberen Stockwerle ſaßeſt, während 
Deine Tochter im Stlofterhofe . . . Sa, ja, Romeo! Die Bäter 


zählen ſich erdreiftete? Hier wird ein gefährlich Spiel getrieben, 
Fran Gräfin!“ 

Da kam Scaglione der Gräfin zu Hilfe. 

„Du glaubſt mir nicht?" rief er aus; „fo gehe zu 
frage fie, wen fie in 
San Placido damals getroffen hat, frage fie, wer fie feit acht 
Tagen tagtäglich; in der Badiazza befucht, frage fie, wen fie 
geftern in der Kirche antraf, frage fie, wer fie beim Ausbruch 
des Drfans in Dein Haus trug, und frage fie, ob es wahr fei 
oder nicht, daß der ſchweizer Offizier, der dies alles that, die 
Nacht in Deinem Haufe zubrachte und erſt heute früh dasjelbe und 
Deine Tochter verlich, und frage fie, ob es wahr fei oder nicht, 
daß diefer Offizier Edart von Hattwyl heißt!“ 

Gewaltfam unterdrüdte Romeo feine auftobenden Gefühle; 
gewaltfam unterbrüdte er die Wuth, die ſich gegen diefen elenden 
Berleumder zu entfefleln drohte. Mit Scaglione würde er ſchon 
Abrechnung halten! 

Nach einer andern Richtung Hin mußte er fich aber zu: 
nächſt Klarheit verfchaffen. Wie an einem Stahlpanzer fchienen 
Scagliones Worte an ihm abzugleiten. Forfchend fiel fein Blid 
auf die Gräfin. 

„Diefen ſchweizer Offizier tonnt Ihr wohl, Frau Gräfin?“ 

Sie deutele Romeos Frage anders, als fie cs follte. Ihre 
Leidenschaft war mächliger als ihre berechnende Vernunft. 

„Ob ich ihn kenne?“ rief fie, fich felber und ihre Rolle 
vergeffend. „Mein Feind ift er wie der Deinige, dieſer freche 
Mädchenräuber! Einen gemeinfamen Feind haben wir, Romeo; 
gemeinfam fei aud) unjere Rache!“ 

Die Worte bligten wie ein raſcher Lichtjtrahl durch Romeos 
Seele. Der Argwohn, der ihn befallen hatte, war gerechtfertigt! 


‘ Das Spiel, das mit ihm getrieben wurde, hatte er durchſchaut. 


thun doc zuweilen unrecht, acht Tage lang von Haufe wegzus | 


bleiben. * 

„Ein Schurke bift Dur, Scaglione!* rief aber jet wildauf: 
braujend Nomeo, und den Stuhl wegſtoßend, ftürgte ex mit ge 
— Fauſt auf den Sprecher los. Da faßte die Gräfin ihn 
am Arme. 

„Romeo! Was Ihr vorhin nicht vergaßet, vergeht Ihr jest! 
Ihr ſeid in meinem Haufe, und ich werde nicht dulden ...* 

„Sp duldet auch nicht, Frau Gräfin, daß in Eurem Haufe 
ein Ehrenmann beſchimpft werde!” 

„Beſchimpft?“ rief der Abbate. „Ach fage Euch die reine 


Wahrheit! Was ich mit meinen Augen gefehen, mit meinen Ohren | 


gehört, mit meinen Händen gegrifſen . . .“ 

„Was haft Du gefehen? Was haft Du gehört? 
oder ...* 

Wiederum hielt ihn die Gräfin zurüd. 
hatte ibe Antlig überzogen. 

„Haltet ein, Euren Zom begreife ich! 
Scaglione darf er ſich richten; — wäre ich an Eurer Stelle, 
Romeo, — ein anderer lebte morgen nicht mehr!“ 

Die Aufregung der Gräfin war feltfam; fie ſchien Romeo 
unbegreiflih. Was mochte dies bedeuten? Sein Blid Haftete 
durchdringend auf der väthielhaften Frau. Er ftand Hier vor 
einem Geheimniß, das cr nicht zu deuten vermochte. Es durch— 
tiefelte ihm eilig Tal. Was wollten dies Weib und diefer Mbbate 
von ihm? 

„Was ſchweigt Ihr? ... was ſtarrt Ihr mid) an, Romeo?“ 

Langſam, jedes Wort betonend, erwiderte er: 

„Was bringt Euch dazu, Frau Gräfin, Euch meine Ange: 
fegenbeiten fo zu Herzen geben zu falten? In welchem Zuſammen— 
bange mit Eud) jtehen die Dinge, von welchen diefer da zu er— 


Nede, 





' 


Dich morgen nicht mehr in feinen Mauern fche! 
Aber nicht genen | 


„Und um mir dies zu jagen,“ fprad; er mit eifiger Ruhe 
und fein Auge Scharf auf das ihre geheftet, — „nicht aber, um 


mir Eure feftbefchle zu geben, licht Ihr mich Bierhereufen! hr 


habt viele Berchrer, Frau Gräfin, und viel erzählt man ſich von 
Eurer Liebe. Heute habt Ihr Rache zu nehmen an jenem, und 
dazu foll ich Euch behilflich fein!“ 

Als Hätte man ihr einen Schlag verfegt, war die Gräfin 
aufgeſprungen. Zornglühend wollte fie Sprechen; aber mit donneru— 
der Stimme, ein lodernd Feuer im Auge und hoch aufgerichtet 
vor ihre mit gewaltig herrſchender Gebärde, gebot Romeo ihr 
Schweigen. 

„Ihr werdet fchweigen, Frau Gräfin, bis ich gefprocen 
habe! Zu Euren Zweden wolltet hr mich mißbrauchen und 
habt Euch nicht emtblödet, die Ehre meines Haufes, die Ehre 
meines Kindes zu beſchmutzen, um aus dem beleidigten Water 
ein williges Werkzeug — gemeinfamer Rache, wie Ihr fantet, 
zu machen. Ahr hieltet Romeo für einen Knaben, Frau Gräfin, 
mit dem ein Weib Fangball fpielen kann, — und habt Euch in 
ihm geirrt! — Ich ache! Ein anderer mag Euer Haus cin 
richten! Bon der Gräfin von Cellamare nimmt Romeo keine 
Befchle mehr an.“ 

Langſam kehrle er ihr den Rüden und ging zur Thür; dort 
blieb er ftchen, und, den Kopf Halb nach der Seite gewendet, wo 
der Abbate ſaß, warf cr mit einem Ausdrud von unfagbarer 
Verachtung die Worte vor ſich hin: 


„Du aber, Abbate, höre, was ich Dir fage: Heute noch 


‚ werde id; aus dem Munde meiner Tochter erfahren, da Du cin 
Eine tiefe Bläffe | 


Yügner bift; dann folge meinem Rath und forge, daß Mefjina 
Denn wie 
einer Schlange würde id) Dir den Kopf unter meinen Ferſen 
zertreten !* ® 

Romeo war nicht mehr der unicheinbare, gebüdte Arbeiter; 
fein Haupt hatte ſich gehoben, fein Auge funfelte, in feiner Ge: 
bärde laq die beherrſchende Gewalt des Bolfstribunen. 

Feſten Schritts verlieh er das Gemach; mit fefter Hand 
drüdte er auf die Klinke, mit ſeſtem Aude ſchloß er die Thür 
hinter ſich. 

Bor dem Palaſte hielt ein Wagen; Tangfam ſtieg er ein; — 
aber gewaltig pochte des ftarfen Mannes Herz, als cr dem ut: 


ſcher zurief: 
„Sur Badinzza! nad) meinem Haufe! Fahre ſchnell!“ 
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1, 
„Verlaß ung, Nina, ich babe mit meiner Tochter allein zu 
ſprechen,“ fagte beim Hereintreten Romeo in Kurz befehlendem Tone 
zu Felicitas Begleiterin. 


nicht, daß Nina exblafite und daß frelteita auf ihrem Stuhle 
zufammenzudte. Er blieb in der Mitte des Fimmers ftehen. 


„Felicita,“ Sprach er, die Worte fcharf betonend, „warum 


Es entging feinem beobachtenden Blide | der Feind, der fein Leben wagte, 


haft Du mir heute morgen verheimlicht, was gejtern hier geihah?" | 


Der Borwinf in diefer Frage Hang fait wie eine Anklage 
gegen jie, die Schuldloſe! Warum bätte fie ihrem Vater heute 
morgen die Freude des Wiederſehens trüben follen? Wie fonnte 


‚Tie ihm alles erzählen? Er hatte es fo eilig und jo wichtige | 
Gefchäfte erwarteten ihm bei den Freunden! Am Abend, in trau: je 


licher Unterredung, gedachte fie, ihm ihr Herz zu eröffnen. Und 


nun? Warum ſprach ihr Vater in diefem Tone zu ihr, die ſich 
, Erregung Gere geworden war; „Du haſt recht! Sat er das ge— 
than, fo fchlägt fein edleres Herz auf Erden, und ich könnte 


nichts vorzuwerfen hatte? 

„Ich gedachte, es heute abend zu thun, Vater! 
war es ja, um...” 

Eine furchtbare Zornesſſamme loderte in Nomeos Herzen auf. 

„So ift etwas gefchehen? So halle der NMbbate recht?“ 
rief er, und mit geballter Faust auf fie zutvetend, herrſchte er fie 

„Rede! Was geſchah? Und, bei Deinem ewigen Heile! ver: 
ſchweige nichts!“ 

Felicita trat einen Schritt zurüd. Der Stolz der befeidigten 
Unſchuld bäumte ſich in ihr auf. „Seit wann habe ich meinem 
Bater Urjache gegeben, feine Tochter einer niedrigen That zu 
zeihen? Dur ſprichſt zu mir wie zu einer Angeklagten; Du haft 
mich noch nicht gebört und Dur Hagit mid) an? Du haft mid) 
noch nicht befragt und fchon haft Du mich verurtheitt? Wer gab 
Dir diefes Recht?" 

Nomeo ſchwieg. Sein Auge rubte auf ihr. So ſprach feine 
Fchuldige. 

„So ſprich!“ ſagte er ruhiger und febte ſich. 

Sie ſprach; — fie erzählte ihm, wie fie zur dirche gegangen 
ſei, um für ihn zu beten; wie der Sturm losgebrochen, wie ſie 
emporgeriſſen und ſortgetragen worden ſei, und wie ſie, aus ihrer 
Ohnmacht erwachend, den Offizier in ihrem Himmer, bier, wo ſie 
jetzt mit ihrem Water fibe, vor ſich geſehen babe. 


Zu wichtia 





„Und dann?“ ſprach Romeo mit dumpfer Stimme, als fie | 


innebielt. 

„Dann, Bater!“ rief fie, und vor dem geliebten Vater ſank 
fie in die Kniee, umd tief im fein Auge blickend, fuhr jie fort: 
„Glaubſt Du mir, 
die Wahrheit fage?* 

„Die Wahrheit?” rief aber Nomeo, indem er fie mit wilder 
Gewalt von ich ſtieß; — „die Wahrheit? — Du bit feine Ge— 
liebte! Das ift die Wahrheit! Fluch über Dich, Elende!“ 

Eine unbändige Wuth fprühte in feinem Nuge Aller Zorn, 
den er bei der Gräfin mit fo mächtiger Gewalt zurückgekämpft 
hatte, überjlutgete mit einem Male fein Herz und feine Sinne, 
Das heife ſicilianiſche Blut Fochte in feinen Adern und hämmerte, 
jede Vernunft übertönend, an feine Schläfe. 

„In die Kniee, Elende! in den Staub vor mir!” 

Aber in jäher Entrüftung ſprang Felicita vor ihm auf. 

„Seine Geliebte? Ich?“ 

Bater amd Tochter ftanden einander zornglühend genenüber. 
In beider Seele Hammte mit urplöglicer Gewalt das alte ſüd— 
liche Feuer auf, das jengende Feuer unbezwingbarer Leidenichaft, 
und mit bämoniicher Macht brach die altangeitammte, halbwilde 
Natur hervor. Weder Bater mod) Tochter wußten mehr, was fie 
thaten. Er ariff nad) feinem Stode — fie fuchte nad) einer Wafle, 

„Ich liebe ihm!“ ſchrie Felicita. „Ja, von ganzem Herzen, 
von ganzer Eerle liebe ich ihn! Und wenn er es will, jo folae 
ih ihm bis ans Ende der Welt. — Aber von Gottes Altar nur 
führt er mid in fein Haus!“ 

„Ein fchweizer Offizier?“ rief Nomeo, „meine Tochter?“ 

Sie hörte nicht. 

„Du kennſt ihn nicht, den edlen Mann, der mir das Leben 
nerettet hat. — Port unten ... dort unten im jenem Gemäuer 
verbrachte er die Nacht — und feinen Schritt that er mehr 
Deinem Haufe zul Und ich fah ihn, wie er ſich beim Morgen— 
grauen entfernte! Nein, nein! Water! Du kennſt ihm nicht! 
Ich aber lenne ihn jebt, und von ganzem Herzen liebe id 
ihn — und die Seinige bin id für alle Ewigkeit! Denn 


Vater? Oder zweifelt Du, ob Felicita Dir | 
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ein edleres Herz Tchlänt in Feines Mannes Beuft! Und Du, 
Bater, könnteft Du je vergefien, daß cr es war, der Dein einzig 
Kind aus den Fluthen des Torrente riß — er, der Schweizer! 
um mich, Deine Tochter, zu 
retten? Sprich, Water! darfft Du es vergefien? und ſprich! darf 
ich vergefien, was er an mir gethan hat? Sprich! darf ich's? 
Sprich! darfit Du’s?“ 

In jenen ſüdlich heißen und leicht beweglichen Herzen folgen 
und überſtürzen ſich die widerſprechendſten Gefühle in ebenſo 
plötzlichem und gewaltigem Wechſel wie Sturm und Sonnenſchein 
am ſiciliſchen Himmel. Die zornestrunfene Empörung feiner Tochter 
übte auf Romeos Gemüth eine überzeugendere Wirkung aus, als 
es die nüchternite Beweisführung vermocht hätte. Mit ſtürmiſchem 
Feuer loß er die Tochter in ſeine Arme. 

„Du haſt recht, Felicita!“ ſagte er endlich, nachdem er ſeiner 


ihn werth finden, Dein Mann zu werden — wenn er nicht unſer 
Feind wäre! Aber er iſt's, Felicita! er iſt's! und morgen ſchon 
fünnen wir uns im Stampfe gegenüber ftehen! Er kennt Dich 
noch nicht? Er weiß nicht, weilen Tochter Du biſt? — Aber 
er wird es erfahren — und dann? — Glaubſt Du, daß ein 


ſchweizer Offizier zu Romeo, dem Gapo popolo, Dintreten und 
| 


um die Hand feiner Tochter werben werde? — Und wollte er's, 
er dürfte es nicht! — Aus feinem Dienſte würde er entlafien, 
von feinen Kameraden verftoßen! — Nber Du felbjt, Felicita! 
Darfit Du veraefien, daß Du meine Tochter bijt? die Tochter 
des Mannes, dem das Wolf vertraut! den das Wolf zum Wer: 
theidiger feiner Mechte, zum Anführer im Kampfe erwählt hat! 
Du, Felieita, haſt diefelben Pilichten wie ich! Die Pflichten der 
Niüter vererben ſich auf die Kinder! — Blide auf, Felicita, und 
ihau mir ins Auge: biſt Du eine Sicilianerin, oder biit Du's 
wicht? gehörſt Du Deinem Bolfe, oder gehörſt Du ihm nicht? 
bijt Du Romeos Tochter, oder bit Du's nicht? — Die Seinige 
wollteft Dur werden für alle Ewigfeit, fagteit Du? und mit ihm 
zu entfliehen bift Du bereit, wohin ev Dich führen will? — 
selicita! Nicht Dein Los allein — auch das meinige liegt in 
Peiner Hand, — ja, noch mehr, das Yos Deiner Baterjtadt, 
das Los Deines Bolles! Denn muß ſich morgen Romeo wie 
ein des Verrathes Beſchuldigter verfteden, weld ein Jubel bei 
unfern Feinden! welde Schmac für des Volles Sache! und 
weicher Schlag für unsere Freunde, Die auf mich zählten, die 
an mich alanbten, die auf meinen Nuf warten, um jich für 
freiheit und Vaterland dem Tod und dem Berderben zu weihen! — 
Und fliehen und verjdywinden muß Romeo, wenn feine Tochter 
einem Schweizer die Hand reicht! Todt und verloren iſt Romeo 
für immer! Was fpreche id aber von mir? Die Zulunft Deines 


eigenen Volkes, Felicita, Deiner Stadt — Deines Landes — von 
‚cn 


Dir, Tochter, von Deinem Entichluß, von dem Worte, das Dein 
Mund jetzt ſprechen wird, hängt alles ab! Das Wort ‚Berrath! 


‚ eilt auf Windesilügeln durch die blinde argwöhniiche Menge! Laß 


das Voll erfahren, daß Romeos Tochter einen Schweizer liebt, 
und als Berräther wird Nomen bei feinen Freunden verrufen, 
aus ihrer Mitte verjtoßen — und nichts bleibt ihm übrig, als 
wegzuzieben bis an die Grenzen der Welt, wo Siciliens Name 
noch nicht hingedrungen iſt und Fein Sicilianer noch den Fuß 
ans Land geſetzt hat!“ 

So ſprach Nomeo. Er ſprach fange; er ſprach, wie ihm feine 
wild durcheinander tobenden Gefühle die Worte auf die Zunge 
führten; ex fprad), wie man im Süden fpricht, mit bilderreichem 
Schwunge; denn alänzend ijt dort der Gedanken Gewand, und 
Schwingen entfaltet aucd des geringiten Mannes Rede, wenn die’ 


| Leidenschaft ich feiner Einne bemädhtigt. 


Athemlos und ſtarr in fein Auge blidend, horchte Felicita 
auf ihres Waters Worte. Sie war leichenblaß geworden. Mit 
beiden Händen bededte fie ihr Antlib. Es war ihr, als eröffne 
fih ein Schlund vor ihren Füßen... Er hatte reht — der 
Vater hatte recht! Wie hatte fie ſich dies alles nicht jelber fagen 
fünnen, und wie durfte fie ihrem Bater widerftehen? Es ging wie 
ein Riß durch ihr Herz; es war, als erwache in ihrem Buſen ein 
ätrafendes Gewiſſen! a, an dem Later — an ihrem Volle hatte fie 
ſich verfündigt! So rein fie auch war, diefe Liebe war ein Verbrechen! 

Zitternd erfahte fie des Vaters Rechte und im Innerſten ihres 
Herzens erbebend, warf fie ſich an feine Bruft 


» 055 >» 


„Bater, Vater!“ ſchluchzte jiez „mein, nein! nicht durch meine 
Schuld ...“ Sie wollte ſprechen und konnte es nicht. „Nein, 
nein!“ wiederholte ſie nur und auf die Kniee fanf jie vor ihm 
nieder, und heiße Zähren flofien auf des Waters Hände. 

Lange vderharrien beide in ftummer Umarmung. Draußen 
hörte man Ninas ichleichende Schritte; fie näherte ji der Thür, 
als wollte fie horchen, was da drinnen voraing. 

„Felicital“ Hub endlich Romeo am und in tiefer Rührung 
erzitterte des ftarken Mannes Stimme, „Tochter! . . . Kind! ... 
Ih banfe Dir... wie nur ein Water feinem einzigen Rinde 


danken kann! Gin treues, waderes Herz ſchlägt in Deiner Bruſt! 


Nun aber fomm! komm mit mir in Die Stadt! Hier darfft Du 
nicht länger weilen! An der Seite Deines Baters iſt Dein laß, 
denn hierher wird er wiederfchren, Dich aufzuſuchen — und 
nimmermehe darf er Dich wiederſehen!“ 

Berwirrt ſchlug Felicita ihre Augen zu ihm empor. 

„Nimmermehr? Vater! Nimmermehr?“ 

„Zei ſtark, Felicita! Dem Vaterlande weihe Deine Liebe 
zum Opfer! Für Dich, für mich, für die andern iſt dieſer 
Offizier der Mann, der meiner Tochter das Leben rettete 
und dem ich dafür Dank ſchulde — tiefen Dank! — und 
vergeflen werde ich meinen Dant nimmermehr! Weiter aber, 
mein ind, ift er nichts mehr für ung — denn weiter... weiter 
iſt er unjer Feind — und auch dies dürfen wir nicht vergeſſen!“ 

She Kopf legte ſich auf feine Schulter. 

„Bater!“ ſchluchzte jie, „ich bin bereit! ... ich folge Dir! ... 
aber verfprih mir. . ." 

„Sprid, Kind!” 

„Wer Deine Tochter dem Tode entriä, deſſen Leben foll 
meinem Water heilig ſein!“ 

Sie dachte an die bevorjtcehenden Kämpfe; in Romeos Geiſt 
hatten aber diele Worte noch andere Erinnerungen wach gerufen ; 
er dachte zurüf an die Gräfin und an ihre drohenden Worte. 

„Sei ruhig, Kind!“ erwiderte er, „ich veripreche es Dir! 
Romeo weiß, was Pflicht und Dankbarkeit gebieten.” 

Am Telben Abend verlieh ex mit feiner Tochter das Landhaus 
bei der Badiazza. Als fie in die Torrenteſchlucht einbogen, gewahrten 
fie oben bei dem Ruinen des Kloſters Fra Serafino, der emſig 
bemüht war, die Kirche von dem Schutt und Schlamm zu 
reinigen. Freundlich winkte das Mönchlein ihnen zu. Felicita aber 
fühlte, wie ihre Augen ſich wit Thränen fülften, und fie ge 
traute ſich wicht, ihren Blick nah der Kirche zu erheben, und 
eine warme Wallung von Liebesichmer; und Liebesfuft und 
nimmer zu bewältigender Liebesſehnſucht durchſtrömte ihr hoff: 
nungslos Hagendes Herz. 


Während Romeos Wagen in Die Straßen der Stadt einbog, 
ertönte Hingender Hufichlag zwifchen dem Gemäuer, das fich zu 
Felicitas Häuschen binaufzog. 

„Wohin des Wegs, Herr Hauptmann?” vief Ara Serafinos 
Stimme dem Reiter nach. — „Das Haus tft leer! Mit jeiner Tochter, 
die Ahr geftern errettet habt, iſt Romeo vorhin zur Stadt gefahren!“ 


Romeo? Was war dies für ein Name? Gdart zun den 
Zügel ftraff an. 

„Romeo? Bon wen Fprichit Du?“ 

„Ei! Romeo! Der Bollsanführer,“ erwiderte mit quts 


miüthigem Lächeln der Bruder, indem cr dem Weiter die Sand 
zum Gruße bot. 

Starr ſchaute ihn diefer an. 

„Und Felicita wäre die Tochter . . .„?" 

„Dat wußte Ihr's nicht? Tie Tochter des Romeo habt 
Ahr geſtern . . .* 

Das Wort eritarb dem armen Bruder auf der Zunge. Was 
war es denn, Das diefen Offizier fo jeltfam dabei bewegte? Leichen— 
bläile hatte fern Geſicht bedecht; Feine Lippen bewegten ſich wie 
zum Sprechen, aber fein hut entrang ſich feiner Bruft; — und 
ohne zu antworten, ohne dem Mönche cin Lebewohl zuzurufen, 
drehte er ſein Roß um — und geſenkten Hauptes, die Hände 
ſchlaff auf dem Sattelknopf, fo ritt er heimwärts das Thal hinab. 


14. 


Am jndlihen Ende der Stadt liegt, abſeits von der Strafe, 


unter Delbäumen verborgen, ein von Kaltus und Agaven wild: 
durchwachſenes Gemäuer, ein alter Normannenthurm, Der vor 


| „Salvatore hat recht! 


langen Jahrhnuderten als Lugaus gegen die Tarazeniidhen Ser 
räuber errichtet, worden, jet aber nur noch ein zweckloſes, ver— 
wittertes und zerfallenes Mauerwerk war. Zwiſchen den ftachlichten 
Naftushefen windet ſich ein fchmaler Piad ins Innere — ein 
Pad für Füchſe und wilde Sagen, denn was hätte wohl 
ein menschliches Weſen in jenen einfturzdrohenden Gewölben zu 


ſuchen? Wer jedoch an diefem Mbend die Umſaſſungsmauer er: 


flettert hätte, der wäre vor dem Kattuszaun auf einen im Graſe 
liegenden Krüppel gejtoßen, der dort zu Schlafen ſchien, — der 
aber feine Augen und Ohren offen hielt und an ganz anderes 
dachte als an dns Schlafen; wie der getreueſte Hund hielt er vor 


dieſem geheimen Eingang Wade. Drinnen aber, nur vom Mond 


licht, das durch eine Manerripe drang, beleuchtet, ſaßen mehrere 
Männer in ernjter flüfternder Unterredung. 

„Die Belegenheit it günſtig,“ Tante halblaut der eine; 
Wie cin Mann wird das Voll ſich er: 
heben, erfährt cs, daß ein Schweizer ſich an der Ehre eines 
ſiciliſchen Mädchens verarifien hat! Und auf die Nenpolitaner 
wälzen wir alle Schuld!“ 

„Ron wen haft Du’s erfahren, Vater? Bilt Du Deiner 
Sache jiher? Ich muß es willen, denn mie galt der Schimpf — 
und mein it die Nache!” 

„Antonino,“ antwortete Salvatore, „id) weiß, was ich fage: 
der mir's vertraute, it der Abbate Ecaglione, der jelber Zeuge 
war. — Der Erzbiſchof hatte ihn, Bott weiß um twelcher Sünde 
willen, in die Badiazja veriviefen; er ſprach mit dem Schweizer 
heute morgen, als dieſer das Haus verlich.“ 

„Donner amd Hölle! Fluch über die Weiber! Eine blutige 
Sonne joll über Meſſina aufgehen!“ 

„Der Mache des befeidigten Bräutigams jind beide ver: 
fallen,“ fiel ihm ein anderer ind Wort; — „für uns aber ſoll 
Deine Rache die Stunde unferer Erlöfung fein! Sprid, Salvatore! 
Wann foll diefe Stunde ſchlagen? Was foll das Heichen fein?“ 

„Hört!“ fprad Salvatore, indem cr fich näher zu ihnen 
hinbeugte. „Die Freunde follen ſich bereit Halten zum lebten 
Tage des Karnevals; die Glocken bes Aichermittiwochs werben wie 
chemals die Veipergloden das ſiciliſche Volk zu den Waffen rufen. 
In der lebten Faſchingsnacht verfammelt die Gräfin von Cellamare 
alle Neapolitauer und Schweizer zu einem Fejte in ihrem Palaſt; 
was dort gejchehen joll, wird gefchehen! Bon bort geht das Zeichen 
ans! — Hört mich an und merkt auf meine Worte: nach alten 
Brauch wird in der Mitternachtsjtunde der todte Karneval auf 
einer Bahre durch die Straßen getragen und der Strohmanı 
feierlich ins Meer verſenkt. — Trägt der Strohmann die ſchwei 
zerifche Uniform, fo fol dies das Heichen fein, fo foll am andern 
Morgen das beivafinete Wolf aufitehen! — Trägt aber der Stroh— 
manı einen andern Nod, jo iſt Verrat im Daufe, fo iſt die 
Stunde verfräht, fo verſammeln ſich die Führer bier, ſo warten 
wir eine günſtigere Gelegenheit ab.” 

„Weiß Nomen davon?“ fragte Antonin. 

Salvatore zudte die Achſeln. 

„Laßt Romeo aus dem Spiel! Kommt's zum Kampf, To ſteht 
er in erjter Reihe -— mit mir; aber jetzt ...“ 

„Weiß er nichts von Felicita?“ 

„Heute abend fehrte er mit ihe in jein Haus nach Meſſina zurüd; 
er ſuchte mich auf, traf mich jedoch nicht; mehr weiß ich nicht von ihm.“ 

Fr war aufgeſtanden. 

„Antonino!* fagte er, dem Sohne die Hand reichende, „Du 
bfeibft wohl hier im Verſteck?“ 

Antonins lachte Hell auf. 

„Ich Könnte mich ſchon in den Strafen Meffinas zeigen — 
Borficht ift aber beſſer unter diefem Gewande wird Feiner 
Deinen Sohn vermuthen.“ 

Lachend zog er ein langes, weiies Kapuzenbemd über Kopf 
und Schultern, wie es die Mitglieder der büßenden Brüderſchaften 
an den Kirchenfejten zu tragen pflegen. 

„In diefem Anzug,“ fügte er grimmig lachend Hinzu, „werde 
ich meinen Freunden belfen, den Karneval zu begraben! In 
diefem Anzug gehe ich heute noch zur Stadı! Ihr berathet über 
des Wolfes Rache — laßt mich über die meinige berathen!“ 

Lautlos trennten ſich die düſtern Geſellen. 

„Du kaunſt gehen!“ raunte Salvatore Dem wachchalienden 
Krüppel zu; „morgen zur felben Stunde biſt Du wieder hier!” 

‚sertiehnug folgt.) 
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Rettung Ertrinkender und Wiederbelebung Sceintodter. 


Bon &. Fafkenhorfl. 


in fonderbarer Anblick bot ſich mir, als id an einem 
falten und ſtürmiſchen Januartage in die große Wohn- 
tube meines Freundes, eines penfionirten Hauptmanns, trat, 
Ich fah feine beiden Buben mit dem Bauch auf zwei Küchen— 
bänfen Tiegen und Arme und Beine beivegen. 
„Was für eine Haus— 
Bi "7777, gumnajtif treibt Ihr denn ?" 
My fragte ich lachend. 
"a „ir lernen ſchwimmen!“ 
tief der eine der Jungen und 
feste die Bewegungen fort. 











„Bausgymnaftit!* erwi⸗ | 
derte auch der Bater. „Es 
würde nur nũtzlich fein, wenn 
man in die Lehrbücher der 
Hausgyumnaftif neben” vielen 
anderen Uebungen aud) die 
Schwimmbewequngen auf— 
nehmen wollte.“ 

Ich lachte nicht mehr. Die 
Sache war ja ganz emmit. 
In der That iſt es möglich 
und ſogar leicht, mit dem | 
Bauch auf einer Bank lie: 
gend, die wenigen Bewegun⸗ 
gen einzuüben, welche noth— 
wendig Find, um ſich im 
Wafjer oben zu halten und 
vorwärts zu bringen. In 
vielen Schulen jind dieſe 
Uebungen in den Turmplan 
aufgenommen, und es wäre 
nur zu wünſchen, daß fie 
alljährlich in jeder Schule mit jedem Kinde vorgenommen würden; 

Am Abend desjelben Tages ſaß id an unferm Stammtiſch. 
Männer aus verjchiedenen Berufejtänden ſaßen mit mir zufammen, 
und ich erzähfte ihnen, wie die Anaben meines Freundes in der 
Luft Schwimmen. Wir ſprachen natürlich vom Ertrinfen und von 
der Rettung GExtrintender ſowie der Wiederbelebung aus dem 
Waffer herausgezugener jcheintodter Perſonen. Da die meiften 
Stammgäfte über den wunderlichen Hauptmann gelacht hatten, fo 
wollte ich jet fehen, wie diefe Herren ſich verhalten würden, wenn 
fie ſelbſt einen Menschen zu vetten 
hätten. Die Griffe, mit denen | 
man den Ertrinfenden beim Haupt: 
haar fajlen follte, wurden fehr 
deutlih, mamentlih von den 
Schwimmern, vorgemadht; mit der 
Wicderbefebung war cs ſchwie— 
tiger; bon der fünftlichen Athmung 
batte zwar jeder etwas achött, 
aber von den Griffen, die dabei | 
ausgeführt werden müflen, hatte ° — — 
feiner eine Hare Vorſtellung, und 
die Mehrzahl meinte, ſolche Ein; 
ariffe mühte man dem Arzte überlajfen und fich damit begnügen, 
den Berunglüdten auf den Kopf zu ftellen, damit das Waſſer 
aus ihm herausfließe. — Ich hatte genug und ich wußte genan, 
daf, wenn diejes Dubend Herren eine Gondelpartie unternehmen 
würde und einer von ihnen verunglüdt und jcheintodt aus dem 
Waller gezogen wäre, ihn Fein einziger von feinen Freunden würde 
retten können. 

Was mid aber bei diefer Wahrnehmung am meilten be: 
fremdete, war der Umjtand, daß die Herren eine bequeme Gelegen 
beit, fich die nöthigen Kenntniſſe über die erſte Hilfe bei Unglüds- 
fällen zu erwerben, ungenützt ließen; denn es beitand ein Samariter: 
verein in unferer Stadt, der fih die Verbreitung folder Kennt— 
nifie zur befonderen Aufgabe gemacht hatte. Es iſt in der That 
bedauernswerth, daß unſere vortrefflihen Samariterichulen nicht 
ftärfer befucht werden, und ich alaube, daran it der Umſtand ſchuld, 
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des Vereins find ſolche 
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daß viele meinen, in diefen werde man zu einer Art männlicher 
barmherziger Schweiter, zu einem Krankenpfleger erzogen. 

Troß des großen Anſehens, welches der Samariterverein er: 
langt hat, begegnet man oft genug derartigen Anfichten. Der 
Verein ſelbſt iſt eifrig beftrebt, das Publiklum mehr und mehr 
an ſich heranzuziehen. Die „Deutiche Allgemeine Ausjtellung für 
Unfallverhütung“ ift von 
ihm gleichfalls  beichidt 
worden, und unter ande- 
ren für die erſte Hilfe 
bei Verlegungen und Un- 
qlüdsfällen beitimmten Ge⸗ 
genftänden fehen wir auch 
die großen auf Blech ge 
dreudten Tafeln, welche 
die erſte Hilfe bei anichei» 
nend Ertrunfenen veran- 
ſchaulichen. Auf Anrequna 


Tafeln in zahlloſen Babde- 
anftalten und Hafenftädten 
ansgeftellt worden, wie 
auch der Verein an den 
deutfchen Seefüften ent- 
ſprechende Vorträge halten 
läßt. Auf diefer Ausitel- 
lung begegnen wir auch 
anderweitigen  berwand: 
ten Betrebungen, unter 
denen die mit Rettungsge: 
räthen verjehenen Stand— 
tafeln des „Vereins zur 
Rettung Schiffbrüchiger“ 
erwähnt zu werden verdienen, die in den Scebädern eingeführt find. 
Mit Freude fan man hier wahrnehmen, daß nach dieſer Richtung 
hin bereits ſehr viel geichehen it, aber man wirde irren, wen 
man meinte, diefes viel ſei bereits genug. Nicht jeder iſt in der 
Lage, auf Ausitellungen Belehrung zu fchöpfen, und die zahl 
reichen Unglüdsfälle, die tagtäglich gemeldet werden, beweiien, daß 
diefe Belchrung dringend nöthig it. — Es ericheint darum nod) 
immer angemeſſen, in der Preſſe darauf hinzuweiſen, was in den 
Samariterichufen gelehrt wird, und ich will im Nachfolgenden 
verfuchen, in großen Umrifien das 
wiederzugeben, was ber Samariter 
über die erfte Hilfe beim Ertrinken 
lernt, indem ich meiner Mittheilung 
den bezüglichen Vortrag aus dem 
Veitfaden für Samariterichulen 
„Die erſte Hilfe bei plößlichen 
Unglüdsfällen“ zu Grunde lege. — 


* “ 
* 


Was thut ein Menſch, der 
3, nicht Schwimmen lann, wenn er 
ins Wafjer fällt? Er wird in 
der Kegel verwirrt, verliert den Kopf, jtredt die Hände empor 
und macht die unzwedmäßigſten Bewegungen. Dadurch wird es 
oft außerordentlich ſchwierig, gefährlich oder ganz unmöglich, Folche 
Leute vor dem Ertrinfen zu retten; meijt Hammern jie jich Frampf- 
haft an Schwimmer, die ihnen zu Hilfe fommen wollen, und 
verhindern diefelben dadurch, fie über Waſſer zu halten und in 
Sicherheit zu bringen. Das Bewußtſein, ſchwimmen zu können, 
verleiht Ruhe und Kaltblütigkeit denen, die ins Waller fallen, 
während Seute, die nicht Ichwimmen können, von dem Bewußtiein 
durchdrungen find, daß fie fich ſelbſt nicht retten können und 
darum verloren jind, wenn nicht fofort Hilfe naht. Diefes 
Gefühl ift die Urſache der Verzweiflung und Verwirrung. 
Es foflten darum alle, die nicht Schwimmen können, willen, 
daß ſie bei richtinem Benchmen ſich über dem Waſſer erhalten 
und ſich reiten können. An ihrem eigenen Intereſſe follten sie 





ſich die beifolgenden drei Abbildungen tief einprägen: Die erjte er erſtickt, 


Stellung, die unfere Fig. 1 wiebergiebt, ift Die fehlerhafte, die 
Stellung, in welcher der Meunſch ertrinlt, und fie ift Teider die 
jenige, welche der Unkundige in der Negel einnimmt, denn er 
ſtredt die Arme empor, wenn er nadı Hilfe ruft. 

Die zweite Stellung (val. Fig. 2) ift günſtig, denn in diefer 
ragt der Kopf ein wenig aus dem Waſſer hervor; er ift hintens | 
über gebeugt und hält dadurch Naſe und Mund zum Athmen frei. 

Wir fehen daraus, daß es für den Nichtjchwimmer als Haupt- 
regel gelten muß, die Arme nicht aus dem Waſſer zu erheben. 





J 


Nach dem Naturgeſetz erklärt ſich der Vorgang auf den beiden 


Abbildungen dadurch, daß der menſchliche Körper ein wenig leichter 
iſt als eine gleich große Menge Waſſer, die er ——— 
nun die Arme in die Höhe gehoben, 
ſo wird weniger Waſſer verdrängt 
und der Kopf wird nothwendigerweiſe 
um ſo viel tiefer ſinlen. 

Die zweite Stellung iſt jedoch 
auf die Dauer ſehr anſtrengend, da 
der Kopf ſtark hintenüber gebeugt 
werden muß, wenn man den Mund 
außer Waſſer halten will. Darum 
ift dieſer Stellung die in Fin. 3 
nezeichnete vorzuzichen. Die Arme 
werden in ihre nach hinten über den 
Kopf bin ausgeftredt und der Körper 
nimmt alsdann eine wagrechte Lage 
ein, wobei fich Geficht und Mund außerhalb des Waſſers befinden. 

Warum durch die Haltung der Arme die ganze Sage des 
Körpers im Waſſer verändert wird, erklären uns die Skizzen. 
Der weiße Fleck deutet die Luft an, welche ſich in unfern Lungen 


und Eingeweiden befindet und uns das Schwimmen möglid | 


macht. Sind die Arme nach Hinten ausgeftvedt, jo it das Ge— 
wicht dev oberen und unteren Nörperhälfte ziemlich gleich und der 


Körper pendelt um die aroße Luftblafe, die nach oben jtrebt. | 


Legt man aber die Arme nad) unten an den Körper an, fo wird 
die untere Körperhälfte Schwerer, die Füße finken und der ganze 
Körper nimmt eine mehr aufrechte Stellung an. 

Die Skizzen zeigen uns aber auch, daß wir uns um fo beſſer 
oben am Waſſerſpiegel erhalten, je größer die Luftbfafe ift, und darum 
ſoll der Verunglüdte feine Lungen möglichit voll Yuft pumpen, 
indem er fief und langſam ein: und kurz ausathmet. 

Es erneben ſich ſomit drei Haupt 
regeln fir die Selbſthilfe bei Gefahr 
des Ertrinfens: 

1) Die Arme nicht aus dem 
Waſſer erheben! 

2) Auf dem Nüden liegen, den 
Mund nach oben gerichtet! 

3) Tief einatmen nnd kurz aus 
athmen! 

Auf dieſe einfache Weiſe haben 
ſich bereits in mehreren befannt 
gewordenen Fällen Frauen und 
fogar Kinder, die nicht ihwimmen 
fonmten und beim Baden im tiefes Waller geriethen, ſelbſt ge⸗ 
rettet. Dieſes Obentreiben ſollte darum den Anfang eines jeden 
Schwimmunterrichts bilden, da es das natürliche Rettungsmittel 
iſt, und wir heben noch ganz beſonders hervor, daß jeder im 
ſeichten Waſſer dieſe Kunſt, ohne irgend welche Kraft— 
anſtrengung auf der Oberfläche des Waſſers zu treiben, 
mit Zeichtigfeit erlernen Fann. 

So ſoll fich der Ertrinkende, der nicht ſchwimmen fann, ſelbſt 
retten oder fo lange überm Walter halten, bis Hilfe nabt. 

Wie rettet man nun einen Ertrinkenden? 

Der Nichtſchwimmer muß dem Verunglückten irgend einen 
Gegenſtand, ein Muder oder einen Strid, binreichen. Hat er 
aber nichts dergleihen zur Sand, fo joll er den Ropf nicht 
verlieren, jondern feinen Rod auszichen, ihn am Ende 
des einen Aermels fallen und den andern Mermel oder den 
Rodiho dem Ertrinfenden zuwerfen, um nur exit eine Wer: 
bindung mit ihm herzuſtellen. Es jind ſchon viele auf Dieje 
Weife gerettet worden. Nicht zu vergeſſen it dabei, daß der 
Ertrinfende gewöhnlih noch einmal in die Höhe kommt, che 


I 


Werden | 





Big. 4. 





und dann mach jedem Strohhalm greift, wie das 
Sprichwort jagt. 

Wir kommen nun an die wichtige Frage, wie ſich ein 
‚ Schwimmer beim Retten eines Ertrinfenden verhalten foll; die 
Frage ijt darum bon befonderer. Wichtigkeit, weil beim falfchen 
Vorgehen der Retter fein eigenes Leben gefährden kann. 

Profeſſor vd. Esmarch druckt in feinem „Leitfaden“ als An— 
merkung die Vorſchriften ab, welche der Vorſtand des Seemanns- 
amts der freien Hanfeftadt Hamburg, Waſſerſchout Tetens, für 


die Rettung Ertrinkender durch Schwimmer gegeben hat. Sie 
verdienen die weiteite Verbreitung und lauten wie folgt: 
1) Wenn man ſich einem Ertrinfenden nähert, rufe man 


ihm mit lauter ſeſter Stimme u, daß er gerettet fei. 

2) Ehe man ins Waffer fpringt, 
entkleide man jich jo volljtändig und 
schnell wie möglich. Man reihe nöthi- 
aenfalls die Kleider ab, hat man 
aber feine Zeit dazu, fo löſe man 
jedenfalls die Unterbeinkleider am 
Fuß, wenn fie zugebunden find, 
Unterläßt man dies, fo füllen fie 
ſich mit Waffer und halten den 
Schwimmer auf. 

3) Man ergreife den Ertrinken— 
den nicht, jo lange er noch jtark 
im Waſſer arbeitet, fondern warte 
einige Sefunden, bis er rubig wird. 

Es iſt Tollfühnbeit, jemand zu ergreifen, während er mit den Wellen 

kämpft, und wer es thut, jet ſich einer großen Gefahr aus. 

4) Iſt der VBerunglüdte ruhig, jo nähere man ſich ihm, ev: 
‚ greife ihn beim Haupthaar, werfe ihn fo Schnell als möglich auf 
den Rücken und gebe ihm einen plößlichen Nud, um ihn oben 
zu halten. - Darauf werfe man ſich ſelbſt ebenfalls auf den Nüden 
und ſchwimme fo dem Lande zu, indem man mit beiden Händen 
den Körper am Haar feithält und den Kopf desfelben, natürlich 
mit dem Geficht nach oben, fich auf den Leib legt. Man erreicht 
| fo fchneller und ficherer das Yand als auf irgend eine andere 

Art, und ein geübter Schwimmer Tann fogar 2 Perfonen über 

Waſſer halten. Ein großer Bortheil diefes Verfahrens, das 

ſich als das beſte herausgeftellt hat, bejtcht darin, daß man in 
‚ fand geſetzt wird, fowohl feinen eigenen als auch des Ver— 
unglückten Kopf. über Waſſer zu halten. Auch kann man in diefer 
Weile ſehr fange treiben, was von 
großer Wichtigkeit ift, wenn man 
ein Boot oder fonftige Hilfe zu 
erwarten hat. 

5) Der „Todesgriff“ kommt er: 
fahrungsgemäß ungemein felten vor. 
Sobald ein Ertrinfender ſchwach 
wird und feine Befinnung verliert, 
wird fein Griff allmählich ſchwächer, 
bis die Hand zulegt ihren Halt 
gänzlich fahren läßt. Man braucht 
alfo dieſes „ZTodesgriffes“ wegen 
feine Furcht zu begen, wenn man 
jemand durch Schwimmen zu retten beabjichtiat. 

6) Wenn jemand auf den Grund gefunfen it, fo lann die 
Stelle, wo der Nörper Tiegt, bei jchlichtem Waſſer genau an den 
Luftblafen erfannt werden, die gelegentlich zur Oberfläche empor: 
fteigen. Einer etwaigen Strömung, welde die Blaſen am fenf- 
| rechten Emporjteigen hindert, muß dabei natürlich Rechnung getragen 

werden. Man kann oft, indem man in der durch die Blaſen 
bezeichneten Richtung miedertaucht, einen Körber wiedererlangen, 
che es zur Wiederbelebung desjelben zu fpät iſt. 

7) Taucht man nad) einem Körper, jo ergreife man ihn am 
Haar, jedoch nur mit einer Hand und gebrauche die andere Hand 
und die Füße dazu, Fich zum Mafleripiegel zu erheben. 

3) In See iſt es, falls der Strom vom Lande abjeht, ein 
großer Fehler, wenn man verſucht, das Sand zu erreichen. Man 
werfe fich dann lieber auf den Rüden, gleichviel, vb man allein oder 
mit einem Körper belastet ift, und treibe jo lange, bis Hilfe naht. 
Mancher, der gegen den Strom dem Sande zuichwimmt, erichöpft 
jeine Kräfte und geht unter, während ein Boot oder andere Hilfe 
hätte beichafft werden lönnen, wenn er fich hätte treiben fallen. 
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M Dieje Anweifungen find unter allen Umständen gültig, | 


ſowohl in ſchlichtem Waſſer als in der unruhigſten Ser. 
. Dft werden nun die Ertrinkenden ohnmächtig oder, wie man 
newöhnlich jagt, todt aus dem Wajfer gezogen. Hierzu ift zunächit 
folgendes zu bemerfen: 
Der Tod im Waſſer kann auf zweierlei Weife erfolgen. 
Der Ertrinfende erſtickt. 
die Lungen ein und verichludt dabei aud eine arofe Menge 
Waller. Der Tod durch Erſtickung erfolgt nicht fofoxt, 


| nicht alsbald Atbembewegungen, 


o—— 


5) Aber man halte fich dabei nicht lange auf; erfolgen darauf 

fo ache man fofort über zur 
künſtlichen Aihmung. 

Wie bei der natürlichen Athmung durd die Wirkung der 


Muskeln der Bruſtkaſten abwechſelnd ausgedehnt und zufammens 


Er athmer Waſſer jtatt Luft im 
‚ dasfelbe durch äußere Einwirkung erreicht werden. 
fondern | 


erjt nach einem verbältwißmäßin langen Ringen mit den Wellen. | 


Der Ertrumfene zeigt alsdann das Ausſehen eines Erftidten: ein 


blaurothes aufgedunſenes Gejicht, blaurothe Lippen, blutunterlaufene 


Augen; öffnet man feinen Mund, fo findet man darin ſchaumig— 
wäjlerige Flüffigkeit; auch der Magen, die Quftröbre und die Yungen 
enthalten viel Waſſer. — 


ſehen. 
oder gar keine ſchaumige Flüſſigleit. Dies find Anzeichen, daß 
der Tod nicht durch Erſtickung, ſondern infolge einer Ohnmacht, 
eines Herzſchlags eingetteten iſt. 
Athembewegungen fofortanfgehört, 
die Stimmrige, d. h. der Eingang 
in die Luftröhre, bat ſich krampf⸗ 
haft geſchloſſen, ſodaß wenig oder 
gar kein Waſſer in die Lunge ge— 
langt iſt. 

Dieſes Ausſehen it günstig: 
denn in dieſem Falle iſt die Aus— 
ſicht, das Leben zu retten, größer 
als in dem erſten.“ 

Man hört nun oft die Frage: 
wann tritt der Tod im Waller 
ein, wie lange muß der Menſch 
unter Mailer bleiben, damit ex 
ertrintt? Zehn Minuten, eine Bier: 
telftunde ꝛe.? Darauf ist zu ant- 


worten: die Zeit läßt ſich nicht beftimmen. Es iſt feſtgeſtellt, 


daß ſelbſt nach ftundenlangem Aufenthalt unter Wafjer das Leben | 


nicht vollitändig zu erlöfchen braucht, und daß es bisweilen in dieſen 
Fällen gelingt, durch ſtundenlang fortgefeßte Bemühungen das Leben 
zurückzurufen. Daraus aber ergiebt ſich die Regel: 


gepreßt wird, fo da die Luft in die Lungen eindringt oder aus 
denselben hinausgepreßt wird, jo foll bei der künftlichen Athmung 
Dies läßt 
fich auf verfciedene Weife ausführen. Prof. v. Esmarch empfiehlt 
in erjter Linie das Verfahren von Silvejter, da es im Nothfalle 
von einem einzelnen Menſchen ausgeübt werden kann und fehr 
oft die beiten Dienste geleijtet hat. Unsere beifolgenden Abbildungen 
veranſchaulichen es in trefflicher Weiſe. 

Man legt zu dieſem Zwecke den Scheintodten flach auf den 


Nücken, Kopf und Schultern etwas erhöht durch ein zuſammen— 
Mandmal bieten jedoch Ertruntene ein ganz anderes Muss | 


Das Geſicht ift blaß, Ichlaff, im Munde findet fid) wenig - 





Fig. 6, 


„Jeder Ertruntene muß als fheintodt betradtet | 


werden.” 
Wie hat man nun dieſen Sceintodien wieder zu beleben? 
Der Arzt verftcht das am beiten und darum ift es die vor— 
nehmfte Pflicht des Retter, zun äch ſt nach dem Arzt zu fenden. 


Bei dieſer Gelegenheit: find gleich Deden und trodene Kleidung zu | 


beſtellen. 

Inzwiſchen aber darf man nicht die Hände in den Schoß 
legen, fondern muß Sofort mit den Wicderbelebungsverfuchen be; 
ainnen, wobei die erjte und dringenbfte Aufgabe darin bejteht, die 
Athmung twieder herzuftellen. Die Regeln, die dabei zu befolgen 
jind, lauten: 

1) Dean stelle den Ertrunfenen nicht auf den Kopf, hebe 
ihn nicht bei den Beinen in die Höhe, fondern lege ihm zus 
nächſt auf einer Unterlage von Deden oder Kleidungeſtücken oder 
über feine Kniee auf den Baud, den einen Arm unter den Kopf, 
den Kopf und die Bruft etwas tiefer als den übrigen Körper und 
übe einen Drud auf den Rüden, um die in Lunge und Magen 
eingedrungene Flüffigkeit ausftrömen zu laſſen. 

2) Um der Luft freien Zutritt zur Luftröhre zu ver: 
ſchaffen, öffne man den Mund, reinige ihn und die Nafe von 
Schlamm ꝛc. mit dem Taſchentuch, ziehe die Zunge hervor und 
halte fie nad) vorne (am beiten durch ein über Zungenſpitze und 
Kinn aelegtes elaftisches Band, Tuch, Tau 2.) oder ſchiebe den 
Kiefer vor. 

3) Man entferne die naſſen Kleider, vor allem zuerſt die 
engen Ktleidungsftüde von Hals und Bruſt, wie Halstuch, Trag— 
bänder. 

1) Um freiwillige Athembewegungen bervorzurufen, kann 
man ſogleich die Naſenlöcher reizen durch Schnupftabat vder Riech 
fals, oder den Schlund mit einer Feder kitzeln, Bruft und Geficht 
tüchtig reiben und abwechſelnd mit kaltem oder heißem Waſſer be 
pritzen, die Bruſt Fraftig mit einem naſſen Tuch ſchlagen. 


gefaltetes Kleidungsſtüd. 

Man ſtellt ſich hinter denſelben, ergreift beide Arme oberhalb 
der Ellbogen, erhebt ſie ſanft und gleichmäßig bis über den Kopf 
und hält ſie hier 2 Sekunden feſt. Dadurch wird der Brujtforb 


In diefem Falle haben die ; ausgedehnt und die Luft in die Lungen gezogen. (Vergl. Big. 4.) 


Dann führt man die Arme auf 
demfelben Wege zurüd und drüdt 
ſie fanft aber feit 2 Seknnden 
lang gegen die Seiten des Bruſt⸗ 
laſtens. Dadurd wird die Luſt 
wieder aus den Lungen ausge 
preßt. (Bergl. ig. 5.) 

Sind zwei Heller zur Hand, 
fo ſtellt jidy einer auf jede Seite des 
Ertrunfenen; jeder ergreift einen 
Arm und auf Kommando 1,2,3,4 
machen nun beide diefe Bewequn: 
gen. (Beral. Fig. 6.) 

Diele Bewegungen werden un: 
aefähr 15 Mal in der Minute, 
fo fange vorſichtig und beharrlid) 
wiederholt, bis man bemerlt, daß felbitthätige Athembewegungen 
beginnen. Gewöhnlich kündigt ſich der erjte Athemzug durd eine 
plößliche Farbenveränderung des Geſichtes an, das blaſſe röthet 
ſich und umgelehrt. 

Diefe künſtliche Ahnung muß nun bis zur Ankunft des 
Arztes, oder wenn dieſer nicht ericheint, jtundenlang fortgeſetzt 
werden, Erſt wenn viele Stunden lang Athmung und Herzicdlag 
aufgehört haben, darf man mit ruhigem Gewiſſen Pas Nettungs- 
ter? einjtellen. — Iſt die Bemühung des Netters von Erfolg 
gekrönt, haben fich felbitthätige Athembewegungen eingejtellt, ſo 
hört man mit der künſtlichen Athmung fofort auf. Mean huüllt 
den Körper in trodene Deden oder Kleidungsſtücke ein und reibt die 
Glieder Fräftig von unten nad) oben, dann bringt man Den 
Wicderbelebten im ein warmes Bett, bededt ihm mit warmen 
Flanelltüchern, font Wärmflafchen oder Wärmfteine auf die Magens 
grube, in die Achſelhöhle, zwiſchen die Schenkel und an die Fuß— 
Fohlen; denn jet qilt es, die Körperwärme wieder herzuſtellen 
und die Herzthätigfeit anzuregen. 

Yu trinken giebt man dem Verunglüdten evt dann, wenn 
das Leben foweit zurüchgekehrt it, dah er ſchlucken kann; dann 
flößt man ihm theelöffehveife warmes Waſſer, Kaffee, Thee, Grog 
oder Wein in Heinen Mengen ein, 

Bis dahin wird die Ärztliche Hilfe zur Stelle fein und der Retter 


‚ kann mit dem frohen und bejeligenden Bewuhtfein fcheiden, daß er 


den Tode ein Opfer entriſſen, feine Nächitenpflicht erfüllt habe. 


* * 


Was wir bier in großen Umrijien angedeutet haben, das 
it dev Inhalt eines Vortrages in der Samariterichule. Das 
gedruckte Wort kann jedoch den Beſuch derjelben nicht ganz er 
jeßen; denn in dieſer Schule wird nicht nur vorgetragen, jundern 
in ihr werden auch praltiiche Uebungen vorgenommen, und man 
vergißt nicht jo feicht, was man einmal gründlich eingeitbt hat. 

In dieſem einen Wortrage haben wir nur die erjte Hilfe 
beim Ertrinten lennen aelernt, aber das Leben bringt noch viele 
andere Gefahren. Ein Schneegeſtöber erhebt fih und ‚wie vor 
Jahresfriſt verfchättet es Hunderte von Menſchen in einer einzigen 
Nacht auf einfamen Wegen oder in entlegenen Meilen Man 
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findet die Erfrorenen, aber es iſt ſaſt unmöglich, auf den unweg— 
ſamen Straßen den Arzt herbeizuholen. Wie belebt man die 
ſtarren Scheintodten wieder? Unfälle aller Art ereignen ſich 
tagtäglich; in dem Kampfe ums Daſein verunglücken ſo viele. 
Wie rettet man die Verblutenden von ſicherem Tode, wie lindert 
man die Qualen der Verbrannten, wie Hilft man dem Arbeiter, 


der, vom Hitichlag getroffen, zufammenbricht — ja wie Hilft ıman | 


in allen diejen und umzähligen anderen Fällen, ohne zu ſchaden, 
bis der Arzt Tommi? Man bedenke! es find nicht immer nur 


Fremde, die von einem ſolchen Unfall betroffen werben; das | 


Leben kann uns in die Lage bringen, daß wir der eigenen Mutter, 


der eigenen Frau, dem eigenen Kinde die erſte Hilfe in der Noth | 


bringen müſſen — und wie viele Tausende jind bereits in dieſer 
Lage geweien und haben nicht gewußt, wie fie helfen, wie fie 
retten follten! 


Wie e8 in jedem Dorfe eine Schule giebt, in der die finder | 
leſen und ichreiben lernen, jo follte es auch wahrlich überall eine | 


Samariterſchule geben, in der jedermann einen Schag des Willens 


Wie entfieben Moden? 


| und Könnens erwirbt, der ihn wappnet gegen die Unfälle, die 
| fein Leben und feine Geiundheit bedrohen, Das läßt ſich nicht 
mit einemmal erreihen. Aber einen Erjag dafür niebt es, 
Es Tiegt vor uns das mit rothem Kreuz geſchmückte 
| Büchlein „Die erſte Hilfe bei plöslichen Unglüdsfällen. Ein 
Leitfaden fir Samariterjchulen” von Dr. Friedrih v. Esmarch 
(Leipzig, Verlag von F. E. W. Vogel); es ift feine „Novität“, 
denn es liegt bereits in der achten Auflage vor. Aber dieie 
nenefte achte Auflage ift zum erjtenmal mit 90 Abbildungen 
verfehen, ähnlich denen, die wir in diefem Artikel gebracht haben. 
Dadurch ift das vortrefflihe Buch zu einem ausgezeichneten Lehr— 
mittel aeworden. Was cs enthält, das ift für jedermann wichtig, 
das follte Gemeingut des ganzen Volfes werden. Wir empfehlen 
es als ein Familienbuch, das dort, wo es an Samariterichufen 
fehlt, Nutzen ftiften wird, Diefer „Leitfaden“ iſt fo weltberühmt, 
daß er eigentlich unserer Empfehlung nicht bedarf, er iſt ja in 
ſechzehn lebende Sprachen überfegt worden . . . aber das Gute 
' Tann man wicht oft genug in Erinnerung bringen! 


Nadıbrud verbeten. 
Ale Rechte vorbehalten. 


Bon Cornelius Gurlill. 


tragen werden?“ — jo habe ich unlängſt eine mir als treff- 
iche Hauswirthin und braves Weib befannte Frau aus ber Geſell— 
‘haft jagen hören. „Man ficht alle Formen, fo feſt wird der 
Rod zurüdgebunden. Schr auffallend! Was will man aber 
machen? — Ich habe mir fchon ein neues Koſtüm bejtellt!" 

Die neue Mode kommt! Der alte Wejthetifer Viſcher wird 
ſich fpottgerüftet aus feinem Grabe erheben, feine bilfiniten Be— 


hin Sie beobachtet, daß jeht wieder ganz enge Kleider ne 
l 


merkungen werden hervorgeſucht werden, aber was hilft's⸗ Die | 


Mode konnt, unwiderruflich, unabwendbar! 

Kein Menſch vermag, ſich gegen fie zu wehren. Sie bricht 
herein wie eine Seuche, deren Nahen ſchon längſt verkündet wurde. 
Die Zeitungen ſprechen in ihren Modeberichten jchon eine zeitlang 
vorher ganz fühl mit der Miene der Riffenichaftlichkeit von ihren 
Eigenſchaften. Dann werden in Feitbeichreibungen bier und da 
einige „Fälle fonftatiert”. Die Badeorte find die Seuchenherde, 
von denen das Unheil über uns bereinbricht. Man warnt vor 
Ihm, wie etwa zu Eholerazeiten vor dem Genuß von Prlaumen 
und Gurken — aber plößlich it es da! Während vor furzem, 
zur Zeit der Tournüre, fein Dienſtmädchen ohne diefelbe Teben 
fonnte, wird in furzer Zeit alles Unebene verſchwunden jein. 
Glatt, aanz glatt! 

Die Baterlandsliebe iſt das Gefühl, welches wir zumeiſt ans 
rufen, um den Einbruch dev Mode aufzuhalten. Was haben wir 
Bäter, Gatten, Bräutiname und Brüder aebeten, gejpöttelt, ge— 
zümt, als die Tournüre, dieje Erfindung fremder Völker, bei uns 
im ftarken einigen Deutichland Nachahmung Fand: die Frauen 
haben uns wicht gehorcht! Die Mode ging ſtolz lächelnd ihren 
Ben und ftich die Widerftrebenden mit übermüthiger Bewegung 
in jenen Winfel, in dem die Tuerföpje fißen. 

Und nun, nachdem wir uns an feinen Anblid gewöhnt haben, 
nun fällt der Höcker auf einmal wieder fort und wir müſſen uns 
mit den natürlichſten Werhältnifien begnügen. Und zwar nicht, 
weil unjeren Frauen ihre alte Mode als häßlich erſchien — Gott 
bewahre, weitaus die Mehrzahl legt mit Bedauern jenes Kleine 
Stahlpoliter fort, das ihmen bisher die „Haltung“ gab, 
jondern nur, weil man in Yondon oder Paris oder ſonſtwo befohlen 
bat: von nun an ijt wieder „glatt" Mode! 

Unjer leben and Zürnen, unfer Anrufen der Vaterlands 
liebe wie der Aefthetif, unfer väterlichen oder eheherrlicher Befehl — 
fie helfen alle nichts, Mber jener unbekannte Jemand, dem ge— 
horchen alle, ſelbſt die tugendhafteſten Frauen und ſelbſt zu inner: 
lid) mißbilligtem Beginnen. 

Man möchte am Berftande der Welt verzweifeln. Alle 
Schwertichläge des Geiſtes erwieſen ſich den Modeverirrungen 
gegenüber als wirkungslos. Die Strafgejebe des Mittelalters er 
ſchöpften ſich darin, die Mleidertrachten zu regeln, die Ausichreitungen 
mit jtrenger Pön zu belegen, die Stände anf ein vernünftiges 
Maß des Prunles zurückzuführen — alles vergeblich)! Die großen 





I. 


Bußprediger zogen durch das Sand, um durch Androhung himm 
| Tifcher Strafen die langen Nermel der Kleider, welche den Boden 
‚ fteeiften, oder die fangen Schnabelihuhe, ober ein andermal die 
unziemlihe Enge des Gewandes zu verbieten. Ihre Erfolge 
hatten nie Dauer. Die proteſtantiſche Geiſtlichkeit eiferte genen 
die Stoffverfchwendung des 16. und 17. Jahrhunderts, gegen die 
' Faltenröde und Plnderhofen, fie malte den Hofentenfel mit der 
 finfterften Einbildungstraft — der Erfolg blieb aus! 
| Und als dann endlich, nadı den Freiheitskriegen, unter der 
' Macht des nationalen Gedankens, dem ſich jener des romantijchen 
' „altdentjchen“ Weſens beifügte, eine deutſche Tracht erfunden 
| wurde, jo Hatte auch dieje nur kurzen Bejtand bei einigen 
Schwärmern, ſonſt aber kein Ergebniß zu verzeichnen, als — 
daß es jetzt auf der Bühne ein feſtes, durchaus unhiſtoriſches 
Gretchenkojtiim giebt! 

Und alle jene neueren Klagen, was haben fie genügt? Hat 
die Krinoline, haben die Bolants und Feſtons der jehziger Jahre 
| vor der vernichtenden Stritit der Ehemänner weichen müſſen? Ge— 
wiß nicht! Die Mode brachte fie, die Mode nahm fie wieder 
| 





mit fort. Hat die Ueberfülle falihen Haares, welche die Zeit des 
Chignons auf den Kopf der Frauen bäufte, ſich entfernt, weil man 
Abſcheu vor dem Schopf fremder unbekannter Menſchen, vor den 
anjtedenden Krankheiten bekam, die ans ihm entiprangen? Gewiß 
ebenfowenig! Kommt morgen eine Mode, die mit eigenem Haar 
undurdführbar it, jo wuchert wieder die Zeit der falichen Strähnen 
ebenso, wie vor einigen Jahren viele junge Mädchen nicht abzu— 
halten twaren, ſich jelbjt ihres jchönjten Schmudes durch kecken 
Scheerenichmitt zu beranben. Die Mode iſt der einzige Sieger 
über die Mode, Da bat die Erwägung, die Geſundheitslehre, der 
Schönheitsſinn nichts mitzureden. 

Die Mode will es jo und fo! Der Befehl ift da, der Un— 
nehorfam mit dem Gelächter aller bedroht — wer wagt es, ſich 
offen zu widerſetzen? 

Und doch ſetze ich die Feder wieder an zu einer Klage über 
die Mode. Nicht gerade über die, welche heute und morgen fommt, 
jondern darüber, daß wir fo gar machtlos ihr acgenüber find. 
ı Mir will Scheinen, als wenn ſich dies doch ändern Tiefe, als 
| wenn bisher die Aufmerkſamken nicht an die rechte Stelle ge— 

richtet geweſen wäre, 

Es kommt, wenn ein Haus brennt, nicht bloß darauf an, 
daß die Spriben im Sana find, fondern auch darauf, wohin man 
fprigt. Der Feuerwehrmann weiß, daß Bäche von Waſſer der 
lodernden Flamme ſelbſt wenig fchaden, während, negen ben 
brennenden Balfen aerichtet, Schwache Strahlen zu löſchen ver: 
mögen. Man ſoll den Urſprung des Webels, nicht die Folgen 
allein belämpfen. 

Nun bin ich der unhöflichen Anficht, dar unfere rauen 
berzfich ſchuldlos an ihren Modethorheiten jind, daß fie an ihnen 
jo gut wie feinen thätlichen Antheil haben und daß jene, welche 
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ſich für Führerinnen der Mode halten, erſt recht nur die Ge bedenft, was es heißt, etwa Der Vorliebe für gewäjlerte Seide, 


führten find. 

Denn wie entjtcht eine Mode? Glaubt man den Zeitungen, 
fo wird fie in Paris von einer eleganten Dame „kreirt“. Die 
Sache ijt ſehr einfach: die Nennen in Longchamps find angefagt. 
Es ift Frühlingsanfang. Ganz Paris ift neipannt, was es Neues 
geben werde. Man weiß, heute iſt die große Entſcheidungsſchlacht 
der Moden. Man muß Baris an folchem Tage einmal gefehen haben. 
Der Wagenverfehr an einzelnen Theilen von London ift zu ge— 
wiſſen Stunden ungleich arößer, in Nottenrow im Hydepark 
jieht man mehr und fchönere Neiterinnen als auf der Avenue 
d’Etoile — aber nirgends ijt der anmuthige Kampf um den 
Sirgespreis der Eleganz fo lebhaft. Die vornehmen Engländerinnen 


| die heute beftebt, zu genügen, Fir Taujende, Millionen Frauen 
diefen Stoff zu beichaffen, die Seidenkolons rechtzeitig einzukaufen, 
die Karben zu wählen und zu bereiten, die Mufter zu zeichnen 


amd für den Webjtuhl zurecht zu machen, die Webſtühle ſelbſt 


einzurichten 2c., fo muß man ſich jagen, daß vor einigen Jahren 
ſchon jene Modepropheten ſich drangemacht haben müſſen, das 


lommende Bedürfniß nugbringend für ſich zu veriwerthen. 


‚ Borräthen figen bleiben. 


treiben gemeinfam eine Mode bis zu einem gewiſſen Grade, fie | 


tragen fich ſehr ähnlich, haben die Abſicht, Durch den erſt dem 
aufmerffamen Beobachter bemerfbaren Werth ihrer Kleider an 
Stoff, Schnitt, Arbeit vornehm zu ericheinen. Die Franzöſin 


' abhängig feien. 


trägt die leider im Hinblid auf fich, ſie will aefallen und an 


ſolchen Tagen auffallen; jede Frau, welche in ſich das Geſchick 
empfindet, Neues Schaffen zu können, ſucht ihr Beſtes zu geben. 
Zu Tauſenden fahren die Bewerberinnen im Weillampf der Eigen 
artigleit durch die glänzenden Straßen, welche man in Paris die 
„Elyſeiſchen Gefilde* nennt. Welche wird die Siegerin fein? 


und unfere Damen wären exit recht rathlos. 


a, die Vermuthung liegt nahe, daß diefe im großen ſchaffenden 
und jpekulivenden Männer nicht bloß; die ihnen twillfommene 
Mode in Zittern und Bangen erhoffen, jendern daß fie alles 
dranjeßen, ihr zum Siege zu helfen, damit fie nicht mit ihren 
Denn was würde aus all den gewäſſerten 
Seidenſtoffen, faufte fie die Mode den Kabrifanten nicht ab? 

Ich klagte einst bei einem großen dentichen Modewaren 
händler darüber, dab er und fein Geſchäftszweig von Paris jo 
Ta kam ich aber ſchön an! 

Er ſagte mir ganz lurz und bündig: „Ohne Paris find wir 
verloren. Wir wühten dann felbſt wicht mehr, was Mode wird, 
Was glauben Sie 


‚ denn, was meine feinen Runden Sagen würden, wenn ich fie bäte, 
' fich mach eiguem Geichmad zu Heiden? Sie würden mich aan; 


Es bedarf kräftiger Mittel, um aus der Menge heraus aufzufallen. | 
\ erleichtert.“ 


Eines der ftärkften ift, anders fi zu Heiden, als die Mode ne 
bietet, ohne unmodern zu fein. Neues muß erfunden werben, 
das Ausichweifendte wird gewagt, Es find ja Frauen genug 
in jener endlofen Wanenreihe, die im Wagniß nichts mehr zu 
verlieren haben, andere, die der brennende Ehrgeiz verlodt, es 
jenen gleich zu thun auf- die Gefahr hin, für Schlechter zu aclten, 
als fie find, 

Noch jtreiten jich die Parteien auf den bis Mitternacht über- 
füllten Boulevards, welde Mode vorgeherricht habe. Da bringen 
die Blätter Hunde über die einzelnen Kleider. Ihre Bericht: 
erftatter haben wahre Luchsaugen und eine erftaunliche Kenntniß 
der Sprachweiſe der Modeblätter, Ein Blid in den vorüber 
fahrenden Wagen, und fie haben erfannt, wie Madame de A. vom 
Wirbel bis zur Hehe aefleidet war, und tie die Marquiſe de B. 
die „Tunique“ drapiert hatte, auf der fie ſaß; laut wird die Be— 
wunderung für die neuen Stoffe verfündet, fo laut, daß allen 
Rariferinnen das Herz vor Sehnſucht nach diefen Herrlichkeiten 
ichwillt, und jo entichieden, daß der Eingeweihte bald erkennt, 
welde Feder von den Schönen Frauen jelbit und welche von den 
großen Schmeidern beeinflußt it, die im zweiter Linie den Kampf 
der Eleganz an dieſem Tage bejtchen. 

Und wenn die Frauen dann in die Geſchäfte eilen, zu Hunderten, 
zu Taufenden, wenn die Provinz, wenn das Ausland ihnen folgt, 
wenn auf einmal endlofe Mengen einer bisher wenig gangbaren 
Stoffart aller Orten gefordert werden — wunderbar, hödyit wun— 
derbar! — dann find auch gerade von diefen Stoffen, welce 
die Führerinnen der Mode „reiten“, gewaltige Vorräthe vor- 
handen. Man hört faum etwas von einer ungewöhnlichen Preis— 


verwundert anſchauen und zu meinem Nachbar geben, der ihnen 
zchn Vroben als das Neueſte anpreift und ihnen die Wahl 


Und darım habe ich mich denn bei diefem Händler einmal 
aufs Horchen verlegt, um die Aundſchaft zu ſtudieren. 

Zuerſt fan die Baronin F. 

„Herr Müller, ich möchte mir ein Kleid in brauner brochirter 
Seide machen laſſen.“ 

„Gewiß, gnädige 
vorigen Jahre.“ 

„Einen Reſt? Haben Sie nichts Neues?“ 

Brochirte Seide iſt in Neu nicht erſchienen, wir haben hier 
ein Moiré antique . . . .“ 

„So, iſt's möglich, brochirte Sachen werden nicht mehr ge 
tragen? Ach, bitte, zeigen Sie das Neue, giebt es Died wicht in 
Braun?” 

„Na, hier iſt ein etwas grünliches Braun, fait Grün, eigent- 
lich Meergrün, — garantirt modern, exit geftern eingetroffen!" 

„So, vortrefflih! Und zeigen Sie mir etwas Spiken zur 
Garnirung!“ 

„Das Neueſte in Beſatz find applizivte Borden. Darf ich 
Ahnen etwas zu jenem grünen Moire antique Paſſendes vor 
legen — bier in Saftgriin?" 

„sch Hatte eigentlich etwas Gelbliches, 


Frau, hier habe ih einen Reſt vom 


etwa eröme ge 


' wänfcht!“ 


„Natürlich, es ſteht beifer zum Teint von gnädiger Frau! 


Wie wäre es mit diefer Borde?“ 


„Die iſt aber roth!” 
„Rum ja, gelblich voth, paßt aber veizend zum leide. Die 


Farbennuance iſt ebenfo apart wie modern!“ 


jteigerung in den jo heftig begehrten Dingen und man hört eben- 


jowenig, daß die Mode zufällig auf Dinge verfalle, von denen 
feine Borräthe vorhanden find; daß eine Mode nicht habe allgemein 
werden können, weil die ihr eigenthümlichen Stoffe nicht auf dem 
Markte geweien feien. Und dann kommen die großen Verkaufstage 
der Magazine, in welchen diefe ihre Neuheiten vorlegen. Diefe 
mächtigen Bazare jammeln ihre Anziehungskraft auf die ent- 
icheidenden Tage. Die Neklame, die Neugierde der Frauen nadı 
den an folden Tagen neu ausgelegten Waren, die Bewegung auf 
dem ganzen Markte hat vorbereitend für den Erfolg gewirkt; dann 
jtrömt die ſehens- und Taufluftige Menge durch die Stodwerte 
des endlofen Gejchaftshaufes, Taufende von Verkäufern, Laden: 
mädchen, allzeit hilfsbereiten Dienern keuchen unter den Yaften 
von Aufträgen, Hunderte von Geſchäftswagen führen die neuen 
Muſter in alle Theile der Stadt, und wenn tief in der Nacht der 
Hauptlaſſirer das Buch ſchließt, verzeichnet er wohl den Umſatz 
von einer Million Franten! Die Mode hat ſich der neuen Stoffe 
bemädchtigt ! 

Es giebt alfo Menfchen, welche ein Abnungsvermögen dafür 
haben, welche Mode etwa im nächſten Jahre Tommen werde, die 
dementiprechend Stoffe faufen, ja es nicht Menichen, welche Für 
eine fommende Mode Schon Stoffe anfertigen?! Und wen aan 


„Ich will das einmal bei Yampenlicht beſehen!“ 

Ich bitte hier einzutreten!” 

Sie verfhwand. Der Kaufmann rieb ſich vergnügt die Hände, 

„Das ift eine unferer eleganteften Damen bei Hofe,“ ſagte 
er. „Ihr machen viele nach, was fie gewählt hat. Sie hat das, 
was man einen ‚originellen Geichmad“ nennt, Sie haben es ja 
gefehen: braun brodirte Seide mit Cremeſpitzen wollte fie und 
grün Moire antique mit rother applizierter Borde wird fie 
wählen. Sie fommt wieder — pajlen Sie auf!” 

„Ich meine, die Borde fünnte noch einen Stich röther fein!“ 

„au Befehl, gnädige Frau! Hier — gnädige Frau haben 
wieder außerordentlich aeihmadvoll gewählt: Die Kombination 
wird Auffchen machen, ſehr oriqinell!“ 

Sie nidte huldvoll. 

Und als fie ſich mit ihrer Hofe in den Wagen fehte, 
ich fie ſagen: 

„Wenn man diefem Müller nicht ab und zu einen anten 
Gedanken näbe, fo käme er nie vorwärts!" 

Die Geſchichte machte mich ſtutzig. 

„Einmal mag Ahnen dies aelingen, aber nicht immer!“ 

„Glauben Sie? Die aanze Kunſt des Modehändlers beitebt 
ja darin, die Kundſchaft kaufen zu laſſen, was Nutzen bringt. 


hörte 








Steldigein. 


Nach einem Gemälde von F. Andreotti. 
Photograbhie von Franz Harfſtaenal Aiumftverlag R.-@. in Münden, 
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Ich werde Sie den Verlauf diefer Modenfragen | 
| 


Kommen Sie! 
tod) weiter beobachten laſſen“ 

Nach einigen Tagen lauſchte ich wieder, 

Die Frau Kommerzienväthin J. ſaß feit auf dem Stuhl 
vor dem Ladentiſch. 

„Herr Müller, ich bin ſehr böfe auf Sie!” 

„Weshalb, bitte? Ich bedaure jehr! ch weiß nicht — 

„Warum haben Sie denn den grünen Moird antique mir 
nicht gezeigt, den die Baronin F. anf dem Feſte sr, Ich bin 
eine treue Kundin von Ahnen, aber ich bitte aud) . 

„Sie werden nicht lange zürnen, gnädige Fran. "Wollen Sie 
ſich vielleicht. in mein Privatcomptoir bemühen?“ 

Dort angelommen, entrollte ex aus einem noch verpadten 
Ballen einen grünen biumigen Seidenftoff mit der Miene des 
ficheren Siegers. 

„Nun?“ frug die Kommerzienräthin. 

„Soeben eingetroffen! Auch nach Paris ijt der Stoff erft 
in diefer Woche von der Fabrik verjendet worden!“ 

„Und niemand fauft ihn!?“ 

„Sch verfihere Sie — der berühmte Worth felbit ...“ 

„Wenn's nur wahr iſt!“ 

„Sc gebe Ihnen mein Wort!” 

„Und wer hat ibn hier ſchon gefehen ?“ 

„Niemand als Sie, rau Hommerzienräthin. 
Sie ſich, hier habe ich zehn Stüd, den Meter zu dreißig Mark. 
Sie fehen, id) will ein Geſchäft damit machen. 
Kommerzienratb den Stoff freiven, iſt der Erfolg zweifellos. Bei 
der San, den Farben!“ 

„Sie find ein Schmeichler! Es ift aber wieder Grün, ganz 
wie bei der Baronin!“ 

Der Kaufmann Hingelte einen Bedienfteten herbei. 

„Bringen Sie einmal den neuen Moiré antique!“ 

Und als er gefommen war, fagte er: 


merzienvath hatten ja felbjt ein ähnliches Kleid in Cr&pe für das 
Seebad. Das Neue ift bier das Muſter, große Ramage, Grün 
in Grün, das hebt den Stoff außerordentlih. Frau Kommerzien- 
rath werden ſtrahlend ausſehen — vielleicht etwas ichwarzer Be: 
ſatz. Sitberfhmud, Brillanten, ftark gepudert —“ 

„Wieviel ſoll ich zahlen? Glauben Sie, ich Taufe als Ihre 
Probiermamfell in der Gefellſchaft herum und bezahle das noch mit 
dreißig Mark für den Meter? Sie willen, ich lenne das Geſchäft! 
Mein Mann lacht midy aus, wenn ich ihm die Nechnung zeige!” 

„Wir wollen erſt den Beſatz ausſuchen. Herr Hommerzien: 
rath wird ſchon feine Freude haben ... das andere findet ſich ...” 

Ein zierliches junges Mädchen erfchien an der Seite einer 
ftattlichen Mama, Sie gingen ſicheren Schrittes durch den Laden, 
jenem Tiſche zu, auf welchem jie das Gewünſchte zu finden 
hofften. Der Inhaber des Geichäfts begleitete fie und ſchob ihnen 
Stühle unter. 

„Sie Hatten,“ begann die Mama, „vor einiger Zeit ein Helio— 
trop, einen leichten Atlas.“ 

„Der ijt mir leider ausgegangen, er wird nicht mehr getragen.“ 

„Ad bitte, beforgen Sie mir ihn doch! Ich möchte ihm zu 
einen ganz bejtimmten Zwede haben.“ 

„Ich fürchte,“ antwortete der Händler, „daß er nicht mehr 
zu befommen fein wird, auch bei der größten Mühe. Ich lann 
auch nicht dazu raten, denn ...“ 

„Aber ic) brauche eine aanze Menge davon,“ warf das 
Fräulein ein. „Wir haben ein Koſtümfeſt, jechs junge Damen ...* 

„Im Augenblick, da fällt mie ein — id) habe in 2* Der: 
veilleug etwas ganz Modernes, wäre das vielleicht... 

„Nein, nein,“ betonte die Mama mit Entfehieenfeit, „wir 
haben das Heliotrop gewählt. Hier ift noch eine Probe davon. 
Könnten Sie wicht ein Stüd fertigen laſſen? Wir brauchen jechzig 
Meter.” j 

„Bedaure fehr, das iſt ganz unmöglich! Die Fabriken find 
überbürdet mit Aufträgen. Aber hier ein Satin in Lichtblau dürfte 
anädigem Fräulein bejier ftehen, Heliotrop macht jo bleidy!” 

„Aber Herr Müller,“ ſagte diefe mit ängjtlidiem Blid, „Sie 
jind doch ſonſt fo gefällig, Das eine Stüd werden Sie dod) 
machen lajien können. Wir brauden es jo nothwendig!* 

„Ganz unmöglich, meine Gnädigſte!“ 


‘ Mama. 


einmal Schluß werden. 
Ueberzeugen | 


Denn Frau | 


fein als ich!“ 


‚ borfichtig. 


' den er in feinem Sinne ausbeutet. 





o— 


„Ich werde zu Herrn Schulze neben!” fagte fie drohend. 
„Vielleicht Hat ex einen alten verlegenen Reſt, neu kann er 


08 fo wenig beihaffen wie id. Wegen eines Stüdes können die 


Fabriken ihre großen Beftellungen nicht unterbrechen!“ 

„Aber wenn Helioteop nun twieder Mode würde?“ frug die 
„Sie haben es mir doch früher ſelbſt verkauft," 

„Es wird nicht wieder Mode, gnädige Frau, wenigftens in ben 
nächſten Jahren nicht! Es war überhaupt doc, eigentlich eine Ver: 
irrung des Geſchmades ... Der Kunjtinn ichreitet body vorwärts. 


‚ Bei den vortrefjlihen Kunſtſchulen, die wir jetzt haben... .!“ 


„Sehen Sie,“ fante der Kaufmann zu mir, als die Damen 
von ihrem Vorſatz fi) durch alle Nednerfünjte nicht abbringen 
liegen und fortgingen, „ſehen Sie, das find die unangenehmften, 
aber auch zum Glüd die Kunden der feinen Welt, die am feltenften 
find — nämlid) die, welche wijlen, was jie wollen. Ich fann 
nur Leute brauchen, die ſich erjt dann darüber Har werden, was fie 
bei mir gewollt haben, wenn der Portier die Thür Hinter ihnen 
zumacht. Man kann nicht in allen Stoffen alle Karben auf Lager 
haben und jedem Querkopf beforgen, was er gerade will. Hätten 
wir feine feſte Mode, fo gingen wir ſchon an den Vorräthen, die 
wir haben müßten, ficher zu Grunde In dem Heliotrop habe 
ich vor drei Jahren ein Bombengejchäft gemacht. Lebt muß aber 
Es iſt nicht qut, wenn eine Ware ſich 
zu feſt einbürgert; Wechſel, immer Wechfel ift unier Wahliprucd! 
Ich bin auch zu jtark in Seide engagirt. Der Schulze hat aber, 
jo viel ich weiß, mod) einen ganzen Poſten Heliotrop, der wird 
ſich als gefälliger Mann aufipielen, wenn die Damen wirklich zu 
ihm gehen, um ihm den Sadenhüter abzunehmen! ch bin nicht 
neidiih — mag er den Ruhm haben, in Alterthümern ftärfer zu 
Sp ſchloß er lachend. 

„Aber reden Sie nirgends von dem, was Sie hier ge 


: hört haben, Here Doktor, das bitte ich mir aus!“ vief ev mir 
noch nad. — — 
„Sehen Sie, die Farbe iſt ja nicht ganz new, Frau Homs | 


Diele Beobachtungen waren mir dod) recht überrafchend. Alſo 
jelbft diejenigen Damen, welche unfere Zeitungsberichterftatter für 
die Sturmfahnen der Mode ausrufen, ſelbſt diefe find jo wenig 
ihuld an dem, was da fommt! 

Iſt's nun in Paris anders? 

Gewiß nicht. Auch dort wählen die tonangebenden Schneider 
die Damen zu ihren Stoffen, während die Damen glauben, die 
Stoffe zu wählen. Die ganz feinen Schneider find jogar fehr 
Erſtens arbeiten fie nicht für Damen, welde ihnen 
wicht empfohlen find; es ſoll nicht jede Frau jagen können: 
ih habe ein Kleid von dem und dem großen Meijter. Und 
weitens laſſen fie ſich nicht viel in ihr Fach Hineinreden. Sie 
ühlen ſich als Künſtler, die das Recht des Ichs Haben. Die 
Frau iſt der zu ſchmücdende Gegenſtand. Der Meiſter betrachtet 
fie von oben bis unten und entwirft feinen Plan. Da giebt's 
wicht viel Widerrede, ſelbſt nicht Für ſehr vornehme Kundinnen. 
Der Scmeider vertheidigt in jedem Kleide feine Geſchäftsehre. Er 
darf nicht aus Gefälligfeit Gejchmadlofigkeiten begehen, die doch 
ihm zur Laſt fallen würden. Wrbeiten in Parid und London 


‚und zum Theil auch schon im Berlin nnd Wien die feinten 


Herrenſchneider doch and) wicht für jedermann! Sie wollen nicht 
viele Anzüge fertigen, fondern jeden einzelnen recht gut und ent 
ſprechend theuer. Es liegt ihnen daran, daß ihre Kunden gut ge 
Heidet find und daß fie jomit an Zahlkraft, nicht an Zahl wachen. 
In noch höherem Grade iſt das bei den Frauenſchneidern der Fall. 
Auch fie find in den großen Städten nicht jene beſcheidenen Gejtalten, 
mit welchen die rauen der mittleren deutſchen Kreiſe zumeift noch 
zu thun haben: jene ſchneidernden Mädchen, die von Haus zu 
Haus gehen, jene kleinen Meiſter, die neben ihren Geſellen in 
Hemdsärmeln auf dem Tiſch am Fenſter ſitzen. Auch bei uns 
haben die großen Geſchäftsleute ſchon vielfach das Feld erobert, 
welchen der ‚einzelne | Kunde nur ein Bruchtheil der Kundſchaft iſt. 
Die Mode iſt von dieſen 
Leuten langſt fertig beſchloſſen, „kreirt“, che ſelbſt eine von ihren 
„Königinnen“ weiß, was fie bringen wird. Es iſt die verfaſſungs— 
treueſte Regjerung der Welt, welche dieſe Damen führen: die 
Politiler der Mode kämpfen, ringen, beſchließen, ſetzen durch — 
den Damen wird der fertige Beſchluß zur Verkündigung übergeben, 
und die Menge jubelt ihnen zu als den Förderern des Geſchmacke 
Dem Könige die Ehre, den Miniſtern die Arbeit! 





Sfonds. 


re bie Gefittung ihre Arme ausgeftredt — nein, weit darüber 
hinaus noch! — foweit die meerbefahrenden Träger der Kultur 
borbringen, bis an die äußerften Grenzen unferes Erdenrundes 
it das Wort „Lloyd“ bekannt und Hat ſich tvoß feiner bes 
frembenden Form überall raſch eingebürgert. Und nicht nur das 


Wort ift befannt, nicht nur die Anftalt, die zuerſt unter dieſer 


Bezeichnung ins Leben trat, fondern es giebt aud nur wenige 
Ichiffahrttreibende Völker, die nicht längst ihren eignen nationalen 


Lloyd ſich begründet hätten. Deutichland ſelbſt Hat feinen „Nords | 


deutfchen Lloyd“, Oeſterreich feinen „Defterreich-Ungarifchen Lloyd* zc. 
Was aber bedeutet das Wort urfprünglih? Es ijt der noch 


beute im Englifchen feineswegs ungewöhnlide Name eines Mannes. | 
Und was war derfelbe? Beſitzer eines Kaffechauſes. Es war um | 


das Jahr 1652, daf das erfte „Coffee-house“ in London eröffnet 
wurde zum Verkauf des nenen Tranks, gewöhnlich genannt 
„Kauphy‘“, wie die damalige Schreibweife war. Diefe „Kaffee: 
häufer“ erfreuten ſich bald eines fo erheblichen Zuſpruchs, daß 
Karl II. darob bejorgt wurde und fie fammt und fonders ſchließen 
ließ, nicht ſowohl weil er den neuen Trank an ſich für ftaate- 
gefährlich hielt, ſondern weil diefer „Beranlafjung gab zur An— 
fammlung von Männern, die, mit den beitehenden Verhältniſſen 


unzufrieden, allerorten falfche, böswillige und fchändliche Gerüchte 


erfannen und verbreiteten zur Schmähung Seiner Majeftät Re— 
gierung und zur Störung von Ruhe und Frieden im Reiche.“ 
Die ftrengen Maßregeln diefes mit äußerfter Willfür herrſchenden 
Monarchen fcheinen aber feine Regierung nicht überlebt zu haben. 
Es thaten jich bald wieder andere Räume auf, im denen dieler 
gefährliche Bohnentranf dargeboten wurde; und ein jolches „Kaffee— 
haus“ wurde auch von einem Mr. Edward Lloyd gegründet, das wir 
zuerft im Fahre 1688 erwähnt finden und das, in Lombard Street, 
in unmittelbarer Nähe des Hafens gelegen, alsbald ein beliebter 
Sammelpunkt für Sciffsfapitäne und Needer wurde, 

Für diefe feine Gäfte gab der unternehmende Mr. Lloyd 
bald ein befonderes Blatt heraus, „Lloyds News“, das nächſt 
der amtlichen „London Gazette“ die ältejte Zeitung Englands 
iſt und matürlich im erſter Reihe Schiffahrtsangelegenheiten zur 
Sprache brachte. Eine weite Berbreitung ift dem Blatte faum 
nachzurühmen, da cs fait ausschließlich in Llohds Kaffeehaus felbft 
auslap. 
Handel und Schiffahrt zu thun hatten, aufs zahlreichite ein, ähnlich 
wie die alten Athener auf den Marktplas jtrömten, um etwas 
Neues zu erfahren. 


ih zumädjt an den Namen „Lloyds“ nüpft. Die Genitioform 


it noch immer beibehalten, da eigentlich das Wort „Coffee- 


house“ zu ergänzen ist, obſchon die großartige Anftalt, die fich 
unter dem Namen „Lloyds“ im Laufe der Zeit entwidelt bat, 


längft aus dem beicheidenen Kaffeehaus ausgezogen iſt und feit ' 


1774 in den ftolzen Räumen der Royal Exchange, im Herzen der 
City, im unmittelbarer Nähe der Bank von England, der Börje 
und des Manſion Houſe, des Amtefiges des Lord Mayors, Quartier 
aenommen bat unter dem Namen „New Lloyds“. 

Es geihah freilich erſt nach mancherlei Rämpfen und Uns 
fechtungen, daß wicht nur dieſe räumliche Veränderung, Fondern 
vor allem auch eine damit verbundene Neugeftaltung des Unter: 
nehmens Sich vollzog; daß aus den jo aut wie vegellofen Ans 
Tammlungen von Dannern, weiche fait nichts als der Bohnentranf 
und bie perfönliche Bemühnng deffen, der ihn braute, mit einander 
verband, eine gewaltige, wohl aeordnete Senofjenichaft wurde. Und 
es mag unſerem Selbitaefühl ſchmeicheln, daß es ein Mann deutſcher 
Ablunft war, Johann Julius Angerftein, der jich bei diefen Um— 
wandlungen ſolche Berdienfte erwarb, daß jein Name wie der 
feines andern Mitgliedes von „Lloyds“ in den Jahrbüchern der 
Geſellſchaft glänzt. Aber auch die politischen Zuſtände jener Zeit 
waren einem gedeihlichen Aufblühen derjelben günſtig. Die ver- 


beerenden Kriege, die England Ende des vorigen Jahrhunderts | 


mit verichiedenen Seemächten führte, gefährdeten allen überfeeifchen 


+ Dan giebt gewöhnlich das Jahr 1771 an; in diejem Jahre fabten 
die Mitglieder den Beſchluß, aus ıhrem feitherigen Räumen auszuziehen, 
aber es dauerte noch drei Jahre, bis der Umzug nach ber Royal Exchange 
erfolgen fonnte, 


Hier ftellten ich denn alle Leute, die mit überfeeifchemn | 


Das Kaffeehaus wurde alsbald auch der 
anerkannte Mittelpunkt für Berficherungen von Schiffen und Schiffs: 
ladungen; und das ijt noch bis auf diefen Tag die Thätigfeit, die | 


o— 


Radıbrad verboten, 
ANe Rechte vorbehalten. 


' Handel aufs empfindlichſte. „Lloyds“ blieb der Hort aller Kauf- 
fahrer, die fich zu der Verfiherung ihrer Schiffe wie ihrer Ladungen 
| dahin drängten. Waren aber die Prämien vorher nur wenig ab- 
weichend von denen des heutigen Tages geweſen — je nad) Ent- 
fernung, Schiff, Bemannung und anderen Einzelheiten von ', 
bis 1"), ©, fteigend — fo wuchſen fie 3. B. im Jahre 1782 für 
‚ eine einfache Reife nach New-York auf 16 ®),. 
| „Lloyds* wurde auf diefe Weife immer unentbehrlicher, immer 
einflußreicher. Es wurde eine Macht, die aud) über das Gebiet 
der Schiffahrtsverjicherung hinaus ſich rührig zeigte. Als Henry 
Greathead, der Erfinder des Rettungsbootes, zu Anfang diejes 
Sahrhunderts um Geld verlegen war, womit er feine Erfindung 
hätte ausführen können, da jeßten ihn auf Angerſteins Unftiften 
die Mitglieder von „Lloyds“ durch veichliche Spenden in Stand, 
durch praktiſche Verfuche feinen Gedanken zu erproben. Und als 
diefelben ſich erfolgreich erwieien, war es wiederum die Ghenofien- 
ſchaft von „Lloyds“, welche die weitere Entwidelung und Verbreitung 
diefer jegensreihen Erfindung in die Hand nahm, bis im Jahre 
1824 eine zu dieſem Bwede gebildete Nettungsgejellihaft, die 
„National Life Boat Institution”, ins Leben gerufen wurde. 

Als aber zu Anfang diefes Jahrhunderts Napoleoniſcher 
Uebermuth auch die Unabhängigkeit des britifchen Anfelreiches zu 
aefährden drohte, da trat die Senofjenichaft von „Lloyds“ vollends 
aus ihrem eigentlichen Fahrwaſſer heraus durch Begründung des 
„Patriotie Fund“, der ſich zur Aufgabe ftellte, allen, die ſich be— 
fonders um die Vertheidigung des Baterfandes verdient gemacht 
hätten, in der einen vder andern Form eine Ehrengabe zugumenden. 
| Wiederum war es Johann Julius Angerftein, der an der Spitze 
| diefer neuen Bewegung ftand; und ein wunderliches Geſchick wollte 
| es, daß der Dann, der als Mitbegrimder dieſes patriotischen 
| Unternehmens genannt werden muß, Sir Francis Baring, gleich: 
\ falls deutſcher Abkunft war. Die Gründung fand bei dem 
| ganzen engliichen Volle großen Anklang, und von allen Seiten 
' ftrömten freiwillige Spenden herzu, die bis zum endlichen Sturze 

Napoleons die Höhe von mehr als 6000000 Pfund Sterling, 

alfo über 12 Millionen Mark erreicht halten. Es wurden aus 

diefem Schage Männern, die fih in der Verteidigung des Vater— 

landes berborgethan hatten, oder deren Hinterbliebenen nicht nur 

beträdhtliche Geldipenden zuerkannt, Tondern auch Denkmünzen, 

Ehrenfäbel u. dergl. überreicht, die, mit der Jnichrift „From the 
‚ Patriotic Fund at Lloyd’s Coffee House, London“ verſehen, 
auch don den höchſtgeſtellten Rämpfern des Landes als cine be; 
Sondere Auszeichnung entgegen genommen wurden. 

Alles das lag allerdings abſeits von dem eigentfihen Wir- 
fungsfreis einer „maritimen Börfe“, die aber auch als ſolche im 
Laufe der Zeit immer bebeutungsvoller wurde, während fie zugleich 
emſig an dem weiteren Ausbau ihrer eigenartigen Mubähntichen 
Senofjenichaft arbeitete, die heute etwa taufend Mitalieder zählt. 

Jeder, der als ſolches aufgenommen zu werden wünſcht, muß 
heute von ſechs Mitgliedern eingeführt und danı vom Komitee 
erwählt worden fein, ein Eintritisgeld von 100 Pfund Sterling 
| und einen Jahresbeitrag von 12 Guineen (etwa 257 Mark), zudem 

aber eine Bürgfchaft von 5000 Pfund erlegen, aljo ſchon ein 
Heines Vermögen, ehe er überhaupt daran denken fann, ein Ge— 
schäft zu machen. Dieſes befteht nun darin, daß das Mitglied 
' für einen von den Maklern angebotenen Berjiherungsgegenitand, 
ein Schiff oder eine Ladung, gegen eine im jedem Fall befonders 
vereinbarte Prämie, einen beftimmten Antheil, gewöhnlich hundert 
oder ein paar hundert Pfund unterfchreibt. Auf diefe Weife iſt 
die Gefahr des einzelnen immer nur geringfünig; denn obſchon 
\ er jeden Tag vielleicht zwanzig: bis dreigigmal eine neue derartige 
Berbindlichteit eingeht, jo find doch die eintretenden Verluſte ver 
hältnißmaßig immer wur unbebentend. Ein gewiljes Vermögen 
muß er freilich immerhin ſchon befigen, und nur wenn er fü 
unglüdlich geweſen jein follte, dieſes bis auf den letzten Penny 
eingebüßt zu haben, kann die Hinterfegte Bürgichaftsfumme an- 
gegriffen werden. 

Man follte denken, diefes Syſtem der zerjtüdelten Verficherung 
für einfahe Schiffsladungen u. dgl. mühte unendlich zeitraubend 
fein und eine Verficherung durch große Gefellichaften, wie es bei 
uns geschieht, in viel einfacherer Weife ausgeführt werden fönnen; 
| aber es iſt alles fo wohl geordnet, daß cin erfahrener Makler 
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gar bald die nöthige Anzahl von Unterſchriften geſammelt hat. 
Ueberdies iſt die Schiffahrtsverſicherung fo verwidelt, daß fie ſich 


| 


nicht jo wie eine Lebens» ober Feuerverſicherung allgemeinen 


Regeln und Tabellen anpaſſen läßt, ſondern beſſer in den Händen 
einzelner perfönlicher Verſicherer bleibt, von denen die einen diefen, 
die andern jenen Zweig der Berficherung befonders pflenen. So 
jagen wenigftens die Herren aus dem „Haffeehaufe”. Wie dem 


aber auch fei, jedenfalls machen die zahlreichen Verficherungs- | 


gefellichaften, die auch in England bejtehen, bei weitem nicht ſolch 
ausgedehnte Geſchäfte wie „Lloyds“. Alle Geſellſchaften aber des 


Ins wie des Auslandes find mit manderlei Erfundigungen auf 
das „Kaffeehaus“ angewiefen, und auch in dieſer Hinſicht nimmt 


dasſelbe eine höchſt bedeutungsvolle Stellung ein. 

Bunädft iſt es „Lloyds“, welches die Seetüchtigfeit aller 
englifchen Schiffe prüfen und diefelben hiernach wieder Haffifiziren 
läßt. Sodann ift das „Kaffeehaus“ der von der ganzen Welt 
anerfannte Meittelpunft, wo alle Nachrichten über alle Schiffe 
aller Länder einlaufen und in „Lloyds Lift”, einer täglich er: 
fcheinenden Zeitung, veröffentlicht werben. Mehr ala 60 000 
Schiffe befahren unter allen Flaggen der Welt in diejem Augen: 
biid das Meer. Sie alle find bei „Lloyds“ forgfältig einge: 
ichrieben und zwar fo, daß hinter jedem Namen genau der Tag 
verzeichnet fteht, an welchem dasjelbe einen Hafen verlafien hat oder 
in einem andern angefommen, ja felbjt wann es von beftimmten 


Punkten der Küfte aus gefehen oder von andern Schiffen auf | 


offener See angefprochen worden ift. Alles das von 60 000 
Schiffen! Weld) ein Heer von Beamten und Vertretern muß 
diefe Börfe über die ganze Welt verbreitet aufweiien! Welch ein 
Treiben in dem „Kaffeehauſe“ ſelbſt! 

Gern nahm ich daher jüngft die Einladung eines mir be- 
freundeten Mitglieds von „Lloyds“ an, unter feiner Führung 
dieje Stätte in dem Royal Erhange zu beſuchen. Am Eingang 
ftanden einige Portiers in fo alterthümlichen ſcharlachenen Zafaren, 
daß man wähnen fonnte, diefelben feien ſchon zu der Zeit, da 
Mr, Lloyd feinem Kaffeehaus vorjtand, in Brand) gewefen. Wir 
gelangten alsbald in eine geräumige Halle, wo ein reges Treiben 
berrichte, wie es eben an bedeutenden Börfen zu beobachten 
ift. Hier werden die Geſchäfte abgeſchloſſen. Doch merkwürdiger 
waren noch die Nebenräume. In dem einen derſelben waren die 
letzten Liſten, die immerwährend einſtrömenden Telegramme zur 
Schau geſtellt. In einem andern befanden ſich allerhand Special⸗ 
farten, Abbildungen aller möglichen Flaggen und Signale, fowie 
eine erhebliche Anzahl umfangreicher Folianten, in denen alle 
Einzelheiten bezüglich fämmtlicher 60 000 meerbefahrenden — 
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Eine Erzählung aus dem Engadin. 
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‚ Mingt es gleichwohl, 
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bis auf den gegenwärtigen Mugenblid mit größter Genanigfeit 
verzeichnet ftanden. Dazwifchen waren mancherlei wunderbare 
Reliquien aufaeftellt, vornehmlich Gegenjtände, die unter befonders 
bemerfenswerthen Umjtänden mit geitrandeten Schiffen auf den 
Mecresgrund gejunken und diefem durch der Taucher Kühnheit 
wieder abgerungen worden ivaren. So fah ich hier die Schiffs: 
alode der verunglüdten „Lutine“, die, reich mit Schäben beladen, 
im Jahre 1798 von Harwic nad Hamburg fegelte und an der 
hollandiſchen Küſte Schiffbrud erlitt. Münzen und Gold» und 
Silderbarren im Werthe von anderthalb Millionen Pfund Sterling 
oder 30 Millionen Mark jollen fih an Bord bes Schiffes be- 
funden haben. Und fo ijt es wohl begreiflich, daß bei der Hol: 
ländiichen Küjtenbevölferung wunderbare Gerüchte umgehen von 
den in ihrer Nähe verfunfenen Schägen, welde die Sage im Laufe 
der Zeit noch um das Zehnfache vergrößert hat. Erſtaunlich aber 
dab — allerdings mit mehrfachen Unter 
brechungen — bis auf diefen Tag, alio nahezu hundert Jahre 
lang, fortgefeßt Rettungsverfuche angeftellt werden. Viele Schäße, 


‚ bie tief im Sande vergraben lagen, find ans Tageslicht befördert 


worden, aber es fcheint, daß die Unfoften der Hebung doch noch 
größere Summen verfchlingen. Immerhin aber jtehen ber Unter: 
gang der „Lutine“ und die ins Unendfiche fich erjtredenden Ber- 
qungsverfuche einzig in ihrer Urt da, und wohl mag fi die 
Theilnahme für das Schiff bei den Männern von „Lloyds“ von 
Geſchlecht zu Gefchlecht vererben, um fo mehr, als fie die vecht- 
mäßigen Eigenthümer der verjunfenen Schähe find. 

Was aber den tiefſten, den erichlitterndften Eindrud auf den 
Beſucher der maritimen Börſe machen dürfte, ift ein unſcheinbar 
ausfehender Foliant, „das ſchwarze Buch“ genannt, in welchem 


ſämmiliche Unglüdsfälle zur Sce von allen Eden und Enden der 
' Welt, fobald die Nachricht davon einläuft, verzeichnet werden. Und 


faum ein Tag geht vorüber, daß nicht ein Unglück oder doch ein 


| Unfall der einen oder andern Art geſchäftsmäßig mit kurzen 


Worten hier eingetragen wird. Was für Bilder des Schredens, 
des Heroiamus, der Selbjtentäußerung, freifih auch wohl feiner 
Selbitfucht und unentſchuldbarer Fahrläfligkeit fteinen da auf 
dem Hintergrunde jener furzen Aufzeichnungen vor uns empor! 
Kein Wunder, wenn auch die Börfenmänner auf diejes Buch mit 
Bangen bliden! Sie können die Schrecken nicht bannen, den 
Qualen nicht vorbeugen. Doch den Schaden an Geld wenigitens 
zu erſetzen, mander Noth, welche die Schiffahrt mit ſich bringt, 
abzubelfen, das gelingt ihnen immerhin, und das ift die vor— 
nehmlichite Aufgabe diefer fegensreichen Anftalt. 
wild. F. Brand, 


NRadibeud verboten. 
Me Hehe vorbehalten. 


Don Ernſt Pasquö. 
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eneral Deſolles war mit einem Theil des franzöſiſch⸗italieniſchen 

Heeres durch das Beltlin in Graubünden eingerüdt und zog 
über Bormio, das Wormſer- und Stilfferjod den Defterreichern 
in Tirol entgegen. General Lecourbe fiel von Norden her an 
drei Stellen über den Septimer, den Julier ımd den Wlbula in 
das Dberengadin ein. 

Am Morgen des 11. März, am Tage nach dem Abzug der 
Frauen, Kinder und Greiſe aus Silvaplana nad) dem Erestalta, 
erjchienen die erften Franzoſen auf den Höhen über dem Dorfe 
Eafaccia im Bergell, am Fuß des Malojapaſſes und nur etwa 
drei Stunden von Silvaplana gelegen. Dort fampirte nody immer 


Schonung gebeten. 


eine Heine Abtheilung Defterreicher, die nicht fo glücklich geweſen 


war, fich rechtzeitig vor den wilden Feinden retten zu fünnen. 
Nur zu raſch wurde fie überwältigt, theils niedergemadt, theils 
aefangen genommen, dann begann das Plündern des armen Dorfes, 
das Mifhandeln jeiner unglüdlihen Bewohner. Nun marſchierte 
die Truppe der „Boltsbeglüder und Freiheitshelden“ unter ihrem 
zum Siegesruf gewordenen Wahlſpruch: „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichfeit!“ weiter über den Maloja. 

Sie durchzogen ranbend und pländernd die oberen Dörfer 
Sils Marin und Sils Bofenlia und fielen aegen mittag in Silva: 
plana ein, fur; nachdem der zweite und größere Theil der Brigade 
mit reitenden Jägern und einer Batterie unter wildlärmendem 
Singen der Marfeillaife von der Höhe des Juliers in das Hod- | 


thal niedergeitiegen und ebenfalls in Silvaplana eingetroffen war. 
Hier fommandierte der junge Brigadegeneral Mainoni, was ſich 
als cin befonderes Glüd für Silvaplana erweiien Sollte, denn ihm 
war als Staliener aud der romaniſch-ladiniſche Dialekt nicht aan; 
jremd. Hoc zu Pferde hielt er mit mehreren feiner Offiziere vor 
der Herberge „Zum wilden Mann“, auf der einzigen plaßartigen 
Stelle in der langgeitredten Dorfgaſſe. Madulani hatte ſich mit feiner 
wenigen alten Männern genähert und ihm mit zagenden Worten um 
Auf die barſche Aufforderung de3 Generals, 
Speife und Trank für feine Soldaten herbeizuſchaffen, erhielt der 
Gerwaltige die mit zitternder Stimme gegebene Antivort, daß ſämmt 
liche Bewohner mit allem, was fie nur hätten fortfchleppen können, 


ſchon längft in die Berge geflohen wären, und das wenige, was übriq 


geblieben, wäre von den Defterreichern verzehrt und mitgenommen 
worden. Sie allein, weil zu alt und zu ſchwach, wären geblieben, 
um den Herrn General zu empfangen und den Soldaten ein 
Fäßchen Branntwein anzubieten, das fie mit Müh' und Gefahr 
bor den abnezogenen Tefterreichern zu bergen vermocht hätten. 
Der Bürgergeneral ſtieß bei folder Antwort einen gräulichen Fluch 
aus, danı befahl er, das Faßchen herbeizufchaffen und das ganze 
Dorf zu durchſuchen, mit der Drohung, wenn es ſich anders ver- 
halten follte als angegeben, würde er die Männer fammt und 
fonders erſchießen laſſen. Madulani und feine am ganzen Leibe 
jitternden Genoſſen hatten bald den Branntwein aus dem Seller 
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Morgen am Büriderfee, 


Nach einem Gemälde von R. Koller. 


—o 


hervorgehoft und muthig wollte erjterer beginnen, den ihn ums 


fie das Glas aus der Hand und trat feiten Schrittes auf den 


Ausdruck zwingend, reichte fie ihm den Trank mit dem landes— 
üblichen Gruß. Erſtaunt, doch nicht unfreundlich ſchaute der re- 
vublitaniſche Befehlshaber die junge, ſchöne rau an, die da jo 
plöglic wie aus dem Boden herausgewachſen vor ihm ſtand. Er 


| Theil aus Italienern betehenden Truppe ftich zu ihm. Sie zer: 
tingenden Soldaten die Gläſer und Beer zu füllen, als plöglih | 
Aninia neben ihm ftand. Dem zum Tode erichrodenen Vater nahm | 


ftörten die Innbrücke bei Ponte in dem Glauben, dadurd den 
Drfterreichern den Weg in das Überengadin und das Rheinthal 


zu berfperren und fich den Rückzug über den Albula und den 
General zu. Ihr ernites bleiches Antlit zu einem freundlichen | 


Julier zu fichern. Lecourbe lieh die Kanonen auf Schleifen Tegen, 
die Lafetten verbrennen und trat in der Nacht feinen Marſch über 


' den Albula an. Um das Verbrennen der Lafetten zu überwachen, ließ 


nahm das Glas, dankte durch ein Neigen des Dauptes, trank und | 


reichte c8 dann feinen Offizieren, die es id) von dem jungen Weibe 
mehrfach füllen ließen. Währenddem fragte der General mit ficht: 
licher Erregung: „Wer bift Du? wie heißeft Du?“ 

„Es iſt meine Tochter, Aninia,” antwortete Madulani, noch 
immer nicht Herr feiner Aufregung über das unerwartete Erſcheinen 
feines Kindes in diefen gefährlichen Augenblide. „Ich glaubte fie bei 
den anderen Frauen und Kindern — in den Schluchten unferer Berge. * 

„Hente nacht bin ich zurüchgelehrt,“ antwortete Aninia mit 
fefter Stimme, „denn mein Plab iſt bei meinem Water. Es wäre 
feige geweſen, hätte ich ihm allein der Gefahr überlafien wollen. 
Tod von dem Bürgergeneral haben wir nichts zu fürchten.“ 

„Du bift ein waderes Weib, eine echte Schweizerin!“ rief 
der General mit hellem Enthuſiasmus. „So lange ich bier bin, 
fünnt Ihr ruhig fein — doch fcht Euch vor," ſetzte er leiſer und 
wohl nur für Aninia beftimmt hinzu, „dar Ihr zu anderer Zeit 
nicht meinen Soldaten — und Offizieren in die Hände fallt!” 

Dieje hatten fich bereits von allen Seiten in die Nähe Aninias 
gedrängt, fie zu bewundern und ſich von ihr einen Trunk fredenzen 
zu laſſen. Die Franzofen wurden immer Inftiger, lecker, und cs 
wäre zu ichlimmen Auftritten gefommen, wenn General Mainoni 
nicht body zu Pferde die immer dichter werdende Gruppe über: 


wacht — fogar mit Bliden überwacht hätte, die ebenſo viel Be: 


wunderung wie Giferfucht Fündeten, Doc auch Aninias feite, 
muthige Haltung, ihre ernſten Blide machten Eindrud auf den 
wilden Soldatenhaufen und trugen viel mit dazu bei, daß der bedenk— 
liche Auftritt ohne weitere aefährliche Ausichreitungen vorüber ging. 

Während diefer Zeit hatten andere Trupps ſämmtliche Häuser 
und Hüllen des Dorfes vom Keller bis unter das Dad) durchſucht 
und weiter nichts aefunden als einige fteinharte Noggenbrote. 
General Mainoni hatte Mühe, ihr Wettern und Fluchen zum 
Schweigen zu bringen, und da ihm ftrenger Befehl geworden war, 
noch am Abend mit feinem Chef, dem General Lecourbe, in Bonte 
am Fuß des Albula zufammen zu ſtoßen, jo lieh er zum Aufbruch 
biafen und kommandierte fein: „En avant — marche!“ 

Madulani und die Männer von Silvaplana hatten inzwiſchen 
durch den glüdlichen Berlauf des gefährlichen Auftritt wieder 
Muth befommen, fie tranken ſogar mit und ließen ſchließlich 
in ihrer danfbaren Freude ihre Gold-Aninia body Icben. 
junge General hörte den Namen mit offenbarer Freude, und als | 
feine Soldaten lärmend in das Hoc einftimmten, da lüftete er 
grũßend feinen mit blau-weiß-rothen Federn geichmüdten Hut und 
bielt fo lange mit einigen ffizieren vor der Herberge, bis der 
letzte Trupp am ibm vorbeideftlirt war. Dann wandte er fein 
Pferd der Heinen Gruppe der Silvaplaner Leute zu, reichte, Sich 
niederbeugend, Aninia die Hand umd fagte in freundlichem Ton: 
Leb wohl, ſchöne Gold-Aninia, und laß Dich warnen von einem 
Manne, dejien Theilnahme Du gewonnen haft — dem Dein An: 
bit wohlgethan hat. Sei vorfichtig und vertrane wicht zu viel 
Deinem kechen Muthe! — Heute habe ich Dich ſchützen können; 
doch kommen neue franzöſiſche Truppen, jo verbirg Did), jo weit 
und tief Du nur fannjt! Es follte mir wahrlich leid thun, wenn 
der Schönen Gold-Aninia ein Unglück geſchähe. Leb wohl!“ Damit 
iprengte er mit den Seinigen die Dorfgaſſe hinab, um wieder an 
die Spite feiner Kolonne zu gelannen. 


* * 


* 


Nun trat für das Ober Engadin, befonders für Silvaplara 
und deſſen weitere Umgebung, eine kurze, Freilich nur nach Wochen 
bemejjene Zeit der Ruhe ein, während welcher die zurüdgefehrten 
Bewohner ſich der Hoffnung hingaben, das Aergſte überftanden zu 
haben. Aber die Niüdiluth der über die Bälle gezogenen Truppen 
ſollte wicht ausbleiben. General Defolles kämpfte unglüdlich genen 
die Dejterreicher in Tirol und ſah ſich genöthigt, den Rüdzug über 


Der | 


\ 
| 
| 





der General etwa hundert Mann unter dem Kommando eines Kapitäns 
zuräd, und zu diefen Seuten zählten auch etwa zwanzig Jtalicner. 

Der Kapitän, ein wetterbharter, wilder Republifaner, hatte 
feinen Leuten befohlen, in dem ausgeplünderten, menfchenleeren 
Dorfe Bonte zu biwafieren, da erſt am Morgen der Rückmarſch und 
twar über den Julier angetreten werden follte, um, wie er feinen 
franzöftfchen Soldaten — es waren ſolche der ſchlimmſten Sorte — 
mit einem böfen Lächeln fagte, auf dem Rückweg nachzuholen, 
was bei ihrem Einzug in das Engadin durch die Schwäche ihres 
Generals verſäumt worden war. Um die Feuer der brennenden 
Lafetten, welche noch immer haushoch emporloderten, hatten fich 
die Soldaten in verschiedenen Gruppen niedergelaffen, aßen das 
Wenige, was jie erbentet hatten, oder vertrieben ſich die Zeit mit 
Singen und Tanzen. 

An der Gegend, wo die wenigen Staliener lagerten, ſaß etwas 
abjeits ein Soldat, dejien rothe Streifen auf dem Aermel der ab- 
aenusten Uniform ihn als Korporal feines Regiments bezeichneten. 
Es war ein Mann von etwa dreißig und einigen Jahren, qroß, 
breitichulterig und wohl von einer nicht aewöhnlichen Körperkrafi. 
Sein Geſicht war tief qebräunt, dichtes Yodenhaar und ein jtarfer 
Vollbart von ſchwarzer Farbe umrahmten Kopf und Antlit 
und verliehen der aanzen Geſtalt in der eigenthümlich arellen Be— 
leuchtung der lodernden Flammen eine Wildheit, die auf den erſten 
Anblick Furcht einflößen mußte, Doch blidten die großen dunklen 
Augen träumeriſch, fogar recht ſchwermüthig vor ſich hin; dev Mann 
ſchien in ein tiefes, ernjtes Sinnen verfunten zu jein. Da näherte 
ſich ibm langſam einer der Soldaten, ein älterer Mann, in einer 
noch fchlechteren, ziemlich zerfeßten Uniform. Cine ganze Weile 
blidte er den Träumer an, dann ließ er ſich Fopfichüttelnd neben 
ibn nieder, Tegte die Hand auf jeinen Arm und jagte endlich in 
den weichen Lauten ihrer italiichen Mundart: 

„Was haft Du denn, Hamerad? Du bift feit einiger Zeit 
fo verwandelt, daß man Dich nicht wieder lennt. Was ijt denn los? 
Ich wollte Schon lange mit Dir reden, wenn ſich die Gelegenheit 
dazu gäbe. Aber bei einem folden Brummbär, wie Du jeht 
bift, kann man lange auf Gelegenheit warten. Borwärts alio! 
Was giebt's? Bift doch ſonſt ein frischer Burſch geweſen, der in 
den Kugelregen bineinlief, als ſei ihm das eine abarte Luftbarkeit. 
Und nun, feit wir uns in dieſen gottverdammten Eis: und Schnee- 
beraen herumbalgen, hängt er den Kopf wie ein krankes Huhn 
und gönnt feinem Kameraden fein Wort mehr, mit dem cr doc 
font treu zufammengehalten hat!” 

Der Mann hatte die Tegten Worte troß des polternden Tones 
mit einer ſolchen Herzlichkeit geſprochen, daß der andere ihn ge: 
rührt anfah. Endlich Sprach er langſam mit halber Stimme: 

„Ich will es Dir Sagen, Andrea. Bisher ſchlugen wir 
uns nur mit Oeſterreichern, die mir gleichgültig waren. Hier im 
Engadin aber ſtanden uns auch Schweizer, Bündnerleute gegenüber, 
und ich hätte lieber auf die Hunde-Franzoſen geſchoſſen als auf 
einen Engadiner.“ 

„Wenn es weiter nichts iſt,“ rief der Soldat, in feiner Freude 
wohl ein wenig überlaut, „dann begreife ich Dein Gefichterichneiden 
und verdenfe es Dir nicht, Beppo! Denn gerade jo erging es mir 
und deshalb Schoß ich immer fiber die Wei: und Grauröcke hinaus.“ 
„Still, um der Madonna willen!“ füjterte der Korporal be- 

„Wenn man ſolche Worte hörte!“ 
Doc der andere kümmerte ſich Faum um die Warnung. Haſtig. 
wenn jet auch feifer und vorfichtiger, fuhr er fort: „Und jetzt 
follen wir erſt recht in Dein Engadin hinein, das Dir jo nabe 
acht, denn wir marfchieren nicht über den Albula, jondern weiter 
die Seen binauf, dann über den Julier.“ 

„Ueber Silvaplana — den Julier jollen wir marjchieren?!“ 
tief der Korporal, feinen Nameraden mit weitanfgeriffenen Augen 
anftarrend. 

„So ſagte der Capitano, dem wir jeht zu gehocchen haben — 
der Satan mag ihn holen!" verjegte der Soldat. „Er muß etwas 


forgt. 


r 


das Wormſer Jod anzutreten. General Lecourbe mit feiner zum | im Schilde führen — denn er lächelte jo eigenthümlich mit feinen 
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gelben Zähnen, wie ex allemal thut, wenn er eine Schurferei im 
Sinne hat, der Halunfe!” 

Nach Silvaplana ?!” murmelte der andere nochmals vor ſich 
bin, als ob er bereits in Gedanken au dem genannten Orte weile. 

„Du ſcheinſt feine befondere Luft zu haben, in das Neſt zu 
fommen? Nun, den Kameraden geht es ebenfo, jie möchten lieber 
noch heute nacht dejertieren und den Heimweg über das Eis des 
Bernina einfhlagen, als mit den Hunde-Franzofen immer weiter 
nad) Norden und dem Rheinthal zu ziehen. Se, Beppo, was 
meinst Du dazu?“ flüfterte er nun dem Ohr des Korporals ganz nahe. 

„Das geht nicht an, Andrea,“ entgegnete Beppo, „wir müſſen 
mit. — Es wäre eine Schande, wenn die Franzofen uns binter- 
rüds erſchießen würden, denn entfommen können wir ihnen jeht 
bei dieſer hölliſchen Beleuchtung nicht. Gehen wir fchlafen! — 
Ich will die heilige Madonna bitten, daß fie mit mir ſei auf 
diefem jchtweren Wege.“ 

Die fetten Worte hatte er faum hörbar vor ſich hingeſprochen, 
dann trete er ſich auf den grauen Soldatenmantel aus, der am 
Boden lag, und ſchien wirklich) einzujchlummern. 

Andrea Fehrte Tangjam zu feinem nahen Lagerplatz und den 
dort fauernden Kameraden und Landsleuten zurüd, mit einem 
legten Seitenblid auf den Korporal zwischen den Zähnen murmelnd: 
„Der Henker mag wiſſen, was er hat! Dahinter jtedt noch etwas, 
und erfahren muß ich es auch.“ 

Der Korporal Beppo lag inzwiichen mit halbgejchlofienen 
Augen da, aber der Schlaf wollte nicht über ihn kommen. Seine 
Lippen bewegten jich und leiſe kam es zwifchen ihnen hervor: 

„Iſt es Gott — oder der Teufel, der mich nach dem Orte 
führt, den ich in diefem Leben nicht wiederzuſehen — glaubte? — 
Ob fie noch dort iſt — und am den armen Beppo denkt? — Ob 
fie mir wohl verziehen bat? — Nein, nein! meine Schuld ift 
zu groß, für mich giebt's feine Verzeihung! — O, hätte ich ihn 
doch gefunden, den Tod auf dem Schlachtfeld, den ich feit Jahren 
fuche! — aber es war vergebens, ich fand ihm nicht, ich mußte 
leben — mein elendes Dafein ertragen. — Wozu? — Was hat 
der Richter dort oben mit mir vor, daß er mich wieder an den 
Ort meiner Unthat führt? — Soll ich dennoch hoffen dürfen, daß 
mir Vergebung zu theil werde? — Aninia! Aninia!“ vief er 
plöglich laut mit überwallendem Gefühl und zitternder Stimme. 
Er ſah fich haftig um, niemand hatte ihm gehört. Tief aufjeufzend 
widelte ex ſich feiter in feinen Mantel, dann wurde er jtill, und bald 
fam der erfehnte Schlaf, ihn mit wohlthätigem Vergeſſen zuzubeden. 





15. Die Sühne. — Schluß. 

Am frühen Morgen verließ die Meine Abtheilung Franzojen 
und Staliener, unter Anführung ihres Kapitäns, das Dorf Ponte, 
den furchtiam und zögernd wieder einziehenden Bewohnern nichts 
zurüdlafiend, als die aualmenden Kohlenreite der Yafetten. Eine 
ziemliche Anzahl Dörfer war zu pafliren, doch nichts in ihnen zu 
bhofen, wie gewaltfam aud die Franzojen Keller und Ställe durch: 
wühlten. Manche Wohnftätte fiel der wilden Wuth der franzöſi— 
schen Soldaten zum Opfer und Hinter den Abzichenden loderten 
Flammen empor. Dod der Kapitän trieb feine Leute mit dem 
Sübel in der Fauft zum Weitermarſch an; er ftellte der Horde 
am Ziel ihres Mariches durch das Hochthal eine Raſt in Ausficht, 
bei der fie ſich ungehindert ihrer Zerſtörungsluſt und ihrem Zorn 
über das elende Schweizer und Bündnervollk überlaflen könnten. 
Das fonnte nur dem ſchon jegt dem Untergange geweihten Silva- 
plana gelten. 

Dort hatte man feine Ahnung von der Annäherung der 
Franzoſen. Als die erſten Flüchtlinge vom See Murezzan und 
Campfer anlangten, da war es bereits zu jpät, um die Weiber, die 
Kranken und die Kinder noch nach dem Crestalta zu flüchten; denn 
ſchon ertönte in der Ferne, unabwendbares Unheil verheißend, der 
wüfte Geſang der Marjeillaife. 

Das wilde Singen und Lärmen der Franzojen, welches bei 
deren Näherrüden den horchenden Silvaplanern ftets greller er— 
Hang, war, nachdem die Schar die lange Dorfgafje betreten Hatte, 
einer plößlichen unheimlichen Stille gewichen. Lautlos, doch mit 
jtechenden Augen, mit griniendem, höhniſchem Lächeln number: 
ſchauend, war der Heine Trupp nad) dem freien Plat vor der 
Herberge und dem Aufgang zur Paßhöhe des Juliers marjchiert 
und hatte ſich dort, nad) einem Kommando des Kapitäns, im 
Halbfreife um diejen aufgejtellt. 


— . 


Wieder jtanden Madulani und die vier alten Männer, die 
Mützen in den Händen, mit demüthiger Gebärde vor der Herberge, 
doch diesmal in noch weit bangerer Erwartung als vor etiva 
zwei Monaten, denn das gelbe und gefurdhte, wildhäßliche Ge— 
ficht des franzöſiſchen Kapitäns war lange nicht jo vertrauen; 
erwedend als das jugendliche Antlig des vepublifanischen Gene- 
rals. Unwillkürlich mußte Madulani an deſſen Warnungen denlen 
und zum erſtenmal überkam ihn eine tödliche Angſt. 

Ohne ſich um die geduldig ſeiner Befehle harrenden Männer 
zu kümmern, ließ der Kapitän die einzige Trommel, welche dev 
Trupp mit ſich führte, rühren und vedete dann mit lauter Stimme 
feine Soldaten im Kommandoton folgendermaßen an: 

„Bürger, Soldaten! Wir find in dem Neſt angelangt, von 
dem id) Euch bereits als Raſtort geiprochen habe, deſſen elende Be- 
wohner bei unferem Einzug in diefe Eisregionen, welche wir num 
für immer verlaffen werden, den Bürgergeneral Mainoni durch ſchöne 
Worte und ein glattes Geficht belogen und betrogen haben. Lebt 
ift die Stunde ihrer Strafe gelommen. — Achtung! —- Die Säbel 
nezogen! — Die Gewehre fünnen ruhen, das Bauernvolt ift feinen 
Schuß Pulver wertb und unjere Säbel werben befjere Arbeit 
verrichten. — Bierzig Mann meiner Kompagnie vertheilen ſich 
durch das ganze Dorf — der Tambour bleibt hier bei mir und 
den Stalienern. Sobald Ihr das Wirbeln der Trommel vernehmt, 
fallt Ihr in die Häufer ein, fäbelt nieder, was ſich zur Wehr jebt, 
und zündet ihnen die Baraden über den Köpfen an. An allen 
vier Eden joll das Neſt aufflammen und mir ein luſtiges Hochzeits- 
feuerchen liefern. Und nun — en avant — marche!* 

Ein lauter, lärmender Jubel erhob fich nach diefen entjeh- 
lichen Worten, und von den Franzoſen, die, wie auch die Italiener, 
ihre Säbel gezogen hatten, löſte die Hälfte fich ab und vertheilte 
ſich fchreiend und johlend in der langen Dorfgaſſe. Jetzt gebot 
der Kapitän abermals mit jchriller Stimme Ruhe, und als diefe 
unter feinen zunüdgebliebenen Leuten einigermaßen eingetreten war, 
rief er plößlich in den Heinen Trupp taliener hinein, die mit 
ihren gezüdten Säbeln eng aneinander gerüdt daftanden: 

„Wer von Euch die vermaledeite Sprache diefer helvetijchen 
Eisbären jpricht, der trete vor und überfeße den Bauern, was 
ich foeben geſagt habe — umd nod) jagen werde! Schnell! denn 
ih will feine Minute mehr mit unmügen Reden verlieren. — 
Zambour, halte die Schlägel bereit!" 

Da wurde aus dem Knäuel der italieniihen Soldaten ein 
Mann gewaltiam nach dem bereits ungeduldig fluchenden Kapitän 
bingeftogen. Ex war in dem Vallelino daheim, ſprach Romaniſch- 
Ladiniſch, und mit finfterer Miene begann er dem erbleichenden 
Madulani und deſſen Genoſſen die verhängnigvollen Beichle des 
Franzoſen zu verbolmetichen. Andrea hatte den Balteliner, auf 
ein Zeichen feines Korporals, aus der Reihe hinausbefördert. 
Beppo jtand während. des ganzen Auftritts wie berjteinert unter 
den Genofjen, feine gebräunte Gefichtsfarbe war zu einer erdfablen 
geworden, und mit weit offenen Augen ftarrte ex fait athemlos 
Madulani an. Sein Geiſt fchien noch nicht faſſen zu können, 
was hier vorging und auf dem Spiele ſtand. Auf dem Marjche 
hatte er micht nach der Seefeite zu fchauen gewagt, aus Furcht, 
die Nuinen des durch ihn zeritörten Dorfes erbliden zu müllen. 

| Nun jah er plötzlich Madulani vor fi), wenn aud) immer nod) 
| in der ehemaligen ſtarkknochigen Gejtalt, doch Fichtlich zu einem 
alten, jchwacen Mann geworden. „Wo er ift, wird auch fir 
, fein — wenn fie nicht Längft im Grabe neben ihrem Kinde liegt,“ 
ſagte ex ſich. Da nannte dev Kapitän einen Namen, dev Beppo 
gleich einem Poſaunenruf aus feiner Starrheit aufwedte Nun 
wußte ex wieder alles und aud das Entſetzliche, was in den 
nächſten Augenbliden geicheben muRte — wenn Aninia hier war! 
„Deht zu Dir, Alter!" Hatte der Kapitän, zu Madulani ge 
wendet, gerufen. „Deine Tochter will ich fehen, fie ift drinnen 
in der Herberge. O! id) babe ebenfo wenig ihr teufelsmäßin 
hübſches GSefichtchen, ihr goldblondes Haar vergeflen wie ihren 
Namen ‚Sold-Aninia! Rufe fie auf der Stelle, oder ich dringe 
mit meinen Soldaten ins Haus, wo es der jungen und hübjchen 
Weiber ganz beitimmt noch mehr giebt, und alles, was wir finden, 
gehört uns! En avant, in Satans Namen!“ 

Der Valteliner brauchte diefe neuen furchtbaren Worte Madu 
lani nicht zu verdolmetſchen, denn der arme alte Mann hatte ihre 
Bedeutung aus den Bliden, den Gebärden des Elenden und ber 


| Met, wie diefer den Namen feiner Tochter ausſprach, nur zu deutlich 


erfannt. Roc war der Kapitän nicht zu Ende, da lag Madulani vor 
ihm auf den Knieen und flehte mit gerungenen Händen und bebender 
Stimme um Schonung der Seinigen und der armen Frauen. 
Sinnlos vor Wuth über diefen Widerftand griff der Kapitän | 
unter einem areulichen Fluch nad feinem Säbel — im nädjften 
Augenblid wäre es um das Leben des alten Mannes geſchehen 
geweſen — er hätte es für fein Kind laſſen müſſen — ohne ihm 


dadurch nüßen zu können. 


einen Schritt zurüd, denn unter dev Thür war Gold-Aninia er: 
ſchienen. Ihr Angeſicht war bleich wie das einer Todten und ernit, 
mit flammenden Bliden wie ein zürnender Engel Gottes ſchaute 
fie den Kapitän an. 

Beim Anblid des ſchönen jungen Weibes erhob ſich unter 
den Franzofen cin lauter wildfreudiger Tumult, in dem der jühe 
Aufichrei: „Aninia!“, der aus der Gruppe der Italiener hervor 
tönte, ungehört unteraing. 

„Boran, Kinder! holt Euch drinnen Eure Beute!” jchrie der 
Kapitän feinen Soldaten zu. Zugleich gab er dem vor ihm knieen— 
ben Madulani einen foldyen rohen Stoß, daß der alte Mann zur 
Erde fiel; dann fprang der Unhold mit der Gier eines Raubthiers 
auf das bleiche Weib zu, das ihn unbeweglich, ſcheinbar ohne 
Widerftand erwartete. 

Doc er Fam nicht dazu, fein Opfer auch nur mit den Finger 
fpiben zu berühren. Aus der Reihe der Staliener brad) mit einem 
fnirfchenden Wuthſchrei der Korporal hervor, faßte den Elenden 
mit der freien Hand am Halfe und fchleuderte ihm mit Teichter 
Mühe mehrere Schritte zurück — während zugleich eine plötliche 
Bewegung in die Beftalt Aninias kam, die zufammenzudend nad 
dem Vfojten der Thür ariff, um einen Halt zu finden. Die 
Lippen wollten einen Namen rufen, doch die Stimme verfagte 
ie — nur die großgeöffneten Augen ſtarrten ihren Retter wie 
eine Geiftererfcheinung an. 

Im nächſten Aunenblid veränderte ſich blitzſchnell Die ganze 
Scene. Der Kapitän war ſchäumend vor Wuth unter entjeßlichen 
Flüchen vom Boden aufgefprungen, zog den Säbel und holte 
zu einem tödlichen Schlag gegen den Korporal aus. Doch diefer 
fam ihm zuvor, feine Rechte hielt ſchon den Säbel gefaßt, und 
mit einem fchweren Sieb ſchlug er dem Franzoſen die Waffe aus 
der Hand, wobei zugleich, die Schneide der eigenen Klinge feinen 
Angreifer mit tödlicher Gewalt zwiichen Hals und Schulter traf, 

Ein Blutftrom entquoll der Wunde des Kapitäns, und zu: 
fammenbrechend vermochte er nur noch vöchelnd zu ftöhnen: „Tam— 
bone — rühr' die Trommel!” 

Doc zu gleicher Zeit battle auch der Korporal feinen Lande: 
leuten zugerufen: „Seht drauf los! Es jind nur Räuber und 
Mörder und keine Soldaten!“ — 

Nun gewann auch die Bejtalt der bleichen Frau am Ein» 
gang der Herberge Leben. Laut, mit feſter Stimme rief fie in 
das Haus hinein: „Herbei, Ahr Frauen! Zeiget, daß Ihre echte 
Schweizerinnen ſeid!“ 

Noch hatte der Kapitän das letzte Wort des entfeßlichen Befehle, 
der dem nanzen Dorf den Untergang hätte bringen müſſen, nicht 
ausgeſprochen; noch hatte der Tambour den Schlägel zu dem ver— 
bängnigvollen Wirbel nicht erhoben, als der Soldat Andrea ihm 
einen fo wuchtigen Sieb auf den Arm verfehte, daß der arme 
Teufel mit einem Wehſchrei Arm und Schlägel finfen ließ. Und 
schen während der Rede des Korporals befanden jich die Staliener 
im Handgemenge mit den Franzoſen. Diefe hatten anfangs mit 
ſtarrem Entſetzen die raſche Ueberwältigung ihres Kapitäns gefehen, 
dann unter Flüchen und gellendem Rachegeſchrei die Säbel gezogen. 
Jetzt ſtürzten auch die Mädchen und Frauen aus der Herberge, 
und unter Aninias Führung griffen fie in einer todesmuthigen Be 
geifterumg die Franzosen an. Was nur als Waffe dienlich fein 
fonnte, hatten fie ergriffen; mit Knütteln, Hengabeln ſchlugen und 
ſtachen fie auf die Feinde ein, während Madulani und die Männer 
auf die in Pyramiden zujanmengeitellten aeladenen Gewehre zu: 
gelaufen waren. Nun Inallten auch Schüſſe, und jeder Schuß 
jtredfte einen Franzoſen zu Boden. Die Ataliener, mit ihrem 
Korporal und Andrea an der Spite, ſchieuen ihren ganzen Haß 
gegen die Franzofen in ihre Diebe zu übertragen, denn troßdem 
ihre Feinde noch einmal fo zahlreich waren als fie, fo mußten 
jene doch bald, von allen Seiten anaenuiffen, weichen. Mich lan 
bewits cin großer Theil von ihnen verwundet und verblutend am 


— Pa lie der Kapitän plößli den | 
Säbelgriff fahren und mit einem grellen Freudenſchrei fuhr er 





Boden. Wohl zogen die Schüſſe die in der Dorfgaffe harrenden 
Franzofen herbei, doc es war bereits zu ſpät, denn da der auf 
dem Platz vor der Herberge kämpfende Haufen zum Weichen ge 
bracht war, Hatten auch, die Staliener fich der Gewehre bemädjtigen 
können. Sekt mußten die Franzofen fliehen, wenn ihnen ihr 
Leben lieb war, und der übermüthige Befehl des Stapitäne, daß 
die Bauen keinen Schuß Pulver werth feien und ber Säbel 
alfein fie züchtigen und vernichten könne, war das Unglüd der 
wilden Horde geworden, Nach zwei Richtungen hatten der Korporal 
und die Seinigen fi aufgeiteflt, die Dorfgaſſe hinunter und 
binauf ſchoſſen jie, während fie den Mufjtieg nach der Paßhöhe 
de3 Juliers frei Tiehen. Und wie auf Kommando eilten die eben 
noch fo übermüthigen Republikaner den Weg hinan, die bereits 
geſchlagenen fowohl wie die, welche von beiden Seiten heranfamen 
und noch zu entfliehen vermocten. Endlich hörte das Schiehen 
auf, der Kampf war zu Ende und Silvaplana mit feinen Be 
wohnern nerettet! — 

Heine Biertelftunde Hatte das mörderiiche Gefecht gedauert, 
und dennoch Tag eine ziemliche Anzahl von Verwundeten und 
Todien an der Erde. Es war ein entſetzlicher Anblid, den der 
Heine Plab vor der Herberge bot; aber wie Aninia ſich während 
des kurzen Kampfes am heldenmüthigften erwieſen, wie fie die 
Frauen durch ihr Beifpiel, ihre Todesverachtung zu gleicher That- 
fraft angefeuert Hatte, fo war fie auch jeßt Die erſte, welche Hand 
anlegte, die Berwundeten, Yeinde und Freunde, in die Herberge 
zu ſchaffen. Wie eifrig griffen die Mädden und Frauen, alt und 
jung, daber zu! Und im Innern des Haufes ordnete Aninia an, 
theilte die Betten, breitete fie auf dem Boden der Stuben aus, 
die Stöhnenden und ftumm Leidenden daranf zu legen. Da trat 
Mutter Barbla auf Madulani zu, der mit den andern Männern 
die ſchwere Arbeit beginnen wollte, die Todten einftweilen in einem 
der Häufer niederzulegen. 

„Bian,“ fpradı fie To leiſe zu ihm, als ihre Aufregung Dies 
nur geftattete, „Stan, haft Da ihn erkannt?“ 

„Still, Mutter!“ entgegnete mit tiefem Ernſt Madulani. 
„Du wirst es fchen — wenn er lommt.“ 

Da kehrten die wenigen Ktaliener nach und nad) zurüd,. ihre 
Arbeit war gelhan, der fehle der ſliehenden Franzofen hoch oben 
zwiichen den beſchneiten Bergen verſchwunden. Doc der Korporal 
war nicht mehr wie vordem an der Spike feiner Landsleute. 
Endlich hatten ihn Madulanis Augen, die ſcharf nach ihm aus- 
ichauten, entdedt. Hinter den letzten feiner Kameraden hielt er 
fich verborgen, und mit faſt finfteren Biden ſpähte er zwiſchen 
den fih vor ihm Bewegenden hindurd nach der Herberge. Doch 
die Soldaten famen raſch näher und er allein konnte nicht zurück 
bleiben, er mußte mit. Gab es doch bier auch noch Arbeit genug, 
wenn auch ſolche ganz anderer Art als bie biäherige. Da faßte 
den Korporal plöglich jemand am Arm — und Madulani ftand 
vor ihm. 

Der alte Mann, der ehemals fo harte und jtolze Kavig, 
wollte vor dem Soldaten in der zerfumpten Uniform in die Kniee 
finken, doch erfchroden, fait enticht hielt Diejer ihn zurüd, nur 
mit Mübe den Namen „Madulani!“ hervorſtoßend. Da ſprach 
diefer mit einer von Thränen faſt erftidten Stimme, die beiden 
Hände des anderen krampfhaft feitbaltend: 

„Veppo, ich habe Dir großes Unrecht gethan und mid an 
Euren Glüd, an dem Leben Eures armen Kindes verfiindigt. Ich 
habe es gebüßt, ſchwer und hart gebüht und hoffe, Gott hat mir 
verziehen. Willſt Tu mir auch verzeihen?" 

Von Beppos Herzen wich, als der Cavig fo zu ihm ſprach 
und ihm tiefbewegt die Rechte bot, eine Bergestaft. Er hatte ein 
Gefühl, als öffne ſich über ibm der Himmel, alles Blut drang 
ihm zu Kopfe und ftammelnd, unfäbin, ein klares Wort heraus 
zubringen, bewegten ſich jeine zitternden Lippen. Da rief plöhlich 
vom Haufe her eine nur zu wohl befannte Frauenftimme: 

„Beppo! — Beppo!“ 

Jetzt bielt ſich der arme, der glüdliche Beppo nicht mehr, 
denn wie ex aufſchaute, fah er Aninia mit ſtrahlendem Angefichte 
und offenen Armen anf ihm zujliegen. Nur ihren Namen ver 
mochte er auszufprechen, da umfingen ihn die Arme Aninias und 
Freudenthränen weinend bara fein Weib ihr Antliß an feiner Bruſt. 

„Aninia!“ ſtammelte er ganz verwirrt von all dem Glüd, 
das da To plößzlich auf ihm einſtürmte. „Ich Toll Dich noch in 
meinen Armen balten — id), der ...“ 
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„Still, ſtill!“ vaunte fie ihm haftig und nur ihm hörbar zu. 


' Dorf eine Ueberſchwemmung nicht mehr zu befürchten brauchen. 


„Kein Wort mehr über das, was geſchehen; es ift vergeben — | 


vergefien und gefühnt durch das, was Du jeßt für unſere neue 
Heimath und für uns gethan Haft. — Und ich,“ rief fie jeht 
wieder mit lauter Stimme — „ich habe Dich nie vergefien!“ 
Jetzt exit lebte Beppo auf und, jein wiedergetvonnenes glüd- 
liches Weib feſt an feine Bruft preifend, fühlte er in einer langen 
feligen Umarmung alles Glück wieder neu in feinem Herzen auf: 
blühen, das er jchon fo lange tobt und begraben geglaubt Hatte. 
„Die alte Mutter Barbla ſcheint der Herr Soldat vergefien 
zu haben!“ ſprach da plößlich eine tiefe Frauenſtimme. 
„Mutter!” ſchrie Beppo in hellem Qubel auf. Von Aninia 
riß er fi los und umarmte in inniger Liebe und Dankbarkeit 
die alte Fran, ihr die Thränen von den gefurchten Wangen, von 
den guten, treuen Augen küſſend. 
Da wurden in der Ferne Friegeriiche Töne, Trommelwirbel 


und einzelne Trompetenenfe Taut, vom Ausgang des Dorfes nach 
Campfer zu tönten fie her. Doc die Silvaplaner brauchten nicht ' 
mebr zu bangen, es waren öfterreichiiche Truppen, welche gelommen | 

durch das Bergell und das Engadin reift, findet in jeder Ortichaft 


waren, die fliehenden Franzoſen zu verfolgen und das Engadin 
abermals zu beſetzen. Und von Stunde an hatten deffen Bewohner 
nichts mehr von ihren Feinden zu befürchten, friedliche Ruhe war für 
lange Jahre in dem ftillen Hochalventhale und bei denen eingefehrt, 
deren wechſelvolle Schidfale, deren Freuden und Leiden wir fennen- 
gelernt haben. r r 

* 


Unfere Erzählung ift zu Ende, nur noch weniges bleibt zu 
jagen übrig. 

Das arme Surley erholte ſich nicht mehr, die dort Aurüd- | 
gebliebenen fristeten nur mühfam ihr Leben und verarmten vollends. 
1834 wurden fie noch einmal durch eine gewaltige Ueberſchwemmung 


Dod es war zu fpät! Nad einem neuen Unglüdsjahr, 1834, 
fehrten faft alle bisher noch dort gebliebenen Leute dem gänzlicher 
Vernichtung geweihten Orte den Rüden und fiedelten ſich eben: 
falls in Silvaplana an. Nur noch vier Familien blieben als die 
fegten zuritf, und nur noch einmal im Monat fam der Piarrer 
von Silvaplana, um Gottesdienft in dem ärmlichen Kirchlein zu 
halten, das endlich auch verfiel und zur Ruine wurde. 

Das arme Surley war und blieb verödet. — 

Zu den wenigen, die zwiſchen den Ruinen ausgehalten hatten, 
gehörten die Nachfommen des Clo und feines Weibes Staſchia, 
und eine Tochter von ihnen, nad) der Großmutter Maria genannt, 
febte nod) vor wenigen Jahren in dem alten Steinhaufe, welches 
alle Ueberſchwemmungen überdauerte. 

Und der Frauzoſen-Peider, der erjte der ſchweizer Konditoren ? 

Er hat Wort gehalten und viele feiner Graubündner Lands: 
leute fich nachgezogen, fie in feiner füßen Kunſt unterwiefen und 
ihnen weiter vorangeholfen. Und wie er gethan, jo thaten fie, 
und ihre Nachkommen halten es getreulich ebenfo. Wer heute 


ı mehrere, oftmals eine ganze Geſellſchaft ehemaliger jchweizer 


Konditoren und Cafetiers, die in aller Herren Ländern in der ganzen 


| eiviliſirten Welt fleißig gearbeitet, ſparſam gelebt haben und dann 


heimgefucht, und nun erbarmte ſich endlich die Kanton-Regierung ihrer. 


Hoch oben auf der Alp Surley — dort, wo 1791 der Bergamaster | 
die Wafler ftaute — wurde dem zeitweilig fo wilden Surleybach ein 


in ihre Heimath zurüdgefehrt find, um hier den Abend ihres Lebens 
in friedlicher Ruhe zu verbringen, bier den eigentlichen Lohn ihrer 
Arbeit zu finden. Es ift ein fchöner Beweis für die Liebe, welche 
die Engadiner — wie überhaupt alle Schweizer — ihrer Heimath 
bewahren, daß das ganze Leben und Streben, die volle angeftrengte 
Thätigfeit eines Menjchen in der alänzenditen Stadt draußen in der 
‚ Welt einzig und allein darauf gerichtet iſt — einftens forgenlos in 
jeinen abgelegenen Bergen leben und jterben zu können. Und das 
herrliche Engadin verdient eine folhe Liebe, ſolch freundliches Ge— 
denlen, nicht allein von feinen eigenen Kindern, fondern von einem 
‚ jeden, der es gefchaut hat. Wer einmal durch feine Thaler, über feine 


neuer Weg nad) dem Silvaplaner See gebahnt, und num hätte das | Höhen, in feiner milden Sonne gewandert ift, vergißt es nie! — — 


Deutſche Städtebilder. 


Alle NRechte — 


Polen. 


Bon E. Fontane 





ar Do, 


ie fommt Voſen in die Neihe der deutfchen Städtebilder ? 
So werden viele verwundert fragen , wenn fie die Ueber— 
Schrift diefer Aufzeichnungen erbliden. Im Auslande und felbit 


im Süben und Welten des lieben Baterlandes ift vielfach die | 
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mit En von E. Tudwig. 


Meinung vorherrſchend, daß Poſen nicht nur ſeinem Urſprunge 
nach eine polniſche Stadt ſei, ſondern auch noch heutigen Tages 
in überwiegendem Maße den Charakter einer ſolchen ſowohl in 
feiner äußeren Erfcheinung wie in den Nationalitätsverhältniffen 
feiner Bevöfferung aufweife, daß man es nur feiner politischen 
Zugehörigkeit zum Deutfchen Reiche halber allenfalls als „deutiche 
Stadt” bezeichnen tönne, 

Nichts iſt irriger „als diefe Anſchauung, wie wir im nad): 
folgenden zeigen werben. 

Die Stadt Posen, deren Einwohnerfchaft ſich nad) der Zählung 
des Jahres 1885 auf 638315 Seelen belief, läßt ſich im drei 
ihrer Äußeren Erfcheinung nach grundverfchiedene Theile zerlegen, 
deren Entjtehung aucd um Jahrhunderte auseinander Liegt. 

Auf dem rechten Ufer der Warthe liegt der ältefte Stadtteil, 
deſſen Urſprung ſich in das Gebiet der Sage verliert. Dort, an 
der Stelle, wo das Flüßchen Cybina in die Warthe mündet, 
follen drei jlavifche Brüder, Ruf, Tichech und Lech, welche der 
Strom der Völlerwanderungen getrennt hatte, zufällig wieder zu 
fammengetroffen fein, und der Freudenruf „poznaje!* (ich erkenne) 
hat nad) der Sage den Anlaß zur Begründung einer Niederlaſſung 
gegeben, welche den Namen Poznan, woraus das deutſche Poſen 
wurde, erhielt. Ruß zog weiter nad) Oſten, wo er das ruſſiſche 
Reid) gründete, Tſchech wanderte mit feinen Anhängern nad) 
Böhmen und wurde der Gründer des Tichechenreiches, während 
Lech an der Eybina blieb und als Stammvater der Lechiten das 
Polenreich begründete. 

Soweit die Sage. Die Geſchichte berichtet uns, daß 
Mieczyslaw J. aus dem Stamme der Piaſten im Jahre 968, 
nachdem er kurz zuvor das Chriftenthum angenommen hatte, das 
Bisthum Boten errichtete. Mieczyslaw mußte den deutfchen Kaiſer 
Dtto I. als Lehnsheren anerkennen, und diefer unteritellte das 
nene Bisthum dem Erzbisthum Magdeburg. 


ð 


OFTEN FE 


Jener ältefte Stadttheil, welcher fi im Dften auf dem 
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rechten Wartheufer um den Dom herum gruppirt, zeigt vielfach | wartet. 


noch den Charakter eines alten polnischen Landſtädichens. Kleine, 


ärmliche, zum Theil mit Scindeln 
gededte Hänfer, mit den Giebeln an 
der Straße jtehend, geben diefem Stadt 
theile ein Anſehen, welcdes zu dem: 
jenigen der beiden Staditheile auf dem 
linken Wartheufer einen jtarfen Gegen» 
fab bildet. Hier lebt aud) der größere 
Theil der polnischen Bevölferung der 
Stadt, Hier hat namentlich das rege 
Leben und Treiben bei den großen 
Feten der katholiſchen Kicche feinen 
Mittelpuntt. 

Das hervorragendite Gebäude dieſes 
öjtlichen Stadttheiles ift der Dom, der 
allerdings, wie unfer Bild ©. 669 er- 
fennen läßt, in feiner äußeren Erſcheinung 
nichts Ueberwältigendes Hat. Die alte 
Form der Kathedrale ift durch wiederholte 


Zerjtörungen und Wiederheritellungen volljtändin vernichtet worden. 
Der gegenwärtige Bau ftammt aus dem Fahre 1775. Am Annern 
birgt das Gebäude jedoch bemerfenswerthe Kunſtſchätze, fo namentlich 


ein Standbild der Kö⸗ 
nige Mieczyslaw I. 
und Boleslaw Chro- 
bry, deren Gebeine 
hier ruhen, nach einem 
Modell von Raud) in 
Erz gegoflen, ferner 
verschiedene künſtle— 
riſch vollendete Grab⸗ 
denkmäler und werth⸗ 
volle Bilder. 

Dem Dome gegen: 
über, auf unjerem 
Bilde aber durch 
diefen verbedt, Liegt 
der biſchöfliche Palaſt, 
ein äußerlich ſchmud⸗ 
lojes, im Innern 
aber [hön und wür- 
dig ausgeftattetes Ge⸗ 
bäude. Während der 
Schwedenkriege arg 
verwüftel, wurbe es 
im Jahre 1732 faſt 
gänzlich neu aufge: 
baut. 77 Bifchöfe 
und 6 Erzbiſchöfe 
haben hier der Reihe 
nach ihren Sitz ges 
babt; der Ießte ders 
jelben, Erzbiſchof 
Dinder, ift zugleich) 
der erjte Deutjche auf 
dem erzbifchöflichen 
Stuhle von Posen 
und Gneſen. — Dem 
älteften Stadttheile 
rechts gegenüber brei- 
tet ſich auf dem linlen 
Ufer der Warthe die 
fogenannte Altjtadt 
aus, der Stern der heu⸗ 
tigen Stadt Poſen. 
Diefer Theil, in der 
Niederung auf dem 
Weitufer der Warthe 
errichtet, wurde gegen 
Ende des 13. Jahr— 
hunderts durch deut⸗ 
ſche Anſiedler als ſelb⸗ 








Die Grabenkirche. 


— — 


Das Ralhhaus. 


ſtändige Stadt begründet und nach magdeburgiſchem Recht ver— 
Der Führer der Anſiedler, ein gewiſſer Thomas aus 
Guben, war der erſte Vogt des neu begründeten Gemeinweſens. 


Gleich vielen mittelalterlichen Städ- 
ten wurde dieje deutfche Siedelung von 
vornherein nad) einem beftimmten Plane 
angelegt, während die alte Piaftenftabt 
auf dem rechten Flußufer allmählich 
aus einer dorfartigen Niederlafjung in 
ganz unregelmäßiger Geftalt entftanden 
war. In der Mitte des quadratiichen 
Marktplaßes liegt das Rathhaus, um- 
geben von einer Öruppe von Gebäuden, 
welche zum Theil noch heute mit ihrer 
ſchmalen Front, den hohen Giebeln und 
den Meinen unregelmäßigen Fenſtern, 
mit den vorgebauten Buden und Kram 
läden den Charakter jener Zeit tragen. 

Das Rathhaus, zu Ende des 
13. Jahrhunderts erbaut, feitdem aber 
wiederholt umgejtaltet und erweitert, ift 


ein Sehr fehenswürdiger Bau, deſſen VBorderfront mit den fchönen 
Loggien den reinen Stil der Renaifjance zeigt. Auf den ſechs 
Seitenfeldern diefer Front waren urfprünglich Malereien religiöfen 


Inhalts angebracht, 
welche unter Stanis> 
laus Auguſt durch 
Bildniſſe polniſcher 
Könige erſetzt wur 
den. Huch dieſe find 
jet vom Bahn ber 
Zeit zernagt und bis 
zur Unfenntlichkeit 
verwiicht. Abgeſehen 
bon der Vorderfront, 
zeigt das ehrwürdige 
Gebäude in feiner 
Bauart, in den Ge 
wölben der Seller 
räume, einzelnen 
Thüren und den Ni 
fhen am Thurme 
deutlich den germa 
nifchen Stil, wie er 
in Deutfchland bis 
su Anfang des 16. 
Jahrhunderts vor—⸗ 
herrſchend war. Im 
Innern iſt beſonders 
die große Halle be— 
merlenswerth, welche 
früher die ganze Breite 
des Rathhauſes ein 
nahm und ſpäter auf 
den Rath Schinkels 
wegen Baufälligkeit 
des Gewölbes durch 
eine Mauer in zwei 
Theile geſchieden 
wurde. Die Decke 
dieſer Halle iſt mit 
eigenartigen Stucca⸗ 
turarbeiten verziert. 
Im Sitzungsſaale des 
Magiſtrats, deſſen 
Dede nad) dem Mu 
fter eines Bibliothek 
faales im Vatikan 
gemalt ift, befindet 
ſich ein lebensgroßes 
Standbild des letzten 
Volenkönigs Stanis- 
laus Auguſt. 

Eine Rolands— 








o 


ſäule, in früherer Zeit als Pranger benußt, ſieht vor dem 
Rathhauſe Hier, unter dem alten Wahrzeichen der ftädtifchen 
Gerichtsbarkeit, entfaltet fi wie vor Jahrhunderten an ben 
Markttagen ein lebendiges und den aufmerkſamen Beobachter 
feſſelndes Leben und Treiben. Neben der polniſchen Bäuerin 
in der üblichen Landestracht ficht man die ftattlichen Bam— 
bergerinnen, die Nachkommen deuticher Koloniften aus der Bam— 
berger Gegend, 
in den Rämmereidörfern um Poſen angefiedelt haben. Sie find 
im Yaufe der früheren Jahre durch den Einfluß von Sirche und | 
Schule polonifirt worden, haben aber ihre befondere Landestracht 
treu bewahrt. Hier hört man den breiten gemüthlichen Diatekt 
ſchleſiſcher Bauern, die fich in der Brovinz Voſen eine neue Heimath 
gegründet haben, bier jicht man neuerdings auch die Fräftigen 
Geitalten der deutſchen Anfiedler aus dem Süden und Weiten 
des Waterlandes, welche die Errichtung neuer Koloniſtendörfer auf 
den vom Staate angefauften Gittern der pofnifchen Ariſtokratie 
herbeigezogen hat. 

Bunt und eigenartig wie die äußere Erſcheinung der Markt: 
befucher iſt aucd die Sprache, 
in der bier verhandelt wird: 
zumeift ein feltfames, drolliges 
Gemisch von Deutih und Pol: 
nifch, welches den fremd Hierher: 
aefommenen anfangs zur Ber- 
zweiflung bringt, dem fich aber 
bejonders die Hausfrauen raſch 
anbequemen. Mark und Pfennig 
find hier zum Theil mod) fremde 
Begriffe, hier bietet die polnische 
Verkäuferin, noch unbeledt von 
der modernen Kultur, ihre Ware 
nad) wie vor nach polnifchen 
Gulden und Groſchen zum Ber: 
faufe an und überläht e3 dem 
Käufer, ſich mit der Rechnung 
zurecht zu finden. 

Noch manche bemerfenswertbe 
Gebäude, fo namentlid) das alte 
Schloß auf dem Schloßberge, der 
Dyialynstiihe Palaſt, verſchie— 
dene Kirchen und frühere Klöſter, 
befinden ſich in der Altſtadt; der 
Raum geſtattet aber nicht, näher 
daranf einzugehen. Nur bei ber 
beſcheidenen evangeliſchen Kirche, 
welche unſer Bild S. 670 zeigt, 
der ſogenannten Grabenkirche, 
wollen wir noch kurz verweilen. — Die Neformation hatte jvühzeitig 
auch in Rosen Eingang gefunden und unter dem polnischen Adel mächtige 
Anhänger gewonnen; aber der Einfluß der katholiihen Kirche war 
ſtärker, und jo friftete die im Jahre 1570 aus der Bereinigung von 
Zutheranern, Neformirten und böhmifchen Brüdern entftandene Ge— 
meinde nur mit Mühe ihr Dafein. 
des nächjten Jahrhunderts wiederholt von dem aufgeheßten Pöbel 
zeritört. Lange Zeit hielt die Pojener lutheriſche Gemeinde ihre 
Gottesdienjte in dem benachbarten Städtchen Schwerfenz, erſt im 
Jahr 1786 wurde ihr von dem Könige Stanislaus Auguſt aeitattet, 
fi) an der Grabenitraße, am Ufer der Warthe, jene Kirche zu 
erbauen, deren hundertjähriges Beitchen im Jahre 1886 feſtlich 
begangen worden it. 

Wenden wir uns nun von der Altitadt weiter nad Weiten, 
fo gelangen wir in einen Stadttheil, welcher mit feinen breiten, 
regelmäßigen Strafen, feinen großen, fchönen, zum Theil mit 
aärtneriichen Anlagen geihmüdten Plägen, feinen eleganten, größten: 
theils neuen Gebäuden einen ganz modernen Eindrudf macht. In 
diefem bedeutend höher als die Altftadt gelegenen, nadı Welten hin 
von den Feſtungswerken begrenzten Stadttheile, der jogenannten 
Oberſtadt, bilden der Wilhelmsplatz und die nach Art der Berliner 


Ihre Kapellen wurden im Laufe | 
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' Staat. Die Beftrebungen der Regierung zur Stärkung des Deutich: 


| 


thums in Stadt und Provinz fanden ihren Ausdeud in verſchiedenen 
Maßnahmen, unter anderem auch in der durch einen namhaften Zus 
ſchuß aus der Föniglichen Schatulle und unentgeltliche Ueberlafjung 
des Bauplates ermöglichten Errichtung eines Stadttheaters auf 


‚ dem nen angelegten Wilhelmsplatze. Die Einweihung des Theaters, 
deſſen erjter Pächter der befannte Schaufpieldireftor Döbbelin war, 


weiche fich zu Anfang des 18. Jahrhunderts | 


fand am 17. Juni 1804 ftatt. Es war ein mäßig großes, ſchmuch 
lofes Gebäude, weldes jebod den damaligen beſcheidenen An- 
fprüchen genügte. Selbft Heinrich Heine, welcher im Jahre 1822 
Poſen befuchte und dort fehr viel zu tadeln fand, lobte das 


| Theatergebäube, 


„Ein fchönes Gebäude,” jo jchreibt er aus Pofen an den 


| Gubitzſchen „Geſellſchafter“, „haben die Hiefigen Einwohner den 


Deufen zur Wohnung angewiefen, aber die göttlichen Damen find 


ı nicht eingezogen und fchidten nach Poſen bloß ihre Kammerjungfern, 





Das — 


die ſich mit der Garderobe ihrer Herrſchaft putzen und auf den 
geduldigen Brettern ihr Weſen treiben. Die eine ſpreizt ſich wie 
ein Pfau, die andere flattert wie eine Schnepfe, die dritte kollert 
wie ein Truthahn und die vierte 
büpft auf einem Beine wie ein 
Storh. Das entzüdte Bublitum 
aber jperrt ellenweit ben Mund 
auf. — Auch einen Theater 
recenfenten giebt es Hier. Als 
wenn die unglüdliche Stadt nicht 
genug Hätte an dem blofen 
Theater.” 

Den Anfprüchen der Neuzeit 
genügte das alte Theatergebäude 
aber doch nicht mehr; jo wurde 
e3 im Jahre 1877 abgebrochen 
und an feiner Stelle mit einem 
Koftenaufivande don 400 000 
Mark der ftattliche Neubau er- 
richtet, welchen unfere Abbildung 
zeigt. Much zu diefem Bau 
hat die fönigliche Privatkaſſe 
einen namhaften Beitrag ges 
leiſtet und fie gewährt außer: 
dem zur Unterhaltung des Then- 
ters einen jährlichen Zuſchuß 
Unter tüchtigen Direktoren wie 
Groffe, Scheerenberg und Jeſſe 
bat fid) das neue Theater ſtets 
auf der Höhe einer guten Pro: 
vinzialbihne behauptet, wenn⸗ 
gleich die Theilnahme des deut: 
schen Publikums viel zu wünjchen übrig läßt und die polnifche 
Bevölkerung die ausſchließlich deutichen Vorftellungen im Stadt: 
theater überhaupt nicht befucht. 

Außer dem Stadttheater befitt die Oberſtadt noch cine an— 
fehnliche Zahl ſchöner Gebäude. Wir nennen davon zunächit die 
am Wilhelmsplat belegene Naczunstiiche Bibliothek, eine Stiftung 
des Grafen Eduard Raczynsli. Der nad dem Vorbilde des Louvre 
hergeſtellte Prachtbau enthält etwa 20000 Werke und einige Hundert 
Handjchriften und Urkunden. Ebenfalls am Wilhelmsplatz liegen 


die Kommandantur umd das umfangreiche Gebäude der Polizei: 





‚ welcher wir eine Nbbildung S. 672 beifügen. 


Linden mit einer jchönen Promenade verſehene Wilbelmsftrafe | 


gewiſſermaßen den Mittelpunkt des Verkehrslebens. 

Die rasche Entwidelung diefes Theiles der Stadt, welcher früher 
nur eine wenig bewohnte Vorſtadt gewejen war, beginnt 1815 
mit der Einverleibung des Öroßberzogthums Posen in den preußiſchen 


direftion. Bemerfenswerth find ferner das noch im Ausbau be: 
griffene neue Generallommando auf dem Kanonenplag, das Poſt— 
gebäude, das Provinzial-Ständehaus, das Dberlandesgeriht und 
das Landgericht, jowie das Gebäude der Provinzial: Steuer: 
direftion, alles Bauten in modernem Stil. — Un Kirchen ift 
die Oberjtadt weniger reich als die älteren Stadttheile. Ein ſchöner 
Bau in gothiihem Stil ift die ewangelifhe Paulikirche, von 
Nahe derjelben, von 
dicht belaubten Bäumen umfcattet, Liegt in ftiller Abgefchieden- 
heit das ſchlichte Bauwerk, welches der Beichner mit aufges 
nommen bat, die Leichenhalle des Garnifonlazaretds. Der Vor: 
übergehende hemmt hier unwillkürlich den Schritt und lieſt die 
zu ernjter Betrachtung mahnende Inſchrift, welche über dem 
Portal angebracht ift: „Requiem acternam dona iıs, Domine!“ 
(„Scyente ihnen, o Herr, die ewige Ruhe!“) So mancher jugend: 
frifche Soldat, die Freude und der Stolz feiner Eltern, ift bier, 


bon tüdifcher Krankheit gefällt, in das letzte harte Belt gelegt 
worden. — Auch eine hiſtoriſche Erinnerung knüpft ſich am dieſe 
Stätte. Von hier aus wurden im Winter 1870 bis 1871 alle 
die franzöſiſchen Kriegsgefangenen, welche, erſchöpft von den 
Strapazen des Feldzuges, in der Gefangenſchaft ſtarben, von ihren 
Kameraden zur letzten Ruheſtatt fern von der Heimath und ihren 
Lieben getragen. 

Werfen wir nun zum Schluß noch einen Blick auf die öffent— 
lichen Denkmäler, welche Poſen befigt. Es find deren nur wenige. 
Auf dem Alten Markt befindet ſich eine zur Erinnerung an das 
Thorner Blutbad von 
1724 errichtete Bild» 
jäuledesSt.Kohannes 
Nepomuk), ohne be: 
jonderen Kunſtwerth. 
Ein ihönes Marmor: 
denkmal ift dem polni= 
ichen Dichter Adam 
Midiewicz (1798 bis 
1855) im Garten der 
katholischen Martins⸗ 
lirche errichtet worden. 
Auf dem Wilhelms: 
plate, vor dem Haupt: 
eingange zum Gtabt- 
theater, jteht, umgeben 
von hübfchen Garten: 
anlagen, das foges 

nannte Nahod- 

Denfmal, deſſen Ab- 
bildung ©. 673 fteht. 
Das Bojtament trägt 
einen den Gegner tro— 
tig herausfordernden 
Löwen. Un den Eden 
des Voſtaments find 
vier Kriegergeſtalten 
angebracht, welche die 
Porträtföpfe der vier 
Generale desd. Armee: 
corps: dv. Steinmeh, 
Graf Kirchbach, v. Lö— 
wenfeld und v. Wnud, 
zeigen. Während dieſes 
Denkmal der Erinne⸗ 
rung an den Feldzug 
von 1866 gewidmet iſt, 
gilt ein am Kanonen— 
plate vor dem neuen 
Seneralfommando er: 
richtetes, in dieſen 
Tagen enthülltes 
Monument der Erin: 
nerung an den Feld- 
zug gegen Frankreich. 
Dasſelbe ift von Bär: 
wald modellirt und trägt auf dem Sudel ein ſchönes Standbild 
des Neubegründers des Deutichen Reiches, des unvergehlichen 
Kaiſers Wilhelm 1. 
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Die St. Pauli- Kirde. 
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Wir find mit unſerer Wanderung durch die Hauptſtadt des 


Großherzogthums Poſen zu Ende. Dem Lefer, welcher uns auf 


derjelben begleitet hat, wird diefe kurze Skizze gezeigt haben, daß 
Pofen wohl den Anfpruc erheben darf, in der Neihe der größeren 
deutihen Städte einen beſcheidenen Plab zu finden. Poſen zeigt 
nicht allein äußerlich in feinem: weitaus größten Theile das Bild 
einer deutfchen Stadt, auch die Bewohnerichaft der Stadttheile 
weftlich der Warthe gehört in überwiegendem Maße dem deutichen 
Volksthum an. Der Einfluß der beiden Nationalitäten, welche 
fi) im ganzen der Zahl nad) ungefähr aleich jtehen, zeigt ſich 
recht deutlich in der 
ftädtifchen Vertretung, 
welde zur Zeit aus 
32 deutſchen und 4 
polnischen Stadtver: 
ordneten bejteht. 

Nimmt Rofen doc 
aud in der Reihe 
der Bollwerfe, welche 
Deutfchlands Grenzen 
zu ſchützen haben, als 
Feſtung eriten Ranges 
und vermöge feiner 
Lage an der Oftgrenze 
des Reiches eine ganz 
hervorragende Stel⸗ 
lung ein. Im Jahre 
1828 wurde mit den 
Befeftigungsarbeiten 
begonnen, welde exit 
in neuerer Zeit ihren 
volftändigen Abſchluß 
erreichten. 

Große Vereinigun 
gen, welche fi über 
ganz Deutſchland er 

jtreden, wie der 
„Bolfswirtbichaftliche 
Kongreß“, die „Ge- 
jellichaft für Verbrei 
tung von Volksbil— 
dung“ und der „Ge 
fammtverein der deut 
ſchen Geſchichts⸗ und 

Alterthumsvereine 
haben in Poſen ihre 
Verſammlungen abge— 
halten. Die Beſucher 
derſelben ſind mit den 
beſten Eindrücken von 
der gaſtlichen Stadt 
geſchieden und haben 
in ihrer Heimath jo 
mandjes eingewurzelte 
Borurtheil gegen die 
jelbe zerſtreut. 
Wenn es dem Verfaſſer diejer kurzen Schilderung gelungen fein 
follte, durch dieselbe aucd) ein wenig zur Bejeitigung folder Vor; 
urtheile beigetragen zu haben, jo wird er ſich reich belohnt finden. 
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»Bläfter und Blüthen. 


Topoſd von Deſſau und die Annalieſe. (Zu dem Bilde S. 648 
und 649.) Wer kennt ihn nicht, den „Alten Defjauer“, deifen Name ein 
halbes, an Kriegen und Schlachten überreiches Jabrhundert erfüllt, deſſen 
Andenfen der „Dejlauer Marſch“ bis in unfere Tage herein lebendig er» 
bält, der unter dem Großen Kurfürften als blutjunger Negimentöton 
mandeur Seine Sporen verdiente und noch Friedrich dem Großen jeine 
eriten Siege gewinnen half? Faſt ebenſo befannt wie fein Schlachten 
ruhm ift feine heiße Liebe zu der Auna Luiſe Föſe, der „Annalieſe“ oder 
„den Neben Wiesgen“, wie er fie jelbft in feinen Briefen nennt, Sie 
mar die ſchöne und reichbegabte Tochter eines Apotbelers zu Deſſau; 
bon ihrem jiebenten Nabre an war fie mit dem um ein Jähr älteren, 
1676 geborenen Fürſtenſohne zuſammen aufgewachſen und Leopold gleich 
von Anfang an der holden Geſpielin überaus gewogen, die allein jeine 
fait unbezähmbare Wildheit und feinen balsitarrigen Trotz zu bändigen 


vermochte. Mit den Jahren aber erwuchs aus diejer Kudlichen 3 


uneigung 


eine wilde Leidenſchaft, die das ganze Weſen des heißblütigen —8 


beherrſchte. Vergebens ſuchte die Mutter des Prinzen durch Trennung 
ber Liebenden die Flamme zu erjtiden, vergebens —* ſie den Sohn 
im November 1603 mit dem Marquis von Chaliſac auf eine mehr als 
jahrelange Reife nad Italien, damit er in dem raufchenden Leben der 
dortigen Fürſtenhöſe der heimijchen Beliebten vergähe, es war alles um— 
ſonſt — lauım nad) Dejian zuritdgelehrt, ritt ev am Schloß und an der 
Ehrengarde vorüber vor das Haus der Gelichten, um dann erit im 
Sclofje feine Mutter zu begrühen. Ein furchtbares Ereigniß belehrte dieje 
endlich, welch elementare Gewalt der Yeidenichaft fie ſich ım Kampfe gegen 
über hatte, Unter den Mitteln und Miüttelchen, die fie ergriff, um dem 
Sohne die imebenbürtige Heirach zu dverleiden, war auch das, Leopold 
die Trene feiner beliebten verdäcditig zu machen. Ein junger Arzt, 


er OT 





PR 


PN. 


Verwandter der Ana Luife, war von weiten Keijen zurüdgefehrt und be- 
zeigte der Schönen Baſe — Aufmerkfamfeit, Kaum hatte die Mutter 
bemerft, day die Eijerſucht Leopold zu reizen begann, fo wußte fie 


es zu veranftalten, daß er, zufällig aut Haufe des Apothelers vorüber 


nebend, deu jungen Dann mit Anna Luiſe in tranlicher Stellung am 


Fenſter ftehen jah. Aber die Wirlung dieſes Anblids war eine ganz 
andere, als die kurzjichtige Mutter gehofft haben mochte. Bon fürdter: 
liher Wuth erfaßt, fhürzte Leopold in das aus, drang mit gezogenen 
Degen auf den unglüdlichen Arzt ein, erreichte den Fliehenden in einem 
entlegeuen Gemache und jtach ihn nieder. 

er Widerjtand, dem die fürftliche familie der Heirath des Thron 
erben gegenüberftellte, war damit zu Ende. 18698, in demfelben Jahre, 
in welchem Leopold J. die Regierung des Fürſtenthums aus den Händen 


jeiner Mutter, welche fie bis dahin vormundichaftlich aan er u: r 
eine Gemahlin 


nahm, führte er auch feine heifineliebte Annaliefe ala 
beim, und 47 Jahre lang, bis zu ihrem Tode am 5. Februar 1745, Iebie 
er mit ihr in der glüdlichiten Ehe, die nicht bloß ihm jelbft die jpärlichen 
Friedens monate verichönte, fondern aud dem Lande zum Segen gereichte, 
„Denn Anna Luiſe verftand es meifterhaft, h 
geneigte Gemürhsart ihres Gemahls be änftigend einzwwirlen, fie hatte 
inniges Beritändnik für alle Berhältmiiie des deſſauiſchen Landes und | 
feiner Bewohner, ſie beileißigte Sich, wenn jie während der oft lange 
dauernden Abweſen heit des Fuͤrſten die Regentſchaft führte, einer weiſen 
Sparfamfeit, jie war 
eine treffliche Mutter 
ihrer Kinder und er 
warb fich, jelbft aus dem 
Bolle hervorgegangen, 
in hohem Grade bie 
Zumeigung und Liebe 
desfelben, jo da ihr 
Undenfen noch jegt in 
Segen ſteht.“ 
1b nad) ihrer Ber- 

heiratfuung, im Jahre 
1701, wurde fie vom 
Kaifer in den Reichs— 
füritenftand erhoben 
und damit für voll 
itändig ebenbürtig, ihre 
Nactonmenjchait für 
erbfolgefähin erflärt. 

Der Künitler hat uns 
den Augenblick darac- 
ſtellt, mo der jugendliche \ Zu * — 
Fuͤrſt nach der Rücklehr h / > — 
von feiner italienischen a 
Reife Anna Luife vor 
dem Thore ihres Bater- 
hanfes — es wirb heute 
noch in Deſſau dem 
Schloſſe —— ge 


eigt egrüßt. Ges 
entten Dauptes und 
niedergeichlagenen Vli⸗ 


des, in holder jung» 
frãulicher Burüdbal- 
tung steht fie vor den 
Geliebten, während er 
ite vom Roſſe herab 
rtlich das Hinn ftreichelt, In ehrerbietiger Haltung verharrt der Bater, 
n ſtiller Theilnahme ſchauen Mutter und Geſchwiſier auf die rührende 
Gruppe; die Benleiter des Fürſtenſohnes aber bliden mit allen Zeichen 
der Unruhe und Sorge hinuber nach dem feſtlich bewimpelten Schloſſe, 
von dem ein Hoffourier eilig gelaufen lommt, den in feiner Liebe fich 
vergejjenden Prinzen zu holen, ©. 
James nimore gooper. Um 15. September waren es hundert 
Jahre, ſeitdem diefer einft jo hochgeſeierte Romanichriftiteller zu Burling- 
ton am Delaware das Licht der Welt erblidte, Auf keinen Webiete der 
Yirteratur herricht die Mode fo wie auf dem des Romans; nirgends aber 
it fie dergänglicher, und auch das Werthvolle und mit Recht Ge— 
priejene wird von den nachdringenden Strömungen verdrängt. Cooper 
war einst der erllärte Liebling der ganzen europäifchen Leſewelt; fein 
Name ftand mit demjenigen bon ter Scott in. einer Weihe, und 
jept find es nur noch — oder drei feiner hervorragendſten Romane, 
melde ihre Anziehungstraft auf das Lefepublitum, und in zahlreichen 
Bearbeitungen insbejondere auf die männliche Jugend, behaupten. Gleich 
wohl ift Coopers Darftellung in cinem menm auch noch jo ——— 
Stontreiſe als Muſter zu betrachten und die nordamerilaniiche Litteratur 
zählt ihm mit Mecht zu ihren Klaſſilern. Cooper hatte auf dem College in 
Rew- Haven feine erjte Bildung erhalten, war, noch nicht fechjehn Fahre 
alt, aus Begeifterung für die See und die Marine in den Sredienit de» 
treten, doch ſchon nach fünf Nahren, 1810, wieder aus demſelben ge- 
ſchie den. Mit fchriftitelleriichen Arbeiten beichäftigt, lebte er zu Koopers- 
town am Otfenojer, befuchte 1826 England md Frankreich, war bis 1829 
Konful der Bereinigten Staaten in Lyon, lebte dann eine Zeitlang in Dresden, 
Italien und der Schweiz und kehrte I831 in fein Vaterland zuriüd. Am 
14. September 1851 ftarb er zu Coopers towu. Auf feine Nomandichtungen 
hatte die europäiiche Reiſe nur geringen Einfluß, obſchon er dieſelbe in 
einent —— Werte beſchrieben bat; in der heimathlichen Erde 
find die ſtarlen Wurzeln feiner Kraft; da herrſcht bei ihm Wahrheit, 
Leben, höcdjte Anjhanlichteit der Schilderung und ein warmer patrio- 
tiſcher Hauch. Die Scenerie des Urmalds, die Bilder ays dem Yeben 





Das Madiod-Penimal und die Röniglihe Aommandantır, oder 


der Anſiedler und Hinterwäldler und der Nothhäute, das Kolorit des 
geſchichtlichen — beſonders aus der seit des Befreiungs- 
Trieges: das alles finder ſich mit ebenfo viel Treue wie Friſche in feinen 
Romanen wieder. 

Sein Roman „Ber Spion” (1821), der erfte, der ihm einen Welt⸗ 
ruf verfchafite, vereinigt alle diele Bor iger in noch höherem Maße 
müfien fie dem „Lehten der Mohitaner" in ;) zugefprocen werden, in 
welden das Leben der wilden Urftänme und die großartige unberührte 
Natur bes Urwalds und ber Prairien mit ber ganzen Welt don Mbentenern, 
die . für den Embdringling in ihrem Schoße birgt, in ebenſo lebendiger 
wie Ipannender Weije geichilbert wird. Dasſelbe gilt auch von den andern 

euannten „Keberftrumpfremanen“, wie 5. B. den „Bionieren“, der 
Braitie“, dem „Biadfinder” und aud von manchen jdiwächeren Werfen; 
denn Cooper war überaus fruchtbar und feine „Sämmtlihen Werte” in 
deutichen Uebertragungen füllen 250 Bändchen. Wo er mehr ſchablonen⸗ 
haft fchreibt, da tritt die allaugroße Breite feiner Darftelungsweiie ganz 
wie in den ſchwächeren Romanen Walter Scotts ftörend hervor, und das 
Berweilen bet Einzelheiten läßt dem Aug und - Schwung, des Ganzen 


auf die rauhe, zur Willfür | ſowie die Spannung der Leſer erlahmen; immer aber finden jich intereffante 


Natur- ımd KHulturbilder., 

Bahnbrechend ericheint Cooper auf dem Gebiete des Seeromans; 
da find die Marrnat und Eugene Sue und alle franzöfiichen und engli« 
chen Marinedichter ald jeine Schüler zu betrachten. Bas erfte dieſer 
Werle war „Der Rilot” 
(1823); es folgten die 
„WBaflerhege” und eine 

nicht unbeträchtliche 
Zahl von Seegeſchich⸗ 
ten, in benen ber helden⸗ 
bafte Zug überwiegt, 
mag es ſich nun um 
die Zhaten oder die 
Leiden muthiger See- 
fahrer handeln. Coo⸗ 
vers Romane wurben 
in faſt alle lebenden 
Spradien, „Der Spion” 
ſelbſt ind Verſiſche über: 


heutige Ge 
fchlecht, das längft mit 
Werten ähnlicher Art 
überfluthet worden iit, 
mag. fich mit Bietät des 
Meiiters erinnern, dei 
fen Bauptromane noch 
immer nicht übertrofien 
worden find, jo oft die 
Muſe aller Völker audı 
jet den Urwald und 
die Wigwams der Jr 
dianer beſucht hat, und 
wer ein trette3 und um 
befangenes Bild Fri: 
herer Yuftänbe in jenen 
jebt ſchon meiftens von 
der Kultur berührten 
eroberten Ge— 
bieten gewinnen till, 
wird auch noch heuti- 
gen Tags den „Spion” und den „Legten der Mohilaner“ mit warmer 
heilnalme lejen. F 
Die Kaiſer DBilhelm-Brüdte im Berlin. (Zu den Bilde S. 653). 
Mit jedem Jahr berſchwindet ein Städ mehr vom alten Berlin und madıt 
der neuen, in — Glanze und nie erwarteter Größe empor» 
‚ ftrebenden deutſchen Kaiferftadt Platz. Die niedrigen Häuschen und 
ſchmalen Gaſſen, welche uns noch von den längſt verraufcten Tagen der 
einftigen lurfürſtlich brandenburgiichen und dann der königlich preußiſchen 
Reſidenz erzählen, jie werden allmäglich ganz vom Erbboden jortgemitcht 
und an ihrer Stelle erheben ſich alöbald ſtolze Mierhspaläfte und breite, 
luftige Strafen, in melden Handel und Wandel erhöht ihre Schwingen regen. 
Die einjchneidenditen Veränderungen gingen mit der Königsſtadt vor, 
\"bie zu ben älteften Theilen Berlins gehört, begrenzt auf der einen Seite 
von der Spree, auf der andern von den rothleuchtenden Biaduften der 
Stadtbahn, deren Bau zuerft einen Keil in diefes Gewirr von wintligen 
| Gähden und engen Plägchen trieb und für Luft und Licht die Wege bahnte. 
Die erfte Brefche war gelegt, eine zweite, weit größere follte alabald folgen. 
wilden dem aufblühenden Weften und dem betrieblamen Centrum ber 
| tadt, aus dem weithin ſichtbar als Wahrzeichen der Thurm bes Rath: 
hauſes hervorragt, bildete bisher une die Königsſtraße die einzige ummtittel- 
bare Verbindung, und der Verlehr in derſelben hatte nach und nach 
geradezu gefahrdrohende Auäbehnung angenommen. Es war dringend 
nöthig, diejen Straßenzug zu entlaften, und zur Anlegung einer Baralle- 
ſtraße wurde im Sommer 18834 cite Aktiengefellichaft gegründet, welche 
zur Verwirklichung ihrer weitgehenden Pläne von der Stadt namhafte 
Unterftügungen erhielt, Mit ftaunenswerther Timtlraft wurde ans Wert 
gegangen, und mas niemand für möglich gehalten hatte, gelang: bereits 
nach vier Jahren kounte die Kaiſer Wilhelm-Straße eröffnet werden, und 
ihre herrlichen, groß angelegten Bauten erhoben dort Kühn ibre Kuppeln 
und Finnen, wo ſich noch vor Iurzer Zeit einer der übelberufeniten 
Theile Berlins ausgedehnt hatte. 
Die, neue glanzvolle Strafe, gemiliermaken eine Fortſehung der 
Linden, bednefte aber nich einer würdigen WUeberbrüdung der Spree, da 
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jelbftverjtändlich die bis dahin dort befindliche ſchmale hölzerne Kavalier- | der Bater i —— verſtorben — lann die ———— aufgeben, 


brüde, welche außerdem nur für Fußgänger beftinmmt war, nicht mebr 
genügte. Dem Magiftrat lag die Erbauung diejer Kaiſer Wilhelm-Brüde 
ob, und ſchon die fofortige Bewilligung einer Summe von 1'/g Millionen 
Mark bewies, daß Berlin um ein eben]o vornehmes wie gewaltiges Bau⸗ 
wert, um ein ebenbürtines Begenftüd zur Kurfürſtenbrücke bereichert werden 
follte. Rad) den Plänen des Ingenieurs Jajie wurde der Bau ſchnell 
aefördert; während ſich bier num Tag für Tag beim fchrillen Ton der 
Dampfpfeifen umd dem dröhnenden Schlag der Hebewerke riefenhafte 
Maſchinen in Bewegung fetten, um die ungeheuren Grundmanern im 
Flußbett zu legen, waren unterdeffen an andern Orten funftgeübte Hände 
zur Ausſchmũckung der neuen Brüde unermüdlich thätig. 
Die ganze Anlage der Brüde ift einfach, aber dabei gefällig und awed: 
entiprechend. Während ſich an beiden Uferjeiten je ein Meinerer Bogen 
befindet, ſpannt ſich der mittlere jo hoch über den Wafjeripiegel, daß felbft 
bei dem hödhften Stande desfelben Kahne ungehindert durchfahren fünnen. 
Der Unterbau der Brüde befteht aus Sandjteinguadern, jur weitern Aus 
ührung wurde Obentwalder Granit gewählt, und aus ſchwarzgrauem, ge 
iffenem und polirtem Granit find auch die ——— gefertigt, die 
überaus geſchmackvoll wirlen und aus dem ſpröden lie mit großer 
Meifterfchaft bergeftellt worden find. Die künſtleriſche Ausihmüdung der 
Brüde war in die Hände Profeſſor Luerfiens gelegt, der ſich mit Hin 
und Eifer diefer ſchwierigen Mufgabe widmete und fie auch treff- 


Bon ber zuerſt — Aufftellung eines Reiterſtandbildes Kaiſer 
Wilhelms — als eines Gegenſtücks zum Denkmal des Großen Kurfürften — 
hatte man aus verjdhiedenen Gründen Abftand genommen und dafür die 
Aufjtellung von Trophäenobelisten nad) den Entwürfen Profeflor Luerſſens 
beichlofjen. Bier derartige Obelislen erheben fih an den Brüjtungen; 
auf zwei Meter hohem Sorfel von grauem Odenmwaldgranit fteht der aus 
rothem ſchwediſchen Granit genrbeitete vierlantige Obelisf, defjen untern 
Theil bereit3 reicher Bronzeſchmuck umgiebt, während der obere durd) 
Frophäengruppen, ähnlich den Schlüterichen am Zeughauſe aus Bangern, 
Schilden, Helmen und anderen Nüftungsftüäden zuſammengeſeht, gefrönt 
wird, Aus den Seiten der Obelislen ragen Schön geſchwungene Bronzearme 
hervor, welche die mattweißen Glaskügeln der eleltriichen Beleuchtung 
tragen. Die ſammtlichen tünftlerifch ausgeführten Theile der Kandelaber 
ſtammen von Bildhauer Weftphal, von Profeſſor Luerſſen dagegen wieder 
die aus dem Scheitelpunkte der beiden mittleren Brüdenbogen berbor- 
tretenden Genien aus weißem karrariſchen Marmor, den Krieg und Frieden 
darftellend, welche in ſchwebender Haltung den reichverzierten Schild mit 
dem eriten Buchitaben des Faiferlihen Namens flankieren und fich durch 
ihre eigen und aeichidte Anordnung auszeichnen. 
biwohl die Brüde feit einiger Zeit bereits in ihrem mittleren Zuge 
dem Verlehr übergeben ift, wird gegenwärtig noch an den Seitentheilen 
eifrig gearbeitet. 1d aber ift der letzte 
—— Vretterzäune werden fallen — dann erſt wird die prächtige 
irkun 


Muſeumsinſel und die Errichtung des neuen Domes von den Plänen auf 
dem Papier in die Wirklichkeit Übertragen fein werden, 

Bermißten-£ifte, (Kortiegung aus Halbheft 13 dieſes Bahrganges.) 

182) „Eine bis zum Zode betrübte Mutter wendet ſich in ihrer Ber- 
weiflung“ an die „Bartenlaube” mit der Bitte, ihr zur Auffindung ihres 

ohnes behiljlich zu fein. Ostar Paul Kraufe, geb. am 8. Sept. 1866 
u Breslau, war Studateur; er meldete jih unterm 3. Juni 1887 in 

erlin, wo er in Arbeit ftand, auf dem Polizeiamt ab, um nad) Breslau 
zurüdäulehren, nachdem er zuvor noch ein licbevolles Schreiben, das jein 
Kommen meldete, an die Mutter geſandt hatte, Der Brief kam zwar in 
die Hände, nicht aber der Sohn in die Arme der Mutter, 

188) Ein anderes Mutterherz bangt um drei verichollene Söhne, 
um den Seemann Henry Karl Auguft Tews, geb. am 31. Mai 1858, 
welcher im Jahre 1881 zum leßtenmal fchrieb, Amandus Heinrih Wil⸗ 
beim Tews, geb. am 26. Hug. 1859, der 1880 noch in 
gg war, und Auguſt Ludwig Chriſtian Tews, geb. am 10. Jan. 
1863. Geburtsort der drei ift Damburg, wo die beiden jüngeren früher 
in Kaufmannsgeſchäften thätig waren. 

184) Von feiner Schweſter gejuht wird Alex Hauptmann, geb. 
1852 oder 1868 zu Münfter, welcher in Höxter als Kaufmann lernte und 
jpäter von dort nach Amerika ging. 

185) Der Sermann Hugo Hermann Engel, welcher am 5. Janırar 
1850 zu Langenbielau, Kr. Reichenbach in Schlefien, geboren ift und fich 


Charles Engel nennt, ſchrieb im Jahre 1879, daß er ſich auf einem eng- 


lichen Schiff nach Brafilien begeben wolle, jeitdem aber hat er nichts 
mehr von jich hören laflen. 

Kr Eine Mutter fucht ihren Sohn, den Müller Paul Eberhard 
Toepffer (and Edward Patter genannt), welcher am 20. April 1868 
zu Bauste in Kurland (Rußland) geboren wurde, Im Auguſt 1887 hat 
er zum lehtenmal geichrieben und zwar aus dem Territ. Montana in 


eißelfchlag gethan und die | 


diefer neuen Brüde voll zur Geltung kommen; und diefelbe wird | 
noch erhöht werden, wenn die jüngit geplante vollftändige Bebauung der | 


| brauer Karl 


daß die verichollene Tochter noch lebt, und bitter jeden Leſer inftändigft, 
felbft die geringften Anhaltspuntte oder Auskünfte über den Verbleib der 
Bermißten an die Redaktion der „artenlaube” gelangen zu laffen. 

189) Fünf Geſchwiſter bitten um Auskunft über ihren Bruder Michael 
Elias, geb. am 30. Dez. 1847 zu Zweibrücken in der Nheinpfalz. Der: 
jelbe war Kaufmann und ift im Jahre 1864 nach Brafilien ausgewandert; 
bie leyte Nachricht fam vor etwa 16 Jahren aus Nio de Janeiro. 

190) Der Kürſchner Ernft Bruno Miller, geb. am 2. Juli 1860 
zu Waldlirchen in Sachſen, jehrieb noch am 1. Dez. 1887 aus Antwerpen, 
wo er Schreinwerlerftr. Nr. 5 wohnte. Am 11. Dez. desjelben Nabres 
foll er nach dem Hafen gewandelt fein und it De verſchollen. Müller 
ftand erſt 5 Wochen in dem Belswarengefhäft von Arnold Kasberg in 
Antwerpen, Place de la comedie &, in Arbeit, wo er auch feinen Arbeits- 
anzug und fein Werfzeug zurüdgelajien bat; fein Brotgert war Ienr aus 
frieden mit ihm. Bei einem früheren Aufenthalt in Bremen jchrieb 
Müller, die Sce habe eine große Anziehungstraft für ihn, umd er be 
dauere, daß er feiner Militärpflichten wegen nicht habe zur See gehen dürfen. 

191) Der Müller Johann Gruhn, welcher zu Groß Kreutſch, Kreis 
Frauftadt, in Pofen geboren ift und etwa 53 Jahre alt fein wird, ift über 
12 Jahre von den Seinen fort, welche aus Hamburg von dem Xermißiten 
die lette Nachricht erhielten. 

192) Friedrich Ferdinand Huffchmidt, geb. am 18. April 1845 zu 
Somberg im Hegierungsbezirt — —5 in den fünfziger Jahren 
nach Amerila und lieh ja dort im Fahre 1862 zum Militär anwerben; er 
machte, äuerit bei dem Garibaldi-Regiment und fpäter bei einem anderen 
2 ftehend, den amerifaniichen Krieg mit, wurde in der Schlacht 
in der Wilderneh in Birginien vertvundet und hieranf behufs Amputation 
bes linfen Armes in das Feldhoſpital der 1. Divifion des 2, Armeecorps 
aufgenommen. Da bis jegt über das ſpätere Schidjal des Berwundeten 
jede Nachricht fehlt, fo wäre für jede hierauf bezügliche Mittheilung der 

ruder des Verſchollenen a dankbar. 

193) Bor dem Jahre 18°5 hat der Tiichlergejelle Wilhelm Alerander 
Auguſt Kleift, geb. 1. März 1864 u Storlow, Kreis Nenjtettin, den 
Drt Bublig in Pommern verlaffen. Er arbeitete in Stettin, Friedrichsort 
bei Stiel und zulegt, etwa im Auguſt 1886, in Hamburg, von wo aus 
er ſich wieder nach Stettin gewandt haben fol; daſelbſt aber ift er bis 
heute nicht eingetroffen. Seine Mutter ijt feit dem Jahre 1836 gänzlich 
ohne Be von ihm geblieben. 

194) Palmſonntag des Jahres 1887 ift der Fabrifinvalide Johann 
Hoppe, geb. am 28, Sept, 1856 zu Hoerde, von Haufe meggenanaen 
und feitdem jpurlos verſchwunden. Hoppe war kränklich, „Inibbelte” (!) 
mit den Augen, ging etwas jchief und nad vorn übergebeunt, jo daß er 
leicht erfenntlih it. Der Vater des Verſchollenen ift verftorben und die 


alleinftehende Mutter ſehnt fidy nach ihrem einzigen Kinde. 
135) Der Maler Hermann Albert Wilfelm Hand, geb. zu Teterow 
in Mecklenburg am 25. Febr. 1860, arbeitete in Lennep, bis er zu Anfang 


des Jahres 1880 von dort über Holland nach England reifte. Seitdem 
ift Hand, weldier von feiner Schweiter geſucht wird, verichollen. 

18) Am zweiten Weihnachtöfeiertage des Jahres 1886 ging_der Bier 

to Louis Donner, geb. in Dünaburg ubland am 
1, Mai 1868, von Berlin weg, wo er im „Böhmiichen Brauhaus“ an- 
gejtellt war, und wird ſeitdem vermift. 

197) Eine hochbetagte Mutter jucht ihren Sohn Auguft Friedrich 
Wilhelm Wendhauſen, geb. 22. Mai 1855 zu feben , Str. Neu- 
baldensleben. Derjelbe war Brennereiverwalter und ſchrieb noch am 
6. Sept. 1885 aus Hamburg, daß er von London aus nach Potſchefſtroom in 
der lüdafritan. Transvanl-Hepublit fahren wolle, um dort eine Stellung 


| anzunehmen. Seitdem ift jede Nachricht von Wendhaufen ausgeblieben. 
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198) Die —— Gebrüder Lehberger, Ge org, geb. zu Dort- 
mund im Jahre 1858, und Friedrich, geb. zu Witten 1860, follen be» 
hördlichen Angaben zufolge im Mai 1884 von Oberhaufen, Rgbz. Düſſel⸗ 
dorf, aus nach Amerifa verzogen fein. Alle näheren Angaben über den 
Verbleib der Brüder fehlen. 

199) Am 27. März 1886 begab ſich der Mepger Jolet Weih, geb. 
zu Preſſath in der bayer. Oberpfalz am 17. Sept. 1860, von München 
aus nach Stalien und jchrieb noch einmal unterm 3, April desjelben 
Jahres von Venedig (Hotel „Union“) an jeine Eltern, daf er nach Berona 
und Rom fahren und fodann eine Seereife unternehmen wolle, Seitdem 
hat Weih nichts mehr von fich hören lajien. Der Vermißte ift von ſchlankem 
Körperbau, gutem Ausſehen und hat blonde Haare. 

Der am 20. Juli 1865 zu Greifswald geborene Johannes 
Burmejter ift verichollen. Er nahm am 15. Juli 1888 eine Stellung 
als Kaufmann in Wittenberg an, welche er aber Anfang Auguſt wieder 


' verlief. Am 14. Novemb, 1888 ſchrieb er aus Nürnberg an feine Mutter; 


Anerifa; danach gedachte er nach Minneapolis zu reiien, Er bat etwaige | 


Briefe nach Bismard in Dacota zu adreffiren, da er über Biämard kom 
men müfje. Seitdem fehlt jede Spur von Toebſſer. Der Verſchollene 
war über mittelgroß, ſchlank, von brauner Geſichtsſarbe und hatte tief 
braune Augen, 

187) Raul Mahn, geb. am 3. Nov. 1867 zu Ober-Schwebeldorf bei 
Glatz, gelernter Brauer, ging vor etwa 10'/, Fahren nadı Blanleneſe in 
Dolftein und ſoll fid) von dort aus nach den Mittheilungen eines Schiifbe- 
fipers in Blanfenele ald Matroſe auf ein däniſches Schiff verdungen haben. 

188) Anna Wigleb, geb. 16, Febr. 1860 in Erfurt, Dat fih am 
13, Oft, 1879 aus der Wohmmg des Kanzleiinipeftors R. Wendel in 
Reuftadbt-Magdeburg, bei deiien Ehefran — ihrer Schweiter — fie fich 
beſuchsweiſe aufbielt, entfernt, um etliche Gänge zu bejorgen. Sie ift 
nicht heimgelehrt und ſeitdem verichollen, Die fiebzinjährige Mutter — 


ein Brief, den die leßtere daraufhin an ihren Sohn abgehen lieh, blieb 
—— Burmeſter ſoll ſich in Nürnberg nur kurze Zeit aufge 
ten haben. 
201) Der fleifchergefelle Ernft Paul Winter, geb. am 9, Juli 1861 

zu Pani a bei Taucha, Kr. Leipzig, wird feit 25. März 1885 vermißt. 
202) Ein Vater fucht feinen Sohn, den Matrofen Philipp Auguft 
Karl Epriftian Bland, der am 17. Ollob. 184 zu Wildberg bei Treptom 
am Zoll geboren ift. Bland ging 1870 mit einem deutichen Schiffe nadı 
London und von dort mit dem engl, Schiffe „Waterloo” nad) Brafilien. 


In Rio de Janeiro hat er Mitte Muguft 1871 das Schiff verlaffen und 
‚ it ſeitdem verſchwunden. 


208) Am 9. Februar 1884 hat Charles Williom Janfon, geb. zu 
Glasgow in Schottland, Machen, wo er eine Reitbahn hatte, verlaflen und 
ift feit der Zeit verfchollen. Janſon ift etwa 41 Jahre alt. 

204) Bon feinem Water wird gefucht Heinrich Kohannes Blande, 
geb. zu Bordesholm am 9. April 1858. Er hat zuleßt am 1. Juni 1884 
von Auckland Reuſeeland) Nachricht gegeben, wo er ji damals als 
Steuermann aufhielt. Blande beabfichtigte, baldigft nach Amerifa zu 
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fahren. Ein für ihn beftimmtter an die Ndreffe des Shipchandler Madenzie 
in Auckland gerichteter Brief blieb unbeantwortet und auch alle jonitinen 
Nachforſchungen nach Blande waren erfolglos. 

206) Paul Gebaner, genannt Georg Smith, geb. zu Neiden- 
burg in DOftbreußen am 31. Auquft 1849, war nach feinem legten Brief 
von November 1873 aus Trieft Unterftenermann auf der ameritau. Brigg 
„I. C. Madeira” (Hapitän Moslander), mit welchem Schiffe er zu Anfang 
des Jahres 1874 in Philadelphia auch angelangt iſt. Ex hatte die Abſicht, 
den Seedienft zu verlaffen und fich in Amerika anzufiedeln, wozu er fich in 
Bojton mit einem Freunde treffen wollte, der ihm die Gelder für ein in 
Anjtralien verfauftes Stüd Land, von dem Gebauer Mitbeſiher war, über: 
bringen follte. Seit jeiner Ankunft in Philadelphia ift Gebauer verſchwunden. 

Feldhühner vor dem Hunde „„auffiehend**. (Zu dem Bilde Seite 
645.) September, du Wonnemonat füe den Jäger, heißerfehnte Zeit der 
Hühnerjagd! 

Daſh, dein Setter (emglifher Ianghaariger Vorftehhund), ftürmt 
ſuchend in Zidzadlinien vor dir her über die Heide; alles ift Leben an 
ihm. Die Luft am Jagen, die dich beicelt, beherriht auch ibn. Du 
brauchſt ibn nicht anzufenern, fein Jagdeifer treibt ibn vorwärts und mit 
hoher Nafe Wind nehmend, fliegt er über das buſchige Heidegras. Aber 
vlöglih, als wäre ein Blitzſtrahl dicht vor ihm in die Erde gefahren, 
wirft er den Kopf zur Seite, und ſtarr und unbeweglich wie ein Stein« 
bild verzaubert jteht der brave Hund, den einen Vorderlauf in die Höhe 
gezogen, hinten etwas gedrüdt und die Ruthe ſchräg nad) oben zeigend — 
er bat Hühner in der Rafe und „fteht vor“, . 

Langſam gehit du mit ſchußbereiter Flinte näher. Da ftreicht zwanzig 
Schritt vor dem Hunde, zu weit von dir, ald daß es zum Schuß reichte, 
ein Huhn auf. Daſh hat ſich niedergefegt und ftarrt unverwandt in die 
Ferne. Bom Geräuſch, welches das aufitiebende Huhn berurjacht hat, 
wird ein Safe hoch und Hoppelt unmittelbar vor dem Hunde vorüber, 
der jegt platt an der Erde liegt, ben Kopf hoch, die Naje weit vor- 


gejtredt in der Ridytung, woher der jühe Zauber ftrömt, welcher fein | 


—— Weſen gefangen hält — den Haſen beachtet er gar nicht. Du 
iſt jetzt neben deinem fermen Liebling. Mit fteiien Länfen, ohne ſonſt 
auch nur eine Musfel zu bewegen, hebt er ſich langlam hoch. „Bor: 
wärt3!” rufſt du ihm leife au. Bedächtig „avancirt“ der Hund in der 
Richtung, woher die verführeriiche Witterung kommt — Schritt vor Schritt. 





Wie vorſichtig Seht er die Läufe nieder, daß fein Beräufcd die Hühner | 


ichrede! — „Wahr’ dich!" — Jetzt fteht er wieder feit vor. Dur trittit 
leiſe an ihn heran und Hopfft ihm „Liebelnd“ den Rüden: „So recht, mein 
Hund, vorwärts!" Daſh ift wie ein Erzbild unbeweglid. „Vorwärts, 
mein Hund!“ 
fauende Bewegung — er will die fühe Witterung aud durch den Ge- 
ihmad genießen. „Nieder!" — Dash liegt am Boden. Du trittit vor ben 
Hund und gehft langſam in der Richtung, wohin feine Raſe zeigt - 
erwartungsvoller Augenblidt — — no zwei Schritt — und — Tirrjik! 
trech! tred! red! paaf! Tirr! tier! tier! dems! — Da ſchreit's und 


Nichts regt ih an ihm — doch — die Kiefer machen eine | 


pluftert'3 und fhwiret’3 dor dir auf — — eine ftarle Kette — lints | 


und rechts von dir und gerade aus — überall jlattert'& in der Luft — 
dazwiichen Knall und Pulverraud. ‚ 
echaniſch werben die abgeichoffenen Patronen aus der Flinte gezogen 
und neue hineingeftedt, während dein Auge der abjtreichenden fette A 
Auf der Waldbloße find die Hühner wieder „eingefallen“. Die geichofienen 
un am Balgen der Jagdtaſche. Daft) ! ( 
eideftrich ab, ob nicht noch ein einzelnes Stüd liegen geblieben ift, dann 
jtürmt er wieder mit hoher Naſe in Bogenlinien juchend vor dir hin und 
her nadı der Blöße zu. Bald hat er die Hühner von neuem gefunden, 
und feit voritehend erwartet er feinen Deren, Karl Brandt. 

» Der Amgang mit giftigen Pflanzen. Man ficht jehr oft, daß 
Stinder mit giftigen Bilanzen fpielen, und auch Erwachjene find im Umgang 
mit denfelben oft ziemlich jorglos, indem fie meinen, — Mengen 
ihres Saftes lonnten unmöglich giftige Wirkungen hervorrufen. Den gegen⸗ 
über ericheint es wohl zweckmãßig, an einen Vorfall zu erinnern, der int 
vorigen Herbſt in Berlin bekannt wurde, Ein Vehrer der Botanik öfinete 
während des Unterrichts an mehreren Exemplaren der Herbſtzeitloſe die 
Blüthenhülle mitteld der Nägel. In der Meinung, dab ſolche geringen 
Giftmengen, wie fie an den Fingern leben bleiben, nicht ſchädlich fein 


Furcht noch einmal vorfichtig den | 


Lönnten, a er in der vormtittäglichen Jwiſchenpauſe fein Butterbrot, ohne | 


feine Nägel gereinigt zu haben, In der folgenden Stunde jtellten ſich jedoch 
Leibichmerzen ein, die jehr heftig wurden. Mit größter Anitrengung fomute 
er noch das Lehrerzimmer erreihen. Nach einer halben Stunde erichienen 
die herbeigerufenen Merzte, fanden aber den Bergifteten ohne Athem 
und ohne Puls. Die jofort angeftellten Wiederbelebungsverſuche hatten 
erſt nach einer halben Stunde Erfolg. Bis 4 Uhr nachmittags dauerten 
indeſſen Störungen bes Sehvermögens fort. Die Aerzte ertannten in dem 
Anfall unzweifelhafte Zeichen einer Colcieinvergiitung. 

‚, Dabei faın auch zu Tage, daß die Kollegen des betreffenden Lehrers 
nicht wußten, was fie thun follten, indem fie den Ohnmächtigen in ſihender 
Lage feithielten, was gerade verkehrt war, En 1 

Diefes Begebniß zeigt von neuem, daß es nöthig ift, immer wieder 
auf Vorſicht im Umgange mit einheimiſchen Giftpflanzen zu dringen, und 
dab wir nicht ermiden jollten, fiir die Verbreitung der Kenntnifie über 
die erfte Dilfe bei Unglücksfällen einzutreten. Ich bringe diefen Vorfall 
darum mieder Öffentlich zur Sprache, weil ich dor kurzem gelehen habe, 
wie ein Kind mit Herbifzeitlofen jpielte und diefelben zerrii. Die Mutter 
wuſch dem Kinde die Danddien ab, der „gebildete* Bater aber zuckte mit 
der Achſel und „zankte” unwillig über die übertriebene Furchtſamkeit.“ 

Morgen am Züriherfee. (Zu dem Bilde S. 666.) Eine Berle 
ber nördlichen Schweiz it er, der Züricherfer, mit feinem Mranze von 
Städten, Dörfern und Villen und mit feiner ftillen Infel Umau, die einft 
Urih von Huttens legte Seufzer vernahm, und wer unter unſern Leſern 


noch nicht aus eigener Anſchauuug den ſchönen Fler Erde kennt, der hat 
doch durch Hörenfagen eine Borjtellung von feinen Meizen und feiner 
Aumuth belommen. Der Maler unjeres Bildes freilich zeigt und ben 
Ser in einem anderen Charakter. Eine einfame Stelle des Ufers hat er 
ſich ausgefucht, von der ang feine menfchliche Wohnftätte fichtbar ift.- Nur 
ein Kährboot benüßt den friſchen fühlen Morgenwind, mit feiner Lat über 
den Sce zu jegeln; eine Herde ftattlicher Rinder tft von der angrenzenden 
Weide heransgetreten in Das Geröhricht des Strandes, um feinen Morgen- 
trunt zu thun. Noch bededt ein grauer Schleier den Himmel, aber —8 
im Oſten beginnt es zu leuchten und das nahende Tagesgeſtirn umrändert 
die Wolten mit purburmem Saume. Auf der ganzen Landſchaft liegt 
der Zauber der ſchlaferquickten Natur, eime köſtliche Friſche und Ruhe 
weht uns aus dem ftimmungsvollen Bilde entgegen. 

Ellen in der Telegrapbie. Die Telegraphendrähte der Welt wiegen 
nach den Berechnungen des Engländers Preece bei einer Länge von 
2 759 540 km ettoa 400000 Tonnen und bie 172270 km unterjeeifchen 
Kabel entiprehen 0000 Tonnen Eifen, welche mit den Landtelegraphen- 
in zuſammen einen Sapitalwerth bon etwa 1800 Millionen rt 

arftellen, 


Für unfere Anaben — Mädden empfohlen: 





Kirranssracben von Inline Gohmenyer, 
Inbalt des eben erſchienenen 12. Heftes (Preis 40 P1.): 


Tine Sıyredensmact auf dem Ottawa. Grzäbl, mad eugliſch —— &, Arete Go» 
garten. Mit Zeichn. von G. W. Allerd. — Zufns von Liebig. Ein Erinnerungsblatt 
von I. Stieler. Mit Blbmik. — Känptling Dilolo. Märchen aus dem duuleln Welt: 
tbeil, Bon C. Faltenberft, vu Dar von A. v. Bcehler. — Der ansgeforben: 
Vogel Dronte. Ben Y. Etaby, Wit Junſtt. v. Fedor Flinser. — Sriedrid BSar- 
baroffan @rreitung darch Keintich von Stedeneicen. Bon Wilhelm Ulrid. — 

eimhehr von der Alte. it Bild von F. Bolg. — Marter Dienfl. Sprud ven 

.®. Beber, — Gerftellang einea Dradiens. Bon M. Keymonb. — Die Mutter- 
lebe bei Kühmern,. Ben 2. Haſchert. — Knachmandeli, Häthfel u. f. wm. 








Kleiner Briefkaften. 
(Anonyme Anfranen twerden nidt berüdfihtiat.) 


ind 
übe: 


vu uf alle ar — an denes geſeiert ſtatt gearbeitet 
— Bude „Ucher deutiche Beitsetgmel 
Heuninger im Heil 


mich iu Are Klagen einzite 


bi und auch iu 


Aauarellen mwieberzugeben, I Ätder” emtzegen, welche jüngit im ® 

von Willner und Pit in Teplitz i. ©, erichienen und als gute —5* find, 
Schr anlprediend amdgeführt iind aud vier Batt Alpenblitmen mit e —— ib 
landicdaft, welche umter dem Titel „Edelmeih’ im gleichen Bert beraudlamen, Unb 
it Ihe Aräuleis Tedhter im (yigurenzeichnen etwas gewandt, fo wird fie an den dut ſchen 
Amorettem ‚ de Brefejjior Woldemar Friedrid; umter dem Titel „Die Jahreszeiten“ 
(ebenda) bietet, gewin rede baben. 

Georg P. inD. Ihre Mittbeilumgen iter liche und GBalläpfel waren uns Interchamt, 
wenn fie amdı micht nerade Newes emtbalten, Schen in dem 1686 erfchienenen berühmten 
Kränterkuche von Pet. Nude. Matthielns, vom weichen Werle neh im vorigen sjahefunbert 
——— Auflagen erichienen, wird ben auf der Eſche gewachicnen Gahäpfele die Gabe 
der Hahriagung amgeichrieben, Es beift dort: „Die pet Galläpfel haben biche Eigen: 
(daft, dalı Ne jährlich deirten oder auzeigen, cb dasſeld Jar fmmhtkar eier unfrucitbar, ch 
ficd Keieg emphren der bie Beinlenz reqieren werde, Ym Jenuer oder Hoxnung mim ein 
neuen gaitzen mmverlehrten Wallapfel, der nicht Löderig 1 brich übte mitben emtzwei, jo 
findeitu darinuen eines umter den beeien Dingen: nemlid) eime liege, Würntle oder Spinnen, 
Die fliege bedeutet Beleg das Würmle Tbewerumg, bie Spinne ein Sterbölanf,‘ 

“8 in S. Wir können Ihnen nicht ratden, obne Mucrdiumg eines Arztes Idrem 
Sehne eim Sterbett zum Tragen zu geben. Führen Sie ib gefl. zu einem Arzte, damit 
diejer fein Nadarat unteriudıt. ua it dieſes geiumb, jo ift einzig med allein Marichiren, 
Tureen, Schwimmen x. am Bla, midht aber eim Steriett, Was weiter Edup 
gegen „Unmäßigfeit im Erinten” anlangt, fo fönnen wir uns ber wohlgemeinten Bemerkung 
Aid entbalten, bah dagegen eine ernftlidhe Hırcht alle wirtſam Kt; eim Zunge beat 
16 Jahren, und wen er auch der beite Schüfer iſt. bat „Ummäßigleit im Trinken in regel- 
mäßigen ommerfen’ enticdhieben zu vermeiden, 3 f 

€. W, Steiermart. So alt die Cage vom „Ziicdrücden” ift, ein üter alle Ymeiiel 
erhsbener und wilkenihaftlidh beglaubinter all it die beute wicht wa Fen werben. 

WM. im Kandan. Die frazliche Abkildung ift micht im der „hartenlaube* eridhienen; 
vielleicht Hegt eine Berwedrielang mit cimem amderen iluftrirten Blatte vor, Der „blaue 
zu L. auch umferes Willens im der Kegel verbliimter Ausdruck für den Abichied, nicht 

üe Beförderung. 

2. in Cinelen. Velten Dant für Ihren Vorſchlag! Aber kie ante Bucht iuder 
wird bie beppelleitigen Wilder meit jeldbem Falz elabeſten, um ſie u Genen. 

V. 8. In Enemnig. Wir verweifen Sie auf den Artilel „Rothe Mafen’ in 
Daltieit 98 bes Jahrgangs iNess der „Bartenlaube‘, Dert ift über bie Entſtehung berielben 
Audtenfe gegeben mb ber beſtimmie Math ertbeilt, die Heilung mur einem WArate an * 
trauen zus ich ver dem maucherlet angepriefenen Webeimmittelm zu hüten. Wir 
diejen Kath nur wiederhelen. 


nen 





e 6% >» 


Allerlei Kurzweil, 


Dominvaufgade. Pediffriranfgabe. 


A, B, C und D nehmen je ſechs Steine. Bier Steine, darunter dediöu Iudalila didadi 3iladusi bedelatodu 1edabo la4oõudu, 
Doppel-Eins, bfeiben verdedt im Talon. Cs wird wicht gefauft. © hat 4i3ilo Ya2ilolo 3adidalo Iulila2i2oda Zedifudaseladusilo; — 
auf feinen ſechs Steinen 5 Augen mehr als A, diefer hat auf feinen Dadibu2idiginu Iudalolo, 5aßidu2idifiln bedodudu 


Steinen 3 Yugen * als D und die Steine des B haben ſoviel Augen 11402020 didalila le3u5o 1e4da3i2odi 2adeladudilo. - 
als die des A und D zufammengenommen. A hat: — 4adudodadulu Iududusube. 
..#*. 


Autföfung der Shataufgabe Mr. 5 auf 5. 644: 


*.. Der Grundgedaute —e it ber, daß der Spieler, um dedurch zu gereinnen, einen 
en ...| engel in ven Biat Iegt. Gr muß fid) beredinen, dafı er, we ua eine Jckn blant Kt un 
_— — —* —244 beiegt_ift, int 0 Augen —— — würde, und ba er gamy cfienkar feine 


A F — aus und gewinnt die Bartie baburd), daß er ie bei Hoffnung bat, eu Lrumpf einen Stich zu Gen — fo wird er am beiten feinen sW mit im 





der drittem Munde jperet. B Hat feinen Stein anfeßen fünnen. C und N Ei Inge, R — az. 7, 12, 10, 0K. 
D fepten je 2 Steine. D behielt 4 Steine mit zuſammen 12 Augen. Hint !eW, eD, eK, ed, ch, gO, £8, TR, 82, 30. 
Sr umme der Angen auf den 7 geießten Steinen beträgt 0. und jelgenber erlatäbeung hm — — 
Welche Steine Tagen im Talon? Welche Steine behielten © und D? nun IK (4-16) > EZ’ 0. v0 & ı 
Wie war der Gang der Partie? A. St. mit 62 Angen gewinnen, 
KHomonym. Auflöfung des —— auf Aufföfung des Scherzreßus auf 5. 644: 
Erde bin ich, nur —* en * Vortieren. 
Umfangs zwar, do vom Heim wer air lei wur 
Sälichten Mannt ein Didier fingen, | | ird | mein | mein | m el art 7 rege 5. 644: 
alen er, Wieſen, Bam’, FR Te; RE 0 85 — ill feine Freude dich erquicken, 
Obſt und Kraut, dann nennt er ſchier dir an | 2 id, es Berzehrt das Herz dir Bram und Bein, 
Feld und Garten gern nad mir, STH Bra (ABER Des —— Dann ſchau mit den umflorten Bliden 
Afier and im Me | Me a ii | heut An deines Kindes Aug’ hinein! 
x auch im Waller rege — — — 
24 sen piengeochtien Bei, | fi ni nem wicht Yee Grte uanfenbfaches Beier 
räg bie Mugen ftehn und heise Tı pr Aus ihm wird dir ein Engel winfen, 


Rur ich in der Salziluth treib'; 
Aber ſchmachaft finden mich 
Reich” und Arme männiglic, 

G. L. Lindner. 


Aoͤſſelſprungrebus. 


Be Der Friede deiner Finderzeit. Scherer. 
em wer | uw] ge | dich (c Aufföfung des —— auf 


di | wal Kat | Kin 


nen | fen | dem | gen wahr mehr | mir 








Lernſt du gut vor allen Dingen 
Meine erfte zu verwalten 

Und die zweite Hug zu halten, 
Wird dir Treffliches gelingen! 


Mein Ganzes nimmt der Dichter wahr, 
Mein zweites nimmt der Schneider. 
Mehr mach' ich heut! nicht oflenbar; 
Mir fehlt es an der erften Icibe der! 
Sean Dufeesne. 
(Dad Zeitmaf.) 
Auflölung der Demetpieiufgale gr. 4auf 5. 644: 
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64 — g 5 und gewinnt. 

Aufföfung des Cogogryphs auf S. 644: 
Tanfgang — Aufgang. 
Hapfefrätßfel. i 

Siehſt einen Utas Du in mir, =“ Auflöfung — —— auf 5. 644: Komm jedem, wie er fei, mit edlem Sinn 
Da geb’ ich alles Nöth’ge Bir, onmment — Ru, (Ein Ru — ein Moment.) entgegen 
Dah Du vollführen fannit im Nu Aufföfung des Scherzräthfels auf S. 644: Vielleicht wird dann in ihm, was edel ift, 
Dat, was id} nenne nur mit u. Suhalsen. fich wegen. 3. Trojan, 





In dem unterzeichneten — iſt — — MN dur die meiften Buchhandlungen zu beziehen: 


&. Marlitt’s Romane und Novellen. 


Illuſtrierte GeſamtAusgabe. 
Fünfter Band: „Im Baufe des Rommerfienrates«. 





Die Band-Ansgabe von E, Marlitt's illuftrierten Romanen und Novellen erſcheint vollftändig in 10 Bänden zum Preije von je 


3 Mark elegant acheftet, 4 Mark elegant gebunden, 
—— Vierteljäbrlih ein Band. — 
Juhalt: Bd. 1, *28 Geheimnii; der alten Damjell“. -— Bd. 2. „Das ag 8 — #5, 3, „Weidhsgräfin Giſela“. — Br. 4. „Im 
Schillingshof“. — Bd. 5, „Im Hanie des Kommerzienrates“. — 85.6. „Die frau mit den Starkunteliteinen“. — Bd, 7. „Die zweite 
Fran“, — B. 8, take BD. 9. „Das Eulenhaus“, — Bd. 10. „Thüringer Erzählungen“ (Anhalt: „Antntanns Magbd“, „Die 
zwölf Apoftel- ‚ „Der Blaubart”, „Schulmeifters Marie"), 

Be Bis jetzt erichienen: Bd. 1 bie db. Auch in ca. TO Lieferungen zum Breife von 40 Bf. zu beziehen. (Alle 14 Tage eine Lieferung.) ww 
Belfellungen werden jedergeit in beinahe allen Budıhandlungen angenommen, Wo der Bezug auf Schwierigkeiten 


ftößt, wende man ſich direlt an die Verlagshandlung von Eruft Keil's Un hfolger in keinzig. 


HGerauegegeden unter berautwortlicher Nebaltion ben Adel Kroner. Verlag ven Eruſt Herta Rachſelger in Leipzig. Drud v ven a. Wie Wiede in Yelpaıg. 
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Illuſtrirtes Samilienblatt. zu Begründet von Ernfl Seit 1853. 


Tahrgang 1889, —— in —— à W Pr. ale 12—14 —* in Heften i a 50 Pf. alle 3—4 — vom 1. Tanuar bis 31. —— 


Sicitiſche Rache. a 


(Fortfepung.) Ein Kulturbild aus dem vierziger Jahren von A. Schneegans. 
—J den oberen Straßen der Stadt wogte ein luſtiges Fa⸗ „Der Hauptmann von Hattwyl ſcheint viele Feinde zu haben.“ 
„I idingstreiben. Die Schenfen waren dicht befept von eis. | „Berfolgt ihn mod) ein anderer?“ 
ner lärmenden, ſchmauſeuden 2 „Ein Abbate zahlte uns 
Menge. Ein weißer Ka- zweihundert Piajter.” 


puzenmann — war e& eine 
Maske? war es ein büfen: 
der Bruder? — blieb an der 
Thür einer Wirthichaft ſtehen. 
Sein Blid heftete ſich auf 
eine Gruppe, die plaudernd 
in einer Ede fa. Er warf 
einem jungen Mann einen 
flüchtigen Wink zu. Dieſer 
erhob jich und trat zu ihm 
auf die Straße. 

„Was führt Dich nach Mei: 
fina, Antonino?“ fragte der 
Unbekannte, indem ſie beide 
langlam durch die ſchwach 
erhellte Straße weiter gingen. 

„sch brauche Dich und 
Derne Freunde; führe mic) 
in Dein Haus!” 

Sie traten ein. 

„Habt Abe Männer?" 
fragte Antonino, als die Thür 
verichlofien war. 

„So viel Du brauchit!” 

„Es muß bald geicheben. .. 
und ſicher getroffen werden!“ 

„Um was handelt es ſich? 
und um wen?“ 

„Ein Schweizer Offizier hat 
meine Braut verführt... .* 

„Felicita ?* 

„Felicita! Er muß sterben. 
Ich ſelber will die Männer 
anführen. Wie viel fordert 
hr?“ 

„Wie iſt jein Name?“ 

„Edart von Hattwyl.“ 

Der andere ſtutzte. in 
Lächeln bob die gefränfgiten 
Spiten feines Schnurrbartes 
in die Höhe. 

1889 














Guten Morgen! 
Schröder in Bremerbaven, Berfag von ( 


Nach einer Ebotogranfie von $. . Schröter im Bielefeld. 


„Ein Abbate? Scaglione? 
Das kommt von der Gräfin 
von Gellamare!” 

„Die Namen nennen wir 
niemals!“ erwiderte der an 
dere mit Hugem Blinzeln 
Einen vollen Auftrag gab 
uns der Mbbate noch nicht; 
wir jollen zu jeiner Ber 
fügung stehen am Teßten 
Karnevalsabend — und feine 
Weifung erwarten; — viel 
Leicht lautet fie wie die Deine — 
vielleicht auch nicht!“ 

„Meine Loſung iſt Tod! 
aber unter einer Bedingung: 
id bin jelber dabei und man 
gehorcht meinen Befehlen!“ 

„Es ſei! Zahlſt Du ſo 
gleich ?* 

„Die Hälfte jegt, die Hälfte 
nachher.” 

Er öffnete feine Kapıze, 
zog einen schweren Ledergürtel 
hervor und legte mehrere Rol- 
fon von Gold» und Silber 
münzen auf den Tiſch. 

„Du biſt raſch reich ge: 
worden!” fagte der andere, 
wahrend cr das Geld zühlte, 

„Weitohlenes Geld iſt es 
wicht!" erwiderte Antonino, 
indem er den Kopf in den 
Naden warf. 

„Es klingt wie falſches 
Marcheſengold und richtiges 
Advolatenſilber aus Tavı 
mina,“ meinte der andere, 
indem er lächelnd am Tiſch 
rande den Klang einer Gold 
mũnze prüfte 

86 
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Antonino nidte und antwortete mit Ichlauer Miene: 

„Ssurüderitatietes, fauer erworbenes Gut!“ 

Der andere öffnete eine Truhe, ließ das Geld hineingfeiten, 
ſchloß wieder feſt zu und fagte: 

„Berehle! Wann? Mo? Und wie?” 

Antonino ſchien ich eiwas zu überlegen. 

„Was ijt denn das mit dem Abbate?“ fragte er endlich. 
Ich will nicht durch einen Pfafien um meine Rache gebracht 
werden. Schiebe ihn hinans, bis ich mit dem Hauptmann 
jertig bin." 

„So leicht iſt dies nicht, Antonino! Der Hauptmann wird 
anf dem Ball der Gräfin von Eellamare erjcheinen; dort Fönnt 
Ihr beide ihn — und Each Ireffen !“ 

„Rann it der Wall?” 

„In drei Tagen, am lebten Karnevalsabend!“ 

„Der Tag paht mir! Aber wo gedenkt der Abbate ihn zu 
erwarten?“ 

„Wo? Du weißt, wir verratben unſere Hunden mie: 
mals! Aber wer kann den Masten verwehren, at jenem 
Abend in den Hof des Palaſtes von Cellamare zu dringen, die 
Tanzmafif mit anzuhören, Die Damen beim Ausjteigen zu bes 
wundern?” 

Er Stand anf. Antonino that das Gleiche, 

„Ro treffe ich Dich morgen, wenn ich Deiner bedarf?" 

„Immer zur Felben Stunde am fetben Ort!“ 

Im dunkeln Hausgange verabſchiedeten ſich die beiden. Dem 
Haufe gegenüber öffnete ſich das hohe Portal einer Kirche; das 
Kerzenlicht erleuchtete die ſchimmernden Mofaitwände und reichen 
Goldverzierungen des Hauptaltars. Demittbig, das entblöfte 
Haupt auf die Bruſt neigend, trat der Unbelannte in das Gottes: 
haus, Iniete wor einem Heiligenbild nieder und, ſich mit geübter 
Hand bekreuzigend, rief er, wie er es jedesmal zu thun pflegte, 
den Segen feines Schutzbatrons auf das chen geplante Unter 
nehmen herab. 

„Heiliger Sau Rocco!” murmelte er vor fi Hin, „ein 
Feind unſerer Kirche iſt es! Ein Fremder, der niemals das 
Knie vor unſern Allären beuate, ein Verächler dieſes Volkes, 
ein Frevler am unſerer Frauen Ehre! Eiche, San Rocco! 
Nicht Die erſten beiten find cs, die umiere Hilfe anrufen 
gegen ihn! Ein frommer Diener dee Kirche, cin Abbate, und 
eine Konteſſa, Die unſern Mltaren Icon io viele Schenfungen 
widmete, verſchwören ſich mit einem in feiner Hauschre ac: 
fränften Sohn des Wolle! Laß Deine Hand dies Werk be— 
ſchützen, und gelingt es, nebenedeiter San Rocco, fo weihe idı 
Deinem Altare den Zehnten unseres ſchwerverdienlten Lohnes 
und ſtifte Dir eine Wachskerze fo dick wie mein Oberarm, und 
bei allen Freunden und Bekaunten werde ich Dich Toben und 
preiſen!“ 2, 

Mührend aber im Wiedericheine unzähliger Kerzen diejer alſo 


betete, ſaß ein anderer binter der Mauerkrone der Eitadbelle und | 


ich ferne Blide über Die im stillen Mondlichte fchimmernde Stadt, 
über die hoben Berge und die dunleln Thäler ſchweifen. 

„Felicita! Die Tochter Romeos!“ — In der dumpien Be: 
tänbung, Die ſich bei Fra Serafinos Worten feiner bemächtiat 
batte, hämmerten dieſe Silben finnbethörend und in gedantenfos 
eintönigem Rhythmus immer wiederfchrend an jeine Schlafe. 
Felicita! Die Tochter Romeos!“ Wie ein Schlafender, wie ein 
Betrunkener batte er den Weg nad der Citadelle zurüchgelegt. 
Felicita! Die Tochler Romeos!“ Und Har wie das biendendite 
Sonnenlicht war mit einem Male durch seine in mächtliches 
Dämmern gehüllte Scele dieſer Gedanke gebrochen: „Verloren! auf 
immer und ewig verloren!“ — Wie war es anders möglich? 
Er ein ſchweizer Offizier — ſie die Tochter des Bollsanführers, 
der morgen vielleicht das Heichen des Auſſtandes genen des Königs 
Majeität geben wirrde! — Berforen, auf immer und ewig ber- 
foren! Und doc, wie heiß war fein Schnen nad ihre, nad) der 
halden Kindesfeele! — In freude: und liebeleerem Wandern war 
feine erſte Ingend verfloiten, zum erſtenmal hatte fein Der; 
wärmer geichlagen, und mit Sturmesgewalt hatte dieſe erſte Liebe 
zu jenem Mädchen jein ganzes Weſen erfaßt — und nun? Kaum 
aetlaunt, kaum geliebt — und schen verloren, auf immer und 
ewig verloren! 

Und im immer tieferen alten warf die Nadıt ihren Schleier 
über Berg und Meer, und im immer teefere Falten hüllie ſich 


Edarts Denfen, Sinnen und Sehnen. Won drüben wie aus 
einem weiten, weiten Traume Hang der lachende Faſchingsjubel 
an fein Ohr: bis zu feinem Herzen drangen aber die fröhlichen 
Meilen nicht, und den Kopf auf die Hand geſtützt, blieb er dort 
oben jigen, und der Athem der lauſchenden Mondnacht fpielte 
in feinem blonden Yodenhaar, und langſam vollte eine Ihräne 
berumier über feine Wangen und Ael wie cin leuchtender Funle 
hinab ins Meer — und wehmüthig lächelnd ſah er dem in der 
Nacht verſchwindenden Sternlein nad und leiſe ſeufzte er vor 
fih bin: „Wie dieie Thräne war unſere Siebe, einem leuchtenden 
Sterne gleich, den Die ewige Nacht verſchlingt!“ 


15. 

&s wollte an dieſem Abende mit Romeos Arbeit nicht vor 
wärts geben. Er ſaß in feiner Werkſtatt vor feiner Dobelbant 
und ftarrte, ohne die Hand zu bewegen, vor ſich bin. Das Ver— 
fprechen, das er feiner Tochter heute gegeben hatte, wie follte, wie 
fonnte er es halten? Das Leben jenes Offiziers halte er zu be 
ſchützen geiobt! Ein bitteres Yachen entrang fich feiner Bruſt. 

„Unſchuldiges Rind! Was Du von mir gefordert haft, weißt 
Du nicht! Dir kannſt — und Darst cs wicht ahnen! Die Feinde, 
die Deinem Netter nachitellen, Du ſuchſt fie unter unſern Freunden, 
im Straßenlampfe, im blutigen Waffenipiele, — und im andern 
Lager, in feinem eigenen Lager lauert die drohende Gefahr!“ 

Er ftand von feinem Sige auf und Hammer und Stemmeifen 
niederwerfend, durchmaß er unruhigen Schrittes das enge Gemach. 

„Und gegen die AUnfchläge der Königlichen ſoll Romeo einen 
königlichen Offizier in Schuß nehmen!” 

Ein harter Schritt erdröhnte auf Mr Treppe. 

Unter der weitaufgerifienen Thür erichien die ſtämmige Weltalt 
des Marcheie. Ohne bereinzutveten und den Schlapphut mit einer 
breit ausholenden Armbewegung chief auf feinen Nopf drückend, 
vief ev mit feiner mächtigen Stimme: 

„Schau mich an, Romeo! Erkennt Du mich ned ?* 

„Was ſoll das?” Trante Romeo verwundert. 

Der andere trat herein, warf ſich mit der ganzen Wucht 
feines Körvers auf einen Seſſel, dak Das morſche Holz in allen 
Fugen krachte, und rief unter dröhnendem Yachen ſeinem 
Freunde zu: 

„Die Marcheſenkomödie iſt ans! Der Marcheſe‘ iſt wieder 
zum früheren ganz gewöhnlichen Ginſeppe Ruſſo degradirt worden, — 
und rechtmäßiger Marcheſe bin ich! Die Halunken im königlichen 
Lager — Halunken ſind ſie ja, — aber ehrliche Halunken giebts 
doch noch bei dieſen Leuten, — oder ehrliche Leule bei dieſen 
Halunken! — Haha! Halunken und ehrlich, wie reimt ſich das? — 
Finde Dich zurecht darin, ich kann's nicht! — Sie haben aber 
meine Rechte anerkannt, -—— und Heute mittag ließ mir der 
Gouverneur meine Wiederernennung melden! Haha! Romeo, was fanit 
Du dazu? — Und morgen joll's der ſaubere Marcheſendieb er 
fahren; er iſt bierber befohlen, zum Gouverneur, — wegen jeines 
Trodenfigens in den Bergen! Der Gouverneur will ftrenge Juſtiz 
üben; da mag unſer Freund Antonino Merle fich in acht nehmen! 
Fangen und hangen acht ſchnell heutzutage!” 

Romeo hörte nur mit halbem Ohre zu; Feine Gedanken waren 
anderswo. Er zudte die Mchieln, 

„Antonino?" erwiderte er, als wede diefer Name ganz be- 
fondere Gefühle in feiner Scele; „Antonino iſt ja in den Bergen 
und wird fich hüten..." 

„Bas? Au den Bergen?” rief aber der andere zurüch 
„Antenino it hier und treibt jich, als weißer Kapuzenmönch ver 
kleidet, unter dom Schutze des Karnevals bei feinen Freunden herum.” 

Det ciner Deiprächigkeit, Die man wicht an ihm gewöhnt 
war und die vielleicht auf den mit feiner Wiederernennung ber: 
bundenen reichlichen Genuß von jühem Syrakuſanerwein zurüd 
zuführen war, fuhr dev Marcheie zu plaudern fort; er erzählte 
von allem möglichen; in einem Athem ging's vom Hundertſten 
ins Tauſendſte; zehumal ließ er feine Pfeife ausgeben; zehnmal 
zindete er fie wieder an und warf das Streichbol;, ohne fich mm 
die Spähne zu belümmern, unter Die Hobelbanf. 

Humeo hörte, nicht mehr zu. In Gebanfen verjunten ſaß er 
in feiner Ede, Antonino war in Meffina! Antonino mußte 
von dem Worfall im Kloſter unterrichtet fein! Er ſah ſich als 
Felieilas Brantiaam an; er war der Sohn Salvatores und 
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huldigle den alten ſiciliſchen Anſchauungen! Romeo wußte nur 
zu gut, im welcher Meile diefer den Vorgang in der Badiazza 
und in feinem Haufe deuten wiirde! An dem vermeintlichen Ber: 
führer feiner Braut würde Antonino Rache nehmen, — blutige 
Rache! Der Offizier war dem Tode verfallen, — und biefer 
Offizier hatte feinen Tochter das Leben gerettet, und diefen Offi 
zier hatte er Selber zu beſchützen gelobt! 

Der Marcheſe bielt plötzlich in ſeinem Sprechen inne, Bor 
ihm, die Brauen finſter ufammengezonen, ſtand Romeo, die Hand 
des Vollsführers hatte feinen Arm krampfhaft umklammert. 

„Ras it Div?” fuhr der Marcheje auf, ala wäre er mit 
einem Rude ernüchtert. 

„Filippo! Biſt Du bereit, für mich, Deinen alten Freund. 
zu thun, was ich in aleichem Falle fiir Dich thäte? Es handelt 
jich um die Ehre meine? Namend.“ 

Der Alte war aufgeſprungen. 

„Zugleich, Romeo! Sprih! Wen ſchlagen wir todt?” 

„Nicht von tödten ift die Rede, Marcheſe, Sondern einen Uns 
ichuldigen ailt es, vom Tode zu erretten.“ 

„Roc beſſer! Wo foll ich bin? Für die Freunde bin ich 
zu allem bereit.“ 

„rende? — Und wenn's fein Freund wäre ?* 

Der Marcheſe ftußte, 

„Kein Freund? Romeo kann mir doch nicht zumuthen, 
einem Feinde zu helfen!“ B 

Romeo ſah ihm feſt ins Auge, 

„Es aiebt auch chrlihe Yeute unter diefen Halunfen, fagtejt 
Du vorhin, — und ehrlich waren diejenigen, die Div wieder zu 
Deinem Titel verbalfen! Unſchuldige giebt's aber auch unter jenen 
Halunken — und unschuldig iſt der, um den ſich's handelt.“ 

„Wer ijt er?“ 

„Setze Di! Dort lie t Papier und eine Feder; Du wirst 
es erfahren, — ſchreibe!“ 

Halb widerſtrebend gehoörchte der Marcheſe. Der breit ge 
ichnittene Gänſekiel fand nur mit Mühe feinen Pla zwiſchen den 
dien Fingern des alten Bauern. 

„Der Teufel hole das Schreiben! Was ſoll's denn damit?“ 
ſagte er, ſich umwirsch umdrehend. „An wen? für wen? wer 
unterichreibt ?* 

Romeo jchante ihn mit einem jo fonderbar weichen, bittenden, 
faft flehenden Blide an, daß der Marcheſe jich betroffen unterbrady. 

„Schreibe! Dem treueften Freunde leiſte dieſen Dienft!“ 

„So Sprich mir vor; ich Schreibe nach; aber laugſam; das 
Schreiben iſt nicht meine Sadje!* 

„Schreibe: ‚Ein Offizier der fchweiser Garde, 
von Dattwnt ...“* 

Romeo bielt inne; fein Herz jchmürte ſich zuſammen; das 
Wort, das ungerecht verflagende Wort, follte er es ausſprechen? -- 
Und doch! ſprach er's nicht aus, fo verfehlte dies Schreiben feine 
Birfung, fo brady morgen das Unheil los! Und das Wort 
ſprach er aus: 

„steht in einem Liebesverhältwig mit einem ſicilianiſchen 
Mädchen. Des Ichteven Bräutigam hat Blutrache geſchworen. 
Setzt der Offizier den Fuß über die Schwelle der Citadelle, ſo 
ijt er morgen eine Leiche. Die Obrigkeit iſt hiermit gewarnt. In 
ihrer Hand liegt fein Leben.““ 

Der Marcheſe hatte ſchweigend geſchrieben. 

„Und wie ſoll die Unterſchrift lauten?“ fragle er lanugſam 
mit betlommeuer Stimme. 

„Ein Freund des Hauptmanns.“ 

„Und an wen ſoll der Brief gerichtet werben 

„An den Gouverneur, Herzog von Montalto.” 

Der Marcheſe legte das Papier in Falten, verjiegelte es 
ſchrieb die Adrefie, ohne ein Wort zu jagen, Als alles 
fertig war, jtand er von jeinem Stuhle auf und fellte ſich vor 
Romeo bin. Sein Blid war feltiam ewnit 

„Zen treueiten Fremde habe ich als treueſter Freund den 
Dienst, um den er mich bat, nicht verweigert. Nun iage aber, 
was willjt Du mit dieſem Brief? Um was es fich darin handelt, 
weiß ich; Deine Tochter .. .* 

Nomen fuhr auf wie ein verwundeler Lowe. 

„Du weißt? Nein, Marcheſe, Du weißt nichts! Du weißt, 
was man Dir in der Stadt wohl erzäblte! Die Wahrheit aber 
tennſt Du nicht! ine ne . 


und 


| entiagt, daß aber er ihr aclobt habe, des S 


Dauptmanm | 


„Lüge? - Du ſelbſt, Romeo, haft mir ja fueben dieſe Lüge 
in die Feder biltirt!” 

Da ſchien es, als wollte Romeo zuiammenbrechen. 
dedte ji; die Mugen; Thränen rammen durch jeine Finger. 

„Das fit 08 eben, das Entjepliche!* ſchluchzte er; „zur Line 
mußte ich meine Auflucht nehmen! Meiner Tochter, der Un: 
ſchuldigen, der Neinen, mußte ich diefe Schande anthun, um mein 
Wort zu halten, um mein Berjprechen zu löſen.“ 

Sprachlos ftarrte ihn der Marcheie au. 

„zer Wahnſinn fpricht aus Deinem Munde!” 

„Nicht der Wahnſinn, Marcheſe! Höre mich an und urtheile 
ſelbſt!“ And er erzählte ihm, was ihm jeine Tochter andertrant 
hatte, und daß ſie für das Vaterland, für ihm ihrer Liebe 
chweizers Leben zu 


Er be 


ſchũtzen. 
„Und ſieh! Antonino iſt in der Stadt; 
„I Hab’ ihn geſehen.“ 
„Und wenn er's erfährt, 


Du ſagteſt es.“ 


wenn er es weiß, — ich kenne 


ihn — morgen tödtet er den Offizier.“ 

„Daran zweifle ich nicht.“ 

„Und was geſchieht? Mit einem Morde beginnt die Volls 
erhebung! Die heilige Fahne dev Freiheit wird beindelt! Mit 


Maffia und Brigantengefindel werden wir alle...“ 

Da unterbrach ihn aber der Marcheſe: 

„Zah das, Nomen! Hier ſpintiſirſt Du Dich wieder in 
Deine Brillen hinein, und bier vermag ich nicht, Div zu Folgen! 
Mir mag's einerler fein, wie der Aufſtand beginnt, und man mag 
über uns fanen, was man will, wenn nur das Merk gelingt! 
Aber ein anderes iſt Deiner Tochter Sache! Ich glanbe Dir, 
ich afanbe Deiner Tochter! Jener Offizier it ein braver Mann, 
Du haft veriprochen, ihm zu ſchützen, amd haft recht gehabt, er 
verdient‘. Den Schwur mußt Du halten, und ſiehe, daß Du 
mich zu Deiner Hilfe gerufen Haft, freut mid! Hier die Hand 
zum Dante! Ja, als ich anfing zu Schreiben, geſchah es mit 
innerem Grimm; ‚was geht uns diefer Schweizer an‘, dachte 
id), und mein Blut empörte ſich gegen den Ghedanken, dap Du — 
einem Mann, — der Dein Kind... Nein, wahrlich, ich ſuchte 
meinen Nomeo und fand ihn wicht! — und wäre ich wicht Dein 
alter Freund, ich hätte an Dir oder an Deinem Berftande ae 
zweifelt! Jetzt aber! jet! — Nein, ich möchte wicht, daß cin 
anderer als ich dieſen Brief geichrieben hälfte, und ich felber werde 
ihn bejorgen!“ 

Gerät fiöntterte ihm Romeo die derbe, ſchwielige gend. - 

Tiefe Nacht lag über den Straßen Mefiinas, als ein in 
einen Mantel gehüllter Mann, den Schlapphut über die Augen 


nezogen, ſich unter die Fenſter des Valaſtes von Montaltu 
ſchlich. Er ſchaute ſich nach allen Seiten um, alles war ſtumm 
und leer. 


„Dort oben ift jein Schlafgemach!“ ſprach er zu ſich felber, 
ichob einen Stein in den Brief, den er aus der Taſche zog, — 
das zerbrochene Fenſter Hirrte in der Nacht; — als die erſchredten 
Diener auf die Strafe hevauslichen, ſah man feinen Menſchen 
weit und breit; — der Brief war an den Ort feiner Bejtim 
mung gelangt. 


10, 

Fu dem Palazzo des Gouverneurs herrſchte ſeit einigen 
Tagen ein ungewöhnlich venes Leben. Botjchaften anf Bolſchaften 
liefen aus allen Theilen der Provinz ein; alle beridjteten vo 
dem immer drohender ſich aeitaltenden Juſtand der Kusel, von 
der under der anfcheinend unbewegten Oberfläche immer beun 
ruhigender ſich Tortpflanzenden Gährung der Vollsmaſſen, von den 
in Hunderten von Heinen, nur ſcheinbar bedeutungsloſen Borfällen 
bemerfbaren Anzeichen eines nahen Unwelters. Die befannten 
Bolksführer veijten in unnbläfiiger Bewegung im Lande minder: 
aus den Hlöftern meldete man eine geheimmfvolle, nach allen 
Richtungen bin ſich verzweigende Ihätiafeit; die Mönche aller 
Orden batten augenfcheinlich viel mit einander zu beratbichlanen. 
Bier und da, in verborgenen Winleln des tiefjerflüfteten Berg 
landes, fanden nächtliche Zuſammenkünfte jtatt; bewaifnete Banden 
tauchten in der Nähe der Städte und Ztädtchen anf; einzelne 
Sendarmenpoiten wurden überfallen; Königlich geſinnte reiche 
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Grundbeſitzer wurden gepfündet. Samen jedoch die Truppen der 
Negierung zur Stelle, fo waren die Banden verſchwunden, ſo be⸗ 
thenerle groß und klein, hoch und niedrig mit ſeltſamer Ein: 


müthigfeit und unter den allerheiligiten Schtwüren, daß von | 
von Pfändung Hier überhaupt nichts | 


Banditen, von Leberfall, 
befannt fei, daß feiner je eiwas davon gehört oder geſehen habe, 
daß alles nur anf bösartiger Erfindung berube, 
die Negierung einmal den Faden einer ſolchen Verſchwörung in 
der Hand zu halten, jo gefhab, was foeben dem Gouverneur 


in höchſteigener Perſon begegnet war, als er den von Banditen | 


aepfändeten Giufeppe Muffe, den angeblichen Marcheſe della Rovere, 
und den Bankier Lerche, der in die Sache verwidelt fein follte, zu 
fich beichieden hatte: von dem eriteren hatte er erfahren, daß er 


tediglich in geichäftlichen Angelegenheiten die Berge hinter Taorınina 


bereit, daß er auch nicht einmal den Schatten eines Briganten ans 
getroffen habe und daß er niemals bei Waſſer und Brot in einer 
Felſenhöhle eingeferkert geweſen ſei — von dem zweiten aber, daß 
das Geldgeſchäft, am welchem er jich betheiligt hatte und weldyes 
angeblich den Yosfauf des andern bezwedt haben follte, weiter nichts 
als eine harmlofe Hypothelentilgung geweſen fei — was aud) 
der Biedermann durch ſchriftliche, in authentischer Form beglaubigte 
Urkunden und Unterichriften aufs ſchlagendſte zu beweiien ſich 
beeilte. Und als der Herzog von Montalto fodann von Antonino 
Merlo als dem Mörder des Werwalters anfangen wollte, da 


mußte er zu feinem nicht geringen Beiremden aus dem Munde | 


Glaubte aber | 
| fobt hatte, das Geheimniß für ſich zu behalten. 


.— 


uni jenen jungen Mann zu gewinnen, der dor dem Altar des 


‚ heiligen San Rocco fo venig um Vergebung Seiner künftigen 





des angeblichen Marchefe felber erfahren, daß Diejer junge Mann | 


an jenem Morde völlig unſchuldig und daß der Mörder fein 
anderer ſei, als — der „frühere” Marcheſe jelbſt. — „Wer hätte 
es aeglaubt,“ meinte in Häglichem Tune mit feiner Filtelftimme 
das Heine fadenfcheinige Mearcheschen, „wer hätte es geglaubt, 
dat in feinem Alter der Marcheſe . . . ich meine, der Filippo 
Ruagiert . . . noch Liebeshändel haben und ſich in ſolch gewalt- 
thätiger Weife an einem glüdlicheren Nebenbubler rächen würde!“ 

er cs hätte glauben können? Keiner von den Dreien, die 


bier zufammenjtanden, glaubte es ja; aber dem, der die unglaub- | 


liche Geſchichte jo unverfroren Heverzählte, konnte ja feiner feine 
Lüge nachweiſen! 

„sch beichwöre es vor der allergnädigiten Madonna!“ rief 
das Heine Männchen mit erhobenen Händen, als in den Gefichts- 
musfeln des Herzogs ih ein gewiſſes nicht mißzuverſtehendes 


Zucken zeigte; aber mit gemejlener Würde und mit einer nahe an 


Beratung nrenzenden Höflichkeit unterbrach ihn der Gouverneur: 

„Laßt die heilige Madonna aus Eurem Spiele. Es — 
heutzutage zu viel Leute!“ 

Und ohne ſich weiter mit dieſer Sache zu befaſſen, fügte er 
in geſchäftsmäßig kühler Weiſe hinzu, der Gerichtshof in Palermo 
habe nun in der Prozeßangelegenheit entſchieden, der Marcheſetitel 
gehöre dem alten rechtmäßigen Marcheſe wieder an, die erlauften 
Güter könne er, Giufepve Ruſſo, behalten, und dies ſei ja aud) 
die Hauptſache Für einen jo praktischen und aeichäftskundigen Mann 
wie er. Worauf der Herzog dem auf feinen Beinchen bin und 
her jchwanfenden und nach Luft Schnappenden Maccheschen den 
Rüden drehte und ſich mit dem Bankier Lerche in eine leife, 
augenſcheinlich jehr wichtige Unterhaltung einlich. 

„Sie famen noch wegen einer andern Sache zu mir?” jagte 
ev, als der Heine Ruſſo Ichlotternd und unter heftigen Proteſten zur 
Thür hinaus gewanft war, „was iſt es denn mit diefem ſchweizer 
Tifigter, für den ſich plößlid fo viele Menſchen intereffiren — 
ehrenwerthe Leute wie Sie, Herr Lerche — denn nur durch 
einen Zufall find Sie ja in dieies Winfeladvokaten ſchmutzige Ge— 
ichäfte venvidelt worden und Ahnen thue ich nicht den Schimpf an, 
Zie mit jenem Gefindel in einen Topf zu werfen. Aber audı mod) 
andere Lente, meine ich . . . Kennen Ste diefe Schrift?” 

Er hielt ihm einen Wiſch Papier hin, den man ihm aejtern 
abend durchs Fenſter bereingeworfen hatte und auf dem von 
ungeibter Hand ſchwer zu entziffeende Worte zuſammengekritzelt 
jtanden. 

Lerche überflog mit raſchem Blinzeln das unfürmliche Schreiben 
ds Marcheſe. 

„Diefe Schrift kenne ich nicht,“ antwortele er, „aber der 
Schreiber wußte feinerfeits auch, was ich gerade Eurer Excellenz 
mitzutheilen fam.“ 

Etwas ganz anderes freilich twar es, was der ſchlane Yerche 
wußte — denn der Mbbate Scaglione hatte Geld gebraucht, 


Sünden zu beien pflegte, und Lerche war feiner von denjenigen, 
die ihr Geld wegleihen, ohne fich vorher Gewißheit verichafft zu 
haben, wozu es gebraucht werde und wer die Zahlung gewähr- 
leiſte. Was die Gräfin von Eellamare gegen den Offizier plante, 
hatte er erfahren, nachdem er vorher mit heiligem Schwure ge: 


„Wie wäre dem jungen Blut zu helfen?“ hatte er aber, 
nachdem fich der Nbbate verabſchiedet, zu ſich ſelber geſagt; handelte 
es ſich doch um einen Schweizer, fpürte der alte Lerche doch in 
feinem deutſchen Herzen fo elwas von Sympathie Fir diefen 
Stammesbruder und hatte er ſich doc als Pebensziel gejeht, 
jene Sicifianer, die er von Grund aus verachtete und denen er, 
nur um Sie bejjer zu betrügen, ihre Schlauheit abgelernt hatte, 
auf alle erlaubte und unerlaubte Art zu bintergehen und aus 
zuplündern. 

Wie eine Fügung der Borjehung, an die ex doch fo wenig 
glaubte als an ſicilianiſche Nedjichkeit, kam ihm der ſchmierige 
Brief des Marcheſe. Seinen Schwur brauchte er nun ja nicht 
mehr zu brechen, nicht einmal um eines Härchens Breite davon 
abzumweichen — und fein Ziel war erreicht ohne fein Mitwirken. 

„Isa, ja, Excellenz!“ ſetzte er hinzu, — „junges, verliebtes 
Blut! — wir waren ja and) jung — haben auch ſolche Thor— 
heiten begangen! — muß abgeholien werden. Wenn GEreellen; 
den Offizier in der Kitadelle behalten — jtreng einfchliegen — 
oder beſſer noch, mit dem nächſten Kriegsſchiff nach Neapel ſchicken, 
er kann ja zum Major befördert werden, um die Pille zu ver 
jühen! — dann ift geholfen — dann fißt der bfutgierige Bräutigam 
da — mit feinem janberen Bräutchen, ha! ha! — und hat das 
Nachſehen! ha! ha!“ 

Die Schadenfreude, die ihn bei dem Gedanken beftel, daß 
jener ihm doch unbelannte Sicilianer jo in jeinem Vorhaben be 
trogen werden, und dag auch er, Lerche, dabei mitgeholfen haben 
würde, äußerte ſich durch ein fonderbar mederndes Lachen und 
Huſten des alten Geſellen. 

„Sie find ein Fluger Kopf, Herr Verde, und was zu 
thun it, haben Sie erfannt. Die Gräfin von Gellamare hatte 
ſich ſchon vor einigen Tagen bei mir für diefen Offizier ver- 
werdet, — er ijt wohl ihr Liebling, diefer junge Der? — 
Es wird jie freuen, von mir zu vernehmen, wie ich die Gefahr 
bejeitigen werde! 

Auch der Herzon ſprach in dieſem Augenblid nur die Hälite, 
und zwar die jaliche Hälfte feiner Gedanfen aus; dem daß 
Edart im Herzen der Gräfin einen größeren Plab einnahm, als 
dem Gouverneur Ticb war, das verhehlte ſich diefer nicht, — und 
daß er, indem er den jugendlichen Mebenbubfer entjernte, ſich 
felber viel mehr nodı als der Bräfin einen Dienjt zu erweiſen 
gedachte, deſſen war er fich im Grunde der Seele gar wohl 
bewupt! Als er cine Viertelſtunde später bei der Gräfin 
erſchien und ihr in bewegten Worten die Gefahr Ächilderte, in 
welcher ihr Günſtling ſchwebte und die fie felber vorausgejchen 
hätte, da bradyte es feine ſtaatsmänniſche Kunst leicht fertig, jene 
Hintergedanfen völlig ins Dunkel treten zu laſſen, und fogar die 
Gräfin konnte annehmen, daß ex nichts anderes bezwede, als ihrem 
„Binftling”, wie er ſich ausdrückte, und ihr einen ehrlichen Freund 
Schaftsdienft zu erweifen. Bei des Herzogs eriten Worten, als ex 
von den Gefahren ſprach, die Edart drobten, da hatte es in ihrer 
Seele aufgeleuchtet: „Hütte Scaglione meinen Plan verrathen?" — 
War jie doch zu ſehr mit ſich felber bejchäftigt, als da fie an 
jenen Bräutigam ihrer Nebenbublerin gedacht hätte. Als aber 
der Herzug den Brief des Marcheie hervorzog und als ihr plößlich 
Har wurde, dab Edart noch von anderer Seite bedroht war — 
was überfam ſie da plößlih? Welch ſeltſam wideripredhendes 
Gefühl brach jich mit einem Male in ihrem Herzen Bahn? — 
Wie? wenn fie jetzt einen letten Beriucd machte? — wenn fie 
jener verhaßten Nebenbuhlerin den Geliebten entrifje? — Denn 
jenes Mädchen Hate fie ja viel mehr, viel mehr noch als ihn! 
Wenn fie ihn durch ein raſches Handeln an fich feſſelte? — Sie 
fonnte es ja. Sie hatte es in der Hand — wenn jie jelber ihn 
vor jener Gefahr warnte! wenn fie es wäre, die ihn jept rettete! 
wenn fie ihm ihre Liebe in jo thatfräftiger Art bewieſe! Jenes 
Kadchen, die Tochter Romeos, war ja doch für ihn verloren! 

(Sortiegung Folgt.) 
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ei einer Ueberſicht über die Fortichritte, die in den verſchiedenen 
Gebieten der Medizin und Chirurgie während der letzten 
Jahrzehnte gemacht wurden, finden wir die größten im denjenigen 
Disziplinen, bei denen die Naturwiſſenſchaften und die hoch ent: 


widelte Technik 
dienftbargemadht 
wurden. Was 
jest Die Aunſt des 
Mecanikers in 
feineren Inſtru— 
menten und Ap 
paraten leiſtet, 
übertrifft natür 
lich weit die Er 
zeugnijleder Zeit, 
in welcher Ham- 
mer und Ambos 
faftunumfchräntt 
herrſchten. Bit- 
cher mit fieben 
Siegeln waren 
früher für den 
unterfuchenden 
Arzt Chr und 
Kehllopf; die 
Diagnofen gli— 
den mehr Fa 
bein und pbilo> 
ſophiſchen Pro: 
blemen, ehe es 
gelang, dieſe tief 
gelegenen und 
dunlien Gänge 
und Höhlen zu 
beleuchten. Mit 
der Erfindung 
der Kehlkopf⸗ x. 
Spiegel ift es 
fajt joweitgefom- 
men, daß mal 
nur noch glaubt 
und als erwiejen 
annimmt, was 
man jieht. Bon 
dem Weikeoflop 
als vollftändig- 
jtem optiſchen In 
ſtrument will ich 
eigentlich ſchwei 
gen; es iſt zu be 
fannt, Aber mit 
Hilfe desſelben 
gründete man 
unſere Kenntniſſe 
in der Medizin 
auf die Befunde 
am Seciertiſche. 
So wichtig indeß 
auch für jeden 
Arzt die genaue 
Keuntniß der 


Aenderungen und Zerſtörnugen iſt, welche jede einzelne Kranlkheit 
an den Organen des Körpers zur Folge bat, fo newiqt dies doch lange 
nicht, um erfolgreich am Krankenbett wirken zu können, denn der 
Seciertiſch zeigt uns nur das Endergebniß in ſchweren oder unheilbaren 
Krankheitsfallen. Welche Funktionsitörung ein krankes Organ auf: 
weijt, das muß am Kranfenbett jtudiert werden, und wenn anders die 
Krankheit als foldye nicht heilbar iſt, jo muß doch Toweit als möglich 


ol ⸗— 
Die Magenfonde. 


Ein Stapitel für Magenfiranfke. Bon Prof. Dr. Ed. Ott. 





Gilly. 


Nach einem Gemälde von Kranz Tejreaner. ' 
Ehotograpbie im Berlage von Franz Hanfitaengi Kımftwerlag Ab, in Mönchen. 


Nadiveut verboten. 
Alle Nedite vorbehalten, 


anatomijche Veränderung des Auges der Kurzſichtigen kann der 
Arzt nicht heilen, aber ex faun den Schaden durch ein zwedmäßiges 
Glas ausgleihen. Oft aber gelingt es aud) dem Arzte, durch ent 
fprechende Berüdjichtigung der phyſiologiſchen Funktionsſtörungen 


und nur durch 
dieſe, Die Krank 
heit, zumal wenn 
ſie noch nicht zu 
tief eingewurzelt 
iſt, zu heilen. 

Der Arzt be 
gnügt ſich da 
rum heutzutage 
nicht mehr mit 
der Feſtſtellung 
der ſicht⸗ und 
greifbaren Ver 
änderungen Dei 
Urgane, er muß 
in jedem Falle 
jtudieren, wie die 
Funktionen ge 
ſtört ſind. Su 
begnügt ſich z.B 
ein guter Augen 
arzt nicht mit der 
bloß anatomi 
ideen Diaanoie 
einer Kraukheit 
der Nephaut, des 
Glaskorpers, der 
Yinfesc., jondern 
er prüft all 
Schäden, die das 
Auge erhalten 
hat, weiter: er 
nimmt Sehpru 
ben vor, ex prägt 
die brechenden 
Medien, den Far 
benfinn, das G 
ſichtsfeld und 
licht fo, was das 
Auge noch leisten 
lann Danach 
richtet er ſein 
Handeln 

Auch bei den 
Kagenkrankhe: 
ten bot man ſich 
lange zufrieden 
aeneben mit Dei 
Diagnoſe der 
äußerlich wahr 

hmbaren Aen 
deruugen am x 
gaue, d.h. mit 
der rem patho 
logiſch⸗ anatomi 
ſchen Diagnose. 
Man verfugte 


bloß über die rein außerliche Unterſuchung, man palpirte, klopfte 
an der Magengegend herum, c, man examinirte über dieſes md 
jenes: daranf ſtützte man feine Diagnoſe. 
des Manens bergebe, wie die normale Beichaffenheit Des Magen— 
faftes jei, welche Störungen cin krankhaft beichafiener Magen: 
fast erzeugen künne, wußte man noch nicht und Eunnte man aud) 
nicht wiſſen, da die Hauptſache zur Unterſuchung, die Kenntniß des 


Nie es im Annern 


die Funktionsitörung ausgeglichen werden, wie es beifpielsweile der | Magenfaftes, fehlte. Der verftorbene berühmte Klinifer Frerichs 
Augenarzt thut, wenn ex einen Kurzſichtigen vor fi) hat. Die in Berlin äußerte ſich feiner Zeit dahin, daß die Störungen der 


o 


Magenſaftausſcheidung leider cin noch völlig dunkles Gebiet der 
Forſchung bilden. Es fei auch wenig Hoffnung vorhanden — fü 
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ſprach ſich damals Frerichs aus — daß es bald gelingen werde, | 


diefen für die Lehre der Verdauungskrankheiten fo wichtigen Gegen— 
ftand erledigt zu fehen, weil der Beſchaffung des Materiald beim 
Menſchen unüberwindliche Hinderniſſe entgegenſtehen. 

Allein es iſt anders gefommen. Die unüberwindlichen Hin— 
derniſſe ſind geſchwunden. Profeſſor Kußmaul war der erſte, der 
die Magenſonde zu Heilzwecken anwandte. Die Hofinungen, die man 
darauf ſetzte, mußten aber mit der Zeit abblajjen, weil man noch 
feinen genaueren Einblid in die Art dev Verdanungsſtörung bei den 
einzelnen Magenkrankheiten hatte. 
zu diagnoſtiſchen Zweden amwandte und empfahl, 


Der erite, der die Magenfonde 
war Profeſſor 


Lenbe in Würzburg, dem auch verfchiedene Unterfuchungsmethoden | 


ihre Entſtehung verdanken. Allein es galt, eine einfache, jedem 
Arzt verftändliche und zugängliche Unterfuchungsmethode beraus- 
zuprobiren und feſtzuſtellen. Eine ſolche entdedte Profeſſor Riegel 
in Gießen, und mit Hilfe feiner Methode gelang es diefem Forſcher, 
viele Irrthümer zu befeitigen und unfere Kenntnifje in Magen: 
franfheiten zu bereichern. 
außer den genannten Neformatoren auf dem Gebiete der Magen: 
franfheiten befonders eingebend damit bejchäftigt haben, feien nur 
van der Velden, Ewald, Boas, Dfer x, genannt. Alle Namen 
anfzuzäblen, würde bier zu weit führen. 

Man konnte glauben, daß das Ideal einer Magenunterſuchung 
die Anwendung eines Spiegels wäre, mit dem man das ganze 
Organ bis in feine einzelnen Falten und Fältchen, bis in feine ver 
borgeniten Winkel und Winfelchen befeuchten könnte. Aber abgeſehen 
davon, daß alle bis jebt ausgeführten und mit eleftrifchem Lichte 
ausgeftatteten Sajtroffope (Magenſchauer) viel zu wünſchen übrig 
lichen, fünnten wir mit ihnen bloß Heine Bilder befummen, die 
feinen Schluß auf die Beichaffenheit der Schleimhaut im all- 
gemeinen zulaflen würden. Das würde nicht viel nützen. 
befämen ja feine Mufllärung über die Funftionsftörungen des 
Magens und des Magenfaftes. 
Stich. Wir fünnen niemal®, auch wenn wir die Oberfläche der 
Magenfchleimhaut noch jo genan betrachten — und nur diefe laßt 
ſich ſehen — erkennen, wie die Drüſen ſich verhalten, ob fie einen 
guten oder ſchlechten Magenſaft abſondern, u. dergl. mehr. 
bedürfen wir des Magenhebers, mittels deſſen wir jederzeit uns 
über die Art der Magenthätigfeit unterrichten fönnen, indem wir 
den Juhalt des Magens ausheben. Der Magenbeber ift ein ein 


u 


0 


| mit großer Leichtigkeit und fajt ſportmäßig ſich ſelbſt ausſpülen 


zu ſechen; es iſt eine Freude, zu beobachten, wie fie nachher 
einen ganz geiunden Appetit entwideln, aut und ohne Schmerzen 
fchlafen, ſich wohler fühlen und an Körpergewicht meistens ſchon 
nad) furzer Zeit zumehmen. Deshalb furz und bündig: „Bange 
machen gilt nicht!“ Ueberdies wird fein gewiſſenhafter Arzt eine 
Magenansheberung ohne zwingende Gründe vornehmen. 
Veranichaulichen wir ums den Gang des ganzen Verfahrens 
an einem angenommenen Falle Der Kranke fommt in das 
Sprechzimmer eine Magenarztes und ftellt fich diefem als leidend 
vor; er bittet um jeinen Nath. Damit beginnt das Berfahren. 
Das Eramen folgt, wie in den Sprechzimmern der anderen 
Aerzte. Der Kranke wird ebenſo betajtet, beftopft, behordht ı. 
Erſcheint nun dem Arzte die Unterfuchung des Mageninhaltes 
nöthig, To eröffnet er dies dem Ratienten und erfucht ihn, etwa 
am folgenden Taq zur Vornahme der natürlich ganz ungefähr 
lichen Magenentleerung twiederzulonmen, und zwar fünf bis jieben 
Stunden nad eingenemmener Probemahlzeit. Diele muß nad 


' Menge und Zufammenichung richtig gewählt werden, wobei es 


Aus der Neihe der Männer, die fich | 


Wir | 


Die Optil läßt uns Hier im | 


Dazıı ' 


ſehr darauf ankommt, daß die gewohnte Ejfenszeit innegebalten 
wird, weil bier der Magen feine bejte Verdauungskraft zu ent 
falten pflegt. — Die Probemahlzeit bejteht nach Worjchrift des 
Arztes gewöhnlich aus einem Teller Fleiſchbrühſuppe, einem Bert 
jteaf und einem jogenannten Tafelbrötchen, wozu je nachdem auch 
etwas Waſſer mit oder ohne Wein genommen werden kann. Nach 
dieſer Mahlzeit darf bis sun Aushebern nichts Feſtes und nichts 
Flüſſiges, alſo fein Gläschen Waſſer genofjen werden. Nur jo 
erhalten wir ein richtiges Bild vom Magenfaft auf der Höhe der 
Verdanung. Wenn nun der Patient kommt, ermahnt ihn der Arzt, 
ruhig und tief zu aihmen, und beginnt Die, wie gejagt, unge 
fährlidye Operation. Die Sonds, in warmem Waſſer angefenchtet, 
wird vom Arzt am unteren Ende wie eine Schreibfeder gefaßt, in 
den Mund, durch den Rachen und hinter dem Kehlkopf in die Tiefe 
geführt. Iſt fie ſoweit nefommen, fo gleitet fie fait von ſelbſt in den 
Magen, wenn der Patient dem Gebot des Arztes, die eingeführte 
Sonde zu verichluden, folgt. Wenn dies auch meistens, befonders 
anfangs, nicht ohne einige leichte Würgbewegungen geht, fo hat 
dies micht viel zu jagen. Iſt die Sonde mit ihrem unteren Ende 
im Magengrunde, an der tiefiten Stelle des Magens, angelomınen, 


wo hinveichend Flüffigkeit ift, jo bittet der Arzt den Patienten, 


es meilt, 


faches Inſtrument, das aus einer weichen, elaſtiſchen Melatonſchen 


Sonde, einem gläſernen Verbindungéſtück und einem Kautſchukrohr 
beſteht, an dem ein Glastrichter mit Handgriff ſteckt. Magen— 
pumpen giebt es verſchiedene, lauter ſchöne und zweckmäßig zu 
ſammengeſetzte Inſtrumente, allein in Anwendung lommen fie felten. 
Bor allem werden fie benutzt bei Vergiftungen, bei denen cs 
darauf anlommt, den Magen raſch und vollitändia bis auf den 
letzten Tropfen von feinem Inhalte zu befreien. 

Der Magenheber, deſſen Anwendung wir weiter unten noc 
genau kennen lernen werden, wirkt einfach nad) dem Geſetz des 
zweiarmigen Hebers, deſſen kürzerer Arm in den Magen einge 
führt ift und deſſen längerer aus dom Munde heraushängt. Es ift 
dabei Feine Bumpe nöthig. Der Mageninhalt flieht von jelbjt ab, 
fobald die Fluſſigkeit die Grenzicheide, das gläſerne Berbindungs 
ftüd, pajfirt hat. Immerhin klingt das alles dem Ohr des Laien 
nicht verlodend, und man beareift, daß ein Magenbeber beim 
Publitum feine freundlichen Vorstellungen erwechkt. 

Wir find auch weit entfernt davon, die Einführung der Sonde 
als ein für den Patienten angenehmes Erperiment -hinftellen zu 
wollen, möchten aber doch hervorheben, daß fait jeder Kranke fich 
mit cininer ( Selbſtbeherrſchung bald an dieſelbe gewöhnt. In der 
Regel lernt er in verhältnißmäßig kurzer Zeit, die Sonde ſich ſelbſt 
einzuführen. Und wäre es auch nur die Erwägung, daß der durch 
diefen immerbin fäftinen Vorgang erzielte Nutzen einer ſicher ge 
jtellten Diaanofe ein außerordentlich arofer iſt — ſchon dieſe 
Erwägung follte den Ratienten veranlafien, die Heine Unannehmlich- 
feit des Nusbeberns ruhig mit in Kauf zu nehmen. 
stranten, 
Heinigen des Magens beitcht und weldye die Sonde felbit ein 
führen, erlangen überdies vft eine geradezu bewunderungswürdige 
Seichieflicykeit in Der Ausſührung der nöthigen Handgriffe. Es 
ift fir den Arzt ein wahres VBergmigen, diefe Feidenden den Magen 


Diejenigen | 
bei denen die Behandlung in täglihem Ausipilen und | 


etwas zu preifen oder zu huſten. Mit dieſen Erereitien gelingt 
die im Magen vorhandene Flüſſigleit in die Höhe zu 
treiben und jo den Fürgeren Abſchnitt des Hebers, beziehungsweiie 
der Sonde zu füllen. Iſt bei einem zweiarmigen Heber aud das 
den fürzeren und längeren Arm verbindende Mittelſtück gefüllt, 
jo durchſtrömt die Flüjjigkeit von felbjt den längeren Arm. Wie 
oft macht man geman dasjelbe im Keller mit dem Weinheber! 
Die Magenflüffigkeit Läuft von felbit ans dem Magen ab, wird 
in einem Gefäß aufgefangen und geſondert aufbewahrt zur 
weiteren chemifchen Unterſuchung. So viel über das Aushebern des 
Manens! 

Mas nun das Nusipülen desſelben, das zu Heilzwecken geſchieht, 
betrifit, So wird dieſes folgendermaßen gemadıt: man hält den 
Trichter hoch und gießt lauwarmes Waller in denſelben, wobei 
indeſſen zu beachten iſt, daß man den Trichter nicht zu hoch hält: jo 
verhiiet man, daß das Waller wie eine Duſche wirkt, Durch 
diefe theilweiſe Anfüllına des Magens mit Wajler wird der 
Mageninhalt verdünnt und der Magen felbjt gereinigt. Um ihn 
zu entleeren, nenügt es, den Trichter, ſobald das legte Waſſer in 
ihm zu verichwinden droht, einfach zu ſenken, und alsbald ſtrömt 
der verdünnte Mageninhalt nad außen, Mit fait wunderbarer 
Scdmelligfeit pflegt nun nach dem Aushebern und der Entfernung 
der Sonde ven Leidenden ein man möchte Tagen anfathmendes 
Wohlbefinden zu überfommen. Er it cin neuer Menſch geworden. 

„Richt wahr?" fragt der Arzt, „Ihnen it nicht übel? Sie 
empfinden feinen Schmerz? Aber Hunger haben Sie wohl, oder 
nicht ?* 

„Ja, Herr Doktor,” pflegt der nicht mehr Gequälte zu jagen, 
„Schmerzen habe ich nicht, aber Hunger veripiire ich und möchte 
etwas eſſen, und zwar bald, warten kann ich nicht mehr lange.“ 

Zufriedener verläßt der Patient den Arzt und empfängt 
von diefem die ausdrüdlicdie Bemerkung, daß eine Wiederholung 
der focben vorgenommenen Entleerung unvermeidlich „fer, denn 
nur — fo erklärt der erfahrene Magenarzt — eine öftere chemische 


Unterfuhung des entnommenen Mageninhaltes fünne eine ficher 
gültige Diagnoſe herbeiführen. 

Dit der chemifchen Unterfuchung des Ausgeheberten beginnt 
num für den Arzt die Hauptaufgabe. Das Ganze wird vervoll 
ftändigt durch die Vornahme eines Künftlichen Verdauungsverſuches. 

Zunächſt ein Wort über die chemiſche Unterfuchung. 

Nachdem man den Mageninhalt filteirt hat, verfäumt man 
nicht, den auf dem Filtrum zurüchbleibenden Speilebrei genau zu 
beaugenicheinigen. Schon daraus laſſen fich wichtige Schlüſſe ziehen; 
man fieht, wie der Magen verbaut, was der Magen erträgt, das 
beißt, was aclöft und verſchwunden it, und was er nicht er 
trägt, das heißt, was noch fichtbar und nicht verdaut iſt. In 
mehreren fogenannten Reagensgläschen, wie fie in chemiſchen Yabo- 
tatgrien gebränchlich find, prüft man dns Verhalten de3 Magen: 
inhaltes gegen verichiedene Farbſtoffe und ficht an den Verände— 
rungen, die diefe Farben erleiden, ob die normalen Beltandtheile 
im Moagenfait vorhanden. find uber nicht, ob und welche fremden 
Beftandiheile, 5. B. Milchſäure, Butterſäure und dergleichen, in 
größerer Menge gefunden werden. Der Bollftändiafeit wegen 
foltte ich eigentlich dem Leſer alles vorführen, ihm zeigen, wie 
diefer Farbſtoff granatroth, jener hellblau sc. wird, allein ich glaube 
mich diejer Aufgabe entichlagen zu dürfen. Vieles und doch um- 
genägendes Wiſſen macht Kopfweh! Vor allem iſt die Salzſäure 
die eigentliche Verdauungsſäure, deren Anweſenheit und Gewichts 
menge zu beitimmen find. Mo Salzjäure it, fehlt das Wer 
dauungsferment Bepfin nie. Der normale Salzfänregehalt des 
Magenfaftes beträgt 0,15 bis O,2 Prozent. Es lommen aber 
wicht ſelten Vermehrungen der Solzſäuremengen vor bis 0,5 und 
11,6 Prozent. Man glaubte früher viel häufiger an ein Fehlen oder 
eine Verminderung der Salzſäure. 
Verordnung von Salzſäure, wodurch jedoch der Zuftand des Kranken 
meiſtens verfchledhtert wurde, Das genaue Studium der Störungen 
der Magenthätigleit hat gelehrt, day viel häufiger ein zu arofer 
Reichthum von Salzlaure kraukhafte Exicheinungen veranlaßt. Dieje 
Säure zu geben, Hit der Arzt eigentlich nur berechtigt, wenn durch 
falſche Gährungen und Zerjehungen im Magen organische Säuren 
Eifig,, Milch, Butterfäure) erzeugt werden. 

Nun Folgt der künſtliche Verdauungsverfuch. Diefen wichtiger, 
testen Theil feiner Arbeit verrichtet der Arzt, indem ex die Löslich 
fit von geroimenem Hühnereiweiß im Mageninhalt innerhalb eines 
acfchloftenen, auf Blutwarme erhigten Naumes prüft. In Diefem 
we fett er zu einer feinen Menge filtrirten Mageninbaltes 
eine Scheibe beim Sieden geronnenen Hühnereiweißes von be 
ſtimmter Größe und Die in cin Nengensglas und biejes ſelbſt 
in einen in der Chemie viel gebrauchten jogenannten Brütofen. 


Ein ſolcher Stellt ſich dar als cin längliches, rechtediars, aus | 


Kupferblech aefertigtes Kaſtchen, das innen mit einem Geſtell für 


die Reagensgläschen ausgeitattet ift, und auf deſſen oberer ‘Platte | 


ein Thermometer und ein Thermoltst in zwecentſprechender Weiſe 


Bilder vom Mittelmeer. 


befeftigt find. Letzteres Instrument dient Dazu, ein zu ſtarkes Zu— 


| ftrömen von Gas zu der unter dem Stajten brennenden Yampe zu 


verhindern und auf dieſe Weife die Temperatur im Brütofen gleich 


mãßig auf etwa + 37° C., das heißt auf Blutwärme, zu erhalten. 


Wenn der Magenſaft auf diefe Weiſe innerhalb einer gewillen Zeit 
bei etwa + 37°C. die Eiweißſcheibchen aufföft, fo haben wir 
das Recht, anzunehmen, daß der betreffende Magen, aus weldem 
ber Saft ftammt, quite Verdauungskraft beſitzt. Bei einem zu 
großen Neichthum des Magenfaftes an Salzfänre findet Dagegen 
eine zu raſche Löſung oder Verdauung ftatt. Löſt ſich aber die 
Eiweißſcheibe nicht, iſt ſie nach Stunden oder Tagen underbaut, 
fo haben wir das Hecht, aus diefer mangelhaften Verdauung auf 
ein ſchweres Leiden, zunächſt auf Krebs zu ſchließen, troh aller 


| begründeter und unbegründeter Erörterungen, denen diefes Thema _ 


ſchon unterivorfen worden ift. 

Die hemifche Unterfuhung des Mageninhaltes, an die ſich 
die mit dem Miteoflop oft anfchlichen muß, vorzunchmen, tt alio 
immer da angezeigt, wo man den Urſprung einer Verdauungt 
jtörumg nicht genau lennt und nicht weiß, wie fie die chemifchen 
Vorgänge im Magen ändert, Würde das öfter geichehen, jo würde 
die orafelhafte und fhablonenmähine Diaanoje „hroniiher Magen- 
tatarrh“ viel feltener gejtellt werden. Wie die Diaanofe auf 
hemiichem Weg gemacht wird, jo ſind auch chemiſche Rückſchlüſſe 
ausichlannebend bei der Heilung und befonders bei der Diät. 
Der Arzt bat nicht nöthig, zu probiren and alle möglichen Speife- 


zeltel aufzustellen, er lennt die chemiiche Zuſammenſetzung des 


Dieſer Irrthum führte zur 


Magenfaftes und wei genau, wie der Magen verbaut, was ein 
folcher an Speife und Trank ertragen kann und verlangt. 

So kann ein Aranfer, wenn er den Gebraud der Magen: 
fonde und dabei die richtige Auswahl und Bereitungsiweiie ber 
Sveiſen wenigstens dem Geſichtspunkt nach gelernt hat, eine be: 
gonnene Kur zu Hauſe fortiegen; er hat bloß nöthig, feinen Arzt 
durch zeitweilige Zuſendung von Manenfaftproben auf bem Laufenden 
zu erhalten, nach Deren ſachgemäßer Unterfuchung der Arzt fait 
in mathematifcher Weiſe fich von ven ortichritten der Beſſerung 
überzeugen fonn. Den ſicherſten Anhaltspunkt für die Beurthei— 
fung des Krankheitsſtandes, ob Stillitand, ob Beſſerung oder Ber: 
ichlimmerung vorliegt, geben die ficher zu beredinenden Salz— 
fänremengen des Maneninhalte, 

- Auf dieie Weile lann natürlich nicht jede Magenkrankheit ſicher 
erkannt und darauf hin zwedgemäß behandelt werden. Aber Lin 


derung der Schmerzen und Beſchwerden kann der Arzt gewähren 


auch in unheilbaren Leiden mit Hilfe Diefer neuen Methode, Wohl 
iſt ſe noch der Bervolllommmung und feineren Ausbildung fähig 
und bedürftig, aber auch fo, wie ſie jet ſich darbietet, iſt ſie 
der Beachtung werth. Manches Borurtheil, das dagegen herrſcht, 
wird ſchwinden, fobald man allgemein das Weſen und den Wertlh 
der ganzen Methode tennen gelernt bat. Hierzu beizutragen, das 
ift der Zweck der obigen Darlegungen. 


Na 
Ale 


braft wertete, 
ehe dorbehalten. 


An der Viviera. 


Bon Woldemar Kader. 


„schen thut das Meer ſich mit erwärmten Buchten 
Vor den erſtaunten Augen auf.” 


BR); es cin Traum? Dranfen treiben des Winters Borboten 
ihr Wejen, es ſtürmt und wettert. ch aber jehe jonnen 
umglängte grüne Berge ragen, ſchimmernde Felſen über ſie hinaus... 
ich jehe stille Licht: uud wärmeerfüllte Thäler sich öffnen, in denen 
Lorbeeren wachen, Rojen und Orangen blüben . . . wie ins Un: 
endliche dehnt ich das leuchtende blaue Meer mit aleitenden Segeln; 
ein ſüßer Wind weht von ihm herüber und vont und wedt Die Knoſpen 
in den Gärten, wo Franzilechtende Frauen wandeln; Mufilflänge, 
Seiangestöne flattern aus den weilgeöffneten Fenſtern der Villen, 
weiche Die ſchlanken Glycinen einjpinnen; hoch auf ben Hügeln, 
von Cypreſſen und Pinien exflettert, jteht in brannen Trümmer, 
alte Geſchichten erzablend, cin Kloſter, ein Schloß, und die Leute, 
die anf Den jtillen Wenen an mir borübertvandern, grüßen mit 
einem Frembdflingenden Gruß . . . die ſonnendurchtochte lautere 
Luft aber, die ih in vollen Zügen athme, Ipricht von Geſundheit, 
pon Geneſung. 


Mit Zeichnungen von S. Relſel. 


Das iſt fein Traumland. Du kennſt das Land, deiien ſaſt 
ſchönſter Theil es iſt, das uralte Sehnſuchtsland Italien, und 
dieſer ſchöne Theil heißt: Die Riviera. Unſere Sehnſucht braucht 
nicht vergebens nach ihr zu ſchmachten, die chemalige Scheidewand, 
„der Berg und fein Wolfenfteg“, it gefallen: wir bedürfen bes 
Fauſtſchen Zaubermantels nicht mehr, ſeit wir den Gotthardtunnef 
haben, und brauchen wicht viel mehr Zeit als unſere Phantajie, 
„der Sonne nah und immer nach zu Streben,“ bis dahin, wo 
„Das Meer ſich mit erwärmten Buchten vor den eritaunten 
Augen“ aufthut; wir brauchen vierundzwanzig Stunden, um mitten 
in die Wärmeparadieſe des Mittelmceres hineinzuſtiegen, um ganz 
deutlich fFühlbar, wie in cin warmes Bad, von den Alpen in die 
lauen Buchtenkeſſel der liguriſchen Küſte zu Steigen und umter 
wirflichen Freilandspalmen zu jißen. Und jo ward die Riviera 
nicht bloß Wanderziel, ſondern anch Winteraiyl und jo entitanden 
dort die berühmten Winterlurorte, einer nach dem andern. 

Binterfurort: ein projatiches Wort, es jchmedt nach Hoſpital, 
nach Arzt und Arzenei! Aber das Hoſpital, welch reizende Lage 





hat es, wie mild und menſchenfreundlich iſt der Arzt, wie ſüß uud 
erquidend die Arzenei! Was uns daheim fehlt, die Lebensſpeiſe 
der reinen Luft, bier befommen wir unlere wohlgemellenen nöthigen 
stubilmeter täglich in unverfäljchter Güte, wie die Milch dev Alpen, 
und Kranke trinfen an ihr jich geſund, Todesfandidnten ſchlürfen 
aus ihre neues Leben, und Geſunde — un, jo cin zeitweiliger 
Klimawechſel, man glaubt es kaum, wie er auf den Gejammt- 
organismus des Menſchen und dadurd and) auf Seele und Geiſt 
anvegend, belebend, umgejtaltend wirft. 

„Riviera“ it der Geſammtname für den langen, ſüdlich 
von den Seealpen und dem liguriichen Apennin ſich hinzichenden, 
ichöngeihwungenen Mittelmeerküitenftrich von Nizza bis Spezia: 
denn Riviera bedeutet Ufer- oder Küſtengegend. Nun untericheidet 
man aber ned) den Himmelsrichtungen mit Genna als Ausgangs— 
punft eine Riviera 
di Ponente, von 
Genua bis Nizza, 
und eine Niviera di 
Levante, von Genua 
bis Speyia. Bonente 
heißt das Land „ges 
nen Abend“, von 
Ponente, der Son: 
eig Le⸗ 
vante, von levare 
aufgehen, it das 
Land gegen Son: 
nenanigang. Boli 
tiich „- untericheidet 
man eine franzöſi⸗ 
iche, bis Ventimi— 
alta reichende, und 
eine italieniiche Mi: 
viera. Die erſtere 
läht einer Tofetten 
Franzöſin ſich ver- 
aleichen, die andere 
iſt ganz eine brü— 
nette reizvolle Ita— 
lienerin, beiden aber 
jtcht das „Hals: 
band“, das die Nas 
tur ihnen umgebun⸗ 
den — denn Das 
franzöſiſche „Ri 
viere“ hat auch dieſe 
Bedeutung — gar 
prächtig zu Geſicht. 
An dieſes Halsband 
ſind gereiht als Perlen und Tiamanten 
im ſteter Abwechſelung von Heim md 
groß, don Nizza bis Zpesia jede 
Dupend Städte, Flecken, Dörfer, Due / 
und Dertchen, von denen als welt 
befannt ſich auszeichnen Nizza, eder 
wie die Franzoſen wollen: Nice, 
Monaco, Monte-Carlo, Mentone, Bor 
dighera, San Nemo, Savoma, Pegli, 
Nervi, Seftri, Spezia. Alle funkeln und 
feuchten in echteſtem Glanze, alle aber werden überjtrahlt und 
zujammengehalten von dem Strondiamanten Genua, der in der Mitte 
unter „Riviere* aus dem tiefiten Grunde des Rieſengolfes her- 
vorbligt. 

Werfen wir einen Blid auf die Karte! Wir erlennen an der 
aanzen großen Küſtengeſtaltung, wie an der Form und Stellung 
des Gebirges die freundliche Abficht dev Natur, die Sonnen— 
jteablen einzufangen, die nowdiichen Lüfte abzuhalten; und jeder 
fleine und kleinſte Golf wiederholt dies Beftreben ned) einmal 
im Heinen und dann natürlich um To erfolgreicher, Fragen wir 
den Beonrapben, jo ſagt er uns, daß die Iſotherme (die Yinie 
aleicher mittlerer Wärme) der liguriſchen Küſte die Tieblichjte der 
Welt iſt? es iſt die alüdliche Linie von 15° Celſius, diefelbe, 
welche über die ndlichen Anieln Japans, China, das Kasvpiſche 
Meer, Griechenland, Die Entladen, das Adriatiſche Meer, die 


Die Scieffel-Palmen bei AZordighera. 





Arnonfer läuft. Weiter erfahren wir, daß um dieſe glüdliche Linie 
in nachſter Nachbarſchaft als Yinie der größten Wärme diejenige von 
24" C. und als Linie der arößten Kälte die von 80C. ſich windet. 

So iſt es denn am dieler Küſte möglich, die verichiedenen 
Pilanzengirtel der Erde To raſch wie ſonſt nirgend zu durch 
frenzen. Die niederen Ufergegenden fleiden die immergrünen 
Wälder der Dlive, ſchmücken die Garten voll Orangen und Rofen, 
die Wieſen voll Frühlingsblumen; bei zweihundert Metern Höhe 
noch reift dev köſtliche Wein, bei vierhundert wandelt man unter 
Eichen, bei ſechehundert ımter Nußbäumen und Edellaſtanien; 
dann treten die Buchen 
und Tannen auf, die zu 
Begleitern ſich die zier: 
lihen Blüthen dev Meer 
firicye und der Alpenroie 
und gewwürzigefträuter, bis 
zu fünfzehnhundert Metern 
Höhe, emwählten. Weiter 
hinauf dann dieſelben Er- 
icheinungen auf den höch 
iten Gipfeln bes Apennins 
wie auf dem ſchweizer Al 
pen: zwei Drittel des Jah— 
ves Schnee, vier Monate 
grüne Fräftige Sommer: 
werde mit Herden und 
Hirten. 

Da hinauf aber jteigen 
die Herren und Damen, 
welche in den genannten 
Orten einen Winter ver 
bringen tollen, und be 
jonders die Kurgäſte nicht. 
Sie wandeln die bequemen 

WWiejenpfade, um die 

herum ſchon der Mo 

nat Januar ſeinen 

Blumenteppich brei 

tot, und erfreuen 

ſich der blühenden 

Pracht. Diefe Pracht 

jteigerte der Fleiß 

des Menichen noch 

N in den Bil- 

N lengärten 
X an den janf 

ten Hügel- 

hängen, wo 
die derichiedenartiniten und felten: 
iton Bilanzen unter dem Kuſſe der 
jndlichen Sonne feimen, gedeihen 
md blühen. Die Geranien jind 
Iier nanz heimiſch umd wachen 
sur Höhe eines Heinen Baumes; 
die Margarethen oder Anthemis, 
in Dentichland beicheidene Blüm— 
hen, entfalten jich zu ſtaunen— 
erregender Größe; Yevfojen wach 
ſen anf freiem Feld und die 
Veilchen find augengroß mit jpaunenlangen Stielen und haben 
nichts von der Beicheidenheit der unter nordiſchem Frühling 
erblühten. 

Wenn irgendivo, jo it hier die Noje die Königin dev Blumen, 
alühend von Farben, voll üppigen Duftes und von ftolzer Größe. 
Kamelien und Tleander jtehen prächtig und ſtark und entwideln 
ſich ganz ohne Pflege; Nelfe, Heliotrop oder Vanille blühen gleich- 
zeitig und miſchen ihre jühen Difte Die fremden Pflanzen 
atmen bier heimiſche Luft und acdeihen deshalb wie unter den 
Tropen. Ganz gewöhnliche und offen in allen Gärten gezogene 
Yandesprodufte find die Dlive, die Citrone, Orange, Cedrato, 
Mandarine, Öranate und japanische Mispel, die eßbare Najtanie, 
Pfirſich, Kirſche, Pflaume, die Föftlichiten Trauben und Melonen ; 
gewöhntiche und billige Bemüfe find die Artiichofen, der Blumen: 
fobl, Yiebesapfel, Eierapfel und alle feinen Sorten von Salat. 





Was auf dem Gebiete der Blumen geleiſtet werden fanı, 
erfennt man zu gewiſſen Heiten am beiten in dem Icbefuftigen 
Nizza. Schon an gewöhnlichen Tagen labt unjer Auge ſich an 
dem am Ende des „Korſo“ abgebaltenen Blumenmarkt, am der 
Fülle der Veilchen, Anemonen, Nareiſſen, Jonquillen, Roſen, 
Aurikeln und Heliotropen; was aber die Gartenſtadt Nizza an 
Blumen aufzubringen vermag, wenn fie einmal alle ihre Kräfte 
wie an den Februartagen des Blumenkarnevals zuſammennimmt, 
davon können wir uns troßdem feine Vorſtellung machen. An 
einem Tage wird ein ganzer Frühling in einzelnen Blumen 
und Sträußen vergeudet, ein Blumenmeer ergießt ſich über 
die Stadt. 

Der Jardin Public, der „ötlentliche Garten“, it das Toilette 
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Strake in Rordighera. 





zimmer Nizzas. Wie üppig Ttchen bier die Bäume, die Lorbeeren 
und immergrünen Eichen, die Pfefferbäume und Kaſuarinen, die 
Ugaven und Rojen! Und die prächtigen Palmengruppen — Algerien 
lann ſchönere nicht haben! 

sa, and die Balme hat an der Riviera ihr zweites Water 
land gefunden, aus dem ſie nicht nöthia Hat, ſich mach ihrer 
afrilaniſchen Sonne zurückzuſehnen. Wir finden ſie auch in andern 


N 


Theilen Staliens, 'aber meist nur in einzelnen, oft ſehr jchönen 
Exemplaren; an der Riviera jedoch erjcheint fie wicht bloß in 
Gruppen, jondern, mit jtaumenden Augen ſehen wir's, in ganzen 
tanfendftämmigen Wäldern, und zwar ungepflegt, frei, am Meeres 
ufer, auf Felsterraſſen, allen Winden hingegeben, in verwahrloſten 
Yanerngärten am Berge. 

er nach dem berühmten Bordighera fommt, jteine durch 
Alt Bordighera in die höher gelegenen Gärten hinauf, bier findet 
er den größten PBalmenbain Italiens, den „Balmeto“ von 
Vordighera, und dieler Ort Tiegt unter dom 44° m. Br! Hier 
iſt die vorherrichende Palme die Phoenix dactvlifera, die Dattel 
palme: andere Palmenarten und viele erotiiche Gewächſe ſchauen 
wir in dem prächtigen Garten des Signor Moreno an der 
Via Romana und in den twohlaepilenten Anlagen unſeres vor 
trefflichen Landsmanns Winter. Auch der Palmengarten des vor 
einigen Jahren verjtorbenen Barons von Hütiner in San Nemo 
an einer jonnigen Hügellehne iſt ein wahres Schmud- und Scat 
fatchen der Riviera. Hier Ennen wir mit Muße die eingehenditen 
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Rafmenftudien machen und in einer Stunde weite Flüge durd | 
Verjuche mit den | 
verſchiedenſten Sorten der Kokospalme find hier ganz herrlich | 


Alien, Afrila, Amerifa und Auftralien thun. 


gelungen. 
Dies für den Nenner. 


Meeresufer jteht. Der Eingeborene nennt den Ort „La Gijterna“, 
denn inmitten von etwa zwölf ichlanfen, meertvindzerzauften Dattel: 


palmen, die ſich feineswegs durch ihre Schönheit auszeichnen, findet 
‚ ein Stüd aus dem Mittelmeer-Tagebuch von Gutzkow hierher, der 


ſich ein kleines verfallendes Brunnengemäuer. 

Dieſe Palmen ſind bekannt unter dem Namen der „Scheffel— 
valmen“, unter ihnen fühlte ſich der Dichter, als er die Riviera 
entlang fuhr, in den fünfziger Jahren „dem Tode nahe“; dieſe 
Ueberichrift erhielt aud) das darauf 
bezügliche Gedicht, und im ihm wird 
jener einfamen Palmen Erwähnung 
gethan: 


Zwolf Palmen ragten am Meeresftrand 
Um eine alte Cifterne; 

Der Wagen Mnarrte im Uferfand, 

Die Sonne verfant in der Ferne.” 


Hier will er fterben; ein ſchöner ⸗ 
Sterbeort wär's ſchon, denn: 


Shen © umfteh'n, eine altbefreundele Schar, 
ein Schmerzenslager die Palınen ; 

Im Fächerdach rauſcht's voll, und Mar, 
Wie tröftende Sterbepjalmen.“ 


Er ftarb in der Heimath erſt viele 
Jahre nachher, und nad ihm haben 
jich viele neues Leben unter den Pal: 
men geholt, denn wo Palmen im Freien 
ausdanern und Muſen wachen, da lebt 
aucd der Menſch ein volles Leben. 

Welchen Ort aber follen wir vor 
allen andern nennen, wo jeder feine Bor: 
züge hat, aber auch — feine Mängel, 
klimatiſche ſowohl wie gefellichaftliche ? 
Der Kranke fragt nur nad) den klima— 
tiſchen Vorzügen und wendet der italieni- 
ichen Niviera, wendet San Remo, 
Bordighera, Alaſſio, Pegli und Neri 
ſich zu; der Geſunde und wer fich noch 
ſtart oder nur erhofungsbedürftig fühlt, 
acht nach der lebhafteren franzöfifchen 
Seite, wo er außer Nizza (vielleicht 
mag auch Cannes dazu gerechnet wer 
den) noch Billafranca, Monaco, Monte: 
Carlo, Mentone findet. 

Der ernjtlich Kranke verlangt von 
jeinem Winterfuvorte am Mittelmeer ein 
beftändiges, ein heilfräftiges „Klima“. 
Was aber it „Alima“ ? Die meiften Menjchen verjteben darımter 
nur einen einzelnen Faktor des Klimas: die Temperatur. Der Mann 
der Wiſſenſchaft jedoch, Humboldt 3. B, faht unter „Klima“ den 
Inbegriff aller der Zuftände der Atmoſphäre, von denen unſere 
Drgane anf eine merkliche Weije berührt werden. Dazu gehören: 
die Temperatur, die Feuchtigkeit, die Veränderungen des Yuft- 
drucks, Ruhe oder Bewegung der Luft durch verichiedenartige 
Winde, die Spannung der atmojphäriichen Elektricität, die Nein- 
heit der Luft oder ihre Mengung mit mehr oder weniger jchäd- 
lichen gafigen Aushauchungen, endlich der Grad ihrer gewöhn— 
lien Durchſichtigleit, jene Heiterkeit des Himmels, die einen jo 
wichtigen Einfluß ausübt, nicht nur auf die Wärmeausſtrahlung 


Den luſtigen Tourijten umd Freund | 
Scefteliher Muſe führen wir zu einer Öruppe von Palmen, | 
die einfam ımterhalb der Strafe im Dften Bordigheras am | 
‚ ohne eine dauernde Dede bilden zu können; auch Nebel find feltene 





Bömeriburm fa Turbie, 
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der Niviera noch nicht; fie ift fein volljtändiges, winbftilles, 
regenfreies Paradies! Wie follten ohne Negen auch die herrlichen 
Bäume wachſen, die Wieſen grünen, die Blumen blühen? Wan 
fann es manden Winter auch vecht jchlimm treffen, obſchon 
gänzlich böſe Winter jehr nrofe Ausnahmen find. Schnee gehört 
an der Riviera zu den größten Seltenheiten und fehrt im Durch— 
ſchnitt alle vier Kahre während ein bis zweier Stunden wieder, 


Ericheinungen. 
Ach will aber meinem Bilde einen Schatten geben und ſetze 


es im Winter des Kahres 1873 recht jchlecht traf. Er ſchreibt: 
„Na, das iſt ein trauriger Winter. Ach ſuchte Italien, um einen 
jtändigen Katarrh, ein Rheuma in allen Gliedern loszuwerden,. 
und wie hat uns Bencdig, Gemua be 
grüßt? In Venedig, wo alle Kirchen: 
fuppeln mit Schnee bededt waren, auf 
dem Markusplag jeder Heine Tümpel 
Waſſers zu Eis gefroren war, da er: 
fältete ich mich vollends. In dem 
reizenden Städtchen Peali (dicht bei 
Genugh hielten wir ſechs bis jieben 
Wochen aus. Dann mußten wir den 
Verſuch machen und eine eigene „Billa“ 
miethen, ein Familienhaus in gebirgs— 
zerflüfteter Höhe. Wie hier der Sturm 
hauſt! Nachts rüttelt er an den ge— 
jchloffenen Fenfterläden. Er beugt die 
Pinien, daß fie jeufzen und fnaden! 
Das Meer wirft Wellen bis auf Die 
Eijenbahn, die fich unten an der Yand- 
ſtraße hinzicht nach Nizza, wo diejelben 
Tãuſchungen über den italieniſchen Win- 
ter etwaige Zureiſende erwarten . 
Die Männer der Wiffenjchaft haben 
Sangjährige Beobachtungen über das 
Klima dieſes reich geſegneten Küſten— 
ſtrichs zum Wohl der leidenden Menſch 
beit angeſtellt. Aus allen gebt hervor, 
daß das Klima der Niviera eine höchſt 
aünftige und glückliche Miſchung von 
Wärme, Feuchtigkeit und Luftzug bietet. 
Bon der Klarheit der Luft, wenn fie 
einmal durch einen großen Regen ae 
woaſchen wurde, von ihrem Glanz, ihrer 
beflügelnden Leichtigkeit hat der Nord 
länder feinen Begriff. Wer ſolche Tage 
an der Riviera verlebte, Lenztage für 
Leib und Seele, vergißt fie nie wie— 
der. Dann möchte der Menich „aan; 
Lunge“ fein, um die Fülle dieier 
Luftheiterkeit im ſich aufzunehmen, 
dann ſchwimmt er wie Lörperlos in 
einem erquidenden Meere von Sauerftoff. 

Und wie genicht das Auge! Die Ferne jchwindet, alles iſt 
nahe gerücdt, alles nimmt veichere Formen an, was vorher flach 
erichien, wird plaftifch, die Farben entfalten jich in voller Pracht. 
Feljen, Baumblätter, Gräjer glänzen wie poliert, als wären fie 
eben erjt aus der großen Schöpfungswerkjtätte hervorgegangen. 
Ueber der Horizontlinie des tiefblauen Meeres, das fanft im die 
Ufer hineinathmet, ericheint das Profil einer Anjel . 

Das find liguriſche Sonnenfefttage! 

In diefen Silberhainen von Dliven 
Dab’ ich die Heilung aller meiner Wunden 


Und auch die. heitre Yöjung nun gefunden, 
Von meines Lebens ernten Hieroglyphen.“ 


des Erdbodens, auf die Entwidelung des organischen Gewebes 
der Pflanzen und auf das Neifen der Früchte, jondern auch jogar 
ſich geltend macht durch die Richtung, welche fie der geſammten Recht weltberühmte Uferſtraßße der Corniche, italienisch Cornice, 
jittlicden Entwidelung des Menjchen aiebt. ‚ was ein Nrchiteft etwa mit „Kranzgeſimsſtraße“ überjegen würde, 

In der Temperalur wechjelt die Natur am meilten, und denn in die Seiten der Ausläufer der Secalpen, in die Hänge 
das iſt es gerade, was der Winterfurgait am erjten vermeiden ı der apenniniichen Vorberge wurde fie, oft hoch über dem Meere, 
möchte und was er an vielen Orlen der Niviera vermeiden hineingeſprengt und geſchnitten, zu einer Seit, wo es noch feine 
fann. Aber einen „ewigen“ Frühling (es it damit wie mit dem Eiſenbahn gab. Sie beginnt in der Nähe Nizzas und läuft bis 
„ewig-blauen“ Himmel Italiens) findet der Siidlandsfahrer ar Genua, alle Orte der Niviera di Ponente berührend. Ihr 


Ort für Ort fennen zu lernen, befahren wir die mit hohem 
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maleriſch jchönfter Theil ift die Strede von Nizza bis zu der 
Burgruine La Turbie, jenen weitſchauenden Reften eines vom | 
Kater Auguſtus errichteten ungeheueren Römerthurms; und diejen 
Theil muß jeder gefehen haben, der an die Niviera fan. Aber 
aud in ihrem weiteren Verlaufe, über Monaco, Mentone, | 
Bordighera, San Remo, Savona bis Genua ift der kaleidoſkopiſche 
Wechſel der Tandichaftlihen Bilder ein unendlicher. 

Nizza liegt hinter und. Dort ftcht es an der „Baie des 
Anges“, der „Engeläbucht”, umd winkt zum Abſchied. Es prangt 
in Iuftiger, jonnenbeitrer Frühlingstoilette, Drangenblüthen an 
dem Hut, einen großen Beildenjtrauf an der Bruft, und giebt 
den aus aller Welt Geladenen ländliche Feſte, Soirden und Diners, 
Theater und taujend Freuden. Nizza ift zu geräufchvoll; Erholung, 
idylliſche Ruhe und Einſamkeit wohnt nur auf den benachbarten 
Bergen. 

Der Weg nad Mentone führt uns durch einen mittelalterlichen 
Reit: das Fürſtenthum Monaco, das ſelbſtherrliche Fürſtenthum 
Monaco. Wir find auf dee Eorniche und der Küſtenzauber be— 
ginnt; die Fee Morgana treibt ihr Spiel! Wir jind nicht mehr 
in Europa, wir find in Afrika, das fagt uns die warme Luft, 
das jagt uns die üppige, fait tropiiche. Vegetation: die Agaven 
mit dem Riejenblüthenjtamme, die Opuntienfattus mit den gold» 
glühenden Blüthenflammen, die baumartigen Heidelräuter, Rieſen— 
euphorbien, der mannshohe leuchtende Ginjter, die wilde Granat- 
blume — ſchwellende Formen, glühende Farben allüberall, Und 
wo die Natur ſich nicht gleich willig Fügen wollte, da hat die 
Menschenhand kräftig nadacholfen, um das einſt verſunkene 
Paradies wieder auf die Oberfläche zu heben. Aber auch die | 
alte Schlange iſt wieder mit hevaufgefommen: Hüte Dich, 
Wanderer, betritt den gefährlichen Boden wicht oder nur mit 
einem dreifachen Banzer gewappnet: Monte-Carlo* ift die Spiel- 
höffe! Ob wohl der nene Herrſcher von Monaco der Schlange 
den Kopf zertreten wird? Wird er die Hand dazu reichen, dal; 
ein Scandjled aus der Welt verfhwinde? Wer weiß es! 

Mentone taucht auf über den blauen- Wellen. Schen wir 
uns vorher die ganze Küſtenlandſchaft ein wenig aus der Vogel 
ſchau an. Das Meer hildet von der Punta St. Hospice, bei 
dem zunächſt Nizza gelegenen Villefranche, an bis zu dem 
Kap S. Amwpeglio, am welchem Bordigbera Liegt, eine in weitem 
Bogen verlaufende Sanfte Knſteneiubiegung. Der Nand diefer Küſte 
erfährt jedoch wiederum verschiedene Gliedernngen durch hervor— 
ſpringende Landſpitzen, mittels deren weitere, Hleinere Golfe ge 
bildet werden. Zwiſchen Nap St. Hospice und Kap d’Naliv 
ſchmiegt ſich der Buſen von Eza, zwiſchen Kap d'Agliv und 


* Siche des Verf. Arlilel „Gartenlaube“ Jahrgang 18141 ©. 214. 
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Kab Martino der Buſen von Monaco, zwiſchen Kap Martino 
und Kap della Murtola endlich der mentoneſiſche Buſen, wiſchen 


‚ dem letztern Kap und dem von St. Ampeglio Liegt die italienische 


Grenzitadt Bentimiglia. 

Deentone kann man eine englische Kolonie nennen ; überall hört 
man englisch jprechen, Aber Mentone ijt veich geivorden durch die 
Söhne Albions, und da wollen wir denn wicht neidiſch kritteln, 
nicht einmal ftaunen, wenn wir, gerade wie in Nizza, in den 
Namen der Hotels: Angleterre, Anglais, Victoria, Londres, Weft- 
minfter u. a. ihnen geichmeichelt jehen. 

Bordighera lernten wir bereits als Stadt der Palmen Tannen, 
in San Remo jehen wir uns den urſprünglichen Bauplatz eines 
foldyen Winterhurorts an, er kann als Modell und Beifpiel für alle 
andern dienen. 

Die ſchöpferiſche Natur zeichnete in feinen janften Linien einen 
Meerbuſen, ſetzte wie zwei Wachtthürme zwei in die Wellen vor— 
fpringende Landzungen an deſſen Endpuntte, ſchob in den Nüden der 
Landichaft gegen Norden in Kreisform einen hohen € birgszug, lich 
von diejem fieben Hügel mit dazwiſchenliegenden, Janft geneigten 


Thälern, welche friedliche Bäche durchfliehen, meerwärts ſich abdadıen, 


umfleidete diefe Hügel mit dem Delbaum, dem filbernen Baume 
der Minewwa, mit Eitronen, Orangen, Mandeln, Granaten, 
Lorbeeren, Myrthen und Palmen, die höhern Berge mit Tannen, 
Fichten, Eichen, jchmücte das ebenere Land gegen das Meer hin 
mit Neben und Rojen, die Wiejen mit Veilden und Anemonen 
und all den fühen rühlingsipielereien, erfüllte die ganze amphi- 
theatraliiche Höhlung mit einer milden Bergluft und — der 
Boden von San Remo war fertig, Darüber fpannte nun der 
Himmel jein blaues Zelt aus und Tieh feine fjanfteften Winde 
wehen. Die Menjchen aber famen und bauten ihre Häufer in 
dieſe Landſchaft, und als die Leidenden aus dem Norden kamen, 
baute man ihnen zahlreiche Gaſthöſe und Fremdenwohnungen, in 
denen es jich ſtill und lieblich lebt, wenn auch ſchmerzliche Er— 
innerungen jeden Deutſchen überlommen, der San Remo betritt, 
wo unſer Kaiſer Friedrich vergeblich Heilung jenes heimtüdiichen 
Leidens fuchte, das ihm ein frühes Grab bereitet hat. Alle 
andern Küſtenorte, welche die Natur nach ſan-remeſiſchem Modell 
angelegt bat, Pegli und, über Genua hinaus: Nervi, bauten 
ihnen nach; zuletzt erſchloß ſich als jüngjte Knoſpe zwiſchen 
Bordighera und San Remo das glänzende Ospedaletti. — Das 
Baumaterial von Gebirge, Berg, Hügel, Thal, Strom und 
Bad, von Wald und Wieſe haben wir in Deutſchland aud); 
einen „Leib“ San Remo künnten wir beritellen, aber den lebenden 
dem, den Geift vermögen wir nicht, ihm einzuhmuchen: Die 
Sonne des Südens fehlt, es jehlt das gewaltige Wärmebeden 
des Mittelmeeres. 


Mahbrud verbeten. 
We Nechte vortehalten, 


Bon Eornelins Gnrfitt. 


II. 


ID“ nie hat eine Frau die Mode jo „beherrſcht“, als og die 
Kaiſerin Eugenie in den ſechziger Jahren that. Sie war ein 
Schab in den Händen Hunger Geſchäftsleute. Nod nie gab es 
eine ran, welche durch das bloße Tragen ſo ausgiebige Reklame 
für einen neuen Stoff, eine neue Farbe, einen neuen Schnitt 
machte und noch dazu jo kaiſerlich zahlte. Aber ibre Herrſchaft 
hatte eine ſehr fühlbare Grenze. Durch die Reklame, welche man 
für fie als Modelönigin machte, führte man eben die Mode ſelbſt 
mit ein. Doc die Macht der Naiferin endete mit dem Augenblid, 
in welchem ſie eine einene Mode machen wollte, 

Eines Tags war Hungersuoth unter den Seideniwebern in 
Lyon. Die Kaiſerin beſchloß, die Induſtrie zu beben, und trug 
fih in Puoner Seide Das pahte aber den nrofen Schneidern 
von Paris nicht in ihre Dandelspläne Da fah die hohe Frau 
auf einmal, daß unr wenig Damen ihr folgten, und ſie amufte 
erfennen, dab ihre Herrſchaft alſo ausſchließlich auf ihrem Ge 
horjam beruhte. Ihre Mode wurde nicht angenommen, die Welt 
fümmerie fich wicht um ihre Yanmen, Und klug wich fie zurüch, ihre 
Niederlage verbergend. Yanter Beifall empfing fie wieder, Seit fie alle 
felbftherrlichen Beriuche im ihrem Reiche aufgab und hübſch ver: | 
faſſungsmäßig fo auftrat, wie ihr die Minifter der Mode vorichrieben. | 


‚ Entwinfes von Möbeln Grofes geleiftet. 


Tas Jahr 1870 brachte die Welt der Frauenlleider in 
Schwanfen. Die jo meijterhaft arbeitende Maschine wechielieitigen 
Lobes war zerſtört. Paris fchien entthront, es gab feine aner- 
fannte Herricherin mehr, die Modenanardie war im Anſturm! 

In mander Beziehung fam es damals wirklich zum Abfall 
von Paris, z. B. hinſichtlich der Zimmereinrichtungen. Unſeren 
Tapezierern fällt es nicht mehr ein, in Frankreich nach Vorbildern 
zu ſuchen, ebenſo wenig unſeren Tiſchlern. Hier haben die kunſt 
gewerblichen Lehranſtalten, hat die von ihnen gehobene Kunſt des 
Es lommt ja zunächſt 
nicht darauf an, ob der Geſchmack der Deutichen beſſer ſei als 
der der Engländer oder Franzoſen, jondern ob die deutichen Er 
zeugniſſe dem deulſchen Publikum beſſer gefallen als die fremden. 
Dies it in der Zimmereinrichtung thatfächlich erreicht, dadurch 
eroberten wir das heimische Geichmadsacbiet zurüd, Die zweite 
Frage iſt nun, ob auch jremde Länder unjerer Geſchmacksführung 
folgen wollen. Geſchieht dies, jo haben wir in der Ausfuhr die 
Borhand. Man muß cben einmal unterfuchen, wie der Geſchmack 
geführt, die Mode gemacht wird, 

Laſſen Sie uns in eine der großen deutſchen Tapetenfabrifen 
eintreten! Dort Lienen in mächtigen Bänden die Muſter der 
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legten Jahre aus, Abſchnitte aller Tapeten, welche aefertigt wur: 
den, Die Reijenden, welche bei den Zwiſchenhändlern diefe Bünde 
vorlegten und die Aufträge einfammelten, haben ihre Berichte ein: 
geſendet. Da zeigt fid) denn bald, weiches unter dem nen er: 
ichienenen und welches unter den älteren Mnftern von den Händ— 
lerıı bevorzugt wurde. Diefe aber haben feine Fühlung mit den 
faufenden Runden und wählen die Gegenjtände, von welchen fie 
annehmen, daß fie gut „neben“ werden. Sie haben wohl den 
oder jenen gehört, welcher Tagte: „Meine Zimmer find mir etwas 
duntel!“ oder: „Ich möchte doch eine etwas Heinere Zeichnung auf 
der Tapete haben, weil meine Bilder nicht gut auf den großen 
Blumen ausſehen!“ oder: „Wenn nur eine friichere, luſtigere 
Tapete für mein Boudoir zu finden wäre, eiwa Streublumen auf 
Silbergrau!“ 

Alle diefe Wünſche des Publilums ſammeln ſich im Ge: 





| 


werbliche Erzeugniß, namentlich dasjenige, welches die Mafchine 
in Taujenden von Wiederholungen anfertigt, uns noch und nadı 


zu ermüden beginnt, daß es veraltet, und daß das Neue uns itets 


ſchön erfcheint, wenn es ſich mit unjerem in unklarem Gefühl 
forticdireitenden Stilempfinden begegnet. 

Um aber im Sandelsgebiet der Tapeten und ebenfo in dem 
der Möbelftoffe die Fühlung mit dem Gefchmad zu gewinnen, 
dazu gehören für ein Volt, für ein Gewerbe nicht nur quter 
Wille, jondern Jahre der emfigften Arbeit und feiner künftleriicher 
Durchbiſdung. Es iſt zweifellos, daß ohne den nationalen Auf- 
ſchwung, ohne die 1870 aus Paris vertriebenen deutichen Mujter: 
zeichner diefer Wandel jidy wicht vollzogen hätte. 

„Sie Haben ſchon einmal einen lebendigen Mufterzeichner 


geſehen?“ frug mich eine deutjche Franz „wie fieht fo ein Mann 


dächmiſß des Händfers, auf Grund diefer wählt und beiteflt er | 


nach den vorgeleaten Muftern. In den Berichten der Reiſenden 
beißt es dann: „Selle Sachen, naturaliſtiiche Blumen wurden ge— 
fragt. Tieffarbige Stilmufter find weniger gewünſcht“ zc. 

Alle Berichte, namentlich aber die Zufammenftellung der am 
meiften beftellten neuen Muſter Fprechen dann eine für dem ge 
ſchickten Fabrifanten und Mufterzeichner ſehr verjtändliche Sprache. 
Er erkennt dentlih, wohin der Zug der Zeit acht, weldıe Ge— 
ſchmacksrichtung unter den vorgelegten Arbeiten bevorzugt wurde, 
Nun heißt es, „Erſatz“ fir die bevorzugten Mufter Ichaffen, das 
heißt: neue Muſter entwerfen, welche den. bevorzugten alten 


verwandt find, aber womöglich jene Eigenſchaften in höherem | 


Maße befiken, durch welche die früheren beliebt wurden. 


Die Feinheit des Mufterzeichners muß ſich nun befunden, | 


Er muß etwas Neues ſchaffen. Das vom Alten ſich nidyt zu plöß 
lich entfernt und den Geichmadsandentungen entfpricht, welche 
das Publitum durch Den Kauf beftimmter Ware ab. 
mit vorjichtiger Hand das Publikum leiten, indem er ihm dod) 
den Zügel läht. Er muß ſchaffen, was die Menge will, aber 


Er muß | 





dabei fie zum Schönen hinführen. Was nützte es ihm, ſchaſſte er | 


das herrlichite Muſter, das niemand fauft, es bliebe wie ein im 
Schreibtiſch verborgenes Gedicht 
Dealer, Bildhauer oder Muſiler ſoll jeine Gebilde frei aus ich 


ſchaffen, fie follen ein reiner Widerhall Feiner künſtleriſchen Stim 
mung fein, ſelbſt wenn die Menge das Wert ablehnen ſollte. 


Der Mufterzeicdiner dagegen arbeitet für den Abſatz. Er ſchafft 
völlig zwedlos, wenn feine Zeichnungen den Geſchmack der Ab 


zwedcloſe, verlorene Mühe! Der | 


nehmer nicht treffen. Er muß fi der Mode anbequemen. Aber | 
indem er die Grundſtimmung der Mode ausnutzt, muß ex fie | 


zum Guten führen lernen. Dazu nebört eine große Biegſamlkeit 
des Geiſtes umd cine feine Stilempfindung, ein tüchtig gefchultes 
Künſtlerthum. 

Nach einigen Monaten Imt der Fabrikant Die neuen Muſter 
enlwürfe in jauberer Gouachemalerei vor ſich. Der Laie verman 
nicht zu erlennen, dar cs nicht Abſchnitle aus fertigen Tapeten 
find, Fondern Handmalereien, die der Muſterzeichner vorlegt. Nun 
werden die Zeichnungen Fir den Druck in Holz geſtochen und 
dann erhält ein Künſtier diefe „Stöde*, um die „Narte zu Toto 
tieren“. Dasselbe Mufter wird in den verſchiedenſten Farbenzu 
fammenftellungen benutzt. 


denn aus? Gehört er der befieren Gefellichaftstfafle an? Sit 
er Künstler oder Handwerker, Mann von Stellung oder Heiner 
Fabritbeamter? Trägt er einen ſchwarzen Sclapphut und eine 
Sammeljade oder bat er eine Schürze von grüner Baumwolle 
um, wie die Buchbinder?“ 

Die Sachunkenntniß iſt verzeiblih. Am Leben wie in der 
Dichtung iſt der Mufterzeichner in Deutichland noch eine wenig 
hervortretende Perfönlichkeit. Wir haben noch feinen Roman wie 
Daudels „Fromont jeune et Risler aind“* und feine fo meiſter 
hafte Schilderung des deutſchen Mufterzeichners in Paris, wie 
ihn Der große Naturaliit uns im biedern Risfer gegeben hat. 

Aber es iſt doch bezeichnend, daß Dandet ben qeijtigen Leiter 
der großen Tapetenfabrif der Fromonts einen Deutfhen — oder 
doch einen deutjchen Schweizer fein läßt, denn die heutigen 
leitenden Köpfe im dentichen Muſterſach find vor 1870 faft aus: 
nahmslos in Paris thätig geweſen. 

ihre Namen hier vor einem großen Publilum zu nennen, 
ift mir eine beſondere Frende, weil die deutichen Fabrifanten es 
lange Zeit für eine Sadje der Geſchäftsklugheit aehalten haben, 
den Mufterzeichner als ihren Handlanger darzujtellen, während 
er doc; mir zu oft die eigentliche Seele ihres Geſchäfts war. Der 
Fabrilherr glaubt größeren Bortbeif zu haben, wenn niemand 
jene Männer lenne, welche ferne Waren zu Ichönheitsvollen machen. 
Selbſt in’ Fachkreiſen erwähnt man in Dentichland die Beichner 
nur Selten, welche für die großen Fabriken arbeiten, in den 
Fachblättern fait mie. 

Die Fabrifanten geben alljährlich nah Paris, froh, in 
den großen Ateliers Die Mappen durchſehen zu Dürfen, in welchen 
ſich noch an Eutwürfen vorfindet, was die Franzoſen, Engländer 
und Amerikaner ſelbſt zu kanfen verſchmäht haben. Oper fie 


| fanfen Proben fertiger Arbeiten, um diefe unmittelbar nachzit: 


‚ ahmen vder mit nur Heinen Verändernngen, welche meift Ver— 


fchlechterungen waren. Dem Zeichner in Paris wird in oft nicht 


ſehr würdiger Weile der Hof gemacht, jener zu Haufe in möglichſt 


lnechtiſcher Abbängiafeit achalten. 


Der laufmänniſch aebildete 
Fabrilant hält ſich allein für den Träger des Geſchmacks, den 
Heichner mar für den Weneirflicher ſeiner künſtleriſchen An— 
ſchauungen. Erſt ſehr ſchwer, in vielen Gebieten auch heute noch 


nicht, haben die Fabrikanten ſich zu ihrem eigenen Vortheile und 


| zum Segen des Induſtriezweiges gewöhnt, den Meufterzeichner als 


Es gilt mu, durch neichidte Wahl | 


der Töne das Mufter möglichit reich erſcheinen zu laſſen, damit | 


mit wenig Drudplatten eine geofe Wirkung erzielt werde. 
Zweidruck muß den Eindruck eines Dreidruds machen!" fant der 
Witz der Merktätte. 

Endfich ziehen die Muſterkarten wieder auf die Reife. Nun 
zeigt Ach, ob Fabrikant und Muſterzeichner richtig gerechnet haben, 
ob fie trafen, was der Geſchmack wünſcht, ob ſie in enge Fühlung 
mit der faufenden Menge traten. 

„Grade fo habe ich es mir gedacht!“ To foll der Munde jagen, 
wenn das Muſter Fommt. 

Er soll die Tapete mit freude an ſich nehmen, weil fie den 
Ansdruck eines unklaren Wunſches bildet, dev in ihm leble. Dem 
in uns wandelt fich der Geſchmack unaufhörlich, und zwar micht 
bei jedem einzelnen in beionderer Richtung, ſondern nach groſen 
nemeinichaftlicien Sefegen. Wer dieſen Geſchmach hit, dem 
it der Abſab ficher, 
die neuen Erzeugniſſe wirftich eine Verbeſſerung der alten? Das 
wird man erit nach Jahrzehnten zu enticheiden vermögen. Jetzt 
tomun es darauf au, fich Mar zu werden, dab das ſchönſte ne 


„Ein | 


Künſtler und als ſelbſtändig denkenden Menfchen zu behandeln, 
In den ſechziger Jahren waren die Blumenmufter diejenigen, 
durch welde Paris die Welt beberrichte. Einer der erften Künſtler 
auf Ddiefem Gebiete war Der etwa vor zehn Jahren verstorbene 
Eduard Müller, cin Elſäſſer, deſſen außerordentlich faubere Zeich— 


nung und feine Farbengebung ihm under den „Blumiften* dauernde 


| Schieden am höchſten. 


"ch bier it erſt die zweite Frage: Tind | 


Anerkennung ſichern. Der Franzoſe Alfred Chabal-Duſſurgeh ſteht 
ihm in vieler Beziehung gleich, obwohl fein Einfluß auf das Ge 
ſammtgewerbe minder bedeutend war, Unter den neuen Beichen- 
wertitätten von Paris ſteht diejeniae vun Arthur Martin ent- 
Auch Dort werden mit Vorliebe Blumen 
gezeichnet, und zwar mut jener Feinheit der Anordnung und der 
Wiedergabe, die cin altererbies Gut der Franzoſen iſt. Doch 
fehlt es auch nicht an Muſtern für ſtilvolle Sacen, nament- 
lich für Gobelins, Stoffe, Cretounes, Teppiche ꝛc. Der Ruf 
des Victor Dumont Fiit, ſeit er, ein trefflicher Blumift, zu Stil. 
zeichnungen überging. Gattiker arbeitet für die elfäffiichen ae 
drucken Stuffe, 

Wahrend die Franzoſen die Mufterzeichnerei als freie Kunſt 
beirieben, wahrend dort in den Werfftätten von allen Seiten 
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Beſtellungen einlieſen, die Zahl der Lernenden aus allen Landen 
ſich alljährlich mehrte, das Zeichnen ein Gewerbe und zwar ein 
ſehr lohnendes für einen tüchtigen Mann wurde, behandelte man in 
Deutichland die Sache zunächſt wiſſenſchaftlich. Man ſtudirte alte 
Stofie, alte Flächenmuſter, verbreitete ſich über das Weſen der 
Drnamentit und wollte die idealen Muster, wie man fie etwa den 
Griechen nachbildete, den „Auswüchien der Mode* entgegenſetzen. 
as in Berlin unter dem Einfluß des großen Architelten Schinkel 
und einiger Mitarbeiter entftand, nimmt zweifellos künſtleriſch 
eine hohe Werthitellung ein — aber kaufmänniſch war es ganz ohne 
Wirkung. Einzelne Schlöſſer richtete man zwar nad) „geläutertem 
Geſchmack“ ein, aber die Mode vermochte man nicht einen Sceitt 
weit aus ihrem Geleiſe zu lenken. Much die eifrigen Bemühungen 
des rheinifchen Kanonikus Bod, auf die herrlichen Stoffproben, 
welche das Mittelalter uns hinterlaffen hat, als auf Vorbilder 
für Neuſchaffungen binzuweiien, bradyten doc) zunächſt nur be— 
Himmte Kreiſe zur Nacheiferung. 

In Deutfchland fand erſt jeit 1870 das Mufterfach einen 
fejten Boden, aber es waren zunächſt nicht die Fabrikanten, 
welche es ſtützten, ſondern der Staat. Wiens „Ef. öſterreichiſches 
Muſeum ſür Kunſt und Induſtrie“, 1864 gegründet , bot das 
Vorbild. Dort nahm Vrof. Stork die Formen der italienischen 
Nenaiffance auf und fand dann in opferbereiten Fabrikanten den 
Rückhalt, um beftimmend auf die Mode in großen Induſtriegebieten 
einzuwirfen. Das war eine ganz außerordentliche That. Die 
Fachblätter, namentlich die Stuttgarter „Gewerbehalle* unter 
Julius Schnores und Bäumers Leitung, bereiteten den Umſchwung 
in Deutſchland vor. Friedrich Fiſchbach wagte es, der franzöſiſchen 
Mode entgegenzutreten, geſtützt auf ſeine Stoffſammlungen und 
auf Die aus dieſen entſtandenen Beröffentlihungen. Er übertrug 
die Richtung der Wiener Schule an die Zeichenafademie zu Hanau 
und wußte von hier aus deutſche Fabrilen für feine ſtilpolleren Mufter 
zu erwärmen. Nach Sachſen brachte Karl Graff die Wiener An: 
regungen. Die bedeutende Tertilinduftrie Sachiens hatte dort den 
Boden vorbereitet. E. 6. Krumbholz, ein Schüler Chabals und 
feiner Blumiſt, Georg Schüs in Wurzen, einer jener Männer, 





die zu allem mit Geſchick ausgerüftet find, Hatten der Induſtrie 


ſchon einen hohen Himftleriichen Gehalt acgeben. Die Dresdener 
Kunſtgewerbeſchule wurde aber unter Grafis Leitung die erſte, 
welche Das Muſterzeichnen entichieden im Zinn der Barifer Ateliers 
praktisch ohne wiſſenſchaftlichen Nebenzweck zu pflenen begann. 
Mar Made und der 1883 verjtorbene Hermann Berk, Tpäter 
Edart und Bernhard Wiſſel, der in England zu Anſehen gelangte, 
fämmtlich Schüler des Arthur Martin, waren die Männer, welce 
Dresden und das ganze gewerbfleifige Sachſen zu Heimftätten 
einer Mufterzeichnerei machten, die an Feinheit Paris nichts nach: 
gab, am jtiliftiicher Vertiefung aber es übertraf. Hierzu Half 
weſentlich die ſchnell anwachſende Sammlung von alten Stoff: 
proben mit, die den Zeichnern cine unerſchöpfliche Quelle der 
Anvegung bot, Unter & Stumfchs rühriger Yeitung gewann die 
Sammlung bald den Auf, die für das Mufterzeichenfacd am vor- 
theilhafteften angelegte zu fein. Heute fehlt es ihr felten an 
franzöſiſchen oder engliſchen Benutzern. 





Selbſtändig, auch litterariſch für fein Fach thätig arbeitete 


in Wurzen Georg Bötlicher als einer ber bejten in feinem Ge: 
biet. Ihm gleichwerthig jind Auguſt Matthis in Heidelberg und 
Friedrich Baer, welcher in Baden einen Schitlerfreis heraubildete. 
Hofmann in Plauen i. V. ficht feinen Schwerpunft im Gardinen: 
fah. In Chemnit und am Rhein, in Wien und München giebt 
es jetzt blübende Werkftätten, welde ihren Man mähren und ihm 
die Möglichkeit geben, ſich mit den Anforderungen des letzten 
Geſchmackes vertrant zu machen. 

Das find alſo etwa die Yeute, welche in gewiſſen Gebieten 
die Mode machen, d. h. die Mode, welche in der Luft liegt, durch 
zeichnerifchen Entwurf zum Ausdeud bringen. 

Im Gebiet der Kleidung haben fie freilich alle mur 
wenig Einfluß. Hier fteben im erſter Linie die Modezeitungen, 
welche eine ganz auferordentliche Gewalt über die Frauenwelt 
Deutichlands befommen baben. Es ijt durchaus bezeichnend, 
das die Modezeitungen gerade bei uns blühen, ja in Tauſen— 
den von Exemplaren für Frankreich und England angefertigt 
werden, während wir dod Die Mode nur in kleinen Theilen 
beherrſchen. 

Wie aber arbeiten die Modezeitungen? Die Leiter derſelben 
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jtehen mit den Fabrifanten in enger Berbindung. Der Groß— 
ichneider fäht nach feinen Angaben ein neues Koſtüm fertigen. 
Dies wird der Redaktion vorgelegt, welche es für ihr Blatt zeichnen 
fäht, wenn nicht Schon der erjte Entwurf zur Wiedergabe geeignet 
it. Denn es giebt beſondere Leute, welche „Figurinen“ zeichnen, und 
zwar iſt auch Diefes Gebiet des gewerblidien Schaffens befonders 
in Paris ausgebildet worden. Es gehört dazu cine große Sad)- 
keuntniß. Ein Maler, und wäre es der beſte, würde die Fabrikanten 
wenig befriedigen. Denn gerade weil er die Figuren richtig 
zeichnen würde, wären ſie für jene nicht brauchbar. Die Ver— 
hältniſſe des menſchlichen Körpers find derart, daß der Kopf etwa 
ein Siebentel der Geſammthöhe ausmacht. Schlagen wir ein 
Modeblatt auf: da bildet der Kopf oft nur ein Elftel der Figur. 
Die Geftalten find in die Länge gezogen; ſolchen Frauen, wic 
man fie dort ficht, würden die Kinder auf den Strafen nachlaufen, 
wenn fie überhaupt vorhanden wären. Dieſe Mißbildung aber 
gerade iſt es, welche die Figurinen ‚der Frauenwelt als ſchön 
ericheinen läßt. Die Kunft ſchwankt ftets zwiſchen unabfichtlichen 
Berzeihnungen bin und ber. Bald follen ihre Gejtalten kräftig 
ericheinen und werden leicht zu did und Furz: fo bei Niccolo 
Piſano, dem vortrefflichen italienischen Bildhauer des 13. Jahr: 
bunderis, bei dem der Hopf oft bie zu einem Fünftel der Geftalt 
anwächſt. Damı, wenn es gilt, geſchmeidige, durchgeiftigte Weſen 
zu ſchildern, ſtrecken ſich die Nörper, fo z. B. in der Heil der 
Gothil, bis zur komischen Wirkung. So acht es aud in der 
modernen Kunſt. Man braucht nur einmal mit dem Zirkel in 
der Hand die Zeichnungen namentlich der beliebten „Spezial: 
artijten" nachzumefjen: der Kopf der vornehmen Leute, ihre 
Füße und Hände ſchrumpfen da zu Abmeſſungen zuſammen, 
die im Wirklichkeit lächerlich oder Frankhaft ericheinen witrden. 
Aber gerade infolge diefer Verzeichnungen erſcheinen fie als 
vornchm. Im 15. Jahrhundert galt ein vorgedrüdter Leib, eine 
Stellung in der S:Linie bei Frauen für ſchön, Heute iſt's cine 
Meipentaille. 

Die Figurine aber joll durch die Fünfte des Zeichners die 
frauen verleiten, das Koſtüm nachzuahmen, die „Bezugsquellen“ 
find angeneben, die Wahl der Stoffe foll erleichtert werden — d.h. 
jene Beeinflufjung der Frauenwelt, welche in Paris auf der Börſe 
der Elenanz;, den Bonlevards, und durch Die großen Magazine 
ausgeübt wird, vollzieht ſich in Deutſchland, wo der geichäftliche 
Mittelpunkt fehlt, auf Litterariichem Wege. Wenn dann das Koftün 
genau nach der Figurine gefchneidert werden foll, bemerkt man 
mit Schreden, daß jene Eleganz nicht zu erreichen iſt, welche die 
Modejournale zeigen, daß es am wahrhaft Schönen Frauenleibe 
an Platz fehlt, um die Falten jo zu legen, wie fie an jenen 
Modehobfenſtangen verlodend angeordnet find. 

Die Modeblätter find eine Macht geworden, die fein Fabrıfant 
umgeben kann, und ver Aufſchwung der Berliner Konfettion hat 
zweifellos engen Zuſammenhang mit dem Blühen dev Berliner 
Modezeitungen, welche die erjten der Welt geworden find. 

Aljo auch die Mode im Berliner Konfeklionshandel iſt nicht 
von den Franen abhängig. Der Großſchneider macht eine Anzahl 
Verſuche mit nenen Mantelformen, er ſchickt fie anf die Neije und 
liefert, was die Händler bejtellen, wenn ev micht in einem viel 
bejuchten eignen Yaden die nöthine Fühlung mit der Frauenwelt 
befommt, In einem derartigen Laden iſt der Käufer ganz willenlos, 
wenigſtens außerhalb des ihm vom Händler freundlich gelaſſenen 
Spielraums. Da heißt's, eines der „modernen“ Muſter laufen oder 
neben! Denn wie viele Tamen haben den Muth, felbjtandige 
Formen zu entwerfen, und wie viele Händler Heit und Luft, auf 
die Wünjche einzugehen? Schreitet das Konfeltionsweſen fort, 
gelingt es dem Grohfapital, die Eleineren, im einzelnen arbeitenden 
Schneider zu verdrängen, fo wird die Einförmigfeit der Mode bei 
ichnellem Wechjel immer mehr jteigen. Die Berliner Rabrilation 
hat es ja ſchon dahin gebracht, daß nur noch verhältnißmäßig 
wenig Frauen ſich einen Mantel anfertigen laſſen, der für fie 
bejonders hergerichtet ift. Won der Fürftin bis zum Ladenfränlein 
it nur der Werth des Stoffes und die Werfeinerung der Arbeit 
das Untericheidende, der Schmitt, die Mode iſt bei ihnen allen 
ichon fast gleich. Nur bringt der Händler die bejieren Waren 
zuerſt auf den Markt, um fie ſich als „Nouveautè“, als „legte 
Neuheit”, doppelt fo aut bezahlen zu laſſen. Schreitet diefe Form 
der Mleidererzeugung fort, fo wird vielleicht die Zeit Tommen, in 
der wir uns nad) dev Yaumenhaftigfeit dev Mode wieder jehnen, 
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gerung erlebt bat. Alſo waren es in diejen Gebieten die Fabri— 
fanten, welde die Mobe von Paris frei machten, wicht das 
faufende Bublifum. 

Es ift ein großer Irrthum vieler Händler, daß fie glauben, 
bie Käufer wollten franzöſiſche Waren erftchen. Erſt wenn den 
lehteren eingeredet wird, das Fremde fei beifer, fordern fie Fremdes. 
Und fchr mit Hecht, demm es ift cine umbillige Forderung an 
den Batriotismus, dah wir das minder Preiswerthe kaufen follen, 
weil es deutſch iſt. Dieſe Selbjtaufopferung Hat fein Volk der 
Welt. Wenn aber das Deutiche anerkannt ebenfo gut oder beiier 
al3 das Fremde it, jo werden nur vereinzelte Narren oder 
Närrinnen das einheimiiche Erzeugniß verſchmähen. 

Eine Erfahrung jedoch, welche ich einſt in Geſellſchaft eines 
Mufterzeichners in Hamburg gemacht habe, giebt zu benfen. 

Ein Kaufmann zeigte uns Stoffproben,- deutſche und fran= 
zöſiſche. Die letzteren waren zwar thenter, aber aud) unvergleich- 
lich beſſer. Mein Geführte, der, wie ſich fpäter zeigte, eine 
Reihe der vorgelegten Muſter felbft entworfen hatte, ließ fich die 
ganze Karte zeigen, che er fein Urtheil abgab. Dies fiel aber auch 
tm jo derber aus. Der Händler hatte nämlich alle Brobeabichnitte 
zufammengelegt, die beiieren als franzöfiih auf die Seite gethan, 
während die häßficheren und minderwerthigen, gleichviel woher 
fie ftammeten, als deutſch bezeichnet wurden. Die „franzöſiſchen“ 
waren dann aber and, wie es mit erfünſtellem Bedauern hieß., 
ſehr viel teurer: „Solche Ware gebt eben nicht in Deutichtand, 
darauf Können ſich unſere Fabrilen gar nicht einlaſſen.“ 

Auf unſere Vorwürfe antwortete der Händler: 
Sie, die feinen Leute laufen die Sachen nicht, wenn ich Tage, Tie 
ſeien aus Creſeld oder Glanchan!“ 

Freilich, ſie kauſen nicht, weil man ihnen eben erſt den Ge— 
danken eingeinpft bat, das Weite ſtamme nicht daher. Als der 
Kaiſer von Marokko dem Kaiſer Wilhelm IL. die herrlichſten Brokate 
durch ſeine Sefandtichaft überreichen ließ, wuhte der Schenfer auch 
nicht, daß dieſe Erzeugniſſe vrientaliicher Prachtliebe in — Erefeld 
gefertigt jeien! Aber es iſt ärgerlich, daß die Fabrikanten nicht 
durchſetzen, daß es der Kaiſer von Marotfo erführt, woher feine 


„as wollen | 
Modemacher iſt ein weientlider Grund unjerer Abhängigkeit vom 
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nachdem die Einförmigfeit der Kleidung ganz außerordentliche Stei- 








Ware kommt, fondern mit pfifiger Miene zuſchauen, daß man ihe 


Werk für ein fremdes ansgiebt. 


In Deutichland giebt es genug Lente, melde trotzdem im 
folhem Vorkommniß einen Sieg des deutichen Gewerbes jchen. 
Mir will es als cin Mangel an nationalen Rüdfgeat bei den 
Fabrifanten ericheinen. Ber Engländer und Franzofe ift eben 
überzeugt, daß fein Werk als das beite in der Welt gilt, und 
forgt dafür, daß feine Fabrikmarke als Ehrenſchild das Erzeugniß 
decke, während wir oft nod froh find, wenn unſeres unter falſcher 
Flagge Tür das befte genommen wird! 

So find es chen die Fabrifanten, welche im Wandel der 
Mode der Vorwurf der Abtängigfeit vom Ansland trifft, und 
mehr noch die Kaufleute — nicht etwa die Frauen! Und es giebt 
thatiächlih Wege, um einen Wandel zu ſchaffen, namentlich durch 
eine joftematifche Ausbildung des Muſterfaches für die Mode. Der 
Staat, der ja leider bei ums immer als Allerweltsretter angerufen 
wird, fan bier wenig machen. Die Fabrikanten follten aus ſich 
heraus die Anregung geben, daß cin Höher ftehender Zeichner: 
ftand, ein folder, wie er feit 1870 für Tapeten, Möbeljtoffe 
u. dergl. thatſächlich ſich ausgebildet hat, herangezogen werde, 
Leute, welche eigene ſchönheitliche Gedanken zur Ausführung 
bringen, ohne die Fühlung mit dem allgemeinen Geſchmack zu 
verlieren, welche vor allem aber in der Yage find, in den Ueber— 
gangszeiten den Sinu auf das Schöne hinzulenfen und wicht auf 
lecde Uebertreibungen der angeregten Moberichtung. Denn diefe 
Uebertreibung it es, weiche das Neue bald ungefällig macht 
und es durch Neueres verdrängen läßt. Die unkünſtleriſche, 
ungefchulte, dilettantiihe Schaffensart innerhalb der deutschen 


Ausland. Wo an deren Stelle zielbewußtes Vorgeben trat, wie 
etwa bei den Herrenhutmachern, Hat ſich die Sache Schnell geändert. 

An die Fabrifanten und Händler aljo find die Schmerzens- 
fchreie der Aeſthetiler, der Bekämpfer der Moden zu richten, nicht 
an die Frauen, von denen die einzelne ein Tropjen in einer 
Brandung tit, willenlos dem Auge der Woge folgt und ſtolz it, 
fie kurze Zeit als glänzender Schaum geſchmückt zu haben, che ſie 


‚ wieder zurüdfluthet in das Meer der Allgemeinheit. 





Ein deutfhes Mädchen auf dem SKriegspfade. 


Bon Pagoßert von Gerbardt (Ampntor). 


Ay meine Herren, — jagte der verabidiedete alte Oberſt — 
Sie werden mir recht geben, denn Sie haben ja auch alle 
Pulver gerochen — der Krieg verfeht ums oft in die merk: 
würdigſten Yagen und Schafft Berbältniffe, die feiner von den 
Romanfchreibern jemals erfinden Fünnie. So erinnere ich mid) 
an eine Sefchichte, die mein fommandirender General von feinen 
Kutſcher, den er unmittelbar nach dem franzöfiichen Kriege anges 
nommen batie, zu erzählen wußte... . ich will Ihnen diefe Ge— 
ſchichte wieder erzählen, zumal ich felbft, wenn auch nur als 
Nebenperjon, in derfelben vorlomme. 

Alfo, es war in der zweiten Auguſtwoche des großen Jahres 
1370, als auf dem Vormarſche aegen Metz eine Kompagnie 
Inſanterie in ein eben erſt von feinem Befiter verlafienes Gehöft 
gerathen war. Der Gefreite Friedrich Dornbuſch, ein geborener 
Rheinländer, der aus einem Heinen Nefte feiner Heimath, wo er 
in einem Fuhrgeſchäft als Kutſcher gedient hatle, wieder zur Fahne 
einberufen war, hatte in einem Stalle dieſes Gchöftes eine Hinter 
verrotlelem Stroh und Heu verjtedte Holgfifte gefunden. 

„Donneriwetter, Jeſaias!“ rief ex einem Unteroffizier zu, Der 
feine Naſe zur Stallthür bereinichob, „bier bat ein Franzoſe feine 
Zchäbe verborgen!” 

Der Unteroffizier, der die nicht gerade dienfimähige Anrebe 
zu überhören ſchien, trat ungläubig lächelnd näher Er hie 
Jeſgias Schellbaum, war ſeines Zeichens Tiſchler und einer 
Sprache nach unverkennbar ein Schleſier. Auch er war eine Zeit 
tan in jenem rheiniſchen Nefte, wo Dornbuſch feinen Yebens- 
unterhatt Fand, thätig geweſen; er war dort mit dem großen umd 
ungewöhnlich ſtarken Kutſcher naher bekannt geworden und beide 
hatten ſich bald me wech mit ihren Vornamen angeredet. Su 
wurde es denn jebt Dem Gefreiten Dornbuſch herzlich faner, zu 
dem allzeit muntern und etwas prahferifchen Jeſaias „Herr Unter: 
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offizier!“ zu fanen, und auch Jeſaias mußte ſich immer erſt feiner 
Treſſen umd feiner durch diefelben bedingten Würde bewußt werden, 
um feinen früheren Belannten nicht wie ſonſt mit dem gemüth 


lichen „Fritze!“, Tondern mit einem gemefenen „Sefreiter Dorn: 


buſch!“ anzureden. 

„Da wird and nichts Beſonderes drin ſteden, Frite! Wart' 
a biffel, mer wullen fie aufmachen! Wozu bin ich denn Tiſchler?“ 

Schon hatte der Unteroffizier fein Seitengewehr gezögen und 
ſchob die Klinge zwiſchen Wijte und Deckel. Mit einigen rud 
artigen Armbewegungen jprengte er den Deckel ab, fo daß die 
berbogenen Drahtitifte aus demſelben herausjtarrten; Dann ariff 
er mit fühner Hand in das Stroh, das in der Kiſte ſichtbar ge— 
worden war. Auch Friedrich Dornbuſchs kräftige Nechte wühlte 
prüfend in den Halmen, und bald zog fie eine in buntes Seiden— 
papier gehüllte, dickleibige Flaſche hervor, 

„Hurrah, Champagner! Den können wir brauchen, Jeſaias! ... 
eins, zwei, Drei ... ſechs Flaſchen in einer Reihe „. .* 

„Und zwei Meihen find es,“ fiel der Unteroffizier ein, der 
immer tiefer wühlte, „Das wacht nad) Adam Rieſe zwölf Butteln. 
Weißt Du was, Fritze? Die neipen mer zwei beide ganz allein aus.“ 

„Du, das Follte uns verflucht faner werden! Diefer fran- 
zöſiſche Champagner hat den Teufel im Leibe — ich kenne ihn; 
habe ihn einmal bei einer Hochzeit verloftet, wo mir der Lohndiener 
eine Buttel heimlich auf den Wagen heraufreichte ... . Himmel» 
donnerwetter! ich weit heute noch wicht, wie ich damals mit meiner 
Karre nad) Hauſe gelommen bin! Nein, nein, feine Dummheiten! 
Weißt Du? diefe vier Rullen bringen wir unferm Hauptmann..." 

„Und dieſe vier unfern Lientenants!® ftimmte Jeſaias fofort 
bei, „die legten vier aber — ſtraf' mid Gott! — ſtechen mer 
allein aus; warum hat uns Diefes franzöfiiche Narrenvolf aus 
unserer Ruhe aufgeitört? Strafe mut fein!” 
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Er hatte einer Flaſche bereits mit feinem Säbel den Kopf 


ee und trank in vollen Zügen von dem hervorſchaumen⸗ 
den M 


„O, o, o! wie ſchade! Die Hälfte läuft ja Über!” bedauerte 
Dornbuſch und ariff num auch feinerfeits begierin nach der ange: | 


brochenen Flaiche. 
offizier!” 

Jeſaias Schellbaum richtete fich ferzengerade auf und drehte 
jein blondes Edynurrbärtden , 
Fingerſpitzen. 

„Sie haben recht, Gefreiter Dornbuſch; im Feindes Land 
find mer allzeit im Dienſt. Ach trinfe den Reſt auf Ihre Ge— 
ſundheit.“ Und cr hob die Scherbe an den Mund und Icerte fie, 
ohne abzufehen. 

Der Gefreite holte nun fein Taſchenmeſſer hervor und Tante 
nad) einer zweiten Flaſche. 

„Auf einem Fuße können wir wicht jichen; dieſe bier trinfen 
wir noch auf Seine Majeftät den König und auf den Sieg unferer 
nerechten Sache . . .“ 

„And auf gefunden Heimmarſch, Frihe!“ ergänzte der Unter: 
offizier, der Schon wieder die 
gemüthlich wurde. 


„Auf Dein Wohl, Jeſaias — — Here Unter 


bemerkte, 

„Sollit ihn haben, mein Junge,“ verſetzte der Unteroffizier, 
„aber erſt von der nächſten; dieſe Hier pfeife ic mit dem Ge— 
freiten Dorubuſch ganz allein aus ... bi, bi, bi!“ 

„allen Sie ihn doch mittrinfen, Herr Unteroffizier!” Tante 
Dornbuſch, der nicht ohne Beſorgniß die fteigende Munterfeit 
feines Vorgeſetzten bemerkte, „wir haben ja Stoff genug.“ 

„Sie haben ‚zu ſchweigen, Gefreiter, und Ordre zu pariren!“ 
ſchnarrte Jeinias in komischen Ernſt. Er nahm die eben geöffnete 
Flaſche dem andern aus der Hand und jagte mit erhobener 
Stimme: „Auf alle blonden Mädchen an beiden Ufern des 
Nheines!* 

„Ja, darauf trinke ich mit!“ rief Dornbuſch begeiftert. 


„Ha, ha!” lachte Jeſaias, „wie dem Fsrige die Augen fun— 


fein! Haft Du. . . haben Sie denn auch jo "was Blondes zu 
Haufe, Gefreiter Dornbuſch? he?“ 

„Freilich Habe ic) das! Das jchönfte Mädchen in X! 
auf die wollen wir dieſe Buttel leeren!“ 

„Halt, halt! immer hübſch fachte!* Tallte der Unteroffizier, 
der mehr md mehr beraufcht wurde, „das ſchönſte Mädchen in 
X? Die müßte ich doch auch kennen! Wie heißt fie denn? Dort 
giebt'S feine Schöne Dirne, die mir nicht Schon ihr Schnäbelchen 
aeboten hätte.“ 

„Do, ho!“ fuhr Dornbuſch auf, „die Marie Sequer aber 
nicht! Die ift meine Braut und fein anderer als ich bat jie je 
luſſen dürfen.” 

„Die Marie Seqner?* prahlle der trunfene Unteroffizier, 
den dieſer Einfpruch des Ghefreiten reizte, „ach, du lieber Bott! 
die femme ich ganz genau... 
wahr fein! Dem erjten beften fällt fie nicht um den Hals... 
aber dem Tischler Jeſaias Schellbaum — dem hat fie doch nicht 
widerftehen fönnen!” 

„Das lügſt Du, Schellbaum!* rief wüthend der Gejreite 
und padte ihn am Arme, „aleih nimmt Du vor diefem hier,“ 
er deutete mit einer Kopfbewegung nac dem binzugefommenen 
Stameraden, „Deine Lügen zurück oder... 
lernen!“ 

Unwillig machte ſich der Unteroffizier frei, 
Schritt zuvüdtvat. 

„Gefreiter Dornbuſch, wollen Sie ſich an Ihrem Vorgeſetzten 
berareiien?“ 

„Der Teufel ift mein Vorgefegter! Wenn Du nicht twider- 
rufſt, was Du gegen mein Mädchen geſagt haft, jo ſchlage ic) 
Dir den Schädel ein!“ 

„Sei vernünftig, Dornbuſch!“ suchte der dritte Soldat den 
Bornbebenden zu beruhigen, „mache Dich nicht unglücklich!“ 

„Er iſt ein Narr!“ ftammelte der Unteroffizier, „wegen der 
bionden Segner! Wegen der! 9, hi! Dir...“ 

Weiter fom er nicht. Der feite Kiſtendeckel, den Dornbuſch 
ergriffen hatte, ſauſte durch die Luft und auf den Schädel des 


indem er einen 


herablaſſend lächelnd, durch die 


Trunkenen. Ein harter Schlag, ein kurzes Auftöhnen, und 
Jeſaias Schellbaum brady wie vom Blibe gefällt zuſammen. 

„Barmherziger Gott! Er hat ihn erſchlagen!“ jchrie der ent— 
ſetzte Unbetheitigte und ftürzte aus dem Stalle. 

Fünf Minuten fpäter ftand der Gefreite Dornbuſch, duch den 
Schreck völlig ernüchtert, vor feinem Hauptmann. 

„Zum Teufel!” fagte der Hauptmann, „wie konnte ſich ein 
GSefreiter jo weit vergefien? Wenn Sie and, wie es ſcheint. ge⸗ 
reizt worden ſind, ſo mußten Sie doch ſo viel Disciplin im Leibe 


haben, um ſich nicht io unverantwortlich hinreißen zu laſſen! Wo 


in aller Welt hatten Sie denn Ähre fünf Sinne? Einem Unter- 


‘ offizier der einenen Kompagnie den Schädel einzuichlagen! Man 


Dienftmiene aufgegeben hatte und | 


bat ihn für todt weggetragen! Das Kriegsaericht wird Ihnen 
den Prozeß machen, und hoffen Sie nicht, daß Sie billig davon 
fommen; Ihr Leben it verwirkt!“ 

Als der Gefreite entwaffnet und verhaftet wurde, brummte 
der Hanptinann, der mißgeſtimmt zuſah: „Jammerſchade um dei 
Kerl! Der fchneidigfte Gefreite meiner Konwagnie! Hätte ſich 
das Eiferne Kreuz; holen fönnen und muß nun jo elend zu 
Grunde gehen!“ —- 


Die Kompaanie trat den Weitermarſch an. Da es in Feindes- 


land feinen Unteriuchungsarreit giebt, jo wurde Dornbuſch, dem 
„Mir auch einen Schlud!* rief ein dritter Soldat, der eben | 
in der Stallthür erichienen war und verwundert den Vorgang 


\ fernen Liebchens. 





iſt ein ſchmuckes Mädel, das muj 


und ihre herzliche Theilnahme nicht verfagen. 
Und | 


Flinte und Seitengewehr abgenommen worden waren, am Ende der 
Kompagnie durch eine befondere Wache mitgeführt. Im Bivouac 
wurde er der Lagerwache übergeben. Wortlos lich er alles mit 
fich gejcheben. Die Rameraden betrachteten ihn ſcheu und micht 
ohne geheimen Scauder; fie begriffen die Schwere feines Ver— 
gehend und ahnten, daß man zur Aufrechterhaltung der Disciplin 
an ihm ein abſchredendes Beiipiel aufitellen wirde. 

Als die Sterne auf die ums jchwelende Wachtfeuer bodende 
Lagerwache niederfuntelten, gedachte der arme Verhaftete feines 
O, wenn er ihe noch einen einzigen Abichieds: 
fuß auf die frifchen Lippen drüden, noch ein einzines Mat feine 
Wange am die ihre legen dürfte! Er hatte nicht an ihr ge- 
zweifelt; ev wußte, daß fie rein und treu war; zur Vertheidinung 
ihrer jungfräulichen Ebre hatte ex die rächende Hand erhoben; 
wenn ex in der Züchtigung eines trunkenen Scwägers und Auf: 
fchmeiders, gegen feinen Willen, zu weit gegangen war, jie würde 
ihn nicht als Todtichläger verurtheilen, fie würde ihm verzeihen 
Aber ſie erfuhr 
wohl gar nicht, weshalb man ihn — — — Wie fange war cs 
ihm noch vergönnt, das Licht der Sonne und das Gefunkel der 
Sterne zu erbliden? Bald, das weih er, naht die Stunde, wo 
man ibn vor das Kriegsgericht fordern wird; oft aenug bat er 
von dem abgetürzten Verfahren ſolcher Berichte erzählen gehört; 
Anklage, Bernehmung der Zeugen und Urtheil folgen einander 
auf dem Fuße, und iſt das Todesurtheil geſprochen, dann wird 
nicht lange aefadelt — eine Grube im Sande iſt bald gegraben; 
er muß vor ihre niederfnicen oder kann auch, wenn er die Kraft 
dazu hat, vor ihr ſtehen bleiben eine frachende Salve -— und 
vom heißen Blei durchbohrt, sinkt ex ins offene Grab. Ein 
Schleier webt fich vor feinen Augen; er wilcht mit dem Hand— 
rüden über die Wimpern und ein paar funtelnde Tropfen bleiben 
an feiner Hand haften. Pfui Teufel, Dornbuſch! Du wirst dod) 
wicht areinen wie ein Frauenzimmer! Einen Tod jind wir alle 


ſchuldig, der eine früher, der andere fpäter; wer weiß, ob der 


Dur jolljt mic) kennen | 


‚ ähnliche Betrachtungen angeftellt 


Sergeant dort, der die Wade befehliat und mich, Den Todge 
weibten, bewacht, nicht noch cher ins Gras beißt als ich! 

„Herr Sergeant!” bob er mit Teifer Stimme au, „Herr 
Sergeant!" 

„Was giebt $?* fragt dieſer Freundlich zuräd; er hat joeben 
- ihm ſitzt ein Weib nebſt 
einem Kindlein daheim und er hat fich im jtillen gefragt, ob er 
fie wohl noch einmal wiederichen werde „was wollen Sie, 
Dornbusch?“ 

„Herr Sergeant, ich hätte eine aroße Bitte; Fünnten Sie 
mir wohl einen Jettel Papier fchenfen? Einen Bleiſtift habe ich 
jelber; ich möchte nur noch einen letzten Gruß an meine Braut 
ſchreiben.“ 

„Nun,“ brummt der Sergeant, der ein eigenartiges Zucken 
des Herzmuskels verſpürt, „wenn ich auch wicht allurat weit, ob 
das ſtatthaft iſt, ich denle, ich werde es verantworten können. 
Hier iſt ein Briefbogen und ein Umſchlag“ -— er hatte beides aus 
feinem Torniſter hervorgekramt — „wüden Sie nur näher ans 


A A an 


Feuer und fehreiben Ste getroit an Ihre Liebſte; Sie können fie 
auch von mir grüßen, wenn ich fie auch nicht kenne, Horch! da 
vorn knallt es ſchun wieder! Morgen früh wird es wohl etwas 
geben; wer weiß, Wer morgen abend von uns noch übrig ift!“ 

Friedrich Dornbuſch meldete feiner blonden Marie, was ihm 
begegnet war, und nahm von ihr Abſchied für dieſes Leben. Als 
er den Brief aefaltet und adreſſirt hatte, 
Sergeanten mit der Bitte, ihn doch unter die andern Kompagnie— 
briefe zu ſtecken und jo in die Hände der Feldpoſtordonnanz ge— 
langen zu lafien. Dev Brief wurde auch vichtig ſchon am andern 
Morgen befördert und fam ziemlich ſchnell nach X, wo er dem 
Herzen eines flachehaarigen Mändleins eine gar bittere Pein 
bereitete, 

Der Sergeant hatte übrigens recht propbezeit. Es fam am 
nächſten Tage zu einem ungeſtümen Kampfe bei Courcelles, zu 
jener Schlacht, die gewöhnlich nach den Orten ColomberNonilln 
benannt wird. Jedes Gewehr war von Wichtigkeit. Der Haupt: 
mann jprengte an das Ende feiner noch im Anmarſch begrifienen 
Kompagnie und befahl, den Gefreiten Dornbuſch für die Dauer 
tes Gefechts zu bewahinen und in Reih und Glied zu jtellen. 

Der fo überraschend, wenn auch voraugfichtlich nur für Furze 
Zeit Erlöjte fam ſich wie qusgetauſcht vor. Welch unſchätzbar 
hohes Gut iſt doch die Freiheit, felbit die Freiheit, zu kampfen 
und vielleicht den Tod zu finden! Er hätte aufjubeln und feinen 
beiden Nebenleuten abwechſelnd um den Hals fallen mögen! Er 
durfte wieder Feine Zündnadel führen; er durfte fie Taden und 
ihre zifchendes Blei genen Die Feinde feines Vaterlandes vers 
fenden! D du graufe, herzſchwellende Luſt Des männermordenden 
Kampfes! 

„zer Schüßenzug ſchwärmen!“ erſcholl das Bejchlswort. 
„Dorthin! gegen das Gehöft!“ 

Und auseinander ftob der Zug und wimmelte und Inallte 
vorwärts über Hoden und Gräben, immer näher genen cine 
Meicvei, deren jteinerne Umſaſſungsmauer von den rührıgen Noth: 
bofen in aller Eile mit Schiehicharten verichen worden war. 
Mörderiſch ſchlug Der Ehaflepothagel in die braven blauen Jungen 
und knickte manch hofinungsvolles Leben, das hoch und ſtolz auf: 
geſchoſſen war zur Freude Liebender Eltern oder einer ſchwärmen— 
den Braut. Die heftig vorſtürmende Bewegung wurde aber 
mählich langiamer; bier und da duckte ſich ein Schütze und 
blieb hinter einer Erdfalte liegen man wußte nicht, war er 
getroffen oder wollte er Dodung juchen. 

„Borwärts! vorwärts!“ ſchrie Dornbuſch in glühendem 
Rampfegeifer, „vorwärts, Nomeraden! Stopfen wir der grrrande 
nation das grrrooße Maul!" 

Einige Tachten; alle aber fühlten ſich hingeriſſen durch das 
Beiipiel des löwenkfühnen Rheinländers, der in immer gleicher 
Geſchwindigleit voranitürmte und dem fie begeiitert nachfolgten. 

„Hurrah! Hurra — a — ah!“ Sie hatten die Mauer 
des Gchöftes erreicht. Man ftedte die Zündnadeln von aufen 
durch die Schießlöcher und Enallte den abziehenden Franzoſen nadı; 
Dornbuſch aber ſchwang fid über Die Mauer, räumte die Dinder: 
niſſe fort, die das Hoſthor verſperrten, riß einen Thorflügel auf 
und rief: 

„Kommen Zie 
gefänbert! Und mun Dem Feinde nach! 

Der Sergeant, Der zur Nadıt die Lagerwache achabt hatte, 
brummte fopfichüttelnd: „Dummes Zeug! Wir bleiben bier und 
ſchicken der Gefellichaft unſere biauen Bohnen nad. Dorthin, an 
die jenfeitige Mauer! Was Die Rotbhoien können, können wir 
auch; wir ſchlagen dert ebenfalls Scheßicharten . . .* 

Er beendete ten Satz nicht; er warf beide Arme in Die Quft 
und fiel vormüber zur Erde; eine Kugel batte ihm das Herz 
durchbohrt. 

Dornbuſch beugte ſich über ihn uud ſah, daß ex todt war. 
„Nun iſt er mir doch zuvorgelommen!“ murmelte er halblaut 
zwiſchen den Zahnen. Dann richtete er ſich auf und bat die 
Kameraden, den Körper des Gefallenen an der Mauer zu bergen. 
Vorſichtig legten fie ihn dort nieder, als gälte cs, dem Empfindungs- 
ofen jede harte Berührung zu erſparen. 

„Bott ſchenle ihm den ewigen Frieden!“ ſprach Torubuic 
feierlich und Lüftete feinen Selm. 

„Amen!“ erklang es im Chor. Auch die Kameraden hatten 
einen Augenblick ihre Häupter cntbföft. 


rein in die qute Stube! So! die hätten wir 
Hurrah, wer folgt mir?!” 


übergab er ihn dem | 


geſchoſſen . . . 


„Und nun weiter!“ bob Dornbuſch wieder an, „wir geben 
den Rothhoſen das Gheleit! Die Arbeit, die wir heut thun, bleibt 
uns morgen eripart! Borwärts!” 

Das Häuflein ftürmte durch das Gehöft und auf der anderen 
Seite hinaus, dem abziehenden Feinde nad). 

Der den Aug befehligende Lieutenant, der mit dem größten 
Theil feiner Leute den Wejtrand der genommenen Meicrei beicht 
hatte, ſah, wie eine Schon unter Führung des Gefreiten Dorn: 
buſch vorbrad). 

„Bier geblieben!” rief er den Kampfberaufchten nad, „wir 
müſſen uns exit Sammeln,“ 

Sie hörten wicht. Da verlieh der Offizier feine Dedung und 
lief hinter den Durchgängern ber. 

„Seid ihr dern taub und blind? Himmeldonnerwetter, zurüd!* 

Die Seltion ftußte. Dornbuſch Echrte ſich um und bemerkte 
den althemlos heranlommenden Zugführer. 

„Sammeln!” rief diefer. 

„Kehrt! ſammeln!“ wiederholte Dornbuſch, und die Sektion 
wandte ſich und zog ſich wieder nach dem genommenen Gchöfte 
zurüd. Aber ein heulender Kugelhagel wurde ihr nachgeſandt. 

„Unſer Lientenant!” vier plöglih cin Soldat und deutete 
rũckwärts. 

Der Lifizier war zuſammengebrochen und lag verlaſſen und 
hilflos auf der ungededten Ebene, preisgeneben den Geichoffen des 
in lurzer Entfernung ſich wieder einniitenden Feindes. 

„sch Hole ihm!“ ſagte Dornbuſch, „Ihr andern, 
marſch ins Gehöft!“ 

Die Seftion war verſchwunden. Ueber die Wieſe vor den 
Hänfern jchritt ſtolz und aufrecht der Gefreite bis zu dem ungefähr 
zweihundert Schritt entfernt liegenden Gefallenen, Aus den Wäldchen 
jenfeit der Wieſe ziichte eine Chaſſepotkugel um die andere nach 
dem todesmuthigen Manne, Gr lächelte der Gefahr und ſchritt 
fo ruhig vorwärts, als ob ihn nur Mücken umſchwärmten. Was 
war ihm der Tod auf dem Felde der Ehre? Ein herzlich will- 
tommener Freund, der ihn erretten würde vor der Schmac eines 
Kriegsgerichtes und dor dem fchimpflichen Ende eines Verbrechers! 

Aber diejer Freund war treulos; er hatte wohl den armen 
Sergeanten und mandı anderen tapferen Kameraden vom Schützen⸗ 
zuge gefällt: er hatte dort nad dem jugendfriſchen beherzten 
Lieutenant die fmöcherne Hand ausgeſtredt; den Gefreiten Dom: 
buſch aber wollte er wicht bemerfen, er fchonte ihn, obgleich dieſer 
ihn mit allen Aibern feines Herzens herbeiſehnte. 

„Sind Sie verwundet, Herr Lieutenant?“ fragte Dornbuſch 
und knieete neben dem Stöhnenden nieder. 

„Sie? Dornbuſch?“ hauchte dieſer und ſah den Netier mit 
matt aufglänzendem Auge an, „Das lobne Ahnen Gott, daß 
Sie mich bier nicht liegen lafien wollen! ch bin in die Bruſt 
ſchlimm genug! Aber wenn ich im die Hände des 
Feindes fiele, das wäre noch ſchlimmer! Helfen Sie mir!" 

„Ich trage Sie durch Fener und Waller, Herr Lieutenant, 
duch Himmel und Hölle, wenn's fein muß!“ Er nmfaßte dei 
Berwundeten und bob ihm mit feinen herkuliſchen Armen ohne 
beiondere Anitrengung auf. 

„Dann lieber in den Simmel,“ tächelte der Uffizier, den der 
Eifer feines Getreuen rührte, „oder noch beifer, nach dem Verband: 
plage? Ich bin ja erit zweiundzwanzig Jahre und denfe, ein jo 
junges Fell wird wieder qeflidt werden können.“ 

Der Hauptmann, der zu jeinem Zuge vorgeeilt war, ſtand 
hinter der Gehöftmauer und fab, wie der Gefreite Dornbuſch den 
verwundeten Lientenant durch den Kugelregen To beſorgt zurüd- 
trug, wie etwa cine Mutter ihr Rind getragen haben würde. 

„Aammerichade um Den bravden ungen!” brummte er in 
ben Bart, während ibn die kampferhitzten Mugen Feucht ſchimmerten, 
„ich Schlange ihn, hol' mich der Teufel! zum Kreuze vor, und wenn 
er es auch nur eine Woche Fang tragen follte!“ 

Das franzöſiſche Heer hatte vor der lleberlegenheit der 
deutichen Waffen das freie Feld nicht mehr behaupten können; 
es hatte ſich in die Fefle Meg zurückgezogen und hauſte dort wie 
ein Fabelbaftes Ungethüm in ferner Höhle. Ab und zu öfinete es 
ein Loch in feinem Schlupfwinfel und ftredte feine viefigen Fang; 
arme in Geſtalt hervorbrechender Rolonnen aus oder cs fuchte 
uns fein ätzendes Gift, in Form von ziichenden Ghranaten, in die 
Augen zu iprigen; wir aber jtanden feſt und lockerten den Kreis 
wicht, in dem wir es eingeſchloſſen hielten, 


marſch, 


— 
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Eines Nachmittans in der zweiten Hälfte des Auguſts — der 
andauernde Negen der lebten Zeit hatte gerade einmal nachge— 
laſſen — ritt ich gemächlich hinter der vorderiten Einſchließungs— 
linie entlang. 

Ich war im Diviſions-Stabsquartier geweſen und wollte 
mieder zu dem Bataillon zurüd, das id) befehligte. Mit manchem 
guten Kameraden, den ich unterwegs antraf, taufchte ih Gruß 
und Händedrud. Gin Major, mit dem ich zufammen jadett ges 
weſen war, bieft mich in feinem Bivouac feſt. „Du mußt ein 
Stündchen Hier bleiben,” bat er dringend, „ich habe eine Kiſte 
Rotbwein erwischt und wir wollen cin Glas leeren auf den Sieg 
unferer Waffen.” 

Ich ſtieg ab, übergab mein Pferd einem Trainfoldaten und 
ſetzte mich mit meinem Kameraden ans Lagerfeuer. Ehe wir cs 
merkten, war der Abend hereingefunten. Blaue Schatten hatten 
fi über das Gelände gebreitet; am verſchwimmenden Horizonte 
ſtanden in dunklen viefenhaften Maſſen die Außenfort® der von 
uns eingeichlofienen Feſtung. 





‚ wollte nicht recht vorwärts. 
‚ nach meiner Satteltafche, 


das ſich verirrt hat... 


„Ich muß jeht zu meinen Leuten,“ ſagte ich aufftehend und | 
mich nach meinem Pferde umichend, „da vorn füngt c3 wicber | 


ftärfer zu knallen an; wer weiß, was cs die Nacht noch für uns 
giebt!” 

„Ih geleite Dich ein Stüd,“ verfehte mein Freund. 

Als ich aus dem Bivonac ritt, Schritt er neben mir her. 

„Dort hinaus, bei der Lagerwache vorbei! Du findeit dort 
fejteren Boden; bier nebenan it das Erdreich vom Regen ganz 
aufgemweicht und gleicht einem Sumpfe.“ 

Bei der Lagerwache vorüber reitend, bemerkte ich einen Ge— 
freiten obne Waflen, der auf dem Mantel, den er angezogen 
hatte, das Eiſerne Kreuz trug Ich grüßte den Mann und rief 
ihm ein „Oratuliere” zu. Mein Begleiter feufzte, und als wir 
aus Hörweite der Wade waren, fagte er befümmert: „Der Kreuz— 
ritter, den Du da jahjt, macht mir ſchweres Herzeleid; morgen 
ſoll Kriegsgericht über ihn gehalten werden; er hat im Streit 
einen Unteroffiger niedergeſchlagen.“ 

„D, das thut mir leid! 

Und nun erfuhr ich die ganze Geſchichte. Wis ihm fein 
Kommandeur vor verfammeltem Bataillon das Kreuz auf bie 
Bruſt gebeftet hatte, war er in Thränen ausgebrochen „Das 
Kreuz gebührt mir nicht,“ — batte er befheiden abgewehrt — 
„es war nicht Muth, daß ich den Kugelregen nicht fürchtete, ich 
wyllte ein chrlices Ende finden.“ 

„Sefreiter Dornbusch,“ Hatte ihm dev Major erwidert, „diefe 
Anipruchslofigfeit chrt Sie um fo mehr. An meinen und Ihrer 
Kameraden Augen haben Sie ſich durch Ihre Tapferkeit völlig 
vein gewaichen und Ihr Vergehen wider die Disciplin wett 
gemadhf. 
freilich nicht erlafien werden; aber, fomne auch, was da kommen 
mag, tragen Sie bis dahin das Kreuz in Ehren und feien S 
verfichert, daß wir alle Ahnen ein gutes Andenfen bewahren 
werden." 

Der Gefreite hatte geſchluchzt wie ein find und dem ganzen 
Bataillon war das Waffer in die Augen getreten. Gr batte 


jich über die Hand des Nommandents gebeugt und fie an jeine | 


Lippen führen wollen; diefer aber Hatte ihn umarmt und auf 
die Wange gefüft. 

Noch jegt, da mir mein Freund die Geſchichte erzählte, zitterte 
ibm die Stimme. 

„Und wenn man ihn auch riegsgerichtlich über den Haufen 
frallt,“ fagte ich bewegt, „er wird doch einen jchönen Tod sterben, 
denn er wird das Ehrenkreuz mit im die Grube nehmen.“ 

Wir drüdten uns die Hand und ſchieden von einander. Mein 
Kamerad kehrte zu feinem Truppentheil zurüd und ich ritt weiter, 
um zu meinen eigenen Leuten zu gelangen. 

Es wurde immer dunkler und ſtiller; nur ab und zu faufte 
eine heulende Granate vom 
berüber und ftörte den feierlichen Frieden der hereinbrechenden 
Nacht. Ach ſann über den Begriff der Tapferkeit nad), Der 
Gefreite Dornbuſch hatte meiner Anſicht nach gar nicht fo un 
recht, wenn er feine Gleichgültigleit aegen die feindlichen Kugeln 
nicht als Todesmuth ausgelegt fehen wollte; jemand, der ver: 
zweifelnd den Tod fucht, lann füglich nicht mehr „tapfer” genannt 
werden; „tapfer” it nur der, der ben Tod nicht fucht und dennoch 
auch nicht fürchtet, Aber daß der fchlichte Soldat dieſen feinen 
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Kind, daß ich Sie hier abfaſſe? 


halben Stunde drüben bei den Franzoſen geweſen. 


Erzähle doch, wie ging das zu?“ 


Die Beſtrafung durch das Kriegsgericht wird Ihnen | 
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Unterſchied gemacht und frei von aller Eitelfeit feinem Empfinden 
fo offenen Ausdruck gegeben hatte, das vertich ihm in meinen 
Augen einen Adel der Geſinnung, der vielleicht noch mehr wertg 
war ala bloßer Muth. 

Ein Plätichern und ein halb unterbrüdtes Stöhnen machte 
mich aufmerkfam Mein Auge juchte die Dunfelheit zu durch: 
dringen und gewahrte irgend etwas Helles auf der Erde, das 
ih Hin und her zu bewegen fehlen. Mein Pferd ftugte und 
Unwillküurlich fuhr ih mit der Hand 
wo der Nevolver ftedte, und rief ge: 
bieterifch : 

„er iſt da?“ 

Eine Häglihe weiblide Stimme antwortete mir: 

„Ach mein Gott, ſchießen Sie nicht! Ich bin cin Mädchen, 
beinahe wäre ich bier in den Graben 
geſtürzt.“ 

Ein Verdacht ſtieg plößlich in mir auf. Ich dräugte mein 
Pferd an die nächtliche Umhertreiberin heran und fragte nicht 
ohne eine gewiſſe Schadenfreude: 

„Es iſt Ihnen wohl nicht gerade erwünjcht, mein fchönes 
Sie haben Zeit und Ort vor: 
ohne meine Begegnung wären Sie in einer 
Sie fprechen 
daß eine argloie Seele in Ihnen 
bermuthen würde. Bitte, be: 


trefflich gewählt; 


dazu ein jo vortrefiliches Deutich, 
nimmermehr eine Rundichafterin 
gleiten Sie mich aefälligit, und zwar immer hübſch dicht neben 
meinem Pferde; jollten Sie mir entlanfen wollen, fo würde ich 
fo unhöflich fein und mit diefem Revolver binter Ihnen ber 
ſchießen.“ 

„O! Sie halten mich doch nicht für eine Spionin, Herr... 
Ser... Herr Offizier? Ich weiß nicht, was der Herr ift . 
aber wenn Sie ein preußischer Offizier find, dann erbarmen Sie fich 
einer unglüdlichen Yandsmännin! ch juche den Fommandirenden 
General, unter dem das Regiment meines Bräutigams fteht.“ 

„Und wer it Ahr Bräutigam ?* 

„Der Gefreite Dornbuſch von der nten Kompagnie des 
nten Renimentes,* 

Betroffen hörte ich diefen Namen, 

Um vieles milder fragte ich: 

„Wie in aller Welt fommen Sie denn hierher?” 

„Ich komme direlt aus X“ — fie nannte das rheiniiche Dertchen, 
das mir mein Freund, der Major, vorhin als Heimath des Un- 
glüdlichen bezeichnet hatte. „Tag und Nacht bin ich aelaufen, 
bis ich mich nach Snarbrüden durchgefunden hatte; dort hat mich 
ein barmberziger Rohamniterritter, dem ich den Zweck meiner 
Wanderung erzählte, auf der Bahn ein Stüd mitgenommen; als 
die Bahnfahrt zu Ende war, babe ich mid von einem Truppen 


; theil zum andern durchgefragt und fo bin ich endlich bierher ge— 


ie | 


fommen. Bier in der Nähe — ich habe den Franzöftichen Namen 
des Dorfes vergefjen — fol der fommandirende General liegen: 
wenn ich mich im der Dunfelheit wicht verirrt hätte, wäre ich) 
vielleicht längft am Ziele; bitte, helfen Sie mir auf den rechten 
Weg! Es handelt ſich um Leben und Sterben meines Bräutigams ... 
o mein Gott! Wenn ich nur micht ichon zu ſpat fomme!“ 

Sie brach in rampfhaites Schluchzen ans. . 

Das war Wahrheit, was fie mir da erzählt Hatte; folche 
Töne konnte Lug und Trug nimmermehr finden. Und dennod 
muthete mich ihre Erzählung wie cin Märchen an. Ein junges 
ſchwaches Frauenzimmer, ohne Schu und Beijtand, fern von ber 
Heimatb, in Feindes Yand, mutterſeelenallein auf dem großen 
leichenbededten Schlachtfelde zweier Nationen! Noch lagen die 


‚ umbeerdigten Leichen zahlreicher Menschen und Thiere an den 


Inlien oder von Plappeville 


Wegen und in den Aderfucchen; und über dieſes graufige Sol: 
gatba wanderte der ſchwache Fuß cines rheinischen Mädchens, 
das — v rübrende Herzenseinfalt! — den hohen Borgefchten 
ihres Liebften zu finden firebte, weil fie glaubte, mit ihrem 
findiichen Flehen das Unheil vom Haupte eines dem Tode Ge— 
weihten abwenden zu Fönnen! Es märe zum Lachen geweien, 
wenn es nicht jo unendlich Derzbewegend, jo über alle Mapen 
traurig geweſen wäre, 

„Wie heißen Sie denn, mein armes Kind ?* 

„Marie Segner.“ 

‚Haben denu Ihre Eltern erlaubt, daß Sie fi im ſolch cin 
Wagniß begeben?* 
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„Ich babe Feine Eltern mehr; ich bin eine Waife und diene 
in X. bei fremden Leuten.” 

„Denen Sie aliv fortgelaufen find?” fragte ich unwillkürlich 
im Tone eines leiſen Vorwurfes. 

„Freilich bin ich fortgelaufen,“ jammerte fies; „ich mußte 
ja fortlanfen, denn wenn ic erſt lange hätte warten und fragen 
wollen, dann wäre ich ja vielleicht zu ſpät gekommen. 
Gott, vielleicht iſt es ſchon zu ſpät! Ach, Sie willen gewiß 
darum; bitte, bitte, ſagen Sie mir, ob mein Fritz noch am 
Leben iſt!“ 

„un, ich lann Ste beruhigen. Er lebt. Er hat ſich ſogar 
das Eiferne Kreuz erworben und wird don feinen Vorgeſetzten 
und Kameraden hoch geſchätzt . . .“ 

„D du Nlfgitiger! it das wahr? So find meine Ghebete 
erhört worden? Ach, mein Gott! mein Gott! fo viel Güd ii 
zu viel!" — Sie hemmte den Schritt; es ſchien mir, als ob jie 
ſich kaum noch auf den Füßen balten fünnte. 

Ich holte aus meiner Tinten Satteltaiche meine Feldflaſche 
hervor. 

„Da, mein Kind, keinfen Sie einen Schlud! Das wird 
Ahnen neue Kräfte geben. Sie müſſen ja ganz erichöpft fein.” 

Ste nahm die Flafche und brachte fie am ihre Lippen. Dann 
fagte jie aufathmend: 

„sch danke ſchön, das hat gut gelban! Seit vier Tagen habe 
ich Reine ordentliche Mahlzeit mehr genoſſen.“ 

„Sehen Sie dert den Schein des Lagerfeuers? Dort iſt mein 
Bataillon. Wenn Sie imftande find, mir bis dorlhin zu Folaen, 
dann will ich Sie weiter fahren laſſen . . . Toll ich Sie vor mid) 
auf das Pferd nehmen?“ 

„Mein, ich danfe; es geht ſchon wieder. Sie jind fo aut, 
Herr Offizier! Der Himmel möge es Ihnen lohnen!“ 

Sie marjchierte wieder tapfer neben mir ber. 

Ich verhielt den Schritt meines Pferdes, um ihr Feine allzu 
ſchwere Aufgabe zu ftellen. 

His wir im Feuerſchein meines Bivonacs angelommen waren, 
bemerkte ich, da Marie Segner ein hübſches blondes Mädchen 
war; troh der fräftigen Entwidelung ihres Wuchſes mochte fie 
faum zwanzig Jahre zählen. 

Ich wirkte meinen Mdjutanten bevan und beiprad) mit ihm 
den Borfall. 

„Wir müſſen ſie wahrhaitia noch heute abend dem komman— 
direnden General auf den Hals ſchicken.“ 

„Zunft fonnte es andy Leicht zu fpät werden,“ verießte der 
Adjiutant. „Der Herr Major find morgen früh zehn Uhr zum 
Niriegsgericht nah N. kommandirt; es iſt nicht unmöglich, dafı 


dies das Kriegsgericht über den betreffenden Gefreiten ist. Wen | 
die Fürſprache jenes Mädchens auch gänzlich nutzlos fein wird, | 
io iſt fie doch wenigitens noch zu rechter Zeit eingetroffen und | 


braucht fich Tpäter in dieſer Hinficht feine Vorwürfe zu machen.“ 

„Sagen Sie dem Zahlmeiiter, er fol meinen Stabswagen 
anfpannen laſſen und das Mädchen binüberfahren.“ 

„gu Befehl!“ 

Nach zehn Minuten verlieh Marie Gegner, die auf meine 
Veranlaſſing mit dem, was ein Bivonac bieten konnte, erquickt 
worden war, der lebhaften Tankesverſichernugen unſeren Yager- 
platz. Sie jah auf einem Leiterwägelchen, mein Zahlmeiſter als 
Schub neben ihr, und einer meiner Teainfoldsten zügelte das von 
der Unthätigfeit längeren Bivonafirens muthige Geſpann. 


Mein Adjutant Ins mir inzwiichen Loſung und Feldgejchrei 


und die ſonſtigen Tagesbefehle dor, die in meiner Abweicnbeit 
eingegangen waren; daun kroch ich in meine ſehr ſchadhafte Stroh: 


hütte, widefte mich in eine Pferdedecke und verfuchte zu ſchlafen. 
Aber es wollte mix nicht aleich gelingen; mich hielten die Schüſſe, 
die ab und zu vorn bei den Worpoften fielen, vielleidyt audı der | 


Gedanke an das thörichte unglüdiihe Mädchen und feinen be 
Hogenswerigen Bräutigam noch längere Zeit wach, Endlich aber 
verichwamnen mir die reife des Denkens, ich entichlummerte, 
und als ich die Augen wieder anfichlug, fand ſchon Die Sonne 
am leicht bewöllten Himmel. 


Der erfte Morgengruß, den ich erhielt, war eine Granate, 
die dicht vor der Front meines Bivouges einſchlug und deren 
Ich trant ſchnell 


Sprengſtücke heulend über uns hinwegwirbelten. 
einen Schluck ſehr zweifelhaſten Kaffee, den mir mein Stabskoch 


in einem von Hammelfett nicht ganz freien Kochgeſchirr bereitet | 
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| batte, und ſchwang mid, in deu Sattel, um meiner Ladung nad) 
9. nachzukommen. 

Es war erſt neun Uber, als ich vor bem Quartier des 
| Rommandivenden vom Pierde ſtieg. Das Kriegsgericht ſollte um 
zehn Uhr in einem Wirthichaftsgebäude abgehalten werden, das 
mit zu dem Gehöft achörte, in welchem ſich das Generalklommando 
eingerichtet hatte; mir blieb alfo noch Zeit, mit den Herren Des 
Stabes zu plaudern und endlich einmal wieder eine gute Cigarre 
zu rauchen. 

Unter anderem erzählte man mir auch, daß geftern abend 
ein deutjches Mädchen ganz allein eingetroffen und bis zu Seiner 
Excellenz vorgedrungen wäre, um ſich für das bedrohte Leben 
ihres Geliebten zu verwenden. Da ich meinem Yahlmeijter be: 
fohlen hatte, Marie unmittelbar vor dem Dorfe abzuſetzen und 
danı iu aller Stille und unbemerkt wieder zurückzukehren, ſo 
ahnte niemand, daR ich es war, der fie hatte befördern fallen. 
Ich ließ mir denn aud Die Mittheilung ruhig gefallen und ftellte 
mid; jo, ala ob ich etwas durchaus Nenes erführe. 

„Ro iſt denn die Aermſie geblieben ?* fragte ih Tcheinbar 
verwundert. 

„Der Geueral bat fie nicht wieder in Nacht und Grauen 
binausjagen mögen,“ verichte ein Generalſtabshauptmann, „ste iſt 
in die Stabsfüche geſtect worden und kann, wern fie Luft bat, 
fo den Feldzug mitinachen.* 

Das Erſcheinen des Höchſtlommandirenden, der, die Müte 
anf dem Kopfe und eine Cigarre im Munde, vor die Thür trat, 
jtörte amfere Unterhaltung. 

Ich ging an Seine Ercellenz hevan und 
Kriegsgericht fommandirt. 

Er zog die Uhr und ſagte: „Erſt Halb 
nocd eine halbe Stunde Zeit... fommen Sie! 
mit Ahnen befprechen. * 

Wir Schritten um das Haus herum nad 
dem ſchon die Weintrauben bläulich zu Fchwellen begannen. 
andern Warten dor dem Hauſe geblieben; wir waren allein, 

„Rauchen Sie ruhig weiter," fagte der General, welder 
bemerkte, daß ich eine brennende Cigarre in der Hand hielt, „Sie 
ichen, ich geitatte mir ſelbſt dieſen Genuß. Was ich fagen wollte: 
die Sache, über die Sie nachher kriegsgerichtlich urtheilen werden, 
liegt recht mißlich Für den Angeidiwldigten. Ich habe fie mir 
vom NAuditenr vortragen lafjen; der Gefreite Dornbuſch hat Hand 
an einen Vorgeſetzten gelegt und er wird, ohne Zweifel, zum Tode 
verurtheilt werden müſſen. Ich babe aber and erfahren, tie 
tapfer fich der Unglüdliche benommen bat; er it dekorirt worden: 
auch jener Windbeutel von Anterofizier, dem er eins verlegt 
hat... wie- ieh er doch? ...“ 

„seinias Schellbaum, wenn ich mich recht erinnere,“ warf 
ich dazwiſchen. 

„Richtig, ganz richtig! Jeſaias Scyellbaum . . . nun, dieſer 
Scellbaum fcheint einen eben To feſten Schädel zu Haben, als 
er cin ungewaichenes Maul hat... die Meldung ift einge- 
qangen, daß er als völlig geheilt aus dem Lazareth entlaſſen und 
zu feinem Truppentheil wieder in Marc gelegt worden iſt ... 
er wird, denke ich, im Dielen Tagen bei jeinem Bataillon win: 
treffen. Das find Umſtände, die den armen Teufel vom Ghefreiten 
wohl einer milden Beurteilung empfehlen dürften. Ich darf 
und will natürlich Ahnen, als dem Vräſes des Ariegsgerichtes, 
in keinerlei Weiſe vorgreifen; ſollte das bericht aber etwa ein 

Gnadengeſuch Fir den Vernetheilten beantragen, io würde ich mid) 
aufrichtig freuen und dasjelbe bei Seiner Mafeftät aufs wärmſte 
‚ befürworten. Die Disciplin in dem betreffenden Bataillon iſt ja 
eine jo alänzende, Taf es dort eines bejonderen Beilpiels von 
Strenge wahrlich wicht bedarf; thun Sie alfo, was Nechtens fit, 
und melden Sie mir ſofort nadı dem Kriegsgericht das Ergebniß.“ 

„In Befehl, Errellenz! Ich kann übrigens meinerieits chen 
jebt verfichern, daß ich die Anſicht Eurer Excellenz volllommen 
theile; zufällig bin ich durch den Bataillonsteommandene des Ge- 
freiten Dornbuſch über den Fall ſchon unterrichtet und muß ge: 
jtehen, daß mir das Schickſal des Angeklagten fchr am Herzen 
fiegt. Er hat ſich ſchwer vergangen, aber er that es, weil er die 
Ehre feiner Braut vertheidigen zu müſſen alaubte; der Beweg— 
grund war ficher ein anftändiger, wen auch das Mittel unbe 
ſonnen und verwerflich war . . ." 

„Schen Sie,” fiel der General befriedigt ein, „wir find 


meldete mich zum 


zehn; Sie baben 
Ich möchte etwas 


einem Garten, in 
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ernerlei Meinung. Ich habe die Brant dieſes Mannes ... Sie 
hörten woht fchon davon? . . . unter den Schuß meined Stabes 
geſtellt; fie tt ein heldenmüthiges Mädchen und Hat für ihren 
Öbeliebten gethan, was nicht jedes Mädchen in gleicher Lage thun 
wiirde. Thne Führer, ohne Gelömittel, ohne Schub und ohne 
jegliche Kenntniß des Weges ift fie Tag und Nacht, über Stud 
und Stein, mit Dranfegung der Ichten Körper: und Scelenfraft | 
den Heere aefolgt, um mid aufzufuchen, bei dem fie in ihrer 
Einfalt für den Geliebten erfolgreiche Fürſprache glaubte einlegen 
zu können... Na, wir wollen nicht jentimental werden! Erſt 
heißt 08, Die Pflicht thun, und wenn ſie noch fo Schwer ift, dann 
erſt darf man ſich den Luxus des Gefühle geftatten. Geben Sie, 
mein lieber Major! . . . cs iſt gleich Zehn“ 
Hand erarifien und brüdte fie, eigenartig lächelnd — „ic fage 
mit dem Könige Philipp von Spanien: ‚Kardinal, ich habe das 
Meinige getban — thun Sie das Ihre!““ 

Ich war entlaſſen. Daß er Marie Segner für den heutigen 
Bormittan das Verlaſſen ihrer Küche verboten hatte, damit fie die 
Vorführung ihres verbafteten Bräufigams nicht etwa zufällig 
ſehen jollte, das halte er mir wicht gejagt; ich erfuhr es aber 
fpäter aus dem Gange der Ereigniſſe. 

Das Perſonal des Kriegsgerichtes war vollzählig verlammelt. 
Der Gefreite Dornbuſch wurde vorgeführt. Der arme Kerl ſah 
bemitleidenswerth aus. Nicht daß er etwa Furcht gezeigt hätte, 
im Gegentheit! Er hielt ſich fo ferzengeräde und trug das Haupt 
io ſtolz im Naden, als ob er das beite Gewiſſen von der Welt 
hätte; aber den Ausdruck feines Befichtes vergeſſe ich mein Leben 
lang nicht. Seine hübſchen dunklen Augen ftarrten troſtlos ins 
Leere; er ſchien uns gar nicht zu bemerken; feine Mundwinkel 
waren herabgezonen, feine Najerflügel etwas evweitert; ticfites 
Seelenleid. beftigiter Schmerz ſprach aus jedem feiner Züge. 
dumpfer Stimme, 


nur ſchwach und langſam Iprechend, beantwortete 


herzig, daß er mir noch dieſe Freude gönnt. 


— er hatte meine | 


mit 


er die Fragen, die an ihn gerichtet wurden; fein Wergeben fuchte | 


er nicht zu beichönigen, er geſtand ohne weiteres cin, daß er die 
Abficht achabt babe, den Verleumder feiner Braut niederzufchlagen ; 
dab es der Vorgeſetzte war, gegen den er die Hand erhob, daran 
babe er, durch den genoſſenen Champagner und den jähling® auf: 
lodernden Zorn übermannt, gar. nicht gedacht. Gr wilfe, daß er 
fein Leben verwirft babe, und ohne zu Hagen werde er ſich in 
fein Geſchick fügen; 
ihn nicht zu lange auf die Wollitredung des Urtheils warten 
laſſe und daß man ihm gejtatte, mit dem Kreuz auf der Brust 
zu flerben. Seiner Leiche möchte man das Kreuz abnehmen und 
es nah X am feine Braut fenden — der arme Burſche ahnte alfo 
wicht, daß Diefelbe ganz in feiner Nähe weilte. 


nur die eine Bitte fpreche er aus, dah man | 


„Marie!“ ſtammelte Dornbuſch verwundert und beſeligt, 
„wie kommſt Du denn hierher? O, der liebe Gott iſt doch barm— 
Nun fterbe 
ich gern!“ Und ungeſtüm erwiderte er die Liebkoſungen feines 
Mädchens. 

„Rein, Du ſollſt nicht ſterben, und wenn ich bis zum Konige 
laufen und Dich losbitten ſoll! Und wenn's bei den Menſchen 
fein Erbarmen mehr giebt, dann ſterbe ich mit Dir, jo wahr 
ein Gott Tebt! Frig, ich verlaſſe Dich nicht mehr und theile Dein 
Schickſal, ſo ober fo!“ 

„Rum iſt's aber genug, Jungſer!“ mahnte der Unteroffizier, 
der den Verhafteten zu bewachen hatte und fich in feiner Weber 
raſchung jetzt erft bewußt wurde, was er zu thun hatte. „Sagen 
Sie ihm Ade und dann fort! Wir mühlen weiter.* 

„sch gehe mit,” erllärte mit aller Beitimmtheit das Mädchen, 
„ich trenne mich nicht mehr von ihm!“ 

„Dummes Zeug!" brummte der -Unteroffizier, „das darf ic) 
nicht aeftatten. Gin Arretirter darf ſich mit niemand unterhalten. 
Erichweren Sie mir nicht nutzlos mein Amt! Ach muß dringend 
bitten, daß Eie uns jegt allein laſſen.“ 

Er wollte den Verhafteten weiter führen, aber das Mädchen 
bing fih wie eine Klette an den Hals ihres Bräutigams und 
machte die Abführung desielben unmöglich. Als der Unteroffizier 
fie mit Sanfter Gewalt bei Seite jchieben wollte, Nammerte fie 
ih nur um jo feſter an ihren Geliebten und fchrie wie außer 
jih: „Morden Ste mich nur! Stechen Sie mich itber den Haufen, 
mir iſt's recht! Aber lebend laſſe ich mich nicht mehr von ihm 
lreunen! So hilf mir doc, Fritz! Er will mich von Div reißen! 
Du brauchſt Dich nicht zu fürchten, wenn er aud Dein Vorge— 
feßter iſt; jest it doch alles eins. Sie haben Dich zum Tode 
verurtheilt; ich hab's mit eigenen Obren gehört, als ich unbe 
merkt under dem Fenſter borchte. O, fie find alle falich! Der 
General auch; er hatte mir gelobt, daß alfes qut werden jollte, 
und heimtüdifch wollte er mich verhindern, Dich wiederzuſehen. 
Aber id; merkte feine Abſicht und Habe mich fortgeſchlichen. Nein, 
nein!” wandte fie jich gegen den Unteroffizier, „ich laſſe ihn nicht, 
und wenn Sie mid mit ihm umbringen!“ 

Es hatte ſich ein Heiner Auffauf in der Dorfitraße gebildet. 
Mehrere Franzöftiche Bauern, die verſtändnißlos dem Vorgange 
zufahen und nur die Entichlofienheit und Inerjchrodenheit des 


; Jungen Mädchens erkannten, lächelten beluftigt und taufchten billige 


Witze miteinander and. 
Ich zog den Ruß, den ich ſchon in den Steigbügel geſetzt 


' hatte, wieder zuriid und trat der Gruppe näher 


Er war wieder abgeführt worden, und einſtimmig erlannte 


das Kriegsgericht, wie es nicht anders konnte, auf Todesſtrafe. 
Aber ebenfo einſtimmig beantragte es, Die Gnade des oberſten 
Kriegsheren für den Berurtheilten anzurufen. Nachdem ich die 
Mitglieder bes Berichtes noch vorihriitsmäßig ermahnt hatte, 
über das gefällte Urtheil fo fange zu jchweigen, bis feine Be: 
ftätigung oder die beantragte Beqnadigung veröffentlicht fein wiirde, 
entließ ich die Verſammlung und begab mich zum Kommandiren— 
den, um ihm den Sprud; des Gerichts zu melden. 

„Au meiner dringenden Verwendung ſoll's nicht fehlen,* er— 
widerte der General lebhaft und unverkennbar fehr erfreut, „ich 
hofie, wir befommen ihn gänzlich frei; die lange Unterſuchungs 
haft iſt für ihn Strafe genug geweſen.“ 

NIS ich mir anf der Dorfitrahe wieder mein Pferd vorführen 
lich, fam Dornbuſch gerade bei mir vorüber, gefolgt von einem 
bewafſneten Unteroffizier, der ihn nach dem Bivouge feines Truppen: 
iheils zurũclzubringen hatte, Er ſchritt jet leicht vornüber ge: 
beugt einher; fein Blid fuchte tränmerifch den Boden. Das Leben 
lag woht nach feiner Anficht hinter ihm, und die legten Stunden, 
die ihm noch blieben, mochte er zum ftillen Gedenken an feine 
fernen. Lieben verwenden wollen. 

Da durchſchnitt der gellende mejlericharfe Ruf „Fritz!“ Die 
Luft und aus dem Hauſe binter mir ftürzte ein Mädchen und 
ſchoß bei mir vorbei geradeswegs auf den Gefangenen los. 

„Fritz! mein Fritz! da bin ich! Wenn Du sterben mußt, | 
fterbe ich mit Dir! Sie follen uns nicht mehr trennen, weder im 
Leben noch im Tode!“ 

Sie ſchlang die Arme um feinen Noaden und bededte jein | 
Antlitz mit leidenfchaftlihen Küſſen. 


„Thun Sie ihe nichts zu leide, Unteroffizier!” mahnte ich 
theifuehmend. „Sch will jie im Guten wegzubringen ſuchen.“ 

Und ich redete ſie bei ihrem Namen an und bat ſie, ver— 
nünftig zu jein und mir zu glauben, wenn ich ihr teft veriprädhe, 
daß ſie den Geliebten mod) wiederjehen würde. 

„Um Gotteswillen!“ rief der Untervifizier, der schnell hinzu: 
neiprungen war und ihre Hand ergriffen hatte, „sie erfticht ſich!“ 

In der That, es hätte nicht viel gefehlt, und fie hätte ſich 
das ſpitze Küchenmejler, das fie unbemerlt aus ihrer Taſche ge 
zogen haben mußte, in die Bruſt geſtoßen. 

Nun galt fein Handern mehr. 

„Nehmen Sie ihre das Meſſer fort!" kommandırte id, „in 
Site oder mit Gewalt! Sie it von Sinnen!" 

Der Unteroffizier brach ihre die Finger anf und bemächtigte 
ſich teog ihres heftigen Widerftandes des gefährlichen Werkzeuges. 

„Was ift das für eine Aufführung?“ fragte die firafende 
Stimme des fommandirenden Generals, der nun auch auf der 
Straße erfchienen war. „ch kenne Sie ja gar nicht wieder, Marie! 
Sie, ein tapferes deutiches Mädchen, geben den Franzoſen bier 
ein To Mägliches Beiſpiel?“ 

Ein Zittern lief durch ihre Sieber. Ihre geſtrafflen Musfelu 
wurden Schlaf; ein Weinkrampf erichütterte ihre Geſtalt. Aber 
fie gewann noch einmal Herrſchaft über jih und, die Thränen 
meifternd, ſtieß fie flehentlich hervor: 

„Laſſen Sie mid) mit ihm fterben, Excellenz!“ 

Der Beneral fahte ihre Hand und fah fie välerlich liebreich an. 

„Habe ich Ihnen nicht aefagt, Sie Tollten die Hoffnung nicht 
verlieren? Ihr Bräutigam Hat allerdings fein Leben verwirft; 
weil er aber cin braver Soldat iſt und das Eiſerne Kreuz auf 


‚ der Bruft trägt, werde ich nody heute die Gnade Seiner Majeſtät 


des Königs für ihn anrufen, und zweifeln Sie nicht, mein Sind, 
unfer König bat ein Herz für feine Helden und wird Gnade Fir 
Recht ergehen laſſen!“ . 

Dornbuſch, der diefe Worte gehört hatte, fand, die Hände 
auf die Bruſt gepreßt, die im beichleunigtem Takte aufs und 
niederivogte, und ftarrte aus großen, halb noch ungläubig auf: 
leuchtenden Mugen den General an. Er taumelte einen Schritt 
vorwärts, als wollte er fi) vor ihm zur Erde werfen und feine 
Kniee umfaſſen. 

„Stillgeſtanden!“ kommandirte in verſtelltem Ernſte die Ex— 
cellenz, und wie der alſo Angeherrſchte zu einer Statue erſtarrt 


war, an der ſich auch nicht der Augapfel im Kopfe mehr bewegte, | 


fuhe der General fort: „Gefreiter Dornbuſch! Das, was Sie 
hier zufällig vernommen haben, war nicht für Sie beitimmt; Sie 
haben darüber zu ſchweigen, bis Ihr Arreft beendet iſt, dann ... 
dann melden Sie fich bei mir, damit auch ich Ihnen zum’ Eifernen 
Kreuze Glück wünſchen lann, das Sie da auf der Bruft tragen. 
Ihre Braut bleibt meinem Stabe zugetheilt; ich werde für fie 
Sorge tragen, fie ift qut aufgehoben.“ 

„Ich ... ih... danfe... Eurer Excellenz,“ brach es 
wie ein dumpfes Geheul von den zuckenden Lippen des Gefreiten. 

„Marich! Fort!“ ſchnitt der General, ſcheinbar barſch, jedes 
weitere Wort ab, dabei blinzelte er aber aus halb zufammengefniffenen 
Lidern vergnügt und zufrieden nach dem fchmuden Soldaten, der 
jebt ſtramm und aufrecht vor feiner Wache dahinschritt und ich 
nicht einmal mehr nad) Marie umzufchen wagte, — — — 

Noch mehrere Wochen vergingen, die für die Ungeduld des 
ftets auf Lagerwache befindlichen Verhafteten gewiß zur Ewigleit 
geworden find. Aber eines jchönen Tages, negen Eude des 
Septembers, wurde der Gefreite Dornbuſch wieder nad) dem Stabs- 


quartier des Generals aeführt und ihm dort verkündet, daß ihm | 


Seine Majeftät der König in Anbetracht feines bejonders guten 
Verhaltens vor dem Feinde die Strafe in Gnaden erlaſſen habe. 
Dem Befehle gemäß meldete ſich der Begnadigte, dem wieder ein 
Seitengewehr umgeichnallt worden war, bei dem General. 
Diefer gratulierte ihm, indem er ihm warm die Hand drücdte. 
„Nun halten Sie ſich weiter jo tapfer, Unteroffizier Dorn: 
buſch!“ Und als der fo Angevedete verwundert aufhorchte, erläuterte 
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der General: „Sie werden bei Ihrer Nüdkehr ins Bivouac die 
Treffen befommen für Ihre vorzügliche Haltung beim legten 
Ausfall der Franzofen. ch denke, das wird Ahnen auch Ihre 
Stellung zum Unteroffizier Schellbaum wefentlich erleichtern — 
oder grollt Ihr einander noch?“ 

„O nein, Ercellenz! wir haben Tängft Frieden geſchloſſen.“ 

„Das freut mic), ein anftändiger Menſch muß nichts nadıtragen. 
Und nun geben Sie mit Gott! Sollten Sie vorher noch ein 
gewiſſes Mädchen ſehen wollen, fo wenden Sie ſich an meinen 
Stabskoch; er iſt ſehr zufrieden mit ihr.“ 

Anfang Februar, während des Waffenftillftandes, wurden in 
einem franzöftichen Gotteshaufe der Unteroffizier Friedrich Dorn: 
buſch und Marie Segner vom Stabe des nten Ghenerallommandos 
ehelich verbunden. Unter den Zeugen befand ſich Jeſaias Scell- 
baum, der feine Rolle äußerft wirdevoll jpielte und dem jungen 
Paare als erjter feine herzlichen Wünfche darbradhte. 

Nah der Nüdkehr in die Heimath trat das Pärchen in 
die Privatdienjte des fommandirenden Generale; Dornbuſch als 
Kutſcher, Marie als Küdenvorftand. 

Als ich ein Jahr darauf bei dem General einmal zur Tafel 
aeladen war, fragte er mich freundlich: 

„Nun? ſchmedt es Ihnen? Das freut mih! Meine Köchin ver- 
dient auch alle Anerkennung; Sie kennen fie ja noch; Sie haben fie, 
jo zu fagen, eines Nachts aus dem Graben gefiicht und ihren Mann 
babe ich mir gewilfermaßen vom Galgen geichnitten. Sie erinnern fich 
doch der blonden Marie und des Fritz Dornbuſch, der durchs Kriegs 
gericht veruetbeilt und durch Seine Majejtät begnadigt wurde?“ 

Gewiß ein ſchneidiger Burſche.“ 

„Iſt jept auch zahmer geworden, feine Frau hat ihn gehörig 


unter der Fuchtel, nur wenn er 'mal ein Gläschen übern Durjt ge: 


trunken hat, haut er gelegentlich über die Schnur. Aber da braucht 
ihn die Marie nur mit einem gewiſſen Blid anzufchauen und zu 


| Fragen: ‚Möchteft wohl wieder mal Champagner trinfen, Frige?‘ — 


dann wird er allemal mäuschenftill und giebt Mein bei. Sit 
überhaupt ein Meiner Hausdrache geworden, die blonde Marie. 
Schad't nichts, ift eine lapfere Heine ran, hat fich ihren Dann 


‚ aus dem Feuer geholt — eine Frau, wie Soldaten fie brauchen. 





Wir wollen anftopen: Alle tapferen Frauen leben hoch!” 


Mahdrud verboten. 
Ale Rechte vorbehalten. 


Von Arlbur Achleitner. 
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ine Spanne von hab⸗ 





pen zehn Monaten | 
no, und es beginnen | 


ipiele au Oberammergau, 
Au welchen die Bäjte aus 
der alten und neuen Welt 
pilgern. Am Nordende 
des idnlliih gelegenen 
Dorfes wird ſich im näch⸗ 
ſter Zeit auf der Stelle 
des alten Spielhanſes 
ein neuer Bau erheben; 
unsere Zeichnung giebt 
ein Bild des Bühnen: 
haujes von Anlchaner- 
raum aus geliehen. 
Biemlich an den Fuß 
des Bergrüdens, zube⸗ 
nannut „Die Reichen“, 
wird das Buhnenhaus 
, miteiner Mittelbühne zur 





\ wieder nach zchnfähriger 
Ruhebauſe die Balliond- | 


‘ jehen, werden vollitändig gededt, cebenio etwa 1500 Sit 


| Daritellung der leben: | 


den Bilder und einer 

* Borbübne für die großen 
Umzüge der Haupthand— 
lung zu ſtehen fommten. 
Die e Mittelbühne, welche 
egen den Zuſchauerraum durch die Faſſade eines einfachen qriechiichen 
Tempels umrahmt it, wird zum eritenmal jeit Beitehen der Vaſſionsſpiele 
eine vollitändige, bühmentechnische Einrichtung erhalten, die allen prattiichen 
Neuerungen Rechnung tragen, aber zugleich das Welen der alten Weber 
lieferung vollftändig wahren wird. Der Holzbau auf Tementunterbau erhält 
das nothige Licht durch das Brofcenium und durch das erftmals mit Glas qe 
declie Dadı. An die beiden Seiten des Tempels Ichließen ſich zwei Stadtthore, 
durch deren Bogen man in zwei Straßen Jernſalems blidt. Dann folgen 
die ftolgen Baläfte des Pilatus und des Hohenprieiters Annas, an die ſich 


Karl Tautenfdiläner. 


wieder zwei Säulenballen zur Aufnahme der Sänger und des Volkes an- 
reiben. Stilgerecht in tünftleriicher Ausführung ragen diefe Gebäude zum 
freien Dimmel auf, eine wg Langen Stadt des Alterthums daritellend, 
über welcher ſich die ſtolzen e zum Mether erheben, Ein farben: 
prädtiges Bild wird vor dem Zuſchauer ſich entrollen, belebt durch eine 
bis zu 500 Köpfen zählende, in die reiche Tracht, wie fie zu Beginn 
der chriftlihen Zeitrechnung üblich war, gelleidete Vollsmenge. Litt die 
Austattung der Bühne während der früheren Vaſſionsſpiele an mangel 
bafter Beleuchtung, ja ſtellenweiſe an bedanerlicher ng jo iſt 
jept Vorſorge getroflen, dab die Panoramadeloration ſowohl durch das 
regulirbare Tageslicht als auch durch fünftliche Beleuchtung der theilmeile 
durchicheinenden Delorationsſtücke erhellt werben kann. —9 iſt für die 
raſchere Verwandlung der Bilder, für Flugwerle zur Himmelfahrt Chriſti 
und anderes Borjorge getrofien. . 

Die Zuſchauerhalle völlig nen zu erbanen, gejtattet die Finanzlage 
der Oberammergauer Gemeinde nicht, und jo nn einjtiveilen nur eine 
Vergrößerung geplant, durch melde an 5NO Zufchauern der Zutritt ge 
ſichert iſt. Die Kürftenloge und eine befondere Loge für andere herpor 
ragende Perjönlichteiten, mit Vorzimmern und allen Bequemlichleiten ver: 
läbe, während 
die übrigen, der Bühne zunäcit gelegenen Bläge den freien Himmel über fich 
baben, fo daß der Anblid der großartigen Gebirgslandſchaft erhalten bleibt. 
Zehn nroße Ausgänge führen unmittelbar ins Freie. Um möglichen Unfällen 
au beneqnen, wird in der Nähe des Vaſſionsſpielhauſes für die Dauer 
der Aufführungen ein Mrantenhaus mit Feuerwehrſtation errichtet werden. 

Die gefammte, von allen Gebäuden der Bühne und des Zuſchauer— 
ranınes und den freien, innerhalb des Theaters liegenden Räumen 
eingenonnnene fläche beträgt rund 3300 qm, wovon auf Bühne und Zu— 
ichauerraum je etwa die Hälfte trifft, Die Mitrelbühne für die lebenden 
Bilder umfaßt 230, die Vorbühne 310 qm, 

Entgegen dem früheren Brauch, nach welden die Koſten nah Ab—⸗ 
lauf der Spielzeit aus den Einnahmen gededt wurden, bat diesmal 
die politiiche Behörde einen genauen Schuldentilgungsplan von der 
Gemeinde verlangt. Am Jahre 1880 fand ſich Teine_banerifche Bant, 
welche der folidariich haftenden baueriſchen Gemeinde Oberammergan die 
zum Ballionsipiel nöthigen Gelder vorjtredte. Nah langem Suden be- 
milligte die Elſäſſiſche Bank in Straßburg unter Verzicht auf das ange- 
botene, in etwa 5000 Tagwer! Gemeindewald beftehende Pfand die nöthigen 


erg, 
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Summen, Für das Jahr ISM werden die Mittel jedoch durch eine nrofe ! ſchauſpieler und Scenerieinſpeltor Bormuth; Lautenſchlager wollte yr- 


Mündener Baul beichaiit. Für nene Gewänder werden diesmal 12 bis 
MOM Markt veransgabt werden, Diejer anſcheinend bedeutende Boten 
erflärt fich aus der ftarfen Abnutzung des vorhandenen Beitandes eines 
theils, anderntheils aus dem Umſtande, daß das Tageslicht Feinerlei 
Flitterwert, jondern nur echte, nediegene Stojie duldet. Die weißen 
Gewänder 3. B. müllen vollftändig ernenert werden, weil jie im Jahre 
1880 zu ftark gelitten haben und der ausgeprägte Schönheirsfinn ber 
Oberammerganer nicht zuläßt, erfennbar abgenngte Stüde zu verwenden. 
Außerdem erfordern die volllommenere Malerei auf den neuen Projpelten, 
die bejieren, künſtleriſch durchgeführten Delorationen auch entiprechend 
beffere Gewanduug. R 

Die Neuwahl der Nolleninhaber für das Paſſiousſpiel wird heuer 
etwas früher als ſonſt, im Spätherbit, ftattfinden und zwar mit Rückſicht 
daranf, dab wahrſcheinlich einige Neubefegungen nothwendig werden. Der 
Darftellev von Chriftus, Joſeph Manr, hat fich jebt chen zur aber- 
maligen Uebernahme der anitrengenden Molle bereit ertlärt. Nach der 
Neuwahl, die in das Dorf eine weit größere Aufregung bringt als Yand- 
tags · und Reichstanswahlen, werden fofort die Proben beginnen, im 
ftrengen Winter im Dorfe felbit, im einem Saale des neuen Gaithofes 


prünglid” Schanfpieler werden, allein die Eltern gaben es nicht zu, 
und jo wurde er Theatermaſchiniſt, ein Feld, auf welchem er Yorbeeren 
ernten jollte. Nah einander wirkte er theils als Maſchinenmeiſter, 


\ tbeild als Bühnenerbauer und Leiter ſceniſcher Ausstattungen an den 





Theatern zu Riga, Stuttgart und Münden, zeitweilig auch mach den 


+ verschiedensten Städten Deutichlands, Dejterreihs, Rußlands, Italiens, 


Hollands und der Schweiz zur Ausübung feiner Kunſt berufen. Ja 
fogar nach Paris ward „Monſieur Yaut“ geholt, die elektriſche Beleuch⸗ 
tung ber Großen Oper einzurichten. Gerade die Durchführung der clet» 
trijchen Geſammtbeleuchmng in den Theatern ift eines der Daupiverdienite 
Yautenfchlägers und ibm it es zu verdanfen, daß Münden das erite 
eleltriſch beleuchtete Theater in Deutichland erhielt, König YUndwig I. 
von Bahern war ein befonderer Verehrer feiner Kuuſt. Nicht bloß die 
Zeitung der technischen Anlagen in den Theatern bei den zahlloien Sonder: 
vorſtellungen vertraute er feinen Händen an, auch die mancherlei verwandten 
Einrichtungen in den föniglihen Schlöffern gab er ihm in Auftrag und 
äußerte wiederholt in ſchmeichelhaften Dantichreiben feine Befriedigung. 

Die jüngften Aufgaben, die Lautenſchläger gelöft hat, find die Wen: 
einrichtung der „Shafeipearebühne“, iiber welche in Halbheft 14 berichtet 





Die Bühne in Oberammergau. 


„Wittelsbacher Hof’, bei wärmerer Witterung im den niedlichen Uebungs— 
theater draußen meben dem Bühnenbaufe. In muſilaliſcher Hinſicht iſt 
nächſt eine Vermehrung der Ordeiterinjtrumente beabſichtigt. Hingegen 
berricht über den Pajlionstert in den mahgebenden reifen Oberammter 
gaus noch völlige Uneniſchiedenheit; den Tertänderungen, welche von aus 
wärts angeregt wurden, ſtehen gewichtige Bedenken gegenüber, und in der 
Munftgemeinde ſelbſt wurzelt die Ucberzeugung, daß an einer durch den 
Erfolg bewährten Einridyrung nicht aerüttelt werden follte, 

Die Heritellumg des neuen Paſſionsſpielhauſes, der Bauten, Maſchinen 
und Delorationen tjt in die bewährten Bände des fgl. Obermaichinen 
meifters am Doftheater in München, Karl Yautenschläger, gelegt worden. 

Yantenichläger, einer der herborragenditen Meifter auf dem Gebiete 
der Bühneneinrichtungen und Schöpfer einer grofen Anzahl moderner 
TIheaterbauten, deiien Bild wir ebenfalls bringen, iſt jebt ein 46jähriger 
Mann und hat Fürzlich fein Zdjähriaes Aubiläum als Bühnentecmfer 
gefeiert. Die Anregung zu Seiner späteren Laufbahn empfing er jchen 
als Knabe von feinem Stiefvater, dem Helfen: Darmftäbtiichen Sof 


worden ift, und die Anlage eben unſeres Paſſtonsſpielhauſes. Es aalt 
dabei, unter Ätrengiter Wahrung der Ueberlieferung doch die ſceniche 
Wirkung zu verbeſſern und den Dmuptdaritellern insbeiondere bei der 
Kreuzigung Erleichterung zu verichafien. Daß die Oberammerganer ſich 
den Berjtand dieſes Mannes ficherten, ſpricht für ihr großes Verſtändniß. 

So bleibt die Rallion (die Dberammerganer jagen itandhaft: der 
Vaſſion) auch künftig ſeſt beftehen gleich den das lieblihe Thal wm 
ſchließenden Bergen, von denen die nördlich nelegenen Hügel „Die Neichen“ 
und der jüdlich gelegene Bergrüden „Die Noth“ genannt werden, wes— 
halb der Dorfwig zu Cberammerman jagt: „Die Reichen haben wir 
im Rücken, „Die Noth‘ aber vor Augen.“ 

Spieltage werden die Sonn und Feiertage, bei ſtarlem Andrang 
der jeweils folgende Werftag ſein. Für Unterkunft iſt beſſer gelorgt 
als vor zehn Jahren, anherdem wird die neue Bahn von Murnau 
nad Partonfircen mit der Station Oberau, von wo man ın zwei Sch 
ftunden nadı Iberammergan gelangt, den Verlehr zum Rajlionsdorie 
wejentlich erleichtert. 


Deue Beilmittel, 


Ye: Aerzte ſchreiben nicht mebr die ellenlangen Rezepie, die in 
früheren Zeiten itblid waren. Der Arzneiſchatz ift einfacher geworden 
und viel traut und seit, das werthlos war, iſt aus den Apotheten ver: 
idwunden. An Stelle der alten Heilmittel treren aber neue. Tas war 
früher auch der Hall, und wir werden immer von neuen Heilmitteln hören, 
denn wir müſſen vorwartsichreiten und fenmen noch lange nicht alle beil« 
jamen Stoffe, welde die Natur erzeugt. 

Das Auſtauchen nener Deilmittel iſt aber in uuſerer Zeit befonders 


IS89 


häufig geworden, denn einerjeits ft die wiſſenſchaftliche Erforſchung ferner 
Länder cine grumdlichere geworden, andererieits hat die Chemie ungeahnte 
Fortichritte gemacht und überfchurter ums förmlich mit neuen Stoffen. 
ir können mit Diefer regen Thätigkeit zufrieden jein. Biel Gutes md 
Segensreiches ift damit erreicht worden, Deuken wir z. B. nur an das 
Cocain, mit deſſen Hilfe ſchmerzloſe Munenoprrationen gemacht werden! 
Und doc haben die neuen Heilmittel einen Uebelſtand mit ſich nebradı, 
der im allgemeinen Anterefie aufgededt werden muf. 
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An irgend einer Klinid werden Berjuche mit irgend einer neuen 
Drogue oder nenerzengten Verbindung angejtellt, fie berechtigen zu den 
Ichöniten Hoffnungen umd der Yeiter der Mlinit teilt ſeine Erfahrungen 


in einem ärzuichen Fachblaite der ärztlichen Welt mit, Er bejwedt damit, | 


dal; Feine eigenen Beobachtungen durch Sachverftändige Kolegen kritiſch 


geprüft werden, damit alsdaun, vielleicht nach einer Reihe von Jahren, | 


über das neue Seilmittel ein zutreſendes Urtheil abgegeben werden Tan. 


und Cocainſucht anreiben dürfte! 


Aber die Miteheilungen des Arptes erlangen raſch weitere Verbreitung. | 
Unfere Preſſe muß für Neuigkeiten Sorgen: je mehr Aufſehen die Nenig- ı 


feit macht, deſto lieber wird ſie geleſen. N 
danlbares Gebiet, von dem man viel Ueberraſchendes holen kan, und 
dieje Nenigteiten interefliren fo viele, denn viele find krank und fait jeder 
hat einen franten Freund oder Verwandten. 

Der Berſuch des Klinilers wird alſo ins Volk getragen. An ein 
poar Druckzeilen — denn die Notizen müſſen für unſere haftige Zeit 
möglichft Turz gehalten werden, damit die ſchwachen Nerven der Leſer 
wicht ermüden — wird die Quinteſſenz der mühcvollen Forſcherarbeit 
mirgetheilt und die Laienwelt lieſt eines Tchönen Morgens, dab dieſer 
oder jener berühmte Profeſſor in einer afrifaniichen Trogue vder in 
einem Nebenerzeugniß der Anilinfabrilation ein nenes Heilmittel genen 


Die Medizin bietet da ein redıt | 


Derz, Yungen- oder Nervenleiden anfgeftmden habe! Bon Neben- und | 


Nachwirkungen desielben ift in der Notiz felten die Rede; dazu Fehlt 
es ja an Raum und das würde auch die Wirkung abichwäcen So 
ſchafft eine tritiflofe Sucht nadı Neubeit eine Arı Reklame für ein Heil 
mittel, welches die Aerzte jelbit nur in beſtimmten Fällen und mit größter 
Borlicht amvenden, Dieſe Reklame bleibt nicht ohne Kolaen; cin Droquen‘ 
händler oder Kabrilant wender dem neuen Heilmittel ſeine „beiondere Auf 
mertſamleit“ zu, Es ſtand ja gedrudt, dah es gegen Migräne, Nerven: 
ſchwäche oder dergleichen acholfen habe, Der unternehmende Mann ber 
arbeitet es in Paflillen, Thee oder Wein, und bald daranf ijt das neue 
Heilmittel überall zu fanfen und wird in zahlloſen Zeitungsinſeralen als 
Heilmittel gegen beitimmte Krankheiten anempfohlen. 

Kaun dadurch die Geſundheit der Abnehmer geihädigt werden? Diele 
neuen Heilmittel, meinen die meisten, Find doch Feine Gifte! Wären fie Gifte, 
jo würde man Den Berfanf nicht geftatten. Dafür giebt es ja Gelege! 

Darauf ift zu erwidern, daß es auch Stoffe giebt, die nur bei längerem 
Gebrand) zerrittend wie Gifte auf den Organismus wirten, und viele 
dee nenen Heilmittel find gerade ſolche ſchleichende Gifte. Der Mißbrauch, 
der mit ihmen von dem verleiteten Bublibum getrieben wird, euthüllt als: 
dann dieſe verderblicen Eigenschaften, welche unter ſteter ſorgfältiger 
ärztliher Bewachung nicht hatten zur Geltung kommen können, 

Ein Beiipiel; Es find erjt wenige Jahre verflofien, jeitdem die eriten 
Voblieder auf das Cocain ertönten und leider eine Unzahl von Cocain— 
präparaten in den Handel gebracht wurde, die ohne ärztliche Berordnung 
im SDandverfauf abgegeben wurden. Wer dachte bei dielem Mittel, 
welches ja die Andianer zur Stärkung brauchen, an verderbliche Folgen? 

Und hente? Umigr den Heilanftalten am Rhein empfiehlt ſich eine 
auch fiir Morphiumtrantheit, Eocainismus und Sclaflofinteit, Der 
„Kocainismus”, die Cocainſucht, ift eine neue Krantheit, die wir vor nicht 
langer Zeit noch nicht fammten, eine neue Form der Nerdenzerrättung, Die 
durch den Mißbrauch ber Toceinpräparate hervorgerufen wird, Sie ift dent 


Morphinismus ähnlich, aber ſchlimmer als dteier und der Alkoholismus, 
Wer hätte das gedacht? Nachdem die Suche um ſich gegriffen hat, denkt man 
an Abwehr. In Schwarzburqg Rudolſtadt wurde nenerdings Das Cocain 
im Handverlauf verboten, und andere Verbote werden diejem bald folgen. 
Das neue Heilmittel hat indeſſen feine verbängniivolle Nebenwirkung geübt. 

Eine neue „Sucht“ ift wiederum in Sicht, die fich bald der Morphium— 
„Hört! dört! Ein menes Heilmittel, 
beilt Migräne, Kopfſchmerzen, neuralgiſche Schmerzen, hebt die Nadnvehen 
von übermäßigen Wein und Biergenuß auf! Vertreibt Aheumatismen! 
Kauft Antipprin!” 

So ruft die Nellame, und das Antipyrin, das, vom Fachverftändigen 
Arzie im gegebenen Falle in entiprechender Dofis vorübergehend verordnet, 
trefflihe Heilwirkungen zu erzielen vermag, wird als Hansmittel bemupt 
und neben Antifebrin und Khenacetin „wie Sodawafler und Brauſe 
pulver” gegen Katzenjammer und Aufregung gebraucht. Auch dieler 
Mißbrauch wird ſich rächen, und bald wird man auch von Seilanftalten 
für „Antipyrinismus“ hören. In Norwegen it ſchon cin Berbor erlafien 
worden, wonach Antipyrin und Amifebrin wur anf ärztliche Verordnung 
ahgegehen werden dürfen, Bei uns kann man es in „allen Apotheten“ 
auten. 

Es giebt noch trefflichere neue Heilmittel, welche den an Schlaflejig- 
feit Zeidenden dei jo peinlich vermißten —— bringen. Man bat früher 


‚ einmal von dem „unfchädlichen und geſahrloſen“ Varaldehnd geſchrieben; 


heute liegt uns ein amerifaniſcher Nranfheitsbericht vor, die neue Kranf— 
heit nennt der beivefiende Arzt „Varaldehndomanie“; eine Dame, die das 
Mittel forigeickt gebraucht hatte, war das Opfer derielben, 

Tod genug der Beiſpiele! Wir Fönnten noch eine Neibe von Fällen 
anführen, in deren Das Publikum werthloſe nene Seilmittel erhält, die 
zwar nicht ſchaden, aber andy michts miken und nur dem Verkäufer Ge— 
winn bringen. Die Wiſſenſchaft bat längft deren Unzulänglichteit ertannt, 
aber der Heichäftsmann wei noch den eriten Glanz derielben ans- 
zubenlen. 

Giebt es denn Feine Mittel, dieſen thatſächlichen Uebelſtänden abzu 
helfen? Man rufe nicht gleich nach Geſeten; unſere Behörden find nicht 
märig, aber ſie können doch nicht vorausahnen, melde Droquen Amerila, 
Afrila, Aſien und Anftralien uns in den nächſten Jahren ſcheulen werden, 
oder was für neue Stoffe die Chemie erfinden wird; ſie lonnen nur das 
verbieten, was als ſchädlich erlannt worden iſt, denn geſebliche Verbote 
müslen auf Thatſachen begründet fein. 

Das befte Mittel, dieſen und äbnlichen Webelitänden abzubelien, 
bietet ein bermituhtiges beionnenes Verhalten des Publitums. Es follie 
durch den Schaden jo vieler Opfer gewibiat fein und den ſogenannten 
„neuen Heilmitteln” nicht über den Weg trauen: es ſollte ſich durch 
die Hellame nicht beirren laſſen und Medizin, welcher Art fie auch jei, 
arundiäglic nur anf Ärztliche Verordnung einnehnen. Es mike Dem 
Laien nichts, wenn er, anf jein Halbwiſſen geitüßt, die als ſchadlich be 
fannten Mixturen meidet, Cocain oder Antipyrin zurückweiſt, aber mit 
einer anderen „in“ oder „ol”: Subjtanz auf einene Fauſt Verſuche 
anftellt. Nur ein grundſätzliches Ablchnen aller darch Reklame ange 
prielenen „neuen Deilmittel” oder Heheimmittel ſchützt ihn vor Gefahr 


‘an Leib und Yeben, 


Ferdinand Gregorovius, 


der Geſchichtſchreiber des mittelalterlichen Roms und Athens. 
Mit Bildniß S. 704. 


E35 lang des Namens Öregorovins erweckt bei jedem, der | 
mit der neueren Litteratur vertraut ift, unwillkürlich den Seine Arbeit befigt daher, abgeſehen von ihrem hiſtoriſchen Werth, 


Gedanken an die Kullurbeziehungen Deutſchlands und Italiens. die befondere Anziehungskraft der Tarftellung eines Augenzeugen, 


Seit Windelmanns und Goethes Zeiten bat die Schniucht nach 


dem Yande der Ichönen Natur, der Amt und des Nlterthums | 


manchen Nordländer nach Italien geführt; wohl den meijten iſt 
die Rückkehr ſchwer geworden; einige fühlten ſich dauernd jenſeit 


der Berge gefeſſelt und fanden in dem Yande ihrer Sehnſucht cine | 


zweite Heimath. Unter allen dieſen nimmt Gregorovius eine 
eigenthümlich hervorragende Stellung ein, denn wie feinem andern 
iſt es ibm beichieden geweſen, in dem bedeutendjten Zeitraum der 
Umgeltaltung beider Länder cine Tchöne Vermittlerrolle durch— 
zuführen, ſich durch glänzende jchriftitelleriiche Leistungen das 
römische Bürgerrecht zu erwerben nnd doch ein deutſcher Bürger 
zu bleiben. Als danerndes Denkmal feines vieljährigen Aufent: 


balts in Italien jteht fein großartiges Werk über die Gejchichte 
Roms im Mittelalter da, cine Arbeit zugleich der Beneifterung | 


und des unermüblichen, wiſſenſchaftlichen Forſchens. 

Es darf als ein befonderer Glüdsfall betrachtet werden, daß 
die Wollendung dieies Geichichtswerkes zuſammenfiel mit dem 
Schluß der papftlichen Herrſchaft und dem Beginn der Ausrichtung 
des italienischen Königreichs. Denn der Geſchichtſchreiber Noms 
war während jener Jahre noch von dem Zauber der alten 
römiſchen Welt umwittert; er ſchuf unter der Wirkung diefes Ein: 
drucks, was nad der Umwandlung der Stadt der Vävſte in die 


moderne Hauptjtadt Nialiens kaum noch möglich geweſen wäre. 


und zwar eines Augenzeugen, der, bei aller Begeiſternug für die 
wunderbare Größe der etvigen Stadt in ihrer den Wechſel der 
Zeiten abjpiegelnden Wejtalt, feine Nufaabe von vornherein als 
moderner Menſch geſaßt hatte, dem es fedialich zu thun war um 
die großen Geſichtspunlte und Intereſſen der Geſchichte und Nultur 
der Menichheit. Selbit die päpftliche Preſſe Tomte nicht umhin, 
feine Unparteilichleit anzuerlennen, während die neue Gemeinde 
vertretung des wiedergeborenen Noms auf ihre Noften die Foört— 
führung des Drucks der Ueberſetzung feines Werles ins Italieniſche 
verordnete und ihm jelbjt das römiſche Bürgerrecht verlich. 

Nicht weniger als vier Auflagen des achtbändigen Wertes 
ſind ſeit defien Bollendung im Jahre 1872 erichienen. Fest aber 
hat Gregorovius jener Hauptarbeit feines Yebens eiue „Geſchichte 
der Stadt Athen im Mittelalter“ folgen laſſen. Ehe wir auf 
den reichen Inhalt diefes nenen Werkes hinweiſen, mag den Leſern 
ein Rückblick auf die Laufbahn des Verfaſſers erwünfcht jein, der 
feinen großen Verdienſten ein nenes hinzugefügt bat, indem ev, 
mit veifer Erfahrung und im Vollbeſitz ſchöpferiſcher Kraft, für die 
Geſchichte Athens und Griechenlands eine ähnliche Auſgabe zu 
kölen unternahm wie vorher für jene Noms und Italiens. Zu— 
gleich aeben wir ein Bildniß des Gelehrten nach einer in „Nord 
und Zid" erichienenen Nadterumn. 
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Fleißes und Fünftleriicher Gejtaltungsfraft, auf welder Gregorobius 


Ferdinand Gregorovius ijt von oſtpreußiſcher Herkunft, ge— 
boren im Jahre 1821 in dem Städtdyen Neidenburg, einer früberen 


Kolonie der Deutfchritter, deren Schloß noch jept den Ort über: | 
ragt. Sein Bater, Juftizrath des dortigen Kreiſes, rettete dieſe Burg 


vor dem Untergange, indem er den berühmten Miniſter von Schön, 
den Burggrafen von Marienburg, bewog, ihre Seritellung 


und theilweile Einrichtung fie Die Amtsräume der Juſtiz auf 


Stantskojten zu veranlaflen. 


Des Gheichichtichreibers Bruder | 


dies Hauptwerk feines Lebens anfbante, fteht fein Ruhm feſt be 
gründet, und jie verbirgt ihm Die dauernde Anerkennung befonders 
der beiden vor allem betbeiligten Nationen, der Italiener und der 
Deutichen. Es mag bier daran erinnert werden, wie er ſchon 
während des Furtgangs feiner Arbeit ſich der Unterjtütung der 


preußifchen Regierung zu erfreuen Hatte; im welcher Weife die 


Gemeinde des neuen Roms ihm ihre Anerkennung bezeigte, wurde 


‚ bereits erwähnt, 


Julius, Artillerieoberft a. D., hat vor einigen Jahren die Ge: 
ichichte des Ordensſchloſſes Neidenburg in einer Abhandlung bes | 
ſchrieben. 


Ferdinand Gregorovius hat es ausgeſprochen, daß die Ein— 
drücke dieſes Schloſſes in ſeiner Kindheit ihm die Richtung auf 
die Geſchichte des Mittelalters gegeben haben. Seine Schul— 
bildung empfing ex auf dem Gymnaſium in Gumbinnen; dann ging 
er nad) Königsberg, um Theologie zu jtudieren, wendete fich jedoch 
bald unbefriedigt von ihre ab und widmete fid), beionders auf 
Roſenkranz' Anregung und unter dem Einfluß der neuen Ent— 
widelungsepoche, die mit den vierziger Jahren in Deutſchland 
begann, dem Studium der Philoſophie und der Geichichte. Auf 
fein alademiſches Triennium folgte eine Zeit der Lehrihätigkeit, 
auf diefe Litterariiche Arbeiten: Gedichte, 
lungen und, während der Nevolutionsjahre 1848 bis 1849, eine 
lebhafte journaliſtiſche Betheiligung an den politiſchen Ereigniſſen. 


Während aber Gregorovins in jene Arbeit vertieft war, verlor 
ev nicht den Blick auf die Yandichaft und das Volksthum der schönen 
Balbinfel, welce ein zweites Vaterland für ihn geworden war. 
Wie unfer in England weilender Landsmann Mar Müller feine 
dreifjigjährige Arbeit an der Herausgabe der „Vedas“, der alten 
heiligen Schriften der Inder, gelegentlich unterbrad) um die 
Melt mit Heineren Erzengniffen feines Geiſtes, „Spänen ans 
einer deutichen Werkitatt", wie er fie nannte, zu erfreuen, ſo 
nahm der Verfaſſer der Geſchichte der Stadt Rom in den Pauſen 
feiner Arbeit die andere, ſchon in „Eorfifa* begonnene Richtung 
feines litteräriſchen Schaffens wieder auf, indem er jene Reihe un- 


‘ übertrefflicher hiſtoriſcher Yandichaftsbilder veröffentlichte, die unter 


philojophifche Abhands | 


Damals erſchien von Gregorovius die Schrift „Goethes Wilhelm | 
Meifter in feinen focialiitiichen Elementen betrachtet“, die Tragödie 
„Tiberius“ und endlich dev erſte Entwurf der bijtorifchen Mono= 


arapbie „Der Haifer Hadrian“, die erſte feiner Mrbeiten, welche 
feinen Beruf zur Geichichtichreibung bekündete. 

Indeß war die Sehnſucht in die weite Welt, vor allem nad) 
Italien, in ihm erwacht. Ein tiefgewurzelles Unabhängigteits: 
bedürfniß machte ihn der Bewerbung um ein Amt abgeneigt. 
Den alten Humaniſten ähnlich, war er von dem Berfangen be: 
feelt, in voller Freiheit den Studien zu leben. 


dem Titel „Wanderjahre in alien“ eine noch weitere Ver— 
breitung gefunden haben als feine Geſchichte Noms. Jnnerhalb 
desielben Zeitraums fand er auch Muße zur Abfaffung feiner 
Schrift über die „Grabdenfmäler der Päpſte“ und zu der Dichtung 
„Euphorion“, einem Idyll von fo klaſſiſcher Anmulh und Form— 
vollendung, daß man ſich fait zu dem Bedauern verſucht fühlt, 
daß die ernſtere Muſe der Geichichte dem Dichter fein größeres Maß 
von Freiheit vergönnt babe für die Uebung feiner ſchönen Kunſt. 
Auch dieſe Schöpfungen waren Goldfrächte, an der fſüdlichen 


Sonne gereift; in der That würde das Charakterbild des Geſchicht 
‚ Ichreibers einſeitig und unvolllommen bleiben, wenn das dichte 


Sp brad er im | 


Frühling 1852 entichlofien nach Italien auf, was für die Geftaltung 


feines Lebens von entscheidender Bedeutung werden ſollte. Nach 
einen Aufenthalt in Venedig und Florenz fuhr ex im Frühſommer 
1852 nach Gorfifa hinüber amd durchwanderte 
nächſten Monate diefe merkwürdige, wenig befanmte Anfel. 
Frucht davon war fein Buch „Corſita“. 


Die 


mit der deutichen Ausgabe Ueberſetzungen erichienen, denen fpäter 
andere ins Italieniſche und Franzöſiſche folgten. Schon diefes 
Eritlingswerk feines Wanderns in Italien offenbarte in glänzender 
Weile Die Begabung des Verfaſſers auf beiden Gebieten, die er 
zu pflegen fortfuhr, dev Geſchichte und der hiſtoriſchen Landſchaft. 
Die Geſchichle der Corſen, mit der er fein Buch einfeitete, iſt ein 
unübertrofienes Meines Meisterwerk; von den corjischen Landichafts- 
bildern darf man behaupten, daß jie Muster ihrer Gattung find, 
plaſtiſch anschauliche Darstellungen, in denen ein künſtleriſch bilden: 
der Geiſt Natur, Geſchichte und Vollsthum zu einem formen: 
reichen Ganzen verbindet. Auch nach einer anderen Seite hin 
erwarb ſich Gregorovius in jeinem „Corſika“ ein Verdienst um die 
deutſche Yitteratur, nämlich durch feine vortreffliche Ueberſetzung der 
bis dahin fo gut wie unbelaunten Todtenklagen (Vöceri) der 
Corſen. Später ergänzte ev dieſe Beiträge zu unſern „Volls 
ſtimmen in Liedern“ durch Ucbertragungen tosfanifcher Volkslieder 
und vieler Dichtungen des vollsthümlichſten Dichters Siciliens, 
Giovanni Melt, 

Sein Buch über Corfifa Schrieb Gregorovins in Nom, das 
er im Herbſt 1852 erreicht batte; und Nom blieb, gelegentliche 
Reisen nach Deutichland und hänfige Studienreijen zur Erforſchung 


während der | 


riſche Temperament wie die herodoteiſche Schaus und Wander 
luft, von der fie Zeugniß ablegen, ihm als weientlich ergänzende 
Züge fehlten. 

Inzwiſchen vollzon Fich die aroße Umwandlung Deutfdylands 
und Ftaliens, welche während dev Jahre 1870 bis 1871 ihren 
Höhepunkt erreichte. Gregorovius erlebte in Nom den Feldzug 


Garibaldis vom Jahre 1867 und entwarf von demfelben in einem 


Dasielbe begründete | 
feinen Ruf auch in England und Amerifa, wo fait gleidyzeitig | 





der ‚Luchsäugigen“. 


der wichtigiten Archive Italiens abgerechnet, fein Wohnort während | 


der nächſten zwanzig Sabre. Innerhalb diejes Zeitraums entſtand 
feine „Geſchichte der Stadt Nom im Mittelalter“, ein Werk, weldyes 
einjt ſchon Gibbon, che er ſich zu feiner 
ganges und Sturzes des römiſchen Reichs“ entſchloß, geplant hatte, 
das aber durch Gregorovius zuerſt in einem der Größe des Gegen- 
ftandes entfprechenden Stil und Umfang vollendet wurde Ein 


„Geſchichte des Nieder: | 


näheres Eingehen anf dieje arokartige Schöpfung der hiltorifchen 


Wiſſenſchaft und Kunſt wiirde an dieſer Stelle zu weit führen. 
Sie bat ihren Blab unter den bleibenden Werfen der Geſchicht 
ſchreibung eingenommen und wird wohl kaum je durch eine andere 
erfegt werben. 


ı hatte, feilelten ihn au das ſchöne Land. 


Band feiner „Wanderjahre* eine intereffante Schilderung. Der 
Einzug der italienijchen Truppen in Nom fand in- der Zeit ſtatt, 
als cr an die Sefchichte der Stadt die letzte Hand legte. Sein 
Wert nach den viehjährigen Mühen der Arbeit unter dem Ein: 
drud fo aewaltiger Ereigniſſe abichliegen zu lünnen, erfüllte ibn 
mit hoher Befriedigung; aber er empfand auch, daß der Zweck 
feines fangen Aufenthalts in Italien damit erreicht ſei. Es zog 
ihn zurüd in das deutſche Waterland. 

Nadı einigem Schwanfen nahm er in München jeinen Auf: 
enthalt, und Münden blieb jeitvem fein Wohnort. Doch fonnte 
damit nichts weniger beabjichtigt jein als ein dauernder Abichied 
von Italien. Gewiß nicht ohne Grund hatte ex ſich das den Alpen— 
päſſen jo nahe gelegene München auserfehen; denn andy zahlreiche 
perſönliche Bande, Freunde, die er in allen Schichten der ar 
bildeten Klaſſen Staliens, von Venedig bis nad) Sicifien, gewonnen 
In München wurde 
er zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften gewählt, aber 
er war auch Mitglied der römischen Akademie der „Lincei*, das heißt 
So war es nur eine natürliche Folge feines 
Lebensganges, wenn er während der nächiten Jabre feinen Auf 
enthalt abwechſelnd bald in Deutſchland, bald im alien nah. 
Er erneuerte die alten perfönlichen Beziehungen und vervoll 
jtändigte auch den Kreis feiner früheren italieniichen Wanderungen 
durch Ausflüge in ihm noch unbekannt gebliebene Gegenden der 
Halbinſel. 

So entjtand der Ichte Band feiner Wanderjahre in Italien 
„Apuliiche Landſchaften“. Zugleich behielt er die auf das mittel 
alterliche Rom bezügliche Yitteratur im Auge, um die Geſchichte 
der Stadt nad Juhalt und Form feinem Neal näher zu führen. 
Jede neue Auflage war eine vervolläubigte und verbeflerte, Als Er 
gãnzung ſchrieb er das Buch „Lucrezia Borgia“, eine auf archivaliſchen 
Forschungen und Entderlungen berubende Arbeit, die nicht bloß ein 


außerordentlich feſſelndes Zeitbild vorführte, ſondern auch die Familien 


Auf der breiten Grundlage unermüdlich Torichenden : 


geſchichte der Borgia vollkommen men nejtaktete und dadurch den An- 
ſtoß zu einer Reihe von Schriften in Jtalien und Frankreich gab. 
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Die Studien, welche römiſche Gelehrte feit 1870 dem Mittelalter 
der ewigen Stadt widmen, find überhaupt zum größten Theil 
durch das große Geſchichtswerl unſeres Landsmannes angeregt 
worden. 

Zu Anfang der adıtzjiger Jahre trat in Gregorobius' Leben 
eine neue Wendung ein. Schon längst hatte er ſich nach dem 
Anblid der alten Stätten der griechiichen und öjtlichen Kultur 
geſehnt. Er beiuchte zuerſt Athen im Jahre 1880; dann unter 
nahm er im Frühling 1892 
von Neapel aus eine Reife 
in den Trient, Alerandria 
und Kairo, Jeruſalem und 
Damaskus, Smyrna, von 
wo aus er die Ruinen bon 
Sardes bejuchte und die 
alte Bura des Kröſus be 
ſtieg, Nonjtantinopel, und 
aufderRüdfahrtNtben und 
Korfu bildeten die Haupt- 
jtationen dieſer Reiſe. 
Seine Fahrt von Kairo 
nach Jeruſalem, den Aus 
ſſug nach Sardes, feine 
Streifzüge durch die atti- 
ſche Laudſchaft und feinen 
Aufenthalt auf dem reizen 
den Korfu befchrieb er 
in verschiedenen deutichen 
Heitichriften:; aber dieſe 
Yandichaftsbilder waren 
une die Worläufer arö 
ſerer hiftorifcher Arbeiten. 

Der kühne Gedanke war 
in ihm lebendig geworden, 
die Geſchichte des mittel 
alterlichen Athens als 
Seitenſtück zu Nom auf 
zuſtellen, und mit Aus— 
dauer widmete er ſich 
der Durchführung dieſes 
Mans, der einen mäch— 
tinen Neiz auf feine Ein 
bitdungstraft ausübte, Als 
vorbereitende Schriften lich 
er die Abhandlung „Athen 
in den dunkeln Jahrhun— 


derten” und das Lebens: F 
bild „Athenais, Geſchichte 

einer griechiſchen Kai— — 3 => 
ſerin“, ericheinen. Das — 


Hauptwerk ſelbſt, die „Bes 

ſchichte der Stadt Alben 

im Mittelalter” (1889, 2 Bode), obgleich an Umfang viermal ae 

ringer als feine Geſchichte Noms, beſchäftigte ihn volle ſechs Jahre. 
Seine Aufgabe war ſchwierig, theils wegen des Mangels an 

Quellen, theils wegen der vergleichsweiten Bedentungslofinkeit 

der erlauchten Hauptſtadt der antiken Kultur in den nach 

tlaſſiſchen Jahrhunderten. Um fo bewundernswerther ericheint die 





unit, mit weldyer die zerjtrenten Brachitüde zu einem lebendigen 
Ganzen zufammengefünt find, die Liebe des Geichidhtichreibers 
zu jeinem Gegenſtande, mit der cr das Änterefle des Leſers zu 
fefjeln verjtanden bat. Große Geſichtspunkte leiten ihm auch in 
der Geſchichte Athens, Beginnend mit dem Berfall des antiten 
Lebens führt Gregorovius im eriten Bande die Geſchichte der un: 
fterblichen Hellenenftadt fort durch die Stürme barbarifcher Ueber- 
Huthamaen und durd die Zeit der byzantinischen Herrichaft bis 
zu der Eroberung Athens 
durch die Franken im 13. 
Jahrhundert. Im zweiten 
Bande erzählt er die Ge— 
ſchichte des Herzogthums 
Athen bis zur Knechtung 
Griechenlands durch die 
Türken um die Mitte des 
15. Jahrhunderts, mit wel 
cher das Mittelalter der 
Stadt feinen Abſchluß fin 
det. Es iſt eine lange, oft 
ſchwermuthsvolle Wande 
rung; aber die trüben Ein 
drüde mildert das Schluß: 
fapitel, welches die Ge 
fchichte des Wicderauf 
blühens Athens und Grie 
chenlands, feine Befreiung 
von dem Roche der Osma 
ven und die nationalen 
Ziele feiner Zukunft in 
großen Zügen vorführt. 
Ein zufälliges Zuſam 
mentreffen mit Ereigniſſen 
der Gegenwart madıt das 
Erfcheinen dieſes neuen 
Werkes über Athen für uns 
Deutiche heute befonders 
willtommen. Wir meinen 
die Verſchwägerung des 
dentichen Kaiſerhauſes mit 
dem griechiſchen Königs 
hauſe und die erſte Fahrt 
eines deutſchen Kaiſers 
nach Athen, zum Hochzeits⸗ 
fefte feiner jugendlichen 
Schweſter. Die Tochter 
des Kaiſers Friedrich TIL, 


/ welche Den helleniſchen 
7 3 & Namen „Sophia“, „die 
FOLGE Weisheit”, trägt, wind 


einft au der Seite ihres 
Gemahls den Thron der 
Griechen befteinen. Möchte fie dort blühen und Gutes wirken, 
wie vor ihe Amalie von Tldenburg, und möcte fie glüdlicher 
jein als dieſe edle Fürſtin! Wir bliden ſchon deshalb mit Antheil 
auf das atheniſche Vermahlungsfeſt, weil diefe Verbindung nur 
dazu beitragen kann, die alten deutichen Sympathien fir Die 
klaſſiſche Heimath des Willens und der Kunſt nen zu beleben, 


Blätter und Blütben. 


Bibfiolbehen für Arbeiter. Unter den Wohlfahrtseinrichtungen 
für die Arbeiter nehmen die in vielen Fabriken errichteten Bibliothelen 
eine beachtenswertbe Stellung ein. Weber die Grundjäge, nad) welchen 
die Bücher für Diejelben gewählt werden follen, ift viel aeichrieben worden. 
"ir willen jo ziemlich genau, was fir jolche Bibliothelen geeignet iſt, 
md beſizen eine Reihe von Muſterkatalogen. Erſt im nenerer Jeit trat 
man aber der Frage näher, was von deu Arbeitern begehrt wird. Man 
vermerlte, wie viele Male ein Buch im Yaufe des Jahres geleſen wurde, 
und fand jo die Geſchmacksrichtung der Arbeiter einer beftimmten Gegend. 
Ir, Julius Bojt veröfientlichte neuerdings einige ſolche Zuſammen 
stellungen, ımter denen die des Trabrilanten Heye in Gerreshem die be 
adıtenswertbejten fein dürſten. Beſonders beliebt jind unter den Gerres 
beimer Arbeitern: Geritäder (der Band wurde I8 mal gelefeu), Kooper 
ur mal!, Vonnet, Dauff, Döder, Dofimann, Dorn, Nieriß, Uito, Frib 
Keuter, Schmidt, Smidt und Derilte Wildermuth. Auch die Märden er 


freuten fich eines ſtarlen Juſpruchs. So wurden Schwab 39 mal, Nübe 
zahl 20 mal, Anderſens Märchen 20 mal geleſen. Endlich jand Here 
dene bei jeinen Arbeitern eine beiondere Vorliebe für Reiſebeſchreibuugen, 
dern Kane wurde 20 mal, Coot von Miller 27 mal, Kool von Keden 
bader 13 mal geleien, Bei der Erweiterung der Bibliothel wurde 
darum diejes Bedurfniß berüdfichtiat und eine Anzahl Werte über Afrika 
angeihaftt. Man traf damit das Richtige; denn in zwei Monaten wurden 
der „Zigerfürit bon Abejlinien” 12 mal, „In Kamerun“ 9 ntal, „Stlaven 
jagd im Sudan“ 9 mal geleſen. 

Die Wahl des Titels iſt für das Buch nicht aleicdhgältig; auch hier 
zeigte ſich der Einfluß des Tirels recht deutlich. Werke mit wenig be 
ſagenden Titeln oder ſolchen, hinter denen moralifirende Abſichten ver 
muthet werden fonnten, wurden wenig oder gar nicht verlangt, wie Dies 
. B. dem Pſarrer Viebanus don Otiolar Schupp erging, der troß feines 
friegeriichen Juhalts Feinmal verlangt wurde, während der „Deyenmäller 





in der Wiaper“ von demifelben Verſaſſer 10 mal gelefen wurde. -— Das 
Fortfegen folder „Erhebungen“ ift jehr zu wünschen. Aus dieier Statiftit 
fan man viel lernen und Buchhändler und Schriftftellee werden gewiß 
mit der Zeit die Winke benuben, die ſich für fie daraus ergeben. 2 

‘Die Jabnshöhfe bei Giebichenſtein. Da, wo die vielbeiungene Saale 
unterhalb Halle durch die fogenannten Trothaer Felfen zu einer ſcharfen 
Umbiegung gezwungen wird und dann wenige hundert Schritte ſtrom⸗ 
abwärts über das Kröflwiger Wehr ſtürzt, befindet fich in einem von dem 
Fluſſe unmittelbar beipflten Felien eine Höhle von nur geringer Aus⸗ 
behmung; ein Meiner Borplaß it Durch eine Aufmanerumg aus Duader 
fteinen hergeitellt, ein funftvoll genrbeitetes eiſernes Geländer umgiebt 
biefen, und über dem Eingang der Höhle ift eine eiferne Gedenktafel mit 
einem Medaillonbildnii; an den Felſen geheftet. 

Wie man aus den das Bruftbild umgebenden Sinnbildern, dem Eichen- 
franz und dem vierfachen F, erficht, iſt es die deutfche Turnerfchaft, 
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| leer; hoch über dem Eingange aber jtand der „wilde Jahn“, der ein wohl 


genen Feuer auf fie eröffnete und fie derartig in die Enge trich, daß 
ie ſchließlich um freien Mbzug förmlich Tapituliren muften, 

Nadı diejer energiichen Abwehr blieb der junge Einitedfer nubeläftigt. 
Er joll danıı den ganzen Sommer hindurch fo ausfchliehlid hier gehauſt 
haben, daß er nur zur Beſchaffung des Nothwendigſten von Jeit zu gen 
nad Kröllwik hinüberſchwamm, wo er, wie man erzählt, ein Heines 
Adergrundftüd, gepadtet hatte, das ihm feinen Bedarf an Kartoffeln 
lieferte. Wieviel hiervon auch der Legende angehören inag, jedenfalls 
fteht joviel feit, da Jahn längere Zeit hindurch ın diejer Höhle gewohnt 
und bier den erften grundlegenden Gedanfen zu feinem werthwoliten 
Werle, dem „Deutschen Bollsthum“, gefaht hat. 

Selbitverftändlich wird die „Jahnshöhle” von den zahlreichen Turner: 
fahrten, welche die Stadt Halle berühren, mit ähnlicher Vietät wie das Dans 
und das Grab des Turnvaters in Freiburg a. d. U. aufgeſucht. Bor weiigen 
Wochen erit hielten an Bord einer Heinen 
Flotille 700 Turner des Nordofttbüringi 
fen Turnganues vor der Höhle md ver 
anftalteten an der denfwürdigen Stätte eine 
eindrudspolle &edächtnihfeier, Seit der 
freundlichen Ausſtattung diejes fo romantich 
gelegenen Punttes ift auch feine Anziehungs 
kraft und das Antereffe au ihm mehr amd 
; mehr im Wachen benrifien, jo da man 

fich ſchon jept mit dem Gedanlen trägt, 
diefe Schöpfung der chrenden Erinnerung 
mit einem Standbilde des „Vater Zahn“ 
WE zu Trönen. 
; Das Zeitalter der Mevolution, Inter 
den dielen Werfen, weldie bie franzd 





Die Zahnshöhle bei Giebichenſtein an der Saale. 


Nach riner Sfiije von Ernit Kießling aezeichnet von E, Buffetti. 


welche diejes biftoriiche Stüddren Erde für ſich in Anspruch mimmt. Deun 
bier verbrachte am Ausgange des vorigen Jahrhunderts der Turnvater 
Jahn“ als afademiicher Bürger der Dalleiben Univerfität einen vollen 
Sommer, ®elche äußere Gründe ihn auch bewogen haben, in dieſe freimillige 
Berbammung zu achen, für uns hat dieſer eigenartige Abſchnitt eines vicl- 
bewegten Dienihenlebens ein ganz beionderes Intereſſe deshalb, weil er 
die germaniſche Urwüchſigleit des „alten Jahn“ bereit# in dem Rünglinge 
ankündigt. Jahn war ein ansnejprochener Gegner des ſtüdentiſchen Duells 
und lebte deshalb mit den Yandsmannichaften in ſteter Fehde, bei welcher 
feine gute Fauft und ein tüchtiger „Jiegenhainer“ fein Wehr und Waffen 
waren. Er wurde endlih von den Verbindungen in Verruf erHlärt und 
wenn ex dieſe alademiſche Vogelfreiheit auch nicht fürdıtete, ſo ſehnte er 
ſich doch, den unausgeſebten Rauſereien aus dem Wege zu gehen, und 
zog ich deshalb in das unwirthſame Felſenneſt zurüd, ohne jedoch auch 
ier den Beläftinumgen völlig zu entgehen. Sein Verſtech war einer der 
ai ei befannt geworden, mehrere Mitglieder derielben be 
ſchloſſen, den Beächteten in jeiner Höhle anfzuſuchen, um ihm „die Meit- 
peitiche zu geben“, d. h. ihm mit diefem Geräthe zu züchtigen. Jahn hatte 
ſich jedoch in unbeitimmier Borahnung auf Ueberraſchungen eingerichtet 
ud auf dem Felſen über feiner Döhle an einzelnen Punkten Steine zu 
jammengehäuft, Sein wachſames Auge entdedte andı rechtzeitig die beran- 
jchleihenden Feiude: er ſchwang ſich unbemerkt um deu Felſenvorſprung 
herum und als jene nuin in die Höhle eindrangen, fanden fie dieſelbe 


jiihe Revolution und ihre Zeit behandeln, wüßten wir laum eines 
das bei wiſſenſchaftlicher Sründlichleit jo das Bedürfnih des gebildeten 
Yaien im Auge bebält, ald „Das Heitalter der Revolution, des Sailer 
reihes und der Befreiungskriege“ von W. Onden (Berlin, G. Groteſche 
Verlagsbudhhandlung). Es umfaßt in weitem Rahmen die politiichen ind 
geiellichaftlihen Uriachen der großen Bewenung, aber audı, nud hierin er 
biiden mir ein Hauptverdienſt des Schönen Werkes, den ganzen geiſtigen 
Dintergrund der Zeit in Frankreich wre in Deutichland. Dideror und Die 
Enchllopädiiten, Monteöquien, Boltaire und Nouffeau treten ebenſo in 
lebensvoller Schilderung dor uns hin, wie der junge Goethe und Schiller 
ſammt Leſſing, Hlopitod und den übrigen geiſtigen Führern der Zeit. An 
großen überjichtlichen Zügen giebt Onden die Ereigniſſe in Paris, den 
Emporſtieg der frauzoſiſchen Armee, ihre Feldzüge, den gleidhzeitigen Zu 
ftand der übrigen europäiichen Yänder, VBonapartes Siegesjlug und endlich 
das erichütternde, heilig ernſte Aufraffen und Zuſammenſtehen Deutich 
lands zum Sturz des Welteroberers. Kerngeſtalten wie Fichte, Gneſſenau, 
Arndt ftehen bier in begeifterter Schilderung vor uns. Oncken faßt den 
grohen Stoff zu cinem Geſammtbild jo energiich und wirfungsvoll zu 
ſammen, daß jeder um eim qutes Süd mweitergefommen ift, der dieſes 
Bırdı aufmerkſam gelefen Hat, Eine Fülle von lehrreichen Bildern, 
moglichſt immer in zeitgenbſſiſcher Daritellung, Faeſimiles und Plänen 
beleben den Tert und geben die notwendige Anichamung. 

Zu Deutſchland, wo es doch jonft nid an geiftigem Leben fehlt, ift 


bis heute das Leſen gejchichtlicher Bücher bei der Iugend, bei Männern 
nicht gelehrten Berufs und bei rauen aufjallend vernadläffigt. Dies 
mag wohl in der jtrengen Faſſung vieler berühmten Beichichtswerte ſeinen 
Grund haben. Aber gerade für diefes große gebildete Publikum iſt das 
Sudenihe Bert höchſt empfehlenswerth. r. 
Hermann Langer T. Einer der hervorragendſten Förderer des 
deutſchen Männergeſanges, ein Meiſter des gemüthvollen Humors, eine 
der volfsthämlichiten Geſtalten der deutſchen Sangerfeſte iſt am 8. September 
in Hermann Langer aus dem Leben geſchieden. Als der jugendliche Alte 
Anfang Juli d. J. feinen 70, Geburtstag feierte, durfte man annehmen, 
daß ihm noch eine Neibe von Jahren beſchieden fein würde — es ift anders 
gelommen: fein Liedermund veritummete, der durch den Zauber feiner 
Verſonlichteit feſſelnde, allgemein beliebte Sängerführer ruht im Schofie 
der Erde und den zahlreichen Blumentränzen und Ralmenzweigen, die 
fein Grab ſchmücken, möge ich der Immortellenkranz anreiben, der von 
diejer Stelle aus im Geiſte auf feine Ruheſtätte niedergelegt wird. 


Hermann Langer wurde am 6. Juli 1819 in Höckendor bei Tharandt' 


geboren, Da er ſhon frühzeitig Keigung für die Mufit an den Tag 
legte, empfing er von jeinem Baler, dem Organiſten und Schullchrer des 


Dories, Anleitung im Slavier- und Orgelſpiel. Wegen des Biolinunter-⸗ 


richts mußte er allwöchentlich nadı dem 2 Stunden entfernten Dippoldis- 
twalde wandern, und zwar wird erzählt, daf der Kuabe unterwegs barfuß 
aing, um feine Stiefel zu Ichonen, und dat er als Wenzehrung nur eine 
trodene Semmel und einen Sechſer erhielt, Auch einige Nahre ſpäter, 
als der zchnjährige Hermann an Stelle feines Baters icon den Gemeinde» 
gelang leitete und in den benachbarten Dürfen als Organift oder bei 
Heinen Mufifaufführungen als Soliſt mitwirke, wanderte der junge 


Bom 12. Jahre bis zur Konfirmation befand fich der Knabe bei dem 
Kantor Löbner in day, der ibn im Biolinipiel weiter ausbildele. 
Als die Wonfirmationszeit vorüber war, ſehnte ſich der Strebſame 
nach der Frürftenichule in Grimma. Damit war aber fein Vater nicht 
einderftanden; dieſer meinte, fein Sohn wolle zu hoch hinaus und es 


aenüge, wenn er jpäter ebenfalls ein einfacher Vollsſchullehrer werde, | 
Der Ihjährige Herniann beugte ſich vor den Machtipruche, verzichtete auf 
Grinmia und ging an das Friedrichſtädter Seminar nach Dresden, wo ' 


er 1. a. drei Jahre lang Mußlunterricht durch Kantor Munde empfing. 
Als Semmmariit mit zur Veritärtung des Hoftheaterchors verwendet, 


fand der jugendliche Sänger Geſchmack an dem Bühnenleben und | 


fein Sinnen und Trachten ging dahin, ſich gänzlich der thentralifchen 
Yaufbahn zu widmen; der mit einer schönen weichen Tenorftimme 
begabte Jüngling wurde in dieſem Entſchluß durch die Kammerjänger 
Riſſe und Babnigg beftärkt, die ihm im Verein mit dem Kapellmeiiter 
Haftelli ausbilderen, aber der Vater wollte nichts davon wiſſen und 
verfante mit Entichiedenbeit feine Zuſtimmung. Als — Sohn 
derzichtete Hermann auf die weitere Berfolgung der Ihenterpläne und 
wandte ſich mit um Fo großerem Eruſte feinen Studien zu. Nachdem er 
einige Zeit laug als Hauslehrer gewaltet hatte, bezog er 1844 die Univerfität 
zu Yeipzin, 100 ihm insbelondere auch der Unterricht und die Gunſt Mendels- 
ſohns zu gute Fam, Unterm 8. Juli 1840 meldete er jich zur Mitgliedſchaft 
bei dem alademiſchen Säugerverein „Vaulus“. Drei Jahre Ipäter, am 
14. Juli 1843, wurde ihm die Leitung diejes Vereins übertragen, außerdem 
fand er Anstellung als Organift an der Univerſitätstlirche und ald Bejang- 
Ichrer an mehreren Schulen. Am Sabre 1850 wurde er zum Ebrendoltor 
der philojophiichen Falultät, bald nachher zum ig an der Univerfität 
mit dem Tirel Lector pmbliens und im Rahre 1882 zum Brofeflor er 
nansnt; als aber im Jaͤhre 1887 jeine Ernennung zum Oberreviior der 
Kirchenorgeln im Königreich Sachſen erfolgte, verlieh er Leipzig und 
fiedelte nach Dresden über, Seine muritatit 

ſtand in der Herausgabe berichiedener Hefte des „Nepertoriums für 
Mannergeſang“, der „Mufifaliichen Gartenlaube” (8 Bände), eines 
„Antereichts im Gejange” und in mehreren ſelbſt tomponirten und harmo— 
nilirten Chovliedern, von welch letzteren beionders „Das Lieben bringt 
groß Freud'“ im den Liedertafeln ſehr oft gelungen wird. Außer bei 
dem Banliner Sängerwerein, den er 44 Jahre leitete und zu vorzüglichen 
Leiftungen und hoben Anſehen führte, war er über 25 Nahre lang 
Dirigent des „Jollnerbundes“ und nahezu 25 Jahre eriter Muſikdireltor 
des „Leipziger Ganſängerbundes“; im September 1861, aljo vor nun— 
mehr 25 Jabren, wurde er als Mitglied in den Gelammtausichun des 
„Deutschen Sängerbundes" gewählt, in welchem er der Muſilkommiſſion 
für die Serjtellung des Bundesliederbuches angehörte. ’ 

In allen diejen Stellungen hat er in erfolgreicher Weile für die Ber: 
edlung des volfsthiimlichen Männergefanges gewirkt, entiprechend den 
Worten, die er gelegentlich der Bannerweihe des Yöllnerbundes am 
19. Imi 1863 an die Sängerjchaft richtete: dab man den Geſang als 
Voltsbildungsmittel, als Foörderer des dentichen Einheitsgedanfens be 
trachten und daß man den muſtlaliſch fragwürdigen, niedrigen Erzeugniſſen 
der Männergeſangslitteratur mit Entrüſſung aus dem Wege gehen möge! 
Dieſem muſſtaliſchen Hlaubensbelenntnig, dem er bei verſchiedenen Ge 
legenheiten Ausdrud gab, blieb er allezeit tren; er erwarb jich durch 
zäbhes Feſthalten am demielben ein Verdienſt, das fir alle Zukunft mit gol- 
denen Yettern in die Geſchichte des deutichen Männergefanges eingetragen 
bleiben wird. Heinrich Pfeil. 

Sujulenjäger. Zu den Bilde S. .) Wer je den Boden jener wild- 
romantiichen Bergwelt betreten hat, welche unter dem Ramen Karpaten“ 
Ungarn von Galtzien fcheidet, dem weht ans dem Bilde Kowalstis jofort 
jene rauhe und dodı fo költlich erauidende Bergluft entgegen, welche das 
oben unter den einfachiten Bedingungen, ja Schon das Athmen zum 
Gennſſe macht, 

Die Menichen zwar, welche uns des Malers Pinſel dor das Auge 
führt, haben ſelbſt feine Ahnung von diefer Wunderwirkung ihrer Heimath 


auf den Fremdling, aber Das verringert ihnen daum den Genuß derſelben. 


Tie Geſundheit der Lunge, die unverwüſtliche Ausdauer und Kraft des 


dylitterariiche Thätigleit be+ | 











Leibes, die Schärfe der Sinne, Eigenichaften, welche ſie mit ihren treuen 
vierfühigen Gefährten, ihren Roſſen und Hunden, tbeilen, laſſen auch te 
bei aller Armuth das Leben fondee Sorge und Nummer genießen, jeder 
Gefahr fühm ins Auge ſchauen. 
Daß der Huzule diefe Eigenfchaften aber nur der jtählenden Luft 
feiner Heimath verdantt, geht fchon daraus hervor, daß derielbe feiner 
bevorzugten Naffe, fordern gleich anderen mit Sondernamen bezeichneten 
Starpatenbewohnern gemeinschaftlich dem großen Vollsſtamme der Ruthenen 
(auch Ruſſinen, Rusniafen oder Meinruffen genannt) angehört, welcher 
in der Stärte von etwa drei Millionen Serlen zu beiden Seiten der 
tarpaten bis in die Tiefebenen der angrenzenden Yändergebiete die frucht 
bare Scholle bebaut, dort aber den Stammesgenoſſen in den Vergen 
jo wenig gleicht wie fein Wderganl oder Hofhund. 

Es iſt Spätberbft. Mit dem eriten Schnee jſt für den Bergbewohner 
die Zeit gekommen, feinen und feiner Herden Todfeinden, den Wölfen, 


‚auf den Leib zu rüden, 


Angethan mit einer Hofe aus felbjtverfertigtem Wollftofi, dem Leibrod 
aus gleichem Zeuge, die Yenden von breiten Ledergurt — Meſſer, Schieh;- 
bedarf und Tabalsblaſe enthaltend — umſchloſſen, die frühe mit waſſer 
dichten Fiegenhaarſtoff und Oyanten (Sandalen), den Nopf mit der Pelz 
müße verwahrt, den Scaipelz um die Schultern geichlagen, ausgerüſte! 
mit der alten, vom Bater anf den Sohn vererbien Flinte und dem 
unentbehrlichen „Nafemvärmer“ — einer Turzen Pfeiſe nit laum finger 
langem Rohr — und begleitet von feinen trenen Hunden, jo zieht der 
Huzulenjäger anf feinem Rolle wohlgemuth zum erniten Weidwerk ans.* 

Haben die Hunde die Witterung ihrer Gegner erfaßt oder ihre 


r Spux entdecht, dann wird des Jägers Muth und Umſicht zugleich anf 
Sänger noch manchmal als Barfühler von einem Orte nach dem audern. 


die Probe geſtellt. Denn auch die Wölfe haben ihre Mriegstattif, und 
es ijt nichts Seltenes, daß fie den einzelnen Reiter in der Meberzahl zu 
überfallen fuchen, - 

Indeſſen unfer Jäger icheint, wie Fein ſcharf jpäbender Blick beweiſt, 
fein Neuling im edlen Weidwerk zu fein, und man darf getroft annehmen. 
dab er wie immer jo auch heute mit reicher Beute beladen heimlehrt au 
den Seinen, F. Schiſtorn. 

Eine neue Dichlung von Mudolf Baumbach. Die leichracichürgte 
zierliche Muſe diejes Dichters ſtrebt immer mehr nach beichanlicher Dar 
ftellung, wie die Dichtung „Raifer Mag und feine Jäger“ (Leipzig, Verlag 
von MU. G, Liebestind) beweilt. Zwar fehlt es anch her nicht an einzelnen 
anmuthig bingehauchten Liedern und an jenen liederartigen Naturbilderit, 
in denen das Leben der Alpenmelt fich jo ſtimmungsvoll jpiegelt, doch 
überwiegen Die breiteren Schilderungen aus dem Hof und Roltsleben. 
wie die des Hedenjpiels und des Johannisſeuers; auch der allbefamnte 
Balladenſtoſſ Kailer Mar auf der Martinswand ift mit in die Handlung 
verwebt und in der Mnappen form behandelt, welche die Mufe Baum 
bachs liebt. Es ift eine eigenartige Erfindung des Dichters, daß der 
Nürnberger Schufterburſiche Hans Sachs auf jeiner Wanderung in die 
Do und Jagdgeſellſchaft des Haifers neräth, So iſt demm auch etwas 
Meifterlängerei mit im das Gewebe der Didyung verilochten. Dans Sadıs 
ſchließt mit einem Jäger Sirt Freundſchaft, die aber auf eine harte Probe 
geſetzt wird: der Näner liebt Marilene, die Tochter eines Buramannes 
und der alten Elfe; doch beim Nobannisfener, wo er mit ibr einem un 
nlüdlihen Sprung durd die Flammen getban, entbreunt heine Eiferindh 
auf Dans Sachs, der, glüdlider als er, von Marilene begünitigt ſcheim. 
In einer wilden Scene vergreiit er ſich am ihm und verlegt ihn aufs 
ihlimmite. Tod nicht Dans Sachs, der Mailer jelbit iit fein Nebenbuhler: 
man hat ihn geſehen im zärtlichen Juſammenſein mit dem Mädchen. etr 
hegt der Näger hodiverrätheriiche Gedanken und will dem Derricher Telbit 
an Yeib und Yeben, bis fich das Räthſeb jener zärilichen Juſammenkünfte 
löft — der Kaiſer ift Marilenend Bater. Da faht Neue den friedlofen 
Manı Über das, was er gerhan und geſonnen bat, doch gewährt ibm ein 
freundliches Geſchick, daß er durch die That dafür Buße thun far; er 
ts, der den auf der Martinswand verirrten Mailer errettet und danun von 
ihm ſelbſt Berzeibung ſowie Marilenens Hand erhält. Einer Heinen Lieb 
Ichaft von Dans Sachs mit dem anfangs als Burſche verfleideten Mädchen 
Cilli, der Tochter des Malers Naber, wird andı am Schluß der Dichtung 
eine verheißungsbolle Ausſicht eröffnet, 

Als ein Beiſpiel der kurzathmigen, aber dem Naturleben finnig ab> 
gelanſchlen Bilder aus der Alpenwelt tbeilen wir die Schilderung des 
Frühlings im Hochgebirge mit, welche die Dichtung eröffnet; 


„Am Ferner ledt der Sonnenftrahl, 

Hoch wallt der Jun durchs weite Thal; 

Nod träge Frau Hill an Berges Kaud 

‘br weißes Hermelingewand. 

Dad) unten weht um Baum und Strauch 

Dres Frühlings warmer Liebeshauch. 

Er füht die Schlehenblüthe wach, 

Bekrängt mit lichtem Grin den Bach; 

Er lodt der gelben Primeln Schar 

Und ftrählt der Birke jartes Saar, 

Die alte Lärche ſturmzerpflüdt 

Hat er mit Blütben vorh geſchmüct; 

Ten ausgehöhlten Weidenbaunt 

Im grünen Schopf — man kennt ihn Kaum, 

Und felbit die alten Wettertannen 

Die Weite wohlig weiter ſpannen, 

Ob ihnen wohl die Sommerszeit 

Noch einmal friichen Trieb verleiht.” * 

Die baufñg vorloameude Meinung. dat ber Hujule eben jo oft Räuber wie Jäger fei, 

mag daber rübren, daß das Idmorr zugangtiche Wouhngeliiet der Hazulen zu alien Yeiten von 
Bölwichtern aller Art ale All beniiht wurde. Ben Schreiber dieier Heilen wrwialtens 
wurbe, obgleich er momatriang in aummittelbarer Hadıbarichait der Hauulen lebte und deren 
rache Heimeatu made allen Rittungen durditreifte, wide der geringte Wereg file obige 
Aunabme betaum. 
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Ein Bühnenbaus für Klaffifhe Hpernwerſke. Au Saljburg, der 
Geburtsftadt Mozarts, beſteht eine „Mozarigemeinde" oder, wie fie ſich 
init ihrem offiziellen Namen benennt, die „Internationale Stiftung 
Mozarteum”, welche ſich neben der Erhaltung der Mozartichen Erinner 


rungen in Salzhurg die Bilege der Tonkunſt im allgemeinen und diejenige | 


Mozarticher Muſik im befonderen zur Aufgabe geftellt hat und welche 
unter dem Schutze der Kronvprinzeſſin⸗Witwe Stefanie jteht, An Ver: 
ſolgung ihrer jchönen Ziele bat dieſe Mozartgemeinde nun den Man 
gefaßt, in Salzburg ein großes Feſtſpielhaus zu errichten, in welchem die 
llaſſiſchen Obern deuticher Meiiter, wie Berthovens, C. M. v. Webers 
u. a., insbeſondere aber Mozarts zur Aufführung lommen follen. Hervor⸗ 
ragende Größen der muſitaliſchen Welt, u. a. Dans Richter, Frau Nofa 
Papier, Th. Reichmann baben ihre Unterſtüßung zugeſagt und c# fit fein 
Sweifel, daß ein Gelingen des Werkes für die Verchrer Mozarts nnd 
einer edlen Tonkunſt Tage hoben Genuſſes bringen wird, S. 

Sim merpflanzen im Gutober. Die Hauptarbeit im Ollober ift das 
Einbringen der Bilanzen in das Winterguartier. Wenn die falten windigen 


Tage fonımen, fo ift es Zeit, die größeren Grünpflanzen in das Haus zu | 
Ihaffen, vorläufig in ein eiwa vorhandenes, bededtes Gartenhaus, im | 


Wohnhanſe ſelbſt in das Treppenhaus, in Vorſäle oder dergl. Dat man 
and im Sommer einzelne Wohnräume mit Bilanzen gejdimädt, jo entferne 
man daraus diejenigen, weiche nicht immer im warmen Zimmer bleiben 
fönnen, und Taufe in Ermangelung vaſſenden Erfapes unter den vor— 
bandenen Borrätben neue dazu an. Kleine Blumen, welche bereits im Schube 
bon Miſtheetlaſten ſtehen, laſſe man, bis ftärfere Kälte eintritt, noch darin. 


Dat man die Einrichtung eines bloff zur Ueberwimterung bejtimmten Blumen- | 


zinmers, fo ftelle man allmählich die Heinen Bilanzen auf, halte aber den 
Kaum einitweilen noch luftig und lühl. 

Ber gerne im Winter viele blühende Stöde hat, pflanze nun aus 
dem Garten die qreigneten ein. Es find befonders Monatsveildhen, Berg— 
oder Hipenvergiimeinmicht in verſchiedenen Sorten, Garlenvergißmeinnicht 
(Omphalodes), großer Enzian (Gentiana acanlis), Spiraca (Hoterm) japonica, 
Her zblume (Dielytra speeiosa) und befonders Maiblumen. Diele Bilanzen zu 
dieſem Zwecke Hein zu Faufen, lann ich nicht empfchlen, da man fie aufer 
den Maiblumenkeimen beifer blühend lauſt. Sträucher, die man im Winter 
zur Blürhe bringen will, Sowie Roſen mitjlen Schon ſeit Prühlahe in Topfen 
itehen, doch lann man mir Blüthentnospen verjehene Yandazalcen, befonders 
Aralea mollis md fogenannte Alpenvojen (Nthodedendron), noch ein- 
pflanzen und bis zum Treiben fühl halten. Die Maiblumen lann derjeniae, 
der im Belige eines Gartens ift, ſelbſt anzichen, man lann aber blühbare 
Keime bei jedem Blumenzwiebelhändler ſauſen. Wer fie jelbit anziehen 
will, mu fo viele anpflanzen, daß alle 3 oder 4 Rahre oder !/, zum 
Treiben ausgegraben werden fanıı. Es find mr die furzen diden Keime 
bläbbear, die jpibigen bringen Blätter. 

. „Das Einpflanzen erfordert eine befondere Behandlung. Man jchneidet 
die Wurzeln ganz lurz, jo dal; 8— 10 Keime in einen Topf von 1O—12 cm 
Beite achen. Dieje Töpfe füllt man zur Hälfte mit Moos, dann fett man 
die Dicht zuſammenſtehenden Reime darauf und Füllt die Zwiſchenräume 
mit feiner Erde aus, die man durch Rütteln und ZJiehen zwiichen die 
Wurzeln bringt. Neue Wurzeln bilden diefe Treibleime nicht und die 
Erde dient bloß dazu, die vorhandenen alten Wurzeln fejt und fenche zu 
haften. Die jo fertiggeitellten Töpfe ftellt man dicht zuſammen in das 
Freie, bis die Erde der Töpfe hart aefriert. Die Gärtner nehmen au, 
dab das Gefrieren der Treibpflanzen die Treibfähigleit befördert. Iſt das 
Wetter mebr troden als nah, jo decke man eine Schicht Moos iiber die Töpfe. 

Mar kann init dem Treiben ber Maiblumen ſchon Ende Oltober 
beginnen. 
wünscht, fan auch einige Frühtulpen (Due van Tholl) und Tazeiten aus 
der Grube im Garten nehhjmen und tm warnen Zimmer zu treiben be; 
ginnen. Die Behandlimg der zu treibenden Blumenzwiebel werden wir 
im folgenden Monate kennen lernen, Bilanzen, welde im Neller durch 
wintert werden, mie Fuchſien und Dortenjien, jtellt man einſtweilen in 
Initige Räume, in welchen es nicht gehient, H. J. 
Seinrich Heines Gedichte — ein Mittel gegen die Seckraufheit. 
Deines Werle fſinden wohl jo viele Liebhaber, day ſie einer für die See 


— 


hat zuerſt einen Warnungsruf dagegen erlaſſen, dann auch der Orts: 
geſundteitsrath zu Karlsruhe, Neuerdiugs har Regierungsrath Dr. M. J. 
Veiri durch ſeine Proben im hygieiniſchen Anftitut zu Berlin die Frage 
endgültig entichieden. Es Yandelte ſich dabei vor allem darum, feſtzu— 
ftellen, ob die raudılofen —* giftige Gaſe als Berbrenunngserzeugniſſe 
enwickeln. Es wurde zu dieſem Zwecke eine ganze Reihe wiſſenſchaftücher 
Methoden angewandt und zuleht als die ausſchlaggebende der Verſuch am 
Thiere. Dat Zimmer, in welchen ein Garbonnatronofen der Heinften 
Runmer geheizt wurde, blicb verichloffen und es wurden an veridiiedenen 
Stellen desfelben, oben und unten, Drabtfäfige mit weißen Mänfen anf- 
aeitellt. Das Ergebniß ift ſehr ungünftig; „Die ans dem Earbonofen in 
ein Zimmer von 101 Kubikmeter entweichenden Gaſe find imitande, eine 
über dem Dfen befindlihe Maus in fünf Stunden zu töbten. In der 
Entfernung von 1 bis 3 m anfgejtellte Manſe find nach Ablauf der er 
wäbnten Zeit moribund (dem Tode nahe). Im Blute aller dieſer Thiere 
it Kohlenognd mit Sicherheit nachweisbar.“ Negierungsratt Petri gab 
infolgedeſſen über die Carbonöfen folgendes Gutachten ab: „Die Heiz: 
vorrihtung muß als eine das Yeben amd die Geſundheit in hohem Grade 
aefährdende unbedingt verworfen werden.“ 

Diefe Defen werden nun von der Firma, die fie vertreibt, zur 
Heizung von Schlafzimmern nicht empfohlen; im Gegentheil, es wird 
geſagt: „In Schlafzimmern werden nur die größeren Oefen tagsüber mit 
Abzug in Kamin oder Schornſtein gebrannt und vor Schlafengehen, nach— 
den das Zimmer genügend erwärmt, aus demſelben heransacitellt.” 

Diefer „Abzug“ fol nun durch ein Blech⸗ oder Gummirohr, das au 
einem der Ventile befejtigt wird, bewirkt werden. Ueber dieſe Abzugs- 


, vorrichtung äußert ſich Regiernugsrath Petri: 


auch von feiten der Bolizei gewarnt worden it, 


Wer überhaupt vor oder bis Weihnachten blühende Blumen | 


„Eine unzwedmäßigere, ja, mit Erlaubnih, verrüdtere Nonitrultion 
jür den gewünſchten Zweck hätte wohl daum erfunden werden können... 
Eine nur oberflächliche Kenntniß ohniifniiicher Berhältniite reicht aus, um 
die Unmöglichkeit des Rauchabzuges in vorliegendem Fall einzuſehen.“ 

Außer den genannten Oeſen werden nun noch Kochapparate, Bade 
öfen ohne Schornitein, Zugtödter für Doppelfenfter, Blätt- uud Bigcl- 
eiſen ꝛe. — alles mit Garbonheizung, empfohlen. Wenn and bei dem 
verhältnigmäßig geringeren Verbrauch des Seizitoffes die Gefahr bei 
Benützung dieler Apparate verringert wird, fo können doch Diele nach 
dem Obengeſagten ſchwerlich als Vorrichtungen angerehen werden, welche 
den Anſprüchen der Ongieine genügen, obwohl fie durch ihre Einfachheit 
und die Neinlichfeit bei der Dandhabung ſehr beitechen. 

Vielen dürfte es befannt fein, daß vor dieſen Drfen in lekter Heit 

Sie achdren nicht in 
bewohnte Räume! ’ 
Nah dem Eſſen. Es giebt ein Spridwort, das lantet: 

„Nach dem Eifen muft du jtch'n 
Oder taufend Schritte geh'n.“ 


Das Sprichwort enthält im Gegenſatz zu vielen anderen feine Wolf» 
weisheit, man hat es verbeſſert und jagt: 

. „Nach dem Eſſen ſollit du ruhrn, 
Eine Stunde gar nichts thun.“ 

Die Verdauung ift aucd cine Arbeit und zwar jür die Geſundheit 
eine gar wichtige; man muß darum dem Rörper die Seit zur Vollendung 
diefer Arbeit gönnen, Die Unterlaffung dieſer Yebensregel rächt ſich 
vanentlich bei der Jugend, bei der auf die richtige Ernährung ſoviel 
antonmmt, und Eltern jollten darum dafür jorgen, daß die Kinder nicht 
unmittelbar nach Dem Eſſen zur Schule neben oder zu arbeiten anfangen, 

Bas Soll man num nad dem Ejien tun? An erfter Linie wird ein 
Mittansichläfcben empfohlen. Diejes it gut, aber nicht für alle. Blaſſe, 
magere und ſchwächliche Verſonen, ſowie ältere Yente werden durch dasielbe 
geitärtt. Wohlbeleibte Sollten es vermeiden und Lente, die in der Blüthe 
ihrer Kraft stehen, brauchen es ſich nicht anzugewöhnen. Sie können die 
Heit der Mittansrube mit einer harmloſen Unterhaltung bei einer Taſſe 
Kaffee, mit der Yeltüre einer Zeitung u. dergl. ausfüllen. Um bie Ber- 
dauung zu befördern, jollte man Arurz nach dem Eſſen ein Glas reines 


Brunnenwaſſer trinten, da dadurd) die genojienen Speilen verdünnt werden 


beitimmten Reklame nicht bedürfen. Nachitehende Zeilen follen ebenfomwenig | 


Kellame für ein nenes Deilmittel fein, jondern lediglich die Mittheilung 
einer Merlwürdigkeit, Die den meilten nicht bekannt fein dürfte, 
. U €. Freiherr von Nordenitjöld zählt gewiß zu den größten Sce- 
ſahrern aller Zeiten; denn er bat nicht allein das Bolarmeer befahren, 
um die „in fieben Sprachen ſchweigende“ Polarnatur zu erjorichen, 
ſondern auch bei der Entdeckung der „mordöjtlichen Turchſahrt“ zum 
erſtenmal Aſien und Europa umfchijit. Troßdem iſt er fein Sceheld; 
er ijt wie wenig andere von dent bleichen Geipenite der Seekrankheit ger 
plagt. T. M. Fries, Brofeflor in Upfala, der Nordenitjöld auf einer 
feiner Erpeditionen im Jahre 1868 begleitete, ſchrieb feiner Zeit darüber: 
„Wie kühl Nordenitjöld jelbit dieſes fatale Mißgeſchick läht, lann man 
an beiten an der Art eriehen, wie er es zu befümpfen getwohnt ift. Er 
fucht fich mit Humor darüber hinwegzuhelfen, und während der Nordpol- 
erbedition vom Jahre 1868 waren Ei beites Elirir gegen die Seelrant: 
heit — die Gedichte von Deinric Heine.“ u 
Geſaͤhrliche Heljapparate. Zeit einigen Jahren werden unter 
dem Namen „Karbonnatronöien” oder „Transportable Negenerativheiz: 
Öfen für Raäume ohne Rauchabzug“ Heizapparate in den Kandel ge 
bradit, die nach den im Lauſe der Zeit gemachten Erfahrungen für Yeben 
nad Geſundheit gefährlich find. Das „Carbon“, mit dem diele Oefen ge 
heizt werden, ift eine Art Buchenholzpreßtehle, die mit Salpeter imprägnirt 
it und die, jobald ste einmal in Wluth verfeßt worden tt, fortglimmt, 
ohne Kauch oder üblen Geruch zu entwideln, Fälle, im denen bei Be- 
nung diejer Defen in Schlafraumen Menschen ums Leben gelommen 
ind, veranlakten eine aründlichere Prüfung diefer von vielen Fachleuten 
und Aachzeitichriften günſtig beurtbrilten Apparate, Profeſſor Wolpert, 
der bei Verſuchen mir einem derartigen Ten ſelbſt bewußtlos wurde, 


und die mechanische Arbeit dom Magen erleichtert wird, Wichtig it aber 
auch die Stellung des Nörpers nach dem Eſſen. Sibt man vorgebenat, 
fo drüdt man den Magen und hindert die Bewegungen der Verdauungs 
organe. Man follte darum mönlichit zurüdgelehnt fißen, Die beſte Lage 


\ des Körpers für die Zeit der Mittagsrube iſt ohue Zweifel das Liegen, 


welches nur gewiſfſe Kraule zu vermeiden haben. 

Solche Yebensregein ericheinen auf den eriten Blick Heinlid, aber 
viele Heine Urſachen rufen große Wirkungen hervor und viele üble Ge- 
wohnheiten, die ſcheinbar geringfügig ſind, Künmen im Laufe der Jahre 
die Geſundiheit ſchädigen. Wir geben Geld aus, um qute Nahrung zu 
erlangen, wir müjlen aber aud) dafür forgen, daß dieje gut verdaut wird 
und dem Körber Nuten bringt. Die Frage der Mittagspanie it darum 
wichtig, die Huhezeit wird jedem Arbeiter gegönnt; es Legt nur an Ss, 
fie richtig anszumisen, , ie 

Bom Haarſchneiden. Es it eine weit verbreitete Anſicht, daß man 
durch Abichneiden oder Majieren des Hagres deſſen Wachsthum befsrderit 
tönne, Nach zuverläſſigen Beobachtern laſſen fich darüber ungefähr folgende 
Kegeln feititellen. Jedem Haar fommt eine bejtimmte Länge zu, Wird 
nun das Daar abgeidnitten, jo ſucht cs dieſe wieder zu erreichen, und 
zwar wächlt es ziemlich raſch, bis es die Hälfte der ihm zulomimenden 
Yänge erreicht hat, jpäter aber verlaugſamt ſich das Wachathum bedentend, 
bis ein Stillftand eintritt und das Haar nach einer Lebensdauer von 
3 bis 6 Jahren ausfällt, Auf diefer Thatſache beruht ohne Zweiſel die 
Anſicht, daß das Schneiden den Haarwachsſsthum förderlich jet; durch un 
mittelbare Beobachtungen tonnte diefer Einfluß bei gefunden Haar nicht 
fejtgejtellt werden. Es verträgt den Eingriff, und jo kann man die Feifur 
je nadı Belieben tragen, ohne das Saar zu ſchädigen. Tas Abſchneiden 
der Spiden bringt feinen Rutzen, wie viele Frauen meinen möchten. 





Bl} TOR o 


Was nun das Iranfe Sant anbelangt, jo ift ein ftärfender Einflu nur den fünften Theil. Für zwei Gänſe, welchen der Fürſt amd. Auguſt 
des häufigen Abichneidens gleichfalls nicht beobadytet worden, cher Fönnte | auf der Strafe den Kopf abgelmuen, lief ev 1 Goldqulden auszahlen. 
man behaupten, daß cs das Ausfallen beichleunigt. Die Yalaien Friß und Hans, die um die Werte laufen mußten, befamen 
, Mir haben in Envopa cine Zeit durchgemacht, wo die Hautpflege | 3 Gulden. Dem Kammeriungen Peter dv. Delnsdorf, der drei Schuß mit 
ziemlich veruachläſſigt war, und diefe Vernachläſſigung eritredte ſich auch einem Blasrohr auf die blofe Hand ansgchalten, wurde 1 Gulden 5 Batzen 
auf die Kopfhant, Richtige Stärkung und Neinhaltung diejer befördert | ausbezahlt. Wenn legterer Fall auch etwas an „Ihierquälerei“ erinnert, 
aber den Haarwuchs; denn man muß das Uebel nicht an der Haarſpitze, fo zeigte ſich doch der Kurfürſt ftets freigebig. So erhält cin Yauer, der 
fondern an der Wurzel fallen. Mütter, die ihren Kindern guten Haar ne einer Jagd einen Daten lebendin gefangen hatte und von demjelben 
wuchs fichern wollen, jollten daher weniger auf die Scheere und mehr auf | qebiffen (!) worden war, 1 Gulden 7 Baten 5 Pfennig Schmerzensgeld. 
die richtige Pilege der Kopfhaut bedacht fein. ⸗ Aus Dielen Mittheilungen darf aber nid neidyloffen werden, daß der 

5winegel und fine Fru‘* in Kamerun, Wer von ums lennt Fürſt leichtfertigen Charafters war, er mar im Gegentheil „ein waderer 
wicht die alte Inftige Befchichte vom Wettlauf zwiſchen Haje und Schwein⸗ Menſch, tüchtiger Regent, voll Wohlwollen und Sinn für Kunſt md 
igel, die Bechſtein in feinen Märchen fo ergöglic berichtet. An einer Wiſſenſchaft.“ 
ganz ähnlichen Fabel, man möchte fait fagen an derfelben, nur dal; = "get vierk 7 
ie ins „Afritaniſche“ übertragen worden ift, erfrent fih auch „Jung: Kleiner Briefkaflen. 
Deutichland“ in Kamerun. In dieſer Kolonie giebt es auch „Tirofer”, (Anonyme Anfragen werden nicht berüdrihtint.) 
Vergitänme, die Viehzucht treiben. Es ſind dies die Balwiri, deren F. 6, im 24, Der Erfinder des Scwaubenbampfers it der Dentich-Deflerreicher 
Hingfämpfe Hugo Zöller geſchildert hat. Bei dieſen Balwiri hat ein anderer Ze an Na heres üter dremielbem finden Sie in der „Wartenlaube”, Yahrgamg 1863, 
Kamerunforicher, Bertbold Schwarz, folgende Fabel erlauicht: „Der ‚sen a 
Elefant gina einit zum Meeresufer, da zu baden. Da fah er eine Schild» | mentanns” „naplichen und bemäßrten Secretem cder Künlten“ any einfad) dadurch erhalten, 
tröte über den Sand lriechen und jprac zu ihr: Du bift ein faules Thier, | Sah der Mann ein Kräbenterz bon einem Männlein, die Ara ein Hräßenberz ven 
Du fannft nur Schritt für Schritt marjciren.‘ Aber fie erwiderte: ‚Was | Sitte bis jet befammt aeıwelen jelıt, mich wahr ? 
gill's, ich komme ſchneller fort ala Du!’ Darauf läuft der Elefant mehrere Alcines Auititutsiränlein in 5. WS it amar bebamerfich, dah Ihr gewiß wiebliches 
Wochen ins Gebirge, ſich Kraft anzufrefien. Die Schildfröte aber geht | Stenterfei durdı Eeititenpel —* enrfteilt worben ift, aber eigentlich ift Atmen 
zu einigen ihrer Schweſtern und dingt fie, daß Tie_fich von der Hüfte am | die Ieime Mübe wicht verdriegen laffen, mei Wappitüdchen zurecht zu smmeiden and Das 
im gemeſſenen —— längs des Weges anfftellen, den der verab- | Stärtdien yes f} degen, jenft findet der Empfänger immer die Etempelipuren auf 








vedete Wettlauf nehmen ſou. Cie jelbit wählt ihren Viatz zu oberft anı | jem EUR, greanya 
Ziele, auf dem Berge, Als der Elefant nad einiger Zeit zurüdtommt, Die. d. in A Betten Dant tür das micrem Blatte entgegengebrachte 
bricht die Schildfröte am Meere, die er natürlich für die exe Belanmte | Anterefiel Wie werden jehen, ob mir mit der Jeit den einen ober andern Ihrer ünsdhe 
* ar t e = ! . a ih Nr eriällen lnnen Ir 

äle, zu ihm: ‚Nun kann's losgehen!” und alsbald rennt der Elefant “ ——— ER r 

blindlings, ohne ſich umzuſehen, davon, dab; der Boden erzittert. Aber Ange Yorer u re oe 
als er Ver das ** Dorf — yon die —— bereits — Ihreui Veit, einbrichen Eainteieen fo — 836 
behaglich am Wege. Da ruft er: ‚Da iſt es ſchon, das elende Thier, ich | liche Suntpt eu (Eınys ouropaea), Wan fans diejelben anf zmeieriet 2etic 
ud moch beiier laufen.“ Und abermals jtürmt er puftend davon. Jedoch Er tüiter keinen Le: Re ——— De Le a ae ae 
wie er auch eilt, überall it feine Feindin ſchon vor ihm angelommen. sic im Erblöhern verbirgt Im Hanöbalte jeyt man die Eciletröten in emeıt geräumigen 


Die Muth ftahelt ihn zu wahnfinniger Anfpannung aller Kräfte an. ; Halten, auf beiien Grumd fi Sand cher Eägeipäne umd darüber eine reichlidhe Kane von 
Blutiger Schweiß rinnt an feinem Leibe nieder, die Augen treten geröthet | . a — ee Ay —— — 2 ** 
aus ihren —— und als er endlich ri gr Höhe ante zus er x —— — — — ——— 
taumelnd zuſammen und verendet augeſichts feiner glücklicheren Rivalin.“ immer, ermed — em gie \xenen. 3* e hoßte 

So die Fabel der Bahwiri. Ganz diefelbe Fabel ift noch in Süd- j Is erit Mitte Mai jehen, wem Teine röfte mehr zu erwarten ſind. 2) Antereffanter, 
ing a * ga —— nur * hier * Sur durch Dam | enilat ber ——— im „aerclaren immer, mar u wa ven Arit m Yait die 
den Rehbock erſeht iſt. — Die Phantaſie der Bölter fördert oft gang  Shitpfedte warm baden n te ABTeReN. mme Ne andauernd Imiz ge 
ähnliche Dichtungen zu Tage; ſolche Parallelen ließen ſich noch bei ofelen eher ee * Ri wege 
andern Fabeln und Märdıen der Neger nachweiſen. Auch im dunleln W. F. in Flensburg. Vieleicht giebt Nomen ein brambtares Muſter das „Weneral: 
Welttheil giebt es 3. B. Binetas, auch dort hört man in den Seen das | Neallier ber Wartenlunher ADS bis 180, weicee zum Berkie wen „A 4 durch jede Buch, 
Stampfen der Mörjer, das Gadern der Hühner und das Medern der ee ten. Au der Sammlung „Aus Stubienmappen deutſcher Weiſter“, beraus- 
Ziegen — Zeichen verjunfener Dörfer, « 


gegeben ven Julius —— ah ven C. T. Wisrett im Brerlan) find jängft and 
Fürklihe Vergnügungen 1599 Bis 1600. Weber mandyen über: | !9 Stubienblätter #. Weieli 


mürhigen Streich, weldyen der 1574 geborene Kurfürjt Friedrich IV. von ea u Babrifi tes Rünfiers 
* Balz —— — Jagdzůgen — — Aus⸗ ee "Berti, © um © a * 

gabeberzeichniß Kunde. Die Rammerinugen“ dv, enfels und v. Delms- ti . eo menafte anstıde, 3 

dorf erhielten nach demfelben 2 Goldgniden, weil fie im Saale Säne Da Baer? Yarı We male Klbcr vun Weaklann 38 
gefangen Hatten. Zu Mauer muße ſich Otto Heinrich von Venningen von eraängt, Bir verfehlen wicht, Ihre Zuichrift zer Senmtniß umierer Lejer au bringen. Die> 
> Bauernmädden fuſſen laffen, wohhr der Nurfürft dei letsteren 8 Gold⸗ * 

gulden ſchenlte. Cine alte Frau, die den jungen Herrn von Ktrichingen Keruihes begegnete audı dem Ahritaforiher — Bruns: fa dass Aumentpe 
tüjien mußte, wurde für ihren Stun mit 2 Goldgulden belohnt. Hier und 
da geb es eh auch Dee get —— * au — here veritertene — ber, zursgtebteud. ch 
taufe „underlchens” cine Manlichelle erhalten hatte, betam vom Aurfürten : den, ürden ja alle fAtmargen i 

7 Gulden 7 Bagen 7 Pfennig Schmerzensgeld, der Kammerjunge d. Brendel | A EUR — 
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Die Auflöſungen der Räthſel und Aufgaben aus Halbheft 21 folgen in Halbheft 23. 


Durch die meiften Buchhandlungen zu bezichen: 


Gartenlaube Kalender 
für 1890. 
Preis in elegantem Ganzleinenband 1 Mark. 


Aus dem reichen Anhalte des „Kalenders““ heben wir berbor: Habe 
Muth! Gedicht v. A. Ohorn, Mit Alluftrat Nachbars Banl. Erzählung 
PR: E v. W. Deimburg. Mit Illuſtrat Das Elixitr der Dubarry. Hiumoresfe 
ep, Bd. Schönthban. Mit Alnftrat. Die Herrgottöfinder, Erzählung d. 
— 5 Villinger. Mit Illuſtrat. Ueber bänslide Kranfenpflone. Von Sanitäte- 
rath Dr. &, Rürit — Die Bebandinng Erteunfener, Bon Dr. ©. Tiichler, — Hühner« 
sucht fur jedermann. Bon Dr. st. Nun. — Ein Kapitel von den Zähnen. — Die Tritifchen 









Tage des Jahres IS. Yon Nudoif salb. - - Nüdblid auf die merlenöwertben Ers 
einniife vom Juli 1888 bis Unguſt 1589. Yon Schmidt-Weißenfels. Mit zahl 
N reichen Illuſtrat. Polutechniſche Unſchau. Wi Illuſtrat. Blätter und Bluthen 





Tabellen, Statiftiiche Notizen enenlogie der europaiſchen Regenten⸗ 


Jahlreiche 





I häuser. Vollſtändiges Kalendarinm des protejtantifchen, tatholifchen (für Deutichland 
. — und Oeſterreich gaigen, griechiſchen und üdiſchen Malenders, Handels lalender für die 
Pa wichtigſten Meſſen Nüdenlalender u j. w. 11. 1. 
\ n I — MWollftändiger Volt und Telegrapben: Sarif, zulammergeftellt Bon einen: 
böberen Roltbeamten. 


h Veitellungen wolle man der Buchhandlung übergeben, welche die „Gartenlaube“ liefert. Poſtabonnenten erhalten den „Gartenlanbe-Kalender“ 
in den meiſten Buchhandlungen, oder gegen Einfendung von 1 Mark und A Pf. (für Borto) in Briefmarken dirett fraulo von der 


Verlagshandlung von Ernſt Keil's Nachfolger in Teipzia. 


Derausgegeben anter verantiwertliher Hedaltion von Abelf Areuer. Berlag von Ernft Kcıl'd Rachſelger in Leirzig. Deut ven A. Wiede im Leipzig. 


* 





Illuſtrirtes Samilienblatt. — Begründet von Ernſt Seit 1853. 


Jahrgang 1889, Erſcheint In Halbheften 


ESchluß.) 





Sicilifhe Rache. 


Ein Kulturbild aus den vierziger Jahren von A. Schneegans. 





a 25 Pf. alle 12—14 Cage, in Heften a 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. Tanuar bis 31. Deyember, 


Radıbeuf merboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


MM einem feltfamen Leuchten im Auge wandte die Gräfin ſich mit eigener Hand. Eurem Rufe wird er nicht widerftchen, und 


zum Herzog und mit einer Stimme, in welcher alle ihre | 


Verführungstünfte flüfterten 
und fangen, fprad) fie: 
„Mein lieber Herzog! Ihr 
verſpracht mir vor wenigen 
Tagen, mir eine Bitte zu 
gewähren. — Bevor unſer 
junger Freund auf Nimmer- 
wiederjchen nad) Neapel ab- 
reist, geftattet ihm — und 
geitattet mir — daß er nod) 
ein einziges Mal feinen Ker— 
for — die Eitadelle foll doch 
fein Kerker fein? — verlafje 
und übermorgen dem Feſte, 
das ich bier bereite, bei: 
wohne, — Beriveigert mir's 
nicht — ein Abichiedsfeit, 
Herzog! — Ahr kennt ja mein 
Intereſſe für diefen armen 
jungen Mann, laßt mich Ab— 
ſchied von ihm nehmen,“ 
Sie reichte dem verwun— 
derten Herzog mit bezaubern- 
dem Lächeln ihre feine Hand, 
Er aber, ganz befangen in 
dem Banne ſolch berüdender 
Liebenswürdigleil, bededte ſie 
mit feurigen Küſſen. Ein 
Abſchiedsfeſt — dann durfte 
ja er, der Herzog, hoffen, 
dem Herzen Terefinas der 
Nächite zu werden. 
. „Aber, Gräfin! Dazu 
müßt Ihr felber mir helfen,” 
fagte er endlich, ſich auf- 
tichtend. — „Er fitt dort 
drüben in feinem Kerkler — 
wie Ihr die Gitadelle be 
nennt — und nad einem 
Balle dürften ihn feine Ge— 
danken wohl nicht ziehen, 
Schreibt ihm, dem lieben 
Abtrünnigen, — ſchreibt ihm 
1580 





Ein Enkel? Rach einem Gemälde von Eugen v. Stieler. 
Thorograpbie im Berlage ber Krbotograbhlſchen Union in Blinden. 


ic ehe meine Urlaubsgenchmigung hinzu.” 


„Ach will thun, was Ahr 
befehlt,“ und mit raſcher Feder 
ſchrieb die Gräfin eines jener 
Frauenbriefchen, denen ein 
männliches Ser; fo ſchwer 
widerfteht. Sie ſprach von 
ihrer Neue, von ihrer Furcht, 
daß ihr nervöfes Weſen ihn 
vielleicht beleidigt habe; wa 
rum er jeit jenem Taac von 
San Placido nicht mehr bei 
ihr erichienen ſei? ob fie denn 
Feinde geworden ferien, wäh 
rend ſie doch nichts ſehnlicher 
mwiniche, als feine freundin 
feine allerbeite Freundin zu 
fein, und den Beweis, wie 
herzlich fie es mit ihm meine 
und wie tief ihre Freund— 
ichaft für ihn fei, den werde 
fie ihm übermorgen geben, 
wenn er bei ihrem Feſte er 
ſcheinen würde. — „Ic ſel— 
ber,” ſprach fie, während 
der Herzog fein Sienel unter 
die Erlaubniß, die Citadelle 
zu verlaffen, drüdte, — „ich 
felber werde dafür forgen, daß 
dem Hauptmann bei feiner 
Herüberfahrt über den Hafen 
nichts geichehe. Er wird doch 
im Boote lommen? Unſer 
Lalazzo liegt am Meere, und 
einmal in dieſen Mauern, 
wie follte ihn die Rache jenes 
Sicilianers erreihen? Alſo, 
auf Wiederfehen, lieber Her: 
zog!“ 
Als fie allein war, blieb 
jie eine Weile nachdenkllich an 
ihrem enter ſtehen. Wider 
jtrebende Gefühle tobten in 
ihrer Seele. Plötlich zudte 

so 
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ſie zuſammen. 
ihre Hand zur Stlingel. 


Befehlet den Abbate fofort Hierher!" herrſchte fie den 


Diener an, , 

Scaglione blieb eine lange Stunde mit ihre zufammen. Als 
er fich entfernte, war Terefinas letztes Wort: 

„Ihr habt verjtanden? Daß die Schiffer zuverläffige Leute 
jeien! - Führen fie den Befehl zu meiner Befriedigung aus, fo 
zahle id) doppelt. Meinen Namen aber nennt Ihr ihnen nicht!“ 


17. 


An grellem Gegenſatze zu der die Bevöfferung in allen 
ihren Schichten beherrfchenden Stimmung ſtand der Faſchings— 
taumel, der ſich der Stadt in diefen Tegten Rarnevalstagen be- 
mächligt hatte. 
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„Und wenn er dennoch nicht käme!“ Raſch fuhr 


es würde ihn freuen, diefes Kerichen beim Grafen anzutreffen und 
mit Fußtritten über das Treppengeländer auf das Strafenpflajter 
hinunter zubefördern. 

Nicht weniger harmlos war die Faſchingsluſt draußen unter 


der VBolksmenge. Von morgens bis abends und von abends bis 


zum frühen Morgen trieben die Masken ihr 


Es war, als wollte ſich ein jeder für die düſteren Ge— 


danken, die alles umlagerten, noch einmal aus Herzensluſt ent 
fchädigen und fich noch zum legten Male, bevor die Stunde des 
biutigen Ernſtes fchlüge, der harmlofen Freude und dem lärmens 


den Scerze hingeben. An das Herannahen jener Stunde mahnte | 


alles: den Offizieren der fchtveizer Garde war durch Verordnung | 


des Gouverneurs das Verlaſſen der Citadelle verboten; ein Kriegs: 
ichiff mit neuen Mannicaften wurde aus Neapel erwartet; der 
Souvernene hatte Anftalten getroffen, um feinen Palaft zu ver: 


laffen und ebenfalls in die Citadelle überzufiedeln, — und mitten ı 


unter dieſen Sriegsvorbereitungen lachte und tanzte der tolle 
Faſching auf Straßen und Plägen, und bis tief in die Nacht 
hinein ertönte aus allen Thüren und Fenftern der finnbethörendfte 
Karnevalsjubel. 

Der Palazzo der Gräfin von Eellamare hatte ſich in einen 
wunderbaren freenpalaft umgewandelt. Geichäftig beivegte ſich der 


Abbate Scaglione unter den Arbeitern herum, welche die Tehte 
Hand an die Ausſchmückung der Säle legten; die feinsten Weine | 


ftanden in langen Reihen für die Gäfte bereit; und in unge | 


wohnter Anzahl, von nah und fern waren diefe gebeten, Nicht 


ne die höhere Ariftofratie, ſondern auch die reichen Staufmanns- | 
Sicilien und babe, nur um fich die römischen Liltoren vom Halle 


familien waren geladen, und fogar der Graf, der ſich um 
das, was in feinem Haufe vorging, ſonſt kaum zu kümmern 
pflegte, hatte ſich's diesmal nicht nehmen laſſen, aud an feine 
Freunde Einladungen ergehen zu laſſen, an den Bankier Lerche 
unter anderen, der ihm Geld zu fo niedrigen Wucherzinfen lich, 
und auch an feinen alten Kugendfameraden, den jetzt in feine Rechte 
wieder eingefehten Marchefe della Rovere. 

„Was kümmert's Euch?” hatte er der Gräfin geantwortet, 
die fich über diefe fonderbaren Einladungen wunderte; „Lerche 
verfchrt bei dem Gonverneur und ijt der brauchbarite Mann von 
ganz Sicilien, — und der Mardeje? Nun, wenn er auch tie 
ein Bauer dreinſchaut, fo ift er doch ein Edelmann von altem 
Scheot und Korn, und wenn er's auch mit den Liberalen hält, 


Spiel auf Strafen 
und Pläten. Troubadoure und Banditen, Ritter und Hansiwurfte, 
Mönce und Nymphen tummelten fih in der lärmenden Menge 
herum; an ihren Scherzen betheiligte ſich alles; zwiſchen wild— 
fremden Menschen entipannen fid rührende Wiedererfennungs- 
fcenen; zwiſchen Engbefrenndeten brachen plöliche Raufereien los, 
die blanfen Degen bligten in den Fäuſten, bis fich alles unter 
jubelndem ®elächter in einem von Kindertrommeln und fchrillen 
Pfeiſchen begleiteten Faſchingstanz auflöfte. 

Bei einbrechender Dunkelheit entfaltete ſich der Mummen— 
ſchanz in feiner ganzen Füdlichen Fülle und Ausgelaſſenheit; alles 
ftrömte in die Hauptſtraße, ein buntes Getümmel, ein ſinnbe— 
thörendes Geſchwirr von Singen, von Rufen, von Lachen. Die 
Wagen der Adeligen mit den mastirten Damen und Herren waren 
in das jubelnde Gedränge eingefeilt und bewegten fich nur Schritt 
für Schritt voran; aus den Nebengäßchen drangten ſich plötzlich 
geſchloſſene Mastenzüge heraus und alles ftaute ſich in wilden 
Gewirre; ja, es ſchien, als läge diesmal in der Mastenfreiheit 
fchon mehr als cin Körnchen von jener andern Freiheit, nad) 
welcher dies Volk ſich fo ungeftüm ſehnte. Denn freier als in 
andern Jahren erlaubte ſich die Faſchingsſalire, mit den höchſten 
Perfönlichkeiten zu fcherzen, und über die erniteften Staats: 
und Familienereiguiffe ergoß ſich unter dem leichtfertigen Gewande 
des Karnevalshumors des Volles beifender Spott. Hier fah 
man einen in römiſcher Prokonſulstracht einberftolzirenden Doppel- 
aänger des Gouverneurs, hinter ihm lief, von einer phantaftiichen 
Brigantenihar umgeben, ein unter unzähligen Marcheſen- und 
Baronenwappen und »fronen keuchender Advokat, welcher fort- 
während Blechpiafter aus feinen Taſchen zog, diefelben mit de: 
und wehmüthiger Gebärde unter feine wilddrohenden Begleiter 
vertheilte und zugleich mit laut kreiſchender Fiftelftimme dem ihm 
freundlich zunidenden Profonful verficherte, er thuc dies nur aus 
befonderer Privatlicbhaberei, er fei der freiefte Mann von ganz 


zu Schaffen, feine beiten Freunde als Briganten verkleidet. Dort 
trieb ſich eine Schar von Leichtbefleideten Nymphen herum, die 
einen mit Liebesichleifen überhängten mandolinenbeiwehrten Ritter 
in ihrer Mitte fortzugen; nach allen Seiten warf der Ritter Kuß— 
händchen; von allen Sciten drang die loſe Rotte auf ihn ein; 


' ein hitziges Handgemenge entjtand unter den werbenden Mädchen, 


wer von ihnen die Bevorzugte fein twürde, und ob die Römerin 
oder die Sieilianerin, die Bänerin oder die Brinzeflin, oder cine 
in Thränen gebadete, dem entlaufenen Geliebten herzzerreißende 
Liebesworte nachrufende Schweizerin das rothe, mit weißem 
Kreuze verzierte, vom Helme des Glücklichen herunterwehende 


Toſchentuch erobern würde. 


wie man behauptet, fo bfeibt er doch mein alter Freund, — und | 


beſſer iſt's, wir verfuchen’s noch in letzter Stunde, ihn zu uns 
berüberzuzichen, als daß wir ihn dem Gefindel von Romeo und 
Salvatore Merlo überlafien.” 


Marcheſe perſönlich aufgefucht; die Feierlihe Einladungskarte 


1 


| 


Zwei Herzen aber fchlugen in diefer dem Faſchingstaumel 
geweihten Stadt, an denen all diefe Luft und Freudigkeit wie an 
einer chernen Mauer abprallte und die fid) vergeblich abmühten, 


| jedes in feiner Art und jedes nach feiner Richtung, das Bergangene 
Und, um feiner Sache noch fiherer zu fein, hatte er den | 


würde er ſchon durch den Diener erhalten, aber mündlich wollte 


er ihm noch feine Tameradichaftlihe Bitte überbringen, doch ja 
bei dem Fefte nicht zu fehlen. 
zugelagt. 


Der Marchefe hatte freundlich | 


„Ich bin nur ein Landedelmann,” Hatte er mit derbem Hand: 


schlag geantwortet, „und werde fommen, wie ich bin. 
mich haben, fo wirft Du Dich auch durch meinen Schlapphut und 
mein unfalonmäfiges Kleid nicht abſchrecken laſſen.“ 

Was lag dem Grafen an Schlapphut und unſalonmäßigem 
leide! Freute er fich doch, in diefer bunten und jteifen Geſell— 


Willſt Du 


Herz mit allen Faſern hing. 


schaft wenigftens einen zu finden, mit dem er in einem entlegenen | 
| fagung, ein ſtummes Ergeben in das Schickſal hatte ſich ihrer 


Zimmer nach Herzensluſt kneipen und rauchen könnte. 

Ein Glück war es freilich geweſen, daß er ſich perſonlich zu 
dem Jugendfreunde begeben hatte; denn die feierliche Einladungs— 
farte war letzterem nicht eingehändigt worden; mit jeinem breiten, 


zu vergeſſen — oder zu verſchmerzen. 

Still und in fich gekehrt hatte Felicita die Tage nad) ihrer 
Rückkehr aus der Badinzja in des Vaters Haus verbradt. Sie 
wollte außer dem Vater niemand fehen; fonar die Irene Nina 
hatte fie zu ihren Berwandten in ihr Fifcherhäuschen am Nord: 
rande der Stadt gefchidt, als wollte fie alles von ſich entfernen, 
was ihr Das Vergangene wieder ins Gedächtniß zurüdcufen 
fönnte, — das Vergangene, das fie dem Bater zu vergeflen ge 
lobt hatte und an dem doch — jetzt erſt fühlte fie es — ihr 
Ah! jenen Schwur, wie hatte fie 
ihn thun können? Wie konnte fie ihr ganzes Lebensglück opfern ? 
Und doch! Ahrem Vater hatte ſie's geopfert. Und durfte fie des 
Vaters Ehre brechen um ihrer Liebe willen? Cine düſtere Ent 


bemädtigt, hatte ſie überwältigt; ihr Leben war gelnickt. Sie 
wußte, was ihr zu thun übrig blieb: an der Seite ihres Waters 


‚ für die freiheit zu Tämpfen und vielleicht — wie war es mög— 


öröhnenden Lachen meinte der Marcheſe dazu, die hätte der Diener | Fich, daß fie diefem Gedanten ihr Herz jo lächelnden Sinnes er— 
am Ende feinem Doppelgänger, dem Marchefendieb zugeftellt, und | öffnete? — ja, vielleicht an feiner Seite zu jterben. — 


» TI > 


Am Borabende des lebten Karnevalstages Hopfte es hart an 
Romeos Thür. Felicita erhob die Augen langjam zu dem Haftin | 
Eintretenden. Es war Antonino. Mit verfchränkten Armen hatte | 
fich der junge Mann vor Romeo hingeſtellt. 

„Du bier?” ſprach der Tiichlermeifter; „die Gendarmen 
ftellen Div nad ...“ 

Ein ſcharfes, unheimlich Hingendes Lachen unterbrad) ihn. 

„Kümmere Dich nicht | um mich, Romeo. Um mich handelt 
es ſich auch nicht. Ahnſt Du nicht, weshalb ich vor Dich trete?” 

Romeo fchüittelte verneinend und fragend den Kopf. Felicita 
hatte fid) fangjam von ihrem Stuhle erhoben; ihr Auge rubte 
dũſter funfelnd auf dem KRüngling. 

Antonino trat näher auf Momeo hin. 

„Alle Freunde, die ganze Stadt fpricht nur von diefem Einen. 


Seit drei Tagen, Romeo, warte id), daß Du mich rufejt, daß | 


Du mir fagejt: ‚In unferer Ehre find wir beide getroffen‘ — und 
daß ic) von Dir erfahre, tver von uns beiden der Rächer unjerer 
Ehre fein werde — der Water — oder der Bräutigam.” 

Der Bräutigam? — Das Wort war gefallen, — Felicita 
trat einen Schritt vor. 

„Weſſen Bräutigam willft Du fein?” ſprach fie mit ſtolz 
erhobenem Haupte; „mein Vater hat nur eine Tochter — und 
die iſt nicht Antoninos Braut.” 

Wie ein entfeffelter Sturm tobte es über Antoninos Lippen, 

„Bit Du meine Braut nicht — weſſen Braut wärejt Du 
denn? So ſprich ihn doch aus, den Namen, der in Deinem 
Herzen ſchlummert, den ich aus Deinen Mugen leſe, — fo habe 
—— mir ins Geſicht zu ſagen, daß Du jenen Schweizer 
liebſt!“ 

Ihn liebſt! — Der Gedanle, den ſie ſo lange in ſchmerzlichem 
Ringen niedergekämpft hatte, hier erſtand er plötzlich vor ihrer 
Seele wieder. Ihre Liebe hatte fie dem Bater geopfert — und 


unter den höhnenden Worten diefes Mannes fchlug fie in hellen 


Flammen wieder empor. 

„Ja, ich liebe ihm!“ rief fie, dem Jüngling einen wilden 
Blid zuwerfend, „aber was geht das Dich an?“ 

„Was es mic angeht? Du fragit es? Sprich dad Wort 
wicht zum zweiten Male aus! Du bijt meine Braut! — Schüttle 
nicht den Kopf! 
und follte ich Dich auch morgen als meiner nicht mehr würdig 
von mir flohen . . .* 

„Ich habe nichts gemein mit Dir. Geh!“ 

Wie eine wilde Kate, die fich zum Sprunge zufammenkrümmt, 
mit geballten Fäuſten und zuſammengebiſſenen Zähnen, ſtand 


Antonino vor dem in höchſter Erregung ihm die Thür weiſenden 


Maädchen. Pfeifend lam es zwiſchen feinen zufammengepreßten 
Lippen hervor: 

„Du erfrechſt Dich, mir zu gebieten? ... Du, ehrlofe | 
Dirne, — mir, der ich hier zu befehlen habe!” 

Aber mit wuchtiger Hand faßte Romeo den Arm des Wüthenden. 

„Du wirst ſchweigen!“ vief ex, indem er ihn mit aewaltiger 
Kraft zur Thür hinriß. „Wer ift Herr in diefem Haufe? Wer 
hat Dir das Recht aegeben, bier, in meinem Haufe, mich und 
meine Tochter zu bejchimpfen? Seit wann erdreiſtet ſich die 
Jugend, die Väter nicht mehr zu ehren?... Schweig!“ donnerte 
er dem Füngling ins Wort, „ſchweig' und höre! Niemand hat 
meiner Tochter Ehre angetajtet. Niemand — als Du, Elender! — 
Jener Schweizer hat fie vom Tode errettet, — was willſt Du 
mit ihm?“ 


„Bom Tode errettet!“ rief jetzt mit fchrillem Lachen der | 
„Ja! Und | 


Süngling, indem er fi) aus Romeos Fauft losriß, — 
welchen Lohn die Berettete dem Netter zahlte, das weiß man! — 
Dem Retter? — haha! Dem Geliebten der Gräfin von Eella- 
mare! — Und wenn der Vater die Ehre feines Hauſes nicht zu 
wahren verjteht — meine Ehre werde ich ſchon rächen.” 

Die Thür fiel hinter dem Raſenden ins Schloß. 

Bor ihrem Vater ftand das Leichenblajfe Mädchen. 

„Was ſprach Antonino? Der Geliebte der Gräfin von 
Gellamare? Was iſt das? Eine Lüge nur kann es fein, denn 
mich allein liebt Eckart von Hattwyl.“ 


Romeo ſuchte fie zu beruhigen. Er erichraf vor der Gewalt, | 


mit welcher ihre Liebe fo plötzlich wieder hervorbrad. Eine Lüge 


woar es, eine müßige Erfindung; — ſanft ſchmeichelnd Tegte er die | 


Hand auf ihr Haupt, indem er jagte: 


Unfere Bäter haben unjere Namen vereint, — | 


„Warum beſchäftigt ſich Dein Herz noch mit jenen Bildern? 
Felicita! Laß die Vergangenheit in ihrem Grabe — Morgen 
ſchon wird jener Offizier dies Land verlaſſen haben. 
Beitürzt fuhr das Mädchen auf. 
„Morgen? Was fagit Du, Bater?” 
„Ich Habe mein Verfprechen nicht vergefien und morgen löſe 
ich's. Auf dem Kriegsſchiff, das morgen dieſen Hafen anläuft, 
wird er nad Neapel fahren, — und bis mad) Neapel reicht 
Antoninos Rache nicht.” 

Sie ſchaute ihn ſprachlos, leichenblaß an. 

Fort? Nach Neapel? Auf Nimmerwiederfehen? — Nein, 
nein! es war nicht möglich! — Und zum ewigen Abjchiev? Hatte 
fie dies ihrem Bater gelobt? — Nein, nein! — Sie hatte ver 
jprochen, was jie nicht halten fonnte, was mächtiger war als 
ihe Wille, — mächtiger als die Liebe zum Bater! — Welde 
Wandlung war in ihr vorgegangen! Seit hier in diefem Haufe 
es einer gewagt hatte, ihr zu gebieten, ihr zu drohen, — und 
feit der Name jener andern Frau an ihre Ohr geichlagen hatte, 
da war es, als ob es Tag geworden wäre in ihrem Herzen. 
Ihrer Liebe wollte jener gebieten? Mit welchem Recht? — 
Freiwillig fonnte fie entfagen, für ihren Vater hatte fie's gewollt; 
aber gezwungen? — Eine Empörung bemächtiate ſich ihrerSeele, 
und verflogen war ihre Ergebung! Wer fonnte noch von Ent 
jagen ſprechen, heute, wo man den, dem fie liebte, beſchuldigle, 
der Geliebte einer andern zu fein? — Ja, fie liebte ihn, fie 
mußte ihn wiederjchen! Sie mufste ihm zurufen: „Liebit Du 
mich, oder Tiebit Du eine andere?" — und, wenn es eine Lüge 


war — 

Sie fant auf ihren Stuhl zurüd, 

Sie mußte es wilfen. Sie mußte es aus feinem Munde 
hören, daß jenes Wort eine Lüge fei, — daß fie allein feine Liebe 
beſitze! 

Gedankenlos hörte ſie die Stimme ihres Vaters, der tröſtende, 
lindernde Worte zu ihe ſprach — den Sinn der Worte verftand fie 
nicht mehr. Denn getröftet wollte fie nicht mehr fein; nur aus 
feinem Munde konnte Troft ich in ihr Herz ergieken. 

Aus feinem Munde? — Lay wicht das Häuschen, wo Nina 
bei den Verwandten weilte, am Strande, der Spiße der Land: 
zuge gegenüber, auf welder ſich die Gitadelle erhob? Waren 
die Schiffer dort nicht ihre Freunde? Würde Nina felber nicht 
‚ eine Botichaft bis in die Eitadelle tragen? Und würde der Vater 
ihre nicht erlauben, die treue Dienerin dort im Fiſcherhäuschen 
zu befuchen? Und wenn die Nacht ſich dann aufs Meer hernieder- 
fenfte — wer wirde das Boot bemerken, das an der Heinen 
fteinernen Treppe landen würde?. Wer würde durch die Duntel 
heit bemerlen, daß einer jene Stufen herauf füme zu ihr, der 
‚ Harrenden ? — mit dämonifcher Gewalt fuhren diefe Gedanfen 


durch ihr Herz. 
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| Der letzte Karnevalsabend war angebrochen. Als Robert von 

Büren bei dem Hauptmann von Hattwyl eintrat, fand er feinen 
Freund in fchwere Gedanken verfunfen. In der Hand hielt Eckart 
| den Brief der Gräfin. Er reichte ihn, ohne ein Wort zu fagen, 
dem Major bin. 
| „Was haft Du beſchloſſen?“ fragte diefer, nachdem er das 
Schreiben durchgeleſen. 

„Ras foll ich bei jenem Feſte?“ antwortete Edart. „Mein 
Herz ift in Trauer gehüllt; das Liebſte, was ic) hatte, habe id) 
verloren. Wer eine Tudte beweint, der paht nicht in den Faſchings 
jubel. Der Unglückliche gehört in die Einfamfeit. Entſchuldige 
mich bei der Gräfin; fange ihr, daß ich ihr danfe — von Neapel 
aus werde ich jchreiben. Jetzt könnt’ ich's nicht!" 

Schweigend drüdte ihm der Freund die Hand. 

Die Nacht fenkte ſich auf die Stadt herab. Drüben über 
dem Meeresarm erfeuchteten ſich die hohen Fenſter des Palazzos 
von Gellamare. Die Boote, welde die Offiziere hinüber tragen 
follten, ftanden bereit. Bewaffnete Mannjchaften begleiteten die 
‚ zum Feſte Geladenen. 

Es fchien mehr eine kriegeriſche Erpedition als eine Tuftige 
Ballfahrt zu fein. Edart fchaute feinen Kameraden von ber 
Mauerzinne nad. Sein Bl jchwebte von den im der Dunlel- 
heit entichtwindenden Booten zu den fernen, in der Nacht ſchlummern 


—. 


den Thalgründen; vereinzelte Lichichen bfibten aus den am Berges: 
abhang zerftreuten Villen hervor. — Dort ſuchte noch feine Seele 


die Geliebte, dort, wo er fie in die Arme geichloffen — wo er 


jie verloren hatte! In ftummes Sinnen vergraben, ftarete er in 
die Nacht. — 


An ber äufßerften Spike der Marina, wo cine Heine Lande 


zunge gegen die Eitadelle hin ins Meer fpringt, hielt eine Barfe 
am Fuß der Steintreppe eines einfamen Fiſcherhäuschens. 

„Biſt Du bereit, Mariano?” fragle eine Stimme von obeı. 

„sch warte,” antwortete es von unten. 

Ein Mädchen trat durch die enge Thür zu dem Schiffer 
herunter. 

„Du weißt, was zu thun ift,” flüfterte Nina ihm zu; „bringe 
dies Briefchen in die Ciladelle; — Du kannſt ja nicht leſen und 
brauchſt auch nicht zu wilfen, was drin ſtehl.“ 

„Sm! was wird brin jtehen? ine Liebesgeichichte! Hältſt 
Du's mit einem Schweizer, Nina? Em Glück, dag Du nicht 
mehr bei Romeo dient!” 

„Was geht das Dih an? 
anderes fein.“ 


Es köunte auch was ganz 


„Gut!“ 

„Höre! — Du warteſt mit der Varle — von dort wird 
jemand mitlommen — Du fährit ihn hierher — und dann, fpäter, 
von bier wieder zurück. — Daß Dich aber feiner ehe!” 


„Gelbftverftändlich!” lachte der Schiffer und ſtieß ab. 

Kachdenklich fhante ihm Nina einen Angendlid nad. „Es 
iſt ja nicht recht von mir,” fagte fie bei ſich felber, „aber konnt’ 
ich's ihr abichlagen? Und was ift dabei, wenn cr morgen auf 
immer dies Yand verläßt? Und fie liebt ihn ja, als gäb' es feine 
andere Liebe auf der Welt — und fein Menſch wird es jemals 
erfabren !“ 

Als der Schiffer in die Nähe der Eitadelle Fam, kreuzte ex 
ein anderes Boot. Ein Mann fah darin — nad feiner Kopf— 
bevedung zu Schließen, wars ein Geiſtlicher. 

„Se, Mariano, wohin fo ſpät?“ rief ihm der andere 
Schiffer zu. 

„Licbesbote, Francesco! Kinen Schweizer foll ich aus der 
Gitadelle holen!“ Und er bob das Fettelchen in die Höhe. 

Der Abbate war anfacjtanden. 

„Iſt's ein Offizier, fo findeft Du ihn nicht in der Citadelle; 
fie find alle drüben bei Cellamare. 
farın Iefen — ſonſt Fährt Du noch irre!” 


Beim Lichte der Schiffslaterne entzifferte der Abbate Die | 


Adreſſe. 


„Edart von Hattwyl! — ſieh da! — und den hofft Du ab?" | 


„Die Nina — die bei Romeo diente — läßt ihn rufen; — 
ſeht Ihr! Nicht Romeos Tochter war's — wie man ſich in der 
Stadt erzählt — fondern die Magd. — Weiberpad!” 

Der Abbale blieb einen Augenblick unſchlüſſig. 

„Dort nach dem Schifferhäushen, wo die Nina bei ihren 
Verwandten wohnt, fährſt Du ihn hin?“ 

„Nun ja? — wenn ich ibn finde und wenn er mitlommt,“ 

„Den findet Du — fahre nur zu!" 

Und ale das Boot in der Dunlelheit verichtuunden war, 
fagte Scaglione zu feinem Schiffer: 

„Dieter da verrichtet unfere Arbeit. Führe das Boot dicht 
an Die Mauer heran, daß ich fehe, eb der Offizier einjteigt." — 

Ein Taumel, ein Schwindel, eine Scligkeit überfiel Edart, 
als er das Papier entfaltete und die Furzen Worte las, die ihm 
Felicita Schrieb: 

„Diejeniqe, der Du das Leben gerettet haft und die Dich 


mehr Tiebt als ihr Leben, will Die danlen. Folge dem Boten, er | 


Hi j Di 222 
uührt Dich zu Seticitat" 
er diefen Brief 
Flehen erhört ? 


Hatte er diefe Worte richtig geleſen? Hielt 
wirklich in Seiner Hand? Hatte der Himmel fein 
Sollte er fie wiederfehen ? — Er fchaute über die Mauerbruſtung 
hinunter zur dunkeln See: — dort am Fuße ber Treppe wartete 
ern Boot. Raſch warf er dem Mantel über Was hielt ihn ab, 
dem Rufe zu folgen? Zum Feſte der Gräfin Hatte er Urlaub 
erhalten, — 
Liebe eilte, wer konnte 08 ihm wehren? 

‚rühlinasinbel im Derzen, flog er Die Treppe hinab. 

Fahr zu, Schiffer!“ 
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Beig mir den Zettel — id) 


und wenn ev zu einem andern ‚seite, zum Feſte feiner | 


— 


Die Sterne funkelten durch die Nacht, vom Ufer gerüber 
ertönten aus dem ‘Balafte der Gräfin die erjten Tanzweiſen. 

„Klinge nur, fröhlicher Faſchingelanz! Glück auf die Fahrt 
der Liebe!“ sprach Gdart laut nach den leuchtenden Fenſtern 
hinüber. 

„Felieissima notte!* antwortete es in ſeltſam ſcharfem Tone 
aus der Dunkelheit zurüd. 

Woher fam wohl der Gruß? Die Stimme ſchien Edart nicht 
unbekannt. Er ſchaute jih um. Weit raſchen Ruderichlägen flog 
ein Boot dem Wier zu. 

Es war wohl ein veripäteler Kamerad, der dem Davon: 
eilenden feinen Gruß nachſaudte. 

Die Barfe hielt an einer Steintreppe; über die unteren 
Stufen pläticherten die Welfen; die enge Thür dort oben ftand 
halb geöffnet; ein Lichtſchimmer glänzte hervor, 

In raſchem Schwung war Eckart oben. Cine verhüllte Ges 
jtalt trat ihm unter ber Thür in den Weg. 
| „Ein Wort — che Dur hereintrittit !” 

Er erkannte die Stimme; — fie war's! 

Felicita!“ 

„Ein Wort," wiederhofte fie mit zitternder Stimme; — 
„antivorte mir die Wahrheit: Fit es wahr, daß Edart von Hattwyl 
der Geliebte der Gräfin von Gellamare ijt?* 

Bas war das? Wie feltiam! Wie kam Felicita zu diefer 
Frage? in dieſem Augenblick? 

„Was bedentet ... „?“ 

„Antworte!* wiederholte das Mädchen in beſtimmtem, drängen: 
dem Tune; — „ja oder nein?“ 

Da flog es in zornglühender Empörung aus feiner Bruſt 
berbor: 

„Nein, beim Himmel! Wer fprach diefe Lüge?" 

Wie ein überglüdliches Frohloden jubelte es in Felicitas 
Herzen auf, 

„Sprich es nochmals, das felige Wort! 
Liebjten, das Du haft auf der Melt!" 

„Bei Dir, Felicita! bei Deinem Namen fchwöre ich Bier, 
vor dem voffenen Himmel, bier vor den ewigen Sternen, daß Du 
meine einzige, ewige Liebe. . .“ 

Sie Tieh ihn micht auseeden. Ihre Arme öffneten fi. 
Ihre Hand ſuchte die feine; ihre Lippen fanden feine Xippen 
und bededien ſie mit glühenden Küſſen. 


Schwöre bei dem 
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In den feſtlich geſchmückten Räumen des Palazzos von Cella— 
mare wogte ein flimmerndes Gewimmel von Damen und Herren. 
Trotz der rauſchenden Tanzmuſik und des Blitzens der Geſchmeide 
lag aber eine düſtere Gewitterſchwüle auf der Geſellſchaft. Die 
Säfte, die aus allen Vierteln der Stadt herbeineeilt waren, hatten 
drohende Volfshanfen unterwegs gejeben. Man erzählte ſich von 
jonderbaren Auftritten; noch fonderbarere Worte wurden wiederholt, 
die dem einen und dem andern zugerufen worden waren. Es 
ichien, als ob das Wolf eiwas Beſonderes für die Mitternachts- 
Stunde erwartete: der Starneval follte in altbergebrachter Weiſe, 
aber diesinal mit befonderem Gepränge beerdigt, der vollsthüm 
liche Strohmann vor das Haus des Nomeo geführt und von dort 
unter dem Geſange dev Masken zum Meere getragen werden; 
mehrere Volksführer feien bei Romeo verfammelt; man müſſe auf 
das Schlimmite gefaßt fein. 

Sogar die Gräfin von Cellamare ſchien fich der düſteren 
Semithejtimmung, die fich ihrer Säfte bemächtiat batte, nicht er- 
wehren zu können. In nervöfer Erregung bewegte fie ſich unter 
den Gruppen: ihr Auge flog unftet von dem einen zum andern; 
die an fie geitellten Fragen beantwortete fie flüchtig; die Antwort 
auf ihre eigenen Fragen wartete fie nicht ab, 

Der Gouverneur war ned nicht erichienen; die ſchweizer 
Offiziere waren noch nicht angemeldet; fogar den geſchäftigen 
Abbate Scaglione vermißte man noch. 

Nur dort, in dem neräumiaen Speifefaal, wo der Graf ſich 
nit einigen Zechern niedergelaſſen Hatte, ſchien die Faſchings 
fröhlichkeit in vollem Gange zu ſein. Der Champagner und der 
füße Moscato floſſen dort in Strömen, Gläſergeklirr ertönte von 
‚ dort herans und lautes larmendes Yadıen antwortete den von 
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Nach einem Gemälde von W. Amberg 
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weinſeligen Stimmen vorgebrachten Karnevalsſcherzen. „Der 
Marcheſe della Rovere vertrinkt dort ſeinen Triumph über ſeinen 
Verwalter!“ meinte ſchief lachelnd der Bankier Lerche zu den 
Umftehenden. 

Mit lantem Rufe meldete plößlich der unter der Eingangs 
thür ftchende Diener: 

„Der Marcheſe della Novere!” und vor der Gräfin 
beugte ſich mit tiefem Büdlinge der Doppelgänger des Marcheſe. 
Im felben Augenblicke aber antwortete aus dem Speifezimmer die 
volle breite Stimme des alten Yandedelmanng: 

„Wer ruft mih? Hier bin ich! Komme ſchon!“ 

Und unter der Thür erſchien, den Nod aufgelnöpft, das 
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ber: | 
| den Gouverneur weiter zu beachten, 


Weinglas in der Hand, mit rotbleuchtendem Gefichte, die jtämmige 


Beftalt de3 Taormineſers. 

Einen Augenblick nur blieb er, nach allen Seiten fih um- 
ſchauend, unter der Thür jteben — da Hatte er auch Schon feinen 
Berwalter erblidt, und, das Glas Hinter ſich ſchleudernd, ſtürzte 
er auf ibn los: 

„Haha! Du biſt auch Hier, 

Schurle! Bube!“ 

„u Hilfe! 


Frau Gräfin! Man vergreift ji an Euren 


Marcheſendieb. Warte mur, | 


Gäſten!“ ſchrie des entfehten Kleinen Fiſtelſtimme, und mit den | 


Händen abwehrend, Hlüdjtete er der Eingangsthür zu. 
Die Freunde hatten ben tobenden Marcheſe fejtgehalten und 
zogen ihn in den Speifefaal zurid. 


„Ja, Taufe nur!“ rief diefer dem Fliehenden nach, „ich fomme 


Dir noch zuvor!“ 


Und mit keäftigem Hude riß er fich los, ſtürzte durch cine | 


Seitenthür in den Bang, die Treppe hinunter, Dis in den Hof. 
Port ſchaute er fih um. 

„Haha! 
dann bin ich ſchon da!“ 

Mehrere herrihaltliche Wagen bielten nahe am Treppenauf— 
gang. Betreßle Diener unterhielten ſich mit einigen herumlungernden 
Bettler. An einer Ede des Hofes tauzte mit vaffelnden Tamburins 
ein Duhend maskirter Sejellen die Tarantella. 


Biſt noch nicht unten, — wirft aber fommen, — | 


Der Marchefe riß mit unficherer Hand den Schlag eines | 


Wagens auf, ſtieg hinein in den dunklen Raum und ſank auf die 
weichen Seidenpolſter. 

„Kalt zu tief ins Glas geguckt, Gevatter?“ rief ihm lachend 
ein Piener nad), der ihn wohl für ſeinesgleichen nahm; „mad 
Dir's bequem, Freunden! Man wird Deinen Schlaf nicht ftören!” 

Eine gute Weile wartete der Marchefe, zum Sprunge bereit, 
ob der Kleine nicht die Treppe herunter geftolpert Time, — und 
feine von Wein und raſendem Ingrimm erhigte Phantaſie malte 
fi) das Bild vor, das fich jest hier entfalten würde, wenn einer 
ans dem Wagen jpränge, dem nächſten Kutſcher die Beitiche aus 
ber Hand ville und dem Lotterbuben, dem verfchimmelten Rechts— 
praftifanten unter dem Hohngelächter der Bedienten ferne längſt 
verdiente Tradjt Prügel verabreichte. Es erichien aber niemand — 
und allmählich übte die kühle Nachtluft ihre Wirkung auf den 
ten aus; er lehnte fich fanft in die weichen Kiſſen zwrüd, und 
bald fang ein langgedehntes Schnarchen aus dem Wagen heraus 
ben Grundboß zu dem Klappern der Caſtagnetten umd zu den 
luftigen Werfen der Tarantellatänzer. 

Durch das Eintreten des Gomverneurs und der Offiziere 
wurde der Eindrnd der Scene, die ſich oben abgelpielt Hatte, 
unter den Gäſten bald verwiſcht. Forſchend flogen die Blicke der 
Gräfin über die Reihen der Schweizer. 

Mo war er — den fie erwartete, deſſen Name heute ohne 


Unterlab auf ihren Lippen ſchwebte — er, von dem fie wicht | 


wußle, ob ſie ihn liebte, ob ſie ihn haßte? — Ka, fie wußte es 
doch! Denn wenn er läme — ach! alles follte vergefien fein — 
an feinem Arme wollte fie fich im jenes ftille Boudeir, in den 
Armidagarten begeben und dort, dort wollte fie ihm fagen . . 

Robert von Büren verbeugte fih vor ihr, 

„Snädigjte Frau! Mein Freund, Hauptmann von Hatt- 
wyyl . . . “ 

„Art er nicht hier?“ 

„Ex bat mir aufgetragen, Feine Entſchuldigungen . . . 

„Er fommt nicht?“ 

„Er bedanert . ..“ 

„Er fommt nicht?“ wiederholle fie. 

„Rein, gnädigite Frau; ce..." 


“ 


Gedränge auf den Strafen. 


Sie drehte ihm den Rüden und ließ ihn fichen. 

Der Gouverneur trat zu ihr. 

Frau Gräfin, welch düfteres Feuer bremmt in. Eurem Bid!“ 

„Ach, Serzog, wie ſollt es anders fein? Die ganze Welt 
jpricht mr von Aufruhr, von ſicilianiſcher Veſper, von Mord, 
von...“ 

Scaglione war unter der Eingangsthür erſchienen. Ohne 
wintte jie dem Abbate umd 
trat in eine Feniternifche. 


„Run?“ 
„Hierher kommt ex nicht; — aber dorthin iſt er gegangen !” 
„Dorthin? — zu... . ihr?“ 


„Er iſt bei ihr!" 

Ihr Auge rubte einen furzen Augendblid auf dem Wbbate; 
ihre Hand zerfnitterte ihren Fächer; nur ein Augenblid war's — 
dann war alles entſchieden. Ihre Stimme Hang metallhart, als 
fie zum Mbbate ſprach:; 

„So wißt Ihr, was Ihr zu thun Habt! 
mein Befehl ausgeführt werde!” 

Der Abbate trat in den Hof. Er ſchaute fich nad den Taran 
tellatänzern um. Kine Maske ſchritt auf ihn zu. Dort au der 
Treppenthür hielt ein herrfchaftlicher Wagen, Die beiden Männer 
traten in deſſen Schatten. 

„Höre!“ Tante Scaglione Teije, „der Hauptmann iſt in dem 
SFifcherhüuschen, wo Winas Berwandte wohnen. . .* 

„od und Teufel! Felicita ift heute abend dort!“ 

„Bor Mitternacht kehrt er nicht zurſick.“ 

„Bor Mitternacht muß Felicita bei ihrem Bater fein!” 

„So Handelt raſch! Wie Tautet Deine Loſung?“ 

„Tod!“ 

„So lautet auch der Gräfin Befehl!“ 

Er hatte das Wort noch nicht ausgeſprochen, als eine mächtige 
breite Hand aus dem Wagen heransfuhr und ihn beim Kragen 
fapte, und wie ein Strauch auf der Heide von der Windsbraut, 
fo wurde Scaglione don dem in wilder Wuth tobenden Marchefe 
geſchüttelt. 

„Diesmal hab’ ich Dich ertappt, Du Schurke! Bis unter 
die Feniter Eurer Paläjte beitellt Ihr Eure Morögefellen, Ihr 
nieberträchtiges neapolitanifches Gefindel! 3 Ja, rufe nur um Hilfe, — 
Deine Worte habe ich achört und für die Vergeltung werde 
ich Schon forgen. Und mit Stumpf und Stiel, mit Feuer und 
Schwert werden wir dies Ungeziefer ausrotten, das unfer Land 
entehrt!“ 

Bei den letzten Worten ſchleuderte er den um Hilfe ſchreienden 
Abbate auf die Stufen dev Treppe und fprang aus dem Wagen. 
Die Diener waren herbeigeeilt. 

„Ein Betrunfener! Schafft ibn hinaus!” ſchrie Scaglione. 

Mit erhobenen Beitichen und Stöden ftürzten die Kutſcher 
und Die Diener auf den Marcheſe los. Diejer aber drehte fich 
mitten im Dofe genen feine Angreifer um und, das mächtige Haupt 
geſenkt wie ein Stier, der ſich zum Kampfe rüftet, ſchüttelte er 
die geballten diden Fäuſie genen fie Kin. 

„Wage 08 einer! — Kennt Ihr mich nicht? Ich bin Der 
Marchefe della Novere! Und wer von Euch mid) heute noch nicht 
fennt, der wird morgen bon mir hören.“ 

Ein Fenfter im Palazzo war aufgeriffen worden. Ein ſchweizer 
Offizier vier in das wilde Getüimmel hinunter: „Wer it's? Was 
giebt'e?* 

Es war Robert von Büren, 
ihm Hin und rief hinauf: 

„Hört mich, Ihr Schweizer, und werft nicht auf unfere 
Schultern, was andere verbroden haben. Dem Hauptmann von 
Hattwul, Eurem Kameraden, hat Diefer da, der Abbate Scaglione, 
Mörder nachgeſendet. Und wollt Ahr willen, wer den Abbate und 
die Mordgefellen gedungen bat — fo fragt bei der Gräfin von 
Gellamare nad)!" Und er verſchwand unter dem Thorweg in. dem 
Gedränge Des zufammengelaufenen Volkes. 


Sorgt dafür, daß 


Der Marcheſe drehte fi zu 
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Die Mitternachtsitunde nahte. Immer dichter wurde das 
Nomeo ſaß in feinem engen Stübchen in ernten Geſpräch 


mit Salvatore zuſammen, als Felicita und Nina hereintraten. 
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„Du kommſt fpät, Felicita,“ Tagte der Vater, Ein Glück 
war's, daß er das Autlitz feiner im Schatten ftehenden Tochter 
nicht chen fonnte und die Gluthröthe nicht bemerkte, die ſich über 
ihre Wangen eraof. 

„Wir gingen noch zur Kirche,“ erwiderte das Mädchen, „ich 
wollte noch beichten, bevor . . .* ihre Stimme ftodie. 

„Bevor?“ 

„Ich habe eine Ahnung,“ ſagte fie mit langſamer und ſelt— 
ſam feſter Stimme, „daß ich ſterben werde. An Deiner Seite 
will ich Fämpfen, Vater — und fommt ber Tod, fo ſei er 
mir willfommen. Heute abend habe ich mit dem Leben abge: 
ichloflen.“ 

Salvatore zudte verächtlich die Achſeln. 

„Dummes Mädchengeſchwätz!“ murmelte er vor ſich Din. 


„Zap gut fein, Rind!“ ſprach fanft begütigend Romeo zu | 


ihr; „Du ſiehſt ſchwarz feit jener Schredensnadt. 
werden wir die Freiheit unferes Volkes feiern!” 

„Sch feiere Feine Feſte mehr!” war Felicitas Antwort, 

E3 lag etwas Ungewohntes in ihrem Weſen. Betroffen 
ſchaule Romeo zu ihr bin. 

Laſſen wir das!“ fuhr er, zu Salvatore gewendet, fort; — 
„ich Tage Dir: Heute macht muß Tosgeichlagen werden! Gin 
Kriegsſchiff ift von Neapel unterwegs, in wenigen Tagen wird 
03 hier anfommen; che es aber den Hafen anläuft, muß die 
Stadt in unferer Gewalt und Eicilien befreit ſein!“ 

Salvatore nidte lächelnd. 
„Es Steht alles bereit, Romeo. 
zu den Waffen.” 

„Wie faflen wir's amfere Leute wiſſen?“ 

„Sie warten nur auf ein bVerabredetes Beichen.” 

„Was ijt das Zeichen?“ 

„Wenn der Strobmann, den die Masken vor Dein Haus 
führen und bem fie bier das übliche Miſerere fingen werden, die 
Uniform eines Schweizers trägt, — fo fäuten morgen bei Tages: 
granen die Gloden Sturm.” 

Iſt's beſorgt?“ 

„Mein Sohn hat's beſorgt; — die Uniform iſt gefunden.“ 

Lautes Schreien ertönte von der Strafe herauf. Der Zug 
rüdte heran. Die beiden traten auf den Balkon, 

Vom Ende der Strafe her bewegte fich, von der Vollsmenge 
umgeben, eine lange Reihe von Lichtern und Fackeln. Sonderbare 
Leichengefänge vermifchten fi mit dem Rufen und Laden ber 
Masken und der Zuſchauer. Als der Zug ſich dem Haufe Romeos 
näherte, erlannte man Die von einem breiten weißen Tuche noch 
verhüllte Babre, auf welcher der todte Karneval Tag. Sie ward 
von ſechs vermummien Geitalten getvagen, weißen Büßenden, deren 
Mugen unheimlich aus den zwei runden in die ſpitzen Kapuzen 
geidmitienen Löchern hervorbligten. Andere Kabpuzenmänner mit 
bremmenden Kerzen in der Dand umjtanden fingend den von Laken 
bededten Strohmann. 

Der Zug made vor Romeos Haufe Halt. Die Bahre wurde 
langſam niedergeicht. 

„De profundis!” fangen die Stimmen. Lautlos harrte jeht 
die Menge, 

Romeos Thür öffnete fh. Ein Vermummter trat herein. 
Er ſchaute ſich um. Ns er Aelicita gewahr wurde, ſchien es, 
als zucke er zuſammen. Dann verneigte er ſich vor ihr und bot 
ihr die Hand. 

„Ach, Bater!“ flehte das Mädchen, „eine andere als ich ... 
nicht heute!“ 

„Geh', Felicita!“ ſprach aber Romeo; „unſere uralle Sitte 
erheiſcht, daß ein Mädchen dem todten Karneval das letzte Lebe 
wohl zurufe. Daß meine Tochter beute vom Volke dazu erwählt 
wurde, iſt gerade jetzt eine Ehre für uns, — eine Antwort für 
Deine Verleumder. — Thue es!“ 

Sie folgte dem Bermummten und trat auf die Strafe. 

„Beine, weine, jchönes Mädchen!“ fana eine der Masken, 
indem Felicita zu dem Ktopfende der Bahre qeführt wurde: „weine 
wm deine Lebensfuft, die wir heute begraben. Die Luſt iſt todt! 
Die Liebe iſt todi!“ 

Es riefelte Falt durch Felicitas Glieder. Sie mußte ſich Ge— 
malt anthun, um die ihr im diefer Faſchingstragödie auferlegie 
Rolle zu Spielen. 

„Schlafe ruhig, armer Todter!“ fang fie, in das phantaftiiche 


Heute nacht greift das 
Bolt 


Zufammen | 


Klagelied einftimmend, — „alt unfere Luſt und Liebe nimmt du 
mit die hinunter in das kühle Wellengrab!” 

Im ſelben Augenblick wurde das Lafen, das die Bahre be: 
dedte, emporgehoben; die Umftehenden drängten ſich näher; — es 
war die Uniform der ſchweizer Garde! 

Eine ftarke Fauſt umklammerte Felicitas Arm und riß das 
Mädchen zu dem Strohmann hin. — Der hier Tag, war aber 
fein Strobmann! Das bleiche Antlig eines Todten ftarrte fie 
an; — ein Meſſer in der Bruft, fag, auf der Bahre hingeſtreckt, 
Edart von Hattwyl! 

„Liebe ihm jetzt!“ rannte ihe Antoninos Stimme ins Ohr. 

Mit einem marferfchütternden Aufſchrei ſaul Felicita zu— 
fammen, 

„gu den Waffen! zu den Waffen!” jubelte das Volk, 


a 
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Der Aufruhr war ausgebrochen. Die Stadt hatte Fich mit 
Barriladen bededt. In hellen Haufen ftrömten die Bewaffneten 
in die Strafen. Die Schweizer ränmten das Innere der Stadt und 
zogen ſich in bie Eitadelfe zurüd. Auf jeden, der fich den Mauern 
nahte, auf jedes Boot, das zu der Feſtung hinruderte, fo Tautete 
der Befehl des Gouverneurs, follte mit Kartätfchen geſchoſſen 
twerben. 

An der Spige der Aufftändifchen lämpfte Romeo, an feiner Seite 
Felicita. Eine feltfame Veränderung war mit dom Mädchen vorge: 
gangen. Kein Wort entrang ſich ihren zufammengepreften Lippen. 
Eine düftere Gluth brannte in ihrem Auge. Cine weihevolle Hoheit 
lag in ihrem Weſen. Wie cine von dem nordiſchen Götlerhimmel 


herabgeſtiegene Wallüre bewegte fie fih unter den Kämpfenden. 


| war, - 


Bevor fie ihr Haus verlaflen hatte, war fie vor dem Water 
in bie Kniece geſunken. 

„Vater!“ Datte fie zu ihm gejagt, aber mit fo feiter, tonloſer 
Stimme, daß es den Vater ſchauderte, — „ich babe mic an Die 
und an meinem Volke verfündigt; — aber mit meinem Blute 
will ih die Sünde auswaſchen; — Tege Deine Hände auf dns 
Haupt Deines Kindes und fegne mich, zum letztenmal!“ 

Kind!“ ſchluchzte Romeo, „das Meinige hatte ich gethan, 
um das Dir theure Leben zu ſchützen. — Wie es geſchah, ic 
weiß es nicht! — Verzeihe mir!“ 

Über mit abwehrender Teidenfchaftlicher Gebärde rief Felteita: 

„Nein! Dem Binde hat der Bater, nicht dem Bater das 
fchuldige Kind zu verzeihen.” 

Klanglos ſprach fie die Worte vor fih Hin, Fragend, be: 
ſtürzt blicte der Vater zu ihr mieder, während ce fegnend die 
Bände auf ihren Scheitel Tcate. 

Bor das Felicita, feine Tochter? Eine jtille, hohe Würde, 
eine himmliſche Entfagung umſchwebte ihre Gheftalt. 

Sie erfaßte feine Hand und bededie fie mit inbrünftigen 
Küſſen. 

„Lebe wohl, Valer, geliebler Vater! Wenn ich fterbe, To ge— 
denle meiner als Deines treuen, um Verzeihung flehenden Kindes! — 
Und ſollte Die Kugel, die ich ſuche, mich nicht treffen, — To laſſe 
mid; mein Leben im Kloſter beichließen, — dort in jenem Kloſter, 
two das winnderthätige Bild hängt, — das in der Kirche der Badiazza 
- in der Kirche, — wo meine Schuld anfing . . .“ 

Ste konnte nicht weiter Sprechen, — und von dieſer Stunde 
an fprach fie feine Silbe mehr. 

Während der Kampf in den Strafen tobte, fah man Romeos 
Tochter an den geſährlichſten Stellen. 

„Sie fucht den Tod!" flüſterten fich die Kämpfenden unter 
dem Kugelregen zu. 

Der Tod mähte rechts und links; das Mädchen aber ver 
ſchonte er. 

Die Königlichen hatten Verſtärkung erhalten. Cine Neiter- 
truppe jprengte aus der Gitadelle gegen die Barrifaden hervor. 
Die Munition ging den Aufſtändiſchen ans. Eine Tehte mit 
Nartätichen geladene Kanone ſtand auf dem Steinwall; neben der 
Stanone, die brennende Lunte in der band, Felicita. 

Die Reiter ftürmten in das aufgelöſte Bolf, das nach allen 
Seiten bin auseinander jtob. 

löslich Funtelte Felicitas Auge auf; — den eriten ber 
Fliehenden hatte ſie erkannt. 
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Mit dem Blute dieſer Elenden darf unſere heilige, freie Erde 


„Zu Hilfe! Verloren!“ ſchrie Antonino, die Barrifade erlletternd. | 

Da erfchien vor ihm, eine Biftole in der Nechten, wie eine 
rächende Kriegsgöttin, das Mädchen. 

„Feigling! Mer flieht, der ſterbe!“ 

Und zu Tode getroffen, brach Mntonino zu ihren Füßen 
zuſammen. 

Die Reiter ſprenglen näher. Siegesjubel ertönte aus ihren 
Reihen. 

Da ſtürzte Felicita zu der Kanone, — der letzte Schuß 
fonnte retten! — Sie legte die Lunte auf das Pulbver; — ein 
dröhnender Schlag — und in wirrem Getümmel flohen die Feinde 
der Gitadelle zu; — die Stadt war erobert!* 


Ein bewaffneter Volkshaufe hielt vor dem Palazzo Eellamare. 

„Das ift meine Sache, Romeo!* rief der alte Marcheſe 
feinem Freunde zu; „hier habe ich zu befehlen, — meinem elenden | 
Rechtspraltilanlen, dem Schufte, dem Marcefendieb, babe ich 
vorhin ſchon mit der flachen Klinge und in blutigen Striemen 
ein ewiges Gebenfblatt über den Hüden gezeichnet. — Hier habe 
ic) eine andere Vergeltung auszuüben. Bringt die Gräfin und 
ihren Abbate herunter!" 

Stolz, Verachtung im Blide, trat die Gräfin zu ihm; mehr 
geichleppt als geführt, im den Knieen fchlotternd und jammernd | 
um Gnade flehend, folgte der Abbate. 

„Habt Ahr Euren Rauſch noch nicht ausgeichlafen?” warf 
Terefina dem Marcheſe höhnend zu. 

Der Hohn erjtarb aber auf ihren Lippen, — dort, neben | 
ihrem Bater, den Arm auf die pulvergeſchwärzte Büchſe gefehnt, ftand | 
Felicita! — Felicita, — Edarts Geliebte! — die vormals Glück 
liche, — durch ihre Hand ihres Liebesglüds Beraubte! — Wie eine | 
furchtbare vergeltende Nemeſis ftand das Mädchen da! — Es graufte | 
der Gräfin vor diefem jtarren, wie gedanlenlos auf ſie jtierenden Blide! | 
Was glühte in dieſen Augen? War es Rache? War es Verachtung? 


' nicht befudelt werden! 


| geb’ 





Rache? Verachtung? — Wie hätte Felicita an Rache oder an | 
Beradhtung gedacht? Was wußte die Nermite von der Gräfin Un— 
that? Wie konnte fie ahnen, daß vor ihr die Mörder ihres Geliebten | 
ftanden? Ihr Herz wiederholle beim Unblid der Gräfin nur jubelnd 
Eckaris Schwur, — den Schwur, den er dort in Der ftillen Mond: 
nacht auf der engen Steintreppe ihr zugerufen, — und ein faltes 
Lächeln wie ein Wiederfchein verlornen Glüchs irrte um ihre 


Lippen. — „Nein!“ fang es in ihrer Seele, „Dich liebte er nicht! | 


Mein aber, und auf ewig mein war fein Herz!“ 


geriffen. Mit furchtibarem Ernſte rief ex den Gefangenen zw: 

Worte, Abbate? — Erimmert Ihr Euch meiner, Gräfin? — Ber: 

richtet Euer Gebet! In die Kniee! In den Staub, | 
Aber raſch fiel ihm der Marcheſe in den Arm. 


nendem Laden. „So leichten Kaufs jollten diefe Elenden wege ' 
fommen? Bringet Stride! Und Holt mir aus dem gräflichen 
Stalle die längfte Neitpeitfche her, daß ich mit eigener Hand diejes 
Mordgefindel auf ewige Zeiten brandmarte,“ | 

Als ſäße Schon der Hieb über ihren Schultern, jo fuhr bie | 
Grafin zufammen. 

„Des Pöbels Rache!” rief fie ihm zu. 

Wie ein Traum aber erſchien es ihr jet, -— wie ein wunder: 
bares, fait überirdiichee Geficht, — als Felicita zu den beiden 
Männern bintrat. Mit nebietender Gebärde, mit Hoheit und edler 
Würde Tegte fie ihre Hand auf den Arm des Wlarcheie, und wie 
aus dem Munde einer Königin Hongen die Worte, die ſie fang: 
fam, und ohne die Gräfin eines Blides zu würdigen, jprad): 

„Mörder?,.. Radıe?... Was haben diefe beiden verbrochen?“ 

„Nein Wort davon zu ihr!” flüſterte Romeo fehnell dem 
Mardjefe ins Ohr; — „eripare ihr diefen Tehten Schmerz!” 

Der Marcheſe verjtand; er wandte ſich raſch zu Felicita: 

„su dieſem Haufe, . von dieſer beiden Hand ... fiel, 
menchelmörderifch getroffen, geitern ein edler Freund Siciliens! 
Der Mord muß aefühnt werben!” 

„Nicht aber mit diefem Wut!” 
„edler umd größer als Diele ba. 


eriwiderie das Mädchen; — 
ſollen die Steger denfen! 


Hiſtoriſch. 


Schlangengezücht!“ 


Sie mögen das Land, das ihr Fuß ent— 
ehrt, verlaffen! Siciliens Verachtung fei ihre Strafe, — fei 
unsere Race!” 

Ihre Hand wies auf ein Boot, das am Strande angefettet 
Ihr Blick traf Terefinas Auge. 

„Hort!“ rief fie der leichenblaß nad Worten ringenden 


lag. 


| Gräfin zu. 


Die verachtenden Worte Felicitas trafen die ftolze Frau ſchwerer 
noch ala es die Geißelhiebe vermocht hätten, die der Marcheſe ihr 
zugedacht hatte. So follte fie, die Gräfin von Gellamare, den Hohn 


‚ diejes Bürgermädchens ertragen? So follte fie der Großmuth ihrer 
' Nebmbuhlerin das Leben verbanten? So foflte die Tochter dieſes 
Tiſchlermeiſters edler gedacht und gehandelt haben als fie? 





Den Gedanfen vermochte fie nicht zu ertragen; — eine blinde 
Wuth erfaßte fie; ihre Glieder bebten; fie vergaß, wer fie war, 
wer fie fein wollte, mit wem fie ſprach; als wäre niemals gräf- 
tihes Blut in ihren Adern geilofien, fo fprang fie plöglich mit 
vorgeitredten geballten Fauften auf Felicita zu. 

„Dirne!“ fchrie fie; — „fo rächſt Du Deinen...“ 

Raſch und wuchtig verichloß ihr aber Nomeos Hand den Mund, 

„Hinunter ins Boot!“ rief er, die Wüthende mit ſich reißend. 
„Ins Boot, Abbate! — Nun rudert los! — Eine Viertelſtunde 
ih Euch, um Euch aus unſerer Schußweite zu eutfernen! 
Rudert, oder bei der heiligen Madonna, wir ſchießen anf Euch 
wie auf einen Flug wilder Enten.“ 

Schon hatte fih der Abbate auf ein Nuder geworfen. „Raſch, 
Frau Gräfin!“ rief er der unbeweglih auf Felicita ftarrenden 
Frau zu, — „raſch! An der Gitadelle iſt Rettung!” 

Ein höhnendes Gelächter erhob jih vom Strand, als bie 
Gräfin plöpfich in das Boot fprang, ein Ruder ergriff und hurtig 
in die Wellen ichlug. — 

Unf den Zinnen der Eitadelle, an eine Kanone aelehnt, ſaß 
der Major von Büren, Sein Auge folgte den Bewegungen der 
Menge, die ih auf der Marina umhertrieb. Plötzlich erhob er 
ſich, griff zu feinem Fernglas und ſchaute unverwandten Blickes 
auf eine bewaffnete Bruppe, die fi vor dem Palazzo vun Cella— 


| mare gebildet hatte. 


„Verflucht!“ rief ex Halblaut vor ih hin; „Romeo ſtiehlt 
mir meine Rache!” 


Dann jchaute er wieder hin und wieder, Ein kaum unlerdrückter 


| Freudenſchrei entrang fich feiner hochalhmenden Bruft; — ein Boot 
Romeo Hatte Frampfhaft eine Piftole aus feinem Gürtel | 


war vom Strande abgeftohen und ruderte auf die Citadelle los. Er 


' drehte fich zu den an der Brüftung lehnenden Artilleriſten um. 
„Run Ichlägt Eure Stunde! — Erinnerit Du Dich meiner | 


„Achtung! Ein Boot naht!” 
„Herr Major!“ bemerkte em alter neapolitaniſcher Unter: 
offizier, „eine Frau und cin Abbale finen drin, — es mögen 


' wohl Fremde fein, die fi vor dem Aufſtande retten.” 
„Was beginnſt Du, Nomeo?* rief er mit jchallendem, höh: | 


„Oder Spione!” entgegnete ein Schweizer, 

„Still!“ herrſchle fie der Major ar. „Ihe kennt des Gouver- 
neurs Vefehl: auf jedes Boot, das ſich der Citadelle naht, ift mit 
Kartätichen zu Schießen! — Achtung! — Feuer!” 

Der Schuh krachte. 

Als der Pulverdampf ſich verzog, ſah man einige zerfpfitterte 
Planken auf den bewegten Wellen Schwimmen. 

Der Major wilchte ſich den Schweiß ab, der auf feiner Stirn 
perlte. Dann wandte er ſich langſam zu der Seile hin, two, von 
den Testen Strahlen der Abendſonne beleuchtet, die Leichenſteine 
des Militärkirchhofes ſich weiß und blendend von dem tiefblauen 
Meeresipiegel abhoben, und, das Haupt entblöhend, als ſpräche 
er mit einem unſichtbar feinem Geiſte Vorſchwebenden, murmelte 
er vor ſich hin: 

„Nun fchlummere fanft, armer Freund! Und ruhig mag 
der ewige Schlaf Di umfangen in der fremden Erbe!” 


Eine verſchleierte Frauengeſtali tlopfte bei anbrechender Nacht 
an das Portal des Kloſters della Scala, dort, wo der Torrente 
fi) zum Thale der Badiazza wendet. 

Bor der Oberin Inieete Felicita nieder. 

„Nimm mic auf unter Deine Schweſtern. Da, wo das 
winderihätine Bild der Badiazza hängt, will id mein Leben be 
Schließen. Das heilige Bild möge mir Vergeſſen und Bergebung 


meiner Sünden bringen!“ 
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Ediſon und fein Phonograpb. 


Rahdrud verhutem. 
Alle Nerhte vorbehalten. 


8 it eine eigenartige Erſcheinung im der Geſchichte des tech- Ediſons Verdienſte um das eleltriſche Glühlicht. Allerdings ver: 


nischen Fortichritts, daß die große Menge die Verdienſte 


öffentlichte der Franzofe Sidot bereits 1870 in den Dentichriften 


mancher Männer, man möchte jagen, geflifientlich überficht, andern | der Pariſer „Alademie der Wiſſenſchaften“ eine Beichreibung der 


Männern dagegen alle möglichen Er- 
findungen zufchreibt, an denen fie ſo 
unſchuldig find wie neugeborene Kin— 
der. Unter hundert Menſchen ift, ſelbſt 
in Deutichland, vielleicht kaum einer, 
der da weiß, daß Philipp Reis der 
eigentliche Erfinder des Femiprechers 
ivgl. „Bartenlaube* 1886, ©. 254 
und ber Anatom und Phyſiolog Samuel 
Thomas von Sormmerring, + 1830 
in Frankfurt a. M. (vergl. „Garten 
laube“ 1864, S. 318), der geijtige 
Vater des eleltriſchen Telegraphen iſt. 
Der Schreibtelegraph wird zumeiſt 
dem Amerikaner Morſe zugeſchrieben, 
während der Deutiche Steinheil ihn 
erfand (vergl. „Gartenlaube“ 1887, 
S. 596). Den Ferniprecher fchreibt 
man aber Ediſon auf Rechnung, wobei 
abgeichen von Philipp Reis noch einem 
Landsmann des „Erfinders von Menlv 
Fark“, Graham Bell, iniofern bitter 
Unrecht geſchieht, als diejer dem Fern— 
iprecher in der Hauptiadhe die jetzige 
vraftiiche Geſtalt gegeben hat. 
Woher jene Ericheinung, jene bittere 
Ungerecjtigkeit der Menge gegen eine 
Anzahl hodywerdienter Männer? Biel: 
leicht kommt ſie daher, daß dieie Män- 
ner ihre Werdienjte nicht ins rechte 
Licht zu fegen veritanden? Vielleicht 
it aud jene Ungerechtigkeit auf eine 
führen? Hit e3 doc weit bequemer 


Namen zu merken, als eine ganze Reihe. 


So iſt es ge 


gewiſſe Trägheit zurüchzu 





Thomas Alwa Ediſon. 


Glühlampe; allerdings haben Swan 
und andere zur Vervolllommnung die 
jer weltbewegenden Erfindung weient 
lich beigetragen und wurde der Antheil 
des eben Genannten an der Sadıe 
von den englischen Gerichten ausdrüd: 
lich anerkannt. Doch vermag dies alles 
die Thatſache nicht zu verdunfeln, dal; 
Edifon der Glühlampe zuerit die praf: 
tiiche Bejtaltung gab und ihr damit 
zum Siege verhalf (veral. „Barten- 
laube* 1880, ©. 81. Wer es ae 
fehen, welche unendliche Sorgfalt na: 
mentlich die Bereitung der lichttragen 
den Kohlenfäden in den Glühlampen 
und das Luftleererhalten der niedlichen 
Glasbirnen erheifcht, und wer da wein, 
daß dieje Errungenschaften im weſent 
lichen auf Ediſon zurüdzuführen ſind, 
wird dem genialen Amerikaner chen 
daranihin einen der erjten Pläge in 
der Ruhmeshalle der Erfinder anweiien 
md ih zu den größten Wohlthatern 
der Menſchheit zählen. 
Merkwürdigerweiſe Scheint Editon auf 
die Musgeftaltung des Glühlichts, wel 
Gen er doch hauptiächlich feinen Ruhm 
und auch Seine Millionen verdanli, 
weniger zu geben, als auf cin chvas 
ungerathenes Kind feines erfinderiichen 
Genies, welches in lchter Zeit, beſon 


ders aus Anlaß der erſten europaiſchen Reife des „Erfinders von 


und feichter, ji einen ; Menlo-Park“ in aller Munde war. Wir meinen den Phono 





tommen, daß F 
das Publiklum 
ohne weiteres 
Ediſon alles | 
aufzupaden | 
pflegt, was | 
auf dem wei— 
ten Gebiete 
der Elektro— 
technik ge— 
ſchieht, etwa 
wie die Eng: 
länder dem 
in Grofbri: 
tannien na 
turalifirten 
Wilhelm Sie- 
mensbiewelt: 
bewegenden 
Erfindungen 
jeiner Brüder |” 
Werner und | 
Friedrich zu 
Schreiben. In 
Wahrheit hat 
Edition an 
dem Fern⸗ 
ſprecher einen 
nur ſehr ae 
ringen Ans 
theil — cr er 





fand nur den exiten Kohlen Heber, welcher aber durch das Mi 
frophon längit verdrängt iſt, ſowie ein wenig verbreitetes laut: 
fprechendes Telephon. Biel weniger bejtreitbar find dagegen 
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Der Phonograph. 










| graphen eder „Stimmſchreiber“, jenen vielbewnnderten und aller 


dings an ſich 

| im hohem 

« Grade be 
wunderungs- 
würdigen Ap 
tarat, welcher 
die Stimme 
\ des Menschen, 
wie über: 
haupt jedes 
Gerauſch ver 
seichnet und 
hierauf, jo ot 
man es be 
gehrt, + „vho 
nograpbiich 
getreu“ wie— 

dergiebt. 

Mit dem 
Phonogra⸗ 
phen trat Edi 
ſon zuerſt 
1877 aufivgl. 

„Garten 
laube“ 1875, 
S. 169 und 
&.464). Der 
erite Apparat 
war jedocd jo 
mangelhaft, 
dab das An- 
fehen des Er: 






finders bei den Fachleuten und einem Theil des Bublifums dadurch 
einen bedenklichen Stoß erhielt. Durch dieſen Mißerfolg lieh ſich 
aber der Water des Glühlichts keineswegs entmuthigen. Er hat 


1 


vielmehr feitdem unabläjfig an der Vervolllommnung jeines Stimm» 
ichreibers ‚gearbeitet, und das Ergebniß des heißen Kampfes liegt 
nunmehr in einem wiſſenſchaftlich nahezu vollfommenen, praftiich 
allerdings noch am manchen Mängeln feidenden Apparate vor, 
welchen wir unferen Lefern heute im Bilde vorführen. 


Dem Grundſatze getreu, dem Kaiſer zu geben, was des 
Kaiſers ift, müſſen wie bier eine Einfdyaltung machen und der 
Wahrheit gemäß berichten, daß Ediſon keineswegs als der alleinige 
Urheber des jeßigen Phonoaraphen anzujchen ijt. Kurz bevor er 
mit dem verbeflerten Apparat auftrat, wurde bekannt, daß cin 
Dentich-AUmerifaner, Emil Berliner, andererjeits aber ein Bollbiut- 
Nantee Namens Tainter „Stimmſchreiber“ erfunden hatten, welche 
jie mit den ariechifchen Namen „Grammophon“ bezw. „Graphophon“ 
belegten, Mit dem Apparat von Berliner, deſſen Urheber haupt: 
jächlich die galvanoplaſtiſche Vervielfältigung der Phonogramme, 
die ſogenannte Phonvaravüre, im Auge gehabt zu haben ſcheint, 
haben wie uns bier nicht zu befallen, wohl aber mit dem Grapho 
phon, auf weldyes Tainter bereits 1886 ein Patent erbielt. Den 
Forichungen Tainters baben wie es nämlich zum guten Theil 
zu verdanken, da der Phonograph Teiftungsfähig geworden it. 
Zur Aufipeicherung der Laute bediente ſich Edifon urſprünglich 
einer Zinufolie, Tainter Überzug dagegen jeine Walzen mit einer 
Schicht durch einen Zuſatz von Paraffin gebärteten Bienenwachies. 
Die Hinnfolie erwies ſich aber als unbrauchbar, und Ediſon 
war genöthigt, feinem Mitbewerber Tainter das Necht zur Be 
nutzung des Wachsüberzugs abzulaufen. Andererſeits aber war 
es Zainter nicht gelungen, mit jeinem Graphophon Töne natur 
getreu wiederzugeben, und es war Edilon vorbehalten, dieje letztere, 
Sehr bedeutende Schwierigfeit zu überwinden. So ergänzen beide 
Koricher einander. 

Das Princip des Apparates ift nun folgendes: Unter der 
Einwirkung des Scyalles, aliv z. B. der menſchlichen Stimme, 
welche durch das rechts in der Abbildung dargeitellte Sprach 
rohr zu dem Apparat geleitet wird, ſchwingt ein äußerſt dünnes 
Däutchen, dejien Schwingungen auf einen Stift übertragen wer: 
den. Dieſer gräbt in die Wachsſchicht der ſich wermittelft eines 
Heinen Eleftromotors mit gleichmäßiger Geſchwindigkeit drehenden 
Walze (im der Abbildung der weiße Cylinder; vorräthige der- 
artige Cylinder ſtehen links unten) cine Furche, deren Tiefe der 
Stärke der Schwingungen entipricht. Soll umgekehrt der Phono: 
graph die aufgeipeicherten Scyallwellen wieder von ſich geben, fo 
zieht fich der Stift durdy die Furchen und überträgt feine auf: 
und abgehenden Bewegungen auf das Häutchen, welches dadurch 
in Schwingungen verſetzt wird, die den uriprünglichen genan ent- 
ſprechen. Legt man nun eines don den in der Abbildung jicht: 
baren dünnen Höhrrohren ans Chr, fo vernimmt man eine 
volljtändig gefreue Wiederholung der Töne, welche der Stift in 
den Wachschlinder eingefrigelt hat. Die übrigen Vorrichtungen, welche 
auf unſerer Abbildung ſichtbar find, haben den Zweck, die vegel- 
mäßige Drehung und die Seitwärtsbewegung der Walze zu jichern. 

Etwas Sinureicheres laßt ſich kaum denken, und wer eine 
phonographiiche Vorſtellung veranftaltet, ijt eines völligen Erfolges 
ficher. Ganz anders verhält ſich aber die Sadıe, fobald man 
den Phonographen auf feine praftiihe Brauchbarkeit hin prüft. 
Offen gejtanden, wir glauben an diefe Brauchbarkeit kaum, es fei 
denn, dab das Ediſonſche Schoßlind nach drei Seiten bin be- 
deutende Verbeſſerungen erfährt. 

Ein Hindernis gegen die Einbürgerung des Apparates liegt 
in feinem hoben Preiſe. Er koſtet nämlich über DOO Mark. Wünschen 
alio zwei entfernt lebende Perfonen den Briefwechſel durch Phono— 
aramme zu erlegen, indem fie ihre Mittheilungen in einen Phono— 
graphen hineinſprechen und die „beichriebene* Walze dem andern 


überienden, jo bat die Erfüllung diefes Wunfches eine Ausgabe | 


von mindejtens 1009 Mark zur Vorausſetzung. Wie viele können 
ſich jedoch eine ſolche Ausgabe leiten? Was aber die fauf 
männiſchen Geichäfte anbelanat, auf welche doch im erſter Yinie 


zu verhnen wäre, jo iſt ihnen mit der getreuen Wiedergabe der | 


Stimme der mit der Korreſpondenz betrauten Gehilſen wenig ge— 
dient. Viel lieber iſt dem Vrincipal ſicherlich ein von ſeinem 
Geſchäftsfreund unterichriebener altmodiſcher Brief, 

Ferner bietet die Walze nur Raum für etwa 200 Worte, das 
heißt io viel, wir müſſen auf die phonographiſche Wiedergabe 


‘ Spur binterlaffen, 
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längerer Reden, Mufikjtüde zc. verzichten. Allerdings fann man 
ftets neue Walzen einſetzen, doch entjteht dadurch eine Lücke, es fei 
denn, dab der Redner oder der Sänger jo gefällig it, gerade 
dann einen Augenblid innezubalten. 

Endlich, und das ilt wohl der Hauptübelitand, verzeichnet 
der Phonograph nur ziemlich ftarfe Geräuſche, obenein durch 
Bermittelung eines Schalltrichters, und feine Stimme ift nur ber 
nehmbar, wenn man das mit dem Häutchen verbundene Hörrohr 
ans Ohr bält. 

Dody werden diefe Uebelſtände ſicherlich in abſehbarer Zeit 
befeitigt. Iſt namentlich der letzlgenannte behoben, jo dürfte dem 
Phonographen eine ſehr wichtige Rolle als Ergänzung des Fern⸗ 
ſprechers zufallen. Er könnte, mit dieſezn in Verbindung geſetzt. die 
telephonifchen Geſpräche firiven und damit einen Haupifehler des 
Fernſprechers befeitigen, den nämlich, daß die Unterredungen feine 
es fer denn, daß man fie ftenograpbirt. Iſt 
der Phonograph erit empfindlicher, ſo wäre auch der Fall denkbar, 
dan z. B. cin Schriftjteller feine Sedanlen dem Rhonographen 
diltirt, das Bhonogramm in die Druckerei wandert und dort feinen 
Inhalt dem Setzer zuflüftert. Die Sache erſcheint injofern ſchon 
durchführbar, als der Empfänger der phonographiichen Bolſchaft 
es in der Hand hat, den Lauf des Npparates zu hemmen, in 
dem „Ableiern“ Pauſen eintreten zu laſſen. 

Es erübrigt noch ein Blick auf die ſonſtigen Erfindungen 
Edifons fowie auf das Leben des hervorragenden Mannes. 

Bor einigen Jahren trat Edifon mit einem laut ſprechenden 
Telepbon ſowie mit einem Togenannten Zugtelegrapben auf, das 
heit einem Apparate, welder die Verbindung eines fahrenden 
Zuges mit der nächſten Station und umgelehrt geftattet. Beide 
Erfindungen haben ſich jedoch bisher unferes Wiſſens nicht 
einbürgern können. Wird der von der Abſchußſtelle aus zu 
lentende Torpedo ein bejieres Scidial haben, den Edifon im 
Verein mit Sims erfunden bat? Darüber fehlt es am zuver 
läflinen Nachrichten. Bisher find ſolche Tenfbare Torpedos nur 
in England zur Einführung aclangt. 

Edifon bat ſich auch mit dem größten Problem der Jebt- 
zeit, der unmittelbaren Erzeugung der Eleftricität aus der Ver: 
brennungswärme der Kohle, eingehend beichäftigt. Er trat vor 
einigen Jahren mit einem Ofen auf, welcher diefes Problem aller 
dings zum Theil löſt; jedoch fehlt noch viel daran, daß der 
Apparat ökonomiſch arbeitet und damit gewerblich verwertbbar 
wird, Seitdem ruht die Sache anscheinend nanz. Vielleicht 
nimmt Edifon fie, nachdem der Phonograph zuftande gekommen 
it, wieder auf und Tiefert etwas Brauchbares. Er it noch jung 
und bereitet uns Sicherlich noch manche Ueberraſchungen, falls 
ihn das angeitrengte Arbeiten nicht vorzeitig anfreibt. 

Thomas Alwa Ediſon wurde I847 im Staate Ohio geboren 
und erhielt vun feiner Mutter nur den nothdürftigſten Unterricht. 
Frühzeiltig mußte er ſich feinen Lebensunterhatt ſelbſt erwerben. 
Seine riefige Arbeitskraft und erjtaunliche Bedirfniklofigkeit find 
eine Errungenschaft diefer harten Lebenstage. Er trat als Yeitungs 
junge bei einer Eifenbahn feiner engeren Heimath ein und gründete, 
erſt zwölf Jahre alt, eine Yeituna, den „Brand Trunf Herald”, 
die er mit ſolchen Nachrichten füllte, welche die Reifenden der 
Bahn interefjiren fonnten. Die Zeitung druckte er ſelbſt in einem 
Winkel des Padwagens mit einer alten Preſſe und alten Schriften, 
die er billig aefauft hatte. Nebenbei ftudierte er in dem Winkel 
eifrig Chemie und Phnfif. Als er aber beim Erpertmentieren ein: 
mal den Wagen in Brand geſteckt hatte, wurde ex entlaſſen. Ediſon 
trat alsdann als Telegrapbift bei dem Telegrapheramt in Port 
Huron ein, vervollſtandigte dort feine Kenntniſſe und konnte endlich 
1868 in Boſton die erjte eleftwiiche Wertitätte eröffnen. Nachdem 
er jodann in den Dienft der „Weftern Union Telegraph Company“ 
getreten war, errichtete er in Newark eine Telegrapbenbananitalt, 
die ſich beſonders mit dem Bau von Börfentelegraphen befafte. 

Bald hatte er os bier jo weit gebracht, daß er jeine Stellung 
aufgeben und das berühmter gewordene Laboratorium in Mento- 
Fark eröffnen fonnte, von weldem feine epochemachenden Erfin: 
dungen ausgegangen find. Kürzlich bat er jedod diefen Wohnſitz 
verlajien und in Trange eine umfangreiche Fabrik errichtet, wo 
er fich angeblich vor allem der Herſtellung von Phonographen 
widmen will. G. dan Munden. 
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a Dftober 1888 öffneten fich die Pforten des neuen Burgtheaters, 
des ftolgen, in der Fülle feiner Pracht Ätrablenden \alaftes, 
welcher durch Fürſteugunſt aufgerichtet worden war. Kaum ein Jahr 


1 


ſpater, im September 1889, hatte Wien wieder das Wiegenfeſt einer | 


Vübne zu feiern, Dresmal aber galt es nicht bloß einen Wohnungs 
wechſel, nicht bloß die Meberfiedelung aus einem alterthümlich beengten 
im em neues, dent Zeugeſchmacke entiprechendes Heim, ſondern eine 
Schöpfung, die ihren erften Schritt auf ihrem Lebensweg that und ſich 
überhaupt exit als Iebensfähig Au zeigen hatte. 

Das „Deutice Boltörheater” iſt etwas völlig Neues, wicht unr dem 
Ramen und der äußeren Exicheimung, wein, auch dem innerften Weſen 


nad. Man müßte viel zu weit ausgreifen, wollte man dem Nichtwiener | 


eingehend Harlegen, wie viel Bedeutungsvolles in der Schöpfung des 
Deutichen Volfsthenters für Die Kaijerftadt an der Donau liegt. Diele 
Anſtalt hat mit ihrer Entſtehungsgeſchichte und ihrer Artung weit tiefer 
Wurzeln gegrijien in der Theilnabme der Wiener, als die nächte beite 
neue Bühne dies an und für ſich vermocht hätte. 
wurde die ſchwarzſeheriſche Loſung ausgegeben: „Wien war eine Theater: 
jtadt.“ Man glaubte mit Entiagung an dieſes Artheil, troßdem früher - 

und zwar noch nicht lange vorher — Wien als die eigentliche Bilene 
ftätte des Theaters gegolten hatte, Nun bedarf allerdings diele legtere 
im freundlicden und günftigen Sinne verbreitete Fabel einer Berichtigung. 
Die Mehrzahl der Bebolkerung Wiens hatte immer für Geichichten aus 
der Couliſenwelt und für Privaterlebnifje feiner theatrafiichen Yieblinge 
mehr Smn und Theilnahme als für die dramatiſchen Werke und deren Bor 

führung ſelbſt. Und da diefer wunderliche Zug ſich bis hart an unjere Tage 
forterbte, fand man Gelegenheit, wabrzunchmen, wie der Theaterbeſuch 
nachließ, die Zeitungen dagegen ihren Leſern nicht genug von den Theatern 
und ihren Sternen erzählen fonnten, Der Schanipielertultus ſchlug in 
Wien Jahrzehnte hindurch ſtolz und wohlgemuth feine Wogen. Das 
Burgtheater jogar war in feiner beiten Jeit mehr Schauſpielerbühne als 
Dichter: oder Yirteraturbühne Da auch auf dem Kunſtmarkte Nachfrage 
und Angebor regelnd auf einonder einwirfen, fo jammelten ſich vorzügliche 
darftellende Sträfte an der Siätte an, wo der begabte Künſtler ſicher 
war, begeifterter Zuftimmung zu begegnen. Während der Jahre des 
fogenannten „bolläwirthichaftlichen Autfehmunges“ wurden natürlich auch 
Theater gegründet, loitipielige Theater, augewieſen auf das Wohlmwollen 
der reichlich befigenden oder doch reichlich gewinnenden Klaſſen. Der 
Borſentrach vom 9. Mai 1873 mit der aus ihm entipringenden Verarmung 
mochte in den nädternen Beobachter Das Bedenken wadırufen, es jei dem 
doch nicht das unbeitreitbar Kichtige, ein Schauspielhaus jo zu ftellen, 
da; es ohne Mäcenatenthum nicht leben könne. Selbit Heinrich Yaube, 
von der allgemeinen Strömung erfaßt, hielt ſich an die hobe Finanzwelt; als 
diele feine Anftalt, das Stadithenter, fallen ließ, war es verloren. Es friftete 
fein Dafem weiter, aber von dem Programm, unter welchem es entitanden, 
war feine Nede mehr. Um Einnahmen zu erzielen, griff cs in volfs 

thümlihen Nachmittagsporitelungen zu der „Kameliendame” von Alerander 
Tumas; an den Abenden wurden Raimund und Anzengruber gejpielt, 
und es gab Leute, welche ſich wunderten, daft das an Dumas verdorbene 
Burblitum feinen Geſchmack mebr fand an geiunder poetiider Stoft und 
weder vom „Verſchwender“ noch vom „Pfarrer von Kirchjeld" etwas 
wiſſen wollte. 

Das Ningtheater, gegründet als „Romiſche Oper“, um dann ziellos 
zwiſchen allerlei unglücklichen Verſuchen bin und her zu irren, mar ein 
Raub der Flammen geworden. Tas Stadtiheater "folgte nad. Run 
blieben nur noch unſere VBorjtadıbühnen übrig. it es nothig, über deren 
jammervolle Führung ein Wort zu jagen? Thue beſtimmtes Wollen 
leben fie von der Band in den Mund 

Nadıgerade ward für jedermann eine Naflende Yüde in der Wiener 
Theaterwelt ſichbar und fühlbar. Ein Dichter wie Ludwig Anzengruber 
hatte fein Obdach. Eines feiner beiten Stüde, „Stahl und Stein“, wurde 
ein Mal im Tperuhauſe von Hoſſchauſpielern zu wohlthätigen Ameden 
aufgeführt. Was in Deutfchland dramatisch hervorgebradt wurde, blich, 
tern es nicht Eingang fand ins Burgtheater, den Wienern verichloflen. 
Man hatte die Einpfindung, dab eſiwas geſchehen müſſe, wenn in den 
breiten Schichten der Wiener Bevölferung der Sinn für edle Bilhnenkunft 
nicht eriterben ſolle. So that ſich denn ein Mreis von Wiener Bürgern 
aufammen, um ans eigener Kraft das Fehlende zu ſchaffen. Ber der 
Gründung des Wiener Stadttheaters hatte das eigentliche Bürgerthum 
nur in geringem Maße mitgewirtt. Dazu waren die Antheilicheine zu 
hoch geitellt, Audererſeits trat dieje Bühne mit ſchweren Belaſtungen 
in& Yeben, Die Geldgeber hatten ſazungsgemäß joviele Nechte auf Frei 
logen und Freiſihe, dab nerade bei den volliten Häuſern die Kaſſe am 
leerjten blieb. 

Das Deutsche Volkstheater wurde mer ganz andern Bedingungen 

boren. Ten Bauplatz in unmittelbarer Nahe der neuen großen 
Hoſmuſeen und des Maria Iherefia Tentmals — überließ der Stadt 
erweiterungsfonds auf Befehl des Hailers Kranz Joſeph 1. jo billig, daß 
man ibn fait als eim faiferliches Geſchent bezeichnen darf, Die Antheil 
ſcheine wurden gu 500 Gulden bemeiien, jo daß der Mittelitand fich 
leicht betheiligen konnte. Es wurden 1060 Antheilicheine, alſo 0 000 
Gulden gezeichnet. Verausgabt bat man alles in allem für den Bat 
ſammt Möbeln, Delorationen und eleltriſchen Beleuchtungsförpern etwas 
über 462000 Gulden — cine Tleine Summe angelihis der 17 oder 
18 Millionen, melde das nene Burgtheater verſchlungen hat. Die 
Antheilinhaber wahrten ſich nur gewiſſe Begünftigungen bein Be— 
äugdrechte von Karten; im übrigen bezahlen fie ihren Eintritt wie 


Pas Deutſche Polkstheafer in Wien. 
Bon Ferdinand Groß. 


jeder andere Beſucher. Nur bis zu fünf Prozent darf ihr Geld verziuft 
werben; geht ein höherer Gewinn ein, jo wird dieſer zwiichen einen 
Nefervefonds und öffentlihen Wohlshätigleitsanftalten getheilt. Geſell 
ſchaftstlaſſen, welche fich bisher Fünftleriichen Gründungen fernhielten, 
haben hier mitgewirtt. Mit Behagen konnte man ſich bei der etlichen 
Eröfinumg überzeugen, daß ein völlig neues Vublikum gewonnen fei; 
da war nicht bloß jenes „Banz Wien“ verſammelt, das feinem Öffentlichen 
Ereignifie fernbleiben zu dürfen glaubt, jondern das ganze quie Bürger 
thum hatte ſich eingefunden, und bildſchöne junge Wienerinnen unver 
—— Art zu Hunderien gaben dem Hanſe ein friſches und freudiges 
eprage. 

Nicht in letzter Reihe hat der Titel „Deutſches Vollstheater“ dazıı 

beigetragen, dem Unternehmen eine herzliche Aufnahme zu bereiten. Als 


es in Defterreidy keiune Öfientlihe Stelle gab für polinſche Meinungs 


Bor einigen Jahren 


Äußerung, lernten die Wiener, im Theater ihren inneren Drange Luft zu 
machen; jie beumbten jeden Anlak, um durch Kundgebungen ım Schau 
fpielbanje über das Negierungainiten zu urtheilen, und mande Drama 
tifer verstanden es, zwiſchen den Jeilen jo geichidt Politik zu treiben, 
baf jelbjt die wachſamſte Cenſur ihmen nichts anbaben fonnte, Nament 
lich Eduard Bauernjeld hatte darın eine große (Fertigkeit erlangt. Heut 
Autage finder gar mancher einen begreifliden Reiz darin, wenigſtens 
auf theatraliſchen Wege betonen zu Düren, daß er Wien als eine 
deutiche Stadı bettachte, und daß, allen gegentheiligen Strebungen und 
Abjichten zum Trope, das Bolt von Wien ſich nur in einem „Deutſchen 
Voltstheater" heinnſch fühle. 

Abgeſehen aber von allen offenen oder verborgenen Nebenabjichten darf 
man an der neuen Heimſtätte der Muſen Seine vollite Freude haben. 
Für den genannten verhältnißmäßig geringen Betrag haben die bewährten 
Thenterarchiteften Fellner und Delmer Erftaunliches geleiſtet. Das Dentſche 
Bollsiheater iſt nicht prumfvoll, aber bon anmuthiqer, herzgewinnender 
Schönheit, Es faht 2100 Berjonen im Parkett und in zwei Galerien: 
abjichtlih wurde nur eine fehr geringe Anzahl von Logen angebradıt. 
Selbt von dem letzten Plage fiebt und hört man vorireftlich, die Vreiſe 
find mäßig — es find alfo alle Vorbedingungen erfüllt, un die Abſichten 
der hochherzigen, jelbitlofen Urheber des Werles zu erreichen und die 
neue Aunftftätte zu einem wirklichen Voltsthenter zu machen. Nach allen 
Seiten ireiſtehend, bietet das Dans jeden erdentlihen Schub gegen 
Feuersgeſahr. Das Aeußere tritt in italieniicher MRenaiſſance auf, nicht 
überiaden reich, aber gefällig. Gartenanlagen umgrünen und munblühen 
den Bau, Das Giebelield auf der Seite des Haupteinganges bat ein 
junger Bildhauer, Franz Bogl, mit einem lebhaft bewerten Dionmios 
auge geihmüdt. Die Büften von Leſſing, Schiller und Grillparzer prangen 
über den Thüren, die zu der Terrajje über der Auffahrisrampe führen. 
Im Innern berricht Wiener Notofo, Roth und Gold jind die Yeitfarben 
der Ansichmädung. In dem Tonnengewölbe, welches das Vroſcenium 
beſchirmi, iſt die „Bekränzung Raimunds“ (dem Dichter des „Ber 
ſcwender“, dent ein Genius den Vorbeer reicht, folgen Neftron und 
Anzengruber) bildlich dargejtellt; die an das Gewolbe ſich ſchließende 
Dede des Zuſchanerraums, welche beiläufig die Korm eines Schildtroten 
vüdens aufweilt, trägt ein Gemälde, „Huldigung an Bindobona”, In 
der Mitte ſchwebt die Bindobona mit ihren Genien, umd ihr nahen ſich 
Vertreter aller Stände, Gelehrte, Arbeiter, Bauern, Krieger, Nünjtler x., 
ber Dehren ihre Verehrung daraubringen, 

Beide Tedengemälde rühren von dem Maler Eduard Beilh ber, der 
audı den Hauptbörhaug „Maifeſt zur Zeit Leopolds des Wlorreichen" 
aeliefert hat. 

Der Schale fehlt es nicht am Reiz; ihr einen würdigen Stern zu ae 
winnen, wird Sache des Direltors, Emerich Bufovics, jein. Dieſer war 
bisher Nournaliit, und von feinem Bruder, dem kuürzlich veritorbenen 
Dofichauspieler Start Bulovics, mag er thegtraliſche Erfahrung gewonnen 
haben. Hoſſentlich wird er fich auf dem ſchweren und verantmwortungs 
vollen Voſten bewähren, auf welchen ein entgegentommendes Bertrauen 
ihm geitellt hat. 

Als Eröffnungsftäd wurde eine Bauernlomödie, „Der led auf der 
Ei“ von Angengruber geipielt. Die Jubörerichaft brachte dem Drama 
wie den Darftellern ehrliche Begeiſterung entgegen. Alles war in heiliter 
Feſtſtimmung, und in dieſer nahm man das Stück ohne feitiiche Prüfung 
in hochaufloderndem Jubel hin, erquicklich angereat durch die Thatjache, 
dab das nene Haus dem größten umter den lebenden Dramatitern Deiter 
reichs Feine Thüren angelweit aufgethan batte, Kinen Triumph feierte 
mit der Tarftellung eines Dorſlumpen Ludwig Martineki, ein Bolts 
ſchauſpieler eriten Ranges. Much er Hatte jeit langem in Wien feinen 
Boden. Er mußte in blöden Opereiten auftreten oder au Heinen Provinz 
bübhnen Bajtrollen geben. Jetzt fan er endlich den weiten Umfang feiner 
Aähigleiten zeigen. Für ihn mie Für Anzengruber beſagt das „Deutsche 
Voltsihenter” cine Auferftehung von den Scheintodten. Solche Erweckung 
dünft mir ein verheißungsvoller Beginn, Und von diefem auf die Zu 
tunft ÄIchliehend, meine ich, meinen Bericht nicht paſſender ſchließen 
zu können als mit den Worten aus der Keithumne, welche Ludwig 
Ganghofer zur Schluhfteinlegung des „Dentichen Voltstheaters” ge: 
dichter hatte: 

„Sei, junges Daus, 

Der ſchoͤnen Kuuſt 

Yur Wohn- und Heimſtatt allerwege, 
Und Volles Lieb’ 

Und Volles Gunft 

Sei dir auf immer tren und rege.“ 
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Atben und das neue Griedhenland. 


Bon PP. v. 


DD" bevorjtehende Verbindung der Schweiter unferes Kaifers, 
Prinzeffin Sophie von Preußen, mit dem Kronprinzen von 
Griechenland hat neuerdings die allgemeine Aufmerlſamleit auf 
den bei ums noch) viel zu. wenig gewürdigten nengriechiichen Staat 
im allgemeinen und auf feine kräftig gedeihende Hauptitadt Aihen 
im bejonderen gelenkt, Ueber dem fo natürlichen Intereſſe an dem 
alten Griechenland hat man bisher vielfach vergejien, das neue 
zu beachten; findet ſich aber einmal jemand, der daran denft, jo 
geht es den heutigen Griechen in den allermeiiten Fällen wie den 
Söhnen berühmter Männer, von denen man verlanat, ſie jollen 
das Genie des Vaters geerbt haben. 

So wie die tüchtigen und braven Nachkommen Goethes von 
dem Ruhme ihres Ahnherrn beinahe erdrückt wurden, ſo wird das 
neue Griechenland infolge des unberechtigten Vergleichs zwiſchen 
dem, was die hellenijchen Staaten im Alterthum geweſen find, und 
dem, was das freie Griechenland heute iſt, oftmals von einem 
unrichtigen Gefichtspunfte aus beurtheilt. Und doch thut man dem 
Lande, thut man dem Mittelpunfte alles ariechiichen Denkens und 
Fühlens, Athen, großes Unvecht. Staat und Stadt haben ſich 
feit dem Neujabräfeite 1835, an welchem der Einzug König Ottos 
in jeine neue Nefidenz erfolgte, mächtig entfaltet, und die Griechen 


jtehen — man kann dies ohne jede Uebertreibung jagen — heute | 


in jeder Bezichung an der Spite der Balfanftaaten. 
dem ſich alles jo jehr nach der Hauptjtadt richtet wie in Öriechen 


von ernten Nachteil fein kann, iſt oft im einem tleinen Lande 
jehr förderlich, und Griechenland dankt diefem Streben nach einen 
einheitlichen Mittelpunlt die erfreuliche Entwicdelung des heute au 
100 000 Seelen zählenden Athen, eine Entwidelung, die — 
für das ganze Land von größter Bedeutung — ſich vollzog, obne 
daß die Provinzen darımter Kitten. 


Als aus einer leicht begreiflichen Pietät gegen die Bergangenheit | 


bei der Wahl der Nefidenz des künftigen Königs von Griechenland 
Athen beftimmt wurde, obwohl, was die Sage anbelangt, Patras oder 
Korinth gewiß vorzuzichen gewejen wären, da war die Auserlorene 


ein halbverfallenes, faft unbewohntes Fiicherdorf, in dem die Ge | 


fandten der Mächte, als jie mit König Otto ins Land lamen, mr 
mit großer Mühe eine beicheidene Lntertunft finden konnten; 
heute ift die Hauptſtadt des Landes, über welches zu bereichen 
Prinzeffin Sophie in der Zukunft einjt berufen fein wird, eine 
Schöne, blühende, elegante Stadt, die vielfah an die Heinen 
deutfchen Reſidenzen erinnert. Südliches Gepräge trägt die um- 


gebende Landichaft mit ihren filberglänzenden Dlivenbänmen; auf . 


Schritt und Tritt Soßen wir auf ehrwürdige Trümmer einer großen 
Vergangenheit, deren bedeutendftes Dentmal, die Akropolis, mit 
der goldig glänzenden Patina ihrer Marmormaſſen ftattlich in den 
blauen Himmel vagt; außerordentlich bewegtes Leben herrſcht in 
den Straßen; an allen Eden öffnen ſich Kaffeehäufer, in denen 
man den köſtlichen vrientalijchen Trank ſchlürft oder die landes- 
üblichen ( Süßigkeiten verzehrt. Handwerker und Geldwechsler be 
treiben lärmend ihr Geſchäft auf der Straße; Ausrufer bieten in 
den unglaudfichiten Tönen Obſt, Gemüſe, Milch, Fische, Lämmer 
zum Kaufe an; Todte, nad) Möglichkeit reich gefleidet und ge: 
ſchmückt, werben im offenen Sarge und begleitet von dem vigen- 
thümlichen Geſang der griechifchen Priefter zu Grabe getragen; 
bei den Säulen Des olympiichen Zeus oder beim Thefeion führen 
Männer ihre eiaenartigen Nationaltänze aus; Heine Jungen, die 
man „Luftro” nennt, umdrängen uns, das Schuhwerk und die 
Kleider von dem in der wallerarmen Stadt beftändig berrichenden 
Staub zu befreien; Fremdartiges, wohin man blidt — und dod) 
vermag man die Erinnerung an irgend eine Heine deutſche Nefidenz 
nicht loszuwerden. 

Dieſe Empfindung erklärt ſich, wenn man bedenlt, daß deutſche 
Baukünſtler es waren, die unter den Augen König Ludwigs J. 
von Bahern die erſten Pläne zum Wiederaufbau der Stadt ent 
warfen, in die fein Sohn Otte als König einziehen follte; und 
jie wird noch erhöht durch die breiten wohlgehaltenen Strafen, 
durch die netten Heinen Gärtchen vor den Häufern, die oft, wie 


... 


Nad drud verboten, 
Alle Reane vorbehalten, 


Melingo. 


3. B. das ſtattliche Heim des großen Entdeckers Schliemann, aus 
dem edlen Marmor des Pentelikon erbaut ſind, durch den Anblid 
der luſtig daherfahrenden Straßenbahnwagen, auf denen ſich nur 
die ſchlanke Geſtalt irgend eines Valikaren in weißer Fuſtanella 
und turzer geſtickter Jacke befremdlich ausnimmt. 

So iſt ſchon der änßere Eindruck, den die Stadt macht, ein 
angenehmer; im Verkehr mit der Bevölkerung aber jteigert ſich 
derſelbe noch ſehr weientlih. Den der Grieche iſt liebenswürdig 
und ritterlich, von muſterhafter Beſchränkung beim Eſſen und 
Trinken, ebenſo frei von ſtumpfſinniger Gleichgültigkeit wie von 
unangenehmer Zudringlichkeit, aufgewedt und voll Theilnahme für 
alles, was Fortichritt und Bildung bedeutet. Dabei zeichnet ihn 
ein manchmal wirklich rührender Ramilienfiinn aus. erfahrene 
Familienverhältniſſe Find ihm etwas ganz Fremdes, und der Fall, 
daß ein Theil der Familie ſich in einer guten Lage befindet, 
indeß der andere mit Mangel und Entbehrungen kämpft, it ein- 
fach undenkbar. Die Sorge für die Seinen ericheint dem Griechen 
als die heiligite Pflicht; ſtirbt der Vater uber ıjt er nicht mehr 
imjtande, die Familie zu erhalten, fo übernehmen es die Söhne, 
für Mutter und Schweſtern zu forgen: fehlen dieje oder können 


‚ auch fie, nicht helfen, jo treten des Baters Brüder oder die Gatten 


der etwa verheivatbeten Töchter in die Lücke. Auch wird ſich der 


Bruder nur in den allerjeltenjten Fällen vor der Schwefter ver- 
Es giebt aufer Frankreich faum noch ein zweites Yand, in | 
‚ nimmermehr thun, bevor er nicht die „Prifa“, die Ausſteuer, für 
land. Was aber in einem großen Staatsförper unter Umſtänden 


heirathen und namentlich in mittellofen Familien dies nie und 


die Schweiter erworben bat, Aber felbit in reichen Häufern fommt 
es oft vor, daß ein Vruder unverbeirathet bleibt, damit die Tedige 
Schweiter des ualürkichen Beſchützers nicht entbehre. 

Troßdem ijt die Stellung der Frau in den niederen Volls— 
klaſſen und im Mittelitande, ſoweit man in Griechenland von 
einem ſolchen veden lann, unbedentend und verſchwindend; in 
der Geſellſchaft Dagegen allerdings einflugreid und maßgebend. 
Der Griede der unteren Klaſſen iſt wie in fo vielen anderen 
der Auffallung der Alten aud in Bezug auf die Frau iren 
geblieben: er ſieht im ihr nicht die qleichberedhtigte Lebensgenoſſin, 
fondern nur die Hausfrau und Mutter, deren Aufgabe es it, 
im Haufe zu ſchafſen und zu forgen, die über dieje Grenze 
weder hinausgehen fann, noch darf und der jeine perfönlichen 
Angelegenheiten mitzutheilen er nie für nothwendig findet. Auch 
die zur Zeit der Türkenherrichaft ummillfürtich angenommene Sitte, 
die Frauen zu Haufe zu balten, wirft in dem unteren Klaſſen 
noch ſtark fort, und man wird z. B. nirgends in Griechenland ein 
Dienſtmädchen befommen, welches bereit wäre, nad dem Markte 
einfaufen zu geben, eine Aufgabe, die ftets dem in allen beileren 
Häufern nothwendigen Bedienten, einem Mittelding zwiſchen Koch 
und Slammerdiener, zufällt, Ebenſo fieht man in der Hermee— 
ſtraße, der eleganten Hauptverfehrsader Athens, bei den Konzerten 
der fehr quten griechiichen Mititärmufifen vor dem Föniglichen 
Schloß oder auf einem der großen Pläte der Stadt fait nur 
Männer. In der Fuſtanella oder den außerordentlich weiten, 
ſadähnlichen Beinkleidern, welche die ariechiichen Inſelbewohner 
fennzeichnen, oder auch in irgend einem der meiſt aus Italien 
fertig eingeführten Anzitae gehen fie auf und ab, vom Geſchäfte 
oder von der Politik vedend, oder figen vor einem Kaffeehauſe, 
felten aber erblidt man Frauen aus dem Volke. 

Anders it die Stellung, weldye die Frauen der vornehmen 
Gefellichaft einnehmen. Sie fpielen, an Bildung und Eleganz 
auch den verwöhntejten Anſprüchen genügend, wie bemerft, eine 
tonangebende Rolle und das nelellichaftliche Leben iſt infolge deſſen 
in then ſehr angenehm; doch fommt es aud da ſchwer zu 
einem vertraulichen Verkehr, weil man, außer an den wöchentlichen 
Empfangstagen der Damen, ohne Einladung feine Bejuche zu 
machen pflegt und die Veranjtaltung kleiner gemüthlicher Abende 
nicht gebräuchlich it. 

Die Damen der Geſellſchaft genichen auch noch einen andern 
Bortheil. Sie Sprechen, in den meilten Fällen wenigſtens, bei der 
Wahl ihres Gatten mit. Liebesheirathen find zwar aud in den 
Kreiſen der großen Welt felten und meijtens werben die Ver— 
bindungen von Freunden und Verwandten, welche auf die Ber: 


names —— 
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iorgung der jungen Mädchen bedacht find, gemacht; dennoch bleibt 
dem weiblichen Iheile wenigjtens das Einipruchsrecht. Im Mittel: 
jtande und in den breiten Schichten des Volkes Dagegen, wo 
die Frage der Verſorgung noch viel fchärfer Hervortritt, werben 


die Mädchen gewöhnlich gar nicht gefragt, und es fommt vor, | 


dah die Braut ihren finftigen Gatten erſt am Berlobungs: 
tage fennen lernt. 
man bört niemals, daß fich ein Grieche Mohheiten gegen Frau 
oder Kinder, eime griechiiche Frau Anftöhiges zu Schulden 
fommen läht. 

Bon einem Mittelftande in unserem Sinne läßt fich, wie 
aefagt, in Griechenland faum reden. Denn es fehlt ihm naments 


lich jenes geijtige Bindemittel, welches in anderen Ländern feine | 


Stärfe ausmacht, und fo ift der Uebergang von den ärmeren 


Hafen der Bevöllerung zu den Vornehmen nur lüdenhaft ver- | 


mittel. Diefe Ichteren ſetzen fich zufammen aus den „Phana— 
tioten“, den Nachkommen jener Griechen, die während der türki- 
ichen Herrichaft nach Konjtantingpel auswanderten, ſich dort in 


der Nähe des Phanarthores niederliegen, zur Anſehen und Macht 


gelangten und jchliehlich, al$ der Kampf der Berreiung losbradı, 
alles aufs Spiel feßten, um in diefem ihren Mann zu ftellen; 
ans den Kindern und Enfeln der vom Wolke jelbjt während des 
Aufitandes emporgehobenen Führer; endlich aus der reichen 
Finanzwelt, dem diplomatiſchen Corps und einigen anderen 
Fremden von Bedentung. 

Ein herbortretender Zug der Griechen aller Klaſſen iſt ihr 
Trang nad Willen und Bildung. Während die Rinder veicher 
Eltern „in Europa”, wie man in Griechenland zu fagen pflegt, 
namentlich in Deutſchland und Frankreich, ihre Erziehung und 
Ausbildung erbalten, benußen die Minderbemittelten, deren Bei: 
ſpiel übrigens ſchon vielfach auch von den Reichen befolgt wird, 
die ausgezeichneten inländiichen Bildungsanftalten. Schr oft ver 
dingt ſich Solch ein junger Grieche gegen Koft und Wohnung als 
Diener unter der Bedingung, daß man ihm die zum Schul: 
beiuche und zur häuslichen Arbeit erforderliche Zeit freilafie. 
Bezeichnend für die Bildumgsjucht der Neugriechen iſt es, daß 
die Univerjität Athen, welche bei ihrer Gründung 1839 50 Hörer 
hatte, Heute deren 4000 zählt; und dieſe alle genießen, wie die 
Zöglinge ſämmtlicher Mittel- und Volksſchulen, gänzlich unentgelt- 
lichen Unterricht. 

Bei einer Bevölkerung von über 2000000 Seelen hat 
Griechenland ungefähr 1600 Volksſchulen, an 180 ſogenannte 
„belleniiche Schulen“, die unſeren Untergymnafien, an 30 Gym: 
naſien, Die unferen Tberapmnafien entipredhen, und cs beitehen, 
abgefehen von zahlreichen Heineren Lehranftalten, neben der Unis 
berjität noch eine techniſche Schule, eine Lehrerbildungsanftalt, 
eine Aderbauicule, eine nautische Alademie, ein Kadettenhaus, ein 
theologiſches Seminar und ein großes Mädchenlheeum. Be— 
achtenswerth ift, daß ein guter Theil dieſer Anftalten aus Spenden 
und Bermächtnijien von Privatleuten erhalten wird, wie denn der 
Grieche überhaupt jtets bereit ijt, patriotifchen Jweden im größten 
Maßſtabe Opfer zu bringen. 

Selbitverftändlich war Griechenland nicht imjtande, die große 
Zahl Gebildeter und Studierter, welche aus diefen Anjtalten im 
Laufe der Jahre hervorgegangen jind, entiprechend zu ver: 
wenden, und es entitand daher ein Bildungsproletariat, welches 
für den Heinen Staat fchon wiederholt zur ernſten Gefahr zu 
werden drohte. Da nämlidy unter normalen Berhältniifen für 
die Stellenlofen Feine Ausſicht vorhanden war, in Ausübung ihres 
erfernten Berufes oder im Staatsdienfte ihr Fortkommen zu finden, 
io wandten fie ſich der politiichen Wühlarbeit zu in der Hoffnung, 
dabei zu Anichen und Berdienit zu fommen. Nun ijt aber das 
politiiche Leben in Griechenland ſchon an jich ungewöhnlich rege. 
Die griechische Verjaſſung läßt dem politiich noch nicht hinläng- 
lich) gereiften Bolfe ſehr große Areiheiten und unterjtügt da— 
durch feine Neigung zu politiſchen Unruhen. Jeder einzelne will 
jtets klüger fein als die feitenden Miniiter, und ſelbſt auf die 
Regierungsmebrheit in der griechiſchen Nammer it nie völliger 
Berfaß, weil die Gegenſätze der Parteien nicht auf fachlichen und 
arundläglichen Verjchievenheiten in den Anſchauungen dev Führer, 
ſondern vollitändig in periönlichen Beziehungen ruben und man 
aanz gut heute für den Minijter, morgen für den Führer der Oppo— 
fition ſtimmen kann, ohne dabei eigentlich feine politiſche Anſicht zu 
ändern, 


‚ vieler Beamtenftellen obenauf zu kommen. 


Diefe Sachlage führte nun dazu, dab eine umunters » 


— 
brochene politiſche Hetzerei entſtand, an der neben den „Rum 
pari“ — Leuten, die mit einflußreichen und hervorragenden Per— 
ſönlichkeiten in einem Verwandiſchafts- oder doch in einem Ge 
vatterſchaftsberhältniſſe ſtehen und ihnen Gefolgſchaft leiſten, wofür 
dieſe fie ihrerſeits nach Möglichkeit unterſtützen — das gebildete, 


aber dennoch hungernde Proletariat ſich in hervorragender, oft 
Trotzdem iſt das Familienleben muſterhaft, 


ausſchlaggebender Weiſe betheiligte, in der Hoffnung, durch die 
mit einem Miniſterwechſel üblicherweiſe verbundene Neubeſetzung 
Der gegenwärtige 
Minifterpräfident Trifupis, ein Huger und emergifcher Politiker, 
bat dem zwar in letzter Zeit durch verjchiedene Maßregeln weſentlich 
Einhalt gethan; aber es iſt fraglich, ob ‚die Wirkung feines 
Eingreifens andauernd fein wird. Da man Sich begreiflicher- 
weile nicht dazu entichließen fonnte, die Lernfreiheit einzuschränten, 
jo ift nicht ausgeichlofjen, daß das alte Spiel in einiger Zeit von 
neuem beginnen und die Regierung abermals in die Yage fommen 
wird, bei Enticheidungen wichtigiter Natur dem unberechenbaren 
Drude der Menge folgen zu müſſen. 

Wenden wir unfere Aufmerkſamkeit der Finanzlage und 
den Erwerbsverhältnifien Griechenlands zu, jo finden wir, daß 
fie vergleihsweife günftia find. Es iſt ja richtig, daß auch 
Griechenland eine aanz erhebliche Schuldenlaft trägt — an 550 
Millionen Draihmen* — aber die Zuftände find geordnet und 
nefeftigt und überall tritt ernftes Streben zu Tage. Während 
1824 und 1825 die proviiorifche Regierung in London Anlehen 
im Betrage von SO0 000 und 2000000 Pfund Sterling Nenn: 
werib aufnehmen mußte, für die fie in Wahrheit nur 348 000 
und 572000 Pfund Sterling erhielt, wurde in jüngjter Zeit 
eine Anleihe von 125 Millionen vierprozentiger Goldrente zu 
einem Ausgabekurs von 77%, Prozent und den Stüdzinien 
jaft ausſchließlich in Dentſchland gezeichnet, nicht etwa bloß von 
Bankhäufern, fondern unter fehr lebhaſter Mitwirkung des Privat— 
fapitals. 

Die Regierung trägt ſich ferner mit dem Gedanken, das 
Syſtem der ewigen Rente an Stelle der tilgbaren einzuführen 
und auf dieſe Weiſe die Mittel zu finden, den Geldwerth zu 
heben, das Bahnnetz zu vergrößern und durch die Erſparniß 
an der Tilgung das Gleichgewicht im Staatshaushalte endgültig 
zu erreichen. Damit wäre auch für den griechiichen Handel viel 
gewonnen. Derfelbe iſt ja heute ichon bedeutend — die Ausfuhr 
an Korinthen z. B. bat einen Werth von rund 54 Millionen 
Trachmen, an andern Früchten von 7,2 Millionen, an Wein von 
5,1 Millionen, an Tabak von 2,5 Millionen, an Mineralien von 
20 Millionen, an Harzen, Oelen sc, von 4 Millionen; die Einfuhr, 
um nur die zwei größten Boften hevausjugreifen, an Getreide einen 
Werth von 54 Millionen, an Sarnen und Geweben von 27 Mil: 
lionen; im befonderen beträgt der Werth der Ausfuhr nach Deutfch- 
land rund 4,3 Millionen, der der Einfuhr von dort 3,3 Millionen. 


Trotzdem hat der Handel noch lange nicht diejenige Ausdehnung 


erlangt, die der Erzengungsfähigfeit des Landes entipricht. Wenn 
auch die griechiſche Handelsflotte, die rund 4500 Fahrzeuge mit 
270 000 Tonnen und 22000 Serleuten umfaßt, ausgezeichnete 
Dienſte leijtet, fo genügt dies dody nicht, denn es fehlt im Inneren, 
obwohl in den letzten Jahren in diefer Beziehung ſehr viel ge: 
ichehen ijt, noch an Strafen und Eifenbahnen, und die Erzeugnifie 
an Holz, Marmor, Metallen, Tabak, Wein, Oliven können nur 
zum geringen Theil ausgeführt werden, weil es an der Möglichkeit 
der Beförderung fehlt. 

St dieſe Möglichkeit einmal geboten, it ferner der Kanal 
von Korinth vollendet, der (vergl. die Ausführungen der „Garten: 
laube“ Seite 492 diejes Jahrgangs) die Verbindung Griechen— 
lands mit dem europäiſchen Wejten weſentlich verbejlern wird, 
fo wird nicht nur der griechiiche Handel zweifellos in einer über- 
rofchenden Weile emporjchnellen, es werden auch Induſtrie und 
Landwirthſchaft, Die ſchon Sehr erfveuliche Anfänge zeigen, weis 
teren Aufſchwung nehmen. Solche Fortichritte werden aber auch 
bedeutend dazu beitragen, den politischen Verhältniſſen mehr 
Ruhe und Gleichmäßigfeit zu geben, indem ſie einen guten 
Theil der Unbeichäftigten einem ‚gewinnbringenden Erwerb zuzu— 
führen imftande find, 

Die Lage des Landes, dem Prinzeffin Sophie in Kürze für 
immer angehören wird, iſt alſo unzweifelhaft eine erfreuliche und 


* Eine Drachme gilt etwa 80 Piennig. 


ganz danach angethan, Gewähr für eine gefunde Reiterentwidlung 
zu bieten. Wir dürfen die deutiche Prinzeſſin mit dev Ueber 
zeugung aus der alten Heimath ſcheiden ſehen, daß glüdliche Tage 
in der neuen fie erwarten. 

Aber dieſe Ueberzeugung geben aud die Verhältniſſe, welche 
die Prinzeſſin unmittelbar und perjönlich berühren, denn das Leben 
am HoF zu Athen lann als das Mujter eines glüdlichen, herzlichen 
und liebenswürdigen Familienlebens gelten, ein Umstand, der nicht 
wenig dazu beigetragen hat, dem Herrſcherhauſe die Liebe des 
Volkes zu jichern. König Georg, der, jeitdem er am 31. Oftober 
1865 die Negierung antrat, mit den Griechen gar manche ſchwere 
Zeit zu überwinden hatte, iſt den Gewohnheiten eifriger Thätig 
feit und Schlichten, fait bürgerlichen Auftretens, die er vom väter: 
lichen Hofe in Kopenhagen mitgebracht Hatte, treu geblieben und 


hat dadurch von Anbeginn au die Neigung der Söhne Hellas’ 
erworben, eine Neigung, die er ſich durch fein mannbaftes und 
chen Thronfolgers lautet, hat den jchlichten Sinn feiner Eltern 


alüdliches perfönliches Eintreten für die Intereſſen feines Volles 
und durch feine ſtreug verfaſſungsmäßige Renierung vollauf bewahrt 
hat. 
Nitolajewitichh von Nufland und der Vrinzeſſin Alerandra von 
Sachſen-Altenburg, theilt die Neiqung ihres Gatten zu einer 
einfachen Lebensführung, und ift ftets darauf bedacht geweſen, 
den Monarchen im feiner durchaus nicht immer leichten Aufgabe 
zu unterftügen; fie vermeidet es aber forgfältig, ich mit pofitiichen 


Anter dem Glodenfkußf. 


Königin Dlga, eine Tochter des Großfürſten Stonjtantin | 
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Angelegenheiten zu befchäftigen. Die Erziehung ihrer Kinder, der 
Verkehr mit den Frauen aus dem Wolfe und den Damen der 
Geſellſchaft, die fie alle gerne um fich verfammelt, die Förderung 
der zahlreichen Vereine und Anjtalten für Frauenbildung, die 
Beihäftigung mit Mufit und Malerei füllen ihre Zeit aus. 
Prinzeſſin Sophie wird an ihr eine gütige und liebevolle Veratherin 
in der für jie neuen Lebenslage finden. 

Kronprinz Konftantin, der Zljährige Bräutigam, iſt cin 
hübscher, Huger und außerordentlich fympatbiicher junger Mann, der 
untor der Leitung eines bewährten deutjchen Gelehrten, Dr, Lüders, 
in Athen feine Studien begann und diejelben dann in Seipzig, 
Heidelberg und Berlin vollendete. Als er zu feiner militäriſchen 
Ausbildung in der deutichen Neichshauptitadt weilte, fnüpften ſich 
zwijchen der Prinzeſſin Sophie und ihm die erjten Fäden zu dem 
Bande, welches fie nun bald fürs Leben vereinigen wird. 

Der Herzog don Sparta, wie der amtliche Titel des griechi— 


geerbt; nichts defto weniger wird gerade bei den Feſtlichleiten 
anläßlich feiner Bermählung in den Iehten Tagen des Monats 
Oktober dev griechiſche Hof die Gelegenheit ergreifen, in prunk 
voller Weile dem Auslande und den eigenen Unterthanen gegenüber 
Saftfreundichaft zu üben und zu zeigen, dab ihm neben dem 
Geſchmacke für Einfachheit die Gabe nicht mangelt, fürſtliche Hoheit 
würdig zu vertreten. 


Madbru verbeten. 
Alle Nechte vorbehalten. 


Novelle von Gerhard Walter, 


ch hatte fo ziemlich ausftudiert und bereitete mich aufs große 

Eramen vor, Urſprünglich Mediziner, war ich bei der Botanif 
hängen geblieben und hatte mit berzlicher Luft und Licbe mic) 
in meine Wiſſenſchaft vertieft. Da ftarb mein Bater, und bei mir 
zu Haufe ſah es traurig aus, Statt des mit gutem Wechſel 
ausgerüftelen Sohnes eines hohen Beamten war ich plöglid) ein 
gänzlich mittellofer, jo nut wie blutarmer Student, der für ſich 
jelbft aus dem großen ungeahnten Schifibruch des Haufes nichts 
retten fonnte und wollte Da fagte ich mir: „But, fo lernt du 
ihon jegt auf eigenen Füßen ſiehen!“ und ftellte mich zunächit 
jeden Morgen vor das „Schwarze Breit” und las die Anichläge 
durch, ob nicht für mich etwas da wäre. 
Schlieplich den Ausſchlag. Ich entdeckte eines Tages eine Haus— 
Ichrerftelle bei dem Herrn von Mittelſtein auf dem gleidinamigen 
Gut. Ziemlich gleichgültig las ich darüber hin, bis mir am 
Schluß der Anzeige, binter dem Namen der Poltftation, der Bezirk 
anffiel, in dem das Gut lag, nahe am Gebirge. Ich ging den 
ganzen Taq umber und ſann vergeblich darüber nad), wo mir 
der Name diefer Landſchaft ſchon einmal, begegnet fein möchte, und 
zwar in einer für mich bedeutenden Sache. Mit einem Male fiel's 
mie bligichnell erleuchtend in die Seele: das war ja die einzine 


Und die Botanik gab | 





das Herz mir weit und froh. Endlos ſchweifte mein Ange in 
die Ferne bis dahin, wo im Abendglanze der Fluß blinkte; ganz 
drüben, den Horizont abſchneidend, ragte im blauen Nebelduft, 
jegt wie mit einem halb durchlichtigen Burpurmantel zugedeckt, 
ein Gebirgsjug, und mir ward cs fo recht Eichendorffiich zu 
Muth, als plöglich, ich ahnte nicht woher, janfte ſerne Gloden- 
länge an mein Ohr jchlunen: 

„Es veder trunfen die Kerne 

Wie von künſtigem, großem Glück!“ 

Es ſollte mir ja auch fommen! Und bald ſchon. Es verging 
fein Tag, dal ich nicht mit Spaten und Botaniltertrommel und 
in hoben Stiefeln hinauszog, fobald meine Arbeit gethan war, 
begleitet von zwei Lieben, prächtigen ungen, die voll Freude 
mit mie wanderten. Uber mein Rhus fand ich nicht, c& wollte 
auch niemand etwas davon wiſſen, und ich fing ſchon an, innerlich 


‚ weidlich auf die Herren Stubengelehrten und Federfuchſer mit 


Gegend, in welcher der böfe, gefährliche, aber für unfereins fo hoch | 


inlereſſante Giftſumach, Ithus toxieodendron, wild in Dentichland 
wachen ſollte! Tas padte mich. Außerdem ſchwanden meine 
legten Mittel unangenehm ſchnell, wie ſehr ich audy ſparte — und 
turz entidyloffen, ſetzte ich mich bin, schrieb, befam Antwort, 
wurde angenommen — man legte ſogar Werth auf einen Natur: 
wisienichaftlee dort — und jtieg an einem prachtvollen September: 
nachmittag in den Wagen, der mich meinem fogenannten „neuen 
Beſtimmungsort“ zuführen follte, und mein Herz brannte ordentlich 
darauf, wenn ich nur erjt einmal in den Wäldern und Sümpfen 
dort umherklettern könnte, um mein geliebtes Rhus von Angeſicht 
zu fehen. Die Sonne fchien hell durch die Bappeln am Wege; 
die Fäden des Altweiberfommers lagen in der ftillen, klaren Yuft 
ausgeipannt; munter trabten die Pierde. Auf bober Bergeswarte 
rechts Tag ein Schloß, weis und glänzend, aber wir trabten vor: 
bei, immer weiter ins Yand hinein, bis wir zur Zeit der ſinkenden 
Sonne mit letter Anſtrengung der anipringenden erde auf die 
Rampe von Schloi Meittelitein binanfiuhren. Gin altes frudales 
Schloñ, mit Themen und Erkern und Zinnen und langen dunklen 
Gängen! Ms ich aus dem enter meines Hinmers lehnte und 
binblicdte über das Land, wie's herbſtlich ſtill und ſchön weithin 
vor mir log, übergoſſen von goldigem, verklärendem Licht, da wurde 


ihren unhaltbaren Angaben zu ſchelten. 

Müde und hungrig waren wir eines Abends heimgekehrt. 
„Wieder nichts?" fragte Here von Mlittelftein, von feiner Schrei- 
berei aufitchend. 

Ich verneinte. 

„Wiſſen Sie,“ jagte er nach einer Weile, „To zwingen Sie's 
nicht, Auf die Ausſagen der Dienjtlente Tönen Sie nichts geben: 
die gehen zu ſtumpf an allem vorbei. Ich Felbjt bin kein Jager und 
jtrolche nicht genug im Walde umber, Aber ich möchte Ihnen 
rathen, madıen Ste Bofanntichaften rundumher und fragen Sie 
die aufgewedteren Um- und Anwohner aus. ch intereffiere mid 
jelbſt für die Zadıe, nach dem, was Sie mir davon erzählen, und 
wiirde mich Freuen, wenu Sie fo oder anders zum Ziel kämen, 
Sagen Sie, können Sie reiten?" 

Ich konnte reiten. Ich hatte als „Einjähriger* bei der 
Kavallerie geſtauden. 

„Das iſt gut!“ juhr der treffliche Mann fort. „Denn die 
hieſigen Wege ſind vielfach für Fußgänger zu weit. Vor allem 
rathe ich Ihnen, in Wulisbanen einen Beſuch zu machen; der 
Pächter und feine Familie ſind tüchtige Leute. Er ſelbſt hat 
allerhand Kenntnifſe und kann Ihnen viceicht Auskunft geben. 
Dahin fünnen Sie übrinens in einer ftarten Stunde and zu Fuß 
fommen; der Erlenbad bildet Die Grenze zwiichen ihm und mir, 
ziemlich nenau in der Mitte des Weges, da, wo das Tannen 
wãldchen beginnt.“ 


„Eine Frage, Here Baron! Woher kommen die räathſel— 


' Halten Olodentöne morgens und abends, Die doch unmöglich aus 
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Klein⸗Sülzach berüberkfingen können? 
immer einmal erkundigen.“ 

Er lachte. „Ja, das wundert alle Fremden. Folgen Sie 
tur einmal dem Fußſteig, der dort am Bad) entlang führt, bie 
zu dem Hügel nahe am Hellmühler Holj; er liegt ziemlich 
in der Mitte zwiſchen MWulfshagen und Mittelitein; da werben 
Sie ſchon fehen, woher das Lauten fommt. 
nach uralter Beftimmung Herr Erhard, im Summer id den 
Läuter ftellen. Die Leute wollen nicht gern hinüber, Es ift ein 
dummer Wberglaube damit verknüpft: fie behaupten, fie würden 
frant vom Läuten, und den Grund fuchen fie natürlich in über- 
natürlichen Einwirkungen.“ 

„Sind denn einmal wirkliche Erfranfungen vorgefommen ?* 

„Eine Art Reffelfieber war hier einmal im Gang; fie hätten's 


Ich wollte mich Schon | 


Im Winter muß: 
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freilich hier im Stall fo gut befommen wie dort beim Glodenftuhl. | 


Über es giebt doch immer faure Gefichter, wenn die Neihe an 
uns kommt.” — 

Es war ein fchöner, Harer Tag Ende September, da ritt ich 
hinüber nach Wulfshagen und bald ſah ich das große Gehöft vor mir 
tiegen — lauter neue Gebäude mit rothen Dächern; hinter dem 
Haufe ein großer Garten mit einzelnen alten Bäumen. 
zwiſchen den beiden langen Sceunen hindurch auf den Hof ritt, 
ſprang aus der Thür des niedrigen Wohnhaufes ein weißer Spit 
und Häfite aus Leibesfräiten. Darauf erſchien unter der Thür eine 
wahre Hünengeftalt, ein Mann von mächtigen Schultern und mit 
tanaberabwallendem blonden Barte. Bequem und etwas breit 
ſpurig ſtand er da, die Hände auf dem Rücken. ch grüßte. 


As ich 


„Willfommen, Herr Kandidat!” fchallte es tiefftimmig und | 
freundlich mir entgegen; und der Klang, der in dieler Stimme | 


lag, ſprach warm zu meinem Herzen vom erjten Nugenblid an. 

Ich gab mein Pferd ab und trat ein, 
Hand hielt und fchüttelte Die meine. 

„Recht von Ahnen, daß Sie aefommen ſind; haben Sie 
ſchon erwartet, und wenn Sie jich hier ganz zu Haufe fühlen, 
dann foll’s uns herzliche Freude fein.” 

Die Thür that ſich auf, eine hübſche, jtattliche junge Fran 
ſah aus munteren hellen Augen auf mich, und zwei Heine Mädchen 


Seine ungeheure | 


von acht und zehn Jahren etwa reichten mir beſcheiden knixend 


die Hand. Ich war feine Minute fremd da im Haufe; vom erften 
Augenblick an — ja, wirklich und wörtlih: vom erjten Blid der 
Augen an — war ich dort heimisch und wäre es geweſen und 
geblieben mein lebenlang auch ohme die Erjcheinung des Fräuleins, 
die nach einer Meile in die Thür trat, das Kaffeebreit mit 
klirrenden Tafen in den Händen War ich an dem Tage ge 


| Über die. Arbeit — 


rade befonders veranlagt für plötzlich durchſchlagende Eindrüde, 


oder war's die wenignftens für mich und meinen Geſchmack über: 


wältigende Macht ihrer veizenden Erſcheinung: ich fprang auf aus | 
meiner Sofaede und biidte dem jungen Mädchen wie gebannt in | 


die glänzenden Augen. 
ob ich will oder nicht: ich war verlicht, gründlich verfiebt von 


Es hilft nichts, ich muß es eingeftehen, | 


Stund an in Gertrud, und wenn ihre junge Seele in dem Augenz | 
blid gleich ebenſo gefangen geweſen wäre, dann hätt! ich zur | 


felben Stunde fragen können: „Willft Du mein ganzes Lebens— 
alüd fein?” und fie hätte mir beide Hände negeben und wir wären 
der Erde ſeligſtes Brautpaar geweien, fo unklug eine folde Ber: 
lobung auch in den Augen bedäctiger Leute hätte ſcheinen mögen. 

Ich sche fie noch da am Tiſche ftehen im einfachen dunfel- 
grauen Kleid, ſchlank und voll, eine Mafje blonden Haares auf dem 
Kopfe; cin wunderbarer Glanz leuchtete aus den Nugen Mädchen: 
augen, in denen ſich eine ganze Welt von Frohfinn, Vertrauen und 
Herzensgüte Tpiegelte. Mit einem Wort: „den Mann hatte es!“ 


Langſam ritt ich durch den trüben Oftobernachnittag dahin. 
In mir war eitel Sonnenſchein. Ich war gefangen, gebunden, 
davongeführt, Fertig! Ich war volljtändig unfähig, mir mein 
weiteres Leben ohne Gertrud zu denken. Wir hatten uns einen 
Sefenbend eingerichtet auf Wulfshagen, mur die Familie und ic). 
Er, Erhard, ſaß im Sofa und rauchte langjam und bedächtig 
aus feiner langen Pfeife; Fran Hedwig, Gertrud und ich Löften 
uns ab im Vorleſen. Frau Hedwig mit ihren Haren grauen 
Hungen, ihrer wohlktingenden Stimme, ihrer frauenhaften Herzlich: 
keit und Seiterfeit war eine deutihe Hausfrau, die in einem feinen 
und veinen Herzen jeden Sonnenſtrahl fing, dev aus unferm Buch 
aufbliste; Gertrud ein Modell für einen Maler, wie der Licht- 
schein anf ihrem Blondhaar und dem lebhaften, ausdrucksvollen 
Seficht lag, deſſen weiche feine Züge fo leicht und Har jeglichen 
Eindruck wiederſpiegelten, den ihre junge Seele empfand. — Aber 
es konnte nur immer eines leſen. Und damit die andern nicht 
allzu ſehr in aufborchende Trägheit verjänfen, jondern gleichzeitig 
auch befcheidenen Nugen ſchaffen möchten, hatte die energiiche Fran 
Hedwig gleich am erjten Abend lachend einen großen Sad voll 
teodener unausgehülſter Bohnen in die Stube getragen und neben 
den Tiſch hingeitellt, und nun war es Hufgabe der beiden Hören: 
den, die Bohnen auszubrechen. 

Frau Hedwig, treiflichite und anmuthvollite der Franen — 
und auch eine Ange, Icharjblidende Fran warſt du zugleich — 
aber das hätteſt du nicht thun ſollen! Wußteſt du micht, daß 
es gefährlich fein mußte für zwei junge, feurige, ungepanzerte 
und unbewaffnete Herzen, wenn ihre Hände unter der deckenden 
Hülle des Sadleinens ſich begeaneten? — begegnen mußten, um 
zuerit fchen auseinander zu fahren, und um wieder zufammen: 
zukommen, als wäre nichts geichehen; zwei junge, warme, fein 
fühlige Hände, zurückzuckend und wieder langſam fich vorwagend, 
behutjam tajtend und gleichſam alles leugnend, wie mit eigenem, 
felbftändigem Leben begabt, wie von cleftriihem Strom durch: 
zogen! 

Ja, der „Rattenfänger” mar wunderboll, und die Lieder 
hätte ich lieber fingen als vorleſen mögen — aber noch Ichöner, 
taufendmal jchöner war's, wenn ich mich wieder an den Bohnen 
fad ſehen Fonic. — Und allmählich, ganz allmählich, von Abend 
zu Abend wurde das ſüße, ſtets verlengnete Spiel ernſthafter, 
offener; ich hielt ihre Hand, die ſchmale, zarte Hand — eitte 
dunkle Blutwelle Schoß in Gertruds Geſicht; ſie beugte fich tiefer 
und dann flogen die weißen Bohnen nur fo 
hinaus aus den raichelnden Hülſen und rannen hinab auf den 
Grund, Und wieder haſchte ich nach der reizenden Beute; ichnellen 
Nuds entzog fie fie mir. Steht fie jeßt auf? Geht fie jeht im 
Zorn? Mein Athem jtodlt vor Anaft und Rene — mein, fie 
bleibt! Im heißen, lebenbringenden Strom vinnt das Blut durd) 
meine Adern, und ich möchte den Sad ummerfen und fie an 
mich reißen und ihr zuflüſtern: „Gertrud!“ — Man lebt nicht 
einmal; nein, wer fo in Liebe glüht und glüdlich it, der fcht 
immer wieder ein neues Leben. 

An joldhen Gedanken ritt ich denn, wenn die Scheidensftunde 
gelommen und Abſchied genommen war, Beim durd den Nebel. 


Aber in mir war's lichten Frühliug und mein Herz jubelte. 


Auf Wulfshagen aab cs alio einen Kefttag: „der Schäfer 


ſchmuckte Fich zum Tanz“ und io weiter Als ich auf den Hof 


Und daß ich's Furz made: den Mann ließ cs auch nicht | 


wieder los. — — 
Es war ein paar Wochen ſpäter. Ich bat wieder einmal 
um das Pferd, um hinüberzureiten zum Erntefeſt nach Wulfshagen. 


Empfehlung der Familie ſcheint bei Ihnen geholfen zu haben. 
Selen Sie mal aufridtig: it e8 mehr der Umgang mit Heren 
und Frau Erhard, der Sie fo anzieht, oder iſt es die ichöne Er: 
sieberin, das blonde Fräulein Zorn? Ein Prachtmädel!“ 

Ich muß fehr roth geworden fein. Er Hopfie mie leicht auf 
die Schulter. 


vitt, trat Gertrud in die Thür und winfte mir zum Willkomm 
mit der Dand. 

“Sch Toll Sie empfangen,“ rief fie fröhlich; „Herr und Frau 
Erhard find im Mildzieller, der Tanz bat ſchon angefangen; 
bören Sie nur!“ 

Ic ſpraug vom Gaul und haſchte nad) ihrer Hand. Sie 
eralühte wie eine Roſe. Die Nofe war überhaupt das beite 
Bild für ſie. Sie lieh fie mir, ihre Hand; wie warm ich 


ſie hielt! 
„Na, hören Sie 'mal,” lachte Herr von Mittelftein, „meine | 


„Ra, Fagen wir: fie ift der Thau im der Roſe! Reiten Sie | 


mit Gott und grüßen Sie mir die Erhards!“ 


„Bitte,* flüſterte fie in füher Verwirrung — „nicht heim 
lich — ich habe immer jo ſchreckliche Angſt!“ 

D des Geftändnifles, das darin lag, — aber wie plöglich zur 
Erlenntniß fommend, riß fie ihre Hand los und lief den langen 
Flurgang hinab. 

Ta, im Milchteller, da war's aber ſchön! Die weißge— 
tindyien Wände waren mit Tannengrün verdedi, und von der 
Dede hing eine Art Kronleuchter mit ſechs langen Talglichtern. 
Auf einem Holzgeſtell jagen die vier Diufifanten und blieſen, fiedelten, 





flöteten und quinfelierten, daß es eine Luft und ein Kammer 
war; aber mir hing der ganze Himmel voll Geigen. Erhard 
hielt mix den großen, ſchäumenden Humpen entgegen, ich that 
ie mächtigen Trunk ihm zum Beſcheid; da fam Gertrud bie 


Heine Treppe zum Seller herunter; ich rief dem braven Weber | 


Juch!“ gellte | 
es aus zwanzig Knechtskehlen — und hin flogen die Paare mit | 


Schmidt zu: „Die Wacht am Rhein!” 
Und alsbald erklang fie als Schnellwalzer. 


geraden und Erummen Beinen — der Komponift der „Wacht am 
Rhein“ mochte ſich mit hörbarem Ruck im Sarge umdrehen; ber 


rothe Staub von den liefen wirbelte auf; die Füße jharrten, im | 


fürmenden Takte flogen die Paare und mitten drin Gertrud und 
ic, dicht aneinander gefchmient. 

„Eine einzige Bitte, Fräulein Zurn! ie 

„Num?“ 

„Die Rofe von Ihrer Bruſt!“ 

„Was wollen Sie damit?" 

„Aufheben!“ 

„Wozu?“ 

„Zum Andenken!“ 

„Woran?* 

„An diefe Stunde!* 

„Was hat fie dem Belonderes ?* 

„Ich tanze mit Ahnen!“ 

„Haben Sie noch nie getanzt?” 

„Ja, aber jo nicht! fu 

„Dann haben Sie Ahrer Dane jedenialls auch mehr Luft 
gegönnt!" 

„Deiounne ich die Rufe?“ 


„Nachher!“ 


Der Tanz verffang. Hocathmend wanden ſich die derben 


Tänzerinnen aus dem Arm ihrer ftämmigen Tänzer. Gertrud 


jah mich an mit ihren leuchtenden Augen. 


„Gertrud!“ ſagte ich leife und Hielt noch ihre Hand. Sie | 
dreſchmaſchine nichts haben will als den Leutelohn, und der dabei 


warf den fchönen Kopf in den Naden und jah mich zornig an. 
„Wie kommen Sie dazu?" fragte jie, 
„Fräulein Zorn, die Roſe!“ flchte ich. 

„Rein, num zur Strafe nicht!” 

Und weg war fie. 
fette mich zu den Herren und trank, haſtig, heftig. Ach wollte 
nicht Hinfchen, wo Gertrud feit einiger Zeit die Schenke über- 
nommen hatte, heiter mit den Herren ſcherzend. Ach jah nicht 
bin, als fie meinen Krug vor mir wegnahm, und nicht, als fie 
ihn wieder vor mich ſetzte; aber als ich ihn an den Mund führen 
wollte, da jchwamm oben auf dem Schaum des haldgefüllten 
Kruges die Rofe, die Roſe von ihrer Bruft! Und ich hob den 
Humpen und trank ibn ihr zu in jtürmendem Jubel. 

Und als ic) fpät, ſehr ſpät mad) Haufe ritt, ſtand fie in der 
Hausthür und reichte mir die Hand mit herzlihem Drud, und 
ich küßte ihre Finger, Teile, Schnell — fie ſah ih um, haſtig, 


beforgt — und dann wehte mir der üble, feuchte Nachtwind | 
was für Glück haft du doch zu 


um die Stirn — o du Welt, 
vergeben! — 

Ein anderer Abend. ch ftche am Fenſter und blide hinaus. 
Dort drüben liegt der Hof, hinter dem Tannenwald. Da Ichnt 
fie vielleicht auch hinaus und der Wind küßt ihr Geſicht und 
fpielt mit ihren blonden Stienfoden; vielleicht denkt fie jet auch 
an mid. 

Vertraut und freundlich kommt fie mic entgegen, two ich fie 
treffe. Aber nie bin ich mit ihr allein, wie ich es auch darauf an- 
lege; die grauen, Haren Mugen der Frau Hediwig liegen auf uns. 
„Ich behalte Feine Erzieherin, die ein Verhältniß irgend welcher 
Urt hat,* jagte fie neulich ſcheinbar harmlos, als wir drei ohne 
Gertrud allein beifanmen ſaßen und die Rede jo darauf Fam. 
„Sch habe zu traurige Erfahrungen damit gemacht, zweimal, Die 
erſte wollte ſich durchaus aus unglüdlicher Liebe zu dem Haus— 
lehrer auf Öelberfand ertränfen und wurde gänzlich unbrauchbar, 
und meine vorige machte nichts als das heillofejte dumme Zeug, 


nachdem jie ſich mit einem Theologen bei Bajtor Yau verlobt | 


hatte; die Kinder und der Unterricht zählten überhaupt nicht mehr 
mit. Nein, darauf laß ich mich nicht wieder ein!“ ſagte jie fehr 
beftimmt; „und fo lieb ich Fräulein Zorn habe, wenn fie den 





‚es ift der Hof von Finkenfelde, 


‚ verfehrt und da den liebenswiürbigen Nachbar fpielt, 


Und mein Himmel war zerfchlagen. Ich | 





Kindern nicht ihre ganze Liebe und Aufmerkfamkeit mehr widmen 
fann, dann muß fie fort!“ 

Und die niedliche Frau ſah ganz entfchloffen dabei aus und 
warf mir einen GSeitenblid zu, als wollte fie fagen: „Du weißt 
nun, woran Du biſt!“ Da mußte ich alfo vorfichtig fein. Und 
erjt will ich wenigitens Doktor fein, che ich meine Hand nad) ihr 
ausftrede. — — 

go, was hat man nicht für gute Borfäße! 

Ufo ich ftand am Fenſter und ſchaute hinaus in die Nacht. 
Draußen fein Stern, kein Schimmer — aber je länger ich hinaus: 
ftarrte, deſto lichter wurde es draußen; ordentlich, als wenn all: 
mähli dort überm Walde Lichtichein aufleuchtete, Strahlen auf: 
zudten, Funlen fprühten und wieder in Nacht verfänfen. Aber 


\ täufche ich mich denn wirklich? Wird's nicht in der That alühend 


hell über den Bäumen, immer mehr und mehr? 

„Feuer in Wulfshagen!“ durchfährt mich ſchreckhaft erkältend 
der Gedanfe — ja, da höre ich ja auch ſchon verworrenes 
Stimmengewirr vom Hofe her durch die Pauſe des Sturms — 
ich hinunter, in den Stall, den Sattel auf meinen Schimmel — 
ich darf ihn jegt benutzen, fo oft ich will, ohne erst zu fragen, er 
ftcht für mich da — und che noch die Sprite aus der Scheune 
raſſelt, reite ich fo wie ich bin durch die Nacht und das Wetter. 
Das Pferd kennt den Wen; das Dunkel Tichtet ſich; die Feuers: 
brunft fängt an, wie eine ungeheure Laterne zu wirken und matten 
Schein auf den Weg zu werfen; nun biege ich um die Wald: 


\ ede — lohend fchlagen vor mir die Flammen aus der Nähe auf, 


daß der Himmel erglüht; taghell beleuchtet liegt Wulfshagen vor 
mir, wie die Hufe des Schimmels über die Brüde donnern. 


‚ Aber jebt ſehe ih es: es ijt nicht meine zweite Heimath hier in 


der Fremde, auf deren Dad) der rothe Hahn die Flügel ſchlägt; 
der gerade dahinter liegt, das 
große Gut, auf dem der Sternhagen ſitzt, mir der unangenehmſte 
Menſch in der ganzen Umgegend, ein reicher, didnäfiger Prog 
und ungehobelter Gejelle, der neuerdings auch auf Wulfshagen 
Erhards 
feine Feldbahn umſonſt leiht und für die Benutzung feiner Dampf— 


Gertrud den Hof macht. Dem gönne ich's! Wird ja wohl auch 


gut verſichert haben. 


Ich hole tief Athem und halte das Pferd an. „Könnte doch ein— 
mal nad) Wulfshagen hinreiten und fchen, wie's ſteht —“ und fchon 
ift der Schimmel wieder in Trab gefallen. Wie am Tage ift es heil 
auf dem Wege. Seht bin ich Schon da, bin verbotenerweije über 
den doripringenden Ader geritten und reite von feitwärts auf den 
Hof. Alles still; alle Mannichaften find zu Hilfe geeilt mit 
Sprike und Waffertonne und Leitern und Pferden. Die Hufe des 
Schimmels klingen plötzlich heil auf dem Pflaſter vor der Haus: 
thür — da fliegt fie auf und — Gertrud tritt heraus. 

„Sie, Here Frenzel?“ ruft fie erftaunt und ſteht da fo 
ſchlank und lieblich im Schein der glühenden Lohe, als wär's 
ein großer Heiligenfchein, der fie umgiebt. 

„Ich bin ganz allein,“ fuhr fie fort, „und mir iſt's ganz 
araufig bei dem furchtbaren Brande; es brennt ja wohl alles 
zugleich — Sehen Sie die himmelbohen Flammen!” Sie zitterte, 
„Aber wollen Sie nicht abjteigen? Sie müſſen freilich das Pferd 
ſelbſt in den Stall führen.“ 

Ich trat zu ihr ins Wohnzimmer. „Wo ift Frau Erhard?" 
fragte ich. 

„In der Speiielammer; da bereiten fie ganze Waſchkörbe 
voll Butterbröten; ich habe mir aber die Hand dabei zerichnitten.“ 

Sie bob die Kleine, verbundene Hand hoch — es mar die 
Linke. Der Mediziner in mir erwachte. „Laſſen Sie fehen!“ 

Gehorjam reichte fie die Hand herr, Es war cin füchtiaer 
Schnitt und Schlecht verbunden. Ich machte es nad den Regeln 
der Hunt beijer. Sie fah hochathmend vor fich nieder und ſchwieg. 

„Su!“ 

„Ich danke, Herr Frenzel!” Wir jahen uns an, einen Heinen 
Augenblid. Die kranle Hand lag noch in meiner. 

Sie wandte befangen, mit glübenden Wangen das Geſicht 
nad) dem Fenfter. 

„Hier können wir nichts Sehen!“ ſagte fie leiſe; „beiler im 
Saal — 

Wir jtanden im dunklen Saal am Fenſter. Bor ung war 
lichter, brennender Tag. 


— 


„Sehen Sie, wie auf die Eutjernung die dunffen Umriſſe 
der Lente gegen das Feuer fid abheben ?* | 

„Mögen Sie den Sternhagen, Fräulein?“ | 

„Den? Abſcheulich finde ich ihn, den aufacblafenen, hohlen | 
Geſellen!“ 

„Gertrud!“ 

Sie blidte ohne ein Wort der Erwiderung ins Feuer. 

Sch ſah ihre dicht in die Augen, in denen die Gluth von 
drüben fich ſpiegelte. 

Sie lächelte ein Hein wenig; ich hielt ihre gefunde Hand — 
ganz, ganz fanft; nun faßte ich fie feiter; nun hob ich fie und 
legte zugleich meinen Arm um fie — fie neigte das Haupt — | 
id) hob es empor — lichtbeftrahlt, verflärt Hatte ich ihr Geficht | 
vor mir und ihren vothen, weichen Mund. Mas war das lodernde 
Feuer da draußen gegen die lohende Flamme, die in meinem | 
Herzen brannte? Das war gemeiner irdiicher Schein gegen himms | 
liſches Licht — für mich! Und für fie! 

Ich hielt fie mit beiden Armen umfangen. ch hatte ihre 
Lippen, ihre Wangen, ihre Augen gelüßt — wie in Andacht. | 
Ihre Hände lagen um meinen Hals; wir fprachen kein Work; im | 
Haufe war's ftill, auf dem Hofe war's fill, und wir faben uns | 
ftill in die Augen. 

„sräulein Zom! Wo find Sie?” Hang da Frau Hedwigs 
helle Stimme im Flurgange. — Gertrud ſchrak auf — ihre 
Lippen Tagen weich und warn auf meinen, und wie bom 
böfen Gewiſſen getrieben, eilte fie davon, das fchlanfe, fühe Ges | 
ſchöpf — und „mein! Bis ans Ende meiner Tage! — fo 
dachte ich. 

Ich riß das Fenſter auf und ſprang hinaus, fchlich mich 
zu meinem Pferde und ritt fachte vom menjchenlerren Hofe; und 
wie cin Traum wars mir, als ich dahinritt durch die Nacht, 
durch die es mit geſpenſtiſchem, allmählich erblaſſendem Gluth— 
Schein zudte, anfilammend und wieder verlöichend: — wie das 
Glück aufloht und in Nacht verjintt! 

Sp war id denn mit Gertrud verlobt. Nicht daß es ein 
feierlicdyes, achaudtes „Ja“ auf eben fo feierlich gedredjielte 
Phraſen gegeben hätte — das hatten wir nicht nöthig. Es mußte | 
fo fommen, das ich fie im Arın hielt, und es war jo qefommen, 
ganz von ſelbſt, ganz natürlich. Und mm mußte fie zu nes 
gebener Zeit meine Frau werden, das war wieder ganz einfach, | 
unumgänglich, felbitveritändlich. Aber niemand durfte etwas davon 
ahnen, Frau Hedwig am wenigjten. Sie wollte ja feine verlobte | 
Erzieherin, und Gertrud war auf ihre Stellung angewiejen! Da 
galt es Borficht! 

Ganz heimlich ftedte ich ihr am nächſten Leſeabend unter den 
Bohnen ein Zettelchen in die Hand — manch veritohlener Hände: 
drud ward fo chen, eilig, innig getaufcht! — auf den bat 
ich fie, ihren Nacmittagsipnziergang nad) dem Tannenbuſch bei 
den Steinen zu richten. 

Da ſaß ih am andern Tage ihrer harrend, auf moos— 
bewachlenem Stein, unter den im Winde raunfchenden dunklen 
Tannen. Eitige Wolfen zogen, vom Winde getrieben, oben am 
Himmel bin, dem mißfarbigen, trüben; bier, wo ich auf fie wartete, 
war's ficher und ftill. Das alte Heidengeab mußte uns Schub 
geben. Wie's finjter unter den finfteren, ftarren Stämmen und 
Kronen fich vundete! Ich trat vor an den Waldrand und blidte 
den aufgeweichten Landweg hinab, der mit ſpärlichen jungen Obſt— 
bäumen bepflanzt war. Hoch fchlug mein Herz auf: da fam fie | 
ber, windumwebt, hochgeſchürzt; jept war fie nah; ich ſah, wie 
ihre Wangen alübten, wie die Haven, bligenden Mäddenaugen 
fpähend das Dunkel unter den Tannen zu durchdringen fuchten; 
nun war fie ſelbſt in ihrem Schatten vor dem Blid der Welt 
verborgen. Da trat ich vor. 

Konrad, da bin ich!“ rief fie und flog in meine Arme, 
Aum evjtenmal waren wir allein, ganz allein, ficher, ungejtört; 
fie als Braut an meinem Herzen; fie zwanzig, ich fechsund- 
zwanzig Jahre alt; bier war die Melt; das Draußen gehörte 
zumächjt nicht mehr dazır. 

Sie ſaß neben mir anf dem Stein. Ihr blondes Hanpt 
Ichnte an meiner Schulter. Sie erzählte mir von zu Saufe. , 
Sie war eines Gymnaſiallehrers Tochter, die ältelte von fechien, 
und die Sorge war oft der meunte Gaſt am Tiſch daheim 
aeweien, und wars wohl ned, und würde es wohl nod 
lange fein. 
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uns miteinander erbauten. 


— 


„Darf ich's ihnen denn nicht ſchreiben?“ bat ſie mit reizen— 
dem Auiblick. 

„Lab es!“ bat ich, „wir wollen auch etwas für uns haben. 
Und zu Weihnachten mache ich meinen ‚Doktor‘, und im Frühherbit 
mein Eramen — dann komme ich ftolz und frei und werbe um 
Deines Baters ältefte Tochter! Es ficht befier aus. Und wenn 
ich erſt hier fort bin — ich wäre fonft länger geblieben! — und 
fehe, wie ic) ung das Neft baue, dann wird Frau Hedwig wohl 


auch nichts mehr dagegen haben, daß eine junge Braut ihre 


Kinder lehrt.“ 

„Ich thu', was Du willſt!“ ſagte fie. 

So ſaßen wir und bauten an unſerm Neſt — allerdings 
nur in Gedanken! Und wir wollten beide nicht viel vom Leben, 
nur uns ſelbſt, eines das andere, und dazu ein beſcheidenes Dach 
über ung, einerlei wo. Gelbpolirte Tannenmöbel fanden wir 
beide viel jchöner in Farbe und wenigitens ebenfo ſchön in der 


| Maierung als Mahagoni, und wenn ich mit jechshundert Thalern 


nad) dem PBrobejahr an einer Schule angeftellt werden könnte und 
die Miethe durch Privatitunden dazu verdiente, was konnte uns 
dann fehlen? 

Es waren unpraltiiche, aber köſtliche Auftichlöffer, die wir 
Was wuhten wir vom Leben umd 
feiner harten Nothwenbdigfeit! 

Und unfer Geheimniß wahrten wir. Die Tannen waren 
ftumm und die Steine verriethen nichts; und unſere Blide hielten 
wir in Zucht, und wenn ich unterm Tiſch meinen Fuß auf ihren 
jegte, dann lachte Gertrud fo harmlos fröhlich, als wäre gar 
nichts geſchehen — und cs hieß doch: „Ich Habe did) fo raſend 
lieb!” 

Das war unfer Brautjtand, 

Und fo ward cs Frühling. Mit Macht zog cr plötzlich ins 
Land, daf der Landmann bedenklih ob der warmen Sonne im 
April die Stien in Falten legte. Aber die Lerchen waren glüdjelig 
darob in ihrer blauen Höhe, und wie der Mai noch nicht über 
die Schwelle getreten war, da fang ſchon die Nachtigall mit 
füßem Scall. 

Aus den Tannen waren wir geflohen. Mit Mühe nur 
hatte ich eines Tages Gertrud Hinter dem jungen Anwuchs 
eilig geborgen vor dem Jäger, der durchs Holz ftreifte und 
fich zum Glück durch lautes, vergnügtes Wfeifen verrietb. Ach 
ftöberte anscheinend cifrig Hinter und zwiichen den Steinen 
umher. 

„Was juchen Sie denn da, Here Doktor?" fragte er heran: 
tretend. 

„Na, Sie wiljen ja, immer nad) Rhus toxicodendron!* 
log ich Fred). 

„ech, laſſen Sie das doch lauſen!“ fagte er breit und be 
haglich und ſehzte ſich zu meinem Entſehen auf den Stein, um 
jeine Pfeife zu ftopfen, und blieb da eine qute Vierteljtunde boden, 
um eine feiner Räubergeichichten zu erzählen. 

„Wie fpät iſt's denn?" fragte er endlich. ch qab drei 
viertel Stunden zu. Da fprang er auf und ging. Bon Stund 
an mieden wir das Grab des SHeidenhelden und trafen ums 
unterm GHodenftuhl auf dem Heinen Hügelkirchhof. Da meinten 
wir, ficher zu fein, denn von da konnten wir das umliegende Land 
beobachten. 

Eng an einander gefchmiegt, fahen wir da im jungen Früh: 
linaslicht auf einem der Balken; über uns bing ernſthaft die 
arofe Glode und um uns blühte und lenchtete und duftete es. — 
Soldyen Frühling ericht man nur einmal. Und aud dieſer follte 
verblühen, und der Sturm follte die welten Blüthen zeritreuen 
und übers Feld jagen. Wir fahen feine Wollen am Himmel. 
Aber tief unterm Horizont ballten fie ſich zujammen. 


Ich war hinübergeritten nach Wulfshagen. Es war eigent 
lich genen meinen tan, dem urſprünglich hatte ich mit dem 
Baron zur Stadt fahren jollen. Aber darans war nichts ge— 
worden, weil der Kutſcher frank geworden war, und zwar merk: 
wirdigerweile, nachdem er gejtern anjtatt feines Vaters die Bet: 
alode gezogen hatte anf jenem Kirchhof mit dem verſchwiegenen 
Glockenſtuhl. 

Beinah wäre uns — Gertrud und mir — dieſe Abänderung 


verhängnißvoll geworden. Den Alten lanuten wir zwei nach feiner 
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Gewohnheit und kümmerten uns deshalb nicht arg viel um ihn; 
ſchlürſend Fam er durch Das Gitterthor gegangen, ſah nicht rechts 
und nicht Links, zog feine zwölf Mal am Glockenſeil, ließ es 
ihren und ging ab, mit Hirrendem Wurf das Gitter wieder Hinter 
ſich ſchließend. 

Wir hatten ung diesmal ein wenig mileinander verſpälet; 
der Krühlingsabend in feinem Goldlicht war gar zu herrlich und 
die Nachtigall fing Schon an zu Schlagen in dem blühenden Flieder— 
buſch über uns, unter deſſen Schirm wir auf einem Stein ſaßen. 


Hertrad war über die Mahen veisend und berüdend und immer « 


wieder hielt ich, fie zurück, wie rührend auch ihre Bitte Hang: 
„ab mich los, Konrad, ich muß ja achen, oder wir verrathen 
uns!” Und doch ließ fie ſich Fo gern Halten, und ſchwach 
nur war ihr Miderftreben und Erſchrecken geweſen, als ich den 
jitbernen Pfeil aus ihrem Haar gezogen hatte uud cs nun in 
mächtiger Fülle gleich einem goldenen Schleier an ihr und um fie 
nieberwallte, 

Da klirrte Die Pforte; wir biidten kaum Hin durch die 
ihwahe Schußdede des Fliederbuſches, der uns zur Noth nur 
verbarg — aber mit leifem, entſetztem Schrei fuhr Gertrud auf 
und aus meinem Arm und Sloh mit leichten eiligen Fuß Dinter 
eine Schön gewachfene Balſamtanne. Es war nicht der Alte dies: 
mal — es war fein Sohn, der langſam bahergeichlendert kam | 
und gerade jetzt berüberichaute mach unserem Buſch, wie Die 
Nachtigall aufs neue anhub, noch gedampft und abgebrochen, aber 
doch mit Füßen Ton zu ſchlagen. Mich entpedte er nicht, aber 
Gertruds helles Kleid und ihr goldiges Saar hätten ihm in 
die Augen fallen müſſen. So ftanden wir da und mwagten kaum 
zu athmen. 

Aber unsere Angſt wuchs, als er nad) vollbrachten Läuten 
nicht, während das Erz noch ſummte und der Glodenſtrang noch 
bin und ber pendelte, davonging, fondern, die Hände im den 
Hoſentaſchen, behaglich pfeifend, ſich offenbar anſchickite zu einem 
Rundgang durch den Kirchhof. Seine Mittel. an Zeit erlaubten 
ihm das. Wir zitterten vor einer Entdedung Aber es ging gut. 
Nachdem er faul bier und da fich einen Leichenftein beſehen und 
ebenſo ein ſchief ftehendes Kreuz auf dem verfallenen Grabhügel 
eines feiner Ahnen gerade gerückt hatte, ſtieg er zu unſerer un— 
endlichen Erleichterung mit feinen fangen Beinen ziemlich Teen 
von uns auf die niedrige Mauer. Dabei verlor er offenbar etwas; 
er ſtieg wieder herab, büdte fich und juchte längere Zeit in dem 
arünen Blattwerk längs der Mauer, bis er es gefunden halte; 
dann ſchwang er ſich hinüber und wandelte auf ſchmalem Fuß— 
fteig duch das grüne woyende Korn weiter. 

Mit einem tiefen Seufzer der Entlaſtung trat Gertrud binter 
ihrem Schirm hervor, eifria an ihrem loſen Haar mit den feinen 
Fingern arbeitend, das, immer nidyt gehorfam genug, ſich jet erit 

recht nicht bändigen laſſen wollte. 
„Konrad, das geht nicht; das darfſt Du nicht wieder thun!“ 
Haate fie — aber der Blick entzüdender, unbewuhter brautlicher | 
Sofetterie, der das Werbot begleitete! 

„Gieb mir eine Lode!“ bat ich, „liebſte Gertrud!“ 

Sie Tadıte mich mit ihren weißen, bligenden Zähnen an, 
noch immer beide Hände achoben in anmuthreicher Arbeit. 

„Nein, Du bajt wirklich; ſchoun genug; ich glaube, Du treibt 
Unfug damit und verſchenkſt fie jelbjt wieder als Haarlocken von 
Dir in Peiner Jugend —“ 

„Etwas gieb mir, zum Andenken an bie Angſt, bie ich aus: 
acftanden habe,“ 

Sie ſtieß mit dem zierlich hlaulen Fuß an einen gelben, 
lantigen Flintſtein und ſchob ihn mir mit übermüthigem Blid cin 
wenig bin. 

„Hier; Du wünſchleſt Die ja immer einen Briefbeſchwerer —" | 

Sie hielt inne und fah mich au; dann legte fie mir Schnell 
die beiden nun freien Bande auf die Schulter und meinte fich, 
ihren Bit in meinen ſentend, mie zu, und Schöner ftiller Ernſt 
lagerte fih um ihren Mund. 

„Mein, verzeih, Du ſollſt Dich nicht vor mir biiden, es war 
unrecht von mir!“ 

Und jie büdte fh und reichte mir den Stein. „Nun bitte 
ich Dich, nimm ihn und lege ibn auf Deinen Schreibtiſch; und 
jeden Morgen, an dem ich Deinen Tiſch abjtänbe und ordne, wenn 
ich Deine Fran bin, wird er mir die Inſchrift tragen: ‚Er ſoll 
Dein Herr fein!” 


Am nächſten Morgen war, wie geſagt, 
zum tiefen BVerdruß des Barons, der über die Stärkung entrüſtel 
war, welcde der Aberglaube der Leute daraus wieder zichen 
wirde. Der Kranke Tag zu Bett am einer vecht ‚bedeutenden, 
tofenartigen Entzündung des Geſichts und der Hände. 

Da Halte ich denn mein Rößlein geſattelt und war binüber: 
geritten nach Wulfshagen. Immer die alte Berzlichleit und 
Freundlichkeit drüben, jo oft ich fam; ein ſehr offenbarer Hände: 
druck außerdem von Gertrud, und dann und wann ein fchneller, 
heimlicher Blid — ſo war's ja ſtets, und mir war's teicder fo 
recht urbehaglich zu Muth. Ich hatte die Geſchichte von Dem 
Nuticher und dem merhovürbiaen, ſcheinbar begründeten Wider 
willen der Lente gegen das Öbtodenläuten erzählt, da bemerkte 
ich einen Reiter, der in ſcharfem Trab näler fam und auf den 
Hof einbog. Ein Gefühl körperlichen Unbehagens beſchlich mich: 
ich erfannte Sternhaaen von Finkenfelde. Aber was fonnte ich 
machen? 

Kurz daranf fah er breit und did am Kaffeetiſch und war 
die Liebenswürdigkeit ſelbſt. Auch gegen mich. 

„Sind Sie denm nicht mit Ihrem Herrn Baron zum Vortrag 
gefahren ?“ fragte er verwundert; „das wäre doch etwas für Sie 
geweten.” 

Ich erklärte auch ihm den Fall. Er hörte aufmerlſam zu. 

„Hören Sie 'mal,“ jagte er plößlich, „die Sache iſt offenbar 
mehr als Aberglanbe; da ſteckt etwas dahinter. Ach hatte im 
vorigen Fahre einen ganz ähnlichen all, Hinter meiner Kegel 
bahn tummelten fich die Kegeljungen newöhntich in ihren reis 
zeiten, und bei ihmen traten auch immer allerlei jonderbare 


der Kutſcher Frank 


Krankheitserſcheinuugen auf, fo daR ich zuletzt kaum noch einen 


befommen fonnte; die Kegelbahn galt für verhert. Endlich fam 


ich darauf, den Platz zu witerfuchen, und fand die Stelle hinter 


dem Bretterhaus dicht mit einem jehr hübichen Gewächs bejtanden, 
mit Stauden etwa zwei bis drei Fuß hoch, die blanke arüne 
Blätter und weiße Blüthen frunen. Da Hatte ich mit einen 
Mate die Löſung des Näthield: das infane Unkraut war fü 
teufelsmäßig aiftin, da mein Tagelühner, den ich mit der Aus— 
rottung beauftragt hatte, vier Wochen lang frank lag mit Blafen 
und Geſchwüren am ganzen Körper anter ſtarker Lähmung der 
Hände —“ 

Da fuhr ic auf Sternbagen los und padte jene Schulter 
und jubelte: „Herr, das iſt ja das leibhaftige Rhus toxicoden- 
dron!* 

Er fah mich erſtaunt an. 

„Ra, Ihnen rappelt’s wohl ein bikchen, Herr Dofter, daß 
Sie To vergnügt ausichen darüber! Mir war die Seichichte ganz 
verdammt unangenehm, und ich hab' mich dem Henker drum ge: 
fümmert; wie das Zeng bich.“ 

„Herr Sternbagen, haben 
ich geſpannt. 

„Unkraut veracht wicht!” lachte ev; „Habe nicht wieder nad): 
geſchaut, aber es jollte mich wundern, wenn nicht ein Stück Wurzel 
drin aeblichen wäre beim Ausreißen. Der dide weiße Saft quoll 


Sie alles ausrotten laſſen?“ fragte 


‚ nur immer fo heraus.“ 


„Und wurde bald ſchwarz an der Luft und an der Sonne?” 
„gu dienen; und nachher fragten und pidten die Hühner in 
der friſchgegrabenen Erde — es war Mitte Mai — und ſämmt⸗ 


liche Henmen hielten ſoſfort inne mit Gierlenen und — ich gebe 


Ihnen mein Ehrenwort darauf! — wir hatten bis Mitte Anguſt 
lein einziges Ei mehr; von da an aber fo überaus reichlich bis 
zum Winter, wie noch nie Sonft.“ 

„Giftſumach, Giftſumach!“ jubelte ich, ein entzüdter Botaniker; 
„erlauben Sie, daß ich einmal in Ihrem Garten Nachſuchungen 
halte?* 

Ich mußte ihm mit meiner Bitte einen großen Gefallen ge 


' than Haben, denn er ſah mich ſehr vergnügt an. 


„Prächtig!“ ſagte er ſchnell — und ſich an Seren Erhard 
wendend, fette er hinzu: „Aber dann made ich Ihnen einen 
Vorſchlag: kommen Sie aleich einmal alle zu mir armem Kungs 
geſellen, auch die edlen Frauen,“ — er verneigte ſich gegen Fran 
Erhard „und nehmen Sie einmal vorlicb in meiner zeit 
weilinen Scheunenwohnung.“ 

„O ja, ich möchte das Pflanzenungeheuer wohl 'mal 
fagte Frau Hedwig, offenbar von der Einladung keineswe 
angenehm berührt; „wicht wahr, Fräulein Zorn?“ 


chen !* 
egs Kit: 
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Ich Hielt meinen Kaffeelöffel aufrecht; das hieß bei uns 
„ja”, Ließen wir etwas auf dem Finger balanciren, dann bes 
deutete es „nein“. 
Giftſumachs für Sonntag nachmittag eine Fahrt nad) Finkenſelde 
verabredet. 

Es war ein herrlicher Tag, als wir hinäberfuhren. Die 
Lerchen hielten Mafjenübungen ab oben in der blauen Höhe, Licht 
und Glanz überall — und mir gegenüber ſaß Gertrud. Ich 
wollte, wir wären jo weiter gefahren, immer zu, immer die Strafen 
der Welt entlang. Wenn mir an dem Tage einer gefagt hätte: 
„Es ijt ein Unglüd, geboren zu fein!" — ich hätte mit ihm ge: 
rauft und über dem Geworfenen hingerufen: „Es iſt ein herrlich, 
föftlich Ding, das Leben!“ 

Wir fanden ihn, den Giftſumach; er wuchs noch aus ranken— 
der Wurzel in einer Ede des Garten? und mein fröhlich Herz 
klopfte vor Freude, als ich vor ihm ftand. Nur wer das Ent- 
züden des Forichers fennt, der ans Ziel getommen it, begreift 
8, daß ich mich nicht trennen konnte von dem fremdartigen, feltenen, 
furchtbaren Gajte; daß ich mir ruhig das gutmüthige Lachen der 


So wurde denn aljo durch Veranlaſſung des | 
ein — „wo der hinküßt, 


oe — 


| om? Er iſt ja ein bißchen plump, aber er hat jo efwas An- 





andern gefallen ließ, als fie gingen und ich allein zurüdblich 
geſchlagen und ſinkt in finjterer Nacht zufammen! Ein gefallener 


bei der fchönen Pilanze, um jie vorficdhtin, aber mit innigem 
Behagen zu unterfuchen und zu zeichnen. Leicht, ganz feicht hatte 
Gertruds Finger mich gejtveift, als fie jich zu den andern wandte; 
zum erjtenmal hing mein Blick nicht an ihrer fchlanfen Geſtalt, 
wie fie davonging, fondern wie gebannt an der tüdifchen Gift— 
pflanze allein. 

Plötzlich — ich weiß nicht, wie fange Zeit jhon vergangen — 
als ich mitten im Zeichnen war, fühlte ich mich von Hinten ums 


genehmes.” 

„Ja,“ fiel ide Mann in feiner breiten, gemüthlichen Axt 
da ſpürt's cine; kann ſich felbit auf 
beiden Seiten zugleich etwas in die Obren flüjtern.“ 

„Ad was,“ rief fie ärgerlich, „Ihe hackt auch immer auf 
ihm herum! ch muß jagen, ich würde es für eine unverzeihliche 
Thorheit halten —“ 

Sie brach ihre etwas haftige Rede plöglich ab, wohl durch 
einen qutgemeinten Stoß ihres Gatten gewarnt; und neben meinen 
Fuß stellte ſich ein ſchlanker, ſchmaler Fuß mit leiſem Druck; ic) 
holte tief, tief Athem : 

„Du bift meine, dei ſollt' Du gewiß fein —“ 
zog es mir tröjtend durch den Sinn. Und auch ich blickte hinauf, 
wo in der Tichtdurchglängten Höhe Stern an Stern funfelte. Da 
löſte jich einer aus der unendlichen, herrlichen Schar und zug 
in feurigem Bogen am Himmelsgewölbe dahin, aus Nacht in 
Nacht, verlöjchend, vergchend, nur ein Himmelskörper, nur eine 
eine, ganz Heine Welt, die da, kurz aufleuchtend, ſpurlos im 
Naum zerjtob — wie manche Derzenswelt wird ebenfo in Trümmer 


Stern! Kleinigleit! Ein Menschenleben! Nichts! — 
Am nädften Tage ging ich mit dem Baron auf den Kirch— 


ı Hof, dorthin, wo Johann, der Kuticher, fiber die Mauer gejtiegen 


ſchlungen und meinen Kopf äurüdgebogen ; mit gerötheten Wangen | 


ftand das fchöne Mädchen Hinter mir und in ihren Nugen biibte 


es wie heiße ſchöne Leidenschaft — haſtig warf fie die Arme um | 


mich, ſtumm und Haftig küßte fie mic) — und wie ein geſcheuchtes 
| teäger verſchwunden war, nahm er etwas von der Erde auf den 


Reh eilte fie davon, den dunklen Lindengang hinab. 
Was war das? Und Hatte in ihren blauen Außen nicht 


aar etwas gefunkelt, was einer Thräne alih? Woher fam die 


Thräne? Was Sollte fie? So dadıte ich und griff wieder zum 
Stift und hörte nichts und ſah nichts — als die Lebenzerftörerin 
vor mir, hier auf dem Grund umd Boden des Mannes, den id) 
wicht leiden mochte, vor dem ich einen mir ſelbſt unbegreiflichen 
Widerwillen hatte. 

r- ichraf ich auf. „Herr Doktor!” fchallte es vom Haufe 
ber, „Sie verjäumen ja alles, Eſſen und Trinken und Freund— 
ſchaft!“ So vief Here Erhard im Näherkommen. „Wiſſen 
Sie auch, daß Sie ſich ſchon beinah anderthalb Stunden dieſer 
Pflanze gewidmet haben?" — er jaßte mich vertraut unter 
den Arm und fagte leiſe: 
andern Pilänzlein widmet, das Sie unter die Familie der Roſen 
einreihen !* 

Ich ſah ihn venvirrt und fallungslos an. 

„Nun, thun Sie nur nicht fo! Diesmal bin ich fchlauer 


„während ein anderer ſich einem | 





geweſen als meine Frau — und es bleibt ganz unter uns! Aber, 


wenn Sie das Röslein brechen wollen, dann nutzen Sie die Zeit 


aus, es leuchtet fo hell, da auch andere Knaben es ſehen und | 


begehren möchten; und ich weiß ganz gut, weshalb der Herr 
Nahbar Gutsbeiiger fo liebenswitrdig geworden ift und uns heute 
fogar eingeladen hat; meiner fchönen Augen wegen nicht! Merk: 
würdig, dab meine kluge rau darin offenbar jo blind iſt!“ 
che ich noch in meiner namenlojen Verwirrung eine Antwort fand, 
zog er mid) hinüber zu den andern. 

Das Pier ſchäumte und die Kugeln rollten, die Speifen 


dufteten und der edle Wein funfelte in den Gläſern; alle ander | 


Bäfte — es waren noch mehrere dazu gefommen — waren munter 
und ihre Fröhlichkeit ging in hoben Wogen auf der Kegelbahn 
des Herrn von Finfenfelde; aber wenn unsere Augen — feine 
und meine — Sich trafen, dann funkelte in ihnen etwas wie 
aufglimmender Haß, den wir beide tief inmen fpäürten. Und das 
alles um das Mädchen, das mir bald wieder im heimrollenden 
Wagen gegenüberfah, binaufichauend in den Glanz; des Boll 
mondes, der in ihren Augen ſich fpiegelte. 

In lieblichem Ernſt ſaß fie da. Nun nahm fie den Hut ab; 
auf ihrem Haar lag der Mondichein und meine Blicke hingen 
voll ſüßer Sehnſucht an dem geliebten Augeſicht. 

„Es war wirklich mett heute bet ibm,” brach Frau Erhard 
da3 allgemeine Schweigen; 


‘ feiner rührte daran. Huch der von Kinfenfelde nicht. 
Und | 


„Huden Sie nicht and, Fräulein 


war und in dem Geſtrüppe geiucht hatte. a, da war auch 
bier des Näthiels Löſung; dort ftand es voll von dem jchönen 
Gewächs mit den jpigen, zu dreien an einem Stengel ſitzenden 
Blättern von glänzend dunkelgrüner Färbung. 

Mit denkbariter Borficht wurde die Ausrottung vorgenommen; 
ſchon die Ausdünſtung des Giftſumachs wirkt ſchädlich auf viele. 
Der Baron hatie viel Nachdenkliches in feinem Weſen. Als wir 
nach zwei Tagen wieder da flanden, wo jeht jede Spur der Gift 


Spaten. „Nun fehen Sie nur diefe Erde, reiner, jchwerer, ſchwarzer 
Humus! Und den gerade muß fich das Gift ausſuchen, und könnte 
ſonſt fo viel Gutes da wachen, wo der Unhold widerſtandslos feine 
Wurzeln einfchlägt und üppige Nahrung zieht. Muß irgendwie 
von Finkenfelde hierher verjchleppt worden fein, vielleicht bei einer 
Beerdigung — fie begraben auch bier von alterher — mit einer 


Blume, oder fonft irgendivie —“ 


Jawohl, Here Baron, auf Finfenjelde war's gediehen, das 
üppige Giftgewächs, und von daher kam es; und es ſuchte ſich 
guten, reinen Boden aus, der nur leider eigentlich einem andern 
gehörte und andere Blüthen hätte tragen jollen! Roſen, für mid), 
und Myrtben, und junge, friſche grünende Neislein — —-! 

Sp kam die Zeit des Eramens heran. 

„D, wenn Du exit fort biſt!“ klagte Gertrud und ſchmiegte 
fih in meinen Arm, „wie werde ich es ertragen! Und zu 
Haufe all das Leid; mein armer, kranker Water, der ſich müh- 
fam durchs Amt und durchs Leben ſchleppt! Wie ſoll's noch wer- 
den! Wäre ich nur erſt Dein, umter Deinem Schuß ımd lieben 
Schirm!“ 

Immer inniger waren wir verwachſen; es war ein gott: 
geſegneter heimlicher Brautſtand. Ich alaub‘, fie wußten's alle, 
oder abnten es doch, audı Fran Hedwig. Aber alle waren still, 
Seit jenem 
Nachmittage hatte er ſich merfwürdia ruhig verhalten. Ich ſagte 
es einmal zu Gertrud. Sie wurde roth und fah mid an. „Freu' 
Did) drüber, wie ich mich freue!" ſagte fie. — 

Berbarg fie mir doc etwas? — Barum? 

So kam der Taq des Abjchieds, 

Es war Hochſommer und auf den Feldern wurde das Korn 
aemäht. Die Lerchen waren till getvorden. Wir jtanden Hand 
in Hand unter dem Ghlodenftubl, aufrecht, lieblich, jungfräulich 
jtand fie da und ſagte leife: 

„So zieh’ mit Gott, und hol mich bald!“ — Und wie ich fie 
zum letztenmal an meine Bruft zog, die ſüße Geftalt, und wie jie 
den fetten, heißen Ruß auf meinen Mund drüdte, da ſah ich 
über ihre Schulter hinaus ins Feld und die Augen brannten 
mir; ich hob ihr Geficht empor, und es lam über meine Lippen, 
ohne daß ich's wollte und wußte, ein einjt gehörte, lang ſchon 
in meinem Herzen verichoflenes Dichterwort: 

„Und jo Senne dich Gott, ob du mein berait; 
Doch viel taniend Dial mehr, jo du treu mir biſt!“ 


„Ich Dein vergeiien?“ fragte fie, und rein und ſtolz hob 
fie den Blid, Dann ging fie. Stein Kammern und Klagen; fie 
machte mich ftart und freudig mitten im brennenden Leid. Ich 
jah ihe nad, als fie durchs gelb wogende Korn dahinichritt, bis 
fie am Waldjaum noch einmal ſich wandte und mit ihrem Tuch 
mir winkte, 


Als ich am nächſten Morgen in der Frühe von Mittelftein | 


wegfuhr, gar herzlich verabjdjiedet, daß mir das Herz groß ward, 


da erffang, als ich faum auf der Landitraße war, mit weichem | 


haffenden lang die Frühglode! Und ich faltete die Hände, für 
fie — für mid! 


Ich beitand ein ausgezeichnetes Eramen, das beite, das feit 
Jahren gemacht worden war. Jubelnd jchrieb ich an Gertrud; 
jauchzend taudyte id; wieder die Feder ein, um am ihren Vater 
zu jchreiben, ex jolle mir jeine holde Blume zu eigen geben, daß 


uns viel, viel Summer gemacht im Leben und ift am manchem 
Ungtüd ſchuld. Wenn wir alle Grafen heiratheten, würde er es 
ſchwer empfinden, daß fich fein Fürſt gemeldet habe.“ 

Und was jie fonjt noch ſchrieb — ja — ich hatte den Brief 
auf meinem KHopfenden Herzen und ging hinunter in die Offiziers- 
meſſe und Ind mir den Stabearzt zu einer Flasche Sekt cin. 

„Donnerwetter, Ihnen ſcheint's ja merfwürdig qut zu gehen!” 
lachte er; „lafien Sie 'mal Ihren Buls fühlen; Ihre Augen 
leuchten ja ganz verdächtig! a, profit! ch denke mir, es gilt 
dem bildinuberen Haffiichen Profil, das man in Ihrer Kammer 


‚ beobachten kann.“ — 


id; fie im meinen Garten pilanze, fie bene und pflege wie ein | 


guter Gärtner, damit fie im Frühlingslicht bei mir Wurzel fchlage. 

Da klopfte es am meine Thür, 
der Geheimrath bei mir ein, der berühmte Direktor des botani- 
fchen Gartens. Ohne alle Einteitung vief er: 

„Liebjter Doktor, machen Sie ſich reifefertig, Sie müſſen 
heute über fünf Tage in Plymouth fein!” 

Ic jtarrte ihn begriffs- und faljungslos an. 

„Die Sache ijt die,“ fprudelte er hervor, nad) jeiner Gewohn— 
heit eilig im Zimmer auf und abpendelnd und bei jeder Wendung 
mit der Dand durch das fraufe weiße Haar fahrend — id) fehe 
das ja alles noch fo deutlich vor mir, als wäre es gejtern ges 
ſchehen — „die Sache ift die: Sie willen, da Doktor Sartori 
die Erpedition des Lolit als Botaniker begleiten follte. Eben 
befomme ich ein Telegramm von ihm, daß er feit geſtern ſchwer— 
frant im Hofpital zu Bremen am Typhus Tiegt und daß der ‚Lofi’ 


In großer Aufregung trat | 


ohne ihm Hinausgegangen it. Erſatz für ihn hat über Calais- | 
| nerade hinansichaute, fiel mein Bid zwiichen den Palmen auf 


Dover fofort nachzureifen und fih am fünfundzwanzigsten in 
Plymonth an Bord zu melden. 
hören Sie? Ich bitte und beihwöre Sie! 
bare Dienfte; Sie bereichern Ihre eigene Gelehrſamleit in nie 
wieder möglicher Weife und fichern Xhre ganze Zukunft; ich ver: 


Sie müffen hinaus, Doktor, | 
Sie leiſten unſchätz⸗ 


Ich gab mir Mühe, ruhig zu fein. 


bürge mid) perfönlich dafür, daß Ihnen nach Verlauf der zwei | 


Jahre eine befoldete auferordentlihe Profeſſur eröffnet wird!” 
Ich Hatte das Geſicht im die Hände gelegt. Da hatte ich eine 

Art von Traumbild oder Wahnvorftellung: ein lichtdurchſtrahltes 

Gemach, viele Menſchen; die Thür ging auf und es traten nod) 


Der „Eddyſtone“ hatte uns Europens letzten Lichtgruß durch 
die finfende Nacht zugeleuchtet; über uns Sternenglanz, um uns 
der Ocean. Ich lehnte über das Geländer des Hinterdeds; rau— 
ſchende, ſpülende, überfämmende Scen rollten unter mir weg und 
im Heimweh zogen meine Gedanfen hinüber nad Dentichland in 
jenes ſtille Haus im ftillen Lande. — — - 

Und die Zeit ging dahin. In der Heimath waren Stadt und 
Dorf und Feld und Friedhof und Glockenſtuhl weiß eingeichneit 
geweien; und der Schnee war geichmolzen, und die erſten Fruͤh— 
tingsblumen waren zum Leben erwacht; aber meine Blume daheim 
ftand in Leid und Trauer und jchaute aus nach Sonnenjchein. 
Immer trüber lauteten ihre Brieſe; bei ihr zu Haufe ftand es 
fchlimmer von Woche zu Woche — „Du weißt ja, Konrad, ich 
bin fein weinerliches Geſchöpf; aber ich habe doch manche bittere 
Thräne in einfomer Stunde vergofien ob all dem Jammer — — 
ach, wäreit Du bier!” 

Es Hang wie ein zurüdgedrängter Anfichrei eines gequälten 
Herzens. Ich trank feinen Sekt mehr! 

Wir lagen vor der weſtindiſchen Juſel Dominila. Bor dem 
Fenſter meiner Kammer zog ſich in langem, ſchöngeſchwungenem 
Bogen ein prachtvoller Valmenſtrand hin, von weißer Brandung 
in gleihmähigem Rauſchen beipült, drüber erhoben ſich tiefeinge 
flüftete, Hohe, mit dunklem Wald beftandene Berge; wenn ich 


ein malerifches, unter tropiichem Grün fait verborgenes Negerdorf, 
über dem ein Kirchthurm hoch aufragte. Drüben fehte unſer Kutter 
vom Land ab; er mußte uns die Bot bringen. Mein Herz klopfte 
Ich präparicte gerade ein 
Exemplar des twunderlihen Bryophyllum Calyunum, das aus 


‚ jedem in der Luft aufgehängten Blatt eine ganze Anzahl nener 


zwei ein; eine wunderjchöne blonde Frau, die Gertruds Züge trug, 
an meinem Arme, demüthig ſtolz um fich ſchauend, und ich hörte | 


ein Zifcheln und Flüftern: „Schen Sie, das ift alfo die jüngjte 
Frau Profefiorin — ein entzüdendes Weib; für die lohnt es ſich 
fon, eine Fahrt um die Welt zu machen —“ 

r Ich ſprang auf und ftredte dem greifen Freunde beide Hände 
pin. 
Haaren; ich reife!“ 

Er wäre mir beinahe um den Hals gefallen. 

Und nun fchrieb ich mit liegender Hand cine Nachichrift 
binter den Brief an Gertrud, und dann den an ihren Water, 
ſiegesgewiß, des Gelingens ficher. Zwei Tage nachher, kurz che ich 
nach den Bahnhof fuhr, befam ich des Waters Antwort: er fühle 
ſich Schr geehrt, indejlen kenne er mich nicht genügend, um die Zus 
funft jeines Kindes ſchon jet in meine Hände zu legen und 
Gertruds Gefchid am das eines noch nicht fehhaften Mannes un: 
widerruflich zu binden. Wenn meine Hoffnungen, die ich an die 
Reiſe hnüpfte, in Erfüllung gingen, alsdann würde er feine Eins 
willigung nicht zurüdhalten ıc. „Mit großer Hochachtung Dr. Zorn.“ 

Ich warf den Brief in den Ofen und zündete das Papier 
an. — Das war anders, als ich's mir gedacht hatte. Zerknirſcht 
meldete ich im ein paar fliegenden Zeilen den Beicheid des Waters 
an Gertrud; in Plymouth fand ich Antwort von ihr. 

„Konrad, das iſt ja ganz gleich, was in meines Waters 
Brief geftanden bat. Deine Frau konnte ich doch mod) nicht 
werden und Deine Braut bleibe ich mit ihm und ohne ihn. Dies 
Hochhinauswollen in allen Dingen ift meines armen, kranlkhaft 
reizbaren Baters traurige Erdenmitgift von je geweſen und hat 


„Hier, Herr Geheimrath, nehmen Sie mid mit Haut und 


Pflänzchen treibt, für mein Herbarium. Nun Hopfte es an und die 
Ordonnanz trat ein und legte meine Voſtſachen auf den Tiſch. 
Eitig ſuchte meine Hand nad einem Brief don Gertrud — es 
überlief mich: feiner da! Aber ein offener Brief von unbekannter 
Hand adrefiirt war dabei und ein Brief aus Wulfshagen von Frau 
Hedwigs Hand, Das offene, zufammengefaltete Blatt zog mid) 
an; das ſah ja beinahe wie eine Todesanzeige aus; meine Hand 
griff danach, mir war's, als ob meine Haare fih ein wenig 
ſträubten — — nein, eine Todesanzeige war's nicht, jondern eine 
Berlobungsanzeige; aber was war das für ein tuunderliches Ding — 
was jtand da? — Unſinn — fie ift ja mit mir verlobt — das 
it ihre Schweiter — aber heißt die denn auch „Gertrud“ — ? 
Ich hielt das Blatt dicht ans offene Fenfter und las und las — 
ja, da jtand: „Die Verlobung unferer ältejten“ — alſo ausdrüd- 
lich ältejten! — „Tochter Gertrud mit dem Herrn NRittergnts- 
befiger Sternhagen auf Finfenfelde und Kleinwulkow beehren fid) 
ergebenft anzuzeigen Gymnaſiallehrer Dr. Zorn, und Frau.” 

Sonderbar! — Und da, auf der andern Seite, ftand: 

Gertrud Zorn, 
Dslar Sternhagen, 
Verlobte. 

Ach legte das Blatt auf den Tiich und ſah es in einem fort 
an. Allmäblich bekamen die Buchitaben Leben und fingen an 
ſich zu bewegen, zu tanzen; der Tiſch auch, ſchließlich die ganze 
Kammer; fie feierten alle Berlobung, nun drehte id mich auch 
mit, ich fing an zu taumeln; ich hatte zu viel Sekt auf das 
Wohl der ſchönen Braut getrunken — ich war gänzlich betrunken, 
mein Kopf brannte und es donnerte mir wie branjende Brandung 
vor den Ohren — ich griff mit den Händen um mid) und ſchlug 
zu Boden, ohne Bewußtiein. - 

Echluß folgt.) 
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Bon der Deutſchen Allgemeinen Ausſteſſung für Anfallverbütung. 


Yon E. Falkenborft. 


Nachbrud verboten. 
Alle Nechte vorbehalten. 


I. Hnfallverhütung im Baufe 


I bürgerlichen Haushalt giebt es feine Mafchinen, wenigjtens 
feine gefährlichen; denn die Küchenmaſchinen und die Näh— 
mafchine find harmlos. Verletzungen, wie fie in Fabrifen vor: 
fommen, find hier unmöglich, aber felbit in dem ftillften Haufe 
find Unfälle nicht ausgeſchloſſen. Wir haben feine Statiftif über 
diefe Art von Berunglüdungen, man braucht aber nur die Tages: 
zeitungen daraufhin zur ya um zu fehen, daß ihre Zahl eine 
überaus große fein muß. 

Unter den Urſachen derjelben ſteht der Städtefeind des Mittel: 
alter3, das Feuer, obenan. Wir fpielen viel zu viel mit dem 
Feuer. Die preußifche Regierung hat eine lehrreiche Statiftit 
der Brände zuſam⸗ 
menftellen laſſen, de: 
ren Urſache ein uns 
vorſichtiges Umge⸗ 
ben mit Streidj- 
bölzern war, und 
diefe Statiftif ergab, 
daß alljährlih im 
Königreich Preußen 
etwa 1500 Brände 
infolge diejer Nach— 
läffigfeit  entitchen. 
Solche fahrläſſige 
Brandſtifter ſind zumeiſt Kinder, und jedermann weiß es, wie 
viele derſelben den Mangel an Aufſicht und warnender Erziehung 
mit dem Leben büfen müſſen. Man kann die Streichhölzer nicht 
aus der Welt fhaffen; wenn man aber bedenkt, daß ein fahrläffiges 
Umgehen mit denſelben in Deutfchland alljährlich mehrere taufend 
Brände zur Folge hat, jo ſcheint es wohl der Mühe werth, auf 
Mittel zu finnen, die einem ſolchen Uebelftande abhelfen Fönnten. 

Seitdem die Petroleumlampen eingeführt find, hat ſelbſt 
die bürftigite Stube der Nähterin befferes und billigeres Licht als 
vorher; aber feit jener Zeit hören wir aud von Erplofionen, die 
nicht nur fenergefährlich find, jondern auc das Menjchenleben in 
erſter Linie bedrohen. Troß der fehmerzhaftejten Brandwunden, 
trog der zahfreichen Todesfälle gehen die meiften noch viel zu 
leihtjinnig mit dem Petroleum um, und faſt unausrottbar ift in 
weiten Schichten der Unfug des Feueranzündens vermittelft diejes 

. ne erplodirbaren Stoffes. Gefährlicher 
noch ijt das Benzin, das ſchon fo 
manches Mädchen, welches billig feine 
Handſchuhe wafchen wollte, in jäm- 
merlicher Weije verbrannte. 

Diefe Andeutungen mögen ge 
nügen, um uns in Erinnerung zurüd- 
zurufen, wie jehr uns das Feuer in 





Fa. 
Pie Shaftesdurn- Lampe. 





das Feuer iſt nicht die alleinige Ur: 
ſache der Unfälle 

„Geſtürzt beim Fenſterputzen!“ 
Auch dies iſt eine ſtehende Rubrik in der 
Chronit der Unfälle Man hört von 
Vergiftungen, die zufällig aeichehen 
find, weil jemand aus Verſehen eine 
Flaſche mit Gift geöffnet und den 
Inhalt für eine harmloje Flüffigkeit 
gehalten hat. Wir wollen die Auf: 
f zählung nicht Fortiegen. Es jind 
ja Heine Verſehen, die jedermann keunt und mit einiger Umſicht 
vermeiden kann. Doc dies jdhmälert Feineswegs die Bedeutung 
derielben, denn Heine Verſehen find in der Negel die Urjachen großer 
Unfälle, und diefe Unfälle im Haufe, die ebenfo tödlid verlaufen 
können wie die Unfälle an raſſelnden Dampfmaſchinen, bedrohen 
jedermann, den Arbeitgeber und Arbeitnehmer, reih und arm. 

Die Austellung für Unfallverhütung it das Wert der ge— 
werblichen Berufsgenofienichaften und wir finden nur zeritreut hier 
und dort in derfelben einige Gegenftände, welche die Verhütung 
bon Unfällen im Haufe betreffen. Wir wollen auf diejenigen, 
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Rn. 5. 
Mad) innen und aufıen ſchlageudes 
Fenfter, 


unseren vier Wänden bedrobt; aber | 


I nur ſchwach angedeutet werden Fonnte. 


| die uns befonders aufgefallen find ober die wir in der Maſſe 
‚ anderer Seräthe gefunden haben, die allgemeine Aufmerkamfeit 

fenken. Sie werden namentlich diejenigen intereffiven, welche 
| keiner Berufsgenoffenfchaft angehören, vor allem aber unfere 
frauen. Zuvörderſt wollen wir ihnen 
eine Sicherheitslampe fürs Haus vor: 
führen, über die wir folgendes er- 
fahren haben: 

An dem Schaufpiel „Pleaſure“, 
das im Drurt;Lane-Theater in London 
gegeben wird, fommt aud ein — 
Erdbeben vor. In diefer Scene kracht 
alles zufammen, und aud) ein gededter 
Tiſch Fällt um. Auf dem Tifche aber 
fteht eine brennende Petroleumlampe, 
die mit dem übrigen Gefchire gleich: 
falls zu Boden ftürzt. Das ijt etwas 
ftarf, könnte man meinen. Die Ge— 
fahr einer Erplofion und eines Theater: 
brandes liegt dabei fo nahe! Und 
die Polizei duldet jo etwas? Nun, 
es ift eine befonders konftruirte Lampe, 
die hier angewandt wird, eine Lampe, 
die fofort erlifcht, wenn fie umfällt, 

und darum nicht erplodiven kann. Dabei zählt diefe Lampe nicht 
zu den fogenannten Bühneneffeften, die im praktischen Leben 
nutz- und werthlos find; fie ift nicht als Deforation für ein 
theatraliiches Erdbeben erfunden worden, fondern für den häus- 
I 





lichen Gebrauch bejtimmt. 

Sie heißt Shaftesbury- Lampe umd ihr Erfinder Phillips. 
Nachdem fie ſich in ihrer britifchen Heimath bewährt hat, wird fie 
jegt auch in Deutjchland eingeführt und verdient in der That, 
daß das große Bublifum auf fie aufmerkſam gemacht werde. 

In Fig. 1 jtellen 
wir die Shaftesbury: 
Lampe im Durchſchnitt 
unſern Leſern vor. Wir 
bemerken zunächſt, daß 
an dem Brenner neben 
dem Dochte eine Me: 
tallklappe angebracht 
ift. Dieſe Metallffappe 
iſt beweglich und jteht 
mit einer Drahtitange 
in Verbindung. Deuts 
licher ift die Anord- 

nung in Fig. 2 zu 
ſehen. Was geſchieht 
nun, wenn wir die 
Drahtſtange nad) uns 
ten ziehen? Durch den 
\ Bug wird die Metall: 
Happe in die Höhe ge⸗ 
hoben und nimmt die⸗ 
jenige Stellung über 
dem Dochte an, die 
wir in Fig. 3 finden, 
das heit, fie bedeckt 
den Docht und löſcht 
die Flamme aus, da fich gleichzeitig auf der entgegengejegten Seite 
ein ſenkrecht ftehendes Blech emporichiebt, das auf unferer Abbildung 
Diefen Theil der Lampe 
nennt man den „Auslöfcher*, und der Erfinder hat dafür Sorge 
getragen, daß diefer im gegebenen Fall von ſelbſt wirkt. Die Stange 
acht, wie wir in Fig. 1 sehen, mitten durch die Lampe bis zu 
dem Fuß derfelben und iſt an ihrem Ende durch eine Kugel be 
ichwert. Der Mechanismus des Auslöſchers ift nun fo angepaßt, 
daß, wenn die Lampe auf dem Tiſche fteht, die Kugel auf dem 
Tiſche ruht und der Auslöfchapparat die in Fig. 2 angedeutete 
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Pie. 6. 
Scäugvorridiung für Shlofer u. ſ. w. 
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Lage einnimmt. Der Auslöfcher ftört das Breunen der Flamme 
in Feinerlei Beziehung. Nehmen wir mm an, daß die Lampe 
umfällt, was neichieht alsdann? Die am Ende der Stange be 
feitigte Kugel tritt aus dem Lampenſuße heraus, zieht ſomit die 
Stange herunter, und der Auslöſcher nimmt infolgedeiien die in 
ig. 3 wiedergegebene Stellung an — die Yampe erlischt. Diejer 
Mechanismus wirkt aber auch, wenn wir die Lampe hoch heben, 
denn dann senkt ſich die Kugel erſt vedht nach unten und die 
Lampe muß erlöfchen. Dem mußte nun vorgebeugt werden; denn 
eine Lampe, die brennend nicht von einem Tiſch auf den andern 
getragen werden fünnte, würde höchſtens für eine theatralifche 
Erdbebenfcene, aber nicht für das tägliche Leben verwendbar fein. 

In Wirklichkeit fönnen wir die Lampe berumtragen und fie 


| 
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der Imprägnirungsverfahren gegen Feuer, die im Haufe ebenfalls 
die weiteite Berüdjichlinung verdienen. Auch der Ausiteller des 
Scyeunenmodells ſteht im Dienjte des Haufes; denn wir jehen 
daneben Bettgejtelle, Deden und aud eine alte Matrabe, welche 


‚ ein Plafat mit folgender Erklärung trägt: 


brennt doch. Der Erfinder bat nämlich an der ſchmalen Stelle 


des Yampenfußes, unter dem Dclbehälter, wo wir ja ſtets Lampen 
anfallen, einen Metallring angebradıt, der auf umd ab gleitet. 
Diefer Metallring (auf Fig. 1 in der Mitte durch die dunlel 
ichraffirte Stelle und den Pfeil gekennzeichnet) iſt durch Quer— 
ftangen mit der jenfrechten Kugelſtange verbunden. Faſſen wir 
num den Ring an, fo kann die tugelitange nicht herabfallen, denn 
der Ring hat an dem Anſatze des Telbehälters feſten Halt; die 
Lampe brennt alfo fort. Anders 
iſt es aber, wenn wir den Del: 
bebälter mit beiden Händen at: 
faſſen und die Lampe bochheben; 
alsdann muß der Ring, von der 
Schwere der Kugel mitberinjlußt, 
hinabgleiten, der Auslöfcher tbut 
feine Schuldigfeit, die Lampe erlifcht. 

Diefer felbjtthätige Auslöſch— 
apparat kann nicht nur am Flach— 
brenner, fondern mit einigen Wer: 
änderungen auch an Nundbren- 
nern ꝛc. angebracht werden, Der 
Delbehälter aber bejteht nicht aus 
Glas, fondern aus Metall. 

Die Vorzüge der Lampe find 
nun folgende: die Lampe kann nicht 
erplodiren, wenn fie umfällt oder 
wenn fie dem Träger aus der Hand 
gleitet; ferner brauchen wir beim 
Auslöſchen derjelben weder den Docht hinunterzuichrauben noch 
die Flamme auszjublafen; wir heben die Lampe, indem wir fie 
am Delbehälter anfajien, einfad) in die Höhe. Da es befannt ift, 
wie viele Brände durch Lampenerpfofionen, die infolge Herunter— 
ſchraubens oder Ausblaſens entjtanden find, alljährlich hervor 
gerufen werden md wie viel Menichen dabei zu Grunde achen, 
jo braucht man über die Zwedmäßigfeit des Auslöſchers fein 
Wort zu verlieren. Er jpricht für ſich felbit. 

Ader damit find noch nicht alle Vorzüge der Lampe erichöpft. 
Das Petroleum wird in den Behälter, wie auch ſonſt üblich, durch 
eine Seitenöffnung eingegoſſen. Der Brenner wird nicht in den 
Behälter hineingeſchraubt, jondern bildet einen Stöpfelverichluß, das 
beißt, er wird einfach in die Deffnung des Behälters hineingezwängt. 





Fis. 7. 
Borridtung gegen Siurz aus dem Penfter. 


Bei offenem eniter, 


Sollten num duch Erwärmung des Petroleums in dem Behälter | 


ſich Gaſe bilden, jo müßten diefe den Brenner hinausſchleudern, 
ebenjo wie die Gaſe einer Selterswailerflaice den Pfropfen in 
die Höhe knallen laſſen. Gejchieht dies aber, fo fann die Kugel— 
jtange dem Brenner micht folgen und zicht ihrerjeits, während 
der Brenner höher fteigt, die auslöfchende Stappe empor; Die 
Flamme muß erlöfchen, bevor es zu einer Erplofion fommen fanı, 

Auch an Hängelampen ift der Mecanisinus angebracht. 
Die Kugel, die fonft durch die Tiſchplatte geſtützt wird, ruht bier 
auf einem Dedel, der, wie wir in Fig. 4 Sehen, aufacktappt werden 
fan. Das Auslöjhen der Hängelampen, das ſonſt jo umſtändlich 
ift, geichieht bier Durch einen einzigen leiten Fingerdrud. 

Die Shaftesbury-Lampe tt zwar eine Fremde unter der 
leuchtenden Schar, die unser Heim erhellt, aber nützlich ſcheint fie 
jedenfalls und wird darum gewiß eine ante Aufnahme finden. 

In einem der benachbarten Säle ſeſſelt das Modell einer 
Scheune unser Auge. Das Giebeldach it aanz jonderbar, die 
eine Dachfläche iſt mit Stroh, die andere mit Dadyichindeln be 
feat. Der Katalog belehrt une, daß beide, Stroh wie Schindeln, 
wetter: und jenerfejt find. Mir ftchen bier vor einem Erzengnif; 


„Unmittelbar hinter diefer Schubmatrage ftand im Jahre 
1884 bei der Allerhöchſt befohlenen Feuerprobe, umgeben von 
den jenergefährlichiten Stoffen als Strobfeime, Petroleum, Benzin, 
Terpentin, Naphtha, Spiritus, Pulver, wohlgeſchützt Seine Majejtät 
der König von Sachſen gegenüber einem 4 m hoben Lauffeuer.“ 

Wir erinnern uns dabei, daß auch ein anderes gefröntes 
Haupt fine die feuerfefte Amprägnirung der Stoffe ein befonderes 
Interefie an den Tag gelegt hat: die Königin von England, an 
deren Hofe die gefammte Leibwäſche fewerfejt ijt, und wir möchten 
bier gleich auch den Mahnruf des Gründers der Samariterichulen, 
des Profeſſors v. Esmarch, eitiren: 

„Wer feiner Frau oder feinen Töchtern leichte Stoffe zu 
Ballkleidern oder Borbängen fchenfen will, der laſſe fie doc) 
vorher unverbrennlich macen. Das Berfahren it ja jo einfach 
und fo billin und die Farben der Stoffe werden dadurch nicht 
verdorben. Es ſollte allgemein befannt fein, daß es genügt, Folche 
Stoffe in eine Löfung von ſchwe— 
felfaurem Ammoniak zu tauchen 
und fie danach wieder zu trod- 
nen und zu bügeln. Kommen 
fie dann mit der Flamme in 
Berührung, jo lodern fie nicht 
auf, Sondern verkohlen langſam 
wie Zunder.“ 

Der Ausſteller der erwähnten 
Schubmatrage, Techniler Franz 
Konrad, hat aber cin befonderes 
Verfahren, feine Fabrifate jind 
ſlammenſicher und befigen außer: 
dem noch andere Vorzüge. Cine 
Hammenjichere wollene Dede iſt 
in vielen Fällen ein unichäßbares 
Mittel, man kann jie über ein 
ausbrechendes Feuer werfen und 
diejes im Keime erjtiden; in eint- 
gen Theatern ftehen 5. B. Feuer: 
webrlente mit ähnlichen Deden binter den Gouliffen, um Schau: 
fpielerinnen, die etwa Feuer fangen jollten, in die Deden einzu: 
hüllen und fo die Flammen zu erſticken. Cine feuerfejte Matratze 
iſt bei ausbrechendem Feuer als bejtes und nächitliegendes Feuer: 
abiperrmittel für Gänge, Thüren oder als Feuererjtidungsmittel 
durch Hineimverfen in das euer zu verwenden. Man fchläft 
aut und ruhig auf ciner ſolchen flammenſicheren Matratze, die 
nach Wunic mit Stroh oder Roßhaar gefüllt werden fann, denn 
fie iſt auch antiſeptiſch und hält das Bettungeziefer fern. Die 
Negierungen von Sachſen und Preußen haben dieſer Matrage 
durch vielfache Beitellungen ibre befondere Aufmerkſamkeit bewieien. 

Unſer Geld jchügen wir durch feuerfeſte Schränte, viele 
würden ſich jedoch ſchwer entichließen, eine fenerfeite Dede fürs 
Hans anzuschalien. Das find Widerjprüce des täglichen Lebens! 

Die Großſtädter unſerer Zeit fürchten ja das Feuer nicht 
mehr jo wie ihre Vorfahren. Sie weifen mit gerechtem Stofze 
auf ihre VBerujsfenerwehren hin, und in der That find die Lei— 
jtungen derjelben fo vorzüglich, daf die Brände in Privathäufern 
viel von ihrem Schreden verloren haben, 

Die Ausftellung für Unfallverhütung it ebenfalls geeignet, 
diefes Sicherheitsbewußtfein in uns zu ſtärken. Welch ein berubigen: 
des Gefühl erfaßt uns, wenn wir die viefengroßen, fahrbaren 
mechanischen Mettungsleitern von Magirus in Ulm und Lieb in 
Biberach anjchauen, die ſchon am das Muppelgewölbe der Halle 
reichen, obwohl fie noch nicht ganz ausgeitredt find. Dort jtehen die 
modellirten Feuerwehrmanner in vorichriftemäßiger Ausrüstung, 
und die Spripenmodelle, die Kettungstiicher und Rettungsichläuche. 
Und trotzdem lenlen wir andere Aufmerkſamkeit auf die unſchein 
baren Gurten, Bremsvorrichtungen und Prahtipiralen, die zur 
Selbjtrettung in Feuersgefahr dienen ſollen. Das Unglüd ſchreitet 
ſchnell, die Flamme ijt aejchwinder als die Feuerſignale, welche 
die Feuerwehr alarmiren. Namentlid in Heineren Städten, in 
Torfern und entlegenen Billen und Schlöffern dürfte es für jeden 





Bei neiclofenem Fenter. 
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in ber Feuersgefahr vertraut zu machen. 

Dod wir müſſen weiter wandern. 

Da fteht ein Glasſchrank, der mit Flaſchen vollgepfropft 
it, auf denen der Schwarze Todtenkopf zu fchauen oder die In— 
Schrift „Aeskulap!“ zu lejen iſt. Das ift auch eine neue Erfindung, 
denn die Flaſchen fchliehen micht nur luftdicht, ſondern haben 
aud einen „PBatentkapfelichraubenverichluß“, der nur vermittelit 
des dazu gehörigen Schlüfjels geöffnet werden kann. Sie eignen 
fih ſomit zum Aufbewahren von Giften, ätzenden Stoffen wie 
3 B. Earboffäure, und durch ihren Gebrauch laſſen ſich ohne 
Zweifel diefenigen Unfälle vermeiden, die aus Verſehen in der 


Verwendung von Giften zu geſchehen pflegen. Vor diefem Schrank 


ftand eine Dame und ich hörte fie zu dem Ausfteller ſagen: 

„Aber man kann auch andere Flüffigkeiten in diefen Flaſchen 
aufbewahren ?* 

„Natürlich, gnädige Frau!“ 

Sollten vielleicht bei diefer Gnädigen die Dienjtmädchen eine 
Borliebe für Spirituofen oder Fruchtiäfte zeigen und an einem 
ftilfen Schlud ein bejonderes Gefallen finden? 

Die Austellung ijt gerecht bei der Vertheilung ihrer Gaben; 
fie bringt wicht allein Schugmittel vor Dienſtmädchen, Tondern 
auch Schutzvorrichtungen für diefelben. Einer der am häufigiten 
vortommenden Unfälle in Dienitmädchenkeeifen ift dev Sturz auf die 
Straße beim Fenjterpußen. Dies ereignet fid) namentlich bei 
Fenftern, die nach außen Schlagen. Man baut folche Feniter, 
weil man den nach innen Schlagenden Fenſtern gewiſſe Nachtbeile 
nachlagt: fie follen ſehr Schlecht dichten, Wind und Wetter Eintritt 
in die Zimmer gejtatten, die Gardinen fchädigen und höchſt un- 
bequem zu öffnen fein, da die Fenſterbänke jedesmal geräumt 
werden müſſen. 
Fenſter, welches alle diefe Nachtheile aufhebt. Dieſes Fenfter wird 
gewöhnlich nach außen geöffnet, will man es aber nach innen öffnen, 
fo ijt dies mönlich, nachdem man einige Griffe bei dem Fenfter 
beichlag, die wir auf unserer Abbildung (Fig. 5) rechts und links 
unten am Rahmen erbliden, zur Seite nezonen bat. Das Dienft- 
mädchen braucht alsdann beim Fenſterputzen nicht auf die Fenſterbank 
zu treten und ein Hinausftürgen desselben it nicht aut denkbar. 

Für alte Häufer wäre die Anſchaffung folder Fenſterbeſchläge 
mit großen Koften verknüpft, es wäre darım wünſchenswerth, 
einfachere Borrichtungen kennen zu fernen, die bei jedem Fenfter 
ſich anbringen lichen. Eine ſolche Vorrichtung it für Schloſſer 
beim Befejtigen der Jalonſien da (val. die Abbildung Fig. 6). 
Sie bejteht aus einer ftarfen eiſernen Stange, die ſich in der 
Mitte auseinanderichranben läßt und an beiden Enden in eine 
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rathſam fein, ſich frühzeitig mit den Grundſatzen der Selbſthilſe 


In der Ausſtellung finden wir ein Hamburger 


o— 


vieredige Platte ansläuft. Diefe Stange wird nun auer in das 
Fenſter gelegt und fo lange auseinander geſchraubt, bis die beiden 
‘Platten Hart genug an die Manerpfeiler des Fenſters drüden und 
die Stange genügend feſt fit, wm das Gewicht eines Menſchen 
zu tragen. An der Stange ift eine Leine befejtigt, an deren Ende 
fih ein Leibgurt befindet, den der Arbeiter umſchnallt. Mit einigen 
Abänderungen könnte diejer Apparat vielleicht aud ein nützliches 
Hausgeräth werden. Dem Scharffinn der Erfinder auf diefem 
Gebiete ift fibrigens noch ein weiter Spielraum offen gelaflen. 
Durch Sturz aus dem Fenſter pflegen auch Kinder zu ver 
unglüden. Much dafür ift ein Schußapparat da. 
Die Vorrichtung (val. Fig. 7 u. 8) beſteht aus einer außen am 
Fenfter anzubringenden jchmiedeeifernen Galerie, welche mittels zweier 
beweglicher Hebel mit den Fenſterflügeln derart verbunden ift, daß 


‚ein Drud auf die Galerie felbitthätig die Feniterjlügel zufammen- 
‚ Mappen läßt, welche die dem Sturze ausgeſetzte Perſon ſofort ein: 
‚ Hemmen und jejthalten. Se jtärker die Belajtung diefer Galerie iſt, 


aljo je weiter der menschliche Körper bereits zum Fenſter heraus— 
bängt, dejto jtärfer haften die Fenfterflügel zufammen, um erft dann 
wieder nachzugeben, wenn der Körper zurüdgezogen wird und fich 
außer Gefahr befindet. Diefe Schutzgalerie iſt namentlich für die 
Fenſter in Kinderſtuben beachtenswerth. 

Da ſind wir in jenes lärnwolle Zimmer gelangt, in dem 
Unfälle, wenn auch Heiner Art, auf der Tagesordnung ſtehen. Ohne 
„Unfälle“ wird das Gehen nicht gelernt und Heine Wunden, Nafen- 
blutungen u. f. w. find in jeder Kinderftube zu beobachten, ebenſo 
manchmal das ſchon aefährlichere Verſchwinden Eleiner Körper, 
wie Perlen, Bohnen u. ſ. w. im Mund, Naſe und Ohr. In der 
„Bibliothel” der Ausstellung jaben wir eine Heine Wandtafel, 
auf der in fnapper Form Rathſchläge für die erite Hilfe bei Un— 
fällen in der Kinderſtube ertheilt werden. ‘ Vielen, namentlich 
jungen Müttern, dürfte fie gute Dienfte feilten, obwohl fie ſich zu 
Schr an die engliſche Vorlage hält, nach der fie bearbeitet wurde, 
und unjern Berhältnifien mehr angepaßt werben könnte 

Unfer Haus ift, wie wir jehen, bei dieſer von den Berufs: 
aenofjenschaften veranjtalteten Nusjtellung nicht ganz leer ausge 
gangen. Wir fuchten aber in ihr vergebens nach mancher praftiichen 
und gemeinnüßigen Einrichtung, die uns von anderswoher befannt 
twar. Eine Sammlung ſolcher Einrichtungen und Erlaſſe vorſorglicher 
Behörden, welche geeignet ſind, Unfälle im täglichen Leben zu 
verhüten, würde gewiß den größten Nußen ftiften. 

Es unterlient feinem Zweifel, daß die Ausstellung nicht ſpurlos 
vorübergehen wird. Neben dem Hygieine⸗Muſeum werden wir ſpäter 
auch ein Mufenm für Unfallverhütung befiten und dort wird auch, 
wie wir hoffen, die Unfallverbütung im Hauſe nicht vergeſſen werden. 


Rachbrud verboten, 
Alle Nechte vorbehalten. 


Bon Rudolf Moft. 


I": die Gedenktage, an denen das gegenwärtige Jahr fo reich 
it, gehört audı der 21. Oftober, an welchem vor 50 Jahren, 


auf vier Mitglieder zufammengefchmolzen war, ihre Sitzungen 
ſchloß und ihre nod) vorhandenen Kleinodien dem dortigen Gefang- 
verein „Liederkranz“ mit folgender Urkunde übergab: 


„Wir unterzeichneten, einzig noch übrigen Mitglieder der von | 
altersher in Ulm bejtehenden Meifterfinnergeiellichaft haben in der | 


Vorausficht, daß mit uns die Ichten Weiſen des alten Meijterge- 
fanges verflingen werden, und in der Abjicht, foweit es von uns 
abhängt, die Wahrzeichen einer ehrwürdigen, in den Tagen der 
Väter weithin und tief einwirlenden Anftalt den kommenden Ge 
ichlechtern zu erhalten, rückſichtlich des von den Worfahren über 
fommenen Eigenthums folgenden Beſchluß gefaßt: Es ſoll dieſes 
Eigenthum, bejtehend in der Schultafel mit den Originalgemälden 
unferer Fahne, ſammt dieier Fahne und den dazu acbörigen alten 
Kleinodien, desgleichen der Lade, den Tabılatnren, Schul» md 


Liederbüchern und einigen anderen Gegenſtänden dem Liederkranze 


zu Um, als dem natürlichen Nachfolger und Stellvertreter des 
alten Meifterfingerthums in der neuen Zeit, hiermit zu einem 
freien Geſchenke gegeben fein, mit der Bitte, daſſelbe wohl zu be 
wahren und die Fahne bei Feſtzügen und anderen Gelegenbeiten, 
getragen von. Einem von uns, jo fange noch Einer von uns am 


| 2eben, neben der feinigen als die feinige zu Führen — und mit 
dem Wunſche, daß, gleichwie der Meifterfinger Tafel Jahrbunderte 
alfo 1839, die Meijterfingerichule zu Ulm a. D., nachdem fie bis | 


herab die frommen Bäter zum Höven ihrer Werfen Ind, jo Jahr 
hunderte hinab das Banner des Liederfranzes wehen und feine 
Lieder ſpäten Enkeln tönen mönen. 

Um, den 21. Oltober 1839, 

Das Gewerk der legten deutfchen, der Ulmſchen Meifterfinger.” 
(Unterfchriit des, Büchſenmeiſters, des Schlüffelmeifters, des Merl— 
meijters, des Kronmeiſters. 

Mit vollem Recht beſtimmten dieſe Männer einen Geſang 
verein zum „natürlichen Nachfolger des alten Meiſterſingerthums“, 
da von jeher in den Meifterfingerichulen der Schwerpunft in der 
Muſik lag; denn nur der führte ja den Namen „Meiſter“, welcher 
einen neuen „Zon*, das beißt eine neue Melodie, erfunden hatte. 
Deshalb also follten die dentfchen Gefangvereine jenen Tag hoch halten! 

Als einſt der heitere Geſang in den Schlöſſern des Adels 
verſtummte und die Luftgebilde abentenerliher Sagen bei dem 
vevwilderten Adel feinen Glauben mehr fanden, da waren es die 
Städte, weldye der bildenden und dichterifchen Kunſt freundliche 
Heimath und gedeihliche Pflege bereiteten. In den Raubburgen 
fonnte die Muſe nicht mehr weifen; ſie flüchtete aus dem Waffen 
aeflire der rohen Söhne des Krieges in die fichern Ringmauern 
der friedlihen Städtebewohner. Die ehriamen, Tunftqeübten Bürger 
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und Handwerker, befonders in den hochbegünſtigten Reicheftädten 
Süddeutfhlands, fanden großes Vergnügen daran, an Winter- 
abenden, wenn die Arbeit ruhte, die Lieder und poetiſchen Ex: 
zählungen der Minnefänger zu wiederholen, zu lefen; bald fielen 


rer" 


oe— 


Felde der filberne, mit Gold gekrönte böhmifche Löwe iſt. Ueber 


dem ganzen fteht ein bfaues Schildlein mit einer goldenen könig— 


wohl auch die begabteften unter ihnen darauf, diefe Minnelieder 


nachzuahmen und neben dem Schuftern, Zinngießen oder Weben 


auch fleißig Verſe zu machen. Raum hatten mehrere diefer Dichter ‚me 
‚ großen Städten Deutfchlands. Außer in Mainz, wo die jhriftlichen 
Urkunden der Gerechtſame diefer Sangess und Dichterzunft, ihr faifer: 


einander gefunden, jo konnte es nicht fehlen, daß fie gewohn- 
heitSmäßig nad) dem damaligen Zunftgeifte in eine ordentliche 
Gilde, wie die Handwerker, zujammentraten. Die alten ritter- 


lichen Minnefänger waren ihre Muſter. Jedoch dienten ihnen | 


diefe Dichter weniger dem Inhalt als der Form nad) zu Bor: 
bildern; von der wahren Poeſie hatten diefe ehrlichen Handwerker 
ohnehin feine Ahnung. Der Name „Meister“, anfangs wohl nur 
im allgemeinen Sinne oder von dem Berhältnii des Schülers 


zum Lchrer aus einzelnen Dichtern beigelegt, ward mit der Zeit | 


ein darakteriftifches Kennzeichen der Eunftreichen, in Schulen ver 
einigten Dichter im Gegenjage zu den Vollsſängern. Nur hüte 
man ich vor der Annahme, als ob biefer Titel nur Dichtern 
bürgerlihen Standes zulomme oder nur von Handwerkern aufge: 
bracht worden fe. Wenn das letztere der Fall wäre, jo würde 
ficher ein anderes Wort gewählt worden fein, da doch ein jeder 
ihrer Mitbürger ein Meifter, wenn Schon nicht im Gejang, war, 
woraus ſich wohl erklärt, daß fie felten das Wort Meifter allein 
gebrauchen, fondern das Wort „Singer“ hinzuzuſetzen pflegen. 
Sp entjtanden in den Städten die deutichen Meifterfinger, 
Dichter, weldye vielleicht fchon vom Ende des 13,, am rührigjten 
und volljtändigften ausgebildet aber im 15. Kahrhundert in jv- 


lichen Krone. Auf dem Schilde ift ein offener gekrönter Helm, 
aus welchem ein böhmijcher Löwe hervorgeht, und Hinter ihm 
fieht man einen doppelten, übereinander gelegten ſchwarzen Flügel 
mit goldenem Herzen, 

Seit diefer Zeit entftehen Meifterfingerfchulen in den meiften 


ficher Wappenbrief und allerlei darauf bezügliche Reliquien auf- 
bewahrt wurden, entjtanden die berühmteiten Sängerfhulen des 


14. Jahrhunderts in Straßburg, Frankfurt, Würzburg, Prag und 





genannten Singejhulen eine Art von handwerksmäßiger Porfie | 


trieben, fi des Verſemachens und Singens wegen vegelmäßig 
verfammelten, nach fejtgeitellter zünftiger Einrichtung darin zu 
vervollfommnen juchten und nad) ftrengen Geſetzen Lieder, meiſt 
fittlich-religiöfen oder auch allegoriihen Inhaltes, verfertigten. 
Nach einer alten, von den Meijterfingern hochgehaltenen Sage, 
die aber offenfundige Verſtöße gegen die Zeitrechnung enthält, follen 
12 Meifter, darunter die berühmtejten Dichter aus dem 13. Jahr- 
hundert und z.B. auch diejenigen, welche am Sängerkrieg auf der 
Wartburg betheiligt gewefen fein follen, zur Beit Kaiſer Ottos J. 
im Jahre 962 den Meiftergefang erfunden haben, alle zu gleicher 
Zeit, ohne daß einer von den andern gewußt hätte, Der lieder 
reiche Meifter Adam Puſchmann giebt in feinem „Gründlichen 
Bericht des deutſchen Meiftergefanges 1571” ihre Namen folgender: 
mahen an: Herr Walther, ein Landherr von der Vogelweide, der 
Ritter Wolfgang Nöhn, der edle Ludwig Marner, Heinrich Frauen: 
ob, Heinrih Mügelin, Klingsohr, der ſtarle Poppo und nod) 
fünf ehrbare Bürger: Barthel Regenbogen, ein Schmied, Sigmar 
der Weife, fonft der Nömer von Zwickau genannt, Kanzler, 
ein Fischer, Konrad Geiger oder Näger aus Würzburg, ein Muſi— 
fant, und der alte Stoll, ein Seiler. Da fie aber des Papſtes 
und des Klerus übles Leben im ihren Gedichten gegeißelt haben, 
feien fie bei dem Papſte Leo VIIL der Keherei beſchuldigt worden; 
der Kaifer habe fie fpäter nach Pavia berufen, wo ſie in Gegen: 
wart des Kaiſers, des päpftlichen Legaten, vieler Edeln und Ge- 
lehrten herrliche Proben ibrer Kunft abgelegt und ſich vom Bor- 
wurf der Kcherei gereinigt haben, worauf fie vom Kaifer als Verein 
beftätigt und mit verfchiedenen Freiheiten begnadet worden feien. 

Freunde des Gejanges vereinigten ſich Thon früh zur ge 
meinfchaftlihen Ausführung desjelben. So foll Frauenlob in 
Mainz einen Verein von Dichtern und Freunden der Dichtkunft 
geftiftet haben, dem er feitere Formen gab, wenn auch nicht in 
der Weile, wie wir fie bei den fpäteren Meifterfingern finden. 
Doch mag jener Verein den eriten Anſtoß zu den Meifterfinger: 
ſchu'en der Folgezeit gegeben haben, eine Annahme, die darin ihre 


Beſtätigung zu finden fcheint, daß die Meifterfinger jenen Frauenlob | 


als ihren erjten Meifter anerkennen und daß jene alte Sage hinzu: 
fügt, Kaiſer Otto habe die den Meifterfingern bei der Berfammlung 
in Bavia ertheilten Freiheiten auf einem Reichstag zu Mainz be- 
jtätigt, vermehrt und die Zunft mit einer goldenen Krone bes 
fchenft, die in der Mainzer Sängerfchule aufbewahrt wurde. Die 





ältefte Urkunde, welche die Meifterfinger betrifft, ift vom Jahre | 
1377; es iſt ein Freibrief Kaiſer Karls IV., worin er den Meiſter⸗ 


ſchulen Wappenrecht bewilligt und beftätigt, Diefes Wappen ift 
ein geviertes Schild, im deſſen erſtem und viertem (goldenen) 
Felde der ſchwarze Neichsadter, im zweiten und dritten (vothen) 


liche Erſcheinung im deutichen Kunſtleben. 


Zwickau, ferner in Kolmar, wo die Schuſter im vorzüglichen Be— 
fig der Dichterehre waren; im 15. Jahrhundert zu Nürnberg und 
Augsburg, wo die bedeuffamen dichteriichen Erinnerungen ſich am 
treueften bewahrten; im 16 Jahrhundert zu Ulm, wo namentlich 
die Weber, wie ſchon gejagt, bis in diefes Jahrhundert hinein 
das Hang- und ſangreiche Zunftſpiel fortgefegt haben, zu Negens: 
burg, München, in der Steiermark und in Mähren, zu Breslau 
und Görlitz; im 17. Jahrhundert zu Memmingen, Bajel und 
Dinkelsbühl. Dieſe Städte können als wirklihe Sing: oder 
Dichterafademien der damaligen Zeit gelten. Auffallend it es 
dabei, daf die eigentlichen Hauptftädte der Hanfa, welche die nörd— 
lihen Meere beherrichten, feine Spur von Meifterfingerfchulen 
zeigen, fondern daß ſolche nur in den blühenden Reichsitädten des 
füdlichen und wejtlichen Deutichlands vorkommen. 

Die Kunftfeiftungen diefer dichtenden Handwerker, namentlich) 
in der fpäteren Beit, da ihnen faſt allen der Genius mangelte, 
fonnten nur unbedeutende fein; dieſe poetifchen Erzeugniſſe waren 
aedanfenarme, langweilig breite Spielereien mit Wörtern und 
Reimen, ein ängſtliches, mechaniſches, handwerlsmäßiges Singen 
nad) der „Tabulatur“, das heißt den Vorfchriften und Geſetzen, 
nad) welchen ein Meiftergefang abgefaht und vorgetragen werden 
mußte. Da fcholl fein freier, frischer, feelenerhebender Ton, 
kein tiefes, ſehnſüchtiges Lied der Liebe und Luft; es ſprach 
fein Gott aus diefen Sängerherzen! Won den eigentlichen ſchul 
gerechten Meeiftergefängen find die meiften wohl noch ungedrudt. 
Obgleich man vor diefer geiftlofen Dichtung mit Recht erichridt, 
fo wird ihre Unterfuchung vielleicht doch noch einige ganz uner- 
wartete Früchte bringen. Die königliche Bibliothek in Berlin 
befigt unter ihren Handichriften 4 mit Meiftergefängen angefüllte 
Bände, die wahrjcheinlid der Singſchule in Nürnberg zugebörten ; 
in zweien find aud Mufilnoten aufgezeichnet. In der königlichen 
Bibliothek zu Dresden liegen 22 Bände Meiftergefänge aus dem 
16. und 17. Kahrhundert, der dreizchnte enthält auch deren aus 
dem 15. Jahrhundert. 

Die Dichter waren ruhige, um täglichen Lohn und Brot: 
verdienſt arbeitende, fclichte Handwerker, weldye den lange vorher 
eingeladenen Zuhörern das mühſam aufgeführte Gebäude ihrer 
Nunftfertigkeit zeigen und dafür Mingenden Preis, nach der Tare 
beitimmte Zahlung erringen wollten; Männer, die ihr poetiiches 
Meifterftüd mühſam durchdacht, niedergefchrieben, ſattſam gefeilt, 
auswendig gelernt hatten, wie ein ängstlich nad Regel und Geſetz 
zufammengefügtes Mofaikgebilde jchriftlih und mündlich zur Prü- 
fung ausftellten, damit alle es kennen lernen und die Kunſtrichter 
es fritifieren möchten. 

Dennoch aber war der Einfluß der Meifterfingerfchulen für 
das ſtädtiſche Leben, die Gefimmung und fittlihe Bildung des 
deutſchen Volkes fegenbringend, nicht minder für Kunſt, Sprache 
und die geiftige Hebung der Zeit überhaupt wohlthätig; fie ver 
dienen daher unjere volle Anerkennung Zunächſt würden wir 
unrecht thun, die Meijterfinger nur vom poetiichen Standpunft zu 
betrachten; denn wie jchon die genauere Ehnrakteriftif und Wür- 
digung des Minneliedes eigentlih Sache und Aufgabe des Ton- 
fünftlers fein müßte, wofern uns nur die Muſik dazu erhalten 
wäre, ebenfo kann der Meiftergefang feine vollitändige künſtleriſche 
Wertbihägung auch nur im der Geſchichte der Mufik finden. Dieſe 
Sänger ließen fih eben nur fingend hören; ihre höchſte Aufgabe, 
ihr Meifterftüd, war die Erfindung eines neuen „Tones“, einer 
neuen Melodie; der Text galt ihnen weniger; war es doch er- 
laubt, diefelben Terte immer wieder zu nehmen, nur die Melodie 
mußte eine andere fein. 

Aber ſelbſt auch als Dichter begrüßen wir fie als eine freund: 
Wo iſt ein Bolt, 
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weiches mit folchem feierlichen Ernſte, ſolcher aufopfernden Hin- 
gebung eine ähntiche Kunſtanſtalt gegründet und Jahrhunderte lang 
fo beharrlich aufrecht erhalten hätte? In dem 14. und 15. Jahr: 
hundert gährte es gewaltig in dem unteren Ständen des Bolfes, 
die Sucht nad Genuß und Erwerb Hatte alle mächtig ergriffen, 
Mißgunſt, Anjeindung, Verfolgung unter den einzelnen Ständen 
und unter den verfchiedenen Handwerken zerriß die bürgerliche 
Geſellſchaft. Mit richtigem Blick betrachteten die Meifterfinger die 
Dichtkunſt als die Würze des Lebens, ſahen in ihr die Tröfterin, 
die Spenderin der Freude und Luft in dem beffagenswerthen 
Wirrwarr der düjtern Zeit, etwas wie eine Aufmunterung bei 
ihrer ſchweren, drüdenden Handarbeit. Die Meifter ſehlen ihre 
Kraft daran, fich ſelbſt geiſtig 
aufrecht zu erhalten und ihre 
Mitbürger für das Höhere 
zu begeiften. So wie ihre 
Hleigige Hand das materielle 
Wohl ihrer Handwerkskun— 
den beförderte und behagliche 
Wohlhabenheit in ihrem eige⸗ 
nen Stande fchuf, jo bewirkte 
ihr Dichten, daß weder die 
Inſaſſen des Haufes, Weib 
und Kind, Gefell und Lehr: 
burfch, nod die ganze Zunft 
gedankenloſem Stumpffinn er- 
lag; fie retteten durch ihre 
Sangestunftl ihren mufifali- 
ſchen WWetteifer, ihre dichte 
riſchen Kämpfe, ihr öffent; 
liches, feierliches Auftreten, 
durch die Verbreitung ihrer 
Lieder das Edlere und Schö— 
nere, das beffere Ich der Mit⸗ 
bürger; fie lehrten durch ihr 
Beifpiel die geijtige Kraft des 
Menfchen achten, im glän— 
zenden Gegenfaße zu den ver: 
wilderten Ebdelleuten, die im 
Troße auf ihre Fauft mit 
Speer und Waffe auf ihren 
Burgen lauerten; zu den 
ichwelgenden Batriziern, die 
nur auf Gewinn und Eriverb 
ober auf Erweiterung ihrer 
Macht jannen. 

Die Meifterfinger waren 
xecht eigentlich die Volks— 
redner ihrer Zeit, auf deren 
Worte mehr gehört, deren 
Weife herzlicher aufgenom: 
men, deren Ermahnungen 
inniger beherzigt wurden als 
die gelehrten, unverftändlichen 
und unfruchtbaren Disputa: 
tionen der Univerfitätsichrer, 
und da der Stoff ihrer Gedichte meift der Bibel entichnt war, fo 
erwärmten fie mehr als die ftolze, prunkende Geiftlichkeit, fie 
läuterten die Anfichten und lenkten die Aufmerkſamleit auf die 
höchften Angelegenheiten des Menſchen. 

Welch heilfamer Einfluß ergab ſich daraus auch auf äußere 
Zucht und Ordnung! War c8 doch allgemein befannt, daf jedes 
Meifterfingers Haus ſich auszeichnete durch Reinlichkeit und Ordnung. 
Am Kreife der arbeitenden Gefellen und Lehrbuben follen die 
Meifter geſeſſen haben, ftreng baltend auf gute Arbeit, aber auch 
richtend über Ehrbarfeit und gute Sitte, aufmunternd zu jeglicher 
Tugend durd Sang und Lied, 

Die Meifterfinger jpielen demnad in der Kulturgeſchichte 
Deutfchlands eine wichtige Rolle; fie bezeichnen den großen Ab: 
ſchnitt in dem germanifchen Leben, wo der Bürgerftand für Bil: 
dung und geijtige Erhebung interefiiert und gewonnen wurde Ju 
diefer Beriode, in welcher die Herberge, die Wertjtätte der Schufter, 
Weber, Zinngießer und Schmiede Theilnabme an Spradbildung 
und an Dichtung zeigte, bildete ich deswegen and) die Grundfeſte 





Ein Armer bittet! 
Nach einem Gemälde von U. Edhtler, 
Bhotographie von Franz Hanfftaeng! Aunftverlag A.“O. in Münden. 


aller nachherigen religiöfen, ſtaatlichen, ſprachlichen und wiffen- 
ichaftlichen Umwälzungen. Der deutjche Mitteljtand erwuchs feit 
diefer Beit zum Träger der deutfchen Wiſſenſchaftlichleit, jener 
höheren Bildung, die am Ausgang des Mittelalters vom Adel: 
ftande aufgegeben wurde. Man möchte die Meifterfinger aus 
diefem Grunde nicht das Echo des fterbenden Mittelalters, jondern 
den eriten freudigen Ton der anbrechenden neuen Seit nennen. 
Durch fie übernahm das weitere Voll beim Berfalle des Herren: 
ftandes auch die Pilege des dichterifchen Blüthenbaumes, und eine 
völlig neue Geftaltung des deutichen Kunftlebens wurde angebahnt. 
Während die unvoltstbümliche Geiſtlichleit und die gelehrten 


‚ alademifchen Paten mit Hohn und Mifachtung auf die Mutter 


ſprache und auf diefe niede: 
ren Sänger fahen, während 
fie in lateiniſcher Sprache 
ftritten, fchrieben und bete- 
ten, waren dieſe fchlichten, 
einfachen Handwerker die ein- 
zigen, denen von dem fill, doch 
mächtig waltenden Genius des 
Bolfes die Bildung und Ver— 
edelung der Mutterfprache an 
vertraut wurde. Während in 
der unruhigen, zerriſſenen Zeit 
wieder die vielfachſten Mund 
arten ‚der deutſchen Sprache 
bunt unter einander geworfen 
wurden, durch VBermilchung 
der feindlichjten Sprachele 
mente eine chaotiſche Sprad) 
verwirrung entftand und die 
Sprache unharmoniicher, här 
ter, roher, unreiner demm je 
wurde, ftrebten die Meiſter 
finger in ihrer Tabulatur 
had) einem veinen Geſchmach 
einer reineren Sprache. Die 
Strenge ihrer Regeln beför 
derte diefe Reinheit, verſchaffte 
dem Silbenmaße eine feftere, 
bejtimmtere Haltung, und in- 
dem fie überhaupt alles, was 
fie dichteten, auch abfangen, 
Mufit und Dichtung, Lyra 
und Lippe ihnen Eins war, 
jo mußten fie zugleich den 
Wohlllang der Sprache be 
fördern und diefelbe zu jchrift 
jtellerifcher Veredelung ne 
eigneter machen. Dadurch 
legten fie mit den Grund zu 
unferer neuhochdeutſchen, jeßi 
gen Schriftipradhe, fie pflanz 
ten die kräftigſten Keime unſe 
rer Poeſie und Proſa und 
bereiteten die Empfänglichkeit 
für die Reformation und die Geiftesfreiheit im deutichen Wolfe vor. 

Bei der großen Verbreitung des Meiftergefanges und der eigen 
thümlichen Entwidelung desselben muß die Zahl derjenigen, welche fich 
mit der „holdſeligen Kunſt“ beichäftigt haben, ſehr groß geweſen 
fein; der von den Meifterfingern herrührenden Gedichte giebt es 
eine zahllofe Menge, doch ift, wie Schon erwähnt, bisher nur cin 
Heiner Theil derjelben durch den Drud veröffentlicht worden. Die 
wenigen Meifterfinger, von denen wir, mehr wegen ihrer übrigen 
Dichtungen als wegen ihrer Meiftergefänge, Kenntniß haben, find 
Heinrich von Müglin (oder von Miügeln im Meißniſchen), Suchen 
finn, Muscatblüt, der Teichner, Michael Beheim, Hans Roſenblüt 
und Hans Fol;, alle aus dem 14. und 15, Jahrhundert, Außer 
Hans Sachs find aus dem 16. Jahrhundert höchſtens Adam Puſch 
mann, Georg Hager und Ambrofius Metzger zu nennen. Der 


‚ Teßte, einer der wenigen Gelehrten unter den Meeifterfingern, Lehrer 


an der Schule zu St. Egidien in Nürnberg, hat außer einer ae 
drudten Pſalmenüberſetzung und einer Ueberſetzung von Ovids 
Metamorphofen viele Meiſtergeſänge gedichtet. Er lebte von 1573 


bis 1632, Bon Georg Hager, einem Schuhmacher in Nürnberg, 
deſſen Vater bei Hans Sachs zugleich das Schuhmacherhand⸗ 
werk und Die Dichtkunft erlernt hatte, iſt eine handichriftliche 
Sammlung von Meifterliedern erhalten, welche in der königlichen 
Bibliothek zu Dresden aufbewahrt wird und im welcher ſich 
mehrere recht artige, weit über die geiftlofen Meimereien der übrigen 
Meifterfinger fich erhebende Lieder befinden. Adam Puſchmann 
‚endlich, Schuhmacher aus Görlitz (1532 bis 16001, erlernte die 


„Singelunft und deutſche Poeterei“ zu Nürnberg „bei dem finn- | 


reichen Herrn Hans Sadıs", deſſen Leben und dichterifches Wirken 


er in drei Liedern beſang, die ſich freilich im meiiterfingerlicher | 


Breite und Unbeholfenheit bewegen, aber doch ein rübrendes 
Heiden von der kindlichen Liebe und Dankbarkeit find, die er zu 
feinem ehrwürdigen Meifter im Herzen trug. 

Bor allem aber glänzt als vorzünlichitee Dichter des 16. Jahr— 
bunderts Hans Sachs; mit ihm ſchließt eigentlich die Reihe der 
altveutihen Bollsdichter ab, Er ſteht im Mittelpunfte zwiſchen 
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alter und neuer Heitz; er weit in feinen Werfen auf Welteres, 
das die Bergangenbeit erichaffen hat, auf Neueres, was die Gegen— 
wart damals Didhteriiches erſchaffen konnte, und auf Aufünftiges, 
was die Zeit einft noch erichaffen follte. Hans Sachs, Voriteher 
einer Meifterfingergefellihait von 250 Mitgliedern, dichtete für 
diefe Schule allein über 4200 Lieder in 275 Meifterlönen (16 
Aerfelben waren von feiner eigenen Erfindung) und war in Vers 
und Reim ein Mufter der Tabulatur. 

Wie befannt, iſt über Hans Sachs verfchieden geurtbeilt 


' worden, bald lieblos, bald günftig! Der Altmeifter Goethe fchrich 


I 
I 
\ 
' 
' 


unter einen alten Holzfchnitt, welcher Hans Sachs’ poetische Sendung 
vorjtellte, als Erklärung folgende Verſe: 
Wie er jo heimlich glücklich lebt, 
Da droben in den Wollen ſchwebt, 
Ein Eichkrang, ewig jung belaubt, 
Den jept die Nachwelt ibm aufs Haupt; 
In Froſchpſuhl all das Voll verbannt, 
2 Das feinen Meifter je verlannt.” 


Blätter und Blüttzen. 


Künſtler und Kritiſer. Einen weſentlichen Theil des Inhalts 
unſerer heutigen Tagespreſſe bilden bie kritiſchen Reſerate, die leine 


Zeitung von nur einiger Bedeutung mehr ertbehren lann. Alle Gebiete | 


der Kunſt, vielfad auch litterariſche Erzeugniſſe der Wiſſenſchaften, zieht 
die Kritit in den Vereich ihrer Beſprechungen und je größer der Leſer 
Ireis eines Blattes, je umfaſſender feine Verbreitung iſt, deſto mehr Einfluß 
auf den Geihmad und das Urtheil des großen Publilums werben die 
fritiichen Beſprechungen ausüben. Wenn die legteren von Fundiger Hand 
herrilhren amd mit Unparteilichfeit und gediegener Sachleuntniß abgefait 
find, fo dürfen fie als ein nicht zu unterfhäbendes Bildungsmittel angejehen 
werden; nur der Heinere Theil der Leer ift in der Lage, Konzerte, Theater 
und Kunſtausſtellungen regelmäßig beſuchen zu fönnen, Die überwiegende 
Mehrzahl derfelben aber wird troßdem mit regem Intereſſe die Fortjchritte 
auf diefen Gebieten und die perfönlichen Leiſtungen der Hünftler verfolgen. 
Leider macht fih in den Zeitungsmittheilungen diefer Art nur allzu oft 
Unfähigfeit und Anmaßung breit; in den Mantel der Bubliciitit gehüllt, 
taucht Die Dame „Kritik“ nicht felten ihre Feder im das Gift perjönlicher 
Gehäffigfeit oder würdigt ſich zur feilen Dienerin bezahlter Rellame herab, 

Es wird ſchwerlich einen Künftler von Bedeutung geben, weldent 
trübe Erfahrungen diefer Art geusic eripart geblieben wären, und jelbit 
der herrliche Starl Maria von Weber, der Begründer und Schöpfer unjerer 
deutichnationalen Oper, deiien reizvolle Melodien in den prunfenden 


Mufitfälen der Königspaläfte jo gut erklingen wie in der Tagelöhnerbütte 


des einfamjten Gebirgsborfes, mußte es fich gefallen laſſen, von übel: 
wollenden Recenjenten mit dem Geifer der Geringichätung befpritt zu 
werden, oder — mas noch verlebender war — mit der Miene hodinäfiger 
Gonnerichaft ertheilte Rathichläge für fein fünftiges Wirken zu vernehmen. 
Ms Weber im Jahre 1816 die Leitung der deutichen Oper in Dresden 
übernahm, jtand er unter den Komponiſten jeiner Zeit bereits auf einer 
hohen Stufe des Ruhmes, was aber einen Theil der Kritit nicht hinderte, 
über jeine Werte abjprechend zu urtheilen. Weber war ſchon damals ſehr 
reizbar und fühlte ſich durch die erbärmlichſten Bemerkungen jedes Bintel- 
blättchens oft tief verleßt; bei den mit vornehmer Ueberlegenheit vorgebrach⸗ 
ten Tritifchen Ergüſſen größerer Zeitungen aber fonnte er in höchften Jorn 
gerathen, anftatt fie im Gefühle feines Werthes mit Berachtung zu ftrafen. 
Zu den litterariichen Stläffern, welche die Bedeutung des Komponiſten 

bei jeder Gelegenheit herabanfehen ſich bemühten, gehörte auch ein Recenſent 
der „Leipziger Zeitung” Namens Müller, ein Mann, der umfaffende mustfa 
liſche Kenntnifie beſaß und eine höchit gewandte, aber ſcharf geipikte Feder 
führte. Seine Urtheile nalten bei Künitlern und Kunfttennem für mah- 
gebend und waren bei dem Einfluffe, welchen die „Leipziger Beitung“ in den 
tunjtliebenden Kreiſen beſaß, jehr gefürchtet. Um fo bitterer empfand Weber 
die Geguerichaft diejes Kritifers, der jeine Opfer nicht jelten ganz unge 
rechterweiſe mit der äßenden Lange einer beifenden Satire überſchütteie. 
Füur den gefränften Meifter gab es fein Mittel, feinem Quälgeiſte 
beizutommen; die Unbejtechlichleit des leßteren war befannt und um ihn 
um mildere Beurtheilung feines Schaffens und Strebens zu bitten, beſaß 
der Momponijt viel zu viel Mannesſtolz. Ein Wagui aber wäre es 


gewejen, ſeinem Gegner in der Preſſe entgegentreien zu wollen; auf diefem | 
Felde war Müller dem Schöpfer des Freiſchütz“ entichieden überlegen | 
und die rückſichtsloſe Art, mit welcher der Mritifer feine Widerfacher zer | 


pjlüdte, verhalf ibm regelmäßig zum Sien. 

Da verfiel Weber auf einen ſeltſamen Einfall, draftiich und eigenartig, 
aber erfolgreih. Während eines Aufenthaltes in Oberbayern ließ er an 
alle großeren deutſchen Jeitungen die Mirtheilung gelangen, er_fei ge— 
ftorben, und zwar habe ihn der Tod raſch und ungeahnt ereilt. Die bei- 
gefügten Notizen über die näheren Umstände feines Hinſcheidens liefen 
einen Zweifel an der Wahrheit desjelben nicht auffommen und alle Blätter 
verbanden mit der Todesnachricht eingehende Berichte über die großen 
—— welche ſich der Verſtorbene um die muſilaliſche Kunſt erworben 

abe. 
„Leipziger Zeitung“ den geſchiedenen Nomponijten, den er den unjterb 
lichen Marſtro nannte, 

Zwei Tage darauf waren die Zeitungen in die Lage verſetzt, die 
Todestumde widerrufen zu miüllen; was fie aber über die Bedeutung 
Webers gelagt hatten, fonnten ſie nicht ungeichehen machen, und Weber 
hatte vor den Angriffen einer ungerechten Kritik, insbefondere vor denen 
bes Herrn Müller, fortan Ruhe, Mori Pilie, 


\ werden Sollen, zunädıit verbaut werden müjlen. 





In fait überſchwänglicher Weile feierte auch Müller in ber | 


| erzeugen. 


Auf dem Hoſzwege. (Zu dem Bilde S. 713) Man kannte ihn, 
den Grünroch! Es war nicht mit ihm zu ſpaßen, meochte man ihm man 
draußen im Mevier begegnen oder ihm im Aruge“ trefien — er ſah dort 
zuweilen dem Tanze zu, und ein überlegenes Yädyeln „über die Thorheit 
der Jugend“. ſpielte dann wohl um feinen Mund — oder mochte man 
ihm im Forſthauſe aufſuchen, um etliche fernige Unhöflichleiten „von Amts- 
wegen“ in Empfang zu nelmen ber welder Menſch bat nicht feine 
ihwacen Seiten! And) dev Grüncod hatte fie. Und noch eine andere, als 
die genannten. Da war nämlich in der Nadhbarfchaft deſſelben ein Dirndl, 
eins, das anders war als alle jonst in Dorf: ſchuuct und fanber, fleißig 
und Ted — das ſtach dem Grünrod in Die Augen, Einmal traf er fie 
in den fchattinen Buchenhallen draufen im Nevier. Sie ſaß gerade am 
Wegrande, um fich auszuruhen, denn der große Traglorb, den fie mit 
ſich führte, war eine Laſt. Da fahte er einen Enſchluß, da wollte 
er einmal — es it wirklich ungelogen! — das Gegentheil von dem Tagen, 
was man jonft von ihm zu hören gewohnt war: das follte etwas An 
genehmes jein, eine Schmeichelei, etwas — Galantes. Alſo los, Grimroch! 
Aber da ſtand er, legte die Hand, die den derben Stod hielt, auf den 
Rüden, fabte mit der andern bie Bieife, ſchmauchte, Tächelte verlegen, ſah 
vor fich nieder und ſagle — nichts, — lange nichts, und dann 
nicht, was er wollte. Ya, wer's erllären fönnte! Selbft der Maler hat, 
als er die Gefchichte erzählte, nur nachdenklich gelacht und dabei gelant: 
„Siehit, das iſt er, der Grünrock, der galant fein wollte und es nicht 
fertig bradıte, und das ift das Dirndl, Das ihn perpler gemacht hat.“ 
Aber nach einer Weile hab’ ich's heramsbelommen, was es war, das den 
Sräncod in Verlegenheit jehte, und hab’ mir im Stillen geſagt: freilich, 

rob fein Tann jchon eine herzensgute Seel’, aber galant jein, das iſt 
chwer und ift um jo Schwerer, je beſſer man's meint, Geradeaus, Grünrod, 
iſt wicht nur der nächite Weg, jondern auch der einzige. “.. 

Fleifchfreffende Pflanzen im Dienfe der Aranlten. Als Darwin 
int Jahre 1875 fein berühmtes Werk über bie „infettenfrefienden Bilanzen“ 
veröffentlichte, dachte man kaum daran, daß diele auffallende Entdedung 
auch eine näßliche werden Tönnte. Mit großem Eifer wurde das Leben 
biefer „Thiewfänger“ unter den Kindern der Flora beobachtet, und gegen 
wärtig kennen wir genen 500 Bilanzen, die Anfelten und anderes Geihier 
verzehren. Eine: derjelben wurde nenerdings in den Dienst der Heilkunde 
geftellt; fie ſoll ſo zu jagen Fleiſch für Franfe Menichen, deren Magen 
geſchwacht ift, verdauen. 

Wir wiſſen, dah die Eiweißſtoſſe, wenn & bein Körper einverleibt 

er Magen bejorgt in erfter 
Linie dieje Arbeit, indem er Salylänre und ein Ferment, Bepiin, ausicheidet. 
Durch diefe beiden Stofie wird ein großer Theil des genofienen Eiweißes 
in eine löslihe Form, die jogenannten „Beptone”, umgewandelt, Schon 
feit geraumer Zeit hat man verlucht, Peptone fünſtlich herjuitellen, wm 
Kranle, deren Berdauung ſtark beeinträchtiat ift, äwedmäßig zu ernähren 
und den Magen zu entlaften oder ihm die Arbeit ganz abzunehmen. 
Bir haben im Handel eine ganze Anzahl von Peptonen, die-fich bald 
durch dieſe, bald durch jene Vorzüge auszeichnen, obwohl es uns nodı 
nicht gelungen ift, ein Erzeugniß herzuftellen, das allen Anforderungen 
genügte, gut ſchmeckte und von den Rranlen gem genommen würde. — 
Dan jegt darum die Verſuche fort und unter anderem bat man auch daran 
gedacht, mit Dilfe des Snftes der fleiichfreilenden Bilanzen Bepton zu 
Au diefem Zwecke wurde der Traubenbaum (Carica Papaya), 
der in dem Tropen wächſt, gewählt, denn aus dem Safte der Blüthen 
und der Früchte derfelben wurde ein Körper, Rapain, abgeſchieden, der 
eine grohe verdauende Wirkung beiipt. Ein Gramm desjelben ſoll 3 Stilo 
Fleiſch volllommen löfen. Profeſſor König in Münfter war der crite, 
der die Anregung gab, Bilanzenjäfte zur Darftellung von Beptonen zu 
benußen, und biefem inte folgte der befannte Wleischertraftfabrilant 
Jainis Cibils. Er machte Verſuche mit dem Bapain und bradhte ein 
Papana-FleifdBepton“ in den Handel. Ueber den Werth desjelben 
fpradı jih neuerdings Dr. C. Nüger in der „Geſundheit“ günftig aus; 
man hatte das Bapaya-PBepton Itranten verabreiht und war mit deu 
erjielten Ergebnifien zufrieden; die betreffenden Merzte bezeugen, daß 
diejes Pepton beifer jchmedte ala die bisher befannten. 

Der Zwed diejer Zeilen foll es nicht fein, gerade für dieſes Bepton 
beionders einzutreten, Solche ragen werden ja am zwedmäßigiten in 
Fachblättern erledigt. Unſre Yeler ollten nur auf die gewiß eigenartige 


— m — 


Verwendung ber fleiſchverzehrenden Bilanzen aufmerlſam gemacht werden; 
benn das iſt doch eine Tharfache, die entgegen dem Spruce Ben Atibas 
wohl noch nicht dageweſen it, wenn duftende Blumen für den kranken 
Herrn der Schöpfung die Fleiſchmahlzeit verbauen. ‚» 


Karl I. von England im Atelier van Dodis. (Ju dem Bilde S. 720 | 


und 721.) Betrachtend fipt der König im Armſtuhle, den ſeingeſchnittenen 
Kopf nach der Staffelei getvendet, mach der Leinwand, auf welche des 
niederländiihen Meifters Hand die drei Meinen fönigliden Kinder hin 
gezaubert hat. Schier weiblich zart muthet das Antlib diefes Regenten 
uns an, und ebenjo — wie eine Lady — hält er mit der vornehm ge 
formten Linfen den Spazieritod, Wie beredt ift dieſe Linke, die mur 
für einen Damenhandichuh gemacht zu fein Icheint! Der König hält fie 
hin, und wir leſen in ihren Umrifien die Geichichte eines Geiftes, der zu 
ſchwach war, wm edel zu fein, die Geſchichte eines in den brauſenden 


Ocean geworfenen Schiffleins, das im beften alle nur die Kraft hatte, auf | 
fpiegelglatter See dahinzugleiten. Auf elegante Berkörperung des König: | 


thums ift dieſes Mannes Sinn gerichtet, auf eine Pracht, melde den 
Stempel der Vornehmheit trägt — und zwiſchen feiner Eignung und 
feiner Beſtimmung lag eine fo tiefe luft! Diefe ſchmale Hand mit den 
arijtofrati Ken langgezogenen Fingern mochte liebenswürdig ritterlich zu 
winfen willen, und he follte ein Steuerruder Ienfen inmitten eines 
Sturmes, der mit übermächtiger Gewalt dahinfuhr! j 

Nichts an diefen Gentleman verräth, daß er ſich auf einem 
Bulfan weiß, daß er bange der nächſten Zukunft entgegenlebt. Das 
Verhänanik bat deine Stirn gelüht, ſchon damals, als es dich in die 
Wiege eines Königs legte. Du hätteſt ein großer engliſcher Magnat 
werden jollen; die Krone ijt deinem Haupte au fhwer .. . die meilten, 
die mit dir zu Rathe geſeſſen, find dem Üntergange geweiht: Laub, 
Hamilton, Strafford ,... alle mit dir ſelbſt . . . Und wie wir dich bier 
behaglich in des_Meifters Wertſtatt figen ſehen, ift es uns, als tauchte 
hinter dir der Schatten Oliver Cromwells, als ftrebte das Blutgerüfte 
empor, das deinen legten Athemzug empfangen fol. 

Hier aber, im Atelier des großen Malers, ift Karl I. an feinem 
richtigen Plabe. Dem Sünftler, der, die Werkzeuge jeiner Kunſt in dem 
Händen, an des Königs Seite fteht, ſoll diefer ein Urtheil jagen, Und 
der König verfteht fih auf die Kunſt; er ſchwärmt für ihre Dervor- 
bringungen, Zur Zeit, da man ihm vorzuwerfen beginnt, er neige 
nah Rom hin, führt man als Beweis für diefe Anlage an, der päpit- 
lihe Hof erweiſe ihm Aufmerkjamfeit, Kardinal Barberino habe ihn bei 
feiner Ichwächften Seite gefaßt: ihm Gemälde geichenkt, und damit jei der 
König gewonnen. Als ein Mäcen erweiit er fi dem Maler gegen: 
über, der in England eine zweite Heimath gefunden hat. Wie glänzend 
hat er ihm einguartiert! Diejer jänlengefhmüdte Raum, prunlvoll aus: 
gejtattet, ift dem Meifter von dem Könige eingeräumt worden. Da 
mag Anton van Dyd nun falten und walten, da mag er fich wohl 
Rem. da mag er feine innerfte Verwandtichaft erkennen mit der Um— 
gebung, in welche ihn das Schickſal verſetzt bat. Er iſt jaft aleichalterig 
mit dem Könige. Bon 1599 bis 1641 währte des Künftlers Leben, von 
1600 bis 1649 jenes des Königs. Aber nicht nur die Jahre haben fie 
nemeinjam, auch die Neiqungen. Ban Dyds Eigenart ift eine ariftofre- 
tiiche, und befonders in jeiner engliſchen Periode, nachdem er erft unter 
dem Einfluß von Rubens geitanden und dann die Benetinner hatte auf 


ſondern auch für einen Hof. 





I 


recht gemacht?" 


Wagen auf der Kir von Bodonnot und hatte nichts zu eſſen. Den 
anderen Morgen frübftüdie der König bei einer armen Witwe mitten im 
Walde..." AU das Mingt uns doppelt befremdlich, wenn wir unjer 
Bild nun wieder überbliden — den König mit Gefolgſchaft und den 


Meijter, der ihn mit dem Blide zu fragen jcheint: „Hab' ich % Euch 


enus · Schnupſtuch. Die Schnupfticher, die man ſich jet nur 
dutzendweiſe kauft, waren im 15. Jahrhundert noch fo felten, daß man 
fie ebens in den Beſitzliſten jener Zeit Furcht, im welchen alle mög— 
lichen Züder: Kopftücher, Betttücher, Handtücher »., aber feine Schnupf> 
tücher angeführt werden. In den Frankfurter Batrizierfamilien gab zu 
Anfang des 16, Jahrhunderts die Braut dem Bräutigam ein reich ge— 
ftidtes Taſchentuch — das genügte damald, Im Laufe des genannten 
Jahrhunderis vermehrten ſich die Schnupftücher fehr und gerne lichen 
ich bornehme Frauen mit einem Spitzentaſchentuch in der Sand ab- 
fonterfeien. Aber noh im 17. Jahrhundert war man fein Freund vom 
Waſchen der Schnupftücher, denn nur aus diefer Abneigung fönnen wir 
uns die folgende Anweiſung zur Derjtellung der „Benus-Schnupftücher", 
bie jih in der „Schablammer Rarer und Neuer Euriofitäten” (Hamburg, 
1683) befindet, erflären. Sie lautet: „Nehmet Kreiden von Briunzon 
oder Spaniihe Kreide ein halb vierthel, laſſet diefelbige in einem Glah- 
Dfen oder ſonſten Caleiniren, hernady vermiſchet fie mit guten Brandte- 
wein oder Spiritu Vini, und laſſet es fi) vier und zwangig Stunden lang 
wol mit ein ander vereinigen, hernach feuchtet eurer Tilcher damit an, und 
laſſet fie im Schatten trodnen, ohne Staub, Sonnen, ober Feuer; es ift 
aut, daß man fte mit diefer Materie zu drenenmahlen befeuchte, hernach 
behaltet fie troden; dieſe Art ift die aller fürtrefflicyfte unter allen, jo ich 
geliehen, und das Schnupff-Tuc wird fait niemahls unfanber.” Daß 
der fortgejeßte Gebrauch diefer „niemals unfanber werdenden” Schnupf- 
a aber recht appetitlich gewefen wäre, wird wohl niemand behaupten 
wollen. H. B. 

Das Meht des Stärkeren. (Zu dem Bilde S. 720.) Kay hoben 
Niedgras einer einjamen herbſtlichen Au, am Wande eines Gehölzes, 
von deffen Bäumen der Oltoberwind längſt das Yaub zu Boden gefegt hat, 
liegt ein ftattlicher Rehbock verendet, den erft vor wenigen Minuten des 
Jagers Blei erreichte. Neben ihm ſtehen die Hunde; hier der Heine 
Tchwadhe , aber „ſchneidige“ Dachshund, dort der große ſtarle und ge- 
Ichrige Hühnerhund. Jener hat das Wild im Lager „hoch nemadıt“ 
umd laut auf der Fährte janend feinem Herrn vors Rohr gebracht, 
diefen bat der Weidmann, von dejien Fuß er ſich früher nicht entfernen 
durfte, erit nach dem Schuß dem flüchtigen „tranfen“ Stüd zur Verfolgung 
nachgeſchickt. So finden ſich beide beim Verendeten zufammten. 

Weich ein Hochgenuß wäre es für den Marzläufigen Heinen Burschen, 
jebt an jeinem todten Opfer zu zerren, den warmen, aus der Schuhwunde 
triefenden „Schweiß“ (Blut) zu Jeden oder das Wildbret „anzuſchneiden“, 
am jo auf eigene Kauft fich den Antheil an der Beute zu nehmen, die der 
im Hintergrumde auftauchende Jager am Ende doch nur ihm zu verbanfen 
bat! Und wie hübſch liehe fi das nun ausführen, wenn er allein wäre! 

Aber leider hat fein Unftern eben den ftärkeren Kameraden, den 
—— hergefühtt, der gleichfalls auf den Bod Anſpruch erhebt. 

ieſer fteht num, dem Dachshund die Zähne weilend, drohend hinter dem 


ent E : i ‚ erlegten Wilde und läßt dem Meinen lüfternen Gefellen Leinen Schritt 
fih wirken laſſen, ſchlägt er einen jalonfähigen, den Athem der erlejeniten | 
Geſellſchaft verrathenden Ton an, er malt nicht mur am einem Hofe, 


as elegant ift, was zu den oberjten Jehn⸗ 


tanfend gehört in England, will von ihm gemalt fein. Diesmal find es wie | 


geſagt die drei älteften Kinder des Königs, „die lekten Stuart”, die er ſeſt⸗ 
gehalten bat, lints Karl, der fpätere Karl Hl, in der Witte Maria, naher 
Gemahlin Wilhelms II. von Naſſau-Oranien, Statthalters der Nieder 
lande, rechts der ſpätere Jakob II. im langen Kinderlleid; das Bild ift 
heute eine Zierde der Turiner &emäldejammlung. 

Im Jahre 1621 hielt van Died fich zum erjtenmal in England auf. 
In den Regiſtern des engliſchen Finanzminiſteriums vom genannten Jahre 
fteht wohl verzeichnet: „Dem Anthony van Dide die Summe von 100 Bid, 


Sterl, zur Eniſchädigung fir Specialdienit, Sr. Majeftät (Natob 1.) ge 


leitet“, aber man mweif; weder worin biefer „Specialdienft” beitand, noch 
ſonſt Genaues über dieje Ebiſode. Im Frühling 1632 ging er zum zweiten 
Male nacı England. Der nee König Karl J. fegte ihm ein Jahresgehalt von 
200 Bid. Eterl. aus, und m ihm einen Höheren Rang au geben als dem 
Hoſmaler Cornelius Nanfien und dem Hofzeichner Daniel Martensz 
Myſens, wurde er zum „Principal peintre ordinaire de Leurs Majestes 
a St. James" ernannt. Dann erfolgte die Ernennung zum Ritter, die 
Verleihung einer goldenen Fette mit des Königs diamantenbejegtem Me» 
daillonbilde (van Dydk trägt fie auf unjerem Bilde), Sunft um Gunft 
wurde auf den Stinftler gehäuft, aber die Werwidlung der englifchen 
Verhältniſſe trieb ihn fort — er that, was König Karl vielleiht am 
liebiten auch gethan hätte: er verfudyte außerhalb Englands jein Glück 
Indeſſen Iitt es ihm nicht im dem mit feinem Sofleben ausgeitatteten 
Antwerpen. In Baris bewirbt er fich verachens darım, daß die Aus- 
Ihmüdung ber großen Louvregalerie ihm übertragen werde. So fehrt 
er im Januar 1641, furz vor feinem Tode, nah England zurüd. 

Karl I, überlebt ihn. Es ift ein trauriges Ueberleben ... Yänaft ſchläft 
der Meister in der St, Paulskirche, da irrt Sein König wie ein gehetes Wild 
unther, indeiien ein Bürgerkrieg, der zugleich ein Religionskrieg ift, England 
durchtobt. Ein Diener, der den Unglüdlicdyen vier —* lang auf dieſen 
Irrſahrten begleitet bat, ſchrieb in ſein Tagebuch: „Bald ſchliefen wir in dem 
Palajt eines Biſchoſes, bald in der Hütte eines Doribewohners ... Deute Fein 
Mittagefien gehabt ... . Sonntag fein Dittagefien. Abends in Worceſter. 


Ein gräßliher Tag . . . Wir marichirten, ohne etwas zu genießen, von | 


ſechs Uhr morgens bis mitternact ,.. Wir marſchirten lange in den 
Bergen, der König ab zwei Hepfel... Es war uns unmöglich, vor 
morgens vier Uhr etwas an Lebensmitteln aufzutreiben, und wir nächteten 
im Freien vor bem Schloffe Donnington „ . . Der König jchlief in feinem 








näher heranlommen. 

Armer Dächfel! Was bleibt dir unter ſolchen Umftänden übrig? — 
Nichts, als ärgerlich über die Bereitelung deiner ſchönſten Hoffnungen 
und Wünfche mit eingezogener „Rutbe” dabonzutrollen und Mnurrend Das 
Recht des Stärleren anzuerkennen. I. €. Maurer. 

Werthfleigerung durd menfhlide Arbeit. Das Kilogramm jeineres 
Puddeleiſen foftet gegenwärtig etwa 6,3 Pfennig. Der daraus gefertigte 
Praht zur Serftellung von Nähnadeln foitet 10 Vfennig, gröbere Nadeln 


‘ foften 1 Markt WO Pfennig, feinere bis zu 5 Mart WM Pfennig das Kilo» 


ramm, Hur Erzeugung von Fiſchangeln dient ein Draht, deifen feinfte 
Sorte auf mehr als 6 Mark zu ſtehen kommt; die Angeln jelbit werden 
mit 300 Mark für das ——— bezahlt. 

Die zartejte Form des Eifens in Handel jind die jtählernen haarfeinen 
Uhrfedern, von denen etwa erſt 40 auf ein Kilogramm im Wertbe von 
000 Mark gehen — ein Preis, der den des Goldes mehrfach überjteigt. 

Indianifhe Einladungsformufare. Will ein Hänptling der Waitas- 
indianer in Britiih-Ghunana ein Feſt geben, jo überdentt er die Zahl jeiner 
Freunde und jchide jedem eine Schnur, woran jo viel Perlen aufgereiht 
oder jo viel Sinoten eingelnüpft jind, als noch Tage bis zu dem Feſt ver- 
gehen müflen. Boten überbringen dem Stammesfreund die freudever- 
heißende Schnur, er befeftigt ſie ſorgſam an feiner Hängematte im Wigwant 
und Löjt jeden Tag eine Perle ab oder einen Kuoten auf. An dem leiten 
Tage, wenn bie Schnur glatt herabhängt, legt er feinen Schmuck an, 
fteigt zu Roß und begiebt ſich nach dem Feſtorte, wo alle anderen Genoſſen 
ebenfalls pünftlid; eintreffen, um fich dem langwierigen Progranım der 
Tafel» und fonftigen Freuden mit Grünblichteit zu unterziehen. 

Dieje werden wir ihnen nicht nachmachen, aber wie wäre es mit ber 
einenartigen „Einladungstarte“? Wir wollen hiermit den Gedaulen derjelben 
als etwas gründlich Neues für die nächſte Saiſon den Fabrifanten und 
—— verrathen Haben. Zeit und Gedächtniß, um Ktnoten und 
Berlen zu löſen, bat ja unſere dielbeſchäftigte Jugend’ freilich nicht, dafür 
kann fie Sefen; wie wäre es aljo, wenn man ihr zierliche Büchlein 
überjendete, nach dem Syſtem der Abreiffalender geordnet, mit fo vie! 
Blättern als noch Tage bis zum Feſte vergehen folfen, auf denen je 
ein für die Sachlage vajjender Spruch Vlatz finden könnte, 3. B. am 
dritten oder vierten: Schreibe endlich die Zu- oder Abjage an die Gaſt⸗ 
geber! oder: Bringe heitere Yaune umd Liebenswürdigleit mit, wenn du 
in Gejellihaft gehit, auf daß du dich und andere amuſirſt! Welche 
Wlüthenlefe von Schönheiten ſich gar auf diefen Blättern den Damen 
fagen ließe, das wollen wir nur von ferne andenten; mögen diejenigen, 
welche es zunächſt angeht, die Ausführung beforgen! Br. 


——— — 


— 740 — 
Kllerlei Kurzweil. 
Schachaufgabe Ar. 5. Fülräthfel, Aäthfeldittihen. 
Ben A. Slabenow. Ben ae ich — — Iſt es mir heilig getrennt, be a fi nimmer 
SCHWARZ Die nad dem Sprichwort ja nicht — —; Daß es als Sünde vereint = ben Gewiſſen 
- Räthſt Du das letzt're — Jofort? mir ruht, 
Scerzräthfel, Anfföfung des Somonyms auf $. 676: 
Hub hf Drei’ Bähen Behe id; 7 a 
a en ftehe 
Doch will id ben, Anflöfung des Aapfelrätbfels auf $. 676: 
Sich en in * Ba, ulas“ten — Ba,u"ten. 


Aiſderrãthſet. Aufföfung des Möffellprungrebus auf 5. 676. 
Er ! Auf jeden Raum | Und pflege fein, 
Pilanz' einen Baum | Er trägt dir's ein, 


Anflöfung der Pediffriranfgade auf S. 676: 
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Welß sieht am und fett mit dem dritten Zugt mati. KAapfelräthfel. 
Ber Ringe in ihm ficht veritedt, 
Me — Ras es bei * ** nicht — 
it i myrd es genoſſen, wer ein e d’rin entdedt 
Mit ın kommt es geilofien; Wird’s unter Thieren juchen müjien. Ber ji, die Ehre wählt zum Dort, 
BWillft du's mit o ercathen, Benn eine Eiche drinnen fteht, Den Tanıı fein Schalt verführen; — 
Den?’ an das Morgenrotf); Führt feine Spur doch nicht zum Bald: Serader Sinn, gerades Wort 
Erholung und Zerſtreuung Wer nur fein eig'nes Heim durchgeht, Soll did) zum Hiele führen. 
Mit m e8 mandem bot, kommst anch zum Räthſelworte bald. Julius Sturm. 
Aufföfung der Pominoanfgabe anf S. 676: I. A 
Am Zalon —* F [ Der Gan | « C D - U. A — c 
Ingen: KAEI KABEE “jr ie] — — >: 
ee je eh‘ Fr 
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Kleiner Brieflaften. 
(Anonmmme Anfragen werden midt berüdiictiat.) 











Peter D. in T. Man fan ganz wehl amdı ven einer 11 Wallcnei rebem, | u Nah umferen Erhandiaumgen find SHima md Werbi y.- 
Die Se Reichdahtei Malmery wurde auf bem Wiener Mon getheilt: Stavelct | für nie —— der 3 bezti * Art —— ber Inſel Jaba mi Aa, 
deatich: ey die meftliche = 'e, lam an die Mieberlamde umd iſi jet kelglih, Wal» agdeburg, Wenden Sie ſich an den Berjafier heikit. 
—— tbft fiel an Preußen. Diefed bat baburch mit dem zerſtreut number wehnend * ——— in Berlin, Richt verwenktar, Wir rg mut zefl. Angabe Ihrer Adreſſe 
tig etwa 10.000 — ——— redende Einwohner. Kalmeiy, bie Haupt · ui ra des Manuffriptes, 


Ballenen ı anni 
ftabt ber beitichen Mallomei, in ehremansiichen Thal der Ware gelegen, in and hopel, Teras. Seſten Dank für Ihre Anregung. Wir werben amd ibr 
jeiner fräberen Abgeihlefienseit Nach 2 Ve Eifentahu Aadyen= Et. 8 vet ber eine Mb» Berania = ahnen, dentuãchſt nn meiteren Aufammenbange auf bie fragliden 
relgng, nah Maimebn führt, deraus getreten und erfret fi im Sommer eines großen |’ N use lommen. 
denbeluds. Nech —— bie a Umpengbiyrade bad Walleniſche, nad einigen bem " Wannpeim. Sie finden ein Bildaif; und eine fange Lebentteſchtelbung 
Reltischen entltammend, uach mobil das Bihtige ih — ein Ve Platt, ®. ine 6 Seite BiB tes Mn Jakraanas 1584 der Gartentaube. 
. X. 


I 

— 2.3 ine. Wir Kill ı * en Irer Adrefie, damit wie Ihnen brichlich amt« | Se in De. „van ent. 8 fo ii Men, dab die Autwect wohl für Si 
u md. or Br de t ciingetroffen, dakı bie Autwert wohl für Si 
Br. Berrot in Mainz. Wie wir ſchen einmal betont babeı, =. es wicht unsere | Teinen XSerih mehr u 1 teird. E⸗ dert! —— dem Einlauf ber Anfrage bei uns 
Zu 3 treit über bie Wrierität ber Vorſchlage hal | we jomens» | 7 deut Eriche inen der ee — 5* * KG u 4 Bechen, denn jo lamge brauch 
—** zu je ven Mi. erite ——— in a — * "dan asiifäen | Be a, zur Bert a Ye ne age. N vn —— 
exichlage in dem fe! o y e Earten und zwar im | trehbem nech mit, bak al red: eh a 13 ber 
det ng 1888 (©. 796), sie Bor "sen 8 —34 we Beer des Eilembabn-Tarifmeiens ie. daß Sie aber andı wire Er tteber die angegebene Reiſe werben machen Tönnen, 
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r ielleiht war es der eigenthümlich filberne Ton des durd) Antlitz eingezeichnet, und wenn ſich die zumeiſt geſchloſſenen Augen 


herabgelaſſene Vorhänge gedämpften Sonnenlichts, welcher 
einen ſo wohlthuenden, gleichſam verklärenden Schimmer über 


das kleine Gemach mit ſeiner ei 
Einrichtung breitete. Das war 
alter, unmodiſcher Hausrath von 
der Großväter Zeiten, verblichene 
Ueber züge und niedergeſeſſene Bol: 
ſter, — eine Ausſtaltung, wie 
man ſie in der Hauptſiadt des 
Deutſchen Reichs felbft in den 
armeren Familien des Mittelitan- 
des nur noch vereinzelt anzutreffen 
pilent. Aber jo verihiedenartigen 
Geſchmack auch alle diefe Dinge 
ihre Entſtehung verdankt haben 
mochten, hier jtimmte doch jedes 
von ihnen aufs beite zu feiner 
Umgebung, und namentlich in 
diefer ungewijfen dämmernden Be 
leuchtung eines Krankenzimmers, 
welche die Gebrechen und die 
Dinfälligkeit der alten Möbel 
zum quten Theil verhüllte, mußte 
der erite Eindrud, den der Ein 
teetende empfing, unbedingt der 
jenige eines anheimelnden Beha— 
aens fein. 

Diejer Eindrud wurde nicht 
einmal geitört durch das abge— 
magerte Haupt und das wachs— 
bleiche Antlitz des etwa ſechsund⸗ 
fünfzigjährigen Mannes, der mit 
der müden Regungsloſigkeit eines 
Schwerkranlen auf den Hilfen des 
nahe zum Fenſter gerückten Lagers 
ruhte. Das Leiden, das die Kraft 
dieſes hageren Körpers verzehrt 
hatte, war nicht imſtande geweſen, 
die eigenartige Schönheit des fein 
geformten Kopfes zu beeinträchti 
gen und zu verwiſchen. Nur etwas 
Durchgeiſtigtes, einen faſt über: 
irdiſchen Zug hatte es dem ſchmalen 
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nfachen, theitweife fast bürftigen 
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einmal für eine furze Spanne Zeit öffneten, fo ſchien ihe feuchter 
Glanz dadurch, daß fie fo tief in ihre Höhlen zurückgeſnnlen 
waren, nur mod) befcelter und wärmer. 


Es war ganz jtill in dem 
fleinen Zimmer, — fo Still, daß 
man deutlich das Niederfallen der 
Futterkörnchen vernehmen Tonnte, 
die der Nanarienvogel aus feinem 
Käfig jchleuderte. Und doc war 
der Kranke nicht allein. Kaum 
zwei Schritte von feinem Bett 
entfernt, an der anderen Seite 
des Fenſters, da, wo das Licht 
am helliten bereindrang, ſaß ein 
junges Mädchen, tief herabgebengt 
auf eine feine Stiderei. Sie war 
wohl faum mehr als ſiebzehn oder 
achtzehn Jahre alt, denn die For— 
men ihres ſchlanken Körpers waren 
von fajt Hindlicher Zartheit. Ein 
Bündelchen von Sonnenstrahlen, 
das jic) irgendwo durch einen Riß 
in der grünen Gardine hindurch 
zu ſtehlen gewußt hatte, tanzte auf 
ihrem ſchlicht aufgeſteckten bran 
nen Haar und lich dasselbe hier 
und da gleich fein geſponnenen 
Goldfäden aufleuchten. Die Züge 
ihres Autliges, vor allem die Stirn 
und die Linien um Mund und 
Nase zeigten eine umnvertennbare 
Hehnlichkeit mit denjenigen des 
filberhanrinen Mannes auf dem 
Krankenbette, und wenn jie von 
Zeit zu Zeit das Köpfchen erhob, 
um zu ihm hinüber zu bliden, fo 
leuchteten ihre großen dunklen Au 
gen in demselben feuchten Glanze 
wie die feinigen. 

Nun machte der Kranke eine 
leichte, laum merkliche Bewegung, 
und raſch war das junge Mädchen 
an feiner Seite. 
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„Haft Du einen Wunſch, lieber Bater? Sind Deine 
Schmerzen heitiner geworden, und ſoll ich Dir das Pulver 
geben ?" . 

„Mein, mein Kind!“ erwiderte er leiſe, und eine Bewegung 
gleich einem flüchtigen Lächeln ging über fein Geſicht, „aber ich 
möchte Dich bitten das heißt, wenn es Dich nicht ſtört — 
mir etwas vorzuſpielen — nur eine Kleinigkeit — einige wenige 
Acrorde!“ 

Sie war ſchon aufgeſtanden und an das Klavier getrelen. 
Es war ein ſchönes, reich gearbeitetes Inſtrument, der einzige 
wirklich werthvolle Gegenſtand im Zimmer. Sie nahm feines 
bon den Notenhefien, welche neben ihr auf dem Ständer lagen, 
Fondern ariff ohne Zögern und Ueberlegen in die Taften. 

Ahr Spiel zengte von einer mehr als gewöhnlichen Fertig: 
feit, von tiefem Verſtändniß und feiner muſikaliſcher Empfindung, 
und der fühe beitridende Wohllant der ſehnſüchtig Hanenden Weiſe 
fonnte kaum inmiger und Ichöner zum Ausdruck gelangen. 

„Ich danke Dir, Aſtrid,“ Hauchte der Mrante, als fie ge 
endet hatte, „Du weißt wohl, wie es mich erfeent, etwas bon ihm 
zu hören, und dies iſt jicherlich das Schönfte, was er geſchaffen 
hat. Aber wo er nur bleibt — wo er nur bleibt! Er muß 
Deinen Brief dodı erhalten Haben — oder glaubſt Du, daß er 
noch nicht in jeinen Händen iſt?“ 

Die zarten Wangen des jungen Mädchens mit dem nordiſchen 
Rufnamen färbten fich mit einem lebhafleren Rott und fie ſchaute 
angelegentlich auf die Spigen ihrer Füfschen, während fie erwiderte: 

„Gerhard wird lommen, lieber Bater, — er wird ganz gewiß 
fonmen, wenn er hört, daß Du krank bift!“ 

„Das Hoffe ich auch, Aſtrid! Er hat mir's oft verfichert, 
daß ich mich auf ihm verlaflen könne wie auf einen eigenen Sohn — 
damals, als er feine erjten Erfolge hatte und als er beicheiden 
genng war, mir zuzuſchreiben, was ex einzig feinem Talent ver 
dankt, Aber es jind Jahre feitdem vergangen, und cs iſt fo 
vieles anders geworden. Er iſt groß und berühmt Gr bat 
taufend Rüdfichten zu nehmen und taufend Anſprüche zu erjiillen. 
Adı, Aſtrid, mein Rind, mie iſt fo bange, daß er wicht kommen wird!” 

Wie muhſam unterdrüdtes Schluchzen zitterte es aus feinen 
testen Worten. Ju überjtrömender Zärtlichkeit Iniete das junge 
Mädchen an feiner Seite nieder, ſchlang die Arme um feine 
Schultern und lehnte ihre weiche, jugendwarme Wange an die 
ſeinige. Sie machte feinen Verſuch, ihn mit Worten zu berubigen. 
War doch ihr Herz von der nämlichen Sorge erfüllt und lan doch 
auch ihr ſchon feit Stunden die peinigende Ungeduld wie ein Alp 
auf der Benjt. 

Da ſchlug die Ölode im Vorzimmer laut md fcharf am, wie 
wenn fie mit großer Haft gezogen worden wäre. Mit der ganzen 
Behendigkeit ihrer jungen, elaftiichen Glieder eilte Aſtrid hinaus, 
um zu öffnen. Ein junger Mann von mehr als mittelgroßer 
Geſtalt, das hübſche, im friſchen Winterhauch geröthete Antlitz von 
einem blonden Bolldart umrahmt, ſtand auf der Schwelle. Er 
war in einen Foftbaren Pelz gehülll und am feiner rechten Hand, 
von der er bereits eilig den Handſchuh abgejtreift hatte, funlelte 
ein prächtiger Solitär. 

„Grüß' Gott, Aſtrid!“ rief er, indem er raſch eintrat und 
mit beiden Händen die Rechte des jungen Mädchens ergriff. „Was 
für cine Hiobspoſt iſt es, die Du mir da geſchickt haft? Mein 
auter Meiſter Bernhardi ijt doch wicht ernſtlich krank?“ 

„Ich fürchte, daß er es ift, Gerhard!“ erwiderte fie Teife. 
„Er iſt ſehr ſchwach und der Arzt meint, daß es lange währen 
wird, bis er wieder hergeſtellt iſt.“ 

„Und ich Undanfbarer babe ihn jo jträflich vernachläffiat! 
Ich glaube, es iſt fait ein Vierteljahr vergangen, ſeitdem ich 
End zum letzten Mate befucht babe. Ich mache mir ſelber die 
heitigjten Vorwürfe, und was mit Ihr nur von mir denken!" 

„Bereit nichts Böſes, Gerhard! Wir willen ja, wie groß die 
Anforderungen find, welde das geſellſchaftliche Leben an Did; 
jtellt. Aber num komm zum Vater! Er bat Dich mit Sehnſucht 
erwartet.“ 

Der andere warf feinen Bel; ab md folgte der Vorau— 
ichreitenden in das zur Krankenſtube umgcwandelte Wohnzimmer. 
Er erſchrak merklich, als er Die Beränderung wahrnahm, welche 
in Bernhardis Ausſehen vorgegangen war; aber er zwang ſich 
dann doch zu einem heiteren Ton, als er ihm begrüßte nnd ihn 
mit Herzlicher Wärme bat, fein langes Fernbleiben zu verzeihen. 


Der Kranke aber ſah wicht ans, als ob er geneigt fei, feinem 
Schönen Beſucher zu zürnen. Tief und erleichtert Halte ev bei 
feinem Eintritt aufgeathmet und die helle Freude glänzte auf feinem 
Geſicht. 

„Was hätten wir Dir zu vergeben?“ ſagte er. „Jit cs 
nicht freundlich aenng, daß Du jegt auf meine Bitte fonleich ae 
fommen bift ?“ 

„Eure Nachſicht bringt mir nur Die ganze Größe meines 
Unrechtes zum Bewußtſein. Wer in aller Welt ftände mir denn 
naber als Du, der mir armem und verfummenem Jungen Bater 
und Lehrer zugleich geweſen ift, Dem ich alles verdanle, was ic) 
erreicht habe und möglicherweise noch erreichen werde!“ 

Er ſprach mit dem Ausdruck liebenswürdigſter Friſche und 
herzgewinnender Natürlichkeit. Für Ajtrid aber mußte die Wen- 
dung, welche das Geſpräch der beiden Männer vun vornherein zu 
nebmen jchien, feine willlommene fein, denn fie verließ raſch und 
geräuſchlos das immer. } 

Kaum hatte ſich die Thür hinter ihr geichloffen, als Bern 
hardi mit einer haftigen Gebärde den Arm des jungen Mannes 
erariff. 

„Wir Dürfen feine Minute verlieren, Gerhard! Auf Die 
ruhen alle meine Hoffnungen, und Du allem kannſt mir Die 
furchtbare Sorge vom Herzen nehmen, die mir das Sterben fo 
ſchwer macht.” 

Gerhards lächelndes Antliß wurde ernft. Mit warmem Druck 
umſchloß er die feine, abgemagerte Hand des Kranken. 

„Wie magſt Du wur fo jprechen, lieber Meister! Du wirft 
nicht ſterben, ſondern Du wirſt binnen Kurzem wieder hergeſtellt 
ſein, und beſſer als bisher werde ich darüber wachen, daß Du 
Dich ſchonſt und pflegſt!“ 

An wehmüthiger Verneinung bewegte Bernhardi das Haupt. 

„Es Tann nichts helfen, mich dariiber zu tänicden!" Tante er. 
„sch Selber fühle am beften, daß es vorbei iſt, und ich darf wohl 
kaum darfiber Hagen, denn meine Zeit iſt um, und ich bin zu 
nichts Rechtem mehr zu brauchen auf der Welt. Aber das Kind — 
das arıne Rind!” 

Seine Stimme brach, und eine Wrlt von Liebe, Zärtlichkeit 
und namenlofer Sorge lag in jeinen Ichten Worten. Gerhard 
drüdte ihm Stumm die Hand. Gr fühlte, daß bier iraend eine 
nichtsſagende Redensart ſehr ſchlecht am Plate wire, und er wartele 
jtill, bis jeuer Die Kraft gefunden Haben würde, weiter zu prechen. 

„Sie iſt To heldenmüthig nnd To qui," kam es endlich wieder 
von den blaſſen Lippen; „lie war das Licht meines armen Yebens, 
denn ſie hat nicht nur den Namen ihrer Mutter, ſondern aud) 
ihr herrliches Semüth! Du halt fie ja noch gekannt, Gerhard, 
meine ſchöne, Tanfte Aſtrid; aber Du warjt ein Knabe, als 
wir ſie begruben, und Du fornmteit mit Deinem Hndlichen Ver— 
jtande damals wicht begreifen, welchen Schag wir in ihr verloren. 
Weit Dur denn auch, wie fie Dazu Fam, mein Weib zu werden, 
und welches Opfer fie min um ihrer Liebe willen gebracht hat? Ahr 
hatte das Schickſal wahrlich ein beſſeres Los zugedacht, als fie 
ſich's ſelber wählte, Sie war die einzige Tochter eines veichen 
norwegiſchen Groffanfmannes und ihre Eltern halten fie mach 
Deutichland geſchickt, damit fie hier ihre Ausbildung erhalte. Ich 
ertbeitte ihre Muſikunterricht, und in der Yauberiwelt der Töne, 
in der cs keine Rangklaſſen giebt und Teine Unterschiede zwifchen 
arm und reich, fanden ſich unfere Herzen und unfere Lippen. 
Es war gewiß eine ſträfliche Bermeflenbeit, daß ich meine Augen 
zu ihr zur erheben wagte; aber ich war eben jung und ich wähnte, 
die Adlerichwingen zu fühlen, Die mich zum Tempel des Ruhmes 
emportiaaen follten. Als ich aber bei dem Bater um ihre Hand 
anbielt, da gerieth Der reihe Mann, der auf feinen Namen und 
auf fein Anfehen nicht minder ſtolz war als irgend ein hochge 
borener Herr, in einen unbändiaen Zorn. Er lam auf der Stelle 
nach Dentſchland, um feine Tochter in die Heimath zurüdzubolen. 
Und einem Fo entichiedenen Widerftand gegenüber hatte ich ſelber 
nicht den Muth, Aſtrid noch länger an mich und an ihr acnebenes 
Wort zu feſſeln. Was ich ihr als Erſatz zu bieten Hatte für 
die Freuden und Annchmlichleiten, die fie aufgab, waren doch 
ſelbſt im beiten Fall nur ungewiſſe Ausſichten im eine weite, 
nebelhafte Ferne. 

Ich wollte ihr ihre Freiheit und ihr Gelöbniß zurückgeben; 
aber fie weigerte ſich mit einer Beſtimmtheit. weiche ich niemals 
in ihrem ſauften, ſchmiegſamen Charakter vermuthet hätte, einen 
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ſolchen Verzicht anzunehmen. Und jo zart und ſchwach ſie auch 
ſonſt war, im ihrer Liebe fand fie den Muth, dem eifernen Willen 
ihres im feinem Stolze unbeugſamen Waters zu troßen. Er ver- 
ſchloß ihr die Thür des Elternhauſes und fagte ſich für immer 
von ihr los. Sie aber ſlüchtete Tid an meine Bruſt und wurde 
meint Weib. 
für das verlorene Glück zu bieten battle, haft Dur ja felber ein 
gut Theil mit angefehen; aber fie wußte es allezeit wie eine 
Heldin zu ertragen. Niemals Hat ſie es mich entgelten laſſen, 
daß mir die vermeintlichen Adlerſchwingen ſchon beim eriten An 
lanf verfagten, und geduldig hat fie ſich darein gefunden, daß ich 
mein Leben lang blieb, was id} geweſen war, ein Heiner, ſchlecht 
bezahlter Muſiklehrer, den niemand lannte und von dem niemand 
ſprach.“ 

Mit tiefer Bewegung hatte Gerhard den wehmüthigen Er— 
innerungen des Kranken gelauſcht. 

„And doch hatleſt Du hundertmal mehr Anſpruch auf Ehre 
und Erfolg als die meiften von denen, deren Namen heute in 
aller Munde find.” 

Ein frauriges Lächeln alitt über Bernbardis Züge. 

„Du meinst es gut mit mir, Gerhard; aber warum jollte 
ich mich noch auf meinem Sterbebette betrügen? Ich war nicht 


geihaffen jür den harten Nampf ums Daſein, und an meiner | 


Schwäche mußte leider aud mein armes Weib zu Grunde gehen. 
Sie jtarb dahin wie cine Blume, die wir am Frühen Morgen 
verwelft Anden, nachdem fie uns noch am Abend zuvor mit ihrem 
Tut erfreut bat. Der Kummer und die Sehnſucht nach ihrem 
norwegiſchen Vaterhauſe hatten fie langſam verzchrt. Nach ihrem 
Tode Fand ich im einem Tagebuche Aufzeichnungen, die wit nur 
zu deutlicher Beredfamfeit davon ſprachen. Ich bielt Herrn 
Chriſtoph Uſwes Zor nicht für Fo hartnädig, daß er ſelbſt das 
Grab iüberdauern würde Aber ich hatte mich darin getäuscht, 
denn anf meine Anzeige von Aſtrids Hinfcheiden erhielt ich Feine 
Antwort. Da gelobte ich mir feierlich, daß der reiche Handels 
here auch für mich Hinftiabin dedt fein folle Doch ich babe nie 
in meinem Leben Charakierfeſtigleit genug gehabt, ſolche Gelöbniſſe, 
die ich mir ſelber abgelegt hatte, zu halten. Als ich mich vor 
wenigen Wochen plöglich So unbeſchreiblich matt und Binfällig zu 
fühlen begann, und als mir dev Arzt auf mein dringeudes Befragen 
zögernd erklärle, es möchte num wohl für mich am der ZJeit fen, 
meine irdiſchen Angelegenheiten ins Reine zu bringen, da mußle 
ich mir wohl die Frage vorlegen: was ſoll nad) meinem Tode 
aus Aitrid werben? Wer ſoll fich ihrer annehmen, um fie vor 
den Sorgen und Gefahren des Lebens zu jchügen? Und wie ich 
auch ſann und arübelte, es wollte mir doch fein anderer einfallen 
als Chrijtoph Ulwe, mein Schwiegervater. Noch einmal ſchrieb 
ich an ihn, demüthiger und befcheidener als je zuvor. Ich ſchilderte 
ihm meine Sage und bat ihn mit den herzbeweglichſten Worten, 
die mir zur Verfügung fanden, ſich nadı meinem Xode feines 
armen, unſchuldigen Enkelkindes anzunehmen. Kanne barrte idı 
bergebens auf Feine Antwort — geſtern endlich it ſie gekommen. 
Und willſt Du willen, wie fie lautet? Da it fie!" 

Mit zitternder Hand zog Bernbardi unter jeinem Kopfkiſſen 
ein Briefblatt hewor. Es war zeufnittert und die Schrift war 
bier und da verwifcht — vielleicht von den Thränen des armen 
Mannes, am den Dies unbarmherzige Schreiben gerichtet war, 
Gerhard nber las: 

„An den Muſiklehrer Herru Bernhardt in Berlin. 

An Erwiderung Ihres Scweibens vom 4. dieles theile ich 
Ihnen mit, daß ich irgend welche verwandticaftlidien Beziehungen 
zu Ihnen amd Ihrer Tochter nicht anerkennen und demgemäß 
gegen dieſe Tochter auch keinerlei Verpflichtungen übernehmen kann. 
Mit dem Hinzufügen, daf mir meine Zeit nicht geſtattet, etwaige 
weitere Briefe oder Bitigeſuche zu beantworten, zeichne ich 

Chriſtoph Lime.” 

„Welch eine embörende Hartherzigkeit!“ rief dev Künſtler mit 
ungeheuchelter Entrnjtung. „Aber wozu bedarf es auch diefer ge 
fühlloſen norweniichen Krämerſeele! Dar wirft nicht fterben, und 
wenn uns dereinſt dieſer ſchwere Schlag bemmoch treffen Sollte, fo 
wird es Aſtrid wahrlich nicht an dem Beiltand eines aufrichtigen 
Freundes fehlen! Niemand bat ein heiligeres Anrecht darf, für 
fie zu forgen, als ih! Ich verdanfe Dir mehr als einem Rater, 
und darum iſt es nur natürlich, dag ich alle Bilichten eines Bruders 
gegen Aſtrid übernehme!“ 


Bon der Mühſal und Plage, die ich ihr als Erſatz 


Die leuchtenden Hugen des Kranken hatten ihm die Worte 
fajt-von den Lippen getrunlen. Er richtete ſich im eine ſißende 
Stellung auf und legte beide Hände auf die Schultern des jungen 
Mannes ' 

„Willſt Du mir das feierlich acloben, Gerhard? Willit Dur 
mir Schwören, dag Du fie niemals, niemals verlafien wirit, was 
auch immer nefchcehen möge?“ 

Feierlich Hub Gerhard feine Nechte empor, und der tiefe 
Eruft eines heiligen Entfchluffes Tan auf feinem ſchönen Geſicht, 
als er erwiderte: „ch ſchwöre Dir's, Meiſter! — Ich werde 


| fie niemals verlaſſen!“ 


Noch che Bernbardi imftande geweſen war, ibm zu banken, 
wurde ihr ernſtes Geſpräch durch den Wiedereintritt Aſtrids be 


endet. Raſch verbarg Gerhard den Brief des norwegiſchen Handels 


herrn, den er noch immer in der Hand hielt, in der Bruſttaſche 
feines Rodes, und mit einer Leichtigkeit und Gewandtheit, welche 
den vollendeten Weltmann verrietb, lenkte ev die Unterhaltung auf 
andere, fröblichere Dinge. 

Bieleicht war es mit Rückſicht auf das feierliche Verſprechen, 
weldyes ev foeben abgelegt hatte, nur natürlich, daß feine Blicke 


' jet aufmerffamer als vorbin auf Aſtrids ſchlanker Geſtalt und 


anf ihrem ſchönen Antlitz ruhten. Gr hatte das junge Mädchen 
ja jeit den frühen Tagen feiner Kindheit gelannt, und vielleicht 
ertlärte 08 ſich gerade daraus, daß ihm ihre zarte, eigenartige 
Schönheit niemals fo vet zum Bewußtſein actommen war. 

Er bemerkte ſie jegt wie etwas ganz Neues, Lebervafchendes, 
und er fand plötzlich ein bisher ungefanntes Vergnügen darin, 
Aſtrid zu betrachten und jede ihrer zierlichen, geidimeidigen Br 
wegungen mit den Blicken zu verfolgen. Das junge Mädchen 
aber jchien die gewöhnliche Aufmerkſamteit des Pilenebruders wie 
etwas Bedrüdendes ımd Peinigendes zu empfinden, Sie bemühte 
ji), feinen Blicken auszuweichen, und fie vermied es mit unver 
lennbarer Abjichtlichkeit, ihm nahe zu fommen. So war troß ber 
auten Laune Gerhards ihr Beifanımenfein Fein unbefangenes und 
erfrenendes. Als die alte ichwarzwälder Uhr in dev Zimmerecke 
nad) einer Weile zum Schlage aushob, zog auch der elegante Be 
fucher feine goldene Taichennhr. 

„Schen drei Uhr!“ ſagte er wie in unangenehmer Weber 
raſchung. „Wie bedanerlidh, daß ich gezwungen bin, Euch Thon 
zu verlaſſen! Ich babe eine WBerabredung, der ich mich ohne 
empfindliche Nachtheile nicht entziehen Tann. Aber id) werde 
natürlich ſehr bald, ſicherlich ſchon morgen wiederlommen, und 
Ihr ſollt Euch nicht von neuem über meine Undankbarkeit be 
Hagen müſſen.“ 

Er verabichiedete jih von dem Kranken, und er behielt 
Aitrids feine, fühle Hand länger als gewöhnlich in der Teinigen. 

„Auf MWiederichen, mein liebes Schweſterchen! Behalte den 
Kopf hübſch oben und ſei mir vor allem nicht allzu jleigia! Solche 
Arbeiten wie diele da” und ev deutete auf die kunſtvolle 
Stiderei „ſehe ich nicht gern in den Händen einer jungen 
Dame; denn ich habe mir ſagen laſſen, dah fie der Geſundheit 
nicht eben förderlich ſeien. Du jollteit Dir eine andere Yicbhaberei 
ausſuchen, Aſtrid.“ 

„Es iſt feine Liebhaberei!“ erwiderte ſie ruhig. 
Arbeiten gegen Bezahlung fr cin Geſchäft.“ 
Gerhard wurde roth, und feine Hand zuckte umnwillkürlich 


„Ich fertige 
dieſe 


wach der Stelle, wo er feine Brieftaſche trug. Ta bigenneten 
feine Augen dem voll auf ihn gerichteten Blid Aſtrids, und es 


mußte etwas in dieſem Blick geweſen fein, was ihm beftimmte, von 
der Ausführung Feiner Abſicht abzuftchen. 

„Das it freilich etwas anderes!“ sagte er, Seine Verlegen 
heit mur mühſam verbergend. „Und ich denke doch, das wird 
nur eine vorübergehende Thätigkeit fein! Auf Wiederſehen alio! 
Auf baldiges Wiederſehen!“ 

Sie begfeitete ihn Diesmal nicht in das Vorzimmer hinaus, 
und fie erwiderte feinen Abſchiedsgruß To leiſe, daß Gerhard fie 
fajt befremdet auſah. Als cr gegangen war, cilte fie wieder au 
das Bett des Vaters und drüdte ihr Hirtlig neben das feinige in 
das Kiffen. Der Kranke legte ſeinen müden, fraftlofen Arm um 
ihren Naden und flüſterte dicht ver ihrem Ohr: 

„Er iſt doch noch der quite, ireue Junge von chedem! Zei 
ftandhaft und quten Muthes, mein Mind! Zo lange er da nit, 
wirft Dur nicht verlaffen Sein, auch wenn ich nicht mehr unter den 
Lebenden weile!” 
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Aſtrid aber bradı statt aller Antwort in ein herzbrechendes 

Schluchzen aus, und Bernhardi machte feinen Verſuch, fie au 

teöjten. 

gefunfenen Wangen und war ihm doc das Herz vom herben 

Weh der legten großen Trennung zerrifien, deren Schatten bereits | 
über ihren Häuptern fchwebten. 





2. 


in der Oranienburger Straße hielt, fammelte jih an dem Haus 
thor ein Kleines Häuflein Neugieriger an, um mit theilnahmfofen 
Beſichtern und unter mauchem vohen Scerze das Erſcheinen des 
jtillen Mannes zu erwarten, für deſſen legte Fabrt das traurige 
Gefährt beftimmt war. 

„Wen wollen fie denn da abjchieben?” fragte ein Arbeits: 
mann mit jtarf gevötheter Naſe, der eben aus der unterirdischen 
Tiefe des benachbarten Weißbierkellers auftauchte. Und eine un— 
ordentlich gefleidete Frauensperfon, die ein elend ausfchendes Kind 
auf dem Arme trug, antwortete ihm mit einem unnachahmlichen 
Ausdrud von Geringſchatung: 

„Ach, es iſt bloß der verrüchte Muſitlehrer aus dem dritten 
Stod, der jo ſtolz war, daß er mit feinem Menſchen ein Wort 
reden mochte, und der ſich doch nicht die Butter aufs Brot ver 
dienen konnte. Ich möchte wetten, daß er am feiner amderen 
Krankheit als am Hunger geſtorben iſt.“ 

„Na, dementſprechend scheint ja auch das Trauergefolge zu 
fein!" fpottete arinfend der Arbeitsmann. „Wir werden gleid) 
ein paar Scyuglente holen müſſen, damit fie für die Menge von 
Kutſchen Platz machen.” 

Die ganze Umgebung lachte über die „geiſtreiche“ Bemerkung 
des witzigen Kopfes, und am lauteſten lachten die vier Leichen— 
träger, Die mit ſtumpfſinnigen und höchſt gelangweilten Geſichtern 
neben ihrem Wagen lehnten. 

Da bog ein eleganter, von zwei feurigen Rappen gezogener 
Wagen vom Monbijouplag ber in die Strahe ein, und gerade 
hinter dem einfachen Leichenwagen hielt der Kutſcher die Pierde an. 

„Na, da kommt ja wohl ganz was Feines!” meinte die rau 
mit dem jämmerlichen Rinde, und in der ganzen theilnahmsvollen 
Berlfammlung gab es lange Hälſe und weit aufgeriiiene Augen. 
Aber die jpöttifchen Bemerkungen verftummten, als der einzige 
Inſaſſe des Wagens raſch und gewandt auf das Pflaſter gefprungen 
war, Gerhards kraftvolle, männliche Ericheinung, der ernste und 
ftolze Blid, mit welchem er das Heine Menichenhänffein überflog, 
ſchüchterten felbft die redefertigiten Jungen ein und mit achtungs 
vollem Schweigen Tieh man ihn vorüber, 

„Wien Sie auch, wer das war?“ fragte ein hagerer junger 
Menſch mit lang auf die Schultern herabfallendem Haar, als Gerhard 
im Innern des Haufes verſchwunden war. „Es war der große 
Nlaviervirtuofe und Komponiſt Steinau, einer der erjten unter 
allen lebenden Mufikern. Daß er an diefem Begräbniß theil— 
nimmt, ift wahrhaftig eine große Ehre für den Verſtorbenen.“ 

Der erjte Leichenträger blidte auf das Fifferblatt feiner 
filbernen Spindeluhr und machte feinen Genofien ein Heiden. 

„Schon zehn Minuten über die Zeit! Nun wird doc wohl 
feiner mehr fommen!” 

Damit jtiegen die ſchwarzen Gheftalten ſchwerfallig die drei 
ſteilen, unbequemen Treppen empor, und unterwegs ging zur Herz— 
ſtärkung nod eine ziemlih umfangreiche Flaſche, die einer von 
ihnen aus der Binteren Nodtafche zum Vorſchein gebracht hatte, 
vun Hand zu Band. 

Die Geduld der Untenjtchenden wurde nicht mehr allzulange 
auf die Probe gejtellt. Langſame, ſchwere Tritte lamen die Stiege 
herab. Dann tauchte die unſörmliche Maſſe des ſchlichten Holz— 
farnes im halbdunklen Hausflur auf. Einfach und anſpruchs— 
los wie feine Berfönlichkeit und feine ganze Yebensführung war 
auc dies lebte Haus des armen Muſilers. Der Toftbare Balmen- 
wedel und die beiden prachtvollen Kränze, weldye auf dem Deckel 
lagen, nahmen ſich dabei vecht aufdringlich und praßferiich aus 
und forderten darum auch aufs nene allerlei boshafte Betrachtungen 
der Zuſchauer herans. Dann aber gab es noch einmal tiefe Stille, 
denn jetzt erichien am Arme des gefeierten Künſtlers die einzige 
Hinterbliebene des Muſiklehrers, feine Tochter Aſtrid. Trotz ihres 
einfachen ſchwarzen Kleides und ihrer verweinten Augen fah ſie 


Rannen doc ihm ſelber ſchwere Thränen über die ein | 
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ſchöner und liebreizender aus als jemals, und die rohen Gemüther, 
‚ auf die ſelbſt die furchtbare Majeftät des Todes ohne Wirkung 
geblieben war, beugten ſich doch unmillfürlich vor der Macht der 
in ihrem Schmerze doppelt rührenden Unschuld und Schönheit. 
Aber der Eindrud war micht von langer Dauer, und als 


das Rollen der beiden Wagen verhallt war, fehlte es nicht an 
ſpöttiſchen Betrachtungen über den vornehmen Tröſter, welcen 


die hübſche junge Tochter des Verftorbenen Schon fo bald gefunden 


habe. Die beiden aber, welche da Seite an Seite auf dem 
Als der einfache Leichenwagen vor dem großen Miethshaufe | 


weichen, jeidenen Polſter ſaßen, dadıten in diefem Augenblid nur 
an ihren Verluſt, nicht an das Gerede der Welt. Ueber Nadıt 
war Bernhardi in die Ewigkeit hinübergeichlummert, ſanſt und 
fampflos, wie er's verdient hatte, und viel Früher, als feine Tochter 
und fein ehemaliger Schüler es gefürchtet hatten. 

Aitrid hatte jich in ihrem erſten Schmerz ſtandhaſt und muthig 
gezeigt. Sie hatte 08 beharrlich abgelehnt, ich vor der Beerdigung 
von der irdiſchen Hülle ihres armen Vaters zu trennen. Sp war 


‚ diefelbe nicht, wie es fonft üblich iſt, ſogleich nach der Leichenhalle 


des Friedhofes übergeführt worden und fie ſelbſt hatte die Wohnung 
wicht verlafjen, wie eifrig auch Gerhard in fie dringen mochte, es 
zu tum. Bon der Zukunft hatten fie noch micht miteinander ge— 
ſprochen, und Gerhard Hatte nicht gewagt, ibr eine Geldunter: 
ſtützung anzubieten, nachdem fie auf feine zaghaſte Frage in ihrer 
rubig fühlen Weile erklärt hatte, daß fie mit Mitteln noch aus 
reichend verſehen ſei. Alles, was er bisher Hatte thun können, 
war die Erledigung jener traurigen Pflichten und Bejorqunaen, 
die in einem ſolchen all unvermeidlich find und Die den Dinter: 
bliebenen fo unſäglich peinvoll zu fein pflegen. Gerhard hatte an 
eine möglichſt glänzende und prächtige Berrdiqung jeines ehemaligen 
Lehrers gedacht, aber zu feinem Befremden Hatte Aftrid einem 
joldyen Vorhaben aufs beſtimmteſte widerſtanden. 

„Er hat nie mit mir davon geſprochen,“ ſagte ſie, „aber ich 


weiß trotzdem aut genug, was feine Wünſche in dieſer Hinſicht 


waren. Still und einfach, wie er gelebt hat, ſoll er auch zu Grabe 
getragen werden. Jeder Prunk, den wir dabei entfalteten, würde 
der Schlichtheit feines Charalters Hohn fprechen.“ 

So wenig ſich Gerhard auch damit einverstanden erklären 
konnte, fo widerſpruchſslos mußte er fich doc ihrem Willen unter 
werfen. Und es war alles hergerichtet worden, wie fie es ge— 
wünſcht hatte. Es war nichts Prächtiges und Prahleriſches bei 
der Beerdigung des armen Muſiklehrers, als die Blumen und 
Kränze, welche Gerhard geſandt hatte. Auch auf dem Kirchhofe 
ing es till zu. Mein Muſileorps geleitete den Sara zu Grabe, 
keine Rede und fein Geſang wurden ihm nachgeſandt in die offene 
Gruft. Mit todtenbleihem Antlitz und jtarrem Blick hatte Aitrid 
der Furzen, ſchweigſamen Feierlichkeit beigewohnt. Als dann aber 
die erften Schollen der harten, gefrorenen Wintererde ſchwer und 
mit dumpfem Klang  binabpolterten auf das Bretterhäuschen, 
welches ihr theuerstes Beſißzthum barg, da verlieh die Verwaijte 
doch die fo fange mühſam behauptete Kraft. Weit einem herz 
zerreißenden Aufſchrei ftürzte fie vor, wie wenn fie ſich jelber 
binabwerfen wollte in die gähnende Grube, und Gerhard ſprang 
eben noch im vechten Augenblid hinzu, um die Obnmädhtige in 
feinen Armen aufjufangen. Willenlos ruhte die ſchlanke Gejtalt 
an jeiner Brust, und ihr Köpfchen Ichnte matt an feiner Schulter. 
Und trogdem auch er noch focben feinen anderen Gedanken und 
feine andere Empfindung gehabt hatte, als den Schmerz über den 
Tod jeines Wohlthäters und Lehrers, ſo regte ſich doch im dieſer 
eigenthümlichen Lage in ſeinem Herzen ein Gefühl, das ihn ſelbſt 
überraichte, über das er ſich nicht Har zu werden vermochte, und 
das doc) jicherlich etwas anderes war als bloße brüderliche Theil 
nahme für Aſtrids Schmerz. 

Aber die Schwäche, weldye das junge Mädchen angewandelt 
hatte, ging raſch vorüber. Sie machte fich aus feinen Armen 
los und ihre eben noch marmorweißen Wangen glühten in einem 
dunkeln Roth. 

„Ich Fühle mich wieder vollkommen wohl!” erwiderte fie auf 
Gerhards theiluchmende Frage nach ihrem Befinden, und jie nahm 
jest nicht einmal feinen Arm an, während fie den Kirchhof ver 
ließen, Stumm legten fie den arößten Theil ihrer Heimfahrt 
zurüd; endlich aber bradı Gerhard, wenn and) mit merklicher 
Befangenbeit, das Schweigen: 

„Es it mie ſehr peinlich, gerade in diefer Stunde davon zu 
fpredhen, liebe Aſtrid; aber das Leben in feiner unerbittlichen 
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Grauſamkeit nimmt nun einmal feine Rückſicht auf unfere Em 
pfindungen. Was haft Du über die nächte Zukunft beſchloſſen 
und wie qedenfit Du Dein Leben vorerſt zu geitalten?“ 

Aſtrid vermied cs, 
Stimme antwortete: 

„Sc werde mir meinen Unterhalt verdienen.” 

„Doch nicht etwa mit Deinen Stidereien ?* 

Auch damit, wenn es ſein muß!“ entgegnete ſie ruhig. „Aber 
ich hoffe, einige Klavierſtunden zu finden, die mich dejjen überheben.“ 

„Wie, Du denfit daran, ein ſolches Sklavenjod auf Did 


zu nehmen? Weißt Du denn, was es heißt, bier in Berlin fein | 
Brot mit Klavierunterricht zu verdienen, wenn man feinen Namen | 
Meiſter Beruhardi 


hat und wenn man im Hintertrefſen Steht? 
würde ficherlich in Verzweiflung nerathen fein, wenn er eine der- 
artige Abſicht and; nur entfernt bei Div vermufhet hätte, denn 
er jelbjt Hat den Jammer diejes Frohndienſtes leider bis zur Neige 
ausfoften müſſen. Mein, nein, Aftrid, von diefem Gedanken mußt 
Du Dich aleich jebt ein für allemal losiagen. Dazu werde ich 
niemals meine Zuſtimmung acben !” 

Zum erſtenmal jeit jenem Heinen Borfall auf dem Kirch 
bofe blidte fie zu ibm auf, und Gerhard war betroffen von dem 
erniten, beinahe herben Ausdrud ihrer Schönen Züge, 

„Ich bin Dir fehr dankbar für Deine freundichaftliche Theil 
nahme, Gerhard,“ ſagte jie mit ruhiger Beſtimmtheit, „aber ich werde 
niemand das Recht einräumen, über mein Schickſal zu enticheiden |” 

„Much mie nicht, der ich nur Dein Bejtes will und der ich 
Dich wie ein Bruder liebe?“ 


Ihre Lippen zudten ein wenig, aber fie hob das Köpfchen | 


fajt noch ſtolzer empor als vorhin. 
„Auch Div nicht, Gerhard! Ich Fühle mich ſtark genug, 
mir mein Leben ſelbſt anfzubanen, und ich will Lieber arbeiten, 
bis mic die Kräfte verlaffen, ehe ich mid der Erniedrigung aus- 
fee, ein Gejchent, ein Almoſen zu empfangen.“ 
Das Hang jo feit und wohl bedacht, 
leicht wurde, zu verbergen, wie tief er verleßt jet. 


Schneehaufen bededte Chauſſee Dinans, über welche fie fuhren, 
dann fragte ev mit etwas gezwungen klingender Stimme: 


„Willſt Dur mir wenigjtens gejtatten, Dich) in das neue Heim 


einzuführen, welches ich für Dich ansgefucht habe? Die Familie iſt 
mix befreundet und Du wirſt dort ſicherlich ſehr aut aufgehoben fein.” 

„Auch darin Habe ich meine Entſchließung bereits getroffen, 
Gerhard! Die Inhaberin des Geichäftes, für welches ich in der 
leßten Zeit gearbeitet habe, but mir, als jie von meinem Verluſt 
erfuhr, ein Zimmerchen in ihrem Haufe an. Es ijt wohlfeil und 
wird meinen Bedürfniſſen ohne Zweifel volllommen genügen,“ 

Gerhard prefte die Lippen zufammen; aber er bejtürmte das 
Mädchen nicht mit weiteren Bitten. Als der Wagen vor dem wohl— 
befannten Haufe im der Oranienburger Straße hielt, ſprang er 
raſch hinaus und war Ajtrid dann beim Ausjteigen behilflich. Er 
fühlte das Zittern dev fchmalen Hand, welche leicht auf feinem 
Arm ruhte, während fie ihr Gefichtchen zu ibm aufbob und in 
einem ganz veränderten, weichen, demüthig bittenden Tone fagte: 

„Vergieb mir, wenn meine Worte Dich gekränkt haben, 
Gerhard! Ich wollte Dir gewiß nicht wehe thun; aber ich fann 
nam einmal nicht anders, und wenn Dir Mitleid mit mir hajt, 
wirst Dur mich nicht franen, weshalb.” 

Ahre flehenden Augen ſprachen mod) beredter als ihre Lippen, 
und aller Groll Gerhards war wie vom Wind verweht. 

„Mitrid! Liebe Ajtrid!” Tante ev mit aufwallender Wärme, 
ihre ſchlanken Finger 
„ich Habe ja feinen anderen Wunſch als den, Did) wieder heiter 
und qlüdlich zu ſehen.“ 

„Ueberlajien wir die Sorae dafür der Zeit!“ bat fie herz- 
lich. „Das Geſchenk Deiner Freundſchaft babe ich ja willig 
und frendig angenommen; aber das Bewußtſein, fie zu befisen, 
muß mir vor der Hand genügen.“ 


Damit befreite fie ihre Hand, und indem fie ihm noch einmal ' 
freundlich zunickte, eilte ſie in das Haus. Gerhard verharrte für | 
einige Augenblicke zaudernd auf dem Trottoir, unſchlüſſig, ob er 


ibe nicht dennoch Folgen ſolle. Aber die Verabichiedung war eine 
zu deutliche geweſen, als daß er über ihre Wünſche Hätte im 
Zweifel fein können, und fo bejtieg er denm den Wagen, indem 
er dem Auticher als Ziel des Weges zurief: „Beethovenſtraße 11” 


ihn anzufehen, während fie mit leifer 


daß e3 Gerhard nicht | 
Er schaute | 
eine Heine Weile ſchweigend auf die Fe, mit ſchmutzig grauen 


feft zwijchen jeinen beiden Händen Haltend, 


Nicht lange mehr durften feine Gedanlen bei dem Tode des 
armen Bernhardi und bei Aitrids ſeltſamem Benehmen verweilen, 
die Sorgen und Pilichten feines Tünjtlerifhen Berufs waren es, 
die jich vafch wieder in den Vordergrund drängten, denn nerade 
anf diefen Abend war feit langem das große Konzert des Ton 
fünjtlervereins angeſetzt, deflen Leiter er war. Seine Mitwirtkung in 
‚ demfelben war unentbehrlich, und er durfte fich derselben nicht ent 
ziehen, wie auch immer jeine Gemüthsftimmung bejchaffen fein mochte. 

Aber nicht das war es, was ihn unmuthig machte und feine 
Stirn in jinjtere Falten leate. Er zog ein Hleines modefarbenes, 
mit einem prableriichen Monogramm geſchmücktes Briefcdhen aus der 
Taſche, das cr empfangen hatte, als ev eben im Begriff geweſen 
war, feine Wohnung zu verlaflen, und mit Kopfſchütteln überilog 
' er abermals dejien Furzen Anhalt. 

„Es iſt mir völlig unverftändtich!“ murmelte er. „Sie er 
Härt einfach, fie könne heute abend nicht fingen, und es ift ihr 
nicht einmal der Mühe werth, einen Grund dafür anzugeben. 
Das ijt mehr als eine ihrer gewöhnlichen Yaunen und das darf 

unter keinen Umftänden geſchehen. Es wäre eine Berlegenheit, 
aus der ich feinen Ausweg wüßte.“ 

In der Heinen vornehmen Seitenftrafe am Rande des winter 
lich Fahlen Thiergartens hielt der Nuticher. 

„Erwarten Sie mid; bier!” befahl Gerhard und trat in das 
Haus. —— „Rita Gardini“ — jtand auf dem bligenden Meſſing 
ſchild an einer hohen Flügelthür im erjten Stodwert, Gerhard 
Steinan zog die Glode wie jemand, der zu den Hansgenofien zahlt 
oder der ein ſouſtwie begründetes Necht hat, Einlaf; zu begehren. 
Eine blaß und verſchmitzt ausfchende Hofe öffnete die Thür. 

„Ah, Sie find cs, Herr Steinau,” Tante fie mit einer ſehr 
natürlich Flingenden Miſchung von lUeberraſchung und Bedauern. 
„Wie fatal, daß das anädige Fräulein Sie wicht wird empfangen 
tönnen! Sie ift fehr leidend ein befonders beftiger Anfall 
‚ ihrer alten Migräne —“ 

Serbard war unlerdeſſen bereits eingelveten und hatte die 
Thür Hinter ſich zugezogen. 

„Ich muß Fräulein Gardini unter allen Umſtänden jprechen,“ 
fante er kurz und beiehlend, „Melden Sie mid) ihr unbedingt! 
Es leidet nicht den gerinaften Aufſchub!“ 

Das Mädchen antwortete nur mit einem vieldentigen Achſelzucken 
und Schlüpfte durch eine dev nächſten Thüven. Erſt nach Verlauf 
mehrerer Minuten tauchte ihr verichmigtes Geſichtchen wieder auf. 

„Das gnädige Fräulein läßt bitten aber ſie iſt wirklich 
ſehr leidend und — 

Den Schluß ihrer Beſtellung wartete Gerhard nicht exit ab, 
jondern trat ohne weiteres an ihr vorbei in das Gemach der 
Sängerin. Es war ein mäßig großer, mit hochgeſteigertem Luxus 
ausgejtatteter Raum. Auf einem Ruhebett, über das ein mächtiges 
Eisbärenfell aebreitet war, lag in elwas geſuchter Haltung die 
gefeierte Künstlerin. Da es draußen beveits zu dunkeln be 
gann und hier drinnen noch Fein Licht angezündet war, berrichte 
nur noch eine ungewiſſe Helligkeit, jenes matte Licht, das -jo vor 
trefflich geeignet iſt für das vertraute, heimliche Geplauder mit 
einer ſchönen Frau. Und daß Rita Gardini Anſpruch auf diefen 
Titel hatte, ließ ſich troß des Zwielichts erfennen. Ein koſtbares 
Hausgewand, mit duftigen Spiten beſetzt, umhüllte ibre herrliche 
Geſtalt, und die arofen ſchwarzen Mugen bligten verführeriſch 
zu dem Eintretenden hinüber, 

„Warum fommft Du, mich zu quälen?” fragte fie mit matter 

Stimme „Ich hoffe, Du wirft meinen Brief rechtzeitig erhalten 
| haben,“ 
„Gerade weil ich ihn erhalten habe, bin ich bier! Ich 
‚ kenne Dich zu gut, Rita, als daß id am Deine Krankheit zu 
glauben vermöchte. Diefe Abſage in einem Yugenblid, da id) 
nicht mehr daran denken kann, einen Erſatz zu gewinnen, ent 
‚ Springe einzig Deinem Wunfche, mich Für irgend ein vermeint 
liches Unrecht zu beſtrafen. Iſt es nicht jo? Und womit habe 
id Did) gekränkt?“ 

„Und wenn es fo wäre, warum follten wir weiter davon 
reden? — Ich liebe die Erklärungen und die feierlichen Aus 
einanderjeßungen nicht. Du bift meiner überdrüfftig — das it 
alles! Wozu noch viele Worte über eine fo alltägliche Geſchichte!“ 

„Das find Näthfel, die ich micht verjtehe und die zu löſen 
ic) ct in der Stimmung bin. Was in aller Welt fonnte Dich 
auf einen ſolchen Gedanken bringen?“ 


„Glaubſt Du etwa, mitten in Berlin auf einer wüſten Juſel 
zu leben, mein Freund? Wenn Dur in der That nicht willit, 
da man etwas von Deinen zarten Verhältniſſen mit Heinen 
Stiderinnen erfahre, fo follteft Du etwas vorfichtiger zu Werte 
schen. 
macht, ihre Wahrnehmungen an die große Glode zu Hängen.“ 

Eine Borneswelle röthete Gerhards Stirn. 

„Darum alſo! — Eine lächerliche Eiferfüchtelei — nichts 
weiter! — Und wenn id Div nun fage, Rita —“ . 

Mit einer abwehrenden Handbewegung fiel ihm die Sängerin 


Es find immer gute Freunde da, denen es Vergnügen | 


mir anf mein Wort: fie iſt umendlich viel mehr werth als irgend 
eine andere Deiner fogenannten Freundinnen — diejenigen aus 
der beften Gefellichaft mit eingerechnet!” 

Um die Schön geſchwungenen Lippen der Sängerin zudie cs 
eigenthümlich; aber fie ſchien nicht geneigt, noch Tänger bei dieſem 
Gegenſtand zu verweilen. Langſam erhob fie fi) von dem Ruhe: 
bett, und indem fie das prächtige ſchwarze Haar, das ihr fellellos 


Über Schultern und Rüden fluthete, mit einer unnachahmlich 


ins Wort: „Sage mir nichts — ich bitte Dich darum! ch fenne | 


die Entſchuldigungen, die Ihr in ſolchen Fällen immer in Bereit: 
ſchaft habt! Und ich bedaure diesmal nur die Verirrung Deines 
Geſchmacks.“ 

„Willſt Du nicht wenigſtens die Güte haben, mir mitzutheilen, 
wen Dur mit diefer Heinen Stiderin meinſt, Rita?“ 


„Nun, ich habe mich nicht jo genau nad) ihren Werhältniffen 
erkundigt, Wenn ich nicht iewe, war davon die Rede, daß fie die | 


Tochter eines Muſiklehrers fei.* 


Gerhard trat näher an fie heran und fagte, während eine | 


merkliche Erregung in feiner Stimme zitterte: „So höre denn, 
Rita, daß ich Dir ein für allemal verbiete, in einem fpöttifchen 
oder wegwerfenden Tone von diefem Mädchen zu fprechen. 
ift die Tochter des Mannes, dem idy meine Erziehung und meine 
Ausbildung verdanfe, und fie hat jet, nachdem ihr Water ges 
jtorben it, keinen anderen Schuß und Beiftand als mic. ch 
itehe ihr wie ein Bruder gegenüber, und ic) werde nicht dulden, 
daß man fie verbächtigt und beſchimpft!“ 

Die Sängerin fchaute ihm einige Sekunden lang ernſthaft 
ins Geficht; dann brach fie in ein helles Lachen aus, in ein Lachen 
von wahrhaft bezaubernden Klange. 

„Wie Föftlich iſt diefe Herzenseinfalt, mein Freund! Du bift 
der einzige Schub und Beiftand eines hilflofen jungen Mädchens, 
das, wie man jant, Schr hübſch ijt, und Du verlangit, daß die 
Welt dabei an ein ganz unvderfängliches, brüderliches Verhältniß 
glaube? Dur wirft che viel zu thun haben, wenn Du jeden ein: 
zelnen zur Rechenfchaft ziehen willft, der ſich erlaubt, daran zu 
zweifeln.“ 

„Wenn die Welt erbärmlich genug it, ſolche Berhältniffe 
nicht zu begreifen, jo erwarte ich es doch von Dir, Rita; denn 
ich hoffe, Ajtrid wird eine Freundin in Dir gewinnen.“ 

„Eine Freundin — in mir?” 

Das Schöne Weib richtete jih ein wenig aus feiner Tiegenden 
Haltung auf, und das Erjtaunen, das fich jegt in ihren Mienen 
fpiegelte, war ſicherlich ein volltommen ungetünjteltes. 

„Weißt Du auch, daß das eigentlich eine Fehr Inftige Zu— 
muthung it, mein Lieber ?* 

„Ich ehe nichts befonders Luſtiges darin, Rita, und ich 
mwirde Dir dankbar fein, wenn Du Deiner Spottluft endlich Zügel 
anlegteft. Diefe Dinge find mir heilig, und es verleht mich tief, 
jie wie eine feherzbafte Angelegenheit behandelt zu ſehen.“ 

„Nun wohl, ich veripreche Dir, ernſthaft zu fein, und wenn 
Tu mir Deinen Schüsling zuführen willſt, fo werde ich mich 
seiner fchweiterlich annehmen. Aber ich verlange dafür die An— 
erfenmung, daß ich jeher großmüthig bin!“ 

„Und das Konzert? Du wirft natürlich fingen?“ 

„Nur unter einer Bedingung!“ 

„Alſo doc noch eine Laune! — Su la hören!“ 

„Du wirft dies junge Mädden mit dem barbarischen Bor- 
namen nicht mehr beiuchen, ohne daß ich Dich bealeite, und Du 
wirft fie ſonſt am keinem anderen Orte ſehen, als bier bei mir, 
Wenn Dur es wirklich) aut mit ihe meinst, kann cs Div nicht ſchwer 
werden, Daranf einzugeben, denn dies ift der einzige Weg, ihren 
auten Ruf unverjehrt zu erhalten.” 

Gerhard zögerte mit der Antwort. Es verwundete feinen 
Ztolz, ſich ein Verſprechen abringen zu laffen, das ihm in der 
Freiheit feines Handelns bejchränfte: aber der Grund, den Nita 
zuletzt angab, war nicht ohne Eindrud auf ihm geblieben, und 
zudem blißten ihn die ſchwarzen Augen mit fo beftridendem Zauber 
an, dab es ſchließlich nicht einmal der Erinnerung an das heutige 
Konzert und an die Unentbehrlichkeit der gefeierten Primadonna 
bedurfte, um ihn zur Nachgiebigfeit zu beitimmen, 

„Mag es darım fein, Nita! Ich hoffe, Du wirft Aſtrid 
anfrichtig liebgewinnen, fobald Du ſie Fennengelernt haſt. Glaube 


Sie | 


anmuthigen Bewegung zurückwarf, ſagte fie: 

„Wohlan, jo werde ich troß meiner Migräne heute abend 
meine Schuldigfeit thun. Wir Frauen find ja nun einmal um: 
verbeilerlich thöricht, wenn wir lieben. Laß uns Deine beiden 
neuen Lieder noch einmal durchgehen, Gerhard!” 

Sie hatte den Heinen Salonflügel aufgeichlagen, und Gerhard 
nahm vor demfelben Plaß. Wenige Augenblicke ſpäter tönte die 
alodenhelle Stimme der Künftlerin mit köſtlichem Wohllaut durch 
den Raum. Ihrem ange war nichts anzumerken von körper: 
lihem Leiden oder feelifcher Verſtimmung, und auch aus den 
Mienen des Komponisten ſchwand der letzte Schatten des Verdruſſes, 
während er diefem wahrhaft vollendeten Vortrage feiner eigenen 
Scöpfungen Tauſchte. Als der lebte weidhe Ton verhallt war 
wie die erjterbende Klage einer Nachtigall, ſpraug er mit lenchten- 
den Augen auf und riß die herrliche Geftalt des ſtolzen Weibes 
ungeſtüm an feine Bruit. 

„Du bift meine Göttin und meine Muſe, Nita! Für Did) 


‚ waren diefe Lieder gefchrieben, und Die follen fic gehören, Dir 


allein!“ 
Sie duldete feine Umarmung und ſie duldete auch den langen, 
alühenden Ruß, den er auf ihre ſchwellenden Lippen drüdte. Leber 


ihr ſchönes Antlig aber ging ein triumphirendes Aufleuchten, und 


als ex fie endlich freigegeben Hatte, fagte fie in einem faft herriſch 
Hlingenden Tone: 

„Und weil Die nie eine andere wird bieten können, was 
Du von mir empfängit, werde ich Did um Deiner ſelbſt willen 
niemals fampflos einer anderen überlafjen, Gerhard. Ach gehöre 
nicht zu den Frauen, die ſich um eines neu erwachten Rauſches 
willen in demiüthiger Ohnmacht bei Seite werfen laſſen. Ich 
fann wohl eine flüchtige Verirrung verzeihen, aber niemals einen 
falt überlegten Verrath. Doch genug davon! Es ijt Zeit, dafı 
ic; an meine Toilette denke für das Konzert.“ 

Als Gerhard den unten Hharrenden Wagen wieder beitien, 
war er ja von einer ſchweren Sorge befreit, aber es wollten 
deflenungenchtet weder Ruhe noch Heiterkeit über ihn kommen. 
Der Taumel des Entzüdens, der ihn Fir eine kurze Zeit da oben 

‚in dem halbdunklen, von jchwerer, duftiger Atmoſphäre erfüllten 
Gewmach erfaßt hatte, war vielleicht mehr der Befriedigung des 
geichmeichelten Romponiften als dem Herzen des Liebenden emt- 
ſprungen. In der falten Winterluft verflog er fchnell wie ein 
flüchtiger Weinrauſch, und am feiner Stelle blieb eine eigenthüm 
liche Yeere zurüd, ein Unbehagen, das durch die immer wieder: 
fchrende Erinnerung an Mitrid und an ihr feltiames Benehmen 
cher geiteigert als gemildert wurde. 


3. 

Seit Bernhardis Tode waren nahezu drei Wochen vergangen, 
und im diefer ganzen Zeit Hatte Gerhard feine Pilegefchweiter 
nicht ein einziges Mal wieder geichen. Nicht daß ev fie vergejien 
oder abfichtlich vernachläſſigt hätte; aber er glaubte ſich von ihr aufs 
neue tief gekränkt, und Rita hatte ihn in der Anficht beitärkt, daß 
er es Sowohl der Nüdficht auf fie als feiner eigenen Würde ſchuldig 
jei, jeßt eine Annäherung von feiten Witrids abzuwarten. Dem 
Verſprechen getreu, weldes er der Sängerin gegeben, hatte Gerhard 
nämlich feinen jungen Schützling brieflich auf den bevorſtehenden 
Beſuch Ritas vorbereitet, und er hatte es dabei nicht an einer 
zarten Andeutung fehlen lafjen, daß er es für cin befonderes Glück 
halten würde, wenn es Aſtrid gelänge, ſich die Freundſchaft der 
berühmten Künſtlerin zu erwerben. Noch am nämlichen Tage 
hatte er ihre Antwort erhalten. Sie dankte ihm für feine ante 
Abſicht, aber ſie bat ihn zugleich, Diefelbe nicht zuc Ausführung 
zu bringen; fie befände ſich in volltommen  zufriedenftellenden 
Berhältniffen und fie ſei nicht in der Gemüthsjtimmung, nene 
Belanntfchaften oder gar, wie Gerhard cs zu wünſchen fcheine, 
eine neue Freundſchaft zu ichließen. 


—so 


Gerhard. hatte es für das Einfachſte gehalten, Rita diefen 
Brief vorzulegen, und die Sängerin hatte ſich ſehr beleidigt gezeigt 
durch die Zurüdweifung, welche fie da erfuhr, 

„Diefe vornehme junge Dame jcheint mid ibres Umganges 
nicht für würdig zu halten,“ ſagte fie, „und fie will Dich allem 
Anschein nad vor eine Wahl ſtellen zwiſchen ſich und mir. 
Es iſt eigentlich ſchade, daß ich auf dieſe Weiſe um das Ver— 
gnügen kommen ſoll, meine jo ſelbſtbewußte Nebenbuhlerin kennen— 
zulernen.“ 

Solche Worte waren Gerhard zwar ungemein peinlich; aber 
auch er hielt Aſtrids Antwort für hochmüthig und unpaſſend, und 
er begriff Ritas zornige Gereiztheit. Es war dann zwiſchen ihnen 
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mich jo plößlich, als ich Dich vor mir jah, Was mußt Du von 
mir glauben, wich um diefe — Stunde — hier —* 

Wieder erzitterte fie, Today ihre Zähne hörbar aufeinander 
ſchlugen, und fie ſchloß für kurze Zeit die Augen, nod che fie 
den begonnenen Sat hatte vollenden fünnen. In höchſter Rath— 
loſigkeit ließ Gerhard die Blide im Zimmer umberichweifen, wie 
wenn ihm da aus irgend einem Winkel hätte Beiftand kommen 
können. 

„Wie fchlecht wirft Dar von mir denken!“ wiederholte fic 
tonlos. Es war, als ob diefe eine Sorge all ihre Gedanken aus- 


ſchließlich beherrichte. 


nicht wieder die Rede davon geweien, obwohl der junge Künftler | 


mehr als einmal das Verlangen aefühlt hatte, den Gegenftand aber: 


mals aufzunehmen und ein freundliches Wort zu gunſten Ajtrids 


zu Sprechen. Eine unerklärliche Scheu hielt ihn davon zurüd, und 
ſchließlich nahmen ihn auch feine mannigfachen künftlerifchen und 
aejellichaftlichen Verpflichtungen viel zu Schr in Anſpruch, als daß 
ihm die Erinnerung an die Tochter feines todten Lchrers allzu 
oft hätte wiederlehren follen. — 

Als eine der meiftgenannten Berühmtheiten des Tages viel ges 
fucht und ummvorben, hatte jich Gerhard nur mit Mühe einen Abend 


zu ruhiger Arbeit an feinem neuen Werke, einem großen Oratorium, | 


frei gemadjt. Er ſtand in dem behaglich durchwärmten Arbeits: 
zimmer an dem hoben Pult, welches er mit Vorliebe zu benußen 
pflegte, und Taufchte zuweilen mit halbem Ohr auf das Pfeifen 
und Heulen des Dezemberjturmes, welcher draußen recht ungebärdig 
durch die Strafen und über dig Pläbe fegte. 

Da börte er die Glocke im Flur wiederhott Scharf anichlagen, 
und er blidte überrafcht zu der Uhr auf dem Kaminſims hinüber. 

„Gleich zehn Uhr! Wer kann jegt noch auf den Gedanken 
fommen, mich zu befuchen ?“ 


Er follte darüber nicht Tange im Zweifel bleiben, denn gleich 


darauf erfchien mit ziemlich verblüfftem Geſicht fein Diener unter 
der Thür. 

„Da ijt eine Dame, Herr Steinau, welche Sie in einer 
wichtigen und dringenden Angelegenheit ſprechen will. Sie ſcheint 
fehr aufgeregt —* 

„Und ihr Name?“ 

„Sie hat ihn mir nicht genannt.“ 

„So führen Sie die Dame herein! Sie hätten fie überhaupt 
nicht erſt warten laſſen follen!“ 

Mit einiger Neugierde ſah Gerhard nach der Thür, um im 
nächſten Augenblid mit raſchen Schritten der Eintretenden ent: 
gegen zu eifen. 

„Aſtrid!“ rief er mit dem Ausdrud des höchſten Erjtaunens, 
in der eriten Nufwallung kein anderes Wort zu ihrer Begrüßung 
findend,. Die Hand, welche er ihr enigegenftredte, ftreifte ihren 
Mantel und er fühlte die eifine Näffe desfelben. Er ſah die 
Schneeflocken auf ihrem Haar und die Heinen Eisnadeln in dem 
feinen Florgewebe des Scyleiers, der ihr Geficht verhüllte. 

„Wie durchnäßt Du bit! Bit Du denn in dieſem Unwetter 
zu Fuß gegangen? Aſtrid, meine liebe Aftrid, ift Dir etwas ge— 
ichehen ? I 


‚ allem ausruhen und Dich erholen. 


Es iſt gleichgültig, welden Sie mir bringen, 


„Ich denke nichts anderes, Ajtrid, als daß Du meiner be 
darfit, und daß Du wohl gethan haft, Dich an feinen anderen 
zu wenden als an mich,“ ſuchte er fie zu beruhigen. „Und ich 
will Dich nicht weiter mit fragen quälen. Du mußt Dich vor 
Der weite Weg in diefem 
winterlichen Unwetter ift es, der Dich angegriffen bat.* 

Sie machte eine Heftige Anstrengung, die Betäubung, welche 
fi) ihr immer fchmwerer und drüdender auf Haupt und Glieder 
legte, abzufhütteln, und indem fie ihm ihr bleiches Geficht zu— 
wendete, ſagte fie 

„Nein, nicht diefer Weg war es! Und Du mußt alles 
wiſſen, Gerhard! Ach bin Dir eine Erklärung ſchuldig. Man 
hat mich ſchändlich Hintergangen, — man hat meine Schublofig 
feit mißbraucht, mich zu beſchimpfen. Sie haben — diefe Frau — 
ih — o mein Gott — ich kann nicht mehr!” 

Sie hatte einen Verſuch gemacht, aufzufpringen, aber fie war 
ſogleich in den Seſſel zurüdgefunfen. Kraftlos fiel ihr Kopf 
zuräd, ihre Mugen fchloffen ſich und ihr Ausſehen war für 
einen Augenblid ganz dasjenige einer Sterbenden. Hier Fonnte 
es fir Gerhard Feine andere Rückſicht mehr geben als die auf 
ihren offenbar bevenklihen Zuftand, umd ohne Befinnen drüdte 
er — den Knopf der elektriſchen Glocke, die ſeinen Diener her— 
beirief. 

„Schaffen Sie mir unverzüglich Frau Runge zur Stelle!“ 
befahl er dem höchlichſt erftaunten jungen Menfchen, „und laufen 
Sie, fo ſchnell Ihre Füße Sie tragen wollen, zu einem Arzt! 
wenn er nur mit 
möglichjt geringem Zeitverluſt bier fein kann.” 

Während ſich der Diener entfernte, hob Gerhard die leichte 


Geſtalt des jungen Mädchens auf feine Arme umd trug fie zu 


‚ einer Chaiſelongue. 


‚ anderes thun, als in verzweifelnder Unthätigleit neben dem 


Er befreite ihre Stim von dem Drud des 
Hutes, und er hätte Aftrid gem auch den fchweren, naſſen Mantel 
abgenommen, wenn er dazu imjtande geweſen wäre. Uber foldhe 
Hilfeleiftungen waren ihm zu ungewohnt, und er konnte nichts 
Yager 
der Bewußtlofen verweilen, bis ihn endlich die Ankunft der Frau 
Runge, einer Witwe, welche die häuslichen Arbeiten in feiner 
Junggeſellenwohnung zu verrichten pflegte, aus feiner wenig be: 


neidenswerthen Lage befreite. 


| 


„Ihr Diener fagte mir, ich Tolle eiligſt bierherfommen, weil 
jemand bei Ahnen krank geworden jei, Herr Steinan — babe id) 
ihn da wirklich richtig verftanden ?“ 

„Leider ja, liebe Frau Runge! — Sie fchen wohl, bier iſt 


Für die Angft und Sorge, welche aus feinen legten Worten | die Katientin. — 


Hang, war in der That Grund genug vorhanden; denn als er nun 


| 


die Heine, eislalte Hand ergriff, die fie ihm matt umd willenlos | 


überlich, ſah er, wie es ihre Gejtalt aleich einem Froftichaner 
überflog, wie fie wanfte und mit der freien Hand nad) einer 
Stübe juchte, um aufrecht zu bleiben. Und noch immer ſprach 
fie fein Wort. Gerhard legte feinen Arm um fie und führte fie 
zu einem Seffel. Die ungewohnte Lage erfüllte ihn mit Beftürzung 
und peinlichiter Verlegenheit. 

„Sprich nur ein einziges Wort, liebe Aſtrid!“ bat er. „Sage 
mir, was Dir zugeftoßen ift, oder wenigjtens, was ich thun kann, 
um Dir Hilfe und Erleichterung zu verſchafſfen! Soll ich nach 
einem Arzte ſenden?“ 

Verneinend bewegte fie das Köpfchen und mit zitternder 
Hand ſchlug ſie ihren Schleier zurüd. Die marmorne Bläſſe 
ihres Antlitzes und der ſeltſam ſchmerzliche, angſtvolle Ausdrud 
ihrer Schönen Augen waren nur geeignet, Gerhards Erregung zu 
ſteigern. 

„Bitte, ein Glas Waſſer 
fagte fie jo leiſe, daß er Mühe hatte, ſie zu verſtehen. 


dann wird es vorübergehen!“ 
„Es überfam 


„D, eine Dame!“ 

Der Ton dieſes eigenthümlich Tangaezugenen Ausrufs und 
noch mehr der jonderbare Ausdruck, welden das Geſicht der ehr 
baren Witwe annahm, hätten Gerhard faſt eine zornige Entgeg 
nung anf die Lippen gedrängt, aber ex ſah wohl ein, daß er es 
in ſeiner bilflofen Lage nicht mit der Frau verderben dürfe, und 
jo ließ er fi denn zu einer Art Erklärung herbei. 

„sa! Eine mir befreundete Dame, die bei einem Beſuch 
von plößlicdyem Unwohlſein befallen wurde. Ich werde Ihnen 
für jeden Dienſt, welchen Sie mir in dieſem Falle leiſten, ganz 
beſonders dankbar ſein.“ 

Die Frau nickte verſtändnißvoll, und vielleicht wirkte der 
Anblick des lieblichen, todtenblaſſen Antlitzes in höherem Maße 
auf ihr Mitleid ein, als Gerhards Verſprechung. 

„Na ja, man weiß wohl, daß jo etwas vorlommen kann,“ 
meinte fie, „und das arme, junge Ding Sicht ja fo reizend und 
unschuldig aus wie ein Kind. Aber wir müflen ihr den jchweren 
Mantel ausziehen und das Kleid etwas lodern, Dann wird die 
Ohnmacht ſich ſchon heben.” 





Sie griff geſchickt und rüftig on, wäh. 
vend Gerhard zur Seite trat; aber ihr 
Beſicht wurde doch immer ernſter. 

„Es wäre zu wünſchen, daß der Arzt 
nicht mehr lange auf ſich warten liche, Herr 
Steinau,“ meinte fie, „denn jo Teicht, wie 
ih anfänglich glaubte, ſcheint die Sache 
nicht zu ſein. Sie kommt noch immer 
nicht zu ſich, man ſieht kaum, daß fie 
athmet, und der Herzichlag iſt fo leife, als 
wenn er in jedem Mugenblid ganz aufhören 
wollte.“ 

Das alles war wie im Tone eines 
ernjten Vorwurfs gegen Gerhard geſprochen, 
und diefer fah wohl ein, daß es vergeb⸗ 
liches Bemühen fein würde, die Frau zu 
einer richtigeren Auffaſſung des Vorfalls 
zu bringen. Und wie gleichgüttig war ihm 
auch ihre gute vder ſchlechte Meinung 
in diefen Augenbliden namenloſer Sorge! 
Die Borwürfe, welche ex ſich ſelber machte, 
waren ja viel bitterer umd ſchwerer, als 
fie irgend ein amderer gegen ihn erheben 
fonnte; Denn auch ohne dag cr die Ur: 
ſache von Aitrids furchtbarer Erregung 
kannte, zweifelte er nicht, daß ihr diefelbe 
hätte erſpart werden Fünnen, wenn ex dem 
Gelöbniß, welches ex feinem fterbenden 
Schrer abgelegt hatte, nicht gar jo fchnell 
untreu geworden wäre. — 

Nach Verlauf einer bangen Viertel 
ſtunde fam der Diener in Begleitung eines 
ernjt dreinfchauenden alten Herrn zurüd, 
welcher ich Gerhard kurz als Sanitätsrath 
Doltor Maibaum vorstellte und dann an 
dad Yager der Kranken trat, 

„Es handelt fih da um eine plötzliche 
Erkrankung, wenn ic) Ihren Boten richtig 
verftanden Habe,“ ſagte er. „Wollen Sie 
die Güte haben, mir zu fagen, unter welchen 
Umjtänden diefelbe erfolat ist?" 

Gerhard gab eine furze, wahrheitsge- 
mäße Darlegung des Sachverhalts, welche 
zugleich die Umverfänglichleit dieſes ſpäten 
Besuches darthun mußte. Dem unbeweg 
lichen Geſicht des Sanitätsraths war es 
nicht auzuſehen, ob ex dieſen Mittheilungen 
Glauben ſchenkte oder nicht. Schweigend 
machte er Gerhard ein Zeichen, das Jimmer 
zu verlaſſen, und die Unterſuchung, welche 
er unter dem Beiſtand der Frau Runge 
vornahm, mußte wohl cine ſehr gründ 
liche und eingehende fein, denn es verging 
eine lange Zeit, bevor Gerhard die Er- 
laubniß erhielt, wieder einzutreten. 

Der Sanitätstath ſtand am Kult und 
chrieb ein Rezept. Er hatte die Pippen 
fanmengepret und tiefe Furchen zeigten 
ſich auf feiner Stirn. 

„Schicken Sie das Sofort zur Apothele!“ 
jagte er. „Außerdem werden Sie ſich be 
mühen müſſen, noch für dieje Nacht eine 
Wärterin zu erhalten.“ 

Gerhard war aufs höchſte betroffen. 

„Sie glauben alſo, daß eine Verbrin 
gung nacdı dem Krankenhaus —“ 

„Rein unmöglich it! — Sa, das 
glaube ich allerdings!“ ergänzte der Arzt 
mit eigenthümlich ſcharfer und nadhdrüd- 
licher Betonung. „Zie werden fich eben 
mit dem Gedanken befrenmden muſſen, 
mein Herr, die junge Dame noch weiter in 
Ihrer Wohnung zu behalten. Ich für 
meine Perſon müßte ſonſt jede weitere 
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Behandlung und jede Berantwortung für die wahrfceinlichen 
Folgen einer Wegſchaffung ablehnen.“ 

„Nichts liegt mir fo fern als ein derartiger Gedanke, nad) 
dem Sie mir gefagt haben, daß derjelbe unausführbar fei. Uber 
Sie begreifen, daß es nicht leicht ift — und daß Rüdjichten ver- 
Schiedener Art —“ 

Er ftodte und fand nicht gleich die rechten Worte für bas, 

was er jagen wollte. Die falten, durchdringenden Mugen des 
Arztes verwirrten ihn. Er fühlte, daß alle diefe Leute ihn mit 
Miftrauen, wenn nicht gar mit einer Art von Verachtung be 
handelten, und er fah ſich aufer jtande, den häßlichen Verdacht, 
welchen fie gegen ihm begen mochten, zu entkräften. Aber bald 
machte feine Verlegenheit einer Empfindung trotzigen Selbftbewußt: 
ſeins Platz. Er erhob den Kopf und erwiderte den Blick des | | 
Sanitätsraths feit und rubig. 
„Doch was kann es helfen, darüber zu ſprechen!“ fuhr er | 
jort. „Da Sie fagen, es gebe feine’ andere Möglichkeit, jo muß | 
es eben fein. ch trete der Kranken mein Schlafzimmer ab und | 
werde mich felbit bis auf weiteres in einem Gaſthofe einquartieren. 
Was aber die Pflegerin anbetrifft, jo darf ich darin vielleicht auf 
Ihre Vermittlung rechnen, Herr Sanitätsrath." 

Der Arzt zudte die Achſeln. 

„Nicht mehr für diefe Nacht,“ fagte er. „Morgen im Ber: 
lauf des Tages würde ich Ahnen erſt eine Diakoniffin jenden 
fönnen. Bis dahin müſſen Ste jid zu helfen fuchen, fo aut Sie 
vermögen. Diele junge Dame wird dod wohl irgend eine Ver— 
wandte oder Freundin haben, welche es übernimmt, während 
einer einzigen Nacht bei ihr zu wachen.“ 

Ein glüdlicher Gedanke durchblitzte Gerhards Gehirn. Wic 
war es nur möglich, daß er ihm nicht Schon Früher gelommen 
war! Hatte ihm Rita denn nicht veriprocen, jeiner Pflege— 
fchweiter eine Freundin zu fein? Und mußte die Meine Ber- 
ſtimmung, welche jie vielleicht gegen Aſtrid empfand, nicht fo- 
a! beridjieinben angefichts eimer fo zwingenden Fügung der 

mjtände 

—— — wußte er, wo er die Sängerin im dieſer 
päten Stunde finden würde. Sie war in der Oper beichäftigt, 





Die Volksheime in Dresden. 


IT der Staat alle Hebel anſetzt, foweit es in feiner 
Macht und Befugniß ftcht, die Lebenslage feiner ärmeren 
und ärmjten Bürger zu heben, die Schatten zu lichten, welche 
Krankheit, Verſtümmelung, Altersfhwäche und Tod auf den Weg des 
Heinen Mannes werfen, entfaltet jich gleichzeitig an vielen Punkten 
eine rege Thätigkeit von privater Seite, welche darauf ausgeht, den 
foziafen Nothſtänden mit freiwillig dargebotenen Kräften und Mitteln 
entgegenzumwirfen, den Verdienſt des Arbeiters nicht gegen äußere | 
Schickſalsſchläge, Tondern gegen die Schwächen der menfchlichen | 
Natur ſelbſt zu ſchützen. Mit Schmerz gewahrt der Volksfreund, 
wie der eben verdiente Wochenlohn ftatt in die Kafle des Haus: 
halls oder in die Sparbüchſe zu fließen, häufig durch unmäßiges | 
Trinken vergeudet, wie Noth und Elend dadurch über fonjt viel— 
leicht auslömmlich geitellte Familien gebracht, während in den jungen | 
Leuten von früh an der Sinn für beicheidenes häusliches Leben 
und wirthichaftlihe Sparſamkeit ertödtet wird, Er gewahrt aber 
auch, dak in vielen Fällen, befonders foweit es fih um die Un— 
verheiratheten handelt, es an einer Gelegenheit fehlt, wo der zum 
Sparen und zur Mäßigfeit Willige feine Bedürfniſſe an Speiſe 
und Trank und Erholung befriedigen kann, ohne zu größeren 
Geldansgaben, als fie die unumgängliche Befriedigung dieſer Be— 
dürfniffe verlangt, genöthigt zu fein. 

In der Erkenntniß diefes Mangels hat man in dem letzten 
Jahrzehnt faſt in allen hervorragenden, aber auch in manchen 
Heineren Städten Volkskaffeehäuſer geichaffen und hie und da mit 
denfelben auch Erfolge erzielt. Biel umfaſſender und grofartiger 
find die „Vollsheime,“ mit denen das in gemeinnüßigen Dingen 
fo rührige Dresden auf den Plan getreten ift. 

Der Gründer diefer Volksheime iſt Geheimrath Dr. Victor 
Böhmert, der in Dresden als Director des Hal. Statiftiichen 
Bureaus und Profeffor am Polytechnikum wirkt und wicht nur 


es fiel ihm wie eine fchwere Laft 


und wenn er feine Zeit mehr verlor, mußte er jie nod) beim Ber 
laſſen des Theaters treffen fünnen. Er erfuchte Frau Munge, 
bis zu feiner Rücklehr bei der Kranken zu bleiben, und verlieh; 
zufammen mit dem Sanitätsrath das Haus. 

Auf der Treppe richtete er am den Arzt noch einmal dir 
zögernde Frage, ob er an das Vorhandenſein einer unmittelbaren 
Gefahr glaube, und die Antwort, welche ev empfing, war nicht 
eben von ſehr teöftlicher Art. 

„Das entzieht fi) zwar vor der Hand noch jeder Voraus: 
fagung,“ meinte er; „aber wenn die Patientin Angehörige bat, 
die um ihr Schidfal beforgt fein könnten, fo dürfte es geboten 
fein, Diefelben unverzüglich zu benachrichtigen.” 

Als fie ſchon vor der Thür ftanden, fühlte Gerhard dns Be: 
dürfnig, nocd ein Wort der Aufklärung zu Iprechen. 

„Was die Umftände betrifft, umter welchen Sie die Dame 
da in meiner Wohnung fanden, jo Hoffe ich, Sie werden mir 
glauben —“ 

Aber der andere machte eine Höflich abwehrende Handbewequng. 

„Es fteht mir nicht zu, Erklärungen darüber entgegen zu 
‚ nehmen,“ erwiderte er, „und mein Intereſſe daran geht nicht 
| weiter als die Pilicht meines ärztlichen Berufes. Ich bin berubigt, 
wenn ich die Gewißheit erlangt habe, daß fie gut verpflegt werden 
wird, und es wird mir nicht in den Sinn kommen, mich um 
etwas anderes zu Kimmern.“ 

Er beftieg mit ſtummem Abichiebsgruß feinen Wagen, und 
Gerhard, der ſich vergebens nad einer Drofchfe umgefehen hatte, 
beeilte fich, zu Fuß den nicht allzu weiten Weg nach dem Opern 
hauſe zurüdzulegen. 

Die Vorftellung war eben zu Ende, und fchon, als er am 
Palais des Kaifers vorübereilte, ftürmten ihm die Zufchauer, welche 
das Theater verliehen, in hellen Scharen entgegen. Athemlos 
und troß des rauhen Winterfturmes mit fchweißbededter Stirn 
langte ex an dem Fleinen Pförtchen an, durch welches die Bühnen 
mitglieder nach beendigter Aufführung ihren Weg nehmen, und 
vom Herzen, als er dort nodı 
den Magen ftehen jah, welchen Rita zu benützen pflegte. 

(Bortiegung folgt.) 


beruf verboten, 
vorbehalten, 


als Vollswirth, fondern auch als Volksfreund weit über Deutich 
land hinaus einen Namen hat. Un der Beſprechung aller Sozialen 
Fragen hat Böhmert in mancherlei Schriften feit Jahrzehnten regen 
Antheil genommen, und wenn man ihm heute fragen würde nad 
dem Schlußergebniß feiner Forſchungen, würde er antworten, daß 
die Hebung der Bollswohlfahrt, befonders der Arbeiterwohliahrt, 


- am ficherften zu erreichen ſei durch Hebung des Volkscharakters, 


durch Verbreitung von Sparfamteit, Mäfigkeit, Sittlichkeit, häus 
lichem und wirthſchaftlichem Sinn und durch eine Bereinigung der 


' jebt getrennt und mißtranifch einander gegenüber ftehenden Volks— 


Hafjen nicht nur zu gemeinfamer Arbeit, fondern auch zu gemeinjamer 
Geſelligkeit. 

Zur Verwirklichung dieſer Ziele ſollten die, Vollsunterhaltungs 
abende“ beitragen, die Böhmert vor einigen Jahren begründete 
(vergl. „Gartenlaube“ 1887, S. 895), und die ſeitdem in Bremen, 
Kiel, Lübeck und anderwärts Nachahmung gefunden haben. An dieſen 
Volksunterhaltungsabenden, die von Armen und Reichen gleich herz: 
lich begrüßt und ſehr ftark bejucht werden, ſteht an erſter Stelle ein 
furzer Vortrag gemeinnügigen Inhalts, außerdem werden forgfältig 


‚ ausgewählte Deflamationen, Geſange und andere muſikaliſche Leiſtun— 


gen meift von unbezahlten Vortragenden geboten. Aber ſolche Abende 


| tiefen fich nur im Winter und aus Mangel an Sälen und Kräften 


durchſchnittlich nur einmal im Monat einrichten. Deshalb fahte 
Böhmert einen neuen Fortſchritt ins Auge; er verlangte nach 
Stätten, wo im Sommer wie im Winter, an Werltagen wie au 
Sonntagen Wohlhabende und Unbegüterte, Gebildete und Un— 
gebildete ungeziwungen miteinander verfehren könnten, ſich gegen; 
feitig belehrend und helfend und die gefährliche Kluft zwiſchen ben 
Klaſſen langſam vermindernd, ohne zum Beſuch eines Wirths 
baufes und zum Geldausgeben genöthigt zu fein. 

Es ijt noch nicht ganz ein Jahr her, jeit Victör Böhmert 
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feinen Plan öfſentlich vortrug; am 7. Dezember 1888 kam cin 
Häuflein Männer zufammen, um au feiner Verwirklichung zu 
jhreiten. Sie begrümdeten einen „Verein Volkswohl“, Böhmert 


trat an deſſen Spitze; jebt zählt der Verein bereits über 1500 Mit- | 


glieder, bejitt eine eigene Monatsichrift, hat zwei Bolfsheime und 
ein Mädchenheim für alleinftehende Arbeiterinnen begründet und 
in einigen anderen Dingen einen vielveriprechenden Anfang gemacht. 

Bon den Volksheimen wurde das erite am 14. Februar ers 
öfinet; es heißt „Maternihof*, wie die Wirthſchaft, welche ſich 
früher in denjelben Räumen befand, Es liegt immitten des be> 
vöffertiten Theiles der Dresdener Altitadt, von vielen Fabriken aus 
leicht erreichbar. In feiner Austattung ift es von einem feineven 
Gaſthauſe nicht verichieden. Wohl aber merkt man den Unterichied, 


wenn man auf dem Tiiche Wafferflaichen fieht, wenn man auf Aus: 


hängetafeln deutliche Anichriften Lieft, welche bejanen, daß niemand 


zum Verzehren gezwungen ſei und daß ZTrinkgelder vom bedienenden | 


Verſonale nicht angenommen werden. Much hört man kein Karten— 
ipiel mit feinem Austeumpfen, fchallenden Laden und Fluchen, 
feinen Streit: viele Säfte ſind in Zeitungen oder Bücher, in 
Schach oder Dameipiel vertieft und die übrigen nehmen darauf 
Rüdjicht. Täglich verkehren in dem Heim ducchichnittlich 200 Per⸗ 
fonen, 100 bis 130 ejien dort für 25 Pfennig zu Mittag — 
Bier (einfaches) trinft etwa ein Drittel der Einfchrenden. Es 
fommen wohlhabende, gebildete Leute, es fommen befonders junge 


‚und bildungfuchende Burfchen und Männer, Handwerker und 
Der einfache Mann, der zum eritenmal das 


Fabrikarbeiter. 
Heim betritt, ſtutzt wohl über die feine Ausſtattung, über die 
Blumen auf den Tijchen und über die Bücherreihen, er wundert fich, 
da Fein dienjtbefliiiener Kellner jofort an ihn herantritt; bald 
aber fühlt ev, daß cr bier willlommen it, dab er jich feinen 
Awang aufzulegen braucht, infofern er ſich anjtändig benimmt. 
Die Stammpgäjte ziehen ihn bald in die Gefelligkeit des Heims hinein, 
es behagt ihm, daß er es hier ſich wohl fein laſſen kann, ohne die 


jauer verdienten Groſchen draufgehen zu laffen, und fo gewöhnt | 


er ſich gern die Aneipe ab. Ein befonderes: Zimmer iſt vorhanden 
für Vereins: und Unterrichtszwede, hier halten Stenographen: umd 
Gefangvereine an einigen Abenden der Woche ihre Uebungen ab, 
und im Winter werden bier geordnete Unterrichtäfurfe geboten. 
Biel großartiger als der Maternibof iſt das am 10. April 
eröffnete Volksheim „Baufinengarten“, Es trägt jeinen Namen 
nach der Vrinzeſſin Bauline von Schleswig-Holftein, welche Haus 


und Garten bis zu ihrem Tode (am 12. Dezember 1887) befaß. 


Der Garten ift einer der ichönften in Dresden, große Raſenflächen 
und jchöne alte Bäume zieren ihn, befonders iſt eine Platanen> 
aruppe berühmt, die ihre breiten Zweige über die Straße aus— 
ſtreckt. Der Garten gehört jegt dem Wolfe und den Kindern, zur 
freude der Verwandten feiner chemaligen Befiterin, welche jelbit 
eine herzliche Liebe zu einfachen Leuten und beionders zu Kindern 
hatte, 
nah dem Gedeihen des ihr wohlvertrauten Beſitzthums. 

In dem hinteren Theile des Gartens find drei große Spiels 
pläße eingerichtet, und viele Hunderte von Heinen Füßchen tummeln 
jih darauf. Zwei Stunden jeden Nachmittag wird unter Aufficht 
neipielt; da lommen Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen und andere 
Damen, die ihre Luft am Spiel von lindern haben; da werden 
Gruppen gebildet: die einen jpielen die „Heigigen Waſchweiber“, die 
andern „das Erntefeſt“, die dritten fahren auf dem Schifflein durch 


das Meer, die vierten führen das Märchen vom Dorswöschen auf. | 


Auf einen befonderen Plate treiben die ganz Kleinen, die noch 
nicht am den Sefammtipielen theilnehmen können, ihr munteres 
Wejen. Sie pielen im hohen Sande, graben Löcher, bauen 


Dämme, baden Kuchen und ſchauen höchſtens ichnfuchtsvoll zur | 


Schaufel empor, die fo unermüdlich vors und vüdwärts ſchwingt. 
Und mitten in diejem Sinderparadies fiten die Mütter auf den 


Bänfen und ftriden und fliden und freuen ſich an der Kleinen | 


Sauchzen. Und wenn abends die Arbeit vorbei iſt, fommen aud) 
die Väler und jehen ſich oft mit rauen und Kindern zuſammen 
zu einem einfachen Abendejlen unter grünen Bäumen. 


Die meisten Erwachſenen figen im vorderen Theile des ı 


Gartens und genießen von da die herrliche Ausfiht auf die be— 
lebte Elbe, welche nur durch eine fruchtbare Wieſe von ihnen 


Auch die Kaiferin Auguſta Biltoria erfundigt fi gern | 
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getrennt ift, und auf die erjten Hügel der Sächſiſchen Schweiz, am 
deren Eingangspforte Lofchwig und Blajewig freundlichen Gruß 
bieten. Hier unter den Platanen eſſen die Arbeiter einer nahen 
Fabrit und wer fonft zu einer ausgezeichneten Koft für 25 Piennig 
Appetit hat, zu Mittag. Es haben Schon Barone und Gräfinnen 
mitgeneifen, und fürjtliher Beſuch war mehr als einmal hier. 

Die Miihung und Berbinpung von Hohen und Niedrigen, 
Neichen und Armen, Lehrfähigen und Lernluftigen, welche Böhmert 
fo eifrig anftrebt, hier wird fie ſichtbare Thatjache, In dem stillen 
Morgenjtunden findet mancher Sebrechliche oder Geneſende hierher 
jeinen Weg und krinkt vielleicht cin Gas frischer Milch in der 
balfamifchen Luft; nachmittags find die Frauen hier, abends und 
' Sonntags alle Stände und Lebensalter gleichermaßen. 

Treten wir über den freundlichen Alten, an deffen Säulen 
fi) wilder Wein zum Balkon emporrankt, in das Haus ein. Da 
find zuerft zwei Zimmer für gefellige Unterhaltung, dann ein mit 
| wertvollen Tapetenbildern verfehenes Lejezimmer mit vielen Zei— 
‚ tungen, Beitfchriften und Büchern. Die Bücher find alle geſchenkt; 

ein Ausſchuß des Vereins, der die Verbreitung guter Schriften 
und Bilder zur Aufgabe hat, ftellte den Dresdener Bürgern vor, 
daß in manchem Haufe viele qute Bücher unbenützt veralten und 
verjtauben, die, wenn fie ärmeren Mitmenschen zugänglich gemacht 
würden, leicht ein Segen und Wegweiſer zum Glück werben 
könnten. Als Antwort famen viele Padete Bücher, bald war ein 
ganzes Aimmer vol davon; zumeiſt famen die früheren Jahr 
gänge unferer illuſtrirten Zeitſchriften, und gerade dieſe find ja 
‚ ebenfo anziehend als leichtverftändlich und Ichrreich für die Lefer, 
an die man bei Einrichtung folder Bibliothelen denkt. Durch 
ein viertes Zimmer gehen wir hinauf in den Oberitod; dort ift 
die Gefchäftsitelle des Vereins, ferner cin Zimmer für Vereins— 
und Unterrichtszwede, das in den Wintermonaten jeden Abend 
befegt ift, und ein großer Saal, in dem Vorträge, Konzerte, 
Unterhaltungsabende, Berfammlungen abgehalten werden. 

Brüfende Lefer werben längft den Gedanken hegen: das iſt alles 
recht wohl gemeint, aber kann es ſich erhalten, deden die Ein- 
nahmen auc die Musgaben? Bon der Beantwortung biefer 
' Fragen hängt allerdings das Urtheil über die „Volksheime“ 
| weientlih ab, Bebürfen fie eines regelmäßigen Zuſchuſſes, To 
haben jie wahrſcheinlich Feine große Zukunft, obwohl fie auch 
' dann im ihrer Eigenſchaft als Muſterwirthſchaften Einfluß auf die 
öffentliche Meinung über das Wirthshausweſen üben können, 
und obwohl folder Zuſchuß von feiten reicher Bürger, bejonders 
aber aud von feiten der Gemeinde wohl am Plate wäre; denn 
diefe Anjtalten dienen dem öffentlichen Wohle, der öffentlichen 
Geſundheit. Aber vermehren wird ſich die Zahl diefer Anitalten 
body nur in dem Verhältnig, als fie lernen, ohne Zuſchuß zu 
arbeiten. 

Ueber die finanzielle Lage der Dresdener Heime läht fich nod) 
kein endgültiges Uriheil fällen. Die Einrihtungsfojten waren 
bedeutend, ie wurden aus den Gefchenten freigebiger Dresdener 
| bejtritten. Aber man braucht nicht daran zu zweifeln, daß nad) 
| einiger Zeit ſich die Volfsheime felbit erhalten werden, theils von 
dem beicheidenen Gewinne an Speifen und Öetränfen, theil3 von 
den Jahresbeiträgen derjenigen, die ihretwegen in den Verein ein: 
treten. Denn wenn auch jedermann als Gaft in den Heimen will: 
fommen ijt, ein Recht zum regelmäßigen Beſuch haben nur bie 
Mitglieder des Vereins Voltswohl, die vierteljährlich wenigstens 
50 Pfennig Beitrag zahlen müſſen. Dieſe Beichränfung auf 
Mitglieder und die Forderung des Meinen Beitrags iſt noth- 
wendig; fonft würden die Anjtalten bald eine Zuflucht für 
arbeitsichene Bummler werden und die Gäſte nicht das wahre 
Intereffe an den Heimen nehmen. in denen fie doch nicht nur 
Besucher, ſondern Freunde, Bereinsgenojien, gewiſſermaßen Mit- 
bejiger fein follen. 

Schon vegt man ſich in anderen Städten, nad dem Dres- 
dener Vorbilde ähnliche Heime zu jchaffen, fo in Köln, Duis- 
burg, Gera, freiburg a. d. U., Freiburg i. B. und Bremen. Der 
„Verein Voltswohl“ in Halle baut bereits, derjenige in Leipzig 
hat fein Vereinshaus vor einigen Monaten eingeweiht. Wir hoffen, 
daß diefe Anftalten ſich vermehren und daß fie blühen und wachien 

zum Heile unferes deutjchen Volkes! Dr. Wilhelm Bode, 
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Allerfeelen 8— 


(Zu dem Bilde S. 741.) 


Wenn dir ein Liebſtes iR nefdrieden, | 
O laß ca nicht fo einfam vah'n! | 
Wohl ſchläft es fanft, hat feinen Frieden, | 
Dod) kannt du Frommes am ihm that: 


Er ſtreichelt dic; mit weichen Händen, 
Vergilt dir jedes Fragewort; 

Und iſt's genug, und will du enden — 
Ein Auf — dann wallt er ſchwelgend fort. 


Wirft du an feinen armen Hügel 

Zu Ailler Zwieſprach niederknie'n, 
Giebſt du tem Engel feine Flügel, 
Magſt ihn aus feinem Himmel zehn. 


Du hörſt das Haufdien vom Öewande, 
Hörkt feinen ruf, derweil du weinſt: 
„Ich denke dein im fremden Lande, 

Ich liebe dich wie einſt — wie einft!“ 


Todt it nur der, um den mu werben 
Nicht mehr der Sehnſucht Fühe gehn; 
Dod; Liebe ywingt’s noch nach dem Sterben, 


Daß ihre Todten auferftch'n. Bidor Blüthgen. 


— — ——— — 


Iſt das Radfahren geſund? 


u rg verboten. 
Alle vorbehalten. 


Fine kurze Betrachtung von Gchelmvaty von Nutzbaum. 


ũr jeden denfenden Menjchen ijt ein Äußeres mechaniſches Heil— 
„y mittel vertranenerwedender als eine geheimnisvolle Arznei, die, 
in den Magen gejchüttet, dort mit dem Icharfen, Sauren Magenſaft 
vermijcht, vielleicht in den Darm hineinilicht, mit Galle vermengt 
nach und nach aufgefonen wird und nad) einer Reihe von Ber 
änderungen in das Blut fommt, vielleicht mit dem Blute im 
ganzen Körper herumſließt, vielleicht ganz oder theilweiſe durch 
die Nieren und Harnwege oder durch den Darm vder durch den 
Speichel oder die Haut ausgeichieden wird oder auch theilweiſe 
im Körper zurüdbleibt. Mit einem Worte: bei einem Arznei— 
mittel, welches wir dem Magen einverleiben, giebt es fo viele 
Möglichkeiten, was damit geichehen fan, daß der Zweifel, ob 
das verordnete Arzneimittel überhaupt mit dem Franken Organ 
in Berührung kommt, ſehr oft aerechtfertigt it. Ganz wenige 
Mittel nur find fo jtudiert und verfolgt, daß man ihre Wene 
und ficheren Wirkungen fennt. Meiſtens muß man ſich auf die 
praftiiche Erfahrung ſtützen, daß dieſes oder jenes Mittel bei dieſer 
oder jener Krankheit ſchon oft Beſſerung zur Folge hatte. Ob 
dies nur cin Zufall oder ob der uriächliche Zuſammenhang eine 
wahre Thatſache it, das bleibt meiſt eine unbeantivortete Frage. 

Ganz anders it dies nun bei unjeren mechanischen Heil 
mitteln und bei den neuerdings jo beliebten mechaniichen Kurven. 
Mit Recht haben ſich dieje das Vertrauen der ganzen Welt im 
Fluge erobert. Ueberall hört man jept von den Kuren Oertels, 
Sıchweningers, von Terrainkurorten, von aktiver, paffiver und 
duplizierter Gumnajtif, von Maſchinengymnaſtik, bei welcher die 
Apparate theilweife von Dampffraft in Bewegung geſetzt werden, 
von Nervendibration, von Maſſage, vom Ergoftaten*, vom Turnen, 
vom Radfahren ac. 

Aber auch ſolche mechanische Heilmittel wurden anfangs rein 
auf Grund praltiicher Beobachtungen angewandt. Als vor ungefähr 
50 Fahren Pfeufer und Henle, die ihrer Zeit vorausgegangen 
waren, Kranle zum langlamen Bejteigen eines Thurmes veranlaßten, 
hatten jie nur den praftiihen Erfolg der Ausdehnung des Rippen: 
forbes bei tiefem Athmen vor Mugen, und die Erfahrung Ichrte, 
daß dadurd) die Neigung zur Tuberkulofe, welche der krankhaften 
Engbrüftigfeit einen it, befeitigt wird, Uber welde Vorgänge 
dabei aleichzeitin in den Muskeln zuftande kommen, daß dort 
der Hauptherd für den Stoffumſatz, für die Ernährung it, tie 
fich die Ernährung fteigern und vermindern läßt, das war da 
mals noch nicht bekannt. 

Daß der Menſch in 24 Stunden 9000 Liter Luft aufnimmt, 
was mit derfelben und mit der eingenommenen Nahrung geſchieht, 
wieviel der Menih an Eiweiß bedarf und daß ſich diefes nicht 
allein im Fleiſche, ſondern auch im Brote findet, alle dieſe wichtigen 
Funde verdanken wir erſt der bahnbrechenden Arbeit eines Betten: 
fofer und Voit. Erjt hierdurch) wurde auf die Wirfung und den 
Werth unferer mechanischen Heilmittel ein Licht geworfen. 

Jedes derielben hat feine Vorzüge und meiftens auch feine 
Nachtheile. Die Mafjage verreibt und zerdrüdt und vertheilt ab- 
gelagerte Krankheitserzeugniſſe und Führt zu ihrer Aufſaugung; oder 


* Der „Ergoftat” it eine von Dr. Gärtner in Wien erjundene, jet 
viel benntzte Maſchine. Dieſelbe enthält ein Rad, weldes veridieden 
ſchwer belaftet werden laun ud welches der Sirante zur Stärkung feiner 
Musteln täglich ein paar Hundertimal umtreibt. 


fie erfegt in anderen Fällen die Bewegungen der Muskeln, welde 
dem Kranken nicht möglich find. 

Die mechanische Gymnaſtik und der Exrgojtat bringen mehr 
oder weniger große Muslelgruppen zur Thätigfeit und fteigern 
dadurch den Stoffumfat in mächtiger Weife. 

In den Terrainfurorten werden die Muskeln des Bruft- 
faltens und des Herzens gleichſam trainivt; durch den bervor- 
gebradjten Schweiß wird das der Bewegung binderlidye Fett ver- 
vingert und durch Flüfftgkeitsentziehung der Waſſergehalt des Blutes 
wältigen bat. 

Einen ganz befondern Wert muß man auf alle jene 
Eimwirkungen legen, welche das Felt vermindern und das 
Waller im Körper verringern. Den Herzmuskel von drohender 
Verfettung zu befreien, iſt unendlich werthvoll, denn fettbelaſtete 
Muskeln leiſten ihre Aufgabe nicht mehr; aber aud die Ent 
fettung des nanzen übrigen Körpers ift von großer Bedeutung. 
Fette Menschen haben weniger gutes Blut als magere. Blutarme 
Menſchen find aber entichieden weniger leiftungsfähtg und werden 
ſchneller müde als andere, ſind auch viel mehr Erkrankungen 
ausgeſeht als biutreiche. 

Bei blutarmen Menichen it das Miſchungsverhältniß des 
Blutes nicht normal, das Blut iſt zu wäſſerig. Der Waflergehatt 
aller Organe, aud der Musfeln und Nerven, ift größer, weshalb 
die Leiſtungsfähigkeit ſehr verringert it, namentlich die Schnelligfeit 
bei körperlichen und geijtigen Arbeiten, Die Gewebe find mehr zur 
Zerſetzung geneigt. Leichen der Waſſerſüchtigen faulen jchnell. 

Es iſt leicht herauszufinden, ob das Blut zu wäſſerig it. 
Wer bei den leichtejten Anjtrengungen gleich in Schweiß kommt, 
hat zu viel Waſſer im Blut. Auch die Widerftandsfähigkeit gegen 
die Kälte iſt geringer. Schtwigbäder entwäſſern die Gewebe raſch 
und machen angenblidlich viel kräftiger. 

Manche meinen, das hohe Alter habe ihnen die Kraft ae 
vaubt, während es nur ein starker Waſſergehalt des Blutes iit, 
was ihnen Schnelles Arbeiten unmöglich) macht. 

Wir können den normalen Waſſergehalt des Blutes wieder 
erreichen, wenn wir oft Bewegungen bis zu ſtarlem Schweiß 
ansbrud machen und dann Verkühlung ſorgfältig verhindern, 
Wie ein guter Kutſcher die erhitzten Bferde Falt fährt, follen wir 
nach jtarlem Schweißausbruch mit leichteren Bewegungen fort: 
fahren, bis das Schwißen nachläßt, und dies ift auch die bejte 
Abhartung. 

Wie wir eben anführten, hängt Ueberichuß von Waſſer im Blute 
mit Blutarmuth zufammen und letztere vft mit Fettreichthum 
Allerdings kann ich nicht verichweigen, daß ich fette Menichen 
kenne, die geſund und kräftig jind; allein das find große Aus: 
nahmen, und meiſtens beſitzen ſolche Yeute dann ein ungewöhnlich 
fejtes Nett von normalen Waſſergehalt, kein Iodeves, waſſerreiches, 
aufgeihwenmtes, 

Im Durchſchnitt ift bei fetten Menjchen der Blutumlauf 
iche beeinträchtigt. Das Blut der unteren Körperhälfte kann nur 
mühlam zum Herzen zurückſtrömen. Jedes Organ muß bei der 
Arbeit um SO Prozent mehr Blut befommen, ala e3 in der Ruhe 
hat, Das abgelagerte Fett hindert aber, da genügend Blut in 
die arbeitenden Organe vinjtrömt, 


Pissugrapäle von Frıuns lauisiucngl Kunivenag Ark, ia München, 


Friedensverbandfungen, 
Rad) einem Gemälde son A, Raudnig. 
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Bei Mageren fafien die Lungen dreimal mehr Luft und Unterſchied zwiſchen Ein: und Ausathmung von Monat zu Monat 


Blut als bei Felten. Wei jeder ſtarken Arbeit Sollen die Lungen 
reichlich Luft und Blut befommen. Wenn alle Organe von jeit 
umgeben find und der Blutumlanf dadurch erſchwert wird, To 
neht auch das Athmen ſchwer und überall entjtchen Stauungen: 
Hämorrhoiden, Krampfadern an den Füßen »e. 

Alle mechaniſchen Heilmittel Streben nun fat nach den gleichen 
Zielen; Kräftigung des Herzmuskels, Bethätigung des Stuff: 
umſatzes und Entfettung. Wer für ein Mittel recht eingenommen 
ift, Sicht aber nur immer die Vortheile desfelben, obwohl es 
wünſchenswerth wäre, auch unter diefen mechanischen Heilmitteln 
recht genau zu unterfcheiden, denn man kann ſich denken, 
Mittel, welche fo große Wirkungen haben, am unredjten Plage 
angewendet auch ſchaden Lönnen, und daß es cin großer Unterichied 


da | 


it, ob ein Herzfranfer langiam eine Anhöhe hinaufgeht, oder ob | 


er turnt oder vadfährt. 

Wo die eigene Araft zur Musfelbewegung nicht mehr aus: 
reicht, it die Maſſage aller Muskeln angezeigt. 

Heute will ich mich nun ganz allein auf die Frage be: 
ichränfen, ob das Radfahren geſund ift und was damit erreicht 
werden fanı. 

Obenam möchte ic) die Behauptung ausſprechen, daß das 
Radfahren ganz zweifellos ein ausgezeichnetes Heilmittel iſt, auf 
ganz richtigen Grundſätzen beruht und daß es durch Bewegung des 


Körpers und Geijtes zuitande bringt, was feine andere Kur feijtet. | 


Es ijt eine ganz falsche Anficht, wen man glaubt, das 
Nadfahren babe nur die Aufgabe, das Körpergewicht zu ber: 
vingern. Tiefe Aufgabe hat es gar nicht. 

Wir werden eine Summe von Heilwirkungen fennen lernen, 
welche das Radfahren fehr harmoniſch verrichtet. 
ſelbe unpaſſend für akute Kranke, für Schwerkranke, für ſolche, 
die an Slappenichlern des Herzens leiden, und kann in dieſen 
Fällen ſogar recht ſchädlich wirken. Wer wirklich bruftleidend iſt, 
ſehr leicht Huſtenreiz belommt, paßt nicht auf das Fahrrad. Es 
iſt zwar möglich, daß er bei ſehr langſamem und vorſichtig über— 
wachtem Gebrauch ſogar einen Gewinn davon hätte, aber wenn 
er mit feinen Altersgenoſſen Schritt halten will, fo muß er nicht 


Doch ift das: | 


wächt. Leute, bei denen diefer Unterichied vor 6 Monaten kaum 
2 bis 3 Gentimeter betrug, zeigen jegt 8 bis O entimeter, 

Es iſt ein ganz guter Rath, wenn man jagt, kränkliche 
Stubenfiger und Comptoiriſten follen ſich auf Bm Fahrrad fegen 
und aut athmen lernen. 

Wie unendlich werthvoll eine ſolche Ausdehnung des Bruſt 
forbes und der Lunge iſt, Ichrt die Erfahrung, daß jie der beite 
Schuß it gegen die verderblichite Kranlheit Europas, gegen 
Tuberfulofe. 

Ferner masfirt der Nadfahrer mit dem bohen Geben der 
Schenkel gleichſam feinen Unterleib, macht dadurd den Darm 
thätig, drängt das Zwerchfell nach oben und zwingt fich fo zu tiefem 
Athmen. 

Die Anſtrengung bringt mit Ausnahme von ganz kurzen 
und langſamen Fahrten beinahe immer einigen Schweiß, wobei 
Stoffe ausgeſchieden werden, deren Zurückbleiben im Blute den 
Körper ſchädigen würde. 

An ſtarken Schweiß kommt der Radfahrer fehr jelten. Selbſt 
bei anftrengenden langen Touren und beim Rennfahren, was vom 
ärztlichen Standpunkte aus nicht zu empfehlen it, kommt feine 
itarfe Erhigung vor, Fein übermäßig ftrömender Schweiß, Fein 
beichleuniater Puls. Nie findet man bei NRadfahrern pullircnde 
Halsvenen, welche bei wenig anderen Körperanſtrengungen fehlen, 

Durch Haut und Lunge geben wir fortwährend Wärme ab. 
Ein gelinder Schweißausbruch bringt deshalb oft ein recht wohl- 
thätiges Gefühl. Eine Ucberhiung, wobei diefe Wärmeabgabe von 
Hant und Lunge nicht mehr ausreicht und Hitzſchlag eintritt, wird 
bet Nadjahrern wohl nicht beobachtet. 

Die Kräftigung aller Körpermusfeln, welche, wie wir jeßt 
wiſſen, der Hauptherd für den Stoffumiag find, und die zwed- 
mäßige Ernährung des ganzen Körpers ijt die erjte Wirkung des 


‘ Nadfahrens, 


Die gejteigerte Mustefthätigkeit verbrennt das überſchüſſige 


Feit und der leichte Schweiß hilft mit. 


allein durch die Nafe, ſondern aud) durd) den Mund athmen, und | 


das iſt, 


weil er eine falte und ftaubige Luft in die Lunge bekommt, 


wie ich noch erklären werde, von schlechtejter Wirkung, 


Das Radfahren hat feinen qlängendften Wirkungstreis als 


Stärkungsmittel für Schwädlinge. 
Menschen, die gefund geboren find, aber verſäumt haben, 
Mörder auszubilden und zu kräftigen. 

Für die Heine Mühe beim Nadfahren wird oft Gefundheit 
und Kraft in ungeahntem Grade als Lohn geerntet. 

Eine ſchwache Bruft, ein träger Unterleib, ſchlechtes Athmen, 
Neigung zur Feitbildung und Blutarmuth, das jind die Krank: 
beitszuftände, welche ganz vortrefflid auf das Fahrrad paſſen, 
Gehirn, Bruft: und Unterleibsorgane fönnen beim Nadjahren jehr 
viel gewinnen und die geijtigen Kräfte bleiben auch nicht unbe: 
dacht. Einen großen Vorzug des Nadfahrens vor andern mecha— 
niſchen Heilmitteln erfenne ich darin, daß es nicht in engen Zimmern 
oder ftaubigen Turnjälen genofien wird, fondern draußen im 
Freien, auf Iuftigen Anhöhen, in balfamifch riechenden Wäldern, 
unter Gottes herrlichem Firmament. 

Der Radfahrer fit ruhig in gewohnter Körperſtellung auf 
jeinem ſtählernen Roſſe, ift wicht vorgebeugt wie ein Läufer, 
Mit den Unterichenteln, welche er wie die Triebjtangen einer 
Lokomotive bewegt, arbeitet er am meisten, Allein die Ruhe feines 
übrigen Körpers tft nur eine icheinbare; Heine Bewequngen zur 
Steuerung find unerlählih und der Muskeln des Rumpfes bedarf 
er, um das Gleichgewicht zu halten, und wenn er auf unebenen 
Wenen fährt, ift der ganze Rumpf in Thätigkeit, felbjt die Nacken— 
musfeln und der Kopf bleiben nicht frei von Mitarbeit. 

Beim Zweiradfahrer, der die Hände an der Leitftange feithält, 
find aud die Arme in fortwährender Thätigfeit. Dabei it aber 
feine Einichränfung des Schultergürtels zu befürchten, wie dies 
beim Arbeiten an engen Schreibtifchen vorkommt, denn die Hände 
find zu weit von einander entfernt. 

Die anftrengende Arbeit des Radfahrens erfordert tiefes 
Athmen, wodurd die Stauungsiuft der Yungen entfernt und der 
Bruftforb eneraiich ausgeweitet wird, ohne an feiner Elaſticität 
etwas zu verlieren, jodaß der mit dem Gentimetermaß mehbare 


ihren 


Es paßt namentlich für | 


Die Entfettung des Herzens und der großen Adern hat un— 
berehenbaren Werth, denn der Umlauf des Blutes wird dadurch 
erleichtert. 

Aber auch am ganzen übrigen Körper wird das Fett ver: 
brannt und auch dort iſt die Gntfettung werthvoll, weil das Fett, 
wie wir bereits beſprachen, den Weg für die Adern einengt und 
dadurd) eine unvegelmäßige Vertheilung des Bluts bewirkt; zwar 
in der, Ruhe bemerft man Died wenig, aber ſchon geringe An- 
ftrengungen machen fetten Leuten ein votbes, Blutandrang ver: 
rathendes Geſicht. Schläfrigfeit, Kopfweh, felbit die Neigung zu 
Schlaganfällen, Hämorrhoiden jind an der Tagesordnung. Ob 
die Wegſamkeit der Blutbahnen des Kreisfaufes namhaft beein 
trächtigt ift, erkennen wir, wenn wir ftarfe Bewegungen machen 
und dabei alsbald Exhigung eintritt. Je ſchneller Pulsbe— 
ichleunigung kommt, je bälder die Bewegung wegen Uebermüdung 
und Erhitzung ausgeieht werden muß, deito enger it die Bahn 
für die Blutgefäße. Man kann diefe aber durch Hebung erweitern 
und zuletzt normal machen, wozu das Radfahren vedht paſſend ift. 

Dasjelbe ijt allen auzurathen, welche nicht in ihrem Berufe 
ſchon genügende Bewegung haben. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich wicht verfüumen, meine 
Erfahrung bier niederzulegen, daß das Schulturnen, fo werthvoll 
es auch ijt, zum Ausgleich für die fopferwärmende Lebensweiſe 
unferer geplagten Schulkinder nicht genügt. Es fehlt dabei die 
frische Luft. 

Das Kind ſitzt in der Schule tägli D bis 6 Stunden, fitt 
zu Haufe bei den Hausaufgaben wieder ein paar Stunden. Das 
arme Heine Hirn wird beim Lernen mit SO bis 90 Prozent mehr 
Blut überſchwemmt als in der Ruhe, ferner ist zu Haufe wie in 
der Schule die Luftichicht, welche den Kopf des Kindes umgiebt, 
viel wärmer als die Luft um die Füße herum, 

Höchſt ſegensreich würde daher ein Fräftiges mechanijches 
Heilmittek wirken, welches Blut vom Gehirn auf die Glieder ab 
leiten wirde. Ein ungefährlihes Dreirad wäre für die ganze 
Familie genügend, 

Wie wir bereits zeigten, wird durch das Radfahren der ganze 
Organismus zur vegeren Thätigfeit gebracht, weshalb man jich 
nicht wundern darf, wenn die Leiſtungsfähigleit größer, Schlaf 
und Appetit ausgezeichnet werden. In der That ſieht man, daß 
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Radfahrer Mahlzeiten einnehmen, welche fein Geſunder ſonſt ver: 
fragen würde. 


Bei diefem Wechſel der Anregung, bei diefem Entlaften der | 
inneren Organe und Belaften der Außenfeite des Körpers kommt | 


es auch zu Einwirkungen auf die Nerven, wie jie ein anderes 
Heilmittel jelten zuftande bringt. 


‚ ein elaftifches Oberleder weiter beraufgeben laſſen. 


Jene modernen Ueberreizungen, denen fein Stand und fein | 


Alter jest entgeht, die Neurafthenie Mervenſchwäche) in allen ihren 
Formen, vertragen jich nicht mit dem Radfahren. Schon nadı 
wenigen Wochen verſchwindet eine quälende Krankheitsericheinung 
nad der andern. ch kenne Leute, welche in feine Gejellichaft, 
in der mehr als 10 Menſchen beifammen waren, mehr gehen 


fonnten. Es befiel fie unerträglicher Schwindel. Andere brachte das 


grelle Licht eines Kronleuchters zum Weinen, wieder andere fonnten 
nicht mehr 3 Seiten eines Buches obne Unterbrechung lefen. Ich 
fenne Maler, die feinen Pinfel mehr in die Hand nehmen konnten; 
Deänner, welche beim Hören von Glodengeläut ganz traurig und 
jtill wurden. Dieſen allen umd vielen anderen war die Weber: 
reizung nicht allein höchſt auälend, jondern oft hing für fie auch 
die Gefahr daran, das tägliche Brot zu verlieren. 
verfinft die Mittelmäßigkeit. Nur ausgezeichnete Leute ewreichen 
das erfehnte Ziel und hierzu find meiſt Anftrengungen nötbig, 


Die Strümpfe follen handbreit über das Knie hinaufgehen 
und mit Bändern, welche mehrere Knopflöcher zum loderer machen 
bejigen, an Knöpfen des Hofenbundes befeitigt werden. Als 
Schuhe empfehlen ſich Halbſchuhe mit ftarten Sohlen und niederen ” 
Abjägen. Wer im Fußgelenk Neigung zum Umtniden bat, ſoll 
Die Schuhe 
follen zugeſchnürt, nicht zugefnöpft werden, Knöpfe thun oft weh. 
Bei ſchönem, trodnem Wetter find Zeugſchuhe, die den Fuß aut 
ausbünften lafien, jehr angenehm. Hat der Fuß Neigung zu 
ſcharfer Abjonderung, fo ftäube man Salicylpulver zwiichen die 
Zehen und auf die Sohle, was den Schweiß mäßigt und den 
Geruch nimmt. 

Die Oberffeider follen einen vecht bequemen Schnitt haben, 
—— Halsöffnung und Armlöcher dürfen ja nicht zu 
enge ſein. 

Tricotſtoffe find die paſſendſten; für den Winter kann man fie 
mit Flanell füttern laſſen. Graumelirt ift die befte Farbe. Hell- 


; blau, was viele lieber wählen, macht erfahrungsgemäß jo heiß 


Heutzutage | 


weldje eine übergroße Anipannung der Nerven erheiihen und | 


dann nicht ohne fchädliche Folgen bleiben, denn des Schöpfers | 


Wille ift ein ſolch überreiztes Leben nicht, Tonjt hätte das Gehirn 
einen Bau, welcher folche Ueberreizung ohne Schaden ertrüge, gerade 
fo qut wie der Schöpfer das Herz des Pierdes, welches offenbar 
von ihm jelbft zu ſchnellem Lauf beftimmt ijt, durch einen feſten 
Faden vor dem Zerfpringen geihüßt hat. Die jetzige geiftige Hetze 





wird weder vom Gehirn des Kindes noch von dem des Erwachſenen 


ſchadlos ertragen. Solchen Unglücklichen wird nun das Radfahren 
oft zum Erlöſer von ihren Leiden, wenn fie nebenbei der Hebe 
Einhalt tun. 


Das Freiwerden des ſchweren Kopfes, die Schwibthätigkeit | 
der Haut, das Strogen der Musteln von Blut, der gejteigerte Stoff: 


umfag, die beſſere Blutmifhung, die geregelte freiere Blutbe— 


wegung, der tiefe Mihem mit der vermehrten Sauerftoffaufnahme, | 


das Fortichaffen des Hinderlichen überflüjfigen Fettes und Waſſers, 
die beffere Ernährung machen den Körper geſund und mit der 
Gefundheit des Körpers fommt auch die Gefundheit des Geijtes. 
Die Thatkraft kehrt zurüd, die Luft zum Leben, die Luft zur Urbeit, 
der Schaffensdrang und damit der frohe Sinn und die Zufrieden: 
heit. In wenigen Wochen verichtwinden "die anälenden Reiz: 
erfcheinungen des Nervenfuftems. 

Wir ichen, das Radfahren ijt ein ganz hervorragendes Heil 
mittel, wenn es forgfältig und richtig benutzt wird. 

Bei Fehlern an den Herzklappen oder wenn der Blutumlauf noch 
fo behindert ift, daß ſchon bei geringen Anftrengungen der Kopf Blut- 
andrang und Eingenommenbeit zeigt, iſt langſam und vorjichtig zu 
beginnen. Uebermäßige Anftrengung, unzwedmäßige Ernährung 
und Kleidung ruiniren die Nerven und fchaden vft ſehr, vder ver— 
bindern wenigjtens den Nuben. 

Die Kleidung des Radfahrers fei weich, warm, leicht und 
luftig, Damit der Austauſch zwifchen feiner Körperoberflache und 
der umgebenden Luft nicht behindert iſt. 

Die Hemden follen lang fein, damit fie ſich beim Fahren 
nicht heraufichieben. Die Aermel follen bis zur Hand vor gehen, 
um die Arme vor dem Sonnenbrand zu ſchützen. Wolle mit Baum: 
wolle verwebt ift für Radfahrer der beite Stoff. Reine Wolle 
macht zu warm, judt oft zu Stark, iſt Schwer zu reinigen umd 
verfilzt ſich oft beim Waſchen. Yeinwand macht zu kalt, kühlt 
zu jchnell aus. 

Durchnäßte Unterkleiver jollen alsbald gewechielt werden, da 
fie die Feuchtigkeit an die Außenluft abgeben und den Körper 
zu raſch abkühlen. Kurze Tricotunterhofen find zwedmähig und 
fehr zu empfehlen. 

Die Beinkleider jind am geeinnetiten recht elaftiich von Kamm— 
garn geftridt. Macht fie ein Schneider aus Tuch, jo full er 
wenigftens alle hervorfpringenden Nähte mit einem Streifen Woll- 
ftoff übernähen, damit die Haut von den Nähten nicht aufge- 
fcheuert wird. Die Beinkleider jollen ein paar Gentimeter über 
das Knie herabgehen und hier wie oben an der Hüfte mit einem 
Bunde zugeichnallt werden, den man während der Fahrt lodern 
tann. Straffe Hofenträger find ſchädlich. 





| täft. 


wie Schwarz. 

Die Kopfbedeckung ſoll von hellem Stoffe und fuftig fein oder 
doc wenigftens durch Luftlöcher die Ausdünftung befördern. Ein 
aroßer Schirm ſchütze vor der Sonne, und bei Neigung zu ſtarkem 
Scweiße kann man den Kopfring mit einer Korkichicht poljtern. 
Bet recht heißer jonniger Zeit läßt man von der Kappe ein Stüd 
Stoff über den Naden herabhängen, das für gewöhnlich nad) oben 
geknöpft it. Handſchuhe find räthlich, denn fie ſchützen vor Sonnen: 
brand und vor mancher Verlegung. Leder paßt aber nicht hierzu, 
denn dasjelbe bleibt zu lang naß und kalt, Am Sommer iit 
Baumwolle, im Winter Wolle zu wählen. 

Regenröde von Gummi find ſehr gebräuchlich, aber ich rathe 
ab von ihnen. Sie bringen durd) Störung der Ausdünſtung ein 
ängitigendes Gefühl. Beſſer iſt es, einen Heinen Kragen von Gummi 
auf die Schultern und eine ebenſolche Dede zum Schutze der Schenlel 
zu wählen. 

Bei großen Touren ift auch die Lebensweiſe recht wichtin 
und nüst oft mehr als Kraft und Lebung. 

Wenn man früh morgens auf das Nad fteigt, paßt eine 
Tale Kaffee, Thee oder Chofolade mit einem Brote. Nach einer 
Stunde Fahrzeit ſoll erſt das Hauptfrühſtück fommen, das auch 
ein gutes Stüd Fleiſch enthalten fol. Mittags während der 
größten Hitze wird man am beiten drei bis vier Stunden aus- 
ruhen. Recht ernitlich muß man vom vielen Trinfen abratben 
Man lerne den Durjt bezähmen. Etwas Waller mit Cognaf, be: 
vor man wieder das Rad beiteigt, oder Limonade oder Kaffee 
fchüst oft lange vor Durſt. Während der Fahrt Toll man ein 
paar grüne bittere Blätter zwiichen den Zähnen behalten und den 
Speichel damit jammeln. Iſt die Hibe recht groß, To fann man 
mit großem Bortheil den Durſt lindern, indem man eine dünne 
Schnitte rohen Rindfleifches gut gefalzen auf der Zunge liegen 
Das Rauden ift nur eine Art Betäubung, welche nadı: 
täglich den Durft noch vermehrt, und paßt nicht für den Radiport. 

Man Toll das Fahren nicht über feine Kräfte beichleunigen. 
Sehr fchnelles Fahren erheiſcht auc eine befondere Mustel 
anjtrengung und vermehrtes Athmen, ſodaß das Athmen durch 


| die Naſe nicht mehr ausreicht und auch dev Mund neöffnet werden 
ı muß, was vecht jchädlich iſt. 


Der weile Schöpfer hat nicht 
umfonjt angeordnet, daß wir die Luft, welche wir in unſere Lungen 


| bringen, vorher in der Naſe wärmen und vom Staub reinigen, 


Mit wunderbarer Vorſehung ift die Nafe mit einer Fülle von Heinen 


Knochenmuſcheln ausgeitattet, welche mit einer gefäßreichen, vedht 


blutreihen Schleimhaut überzogen und ganz dazu gemacht find, ihre 
Wärme an die dDurchzichende Yuft abzugeben. Die Hebrige Feuchtig 
feit, welche von der Naſenſchleimhaut abgeiondert wird, iſt Sehr 
geeignet, die durchitrömende Luft von Staub zu befreien, ſodaß 
nur warme und jtaubfreie Luft in die Lunge gelanat. 

Nach beendeter Tour entledige ſich der Radfahrer Seiner 
durchfeuchteten Unterkleider, waſche den ganzen Körper mit kaltem 
Waller und reibe ihn troden ab. Bei größeren Vartien follte 
man Unterkeider zum Wechieln durch die Voſt vorausichiden 
oder doch ein Hemd, in Wachsleinwand verpadt, entweder an die 
Lenkitange ſchnallen oder an einem andern Theile der Machine 
befejtigen. 

„ ‚Größere Touren unternehme man nur in Geſellſchaft. Das 
Sprichwort fagt ganz wahr: „Getheilte Freude, doppelte Freude, 





2 


getheilles Leid, halbes Leid!“ Wenn auch im allgemeinen nur 





kleine Unfälle vorlommen, fo iſt es doc; wünſchenswerth, dabei | 


nicht allein zu fein. 
erträgt man jeden Unfall leichter. 

Der erquidende fühle Luftzug, in welchem ſich Radfahrer 
fortbewegen, ijt zweifellos Urſache, daß Uebelſein und Ohnmacht 
mit Bewußtloſigkeit recht ſellen vorkommen. 

Wenn in einem ſolchen Zuſtand auch der Athem ſtockt, ſo 
leite man ſofort eine künſtliche Athmung ein in der Weiſe, wie 
ſie die „Gartenlaube“ kürzlich (vgl. Halbheft 21) zum Zwecke der 
Wiederbelebung Ertrunkener beſchrieben hat. Man ſchiebe den 
Unterkiefer nad) vorne, fo daß die unteren Zähne weiter vorſtehen 


Sobald uns jemand die helfende Hand bietet, | 


als die oberen, öffne den Mund und veinige den Schlund und | 


drüde alle drei bis vier Sekunden mit beiden flachen Händen lang: 
fam auf die Bruft. Dadurch wird die verlebte Luft ausgepreßßt; 
jobald wir dann die Hände wegnehmen, dehnt ich der elaftiiche 
Rippenkorb wieder aus, wobei die Lunge frische ſauerſtoffreiche 
Luft einjchlürft. Auch belebende Riechmittel find zu empfehlen, 
ſcharſer Eifig, englifches Riechſalz und ähnliche. Ein Schiud frifches 
Wafler mit etwas Cognak oder ein Glas Wein oder Bier hat vft 
eine rasche und fchr gute Wirkung. 

Wie ich ſchon angeführt habe, 
fahren gewiß unendlich felten. Sollte er vorkommen, jo bringe 


man den Kranken an einen kühlen Ort, gebe ihm Faltes Waffer 


mit Cognak oder Wein zu trinken, 
waſche den ganzen Körper Falt. 

Kleine Wunden kommen beim Radfahrer vielfady vor, große 
aber felten. Bei jeder Wunde ift die Blutftillung das erſte. Am 
einfachiten iſt es immer, die bfutende Stelle mit dem Finger oder 
mit der Hand zuzuhalten, bis der Arzt kommt und das blutende 
Gefäß zubindet, Danert es lange, fo kann man den Finger mit 
einem undurchläſſigen Gegenſtand vertaufchen, den man auf die 
biutende Stelle bindet, mit einem Geld» oder Korkſtüch Ganz 
außerordentlich praktiich ift cin weicher Tampon, den man jic) 
berftellt, indem man einen Knäuel Watte in Guttaperchapapier 
widelt und Tegteres mit Chloroform zuffebt. Leichte Blutungen 
bedürfen nur Falter Waſſerumſchläge. 

Bei einem größeren Unglüd it immer die Hilfe des Arztes 
zu erwarten. Doch erheifchen auch feine Wunden eine gewifie Sorg— 
falt, wenn jie feine Gefahren bringen follen ; durch die Heinften Haut: 
wunden fönnen Serfegungskeime eindringen und dann eine ftarke ört- 
fiche oder allgemeine Erkrankung herbeiführen. Man befreie die Wunde 
von allem Schmuß, desinfiziere fie und verbinde ſie antifeptiich. 

Ein Heiner Eßlöffel voll fonzentrirter flüffiger Karbolſäure auf 
ein Quart Wafler it eine ſehr brauchbare antifeptiiche Flüffigkeit, 
mit welcher man die Hände, welche die Wunde berühren follen, 
und die Hunde ſelbſt reinigen und desinfizieren kann. Nachdem 
dies geicheben iſt, gießt man einen halben Kaffeetöffel voll der 
flüſſigen konzentrirten Karbolſäure in ein halbes Quart Wafler, 
befenchtet hiermit Gaze oder ausgewaschene alte Leinwand, widelt 
jie über den verlegten Theil und befeftigt mit einer Binde cin 
Stück Guttaperchapapier darüber, damit die Feuchtigkeit nicht ver: 
dunſten fan. Dieſer einfache Verband entipricht allen Anforderungen 
unferer Zeit. Iſt ein Fall oder ftarker Stoß oder die Verdrehung 
eines Gelenles vorgefommen, dabei aber die Haut umverleht ae 
blieben, jo ift die Maffage und Kälte ein qutes Mittel. 

Recht vorteilhaft iſt auch ein Umschlag von wäſſeriger 


made falte Umschläge und 


—— dem — 


iſt der Hitzſchlag beim Rade 
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Ichthyollöſung. 1 Theil Ichthyol auf 20 Theile Waſſer. Schmerz, 
Schwellung und Miffarbigfeit werden dadurch ganz gering. 

Auch bei Verbrennung paßt diefe Ychtbyollöfung, oder man 
reinigt den verbrannten Theil mit irgend einer antiſeptiſchen 
Flüſſigkeit, fchmeidet die Blaſen weg, da diefe das ſchadenbringende 
Secret zurüdhalten, dejien Auffaugung durch die Haut wie eine 
Vergiftung wirkt. Endlich deit man die verbrannte Fläche mit 
einer antijeptifchen Gaze. Das wichtigſte bei Verbrennungen bleibt, 
die Kraft des Kranken zu erhalten, das Secret jchnell zu ent: 
fernen und die Schmerzen zu nehmen. 

Es ift Schr araufam und ſchädlich, einen Berbrannten zu 
befördern, ehe fein Schmerz nehoben ift, da ihn jeder Tritt und 
Schritt empfindlich jchmerzt. Morphium, innerlich oder unter die 
Haut gefprigt, ijt von guter Wirkung. 

Verrenkungen der Gelenke und Brüche der Knochen behandelt 
man in der Weile, daß man die Glieder Durch Bichen in ihre 
normale Stellung zu bringen ſucht. Iſt das bei Verrenfungen 
gelungen, jo ift der Verletzte ſchon Halb geheilt. Bei Beinbrücen 
muß man die erlangte quite Stellung durch einen vorläufigen Ver— 
band feftzubalten ſuchen. Stroh, Baumäjte, Bretichen, Negens 
Schirme, alles kann man ala Schienen benuten. 

Aengitlihe Menfchen halten den Radiport für ein gefährliches 
Vergnügen, weil hier und da Heine Unfälle dabei gejchehen. 
Wenn man aber die große Summe von halbkranken und fchwer 
leidenden Menschen zufammenzählt, welche jährlich durch dieſen 
Sport wieder gefund und froh werden, jo fallen diefe Heinen Un: 
glüdsfälle gar nicht in die Wagſchale. 

Das bejte Arzneimittel, am unrechten Ort angewandt, bringt 
oft Schaden. Alles kann man übertreiben; von der beiten Nahrung 
kann man zu viel genießen und fich ſchaden. Die Kraftſtücke ver 
Sewaltstouren können daher vom ärztlichen Standpunkte nicht ae: 
billigt werden. Da es aber jedem Menſchen gejund ift, ſich täglich 
jo viel Bewegung zu machen, bis er in leichten Schweiß kommt, fo 
bleibt das Radfahren ein herrliches Vorbeugemittel bei Krankheits 
anlagen und für viele Leiden das beite Heilmittel. 

Die Beobachtung, daß die Zahl der radfahrenden Aerzte jedes 
Jahr zunimmt, ift ein Beweis, daß das Nadfahren als durchaus 
nützlich erlannt wird. Für Leute, welche an Sämorchoiden und Ber- 
dauungsbeſchwerden, an Kreuzſchmerz und ſchlechtem Athem Teiden, 
für Leute, welche eine ſchmale Bruſt und nur wenig verſchiedene 
Ein⸗ und Ausathmungsmaße haben, endlich für ſolche, die infolge 
von Fettbildung einen beengten Blutumlauf und eine beeinträchtigte 
Herzbewegung zeigen, welche blutarm und leiftungsunfähin find, 
für das große Heer der nervöſen Qualen ift das Radfahren ein 
äußert lobenswerthes Heilmittel. 

Ich kann cs nicht unterlafien, bei diejer Gelegenheit auszu— 
iprechen, dal das Radfahren für die vielen nervöſen Marten, 
weldyen das weibliche Geſchlecht ausgejeht ift und wobei die 
Theilnahme der Angehörigen leider oft eine ſehr geringe iſt, 
dringend zu empfehlen wäre. Tb man auf einem Aweirad oder 
Dreirad fährt, dürfte für den Erfolg einerlei fein. Das Drei 
vadfahren fann auch bei Damen niemand unanftändig oder zu 
auffallend nennen, namentlich wenn die Fahrten außerhalb der 
Stadt aemadıt werden. Es foll ja doc dem zarten Geichlecht auch 
erlaubt fein, jene Heilmittel, welche ibm fo qut befommen wie den 
Männern, zu benugen, um das höchſte Gut auf Erden zu er: 
ringen: Gejundheit und Heiterfeit. 


Rahtruf verboten, 
Ale Rechte vorbehalten. 


Novelle von Gerhard Walter, 
Schluß.) 


m Stadthofpital zu Roſean fam ich zu mir, nach manchen 
Wochen. Der „Loki“ war längst anferauf gegangen. Ich fühlte 
mich unfäglich matt. Naum, daß ich die Hand rühren konnte. 
Als man mir einen Spiegel vorbielt, mußte ich lachen: das follte 
ich fein? Aber ich fonnte alfo doch noch lachen. Und ich wurde 
auch wieder geſund, ſogar für die Tropen recht ſchnell. Nur eine 
Läſſigleit, eine innere Bewegungsloſigkeit war über mic aefommen, 
die ich nicht bekämbfen konnte noch wollte Ich mochte nicht 
denlen; ich fürdhtete mich davor. So ſaß ich jtundenlana im 
Garten des Gouverneurs und blidte hinaus auf das unendliche, 


blaufunfelnde Karibiſche Meer, und uber mir raufchten die Balmen 
in der Pallatbriie. 

Eines Tages gab man mir die unerbeochenen Briefe, die ich 
damals zu lefen Feine Zeit gefunden hatte. Jetzt durfle ich wieder 
leſen. Frau Hedwig ſchrieb am Schluß eines unendlich herzlichen 
Briefes: 

„Mit einigem Erjtaunen werden Sie wohl gehört Haben, 
daß unser Fräulein Zorn ſich mit dem ihr einst fcheinbar fu 
wenig inmpathiichen Herrn Sternbagen verlobt hat; es geſchah zu 
Haie bei ihren Eltern, als fie auf Beſuch in den Ofterferien dort 
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war, Sie willen, daß ich feine verlobte Erzicherin haben will; 
ich habe darım ſofort unſer Verhältniß gelöjt und werde auch 
wohl nichts mehr von ihr hören, da das junge Paar — bie 
Hochzeit joll zu Johanni fein auf Kleinwulkow jeinen Wohnſitz 
aufſchlagen wird. Es iſt mir auch lieber jo.” 

Der Diener brachte mir eine Erfriſchung. „Was für ein 
Tag ijt heute?” fragte ich ihn. 

„Der 24. Juni!” gab er zurück. „St. John's Day.‘ 

„Ufo Sankt FJohanmistag! So!“ fagte ich leiſe und fah 
wieder übers Meer hin. Und allmählich wurden mir die Mugen 
na — da padte cs mich, ſchüttelnd, übermächtig, ich ſchlug die 
Dände vors Gejicht und weinte, 
wie ich nimmer geweint hatte, 
jeitdem ich ein kleines Kind war 
an meiner Mutter Herzen. 


Es war twieder einmal Herbit 
geworden. Da fam eines Tages 
ein Brief von Frau Hedwig, die 
auch nach dem inzwiichen er: 
folgten Tode ihres Mannes mir 
die unentwegt treue Freundin 
aeblieben war, und die mich 
immer gar wobl unterrichtet 
hielt über alles, was auf Wulfs⸗ 
hagen vorging. Nur von Ger: 
trud hatte jie mir nie wieder 
eine Silbe qeichrieben und auf 
verjtedte und offene ihre einstige 
Erzieherin betreffende Anfragen 
nie geantwortet, 

Es lag alfo wieder einmal 
ein Brief von ihr auf meinem 
Tiſch, in dem es hie: 

„em möchte ich Ahnen noch 
einen Borichlag machen, Bro 
fefforchen. Sie biafen mir zu 
viel Trübfal und boden mir zu 
viel hinterm Ofen. Das ift 
alles nichts für einen jungen 
Mann. Nun legen Sie endlidı 
"mal die Trauer um Ihren um 
getreuen Schatz ab — ja, idı 
kann's Ahnen jet ja gejteben, 
ih wußte damals ſchließlich 
aanz qut, wie der Haſe lief, 
aber ich drüdte ein Auge zu, 
weil ich Sie und das Fräulein 
aleich gern, ja lieb hatte. - 
Daß fie — aus welden Grün 
den, weiß ich nicht und ijt mir 
auch ganz gleichgültig — damals 
Sie ließ und den andern nahm, 
das habe ich ihr nie verziehen, 
und es wird viel dazu gehören, daß ich s thue, Aber, willen Sie, 
wenn ich ein Mann geweſen twäre wie Sie, Dann hätte ich mit der 
Fauſt auf den Tiſch geſchlagen und gefagt: ‚Baſta, cs niebt Mädel 
genug in der Welt! Und ein Mann wie Sie, der hat eine an jedem 
Finger hängen, wenn er die Hand ausſtreckt. Brauchen nicht zu 
glauben, daß ich fiir meine Frieda, die nun and) Schon achtzehn 
Jahre alt ift, bei Ihnen Stimmung machen will, die iſt denn doch 
ein bißchen zu jung und niedlich für Folchen alten melancholiſchen 
Nunggejellen! 

Mit einem Wort: werden Sie mm 'mal wieder ein ver 
jtändiger Menfch und machen Sie den Anfang dazu, indem Sie 
uns zum Erntefeſt heute über vierzehn Tage beiuchen. Ich 
laſſe Schon Filzfoden vor Ihr Bett jtellen, das iſt ja 'was für 
alte Herren, und Zie dürfen fie den ganzen Tan bei uns im 
Zimmer tragen; bloß in den bekannten Milchteller bringen 
Sie fie nicht mit bevein: da jollen Zie mit mir und meinen 
Töchtern und einer aanzen Menge niedlicher Mädchen und 
Frauen tanzen, die ich eigens fir Sie und auf Sie einlade, 
Aber daß Sie mir nicht Nein sogen! Was denfen Sie ich 
will aucd einmal etwas davon haben und Damit renommiren 
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fönnen, daß ich einen wirklichen und wahrhaftigen Profeſſor zum 
Freunde habe.” 

Was blieb mir da übrig, als zu gehocchen. Und ihre Worte 

hatten mir das Herz erfriſcht. Sie hatte recht. Ich fing an, 
mic auf die Reife in das traute, treue Haus zu freien, und fo 
fuhr ich dem an einem ſchönen, Maren Dftobertage nach reichlich 
acht Jahren wieder den altbetannten Weg. Ich kannte ja noch 
alles. Hier die Pilaumenbäume in der Allee waren wenig ge 
wachſen; dort im Waljergraben lag nod der fonderbar geformte 
und durchlöcherte Stein, in den ich jedesmal beim Vorbeigehen 
meinen Stod geftoßen hatte. Nun fuhr ich durch den Tannen: 
buich — da lagen die Steine 
des Hünengrabes um den Hügel 
herum. Es war lidhter unter 
den Tannen geworben, ich ex 
fannte deutlich den Stein, auf 
dem wir an jenem föftlichen 
Tage unferes Glückes geſeſſen 
batten; dort drüben, halb von 
dünnem Nebelichleier verhüllt, 
ragle mit feinen hohen Bäumen 
der Friedhof; und nun hob aud) 
aerade die Glocke an, mit vollem 
tönenden Klang über die kahlen 
Felder zu läuten — aber ic) 
hörle Fran Hedwigs mann 
baftes — oder ſoll ich jagen: 
frauenhaftes — Wort: „Wenn 
ich ein Mann wäre, ich ſchlüge 
auf den Tiſch mit der Fauit: 
Balta!* Und ich drüdte den 
Hut in die Stirn. Ich wollte 
geſund werden. — 
Nun fuhren wir auf den 
of — nun vor das Has; 
da ſtand die ganze Familie, 
nme einer fehlte. 

„Tauſendmal willlommen!“ 
Hang mir rau Hedwigs friſche 
Stimme entgegen; „na, Sie 
ſehen ja noch ganz menjchlid) 
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aus; nun fommen Sie nur 
ſchnell herein !* 
Frau Hedwig war noch 


immer eine hübſche Frau und 
geſund an Leib und Seele; 
ein Hein bißchen mehr Run 
dung hatte fie befommen; die 
beiden Mädeld waren aller 
liebjt, und Luft und Leben in 
ihnen, aber den Schalk hatten 
fie im Naden. Und der alte 
ante Geiſt wehte auch noch 
immer durchs Haus und padte 
mich, ev wehte durch mein Herz und blies allen Moder hin: 
ans — ja, ich konnte noch lachen, konnte mic) noch herzlich freuen, 
wie id da in dem alten lederbezogenen Sofa ſaß und Frau 
Hedwigs Hand in meiner hielt und ſie mit ihren Klaren grauen 
Augen mich anſah. Als die beiden Mädchen zu Bett gegangen 
waren ſie ſagten dem „Onfel Profeſſor“ ganz ſtandesgemäß 
Gutenacht mit einem Knix, den ſie jedenfalls nicht zu Haufe ae 
lernt hatten, aber einen Kuß wollten jie mir nicht geben; „Sie 
find noch. viel zu jung dazu!“ ſagte Klara, die mit den braunen 
fachenden Mugen — als die Mädel alio zur Ruhe aegangen 
waren, da miſchte mir Frau Hedwig nocd eigenhändig cin duften: 
des, dampfendes Glas Grog, ſetzte ſich wieder neben mich und ſah 
mir ein Weilchen forichhend in die Augen; dann fagte jie: 

„Um Sie ift mir nicht angſt; Sie werden noch einmal 
Wieder ein ganz vernünftiger Mensch!“ 

Sch verſuchte das Geſpräch anf die alten Tage zu bringen, 
um etwas über Gertrud zu erfahren; aber Frau Hedwig lehnte 
ſich zurüd und fagte Tuftig: 

„Ad was, laſſen Sie nun endlich die Todten ruhen! Ich 
weiß überhaupt jo gut wie nichts; follen ja ganz glücklich leben 
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und haben zwei prächtige Heine Buben; er trinkt zuweilen etwas 
über den Durst, ijt aber font gar wicht fo übel; Sie willen ja, 
daß id) immer ein bißchen für ihn geichwärmt habe. So, nun zu 
etwas anderem!* 

Frau Hedwig, du warft eine Huge Frau und wußteſt, wie 
ſolche Kranke zu behandeln find. Als ich mich am felbigen Abend 
zu Belt legte, da war mir gar leicht und wohl uns Herz, wie 
feit Jahren nicht mehr. 

Und von Tag zu Tag ward's mir noch leichter. Aber wie 
wurde aud) für mich geſorgt! Es war herrlich, wie man alles 
bedachte, was mir weohlihun konnte. Die Mäddjen waren prächtig. 
Faft täglich ritt ich mit ihnen aus — der Wohlitand auf Wulfs 
hagen hatte zugenommen. Die trefflihen Hannoveraner, die 
Wagenpferde, aingen gut unterm Sattel, und für mich war cin 
flotter Sänger zum Reiten vorhanden. 

So ritten wir eines Morgens vergnügt und guter Dinge dahin 
auf dem Wege nach Mitteljtein, wo die Herrichaften verreit waren. 
Aber vom Berge kam uns ein Vierſpänner im ſchlanken Trabe ent- 
gegen. Sch deutete darauf bin: „Wer tft denn das?” fragte ich. 

Da warf Frieda plötzlich ihr Pferd herum. „Ein Haſe, ein 
Haſe!“ rief fie mit heller Stimme; „den heben wir ein bißchen!“ — 
und hin ſtürmte fie, wir ihr nad. Der Wagen fuhr binter uns 
zu Thal, und Meiſter Lampe verſchwand in einem tiefen Waſſer— 
graben. Wir hielten die Pferde an. 

„Eingegangen!“ lachte ara; „ein andermal!“ 

Beranünt vilten wie auf weiten Umwege nad) Haufe. 

Und der große Tag des Erntefeftes Fam. Einſt alles wie 
heute, heute alles wie einst! Und doch war's um fo viel anders, 
als ich Alter geworden war, als aus zwei Heinen wiedlichen 
Mädchen, Die Damals einem überall unter die Füße kamen bier 
im Milchkeller, zwei allerliebſte vollberechtigte Tänzerinnen ge 
worden waren, mit denen man vorzüglich walzte 

Ih hatte Klara eben losgelaſſen und ftand neben ihr feit- 
wäris von den tutenden und quietſchenden Mufifanten; da fiel 
mir wieder Die „Wacht am Rhein” ein. Schell warf ich dem 
alten Weber Schmidt einen Thaler zu. „Wie damals!" rief ih. Er 
nicte verſtändnißinnig mit aufgeblajenen Baden über feinem Klapp— 
born. Kaum war die furze Pauſe um, da Hub die Melodie an: 
„Es branft cin Ruf wie Donnerhall“. 

„Wollen wir mal?" ſagte ich luſtig zu Frieda — da wurde 
meine Schulter leicht berührt. Ich ſuhr herum — Frau Hedwigs 
Hand war es, fic lag noch auf meinem Arm, Weit eigenthiim: 
lichem Ausdruck rubte ihr Bid auf mir, 

„Herr Vroſeſſor — zwei alte Belamute!“ 

Ich wandte mich um; „wie Schwertgeflire und Wogenprall“ 
ftürmte es plößlic auf mich ein: vor mir jtand Gertind neben 
ihrem Manne, Schön, jtattlich, etwas frauenhaft — aber jebt blaß 
wie der Kalt an der Wand. 

„Ra, das tft ſchön, daß Sie uns hier 'mal wieder befucht 
haben!“ rief Sternhagen gemüthlid und reichte mir die Hand; 
„wir jind auch herübergetummen von Kleinwullow, um mit un— 


feren Leulen anf Finlenfelde übermorgen einen Erntetrunk zu thun, | 
und da hat uns Ihre liebenswürdige Wirthin auf heute eingeladen; | 


famofe Ueberraſchung! Meine Frau kennen Sie doc noch?" 
Ja, ich lannte fie. Nun reichte auch fie mir die Hand. 
„sa, wie kennen ums!“ fagte fie leiſe. Das waren dieſelben 

Augen, derjelbe Mund, nur ein Zug wie von wehmüthiger Ergebung 

lag um ihn, und die Lippen waren fefter geſchloſſen ats einst. Kühl 


Ing ihre Hand in meiner, die Heine, mir einft fo unfänlich liebe Hand. | 


Aber in mir bäumte fich plößlich etwas auf. War's Troß, 
Stolz, oder das Gefühl vergangener Qual um diefe rau? Ach 
richtete midy hoch und Fat auf und lieh ihre Hand los. 

„Gnädige Frau, ich bin glücklich, Sie wieder zu ſehen!“ — 
mehr konnte ich wicht Tagen. Da trat Frieda neben mich und 
jtich mich ein Hein wenig an. Schnell verneigte ich mich. „Ber- 
zeibung — ich bin gleich wieder bei Ihnen!“ 

Ich ſah, wie ihr das Blut in die Wangen ſchoß, und etwas 
wie troßige freude durchzuckte mic. Den Arm um Frieda legend, 
tanzte ich mit ihr Hin. 

„Bitte, halten Sie mid; wicht Fo furchtbar feſt,“ bat das 
Mädchen; „id kann ja gar feine Luft befommen!“ 

In mir ſtürmte es; unvermuthet war meine Serle aufgerübrt 
worden bis auf den tiefſten Grund; wie aellender Hohn ſchallte 
die Pinfit in meinen auflodernden Schmerz hinein. 


„So geht's ſchön!“ Tante Frieda, „Sie tanzen famos, aber 
fehen Sie doch nicht jo bös aus; mögen Sie nicht mit mie tanzen 
und war's Ahnen unlieb, daß ih Sie ein bißchen mahnte?” 

Ich faßte fie wieder fefter. „Nein, Frieda, ich tanze rieſig 
gern mit Ahnen!“ 

Was für ein dummer Gedanlke zucdte mir plößlich durchs 
Gehien? Warm und weich und ſchmiegſam ruhte das hübfche, 
friiche Kind in meinem Arm — war ich denn wirklich zu alt? 
Nein — vierunddreigig Jahre ift doch noch nicht alt — da ver: 
hallte quietichend der fette Takt der „Wacht am Rhein“, und ic 
fegte mich mit Frieda in eine Ede auf die Harte Holzbank. Sie 
war eigentlich ſehr hübſch, ein blühendes, lebenskräftiges Mädchen 
von gutem Stamme — ein bißchen übermüthig frei — ich fah 
ſie an; ein Heiner, niedlicher Seitenblid jtreifte mich; ich ſah nicht 
hinauf nad) der Gruppe an der Thür, wo die Schlante Frau im 
firichrothen Kleide jtand; ich redete auf Frieda cin, die mit 
munterem eilt Antwort gab, „Nein, es ift doch zu nett, dab 
Sie aelommen find,” ſagte jie, „Ahnen werden nod oft die 
Ohren Hingen, wenn Sie wieder fort find und hier wieder alles 
fill und einſam im Schnee liegt! Aber fommen Sie!" — fie 
fprana auf — „ich bin fo ſchredlich durſtig!“ 

Sch gab ihr den Arm. Wir mußten an der Öruppe neben 
der Thür vorbei, wo Gertrud angelehnt ſtand mit müdem Geſicht. 
Sie ſah mich nicht am. ber fie athmete heftig. Das ſah id. 

Da gelte ein ſchriller Trompetenſtoß Durch den Keller: 
„Damenwahtl!” Und plöblich, wie ich an ihr vorbeiging, 
drehte die junge Fran fich um und wandte ſich gegen mich. 

„Bert Profeſior,“ ſagte fie gepreßt, mit fichtlicher Anftrengung, 
„darf ich Ste bitten — —“ Ihr Auge blidte geifterhaft Kalt, 
aber ihr Mund veriuchte zu lächeln, 

Und wenn neben mir der Blitz eingeſchlagen hätte — es 
hätte mich nicht jo erfchüttert wie dies Wort, aber auch nicht jo 
geblendet, und es hätte wicht fo gezimdet: ans der Aſche mächtig 
lobend brannte die Flamme auf! Mein Hım lag um ihre Hüfte. 
Was Sollte das? Mas follle das werden? Hin wirbelten wir 
wie einst, Hinein in den drängenden Haufen. — „rau Gertrud!“ 
Tante ich leiſe. Sie fab mit gebrochenen Bid zu mir auf — fie 
war noch bläffer geworden. Droben ſchmetterte das Horn gräulich 
falihe Töne und die Violine weinte kreiſchend im vajenden 
Tempo — „Juch! — Auch!" ſchallle es um uns, Stiefel tram 
pelten, Schuhe ſcharrten — immer ging’ im tollen Wirbel 
rundum; — „laflen Ste mich, — ich kann nicht mehr!” flüſterte 
ſie fie wankte; ich drängte hinaus ans der quirlenden Menge 
und zug fie nieder auf die Holzbanf, dann ließ ich fie los. Sie 
tagte fein Wort und lehnte das Schöne, bleiche Geſicht zurüd, den 
Kopf an die Wand ſtützend. Sie boite Schwer Athen. Ihre 
Hand lag auf der Bank; ich legte meine Hand auf Die ihre; aber 
jie entzog Nie mir langlam. 

„Mein Mann wird Sie einladen,“ fagte fie leiſe und ab- 
gebrochen -— „werden Sie fommen ?* 

„Laden auch Sie mich?“ 

„Ja — Sie Sollten lommen!“ 

„Wußtlen Sie, daß ich bier war?" 

Sie nidte. „Ach habe Sie mit den Mädchen reiten ſehen, 
als wir ankamen. Wir wären auch ohne Einladung aelommen; ich!“ 

„Gertrud!“ Fam es flüſternd in wahnjinnigem Herzensjubet 
über weine Lippen. Um uns tojte dev Tanz, eine lebendige 
Mauer vor uns aufbauend in dem engen Kaum. 

Da bob fie das Haupt und ſah mich an wie im zornigen 
Schmerz und ſchüttelte ernſt den Kopf. 

„Dann kommen Sie nicht,” fagte fie und jtand auf. ch 
ftand neben ihr, Heiß ging mein Athem. 

„Darf ich?" fragte id. Sie fah zu Boden. 

„Zar Sie füllen meine lieben, prädtigen beiden Kinder 
fennen lernen — und ich — ich will, ich muß eine Stunde 
mit Ihnen ſprechen!“ Aus großen tiefernften Augen ſah ſie mic 
an. Da hatte ich mich wiedergefunden. Die Muſik rad ab; 
ich reichte Gertrud den Arm, fie legte ihren hinein. So führte 
ich jie ihrem Manne zu. 

„Kommen Sie!“ xief er, „wir wollen einen Schuppen zu: 
ſammen trinken!" Er fahte mich unter und zon mic den Gang ent- 
lang. Hinter uns her börte ich ein leifes, wie warnendes „star!“ 

Ich ſtieß mit ihm an und fah ihm ins Geficht. Er war 
nicht Schöner geworden; fein Geſicht war etwas aufgedunſen und 
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geröthet. 
Hedwig geſagt. 


„Er trinkt zuweilen etwas über den Durſt!“ Hatte Frau 
Aber wie ging es nur zu? Ich ſpürte nichts 


von Haß in mir; mein Herz ſchlug plößlich ruhig, die wirren, ' 


ftürmenden Gedanken meiner Seele hatten fich geglättet. Gertrud 
hatte mit zarter, feſter Hand die alte, kaum vernarbte und jeht 
frifch aufgebrochene Wunde verbunden. Ich fühlte etwas von 
ftolzer Kraft in mir aufleben in dem Gedanken, daß fie fich ſelbſt 
in meinen Schuß gejtellt hatte. Ich wußte es, daß fie ferner wie 
ein heller Stern über meinem Leben jtehen würde — aber: „die 
Sterne, die begehrt man nicht!“ 

Sc hob meinen Humpen. „Auf das Glück Ihres Haufes!“ 
rief ich Sternhagen zu und trank den Krug im tiefen Zügen 
leer; und es war ein ehrlicher Trunk; damals, vor Tiſch. 

Gertrud und Frau Hedwig famen herein und feßten fich zu uns, 
Frau Erhard fah fehr vergnügt aus. „So, nun geben Sie uns au) 
ein Glas Bier!“ rief fie. Ich griff hinter mich nach den Gläjern. 

„Darf ich das Amt der Schänfin einmal wieder übernehmen?" 
fragte Gertrud, „ich habe es früher bier gethan an den Exntefeften. 
Bitte, Herr Profeſſor, tauschen wir den Platz!“ 

Das Zimmer füllte ſich mit jüngeren und älteren Herren und 
Damen aus der Nahbarfhaft; das Gefpräcd wurde immer lauter 
und belebter, und Gertrud, deren Wangen jest glühten, hatte genug 
zu thun. Sie wies lachend alle Hilfe ab. „Ach will’s aber!“ 
jante fie — „oder ſchmeckt's Ahnen nicht, wenn ich Ihnen den 
Krug Fülle? Wenn Sie mid durchaus belohnen wollen, Herr 
Inſpeltor, dann erjegen Sie mir die Roſe, die ich im Wagen 


verloren habe auf Ihren fchledhten Wegen; blüht Ihr dunkel | 


rother Hocdjtamm noch immer fo ſchön, der hier früher neben 
der Beranda Stand ?" 

Statt aller Antwort jtürzte der junge Mann fort, das 
Verlangen der jchönen Fran eiligjt zu erfüllen. Tiefe ahnungs— 
volle Freude durchzitterte mein Herz. Gertrud nahm die Rofe mit 
flüchtigem Dank in Empfang und ftedte fie loſe an die Bruft. 

„Herr Profeſſor, iſt das Ihr Krug?“ Ach veichte ihn ihr 
und wagte nicht, ihr in die Augen zu ſehen. 

Es lag ein gedämpfter Strahl des alten ſüßen Lichtes in 
ihren Mugen, als fie mir dem Krug reichte. 
nicht vergefien! — 
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„Sch kann wirklich nicht!” wollte ich antworten; da fiel mein 
Blick auf Gertrud, die ſcheinbar theilnahmlos dabei ſaß. Sie 
hielt ihr Meſſer wie im unbeabſichtigten Spiel aufrecht — „Ich 
tomme!“ vief ih, und mein Glas flog nenen feines, daß es in 
feiner Hand zerfplitterte und der goldige Wein auf den Tiſch flo. 

„Gut gemeint!“ rief er; „Frau, ftoß mit an für mid!" 

Seife Hirrten die grünen Kelche zufammen. „Sie find uns 
herzlich willkommen!“ fagte fie freundlich. 

Frau Hedwig, Frau Hedwig, heißt das Löfchen, wenn man 
Hobeljpäne ins Feuer wirft? Ich fühlte es, es war doch nur 
eine jaliche Ruhe, die über mich gelommen war. Ja, wäre id) 
vor einer Stunde in die Nacht hinausgegangen — ja, wer weiß! 


| Aber mit jedem Tropfen Wein, den ich trank, goß ich mir neues 


Feuer ins Blut, wurde mein Auge geichärft für Gertruds berüdenden 
Liebreiz, tauchte neues und immer begehrliceres Erinnern aus 
der Reihe der alten Tage in mir auf. Alle Saiten meines 
Herzens waren geipannt, alle Gedanken, alle Sinne gewedt — 


‚ hätte fie mir damals zugeflüftert: „lichen wir!" — ich würde fie 


in die Arme genommen und die ganze Welt dafür herausgefordert 
haben! Was war der armjelige Händedrud nad Tiſch, während 
ic; fie hätte an meine Bruft reißen und in meinen Armen ex- 
ftiden mögen — und nun: „Sejegnete Mahlzeit!” 

„Famofer Kerl!“ ſagte Sternhagen und zerarbeitete meine 
Hand. „Kommen Sie, wir trinken nocd eine Flaſche von dem 
guten Rauenthaler zufammen, ehe ic) fahre; meine Frau klagt 
über Kopfihmerzen. Iſt reizend von Ihnen, dab Sie die Heine 
Eiferfüchtelei vergeflen haben, die damals zwifchen uns jpielte; ich 
hab’ damals gewonnen — Sie hätten’s ja aud) können — einerlei, 
was kann das Schlechte Leben helfen! Profit, Profefforchen, die 
Weiber follen leben!“ 

Widerwillig ſtieß ich laugſam mit im an. Da hob ich das 


' Auge, wie von einem geheimen Bann getrieben; nein, nicht auf 


| 
| 


Frau Hedwig ſaß bei aller Heiterkeit ftill beobachtend da. Als | 


mein Blid dem ihren begegnete, hob fie jcherzend ihr Glas. „Wie 
bie doch damals Ihre Biftpflanze? Ob fie wohl ganz ausgerottet 
it? Ich hoffe es; man muß nichts Ungefundes im Leben dulden !* 
Sie nidte mir über den Rand des Glafes mit den Mugen zu. 

„Aber nun tanzen die Herrichaften gefälligſt!“ rief fie ſchnell 
aufſtehend. 
ch bot Gertrud den Arm. Sie jchüttelte mit fanftem Blick den 
Kopf. „Ich tanze Heut’ wicht mehr; es befommt mir nicht ; ich muß 
mic) friſch halten für übermorgen; dann wieder, wenn Sie wollen.” 

Köſtliche Verheißung! — 

Wir gingen zum Abendeſſen. Ich mußte Gertrud Führen. 
Frau Hedwig war ein fühner und energiicher Arzt. „Führen 
Sie nur Jhren alten Schatz!“ lachte fie, als ich ihr kurz vorher 
auf dem Gang begegnete, „es geht ja ganz qut mit Ahnen beiden; 
ich nehme Ihren diden Feind, meinen Liebling. Nicht wahr, ich 
habe recht,“ fügte fie, ji) nochmals zu mir wendend, Hinzu; „dem 


Feind und dem Geſchick die Zähne weiten ift beſſer, als ſich hinter 


Büchergeitellen und Pflanzenſammlungen vor ihm verfchangen und 
mit ihm Berſleck fpielen im Dunkeln ?* 

Aber wie id) dann am Tiſch neben ibr ſaß, da fam mir das 
Wageftüd dod mit einem Male furdtbar gefährlich vor. In 
vornehmer, liebenswürdiger Ruhe fand ſich Gertrud in ihre Nolle, 
mir aber fuhr der Gedanke durchs Herz: „Was wird nachher 
aus dir, wenn du wieder von ihre ziehſt?“ 

Sternbagen hob fein Glas mit bligendem, goldigem Wein 
aegen mid. „Sie machen uns die Freude, unſer Gajt zu ſein 
übermorgen; und dann bleiben Sie ein paar Tage bei uns, nicht 
wahr? rau Erhard erlaubt es!“ 

Es ging nicht — es ging mit! Es war Wahnfinn und 
Frevel. Beſſer heute ſcheiden, als alles aufs Spiel ſetzen. AL 
die gräßlichen Entweder und Oder; das fündige Yoden meines 
Herzens; das Blut, das braufend Hinter der Schleuje des Willens 
tobte; das Gewiſſen, das mahnend warnte mit leifer Stimme — 
das alles drängte fich zuſammen in diefen einen Mugenblid, in 
dem ich mein Glas faßte. 


‚ dein Haus geſchleppt haſt? 


feinem immer röther erglühenden Geſicht konnte mein Blick ruhen, 
mit magnetiſcher Gewalt zog es ihn bin, dort in die Ede, wo 
der Spiegel hing — da jah ich ein Bild: Gertrud, im halb- 
dunklen Nebenzimmer am Tiſch ſihend; nur ein ſchräger Schein 


Wir hatten beide | feinen Lampenlichtes fiel auf ihren Scheitel, wie fie, die gerungenen 


Hände vor fich über den Tiſch geſtreckt, geſenkten Angefichts ſtarr 
vor ſich hinſchaute, unbeweglich. Da wallte mein Herz auf in 
ſtolzem Jubel und Jauchzen: du blöder, trunfener Narr du, meint 
du, jie fer um dic) ſolch Bild der Seelennoth? Meinft du, du 
babejt theil an dem herrlichen Gebilde, das du mit voher Fauft in 
Ich weiß es beſſer: ihre Seele ijt 
bei mir, iſt mein, und du, du lebſt von Almoſen — ja, nicht 
einmal das, denn Almofen fpendet das Erbarmen, und Erbarmen 
fommt aus liebendem, theilnehmendem Herzen: du follteit nur 
fehen, wie fie veich machen kann, wenn fie die Hände aufthut und 


ihr Blid in Gluth aufjlammt! — — 


Sie fuhren ab. Sternhagen führte ſelbſt die Zügel. 

„Willſt Du Siegbert nicht fahren laſſen?“ bat fie leife beim 
Aufiteigen. 

„Adı was!“ fuhr er fie rauh an. „Pre!“ Die jungen, 
feurigen Pferde ftampften unruhig vor dem Wagen. „Alſo auf 
übermorgen, Herr Brofeffor!“ rief er. Sie neigte dazu das Haupt 
in dem weißen Baſchlik; das Licht vom Flur fiel auf ihr Geficht; 
ein bittender Blid, ein Blid voll Trauer traf mid) — da zogen die 
Pferde haſtig an und Wagen und Menſchen verihwanden im Duntel. 

As alle Säfte fort waren, ſaß ich noch mit Frau Hedwig 
allein am Tiſch. 

„Habe ich nicht recht,“ jagte jie und verichränfte behaglich die 
Arme unter der Bruſt, daß das Leben ſelbſt alle ſeine Schäden 
heilt? Hier, nehmen Sie noch ein wenig kalten Braten, und 
dann zu Bett!” 

Die beiden Mädchen famen, Gutenacht zu fagen. Sie jahen 
bildhübſch aus in der Erregung des Abends und ihre glänzenden 
Augen lacdıten mich an. Aber mein Herz empfand nichts davon. 


Was gingen mich alle Frauen und Mädchen der Welt an? Leber: 


\ hatte jie mich bewilllommuet — in ihrem Haufe! 


morgen! Nein, morgen! — Und hätte es mein Leben gefoftet, 
ich wäre hinübergefahren! — 

Ein Erntefejt wie das andere, auch auf Finfenfelde! Gertrud 
war eine reizende, gehaltene Wirthin, die mit Blid und Lächeln 
die rauhe Schar in Schranfen hielt, die ji von weit ber an 
ihrem reichen Tiſch gefammelt hatte Mit warmem Händedrude 
Mir lief's 


— o 


doc; Falt über den Rüden: — das hatte anderswo ſtehen ſollen! 
Aber auch ih war nur der zuvorfommend aufgenommene Gaſt, 
fein Blid, kein Wort deutete mehr an. 

Es ‚fand ſich während des ganzen Nachmittags und Abends 
fein einziger Augenblid, an dem ich ein unbelauſchtes Wort hätte 
mit Gertrud jprechen können. Auch nicht während des Tanzens; denn 
fie tanzte überhaupt nicht heute. „Verzeihen Sie,” bat jie, als 
id) jie aufforderte, „went ich meine Zuſage von neulich nicht 
halten fan; aber es würde mid tödten, wenn ich mit allen ex: 
Schienenen Gäſten tanzen wollte, und jo darf ich's mit feinem 
thun, will ich nicht all die anderen verlegen,“ Sie ſagte es un⸗ 
befangen und mit gleichgültiger Freundlichleit. „Aber Sie tanzen 
recht viel? Nicht wahr?“ fügte fie mit herzlicherem Ton Hinzu. 

Ich hatte gar kein Verlangen danach; aber ich that's, um 
mic; zu befäuben in dem dumpfen Schmerzgefühl, unter dem ic) 
litt, und um dem allmählich immer wüjteren Treiben zu entgehen, 
das ſich im Herrenzimmer um Bierfaß und Bowie herum ent: 
widelte. Sternbagen ermunterte feine willigen Gäjte unaufhörlich, 
ſodaß ſchon bei Tiſch eine recht Tate Fröhlichkeit herrſchte, in 
die ich nicht einftimmen Tonnte und mochte. Ich ſaß einfilbig 
neben meiner Nachbarin, und immer wieder irrte mein Blid 
hinüber, wo Gertrud unbewegten Angefichtes neben dem jungen 
Oberföriter faß, der fie mit Artigkeiten überichüttete. 

„Es war mir wirklich unmöglich, die Erlaubniß zu geben,“ 
hörte ich ihn betheuern, „Sie kennen die Unerbittlichkeit unferes 
Grafen in jolhen Dingen!“ 
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Sie Tehnte wieder zurüd; ihre Hand fpielte mit der Quajte. 

„Sind Sie jehr müde?" fragte fie. 

„Nein, gar nicht! Aber Sie — ?" 

„Ich bliebe nod gern ſtundenlang auf — ich fann doc 
| nicht Schlafen!" Sie ſprach es im gebämpftem, müdem Ton, in 
gleihmäßigem Silbenfall. 

Da tönte im dunklen Nebenzimmer ein Boltern, ein Fluch 
und ein Fall. 

Wie der Blitz jprang Gertrud auf; mir abwintend, eilte jie hinein 
in das Nebengemad; und ſchlug die Thür hinter ſich zu. Ich jtand in 
tödlicher Verlegenheit da. Ich hörte Gertruds Leije befchwichtigende 
Stimme, dazwiſchen grobe, abgebrochene Töne, bittendes Sprechen, 
dann das Deffnen einer Thür und verhallende taumelnde Schritte. — 

Nach Furzer Weile trat Gertrud wieder ein mit gelafjenem 
Sejichtsausprud, „Mein Mann läßt ſich entſchuldigen!“ ſagte 


' fie ruhig, ohne irgend einen Berjud der Erklärung. Sie füllte 


„Warum bit du gefommen? Warum hajt du dich im Diele 


hoffnungsloſe Qual bineingeftürzt, noch tiefer, als du ſchon drin 
warſt?“ fragte id) mid). 


„Profit, Profeſſorchen!“ jchrie Sternhagen über die Länge | 


der Tafel mir zu; „Sie find heute gar micht recht auf dem Damm, 
was fehlt Ihnen? Trinken Sie 'mal einen feiten Schlud!" 

Wieder flog, während ih ihm Beſcheid that, mein Blid 
binüber zu Gertrud, und heifer als die Gluth des Weines durch— 
jteömte mich das Gefühl des Glücks, als ih fah, wie fie die 
Augen voll aufſchlug und, mid) anſchauend, ihr Glas an die 
Lippen führte. Hätte ich nur lejen können, welche Bitte in diejem 
Blid lag! Denn eine Bitte war darin verborgen, das fühlte ich. 
Und während ich wieder hinüberſchaute, verſtand ich fie; fie ſprach 
wieder in ihrer gemeſſen verbindlichen Weile mit ihrem Nachbar, 
aber ließ dabei auf ihrem feinen Finger das Obſtmeſſer balancieren. 
„Mein!“ hieß das. Seht alſo: „Sich mich nicht an!" Neues 
Leben rann mie durch die Adern: ich jtand wieder in geiftiger 
Berbindung mit ihr. — 

„Ra, der Sternhagen, der trinkt ſich heute noch fternhagel- 
voll!" bemerkte ein Nachbarspächter ziemlich laut, jo daß ich's 
hören konnte. Er glühte allerdings wie ein illuminixter Kürbis. 
Tiefes Erbarmen zog durch mein Herz. Arme, arme Gertrud! 

Mir flog ein Schauder über den Rüden, als ich zuſehen 
mußte, wie der teunfene Sternhagen nad) Tiſch mit roher Zärtlich— 
feit Gertrud in die Arme zwängte und fie mit gräßlichem Behagen 
füßte; ihre Arme hingen ſchlaff herab; wie mochte es im ihrem 
Herzen ausfchen! 

Als die legten Gäſte fortgefahren waren, ſchob er, unficher 
auftretend und mit fchwerer Zunge redend, feinen Arm unter den 
meinen und zog mich in fein Zimmer, wo Gertrud zurückgelehnt in 
dem Sofa faß und ftill in das Licht des Kronleuchters blidte. 

„Run wollen wir noch eine Flaſche Sekt trinken, wir drei 
Niedlichen!“ jchrie er mit Laden — „zum Abgewöhnen, was, 
Profeſſorchen?“ Und klatſchend ſchlug er mich aufs Bein. Gertrud 
ſaß noch immer ftill und unbeweglich. 

„Nein, nein!" bat id), „wir haben genug getrunken!“ Da 
ſprang fie Schnell auf. „Nein, mein Dann hat recht; wir wollen 
noch etwas Bejonderes für uns haben!“ — und hinaus eilte fie. 

Ich verjtand das nicht. 

Sie fam wieder und ftellte jelbjt die Flaſche und drei Kelch— 
aläjer auf das Rauchtiſchchen. Zu ihrem jonjt jo ruhigen Weſen 
ftand in merkwürdigem Gegenſatz die Haft, mit der fie die GHäfer 
füllte und herumreichte. Sie Hangen mit bieiernem Ton zufammen, 
Sternhagen goß mit einem Auge den fühen Trank hinunter. 

„Pfui Tenfel! Das weine Spülwaſſer!“ vief ev und ſchüttelte 
ſich „Selbſt holen, Du findeſt die rechte Sorte nicht —“ mit 
dieſen Worten wies er Gertrud ab und ging ſchweren, unſicheren 
Schrittes hinaus. 


ruhigendes Licht breiten. 


mein Glas, ließ ſich wieder auf das Sofa nieder und ſah hinauf 
ins Licht, das ihr Angeſicht, das ernſte, weiche, wunderſchöne 
Frauenantlitz, röthlich übergoß. 

Wir waren allein. Sie holte ſchwer Athem. Ich war wie 
gebannt. ch wußte, was jetzt Fam. 

„Laſſen wir den Schleier fallen!” begann fie mit leifem 
Tun; „es ift mein heißeſter Wunſch geweien, daß dieſe Stunde 
fommen möchte in meinem Leben. Ich konnte mit der ungefühnten, 
unverziehenen Schuld gegen Sie nicht feben und hätte nicht jterben 
können.” 

Sie bielt inne. 
die große Wanduhr. 

„Ich habe furchtbare Zeiten der Herzensqual durchgemacht,“ 
fuhr fie fort, „und ich begreife es noch nicht, daß ich das alles 
überlebt habe. Ich brauche auf alles nicht einzugehen, nur eins 
muß ic; erwähnen, daß Sternbagen ſchon an dem Nachmittage, 
an dem Sie bier im Garten die Giftpflanze zeichneten, um mic) 
angehalten bat.“ 

Ich fuhr auf. 

„Ruhig!“ bat fie, ohne Blid und Haltung zu ändern; „hören 
Sie mich ftill an, lieber Fremd!“ 

Ich jtügte den Kopf in die Hand und jah in den Champagner: 
feld hinein, wie da die Schaumpericdhen, eines nach dem andern, 
ſich ablöften und dann ſchnell nad) oben jtiegen. 

„Sie follen alles willen. Die Stunde, die uns jeßt geboten 
ist, Tommt nie wieder, und fie muß über zwei Menſchenleben be- 
Mir fol fie etwas Frieden bringen, 


„Tick — tad; tick — tad”, ging langſam 


und Ihren, daß Sie mich wicht haſſen und nicht — lieben! 


Beides ijt mir zu ſchwer!“ 

Sie fentte das Haupt, aber bald hob jie es eutſchloſſen wieder, 
und fortan ſah fie mich an und ich ji. So, Blick in Blick ae- 
ſentt, jaßen wir, nur durd) das Tiichchen getrennt, uns gegemüber. 
Schaurig fühe Stunde! Draußen war's Nacht, dunkle, tiefe, 


‚ einfame Herbjtuacht. 


„Wir gingen auseinander damals unterm Glockenſtuhl,“ fuhr 
jie fort, „und meine Hoffnung — waren Sie! Sie follen’s, Sie 
müſſen's mir glauben“ — ihre Stimme nahm tieferen Klang 
an — „id habe Sie aus allen Kräften meiner jungen leiden- 
ichaftlichen Seele geliebt! — Glauben Sie das?* fragte fie wie 
in großer Herzensangſt und neigte fi ein wenig vor, 

Ich nidte. Ich konnte nichts fagen. 

„Und Sie fragen, wie ein Mädchen, deren Herz und Leben 
fo gefangen ift, dem Manne, den fie liebt, untreu werden kann; 
ohne ein Wort des Abſchieds ji von ihm abwenden und zu 
einem anderen Ka fagen kann, ohne vor Scham und Schande und 
unendlichem Herzensjammer vor dem Mitar zujfammenzubrechen ? 
Wie aber, wenn dies Mädchen Mächten unterihan ift, denen ie 
willentos aeborchen muß, wenn fie über Scham und Schande und 
Sammer den Mantel breiten lann, daß fie einem Gottesgebot 
gehorcht hat, gehorchen mußte, ob fie dabei auch hätte auffreiichen 
und aufichreien mögen, wie die gefolterten Weiber, wenn ihnen die 
Gelenke zerbrochen wurden? 

Sie wiſſen, wie es bei mir zu Daufe jtand. Mein Bater 
in hochgradiger Weile nervenfrant — er wurde fpäter vollitändia 
irr, an Größenwahn, ein halbes Jahr, che er jtarb — und Die 
Verhältniſſe jo teojtlos, dab der Zuſammenbruch unvermeidlich 
ſchien! Ich war in den Dfterferien zu Hauſe. Da wurde in all 
den Jammer hinein eine Hypothek auf uunſer Häuschen gefündigt: 














Ein Fon in Pompeji. 
Nadı einem Gemälde von Diana Coomans, 
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der Ruin war gelommen! Da, an demielben Tage, an dem die | 


Forderung fällig war, fam ein Brief von Sternhagen an meinen 
Rater, — wie manchen von demjeiben Abſender an mich gerichteten 
Brief hatte ich von Wulfshagen aus zurüdgeichidt! — Und jebt 
fam freudeſtrahlend, zitternd vor Glüd der Vater auf meine Stube 
gejtürzt, und die Mutter weinend hinterher. ‚Rettung, Rettung!‘ 
fchrie der alte Mann; ‚Mädchen, Du bijt ung zum Segen ins Haus 
geboren; hier, Lies!" Ich gab ihm den Brief zurüd, bebenden 
Herzens. Ich kann nicht, will nicht!" rief ich, ich bin verlobt !"* 

Ihre Wangen glühten, ihre Hand legte fih auf meine — 
ihr Geſicht war nah vor meinen Mugen. 

„Da,“ ſprach fie weiter, und es lief ein fröjtelndes Zittern 
duch ihre Hand, „da fan der alte Mann vor mir auf den Knieen 
und weinte wie ein Kind: ‚Gertrud, Gertrud, rette mich! Um 
Sottes Barmherzigkeit willen — er it reich, ſehr reich — er 
fann, er wird uns alle, alle aus der fchredlichen Noth erlöfen! 
Soll id; betteln gehen mit grauen Haaren?” Und dahinter ſtand 
die Mutter, Die gevungenen Hände zu mix aufgehoben, mit ihrem 


thränenhiberftrömten abachärmten Geficht. Und der Vater umfahte ; 
meine Kniee. ‚Gertrud,‘ rief er, ‚Du bift nicht verlobt; ich habe | 
meine Eimoilligung nicht gegeben, zum Glück nicht gegeben; Du 
biit Frei! Oder willft Du über die Leider von Vater und Mutter 


weg in Dein neues Haus einziehen — dam thus —" Gr 
ſchluchzte Konrad, ſag mir, verdammſt Du mich, daß ich ihm | 





aufhob und ihn küßte und ihn rettete vom Untergang ?“ 

Ich hatte meine andere Hand über die ihre gelegt. 
brannte in Auge. 

„Meine Welt war zerichlagen!" fuhr fie fort. „Aber ärger 
war mir der Gedanke an Dich, au Deine Qual!“ 

Sie wußle es nicht, daß fie „Dur“ jagte, und id; hörte es nicht. 

„Ich wollte, ich fonnte nicht jchreiben, das ging über meine 
Kraft; dem, den meine Seele liebte, jegt noch heißer, glühender — 
dem ſelbſt den Dolch ins Herz ftoßen — dos war nicht möglich! 
Nicht wahr, Konad? — Da lich ich dem grählichen Geſchick 
feinen Lauf und Schloß die Augen vor all’ dem Emtfeßlichen hüben 
und drüben, wie man Die Mugen wohl zumacht in verftummender 
Dual, wenn man fein Liebſtes in den Abgrund ftürzen ſieht, ohne 
es retten zu können.“ 

Sie fah eine furze Zeit ftill vor fid) nieder; ich hörte ihre 
und meine Mihemzüge. 

„Alles andere bat keine Bedeutung," bub fie wieder an; „id 
bin ehrlich geweſen ihm gegenüber, ich habe ihm geſagt, was ich 
ihm nicht mit in die Ehe brächte: Teine Liebe, keine Spur; daß 
ich das Andenlen an einen auderen ihm als Mitgift brächte — 
er lachte darüber, Findet ſich alles!" mochten feine Gedanken 
fein. — Es hat ſich nicht gefunden!” ſagte fie mit vollem 
Hugenauffchlag ; „aber wie Bott mir die beiden Kinder in den 


Ange 


Arm Teate, bon der Stunde an babe ich ihn als den Water | 


meiner Troftbringer angejehen und bin ihm eine ehrliche Frau 
geweien — und —“ fie ſah mir ernſt ind Geſicht, vormüber 
geneigt — „und will es bleiben!“ 

„Und was wird aus mir? Sie haben mich einen Blick in 
mein verlorenes Paradies thun laſſen — was bleibt mir davon, 
als unendliches Sehnen?“ fragte ich und fahte ihre Hand feſter. 

„Dasfelbe, was mir bleibt von diefer Stunde: das Gefühl, 
dak wir unſer Gerz bezwungen haben! Nun bitte id Sie um 


eines: morgen noch bleiben Sie bei uns; ja? und fahren mit | 


uns nad; Breitenfelde; wir jind eingeladen zu einer Geburts 
tagsjeier. 
die, welche fih im Frieden gefunden haben; aber dann reifen 
Sie! 
ſtellen!“ 

Es lag ein ſchmerzliches Lächeln um ihren Mund. „Ich 

habe Sie gar zu tief in meine Scele ſchauen laſſen müſſen. Und 
eben darum gehen Sie von mir und fommen Sie nicht wieder! 
Ihr Wort darauf!“ 
Sie reichte mir auch die andere Hand und ftand auf. Yang- 
fam, wie in fchmerzlicher Andacht, zog ich erſt ihre redhle, dann 
ihre Tinte Hand am meine Lippen und id fühlte den warmen Drud 
ihrer Finger. 

„Gerirud!“ rang es ſich [os aus meiner Seele, und — id 
wußte faum, was ich that — meine Arme breiteten ſich nach ihr aus. 

Sie wich einen Schritt zurüd und ſah mich mit unenolid) 
traurigem Bid an, langlam den Kopf ſchüttelnd. 


Wir wollen nod; einen Tag lang beijammen fein als | 


Wir wollen unjere Kraft nicht gar zu jehr auf die Probe | 


„Nein!“ ſagte fie Teife, „nen! Gute Nacht!“ 

Sie war gegangen. Das fuer im Kamin brannte nieder, 
die Lichter fladerten verlöſchend anf, und noch immer fniecte ich 
auf dem Bärenfell, auf dem ihre Füße geitanden hatten, und hatte 
das Geſicht in die Kiffen gedrüdt, wo fie geſeſſen; fo blieb ich, —- 
lange, lange! 


Es war jpät am nächiten Morgen, als die Hausglode zum 
Frühſtück rief. Bei meinem Cintritt ins Speifegimmer ſtand 
Gertrud am Tiich und bereitete den Thee; mit aufgejtügtem Kopf 
ſaß Sternhagen daneben, Sie grüßte mich mit einem Blid. „Kann 
Ihnen feine Hand geben!” jagte fie lächelnd, aber e3 war cin 
müdes Lächeln. Um ihre Augen Sag ein dunkler Kreis; er machte 
fie vielleicht noch fchöner, aber er zeugte von einer durchwachten 
Nadıt, und der Glanz ihres Blids war verfchleiert. 

Stöhnend richtete Sternhagen ſich auf und reichte mic nady- 
läſſig feine heiße Band; er fah ehr Schlecht aus. „Infamen Kater!“ 
fnurete er; „Skandal, daß ich jo abfiel; haben fich wohl noch 
ganz qut unterhalten? Na, werd’ nur nicht jo roth, Trude!“ 

Sie erglühte bie in die Haarwurzeln, aber fie richtete fich feit 
auf. „Ach bitte, Oskar!” flüfterte fie; aber es faq ein Befehl darin. 

„Ra ja, meinchvegen!” qab er zurüd. „Willen Sie "was, 
Herr Brofeffor, ich will Ihnen einen doppelien Rath geben: 
heirathen Sie nie und trinken Sie ftatt Thee jeht ein Glas Sherry 
mit mir; bekommt Ihnen beifer; oder haben Sie keinen Jammer ? 
Sie ſehen mir doch ſo'n bißchen bleich aus!“ 

Gertrud hatte ſchnellen Scrittes das Zimmer verlaijen. Er 
warf ihr einen beinah feindfeligen Bid nach. Ich kochte innerlich. 
Da fam ein frhwerer Schritt näher, und der Verwalter frat ein. 

„Run? Was will Er?" fuhr Sternhagen ihn an. 

„Here, ich wollte nur jagen, daß Siegbert heut’ nicht fahren 
kann; er ijt Krank!“ 

Sternhagen ſchlug mit der Kauft auf den Tiih. „Was fehlt 
dem Kerl?" fchrie er; „Faules Thier, will jeinen Rauſch aus: 
ſchlafen; "raus mit ihm aus dem Bett!” 

„Nein, Herr, er ficht ganz bös aus, Sein Arm, der rechte, 
iſt ganz did und roth und fteif, daß er ihn nicht rühren Tann, 
und unter den Augen und im Geſicht bat er lauter Blafen.“ 

„But!“ ſchrie Sternhagen — „geh' Er an die Arbeit! 
Muß nur 'mal bin; wollen Sie mit?" fragte er. Mit einem 
Male ſchlug er fich vor die Stirn; fein Blick Härte ſich etwas. 
„Das ift wieder was für Sie!” rief er; „da ſpukt der verdammte 
Giftſumach wieder! Das Zeug muß wieder gewachfen fein!” 

Gertrud war inzwifchen wieder an die Theemaſchine getreten 
und fah Scheu zu ihrem Marne hinüber. 

„Das ift ja die infame Wirthſchaft hier zu Lande!“ pofterte 
er und lieh ſich wieder ſchwer in feinen Stuhl fallen; „erlaubt 
mir diefer hochnafige Bengel von Graf micht einmal mehr, in 
feinem Bald Tannengrün für das Erntefeit ſchlagen zu laſſen, 
und Sieqbert kommt vorgejtern mit leerem Wagen zurüd. Da hab’ 
ih ihn im Garten foviel Schneiden fallen müſſen, wie anging, und 
dabei ift der Dumme Kerl wahricheinfich über den Sumach mit 
feinen blanfen Blättern gefommen. Hab’ mich nie wieder um das 
Zeug gekümmert. Nun haben wir den Salat!” 

„Wir können ja auch zu Hauſe bleiben!“ fagte Gertrud 
fanft; „ich qlaube, wir find alle etwas angegriffen von acitern ber.“ 

„Rein, wir fahren!“ ſchrie er unwirſch. „Der Profeſſor und 
ich jedenfalls! Bleib’ Du zu Daufe, wenn Du feine Luft Haft! 
Ich kutſchire ſelbſt!“ 

„sch werde mitfahren!" ſagte ſie leiſe und reichte mir ohne 
aufzufehen die Taſſe. 

Mit dem Giftſumach hatte es feine Richtiafeit; hinter den 
Tannen bei der Kegelbahn, von denen Siegbert die weine ge- 
fdmitten hatte, war unbeachtet aus den rankenden Wurzeln wieder 
allmählidı eine ganze Kolonie des Giftftrauhs aufgewachſen, und 
der arme Kerl von Kutſcher lag fiebernd in feinem fchlechten Bett 
und war ſehr frank, 

Bald nad Tiſch — die Laune des Hausherren ſchien etwas 
beſſer geworden zu jein — follten wir fahren. „Muß erit eine 
Stunde Schlafen!“ ſagte er kurz beim Aufſtehen vom Mahl; „wollt 
She wicht auch?“ 

„Ich kann ja nach Tiſch nicht ruhen, es befommt mir nicht,“ 
gab Gerirud zuräd; „aber Sie, Herr Profeſſor, Ihnen wird's 
gut thun!“ 
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„Es iſt gegen meine Gewohnheit —“ 

„Na, dann vertreibt Euch die Zeit ein bißchen miteinander; 
um drei Uhr geht's Los; der Weg iſt weit!“ 

Er ging. 

Lange blieb es ftill zwifchen uns. Gertrud blidte hinaus, wo 
der Herbitwind die Blätter von den Bäumen tif. Ich ſah fie an, 
in Leid und Liebe verfunfen. Endlich öffnete fie die Lippen. 

„Dos ift eine Welt! Das ift deine Welt!” fagte fie halb- 


laut. Sie lehnte ſich zurüd und ſchloß die Augen. „Ich bin 
doch müde!“ flüfterte fie; „gehen Sie, Konrad!" | 
Ich jtand auf und wandte mich nach der Thür. Da hörte 


ich wieder meinen Namen. „Geben Sie mir noch einmal Ihre 
Hände!“ ſagte fie Teife; „wir müſſen Abichied nehmen jegt —; | 
aber kurz — für lange Zeit!” 

Da knieete ich vor ihr und drüdte ihre Hände an mein Ge— 
ficht. Sie lag noch immer mit geſchloſſenen Augen zurüdgelchnt, 

„Bin ich Ahnen nody nicht unglüdlich nenug?* kam es faum 
hörbar über ihre Lippen. 

Ich richtete mich auf und ging; ihr Blid folgte mir — fo 
nahmen wir Abjchied! 


Der leichte gelbe Jagdwagen hielt vor der Thür, mit zwei 
muthigen Apfelichimmeln bejpannt, die ungarisches Geſchirr trugen. | 

„Willſt Dur mit den unruhigen Thieren fahren?“ fragte 
Gertrud beforgt, als fie in die Hausthür trat. 

„Wie Dur fichft; die Verde müſſen gerührt werden, fie werden 
mie ja ſonſt ſteif und lahm. Sie wiſſen, daß ich ihr Meifter 
bin. Nun bitte, hinauf!“ 

Da famen, in ſchwarzen Sammellittelchen mit breiten, weißen 
Spibenkragen, die beiden prächtigen Meinen Jungen Sternhagens 
angelaufen. „Papa, Du haft uns gar nicht Adien geſagt!“ viefen 


fie fchon von weiten, 

Jetzt gefiel er mir wieder! Er büdte ſich und nahm auf 
jeden Arm einen der Zwillinge, Sein ganzes Geficht lachte. „Sa, 
ihr feid Kerlchen!“ ſagte er glüdlich; „nicht wahr, Herr Profeſſor, 
ift das nicht ein Staat?" Und er küßte die Kinder zärtlid). 

Er reichte fie Gertrud. „Adien, Mama, adieu, adien!* Mit | 
mütterlichem Stolz blidte fie zurück auf die Heine Gefellichaft, 
die noch oben auf der Freitreppe ftand und im einem fort vief 
und winkte, als der Wagen aus dem Hofthor bog. 

Sternhagen hatte nicht zuviel geſagt; die Pferde fühlten 
wirklich ihren Meiſter. Stattlih und feft fah er da vor uns mit | 
breitem Rüden, die Zügel madtvoll faſſend und mit Fräftiger 
Männerfauft die Hitze der edlen Thiere mäßigend und in feinem 
Dienst behaltend. 

Wir fuhren über das berbftliche Feld, dem Walde zu. 

„Hier ift mein Gebiet zu Ende, leider,“ fagte Gertruds | 
Mann; „bier fängt der bochgräfliche Grund und Boden an. Da 
follen Sie gleich 'mal "was Hübfches ſehen. Zunächſt achten Sie 
auf den Wen; ift der nicht fehr fchön geharkt an den Seiten?“ 

„Was foll das?“ fragte ich. 

„Muß jeden Abend geengt werden, damit am Morgen genau 
au erkennen ift, wie viel und welche Sorten Wild ausgetreten 
find. Er ſieht's nicht gem, wenn man bier fährt, kann's aber 
nicht wehren! — Aber nun jehen Sie 'mal da vorne an der 
Wegkrümmung den Pfahl mit der Tafel, wofür halten Sie das ?* 

„Ein Wegweiſer vielleicht?“ 

„Nein; ich will da halten; leſen Sie die Inſchrift mit An: 
dacht!” Er hielt an der Biequng; die Pferde Schäumten ins Gebif | 
und Scharrten den Boden mit den Hufen auf. ch las, was da 
mit weißen Buchſtaben auf grünen Grund aefchrieben oder viel 
mehr gemalt war: „Hier erlegte am 27. Auguſt 1885 Graf 
Eberhard von Aller eine grobe Bache.“ 

„Nicht wahr? Ein feines Monument!" lachte Sternhagen 
und malte über die Köpfe der Pferde wea, daß fie mit einem 
Sat anzogen und den ziemlich langen, fteilen, bolprigen Abhang 
im fchlanten Trab hinaufliefen, als wär's ebener Boden; „wenn 
einer halt weiß, daß andere ihm fein Denkmal ſetzen, dann muß 
ex ſelbſt dafür forgen, fo gut er's verjteht. Drinnen im Föorſt 
fteht's voll von ſolchen Dingern.* 

„Der 27. Auguſt — das ift ja Dein Geburtstan!” warf 
Gertrud ein. 

„Stimmt! aab er lachend zurüd; „in jeder Weiſe ein be: 


deutender Tag.“ | 


‚in Nacht. 
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Wir fuhren jetzt durch finfteren Hochwald mit großen ftarfen 
Stämmen, aber wir fuhren ftill, ohne viel zu veden. Jedes von 
uns hatte genug zu thun mit feinen eigenen Gedanken. 

Auf Breitenfelde wurden wir herzlich begrüßt und aufs gaft 
lichſte bewirthet. Nach Tiſch näherte ich mid) Gertrud. Sie hatte 
ein paarmal in offenbarer Unruhe zu mir hinübergeblidt und 
mir über den Tiſch Hin das alte Signal gemacht: „Ich muß Did) 
ſprechen!“ indem fie wie zufällig und in Gedanken Mefjer und 
Gabel kreuzweis vor ſich hielt. 

„Achten Sie auf meinen Mann,“ raunte fie mir zu, „daß 
er nicht zu viel trinkt!“ 

Ich ſetzte mich in Sternhagens Nähe. Er Mopfte mir lachend 
auf die Schulter. 

„Nun, Profeſſorchen, hat meine Frau Sie vielleicht ver: 
trauensvoll beauftragt, ein bißchen auf meinen Durſt zu achten? 
Ich glaube beinahe! Seien Sie unbeforgt, den Weg finde ich 
mit verbundenen Augen; ich werde Sie nicht in den Graben 
werfen aus Bosheit. Profit! Sie find ein Prachtsprofeffor und 
fo etwas von einem Heinen Schwerenöther; aber mich lafien Sie 
nur qewähren !* 

Was follte ih machen? — 

Einmal trat fie hinter feinen Stuhl und flüfterte ihm etwas 
zu. Er ſchüttelte ärgerlich den Kopf und tranrig ging fie zurüd. 

Als wir zur Abfahrt bereit waren, da war er wieder ziemlich 
arg im Stumm. 

„Bitte Schnell aufzufteigen!” rief er uns zu. Kaum daß ich 
Gertrud binaufgebolfen hatte und felbft nadygefprungen war und 
noch ehe ich die Deden und das Schußleber recht hatte über uns 
breiten lönnen, ließ der Stallfnecdht die Köpfe der unruhigen 
Pferde los, und im jelbigen Nu fprangen fie aud) chen ins Ge— 
ichire und jtoben gqaloppirend vom Hof. Mit einem Fluche riß 
Sternhagen fie zufammen, daß fie beide, Hochfteigend an der 
Deichjel, ihren Lauf mäßigten. 

„Wartet, ihr Rader, ich werde euch Ichren!” rief er in: 
grimmig mit zufammengebifjenen Zähnen, holte hoch aus und legte 


‚ ihnen mit faufendem Hieb die Peitiche zweimal über den Rücken, 


tiefenkträftig fie dabei mit der Linken im Zügel haltend. Es war 


‚ nicht ſehr dunkel, joweit der Weg über freies Feld führte. 


Gertrud hatte, als die Pferde ftiegen, mit beiden Händen 
meinen Arm gefaßt — aber ich hörte feinen Ruf, feinen Ton 
von ihren Lippen... Seht Tief fie mich los, und der Haud eines 
Seufzers jtreifte mein Geſicht. Wir fuhren weiter, ſehr fchnell; 
der Schein der Laternen huſchte hin über die Heden und Gräben 
und über die weißen Prelliteine am Wege — jeßt fiel er in eine 
Waſſerlache, die quer über das ausgefahrene Geleiſe Tief; das 
Handpferd drüdte ſich aufſcheuend weit zur Seite gegen das 
Sattelpferd; wieder faufte die Peitſche nieder, zweimal, dreimal; 
in jtürmendem Lauf rannten die Thiere vorwärts in die Nacht 
hinein. Lautlos bielt er mit beiden Händen die ftraffen Hügel — 
jo ging's in’ rafender Fahrt weiter. Gertrud ſaß vornübergeneigt ; 
angjtvoll umklammerten ihre Heinen, Falten Finger meine Hand; 
nun fchlug das cine Pferd im Rennen body aus, daß ein Regen 
von Waſſer und Roth über ums hinflog — wieder hob Stern: 
hagen die Beitiche, 

„Um Gotteswillen!“ rief Gertrud, „Schlage fie nicht, Oslar!“ 

„Ich will euch lehren, euch aneinander Hemmen und nadı mir 
ausichlagen —“ Hang es vom Borderfit — und Dieb auf Hieb 
hagelte nieder auf die verftörten Pferde, und fort ging die wilde 
Jagd. Gertrud hatte fih zagend enger am mic gedrängt. „OD 
der Wald, der Wald!” hörte ich fie Teife Sagen; „es giebt ein 
Unglück!“ 

„Darf ich Ihnen helfen, die Zügel zu halten?“ fragte ic) 
Sternhagen, mid) vorbeugend. 

„Danke ſchön!“ sagte er ingrimmig, ohne den Kopf zu 
wenden; „laſſen Sie ſich nicht ſtören!“ — und im Laternenichein 
tauchte Stamm um Stamm auf, eilig wieder hinter uns verfinfend 
Da huſchte ehivas über den Weg — was war's? ver 
muthlich ein Stüd Wild — und ferzenfteil ftiegen die beiden nun 


vollſtändig wild gewordenen verheßten Thiere —; mit einem kurzen 


harten Rud hielt der Wagen — aufs neue faufte die Peitichen 
ſchnur duch die Luft — furchtbar ausgreifend ſprangen die Pierde 
wieder an, hoch ausichlagend; nun ſchlug das Sattelpferd über 
den Strang und tofte fo weiter, noch toller gemacht. 

So näherten wir uns in fliegender Fahrt dem Abhang. 


— 


„Oslar, halte die Pferde an!“ ſchrie jet Gertrud gellend, 
in Todesangſt zitternd. 

„Ach was, anhalten!“ grollte er — 
fann man nicht brechen!” 

Aber ich jah doc, wie er mit aller Kraft feines Niefenleibes 
ſich in die Hügel warf, die Leinen faſſend, daß fie ſtraff ſtanden 
wie geipannte Drabtfeite — nun fingen Die Pferde au zu ges 
horchen — da — Herrgott, was war das? Wöplich ſchoß er 
hintenüber, hart gegen die Nüdenlchne des Vorderſtuhls anprallend, 
und feine Hände fuhren umher in der Luft, der Wagen flog aufs 
neue im vafenden, ungehemmten Lanf in kurzen Stöhen von links 
nad rechts, aus dem Nennen der Pferde wurde Carriere: die 
Zügel waren gerifien! 

Sternhagen lachte kurz und hart auf. „Nun giebt's Klein— 
hotz!” hörte ıch ihn fanen. Dann ſaß er, die Arme verichräntt, 
nnbewenlich auf feinem Site, und herren⸗ und zägellos rasten die 
Thiere dem Thalweg zu. 

Gertrud lag balbtodt vor Entießen in meinen Arm geichmient. 
Kir wuhten es alle drei — jept mußte etwas Furchtbares 
Iommen: das ganze Drama unferes Lebens mußte ſich bier im 
legten Akte auflöfen — jetzt ſauſten wir bergab — bed) jprang 
der Wagen über die Steine, Die im Geleiſe Tagen, raſſelnd, don— 
nernd, klirrend ging es hinunter — vor uns wurde es licht, da 
lag die Landſtraße — aber um die Scharfe Biegung fonnten wir 
nicht — ich neigte mich über Gertrud. „Adieu, Gertrud!“ flüſterte 
ih — fie hob das Geficht zu mir anf — da — ein bonnernder 
Krach, ein Ruck, ein Kniſtern, Vreden, Vraſſeln, alles auf ein— 
mal — unter uns wich der feite Boden, wir flogen durch die 
Luft — noch hielt ich Gertrud im Arm — dann ein harter Fall; 
nadıber war's, als wären wir in feuchten, tiefem Yanb begraben. 
Neben uns ein wüſter, verzweifelter Kampf von Pferdebeinen, die 
in Trümmern arbeiteten, und das ftühnende Keuchen der zu Fall 
gekommenen Thiere. 

Ich bob halbbetäubt den Kopf; dicht neben mir brannte noch 
ſchwätend eine losgeſchlagene Wagenlaterne; ich ariff danach und 
tenchtete Gertrud ins Geficht; neben mir lag fie im tiefen welken 
Laub des Grabens; die ſchützende Hülle war ihr von Mopf 
und Nacken geglitten, das fchöne, blonde Haar lag in wirren 
Strähnen um ihr marmorbleiches, von wellen Blättern fat be 
dedtes Geſicht — ich neigte mich in namenloſer Angst zu ihrem 
Munde, atbmete fie? Ich horchte lange: endlich — ja! und ihre 
Angenlider zudten ein wenig — Bott jei Dank! 

Ich ſchob den ſchmerjenden Arm unter ihren Kopf und hob 
bie Laterne, um weiter um mich zu Schauen. Da fah ich Stern- 
hagen drei Schritt von mir auf dem Geſicht liegen, die Hände 
weit vorgeftredt, die Füße im Laub des Grabens; fein Kopf lag 


hart an der blutbeſpritzten ſcharfen Kante des Pfahls, der die | 


Tafel trug: „Hier erlegte am 27. Auguſt 1985 Graf Eberhard 
von Aller eine grobe Bade“ — am Geburtstag des Hingeſtreckten. 
Hier hatte cin anderer Schütze jegt im furchltbarer Stunde ein 
edler Wild erlegt! Sternhagen ſtarb in derfelben Nacht, ohne zur 
Beſinnung gekommen zu fein. — 

Ohne Thränen Stand Gertrud mit mir an feinem Zodtenbett. 
Seit dem Augenblid, da fie erwacht war aus ſchwerer Ohnmacht, 
hatte fie fein Wort zu mir aefproden. Jetzt Tank fie am Sterbe: 
lager in Die Kniee und verhüllte das Geficht mit den Händen. 
Ich ing. Und che ned der Tag graute, Hopfte ich an im 
Pachterhauſe zu Wulfshaaen, 


Die Glode anf dem Friedhof hatte ausgeläutet. Sie hing, 
noch ſummend, unter ihrem Schupdach im Stuhl, und der Glocken— 
ſtrang ſchwankte Hin und her im Winde. Dev Herr von Finlen— 
felde und Kleinwullow war mit großen Ehren zur Ruhe bejtattet 
worden. Alle Leidtragenden waren vom Kirchhof gegangen, Nur 
ein Wagen bielt noch vor der Worte, die wir fo oft hatten klirren 
bören in den Tagen der Seligfeit, Gertrud und ih. Mur cine 
Schlanke, blonde, ſchöne Frau, im Hefe Trauer gehüllt, ftand noch 
om Grabe und ſchaute ſtumm und ſtarr hinab auf den Sarg, an 
der Hand zwei blonblodige Heine Jungen, die noch nichts vom 
Leid des Febens mußten. Und unter der Glode ftand ein einzelner 
Mann mit verbumdenem Arm: das war ic. 

Sie hob das blafie, liebe Geficht uud ſah mich. Ta warf 
jie einen letzten Bl ins Grab und lam langſam mit den Kindern 
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„mebr wie ein Genick 


— 


auf mich zu. Sie reichte mir mit traurigem Lächeln die Hand. 
„Mann reiſen Sie?" 

„Dente abend!” 

„Dann geleite Eie Gott in Ahr Heim!* 

Unſere Hände lagen feſt ineinander; wir tanichten cinen 
langen, ftummen Bid. 

„Darf ich Dir Schreiben, Gertrud?" fragte ich. 

Ja!“ 

„Wil Du mir antworten?“ 

„Ja, Ronrab!* 

Leb' wohl!“ 

„Gott ſegne und behüte Dich! 

Es war wieder Herbſt. Ein wunderihöner Sommer war 
vergangen nnd wir hatten uns fleißig geichrieben, aanze Seite 
und Bücher; immer länger wurden unſere Briefe — und es wehte 
durdy ſie hin der Duftige, herzſtärkende Hauch unseres zweiten 
Liebesfrühlings. Sehr Fur; war nur mein leßler Brief: „Gertrud, 
darf ich kommen?“ Noch kürzer ihre Antwort: „Ja!“ 

Da waren wir wieder verlobt, amd ich bob in ſtummer. 
übermächtiger Freude die Hände, ch ſtand am enter und fah 
hinaus von meiner hohen Warte über das Meer, das im rothen 
Abendglanz weinfarben funfelte — und ih nahm Abſchied von 
ihm: der einfame Vogel, der fein Neft unters Dach gebaut hatte, 
weil’ ihm unten zu laut umd zu eng war — jeht zog er zu 
Thal, jetzt hob er die Schwingen: hin zu ihr! 

Zum drittenmal fuhr ich Die altbefannte Strafe entlama. 
Aber diesmal war der Herbittag am jtilliten, die Luft am duf 
tigften, die Sonne am helliten ! 

Neben mir lag eim großer, präcktiger Todtenfran; — für 
Sternhanen® Grab. Ach lieh den Wagen auf der Brüde am 
Grenzbach halten und wanderte langſam in Gedanken den fchmalen 
Weg binanf zum Friedhofehügel. Ich batte nicht geſchrieben, 
wann ich kommen wilrde Wozu? Sie wartete mein — das 
war genug! Klirrend und kreiſchend ging Die Thür; ich wanderte 
längs der Orabreiben bis dabin, wo jeßt ein dunkler Granitftein 
tagte auf dem Grabe deifen, der einſt mir mein Glüd gejtohlen, 
geraubt — aber der es mir hatte wiedergeben müſſen. Der Tod 
ift der große Schlichter im Streit, und es giebt feine Berufung 
gegen den Entſcheid, den er gefällt hat, der große, allgewaltine 
Löſer aller ragen, am denen unfer Herz und Verſtand ſich zer: 
martert. Aber cr hat nicht nur Trauerkränze, auch Kränze des 
Lebens in feiner Hand; und für den Kranz, dem ich bier nieder 
lege, Fenft ſich ein anderer Kranz von jungen Rojen auf Gertruds 
blonden Scheitel. 

So dachte ich und legte das Blumengetvinde nieder auf 
den Stein und hob das ‚Auge; da ſaß fic auf der niedrigen 
Mauer, lichtumjtrahlt, den Hut in der Hand, und fah mit 
wunderfamem Lächeln auf mich. Ich that die Arme weit, weit 
anf — da fam fie cilend mit fliegendem Fuß den Gang herab -— 
„Ronrad, Konrad!" ch fing fie auf — ſtürmiſch warf fie fich 
an mein Herz; die blauen Augen leuchteten, die rothen Lippen 
lachten und fie fühlen mich: neun Jahre lagen zwiichen unferm 
Ichten Kuß und diefem! Und als fie hochathmend, cin feliges Weib, 
im Arm des feligen Mannes Iehnte, der fic umfing, da fagte fie 
mit holdem Klang: „Wir Haben doch einen gnädigen Gott gehabt!” 

Ueber uns hing Die Glode. Wieder jahen wir auf dem 
Fußbalken — wie lange, das weiß ich nicht. Mein Rutfcher war 
jedenfalls drüber eingeichlafen. 

„Ronrad, willft Du meine Rinder lich haben?“ fragte jie leiſe. 

„ie mein eigen Blunt!“ 

„Konrad, willit Du mich immer lieb Haben, wie Du's 
jest haft?" 

„Nein; mehr, immer mehr; von Jahr zu Jahr wachien 
wir mehr zuſammen; mich das erſte Jahr ift das befte: Die 
Flamme wächt, die Liebe wird vertieft; der Glaube an einander 
wird Erfahrung —“ und wieder fühte fie mich mit der Gluth 
der Jugend. 

Die Kirchhofpforte Hirrte; ein alter Mann fam herein; es 
war der mit dem Yäuten Beauftragte. Wir gingen den Hügel 
hinab; Gertrud lehnte fi) anf meinen Arm; binter uns ber 
hallten feierlich, friedlich die tiefen GÖhlodenflänge, überm Feld 
verfliegend. — — 
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Der Achenſee. Ale Wehe verbeguite. 
Schilderung von Max Sausbofer. Mit Abbildungen von Bonn Grußßofer. 


—* ſchöne Land Tirol iſt arm am Seen. Wohl liegt hoch | Bergrücken des „Unnütz“ auf, von dem der launige altbaheriſche 
broben in den entlegenjten Thälern mancher felsumrandete Heine | Dichter Kobell einſt fang: 
Bafferipiegel, in geifterhafter Stille, umftarrt von fahlen Fels Und waar an jeder Lump fo groß 
mauern, von Schutthalden und bleichen Schneefeldern. Aber von | Hs wie der ünnuß i6, : 
geößeren Binnenwaflern find nur zwei vorhanden: im Süden | Sie ftehletn vom Himumti d' Stern 
beipült auf eine kurze Küftenftrede, gegen die lombardiſche Ebene | Und z’lept gar 'S Paradies,“ 
hinaus, der Gardaſee die Grenze Tirols, umd im Norden, nahe | Troß feines verdächtigen Namens aber hat fich diejer Unnüh doch den 
der bayerifchen Grenze, liegt der Achenſee. Dafür hat die Natur Ruf einer vorzüglichen und leicht erreichbaren Ausfichtswarte erobert. 
diefe beiden Waſſer mit land: Wer nun das Dorf Achen 
ſchaftlichen Reizen ausgeitat- — i lirchen auch noch durchwan— 
tel, welche fie hinter den be— ! dert, Steht bald am Ufer des 
rühmtejten Schweizer Seen | Sees. Hier, an feiner Nord 
nicht zurüdtreten laſſen. fpige, ahnt man noch wenin 
Der Achenſee bot fich, ehe bon feiner ganzen Schönheit ; 
im Sommer dieſes Jahres da iſt er wie jene verjchlof 
die neue Zahnradbahn von jenen Menſchen, die ihre ganze 
Jenbach im Unterinnthal aus Liebenswürdigkeit nicht ſchon 
an feine Ufer geführt warb, bei der erjten oberflächlichen 
als ein prächtiges Eingangs: Belanntichaft zeigen, fondern 
thor für die von Norden her nründficher genommen fein 
nach Tirol einſchwärmenden wollen. Nur eins fann cı 
Alpenwanderer dar. In Zu: auch Hier nicht verbergen: dic 
funft werden wohl die mei: unvergleichliche azurne Farbe 
ſten, die ihn fehen wollen, ſich uud Klarheit feiner Fluth 
von dem feuchenden Dampf: Das ift ein Blaugrün von 
roß den Jenbacher Berg bin fo zanberhaftem Schimmer, 
auf und wieder hinunter zie- daß man meinen möchte, der 
hen laſſen. Denn der Wen Seegrund fei eine riefige, hohl 
von Norden her, vom Teaern aeichliffene Kryſtallſchale, un 
fee bis an dem Achenſee, iſt ter welcher cin wolfenlofer 
weit und führt durd ein Himmel ausgebreitet liege 
förmige Waldthäler. Ungleich Und doch iſt's bloß einfaches 
großartiger aber iſt dafür Kallgeröll, das dieſen See 
der Eindruck, den wir vom grund bildet, wie ja die 
See erhalten, wenn wir zuerſt Berge, die den See um 
ſieben Stunden lang durch fäumen, nichts find, als weiß; 
diefe Waldthäler auf ftaubiger graues Kallgeftein, an dei 
Straße hingewandert find und fen Steilhängen ſchwarzgrüne 
dann den wunderbar blauen Fichtenwaldung niederjteigt. 
Seefpiegel begrüßen, deſſen Neun Kilometer lang und 
riejenhafte Bergummallung etwa einen Kilometer breit 
um fo großartiger wird, je erjtredt fih der Sce von 
mehr man fich feinem Süd— Nord nad Süd in enger 
ende nähert. Es giebt ja Thalfpalte. Zeiträume, dic 
auch in den Alpen mandıe dem armen menfchlichen Ge 
jtiefmütterlich von der Natur danken als unermeßlich er 
behandelte Landichaft, in wel: A et fcheinen, find vergangen, feil 
cher die Berge nicht jo formen- — dieſe Thalſpalte aufgeriſſen 
reich, die Waſſer nicht ſo x — ward, damals, als unter 
lebendig, die Thäler nicht Erſter Aufftieg der Achenſeebahn. irdifche Mächte den Zug der 
To mannigfach gegliedert find, nördlichen Kallalpen aus dev 
der Gegenſatz von ftarrem Feld und üppigem Pflanzenfeide nicht fo | beritenden Erdrinde herauftrieben. Zuerſt warfen ſich die Waſſer, 
malerifch ijt wie anderwärts. Zu diefen Iandichaftlichen Stieftindern | die von den Bergen in diefe Spalte ftürzten, wohl fchäumend 
gehört auch jene Thalweitung, die von Tegernjee aus nad) dem | in das tiefere Innthal hinab. Dann aber famen die Kahr- 
Achensee leitet. Wer fie einmal zu Fuße durchwandert hat, thut taufende der Eiszeit; hoch aus den wachſenden Schneeland 
das nicht zum zweiten Male; es müßte denn fein, daß er als Kultur- | fchaften Graubündens wälzte fi) der gewaltige Inngletſcher 
Hiftorifer unterwegs ganz ausnehmend intereffante Menichen zu be- | Und wie diefer Gletſcher, als cin 4000 Fuß tiefer und meilen 
obachten Gelegenheit hatte. Bon Landichaft aber finden wir hier | breiter aefrorener Strom durch das Innthal herabrüdte, ſchob er 
nichts, als einförmigen grünen Bergwald, über welchen nur ab | mit feiner froftigen Flanke einen riefigen Schuttwall gegen jene 
und zu in beträchtlicher Ferne ein höheres Felshaupt hereinſchaut, Thalipalte hin. Durch diefen Schuttwall ward ihr füdlicher Aus 
um bald wieder zu verichwinden. Auch die Waſſer, die bier thal- | gang veriperrt, fo daß die Gewäſſer ſich nach und nad) zum Sce 
wärts fließen, ericheinen zahm und friedlich für den, der an die | aufjtauten und endlich nad) Norden hin einen Abfluß fuchen mußten. 
furchtbar tofenden Gletſcherbäche des Oetzthals oder der Tarern- | So mag der Adhenjee entftanden jein, und fo erklärt ſich's, daß 
thäler fich erinnert. fein Waſſer, obwohl fein jüdliches Ufer faum anderthalb Stunden 
Sp erreicht der von Norden ber fommende Wanderer faft | vom Junſtrom entfernt ift, doc) nicht nach dieſem abflieft, fondern 
etwas ermüdet und unzufrieden das ftundenlange Dorf Achenkirchen nach der weit nordwärts ftrömenden Iſar. Man fagt übrigens, 
oder Achenthal, welches fich fait bis an den See hinzieht. Es cin Theil feiner Gewäſſer fidere nod durch jenen Schuttwall, um 
Liegt in jlachem Thalboden, der unzweifelhaft früher aud See in Geftalt von ftarken Quellen gegen das Innthal hervorzubrechen. 
gewefen ist, im Lauf undenklich langer Zeiträume aber trodengelegt Anders als der gedantenihwere Gang der Naturforfhung 
ward. Am Often über dem Dorfe baut fich der aewaltig breite erklärt freilich träumende Vollsſage, wie der See entitanden fei, 
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Vor undenklich fangen Zeiten, faqt fie, feien "da, wo jeht die | wordenen Anton Aſchbacher. 


Seefluth raufcht, grüne Felder geweien, Getreideland und fonnige 


Bohnftätten. Die Menichen aber, die bier hauſten, feien über 
müthig und ftolz geworden in ihrem Reichthume. Und als eines 
Abends ein Mann mit langem Bart und wallendem Mantel daher 
fam, um Obdach für feine müden Glieder bittend, habe mar ihm 


von Haus zu Haus die Haft verweigert und ihm zuletzt mit | 
Da fer er binaufgejtiegen | 
‚ mehr auf, als recht und billig ift. 
Nber über die herzlofen Thalwohner fam in derfelben | 


Hunden in die Nadıt hinaus gehebt. 
ins Steingellüft des Hocgebirgs, um fein Haupt dort in Felſen 
zu betten. 
Nacht noch ein graufiges Strafgericht; die Berge barjten und 
ſpieen Waflerftröme aus, und als die Morgenfonne ins Thal 
alänzte, waren Dorf und Gehöft verfunfen; hoch darüber rauſchte 
die Welle des Achenſees. 

Allmahlich wird wohl auch dieſe Sage verklingen, wie ſo 
viele andere. Sie iſt undeutlich geworden im Lauf der Nahr- 
hunderte, da fie von Gefchlecht zu Geſchlecht ſchwankend wandern 
mußte, wandern wie der alte nächtliche Wandersmann, deffen irre 
Nebelgejtalt wohl an Wodan, den alten Heidengott, erinnern mag. 
Es ijt eine von jenen Sagen, die ſich in wenig veränderter Form 
bei allen Völkern und in allen Zeiten bilden. Sie bewohnen den 
Erdfreis als Iuftige Geichöpfe der Völkerphantafie; fie ſchwinden 
aus den Städten; vor dem haftenden Lärm des Jahrhunderts 
und vor ber entjchleiernden Arbeit des Gedankens flüchten fie in die 
einfamften Yandfchaften, wo fie noch bei Hirten und Köhlern cine 
Heimftatt finden. Wie fange — und auch diefe wird ihnen ge 
nommen! 

Frühere Alpenforſcher gaben dem Achenſee die ungeheure 
Tiefe von etwa S0OO Metern, ohne zu bedenken, welch' ein fircchter- 
liches Loch fie damit in den Boden des Yandes Tirol riffen. 
Neuere Mefjungen haben dieje Tiefe auf etwa 130 Mieter zurüd- 
aeführt, was immerhin noch anftändig genug ericheint. Dabei 
iſt er durchaus Gebirgsſee. An feiner Dftfeite flankiren ihn der 
breite Rüden des Unnütz und füdlicher die Berggruppe des Hoch 
Jss und Sommwendjohs; an der Weſtſeite der Scefar und Raben: 
jpig und füdlicher die breite Felswand des Stanfer Joches. Die 
Gehänge dieſer über 2000 Mteter hoben Berge fallen fo teil 
nach dem See zu ab, daß der größte Theil feines weſtlichen Ufers 
wegen deren Steilheit völlig ungangbar if. Am öftlichen Ufer 
führt zwar die Straße entlang, fie mußte aber ftellenweife in 


an ihr Ende im Jahre 1881 (vergl. 


un 7’ 


es —— 


Von ihm übernahm das Anwelen 
feine Nichte Scholaitifa, die dem Haufe den Namen gab und bis 
„Sartenlaube“ 1881, Nr, 6) 


‚in ganz Tirol als wadere Herbergsmutter hochgeſchätzt war. 


Wenn nun aud das Haus dem Zeitgeiſte entiprechend fid) erweitert 


‚ und verfchönert hat, jo find doch die Nachfolgerinnen der erften 





jah abſchießende Kalkwände gefprengt oder auf Pfählen in den | 


See hinaus aebaut werden. 


Obſchon jein Abfluß, die Ache oder Walchen, nad Bayern Hins 


aus ftrömt, ift der Achenſee doch von Tirol aus bejiedelt worden. 


Warum, das begreift jich leicht, wenn man erwägt, wie lang und 
finfter der Weg von Bayern und wie kurzweilig und anmuthig 


der aus dem Innthal berauf ift. 
Tegernjee und Achenſee jein mag, au ſolch' internationaler Bes 
deutung konnte die Straße ſich doch nie aufſchwingen wie die 
Straßenzüge von Mittenwald vder über den Fernpaß nach Tirol. 
Dafür haben die Anwohner des Achenſees, im Gegenfahe zu denen 
anderer Bergwaſſer, frühzeitig gelernt, fich der Segel bei ihrer 


So alt aud) der Verkehr zwiſchen 


Schiffahrt zu bedienen; und ſchon vor Jahrzehnten, als es noch 


feine Eifenbahnen in Tirol und kein Dampfboot auf dem Achenſee 
gab, Fonnte der Bergwanderer, der zu Fuße — denn einen Omnibus 
anne man damals noch wicht am diefen Ufern — daherkam, von 
einem friſchen Tirolermädchen in einem Schaufelnden Segelboot über 
den Sce hin geftenert werden. Steine Bequemlichkeit der Gegen— 
wart, fein Dampfer und feine Zahnradbahn vermögen die poetiiche 
Einfamfeit und Stille zu erfeben, in welchen der Sec und feine Ufer 
damals lagen. 

Heute ijt der Achenſee vollftändig zum internationalen Touriſten— 
Schauftüd geworden. Der Vergnügungsreiſende, der das Annthal 
auf Dampfesflügeln durcheilt, nimmt ibn mit, was ihn nur einen 
Abſtecher von etwa deittehalb Stunden foftet. Dann kann man 
mit dem nächſten Zuge wieder weiter eilen. Moderner Unter: 
nehmungsgeiſt hat natürlich nicht nur die Verkehrsmittel verbefiert, 
jondern auch die Wirthshänfer um den See herum vermehrt und 
umgejtalte. Wer vor einem Bierteljabrhundert zu Fuß daher 
gepilgert kam, pflegte zumeiſt bei der preiswürdigen „Schofaftita” 
Einkehr zu halten, am nördlichen Ende des Sees. Die Scho— 
laſtika — „Laſchtika“ heißen jie die Acentbaler Bauern — ift 
eine blühende Gaſtwirthſchaft. Am Anfange des Jahrhunderts 
war jie Gigenthum des im tiroler Freiheitsfampfe berühmt ge- 


Landſchaft gehörte, 


Scholaſtika den alten guten tirofer Ueberlieferungen treu geblieben, 
thun fein Waſſer in den Wein und fchreiben den Gäjten nicht 


Etwas jüdlicher, au an der Strafe, auf einem Fledchen 
grünen Landes, das durch die Bergwaſſer hier angeſchwemmt ward, 
liegt wieder eine Anftedelung: ſchmuche Holzbauten mit zierlich 
geſchnitzten Altanen und Beranden, laubumrantt. Das ijt der 
fchnell berühmt gewordene „Seehof“. Ihn hat die aus dem 
Zillerthale jtammende Volksfängerfamilie Rainer ſich erfungen und 
erjodelt während der Sängerfahrten, welche fie viele Jahre lang 
in die Städte Deutichlands und Dejterreihs unternahm. Der 
Scehof ist ein Hotel für jene Reifenden, welche lieber fahren als 
zu Fuße gehen, mit dem Trinfgelde nicht knauſern und reich 
befegte Tafeln mit mannigfachen Weinfarten höher ſchätzen als 
ländliche Stille und Einſamkeit. Aber auch für anderweitige 
Genie hat die unternehmungstuftige Sängerfamitie geforat, 
denn im dem zum Sechof gehörigen Kaffeehaufe, das in den Sec 
hinausgebaut ift, geht's an Sommerabenden luftig zu; die Sänger: 
familie bat trotz ihres Sotelbefiges das Singen nicht verlernt, 
da wird aefungen und gejodelt, Zither geipielt und getanzt. Und 
die nordländifchen Reifenden, welche dabei jigen, find entzüct über 
diefes „tiroler Vollsthum“, weldyes die ſchlauen Sänger ihnen 
jo mett und fo gemüthlich zubereitet haben, und fingen nadı Mög 
lichkeit mit: „Duliäh, Duliah!“ 

Ernſthafter, aber landichaftlich weit fchöner iſt's in der 
Pertisau. Das ift ein breiter, geldgrüner Grasfleck, eigentlich 
ein großer Schuttkegel, den die wilden Bergwaſſer des Harwwendel- 
gebirgs am ſüdweſtlichen Seeuſer zwifchen die Bergriefen einge: 
ſchwemmt haben. Auf dieſem Grasboden jtcht eine Ortichaft, 
welche faſt nur aus Wirtbshäufern beſteht. Nadt und graufig 
ſchauen einzelne Hochgipfel des Karwendelgebirges auf das para- 
diefische Fledchen herab. Hier, am Ufer der Bertisan, iſt der See 
unvergleichlic) Schön; an Sommerabenden veriprüht die Natur hier 
einen Farbenzauber, als fei das ganze Landſchaftsbild aus bunt: 
ſchillernden Edelſteinen zufammengefegt. Der türkisblaue See, in 
welchem die Lichtreize der Oberwelt ſich zauberhaft fpiegeln, die 
rothglühenden Schrofen des Sonnwendjochs, das fo nahe gegen: 
überliegt, als wollte es wie ein viefiges Dad fi auf den See 
niederfenfen, die ſchwarzgrünen Wälder an den Berghängen, die 
von duftigem Violett Überflogenen, an den Kanten goldig gefäumten 
Kallſpitzen des KRarwendelgebirges, Die aus dem Falzthurntbat 
herüberwinten — all das zuſammen giebt cine fat beraufchende 
Harmonie von landſchaftlichen Eindrüden. 

Die Pertisan muß eine uralte Anfiedelung fein. Wenige 
Pläße im ganzen Hochgebirge konnten den kühnen Siedlern, welche 
zuerſt in die Seitenthäler des Innthals eimdrangen, um fich 
Wohnftätten aufzuſuchen, einladender erſcheinen als dieſer fels— 
ummauerte und flüthumrauſchte Erdenwinkel. Much der Name, To 
feltfam Hingend, muthet uns taufendjährig an — iſt's doc die 
alte Heidengöttin Perchta, auf weiche die „Perchtens Aue“ zurüd 
geführt wird. 

Das Heidenthum it freilich frühzeitig verfchwunden. Denn 
ſchon im 12, Jahrhundert fchenften die zu Schlitters im Ziller— 
thal ſeßhaften Herren Dietrich und Gerwin, denen dazumal Die 
den ganzen Acenfee fammt der Pertisau an 
das Benediktineritiit zu Sankt Georgenberg., Die Mönde von 
Santt Georgen. zogen ſich aus der mühleligen und einfamen 
Bergeshöbe, in welcher ihr Möfterlein lag, ſpäler herab nach dem 
im Innthale unweit Jenbach fihtbaren Klofter Ficcht; und dieſem 
aebört der Achenſee und das Belisthum zu Pertisau noch jebt. 
Außer den Mönchen von Fiecht, welche bier in der Sommerfriiche 
fich beichaufichem Treiben bingaben, wußten aber aud) weltliche 
Fürften die unvergleichliche Schönheit des Ortes und die wild- 
veichen Jagdgrunde der Umgebung zu ſchätzen. Erzherzog Sigie- 
mund ließ im 15. Jahrhundert cin hölzernes Jagdſchlößchen hier 
erbauen, und ſein Nachfolger in Tirol, der ritterliche Kaiſer 
Marimilian, pflegte des Weidwerls am liebſten in der ſchönen 
Bergeinſamleit zwiidyen dem Achenſee und der Martinsivand. 
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Einmal, im Jahre 1501, empfing er jogar fpanifche und vene- 


tianifche Geſandte zu Pertisau und lud fie an cine Tafel, die 
bloß mit Achenſeefiſchen befeht war. Auch jpäter erhielt ſich der 
Achenſee in der Gunſt der Herrſcher von Tirol, und eine Tochter 
Ferdinands J., die als vormalige Königin von Polen ihren 
Witwenſitz im Innthale aufgeichlagen hatte, kam zuweilen den 
Jenbacher Berg beraufgeritten, um fih dann in zierlichem Nachen 
auf dem See zu fchaufeln und ihre Angelichnur in die blaue 
Tiefe zu ſenken. Was fie wohl dabei geträumt haben mag, die 
einfam jchwärmende Königin? 

Lebhafter und fröhliher ward es wieder in der Pertisau, 
als Erzherzog Ferdinand, der Schönen Philippine Welſer jagdfrober 
Gemahl, das alte Holzhäuschen durch ein ſchönes Jagdſchloß er- 
ſetzte, deſſen Räume mit Weidmannstrophäen reich ausgejtattet 
waren. Das Jagdſchloß erweiterte ſich zum „Fürſtenhauſe“; ein 
venetianiſcher Schiffbaumeiſter ward berufen, der den See mit 
reichgeſchmückten Fahrzeugen ausſtattete; prächtige Reiterzüge be— 
wegten ſich den Jenbacher Berg herauf und von den Ufern Des 
Sees erſcholl Rofjegeitampf, Nüdengebell, Hörnerfiang und Weid— 
mannsruf bis weit in die Felsthäler hinein. 

Dann, als die Schöne Welferin und ihr fürftlicher Gemahl 
geftorben waren, verſank der See wieder in mehrhundertjährige 
Stille. Nur mit den Mönchen von Fiecht, die.ehwa zur Stärkung 
ihrer Geſundheit beraufpilgerten, kamen ab und zu Innsbrucker 
Säfte herauf, denen in den Sommermonaten die Luft des Inn 
thales zu heiß und jchwer ward und die bier in der Pertisau 
in frifcherer Bergluft raſten mochten. 

Das vornehmfte und älteſte Gafthaus der Pertitau, das 
„Fürſtenhaus“, int noch eine Domäne des Kloſters Fiecht. Des 
Kloſters Berwalterin, die „Veronika“, übt bier eine unumſchränkte 
patriarchalifche Herrichaft. Man merkt, da man unter dem Krumm 
ſtabe lebt; ein würdevoller Ernſt durchweht das Haus, übermüthiges 
Lärmen iſt durch die Ueberlieferung verpönt, an Freitagen wird 
gefaſtet. Wer fich der Sitte des Hanfes nicht fügen will, der er- 
balt, ohne daß es ihm eigentlich geſagt wird, von felbft den Eindrud, 
dag er überflüfftg fer und gehen fönne, etwa nach dem Sechof 
hinüber, wo er genug „Tradeldio“ und „Holdrio“ haben fanı. 

Die Pertisau ift auch der befte Plab am See für wander 
Inftige Menichen. Wer einen hochinterefianten Spaziergang von 
ein paar Stunden unternehmen will, geht den „Marienftein" ent- 
fang, weldyer über die Felswände des Weftufers hinwegflettert 
und bis zum Nordende des Sees führt. Man fommt dabei über 
die „Gaisalm“, die anf winzigem Raſenfleckchen unter den Steil 
wänden des Seefars liegt. Wer aber weiter hinan will, in die 
Wildniß des Hochgebiras, den lodt die unmittelbar über der 
Pertisau aufragende Rabenjpite und ihre Nachbarin, die Seekar— 
ſpitze. Mannigfaltiger find die Berapfade auf dem mächtigen 
Sonnwendjoch, welches gerade gegenüber der Pertisau aus dem 
See aufjteigt. Es iſt fein einzelner Berg, fondern ein ganzer 
Gebirgsitod, reich an den verfchiedenartigjten Bildern, welche die 


Weit wilder ald die Oſtumwallung des Achenſees find jene 
Berglandfchaften, die fid) weitwärts von dem grünen Gelände der 
Pertisau erjchließen. Drei Thäler ziehen nad der Pertisau 
berab: das Triftenauthal, das Falzthurnthal und das Gernthal. 
Während aber das erſte bald unter den Mänden des Triftfogl 
zu Ende acht, führen die beiden andern den zuſtigen Fußwanderer 
weit nach Weiten in jene ausgedehnte Gruppe der Nordlalfalpen, 
die fi) unter dem Namen des „Karwendelgebirgs“ zwifchen dem 
Achenthale und dem Scharnißpaß aufbaut, Da gilt es viel 
ſtündiges Wandern über grüne Alpenmatten und ſtille Jochiteige; 
dann aber eröffnet fid) dem Naturfreunde ein Gebiet von fchaner- 
licher Großartigkeit. Ueber unbeſchreiblich einſame Thalwinlel, 
in welchen grüne Ahornhaine rauſchen, ragen Bergletlen mit 
rieſenhaften Gipfeln, weißgrau und kahl ſieigen fie empor als 
feltfam geformte Zinfen und Hörner. Unter den Steilabſtürzen 
des „Hochglück“ und „Srubenlarfpib“ Flimmeri blaues Gletſchereis 
und fern, fern verhallt der Lärm des Jahrhunderts. 

Aber zurüd nad unjerem See! 

Eine halbe Stunde Tüdöftlih von Pertisau, am Südende 
des Achenſees, liegt das Freundliche Gafthaus zum „Scefpig“ 
und die Enditation der Achenſeebahn. Dieje Meine Eifenbahn, 
wie ein Wert aus „Taufend und eine Nacht“ in der unvergleich⸗ 
lich kurzen Zeit vom November 1888 bis zum April 1889 er 
baut, verbindet den See mit der Station Jenbach im Innthale. 
Bom Seeufer führt fie zuerſt als gewöhnliches Schienengeleiſe 
nach den Stationen Maurach und Eben, die beide noch über dem 
Spiegel des Achenſees liegen. Maurach iſt ein reizend gelegenes 
Dörſchen, mit braunen Holzhäuſern, überragt von Gewände des 
Sonnwendjochs, über welches der Talfazer Wafferfall herabjtäubt. 


Die nächte Station Eben fteht auf der Scheide zwifchen der 


Landſchaft des Achenſees und jener des Junthales. 


“hatte. 


Hochgebirgswelt zu bieten vermag: an Schluchten und Gräben, | 


grünen Matten und öden Hochfläcen, Steilwänden, Wald 
terrajjen, unheimlichen Seeſpiegeln und chauerlichen Trümmer— 
feldern. Weithin in den Ortjchaften des ganzen Unterinnthals iſt 
diefer stolze Berg ſichtbar; das mochte wohl dazu führen, daß, 
twie fein Name jagt, Schon m alter Heidenzeit auf ihm die Sum: 
wendfeier abgehalten ward. 

Droben unter den Felszinnen diefes Berges, auf Hippiger 
Hochfläche, liegt in todtenftiller Einſamkeit der Irdeiner Ser, 
deſſen Namen die arübelnde Forſchung von der Göttin Erda, der 
nordiichen Hertha, herleitet. Seltſame Mär umſpinnt diefen See, 
feine Fiſche follen goldene Zähne Haben und Bold im Leibe 
tragen. Dort ſprudelt auch ein „Goldbrünndel“ aus dem Fels 
und eine HZaubergrotte birgt verwunſchene Schäte. Won dielen 
Schätzen ſchenkte einft ein geſpenſtiges Bergfräulein einen armen 
Dirtenbuben jo viel, daß er in Steinberg, am Fuß des Sonn 
wendjochs, einen ftattlichen Bauernhof erbauen fonnte. Der Hof 
fteht heute noch. 
fönnen nicht bloß Segen fpenden, fondern haben auch granfige 
Macht. In der Sonnwendnacht, heißt cs, brülle der See, daß 
man ihn bis ins Zillerthal und nach Brandenberg bört; und eigene 


Der Irdeiner See aber und feine Geijter | 


Meflen, die im Kloſter zu Mariathal aeftiftet wurden, jollen 


verhindern, daß er über feine Ufer jteige und als verheerende 
Sündfluth ins Junthal niederbredhe. 


\ fucht laſſen. 


Weit hinaus 
winkt das vothe Thurmdach. Hier ruhen die Gebeine der heiligen 
Notburge. Diefe fromme Magd, die Schugheilige des weiblichen 
Hansgefindes in ganz Siddeutichland, lebte im 13. Jahrhundert 
als Dienerin auf dem Rotienburger Schloſſe, deſſen Ruinen beute 
noch ins Innthal hinab ſchauen. Wie die heilige Eliſabeth in 
Thüringen fpeifte die tunendhafte Notburga die Armen, indem fie 
ihnen heimlicherweife gab, was Sie ſich vom Munde abgefpart 
Darüber erzürnte ſich Ottilie, die Burgfrau von Notten 
bura, und fie trieb die mildihätige Magd aus dem Schloſſe. Nun 
trat Notburga bei einem Bauern in Pienft, und mit ihr zog 
Segen und Wohlftand in den Hof. Hier that fie and) ihr 
ſchönſtes Wunder, An einem Sommertage, als bei fintender 
Sonne die Feierabendglede Haug, betete fie und wollte dann vom 
Felde heim. Der Bauer, dem der Garben noch nicht genug auf 
dem Felde lagen, ward unmuthig und befahl ihr, weiter zu arbeiten. 
Da ſagte fie lächelnd: „Es iſt Feierabend!” Mit diefen SYorten 
warf fie ibre Sichel in die Yuft, und jiehe da — die Sichel blieb 
an einem Sonnenftrable hängen, der vom finfenden Tagesgejtien 
ber über die Felder ſich ſpann. Es fcheint, daß der Bauer feit 
jener Zeit aufhörte, die Arbeitsftunden über Gebühr zu verlängern. 
Die Sage berichtet weiter, daß im feinem Haufe Wohljtand 
und Glück verblieben und fich mehrien, während auf dem Schloſſe 
der Nottenburger alles zurüdging. Spät erit fam die firenge 
Ottilie auf den Gedanken, Notburga zurücdzurufen und um. Ber- 
zeihung zu bitten. Und Notburga Fam und verzieh, und von 
derielben Stunde an fehrte das Glück der Nottenburger zurüd. 
Als die Heilige aber zu jterben lam, follen Engel ihre Seele 
fichtbarlich gen Himmel getragen haben. Vorher hatte fie be 
jtimmt, man folle ihre irdischen Reſte anf einen mit zwei Stieven 
beſpannten Wagen legen und ſie dort begraben, wohin fie die 
Stiere ohne Lenker fahren würden. So geſchah's, und die Thiere 
führten den Wagen über den Inn und hinauf nad Eben zu 
einer Heinen Kapelle. Hier ward Notburga begraben. Als an 
ihrer Nubeftätte mit der Zeit ſich mannigfade Wunder begaben, 
wurde fie allmählich als Heilige verehrt und anitatt der Fleinen 
Kapelle ward eine ſchöne Wallfahrtstirhe erbaut, vielbefucht von 
frommen Betern. Gern veraönnt man dem reizenden Plate das 
Heiligthum, obgleich Hier nicht verichwiegen werden darf, daß man 
aud im Schwabenlande ſich rühmt, eine Grabjtätte der heiligen Not: 
burga zu beißen; nur ift die ſchwäbiſche Notburga feine niedrig 
geborene Magd, jondern ein Königskind. Welche von den beiden 
heiligen Mädchen aber die richtige jei, fünnen wir bier ununter- 
Nur das fei nod erwähnt, dab manche Züge aus 
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dem Leben der tirolifchen Notburga den Forfcher an uraltes 
Heidenthum erinnern und an die dunkle Göttin, deren Schatten 
noc über die Felszinnen des Sonnwendjochs und über die jtillen 
Waſſer des Irdeiner Sees hingeiftert. 

Wir find von Pertisau zu Fuße nad Eben gewandert, in 
der Hoffnung, die Wallfahrtskirche beſchauen zu können. Es it 
ein ftrahlender heißer Sonntagmorgen. Blendendweiß jteht die 
Kirche da, gefüllt mit Andächtigen; aus dem Bortale hört man 
jedes Wort des Predigers. Wir mögen das Landvolf in feiner 
Andacht nicht ftören; darum verzichten wir auf den Eintritt. Selt- 
fam aber wird unsere Hufmerkfamfeit erregt durch eine einfame 
Mädchengeftalt in Landestracht, die außen am Portale lehnt, in 
Gebet verfunfen, mit ftaubigen Schuhen. Unter dem großen Hute 
hervor Schaut ein müdes trauriges Gefichtchen, das in Kummer 
und Reue die Welt anzuklagen ſcheint. 

Ergriffen wenden wir uns feitab nad) den Bänken einer Heinen 
Weinſchänke, die unter wohligem Schatten nahe bei der Wallfahrts: 
tirche ſtehen. Und wie wir die Kellnerin fragen, warum wohl jene 
blaſſe Wallfahrerin nicht in die Kirche eintrete, fondern draußen bete, 
meint fie nad) einem flüchtigen Blid hinüber: „'s wird wohl was 
verſchuld't haben, das arme Ding, daß es fich nit einitraut!* 

Ein Rauchwöllchen, vom Achensee ber aleitend, mahnt uns 
an den Aufbruch zur Bahn. In Eben beginnt der Eifenwen jäh 
nach dem Innthale ſich zu ſenken; hier reichen die gewöhnlichen 
Schienen nicht mehr aus; auf aezahnter Stahlitange Mettert die 





Lokomotive, mit einem Zadenrade in ihren Weg fich einffammernd, 
in die Tiefe. Noch einen Blif zurüd nach dem Spiegel des 
Acenjees und nad) der einfamen Beterin an der Wallfahrtskirche — 
dann bat uns der Wagen aufgenommen. An den Käufern von 
Fisch! gehl's vorüber, wo fich der Blid nad) der weiten fchim- 
mernden Tiefe des Innthals aufthut, nad den blauduftigen Zacken 
des Kaiſergebirgs im fernen Nordoften, umd nad) den filberglän- 
zenden Schneegipfeln des Zillerthals im Süden. Gerade unter 
dem Scjienenwege wird das ſchimmernde Band des Innſtroms ficht 
bar mit den alten Nitterburgen, welche den Eingang des Yillerthals 
umlagern, Ueber dem Thurm und den Dächern von Jenbach 
aber erichlieht ſich nun auch der weſtliche Theil der Landichaft: 
dag ſtolze Schloß Traberg, das einft jo jilberreiche Bergwerkftädtchen 
Schwaz und weit im Südweiten, wie ein leuchtendes Märchen über 
dem Thaljchluffe bängend, die Ghleticher der Stubaner Alpen. 


‚ Und während das Nuge trunken in diefer Landichaft ſchwelgt, 


klettert unermüdlich das eilerne Zadenrad in feiner haftigen Arbeit 
an der Station Burgek vorüber und an dem anſehnlichen und 
rührigen Dorfe Jenbach, um unmittelbar neben der Station der 
Junthalbahn anzubalten. Und mun pfeifen die Lokomotiven wieder, 
lange Wagenzüge rollen heran; internationales Neijetreiben um- 
ſchwirrt uns, Wir find wieder auf der Weltverfehrsitrahe, Die 
uns entweder nadı Norden hinausführt ins bayerische Flachland 
oder füdwärts und wejtwärts, wo der Sonnenftrabl auf ewigen 


Schneeſeldern liegt. 


Blätter und Blüthen. 


Skttavenzug in der Züſte. (Bu dem Bilde ©. 745.) Es iſt dieſelbe 
Geſchichte in ganz Innerafrifa; überall giebt es dort Sklaven, und fait 
überall treibt dort die Jagd auf den ſchwarzen Menſchen ihre ſcheußlichen 
Bluthen. Die allgemeine Aufmerkſamleit iſt jet auf Oftafrifa gran, 
und wir fennen zur Genüge die Greuel, die in jenen Bebieten des Dunklen 
Welttheils von den Mrabern und ihren Sel ershelfern verübt erben. 
Unfer heutiges Bild verjept uns in ein anderes Land. Solden Reiten, 
wie fie der Stift Albert Richters treijlich wiedergiebt, begegnen wir im 
weſtlichen Sudan an der Grenze der Sahara; es find tmpifce ftalten von 
Händlern aus den Hauffaländern, mit denen unfere Leſer feinerzeit durch 
die Schilderungen JFlegels im Jahrgange 1854 der „Sartenlaube” befannt | 

eworden find, Diele weiten Gebiete nebſt den Megerreichen Bormt, 

agbirmi und Wadai dverforgen ſowohl die Dajen der Sahara wie die 
nordafritaniichen Küſtenſtaaten mit Slaven, und faft jede der Karamanen, 
welche die Müfte durdhzieben, führt neben anderer Fracht auch menſchliche 
Ware mit Sich. 

Paul Staudinger, welcher zulegt die Länder am Benue bereift hat, 
inden er die Gejchenfe Staifer Wilgelms I. an die Sultane von Sototo 
und Gandu überbradhte, ipricht fich über diefe Stlaventransporte folgender: 
maßen aus: „Die Schwierigleit des Transportes durd; die Wüſte madıt 
die Leute zuerft ans Noth, päter aus Gewohnheit graufam und gefühllos. 
Tauſende von den heiteren Kindern des Sudans hat alljährlich die Sahara 
zum Opfer gefordert; das umgewohnte Mima und nodı mehr ber Durft 
und die Strapazen einer Wilftenreife raffen viele Hunderte dahin, von 
denen die meilten elend in der Einöde verſchmachten, allerdings nicht durch 
abſichtliche Grauſamleit ihrer Herren, denn jeder Händler wird fich wohl | 
jo ange als möglich feine Ware zu erhalten ſuchen, fondern durch die | 
Furchtbarleit der Sahara. Schon dieſes Transportes wegen ijt der 
Menichenhandel zu verwerfen.“* 

So lange noch die leiſeſte Möglichteit der Flucht vorhanden iſt, ziehen 
die Sllaben gefeffelt dahin, entweder in langen Reihen mit dem Gabel- 
Jod) um den Hals, oder, namentlich Weiber, mit am den Hals gebundenem 
— ige 

as wir auf unferem Bilde ſchauen, ift der Anfang des Wüften- 
marfches und zugleich der Eintritt der erften North. Der Waflervorrath 
ist erfchöpft; nicht allein der Durft der Karawane, jondern auch die heiſten 
Wüftenwinde haben die Wafjerfchläuche geleert. Die Leute mit den Reit— 
famelen find vorausgeſchict worden, um am nächſten Brunnen Wafler 
zu ſchöpfen. Ahnen folgt die Stlavenfarawane, Ein ausgetrodnetes Fluß⸗ 
ihal, ein Wadi, wird durchichritten — wohl findet man darin etwas | 
Wüftengras und Wüftengeftrüpp, aber der Boden iſt ausgedörrt, heiß; 
man würde hier vergeblid nad; Waſſer graben. Die Sonne, die größte 
Feindin der Berdurftenden, ift anfgenangen und fendet vom wolfenlojen | 
Dimmel ihre glühenden Strahlen auf die jchattenloje Ebene hinab, Ber: 
geblich ftreden die Unglüdlichen ihre Arme aus und rufen, flehen nad 
einem Tropfen Wafler: es giebt fein Waſſer. Ein ſchwacher Jünglin 
bricht —— er wird mit der Veitſche vorwärtsgetrieben — er mu 
fih aufraffen, muß weiter ziehen, denn wer bier liegen bleibt, der verfällt 
dem jicheren Tode, 

Der wilſtenlundige Mann an der Spibe des Zuges ſchaut düfter vor 
fich hin. Die Sonne fteigt höher; dort an einer Biegung des Wadi ift 
etwas Schatten vorhanden, an jener Stelle will ev raten; dann werden 


* Wergl. „Tim derzen der Daufjaländer", Berlin, Adelf 


Ken Panl Staudinger, 
Vanbaberger, Isr. 


‚ wilder 


‘ Fühlen kann man e8, aber — mit Worten wiedergeben. 


alle das Heficht»verichleiern, un die Ausdünſtung des Körbers durch den 
Athem zu berringern, und ſchweigend liegen bleiben, bis die Kamele 
wiederfommmen oder die Racht den noch am Leben &ebliebenen den Weiter 
marich gejtattet, 

Und welches Scidjal erwartet die Elenden, wenn fie der Tod bon 
ihren Qualen nicht erlöft hat und ihre Gerippe nicht im Wüftenfande 
bleihen? Glüdlich, wer die Nordkilfte erreicht! Aber der Stlave wird auch 
—— vertauft, und wehe ihm, wenn er für ein Kamel in die Häude 

omaden twie der Tubu gelangt. Guſtav Nachtigal hat uns das 
Los folder Staven in der Wüſte geichildert. In Tibejti wurden ihm 
franfe Sklaven vorgeführt, und ihr Leiden bejtand — in einem lang 
famen Berhungern! Die Kinder des Sudans willen wohl, was ihnen 
in einer ſolchen Sflaverei, bei Derren, die fich ſelbſt faum fatt efien 
lönnen, bevorfteht. Und mährend ſonſt der Sklave in Afrila mit be 
wunderungswiärdigene Gleichmuth fein Los erträgt, wird er hier von 
wilder Verzweiflung gepadt, Er kann nicht flichen, denn allein in der 
Wiüfte findet er den Tod, er lann nicht hoffen, daß er in die Hände eines 
befjeren Herrn gelangt, und jo beſchließt er ſelbſt jeine Qual — bier iſt 
der Selbitmord der SHaven nidyts Seltenes. — 

Diefe wenigen Worte werden genügen, um den Leſer das verftändlich 
zu machen, was in den dergen der ſchwarzen Stlabenſchar vorgeht. — 
Es ift gleich, woher die Händler fommen, ob von den Dauffaländern oder 
von Bornu, das Los ihrer Opfer in der Wüſte ift ſtets das gleiche, 


Ein Fer in Pompeji. In dem Bilde S. 761.) Aus dem ver 
fchütteten Pompeji graben nicht nur die Alterthumsforſcher merhvärdige 
Ueberreite heraus, fjondern auch die Maler glüdlide Motive, Da 
führt Diana Coomans zwei ſchöne Pommpejanerinnen vor, die aui 
einer Veranda Plat genommen haben, um ſich einen vorüberziehenden 
aeitang mit anzufehen. Ganz Bompeji ſcheint in jrendiger Bewegung 
u Sein, die Fenſter, die Galerien gegemüber find dicht mit Menichen 

eſetzt. Unten im Zug erblidt man eine Fejtiungfrau auf einer Tragbahre, 
bon den Ghenoffinnen begleitet, von denen die eine über fie den Wedei 
hält. Die beiden Mädchen auf der Veranda find in anmuthigen Gegenſatz 
geitellt; die ſchlanke Blondine in lichter Gewandung wirft den Borüber 
ziehenden Blumen auf den Pfad. Die Brünette aber, die auf einem über 
die Brüftung gebreiteten Bärenfelle jigt, fümmert jid weniger um die 
Himmliſchen md ihre Verehrer; fie hat ein ſpähendes Männergeficht 
entdedt, das zu ibr in die Höhe blidt; der Ausdrud ihrer Züge verräth, 
daß fie ibn wobl erfannt hat, und indem fie ſcheinbar harmlos den Blumen 
ftrauß an ihre Wange drückt, jcheint fie nur auf den günftigen Augenblid 
zu lauern, um den Kechen mit wohlgezieltem Wurfe zu treffen. r 
„Sans Dampf“ in afen Gallen. Velz, Kuflat und Muff, 


wenigſtens aber ein paar derbe Filzſaſuhe waren noch vor wenigen Fahr 


schien die unerläßlichen Ansjtattungsitüäde eines Eiſenbahnreiſenden im 
Winter; denn die wenigſten Bahnen hielten die fünftlihe Erwärmung der 
Eiſenbahnwagen für erforderlich, und diefe auch nur in den höheren 
Klaſſen. Die Leipzig: Dresdener Bahn begann mit der Erwärmung der 
Perſonenwagen allerdings bereits im Jahre 1840 mittels” Wärnflafchen 
und Sandkäſten. Immerhin war aber diejelbe äußerſt unvollfonmen, 
und ein Fachmann der damaligen Jeit empfiehlt daher als probates 
Mittel gegen Kälte „das Eſſen eines Apfels“, wie dies namentlich in 
Rußland ublich je, Neben und nach einander finden wir fpäter die 
Preftohle, heißes Waller, dann unſern Stubenojen und endlich den 
„Dampj” als Wärmeerzeuger. 


— — — = num ul un ne 
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Die Heizun 
That eine Zukunft zu haben. So wurden im Jahre 1887 im Königreich 
Sachſen 64", der Perjonentwagen mit Danıpf gebeiät; in der Schweiz, 
in Nordamerifa (Michigan) beabjichtigt man die allgemeine Einführung der 
Dampfheizung im Wege des ai 

Auf den nordamerilaniſchen Bahnen giebt +8 jogar heizbare Güter: 
wagen mit doppelten Wandungen für die Beförderung bon Obſt und 
Kartoffeln. Jim Sommer dienen dieje Wagen dann ihrer Kühle wegen 
zum Transport von Butter und Fleiſch. | 

Aloys Löher und feine Siegfriedflatue. (Zu dem Bilde ©. 757.) 
Unsere Leſer erinnern fich vielleicht noch der Abbildung einer ſchönen Bronze: 
nruppe, welche die „Bartenlaube” Seite 112 des Jahrgangs 1884 brachte 
und welche die Vertheidiger der einzigen im Kriege von 1870 und 1871 
verloren gegangenen deutfchen Fahne darftellte, Es war das bedeutende 
Werf, in dei der aus dem Felde heingefebrte, damals wenig über zwanzig- 
jährine Alons Löher die heroiihen Eindrüde einer großen Zeit niederlegte 
und das ſpäter auf dem Marltpla von Thorn zur Aufftellung Tam, 

Seitdem bat der Münjtler, meiſt unter Leitung feines Lchrers 
Zumbufh in Wien, unermüdlich weiter geftrebt und aeichafien. Er 
arbeiteie mit an dem Kriegerdenfmal zu Augsburg, an dem Beethoven» 
dentmal und an dem Standbild der Maria Thereſia zu Wien, während 
zugleich zahlreiche Büften feine Meifterihaft im Porträtſache befundeten, 
Seit 1883 iſt der Künſtler nad) der Nenen Welt übergeftedelt und dort, 
in New:York, ift er im legter Zeit mit einer neuen Schöpfung jeiner 
heroiſchen Kichtung, mit einem „Siegfried“, hervorgetreten, von dem wir 
heute eine Abbildung vorführen. Doc ſchwingt der jugendliche Held der 
germaniſchen Sage das furditbare Schwert, welches Negino, der Zwerg, ihm 
geichmiedet hat, und das jo jtart und jo ſcharf ist, daß er einen Amıbos 
mit ihm fpalten lanu. Mit diefem Schwert erichlägt er den Drachen, 
dejien Blut jeinen Yeib undurchdringlich Härtet gegen Dieb und Stoß, 
und erbeutet den verderbenschwangeren Hort der Nibelungen, der ihm 
ſelbſt ein entjebensvolles Ende bereitet. 

Aber in dem Augenblicke, den der Künftler uns vorführt, fühlt 
der Götterjüngling wur die fteghafte Gewalt, die mit diefem Schwerte 
in jeine Hand gegeben ward, und es sit, als ob ein geheimmihveller, 
mächtiger Strom von Kraft aus der geſchwungenen Waffe ſich in_feine 
gewaltigen Glieder eraöfie. h 3 ©. 

Bon der Nafe. Sie ijt ein recht wichtiger Theil unferes Abrpers — 
die Naſe. Sie bereitet uns oft fo viel Nerger und Berdruf, während 
Najenfreuden recht felten fein jollen, 
Der Vollsmund beidyäftigt ſich viel mit 
ihr und es giebt Kenner, die aus der 
Geſtalt des Niehorgans auf den Ein» 
enfter des Menſchen ſchließen. Da 
fommt eine Dame mit ſpißer Naſe 
und es heißt gleich, daß fie zäntisch 
und leicht um Born geneigt Ki ein 
Heines Näschen joll ein Temperament 
verrathen, das Veränderung liebt und 
dabei weichlich ijt. Dreiſt follen die 
armen Menschen fein, die lange und 
gebogene Naien haben, und deren 
Riechorgan zu dick gerathen und au groß gewachſen ift, die werden als 
roh geſtempelt. Selbjt die Dummbeit hat man Perjonen mit ftumpfer 
Naſe anhängen wollen. Wie wir ſehen: alles Yajter und Fehler; von 
Tugenden, die aus der Naſe herausleuchten, iſt feine Rede! 

So das „Bolt“! Dann lamen die „Gelehrten“ und mahen die 
Najen, und da blieb wieder ein Malel an ihnen hängen. Die Naſe bat 
einen Fehler, fie ift niemals volllommen ſynmetriſch, das eine Naſenloch 
int ſteis größer als das andere und auch die Nalenipite ſchaut micht 
immer gerade in die Welt hinaus, fondern wendet ſich meiſt etwas nach 
lints oder rechts. Die Wiffenichaft hat der Naſe jedoch wenigftens eine 
Bedentung zuerlannt. Der möcerne Nafenrüden jteht mit der Kultur 
der Haile in gewiſſer Wechſelbeziehung. Höher gebildete Bölter haben auch 
einen höheren Najenrüden. Wan hat die jablreihen Formen der mensch 
lihen Naſe in eine Ordnung zu bringen geſucht, und wir führen, um uns 
weitläufige Beichreibungen zu eriparen, die Dauptformen dem Leſer Teib- 
haftig vor. Da find fie: I) Adlernafe, 2) gerade Naie, 3) Stumpfnaſe, 
I) Habichtsnaje, 9) Semitennafe, Sie kommen, felten rein vor, und 
wir begegnen im Leben einer Unzahl von Miſchiypen. Nichts deito 
weniger hat man gewiſſen Raſſen und Nationen gewiſſe Nafenformen zu— 
iprehen wollen. Eine Statiftit, wie wir eine ſolche für Wlonde und 
Brünette bejiben, fehlt uns in Bezug auf die Naſen, und fo müſſen 


die Nationalnafen vor Der Sand noch als fraglidye Groͤßen angeſehen 


werden. Den Verſuch einer Naſenſtatiſtik hat Prof. Johannes Ranle in 
München gemacht. Er unterſuchte eine Anzahl jugendlicher altbaneriicher 
Männer und fand bei ihmen folgende Nafen heraus: Adlernaien 31 Pro 
sent, gerade Nafen 44 Prozent, Stumpfnafen 25 Brozent. Die Habichts 
nale war in reiner Form nicht veriveten, ſondern ftets mit einer der oben 
nenannten gemiſcht. Was num die weibliche Nafe anbelangt, jo willen 
wir von ihre nur zu berichten, dak fie Heiner und feiner ift als die männ- 
liche... . im Durchſchnitt felbftverftändlih. Pie Lehre von der Naie ift, 
wie wir jehen, noch keineswegs ausgebildet, und wer ſich Nafenftudien 
widmen will, kann leicht Schöne Entdeclungen machen. * 

Geſundheitsregeln bei geiliger Arbeit. Dem menſchlichen Körper 
fan man ſchon etwas zummuthen und dem Gifte noch mehr, So meinen 
viele und wüthen drauf los — au guten und auch jchlechten Sweden. 
Eine Zeit lang erträgt auch der Geiſt die Zummthungen, bis er ſchwach 
wird und feine frühere Leiltungsfähialeit verliert, | 
helfen, trintt Bhosphorwein, ißt Fiſche umd wendet andere ähnliche 
Mittelben an. Sie helfen natürlich nicht, und endlich mu zu dem 
Rabifalmittel, dem „Musipannen”, gegriffen werden. 
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mit Dampf von der Lolomotive aus ſcheint in der | 





Dann will man ihm | 


ı Gefeflelte nicht unterlajjen. 





Menihlide Aafenformen. 


> 


Es ift Schon viel über die Ongieine des Weiftes neichrieben worden, 
namentlich jeitdem das blafle Geſpenſt der Nervenichtwäche bei uns um- 
eht, Aber troßdem dürfte es jegt an der Zeit fein, wieder einmal einige 
ejundheitsregeln für geiftige Arbeiter in Erinnerung zu bringen, da der 
Winter vor der Thür fteht und für jo viele die Zeit der Erholung in 
der freien Natur aufhört und die Arbeitszeit daheim oder im Bureau 
beginnt. 

Gleihmäßige Reize ermüden uns und ebenſo ermüdet aud) das Ge 
hirn raſch, wenn es anhaltend in einer und derfelben Weiſe thätig iit. 
Darım gilt als erſte Kegel der Dirmdiätetif, dah für gemügende Abwechs 
lung gelorgt werde, n 

Jedes Drgan unferes Körpers bedarf nach der Arbeit einer Ruhe 
pause, damit es fich erholen lann; auch dem Gehirn muß dieje Erholung 
in genügendem Maße gewährt werden. Man findet fie nicht im Theater 
oder am Stammtijch in der Aneipe, Das ermüdete Gehirn erholt ſich 


\ im Schlaf und darum muß der geiftig Arbeitende in erſter Linie für 


genägenden Schlaf jorgen. Anetdoten, daß berühmte Männer mit drei 
oder vier Stunden Schlaf ausfamen, dürfen nicht maßgebend fein, im der 
Hegel muß die Dauer des Schlafes länger bemeſſen jein und die mindeſte 
Forderung berrägt 7 bis 8 Stunden. 

Traurig iſt es um denjenigen beftellt, der unter ſtarlen Erregungen 
arbeiten muß; er reibt fih gar jdmell auf. Er muß die Erregung ver- 
meiden, muß fie niederzuhalten willen; zur Diätetit der Beiftesarbeit 
gehört notwendig auch die Selbftbeherrichung und die Nube, die deren 
heiljame Folge ift. i — 

Doch damit find die Geſundheitsregeln nicht erſchöpft. Ein ne 
funder Geiſt lebt nur in einem geſunden Körper, und der geiftige Ar 
beiter muß auch für dieſen forgen. Zweckmäßige Ernährung, Turmen, 
Bewegung in freier Luft darf gerade der durch feinen Beruf an das Zimmer 
as ben Körper erfriicht, das erfriicht auch 
ben Geift. Aber auch während der geiftigen Arbeit muß den Bedürfniffen 
des Körpers Rechnung getragen werden. Sipen oder ſtehen — das ift in 
der Kegel die Frage, die ſich unfere Ponte vorlegen. Weder das eine nodı 
das andere, lautet die Antwort, denn das anhaltende Sihen ift ſchädlich 
und das anhaltende Sichen nleichfalls. Alfo auch hier muß Abwechslung 
herrichen. Der Arbeitsplag muß dementiprechend eingerichtet fein und es 
achören zu ihm auch Teppiche, Strohdeden oder Filzichuhe, damit die 
Fühe warm erhalten werden. Man mu eben für den ganzen Körper forgen 
vom Hopf bis zum Fuß, wenn alles in richtiger Darmonie bleiben fol, 

Das find die wichtiniten Geſund 
heitsregeln bei geitiger Arbeit. Nie: 
mals jollte diejelbe munterbrochen 
jahrelang fortgeſeßt werden: einmal 
im Nahre muß jeder ausipannen und 
in die Trerien geben. Thut er es 
nicht, fo geht er nicht gleich zu Grunde: 
wenn er fich aber brüjtet, daß er es 
aushalten kann, jo überficht er, daß 
fein Geift nicht Fo friich und Har iit 
wie früher; er erfährt es einmal jpä- 
ter duch die Kritik anderer — und 
leider oft zu fpät. . 

Sadtiräger und Efevatoren. An verihiedenen Dafenftädten find 
in leßter Zeit Getreiderlevatoren erbaut worden, vermittelit deren die 
Frucht vom Schiff aufgebangert und durch ein endlojes Band, welches 
ſich zwiſchen Yaner und Hebeapparat bewegt, aufgefangen und nach dem 
Lager übergeführt wird. Durch eine andere Borrichtung Tann das Getreide 
auch wieder vom Lager auf das Schiff oder die Eifenbahn übergeladen 
werden. Ein folder Elevator ſoll 700 Centner Getreide ſtündlich ein- 
oder ausladen fünnen. Damit ift der allmähliche Untergang der Zunft 
der Sadträger, deren Monopol das Ein- und Ausladen jahrhundertelang 
war, endgültig befiegelt, Ein Gasmotor von 25 Pferbefräften, der eine 
ſolche Maſchine in Bewegung jegt, thut jept die Arbeit für Hunderte 
— hertuliſchen Geſtalten, deren Stolz ihre außerordentliche Körper 
tärle war. 


Für unfere Knaben und Mädchen empfohlen: 
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Allerlei Kurzweil. 


Ssombinationsanfgaße. 


Aus je drei Wörtern ift durch Umftellen der Buchftaben ein neues 
Wort zu bilden, So wird aus: 

1. Bad), Degen, Reft — "ein befannter Ort in Ober-Bahern, 

2. Ar, Bat, Lot — ein Schwimmbogel, der das Meer liebt, 

3. Brud, Eifel, Milan — ein beliebter Rheinwein, 

4. Dunit, Ernte, Bein — ein Geiftlicher, 

5. Dan, Eſau, Nil — eine ſpaniſche Landſchaft, 

6. Mai, Gero, Lein — ein Gebiet der Ratımmwilienfcaften, 

7, Bern, Gut, Sir — eine Stadt in Oſtpreußen, 

8. Bingen, Leu, Linde — ein beutiches Epos, 

9. Eid, Mann, Voſa — ein Feldherr Thebens, 
Sind alle Wörter richtig gebildet, jo nennen ihre Anfangsbuchftaben 
tine beliebte Gartenpflanze, 


Mäthfefkryplogramm, 
Die folgenden Silben richtig geordnet bilden ein Rathſel. 


„Sie ge er dann er eim und wach be reif mit be wenn mei wel find 

welch ter den ſchrei auf fter fet jo eim mit jchif bend den er gei.ja drei 

den fen bie blät ſchafft fter get fter vo kreiſt welt tern ge wenn wie und 
geln er dir ihn ftal eu heißt weit fliegt jo weiſt Ionft tem ve er." 
Wie Tautet die Löjung? 


Budflabenräthfel. 


Bas da negeflen wird mit e, 
Getrunten will es fein mit b, 


Raͤlhſel. 


Wie würdeſt du wohl nennen 
Erſtaunt den Lauf der Dinge, 
Wenn plöglih Obſt am Eichbaum 
Und Gold am Weinſtock hinge? 
Wenn heil die Sonne fchiene 
In ftiller Mitternacht 

Und Mond nnd Sterne ftrahlten 
Bei Tag in voller Pracht? — 
Bit du auf richt'ger Fährte, 
So laß belehren did), 

Dab du troß aller Mühe 
Verlehrt rathſt fücherlich! 


Shatanfgabe Nr. 6. 
Bon A. Simon in Aachen. 

Wie müſſen bie Karten vertheilt fein, wenn der Spieler mit FO Augen 
in feiner Karte, gleichviel ob er in Bor», Mittel- oder Hinterhand ftbt, 
wicht nur Grand, jondern and) jedes Solo, Tonme und frage, immer 
mit Schwarz, auferdem auch Null ouvert gewinnen muß? 


Scerzdilderräthfer. 





Magildes Arenzrälßfel. 
| A 






Die Buchſtaben die 
fer Figur laſſen fich fo 
ordnen, dab bie ein- 
anber enliprechendben 
vier langen wagerech⸗ 
ten und ſentrechten 
Reihen bezeichnen: 

1) eine befannie 
Stabt ber Marl Bran 
denburg, 

2) ımb 3) je eine 
häufig vorlommende 
Feldblume, 

4) eine Stadt in 
Ober⸗Italien. 

A. St. 
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KAapfelräthfer. 
So lange darin du die Rache hörft nennen, 
Daft du es als Knabe ftudiren lönnen, 
Doch wird aus der Rache ein Ende gemacht 
Bedärftigen Brüdern ſei's dargebracht! 
Auflöfung bes Füffrätdfels auf 5. 740: 
Alte Liebe rofter nicht, 

Auflöfung des Logogrupßs auf 5. 740: 
Eis — Ends — Eos — Ems. 
Aufföfung des Scerzrätdfels auf 5. 740: 
Dreifuß. 

Aufföfung des Aapfelräißfels auf S. 740: 
Springer — Sperber — Speicher. 
Aufföfung des Bilderrätßfels auf S. 740: 
Kaffenitüd. 

Auflöfung des NMäthfefdinihens auf S. 740: 
Mein Eid — Meineid, 


Auflöfung der Shadanfgade Tir. 5 auf 5. 740: 
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Aleiner Brieflafen. 


Anonnme Anfragen werden nicht berüdiictiat.) 


‚im Wien. Füur das Ircamrlichit amgebetene Märden baben ne feine ı 


reis des „Gartenlaube*.Stalenbers beträgt 00 St W. 

Al. B Lauingen. Dit ben „Lacrymar Chrissi“ bat dieſe Thrane“, die Ihnen 
io viel Stepfjerbrechen gemalt bat, nidht® zu ibn, ebenfo wenig mit der Ihräne, die be 
fannttic ie Heimes cht „Dad Meer“ von ber @elichten weißer Hand „tortzeirunten 
wie‘, Wenn eim Ipäter Gaft zu jeinem fumpanen hat: „zeinfen wir tod eine 
Zhräne,“ jo Aft bied eimerjelts cin irenlider Auobrud für cin in Sirtlichteit etmas 
größeres Quanium (ylüffigkeit, andererjeits ein Ausfluß ven des Trinfers eigemer rührjeliger 
Stimmun 

ö Feind der Vogtlbeere iu #. So ganz unbedingt bürfem Cie bie Bogelbeeren bob 
richt verurtbeilen, Die bediretben glänzenden Früchte ber Edereſche, welche unter bem 
Ramen „Begelbeeren‘ ober „Begelfirichen” bekannt finb und oft mur als Dcdipeiie beim 
Beogelf, gierandıe swerbem, bilben für mande Gegenden, 5. S. für die freie Malmern, 
Beim firdhen in der Eifel, eine nicht unbebentembe Finnabmeauelle. Dert werten die 
Beeren nejammmelt und verzugereife zur Üronmeimeiberei 
fie pa errichten. Die im dem Früchten enthaltene Apfel Findet im der Ebemie Ber: 
wenbun 

e. or. in Freiburg im Breiegau. An Büchern über umfer beutiches Heexweſen 
Tönen volr Ihncn tweridsetene nenmem. Am fübrlichften ift dab Werk von Poten, 


„‚Unfer Beit in Waffen“ (Stuttgart md Berlin, Spemamn), etwas fürper dad andere von 
Begt, „Das Yu vom deut Seere’’ (Bielefeld und Leipsig, Reldogen und Alafina). 


vr 
Berwenbung. — Der # 


Die amtlichen rg mb in ber 285 € ung“ unb der „Denticen 
Heerorbnung“ enthalten, Dort finden Sie auch das Nötbine über Die Bebimnungen, unter 
demen der Kintritt bei cimer beilimmten Mai ttumg erfolgen kamn. r⸗ 


bi leib 
balb einer und terleiten Garnifon währen ber ganyen Diemtertantäreit N Gar wahrfcheit» 


li, dech dangt bies lediglich von dem Ermeſſen ber Wergefehten ab, 


tung bennät; auch am Geice lallen | 


Haustrau in. Jede Hausfrau farım SHeider und Berbänge, überbaubt leineite Stefle, 
auf leichte Art und THeite unverbrennlic machen, Man Löft a0 berſaures Hatron (Woraz 
und 280 & Idmweichhsund Ammoniat ıbeibe Chemikalien Liefert jenc# Sräutergerdlbe une 
‚ Iebe Mpotbefe) im 11, Litern Baſſer auf. In dieſe Löſung tatcht mar Die umverbremmlich 
‚ Am marhenben Sticier, Epigemverbänge , ein und ringt fie dann and, Die fo tebanbeiten 
toffe brennen nicht; ja fie geratden nicht cimmal ims Glimmen, auch wenn man fie längere 
Jeit in bie yamını hält, 

9. A. Spracichrer in ®, Unſeres Wiens bas einzige Wer! der Art. Laſſen Sie 

fich dech einmal von Ihrem Buchbändler eter birelt vem Spemannicen Berlag in Start: 
et einen Preipeft liter bie neucſte 7. Auflage bed Piererichen Kenverjatiens-Peritons 
mmen. 

Ant. A. in O. Se ungelähr haben Sie richt then. Rach dem „Nautical Magasimer 
nimmt als Sechafen bie e te Stelle Leuden dla wit 12165398 Weg. Teus Iom Velgt 
Wem Pert mit 11866801 Toms, Die fünfte Stelle als Gin» nad Musiuhrbaien und die 
arte ald Durdgamgd und Stehlenbafen nimmt Samburg ein mit T57HR97 Zend; Wnt« 
wersen mit 680180 Zend nimmt old Ein- und Ausinbrbajen die achte, als a8 
baten die elite Stelle ein. . 

Gh.. Zolingen. Was Ihre erite Trage anbetriffe, fo muſſen mir Sie bitten, ſich an 
einen Nedtsanmalt zus wenden. — Mean die von Ihmen augegebenen Babien richtig find, ic 

bören Sie jet der Sandwehr IT. Auſgebots an. Yu Ketitrelverfammiengen dürlen Sie 
| Ä R y F ee rg im 33 wicht 2. 33 werben, 
”.E.6. ieh. en, „Dite und Idem“ iſt Bieubongm für die Königin Eli 
von Kumdnien (Warmen Sylea) und rau Wite Strrmnig, ’ yahett 

M. N. in A. Wine Seide Liſte giebt es unieres Willens nicht. Warten Sie, bis ein 
—— ſam uitlicher lebenden Menihen" ericheint, ba finden Sie wielleiht auch Ibten 
| Degelewätg drunter, wenn er nicht ſchen geſterben it. 





In dem unterzeichneten Derlage ift foeben erſchienen und durch die meiften Buchhandlungen zu beziehen: 


Ein deutſcher Tiebesgott. Srzählung von Stefanie Keyſer. 
Preis elegant broſchirt 3 Mark, elegant in Leinen gebunden 4 Mark. 


Diefe reizende Erzählung der beliebten Derfafferin iſt den Abonnenten der „Gartenlanbe" befannt, und die Buchausgabe in eleganten 
Einband wird gewiß vielen als Feftgefchen? für Freunde und Anverwandte willfommen fein. 





++ Perlag von Ernlt Reil's Dachlolger in Leipzig. —— 


Herausgegeben unter deranwerilicher Redaltien von Adolf Kröner. Berlag ven Ernft Keil’s Rackeiger in Leipzig. Druf von ft, Biere in Deipgig. 





Sahrgang 1889 


Kortiehung.) 





Safkuntala. 


Novelle von Reinhold Ortmarnn, 





Wahbrud verboten. 
Alle Hedte vorbehalten. 


He war gerade zur rechten Zeit gefommen, denn faum eine | fchöne Geſtall fchmiente ih ena an die Gerhards, „Ad, wie ab- 
Minute Später ſah er in dem fchmalen Gange des Opernhaufes | geipannt ich bin!“ Hagte fie, indem fie das ſchützende Seidentuch 


AM 


die Geſtalt Ritas auftauchen, 
die er troß des feidenen Tu: 
ches, weldyes Kopf und Ge: 
ficht zum größten Theil ver: 
hüllte, auf der Stelle er: 
fannte, Rita war in einen 
foftbaren Belzmantel gehüllt, 
den fie fröftelnd über der 
Bruft zufammenzog, und die 
Zofe mit dem Schmudfäft- 
chen folgte ihr auf dem Fuße 
nad. Der Plab war men— 
ichenfeer und feine Neugier 
eines müßigen Gaffers war 
zu fürchten. So trat ihr 
Gerhard ohne Belinnen in 
den Weg. 

„Suten Abend, Rita! Ich 
bitte Dich, mir einen Augen- 
blick Gehör zu ſchenlen! Ich 
muß Did) in einer überaus 
dringenden und wichtigen An: 
gelegenheit ſprechen.“ 

„Doch unmöglich bier auf 
der Strafe und in dieſem 
Sturm!“ Hang es mit vor: 
fichtin gedämpfter Stimme 
hinter dem feidenen Tuche 
hervor, „Du kannſt mich 
ja auf der Heimfahrt beglei— 
ten. — Geben Sie mir das 
Kaſtchen, Franzisfa, und be: 
nüben Sie eine Droschte!“ 

Gerhard war ihr beim 
Einfteigen behilflich und feßte 
jich an ihre Seite. Der enge 
Raum des Wagens, deſſen 
Fenſter heraufgezogen waren, 
erfüllte ich in einem Mugen 





Lüftete und ihr Köpfchen matt 
an feine Schulter finfen Tieß. 
Hoffentlich ift es nichts Auf 
regendes, mein Freund, das 
Du mir mitzuteilen halt!“ 

Sicherlich fonnte die Ein: 
leitung für feine Neuigfeit 
feine unglüdlichere fein, aber 
er durfte trotzdem nicht zö 
gern, ihe ohne Umſchweife 
alles zu fagen. 

„Es ift eine hohe Anfor 
derung, welche ich an Dei 
nen Opfermuth und an Dein 
frauenhaftes Mitgefühl zu 
ftelfen babe, meine Tiebe 
Rita. — Aitrid Bernhardi 
ift Schwer erkrankt; jie be 
darf einer Ireuen Pilegerin, 
und für diefe Nacht wenig 
itens könnte ich ihr cine 
ſolche nicht verichaffen, wenn 
Du es ablehnen würdeſt, den 
Samariterdienjt großmüthig 
zu übernehmen.” 

„SH? — In der Rolle 
einer barmberzigen Schwe 
ſter? Iſt das Dein Ernit, 
Gerhard?“ 

„Mein voller Ernjt! Und 
ich wiederhole, daß ich das 
Opfer, welches Du Deincı 
Liebe zu mir damit brad) 
tejt, feinem vollen Werthe 
nach anerlenne.“ 

„Das wäre immerhin einc 
gewiſſe Belohnung,“ ſagte 
ſie, und es war aus dem 
Ton ihrer Worte ſchwer zu 


blid mit dem fühen, berau— 


errathen, ob jie jpottete oder 
chenden Duft des feinen 


HEFT - . 
— Fu ernjtbaft ſprach. „Und cs 





Parfünıs, welcher Ritas Klei ein glüdfider Fund. handelt fi wohl aar um 
dern entjtrömte, und ihre geichaung von W, Glandins, eine anftedende Krankheit ? 
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Wenigſtens würde das meiner Selbitverlenanumg einen beſonders 
heldenhaften Glauz verleihen.” 

„Ich denke wicht, daß von einer Gefahr für Dich die Rede 
fein könnte, Mita! Der Arzt würde ſonſt nicht unterlaſſen baben, 
mich darauf aufmerkſam zu made. 

„So laß mir dod; zu meiner eigenen Befriedigung dieſen 
Glauben! Aber geftatte mir zugleich, es einigermaßen befremdlic 





“ 


nach einem Athemzuge frischer Luft, Der berauschende Duft, der 
von diefem Weibe ausging, drohte ihn zu betäuben, 


„sch darf ſolche Worte nicht ertragen, Rita! Noch einmal 


flehe ich Dich an: wirt dieſen thörichten Verdacht von Dir und 


zu finden, daß man gerade Dir die Pflicht auferlegt bat, eine 
' mir an das Lager der armen bilfloien Kranken!“ 


Wärterin zu beitellen,“ 

„Es erklärt jich leider einfach genug! 
dieſem Abend in meiner Wohnung.“ 

„In Deiner Wohnung?" 

Wie cin zorniger Aufſchrei kamen Die Worte aus ibrem Munde, 
und mit einer beftinen Armbewegung warf fie den ‘Belzmantel 
nadı beiden Seiten zurück, als ob es ihr plößfich zu heiß ge 
worden wäre it ber dichten Hülle. 

„In Deiner Wohnung alfo!* wiederholte fie, da Gerhard nicht 
ſogleich antiwortete, mit mühſam erzwungener Ruhe. „Und Du 
haft mich wirftich bier vor dem Theater zu Feinem anderen Zwecke 
erwartet, als um ein fo unerhörtes Anſinnen am mich zu stellen?“ 

Auch Gerhard wurde es in der ſchwülen Luft des geichlojtenen 
Wagens umerträglich ena und heiß. 
unglidjeligen Abend ſchon batte die Erfahrung machen müſſen, 
daß der oberflächliche Schein der Sünde für jedermann hinreichend 
fei, das Borhandenjein diefer Sünde als unzweifelhaft anzunehmen, 
fo hatte ihn doch Feine jener Verdächtigungen To tief verlegen 
fönnen wie die aus dem Munde des Weibes, weldyes ex Liebte, 

„sch vermag Deine Erregung nicht zu benreifen, Rita,” 
ſagte er, jich nur mit Anſtrengung bezwingend. „Du weißt, dal; 
Aſtrid feinen Freund bat ala mich. Irgend ein Niederträchtiger, 
der mir furchtbare Rechenſchaft neben joll, muß ihe ein ſchweres 
Leid zugefügt haben, und niemand war da, bei dem fie Schub 


Aſtrid erkrankte an 


ſie zu mir, und noch ehe ſie imſtande geweſen war, mehr als 
zehn Worte zu ſprechen, brach ſie ohumächtig zuſammen.“ 


als es das meinige ift. 
daß er balte,“ 
„Weshalb, Rita? — Was ſoll das bedeuten ?” 
„Es foll bedeuten, daB ic Deine weitere Benleitung für 


Ich bitte Dich, dem Kutſcher zuzurufen, 


eine Verſchärfung des doppelten Schimpfes anſehen würde, ben 
Du mir heute angethan haft. Ich wüßte wicht, daß wir noch 


etwas weiteres mit einander zu reden hätten.“ 

„Und das — das ijt Deine Antwort, Rita? — Du ſcheukſt 
meiner Verfiherung feinen Glauben? Du bältjt mich für fahia, ein 
verbrecheriiches Doppelipiel aetrieben zu haben? — Nein, das tjt 
unmöglich! Eine ihörichte Aufwallung hat Dich hingerilfen, und 
Du mußt auf der Stelle einſehen, daß Du mir ein ſchweres Un: 
recht zugefügt haft!“ 

„Berlangit Du micht vielleicht gav, dak ich Dich und Deine — 
Reine Freundin demüthig um Berzeibung bitte?” fiel ihm Mita 
Scharf und höhniſch ins Wort. „Gieb Dir feine Mühe, mein 
Lieber! Einer Nebenbublerin dieſes Schlages räume ich kampflos 
das Feld.“ 

„Rita! Du weißt nicht, was Du ſprichſt! Meine Picbe zu Dir 
hat manche Probe beftanden, an ber eines andern Mannes Neigung 
vielleicht Schiffbruch aelitten Hätte, Weder Den Wantelmuth 
und Deine Launen, noch Deine beharrliche, unbegreifliche Weige 
rung, endlich auch vor allee Welt die Meme zu werden, Daben 
mich zu beirren vermodft. ber 05 giebt Kränkungen und Be 
leidinungen, die ein Mann nicht demüthig binnchmen darf, wer 
er die Achtung vor ſich jelbit wicht verlieren will. Höher noch 
als meine Liebe ſteht mir meine Ehre!“ 

„Und dies zarte Ehrgefühl hat Dich doch nicht gehindert, cin 
aegebenes Rerfprechen feige zu brechen! Geh‘, mein Freund! Du 
weißt — ich habe zu oft anf dem Theater neftanden, als daß ich mir 
die Empfänalichfeit bewahrt Baben ſollte für tönende Redekünſte.“ 

Schon hucſchten gleich ichattenhaften Geſpenſtern die kahlen 
Bäume Des Thiergartens an ben Wagenienſtern vorüber. Nur 
wenige Minuten noch und das Ziel der Kahıt war erreicht, 
Jedes der beiden fühlte, daß in dieſen wenigen Minuten die Ent 
icheidung über die Zulkunft ihrer Liebe dag. Gerhard atbmete 
ſchwer. Das Herz war ihm zum Zerſpringen voll und ihn dürſtete 


jei barmberzig gegen eine Unglüdliche, deren reiner Kindesſinn 
nichts weiß von diefen häßlichen Dingen, welche Tein Argwohn 
ihr zuichreibt. Laß uns für immer begraben, was in Dieler 
traurigen Wiertelftunde zwischen uns geſprochen wurde, und folge 


„Niemals!“ 

„Und wenn Du ihr damit das Leben vetten könnteſt?“ 

„Niemals! — Und gerade dann am wenigiten!“ 

Ein lautes Singen und Alivren von zerbrechendem Glas 
fofgte diefen harten, mit lieblofer Schärfe hervorgeftoßenen Worten. 
Mit wuchtigem Fauſtſchlage hatte Gerhard die Scheibe des Wagen 
fenfters zertrümmert, neben welchem er ſaß, und mit donnernder 
Stimme Hatte er dem erichrodenen Kutſcher fein „Halt!“ zuge— 
rufen, Noch che die Verde ftanden, war er draußen auf ber 
Strafe. Er warf feinen Bid nad der Sängerin zurück, und 
er rief ibr Fein Wort des Abſchieds zu, aber während er ſich mit 


‚ langen Schritten entfernte, hörte er noch ihre ſchöne, glockenhelle 


Sp oft er aud an dieſem 


Stimme: „Fahren Sie nur weiter! — Es iſt alles in Ordnung.“ 


4 
Mitternacht war fängit vorüber und drinnen im Hanſe wie 
drangen auf der Strafe war es todtenftill. — 
Ein dunkelfarbiger Schirm bämpfte das Licht von Gerhards 
Studirlampe, und das Antlib der jungen Kranken lag in tiefem 
Schatten. Bon dem Lehnſeſſel am Kopfende des Bettes her er 


tönten die tiefen und regelmäßigen Athemzüge der waderen Frau 
‚, Runge, die nadı den Mühfeligfeiten ihres anſtrengenden Tage 
und Beiftand Suchen Fornte, als ih. In Sturm und Wetter eilte | 


werks bald in friedlichen Schlummer geſunken war. Sicherlich 
wäre es cme Unbarmberzigleit geweſen, fte zu werden, und 


es bedurite deſſen ja aud wicht, denn es war einer da, deſſen 
„Ein rührendes Märchen — und höchſt glaubhaft vorge 
Iragen, Aber doch ſchließlich wohl auf Findfichere Gemüther beredmet, | 


Augen fih nicht im Schlafe ſchloſſen, wie heiß es auch in ihnen 
brennen mochte und wie Schwer aud ihre Lider waren. 

Das Haupt in die Hand aeftüst, fah der Nünftler an einem 
Screibtiih, und von den Notenblättern hinweg, an denen er hatte 


; arbeiten wollen, ſchweifte fein Bid immer wieder nad) dem ver 


dunkelten Schlafzimmer, in welchem die unſchuldige Urſache all jener 
Stürme ruhte, Die ihm der heutige Abend gebracht hatte. Gerhard 
war, nachdem er Rita verlaſſen hatte, unverweilt nad Haufe 
zurüdgefehrt, denn es gab ja keine Möglichkeit, noch für Diele 
Nacht eine andere Bilegerin zu beichaffen, und zudem befiel ihn 
plöblich eine unbefchveibliche Unruhe und die namenloſe Angſt, 
dat cr überhaupt fchen zu ſpät fommen könnte Als er dann ac 
ſehen hatte, daß Aſtrid noch immer in dem nämlichen Zuſtande 
ſchwerer Bewußtlofigfeit ſei, wie er fie verlaſſen hatte, war er für eine 
turze Spanne Zeit im Iweifel geweſen, ob er zurüdbleiben oder 
ſich noch für Diefe Nacht in einen Gaſthof begeben ſollte. Der 
abſchenliche Verdacht, der ibm an dieſem Abend nun ſchon in den 
verichiedentartiaften Öeftalten entgegengetreten war, fonnte ja 
möglicherweiſe durd fein Berweilen neue Nahrung erhalten, und 
die Rückſicht auf das Gerede der Welt, die er bis dahin kaum 
gekannt hatte, lag ja mn einmal auf ihm wie eine centnerſchwere 
Laſt. Aber er fühlte doch noch eine andere Bürde auf ſeinem 
Herzen, die Birde der ſchweren Verantwortung, die er durch das 
feierliche Welöbnig am Sterbebette feines Lehrers auf ſich ae: 
nommen hatte, und es bedurfte nur eines kurzen Kampfes, um ihn 
zu der Ueberzeugung gelangen zu lafjen, daß diefe heilige Pflicht 
den Sieg davontragen müſſe über die Heimliche Furcht vor der 
Welt mid ihren engberzigen Vorurtheilen. 

Er war geblieben; und nun lauſchte er mit geſpannteſter 
AufmerFamfeit nach Mitrids beichattetem Lager hinüber, von jedem 
winzigen Geräuſch, welches da vernehmlich wurde, erichredt wie von 
dem Borboten irgend eines fürchterlichen Ereigniſſes. Mehrmals 
ihon war er aufgeftanden, war leife auf den Zehen zu dem Bett 
hinüber geſchlichen und hatte ſich vorſichtig auf das feine, bleiche 
Geſichtchen herabgebeugt, das jetzt in einer nur zu bedrohlichen 
Weiſe dem Antlitz ihres Vaters glich, io wie ex es zuletzt in der 
fleinen halbdunklen Stube auf dem weißen Bettliſſen geſehen 
hatte. Die Angft, welche ſich in ſolchen Augenblicken wie eine er 
itidende Eiſenklammer um fein Herz legte, bätte ihn Taft verführt, 
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wit zärtliher Stimme laut ihren Namen zu rufen und fie in 
feine Arme zu nehmen, um das ſchwache Daſeinsfünkchen, welches 
in dieſem zarten Körper nur noch leife und ängitlich zu glimmen 


fchien, mit dem Hauch feiner eigenen ftrogenden Lebenskraft zu ' 


heller, fodernder Flamme anzufachen. 

Er dachte längſt nicht mehr an Rita und an den ftürmifchen, 
feindfeligen Abichied, welchen er von ihr genommen hatte. AU fein 
Fühlen und Denken richtete ſich ausſchließlich auf Aſtrid, und was 
ionjt an diefem Abend gejchehen fein mochte, lag hinter ihm wie 
ein wirrer Traum, dejjen Erinnerung verihwindet, um vielleicht 


erit nach langer, langer Zeit wie durch einen Zufall im Gedächtniß 


wieder aufzutauchen. 

Gewaltſam zwang er feine Gedanken nocd einmal zu feinem 
Werke zurück, aber er hatte faum einen einzigen Strich gethan, 
als er den Bleistift von ſich ſchleuderte und wie eleftrifirt in. die 
Höhe fuhr. Leife zwar wie ein Hauch, wie ein ſehnſüchtiger Ruf 
aus weiter, weiter Ferne, aber in der fautlofen Stille der Nacht 
doc deutlich vernehmbar, war der lang feines eigenen Namens 
an fein Chryedrungen, und wie er nun fein Geficht nach Aſtrids 
Lager hinwendete, hörte er's nod einmal und etwas lauter von 
ihrer weichen, ſchwachen Stimme: 

„Serhard! Gerhard!” 


Hei; wie ein Feuerſtrom drängte ihm die Freude zum Herzen, 


und biigichnell war er an ihrer Seite. Aſtrid Sag noch immer 
mit qefchloffenen Mugen da; nur die ineinander gefalteten Hände 
hatten ſich gelöft, und während die Linke unwillkürlich nach der 
fieberheigen Stirn genriffen hatte, ruhlen die ſchlanken Finger der 
Rechten feit auf der Bruſt. 

„Aſtrid! Liebe Aſtrid!“ flüſterle Gerhard, ſich zu ihr 
neigend. „Du riefſt mach mir — ich bin bei Dir! Haft Du 
einen Wunſch, den ich Dir erfüllen kann?” 

Auch jest bob fie die Lider nicht; aber fie mußte ihn ae 
bört und verjtanden haben, demm über ihre eben noch ſchmerzlich 
geipannten Züge ging es wie ein Schimmer der Freude, faſt wie 
ein Lächeln. ; 

„sch weiß es — Dur bift bei mir!“ hauchte fie. „Und Du 
wirst mid) nicht von Dir ſtoößen! — Sage mir noch einmal, daf; 
Du es nicht thun wirst!" 

„Gewiß nicht, Tiebe Ajtrid! Du wirft hier bleiben, jo fange 
Dur jelbjt es wünſcheſt!“ 

„Ja! Ich werde immer immer bei Dir bfeiben! Du 
fannft ja nicht ahnen, wie ich mich danach geſehnt habe, bei Dir 
zu Sein!" 

Gerhard erſchrak. Schen und betroffen, als wäre ihm jelber 
ein unvorſichtiges Wort entichläpft, blidte er zu der Aufwärterin 
hinüber. Die aber ſchlief womöglich noch feiter als vorher, und 
für den Augenblick wenigitens war fein Belauichtwerden von ihrer 
Seite zu fürdten. Trotzdem empfand Gerhard eine Beklemmung, 
die das Pochen jeines Herzens lauter und feinen Athem rafcher 
werden lieh, Aſtrid ſprach im Fieberwahn — daran zweifelte ex 
wicht mehr. 
diefem Zuftande Dinge fagte, von denen feine Seele in den Tagen 
der Öefundheit nichts wußte? Er fuchte nach einem Wort, das fie 
berubigen oder ibre Phantafie mit einem anderen Bilde erfüllen 
follte; aber er vermochte dies Wort nicht zu finden, und jo fuhr 


Aber war es denn möglih, daß ein Mranker im 


jie nad) einem Heinen Schweigen in demselben weichen, traumhaften, | 


wunderſam beitridenden Tone fort: 

„D, wie viel habe ich gelitten im dieſer langen Zeit der 
Trennung! 
Gerhard 
darum für recht ſchlecht und thöricht baltit. Ach war eiferfüchtig 
auf die andere, die Dich immer chen durfte und Die 
Deine Freundin nannteſt. Aber ich babe trogdem neduldin auf 
Dich geharrt, weil ich wußte, daß Tu lommen würdet, mich 
zu holen, und weil ich wußte, daß Du feine andere liebjt als 
mich allein.“ 

Kun war es ausgeſprochen, das verhängnißvolle Wort, vor 
twelchem Gerhard aezittert hatte, ſeitdem Aſtrid begonnen, ihren 
lieblichen Phantaſien einen fauten Ausdrud zu geben, und nad) 
weichem Seine Seele doch gedürſtet hatte, ohne daß er ſich deſſen 
vielleicht bewuht geworden war. Seine Kniee bebten, alles Blut 
ichten ihm wild zum Serzen zu drangen, und doch brannte es 
auf feinen Wangen wie heiße Scham darüber, daß er bier ohne 
MWiderjtreben ein Geſtändniß entgegengenommen babe, welches unter 


‚ aus dem Munde des Rünſtlers. 
- Und weit nichts Falſches zwiſchen uns fein fol, 
darum muß ich Dir's geſtehen, auch wenn Du mich 


Du | 


anderen Umſtänden fiherlich weder körperliche noch feeliiche Qualen 
diefen keuſchen Mödchenlippen hätten eutreißen können. 

Er wollte flieben, ex wollte die ſchlafende Aufwärterin weden, 
aber er gelangte nicht dazu, das cine oder das andere zu thun. 
Wie unter einem Zauberbann, dem er ſich vergebens zu entwinden 
trachtete, verharrte er in regungsloſem Schweigen, und unver: 
wandt ruhte fein Blick auf dem bleichen, lächelnden Munde Aſtrids, 
die mit der glücklichen Ahnungsloſigkeit einer Träumenden weiter 
ſprach: 

„Manchmal freilich — und es waren traurige Stunden, 
Gerhard! — manchmal babe ich auch daran gezweifelt — denn 
ich bin ja jo arm und unbedeutend, und Du — Du —“ 

Ihre Worte erſtarben in einem unberſtändlichen Murmeln. 
Plötzlich aber preßte fie, wie von einer ſchmerzlichen Empfindung 
durchzuckt, beide Hände anf das Herz und ihr Geſicht nahm einen 
aeipannten, angſtvollen Nusdrud an. 

„Wer war es, der mir das zugerufen hat? — D, daß id) 
Sterben fünnte, wenn es Wahrheit iſt! — Mber es ift nicht Wahr 
beit — nein, nein, nein! Sage mir nur ein einziges Wort, 
Gerhard! Sage mir's ganz leife, dag Du mich liebſt!“ 

Die weit neöfineten, ficberglühenden Augen leuchteten ihm 
entgegen, fo angſtvoll und in jo heißem, inbrünftigem Fleben, daß 
man wohl auf der ganzen Erde vergeblid nach dem Menſchen 
geſucht haben würde, der ihnen widerftanden hätte. 

Und raſch, ohne Zögern und Bedenken, neigte Gerhard feine 
Lippen aanz nahe an das Ohr der Kranker. 

„Ich liebe Dich, Aſtrid!“ flüjterte er. 

„Und feine andere als mich? — Nur mich allein?“ 

„Dich nur allein, Aſtrid!“ 

„Ich danke Dir, mein Geliebter! 
- ich — habe es ja — gewußt.“ 
Miüde fiel das heiße Köpfchen zuräd. Die feidenen Wimpern 
lagen wieder auf den ſchmalen Wangen, und in dem Zimmer war 
von neuem nichts anderes zu vernehmen als das tiefe Athem 
holen der fchlafenden Wärterin. — — 


Aber ich bin thöricht! 
Ic) - 


x + 
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In der Frühe des nächſten Tages lam der Arzt in Begleitung 
einer Diakoniſſin, welche fortan die Pilege der Kranken übernehmen 
follte. Gerhards bleiches und abgeipanntes Ausſehen, Feine dunkel 
aeränderten Mugen fielen ibm auf, 

„Eind Sie während der ganzen Nacht bier geweſen, mein 
Herr?“ fragte er. 

„sa! Ich konnte troß meiner Bemühungen gejtern abend 
eine Wärterin nicht mehr anftreiben, und da ich Frau Runge 
bereits in tiefem Schlafe anf ihrem Seſſel fand, zog ich es vor, 
dazubfeiben.” 

„seht aber ift auch Ihnen Ruhe und Schonung drinaend 
nöthig! — Sie können die Sorge für die Patientin nunmehr 
getroſt der Schweſter Marin und mir überlalien. Nur einige 
ragen noch! Wie verlief die Nacht? Iſt umfere arme Krante 
vorübergehend zum Bewußtſein aefommen ?* 

„Nicht, daß ich es bemerkt hätte, Herr Sauitätsrath.“ 

„Und bat fic phantafixt?” 

Ja!“ 

Eigenthümlich zögernd und gepreßt Tam dieſe Beſtätigung 
Aber der Sanilätsrath dachte 
nicht darau, dafiir nach einer befonderen Deutung zu ſuchen. 

„Hum!“ machte er, und fein Geſicht wurde wieder recht be 
denflich. Das Anzeichen, welches er da feſtgeſtellt hatte, war jedenfalls 
von wenig erfreulicher Art. Er prüfte die Geſchwindigkeit des Puls 
ſchlages und ftellte Die Körperwärme der Kranfen feft. Dann ipradı 
er eine geraume Weile leiſe mit der Diakoniſſin, deren Sanftes, 
gleichmäßig ruhiges Geſicht nicht die geringſte Neugier oder Ber 
wunderung ausdrüdte über das, was ſie bier vorfand, Gerhard, 
der unterdefien an das Fenſter getreten war und auf die Strafe 
hinabgeſchaut hatte, wendete ſich endlich wieder in das Zimmer zurück. 

„Zind Sie der Meinung, daß ſich ihr Befinden verſchlechtert 
bat, Herr Sanitätsrath?* fragte ex. 

„Ich kann Ihnen nicht verbeblen, daß die Krankheit aller 
dings in der ſchwereren Form verläuft. Die Hoffnung auf Geneſung 
iſt feineswegs ausgefchloffen, aber auch andere Möglichfeiten mitten 
ins Nuge gefaßt werden.” 


Railer Karl V. auf ver} 
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Mit düfter gefurchter Stirn ſchaute Gerhard vor fid) nieder. | Dieſe ältliche, verfchrumpfte Dame in ihrem ſchweren grauen 


Während all der legten Stunden. hatte er mit einem Entichluß | 
gerungen, dev ibm bald als ein unabweisbares Gebot feiner Ehre, 
bald als eine verbrecheriihe Thorheit erichienen war, und der 
Zwiefpalt, unter welchem er litt, war ihm fo unerträglich, daß 
es ihn gebieteriich danadı verlangte, demſelben auf die eine oder 
die andere Weile cin Ende zu maden. 

„Wenn es fo jteht, 
alles, was in eines Menjchen Macht Tiegt, aufzubieten, um das 
Leben der Kranken zu erhalten. Wünſchen Sie einen oder mehrere 


Ahrer Herren Kollegen heranzuziehen oder erjcheint Ahnen irgend | 


ein anderes Werfahren nothiwendig, jo dürfen Sie fidh durd die 


Rüdjicht auf die Kosten Teinesfalls abhalten laſſen, es einzus | 


ichlagen. Kein Opfer kann mir in diefem Fall zu groß fein, denn — 


wie Sie bereit3 erratben haben werden — die junge Dame ijt | 


nicht nur meine Bilegeichweiter, fondern auch — meine — Braut!“ 

Das Wort flug ibm fo fremd und fo überrajcdhend ans 
Ohr, als wäre es micht mit feiner eigenen, jondern mit der Stimme 
eines anderen geſprochen worden. Wäre noch eine Möglichkeit 
dageweien, es zurückzunehmen, fo wirde er wahrlich wicht gezögert 
haben, das zu thun, denn ibm war, als müſſe der erite, der das 
inhaltsſchwere Wort vernommen hatte, ihm entaegenrufen: „Du 
fügt!" 


Aber es geſchah nichts derartiges. Weder der Arzt ned) die , 


Vlegerin ſchien die Mittheilung, mit welcher er jeine Bitte 


fagte kurz: „An meiner Hingebung ımd an meinem Eifer foll cs 
gewiß nicht fehlen, mein Her! Das Gelingen aber ſteht in 
Gottes Hand!“ — 

Einem ſehr verſtändlichen Blick der Dialkoniſſin gehorchend. 
verließ Gerhard das Zimmer. Er war hier in ſeiner Wohnung 
jetzt vollkommen überflüſſig geworden, und er fühlte zudem erſt 
jest, eine wie ſchwere Mattigkeit ihm auf Haupt und Gliedern 
laftete. Der Sanitätsratb hatte recht. Much er bedurfte der 
Ruhe, wenn er fich die arbeit feines Geiftes und die Kraft 
feines Körpers erhalten wollte, Beide aber waren ihm kaum je 
zuvor dringender nöthig geweien als im diefen ſchweren Tagen. 


5. 


Die frühe Dunkelheit des Wintertages war bereits herein: 
gebrochen, als Gerhard in einem einfachen Hotelzimmer aus feinem 
langen, bleiſchweren Scylummer erwachte. 
Träume hatten ihm gegen das Ende desfelben gequält, und er 
brauchte Minuten, um ſich im Reiche der Wirklichkeit wieder 
zurecht zu finden, Während cr feinen Anzug beendete, ging er 
mit fich felber zu Nathe, was nun zu beginnen fei. Der Zwie— 
ſpalt in feinem Herzen, dem er durch jenes raſche Wort cin Ende 
zu machen geglaubt hatte, war durch dasjelbe nur noch ſchärfer und 
peinigender geworden, und er war unzufrieden mit fich ſelbſt, 
obwohl er ſich vergebens immer wieder die Frage vorlegte, welcher 
andere Weg ibm denn noch offen geblieben wäre nad dem Er- 
eigniß der fchten Nadıt. Für einen Augenblick dachte er daran, 
daß er auch Rita eine Erllärung ſchuldig fei, und in dieſem Ge— 
danfen war etwas wie die uneingejtandene Hoffnung, daß ihr 
scharfer Verſtand und ihr weibliches Gefühl cher ats fein eigenes, 


von wideritreitenden Empfindungen zerrifienes Herz die rechte | 


Löfung finden werde. Aber dann erinnerte er Fich ihres fehten, 
herzloſen Wortes, und nod) feiter als zuvor wurde feine Weber 
zeugung, daß es danadı feine Möglichkeit einer Berjtändigung 
mehr zwiichen ihnen aebe, 

Aber es war jedenfalls nothwendig, die Frau zu benad) 
richtigen, bei welcher Aitrid aewohnt hatte. Ohne Schwierigkeit 
fand Gerhard das Haus in der Karlſtraße, neben dejien Eingangs— 
thir auf einem zierlichen Porzellanſchildchen zu lefen war: „Nlara 
Ringewald, Atelier für feine Damenwäſche.“ Die Geichäftsräume 
tagen im erjten Stodwerf, und Fräulein Ningewald felbit, eine 
eine Perſon mit einem unangenehmen, jpigigen Geficht, nöthigte 
den Künſtler, in das ſogenannte Empfangszjimmer einzutreten. 


Gerhard war ein wenig überrafht von der behaglichen Eleganz 


des Naumes, in welchen er da gerieth. 
Aſtrids bisheriger Umgebung als auch namentlich von der Ber: 


> fönfichkeit ihrer Wirthin eine wejentlid andere Vorſtellung gehabt. | ehrenwertben Fräuleins Ringewald nicht exjt ab, 


Herr Sanitätsvath, fo bitte ich Sie, | 





‚ aber wollte durchaus nichts davon willen, 


Wirre und beängftigende | 


SeidenHeide und mit ihrem überreichen Schmud von prableriichen 
Goldfachen machte ihm einen vecht peinlichen Eindrud, und die ge— 
ſchwãtzige Liebenswürdigkeit, mit welcher jie ihn, noch che er ein 
Wort geſprochen hatte, zum Niederfigen eintud, hatte etwas geradezu 
Riderwärtiges. 

Mit einer Handbewequng lehnte er die Aufforderung ab. 

„Mein Kommen betrifft eine junge Dame, welche ſich bis 
zum qeftrigen Abend unter Ihrem Schuße befand und über deren 
Verbleib Sie bereits in Sorge geweſen fein müſſen.“ 

Fräulein Ringewald lachte. Es war ein höfzernes 
lofes Yachen. 

„Ab, Sie meinen die Heine Bernbardi? — Nun, die mag 
Ihnen Schöne Geſchichten erzählt haben von dem ſchrecklichen Un 
gemach, das ihr bier widerfahren it!" 

Ein häßlicher Argwohn regte ſich in Gerhards Bruft, und 
in feinen Augen bligte es drobend anf. 

„Und wenn es fo wäre?“ fragte er mit erzwungener 
Zurüdbaltung, „hätte jie damit etwas anderes als die Wahrheit 
geſagt?“ 

„Nun, mein Herr, Sie werden mir wohl glauben, daß ſie 
nicht umgebracht werden follte. Aber ſie iſt ein fonderbares, hoch 
müthiges Geſchöpf, um nicht zu ſagen, ein wenig überjpannt. 
Sie arbeitete ſich ſaſt zu Tode und lief in jeder freien Stunde 


‚ Hang: 


‚in der Stadt umher, um Klavierſchüler zu finden; die eigentliche 
geſchloſſen Hatte, irgendwie zu beachten, und der Sanitätsrath 


Gelegenheit aber, auf eine beinahe wunderbare Weiſe ihr Glück 
zu machen, trat fie geradezu mit Füßen.“ 

„Eine Gelegenheit, ihr Glück zu machen?“ 

„Nun ja, wie joll man es denn ſonſt nennen, daß ſich der 
Sohn des ſiteinreichen Bankiers Schottenfeld, der fie zufällig 
irgendwo geichen hatte, wie ein Wahniinmiger um ihre Gunſt be 
mühte? Mit einiger Gejchidlichleit hätte ſie ihn ſehr wohl zu 
einer Heirat ‚bringen fünnen, und am Ende foll fid ein armes 
Mädchen in einem ſolchen Fall nicht allzu lange befinnen. Sie 
und da babe ich ihr 
dem freilich zu ihrem eigenen Beſten geſtern abend etwas Fräftia 


ins Gewiſſen aevedet, und weil jie noch obendrein die Entrüſtete 


ſpielen wollte, habe ich ihr kurzweg erklärt, daß ich für jo hals 
ftarrige und unvernänftige Verſonen feinen Platz hätte in meinem 


Haufe. Statt mir für dieſe ſchweſterliche Sorgfalt dankbar zu 
jein, jtürzte fie gleich einer Verrüdten davon, und ich hatte 


natürlich feine Veranlaſſung, ibe obendrein viele quite Worte zu 
geben.“ 

Sie hatte eine ſehr gekränkte Miene angenommen, aber 
diefelbe wid raſch einem wahrbaft entſetzten Ausdruck, als fie jah, 


mit welcher Heftigfeit ihr unbekannter Beſucher den ſchweren 


Stubl, auf deſſen Lehne er ſich bis dahin geſtützt hatte, von 
ſich ſtieß. 

„Darum alſo?“ rief Gerhard mit zornbebender Stimme. 
„Nun, ich bin Ihnen wenigſtens dankbar für die Ofſenheit, mit 


‚ welcher Sie mir Ihre wiederfrächtige Geſinnung dargelegt haben. 


Danlen Sie es Ihrem Geſchlecht, daß ich darauf verzichte, Ihnen 


ſo zu antworten, wie Sie es verdienen!“ 


Die Heine Dame Hatte jich ſehr erſchrocken bis im Die 
Ede des Zimmers zurückgezogen, und ihre ipige Stimme hatte 
einen recht aiftigen lang, als jie von dieſem ſicheren Winlel 
ber fragte: 

„Und mit welchem Recht fprechen Sie ans einem folchen 
Tone zu mir, mein Her? In welchen Beziehungen jtehen Sie 
denn zu dem muſterhaften Fräulein?” 

„Hüten Sie fih, zu den früheren Beleidigungen noch eine 
neue hinzuzufügen, denn meine Geduld it erichöpft. Fräulein 
Bernhardi iſt wicht ohne Beiſtand, wie Sie genlanbt haben 
mögen, jondern ſie fteht unter meinem Schutze — fie ijt meine 
Braut!” 

Nun hatte er es zum zweitenmal ausgeſprochen, und diesmal 
ohne Kampf und Zögern und ohne daß er vor dem lange des 
einenen Wortes erſchrak. Der leidenichaftliche Zorn, welcher fein 
ganzes Weſen erfüllte, war ja zum nicht geringjten Theil ein Zorn 
gegen ſich ſelbſt, und die Schuld, deren er ſich während der Ichten 
Minuten mit tiefer Beichämung bewußt geworden war, mußte ihre 


Er hatte jowohl von ; Sühne finden, um welchen Preis es auch immer wäre. 


Er wartete den Eindrud feiner Worte und die Antwort des 
Sondern verlieh 


© 


ohne einen Gruß das immer Es kümmerte ihn nicht, daß er 


etwas wie ein jpöttiiches Kichern hinter feinem Rüden vernahm — | 


779 


er hatte dieſem Werbe nichts mebr zu fagen und ihn cfeite vor | 


jeder weiteren Berührung mit ihrer Verworfenheit. — 

Vorjichtig wie ein zanhafter Bittiteller klingelte er an der 
Thär feiner eigenen Wohnung, und er wartete geduldig, obwohl 
Minuten vergingen, che man ihm öffnete. Ueber Aitrids Befinden 
gab es feine guten Nachrichten. Sie lag in beftigem Fieber und 
der Sanitätsrath war ſchon dreimal dageweſen. Er hatte den 
Wunſch ausgeiprocen, dak Gerhard das Kranfenzimmer vorläufig 
wicht betreten möge. 

Einige Briefe, die für ihm angefommen waren, ſchob Ger— 
hard gleichgültig in die Tajche, ohne fie zu öffnen. Zuletzt er: 
innerte ſich der Diener, daß da auch von der Zofe des Fräuleins 
Gardini ein kleines Badet abgegeben worden ſei. Haſtig griff Ger 
bard nach der jchmalen Rolle und riß den Umſchlag herab. Einige 
Rotenblätter fielen ihm entgegen — die GanbieicHien feiner legten, 
ihr gewidmeten Lieder, — Und ſonſt nichts! — Kein Blatt — 
feine Zeile — nicht der geringjte Verſuch einer Aufttärung oder 
Verſöhnung! Verächtlich ſchleuderte Gerhard die Noten in einen 
Winkel und ſeine Lippen murmelten: „So iſt dieſer Roman denn 
für immer zu Ende!“ — — 


6. 

Wochenlang lämpfte Aſtrids zartes junges Leben einen ſchweren 
Kampf genen den erbarmungsloſen Würger, der immer von neuem 
feine Knochenhände ausftredte, um die liebliche Beute zu empfans 
aen. Mehr als einmal ſchien das ſchwache Dafeinsflämmchen dem 
Erlöfchen nahe, fo nahe, daß der Sanitätsrath ſelbſt die Hoffnung 
aufgab, es brennend zu erhalten. 
feine Natur ſtark und biegfam genug, um dem ſchweren Angriff 
zu wiberitchen. 

Eines Tages durfte der Arzt — nicht ohne eine leiſe Rührung 
in der Stimme — Gerhard mittheilen, daß die Gefahr als be> 
feitigt anzufchen ſei, und er fügte hinzu, daß er jeht nichts mehr 
dagegen einzuwenden haben würde, wenn der Bräutigam feiner 
Braut einen kurzen Beiuch abjtatte, Mit Hopfendem Herzen über: 
ſchritt Gerhard die Schwelle des Krankenzimmers. Er hatte ja 
Zeit genug gehabt, ſich auf diefen Augenblid vorzubereiten; aber 


jeßt, da er wirklich herangefommen war, befiel den jieggewohnten | 


Künftler eine Bangigfeit, wie er fie nicht einmal empfunden hatte, 
als er zum erftenmal vor ein tauſendköpfiges Publikum hin— 
gelreten war. 

Dod feine Beklommenheit wid, als er dann neben Aitrids 
Lager jtand. Wie gewaltig hatten diefe Ichten Wochen fie verändert — 
und doch, wie Schön und lieblich war fie felbit in dieſer durch— 
fichtinen Bläſſe einer faum dem Tode Entronnenen! 

Sie hatte Gerhards Eintritt nicht ſogleich bemerkt, und exit 
als die Pilegerin ihr einige Worte zuflüjterte, ſchlug fie die Augen 
zu ihm auf. Was in diefen Schönen, leuchtenden Mugen ſchimmerte, 
war zugleich Zärtlichkeit und lindlich ſcheues Zagen. In ihrem 
Bewußtſein mochten ſich Traum und Wirklichkeit noch nicht ſcharf 
genug don einander neichieden haben, und wenn die Fieber: 


phantaſien jener eriten Nacht im ihrem Gedächtniß iiberhaupt einen | 


Eindrud zurüchgelaſſen hatten, fo waren fie jedenfalls von einem 
Schleier umwoben, welden Ajtrid felber nicht zu heben wagte aus 
Furcht, daß das ganze herrliche Gebäude bei der feifeften Berührung 
in nichts zerfließen könnte, 

Doch Gerhard war von. vornherein entichlojien geweſen, jeder 
Unktarheit und Ungewißheit ihrer Sage Schon mit dem erſten Wort 
ein Ende zu mahen. Er beugte ſich auf fie herab, und indem er 


ö—— — — ee 


haben, daß bei aller Herzlichkeit doch etiwas Haſtiges und Ge— 
zwungenes in ſeinem Benehmen ſei. Vielleicht wollte er Aſtrid 
nur daran verhindern, eine Frage zu thun, die ihm vorerſt noch 
unbequem geweſen wäre, vielleicht auch wollte er damit etwas 
Störendes und Widerſtrebendes niederhalten, das ſich in ſeinem 
eigenen Herzen vente. 

Atrid that bei dieſem erjten Wiederſehen feine Frage, die 
ihn hätte in Berlegenbeit bringen können. Noch befand jie ſich 
in jenem Zuſtand hochgradiger Schwãche, die ſich mit demü— 
thiger Ergebung in alles fügt, in das ſchwerſte Leid wie in die 
höchſte Seligleit. Aber ihre Geneſung machte von dieſem Tage 


an ſtetige Fortſchritte, wenn auch ihre körperlichen Kräfte natur— 


gemäß nur langſam zurücklehren fonnten, Etwa eine Woche ſpäter 
fand jie Gerhard zu feiner freudigen Ueberraſchung eines Nach— 
mittags im Lehnjtuhl neben dem Fenſter. Die Herrſchaft des 
Winters war zwar noch nicht gebrochen, aber es war ein Schöner, 
fonniger Tag, und die Strafe, auf welche Aſtrid hinabſchauen 
konnte, bot einen heiteren und freundlichen Anblif dar. Die 
junge Genejende war, wie es ſchien, im tiefes Nachfinnen ver: 
ſunten, denn als fie Gerhard ihr Gefichtchen zumendete, fiel 
| ihm der träumeriſche und nachdenkliche Ausdrud desselben auf. 
Zwar duldete fie die zarte Liebfofung, mit welcher er fie be 


| grüßte, aber Gerhard Hatte dody die Empfindung, als ob fie 


Und dennoch erwies ſich Atrids | 


mit feinen Lippen flüchtig ihre weiße Stirn berührte, flüfterte | 


er fo leiſe, daß ihn die um einige S 
mehr veritehen Tonnte: 

„Glück auf zur Genefung, meine geliebte Braut!“ 

Ein jeliges Lächeln ging über Ajtrids Züge, Ein Hauch jung: 
fränlicher Scham färbte ihre blaſſen Wangen, ihre Yippen aber 
bewegten fich leife zu der halb beglüdten, halb zagbaften Frage: 
„Mein Gerhard! — Iſt es denn wirklich wahr?“ 

Und nun nahm er an ihrer Seite Platz und ſprach mit 
jener warmen Beredjamleit, die ihm eigen war, von feiner Freude 
über ihre Geneſung und von ihrem fünftigen, gemeinfamen Glück. 
Ein unbefangener Zuhörer würde vielleicht den Eindruck gewonnen 


chritte entfernte Pilegerin nicht 


fich derfelben ſchneller entzöge denn ſonſt. Mit erzwungener Un- 
‚ befangenheit fprad) er ihr von diefem und jenem, aber er erhielt 
nur einfilbige und zertrente Antworten, ſodaß es bald ein ziem- 
lich bevrüdtes Schweigen zwiichen ihnen gab. Plötzlich ſagte 
Aſtrid, ohne zu ihm aufzuſehen: 

„Sei mir nicht böfe, Gerhard, aber ich vermag diefe Un: 
gewißheit nicht länger zu ertragen. ch bin fo unausiprechlid) 
glücklich; aber dies Glück ericheint mic noch immer wie ein 
| Traum, und manchmal erfaßt es mid) wie eine namenlofe Angſt, 
daß ich daraus erwachen könnte zu einer Wirktichkeit, die nur um 

fo furchtbarer und umerträglicher wäre. ch Fanıı ja micht be 
| greifen, wie dies alles zugenangen ift. Das Zimmer, das ich be 

wohne, die Menſchen, die mich umgeben, die Straße, die ich da 

unten vor mir ehe, fie alle find mir neu und fremd, und wie id) 

aud mein Gehirn zermartere, ich finde feinen Zuſammenhang 
zwiſchen dem, was ich jet erlebe, und dem, was früher mit mir 
geſchah!“ 

Leiſe und mit bebender Stimme hatte fie geſprochen. Un— 
' zweifelhaft hatte fie einen harten Kampf durchfämpfen mitffen, che 
ſie zu dem Entichluß gekommen war, den bangen Zweifeln, die 
ihr Herz bewegten, einen Ausdrud zu geben. Aber ihre Be: 
\ fangenheit konnte nicht größer fein als diejenige Gerhards. Das 

waren Fragen, auf die er die Antwort nicht ſchuldig bleiben durfte, 
und doc lonnie er vorerſt noc nicht daran denken, ibr die volle, 
rüdhaltlofe Wahrheit zu jagen. 

„Du ſollteſt Dich nicht unnütz bemühen, einen jolchen Zu: 
jammenbang zu finden, liebe Aſtrid!“ ſagte er zärtlich. „Glaube 
mir's immerhin, daß ſich alles anf die einfachſte Weiſe von der 

Welt erklärt und daß Du feine Veranlaſſung haft, ein Erwachen 
zu einer ſchlimmen Wirklichkeit zu fürchten. Aber gerade weil 
die Gegenwart eine ſo fröhliche und glückliche iſt, wollen wir vor 
der Hand nicht daran denken, die trübe Vergangenheit wieder 
lebendig werden zu laffen. Davon zu veden ift Zeit genug, wenn 
Tu ganz kräftig und geſund und mein liebes Weibchen bijt. Vor: 
läufig mußt Du mie veriprechen, wicht weiter fiber alle diefe Dinge 
zu finnen und zu grübeln. Es fann Dir nur Schaden, bringen 
und mic mur traurig machen!“ 

Ihr Köpfchen ſank noch tiefer auf die Brujt herab und fie 
antwortete ihm nicht jogfeich, Aber als cr nun an ihrer Seite 
niederfniecte, jeinen Arm fanft um ihren Naden legte und ihr zu: 
flüjterte: „Aſtrid, mein fühes Lieb, — fühlft Du Dich denn nicht 
glücklich und ficher unter meinem Schuß?" — da trug doch ihre 
tiefe und innige Liebe den Sieg davon über alles, was fie an 
Zweifeln und Sorgen beivegen mochte. Sie lehnte ihre Stirn 
an feine Wange und fchmiegte ich voll bingebender Zärtlichkeit 
in feine Umarmung. 

„Ich glaube am Dich, Gerhard, und ich vertraue Dir! Deine 
Liebe iſt meine Welt und ich will nicht fragen, weldiem Wunder 
ich mein Glück verdanle!“ — 

Sp war der gefürchtete Augenblid über alle Erwartung leicht 
und glücklich vorübergegangen; aber chen wenige Tage jpäter 
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wurde Gerhard abermals in die peinliche Nothwendigkeit verſetzt, 
der Ahnungsloien eine bedenkliche Wahrheit zu verheimtichen. 

Augenſcheinlich von dem Wunfche erfüllt, ihm eine Freude 
zu bereiten, lenkte Ajtrid das Geſpräch auf Rita Gardini, und 
fie gab dem jähen Farbenwechfel, der ſich bei dem unerwarteten 
Klange diefes Namens auf dem Antlit des Künstlers vollzog, 
eine faliche Deutung. 

„Ich weiß wohl, daß Du mir fehr böfe gewefen fein mußt 
wegen des thörichten Briefes, welchen ich Dir damals geichrieben 
babe,“ jagte jie erröthend, „und aud) die gütige Dame hat meine 
Zurückweiſung vielleicht für Eindisch und hochmüthig gehalten. Aber 
ich hoffe, es wird mod; nicht zu Spät fein, fie zu verföhnen. Ich 
werde glücklich fein, wenn fie mid) ihrer Freundſchaft auch jett 
noch für würdig hält, und ich werde ſie gewiß liebgewinnen, 


denn fie muß edel und hochherzig fein, da Du fie Deine Freundin 


genannt hast!“ 


Je deutlicher Gerhard herausfühlte, daß fie mit diefem Ans 
erbieten ihrer Liebe zu ihm eigentlich ein ſchweres Opfer brachte, 
defto peinlicher war es ibm, ihr mit einer Lüge antworten zu ' 


müſſen. 
Aber auch bier blieb ihm keine Wahl und fo brachte er 
denn einige im Grunde recht wenig ftichhaltige Redensarten zu 


Tage, die von einem Heinen Zwiſt aus Urſachen künſtleriſcher 
Natur und von einer vorübergehenden Entfremdung ſprachen. 


Aſtrids Vertrauen in die Wahrhaftigkeit feiner Worte war zu 
groß, als daß ihr die auffallende Haft und Unficherheit feiner 
Ertiderung einen Zweifel erweckt hätte, und jtatt, wie Gerhard 
es wünschte, das Thema fallen zu laſſen, hielt fie dasfelbe in der 
beften und edelmüthigſten Abficht jet nur um fo hartnädiger feſt. 

„Eine Entfremdung? — Wie mußt Du darımter leiden, mein 
armer Freund! Denn jede Zeile Deines damaligen Briefes athmete 
ja die höchſte Verehrung für diefe ran! Nein, um irgend cines 
unbedentenden Mißverſtändniſſes willen darf ein foldes Band 
nicht zerrifien werden, Gerhard! Und wenn es jedem von Euch 
fein Stolz verbietet, den eriten Schritt der Annäherung zu thun, 
fo ift es ja ein Glüd, daß ich da bin, um die Ausſöhnung berbei 
zu führen. Ich werde an Fräulein Gardini Schreiben! Ich werde 
fie bitten —“ 

„Niemals, Ajtrid, niemals!” fiel Gerhard faſt heftig ein. 
„Daran ift unter feinen Umständen zu denfen! Und wie dankbar 
ich Div auch für Dein edelmüthiges Borhaben bin, jo ift es doch 
meine erſte Bitte an Did, des Namens jener Frau nie mehr 
zwifchen ung Erwähnung zu hun!“ 

Der Ausdrud feiner Stimme, das Aufblitzen feiner Augen 
und die fait rückſichtsloſe Art, mit welcher er dabei aufgefprungen 
und durch das Zimmer gegangen war, mußten Aſtrid erichreden 
und verwirren. 

Sie hatte viel cher einen Ausbruch der Freude erwartet, 
als ſolche Heftigkeit, und die einzige Erklärung, welche fie für 


diefelbe finden konnte, war nur danach angethan, ihre Beitürzung 
' Häufern glüucklich geſchätzt, ihm einen Dienft zu erweifen. Um fo 


zu fleigern. 
„So liegt aljo dod etwas anderes zwijchen Euch als eine 


bloße Meinungsverfchiedenheit in Fünftlerifhen Dingen?“ fragte | 


jie in angftvoller Spannung. „Es iſt ein ernfthaftes Zerwürfniß — 
und vielleicht — vielleicht ein Zerwürfniß um meinetwillen ?“ 


fonnte fen Schweigen unmöglich mißverftchen. 
„Um meineiwillen!“ wiederholte fie fchmerzlih. „Ach alfo 
bin 08, der Du den Verluſt Deiner beiten Freundin zuzuſchreiben 


haft, und Du hältft mich nicht einmal für fähia, Dich mit ihr | 


zu verföhnen.? Welchen Nummer habe ich Dir bereitet, Gerhard, 
und wie ift e& anders möglich, ale daß Du mich denfelben früher 
oder ſpäter entgelten laſſen mußt!“ 

Mit Anjtrengung nur hielt fie ihre Thränen zurück und 
Gerhard ſah wohl ein, daß er vecht unvorfichtig geweſen ſei. Der 
Arzt hatte ihm dringend ans Herz nelcat, jede Gemüthsbewequng 
trauriger Natur von der Geneſenden fern zu halten, und nun 
hatte ev ich durch die Erinnerung an Rita wider feinen Willen 
hinreißen fallen, dieſe wichtigite Sorge ſträflich zu vernadjläffigen. 
Natürlich bemühte er ſich, fein Unrecht wieder gutzumachen, ſoweit 
es in feinen Kräften jtand, 

„Welch' eine unerhörte Befürchtung, Aſtrid!“ vief er aus. 
„ch ſchwöre Dir, daß Du Did in einem Irrthum befindeft! 
Was and) immer die unmittelbare Veranlafjung zu meinem Ber: 


‘ zu bewirken. 


wirfnig mit Nita Gardini geweien fein mag, fo giebt es doch 
nichts, das mich berechtigen würde, Die, mein ſüßes Lieb, einen 
Vorwurf daraus zu machen. Vergiß ihren Namen, Ajtrid, und 
vergiß die Aufforderung, welche ich damals an Dich gerichtet habe! 
Alles Hohe und Edle, was ich einft in jener Frau zu erbliden 
meinte, war ein Irrthum, und auf einen großen, ungeheuren 
Irrthum war all meine Verehrung für fie gebaut! Du denkſt 
daran, Dich um die Gunſt ihrer Freundichaft zu bewerben, und 
doch ijt fie weit davon entfernt, die Deinige zu verdienen — doch 
it fie nicht werth, daß Du mit einer anderen Empfindung als 
mit Beradjtung an fie denkſt!“ 

Wohl gelang es feinen leidenschaftlichen Betheuerungen und 
Schwüren, Aſtrid an weiteren Fragen zu hindern, fie vollfommen zu 
beruhigen aber gelang ihnen nicht, Die Geftalt der Sängerin 
ftand von diefer Stunde an zwiichen ihnen wie ein unheimlich 
geſpenſtiſcher Schatten, und in ihrer Einbilbung wuchs er nur 
um fo beängftigender und bedrohlicher an, je weniger fie wagten, 
nod) einmal an ihn zu rühren. 
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Nun neigte der fange harte Winter endlich feinem Ausgang 
zu. Schon kamen vom Süden her die erſten Frühlingsboten in 
das deutſche Land, und einzelne linde, fonnenhelle Tage, die etwas 
vorzeitig aud) über die deutſche Reichshauptſtadt beraufgezogen 
waren, erweckten Lenzeshoffnung und Lenzesftimmung in Millionen 
Menichenherzen. 

Aſtrid war von ihrer ſchweren Krankheit volllommen genefen. 
Sie verweilte nicht mehr in Gerhards Wohnung, fondern fie be; 
fand ſich jebt unter dem mütterlichen Schutze der verwilweten 
Rechnungsräthin Haidborn, bei der fie nach den getroffenen Ber: 
einbarungen bis zum Tage ihrer Hochzeit bleiben follte. Den 
Termin für diefe bedeutfame Feier aber hatte Gerhard auf einen 
ziemlich nahen Beitpunft gelegt, und die Beweggründe, welche er 
dafür hatte, waren in der That von jchwerwiegender Art. 

Bei feinem hohen künſtleriſchen Rufe und feiner viel be: 
neideten Stellung in der Berliner Gefellichaft hatte es nicht aus: 
bleiben können, daß fich aud) die romantiſche Gefchichte von der in 
feiner Wohnung erkrankten jungen Dame und von feiner in aller 
Stille erfolgten Verlobung mit außerordentlicher Schnelligkeit und 
mit allerlei mehr oder weniger frei erfundenen Zuthaten in weiteren 
Kreifen verbreitete, 

Er ſelbſt hatte von diefer Verbreitung allerdings erſt Kennt 
nit erhalten, als er den Verſuch gemacht hatte, die vorläufige 
Aufnahme feiner Braut in einer der ihm befreundeten Familien 
Er hatte geglaubt, daß ihm nichts leichter Fallen 
fünne als das, denn man hatte ihn vorher mit Muszeichnungen 
und Freundichaftsverjicherungen von allen Seiten überhäuft, und 
noch dor wenigen Wochen bätte man jich jelbft in vornehmen 


herber und fchmerzliher mußte er die Enttaufchung empfinden, 
welche ex jept erfuhr. Man fam ihm zwar überall mit unver- 
minderter Liebenswürdigfeit entgegen; aber man wurde plößlich 


‚ eijig fühl, fobald er feinen Wunſch auch nur von ferne anzu— 
Gerhard fand nicht gleich die rechte Erwiderung und Aftrid 


denten wagte. 

Nach einer ganzen Reihe von fruchtloſen und demüthigenden 
Berfuchen war Gerhard mit ftillem Ingrimm zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß in den Augen der Welt der bloße Schein eines 
Unrechts hinreichend war, um eine allgemeine und rückſichtsloſe 
Berdammung zu vedıtfertigen. Grollend zog er ſich von den 
falfchen Freunden zurüd, und in einer glüdlichen Stunde kam 
ihm die Erinnerung am eine alte, halb vergefiene Belannte aus 
feiner und Aſtrids Jugendzeit. Die verwitwete Rechnungsräthin 
Haidborn war mit der jchönen jungen rau des Muſiklehrers 
eng befreundet geweſen, und Gerhard hatte fie oft im Haufe feines 
Tilegevaters geſehen. Auch hatte er zuweilen die Erlaubniß er: 
halten, fie in Gefellfchaft der Heinen Aſtrid zu befuchen — und 
noch lange nachher hatte er ſich mit Vergnügen der heiteren Stunden 
erinnert, die er in dem großen Garten hinter ihrem am Wein: 
bergsweg gelegenen Häuschen zugebracht hatte, 

Später freilih, nad) dem Tode von Aſtrids Mutter, war 
der Verlehr bald gänzlich ins Stoden gerathen; aber Gerhard 
zweifelte troßdem nicht, daß ey bei der alten Dame, fofern fie 








Kinderluf. 
Nach einen Gemälde von F. Sonderland. 
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überhaupt noch am Leben wäre, eine freundlicde Aufnahme finden 
würde. 

Und feine Erwartung hatte ihm micht getäufcht. mitten 
der hohen Miethslaſernen, die während des letzten Jahrzehnts and) 
draußen am Weinbergsweg emporgewachien waren,, hatte fidh die 
Recdynungsrätbin mit dem Eigenfinn einer vereinfamten alten Dame 
ihr unanfehnliches, niedriges Häuschen zu erhalten gewußt. Nicht 
ohne Rührung fand Gerhard jelbit die Heinften Einzelheiten noch 
aenau fo wieder, wie ſie ihm aus der fröhlichen Knabenzeit im 
Gedächtniß geblieben waren, von dem blanfgepußten Meſſingknopf 
des Glodenzuges bis zu dem als höchſtes Heiligthum behüteten 
Glasſpinde in der beiten Stube. 

Und — was ibm von bejonderer Bedeutung war — auch 
die Beſitzerin all diefer ehrwürdigen Dinge hatte ſich ihr goldenes 
Gemüth umd die Zuneigung für die Tochter ihrer einftigen heiß— 
geliebten Freundin unverändert bewahrt. , Sie war ſtolz darauf, 
daß der berühmte Künstler ſich ihrer erinnerte, obwohl jie mit 
dem natürlichen Scarfblid einer feinfinnigen Frau ſofort er— 
rieth, daß er nur gefommen fei, weil er im irgend einer Weile 
ihrer Dienfte bedürſe. Sie machte es Gerhard leicht, ihr fein 
bedrüdendes Geſtändniß abzulegen, und ſchon in der erſten Biertel- 
ſtunde ihres Berfammenfeins gewann fie ſich Sein unbeichränttes 
Vertrauen. 

„Weldy ein wunderjamer Zufall! Und welch' ein Glüch, daß 
ich alles fo aefügt hat!“ fagte fie, als er feine einfache und der 
Wahrheit durchaus entſprechende Erzählung beendet hatte. „Ein 
Glück weniaftens, wenn Sie Aſtrid wahr und aufrichtig fieben, und 
wenn es nicht nur eine Menung des Mitleids war, die Ihre 
Handlungsweiſe beftimmt hat.” 


fuhren, die fchöne junge Dame, welche da vor kurzem ihren 
Einzug gehalten babe, ſei eine Verwandte der Rechnungsräthin, 
und der elegante junge Herr, der an jedem Nachmittag in einer 
Droſchle erſter Mafje zu kommen pflegte, fie zu befuchen, ſei ihr 
Berfobter, mit dem fie nod im Laufe des Sommers Hochzeit 
machen werde. 

Sp vergingen den beiden Liebenden zwiichen dem altmodischen 
Hausrath ihrer freundlichen Beichügerin die eriten joralos alüd- 
lichen Stunden. Aus jedem Winkel diefer bei all ihrer altväteri 
ichen Einfachheit jo traulichen und anheimelnden Wohnung ſchienen 
ihnen liebe Erinnerungen von beiterer oder rührender Art zu 
winken, und wie fie des armen, im harten Kampfe ums Dafein 
jo frühe unterfegenen Muſiklehrers oft in trener Liebe gedachten, 
fo erzählte ihmen die Rechnungsräthin mit befonderer Vorliebe von 
ihrer unvergeßlichen Freundin, der Tchönen Norwegerin Aſtrid 
Ulwe, die ihrer eigenen — freilich unausgeſprochenen — Ueber: 
zeugung nach nicht an irgend einer Krankheit, Sondern an der um: 
erfüllten Sehnsucht nach einer Ausſöhnung mit ihrem harten Water 
und am gebrocdenem Herzen geftorben war. — 

Aber gegen das Ende des Winters hin wurden dod alle 
anderen Gejprächsitofie verdrängt von den Erörterungen über ein 
großes Ereigniß, welches nahe bevorjtand und an welchem alle 


' drei einen gleich großen und innigen Antheit nahmen. 


Mit Eifer und Wärme verwahrte fich Gerhard gegen einen | 


ſolchen Verdacht. 

Wenn er auch vor feinem eigenen Gewiſſen nicht in Abrede 
jtellen fonnte, daß das Mitleid mit Aſtrids unglüdjeliger Lane 
einen nicht unerheblichen Antheil an feinem mit jo großer Raſch— 
heit gefahten Entſchluſſe nehabt Habe, fo war er jeht von der 
Tiefe und Wahrhaftigkeit feiner Liebe zu ihr doch feſt genug über: 
zeugt, um mit reinem Herzen jede Sorge der trefflichen alten 
Dame befeitigen zu können. 

„Nam, wenn es fo ift, mein lieber Gerhard —“ die Rech— 
nungsräthin hatte fich die Erlaubniß ausgebeten, ihm wie in den 
alten Zeiten bei feinem Vornamen zu nennen — „fo brauchen 
Sie fi) wahrhaftig um das Gerede der Welt und um die Vor— 
urtbeile der Menfchen nicht viel zu kümmern! 
Euch rechtichaffen lieb und fpricht Eudy Euer eigenes Bewußtſein 
frei, To werdet hr über die Heinen Unannehmtlichkeiten, die unter 
jolchen Umjtänden unausbleiblich find, mit lachendem Munde hin— 
wegfommen; und die große Gefahr, die im anderen Falle freilich 
bejtändig wie ein deohendes Geſpenſt über Euch ſchweben würde, 
die Gefahr der Reue, bat dann ja feine Schreckniſſe für Eud). 
Natürlich bin ich bereit, meine liebe Heine Afteid zu mir zu 
nehmen; ich betvachte mich von heute an als ihre Mutter, und 
werte es Ahnen recht ift, lieber Sohn, werde ich Schon morgen 
fommen, fie mir zu holen. 


Habt Ahr beide 


Hier foll das giftige Geihwäß der 


Läſterzungen fie gewiß nicht erreichen, und aus meinem Munde | 
Soll Fein unbedachtes Wort fommen, das den unfchuldigen Frieden ) 


ihres ahnungsloſen Gemüths zerftören könnte. Gier foll fie ſich 
von allen Leiden und Kümmerniſſen gründlich erholen, ehe ic) 
fie Ihnen als Ihr liebes Frauchen übergebe; denn ich denke, in 
meinem Haufe und in meinem Garten weht eine gefunde Luft, 
zuträglid für Seele und Leib!“ 

So war allen bangen Zweifeln und Sorgen um bie Ger 
ftaltung der nächſten Zukunft mit einem Scylage ein Ende ge: 
madıt, und niemand war glücklicher über dieje unerwartete Wen— 
dung als Aitrid felbjt, die von der erften Stunde ihres Beiſammen— 
feins am die Yuneiqung der Rechnungsräthin aufs Hexzlichite 
erwiderte. Frau Hatdborn Hatte vollfommen recht gehabt, als 
fie der Zuverſicht Ausdruck gegeben hatte, daß Bosheit und 
Berleumdung in das Heine Häuschen am Weinbergäweg feinen 
Einlaf finden wirden. Hier draußen in der Voritadt wußte man 
überhaupt nichts von den beliebteiten Geiprächsitoffen der „auten 
Geſellſchaft“, und die Nachbarn, die an und für ſich natürlich 
wicht weniger neugierig waren, als cs unfere lieben Nächſten 
in der ganzen Welt zu fein pflegen, waren vollflommen zufrieden: 
geitellt, als fic von dem Dienjtmädchen der Frau Haidborn er— 


Ein neues Work Gerhard Steinaus, zugleich das größte und 
bedeutfamfte von allen, die ex bisher geſchaffen hatte, ein Oratorium 
„Saluntala“, follte binnen furzem im vornehmiten Konzertjaale 
Berlins zur eriten Aufführung aclangen, und es war natürlich, 
daß von diefer Aufführung, die man in allen muſikliebenden 
Kreifen der Hauptitadt mit großer Wichtigkeit behandelte, nirgends 
fo lebhaft geſprochen wurde als in dem Häuschen der Rechnungs— 
räthin am Weinbergsweg. 

Zwei volle Jahre fait hatte Gerhard an diefer Tondichtung 
gearbeitet, denn zum erſtenmal gedachte er, der Welt in vollem 
Umfange zu zeigen, was er als Komponiſt zu leijten vermöne. 
Ein glüdlicher Erfolg diefes Werkes mußte feinem Namen nicht 
nur neuen Glanz verleihen, ſondern er mußte den Klang desfelben 


auch weit Hinausteagen über die Grenzen feines Waterlandes, 


mußte ihm einen unbejtrittenen Ehrenplab fichern unter den eriten 
aller febenden Mufiker. 

Südliche Sterne hatten über der Entjtchung des Oratoriums 
geleuchtet, glüdlich für den Komponiſten, auch wenn Tie jegt ihren 
beſtrickenden Glanz für ihn eingebüßt hatten. Diefe Sterne waren 
nichts anderes geweien als Rita Gardinis leuchtende Augen! 
Nicht mit Unrecht hatte er fie einſt im Rauſch der Leidenschaft 
feine Mufe genannt. Ber diefem Werke wenigjten® war fie es 
im volljten Sinne des Wortes geweſen. Ausſchließlich fir fie 
hatte er die Hauptpartie desfelben neichrieben, und ihr feines 
fünjtlerifches Verſtändniß, die liebevolle Theilnahme, mit welcher 
fie das Fortſchreiten feines Schaffens begleitete, waren ihm eine 
ftetig erneute Anregung geweſen zu immer höherem und groß: 
artigerem Schwunge feiner jchöpferifhen Phantaſie. So war es 
nur natürlich geweſen, daß fie die Partie der Sakuntala jchon 
damals in allen ihren Theilen innegehabt hatte, und nie war 
Gerhard darüber im Zweifel geweſen, daß Feine andere als fie 
auch die Trägerin dieſer Partie bei der eriten öffentlichen Auf: 
führung fein müſſe. 

Jetzt freilich konnte davon nicht mehr die Nede fein. Gerhard 
hatte für immer mit ihe gebrochen, und feit jenem Mugenblid, da 
er das Fenfter ihres Wagens zertrümmert hatte, nur um von 
ihrer Seite hinweg Schneller hinaus zu gelangen ins Freie, gähnte 
zwiſchen ihnen eine luft, die nach Gerhards Ueberzeugung auch 
dem Künſtler feine Anmäberung an die Künſtlerin geftattete, Seit 
Monaten ftudirte eine andere berühmte Sängerin die Safuntala, 
und wenn auch der Komponiſt bei den Proben nicht ohne 
eine Regung jchmerzlichen Bedauerns jenen zauberifchen Schmelz 
der Stimme umd jene wunderfame ferlifche Belebung vermißte, 
die ihn fo oft bei Ritas Geſang in Entzüden verjeht hatten, 
fo durfte er doch immerhin auch mit dieſer Vertreterin voll- 
fommen zufrieden fein, um fo mehr, als fie beim Publikum 
ſehr beliebt war und als ihn auch für die übrigen Solopartien 
des Werkes die bedentenditen unter den deutichen Geſangeskünſtlern 
zur Verfügung jtanden. 

AS die großen Proben mit den hören und dem Orcheſter 
begonnen hatten, und als demnemäß and die Mühen und die 
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begreiflihe Erregung des Komponiften, der die Aufführung in | Geniehen kommen lafjen, und für mich felbft würde es nur ein 


eigener Perſon leiten wollte, wuchſen, äußerte Aftrid mit einigem 


Zagen den Wunſch, ihn im den Konzertſaal begleiten zu dirfen. | 


Aber mit fo großer Bereitwilligkeit er fonjt aud) alles thät, was 
ihe Freude bereiten konnte, fo bejtimmt Ichnte er doch diesmal 
ihre beicheidene Bitte ab. 

„Bei der eriten Aufführung follit Du das Werk fennen: 
lernen, mein Lieb,“ ſagte er, fie zärtlich an fich ziehend, „aber 
nicht früher! Diefe Proben mit ihren Unvollfommenheiten und 
Mifveritändnijen würden Dich zu feinem ruhigen und ungetrübten 


bedrüdendes und beunruhigendes Gefühl fein, Dich im Saale zu 
wiſſen. Bei der Aufführung aber will id) gerade aus diefer Ge: 
wißheit, daß Du mir nahe biſt, den Muth und die Zuverſicht 
gewinnen, deren ich nur zu ſehr bedürfen werde.” 

Und Aftrid Hatte fich feinem Willen gefügt, obwohl fie in 
ihrem Herzen jeden dev Mitwirkenden um das Glück beneidete, 
den Geliebten bei der Nusgeftaltung und Iehten Vollendung feiner 
Schöpfung mit Auge und Ohr begleiten zu dürfen, 

(Fortjegung folgt.) 





Zur Erinnerung an Emanuel Seibel. 
Von R. Evers. 





Emanuel Geldels Bater. 


eit am Valmſonntagmorgen 1884 dem deutſchen Volke Emanuel 

Seibel entriſſen wurde, fehlte wohl allen denen im unſerem 
alten Lübeck, die ihm gelannt und geliebt hatten, feine theure Geſtalt 
ſchmerzlich. Wir hatten ihm jo oft unfere hochgiebeligen Strafen 
durchwandern fehen, er und die Stätten, die er hier befungen, 
achörten fo eng zufammen, es war anfangs gar nicht auszudenfen, 
daß wir ihm nun nie wieder jehen follten, und wie manches junge 
Semüth, das bis dahin wohl glüdfelig ausgerufen hatte: „Heute 
bin ich Geibel begegnet, heute habe ich einen glüdlichen Tag gehabt!" 
empfand ein bitteres Heimweh nad) den theuren Zügen. Wie ver- 
mißte ihn das Auge an feinem gewohnten Plab im Theater, im 
Konzertſaal, auf der Lachswehr, überall war eine Leere! Und nun — 
cher als unfere fühnften Wünfche es zu hoffen wagten, ift fein 
Dentmal unter uns aufgerichtet worden, und herrlich hat cs 
der Bildhauer verftanden, durch die Kunſt verffärt, die geliebte 
Dichtergeftalt uns wiederzugeben in ihrer jchlichten Würde, ihrem 
ſtillen Adel. 





nirgends fo ſcharf wie im feiner Heimath beurtheilt zu werben 
pflegt, hat hier die Vaterftadt gerade mit einer fo einmüthigen 
Begeijterung die Freier der Enthüllung diefes Standbildes be: 
gangen, dab man wohl jagen darf, würdiger und herzerhebender 
hätte fie gar nicht erdacdht und ausgeführt werden können. 

Mit wahrem Fyeuereifer Hatte die gefammte Bevölkerung 
ſich aufgemacht, die Stadt feftlich zu fchmüden, um ihren Dichter 
an diefem Tage fo Hoch zu ehren, wie fie es vermochte. 
Und Hatte er es nicht verdient? Wenn wir auf fein Schidfal 
zurückſchauen und mad dem Leitſtern feines Lebens fragen, 
jo erfennen wir, daß der ungewöhnliche Erfolg, der ihm zus 
theil geworden ijt, nicht aus einem Taunenhaften äußerlichen Glück 
entjprang, das ihn zufällig bevorzugte, während es andere ebenfo 
begabte Poeten oft fo graufam leiden ließ, fondern daß dieſer 
Erfolg, doch in einem tiefen inneren Zufammenbang mit feinem 
ganzen Wefen ftand und die Eigenart feiner Poeſie und feines 
Schaffens ihm dieſe beifpiellofe Wirkung auf alle zu jugendlicher 
Begeifterung fähigen Gemüther eintrug.“ Durch alle Briefe von 


* Berge. die Schrift: „Emanuel Geibel. 
A. Evers.” Lübe, F. Grautoff. 1884, 


Ein Gedenkblatt von 


Profeſſor H. Bolz in Karlsruhe ift der Schöpfer des Denk: V 


mals und in der Erzgießerei von Gladenbed in Berlin ward es 
aus Bronze gegoſſen. Auf einem Felsblock ſitzt der Dichter, 
gleichſam raſtend, in der rechten Hand Buch und Stift, die Linle 
gegen die Bruſt gehoben. Die ſinnenden Augen ſind auf ſein 
einſtiges Wohnhaus gerichtet. Um die Schultern wallt ihm ein 
weiter Mantel, feine Haltung iſt frei und natürlid, der Kopf von 
fprechender Achntichkeit. Unten an dem granitenen Sodel ſchlummert 
der Genius der Dichtkunft, die eier, das Sinnbild der Lyrik, und 
die Maske, das Sinnbild des Dramas, in jeinen Händen haltend. 
Der Platz, auf welchem das Denkmal ſteht und der either den 
Namen Koberg“ führte, wird künftighin „Geibelplag” heißen. 
Nicht oft ift wohl in unferem Volke das Standbild eines 
Dichters fo bald nach feinem Hinſcheiden erftanden, und während 
es fonft eine alte Erfahrung iſt, daß der ſchaffende Künſtler 








forte an Heidels Geburlshaus. 


Beibel, die mir feine Tochter Marie und 
deren Gatte, Rechtsanwalt Dr. Fehling, 
in Diefer Zeit zur Einfiht gaben, zieht 
ji) wie ein roter Faden ein tief reli— 
giöſes Empfinden, das auch in dichteri- 
fchen Werken des Mannes jo oft einen 
ergreifenden, zum Herzen jprechenden Mus: 
drud findet. 

In einem feiner bis jeht noch unge 
drudten Aphorismen jagt Geibel: „Relis 
gion ist die Mufit der Geiſter. Das 
Belenntniß verhält fich zu ihr wie der 
untergelegte Text zu einer Symphonie.“ 
Dies Wort zeigt, worin er mit feinem 
Vater Kohannes übereinftimmte und worin 
er in feiner Auffaffung von jenem ab: 
wich, feit ex die Pforte feines Geburts— 
haufes verlieh, jenes alterthümliche, reich: 
geſchnitzte Hausthor in der Fiſchſtraße, 
über dem ſich zwei Genien mit Palme 
und Kranz in der Hand freundlich ein: 
ander zuneigen, gleid) wunderbaren Sym⸗ 
bolen feines Lebens. 

Geibels Vater, deflen wohlgetroffenes 
Bildniß wir den Leſern auf Seite 783 
undfünfzig Jahre lang, von 1797 bis 





Geleet als Mann, 





Jugendeifdnik Adas. 


vorführen, war zwei 
1849, Geijtlicher der 


reformirten Gemeinde 
zu Lübeck und als 
folcher predigte er in 
einer Kapelle, die nad) 
dem damaligen Zeit: 
geift feinen Thurm 
und Fein Glodenge- 
läute haben durfte; 
aber wenn diefes als 
terfchlichtefte, damals 
nur geduldete Gottess 
haus aud nur ſchwei⸗ 
gend zur Sonntags- 
feier einlud, in dich: 
ten Scharen zogen ge: 
rade zu ihm, wenn 
die Gloden im die 
andern Kirchen rie— 
fen, die Bewohner 
Lũbeds, und Johan: 
nes Geibel gebührt 
das MWerdienjt, der 
erſte gewefen zu jein, 


der das völlia eingejchlummerte religiöfe Leben hier mit feiner 


jeurigen Begeifterung in der Zeit der Erniebrigung ne 


und der Befreiungskriege neu anzufachen 
verſtand. 

Nach dem Tode feines Vaters im Juli 
1853 ſchreibt Seibel: „Ich Hab’ es vit 
aefagt, daß ich unter allen Kindern wohl 
am meiften der Sohn meines Vaters war... 
ja, daß ich felbft im meinen körperlichen 
Anlagen und Gebrehen oft bis ins Heinjte 
hinein das Bild der feinigen wieder er- 
fennen mußte. Neben dem tiefen Zuge des 
Herzens nach göttlichen Dingen, neben dem 
ernjteften Ringen nad) den Gütern des 
Himmels, neben einer Flugkraft des Ges 
donfens und der gläubigen Empfindung, 
die ihm höher hinauftrug, als den meiften 
Sterblichen zu ftreben vergönnt ist, trat 
bei ibm im häuslichen Leben nicht ſelten 
eine fajt harte Unfügjamfeit, ein Mangel 
an Selbitbeherrichung, eine augenblidtiche 
Maflofiafeit hervor, die ihm umd uns 
manches Herzeleid bereitete, Gewiß, cr hat 
das in feinen legten einſamen Leidensjahren 
mehr als völlig abacbüßt, und ich ſpreche 





dies hier wahrlich nicht aus, um auf 
den Verklärten einen Makel zu werfen, 
fondern nur, weil ich, ach, allzutief fühle, 
daß id; gerade auch in dieſen Fehlern 
fein getreuer Abdrud bin. Darum bitte 
ich Gott von Herzen, daß er mir jeinen 
gnädigen Beiftand fhenten möge, dieſe 
Erbfünde mehr und mehr zu überwinden.” 
Diele Worte beweijen, wie weit Seibel 
von eitler Selbftgerechtigfeit entfernt war, 
und wie ernjt er es nahm, ſich nerade 
in feinen Fehlern zu erkennen und zur 
inneren Beredlung durchzudringen. 
Schon mit 15 Jahren dichtete Seibel 
oft und gewann ſich dadurch die Herzen 
feiner Mitſchüler. Mit Bergnügen dachte 
Seibel an jene Zeit zurüd, und ich weiß 
noch, wie er mir eines Abends im Scherz 
ein Gedicht von damals in demfelben 
Pathos vortrug, mit dem cr es, wic 
er fagte, feinen Freunden in der Sekunda 
vorgelejen hatte. „Seine Augen glühten 
wie zwei Kohlen,” hieß es darin, und 
während ber greije Dichter humoriſtiſch 


mit vollenden Augen und donnernder Stimme diefe Verſe deffa: 
mirte, konnte man fich lebhaft voritellen, weldy cin fenriger 


Junge er gewe— 
fen war. 

Als Geibeldann 
in der Volllraft 
feines Schaffens 
ftand, eine Auf: 
lage feiner Ge: 
dichte der andern 
folgte, als er fein 

erites Drama 
fchuf, feine patrio- 
tiihen Gefänge 
zündeten und Kö— 
nig Mar ihn nad) 
Münden berief, 
da ward er über- 
all der verwöhnte 
Liebling der Mens» 
ſchen und befon- 
ders der Frauen⸗ 
welt. 

In den Jahren 
vor feiner Ueber: 





Geibel als Jüngling. 


fiedelung nach Münden verkehrte er viel im Haufe der ver 
witweten Doktorin Trummer zu Lübel. Much deren Tochter 


Ada nad) dem Wilde vom dorrens. 


(semalt u 


ac einer am Min 


Sarge aufgenommenen Sfisze. 


Amanda ſchwärmite für ihn, aber fie war 
erſt 15 Jahre alt, und wie durfte jie an 
ihn denken, an ihn, der die Herzen fo vieler 
Scönheiten eroberte, dem fo mandes junge 
Gemüth in der vornehmen Welt zuflog, 
ja, von dem felbjt die vielummworbene, ge 
feierte ſchwediſche Nachtigall, Jenny Lind, 
hingerifien war! Nein, Amanda wollte jic) 
alle thörichten Wünsche aus dem Sinne 
Schlagen. Aber Seibel dachte darüber an 
ders. Gerade fie mit ihrer weichen, innigen 
Demuth gefiel ihm bejier als irgend eine 
andere, und nachdem leidenfchaftliche Ju— 
gendftürme in ihm — hatten, er— 
wuchs in ihm die geläuterte Liebe zu dic: 
fem reinen Gemüth, und fo geitand der 
ſechsunddreißigjahrige gereifte Dichter dem 
fiebzehmjährigen jungen Mädchen feine Nei- 
gung und gewann ihre Hand. 

Schon am Tane nad feiner Verlobung 
zwangen ihn Verhältniſſe, abzureifen. Der 
Heine vergilbte Brief liegt vor mir, im 
dem am 21. November 1851 Amanda 
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zum erſtenmal ihrem Emanuel ſchreibt, wie fie ihr Glück nicht | zufrieden fein, wenn es Hinfort mur erträglich geht. Daß ich 


faſſen Kann. 

„Es ift mir unglaublih noch,“ gefteht fie, „daß nun im 
Wirklichkeit alles fo gefommen ift, wie ich es mir fo gern aus: 
malte und doch immer wieder ausreden wollte Ach habe heute 


nacht wenig geichlafen, es war aber doch die felinfte Nacht meines 


ganzen Lebens, ich habe Gott von ganzem Herzen um feinen 
Segen gebeten und um Kraft, alle neuen Pflichten treu zu er: 


füllen. Als Du geftern fort warft, hätte ich traurig fein ſollen über | 


den Abſchied; ich 





lonnte aber nich. F 
ich war zu ſelig und 
überrafht. Gott: | 
fob* jante mir heut | 


morgen, wenn ich 
ausginge, würden 
alle Menichen mir 
mein Ölüdanfchen, 
fie ermahnen mid) 
immer, ich sollte 
nicht jo jtrablen, ich 
fann’s aber nicht 
laſſen, denn ich weiß 
es gar nicht.” 
Seibel war den 
näditen Winter 
längere Zeit in Ber: 
lin und eine Fülle 
von Anregung und 
Genuß ſtürmte auf 
ihn ein; aus allem 
diefem mitten ber: 
aus fchreibt er ihr 
am 14. März 1852: 
„ch Kind, all das 
Leben bier iſt wohl 
ichön und bunt und 
reich, aber mich vers 
langt nadı Dir, und 
Du fehlit mir an 
allen Enden, jobald 
ich nur einen Au: 
aenblid zur Befin- 
nung komme, Mic 
werd’ ich mich der 
auten Gaben erſt 
recht freuen fünnen, 
wenn ich Dich hier 
babe und alles mit 
Dir theilen darf!“ 
Das Glüd, das 
Seibel in Amandas 
Befik empfand, die 
er von jet an Ada 
nannte, gab uns 
Deutschen feine uns 








dabei nicht gar froh bin — um meinet- und Deinetwillen — 
magft Du denken, aber ich ringe danach, geduldig und er: 
geben zu fein! Das ift mein Troft und das muß auch der 
Deine fein, daß wir willen, daß der Water im Himmel uns 
fein Leid auflegt, was nicht jo oder fo zu unjerm Beſten 
dient, In dem Gedanken rüfte ich mich wie in einen feiten 
Harniſch . . . Zu berichten Hab’ ich michts mehr, fo ſehz' ich 
Dir noch ein paar Verſe her: 

ann es fein, fo 

De. TE la$, o Herr, 
— Dieſen Kelch vor⸗ 

a nr " übergehen! 
* PER, Heb’ noch einmal 

mid empor 
Aus dem Abgrund 
meiner Wehen. 


Gieb mic; meinten 
Kind zurid, 
Meinem Kind und 
feiner Liebe, 

Ach fo jpät erft 
ging mir auf 
Diefer Stem im 
Weligetriebe. 


Laß mich nicht ver⸗ 
dorren, Herr, 
In der Mitte meir 

ner Tage; 
Viel noch drüdı 
mirin der Bruft, 
Daß ich's jchaffe, 
daß ich's ſage. 
Dieſen Kelch des 
bittern Leids, 
Nimm' ihn bon mir 
um mein Flehen 
n es ſein, fo 
hilf, o hilf! 
Doch Dein Wille 
ſoll geſchehen!“ 


Bon dem Ge 
dicht, aus dem wir 
nur dieſe Beric 
mittheifen, fchreibt 
Geibel, daß es ihm 
tief aus der Seele 
gelommen fei, er 
will es ſonſt aber 
nicht für Poeſie gel 
ten laſſen, weshalb 
er ed auch nie dem 
Druck übergeben 
hat, und das kenn 
zeichnet fo recht 
feine  Gefinmung. 
Der Deffentlichkeit 
gab er nur das 
ganz Bollendete, nic 


vergänglichiten, fonnte er jtrenge 
zarteften Lieder, genug feilen und 
Aber nicht unge: manche schöne Dich 
trübt jollten die bei- Heidels Denkmal in Lübel. tung behiefter nod), 
den ihren Braut: Mereiet von Prof. H. Boly. nachdem fie abge: 
Stand genießen bür- ichloffen war, viele, 


fen. Eine ſchwere Sorge zog über ihnen auf, die, was aus feiner 
Geſundheit werden würde Es hatte fich ein orgamiiches Leiden 
bei ihm entwidelt, umd wenn die verordnete Badelur ihm nicht 
half, fo traf ihn die harte Prüfung, feine friſche Mraft gerade 
in der Beit für immer untergraben zu fühlen, in der cr jeine 
Braut heimzuführen hoffte und in feinem reifften, inbaltsvolljten 
Schaffen jtand. 

Ergreifend wirkt es darum, zu Seien, wie er aus Tübingen 
den 15. Juli 1852 an Ada fchreibt: 

„Geheilt hat mid) aljo die Emſer Kur nicht und wir müſſen 


* Ihr Schwager, Dr. Neuter. 


viele Fahre zurüd, immer in der Furcht, fie noch nicht vein genug 
ansgejtaltet zu haben. Gin Beifpiel mag bier für viele genügen. 
Das herrliche Gedicht „Nauſikaa“ vollendete ex jchen im Jahre 
1858, im Nahre 1877 Lich er es erſt in den Spätherbitblättern 
erfcheinen. In feinem ungedrudten Nachlaß befindet ſich darum 
aud) noch mandes goldene Wort, z. B. unter dem Titel „Apho 
rismen“. Dort jagt er: „Wer feine künſtleriſche Kraft nicht zu 
fammeln verjtcht, wird fie leicht im untergeordneten Schöpfungen 
verpuffen.“ 

Ferner: „Ich bin, wenn ich von einzelnen kleineren lyriſchen 
Ergüſſen abjehe, felten imftande geweien, aus der erjten überwäl- 
tigenden Empfindung des Augenblids heraus poctiich zu produeiren. 


—ö 


Große Eindrüde, die mic) dichterifch bewegten, trug ich meift 
längere Zeit mit mir herum, und oft erft nadı Jahren, wenn eine 
verwandte Saite leifer angeichlagen wurde, vermochte ich fic, aller: 
dings durch das Gegenwärtige angeregt, aus der Erinnerung 
rein auszuſprechen.“ 

Und: „Ein wejentlicher und unentbehrlicher Theil des Genius 
ift — Geduld im rechten Augenblick.“ 

Und ein anderes Mal: „Damit Du Deine Zeit verftehit, 
verfehre in der Jugend gerne mit Aelteren, im Alter mit Jüngeren.“ 

Im Berfehr mit Jüngeren fuchte er freilich feinesgleichen, 
darum wurde aud feine Ehe mit Ada zu einer jo wahrhaft 
idealen. Er nannte Ada in der Härtlichleit wohl fein Kind, aber 


er behandelte jie troß ihrer Jugend wie eine Ebenbürtige und zog | 


fie von Anfang an zu den höchſten Inlereſſen, die ihn erfüllten, 
empor, 
er, getrennt von ihr, feiner Gattin einft mittheilt, wie eifrig er 
an jeinem Drama „Brunhild“ arbeitet, bittet fie ihn, fie nicht 
mehr mit jo langen Briefen zu verwöhnen. Mit zwei Beilen 
will fie fich begnügen. Denn: 
fommft, trete ich alle meine Anſprüche an Ehriembild ab.“ 

Nur allzu kurz war ihm fein Glück beichieden, und als er 
Ada nach dreijähriger Ehe ſchon verlor, ftand er an ihrer Hülle 
als ein fchier verzweifelnder Mann. Morig von Schwind ver- 
fuchte, Adas Züge, fo, wie fie im Sarge rubte, wiederzugeben, 
aber wie fie jo marmorbfaß und edel da faq, warf er mitten 
in der Arbeit den Pinſel mit den Worten fort: „Nein, dieſen 
Engel kann feiner malen!" Schwinds Schüler Correns zeichnete 
fie darauf, und da Geibel die Skizze ähnlich fand, ſchuf Gorrens 
päter danach jenes Bild, das ſie uns mit dem weißen Roſenkranz 
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er ſeinem Volk zu geben. So wuchſen ſeine Werke zu immer 
föftlicherem Gehalt und immer reinerer Vollendung heran. Alles, 
was das deutiche Volk in fchweren und hernach in großen Tagen 
erlebte, und wie die Seele des Volkes es erlebte, das drüdt ſich 
aus in dem wundervollen Geſang, mit dem Geibel, unſer deuticher 
Neichsherold, es begleitete. Sein Saitenfpiel ift jeht verſtummt. 
Schmerzlich haben wir es empfunden, als wir bfutenden Herzens 


‚ unjern unvergleichlichen Heldenkaifer zu Grabe tragen ſahen, als 


Kaiſer Friedrichs tragiſches Geſchick uns bis ins tieffte Mark er: 
Schütterte. 

Dod muß die Gegenwart aud feine Stimme entbehren 
lernen, aus feinen Werfen tönt fie uns fürder allezeit entgegen, 
und wenn fie uns anipornt in allem unserm beiten Sein und 


‘ Streben, dann wird der Dichter, der feiner Kunſt wie ein reiner 


Darauf ganz einzugehen, war ihr einziger Wunſch. Als | 


„wenn Du erſt and Schreiben | 


Hoherpriejter waltete, auch für uns nicht umfonft gefungen haben: 


„Bieh ein zu allen Thoren, 
Du jtarker deuticher Geiſt, 
Der, aus dem Licht geboren, 
Den Pfad ins Picht und weiſt.“ 
Am 17. September 1855 fchrieb Geibel aus Stuttgart an 
Ada: „Diefe Stadt hat es mir einmal angethan, vielleicht weil 
mein großer Vater Schiller in Erz gegofjen dort fteht und ſich 


‚ ärgert, daß aus feinem Sohn Emanuel nichts geworden ift als 


‚ ein Lyriker.“ 


im Haar und den auf der Bruft gefalteten Händen jo rührend 


darjtellt. 
Seinen Schmerz wußte Geibel nur im Troft des Schaffens 
zu lindern umd je mehr er felbft verloren, um jo Tieferes juchte 


Am 18. Oktober 1899 ſank unter dem braujenden 
Gefang voller Männerchöre, dem unermeßlichen Jubel der Be: 
völferung und dem vollen Ghlodengeläute ſämmtlicher Thürme 
Lübecks die Hülle von Emanuel Geibels Denkmal, und jo fteht 
fein Standbild jegt in Erz gegoſſen da, ein redendes Zeugniß 
dejien, da Geibel feines großen Vaters Schiller werth geworden 
iſt und die Nachwelt ihm für alle die köſtlichen Gaben, die er uns 
geichentt hat, für die zarten Lieder, die kräftigen vaterländifchen 
Öefänge und die formenichönen, reichbeivegten Dramen, freudig 
den vollen Yorbeerfranz ertheilt. 
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Es dampft mein Athem, die Lüfte ſchneiden, 
Entblättert im Garten ſtremet ihr Bäume 
Die nackten lieder 

Und ſchauet hernieder 

Auf röthliches Laub, 

Nas dem Staub fich geſellte. 


In trener Arbeit 
Ein felbfilos Weben 
War ener Leben. 


Uicht mehr die Windsbraut 

Wert eurer Stimme 

Nauſchenden Wohllaut, 

Vaum nod dem Erimme 

Des Sturmes entgegen 

Mögt ihr die Arme mm Widerfland regen: 
Bald bändigt gamy cuch Winters Nummer, 
Oliederumfpinnender Todesſchlummer. 


Ein Reich — Ein Recht. 


3% nationale Leben bedarf zu feiner vollen Entfaltung des 
einheitlichen Rechts faum minder als der einheitlichen Sprache.“ 
So ging im deutichen Wolfe neben dem Prange nad) politischer 
Einigung auch immer der Drang nad einer Einheit des Rechts 
einher, war ja dod auf diefem Gebiete die Berjplitterung eine 


gleich große wie auf dem politifchen. Schon in den erſten Zeiten des 


auflebenden Sermanentbums hatte jeder Stamm fein eigen Recht, 
Dasſelbe trug einen vorherrichend örtlichen Charakter. Wenn der 
Wanderer durch das mittelalterliche Deutjchland in das Thor einer 
neuen Stadt einzog, fo betrat er aud) das Gebiet eines neuen Rechts. 
Zahllos waren neben Gewohnheit und Herfommen die einzelnen 
„Weisthüümer“, die aefchriebenen Gefege in Stadt und Land, Cs 
tonnte daher nicht Wunder nehmen, daß das hochentwickelte römiſche 
Recht, das auf der Rechtsſchule zu Bologna eine gelehrte Pflegſtätte 
beſaß, begünſtigt von den Frankifch-ftaufiichen Kaiſern, die ſich als die 


Wie feid ihr noch im Sterben ſchön! 

Vom blauen Simmel mit goldenem Glanz 
Unmfchimmert die Sonne Stamm und Gepveig: 
Ihre ſcheint zu lächeln, froh und zufrieden, 

Dem Menſchen gleich, dem nach mühvollem Sehr 
Ein fanftes Ende das Schichfal beſchieden. 


Aus feinften Fäden Klätter zu wirken 

Bu fhattenfpendenden, fchühendem Scieme, 
Aus Scynee und Aorgenroth Blüthen u blafen, 
Ba wonniger Welde dem Menſchenauge, 

Mit zartem Stoff goldwangine Büllen 

Und duftigen, fühen Süften zu füllen, 


u 


Dem Menſchenherzen zu lieblicher Labe: 
Das war euer Leben, 

In irener Arbeit 

Ein felbfilos Weben, 


Du aber, o Aenſch, erhebe dein Ger 

3u felbfivergeffenem Werk der Liebe, 

Bu umverdroffener, fröhlicher Arbeit; 

Treib Nlüthen und Früdste 

In Freud’ und Frommen 

Dem darbenden Gruder! 

Und wird dereinft im eignen Herbft 

UNach rüfigem Schaffen die Yand die finken, 

Dann möge fo ein himmliſch Blinken, 
So freundlicd; geühender Sonnenſchein 
| Dem breijenden Auge befhieden fein. 


Otto Sievers. 


Rachdrud verboten. 
Ale Reche vorbehalten. 


Nachfolger der römischen Imperatoren betrachteten, über die Alpen 
herübergetragen wurde. Daneben nahm aber auch die Kirche noch 
ein eigenes Recht in Anſpruch, das fie über die eigenen Angelegen- 
beiten hinaus aud auf die bürgerliche Familie ausdehnte, 

Im dritten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts unternahm es 
zwar ein anbalter Landgerichtsichöfie, Eife von Repgow, das im 
Yande der Sachſen geltende Recht in dem „Sachſenſpiegel“ zu ver: 
einigen, einem Rechtsbuche, das im deutfchen Norden lange als 
Quelle des Rechts galt; aber das fortgeichrittene römiſche und 
lanoniſche (Kirchliche) Recht verdrängte mehr und mehr feine Bedeutung, 
Ihm folgte mit gleichem Schidial der „Schwabenſpiegel“, welcher 
eine Sammlung der namentlih in Süddeutſchland aeltenden 
Rechtsgewohnheiten bildete, Beide Rechtsbücher beleuchteten damit 
nur den alten deutichen Gegenſatz zwiichen Nord und Süd. Mit 
der Zeit bildete ſich nun zwar ein fogenanntes „Gemeines Recht“ 


in Dentihland, zuſammengeſchweißt aus römiſchem, kauoniſchem 
und deutichem Rechte, aber dasselbe holte fich feine Weisheit meiſt 


erst vom Katheder und aus den Lehrbüchern der deutichen Pro: | 
‚ abhängig und nur mit ſolchen Beichränfungen belegt jehen, welde 


jefforen und trug in ſich eine Summe von Unklarheiten und 
zweifelhaften Beitimmungen. 

Um diejer Umficherheit zu ftenern, unternahmen es einzelne 
Staaten kraft ihrer Selbitberrlichkeit befondere Gefepbücher auf 
suftellen, unter denen namentlich das preußiiche Landrecht ein 
weites Gebiet beherricht; aber es waren doch nur wieder jo viel 
Gejehbücher, To viel Rechte. Das erſte Geſetzbuch von allgemeiner 
Geltung war die „Allgemeine deutiche Wechſelordnung“ vom Jahre 
1849. Ihr folgte zwanzig Jahre jpäter das „Allgemeine deutiche 


Handelsgeſetzbuch“, ein Geſetz, in welchem man die feinen Unters | 


icheidungen des römiichen Nechtäveritandes mit dem altdeutichen 
Gefühle für Treu und Glauben ins Einvernehmen zu ſetzen fuchte. 


Als dann die politische Einheit auf biutiner Wahlftatt erfämpft | 


war, wurde die Schaffung eines gemeinfamen bürgerlichen Rechts 
zu einer der vornehmiten Aufgaben, welche das junge Neich zu löſen 
halte. 
zember 1873 der Bundesrath im Juni des folgenden Jahres eine 
aus elf Auriften, Männern von Kenntniß und Erfahrung, ge 
bildete Kommiſſion unter Worfib des Geheimrathes Dr. Pape mit 


So beiraute auf Grund des Neichägefeges vom 20. Des 


der Ausarbeitung eines bürgerlichen Geſetzbuches für das ganze | 


Deutſche Reich, umd nach einer mühevollen Arbeit von dreizehn 
Sahren faq der Entwurf diefes deutjchen bürgerlichen Gejegbuchs 
mit feinen 2164 Paragraphen und fünf Bänden Motiven fertig 
auf dem Tiſche des Reichsfanzleramtes: ein Werk rajtlofen Fleißes, 
gewilienhafter Gründlichkeit, reicher Kenntniß, tieffinniger, aber 
den Anforderungen des praftiichen Lebens dabei in erſter Neibe 
Rechnung tragender Erwäqung. 


Kommifjion konnte ſich nicht darauf beichränfen, das bereit im 
Bolfe lebende Recht zuſammenzufaſſen und nur bie und da mit 
den Bedürfniflen der neuen Zeit in Einklang zu bringen; bier 
„handelte es ſich,“ wie die Motive fagen, „vielmehr darum, nad) 
einer jahrhundertelangen politiichen Herfplitterung und einer der: 
felben entiprechenden verichiedenartigen Entwidlung des Rechtes 
in dem verschiedenen Theilen Deutichlands ein einheitliches Recht 
erſt wieder zu gewinnen,“ 

Es galt alfo vielfach, wenigftens für einzelne Landestheile 
ein neues Necht zu Schaffen, von dem man hoffen konnte, daß es 
nach einer wenn auch anfangs vielleicht unfreundüchen Aufnahme 


doch mit der Zeit in das allgemeine Nechtsbewußtjein eindringen 
werde. Die Kommiſſion war fich diefer undankbaren Seite ihrer | 


Aufgabe wohl bewußt, aber die drangende nationale Forderung, 
dem deutfchen Wolke ein einheitliches Recht in jedem Falle zu 
ichaffen, gab ihr den zu ihrer Aufgabe nothiwendigen Muth. 

Sp wie es vorliegt, trägt das Werk durch umd durch ein 
echt deutſches Gepräge ſchon in der Form des jpraclichen Aus— 
druds, obwohl die leidige Fremdwörterei unter dem Einflufje des 


römifchen Rechts kaum auf einem Gebiete jo ins Kraut geichoflen | 


iſt als auf dem des Rechts, ein Umſtand, der nicht wenig dazu 
beigetragen bat, das Recht dem Wolfe zu entfremden. 

Im Ausbau des Innern aber weht durd) das neue Geſetz— 
buch ein friicher, freier, aller Verfnöcherung feindlider Hauch. 
Ueberall tritt das Beſtreben bevor, die NRechtsfäge den Anforde: 
rungen des praktiſchen Lebens anzupajlen. In diefem Sinne 
macht der Entwinf es dem Nichter zur Pflicht, bei der Auslegung 
von Willenserflärungen nicht an dem buchitäblichen Ausdrucke zu 
baften, fondern den wirklihen Willen der Parteien zu erforschen; 
in dieſem Sinne ftcht ihm das materielle Recht jeder Zeit höher 
als das formelle und entEleidet er überhaupt die Form ihrer 
alten ſchrankenloſen Macht. So jchredt 3. B. das Geſetz nicht 
davor zurüd, jemand den Gebrauch der Selbjthilfe zu geltatten, 
fobald er in Gefahr kommt, durch den Mangel bereiter obrigfeit- 
licher Hilfe die Verwirklichung feines guten Rechts vereitelt zu 
ſehen. So mildert es auch jonft Die mancherlei Härten des alten 
Nechts und hütet ſich, ſchnöder Ucbervorteilung Handhaben zu 
bieten. Es achtet die Freiheit der Perfon und ſchützt fie in der 
Bethätigung ihres Handelns, To lange fie damit nicht einen andern 
fchädigt. Da aber, wo diefer andere Schaden erleidet an feiner 
Sefumdheit, Freibeit oder Ehre, gewährt fie ihm die weiteftgchende 
Entichädiqung. 

Den Grund und Boden, der in der Entwidelung des deut: 


f 





schen Nechts unter dem Drude der mannigfachſten, oft wider 
finnigiten Lasten jtand, will der Entwurf, wozu ihm die neuere 
Geſetzgebung Thon vielfach den Wen nebahnt hat, möglichit un- 


dem allgemeinen Bedürfniſſe und nicht der Bequemlichkeit des 
einzelnen entiprechen. In den Neibungen, in welche die neuzeitliche 
Induſtrie und ihre fabrif- und Dampfanlagen oft mit dem machbar 
lichen Eigentbum geratben, Berhältnifie, mit denen das alte deutiche 
und das römische Hecht nicht zu rechnen hatten, nimmt der Ent- 
wurf den Standpuntt des „Leben und Lebenlaſſens“ ein. „Eine 
Ueberipannung des Eigenthumsbegriffs,“ beißt e8 in den dem Ent 
wurfe beigegebenen Motiven, „würde hier die nothivendigen Vor 
bedingungen des Lebens und Verkehrs beeinträchtigen, in&beiondere 
dem Gewerbebetriebe ſchnöde Feileln anlegen und die Entwidlung 
der Induſtrie in nicht zu überſehender Weife lähmen.“ 

.» Der Entwurf jtellt demnach feit, daß der Grundſtücksnachbar 
die nicht durch unmittelbare Zuleitung erfolgende Zuführung von 
Gaſen, Dämpfen, Rauch, Ruf, Gerücden, Wärme, Erichütterungen 
und dergleichen: infoweit zu dulden habe, als ſolche Einwirkungen 
entweder die regelmäßige Benußung des Grundjtüds nicht in er 
beblihem Maße beeinträchtigen oder die Grenzen der Ortsüblich— 
teit nicht überichreiten. 

In Würdigung der großen Bedeutung, welche der Grund— 
befig für die Erlangung flüffiger Geldmittel oder laufenden 
Kredits im heutigen Verkehrsleben erlangte, nahm die Kommiſſion 
in den Entwurf alle diejenigen Rechtseinvichtungen auf, welche 
fih im dieſer Richtung neu gebildet haben; neben der alten 
Hypothek mit oder ohne Dokument (Brief) die Grundſchuld, bei 
welcher nur das Grundſtüch, nicht aber zugleich die Perſon des 


. Schuldners haftet, die Sicherungsbypothef umd die Eigenthümer— 
Die Aufgabe war eine ungewöhnlich fehwere, denn die | 


bypothet, bei welcher durch Tilgung der Pfandſchuld der Eigen- 
tbümer jelbit in die Hypothek eintritt. 

Bon hoher Bedeutung find die Bejtimmungen des Entwurfs 
in beteeff der Ehe und Familie. Nadı der Anſchauung des 
älteren Rechts galt der Ehemann als das Haupt, als der un: 
umſchränkte Herrſcher im Haufe. Die Frau Hatte nichts voraus 
vor der Haustochter. Much das kanoniſche Recht Hielt jih noch 
ftreng an das alte Bibelwort, das dem Weib jagt: „Dein Wille 
foll deinem Manne untertban und er Soll dein Herr fein." Das 
jpätere deutiche Recht ftellte jedoch die Frau nicht mehr unter die 
Herrichaft, jonbern unter die Bormundichaft des Mannes. Er 
wurde ihr Pileger, Verwalter und Berather; jie aber jtien in 
Erſtarkung ihrer gefellichaftlichen Stellung mehr und mehr empor 
zur gleichberechtigten Genojfin, So jtellt der Entwurf als leiten: 
den Grundſatz für das Ehe- und Familienrecht auf, daß die 
Ehegatten untereinander zur ehelichen Lebendgemeinichaft ver- 
pflichtet und berechtigt find, wie es ſchon im einer alten Schöffen: 
gerichtsfagung heit: 

„Dann und Weib 
Sollen fein in Wahrheit wie ein Leib.“ 

Dem Ehemann gebührt die entjcheidende Stimme in allen 
Angelegenheiten des ehelichen Lebens. Er bejtimmt Wohnort und 
Wohnung. Die Frau hat das Recht und die Vilicht, dem Haus: 
weſen vorzuftehen, eim Recht, das, würde es ihr entzogen, fie 
fogar Hagbar verfolgen fann. Dem bejtimmenden Worte des 
Mannes braucht fie aber dann nicht zu Folgen, wenn es mit der 
rechten ehelichen Gefinnung unverträglich ift. Wohl aber iſt fie 
verpflichtet, neben den rein häuslichen Arbeiten dem Manne aucd) 
in dem von ibm betriebenen Geſchäfte Hilfe zu leiften, foweit 
ſolche Werrichtungen nach dem Stande des Mannes für jie üblich) 
find. Innerhalb ihres häuslichen Wirkungsfreifes ſchaltet und 
waltet jie rechtlich ganz frei. Sie befigt, wie es in alten Rechten 
heißt, die Schlüflelgewalt. Für das, was fie hier thut, haftet der 
Mann mit feinem eigenen Vermögen. Das gnleiche it der all, 
wenn jie eheliche Lajten bejtreitet, 5. B. nothwendige Kleider für 
ſich und die Kinder anſchafſt. Wie weit fie in dieſer Nichtung 
gehen fan, beftimmt fich nad den focialen Verhältniſſen der 
Eheleute, nadı Stand und Sitte. Diefer edlen Auffaſſung der 
Ehe entjtammt aud die Beſtimmung, daß die vermögende oder 
erwerbsfäbige Frau den kranken oder in Noth und Armutb ge- 
vathenen Mann unterhalten muß. 

Ungemein vielgeltaltig it in Deutſchland die Rechtsbildung 
geweſen im bezug auf das den Ehegatten gehörende Vermögen. 
Die Zahl der in Deutschland geltenden ehelichen Güterrechte 
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beziffert jich auf hundert. Römiſch- und deutſchrechtliche Grundſätze 
haben ſich in bunter Mifchung und in den weitejt auseinanderliegen- 
den Formen nach- und nebeneinander ausgeftaltet. Mit deuticher 


88 


Gründlichkeit hat die Kommiſſion dieje vieljeitigen Syſteme geprüft | 


und „fid) bemüht, aus der Vielgejtaltigkeit des bejtehenden Rechts | 
diejenigen Nechtsfäge auszuwählen, welche unter Berückſichtigung 
aller Verhältniſſe am meiften zur Geltung in ganz Deutſchland 
geeignet erichienen.“ 

Als die ideaffte Form des ehelichen Güterrechts würde ich 
diejenige ergeben, in welder die volle Vereinigung des ganzen 
Vermögens beider Ehegatten zu einem untrennbaren Ganzen, zu 
gemeinfamem Gedeihen und Berderben feftgeiegt wird. Hier fände 
fi) die volle Lebensgemeinihaft der Ehegatten auch in gemein: | 
famer Traqung von Ueberjluß und Entbehrung ausgeiprochen. 


| 


Aber diefes Ideal des Syſtems der allgemeinen Gütergemeinihaft 


trifft anf ein ihm feindliches Yeben. Seine Durchführung verlangt 
aud) ideale Ehegatten, welche eine jtrenge Verwendung des gegen 
jeitigen Guts im Sinne des chelichen Zwecks gewährleiſten. In 
der Wirklichkeit würde das äußere umd innere Gleichgewicht durch 
die Haftung des Geſammtguts für die vom Manne einjeitig ge 
machten Schulden leicht eine Störung erleiden. Das aus dem 
franzöſiſchen Rechte berübergenommene und daher in den links: 
rheinischen Gebieten Deutichlands noch giltige Syſtem der Mo: 
biliargemeinfchaft beichräntt die Gemeinſchaft auf die bewegliche 
Habe der Ehegatten und Schließt den Grundbefig davon aus. Ein 
weiteres in Deutfchland ziemlich verbreitetes Syſtem des ehelichen 
Gůterrechts ift das der Errungenfchaftsgemeinschaft. Bier wird an 
den vorchelichen Befigverbältnilien nichts geändert, Jedem Che: 
aatten verbleibt das Seine, aber alles, was die Eheleute nad) 
ihrem Eintritt in die Ehe mit ihren körperlichen, geiftigen und 
materiellen Kräften erwarben, wird als gemeinfames Eigenthum 
betrachtet; die Laiten der Ehe werden aus dem Errungenen ge: 
meinichaftlich beiteitten und der Weberihuß gleichmäßig getheilt: 
ein Syitem, für das man ſich gemüthlich wohl erwärmen fann, 
das aber vor der rauhen Wirklichkeit ebenfo wenig Stand hält, 
theils wegen der Verwideltheit der beiderfeitinen Erwerbsverhält- 
niſſe, theils wegen des auch bier ſich aeltend machenden natürs 
tichen Uebergewichts des Mannes, 

Das Syitem des römischen Dotalredhts, das an dem Eigenthum 
der Ehegatten nichts ändert und dem Ehemann nur den Nießbrauch 
und die Verwaltung an dem Heirathsgute der rau einräumt, hat 
in Deutichland von Haus aus wenig Sympathien gehabt. Es 
widerfprad; zu ſehr dem germanischen Ehebegriffe. Einen vermitteln- 
den Standpunkt zwiichen beiden Ertremen nimmt das Syſtem der 
Verwaltungsgemeinichaft ein, welches ohne Menderung des eigent- 
lichen Bermögensbeitandes den Ertrag des beiderfeitigen Ber: 
mögens und der beiderfeitigen Arbeit zur Beſtreitung der che: 
lichen Laften verwendet und zu diefem Zwede das Vermögen in 
der Hand des Mannes als des Herrn und Hauptes vereinigt 
willen will. 

Diefes Syſtem nimmt nun aud der Gefeßentwurf als 
Grundlage jeines ehelichen Güterrechts an. Ex unterftellt das Ber: 
mögen der Ehefrau, das jie zur Zeit der Eheſchließung bejeflen 
und während der Ehe erworben hat, unbeſchadet ihres Eigenthums 
der Nutznießung und Verwaltung des Ehemanns und nimmt da- 
von nur diejenigen Sachen aus, die ausschließlich zum perjönlichen 
Sebrauche der Ehefrau dienen, insbefondere Kleidung und Schmud. 
Daneben erlaubt er aber aucd der Ehefrau, einen Theil ihres 
Vermögens von der Berwaltung und dem Nießbrauche des Mannes 
freizumachen (fog. „Vorbehaltsgut“). Dies kann gejchehen durch 
einen Bertrag unter den Ehegatten, durch Zuwendungen von 
aufen mit diefem Vorbehalte, ſowie in betreff deſſen, was die 
Ehefrau durch ihre befondere, nicht bloß Häusliche Arbeit oder 
durch felbitändigen Geſchäftsbetrieb erwirbt. 

Um aber den feitherigen Gewohnheiten und Gepflogenheiten 
einzelner Landftriche Rechnung zu tragen, läßt es der Entwurf 
den Ehegatten offen, im Wege des Ehevertrags eins der genannten 
Syfteme für ihre Verhältniffe ganz oder theilweile anzunehmen 
und damit den ftrengen Boden des geſetzlichen Rechts zu verlafien. 
Huf diefe Weile kann auch noch der „Allgemeine deutiche Frauens 
verein“ zur Befriedigung feiner Wünjche kommen, der im einer 
an den dentichen Reichstag gerichteten Eingabe zu gunſten der 
Selbjtändigfeit der Frauenwelt die Einführung der vollitändigen 
Gütertrennung und die aefonderte Verwaltung des Eheguts be- 
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antragte. Es bedürfte dann bloß ber weiblichen Ueberredungs— 
tkunſt, jene Zugeſtändniſſe dem Marne in den Flitterwochen ab— 
zuſchmeicheln. 

Sp wenig der Geſetzentwurf ſich der Thatſache verſchließt, 
daß die Auflöſung einer Ehe zu einer Forderung der Gerechtigleit 
werden kann, wenn im Einzelfalle die ſittlichen Grundlagen unter— 
graben und die Vorausſetzungen einer innigen Lebensgemeinſchaft 
unter den ‚Ehegatten nicht mehr vorhanden jind, fo fern hält er 
fi von einer Begünſtigung der Ghefcheibung. Er tritt vielmehr 
für möglichſte Erhaltung des geſchloſſenen Lebensbundes ein. So 
ſchließt er jede Scheidung auf Grund einer bloßen gegenſeitigen 
Einwilligung der Eheleute ſtreng aus, obwohl neuere Geſetze Die- 
jelbe wenigjtens bei Finderlofen Ehen zulaſſen, verwirft ebenſo 
förperlihe Gebrechen, eingetretene Beiftestranfheit, unüberwindliche 
Abneigung und Religionswechjel als Ehefcheidungsgründe und be- 
ſchräntt die letzteren auf Ehebruch, Nachitellung nad) dem Leben 
und böswillige Verlaffung, jowie auf einige mit den Verhältniſſen 
wechjelnde Gründe, deren Beurtheilung dem Ermeſſen des Richters 
im einzelnen Falle anbeimgeftellt iſt. Auch einer Trennung auf 
Zeit erweiſt ſich der Entwurf abhold, da eine foldye mit dem Weſen 
der auf Lebensdauer abgeichloffenen Ehe nicht im Einklang zu ſtehen 
icheint. Den am der Scheidung fchuldigen Theil belaſtet er mit 
Pflichten und Wermögensnadtbeilen. 

Die Pflicht der Unterhaltung von mittellofen Verwandten 
dehnt der Entwurf auch auf die Geichwifter aus, um die 
ſtark in Anſpruch genommene öffentliche Armenunterjtügung zu 
entlaſten. 

Die elterliche Gewalt über das minderjährige Kind, welche 
dem Vater und nah deſſen Tode der Mutter zufällt, faßt der 
Entwurf nach deutichrechtlicher Anſchauung mehr als cine für— 
ſorgende Vormundſchaft auf. Der Vater muß das Kind erziehen 
und erhalten, iſt dasſelbe aber zufällig reich und er arm, ſo iſt er 
nicht verpflichtet, ihm eine über feinen, des Vaters, Stand hinaus— 
gehende Erziehung zu geben. Eine Pilicht zur Husftattung der 
Töchter erkennt das Geſetz nicht an. Das Kind kann duch Zu— 
wendung von außen oder eigne Arbeit freies Vermögen erwerben, 
das dem väterlihen Nutungsrecht entzogen it. 

Eine Bevormundung des minderjährigen Kindes im eigentlichen 
Sinne tritt erit ein, wenn es nicht mehr der väterlichen oder 
mütterlichen Gewalt unterftellt ift (fowie im Falle des Mißbrauchs 
diefer Gewalt). Die obervormundichaftliche Leitung legt der Ent: 
wurf in die Hände des Gerichts. Eine Uebertragung derfelben an die 
Gemeinde, fiir welche neuere Geſetze ſich ausfprechen, ſchien nicht 
angemejien; ebenjowenig die Einführung des franzöfiichen In— 
ftituts des Familienratbs an Stelle des Vormundicaftsaericts. 
So bejtechend und natürlich es auch ſchien, der organifirten Familie 
den maßgebenden Einfluß auf das Vormundſchaftsweſen zu über: 
lafjen, jo ſprachen doch praftifche Gründe dagegen. Dies hindert 
indeß nicht, daß im einzelnen Falle, 3. B. wo es fih um die 
Leitung großer induftriellee Unternehmungen handelt, auf Wunſch 
der Betheiligten ein Familienrath unterjtügend herangezogen werde. 
Ebenjo empfiehlt der Entwurf die Bildung von Gemeindemwaiien- 
räthen, wie fie bie und da beitehen als Hilfsorgane der Ge; 
richte. Neben der elterlichen Gewalt und der Vormundſchaft 
über Minderjährige kennt der Entwurf aud die Einrichtung 
der Pflegſchaften für einzelne Fülle, wo jene Inſtitute ausge» 
ſchloſſen find, aleichwohl aber eine vormundichaftlice Fürforge 
angezeigt iſt. 

In bezug auf das Erbrecht entfcheidet ich das neue Geſetz 
für das Syftem der fogenannten Lineal(Barentel:)Folge, indem 
es nad) der Neihe die Kinder, die Eltern, die Großeltern, Ur— 
großeltern mit ihren Nbtümmlingen und Stämmen zur Erbfolge 
beruft. Natürlid) wahrt es auch das Erbredyt des überlebenden 
Ehegatten und fpricht ihm im menfchenfreundlicher Weife neben 
den Verwandten der zweiten und dritten Linie die gemeinfam 
gebrauchte Hauseinrichtung und die Hochzeitägeichente als ein 
Boraus zu. Ein Abkömmling muß jich in jein Erbe alles das 
aufrechnen fallen, was er bei der Verheirathung, Errichtung 
eines eignen Hausſtands, Uebernahme eines Amts, Begründung 
eines Geichäftes oder einer Tonftigen Lebensitellung vom Erb— 
laſſer erhielt, nicht aber die Koften feiner Vorbildung zu einem 
Lebensberufe. 

Dieſe kurzen Andeutungen dürften immerhin geeignet fein, 
einen Ueberblick über die Größe und den Umfang der vor den 
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Kommiſſion gelöſten Aufgabe zu verleihen. Am Verein mit ben | 
bereits erjchienenen Auftisgefehen ijt mit dieſem Werfe die auf die 
Schaffung eines einheitlichen Rechts und einheitlichen Gerichtsver— 
fahreiis gerichtete geſetzgeberiſche Thätigfeit abgeichlofien. Neben | 
den Errungenjcaften friegeriicher Tüchtigkeit und der Schaffung 
äußerer Macht handelt es fi) hier um eine Errungenjchaft des 


Eine Kleine Vergnügungstreife. 


Üumoreske von Sans Arnold. 


m Haufe des Amtsrichtere Schwarz war geftern die Schwelter 


der Frau Amtsrichter angelommen, die, eben aus der Penſion 
entlaſſen, hier ihre Heimath finden ſollte. Beide Schweſtern, durch ihre 
Elternlofigkeit doppelt auf einander angewiefen, freuten ſich troß des 
Altersunterjchiedes von zehn Jahren herzlich auf ihre Zuſammen— 
leben und faßen heut jchon behaglich im Fenſterplatz bei einander. 

Die Amtsrichterin, eine fehr hübſche. muntere Frau mit 
dunkeln Haaren und blauen Nugen, hörte mit nur ſchlecht verhehl: 
ter Belnjtigung dem Findlichen Geplauder der Rüngeren zu. Diele, 
ein bildhübfcher, blonder Backfiſch, war vor der Hand noch etwas 
ſchüchtern, und nur mit der Schweſter allein wagte fie ihre Be: 
trachtungen und Erlebniſſe, deren noch fehr wenige zu fein ſchienen, 
zu erzählen. 
Heine Schwägerin ſtumm geblieben und hatte mit hartnädig nie— 
dergeichlagenen Augen dageſeſſen, kaum ein leifes „ja!“ oder 
„nein!“ auf alle Fragen antwortend, fo daf der Herr des Haufes 
jeine Verſuche, ſich mit dem jungen Gaſt zu unterhalten, ſchon 
achſelzuckend aufgegeben hatte. 
Schweſter über diefen Punkt zur Rede, 

„Aennchen, Du mußt nicht fo ängjtlih gegen Karl fein,“ 
fagte fie vorwurfsvoll, „er liebt das gar nicht!“ 

„Ja, ich lann mir nicht helfen, Helene,” 
freuherzig, „Du mußt es mir nicht übelnchmen — aber Karl 
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durch den Krieg erlangten Friedens, um eine That des Geiſtes, 
wie fie in der langen Geſchichte unferes Volkes felten in ſolcher 
Größe und Tiefe hervorgebracht worden ift. Nach mehr als taufend- 
jährigem Ringen, Kämpfen und Zweifeln find wir nım an dem 
Ziele angefommen, da wir fagen können: Wir haben num endlich 
Ein Reid — Ein Redt! Fr. Helbig. 


Aachd rud verbeten. 
Ale Rechte verdehalten. 


= 


Das junge Mädchen drehte fich Haftig und glühend roth um. 
„Keine Spur! — bfaue Augen und ganz kurz geſchnit— 
tene Haare — blond! — Ad!” rief fie dann, erſchrocken über 
das unfreiwillige Zugeftändniß, und fchlug die Hände vors Geſicht. 
„Aha!“ jagte Helene rubig, „das nennt man ‚fein Gedanke!‘ 
Und wo halt Du diefen kurzgeſchorenen Helden fonnengelernt ?* 
Das junge Mädchen lich die Hände finfen und fah der 
Schweſter trogig ins Geficht. 
. „Da Du's num dod) weißt — wir vier Aelteſten aus der 
Selefta waren geftern vor adıt Wochen — 
„So lange hat's vorgehalten ?* — Helene; „Aennchen, 


Aennchen — nun wird mir angſt! Alſo geſtern vor acht Wochen — 


Solange der Amtsrichter zugegen geweſen, war die | 


Eben stellte die Amtsrichterin ihre | 


ertwiderte die Stleine | 


kommt mir fo furchtbar heftig vor! Heut morgen 3. B., wie der ı 
Milchtopf umfiel — Himmel, wie fuhr er da auf! Nein — id) | 


fürchte mich entjeßlich vor ihm.“ 
Helene lachte. 


„Du bift eine Heine Thörin,“ fagte fie und ftrich der | 
Schweſter über das blonde Haar, „Karl ijt im Grunde der gut- 


müthigſte Menſch von der Welt und fein Poltern nur eine Art 
von äußerlicher Angewohnheit. Wenn Du fo etwas fo ſchwer 
nehmen willjt, darfſt Du einmal gar nicht heirathen.“ 


„Nun?“ ſetzte fie nach einer erwartungsvollen, Heinen Pauſe 


hinzu. 
Aennchen biidte auf. „Was denn — nun?“ frug fie. 
„Ich erwartele den Ausruf der Entrüftung, mit dem alle 


fechzchnjährigen Mädchen auf eine derartige Aeußerung antworten | 
und mit größter Beftimmtheit verfihern, fie wollten überhaupt | 


nie heirathen!“ 
Anna nahm ihren langen bionden Zopf in die Hand und 
warf ihn wieder über die Schulter zuriid — fie erwiderte nichts. 
Helene hob ihe den Kopf am Kinn in die Höhe. 


. 


„Aennchen, Nennchen — was muß ich ſehn! Du bift ja ganz | 


roth geworden! 
gedanken haben?“ 

Anna ſtand haſtig auf. 

„Heirathen, Helene — ſolcher Unſinn! Aber ich will es 
doch nicht geradezu verſchwören, — das würde ich ſogar für un— 
recht halten,“ ſetzte fie feierlich Hinzu; „man joll nie etwas mit 
Bejtimmtheit ausfprechen, was man nicht ganz ficher ift, 
zu Lönnen!" fagte Mademorfelle immer." 

Sie trat ans Fenſter und ſah hinaus, 


Du PVenſionskücken wirt doch nicht Heiraths- 


halten | 


„Nein, Kind — mit diefem tugendhaften Gemeinplag kann 


ich mich bei der Veranlaſſung nicht zufriedengeben,* warf Helene 
ein, die ihre gefolgt wear, „geſtehe es doch — Du Halt irgend 
jemand gejchen, der in Deinem tbörichten Köpfchen jolche Ideen 
hervorgerufen hat.“ 

Aennuchen fab angelegentlich auf die Straße. 

„Aber Helene —- fein Gedanke!" jagte fie energiich. 

„Gewiß einen recht überipannten, unreifen Jüngling,“ Tube 
Helene unbeirrt in ſtrafendem Tone fort, „mit einer Künſtler— 
mähne und rollenden, jchwarzen Mugen!“ 
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weiter! was war da?“ 

„Bir waren auf einem Heinen Bal beim Bürgermeifter — 
eigentlich ein Tanzſtundenball — es war himmliſch! Und da 
war Er auch!“ fünte Anna leise Hinzu. 

„Wie heißt Er denn?" frug Helene geipannt. 

„Das weiß; ich nicht! Nur den Vornamen — Er heißt Kurt! 
Reizend — nicht wahr ?" 

„Was habt Ihr denn zufammen gefprochen ?* forichte Helene 
weiter, ohne auf die Begeiſternug dev Schweiter einzugchen. 

„Kein Wort! — Das war cben das Schöne!” ſagte Anna 
mit großer Entſchiedenheit. „Siehſt Di, Helene, ich habe mir 
gedacht, wenn er überhaupt fpräche, müßte cr etwas Entzüdendes 
jagen — ganz etwas Beſonderes — und wenn er dann gefprocen 
hätte wie andere Leute, wäre ich zu jehr enttäuscht geweien! Da 
war ich frob, daß er überhaupt micht mit mir fprah! Er hat 
ſich mir auch gar nicht vorftellen laſſen,“ ſetzte Anna mit ſinkender 
Stimme hinzu, „und wenn ich ihn nicht mit einer andern Dame 
hätte Sprechen hören, wüßte ich nicht mal, wie jeine Stimme 
klingt und wie er mit dem Bornamen heißt!“ 

Sie ſchwieg. 

„Ad, wenn Du lachſt!“ ſagte fie dann vorwurfsvoll, 

„Ad Aennchen, Aennchen,“ erwiderte Helene und trodnete 
ihre Lachthränen, „das iſt ja ein recht gefährlicher Woman! Und 
was hajt Du ihm denn fprechen hören? War das num jo über: 
wältigend neiftreich ?* 

Das Backfiſchchen fah etwas verlegen drein. 

„D ja," ſagte fie dann zögernd, „ich fand es ganz hübſch! 
Eine ältere Dame jagte zu ihm: ‚Tanzejft Du denn gar wicht, 
Hurt?” Da fagte er mit ſehr hübjcher, tiefer Stimme: ‚Nein, 
Tante, zu jolhem Lämmerhüpfen bin id) denn doch nicht mehr 
findlich genug!“ 

„Allerdings ein bedeutender Ausſpruch!“ bemerkte Helene, die 
noch immer nicht ihren gebührenden Ernſt wiedergefunden hatte, 
„aber nun weiß ich ja Deine ganze Herzensgeichichte, — jebt 
muß ich gehen, Kind! Karl kann jeden Augenblid kommen und 
fein zweites Frühſtück verlangen!“ 

Sie verlieh das Zimmer und Aennchen blieb allein zurüd, 
mit ganzer Seele wieder in ihren Traum binein verjeßt. Nach— 
dem fie jich vorfichtig überzeugt hatte, daß jie allein und von 
feines Menichen Auge beobachtet jei, zog ſie eine feidene Schnur 
aus ihrem leide, an der eine Heine Kapiel hing. 

In dieſer Rapfel trug fie, nach dem Vorbild ſämmtlicher 
Schülerinnen der Selekta, den Anfangsbuchitaben des ange: 
ichwärmten Helden — und zwar aus dem am und für ſich nicht 
ſehr poetifchen Stoffe des — Nudelteigs angefertigt, den ein 
unternehmender Materiafwarenhändter der Benfion gegenüber in 
ganzen Alphabeten feil hielt. Der Mann machte glänzende Ge: 
ichäfte damit — befonders da in dem Miter, im welchem feine 
Kundinnen ſich ſammtlich befanden, der Aufangsbuchſtabe der 


\ „eriten und einzigen“ Liebe öfters zu wechſeln pflegt und dann 
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unter tiefem Erröthen und großer Verlegenheit ſtalt des heilig 
gehaltenen A nun vielleicht ein B in die Kapfel wandert, 
Unfer Aennchen machte aber von diefen flatterhaften Grund: 


fügen eine rühmliche Ausnahme! Ihr Herz hatte in der Tanz: 
ſtunde den gefährlichen Erſcheinungen ſammtlicher Primaner und 
ſogar zweier Studenten gänzlich und erfolgreich Widerſtand ge— 
leiſtet, und der Klavierlehrer war ihr der gleichgültigſte der 
Menſchen geblieben! 

Ja, ſogar der junge Docent, dem das beneidenswerthe Amt 
oblag, die „erſte Klaſſe“ in der Litteraturgeichichte zu unterrichten, 
hatte fie falt gelaſſen — er, der font alle Mädchenherzen in 
Flammen fehte, dem man die Ueberſchuhe mit Rojenblättern füllte, 
aus defien Pelz man Haare auszupfte, um fie im Brieftäjchchen 
dei fich zu tragen, und der durch die männliche Entichiedenheit, mit 
der cr Jich eines Tages „derartige Albernheiten“ verbat, noch einen 
dämonischen Zauber mehr in den Augen feiner Schülerinnen gewann. 

Wie geſagt, auch diefer war Aennchens Ruhe nicht ver: 
derblich geworden — dem unbefannten Kurt blieb es vorbehalten, 
ihr fechzchnjähriges Herz ohne jede Bemühung von feiner Seite 
einzunchmen, und das KR aus Nudelteig jollte, ſo gelobte ſie 
ji, ewig, unverdrängt durch einen andern Buchjtaben in ihrer 
apfel bleiben. Der Abſchied von der Penfion, die zugleich 
„Seinen“ Aufenthaltsort zu bedeuten jchien, war ihre wefent: 
lich erleichtert worden, indem ihr das namenlofe, allerdings 
ſtarl mit Wehmuth verſetzte Glück zu theil wurde, daß fie den 


Unbekannten eines Tages in einer Droſchke mit einem Koffer wie | 


andere Sterbliche nad) dem Bahnhof hatte fahren jehen. Er’ war 
alfo fort — wohin? ließ ſich bei der unbequemen Größe der 
Welt und der Unberechenbarfeit der Eifenbahnen allerdings nicht 





feitftellen, und ſich nad) ihm zu erkundigen, hätte Anna in ihrer | 


Schüchternheit nie fertiggebracht. 

Aber mit der der Jugend eigenen Hoffnungsieligfeit ging fie 
jebt umher und war fejt überzeugt, 
irgendwo und irgendwann wieder begegnen. Bier, in dem Eleinen 
Krähwinlel, das Schwager und Schweſter nun feit jechs Nabren 
bewohnten, war dies freilich recht unwabrſcheinlich — aber wer 
fonnte wiſſen! Sie zog wieder ihre Kapſel hervor, betrachtete 
das SE amd feufzte fo recht aus tiefitem Herzen. 

In demelben Augenbtid ging die Thür auf und ihr Schwager, 
der Amtsrichter Schwarz, trat in das Zimmer, von feiner Fran 
nefolgt. Ama fuhr mit einem leichten Schrei zufammen und 
verbarg ihr Heiligthum. 

„Nun, was haft Du denn?“ frug der Hausherr etwas ver- 
drießlich, „Dur thuſt ja, als ob ich der ſchwarze Mann wäre!“ 

„Laß fie nur,“ beſchwichtigte Helene, „fie muß erſt befannter 
werden, danı wird fie ſchon aufthauen!“ 

Der Amtsrichter hatte inzwiichen an dem zum zweiten Früh: 
ſtück gededten Tiſch Platz genommen, Er war ein ganz hübſcher, 
angenehm ausichender Mann mit einem Zuge von Humor um 
die Lippen, der mur ungenügend durch einen etwas grämlichen 
Blick und buſchige Augenbrauen verftedt wurde. Der Amtsrichter 
war nie aus Heinen Städten herausgefommen — eine Ihatfache, 
die dem Menichen unbarmherzig ihr Gepräge aufzudrüden liebt! 
In einem Neſt von zehntauſend Einwohnern aufgewachſen, Hatte 
er auf der winzigjten aller Univerfitäten jtubiert und feine Ne: 
jerendariatszeit in einem oberſchleſiſchen Städtchen zugebracht, wu 
er als „der Referendar” ohne weitere Bezeichnung umberging - 
ja fogar in der Ortsfneipe am Stammtiſch nur ein Sewiettenband 
mit der Anfichrift „der Referendar“ hatte, weil er eben einzig in 
feiner Art und dadurd jede Verwechſelung ausgeſchloſſen war. 

Dort hatte er feine Frau fennengelernt, und das Ehepaar 
ſaß nun, wie erwähnt, feit ſechs Jahren in einer andern Heinen 
Stadt, in der jeder die genaueſte Yebensbeichreibung des andern 
liefern konnte, deſſen Speifezettel auswendig wußte und aenau erfuhr, 
wenn die Poſt dem lieben Nächſten ein Badet bradite — wo dann 
nach Form und Größe diefes Badets der nächte Damenfaffee die 
unfehlbarſten Schlüffe auf den Anhalt und den Abſender des 
iraglidien Geaenftandes zu ziehen verſtand. Der Amisrichter 
Schwarz, als Donoratiore der Stadt, litt natürlich ganz befonders 


der Unbekannte würde ihr 


unter der leidenschaftlicen Anfmerkiamfeit feiner Nachbarn und | 


behauptete, er Bunte jich feinen Sinopf an den Rod nähen laſſen, 
ohne daß jeine quten Bekannten dies frohe Ereigniß fich gegen: 
ſeitig meldeten, fich darüber wunderten und ergötzten — ja, er 
fünnte, meinte er, ſehr froh fein, wenn das Lokalblättchen ſich 
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nicht der Thatſache bemächtigte und fie in einem pilant gehaltenen 
Artikel feinen Lefern am nächſten Morgen vorjegte. 

Diefer Zuftand hatte fi) im Laufe der Jahre im Bewußt— 
fein des Amtsrichters bis zur Unerträglichkeit aejteigert, und wie 
ſich ſchwierige innerlihe Vorgänge oft in bejtimmten Meuſchen 
verkörpern, fo gipfelte alle die Mleinjtädterei, die genenfeitige Beob— 
achtung und Kontrolle für die Familie Schwarz in der Perſon 
des Apothefers Lebermann, eines ganz gutmüthigen, aber entſetzlich 
langweiligen und neugierigen Mannes, der ſich für alles in der 
Melt interefirte und alles willen wollte — andererjeits aber auch 
diefelbe rege Antheilnahme für ſich und feine Erlebniſſe bei feinen 
Nebenmenichen vorausichte, 

Der Amtsrichter kehrte heut, an dem Tage, da unſere Er- 
zählung beginnt, ſchon ein wenig gereizt vom Gericht zurüd, und 
fein Antlitz verdüfterte ſich merklich, als er den Apotheker auf ſich 
zufommen fah. 

Var es, wie wir gehört haben, Herrn Lebermanns berechtigte 
Eigenthümlichleit, alles willen zu wollen und mit einer gewiſſen 
bohrenden Zähigkeit feinen lieben Nächten jo lange durch Fragen 
mürbe zu machen, bis diefer ihm Die gewünschte Auskunft wüthend 
an den Kopf warf wie ein gereizter Quartaner einen Schneeball, 
fo war der Umtsrichter von Natur cher das, was man im ge: 
wöhnlichen Leben einen Geheimnißkrämer nennt. Niemand follte 
wiſſen, was er that, was er trieb, wo er feine Sachen kaufte und 
mit wen er in Briefwechiel ftand — ja fogar feinen Bornamen 
betrachtete er als tiefſtes Geheimniß, und cs hatte einmal zu einem 
leidenſchaftlichen Zerwürfniß mit feiner Fran geführt, als fie, dieſen 
Grundſatz nicht gebührend würdigend, ihn in der Eiſenbahn mit der 
harmlojen Anrede: „Sieh doch die veizende Ansicht, Karl!" — vor 
den Mitreiſenden demastirt hatte. 

Die beiden fo Sehr verjchiedenen Herren trafen ſich alſo, und 
während der Amtsrichter fir wie ein Aal wand, um dem Apotheker 
zu entgehen, hielt diejer ihn ebenſo beharrlich feit und eröffnete 
die Unterhaltung mit der allerdings ſchon durch den Augenschein 
genügend beantworteten Frage: „Nun, kommen Sie ſchon vom 
Gericht, Here Amtsrichter?“ 

„Nein!“ ſagte der Amtsrichter unliebenswirdig. 
„Nein?“ wiederholte Herr Lebermaun verwundert, „aber 
das iſt doc Ahr gewöhnlicher Weg? Wo kommen Sie denn her?“ 

Der Amtsrichter jtellte ſich taub. 

„Am die Zeit kommen Sie doch gewöhnlih vom Gericht,” 


fuhr Herr Lebermann fort; „ac, Sie wollen's bloß nicht fanen, “ 
ſetzte ce gemüthlich hinzu, „ich weiß cs ganz que!“ 


Rum, wenn Sie's willen, brauden Sie mich ja nicht evit 
zu fragen,” brummte der Amäisrichter. 

„Und jegt gehen Sie nach Haufe,“ bemerkte Here Lebermann 
mit der glüdlichen Sicjerheit eines Mannes, der feinen Lebens: 
zweck erreicht hat, genau über anderer Leute Ziele und Wege 
anf dem Laufenden zu jein, „ich komme cin Stüdcen mit! Ich 
sche nämlich jett jeden Tag um diefe Zeit ſpazieren!“ 

„Das machen Sie recht!“ bemerkte Here Schwarz mit tüd- 
licher Gleichgültigkeit. 

„Und wenn ic) nach Haufe komme, eſſe ich mein belegtes 
Brötchen,“ theilte der Apotheler vertraulich mit, „nur eins! ſonſt 
verderbe ich mir das Mittagseſſen! Ja, dabei fällt mir ein — 
wie befommt Ihnen denn das ſpätere Mittagsbrot?“ 

Der Amtsrichter ſah ihn giftig an. 

„Woher wiſſen Sie denn, daß ich ſpäter eſſe wie gewöhnlich ?* 
frug er entrüfter. 

„Nun, Ihre Pauline iſt ja die Schweſter von unſerer Klara — 
die bat es ihr erzählt, Nicht wahr, Sie eſſen um halb Zwei?“ 

„Wie es kommt!” ftieh der gereizte Amtsrichter hervor, der 
jeiner ſelbſt kaum mehr mächtig war, „aber bier bin ich zu Hauſe — 
guten Morgen, Herr Lebermann!“ 

„Dalt!* ſagte der Apotheler und fahte den Amisrichter, der 
lich ärgerlich loszumachen fuchte, am Nodknopf: „noch eins — bei 
Ihnen iſt wohl Bench angelommen ?” 

„Warum?* frug Schwarz, zitteund vor Zorn — cr Datte 
jeine Schwägerin vor zwölf Stunden bei ftodjinjterer Nacht von 
der Bahn geholt und hoffte, die Thatſache ihrer Anwejenheit fei 
noch niemand befannt. 

„un, ich ſah heute, daß Ihre Vauline drei Törtchen von 
Steidler holte,“ meinte der Apothefer harmlos, — „ſonſt haben 
Sie doc immer zwei — da dachte ich mir —“ 


——— — 
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Der Autsrichter warf dem Frager einen vernichtenden Blick zn. 
„Nehmen Sie doch den Fall an, ich hätte einmal zwei 


Törthen eſſen wollen!” fagte er mit beängftigender Höflichkeit | „die 


und ging voll Xerger in das Haus, 
Große Entfchlüffe reiften in feinem Herzen, und das Ergebnif 
diefer Ueberleqgungen zeigte fich darin, daß ev, als er mit feinen 


Damen beim zweiten Frühſtück ſaß, plößlich die überrafchenden | 


Norte ausftieh: „Wir reiten bente abend nadı Berlin!“ 

Helene lieh die Babel finfen und ſah ihren Mann mit weit 
geöfineten Augen an. „Beute abend?“ 

„Ma, wenn ich jane, beute abend, da meine ich wicht in 
anderthalb Jahren,“ brummte der Hausherr. „So feid Ihr 
rauen! Immer haft Du geredet und gebeten: wir wollen doch 
einmal reifen wir wollen dod einmal herauskommen! Und 
jest, wo ich es Euch anbiete, machſt Du Schwierigkeiten!” 

„Uber beiter Karl!" beſchwichtigle feine Frau, „ih war ja 
nur fo überraſcht durd den plöglichen Entichlug! Wie fommit 
Tu denn darauf?” 





„sch habe die Krähwinkelei hier fatt -— und befonders den | 


Apotheker!” ſagte Karl energiic. 
mir ja wicht die Male puben, obne daß der Zebermann ber: 
fchielt und mich fragen läßt, ob ich den Schnupfen habe! Die 
Leute erjtiden einen bier mit ihrer Neugier! Ich will einmal 
fchen, wie es in einer großen Stadt ift, two man jo ganz inkog- 
nito herumgeht — ich Tanıı gerade den Sonntag über ablommen — 


wer nchmen drei Retourbillette und fahren heute abend nadı Berlin! | 


Abgemacht! Geht und padt Eure Sachen!“ 

Er legte die Serbietle zufammen und erbob ſich. 
lauter Ausruf Menndens unterbrach ihn: 

„Drei? — fahre ich auch mit?” 

Eine fo unverhohlene Glüchkſeligleit ſprach aus ihrem reizen 
den Geſichtchen, daß der Schwager ſich eines Lächelns nicht er: 
wehren Tonnte. 

„Na freilich,“ Fagte er, „wir werden Did) doc wohl nicht 
zu Hauſe fallen!” 

„Ad, Karl - 


Ein halb⸗ 


daufe!” rief Muna hocherfreut, und während 


„Bas tausend — ich kam 








Helene ihren „Brummbär“ von: der einen Seite ftreichelte, Hopfte | 


die Heine Schwägerin ihn von der andern auf die Schulter, 
„danke, Karl — Bu bijt entzüdend!* 

„Na, das Hat mie and jeit meinem zweiten Jahr feiner mehr 
rejagt,“ meinte der Amtsrichter, deſſen üble Lanne vor den 


Strahlen der burc ihn verbreiteten Ghlüdjeligkeit zerging wie | 


Schnee an dee Frühjahrsſonne, 
ſolche Feine, ſcheue Bögel zahm macht 
Entzückend!“ 


nicht wahr, Helene? 


„un weiß ich Doc, wie man | 


Pouline ſchwieg aus entichiedenitem Mangel an Verſtändniß. 
„Aber Karl, fage ihr doch, was Du meinſt,“ bat Delene, 
Zeit drängt — wir müſſen in fort!” 

„Rum ja,“ erwiderte der Amtsrichter verdrieglih, „Ahr könnt 
es natürlich nicht ertragen, wenn Ihr wicht wißt, wovon Die 
Kede iſt! Halt Du meinen Pelz vom Kürſchner geholt, Banline?* 

Pauline errötbete ſchuldbewußt. 

„Ad, das habe ich ganz vergeſſen, Herr Amtsrichter — 
fpringe jept noch raſch hin!“ 

„Ja, und pringſt' erſt zurüd, wenn wer fchon in der Bahn 
ſitzen,“ jagte ihr Herr verächtlich; „na, dann werde ich mich eben 
in den Tod erlälten auf der Neife — wenigſtens brauche ich 
dann dem Lebermann nicht zu erzählen, twie es bei meinem Be 
gräbniß war!“ 

„Run, man, Karl,“ beichwichligte Helene dieſe düftere Auf 
faſſung, „da ließe ſich wohl noch cin Mittchven finden! Pauline 
bringt uns den Pelz direft auf die Bahn und Du nimmit ihn 
dort in Empfang! Verſtehſt Du, Pauline?” 

Die Pauline nickte qedemithigt und troflte ich, wahrend 
ber Amtsrichter aufitand und fich die Heine Ledertaſche für Geld 
und Billette umbing, jene Damen aud zur Eile antveibend: 
„Macht Euch fertig, Kinder — id) alaube, da kommt fchen der 
Wagen!“ 


id) 


, Brocken nab es nicht; ein Lohnlutſcher ftellte zu den 
äußerſt Teltenen Gelegenheiten, wo man it Solau nicht zu Fuß 
ging, — alſo meist nur zu. Taufen, Hochzeiten ud Begräb 


niſſen — feinen Zweiſpänner. Diefer war auch für beute abend 
gewonnen, um Amtsrichters zur Bahm — und auf dem Rückweg 
die wichtige Neuigkeit von ihrer Reife durch die ganze Stadt zu 


| bringen, die man zu allfeitiger Freunde mit ihrem Geklatſch und 


vor allem mit Lebermann auf cin paar Tage hinter ſich laſſen 
wollte. 

Als die Amtsrichtersfamilie auf dem Bahnhof ankam, erlitt 
ihre frohe Laune noch eine Heine Trübung, indem Pauline. mit 
dem Pelz nicht zu erbliden war, Vergeblich ſpähte alles durch 
das Dunfel der Nacht, und Schon Hatte man, in fein Schichkſal 
ergeben, die Plätze im Wagen eingenommen, als die Erwartete 
wie Schillers Taucher athemlos berbeijtürzte, „und hoch in ihrer 
Linken ſchwang fie den Pelz mit freudigem Winken!“ Der Amts 
richter ſchlüpfte eilig in die wärmende Hille, und es war audı 
die höchſte Zeit, denn ſchon wurden die Wagenthüren zugeſchlagen — 
ein gellender Pfiff — und der Zug fehle ih in Bewegung. 

Unfere drei Reifenden waren in roſigſter Stimmung. Helene, 


| die feit ihrer Verbeiratfung feinen Fuß aus der Provinz geſeßzt 


Und mit einem halb ivonifchen, halb geschmeichelten Achſel— 
zuden verlieh er das Zimmer, um ſich in das Studium des | 


Kursbuches zu vertiefen, welches ihm wie den meisten felten 
reifenden Leuten ein Buch mit jieben Siegel war. 

Der Tag, an welchem diefer Folgenichwere Entſchluß gefaßt 
wurde, war ein falter, windiger Herbittag, der aufs entſchiedenſte 


gebot, ſich für die Nachtfahrt mit warmen Sleidungsftüden zu | 


versehen. 
Herrichten ihrer Garderobe beichäfttgt, die ſich plößlich, angelichte 
der Reiſe, im mancherlei Hinſicht als der Ergänzung bedürftia 
erivies. 


Die Damen waren den ganzen Nadymittag mit dem | 


„Das laufen wir alles in Berlin!" berubigte Helene die 


Schwelter, die mit äußerſt Torgenvoller Miene ihr einfaches Stroh— 
bischen anfießte und gar nicht zu bemerken ſchien, wie allerliehit 
es ihr zu Geficht ſtand. Der Amtsrichter gina ab und zu und 
warf kurze Bemerkungen in das HYimmer der Damen: „Nehmt 
nur nicht die halbe Ausſteuer mit anf die zwei, drei Tage!“ 
warte er. 

Der Abend kam ſchuell hevan, die Zeit wurde möglichit aus: 
genutzt, und als Ichen die Lampen brannten, fand ſich immer 
noch Dies und jenes, was zu beforgen oder zu beitellen war, Im 
lebten Augenblick — man foß ſchon beim Thee — fiel dem 
Hausherrn noch enwas ein — er flingelte, 

„Halt Du beiorgt, was ich Div heute vormittag auftrug?“ 
fen er das eintretende Mädchen in ferner geheimmißvollen Art. 

Pauline ſah ihren Herrn mit wicht allzu geiſtreichem Aus— 
druck an. 

„Was denn, Herr Amtsrichter?“ 

„Das abgeholt!“ umſchrieb der Angeredete. 


hatte, malte ſich die Herrlichkeiten Berlins in den bunteſten Karben 
aus, und Aennchen träumte unbeſtimmte, goldene Tranme und 
bante die glänzendſten Luftſchlöſſer, in denen der unbekannte Hurt 
immer im entſcheidenden Augenblick aus irgend einem Fenſter ſah. 

Der Amtsrichter rieb ſich vergnügt die Hände, 

„Na endlich einmal aus unſerem elenden Neſt heraus,“ 
ſagte er und lehnte ſich behaglich in die Ede zurüd, „men. wollen 
wir alle hübſch ſchlafen und erit morgen früh in Berlin die Augen 
wieder aufthun!“ 

Die Nadıtfahrt ging ohne Störung vorüber, und erſt Kurz 
vor Berlin erwachte man allerſeits und fuhr mit dem gehobenen 
Bewußtſein, ſich in dev Reichshauptſtadt zu befinden, in den Bahn 
bof Friedrichſtraße ein. 

Der Amtsrichter ſteckle fein etwas verſchlaſenes Haupt zum 
Wagenfenſter hinaus. 

„Da ſeht einmal dies Gewimmel und Getreibe,“ ſagle ex 
fröhlich, „bier iſt es freilich anders wie bei uns in Solau! Hier 
verichwindet der einzelne wie cin Tropfen im Meer, und Feiner 
lümmert fich um das, was der andere thut und treibt. Nun jteint 
aus, Kinder!“ 

Er dehnte ſich bebaglich und nahm die Handkofſer aus dem 
Wagennetz. um fie feinen Damen zujureichen, denen er ſogleich 
auf dem Fuß Folgte. 

„Scht Ihr, bier fennt einen nun kein Menſch,“ begann ex 
daun von neuem, „wir Fönnen die drei Tane thun und treiben, 
was wir wollen — man ift wie anf einem großen Mastenball!“ 

„Guten Morgen, Herr Amtsrichter!“ tönte im dem Augen— 
blide eine Stimme binter ihm, „darf ich eine Deoichke beforgen?” 

Der Angeredete fuhr erſchredt zufammen. Ein ihm und 
jeinen Damen gäuzlich unbefannter Kofferträger stand vor ihm 





und griff mit einem Schr verſchmitzten Geſicht eben nad) den Gepäd: | 
jtüden, mit denen er fich mit faftthierartiger Geſchicklichleit belud. 


„Woher kennen Sie mid) denn?” frug der Amtsrichter 
etwas gereizt über diefen fofortigen Anariff anf fein Inkognito. 


Der unbefannte Freund hatte aber, bereits den Wen mad) der | 


Droſchke angetreten und ſchaffte Die Koffer auf deren Verdeck. 

Ein herrlicher Herbfimorgen lag dänmernd über der Stadt, 
die in ihrer vornehmen Großartigleit unferen Kleinſtädtern ver— 
lodend winkte. 

„Weißt Du, Karl,” begann Helene, die fid) mit Aennchen 
inzwifchen über ihre gemeinfamen Abfichten und Wünſche ver- 
ſtändigt hatte, „wie wäre es denn, wenn wir zu Fuß nach dem 
Hotel gingen? Da wir nur fo furze Zeit hier find, müßten wir 


doch jeden Augenblick auskoſten, und ich alanbe, wach der durch 


reiften Nacht wird uns ein Spaziergang jehr viel exfriichender 
fein als die Droſchkenfahrt!“ 

„Ach ja!“ stimmte Aennchen ein, deren jtrablende Augen 
die neue Wunderwelt betrachteten wie ein Kind das Märdyenland. 


„Nun, immer zu!* verjchte der Amtsrichter, den die Luft der | 
ſchieden Eindrud machte, ging indeſſen langſam weiter und fehrte 


Reſidenz mit einem Schlage in einen jovialen Lebemann umge 
wandelt hatte, „ich hole nur einen Plan von Berlin und bin 
gleich wieder bei Euch!“ 

Er bezahlte die Droſchle, während die Damen langſam voran: 
fchritten, und gab noch ein Trinkgeld, um ſicher zu fein, daß der 


Roſſelenler auch die Koffer richtig am Hotel abliefeen würde, | 
As er ſich nach dem Bahnhof zurücdwandte, wo er den Plan zu | 


erſtehen beabjichtigte, xief ihm der Drofchkenkuticher nach: 

„Dante beftens, Here Amtseichter!” 

Der bravde Mann ftußte nun doch — er warf einen mif- 
trauiſchen Blid zurüd, — da ftand noch immer der Klofferträger 
neben der Droſchke, und beide Männer ariniten teuflifch. 

„ha!“ dachte unfer Amtsrichter, „der Kerl hat vorhin ge— 


merkt, dal er mich mit feiner dummen Anrede geärgert hat, und | 


num augen fie mich bier in Kompagnie. Das ift jo Berliner 
Humor — das muß man firh bier gefallen Tafjen!“ 

Mit einem Plan von Berlin bewafinet, 
arop war wie ein mäßiger Bettichiem, eilte ber Amtsrichter 
feinen Damen nad), die an jedem Laden in der Fricdrichitraße 
fo ficher hängen blieben wie die fliegen an der Leimruthe. 
Ein ſchönes Schanfenjter mit Gegenftänden aus cuivre poli 
feffelte unfere Geſellſchaft eben und der Amtsrichter fagte behaglich: 

„Run, labt Euch nur hier! Wo man fo unbekannt ift, kann 
man vubig an den Scaufenjtern ftchen bfeiben!” 

Er vertiefte ſich feinerjeits auch in die Betrachtung der 
Herrlidhkeiten. 


der ungefähr fo 
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„Wartet einmal,“ ſagte er würdevoll, „wir werden es gleich 
haben!“ 

Und er entfaltete das ungeheure Blatt. Ein tüdischer Morgen: 
wind aber zaufte dafjelbe unbarmberzig bin und ber, und e3 
blieb den Damen nichts anderes übrig, als ſich wie Banner: 
träger rechts und links von dem Amtsrichter aufzupflangen und 
den Blan zu halten. So ſchnell gelang es nun aber Karl nicht, 
ſich zurechtzufinden, und während er voch fuchte, fam ein großer 
feingelleideler Mann die Strafe herunter und betrachtete mit um 


‚ verhohlener Beluſtigung die auffallende Gruppe, Aennchens reizende 


Erjcheinung dabei beionderer Beachtung würdigend. Das Geficht 


‚ des Fremden trug einen heiteren, faft übermüthigen Ausdrud und 


noch einmal um. 


fah dabei fo hübſch und angenehm aus, daß gar fein Grund 
vorhanden jchien, warum Aennchen, die eben die Mugen erhob, 
plöglic bis in die Stirn erröthete und mit vor Scred zittern: 
der Hand kaum den Plan feitzubalten vermochte, auf dem Karl 
und Helene noch immer vierhändig und wehllagend nad) ihrem 
Hotel ſuchten. 

Der Fremde, auf den das fiebliche, befangene Mädchen ent- 


Eine unverhohlene Luftigfeit und ein mühjam 
befämpftcs Laden lag auf feinem Geſicht, als er hinter Karl 
vorfam und vorn an den Planhaltern vorbeiging. 

„Guten Morgen, Here Amtärichter Schwarz,“ ſagte er, indem 
er den Hut. tief vor den Damen zog und ſich anſchickte, feinen 
Weg fortzujchen. 


Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Aufs 


‚ äuferjte gereizt, ftürzte der Amtsrichter hinter ihm her. 


I 








„Na, Herr Schwarz, das gefällt Ihnen wohl?“ vief da cine | 
Buchſtaben ftand: „Herr Amtsrichter Schwarz!“ 


frähende Stimme, und ein Schuiterjunge mit einem jchelmischen 
Spitbubengeficht hufchte Inchend an ihm vorüber. 

-Der Amtsrichter jtand ſprachlos. 

„Nein, nun wird mir's zu toll!” rief er aus, „das geht nicht 


„Mein Herr, was füllt Ihnen ein? Woher kennen Sie meinen 
Namen und Titel?" brachte er mühſam hervor, während Helene 
ihm vergeblich mit einigen „aber Karl!“ über die ihr ſelbſt unfaf- 
liche Thatjache fortzuhelfen ſuchte. 

Karl ſchüttelte fie unwillig ab, 

„Wie kommen Cie dazu,“ wiederholte er mit noch größerer 
Heftigfeit, „mich bei meinem Namen anzureden?“ 

„sa, wenn der ein Geheimniß fein Soll, verehrter Herr,“ 
fagte der Fremde lachend, „da möchte ich Sie freilid) darauf auf— 
merfiam machen, daß es beifer wäre, Sie friigen ihn weniger 


‚ deutlich auf dem Rücken!“ 


Karl ſtarrte den Sprecher wortlos an. Helene drehte ihren 
Mann mit größter Schnelligkeit herum — ja, nun war freilich 


‚ das Räthſel gelöft! Der unfelige Kürſchner hatte in der Eile ver 


geſſen, den Hettel von dem Pelz abzunehmen, mit dem er diejes 
Werthitüd vor andern ihm in Berwwahrung negebenen bezeichnet 


| hatte, und unfer armer Karl Tief feit einer Stunde in Berlin 


herum, einen großen Zettel auf dem Nüden, auf dem mit großen 


Während Helene und Anna beichäftigt waren, den Feind 


‚ des Inkognitos von dem Nüden ihres Herren und Gebieters 10s- 


mit rechten Dingen zu! Kommt, Kinder, die Sache ift entichieden | 


unbeimtich! 
machen wir, daß wir ins Hotel kommen! 


Das ift gewiß jo cine Bauernfängergeſchichte — 
Nedet mic aber noch 


einmal einer Here Amtsrichter oder Herr Schwarz an, der joll’s 


friegen !* 
Die Schweitern waren auch ſchon ganz ängſtlich geworden, 
„Ja, ja,“ 
Hotel — das ift ja ungemüthlich bier in Berlin! 
gar nicht, 


jtimmte Helene bei, „gehen wir raid) nad) dem | 
Ich begreife | 
Karl,” ſetzte fie hinzu, „Du mußt doch irgend einer | 


ſtadtbekannten Perſönlichkeit hier fabelhaft ähnlich ſehen, die auch 


Schwarz heißt!“ 

„Und auch Amisrichter iſt?“ frug Karl höhniſch, 
wahrſcheinlich, mein Kind! 
einmal vergnügt ſein wollen, gleich fängt der Aerger an!“ 

Sie waren im eifrigen Verhandeln über die mögliche Urſache 
des ungewöhnlichen Ereigniſſes weitergegangen und bemerkten 
plötzlich, daß ſie die Richtung verloren hatten. 

„Wo find wir denn eigentlich?“ fragte Aennchen mit zittern: 
der Stimme, „ic dachte, wir Sollten Hiev unter die Linden 
kommen?“ 

„Eben, 
immer weiter! 
bin auch todmüde!“ 

Karl zug feinen riefigen Plan hervor. 


Karl,“ stimmte Selene bei, „Dur führſt uns ja 


zulöſen, fand Aennchen Gelegenheit, ihrer Schwejter zuzuflüjtern : 
„Das iſt Kurt!“ 

„Ad Ihorheit!* rief Helene überrafht und ſah nun den 
Feiniger erſt genau an, der vergeblich bemüht war, den zornigen 
Karl zu befänftigen, leider, wie zu vermuthen Steht, mehr aus 
Intereſſe an dem reizenden Mädchen als aus allgemeiner Menjchen: 
liebe. Karl wollte aber nichts von Verzeihen hören, und felbit 
das Anerbieten de3 Unbekannten, ihm den Weg nadı feinem doch 
entichieden verlornen Ziel zu weiſen, hatte nur ein ſehr mürriſches 
„Meinetwegen!“ zur Folge, 

„Wir wollen nad) dem R.= Hotel,“ fügte der Amtsrichter 


widerwillig hinzu, „wenn Sie wiljen, wo das tft!" 


„recht | 
Aber ich Tage es ja, man muß nur | 


Hier ist es ſchon gar nicht mehr hübſch, und ich 


zurecht !* 


Der andre lachte wieder. 

„O ja, das weiß ich ganz genau,“ fagte er, „es liegt mir 
durchaus nicht aus dem Wege, wenn ich die Serrichaften be- 
gleiten darf!“ 

„Nein, ich danke,“ ſtieß Karl unfrenndlich hervor, „Tanen 
Sie uns nur die Michtung — ich habe fonjt jeher viel Orts» 
finn, aber in dieſem verwünſchten Berlin finde fich einmal einer 


„Darf ich mich Ahnen wenigſtens befannt machen?“ fagte 
der Fremde, nachdem er in Kürze den Weg beichrieben Hatte, und 
zog ſchon den Bit. 

„sch danke auch dafür,” murrte der Amtsrichter, „ich pflege 
Belanntichaften nicht auf der Straße zu madyen! Kommt, Kinder!“ 
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Und nach einem furzen, nicht, gerade ſehr liebenswärdigen 
Gruß an den ‚Jungen Mann bot er jeder feiner Damen einen 
Arm und zog fie mit ſich fort. Der fo kurz Abgefertinte ſah den 
drei Geftalten einen Augenblick nad, pfiff unhörbar vor ſich hin 
und aing, mod immer fachend, feiner Wege. 

Inzwischen hatte Helene, durch das niedergeichlagene Geſicht 
ihrer Schweſter gerührt, dem Gatten lebhafte Vorwürfe gemacht, 
daß er den Fremden fo unhöflich behandelt habe. 

„sch begreife Dich gar nicht, Karl,“ fagte fie, „wie Du den 
jungen Man jo anfahren lonnteſt! Es war ja zu natürlich, daß 
er unter diefen Verhältniſſen ſich den harmloſen Spaß erlaubte, 
Dich anzureden!“ 

„Dummheiten — Unverſchämtheiten!“ ſtieß Karl ärgerlich hervor. 

„Und im Grunde mußt Du ihm noch dankbar ſein,“ fuhr 
Helene unbeirrt fort, „denn ohne ihn und feine Aufklärung liefit 
Du noch immer mit dem Zettel auf dem Nüden umher, wie ein 
Buch aus der Leihbibliothef. Der Mann jah fo nett aus!“ 

Karl blieb jteben. 





„Iſt Herr Amtsrichter Schwarz ſchon ausgegangen?“ frug 
er nachläſſig. 

„Jawohl, mein Herr — cben find die Herrfchaften fort,“ 
erwiderte der Portier, der die Würde eines ſpaniſchen Granden 
mit aalglatter Verbindlichkeit zu vereinigen wußte. 

„Das ift ja ärgerlich!” bemerkte Rüdiger unbefangen, „Wit 
wollten zum Abend etwas verabreden!“ 

„Die Herrichaften haben auf morgen abend Billette zur Oper 
beftellt,“ ſagte der Portier. 

„Ah — vortrefflich!“ erwiderte Rüdiger, „beforgen Sie für 
mich dod einen Platz in derielben Loge — ich hole ihm mie dann 


‚ bei Ihnen ab.“ 


Er entfernte ſich ſehr vergnügt und Hier die bejuchteften 
Schenswürdigfeiten Berlins ab, in der ftillen Hoſſnung, das Glück 
werde ihm günftig fein und er die Familie irgendwo treffen. 


' Aber dem war nidıt fo! 


„Wißt hr, Kinder,” fagte er mit Energie, „laßt mich mit | 


Eurem unbelanmten freunde ungeichoren! So find alle Frauen — 
danach bilden fie ihre Urtheil! 
wollen aleichberehtigte Stellung mit den Männern haben! Wenn 
Ihr Gefchworne feid und ein überführter Mörder hat ein paar 
blaue Kalbsaugen, fo ſprecht Ihr ihn alle zufammen frei! Der 
Manıt war entichieden ein Bauernfänger, daß Ihr's wißt!“ 

„Aber Karl!“ rief Anna, vor Empörung ihre Schüchternbeit 
vergejiend. — Ihr Ideal ein Bauernfünger — das war zu viel! 

Ihr Schwager fah fie ſcharf an. 

„Was geht denn das Did an, wenn ich fragen darf?” 

„Aennchen kennt ihn ja aus D...!* fam Helene der tief 
befhämten Schweiter zu Hilfe. 

„Was?“ frug Karl mißtrauiſch, „Du kennſt den Monſieur? 
Mie beit er denn?“ j 

Das war num, wie wir willen, eine unangenchme Frage! 
Day der Unbefannte Kurt hieß, konnte ſchwerlich genügen, um 
den Amterichter über deiien Perfonalien zu beruhigen, und weiter 
wußte ja Anna nichts von ihm! Sie ſchwieg daher und wurde 
nur wieder roth, was zwar ſehr hübſch ausjah, aber nicht als 
genügende Auskunft aelten fonnte, — wenigitens nicht einem 
proiaiichen Schwager und Amtsrichter gegenüber. 

„Aha!“ meinte Karl überlegen, „die Belanntjchaft it alſo 
jo genau, daß Dir nicht "mal feinen Namen weißt! Nein, Kinder, 
da verlaht Euch auf mich — ich ſage Euch, der Mann war ein 
Bauernfänger — dabei bleibe ich! Die ſehen immer am feinften 
und anftändigften aus! Und jebt bajta!“ 

Sie waren inzwiſchen glücklich nach ihrem Hotel gelangt und 
mar fonnte dem allgemeinen Bedürfniß nad) Schlaf und Ruhe 
Rechnung tragen. Allerdings wurde dies nicht lange befriedigt, 
denn die Aufregung und der Wunsch, Berlin nun auch ganz zu 
genießen, trieb unfere Bergnüglinge bald wieder empor. 

Im Speifefaal wurde die Frage: „Was nun?“ von dem 
Ehepaar erörtert, während Anna mit entichiedener Gleichgültigkeit 
alle Vorſchläge anbörte. Für fie war Berlin nur noch ein eins 
ziger, großer Nahmen um das Bild des Unvergleichlichen ge: 
worden, der heute morgen in fo überraichender Weife ihren Lebens: 
weg wieder gelreuzt hatte, und — o Schmerz! — feine Ahnung 
zu haben ſchien, daß er fie je vorher geichen hatte. 

Der Unbekannte, den wir unſern Leſern bier gleich als 
Doktor Rüdiger vorftellen wollen, hatte inzwiichen auch das 
N. Hotel erreicht, in dem er, wie e3 der Zufall nun einmal 
wollte, gleichfalls feinen Wohnſitz aufacihlagen hatte, 
an der halbgeöffneten Thür des Speiſeſaals vorbei, ſah feine 
Befannten von heute morgen am Tische ſitzen und fahte den 
Entichluß, dem jungen Mädchen da drin unter allen Umftänden 
befannt zu werden. Es lodte ihn gar zu fchr, die in jo einen: 
artiger Weile angefnüpften Beziehungen weiter zu ſpinnen, wobei 
nod dazu lam, daß ihm Aennchens Geficht jo bekannt erſchien, 
als hätte er es ſchon irgendwo. aejehen, ohne dal er fich genaue 
Rechenschaft zu geben vermorht hätte, da; und wo dies der all 
geweſen ei. 

Selbſt unbemerkt, beobachtete ev, wie der Amtsrichter und 
feine Damen nadı kurzer Nüdiprache mit dem Portier das Hotel 
verfießen, und kaum waren fie um die nächſte Ede gebogen, als 
er ſich nleichfalle dem Wortier näherte, 


Mufenm und Nationalgalerie, Aquarium und Panoptikum 
wurden vergebens von ihm durchſucht — nirgends ſah er das 
reizende, blonde Geficht wieder, dem zuliebe ex Berlin mit alt 


‚ feinen Herrlichkeiten erſt in zweiter Linie genof. 


Sah nett aus! Und ſolche Weſen 


Er ging | 


Unfere Amtsrichtersfamilie hatte inzwischen auch ihre Ber 
anügungswanderung angetreten. Zuerſt waren verichiedene Yäden 
abpatrouillirt worden und man war mit Ab und O dabin überein: 
gefommen, daß Berlin doch der einzige menfchenwirdine Aufenthalt 
ſei! Damm jagte man keuchend hinter zwei geichloffenen, kaiſer— 
lichen Wagen ber und verfuchte, ſich gegenfeitig glauben zu machen, 
daß jeder etwas von den Inſaſſen erſpäht babe Schließlich, 

‚ nachdem noch das Muſeum, in Anbetracht der bereits eingetretenen 

Müdigkeit mit vieler Andacht und mäßigem Berjtändnig, durcheilt 
war, fühlten alle den entichiedenjten Hunger und traten mit der 
Absicht, ein gemüthliches Mittagemahl einzunehmen, in ein zu 
ebener Erde gelegenes höchſt elegantes Reſtaurant ein. 

Eine wahre Schar von beifpiellos vornehmen Frackträgern 
begrüßte unsere Kleinſtädter mit jener Miſchung von Selbſtbewußt 
fein und Berbindlichkeit, durd die der richtige Kellner ſofort 
fein Verſtändniß für die Gäfte am den Tag legt, fir die ihm 
jede Abſtufung im Betragen von friechender Unterwürjigfeit bis 
zu berabfaffender Unverichämtbeit zu Gebote steht. 

Der Amtsrichter führte feine Damen nach einem einladend 
gededten Tiſchchen am Fenjter, von dem aus man die Strafe 
mit ihrem lebhaften Treiben überſehen fonnte allerdings auch 
wicht die Wohlthat des befannten Liedes Für ſich in Anſpruch 
nchmen durfte: „Wir fchn in die weiten Yande und werden doch 
nicht geſehn“ — denn jeder Schluck Wein und jede Gabelipige 
voll Braten konnte von den Vorübergehenden anfs genaueſte feſt 
gejtellt werden. 

Aber der für den Amtsrichter fo erfreuliche Srundiag: „Bier 
konnt einen ja fein Menſch!“ berubigte über diefe Scyattenfeiten 
eines Aufenthalts, der fonjt mit feinem „Tiſchlein deck' dich“ in 
jeder Weile befriediate, 

Die Frage des Kellners: „Was befchlen die Herrſchaften zu 
ſpeiſen?“ hätte der Amtsrichter bei feiner Vorliebe für die Dis: 
fretion allerdings übelnchmen können, da ihn aber hungerte, To 
verzieh er fie großmüthig, und man vertiefte fid) in das Studium 
der Sprifelarte, die eine Menge von Namen trug, bet denen ſich 
ſchlechterdings alles denfen lich, jo daß man beim Erjcheinen 
de3 betreffenden Gerichts einer frohen Ueberraſchung jedenfalls 
ſicher war. 

Bald ſtand auch eine Flaſche mit vielverſprechendem, jilbern 
überzogenem Kork in zierlichem Eistübel auf Der Tafel, und der 
Amtsrichter bob jein Glas, um den Damen zuzutrinfen: „Kinder, 
wie wohl mir ijt, daß wir hier mal ohne ante Freunde und getreue 
Nachbarn find, das kann ich wicht fagen! Es lebe das Inkognito!“ 

Da Elopfte es ichalfhaft ans Fenster. Der arme Karl er 
ftarrte, als fühe er ein Geſpenſt — ja, wer weiß, ob ihm ſolches 
wicht noch ein erwünſchterer Anblid geweien wäre, als das 
lächelnde Geficht des Herrn Lebermann, der. mit dem unverkenn 
baren Bewußtiein, Antsrichters eine große und unverbofite Freunde 

zu machen, feine Naſe an die Glasscheibe preßte. 

Unferem Amtsrichter fank die Gabel ans der Hand. 
guten Geiſter — Lebermann!“ brachte ev mühſam bervor. 

Eine weitere Kritik des unerwünſchten Zuwachſes zu der 

| Gefellichaft mußte unterbleiben, denn der aute Bekannte jtand ſchon 
ſchmunzelnd vor unferen Vergnüglingen. 


„Alle 


—ö 


„Nun, das hätten Sie wohl auch nicht gedacht, daß Sie | 
mich bier treffen würden?“ fagte er voller Seligleit. 

„Nein — michts lag mir jener!“ erwiderte Karl tonlos, 
„was machen Sie denn hier?“ 

„Das will ich Ahnen gleich erzählen,“ entgegnete Herr 
Sebermann, naddem er die Damen ritterlih begrüßt und ſich 
über Anna mit der Frage: „Mb, das ift wohl der Beſuch, der 
ee zu Ionen kam?“ als durchaus underrichtet erwieſen hatte. 

x zog Sich einen Stuhl zum Tiſch und bejtellte ſich bei dem 
—— ein Beefſteak. 

Der Amtsrichter ſah mit wilden Blicken umher und war | 
allem Anſchein nad fo nahe am Grobwerden, daß Helene, um 
den Sturm abzuwenden, die Unvorfichtigkeit beging, den Apothefer 
am die verheißene Erzählung zu erinnern. 

„Run jehen Sie,“ begann der intereffante Ankömmling, „id 
bemerkte ſchon lange, daß die Plombe in meinem einen Badzahı — 
dem dritten oben,“ feßte er Hinzu, um jeden Zweifel zu ver: 
ſcheuchen — „nicht mehr To vedht feft ſitzt. Ich glaube, id) ſprach 
ſchon einmal mit Ihnen Davon, Here Amtsrichter?“ 

„Möglich!“ ſeufzte Karl ganz gebrochen. 

„a, ja, ich weil; cs noch ganz qut! Wir ſaßen bei König 
in der Weinſtube — es ift ſogar noch nicht lange her! Na einerlei! 
Alſo vorgejtern abend fängt es mir an, in dem Zahn wehzuthun —“ 


„O!“ machte Helene bedauernd, um der Höflichkeit zu genügen. | 


„Nicht gerade ſehr!“ beruhigte Herr Lebermann, „aber es 
machte ſich doch bemerklich! Gejtern früh aber — der Provijor 
hatte die Hinterthür in der Apotheke often gelaffen, und das giebt 
jebesmal einen Zug — nein, davon machen Sie ſich feine Vor: 
Stellung! 
‚Herr Schemmler ,' 
Dinterthür offen‘, ev Tann ſich's aber nicht abgewöhnen! Sie 
werden jagen: ‚Warum laſſen Sie ſich's denn gefallen ?* 

Er ſah feine Opfer erwartungsvoll an. 

‚Ad, fällt mir ja gar micht ein!“ lhnurrte Karl, 
äuferjte exbittert, „ejt, Kinder — wir müſſen weiter!” 

„Ich bin gleich zu Ende,“ ſagte Here Lebermann, „ja — 
wo war ich doch Stehen geblieben? Ich weis Schon! Alſo der 
Broviior! Auf gütliches Aujprechen hört er nicht, umd zu Schr 
mag ich ihm audı nicht anfahren; er iſt ein ordentlicher Menfc, 
und man kann fich heutzutage einen mit der Laterne juchen, auf den 
man fich jo verlaflen fann! Etwas Vermögen hat er auch —-* 

„sa, aber Herr Zebermann,“ unterbrach Delene, die ihren 
Mann ſchon im Gert mit dem Meier auf den Erzähler los: 
chen ſah, „Sie wollten ja erzählen, warım Sie nad) Berlin 
gefommen find!“ 

Herr Lebermann zerichmitt mit Behagen fein Beeſſteak. 

„sc komme eben dazu," ſagte er mit einer liebens 
würdigen Verbeugung gegen die Frau Mmtsrichter, „na — 
gejtern iſt die Thür wieder offen ih, etwas erhitit — ich 
hatte einen dideren Ueberzieher an - - war and) wohl etwas raſcher 
aegangen als gewöhnlich — 


komme in die Mpothefe — der Zug! Sie machen ſich feinen 


Begriff — und in dem Augenblick — au — da fühle ich's im 
Zahn! — ch, ganz aufer mir, gehe hinauf zu meiner rau — 


es iſt doc ſehr angenehm, daß wir die Wohnung jebt im felben 
Haufe haben. -— ‚Emma, Tag’ ich, mein Hahn! ‚Der plombirte?' 
jchreit fie auf ‚ja,‘ faq’ id. — Sie kennen meine Emma, 
Fran Schwarz!" — Helene neigte zuftimmend den Hopf — fie 
fühlte, wie ihre Augenlider jchwer wurden. Karl trommelte 
1..205 und donnernd auf Die Tifchblatte, und Anna war die 
einzige, Die ſich nicht langweilie, da fie mit fieberhafter Errenung 
auf die Strafe ſah, ob ſich der unbekannte Kurt nicht zeigen 
werde, und gar wicht auf den Sprecher hörte. 

‚Na,” fuhr Lebermann fort, „meine rau, herzhaft, wie fie 
it, fant: Lebermann' — ſie nennt mich jeßt immer Lebermann, 
feit unſer Nobert uicht mehr Dider, fondern Robert genannt 
wird — Sie wiſſen ja, ich heiße auch Robert, und da gab es 
ewig Verwechſelungen — Robert — Robert — ja, wer ijt ge 
meint? Nun, um es lurz zu machen — fie faqt: ‚Leber: 


mann, damit ijt nicht zu ſpaßen — geh’ bald vor die rechte | 


Schmiede!‘ Ich, kurz entichlofien, nehme mir ein Retourbillet — 
fahre her — heut morgen gleich zum Zahnarzt — und nun bin 
ich vogelfrei und muß Sie hier treffen! Das ijt ja ein einziger 
Zufall — wirklich einzig!“ 





Zum Wegfliegen! Wie oft hab’ ich's ihm ſchon gejagt: | 
jan’ ich, ‚laffen Sie mie nicht immer die 


aufs | 


id) nehme es wenigitens, an! — | 


—— 


„Na ja,“ ſagte Karl, der an ber äußerſten Grenze menſch⸗ 
lichen Erduldens angelangt war, „und wir müſſen weiter! Ge— 
jegnete Mahlzeit, Here Lebermann !* 

„Wo wohnen Sie denn?“ frug der Apotheker. 

„Noch gar nicht,“ Log Karl mit dreifter Stien, fein Ge— 
wiſſen damit beſchwichtigen d, daß man ja noch keine Nacht im Hotel 
geweſen war, „wir find eben auf der Suche! Kellner — zahlen!“ 

„Und wo treffen wir ums zunächſt wieder?“ frug der Nadı- 
bar weiter, der durchaus gewillt ſchien, fich als fucchtbares Geſpenſt 
‚ der Nacht an die Sohlen feiner Landsleute zu ‚beiten. 

„Nun, weiter fehlte mir nichts — ich meine, ich habe noch 

feine beitimmten Pläne,“ jagte Karl und nahm feinen Hut vom 


Nagel, während die Damen, recht niedergefchlagen über die Ent— 


widelung ihrer fo glüdlid begonnenen Meile, fih auch fertig 
machten. Anna fonnte mit ihrem Mäntelchen nicht jo ganz zu— 
recht fommen, als plöglich ein ſehr verbindliches: „Exrlauben Sie 
mir, gnädiges Fräulein,“ ihr ans Ohr ſchlug und der ſoeben 
auch im diefes Reſtaurant eingetretene Doktor Rüdiger mit feinem 
vergnügteften Geſicht vor der Gruppe ftand. 

Des Amtsrichterd Miene im dieſem Augenblick konnte nur 
bedauern laſſen, daß fein Yugenblidsphotograph zur Stelle ſei! 
Er fah den ungebetenen Helfer niederfchmetternd an, gab feiner 
Frau den Arm, winkte Aennchen an feine Seite und verlieh, ohne 
ein Wort zu jprechen, nad) lurzem Abſchiedsgruß au Lebermann 
das 2ofal, während Rüdiger etwas verlegen zurüdblieb, weil er 
ji) ohne wirkliche Auforinglichkeit doch nicht anſchließen konnte. 

Es war hart! Nach itundenlanger Jagd war cs ihm endlid) 
gelungen, das reizende Mädchen von heut früh wieder zu finden, 
und im Selben Augenblid mußte fie ibm auch ſchon wieder ent: 
führt werden! Als einzigem Strohhalm der Rettung griff er nad 
Heren Lebermann, der mit der Familie zufammen geſeſſen hatte, 
alfo doch entſchieden Näheres über fie willen mußte. 

„Die Herrichaften hatten es jehr eilig,“ wandte er ſich mit 
etwas erzwungener Heiterkeit an den Mpothefer, der, erfreut, einen 
Ableiter für feine Unterhaltungsgabe zu haben, jofort feinen Stuhl 
rüdte und dem neuen Anfömmling Pla am Tifche machte. 

„a, fo iſt mein guter Freund Schwarz,“ fagte er behäbig, 
„immer ein bischen Higig — cin bischen ungeftüm! Ich bin nun 
nicht jo! Ich bin ruhiger, und da gleichen wir uns vo hübſch aus! 
Meine Frau ſagt mandmal: Lebermann‘ — ich heiße nämlid) 
Lebermann, Apotheker Lebermann aus Solau —“ 

„Doktor Nüdiger!” eriwiderte fein newer Freund mit einer 
Berbeugung. 

„Sehr angenehm! — Atjo meine Frau fagt immer: ‚Leber: 
mann, Du bijt nicht aus Deiner Ruhe zu bringen" Und Sie 
fennen meinen Freund Schwarz alſo auch, Herr Doktor Rüdiger? 
Dr. juris? oder medicinae?* 

„Das letztere, Here Lebermann,“ erwiderte Rüdiger, dem 
mit Entfegen flar wurde, an welch' tödlich langweiligen Geſellen 
ihn der tüdische Zufall geichmiedet habe. 

„J jehen Sie mal — da jind wir ja beinah Kollegen!” 
fuhr Herr Lebermanu mit einem Tone freudigiter Erreguug fort, 
„Sie fennen den Amisrichter Schon länger?“ 

„sch hatte heut morgen durch einen Zufall Selegenheit, den 
SHerrfchaften den Wen nad ihrem Hotel zu weiſen,“ ſagte der 
junge Arzt und fah ſich ungeduldig nach einer Gelegenheit zu ent- 
fchlüpfen um. 

„So? — Da füllt mir eben ein — ich habe Schwarz nicht 
recht verftanden, ob er ſchon ein Hotel gefunden hätte — welches 
war es denn?“ frug Herr Lcbermann. 

„Das R.Hotel,“ erwiderte dev ahnungsloſe Rüdiger, der 
damit” allerdings der Familie, der er fih fo gern angenehm ge: 
macht hätte, den denkbar teufliſchſten Dienft erwies. 

„Ach, das ift mir ſehr lieb — da werde ich mich auch 


einquartieren,* ſagte Lebermann erfreut, „da hat er gleich einen 
Anschlu! Sind Sie nur vorübergehend in Berlin, Herr Doktor? 


Sch nur auf zwei Tage — denken Sie mal!” 

Jawohl,“ Sagte Nüdiger und ftand auf, „und jveben fällt 
mir ein, daß id) weiter muß — ich habe eine Verabredung — id) 
empfehle mid, Herr Lebermann!“ 

Er ftürzte eilig davon und ließ den armen Yebermann aber: 
mals in feiner Einſamleit zurüd, der aber nun doch wenigitens 
wußte, wo er Amtstichters wieder finden werde, und fid), wie wir 
gejehen haben, auch ſofort entichlof, im R.Hotel einzufehren. 
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Der Amtsrichter und feine Damen Hatten indeß ziem: 
fich verftimmt ihre Wanderung wieder angetrelen. Die 
Thatſache, daß die Melt rund ijt, war ihnen noch nic 
ürgerlicher entgenengetreten als bier, wo ihnen vermit- 
telft dieſer verhängnißvollen Rundheit Here Lebermann 
fo unerwartet entgegengerollt Fam. 

„Ber unferem Pech,” bemerkte der Amtsrichter bitter, 
„wird uns wohl der Kerl überall in den Weg laufen — 
nach diefer Erfahrung bin ich überzeugt, ich könnte auf 
ben Veſuv fteigen, um dem Menfchen zu entgehen, und 
wenn id) oben angelangt wäre, würde der Veſuv ben 
Lebermann ausſpeien. — Na, wo find wir denn bier 
wieder ?* jeßte er mißvergnügt hinzu, „ewig verläuft 
man ſich im diefem Berlin! Darin it mir Solau 
wirklich beinah noch lieber!” 

Er verſchwand wieder hinter feinem großen Plan und 
fudjte mit geſpannteſter Aufmertfamteit nach feinem Hotel, 
oder befier, nach der Strafe, wo diejes aelegen war. 

Ein kleiner Straßenjunge mit einem frechen, pfiffigen 
Geſicht kam in diefem Augenblick fingend und tänzelnd 
den Weg entlang. Beim Anblid der planftudierenden 
Familie flog cin Zug feliger rende über fein Gejicht, 
und mit dem Ausruf: „Dahinter wohnt wohl jemand?“ 
fuhr er mit ausgejtredtem Zeigefinger mitten durd den 
Man; dann ergriff er unter einem wahrhaft kreiſchenden 
Gelächter die Flucht, che der Amtsrichter fich jo weit 
von feiner Erjtarrung erholt hatte, um ihm mit einiger 
Aussicht auf Erfolg nachjagen zu können, 

Helene und Anna ſahen mit arößter Beſorgniß anf 
ihren Beichüber, in der bangen Erwartung, er würde 
vor Merger aufier jich gerathen — aber das Gegentheil 
begab ſich! Herr Schwarz, der feine Blide nod) immer 
auf den beſchadigten Plan gerichtet hatte, fah merkwür: 
digerweiſe ganz befriedigt aus und fagte mit einem tiefen 
Athemzug: „Na, das iſt mir jehr lieb — der Junge hat 
gerade an der Stelle ein Loch in den Plan gebohrt, die 
id) immer fo mühſam fuchen mußte — das erleichtert 
die Sache bedeutend.” 

Diefe unerwartete Auffaſſung des Unfalls beluftigte 
alle drei aufs äuferfte, und in wieder hergeftellter Scelen: 
harmonie beitiog man eine Pierdebahn und fchrte nach 
dem Hotel zurüd, da die durch Seren Lebermann unter: 
brochene Mahlzeit nicht genügend geweſen war, um Die 
table d’höte im Hotel verfchmähen zu laſſen 

Am unteren Ende der langen, blumengeſchmückten 
Tafel waren noch einige Pläge frei und die Familie 
Schwarz nahm dieſe ein. Der Amtsrichter, der ſich für 
die Seelenrube feiner Schwägerin verantwortlich fühlte, 
ſah mit ärgerlicher Beſorgniß, wie ſich allſeitig bewun 
dernde Blicke mit mehr oder weniger Beſcheidenheit auf 
das reizende Mädchen richteten, und fuhrwerlte mit einer 
arofen Vlumenvafe wie mit einem Nangierzuge vor feinen 
Damen berum, um fie bald vor dieiem, bald vor jenem 
ihrer Tiſchgenoſſen zu verbergen. 

Bei diefer Beſchaftigung konnte es ihm entachen, daß 
ein etwas veripäfeter Ankömmling ſich in der Thür zeigte 
und mit einem verbindlichen und erfreuten Gruß den 
leeven neben Aennchen befindlichen Play einnahm, deſſen 
Ungefährlichfeit den Schwager ſchon höchlichſt beruhigt 
hatte. 

As er ſich befriedigt umwendete und halblant zu 
feiner Frau sagte: „So, nun babe ich Aennchen wohl 
alücklich verſteckt!“ erſchrak cr aufs heftiafte, denn der 
Unbefannte von beut morgen fah, bereits in die An— 
Fänge einer eifrigen Unterhaltung vertieft, neben dem 
jungen Mädchen, das, glückelig und verlegen, es kaum 
wagte, die Mugen zu erheben, da fie mit Recht befürchten 
mußte, daß ihr Schwager als „Scidfal rauh und falt“ 
fie aus ihrem OMlüdstranm reißen würde 

Der Amterichter aber flitfterte nur mit bohler Stimme : 
„Der Bauernfünger!" und ergab fich ins Unvermeidliche ! 
Er konnte ja auch füglich nichts weiter thun, denn ein 
Verſuch, eine kleine Schwägerin glauben zu machen, dag 
ihr Platz der Zugluft ausgeſetzt ſei, mißlang gänzlich. 


Anna verficherte mil plöhlich erwachter Löwenkühn 
heit, fie merfe nichts, und blieb ſihen. Zum Ueber: 
fluß raunte ihm feine Fran noch ins Ohr: „Karl, 


thu' mir Die einzige Liebe und gieb jet Ruhe — , 


die Leute merken ja alle ſojort, daß wir aus einer 
Heinen Stadt find, wern Du Dich jo auffallend be 
nimmst!“ 

Einigermaßen beſchämt verfichte denn Karl, ſich 
einen Anſchein von Gelaſſenheit und Seelenruhe zu 
neben, wie er für Berlin paßt — ja, er lieh es 
fogar mit leidlicher Faſſung über ſich ergehen, daß 
Rüdiger ſich ihm vorstellte, und zwang fich ein 
allerdings etwas ſäuerliches Lächeln ab bei der 
gegenfeitigen Verbeugung. Anna und ihr Nachbar 
aber waren bald in das verguügtejte Plaudern 
verſunken. 

„Ich habe bisher gar nicht gewußt,“ ſagte 
Rüdiger halblaut und ernſthaft, „daß ich einen ſo 
mächtigen Gönner beſitze!“ 

Sie blidte erſtaunt auf. 

„Wen meinen Sie denn?* frug fie. 

„Den Zufall!“ erwiderte ev ladyend. „Denken 
Sie doch, wie allerliebjt fich dieſer brave Geſell heut 
ſchon gegen mid benommen hat! Sogar meinen 
dummen Schuljungenstreich von heut morgen wendete 
er zu meinen Gunſten — und brachte mich jodann 
wieder zweimal mit Ahnen zufanmen — er muß 
es wirklich bejfer mit mir im Sinn haben, als id) 
bisher geglaubt habe!” 

Anna war bei aller inneren Seligfeit dod) 
etwas Furz und fühl. Ahr ſechzehnjähriger Stolz 
empörte ſich bei dem Gedanken, daß fie die Nudel 
teig⸗Initiale eines Mannes in der Slapfel trug, der 
ſich nicht einmal zu befinnen ſchien, daß er fie je 
geſehen hatte! 

Da nahm er wieder das Wort: 

Ich zerbreche mir ſeit heut früh immerfort 
den Kopf, gnädiges Fräulein, wo ich Ihnen Schon 
einmal begegnet bin! — Aber das Ergebniß ift, daß 
es wohl im Traum geichehen fein mag — trogdem 
ich,“ fügte ex mit gejenkter Stimme hinzu, „einen 
fo ſchönen Traum wohl nicht vergejien hätte!“ 

Die Sache lieh ſich gut an fir die kurze Be 
fanntichaft, das mußte man jagen! Der Amtsrichter, 
zu dem immer mur einzelne Silben der halblauten 
md unverkennbar „courmacdenden“ Unterhaltung 
drangen, litt wahre Qualen der Angft und genoß 
nur bewußtlos die Tafelfreuden. Er madjte jeiner 
Frau die jich im ihrer Nähe anbahnende dramatifche 
Verwicklung bejtändig durch drohende Blicke bemerf 
lich, und da diefe nicht verfangen wollten, trat er 
fie zue Erregung ihrer Aufmerkſamkeit jo bejtändia 
auf den Fuß, als wenn er cine Nähmaſchine vor 
ſich nehabt hätte. 

Helene stellte ſich aber blind, taub und gefühl 


los — jie war auch einmal ſechzehn Jahre alt 
geweſen und hatte das tiefjte Verſtändniß für die 
Sachlage. ü 


Anna führte indeſſen das Gejpräcd munter fort 
Man war schen zu dem Llebereinfommen nelangt, 
daß Rüdiger wirklich den verhängnifvollen Backfiſch 
ball beſucht hatte, eine Feſtſtellung, die ihm zu der 
Wendung bewog, daß man ein Anöfpchen wohl über 
ſehen und ſich exit beim Anblid der erblühten Rose 
klar werden könne, daß man ihm schen begegnet ſei! 
Aus dieiem Gebiet der Blüthen- und Frühlings 
redensarten gelangte man dann mit einiger Mühe 
wieder zur Profa, und Anna wunderte ſich im 
Stillen über ſich Selbit, daß ihre Schüchternheit To 
ganz verſchwunden ſei. 

Rüdiger, deſſen Muth und Neigung während 
der Tiſchunterhaltung bedentend geſtiegen waren, 
machte ſich unmittelbar nach Tiſche ſehr niedlich 
um den Amtsrichter, bot ihm eine Cigarre au und 


158. 





Stlidierei auf gemalter Seide von H. Mankiewicj. 





1m 








— ME — 


ſehte ſein Hofmachen mit ungeſchwächten Kräften bei ihm fort, 
nach dem Grundſatz, daß es ja in der Familie bleibe! 

Der Amtsrichter thaute bei der wirklich liebenswürdigen Art 
des jungen Mannes etwas auf, und man entdedte ſogar einen 
gemeinfamen quten Bekannten in der Berfon von Rüdigers Ontel, fo 
daß der MAmtärichter feine ſchwarzen Gedanken an den „Bauern: 
fänger“ nun wirklich aufgeben mußte, Alles war in quter Laune, 
und die mit fo viel wechjelnden Geſchicken gejegnete Reife ſchien 
nun in die erfreulichite Bahn gelenlt. 

Da, während die Herren in eifrigfter Unterhaltung im 
Fenſter ftanden, öffnete ji) wieder die Thür zum Speifefaal und 
zu Helenens und Annas Schreden tauchte mit den Worten: „Die 
ſchönen Seelen finden fich zu Wafler und zu Lande” die Geftalt des 
Herrn Lebermann auf und am frendeglänzend auf feine Be: 
fannten zu. Karl hatte ihn, da er der Thür den Nüden wandte, 
noch nicht gejehen. 

Helene und Anna begrüßten den wadern Mann etwas fühl, 
was er in feinem unzerftörbaren Selbſtbewußtſein nicht zu merken 
ſchien. Er erging fich wenigftens Sofort in einer langathmigen 
Schilderung alles deſſen, was er feit dem unerwarteten Zuſam— 
mentreffen im Reſtaurant geſehen, gegeſſen, netrunfen und gejagt 
habe, mit der tiefjinnigen Bemerkung ſchließend: „Und wie ich die 
Siegesfäufe ſah, da ſagte ich: ‚Ab — allen Reſpelt!“““ 

„Und wie fommen Sie denn in dieies Hotel?" frug Helene 
mit Schlecht verhehltem Abſcheu. 

Herr Lebermann wies freudig auf Nitdiger. 

„Unfer junger Freund dort hat mir erzählt, wo Sie wohnen, ® 
jagte er, „ja, jehen Sie, man findet fich immer wieder, auch 
in dem großen Berlin! Und Berlin ift wirklich groß, — das 
muß wahr fein — fogar jehr groß! Ich fagte noch in Solau 
zu meiner Frau: ‚Emma, Berlin iſt jehr groß!" — id) dachte mir's | 
icon! Mber ih muß jagen, ich bin übereajcht! Allein die | 
Ariedrichitraße — nehmen Sie mal an!“ 

Während Herr Lebermann eine „kurze und gedrängte“ Ueber: 
fiht von Berlin gab, flüfterte Anna ihrer Schweiter zu: 

„Wenn Karl das nur nicht herausbekommt, daß Nüdiger 
Heren Lebermann unfer Hotel genannt bat — dann ijt er gleid) 
wieder fo böfe auf ihm!“ 

„Auf wen?“ frug Helene, jich verſtändnißlos ſtellend. 

„ech, Helene — fei doch nicht jo häßlich!“ bat Anna, „Du 
weißt doch ganz gut —“ 

„Nun, laß nur, Kleine!” lachte Helene; „aber wie willft Du 
verhindern, daß Rüdiger ſich verräth ?“ 

„Ich verbicte es ihm!” meinte Anna einfach. 

Helene ſah fie groß an. 

„Sich mal an, was Du für Muth befommft!* bemerkte fie 
bedächtig; „die Berliner Luft fcheint Die wirklich qulzutbun!“ 

Karl hatte inzwijchen Lebermann entdedt, deſſen Anblid be 
reits auf ihn wirkte wie ein rotbes Tuch auf einen Stier. Er legte 
Sofort die Gigarre weg — der Geſchmack daran war ihm vergangen. 

„Wir müſſen fort!” fagte er, mad) der Uhr fehend, „wir 
baben noch allerlei vor." 

„Bas denn?“ frug Lebermann. 

„Das kann Ihnen gleichgültig fein!* bemerkte der Amts: 
richter, „Sie müſſen doch erſt zu Mittag eſſen!“ 

„Alles Schon beſorgt,“ lächelte der Apotheker, „ich babe in 
dem netten Rejtanrant, wo ich Sie traf, ganz gründlich geipeift — 
nach dem Beeffteat mit Brattartoffeln — Sie erinnern ſich doch, | 
Herr Amtsrichter! — noch ein Viertel Gans, dann —* | 

„Na ja — das ift mir aanz gleichgültig!" unterbrach ihn der 
Amtsrichter unhöflich, „denken Sie, ich bin nach Berlin aereift, | 
um zu hören, was Gie zu Mittag eſſen?“ 

Der unerjchätterliche Lebermann achte herzlich. 

„Rein, hört ihn bloß an! Immer muß ex mich neden! Ja, 
ja, Herr Schwarz — wir fennen uns, — was fid) Tiebt, das 
nedt ſich!“ 

„Da haben Sie recht!“ ſagte Karl ausdrudsvoll, „aber nun 
— wir geben jebt!" 

„Wo wollen Sie denn bin?“ erkundigte ſich Lebermann 
abermals. 

„O — fo ziellos bummeln!“ meinte Karl Teichthin — wicht 
wahrheitsgetren, da er mur auf einen Vorwand fann, feine beiden 
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adien 


ſchlief wohl feinen Groll aus! 


Herren loszuwerden — beide — denn vermöge des männlichen 
Egoisinus wollte er auch nicht mit einem liebenden Paar fpazieren 
gehen, auf das er beftändig acht geben mußte. 

„Siellos bummeln,“ wiederholte Lebermann erfreut, „das ift 
mein Fall — ich komme mit!“ 

„ch ſchließe mich, mit Erlaubniß der Damen, aud) an,“ 
fügte Rüdiger hinzu. 

Ueber des Amtsrichters Geſicht flog ein Zug boshafter Freude. 

„Schr ſchön!“ ſagte er mit plößlicher Liebenswürbdigleit, 
„wir gehen nur nad) unierem Zimmer, um uns mit einigen 
Tũchern gegen die Mbendkühle zu verfehen — die Herren erwarten 
uns vielleicht an der nächſten Pferdebahn, und wir fahren dann 
alle zufammen nach dem Zoologiſchen Garten hinaus,“ 

Er zug feine Damen mit fich fort; ftatt fie aber nad) ihrem 
Zimmer zu geleiten, lud er fie freundlich ein, ihm nur immer nad) 
zufommen, und ging ihnen voran, die Hintertveppe des Hotels 
hinunter und durch einen zweiten Musgang ins Freie. 

„Aber Karl, was foll denn das? Hier finden uns ja die 
Herren nie wieder!" rief Helene vorwurfsvoll. 

„Das ift mir außerordentlich lieb,“ Tante Karl gemüthlich, 
„wir amüſieren uns jeht auf eigene Hand, und der Doftor 
Rüdiger kann die Cour fchneiden, wen er will — meinethalben 
dem Lebermann! Kommt, Kinder!“ 

Und ohne den Tangen Gefichtern feiner Damen irgend welche 
Beachtung zu ſchenken, zog Karl mit ihnen ab. 

Die beiden Herren, die er in fo binterliftiger Weife verlafien 
hatte, jtanden indeß mit einiger Ungeduld an der Pferdebahn— 
halteftelle. Schon ein Wagen war vorbeigefahren und nod immer 
fchienen die Erwarteten wicht mit ihren Toilettenvorbereitungen 
fertig zu fein. Endlid verlor Rüdiger die Geduld, ging nad) 
dem Hotel zurüd und erfuhr dort, daß die Herrichaften nicht auf 
ihrem Zimmer feien. So blieb denn nur der Gedanke, daß man 


| fich verfehlt hätte, und Rüdiger mußte wohl oder übel zu Leber 


mann zurück und diefem die Nachricht bringen. 
„Die letzte Gelegenheit, ſich wieder zu finden, bleibt nun 
der Zoologiſche Garten,“ fagte er etwas verftimmt, „wir wollen 


doch da hinaus fahren!” 


Und mit einigem Umwillen beftieg er mit dem Npothefer die 
Pferdebahn und hatte das Vergnügen, mit diefem im Yoologi 
ichen Garten von Käfig zu Käfig zu wandern und fich zwei 
Stunden lang die merhvürdigen Geſchichten aller Menagerien er: 
zählen zu laſſen, die fein Begleiter je geſehen hatte, und deren 
Inſaſſen er mit grauenhafter Ausführlichkeit mit den anweſenden 
Beſtien verglich; als einzige Abwechslung ward etwa dreifigmal 
eingefügt: „Nein, aber wo Schwärzens bleiben, ift mir uner— 
Härlich!“ y 

So endete diefer Tag in Berlin für Nüdiger, der den Abend 


nichts mehr vornehmen mochte, jondern ſich, durch Aerger und 


Langeweile abgefpannt, einfam in eine Bierftube fette und zornig 
alle Lobſprüche auf den Zufall widerrief, der ihm ftatt des 
teizenditen Mädchens einen entichlichen Apotheler an die Seite ge- 
führt hatte, 

Amtsricters waren indeh im Wintergarten des Central: 
hotels und unterhielten ſich mehr oder weniger vortrefflich, obwohl 
Anna ein bedeutendes Herzweh bei der Erinnerung an ihren 
treulos verlaſſenen Helden nicht unterdrüden fonnte. 

Helene und Karl genoijen aber den Abend voll und ganz; 
Karl. ſogar ruchlos erfreut und auch micht von den Teifeften 
Gewiſſensbiſſen angefochten, daf er Lebermann abgejchüttelt und 
jemand anderm aufgebürdet hatte! Mit befriedigtem Gefühl fehrte 
man jpät ins Hotel zurüd und gedachte den morgigen Sonntag 


‚ für Potsdam zu verwenden. 


Im YAugenblid, als der Amtsrichter mit den Seinigen die 
Treppe hinaufftieg, um fi) zur Ruhe zu beneben, erlebte er 
allerdings noch den Schmerz, fich überzeugen zu müſſen, daß 
Lebermann fein Haus: und Flurgenoſſe geworden war, denn Leber: 
mann ſtedte fein Haupt zur Thür heraus und rief ihm vor- 
wurfsvoll zu: „Uber wo haben Sie denn aejtedt?" 

„Wo anders!” aab Karl kurz und vieldeutig zur Antwort 
und fchlug die Thür feines Zimmers zu. 

Von Rüdiger war nichts zu ſehen und zu hören — er 
(Schluß folgt.) 
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Gaſtronomiſch-naturwiſſenſchaftliche Plaudereien. 


Von Carl Vogt. 


vu Sdınscen, 
doch dasjelde Schnedchen mafienhaft an allen Steinen und Felfen 


ie nördlichen Küjtenfänder des Mittelmeeres find die Wiege 

und noch heute der Mittelpunkt dev Verzehrung von Lands 
ſchneclen. Sunderbar, wie hier die Ausleſe waltet. Man denkt 
nicht daran, die großen rothen, braunen oder ſchwarzen Weg: | 
ſchnecken, die feine Gehäuſe befiten und nadt einherichleichen, zu 
verzehren; man verkocht fie nur zu eimer fchleimigen Brühe, die 
als Volksmittel gegen Auszehrung gilt, jegt aber wohl mehr und 
mehr aus dem Arzneivorrathe ſchwindet. 





| 


Wäre die Schneden= | 


brübe wirklich von der heutigen Medizin anerkannt, fo müßten | 
von Beaulieu unferen Sonntag zu verbringen, fo zerjtreute fid) fofort 


eigene Frachtzüge nach Davos eingerichtet werden. 

Wohl aber werden die mit Sehäufen verfchenen Schnirkel: 
ichneden in um jo größeren Mengen verzehrt, je weiter nach dem 
Süden man vordringt. In Mitteldeutichland umd den Rhein 
binab ift es allein die große braune Weinbergichnede, 
leeres Gericht ailt, in Fulda, befonders aber in der Umgegend 
von Ulm in großen Maſſen gezüchtet wird und früher von dem 
legteren Orte aus zu Millionen in Fäſſern die Donau hinab nad) 
Wien und weiter verichifit wurde. Weiter nach Norden hat man 


einen ebenjo großen Abjchen vor Scneden, als in England vor | 


Fröſchen, aber in ganz Frankreich werden fie in großen Mengen 
verzehrt und das geiegnete Burgund hat eine befondere Zubereitungs- 
weije erfunden, die fich weithin in die Schweiz Bahn gebroden 
bat. 
meinem Haufe bis zur Stadt an einigen Cafes vorüber, in welchen 
befonders Arbeiter, Landbewohner ze. verlehren und in deren Scyaus 
fenftern die Schnedenteller „Escargots a la mode de Bourgogne* 


die als 


fit, die von der Ebbe entblöft werden, habe ich dasfelbe weder 
fammeln noch verzehren fehen. 

Achnlichen Launen begegnet man in Beziehung auf die in 
allen Meeren außerordentlich häufigen Rapfichneden ( Patella), die, 
feft an Felſen und Steine angefaugt, in den nordiſchen Gewäſſern 
rubig die Beit der Ebbe im Trockenen verfißen, um erſt bei Fluth 
wieder aufzuleben. Wenn wir im Sommer von Nizza aus die Bucht 
von Billafranca frengien. um im Schatten der hoben Delbäume 


die Gefellichaft, um mit bis zu den Schenfeln aufgeftülpten Hofen 
an den Felſen herumzulkrabbeln und Patellen zu fuchen. Da die 
Schnecken fehr feit an den Steinen fien, bewafinete man fich mit 
Meißeln, um jie loszuftoßen. Aber zum Frühſtück wurde feine 


Schnece gebracht, fie waren alle unmittelbar friſch, wie Auſtern, 


Ich gehe täglich in Genf auf der Straße von Garouge von | 


mit ihrem feingehadten, gelblich weißen und grün gefprenfelten | 
Inhalte niemals fehlen. In der Schweiz gefellt fich zu der Wein» 


bergichnede die aus dem Süden eingewanderte und wohl durch 
die Mönde eingeführte Sprenkelſchnecke (Helix aspersa), die 


etwas Heiner, aber von jeinerem Geichmade als die Weinbergſchnecke 


ift. Freiburg im Uechtlande züchtet jie in großen Majien. 

Hat man einmal die Alpen überfchritten, jo tritt eine Menge 
von Arten mit in den Markt ein, und je weiter man nach dem 
Süden kommt, deito mehr werden die Landichneden Vollsnahrung. 
In Neapel und Palermo werden jie ebenſo maſſenhaft vertilat 
wie in Barcelona und Granada. Es erregte des quten Schneden- 
vaters Roßmäßler lebhaftejte Verwunderung, daß in den waſſer— 
Iojen Kallhügeln der Umgegenden einiger ſpaniſcher Städte jo 
ungeheure Mengen von Landichneden gefunden werden könnten, 
wie fie dort auf den Markt gebracht wurden. 

Im Norden verjpeift man nur Schneden, die ſich zum Winter 
fchlafe mit einem poröfen Kalldeckel geſchloſſen, fo zu Tagen ein- 
gepuppt haben. Dort bereitet man auch die Schnedenleiber, die 
man nad einigem Nbfieden aus der Schale gezogen hat, in ver 
fchiedener, oft recht künstlicher Weife zu. Am Süden macht man 
nicht jo viel Umftände und wie mir fcheint, ißt man fie zu allen 
Zeiten, gededelt oder ungededelt. In offenen Keſſeln auf der 
Strafe brodeln die Schneden in einer Brühe, die ſchwach gejalzen, 
aber deits mehr gepfeffert iſt, 
ſchon eine Portion haben. Freilich ift ſie auch danach, und der 
fremde, der einmal davon gekoſtet hat, verſucht es nicht zum 
zweiten Dale, während nad) Burqunder Art zubereitete, nämlich 
mit Eiern, Butter und feinen Rräntern zufammengehadte Schneden 
ein fehr ſchmadhaftes und appetitförderndes Gericht find. 

An den Küften machen verichiedene Meerichneden den Land— 
ichneden das Feld ftreitig. Wer an der Küſte der Bretagne, in Nantes, 
Concarneau vder Breit frühſtückt, ſieht mit einigem Erjtaunen die 
Kellnerin miteinem Teller voll Heiner, zierlich gewundener Schnedchen 


und für einen Soldo fann man 


! 


bherannahen, neben welchen einige große Stednadeln liegen, deren | 


Spitze hakenförmig umgehrümmt it. Bis die feiteren Speijen 
aufgetragen werden, vertreibt man fich die Zeit damit, die Heinen 
Schneckchen mit der Hakennadel aus der Schale zu weißen und 
binabzufchlürien. Manche Eifer entwickeln darin eine bewunderns— 
werthe Kunſtfertigleit, aber ich glaube kaum, daß fie jich an den 
Dingerchen fättigen können, die übrigens recht fein und gewürzig 
ichmeden. Weit verbreitet ift diefe eigenthümliche Vorſpeiſe nicht; 
öftlich von Breſt, in Morlair, Roscoff oder Saint-Malo, wo 


Vergl. „Bartenlaube” Jahrgang 1888, S. 696. 


‚ hinabgeichludt worden. 


Ic kann nicht jagen, daß ich mid) in 
gleicher Weife wie meine Nizzaner Gefährten für die Napfichneden 
hätte begeiftern können; der fait freisrunde, aus ftrammen Muskel— 
fafern gewebte Fuß, mit dem die Thiere ſich feſtſaugen und der 
einen großen Theil ihres Körpers ausmacht, ſchien mir geſchmack 
los und fo hart und fejt, daß man ſich einen Zahn daran hätte 
ausbeißen fünnen. 

Diefer Meinung müſſen aud die Bewohner von Roscoff und 
Umgegend fein, denn ich ſah dort niemals Napfichneden verzehren, 
obgleich jie bei der Ebbe in Maflen eingebracht wurden. Weiber, 
Kinder und Greife ziehen dann dem ſich zurüchziehenden Waſſer 
nad), mit einem Sade ausgerüftet und einem im Winfel gebogenen 
und mit einem Handariffe verfehenen Eifen bewaffnet, das auf der 
Außenſeile geichärft it. 

Mit einem Stoße wird die Napfichnede abgelöft; die im Sade 
gefammelte Ernte wird heimgebradt, um den Schweinen, nanz 
befonders aber den Hühnern, Enten und Gänfen oft als alleinige 
Nahrung vorgeworfen zu werden. Die armen Bögel befonmen davon 
einen niederträchtigen Thran- und Fiſchgeſchmack, und als wir das 
folgende Jahr nach Noscoff zurüdtchrien zu längerem Aufenthalt, 
ließen wir zwei Monate vor unferer Ankunft von unferer Wirthin 
Hühner und Enten auflaufen und einftweilen mit Kleie, Schrot 
und Körnern füttern, um ihnen den unfeligen Thrangeichmad aus 
dem Körper zu bringen. Wber fett werden die Thiere bei der 
Schneckenkoſt, das läßt fich nicht leugnen, wenn auch das Fett für 
unferen Gaumen einen jchlechten Geichmad hat. Darüber läßt 
jich aber nicht jtreiten — wenn der Neländer ranzige Butter der 
frischen vorzieht, jo darf andy der Bewohner der Inſel Batz feinen 
Thrangänien den Vorzug geben. 

Wenn die Bretonen die Napffchneden nur verzehren, nachdem 
fie durch verſchiedene Afjimilationsprozefie in Fleiſch warmblütiger 
Thiere umgefett worden find, fo gelten ihnen die Seeohren (Haliotis) 
als feinjter Lederbiſſen. Wer kennt nicht diefe ohrenförmigen, 
am jchmalen Ende etwas getvundenen, breiten und wenig tie, 
Löffeln ähnlihen Schalen, deren innerjte Lagen einen fo pradıt- 
vollen Perimutterglanz zeigen und die auf der Außenfeite eine 
Reihe von Löchern tragen, durch welche das Wafjer zu den Stiemen 
aelangen Fan, aud wenn das Thier feit an den Felſen angefaugt 
it? Die Schale wird fo groß umd größer als eine ausgejtredte 
Hand und die ganze Fläche wird von einer riefigen, feſten umd 
dien Fußſcheibe eingenommen. Der Fuß iſt demjenigen der Napf: 
ichnede ähnlich, von der übrigens das Sceohr im jeiner ſonſtigen 
Bildung jehr abweicht. 

Die Seeohren find nur bei den tiefjten Ebben zur Zeit der 
Tag: und Nachtgleichen zugänglich, bei gewöhnlichen Ebben bleiben 
fie immerhin, in der Umgegend von Roscoff wenigjtens, von 
mehreren Metern Waller bededt und können nur mit dem Schlepp- 
net gefifcht werden. Selbſt bei den tiefen Ebben achen nur die 
beiten Kenner des Sergrundes auf den Fang der „Ürmeaux“ 
aus; man kann jehr leicht in den tiefen Löchern, wo die Muscheln 
haufen, duch die Fluth überrajcht und von dem Feſtlande ab 
geſchnitten werden. Schiffer, Matroſen und Küftenbewohner können 
aber meijt nicht Schwimmen und wollen es auch gewöhnlich nicht 


2-0 00 0 


fernen; es verlängere bei Unglüdsjällen doch nur den Todestampf, 
meinen fie, und könne von dem Ertrinken nicht erretten. 

Die Männer find alfo ſehr ftolz darauf, wenn fie von einer 
großen Ebbe ein Dutzend Ormeaux nad Haufe bringen können, 
die Weiber aber ſchneiden meijt ein ſchiefes Geſicht, denn ihnen 
fällt die Zubereitung zur Laſt. Das Thier wird aus der Schale 
herausgenommen und der ganze Körper entfernt, jo daß nur die 
Fußſcheibe übrig bleibt, die etwa die Gröfe eines Handtellers und 
einen Gentimeter Dide hat. Wollte man diefe feſte, im Todeskrampfe 
erſtarrie Musfelicheibe ohne weitere Worbereitung kochen oder 
fchmoren, fo würde fie nicht weicher werden als eine Schubfohle. 
Unsere Wirthin Hovfte die Scheiben ftundenlang auf einem platten 
Kieſel mit einem Hammer; dauerte ihr diefer Zeitvertreib zu lange, 
To Schidte fie die Scheiben furzer Hand in die Schmiede, wo fie 
anf dem Ambos bearbeitet wurden. Dann wurden jie ackodıt, 
gebraten, geihmort, und wenn fie mit einer Brühe aufgetragen 
wurden, die gewürzt war wie eine Scildfrötenfuppe und eine 
nicht minder kunftreiche Zuſammenſetzung zeigte, fo fchmedten die 
Örmenux etwa wie weicher Kautſchuk ohne befonderen eigenen 
Gharalter. 

Kautſchuk find auch die „Calamaje* der Italiener, die Fang: 
arme und Mustelmäntel dev Rulven, Krafen, Tintenfiſche und 
Kalmare, die auf allen Märkten an der Seelüſte feilgeboten und 
jo lange als friſch gekauft werden, als das jchilleende, wechſelnde 


\ tigen Bleiftiftes haben. 


Farbenſpiel ihrer Haut anhält. Man kann in Neapel in Gait: 


‚ häufern und Reftaurants feine Schüflel „„Drittura” erhalten, mögen 


es nun Fiſche oder Akazienblüthen fein, die nicht mit „Ualamaje' 
ringsum garnirt wäre. Bejonders geichägt find die Arme junger 
Scpien und Kalmare, die etwa die Länge und Dide eines tüch- 
Die Thiere werden an allen Hüften bis 
hoch in den Norden hinauf in Menge nefangen; in ihrer blinden 
Wuth ftürzen fie fih auf bunte und weiße Yappen, die man an 
einer Leine hin und herzicht, ſetzen ſich mit den Hunderten von 
Saugnäpfen an ihren Armen jejt und werden heraufgezogen, che 
jie ſich vollſtandig wieder losmachen fünnen. in Mefferjtich in 
das Genid hinter den Augen tödtet fie nur halb, aber er veicht 
doch bin, um das Herausmehmen der Eingeweide aus dem Sade 
des Mantels zu ermöglichen. Man wirft die brauchbaren Musfel: 
theile, Mantel und Arme, in Lochendes Wafler, um die Haut 
abzuziehen, und fiedet fie dann in heißem Dele mit Fiſchen oder 
anderen Bejtandtheilen der frittura ab. Kautſchuk, wie ſchon be- 
merkt, und oft fogar recht zäher, an dem man die Schärfe der 
Zähne erproben kann! Sein felbjtändiger Geſchmack, nur derjenige, 
welchen die Zubereitung giebt! Aber ich babe Leute aelannt, 
welche für Calamaje fritte ſchwärmten und ſie fogar den feiniten 
Fischen vorzogen. ch glaube bemerkt zu haben, daß dieſe Lieb- 
haber meist junge Leute mit trefflichen Zähnen und einem beneidens- 
werthen Appetite waren. 


Blätter und Blüfben. 


Daniel Sanders. Am 12; November feierte ein deutſcher Gelehrter, 
deſſen Arbeiten unferen ganzen Bolle zugute Tommen und der audı den 
Leſern der „Bartenlanbe" wohl befannt ift, feinen ſiebzigſten Geburtstag. 
Daniel Sanders bat mit einem bervundernswerthen Fleiße und einer 
rühmenswerthen Ausdauer an der Erfüllung jeiner — 37 ge 
arbeitet, bas Werftändnif ber deutſchen Mutterfprache unſerem Bolfe zu 
en in großen wiſſenſchaftlichen Arbeiten den Geift derjelben_ zu 
erforichen und ihren Reichthum darzulegen, den fie in ihrer neueſten 
Entwidelung bietet. j { 

Er ift am 12. November 1819 zu Altſtrelitz geboren, ftudierte jeit 
1839 zu Berlin und Dalle und erhielt 1843 die Direktion der Schule in 
Altitrelig, die unter feiner Leitung zur Blüche gelangte, aber wegen un— 
aünftiger Verhältnifie im Jahre 1852 einging, Seitdem lebt er als 
Privatgelehrter und entfaltete auf dem bon ihm beberrichten Gebiete eine 
lebhafte Thätigkeit, welche ihm eine einiluhreihe Stellung jicherte und 
ihm mit ber Zeit zu einem der erften Vertreter der Spradigelehriamteit 
machte. Mit den Grundſatzen, nach denen das große Grimmſche Wörter: 
buch ausgearbeitet wurde, war er wicht einverſtanden und er verfahte 
mehrere Schriften, in_denen er feine abweichenden Anfichten ausipradı. 
Doch diejer kritiſche Standpunft genügte ihm nicht; er warf jelbit eine 
wiſſenſchaftliche That in die andere Wagichale und verfahte das große 
„Wörterbuch der deutichen Sprache" (1859 bis 1865, drei Quartbände). 
An dem Grimmichen Lexilon arbeitet betanntlich eine gröhere Zahl deuticher 
Gelehrter mit. Sanders nahm die Kiefenarbeit ganz allein auf ſich und 
führte fie im einer Weiſe durch, welche auch feinen Gegnern Achtung ab- 
nöthigte. Bon Luther bis auf die jüngſte Zeit jtellte er äufammen, was 
der Sprachgenius durch feine begnaderen Jünger geſchaffen hat, und er— 
warb jich dadurch ein nicht geringes Verdienſt, daß er gerade bie neueſte 
Litteratur in ibren Dauptvertretern, melde die deutiche Sprade weſent 
lich fortentmwidelt haben, mitberädjichtigte. Ergänzungen diejes großen 
Börterbuchs waren das „Wörterbud; deutscher Synonymen“ (1871) und 
das „urzgeſaßte Wörterbuch der Dauptichwierigleiten im der deutichen 


Sprache” (18. Aufl, 1888); das lchtere, auch in erweiterter Geftalt unter 


dem Titel „Wörterbuch der Hauptſchwierigleiten im ber deutichen Sprache” 
erfchienen, ift ein vorzügliches Hifsbuch für alle, welche bier und dort 
rathlos dem Schwantenden Sprachgebrauch gegenüberjtehen. Ein Auszug 
aus dem großen Wörterbuche, das „Dandwörterbuch der deutichen Sprache” 
(1869; 4. Aufl. 1888), ermweift fich ebenfalls ala ein jehr vollsthümlicher 
Nathaeber; jenen aber, feinem großen Haupſwerle, hat er jpäter jein 
„Ernanzungswörterbuc, der dentihen Sprache“ als Abſchluß hinaugefügt. 
In zwei wichtigen Fragen, welche gegenwärtig die deutichen Spradı- 
meifter und Spradjjünger in zwei getrennte Heerlager theilen, hat, der 
Fleiß von Daniel Sanders weſennich vorgearbeitet, Die eine dieler 
ragen iſt diejenige der Fremdwörter: das FFremdwörterbuch“ unferes 
elehrten (1S71, 2 Bande), mit großem Fleiß ausgeführt, giebt genaue 
Auslunſt über die Bedeutung der mehr oder weniger bei uns einge 
bürgerten Eindringlinge; in feinem „deutſchen Sprachſchat, geordnet mach 
Bearifien” (1874 — 1876) hat er auch dem Fremdwort, joweit es in den 
Werfen unſerer großen Schriſiſteller beimiich geworden iſt, die gleich 
berechtigte Stelle neben dem urdentichen Sprachſchatze eingeräumt Die 
zweite Frage betrifft die deutſche Nechtichreibung: als es ſich um eine 
Neugeſtaltung derſelben handelte, wurde er von den preußiſchen Behör 
den als Sadverftändiger mit zu Rathe gezogen, Seinem „NRatecbismms 
der deutichen Orthographie“ (4. Mil. 1875) lich er feine „Borichläge jur 
Feſtſtellung einer einheitlichen Nechtichreibung fir Alldeutſchlaund“ (187% 
1874 und jein „Orthographiſches Wörterbuch” (2. Aufl. 1876) folnen. 
Wir fonnen hier nicht auf alle feine andern zahlreichen Beröffent 


lichungen, nicht auf jeine „Deutichen Spradbriefe" in der Form ber 
Zouflaint-Langenicheidtichen Methode, auf jeine „Geſchichte der deutfchen 
Sprache und Literatur“, auf feine Schriften über das Neugriechifche, auf 
jeine eigenen Gedichte, in denen zum Theil eine ſatiriſche Ader fich geltend 
macht, eingehen. Die Sunme feiner wiſſenſchaftlichen Leiftungen ift eine 
fo bedentende, fo unmittelbar in die Gegenwart eingreifende, daß das 
dentiche Bolt wohl die Pflicht hat, den Ehrentag des deutſchen Gelehrten 
nicht unbeachtet vorübergnehen zu laflen. * 
Die Wohnungsnoid der ärmeren Klaſſen. Wer durch Beruf oder 
eigenen Antrieb in eine Keihe von Wohnungen geführt wird, in denen die 
Angehörigen der ärmeren und ärmiten Klaſſen, eng zufammengedrängt, 
ihre Dafein friften, der wird zur Ueberzeugung fommen, daß bier einer 
der wundeſten Puntte unſeres geſellſchaftlichen Lebens liegt und daß hier 
vor allem der Hebel der Beſſerung und Neugeſtaltung augeſetzt werden 
muß. Es iſt von Lehrern der Bollswirtbichaft, von praltiſchen wohlwollen⸗ 
den Männern in England, Frankreich und Dentichland viel über dieje Frage 
eichrieben worden, und erjt neuerdings bat ein mit vielen thatfächlichen 
ittheilungen ausgeftattetes Schriftchen von Ludwig Fuld unter dem obigen 
Titel_in den „deutschen Zeit und Streitfragen” dieſes Thema behandelt. 
Die Wohnungsnoth der ärmeren Klaſſen mag in den Städten, be 
jonders in den Sroßftädten am größten fein, aber auch auf dem flachen 
Yande, in den Dörfern zeigt ſich das gleiche Elend. Die Statiftit hat 
aber die Berhältnifie der Dauptitädte beffer durchforſcht und auf der 


Grundlage dieler Forſchungen Jahlen aufgeſtellt und aruppirt, welche 
beredter ſprechen als alle wohlmernenden Betrachtungen. Die Vermehrung 


der Heinen Wohnungen jtcht hier in feinem Berhältmih zur Vermehrung der 
Bevöllerung; daraus ergeben ſich alle Mißſtände und der ganze Jammer, 
der ſich an die Wohnunganoth Mmüpft. In Berlin 5. B. ift zwar anfer- 
ordentlich viel gebaut worden; ganze neue Stadttheile find im Weſten 
aus der Erde gewachſen, aber das find im ganzen große, 0 
luxuriöſe Wohnungen. Dagegen macht ſich der Mangel an kleinen Woh 
nungen überaus fühlbar; die Vreiſe für dieſelben ſind im Verhältniß 
anßerordenllich hoch und die Folge davon iſt eine geſundheitswidrige 
Ueherfüllung der Wohnungen. Die Bevölterung Berlins iſt ſeit 1864 von 
633 270 auf 1315547 im Nahre 1886 geftiegen. Die Zahl der billigen 


Bohnungen ift in dieſer Zeit in beträchtlichem Umfange zurüdgegangen. 
‚ Während der Jahre 1840 bis 181 ſanken die Wohnungen mit einem 


Mierhäpreiie bis zu M Mark von 18,69 Prozent anf 3,68 Prozent, die 
Wohnungen, deren Micthe GO bis 150 Mark betrug, von 31,98 Prozent 
auf 13,32 Brozent, während die Zahl der Wohnungen mit einem Mierhs 
preife zwilchen GM bis 1200 Mark ſich in derſelben Periode verdoppelt, 
die Zahl derjenigen, für welche OO Mark umd mehr verlangt werden, 
ſich vervierfadht hat. 

Die nherbittlichen Zahlen der Statiftif erllären zur Genüge die be- 
danerlichen Zuſtände, die jich in den großen Städten entwideln. Das 
eritaunliche Mikverhältniß zwilchen der Zunahme der Bevöllerung und 
der Banthätigleit hat zumächit die ansnchmend hohen Miethspreiie zur 
Rolge:; die Wohmmgsausgaben ntachen für die mmbemittelten Klaſſen ein 
Viertel und mehr des ganzen Einfommens aus; die Arbeiterfamilien in 
Berlin zahlen im Durechichnitt einige 20 Prozent ihres Einfommens für 
Miethe. Damit hängt der Wohnungswucer zuſammen, der Drud, den 
der Vermietber durch wucheriſche Ausbentung der Notlage des Arbriters 
ansibt, Wir find noch weit davon entſernt, daß der Richter auf Grund 
von Geſetzen gegen dieſen Wucher einſchreiten dönnte wie genen den Geld— 
wucher: er muß im Gegentheil auf Grund des Miethsvertrags den Miether 
auch dann oft verurtheilen, wenn er jelbjt von dem wucheriſchen Vorgehen 
des Vermiethers ganz Hberzengt it. 
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Eine andere Folge der Wohnmmgsnotb it die Ueberfüllung der 
Wohnungen; bier berühren wir einen der dunkelſten frlede des ftädtifchen ; 
Lebens, und die Scenen, welche die Romanschreiber der Wirklichkeit nad» 


ſchildern, bleiben noch immer hinter den Berichten der ſtädtiſchen Miſſſionen 
zurüd, Berlin und auch andere deutiche Städte wie Breslau und Straß- 
burg geben bierin den großen Weltftäbten London und Paris nicht nad 
Das Unweſen der jogen. Schlaflente und Aftervermiether, welches gar fein 
Familienleben mehr auflommen läßt, welches ſchon die Gemüther der 
Kinder vergiftet, alles fittliche Mühlen untergräbt und ſolche überfüllte 
Wohnungen oft zu Brutftätten des Verbrechens macht, jteht bier in voller 
Blinhe. Es liegt darüber eine im Jahre 1880 in Berlin angeftellte Er- 
hebung vor und jeitbem dürkten ſich dieje JuRände noch verfchledhtert haben. 
Da wird von einem Haushalt mit 34 Schlafburichen, von einem andern 
“nit 9 männlichen und 2 weiblichen Schlafleuten berichtet. In 15 065 Haus» 
haltungen gab es für die Kamilie ſammt den Schlafleuten nur einen 
Kaum; von denfelben hatten 6958 noch einen Schlafburfchen, 4132 noch 
ein Schlafmädchen, 17M je zwei Schlafburichen, 607 je einen Schlaf 
burichen md ein Schlafmädchen, 721 je zwei Schlafmäbchen und 357 je 
drei Schlafburihen. Wenn in diejen Mäumen überhaupt ein Bett vor- 
handen ift, jo lagert darauf, jo viel irgend Plak hat, alle andern auf 
Stroh und Streu auf der Erde, 

Es ift Mar, daß von einer Geſundheitspflege auch im beichränfteiten 
Mafe in jolben Wohnungen gar nicht mehr die Nede fein kann; aber 
auch die Räume an fich in den Kellerwohnungen und Tahtwohnungen find 
ungelund, Die Barifer Armenverwaltung hat vor kurzer Beit ſeſtgeſtellt, 
die Wohnungen von 39603 Hanshaltungen, melde durch fie unterftügt 
werben, in peinndbeitlider Beziehung durchaus ungenügend waren, Ein 
anderer aus dieſen Verhältuiſſen erwachſender Mißſtaud ift der fort 
mwährende Mohnungswechlel; eine zahlreiche Klaſſe unierer Bevölferung 
ift bereit$ auf dem Standpunkte der Bohnungenomaden angelangt. In 
den voltreihen Städten findet bierteljährlich ein wahrer Maſſenauszug 
itatt. Entweder der Miether zehlt nicht und wird bon dem Bermiether 
auf die Strafe gejeßt, oder dieſer findet einen angenchmeren Miether und 
fündigt deshalb dem bisherigen. 

Diefer troſtloſen Wohnungsnoth zu feuern, vermag weder ber Staat 
alfein noch die Geſellſchaft noch die gemeinmigige wohlthätige Gefinnung 
—* Thätigleit der einzelnen, ſondern das vermögen nur_alle dieſe zu— 
ammen, 
Gemeinde begünftigen; gemeinnägige Bau: und Wohnungsgeſellſchaften 
müſſen fich bilden zur Errichtung Heiner, gelunder Wohnungen. Es 
bedarf dabei nicht einmal finanzieller Opfer, eine mäßige Verzinſung ift 
ficher. Auch die Mrbeiter jelbt find in der Lage, durd Vereinigung zu 
Baugenoſſenſchaften Häufer zu errichten, die im Yanfe der Zeit m ihre 
Eigentum übergehen. Es ergeht daher an jeden einzelnen unferes 
Volles die Mahnung, ich nach Kräften an der Loſung diejer Frage zu 
betheiligen, wo er im Staatd- und Gemeindedienft dafür wirken Tann, 
fie feſt im Auge zu bebaften, fich jeder Genoſſenſchaft anzuſchließen, die 
nad) ſolcher Loſung ftrebt. Ohne ein jicheres, fauberes Heim ſchwebt das 
ganze Familienleben in der Luft, umd gerade auf diefer Grundlage bat 
fih ja Das dentiche Volt bisher fein nationales, fittliches und geiftiges 


Leben aufgebaut, 

Mund zu! Ein Matbfhlag für den Winter. Die Natur hat 
alles weije eingerichtet umd ums zu unferem Nutzen mit vielen Schut- 
mitteln gegen allerlei Gefahren ausgerüftet. Ein ſolches Schußmittel ıft 
die Wale, denn fie it keineswegs mur ein Riechorgan, fondern dient noch 
anderen wichtigen Sweden. Zur Aufnahme feiter und 
Kit und der Mund beichert worden, zur Aufnahme der Luftipeile dient die 
Naſe. Die Luft, die wir athmen, foll zuerſt diefen Reipirator durchlaufen 
und wird in ibm vorgewärmt, wenn fie zu kalt ift; feucht gemacht, wenn 
fie zu troden fein —* und außerdem vom Staub gereinigt. Leider 
unterlaſſen viele, dieſe natürliche Athmungsvorrichtung zu benußen, und 
gewöhnen ſich das Athmen durch den Mund au, Dieſe Gewohnheit iſt 
nicht Schön und auch nicht für die Geſundheit fürderlih. Wer darunter 
au leiden hat, das ift der Rachen oder der Hals, wie man zu jagen pflegt. 
Es iſt leicht erflärlich, daß ein Falter Luftſtrom, der plöglich den erhibten 
Machen trifft, Katarrhe zur Folge haben kant, und abgejehen von Staub 
und unnöthiger Verweichlihung dürfte der „Ichlimme Hals“ oft auf jenes 
unvernüänftige Athmen zurüdgeführt werden, j ö 

Der Nacentatarrh ift am und für fich etwas Yäftiges, er wird leicht 
chroniſch, d. h. dauernd, geht danıı auf den Keblfopf über und verdirbt die 
Stimme; er iſt ihen darum ernit zu nehmen. Für die finder iſt er aber 
noch von beionderer Bedeutung, Es ſteht feit, daß ein geſunder Hals cin 
treffliches Schußmittel gegen die fürchterliche Diphtheritis bildet, da die ge— 
ſunde Schleimhaut feinen günftigen Boden für die Aufnahme des Anftedungs- 
iftes bietet, während die erfranfte ihm feinen Widerftand ent egenzufeben 
vermag. Aus dieſem Grunde iſt es dringend geboten, im — Alter 
der Entftehung von Halslatarrhen vorzubeugen. 

Das Halsıuch, von dem früber ein jo übertriebener Gebrauch gemacht 
wurde, it heutzutage auf das richtige Maß der Anwendung zurüdgeführt 
worden. Münfchenswerti wäre es mm, daß man auch der Naſenachmung 
mehr Beachtung Schenten wollte. Die Gefahr der Erkältung ift namentlich 
bei dem Schrofien Mebergang aus der warmen in die falte Yuft vorhanden, 
und vergrößert wird fie noch, wenn der Hals durch Sprecdien und Singen 
vorher angeitrengt worden ift. Wir follten darum beim Berlafien des warmen 
Zimmers wenigſtens die erite Zeit im Freien nur durch die Nafe atmen und 
das Sprechen unterlaifen. Das thun aber die Schultinder in der Hegel nicht. 

„Rund zu beim Verlaſſen der Schule!” iſt darum cin gelundheit- 
licher Wint, den wir der Beachtung der Lehrer in kälteren Nahreszeiten 
empfehlen möchten, ebenfo wie die Eltern darauf halten follten, daß die 
Minder frühzeitig ſich die Naienatbummg angewöhnen. Daß man audı 


vermeiden jellte, die Singitunde während der Wintermonate als die lete | 


Unterrichtsitunde anzufeten, ist im Intereſſe der Erhaltung der 


' Stimme 
der Schuitinder gleichfalls zu wünſchen. ” 


Den Bau Heiner Arbeiterwohnungen muß der Staat und die | 


Baffiger Speiien | 
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Das 5chlachtgewicht der Hausthiere. Eine merlwürdige Beobadıtuna 

macht der Statijtifer, wer er den Beſtand der den Menſchen zur Nahrung 
dienenden Dausthiere in Europa und deren Schlachtgewicht von früher 
und jebt vergleicht. Es hat ſich berausgeftellt, daß der Bichbeftand 
Enropas mit der Bewegung der Bevölterungsziffer in ben meiften Ländern 
nicht gleichen Schritt gehalten bat, ſondern hinter derjelben erheblich 
urückgeblieben ift, aber es werden gegen früher nicht nur schwerere 
Schladitthiere zu Markte gebracht, es hat fich auch — abgejehen dont 
Rindstalg, der durch die Einführung des Palmöls zur Seifenbereitung 
nur in geringen Mengen noch verwendet wird und von Jahr zu Jahr 
im Preiſe gelunfen iſt — der Werth der einzelnen Fleiſch- und Feit— 
tbeile und der anderen Nubftoffe gegen früher erhöht. Es iſt eine 
Vergrößerung des Fleiſch und Fretigewichtes der einzelnen Scladht- 
tbiere, alfo eine Verbeſſerung der Thierqualität durch forgfältige Auswahl 
beim Anlauf und durch Maftfiitterung erzielt worden. Hierzu feien nur 
wenige Beilpiele nach Dr. v. Scherzers ftatiftiichen Angaben aufgeführt. 
Im Jahre 1720 betwug in England das durchſchnittliche Sclachtgemwicht 
eines Ochfen 168 kg, eines Kalbes 3 kg, eines Hammel: 12'/, ke, — 
im Jahre 18% aber war das Schlachtgewicht des Ochſen auf 260 ke, 
das des Kalbes auf 45 kr, das eines Dammels auf 25 kz geftiegen, während 
ebendort heut vielfach Ochlen von 750 kr und Schafe von über 50 ke 
Schlachtgewicht vorlommen. 

Ganz ähnlich verhält es ſich im Deutſchen Reiche. Gegenwärtig be— 
trägt in Deutſchland das mittlere Lebendgewicht für Stiere und Ochſen 
466 kg, für übe 380 kr, für Kälber unter 6 Wochen 0 kg, für Schweine 
über ein Jabr 116 ke. An Frankreich hat feit dem Jahre 1840 das 
durchſchnitiliche Schladhtgewicht der Hausthiere ebenfalls bedeutend zuge⸗ 
nommen, und zwar das der Ochſen um 52 kg, das der Kühe um 60 ku, 
das der Hälber um 15 kr, das der Schafe um 6 ke und das der 
Schweine um 15 kg. Die Verbeilerung der Thierqualität in Europa ift 
eine Thatfache, welche die langiamer vor ſich gehende Vermehrung des 
Viehftandes ausgleicht. H. 8. 

Die Opfer des Meeres, In England wurden neuerdings die Er 
gisie einer Statiftil veröffentlicht, welche ermitteln follte, wie viel 

enfchen bei der Handels- und Fiichereiflotte j Grunde gehen, Demnach 
bat das Meer in 10 Rabren 30000 Menichenleben gefordert. Die höchſte 
Biffer, 3512 Opfer, wurde im Jahre 1882, die niedrigite, M7L, im Jahre 
1888 verzeichnet. Diefe Zahlen beweiien, wie nöthig es noch iit, das 
Rettungsweien zur See allen Betheiligten ans Se zu legen und richtige 
Kenntniffe über die Rettung Ertrinfender und die Selbftreitung in Wafler- 
gefahr zu verbreiten. Wir verweilen dabei nody einmal auf unjern ©. 656 
diefes Jahrgangs veröffentlichten Artikel, der die hierauf gerichteten Be— 
itrebungen des deutichen Samariterbereins näher beleuchtet, ⸗ 

Zwei deutſche Geſehrle 7. Der grimme Meiſter Tod reiht ſchwere 
Lüden in die —* Reihen unſerer deutichen Geiſtesſtreifer. An einem 
Tage hat er zwei Opfer abaefordert, Guſtav Rümelin und Richard Gofche. 

Der Name Guſtav Rümelins, in feiner engeren Heimath der 
erften einer, ift zum letztenmal in weite Kreiſe unferes beutichen Volles 
ray im Aufammenbange mit einer Frage, die ja heute die Geiſter 

bhaft beichäftigt, der Fremdwörterfrage. Er trat vor einigen Jahren 
mit einer Schrift hervor, in welcher er gegen die Lebertreibungen in der 


‚ Berdeutihungsfucht feine Stimme erhob und eine Reihe von Freindwörtern 


al& zuläffig, ja unentbehrlich gegen die Beſtrebungen der Spradhreiniger zu 
deden ſuchte. Es gab viele, die Nümelin dieje Ste —— verargten, und 
doch ift gerade dieſe Schrift harakteriftiich für die Eigenart des Mannes, 
Eine feltene Selbjtändigleit des Denkens zeichnete ihn aus und es gab 
für ihn weder Weode noch Borurtheil, weder deu Strömungen der öffent: 
lien Meinung noch dem Glauben an große Namen geftattete er einen 
beftimmenben Einfluß auf Ziel und Richtung feines forſchenden Verſtandes. 
Diefe Eigenichaft begründete feine Größe als Gelehrter, er verleugnete fie 
aber auch nicht als Politifer. Und jelbjtändig wie in dem Gang feines 
Dentens war er auch in der Wahl der Webiete, die er in den Kreis 
feiner wilienfchaftlichen Betrachtung zog. Wenn man jeine „Reden und 
Aufſãtze“ durchblättert, fo eritaunt man vielleicht weniger noch über die 
verſchiedenartigen Wiflenszweige, denen er deu Stoff zu feinen Abhand- 
lungen entnimmt, als über die Entdedertübnbeit, mit der er ganz nene, 
von den gewohnten Pfaden der Wifjenfchaft laum geitreifte Getlde be- 
teitt, um goldene Schäbe der Erlenntniß auf ihnen zu heben. So ver- 
liert an dem Manne, der nach furzem Sranfenlager am 28, Oktober zu 
Tübingen dahinſchied, die Tübinger Hochſchule einen geiſtreichen, tief 
wirkenden Lehrer, der württembergiiche Staat einen treuen, beſonnenen, 
unerichrodenen Berather, Deutſchland aber, ja die Menſchheit eine Leichte 
der Wiſſenſchaft und einen vorbildlihen Ebaralter. 

Guſtab Rümelin it am 26, März 1815 in Navensburg geboren. 
Seine amtliche Laufbahn begann er ald Yehrer an verichiedenen württem- 
bergiſchen Unterrichtsanftalten, fie führte ihn durch das Mittelglied des 
Oberitudienraihs zu der wichtigiten ſtaatemänniſchen Stellung, die er im 
Laufe feines Lebens eingenommen hat: im Jahre 1856 wurde ihm die 
Zeitung des Departements des Kirchen- und Schulweſens übertragen, die 
er fünf Jahre lang beibehielt, bis unheilbare Meinungsverfchiedenheiten 
mit der Hammer der Abgeordneten ihm zum Rückritt veranlaßten. Er 
trat dann an die Spike des ftatiftiich- jepegrenhilchen Bureaus (des 
heutigen ftatiftiihen Yandesamtes), habilitirte ſich aber 1867 ald Dozent 
für Statitit, Vollerkunde zc. an der Umiveriität Tübingen. Das Jahr 
1870 brachte ihm die Würde eines Sanzlers der Univerfität und als 
ſolcher wirfte er — unter gleichzeitiger Fortfegung feiner Lehrthätigleit — 
bis zu feinem Tode. 

Ju feiner Eigenschaft als Kanzler war er Mitglied der twilrttem: 
bergilchen Kamıner der Abgeordneten, aber aud vorher hatte er mannig- 
fache volitiſche VBertrauensjtellungen übertragen erhalten. Herborgehoben 
ei nur, daß er im Sabre 1848 in die deutiche Nationalverlammlung 
nach Frankfurt gewählt wurde; als einen der hervorragenditen Anbänger 
der erbfaiferlichen Partei fandte ihn das Frankfurter Parlament im 
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Frühjahr 1844 mit jener belannten Abordnung nad Berlin, die dem | 


Könige Friedrich Wilhelm IV. von Preußen die deutiche Kaiferfrone an« 
äubieten hatte. Mannigfache Ehrenerweilungen wurden ihm bon feinem 
König wie don feiten der Univerität zu theil, er belleidete die Würde eines 
Geheimraths mit dem Titel Ercellenz und vereinigte mehrere Doltor- 
hüte auf feinem Daupte. Aber alle diefe Ehrenzeichen ericheinen fajt als 
etwas Unmelentliches neben dem Denkmal, das er ſich felbit errichten, — 
dent Andenken eines echten Mannes der Wahrheit. j ‚ 
Faft zu derſelben Zeit wie Rümelin hat och einen zweiten deut chen 
Gelehrten ein jäbes Schidſal dahingerafft. Richard Goſche ift in der 
Nacht zum 29, Oktober zu Halle verichieden. { 
Vieljeitigfeit feines wiſſenſchaftlichen Strebens gemein, orientaliiche, Maf- 
ſiſche und neuere Philologie hat er mit gleichem Eifer umfaht und als 
Litteraturfenner und Litterarhiftorifer fich einen glänzenden Namen ge 
macht. Er war am 4. Juni 18924 zu Meundorf bei Croſſen a. d. O. ge 
boren, wurde 1847 Bibliothelar an der Löniglichen Bibliothek in Berlin 
und habilitirte fich einige Jahre darauf an der dortigen Hochſchule. Das 
Jahr 1863 führte ihn als ordentlichen Profeffor an die Univerfität Halle, 
wo er bis zu feinem Tode als Lehrer und Schriftfteller thätig war und 
insbejondere auch durch gemeinverjtändliche öffentliche Litteraturvorträge 
einen weitreichenden Eiufluh übte. ) 
neneren, „Richard Wagners Frauengeftalten“ und feine Ebersbiographie, 
feinen Namen in die meiteiten Streile getragen: aber von ben Fachge— 
noſſen werben wicht minder feine ſtrengwiſſenſchaſtlichen Arbeiten, vor- 
nehmlid, jeine „willenichaftlichen Jahresberichte über die morgenländiichen 
Studien” hochgeſchäzt. Um die deutſche Litteratur md ihre Geſchichte 
hat er ſich ala Leſſingherausgeber und Bearbeiter der Schlegel-Tiechſchen 
Shatelpeareüberjegung, jowie durch Begründung des „Archivs für Litte- 
raturgefchichte”, das ipäter durch Schnorr von Garolöfeld fortgeieht 
wurde, wejentliche Berdienjte erworben. Die ihn gefannt haben, räbmen 
auch die freimütrhige, dabei maßvolle und duldiame Gefinnung und das 
freundlich qewinnende Wefen des Mannes, den mit ihnen die deutiche 
Wiſſenſchaft betrauert. — 


Mit Rumelin hat er die 


Bon feinen Werfen haben wohl die | 


Stidiereien auf gemaller Seide. (Au den Bildern S. 7% u. 797,1, 


Wir haben in Halbheft 14 diefes Jahrgangs auf die eigenthümliche und um» 
ſchwer zu erlernende Art der Heritellung von „Smyrna-stnäpfteppicen" 
hingewieſen. Dept macht abermals eine Erfheinung auf dem Bebiere 
der weiblichen Handarbeit von ſich reden, welche eine weitgreiſende 
Beachtung gefunden hat und in der That eine reiche 
Scheint, h dah wir nicht verfäumen möchten, uniere Leſerinnen etmas 
näher mit derjelben befammt zu machen. In der öjterreichiich-ungariichen 
Abtheilung der Pariſer Auäftellung haben ſechs von ſchöner Dand auf 
Seide gemalte und geftidte Bilder ein gerechtfertigtes Anffehen errent. 
Schon durd feine ungewöhnlide Größe mußte diefer für hohe ſchloß— 
artige Räume gedachte Wandſchmuck jedermann in die Augen fallen; 
—— war es der volle Reiz der Eigenart dieſer Kunſt, welcher die 

erichterſtatier des amtlichen Ausſtellungs berichts und maßgebender öffent» 
licher Blätter in begeiſterte Lobſprüche ausbrechen ließ; zulegt aber waren 
es der blendende Farbenſchmuck und die, großen angeborenen Formen: 
jinn vervathende Tühne Zeichnung, welche um jo mebr Bewunderung bei 
allen Beſchauern Hervorriefen, ald man erfuhr, daß dieſe Bilder von einer 
noch jugendliden Dame, der Gattin des Generaltonfuls Manliewicz zu 
Dresden, einer geborenen Wienerin, berrührten. Gin einheitlicher Gedante 
liegt den Einzeldaritellungen zu Grund: das Waſſer in landichaftlichem und 
architeftonischen Rahmen als elementare in das Menichenleben eingreifende 
Naturkraft erfcheinen zu laſſen. Wir haben von diejen Bildern mei 
unfern Leſern im Holzſchnitt wiederzugeben verjucht: „Die Bucht” (S. 796) 
und den „Bad“ (S. 797), Zu beiden muß man fid freilich die Starte 
Farbenwirtung binzudenfen, wie fie beilpielsweife bei der „Bucht“ durch 
feurigrothe Fringerbutgruppen und die gefiederten Blüthen der Silber 
diftel im Gegenfap zu der im Tagesglanz ſchimmernden Meeresfläce 
erzielt wird, wälwend den Sauptfarbenreiz bei dom „Bach“ die verſchieden 
artigen Abftufungen des herbftlichen Yaubes bervorbringen. Das Ganze 
iſt im Ton Lenauſcher Todestlage gehalten und ftimmu zu dem Mutter» 
gottesbild, welches am dem Gebirgsbach zum Gedächtniii eines Ver— 


funst zu baben | 


o 


beichreiben, aber hier wie überall heißt es eben: die Uebung macht den 
Meijter. Unzählige Schwierigkeiten haben fih ran Henriette Mantiewiez 
anfangs in den Weg geftellt; fie hat jie auf ihre Weiſe überwunden, andern 
mag auf andere Art mehr oder weniger leicht dasfelbe gelingen, Eines 
wird aber überall dasjelbe bleiben müfjen, als das einzige, was, Talent 
und eine gewille Borbildung vorausgeieht, — Biel führen fan: eiſerner 
Blei, der von den eriten Shazen und Entwürfen bis zu den lehten 
Stridien niemals ermattet, und jene künftleriihe Sammlung, die, wie 
Schiller jagt, „unerſchlafft im Heinften Punkt die größte Kraft“ zu ver» 
einigen vermag. 

Karl V. Mieht vor Morik von Sachſen. (Zu dem Bilde S. 776 
und 777.) Dies ftimmungsvolle Bild von G. U. Coß ift der Beit tiefiter 
Demüthigung entnommen, welche dev mächtige Kaiſer, im defien Reich die 
Sonne nicht unterging, zu überftehen hatte, Sein Schüßling, Morig von 
Sachſen, wandte auf einmal die Waſſen gegen ihn, nachdem er mit dem , 
König Heinrich II. von Frankreich, mit Johann don Brandenburg. Küftrin, 
Al von Braudenburg; Culmbach und Wilhelm von Heſſen ein Bund 
niß geſchloſſen hatte. Es galt den Schub des Augsburgiſchen Belenntnifies 
und den Kampf gegen die Spanier; der Landgraf von Heilen und der 
Kurfürft Johann Friedrich von Sachſen follten aus ihrer Geſaugenſchaft 
befreit werden. Morit hatte die Ehrenberger Haufe, die Pforte zum 
Innthal und dem tiroler Yand, erobert; dem ohne Deer in Annsbrud 
verweilenden Sailer drohte die Gefahr, in die Hände des rebelliichen 
Fürſten zu gerathen. Nur, einer Meuterei der Morigicen Trirppen hatte 
er es zu danken, dab ihm noch Zeit blieb, ſich in eiliger Flucht über die 
Pille des Gebirge nah Villach in Kärnten zu retten, 

Der Kaifer mußne fich in einer Sänfte tragen laſen; zu Roß und zu 
Fuß geleitete ihn ein Heines bewaffnetes Gefolge. Es war Ende Mai des 
Sahres 1552 — aber mühſelig war der Weg durch die verichneiten Väſſe; 
der Sailer jelbit war frank und von Schmerzen gequält. So jehen wir itı 
in feiner Sänfte figen; das Unbehagen der erzwungenen Flucht, Törperliche 
Bein und Bein der Seele ſpiegeln ſich in feinen Zügen, Diefen Kurfürften 
Morig hatte er hody erhoben, ihm fein volles Vertrauen geidhentt — und nun 
wandte fich der Umdanfbare gegen ihn, noch dazu fo plößlich, fo heim- 
tüdiich! Was mag in der Seele des alternden Fürſten vorgehen? Denkt 
er feiner Glanztage, ald der Landgraf Philipp vor ihm Inieete, ala der 
Hurfürit Iohann Friedrich, ein verwundeter Gefangener, vor ihm geführt 
wurde? Ober fieht er im Geifte jchon die enge Kloſterzelle, in der er 
fein müde: Daupt betten will? Immer vorwärts, ihr —— durch die 
mit Schnee verſchütteten Päſſe, durch den Froſt der Apenregionen! 
Bald vielleicht wird ein milderer Hauch aus Süden den ſtarren Schmerz 
des über feinem Scidjal brütenden Kaiſers Idfen, deſſen Daupt, wie 
Platen fingt, mit mander Krone „bediadent” war. 

Aus den Kindbeitsiagen einer Vöeltinaht. Ein engliſcher Miniſter, 
wenigjtens ein geweſener, war das erſte Opfer der Eiſenbahn. Sir 


| —— zulekt 1828 Staatsſelretär der Kolonien, wurde von einer 


unglüdten als ein „Marterl” geftiftet zu fein ſcheint. Wir lönnen nicht | 


länger bei der Betrachtung der Bilder verweilen, zu deren erften An— 
fängen Hans Maltart, ein Freund des Hauſes, der Stünjtlerin in den 
ichmeichelhafteften Ausdrüden Glück wünſchte und auf deren glüdlichen 
Fortichritt jein Vorbild ſichtbarlich nicht ohne Einfluß geblieben iſt. 
Obagleich nım die Schauftüde auf der Barijer Austellung ſchon ver 
möge ihrer räumlichen Ausdehnung zunächſt auf eine gewiſſe grohartige 
Pracht angelegt find, fo iſt es doch nicht ausgeichlofien, daß die dabei in 
Anwendung gebrachte Technik ſich auch in Heinere Verhältniſſe überjegbar 
erweife, und ans diefen Grunde mag es unſeren Leſerinnen nicht ner: 
wiünijcht fein, wenn wir noch ein Wort über diefelbe beifügen. Cine er- 
ichöpfende Belehrung iſt im dieſem Falle freilich an diefer Stelle nicht 


möglich, obgleich, das techniſche Verfahren vielleicht einfacher ift, als man | 


denten folte. Der Atlasgrund bleibt volllommen unpräparirt und wird 
nur mit einen engliſchen Fixirmittel ſtark getränft. Die einfachite deutiche 
Hauarellfarbe giebt Schatten und Mittelton, Gonache erhöht die Lichter, 
Dabei wird ar dem Grundiab feitgehalten, aus einem Ton berauszumalen. 
Mit diden —— nicht Mouarellpiniein werden die Farben auf 
getragen. Im Yalbton wird das Licht durch Auftrocknen vermittelit Yöfch- 
biattes, wicht durch aufgeſehte Farben erzielt. Das Stickmaterial beſteht 
aus Seide, jogenannter Cordonerfeide, Ehenille, Aligold u. dgl. m. Für 
die feineren Schattirungen muß man weihe Seide cben jelbjt färben. 
Yan nimmt die didite Stidnadel, deren Oehr gejtattet, die gröbſte Ehenille 
aufzunehmen. Das alles hört ſich natürlich leicht am und Mingt wie 
ein Küchenrezept aus der feligen Löfflerin Kochbuch. Die Künftlerin 
ſeibſt konnte uns ihr techniſches Verfahren nicht allgemeinverftändlicher 


ihre Künſte im Vor- und Nüdwärtsfahren zeigenden Yolomotive über 

fahren mitten in dem Feſtesjubel bei Eröffnung der eriten größeren eng- 
lichen Yolomotivbahn von Liverpool nach Manchefter am 15. September 
1830. Der höheren Kreiſe bemächtigte fich infolge deifen eine ſolche Furcht 
vor einer Eitenbahnfehrt, daß Prinz Albert in Fürſorge für das Leben 
feiner Gemahlin, der Königin Viktoria, derjelben erft 12 Jahre fpäter, int. 
Jahre 1842, auf der Eifenbahn zu fahren gejtattete, Friedrich Wilhelm Ill. 
von Preußen benuste die Bahn Berlin-Rotsdamı (1838 erbaut) erft zwei 
Jahre nach deren Fertigſtellung. Dagegen wohnte Herzog Wilhelm von 
Braunfchwei in einem hierzu eigens angefertigten lonwagen — man 
—* zu dieſem Zwede eine Hofeguipage auf einem vierrädrigen Platt» 
ormwagen befeftigt — der eriten eitfahrt von Braunſchweig nadı Wolfen» 
büttel im Dezember 1838 in Perſon bei. Kaiſer Wilhelm I. und Gemahlin, 
damals nod Prinz und Prinzellin von Vreußen, fuhren zum evitenmal 
auf der Eiſenbahn Nürnberg Fürth am 9. Auguſt 1886 — 8 Monate 
nadı deren Eröffnung. 


An die Abonnenten der Gartenlaube, 
Infolge der in der legten Zeit überans zahlreich eingelauienen Be- 
ftellungen jeitens unjerer Abonnenten auf 


4 2 ” 2 u 
Bollkändige ältere Jahrgänge der Gartenlaube 
zum Preile von 3 Mart 
für den Jahrgang komplett brojchirt, find unjere Borräthe von ben betr. 
Jahrgängen ſehr zufammengeidimolzen und wir können von jetzt ab zu 

dieſent billigen Kreiſe nur noch die Kahrgänge 
1868 — 1875 — 1877 
abgeben. Diejelben enthalten u. a. folgende Novellen und Erzählungen: 
Jahrgang 1865: Die Brüder. Bon Adolf Wilbrandt. — Der Schatz des 
Kurfürften. Bon L. Schüding. — Better Gabriel. Bon Baul Heyſe. 
Jahrgang 1875: Der Dopvelgänger. Bon d. Shüding. — Das Bejtänd 
ip einer Fiau. Von A. Bodin. — Bund und Kat‘, Bond, Schmid, 
Jahrgang 1577: Aus gährender Zeit. Bon Victor Blüthgen. — Hohe 
Fiuth. Bon 9. Rarring. — Im Himmtelmoos. Bon Herman Schmid. 
Tiefe Bartenlaube-Jahrgänge find vorläufig noch zum Preiſe 
von je Mark durd; die meiiten Buchhandlungen zu beziehen, während 
die ebenfalls herabgejegt geweſenen Dahrgänge 1858, 1872 und 1879 mur 
noch zum gewöhnlichen greife von je 7 Mart —A werden koönnen. 
Wo der Bezug auf Hinderniſſe ftößt, wende man ſich direlt an 
Die Berlagsbandlung der Sartenlaube: 


Ernſt Reil’s Dadhfolger in Teipzin. 


—o 


Schach aufgabe Ür. 6. 
Ben 3. Berger In Gras. 
SCHWARZ 


o| 


Bat on er Bi 








WEISS 


Meij sieht on and fett mit dem wierten Suge matt. wort. 


Aufföfung des Auchſtabenrälhſels auf $. 772: Eier — Bier. 
Aufföfung des Mäthfels auf S. 772: Verlehrt. 
Aufföfung des Kapfefräthfels auf 5. 772: Sprachen — Spenden. 
Aufföfung des Mäthfeliruplogramms auf S. 772: 

Siehe, welch ein breifter 

Und weit gereijter! 

Mit den Vögeln fliegt er, 

Mit den Schiffen kreift er; 

Sodann beichreibend 

Die Welt dir weiſt er, 

Wenn auf den Blättern 

Ihn fentt ein Meiiter, 

Er ſchafft Geſtalten 

Und wedet Geiſter; 

Wem eure wad find, 

So jaget: Wie heit er? 
Fr. Blikert. 


(Der Kiel.) 
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Fülfrätdfel. 
A 


Es fehlt die — end allein, 
— erſt fie euch zu eigen! 
n. 
— Herren werd’ in furger Heit 
ch mich als — zeigen! 
Die fehlenden Worte bilden ein Sprich 
Wie lantet dasjelbe ? 


804 0- 


Allerlei Kurzweil. 


Buchfiabenrätbfel: „„Der Krebs‘, 


Trennungsräthfef. 


Mir r, und als ein Wort genannt, 
Ein Fluß im deutschen Vaterland, — 
Mit d, jedoch Dabei getrennt, 

Ein Huf, den jeder Boten lenut. 


Aufföfung des mag. Areuzrätbfels auf $. 772: 








Aufföfung des Scerzbilderräfbfels auf 5. 772: Gewinnlifte. 


Aufföfung der Kombinationsaufgabe auf S. 772: 


1. Berchtesgaden, 2. Mibatrof, 3. Liebfrauenmilch, 4. Zuperintendent, 
5. Andalufien, 6° Mineralogie, 7. Inſterburg, 8. Nibelungenlicd, 9. Epa 
minondas. — Die Aıfangsbuchitaben ergeben: Baljamıne. 


Aufföfung der Shataufgabe Ar. 6 auf S. I78: 
Um Rull vbuvert und jedes andere Spiel mit Damarı m neroinnen, uuß der Spieler 
außber den 4 engel mod) iu wei farben je Dass (As), Kebn und Eleben babem, während 
von deu beiden anderem farben (febliarten) bie Yemen im Etat liegen. Bon den Gegnern 
mu aber ein jeder im ben beiden rebilarben des Spielers entioeder Daus (As), Sdnig mb 
Ober (Dame) eder Wenn, Act and Sieben, und in den beiden anderen Marten, weldſe ber 
Spieler beipt, entweher Mönia mund Ober ober Reun und Aau haben. Sätte 5. %. er 
Spieler, gleidjeiel ed im Ber-, Diittels oder Dinterkand, felgende Harteı: 
| 
| 


AEETERTE 


in.b.) (e.B.) (sar,ih itr. A dr) ders.) ini) {pP 8. 


fo müßten die übrigen Starten jo veribeilt werben: 
„ Gegner: cK, eO, 29, g#, eV), rK, TO, sB, ss, »7 
IL, Gegner: «9, e8, EK, E0, 19, rR, e7, »D, aK, "OD, 
Stat: 1Z und a2. 





\tr.B.) ip. As) 





Kleiner Brieflaften. 


(Anonyme Anfragen werden nidt berädfictint.) 


2.2, in Hofgeismar. Dad Beiipiel vom jpäten Zähnen, weldes Sie anführen, 
ftebe wicht jo vereinzelt da. Ein Lankemann von Nenn, ber 1707 verftorbene ir Nebamnes 
Delaews berichtet von amem Buragralen vor Echauenturg is ber Grafihalt Naſſau, daß 
er ım 80, Vebentjabre med) einen Nabn, eimen Togemannten —— belomemer dabe 
derleichen wird berichtet, dafs Gbrtitopb Gotel, ein wertriebener Böhme, der ſich nach beit 
Belltältieyen Frieden in Yäreiftein bei Mumaberg miebergelajen hatte und bei fo guter ie 
fundbeit wor, balı er mod im Wire von aglöhner fein Brot berbienen 
fennte, im 91. Jahre, nachdem er längft alle Yäbne werlerem batte, eimeit newer Yabıı er- 
bielt, ber ihm wiel Schmerzen bereitete und it, ale einziger, beim. jeht beläftigte, 
wesbalb er ihm and bald wieder berausrik. Weltere und meurre Echriftitechler mwiiien fogar 
ten Wenicren zu berüetem, bie im Miter vom fiber hundert Nabren nor nene Hähne bes 
temnten haben. . 

Fran Warie H. in Zt. Rech vor einem Nabrzehnt mürte Ihre Frage, ob bie Waft: 
aeber die Verpflichtung haben, kei greüen Gehelihalten für negenleitige Woritelumg ber 
WHäfte zu Torgen, eime „micht sulpuwerfente” geweſen ſein, bean damals verpflichtete die alt- 
bertömmlidie Gebelichaftsregei unbedingt da za. Deute macht fi allerti vielfa bie 
Kenerung bemerfbar, daß Hausberr und Hausfrau die Vorstellung idren Marten jeltit uͤber · 
tafien, aber bie Meicligkere gewinnt nichts bei Pieiem Vesmacen ven ter füriergenben 
KRörjicht ud Höfihtert. Der cinzelne bleibt feinem Schidjale iiberlaflen, eine allgemeine 
febhafte Unterbaltung wirb immer jeltener, das gelangweilte Seramkteben an den Winden 
immer metr zur Hegel, beöbalb jellte ein einmütbiger Ereteit f en bieie weue, unidüe 
„Were eingebegt erden. Nur we das beiwirtbenbe Ehepaar fidı freumblids um jeime Gaſte 


abrım al 


In dem unterzeichneten Berlage ijt forben erſchienen und durch die meiſten Buchhandlungen zu beziehen: 


| bemüht, tamın es dieſen wohl werben, aber auch nur dert ſud fie zar Gegeuleiſtung einer 


anregenden Unterbaltung werpflidtet, obme welche jelbkt Die I diehte Oeiellichaft zum 
niebrigen Hang einer Abfütterung berabientt! 
Fran B. 1 Schlesiuig. Sie baden in einer Yeitungsangeige die Empfebluug eines 


ausgeztichneen Zwiebadt gelcien, erimwern ſich aber des genaueren nidet mehr ber puten 
Enclie. Nur, wieleihe bilkt hen das felgende Rczedt aus der Berlogenbeit, woeldiet 
jeber 32 Minel und Wege zeigt, ſich züten Fwieback ſelber zu bereiten. Die Arbeit 
it bödlt einfach Man nimmt Einback“, der am Zage vorber gebaden werde, und Idhneidet 
ibn in dümme Scheiben. die obıre fett ober Butter auf einen Biech im ber Bratröbre ge 
röftet werben, bit fie bellbraun werben. Im Notbfall lönnen andı Scmmel und Franztrot 
verwendet werben. Sranfe, ältliche umb Ichwace Perjenen vertragen dieien ieieba amt 
gezeichnet, und er bewatet fich aud .bei Waagen- und Darmlatarrben, Dieics Hauegebaa 
bat auch den Bortieil, bafı es im eier Blerhteie tager, ja worenlang anfterabrt werben 
tan, etme an Weblgeichmad zu verlieren, (64 befemmt jedem, und wer baran nicht Imms 
per fan, der kann co in jeimen Milchkafter asfweichen und getreit genichen. 

NR. 2. in 2t. Baul. veſten Dant für Ihre frenmdliche Yuicrift und für die Au 
bänzlichteit, welde Sie unierem Matte fünlumbzwanzia Tabre bindurch bewieſen baten! 
Wir willen inbeflen im Aınerita zahlreiche Abonnenten, welde bie „artenlaube von ibrer 
Begründung am bis beute unnmterbrodien aebalten baten. 

Eine Linfame, Bir bitten um gell. Annate Ihrer genamen Adrefie, bamit wir Ihnen 
briellich antwertem Tönmen, 
DM. 2. Wenden Sie ib am einen Art. 


Komeos Tochter. — Benz im Herbſt. — Bperanza. 
Ialtenifche Geſchichten von A. Schneegans. 


Elegant broſchirt M. 4,50, Elegant in Teinen gebunden M. 5.50, 
In den „Italieniſchen Geſchichten“ von A. Schneegans ſpiegeln fih die Farben des Südens, das eigenartige Naturell det Tebhaften 


Südländers iſt mit markigen dichteriſchen Zügen erfaßt und die Dandlung in den einzelnen Erzählungen wirfungsvoll_verichlungen. 
Farbennichung, Nraft und Spannung jind Vorzüge, welche den „‚Ltalieniichen Geſchichten“ einen ungewöhnlichen Beifall fihern. 


F Glühende 
„Speranza“ und 


„Nomeo's Tochter“ (leßtere unter dem Titel „Sieiliſche Rache“) fanden denjelben bereits bei ihrer Beröffentiidung im der „Sartenlaube*, und 


„Lenz im Herbſt“ reihe jich ihmen volltommen gleichwerthig an. 


4er Derlagsbandlung von Ernft Keil's Uachfolger in Leiprig. »e- 


Serandgegeben unter verantwertlidter Neraftion von Adelf Kröner. Verlag ron Ernſt Reil's Wadlelger iu Leipzig. Pros von A. Wiebe in Leipzig. 


— — —— — 





Illuſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1853. 


——— 1389, —— in — à RPf. alle 1224 —— in Heften a 50 Pr. ale 3— 4 aa vom 1. Zanuar bis 31. Depmiar, 











— Erſcheinung. — ——— 
Kinterlaffene Erzählung von Fanny Tewald. 





Die nachfolgende Erzählung, die leßte der berühmten Derfafjerin, an welcher jie bis zu ihrem Tode arbeitete, ijt nach dem: 
ſelben auf Grund ihrer eigenen fchriftlichen und mündlichen Angaben von berufener Feder vollendet worden. Die „Gartenlaube“ 
hat das intereffante Manuftript von den Hinterbliebenen erworben und freut fich, es nunmehr ihren Leſern darbieten zu fönnen. 


1. 
ch menme nicht die Zeit und bezeichne nicht den Ort, an weldhem | vor mir empor. Ein Name, ein Auf drängen ji mir auf die 
diefe Erſcheinung vor mir aufgetaucht ift. Lippen. Aber er war ja todt! — Und dennoch! 
Ich war auf der Reife, hatte den ganzen Tan auf der Bahn So erjchredend, fo heil wie diefes Mannes Augen hätten 


sugebracht und war dicht am dem Ziele, am welchem wir einen | eines Fremden Mugen nicht aufgeleudhiet, als die meinen ihm be: 
Aufenthalt von mehreren u geqneten. Obſchon er ſich 
Tagen zu machen beabfidı . .: we \E mit feiner Signalfahne um: 
tigten, als der Zug plötzlich - | ER h beweglich in feinen Schranfen 
anbielt, weil ein anderer : N | % hielt, fonnte ich erkennen, 
Zug, der den unjern an diejer daß cr mich bemerkt, daß 
Stelle zu kreuzen batte, noch meine Leberraichung ihm 
nicht eingetroffen war. Aus nicht entgangen war, daß 
meinem müden Hinträumen er den Blick geflifientlich von 
aufgeweckt, blidte ich zum dem Wagen abaewendet. — 
Wagenfeniter hinaus und ſah Indeß, der Telegraph läu 
aleichgültig nad) dem Wärter tete, die Lokomotiven ließen 
häuschen hinüber. Es unter: ihre Zeichen erichallen, der 
ſchied jich in nichts von allen vom Süden kommende Au: 
anderen, an denen wir vor rierzug faufte am uns bor- 
übergelommen waren. Ein über, die Bahn wurde da» 
paar Gartenbeete mit Gemü⸗ durch frei, und die Wärter 
fen bejtellt, ein paar Georgi: bude und dev Wärter waren 
nen und Stodrojen zur Rech— unſerem Blid entſchwunden. 
ten und zur Linken. Selbſt Unbegreiſſich!“ rief ich 
daß neben einem Hügel, der aus. 
fid) wie ein Grab aniah, ‚Was hajt Du?“ fragte 
ein Aruzifir aufgerichtet war, meine Ghefährtin. 
hatte nichts Ungewöhnliches „sc Habe einen Zodten 
Bir waren in Fatholtichen lebendin vor mir geſehen! 
Yande. Ghriftusbilder und Einen, der gejtorben iſt vor 
Kabellen fanden jich oftmals, jieben, adıt Jahren!“ 
wo man fie am wenigſten „Alſo eine Nebntichkeit - 
erwartete. mit wen?“ fragte fie weiter. 
Thne daran zu denken, „Nein! feine bloße Aehn 
ſah ich nad dem Wärter lichkeit! So können zwei Den 
hinüber. Er ftand, die Sig ichen nicht einander gleich 
nalfahne regelrecht an der ſein! Ich Habe ihm gekannt 
Schulter, feſt auf feinem in feiner frühen Jugend, ihn 





often — und wie mit / 2 ; danach wiedergeichen in der 
einem Zauber fteigt eine „Seine MWeißnahtsdefherung. straftund Schönheit, im Glück 
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„Aber von wen iprichjt Tu denn?” 

„Bon dem Bahnmwartey, an dem wir eben vorüber gekommen 
ſind!“ 

„Und den willſt Du gekannt haben?“ fragte meine Be: 
gleiterin lachend. „Welch cin Einfall! Geſpenſier am helfen Tage! 
an der Eiſenbahn!“ . 

In dem Augenblicke Hielt unfer Zug aufs neue, Wir waren 
am Biel, Die Thüren des Wagens wurden geöfinet, die Bad- 
träger drängten fich heran. Der Kondukteue des Omnibus, dev 
von dem Gaſthof fan, in welchem ich mix eine ſchon zum öfteren 
venupte Wohnung beftellt, nahte ſich grüßend, uns das Hand— 
aepäd abzunehmen. Wir wurden in den Omnibus geladen, 
Fremde zur Rechten, Fremde zur Linken. Die Straßen, die Plähe 


blieben hinter uns zurück, Altbekanntes, Neuentitandenes glitt an 


uns vorüber im hellen Licht der fintenden Sonne. 

Bir hielten vor unſerem Gajthof. Der Wirth, feine Heine 
rührige Fran, der befannte Thürwart famen und mit freundlicher 
Achtſamkeit entgegen. Mir durchmaßen die Fleine Hausflur, die 
Galerien, stiegen die Treppe hinan, fanden uns im den früher 
bewohnten Räumen mit Behagen wieder. Eine kurze Raft, cin 
Ausblid von dem Balkon auf den Fluß, em feichter Imbiß, und 
meine Gefährtin zog ſich in das für ſie beftellte Zimmer zurück. 
Die Hausfnechte brachten den Koffer herauf, mein Nammermädden 
begann fie aufzuichnallen und dns Nothwendige auszupacken, um 


| gelangt war. 


in den Räumen, Die uns Fir einige Tage aufnehmen follten, | 


etwas wie eine Heimath herzurichten, ſo aut ſich das eben in 
der Fremde machen läft. 

Ich aber ſaß am Fenſter und ſchaute in den Abend hinaus. 
Ich wurde den Gedanken an ihn nicht los. Es konnte Fein anderer 


geweien Tem als er. Es lieh mir feine Kube. 


' öffnete mit raſcher Dand den äußern Umichlag. 


Man hatte ihn in Schweinen begraben ſeit den Ereigniſſen. 


die ihm in das Gefängniß aebradıt, ihn ausgeſtoßen aus feiner 
Familie und aus der Geſellichaft, in welcher er gelebt. Ach ent— 
ſann mich, tie er fich dann ſpäter unter der Zahl jener Ge: 


in dem Herrſcherhauſe begnadigt worden waren, und wie man 
damals erzählte, dab cr während jeiner Gefangenichaft ſich dem 
Glauben, der Frömmigkeit zugewendet, und daß er im cin Kloſter 
einzutreten denfe. Unmöglich war mir das damals nicht erichienen. 

Einer fatholiichen Familie angchörend, war ev im feiner 
Jugend für die Kirche beftimmt geweſen, und cben das hatte in 


völliger Unabhängigkeit, nad freier Willtür hervorgerufen, das 
ihn zuletzt ins Berderben geſtürzt. 
geweſen. Es war alfo nicht mit Beſtimmtheit vorauszuſagen, 


Ehantaftiih war er immer | 


was er thun und nicht thun werde, nichts hatte undenkbar . 


für ihn ſcheinen können. Geichrieben Hatte er nach feiner Frei— 
laſſung an feinen feiner Bertvandten, und wie die Verhältniſſe 
lagen, war das natürlich geweſen. Auch keiner feiner früheren 
Umgangsgenofien hatte etwas von ihm gehört, bis wir alle plöß- 
lich durch die Nachricht aujgeſchreckt wurden, daß ev, vermuthlich 
verzweifelnd an ſich jelber, bei dem Uebergang ber den Mont 
Genis feinem Leben ein Ende gemacht haben müſſe. An einem 
der ſteilſten Abhänge der alten Gebirgsitraße hatte man feine 
Kleider, in denen fich fein Paß umd eine geringe Summe Geldes 
befunden, mit einem Strick zuſammengeſchnürt, nad) dem Schmelzen 
eines Starken Schmeefalls an dem Abhange liegen chen. Mit 
dent Schnee war natürlich and) die Epur feiner Tritte verwiſcht, 
und der Weg nicht zu erkennen geweſen. auf dem er feinen Ende 
entgegen gegangen war. Seine Leiche hatte man nicht aufge: 
funden, vbichen die Familie auf die Hunde Hin mit den ihr zu 
Bebote ftchenden Mittel die möglichen Nachforſchungen nach ter: 
ſelben veranſtaltet. Der Gedanle, daR ein Berbrechen an ihm 
begangen worden, war ausgeſchloſſen, weil eben die Uhr, die er 


gelragen, und Die Heine Summe Geldes, die er mit ſich geführt, 


in den Kleidern aeltedt hatten. 

Aller diefer Einzelheiten entſaum ich mid; genau. Ach wußte, 
daß mich in dieſem Falle mein Gedächtniß wicht betrug, amd ich 
fonnte mich troßdem wicht überzeugen, daß mein Auge fich in 
ſolcher Weiſe getäuscht haben jollte. 

Ich träume von ibm im der Nacht, ich war am Morgen 


Leble er noch, hatte ex fich in ſolcher Weiſe verborgen, mie 
durfte ich Die Achtſamkeit anf ihn zu lenken wagen? Hatte er 
doch den Blick ſofort von mir abgewendet, als er gefehen, daß 
mein Auge fich auf ihn beitete. 

Es war und blieb mir ein Räthſel, gerade darum aber be- 
fhäftigte das Ereigniß meine Gedanken: und obfchon die folgen 
den Tage mid; durch das Wicderfehen von Freunden mannigfach 
in Anfprucd nahmen, blieb mein Sirmen doch bei ihm. Selbit 
als wir die Gegend verlajien hatten, als andere lebhafte Eindrüde 
und der Yauf dev Zeit fich zwiichen jenen Tag und mich; gelegt, 
konnte ich Der Begegnung, der Ericheinung wicht vergehen, und 
noch Tanne nachher Fam ich ort mit der Frage auf fie zurück: war 
es eine Täuſchung, war cs Wirklichkeit geweſen? 


2 


Darüber waren Jahre hingegangen, und ich ſaß im Hoch— 
ſommer von 1881 in Sorrent, auf meinem nad dem Meere ge 
legenen Balkon in dem ſchönen Hotel Tramontano, als mir der 
Rojtbote ein Packchen brachte, Das mit meiner vollen Namens 
auffchrift verichen, offenbar aber auf weiten Umwegen zu mir 
Als Abfender war die Direktion der . . . . Eiſenbahn 
angegeben. Das Heine Radet hatte mich zuerſt in Berlin geſucht 
und war mir don der dortigen Poſt nach meinem ihr befannten 
Aufenthalte nachgeſendet worden. Es war unfrantirt. 

Verwundert nahm ich es dem Voſtboten ab, und als ich den 
arten Boftitempel erkannte, zucte eine Ahnung in mir auf. Jene 
geheimnißvolle Erſcheinung ſtand plötzlich wieder vor mir. Ich 
Ein Brief von 
dem Stationschef der . . . Bahr lag oben auf. Nach cin paar 
Worten, Die es andeuteten, daß mein Name ibm bekaunt ſei, 
lautete das Schreiben kurz und geſchäftemäßig alfo: 

„Am 13. Mai dieſes Nahres it in dem Kraukenhauſe zu .. 
der Bahnwächter Johann Stiller an einem Bruſtfieber geſtorben. 
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fangenen beiumden, welche 1867 oder 1868 bei einer Vermählung | Nach den Angaben, die er im Jahre 1369 der Tireltion bei 


feinem Eintritt in ihren Dienft gemacht, war er im preußiſchen 
Ermeland aeboren und zur Heit feines Dienftantrittes bet unjerer 
Bahn vierunddreißig Jahre geweſen, fo daß er ein Alter von 
ſechsundvierzig Jahren ewreicht bat. Unter feinem aeringen Be 
ji, der dem Krantenhauſe zugefallen fit, bat fich das beifommende 
Tadet mit Ihrer Adreſſe vorgefimden. Es war unferes Amtes, 


ihm einen Widerftand gegen diefelbe und jenes Verlangen nach | den Iunhalt vor Abſendung zu unterſuchen. obſchon die Mufichrift 


bee als „Schriftſtück ohne Werth“ bezeichnete, 


Wir haben dieſe 
Angabe als cine richtige befunden, und fo gehen denn die Papiere 
mit der amtlichen Verſicherung an Sie ab, daß man von Dem 
Juhalt derſelben Feine weitere Kenntniß genommen bat. Wir 
waren Schon Früher zu der Ucberjeugung gelangt, daß ſich hinter 
dem Bahnwächter Stiller ein Mann der höheren Stände verbarg ; 
da aber keine Neqniiitionen irgend welcher Art genen ihn wor 
lagen und ex feines Amtes gewiſſenhaft waltete, haben wir ihn 
aewähren laſſen, und haben jegt unr zu winichen, daß dieſe Zu 
ſendung, die zu veranlaſſen uns oblag, Ahnen Feine wirgelegene jci.” 


Aljo doch! — Ach battle mich damals wicht getänſcht, ich 
hatte ihn wicdergeichen und audı er hatte wich erkannt! 

Nun ich die Gewißheit feines Todes Hatte, fand ich es erſt 
recht unbegreiflich, bag er „damals“ noch gelebt, daß er nicht 
umgekommen war, ſich nicht das Leben genommen hatte, Wie man 
geglaubt, 

Ich hielt Die Blätter in der Band und fah die Schriftzeichen 
an, als wären es für mid unlesbare Hieroglrvhen. Meme Er 
ſchütterung war fo groß, daß ſie Die Nengier wicht anffommen 
lieh. Was fan cs auch jet noch darauf an? Es war ja dad 
zu Ende! Gr war tedt! der lebensfroheite, der ſelbſtwilligſte 
Menſch, den ich gelaunt, als ven ich ihm oft genug gegen ihn 
jelbjt bezeichnet. Aber wie war cr dazu gekommen, einen morg— 
liſchen Selbitmord an ſich zu begeben, der für ihm härter geweſen 
jein mußte, als ber Untergang, am den er uns alle hatte glauben 
machen, die wir ihn gekannt? Wie hatte cben ex fich zu einem 


Dajein verdammen mögen, das ſo weit ablan von den Bereichen, 


versucht, mich bet dem Wirthe oder bei der Bahnperwaltung nadı | 


dem Wärter zu erkundigen, neben deſſen Häuschen ſich das Kruzifir 
befand. Indeß meine Ueberlegung hielt mid Davon zurnd. 


aus denen er ſtammte, Das unermeßlich hart für ihn geweſen ſein 
mußte, wenn er ſich auf jich ſelbſt, auf ferne Vergangenheit befann ? 

efund, Schon, im den Jahren der vollen Kraft, war er aus 
dem Geſängniß entlaſſen werden, alle fernen Welntheile hatten 
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ihm offen nejtanden; in allen würde er Ausſichten auf cin Akt 
tommen gehabt haben. Ich konnte ihn mir uuter den Goldgräbern 
in. Kalifornien, unter den Vichzüchtern in Auftralien, in einem 


vornehmen Mbentenrerleben, auch in den Räumen eines Klofters | 
| Er at es fo gewollt! 
an feinen Selbitmord zu glauben, denn das alles wäre bei jeinem '| 
Charakter wabricheintich geweſen. Aber jo lange Jahre der völligen | 


fonnte ich mir Erwin denfen, und hatte mid; Jahre lang gewöhnt, 


Abacichiedenheit mitten in dem an ihm vorüberbranienden Treiben 
des Lebens? — Ich fonnte es nicht verichen. 

Tas Herz war mir zuſammengeſchnürt. Das völlia Unbe— 
areifliche hat cine lähmende Kraft. Mir bangte vor- dem, was 
ich zu hören belommen Tonnte, und doch zog das tiefite Mitleid 
mich zu dem Hingegangenen. Ich fragte mid), womit ich, gerade 


ich, ſein Vertrauen verdient? Ich ſagte mir, ex könne doch, viel- | 


leicht nody einen Wunsch acheat, eine Pilicht zu erfüllen gehabt 
haben, für die ev mich eintreten zu machen beabfichtigt. Es galt, 
einem lepten Willen nachzutonmen. Er hatte beitimmt, daß ich feine 
Aufzeichnungen leſe — und ich Taltete die Blätter auseinander. 


Es war ein ſtarkes Heft aus groben Bapier, mit feiter Hands | 
ſchrift befchrieben. Auf dem Titelblatt ftanden die Horaziſchen Werte: | 


„Der ich der Meinen vergak, fie mögen wich wieder vergefien!” 

Die erite Scite trug das Datum des jerhzchnten Anguſt. Sie 
war alfe acıt Tage mac jenem Abend geſchrieben worden, on 
welchem ich ibm twiederneichen hatte, mund fie hub mit der Micder: 
holung jenes Soraziichen Ausſpruches au. Es folgte dann eine 
ganze Reihe offenbar wie im Selbjtgeipräch zu verſchiedenen 
Zeiten auf das Papier geworfener Betrachtunaen, die kein Datum 
zeigten, und ihmen ſchloß Sich endlich eine ruhig dahinfließende 
Erzählung an, die Lebensgeſchichte des Hingegaugenen. 

Man fah, wie die Berichloiienbeit, das Sichfeldftvergeiien: 
wollen, zu dem er ſich verdammt, ibm doch endlich nnertragbar 
geworden war: wie er mit fich gerungen, wie das Bedſiriniß dev 
menschlichen Natur, ſich fund zu neben, ichließlich in ihm den 
Zieg davon getragen, und wie er, ohne ihn auszuſprechen, eben 
durch Die Sendung feiner Mufzeichnungen an mid, den Wunſch 
verratben, nicht völlig vergeiien zur werben, ſondern Auskunft zu 
geben über ſich, fein Leben, jein Leiden, feine Buße. 

Sp meine ich denn in feinem Sinne zu handeln, wenn ich 
den Inhalt des Heftes der Teffentlichfeit übergebe. Die Berjoncn, 
mit denen ev aelitten, an Denen er ſich verfimdiat, und um Die 
er gebüht, find vor ihm ans der Welt gegangen. Sein An: 
denken, fein Geſchick, jeine Gefangenichaft und fein Verſchwinden, 
find aber vielleicht doc noch in dem Gedächtniß von einzelnen 
lebendig, und wie ex fich in dem mabweislichen Bedürfniß feines 
Herzens meinem Urtheil bloßgeſtellt, gebe ich ihn dem allgemeinen 
Urtheil preis. Es wird nicht härter fein, als er es ſich geiprochen. 
Auch ſeinen Namen halte ich wicht mehr zuräd, da er ſelbſt ihn 


und die Menfchen nennt, von denen er jtammt, in Deren Mitte er | 


gelebt, im Zuſammenhang mit welchen ſich fein Geſchick vollzogen! 


3. 
Bärterhaus Ar, 7 — Station .... ben 16. Auguſt 1877, 
„wer ich der Meinen vergaß, fie mögen mich wieder vergeſſen!“ 

Wie oft habe ich mir die Worte vorgefprocden, wie ernſt es 
gewmeint mit ihrem Sinne! Vergeſſen wollt' ich fein von allen! 
meine Vergangenheit wollte id} vergejien! mich jelber vergeiien! — 
Wie wenig kennt ſich dee Menſch! wie wenig weil er, was cr 
im nächſten Munenbti empfinden, denken, wollen wird! 

Das beharrliche Wollen langer Jahre umgeſtoßen, gewandelt 
in fein Öegentheil! Und wodurd? — durch einen Zufall! — 
durch den Anblick einer Frau, Die mich mit raſchem Blick erdannt, 
die, älter als ich, einst theil au mir genommen, die von mir ge 
wußt, mir Wohlwollen bezeigt in den Tagen, im denen ich noch 
geglaubt, die Welt fei dazu da, damit der Menſch glücklich im ihr 
werde mach feinem Glücksbegriff, den er ſich gebildet nach dem 
Irrthum, der Berbfendung, dev Selbftüberichägung, die er exerbt 
bat von Berbiendeten wie er felber. 


Sonderbar! wie bie Feder ſich mir verſagt! Meine eigene 
Handſchrift Ticht mich fremd an, num ich etwas anderes Fchreibe, 
als die paar allen und Worte, weldye ſeit Nahren der Dienit 
mir auferlegt. Ich bin mir ein Fremder mit der Feder in der Hand, 
ein fremder in der Gemüthsverfaſſung, in der ich mid befinde, 
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Und ic ſpreche von Zufall! -— Zufall! Zujall Soll es Sein, daß 
der. Wagen eben vor meinem Wärterhaufe hieit, daß fie nach meiner 
Seite ſaß, daß ihe Ange ſich auf mich vichtete, daß Das meine 
ie traf! — Es iſt Gottverleugnung, von Zufall zu ſprechen! 
Ich ſoll fie noch einmal in mir durch 
fcben, die langen Jahre meiner ungläubigen Selbjtüberhebung. 
Ueberwältigend, mic, bezwingend ſteigt es noch einmal vor mir 


‚ anf, das wilde, verzweifelnde Ringen meiner jungen Jahre! des 


Lebens, das wir hochmüthig als das „Leben in der Welt” be 
zeichnen, als ob die Spinne bier vor meinem Fenſter ihr Leben 
wicht ebenio Tebte in derſelben Welt! 


Wie eine Fata Morgang fteigen fie por mir auf, die Gefilde, 
in denen ich meine Nugend verlebt: die fornbeiäete Ebene, über 
die wir hinwegſahen bis zu dem glänzenden Spiegel des Friſchen 
Dafled, und die Kiefern: und Tammenwälder, die von der anderen 
Seite ſich in dem Flachlande hinzogen, daß fie anzuſehen waren 
wie eine lange grüne Wand, über der nur bier und da ſich eine 
Heine Aufwellung bemerkbar machte. 

Mein Grofvnter hatte das Haus gebaut, und da er, am 
Sankt Subertustage geboren, den Namen feines Schutzpatrones trug, 
hatte ev dem Hanfe, das füglich ein Schloß zu nennen war, andı 
die Form eines lateiniſchen IH gegeben, das, breit hingelagert, mit 
jeinem Hauptbau von zwei gleichförmigen Seitenflügeln eingefaßt war. 

Wir waren fein altadliges Geſchlecht, ſondern urſprünglich 
Hörige, Untertfonen der Biſchöfe geweſen; aber wir zählten zu 
meiner Zeit, d. h. als ich geboren wurde, jchen lange unter dic 
alten Geichlechter des Landes, die von ſich und ihrem Herkommen 
wupten. Bereits zu den polntichen Zeiten und lange vor diefen 
hatten Leute unſeres Namens in Braunsberg, Frauenburg und 
Heiligenbeil gelebt und waren dort immer zu Dienſten in den 
jeweiligen Reſidenzen der Biichöfe, in den Schlöſſern, den Schloß 
gärten, in den Forſten verwendet worden. Allmählich waren ſie 
dabei empornelommen. Einige waren freigelaflen und Bürger 
geworden, Sie hatten jchen in der Mitte des vorigen Jahr 
bunderts Domänen der Biſchöfe zur Zufriedenbeit verwaltet, Ver 
trauensämter im Lande eingenommen. Einer und der andere 
hatte erſt ein Heines Stück Land, dann größeren Grundbeſitz er 
worben, dann fürſtlichem Dienſt entſagt und feine Söhne ſtudieren 
lafien. Ein paar der unſern waren dam wieder als Richter in deu 
Staatsdienſt, rin paar andere in den geiftlihen Stand getreten. 
Es war dem Geſchlechte nichts llebles, es war der Mehrzahl feiner 


| Glieder Outer, Ehrenhaftes nachzuſagen; und ſich zu uns zu rechnen, 


zu den Marik zu gehören, ſahen die Leute als einen Vorzug an. 

Das war fo fortgegangen von einen Geſchlecht zu dem andern. 
Mein Grokvater Schon war nad den Kriegsjahren für mannigfache 
quite Dienfte, die er dem löniglichen Haufe in der Franzuienzeit ge 
leiftet, während der Hof in Oſtpreußen gelebt, in den Mbelsftand 
erhoben worden, und als um 1829 mein Vater von feinem Water 
als einziger Erbe Groß Stegow übernabm, war er damit ein 


reicher Mann geworden, denn Stegow galt für eine der ftattlichiten 
und beit abgerundeten Bejigungen im jener Gegend. 


Wie der Sinn der Zeit os mit ſich brachte, war mein Bater nach 
England gegangen, um dort die verbefierte Landwirthſchaft kennen 


zu lernen, hatte ſich dabei audy weiter in der Welt umgeichent 


und war jujt wieder nach Hauſe zurüdgefehrt, als win 1831 die 
polnische Revolution ansachrochen, niederäcworfen war und nadı dem 
Siege der Rufen das flüchtige Gielgudſche Corps und überhaupt 
eine große Anzahl von flüchtenden polniichen Offizieren über Die 
prenffiſche Grenze gelommen, denen, ſoweit jie es zu ermöglichen 
vermocht, ihre Familien uachgefofgt waren. 

In den Städten, auf den Gittern, überall fand man polniſche 
Flüchtlinge, und troß der engen Verbindung der ruffrichen und 
prengtichen Regierung feiftete man den Geflüchteten Borſchub, dem 
man hatte die Tyraunei ftets gekannt und beflagt, unter der bie 
Polen zu leiden gehabt halten. Zie wurden fat überall mit 
warmer Sympathie empfangen, wurden als Gäſte, nicht als Ein 
quartierung anfaenommen, und fie wußlen durch ihr Betragen noch 
lebhaftere Theilnahme für ſich zu gewinnen. 

Much mein Vater hatte einen polnifchen Militär, den Major 
von Driſchewsli, bei fi aufgenommen. Er war einer der Helden 
des vierten, bei Djtvolenfa faſt ganz aufgeriebenen Megimentes 


geweſen, and ein Schuß, der ihm die Lunge geftreift, hatte gleich 
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laſſen. — Mein Vater hat ihn uns immer als eine hohe helden- 
hafte Geſtalt, als einen edeln, großherzigen Mann geichildert, und 
Schön und cdel war and) feine Tochter, die erit zu ihm gelangen 
fonnte, als or feinem Ende jchon nahe war. Nur einige Wochen 
hatte fie den Dinfterbenden noch in meines Waters Haus nepflegt, 
das fie nach dem Tode desfelben natürlich wieder verlaſſen. 

Aber dieſe Zeit hatte hingereicht, die Herzen meines. Vaters 
und des Fräuleins in Liebe zu verbinden, und nachdem das Trauer: 
jahr beendet, war er der ichönen Lodoisfa nach Dresden aefolat, 
wo fie fich bei einer ihrer dort lebenden Tanten, 
Meitow, aufhielt, und bald nad) meines Vaters Werbung war 
jeine Erwählte als feine Gattin in Groß-Stegow eingejoacn, von 
den Gutslenten, welde ſie während ihres Waltens an des Vaters 
Krankenbett im Schlofie verehren lernten, mit Freunden begrüßt und 
von dem Fürſt Biſchof mit Auszeichnung aufgenommen, dem die 
treffliche, ſtrenggläubige Herrin anf einem großen Befige inner— 
halb feiner Diözeſe nur willlommen fein konnte. 

Ein Jahr höchſten, ungetrübten Glückes entichtwand meinen 
Eltern. Alles, was man unternahm, ſchlug auf das Erwünſchleſte 
ein. Nie Hatte man veichere Ernten als in diefem gelegneten 
Jahre in die Scheuern gebracht. 
den vortheilhaiteiten Bedingungen Anfänfe zur Vergrößerung von 
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810 ° -- 
von Anfang nicht auf eine lange Erhaltung jeines Lebens hoffen | qlüd erlennen und wehllagend rief fie: 


„Fortunat! Fortunat! Du 
haſt fein Glück! und ich, ich habe Dein Unglück verſchuldet! — 
Du hattet mich gewarnt! Vergieb mir!” flehte fie meinen Vater 
an. „Dein eriter Sohn — der Majoratsherr von Stegow — ein 
Krüppel — ein Kammertind! Nie wieder werde ich eine frobe 


Stunde haben, ich, die Unglüd gebracht über Dich und unfer Kind!” 


der Gräfin 


Dan hatte Mühe, fie zu beruhigen, hatte an ihre Erhaltung 
zu denken. Der Neugeborene hatte das Blut der beiden ge: 
junden Gejchlechter in jeinen bern. Meiner Mutter Geiundheit 
ftellte fich wieder her, aber ihr ftrahlendes Lächeln fehrte nicht 
wieder in ihre Antlit zurück und fie wurde von dem Gedanlen 
wicht frei, daß fie die Herftörerin des Glückes fei, das bis dahin 
den Gejchlecht der Klarih jo Hold geweſen war. 

Wer hälte damals ahnen fünnen, wie unendlich ichtvereres 
Unglüd über dasjelbe gebracht werden ſollte durch mich, der dies 
heute nieberjchreibt, mit dem laftenden Bewußtſein, daß er durch 


‚ alle Buße nicht genug gethan Hat für feine Sünde, fein Ber- 


Ganz unerwartet waren unter 


Stegow möglich qeworden, nach denen man früher vergebens | 
aetradhtet, fo daß man Stegow jetzt füglich eine Herrichaft nennen | 


fonnte, und als genen Ende des Jahres die Niederkunft meiner 


Mutter bevorjtand, waren meine Eltern der fejten Zuverficht, der | 


Himmel, 
werde ihrem Glück durch die Geburt eines Sohnes die Krone auf 
jegen, Für den und deſſen Nacdfommen Sorge zu tragen, mein 
Vater, der Abkömmling böriger Leute, ſich von dem ariftofratifchen 
Berlangen ergriffen fühlte, ſeinen Beſiß zu einem Majorat zu 
machen. Er jand für diefen Gedanken bei feiner Gattin die leb— 


dev jie jeit ihrer Verbindung jo durchaus begünftigt, 


brechen, — Aber weiter! 

Den Knaben Fortumat zu tanfen, davon war nun wicht 
mehr die Rede. Er erhielt den alten Klaritzſchen Familiennamen 
Hubertus, und dab die Mutter ihn jelber nährte, daß fie ganz 
und ausſchließlich jich feiner Pflege widmete, war fir fie jelbit- 
verſtändlich. Der Fanatismus, dev den Polen im Blute ftedt, 
warf fich bei ihr auf die Mutterliebe für den Sohn, deilen Un 
glück fie ſich allerdings zuſchreiben konnte, da, wie gejagt, der 
Bater ihr nachdrüdlich und bittend von jenem unſeligen Mitte 
abgerathen hatte. 

Sobald man daran denken fonnte, wurde mit dem Kinde 


‚ eine Reife nach Berlin unternommen, um die dortigen Aerzte zu 


baftejte Zuftimmung, und weit auch dieſes Vorhaben ſich nach den | 


Wünſchen des qlüdlichen Paares geordnet, hatte meine Mutter in 


vorahnender Freude oftmals den Gedanken ausgeiprochen, wenn ihr | 


der erwartete Sohn geboren würde, jo jolle ihm der Name Fortunat 
als gute Vorbedeutung mit auf den Lebensweg gegeben werden. 


getroſten Muthes entgegen, denn ſelbſt ein Unfall, den fie erlitten, 


befragen, ob für Huberls Gebrechen Abhilfe zu finden ſei. Aber fie 
wunten-keinen Rath, und meine Mutter juchte Troſt in dom Gedanken, 
daß es nun ihre Mufgabe fei, fi) ganz ihrem Sohne hinzugeben 
und jein Leben zu beglüden, joweit es in ihre Macht gegeben fei. 

Wie ein Schatten war es herniedergefallen auf das Glück 
meines Vaters. Die ſchöne, fröhliche Gemeinſamkeit, in welcher 
die Eltern bis dahin aelebt, Hatte zu Teiden unter der Unzertrenn— 
tichkeit, mit welcher die Mutter fih an den Knaben band. Sie 


' war eine leidenfchaftliche und fede Neiterin geweſen; jebt hatte 
Sp kam die Zeit meiner Mutter heran, und fie aing ihr | 


während jte jchon ihr lebendes Kind unter dem Herzen getragen, | 


war, wie man anzunehmen hatte, ohne Nachtheil für fie vorüber 
argangen und man hatte aud) das unter die Glücksereigniſſe gezählt. 
Meine Mutter hatte nämlich zu einer Zeit, in der es nerathen 
für fie geweien wäre, nicht mehr zu Pferde zu fteigen, im Ver— 
trauen auf ihre Kraft und Geſundheit es fich nicht nehmen laſſen, 
meinen Water auf einem weiteren Ritte zu begleiten, der ohne irgend 
welchen Anſtoß von ftatten gegangen war. Aber bei der Ankunft 
vor dem Schlofje war ein Fremder mit feinem großen Kunde 
vorübergegangen, der Hund war Haffend an dem Pferde meiner 
Mutter in die Höhe neiprungen, das Pierd halte davor in dem 
Augenblick ihres Abſteigens geſcheut, fie hatte ſich mit dem Reit 
Heide in der Sattelgabel verwidelt, war zu Boden acfallen, che mein 
Bater fie in feinen Armen auffangen fonnte, und jo cine kleine 
Strede weit geicyleift worden. Jedoch Hatte fie nichts als eine 


fie es Sich als Buße auferlegt, fein Pferd mehr zu befteigen, da 
für Hubert dies alle Zeit eine Unmöglichkeit bleiben mußte. Bon 
den Beluchen in dev Nachbarſchaft, die man ſonſt ebenjo häufig 
gemacht, als man Säfte im Hauſe gehabt, hielt die junge Frau 
ji) zurüd, wenn fie den Knaben nicht mit ſich nehmen fomute, 
oder man eine zu ſpäte Rückehr mit ihm zu befürchten hatte; 
und als mein Water anfing, ihr dieſe Yebensführung als eine 


‚ Uebertreibung und eine Beeinträchtigung‘ für ihn md feine An 





leichte VBeihädigung am Beine dadurch erlitten, die durch ein paar | 


Tage der Ruhe qebeilt worden war, und die beiden zu Nathe 
gezogenen Merzte hatten feine weitere Befürchtung daran Inüpfen 
zu müllen acglaubt. 

Alles war in Ordnung aegangen, aber in der enticheidenden 
Stunde zeigte es ſich, daß man ſich in den quten Erwartungen 
doc) getäuſcht. Die Geburt war ſchwer, meine Mutter ſchwebte 
dabei zwiichen Tod und Leben, und als das Sind endlich den 
Tag erblidte, war es freilid der erſehnte Knabe und ein Fräftiges 
Kind, aber das eine feiner Beine war verfrümmt, im der Aus 
bildung zurüdgeblieben und beträchtlich kürzer als das andere. 
Auch das Feine Geſicht Hatte durch den unglüdlihen Fall ge 
litten, die Nafe war an der Stirn auffallend eingedrüdt, kurz der 
Knabe, von zwei Shönen Eltern ftammend, war entichieden unichön. 

Mein Bater war erichüttert, und man hatte es in dem 
Augenblide zu ſegnen achabt, day die Schwäche meiner Mutter 
den Wärterinnen Zeit lieh, das Kind in Tücher zu büllen, iv 
daß ihr die Mifgeftaltung des Unterlörpers zunächit verborgen 
bleiben fonnte; aber ſchon dev nämliche Abend ließ jie das Un: 


und würdeſt ihn, 


ſprüche zum Vorwurf zu machen, entgegnete ſie ihm damit, daß 
fie ihm mitleidlos für Hubert nannte. Wie dann einmal wieder 
bei einem folchen Anlaß ein Wort das andere gab, brach die 


' Mutter, gegen ihre Gewohnheit heftig werdend, ın den Ausruf 


aus: „Ich glaube, Du gönnſt dem Kinde, mit echt männlicher 
Selbjtfucht, meine Liebe nicht. Du biſt eiferjüchtig anf den Armen, 
wenn er uns entrifien würde, nicht tief be 
trauern, weil er nicht der Majoratsherr von Groß-Stegomw iit, 
den Dur, den wir erhofft. Aber ift das jeine oder meine Schuld?" 

Die Bitterfeit in dem Tone feiner Gattin reizte meinen 
Vater. Es war der erite wirkliche Zwicipalt in ihrem Ehejtand, 
und weiter von feinem Zorne fortgetrieben, als er es beabfichtigte, 
ftich er die Worte hervor: „Ich bin nicht jo enoiftiich wie Du, 
ein unglücliches Kind zum Gegenitande meiner Buße und Selbit: 
erhebung machen und darüber alle andere Liebe aus ‚meinem 
Herzen bannen zu wollen — und daf; ich, in der Stunde feiner 
Geburt, als ich ſah, daß er ein Mrüppel bleiben werde, feinen 
Berluft als einen unerfeglichen beklagt haben würde, das zu leugnen 
bin ich nicht der Mann.“ 

Beide waren fie weiter gegangen als fie gewollt, aber eben 
im Screden darüber jtieg die alte Liebe heil und mächtig in 
ihnen auf. Sie lagen einander in dem Armen, alles war wieder 
klar und vein zwiichen ihnen. Sie gelobten fid) einander förmlich 
anfs neue an. Die Mutter lernte 08, die Anfprüche, die ihr 
Mann an fie zu machen hatte, mit ihrer Vorforge für den Sohn 
zu vereinen, und es iſt meine Mutter jelbit geweſen, die mir 
einmal in einer auigeſchloſſenen Stunde von diefem einzigen Zwiſt 
in ihrer Ehe geiprocen. 
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Als Dubert faſt wei Jahre alt war, fam ich auf die Welt, 
und auch ich erwuchs an meiner Mutter, an meiner armen Mutter 
Beuft, die nicht ahnen Fonnte, wen fie in mir groß zog. Ich 
war gefund und ſtark. Der Bater freute ſich meiner lräftigen 
Entwidelung, Hubert hatte auch Woblgefallen an dem lebendigen 
Geichöpf, das ihm von dev Mutter Schoß die Hände entgegen: 
ſtredte und ihm durch Fein Baar fuhr, wenn er auf feinem Stelz: 
juß an ihren Knieen lehnte; aber meine freien, oft ungeſtümen 
Bewegungen mahnten die Mutter jchmerzlich am das, was ihrem 
Aelteſten verfagt war, umd je mehr wir heranwuchſen, um fo 
merklicher ward dev Unterichied zwiſchen ums. 

Hubert, der nie einen Wideritand acgen feine Wünſche er: 
fahren, dem man alles mit berechneter Fürſorge entgegen gebracht, 
was irgendwie begehrenswertb für ihn ericheinen konnte, war in 
dem bejtändigen Beifammenfein mit dev Mutter bei feiner glück— 
lichen geiftigen Begabung und jeinem guten Herzen ein liebens— 
wiürdiger Knabe geworden; indeh, ev mußte es doch, als ich exit 
feft auf meinen Füßen war, und jemehr ich frei wurde in meinem 
Thun und allen, bemerken, daß mir vieles möglich, was ihm 
verjagt war; und gewohnt, feinen Willen als Geſetz für feine 
Umgebung anzufchen, hatte ich jrühe Schon Befehle von ihm zu 
hören, „Taufe nicht, Erwin!“ — oder „Elettere nicht, Erwin! ich 
fanı Dir nicht nach!” 

Tftmals lieh ich mir das gefallen, denn jeit ich zu denken 
und zu begreifen gelernt, hatte ich von unierer Mutter die Weilung 
erhalten, daß ich dem „armen Hubert“, oder dem „guten Hubert“, 
denn nur jo nannte fie ihm mir gegenüber, nachzugeben habe, daß 
ich mich meiner freien Glieder in Seiner Anweſenheit wicht in einer 
Art bedienen Tolle, die ihn zu Schwer an fein Gebrechen erinnere; 
und wenn ich auch geneigt war, mich dieſen Weifungen zu fügen, 
jo war doch die natürliche Folge davon, daß ich Hubert mied, wenn 
ich nach geſunder Anaben Art meines Daſeins froh werden wollte. 

Der Vater selber ermumterte mich dazu. Er hatte für mid) 
und den mir aleichalterigen Sohn unſeres Amtmanns ein paar 
schottländiiche Ponies kommen lajien, und wir beide, ich und 
Fritz, hatten es mit fieben Jahren gelernt, den Bater ſowohl 
als den Amtmann zu Pferde zu begleiten, während die Mutter 
mit Hubert fid) des Wagens bediente. So bildete ſich mit Natur- 
nothwendigkeit frühzeitig eine Zwieſpältigkeit in der Familie aus; 
denn troß der vorſorglichen Liebe, die mein Vater feinem Aelteſten 
und die meine Mutter mir bewies, halten wir das ſichere Ge— 
fühl, daß meinem Bater das Herz aufgche gegenüber feinem 
geſunden Kinde, und daß die Beiundheit desielben in der Mutter 
den cwigen Kummer um den MWelteften und die Gewiſſensbiſſe 
woachrief, mit denen jie ſich auälte. 

Meinen Bruder ans dem Hanſe zu thun und ihn einer öffentlichen 
Schule zu übergeben, in welder eine Schar von gefunden Kindern 
nicht die Rüdjicht auf ihm nehmen würde, an die man ihn unter 
den Augen unferer Mutter gewöhnt, davon hatte vor diefer nicht 
die Rede jein Fünnen, da es ohnehin auf den Gittern der ver: 
mögenden Familien Brauch war, die Anaben im Haufe zu behalten, 
bis fie für die höheren Klaſſen der ſtädtiſchen Lehranftalten veif 
waren. So hatte man denn aus einer der gerühmtejten Fatholiichen 
Erziehungsanitalten auf Empfehlung des Fürſt Biſchofs zeitig einen 
Lehrer für uns fommen laſſen, deſſen Gelehrſamkeit ihn befäbigte, 
die Ausbildung Huberts aanz und gar zu vollenden, wenn man 
mich nad) Nönigsberg auf das Gymnaſium jchiden würde, auf dem 
ich mich für die iheologiichen Studien vorbereiten jollte, 

Doktor Syſveſter war, wie es ſich von felbjt verjland, cin 
ftrenggläubiger Katholik und jchon dadurch, abgejehen von jeiner 
Bildung und feiner feinen Sitte, ganz nach dem Herzen meiner 
Mutter geweien, die fich bei ihrem Gemüthszuſtande der Religion 
und der Kirche immer fejter und mit wachſender Erbauung bin- 
gegeben. Daß er uns in diefem Sinne erzöge, hatte fie dem Doktor 
als ihr höchſtes Berlangen ausgeſprochen, und da Hubert, je mehr 
ihm die Beichränkung Har wurde, die fein Gebrechen ihm auferlegte, 
deito mehr von der Heiterkeit feiner Kindheit einbüßte, fo fand bei 
ihm unferes Yehrers Deutung, daß der Here ihm eine befondere 
Vebensaufgabe geitellt, ihn beſtimmt habe, nicht an ſich und fein 
Glück zu denfen, jondern für das Wohl der Menjchen zu leben, deren 
Herr auf den Gütern zu werden er dereinft berufen jein twiirde, 
eine zeitlang ein ihm Schmeichelndes Gehör. Er lam ſich in die'er 
Entſagung beiier als andere, und viel befier vor als ic). 

Tas änderte fi) jedoch plöhlich, als cs ſich eines Tages 


herausiteflte, da; Hubert jigend die Piitole bei feinem ſehr ſcharfen 
Auge mit Sicherheit handhaben konnte. Der Gedanke, daß man ihn 
unberechtigt gehindert habe, ſich jrei der Körperkräfte zu bedienen, 
die er doch beſaß, eviwachte lebhaft in ihm. Er verlangte fie zu 
beihätigen. Er forderte, das man ihm beim Fahren die Zügel 
der Pferde, im Boote ein Ruder in die Hand gab, und es zeigte 
fich, daß er wohl imftande war, mit gut eingefahrenen Pferden 
einen Wagen zu Senken, da cr auf dem Fluſſe, der ſich durch 
unfere Güter hinzog, für eine Weile cin Boot oder das Steuer 
des Segelſchiffes zu führen vermochte, deſſen man jich für den 
Transport innerhalb unſeres Beſites bis zum Haff bediente. 

Es lam damit ein neues Leben über ihm. Er entzog fidh, 
joweit es anging, der beftändigen Ueberwachung durch die Mutter, 
der Bater ermunterte ihn in feinen Unternehmungen, weil er Tich 
wohl den Borwurf madıen mochte, der Aengſtlichkeit feiner Fran 
zuviel nachaegeben zu haben, und ich hatte meine Freude daran, als 
er ſich jo aleichjam mit mir in Reih und Glied zu Stellen begann. 

Um feinetwilfen wurde cin neuer Schiehftand eingerichtet, ein 
niedriges Gefährt angeichafft, das er ohne Hilfe beſteigen konnte, 
und des Sohnes wachjende Zufriedenheit wirkte auf die Mutter 
zurüch, die nun ſelber den Fehler einzufehen anfing, den fie in 
feiner bieherigen Erziehung begangen. Sie ftrahlte vor Freude, 
wenn Hubert fie in jeinem Wagen fuhr, jie machte Beſuche mit 
ihm in der Nachbarſchaft, das frühere geſellige Leben kehrte wieder 
in unfer Haus zurück, und nachdem ich in die Stadt auf das 
Gymnaſium geſchickt worden, und dann auch Doktor Sylvejter ihn 
verlaften, lernte Hubert es mehr und mehr, ſich als den Sohn des 
Hauſes dayzuftellen, deſſen Freunde und Bäjte dem Majoratserben 
natürlich ihre Beachtung nicht verjagten. 

Er und id) waren als Kinder ſtets gute Freunde geweſen, 
und wir blieben es auch, obſchon oder vielleicht gerade weil wir, 
ſeit ich auf das Gymnaſium geichict worden war, jeltener bei— 
fammen waren. Allerdings brachte ich die Ferien im Baterhaufe 
zu, wenn die Eltern nicht gerade im denjelben eine der Reiſen 
machten, bei denen Hubert fie regelmäßig begleitete, und fie kamen 
auch im jedem Winter fiir einige Zeit nad) der Stadt. Aber ic) 
wohnte bei dem Oberlehrer, bei dem ich in Venſion war, hatte, 
nachdem ich die Umiverjität bezogen, meine eigene Wohnung; der 
Schulbeſuch, die Kollegien, meine Arbeiten und dev Verkehr mit 
meinen Genoſſen nahmen einen großen Theil meiner Zeit in An: 
ipruch, abends twurden das Theater, Konzerte, Öefellichaften befucht, 
uud war man daun einmal allein in dem Gaſthof beifammen, in 
welchem meine Eliten abzufteinen newohnt waren, ſo gab es des 
Erzähfens immer jo viel, daß man es darüber bis zu einem gewiſſen 
Grade überjcehen fonnte, wie ich und Hubert, der durch feine Reifen 
und durch die auf ihnen empfangenen Eindrüde mir gegenüber au 
Selbſtgefühl gewonnen und ſich mehr und mehr als den Bevorzugten 
zu empfinden gelernt hatte, auch in anderem Sinne auf verſchiedene 
Wege geriethen, da Hubert feit in feiner Strenggläubigfeit beharrte. 
während ich von derielben damals mehr und mehr eingebüßt hatte. 

Da ich wußte, wie dies die Mutter jchmerzen wirde, hielt ich 
es vor ihr und vor den Meinen überhaupt zurüd, wie hart der 
Zweifel mich erfaht, welchen Kampf ich in mir durchzuringen hatte, 
wenn id) nach meinen philofophiichen und naturwiſſenſchaftlichen 
Kollegien, die ich im Drange nach Aufklärung befuchte, fie zur Meſſe 
zu begleiten hatte, und wo in einer Familie ſich ſolch innerer Zwielpalt 
entwidelt, iſt die Gefahr weiterer Entfremdung vorhanden, bejonders 
für eine Natur, die, wie die meine, auf Offenheit angelegt war. 

Daneben konnte ich es mir nicht verbergen, daß Hubert eine 
gewiſſe jpottende Freindieligkeit gegen mich nur ſchlecht verbarg, 
jeit ein unglüdlicher Zufall ihn einmal das Geipräd zweier mit 
meiner Mutter befreundeter Frauen anhören lieh, das daranf 
hinausgelaufen war, wie Groß-Stegow mehr Werth fei als ein 
Baar gerader Beine und ein hübjches Geficht, und wie ein autes 
und dabei neicheites Mädchen doc ſchwerlich bei einem ſonſt 
liebenswerthen Manne an nichts als an feine Unſchönheit und 
jein Gebrechen denken werde, bejonders wenn er cine jo große 
Entſchädigung dafür zu bieten habe, wie dereinjt mein Bruder. 

Das geſcheite Mädchen, um das cs fid) dabei handelte, war 
aber niemand anders geweſen als die reizende Eveline von Laugenan, 
der wir beide, jeder auf feine Weife, huldigten, ohne daß ich vor- 
länfig an Heirathen denten fonnte, während für meinen Bender 
die Verhältwiife natürlich anders lagen. 

\Fortfegung Folgt.) 





Meihnarten. 


Mas auf die Thür und blanf das Haus; es fommt mit Klana und Strahl 
Der Tag durch Schnee und Sturmgebrans ins enafte Erdenthal, 

Wie früblicht ſtrahlt der Weihnachtftern in jede dunkle Nacht; 
Erlöfung jchimmert nah und fern bei feiner Wunderpracht. 

Wohl krächzt der Raben ſchwarzer Chor, es ſtarrt in Froſt der See 
Miet ſtummer Bitte übers Rohr nach Futter ſpäht das Reh. 

Manch Menſchenkind, veritrt vom Weg, mit ſchwerer Laſt allem, 

Steht furchtſam vor verſchneitem Steg und weiß nicht aus nech ein; 
Doch ſacht um Eis und Chränen acht vom £enz ein Traumeshauch, 


Es weicht die Nacht, Derheigung weht: 


Millionenfach im weiten Raum erglänzt der 


Ser ſtill — dich grüß' ich auch! 


£ichter Bamır, 


Im Wald den jüngften Tannenbaum faft heimlih Sehnen an: 
Wie freudlos ruht das Schneegewand auf feinem Nadelgrün, 


Er fchnt ib nach dei 
Kein Hof jo arm 
Dem Liebe nicht fein Licht beichert 
Es ſchweigt der 
Der Köntae zur 
The Weitmachtsaloden beben an 
‚Froblod’ and dan amd Aritt heran 


sSenaus Brant. 


Kerjen Brand, die heil am Chrijtfeft glüb'n. 
Fein Menſch in Dorf und Stadt 
der nichts zu jpenden bat, 

Kampf um Gläd, berührt von jenem Wundergeiſt 
Krippe führt und Hirten finaen beißt 

fie läuten Freude em 

mit Kindern 


ſo ſchmal Bein Herd 


Uind zu ſein. 


Ida John, 





A⸗chdruck verboten 
Aue Kette vorbebalten. 


Bon Guftap Aarpeles. 


nter den Stürmen des Frühlings iſt Lenaus Liebe bearaben 

worden, in den Schauern des Herbſtes ijt feine Braut aus 
diefer Zeitlichkeit geſchieden; fo iſt dieſes Jahr recht ein Nahe 
der Erinnerung an dem eblen Dichter der Schwermuth und Liebes 
notb, den nun ſchon feit vierzig Kahren die fühle Erde dedt. Als 
Sophie v. Löwenthal, Lenaus einzige und wahre Liebe, ftarb, 
haben wir den Leiern der „Gartenlaube* von ihrem Leben und 
ihren innigen Beziehungen zu dem Dichter ausführlich erzählt 
(vergl. Halbheit 18). Es fcheint uns nur ein Gebot der aus: 
gleichenden Gerechtigkeit zu fein, nun auch das Lebensbild der 
armen Dichterbraut an diefer Stelle aufzurollen. 

Marie Behrend, fo hieß die Braut Lenaus. Und indem 
ich diefen Namen bier nenne, überfommt mic) ein jeltiames Ge— 
fühl von Wehmuth und Reue. Ach hatte einst dieien Namen in 
Deutſchland öffentlid) genannt — allerdings nicht aus Luft an 
Indisfretionen, jondern in dem jeften Glauben, die Braut Lenaus 
weile längſt nicht mehr unter den Lebenden, Das war vor elwa 
achtzehn Jahren. Ein Brief mit bittrer Klage und der Bitte, daß 
man ihren Schmerz und ihre Aurüdgezogenbeit wicht ſtören möge, 


befchrte much eines anderen. Aber das Gefchehene war num nicht 
wieder qutzumadjen. So bleibt mir nichts übrig, als dieſe Mahnung 
an weithin fichtbarer Stelle für alle diejenigen aufzuhängen, die 
fichh mit den Herzensangelegenbeiten umferer Dichter und großen 
Männer befchäftigen. 

Marie Behrend war eine Franffurterin und wurde im 
Jahre 1811 geboren, erreichte alfo dasfelbe Alter wie Sophie 
Lowenthal, während Yenau felbit fait nur die Hälfte diefes Lebens 
alters beichieden war. Als Lenau Marie Behrend kennen lernte, 
war cr bereits ein gebrochener, lebensmüder Menih. Es war 
dies im Juli 1844 zu Baden: Baden. Und wir beſitzen einen 
Bericht aus der Feder Berthold Auerbachs über „Lenaus letzten 
Sommer”, der gerade diefe Eviſode befonders lebhaft und an 
ſchaulich darjtellt, der uns auch den tiefen Zwielpalt in den 
Stimmungen des Dichters, in feinem Empfindungsleben und in 
feiner Weltanſchauung aufdedt, welcher die Berftörung feines 
Geiſtes herbeiführen mußte. 

Lenau war nadı Baden-Baden gekommen, um dort feinen 
„Don Anan“ zu vollenden. Er wollte fein Künſtlerauge an ber 
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ſchranlenloſen Zügellojigfeit des Weltbadelebens weiden, um den 
fegten Schluß des Don Auan-Themas mit all! der Freiheit und 
Kühnheit dichten zu können, die dieſem Vorwurf entipricht. Und 
jiehe da, welch cin Gegenfaß! 

: Auf feinem Wege erblühte die Blume der Liebe in reiner 
Holdfeligfeit. „Der Dichter,” jo ſagt Auerbach fehr ſchön, „der 
die Folgenreihen des fejlellofen und pflichtlofen Genuſſes, den 
bewußten Taumel der Sinnenluft darftellen wollte, ſtand une 
verſehens in allen fügen Schauern der reinen Liebe; Friedfamfeit 
und wohlig umbegtes Heim bauten ſich vor ihm auf.” 

Aber aus der Ferne tönten die Erinnerungen einer Ver: 
aangenheit an fein Chr, 
die eben nicht Vergan—⸗ 
aenheit fein wollte. Und 
das war Lenaus trau—⸗ 
riges Verhängniß ... 

So romantiſch und 
ſeltſam jedoch des Dich— 
ters Schickſal war, die 
Geſchichte feiner Braut: 
werbung ift eine recht 
profaifche, ja zum Theil 
fogar noch darüber hin: 
aus eine geradezu phi⸗ 
liſterhafte. Nicht im 
Waldesdunfel und nicht 
im Blißeszuden, ſon— 
dern an der Table d’hote 
im „Engliſchen Hof” 
lernte Lenau Marie 
Behrend fennen. Und 
fie war feine Schwär: 
merin, fein phantaiti: 
ihres Mägdelein, fon: 
dern eine ernite, ſinnige 
und fanfte Dame, ſchon 
über die eriten Mäd 
chenjahre hinaus und 
im Kampfe des Lebens 
durch eine trübe, an dem 
Kranlenbett des gelieb 
ten Vaters verbrachte 
Jugend erfahren und 
gefeſtigt. Der erſte Ein: 
druck, den ſie auf Le— 
nau machte, war gleich— 
wohl — oder vielleicht 
gerade darum — ein 
ausgezeichneter. Wonne: 
jtrahlend fam ex am an⸗ 
dern Morgen zu Auers 
bad) und erzählte ihm 
fein Abenteuer, Er hatte 
erfahren, daß die Da- 
men — Wutter und 
Tante des Mädchens — 
ſchon am felben Tag abreifen wollten, und während Auerbach im 
Garten auf und ab wandeln mußte, ſchrieb Lenau auf feinem 
Zimmer jenes Gedicht an Marie Behrend im ein ſchnell herbei: 
geichafftes Eremplar feiner Dichtungen, das fpäter aus dem Nach: 
laſſe veröffentlicht wurde: 

„Mich lich die Gunst des Augenblickes, 

Ein flüchtig Lächeln des Geſchides, 

Wie bis ins Der; Du ſchön, erfennen; 

Leb' wohl! Ich muß mich von Dir trennen! 
Dod; mildert's mir Dein frühes Scheiden, 
Wenn ich vom Glüd, das mir entſchwunden 
— Co ſchnell wie Du! — die heitern Annden, 
Und wenn ich darf den Huf der Yeiden, 

Die fingend mir das Herz zerriſſen, 

In Deinen lieben Händen wiſſen.“ 





E3 war das letzte Liebeslied Nikolaus Lenaus. Und der 
Erzähler gefteht, dab er nie den Ton habe vergejjen können, mit 
dem 2enau im Umſchlag jener froben Stimmung am Abend 
desfelben Zages plötzlich zu ihm ſagte: „Brüder! Das Licht 
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geht aus!” Cr ſaß in ſich zuſammengekauert, Hatte die beiden 
Bände zwiichen die Kniee gepreßt und rief: „Das Licht acht aus!“ 

Uber che das Licht gänzlich verloſch, ſtrahlte ihm noch einmal 
die Somne vollen Licbesglüdes und umglänzte mit ihrem Ichten 
milden Abendroth das Haupt des jchiwermüthigen, unglüdlichen 
Sängers. 

Er Hatte die Gewißheit, daß feine Liebe erwidert wurde, 
erlangt; und num fproßte ein neuer Blüthenfrühling in ihm auf. 
Er machte Pläne für die Zukunft und fhwärmte im Ausmalen 
eines ftill abgefchloflenen Lebensglüdes. Alles Vergangene ſchien 
hinter ihm verfunfen; nur hier und da huſchte noch ein Schatten 
vorüber, um raſch wie: 
der zu verſchwinden; 
fein ganzes Sinnen und 
Trachten war auf die 
fünftige Geſtaltung jei- 
nes Lebens gerichtet. Es 
ift aber bezeichnend, daß 
bei all’ diefen Plänen 
eine durchaus verftän- 
dige, ja faft nüchterne Be 
rechnung vorherrſchte. 
Lenau jchien geradezu 
praktisch geworden zu 
fein. Wer ihn nicht 
ſchon gefannt, hätte ihn 
am Ende gar für geizig 
halten müffen. Denn 
neben ber Freude an 
dem neu gefundenen 
Liebesglüd ſpielte das 
Behagen eine weſent 
lihe Rolle, nunmehr 
einen feiten Halt und 
eine materiell geficherie 
Sebensitellung zu er 
fangen. Sa, fo klug 
war Lenan diesmal, daß 
er in feinen Briefen 
nad) Wien — nament 
lih an Sophie — aud 
nicht ein Jota von jei 
nen Plänen fchrieb. Er 
handelte diesmal raſch 
und entichlojfen, ex be 
rechnete alle Umjtände 
geſchickt und vermünf 
tig — ober es war ſchon 
zu fpät. Und er felbjt 
fühlte es, ala er nad) 
her jagte: „Mein gan 
zes Unglüd ijt ein ver 
schltes Rechenexempel. 
Ich habe mich verredh- 
net. Ich wollte noch 
alüdlidy fein, und als 
ich das Glück erkannt, es mir ſchnell fihern .. . . aber bie 
alten Bande laſſen mid nicht los.“ 

Schnell hatte Lenau, wie gejagt, den Entſchluß gefaßt, ſich 
su verloben und die Freundin in Wien mit einer vollendeten 
Thatſache zu überraſchen. Er veifte nach Frankfurt und dort fand 
die Werlobung jtatt. „Ueber mein ganzes Leben ijt ein freudiner 
Friede gelommen,“ ſchrieb er von da aus an feine Stuttgarter 
Freunde, „wie ich ihn diesfeits nicht mehr zu gewinnen hoffte.” 

Aber diefer Friede war leider nur von furzer Dauer, das 
Abendroth vor Sonnenuntergang. Zuerſt war es die Sorge um 
die Zukunft, die feinen Liebesfrieden ſtörte. Zwar hatte er mit 
Georg dv. Cotta einen Vertrag abgeſchloſſen, der ihm 20 000 Gulden 
Honorar für jeine Gedichte ficherte. Aber diefe Summe reichte 
doch nicht bin, einen geordneten Hausſtand zu begründen. Da 
war denn alle Hoffnung auf das Vermögen der Braut gerichtet. 
Yeider erwies ſich diefe Hoffnung nur zu bald als trügerifch. 
„Eine Eröfinung der Brautmutter, welche einer unter gewöhn— 
lihen Umständen reichlichen, unter den obwaltenden aber keincs« 
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wegs ausreichenden Mitgift erwähnte, riß Lenau zu einer Zeit, 
wo an einen Rüdtritt nicht mehr zu denfen war, aus feiner 
Hofinung auf eine volllommen neficherte Zukunſt.“ So berichtet 
Karl Evers, der Zeuge jener’ Brautfahrt des Dichters geweſen iſt 
und der gleichfalls von deſſen wecjelnden Stimmungen in jener 
Zeit zu erzählen weiß. Hatte ihm doc am Verlobungstage bie 
Frage eines Frankfurter Kaufmanns, eines Verwandten der Braut, 


was er denn eigentlich für eine Art Dichter wäre, ob ein Theater: 


oder Romanjchreiber oder was ſonſt derlei, aufs tiefite und ems 


pfindlichſte verleht. 
Dazu fam aber noch ein anderes und zwar das Wichtigſte: 


die Furcht vor Wien. Es war eine recht traurige Reiſe, die der | 


arıne Bräutigam bald nach feiner Verlobung antreten mußte. Am 
14. Auguft war er in Wien und ging fofort zu Sophie. Ihre 
erjte Frage lautete: „Niembſch, ift es wahr, was die Zeitungen 
von Ihnen melden?” 

„Ja!“ erwiderte er, „doch wenn Sie es nicht wünfchen, ver- 
heirathe ich mich nicht; ich erſchieße mich dann aber auch!“ 

Es dauerte mehrere Tage, während weldher Lenau mit 
Sophie und ihrer Kamilie in Lainz bei Wien lebte, che eine 
Rerftändigung erzielt wurde Nachdem er aber dieje erreicht, 
war er von einer wahrhaft „ſunlelnden Freudigkeit“, die ten 
Freunden allerdings ſchon beiremdend erſchien. Es blidte manch— 
mal durch, als wäre die Luft und Laune etwas erziwungen. Er 
ichien entichlofien, alle Hindernifie der Neligion (Marie war 
proteſtautiſch), des Vermögens x. gewaltſam zu bejeitigen. Als 
ihm cin Freund die verichiedenen Bedenken gegen diefe Ehe vor- 
hielt, ftampfte er mit dem Fuße auf und rief: „Ich will aber 
glücklich fein!“ 

Und dann kam die Scheideftunde von Wien, von Sophie. 
Alle Zurüdhaltung, alle guten Vorſähe fruchteten nichts. Der 
endloſe Jammer der Trennung überwältigte die beiden fo treu 
verbundenen Herzen. „Mir iſt's, ala follt' ich Sie nie wieder— 
fehen! Eins von uns muß wahnjinnig werden!“ rief Sophie 
aus. Lenau aber ermannte fih und mit dem feierlichen Schwur: 
„Dein fejt und ewig!* ging er von dannen. 

Schon in feinem erften Brief vom Scyiffe aus giebt er den 
wehmüthigen Trennungsgedanten poetiſchen Ausdruck: „Wenn 
man von was recht Liebem gefchieden ijt und um das Verlorene 
trauert, jo it es qui, in einen Strom zu ſchauen, wo alles wogt, 
rauſcht und ſchwindet, wie das Beſte des Lebens. Diefe Weh— 
muth hätte ſich mir zu bitterer Dual gefteigert, wäre mir nicht 
mit den Wellen aud der Gedanke zugeſchwommen, daß ic ja 
jelbft bald auch jo verraufcen werde und vergehen!" Es iſt 
ſeltſam, daß Lenaus legtes Gedicht genau denielben Gedanken 
ausdrüdl. Da Heißt cs: 

„Zahft du ein Glück borübergeh'n, 
» Tas nie fich wieberfinde t, 


Ars gut, in einen Strom zu jeh'n, 
Wo alles wogt und ſchwindet. 


O, ftarre nur hinein, hinein, 
Du wirft es leichter mifien, 
Was dir, und ſoll's dein Liebſtes fein, 
Vom Herzen ward gerilien. 


Bid’ underwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Thränen fallen, 
Und sieh durch ihren warmen Guß 
Die Fluth hinunterwallen. 


Dinträumend wird Vergeſſenheit 
Des Herzens Wunde ſchließen; 

Die Seele jicht mit ihrem Leid 
Sich jelbit vorüberjliehen.“ 

Dan darf wohl ohne weiteres annehmen, daß diefes ſchwer— 
müthige Lieb das Empfinden des Dichters nad) feiner Trennung 
von Sophie ausjpricht; es trägt in der Ichten Gottafchen Ausgabe 
das Datum des 25. Septembers, des Geburtstags Sopbiens. 
„Die Leiden find gejellig wie die Naben; ſie fommen in Schwarzen 
Scharen,“ ſchrieb er kurz darauf — in der That, eine feltiame 
Stimmung für einen Bräutigam, der der Erfüllung feines Lebens— 
glũcks entgegenreift. 

Allerdings ſchien dieſes Lebensglüd, je näher er ihm zu 
fein glaubte, in immer weitere Ferne zu vüden. Verdrießlich— 
feiten der feltiamiten Art, Klatſchgeſchichten alter Blauftrümpfe, 
Schwierigfeiten bei Feſiſtellung des Vertrags mit Cotta ver: 





bitterten die Stimmung des Dichters in bedenflicher Weile und 
befchleunigten den Ausbruch ber Kataftrophe, die alle gefürchtet, die 
er felbft geahnt und die nun mit Sturmesgewalt über Yenau 
hereinbrad). 
Es war am 29. September, an einem Sonntag. Lenau ſaß 
mit feinen Stuttgarter Freunden beim Frühftüd und las die eben 
aus Frankfurt und Wien eingelaufenen Briefe. Da fiel ihm das 
Gewicht feiner Lage ſchwer aufs Herz. Mit einem Aufſchrei des 
höchſten Zorns und Kummers fprang er auf und im jelben 
Augenblick fühlte er einen Riß durchs Geſicht. Er trat vor ben 
Spiegel und fein verzerrtes Bild ftarrte ihm entgegen; der linke 
Mundwinfel war in die Höhe gezerrt und die rechte Wange war 
gänzlich ſtarr und gelähmt bis ans Ohr. Diefer Schlaganfall war 
jedoch nur der Anfang des Leidens, das mit reißender Schnelligkeit 
den Geift des atmen Lenau zerjtörte. 

„In meiner jegigen Lage lann ich an ein Heirathen kaum 
denlen,“ fchreibt er fünf Tage fpäter an Sophie. „Beinahe bin 
ich ſchon entſchloſſen — es fehlt nur noch ſehr wenig — ent: 
fchieden zuriidzufreten. Wenn ich mir vorjtelle, daß ich jetzt bald 
nach Frankfurt achen foll, um dort von neuem über taufend 
Widerwärtigfeiten, die wie ein Gebirg von Glasſcherben vor mir 
liegen, hinüberzulletlern, fo ſchaudert mir.“ 

In den nächſten Briefen änderte jich allerdings wieder die 
Stimmung. Bald ift er voll freudiger Hoffnung auf cin volles 
Eheglüd, bald von düſteren Ahnungen und ſchwarzen Gedanken 
erfüllt; heute will er endailtig abjchreiben, morgen acht ein zärt— 
licher Liebesbrief an die Braut ab. Nur in hellen Stunden fühlt 
er es Har: „Ein schlechter Ehelandidat bin ich jedenfalls!“ 

Aber diefe hellen Stunden wurden immer jeltener, Und in 
der Nacht vom 12, auf den 13. Oktober brad) die Tobſucht aus. 
„An dieſer Nacht Hab’ ich in einer fchauerlichen Beleuchtung des 
Schidials bis auf den Grund meines Herzens gefchen, daß meine 
aanze Scele Ihnen gehört auf ewig,“ fchrieb er am folgenden 
Tag an Sophie. Soviel Kraft Hatte cr mod, den Anfall zu 
bewältigen. Freilich, auch dieſe Kraft nahm immer mehr ab 
und der Wahnſinn trat ein, der entiegliche Wahnlinn, der nur 
felten noch Lichteren Zwiſchenpauſen Platz machte. In einem jolchen 
lichten Augenblid, unmittelbar nach einem Aderlaß, rief er ein 
paarmal aus: „Heute lommt meine Braut!” Niemand konnte 
darau beufen, denn die Aerzte hatten wegen der befürchteten Auf: 
regung davon abgeraten, der Braut irgend welche Mitibeilung 
zu machen. Aber wie jeltfam! Am ſelben Abend traf die Braut 
mit ihrer Mutter in Stuttgart ein. Auf die Hunde von Lenaus 
Erkrankung war fie im Eilwagen von Frankfurt abacreift. In 
Heidelberg mußte der Wagen auf die von Karlsruhe fommende 
Poſt warten, die Damen gingen in den Gafthof, Marie nahm 
eine Zeitung zur Hand, und ihr erjter lid fiel auf die lakoniſche 
Mittheilung: „Der Dichter Yenau iſt wahnjinnig geworden und 
‚ liegt in der Zwangsjade.“ 

Am folgenden Morgen beftand Lenau darauf, feine Braut 
' fchen zu wollen, obwohl ihm niemand deren Ankunft mitgetheilt 
‚ hatte. Die Merzte verboten jedoch entichieden, fie zu ihm zu laſſen, 
‚ weil fie von feiner Erregung das Aeußerſte befürchteten. So weilte 
Marie einige Tage in Stuttgart, ohne ihren Bräutigam anders — 
als durd das Schlüffelloch geſehen zu haben! Und diefer Anblid 
\ Soll ein fo fürdterlicher geweien fein, Daß fie den Eindrud ihr 
| Leben lang nicht verwinden konnte, 
| Alle, die Marie jahen, brachten ihr natürlich die wärmſten 
Syympathien, das innigſte Mitgefühl entgegen. Alle ftimmten auch 
darin überein, dab Lenau an der Seite dieſer Frau ſicher das 
Glück gefunden hätte, das er im Leben vergeblich gefucht hatte. 
Emma Niendorf beichrieb ihre damalige Erſcheinung folgender: 
maßen: „Eine zarte Geftalt voll Anmuth; ein Oval, etwas Ma: 
donnenhaftes im Antlitz. Im Weſen ſehr ſanſt und rubig. 
Achtzehn Tage hatte ſie Lenau im ganzen gekannt — achtzehn 
Tage und dann das ganze Leben einſam, zerſtört, vernichtet . 
Lange faßten fie dem Gedanken gar nicht, fie und ihre Mutter, 
die eine gar quite Frau fein muß. Jetzt meinte Marie, fie möge 
gar nicht hoffen, denn fie wolle diefen Schmerz nicht noch einmal 
durchringen; fie habe auf alles verzichtet, fie getraue ſich nicht 
mehr, an Glück zu glauben.“ 
Und ſie hatte weht. Bor ihrer Abreife aus Stuttgart war 
ihr noch der entſetzliche Aublick befchieden, von einem Fenſter 
des Reinbeckſchen Hauſes ans ihren geliebten Lenau in einer 
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ſeſtgeſchloſſenen Kutſche an der Seite des berühmten Irrenarztes fie von dem Manne, dem fie ihr Herz und ihr Leben geſchenlt 
Hofrath Heller in die Heilanjtalt nach Winnenthal abführen zu | batte. Der Brautichleier ward ihr zum Witwenfchleier und ihr 


iehen . . 


Hugenblide. In folchen erfreuten ihm die Briefe von Marie am 


Auch in dieſem Nervenafyf hatte Lenau oft moch lichte 


meiiten, während ibn die von Sophie aufs tiefjte ervegten, fo 


daß ihm fortan nur die erjteren übergeben wurden. 
der Briefe von Sophie fam der Vers vor; 
„Did did und laß vorübergahn; 
Das Wetter will ſein'n Willen han.” 
Lenau aber ſchrieb darıınter mit flüchtigen Buchſtaben: „Ad 
dude mich wicht!!!“ Das „nicht“ dreimal unterftrichen. 


In einem 


gegen den tüdifchen Dämon anfämpfte, der fein Geiſtesleben zu 
vernichten drohte. Noch einmal, im Juli des folgenden Jahres 
(1845), fam Marie Behrend mit ihrer Mutter nadı Winnenthat. 
Aber auch diesmal durfte fie Lenau nicht fprechen. Nur aus der 
Ferne ſah fie ihn im Garten fpazieren geben. Und dann schied 


ferneres Leben war in völliger Zurüchgezogenheit nur der Er— 
innerung an ben theuren Dichter geweiht. 

Lenau gebadhte ihrer in guten Stunden noch oft mit Liebe. 
Man erzählt, daß er ſehr oft zu Damen, welche die Anftalt be: 
fuchten, ante: „Wie Sie meiner Braut ähnlich schen! Ach, wie 
Sie ſchön find!“ 

„Was füllt Ihnen ein, lieber Lenau,“ ‚erwiderte ihm einmal 
eine Freundin; „ich bin ja alt und gar nicht ſchön!“ 

Darauf antwortete der Dichter: „Man muß Sie nur fehen, 


| wie ich Sie fehe, mit den Augen des Herzens." 
Und er mußte ſich doch Duden, obwohl er mit aller Macht | 


Ein Strahl aus den Augen diefer Dichterfonne war auch in 
das Herz der armen Marie gefallen und Hatte ihr Lebensſchichal 
entichieden. Er war aber auch voll genug, um ihr ein treues, 
unvergängliches Andenfen in der Erinnerung aller derer zu ſichern, 
die in Lenau den Dichter des ringenden Gedankens und ber une 
endlichen Sehnfucht verchren. 


Ein Humoriſt fürs junge Volk. 


fait Porträt and Randjeichnungen auf Seite 817, 


11% den Humor foll man nicht ftreiten. Selbſt unter jonjt 
gleichacarteten Naturen ift die Auffaſſung des Humoriſtiſchen 
eine grundverſchiedene, und was den einen königlich freut, das reizt 
den andern wohl gar zu gelinder Entrüſtung. So kann der 
Humoriſt es niemals allen vecht machen, und mit derjelben Frucht 
feines &eiftes wirbt er Fremde und Gegner. Das ijt die Regel 
jowohl beim Humoriſten mit der Feder wie bei denen mit Pinſel 
und Palette, Der geiſtvolle, etwas umitändlice Humor Jean 
Pauls dringt heute über die Gelehrtenſtuben laum noch viel hinaus, 
und der herzerfrenende Humor Fritz Neuters wurde nicht jelten 
zum Theil der Komik des medlenburger Dialektes zugeichrieben. 
Des trefflichen Oberländers arotesf-fomiiche Bilder werden bon 
dem einen förmlich ftudiert, vom zweiten faſt überſchlagen; Wilhelm 
Buſch mit feinen draſtiſchen Bildern und Verſen ericheint als Schick⸗ 
falsgenofic des berühmt-berüchtigten Struwwelpeters, der bald in 
den Himmel erhoben, bald in die tiefite Hölle verkehert, aber 
tüchtin gekauft wird. Und dem ähnlich ift auch das Los Lothar 
Menaendorfers, der auf der Therefienhöhe in München fein Heim 
aufgeschlagen und Künſtlerfrend und Künſtlerleid wechſelnd zu 
verzeichnen hat, 

Er befigt nicht die Gabe, feine Bilder mit wirkungsvollen 
Knüttelverſen zu begleiten; aber feine Zeichnungen find aud) nie 
derart farikiet, daß fie wieder der Bersfarifaturen zur Stübe 


bedürften. Er zeichnet Har, anichanlich, und die Uebertreibungen, | 
welche die humoriftiiche Behandlung ihm geftattet, laffen die Pointe | 


fofort kräftig ins Auge Springen, Oft it es ihm um den Humor 
im Worte gar nicht zu thun; das nüchterne Wort „Seine Urſachen, 
große Wirkungen“ auf einer der Randzeichnungen zu feinem Porträt 
wirde wirkungslos verhallen, wenn das Bild nicht wäre, Der „be 
ftrafte Thierquäler“ vertrüge feine, and) nicht die beite Erläuterung. 
Aber gerade dieſe Stizzenreihe iſt charakteriftiih für das ganze 
Schaffen des Nünftlers, der feinen Erfolg nicht zum mindejten 
den Bildern ohne Worte zuzufchreiben bat; mit Vorliebe entlehnt 
er die Stoffe zu diefen bald dem Schlendrian des fänlidhen Er: 


und in beiden Fällen handhabt er meilterfich -die humoriſtiſche 
Geißel. 
in denen der Humoriſt ſeine Schätze aufgeſpeichert hat, und Kaſpar 
Braun, der Begründer des weitbekannten Blattes, war einer der 
erjten, der den Werth der ſcheinbar anſpruchsloſen Sfijzen er: 
fannte und würdigte umd damit das Los des Kuünſtlers ge: 
rade zu einer Zeit arger Bedrängniß gründlich und günſtig um— 
geitaltete. 

Lothar Meggendorfer ftand damals am Ende der zwanziger 
Jahre, als er den erjten namhaften Erfolg zu verzeichnen batte, 
der ihm auch das brachte, was ihm bis dahin vielfach und oft vecht 
fühlbar gefehlt hatte: harte, klingende Münze Schmalhans hatte 
er als Küchenmeiſter Schon im elterlichen Haufe fennengefernt. Die 
hungrigen Mäufer waren dort ſchon vor feiner Geburt zahlreich 





Alademiekollege, der Grieche N. Gyſis. 
werbslebens, bald den Gewohnheiten und Sünden der Geſellſchaft, 


Biertelhundert der hoffnungsvollen Syrofien des öniglichen Ober: 
tarators Meggendorfer voll, und ala 1860 der Ernährer der kopf⸗ 
reihen Familie ftarb, da war Noth am Mann und die Kinder 
mußten verjorgt werden, jo eilig und ſo qut es ging. 

Lothar jollte Mechaniker werden, mußte aber einſtweilen, da 
er noch zu Schwach befunden wurde, als Lehrling in eine Wert: 
ſtatt einzutreten, ſich damit begnügen, durch den Beſuch ber 
Sewerbejchule auf feinen künftigen Beruf ſich erſprießlich vorzu 
bereiten. Der Erfolg war fein allzu aünftiger; in einem Haupt: 
face, im Zeichnen, brachte ev es über die Noten 3 und 4 nicht 
binaus. Einige Münchener Künſtler fahen die verpönten Schul 
leiftungen und namentlich die in freien Stunden zwanglos hinge 
worfenen Skizzen aber doch mit anderen Mugen an und viethen 
der Mutter, den Sohn ans der Gewerbeſchule beranszunchmen 
und ihn die Künſtlerlaufbahn einichlagen zu laſſen. Ihre geringe 
Venſion reichte dazu nicht aus, aber es ging abermals einen 
Schritt vorwärts, als ein Baron v. Velkhoven Zeichnungen des 
jungen Talentes ſah und allmonatlid das Honorar für den 
Zeichenunterricht an der Vorſchule zur Akademie zahlte. Nach zwei 
Jahren ftarb aber der Baron, der Zuſchuß war nicht zu ent 
behren, und mit dem Künſtlertraum fdyien c$ wieder einmal zu 
Ende. Die Mutter nahm die Geftaltung der Lebenslaufbahn 
ihres Sohnes aufs neue in die Sand, und da der Eintritt in den 
Poſt- und Telegraphendienit bald eine wenn aud vorläufig ge— 
ringe Einnahme verſprach, entichied ſie ſich für diefen. Sie hatte 
nlüdlicherweile ihre Nechnung ohne den Telegrapbeninipeftor Beh 
ringer gemacht, der von dem angehenden Künſtler Zeichnungen 
geſehen hatte und als Kunſtfreund dem jungen Manne zuredeir, 


| auf der betretenen Laufbahn auszuharren, wenn's auch zunächſt 


noch kimmerlich genug geben follte So blieb Meagendorfer Zön 


| ling der Akademie und verwertheie, da feine Zeichenlünfte noch 


brotlos waren, Seine Fertigkeit im Hitheripielen, um ſich Dadurch den 
Unterhalt zu verdienen. Einer feiner mufifalischen Yöglinge war ein 
Diefer Tonnte kein Wort 
Deutich, Mengendorfer nicht Griechiſch. Aber Lehrer und Schüler 


verſtändigten ſich trotz allem, und ſchon nad einem halben Jabre 


Die Münchener „liegenden Blätter* find cs vor allem, | 


ipielte Gyſis zur volliten Zufriedenheit beider Barteien nad Noten. 
Der Zitherunterricht war einträglich, und je mehr dadurd) 
die Sorgen ferngehalten wurden, um fo mehr ging auch Mengen: 


| dorier als Schüler von Strähuber, Anſchütz, Wagner und Diez 


| 
| 


der Meifterichaft im Zeichnen entgegen. Und zugleich entwidelte 
ſich bei ihm eine urſprüngliche Naturanlage, die ihn mehr und 


| mehr im Künſtlerkreiſen beliebt machte, ein draftiicher, trodener, 


ichlagender Humor in feinen Schöpfungen und im gefellichaftlichen 
Umgange Der Scjlachtenmaler Louis Braun brachte nach dem 
Feldzuge 187071 einen befreundeten Arzt int den Künſtler 
Sängerverein als Gaſt mit, der nach dem im Feldzug erlebten 
Elend fein Lächeln mehr über die Lippen bringen koönnte. Meggen- 
dorfers urwüchſige Scherze vertrieben zum erjtenmal wieder den 


genug geweſen, und als ev 1847 hinzukam, da war gerade das | finjtern Ernſt von der Stirn des Gaſtes. 


— © 


Alle Sorgen fchienen zu ſchwinden, ald Lothar Meggendorfer 
im Jahre 1873 Elife Nödel, die Tochter eines geachteten Münchener 
Bürgers, heiralhete. Von ihrer Mitgift bauten fi die Glücklichen 
fogar ein eigenes Heim. Aber was als ber Anfang einer freund: 
lichen Zukunft erfchienen war, wurde bald zur Urſache ſchwerſter 
Enttäufhung und Noth. Das Bauen koſtete mehr als veranfchlagt 
war, der Zitherunterricht war aufgegeben — die Heichnungen des 
jungen Künftlers wurben nirgends angenommen: fo brad) die Be: 
drängnig unaufhaltfam Herein und jelbjt die ihm von einem 
Mündener Bürger hochſinnig zur Verfügung geitellte Summe von 
12000 Mark reichte nur eben dazu aus, die nöthigften Hypotheken 
zu deden. Das Heim mußte wieder verkauft werden, und nach 
Dedung aller Schulden zog das Ehepaar mit — 50 Mark barem 
Bermögen in ein Miethshaus im Annern der Stadt, 

Rad) zwei Wocen fam zum drittenmal der Klapperſtorch. 
Jetzt war die Kaſſe erichredlich leer geworden, und nur zwei Tage 
noch — und Weihnachten ftand vor der Thür! Der Künftler wollte 
wenigjtens den Kindern eine Freude machen — womit aber ohne 
ed? Da war es feine Frau, die Nath wußte: mach' ihnen ein 
Bilderbuh! Das war ein Ausweg in der Noth. Die freie Nüd- 
feite alter Zeichnungen wurde flugs zu neuen Entwürfen bemußt. 
Er arbeitete von früh bis jpät, mit Shift und Schere, und eben 
noch vechtzeitig wurde das Bilderbucd) fertig: das erjte Zichbilder: 
buch „Lebende Bilder“. 

Die Freude der Kinder war groß, und einem zufällig am 
Weihnachtsabend als Gajt anweſenden Offizier gefiel das Erzeugniß 
eines troß Noth und Sorge glüdlihen Humors fo qut, daß Mengen 
dorjer ſich entichloß, am folgenden Tape das Bud) mit zu Braun 
und Schneider, den Verlegern der „Fliegenden Blätter“, zu nehmen 
amd es Diejen vorzulegen. Der Eindruck war cin unerwarteter. 
Auf der Stelle erwarb die Firma das Buch für ibren Verlag, und 
frobgemuth eilte der Künſtler nach Haufe. In der Taſche hatte 
er Gold, und das war das Nöthigite; die Kinder freilich ver- 


ſchen Humors fanden. 
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langten nach ihrem Buche und waren erſt durch lange Ueberredung und 
durch das Verſprechen eines neuen „lebenden Buches“ zu beruhigen. 

Bon diefem Zeitpunkt an trat eine entichiedene Wendung zum 
Befleren im Scidjale Meggendorfers ein. Dem erjten humoriſtiſchen 
Bilderbuch folgten bald andere, und die früher zurüdgemiefenen 
Arbeiten wurden jept von allen Seiten mit Vergnügen angenommen. 
Befonders waren es Braum und Schneider in München, welche 
in ihrem Blatte und den „Münchener Bilderbogen" immer Ber: 
wendung für die eigenartigen Schöpfungen des Meggendorfer- 
W. Spemann in Stuttgart zog ben 
Künſtler für feine Zeitſchrift „Bom Fels zum Meer“ heran und 
verlegte von ihm einen Band Bilderhumoresfen unter dem Titel 
„Der Sonnenschein". Seit einigen Jahren hat aud) die Firma 
J. F. Schreiber in Eßlingen Bücher Meggendorfers in Verlag, da: 
runter befonders einen „Auternationalen Zirkus“ und neuerdings 
ein Aufftellbilderbud „Das Puppenhaus“, ein komiſches Sich: 
bilderbuch „Daumenlang und Damian”, jowie „Meggendorfers 
luſtige Bildermappe”. In englischen, franzöftichen, ſelbſt itatienischen 
und ungorischen Ausgaben haben feine humorijtiichen Bilderbücher 
eine faſt beifpiellofe Verbreitung erlangt. 

Am Jahre 1882 konnte Lothar Meggendorfer abermals bauen, 
und fein neues Heim erftand nicht weit von feinem früheren Befib. 
An ſchöner Ausfichtstelle iſt die ftattliche Künſtlerwerkſtatt gelegen 
und von feinem Arbeitszimmer aus überjicht Meggendorfer die 
ganze Stadt Münden und die ferne Kette des Gebirge. 

Um die Pilege des Humors ijt es in dem geſchäftlich nüch— 
ternen Treiben der Neuzeit herzlich ſchlecht beitellt; der Humor 
will nicht gedeihen, wo die Intereſſenjagd alles Gemäthvolle zu 
erftiden droht, Am fo höher ijt es aber gewiß zu ſchätzen, daß 
abſeits von der lärmenden Heerſtraße ein Siümnftier von der 
Begabung Mengendorfers unberührt von der Profa des Tages 
dem echten, freundlichen, niemand verlegenden Humor eine bleibende 
Deimftätte bereitet hat. Dietrich Theden. 


——— 


drud ve botes. 


ade te vo behalten, 


Vovelle von Reinhold Ortmanın, 
(Zortfeßung.) 


ie Aufführung der „Sotuntala“ rückte näher und immer näher 

heran, und an einem jener fonnig linden Tage, die ſich als 
verheißungsvolle Vorboten des nahenden Lenzes eingeſtellt zu haben 
ſchienen, konnte Gerhard — müde und doch in glücklichſter Stimmung 
aus der Probe zurüdtchrend — feiner ſtrahlenden Braut die fröh— 
liche Mittbeilung machen, daß alles über Erwarten glücklich ache 
and daß ſämmtliche Mitwirkende jich ihrer Aufgaben mit einem 
wahren Feuereifer angenommen hätten. 


Man lachte und ſcherzte und Aftrid machte ſchließlich den Vor⸗ 


ſchlag, bei dem prächtigen Sonnenſchein ein wenig in dem großen 
Garten, den ſie wegen eines darin befindlichen Hügels als Kinder 
immer den „Wallgarten” genannt hatten, fpazieren zu gehen. Da 
jah es nun freilich noch recht winterlich kahl und Bde aus. Wie in 
ſehnſüchtigem Verlangen jtredten Bäume und Sträudjer dem Licht 
und Leben fpendenden Tagesgeſtirn ihre entlaubten Zweige ent: 
gegen, and außer einigen Heinen Tannengruppen war ringsum nodı 
nichts Grünes zu ſehen. Aber das focht die beiden Liebenden in 
ihrer glüdlichen Stimmung ſehr wenig an. Sie gingen Arm in 
rm umber und machten fich gegenieitig auf jedes Fleckchen auf: 
mertſam, das einem von ihnen um ivgend eines Heinen Ereignifles 
willen in der Erinnerung geblieben war, und al& fie dann oben 
auf der Höhe des fogenannten Walles jtanden, kam es über die 


beiden glüdfeligen Menichentinder, denen die aanze Welt in Glanz | 
ſicht zu leſen verjtand. Statt aller Antwort reichte er ihr das Blatt. 


und Sonnenfchein getaucht erſchien, wie der ansgelaijene Weber: 
muth jener alten Tage. Aſtrid lief davon und rief ihm lachend zu, er 
folle fie baschen. Zwiſchen Gebiich und Sträuchern, über die 
biumenfofen Beete hinweg ging es in Tuftigem Jagen, und wenn 
Gerhard fein behendes Bräutchen dann glücklich erwiſcht hatte, ſo 
war es nur natürlich, daß ibm ihre rothen Lippen den Lohn Für 
Seine Geſchidclichleit zahlen mußten, 

Bei diefem vergnüglichen Treiben, deſſen Anblick ſicherlich 
manchen Bewunderer des großen Künſtlers in nicht geringes Er- 
ftaunen verfeht haben würde, hatten fie nicht bemerlt, daß die 
Rechnungsrathin Schon jeit einer geraumen Weile in der geöffneten 


Thür des Gartens jtand, Die würdige Dame fchien ihrerfeits 
wieder an den alühenden Wangen und an den leuchtenden Auyen 
ihrer Schüßlinge ein fo lebhaftes Wohlgefallen zu finden, daß fie 
darüber minutenfang den eigentlichen Zweck ihres Erſcheinens ver 
gaß. Endlich aber mußte fie doch über einen allzu Schlecht be- 
vechneten Sprung Gerhards, der mit einem unfreiwilligen Kniefall 
geendet hatte, in ein fo herzliches Laden ausbrechen, daß ihre 
Anwejenbeit nicht länger verborgen bleiben Fonnte, 

Im nächiten Angenblid waren die beiden jungen Leute au 
ihrer Seite, und Frau Haidborn überreichte Gerhard mit einem 
ſcherzhaften Kompliment über ſeine Ineneriichen Fähigkeiten ein 
Telegramm, das in jeiner Wohnung angefommen und von feinen 
Diener hierher gebracht worden war. 

Hoffentlich enthält es nichts Unangenehmes, lieber Sohn,“ 
fügte fie hinzu, „denn ich würde mir's font nicht verzeihen können, 
Euve Fröhlichkeit damit geſtört zu haben,“ 

„Was könnte mir auch Unangenchmes neichehen, da ic 
meine liebe Aſtrid geiund und glücklich vor mir ſehe!“ meinte 
Gerhard übermüthig; aber kaum hatte er die Depeiche erbrochen 
und ihren Anhalt überflogen, als alle Farbe aus feinen Wangen 
entwich. 

„Um Gotteswillen, was it es? Welche Schrecensnachricht 
haft Du da erhalten?” fragte Ajtrid, Die fo qut im feinem Ge— 


„Paula Wildenfels ſoeben von einem Blutſturz befallen, 
ſchwerlranl. An Auftreten nicht zu denlen.“ 

Sp ſtand da in den flüchtigen, gleichgültigen Schriftzügen bes 
Telegraphenbenmten, und Aſtrid begriff die Beſtürzung ihres 
Verlobten nur zu wohl. Das war ein Schlag von niederichmet 
ternder Wucht; denn jene Baula Wildenfels war die Sängerin, 
welde in Gerhardt Dratorium die Safuntala fingen jollte. 
Mit ihrer Erkrankung war jede Möglichkeit einer Aufführung des 
Werkes wicht nur für den in Ausſicht genommenen Abend, ſondern 
auf Monate hinaus vernichtet. Gerhard bemühte ſich dem auch 
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wicht, vor diefen beiden Menſchen, die ihm fo nahe ftanden, feine | 
tiefe Niedergeichlagenbeit zu verbergen. | 

„Es iſt micht viel weniger als ein Miperfolg!" Hagte er. | 
„Ale meine Schönen Träume find in nichts zerftoben.” | 

„Und es giebt keine Möglichkeit, einen Erſatz zu ſchaffen?“ 
fragte” Aitrid zaghaft. Aber Gerhard ſchüttelte wehmüthig den Kopf. | 

„Reine! Es bleibt mir nichts anderes übrig, als die ge: 
teoffenen Anordnungen anf der Stelle rüchgängig zu machen, und 
auch das wird nur unter ſchweren Opfern möglich fein!” 

Die Frauen machten feinen weiteren Verſuch, ibn zu tröſten. 
Gerhard verabſchiedete jich mit wenigen Worten von feiner Braut, der | 
die hellen Thränen in den Augen ftanden, und fuhr unverzüglich 
zu dem Orchefterbivigenten, um fich mit diefem weiter zu beſprechen. 

Natürlich wußte dev Mann ebenjo wenig Rath als Gerhard | 
ſelbſt, und nad) einer nutlofen einftündigen Verhandlung fchrte der 
Komponift tobmüde und mit ſchweren Gliedern in feine Wohnung | 
zurück. Nur um für wenige Minuten auszuruhen, warf er fich 
auf das Sofa; aber feine Abſpannung war zu aroß und Schon 
nach wenigen Minuten hatte ihn der Schlummer übermannt. Der 
ſpöttiſche Traumgott gaufelte ihm allerlei herrliche Bilder eines 
glänzenden Erfolges vor. Er hörte fein Werk in muftergültiger 
Aufführung an ſich vorüberraufchen, ev fah ſich bewundert und 
gefeiert, und ein Geräuſch wie das Braufen eines ungeheuren 
Beifallsfturmes war cs, das ihm ſchließlich weckte. 

Nur des Bruchtheils einer Minute bedurfte es, ihn aus all’ 
feinen Himmeln in die häßliche Wirklichfeit zurück zu verſetzen, die 
ihm jegt nur um fo trübfeliger und verdrießlicher erichien. Er 
ging an feinen Schreibtiſch, um die unerfreuliche Arbeit zu be— 
innen, die ihm aus diefen Umftänden erwuchs, und achtlos 
icheb er einige Briefe bei Seite, die ihm der Diener inzwiichen 
dahin gelegt haben mußte. 

Da — was war das? — Ein zierlicet, modefarbenes | 
Briefchen mit einem prahleriihen Monogramm, das ihm nur zu 
wohl bekannt war! Wie oft hatte er eine Sendung von diefer 
Gattung mit ſtürmiſcher Härtlichfeit an feine Lippen gedrückt, noch 
ebe er jie aufgebrochen, und wie viel Liebes und Freudiges hatten 
diefe Umfchläge ſonſt für ihn enthalten! Aber was konnte ihm 
Rita Heute zu fchreiben haben? Eine neue Herzloſigkeit vielleicht, 
die ihm in feiner gegenwärtigen troftlofen Stimmung zwiefach 
verwunden mußte! Mein, diefen Triumph wenigjtens wollte er 
ihr nicht gönnen — er wollte ihren Brief nicht leſen! 

So ſchöb er ihn denn wirklich bei Seite und begann zu 
Schreiben; aber er fonnte feine Gedanken von dem Heinen farbigen 
Papier nicht losmachen, und che er felber ſich deſſen eigentlich vecht ' 
bewußt geworden war, hielt ev es abermals zwiichen den Fingern, 
Es trug feine Freimarke und keinen Poſtſtempel, — es mufte 
alfo von einem Woten gebracht worden fein, und jebt las er auch 
in einer Ede den Vermert „Eilig und deingend!" — Welch eine 
Feigheit war es doch, daß er zönerte, ſich vom Anhalt zu über» 
zengen! War ihm Nita denn nicht eine Fremde, deren Mit: 
theilungen ihn gleichgültig laſſen mußten, wie aud) immer fie 
fanten mochten ? 

Und unn lag der Umſchlag am Boden und Gerhard ftarrte 
wie ein Träumender auf die Schrüitzüne der einjt jo heiß ge 
liebten Frau. Es war jo wenig, was fie ihm ſchrieb, und doch 
hatte fie ihm niemals etwas aleich Bedentungsvolles zu ſagen 
gehabt wie in diefem Brief. Er war durchaus in den Formen 
der üblichen Höflichkeit achalten und lautete: 

„Deren Gerhard Steinau. | 

Mit Bedauern erfahre ich joeben, welch ein Mißgeſchick 
meine hochgeſchatte Kollegin Wildenfels und dadurd) mittelbar 
auch Sie betroffen bat, Da zu befürchten it, daf die Krankheit 
einer jo wichtigen Soliftin die ganze Aufführung Ihres Werkes 
in Frage ſiellt, fo verſchmahen Sie es viekeicht nicht, im Anterefie 
der Sache, an der auch ich einen warmen Antbeil nehme, von 
meinen Dieniten Gebrauch zu machen. Ich habe die Partie qut 
im Gedächtniß, umd wenn Sie mie die Noten noch heute zus 
ftellen können, jo wird unzweifelhaft eine einzige Probe mit Chor 
und Orcheſter genügen, mich-Für das öffentlidie Auftreten vorzu- 
bereiten. Ich erwarte Ihre Antwort; aber ich bitte Sie, ſich nicht 
perſönlich zu bemühen, da mich meine leidige Migräne verhindert, 
irgend einen Beſuch zu empfangen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung | 
Kita Gardini.“ | 





‚ Wahl, vor welche er ſich da fo unerwartet geſtellt ſah! 
einen Seite die mächtige Verfuchung, feine Schon verloren gegebenen 
| fünftleriichen Hoffnungen nun doc in über Erwarten glänzender 


Das war allerdings eine Ueberraſchung, auf die Gerhard 
am wenigjten vorbereitet fein Fonnte, eine Rache von fo edel: 


| mütbiger Art, wie er fie von diefem ſtolzen, Teidenfchaftlicyen und 


herzloſen Weibe niemals erwartet hätte, Tiefer fonnte er wahrlid) 
nicht gedemüthigt werden als durch diefe beiſpielloſe Selbftverleug 
nung einer tödlich gefränften frau! Und wie peinlich war die 
Auf der 


Weiſe verwirkticht zu ſehen, — auf der anderen die Rüdficht, 
welche er Aſtrid ſchuldig war! Um ihretwillen. durfte er nicht 
daran denfen, feinen Verkehr mit Nita, wenn aud) in der unver 
fänglichiten Form, wieder aufzunehmen! Mber konnte fie ein ſolches 
Opfer wirklich von ihm verlangen ? 

Nein, das war unmöglich, und nach Turzem Kampfe war fein 
Entſchluß gefaßt. Aſtrid jelbit follte die Enticheidung fällen! 
Daß fie, die von ber wahren Natur feiner einftigen Beziehungen 
zu Rita Gardini nocd immer nichts abnte, ibm mit freudigem 
Eifer rathen wirde, die dargebotene Hilfe zu ergreifen, darüber 
war er freilich nicht einen Augenblid im Zweifel, aber er befand 
ſich eben in einer jener Lebenslagen, in denen etwas wie eine 
unerflärliche Gewifiensangjt oder wie eine unbewuhte Vorahnung 
fommenden Unheil dazu drängt, die Verantwortung für die 
eigenen Handlungen einem anderen aufzubürden, auch wenn biefe 
Abwälzung im Grunde nur eine Vergrößerung des Unrechts bedentet. 

Er fuhr abermals nad) dem Weinbergsweg hinaus, und zu 
feiner Rührung fand er nicht nur Aſtrid, jondern auch die Tonft 
fo tapfere Rechnungsräthin mit roth aeweinten Uugen. Ohne 
viele Erklärungen zog er Nitas Brief aus der Taſche und veichte 
ihn jeiner Braut. Mit einem lauten Aubelruf des Entzüdens 
warf ſich Ajtrid an feine Bruſt, jobald fie ihn geleſen hatte. 

„Welch' ein Glück für uns — und welch' cin Edelmuth! 
D Gerhard, wie vollitändig haft Du dieſe Frau verfannt! Ein 
wie ſchweres Unrecht haft Du ihre zugefügt, als Du fie berzlos 
und ſelbſtſüchtig nanntejt!” 

„Wahrbaftig, es Scheint mir faft, als ob Du recht habeft, 
liebe Aſtrid! Du bit alfo dev Meinung, daß ich ihre Erbieten an: 
nehmen Toll?“ 

„Gewiß! Wie fannjt Du nur einen Augenblick darüber im 
Zweifel fein? Und auf der Stelle mußt Du zu ihr geben, um ihr zu 
danfen! Ach, wie glüdlich wäre ich, wenn ich Dich begleiten dürfte!“ 

Gerhard Äuchte feine Verlegenheit hinter einem Lächeln zu 
verbergen. 

„Davon kann num freilich vorläufig nicht die Mede fein, 
meine Liebe. Und Du fichit ja, daß fie meinen Beſuch nicht 
einmal mwünfct. Es muß gerade jegt wohl meine Pilicht fein, 
mic) in allem ihrem Willen zu unterwerfen!“ 

Aſtrid vermochte ihm darin zwar nicht beizujtimmen, aber fie 
drang nicht weiter im ihn, als fie ſah, daß er feſt entichloffen war. 
Die Rechnungsräthin hatte ihrer Unterhaltung ſchweigend zugehört; 
nun aber wünſchte ſie dod zu willen, wer diefe großmüthige 
Sängerin fei, und warum mie zuvor von ihr die Mede geweſen. 
Die Gegenwart Aſtrids, in deren ahnungsloſem Herzen er unter 
feinen Umständen einen Verdacht aufiteinen laſſen wollte, nöthigte 
Gerhard, der alten Dame zu erzählen, daß er chedem mit Rita 
Gardini eng befreundet gewelen ſei, und daß ein unglüchkſeliges 
Mißverſtändniß dieſe Freundſchaft zeritört habe, 

„And Aſtrid hat dieſe Dame überhaupt nicht kennengelernt?“ 
forſchte Frau Haidborn, im deren Mugen Augen Gerhard etwas 
wie Miftrauen zu leſen alaubte, weiter. 

„Nein! Mein Zerwürfniß mit ihr fiel gerade im die Zeit 
unferer Verlobung, und fpäter war mm eine Wiederannäberung 
faum zu denken. Doch ich meine, wir hätten genug von ihr ge 
jprochen. Meine Zeit ift gemeſſen, und nahdem ich Deines Ein- 
verjtändnifies ficher bin, liebe Aſtrid, werde ich ihr unverzüglich 
die Noten ſenden!“ 

„Meines Einverjtändnifies? — Ich beareife Dich wirklich 
nicht, Schatzl Kannſt Du denn meine alte Thorheit noch immer 
nicht vergeilen, und bälift Du mid; für jo unverftändig oder fo 
ſchlecht, daß ich etwas anderes als Entzüden bei Deiner Neuigkeit 
empfinden fünnte?* 

„Nein, nein!" wehrte er haſtig ab, indem er fie am ſich zog 
und alle weiteren Sagen von ihren Yippen küßte. „Sc hatte 
volles Vertrauen zu Dir und ich wollte Div nur beweifen, daß 
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ih auch einen beinahe jelbjtverftändlichen Entihluß nicht fallen 


fann, ohne mich mit Dir volllommen eins zu willen.“ 

„Und Sie thun recht daran, lieber Sohn!“ fiel die Rechnungs: 
rathin mit ungewöhnlich ernſter Betonung cin. 
it jo gefährlich und Verderben bringend als ein Geheimniß 
zwifchen Liebenden, und wäre es auch am und für fi von der 
unbedeutenditen Art. Die Seele meiner Heinen Ajtrid Liegt vor 
Ihnen wie ein Spiegel, und Sie vergelten nur Gleiches mit 
Gleichem, wenn Sie auch vor ihr nichts Berborgenes und Uns 
wahrhaftiges haben.“ 


Eine folde Ermahnung konnte Gerhard niemals unbequemer | 


fein als in Ddiefem Mugenblid. Er machte ein etwas faures 
Seficht und beeilte ſich, fortzufommen. Witrid, die ihm bis an die 
Thür des Häuschens begleitet hatte und die feinem Wagen mit 
den Blicken geivlat war, fo lange er in ihrem Geſichtskreiſe blich, 
fauerte, als jie in das Wohnzimmer zurückgekehrt war, zu den 
Füßen ihrer mütterlichen freundin nieder und ſagte, ſich zärtlich 
an fie fchmiegend, mit der Wichtigkeit eines Kindes, welches focben 
einen großen Eutihluh gefaßt hat: 
„Soll ich Dir etwas anvertrauen, 


liebe Mama, — etwas. 


ſehr Rühnes und Ungebeuerliches ? — Aber Du mußt mir zuvor | 


feierlich verſprechen, daß Tu keinen Verſuch machen wirft, mid) 
daran zu hindern!“ 

Zürtlich legte die alte Dame ihre Hand auf Aſtrids glän- 
zenden Scheitel. 

„Wie kann ich Dir ein ſolches VBerfprechen geben, Kind? 
Aber ich denke, Du wirt mich auch ohne Das Deines Vertrauens 
für würdig halten.“ 

„Nun, fo höre denn! — Ach habe mir vorgenommen, heim: 
lih zu Fräulein Gardini zu geben und ihr fo recht aus vollem 
Herzen für ihre Großmuth zu danken!“ 

„Das wollteft Du tun, Aſtrid? — Und ohne Deinen Ver: 
fobten davon in Kenntniß zu ſetzen?“ 

„Das it es ja cben, was ich vermeiden will! 
darf jedenfalls erit davon erfahren, wenn es geſchehen iſt. Er 
würde es mir unbedingt verbieten!“ 


Gerhard 


o — 


fie doch nicht ohne Zagen die teppichbelsgten Stufen des prächtigen 
Haufes in der Beethovenſtraße empor, und fie meinte, den Schlag 


‚ ihres eigenen Herzens zu vernehmen, als fie den Ghlodenzug in 
„Nichts anderes 


Bewegung gelegt hatte und auf das Deffnen der Thür harrte. 

Die Zofe, welche jie eintreten ließ, war noch diefelbe blafie, 
verfchmigte Perjon, die Schon Gerhard gekannt hatte, Sie muſterte 
das verlegene junge Mädchen mit einem ſehr neugierigen Blid, 
und als Aſtrid ihren Namen genannt hatte, beeilte fie ſich, die 
Anmeldung zu bewirken. Schon nad) Ablauf von faum einer 
halben Minute kehrte fie zurüd. 

„Das gnädige Fräulein hat zwar in faum einer Stunde eine 
jehr anjtrengende Probe und pflegt jonjt vor Beginn einer foldhen 
feine Befuche anzunehmen; aber fie will um Ihretwillen gen eine 
Ausnahme machen und bittet Sie, einzutreten.“ 

Diefe Art des Empfanges war nicht danad) angethan, Aitrids 
Befangenheit zu verfcheuchen, und diejelbe erreichte ihren Höhe: 
punkt, als fie das Gemad) der Sängerin betrat. Die üppige Aus: 
ftattung desſelben erjchien ihr von einer geradezu märchenhaften 
Pracht. Die dunklen Borhänge vor den Fenjtern waren weit 
zurüdgeichlagen, ſodaß das goldene Sonnenlicht in breiten Strei: 
fen über die foftbaren Möbel und den ſchön gemufterten Smyrna: 
Teppich Hinfluthete, auf den zierlichen franzöſiſchen Bronzen und 
den weißen Marmorſtatuetten reizvoll wechlelnde Lichter erzeugen. 

Biel mehr aber als alle diefe fremden und vornehmen Dinge 
wirkte Rita Gardinis Erfcheinung ſelbſt biendend und verwirrend 
auf Aitrid ein. Galt die Sängerin ohnedies für eine der ſchön— 
ften Frauen Berlins, fo mußte fie vollends heute, wo es ihr feiter 
Entſchluß war, noch viel ſchoöner zu fein als jonft, dem befcheidenen 
und befangenen jungen Mädchen wie ein Götterbild ericheinen. 
Afteids BVerlegenheit war jo groß, daß fie wohl ſchwerlich die 
rechten Worte zur Erklärung ihres Beſuches gefunden hätte, wenn 
ihr nicht Nita mit einer wahrhaft bezaubernden Liebenswürdigleit 
und Natitrlichkeit entgegengelommen wäre. Wie einer alten Freundin 
reichte fie ihr die jchöne, von Edelfteinen junfelnde Hand, und fie 


‚ felber war es, die vorwegnahm, was Aitrid hatte fagen wollen. 


„Und wenn Du defien jo ficher biſt, fürchteft Du nicht, dap | 


er Die nachher ernſtlich böje fein werde?” 


„O nein, ich werde ihn jchon zu verföhnen wiſſen! Es iſt 


ja nur fein Stolz, der ihm nicht qejtattet, mir diefe Erlaubnik 


zu geben. ch weiß nicht genau, welche Urfache ihre Entfremdung 
achabt haben mag, aber ich habe quten Grund, anzunehmen, daß 
ich ſelbſt die unſchuldige Veranlaſſung dazu geweſen bin.“ 

„Du, Aſtrid?“ — Das ehrwürdige Geſicht der Rechnungs— 
räthin wurde immer ernſter und ſorgenvoller. „Und wie kommſt 
Du zu einer ſo ſeltſamen Vermuthung?“ 

„Ach, frage mich jetzt nicht danach, liebe Mama! Ich 
habe Gerhard einmal veriprochen, daß davon nicht mehr die Rede 
fein Sollte, 
bringe, daß fie ihm umd mir verzeiht, fo iſt ja auch alles qut! 
Aber nicht wahr, Du wirſt mir erlauben, morgen zu ihr zu 
gehen, und Du wirft mich nicht verrathen ?* 

Frau Haidborn war in ernſter Ungewißheit über das, was 
fie bier zu thun habe. Aber fie ſah wohl, daß ihr faum eine 


Wahl blieb. Wohl fürdtete fie, daß diefer Beſuch für das Glüd | 


ihres Schützlings verhängnißvoll werden könnte; aber Ajtrid hatte 
jich ihrer dee mit einem folchen Feuereifer hingegeben, daß fie 
einem beftimmten Verbot ficherlich nicht ohne triftige und einleuch— 
tende Gründe Folge geleijtet haben würde, Gerade eine ſolche 
Mittheilung aber mußte den abnungstofen Frieden ihres Herzens 
graufam vernichten, und die Nechmungsräthin zögerte um jo mehr, 


einen fo bedentlihen Verſuch zu wagen, als ihre Sorgen jid) 
denn doch nur auf Bermuthungen und Schlüjlen aufbauten, die | 


immerhin irrthümliche fein Fonnten. 

Sp fügte fie ich denn feufzend in das Unvermeidliche und 
betete in der Stille, daß dem Kinde ihrer armen Freundin die 
herbſte aller Enttäuschungen erfpart bleiben möge, 
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Aſtrid Hatte eine frühe Morgenftunde für ihren Beſuch bei | 


der Sängerin wählen müſſen, wenn fie diefelbe no vor dem 
Beginn der Probe ſprechen wollte. Obwohl ihr die Heberzeugung, 
in einer veblichen Abſicht zu handeln, einigen Muth einflößte, fticg 


und wenn ich Fräulein Gardini jegt nur dahin | 


„Welch' eine unerwartete Freude bereiten Sie mir mit dieſem 
Beſuch, mein liebes Fräulein!" ſagte fie mit ihrer glodenhellen, 
wunderſam einſchmeichelnden Stimme. „Es iſt faft, als ob Sie 
errathen hätten, wie ich mich danach geſehnt Habe, Gerhard Steinaus 
Bräntchen kennenzulernen.“ 

Und fie zog die Erröthende zu der mit dem Eisbärenfell 


‚ bededten Ehaifelonque, um ſich hart an ihrer Seite niederzulaſſen. 


„Wie lieblich Sie find und wie Endlich zart!" fuhr fie fort, 
die Schönen Augen wie in Bewunderung auf Aſtrid heftend. „Ganz 
fo Habe ich Sie mir vorgejtellt, obwohl Ahr Verfobter fonft anders 
geartete Schönheiten vorzuziehen pflente.“ 

Ihre letzten Worte, mit einem wie liebenswürdigen Lächeln 
fie auch immer gefprochen jein mochten, hatten Aſtrid wie ein 
Dolchſtich getroffen, und ihr Erbleichen war dem jcharfen Auge 
der Sängerin wohl faum entgangen. Aber gleich darauf Schalt 
fie fi) felbjt eine Thörin, denn dieſe gültige und großmüthige 
Dame konnte unmöglich die Abficht gehabt haben, ſie zu verlegen. 

„sch bin gefommen, Ihnen zu danken!" jagte fie leiſe. „Sie 
haben Gerhard und mic duch Ihre edle Handlungsweije von 
einer ſchweren Sorge befreit, und ich beklage es tief, daß mir 
nichts anderes als Worte zur Verfügung stehen, Ihnen meine 


Erlenntlichleit an den Tag zu legen.“ 


| Ihres Dankes willen gethan habe! 





„Auch das ift chen hinreichend, mein liebes Fräulein, um 
mich zu beſchämen. Seien Sie verjidert, daß ich es nicht um 
Aber, wie dem auch jei, ich 
nehme denjelben mit Freuden an. Nur eine Krane noch: Weiß 
Gerhard — weiß Ihr Verlobter um diefen Beſuch?“ 

Aſtrid gewann es nicht über ſich, ihr eine Unwahrheit zu 


ı fagen. „Nein!“ erwiderte fie, Ritas forichenden Blick unbefangen 


aushaltend. „ch habe ihm nichts davon gejagt, weil ich fürd)tete, 
er würde cd mir verbieten.” 

„AH! Fürchteten Sie das? — Nun, es ift wohl möglich, 
dab Ihre Vermuthung Sie nicht betrogen hätte. Aber er follte 
doch eingefehen haben, daß er feinen Grund mehr hat, fi) und 
Sie fo ängſtlich vor mir zu hüten.“ 

„Gewiß micht! Und ſolche Beloranifie Liegen ihm auch 
ſicherlich fern. Uber Sie haben guten Grund, böfe auf mich zu 
jein, und Sie würden mich das gewiß fühlen Lallen, wenn Sie 
weniger großmüthig waren!“ 


— Bi — 


„Warum sollte ich Ahnen böfe fein, mein Kind? Der 
ohnmächtige Haß des Unterlegenen gegen den Sieger hat in meinen 
Augen immer etwas Lächerliches. Und id bin ja in dieſem Fall 
nicht einmal berechtigt, einen Groll gegen Gerhard zu empfinden. 


dieſe Vorkommniſſe in Ihrem Rufe geſchädigt fein mußten? 


Wenn Sie jelbjt das nicht empfunden haben, fo können Sie doch 


I 
| 
| 


Unter dem Zwang der Umjtände hätte er auch dann faum anders | 


handeln können, wenn es nicht gerade Licbe war, was er für 
Sie fühlte* 

Todtenblaf und mit ftarren, weit geöffneten Augen ſah Aſtrid 
auf die Sprechende. Noch fehlte ihr das rechte Verftändnif für den 
eigentlichen Sinn der furdhtbaren Worte; aber fie fühlte doch heraus, 
daß es irgend etwas Entjekliches war, das hinter ihnen lauerte. 

„Unter dem Zwang der Umftände — jagen Sie? — Er 
fonnte nicht anders handeln, und das — das bezieht ſich auf 
ieine Verlobung mit mir?" 

„Gewiß, Liebes Fräulein! Und ich würde cs recht abae- 
fchmadt finden, wenn wir verfuchen wollten, uns bier eine Komödie 
vorzufpielen. Sie hatten die beften Trümpfe in der Hand umd 
Sie haben das Spiel gewonnen. Daran iſt nun einmal nichts mehr 
zu ändern und Sie jehen ja, wie leicht ich es nehme. 


Abend ausdrüdlid; gefagt hätte. 


jiher fein, daf Gerhard Steinau feinfühlig genug war und daß 
er die Welt zur Genüge kannte, um es einzufchen. Ich würde 
davon überzeugt fein, auch wenn er felbit es mir nicht an jenem 
Und weil er Ihrem fterbenden 
Vater versprochen Hatte, ſich Ihrer anzunehmen, weil er es ge— 
wiſſermaßen als eine Ehrenpflicht anfah, den quten Ruf, den Sie 


aus Unbedachtfamfeit oder mit wohl berechneter Abficht aufs Spiel 


Aber wenn | 


wir num wirklich zu guten Freundinnen werden wollen, müſſen 


wir wohl vor allem hübſch aufrichtia gegen einander fein.“ 

„D mein Gott! Haben Sie Mitleid mit mir! Dies alles 
flingt mir fo fremd und unverftändlich! ch begreife es nicht, 
und ich fühle nur, daß es fchredlich iſt! — Ich hätte ein Spiel 


‚ eines allerliebjten Heinen Spielzeugs bedarf cr, 


getrieben, und Sie wären dabei gegen mich unterlegen? Aber ' 


Gerhard hat — er hat doch nicht Sie geliebt?“ 

Nita Gardini lachte. Es war wieder jenes helle, filberne 
Lachen, das fo entzücdend Hang, und das dod) fo herzzerichneidend 
wirlen fonte, 

„Ja, mein Kind, wer darauf eine Antivort geben könnte ! 
Seichworen hat er mir's wohl taufendmal in allen erdenklichen 
Wendungen; daran aber, dab es Wahrheit geweſen ift, habe ich 
alferdings einige Urſache zu zweifeln,“ 

„Er hat Ihnen Liebe geſchworen? — So waren Sie alfo 
nicht nur feine Freundin — Sie waren ibm mehr? Und er 
hat Sie aufgegeben — er iſt Ahnen treulos geworden um mei— 
netwillen ?“ 

„Bielleiht um Ihretwillen — vielleicht aud aus Nüdiicht 
auf das Gerede der Welt! Doch wozu follen wir weiter von 
diefen Dingen reden, wenn fie Ihnen unangenehm find? Cie 
werden mir zugeben müflen, daß micht ich es geweſen bin, die 
das Thema angefchlagen hat.” 

Sie ftand auf und warf einen nicht 
Blick zu der Stutzuhr auf dem Kaminfims hinüber, Aſtrid aber 
fchien mit einem Mel wie durd ein Wunder verwandelt. Jede 
Spur von Befangenheit und ängftlicher Zurücdhaltung war aus 
ihrem Wefen verſchwunden. 
Wangen ftand fie der Schönen Sängerin gegenüber. 

„Reden wir doc) von diefen Dingen, wenn ich bitten darf!“ 
fagte fie mit einer Entichiedenheit, welche ſelbſt Rita für einen 
Augenblit ftubig machte, „eben Sie mir die Beweife für dns, 
was Sie da mit fächelndem Munde zu behaupten wagen, oder 


geſetzt Hatten, zu reiten — darum ging ev dieſes Verhältnig mit 
Ahnen ein, — aus Ehrgefühl, ans Mitleid vielleicht, — aber 
nicht aus Liebe!” 

Aſtrid hatte micht verfucht, dieſe grauſame Darlegung zu 
unterbrehen. Mit einer wahrhaft bewundernswürbigen Seelen: 
jtärfe blieb fie feit und aufrecht unter diefen Anfchuldigungen, 
von denen jede einzelne ihr Herz wie mit Mefferitichen durchbohrie. 

„Aus Mitteid alio! — Und wie fommt cs, daß Sie deſſen 
fo ficher find?“ 

„Weil ich dieſen Mann befier Fenne ala Sie, die Sie den 
Muth und das Selbjtvertrauen bejigen, ihn an jich feſſeln zu wollen. 
Glauben Sie mir, feine hochiliegende Seele hat nach einem deal 
gedürjtet, das durch Sie wahrlich nicht verkörpert wird! Nicht 
fondern einer 
aleichgearteten und cbenbürtigen Befährtin, einer Frau, die feinen 
Adlerflug nicht bewundernd aus der Tiefe anjtaunt und ihn mit 
ihrer Heinlichen Sorge immer wieder herniederzieht zur Erde, 
jondern die ihm zu folgen vermag und deren heife, alles hin: 
gebende und alles verlangende Yeidenichaft ihn body emporhebt 


' über den Dunſt und die niedrige Nümmerlichfeit des Lebens! — Gs 


aab eine Zeit, mein Sräulein, in der ich felbjt mich in den Traum 
einwiegte, ibm diefe Frau fein zu lönnen; aber jeine Größe machte 
mich doch irre an mir felbft, Und weil ich mir zu Hein erfchien 
neben ihm, weil ich den Tag fürdhtete, an dem er das unauf: 
lösliche Band der Ehe als eine drüdende Feſſel empfinden könnte, 
darum blieb ich ftandhaft feinem unermüdlichen, heiten Werben 
gegenüber, Ich ſchenkte ihm meine Liebe, aber nicht meine Hand, 
und Gott allein weiß, was mich diefe Entfagung gekoſtet hat! — 
Und nun muß ic jehen, wie ein Kind, ein Meines Mädchen, das 
ihm nichts zu bieten hat als ein hübjches Geſichtchen und cin 
Baar ſchwärmeriſcher Mugen, den Adler einfangen will gleich dem 
erſten bejten Toderen Singvogel! Er hätte fih der Leimruthen 


leicht genug entledigen können, aber weil er zu edel und zu warm 


mißzuverftchenden | 


Hocanfgerichtet und mit Hammenden | 


| einem Verſuch, in den früheren leichten Ton zurüdzufallen. 


ich rufe es Ahnen ins Geficht, daß es Lügen find — jchändliche | 


verfeumderifche Lügen!“ 


„Wie, mein liebes Fräulein — wollen wir aus diefem Ton | 


mit einander reden? Iſt das nun wirklich unſchuldige Einfalt 
oder ift es nur eine Fortſetzung des Gaufelipiels, für das Sie 
ſchon einmal eine fo vortrefffiche Begabung an den Tag gelegt 
haben? — Ich joll Ihnen die Beweise liefern für das, was Sie 
ſelbſt gethan haben! — Wahrhaftig, ein feltinmeres Anfinnen ift 
noch niemals an mich gejtellt worden !* 

„Und wenn id; Ihnen nun ſchwöre, dab ich mir feines 
Spield und Feiner Faljchheit bewuht bin, wenn ich Sie anjlche, 
mie wenigftens aus Barmherzigkeit zu jagen, was es mit Ahren 


räthielbaften Andeutungen auf fich hat, wollen Sie ſich auch dann : 


noch weigern, mir eine Antwort zu geben?” 

„Nun wohl, Sie felbjt haben es gewollt, und Sie werden mir 
nicht vorwerfen fönnen, daß ich mich dazu gedrängt habe, Ahnen 
peinliche Erinnerungen wachzurufen. Aber haben Sie es wirklich fo 
volljtändig vergelien, daß Sie Herrn Steinau nächtlicher Weile 
und ohne Begleitung in feiner Junggefellenwohnung auffuchten ? 
St es Ihnen fo ganz aus dem Gedächtniß geſchwunden, das; 
Sie ihn durch Ihre Erkranfung nöthigten, Sie dort zu behalten ? 
Und haben Sir niemals daran gedacht, wie unrettbar Sie durch 


berzig war, um es zu thun, foll er nun zeitlebens in cinem Käfig 
ihmachten, an deſſen Giitterftäben er fich früher oder jpäter den 
Kopf zeritoßen muß!“ 

Afteid ertwiderte nichts. Sie legte für einen Augenblick die 
Hände an die Stirn, wie wenn fie von einem Schwindel befallen 
wäre, Dann aber gina fie langjam zur Thür. 

Rita folgte jeder ihrer Bewegungen mit den Augen. 

„Ich bedaure, Ihnen wehgethan zu haben,“ fagte fie mit 
„Aber 
Sie haben mich ja gezwungen, offen und ohne Rüdhalt zu ſprechen.“ 

„Es bedarf Feiner Entichuldigung,“ entgegnete Ajtrid leiſe und 
mit einer Stimme, die all ihren Klang verforen zu haben ſchien. 
„Es war wohl am beiten, daß ich dies alles gerade heute erfuhr.” 

„Sie fagen das in einem fo jeltfamen Ton, liebes Kind! 
Was haben Sie denn vor? Ich hoffe, Sie werden feine übereilte 
Handlung begehen!“ 

„Was ich zu thun habe, ift mir beitimmt vorgezeichnet! Aber 
es wäre zwedlos, hier Davon zu fprechen! — Leben Sie wohl!“ 

Rita machte eine rasche Bewegung, als wenn fie die Gehende 
zurüdhalten wollte; aber fie that doch feinen Schritt, und tief 
aufathmend Ichnte fie jih an das Marmorgefims des Kamins. 

„Sie hat es gewollt!" ſagte fie vor fi Hin, „Und unter: 
liegen mußte fie — jo oder jo!“ 
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Im Orcheſterraum und anf dem Podium des mächtigen Konzert: 
ſaales, in welchem die legte Probe der „Safuntala” ſtatt— 
finden follte, begannen ſich die mitwirkenden Mufiter und Sänger 
zu jammeln. Da fchwirrte es überall von heiterem Lachen und 
Plaudern, und das große Ereigni des Tages, die Uebernahme 
der Hauptpartie durch Rita Gardini, bildete den weientlichiten 
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Ebrifnadt. 
Zeichnung von Hermann Vogel, 


Gegenſtand aller Geſpräche. In den mufiftiebenden Kreifen Berlins 
war ja das Zerwürfniß zwischen der gefeierten Primadonna und dem 
berühmten Komponiſten, die früher in allen bedeutenden Stonzerten 
faft ungertrennlich geweſen waren, durchaus fein Geheimniß ge— 
blieben. Man hatte es naturgemäß mit Gerbards Verlobung in 
Verbindung gebracht, und man war num nicht wenig anf die erfte 


Gelegenheit geſpannt, da die beiden Künſtler wieder öffentlich zu- 


jammen wirken follten. 
Der weite Jufchauerraum im feiner gähnenden Leere bildete 
u dem munteren Treiben da oben einen gewaltigen Gegenfaß. 


Auf den ansdrüdlichen Wunſch Gerhards war — dem fonit | 


bei Hauptproben üblichen Gebraud entgegen — der Zutritt 
jedermann aufs ftrengjte verwehrt worden, und jo zeigte ſich 
in den ſchier endlos hinter einander aufgeitellten Sitzreihen nicht 
eim einziger Hörer. Der tiefite Hintergrund des Saales freilich 
war in ein vollftändiges Dunkel eingehüllt, das für die auf dem | 
Podium Befindlichen undurddringlich blieb, und unter dem Schuße 
diefer Finfternig hatte eine einzige Perfon dem von Gerhard er- 
tafjenen Verbot zu troßen gewagt. Der Pförtner, welcher der 
tief verfchleierten jungen Dame den Eintritt hatte verwehren 
wollen, war raſch zur Nachgiebigleit beſtimmt worden, als fie ihm 
leiſe und aleichfam verjchämt mitgetheilt hatte, daß fie die Braut | 
des Komponiſten fei, daß fie ihre Anweſenheit vor demfelben aber 
geheim zu halten wünſche. Ex hatte ihr mit großer Zuvorlommen— 
beit die Thür zu den hinteren Plägen geöffnet, und da ſaß fie 
num mit in den Schoß nefalteten Händen, vequngslos wie ein 
Steinbild auf den Beginn der Mufführung harrend, 


Und nun ging eine merfliche Bewegung durch die Schar der | 


oben Beriammelten. Die Oxcchejtermitglieder erhoben ſich von 
ihren Siten — Gerhard Steinaun war erfchienen. Lächelnd und 
mit jtrahlendem Antlitz verneigte er ſich nad) allen Seiten, die 
dargebotenen Grüße erwidernd, und mit der ruhigen Zuverficht 
eines ſiegesbewußten Feldhern nahm ex feinen Platz vor dem 
Dirigentenpulte ein. Und jet, faſt in dem nämlichen Augenblid, 
öffnete ſich auch die Heine Thür, die aus dem Künftlerzimmer | 
auf das Podium führte, und in einer Strafentoiletie von feinjter 
und veizvolffter Urt — in demfelben Anzuge, in weldem fie | 
Aſtrid vorbin embiangen Hatte, trat Rita Gardini zwiichen den 
jich öffnenden Reihen der mitwirkenden Sänger und Sängerinnen 
hindurch bis hart an die Orcefterrampe vor. Aller Mugen waren 
auf fie und auf den Komponiften gerichtet; aber diejenigen, welche 
etwas wie eine theatraliihe Scene erwartet hatten, ſahen fich in 
ihren Hoffnungen durchaus getäuscht. 

Eine jtumme, höfliche Berbeugung auf beiden Seiten — da 
mit war die Begrüßung abgethan. Das ſchöne Antlig der 
Sängerin zeigte fein gewinnendſtes Lächeln, fo vertraut und freund: 
lich, als handle es ſich um eine Begegnung zwiichen guten Kame— 
vaden. Und aud) Gerhard Tächelte, wenn fchon einige Beobachter 


füllen mußte? 
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Urie entgegen, in welder die verfchmähte und verleugnete Salun 
tala den König an das einst genoffene Liebesglüd und an feine 
beißen Schwüre erinnert. And die Erwartungen derer, welche 
fi bier einen ungewöhnlich hohen amd herrlichen Genuß ver 
ſprochen hatten, wurden nicht betrogen. 

Mit einem ſehnſüchtig Hagenden Biano, in dem es wie von 
verhaltenen Thränen zitterte, febte die Sängerin ein; wie der 
weiche Geſang einer Liebestranten Nachtigall perlten die Töne 
aus ihrer Kehle, um dann bei der Erinnerung am die einst durch 


' Iebten Seligkeiten höher und immer höher aufzujubeln in heißer 


Luft und in beftridendem Verlangen. 

Und während dieſer Arie, der jedes Lebendige Weſen im 
Saale mit verhaltenem Athem lauſchte, fanden auc diejenigen 
ihre Nechnung, die von den verjtohlenen Beziehungen zwiſchen 
der Primadonna und dem Komponijten irgend etwas wahrzunehmen 
achofit Hatten. Es war kein Zweifel, und Rita bemühte ſich 
nicht im mindeſten, c3 zu verbergen: — fie fang diefe Arie nur 
für ihn allein. Nicht auf feinen Taktſtock war ihr Blid gerichtet, 
wicht auf die Bewegungen feiner Hand, jondern ausschließlich auf 
fein Geficht. Ihre ſchönen Mugen bohrten fih gleichſam in die 
feinigen ein, und je mehr die Macht dev leidenſchaftdurchbebten 
Muſil fie fortzureißen fchien, deſto beredter, deſto bezaubernder 


wurde der feuchte Glanz diefer bald heiß aufilammenden, bald 
ſehnfüchtig Schmachtenden Augen. 


Wie fonnte ein Wann, der jede Mahnung, jeden Vorwurf 


und jede Bitte der verfchmähten Sakuntala auf ſich beziehen durfte, 
ſolcher Verſuchung wideritehen? Wie konnte der Komponift, der 


feine innerjten Gedanken bier mit der Meifterichaft eines mit 
fühlenden und nachſchaffenden Genius verkörpert ſah, das jubelnde 
Entzüden niederbalten, das jein Herz bis zum Berjbringen er— 
Auf jeinem Antlitz aina und kam in raſchem 
Wechſel die Farbe unter dem fengenden Blit der Schönen Künft- 


‚ Terin; feine Hand, die den Taltſtock führte, zitterte jo, dab die 


Nächſtſitzenden es deutlich bemerken fonnten, und als nun der 
legte, in feliger Zuverficht himmelauf jauchzende Ton verklungen 
war, als allem Herkommen zuwider ringsumber jubelnder Beifall 
laut wurde, als die Mufiter im Orcheſter ſich wie auf ein ge 
gebenes Zeichen erhoben, um der gottbegnadeten Siüngerin zu 
buldigen, da cilte Gerhard mit zwei raſchen Sprüngen auf das 
Bodium, um Ritas Hand zu ergreifen und fie wieder und wieder 
jtürmiich an feine Lippen zu drüden. Es wurde fein Wort 


zwiſchen ihnen geſprochen, aber es ſchien den Umſtehenden, als 


ob dieſer Heine ftumme Vorgang auch ohne weitere Erläuterungen 
deutlich genug für fich Selber ſpräche. 
Und fo erichien es wohl auch der einzigen Zuhörerin im 


' dunklen Hintergrunde des weiten Snales. Witrid war dem bis 


die Wahrnehmung maden wollten, daß der Ausdrud feines Ger | 


ſichts ein etwas gezwungener ſei. Jedenfalls ging der Heine 
Auftritt blisfchnell vorüber, ſchon in der nächſten Minute tönten | 
die erſten Accorde des Orcheſtervorſpiels durch den Saal. 

Und nun raufchten die einzelnen Bilder der herrlichen Tons | 
dichtung in immer geiteigerter Schönheit vorüber. Gerhard hatte den 
Künjtlern, welche ihn bei der Aufführung feines Werkes unterftüigten, 
nur Gerechtigkeit widerfahren laſſen, als er von ihnen fagte, daß 
fie fich ihrer Aufgaben mit wahrhaftem Feuereifer angenommen 
hätten. Jeder einzelne fühlte die Verantwortung, welche auch 
auf feinen Schultern ruhte und welche im Falle des Gelingens 
einen Theil des Erfolges auch auf feine Rechnung fommen lieh, 
und jeder fette infolge deſſen jein beſtes Können ein. Namentlid) die 
Soliften leijteten Bewunderungswürdiges. Weit über alle anderen 
hinweg aber ragte die Trägerin der Titelpartie, vagte Rita Gardini 





mit dem zauberiihen Wohllaut ihrer unvergleichlichen Stimme | 
und der wunderjamen Innigkeit und Tiefe ihrer Gefangsweiie, 
Unter den Zuhörern auf dem Podium und im Orchefter war 
feiner, der nicht im Stillen die Erkrankung der Wildenfels, welche 
Ritas Eintreten veranlaft hatte, als cin großes Glüch für den | 
Komponiſten angesehen hätte; fo gewaltig fiel die nabeliegende 
Vergleichung zu Ungunften der eriten Künſtlerin aus. Man hatte 





die Gardini niemals fchöner fingen hören, und wenn fie morgen | 
im Konzert ebenfo gut bei Stimme war, als heute auf diefer Probe, | 
fo war ein großer Erfolg unausbleiblid,. Mit Spannung ſah 
man der fchönften Nummer der ganzen Hompofition, jener großen | 


herigen Berlauf der Aufführung gefolgt, ohne durd; einen Laut 
oder auch nur durch eine leiſe unwilltürliche Bewegung zu ver- 
rathen, was in ihrem Innern vorging. ° Als fich nun aber die 
Wogen der begeifterten Erregung da oben auf dem Podium alt- 
mählih zu nlätten begannen, richtete fie ſich langſam auf und 
verlieh geränjchlos, wie fie gefommen war, ihren Platt. 

Der Mann, welcher fie eingelafl en hatte, ſtand noch draußen. 

„Aber es iſt noch nicht aus, mein Fräulein!“ ſagte er in dem eifrigen 
Beftreben, der Braut eines fo bedeutenden Künſtlers gefällig zu fein. 

Aſtrid aber, die jeßt ihren Schleier zurüdgeichlagen hatte, 
hob den Bid zu ibm auf, und es war cin feltiames Funkeln iu 
den großen Mugenjternen, die ihm da aus dem todtenbleichen Ge 
fihtchen entgenenlenchteten. 

„Für mich iſt es ans!” ſagle fie mit einem Ausdruck namen- 
loſer Bitterfeit, „denn nun fenne ich auch das Ende!“ 

Sie gina raſch davon; der alte Mann aber jchüttelte höch 
lichit verwundert den Kopf. 

Vielleicht iſt ſie gar nicht feine Braut geweien, fondern 
nur irgend eine Konkurrentin!“ brummte er vor ſich bin. „ch glaube, 
es iſt doch am beiten, wenn ich ihm nichts davon jane, daß ich fie 
eingelafien habe,“ 
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As Aſtrid das Wohnzimmer ihrer müllerlichen Freundin 
wieder betrat, wurde fie von dieſer mit einem Ausruf der freude 
und der Erleichterung begrüßt, 

„Mit welder Schnfucht und mit welcher Sorge habe id) 
auf Did gewartet, meine liebe Aſtrid!“ rief ihr die Rechnungs— 
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räthin, die in ihrem Eifer das veränderte Ausſehen des jungen 
Mädchens gar nicht zu bemerken fchien, entgegen. „Sch Habe Dir 
etwas ſehr Wichtiges mitzutheilen. Es iſt eine Nachricht ge— 
fommen, auf die Du gewiß nicht vorbereitet biſt!“ 

„Eine wichtige Nachricht — für mich?“ Aitrid fagte cs fo 
müde und theitnahmtos, daß Frau Haibborn unter anderen Um— 
jtänden gewiß ſogleich auf die Vermnthung gefommen wäre, ihrem | 
Schüsling müfle etwas Auferordentliches und etwas jehr Trauriges 
widerfahren fein. Aber ihre eigene Neuigfeit war ebenfalls von | 
einer jo außergewöhnlichen Art, dab daneben für die wadere Fran 
zunächit alles andere in den Hintergrund treten mußte. 

„a, liebe Ajtrid! And ich hoffe, Du wirjt mie nicht 
böfe fein, wenn ich ohne Dein Wiſſen cin wenig Vorfehung 
für Dich geſpielt habe. Mber ich glaubte das dem Andenken 
meiner armen freundin ſchuldig zu fein. Ich wollte wenigitens 
verfuchen, für die Tochter zu thun, was ich für die Mutter leider 
nicht thun konnte.“ | 

„Du jprichit in Räthjeln, Mama! — ch beareife wictuch 
nicht, was Du meinſt!“ 

„Das glaube ich wohl! Und wenn es ſchlecht ausgegangen | 
wäre, hätteft Du aud) niemals etwas davon erfahren! Haft Du 
niemals den Wunſch gehabt, Rind, Dich mit Deinem Großvater 
zu verföhnen?* 

„Mit meinem Großvater? Mit dem harten, mitleiblojen 
Manne, der meine Mutter verftoßen Tonnte, nur weil fie bei der 
Wahl des Gatten nicht feinen felbitfüchtigen Wünfchen, fondern 
ihrem eigenen Herzen folgte?” 

„Nun ja, liebe Aftrid! Bon chen dieſem Großvater it freilich 
die Rede! Aber ich denke, feine damalige Handlungsweife, fo wenig 
ich ſie auch in allen Stüden entichuldigen möchte, fönnte doch vielleicht 
noch aus einem anderen Geiichtspunft betrachtet werden. Er hat doch 
in feiner Weife auch nur das Beſte feiner Tochter im Auge gehabt.“ | 

„Ahr Beftes, Mama? — So wäre es zu ihrem Velten ge- 
weien, auf den Mann zu verzichten, welchen fe Tiebte?“ 

„Das ift eine Frage, auf bie ich nicht jo leichthin antworten | 
möchte, mein Kind! Niemand hat die vortrefflichen Herzenseigen⸗ 
ſchaften Deines Valers aufrichtiger geſchätzt als ich, und ich bin | 
ficher, daß Deine Mutter an feiner Seite ſehr glüdlich geweſen iſt, | 
fo glüdtich wenigſtens, wie fie cs den Umftänden nad) fein lonnte. 
Aber Chriſtoph Ulwe war doc) eigentlich auch nicht ganz im Un: 
recht, als er meinte, daß der mittellofe Muſiklehrer mit feinen 
ſchwärmeriſchen Neigungen und feinem unpraktiichen Kindergemüth | 
nicht der rechte Gatte Für fie ſei. Sie war in Reichtum und | 
Ueberfluß aufgewachſen, die Heinen Sorgen und Mühjfeligfeiten 
des Lebens waren ihr fo fremd wie irgend ein Zauberland aus 
tem Märchen, und darım war es nur natürlich. daß fie in der 
Glückſeligkeit ihrer erften jungen Licbe auch die Leiden der Armuth 
und bie Schreckniſſe eines endloſen Kampfes ums Daſein unter⸗ 
ſchaätzte. Sie war wur zu bereit, cine Laſt auf ſich zu nehmen, 
deren Schwere fie gar nicht kaunte, — eine Laft, die wohl im 
eriten Augenblick leicht und unbedeutend erfcheinen mag, die aber 
immer geanfamer und unbarmberziger drüdt, je länger fie getragen 
werden muß, und die endlich nicht bloß ein zartes, jchwaches Weib, 
ſondern jelbit einen Niefen unter ihrem Gewicht erdrüden kann.“ 

„Und wenn mein Großvater dies alles vorausjah, warum 
bat er meinen armen Eltern die Loft nicht abgenommen? Er 
fonnte es dodı; denn ich meine, er war ein reicher Mann.“ 

„Sa, liebes Kind! Das ift der Punkt, in welchem auch ich 
mit feiner Handlungsweiſe nicht übereinftimmen kann. Aber am 
Ende find wir beide nicht dazu berufen, über ihn zu richten, und 
Dur haft Fein Necht, die Hand der Verföhnung zurückzuweiſen, die | 
Deine arme Mutter mit Freuden ergriffen haben würde!“ 

„Die Hand der Verfühnung? Hat denn der Großvater den 
Wuuſch, ſich mit mic zu verföhnen?“ 

„sa, Aſtrid! Ach habe an ihn geichrieben, und heute morgen 
bat mir der Poſtbote dieſe Antwort gebracht.“ 

Mit viel geringerer Theilnabme, als es die Rechnungsräthin 
erwartet haben mochte, empfing Aitrid das Blatt aus ihrer Hand. 
Die großen, ungelenken und unregelmäßigen Schriftzüge ſetzten | 
ſie in Erſtaunen, aber ſchon in den erſten Zeilen war ja die Ers | 
Härumg dafür zu finden. Da hieß es: 

„Meine werihe Dame! 

Halten Sie e3 einem halb Erblindeten zugute, wenn feine 

Handichrift Ahnen Schtwierigleiten macht; aber wenn mir wicht 





| 


num bin ich ſelbſt im Begriff, völlig zu erblinden. 


‚gegen einen unglüdlichen alten Dann! 


; Deiner Verlobung ſprachſt! 


| entipricht der Wahrheit nur allzu ſehr! 


die Gewohnheit eines ganzen Menichenlebens zu Hilfe käme, würde 
ich in der Dunkelheit, die mich umgiebt, felbit diefe armjeligen 


| — nicht mehr zuſammenkritzeln können. 


Sie haben mir in der Angelegenheit meiner Enlelin Aſtrid 
Bernhardi geſchrieben, und ich bin Ihnen dafür herzlich dankbar; 
denn ich ſuchte eben vergeblich nach einem Mittel, ihren Auf— 
enthalt in Erfahrung zu bringen. Gern hätte ich ſogleich ſelber 
an fie gefchrieben, aber es wird einem alten Manne doch Schwer, 
zu einem jungen, umerfahrenen Mädchen, das er nicht einmal 
fennt, von feinen Unvecht zu forechen und davon, was es ihn 
geloſtet Hat, diefes Unrecht zu begehen. So mögen Sie es fein, 
meine werthe Dame, die ihr ſagt, der alte, harte Großvater, den 
au haſſen man ſie wahrſcheinlich von Kindesbeinen an gelehrt hat, 
ſei im ſich gegangen wie der Sträfling im Zuchthauſe. Und wie 
der Sträfling im Zuchthauſe fige ich ja auch wirklich da in 
meinen großen, dunfeln, einfamen Zimmern. Bor wenigen Wochen 

habe ich meinen einzigen Sohn begraben, meine Hoffnung, meinen 
Stolz — die Zukunft meines Namens und meiner Firma. Und 
Vielleicht ist 
das genügend, um meine Enkelin etwas verföhnlic zu jtimmen 
Nur möchte ich's gern 
einmal von ihr felber hören, daß fie mir verzeiht. Darum habe 
ich ihr einen Vorſchlag zu machen. — Es ijt felbftverftändlic, 
daß Ehriftoph Ulwes Tochterkind nicht wie die erſte beſte Bettlerin 
in das Haus ihres Mannes einzicht, Ich aebe ihr eine Mit: 
aift von Hunderttaujend Kronen und ich ftelle dafür nur eine 
einzige Bedingung: auf der Hochzeitsreife muß; fie mich mit ihrem 
Manne befuchen, umd ich werde zufrieden fein, wenn ich fie auf 
wenige Tage in meiner traurigen Einſamkeit fejthalten Tann. 
Wenn ihe aber ein Ungemach widerfährt und wenn fie früher 
oder Später Schnfucht danach empfindet, ſich an einen norwegiſchen 
Ford und in das ftille Haus zu flüchten, in welchem ihre Mutter 
geboren und aufgewacfen ift, jo wird fie deſſen Thür allezeit 


\ weit offen finden, und ein alter, gebeugter Mann wird fie freudig 


in feine Arme fchliegen und wähnen, daß es noch einmal Taq 
geworden fei in feiner Nacht. 

Damit, meine werthe Dame; fei es genug für Heute. Ich 
empfehle mid) Ihnen als Ihr ganz ergebener Chriſtoph Uwe.“ 

Mit großer Spannung hatten die Meinen hellen Augen der 
Rehnungsrätbin das Mienenfpiel der Lefenden verfolgt. Namentlich) 
bei den „bunderttaufend Kronen” Hatte fie unzweifelhaft einen lanten 
Freudenausbruch erwartet und fie fehüttelte ein wenig den Kopf, 
als nicht einmal ein flüchtiges Lächeln auf Aſtrids ernſtem blaffen 
Geſicht erfchien. „Nun, Kind, was fagft Du dazu?" fragte fie mit 
merklicher Ungeduld. „Was gedenkſt Du, ihm zu antworten?" 

„Ich werde ihm antworten, daß ich bereit fei, zu ihm zu 
reifen und ihn zu pflegen.“ 

„son zu pflegen? Du meinst natürlich, während des Beſuchs 
auf Eurer Hodjzeitsreife, von dem er da Spricht?“ 

„Ich werde feine Hochzeitsreife machen, Mama! Meine Ber: 
lobung it aufgehoben.“ 

Regungslos vor Schreden und feines Wortes mächtig ftand 
die Rechnungsräthin da. So unverkennbar prägte ſich die maß 
loſe Beftürzung auf ihrem gütigen und chrlichen Antliß aus, daß 
angejichts eines ſolchen Beweiſes inniger Theilnabme ſich auch die 
unnatürliche Starcheit in Aſtrids Weſen löſte. Sie warf ſich Taut auf 


ſchluchzend an die Bruſt der mütterlichen Freundin, und fe fand jetzt 


endlich die erjten Yaute der lage über ihr fo jäh zerftörtes Glüd. 

Unter heißen Thränen erzählte fie der Rechnungsräthin 
alles, was jie an dieſem unfeligen Morgen gehört und gefehen 
hatte, und wie tief fie auch immer die erlittene Demüthigung 
jegt bei der Erzählung zum zweitenmal empfinden mochte, fo ver: 
ſchwieg fie doc; nicht ein einziges Wort. Als fie geendet hatte, 
fchien der alten Dame einige Hoffnung zurückgekehrt zu fein. 

„Wie haft Du mich erichredt, als Du von einer Aufhebung 
Aber Fo weit ift es denn doch, 
Gott jei Dank, noch nicht. Die Worte diefer Frau können wicht 
genügen zu einem jo folgenichweren Entſchluß. Du mußt auch 
Gerhard hören und feine Rechtfertigung!“ 

„Was bedarf es da einer Rechtfertigung, Mama, wo alles 
fo klar und cinfeuchtend vor mir liegt? Was Nita Gardini fagte, 
Nicht aus Yicbe wollte 
er mir jeinen Namen geben, fondern aus Edelmuth, und indem 
er mich glücklich machte, wollte er ſich ſelber zum Opfer bringen.“ 
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„So ſollle alles, was ich Hier vor meinen Augen geſehen „Herr Steinau läßt um Entichuldigung bitten, wenn er den 
habe, nur Lüge und Heuchelei geweſen fein? — Nein, nein, Damen heute nicht mehr feine Aufwartung machen lann. Aber 
Aſtrid, das werde ich nimmermehr glauben!“ er fühlt ſich nach der Probe ſehr angegriffen und erholungsbedürftig. 


„Und doch iſt es ſo, Mama! — Auch Dur würdeſt wicht daran |, Ex hoffe, die Damen gleich nach dem Konzert zu ſehen, und ſchickt 
zweifeln, wenn Du heute bei der Probe geſehen hätteſt, was ich ſah.“ bier die Eintrittskarten.“ 

„Und wenn der Schein aud gegen ihn Spricht, Du mußt Das war die mündliche Bejtellung, welche der junge Menſch 
wenigſtens abwarten, was er Dir zu antworten bat! Bis er heute auszurichten hatte. Gerhard hatte alſo nicht einmal die Kraft 
hier geweſen iſt, mußt Du wenigſtens Deinen Entſchluß aufichieben!” | gefunden, an Ajtrid zu schreiben. Er war unzweifelhaft dem 

In wehmüthiger Hoffunngsloſigkeit ſchüttelie Ajtrid das | Banne von Ritas Schönen Augen reitungslos verfallen. 


Köpfchen. | Noch immer versuchte die Nechnungsräthin, Aſtrid zum 
„Er wird nicht fommen, Mama! Ich bin ganz ſicher, daß Ansharren zu bewegen; aber fie felber Hatte die Hoffnung anf 
er nicht kommen wird.“ eine günſtige Wendung verloren, und ihren mahnenden Worten 


Der helle Klang der Hausglocke verhinderte fie daran, weiter | fehite die Kraft der eigenen Ueberzeugung. Sie ließ es ge 
zu Sprechen. ſchehen, daß ſich Aſtrid, nachdem fie zum Schein einige Biſſen 
„Das tt er!“ rief Fran Haidborn freudig. „Es ift feine , von der Mittagsmahlzeit zu ſich genommen batte, auf ıhr Fim 
gewöhnliche Stunde. Nun wird alles qut werden!“ Sie felber | mer zurückzog, umd jie verlangte nicht, den Inhalt des Brieles 
eifte zur Thür, um zu öffnen; aber fie prallte erſchroden zurüch, Tenmenzulernen, mit welchem eine Stunde fpäter das Mädchen 


als jie nicht Gerhard, ſondern feinen Diener vor fi ah. zu Gerhard Steinau geſandt wurde. (Schluß folgt.) 
Das naturhiſtoriſche Hofmuſeum in Wien. — Mode verbegaten, 


Sıhilderung von Gerbard Ramberg. Mit Abbildungen von Steſ. Aug. Kronſlein. 


A Rd die Wiener Neubauten betrachtet, genießt wahrlich den und geichaffen find, Die beiden ſymmetriſch aufgeführten Rieſen 
arofartigiten Anfhanungsunterricht über verichiedene Stil: | bauten ftellen, durch das Maria-Thereſia-Denkmal“ verbunden, ein 
arlen der Architeftur. Parlament und Rathhaus zeigen uns, wie man | großes Kunſtwerk dar. Die Wirkung, welche die ſymmetriſche Wieder: 





Si 


u 





Die Wiener Hofmufeen mil dem Maria-Eherefia-Denkmal, 


die Bawveiien vergangener Zeiten dem heutigen Bedarf dienitbar | holung eines derartigen mächtigen Baukörpers hervorbringt, iſt 

madıen fan, Und die Gruppe prächtiger Gebäude, welche einerſeits ſtels eine gewaltige: Das haben die beiden Architelten Hafenaner 

von der Univerjität, andererfeits von den beiden Hofmuſeen, den umd Semper weislid erwogen! Gottfried Semper, der mehrere 

naturhiſtoriſchen und dem Funfthiitoriichen, und dem neuen Theil | Jahre lang an dem großen Werfe mitgewirkt hatte, gehört feit ci» 

der Hofburg gebildet wird, Hat wohl in feiner Stadt ihresgleichen. | nem Jahrzehnt zu den Todten. Karl von Hafenaner aber genicht 
Die beiden Hofmuſeen! Sie werden immer gemeinſam at 

naunt and nemeinfam betrachtet werden, weil fie gemeinfam gedacht Verql. „Ohartenlanbe* 1858, S. 473. 
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das Glück, feine große Schöpfung nunmehr vollendet zu fehen. 
Er durite die Eröjſfnung des naturhiftgriichen Mufeums, welche 
am 10. August durch den Kaiſer feierlich vollzogen wurde, erleben. 

Bevor wir jedoch in den Palaft der Naturwiſſenſchaften ein— 
treten, feien die beiden Schweiterbauten von Fünftleriichen Geſichts 
punkten aus gewürdigt. Und wenn wir ums auch micht ſtummer 
Bewunderung bingeben und unfer Fritifches Auge offen halten, 
müſſen wir doch von der tiefften fünjtlerifchen Verehrung für ihre 
Meister erfüllt werden. 

Das Aeußere der beiden Mufeen, deren jedes im Viereck einen 
Hof umschließt, iſt bis 
auf den bildneriſchen 
Schmuck vollſtändig 
gleichartig. Der Unter: 
ban,inmächtige Stein: 


auadem gegliedert, 
umfaßt zwei Erd— 
neichoffe. Das Tief⸗ 


parterre reicht an der 
Yajtenftraße unter bie 
Straßenebene und iſt 
durch verhãltnißmäßig 
lleine, nahezu recht⸗ 
edige Lichtöffnungen 
gekennzeichnet, wäh» 
rend das Hochparterre 
durch rieſige, drei 
Meter breite Rund 
bogenfenſter erhellt 
wird. Auf dem Unter: 
bau erhebt ſich das 
Danptgeichof mit zwei 
Stodwerfen, vondenen 
das obere wiederum 
als Halbftod ſich dar: 
jtellt. Somit giebt die 
Haupifaſſade nicht nur 
in wagrechter, ſondern 
auch in ſenkrechter Rich⸗ 
tung einen ſymmetri⸗ 
ſchen Eindeud. 

In dem Meittelbau 
befinden ſich die Bor; 
halle und das Stiegen: 
haus, durch welches 
der innere Hof in zwei 
rechtedige Hälften ge— 
theitt wird, Unmittel⸗ 
bar auf der Vorhalle 
erhebt ſich eine mäch— 
tige Ruppel mit vier 
Tabernakeln (Seiten: 
thürmchen), welche die 
lleberleitung von der 
vieredigen Grundform 
sur achtedinen Kuppel 
bilden und keider kaum 
von irgend einem 
Standpunfte gleich 
zeitig geſehen werben 
fünnen. Es it alfo 
zu bemerlen, daß fid) 
die Kuppel nicht über dem Mittelpunkt des Hauſes, fondern auf 
der Faſſade erhebt, wodurch fie von unten beſſer fichtbar wird, 
während fich die jcheinbare Willkürlichkeit dieſer Anordnung durch 
die Symmetrie der beiden großen Steinförper ausgleicht. Als 
frönende Rieſenfigur it beim kunſthiſtoriſchen Muſeum Balls 
Athene, beim naturhiſtoriſchen Muſeum Phöbus Apollo verwendet. 
In der Regel wird zwar Minerva als die Beſchützerin dev Wiſſen— 
ichaft und Apollo als Nunftgott betrachtet, bier aber iſt Vallas 
Athene als Göttin der Fünftleriichen Ertenninif und der Sonnen 
aott Helios als beicbendes Princip in der Natur, als Licht- umd 
Miärmelpender aufgcfaft worden. 

Der ünfere, bildneriiche Schmuck der Hofmuſeen ift cin fehr 





Borbalfe im Wiener naturhiſtoriſchen Hoſmuſeum. 
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reicher, aber es wurde uns zu weit führen, wollten wir alle ein 
zelnen Figuren und Neliefe, welche die Balujtrade des Dadıes 
und die Faljaden ſchmücken, aufzählen. Nur jo viel ſei geſagt, 
daß uns dieſe Bildiwerke nicht nur künſtleriſches Behagen, fondern 
aud) die Berriedigung gewähren, daß zahlreiche Wiener Bildhauer 
während langer Jahre anregende und nmußbringende Arbeit an 
ihnen gefunden haben. Dielen Künftlern wäre es freilich lieber, 
ihre Bildwerke weniger hoch geftellt und des Gegenfapes wegen 
nicht in derfelben Farbe ausgeführt zu fehen, wie fie das Aeußere 
des Hauſes felbft trägt. Zwar wurden die Figuren und Reliefe 
in hellerem Material 
aemeißelt, aber Wind 
und Wetter haben jeit: 
her die Unterfchiede 
verwiſcht. Nirgends 
hebt fich der bildneri 
ide Schmuck lebhaft 
vom Steingefüge ab, 
nirgends ſpringt er ins 
Auge. Daß aber dei 
Sefammteindrud hier: 
durch beeinträchtigt 
werde, wagen wir nicht 
zu behaupten. Viel 
leicht verhilft gerade 
ſolche Eintönigkeit zu 
großer Wirkung. 

Treten wir nun 
durch das Hauptthor 
in die mächtige Vor 
halle des naturhiftori- 
ſchen Hoimufeums ein! 
Diejelbe ist (vgl. neben⸗ 
ſtehende Wbbilduna 
mit einer flachen Wöl 
bung überdacht, welche 
durch eine kreisrunde 
Oefſſnung das Licht 
aus der Hauptluppel 
einfallen läßt. Wir 
fühlen uns weder ge 
drückt noch vereinfamt; 
wir athmen frei und 
freudig in dieſer ge— 
waltigen Halle. Zur 
Rechlen und zur Lin 
ten führen Marmor: 
treppen in das Hodı 
parterre. Ueber den 
rechts ſeiligen Trebpen: 
arm gelangen wir zu 
nächit zu den mineralo 
giſchen Sammlungen, 
die fünf Säle füllen. 
Aber nicht weniger als 
19 Säle nebjt einigen 
Nebenriumen bat der 
Beſucherzu beſichtigen, 
ehe ibn der linke Trep 
penarm in die Vorhalle 
zurückführt. Und jeder 
dieſer 19 Säle birat 
mehrere große Wandgemälde, theilweiſe von hohem Kunſtwerth. Dieſe 
Bilder geben in baukünſtleriſchem Sinn einen fortlaufenden Fries, 
der durch Pilaſterſtellungen (Wandpfeiler) unterbrochen wird. Auch 
die figürliche Ausſchmückung, ja ſelbſt der Deckenſchmuck iſt für 
jeden Raum eigens berechnet, ſowohl im Hochparterre, als im erſten 
Stockwerk, welches gleichfalls 19 Sale mit den zoologiſchen Samm 
lungen) umfaßt. Wird vielleicht auch die Mehrzahl der Beſucher dieſe 
Naturwunder nicht mit fachmaänniſchem Beritändnifj, fondern nur 
mit Inienhaftem Staunen betrachten, jo darf man doch vorausichen, 
daß ſich auch dee Naturforſcher manchmal in den Anblid der aus: 
ſchmüdenden Kunſtwerle verlieren wird, 

Einen geradezu blendend ſchönen Eindrud macht das Stiegen. 
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haus mit feinen hellſchimmernden Stud-Warmorwänden, feinen 


echten Marmorjtufen, feinen echten Marmorfäufen und feinem echten 


Vearmorgeländer. An der Dede iſt Hans Canons mächtiges Ge 
mälde „Der Kreislauf des Lebens" auigeipannt. Dieſes Bild, 
welches nicht weniger als 140 Quadratmeter umjaht, war vor 
Jahren einmal im Knuſtlerhauſe zu ſehen und hat damals ins 
befondere von feiten der Künſtler bitteren Tadel und derben Hobn 
geerntet. Heute, da die Rieſenleinwand in einer Entfernung von 
beinabe 30 Metern von unſerem Auge, an ihrem eigentlichen Be 
jtimmungsorte ſich befindet, jehen wir, dat Canon recht hatte, das 
Bild in der Art alter Freslen durchaus mit lichten, durchſichtigen 
Tönen auszuſtatlen. Auch einige Uebertreibungen und Mustel: 
ſchwellungen treten jet keineswegs mehr ftörend in Erſcheinung, 
fondern find cher geeignet, den Gefammteindrud zu jteigern. Haus 
Kanon mußte fterben, che feine größte Schöpfung gerecht beurtheitt 
wurde. 

In der Mitte des Bildes ſieht man die geheimnißvolle Sphinx, 
ihre Tatzen auf ein ſiebenfach verſiegeltes Buch legend; unterbalb 
dieſer Räthſelgeſtalt den alten Saturn, das Stundenglas in der 
Hand. 
Herden und Vergeben des Menſchenlebens verſinnlichen ſollen. 
Der Mann ringt der Thierwelt feine Nahrung ab und gewährt 
feinem Kinde Schuß; er genießt die Liebe und erſtrebt irdiſches 
Glück. Die Habgier greift nad) dem Golde, der Ehrgeiz empfängt 
von einer Kindergeftalt den Lorbeer. Die Kröuung des Gemäldes 
bildet „der Kampf ums Dajein“, Auf mächtinen Roſſen ſtürmen 
die Streitenden gegen einander. Der Gegner zur Linken fällt, und 
Somit beginnt die Bernichtung. In jähen Sturze finten Männer, 
Weiber und Kinder in die Tiefe, wo der Masgeier ihrer wartet, 

Außer diefem Deckengemälde zieren das Stiegenhaus nod) zwölf 
Yünettenbilder (Fillbitder) Canons, welche die verchiedenen Zweige 
der Naturwiſſenſchaften — in den meiften Fällen durch eine Frauen: 
acjtalt mit einem Rinde — verfinnlichen. In Fräftig ausgebildeten 
Niſchen aber ftchen die Gejtalten berühmter Naturforscher, von den 
Bildhauern Kundmann, Tilgner, Weyr und Zumbuſch gefertigt. 

Hat uns das Stiegenhaus durch ſeine Glanzfülle ſchier geblendet, 
io wird der Eindruck von ardyiteftonifcher Gewalt noch geſteigert, 
ſobald wir die Flurhalle des eriten Studes betreten, welche mit 
ihrem Lichtüberfluß auch die Vorhalle des Erdgeſchoſſes erhellt. 
Der mächtige Auppelraum prangt im üppigſten bildneriichen Schmud, 


Eine Kleine Vergmügungsreife. 


Rechts ſteigt Die Keile der Geſtalten hinan, weldhe das - 
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und die peripeltiviichen Durchblicke, welche Stiegenhaus und Halle 
gewähren, find einzig in ihrer Grofartigkeit. 

Was nun den künftlerischen Schmud der Schaufäle betrifft, 
jo hat der Architelt daranf Nüdjicht genommen, daß die Dar: 
jtellungen ſtets in geiftigem Zuſammenhang mit den naturgeichicht: 
lichen Gegenftänden feien, weldye in den verichiedenen Näumen zur 
Auftellung gelangen, So finden wir bei den prähijtoriichen Funden 
Idealbilder aus dem Kulturleben der Menſchen aus vorgeſchicht 
licher Zeit, in der etbnograpbiichen Abtheilung (der interelantejten 
und jedenfalls voltsthümlichiten des ganzen Meufeums) Darftellungen 
aus dem Leben und Treiben der veridhiedenen Völferichaften. Be: 


‘ fonders eigenartig wirken die tragenden Halbfiguren, welche im 


Mittelfaat und in den vier Edjalen des Hocparterres angebracht 
ſind. Sie jtellen ſinnbildlich in durchaus freier, luſtiger Art Natur: 
erzeugniſſe, Ihiergattungen und Völlerraſſen dar. Den reichten 
Scmud aber befißt, wie fchen angedentet, der Kuppelraum bes 
eriten Stodwerls, welcher mit humoriſtiſchen Daritellungen von 
Bent, Tilgner und Weyr ausgeftattet iſt. Der künſtleriſche Brunf, 
der hier entialtet wurde, muß jelbit die kühnſten Erwartungen 
übertreffen. 

Das Eeinere Stienenbans, twelches zu dem zweiten Stodwert 
binaufführt, weiit ſehr hübſche Yünetienbilder auf. Dieſelben 
wirken, obgleich nur von einem einfachen Zimmermaler beraejtellt, 
außerſt glücklich, insbejondere dadurch, daß die Kurt mit einer 
gewiſſen Verſchwendung und die Bilanzen fparfam verwendet find, 
Die Säle des zweiten Stodwerfs, von welchen übrigens nur cin 
Theil der öffentlichen Beſichtigung zugänglich it, enthalten die 
botanischen Sammlungen und sollen im übrigen den Beamten 
des Hauſes als Arbeitsräume dienen. Im Erdgeſchoß dagegen 
find Wohnungen von Beamten und Dienern ſowie größere Werk: 
jtätten unternebracht, 

Sp beiigt Wien heute einen reichen, würdigen Raum Fiir die 
naturhiſtoriſchen Schatze der laiſerlichen Sammlungen, und es sit 
gewiß, daß Taniende von Wiſſenédurſligen erſt jebt ihre wahre 
Freude an diefen Schäßen haben werden. Alſo nicht nur vom 
rein Fünstlextichen, ſondern auch von diefem populär wiſſenſchaftlichen 
Geſichtsbunkte aus iſt die Eröffnung des naturhiſtoriſchen Mufeums 
aufs herzlichſte zu begrüßen. Und der große Andrang von Schau— 
Inftigen beweift, da unſer Bolt den Werth dev großen Gabe 
keineswegs unterichäßt. 


Radıbruf verboten. 
Ale Hrchte rordchalten, 


Uumoreshe von Sans Arnold. 
(Schluf,) 


2" andern Morgen wurde der Amtsrichter durch ein ver: 
st nehmliches Klopfen an feiner Thür aus dem Schlaf geſtört. 
Er ſetzle ſich im Bette anf. 


„Wer iſt da?“ frug er unwillig, und feine Stimmung wurde | 


nicht verbeffert, als der Klopfer mit der allerdings nicht zu raſcher 
Klarſtellung dienenden Silbe „ich!” diefe Frage beantwortete. 

„Ich‘ lenne ich nicht," fchrie Karl zornig Hinaus, „ich 
lann jeber fein! Ich bin auch .icdh!“ 

„Nun, ich“ Heißt in diefem Fall Lebermann,“ tönte es 
freundlich durch die geſchloſſene Tür, „stehen Sie nur auf, Amts: 
tichterchen ; wenn wir noch mit dem nächſten Zuge nad) Potsdam 
wollen, it es die höchſte Zeit!" 

„Wir?“ frug Karl gebehnt zurücd, mit unverlennbarer Em 
pörung über diefe Ausdehnung des eben gerügten „ich“, „woher 
willen Sie denn, day ich nach Potsdam will?" 

„Der Portier hat es mir geſagt,“ gab Lebermann zurüd, 
„und ich fomme natürlich mit — das fann fehr hübsch werden.“ 

Karl verftummte, da cr feinen wahren Gefühlen wicht ohne 
einige Gefahr einer Beleidigungsklage hätte Worte leihen können. 
Gr zog fich eiligſt an, nachdem er feine im Nebenzimmer wohnenden 
Damen auch durch Rufen und Klopfen ermuntert hatte. 

Dan war nämlich, des Sonntags halber, zu dem Entichluß 
gelangt, mit einem frühen Zuge nadı Potsdam zu fahren, da 
man erſtens mit Mecht befürchten mußte, ſpäter unter großer 
Ueberfüllung der Bahnzüge zu leiden, und ſodann auch abends zur 
Tper wieder zurück fein wollte Wie vorher erwähnt, hatten 
unſere Reiſenden ſich Theaterbillette genommen und zwar zu einer 
Aufführung der „Luftigen Werber von Windfor". 


Karl hatte für diefe Tonihöpfung eine befondere Vorliche, 
da die einzige Melodie des Weltenraums, die in feinem etwas 
ungefügen muffaliichen Gedächtniß hängen geblieben war, der 
eben genannten Oper entjtammte. Allerdings erkannte nur er 
ſelbſt noch ihren Urfprung, denn der Uneingeweihte hätte die rauh 
bervorgeftoßene Neihenfolge von Tönen, mit welder der Amts— 
richter ſowohl den höchſten Grad der Heiterkeit wie ſprachloſe 
Wuth zu begleiten pflegte, ebenfowohl für einen treu überlieferten 
indianifchen Kriegstanz halten können. Aber der glüdliche Eigen: 
thümer diefer Melodie blieb dabei, „wir geben in die ‚Luftigen 
Weiber von Windfor' — da kann ich ſchlimmſtenfalls mitſingen,“ 
fegte er mit ſchönem Selbftgefühl hinzu. 

Helene und Anna waren früher mit ihrem Anzug fertig 
als das Familienoberhaupt und begaben ſich zum Frühſtück in 
den Speifejaal, wo fie zu gegenſeitiger angenehmer Ucberraihung 
Doktor Rüdiger ſchon vorfanden, der ſich fofort zu ihnen jehte, 
um fein Bedauern über das geitrige Verfchlen auszudrüden, worauf 
die Damen etwas verlegen erwiderten, da ihnen ja die Tücke ihres 
Sebieters ſchwer aufs Herz fallen mupte, 

„Und was jteht heute anf dem Programm?” frug Rüdiger. 

„Wir wollen mit dem nächſten Zuge nach Potsdam,“ ſagte 
Aıma etwas jchen, „und abends in die Oper.“ 

„Ic möchte mich ſehr gem anſchließen,“ meinte der junge 
Arzt zögernd und halbfaut, „aber ich weiß nicht, ob es nicht un 
beicheiden wäre! Ich Hatte geitern ein paarmal das Gefühl, als 
0b Ahr Herr Schtvager lieber mit feiner Familie allein wäre!" — 

Anna ſchwieg und fpielte in tödlicher Verlegenheit mit ihrem 
Theelöffel, während Helene eine Zeitung vornahm. 


© 


„Iſt dem fo?" fuhr Rüdiger fort und beugle fidh zu ihr, 
um ihr ins Geſicht zu ſehen. 

Sie nidte ehrlich — ſah aber fo betrübt dazu aus, daß er 
nicht allzu entmuthigt war. 

„Und Sie, Fräulein Anna, theilen Sie jeine Anſicht?“ fuhr 
er in noch leiſerem Zone fort und ſchwieg dann erwartungsvoll. 

Aennchen ſah ängftlid) nach ihrer Schweiter hinüber, Helene, 
die jedes Wort hörte, that, als wenn fie den Veitartifel der 
Beitung zu morgen auswendig lernen müßte, und wandte feinen 
Blick davon. 

„Nun?“ frug Rüdiger dringend, „Jagen Sie nur ein Wort, 
und ich gehe — und komme Ahnen nie wieder vor Augen! Ein 
Wort, bitte! Soll ich gehen ?“ 

Nein!“ brachte Mennchen mühſam, aber mit großer Ent- 
fchiedenheit heraus, ſodaß dies „eine Wort“ wenigſtens nichts 
an Deutlichfeit zu wünfchen übrig lieh. 

Rüdiger, der ebenfalls ſich erſt durch einen raſchen Blick auf 
Helene verjicherte, da ihre Mufmerkiamleit ganz von der Bei: 
tung aefejlelt fei, waate es, auf dieſes „Nein!“ hin jeiner reizen 
den Heinen Nachbarin die Hand zu küſſen, — cin Borgang, der 
Aenuchen im felben Mugenblid auf den höchſten Gipfel der Glück— 
jeliakeit hob und in den tiefften Abgrund der Verlegenheit ftürzte, 
da in ihrem ſechzehnjährigen Herzen derartiges nod zu den unge: 
machten Erfahrungen zählte. 
lichen Augenblit der Amtsrichter in den Speifefaal. 
allzu freundlich drein, als ihm der Werchrer feiner Schwägerin 
ichon wieder auf nüchternen Magen vorgeight wurde, und war 
auffallend wortfarn. 

„Beeilt Euch, Kinder," trieb er, „es iſt bald zchn Uhr und 
wir wollen noch etwas vom heutigen Tage haben!“ 

„Das will ich auch,“ bemerkte Rüdiger und erhob ſich; „ich 
wiünfche den Herrichaften viel Vergnügen zu Ihren Unter 
nehmungen !” 

Er empfahl ſich mit einer allgemeinen Verbeugung und einem 
beſondern, jehr vergnügten Blick auf Aennchen, den dieſe wohl zu 
deuten wußte, und verlieh das Zimmer, während Karl ſich die 
Dände vieb. 

„Den babe ich weggegrault,“ Tante er mit großer Selbft: 
zufriedenheit, „und was das Beſte ift, noch ch’ er fragen konnte, 
was wir vornehmen! Wäre ich nur den Lebermann auch mit jo 
quter Manier losgeworden! Nun, einer iſt doch weniajtens 
abgefchüttelt!” 

„Das iſt ja ganz fchön, 


Zeitung zufammen; „Nennchen, hole doch das Opernalas, id) habe | 


es auf unferm Bimmer Liegen laſſen!“ 


Während Unna ging, Tante die Amtsrichterin kopfſchüttelnd 


zu ihrem Manne: „Ich begreife Dich nicht, Karl! 


Dir genen den netten, jungen Rüdiger ?“ 


Was hajt 


„An und für fih aar nichts,“ erwiderte ihr Mann, „aber | 


ich bin doch nicht nach Berlin gefahren, um ein Brautpaar zu 


jegnen! — eine Lage, in die ich unfehlbar fommen wirde, wenn | 


wir den Doktor noch zwölf Stunden mit herum fchleppten. Er 
rollt ja icon die Augen wie Billardlugeln — das kenne ich! 
Das dumme Ding, die Anna, iſt imftande umd verlobt fich mit 
ihm! Mit fechzehn Jahren!“ 


„Nun, das wäre ja fein Unglück,“ warf Helene begütigend | 


ein, „viel älter war ich auch nicht, als wir uns dverlobten, Karl, 
und es ift doc ganz aut ansgeichlagen !" 
„Das lag an mir!” erwiderte der Amtsrichter mit der den 


Ehemännern eigenen Art, jede ihnen nefagte Liebenswürdigkeit in 


einen Dolch zu verwandeln, den fie in das Herz ihrer Frau 
ſtoßen; „aber jetzt ſei ſtill, Helene, da kommt fie wieder! 


„es iſt ihr alſo gan; gleichgültig, ob der Jüngling mit uns kommt 
der nicht. Setze Du ihr nicht erſt etwas in den Kopf!“ 
Helene lächelle überlegen, da ihr der Grund von Annas 
Faſſung befannt war, ſchwieg aber wohlweislic. 
Trotz der größten Vorſicht gelang es unſerer Geſellſchaft 


nicht, Lebermann zu entgehen, der an der Thür des Hotels lehnte. 


Er hatte ſich mit dem Portier anf eine Unterhaltung eingelaſſen, 


und dieſer fah infolge der dabei ausgeitandenen Langeweile ſchon 
ganz elend aus. 

Man mußte nun ummweigerlih mit dem Apotheler ab— 
wandern und Karl cs fogar noch ertragen, daß Rüdiger fich auf | 
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Zum Glück trat in diefem bevenks | 
Er jah nicht 





Sie | 
jiebt übrigens fehr Fidel ans,“ fegte der Schwager lobend binzu, | 


e.—— 


dem Bahnhof befand und mit einem ſelbſtverſtandlichen „Sie ex 
lauben?“ in dasſelbe Coupe mit Amtsrichters ſtieg— 

Die Fahrt wurde auf dieje Weile unter recht verjchiedenen 
Empfindungen zurückgelegt, wenn auch Karl gerecht genug war, um 
ſein Borurtheil gegen Nüdiger mit jeder Minute mehr ſchwinden 
zu laſſen. Als der junge Mann beiläufig bemerkte, er müſſe den 
nächſten Morgen wieder nad) feinem Heimathsorte abreiien, da 
fein Bertreter ihm nur bis zu dem Tage Zeit gelafien habe, 
brachte diefer Hinweis auf eine bereits vorhandene Praris das 
legte Eis des Widerftandes in Karla Beuft zum Schmelzen, und 
Aıma, die fi) von Lebermann mußte unterhalten laſſen, fühlte mit 
frohem Herzklopfen, das das Opfer nicht vergebens gebracht wurde. 

Man durchwanderte nun mit großem Vergnügen Potsdam 
mit feinen hiſtoriſchen Dentwürdigkeiten; dann begab man ſich nach 
Sonsionci, wo Lebermanı allerdings einige Bitterkeit in den Held) 
des Genuſſes träufelte, indem er mit erbarmungslofer Ausführ 
lichfeit die befanntejten Aneldoten vom Alten Fritz mittheilte und 
durch fein ihm entgenengerufenes: „Das Femme ich ſchon!“ zum 
Abbrechen jeiner Erzählungen zu bewegen war. 

„Wenn wir nur diejen Kerl loswürden!“ fagte der Amte 
tichter Anirichend zu Rüdiger; „belien Sie mir doch anf ein Mittel 
denken, daß wir ihn unterwegs verlieren!“ 

Rüdiger zuckte die Achieln. „Wir nennen ſolche Lente Kleb 


jtoff‘,“ ante er lachend; „ste find nicht abzuſchütteln. Um 
bringen könnte man ihn wohl wicht?“ 
„Es wäre das Einfachſte,“ meinte der Antsrichter, „aber 


es wiirde am Ende darüber geſprochen werden.” 

Im Scloßgarten zu Sansfonci war das Glück unſeren 
Neifenden hold, Lebermann gab jelbjt die erwünſchte Handhabe, 
unschädlich gemacht zu werden. Unmittelbar vor der Rüdkehr 
nadı Porsdam lie ev jich durch die Farbenpracht einer Georgine 
verleiten, ſie abzupflücken, um feiner Emma damit den haudgreif 
lichen Beweis zu liefern, daß cr wirklich an dem hiſtoriſchen Ort 
geweſen ſei. Da faßte ihn cin Gärtnergehilfe mit rauher Hand 
am Arme und zwang ibn, ihm als jtraffälliner Subjelt zu 

folgen — ein Vorgang, der den Amtsrichter zu der feigen Band - 
| fungsweife bewog, mit feiner Geſellſchaft ſchlennigſt das Weite zu 

fuchen amd, ohne auf des Apothekers Winfen und Zurufen zu 
| achten, den Häujern von Potsdam zugneilen. 

Die Schweſtern empfanden eine Spur von Mitleid mit den 
armen Lebermann — die ‚Herren aber jrenten ſich roh und ae 
fühllos und erklärten, es fei dem Patron fchr geſund, daß jeine 

ch fo blitzſchnell gerächt babe. 

Höchſt veranügt fam man anf dem Bahnhof in Botsdam 
an, allein bier bot fich ein unerwartete Anblid dar. Eine Un 
menge don Menfchen aller Stände, Klaſſen und Bildungsarade 
rannte lachend, fcheltend, tobend durcheinander und juchte mit gänz 
licher Nichtachtung ihrer nenenieitigen Menichenvechte die Eifenbahn 
wagen zu ftiirmen. 

Verichiedene Verſuche unferer Freunde, ſich am den allge 
meinen Eroberung&verfuchen zu beteiligen, mißlangen gänzlich, 
Aennchen, die kraft ihrer ſechzehn Jahre noch etwas kindiſch war, 
zerfloß plötzlich in Thränen, da fie das Gefühl hatte, als“ wenn 
dieſe heulende Mente zu einem andern Zweck auf den Botsdamer 
\ Bahnhof gekommen wäre, als um ihr an Leben und Geldbeutel 
zu geben. Während Rüdiger fie durch Theilnahme und Zuſpruch 
\ zı0 beruhigen ſuchte — ein der gegenfeitigen Zuneigung ſehr 
\ Förderliches Verfahren! — ftand der Amitsrichter auf dem Tritt 
breit eines Wagens, entichloffen, den Zugang mit Güte oder Ge 
walt zu erzwingen. Hinter ihm auf dasielbe Triftbrett hatte ſich 
ein derber Familienvater geſchwungen, der im volliten Gefühl 
feines Rechts — auf dem Schon vorher eroberten Eckplahe ſaß 
feine ihm ebenbürtige Gattin — auf den Rücken des Amtsrichters 
droſch und ihm herunter zu zerren fuchte. 

Kart hielt nad) dem Yojungswort „nur über meine Leiche !* 
unentwegt Stand, als ein bis auf den bentigen Tag unaufgetlärter 
Heiner Stoß aus dem Innern des Wagens — wahricheintich von 
obengenannter Gattin ausgetbeilt — ihn im feinem unſichern 
Standpunkt erichüitterte und feinem Angreifer Gelegenheit gab, 
ſich in feine jo ſchwer errungene Stellung zu beneben. 

Empört, geſtoßen, gepufft, mit zerdrücktem Hut ſprang Karl 
| vom Trittbrett herunter und bot feiner rau den Wem, ſie voll 

| blinder Wuth mit fich fortziehend, während Rüdiger und Anna 
| gedanfenlos folgten. 








—o 


zu beachten, über den Bahnhof. „Sie müſſen uns mitnehmen, 
das habe ich zu verlangen,“ ſagte er, die Billette emporhaltend, 
„Wartet nur ruhig ab — fie müſſen Wagen anhängen, vder id) 
beſchwere mich!” 

Der Amtsrichter bejchwerte ſich nämlich mit Wonne wie 
viele choleriſche Menjchen und hätte eine Meife, auf der er ſich 
wicht mindeftens einmal beichweren fonnte, halb und halb zu den 
verjehlten Unternehmungen gerechnet. 

Ein Schaffner, der unfern Kalb betäubten Reisenden eben in 
ven Weg lief, wurde von Karl mit der heute ſchon unzählige Male 
wiederholten Frage: „Haben Sie noch Flat für uns?” angehalten, 

Zur größten Ueberraſchung erwiderte der Gefragte höflich: 
„Ja wohl, mein Herr, — bitte einzufteigen!" — öffnete einen ganz 
leeren Wagen und ließ unſere ganze Sefellichaft darin fich ein: 
ichachteln. 

Während der Amterichter halb erleichtert, halb gekränlt, um 
die Freude des Beſchwerens acbradjt zu fein, ſich zurechtichte, 
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„Ich werde doch jchen, ob ich mir nicht Recht ſchafſen kann!" | 
feuchte der Amtsrichter und wanderte, ohne Ziel und Richtung | 


| Nüdfahrt aefichert babe. 


oe—— 


Sein Ton ſchien anzudeuten, dab er bereits anfing, die ums 
freiwillige Fahrt nach Wildpark für eine Art genialen Schachzugs 
anzufehen, durd den er fih und den Seinigen eine bequeme 
Man ſah nun dem Gewühl und Ge: 


ſchrei auf dem Bahnhof mit den Empfindungen von Menfchen 


zu, die aus wohlverwahrtem Haufe Sturm und Wind braufen 


' hören und fich bewußt find, daß ihmen beides nichts anhaben Tann. 


' 


ichloß der Beamte die Thür — cs pfiff, und der Zug fuhr langs | 


jam aber ſicher mit unſern beiden Paaren zum Bahnhof hinaus. | 
das nennt man noch vor Thorſchluß mittonmen!" | 


„Na, 
iagte Karl behaglich und legie ſich in die Kiſſen zurüd, „seht 
Ahr, fie haben Magen angehängt! Man muß ſich nur nichts 
gefallen laſſen — merlt Euch das! Aber,“ ſetzte er hinzu, „ſolche 
Prügel wie heute auf dem Wagentritt habe ich doch ſeit Serta 
nicht ‚nieht bekommen, das muß ich jagen!“ 

Die andern lachten mit ihm und die Fahrt ging weiter, 
chne daß man auf den Wen geachtet hätte, der ja auch unſeren 
Reiſenden gauz fremd war. Selene Schloß ermüdet die Augen, 
Anna und Rüdiger plauderten balblant und Karl nahm feinen 


Hut ab, um die Epuren des männermordenden Kampfes daran 
zu vertilgen. 
Ta könle auch ſchon ein langgezogener Pf, — der 


Zug hielt. 

Nengierig ſtedlien unſere Reiſenden die Köpſe zum Fenſter 
hinaus - 
wei oder Drei Menſchen ſtiegen langſam und gemächlich aus. 


So ganz unbedrängt ſollte nun aber die Familie doch nicht 
davonkommen. Ihre Wagenthür wurde jehtt aufgeriſſen und eine 
Anzahl von Reiſenden Hetterte zu ihnen herein, bis der Schaffner 
hinter einem letzten Einfteigenden die Thür zuichlug und der Zug 
im jelben Augenblid_ losfuhr, als der neue Ankömmling mit 
einem erleichterten „So!“ auf den Sit gegenüber dem Amts 
richter ſank und ſich zu allgemeinem Schreden als — Lebermann 
auswies. 

Lebermann!“ rief Karl beinahe mit Thränen der Wuth, 
„wie kommen Sie denn hierher?“ 

„sa, das Hätten Sie wicht gedacht,“ ſchmunzelle der Apo— 
theler, „als Sie mich fo treulos verlichen! Ach nehme es Ahnen 
übrigens nicht etwa übel!“ 

„Schade!“ brummte Karl. 

„Denn jeder iſt ſich ſelbſt der nächſte,“ ſuhr Lebermann fort, 
„Das ſage ich auch immer! Uber ich habe mich ganz ſchlau frei 
gemacht! Ich gab dem Jungen, der mich gefaßt hatte, ein ordent 
liches Trinkgeld —“ 

In Karls Geſicht bligte ein Gedanke auf — er unlerbrach 


den Sprecher baftia. 


gebracht, 


— ein Heiner, einfamer Bahnhof lag vor ihnen und nur | 


„Ach, das ijt noch micht Berlin!” ſagte Marl etwas ent: | 


täuscht und ſetzle ſich wieder zurecht. 

Da öffnete dev Schaffner die Thür: 
Station Wildpark!“ 

Karl blieb jiten. 

„sch will aber nicht nach Wildvark!“ ſagte er. 

„Das thut mic ſehr leid, das hätten Sie ſich früher über 
legen müſſen,“ ſagte der Schafiner Kühl, 
Wildpark!” 

Unſere Reiſenden ſahen ſich wortfos an. 

„Wir wollten ja nach Berlin!” brachte Helene endlich kläg— 
lich hevvor. 

„Da find Sie in einen falſchen Zug aeitiegen,“ erklärte der 
Schaffner bedanernd, 


„Warum haben Sie uns das denn nicht gejagt?” ſchrie Karl | 


wuthbebend. 

„Sie haben mich ja gar nicht gefragt!“ 
Beamte nun auch mit erhobener Stimme. 

„Ach werde mich beſchweren!“ ziſchle Marl, dem die 
den Dienst veriagte, „was fange ich denn num bier an? 
ſchwere mich!“ 

„Na, das’ iſt Ihre Sache!” ſagte der Schaffner, 


Stimme 


hinfährt, ch" Sie ſich Hineinfegen! Das Unglück ijt übrigens 
wicht jo groß,“ ſeßte der Beamte mit einem mildern Blick auf 
die verzweifelten Geſichter der Damen binzu, „wenn Sie ſich be: 
eilen, fünnen Sie bier Billette nachlöſen und in demfelben Wagen 
in zehn Minuten über Potsdam zurück nadı Berlin fahren!“ 
Helene und Anna danfkten erfreut und erleichtert, während 


erividerte der | 
‚ auch feiner der Mitreifenden ihr Geſpräch befaufche. 


Ich ber | \ 

düjterem, nachdenklichem S 
dem num | 
auch die Geduld rißt, „ein andermal fragen Sie erit, wo ein Zug | 


„Alles ausjteigen — | 


„Still — ums Himmelswillen!" ſagte ex, ſich ängſtlich mm 
ſehend, „nicht fo Taut!“ 

Yebermann Jah ihn veritändninlos au, während der Amts 
richter ſich mit Rũdiger durch einen Bid in Berbindung feßte, 
den dieler auch johort begriff und erwiderte. 

„Sie haben den Gärtnergebilfen durch ein Trinkgeld dazu 
daß er Sie laufen Lich?” ſagte der Amtsrichter mit 
leifer, aber düfterer Stimme; „Yebermamm, da muß ich Ihnen 
fagen, da haben Sie eine große Dummbeit gemacht — das wird 
Ihnen Schr Schlecht bekommen!“ 

„Ja — wieſo denn?“ ftammelte der Apotheker beftürzt. 

„Wiſſen Sie, wie man das nennt?“ frug Karl feierlich; 
„Beſtechung‘“! Lebermann, Lebermann, da können Sie Schön aus 
kommen!” 

„Ach was!" ſagte Lebermann etwas bleich, aber mit er- 
künſtelter Leichtfertigkeit; „ich laſſe mich nicht ins Bockshorn 


\ jagen — wird fo ſchlimm wicht fein!” 


„jest jind Sie in | 


Karl ſah ihn ftrafend air. 

„Bin ich Juriſt, oder find Sie's?" frug er nachdrüdlich, 
„Beitechung, Paragraph 333, Gelängnig — Berluft der bürger- 
lichen Ehrenrechte — Geldſtraſe bis zu 1500 Mar! Was fagen 
Sie jeht?“ 

„Ums Himmelswillen!* rief Lebermann händeringend, „ich 
babe auch nod) einen Schumann gefragt, ob der Gärtner das Recht 


gehabt hätte, mic zu verhaften — wenn der nun nachjoricht!“ 





„Das iſt eine böse Geſchichte!“ beftätigte Rüdiger nun auch, 
„das Tan ſehr unangenehm werden!” 
Beide Herren faben fich wieder ängitlich im Wagen um, ob 


„Ja, was mache ich denn nun?“ frug Lebermann Häglic. 
Die ganze Geſellſchaft verſtummte und ſaß cine Meile in 
chweigen bei einander. 

„Was ich thäte, weiß ich," nahm dev Amtsrichter endlich 
wieder das Mort, „ich machte, daß ich nach Solau zurüd läme. 


Es iſt zwar fein ſtreng geſetzlicher Rath, den ich Ihnen da gebe, 


aber es wäre mir doch peinlich, wenn ein alter Bekannter hier in 


ſolche Sachen verwidelt würde.” 


die Herren noch Schr beleidigt ausjahen und vergeblich nach einem | 


Vorwand ſannen, 
talls aufzubürden. 
His man aber zum zweitenmal in den Potsdamer Bahnhof 
einfuhr, ſagte Karl ſehr befriedigt: 
„So, am haben wir hier unſere Schönen, 
brauchen uns nicht zu dräugen — ſeht Ihr!“ 


um der Bahnverwaltung die Urſache des Un— 


feſten Pläte und 


„Um ſo mehr,“ ſetzte Rüdiger mit durchbohrenden Blicken 
hinzu, „da wir, der Herr Amtsrichter und ich, als Zeugen ver: 
nommen werden könnten — ſehr — fehr peinlich!" 

„Wenn ich Ihnen vathen fol, Lebermann,“ fante Karl, „To 
fahren Sie geradeswegs von der Bahn nad) dem Hotel — bezahlen 





Haft, vor der Sie ſich and) auf dem Bahnhof hüten müſſen! — 
und reifen heut abend nach Haufe; weit davon ift aut vorm 
Schuß! Unmaßgeblich, Lebermann! Ach will Sie zu nichts ver: 
anlafien, was Sie lieber nicht thäten.“* 
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„Sie haben ganz recht,“ ſagte der arme Lebermann, „ich erbarmungswürdig ſchluchzte, als wenn ſie, ſtatt zu den „Luſtigen 
Weibern von Windſor“, aufs Schaffot geführt werden follte, 


bin Ihnen fogar fehr dankbar, Herr Anmtsrichter!” 
Und er drüdte Karl mit Innigfeit die Hand, 


N 


Inzwiſchen halte der Amtsrichter mit feiner Frau fi, wie 


„Bitte!“ erwiderte diefer etwas befchämt, und er wäre am Ende | wir gehört haben, vom Bahnhof nach dem Hotel begeben, dort 
noch gerührt worden, wenn nicht in dem Augenblid der Zug ges | nad Anna gefragt und, als fie nicht vorhanden war, ſich in der 


halten hätte und Berlin erreicht worden wäre. 

Der zitternde Lebermann griff nad feinem Weberrof und 
Hut. „Ich gehe jegt gleich nach dem Hotel,“ fagte er mit ficht- 
ficher Angſt. 

„Das machen Sie fehr recht!” nidte Karl billigend, „id 
wollte, ich könnte mit Ihnen zurüdfahren — aber meine Damen 
würben doc) zu unglüd» 
fich fein!“ 

Man ftieg aus und 
gerieth fofort in das un⸗ 
durcchdringlichite Gewũhl 
ber Reiſenden, in dem 
Lebermann nad) flüch⸗ 
tigem, furzem Abſchieds⸗ 
gruß an den Amtsrichter 
untertaucdhte und vers 
ſchwand wie ein gehebtes 
Wild, während dieſer 
über jeine gelungene Nie⸗ 
dertracht frohlodte und 
ſich jegt nach dem Reſt 
feinee Geſellſchaft um: 
fah. Uber wehe! Die 
Häupter feiner Lieben 
bejtanden nur noch aus 
feinemeigenen Haupt und 
dem feiner rau — Rü— 
diger und Unna waren 
ipurlos verichwunden ! 

Das Gedränge hatte 
die beiden von ihren 
natürlihen Beichütern 
getrennt, und es war 
ihnen unmöglich, Sich 
wieder mit denfelben zu- 
jammenzufinden. Anna, 
der die Thränen in den 
Augen jtanden, flehte nur 
Nüdiger an, nicht zu 
rufen, da fie ihres 
Schwager Abneigung 
gegen öffentliche Na— 
mensnennung genugſam 
lannte. Als die voll: 
jtändige Unmöglichkeit, 
dur den Augenſchein 
die Berlorenen wieder 
zu erlangen, Mar zu 
Tage trat und das erit 
verichmähte Hilfsmittel 
des Rufens nun dod ergriffen wurde, war es zu fpät — Die 
Menge verlief ſich bereits, und Rüdiger und Anna ftanden ver 
fegen und bejtürzt allein miteinander, was unter andern Ber: 
hältnijfen gewiß feine großen Annehmlichkeiten gehabt hätte, auf 
dem Bahnhof und fahen ſich ſtumm an. 

„Sa, was thun wir jet?“ nahm der junge Arzt endlich 
beffommen das Wort, 
ſofort nach dem Hotel zurüchringe. Fräulein Anna — 


dort finden | 





Inu ſch werem Pienfl. 
Beldimamg von C. Schulze. 





„Das Klügſte wird wohl fein, wenn ich Sie | 


| 


Sie die Ihrigen ja ſicher wieder, und wir neben dann alle zu= | 


fammen ins Thenter.” 

Anna willigte ohne weiteres ein. Auch ihr ſchien diefer Ausweg 
der beſte, und man beitieg eine Pferdebahn und faujte dem Hotel zu. 

Dort angelommen, fand man aber die Gefuchten nicht und 
wurde durch den Portier beichieden, daß die Herrſchaften nur 
vornejahren wären und jid) alsbald nad) dem Opernhaus begeben 
hätten. Anna rang die Hände — es war ja aud) eine höchſt 
peinliche Sage, in der fie ſich befand! 

„fo jept nach dem Opernhaus!“ entichied Rüdiger, bot Anna 
den Arm und ging mit ihr die Straße hinunter, während ſie fo 
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| 
| 


fejten Ueberzeugung, fie fei mit Rüdiger unmittelbar von der 
Bahn nad) dem Opernhaus gegangen, auch dorthin verfügt. 
Hier ſtand mun das Ehepaar auf dem großen Platz, Karl 
vor Ungeduld und Werger mit dem Fuß ftampfend, als follte er 
Pflajterfteine einvammen, Helene zitternd vor Beſorgniß, Ab— 
ſpannung und Erregung, und fuchte unter dem zuftrömenden 


Theaterpublitum nach 
den Vermißten. 
Karl z0g die Uhr. 


„Gleich ſieben! Wir kom⸗ 
men noch zu ſpät!“ 
ſagte er ſtirnrunzelnd, 
„Anna ſitzt am Ende mit 
Eurem Doktor doch im 
Hotel und wartet dort 
auf uns — id) werde 
hinfahren und fie ab- 
holen. Du bfeibft hier, 
Helene, für den Fall, 
daß fie etwa vor mir 
bier eintreffen ſollten!“ 

Nun brad auch He: 
fene in Thränen aus. 

„Rein,“ rief fie außer 
ſich, „ich bfeibe nicht 
bier! Sch fürchte mid) 
zu Tode, Karl, abends 
allein in der fremden, 
großen Stadt! Wenn 
auch Du dann nicht 
wieder kommſt, bin ich 
verloren !* 

Und fie verbarg das 
Geſicht im Taſchentuch. 
Karl ſtand rathlos. 

„Ih will Dir etwas 
fagen,“ begann er nad 
einer Baufe. „Sicht Du 
den Schumann dort? 
Der geht immer vor dem 
Theater auf und ab. 
Gehe Du immer hinter 
dem ber, da thut Dir 
kein Menſch etwas! Ich 
ſchwöre Dir, Helene, ic) 
bin in einer halben 
Stunde wieder hier, wenn 
ich Anna im Hotelfinde— 
fei doch vernünftig!” 

Er entfernte fich eilig, 
und Helene, in einer Hand Opernglas und Fächer, in der andern 
das Tajchentuch, folgte mit zitternder Gewillenhaftigkeit und bitter: 
lich weinend den Spuren des Schugmanns, der ihr als einziger 
Fels in dem brandenden Meer des Berliner Lebens erichien. 

Nach einer Biertelftunde etwa, die fie im diejer wenig be- 
fuftigenden Weile verbradht hatte, entdedte fie endlich Rüdigers 
Geſtalt mit ihrer Schwejter am Arm. 

„Hier, hier!“ rief fie überlaut und aller großſtädtiſchen 
Haltung vergefjend und ſchwang ihr Thränentuch hoc in der Luft; 
das anfommende Paar, das fi in Jichtlicher Verwirrung befand 
und ſich gegenſeitig nicht anſah, jtürzte dann auf fie los, und 
Annas erite Frage war: „Wo iſt Hart?“ 

„a, wo iſt Kart?“ gab Helene erjchredt zurüd, „er bat 
Dich ja doch abgeholt?“ 

O weh — Karl war alfo an den beiden wieder gerade vorbei 
gefahren, und wenn ſich jet wieder jemand nad) dem Hotel zurück 
begab, um ihm zu holen, jo war fein Grund erfichtlich, warum 
dies Spiel nicht bis zum nächſten Morgen fortgeießt werden follte, 
Die drei Zurüdgebliebenen fahen ſich mit dem deutlichen Gefühl 
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an, daß ſie als lebende Illuſtration zu der befannten Geſchichte von 
Wolf, Kohlkopf und Ziege dienen konnten. In Helene dämmerte 
nebenbei beim Anblid ihrer Schweiter die unabweisbare Ueberzeugung 
auf, daß dies Kind die fo entichieden günftige Gelegenheit benützt 
habe, um fich mit Nüdiger zu verloben — Anna ſah fie fo be— 
weglich fehend an! Empfindungen jeder Art beftürmten Die beiden 
Schweitern, und die kanm verſiegten Thränenjtröme brachen aufs 
neue hervor, 
und ſich in den Schoß der Erde wünſchte, da das weinende 
Schweſternpaar Schon die lächelnde Aufmerlſamleit der Vorüber 
gehenden zu erregen begann. 

In dem Augenblick ſtürmte, den Hut auf dem Hinterkopf, 
glübend roth vor Eile, Aerger und Aufregung, der erichnte Umts— 
richten herbei. Ale begannen nun auf einander einzufprechen, 
fih mit ErHärungen, Vorwürfen, Thränen und Abbitten zu über: 
häufen, während keins ein Wort von bem veritand, 
andere ſagte. 


während Rüdiger tödlich verlegen dazwiichen ftand | 


und dann Anna ſtarr und ftrafend an. 
was Das 


„Und zum Ueberfluß verläumen wir noch den erften Aft der | 
‚Zuftigen Weiber‘,* fagte Karl, ſich die Stirn trodnend, „und im | 


erften Alt kommt gerade meine Melodie vor. 
denn an?” 

Er fab nach dem Zettel und prallte erichredt zurüd. 

„Ra, das fehlt bloß noch!“ fagte er dumpf. 

„Was giebt's denn?“ frugen die andern geibannt, 

„Die Yuftigen Weiber‘ werden gar nicht aufgeführt, fondern 


Wann fünat es 


| Shrer Zuftimmung, 


Er öffnete das Telegramm, las und reichte es feiner Frau. 

„Vroſt, Helene, und Adieu Lebermann! Ach bin Yand- 
tichler in D. . . geworden — die Stadt wird hoffentlich groß 
genug fein, daß ber Apotheker nicht darüber Buch führt, ob ich) 
zwei Löffel Suppe efle, ober drei!“ 

Das Ehepaar ſtieß jubelnd mit einander an, umd auch Rüdiger 
erhob fein Gas. 

„Einen unleugbaren Borzug von D... darf ich auch nicht 
umerwähnt laſſen,“ fagte er verlegen md vergnügt, „es liegt nur 
eine halbe Stunde von meinem Aufenthaltsort entfernt, umd da 

Ihr Fräulein Schwägerin ſich vorhin bereit erklärt hat, mir, mit 
einmal dorthin zu folgen, Fo wird fich ja 
hoffentlich der Verkehr recht gemüthlich geitalten!* 

Der Amtsrichter und feine Frau ſahen erit ſich gegenſeitig 
Anna ſaß glühend mit 
geienkten Augen da. 

„Du kennſt ihn doc noch gar wicht!“ brachte Karl endlich 
mühfam hervor. 

„Ad, wie Lange!“ rief Anna umd ſchlug, in glüdfelige 
Thränen ausbrechend, die Hände vors Geſicht. 

„Schr lange!” beitätigte Helene zwiſchen Rührung und 


| Lachen, „Frage ſie nur einmal, was fie in der Stapfel hat! Zeig' 


‚Rienzi‘,“ ſagte Karl niedergefchmettert, „den „Rienzt kann ich nach 


dem gehetzten Tage heut nicht aushalten — ich gehe ins Hotel 
und lege mich ſchlafen.“ 

Die übrigen fühlten ſich auch nicht ſeht für, Rienzi“ geſtimmt — 
andererfeits aber ſchien die einfache Rückkehr ins Hotel doch cine 
zu zahme Auflöſung des Abends. „Das Hätten wir aud in Solau 
haben können!“ fagte Helene halbfaut. 

„Ja ja, es iſt dumm,“ gab Karl bebrüdt zu, „aber Wagnerſche 
Muſik nach dieſem Hetzen und Raſen — das halt’ ich nicht aus! 
Da hätten wir ebenſo gut den Lebermann dabehalten lönnen!“ 

Anna und Rüdiger hatten unterdeß ein paar leiſe Worte gewechſell. 

„Darf ich mir einen Vorſchlag erlauben?“ ſagte der junge 
Arzt, der bis dahin auffallend ſtill geweſen war; „laſſen wir die 
Thenterbillette unbenützt und gehen wir zu Siechen, um ein Glas 
Bier zu trinken! Das ſcheint mir der geeignetſte Abſchluß für 
den Tag und zugleich eine Möglichkeit, den Damen noch ein 
Bild großſtädtiſchen Lebens zu zeigen.” 

„Einverjtanden!” rief Karl erfreut, 
„Bier!“ ihm wie jedem guten Deutichen unwiderſtehlich war, „ſehr 
einverſtanden — auf nach Valencia!” 


Aennchen!“ 

„Lieber ſterben!“ rief dieſe, wie es ſchien, jeſt entſchloſſen, 
das SU aus Nudelteig bis zu ihrem letzten Athemzug zu vertheidigen 
und zu verheimlicen. 

„Nein, das alles will in Ruhe abgemacht und beſprochen 
fein,” meinte der Umtsrichter und erhob ſich. „Mir ſcheint dies 
Lokal nicht gerade geeignet zu einer folchen Familienieene! Gehen 
wir ins Hotel” er ſah nad Der Uhr — „Eebermann muß 
ja num ſchon auf dem Werne nad Solau fein — und dann bes 
fpredden wir alles in Ruhe mit einander! Wir machen den 
Lenten bier noch einen Ertraſpaß!“ feste er hinzu und fah fich 
mit bedenklichen Bliden nad) den andern Gäſten um, die aller: 
dings, Was ihnen nicht zu verdenfen war, mit fichtlich geſpitzten 


ber, 


| Ohren da fahen. 


da das Zauberivort | 


Wieder machte man fid) paarweiſe anf den Weg und ging, | 


die Damen nun ganz getröftet, in das Lokal, 
jehr vergnügt bei jeinen jchäumenden Biergläfern ſaß, während 
Rüdiger und Anna weder ſich gegenſeitig, noch jemand anders 
anſahen, und der Doktor aufs erſichtlichſte „maikäferte“, d. h. tief 
ſinnend ſich vorbereitete, um eine Mittheilung zu machen. 
lich ſchlug ſich der Amtsrichter vor die Stirn, 

„Da Fällt mir eben cin — ich habe im Hotel cine Depeſche 
vorgefunden und in der Eile noch nicht aufgemacht!” 


wo das Ehepaar | 


Plög- | 


Us unsere Geſellſchaft fich zum Abſchluß diefes benfwür: 
digen Zages im Hotel wieder zuſammenſand — als Rüdiger 
noch die allerbefrtedigendften Aufſchlüſſe über feine Perſönlichkeit 
und Berhältniſſe negeben hatte und man das Wohl des jungen 
Paares unter act Augen fröhlich trank, Tragte der Amtsrichter 


plöglih: „Nun, und wen habt Ihr Euer Glück eigentlich zu 
danken ?“ 
„Dir — oder Lebermann!” ſagte Rüdiger lachend, 


„Nein, dem Rürſchner aus Solau,“ erwiderte Karl feierlich, 
„denn hätte der nicht den Zettel auf meinem Velz loszumachen 
bergeffen, To wüßte ich wicht, wie der Doktor unfere Bekanntſchaft 
hätte machen follen.“ 

„sch alaude, wir hätten uns auch fo gefunden — irgendiwie 
und irgendwo, es wäre gar nicht anders möglich geweſen!“ ſagte 
Rüdiger glücklich und zog Die Hand feiner kleinen, reizenden Braut 
an die Lippen, „aber einerlet — der Kürſchner ans Solan Foll 
leben, und alle Dummbeiten, die er macht, ſollen ebenfo erfreuliche 


‚ Folgen haben wie diele!* 


Weihnachtsbüchertiſch für die Junenv. 


Aıner den maucherlei Geſchenlen für die Augend zum Weihnachtäfeite: 


Lichterbaum, Gewehr und Schwert, 
Trommel, Jagd. und Schaufelpferb, 
Bilderbuch und Kegelſpiel, 

Kal’ und Mepfel auch recht viel, 
Puppchen, Püppchen, Hoampelmmu 


wie es im Liede heißt, nimmt ein Buch immer einen der erſten Pläte 
ein, wenn ber Weber es verſtanden hat, jeine Wahl nad dem Beidmad 
und bene Bedurfniß feiner jungen Freunde zu iveffen, Wie in früheren 
Jahren wollen wir auch zum bevoriteheuden Chriſtfeſte binfichtlich der 
neuen Bücher die Wahl erleichtern Helfen, indem wir ein paar für 
jede Altersitufe ausſuchen und Mer anführen. Recht dringlich möchten 
wir aber zugleich unferen Hat wiederholen, über den mancherlei neuen 
Jugendbüchern der vielen und wertbbollen altem nicht zu vergeſſen! 
Uniere Empfehlungen in den fetten Jahrgängen der „Gartenlaube“ 3. B. 
mögen wieder nachgeſchlagen werden, und wer in deut nachfolgenden furgen 
Bericht nicht das finder, was er fucht, wird in den früheren Jahrgängen 
fanm vergebens nachtorichett, 

Um anf gedrängtem Kaume eine thunlichit überſichliche Zuſammen⸗ 
ſtellung zu geben, ſeben wir überall die Titel der Schriften voran und 


“ 


beicheänten unſere Turzen diarakteriireuden Bemerkungen auf das Note 
wendigite, 

Vliderbüder für die Kleinſten. Weihnachten von Friß Reiß 
(Berlan von Meißner und Buch in Leipzig). Eine mit hübſchen Bilden 
veriebene Aufammtenitellung der ſchönſten Weihnachtslieder. Tas Aeufiere 
des Bundes it ach den Umriſſen des Tannenbamms ausgeichnitten. — 
Heitere * indertage. Erenda. Kindliche Gedichte mit feinausgeführten 
Farbendruckbildern in engliicher Manier. — Wenes Bilder⸗AB⸗C., 
mit Versen von M. Raimund (Stuttgart, Guſtad Beile). Wiuto mmen 
als dantenswerthes Hilfsmitiel. um den Kleinen die erſten Anfangsgründe 
im Leſen beizubringen. — u niere Soldaten in beweglichen Bildern 
von Willibald König Stutigart, Wilhelm Eifenberger |. Loewes 


Berlag|). Kin kurzweiliges Sichbilderbuch nach Art derjenigen von 
Loibar Mengendorier). Das die Menschen treiben Bon 
F. Erd, illuftriet von rip Hein. (Yeipzig, Meiner und Bud), Ein 
vortrefiliches Buch, erfreulich ſowohl ſemer farbenichönen und irbens> 
vollen Bilder wie Feier inhaltreichen Gedichte wegen! Jung 


Napan beim Spiel, Vrivzig, E. Iwientener.; Das Buch verfucht. 
die zum theil recht munteren Spiele der ihlisäugigen Heinen Japantr 
auch bei uns einzuführen Pie Epielreime find meiſt lebhaft und 
leicht erlernbar aber die vielen wunderlidyen Namen japaniicher Märchen- 


o 


figuren (ftin-ta‘ro, 22 Ka:rasfı, Fi⸗Fi⸗Tſe ac)! Ob ſich unjere 
Kleinen auch mit denen befreunden werden? 

Geſchichtenhũcher für Die Kleinen. Für das zartere Kindesalter 
den richtigen Ton zu treffen, ift nur wenigen Te 
lungen umd deshalb gerade an Geſchichtenbüchern jür fie ein empfindli 
Mangel. Derangejogen werden lönnen jedoh: Auch ein Schaptäft- 


der 
vı 


t 


ein, 50 Erzählungen, gelammelt bon Klara Neichner, mit 4 Bunte | 


bildern von P. Wagner (Stuttgart, Guftad Weife). — Bier Erzäh— 
ugen aus der Ninderwelt von Th. dv, Gumpert (Stuttgart, 
3, Efienberger). — Warm empfehlend verweilen wir auf ein älteres 
Gejchichtenbuch für die Stleinen: Mus der Kinderwelt von Ditilie 
Wildermuth, illuſtrirt von Oslar Bleib, E. Kepler und €, Klimſch 
(Stuttgart, Gebrüder Hröner). 

rdjenbüder. Zu den altbelannten Marchenſammlungen hat der 
Vüchermarkt einen Iuwachs gebracht, der hocherfveulih it: Ans der 
Jugend für die Jugend. Märcen von Friedrich Bolad, illuftrirt 
von E. Raneillio (Wittenberg, H. Herroſe). Ein hochverdienter Jugend- 
erzieber, „deſſen Daar grau geworden, aber deſſen Herz jung geblieben“, 


I 


ift hier der Erzähler, Aus einem unerichöpflihen Jungbrunnen holt er | 


Kon Stoffe, die ganze goldene, gebanken- und gemütbstiefe, kindlich 
lichte Poeſie der Märchentwelt tritt uns im feinem Buche entgegen, 
zaubervoll und bezaubernd. Gin echtes Jugendbuch, ſchlicht zwar im 
äußeren Gewande, deito töftliher aber in jeinem Kern! 

Bermiſchte Bucher für Sinaben und Mädchen von 9 bis 14 Jahren. 
Der Ingendgarten. Eine Feitgabe für die Ingend. Gegründet von 
Ottilie Wildermuth, (Stuttgart, Gebrüder Kröner). Zum 14. Male 


tritt dieſes autgezeichnete Kahrbuch für die reifere Jugend jeinen Weg in | 


r 


die deutiche Familie an, reich auägeftattet wie immer und wie in früheren 
Sahren auf frenndliche Aufnahme hofiend. 
durchblättert, wird überenicht jein von der Frülle des Gebotenen. Erzählungen, 
Plaudereien, Charatierbilder aus der Geichichte, Lebensbilder, Saneıt, 


Wer den ftattlihen Band R 


Sedichte und Räthſel wechſeln in bunter Reihenfolge ab; acht farbige und | 


zwölf Tondrudbilder, alle ganzieitig, geben einen ebenfo mannigfaltigen 


als kinftleriic, Schönen Schinud. Der „Jugendgarten” ift ein Schakfäft- | 
lein für unfere Knaben und Mäddien, das inmmer nene Anregung gewährt, ' 
fo oft der jugendliche Leer auch au ihm zurüdtehren mag, und dejien | 
Werth ein bleibender it auch für die nachwacienden Kleinen, — Deutſche 


Nugend. Herausgegeben von Julius Lohmeyer. Nee Kolge. VII. Band. 
(Ebenda.) Die bereits feit 16 Jahren beitebende Zeitfchrift iſt jo all 
befannt und beliebt und jo oft von den berufenften Männern und Frauen 
den Eltern aus Herz gelegt worden, daß eine weitere empfehlende Ein- 
führung faum mehr nothwendig it. Julius Lohmener iſt einer der ver 
dientejten Jugenddichter, der wohl wei, was der Augend frommt, und 
wenn feine Zeitichrift als ein „Mufter der Augendlitteratur” bezeichnet 
wurde, jo ift damit nur eine Anerkennung ausgefprocen, die feit langen 
Dahren mwohlverdient it. — Goch don Berlidingen mit der eiſernen 
and, Bon Jul. Bederzani-Weber. (Leipzig, Ambroſins Abel.) 
ie ſchon der Titel andentet, ein Kulturbild aus dem 16. Iahrbundert. 
„Ach will ein Echüßer aller Rechtloſen fein," hat Goch Tchon in jeiner 
Jugend gelobt, und in diefem Sinne führt den tapferen Haudegen dns 
Buch vor. 10 Tonbilder von Eduard Kämpfer gereichen dem Buche 
nicht nur zum Schmud, fondern erleichtern and das Berjtändnih der 
unjerer bentigen Anſchauung fernliegenden Seit. 
Anabenbüder. 
der ander und Rölferkunde, find in er 
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o 


auch don Mädchen gelefen werben Tann. — Ein afritaniicher Leder» 
ftrumpf. Bon C. Kaltenhorft. II Band: Der Lowe vom Tanganpifa. 
IN. Band: Kaubthier-Araber, (Stuttgart, Gebr. Kröner.) Im vorigen 
Sahre erfchien der erfte Band des „afrilanifchen Lederitrumpfes“ und mit 
den jet vorliegenden Bänden II umd III ift derielbe abgeſchloſſen. Je 
mehr durch die Ereignifle der letten Jahre die Aufmerkiamteit auf Juner⸗ 
Afrita bingelentt wurde, in um jo höherem Maße wuchs auch das Anter- 
che unferer Tugend an dem „dunteln Exdiheil“, und der „afritanijche 
Lederſtrumpf“ hat ſich die Aufgabe geftellt, diefem Wiſſensdrang mit an 

—— Schilderungen entgegenzufommen. Viele Gebiete Juner-Afritas 
ind noch vollitändig er was aber annähernd zuverläſſig Teit- 
geftellt werden tonnte, hat C. Falfenhorft gewiffenhaft für feine lebens- 
vollen Schilderungen herangezogen. — Im Kielwaſſer des Piraten. 
Von Friedrich Meifter, mut in den Teyt gedrudten Allujtrationen 
und 8 Vollbildern von A. dv. Roeßler. (Leipzig, Ambrofius Abel.) Der 
Verſaſſer jchildert die Abentener zweier Schullameraden zu Schiff und in 
den Wildniſſen von Sid-Amerifa. Die Erzählung iſt lebendig und fpan- 
nend, ebenio die folgende: Bob, der Fallenſteller. Cine Erzählung 
aus dem Welten Nord-Umeritas von Friedrich I. Pajelen, mit Ab- 
bildungen von Joh, Gehrts (Leipzig, — Dirt und Sohn). — Die 
Seibel ber Südſee. Leben und Thaten eines Freibeuters der Jeht- 
eit. Bon J. H. O. Kern, mit Abbildungen von Joh. Gehrts. (Leipzig, 
Ferdinand Dirt und Sohn.) Eine fejlelnde Schilderung des Lebens jenes 
entichlofienen Freibeuters James William Dates oder, wie ihn der Volts- 
mund nannte: Bully Hayes, der ein Vierteljahrbundert hindurch in der 


Südjee fein verbredheriiches Weſen trieb und troß der eg durch 
die Kreuzer der dort vertretenen Mächte bis zum Jahre 1878 ſich be 


zen — In des Königs Rod, Bilder von. Richard Hndtel, 
ext von Fedbor v. Köppen. (Leipzig, Meihner u. Bud.) Mit Tert- 
Unftrationen und zahlveihen gut ausgeführten Farbendrudbildern ver⸗ 
fehene PDarftellung des Soldatenlebens vom Eintritt des Rekruten au bis 
um Schluß der militäriihen Dienftiahbre, Das Buch wird überall da 
rende erregen, wo Sinn für joldatiiches Weſen herricht. . 

Mädhenbücer. Gertrud: Wanderjahre rlebnifle eines 
deutichen Mädchens im Elſaß, in Spanien, Italien und Franfreih. Bon 
Brigitte Auguijti. Mit —— von Otto Gerlach. (Leipzig, 
Ferdinand Hirt und Sohn.) Bunte Bilder aus’ Nähe und Ferue mit 
bejonderer Berüdfichtigung des häuslichen und Frauenlebens in den 
verſchiedenen Ländern. Anziehende Schilderungen, für die reifere Mädchen 
welt vorzüglich geeignet, — Im Kampfe des Lebens. Kine Geſchichte 
aus dem amterilamiichen Leben. Bon Brigitte Auguſti. (Ebenbda,) 
Freie —— der engliſchen Erzählung „Die Mädchen von Quinne 
bafjet” von Sophia May, mit Bildern nach engliſchen Originalen, Die 
beutiche Jugend ift mit ——— Uebertraqungen vielfad; geplagt 
worben, diefe neue Arbeit von B. Auguſti aber iſt wertbvoll. 

Schriften für herangewadiene Mädchen. Wir beichränfen uns 
hier auf die Angabe einiger weniger Titel: Als Stüße der Hausfrau, 
Eine Erzählung von Eva Hartner. (Berlin, F. Rontane.) — Kleine 
Bilder im engen Rahmen, Märchen von M.vom Walde, illuſtrirt 
von €, Wiebe, (Leipzia, Georg Bigand,) — Der Troptopf, Kine 

enfionsgeichichte von Emmy v. Rhoden. 7. Aufl. (Stuttgart, Guftav 
eiſe) — Unjere Welteite. Erzählung von €. Biller. (Stuttgart, 


8. Thienemann.) — Album für Deutihlands Töchter. Lieder und 


Die nachſtehend aufgeführten Bücher, meiftens aus | 
h er Reihe für Knaben beftimmt | 
und geeignel, was natürlich nicht ausichlieht, dah das eine oder andere | 


Romanzen. Mit Jlluftrationen von Kaulbach, Thumann, Grot Johann, 
Edm. Kanoldt, M. Zid uw. a. 11. Auflage. Leipzig, C. F. Amelangs 
Verlag.) Pietrih Eheden. 


Blätter und Blüthen. 


Chriſtnacht. (Au dem Bilde S. 821.) Es giebt fein ſchöneres Feſt 
als Weihnachten, und felbit das frohe Knoſpen des heiten Frühlings» 
ſeſtes Pingften muß zurüdtreten vor dem Lichterftrahlen der falten und 
verjchneiten Ehriitnacht. Für ein Kind nun gar bedeutet das Weihnachts: 
ſeſt den Inbegriff aller Seligkeit. Sein Herz ſchlägt höher, wenn der 
Weihmnachtsmann genannt wird, und mit den Holden Beftalten der Weil: 
nachtsengel belebt jich dem frommen Gemüth des Kindes die ganze it 
jeinem engen Gefichtstreife liegende Welt. Bevor es abends in feinem 
Bettchen die müden Augen Ichlieht, faltet es Die Hände zum Gebete — 


| 


die Weihnachtsengel jeben es ja und frenen ſich darüber; je näher das | 


Chriſtfeſt beranrüdt, um fo gehaltener wird das Thun und Denten des 
Kindes, fommten doc des Abends die Engel und erfundigen ſich danach. 
Hans und Hof und Garten, das weite verichneite Feld, der ſchneeſchwere 
Wald, der werte Dimmelsranm mit feinen funtelnden Yichtern find belebt 
mit den jtrahlenden Geftalten der Engel. Und am Chriftabend ſelbſt — 
die Erfüllung des beicheidenften Wunfches ift dem Kinde eine Duelle der 
Seligfeit und jeine Thantafiewelt unerichöpflich in freundlichen, alles ver 
Härenden Bildern. . 

Und mit dem Ange des Künftlers bat Hermann Vogel, der ver 


ftändnifvolle Freund der Ninderwelt, fo ein bezauberndes Phantafiebild | 
‚ borjichtig um jich jpähend, die Kinder, Der feine Tannenduft dringt durch 


fejtgebalten; aus ibm heraus jtrahlt und leuchtet uns die ganze weihe 


volle Stimmung des Kindergemüthes am Ehriftabend entgegen, An der : 


alten , verfallenen Kapelle im Walde, mit dem die Geburt des Chriſtus 


findes darftellenden Fries, führt der Weg der Meinen Wanderer vorüber, | 


die von den Großeltern kommen und reichbeichenft zurüd dem Heim der 


Eltern zuftapfen, neuer Freude entgegen. Da it felbft die fonft gern | 
aemiedene Stätte des Verfalles vom YJauber der Ehriftnacht verflärt und | 


Engel balten lodend all die Herrlichleiten, nach denen das Kinderherz 
Berlangen trägt: den ichlicdten Hampelmann mit rother Hipfelmüte, den 
zähnebiedenden Nuitnader, Puppen, goldige Früchte, — und wer weiß, was 
alles in der geheimnißvollen großen Schachtel ſich verbirgt o heilige, 
unergrändliche, ewig junge Porfie der unſchuldsbollen Kindheit!  ** 


Berliner Beibnahtsitage. (Zu dem Bilde S. 808 u. 800.) Es 
Kann beinahe als ein Wunder erſcheinen, daß es in unferm immer mehr dem 
egoiftiichen Fürſichſelbſtſorgen zudrängenden Leben einen Turzen Zeit 
abſchnitt giebt, in dem fait ausnahmslos in jeder Bruft der Drang empor 
fteigt,, zu neben, zu erfreuen! Ja, es giebt Stunden, in denen die Er- 
mwachlenen mit ihren Gefühlen und Empfindungen wieder zu Kindern 
werden, in denen fie die rubelos den Tagesanſprüchen zugewandten Ge 
danlen abjdütteln und ihre „Derzen“ zu ihrem Hecht kommen laſſen. Das 
Einfach / Menſchliche, das in der Kinderſeele feinen Wohnjit hat, verpflanzt 
ſich noch einmal anf die Erwanienen; wo im Zuſammenleben die Binde: 
mittel zerriffen find, das Gefühl der Aulammengebörigfeit nur nody dem 
Namen nad) beſteht, — in der Weihnachszeit legt fich die lang zurüdge 
zogene Hand in die Hand des Nächten, Groll, Unfriede weichen faniteren, 
verjöhnlidien Empfindungen. Was auch das Jahr brachte, und wenn 
auc noch die letzten borübergegangenen Tage Gegenſäthe jchufen, der 
Weihnachtsabend löſcht alles aus. 

Anders geitalten fich die äußeren VBorbereitungsericheimmmgen zu dem 
„Feſte des Gebens“ in den Meinen Städten als in den großen, aber die 
Bewegung der Gemüther ift diejelbe. 

An das Schlüffellocd des ſeit Tagen abgeiperrien Zimmers ſchlüpfen, 


die Risen der Thür, die umbeichreiblich fühe Ahnung des Kommenden 
fteigt in ihmen auf, das Meine Herz jauchzt und ift voll Ungacduld. 

„Wie lange iſt's noch? Warum nicht Shen morgen, Mama?“ 

Mein eigener Heiner Bube rief im vorigen Jahr tveinend, im hödhften 
Born, und ich mußte ihn wegen feiner rührenden Einfalt ans Herz zichen: 

„Wenn ich mal groß bin und Heine Kinder habe, follen he nicht 
fo lange warten!“ 

Selige Zeit, in der wir alle noch jo genußfähig, fo fröhlich, fo alüd- 
lih waren! — Gleiches vermag nicht mehr in unſere Bruft einzuziehen ; 
wir jahen die Welt zu umverhüflt vor uns, in ihr lernten wir unfere 
Allufionen, das ungetrübte Genießen abftreifen; aber Aehnliches, Ber: 


wandtes hat doch Raum im umjerm Innern, und das — haben wir und 
und wollen wir und erhalten! > 

Die Bilder, die ſich in dem leßten Tagen dor dem Heiligen Abend 
in den Hauptverfehrsftraßen Berlins dem Ange auftbun, tragen ein fo 
lebhaftes Gopräge, zeigen jo Iebendige Farben und ſpiegeln die Eigenart 
des öffentlichen Treibens fo Julammıengebrängt ab, daß fie bei einer 
Schilderung der Weihnachtszeit nicht fehlen bilrien. RR 

Unſer Zeichner hat auf dem Holzſchnitt mit großer Anschaulichteit das 
Dinundher, das um diefe Zeit unter den Linden herricht, wiedergegeben. 
Da iſt die Pidelhaube des Schugmannes und die Müte des Dienft- 
mannes, das jind Berliner Drojciten und Omnibuſſe, das ind Uniformen 
unferes Militärs, und fo jeben die Linden aus. . . 

Das wogt und eilt und drängt Sich unaufhörlich von der Mittagszeit 
bis hinein in den jpäten Abend! 

Schnee! Schnee! wohin das Auge blidt, auf den Dächern, ben 
Peentergehufen, auf den Bäumen, Kiosfen, Laternen, Buden und Litfah- 
wen. Beſchneit jſt jeder Winfel, jede Ede, jede Spige. Starres, heil- 
Ihimmerndes Weib bat fich eingeniftet überall und weicht nicht. Ganz 
find jelbft auf der Strafe die 
verwiſcht, obgleich die Tritte von Hunderttanfenden, die Wagenräder der 
Dmmnibufie, quipagen, 
Dimmels in einen Ihmupig fiüſſigen Schlamm verwandelt baben. 

Anderthalb Millionen Menichen, und von ihnen wohl zwei Drittel, 
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derſelben meſſen. Gleichwohl iſt das Streben nach einem langen Leben faft all · 
gemein nd auch natürlich. Nicht nur unſertwegen, ſondern auch der andern 
wegen jollen wir unjer Yeben zu verlängern trachten. Eine menſchliche Gr- 
fellichaft, in welcher alte Leute fehlen oder jelten find, ift unvollfommen und 
ermangelt eines der edeliten Elemente des Gleichgewichts und des Fort- 
fchrittes. Einen — und rüſtigen Greis ſchauen wir nicht nur mit 
Achtung und Ehrfurcht, ſondern auch mit Neid an, und die hochbejahrten 
reife find ftolz darauf, daß fie die Zeit bezwingen haben, und hängen 


\ mitunter aus einer Art Eitelfeit ihrem wirklichen Alter noch einige Jahre an. 


Spuren des wehenden Schneefalld nicht 
Droichten und Laftgefährte die Arnftallformen des | 


die im Laufe der Woche einmal oder mehrmals aus ihren Hänfern eilen, um | 


für den Weihnachtsabend einzufanfen! Zahlloſe lockt guch die Neugierde in 
die Hauptitrahen: in die Yeipziger- und Friedrichſtraße, unter die Linden. 


Huperordentlich ift das Gedränge in der Yeipzigeritrafie. Da giebr's | 


feinen Laden, keinen Vertauſsraum, der nicht förmlich belagert it. In 
den Konditoreien jtehen oft 
ben Fünſzigpfennigbazaren geht's ab und zu wie eine Völferwanderung. 
Und nun erit bie Straße jelbft; Männer, Fraueen, Kinder, Dienftmänner, 
Fremde, Voten, Bummler, Damen, Herren, das jagt aneinander vorüber, 
athemlos, ein Bild der Zeit, die ruhelos hafteud vorwärts drängt. Taufende 
von Padeten, Schachteln, Bündeln werden getragen, fait jeder Menjc in 
den Pierdebahmmagen, Eguipagen, Drofchlen bat um diele Zeit ein „Ein- 
gepadtes” auf dem Schoß. j 

ß Die Polizei geftatter am verſchiedenen Plägen die Errichtung von 
Verlaufsbuden, aber auch die Aufitelung der um Verlauf beftimmten 
TZannenbänme auf den öſſentlichen Plägen des Dftens, Südens, Nordens 
und Weftens der Stadt. Bieweilen, wie am Lübomwplag, geht man durch 
eine ſchmucke, grüne Allee; die Bäume haben einen Fuß befommen und 
jtellen fid in ihrer —— Gröfe E Auswahl. Es duftet 
wie der Tannenwald felbit; der ewig lebendige 

ans. Ungeheure Mafien von TZannenbäumen werden nach Berlin gebradit; 
ihr Preis hält fich jeit Jahren auf gleicher Höhe, ein großer jtolzer Baum 
tann bis zu zehn Mari koſten, der einfache Mann exwirbt einen folden 
für eine Mark, bis endlich die theuren und die billigen alle dasſelbe 
Schidjal erreiht. Emtlleidet ihrer flinmernden Vracht, fteben fie in den 
Eden der Höfe, in den Gärten; in den neuen Strafen des Weſtens haben 
fie ihre Alchenbrödelede auf den Ballonen, bis fie dürr genug find für 
das Dfen- oder Herdfeuer oder der Schuttwagen jie aufpadt und jo die 
lebte Erinnerung an das Feſt verwiſcht. 

Im vorigen Jahre durchwanderte id) verichiedene Straßen des bor- 
nehmen Meftens um die Zeit der Beſcherung. Witten im Schnee lidht- 
überftrömte Gebäude; wohin das Auge fi wandte, jenes ftille, fanften 
Frieden und Frröhlichfeit ansbauchende Flimmern der Weibnachtslichter, 
ein Anblid, der fFreude und Wehmuth wachruft, aber nur jene Wehmuth 
. ber Erinnerumg an die felige Stinderzeit, jenen Ernit, der aus dem Gefühl 
überftrömenden Dantes emporfteigt! ER 

Keine Wohnung ohne einen Baum; nur bei denjenigen, die nicht den 
Heiligen Abend, fondern den erften Feiertag zur Veſcherung wählen, 
icheint das gewöhnliche Licht oder ift es gar dunkel, weil die Bewohner 
bei Freunden den Abend zubringen. 

Und hier draußen herricht auch die Stille des Ausruhens, höchſteus 
ertönt jauchzendes Kinderlachen. Im Centrum aber immer gleiches Ger 
woge, Gedränge, Laufen, Fahren, Geräuſch und atbemloies Leben ohne 
Stillitand, wechſelnde, jo ganz verichiedene Bilder! Nur eine Menichen- 
Hajje Scheint 
die zehnte, elite Stunde hinaus noch Licht hinter den Fenſtern und Bar 
dinen fich jeiat, da jahren in langiamem Schritt die Drofchfentuticher 
zweiter Klaſſe vor und halten. Es giebt vielleicht eine Fuhre!_ _ 

Und während die droben in warmer, behaglicher Luſt den Fiſch, den 
Braten verzehren, bodt der alte Fuhrmann frierend anf dem Wod und 
feine Gedanken achen zu den Seinigen, die, da ibn die Pilicht jelbit an 
diefem Abend hinausrief in die kalte Winternadit, daheim ohne ibn feiern. 

Aber jiehe! Die Thitr öffnet ſich. Der Vortier ericheint. Einen Teller mit 
Viefierfuchen, Pfanntuchen und ein Glas Punich reicht er dem fFrieren- 
den hinauf, 

„Bon die Herrichaften oben, in die dritte Etage!” erklärt er, und der 
Alte midt und dankt, und etwas Eigenes fidert auf in feinem Innern, 
und auch er feiert das Feſt des Gebens, das Feſt echt menschlicher Ber: 
brüderung, das unvergleichliche Weihnachtsfeſt. Hermann Hreiberg. 

Die KHunf, ein hohes Alter zu erreihen. Ueber dieie Kunſt, weicher 
die „Bartenlaube” im Jahrgang 1884 (5,58) eine läugere Betrachtung wid⸗ 
inete, hat der berühmte Italiener &. Mantegazza cin Büchlein geichrieben, 
das auch in deutſcher Ueberſetzung erſchienen ift (Styrum md Veipsig, 
Adolf Spaarmann), Mantegazza beruft ſich dabei auf die Grumdiäte 
richtiger Geſundheitspflege, die er felbit in zahlreichen Schriften verbreitet 
It, doch ftebt die Geſundheit in feiner direlten Beziehung zur Vchens« 
dauer, es Tann unter Umftänden jelbit ein beitändig fräntelnder Mensch 
rine hohe Yebenädauer erreichen. Ueberhaupt führt Mantenazjin den 
Husipruch eines alten italieniichen Arztes an: der mwirklibe Werth des 


aum fprübt feinen Athen ‘| 


ar nicht von dem heiligen Feſte berührt zu werden, Wo über | 


nizign Menschen auf einmal und warten, in | 


Zu allen Zeiten hat e8 die verſchiedenartigſten Mittel und Geheimntittel 
gegeben, mit. deren Hilfe das erſehnte Ziel eines hoben Lebensalters erreicht 
merden jollte. Bon dem vegetabiliichen Schwefel und dem Goldelizir bis pa 
Dimmelsbette Grahams, welches ben darauf Liegenden mit nener Zebenstraft 
erfüllen follte und dieje Wirkung durch eleftriiche Maſchinen, Wohlgerüdhe, 
mufifalifche Inſtrumente und finnberaufhende Mittel hervorzurufen fuchte, 
bis zum rothen Lebensſaft de ’Ormes, dem „Thee zum langen Leben“ des 
Grafen Saint Germain, dem Lebenselizir Caglioſtros — wahrlich, eine 
Menge abenteuerlicher Zaubermittel, die ein langes Leben erzwingen jollten ! 
Weit einfacher war die Weisheit Cornaros, der fait hundert Jahre alt 
wurde und vor allem eine mähige Diät empfahl, Darauf find ja auch 
die Rathſchläge der meisten preisgefrönten und nicht preisgefrönten tft 
fteller zurüdzuführen, die über diejes Thema geſchrieben haben. Der Kern 
punft der Mathichläge Mantegazzas bejteht darin, das Nerveninftem in 
einem Zuſtande harmoniſcher Energie zu erhalten, Es ift unrichtig, daß 
das Leben ſich bei jedem Kraftverhrauch verfleinere; ebenjo wenig ift das 
Leben ein mit Geld gefüllter Sad, der um jo länger aufrecht jtehen bleibt, 
je weniger Geldftüde daraus genommen werden, Das Leben ijt vielmehr 
mit einer Maſchine zu vergleichen, die, ſobald man fie nicht gebraucht, 
verrojtet und untauglich wird oder, ſobald man fie in übermäßiger Weije 


in Anſpruch nimmt, fich langfam abnugt oder plöglich zerbricht. Kein 
‘ Organ unſeres Körpers barf in Müfiggang verharren und ebenfo darf 
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feins den Arbeitsantgeil der andern ſich aneignen. Furcht vor dem Tode 
iſt ebenfo ſchãdlich wie hypochondriſche Selbftprüfung. Mantegazza meint, 
daf die Menſchen in Zukunft ihr Leben verlängern fönmen, Die Natur 
bringe ausnahmsweile ein Kalerlal-Kanindıen, eine doppelfarbige Stech- 
palme, ein Nennpferd hervor; wir erzeugen Tünjtlich bis ins unendliche 
Katerlat-Manincdıen, doppelfarbige Stechpalmen und Hennpferde. Eben 
bringe die Natur ausnahmsweiſe Menfchen hervor, bie 100, ja 150 Jahre 
alt werden; aber wir fünnen auf fünftlihem Wege bemwitfen, dab bie 
Ausnahme zur Regel werde! 

Ob die Zukunft diefen Wechlel einlöfen, diefe Verheißung erfüllen 
wird? Die Bergangenfeit giebt feinen Anhalt dafür. 

Die Efternzeitfrift „„Eormelia** feiert das Aubelfejt ihres Zdjährigen 
Beſtehene. Allährlic find zwei Bände der „Kormelia” erfcdienen und 
ber Vünfsigfte geht feiner Vollendung entgegen. Die ganze Reihe bildet 
eine ftattliche Bibliothet - und eine Fundgrube für den Erzieher in 
Elternbans und Schule. Die wichtigiten Fragen von dem weiten Gebiete 
der Erziehung hat_die „Eornelia* in den Kreis ihrer Betrachtungen ge 
zogen und die aufmerfiame Durchſicht ſchon eines einzigen Bandes der 
bewährten Zeitſchrift legt dar, mit welchem Ernfle bier gearbeitet worden 
ift und heute noch gearbeitet wird. Mit unverändert freudiger eg re 
fteht immer noch der verdiente Gründer der „Cornelia“, Dr. Karl Pilz 
in Peipzig, an der Spive berjelben, und heute wie dor einem Biertel 
jahrhundert ift feine Nichtichnur der Wahlfpruch: „Wan befiert die Welt, 
wenn man die Nugend bejiert.* 

Dr. Karl Pilz ift am 4. Auguſt 1821 geboren, aljo heute bereits ein 
bober Sechziger. In ſolchem Alter iſt es fein Wunder mehr, wenn fich 
Gebrechen einftellen, welche die Arbeit auch des Thätigiten hemmen. So 
hat der Mangel an ſcharſem Gehör auch Karl Pilz gezwungen, einen Theil 
feines Arbeitsfeldes an eine andere, jüngere Kraft abzutreten; er Bat jein 
mit Treue und Dingebung verwaltetes Yehramı miedergelegt. Aber in der 
Corneliaꝰ fegt_er feine Mitarbeit an dem Werte der Erziehung fort und an 
ihrer Spike hoffen wir ihn lange Jahre rüftig ichaften zu ſehen. ** 

Ein Berk der Selbſthilfe. Noch hemmten im lieben deutichen 
Vaterlande die mit Sorgfalt in den jeweiligen Landesfarben bemalten 
Grenzpfäble jeden Ausgleih einzelſtaallicher Bejonderheit; noch berührte 
man auf der Reiſe durd die Staaten des deutichen Bundes dreikig und 
einige Male das „Ausland“ und hatte ebenſo oft ſchlechterdings unerläß- 
liche Reilepahförmlichleiten zu überstehen; noch führte jeder deutiche Staat 
feine eigenen Münzen und Maße und das Heer der „wilden“ Kafjenfcheine 
bildete eine beängjtigende und gefürchtete Sündfluh; noch egerzierte jedes 
„Kontingent” nach eigenem „Reglement“ in befonders gearteter Uniform; 
noch waren Eifenbahn und Telegraph unbelaunte Ericheinungen, aber eritere 
begann ınan als eine Handel und Wandel zu Grunde richtende Einrichtung 
zu fürchten; von großen Verfiherungsgeielihaften beftanden nur einzelne 
und Schulze-Delibſch war noch Reſerendar oder vielmehr, wie man es 
hieh, „Nusfultator”, 

In diejer Zeit politiicher, ſocialer und wirtbichaftliher Dämmerung 
begründete — es war am 2, Auguſt 1836 — im Herzen Deutichlauds, im 
Habitichen Weimar, ein Hänflein mweitichanender deutiher Vollsſchullehrer, 
durchdrungen von der Wahrheit des Wortes von der Stärke durch die 
Ginigleit, einen Berrin, der feinen von Brandunglüdsfälen betrofienen 
Mirgliedern den Erſaß ihrer von den Flammen vernichteten Habe ge 
währleiftete. Der thüringiide Vehrerftand, vom jeher durch Yntelligenz 
und reges Vorwärtsiireben ausgezeichnet, würdigte raſch die aus einer 
derartigen Bereinigung fich ergebenden Vortheile und ſchloß ſich derielben 
in Berbänden, die fi bequem nach den politiſchen Brenzen der einzelnen 
Staaten orbneten, an; und noch bevor das Jahr 1866 wenigitens den 
Norden Deutichlands einiate, umfaßte der „Thüringer Brandveriicherungs 
verein unter Geiſtlichen denn auch viele Seellorger hatten die Mir 
nliedichaft des Vereins erworben und Lehrern“ ſammtliche Staaten 
Thüringens mit Ausnahme dev preußiichen Gebietstheile desjelben. Aus 


Lebens laßt ſich nicht nach der Yeit, ſondern mir nach dem Bebrande | beiceidenen Anfängen herausgewachſen, bitdet der Verein hente in feiner 
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Der Witwe Troſt. 


Nach einem Gemälde von Frih 


teinmeß. 
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Art eine wirthſchaftliche Großmacht, iſt eine Muſteranſtalt genoſſenſchaft⸗ 
licher Selbjtverwaltung. j 

Seine Einrichtung iſt die folgende: Eine Anzahl von einander nahe 
wohnenden Mitgliedern bildet eine Agenturgemeinichaft, deren Geſchäfte 
von einem Agenten wahrgenommen werden. Mehrere Agenturen zus 
fammen bilden einen Zweigberein, der die Mitglieder eines Herzogthums 
oder eines Fürſtenthums umfaßt. So gliedert ſich 3. B. der Jweigberein 
Gotha — Herzogtbum Gotha — in 18 Mgenturen. An der Spite jedes 


Zweigvereins jteht ein Director nebft Stellvertreter, dem die Erledigung | 


bezw, die Aufammenfafiung der Geſchäfte der ihm unterftellten Agenturen 
obliegt, teun jolcher 
Weimar⸗Jena zufammen den Gejammtverein. Die Geichäfte desfelben 
werden von einem Gentraldireltor geführt, dem ein Stellvertreter zur 
Seite jteht, Der Gejammtderein gliedert fid in 05 Agenturen mit 409 
Mitgliedern und einer Berficherungsiumme von 25715490 Marl, Da 
fämmtliche Memter Ehrenämter find und demgemäh unentgeltlich verwaltet 
werden, fo betrug, abgeſehen von den gezahlten Entihädigungsfunmmen, 
im bergangenen Geichäftsjahr die Summe der Geſchäfteunkoſten mit Ein» 
ichluß der Reiſeloſten und des Aufwandes für Drudjachen x. 384 Mart 
80 Pfennig! Da erhebliche Brandunglücksſälle nur vereinzelt auftreten, 
jo wurden als Beitrag der Verſicherten zur Beihafiung der Entihäbigungs- 
beträge im jüngftvergangenen Geſchafis⸗ 
ichre oo "a erhoben, nachdem in den 
vorausgegangenen beiden Jahren bon der 
Erhebung von Mitgliederbeitränen des: 
alb abgejehen worden war, weil bie 
tichädigungsfummen aus den vorhan⸗ 
denen Beftänden gededt werden Tonnten. 
So jteht diefe Vereinigung thüringiicher 
Lehrer und Seelforger zum Schuße des 
nenenjeitigen beweglichen Vermögens da 
als ein leudnendes Beiſpiel der Macht ge⸗ 
nofienichaftlicher Selbſthilfe und des in die 
lebendige That umgejebten Wortes „Einer 
für alle, alle für einen!" 9. Meißner. 

Sohnauszahfmafdine. In dem Jahr 
buch ber interejlanteiten Erfindungen und 
Entdedungen, welches unter dem Titel 
„Das neue Univerfum“ im Berlage von 
W. Spemann in Berlin und Stuttgart 
erjcheint, findet fidh die Abbildung eines 
eigenarligen Automaten, einer Yolmans- 
zahlmaſchine, durch welche Kafſirern großer 
Weichäfte die umftändliche Aus zahlung der 
Lohnbeträge erleichtert, der, Empfänger 
aber in Stand gejeht werden foll, den 
ihm zukommenden Betrag rasch und ſicher 
zu kontrollieren. 

Der äußerit jinnreihe Mechanismus 
der Majchine ermöglicht es, Zahlungen 
in Ningender Münze mit größter Schnel« 
figteit vorzunehmen, wobei ein Irrihum 
fat ausgeichlofien bleibt, Die Saupttheile 
der Maſchine find von Eifen und beftehen 
aus einem Kaſten nebſt Wejtell, an wel⸗ 
chem ein Tritt angebracht it, der nur 
bei dem Füllen des Kaftens in Thätige 
feit gejegt wird. In dem die Kaſſe bil> 
denden Kaſten it Kaum für Münzen im 
Betrage don SONO Mark, weiche, nach 
Sorten geordnet, in verschiedenen Mefiingröhren Aufnahme finden. Durch 
je eine Feder werden die auf Stempeln ruhenden Münzen derart feit 
unter den in der Abbildung erfichtlihen Verſchlußballen gebrüdt, da 
jedesmal nur das oberfte — zur Auszahlung bereit liegt. Durch 
einen Drud des Kaſſirers auf einen der dor den Röhren befindlichen 


tweinvereine bilden mit dem Stammpberein | 








Fohnauszahfmalhine, 
Ans dem „Rewen Univerfum“, 


Stifte oder Schieber iprinat ein Stüd der betreffenden Müngforte hervor ' 


und legt jich, mit der Werthangabe nach oben gelehrt, auf den am 
Apparate befindlichen er auf welchem es leicht überichen und ae 


zäblt werden Tann. Auf unferer Abbildung find anf dem Zahltiſche meh⸗ 


rere Neihen derartig geordneter Münzen fichtbar. , 

Für den Laien und insbejondere für die reifere Jugend bildet das 
„nene Univerſum“, das an jolchen Mitiheilungen reich iſt, ein werthbolles 
unterhaltendes und belchrendes Nacichlanewerf, welches zugleich über 
die Erfindungen und Entdedungen des Jahres fowie über die neueſten 
nalen berühmter Forscher in fremden Erdtheilen eine volltommene Neber- 
icht niebt. 

Die ifufrirte Marliti-Ausgabe, auf welche wir in Halbheft 7 des 
vorigen Jahrganges zum eritenmal hingemwielen baben, ift ſeitdem rüſtig 
vorgeihritten und es liegt nunmehr bereits die Hälfte der Geſammt⸗ 
ausgabe in fünf ftattlihen Bänden vor. Band I enthält „Das Geheinnuß 
der alten Mamſell“, Band II „Das Heideprinzeßchen“, Band III „Neid: 
aräfin Gifela“, Band IV „Im Scillingshof”, Band V „Im Haufe des 
Nommerzienrathes“. Der Illuſtrationsſchmuck dieſer Bünde — von 
E. Noch, Erbin. Wagner, J. Stleinmichel, W. Claudius und 9. Schlitt — 
ift reich und Bünftlerifch, die Aufere Ausftattung der Bände geſchmack— 
voll, Wer zum bevorftehenden Weihnachtsſeſte den Geſchenttiſch mit 
einer werrhdollen litterariihen Gabe ſchmücken will, findet in der vor 
liependen Hälfte der Warlitt-Ausgabe eine Solche, die überall willtommen 
geheifien werden dürfte — und die zweite Hälfte, welche bis Weihnachten 
nächſten Nahres volljtändig vorliegen Toll, würde für ein weiteres Jahr 
eine begehrte Weihnactsgabe bilden lönnen. ö .. 

Zimmerpflanzen im Movember, Wenn es im Pflanzenleben einen 
Stillſtand gäbe, jo lönnte man jagen, im November jei an den Bilanzen 


nichts zu thun. Aber diefer Fall kommt nie vor. Zunächſt pflegt 
man das Vorhandene, gießt und forget für Keinhaltung der Blätter 
durch Abwaſchungen, Torgt für Deisung und Auffriſchung der Luft, 
Schuß gegen Gasgeruch und Licht u. a, m, Aber fchon greift man in 
den näciten Frühling binäber, indem man Vorbereitumgen für neuen 
Bluͤthenſchmuck trifft, Zunächſt nimmt man die im Garten tief einge: 
—— Blumenziwiebeltöpfe aus der Erde und bringt ſie in den Keller, 

abei werden fogleich eine Anzahl frühefter Tulpen, beſonders Duc van 
Tholl, in das Yimmer geitellt, damit das Treiben beginne, ebenio einige 
Marfeiller Tazetten, wenn man fie überhaupt treiben will, denn fpäter 
find Diele wenig prächtigen Blumen neben der Vracht der Onazintben zu 
uniceinbar. findet man unter den frübejten Hyazinthen einige mit weit 
vorgerüdten Anojpenhülen, fo fee man jie ebenfalls zum Treiben be+ 
reit; iſt dies aber nicht der Tall, fo warte man lieber noch einige 
Wochen, denn Schwach getriebene Zwiebeln bleiben, werden fie jest ſchoön 
warm gejtellt, unfehlbar „itzen“, wie dir Gärtner fangen, das heißt: es 
zeigen ich zwiichen den Blättern fümmerliche, nicht ausgebildete Blüthen, 
und der Stengel erhebt ſich nicht. Die übrigen Fwiebeltöpfe gräbt man, 
wenn Gelegenheit dazu it, fo tief in den Sand des Kellerbodens, dal 


der Sand zwei Finger hoch über den Töpfen liegt, umd feuchtet dann 
ben ganzen Boden an. 


Iſt Fein Sandbeet vorhanden, To fülle man 
wenigitens Sand zwiſchen bie Töpfe und 
halte denfelben feucht. Zum gelenent 
lichen Warmitellen fucht man durch Ab— 
ftreihen des Sandes diejenigen Hya— 
äinthen heraus, welde am weiteften vor: 
neichritten find, man findet ſolche auch 
oft zwiſchen den Nommelzwiebeln ohne 
Namen. Das Treiben Endet in dem 
Mohnzimmer oder in einem anderen 
immer erwärmten Naume ſtatt. Die 
Hrazinthen ftellt man anfangs an einem 
dunklen Blaß fern vom Ofen in Unter 
fäße, welche ftetö mit ermärmtem Waſſer 
gehiillt find; die Tulpen aber fofort in 
das Blumenfenfter. Durch das Umgeben 
mit loderem Moos und Bededen mit 
einen mingeftälpten ausgewaſchenen Blu» 
mentopfe erreicht man höhere Blüthen- 
Stengel, denn bei ganz unbededt ftehen- 
den Töpfen bleiten die eriten Bilanzen 
oft niedrig. Die Bededung läht man, 
bis die Stengel hoch genug find; fie 
blühen oft jchon nach zwei Wocden. Die 
Hynzinthen ftellt man nicht vor Mitte 
des Monats warn, entweder einzeln in 
Thonunterfäten oder mehrere in ein 
tößeres Gefäß. Dat man feinen andern 
Plap, als die Dede des Ofens, jo müſſen 
Mauerjteine untergelegt werden. Ueber die 
Töpfe ftellt man umgelchrte Blumentöpfe. 

Beſſer ift folgende Einrichtung: man 
läßt einen dem Durchmeſſer der Dfen- 
dede angemeflenen Dolzfajten anfertigen, 
fo hoch, daß über den Zöpfen noch ae: 
nügend Naum bleibt. Der Boden des 
Kaftens ift von Latten. Dann wird eine 
Lage Moos untergebreitet, auf welche die 
Töpfe zu ftchen ſommen. Amwilchen die 
, ‚eingeftellten Töpfe wird Moos geftopft, 
weldyes immer feucht gehalten wird. Dann dedt man wieder eine Schicht 
Moos darüber. Roch günftiger geftaltet fih das Treiben, wenn man 
biejen Holzlaften auf em mit Waller gefülltes Blehaeläh ftellt, and 
welchem immer Dunſt auffteigt, Dier bleiben die Töpfe ftehen, bis die 
Blürhenitengel vier Finger hoch find; dann bringt man fie an das Feniter, 
ftälpt aber zur Vorſicht Bapierhüllen darüber, bis fie die umgebende 
Yuft vertragen. Will man viele Hmazinthen auf einmal treiben, 5 muf 
man mehrere folder Käſten haben. Will man einige Hyazinthen bis 
Weihnachten oder Neujahr blübend haben, jo muß man mit dem Treiben 
ipätejtens amı 10, November beginnen, doch ift der Erfolg ſtets unſicher, 
denn viele Syazinthen werden Bimmerlid. Sicherer ift es, fpäter anzu⸗ 
fangen und Iangfamer zu treiben. Um Hyazinihen in Waflergläfern zu 
treiben, muß man die Zwiebeln ſchon im Oftober auffeßen und bei 
mäßiger Wärme Wurzeln bilden laſſen, daun erft im November warın 
ftellen. Späteres Treiben hat beſſere Erfolge, 

Eine bejondere Behandlung erfordern die Maiblumen. Diele ver- 
langen und vertragen die höchite Wärme, Die im Oftober eingepflanzten 
Töpfe werden daher an den wärmſten Klatz geftellt, ganz nit Moos ein 
gehüllt und mit leeren Töpfen bededt. Bon Jeit zu Zeit ſieht man nach, 
ob die Blüthenstengel bald anftohen, und ift dies der all, fo ſtellt man 
fie heil, jhüpt fie aber einige Tage lang durch übergededte Gläfer oder 
Sülfen von durchſcheinendeni Papier genen die trodene Jimmerluft. Oft 
tommt es vor, daß mance Töpfe zu wenig Blüthenftengel haben und 
ſchlecht ausſehen. In dieſem Falle pilanzt man den Anhalt der lüchen 
haften Töpfe zuſammen, was feine Störung verurſacht. 84 

Kosmos. Im Jahre 1844 ſchrieb Alexander von Humboldt die 
Vorrede zur dem erſten Bande des Koſmos“, eines Werkes, deſſen Bild 
in unbeſtimmten Umriſſen dem großen Gelehrten „ſaſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang vor der Seele ichwebte”. Nach dem Plane des Verfaſſere 
jollte das Wert eine „phyſiſche Weltbeſchreihung“ bilden und afles um 
fallen, was im Erd⸗ und Weltraume erforidht wurde. Der erjte Band 
lieferte ein derartiges Naturgemälde in großen, meifterhaft ausgeführten 
Zügen und bildete ein abgeſchloſſenes Ganzes; die nadjfolgenden Bände 
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follten einzelne Abichnitte ausführlicher behandeln. Raſtlos arbeitete | zu finfen begann, zur Ausdauer ermunterte und der mit eigener Hand 


dumboldt an diefem Werke, bis der Tod deſſen Raben abſchnitt. Die 
legte Storrelturfendung langte von Stuttgart am 10. Mai 1850 in der 
Stunde in Berlin an, wo der Sarg Alexanders von Humboldt auf Befehl 
des Prinz-Hegenten von Preußen in feierlichen Gepränge nach dem Dom 
geführt wurde. Das Wert. ift undollendet geblieben, aber troßdem ift 
es in feiner Urt unerreichbar, ein Dental, weldyes die Mit- und Nadı- 
welt mit Bewundernug und Ehrſurcht erfüllt. 

Die J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger veranftaltet jet eine neue 
billige Gelammtausgabe der Werke Alexanders von Humboldt, und ſoeben 
ift der „Kosmos“ als der erite Theil diefer Veröffentlihung erichienen. 
Dreißig Jahre find verfloffen, ſeitdem Humboldt, die Ichten Zeilen ge— 
Ichrieben hat, und die Forſchung iſt in diefer Zeit im ungeahnter Beije 
fortneichritten. An Stelle vieler Vermuthungen und Ahnungen jind feft- 
verbürgte Thatfachen getreten, und es genügt, nur auf die Speftralanalufe, 
welche uns die Zufammenfebung der fernen Sonnen erkennen läßt, hin- 


| 





zuweiſen, um zu begreifen, welche Baufteine für das große Gebäude der 


Naturerfennini die Beple Wiſſenſchaft herbeigetragen hat. 
Es it gewiß ein ſeliſames Zuſammentreffen, dab die Entderfung der 
Speftralanaluje und das Ericheinen von Darwins einichneidendem Werte 


„Ueber die Entftehung der Arten” mit dem Todesjahre Humboldts zur 


jammenfallen. Sie feunzeichnen ſozuſagen den Beginn einer neuen Aera 
der Forſchung. 


Diele und andere Entdedungen der Neuzeit laſſen natürlicherweiſe | 


vieles in dem Naturgemälde Hunboldts veraltet erſcheinen. Aber es ift 
Tein Lehrbuch für das jüngite Geichlecht; der „Kosmos“ beſiht vor allent 
einen geichichtlidien Werth. Humboldt jelbft Ichreibt in dem Vorwort: 
„Wenn ich bisweilen des Nafiischen Miterthums und der glüdlichen Ueber- 
—— des durch große geograbhiſche Entdedungen wichtig gewordenen 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts erwähnt habe, jo iſt es nur 
eſchehen, weil in dem Bereich allgemeiner Anſichten der Natur es dem 
enjchen ein Bedürfniß iſt, fich von Zeit zu Zeit dem Ktreiſe jtreng dognta- 
tifirender moderner Meinungen zur entziehen und ſich in das freie, phantafie» 
reiche Gebiet älterer Ahnungen zu verjenfen.“ Dieſes Bedürfniß iſt guch 
heute vorhanden, Darum ſind veraltete naturwiſſenſchaftliche Schriſten 
nicht fir jeden unlesbar. Wer für die Geſchichte und Entwickelung des 
menschlichen Willens Sinn und Änterefie bat, wer aus diefem allmäblichen 
und ftetig der VBervolllonmmmmmg auftrebenden Wechſel der Meinungen 
Belehrung und Anregung zu Kchopt 
aroken Werte Humboldis greifen, welches uns die Natur „lebendig und 
in ihrer erhabenen Größe“ jchildert. - * 
Der Sanddriefträger zur Winterzeit. (Mit Illuſtration S. 829.) 
Hurralı, das ift einmal ein luſtiger Schnee! Kniehoch det er Weg und 
Steg, einer Flausdeche gleich birgt er ſchüßend die Saat des Feldes, 
fchwer hängt er au allen Bäunten, filbern glänzt er auf den Dächern. 


en weil, der wird noch heute zu dem | 


Das giebt einmal Schneemänner, und Schneeballen, und Schlittenbahnen! | 
vorhergegangen: das erite Lächeln des Heinen Weltbürgers, das erſte 


Sa, aber viele Yente haben mehr zu thun, alt Schneemänner zu 
formen oder mit Bällen fich zu balgen, und gar manchem von ilmen 
nüßt auch die beite Schlittenbahn nichts, wenn nicht eine Fee mit ihr 
zugleih Roß und Schlitten befchert, Und die cr, jagt der Yandbrief- 


träger, iſt launiſch; ihm hat fie noch nie mit ihrer Freigebigleit Überraicht. | 


Tag für Tag pilgert er durch fein weites Revier, Sommer und Winter, 
in Sonnenihein, Sturm, Negen und Schnee, auf bolperigen Keld- und 
Waldivegen, in einjame Dörfer und abfeits zu den fernften Gehöften — 
und nirgends noch iſt er ihr begegnet. Doch es macht nichts, freudlos 


iſt jein mühevoller Wrg darum doch wicht: verjdieden find die Yoje, die 


feine Taſche birgt, aber immer gleich iit feine Treue in der Pflicht, fie 
auszutheilen, und das Bewunhtjein davon ift fein Lohn und — hin und 
wieder ein freundliches Wort Beglückter, ein Drud der Hand, ein gem 
gewährter Imbiß. Da mag an rauhen Wintertagen der Schnee danu 
unter feinen Füßen Mirichen oder fußhoch aufgebäuit fein, dat kaum der 
Weg mod; zu erfennen iſt — unverdrofien geht es vorwärte, Brief nadı 
Brief wird beitellt, bis endlich die ſcſwere, vollgepadte Taſche leer und 
der Weg wieder einmal vollendet ift. 

Freilich, auch an Beiipielen, daß der Weg nicht mebr vollendet wurde, 
daß der Athem vor dem Munde, das Blut in den Adern eijig erſtarrte, 
J. es nicht. Oft ſind im ſtrengen Winter die zu überwindenden Dinder 
nie faſt übermenſchlich groß, und der Beruf des Landbriefträgers iſt 
dann ein namenlos harter. Da ſtärkt das Bewußtſein ſieter Pflicht⸗ 
erfüllung nicht die müden Glieder, wenn fie feine Statt zum Ausruhen 
finden, als im toddrohenden Schnee; da hilft fein Bewußtſein geleiſteter 
Dienfte, wenn auf verjpäterem Wege das lete mitgenommtene Brot lange 
verzehrt ift und feine neue Stärkung winft — da hilft allein die Raſt am 
warmen Herde, der dargereichte Trumt, ein fräftines Mahl! Und wenn 
an ſolchen Tagen der Yandbrieiträger lommt und pocht, da rufe zweimal 
herein und heweiſe — und Dank mit der That! .. 

Das Liebenderg-Denkimal in Wien. Die große Jeit der Türfen- 
noth, die Zeit der zweiten Belagerung Wiens durch die OſSmanen (1683), 
in welcher die öfterreichiiche Mailerftadt gleichſam zum Bollwerk geworden 
war für alle chriitlihen Voller und Staaten Mitteleuropas, hatte bis 
jept in der Donanfapitale Tein öffentliches —— — aufzumweiien. 
Dieſer vielleich ereignißreichſten Beriode in der Geſchichte Wiens wird 
nun bald ein Monument errichter werden und Zwar im nmächiter Nähe 
jener Stelle der muthvoll vertheidinten Bajtionen, am der es in jenen 
tampfbegeifterten Tagen wohl am heißeſten bergegangen it, Knapp am 
Franzensring, vor dem leßten Reſt der Yömwelbaitei unweit des einjtigen 
Schottenthores, gegenüber der nenen Univerſität und nahe dem neuen 
Rathhauſe wird das Standbild für den heldenhaften Bürgermeiſter 
Liebenberg aufgeitellt, der die Stadı, als der Muth der Bürger ſchon 


\ Blfcdte Fahlre, Ben M, Neumond, 
| Ben Weer 


an der Befeitigung mitarbeitete, jedoch den Tan der Befreiung und des 
glorreichen Sieges nicht mehr erlebte. 

Zu einer breiten Plattform aus polixtem Granit führen drei Stufen 
aus demfelben Gheftein empor. Auf ihnen liegt ein eherner Löwe hin« 
geftredt, der zwiſchen feinen Pranfen einen türfiichen Schild und Speer 
hält. Bon diejer Plattform erhebt ich in reicher Bliederung zunächſt ein 
breiter Sodel aus Porphne und von diefem aufwärts ein höheres Pofta- 
ment, gleichfalls aus rorhem Stein, Zwiſchen edel geihwungenen Konfolen 
aus Erz präfentirt ſich da eine Inſchriftiafel, welde die Beitimmung des 
Tentmals angiebt, während die ebenfo gehaltene Rüdfeite das Wappen 
der Stadt Wien aufweilt. An Erz ausgeführte Trophäen ſchmücken die 
beiden Sodeljeiten. Ueber dem Piedeſtal erhebt jich dann in einem 
doppelten Abſatz der röthlidhe Dbelist ernit und fräftig in die Lüfte. 
Der untere Theil desjelben zeigt vorne das von zwei reizvollen Genien 
—— Vortrãtmedaillon Liebenbergs, während die emporſtrebende 

artie des Obelisten in einem Säulenkopf endet, auf welchem ein reich 
mit Guirlanden berzierter Bronzefuh ruht, von dem fih die Sieges⸗ 
göttin in überlebensgroßer Geſtali erhebt. An freier begeifterter Pole, 
das Schöne Antlig vom Siegesglück verklärt, hält die beflügelie Mädchen- 
figure in der erhobenen Rechten den Kranz, in der Linfen den Palmzweig 
als Syınbol des Friedens, Die lebendig und machtvoll ericheinende Viktoria, 
welche ſich in ftimmungsreicher Harmonie befindet zu den übrigen Theilen des 
Dentmals, ift in Fener vergoldet und macht der Künftlerhand Silbernagels, 
der ſie modellixt, alle Ehre. } 

Wien wird mit dem „Zürfenmonument” eine neue Bierde und ein 
MWahrzeihen an große Tage erhalten. st, 

Scdiffer- und Aünftferkinder und die Bollsfhufe. Im Lande 
der allgemeinen Schulpflicht genießen aud) die Kinder herumzichender 
Eltern fein Ausnahmsrecht; auch fie müſſen die Schule bejuchen. Aber 
fie find die Ferlichter unter den Schülern und die wirklichen Schmerzens- 
finder der Lehrer. In einigen deutichen Staaten hat man deshalb joldye 
Eltern, die leinen ftändigen Wohnſitz haben, angehalten, ihre ſchulpflichtigen 
Kinder an einen beftimmten Orte in Pflege zu geben. Berftändige Bäter, 
die den Werth einer ordentlihen Schulbildung zu Ichägen willen, thun 
dies von ſelbſt. In Mainz 5.8. beſtehen derartige Anftalten für Rinder 
der Nheinjchifer. In Holland, in Belgien, wo die Schulpflicht nicht be- 
steht, muß vielfach die öffentliche Wohlihätigleit eintreten. In den hollän» 
diichen Provinzen Overufjel, Drenthe und Friesland, bie Tammtlich von 

blreicen Kanälen durchzogen und bon vielen arınen, in fogenannten Wohn» 
chiſſen umherziehenden Schiiierfamilien bevölfert find, wurden in den legten 
Jahren durcbichnittlich 50 Kinder ug Rei Weiſe erzogen und eine große 
Menge mußte wegen unzulänglicher Mittel abgewieſen werden. 
as erfie Paar Schuhe. (Zu der Aumftbeilage.) Ein wichtiges 
Ereigniß im Leben des indes, ein Feſt für die Familie: das Anmeſſen 
der eriten Schuhe! Und wie viel ähnlich wichtige Feſte find ſchon 


Wort, der erjte Zah, der erite Schritt — o lauter Feſte, weldye die 
Familie in Aufruhr brachten und die junge Mutter mit Geligleit ev 
füllten. Debt werden die erften Schuhe geholt und zuerſt fein jäuberlich » 
angepaht. Der alte Meiſter ſchmunzelt ob des feltenen Beſuches und 
probt, ob feine zierliche Arbeit gelungen, die Mutter folgt feiner Prüfung 
mit frendigem Interefje, die Kleine zwar fühlt ſich in der ungewohnten 
Umgebung nicht ganz ſicher und verhält ſich stern teferdiert, aber den 
Umitänden nach doch muthvoll — ein herzerfreuendes Familienbild voll 
wahren, überzeugenden Glüds! Und als ſolches iſt es wohl geeignet 
zum fröhliden Weihnachtsgruße: cin Vorbild des Hüdes zum allbe- 
glüdenden Feſte. .. 





Für unfere Anaden und Mäddien empſohlen: 





Seransgearben von Inline Lohmeyer, 
Inbaltsverzeihnik des ?. Deftes, Band VIII (Preis des Beftes 40 Pf): 
Der wunderlicht Bönisofohn. Märden von H. Rillinger. Mit Jusſtt. ven $. Bogel— 
Bergfieigernbentener, Bot M. Nenmond, Mit lufte. ven G, 3. Allers. — Non 
Gemesjanden. Ben Feritmreifter Yizims. Mit Nlufir, von f. v. Baujinger. — In- 
n Mit Fünfte, ven E. WM. Speyer. — Die After, 
Pöttiher, — Sohne-Wai-un-äte, der Fin-Iwei-Mann,. Eine Jubdiauct 


Freutag. — Üleine Bine aus — zu füniäen. 
Ina Yaubiem Dit Nobildungen, — ‚reit 
Unakmandeln, Häthfel ıc 


FETTE 
“ « * 123 


— U — 


Allerlei Kurzweil. 
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Auflöfung des Zuchftabenräthſels „Der Arebs‘‘ auf 5. 504: 


Um die Buchitaben richtig ablefen zu können, beginnt man beim E, Wrennungsrätbfels 


auf das ber Krebsſchweif zeigt, und lieſt rüdwärts nach oben zu, von 
rechts nad) lints — alle Buchſtaben durch. Die Löſung heißt: 
in Feind des Foriſchrittes.“ 











——— Dwei und breifilbig.) 


Hoc ald Dichter ſowie als Kritiker ehrt mich der Deutiche, 
Aenderſt ein Zeichen bu vorn, ſtell' ich metallifch mich dar; 
Aend're das hint're, du machſt mid) zur Stadt von alter 
Berühmtheit, 
Deren Heimath wie kaum eine die Herrſcher geraufcht. 


Auflöfung des Fülräldfels anf 5. 804: Uebung macht den Meijter, 
Auflöfung der Shahanfgade Ar. 6 anf 5. #04: 


LTET—RN Keskxus 
Aufföfung des ETe3—ist Kaszee 
7v —— 
[BEE Pe en e * 
auf 5. 504: 175578* KRU—— 
— ai Buck 
Werra — Ber da? KTeıXesi(tas =5) matt 





Keiner Briefhafen. 
(Anonnme Anfragen werden midt berüdiichtiat.) 


C. A. in M. Cie mö voißen,, ge en U undert das bemtiche Welt mit 
bem franyöniden u dieu grüßt und we pr burch badfelbe wer 
* t mwurtem, — fr Sms “en ae a be bed 18. umb 

abrbunbertd ven ben * Bilden — Fre mann un 4 bereidd mit 2 ei Bor» 
ehe nad feanzötküen Mu rien ha werben und eint denn 


u. 2 in ber hi öfichen 
Elraßturg ang des * 
„fient*, —— 
fpäterer Zeit > ru tie "Grußlerme feit äe I * Anrathoftſchen Geſtalt alle, 
ſe in oberes „Kieberias 


cher an anderer Etelle: 
„sch sprach zuo im alde, alde“ uud jo = 
Selbſt im 15. und 16. abr&uwndert fimbet Ti jur u An 
a diem it zeitlich bie lepte umd erſcheiat nicht ver An anfg 
„ adi, adien, * Set dich,“ 


elle euer Fe und zwar ſt im Ariſtau Mettfrieds 
3 — © 


— zartex Hep, leh spriche alde,- 


fie zuerft beim — *93 (1616): 


— Abſchleds 
aa: 2 8 


zehabt Inch wol, var wol (engl. aa Team 
geweien, und eben beabalb ift e$ bem kan Kork I: = u Ta 
allgemein Beten u. False und beina € he Wu 

rau E. @. Wie wir jden cit teen a adlerme a 3 —e ſuren 


e hzlich t ein; wir verweiſen Sie vielmehr am cimen Arzt, Auf Grund 
es 33 lonnen wir nicht einmal Geaztgehlen" ı RT ein yerafarıl 
Innen empfehlen werben loume. 


S. in Berden. Die Gedichte vom „Eminrgel un fine frrw" in Be in 
delbteit ẽe dieſes Jabtgangs dat ben Wankch in Ihnen rẽge rer den *— 
peiteh larteutichee hr * za erfahren. ben 4 ſes Dei eimen * ‚mög, 
gr Dielen Trolle aber wiſſen wir ed: es äft Wilhelm Echröber, der Ach bauıpt 
| —F = —— Mundart einen Namen gemacht bat. Bergl. Freu eg en 
1878, ©. 
A. in G. Bir bedauern jeher, tech Ihrer Bitte midht won umjerem Grundſate abs 


meirhen zu können, und müfjen asdı Sie auf ben leg zum Arue verweiſen 
un. 4. Saanbeburt.. Die Beſlimmamngen über die Beiwerbumg um den Doltorgrab | 
find an ben verihie! Univeriitäten nidıt überall glei. Sie finden über bie 


Kingelbeiten Husnentt in in we che vor Ir. Mar — nejäpe und Bebingengen 
Erlangung der Dofterwärbe” (Berlin, W. ev. Dederd Berl lan). — Bas die gejellichait> 
fie —— der Babmärzte anbelangt, fo räuimt jeder ven ihnen bie Stellung ein, die er 

ſich feltit Ähafit. 
Dr. R. in D. Bir ſreuen ums, 
21 unb 22 der —— — Ibr beſenderes Intereſſe erregt Sat. Der in 
—* jemammte, um die Muſte zzeücmerei in Sachen hehwerbiente Brofeher ber — 
ummitank beißt H. tert, wicht Edati. 


ba der Attikel „Wie entfteben Reden?“ in Feng ! 


N v.D. — Das Recht der vom Ihnen erwahnten Jüctigung Met (term 
und ormänkern umbebin; 
ei ms — um Angabe Ihrer näberen Adrefſe, bamit wir Ihnen 
uR itärofiatiger 7 Br. Gewiß giebt cd — — ber Warkiionderte 
ber beuti ter Beribiichtig za ber neuen Benen Regii ni Eine 
von Wilhelm Ihleib (Guher Sabre erichienen, 
de ber alten Epartamer ftebt gar mit jc allein da im 
lanbt. en wilden Etdmmen su oberen Rengogetict 88 
angwe. ade eilernes Geld, weldies bie Form tom Speerf 
uh lang sn a müfjen bort —X Schaplammern ai 
elches Geld findet fich im ber *5 a 
—— iu 1 Regent Street in Lenden au t iſt Sr 
Ye he während eines fünfjährigen Aufenthalts am oberen go 
— in D. Einen Schönen Wildand fasıı mur baben, wer en 
Dafür —— Kt. Im milden gr finden Nebe 
B Minnen rem fie mit 4 
ben —ã La beißt entrocder, alle 
feraen. „9a grchen Jagd 
der grohen Giriendw 


laren Winterm, 
Seal Kaca Buttern * u das ea 
die Maxfen un Fein * mit dem Beichäit zu 
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ı an ber jchönften Yaldftaflage er Oi raht Haben {6 um 
5* em u A vermag. Das bafür auegegebeue theure Gele Far hier weil 
a au nen 
a. Sch, im Fi Asziehbilter pe v ns dem Eiienbabnvermaltumgen tucrer 
Zeuſeuden benupt, um an * Wiütermanen ie y = —e— 


en «8 
— x. auf mechami —* Wene derzuftelien. Das Uedertra 
m gejdieht wie bel germößnti E.| 
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In dem unterzeichneten Lerlage ift erichienen und — die meiſten Buchhandlungen zu begiehen 





artenlanbe--Kalender für das Jahr 189, 


15 Bogen 8° mit zahfreihen Ilnftrationen. Preis in elegantem Ganzleinenband 1 Mark. 


Der Kalender enthält unterhaltende und belehrende Beiträge von A. Chorn, W. 


eimburg, P. von Schönthan, 9. Villinger, Dr. £. Fürft, 


Dr. 9. Tijchler, Dr. st. Nut, Rud. Halb, Schmidt-Weiienfels u. A. und eignet fidh vermöge einer eleganten Ansftattung namentlich auch zu Wei jeitgefihenten. 


Beitellungen wolle man der Buchhandlung übergeben, welche die „Bartenlaube” liefert, 


Poſtabonnenten erhalten den „Garten aubesstaiender‘ 


in den meiften Buchhandlungen, oder gegen Ginjendung von 1 Mark und 20 Pf, ıfür Porto) in Briefmarken direlt franfo von ber 


— 0 Prrlagshandlung von Ernſt Reil’s Dadıfolaer in Teipzig. eo- 


DE Shierzu die Kunftbeilage „Das erlte Paar Schube“, Weißnahdtsgruß der „Sartenlaube* an ißre £efer. 


Deransgegeten unter verantiocrtlier Mebaltion ven Aboif ftröner. 


Berlag ven Erni Keil’d Rachfelger in Leipzig 


Drud von A. Wiebe in deirzig 
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Illuſtrirtes Samilienblatt. — Beorindet von Ernft Keit 1853. 


Zahrgang 1889. Erſcheint im Halbheften à 25 Pf. alle 12—14 age, in Heften & 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. Tanuar bis 31. Degember. 





Eine Erfdeinung. — Meine verbehslin, 
(Fortfepung.) Kinterlaffene Erzählung von Fanny Teivald, 


ie Wirfung jener Unterredung, welche Hubert von den beiden Beinen iſt ja da, die gefcheite Eveline und ihresgleichen zu 
Freundinnen feiner Mutter erlauſcht Hatte, gab ſich fofort in unterhalten, die in mir doc) nichts fehen, als eine in den Kauf zu 
einer Weife fund, die fid) anfangs niemand zu deuten wußte. Hubert | nehmende Zugabe zu dem Majorat von Groß-Stegow.“ 
wollte plöplich die Stadt verlafien, wollte nad) Stegow hinaus, und „Hubert!* Herrfchte der Vater, „was joll das heißen?“ 
da der Bater fid) dem Vorhaben widerſetzte, zog er fi) in auffalfender | Aber auch ich hatte den Gleichmuth verloren. „Berfpotte 
Weife von jedem Zufammentreffen mit den Langenaus zurück, mich nicht!“ vief ich. „Ich habe Dir nicht® gethan. ch beneide 
Er nahm ihre Einladungen nicht an, er verlich das Haus, | Dich nicht!“ 
wenn fie abends zu den Eltern famen, und als endlich ein- „Stilf!" gebot der Vater aud) mir, indem er zwifchen uns 
mal meine Mutter ihn über dies Verhalten in meinem und des | beide trat, denn Hubert hatte ſich mie mit dem Ausruf: „Unver: 
Vaters Beiiein zur Rede ftellte, brach er gegen feine fonft ac» ſchämter!“ fo fchnell er es vermochte, genaht. Ich wandte ihm 
wohnte Selbftbeherrfchung in den Ausruf aus: „Was ſoll ich in | den Rüden, um das Zimmer zu verlaffen, als meine Mutter mich 
der Gefellichaft? Mein ſchöner Herr Bruder mit feinen geraden | mit den flehenden Worten zurüdhieft: „Weib, Erwin! gieb ihm 











Tiefdagger Bei Holtenau. Jeichnung von Dans Dampte. 


————— oo — — — 


die Hand! gebt Euch die Hände! 
zu der ich Euch beide herangezogen habe? Die Eintracht, die Ihr 
vor Augen gehabt in Eurer Eltern Ehe, die Liebe, mit der wir Euch 
gleichmäßig umfangen nad) Eurem Bedürfen? Was — 

„Bor allem, was iſt geſchehen?“ fragte aebieterifch der 
Bater. „Die Empfindungen nachher! die Thatjachen voran! — 
Du Haft zu fprechen, Hubert! Was hat Erwin Dir gethan?* 

Hubert hielt einen Augenblick inne, dann ſtieß er ein laltes 
„Nichts!“ hervor. „Er hat mir nichts geihan!“ — und jeßte 
dann mit Teidenschaftlicher Bervrqung hinzu: „Im Gegentheil! er 
joll mie zu danken Haben. Ich madje ihn zum Majoratsheren 
von Groß Stegow! Er fann fie haben, die Schöne Eveline! Alle 
fan er jie haben! — Ich werde mich nie verheirathen!” 

„Schweig, Thörichter!“ fuhr der Vater ihn an. „Was haft 
Dir zu beſtimmen, was zu wollen, als mir Rede zu ftchen, wenu 
ich's befchle!“ 
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Iſt das die brüderliche Liebe, 


Unrecht geſchehen. 


„Ach!“ Magte die Mutter, „ſoll er's denn noch ausſprechen 


müſſen? Ihr hört es ja! 
ihn verſchmäht!“ 


Er hat Eveline geliebt und ſie hat 


Au Oſtern Hatte ich mich zu ſtellen. 


„Nein, nein!“ rief Hubert, „nicht das eine, nicht das an- 


dere! — Er erzählte darauf fein Erlebniß, und da die Mutter 
ihm die Arme entgegenbreitete, warf er ſich an ihre Bruſt, fein 
Antlitz an ihrer Sculter verbergend. 

Der Vater jah finfter darein. 
ihm zu Herzen, aber er verrielh es nicht. 

„Du willit cin Mann fein!“ jagte er, „und das elende Gr- 
ſchwatz eines niedrig denfenden Meibes wirjt Dich derart um, daß 
Dur darüber vergißt, was Du Dir jelber ſchuldig bift und mir 
und unferem Haufe! Was wird fie von Dir fagen, die Langenau, 
wenn wir, wie Du es zu wünſchen Scheint, jebt plößlich mit ihr 
brechen? Was anderes, als was Deine Mutter infolge Deines 
thörichten Gebahrens eben felber vermuthete?" 


o 


4. 

Es lagen dem Datum mac) mehrere Monate zwiſchen dem 
Tage, an weldem der einjiedleriiche Bahnwärter dieſe Rüch 
ı blide in feine Augend auf das Papier geworfen, und dem ans 
dern, an dem er die folgenden Seiten bejchrieben hatte Immer 
nur in größeren oder Heineren Zwilchenräumen hatte er, von 
feinen Gedanken und Stimmungen bewegt, die Blätter zur Hand 
genommen, die ich mit ſtets wachſender Spannung Tas. 


— + 


* 


Ich Habe nichts in mir, jo fuhren die Bekenntniſſe fort, 
das ich zur Beſchönigung vorbringen könnte. Es iſt mir fein 
Ich Telder habe feit jenem erſten Zufammen- 
ftoße mit meinem Bruder fein freies Herz mehr gehabt für ihn. 
Bon wem wir uns das Gute mißgönnt willen, das unſer Glück 
it, den fönnen wir nicht Mieben. — Der Bater fah das, er 
beidyloß, uns zu trennen; die Gelegenheit dafür war zur Hand. 

Ach ftand im 21. Jahre und hatte mic) für die Garde gemeldet. 
Der Vater fagte, ich folle 
ichon nach dem Weihnachtéfeſte nach Berlin überfiedeln, um dort 
nicht in eine mir doppelt fremde Welt einzutreten. Ich war damit 
wohl zufrieden, und es ward gleich damals als feldjtverjtändlich 


* Sohnes Sefchid ging | angenommen, daß id nad beendetem Dienſtjahr den Abſchluß 


meiner Univerfitätsitudien in Berlin — ich hatte mich inzwifchen 
längſt der Jurisprudenz zugewendet — madhen follte Für mich 
wor es unzweifelhaft, da man während meiner Abweſenheit 


' meinen Bruder veranlaffen werde, fic eine Frau zu wählen, oder 


Er hielt inne und ging offenbar mit fich zu Ratte; und wie 


es jeiner Natur gemäß war, raid) einen feſten Entſchluß zu fallen, 
ſprach er: „Du mußt endlich mit Dir ins Klare fommen, Hubert, 
wenn Du Dir die Zukunft nicht trüben, das Leben nicht verbittern 
willſt. Dein Schidjat ift fein gewöhnlides; um jo verjtändiger 
muß 03 getragen werden, damit es ein möglichit chrenvolles und 
wirdiges werde. Für den, der mit Glücksgütern reich ausge⸗ 
ftattet ift, wie Du es bijt, Liegt der Wunſch, fie voll genichen zu 
fönnen, nahe. Aber die Natur hat Dich nicht begünftigt —” 

Die Natur!“ wehllagte die Mutter. 

„Keine Klagen und unnühe Reue!“ fiel der Vater ein, 
md ſich wieder zu Hubert wendend, fuhr er fort: „Du biſt un— 
ihön und biſt lahm, aber Du bijt ein gejunder Mann und 
als folder haft Du den natürlichen Zug zu den Frauen, deren 
Wohlgefallen durch Dein Aeußeres zu gewinnen Du kine Aus: 
ficht Haft. Du must das, was Dir fehlt, durch die Bildung 
Deines Geiftes und Herzens zu erfehen, Du mußt Neigung zu 
erweden traten, indem Du Dich liebreich zeigſt. Durch die 
Schwäche der Mutter, durch meine zu weit gehende Nachſicht für 
diefe haft Du bisher nur Dir und Deinen Neigungen gelebt. Du 
bijt berufen, dereinft das Erbe unferes Haufes zu verwalten — 
und haft kein Recht, das abzulchnen, wenn id) Dich wicht 
der Pilicht enthebe. Bon dem Tage ab, da wir nad) Stegow 
zurücklehren, teittft Du im meinen perſönlichen Dienft und ftchit 
mir bei in der Bewirthichaftung und Berwaltung meiner Güter. 


übernehmen. Und wenn es Dir gelingt, wie es mir und unfern 
Vorfahren gelungen if, das Zutrauen und die Verehrung der Leute 
zu gewinnen, wenn Du für andere zu leben gelernt haben wirft, 
wirst Du nicht, mehr daran zweifeln, daß es nicht nur das Aeußere 
des Mannes ift, das die Licbe der rauen erwirbt. Du wirft 
die Erfahrung machen, daß ihr Herz ſich Teicht demjenigen zu— 
wendet, den fie von Verehrung und Liebe umgeben fehen, wirft 
erfahren, welches Süd darin liegt, glüdlidy zu machen!“ 

Es war eine Stunde feierlicher Erhebung, Nie war mein 
Herz meinem Bater unterthäniger geweſen. Ich küßte ihm die 
Hand; Hubert, die Mutter lagen an feiner Brujt! 

Als er jie aus feinen Mrmen entlich, drüdte er auch 
mir die Hand und Schloß mid) an fein Herz „Habe immer 
Geduld mit ihm,“ flüfterte ex mir zu. indem er mir feſt die Hand 
drückte — und dieſe Hand!! — — 


daß man verſuchen werde, ihn zur Heitath mit einer entfernten 
Anverwandten unferer Mutter zu überreden, an welche dieſe, wie 
wir alle wuhten, jtets mit Vorliche gedacht und gegen weldye der 
Vater feine Einwendung erhoben Hatte. 

Mid) lichen diefe Pläne damals völlig Falt. An den Befit 
des Majorates Hatte ich mie für mich gedacht. Ich wußte mid) 
durch des Vaters Anordnungen wohl verjorgt und von Natur 
jo ausgeftaltet, daß ich mir zutraute, einen mir zufagenden 


‚ Lebensweg und eine mir angemeſſene Stellung durch) meine 


eigene Kraft zu erringen, und während ich meinen Pflichten 
mit Luft und gutem Willen nachkam, vergnügte ich mid, in 
Berlin mit meinen Mlterd: und Standesgenofien; aber der Durjt 
nad) Erkennmiß, der ſich ſchon früh auf der Univerfität in mir 
entwidelte, und die Schnjucht nach einem höchiten Glück, für das ich 
faum das Wort zu finden wußte, ſchwiegen davor nicht, und dem 
Geiſte folgend, der in jenen Tagen in gewilien Kreifen herrichte, 
ſah ich, zu völligem Unglauben übergegangen, mit dem Stolz des 
Materialiften auf alle diejenigen herab, die ihre Befriedigung 
darin finden konnten, ſich auf ein geheimnißvolles Unbekanntes, 
auf cin höchſtes Weſen und defien allmächtiges Walten zu ver: 
lajien, das zu begreifen fie nicht imstande waren. Und mit 
den philofophiichen Syftemen, an denen ih mid) der Reihe nad) 
zu halten, zu ftügen, zu erheben trachtete, war es dasſelbe. Immer 
ſtieß ich auf ihrem Grunde noch auf ein Letztes, das ohne wirklichen 
Beweis, ald wirkende Urſache, als Sraft angenommen werden 
mußte — immer fand ich mich vor Goethes: „und weiß nun, daß 
wir nichts willen können!“ — und doch wollte dies troftloje Nichts: 
wijjenfünnen mir das Herz verbrennen. 

Ih lam mir in dem Abweiſen deſſen, woran andere ſich 


ı en l \ i ‘ aetröfteten, wie ein Titan vor und betraf mich dabei mitunt 1 
Du wirft die Mufjicht über die Schule, wirst die Armenpflege | — Alan — 


einem Verschen, das ich in früher Zeit einmal bei meiner Mutter 
von einer jchönen Frau vernommen hatte. Es lautete: 


„Senn aller Welt Herrlidhfeiten 

Aulammenblühten in einer Blume der A! 

Und aller Welt Sühigleiten 

—— in einem Tropfen Thau! 

en Tropfen, aus der Blume, in einem Zug — 

Den möcht ich trinfen, dann hätt" ich aenug!“ 
und es rief in mir mit genußfüchtigem Verlangen: die höchſte Liebe 
ber ſchönſten Frau! fie allein ift das eigentliche Glück! — und 
ich hatte nur den flüchtigen Rauſch der Sinne, hatte in ihm ihre 
raſche Ueberſättigung gekannt. 

Mitten in dem Frohſinn der Jugend und meiner Genoſſen 
war ich ein an ſich ſelbſt Berzweifelnder, als id) unerwartet mitten 
im Winter die Nachricht erhielt, daß die Eltern ſich entſchloſſen 
hätten, Caſimira von Gliwitzla als Geſellſchafterin für die Mutter 
in das Haus zu nehmen. 


Was das zu bedeuten hatte, errieth ich ohne Mühe. Caſimira, 


oder, wie ich fie von jeher hatte nennen hören: Mira, war die 
verwaiſte Tochter einer mit unjerer Mutter verwandten polnischen 
Familie Wie mein Großvater war Herr von Gliwitzki Militär 
geweſen und durch die polnifche Revolution cbenfall3 in das 
Ausland geſtoßen worden. Im Kirchenſtaat war er in päpftliche 
militärifche Dienste getreten, hatte fpäter eine Stalienerin ges 


heirathet, und er jomohl als feine Frau waren vorzeitig geftorben. | 
Ihr einziges Kind, die Heine Mira, war mittellos zuridgeblieben. 


Meine Elterir hatten fie in Nom in das Sklofter der Nonnen du 
sacré coeur auf Trinita de’ Monti zur Erziehung gegeben, und 
uns im Baterhaufe war das fchöne Kind, deſſen Bild auf dem 
Schreibtiſch der Mutter ftand, zu einem geläufigen Begriff ge: 
worden. Sie mufte nad) meiner Berechnung in dem Alter fein, 
in weldhem man fid) darüber zu entjcheiden hatte, ob man fie in 
dem Klojter laſſen wolle. War das nicht der Fall, jo war es 
Beit, fie aus demjelben zu entfernen, und daß cin Mädchen wie 
diefes, das alle Gindrüde für das Weltleben und ihre Beurtheis 
lung desjelben durch die Vermittelung unjerer Deutter zu empfangen 
hatte, derjelben zur Gattin für Hubert geeignet dünfen mußte, war 
mir Schr wahrjcheintich. 

Die Sache focht mid) indeß zunächſt nicht an. Es war aut, 
wenn fie zu Haufe mit der Angelegenheit, um die fih doc) 
Schließlich alles gedreht hatte, jo lange ich zu denlen vermochte, 
fertig wurden, wie jie fonnten, wie es die Eltern am beiten zus 
feiedenftellte; und exit als ich gegen das Frühjahr Din von 
Hubert einen Brief erhielt, der mit den Worten anhub: „Nimm 
das Blatt mit offenem Herzen auf, es iſt ein Glücklicher, Dein 
glüdticher Bruder, der jih Dir mit neuem Sinnen und neuem 
Empfinden im bie Arme wirft!” — gewann die damit angekün— 
digte Verlobung von Hubert und Mira für mich eine Bedeutung. 
Wohl ibm, dachte ich, wenn er jein Ideal gefunden hat, wenn er 
mit fid) zum Abſchluß Fommt und das Dafein als ein Glüd er: 
achten lernt, ſo lang es währt. Auch beide Eltern zeigten ſich 
ber Verlobung froh, und man Hatte die Heirath für dem längjten 
Tag des Jahres fejtgefept, um damit wie in einem Symbol 
dauerndes Glüd vom Himmel auf die zu ſchließende Che herab: 
zuwũnſchen. 

Auch Mira hatte ein paar Zeilen in üblicher Weiſe unter 
den Brief ihres Bräutigams geſchrieben, ſich meiner künftigen 
brüderlichen Freundſchaft zu empfehlen. Es war eine jo feite, 
feine Handſchrift und eine fo fchlichte Ausdrudsweiſe, wie man 
fie bei einem jo jungen Mädchen felten findet. 

Der Vater hatte mir gefchrieben, daß er, da id) mein Aus: 
ultatoreramen bejtanden habe, zunächſt für einige Zeit meine Rück— 
fehr wünjche, denm ich war nahezu zwei Jahre nicht in Stegow ae 
wejen; und obſchon es mich verlangte, die Eltern und die Heimath 
wiederzufehen, zumal der Mutter Geburtsfeſt in die nächite Zeit 
fiel, wußte ich, daß ich mit meiner Weltanfdanung fie von mir 
abſtoßen, oder mehr noch als vordem zu einem Scheinleben namentlich 
vor der Mutter gezwungen fein würde, und vor beidem trug ic) 
Scheu. Aber ih ging — ging mit gutem Willen — ins Berderben! 

Die Dftern fielen ſpät in dem Jahre, und felbjt bei uns 
im Norden knoſpten die Sträucher jchon, als id) am Gründonners— 
tag auf der Poftjtation unjeren Wagen vorfand und das breite 
ehrliche Geficht unferes alten Kutſchers mir entgegenladjte, fein 
treuberziges: „Na, guten Tag aud), junger Here!“ mir mit bes 
fanntem lange das Ohr berührte. Ich kannte den Rofthalter, 
er lannte mich. Alle und jeder riefen und nidten mir zu. Selbſt 
der alte ſchwarze Pudel jprang wedelnd ar mir empor — wir 
flogen mit dem leichten Wagen und den jtarfen Pferden raſch 
davon. Ich kannte jeden Buſch und jeden Baum und jede Hede, 
der ganze Zauber der Heimath, der Erinnerung umfing mic. 
Nun ſah ich fie vor mir, die thurmartigen Flügel unferes Schloſſes, 
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Ich fühlte des Valers Arm auf meiner Schulter, der Mutter 
Lippen auf den meinen, des Bruders Hand berührte mich, ic) 
hörte Worte der Liebe, fah Miras Mugen mit Neugier auf mid) ge— 
richtet — und in mir rief es: fort! fort! noch in diefer Stunde — 
zuräd im die Dede — denn die Welt iſt öde und leer, wo fie 
nicht it! — Uber follten fie mic für einen Wahnfinnigen halten? 
Jeder pried fie mir, Die Eltern waren ihres Lobes voll, 
ficher des Glüds ihres Sohnes. Ich empfand Huberts fiegesfrohes 
Lächeln, wenn feine bleichen Lippen ihre Schönheit berührten, 
wie eine Entheiligung — ich! dem nichts mehr heilig gewefen 
war in der entgötterien Welt — nichts! als er ſich felber, ich 
mir felber. Mich Hatte ich zu behaupten vor den andern! — 
damit betrog ich mich, um nicht fliehen zu miſſſen, um bleiben 
zu Dürfen, bleiben zu müſſen, als wäre fie nicht da! 


Ich darf nicht verweilen bei ihr und bei der Zeit. Wenig 
Tage vergingen, bis ich gewiß war, daß fie ihm nicht liebte, daß 
die Mutter fie dazu geſtimmt hatte, Fich ihm zum Opfer zu bringen, 


bis ich es fah, wie ihr Blick ſich ſuchend, Nath, Hilfe, Beiſung 





mi fuhren wir ein in dem breiten weiten Hof — und fie traten | 


heraus aus des Schloſſes Thor: der Vater, die Mutter, Hubert 
und Mira, um die er, ſich an ihr ftütend, feinen Arm geſchlungen 
hatte, und — — 

Wie ein Blitzſtrahl fuhr es durch mein ganzes Sein! — 
Das war ſie! — das war es, wofür es der Mühe des Lebens 
lohnte! — Und wie ein niegefanntes Entzüden in mir aufloderte, 
fo Toderten der Reid und der Haß in mir auf, gegen Hubert, 
dem man dies Ideal geopfert, — ſelbſt gegen die Eltern, die es 
ihm geopfat! 


fuchend nach mir wendete — bis fie in meinen Armen ihr Ge- 
ſchick beweinte und die glühendſte Siebe uns verband. 

Wie im Wirbel drehten fich meine Gedanken im meinem 
Hirme. Ich, der am nichts glaubte, dem nichts heilig war, der 
die Geſetze der Sitte, der Ehre als menschliche, wandelbare 
Schranken anfah, die fich ändern und in ihr Gegentheil verkehrt 
werden können je nad) menichlichem Belieben, id) hätte fie nicht 
in Schande zu beſitzen vermodt, Mein follte fie werden, mein 
ehrlihes Weib, und im Hinblid auf fie begann eine Wandlung 
in mir, die ich mir nicht zu deuten vermochte. 

Ich darf die Geliebte mir nicht zurüdtufen in dem Strahlen 
ihrer reinen Schönheit, aber fie verflärte mir das Leben und 
die Welt. 

Sie war es, die das Wort ſprach: „Laß uns fliehen!“ 

Sliehen? Wie Diebe fortgchen aus dem Baterhaufe? 
Nimmermehr! Fordern wollte ich fir offenen Angeſichts kraft 
meiner und ihrer Liebe — alle Hoffnungen der Eltern, des 
Bruders, Die es zu zerjtören galt, konnten nicht in Betracht 
fommen neben dem Elend und der Schmach, der man Mira über: 
antwortete, wenn man fie zu der verhaften Ehe mit dem Unge— 
liebten zwang. Und doch veriante mir immer wieder der Muth, 
wenn ic) die Mutter jah, wie ihr Auge voll Liebe und Stolz auf dem 
jungen Baar rubte, wie fie fid) im Anblid des Glücks ihres Erſt 
geborenen felbft wieder verjüngte; wie fie, die der Plan diejer Ver: 
bindung zuerst erfaht und zur Ausführung gebracht hatte, ſich ihres 
gelungenen Werles freute; wie fie glaubte, nun erſt das vermeintliche 
Unrecht ganz wieder gutgemacht zu haben, das fie Hubert, noch 
ehe er das Licht des Tages erblidt, durch ihre Unvorfichtigkeit 
zugefügt und deſſen fie ſich anzuffagen nie aufgehört hatte. Auch 
dem Bater jchien eine fehwere Sorge von der Bruft gewichen. 
Und was ihr Glück war, das war meine Verzweiflung. Mit 
Hubert felbjt hatte ich fein Mitleid, ich hafte ihn, ich konnte, ich 
wollte nicht glauben, daß das Gefühl, das er jo offen zur Schau 
trug, ein echtes, tiefes fei, day er in Cafimira mehr als eben das 
Aeußerliche, das ſchöne, reizende Weib, um das ihn die Welt be: 
neidete, zu ſchätzen wußte Der Gegenfag unjerer Naturen, tie 
fie fi) von früh auf entwidelt hatten, war ein zu großer, ich war 
zu fehr daran gewöhnt, das, wofür ich mic) begeijterte, was mir 
als cin Focal voridwebte, von dem älteren Bruder veripottet zu 
ſehen und umgelchrt das gering zu Schägen, wofür er ſich die über 
fommene Ehrfurcht bewahrt hatte, als daß ich in diefem Fall an 
eine Gemeinſamkeit unferer Empfindungen hätte glauben können. 

Und fein eigenes Benehmen bejtärkte mic in diefer Ansicht, 
die freilich nur zu ſehr mit meinen Wünfchen übereinjtimmte. 
Gefliſſentlich beftürmte er Mira mit feiner unmwilllommenen Zärt: 
lichkeit, wenn andere zugegen waren, wenn ich ſelbſt Zeuge fein 
mußte. Es war, als erriethe er meine Rein, als ftrebte er fu 
recht abſichtlich, den Stachel noch tiefer in die Wunde zu bohren. 
O, was litt id) damals! Wie mußte ich mir Gewalt anthun, 
auch nur äußerlich meine Faſſung zu bewahren, mich nicht auf 
ihn zu ftürzen, ihn von ihr zu reißen mit Gewalt — doch genug ! 

Mira verfügte nicht über diejelbe Kraft der Sclöftbeherrichung 
mie ich. Sie hatte alles ruhig über fich ergehen laſſen als ein 
Notgwendiges, jo lange fie die Welt eben nur durch die Augen 


o 


meiner Mutter ſah umd micht mehr von der Welt fannte, als diele | 
ihr zu zeigen für qut fand. Rum ihr aber meine Liebe neue, unge: 
ahnte Ausfichten erichloffen Hatte, an denen fie ermeſſen fonnte, 
was ihr bevoritand, erwachten die angeborene Leidenschaft und der 
Stolz der Polin in ihr und empörten fid) anegen den Zivanp. 

„Mach' ein Ende!” beſchwor fie mich, wenn jie einen Augen— 
blick Zeit aefunden hatte, ſich von der Nufficht, unter der fie 
mein Bruder hielt, frei zu machen, um in meine Arme zu eilen. 
„Flieh' mit mir, verlange mich vffen von ibm als Dein Weib, 
tödte nich, mach mit mir, was Du willft, nur fo laß mich nicht 
länger leben !* 

Und ich, der Titan, der Himmelsjtärmer, der Feigling, ich 
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jetzt natürlich zu ihm umſteigen mußte, Sobald er zu Athem ge 


lommen war, mit Ausdrüdken zärtlicher Beſorgniß, nannte fie 


ſeinen Heinen Wildfang, 


verſprach's ihr und verſchob die Musführung des Entichluffes von | 


einem Tag auf den andern. 

Der Mutter Geburtstan fam jo heran. 
die Familie, die Nachbarn, die zur Gratulation angefahren famen, 
die Dienerichaft, für die der Tan ein befonderer Feittag war, nicht 
nur, weil fie insgefammt ihre Herrin Tiebten, fondern aud), weil 
er ihnen ſelbſt eine Neihe berfümmlicher Vergünftigungen brachte, 
alle mit aufrichtigem Herzen, mit ungebeuchelter Freude. Nur ich 
vermochte es nicht und Mira. 
alle in noch fo großer Zahl dargebrachten Gejchenfe gegen das 
eine, das fie fich ſelbſt bereitet hatte, das Huberts Verlobung ihr 
gewährte, und eben das eine konnten wir ihr nicht gönnen. Alle 
Glücdwänjche übertrug fie im Grund ihres Herzens auf ihn, fein 


Glück war das ihre; der Tag, den ich jeit meiner Kindheit aus | 


vollem Herzen feftlich mitzubegehen gewohnt war, vermehrte heute 
nur meine Qual, 

Die Gelegenheiten, da wir uns allein jehen konnten, wurden 
jeltener; Miras Widerjtreben, ihr Efel gegen die Zärtlichkeiten ihres 


Alle feierten ihn, | 


Denn was galten ihr, der Mutter, | 





Bräutigams wuchs, feine Ueberwachung ward eine jtrengere, er 


mochte wohl ahnen, was in ihr vorging. Es war auch fein 
Wunder, immer umverboblener that jie's ihm fund, ihm und den 
andern, denn jelbjt in meines Vaters Zügen Tas ich zuteilen 
die aufjteigende Beſorgniß; nur die Mutter fchien in blinder Freude 
über das Glüd ihres Lieblings von alledem nichts zu bemerken. 

So viel wie nur möglich fuchte Hubert fein körperliches Ge— 
brechen jeßt zu verbergen, und es gelang ihm diefes auch bis zu einem 
aewijien Grad, denn er hatte feine ſchwachen Kräfte jtets in Uebung 
erhalten und der Troß verlieh ihm nun neue, ftärfere. Es war 
nicht mehr jene gefränkte Eitelkeit, die ihn plöglich verzichten lich 
damals, als wir beide Evelinen von Langenan in harmloſer Weife 
huldigten, ſondern ein prahleriicher Trotz, der ihn feſthalten hieß 
um jeden Breit, was ihm einmal nach feiner und der Eltern 
Anficht gehörte. Sein Selbjtbewußtjein hatte ſich achoben; wie 
fchon einmal in unſerer frühen Kindheit wollte ev mir's gleich 
thun im allen körperlichen Uebungen. 

Er Ientte wie ſonſt fein Heines Gefährt, das nur für zivei 





Berjonen Raum batte, und bei den Bejuchen in der Nachbaridaft, | 
den Spazierfahrten in der Umgegend mußte Mira an feiner Seite | 
fißen, während die Mutter bei mir auf dem hohen Kutjchirwagen | 
Pag nahm, da der Vater, welcher ſich in dieier Zeit etwas feidend | 


fühlte, uns felten begleitete. 

Einmal ftanden beide Wagen fahrbereit vor der Thür; id) 
hatte Schon, der Mutter wartend, die Hügel in der Hand, wäh— 
rend Hubert3 Geſpann nod von dem Neitfnecht gehalten wurde. 
In dieſem Augenblid eilte Mira der Mutter und Hubert, die 
nod; im Haus weilten, voraus, fprang zu mir herauf, forderte 


mich ungejtüm auf, zuzufahren, und da ich zögerte, vif fie mir | 


die Zügel aus der Hand und ſchlug mit der Beitiche auf die er— 
ichrodenen Thiere los, die fich exit zornig aufbäumten und dann 
biitichnell mit dem feichten Fuhrwerk zum Hofthor hinaus vasten. 
Ich hatte Mühe, der Leidenſchaftlichen, die am liebſten gleich für 


während mid) aus dem bleihen, durch 
die haftige Fahrt erhigten und entjtellten Geficht ein Blid töd- 
lichen Haſſes ftreifte. 

Aber feine Kräfte hatten fidı bei der ungewohnten Eile — 
Verfolgung erſchöpft, er vermochte kaum mehr, die Zügel zu 
halten. Der beabſichtigte Veſuch mußte aufgegeben werden, und 
langjam, im Sceitt fuhren wir nad dem Schloß zurüd. 

Auch Bootfahrten wurden wie bordem unternommen, und 
da die Mutter wie viele Frauen von je ein Bangen davor ge: 
habt hatte, jo war id) auch hierbei der nothgedrungene, durch die 
Sitte bedingte Begleiter des jungen Paares. Aber Hubert duldete 
fan, dal id am Steuer ſaß, ex allein wollte alles beforgen. 
Er trieb ein verwegenes Epiel mit dem leichten Fahrzeug, lief 
es auf dem Waſſer tanzen und fchaufeln, daß es nit den Bord- 
rändern die Fluth berührte, oder zwang es zu einer plötzlichen 
fcharien Wendung, daß es fü ch ſchrag auf die eine Seite legte; 
das alles mur, um feine Kraft, feine Kunit, feinen Muth zu zeigen 
und in der Hoffnung, uns einen Schred einzujagen, was ihm freilich 
nie gelang, Denn Mita ſaß kalt und theilnahmlos ihm gegenüber 
und warf nur mir, der ich ihre abfichtlich ferne ſaß, zuweilen 
einen Blid zu, aus dem mir die ganze Leidenschaft, ad, und aud) 
der ganze Jammer ihrer armen Seele entgegenjprühte, der mir 
all das wiederholte, glühender, dringender wiederholte, was fie 
nie einjt, da wir uns noch unter vier Augen fehen und ſprechen 
konnten, mit beſchwörender, verzweifelter Stimme geſagt hatte. 

Ad), ich hatte nicht den Muth, ihn zu flichen, diefen Blick, 
der täglich vorwurfsvoller, flehender auf mir ruhte, und auch nicht 
den Muth, ihm Stand zu halten. Ich Schämte mich vor ihr und 
vor mir jelbft meiner erbärmlichen Feigheit. 

Hubert aber triumphirte und einmal trieb er daS verwegene 
Spiel zu toll, daß der Flußgoit ich vächte und ihm ein Ruder aus 
der Hand ſchlug, wodurd das Boot, auf einen verborgenen Stein 
aufrennend, jäh umfippte und Waſſer fing. Da war er der erſte, der 
erbfeichend einen Schrei des Schredens ausftich. Ich aber richtete 
mit ftarfem Arm das dem Sinfen nahe Fahrzeug wieder auf, ſchöpfte 
das eingedrungene Waſſer aus, wobei mir Mira tapfer beijtand, 
und lenkle cs mit dem einem Ruder zurüd zur Landungsitelle, 
während er unthätig, wie gelähmt da ſaß und mit finfterem Blid, 
ohne cin Wort zu Iprechen, unieren vereinten Bemühungen zufab. 

Freilich, einen Augenblick hatte ich auch gedacht, es wäre das 
Bejte, wenn das Boot vollends umſchlüge und wir alle drei, die 
wir auf der Erde nicht zufammen leben Fonnten, in ben Wellen 
ein naſſes Grab jänden. Na, es wäre für uns alle das Beſte ge 
weſen. Einen Augenblid aber hatte mich aud) ein anderer Ge— 
danke durchzuckt, ein jchrecflicher, findhafter, wabnfinniger Gedante, 
dem ich Hier nicht Worte zu leihen vermag. 


. 

Es muß ſein, ich muß auch dies noch bekennen und in der Er 
innerung, die ich heraufbeichwöre, all das Entſetzen und die Dual 
jenes Tages nochmals durdhleben, der über mein Schidjal ent- 
ſchied und über das ihrige und über — — o meine Mutter, 


‚ meine arme, geliebte Mutter! 


immer in die Welt, in die freiheit hinausgefahren wäre, die | 


Bügel, die fie nicht im mindejten zu regieren wußte, aus der 
Hand zu winden und die Scheu gewordenen Thiere nad) einer 
Strede des wildeiten Laufs zum Steben zu bringen. Huberte 
Gefährt jagte Hinter uns ber, jo ſchnell die Heinen Jucker, Die 
es zogen, nur rennen konnten; aber immerhin brauchte es einige 
Zeit, bis er uns eingeholt hatte. Dieje benußte ih, um Mira 
zu überreden, daß fie das Geichehene als einen Scherz darftelle, 
ala welchen es denn auch die erichredte Mutter bereitwillig auf: 
nahm. Auch Hubert that desgleichen, doch jab ich ihm wohl an, 
daß es nicht fein Eunft war. Troßdem überhaufte ev Mira, die 


Das Leben in Oroß-Steguw wurde von Tag zu Tag un: 
erträglicher für alle, die Mutter allein ausgenommen, die nod) 
immer in dem Schönen Wahn von Huberts Glüd fchwelgte, eifrig 
mit den Zuräftungen zur Hochzeit beichäftigt war und für alle 
Zeichen des auffteigenden Gewitters blind und taub blieb. Der 
Vater hatte aus Miras auffälligem Benehmen Verdacht geichöpft, 
und wenn auch fein Bertrauen in mid — o wie jchnöde habe 
ichs ihm gelohnt! — nicht im geringiten erichüttert war, fo be 
ftand er doch nicht mehr, wie das urſprünglich feine Abſicht ge 
wejen war, darauf, daß ich längere Zeit in Stegow bliebe, viel: 
mebr wünſchle er jebt, daß ich nach Berlin zurüdfehrte und 
twenigitens die erſten Stufen des Staatsdienſtes praltiſch durch: 
machte. Natürlich konnte dies erſt nach Huberis Hochzeit geichehen, 
meine frühere Nbreife hätte Auffchen erregt und Gerüchte, die 
ſchon bier und dort in der Nachbarschaft umliefen, betätigt. 

Die Tage wurden länger und länger, der längſte war nicht 
mehr fern. Und ich, ich ſchwankte noch immer zwifchen Titanentroß 
und knabenhafter Berzweiflung, zwiſchen Fühnem Hoffen und 
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ſeigem — Entſagen? Nein, das ſtand ſeſt in mir, entſagen konnte 
und wollte ich nicht mehr, es wäre cin Verbrechen an Mira, cm 
mie felbit, ja aud an den Eltern und an Hubert, wie ich mir 
einzureden fuchte, geweſen. Sie gehörte mir durdy das Gejeh 
der Natur, der Selbjtbeftimmung, des freien Willens, das höher 
ſteht als alles Menſchenrecht, hoch über all den künſtlichen 
Satungen, die eine der Natur und ihren Zwecken entfrembete | 
Sefellihhaft zur Beſchönigung ihres Eigennuhes, ihres Dünfels, | 
ihres hohlen Formenlulls aufgeitellt hat, hoch über allen Familien: 

rüdjichten. So phantafierte ich in meinen muthigen Stunden. Aber 





iſt denn die Kindesliebe, Die achorfame Verehrung derer, die uns 
das Leben geichentt haben, und die opfermuthige, dankbare Nüd- 
ſichtnahme auf ihre Wünfche, auf ihr Glück nicht auch ein Natur 
geieg? — So fragte ich mich im den zaghaften. An Huberts, 
an de3 Bruders Glück dachte ich nicht, er war des edlen Schaßes 
nicht werth, den ihm ein Zufall in den Schoß geworfen hatte, 
ihm wollte ich ihm nicht laſſen und wenn ich auf Tod und Leben 
mit ihm darum lämpfen mußte. 

Aber auc dem Vater, von dem ich's wußte und fühlte, daß 
ich feine ganze Liebe beſaß, auch ihm wagte ich's nicht, mid an: 
zuvertrauen, micht in der Stunde, da er mit mir über meine 
Zukunft fprach, mein Herz dor ihm auszuschütten. Gerade das 
unbedingte, nicht von dem leiſeſten Verdacht beirrte Vertrauen, 
das er auf mich ſetzte und das ich durch mein Geſtändniß zer: 
ftören mußte, hielt mich zurück von dem Schritt, zu dem mein 
Herz, mein Gewillen mich drängten. 

O, hätt! ich's gethan, hätt’ ich ihm alles gejagt, jo wie ich's 
heute im verfpäteter Neue auf dieſes Papier jchreibe, es wäre 
anders geworden! 

Worin e3 mir Hubert jegt mehr denn früher zuvorthat, das 
war das Pijtofenichichen, für das cr von Jugend au den scharfen, 
ſicheren Blit, die ruhige Hand gehabt und worin er fich durch 
foutwährende tägliche Ucbung auf unjerem Schießſtand zum Meijter 
ausgebildet hatte, derweil ich in meiner Studienzeit diefe Uebung 
vernachläfiigt hatte. Der Schiehftand war es denn auch, auf dem 
er mich mit Borliebe zum Wettlampf herausforderte, und natürlich 
immer im Beifein Miras, die jede Gelegenheit, in meiner Nähe | 
zu fein, mich mit ihrer ftummberedten Mugeniprache zu einem 
Entſchluß zu treiben, bereitwillig ergrifſf. Auch die Mutter be: | 
gleitete uns oft zu dem umblutigen Maffenfpiel und ftrahlie vor 


Freude und Stolz, wenn, wie dies jtets geſchah, ihr Liebling als 
unbetrittener Sieger daraus hervorging. Sie wurde nicht müde, 
Mira auf die Wunder binzuweifen, die er vollbradjte, wenn er 
aus einer aufgeftedten Spielkarte in anjchnlicher Entfernung das 
Aß mitten herausſchoß, oder die Kugeln der Reihe nady mit un: 
fehlbarer Sicherheit zwiichen die fonzentrifchen Streife der Stand 
ſcheibe fandte, daß die Schußlöcher dort eine regelmäßige Figur 
bildeten, oder wenn er zwei gleichzeitig aufgefchnellte Glaskugeln 
rajch Hinter einander hoch im der Lust durchbohrte, daß Die 
Splitter wie ein Gtaubregen zur Erde kamen. Meine weit 
geringeren Leiftungen begleitete fie mit fo herzlichem Lachen, fo 
harmlos heiterem, gutmüthigem Spott, daß ich oft, nur um ihr 
das Vergnügen zu machen, ablichtlich ſtark neben das Ziel oder 
gar in die blaue Luft ſchoß. Huberts Schweigen, fein überlegenes 
Lächeln in diefem Falle hatte etwas Höhniſches, Beleidigendes, Ber: 
ächtliches, aber die Mutter lachte fo Hell, fo herzlich — — o 
diejed Lachen, wie es mir feitdem und heute im Ohr gellt! — 
E3 war furz nad) jener verunglüdten Bootfahrt, ald wir, 
Hubert umd ich, uns eines Nachmittags twieder nad dem Scich- 
ftand begaben; ein Diener folgte uns, der die Waffen und die 
Munition trug. Mira, deren abjonderliches Benchmen bei Tiich 
allen, mit Ausnahme der Mutter, aufgefallen, war von lehterer 
gebeten worden, fie irgend eines auf die Vermählung bezüglichen 
Geſchäfts wegen auf ihr Zimmer zu begleiten. Sie gehordhte 


‚ mit der Miene eines Opfers, nicht ohne einen vieljagenden Blid 


auf mich, der Hubert und wohl aud dem Bater nicht entgangen 
war, Etwas fpäter follten die Damen uns zum Sciehjtand 
nachkommen, und aud) der Bater wollte fie heute begleiten. 
Scweigend fchlugen der Bruder und ich den Weg dorthin ein, 
jeder mit feinen eigenen Gedanken beſchäftigt. Mir brannte Miras 
letzter Blid, der ftumme flehende Opferblid, den fie mir zugeworfen 
hatte, che fie der Deutter zu dem verhaften Geichäft gefolgt war, umd 
aus dem ich deutlicher, dringender denn je die verzweifelte Bitte: 
„Befreie mich, ende diefe Qual, die ich nicht länger tragen lann!“ 
herausgeleſen hatte, wie ein glühender Vorwurf auf der Seele. 
Ja, id mußte ein Ende macen mit diefem Zuſtand, gleichviel 
wie! So fonnte es nicht länger fortgchen! Aehnliche Gedanken 
mochten Hubert beichäftigen, dee aejenkten Hauptes mit düfterer 
Stirn neben mir herhinkte, den ftübenden Arm des Dieners ver- 
ſchmãhend. Fortſehung folgt.) 


Der Vordoſtſeekanal im Herbſt 1889. 


Ein Lcberblid von Gerbard Walter. Mit Deicnungen von Sans Sanıple. 


3) gerade Linie ijt der Fürzefte Weg zwiſchen zwei Punkten“. So 
lautet cin malhematifcher Grundſatz, den micht zum wenigiten 
die Schiffahrt ſich praktiich von je her angecignet hat. Die Strafe 
des Seemanns führt immer nerade aus, Kein Gebirge lenkt jie 








ab, fein Fluß nöthigt zum ausweichen, fein 
Abgrund veriperrt fie und zwingt zu langen 
Umwegen. Wenn aber Hindernijje der geraden 
Fahrt auf dem Wege ſich darboten, den das 
Schiff zu machen hatte, da ging von alters 
her das Beftreben darauf hinaus, fich ihrer zu 
entledigen, wo eine Moglichleit fich dazu bot; 
das heißt da, wo dies Hinderniß nicht allzu- 
breit umd nicht allzuhod) war, es zu durd): 
Stechen und durch einen Kanal zu befeitigen, 
der eine künſtliche Waſſerſtraße zwiſchen zwei 
bisher getrennten Gewäjlern bilden könnte 

Zum Theil Hat in Urzeiten fon die 
Natur ſolchem Bedurfniß durch koloſſale Um 
wälzungen, durch vulkaniſche Einſenlungen oder 
durch furchtbare Sturmfluthen abgeholfen, in: 
dem fie Verbindungen zwiſchen größeren, einſt 
nicht verbundenen Wafjerbeden beritellte und 
ſelbſt Kanale ſchuf, von denen wir ohne weiteres 
behaupten fünnen, daß, wenn unfere Kultur— 
periode fie nicht voraefunden hätte, fie dann 
nothwendig auf künftlihem Wege hätten ber: 
geftellt werden müſſen. ch nenne den „Sanal“ 
zwiichen England und Frankreich, die Strafe 
bon Gibraltar, die Strafe von Meijina, den Hellespont und den 
Bosporus. 

Un drei Stellen Hat aber die Natur die Verbindung zwijchen 
zwei Meeren nicht geichaffen, die Hinderniffe nicht hinweggeräumt, 
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und deswegen ging vom jeher, jo fange man diefe Hindernifje | Eiderfanals vor. Im ganzen fand der preufiifche Gcheime Ober- 


empfand und bedauerte, das Streben der Menſchen dahin, fie zu 
bejeitigen. Diefe Stellen find die Landengen von Panama, von 
Suez und von Scleswigsdolftein. Als vierte könnte noch die 
Sandenge von Korinth angeführt werden. An allen vier Bunkten 
it die Durchſtechung in Angriff genommen worden und heute 
theils vollendet, theils in gutem Fortichritt, theils — verkracht. 
Daß aber der Tag kommen wird, an dem alle dieſe Landengen 
durchfahren werden wie heute ſchon die von Suez, daran iſt nicht 
au zweifeln, wenn es auch um zwei der geplanten Kanäle im 
Augenblick bedenklich jtcht: um den Kanal von Panama und den 
von Korinth; Tegteren hatte übrigens, wie fich die Lejer aus dem 
Aufſatze von Eduard Engel in Halbheft 16 diejes Jahrgangs erinnern 
werden, Kaifer Nero ſchon in Arbeit nehmen laſſen, wie König 
Necho von Aegypten einen uralten Kanal durch die Landenge von 
Suez; umd als Louis Napoleon auf der Feſtung Ham fah, war 
er bereit, die Leitung eines Kanalbaues durch die Landenge von 
Nicaragua zu übernehmen, eine Riefenarbeit, zu der jetzt eben der 
erſte Spatenjtich aethan wurde. 

Amei ungeheure Kanalpläne find aufer den genannten in 
den neueſten Tagen aufgetaucht: eines Scefdifiahrtsfanals zwiſchen 
Bordeaux und dem Mittelmeer, wo jept der Canal du Midi 
ſchon für MHeinere Schiffe eine Straße bildet, und eines anderen 
quer durch Stalien hindurch, erfterer in einer ungeführen Länge 
von 450 Slilometern, Teßterer von 130 Kilometern. Darüber mag 
aber aus Garonne und Tiber doch nod viel Waller ins Meer 
fließen. Früher wird zweifelsohne die großartige Kanalifirung der 
Seine von Rouen bis Paris ausgeführt werden, durch die Paris 
in einen Seehafen verwandelt werden fol, und deren often auf | 
„nur“ 2000 Millionen Franken berechnet werben. 
Scheint die Zukunft eines Kanals durch Jütland unter Benugung | 
des Liimfjord, ald Konkurrenzunternehmen gegen den Nordoftice> 
fanal gedacht. 

Uns old Deutiche intereffirt vor allem eben dieſer „Nords 
ojtfeefanal*, der aus der Zeit der frommen Wünfche, der 
vortajtenden Verſuche und emfthaften Borbereitungen endlich in 
die der Urbeitsausführung eingetreten ift: das erſte großartige 
Stück gemeinfamer deuticher praftifch greifbarer Reichsarbeit. 

Die Zeit der frommen Wünſche um fein Zuftandefommen 
reicht weit zurüch, weiter al3 man dent. Schon im Fahr 1571 
machte der tüchtige Herzog Ndolf von Holitein-Gottorp dem Kaiſer 
Mar II. den Vorſchlag einer ſolchen Waſſerſtraße für „die Schiffarth 
durch ebliche Seen und Auen von feiner Stadt Kiel bis im die 
Eider, ungefchrlich zweitaufend Nuten lang“ — aljo genau auf 
der Linie, auf der zweihundert Jahr nachher der „Eiderfanal“ 
gebaut wurde. 

Noch weiter zurück als der Plan Herzog Adolfs reicht der, 
nad) weldem in den Jahren 1391—1398 der Stednitz Kanal 
zwifchen Lauenburg an der Elbe und Lübeck an der Trave ge— 
graben wurde als die erſte thatjächliche Verbindung zwiichen Nord» 
und Oſtſee; aber ſelbſt bei der Schiffahrt damaliger Zeit war er 
für den Scrverkchr wicht geeignet und kann nur zu den Binnen: 
fanälen gerechnet werden. Uebrigens befindet er ſich Heute noch 
fajt im urſprünglichen Zuſtande. 

Hundertundfünfundzwanzig Sabre fpäter wurde von Ham— 
burg und Lübeck gemeinfam die Arbeit an dem ſchon Tange be— 
ſchloͤſſenen Alſter-Trave-Kanal begonnen; aber das tüchtig gedachte 
Merk wurde 1550 ſchon wieder durd eine Fehde der anliegenden 
Grundherren zerjtört. Das alte Kanalbett ift noch theilweiſe vor: 
handen, aber die Schiffahrt in demfelben ift feit jener Zeit nic» 
mals wieder aufgenommen worden, 

Den tüchtigeren und wweitblidenden unter den dänischen 
Königen entging die Bedeutung einer Verbindung zwiſchen Nord: 
und Ditfee nicht, welche die jo jehr beichwerliche und gefährliche 
Umſchiffung von Sfagen eriparte. Um 1550 plante Ehriftian IL. 
eine Durchſtechung der Halbinsel zwiſchen Nibe und ſtolding ober 
Ribe und Hadersleben; Chriſtian IV. dachte etwa hundert Jahre 
nachher an die Fürzeite aller Verbindungen zwiſchen Ribe und 
Apenrade und wieder hundert Jahre fpäter fchlug man eine Linie 
von SHover über Tondern nad) Flensburg vor. 

Damals Schon wurde auch die fpäter noch öfter empfohlene 
Sinie von Huſum über Schleswig nach Edernförde unterfucht und 
für ansführber gehalten. Der Flottenausſchuß der Frankfurter 
Kationalveriammlung ſchlug 1848 Den Ausbaun der Eider und des 


Weniger ficher | 
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Gieſelau folgt, 


baurath enge im April 1864, als er am die Prüfung des großen 
Planes Herantrat, Nord» und Tftjee zu verbinden, nicht weniger 
als 14 vericiedene Entwürfe vor, unter diefen nicht mitgerechnet 
den des faiferlichen Generaliffimus und Großadmirald des Balti- 
ſchen Meeres Wallenftein, der 1628 den Befehl zur Juangriffnahme 
eines Nordoſtſeekanals gab, über defien Richtung jedoch Genaueres 
nicht befannt iſt. Wollenfteins Ermordung machte auch dieſem 
Plane des großen Mannes ein Ende. Nod) viel verwunderlicher 
aber taucht Hier der Name Cromwells auf, des Lord-Proteltors 
von England! Er hegte den genialen Gedanken einer Erwerbung 
Wismars durch die Engländer und einer Sanalanlage von der 
Elbe nad) jenem medlenburgiichen Hafen mit Benugung der Elbe 
und des Schweriner Sees. 

Bon dem Augenblick an, da die Herzogthümer von Dänemark 
— wurden, mehren ſich die Pläne maſſenhaft, und 1866 

ante in der preußiſchen Throurede bereits die baldige Inangriff⸗ 
nahme der Sanalarbeiten erwähnt werden. Mber dann fam die 
Zeit der großen Kriege. 

Im Jahre 1878 nahm der Hamburger Reeder Dahlſtröm die 
Sache wieder auf, die auch von der Regierung nie ganz aus den Augen 
gelaſſen war. Dahlſtröm beabfichtigte, unter Betheiligung Preußens 
oder des Reiches ein PBrivatunternehmen zu gründen, und 1881 
reichte er einen wefentlich auf dem Lentzeſchen Entwurf fußenben 
Plan zu einem Serfahrtsfanal ein, der im ganzen und großen 
den Lauf nahm, nad) welchem jetzt der „Nordoſtſeelanal“ vom 
Neich und von Preußen gebaut wird, An der Mündung des 
alten „Schleswig-Holfteinichen Eiderfanals“, dort bei Holkcnau, 
bat Kaiſer Wilhelm I. am 3. Juni 1887 den Grundftein zu dem 
neuen Kanal gelegt. Die, "Gartenfaube* hat gelegentlidy der 
' Schilderung dieſer Feierlichteit (Sahrgang 1887, ©. 436) eine 
Ueberfichtstarte des Kanals gebracht, welcher, bei Brunsbüttel an 


‚ der Elbe beginnend, die niedrigen Marſchen und die Waſſerſcheide 


zwiichen Eider und Elbe durcichneidet, dann dem Laufe. der 
um don Wittenberg bis Rendsburg im Eider- 
bette, welches entiprechend hergerichtet wird, weiterzugeben; von 
bier ſchließt fi der Kanal den oberen Eiderfeen und dann im 
wefentlichen bem bisherigen Eiderkanal an bis zu feiner Mündung 
bei Holtenau. 

Im Verhältniß zu dem, was wir jeht bauen, war jener 
Kanal ja ein Zwerg, aber man foll doch die Arbeit der Leute, 
die vor mehr als Hundert Fahren dort in Moor und Wieſe 
aruben und karrten und die Wafjerfcheide mit Spaten und Hacke 
durchbrachen, nicht gering adıten. Das alles war Hand⸗ und 
Slärenevarbeit; wir arbeiten heut mil Dampf und viejenjtarken 
Maſchinen. Und das macht einen Unterſchied! 

Was die Ausmaße des Eiderfanals und des Norbojtieefanais 
angeht, fo ift jener von Holtenau bis Rendsburg 38 Kilometer 
lang; diefer wird von Kiel bit Brunsbüttel an der Elbe 99 Kilo: 
meter lang. Jener mußte, obgleich man gern mehr leiſten wollte, 
wegen Geldmangels auf eine Wajjertiefe von 3,2 Metern, aliv 
10 Fuß, beſchränkt werden, konnte alfo immer nur als Schiffahrts‘, 
wicht als Seefahrtstanal gelten; d. h. „Seeſchiffe“ konnten ihn 
nicht benußen wegen feiner geringen Tiefe und wegen feiner ſechs 
Schleufen, die je eine nugbare Länge von nur 52 Mietern haben 
bei einer Breite von 8 Metern. Diefer wird 9 Meter tief ge— 
araben, alio 30 Fuß, und wird nur an den beiden Mündunaen 
je eine mächtige Schleuſe haben; außerdem eine Kleinere beim Ein— 
fluß der Eider in den neuen Kanal, die immerhin noch T1 Meter 
lang, 11°, Meter breit, und fünf Meter tief fein wird. Der 
Nordoitfeefanal iſt alfo ein Durchſtich, kein Treppenichleuientanal. 

Die beiden Endichlenfen werden ungeheuere Bauwerke fein. 


ı Bei Brunsbüttel kommt es darauf an, einmal dem Kanal Schutz 


zu ſchaffen aud) gegen das denkbar und erfahrungsmäßig ſchwerſte 
Hochwaſſer der ſtürmenden Nordſee, das bis zu 20 Fuß über den 
mittleren Waſſerſtand der Oſtſee fich Geben fann und, wenn es 


' ungehindert in die neue Waſſerſtraße hineinfluthen Fönnie, fie ſelbſt 
‚ und das umliegende Yand jtrömend verwüſten würde. 


Man wird hier die mächtigen eiſernen, hydrauliſch zu be- 
wegenden Schleuſenthore nur immer zwiſchen Ebbe und Fluth 
auf etwa 3 bis 4 Stunden offen halten können und fie fchlichen 
miülien, fobald die Ebbe zu tief und die Fluth zu hoch wird. — 
Welcher furchtbaren Gewaltthaten die Nordiee fähig it, davon 
legen die Kirchſpiele Brunsbüttel und Büſum genugſam Zeugniß 
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ab. Zweimal iſt Brunsbüttel in den Abgrund der Elbe geriſſen und Was die Breite des Kanals betrifit, fo iſt, da die Ufer nicht 
zweimal Büjum von den Wogen der Norbfee verfchlungen worden. lothrecht, fondern im Winkel abgegraben werden, zwiſchen Spiegel: 
Die Kanalmündung liegt bei Brunsbüttel in Furzer Entfernung , und Sohlenbreite zu unterfcheiden. Erſtere ift normal auf 66 m, 

vom Hafen, etwas oberhalb desfelben. Die Landſchaſt ift Hier die | letztere auf 22 m angenommen, ſodaß zwei Handelsſchiffe, ohne 
denkbar einfachfte und doch dabei von einer ftillen Großartigkeit. auf Grund zu fommen, bequem aneinander vorbeifahren fünnen, 
Unter dem hohen Seedeich breitet ſich das freundliche Brunsbüttler- | nicht aber zwei große Kriegsſchiffe, für welche darum an geeigneten 
hafen. Bom Deich ans fchweift der Blick weit hinaus in bie | Orten Ausweich: und Wendeftellen angelegt werden. Hier und an den 
Ebene der Marſch. Feierlich ftill Liegen die ftattlichen Gehöfte ; Krümmungen de3 Kanals treten naturgemäß Verbreiterungen ein, 
mit ihren reinlichen Häufern über das reiche, fruchtbare Land | die bei den feßteren jedoch 16 m nicht überichreiten werden. Der 
zerſtreut, umſchloſſen vom fri: Halbmefjer der nöthigen Kurven 
ihen Grin der Bäume und TER wird möglichit groß genommen 
Gebüſche. Und nah ber Sec werden, damit die Kurven thun⸗ 
zu breitet ſich majeftätifch die lichſt flach werden. Um eine 
Elbe, auf der Schiff um Schiff fpäter vielleicht nöthige Verbrei⸗ 
dem Meere zuzicht oder heim— terung des Kanals zu ermög 
fchrend das nahe Ziel der Fahrt lichen, ift gleich ein LO. m breiter 
grüßt. Sanditreifen auf dem füdlichen 
Beide Endichleufenbeden, bas Kanalufer über den augenblid: 
bei Brunsbüttel und das bei 


lichen Bedarf hinaus angefauft 
Holtenau, müflen für die Zwede worden. 
der Marine groß genug fein, Beide Mündungen werden 
um gleichzeitig mit mehreren 


vor den Schleufen je einen Bor: 
großen Panzern durchfahren hafen aufweilen. Un der Dftfee 
werden zu fünnen. Jede diefer 


bei Holtenau können die mäch- 
rieſigen Kammerſchleuſen Toll tigen Dämme, ſchon jetzt erkenn⸗ 
eine Länge von 360 und eine bar und ſtetig durch die Auf— 
Breite von 60 m haben, wird füllungen aus dem Ranalbett 
alſo imftande fein, unter Um— vergrößert, im ſcharfen Winkel 
ftänden auch eine große Anzahl gegen den ruhigen Kieler Hafen 
von Handelsſchiffen auf einmal zu fallen. — Die Niejenthüren | aufgeführt werden. Bei der Elbmündung ift dies anders. Hier 
der Schleufe bei Holtenau werden — da die Schwankungen des | geht die Kanalmündung in der Längsrichtung mit dem hier fieben 
Waflerftandes der Oſtſee und alfo aud) die durch fie hervorges Silometer breiten Elbſtrom, da das Einlaufen der Fahrzeuge recht: 
brachten Strömungen meift unbedeutend find — für gewöhnlich | winflig zur Richtung des Fluth- und Ebbejtromes mit Gefahren 
offen ftehen können; aber fie müſſen doch auch imftande fein, | verfnüpft fein würde. Die Einfahrt wird hier durch zwei etwa 
Sturmfluthwaſſermaſſen, wie die vom November 1872, vom | 250 m fange, bogenförmig ſich gegen einander neigende Molen ge- 
Kanal abzuhalten. Nach den bisher aufgezeichneten Wahlerftänden | fichert werben, welche den Vorhafen zu bilden haben. Auch mußte 
werben die Thore der Dftfeefchleufe im ganzen nur 25 Tage lang | bier auf den ſtarken Schlidfall Rückſicht genommen werben. Theils 
im Jahre gefchloffen fein, jo oft der Wailerftand einen halben | wird, jolde Ablagerungen zu verhüten, auf den Fluth- und Ebbeftrom 
Meter über oder unter die mittlere Höhe fteigt oder finkt. gerechnet, theils mühjen cigene Spülvorrichtungen gejchaffen werben. 








Baradienlager Bei Hollenan, 
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| von oben in das bisher ausgehobene Beten hinabzuſchauen. In 


Die Länge der gefammten Kanallinie wird reichlich 98,72 km 
betragen. Damit bleibt die neue Waſſerſtraße in der Mitte zwiſchen 
dem Suezfanal von 160 km und dem Panamafanal von 75 km. 
Beide aber bleiben nach Breite und Tiefe hinter dem Nordoſt— 
jeefanal zurüd, Noch mehr thut das im jeder Beziehung der 
nordholländiiche Kanal, der 78 km Tang, 38 m breit und 5,6 m 
tief ift und außerdem 4 Schleujen Hat. 

Der alte Schleswig-Holfteinifche Kanal koſtete etwa 6 Mil- 
lionen Markt in damaliger Zeit, wo das Geld wohl allerdings 
wenigstens doppelten Werth hatte. Der Nordoſtſeekanal aber iſt 
auf 156 Millionen Mark veranschlagt, und der Reichstag hat fie 
bewilligt. Preußen giebt davon 50 Millionen auf eigene Red): 
nung im voraus, weil der Kanal durch fein Gebiet acht, Der 
Örunderwerb allein erforderte rund 10 Millionen Mark, denn 
manche gröfere Güter, die der Kanal zerſchnitt und werthlos 
machte, mußten ganz angefauft werden, So haben die dem Herrn 
dv. Ahlefeld-Lindau abgekauften Beligungen allein 700 000 Marf 


drei Abſätzen und fchon bis zu recht gehöriger Tiefe fallen die in 
Sand und Thon hineingearbeiteten Böſchungen ab. Der Grund 
der mad) Länge und Breite vollſtändig ausgehobenen Grube ift 
in feiner ganzen Ausdehnung mit ausgegrabenen und freigelegten 
erratifchen Granitblöden überfäet; fie liegen meijtens im Haren, 
oder vielmehr recht ſchmutzigen Wajler, das zum Theil Regengüsien, 
zum Theil dem ducchlidernden Grundwaſſer, zum Theil aber auch 
Inftig und ftark riefelndeh angegrabenen Tiefgrundauellen ent- 
ftammt, die aus bisher nicht verichliehbaren Brunnen ganz an 
ftändige Waffermafjen zu Tage fürdern und dem großen Pumpwert 
mit feiner Schnede, das ohne Raſt und Ruh bei Tag und Nacht 
arbeitet, genug zu fchaffen geben. Wohin man ſchaut, überall 
rüjtige Arbeit. Dort drüben hält einer jener Arbeitszüge unter 
der hohen Wand. Hier gerade wird nod; mit der Hand geichafft, 
als Vorarbeit für den Trodenbagger; die Spaten und Haden 
wirbeln auf und nieder, die Erdſchollen fliegen; es iſt ein emjiges, 





Brunsbütilerbafen, 


gefoftet. Die Erd» und Baggerarbeiten find auf 80 Millionen 
veranschlagt, des weiteren vertbeilen ſich die Koſten auf Hafen: 
und Luaianlagen; Schleuſen, Brüden, Fähren; Mafchinenanlagen, 
Befeſtigungen x. 

Was nun den jeßigen Stand der Arbeiten an diefem Rieſen— 
werk betrifit, für deilen Vollendung das Jahr 1895 in Aussicht 
genommen ijt, ſo wird jetzt fait auf der ganzen Linie gearbeitet; 
nur in drei Meineren Lojen bat die Verdingung der Erdarbeiten 
noch nicht erfolgen können. Bisher find rund 66 Millionen cbm 
Bodenaushub für etwa 57 Millionen Mark vergeben worden. 
Außerdem find die Erdarbeiten an den beiden großen Schleufen 
gruben bei Brunsbüttel und Holtenau an Unternehmer übertragen. 
Da die Art und Ausführung der Arbeiten längs der ganzen Strede 
und aud in den beiden Schleuſenbecken wefentlich dieſelbe it, 
wird es genügen, die Arbeiten an einem der lebteren genauer zu 
beobadıten: an dem Holtenauer bei der. Djtfeemündung. 

Wie ſchon erwähnt, Fennzeichnet ſich bereits jetzt Die Einfahrt 
zu dem neuen Kanal jeher deutlich durch gewaltige Exrdaufichüt- 
tungen und mächtige Dämme, die weiter und weiter in die Schöne 
Wiker Bucht vorgeichoben werden. Das Material dazu hat Die 
Schleufengrube in ihren rieſigen Ausmeflungen bergegeben und 
giebt jie noch fortwährend her. Es iſt ein interefianter Anblid, 
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raftlojes Thun in langer Reihe auf gelbem Erdhintergrund; farbig 
und dem Bilde Schmud verleihend, leuchtet zwiichen den grauen, 
einförmigen Geftalten der Arbeiter einer und der andere auf in 
der rothen ade des Poladen. Die Lolomotiven pfeifen und 
feuchen, die vollbeladenen Züge raſſeln dahin, der Bucht zu, 
die jich im Sonnenlicht vor uns dehnt: links die Reihe fröhlich) 
grünender Linden vor dem alten Holtenauer Zollipeicher, davor die 
ichöne Germania, die einjt auf dem Burg des Schiffes emporragte — 
des nachgemachten, vor dem an jenem Junitage der Thronfefiel Kaiſer 
Wilhelms J. ſtand — und die nun auf dem Grundſtein jteht, dem der 
greife Kaiſer für feine Beftimmung, bei Beginn der Maurerarbeiten am 
Schleufenbeden als eriter Stein verſenkt zu werden, die Weihe gab. 

Nahe dabei befindet ſich der Obelist mit der Krone, der als 
Denkmal der Einweihung des alten Kanals errichtet wurde, und 
der Heine Kiosk mit dem fpigen Dach, welcher früher als Fol 
häuscen diente. Ganz im Wordergrunde der riefige Dampf 
bagger, deſſen Baternofterwert ohne Raſt den „Mudd“, den 
Schlamm aus der Tiefe holt, da wo der Borhafen einmal 
Panzerſchiffe aufnehmen fol; und auf dem alten, vom neu— 
vertieften Beden durch einen aufgeworfenen Damm geichiedenen 
Kanal die Auffs und Ewer und Tjalls, die ihn von je befahren 
haben und fuftig wie früher ein» und ausſegeln: oben auf den 
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Höhen Links eine ftattliche Kolonie nenerbauter Benmtenhäufer. 
Hier unter uns raſſelt ein leerer Zug über die Schienen zurüd; 
Lärm auf allen Seiten und weiße, anffteigende, in ſich wir— 
beinde Dampfwolten von ftehenden und fahrenden Majchinen ; in 
der Höhe und in der Tiefe grabende, farrende, hadende Männer, 
bin und ber zerftreut in langen beweglichen unregelmäßigen Linien. 
Dort drüben fährt ein langer Aug einander folgender Handwagen 
auf leichtem Schienengeleis, von Männern geihoben. Der Inhalt 
der eifernen Kippkarren iſt nicht grauet Thon oder gelber Lehm 
oder heller Sand: mit dunkler Torferde find fie gefüllt, die da 
ausgegraben wird, wo früher eine grüne, ſaftige Wieſe den alten 
Kanal hart an feiner Mündung begrenzte. 

Auf ſolchen Streden find die jchwierigiten Arbeiten zu be 
wältigen, wo der lodere Boden keine Mafchine trägt und alles 
mit der Hand gemadt werden muß, und die Beſeſtigung der 
Moorufer macht am meiften Sorge und ift am unzuverläfjigiten; 
nach zwei, drei Jahren läßt ſich vielleicht erſt beurteilen, ob 
die vollbrachte Arbeit die gewollte Dauer bat. 

Aus dem tiefen, naſſen, Hebrigen Movrtorf ragt es lang 
und braum und kahl: nebeneinander, in gleicher Richtung hinge— 
jtredt, wie einftmals die Niefenfluth fie umftürzte und in Schlamm 
begrub, liegen da uralte Eichbäume, dide und dünne in weicher 
Zahl, umd nocd werden immer neue ausgegraben von den Ar 
beitern, die jeder ein paar Pfund Torfmoor an den ſchweren 
naſſen Stiefeln tragen. Aber die Moorſchicht muß weg, darunter 
liegt blauer Thon zu Tage, dann wird die Arbeit wieder rein: 
licher. 

Die vorgefhichtlichen Funde, welche bis jet gemacht wurden, 
find im ganzen nicht eben bedeutend. Die Beſiedelung der vom 
Kanal zu durchſchneidenden Strecken iſt offenbar ſeit älteſten 
Zeiten ſtets eine gleichmäßige geweſen, wie fie durch Beſchaffen— 
heit des Bodens und ſeine Ertragsfähigkeit geboten war, Wr 
ſolche Funde, wie fie anderswo in Niefengräbern gemacht werden, 
ift hier nicht zu denken, aljo auch nicht an die Hebung befonderer 
Merkwürdigkeiten oder Woftbarkeiten. Auch naturhiſtoriſche Selten: 
heiten jcheint man beim Kanalbau nicht allzu viel erwarten zu 
dürfen. Jene balbverkohlten Bäume, Torfbildungen, Findlings 
nranit aus Skandinavien, Yehm, Löß und Sand in allen Arten, 
das findet man, aber weder Kohlenlager noch Exzadern. 

Die Arbeit der Hände in Ehren, aber Maſchinenarbeit bringt 
doch mehr fertig. 

Das zeigt der Trodenbagger, der wicht weit davon ohne 
Aufhören ſchafft und gräbt im feften Erdreich. Es iſt ein mert 
würdiges, aber im Grunde recht einfaches Ungeheuer, Zwischen 
zwei langen Armen, die ſich nach Bedarf heben und ſenken 
laſſen, geht, von jtarfer Dampfkraft getrieben, an riejenitarler 
Gelentfette ohne Ende ein „Baternofterwerk”, eine Folge von 25 
großen, gewölbten Stahlichaufeln, die, wie jie D m tief herab: 
gelaffen und ohne Aufhör wieder aufwärts gezogen werden, in 
freifender Bervequng mit ihrem ſcharfen Nand das Erdreich los 
ihürfen und abgraben, um ihre Höhlung damit zu füllen und es 
nad oben zu ſchaffen; dort Happt jede Schaufel durch ihr eigenes 
Gewicht in ihrem Gelenk nieder und entleert, was fie gefaßt hat, 
in den unter dem Baggerhaus haltenden Wagenzug. Iſt ein 
Wagen voll — und dazu braucht's nicht lange Jeit, in qut einer 
Minute wird je ein Eifenbahntwagen gefüllt — dann rückt das 
ganze Unthier langſam auf feinen drei Schienen joweit vor, daß 
die Nette über dem nächjten Wagen ſteht — und die Schaufeln 
fraten und ſchürfen wieder; und wo fie gegraben haben, da ftellt 
die Böſchung eine etwas ausgchöhlte, aus der Ferne geſehen ganz 
latte, flach muldenförmige Wand dar. Und iit jo die beftimmte 
Steede abgeqraben und abgefahren, dann wird das Geleiſe des 
Baggers rücwärts verlegt — und die Arbeit fängt wieder an. 
Und das ſchafft, befler als wenn Spaten um Spaten mit der 
Sand ausgcehoben und auf Schieblarren wer weiß wie weit weg— 
gefahren werden muß, wie vor Hundert Jahren beim Bau des 
alten Kanals. In der Stunde fürdert eine ſolche Mafchine 
100 chm Erdmaſſe im Durchſchnitt. Die Bedienungsmannſchaft 
iſt eine geringe. Dreißig Mann im ganzen genügen, um mit 
einem ſolchen Bagger am Tage genen 2400 ehm Boden aus: 
zuheben. Die Mafchinerie des Bangers felbft erfordert nur vier 
Mann, zehn Mann vericieben die Geleife, zehn Mann kippen 
und entleeren die vollen Wagen, 


Unfang September waren aus der Schlenjenbangrnbe 300 000 


cbın Erdmaſſe ausgehoben. Auf der ganzen Kanalftrede find 
jest fieben Millionen KRubilmeter, etwa ein Zehntel der ganzen 
Maſſe, befeitigt. Beim Bau werden zur Zeit etwa 30 Banger 
und 60 Lofomotiven verwendet. Die Erdarbeiten werden über: 
haupt nicht eben als die ſchwerſte Aufgabe angeſehen; das find 
eher die Rieſenſchleuſenwerle, die zu ihrer Vollendung die Zeit 
von viereinhalb Jahren erfordern werden. In demselben Zeit 
raum hofft man mit den Erdaushebungen durchweg fertig zu fein, 
twie denn überhaupt die von anfang an feitgeichte Vollendungsfriſt 
bie zum Jahre 1895 eingehalten werden wird — wenn nicht ganz 
unerwartete und ſchwer zu bewältigende Schwierigkeiten in die 
Quere kommen. 

Was den eigentlichen „Bau“, die Auf und Ausmauerung 
des Schleufenbedens angeht, jo wird der Bedarf an Mauerfteinen 
auf 50 Millionen veranſchlagt. 

Es mag mande Ziegelei im Lande in ihren Erwartungen 
arg enttäufcht worden ſein, Die einen Antheil an der Lieferung 
einer jo ungehenren Menge Steine für fi erhoffte; der Kanal 
liefert die Steine nämlich ſelbſt. Die mächtige im Bau begriffene 


‚ Ziegeleianlage bei Groß Nordiee nahe beim Flemhuder See mit 


ihren neun hochragenden, mächtigen weißen Luftſchachten, die auf 
einen beftindigen Ningofenbetrieb von 24 Kammern eingerichtet, 
mit ausgezeichneten Trodenvorrichtungen und allen Maſchinen der 
Neuzeit ausgeräjtet wird, hat die Arbeit in dem thonreichen Gebiet 
zu leiften und 40 000 Steine am Tage zu liefern. 800 Millionen 
Steine jind vorgejchen. 

Auch bei Brumsbüttel an der Elbmündung befindet fich jenfeit 
des Nanals eine große Dampfziegelei. Allein der Grunderwerb 
hat dem Unternehmer über 100000 Mark Koften verurſacht. Das 
Material zu den berzuftellenden Ziegelſteinen wird dem Beſitzer 
foftenfrei bis zur Arbeitsſtätte geliefert. Dagegen ift ex ver 
pflichtet, monatlich 100000 Steine zu liefern, die ihm fürs 
Taufend mit 24 Mark 50 Pienniq vergütet werden. 

Um die Kanalufer vor dem fehr jtarken Wellenfchlag der ihn 
durcchfabrenden Panzer zu fichern, werden die Böfchungen, foweit 
er reichen kann, mit Siegelfteinen belegt, gepflajtert oder beteniert 
werden. Auch zur Pflaſterung Liefert der anal jelbit das maſſen 
haft erforderliche Material in den ungezählten erratifchen Granit: 
blöden, deren größte man an Ort und Stelle mit Dynamit jprengt, 
tum fie dann zu verarbeiten und zuzupafien. Bei Holtenau iſt 
ſchon nahe am alten Kanal ein Steinmegbof eingerichtet, auf dem 
die behauenen und geſchlagenen Steine in gewaltigen Haufen wohl 
geordnet aufgeftapelt liegen. 

Es arbeiten zur Zeit bei Holtenatı an 300 Arbeiter, auf 
der ganzen Banftrede etwa 4600, von denen reichlich 3OOO längs 
des ganzen Kanals in Baraden untergebradyt find. Inter der 
Gefammtzahl find etwa 120 Ausländer. Nicht in den Baraden 
wohnen die Schmiede, Yimmerlente ꝛc. Was den Leuten in den 
Baraden in jeder Beziehung geboten wird, it geradezu muſter 
gültig. 

Dan muß fid) unter dem Namen Baraden nicht etwa 
ein unordentlich zufammengezimmertes oder verfallendes Baumerf 
denfen. Es find auf der ganzen Linie Hin aus feitgefugten 
Vrettern errichtete, braumeoth getheerte, mit Pappe gededte, von 
einem Glockenthürmchen überragte, langgeſtreckte einitödige Be 
bäude, die im Inftige, belle, je zwei durch einen Ofen heizbare 
Stuben eingetheitt find, in denen je adt Mann Untertommen 
finden. Die eifernen Bettitellen Find zu je zweien übereinander 
angeordnet nach Art der Hafernenbetten, mit Matratze und Kopf 
pfühl, im Sommer mit einer, im Winter mit zwei blau und weiß 
bezogenen wollenen Deden und mit weißem Betttuch verfehen. Die 
Waſche wird alle vier Wochen gewechſelt. Neben jedem Bett 
hängen die Handtücher, und je ein Schemel ijt für jeden Mann 
beftimmt. 

In den Holtenaner Baraden herrſchte, als ich fie befah, 
tadelloje Ordnung und Sauberkeit. Bejonders dazu Angeitellte 
machen die Betten, räumen auf und reinigen die Stuben und Ge: 
räthe. Im Winter wird der Zementfußboden mit durchläſſigen 
Holzlatten überdedt. Für etwaige bettlägerige Kranlke ift ein be 
fonderer Raum bergeftellt; ein Arztzimmer fehlt nicht, und ebenfo 
weniq ein Zimmer für die „Nevierktranfen“, die der Ruhe und 
der Abjonderung bedürfen. 

Ein großer, hochgezimmerter, Inftiger Saal dient für die ges 
meinfamen Mablzeiten. An langen, veinlichen Tiihen und Bänfen 
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nahm um 12 Uhr die ganze Schar Platz. Das Eſſen war in | 


den drei ungehenren Keſſeln der jauberen Küche mit Dampf 


aetocht. Es gab an dem Tage gerade Weis mit Sartoffeln 
und Nindfleiih zuiommengeichmort. Was Da in Die reinen, 


weihemaillirten Näpfe von je anderthalb Litern Faſſungsraum ges 
füllt wurde, fah vortrefflich aus und duftete fehr appetitlich. Auf 
300 Mann werden 112 Pfund MHindfleiich oder 100 Pfund 
Schweinefleiich gerechnet. Wer an den anderthalb Litern nicht genug 
bat, kann ſich nachgeben laſſen. Manche bringen es auf zwei ganze 
Liter. Dafür bezahlt der Mann 35 Pfennig den Tag. In der 
Frühe giebt es einen halben Liter Kaffee in fauberem Steinqutbedher, 
zu 5 Pfennig, dazu für 5 Pfennig Brot, Das zweite Frübitüd 


an Wurſt 5 Pfennig; Beiperbrot und Abendeſſen, reichlich ge— 
rechnet, je 15 Biennig, und das Schlafquartier 10 Pfennig; macht 
täglich für gänzlich ausreichenden, kräftigen Unterhalt — 1 Mark. 
Rechnet man dazu den Verbrauch an Kleidung und kleinem Werk 
zeug täglich auf SO Pfennig, fo behält er bei einem Mindeſt 
verdienst von täglicd 2 Darf 50 Pfennig im Monat etwa 11 Mark 
übrig; bei einem Werdienft von 3 Mart 50 Pfennig täglid) 
1 Markt TO Pfennig, das macht bei 26 Arbeits- und 30 Ber- 
zehrstagen monatlich 37 Mark; im Jahr bei durchgehender Arbeits- 
zeit rund 450 Mark. 

Auch eine Bade: und Duſcheeinrichtung, einfach und praftiich, 
iſt vorgeichen — aber merkwürdigerweiſe wird fie jo gut wie 
gar nicht benußt! Die Seiundheitsverhältniffe waren übrigens 


bisher ein durchaus gutes geweſen. Selten, daß wirkliche Aus: 
ſchreitungen vorgefonmen find, und diefe durchweg nur in infolge 
von Trunkenheit — am Sonntag! Sonft machte es einen er: 
ireulichen Eindrud, auf der ganzen Linie feinerlei befondere Sicher: 
heitd: und Drdnungsvorkchrungen anzutreffen. Ein einziger 
Gendarm it mir bei meinen Kanalwanderungen beacanet, md 
mit Berrtedigung bemerken beobachtende Augen, wie ganz ab- 
geriſſen angefommene Gefellen allmählich in qutem und ſchütendem 
Jeug ericheinen. Die Post bei Holtenan bat reichlich mit Helms 
fendung von Geldern zu tum. Für regelmäßigen evangeliichen 
und latholiſchen Sonntagsgottesdienſt it auch Sorge getragen. 
Dazu werden am Sonntagmorgen die Bänke des Speifejaald gegen 
das Rednerpult am der einen Querſeite gekehrt, und oben von 
dem Glodentgurme läutet man zur Kirche. 

Aber zurück zur Bauftrede. Es liegt auf der band, daß cin 
Folder Durchſtich, der mit einem ungeheuren Wafferabzuasgraben 
verglichen werden kann, auf die Ghrundivalierverhältnifie der an- 
liegenden Ländereien weithin mächtigen Einfluß haben muß. Es 
fommt darauf an, Irobdem den Auliegern ſoweit als irgend mög: 
tich denjenigen Waſſerſtand zu laſſen, den diefelben beim jebigen 
Kanal haben, 
Streden des alten Eiderfanals, welche die nene Linie abichneidet, 
an beiden Enden zugebämmt und in jtchende Gewäſſer verwan 
delt werden. 

Boch intereflant werben die Arbeiten am „Flemhuder Ser“. 
Dier jollen, ohne die Schiffbarkeit in der mittleren Rinne des 
Sees in Frage zu ſtellen, großartige Üblagerungen von anal 
erde vorgenommen werden, Der See tft ſehr tief: 25 bis 30 Meter. 
Um 7 Meter muß fein Spiegel jo wie fo geſenkt werden, weil 
ver alte treppenartig anſteigende Schleuſenlanal in feiner Scheitels 
höhe um ebenfoviel über dem Spiegel der Titice liegt, mit welcher 
der neue Kanal in einem Nivean liegen wird, Außerdem be 
fommt der See anf allen Seiten einen Gürtel in Geſtalt eines 
Dammes umgelegt, der ihn von 234 Seltar auf nur 84 Hektar 
einengt. Alles andere wird zugeichüttet. Hinter dem See, ſüdlich 
von ihm, Heat, durch ein Stück Eiderflüß mit ibm verbunden, 
ein anderer, ber fein Waller an ihn abgibt, der „Weſtenſee“. 
Deflen Spiegel ſoll nicht aefentt werden, fondern um den dan 
um 7 Dieter verichiedenen Waſſerſtand beider Scen auszugleichen, 
wird ein künſtlicher Wafferfall von 23 Fuß Höhe am Ausfluß 
der Eider in den Flemhuder Ser gebaut werden: außerdem wird 
zur Bewäßlerung dee Wiefen um den Flemhuder See ein Theil des 
Waſſers vom Weſtenſee durch die Wieſen hindurd geleitet werden, 
Es werden eben Aufgaben aller Art an die Kanalbaumceiſter aeitellt. 

Dort, wo die Wieſen bei Holm au die Mündung des Sees 
in Den jeßigen Manal grenzen — der hier in dem neuen auf 
genommen wird — liegt ein Naßbagger, der ſich mit Ruhe und 


gierigem Behagen in ben weichen, naſſen Moorgrund der Wieſen 
hineinfrißt und fich felbit freibaggert; d. h. er macht ſich felbjt 
Bahn, indem ex vor fich her die nöthine Tiefe beritellt, ſodaß 
er auf dem nachitrömenden Waſſer fhwimmen und immer weiter 
arbeiten kann. Wo bfeibt aber das Material, das er heraufholt 
und in die Prähme, die flachen vieredigen Kähne, fchüttet, die 
ihm beigegeben find? — Weiterhin, drüben am andern Ufer des 
Sees ins Waller hinausgebaut, hebt ſich ein mächtiger, ragender 
Pfahlbau. Dortbin, unter ihn bin, werden die Prähme gefchleppt, 
und nun löffelt ein anderer Bagger den zähen Schlid aus ihnen 
beraus und entleert ihn aus feinen Eimern in lange Rinnen, 


üd | die, kräftig durchſpült, die naſſen Erdmafien bis dorthin gleiten 
toftet ben Mann an Brot 5 Pfennig, an Branntwein 5 Pfennig, | 


laſſen, wohin man fie haben will. 

Bei „Levensan“ it ſeht früh mit ben Erdarbeiten begonnen 
worden. Auf der Strede, in der von hier bit Knoop ber neue 
Kanal den großen Bogen geradlinig abichneidet, den der alte 
Eiderfanal machte, hat man ein qutes und deutliches Bild des 
Kanalbettes in feiner ganzen Breite, das an einzelnen Stellen 
laum meterweit entfernt an jetzt noch friedlid; bewohnten, bald 
aber wohl abzubrechenden Bauernhäufern vorbeiführt Mancher 
Baum bat fallen müſſen — und noch manche werden ihm folgen, 
und two in den Buchen auf gerundeten Höhen der Buchfink ſchlug, 
da werden unten im hunde Banzerichiffe ſchnaufſen. Schöner 
wird das ganze Tieblihe Gelände nicht werben durch den neuen 
Kanal, und man wird an ihm,entlang an fonnigen Apriltagen 


| feine Beilchen pflüden, wie früher an dem alten, der einem leife 
durchweg. befriedigende, Und auch das Verhalten der Arbeiter ift | 


' Das wird anders! 


durch Gärten, Feld und Wald fließenden, gewundenen Fluß alih. 
— ber es muB fo fein! 
An einer Stelle im neuen Wanalbett, da wo der Trocken 


bagger in der ganzen Breite der künftigen Waſſerſtraße Reihe um 


Reihe ausgefhaufelt Hat im grauen, feiten Thon, ſieht es aus wie 
ein mäßig und gleichförmig bewentes Meer, das plößlich ſtehen 
geblieben und erjtarrt it. Weiterhin wird das Bett des gewaltigen 


Durchſtichs Durch ein Hochmoor geleitet, in dem nebenher ganz 


Das wird dadurd bewirkt werden, daß Diejenigen | 


proftifch etwas Torfitich geübt wird, Die Befeſtigung der Kanal 
ufer in diefen Moorgegenden, namentlich weiter weitlich zwiichen 
Rendsburg und Elbe, im Medeimoor und im Kudenſee, wird 
den Technikern unferer Zeit etwa ebenjo viel Mühe verurfachen, 
wie vor 100 Fahren die Heineren Moorgründe des Obereider 
faufes den damaligen Erbauern. Auch unweit der Oftfeemündung 
bes Kanals iſt ja ſolch ein Mooraebiet, aus dem ſchon jeht 
durch den Drud der aufgeichütteten Tümme Torf: und Schlamm 
maſſen heransquellen, die dem Tiefbagger dort Arbeit geben, ber 
vor der Mündung liegt. Ein Theil des ausgehobenen fejten 
Bodens, der zumeiſt aus lehmigem Sande bejtebt, wird bier zur 
Herſtellung einer fejten und ficheren Kanalböſchung verwendet 
werden. An einigen Siellen werden in entiprechendem Abjtande 
vom Kanal parallel zu demfelben im dem weichen Moorboden 
noch befondere Dämme von feitem Lehmboden bergeitellt, die das 
an den Kanal grenzende moorige Yand verhindern follen, in ihn 
einzudringen. 

Bei Landwehr arbeiten nicht weniger als 3 Trodenbanger 
nah bei einander; zwei hüben, einer drüben, von eriteren Dei 
eine noc weit vorgeiheben, der andere ſchon tief zurädgejogen 
ins Kanalbett. ber die Geleiſe feines Nameraden werden ihm 
bald folgen. 

Es wird durchgängig zunächſt nur auf Halbe Tiefe ae: 
arbeitet, aber bei Tag und bei Nacht Fragen und wühlen und 
ſchürfen die Stahleimer der Treodenbagger, Die allmählich, wie 
die Arbeit weiter fortichreitet, den Naßbaggern werden weichen 
müſſen, je nad dem Anſchluß der Theilſtrecken des alten Kanals 
an den neuen. Erſterer map wegen feiner Wichtigkeit für den lleineren 
Handels: und Echiffahrtsverfehr ungeſtört bleiben wahrend des 
Baues. Daher werden diejenigen Streden, die nicht mit ben 
früheren Eiderklanal zuſammenfallen, exit nach ihrer wejentlichen 
2ollendung mit ibm in Verbindung geſetzt Durch Durchitechung 
der don Der alten Waſſerſtraße fie frennenden Damme, Diele 
Abichnitte können dann vor der Sand ſchon von den Kleinen 
Nanalfahrzeugen benußt werden, während ohne Aufhör das Bett 
des Kanals durch Baggerungen weiler vertieft wird bis auf jene 
neun Meter, und jo natürfich and die in Benubung bleibenden 
Strecken des alten Nanals. 

Welche Bedeutung für Kriege: und Handels zwede wird nun 
dieſem Rordoſtſeekanal zukommen? — Zunächſt wird er in letzterer 





Hinficht jelbitverftändlich den Werth für die Kleinſchiffahrt be: | 
halten, den der alte Kanal gehabt hat, wie er ja auch, außer 
der großen Mündung bei Brunsbüttel, die ältere, Heinere Eider— 
mündung bei Tönning beibehält. Dieje zweite Mündung bildet, 
nachdem die läftigen und für unfere Torpedoboote zu kurzen 
Schleufen im Kanal gefallen find, für letztere auch ein gutes Aus— 
fallthor, um einem Feinde, der dor der Eibmündung Tiegt, im 


den Rüden zu fallen; 
und eine Torpedo: oder 
gar Panzerkanonen⸗ 
bootflottille, welcher 
der Rüdzug durch den 
vorgenannten Kanal 
zur Dftfee faum ab» 
aeichnitten werden 
könnte, würde einem 
feindlichen Blockade⸗ 
aefhwader, das ſich 
auf Helgoland ftügt, 
die ernitejten Gefah⸗ 
ren und Schwierig: 
feiten bereiten. Den 
Schiffern aber, die 
bisher ihre Kuffs ſechs⸗ 
mal mußten durch⸗ 
fchleufen laſſen, wird 
die glatte Fahrt aud) 
nicht unangenehm fein 
in Zukunft. 

Der Kanal follaber 
in erſter Linie militä> 
rischen Zwecken dienen. 
Die dänische Halbinfel 
trennt die beiden großen Kriegshäfen Wilhelmshaven und Stiel. 
Ein einziges feindliches Geichwader, das die Velte biodiert, lann 
alle Verbindung zwiſchen den beiden Häfen aufheben. Der Kanal 
ftellt die Verbindung ber, und während er den Feind zwingt, 
zwei Blodadeflotten ftatt einer aufzuftellen, ermöglicht er uns, 
aus zwei Geſchwadern eine Flotte zu bilden, ohne daf der Leucht⸗ 
thurmwächter auf Skagen es merft. Nur da der Kanal im 
Winter nicht zus 
friert! Aber ges 
gen die Ele— 
mente ſchützt 
feine Kraft und 
Klugheit. 

Der Kanal 
wird natürlich 
an den Eingän= 
gen ſtark befe: 
ftigt werden, um 
einem Feinde die 
Unnäbherungan 
denjelben vder 
die Vergewalti⸗ 
gung der Mün⸗ 
dungen unmög⸗ 
lich zu machen. 
Aber aud dem 
Landheer in der 
Nordprovinz 
wird durch die 
Schaffung des 
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A ei 
Entwäerung durch die Pampfpumpe, 


betheiligung der Landjturmtruppen an der Küſten- und Land— 
vertheidigung zur Dedung des Nordojtieetanals iſt die Boden- 
beichaffenheit des Landes mit feinen vielfachen „Knicks“ außer: 


\ ordentlich günjtig: den niedrigen Wällen, welche die Felder von 


einander fcheiden und die Mege begrenzen, durchgängig mit 
hohem dichten Bufchwert bepflanzt. In ſolchem Gelände können 
ortsfundige Landſturmtruppen vorzügliche Dienfte thun. 

Der Handelsmarine 
wird der neue Kanal 
einmal eine größere 
Sicherheit der Fahrt 
und dann eine bedeu⸗ 
tende Ablürzung der 
jelben bringen. In ber 
BauhüttebeiHoltenau 
hängt eine Karte, auf 
welcher an der ganzen 
Küfte von Nordjutland 
mit ſchwarzen, dicht: 
geſäeten Punkten dic 
Stätten aller Schiffs: 
unfälle von 1858 bis 
1885 angegeben find 
ingeradezu erſchreden 
der Anzahl. Es find 
im ganzen wicht weni 
ger als 6316, jähr: 
ih im Durchſchnitt 
226 mit einem Ge 
lammitwertb an ver- 
Iorenen Schiffen und 
Ladungen von 14 
Millionen Mark! In 
den Jahren 1878 bis 1881 gingen dort an deutjchen Schiffen durch 
ſchnittlich jährlich 18 mit einem Berfiherungswerth von 700 000 
Dart — ohne die Ladung! — unter. Die „Jammerbucht“ 
bei Skagen ift ein Schreden der Seeleute und eines der ver- 
rufenften Küjtengewäller auf Erden. Auch unſere „Undine* 
ging da 1884 verloren mit jenem berühmten, durch die tofende 
Sturmbrandung donnernden Hoch auf den Kaiſer. 

Zu ber ver: 
mehrten Sicher⸗ 
beit lommt die 
bebeutende Ib: 

fürzung der 
Fahrt für die 
Schiffe, die aus 
der Nordſee in 
die Oftfeewollen 
und umgekehrt. 
Und für den 
Kaufmann iſt 
Zeit Geld. Der 

neue Kanal 
kürzt die Reiſe 
von der Dft 
mündung bis 
nad Hamburg 
um nicht wenis 
ger al3 425 Sec 
meilen ab, d. h. 
einſchließlich ci: 


ned  angemei- 
Kanals eine AR 2 —— ſenen Aufent 
ganz neue Auf⸗ haltes bei den 
gabe zufallen, Handausſchachtungen. Schleuſen um 


nämlich die 

Deckung des freien Verkehrs von Schiffen der deutſchen Flotte von 
der Oſtſee nach der Nordfee und umgekehrt. Wenn die ganze Feld 
armer an den Örenzen fümpfen müßte, wäre es nicht unmöglich, 
daß die Dedung des Nordoitieefanals im weientlichen dem Land 
ſturm der Provinz anvertraut werden müßte. Die Vollsbewaffnung 
und der Nampf gegen Cindrinalinge aus Norden iſt bei den 
Schleswig-Holſteinern ja nichts Unbekanntes, und für die Mit- 


45 : Stunden ; 
nach Bremerhaven um 32 Stunden, nad) London um 239 See: 
meilen oder 25 Stunden gegenüber der Fahrt um Skagen herum. 
Es handelt fich dabei um Dampfer, deren Durchſchnittsfahrt auf 
8", Seemeilen in der Stunde berechnet ft. Nach dem nördlichen 
England, 5. B. nad New-Caſtle, verringert ſich der Vortheil auf 
einen Gewinn von nur 6 Stunden. Die ganze Schiffahrt aber 
nach den norddeutschen Küſten, nach Holland, Belgien und den 
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englifhen Kanal wird den Weg durch den Nordojtieefanal nehmen man die 51 Millionen vom Baulapital abzicht, die zu Zwecken 
mühlen. Außer der Zeiterſparniß muß auch noch die nicht un» | der Kriegführung gerechnet werden, und ferner die 50 Millionen, 
bedeutende Verminderung der Berficherungsgebühr für Schiff und die Preußen ald Borausbetrag gezahlt hat. Damit würde dann 
Ladung in Anichlag gebracht werden, wenn erſteres die Fahrt mindeftens derjenige Koftentheil verzinft fein, der lediglich dem 
durch den gefahrlofen Kanal wählt. — Die Zeiterfparnii, welche | Nußen des allgemeinen Berlehrs gewidmet it. — 

Segelfchiffe von der Fahrt durch den Kanal haben können, ift Nicht geringe Schwierigkeiten werden die Uebergänge über 
naturgemäß eine ſehr verichiedene, je nach den Wind: und | den Kanal machen. Es Handelt fi darum, 4 Eifenbahnen, 5 
Witterungsverhältniffen. Der Gewinn, den ein im Skagerrad | Heerftrafen und eine ganze Anzahl geringerer Wege überzu: 
durch Gegenwind oder im Kattegat und Sund durch Windftille zu- führen. Für Teßtere werden Handfähren, für 3 Heerſtraßen 


rüclgehaltenes Schiff von Dampffähren und für die 
der Fahrt durch den Kanal — 2 andern und die Eiſen— 
haben fann, wenn es ſich bahnen Drehbrüden, viel- 
ichleppen Täfit — bei Hel⸗ 





— — leicht auch eine feſte Brüde, 
a gebaut werden müljen. 
ö Die Leitung des gan 
zen Riefenbaues fteht un- 
ter der faiferlihen Kanal⸗ 
fommisfton in Kiel. Sie 
fteht unmittelbar über den 
vier Bauämtern im Kiel, 
Nendsburg, Burg und 
Brunsbüttel. Die Länge 
des Kanals wird don 
Brunsbüttel aus gemel - 
fen mit O km, bis Hol— 
tenau mit 98,7 km. 
Möge das große Wert, 
das erfle praftifche Frie 
denswerf, au dem All— 
deutichland arbeitet, rũſtig 
in Frieden fortfchreiten, 
und an dem Tage, an 
dem zum erjtenmal Die 
Fluthen der Nord: und 
Oſtſee zuſammenrauſchen, 
darf auch das dentſche 
Volk ſein Haupt um ein 


jingör fiegen oft Hunderte 
von Schiffen feit, um auf 
günftigen Wind zu war: 
ten — ift zuweilen auf 
Wochen zu veranichlagen. 

Man nimmt nun für 
den Kanalverkehr etwas 
mehr als den dritten Theil 
aller bisher durch den 
Sund gehenden Schiffe 
an, nämlich etwa 18000 
im Jahr, und rechnet bie 
Einnahme aus ihnen auf 
reichlich 4 Millionen Dart 
(vgl. Sympher im „Ben; 
tralblatt für Bauverwal⸗ 
tung“), denen etwa? Mit: 
lionen Markt Unterhal— 
tungsfoften gegenüber: 
jtehen würden: es würde 
ſich mithin ein verzinfens 
der Ueberſchuß von 2 Mil⸗ 
lionen ergeben, d. h. 4 
Prozent der 50 Millionen, 





welche übrig bleiben, wenn gut Theil freier erheben. 
Sakuntala. atde Sledte verbefalen, 
Novelle von Reinhold Ortmann. 
Schluß.) 
5 11. 


= hatte Gerhard Aftrids Brief gelefen, zum drittenmal gelefen, | eine_ verzweifelte zu fein. Beſonders lebhaft und eindringlich 
und noch immer ftarrte er darauf hin wie ein Träumender, | wurbe ihre Ausdrudsweife an jener Stelle, wo fie Gerhard be: 
der auf ein plößliches märchenhaftes Verſchwinden der Schredniffe | ſchwor, feinen Verſuch zur Wiederherjtellung des früheren Ver— 
hofft, die ihn umgeben. bäftniffes zu machen, da fie wenn aud) feinen Anipruch auf feine 
Aſtrid gab ihm fein Wort zurüd, fein Wort und feinen | Liebe, jo doc einen Anſpruch auf feine Achtung zu haben glaube. 
Ring, der — fäuberlid) eingepadt — dem Brief entfallen war, | Und gleichfam, um ihn feinen Augenblid darüber im Zweifel zu 
als er ihm Haftig erbrochen hatte. Und nicht unter dem Einfluß | lafjen, wie bitterer Ernſt es ihr mit diefen Worten fei, teilte fie 
irgend eines Mifverjtändniffes, einer Heintichen Eiferfüchtefei, nicht | ihm am Schluſſe mit, daß fie ſchon im Begriff ſei, ihre Vorbe— 
in einer zornigen Aufwallung batte fie den langen Brief ge- | reitungen zur Abreife nad) Norwegen zu treffen, wohin ein Brief 
fchrieben, der diefen auffallenden Schritt begründen follte, fondern | ihres Großvaters fie gerufen habe. 
unverfennbar bei Harfter und ruhigſter Ueberlegung, unter ziel: Während Gerhard diefen Abfagebrief wieder und wieder 
bewußter, nüchterner Erwägung jedes einzelnen Umftandes, der | lad, empfand er eine fait an Verächtung ftreifende Bitterfeit 
für einen jo folgenfchweren Entſchluß in Betracht zu ziehen war. gegen ſich ſelbſt. Diesmal wenigitens hatte er nicht im Unklaren 
Auch ihm hatte fie nichts verichwiegen, und auch ihm gegen- ; bleiben können über das, was er im Verlauf des ereignißreichen 
über hatte fie nicht nach irgend welchen Bemäntelungen für die Tages gefühlt Hatte und was ihn in diefem Augenblick bewegte. 
traurige Wahrheit gefucht. Alles, was fie ihm zu fügen hatte, | Ra, «8 hatte cine Stunde gegeben, im welcher etwas von dem 
Lich Sich im einen einzigen Heinen Sab zufammenfaflen: fie ver- | alten Rauſch mächtiger Leidenichaft, etwas von jenem Taumel des 
fchmäbe es, aus Großmuth und Mitleid geheirathet zu werden, | Entzüdens über ihn gelommen war, der ihn einft in Nitas Nähe 
und fie trete ihre Rechte auf ihm an diejenige ab, welche ältere | umd bei ihrem Geſange zu erfaſſen pflegte. Als er die Probe 
und beifer begründete Anfprüche geltend machen könne als fie. | verlich, Hatten ſich Gedanken in feinem Gehirn gejagt, welche 
Sie erwähnte ihres Befuches bei der Sängerin und ihres Auf | nicht allzu unähnlich waren denen, die er hier auf dem glatten 
enthalts in dem Konzertiaal; aber fie gebrauchte nicht ein einziges | weißen Papier mit erbarmungslofer Deutlichkeit vor ſich ſah. Und 
ort, dns fid) als cin Borwurf gegen ihn Hätte deuten laſſen. | dabei hatte er fih auf dem Wege befunden nad) dem Weinbergs: 
Vielmehr dankte ſie ibm für feinen edelmütbigen Berfuch, ihre | weg! Nur wenige Dußend Häufer waren noch zwifchen ihm und 
Ehre zu retten, und Eagte fich ſelbſt der thörichten Aurzfichtigkeit | feiner Braut geweſen, als er dem Kutſcher den Befehl gab, um 
an, dab fie diefen Verſuch nicht fchon Früher feinem wahren | zufehren und ihn in feine eigene Wohnung zu bringen. Nicht in 
Weſen nad) erfannt habe. Von ihrer Gemüthsitimmung ſprach | diefer Stimmung hatte er Ajtrid gegenüber treten wollen, denn er 
fie mit feiner Zilbe; ja, man mußte nach dem Tom des ganzen | war fich des Verbrecheriichen feiner Gedanken voll bewußt, und er 
Schreibens wohl annehmen, daß diefelbe weit davon entfernt ſei, dürſtete nach Einfamteit, um den wilden Rauſch veriliegen zu laſſen. 
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Und das alte Heilmittel Hatte fi) gut bewährt. Das fiebernde 
Blut in feinen Schläfen hatte ſich allgemach beruhigt, und andere 
Bilder waren in feiner Phantaſie lebendig geworden als dasjenige, 


welches er aus dem Konzertjaal mit fortgenommen hatte. Nicht 
das ſchöne, verführeriiche Weib hatte er vor ſich geichen, ſondern 
jenes unbarmberzige, mitleidlofe Geſchöpf, das in einer ſtürmiſchen 
Winternacht, in duftendes Pelzwert gehüllt, an feiner Seite in 
dem bequemen Wagen geſeſſen und auf feine innigen, flebentlichen 
Bitten, einer Unglüdlichen beizuftehen, mit grauſamen Worten des 
Zpottes und Hohnes geantwortet hatte, Und vor diejer unaus- 
töfchlicdhen Erinnerung war der neue Raufch jchnell wieder ver 
ſlogen; die Laſt, welche ſich ihm centnerſchwer auf Kopf und Herz 
aelegt hatte, war wie von Geiſterhänden abgewälzt, und jene 
ruhige Seelenheiterfeit, die ihn während der ganzen Dauer feines 
Brautitandes fo glücklich gemacht hatte, war ihm allmählich zurüd: 


gekehrt. Ja, er durfte nicht mehr zweifeln au ſich ſelbſt. Aſtrid 


allein war es, der ſeine Liebe gehörte, und ſie ſollte nichts mehr 
zu fürchten haben von dieſer Nebenbuhlerin, die um fo viel glän— 
zender war als fie und doch jo Hein und erbärmfich neben ihrer 
unſchuldsvollen Reinheit und Güte! 


Da war Ajtrids Brief gefommmen, und Gerhard hatte erkannt, 


daß das Schidial feine Neue und das Wicdererwachen feines 
beſſeren Selbjt nicht erſt abgewartet hatte, um feine Strafe über 
ihn zu verhängen. Und er empfand die Schwere diejer Strafe 
in ihrer ganzen vernichtenden Wucht! Jetzt, wo er nicht mehr 
zweifeln durfte, daß er es für immer verloren habe, erkannte er 
erit die Größe und den Werth des Glückes, das ihm ohne fein 


Zuthun und fein Verdienſt wie ein Geichent des Himmels in den 


Schoß gefallen war, — jett erſt erfchraf er vor der nämlichen 


Ausſicht, an die er vorhin jaft mit einer Regung geheimen Wunfches | 
gedacht hatte, vor der Ausſicht, fortan ein Leben zu führen, welchem | 


Aitrids fühe Stimme und ihr fonniges Lachen fehlen würden. 

Sein erfter Gedanfe war geweſen, unverzüglich zu ihr zu 
eifen; aber er hatte ibn wieder aufgegeben, als er ihren Brief 
zum zweitenmal gelefen. Nein, bier gab es feine andere Möglich: 
feit mehr als ſchweigende Unterwerfung unter ihren Willen. Bon 
den Antlagen, welche bier, wenn auch in der großmüthigſten und 
ichonendften Form, gegen ihn erhoben wurden, fonnte er ja kaum 
eine einzige entfräften und widerlegen. Nur mit einer Lüge 
hätte ex den Berfuh machen fünnen, ſich fein Glück zurück zu 
gewinnen, und er fühlte wohl, daß ihre Haren Kinderaugen dieſe 
neue Lüge fofort durchſchauen würden, wenn er wirklich den Muth 
befähe, fie auszufprechen. 

Aber trotz dieſer traurigen Erlenniniß war etwas in feinem 
Herzen, das ſich wild gegen die Vorjtellung auflehnte, daß er 
jchon in wenigen Tagen und Stunden nicht nur durch den Ab— 
grumd, welchen feine Schuld zwiichen ihnen aufgerilien, ſondern auch 
durch Länder und Meere von ihr getrennt fein würde. Ließ er fic 
in die weite, unbejtimmte Ferne ziehen, jo war fie für ihm ge 
itorben, und irgend cin ſchwacher Reſt von Hoffnung, der dod 
nod in einem Winfel feiner Seele leben mußte, wollte ihm immer 
wieder zurufen: das wenigſtens darf nicht geichehen! 

Und er hatte ja ein Mittel, es zu verhindern — ein um 
jeblbares Mittel, wie er wohl wuhte Wenn Aſtrid ihrem Groß: 
vater auch alles vergeben hatte, was er ihrer unglüdlichen Mutter 
angethan, jo konnte fie ihm doch ſicherlich die tödliche Kränkung 
nicht vergeben, die er ihrem armen heißgeliebten Water noch auf 
feinem Sterbebette zugefügt hatte, Bis zu diefer Stunde hatte 
Gerhard ihr nie davon gejprochen; aber er beſaß ja den Brief des 
Herrn Chriſtoph Ulwe, welchen ihm der todlrante Muſiklehrer über- 
aeben hatte, und er zweifelle nicht, dab eine Ueberjendung diefes 


an Aſtrid und an ihrem Glück? Hatte ihm Bernhardi nicht ge— 
ſagt, daß Ehriftoph Ulwe ein ſehr reicher Handelsherr ſei? Und 
war es denn mich der alühendite Munich des Muſiklehrers ge— 
wejen, fein Kind unter dem Schube und unter der Fürjorge diefes 
Mannes zu wiſſen? Gerhard ſchlug die Hände vor feine heiße 
Stirn. Hatten feine eigenen ſelbſtſüchtigen Hoffnungen nicht un: 
gleich größeren Antheil an feiner Mbficht gehabt, als der Gedaule 
an Aſtrids Wohl? Und würden diejenigen nicht recht haben, 
welche feine Handlungsweiſe als eine Exrbärmlichleit bezeichneten? 

Im nächſten Augenblid flammte Chriſtoph Ulwes Brief im 
tnifternden Ofenfeuer zu Aſche. Gerhard aber hüllte fi) in feinen 
Ueberrod und eilte hinaus ins Freie, planlos und ziellos durch die 
Straßen und dann durch die ftillen, menichenverlafienen Wege des 
Thiergartens, von feinem anderen Wunjche erfüllt als von dem 
Berlangen, feine brennende Stirn in dem ſchneidend Falten Abend 
winde zu fühlen. 
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Ein Geräuſch, ähnlich dem fernen Branden des aufgeregten 
Meeres, durchwogte den weiten Konzertſaal, der jeht nicht in 
dämmerndem Halbdunfel dalag wie bei den Broben, jondern in 
der glanzvollen, faft blendenden Helligleit, welche vun der Dede 
und von der Galeriebrüftung her die elektriſchen Glühlichter aus 
ibren geichlofienen Gläſern über ihn ausgoſſen. Naum jemals 
hatte man bei einer öffentlichen Beranjtaltung ein gewählteres 
und vornehmeres Publikum gefeben, als es ſich heute zur erſten 
Aufführung von Steinaus Dratorium eingefunden hatte, und jene 
angenehm erwartungsvolle Erregung, die ſich vor künſtleriſchen 
Ereigniſſen von befonderer Bedeutung jtets einzuftellen pflegt, äußerte 
ſich Sowohl in den Mienen der Erſchienenen wie in ihren Geſprächen. 

Auf dem Podium und im Orcheſterraum hatten ſich mit 
Ausnahme der Solijten und des Dirigenten jelbit die Mitwirkenden 
bereits vollzählig eingefunden, denn fchon waren einige Minuten 
über die für den Beginn des Konzerts feſtgeſetzte Zeit veritrichen. 
Die Damen des Chores waren durchweg in eleganten weißen 
Balltoiletten, und die Edeliteine wetterferten in ihrem funkelnden 
Ölanze mit den jchönen Augen, welche in mehr oder weniger 
harmlofer Koletterie manchen iprühenden Blig in die Zuhörerſchaft 
hinabjandten. Die Mufiter waren mit dem Stimmen ihrer In 
jtrumente längft zu Ende, und mehr als einmal wandten ſich ihre 
Blide erwartungsvoll nach der Heinen Thür, durch welche der 
Held des Abends, der Komponiſt Steinau, eintreten mußte. 

Da endlihd — ein Gemurmel der Befriedigung und der 
Bewunderung aing durch den gewaltigen Raum — Die Heine 
Schar der Soliſten' hatte das Podium betreten! Es waren einige 
der eriten Mitglieder des Füniglichen Opernhauſes und ein ſehr 
berühmter Konzertſanger. Als die Ichte von allen erichien Rita 
Gardint. Sie trug eine gejtidte Sammetrobe, die ein Fleines, 
und einen Brillantichmud, der ein großes Vermögen werth war, 
und das halblaute „Ah!“ des Staunens und des ftillen Neides, 
das den mit geiteigerter Aufmerkſamkeit fpähenden Damen ent 
ſchlüpfte, bedeutete an und für ſich Schon einen Triumph für die 
jiengewohnte Künſtlerin. Und wie bartnädig blieben die Opern 


' gläfer der Herren auf ihr ſchönes Geſicht, auf ihre königliche 


Briefes an Ajtrid mit wenigen erflärenden Worten genügen würde, | 


fie für alle Zulunft von einer Vereinigung mit ihrem Großvater 
abzuhalten. Er jchlo ein Fach feines Schreibtifches auf und entnahm 
ihm den kurzen, nad Form und Anhalt fo verlehend aeichäfts- 
mäßigen Brief. Da waren noch die beiden verwiſchten Stellen, 
auf welche die heißen Thranen des armen Bernhardi gefallen fein 
mochten, und wenn es irgend eine Sprache gab, die faut und 
eindringiich zu Aſtrids Herzen reden lonnte, fo war es Diejenige 
diefer beiden Heinen Fleden. Schon war Gerhard im Begriff, 
feinen Vorſatz auszufilhren Da ſank der Arm, der fich bereits 
nad) der Feder ausgeſtredt hatte, plötzlich Schlaff herab und das 
verhängnigvolle Blatt entalitt feiner Hand. 

Bar das, was cr da thun wollte, nicht ein neuer Verrath 


Geſtalt geheftet! Wahrhaftig, wen die Liebe diefer Frau zutheil 
wurde, der war ein Yuserwählter unter den Sterblichen, und der 
hatte wohl Urſache, den Göttern ein Freiwilliges Opfer zu bringen, 
um ihren Neid zu verſöhnen. 

Und jebt tauchte auch Gerhard Eteinaus Schlaufe Geſtalt vor 
dem Tirigentenpulte auf. Der Eindrud, welchen Ritas Eintritt 
hervorgebracht hatte, war fo groß gewelen, daf man fein Er 
ſcheinen faum beachtet hatte. Er aber hatte, che er fein Geficht 
dem Podium und den Sängern zuwandte, einen einzigen rafchen 
Bid in den Zuſchauerraum geicdidt. Nach jener Seite bin war 
diefer Blid geflogen, wo die für Aſtrid und Frau Haidborn be- 
ftimmten Plätze lagen. Er hatte gefunden, was er erwartet hatte: 
die Plätze waren leer! Gin jchmerzliches Zuden ging über fein 
blafies Antlitz und feine Lippen bebten leiſe. Aber während er 
die beiden Stufen zu jeinem erhöhten Sig hinanſtieg, ſagte ex 
halblaut vor jich hin: „leichwiel!“ Und dasselbe troßige Wort 
wiederholte er noch einmal, als er mit einer beinabe frampfhaften 
Bewegung den quldenen Knopf feines Taftjtodes umllammerte. 

Das Ircejtervoripiel begann. Es wurde tadellos ausgeführt 
und brachte unverkennbar einen durchaus günftigen Eindrud berbor. 


Nun ſetzte der Chor von Saknntalas Geipielinnen ein und ein 
ranfchender Strom von fühem Wohllaut durchilutheie von der 
Empore herab den Saal. 

„Reizend! Entzüdend! Welch’ eine Mufit!* flüfterte man ſich 
bier und da zu. Aber diejenigen, welche ſich's nicht verfagen konnten, 
dem Verlauf der Tendidytung an der Dand des Tertbuches zu 
folgen, verhartten in geipannteftem Schweigen; denn jie mußten ja, 
daß unmittelbar auf diejen Chor ein Solo der Gardini folgte. 

Und da — die gefeierte Sängerin war bereits bis an die 
Orcheſterrampe vorgetreten, den jchönen Kopf ein wenig zurüd: 
geneigt, 


851 
' Die vermeintliche Nüdjichtstofigfeit mußte ihm allgemein verübelt 


werden, und feine fünftleriiche Stellung war möglicherweife auf 
eine lange Zeit hinaus ernſtlich erſchüttert. 

Vorũbergehend ſchoſſen ihm alle dieje Dinge duch den Kopf; 
aber fie erfchienen ihm geringfügig und bedeutungstos jenem grofen, 
unbeilbaren Leid gegenüber, das er ſelbſt durch die unſinnigen 
Aufregungen dev letzten Stunden nicht zu betäuben vermocht hatte. 

Mitten in das wüſte Wirrjal feiner troſtloſen Gedanken hinein 
ſummte wie zum Hohne immer und immer wieder eine Weife, div 


‚ er als Knabe zuweilen von den blajien Lippen Bernhardis gehört 


ſodaß die Steine, welde ihren Hals ichmüdten, wie in | 


einem Brillantfeuerwerl auffunfelten —- da, jtatt der erwarteten Töne | 
Orcheſters hindurch hatte er fie zu vernehmen gealaubt. 


voll quellenden Wohllauts ein furzes hartes Aufklopfen des Dirigenten: 


ftabes und ein jähes, gehorſames Berftummen aller Inſtrumente. 


Mit einer langfamen Armbewegung ſchlug Gerhard Steinau | 


die Partitur zu und legte den Taktſtock auf das geſchloſſene Bud. 
Dann wendete er ſich gegen das Publilum, in vubiger fejter 


Haltung, aber mit wahrhaft erſchreckend bleichem Geficht und mit ; 


fiebriſch glühenden Augen. 

„Meine Damen und Herren! Ich muß zu meinem Bedauern 
auf die Ehre verzichten, Ihnen mein Wert vorzuführen. 
Unwohlfein, das jich mit jeder Minute jteigert, macht es mir un— 
möglich, weiter zu dirigiren, und ich fan es nicht über mich 
gewinnen, die Leitung der Aufführung anderen Händen anzuver 
trauen. Man wird das Eintrittägeld an der Kaſſe zurüderjtatten.” 

Er machte eine Werbeugung und jtieg von feinem Plate 
herab, um langſam durch den ſchmalen Gang im Orcheſter der 
Heinen Ausgangsthür zuzuftreben. Und während er ging, blieb 
es unter der vielhundertlöpfigen Menge diesfeit und jenfeit des 
Orcheſters todtenſtill. Das Unerwartete, Ungeheuerliche des bei 
fpiellofen Vorganges hatte eine gleichſam lähmende Wirkung 
hervorgebracht. 
hinter Gerhard ſchloß, löſte die Erſtarrung. 

Mit einem gellenden Aufſchrei brach Rita Gardini ohnmächtig 
zuſammen. Sie allein wußte, was die unerhörte Handlungsweiſe 
Serhards zu bedeuten habe, fie hatte den Blid verjtanden, den er 
ihr zugeſandt, als er das Zeichen zum Abbrechen der Muſik ge: 
geben hatte, und das Bewußtiein der Unmöglichkeit, die graufame, 
tödliche Beleidigung auf der Stelle an ihm zu rächen, warf fie nieder. 

Und während mat fie in das Künſtlerzimmer trug, wo einige 
Damen ſich unter dem Beiſtand eines Arztes bemühten, fie ins Leben 
aucheguenfen, entleerte fie langſan * unter lautem Lärm der Saal. 


Wie lange Zen er — — mb welche Wege er einge: 
ſchlagen hatte, um zu feiner Wohnung zu gelangen, darüber hätte 
Serhard felbjt wohl ſchwerlich Auskunft zu geben vermocht. Der 
Diener, weldyer ihm öffnete, ſchien von allem unterrichtet zu fein, 
denn er ſprach fein Wort, während er. ihm bebifflich tvar, den 
Ueberrock abzulegen. Erſt als ſich Gerhard mit geienktem Haupt 
und müden Bewequngen der Thür zu feinem Arbeitszimmer zu 
wendete, fragte er mit einer gewiſſen unficheren Haſt: 

„Befehlen Sie, daß ich drinnen Licht anzünde, Herr Sternau? 
— Es iſt noch ganz dunkel.“ 

Aber der Befragte lehnte kurz ab. 

„Nein! Es ift mie eben recht fol” ſagte er mit rauher, 
fremd Fingender Stimme. Dann ſchloß ſich hinter ihm mit 
dumpfem Alange die Thin. 

„Er auch nicht!“ murmelte der Diener mit einem Achſel— 


zuden. 
zu bedeuten haben!“ 

Gerhard machte in dem dunkeln Zimmer einige Schritte bis 
zu dem Ruhebett und wart ſich auf dasjelbe nieder. Es war 


Ein | 


hatte, Seit dem frühen Morgen diefes Tages fang fie ihm un 
ansgefegt im Chr und ſelbſt durch das Rauſchen des vollen 


Warum hatte ihm nur gerade diefe eine unfelige Stelle des 
traurigen Goetheichen Liebesliedes fo feit im Gedächtniß bleiben 
müflen — — 

Es fteher ein Regenbogen 
Wohl über jenem Sans! 

Sie aber ijt weggezogen, 

Und weit in das Yand hinaus, 


Dinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die Se — -* 

Er jtöhnte laut auf und drüdte das Geſicht in die Hände, 
Da — mas war das? — In jähem Erichreden fuhrt er empor. 
Ein warmer Hauch hatte feine Wange, feinen Hals geftreift, und 
nun fühlte er zwei Arme um feinen Naden und einen weichen, 
ſchmiegſamen Körper an feiner Bruft. Wie ein Blitz ſchoß ihm 
der Gedanke dur das Gehirn - Kita! 


„Hinweg!“ ſchrie ex in wilden Horn. „Wie kannſt Du es 


| wagen, mich bis hierher zu verfolgen! — Hinweg, ich will Did 


Aber das Geräuſch der Heinen Thür, die ſich 


nicht ſehen; denn Du bift die Mörderin meines Glücks!“ 

Aber die beiden Arme umichlangen ibn nur nod) feſter. Zwei 
warme Yippen juchten bie jeinigen und eine liebe Stimme flüjterte: 

„Und wenn Du mid) auch von Dir jtohen wollteſt — jet 
laſſe ich Dich nicht mehr; denm ich wei; ja, daß Du mich liebſt!“ 

„Aſtrid — Du!” 

Er bradte nicht mehr heraus als die beiden Worte, die wie 
ein Aubelruf durch das dunkle Zimmer Hangen. Dann prefte 
er jie an ſich, als ob er fie erftiden wollte mit feinen Küſſen. — 

Und endlich, nach einer Spanne ſeligen Schweigens, begannen 
fie einander zu. erzählen, was fie gelitten und wie ſchwer jie 
geringen hatten, — 

Trotz aller Bitten und Warnungen der Rechnungsräthin, die 
um Ajtrids Geſundheit eunftlich beforgt geweien war, hatte ſich s dieſe 
wicht verſagen können, das Konzert zu beſuchen. Bon einem der 
verjtedteften PBläge aus, ihre ſchlanke Geftalt eng hinter eine 
Säule jchmiegend, war fie Zeugin der auferordentlichen Bor: 
aange geweſen, welche ſich dort vollzogen hatten, und jie war 
ebenfo wenig wie die tief gedemüthiate Sängerin im Zweifel darüber 


geweſen, welche Deutung fie ihnen zu geben habe. 


' jlehen. 


„Dieſe Scheu vor dem Licht muß ja ganz was Befonderes | 


twdtenftill um ihn ber, und dieſe Stille that feinen bis zur Naferet | 


erregten Nerven unendlid wohl, Was er gethan hatte, war nicht 


' Reiches zurüdgelehtt. 


eine Eingebung des Augenblids, nicht die thörichte Handlung eines | 


eigenfinnigen Knaben gewejen, fondern ein Ergebniß langer und 
fchwerer Nämpfe, eine Zühne für feine einene Schuld und feine 
MRache an Nita, über deren Antheil an der Gejtaltung feines 
Schickſals er ja nicht im Zweifel fein konnte. 

Und er war fich der Folgen diefer Handlung wohl bewußt. 
An eine nochmalige Aufführung der „Safuntala“ war nicht zu 
denfen, und er felber wünschte fie nicht einmal. Doc darin lag 
vielleicht noch nicht einmal die Schlimmste Folge dieſes — 


Geheimniß hätten verrathen können, 


Was ihr jetzt noch zu thun übrig bleibe, ſie hatte es auf 
der Stelle gewußt. In athemloſer Haft war fie zu Gerhard ge 
eilt, fich an feine Bruſt zu werfen und feine Vergebung zu er 
Als fie erfahren hatte, daß er noch nicht zurücdgelehrt 
fei, hatte fie den Diener bejtimmt, fie in dem dunkeln Zimmer 
warten zu laſſen, ohne Gerhard etwas vom ihrer Anweſenheit zu 
verrathen. Sie wußte ja, daß fie das Heilmittel bejähe, welches 
ibm mit Zauberſchnelle Benefung bringen würde, und fie halte 
ſich in der Hoffnung auf feine tounderbare Wirkung nicht betrogen. 

* = 


” 

Rita Gardini erhielt wenige Wochen fpäter einen mehr 
monatigen Urlaub zu einer Gaftipielveife durch Amerika, und 
fie iſt von dieſer Reiſe nicht mehr in die Dauptitadt des Deutſchen 
Ueber die Gründe, welche fie dazu veranlaßt 
haben könnten, waren eine Zeit lang die verſchiedenartigſten Gerüchte 
unter ibren Bewunderern und unter ihren Neidern im Umlauf. 

Keines derfelben traf die volle Wahrbeit; denn Gerhard 
Steinau und jeine glüdlicye junge Frau, die einzigen, welche das 
fie thaten des Namens der 
Sängerin niemals Erwähnung, nicht einmal in jenen traufichen 
Stunden des Alleinfeins, da mit den Erinnerungen an glüdliche 
und feidvolle Tage der Vergangenheit auc das Bild des ſchönen, 


verfüßrerijchen Werbes lebendig wurde in ihren Herzen 
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Deutfde Bühnenleiter. 


3Hlax Stargemmitmn, 


en Lebensbildern deutſcher Bühnenleiter, welche die „Garten: 

lanbe* ihren Lefern bereits vorgeführt hat, wollen wir heute 
das Portrat Mar Staegemanns, des Leiters der Leipziger Stadt: 
theater, anreihen. 

Seipzig fteht in dem Rufe, ein ebenſo thenterluftiges als 
theateweritändiges Publikum zu bejigen; in der That wendet ſich 
in Faum einer anderen ber großen deutfchen Städte das Jutereſſe jo 
allgemein und, man möchte jagen: jo ehrgeizig dem Theater zu wie in 
der alten Univerfitätsftadt Sachfens, dem Welthandelsplage Leipzig. 

In dem eigenartigen und 
nach architektoniſcher Seite 
in großem Stile entwidelten 
Stadtbilde nimmt der mo» 
mumentale, in edlen Pinien 
jich haltende Bat des Neuen 
Stadtthenters cine hervor: 
ragende Stelle ein, und wie 
der dem Schönen und der 
Pflege der Kunſt zugewandte 
Gemeinſinn ſich in der Er: 
richtung dieſes würdigen 
Tempels der Kunſt aus: 
ipricht, fo wird das Anjtitut 
ielber durch die Gemeinde: 
vertretung ſowohl wie durch 
die Theilnahme des Publi⸗ 
fums in finanzieller und 
ideeller Hinficht mächtig ge: 
fördert, 

Unter ſolchen Berhältnif- 
ion müßte es einentlih — 
joffte man meinen — eine 
leichte Aufgabe fein, die 
Yeitung des Leipziger Thea: 
ters mit glüdtichem Ge— 
deihen zu führen, Und dod) 
iſt die Yaufbahn eines Leip— 
ziger Bühnenleiters doruen 
voll und ſchwierig: Yanbe 
verlieh nach wenigen Jahren 
feiner ARunitthätigfeit Leip— 
zig, nachdem er vorzeitig 
feinen Vertrag gelöſt hatte, 
Haaſe und Förſter haben 
ſchwere Jahre in Leipzig 
durchgemacht; harte Preß⸗ 
fehden verbitterten ihnen das 
Leben, und das Theater 
ſelbſt wurde oft der Schau: 
platz jtürmifcher Meinungsäußerung; enden wie faufendfach auch | 
die Beziehungen find, welche in Leipzig die Einwohnerſchaft mit 
dem Theater verbinden, und wie innig diefelben jich and ge— 
jtalten, jo verichieden und oft weit auseinandergehend treten die 
Wünſche hervor, welche man bezüglich der Leitung beat. 

Auch Staegemann jollten trübe Erfahrungen in diejer Be- 
ziehung nicht exipart bfeiben, aber er leukte das feiner Führung 
anvertraute Theaterſchiff mit nejchidter Hand durch die oft buch genug 
chenden Bogen, und der Erfolg blieb nicht aus: noch vor Nblauf 
feines fiebenjährigen Vertrages wurde ihm in chrenvoller Weile 
durch das Vertrauen dev Bürgerichaft und der Ghemeindeleitung 
der Pachtkontrakt um weitere ſechs Jahre verlängert. 

Es liegt auf der Hand, daß cin ſolcher Mann Eigenſchaften 
haben muß, die ibn ganz beionders zur Yeitung einer großen 
Buhne befahigen und ihn geeignet ericheinen laſſen, einem anſpruchs 
vollen, jtark fritiich veranfagten und auf ſein Theater ſtolzen und 
eiferfühhtigen Publikum Genüge zu leisten. 

* Man wird die Urfache dieſes Erfolges vor allem darin fuchen 
müſſen, daß Staegemann mit ehrlicher Kunſtliebe und unermüdlichem 
‚rleifze feinem Berufe nachkommt. Er iſt eine echte Künſtlernatur, 
für Das Schöne und Erhabene empfänglih und begeiſtert und 
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durch künftlerijches Feingefühl und veredelten Gefhmad vun vorn 
berein zu einem erfolgreichen Förderer der Kunſt beitimmt. Gr 
ift zudem ein Mann der That und Arbeit, der in allen Zweigen 
feiner Thätigkeit ftiſch zugreift und felbjtändig vorgeht; er giebt 
ſich nicht damit zufrieden, einfach den Rath feiner Regifjeure, feines _ 
Dramaturgen zu befolgen, uur anzudenten und zu beftimmen und 
die weitere Ausführung des Begonnenen feinen Mitarbeitern zu 
überlafien, jondern er fteht, ausgerüftet mit voller Bühnenkenntniß 
und vertraut ſelbſt mit anfcheinend geringfügigen Kleinigkeiten, 
den Rapellmeiftern und Re 
aiffenren, den Darſtellern, 
ja ſogar dem techniſchen 
Verſonale mit Rath und 
That zur Seite. Sie alle 
fchägen feine künſtleriſche 
Einficht und folgen willia 
dem bewährten Führer. 

Die Thätigkeit cines Leip 
ziger Theaterdireftorsift viel 
umfaflend; drei Bühnen — 
dad Neue und das Alte 
Stadttheater und das in 
der Südvorſtadt gelegene 
GEarolatheater — unterjtehen 
feiner Leitung; alle drama 
tiichen Kunſtgattungen wer 
den gepflegt; die große Oper, 
die Spieloper und die Ope 
rette, das höhere Drama wie 
das Luſtſpiel und die Poſſe, 
und überall hat Stacgemann 
ſich das erite und das letzte 
Wort gewahrt. 

Mit welchem Verſtändniß 
er feine Aufgabe als Re 
giſſeur auffaht, wie Liebe 
voll er den Empfindungen 
der Dichter und Komponiſten 
entgegenfommt, wie ſorg 
fültig er deren Mbjichten 
zum richtigen Ausdrude ver 
hilft, hat er oft genug bei der 
Inſcenierung größerer Werke 
bewieſen, deren einige er 
all ſhrlich ſelber einſtudiert. 
Die „Zauberflöte“, „Don 
Inan“, „Figaros Hochzeit“, 
„Fidelio“, „Die drei Pin: 
tos“, „Rheingold“, „Die 
Wallire“, „Siegfried“, „Die Gölterdämmerung“, „Der fliegende 
Holländer“, „Lohengrin“, „Tannhauſer“, „Der Sommernachts 
traum“ u. a, am. wurden von Staegemann ſelber inſceniert und 
fanden ein daukbares, begeiſterten Beifall ſpendendes Publikum 
ſowie eine gerechte Würdigung ſeitens der Kritik. 

Sem Kunſturtheil hat wert und breit guten Klaug. Alljährlich 
fommt eine große Anzahl von Kunſtnovizen aus Dentichland und 
aller Herren Ländern nach Leipzig, ihre Befähigung durch den 
funftverjtändigen Bühnenleiter beurtbeilen zu laſſen. Mittans, 
wenn die Proben beendet find md die große Bühne frei wird, 
treten dieſe Kunſtjünger in den Lichttreis der Zoffitenlampe, und 
während von der Bühne herab die Arien oder Monologe in den 
leeren Raum Schallen, Fit Staegemann in einer der vorderiten 
Barfettreihen in tiefem Dunkel und Folat mit antheilsvoller Muf 
merlſamkeit, mit ſcharfem Blick und feinem Gehör den Bortränen. 
Seine Kritit über diefe Yerjtungen iſt jtets offen und wahrhaftig 
und völlig rüchaltlos; cr hat manden fchon von einer Laufbahn 
zurüdachalten, die dem wenig Befähigten uur ſchwere Enttäuſchungen 
hätte bringen müſſen. Manches Talent aber, das noch unentwidelt 
vor ihn trat und erit in ferner Zeit zur Entfaltung zu gelangen 
verſprach, hat er ermuhigt md mit Nath und That gefördert; 
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oft wurden aus ſolchen Runitnovizen Schüler, und wen diejes 
Glück zu teil wurde, der war geborgen Für jene Zukunft, denn 
Staegemann ijt ein ebenjo ausgezeichneter Lehrer der Geſangskunſt, 
wie er ein genialer Sänger war. 

Ihm ward das Erbe künftleriichen Sinns und Strebens zu 
theil, denn er entjtammt einem KRünfttergeichlechte, das ſich in 
unferer Kunſtgeſchichte einen hohen Ruf erworben Dat. 


Seine | 


Mutter war die Nichte des großen Ludwig Devrient, die Schweiter | 


der drei Devrients: Karl, Eduard und Emil. 


Der eritere wurde | 


berühmt als genialer Darſteller ſcharf gezeichneter Charaktere, | 


der zweite als trefflicher Bühnenleiter und Berfaffer der beiten 
Geſchichte des deutichen Schanipiels, der dritte als der ſchwung 
hafteſte, ritterlichite und liebenswürdigſte Darjteller der Liebhaber: 


Zeit. Der älteſte Sohn ihrer Schweiter war der am 10. Mai 
1543 in dem märkiſchen Bade Freienwalde arborene Mar. Die 
Eltern lebten fpäter in Dresden, wo Emil Tevrient eine mächtige 
Fünftlerifche Anregung auf den hochbegablen und feurigen Knaben 
ausübte. Als Mar in der Vrima der altberühmten Dresdner 
Arenzichule ſaß, Fam das Rünſtlerblut zum Durchbruch. Unter 
Hüte von feinem Oheim, der mit Scharfblid die verwandte gemiale 
Natur erkannt hatte, ſetzte Mar es feinen Eltern gegenüber dutch, 
die in Ausficht genommene akademiſche Lanfbahn mit deu Des dar: 
jtellenden Künstlers zu vertauſchen. Er befuchte fortan das Dresdener 
Konſervatorium, wo er unter der Leitung des vortvefflichen drama. 
tiichen Lehrers Heine jehr bald zu einem der küchtigſten und 
hoffnungsvollſten Schüler heranwuchs. 

Bildete er ſich hier min zu einem guten Dorfteller heran, 
ſodaß der erſt Nennzehnjährige 1862 in Bremen mit Erfolg anf: 
treten fonnte, jo lenlte er doch jet chen fein Streben auf die 
Ausbildung feiner Singſtimme, welche bereits in Dresden Auf 
merlſamleit erregt hatte: er wollte dramatiſcher Saänger werden. 

Tuch den Hofkapellmeiſter Fiſcher in Hannover, deſſen Ur 
theil er einholte, ermuthigt, gab er ſich nun mit Eifer muſitaliſchen 
Studien hin und erzielte, unterſtützt durch ein an der That mie 
leichlidh ichönes Stinunmaterial, bereits im Mai 186 auf Der 
Hannoverſchen Hofbühne einen To unbeſtrittenen Erfolg, daß vr 
iofort augeſtellt wurde. Seine ſympathiſche, fonore Barutonſtimme, 
sein geiſtvolles, tief durchdachtes und aumuthig belebtes Zpiel, 
die ſchöne männliche Erſcheinung gewannen ihm ſchnell die Herzen 
der Einwohner der kunſtſinnigen Stadt. 

Doc hielt er jich damit nicht für fertig: im feinen erjien 
Ferien ging er nad Bars und jndierte dort bei Meiſter Telſarte 
drei Monate lang; nad Hannover zurückgekehrt, ſetzte er fleißig 
Seine Studien unter dem Schweden Yindbuld for. So immer 
mehr zur Volllommenheit emporjtrebend, warb ev 1865 an Zott 
mars Stelle zum eriten Barytun ernaunt und wurde namentlich 
in Marichnerichen Opern, welde die Hannoveraner aus Pietät 
gegen ihren früheren Kapellmeiſter beionders bevorzugten, ein 
uniibertrefflicher Sänger. Der Ehrentitel „Marſchner Sänger“ 
ward ihm zu theil; verftand «3 doch niemand die Helden dieſes 
Komponiſten fo ergreifend und herrlich zu geftaften wie Stacgemann. 
Wem der Genuß zu theil ward, ihn im „Dans Heiling“, im 
„Bampyr“, im „Templer“ zu hören, der wird diefe Stunden nie 
vergeffen; aber aud fein Fliegender Holländer, fein Sans Sadıs, 
ſein Tell erichienen als die Verkörperungen der denlgeitalten, 
welde den Schöpfern dieſer Werke vorgeſchwebt hatten, Am 
glänzendſten tenten die Vorzüge feiner Begabung im Don Juan 


Nod einmal auf den Spuren des Weihnachtsbaums. 


zu Tage; in dieſer Rolle, Deren vorzüglichſter Werireter er war, 
verichmolzen Geſang und Spiel zu einer Geſammileiſtung erften 
Ranges. 

An Ruhm und Ehren reich, wirkte der Sänger in der Blüthe 
feiner männlichen Kraft und im Bollbefih feiner fchönen Stimme 
13 Jahre an der Hamoverſchen Bühne und auf zahlreichen 
Gaſtſpielen, bis ex dem unwiderſtehlichen Drange nachgeben mußle, 
feinem hochitrebenden künſtleriſchen Geiſte cin aröferes Feld zur 
Bethätigung zu Dieten. Er übernahm 1876 die Direltion des 
Stadttheaters in Königsberg und ſchuf Für die alte Pregelſtadt 
eine ungeahnte Blüthe des Theaters, das unter der jahrelangen 


Herrſchaft Woltersdorffs zuletzt des frischen Aufſchwungs und der 
, Theilnabme des Publikums entbehrie. Mit einem Schlane änderte 
und jugendlichen Heldeurollen aus klaſſiſcher und nachklafſiſcher 


jih das, als Staegemann das Scepter erarifi; man Hatte ſich 
des Theaterbefuches joft entwöhnt und fonnte nur ſchwer au 
eine anbrechende Morgenröthe der Kunſt glauben, aber der nene 
Direktor verstand es, fein Publikum ins Theater zu zwingen, und 
noch heute Teuchten dem Königsberger Thenterfeennde die Augen, 
wenn er am die glänzenden Beiten der Stacgemannichen Direktion 
dent, wo ihm das Theater wieder zur weihevollen Stätte hohen 
ageiltigen Genuſſes geworden war, — Zum Leidweſen der Königs 
berger aber legte Staegemann bereits nad) vier Jahren die Direktion 
mieder, geehrt vom Könige, der ihn zum Fönial. preußiſchen Kammer 
fänger ernannt batte, und umrauſcht von Huldigungen, die matt 
ſchweren Herzens dem Scheidenden darbrachte. 

Im Sommer 1882 übernahm er die Direktion des Yeipziger 
Stadttheater. Daß ſein Ant kein leichtes it, haben wir erwähnt; 
jeine Erfolge in künſtleriſcher Beziehung beweiſt die Thatſache. 
daß Das Leipziger Ihenter unter den Munftinftituten Deutichlands 
einen erſten Raug befandtet; im unentwegtem Streben ſucht 
Staegemam Die ihn anvertraute Bühne immer mehr zu heben. 
An ängerlichen Zeichen der Anerlennung hat es denn auch weder 
Feitens Des Publikums, noch ſeitens unſerer kunſtfreundlichen 
Fürſten gefehlt. Den größten Lohn aber wird Staegemann in 
den Bewußtſein Finden, zu allen Zeiten mit völliger Hingabe und 
unter Einfegung feiner ganzen Kraft dem höchſten Ziele zugejtrebt 
und ſtets das Beſte gewollt zu haben, 

Das Bild diejes hervorragenden Bühnenletters würde jedoch 
nicht vollſtändig fein, wer ihm Die Züge mangelten, welche den 
Menichen Ztargemam neben dem Künſtler ſchmücken und lieben 
wirdig machen. Bor allem it Seine aufopfernde Hilfsbereit— 
ſchaft für alle Beitrebungen zu nennen, welche der Linderung 
menſchlicher Noth und menschlichen Elendé gelten: ſelbſtlos tritt 
Staegemann bier in die Schranken und weiß im feiner that 
fräftigen Art zu den höchſten Anſtrengungen anzuſpernen und 
den Ertrag der Bemühnngen geſchäftsgewandt zu verdoppeln. 
Die Penſionskaſſe des Schriftſtellerverbandes, die Genoſſenſchaft 
der Bühnenangehörigen, wehlthätige Veranſtaltungen und Anſtalten 
mancherlei Art, das Komitee des Gutzkowdenlmals sc, — fie alle 
haben ſich der bereitwilligiten Unterſtützung des Leipziger Theater 





direltors zu erfreuen gehabt ; feine bezwingende Licbenswürdigteit im 


perfönlichen Verkehr, feine Herzensgüte, jeine vornehme Denfungsart 

und feine gerade, dharakterfeite Handlungsweiſe haben ihm manchen 

irenen Freund erworben und manchem Gegner Achtung abgerungen. 

Möge Fein ernfthaftes Streben auch ferner mit Erfolg ge: 

frönt fein! Die Ehronit des Leipziger Theaters wird gewiß nod) 

manche künſtleriſche Großthat Stargemanns zu verzeichnen haben. 
Dr. 8. Thchler. 


Kordrud verharer 
Ale Reone rordebaluen. 


Vor Alexander Tille. 


m die Weihnachtszeit des vorigen Jahres wurde in der „Garteu— 
+ Inube* (3. 834) von mir der Verſuch gemacht, eine Ant: 
wort auf die Frage zu geben: Wie alt ift der Weihnachtsbaum 
und wo iſt feine Heimalh? Aber das Material, Das jener Ant— 
wort zu Grunde Ina, war noch lückenhaft und bedurſte Schr der 
Ergänzung. Zu letzlerem Zwecke hat die „Gartenlanbe” damals 
einen Aufruf an ihre Leſer nerichtet, alles irgendwie für die Ge 
schichte unſeres Chriſtbaumes Wichtige ihr mitzutbeilen, und heute 
möge denn an der Sand der freundlich eingeſandten Nachweiſe 
nnd meiner eigenen weiteren Forſchnugen den Spuren det Weih 
nachtsbaumes Weiter nachgegangen werden. 


Mitten in der Weihnacht, im Augenblid der Winterſonnen— 
wende, steht nach dem dentſchen Volksglauben die Jeit eine 
Weile ftill, wie der in Die Yuft geworfene Stein ſtill ſteht, wenn 
er Seine höchſte Höhe erreicht bat, bis er mmfehrt und wieder 
berabjintt, Es it gleichſam ein Riß, eine Spalte in der Zeit, 
durch weiche die Ewiafeit mit ihren Wundern hereinichaut Dar 
reden die Thiere, Berge thun ſich auf, die Todten eritehen aus 
ihren Gräbern, Geiſter wandeln durch Die Luft und Segen und 
Unheil find dem Menſchentinde näher als fonft. In diefer Stunde 
füht der Bolfeglaube auch einen Nofelbaum Knoſpen und Blüthen 
tragen, Die in einer Stande zur vollen Frucht answeifen. 


— 


Zum erſtenmal erſcheint dieſe Sage im Jahre 1430. Da 
mals berichtete Johannes Nider !: „Nicht weit von Nürnberg 
jtand ein wunderbarer Baum . . . Jahrlich in der rauhſten und 
unangenehmſten Jahreszeit, immer und nur in der Macht der 
Geburt Chriſti, wann die Jungfrau der Jungfrauen . . . den 
Sohn Gottes gebar, trug er blühende Aebfel von Daumesdicke ... 
Es pflegen Daher aus Nürnberg und den umliegenden Gegenden 
mehrere alaubwürdige Yeute herbeizukommen und die ganze Nacht 
zu wachen, um die Wahrheit davon zu prüfen, Ein im allem 
ähnlicher Baum findet fich in einem Orte der Diöcefe Bamberg.” 

Dieſe Sage erhielt ih durch die Jahrhunderte. 

In Seinem berühmten Buche „Bon ſchimpff und ernſt“ 
(Straßburg, Öbrieninger 1522) erzählt J. J. Kauft fat ein Jahr— 
hundert jpäter mit Berufung auf eine — zwiſchenliegende 
Duelle?; „Doctor Haſſeltzbach ſchreibt, das in de bistumb von 
wirbburg feien zween öpfelbeum, die bringen in dem iar fein 
frucht dan in der Weihenacht, und an dem weihenacht abent tt 
fein zeichen da der Frucht, aber zu mitternadht fo fahen die beum 


an brofien upitojien und blüen und an dem morgen fo fein die | 
öpfel zeitig und fein als aroß als gemeine baumnutz, das ift ein | 


groß wunder. Diſer doctor hat brieff und ſiegel des bifchojis, 
die darumb neben fein der warheit.“ 


„Parvrum thentram urbium* („Kleines Städteſchaubuch“), das 
1610 nach dem Tode des Verfaſſers in Frankfurt am Main er- 
ſchien. Hier ift fie jevody auf Drebern (Tribur) am Rhein über: 
tragen, und die Umftände ſowie die Zeugen find andere. In den 
geographiichen Werken des 16. Jahrhunderts, von denen mir 
allerdings nur wenige zugänglich waren, babe id) die Sage nirgends 
finden können. 

Aus Sauer entlehnte diefelbe, wie feine eigene Randbemer— 
fung jowie die Vergleichung Ichrt, Martinus Zeiller, der 1674 fein 
„tinerarium Germaniae, das ijt Reisbuch durch Hoch und 
Nider Tentichland® herausgab. I, 485 findet fidh "die Stelle: 
„Nicht weit von Tribur ſtehet ein Apfelbaun, weicher alle Jahre 
in der Chriſt Nacht Mepffel trägt: Wann ein gutes Jahr vor: 
handen, jo werden fie groß als eine Bonen, doc an geſtalt als 


ein Mepffelein mit Blumen, Stiel und andern, hart und jteiff: ° 


Zu andern Jahren aber, als ein Erbis (Exbfe). Ju einer Stund 
befompt der Baum feine Blühe und Obs, welches alle Jahr nad) 


dem Alten Kalender mit fonderm fleiß von den Anwohnern ob- | 


servirt wird. Sonſten im Jahr trägt er Wilde Holtz Aepfiel, 
die nach ihrer Art andern aleich ſeyn: Wie nicht allein gemeiter 
Saur ſolches bejenget: Tondern mir auch ein vornehmer Freyberr, 
fo neben etlichen Meintziſchen und Darmitädtiichen Rähten und 
vom Adel in einer Chriſt Nacht daſelbſten ſich befunden, vermeidet 
und di hoch betheuert hat.” Auch Prätorius in feinen 1663 in 
Leipzig erfchienenen „Saturnalia, das ijt eine Compagnie Weib: 
nachtsfraßen und Centnerlügen“ stellt ſolche Berichte zufammen. 
1680 wird ans Lohr am Main ähnliches berichtet, 1697 
erzäblt Wagenſeil iu „De eivitate Noribergensi” („Ueber die 
Stadt Nürnberg“) dasfelbe von etlichen Bäumen bei dem Nürn 
bergiſchen Städtlein Gräfenberg, und cine weitere Nachricht aus 
dem Ende des 18, Jahrhunderts greift wieder auf Würzburg zurüd. 
Am Ende des 17. und am Anfang des 18. Jahrhunderts 
lebte zu Pregichendorf in der Ephorie Dippofldiswalde in Sachſen 
der Pfarrer Johann Sammel Adami. Er beiah cine ftattliche 
Bücherei und war ein chrfamer, wohlgelabrter Herr, der cine 
ungemeine Belejenbeit und eine noch erſtaunlichere ſchriftſtelleriſche 
Fruchtbarkeit beſaß. Im fünften Bande feiner „Bibliſchen Er: 
geplichkeiten“, der 1694 erſchien, berichtet ev die erwähnte Weih— 
nachtsſage undzwar nach Prätorins, den er ausſchrieb. Mas 
bei allen dieſen Erzählungen wundernehmen muß, iſt, daß keiner 
der Erzähler, was doch ſehr nahe gelegen hätte, ſich auf eine 
Sitte bezieht, gemäß der man etwa im den Zimmern äpfelge— 
ſchmückte Bäume aufgerichtet hätte. Daß wir es hier mit einer 
uralten Sage und nicht mit einer allenoxischen Weiterbildung der 
„Muthe Aaronis“ oder anderer Reiſer zu thun haben, liegt auf 
der Sand. Es geht nicht wohl au, die Erzählung von dem 
Wunderbaum aus den anderen Erzählungen von den Wundern 
der Weihnachtsnacht herauszulöſen und für fremden Urſprungs 


IRA. Reuß, „Kleine Yalte yabresbericht für den hiſtorijchen Berein 
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zu erklären. 
 Mannbardt ſicher vergriffen. 


Herr war keineswegs nur Bücherwurm. 





Hierin haben ſich Paulus Caſſel! und Wilhelm 


Wenn Die Männer, welche dieſe Sage vor Prätorius und 
Adami berichten, wicht einer Sitte gedenfen, in der Weihnacht 
Bäume aufzuftellen, jo folgt daraus noch nicht, daß fie eine ſolche 
wicht kannten. Sie fchrieben ihre Bücher aus andern Büchern zu: 
fammen und ihrem Zwede lag eine ſolche Bemerkung ganz fern. 
Anders bei Prätorius und Adami. Jener bezicht ſich meift auf 
ſelbſt Geſehenes in -feinen Angaben, und aud) diefer würdige 
Er hatte ſich mit 
eigenen Augen vielerorts recht gründlich umgeichen und kannte 
die aberaläubiihen Meinungen und Bräuche feiner Beichtlinder 
nur allzu genau. An einer andern Stelle desselben Werkes (Bd. XX, 
S. 998 ff.) niebt er ein förmliches Verzeichniß davon. Hier 
bandelt er auch vom Weihnadtsabend, vom Lichtanzünden, 
mehreren Spielen und allerlei Unfug — vom Weihnachtsbaume 
fein Wort. Da cr ohnedies eine natürliche Anlage zur Ge: 
ſchwätzigleit hatte und gern aus dem Bunderiften ins Tauſendſte 
fommt, jo 5. B. bei der Erwähnung von Joſefs Becher den 
geſammten deutichen Trinkbrauch feit der Urzeit mit einem ge 
waltigen gelehrten Aufwand von dreißig Seiten behandelt, fo it 


es num amd mimmermehr zu glauben, daß er die Eitte des 
Dieſelbe Geſchichte findet fich dann in Abraham Sauers | 


Weihnachtsbaumes gekannt haben ſollte. Das heißt aber: um 
1700 kannte die Umgenend von Dresden in weiterem Sinne den 
Weihnachtsbaum ſicher noch nicht. 
Andere Gegenden kannten ihn damals längſt. 
Vor einem Jahre war die ältejte Nachricht über den Weih 
nachtsbaum, die wir beibringen konnten, deifen Verurtheilung in 
der „Katechismus-Milch“ des Profeſſors Dannhauer in Straßburg 
im Jahre 1657. Der Aufruf der „Gartenlaube“ um Mittheilung 
von Nachrichten über den Weihnachtsbaum hat ein Ergebnih ac: 
habt, welches den Chriſtbaum für diefelbe Aheinjtadt unwiderruf 
lich ein weiteres halbes Jahrhundert binaufrüdt. 
Im Befike des Herrn Georg Fald in Friedberg in Heſſen 
befindet ſich eine alte Dandichrift im Umfang von zwei Bogen 
Kleinfolio unter der Ucberichrift „Memorabilia quaedam Ar- 
gentorati observata” („Einige denlwürdige Beobachtungen ans 
Strakburg“). Der zweite Bogen, Bl. 3 und +, enthält ftati- 
jtifche Aufzeichnungen aus den Jahren 1582 bis 1604, iſt aliv 
1604 oder ſpäter gejchrieben. Der erſte Bogen, deſſen Bapier 
allerdings älter ift und der fich auch viel weniger qut erhalten 
bat, ijt in den Anfang des Jahres 1605 zu ſehen, denn er ent 
hält am Ende Aufzeichnungen aus dem Februar dieſes Jahres, 
die ihrer Einzelheiten wegen nur gleichzeitig entjtanden fein können. 
Die Schrift beider Bogen, die zu dieſen Zeiwerhältniſſen trefflich 
ſtimmt, iſt, obwohl in der Größe nicht ganz gleich, doch das 
Werk derfelben Hand. In der Mitte von Blatt 2b fteht: 
„Auf Weihenachten richtet man Dannenbäum zu Straßburg 
in den ituben auff daran hendet man rohen auf vielfarbigen 
papier geldmitten, Aepfel, Oblaten, Ziſchgolt, Yuder ete. Man 
pflegt darum p ‚ein viererlent ramen zu machen vndi vorrn 
t hier 
1604 erichenmt alfo der geſchmückte Tannenbaum zu Stra; 
burg bereits allverbreitet. Es ift demnach anzunehmen, daß er 
dort noch ein gutes Stüd älter iſt. Der „viererfent ramen“ ent: 
ſpricht wohl. dem Mreuz, auf dem unſere Ehrijtbäume ftehen. Die 
Lichter fehlen hier noch. Auch Dannhaner 1657 kennt jie ja 
noch wicht. 
An Straßburg erbielt ſich der Weihnachtsbaum ungejtört 

Die Baronin von Oberkirch erzählt in ihren Memoiren 
von Weihnachten 1755 zu Straßburg!“: „Le grand jour arrive, 
on prepare dans chaque maison le Tannenbaum, le sapin 
convert de bougies et de bonbons avee une grande illu- 
uinntion". („Der große Tag vaht beran, in jedem Haufe ritjtet 
man den ‚Tannenbaum‘, die mit Kerzen und Bonbons bededte 
Tanne, und reichen Lichterichein.”) 

Bei Goethe kommt der Weihnachtsbaum, wie wir voriges 
Jahr jahen, zuerft 1774 im Werther vor. 1770—1771 war 
Goethe in Straßburg; kannte auch er den Baum vielleicht von Dort? 

Ein weiteres Gefichtsfeld, deſſen Grenzen allerdinas nur 


' Weitmachten, ©. 141 f. * Baumtulius der Germanen, S. 242. 
Die Worte in Antiquadend jind von Berfailer ergänzt. Die Stelle am 
Pi iſt völlig —— — folge ein Abſatz, der nicht mehr dazu 
gehört. Leipziger A Nr, 300. 9. Ludwig, der Weihnachts 
baum im alten ne 
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graue Nebelitreifen find, eröffnet eine andere Mittheilung, welche 
infolge des Aufrufs der „Gartenlaube“ dem Berfafler zuge— 
fommen ift.! 

Im Jahre 1737 fühlte Äh Karl Gottfried Kißling aus 
Zittau veranlaßt, eine ſehr gelehrte Abhandlung in lateinijcher 
Sprache zu verfallen, welche neben dem lateiniſchen Obertitel noch 
den deutſchen Untertitel führt: „Bon Heiligen Chriſt-Geſchenken“. 
Er betrachtet diefelben nad) ihrer Entjtehung, über die er ver— 
ſchiedene Bermutbungen aufftellt, nach ihrer veligiöjen Bedeutung, 
dem Unfug, der mit ihnen getrieben wird, und endlich) nach ihrer 
Geltung als vechtlihe Einrichtung. Beſonders der Unfug ſcheint 
fein Herz ſchwer beleidigt zu haben; denn er läßt feinem Born 
gegen denjelben freien Lauf und zieht gegen ihm ein ganzes Ges 
witter von Strafverfügungen, beſonders des Magiftrats feiner 
Heimathsſtadt Zittau, heran. Sodann macht er Vorſchläge zur 
Abftellung der Mifbränche und erzählt dabei von einer würdigen 
Frau, die „auf einem Gehöfte“ lebe, das er nicht näber bezeichnet: 
„Am heiligen Abend stellte ſie in ihren Gemächern jo viel Bäumchen 
auf, wie fie Perfonen bejchenten wollte. Aus der Höhe, dem 
Schmuck und der Reihenfolge ihrer Aufitellung konnte jeder fufort 
erfennen, welcher Baum für ihn beftimmt war. Sobald die Ge— 
ſchenke vertheilt und darunter ausgelegt und die Lichter auf den 
Bäumen und neben ihnen angezündet waren, traten die Ihren 


der Reihe nad) in das Zimmer, betrachteten die Beſcherung und | I 
uns eine Nachricht des Schlachtenmalers Albrecht Adam ®, der, 


ergriffen jedes von dem beftimmten Baume und den darunter bes 
ſcherten Sachen Beſit. Zuletzt famen auch die Knechte und Mägde 
in beſter Ordnung herein, bekamen jedes feine Geſchenke und 
nahmen diefelben an fich.* 

Hier haben wir eine Weihnachtsbeſcherung mit Lichterbaum, 
ja Lichterbäumen und allem Zubehör vor uns, wie fie ſchöner 
faum zu denken ift. Daß Gottfried Kißling ſich Dies nur aus— 


aefonnen Haben follte, iſt unmöglich, wenn auch die qute Orde 


nung, in der alles verläuft, feine Zugabe iſt. Er bezieht ſich 
ſonſt in feinen Angaben gern auf feine Vaterſtadt Zittau. Hier 
jeltfjamerweife nicht. 
iſt nichts bekannt, Wir achen wohl faum irre, wenn wir ben 
Brauch in die Nähe von Zittau fehen. Bemerfenswerth ijt, daß 
bier der Lichlerbaum keineswegs als allgemein "geübte Sitte, 
jondern vielmehr nur als Ausnahmebraud im Haufe einer be- 
fonders finnigen Frau erfcheint, wie er nod 1789 im Haufe 
der Frau von Lengefeld in Rudolitadt und bei ihren Töchtern, 
die diefen Winter in Weimar zubrachten, feineswegs felte Regel 
war, während er in Jena in dem Griesbachſchen Haufe als be: 
reits eingeführt zu betrachten ift.® 

1657 eiferte ein Strafburger Theologe gegen den Weib 


Non etwaigen Reifen, die er gemacht hätte, | 


nachtsbaum etwa im erſten Drittel des 18. Jahrhunderts feine 
Siegestaufbahn, um ſich binnen hundert Jahren Deutichland und 
in weiteren fünfzig die ganze Welt zu erobern. Im Anfang ging es 
jedod; mit feinem Vorrücken nur fehr langfam. In den Weihnachts: 
beichreibungen aus der Mitte des vorigen Kahrhunderts fehlt er noch 


ſo gut wie ganz. In Bora und Langes „Freundichaftlichen Liedern“, 





nachtsbaum und 1737 empfiehlt ibn ein frommer Gelehrter als | 


ſchönen Brauch gegenüber rohem Unfug. So ganz feft wurzelte 


freilich auch feine Neigung zum Lichterbaum nicht; denn, fügt er | 
hinzu, im Grunde genommen könne diefer Brauch auch wegbleiben. 


Vorher offenbar nur rein örtlicher Brauch im wejtlichen 
Oberdeufichland und namentlich in Straßburg, begann der Weih— 


demiiche Schrift, primitine academicae, allo mohl als Smbilitationsichrift 
eines jungen Brivatdocenten, 1737 bei Ephraim Gottlob Eichsfeld in Witten- 
berg, nachdem Tie am 18. Februar d. J. in der Umiverfität öffentlich vor« 
getragen worden war. Der eigentliche Titel ift: „De muneribms, que 
propter diem natalem servatoris nostri_ıJari solent*. Berf. benugte das 
Eremplar der Univerfitätsbibliothel au Leipzig. * Schillers Brief an Lotte 
von Lengefeld, „Ghartenlaube” 1888, S. Si, 


die um die Mitte des 18. Jahrhunderts entftanden, heißt es 3. B.: 


„zo frendig lönnen laum die frommen Kinder ſehn, 
Wenn fie am Weihnachtsieft und bey der Yichter Schein 
Den Engel, der beichert, von ferne Ningeln hören 

Und Kleinigleiten dann noch ihre rende mehren,“ 

Vom Weihnachtsbaum bier Fein Wort. Auch die Worte „Weib- 
nadhtsbaum“, „Chriſtbaum“, „Lichterbaum“ entſtammen erſt dem 
Ende des Jahrhunderts. Goethe ſpricht 1774 noch ganz allgemein 
von einem „aufgepußten Baume* und Schiller läßt ſich noch 1789 
von jeiner Braut einen „grünen Baum im Zimmer aufridhten“. 

Um 1790 muß der Weihnachtsbaum in Mürnberg bereits 
üblich geweien ſein. Wenigitens haben wir eine Radierung von 
Joſeph Kellner „Das Chriftbeicherens oder der fröhliche Morgen“ ?, 
welche nach den Trachten in diefe Jahre zu ſetzen iſt. Auf dem 
Bilde fteht in der Ede des Zimmers cin Baum, der in der heute 
üblichen Weiſe verziert ist, jedoch fein Nadelbaum. Derfelbe 
trägt drei Lichter. Zwei davon bat ein Engel in feinen Händen, 
der in der Mitte des Baumes hängt. Näheres hierüber giebt 


1786 geboren, mit Beziehung auf feine Augendzeit von feiner 
Vaterſtadt Nördlingen, alſo aus dem Weſten von Bayern erzählt: 
„In Nördlingen hat man nicht den düfteren Tannenbaum für die 
Ehriftbeicherung, ſondern mar fegt ſchon monatelang vorher den 
jungen Stamm von einem Miricd oder Weichjelbaume in einer 
Bimmerede in einen arofen Topf. Gewöhnlich ſtehen diefe Bäume 
bis Weihnachten in voller Blüthe und dehnen fich weit an der 
Zimmerdede bin aus, was man als cine große Hierde betrachtet 
und was auch in der That zur Feier des Ghriftfeftes ſehr viel 
beiträgt. Eine Familie wetteifert hierin mit der andern, und Die, 
welche den jchönften blühenden Baum bat, ijt ſehr ſtolz darauf.“ — 

Die Einwanderung des Chriſtbaums aus dem Norden im 
17. Kahrhundert ift endaültig abzulehnen, da der Baum vor 1632 
bereits in Straßburg vorkommt. * Daß er bier in das 16. Jahr— 
hundert Hinaufreicht, ſteht zweifellos feit. Aber welches ift jein 
Urfprung? Iſt er vielleicht eine Umfehung des blühenden und 
frucdhttragenden Apfelbaums der Weihnacht aus der Sage in das 
volle areifbare Leben? Vielleicht wird auch darauf noch einmal 
eine Antwort möglich. Einſtweilen iſt fie noch nicht aefunden. 
In der Gejchichte feiner Berbreitung giebt es cbenfalls noch 
manche Nuf; zu Inaden und manden kleinen Widerſpruch zu 
löfen. Die „Gartenlaube* aber darf ſich freuen, dieſe Ge— 
ſchichte wenigjtens in ihren Grundzũgen feſtgeſtellt zu haben, und 
ſagt allen den freundlichen Einfendern von Nachrichten über den 
Chriſtbaum, auch denen, deren Mittheilungen für ihren Zwed wicht 
unmittelbar verwendbar waren, ihren aufrichtinen Dant und ent- 


i ı bietet ihnen ihren Weihnachtsgruß! 
1 Bon Dr. Lange in Niederolm bei Mainz. * Diefelbe eridyien als ala- | — — 


ı Mitgetheilt von Dr. Wilh. Schmidt, Borftand des Kupferſtich 
fabinetts zu Münden. * Albrecht Adams Selbitbiographie, herausgegeben 
von Holland, ©. 2%. * Die im vorfährigen Aufiate vom Berf. heran 
gezogene „angebundene Chriſtrutte“ hat mit dem Weihnactsbanm nichts 
zu then. Aus Brätorins’ und Kißlings Angaben ergiebt jich vielmehr mit 


‚ völliger Sicherheit, daß fie als etwas zu betrachten ift, „das da mit zu 


lere, gehorfam und disciplin gehöret“. 


@2 Hın Grabe des Jahres. SE 


Der Tahre Friedhof iN die Beit; | 
Eins nad) dem andern ward begraben, 

Bald wird Die Gruft, ſchon klafft fie weit, 

Auch dieſes Jahr verſchlungen haben. 


Du AAenſchenkind, beeil’ die) nur, 

Dah würdia es beftattet werde! 

Nie Stunde drängt, Ichon „warnt“ die Uhr — 
Um wirt hinab drei Sünde Erde! 


Die Sorge wirf mit erfter Land, 

| Die dich gequält fo manche Stunde, 
Ulnab tief in der Grube Sand, 
Damit dir Kerr und Girn aefunde! 


Dann tilg’ die Schuld, die ruhelos 

Und peinvoll die das Berz zerriffen! 

Auch fie fenk’ in Der Erde Schoft ' 
Und vette die cin frei Gewiſſen! | 


Mit dritter wohlachaufter Yand 
Laf allen Held hinumtergleiten! 
Du kannt, if diefer Feind gebannt, 
Bufrieden durch das Teben ſchreiten. 


Fin Todtengräber, häuſſt du fo 

Des Grabes Yügel ohne Mühen; 

Auf ihm wird dir, dem Gärtner, froh 
Ein glüclites Venjahr erblühen. 


Mar SHarlung. 
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Nachbrog verketen 
Ale Nechte verkebalten. 


Eine BWeihnachtserzählung von Viclor Blüfhgen. Mir Abbildungen von F. Elaudius. 








in tiefverſchneites nordoſt dentſches Yandjtadtchen um 
Wei hnachten man kann ſich's leicht vorſtellen. Bor 
dem Ditthor, das längſt niedergeriſſen ift, hat ſich der 
Weg mit ciner Anzahl Heiner Willen beſiedelt, deren 
fragwürdiger Baujtil jegt durch fein Baumgrün verichleiert und 
gewiſſermaßen entschuldigt wird, und deren Farbe durch den 
Gegenſatz' des Teuchtenden Schnees ſchmutzig erſcheint . . . mm, 
heut gerade, am 24. Dezember, ſieht es nicht fo ſchlimm damit, 
denn es iſt vom frühen Morgen an fo nebelig, daß Schnee und 
Häuſerfarbe, wie die Maler jagen, „zufammengebracht“ werden. 
Die Villen liegen an der Landſtraße, und diefe Landſtraße führt 
in etwa einſtündiger Fahrt zum nächſten Bahnhofe; dies die Er: 
tlarung, weshalb ſich das behagliche Leben bier im Ofen, nicht 
wie fgujt in der Regel im Weſten des Ortes angeſiedelt bat. Außer— 
dem hat man bier allerdings auch an hellen Tagen den Ausblid 
auf einen mitten in Nedern liegenden, ſchilfumſänmten Heinen 
See, ein fernes Stück Wald, und eine noch fernere Higelfette, 

Doch das it für unfere Geichichte nicht von Belang; wohl 
aber, daß die nanze Gegend im übrigen beinahe völlig flaches 
Aderland aufweiſt. 

Und das liegt Heut im Nebel — Nebel — Nebel ... 

Die letzte Billa ijt die jüngfte. Sie gehört „Buſſens“, wie 
man im Ort vertraulich jagt, denn man Tannte die Familit schen 
lange, ehe fie fih am Ort anbaute; fie beſaßen rüber Tempel— 
wiche, ein Gut in halbſtündiger Entfernung. Weshalb Buſſe ver: 
fanft hatte? Ein Lieutenant, der durd) eine Heirath reich geworden 
war, hatte durchaus Grundbejiger werden wollen und dem Tempel 
wieſer ein qutes Gebot gemacht; außerdem war Buſſe jchon bei 
Jahren, zu gemüthlichem Leben aeneiat, fein Sohn Erich aus dem 
Daufe — bereits Neferendar —, feine Tochter Sibylla oder „Billa“, 
wie jie in der Familie hieß, achtzehn Jahr alt, aljo auf dem 
Punlte, um gleichfalls demnächſt am Arme irgend eines Bewerbers 
zu entſchwinden. Was ſoll man da noch lange auf einem Gute 
wirthichaften? Frau Buſſe war ganz der nämlichen Ansicht. 

Die Einrichtung in der Buſſeſchen Billa ſah einigermaßen 
zufommengewärfelt aus, alter Hausrat) vom Gute und moderne 
Preunfjtüde durcheinander. Man hängt nad mehr denn zwanzig— 
jähriger Ehe an dem alten Gerimpel! Water Bulle las da bei: 
ſpielsweiſe am Fenſter feine Heitung nach dem Moraenlaftee in dem 
nämlichen altjledigen Lederſtuhl, der, jo hochlehnig und fo hart 
gepoljtert, Jahre und Jahre bereits feine Ruhe bedient hatte. 
Ein richtiges verweltertes, beinah bäuriſches „Oekonomengeſicht“, 
etwas barbeißig, ettvas überlent verſchloſſen, im Grunde gutmüthig. 
Jetzt hob er die ſcharſen ſtahlblauen Augen und ſah ſeine Frau 
an, welche eben aus dem geräumigen „Gartenſaal“ in das Familien— 
zimmer trat mit dee Miene einer eifrig Beſchäftigten. 

„Halt Tr auch wirklich au Erich geſchrieben, daß er und der 


Landow ſich auf der Station einen Wagen nehmen jollen, Lottchen?" 
fragte er in halbem Platt. „Sonft wäre id) dod) dafür, daß wir 
den alten Bötter 'nüberichiden.“ 

„Ad gar! Lak dem alten Manne jeine Ruhe heute! Freilich 
babe ich wegen des Wagennehmens geichrieben! Wenn fie nur 
den Zug nicht verpafien, das ijt meine einzige Sorge. Ach bin gar 
nicht dafür, daß man immer den letzten möglichen. Zug nimmt!“ 

„Na, dafür wird der Landow wohl jorgen!“ meinte ber 
Haushere mit leichtem Augenzwinfern. „Bat denn die Schulzen 
die Guirlande jchon geihidt? Es war mir doch, als ob vorhin 
das Mädchen von ihr gelommen wäre. Das iſt aber auch ein 
Nebel draußen, daß man von hier nicht bis an das Gitter ſehen 
kan. Mir wird es ordentlich ſchwer, hier zu leſen.“ 

„Sa, die Guirlande it da. Ach bin bloß froh, daß die 
Billa oben in ihrer Stube iſt und nicht zufällig aufgemacht hat.“ 

„Ra, nen Spa giebt das doch! Wenn's denm mal ſein 
fell — und Du haft Dich ehrlich dafür ins Zeug gelegt, Yottchen, 
das muß wahr fein — dann gefällt mir's auf diefe Art am beiten. 
Ich will bloß wünfchen, daß das Kind die Ueberraſchung qut ver- 
trägt. Sie ift mir jo merkwürdig all die Tage her vorgefommen. 
Was hatte fie heute beim Frühſtück wieder für rolhe Augen!“ 

Fran Buſſe, die inzwiichen in einem aufgeſchloſſenen Schranf 
zehn Schubladen auf und wieder zugeihoben hatte, nidte etwas 
zerſtreut. „Ich bin wahrhaftig frob, daß cin Ende wird. Das Kind 
it von jo hejtiger und leidenfhaftlicher Gemüthsart —“ 

„Bon mir hat fie das nicht!“ Tachte Buſſe mit qutmithigem 
Spott auf. 

Raſch fuhr ihr Kopf herum und die braunen Augen bligten 
ihn an. „Na — fomm Dir mie heute jo!" Sicherlich, Fran 
Buſſe war eine energiſche Heine Frau und fie hatte ſich in der 
Ehe die Butter nicht vom Brot nehmen Tajjen, obwohl fie feinen 
Helfer Geld mitgebracht hatte — aber Bildung! Sie war eine 
Paftgrstochter ans Einderreihem Hauſe, und fie war einſt ſehr 
hübſch geweſen und hatte reichlich „Temperament“, als dev Guts 
berr von Tempelwieſe fie Leimführte, 

„Na, na,” begütigte er. „Nun quäl' Dich aber auch nicht 
jo allein ab mit der Beſcherung! Was hat die Billa oben herum 
zufigen? Hol fie Die herunter zum Baumanputzen, das bringt 
fie auf andere Gedanken. Der Nette unten“ — das war das 
Faltotum, welches ſich Buffe von Temvelwiele mitgenommen hatte 
„legt auch bloß am Ofen herum,” 

„Das verjtehit Du nicht. An den Chriſtbaum laſſe ich Feine 
fremden Hände, das iſt Familienſache; und was die Billa betrifit, 
jo hat fie noch an ihren Weihmachtsarbeiten zu thun, wie fie mir 
geſagt hat.“ 

„sch pfeif' auf die alte greuliche Weiberguäferei mit Weib: 
nadıtsarbeiten —“ 

„Und freuſt Di doch, wenn Du welche befommit. Und 
nun lies Deine Zeitung und fümmere Dich nicht um meine Sadıe.” 

„art, State, da haft 'nen Fiſch!“ Tachte er gemüthlich. Sie 


‚ ging wieder in den Saal, eine Wolte Harzduft hereinlafjend. Er 


ſchmunzelte auf feine Zeitung nieder, jab dann aber in den Nebel 
hinaus, wo ſchattenhaft jichtbar das Dienſtmädchen, die Annemarie, 
und die Fran Wette Bretter voll Kuchen auf den Köpfen ange: 
ichleppt brachten. „Nun will ich bloß wünſchen, daß fie gerathen 
find,“ brummte ex. Darauf las ev wieder, zuweilen mit weiten 
Nüftern den Nuchenduft einzicehend, der fich im Haufe verbreitete. 

Am Ofen faujte und krachte das jo behaglid . . . 

Da öffnete fih die Thür vom Flur her, und er gewahrte, 
daß es Billa war, die eintrat. Gin hübſches Geſchöpf, zierlich, 
fajt mager, den Kopf ſchwer voll braunen Haare, welches vorn 
fraus die halbe Stimme dedte und damit ftark die nervöſe Bläſſe 
des ſchmalen Gefichtchens hervorhob. Sie trug den Kopf ſteif 
aufgeworfen und jah aus wie jemand, der nach viel innerem 
Leiden einen trogigen Entſchluß gefaßt bat. So ſchritt fie, ohne 
von dem Water Notiz zu nehmen, mit einer Handarbeit auf den 
Ofen zu, warf ſich mit Entichlofienheit in den nächſten grünen 
Plüſchſeſſel und ariif, nachdem fie cin paar Selunden wie abtweiend 
in die Luft geſtarrt und nun tief Athem acholt hatte, zur Nadel. 

„Ra, Lütting,“ wart Bulle Hin, Der ide mit innerer 


Beluftigung zugeſehen hatte, „haft Du Deine Stididuhe bald | Dich noch einmal — das darfit Du afauben, es iſt das Ießte 


fertig? Das wär ja wohl das erite Mal, daß Dein Bruder feine | 
Sache auf Heiligabend fertig zu fehen befäm'!* 

„Man ihut, was man Tann,” jagte fie fühl und ein wenig 
ichnippifch. Ihre Sprache hatte etwas Müdes — in der That, 
die Augen waren geröthet, matt — jebt blinzelten fie, und Billa 
uhr auffallend fchnell gegen den Ofen herum und büdte ſich höchſt 
angelegentlich auf die Stiderei hinab. 

„Es wäre wunderbar genug, wenn ich zu diefem Weihnachts: 
feſt mit Vergnügen ftiden würde,“ fuhr fie nad) einer Meile fort. 

Ueber das Geficht des Vaters zucdte cs, 

„Na, na — gieb Did nur, Töchting! Das ift doch nun 
"mol nicht anders und Du mußt doch auch endlich 'mal ein Eins 
jchen haben. Wenn man jo'n Kielindiewelt ijt wie Du, dann 
möchte man wohl dies und das, aber ob das auch richtig it, 
das lann man mit Deinen achtzehn Jahren noch nicht genau 
wiſſen. Dazu hat man feine Eltern, die ſich jo 'ne vierzig, fünfzig 
Jahre den Wind haben um die Nafe wehen falten. Ach möcht‘ 
bloß "mal willen, was aus Dir 
geworden wäre, wenn ich Dir 
immer Deinen Willen gethan 
hätte. Es wäre Dir nicht em 
einziges Mal eingefallen, die 
Arzenei ans der Apothefe einzu⸗ 
nchmen, wie Du cin paarmal 
jo ſchwer Trank geweſen bift. 
Jung und verjtändig wohnt 
nicht beifammen, das iſt all fu.” 

„Natürlih, Du haſt vet, 
Vater! Eltern haben überhaupt 
immer xecht !” 

„Haben fie auch, Döchting! 
Hier liegt das dod auf der 
flachen Hand: er hat nichts und 
iſt ein gelernter Yandivirtb. Nun 
rechnet er wohl darauf, daß ich 
Euch ein Gut kaufen oder pachten 
soll; aber da gehört viel baar 
Geld zu, und ich kann das doch 
nicht fo weggeben und riskiren, 
daß es jlöten geht und daß ich 
auf meine alten Tage mit der 
Mutter jelber nicht auskomme, 
Wenn er etwas anderes wäre, 
wollte ich ja nichts fagen; aber 
fo als Landwirth, wenn man 
nichts Ordentliches in der Hand 
hat, ift das eine elende, Hötrige Sache. Das muß ich doch bejier 
veritehen als fon Mädchen, das jein Yebtag nichts acthan Hat 
als gefungen und geſprungen.“ 

„ch habe nichts von Dir gefordert; wie wir ausfommen, das 
twäre unfre Sache gewefen. Wenn wir forgen und hungern wollen — 
wen quält das, Euch oder ung ?* 


Buſſe machte große Augen. „Oho, das geht uns denn dod) 


was an! Dafür Haben wir Euch nicht großgezogen, Lütting. 
Wir haben von Gottes und Rechtswegen die Sorge auf uns, 


daß Ahr gut durchlommt im Leben. — Und nun komm "mal 
ber zu mir, Du altes großes Mädchen; die Liebe ijt wie das 
Feuer, das geht auf und ab, zulegt verbrennt auch ein Scheffel 
Kohlen, wenn nicht nachgeichüttet wird,“ 

Er lehnte ſich gemächlich in feinem Stuhle zurüd und fah er: 
twartungsvoll zu ihe hinüber. Und fie jtand wirklich auf, langſam, 
legte ihre Stiderei in den Seſſel und ging auf Buſſe zu. Einen 
Schritt vor ihm blieb fie ſtehen, bleicher als vorher, aber die 
matten Hugen brannten jest und waren troden. 

„Vater, ich habe mir vorgenommen, noch einmal erujt mit 
Dir zu reden. Darum bin ich heruntergefommen.“ 

„Das Reden hilft Die doch nichts, Döchting, das iſt doc) nun 
"ne abgemachte Sache: nun laß doch fein, was nicht zu ändern iſt!“ 

Der Heine volle Mund fpannte die Lippen jo fejt ein und 
es lag ein Zug jo feierlichen Bejtimmtheit auf dem blaſſen Mädchen 
geſicht mit dem hübichen Stumpfnäschen und den großen braunen 
Augen, wie fie weiterſprach: 


Ich erfüllte eine Pflicht, ich Ihe, was ich muß, wenn ic) 





„Bater, ich habe mir porgenemme., nech elumal eruſt mit Dir zu reden.” 


Mat! — bitte: Sieb mir den Adolf! Ich laſſe nie von ihm, 
‚ das fteht jo feit wie Himmel und Erde, und es fragt ſich 
fchr, ob Du nicht mehr Unglüd anrichteft, wenn Du nein, als 
wenn Du ja fanit, feldit im Fall mein Leben danach ein ſchweres 
werden ſollte. Wir wollen nichts von Euch haben, als Euer Ja— 
wort, Water, brich mich nicht innerlich entzwei, ich kann ohne ihn 
nicht fein — gieb ihn mir!“ 

Sie Schloß mit einem Terdenichaftlihen Gefühlsausbruch, 
ein Schluchzen übertwältigte fie und fie ſank bei dem Vater nieder 
und legte ſich auf eins der vorgeitvedten Kniee und jah ihm mit 
ſchwimmenden Augen an. 

Er rückte unwillkürlich mit den Füßen, warf die Zeitung bei 
Seite und fagte betroffen: „Donner und Diez, reden kannſt Du 
für den Landtag, Dirn! Du hajt mir zuviel gelefen, und ein 
rabiotes Ding warſt Du von Mein auf. Sei wicht unflug, mit dem 
Kopf durch die Wand geht's wicht. Selber bei unserm Herrgott 
hilft fein Bitten, wenn er einmal eingefehen hat: anders iſt's 
befier, E.,. hm!” — er räufperte 
ſich ein paarmal, wobei er hilf- 
108 ſuchende Blide nad) der 
Saalthür warf. Dann ſchlug ex 
plöglich einen rauheren Ton an. 

Ich will Dir was jagen: 
entweder Deine Eliten haben 
ſich s ordentlich überlegt, und 
haben fie nein gefagt, jo bleibt's 
dabei, wenn — —" 

Die Gedanfen ließen ihn im 
Stich, vielleicht aud) die Wider- 
tandsfraft; er ſtieß murrende 
Laute de3 Unmuths aus, nahm 
die Hände des Mädchens um 
fanjt von dem Knicen und ex 
bob ſich. Auch Billa jtand auf 

„&s bleibt dabei, Vater — ?* 

„sa!“ rief er heftig zurüd, 
denn cr war bereits auf dem 
Wege nad) der Enalthür. 

Da ftand fie — ſchlug Die 
Hände vor das Geſicht — und 
lich fie wieder hinab und jtarrte 
durch die Echeiben cin paar Se 
fanden in die Nebelluft, die 
ſchmalen blaſſen Hände zufam- 
mengepreßt. 

„But!“ jagte fie zwiichen den 
Fühnen uud ning wieder aus der Stube in ihr Zimmer hinauf. 
Die Stiderei für Erich blieb in dem grünen Plüjchfeffel liegen 
und die Lichter aus dem Ofen liefen drauf Din und wieder, 

„Die Billa ijt rein des Teufels,“ berichtete Buſſe kopfſchüttelnd 
nebenan bei der Hausfrau, halb lachend, halb aufgeregt; ex hatte 
das Tajchentuch aus feinem Flausrock gezogen und fuhr ſich damit 
über das fpärliche ergraute Haar auf der hohen lichten Stirn. 

„Haft Du's hier verſtanden? Ich habe mir nicht anders zu helfen 
geiwufit, als daß id) davonging ; ich glaube, ic) wäre jonit heraus 
neplagt und hätte uns den Spaß verdorben, Lotting, die kann 
einem noch mehr zufegen als Du in Deinen beten Jahren; ihr 
Adolf lann ſich auf was gefaßt machen.” 

„Karl, ſei nicht alben; Du haft Dich nicht zu beffagen ge- 
habt, Was die Billa betrifft, ſo babe ich jo ziemlich gehört, was 
Ihr zuſammen geiprochen habt ; aber ic) Hatte nicht Luſt, mich drein zur 
milchen. Du weißt, daß ich über Billas Wünſche nie jo fchroff 
gedadıt Habe wie Du — da ftch Du auch für Dich ein! Ich 
habe Tir immer gejagt: Billa ift ein leidenſchaſtliches Geſchöpf. 
und man weiß nie, wozu ein ſolches Mädchen in der Verzweiflung 
fähig iſt. Ich wollte, es wäre erft joweit, daß wir die beiden 
hier hätten, mir wird nicht wohl bis dahin.“ 

Buſſe lachte etwas gezwungen, während ex zufah, wie die 
geichieften Hände der Gattin bier eine vergoldete Nuß, dort einen 
Iudertandis-Eiszapfen in die Zweige befeitigten. 

„Ra weißt Du," meinte er endlich, „bis zum Abend wird ſie's 
wohl aushalten. Jus Wafjer fann fie bei der Jahreszeit nicht qut 
gehen, und Gift und Piſtolen hat fie, wie ich glanbe, nicht oben.“ 


Sl © 


„Mann — pfui!“ — einer der Eiszapfen fiel aus ihren | mitlags bei Dunfelwerden Liniahren und daun wieder umtchten ; 
unicher gewordenen Fingern und zerſplitterle auf der Diele — es ſoll eine Ueberraſchung geben,“ ſchloß ſie, und cs on roth 
verſündige Dich nicht! Du kannſt immer ſoviel väterliches Sefühl ; über ihr feines blafics Geficht. 
haben, daß Du einiges Mitleid mit Deiner einzigen Tochter „Ne Ueberraſchung; ja, das will id) wohl ihum, weil Sie's 


empfindet! Danfe Gott, daß Dich niemand im Leben fo gequält | find, denn das ift heute fein Vergnügen, zu fahren. Dann mu 
hat, wie wir fie gequält haben! Jeht geh mir ab!“ ich aber den Schlitten nehmen, denn das iſt ein ‚Schwer Rahren 

„Sei gut, L 
den Arm genommen — 
von den Schlimmſten bin. 


Deine alten Tage!” 


„Du weißt ja, daß ich noch Feiner 
Nun gieb mir 'mal 'nen Kuß auf 


- + 
* 


Billa war in ihrem niedlichen Mädchenſtübchen angelangt. | 
Da war alles fo fattunbezogen licht und zart, jo ganz Tand | 
und Toilette, ſelbſt die Goldfchnittbibfiothef in dem aufgehentten 


Wandbrett. 


Und doch — die arme Billa war ſehr ernſt. Nicht verzweifelt, | 


nicht Leidenfchaftlich, nicht zu Thränen geftimmt: fie wußte nur, 
was fie thun wollte, und das andere lag 
hinter ihr. 

„Halb vier wird's dunkel,“ ſagte fie 
zwifchen den gepreften Lippen. „Jehzt 
iſt's“ — fie zog ihre zietrliche Golduhr — 

„halb elf. Das reicht. Um ſechs acht 
der Zug — ich werde von der Station 
an Magda telegraphiren, da fie mid) ab- 
holt. Mit Erichs Zug wird fic der meine 
hinter Strefow kreuzen — ich will ihm 
eine Kußhand hinüber werfen, Ach Bott. . 

Sie hielt wieder die Hände vor das 
Seficht; nur Sekunden, dann war die weiche 
Empfindung vorüber. Sie entnahm mit 
energiſcher Bewegilng dem Schranke ihre 
Pelzjade, den Bibermuff und das Ba— 
rett — in einer Minute war fie zum 
Ansachen fertig. 

Sie jtieg jo leiſe wie möglid) die Treppe 
wieder hinab — unbemerkt verlieh fie das 
Baus, Sie vermied es, nad) dem Fenſter 
zu chen, wo der Vater zu figen pflegte — 
nur raſch hinaus, in den bergenden Mebel. 
So, da war fie vorüber, auf dem qefegten 
und doch unterm Schritt knirſchenden Trot: 
toir. Sie jab nur foviel im Nebel, dab 
fie die Richtung innehalten konnte, nicht 
viel mehr. Ein paar Menfchen, die ihr in 
der Stadt begeaneten, famen und ent 
Schwanden wie Schemen. Der Tannen und Kuchengeruch aus 
den Häufern ſchien vor jedem feitgelagert zu fein, fo hielt ihn 
der Nebel. Sie hatte nicht fehr weit zu gehen — eine Seiten: 
gaſſe, und wieder eine Seitengaffe. Dann mußte fie Spähend von 
Haus zu Haus fchreiten, um das niedrige graue Ding mit dem 
aroßen Dad) und den rothbraunen Läden zu finden, das den alten 
Pötter beherbergte. 

Pötter war Milchfuhrmann — er hatte Tange Nahre die 
Mild aus Tempelwieje abgeholt; aber ex beſaß auch einen alten 
Kaleſchwagen und einen Schlitten und fuhr jedermann nad der 
Bahn, der zahlte. Eine alte chrliche Haut, vertraut mit den 
Tempelviefer Rindern — ſehr phlegmatiſch und langſam, aber 
aefällig und verſchwiegen. 

Nun hatte ſie die Thür aufgeklinkt und ſtand in der Küche 
vor Bötters Ehehälfte. „He, du lieber Gott, Fräulein, das iſt 
ja noch 'ne Ehre zu Heiligabend — ſuchen Sie meinen Mann? Der 
iſt drin in der Stube; aber er raucht feine furze Pfeiſe ſchon den 
gauzen Morgen, und das wird drin wohl noch ein ärgerer Dampf 
jein als draußen . . . Jochen, komm mal in die Küche, Buſſens 
Sraulein iſt bier“ 

Das junge Mädchen jtand bebend da und ſagle wich. Es 
hing allıs davon ab, daß der alte Bötter fie heute fuhr. Yang: 
fam - langjam famen Die ſchweren Tritte zur Thür. 

„Je ja, Fräulein, was thun Sie denn bei ung heute? Iſt der 
Herr Bruder noch nicht da, daß ich ihn von der Bahn abholen ſoll ?” 

„Wohl, Alt-Röttina," ſagte fie haftig, „Ihr jollt wach der 

Bahn Fahren, aber — aber nicht ihn holen; Ihr follt mich mach: 
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Dann gebt He — 





feije — die Tasche in ber Liulen. 


otting —“ er hatte die ſich Sträubende in | mit der alten Sutfche bei dem Schnee; ich habe nur ein Pferd davor. 
| Wann 


foll denn das (osgehen ?“ 
„Um vier Uhr, denfe ih.” 
„Schön; ſoll ich denn draußen vor Ihrem Hauſe halten?” 
"Nein, nein — ich warte am Djtthor. Welche Zeit iſt cs 
auf Eurer Uhr?“ 
„Da hängt fie —“ die Fran deutete auf die Schwarzwälder 
an der Küchenwand. Billa verglich die Zeit auf ihrer Uhr. 
„Meine geht fünf Minuten vor. Fahrt punkt vier von hier 
ab, Pötting; wollt Ihr?“ 
„Ich werde ſchon dafür jorgen, Fräulein,“ 
Potler. „Er iſt all was fangjam.“ 

„Dann adjüs! Ich verlaffe mic) dranf. 
Haltet vor Schneiders, damit wir uns im 
Nebel nicht verfehlen!“ 

Und draußen war fie, und die Fran 
Pötter jagte hinterher: „Nein, was das 
fütt Ding blaß ausſah! Sie wird doch 
aefund fein? Ich weiß bloß micht, wie 
jie die Decken all in den Schlitten ſchaffen 
will, wenn das 'ne Heimlichkeit fein joll, 
So kann ſie doch nicht fahren! Ich will 
alle Tücher in den Schlitten thun und 
Deinen alten Pelz auch, Vatting.” 

Billa ging nadı Haufe, das Herz we- 
nigjtens in diefem Punlt erleichtert. Der 
Bater Faß richtig Wieder am Fenſter, aber 
ex ſah nicht heraus. Dod im Hausflur 
ſtieß ſie auf die Mutter, und der fragende 
Blick derfelben erregte ihr cin entiegliches 
Herzflopfen. 

„Ich habe noch Beforgungen, Mutter; 
wundere Dich nicht, wenn ich nod ein 
paar Gänge heute mache.“ 

Es war ihr gelungen, das jcheinbar 
ruhig zu jagen. Dann jtieg fie langſam — 
das Herz that ihe völlig weh, fo pochte 
es — die Stufen hinauf. In dem warmen 
Stübchen oben preßte fie die Hand auf 
die Beruf. O — — nun gab ces fid) 
ſchon. Sie legte ab, ſuchte auf dem Boden 
des Schrankes — da lag die Taſche, in der jie allenfalls das 
Nöthigſte unterbringen konnte für die Reife. Koffer und Kiſten 
mitnehmen, das ging ja jeßt nicht. Cie mußte ſich in der Reſidenz 
einiges neu kaufen. Gott jei Dank, daß fie dort cine Penfions- 


nidte Fran 


‚ Freundin befaß, die weder Vater noch Mutter, jondern nur ein 


Anjtandsfräulein bei ſich hatte! Und Gott jei Dank, daß fie 
eine ſehr, ſeht volle Sparbüchſe ihr eigen nannte! Im übrigen 
fehrte Erich in die Reſidenz zurüd, und mit ihm Tief jich im 
Nothfalle über weiteres reden. 

Zurück in das Elternhaus auf feinen Fall! 
nicht jo... .„!* 

Billa ſchloß die Taſche auf und padte — überlegte, wahlte 
und pacte wieder. Nur nichts Umnöthiges! Nur nichts, was man 
ſich billig neu kaufen kann! Da ift die Sparkafie — gleich den 
ganzen Bettel eingepadt. Das Netjegeld ins Portemonnaie . . . 

Ste öffnete das zierlice rothe Plüſchtäſchchen und miete 
befriedigt. 

Die Mittagsjtunde war nahe, man aß bei Bufies pünktlic) 
um zwölf Uhr, eine Viertelſtunde fehlte noch. Billa wars jich in 
den Schaufeljtuhl und träumte — unruhig bewegte fie die Schaufet, 
Sie ſprang auf, legte fich wieder in den Stuhl und träumte weiter. 
Ahr Mädchenkopf verſuchte noch einmal auszudenfen, wie ihre 
Zulkunft ſich geitalten ſollte. 

„Adolf muß ſorgen. 
es wenigſtens nicht unmöglich sit, 


Wenigſtene 


Stelle finden, anf der 
Er iſt ein jo 


Gr muß eine 
auszukommen. 


großer, kluger, tüchligee Menſch. Weiter iſt eigentlich nichts 
nöthig. Vielleicht geben die Eltern auch mad. Aber wenn 
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nicht — nun gut! Lieber alles leiden, als ſo zu Grunde gehen, Und nun Goldſand drauf, und nun fort! Ach du liebes, 
mit dem blutenden wilden Herzen, mit den Aufregungen und warmes, dufliges Zimmerchen im grauen RMebellicht ... 
ſchlafloſen Nächten.“ Halt, noch eine Nachſchrift! 

Was weiß ein fo junges Geſchöpf von Geſetzen und elters „Adolf iſt unjchuldig an diefem Schritt und weiß vorläufig 
lihem Recht! ‚ noch nichts davon. ch will nicht, daß man ihm unſchuldigerweiſe 

Bilfa wird gerufen und geht zu Tiſche hinunter. Sie erſcheint mit verantwortlich macht für das, was ich thue.“ 
geſfaßt — blaß umd ftill und wortfarg freilich, dod Vater Buffe, Sie Heidet fi für die Fahrt an wie für einen Ausgang in 


der prüfende Seitenblide auf fie wirft, ijt befriedigt und zwinfert die Stadt; dazwiſchen wiſcht fie fich die Angen ab — aber nun 

der Mutter höchſt verfhmigt zu. Aber nur bligartig kurz, dann iſt fie ganz entſchloſſen, ganz Troß ... 

legt er das Geficht wieder in die ruhigen Falten wie ein vechter Ach, ſie muß noch einmal umlehren. Sie hat ja vergefien, 

Komödiant. Die Mutter fragt Billa, vb fie ihr nachher etwas die Schreibtifchichlüffel abzuziehen! So viele vertrauliche Mit: 

zurichten helfen will, allein Billa Ichnt ruhig ab: fie hat noch theilungen von Freundinnen Liegen in den Fächern dort, und fie 

ſoviel zu thun. um mit ihrer Beſcherung fertig zu werden. hat nur ein paar Briefe von Adolf eingepadt. Aber vielleicht iit 
„Eine ſchöne Beſcherung . ..!“ fällt ihr ein, amd es zudt es beſſer, noch eine Nachichrift aufzufeßen : 

jaſt wie der Anfang eines Lächelns um ihren Mund. Nur die „Ich hoffe, daß man meinen Schreibtiſch verfhloffen und 

großen braunen Mugen bleiben gleichmüthig und trüb. die Briefe meiner Freundinnen ungelejen laſſen wird. Bon Adoli 

, Sie wünjcht „gejegnete Mahlzeit“ und geht — ſie hat zuletzt jſt michts darunter.“ 

wie auf Koblen gejeflen, jo eifig hat fies. Und oben ift fie fo Sie zündet mit einem plößlichen Einfall noch die Lampe 

müde — jo abgejpannt. Sie Liegt cine halbe Stunde im Schaufel: an, nachdem fie die legten Zeilen geihrieben bat, faft ofme 

ſtuhl, in einer Art Halbichlaf. _ j —44 etwas davon zu jehen. Dann geht ke — leiſe — die Taſche in 
‚Sept iſt's höchſte Seit! Sie muß noch einen Abſchiedsbtief der Sinfen, mit der Rechten am Geländer taftend — niemand 

schreiben. Die Eltern müſſen erfahren, was fie gethan hat, warum : 


A . begegnet ihr. 
ſie's gethan . . . man darf nicht den ganzen Abend nach einer an Era Sonate ——— . E 
ipurlos Verſchwundenen fuchen ... Nun iſt fie draußen im Nebel, in einer Seltfamen Dämmerung, 


Die Aufregung, die jie mit wideritreitenden Empfindungen | welche das umherirrende Schneelicht verurjacht. Kein Blick nach 


* 





— * den elterlichen Zimmern. Bor ihr glotzen fern und ferner ein 
— Be ** — Ihre | paar verjchleierte Feuerballen von Straßenlaternen. An der erjten 
Mädchengeheimnifle, fo dünnbeinig mit dem Shmächtigen Mahagoni« | he won einmal anl Wie lifr: Tem cin man Minuten Shen 
feibchen: ihr Schreibtiſch — die bronzirte Feder mit der goldenen | —— — RE: 2 
Schreibjpige darauf, und die Schreibmappe mit der Holzmalerei Da hält Alt-Pötting; ein paar —— klingen. 
eigene Penſionsarbeit) und dem Gffenbeinaufihliger . . . nun „Na, Fräulein, dann lann das losgehen! Meine Frau hat 
wohlan: ein Tehtes Schreiben wahricheinfih an diefer von Ex: vorgefotgt. daß Sie nicht frieren, weil Sie doch bei einer Ueber— 
immerungen geweihten Stätte. Sie ſchlägt haſtig die Mappe auf,  Yafchung nicht viel Sachen mitihleppen können. Nun wideln Sic 
nimmt die Feder, taucht fie trogig ein — und legt fie wieder hin | TH unr gut ein! 


und bricht in Weinen aus. „zo, Pötting, nun zu!“ 

Mein — Diefer Water verdient es nicht, diefer Barbar! Und der Elingelnde Schlitten ſchurrt in die Winternacdt, in 
Eigentlich gelten diefe Thränen aud allem möglichen .. . alſo den Nebel hinaus. 
tapfer jchreiben! Und die Goldſpitze fliegt mur jo über das Am elterlichen Grundſtück wirft die Scheidende veritohlen 


Papier. Der erſte Bogen wird natürlich zerriffen, der zweite eine Kußhand zu den hellen Fenſtern hinüber und büdt fich 
aleichfalls. Man darf ſich gegen Eltern doch nicht gar zu weit dann tief auf ihren Muff herab. 
von feiner Leidenichaftlichkeit hinreißen laſſen! « Schluß folat.) 


Dir Bismarckhurg im Adeliland, 


(Ju dem Bilde 5, 86 und 857.) 


2 der Stlavenlüfte von Weftafrifa liegt ung re ge engliſchen Apoſſo“, „Kebu”, „Adeli“ x. Das Klima if bier jehr gäuftig; es regnet 
und franzöfiichen Kolonien das dentihe Schutgebiet Togo. Nept bier hänfig and anßer der Kegenzeit, und da aud der Boden vorzüglich 
twitt feine Bedeutung gegen die anderen deutſchen Kolonien zurück; das iſt, To prangen die abwechslungsteichen Formen des Gebirgs in einem 
ar bildet ja nur einen ſchmalen Streifen mit etwa 40 Kilometern wunderbar friſchen Pflanzenwuchs. Die Kamme und die breiten Thalmulden 
wäftenlinie. Bor einigen Jahren ftand es jedoch im Vordergrund des ſind von Savannen, dünn mit Bäumen bejtandenen Brasebenen, bededt; auf 
Iniereſſes. Hier war es, wo das Kriegsſchiff „Sophie im Februar 1854 den Abhängen und an den Flußläufen jtehen breite Streifen Galeriewald. 
zum erſteumal an ber weſtafrilaniſchen Küſte deutſche Truppen zum Nach der Schägung von Francois iſt ein Drittel des Gebirges mit Wald 
Schutze deutſcher Intereſſen landete; von hier brachte es Geiſeln nach bededt, ein Heiner Theil ift unter Kultur und der Reſt ift Savanne, Der 
Dentfchland und auf diefer Fahrt beiuchte das Kriegsſchiff aud die Wald it beachtenswerthh, denn neben den zahlreichen Balmen findet jich 
Ruinen von Groß riedrichsburg und bradte alte brandenburgiiche + Prachtvolles nutzhares Ebenbolz und unter den Schlingpflanzen die Kautſchut 
Feldſchlangen nach Jahrhunderten in die Heimath zurüd — es wedte liefernde Liane (Landolphia) in folder Menge, wie faun an irgend einem 
Erinnerungen an Foloniale Bläne aus alter Zeit — und damals famı and) | anderen Orte in Afrita. In der Savanıe dagegen begegnet man zahl 
die folonialpolitiiche Bewegung in eigentlichen Fluß. Schon am 5, Juli | reichen Büffelipuren, die anzudenten fcheinen, daB dieſe Srasfluren fich 
1884 wurde von dem failerlihen Stommillar Dr. Gustav Nachtigal in für Mindvichzucdt eignen, während die Hulturen der Eingeborenen auf 
Togo die dentiche Flagge gehißt, dann folgten die Befibergreifungen | die Möglichkeit eines günftigen Plantagenbaus hinweiſen. 
raſch auf einander, und Togo trat gegenüber Kamerun und Dftafrita in In diefe Gebirgsgegend führt uns das Bild Franz Leuſchners ein. 
den Dintergrumd. , Bir Jehen vor uns den Palaverplas des berühmten Fetiihortes Berin 
_ Ter Küſteuſtrich von Togo jelbjt ift auch wenig verlodend. Die | im Adelilande. Bevor wir jedod) dieſes Bild felbit erllären, mödhten wir 
„Stadte“ liegen hier in der Nähe von Lagunen und Sünpfen, in denen | zunächſt berichten, wie die Dentjchen überhaupt nad dem Moeliland ge— 
das Malariagift brütet. Tas Laud foll zwar gelünder jein als andere . lommen find und dort eine „Burg“ gründeten, 


Striche an der Guinealüfte, jedenfalls aber lann der Europäer hier nur Dr. € ar ‚ber —A Begleiter Wißmanns auf ſeinen 
Handel treiben. 5 \ . Heijen zur Erforſchung der jübliden Gebiete des Kungoftaates, erhielt 
Noch zur Zeit der Beſitzergreifung des Togolandes war dasjelbe den Huf 


1 trag, im Sinterlande von Togo eine wiſſenſchafiliche Station zu 
daum anf die ſurze Entfernung von einigen Nilometern landeinwärts be- | errichten. Auf feinem Zuge durch das Junere fan er Mitte Mai Do. N. 
launt. Jehzt iſt das anders geworden. m Auſftrage des Neiches widmen 1888 aud) an die Grenzen des Mdelilandes, welches durch feine Fetiſche 
fich die berühmten Forſchungsreiſenden Stabsarzt Dr. Wolf und Haupt iu hohem Anfchen fteht, und er hegte wenig Yofinung, dab es ihm gelingen 
mann db. Francois der Erforschung des Hinterlandes und find bereits werde, den Durhmarjch durch dieſe geheiligten Stätten zu wwingen. 
gegen 250 Kilometer von der Küjte vorgedrungen. Die Häuptlinge machten die Erlaubni von einem Orakel abhängig: ein 

Schon anf eine Entfernung von GO bis 80 Kilometern ändert ſich das Huhn follte offenbaren, ob der Fremde als Freund oder als Feind Tonımıe, 
Bild. Anjtatt der ſanſt anfteigenden Ebene umfaht den Reiſenden eine Bor einer großen Bollsverfammlung eridien dev Fetiichpriefter und be- 
Gebirgslandichaft, die von Zidweit nadı Nordost ſich dahinzieht. Die Ein» ſtrich mit dem Hub den Dolmeiſcher uud Führer Wolfs, die als jeine 
geborenen nennen fie „Oboflum“, d. h. „Fetiſchberge“, außerdem trägt fie Stellvertreter galten. Beide mußten hierauf in den geöffneten Schnabel 
verschiedene Namen, welche den einzelnen Landſchaſten entlehut find, wie hineinſpuden, um den Thiere dadurch ihre und vor allem Wolfs 


Gedanten und Abjichten mitzutheilen. Dann durchſchnitt der Fetiſchprieſter 


deut Huhn die Kehle und warf es, während es voch zappelte und init den 


Flügeln jchlug, weit weg auf den Boden. Gtüdlicherweiie fiel das Huhn 
auf den Rüden und verendete in diefer Lage, und der ſchwatze Augut 
verfündete nunmehr, da, wie die Bruſt des Wogels frei da liege, ebenjo 
die Benſt der Reifen frei von Dintergedanten jei. 

Sp wurde dem Deutichen der Einzug in das Meliland geftattet, 
aber er war ein gewaltigerer „Medizinmann“ als alle bie ſchwarzen 
Aetifchpriefter des Yandes: er war ja Stabsarzt! Tas follte ſich am 
Boriheil der Expedition bald zeigen. Kontu, der mächſigſte und einfiuß 
reichſte Mdelihänptling, litt ſchwer an einer höchſt Ichmerzbaften Regen- 
bogenbantentzändung; Dr, Wolf hatte in feiner Apothele auch Atropin» 
blaͤtichen mit und Fonnte den Päuptling in furzer Zeit heilen, Noch 
herrſchie aber in der Bevölterung ein großes Mißtrauen gegen die Weihen, 
da wollte es der Zufall, daß Dr. Wolf das neugeborene Kind des Sohnes 
und Erben von Kontn, weldyes die Angehörigen bereits aufgegeben hatten, 
durch fünjtliche Athmung am Leben erhielt, Tiefe glüdlichen turen ver- 


fehlten nicht ihre Wirkung; der Gründung einer Station ſtand nichte 


mehr im Wege. Zweiundeinhalb Kilometer nordöftlih von Jege, dem 


Refidenzdorfe des Oberhänptlings Kontu, erhebt ſich 100 Meter über das 


Thal (etwa 710 m über den Weeresipiegel) der Hünel Mdads, der wie 
ein Segel weit über das wellige Hügelland hinausichaut; diefer Hügel 
wurde Wolf überwiejen und auf ihm gründete er die befeitigte Station, 
weiche „Bismardburg“ genannt wurde, 

. Hier fchlug nun der Forſcher fein Standanartier auf, und während 
Bremierlientenant — auf Erpeditionen ging, um das Land weiter auszu⸗ 
lundſchaften, widmete fidh der andere Begleiter Wolfe, Mecanifer Bugs- 

lag, der Anlage von Berjuhöpflanzungen. Ein Bericht Dr. Wolfs vom 

11. April d. J. ans Bismarckburg äufert ſich über die bereits erzielten 

Erträge ſehr befriedigend; die Station wird ſich halten Können und zwar 

zum E ten Nutzen des Yandes, _ \ 

In alten Zeiten hat wohl jo mancher „Wolf“ auf hohen Bergen, die 
das Land beherrichten, feine Burg gebaut, und die Kaufleute, die fpäter 
des Weges dabinzogen, wuhten von diefer Burg cin gar jchlimmes Lied 
zu fingen. Anders veden ſchon heute die ſchwarzen Kaufleute von Der 


Bismarkburg anf deu Adadoͤberge. Es giebt feine gejchriebene Geſchichte 
Richt ohne | 


des Togolandes; aber wir lennen ſie in großen Ümriſſen. 
triftigen Grund führe der Küjtenjtrich, an dem Togoland lient, den Namen 
„Stlaventüjte”. Jahrhunderte lang herrſchte hier der Menſchenraub und 
durch ihn wurde das Land entvöltert, tuurden die Bervohner auf eine tiefere 
Stufe der Aultur niederaedrüdt. 
Organijation ftebt anf der niedrigiten Stufe, jelbſt in den Urwäldern der 
Nebenflüfe des Nonge Imtie Wolf ſolche „Wilde* nicht gefunden wie hier 
im Togolande, Ichon einige Meilen weit von der Hüfte, Hein Wunder, 
daß die Handeldfarawanen diefe Bebiete mieden, dab auch das Adeliland, 
welches außerdem durch feinen 
Händlern nicht aufgelucht wurde, Das ift jofort nach der Gründung von 
Bismardburg anders geworben Der weiße Medizinmann hat feinen 
Gefallen an jortwährenden Fehden und er duldet jie and nicht unter den 
benachbarten Stämmen: die Kaufleute ſaſſen Vertrauen zu der Burg auf 
dem Adabs und man ficht bereits Anfänge bes Verlehrs erblüben. Die 
Fremden werden jetzt freundlich empfangen; dies beweiſt unfer Bild von 
Leuſchner, wo wir unter dem Schatten eines Waldrieien Weihe und 
Schwarze im friedlichen Verkehr vor dem „Thore“ des Fetiſchortes Pertu, 
ur wenige Kilometer von der Bismardburg entfernt, vereint fehen. 

Es war im Herbit vorigen Jahres, da Tam Dr, Henrici in Be: 
aleitung von Franz Leuſchner nach dem Togolande, um im Auftrage der 
„20go+ Plantagen: Geſellſchaft“ Land zu faufen; er lam auch nach der 
Bismardburg und der Burghere machte ihn darauf aufmerkſam, daß in 


Berön eine berühmte fretiichpriefterin wohne, welche die Priefter und | 
Sberprieſter in den verſchiedenen Städten beſtinnme und bei jeder wichtigen | 


Stantsangelegenheit gleich wie das delphiſche Orakel im alten Griechenland 
um Rath gefragt werde ö 

Sollte es Dr. Henrici gelingen, die Erlaubniß zu einem Beſuch des 
angeichenen Weibes zu erhalten, jo müßte auch fein Anfehen bei den 
Eingeborenen dadurd) fteigen. So beſchloß Dr. Henrici, den Oberhäupt- 
ling von Perku, der zugleich die prieſterliche Sberhaud hat, um dieje 
Erlaubniß anzugehen. 


Der Dolmeiſcher lud den Häuptling ein, die Weißen im ihren Selte | 


zu bejuchen. Derſelbe erichien auch bald in Begleitung feines erften und 
äweiten Minifters, und nachdem er den Wunſch des Fremdlings ver— 
nommen batte, erflärte er ſich bereit, denſelben zu erfüllen, wenn es die 


Briefter und die Unterhäupilinge geitatten würden. Au diefem Zwecke 


mmuÄte ein „Palaver“ abgehalten werden, 


Es ift unmöglich, das Wort „Balaver”, welches von dem portugiefiichen | 


parlare abſtammen ſoll, zu verdeutſchen. Balaver iſt eine Sigung: bald 
eine Rathöverfammlung, bald eine Gerichtsfitung: alle wichtineren An— 
gelegenheiten werden im PBalaver_erledigt. s Wort und die Sitte find 
in ganz Weftafrika verbreitet, Stanley Taufte den Grund für die eriten 
Stationen des Stongoftaates im Balaver; Streitigfeiten unter einander 
werden von den Eingeborenen im Balaver erledigt und je nach dem 
Werth des zu leiftenden Schadenerfaßes neunt man die Sitzungen: 
„rauen", „Scmweine”s oder „Hiegen-Ralaver“, 

Unfer Gouverneur in Stamerun hält aud viele Palaver ab, darunter 
auch Blutradyepalaver, denn viele Stämme rings um Kamerun haben 
diefelben Zitten wie die Korfifaner, was Ausübung der Mache anbe- 
langt, und das Beitreben der Deutſchen ift Darauf gerichtet, milderen 
Suhmmgsarten Geltung zu verschaffen. 

Für den Heilenden, der valch vorwärts marschieren möchte, iind die 


Es fehlen ihuen Gejege, die ftantliche | 


etiſchlultus verrufen war, von den fremden | 


' Zalaver harte Geduldsproben, Der Neger lkennt nicht den Werth, der 
Zeitz er handelt beim Berkauf ſtundenlang mn die geringite Meinigleit 
und dehnt auch durch das nichtigfte Geichwäg dns Palaver in die Länge. 
Dazu trägt ſchon die umftändliche Art der Unterhaltung vieles bei, 
denn es ſchickt ſich, daß bei jeder Trage und Antwort die übliche Be 
gräßungsformel wiederholt wird, wie}. B.: „Bott grühe Dich! Wie gebt 
es Tir? Was machen Deine Frau, Deine Kinder, das Geſinde? Wie 
‚ geht's den Hüfnern, Schafen, Jiegen 20.7" 4 
| Je wichtiger die Angelegenheit, je größer das Palaver ift, deito 
länger dauert es natürlich md mit deito meyr Geduld muß ſich der 
Europäer wappuen. ; 
So wurden auch Dr. Henrici und Franz Leuſchner zum groben 
Palaver eingeladen. „Dicht bei dem Dorf,“ ſchreibt uns Leuſchner, 
„inter einem uralten mächtinen Baumrieſen war ein Mreis von bemoſten 
großen Steinen gebildet, als Site für die am Palaver Betheiligien. 
| Dort hatten auch diesmal die Häupter des Landes Blag genommen, Jar 
‚ der Witte der greiſe Däuptling mit Hipfelmüße nud Hoheitsjtab — ihm 
zur Seite die Minifter und die Hänptlinge der benahbarten Dörfer. 
Henrici nahın, wie dies für enropäiiche Reiſende bei folchen Andienzen 
üblich ift, auf feinen Feldſtuhle Plat.  _ 

Unier Dolmericher, der enropäiiche Fleidung trug, leitete ftehend mit 
den üblichen Begrüßnungsiormel das Balaver ein und trug unſer Ver 
langen nochmals in aller Form vor. Rach allen möglichen Fragen, 
woher wir kämen, wohin wir wollten, wer und was wir wäreı, ertheilte 
man uns endlich, nachdem wir über eine Stunde uns auf unferen Treld» 
| fühlen umbergedrüdt hatten, die Erlaubnifi, die heilige Frau zu beiuchen, 
‘ Diefelbe wohnt in einer Heinen Hütte und iſt zeitlebens an diefelbe qe 
| bunden, nie darf diefes unglüdliche Weien den Fuß über die Schwelle 
\ jegen; ftreng bewacht von verjdmittenen SHaven, vertrauert ſie ihr Leben 
in einem elenden Lehmbau. Als wir ihr gemeldet wurden, erichien fir, 
| ganz in Weiß gekleidet, an der Thür md reichte uns beiden die Dand 

Die arme Gefangene lächelte nd traurig an, und nachdem wir ihr geſagt 
hatten, wer wir wären und daß wir gern ihre Freundſchaft wünſchten, 
| drüctte fie ums nochmals innig die Hand und fagte, dal; fie ſteis bei 
Gott für uns bitten wolle. Damit war der Bejuch beendet, und jo kurz 
berjelbe and) war, hat er doch für uns große Bedeumng erlangt; deun 
unjere Träger, weiche die Begrühung von weıtem jaben, erzählten überall, 
wohin wir famen, wie freundlid wir von der Prieiterin aufgenommen 
| worden jeien, Und wenn uns irgend etwas ungelegen fam, drobten wir 
| mit der Fetiſchfran — das half." _ ET 
, Tas Togolaud ift überhaupt jehr reich mit Fetiſchen geſeguet; die 
; Meinen Hütten dieſer Gögen find mit allerhand littertand ausgeſchmückt, 
jelbit altes Zeitungspapier wird dazu verwendet, Die Puppen jelbjt find 
aus rothen Thon zuſammengellebt und mit Yumpen befleibet; von der 
Farbe abgejeben, gleichen fie unferen Schneemännern. 
* Außer mit „Zempeln” it das ganze Yand dicht mit heiligen Plätzen 
elärt. ' 

Es giebt hier heilige Bäume und heilige Wälder, wie auch der 
an den Balaverplat = unferem Bilde anftofende Wald geheiligt iſt, 
heilige Berge nud jelbft heiliges Gras! Dem fremden ift dieje Menge 
Heiligehümer ehr unerwänfcht; denn er mn auf Schritt und Tritt be 
fürchten, daß er unabfichtlich die heiligen Stellen betritt und dadurd) die 
Eingeborenen gegen ſich aufbringt. Weiche Hinderniffe für den Verkehr 
das Fetiſchweſen mit ſich bringt, das beweiſt uns ein heitered Erlebuih 
Hugo Zollers, welcher die in der Näbe von Deutſch-Togo gelegene Fetiſch 
ſtadt Be beincht hat. Be ift dem Steruſchnuppen · und Kriegsgotte Mibi 
geweiht, dem mächtigiten aller Untergötter. den die Neger ſich zu Pferde 
ſihend und in europäiſcher Kleidung vorſtellen. Niitpla muß aber wohl 
auf jein Neiten und jeine Kleidung beionders ſtolz fein, denn er bulder 
dergleichen an feinen, der die ihm geweihten Städte beiuchn will, „Wer 
ſich in europäiſcher Kleidung nadı Be hineinichliche, würde, falls er lebend 
und ohne Mifihandlungen davontäme, fi dennoch mit ſchweren Geld 
opfern loslauſen müflen. Bor der Beſtadt hielt auch Yöller mit feinen 
Begleitern ein längeres Palaver ab, das er treffend ein „Dolenpalaver“ 
nannte, denn es wurde in dieſem ausgemacht, dat die Europäer die Hojen 
anbehalten dürften. „Rode, Werten und Hemden wurden in die zwei 
erg verpadt,“ jchreibt Zöller, „und bloß mit Schuhwerk, Hoſe, 

elm und einem um die Schultern neihlagenen Negertuch ſetzten wir den 
Mari fort, gefolgt von der ftartlichen Schar unferer die Gewehre 
tragenden und die Bierde am Jaume führenden Kruleute.“ 

Troß dieſes „Opfers“ wurde ihm dennoch nicht meftattet, bis in das 
Auecheige zu dringen und dem Sternichnuppengnott ins Angeficht zu 
ichanen. 

„Europäiihen Tanen,“ ſügt er hinzu, „dürfte der Beſuch dieſes 
Ortes daum möglid) fein, da die Fretiichprieiter und Häuptlinge mir auf 
meine Anfrage ganz beitimmt erllärten, daß fie, ohne den Zor des 
Fetiſchs umd des Volles zu veigen, zwiſchen Herren und Damen feinen 
Unterſchied zu machen vermöchten.“ 

Im Dinterlande von Togo hat der Jelam fait gar Feine Anhänger; 
die Bewohner, fteten noch im Heidenthum. Für die Zulunft unſerer 
stofonie ift dies fein ſchlimmes Zeichen; im Genentheil, der Heide 
dürfte jich bildfamer erweilen als der Mostim. Bis jet baben die 
Miffionare an der Togoküfte feine befonderen Erfolge zu verzeichnen ge 
habt. Ihre Zeit wird erft, fommen, wenn andere ihnen den Wen 
gebahnt haben. Und einer dieſer Bahnbrecher ijt gewiß der Kommandant 
der Bismardburg. 

, Möge ihm, dem Miffionar der Kultur, fein ſchwieriges Wert ge 
lingen und die Burg auf dem Adads der Srüßpunlt des Friedens und 
der Ausgangspuntt eines nenen Lebens für das Adeliland werden s 





5 — 
Blätter und Blüthen. 


Geſchenſwerlle für den Famifientifh. I. 


& ift von jeher in lobwürdiger gen mücht under den Kichterbaum 
SI aewonheyt undt uebung ge: zur beyliaen Weyenacht. So mir 
weit, auch alſo biß an uns Fummen, dergunnt eyn Wortlin eynzureden 
das Deft, fo uns das verlaufendt undt myn rat ir fruend ia wolet 
Jar beſchlieſſt mit groß Freud zu hoeren: eyn daverndt anden? ift 
feyern und forgt ſich maennigklich, eyn buch. Ein gut Buch ift eyn 
was er ſynen bertviellacliepten le»  grofier Schazz.“ 


So beginnt der originelle altdeutiche Weihnachtsbrief des Reinhard 
Schmithals, „Hofbuchhürers zu Kreutzenach“, an feine Kunden, und indem 
wir die gleichen Worte unferem nachfolgenden kurzen Berichte voranftellen, 
wollen wir unferen Rath ebenfalls denjenigen anbieten, die ihm „Freundlich 
wollen hören.” Wir find aufjer jtande, auf dem zur Verfügung ftehenden 
beihräntten Maume auch nur eine annähernd vollftändige Ueberſicht aller 
neuen Ericheinumgen zu geben, aber bei den angeführten Werten iſt die 
Mahmıng befolgt: „Bruever alle und haltets beft,” ö 

Die Erzäbler und Erzählerinnen der Gartenlaube“ haben aud in 
biefem Jahre ihren Theil zur Schmüdung des Weihnachtstiſches beige: 
fteuert und die Verlagshandlung von Ernſt Keils Nachfolger in Leipzig 
bat diefe Feſtgaben in ein Gewand gelleider, daß fie jeden Geſchenltiſche 
zur Zierde gereihen. MW, Heimburgs gemüth und geijtvoller Noman 
„Xere von Tollen” erichten in Buchausgabe dor wenigen Wochen und 
der erſten jofort vergriffenen Anflage muhte eine zweite auf dem Fuße 


folgen, Einer ähnlich freudigen Aufnahme henegnet jede neue Schöpfung | 


E. Werners, deren fellelnder Roman „Die Alpenfee* uns in die 
Hochgebirgswelt führt und den ringenden Menichen mit der majeftätiicdhen 
und madhtvollen Gebirgsmatur im Kampfe zeigt. — Freunden Kultur 
biftoriicher Erzählungen bietet Stefanie Kenfer in der Dofgeichichte 
„Dentiche Art, treu gewahrt” eine von feinem Humor durchwebte 
Dichtung, die im 17, Jahrhundert und am Hofe von Weimar fpielt. Bon 
Frankreich herüber drang damals das tändelnde Mamode-Anwelen, dem 
gegenüber aber der mannhafte Herzog Albrecht von Weimar die feruhafte 
deutſche Art hoch hielt. Eine reizvolle Liebesgeſchichte iſt Stefanie Keyſers 
Erzählung „Ein dentſcher Yiebesgott“, deren Dauptfigur Sif als 
eines der "önften Borbilder holder Beiblichteit erſcheint. — Mit träftigeren, 
füdlich Tebhaften, ja glühenden Farben malt A. Schneegans, von dem 
ein Band italienischer Beichichten, enthaltend Romeos Tochter, Lens 
im Herbſt, Speranza, vorliegt. „Speranga” und Romeos Tochter" 
erjchienen (letere unter dem Titel „Sicilifche Rache”) in der „Garten⸗ 


laube“ und fanden reidien, wohlverdienten Beifall, deifen auch die hinzu 


gefügte eigenartige Novelle „Lenz im Herbſt“ gewiß fein darf, — Ein 
mwohlbefannter Erzähler it den Leſern der „Gartenlaube“ Balduin 
Möllhanfen, von dem ein neuer großer Roman „Die Familie 


Melville“ vorliegt. Derfelbe jvielt, wie fat alle Nomane des Verfaſſers, 


in Nordamerifa, und zwar zur Zeit des Bürgerkriegs und kurz nach dent» 
ſelben. Das bis dahin ungerrübte Hlüd der Familie Melville wird durch 
den Krieg jäh unterbrochen; ein Theil der Famitie sicht die Sache der 
Sübditaaten als die gebeiligte an, der andere fämpft mit erniter Be 
geifterung für die Union, Die tragiichen Monflitte iind ergreifend ge 


ichloffen werden Lönnte, fondern fpielt in unferer modernen deutſchen 
Geſellſchaft und behandelt, zum Theil mit Inftipielartigen Wendungen, das 
Schicjal eines Madchens, deſſen Verhängniß der Neichthum iſt. Diefer 
läßt fie an aufrichtige Liebe bei Feinem ihrer vielen Bewerber glanben, 
bis die endliche Loſung doch eine alüdliche ift. — Die alte Frage „Was 
ie Gluck?“ jucht Ostar von Nedwiß in feinem hodibedeutfamen Roman 
„Blüd“ (Berlin, Wilhelm Herb) zu beantworten, und feine gedankentiefe 
Dichtung, an weldher er faft zwei Jahre gearbeitet bat, ift ein Beleg für 
den En hrungsiaß, daß Lebensgüter und Reichthümer nur da zu be- 
alüden vermögen, wo der innere Wenſch geläutert ift, dieſe Länterung 
aber das Glüd in ſich trägt und bedingt. — Nudolf von Goitſchalls 
Roman „Die Tochter Rübezahls“ (Breslau, S. Schottlaender) zeigt 
geſchichtlichen Hintergrund und fpielt zur Zeit der Napoleoniihen Zwing 
herrichaft kurz vor und während der Errichtung des Königreiches Beitfalen ; 
der Schauplag ift zum theil Schlefien, zum _tbeil Kaſſel. Zeitfärbung und 
Stimmung jener gährenden Jahre find vortreillich wiedergegeben, namentlich 
in der Erhebung des Volkes zu feiner Befreiung von der franzöfiichen Ge 
waltherrichaft. Die Titelbeldin ift die Tochter eines ſchleſiſchen Groß 
grumdbejigers, der feiner Eigenart, muſtiſchen Neigungen und Weltab- 
aejchiedenheit wegen im Boltamunde den Beinamen des Nübezahl führt. — 
Der Dichter von „Waldmeiiters Brautfahrt”, Otto Roguette, legt 
einen neuen Band anmuthsvoller Novellen „Früblingsftimmen“ 
(ebenda) auf den Weihnachtstiich, P. K. Roſegger eine tief ergreifende, 
iragiſche Erzählung „Martin der Mann“ (Wien, A. Dartleben), iu 
ber er die Liebe einer jungen Fürſtin ſchildert, die in einem Waldarbeiter, 
aber feinem Bauern, fondern einem politifchen Flüchtling, ihr Ideal findet 
und an feiner Seite die Erhabenheit und die Schreien der Waldwildniß 
fennen lernt. . 
Gehen wir über auf die Litteratur der Prachtwerke, jo find einige 
wirklich prächtiae und für Weibnachtsgeichente vortrefflich geeignete Erfchei 
nungen zu verzeichnen. Den Reigen eröffne ein Wert gen eigener Art, Die 
„Dohenzollernihe Haushromit”, melde die Verlagshandlung von 
ES, Mittler und Sohn ın Berlin zur freier ihres Aundertiährigen Beftehens 
herausgegeben hat. Sie vereinigt 22 Bildnifie ren cher Herrſcher 
vom Großen Kurfüriten bis auf Kaiſer Wilhelm IL in Heliogravüre-Nach- 
bildungen nach Gemälden in den königlichen Sclöfjern zu Berlin und 
Potsdam, während der Tert in einem mac den Tagen des Jahres 
eordneten Verzeichniſſe der hervorragenden Begebenheiten aus der Ge: 
chichte der Hohenzollern und Preußens befteht. Einen befonderen An- 
reiz giebt das Buch dadurch, daß es dem Befiter Gelegenheit bietet, 
weitere, ſelbſterlebte Ereigniſſe handſchriftlich nachzutragen. — Aus dem 
Verlage der „Photographiſchen Geſellſchaft“ zu Berlin entſtammt bie 
Sammlung „Bildernovellen“. ft jonit die Novelle das erfte, und 
die Abbildung das zweite, jo verhält es fich hier umgelehrt. Phantaſie- 
volle Dichtergeifter wie A, Godin, Sophie Kaulbach, I. Kohmeyer, Julie 
Ludwig, Mileto Rhazi, A. Niemann, Frida Schanz, Bertha v. Suttner 


und Konrad Telmann haben es unternommen, zu novelliftiich auregen- 


zeichnet, Sand und Yente anſchaulich geſchilderi. Wer mit der Lebens | 


geschichte Möllhanſens befannt it, wird ſich feine Vorliebe für amerifa- 
niſche Stoffe zu erflären willen. Der Erzähler hat dreimal weite Reiſen 
in Mordanterifa gemacht und ift mit Yand und Leuten wohl vertraut. 
Wer den Jahrgang 1862 der „Bartenlaube* zur He 
©. 453 ein intereflantes Bildnih Möllhauſens nadıichlagen, das den kühnen 
Jäger und Weifenden in der Tracht eines nordamerifaniichen Trappers 
darftellt. — Wit dem Romane „Ora et lahora“ führt fih ein veuer 
Erzähler, Friedrich Boettcher, aufs nlüdlichfte cin, Es ijt ein Bild 
ans dem ſocialen Leben der Gegenwart, Das er mit padender Wahrheit 
vor dem Leſer entroflt, zu inhaltreich, min flüchtig durchblättert zu werden, 
aber ein aufmertfames Studium aufs reichte lohnend. 


and hat, kann auf | 


Bon belichten Mitarbeitern unſeres Blattes ftammen auch die | 
folgenden Erzählungen ber: „Der Norditern und Anderes“, acht 


Sernovellen von Helene Pichler (Münden, Georg D. W. Gallwen), 
wohl die ausgezeichnetſten novelliftiihen Schilderungen des Serlebens, 


' &, 7) bei den Leſern der „Sartenlaube” eingeführt. 


das die Verfallerin als Gattin eines Schiffsfapitäns, den fie jahrelang | 


auf allen feinen Heilen begleitete, gründlich kennen lernte; „Int fühlen 
Grund und andere Geſchichten“ von Julie Ludwig (Minden in Weſtf., 
J. € C. Bruns’ Verlag), der -Verjajlerin der im vorigen Jahre in der 
„Bartenlaube“ erfchienenen und in das Huch mit aufgenommtenen reizenden 
Meihnachtserzählung „Waldeınars Brautfahrt”; Kaſino⸗Geſchichten“ 


von Earl Heder, illuftrirt von H. Schlittgen (Stuttgart, Carl Krabbe), | 


launige, —— Erzählungen aus dem Soldatenleben, von einem feinen, 
glüflihen Oumor durchiweht; „Dämon Ruhm'“, Noman von Anton 
von PBerfall (Stuttgart, Dentiche Berlansanftalt), eine marlige, kraft 
volle Schilderung der in der That dämonilchen Gewalt des Ruhms“, der 
den Schlaf von brennenden Augen verſcheucht und deſſen ertränmter Glanz 


jeden Nerd aufftachelt bis zum Walnfinn; „Bomdentfhen Stamme*, | 


Noman von Ferdinand Sciflorn (Dresden, Heinrich Minden), die 
ergreifende Leidensaeichichte der Siebenbürger Sachſen, jenes deutichen 
Voltsitammes, der, losaelöft vom großen Mutterlande und umftritten 
von feindlid gelinnten Wationalitäten, doch durch Jahrhunderte feine 
deutfche Eigenart auf gefährdeter Scholle treu gewahrt hat — ein Tenden;- 
Roman wie desſelben Werfailers „Nufer im Streite” (ebenda), aber ein 
lefenäwerther warmer Appell zu Gunften der umterdrüdten deutichen 
Stammtesbrüder. 

„Kamille“ beißt ein neuer Roman von Ernſt Editein Leipzig, 
Carl Reißner); derielbe ift jedoch leineswegs ein Nömerroman, wie nad) 
dem Titel und bei der Vorliebe des Dichters für römiſche Stoffe ge 


den Gemälden die ausdeutende Erzählung zu geitalten. — Unter dem 
Titel Kirchweih“ hat Konrad Ereher cine Neihe von Gedichten in 
oberbaneriicher Mundart zufammengeftelt (Stmttgart, Deutſche Verlags» 
anftalt), die von einem Löftlichen — durchweht ſind. Volllommen 
eiſtesberwandt ſind aber auch die prächtigen Geſtalten, welche die erſten 

ünchener Künſtler dazu gezeichnet haben. — Bon dem Erſcheinen des 
„Deutſchen Fürſtenbuches“ von Anton Ohorn (Leipzig, Rengerſche 
Buchhandlung) haben wir unſeren Lejern ſchon einmal Kenntuiß gegeben. 
Dasſelbe iſt jeßt abgeſchloſen und bat ein wirklich ſtattliches Buch gegeben. 
28 deutſche Fürſten, meiſt heute noch regierende, ſind darin in guten 
Lichtdrugen abgebildet und Tundige Männer aus den einzelnen Staaten 
baben die biographiſchen @eleitsworte geliefert. — Ein anfdanlicher 
Führer durch das Yeben des Fürften Bismard ift das Werk von Feodor 
v. stöppen „Der deutfche Reichslanzler und die Stätten feines 
Wirkens“ (Veipzig, Adolf Tige), eine willlommene Ergänzung zu den rein 
geſchichtlichen Biographien. . 

Als ‚genauer Kenner und warmberziger Verehrer der öſterreichiſch⸗ 
ungarilchen Armee hat ſich Alphbons Danzer im vorigen Jahre (vergl. 
Aus feiner Feder 
ift nun eine den „Bölfern Defterreih" Ungarns in Waſſen“ gewidmete, ans 
führliche Daritellung geflofien, die den Titel „Unter den Fahnen“ führe 
—* F. Tempsiy). Jeder, der für militäriſches Weſen und im be 
onderen fir die Armee Deſterreich- Ungarns Sim und Liebe befigt, wird 
an diefem gediegen ausgeitatteten, mit vielen Abbildungen nach Zeidmungen 
des Freiherrn v. Muyrbach gezierten Buche feine herzliche Freude haben, 

Echte Berliner — Eingeweihte werden jogar an beftimmte Borträta 
ertennen — ſchildert der bofannte flotte Zeichner C. W. Ailers in feinem 
Werte „Spreeathener” (Breslau, C. T. Wistott), ein Geſchenk, das für 
alle freunde und Kenner unſerer Neihabauptitadt einen befonderen Heiz 


‘ haben dürfte. — Eine fünjtleriiche Veröffentlichung, auf die wir die Lejer 


ber „Gartenlaube“ ſchon mehrfach hingewieien haben, find die reijenden 
Blätter „Aus Studienmappen deutſcher Meiſter“, beraus- 
egeben von Aulius Lohmener (ebenda). Den ſchon früber erſchienenen 

appen von Nnaus, Defregger, Menzel und Geſelſchap haben ſich jetzt 
zwei weitere mit Studien von Werner Schuch, dem befannten Schilderer 
wilden Kriegs⸗ und Keiterlebens, und von Eduard Grüner, dem humor- 
vollen Freunde der Mönche und der Jäger, angereiht, — Eduard Grützner 
leitet uns hinüber zu der „Münchener bunten Mappe“ (Münden, 
Verlagsanjtalt für Kunſt und Wiſſenſchaft, vormals Friedrich Brucmanu), 
auf deren eriter Seite er uns in der Perfon des Stloftergärtners Anfelmus 
begrüßt. Es ift in dei Wortes verwegenſter Bedeutung eine bunte 
Mappe, aus der uns Ernſt und Scherz in Bild und Wort anmuthig 
wechſelnd entgegenmintt. 
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Auf den Humor bejchränft fich ein Rhorograväre-Prachtwerk aus dem 
Ferlage der „Thotographiſchen Geſellſchaft“ zu Berlin. Es betitelt ſich 
„Künjtler-Dumor" umd bringt Dichtungen von Blürhgen, Fulda, 
Lohmeyer u. a. zu Bildern von Brütt, Grügner, Knaus, VBautier u. a. 
Ins beiondere die Namen der bildenden Künftler zeigen uns, daß jich bier 
in der That Meifter des Initigen Dumors zufammengeiunden haben, ** 

Der Werth der Allchzähne. Mon begeqnet noch immer md ber 
sonders in den unteren Voltsichichten vielen Eltern, denen au der Er— 
haltung dev Mildhzähne ihrer Minder wenig oder gar nichts gelegen iſt 
und die, wenn man fie auf das Unrecht aufimerfiam macht, das fie be— 
sehen, ſich einſach damit eniſchuldigen, daß dieje Zähne ja mr cine ver— 
hältnißmäßig kurze Zeit Dienfte thun und damı von ſelbſt ausfallen und 
durch bleibende erießt werden. 

Wenn diefe Leute Gelegenheit hätten, die vielen Schäden, welche 
durch Bernadläffigung der Milchzähne entftehen, zu beobachten, jo würden 
fie vielleicht don der Wichtigfeit einer anfmertfamen Zahnpflege bei den 
Mindern befier zu überzeugen fein, als alle wohlgemeinten Ermahnungen 
des Zahnarztes dies vermögen, Schon die Thatfadhe, daß zu frühes 
Ausziehen eines oder mehrerer Milchzähne jaſt immer Unregelmäßigteit 
in der Stellung der nachfolgenden bleibenden Yähne bedingt, ja dah aus 
demfelben Grunde zuweilen diefe zweiten Zahne infolge Verengerung 
des Zahnfaches ganz ausbleiben, jollte Grund genug fein, mehr Sorgfalt 
anf die Mildyzähne zu vertwenden. 

Das Ausziehen eines Milchzahnes Tollte nur im äußerſten Notbfalle 
vorgenommen werden; in den meiſten Fällen, wo das Kind über Schmerzen 
in einem Zahne klagt, liegt gar fein Grund vor, diefen Jahn num ohne 
weiteres herausnehmen zu fallen. Die Urfache liegt gewöhnlich im Hohl» 
fein (Caries), und man Tann einen Milchzahn ebenjo gut mit einer Malie 
ausfüllen, „plombiren“, wie einen bleibenden Zahn. Ein jo gefüllter 
Milchzahn wird dann feine Beſtimmung erfüllen, bis feine Zeit getommen 
iſt und er durch feinen Madhfolger erſeüt wird; und dann wird auch nicht 
zu befürchten fein, daß der bleibende Zahn an einer Stelle ericheint, wo 
er nicht hingehört. 

Iſt durch unzeitiges Ausziehen von Milchzähnen eine Unregelmäbig- 
leit in der Stellung der bleibenden Zähne entſtanden, fo läßt ſich bieler Fehler 
durch orthopädiſche Vorrichtungen und entſprechende Behandlung ſeitens 
des Halmarztes oftmals wieder mutmachen; aber in manchen Fällen bleibt 
der Erfolg aus, und jedenfalls ift die Behaudlung, da fie mit viel Mühe 
und Zeitverluft verbunden st, nicht jo wohlfeil, als wenn man zur rechten 
Zeit den Milchzahn hätte füllen laſſen. 

. Die Belchaffenheit der Anochen beftimmt auch die Güte der Zähne; 
ein Kind mit ſchwachen Knochen wird auch weiche Zähne baben, und da 


wird wohl der Arzt am beiten entidwiden, was zur Kräftigung des | 


Hnodenbaucs für das Kind räthlid iſt. Aber desbalb muß and den 
Zähnen Inochenichwacher Stinder befondere Aufmerkfamteit gewidmet werden, 

Auf eine Unfitte möchte ich noch aufmerffam machen, melde filr die 
Mildizähne von unbedingtem Nachteile ift. Dies iſt das ſogenanute 
„Schlogen“ an einem Gummiſauger, um den eine Hornſcheibe gelegt üt, 
damit das Sind ihn nicht verichluden kann. Man begegnet diejem 
„Schloßer” oder „Schnuller“ vorzugsweiſe in Süddeutſchland und nicht 
jelten im Munde von Kindern, bei denen man die Anweſenheit ſämmt⸗ 
licher Wilhzähne vorausfeßen darf. Ich habe Kinder geliehen, die bis zu 
ihrem dritten Jahre noch diejer geradezu elelhaften Gewohnheit huldigen 
durften, nicht nur des Nachts im Schlafe, jondern andy. am Tage auf 
offener Straße beim Spielen ır, 

Abgeſehen davon, daß diefe Gummiſchlotzer meiſtens mit Zucer— 
waſſer befeuchtet werden, wodurch der Magen geſchwächt und der Abpeit 
beeintrachtigt wird — es werden auch die Zähne, beſonders die weicheren, 
durch die mechanische Heizung des Schlogens jo abgerieben, daß fat nur 
noch die Wurzeln übrig bleiben. Ich hatte einmal Gelegenheit, ein Kind 
vont Lande zu ſehen, das mit 2!/, Zahren infolge ſchwacher Anochen noch 
nicht gehen donnte und deſſen Zähne durch das forigeſetzte Schlogen fo 
abgenugt waren, daß da, wo man Zähne hätte vermuthen tollen, nur 
ſchwarze Stellen am Yahnfleifche ſichthar waren, die das Borhandenfein 
von Wilchzahnwurzeln andeuteten. 

Bern man bedenft, wie durch geſunde, gleihmähige Zähne das Ge- 
ficht unferer Steinen verſchönt wird, jo muß man die armen Kinder ber 
dauern, die infolge der Unvernunft ihrer Eltern dieſes Schmudes ent- 
behren und bei denen auch die Verdauung Noth leiden muß; demnach ‚it 
es unſere Pflicht, die Eltern auf die Wichtigfeit der Milchzähne und deren 
Erhaltung aufmerkam zu machen, damit jie ihren Aiudern au einem 
and = und gefunden. Hauapparat verhelfen. Dr. E. W 

Zimmerpflanzen im Deyember. u der allgemeinen Behandlung 
der bejtändig im Zimmer ſtehenden Bilanzen iit der Dezember nicht von 
den vorhergehenden Monaten verichieden; da aber mehr geheizt wird, fo 
trocknen die Pilanzen mehr aus, müſſen alfo forgfältiger begofien werden. 
Iſt ein Fenſter mit Pilanzen gefüllt, fo vergeſſe man nicht, wenn kalte 
Nächte zu erwarten find, des Abends die inneren Fenſterflügel zu öffnen. 
Vei großer Kalle üt es fogar nöthig, die Bilanzen nachts anf den Fuhi- 
boden zu ſtellen, bis die größte Kälte vorüber tit. 

Siexzu tritt die Pilege der Treibpflanzen und neues Einitellen don 
Drazinthen, Tulpen x, wozu noch Crocus, Narziffen und Jonquillen 
dommen. Dieſe ftele man fogleich in das Fenſter, denn jie vertragen 
feine hohe Wärme. Sind die in Topfen gezogenen japaniichen Yilien, 
als Liliwm Janeifolinm in mehreren Sorten, 1,. auratım, die ſchöne weihe 
Goldbandlilie, noch nicht ungepilanzt, fo iſt es die höchite Zeit, Man 
bejeitige die im Sommer aufgefüllte Erde, wobei die am Stengel men 
entitandenen jungen Zwiebeln abgenommen und bereinigt in Samen- 
ſchalen oder flache breite Töpfe gepflanzt werden; jpäter im Frühjahr 
verdept man fie vereinzelt in Töpfe oder ins Gartenland, auf welche Weiſe 
mar nad drei Jahren ſchon ſchwache blühbare Zwiebeln erhält. Den 
untern Theil der Erde von alten Zwiebeln nimmt man aus den Töpfen. 
Hoben die Zwiebeln fchon nee Wurzeln, To kajie man den Erdballen ganz 
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und fee ihm anf eine ſchwache Unterlage vom neuer Erde, nicht viel höher 
als die Zwiebeln früher geftanden haben, ſodaß nur die Spite der 
Imiebeln ſchwach bededt iſt; das allmählidıe Auffüllen von Erde wird 
päter nach und mad) vorgenommen, ſobald ſich neue Wurzeln an bei 
Händern des Erbballens zeigen. Eind dagegen die alten Wurzeln ichlecht 
ober gar verfaukt, jo ſchneidet man ſie ab, entfernt bie alte Erde und 
vilanzt die ganze Zwiebel nen ein, aber nicht höher als bis zu einem 
Drittel der ganzen Tiefe der Töpfe, Tie nen augewendete Erde muß 
jandiger Humnsboden fein, alio entweder reine Heideerde oder foldye 
mit Yaub- oder Holzerde verniſcht. Die fertigen Töpfe ftellt man bis 
zum Mustreiben in den Seller oder in ein umgeheiztes aber froftfreies 
Jimmer und hält fie da mähig feucht. j 

Wer feine Wlüthenfträucher treibt oder treiben lann, fan ſich einen 
ſchwachen Erfat durch abgebrochene Blüthenzweine verſchafſfen. Mau bricht 
anfangs Dezember Zweige mit Knoſpen in einer Fänge von ’/; m ab, 
bindet fie loder zuſanimen und ftellt fie in cin Befäh mit erwärmen Waſſer. 
Man wählt nur jeühblübende Arten, mit Vorliebe Kirſchen, Mandeln, 
Pirfiche, Stommeliustirichen (Berligen, Cornns mas), gemeine Suringen 
(Syringa valgaris), befonders weißbluhende, kaun es aber auch mit anderen 
Blüthenfträuchern verſuchen. Die Zweige müſſen gebrochen werben, weil 
fo mehr Gefäße bloßgelegt werden, welde leichter genügend Waller auf 
nehmen, als glatt gejeimittene Zweige. Das benugte Gefäß jtellt man 
auf den Ofen (jedody nicht auf eiſerne Defen) oder in die Wäbe besjelben 
und jprigt die Zweige täglich mit einer Zimmeriprige oder einem Sprühr 
apparat, Ale 8 Tage gießt man etwas evwärmntes Waller hinzu; wird 
das Waſſer im Gefäß aber übelriedyend, fo wird Das alte ganz abaegofien 
und durch friſches ermärmtes erjept. In diefer Weile behandelte Zweige 
blühen gegen Weibnachten, mande, wie Herligen, jhon nad 2 Wochen ; 
Sträucher, bei demen ſich erſt Turze Blüthenzweine bilden müſſen, wie 
Springen, blühen allerdings kümmerlich, aber fie erfreuen dennoh. 9. J. 

Erinnerungen an Friedrid Theodor Wilder. Der vor nunmehr 
zwei Jahren veritorbene Sinitgarter Neithetifer Viſcher war eine in hohem 
Grade * Natur, Er liebte es, ſich auszuſprechen, und theilte gern mit 
bon feinen Inneren. Eine anregende Unterhaltung im vertrauten reife 
der Familie oder geiftesverwandter Serlen war ihm feine liebjte Erholung, 
und die Nadnmittage, an denen er kein Kolleg zu leſen hatte, waren 
eigens dem Verfehr mit den Freunden gewidmet. Es war deshalb an 
erwarten, daß nach jeinem Hinfcheiden die Baht derer, die etwas über 
ihn zu erzählen willen würden, eine große fein würde, und in der That 
iſt bereits eine Reihe von Peröffentlichungen eridienen, die den großen 
Todten zum Miltelpunkte haben. r 

Bor uns liegt ein im &, J. Göſchenſchen Verlag eridyienenes Büch— 
lein „Viſchererinnerungen“. Seine Berfaferin iſt lie Frapan, die 
fich auch als Novelliftin einen Namen gemacht hat und die in Viſchers 
legten Lebensjahren ganz zu feinem engiten Kreiſe gehörte. Mit offen: 
herziger Gewiſſenhaftigleit erzählt fie ums, wie fie dem verehrten, aber 
nodı mehr gefürchteien Mann — galt ja doch der Berfafler von „Mode 
und Emmisınus“ als cin ausgelprochener Weiberfeind — zuerjt von 
Damburg aus einige Verſe zur Benrtheilung überlandte und darauf eine 
jo freundlich ermumnternde Antwort bekam; wie fie dann nach Stuttgart 
überjiedelte, um Viſcher zunächſt durch feine öffentlichen Borlefungen 
verfönlich kennen zu lernen, und wie fie endlich ſogar einen Beſuch bei 
dem Ghefeierten jelbft wagte. „Wir (d. h. die Etzählerin mit einer qleich- 

ejinnten Arenndin) wanderten die ftille jchöne Keppleritrahe entlang und 
uchten Nummer 34, 2 Treppen, Stein elegantes Haus, aber ein fauberes, 
gut bürgerlicdyes. um ftanden wir vor der Glasthilr im zweiten Stor, 
jaſen linfs an der Wand das Schildchen mit der Aufichrift: ‚Biicher, 
Brofehlor‘, und wagten nicht, die Glocke zur ziehen, Als es dann doch 
geſchehen mußte, erichrafen wir vor ihren hellen Ton und wären fajt 
noch davongelaufen. Aber eine ältere Dienerin erſchien, legte ein bischen 
die Hand ans Ohr, um das ihr fremd klingende Norddeutih zu ver« 
jtehen, und Tante: ‚Na, der Herr Vrofeſſor find zu jpreden, achen Sie 
mr hinein, da grad vor!‘ Ich Hopfte zaghaft; es wurde Fräftig herein!“ 
eruſen, und da ſtand er nun, der Bemwunderte, Verehrte, mitten in feinem 
Screibzimmer, im Schlafrod, und nahm, als er die fremden Gefichter 
erblidte, die Pieife ans dem Munde, die ihn und feine Umgebung in 
arofe Wolken eingehüllt hatıc, Wie berrtich er zu dem Zimmer und das 
Zimmer au ihm pahte! Mir jdrien, als habe ich das alles hen einmal 
geſehen, im einem freundlichen Traum oder in einem alten Buche, Es 
war das Urbild eines deutichen Gelehrtenſtübchens.“ 

Alle Frapan schildert uns nım Viſcher als Nedner und Lehrer, bei fich 
daheim und in der Geſelligkeit, bald ins Große, Allgemeine ftrebend und 
des Geiſteshelden innerites Welen zu erfaffen und zu erläutern fuchend, 
bald in bebaglicher Kleinmalerei ich verbreitend über des Mannes menichlich 
einfache Züge. Es joll dabei aber nicht, verihwicgen werden, daß der 
Verſaſſerin manches mit unterläuft, was nicht nothwendig Au des Dichters 
Lebens: und Charalterbild gehört und beſſer uugeſagt geblieben wäre, 

Scier unerichöpflich ift die Fülle von gelegentlichen Bemerkungen und 
Nusiprüchen aus Biſchers Munde, von Aneldoten und Witen, mit denen 
er jeine fejlelnde Unterhaltung freigebig würzte, und die alle zuiammen 
das Bild des jeltenen Mannes jo deutlich fahbar, wie er leibte und lebte. 
bor uns erftehen laſſen. Einer der löſtlichſten Witze ift der folgende: Im 
Jahre 1844 wurde Viſcher BE freimütbiger Aenherungen vom Hatheder 
herab anf zwei Jahre feines Amtes als Profeffor an der Tübinger Hoch 
ſchule enthoben; zu gleicher Zeit aber wurde ihm fein erfter und einziger 
Sof geboren. Beides zeigte er! ſeinen Zuhörern im Kolleg mit den 
Worten an: „Meine Derren, ich habe heute eine unwilllommene Muße 
und eine willtommene Unmuße, einen großen Wiſcher und einen Meinen 
Viſcher, erbalten." 

In feiner Jugend war er eine Zeitlang Vilar in einem erſchredlich 
öden württemberatichen Pfarrdorfe. „Meine Wohnung," erzählte er, 
„war eine wahre ‚Votterfalle‘, dad heißt eine ganz jchlechte verfallene Heine 
Stube mit Okliavſenſtern und einem Nachelofen, der zwar einentlich auch 


bei mir Wärme verbreiten follte, ſie aber meijt der Siudierftube des 
Ljarrers ſpendele, die nie beugt wurde, denn der Pfarrer gudte nie | 
ein Bud) an.” 

_ ‚Die entjepliche Langeweile in dem einjanen Dorfe und, bei dem 
offenbar geiftig nicht jehr anregenden Pinrrherrn prefte ihm einmal den 
ihönen Vers aus: 

„Am Feuſter ſteh' ich ohne Sorgen 
Und werf ein Brödlein Wed* hinaus, 
Die Enten thun's hinunterworgen — 
gem Das ift für meinen Geift ein Scmaus!“ 
Die bifigftien Jugendfhriften find wohl die hübſchen Bände der 

„Univerjalbibliothet für die Jugend“ (von 20 Pfennig an bis hödhitens 
I Mart 20 Pfennig), ihr größter Borzug iſt aber ficher der, daß der 
außerſt gering bemefjene Breis ihren inneren Werth in Teiner Weife be 
einträchtigt hat. Neben den anerfannt werthbollen älteren Kugendichriften 
hat die Verlagshandlung die beften Erzeugniffe der hervorragenden Ieben- 
den Yugendfchriftiteller aufgenommen und damit thatfächlid) eine Uni -« 
verjalbibliothet geichaften, die ganz geeignet ericheint, jedem nicht gar 
zu hoch gejteigerten Wunſche Befriedigung zu gewähren, Da find &. 
sählungen von Hebel, Jacobs, Ehriitoph von Schmid, Ditilie Wilder 
uch, Marie Natgufius, Franz Hoffmann, Blüthgen, Höder, Bichler; 
Indianer» und Seegeſchichten von Eooper, Marryat, Kerry, Murrat, 
Bird; Märden, Sagen, Fabeln und Gedichte von Muſaus, Hauff, 
Auderſen, 8. Fr. Beder, Schwab, Sellert, Pfeſſel ze. — alle in Original 
auegaben oder in jorg- 
fältigen, von kundiger —ñ ⸗e 
Hand ausgeführten Be— | 
arbeitungen. Und dem 

ediegenen Inhalt ent | 
bricht in jeder Beziehung 
die äußere Nusftattung 
ber Bändchen. Dielelbe 
iſt eine durchaus folide 
und gefällige, ſodaß die 
Bände forwohl für Bib: 
liothelzwede wie für den 
Geſchenltiſch gleich twarın 
zu empfehlen jind. 

D. T 


. Th. 
Das Bolüsfeffpiel- 
theater in Worms. Sur 
den 1881 erbauten Van⸗ 
Insmmnferme mit feinen 
Alterthumsidägen und 
dem wenige Jahre ſpä⸗ 
ter aufgeführten nenen 
Rathhaus iſt jeht in 
der ehemaligen Freien 
Reichsſtadt Worms ein 
weiterer bedeutungsvol 
ler und von der Blüthe 
der Stadt jengender Bau 
eritanden, das Volls⸗ 
feitipieltheater, das am 
20, November d. J. mit 
einem eigens zu dieſem 
Swede gedichteten Feſtſchauſpiel „Drei Kahrhunderte am Rhein“ von 
Dans Herrig eröjinet wurde. — Das Volfsfeftipielthenter, in der Nähe 
des grofartigen Domes auf dem jogenannten VBergllofter gelegen, er 
scheint als ein ftattlicher Bau in romanifchem Stil und befteht aus zwei 
Theilen, dem eigentlichen IThenter, einem Rundbau mit mächtiger Nuppel, 
und dem Feſthausſaalban mit Heiner Bühne. Der ganze Bau ift, was die 
Ausſchmuckung des Aeußern amlangt, einfach, doch ſehr würdig gehalten, 
reicher behandelt jedoch der über 1I00 Perſonen fafiende, große und helle 
Zuſchauerranm. Die Bühne beftcht aus Vorder: und Hinterbühne, vor 
denen Die erilere olme Delorationen, die letztere mit einfarbiger Draperie 
versehen ift. Kür gewöhnliche Schauſpiele wird nur die Hinterbühne, die 
durch einen Borkang von der Vorderbühne getrennt ijt, benugt werden, 
Die Eröfinungsvorjtellung, unter Verheiligung von 171 Spielgenoſſen 
ans der Wormier Bürgerſchaft und unter Yertung von berufenen Fach— 
fünftlern, lieh den idealen Zug, der diejer fat ganz aus freiwilligen Bei— 
wrägen Tunftfinniger Bürger erjtandenen eftipielftätte eine eigene Weihe 
niebt, erfreulich berbortreten und berechtigt zu Schönen Hoffnungen für 
bie Aukunft. * 
Die Ruſſen in Aucsara. Die Kultur, die alle Welt beledt, hat 
auch bis in das Herz Aſiens den Weg gefunden — undzwar zieht 
fie auf der trauslaſpiſchen Eiſenbahn jiegreich in jene Lande ein, deren 
geheimmigvolle Märchenwelt jegt ihren ganzen Zauber zu verlieren droßt. 
Anſangs fahen die Bucharen mißmuihig, wie ruſſiſche Soldaten und 
verſiſche Arbeiter ſich behaglich bei ihnen miederliehen. Dann aber ftrömten 
tie in Waffe herbei, als die Yiige mit den Baumaterialien heranbraujten, 
und zug Mutbige jehten ſich in die leeren Wagen und fuhren mit zurid. 
Dann aber lam cin Enthufiasmus über jie, mit dem Teufelswagen 
(Schaitan-Arba), mit dem ruſſiſchen Gefährt zu fahren; jie prangen zu 
Hunderten darauf und warteten jtundenlang zufanmengefauert in Wind und 
Negen, bis der Zug ſich in eg jegte. Dem mir jelbit geitattete 
die Etilette nicht, auf demjelben mit feinem Hofe zu fahren, doch er er- 
fundigte ſich ftels mit größtem Jutereſſe nady den Foriſchritten der Eifen« 
bahn. Militäriih it das Emirthum durch dieſelbe ſchon in Rußlands 
Händen; überall an den Bahnhöfen von Tſchardſchut, Katakul, Budara 
ftehen Heine ruſſiſche Beſazungen; die Ende und Mittelpunkte einer ſolchen 


* Melätret. 


‚ weitere Verbreitung. 


Bahn müſſen militäriich gefichert werben, Das budariiche Militär nimm £ 
in Uniform, Bewafinung und Kommando ſich das ruffiiche zum Mufter z 
Rufen dienen als Ingenieure, Offiziere, Schreiber, Mafhiniften, Wirter- 
an der Eiſenbahn oder find in den — angeſtellt; die ruſſiſche 
Sprache gewinnt ũberall, bei Hofe und in den Beamtenkreiſen immer 
Die Eiſenbahn hat in ihrer ganzen Ausdehnung 
Apotheken und Lazarethe und Empfangslofale, zu denen jich die Bucharen 
drängen. In wenig Jahren wird es der ruüſſiſchen Kolonie in Buchara gelingen, 
die Stadt geſund zu machen; die Kerofinbeleudjtung und die Lampe in 


ı allerlei Geſtalt wetteifert bereits mit dem Talglicht und Hammtelfett fi 








Das PVolüsfeftfpieliheater in Zoruis. 


Bhotograpbie im Berlag von Carl Herbſt Site Antaber Chr. Herbi) In Worms, 


| genland jich als eine ſehr praftiiche, erfolgreiche Einrichtung bewährt. 


reich. 
Mit diejen Eroberungen der Kultur verſchwindet natärlie der 
Fremdenhaß und auch die Bolfsjitte erleidet eine tiefgreifende Wandlung. 
Dr. Heyſelder, der über die transfajpiihe Bahn jo wertvolle Studien 
——— hat, ern. daß noch im Sommer 1887 eine Bariferin, die mit ihren 
anne duch Buchara fuhr, ausgepſiffen und mit Schreien, Yachen und 
Schimbiworten verfolgt wurde; als jpäter eine junge Dante der politi- 
ichen Agentur in Anazonentracht, allerdings unter itarfer ——— 
Kavalieren und Koſaken, den erſten Spazierritt durch und um die Stadt 
machte, ftürzte alles voll Meugier auf die Strahen, und die Frauen in 
den Gärten und au den Thüren vergaken ihr Geſicht zu verbüllen, fo 
ftarrten fie nach der Fremden. im Sommer 1888 dagegen zeigten 
ſich viele ruſſiſche Frauen aller Stände in der Hauptftadt, auf den 
Stationen, ohne die Aufınerliamfeit des Volles zu erregen. Dieje Frauen 
folgen ihren Männern, welche dort Anftellung, fanden. Yu Dr. ge 
jelder fanten frante Bu— 
charinmen, zwar im 
Geleite eines Bruders, 
Gatten vder‘ Waters; 
einzelne haben ſich ent- 
fchleiert, andere ſich jo» 
gar auäfultiren und per- 
futiren lafien, während 
fie noch vor einem Fahre 
ſich nicht den Puls füh- 
fen ließen und dem 
fremden Mann nicht 
direft antworteten, ſon⸗ 
dern durch einen Ange 
hörigen mit ihm jpra- 
chen, Natürlich aber iſt 
der Zulauf zu den weib 
lichen Aerzten ein viel 
größerer, die überhaupt 
m den afiatiihen Bro 
vinzen Rufjlands das 
größte Bertrauen ge 
nießen. Bon Nahe zu 
Jahr hat die Zahl der 
Patientinnen zugenont 
en, bie ſich am diefe ruj⸗ 
jüchen Aerztinnen wen 
den — und fo hat, was 
im Abendlande als eine 
Emaneipation bon zwei⸗ 
felhafter Berechtigung 
betrachtet wird, im * 
Die Leitha. Die ſeit 1867 beſtehende dualiftiiche Staatsform der öſter⸗ 
veichtich-ungariichen Monarchie hat das unbedeutende Flüßchen, die Leitha, 
weldhe befanntlich die öfterreicdhiichen Nronländer von Ungarn, den Ländern 
der Stephanstrone, Icheidet, zu Bedeutung gebracht, da der Dualismus 
ne von einem Cis- und Transleithanien ſpricht. Und doch finder jich bis 
heute in Feinem Lehrbuche der Geographie oder Deimathatunde Defter- 
reichs, auf feiner der im Gebrauche befindlichen Landkarten eine Auf 
Härung über die Quellen der Leitha und auch feine Löſung des Räthiels, 
aus weldyem Grunde die Schwarza vor der Oriſchaft Haderswörth (Nieder: 
öfterreich) plößlich, nach einem 20 Kilometer Jangen Laufe, ihren Namen 
verliert und von Haderswörth an den Namen des unbedeutenden „Leida* 
baches”, welcher erit einen Lauf von 7 Kilometern zurüdgelegt hat, an 
nimmt und behält. Leitha ſcheint die Verballhonumg eines guten alt 
deutschen Wortes au jein, das heute noch befonders im unfernen Steiri- 


— — 


| 
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ſchen ſehr gebräuchlidy ift, in zahlreichen Verbindungen vorlommt md 


das in richtiger Schreibung „Leita“ (altdeutfch Waller, das von den 
„Leiten“, Berglehnen, herabflicht) heißt, Weshalb die Schwarza als der 
mädtigere Waflerlauf feinen Namen verliert, dürfte wohl in dem Um— 
jtande jeine Erflärung finden, daß die Schtwarza thatfächlich zeitweife in 
dem ſiebartig durchlaſſigen Geröllſchotter vor Haderswörth verſickert, 
was durch die dortigen eigenthünlichen geologiſchen Verhältniſſe be- 
dingt iſt, während der Leidabach ſaſt beſtändig Waſſer führt und zähl— 
reihe Teichanlagen im Leidingthale, das er durchſlieht, ſpeiſt. Und 
diejer relative Wajlerreichtbum des Leidabaches (die dortige Bevölferung 
Äpricht mit weicher Mundart d Statt 1) erflärt ſich wieder durch die in 
dem höhlen« und Müftereichen Halt des Hemmersberges, der öftlichen 
„Leiten“ des Leidingthales, vorhandenen und fich fortwährend neubilden 
den Quellen, deren Abfluh eben der Veidabadı ii. Auf dem weiteren 
Laufe findet der Leidabach, deſſen erite Wajjeradern von den „Leiten“ 


' des Edingaraben und Groisgraben bei Bromberg in der jogenannten 


„budtigen Welt” berfliehen, den undirchläffigen Lehmgrund, welcher cin 
vorzüglicher Bachgrund amd wohlgeeignet ift, das Waller weiter zu be 
fördert. Die 2öhına diejes geographifchen Räthſels it einem Wiener 
Touriften, Eduard Fink, zu danten, deffen Wifbegierde ihn auf feinen 
Wanderfahrten ſtets beftimmt, nad) den Namen aller bemerfenswertben 
Objekte der Gegend bei ortelundigen Einheimiichen zu forichen. ; 
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Allerlei Kurzweil. 


PHantefpielaufgabe Mr. 5. 
Ben A. Stadenom. 
SCHWARZ 
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WEIS3 
Mei zieht und gewinnt, 


Dediffriraufgabe. 
Rukegaruda kidiburiruga kegiki derugaride, 
Rerukegaruda kidiburiruga kegiki gakegugeki rebaride, 
Kukaguge kegiki gi durugigirudi, Rerukegaruda kidiburiruga, 
Bubagi buribe debudi rori bokerubaru duburiruga..  Bakadehuri. 
Budflaben-Bexirräldfer. 
Die richtig zuſammengeſtellten Buchftaben geben den Namen eines 


Minnefängers md den Titelhelden einer Oper, auf welden die Embleme 
hinweifen. 


Es wird, giebt man 
Ihm and'ren Fuß, 
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Auszäßfungsräthfel: „Der Aleine Nadht- 
wãchter·. 





£ogogrypb. 


I 


| 


In dem unterzeichneten Verlage ift eridhienen und durch die meiften Buchhandlungen zu beziehen: 


Füffräthfel. 


— reich er ward, id) weiß es nicht, 

Ob er geerbt, —; R 
Doch weiß ich, wenn er's lang — treibt, 
Iſt bald fein Gläd —! 


Trennungsrälbfel. 
In dem Getrennten offenbart 
Sich Geiftesgröße mander Art; _ 
Dem trüben Blick zeigt ſich's vereint, 
Wenn Ihe au Gräbern fteht und weint. 


Budflabenräthfel, 
An fröhlicher Tourijten Hand 
Muh’ ich mit a, ſchan zu; 
Doch in des Zauberfünftlers Hand 
Erblickſt du mich mit ı. 

Ralhſel. 

Die Zeichen, die ich wohl erſehnt 
An Ichlummerlofen Nächten, 
Daß fie zu neuer Arbeit Kraft 
Dem müden Aörper brädıten, 
Stell! anders fie, verfudy dein Blüd, 
Das neue Wort zu rathen, 
Und zeigit dar wirklich auch Geſchich 
Steis wirft doch faljch du rathen! 


Aus deuticher Stadt 
Ein deutscher Fluß. 
Berwandfungsrätdfel, 


Streicht man im jedem der folgenden Wörter einen Buchitaben und 
erjeht denjelben durch einen andern, fo erhält man nacht neue Wörter: 
die gejteichenen Buchitaben nennen von lints nad rechts ein Drama 
Schillers und die hinzugefügten von rechts nach Iinls einen befammten 
Inftoriichen Roman: 


Rate, Erle, Bruch, Waal, Kinn, Wind, Oelheim, Roſt. 
Pomino-Patience. 

Die 28 Steine einca gewöhnlichen 
Dominofpiels find in der Meile zu 
nebenjtchenter Figur zuſammenzu 
legen, daß die Augenſumme jeder 
wagerechten, jeder ſenkrechten und 
jeder der beiden diagonalen Reihen 
21 beträgt. Zur genaueren Beftim 
mung iſt die Sage von 11 Steinen 
angegeben. A. Stabenom. 


Aufföfung des Mäthfels auf 5. 536: Eeſſing, Meſſing, Meffina.) 
Auflöfung des Aebus auf S. 836; 


Der Muth beiteht nicht darin, daß man die Gefahr blind übersicht, 
fondern dab man fie jehend überwindet. Jean Raul.) 


Aufföfung der MWeihnahts-Hönigspromenade anf 5. 836: 


Sei uns willlommen, Mitten im Winter 
Heiliges Nachifeft! ‘ Grünet ein Fruͤhling, 
Selige Feftnacht, ‚ Hell wie der Mittag 
Sei ims gegrüft! Strahlet die Nacht, 


Ueber der Erbe Aermliche Hütten 

Dfien der Hinmmel, | Runfeln von Lichtern, ; 
Erbe, du jelber ! Trübe Gefichter 
Himmliſch verflärt! ; Leuchten vor Luft. 





Segnend dom Dimmel 
Grüßen Die Engel, 
Dimmelan jubeln 
Hinder dei Staubs: 


„Bott ift die Liebe, 
Lieben ist qöttlich, 
Geben ift jelig, 
Gebet und liebt!” 
Barl Berok. 





Durtenlanbe--Salemder Für das Jahr ISIN. 


‘ 
15 Dogen 8° mit zahlreihen IMuftrationen. Preis in elegantem Ganzleinenband 1 Mark. 


Der Kalender enthält unterhaltende und belchrende Beiträge von A. Chorn, W. Hrimburg, P. bon Schönthan, 9. Billinger, Dr, 2. Kiirit, 
Dr. O. Tiihler, Dr. 2. Ruf, nd. Halb, Sannidt ⸗ Weißenſels ı. A. md eignet jich vermöge feiner eleganten Ausitattung namentlich aud) 

| Beftellungen wolle man der Buchhandlung übergeben, welche die „Gartenlaube“ liefert. Voſtabonnenten erhalten den „Garten 
in den meiſten Buchhandlungen, oder gegen Einfendung von I Mark und 20 Pi, (für Porto) in Briefmarken direlt franto von ber 
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Illuſtrirtes Samilienblatt. — Besrundet von Ernſt Keil 1858. 
ſchelut In Qalbheften a 25 Pf. alle 12—14 Tage, In Heften a 50 Pf. alle 3—4 Wochen vom 1. 


Tanuar bis 31. Deyeinber, 
























Zur Jahreswendo. 


Mit keinem Blümlein ſchmüut die Flur 
Pas Fell der Jahresneige, 

In kahle Felder Idhaufl du nur 

Hnd auf entlaubte Zweige. 


Pa ringsum mangelt jedes Grin, 
So laß’ in Dir es Ipriehen 

Und Bofftung auf ein froh’ Erblüh'n 
Pas alte Jahr beſchließen! 


Martin reif. 
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Eine Erfdeinung. 


.— 


Rahdrud verboten. 
Me Rechte vorbehalten. 


Öinterlaffene Erräblung von Fanny Tewald. 
(Scluf.) 


er Schießſtand war eine gute Strede vom Schloß an ber 

Grenze des Guts angelegt worden; auf der einen Seite be- 
grenzte ihn der Fluß, mad) der andern, dem Schloß zugewandten, 
ragte eine lange hohe Mauer auf, um zu verhindern, daß dic 
etwa verirrten Gejchofie jemand, der von diefer Seite lam oder 
auf den Feldern beicäftigt war, treffen fonnten. Ein jtarker 
Erdwall diente als Sugelfang und ihm gegenüber Tag der Ein» 
gang, welcher durch „eine von leichtem Holz gezimmerte, nach der 
Schuflinie offene Hütte führte, in der die Scheiben und allerlei 
Geräthichaften aufbewahrt wurden und auch der Schüße, wenn es 
tegnete, unterjtand. 

Nachdem der Diener die geladenen Warten und die Munition 
auf den langen Holztiſch, der fich bier befand, niedergelegt, die 
Scheiben nadı Hubert3 Anordnung aufgeitellt, den bequemen 
Stuhl, den diefer beim Schießen benützte, an den richtigen Platz 
gebracht hatte, wurde er gegen die fonftige Gewohnheit von Hubert 
entlafjen. Ich ſchloß daraus, daß Hubert nicht Luſt hatte, das 
Spiel zu beginnen, che die Zuſchauer, für die es doch hauptjäch- 
lich berechnet war, eingetroffen; denn der Mann, der ihm die 
Waffe nach jedem Schuh neu zu laden pflegte und überdies als 
Zeiger diente, blieb ſonſt anweiend, bis wir die Uebung beendet 
hatten. Er entfernte fich auch jebt nurgögernd, erſtaunt, nach dem ihm 
fein Here den Befehl in barfcher Weiſe wiederholt hatte. Oder 


genug hab' ich's widerjtrebend im mir verichloffen, aber endlich 
muß es heraus, Dir Ferbjt willft es. Glaubſt Du wirklich, Mira, 
die Herrliche, liebe Dich, armer Thor?” Er wollte aufipringen, 
ic) drängte ihn mit Gewalt in den Stuhl zurüd. „Nein, jest 
rede ich, der Jungere, und Du, der Ueltere, der Majoratsherr, Du 
jollit und mußt mich hören, anhören bis zum Ende. Nicht Dir, 
iniv gehört Miras Herz! Aus Kloftermauern erlöſt, ohne jede 
Kenntniß von der Welt und den Menſchen, hat fie fi) dem Wunfd) 
der Mutter, ihrer Wohlthäterin, gefügt, iſt fie Deine Braut ge— 
worden, bat fie ſtumm Deine Liebfofungen ertragen, wäre fie 
vielleicht gar Dein eheliches Weib geworden, wenn ich nicht ge 
kommen wäre ber ich fam und weiter ſoll es nicht gehen, das 
will die Natur nicht, mag es faufendmal Dein und der Eltern 
Wunſch Fein! Mich liebt fie, mich flehen ihre Blide um Be- 
freiung aus dem fchmachvollen Joch an, in das man ſie ac- 
ichmiedet, und ich ſah ihre Qual und zögerte. lichen wollte fie 
mit mir, fterben lieber, als Dir gehören. Aber nicht durch feine 
Entführung und Flucht, nicht als eine Todte, lebend will ich fie 
mir gewinnen. Was id) längst hätte thun sollen, heute noch Toll 
es geichehen. Bor unfere Eltern will ich bintreten und fie von 
ihnen, von Dir vor aller Welt verlangen als mein Eigenthum, 
das fie durch freie Wahl und durch eine höhere Bejtimmung it 


‚ als die Eure, die ich nicht anerfenne!“ 


wünſchte Hubert eine Auseinanderfegung mit mir, zu der er | 
feine Zeugen braudyen konnte? Um fo beffer! dachte id), denn ich 
ahnte etwas derartiges, als er, die geladene Waffe vor ſich auf | 


dem Tiſch, ohne fie zu ergreifen, in feinem Stuhl Plag nahm 
und finſter brütend ins Leere ftarrte. Ach ſchoß indefjen die meinige 
nach einem beliebigen Ziel ab, obne es, wohl infolge der inneren 
Erregung, in der aud) ich mich befand, zu treffen. 

„Weit gefehlt!" höhnte Hubert, „Du ſcheinſt bei den Weibern 
mehr Glück ald mit der Augel zu haben, mein Junge! Aber 
nimm Dich in acht! Wenn Du’s nicht beſſer lernſt, wird Dich 
der erite Ehemann, dem Du in die Quere fommit, luſtig übern 
Haufen Schießen.“ 

Es war ein böfer, feindfeliger Ton, in dem er dieſes fagte. 
Ich nahm mich mit Gewalt zufammen und erwiderte falt, aber 


rubig: „Bei den Frauen anderer babe ich nie mein Glück verfucht.“ 


„Aber bei ihren Bräuten!* lachte Hubert giftig. „Sei vor- 
fichtig, auch das könnte Dir ſchlecht befommen!" 

„Was willit Du damit jagen?” frug ich ihn, meiner Erregung 
nicht Länger Herr, in der Borausjicht, daß der enticheidende Augen— 
blid, den ich fo oft herbeigefehnt, fo lange ängſtlich vermieden 
hatte, endlich herannahe und daß er jelbjt ihn herbeiführen wolle. 

„Blaubjt Du,“ fuhr Hubert mit einer Steigerung des früheren 
Tones fort, „daß ich die Blide, die Du unausgejcht auf Mira 
wirft, nicht bemerft, daß ich es nicht bemerft habe, wie Du Dich 


„&lender, Schamlofer!" zifchte Hubert. Mit einem plößlichen 
Ruck machte er fich von meiner Fauſt, die ihm bis dahin ſchwer auf 
der Schulter gelaftet hatte, frei. Ex taftete wie im Fieber nach der 
geladenen Piſtole, die vor ihm auf dem Tiſch lag, erariff fie, fprana 
auf umd ſtürzte mit der erhobenen Waffe auf mich los. Aber 
auch ich war meiner Sinne nicht mehr mächtig. „Krüppel, erbärm- 


‚ licher Krüppel, Du wagſt 08?" gab ich ihm die Beſchimpfung 


zurüd; „wohl, jo mag es fein, Du oder ich, einer von ung beiden 
muß ſterben!“ Blitzſchnell faßte ich ihn mit der linlen Hand am 
Hals, mit der Rechten entriß ich ihm die Piſtole und fegte fie 
ihm auf die Bruft. 

„Mörder! Mörder!“ jtöhnte er halberſtickt unter meinem Griff, 

„Erwin!“ gellte da plöglih ein verzweifelter Schrei. „Was 
thuſt Du?“ 

Es war meine Mutter. Sie mochte den anderen, die mit ibr 
vom Schloß famen, in abnungsvoller Beſorgniß vorausgeeilt fein, 
als fie den Lärm unferer Stimmen vernommen hatte, und nun, da 


ſie das Schlimmite, was fie bejorgen Fonnte, beitätigt jah, warf fie 


in ihre Nähe drängft, fie mit Deinen fein gedrechjelten ‘Phraien, | 


die Dur ja wohl auf der Univerfität gelernt haft, verfolgſt und 
ihr Gemüth zu umjtriden, zu verderben Sucht?“ 

„Hubert!“ ſchrie ich. 

„Schweig!*, erwiderte er in befehlendem Ton, „und laß mid) 
reden, den Aelteren! Freilich, ich theile Deinen Geichmad voll- 
fonımen. Mira ift Schön, ein beriidendes, herrliches Weib! T, 
aud ich bin nicht blind für ihre Vorzüge, fo wenig wie für die 


Deinen, denn auch Du bit ein bübfcher feiner Junge mit gefunden, | 


fraftigen, gelenten Gliedern, fo recht wie ein Romanheld fein ſoll, 
während id) auf Krücken herumbumpfe. Und doc ratbe ih Dir 


als quter Freund: Ya ab von ihr; nimm Dich und Deine Sinne | 
getödtet, hatte meine Fauft ihn erwürgt? — 


von nun ab beſſer in Jaum! So leicht wie einft auf die Heine 


Eveline werde ich auf jie, die mir gehört, micht verzichten; die | 


Zeiten haben ſich geändert feitdem. Und ich vathe Dir dieſes 
nicht nur, Sondern ich befehle es Dir, denn Mira gehört mir, fie 
it mein Eigentbum, meine Braut und bald mein cheliches Weib, 
die fünftige Herrin von Groß Stegow!“ 

„Sie it Dein Opfer," unterbrach ich ihn, außer mir vor 
Wuth über den rüdiichtsiofen Ton, in dem cr von ihr, die ich 
anbetete, ſprach. „und nicht länger Soll fte es fein! Lang genug 
bin ich ein Feinling geweien, der fie hilflos leiden ſah, lang 


fih in der Todesangjt ihres Herzens zwijchen uns und riß meine 
bewaffnete Hand aewaltfam weg von des Bruders Brut, ad), nur 
um fie gegen ihre eigene zu fehren. Hubert fanf, von meinem 
Griff befreit, Schwerjällig in den Stuhl zurüd, und in demielben 
Augenblid, che ich nody zur Beſinnung gelangt war, Frachte der 
Schub und die Mutter ſtürzte lautlos neben mir zu Boden. 
Die Waffe entfiel meiner Hand, eine Weile jtand ich betäubt, 
das Gräßlihe kaum begreifend, dann beuate ich mid) über fie. 
Nur ein ſchwaches, dumpfes Röcheln rang ſich noch von ihren mit 
biutigem Schaum bededten Lippen, über ihr Auge, das treue, 
zärtliche Mutterauge, war jchon der trübe, gläferne Schleier des 
Todes gebreitet. Die Kugel hatte ihr die Bruft durchbohrt, die 
Bruft, die mich genährt. Ich wollte fie aufrichten, ein Blutſtrom 
brach aus der Wunde, es war alles vorbei, und ein lebloſer Körper 
entglitt meinen Armen, die nicht würdig waren, ihn zu halten. 
Und Hubert lag mit weit aufgeriffenen, jtarren Augen lautlos, 
vegungslos, wie ein Leichnam mit bleichen Lippen und offenem 
Mund in feinem Stuhl. Hatten Schred und Entießen aud ihn 


Ein Geräuſch ſchnell nahender Schritte wedte mich aus der 
Betäubung, in der id das alles nur wie durch einen rolhen, 
zudenden Schleier ſah. Auf der Schwelle des Eingangs ericien 
Mira, Hinter ihr mein Water; der Anblid, ver fich ihnen bier 
bot, bannte fie einen Augenblick ſchaudernd auf die Schwelle. 
„Mörder! Doppelter Mörder!” rief mein Bater, rief Mira. Über 
waren es nur die Rächerftimmen in meiner Bruſt, die fo riefen? — 

Jehzt erjt ward ich mir meiner unfeligen That ganz bewußt 
Vor ihrem Anblick floh ich wie ein gehetztes Wild die Schießbahn 
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begünftigten, aber doch nicht beftimmt worherzufehenden Zufaril 
zurüczuführen feien, daß insbefondere ein Angriff auf das Yebert 
der Mutter nicht in der bewußten Abficht des Augeklagten gelegert. 
‚ der tödliche Schuß ſich vielmehr unabhängig von dejien Willerz 


hinunter, Metterte über den Wall, nelangte aufs freie Feld, 
ſprang über Gräben und Heden ohne Weg und Biel, den Abend, 
die Nacht. hindurch, immer verfolgt von dem Mchkerticgen Ruf, 
bis ich erſchöpft zufammenbrad. 

Am nädjten Morgen ftellte ich mich ſelbſt den Gerichten. 


6. 

Sch entjinne mich, daß ich im einer Krankenzelle im Bette 
lag, wo der Arzt mich pflegte; day ich in einer Gefangenenzelle 
ruhelos auf und nieder ging; daß ich viele Berhöre beitand, ohne 
dab ih wußte, was ich angegeben, noch wie lange das gedauert 
hatte, bis ich endlich in einem großen Saal ſaß, den viele — 
füllten, Geſchworene, Richter und ein vielköpfiges Publikum von | 
Männern und Frauen, feierlichen Ernſt, ftilles Mitleid, erbarmungs- 
lofe Neugier in den Zügen. Ach ſelbſt ſaß auf der Anklagebanf, 
die mit Schranfen umgeben, von Gendarmen bewacht war, und 
hinter mir ſaß der Vertheidiger, den man mir beigegeben, ohne 
daß ich's verlangt hatte. Er Sprach mir Muth zu, defien ich | 
nicht bedurfte, denn ich war ruhig, ſchier theilnahmlos. 

Der Präfident eröffnete die Sihung. Da der Angellagte, 
jo etwa begann er, gleich bei der erſten Vernehmung ein volles 
Geſtändniß abgelegt und dasjelbe bei allen ferneren uneingejchränft 


| 


| 


aufrecht erhalten habe, auch der Einwand der Bertheidigung, da | 
trennt durch Kerkermauern, in Geſellſchaft von Betrügern, Dieben, 


bei ihm eine geiſtige Störung. und hierdurch bedingte Unzurech— 


nungsfähigkeit vorliege, durch das auf genauefte Umterfuchung und 


Beobachtung aegründete Gutachten der Herren Sachverſtändigen 
bereits widerlegt fei, da zwei Hauptbelaftungszeugen, nämlich) die 


im Lauf der Vorunterfuchung ins Klofter getretene Cafimira von | 


Gliwitzka, welde auf Grund ihrer verwandtjchaftlichen Beziehungen 
zu dem Angeklagten das Zeugnig abgelehnt habe, und der durch 
den Schmerz über des Sohnes Frevelthat ans Rranfenlager ge 
feffelte Bater des Angeklagten, welcher nach ärztlihem Ausſpruch 
als nicht vernehmungsfähig zu betrachten fei, wegfallen, und da 
auch der ſchwerlranle Bruder fein Zeugniß nur ſchriftlich habe zu 
Protokoll geben können, jo fei zu hoffen, daß diefer überaus 
traurige Fall den Gerichtshof wenigftens nicht allzulang beſchäftigen 
werde. Er verlas hierauf das Gutachten der Merzte, das Zeugniß 
meines Bruders, das den Thatbeftand genau wiedergab, joweit 
ich mich defien entjinnen konnte, denn jeit ih von Miras Rück 


| 
| 


getödtet. 


Lehren, den ehrwürdigſten Beiſpielen gebildet, 


entladen habe. Selbſt von einer Verſchuldung durch Fahrläfligteit 
fei abzufehen, wohl aber verdiene diefe erihütternde Folge des erftere 
Verbrechens von den, Herren Geichiworenen bei ihrer Berathung 
und. Ubftimmung als erjchwerend in Betracht gezugen zu werden. 

Demgemäß wurden die Fragen geftellt, die. erſte auf ver- 
fuchten Mord, die zweite auf verfuchten Todtichlag, eine dritte, die 
mein Bertheidiger beantragt Hatte, auf Zulaſſung milderndexr 
Umftände Die Geſchworenen zogen jich zuräd, fie lehrten wiever 
und ihre Antwort Tautete auf die erſte Frage verneinend, auf die 
er bejahend. Die Zulafjung mildernder Umitände wurde ab— 
gelehnt. 

D, das Urtheil, das die Richter fällten, war milde genug, es 
lautete auf fieben Jahre Zuchthaus. Schwerer, viel ſchwerer ver— 
urtheilte mich das Gericht in meiner Bruſt! 

Nun war auch das überftanden, mein Bertheidiger drüdte 
mir bedauernd die Hand, er ſprach etwas von Gnade; ich wollte 
feine Gnade. Neugierig drängte fich die Menge um mid, als 
ich abgeführt wurde, und noch am gleichen Abend trat ich meine 
Strafe an. 

Sieben Jahre, Jahre blühender Deannbeit, von der Welt ge— 


Mördern — Mördern? — Ja, war denn aud) nur einer darunter 
fo ſchlimm wie ih? Sie alle hatten aus Noth, Eigennuß, ans 
geborener oder anerzogener Rohheit aejündigt, aber gegen feinen 
Bruder hatte feiner die Waffe erhoben, feine Mutter hatte feiner 
Und ich, der ich von Kindheit an nur Gutes von den 
ich, deſſen Geift und Herz ſich an den beiten 
ih hatte das ge» 
than, id; allein! Mußte ich nicht danlbar fein, daß jene mich ihres 
Umgangs würdigten? — 

Aud der Direktor des Zuchthauſes war mild und gütig 
mit mit, viel zu mild, viel zu gütig. Er wollte mich mit Rüd- 
ſicht auf die Erziehung, die ich genoſſen hatte, bei der Schreiberei 
beichäftigen. Ich dankte es ihm, aber ich wollte nichts vor den 
anderen voraus haben, ich verlangte nach ſchwerer Arbeit, die den 


Eltern genofien, 


| Geift, der nicht ruhen will, übertäubt durch die Anftrengung ber 


tritt ins Mlofter und meines Vaters Krankheit vernommen hatte, | 


beichäftigten fich meine Gedanfen nur noch damit. 

Ich beſtätigte alles, was "die ſpäter vernommenen geugen 
über mein Vorleben, mein Verhältniß zu dem Bruder angaben. 
Es waren meijt Leute aus umferer Dienerfchaft, die in Trauer: 


Schlafs in der Nacht erfämpfen. 


fleidern erſchienen, mich mit teilnehmenden, jogar tbränenfeuchtem | 
‚ wälzt bat, bis ihm der Schlaf nicht als der jtille Tröjter, ſondern 


Blich anjaben und geme zu meinen Gunften ausgefagt hätten. 
Die Querfragen, die der Staatsanwalt an fie richtete, bezogen ſich 
namentlich darauf, vb ich nicht früher fchon Gelüfte nach dem 
Diajorat an den Tag aelegt, meinen Bruder mit ſchelen Augen 
betrachtet, hämiſche Reden über ihn geführt habe, ob ferner der 
Gang nad) dem Schießftand an jenem verhängnißvollen Nadymittag 
wicht doc auf meine, wenn auch nur mittelbare Veranlaſſung 
unternommen worden, ob ich an dem Zurückbleiben der anderen, 
am Fortichiden des Dieners nicht doc etwa mit betheiligt ge— 
weien fei. Sie mußten das alles, foweit fie überhaupt darüber 
ausiagen fonnten, verneinen. 


Glieder, jener Glieder. voll ftrogender Kraft und Geſundheit, in 
deren Beſitz ich mich fo Stolz über den Bruder erhoben hatte, 
Auch diefe umverdiente Linderung wurde mir zu theil, in harter 
Arbeit von früh bis ſpät durfte ich mir Stunden traumlofen 
O, was das werth ift, weiß 
nur der, der ſich wie ich endlos Tange Stunden auf dem Bett ge— 


als der fürchterliche Traumfpender umfing, der die Todten wieder 
aufiwedt aus ihren Gräbern und fie mit gräßlichem Vorwurf in 


dem jtieren, qläjernen Blick vor fein Lager jtellt. 


Trogdem trat der Staatsanwalt, der fich nun zu einer längeren | 
Rede erhob, dafür ein, daß ich die That mit voller Ueberlegung | 


und nach reiflicher Vorbereitung begangen habe, um den Bruder 
unter dem Vorwand, dab er ſich durch eigene Unvorfichtigkeit, 
wie das ja wohl auf dem Schießſtand vorfommen könne, felbjt 
getödtet habe, zu beieitigen und mid damit in den Beſitz des 
Majorats fowie der jenem mißgönnten Braut zu jehen. (Ex 
erwähnte in ſcharfſinniger Weife alles, was etwa für diefe Auf- 
faffung jprechen fonnte, und gab nur in zweiter Linie die Mög— 
lichkeit zu, daß ich im Affekt, d. h. unter dem Einfluß des Augen: 
blids achandelt habe. 

Und des Muttermords, der größten und jchweriten Schuld, 
deren mein Gewiſſen mic anklagte, ihrer erwähnte er nur nebenbei. 
Was das Eingreifen der Mutter, ſo meinte er, und ihren dadurd) 
veranfaßten Tod beireffe, jo trete die Anklage in dieſem Punkt 
der Anficht der Verteidigung bei, daß nämlich befagte Geſchehniſſe 
auf einen bellagenswerthen, von dem Angeklagten zwar mittelbar 


Meine Aufführung im Zuchthaus war, was man in der 
dortigen Geſchäftsſprache eine mufterhafte nennt, Als im Spät- 
winter des Jahres 1868 Amnejtievorichläge einverlangt wurden, 
befand ich mich unter denen, die, natürlich ohne ihr Vorwiſſen, der 
Allerhöchſten Gnade empfohlen wurden — „der Allerhöchſten“, fo 
nennen es die Menjchen in ihrem thörichten Wahn. 

Die Nachricht von meiner Freilaffung wurde mir ganz un: 
erwartet durch den Zuchthausdireltor, der mich zu ſich rief, mir 
die beicheidene Summe deifen, was. ich mir durch Arbeit erfpart 
hatte, auszahlte, ein Zeugniß übergab und ſich Ingar erbot, mir 


‚ behilflich zu Sein, wenn ich eine Stelle ſuchen wolle, 


Eine Stelle — der Gedanke erichredte mich, die unerhofite 
Freiheit erſchien mir als eine neue Qual, Eine Stelle juchen, 
bier im Baterland mit dem Zeugniß aus dem Zuchthaus, ich, 
mit dieſem Namen, nein, das wollte, das fonnte und durfte ich 
auch nicht, jo jehr mich die Großmuth des Mannes rührte. 

Eimas von dem. alten Hochmuth regte ſich in mir, und als 
ih die Pforten des Sterters nun vor mir aufthaten und die weite 
freie Welt unter dem weiten freien Himmel vor mir laq, da 
erwachte einen Augenblick aud) wieder die alte, fündhafte Leiden 
ſchaft in mir. 

„Hole Dir Mira!“ rief es in mir. „Sie liebt Dich, be: 
freie fie aus dem Kloſter, Du biſt ſtark und muthig und die Wett 
iſt So weit!* 
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„Wie, Du, Dur, der Mörder,” fo ſprach mein Gewiſſen da: | 
gegen, „Du wagft es, an fie, die Neine, noch zu denfen, die fidh | 
ichaudernd von dem Friedensſtörer abwendet? it's nicht aenug | 


an dem, was geſchehen? Willit Du Dein verruchtes Werk durd | 


neue Gewaltthat frönen, mit blutiger Hand die Frucht des Mutter: 
morbs pflüden ?“ 

Und dann ſprach eine dritte Stimme, eine leiſe, fühe, rührende 
Stimme, die aber mächtiger war als die andern: „Wo ijt Dein 
alter Vater? Lebt ev noch oder hat Dein Verbrechen auch ihn 
getödtet? Verlangt Dich's nicht, ihn noch einmal zu fehen, ibn | 
und den Bruder und die alte Heimath, die Stätten Deiner Un: 
ſchuld, Deines Glüds und Deiner Schmach? Willſt Du ihm wicht 
zu Füßen ſtürzen, ihm, deſſen Glück Du graufam zerftört und der 
Dich geliebt hat und Dir vertraute und ſtolz auf Dich war — feine 
welten Hände küſſen, fie mit Deinen Thränen benegen und mit 
jlehendem Aufblick zu ihm die Bitte ftammeln: ‚Water, vergieb!*?" 

Die Stimme behielt recht. Aber meine Kräfte batte ich 
überihägt, die friiche Luft der. Freiheit war mir noch zu unge: 
wohnt, fie wirkte zu ſtark auf meine am die dumpfe Kerkerluft 
gewöhnten Organe; das freie Licht blendete mid, der weite, von 
feiner Mauer begrenzte Raum machte mic ſchwindeln. Cine 
Mattigkeit befiel mid, wie ich fie im Kerler nie empfunden, 





taumelnd ſchier machte ich mich auf den Weg, wire im Kopf, und | 
im Herzen nur immer den einen Wunſch, die einzige brennende | 


Sehnsucht nadı dem Water. 

Es waren zu Fuß vericiedene Tagereiſen von dem Drt, 
wo ich die Freiheit erlangt Hatte, bis zu dem väterlichen, Gut, 
und meine des Wanderns ungewohnten Glieder verſagten mir 
oft den Dienst, und doch mußte ich eifen, denn ich fürchtele, ein 
Unfall fönnte den alten Mann treffen, indeß ich zögerte. Diefer 
Gedanke, die marternde Angit, daß er fterben fönnte, che ihn 
mein Auge noch einmal gefeben, che er mir vergeben hatte, 
trieben mic) vorwärts, fie riffen mich empor, wenn ich erichöpft 
am Wege zufammengebrochen war. 

Sebte er noh? Ich wußt' es wicht und wagte auch nicht, 
jemand danac zu fragen, aus Furcht, eine verneinende Antwort 
zu erhalten, und auch, weil ich meinte, man müſſe miv meine 
That an der Stime ablefen fünnen. Noch befand ich mid) in einer 
nie wenig befannten Gegend, wo auch die Leute mich wenigftens 
wicht von Angeficht kannten, und doch vermied ich die große Heer 
jtraße, ſchlug die weniger betretenen Fuß— und Feldpfade ein und 
machte fo manden Umweg. An den entfegeniten Dorfichenfen 
fehrte ich nachts ein, froh wenn ich dort einen largen Imbiß 
und ein dürftiges Sager auf dem Dachboden oder dem Stroh der 
Scheune fand, als ein reifender Handwerksburſch, für den fie mic) 
mit meinem Bündel auf dem Rüden halten mochten. Aber je 
näher ich Groß-Steguw kam, deito mehr wuchs die Furcht des 
Erfanntwerdens, und nun floh ich alle betretenen Pfade, nährte 
mich fümmerlih von dem, was ich von umberziehenden Händlern 
erlauft hatte, verbrachte die Nacht, wenn ich fie nicht zum Wandern 
benüßte, draußen auf dem freien Feld oder im Wald. Natürlich 
litt mein Aeußeres ſtarl unter ſolcher Lebensweiſe. Die wenigen 


Menſchen, denen ich. begegnete, ſahen mir mißtrauiſch nach. „Der 
fonmt aus dem Zuchthaus,“ mochten ſie denken, und fie hatten | 


ja vecht, wenn fie mich auch gewiß eher für einen entiprungenen, 
als für einen durch des Königs Gnade befreiten Sträfling hielten. 
Ich war's zufrieden, wenn fie mich nur wicht erkannten, und jebt, 
wo ich mich ſchon auf väterlihem Grund und Boden befand, 


freute ich mich ſchier meines verlotterten, verfommenen Ausfehens. | 


So, fagte ich mir, mag der verlorene Sohn der Bibel einjt an 
den väterlichen Herd zurüdgefchrt fein. Aber wird man did 
auch fo empfangen wie ihn, der doc nur ein leichtfinniger Ver: 
ichwender war? Wird dein Vater auch die Arme nad dir auss 
breiten, wie der feinige nach ihm? Wird dein Anblid ihm nicht 
Entfegen einflößen, wird er, von dem du Vergebung erhoffit, dich 
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Und ich, der jüngste, mißrathene Sproß jenes tugendreichen 
Geſchlechts, mit wie anderen Gefühlen betrat ich ſie jebt als 
damals, da ic) nach der erſten längeren Entfernung vom VBater- 
haus dorthin zurüdtchrie, von den alten Freunden und Belannten 
traulich begrüßt, auf der Schwelle mit offenen Memen empfangen 
bon ben Eitern, dem Bruder und — Mira! Na, auch fie Hatte 
ich bier zum erſtenmal gefehen, fie, deren Anblid fo heiße Flammen 
in meiner Brut entfacht hatte, daß alle anderen Empfindungen darin 
zu Aſche verfengt wurden, Mira mein Glück — mein Verderben! 
Und wie anders war alles heute! Die alten Diener kannten 


‚ mich nicht mebr, fie durften mich nicht ertennen und ich mußte mich vor 


ihnen verbergen, damit fie mich nicht griffen und fortjagten wie 
einen Strolch, der in böfer Mbficht den Hof umkreiſt. — Die 
Mutter todt durch mich, der Vater, wenn er noch lebte, ein armer, 
nebrochener Greis, auch der Bruder um fein Glüd betrogen und 
Mira im Mofter, der Welt entfagend, eine Gottesbraut! 

Wieder war's rühlingszeit wie damals, Wohl erkannte 
ich auch jegt wieder jeden Baum, jeden Strauch, aber fie waren 
verwildert, wie das ganze Gut und auch das Schloß den Eindrud 
des Verfalls auf mich machte, und wicht mehr die Stimmen der 
Kindheit waren es, die mid) mit ihrem Zauber umfingen, fondern 
die mabnenden Stimmen des Gewiſſens, die mir zuviefen: „Das 
alles Haft Du gethan!* 

Bon allen Seiten umſchlich id) das Haus und den Garten, 
nur an eine Stelle wagte ich mich nicht heran, die Stelle dort beim 
Fluß, obwohl der Schießſtand verſchwunden und alles der Erde gleich 
gemacht war. Als ich einmal in ihre Nähe kam, trieb mich ein 
Schauder zurüd. Mir war's, als ſchwebten rächende Geifter über 


der Stätte und lauerten auf den Mörder. 





Bis in den Hof hinein ſchlich ich mich und belaufchte dort 
die Geſpräche der Diener und Stallburfchen. Sie fchalten auf 
den neuen Verwalter und Flagten, dafı der junge Here nur felten 
noch das Zimmer verlafle, und wie's der alte, den man an 
warmen Tagen im Mittanstonnenfchein noch manchmal in ben 
Garten binausführe, auch nicht mehr lange treiben könne, und 
wie fchade es ſei um das fchöne Gut und die ſchönen Geſpanne. 

Er lebte noh! Da bat ich den Himmel um Sonnenschein, 
ich — den Himmel, und er erhörte mein Gebet, vielmehr er that's 
dem alten Vater zu lieb, daß ich ihm fehen konnte am andern 
Mittag, hinter der Hede verſteckt, nur heimlich, von ferne, aber 
doch ganz deutlich. 

O, wie fo krank und hinfällig ſah er aus mit dem ſilber— 
weißen Haar, dem gebeugten Haupt, ben eingefallenen, gram— 
durchfurchten Zügen, daraus die Augen, die alten treuen Augen 
nicht mehr leuchtend wie einft, fondern trüb und traurig umd in 
ihrer Trauer doch jo mild hervorblidten, daß ich nene Hoffnung 
ſchöpfte. Mein, diefe fanften Augen konnten nicht in Zorn und 
Haß aufbligen, nicht in Schreck und Abſcheu erſtarren; dieſe 
wellen, zitternden Hände konnten nur ſegnen, nicht fluchen! 

Ein Diener ſchob den Rollwagen, in welchem der Greis, ſorgſam 
mit Dechen umhüllt, ſaß, ein anderer trug die Krücken und einen 
Korb. Krüden! — So weit war es mit ihm! 

Sie führten ihm weiter und ich ſchlich mich die Hecke entlang 
ihnen nach, bis fie ftillftanden an einer Stelle des Gartens, der 
einzigen, die noch mit befonderer Sorgfalt gepflegt war. 

Hier ftanden zwiſchen Biumenbeeten dunkle Cypreſſen und 
eine Bank, und mehr vermochte ich von meinem Standpunft aus 
zunãchſt nicht zu Sehen. 

Die beiden Diener halfen dem alten kranken Herrn aus dem 
Wagen heraus, fie veichten ihm die Krücken, ſtützten ihn mit ihren 


Armen und trugen ihn mehr, als fie ihn führten, nad) jener 


nicht mit dem feßten Athemzug noch verfluchen? — Dieje Anaft | 
wurde jtärfer, je näher ich dem Ziel meiner Schritte kam, fie | 


bemmte meinen Gang, während die Sehnſucht mich vorwärts trieb. 
Na, da lag fie wieder vor mir, die weite Ebene mit ihrer 


grünen Wand von Sieferns und Tannenwäldern und in der | 


Ferne ber fchimmernde Spiegel des Haffs, da grüßte mich auch 
das Schlof meiner Water, der Stammfig derer von Klaritz, den 
fie fich in treuer ehrlicher Arbeit von Jahrhunderten gegründet, 
da lag fie vor mir, bie Heimath. 


Bank. Dort ließen jie ihm nieder, fchoben ihm weiche Polſter 
unter den Müden und einen Schemel unter die Füße Nachdem 
der eine fodann den Korb, der mit Blumen gefüllt war, geöffnet 
und ihn im Bereich feiner Hände niedergeitellt hatte, zogen jie 
ſich beide chrerbietig zurüd, 

Da fah nun mein Water allein, ich fonnte mich auf den 
Sehen näher beramwagen, und mun ſah ich, wie er Blumen und 
einen Kranz mit zitternder Hand aus dem Korb nahm und fie auf 
einen Heinen Hügel niederlegte, an deſſen Fuß die Bank ftand und den 
mir die Enpreflen bisher verborgen hatten. Er war mit iels 
jteinen umfaßt, von Ephen umwuchert; ein Nofenjtod ftand dar 
auf und ein marmornes Kreuz Mein Vater ſaß wieder gan 
ftill, er Hatte die Hände gefaltet und blidte mit  verflärtem, 
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wehmüthig fehnfüchtigem Blid auf den Hügel und das Kreuz. Die 
Sonnenftrahten, die durch das Gezweig brachen, warfen gaufelnde 
Lichter auf. den Hügel und umflofien das greife Haupt wie mit 
einem Gloyienicein. 

O, num begriff ich's, der Hügel mit dem Kreuz darauf, er 
war das Grab meiner Mutter, und heute, heute war ihre Geburts» 


tag. Wie drängte es mich, mich darüberzuſtürzen, die heilige 
Erde mit Thränen zu bemegen, meine heiße Stim an dem 
Marmor zu fühlen, mic zu ihr zu beiten zum legten, alles 
fühnenden Schlaf! 

Wie, ich, der Mörder, zu feinem Tpjer? Durfte ich das? 
Durfte ich die Fromme Andacht des alten Mannes durch meinen 
Anblick entweihen? War nicht meine heimliche Gegenwart ſchon 
eine Entweihung des Orts, ein Hobn auf des Vaters Schmerz? — 

Und doc jah er fo mild aus, der Greis, wie ein Heiliger, 
und die Heiligen verzeihen! 

Eine Thräne fchimmerte in feinem Auge, und auch mir 
drängten ſich Thränen heiß herauf aus der beffemmten Brujt. 
DO, daß ich fie weinen dürfte zu feinen Füßen, daß ich ihm Luft 
machen dürfte, dem verzweifelten Schrei, der mir fchluchzend faſt 
die Kehle fprengte: „Vater!“ 

Hatte ichs gerufen? Ich weiß es nicht. Ganz plötzlich 
Tegte ich eine Wolfe vor die Sonne, die gaufelnden Lichter er: 
loſchen, tiefer Schatten ſenkte fi auf den Hügel, auf meinen 
Bater, auf das ganze weite Gefild, und aus der Wolle Hang es 
wie ferner Donner auf mich herab: „Hebe Dich) fort, Verfluchter!“ 

Da erfaßte mich haarſträubendes Entfegen, und wie Oreſtes, 
der Muttermörder, über dem die Furien ihre Geißel ſchwangen, 
ſtürzte ich fort, an den herbeieilenden Dienern vorüber, fie faft 
über den Haufen vennend, über die Dede, fort, nur fort! 

„Erwin!“ — fo glaubte ich Hinter mir eine ſchwache 
zitternde Stimme au vernehmen. 


7. 

Fort, nur fort, jo weit die Welt ift, fort! Uber für bie 
Meerfahrt reichte meine Barſchaft nicht aus, und der nächſte 
Hafen, den ich hätte erreichen können und wo man mid) vielleiht an 
Bord genommen hätte, wenn ich mit meiner Hände Mrbeit die 
Koften der Fahrt betritt, lag zu nah bei meiner Heimath. Biele 
kannten mich dort, und wenn auch nicht, fo mußte ich meine 
Bapiere vorweifen und der Name Klaritz war an der nordiſchen 
Küfte weithin befannt, aud) meine That war dort noch im frifchen 
Gedächtniß der Menſchen. Südwärts, in entgegengeſetzter Rich- 
fung mußte ich ziehen, wo andere, fremde Menſchen wohnten, 
freiere Sitten und Gebräuche herrſchten, wo man's mit den 
Bapieren, dem Namen nicht jo genau nahm. So bildete ich mir 
ein, und unter fremden Namen ſchlug ich mich, wie ein Ver— 
brecher, durch die Lande, hier und dort durch gelegentliche Arbeit 
mein Brot verbienend, nie muthig genug, dauernd in einem Dienft 
zu bleiben, zuweilen auch von den Wohlthaten mitleidiger Men: 
chen mich nährend, bis tief in die Schweiz hinein. 

Als ich in katholiſches Yand kam und oft feierlichen Pro— 
zeffionen von Mönchen und Wallfahrern begegnete, ihre frommen 
Geſänge vernahm und die heiligen Gebräuche wieder ſah, die mic) 
an meine Kindheit gemahnten, da fam mir wohl auch der Gedanke, 
in ein Kloſter zu treten. Dort, jagte ich mir, erhältft du einen 


an Arbeitsfräften. Die Paſſagiere der ge mußten umsteigen, eine 
Strede zu Fuß zurüdlegen, und eben das war's, was mih fort- 
trieb. Ich wußte, daß in diefer Zeit viele Norddeutiche die Gegend 


durchreiſten, und vor einer Begegnung mit meinen früheren Lands - 


leuten ſcheute ich mich. Darum ſchlug ich mid tiefer ins Gebirg 
und wanderte die alte, verlafiene Straße hinauf. 
Hier an einer Stelle, wo ich mid) niedergelaſſen hatte, von 


welcher der Hang nach der einen Seite teil, faſt ſentrecht abfiel in 








| 


andern Namen, dort findeit du Ruhe und Frieden; und wenn | 


ich mich dann mit der Menge auf die Kniee warf und mich be- 
frenzend die Gebete, wie ic) fie einft gelernt, wiederholte, da bildete 
ich mir em, ich fei veif zu ſolchem Los. Aber war nicht dieje 
Einbildung ſchon ein Beweis des Gegentheils? Durfte ich ein 


| 


l 


Los begehren, das Mira fih erwählt? Nein, wandern mußte ich, 


unftät wie jener, der den Herrn von feiner Schwelle ftich, bis 
Gott ſelbſt mir das Ziel fehte, und fo zug ich weiter, tiefer ins 


Gebirg hinein, wo Eis und ewiger Schnee die Berge dedt und | 


an den kahlen Felszacken fein Halm ſprießt und die Ströme zu 
Gletſchern erſtarren. 

Da, als ich über den Mont Cenis wollte, verließen mid) 
plöglih Muth und Kraft. Ach hatte mich bei geringer Nahrung 
überarbeitet beim Ausgraben einer Hütte, die durch einen Lawinen⸗ 
ſturz verfchüttet worden war im Thal auf der italienifchen Seite. Nur 
ungern hatte man mich ziehen laſſen, denn es gab dort noch genug 
zu thun, auch die Eifenbahnlinie war unterbrochen und es fehlte 


‘ Vaters laden? 


ſchwindelnde Tiefe, daraus gedämpft das Naufchen eines Wild- 
bachs zu mir beranftönte, während vings herum die Bergrieſen 
ſich thürmten, Hier im der fchanerlichen Einjamkeit fam es über 
mich: wie Hein iſt Doch der Menſch im Vergleich zu diefen 
Riefenwerten der Schöpfung, er, der fi ihr Herr dünft! Was 
ift ex mehr als ein winziges Gebilde des Zufalla, in die Melt 
aeichleudert wie jene? Aber während fie feftftehen in ihrer 
fteinernen Majeftät und mit eisbededter Stirn dem Lauf der Zeiten 
trohen, wird er raſtlos umbhergetrieben von den Launen des 
Schickſals, heute erhoben und morgen zu Boden gejchmettert, bis 
ihn früher oder jpäter die fühle Erde det oder der kalte Schnee, 
wie die Bewohner jener Hütte im Thal. Sie hätten ihr elendes 


‚Leben wohl gerne noch weiter geführt, aber ich, was foll ich noch 


bier? Und wenn keine Lawine niederſtürzt, mich zu begraben, 
ift nicht der Abgrund vor mir aud ein Grab, fo qut wie jedes 
andere? Einer weniger von Millionen! Wer fragt danad), wert 
ftört es? Die Berge ftchen fo fejt wie vorher, aber das iſt es, 
was der Menſch vor jenen Echöpfungstolofien voraus hat, der 
freie Wille, durch den er, wenn er's für gut findet, feinem Dafein 
ſelbſt ein Biel fept. 

Mit ſolchen Gedanken beugte ich mich tiefer über den Ab— 
grund, eim eifiger Hauch wehte von drunten zu mir herauf, der 
mir wohlthat; immer ftärfer drang das Braufen des Wildbachs 
in mein Obr, es betäubte mid). 

Schon fahte mic) der Schwindel, da war mir's plößlich, als 
tiefe hinter mir eine Stimme, eine ſchwache zitternde Greiſen— 
jtimme: „Erwin!“ und ich fuhr zurüd. 

„Erwin!“ Das war meines Vaters Stimme, die Stimme des 
alten, gelähmten Mannes, der täglid im warmen Mittagsfonnen- 
ſchein an dem Grab feines Glüds ſaß, den Hügel mit frifchen 
Blumen ſchmückte und mit gefalteten Händen, wie ein Heiliger 
verflärt, geduldig abwartete, was der Himmel über ihn befchlofien 
und wann es ihm gefiele, ihn abzurufen und wieder zu vereinigen 
mit der, die er auf Erden am meiften geliebt. 

Und das Dafein, das er, der Schuldloje, der ein langes 
Leben voll ſchwerer, redlicher Arbeit hinter fich hatte, fo geduldig 
trug, das wollte ich, der Schuldbeladene, abfürzen und feige von 
mir werfen? 

Was hatte ich denn gethan, meine Schuld zu fühnen, mir 
ben Zud, der als ein Erlöfer nad des Tages, Arbeit den 
Pilichttreuen abruft, zu verdienen? War meine Arbeit denn ge— 
than, hatte ich auch nur einen erniten Verſuch gemacht, den Wen 
der Pflicht, den ich einmal verlafien, wieder zu finden, der Pflicht 
gegen die Menfchheit, gegen den Schöpfer meiner Kraft und gegen 
mich felbft, jener Pflicht, deren muthige Erfüllung allein das Ver— 
gangene auslöjchen und ſelbſt wieder qutmachen konnte? — Mein, 
wo fid) mir eine Gelegenheit dazu bot, war ich ihr in falſcher 
Scham entflohen, und nun wollte ich der Pflicht des Pebens felbit 
entfliehen, diefe neue Schuld wollte ich auf mein Gewiſſen, dieſe 
neue Schmad auf mein Geſchlecht, auf das greife Haupt meines 
Nein, nie! Dank, Vater, daß Du mid) ge- 
warnt, daß Du mir den rechten Weg gezeigt haft, den ich fortan 


wandeln will. 


Ganz entiegt floh ich von der Stelle. 

Ach, num erkannte ich, wie viel mir noch zur rechten Buße 
fehlte, wie alles Bisherige nur Selbjtbetrug gewejen war. Und 
ich beichloß, ein neues Leben zu beginnen, meine Kraft, die ich in 
ziellofem Umherſchweifen vergendet hatte, fortan der Menschheit 
dienfibar und nützlich zu macen, wo und tie immer es fei. 
Drunten im Thal gab es Arbeit, zu ihr, der ich feige entflohen 
war, wollte ich muthig zjurüdfehren. 

Nur den alten Namen wollte ich zuvor begraben, wie ich 
den alten Menfchen begrub. Der follte todt fein für dieje Welt 
und als ein neuer, befferer in ihr wieber auferjtchen. 

Hier an der Stätte, wo ſchon jo mancher, wie die am Mea 
ſtehenden Kreuze und Bildftöde bewicien, gegen feinen Willen den 
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Tod gefunden Hatte, wollte ich mich mit, Willen nodı lebend be- 
graben, und doch ſollte es ſcheinen, ats hätt’ ich's nicht ſelbſt gewollt, 
als wäre ich verunglüdt wie jene. 

Meinen Paß aus dem Zuchthaus, die Papiere, die meine 
Herkunft bezeugten, meine Uhr und den geringen Mejt meiner 
Barſchaft ſtecte ich in die Taſchen der Kleider, die ich im Bündel 
mit mie drug, damit es nicht ſcheine, als hätten Räuber mic) überfallen. 
Tann lieh ich das Bündel den fteilen Hang vorjichtig ſo hinab: 
fleiten, daß es am einer Felszade hängen blieb. Dort mochte 
es, wenn es von einem Woribergehenden enibedt wurde, darlır 
zeugen, daß Erwin von Klarih bier abgeftürzt, da fein Leichnam 
irgendwo drunter im der qraufigen Tiefe zerichmettert liege. 

Ich aber ſchritt rüftig, denn alle meine Kräfte waren mir 
wiedergefehrt, des Weges zurück und meldete mich drunten bei 
der Direktion zur Nrbeit an dem verſchütteten Bahnkörper, wo 
ich mit offenen Armen aufgenommen wurde. 

Es dauerte Wochen, Dis das letzte Hinderniß befeitigt und 
die Linie wieder frei war. Ach hatte twader dabei mitgchoffen. 
Die Baamten, die dies wohl bemerkten, fragten ‚mich, ob ich ſchon 
einen andern Dienjt Habe, Ach verneinte: da bot man mir, weil 
es eben an Kräften mangelte, an, als Eifenbabnarbeiter Aushilfe: 
dienste zu thun, und id; nahm's an. Freilich, Baptere hatte ic) 
feine, ih gab vor, fie jeien mir abbandengefommen, nannte mid) 
Johann Stiller, meine Heimath, mein Alter gab ich richtig an. 
Dan jorichte nicht weiter, man brauchte eben Leute, und zudem 
war ich ja nur aushilfsweiſe angeftellt. 

Ich war, wie mein Name. befagte, ein ftiller Mann, verfah 
meinen Dienit pünktlich, lernte mit Leichtigkeit die verichiedeniten 
Berrichtungen, zu denen man mid gebrauchte. 

Nach verhältnigmähin kurzer Zeit wurde mir die Berienung 
einer Meiche anvertraut, und als der ſchon bejahrte Bahnwärter 
in dem Häuschen, vor dem Sie mich geichen haben, ſtarb, erhiell id) 
ſeine Stelle. 

Immer und bis heute bin ich nur cin Hilfsarbeiter, aber 
aus dem proviieriichen Verhältnig wurde eben ſtillſchweigend ein 
dauerndest; die Beamten mochten mir wohl einen Theil meiner 
Schickſale, jo ſehr ich mich auch zuſammennahm, von den Zügen 
abfefen, aber fie drangen wicht weiter mit ragen im mid). 

Nun halte ich, was ich wollte. Vergeſſen von den Meinigen, 
von allen, die die Kunde meines Todes erreicht hatte, und Doch 
bon dem großen Strom des Lebens täglich, ſtündlich umbranit, 
wollte ich fernen, mich jelbit, meine Vergangenheit vergeſſen. 

Wie jchwer das ift, das hat mir Ihr Anblick gezeiat, des 
eriten befannten Geſichts, das ich nach vielen Jahren wiederjah, 
obgleich ich oft, wenn die Schnellzüge in der Reiſezeit an mir 


vorüberflogen oder aud einige Minuten ſtill hielten und ich mit | 


geſchulterter Fahne regnugslos auf meinem Voſten ftand, heimlich 
nach den Wagenfenſtern Tpähte. 

Keinen hab' ich, Feiner hat mich erfannt, wur Sie, die Sie 
ja auch mein innerjtes Weſen früher erfannt als Die anderen und 
als ich ſelbſt und mich oft gewarnt haben vor mir jelbit. 

Das Häuschen, das mir Schuß bietet vor den Unbilden 
der Witterung in der Zeit, da ich wicht drangen im Dienft be: 
schäftigt bin, iſt gerade groß genug für mich und meine Bedürfniſſe. 
Es enthält einen Raum zum Schlafen mit einer einfachen Vettſtatt, 
der beiten, im der ich Seit lange geruht habe; cine Küche mit einem 
Heinen Herd, auf dem ich mir Felbjt die befcheidenen Vorräthe 
zubereite, die ich mie immer für die nanze Woche vom nahen 
Markt hole, cine Kammer, wo ich fie aufbewahre, und einen 
Bobenraum für den Holzbedarf, den mir die Eifenbahndirektion 
liefert. Vor dem Haus ift cin Meines Gärtchen, in dem ich einine 
Gemüſe und Blumen züchte, und daneben ein Heiner Hügel mit 
einem Kruzifir Darauf, wie man fie hier im Der Umgegend überall 
findet. Für mich aber Hat der Hügel mit dem Kreuz noch eine 
befondere Bedeutung; er erinnert mich an das Grab im Garten 
von Groß Stegow, und damit er dieiem noch ähnlicher werde, 
hab’ ich ihn mit Felsiteinen und Epheu eingehent und einen 
Hofenjtod darauf acpflanzt, der feetlich nur kümmerliche Wlüthen 
trägt. Sobald aber in meinem Gartenbeet ein paac Blumen 
aufgehen, was auch felten genug geſchieht, jo winde ich einen 
Kranz daraus und lege ihn dort nieder, 

Mein Dienit tft ein ſchwerer. Ich muß bei Tag und bei Nacht 
die meiner Aufſficht zugewieſene Baknitrede begehen und nachiehen, 
eb das Geletie frei amd In gutem Zuſtande iſt, „denn die Elemente 


bafien das Gebild aus Menichenhand“, zumal in nuferer Gegend 
Sch muß rechtzeitig die Signale aufiteden und die Weiche bedienen 
für die Züge, die ſich hier freuzen, und das Wohl vieler Menſchen— 
leben liegt in meiner Hand, in derjelben Hand, deren finnlojes 
Wüthen einjt ein Menichenleben zeritörte, das mir theurer war 
als das von Taufenden. Iſt das nicht mehr, als ich verdiene? 
Ich verfebe daher meinen Dienſt auch mit der äuferften Pinkt 
lichkeit und Gewilfenhaftigkeit, obwohl meine Kraft nicht mehr 
die alte iſt. Die Unruhe, das Wanderleben haben meine Geſund— 
beit, Die ja doch jebt in meinen Mannesjahren bie allerftärtite 
jein ſollte, angegriffen. Ach empfinde oft ein Zerren in ben 
Gliedern, ein Stehen auf der Bruſt; ich muß viel huſten und 
fühle mid manchmal zum Tode erihöpft. Ein Arzt ift hier nicht 
in der Nähe, auch brauch‘ ich feinen; die alte Kräuterfrau im 
Dorfe hat mir einen Thee gegeben. den ich mir felbit loche und 
der mir die Schmerzen lindert, ſodaß ich mich ftets wieder auf: 
raffen und meinem Dienjt nachkommen Tann. 

Und doch hat mich auch Hier der Berfucher noch einmal 
umgarnt. 

Hier, wo die Kurierzüge oft wegen der Kreuzung minuten: 
lang jtillhalten, kommt e8 häufig vor, daß die Paſſagiere überflüffige 
Gegenftände auf den Bahnlörper werfen, und darunter befinden 
fih manchmal auch Zeitungen. Ich pflege das alles aufzulefen 
und die Blätter, ohne mic weiter um ihren Inhalt zu befümmern, 
zum Anzünden meines Herdfeuers zu benutzen. Einmal aber, cs 
iſt noch gar nicht fo lange her, warf ich doc; einen Bid in ſolch 
em Zeitungsblatt, und zwar, weil ich beim Aufheben besfelben 
zufällig bemerkt Hatte, daß es aus meiner Heimatb kam. Es 
war eine Nummer der Antszeitung unferes Kreifes. Mer mochte 
fie hier mit andern bingeworfen Haben, ohne eine Ahnung, daß 
fie einem Landsmann in die Hände geriethe? Es war doch ein 
feltfamer Zufall, wenn es nicht mehr als ein Zufall war! 

Nachdem ich die Auffchrift erfannt hatte, konnte ich dem Drang 
wicht voiderftehen, auch Weiteres von dem Inhalt zu leſen. ch 
las die erſte Seite. D, wie fremd berührte mich alles, was da 
nedrudt ſtand von Staatsverträgen, Fürftenbefuchen, Vollsver— 
jammlungen, von dem, was man zufammengefaft „Bolitit” nennt. 
Es waren große Veränderungen in meinem VBaterland, im ganzen 
Deutſchland vor jid gegangen, von denen ich wohl hier und ba 
ein Wort reden gehört hatte, weldye die ganze Welt in Athen 
hielten und mid}, der ich ja todt war für diefe ganze Welt, jeht 
jo kalt lichen, 

Dann las id} von Gemeindeangelegenheiten und Familien: 
ereigniften, Feten der Freude und der Trauer. Maum bier und 
dort noch ein Name von befanntem Klang, der mir auffiel, ohrie 
da ich eine bejtinmte Erinnerung daran zu knüpfen vermocht 
hätte. Wie weit Tan ſie hinter mir, diefe Welt mit ihren pomp 
haft fererlichen Gebräucden, ihren künſtlich zurechtgemachten Be 
griffen, ihren beimtichen Intriguen, ihren Schmerzen und Freuden, 
ihrem Hader und Gezänke um ein Nichts! Ich mußte lächeln, 
und jchen wollt’ ic; das Blatt mit den andern ins Feuer werfen, 
da ftieh ich auf der lepten Seite, im amtlichen Anzeigetheil, auf 
ein Inſerat mit der Feitgedrudten Ueberſchrift: „Aufruf an einen 
Verſchollenen.“ 

Sp wenig bedarf es, um einen Todten, wie ich mid eben 
noch nicht ohne Genuatbuung genannt hatte, ins Leben zurüd- 
zueufen und ihn mitten in das Getümmel, das ihm eben nod) 
fo verächtlich ſchien, bineinzwichlendern. 

Ich las meinen Namen, nicht den, welchen ich jet trug, 
ſondern den, welchen ich eimit getragen hatte, den alten Namen 
„Klaritz“, und num fing ich den Aufruf von vorne zu leſen an. 

Er lautete, foweit er mir im Gedächtniß aeblieben ift: 

„Aufruf an einen WVerfihollenen! 

Nachdem der hochedle Herr Hubert von Klaritz, Majorats- 
berr auf Grof-Stegow, feinem hocjeligen Herrn Vater nadı 
turzer Friſt im Tode nachgefolgt ist, jo it von dem Mannes 
ftamm dieſes Haufes als letzter Eproß und vechtmäßiger Erbe 
des Majorats wie der damit verbimdenen Einfünfte, Rechte und 
Pflichten der jüngere Bruder des Verstorbenen, Erwin von Klariß, 
(bier folgten die Daten meiner Geburt, meiner Verurtheilung, 
Freilaffung, meines Verſchwindens und muthmaßlichen Todes) zu 
betrachten. 

Da eine amtliche Beitätigung des Todes diefes Erben niet 
vorliegt, auch die Leiche desfelben jeinerzeit nicht aufgefunden 
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werden konnte, desgleichen fein dermaliger Aufenthaltsort dem 
zuftändigen Gericht unbekannt ift, fo ergeht an ihn, wenn er 


noch leben follte, die Aufforderung, feine Nechte innerhalb einer 


Friſt von fechzig Tagen, vom Datum dieſes Aufrufs an ges 
rechnet, bei dem Gericht perjönlich oder fchriftlich unter Vorlage 
der feine Identität bezeugenden Papiere geltend zu machen, 
wibrinenfalls derſelbe geſetzlich als todt, der direfte Mannesſtamm 
Derer von Klaritz als erlojchen erflärt würde und das Tejtament 
des Erblaſſers, welches den Verlauf des Befiges unter gewiſſen 
Borbehalten, die Theilung des Erlöfes fowie des vorhandenen 
Barvermögens unter die von ihm aufgeführten Perfonen und 
Korporationen, insbefondere die Auszahlung eines bedeutenden 
Legat3 an das Kloſter der 
Nonnen du sacre coeur auf 
Trinita de! Monti zu Rom, 
wo jeine im Vorjahr verſtor⸗ 
bene Verwandte von mütter- 
licher Seite und einftige Braut, 
weıland Caſimira, Edle von 
Gliwitzla unter dem Namen 
‚Schwejter Magdalena’ feiner 
Zeit den Schleier genommen 
hat, anordnet, rechtsgüllig 
in Kraft träte.“ 

Es folgte das Datum, das 
nur wenige Tage zurücklag, 
die Angabe des Orts und 
die nähere Bezeichnung des 
Gerichts, von welchem der 
Aufruf ausgegangen war. 

Eine Weile ſtarrte ich, feines 
bejtimmten Gebanfens fähig, 
auf das inhaltsfchwere Blatt. 
Mein Bater todt umd mein 
Bruder und Mira — — und 
ich ‚der einzig Ueberlebende, 
der Erbe, der Here von 
Groß⸗Stegow —, wenn id) 
wollte! E& war zu viel, 
als daß es mich nicht ver: 
wirrt und betäubt hätte. 

Sollte ih fie beklagen, 
dieje Todten, meinen Vater, 
der das Ziel feiner Schufucht 
erreicht hatte, mit der todten 
Mutter wieder vereinigt war, 
und den Bruder, den ver: 
früppelten Kranlen, den diefe 
fo Schr aeliebt und der nun 
in verklärter, vollfommener 
Gejtalt bei ihr weilte, und 
Mira, die ſich auf den Rn: 
men einer Büpenden getauft 
hatte und num wie diefe ein 
gegangen War zum ewigen 
Frieden, bereinint mit ihren 
himmliſchen Brautigam und 
vereinigt mit den Eltern, dem Bruder in einer Gemeinſchaft, 
die fein Haß, leine Eiferfucht mehr ftört? — Nein, um fie durfte 
ich nicht klagen! 

Aber ich, der Ueberlebende, hatte ich nicht die Pflicht, ihre 
Gräber zu pflegen; durfte ich das dem fremden überlafien, der 
das Gut kaufte und gleichgültig, mißmuthig vielleicht dem Vor— 
behalt des Teſtaments, der ſich bierauf bezog, nadhlam? War 
es nicht meine Biliht, das Erbe meiner Bäter anzutreten, Die 
Scholle, die fie bebaut hatten, zu jchüsen, zu fördern, zu ver 
mehren, wenn und fo lang es in meiner Kraft jtand, ihren Stamm 
vor dem Erlöfchen zu bewahren, den Namen, den ich geichändet 
md don mir geworfen hatte, zu neuen Ehren zu bringen, mein 
Gedachtniß zu reininen von der Schmach, mit der ich es befaitet, 
und es gereinigt glüdlicheren Enteln zu hinterlafien, wenn man mic 
neben den Eltern und dem Bruder zur fehten Ruhe einbettete? — 

"Es war dunfel geworden, unheimlich Haderte und prajjelte 
das Herdfeuer, vor dem ich ſaß; fein Rauch Fräufelte und ballte 
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Nach einem Gemälde von Hugo Oehmichen. 
Shotonrapbir im Beriage er Vbotographiſchen Unten im Mönchen. 


ſich zu neipenfterhaften, teufliichen Fragen, die an den Wänden 
und an der Dede entlang Hufchten, tiefe Finfternig Tag in dert 
Eden des engen Raumes, 

„Thu deine Pflicht! Wolle nur!“ raunte mir der Böſe ins 
Ohr. „Die Bapiere zu beſchaffen, wird dir ein leichtes fein. Wenige 
leben noch, die did) gefannt haben, fie werden div die Jdentität mit 
ihrem Eid bezeugen, und bift du erſt Herr des Gut, jo werben 
fie raſch vergeffen, was früher geichehen it, fie und alle, denen 
e3 aus zweiter Hand überliefert wurde. Was aber fannit du erſt 
thun, wenn du Here von Groß-Stegow bift, weldye Fülle von 
gulen, verdienftlichen Werfen an den Mrmen, der Gemeinde, dem 
Staat, Wohlthaten, die dir im Himmel angeſchrieben werben und 
dir Ehre bringen auf Erden 
und Liebe und Dankbarkeit 
bei den Menſchen!“ — 

Und noch immer fah ich 
vor dem fladernden Herdfeuer 
und ftarrte auf das Zeitungs 
blatt, das meine Hände 
frampfhaft umklammert hiel 
ten; ein fürchterlicher Kampf 
tobte in meiner Bruſt. — Da 
ichkug plöglic draußen das 
Sodenzeichen an, das bie 
Abfahrt des Zugs don der 
nahen Station meldete. ch 
fprang auf, zerfnitterte das 
Blatt, das ſich an meine 
Hände feftzuffeben fchien, und 
fchleuderte es in die Flammen, 
die hoch aufloderten. Dann 
eille ich mit der Laterne, die 
ich raſch entzündete, hinaus, 
Ich Hatte faum noch Zeit, 
das Signal aufzuzichen, die 
Weiche zu jtellen, meinen Bu 
ften einzunchmen, da branjte 
der Zug an mir vorüber. 

Der kalte Angitichweii; 
ſtand mir auf der Stirn, zum 
erjtenmal, feit ich im Dienit 
war, hätte ih fait meine 
Bilicht verfäumt, und wor 
über —? Mir qraute, wenn 
ich deſſen gedachte, was mich 
fo erfüllt hatte, daß ich die 
Stunde darüber vergaf, und 
defien, was hätte geſchehen 
fünnen, wenn mic die Glode 
nicht aus dem Taumel gewedi 
hätte, wie einjt die Diter 
aloden den Fauft. Thränen, 
die ich lange wicht geweint 
hatte, traten auch mir in 
die Augen, nicht das Gloden 
fignal mit feinen paar ein 
tönigen Noten, die ich ſtünd 
lic vernahm, war es fir mich, jondern ein Ton wie von ſiegen 
den Engelschören, die eine Seele dem Himmel gerettet, 

Als ich in mein Häuschen zurüchgekehrt war, jand ich nur 
noch Gluthen im Herd vor, obenauf lag die Aſche jener Zeitung, 
und auf fie, auf die Aſche des Majorats von Grof: Stegom, 
jtelfte ich nun den Topf, in dem ich mir erleichterten Herzens 
meine bejcheidene Abendfuppe bereitete. Sie jchmedte mir wie 
ein Siegesmahl dem Kämpfer nach gewonnener Schladht. 

Dann holte ich vier Kerzen aus meiner Vorraihskammer, 
ing hinaus und jtedte fie auf die vier Eden des Kreuzpoſtaments, 
jtreute, was ich von Blumen in meinem Gärtchen zufammenbrachte, 
auf den Hügel und bier bielt ich meine Todtenfeier. 

Iſt's nicht gleichgültig, wo das begraben liegt, was der 
Menſch, wenn er ſtirbi. auf der Erde zurüdläßt? Und fo lange 
er Lebt und wirkt: iſt's nicht gleichaültig, wo der Menſch feine 
PBilicht thut und unter welchem Ramen, wenn er fie nur Ih? 
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' alles ift verloren!“ 


Eine größere Zeitpauſe trennte das im vorftchenden Kapitel 


Enthaltene von dem folgenden, das wur aus wenigen Blättern | 


noch beftand, die den Schluf diefer Bekenntniſſe bildeten. 

Das Papier wär ein anderes und and) die Schrift war verändert, 
fie war vielfach, verzerrt und ſchwer zu entziffern, wie wenn jemand 
mit baftiner, oft ftodender Feder feinen lehten Willen niederichreibt. 
An mandien Stellen brach das Geichriebene jäh ab, um dann 
ohne die rechte Vermittelung nen zu beginnen, und and, ſonſt 
machte fi) im Zufammenhang mauche Litde hemerkbar, Die ich 
bier ergänzt und ausgefüllt habe. Man ſah, dak cin Kranker, 
ein Sterbenber die Feder geführt mit ber iehten Kraft feines 
Willens, dem die förperliche Kraft oft und endlich ganz verſagt 
hatte, ſodaßj das Ghefeitfchreiben der Eiſenbahndireltion, durch 
die ich Diele Papiere empfing, ihren eigentlichen Schluß bildet. 


0. 

Sie haben es wohl aus den Zeitungen erfahren, welche 
Verheerungen die Elemente in diefem Frühjahr in unierer Ge 
gend angerichtet haben. Plötzliche Schneefälle führten Weber 
ſchwemmungen herbei, die alles, wos Widerſtand Teijtete, unter: 
wühlten und mit fortriſſen. Wir bei der Giienbahn hatten 
ſchwer zu thun, wm den Verlehr aufrecht zu erhalten. 
Steigung der Bahn auf der mir übenwielenen Strede iſt cine 
bedentende und die Züge, die von unten herfanten, brauchten nicht 
ielten eine Schiebmafchine, um ſich durchzuarbeiten. ine ſolche 
wurde ihnen oft auf der lebten Station beigegeben, oft auch nach 
träglich reklamirt. So kam einmal, als der Zug aufwärts meinen 
Poſten ſchon paſſirt, wohl aud nad meinem Ermeſſen die nächſte 
Station ſchon ohne Hilfe erreicht hatte, eine ſolche Maſchine nad) 
nedampft. „Befohlen!“ ſchrie mic der Führer im langſamen 
Rorbeifahren zu. 


faunt und von dorther die Hilfe beftellt fei. 
auch, daß der nächite thalwärts fahrende Zug dort um dieſe Zeit 


fällig Sei, und indem ich mie dariiber meine Gedanken machte, | 


ertönte das Wlarmzeichen, das mir befahl, jedes Fahrzeug, das 
jich auf der Strefe befand, anzuhalten, und wieder einen Augenblick 
ſpäter das Glockenſignal, das die Abjabıt des jälligen Zuges meldete. 

„Da muß ein Irrthum obwalten, ein Mißverſtändniß, das 
von den Ichlimmiten Folgen fein lann!“ durchzuckte es mich blit- 
ſchnell. „Die Hilfsmaſchine ift überflüſſig, fie rennt vielleicht in 
den Zug, der von oben fammt, und” — — ch Dachte nicht tweiter, 
fondern vannte der Mafchine nach, die chen an mir vorbeigefahren 
war. Ein furchtbares Schneegeſtöber berrichte, ein eifiger Wind wehte 
von den Bergen, ich ſtürzte, jo ſchnell mich die Füße trugen, 
vorwarts auf dem Geleiſe. „Du kommſt zu Spät," ſagte mir Die 
Bernunſt, „und wenn die Majchine bei dem Wetter und der Steigung 
auch wur langſam vorrückt, du wirft ſie nicht ewreichen, wicht mehr 
vechtzeitig erreichen,“ Aber die Bilicht trieb mich troßbem weiter; 
die Bahn macht bier überdies verſchiedene jtarte Biegungen, ſodaß 
die Begegnenden ſich, auch abgeſehen vom Wetter, nicht früher 
fehen Fünnen, als bis fie aneinander find und das Unglück nicht 
mehr zu vermeiden iſt Aber das war's eben, was mich hoffen 
lieh, dak es mir doch noch aelıngen Lönnte, die Mafchine zu er 
reichen, che es geichehen war, denn ich kannte jeden Pfad an den 
Berghängen und konnte fo die Bogen abjchneiden. Freilich waren 
es böfe und heute bei dem Schneewehen doppelt beichwerliche und 
aefährliche Wade, aber durch den heulenden Sturm glaubte ic) 
schon das Wehllagen dev Hunderte zu vernehmen, Männer, rauen 
und Kinder, die mit zerichmetterten Gliedern entichlich verftiimmelt 
Ti) am Boden krümmten oder zwijchen den Trümmern der Wagen 
feftackeitt waren. Das ſporute nich zu faſt übermenfchlicher Halt, 
ich glitt aus, stürzte, raffte mid; wieder auf, Hetterte und vannte 
weiter mit Miegendem Athem und feuchender Bruſt. Da, da föjte 
ſich aus dem Mebel und dem ſinnverwirreuden Gewirbel der 
Zchneeiloden etwas Schwarzes, eine ſchwarze Mafle, ich hörte das 
laugſame, ſtoßweiſe Stöhnen des Schlots: das war die Maſchine. 
Wie ein Mahnfinniger brüllte ih: „Balt! Salt! Zurück!“ daß 
mie der Schrei fajt die Lungen iprengte, aber im nachſten Augen 
blick war ich vorne bei der Maichine und ſprang auf. „Zurüdch!“ 
ſchrie ich Dem erſchrockenen Führer zu, „zuritd, der Zug kommt, 
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Ich griff felbft nach dem Hebel, jener lam 
mir zuvor, einen Augenblid, da ftand die Maſchine feuchend, in 
allen Funen Mmarrend, dann fuhren wir in vofender Schnefligfeit 
zurück. Au meinem Wärterhaus dämpfte der Führer, dem ich 


inzwiſchen eilends das Nähere milgetheilt hatte, den Lauf feines 


Die | 


Da muß wohl, dachte ich mir, dev Zug, als | 
er an mir vorbei war, alfo zwischen mir und der nächſten Station, | 
fteden geblieben fein, und ich mußte annehmen, daß Das dert be: | 
Sch wußte aber | 


Fahrzeugs ſoweit, daß ich abſpringen konmie. ch eilte zur Weiche 
und dann auf meinen Roften, wo ich feit und regungslos ftand. 
Da, nur einen Augenblick Später, wenige Minuten vielleicht, ver 
nahm ich das Schnauben und Stampfen dee nahenden Zugs. Er 
braufte an mie vorüber und ich zählte noch die Wanen, die mit 
Paſſagieren überfüllt waren, jah durch die überlaufenen Fenster 
ſcheiben die dunklen Geftalten der Menſchen, Die feine Ahnung hatten 
von der Incchtbaren Gefahr, in der fie geichwebt hatten, und dann 
vergingen mir die Sinne, ich brach zufanımen. 

Der Beamte, der mid) fo fand, ließ mich ablöſen und ins 
Krankenhaus ſchaffen. Hier liege ich nun and fchreibe diefe Zeilen, 
nachdem ich fange in Fieberphantaſieen gelegen habe; Bruſt 
fieber nennen es die Merzte und fie ſchütteln bedenflich den Kopf 
auch jeht noch, wo ich wieder bei voller Beſinnung bin, nur 
ſchwach, fo ſchwach, daß ich Faum imftande bin, die Feder zu 
haften, Troßdem habe ich mir Papier und Schreibzeug neben 
laffen. Micht vergeſſen, nicht ganz vergeſſen will ich fein! Sie 
follen, Sie müſſen es wiſſen und es wieder erzählen zu Haufe 
in unſerer Heimath, wie ich gebüßt, wie ich das Vergangene ge 
fühnt habe. Der Direktor Dat mich befucht amd noch mancher 
andere Beamte, and etliche von den Paſſagieren, die in jenem 
Aug ſaßen, die ich aeretiet habe. Den es ift fo. Der zu Thal 
fahrende Zug Hat zwar im Tchten Mugenblit vor der Abfahrt, 
als ſchön das Zeichen geaeben war, zufällig noch einen kurzen 
Aufenthalt an der Station gehabt, aber doch bin ich es, der ben 
Zuſammenſtoß verhindert bat, welcher ohne mein Eingreifen un 
vermeidlich geweſen wäre Sie drüdten mir alle, zum theil 
unter Thränen, die Hand, und der Direktor hat zu mir acjagt: 
„Sie find ein Draver Mann, Sie haben jtets Ihre Pflicht gethan. 
in dieſem Fall aber haben Sie noch mehr gethan, Sie haben 
Hunderten von Menſchen das Leben gerettet.” Hunderten! Habt 
ihr's gehört, ihr feligen Geifter drüben im Jeuſeits, haſt Du’s ge 
hört, Water, Bruder, Mira, und Du, theure geliebte Mutter, daß 
ich für Dein Leben, fiir das eine, das ich zerftört, der Menſchheit 
Hunderte zurüdagegeben habe? D, ich bin ſtolz anf meine That, und 
doc fließen mir, wenn ich daran denke, unaufhaltſam die Thränen 
ans den Augen! D wie füß iſt ea, zu weinen, fo zu weinen! 

Der Krankenpfleger — ich babe einen Wärter, der mic) aufs 
liebreichſte pflegt — will nicht, daß ich To viel fdyreibe, weil cs 
mich anfregt, wie er fagt. Des Abends fommen auch die Fieber 
vhantafien wieder, aber es jind feine häßlichen Bilder mehr, wie 
im Anfaug, da mir immer das Eifenbahnunglüd vor der Seele 
ichwebte, das ich mich zu verhindern bemühte, Im Traum jche 
ich meine Eltern, meinen Bruder und Mira. Sie balten ſich an 
den Händen und biiden fo mild, fo freundlich auf mich herab, 
als wollten jie fagen: „Komm zu uns! Wir erwarten Did)!“ 

Huch meine Mutter, Die ich fonit immer nur mit dem Aus 
druck des Todes in dem verglaften Auge fab, lächelt mir jegt 
verfühnt und freundlich zu. 

Ich komme bald, bald! Meine Kräfte werden ſchwächer, es 
geht mit mir zu Eude — td} farm nicht mehr. 


Hiermit endet das Manuſtript. Als ich es geleien halte 
und die Augen wieder emporichlug, dehnte ſich vor mir das blaue 
Meer und über mir lachte der blaue Simmel Italiens. Aber 
all die ſonnige Bläue vermochte mir Beift und Gerz nicht zu er 
heitern wie ſonſt. Ein trüber Schleier ſchien ſich mir über die 
herrliche Nalur zu breiten, mein Geiſt weilte hoch im Moxden, 
in der weiten, von Kiefern- und Tannenwäldern durchzogenen 
Ebene, die der Spiegel des Haffs begrenzt, und alle Empfindung 
meines Herzens achörte dem Mann, der dort feinen Lebenslauf 
voll froher Hoffuung in einem Schloß begonnen und ihm fer 
von der Heimalih im Arantenbaus, mit fidh und feinem Schidſal 
verföhn!, beendet hatte, der lange Zeit für mich und Die Welt 
ein Todter geweſen war, bis er gleich einer Ericheinung bet jenem 
einſamen Wärterhäuschen wer mir auflauchte, und der mich nun 
zur Vollitredderin feines lezten Willens gemacht hat, welchen id 
hiermit erfüße. 
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2" einer Fahrt von Dresden nad) Prag war es, im jchöner 
Sommerszeit. Der Eifenbahnzug führte durch blühende 
Auen, durch herrliche Fruchtgefilde, und entzüdt hing mein Auge | 
an den jchönen Landjcaftsbildern, die nur zu ſchnell vorüber 
zogen. Einer meiner Reifcaefährten hatte fehr bald das rege 
Intereſſe erfannt, welches das ſchöne Böhmerland in mir erwedt 
hatte, und mit liebenswiürdiger Zuvorlommenheit nannte er mir | 
bier die Namen der Städte, dort der Flüſſe und Berge. Längere 
Zeit ſchon waren wir fo in lebhaftem Gefpräd gefahren, als mein 
freundlicher Lehrmeiſter plötzlich ernjt wurde und nach einem Fried: | 
hof hinüber deutete, an dem 
wir jochen vorbei fuhren. 
„Dort ruht meine Mutter,” 
ſagte er, und feine Stimme 
zitterte leife, Dieſe Bemerkung 
veranlaßte nun zu verjchiede- 
nen Fragen, und da ergab 
ih denn zu unfer beider 
lleberraichung, daß wir ung 
durch unfere Schriften jeit 
fange Fannten und bereits 
manchen Brief mit einander 
aewechlelt hatten — ich ſaß 
Anton Oborn gegenüber, 
dem feinfinnigen Dichter, dem 
semüthvollen Erzähler, dem 
warmberzigen Patrioten ! 
Damit erklärte ſich mir aud) 
die tiefe Erregung, don wel— 
er der Dichter erfaßt worden 
war, als er — nad Jahren 
das Grab feiner Mutter 
twieder einmal erblidt hatte. 
Denn die aufergewöhnlichen 
Lebensſchickſale Ohorns hat- 
ten ihren letzten Grund in 
einem Wunſche der Mutter; 
die ſchweren und langen 
Ntampfe, die der Dichter durch— 
machen mußte, erwuchſen vor- 
nehmlich aus der Liebe, von 
welcher der Sohn zu feiner 
Mutter erfüllt war, 

Die Eltern Anton Chorns 
Icbten in sehr beicheidenen 
Verhältniſſen; der Vater war 
lange Jahre Unteroffizier, 
zulet in Therefienstadt, wo 
auc der Dichter am 22. Juli 
1846 geboren wurde, und 
dann Subalternbeamter in 
Bohmiſch Leipa, das als die 
eigentliche engere Heimath 
Anton Ohorns betrachtet werden muß, da er hier von 1851 ab feine | 
ganze Jugendzeit verbrachte. Die Mittel fire die Ausbildung des ge— 
wedten Knaben flofien mithin nur fürglich; troßdem wurde es ermög— 
licht, daß er nicht nur die fonenannte Hauptichule, ſondern auch das 
Gymnaſium zu Leiba bis zu Ende beſuchen konnte. Doc auf die ernſte 
Gymnaſialzeit folgten feine heiteren Studentenjabre — es war der 
heiße Wunjch der Mutter, der Sohn möchte ſich dem geistlichen Stande | 
widmen, und dev Nüngling unterbrüädte feine Sehnsucht nach einer 
jreieren Betheiligung am aciftigen Leben der Gegenwart, juchte 
die Träume, die ihm bereits leuchtende Bilder von Liebesglück 
und Dichterruhm vorgegaufelt hatten, zu vericheuchen und trat 
in das Prämonjtratenjerftiit Tepl. Hier und in Prag widmete 
er fich eifrig theologiſchen Studien und empfing darauf 1870 
auch die WBriejterweihe. Der Abt, welcher die hervorragenden 
geiftigen Fähigleiten des jungen Klerikers bald erkannt hatte, 
wünſchte aber nicht, daß Ohorn die gewöhnliche Prieiterlaufbahn 
einſchlage, ſondern ſuchte ibn für das Lehrſach zu gewinnen; 
Ohorn promovirte daher im Februar 1872 in Prag zum Doktor 
der Bhilofophie und follte nun demnächst die Stelle eines Profeſſors 


an dem unter dem Orden jtehenden Staatsgymnafium zu Bilfen 
erhalten, als er die Nachricht vom Hinfcheiden feiner Mutter 
empfing, Aufs neue brach nun ein Sturm in feinem Innern 
108, und das Ende war, dag Thorn jet, da die Rüdjichten auf die 
Empfindungen der Mutter ihn nicht mehr banden, mit dem kühnen 
Wagemuthe der Jugend feine Feſſeln zerriß, feine geficherte und ge; 
achtete Stellung aufgab und im Sommer 1872 ohne Mittel, ohne 


| Freund und ohne Ausſicht für die Zukunft aufs Gerathewohl 





Anton Ohorn. 


nach Dentjchland ging. „So ftand ich,“ fagt er in Erinnerung 
an jene jchwere Zeit in dem Gedichte „Auf der Wartburg“: 

„So ftand ich unter Deutſch 

lands grünen Bäumen, 

Mllein, verlaffen, ohne Glüd 

und Stern, 

Allein mit meines heißen 

Herzens Träumen, 

Von jedem Biele noch jo 

weit und fern: , 

Und bang und bänger fühlı 

ich's in mir fchwanfen 

Beim Sturm und Drang dei 

eigenen Gedanlen.“ 

Doc bald follte ſich fein 
Geſchick wieder freundlicher 
geitalten ; Eduard Tempelten, 
der bekannte Tiebenswürdige 
Dichter, an den er ſich gewandt 
batte, nahm ſich feiner freund 
(id) an und vermittelte eine 
Audienz beim Herzog Ernit 
von Sachſen-Koburg⸗Gotha, 
die enticheidend für Ohorns 
ferneres Leben wurde. Der 
Herzog wenbeteihm fein gan 
zes Wohlwollen zu und em 
viahl ihn dem herzoglichen 
Ministerium in Gotha. Ohorn 
aing daher dorthin und ge 
warn fic) in dem Minifterial 
rath Samwer, dem berühmten 
Kanzelredner Karl Schwarz, 
dem Oberſchulrath Möbins, 
dem Hofprediger Schweißer 
und im nahen Siebfeben in 
Guſtav Freytag rafch Freunde 
und Gönner. 

Eine Stellung freilich 
wollte ſich für ihn vorläufig 
nod) nicht finden. Dagegen 
bot ſich ihm oft Gelegenheit, 
im Umgang mit den geijt 
vollen Männern jich eine neue 
abgellärte Weltanfchauung zu 
bilden, worauf er im Spät 
- fommer 1872 in der Schloß 
fire zu Gotha zum Proteftantismus übertrat. Bald darauf wurde 
er als Lehrer an die höhere Töchterſchule in Mühlhauſen in Thüringen 
berufen, wo er ſich nun aud einen eigenen Herd gründete, indem 
er ſich 1873 mit Julie Löfchner, der Tochter eines öfterreichifchen 
Beamten in Auſcha, vermäblte. Er erwarb fid) damit eine treue 
Genoſſin fürs Leben, die auch feinen dichteriichen Beitrebungen ein 
warmes Intereſſe nnd cin tiefes Verjtändniß entgegenbrachte und 
durch ihre rege Antheilnahme gar mande Schöpfung fürdern Hali. 
Ein Jahr fpäter fiedelte Ohorn als Oberlehrer an die höhere Töchter 
schule nach Chemnig über und trat dann 1877 in den Lehrkörber 
der techniſchen Staatsanftalten dafelbit, wo er noch jetzt als Profeſſor 
für deutihe Sprache und Litteraturgefchichte erfolgreich wirkt. 

Seine literarische Thätigkeit begann Ohorn ſchon ehr früh— 
Bereits in der Kloſterzelle ſchrieb er eine Novelle „Der Dorjengel*, 
dann folgten in bunter Neibe Epen, Nomane, Novellen, Dramen 
und lyriſche Gedichte. In faſt allen dieſen Dichtungen giebt das 
ihöne Böhmerland den Hintergrund ab, und den Anhalt bilden 
wiederholt die Kämpfe, welche in den böhmischen Thälern um Licht 
und Freiheit ausgefochten wurden. Nicht jekten ſchreitet der Dichter 
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auch bis in die Gegenwart vor, und dann erhebt jid) feine Stimme 
zum begeijterten Nationalgefange. Weithin wurde es gehört, als 
ex den jo ſchwer bedrängten Landsleuten zurief: 


„Setroft, ihr Dentichen bleibt am Steuer, 
Ob's auch wie Sturmwind end umfliegt, 
Das Bölmerland, fo lich und thener, 

Es iſt mit jeiner Butunft euer; 

Die Bildung iſt's, die endlich ſiegt.“ 


Als Dramatiker hat ſich Ohorn in dem leicht und gewandt 
aufgebauten einaktigen Quftjpiele „Komm den frauen zart ent: 


‚ gegen“ und den Scaufpielen „Der Uhrmacher von Straßburg“ 


und „Fürst und Bürger” verſucht. Alle drei Stüde find wiederholt 


' mit Erfolg über die Bühne gegangen. 


‚ Wir heben von den Epen beionders „Die Tochter Judas“, | 


„Die Madonna“ und „An tichechifchen Wettern“ hervor. Die erjt- 
genannte Dichtung Führt in das düftere Prag Rudolfs II. wo cs 
bei dem unverföhnfichen Glaubenshaſſe zu entſetzlichen Ereigniſſen 
fommt; das Epos „Die Madonna” entrollt dagegen cine jonnige 
Künftlergejchichte, in welcher der Dichter ein Liebesidyll mit großer 


Anmuth ſchildert; „In tichechiichen Wettern“ behandelt den großen | 


Kampf der beutjchen Profeſſoren und Studenten gegen die Huffiten, 
der bekanntlich Schließlich 1409 mit der Ausiwanderung der Studenten 
nad) Leipzig endete. 


Der Dichter entwirft hier eine Neibe farben- | 


prächtiger Bilder und charakterifiert dabei den tichehijchen und | 


den deutſchen Geift in padend fcharfer Weile. Huß jelbft wird” in 

eine ganz andere als die bisher übliche Beleuchtung gerüdt. 
Von Chorns Romanen muß in erſter Linie „Der Kloſter— 

zögling“ hervorgehoben werden, wo Selbfterlebtes in poctiichem 


welcher eine Verwicklung aus der Neformationszeit behandelt und 
die Kulturzuſtände jener großen Epoche überaus anfchaulic) 
ſchildert. Auch die Novellenfommlungen „Im Lotto des Lebens“ 
und „Wie fich Herzen finden“ müſſen als anmuthige und fein- 
finnige Schöpfungen genannt werden. 


Sein tiefftes Denken und Empfinden offenbart Chorn aber in 
der Sammlung feiner Gedichte, die ex unter dem Titel „Heimen“ 
im Berlage von Ernſt Keils Nachfolger in Leipzig herausgab, 
Hier flammt feine Vaterlandsliche ſowohl in vaufchenden Feſt— 
gefängen empor wie in ſcharfen Zormestiedern; bier erfchlicht ex 
auch die inneriten alten feines Herzens und Flagt um den Ber 
luft eines geliebten Kindes, oder er preift die Gattin, die feines 
Lebens Sonnenschein; ihr, der „Frau Julia“, it das Büchlein 
zugeeignet, Auch für die Schönheit der Natur begeiftert er fich; 
mit echtem Roetenjinn weiß er den Zauber des Waldes, die Wonne 
der Biingftzeit, die Heiligkeit der Weihnacht zu erfaffen und in 
dichterifche Schöpfungen umzuſetzen. 

Bei jo reicher und vielfeitiger poetiſcher Thatigfeit ift denn 
auch der Name Anton Ohorns vor allem im ganzen Böhmer 
fand, überall, wo Deutjche wohnen, einer der befanntejten 
und gefeiertiten geworden; er ift einer der bedeutendjten der 
jetzt lebenden deutſch-böhmiſchen Dichter, deflen Lied überall 


‚ In Böhmen verlangt wird, wo die Begeifterung für die deutiche 
Lichte ericheint, ſodann der Hiftoriiche Noman „Es werde Licht!“, | 


Sache angefacht werden joll, deſſen Zuverficht auf eine befiere 
Zeit die zagenden Herzen mit neuen Hoffnungen erfüllt. Er 
ſelbſt ſieht gerade in diefem Erfolge feinen fchönften Lohn; es 
macht ihm mit Mecht glücklich, daß er einer der vornehmſten 
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Endiwig Salomon. 
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Ballenbindern”, 
werden 

des Ritters Götß von Berlichugen 
„Gartenlaub 
Da um Die 


ten, als en 
I, gewalltbatinen A 


Stieler. 


m alten heiligen römiſchen Reich deutſcher 
Nation gab es wohl faun einen Winkel, 
wo die Zertheilung von Grund und Boden am 
Ende des Mittelalters fo abjonderlihe Formen 
angenommen hatte, als dort zwifchen dem unteren 
Nedar und dem Main, zwijchen dem Rhein und 
dem Fränfifchen Jura. Von Weiten ber griff 
der Kurkreis herein mit den Gebieten des Erz: 

biſchofs von Mainz und des Kurfürſten von 
der Pfalz, der im fröhlichen Heidelberg Hof 
hielt. Im DOften ragten zwei andere geiftliche 
Fürſten hervor, die Biichöfe von Würzburg und 
Bamberg, und ihnen that es gleid an Macht 
die ſtolze Neichsjtadt Nürnberg. Zwiſchen diefen 
aber jahen in buntem Wechſel und mit oft merf 
würdig zerplitterten Gebietsverhältnifien noch 
eine ganz erffedliche Zahl von freien Neiche: 
jtänden, Grafen, Nittern, Aebten und freien 
Städten und als Befonderheit auch noch der 
Orden der Deutichherren zu Mergentheim. 

Es iſt fein Wunder, daß gerade auf dieſem 
Boden das Weſen des Heinen freien Reichs 
ritters fi) am vollendetiten entwidelte. Hier 
genoß er in vollen Zügen die uneingeichränkte 
Selbjtherrlichkeit, die ihm Lebenstuft und sticht 
war, hier waren unter jo und jo viel Genoſſen 
taufenderfei Gelegenheiten zu Fehde und Bünd— 
niß, gemeinfamem Ueberfall und rettendem Unter: 
ſchlupf, und nirgends befier als bier fonnte den 
den unheimlich reichen Kaufherren der Städte, ein 

Soden iſt aud) der Schauplag, auf dem das Leben 

rternen Hand“ ſich abipielte. 

aus einem früheren Auflage (val. Jahrgang 1982, 

Yeriontiubfoit dieſes Rilters ich ein Tebhafter Streit entiponnen 

ide, das Worthe von ihm entworfen bat, und in dem er als ein 
adtelnihe der Unterdrückten erfcheint, fo jtempeln ihn die andern 

bontenver und Stegreifritter. Die Wahrheit wird, wie 
ware ad, wenn wir die angedenteten Zeitverhäliniſſe in 

ll su virl verlangt, wollten wir von ihm fordern, daß cr 

hätte I ion „als frommer chriftlicher Nitter", fo, wie es 


Und Dieter 


„mut der 
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Burg Hornberg am KRechar. 





feine fanfte Schweiter Maria in Goethes Drama von jenem kleinen 
Sohne Karl wünſcht. And von Göt wird das Wort gelten, 
mit dem Maria diefen ihren Wunfch für Karlchens Zukunft be 
gründet: „Die rehtichaftenften Nitter begehen mehr Ungerechtig— 
feit als Gerechtigleit auf ihren Zügen.“ Und dab das Geſchlecht 
der Berlichingen nicht gerade nad dem Ruhm der Sanftmuth 
geiste, mag man daraus entnehmen, daß es als Wappenkrönung 
einen reißenden Wolf führt, der cin Lamm im Rachen trägt. 
Doch wollen wir uns heute wicht mit dieſer Streitfrage be— 
ichäftinen, für deren endgültige Löſung die Zeit noch nicht ges 
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Das Kloſter Shönthal und Höhens Grabmal, 


fommen ſcheint. Wir wollen vielmehr einen Rundgang über die 
Stätten machen, die durch das Andenken an den Ritter Götz geweiht 
find und die des Zeichners Stift dem Beſchauer auch vor das 
außere Auge führt. 

Es find einfach Schlichte, aber liebliche Yandichaftsbilder, die 
der Wanderer im Thale der Jagſt, des Ichten größeren rechten 
Nebenſluſſes des Nedarjtromes, zu fehauen befommt. Wer von 
Mödmühl der Landſtraße folgt, die neben dem Fluſſe ber in 
vielfachen Krümmungen ſich thalanfıvarts windet, der befindet ſich 
nadı zwei bis drei Stunden Wegs ganz auf Berlichingenichen 
Spuren. Da liegen binter einander Jagſthauſen, Berlichingen 
und Schönthal, der Hauptiig, die Wiene und das Grab des Ge 
ſchlechts. Dort auf dem Schloſſe zu Jagſthauſen ift auch der Nitter 
Gotz geboren im Jahre 1481 als der fünfte umd jüngfte von 







feines Baters Kilian von Berlichingen Söhnen, dort hat er, wenn 
audı mit großen Unterbrechungen, in feinen Jugend» und früheren 
Mannesjahren feine Heimalh gehabt. Am Norden des Dorfes 
liegt das „Alte Schloß” mit feinem Götzenthurm, während weitlich 
vom Dorfe das „Neue Schloß” der noch jept blühenden Linie 
Berlichingen⸗Jagſthauſen fi) erhebt. Eine feltene Hinterlaſſenſchaft 
biegt noch heute Jagſthauſen; es it die eiferne Hand Götzens, 
jenes Meiſterwerk der Schmiedekunſt, das fid) der fampfluftige 
Ritter anfertigen lieh, nachdem ihm vor Landehut feine eigene 
Nechte abgejchlagen worden war. Durch Vererbung nad Wien 
aelommen, wurde 

\ = | dad Wunderwerf 
) im Sabre 1798 
duch eine geb. 
Neichsgräfin von 
Habif, die einen 
Berlichingen gehei⸗ 
rathet hatte, wieder 
nadı Jagſthauſen 
neftiftet, wo ein 
eigenes Stamm 
buch die zahlreichen 
Befucher nebft den 
Gefühlen, die fie 
beim Unblid der 
eifernen Hand be 
wegten, verzeichnet. 
Und nun weiter 
das Thal. hinan. 
Bald grußen uns 
die beiden Thür 
me der prüdjtigen 
Ktlofterfiche von 
Scönthal, die ei 
nen der berühmte 


ſten Scönthaler 

—— Aebte, Benediltus 
Knüttel (7 1731), 

Ar PR den angeblichen 


B Vater der „Knüt 
telverfe”, zu ihrem 
Erbauer haben. Wie oft hat diefen Weg vor uns ein ftiller 
Zug zurückgelegt, ein Viergeſpann, das einen Berlichingen 
nach jener legten Mubeitatte im Kreuzgange des altem Abtei 
nebäudes verbrachte! init hatte der Gründer des Sllofters, ein 
Nitter Wolfram von Bebenburg, von Engelbard von Berlichingen 
Grund und Boden zum Bau des Mlofters umentaeltlich erhalten, 
unter der einzigen Bedingung, „Dat, fo oft einer von Berlichingen 
mit Tod abainge, Abt und Convent verpflichtet fein jollen, den 
Todten mit einem Viergeſpann abbolen zu laffen; dann, wenn 
der Leichnam vor der Mtlofterpforte anfame, ihn proceſſionsweiſe 

im die Kirche zu aeleiten, die gewöhnlichen Grequien Halten 
zu fallen und emdlicd; im Kreuzgange des Kloſters, der für 
Immerwährende Zeiten der Familie von Berlichingen als Erb 
bearabnif überwieſen jererlichit beisufeßen,“ Und jo 
geſchah es jahrhundertelang; aber bei den „immerwährenden 
ersten” Tone es freilich nicht bleiben. Als nach dem Durch 
bruch der Meformation ein Berlichingen um den andern zur 
neuen Lehre ſich bekannte, da wurde jene alte Bejtimmung auf 
achoben, denn man konnte doch wicht wohl die Abtrünnigen 
in de3 Kloſters geweihten Näumen begraben. So ijt der lehzte 
Berlichingen, deſſen Denkmal in dem Kreuzgang fichtbar ift, ein 
Sohn des berühmten Götz, Hans Jalkob, der im Jahre 1567 ftärb, 
Inmitten feiner Ahnen bat nun auch unſer Ritter Goötz von 
Berlichingen fein Grab und fein Gedachtnißmal gefunden. Muf feinem 
eiſernen Handichuh knieet der Ritter, die beiden gefunden Hände 
fromm zum Gebete gefaltet — ein merkwürdiges Veiſpiel Fünt 
leriſcher Unbeholfenheit oder reliatöfer Scheu, denn man muß fid 
fragen: fonnte oder wollte der Künſtler nicht abweichen von dem 
üblichen Typus, der ibm in vielfachen Wiederhofungen zur Vor 
lage diente? Wappenſchilde ſchmücken das Fußgeſtell und die Pfeiler, 
welche das Bild des Berftorbenen einvahmen, lints oben das 
Berlichingeniche Wappen mit dem veißenden Wolfe. Zu Fühen 
des Helden aber leſen wir die einfachen Worte „Und er wartet 


wird, 


o BR ” ” 


allhie einer fröhlichen Auferſtehung,“ während die üblichen Nach— 
richten über den Sterbetag und der Name des Geſchiedenen auf 
einer bejonderen, über dem Denkmal befindlichen Inſchrifttafel ans 
gebracht find, 

Dort heißt es: „Anno domini 1562 den 23 Juli ist in 
(iott verschieden der Edel und Ernvest Gottfried von Ber- 
lichingen zu Hornberg, des Seelen Gott gnädig seye. Amen.“ 

„Zu Hornberg.* Na, der Leichnam des mehr als achtzig— 
jährigen Recken hatte eine weitere Fahrt zu machen als bloß das 
Stündchen von Jagſthauſen herauf. Draußen im Nedarthale, 
über dem rechten Ufer des Fluſſes nahe dem Dorfe Nedarzinmmern 
lag die Burg, auf welcher der alte Götz fein Leben beſchloß. Zu 
ihwindelnder Höhe ragt der alte, heute noch völlig bejteigbare 
Thurn empor und eine wunderbare, die wechſelvollſten Bilder 
einſchließende Fernficht eröffnet ſich von feinem Gipfel. In weiten 
Umkreiſe führt der Weg, von feiten Mauern begleitet, über einen 
unteren Hof allmählich hinauf zur Burg, und cs heißt, von dieſer 
fchnedenförmigen Bauart habe fie den Namen „Hornberg“ exhal- 


ten. Sie ift heute, nachdem fie oft und viel den Beſitzer gewechſelt, 


Eigenthum ber freiherrlichen Familie von Gemmingen. 
In die Hänı 
de der Berli: 
hingen fam die 
Burg durch un: 
fern Götz ſelber. 
Er hat ſie wahr⸗ 
ſcheinlich im 
Jahre 1516von 
Konrad Schott 
von Schotten: 
ſtein fäuflich er» 
worben, das 
Geld dazu aber 
verbanfte er ci: 
nem der fediten 
Handſtreiche, die 
der in dieſem 
Fache gewiß 
nicht linkiſche 
Nitter je in ſei⸗ 
nem Leben auss 
aeführt hat. We- 
aen eines Bau— 
ern zu Heimjtatt 
war Goötz mit 
dem Kurfürjten von Mainz in Fehde gerathen, wobei es mit Mainz 
auch der Graf Philipp von Walded, cin mainziicher Lchensmann, 
hielt; es gelang Götz, diefen Graf Philipp zu fangen und durch 
fölnisches, waldediiches, heſſiſches, hersfeldiſches, fuldaiſches, henne 
bergiſches, ſächſiſches, würzburgiſches, bambergiſches, anhaltiſches, 
nürnbergiſches und pfälziſches Gebiet, alſo durch zwölf wohlgezählte 
Landesherrlichleiten „dahin zu bringen, da er hingehört“, das 
beißt auf irgend eine Feſte, die felbit der alte Götz in feiner 
Selbjtbiographie nod) nicht verrathen mag. Wohl ward bei Kaiſer 
und Reich Klage geführt, wohl regte fi) der „Schwäbiſche Bund“, 
dejien Mitglied der Mainzer Kurfürſt war, aber-alles ging zu 
ichwerfällig und zu langſam, ſodaß Philipp von Walded ſchließ— 
lich es vorzog, auf SOOO Gulden Löjegeld einzugehen. Am 16. Juni 
1517 aber ſchreibt Göt an den Grafen Albrecht von Mansfeld, 
der inzwiſchen Götz mit dem Mainzer ausgejöhnt hate, des An: 
bhalts, „da er bei Konrad Schott einen Kauf, zahlbar auf Jakobi, 
aethan und deshalb das Löfegeld wünſche, welches vielleidyt der 
Graf Hermann don Henneberg vorftrede.” Diefer Kauf war fein 
anderer als der der Burg Hornberg. 

Zur Ruhe Tam freilich der Unermüdliche zunächſt noch nicht 
in feinem neuerworbenen Nejte. Nach mancherlei Heineren Händeln 
trat Götz in die Dienfte des Herzogs Ulrich von Württentberg, 
der ihn im Jahre 1518 zum Amtmanne von Mödmühl machte. 
Der Lofer kennt aus Hauffs „Lichtenftein“ die Geſchichte diefes 
unglüdlichen Fürſten. Bald nach jener Berbindung mit Götz 
verwidelte ſich Ulrih in den 
Schwäbischen Bund, der mit feiner Vertreibung aus dem ange: 
ſtammten Herzogthum geendigt hat. Am 10. Mai 1519 ftand 
das jiegreihe Bundesheer bei Nedarjulm, Götz aber ſaß noch 





Bi auf Zagſthauſen. 


verhängnigvollen Kampf mit dem | 


auf feiner nur einen ſchwachen Tagemarſch entfernten Burg 
Möcdmühl, entichloffen, wenn nicht die Stadt, jo dud) die Feite 
feinem Herin zu behaupten. Zwei Fähnlein bayerifcher Knechte 
vüdten vom Nedarfulmer Hauptlaner heran, die Stadt ergab ſich 
fofort, aber Götz war zum äußerjten entſchloſſen und beſchoß fogar 
von feiner Burg aus die Stadt, die jept zum Stübpunkt der 
Feinde geworden war. Noth an Lebensmitteln und Kriegsbedarf 
zwangen ihn aber bald zur Kapitulation. Als er im Vertrauen 
auf das Berfprechen freien Abzugs die Burg verlieh, wurde ex 
heimtũckiſcherweiſe überfallen, fejtaenommen und nad) Heilbronn 
in Gewahrfam gebracht. * 

Da stehen wir nun wieder an einem Punkte in Gößens 
Leben, den die Phantaſie des Dichters und die ranfende Volks 
fange am üppiglten überwuchert hat. Beide laſſen den aefangenen 
‚Helden jahrelang in dem Schauerlichen vieredigen Thurme ſchmachten, 
der am füdweftlichen Ende der Heilbronner Altjtadt unmittelbar 
am Nedarufer emporragt, und Goethe hat die ergreifende Schluß 
ſeene für fein Schaufpiel dadurd) gewonnen, daß er den Ritter 
in dem Gärtchen am Fuße des Thurmes fogar vericheiden läßt. 
Goethe hat überdies die Heilbrommer Haft, welde Götz in den 
Jahren 1519 — 
1522 zu erſtehen 
hatte, zuſam 

mengeworfen 
mit jener ande 
ven zu Augs 
burg, in welche 
der „Haupt⸗ 
mann der rebef 
liichen Bauern “ 
im Sabre 1525 
verfiel. Zum 
Süd willen 
wir aus Hößens 
eigener Ber 
fiherung, daß er 
nur eine einzige 
Nacht in ber 
Thurmzelle zu 
gebracht hat. 
Sedermann er 
inmert fich der 
löſtlichen Scene 
aus dem Goethe 
chen Drama, 
wie Götz vor dem Heilbronner Rath jtcht und den „Schmieden, 
Weinſchrötern und Zimmerleuten* nebjt dem ganzen hochwohl 
Löblichen Rath felber einen fo heillofen Reſpelt einflößt und wie er 
fein treues Weib Elifabeth hinausſchickt zu dem ihm befreundeten 
Sicdingen, daß er komme und ihm zu einem vitterlichen Gefänguif; 
verhelſe. Das alles ist im wejentlichen der Selbitbivgraphie Gößens 
treu nachgebildet, nur daß ſich die Dinge nach der letzleren nicht 
fo raſch abgejpielt haben, Jedenfalls aber beit es in den Auf 
zeichnungen des Ritters: „Dap that num mein weib vund fuhrten 
mich die bündischen vff daß Rathhauf, vnnd vom Rathhauß inn 
thurn, vnnd muſt dieſelbige nacht darinne liegen, vnnd wie fic 
mich vff den Pfingſtabendt hinein Iogten, muſten fie mich vff den 
Pfingjtag dei morgens früc widerumb herauf thun.“ Er blieb 
von da an im chrlicher Haft bis zum Jahre 1522, wo er fid) 
mit einer Summe von 2000 Goldgulden auslöfte, 

Einige Jahre Scheint ſich nun Götz auf feiner Burg Horn— 
berg verhältnißmäßig vubig verhalten zu haben. Da aber brach 
im Jahre 1525 das Verhängnig über ihm herein, das ihn in 
die Arme und an die Spite der aufrühreriichen Bauern und auf 
ſolchem Wege abermals in die Gefangenichaft des Schwäbifchen 
Bundes, diesmal nah Augsburg, führte. Erſt im Jahre 1530, 
nad fünfjähriger Haft, erhielt ex feine Freiheit wieder und dies 
nur gegen Beſchwörung einer harten Urfehde. Er durfte die 
Markung feiner Burg Homberg nicht überfchreiten, fein Pferd 
mehr bejteigen, und felbjt dann, wenn er innerhalb feiner Hof: 
markung blieb, jollte er abends wieder auf die Burg zurũckkehren. 


., Nach anderer Anſicht freilich wäre er beim Verſuch, ſich durch— 
zuſchlagen, in die Hände der baveriichen Knechte gefallen. 
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Das, war die ange Zeit des Stillfebens und Stillfitens auf | offen anmuthen und die den kritischen Geſchichtsforſcher zu fold) 
der Burg Hornberg, von dem ihn erſt lange Jahre nachher — | tiefgreifenden Zweifeln veranfaffen. — Göß war zweimal ver: 
Götz be auptet 16 Jahre, aber die Rechnung will nicht ganz heirathet. Buerft mit Dorothea von Sachſenheim, dann feit 1516 
jtimmen — ein kaiſerliches Machtwort erlöſte. Noch zweimal mit Dorothea Gailing von Illesheim; Elifabeth hieß feine von 
rüdte der alternde Rede ins Feld, gegen die Türlen und gegen die | feinen rauen, den Namen Hat Goethe frei gewählt. Bon feinen 


Franzoſen, dann aber kehrte er für immer heim nad) dem Horn- 
berg, um hier cin beſchauliches NAiter zu verbringen. In diefen 
Tagen hat er die Erinnerungen aus feinem fturmbewegten Leben 
aufgezeichnet oder diltirt, die den vertrauenden Sefer fo trenherzia 





7 Söhnen ftarben 5 in ganz jungen Jahren, nur zwei, Hans 
Jalob und Philipp, hatten Nachtommenſchaft. Ein Sohn von 
Hans Jakob, Philipp Ernſt, hat im Jahre 1602 Hornberg vers 
fauft — Gögens berühmte Burg lam damit in fremde Hände, 


Sunggefellen im Altertbum. 


Bon Dr. Die Scan. 


Di Frage nach den Gründen der heutigentages in fo er: 
fchredender Meife zunchmenden Ehefofigkeit ijt in lehter Zeit 
mehrfach Gegenftand lebhaſter Erörterung geweien, und es wurde 
die Echuld zumeist, wie es recht und billig it, gleichmäßig fowohl 
auf die fchönere als die minder fchöne Hälfte der Erdenbewohner 
vertheilt, ſodaß ſich Feine der in Frage fommenden Parteien be 
Hanen kann. 
thümlichfeit unferes Jahrhunderts iſt, ſondern daß dieſelbe vielmehr 
chon im grauen Alterthum die forgfältige Erwägung ſcharffinniger 
Geſetzgeber herausgefordert bat, erhellt aus einer lateinischen Feſt— 
ſchrift der Gießener Univerfität aus dem Sabre 1827, welde 
die Etellung der Junggeſellen bei den Alten wiſſenſchaftlich erörtert, 
und aus teren Inhalt an dieier Stelle einiges in Kürze wieder: 
jugeben vielleicht nicht unintereflant it. 

Schon der weile Sokrates eriwiderte einem jungen Manne 
auf die Frage, ob er heirathen folle oder nit: „Was Du auch 
von beiden Dingen thun magſt, wirft Du bereuen; auf der einen 
Seite drohen Dir beitändiger Aerger, eine Kette von Zünfereien, 
Streit wegen der Mitgift, unbequeme Velterfchaft, die böfe Zunge 
der Schwiegermutter“ — id) bitte um Entſchuldigung, aber es find 


des rüdjichtsloien Sokrates eigene Worte! — „und die unfichern | 


Lebensausfichten ber Kinder.“ Im felben Sinne äußerte fich 
Sokrates in folgendem Worte: „Weldie von allen Menschen | 
empfinden am meiſten Reue? Die Verheiratheten!“ Und der alte 
attifche Komödiendichter Sufarion fagt in einem erhaltenen Bruch): 
ftüde feiner Komödien: 

„Merft auf, ihe Bürger! Diefes ſpricht Suſarion, 

Ser Solm Phrlinos’, von der Anfel Megara: 

Ein Uebel find die Weiber zwar; jedoch man faun * 

Gleichwohl nicht häuslich eben ohne diejes Uebel. 

Die Eh' iſt jchlimm, doch auch die Eheloſigleit!“ 

Nach diefen für der Menschheit zarteren Theil jo wenig 
fhmeichelhaften Zeugniſſen beeilt id) der würdige Gelehrle, dem 
ich in diefen Ausführungen folge, mit löblicher Galanterie jofort 
hinzuzufügen, daß diefe Ausſprüche nur harmloſe Bosheit bes 
Vollsmundes fein, und daß der biedere Eufrates dies nur im 


Scherze gejagt haben könne, da er ja an vielen andern Stellen | 


ſich als eifriger Vertreter der Ehe erweife, was ihm um fo höher 
anzurechnen fei, als ihm an der Eeite feiner edlen Gattin Zanthippe 
durchaus nicht das roſigſte Eheglüd beſchieden geweſen fei. 

Doß ferner bei den alten Griechen und Römern das Inſtilul der 
Ghe ein hohes Anſehen genoß, beſtätigt der ſorgliche Schutz, welcher 
in der Geſetzgebung der Ehe zu theil wird, die überhaupt als die 
Grundlage des geſammten ſtaatlichen Lebens allerorten auerkannt wird. 

Lylurgos und Solon, die beiden größten Geſetzggeber des 
griechiichen Altertyums, widmen der Ehe große Aufmerlſamleit, 
und nicht minter die beiden hervorragendjten Philoſophen Platon 
und Ariftoteles in ihren theoretiſchen Echriiten über den Staat. 

Platon, der zwar in manchen Beziehungen über die Ehe 
ganz bedenklichen Anſchauungen Huldigt, erfennt dennoch die hohe 
Bedeutung derfelben bereitwillig an, und bei ihm finden wir 
bereit3 den heute jo häufig im Ecerze auftauchenden Gedanten 
einer Junggeſellenſteuer in allem Ernſte vertreten. 


Vermögensſchätzung in Abftufungen von 100, 70, 
Tradmen (etwa 70, 49, 42 und 28 Marf, natürlich nad) antiken 
Berhaltnifien mindeftens dos Dreiſache im Wertbe). 
dieſe Etrate nicht im Lauſe eines jeden Jahres entrichtet, Foll er 
zum 10fachen Betrage veruriheilt werden. Diefer Betrag ſoll 


Daß aber dieje Ericheimung keineswegs eine Eigen- 


„Wer mit 
35 Jahren“, fo fchreibt er, „noch nicht verheirathet ift, der ſoll 
jedes Jahr eine Etraffteuer entrichten, und zwar je nad) feiner | 
60 und 40 


Menn er | 


in die Kaffe des Tempels der Hera (der Beſchüterin der Che) 
fließen, und der Berwalter diefer Kaffe hat auf das Beitreiben 
diefer Steuer unnachfichtlicd zu dringen; ſonſt muß er diejelbe 
aus der eigenen Taſche bezahlen. . So full jeder, der nicht 
heirathen will, im Geldpunlte geztwidt werden, Außerdem aber 
ſoll er ſelbſt von jüngern Leuten Feinerlei Achtung zu beanfpruchen 
haben; keiner von diejen braucht ihm zu gehorchen, und wenn er 
einen deshalb züchtigen will, fo muß jeder Vorübergehende hinzu 
| fpringen und ihm daran verhindern, wofern er nicht jelbft als ein 
*schlechter Bürger dajtchen will.“ 

Das war doch von Platon energisch genug geſprochen. Sein 
Schüler Neiftoteles acht aber nod) weiter. Er beantragt Strafe 
nicht nur gegen die Ehelojen, fondern aud) genen diejenigen, welche 
bei Schließung der Ehe einen der Hauptgefichtspunfte, wie ent 
iprechende Altersverhältniffe u. dergl., außer acht gelaffen haben, 
weil dies ſtels zu Unzuträglichfeiten führe. 

Man war alfo, wie wir fehen, in der Theorie darüber einig, 
daß man zwar die Leute nicht gut mit Gewalt zum Heirathen 
zwingen fünng, daß man aber den Junggefellenitand jo unerträglich 
machen müſſe, wie nur cben möglid. Das Haffiiche Alterthum 
aber ging weiter und überjegte die Theorie in die Praxis, indem 
| nämlich den Berheiratheten durch das Geſetz eine Menge von 

Vorrechten eingeräumt wurde, die den Ehelofen verjagt blieben. 
Betrachten wir uns die dahin ziefenden Beltimmungen bei 
| ben Hauptvöffern des griechiſchen Alterthums, den Spartanern und 
| Athenern. Der Gefeggeber Spartas, Lyfurgos, welcher überhaupt 
wenig Federleſens zu machen liebte, ſprach den Junggefellen eine Reihe 
‚bon bürgerlichen Ehrenrechten ab und machte fie fogar bei einzelnen 
Gelegenheiten zur Zielſcheibe des allgemeinen Spottes. Niemals 
fonnte aus ihrer Mitte ein Feldherr hervorgehen. An dem acht- 
tägigen Feite der Gymnopädien waren fie von dem Anfchauen der 
Sinabenfpiele ausgeichlofien, mußten aber doch zu den Koſten des 
Feſtes erheblich beijtenern. Zudem mußten fie an einem beftimmten 
Tage im Kreife um den Markt laufen und ſich von der Menge 
des Bolfes in derbfter Weiſe verhöhnen oder, wie eine andere 
Nachricht bekundet, von den Frauen um ben Altar fchleifen und 
mit Stöden prügeln laſſen. Weld ein Glück für die Junggefellen- 
fchaft, daß heute nicht mehr fpartanifches Gejeh gilt! 

Dies waren die Schattenfeiten eines chelofen Daseins in Sparta; 
‚ aber auch das zu fpäte Heirathen (Dpfigamie) wurde gerügt. Ueber 
\ das befte Alter gingen die Anſichten der Schriftteller auseinander; 
in Wirklichkeit jcheint man 30 Jahre beim Mann und 20 bei ber 
Fran als das geeignelfte Altersverhältniß angeſehen zu haben. 

Endlich war auch die unzwedmäßige Heirath (Sakogamie) 
verpönt. Zum Beijpiel wurde der König Archidamos von einem 
der Ephoren, der Staatsauffichtsbeamten, geladelt, weil, er als 
großer Mann eine Frau von Heiner Figur geheirathet Hatte. 
Sodann mußte auf Gefundheit geachtet werden, und fcharfen Tadel 
‚ erregte es, wenn man ein reiches, aber ſchwächliches Mädchen 
' einem armen, doch gefunden und fräftigen vorzog. Als der 

fvartaniiche Feldherr Lyſandros arm geftorben war, da wurden 
jeine Töchter von ihren Verlobten verlaffen; aber die eigen: 
nüßigen Liebhaber wurden von Staatsiregen für cine ſolche 
‘ Handlungsweife beftraft. Wir jehen, daf die Spartaner in ihrem 
ungeheuer praftifchen Sinne ſich Eingrifie in die perſönliche Wahl: 
freiheit erlaubten, die wir uns heute energiſch verbitten würden. 

Wir wenden uns nunmehr zu den Athenern, bei denen wir 
für die rechtliche Stellung der Ehelofen weniger Anhaltspunkte 
finden, wie jchon verichiedene Gelehrte bemerkt haben — fei es, daß 
‚ 08 in Athen weniger Junggeſellen gab, fei es, daß ſich der Staat 














Au Sufveflerabend. 
Beihnung von R. Gutihmidt, 
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diefer Frage gegenüber gleichgütiger verhielt. Ein dahin zielen- | 


des Gefeß gab es jedenfalls; denn ein fpäterer Grammatiker, 
Pollur, berichtet, daß unter ben Gerichtstagen in Athen auch 


einer betrefis der Ehelofigkeit (Agamie) beftanden habe, hingegen 
feiner, jo. fügt er Hinzu, betrefis zu ſpäter und unziwedmäßiger 


Ehe (Opfigamie und Salogamie) wie bei den Spartanern. 


Die | 


Beitrafung der Ehelofigfeit muß nach dem Zeugniſſe des Plutarchos 


auf Solon zurüdgeführt werden, ſcheint aber im Laufe der Leit 
——— zu fein. Man muß daher, da feiner der Schrift: 
ite 


er einen Fall erwähnt, in dem jemand wegen Ehelojigkert in 


Athen gerichtlich belangt worden wäre, zu dem Schluffe fommen, | 


daß die Athener das Junggeſellenthum weniger ftrafrechtlich ver- 
tolgten, als vielmehr bedauernd bemitleideten. 


In dieſem Sinne äußert fich der Komödiendichter Phrunichos | 


Aus diejer Stelle erfennen wir den Unterfchied in der An 
ichauung der Spartaner und Athener. Jene gingen fchroff genen 
die Eheloſen vor; dieſe bemitfeideten diefelben und gingen fogar 
fo weit, die Ehren, die nur den Verheiratheten zutheil wurden, 
und die jene im Leben entbehren mühten, ihnen wenigjtens im 
Grabe nicht vorzuenthalten. Es war nämlich Sitte, daß ben 
Neuvermäblten am Hodhzeitätage von einem Knaben aus ber 
Berwandtichaft Waller aus der Quelle Kallirchoe (der „ſchön 
fließenden“) zum Bade gebradyt wurde. Damit nun die Ehelofen 
diefer Ehre nicht ganz untheilhaftig feien, wurde die Einrichtung 
getroffen, dak auf dem Grabmal derfelben ein den Weiheguß 


| bringender Knabe dargejtellt wurde. 


Dieje gefühlvolle Anfchauung der Athener, welche das Dafein 
eines Hageltolzen als ein freudenleeres betrachteten und es dem 


in einem Bruchſtück des „Monotropos“ (der Einfame, der | gemäß bemitleideten, Lönnte zu einer finninen Vergleichung mit 
Hageftofz), in welchem der „Einfame* ſelbſt redet: ‚ anferer Zeit Anlaß geben, die aber nicht mehr in den Rahmen 
* is | meiner Aufgabe gehört. 
. wRam WERNE Me | Ich ſchließe mit der Berficherung, daß die Geſetze der Spar- 
—5 —— en ra | Haner in ihrer herbften Schrofiheit meinethalben noch heute beftehen 
P , Fan 0 - F 4 J — | 
Kein Lachen, fein Geipräch, und voll Verbifienheit!” könnten, da id) vor ihnen allen bereits geborgen bin! 
Ragdrud verboten. 
MHeberrafdungen. ae Roche vorbehalien, 


Eine Weihnachtserzählung von Victor Blüthgen. Mit Abbildungen von W. Efaudins. 
Schluß.) 


ie einziges Mal hat man das Dienftmädchen zu Billa hinauf: 


gefchidt, fie möge zum Kaffee und zur Kuchenprobe herunter | 
fommen. „Fräulein iſt wicht da, aber die Lampe brennt,” ijt der | 


Beſcheid, den das Mädchen zurüdbringt. 
„Wir wollen fie nur laſſen,“ meint Frau Bufjfe „Um Ende 
hat fie noch einen lurzen Gang in die Stabt gethan; die Hand» 


Wahrhaftig! da Hält das Alingeln an vor dem Haufe, und es 
ertönen befannte Stimmen: Erichs „Guten Abend auch, Batting“.. . 
eine andre Stimme, die gleichfalls nicht fremd iſt, denn der Vater 
des jungen Landow war einjt Verwalter auf dem gräflicen Vor 
wert, eine halbe Stunde von Tempelwieſe, geweſen und die Kinder 


- hatten herüber und hinüber miteinander geibielt; Billa und der 


werfer werden ja Weihnachten mit den Aufträgen gewöhnlich erit | 


in ber Teßten Stunde fertig, und dann muß man fie noch drängen.“ 

„Es iſt nur, daß fie nicht zur Unzeit herunter fommt, Drei- 
viertel acht ſchicke jedenfalls noch 'mal hinauf und laß ihr fagen, 
fie foll jo fange oben bfeiben, bis fie gerufen wird; Grid) würde 
hinauf fommen und fie begrüßen.“ 


junge Yandow find eigentlich jchon wer weiß wie lange halb 
verlobt. Und die Mutter tritt unter die Thür. 
„Guten Abend, lieber Erich“. . . „Öuten Abend, Muttina”. . . 


' „Nein, wir brauchen nidyt fo leiſe zu jprechen, Billa muß in der 


Dreiviertel acht geht dann aljo Annemarie hinauf. „Es iſt 
ſich achabt die Zeit ber, daß es einen gejammert hat... .* 


wieder niemand oben zu fehen, die Lampe brennt noch immer,” 
berichtet fie abermals. 

„Das iſt dumm,“ brummt Buſſe ärgerlid. „Wenn uns der 
Teufel ein Bein ftellt, lommt fie gerade aus der Stadt, während die 
Jungens draußen halten. Nun fommt man aus der Unruhe nicht 
heraus. Wird das mit der Leberrafchung nichts, dann ift mie der 
ganze Abend verdorben. Haft Du denn alles foweit fertia, Lotting?“ 

„Du kannſt Dir's anichen — Deine Sachen habe ich nod) 
nicht aufgelegt." 

Und Buſſens gehen beide in den Saal, Da fteht beim Scheine 
einer Lampe der Quertiſch mit dem noch dunklen, Flimmernden und 
funfelnden Baum, rechts und links berlaufend zwei weißgedeckte, 
vollbelegte Sängstifche; in dem ceingejchlojjenen Naum aber, hart 
unter dem Weihnachtsbaum, ein Korblehnſtuhl, mit einer Guir— 
lande geihmüdt . . . 

„Ein Hauptſpaß!“ jagt Vater Buffe händereibend. „Pas ijt 
ein zu netter Einfall von Dir, Lotting. Die Augen, die das alte 
gute Mädchen machen wird! 
präfent! Weißt Du was, Lotting? Das nächſte Mal Tege ich 
ihnen eine hübiche Pachtung auf den Stuhl. Ich habe jchon fo 
was auf dem Rohr.” 

„sett müſſen fie doch jeden Augenblick kommen,“ meint die Mutter. 

„Ich werde den Nette oder jeine Frau aufpalien ſchicken; am 
Thor müſſen jie ja die Billa abfangen.” 

Er geht hinaus, Die Mutter faltet die Hände und jieht ihr 
Kind vor fich, das fie glücklich machen will, Im Hausfſlur hört 
man Buſſe rufen, dann mit Nette Sprechen . . . ein fernes Klingeln ... 

„Sie kommen, glaube ich," ruſt Nette von der Hausthür, 
und Buſſe, der eben wieder vom Flur ber in den Saal treten 
will, läßt die Thür Halb offen stehen und macht fehrt, und die 
Mutter lacht über das ganze energiſche und Uuge Geficht und 
bindet die Schürze ab. 


* Der Sehr erbärmlich lebte, 


Eon Süd und fon Weihnachts: | 


in den Schoß,“ jagte er. 


| ſtuhl. 


Stadt fein... . nun, ſei mir als Sohn willkommen, mein guter 
Adolf; das Glück macht ja niemand todt, jonjt hätte ich Angjt, 
unfre Beicherung könnte fchlecht ablaufen. Das Mädchen Hat 


Sie waren alle im Komplott; nur Billa hatte nichts davon 
gemerkt, daß die Mutter endlich dem Bater die Zuftimmung zu 
der Verlobung abgerungen hatte, daß man ihr einen Bräutigam be 
icheren wollte! Die Mutter führte den großen ſtarlen Menichen, 
der an ibrem Arm zitterte, in den Saal zu dem befränzten Korb: 
„Nun eh’ Dich, ſprich nichts, ſteh' nicht wieder auf! Du 
bijt ein Gejchenf, ein Padet!” 

Erich drüdte ihn lachend in den Stuhl; „jetzt eine Stolle 
Gr war noch ber reine Corpsitudent, 


ſchlank und hübſch, mit Schmarre und Schnurrbärtchen, wie fich's 





gehört. Landow legte den Hut in den Schoß und jtrich fich über 
das Schwarze Schlichthaar und drehte an den Schnurrbartenden, 
und in den trenherzigen brammen Augen glänzte es feucht, 
„Herrgott, Erich, dreh Dich herum! unge, Du ſiehſt ja 
alles" — die Mutter ſchob ihn felber herum und auf die Wohn: 
zimmerthür zu, „Karl, Du auch — marſch, hinaus, ich will für 
Dich aufbauen. Sowie Billa fommt, kann's losgchen. Mein 
Theil könnt Ahr jpäter aufbauen oder als Julllapp werfen!“ 
Landorw zog die Handſchuhe aus und warf fie in den Hut; 
er lächelte beivogt zu der Mutter „Seiner Braut“ embor, reden 
durfte er nicht, fie auch nicht Dann und warn nidten fie 


‚ einander zu; einmal fuhr fie ihm ftreichelnd über die braune 


Wange. 


Ein derbes, verftändiges, gutes Geſicht hatte er! 

Am Zimmer nebenan plauderten Bater und Sohn . „Das 
einzig Vernünftige, was Ihr thun fonntet,“ Tautete die Anſicht des 
lesteren, wogegen Bufje mit der gehörigen Zurüdhaltung meinte: 

„Mag's denn fein, ein Unglüd iſt's nicht, aber e3 kann 
mich eine Maſſe Geld often. Die Landwirthſchaft nährt heute 
wohl nod Meine Bauern; große Güter kaufen ift eine Luxus— 
ſache für Leute wie Lieutenant von Zabern, und bei Pächtern 
tommt alles auf die Pachtſumme, auf dns, was einer Hineinzus 
fteefen bat, auf gute Jahre und auf den Mann jelber an. ÜAls 
alter Landmann überlegt ſich das einer, che er feine Tochter in 
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ſolche Verhältniſſe bringt. — Aber wo bleibt nur die Billa? Jetzt Du dod Billa! 


Gieb acht, ich habe recht, jedenfalls gehe ich 


wird mir das doch zu toll! Es iſt ja wohl ſchon Halb neun.” | mal jet zum alten Pötter, mit einem andern kann fie ja nicht 


Der Neferendar hatte plötzlich ein unbehagliches Gefühl, als 
ob in betreff Villas etwas nicht richtig jei. 

„Entſchuldige mic, Vater, ich will dody mal in ihr Zimmer 
hinaufgehen. Iſt denn heute etwas Belonderes mit ihr vorge 
fallen?” 

„Wieſo? — Du glaubjt doch nicht — fie war heute früh 
böllifc, aufgeregt und hat nod einmal einen Ichten Sturm auf 
mein Baterherz verjucht, daß ich nahe dran war, mit unjerem 
Geheimniß herauszurüden und auf die Ueberrafhung zu verzichten. 
Aber unferer Mutter wegen wollt! ich das doch nicht...“ 

Vater Buffe blickte ziemlich betreten drein, Erich auch. Der 
Referendar verlieh ohne ein Wort weiter das Zimmer und eilte 
treppauf, Dem erjten Blid verrieth nichts in Billas Stube auch 
nur die leifefte Andeutung, was geſchehen mar. 


I 


Ruhig brannte | 


gefahren fein — da werde id) hören, ob ich recht habe.” 
„Uber, Junge —“ 
„Bitte, laß mich, Vater!” 

Er ging auf den Flur, griff zu Ueberzieher und Pelzmüge, 
pfiff dem Hunde und ftürmte in den Nebel hinaus. „Iſt fie wirk 
lich mit dem Zuge abgefahren, dann muß ich ſehen, wie ich die 
Sache einfadele,“ murmelte er bei feinem eiligen Gang. 

Während die Zurückbleibenden die Köpfe ſchüttelten, Ver— 
muthungen tauſchten und nebenher horchten, um das Klingeln 
des Schlittens zu hören, der Billa etwa zurüdbrächte — man konnte 
einander ja in der That möglicherweije verfehlt Haben — durd)- 
maß der Referendar den Weg bis zu Pötters. . Dort erhielt er 
von der Frau des alten Fuhrmanns alsbald erichöpfende Auskunft. 

„Natürlich; mein Mann hat fie mit dem Schlitten nach der 


- die Heine weiße Porzellanlampe auf dem Tiſch. Aber Eric) ing | Bahn —— Sie hat was von einer Ueberraſchung geſagt, zu 


näher — da ſah er den ge— 
ſchloſſenen Brief, und er belam 
vlötzlich Herzklopfen. 

„Un meine Eltern.” 

„Allmächtiger Gott, das un: 
jelige Geihöpf — nur nidyt das 
Schlimmſte — nichl das Letzte!“ 

Er riß den Umſchlag auf. 

„Liebe Eltern! Vergebt mir, 
wenn ich thue, was mid) mein 
Herz thun Heißt. Ach bin auf 
der Reife, wenn Ihr dieje Zeilen 
leſt, und ich werde ohne Adolf 
nicht zurüdtehren. Nie! Ach 
habe nur ein Ziel, welches ic) 
jegt verfolgen werde, nämlich 
die Seine zu werben. Sch bin 
fo elend, daß ich es im dieſem 
Zuftande innerlich nicht länger 
aushalte. Nie habe ich ftärker 
gefühlt als in diefen Tagen, wie 
ich für alle Freude abgejtorben 
und frauf bin. Bergebt: ich fonnte 
das Weihnachtsfeſt, das Feit 
der Freude und der Liche, 
nicht mit Euch feiern, es war 
mir unmöglich; ich kann nicht 
heucheln, nicht das Feſt der 
Liebe entweihen. — Liebe —? 
Ihr habt wohl kaum noch welche 
zu mir, jonjt hättet Ihr nicht jo rauh und hart” meinen Jammer 
zurüdgejtoßen. Adolf wird fir mich forgen — bei ihm wohnt die 
Viebe, nad) der mein ganzes Herz verlangt. Ich lann feinen 
andern Gedanken denken als — ihn! Sudt nit nad) mir— 
Ihr werdet mid) nun ja doc) wohl verftoßen. Wenn Ihr könnt, 
vergebt mir! Adolf wird beweisen, daß er imjtande ift, mir 
eine Stellung in der Welt aud ohne Eure Hilfe ‚zu jchaffen; 
vieffeicht nehmt Ahr dann wieder auf 

Eure unglüdliche Tochter 
Billa.” 

Ein Stein fiel dem Referendar vom Herzen. 
Stuhl und lachte weiter. „Diejes Teufelsmädcen, dieje Billa . 
Sa, alle Wetter, aber was wird denn nun? Was werden die 
Alten unten fagen? Das dürfen fie auf feinen Fall erfahren!“ 

Er faltete den Brief zufammen und jchob ihm in die Tajche. 

„Sicherlich ift fie mit der Bahn gefahren — mit meinem 
Zuge nicht, ſonſt Hätte ich jie auf dem Bahnhof geiehen, alſo 





„Allmäctiger Gott,” riel Eric, 


Und plögfich | 
ichlug er ein helles und herzliches Lachen auf — ex fiel in einen | 


Haufe ſollte niemand was davon 
wiſſen.“ 

„Wann find fie abgefahren?" 

„Um vier; ich habe ihr noch 
den Schlitten voll Deden gepadt.” 

„a, dann müßte doc das 
Fuhrwerk lange zurüd fein!“ 

„Wohl, das ift mir auch 
fonderbar. Es wird ihnen doch 
nichts zugeftoßen fein? Alt: 
Pötting wird jebt manchmal 
recht ſchwach im Kopfe; er iſt 
ja all ftark in den Jahren!“ 

Dem Bruder wurde wieder 
ihwül. Immerhin hatte die Sadır 
auch ihre tröftliche Seite: nahe 
genug lag die Hofinuna, daß 
irgend ein Zufall die Hinfahrt 
unterbrochen habe. 

„Könnte Alt:Rötting wohl 
-Salich gefahren fein?" fragte 
Erich, einem plöglichen Einfall 
folgend, die Frau. 

„Ja, das wäre möglich; ein 
mal ijt er ſchon gegen Abend 
gefahren, da ift der Schimmel 
auf den Weg nad) Tempelwieie 
abgebogen, weil er den mehr 
newohnt ift als die Chaufiee. 
Vater fuhr dazumal einen Reifen 
den, und der Hat ihm alle Donnerwetter auf den Kopf geflucht, 
weil er darum den Zug verpaßte.“ 

Erich jchnippte in die Luft. 

„Na, Mutting, dann muß ich der Sache mal nachgehen. 
Ihren Hafen hat fie freilich auch nody. Halb fünf wären fie in 
Tempelwiefe geweſen — um fünf wieder auf der. Chaufjee — 
möglicherweije hätten fie nod zum Zug zurechtlommen Fünnen, 
und jebt, halb neun, müßte der Alte doch wieder hier fein! Kann 
er wohl die Abjicht haben, die Nacht drüben zu bleiben?” 

„Das würde er ſchwerlich thun, wenn ihm nicht was ganz 
Befonderes begegnet. * 
„Gute Nacht einſtweilen, Mutting ; ich forfche jedenfalls nach, 


„das umlelige Geichöpjt" 


wo fie geblieben find, und Ahr befommt Nachricht.“ 


entgegengejeht; das kann nur mit dem Schsuhrzug geichehen fein. 


Und wer joll fie anders nach dem Bahnhof geſchafit haben als der | 


Pötter? Man muß bei ihm nachfragen, er wird ja mit der Sprache 
heransrüden — ſchwerlich hat fie ihn ins Geheimniß gezogen.“ 
Er nickte und ging lachenden Mundes zum Vater hinab 
ins Zimmer. 
„Weißt Du, was id) glaube? Sie ijt mir entgegen gefahren.“ 
„Na nu? Davon hätte fie doch wohl etwas aeiagt!” 
„Oho — nachdem fie jich mit Dir erzürnt batte? Da kennſt 


„Gute Nacht, junger Herr!" 

Erich verlieh das Häuschen und ging ein paar Straßen weiter. 
Da lag die Poſt, die Poſtmeiſtersleute waren jedenfalls um den 
Weihnachtsbaum verjammelt, Der Referendar ließ den befreundeten 
Poſtmeiſter in die Wirthsftube bitten, die zur Poſt gehörte. 

„Dewitz, wollen Sie uns einen großen Gefallen thun?“ 

Immer zu!⸗ 

„Sie haben feinen Telegraphennachtdienſt. Aber wollen Sie 
nicht trogdem einmal nad) der Bahnftation telegraphiren, ob dort 
heut abend der alte Potter mit meiner Schweiter zu Schlitten 
angefommen it? Sie ift mir entgegengefahren, und fein Menſch 


weiß, was aus dem Fuhrwerk geworden ift.“ 


‚ „Alle Hagel — iſt nicht zurüdgefonmen? Natürlich tele; 
nraphire id; das it ja eine dumme Geſchichte. Alt-Pötting und 
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ſo'n Nebel, die paſſen ſchlecht zuſammen. Warten Sie, ich will 
bloß meine Frau benachrichtigen.“ 

Der Boftmeijter telegraphirte. — „Werde nachfragen,“ tele 
graphirte man zurüd. Und endlich wieder das Zeichen: „Bier 
weiß niemand etiwas von dem Fuhriwerf.* 

„Da haben wir den Salat und feine Fiſche!“ ſagte der Poſt— 
meifter, „Was nun?“ 

„Ich muß ſuchen. Ich muß zuerit in Tempelwieie nad): 
fragen, ob der Gaul etwa dahin abgebogen ijt.“ 

„Wollen Sie eins von meinen Pferden reiten, Erich?“ 

„Sehr freundlich, aber das lönnte bei dem Nebel für mich 
und für das Pferd ſchlecht ablaufen. 
Geben Sie mir Ihre Waſſerſtiefel und Ihre Flinte.“ 


* * 
* 


Der Schlitten mit Alt-Bötting und Billa war eine Weile 
flott auf der Chauſſee hingeflogen. Vorn baumelte eine Laterne — 
zu ſehen war nichts als cin Meines Stüd Weg, das heißt 
Schnee mit Wagen: und Scjlittenfpuren. Der Alte vorm ſprach 
nichts, Billa Sprach auch nichts. Eine Art Ermüdung war 
nad) den Aufregungen des Tages über fie gefommen, nur einen 
drängenden Zug nad) vorwärts — weiter — zum Ziele fühlte 
fie. In den vielen Deden war ihr warm, und fie ſchloß die 
Augen. ; 

„Na, Fräulein, jind Sie denn nun aud) warm?“ jragte 
plöglich die ſchläfrige Stimme des Alten. Ex hatte den Kopf 
zu ihr umgewandt und ließ das Pferd mit loderem Zügel 
aehen. 

„Ja, Pötting, ich fige wie am Dfen.” 

„Na, dann ijt das ja qui. Meine Alte war fehr in Sorge, 
dab Sie ſich verfühlen fönnten. ‚Sie wird ja wohl nichts Recht's 
mitnehmen,’ fagte jie, ‚von wegen der Ueberraihung, und weil 
Du bei Edmeiders halten jollit, da ſollen fie ja wohl zu Haufe 
aud nichts davon willen, und wo foll das Kind da die Deden 
bis zu Schneiders bringen.‘ — Jü, Schimmel — nee, was it 
das für ein holpriger Weg! Da kann eins ja umſchlagen mit 
dem Schlitten, man weiß nicht wie! Erſt ging das doch fo qut! 
Aber jo iit das mit den Ehaufieen, da fragen fie über den ganzen 
Sommer den Dred auf die Seiten, und wenn das friert — 


hopp! na nehmen Sie 's nicht übel, ih muß da ein bifichen 
abkommen!“ 


aufpaſſen.“ 

Der Weg war jetzt in der That für eine Chauſſee merk— 
würdig ausgefahren. Die Laterne ſchlenkerte vorm wie beſeſſen, 
Alt⸗Potting jchüttelte mit dem Kopf und Billa war alle Augen: 


Willen Sie was, Dewig? 


fiel in die Kniee und raffte fich wieder auf... . Billa jtich einen 
Ruf des Erſchreckens nach dem andern aus; jept: „Ad Gott, ach 
Sott!* — die eine Kufe war in einen überichneiten Graben hinab— 
gerutſcht, die eine Schlittenwand hob ſich, und da lag die Be 
ſcherung! 

„Ber — brrr!“ Der Alte rappelte ſich auf und ſtieß ein 
paar kräftige Flüche aus; der Schimmel wollte weiter und lieh 
ſich nur mit Mühe halten. 

„Bötting, Bölting, was macht Ihr ...!“ Billa hatte juſt 
feinen Schaden davongetragen, jie hatte ſich bereits aus den Deden 
gewidelt, ſtand auf den Füßen und ftäubte den Schnee ab. So 
dicht war diefer häfliche Nebel, daß fie kaum die verjtreuten 
Gegenftände richtig zuſammenfinden Tonnte, 

„se ja,” nickte der Alte, „nun glaube ich das beinahe jelber, 
daß das nicht ftimmt. Da joll doc der Teufel dreinichlagen. 
Ich weiß nur gar nicht, wie wir von dev Chaufiee abgekommen find!” 

„Aber wo find wir hier? ch komme ja nicht zum Zug 


‚ nad der Bahn!“ jammerte Billa verzweifelt. 


blide genöthigt, ſich mit beiden Händen an die Schlittemwände zu | 
Hammern. ine unbehaglide Beſorgniß bemächtigte ſich ihrer, | 


wie das fo ſchleuderte und auf umd nieder aing, bald hier hoch, 
bald da hoch, rechts — lints — hinten — vorm. Sie beſaß 
ficherlich Muth; aber hier brachte jeder Augenbfid Ueberraſchungen 
und den Schein einer neuen Gefahr. 

„Pötting, foll das wohl aud der richtige Weg jein?“ 


„Na, jo ichlimm wird das wohl nicht werben,” war bie 
zuverfichtliche Antivort. „Steigen Sie nur wieder ein, Fräulein, 
und macen Sie ſich alles gut zurecht. Aus der Gegend da find 
wir ja doch gelommen; und wenn wir nun wieder dahin zurück 
fahren, daun müſſen wir all twieder auf die Chauffee fommen, 
und jo weit ijt das doch auch nicht ab.“ 

Ihr war das Weinen fehr nahe; nebenher war fie verjucht, 
zu glauben, der Alte fer nicht ganz nüchtern. 

„Nein, Fräulein, fo was müſſen Sie nicht alauben,“ ver 
ſetzte der merklich gekränkte Alte auf eine dahinzielende Aeußerung 
„sch Habe wohl heute nachmittag fo 'nen lütten Schuß zu mir 
genommen, aber das vertrage ich, das thue ich immer, und zuviel 
trinle ich nie.“ 

Sie gab ihren Verdacht auf, ſetzte ſich zurecht, und Alt 
Bötling machte mit dem Schlitten fehrt umd fuhr wieder zurück. Er 
ließ den Schimmel Tangfam gehen und adjtete auf die Spur, die 
ſich bei der Herfahrt gebildet hatte. Billa berubigte ſich. Nach 
einer Weile kam das Geficht des Alten wieder herum: 

„Das iſt mie doch neulich jo gegangen, daß id) nicht auf- 
gepaßt babe und dab der Schimmel bis nad Tempelwieſe ab: 
gedenffelt ift. Da wußte ich natürlich Beicheid! Freilich war 
das auch 'ne jtodjinitre Nacht.“ 

„Paßt lieber auf, Pötting, dab wir nicht von der Spur 


„He — Eaderlot, da müſſen wir wieder umfehren, da find 
wir richtig wieder abgekommen.“ 

Er wollte raſch umlenten, aber er hatte die Rechnung ohne 
den Schimmel gemacht. Dem kamen die Zügel unter den ftruppigen 
Schweif — und war es dies oder eine ſtörriſche Anwandlung: kurz, 
ex trottete unverdroffen vorwärts, und je fchärfer der Alte den Zügel 
anzog, je kräftiger er die Peitiche brauchte, deito mehr griff das 
Roß aus. So ging es eine ganze Weile weiter. 

Billa fing an zu ſchluchzen: „Wir fommen nidyt heraus aus 


dieſem Nebel!“ 


„Wo wird er nicht, Fräulein! Auf der ofienbaren Chauſſee 


fann doch fein Menſch fehlen, wenn er acht giebt, und ich hab’ ja 
all immer aufgepaßt. Hopp — das iſt doch rein toll, da Hätte 
der alte Schlitten doc um ein Haar umgeworfen.“ 

Sie hielt ftandhaft aus und verſuchte, aus den am Wege 
ftehenden Bäumen, gegen weldye der Schlitten ein paarmal derb 
anfchlug, auf die Nichtigkeit oder Unrichtigleit des Weges Schlüſſe 
zu ziehen. Allein aus diefen ſchatlenhaften Gebilden war im der 
dien Nebelluft nichts Nechtes zu machen; es waren eben Bäume, 
deren gab es aber aud) an Feldwegen. 

„Ru kommt das ja befler,“ meinte jegt der Alte vorn und 
zog den linfen Zügel an. In der That war da eine Art glatterer 
Weg, den der Schimmel nad) einem gemäclid;en Peitichenhich 
einſchlug. „Sp, nu find wir zurecht,” verjicherte Alt-Pötting treu- 


herzig und befriedigt. „Sie fünnen da ganz ruhig fein, Fräulein! 


Ich bin ja den Wen hundertmal gefahren, zu allen Tages und 
Nachtzeiten und auch zu allen Jahreszeiten. Freilich, wenn ein 
Menſch nicht Beicheid weiß, dann joll er das bei dem alten ekligen 
Nebel wohl jein laſſen!“ 

Hopp — da ainq es wieder an wie vorher, nur noch viel 
ärger. Billa war bald aufer Zweifel, dab der Schlitten auf 
Sturzader fuhr. Der Schimmel ſtolberte einmal über das andere, 


Der Alte ſchien fich in die Lage aefunden zu haben. „Das 
brauchen Sie nicht zu glauben; ich laſſe den Schimmel laufen und 
halte immer nad) Iinfs, dann ift das ja nicht anders möglich, wir 
müfjen auf den Weg fommen, den wir von der Chauſſee abge: 
fahren find, das iſt doc ganz Mar.“ 

Er fuhr fort, den linken Zügel anzuziehen. 

„Fraulein,“ rief er nad) einiger Zeit lebhafter als jonit, 
„nun haben wir wieder Spur, nun hat's feine Noth; das ift 'ne 
ganz friſche Spur, das ijt unſre. Nun fahre ich) wieder gerade 
ans. Wir müſſen gleich auf den Weg fommen.” 

Aber ſie famen auf feinen Wen, obwohl Billa zuweilen 
haften Lich und jid überzeugte, daß fie wirklich die friſche Spur 
vor ſich hatten. Plötzlich zog fie die Uhr. 

„Allmächtiger Gott, es ift gleich ſechs Uhr! 
Fahrt iſt umſonſi!“ 

„Sa, iſt das richtig? Dann ift das freilich ſchlimm. Das 
thut mir aufrichtig leid, Fräulein. Aber ich weiß nicht, das ijt doch 
rein wie verhert. Das muß doc ein Wen bier fein; da find ja 
doc mehr Spuren . . .“ 

„Baltet an, Pötting; wir wollen rufen, vieleicht hört uns 
jemand, der uns auf einen Weg bringt.” 

„sa, das wird wohl das Beſte fein.” 


Meine aanze 


j —e 


Der Schlitten hielt; man horchte — nichts zu hören. Rings | 


—A 


leidenſchaftlichen * erwacht. „Ich kann nicht wieder zurüd zu 


die NRebelnacht; nur das Lichtfledchen, welches die Laterne gab, ließ den Eltern! Du weißt nicht — bringe mid irgendwohin, Erich, 
etwas erfennen, nur wenige Schritte weit, dann erjtidte der Schein 


in braunem Dunft- Das Pferd war ganz voll Reif und dampfte; 
Billa ſaß mit finfteren nerötheten Augen, fteif und frojtig 


zuſammengezogen, ihre Pelzſachen waren bereift. Alt-Pötting ſchloß 


die Faufthandihuhe vor dem Munde zufammen und grungte bins 
durch, fo laut er fonnte: „Heda!“ 

„Hilfe!“ rief Billa. 

Keim Laut! 

"Das Befte ift jhen, wir fahren die Spur weiter,” meinte 
Bötter. „Einmal müffen wir ja doch auf richtigen Weg lommen. 
Es giebt doch ſoviel Wege in der Gegend.“ 

Und der Schimmel zog wieder an, 

Billa fror und weinte vor ſich Hin. ine grauenhafte 
Angft überfiel fie. War das eine Strafe dea Himmels für ihre 
Flucht? D Gott, welch eine Weihnacht — die Leute ftanden in 
warmen Stuben um Ehriftbäume und Gejchenfe, und fie — und 
J 

Sie ſah nach der Uhr, wieder, immer aufs neue. Eine Vier: 
telftunde nach der anderen rüdte vor, es wurde ficben, es wurde 
acht, es wurde halb neun. Sie 
war fo erjtarrt, daß fie die 
Uhr faum mehr zu handhaben 
vermochte. it: Bötting fuhr 
mechanisch weiter, dann und 
wann Unverftändlicdyes brum— 
mend. eines bon beiden ſprach 
ein Wort. Was aud? und 
nit diefen ſteifen Lippen 

Da — ein Schuß — ein 
Ruf, o Gött, ein menſchliches 
Weſen! Ein ferner, dumpfer Ruf, 
faum durch die greiibar dide 
Atmoiphäre dringend. Dann 
wicder ein Schuh — Hunde— 
gebell und danach — ein ganz 
eigenartiger Pfiff. 

„Erich!* ſchrie das arme 
Geſchöpf auf, jehrill und durd): 
dringend. Sie hörte das nach 
folgende Hundegebell nicht mehr ; 
fie hatte den Erlennungspfiff 
aus den Hinderjahren vernom⸗ 
men, und num hatte fie nicht 
mehr nöthig, Tich aufrecht zu 
erhalten. Ihr Kopf ſank zur 
Seite und in tiefer Ohnmacht Ichnie fie gegen das Korbgeflecht 
der Schlittenwand. 


* 4— 
* 


„Pölter! Seid Ihr's?“ ertönte es aus dem Nebel und ein 
Lichtſchein wurde fichtbar. 

“Wohl!” 

„Mit meiner Schweiter?“ 

„Wohl, junger Here! 
alten Felde "tumgeritten. Guten Abend auch!” 

„Na, Billa, Du darfit audı von Glück ſagen!“ 

Aber Billa antwortete nicht. 

„Herrgott,” jagte Erich tödlich erichruden, „das Mädchen Liegt 
ja wie todt da! Sie wird doc; nicht . - .“ „Erjroren fein,“ ſchweble 
ihm auf der Zunge. 

„Das iſt wohl von der Angit gefommen. Es war aud zu 
arg, dab wir uns da gar wicht und gar nicht "rausfinden Tonnten! 
Ste hat doch cben nody Ihren Namen gerufen!” 

Erich nahm Haftig Schnee vom Boden und vieb die Schwe— 
fter — endlih! Gott fei Dank! ſchlug fie die Mugen auf, hing 
fih um feinen Hals und jchluchzte zum Erbarmen. 

» „Dun armes Ding, Du armes Ding!” ſagte er und hielt 
das did vermummmte Gefhöpfchen in den Yrmen. „Du mußt 
ja vein erfroren jein, Dein Geficht iſt wie ein Eisflumpen. — 
Nun bloß feine langen Umjtände machen, Pötter! Vorwärts nad) 
Haufe, an den Dien ...“ 

„Niemals, Erich —“ im Umjehen war fie zu ihrer ganzen 


wenn Di einen Funken Liebe zu mir Haft, irgendwohin, wo 
fie von meiner Anwefenheit nichts erfahren. Da will ih Dir 
beiten — —“ 

„Ruhig, ruhig, Du Hikopf, ich weiß alles.“ 

„Nun, danı begreifft Du — der Brief... 

„Daß Du’s nur weißt: fein Menſch hat ihm geſehen als ich, 
und bier it er. Riz — raz — nein, den hebe ich auf und zeige... 
Na, es it doch beiler fol" Er zerriß den Brief in winzige Fetzen 


‚ und warf dieje weit umher. — Er war richtig im Begriff geweſen, 





„Hörer: Seld Kira“ 


aus der Schule zu ſchwatzen! 
„Mein Gott — wirklich — Erid... .” 
"Ja ja, auf mein Wort. Ich habe das Schriftftüd oben 
gefunden, habe indeß vorgezogen — bedanke Dich bei mir! — 
es nicht an feine Adrejfe zu befördern, vielmehr allen einzureden, 
Du wärejt in Peiner befannten Manier, ohne jemand etwas 
zu jagen, nadı der Bahn gefahren, um mic abzuholen — 
von der alten Pötter erfuhr ich, dal; der Schlitten noch nicht 
zurüd wäre; von Dewitz, der raſch telegraphiren mußte, daß Ihr 
nicht an die Bahn gelangt; den Reit fonnte ich mir an den Fingern 
abflavieren. Das fage id) Dir, 
ar mie iſt ein Polizeidireftor 
verloren gegangen, die Naſe 
habe ich dazu. Alſo wir bleiben 
dabei: Du haft mich holen wol: 
len; und im übrigen wirſt Du 

als gerettetes Familienglied zu 
Hauſe mit Paufen und Trom 
peten-empfangen werden. Run 
aber los!“ 

Er ſchob Billa fanft in den 
Schlitten zurüd, nahm die mit- 
gebrachte Laterne aus dem 
Schnee auf, um fie aushilfs- 
weile neben der Schlittenlaterne 
weiter zu benußen, gab Pötter 
das Gewehr vor und fehte ſich 
ueben der Schwejter zurecht. 

Alt-Pötting kulſchirte und 
blieb wohlweistich ftumm. Um 
ein Haar wäre er auf der 
Ehauffee wieder in der ver: 
fehrten Richtung weiter ge 
fahren, wenn nicht der Anftintt 
des Schimmels die Entiheibung 
übernommen und diesmal die 


‚ Ehre jeines Herrn gerettet hätte, Erich tar voll Uebermuth und fitt 





blicke figen, Billa! 
Der Teufel hat uns hier anf dem | 


feinen Augenblid, daß Billa zum Gefühl ihrer fragwürdigen Lage kam. 
Der Schlitten Hingelte, und der Hund tauchte wie ein Ge 
fpenft im Nebel auf und verſchwand wieder ... 


* * 
* 


„Pötter, halten Sie hier! Du bleibſt noch cin paar Augen- 
Ich gehe voraus.” 

Erich hob die ſchwer beftiefelten Beine hinaus, lieh ſich das 
Gewehr reichen und jchritt bis am die Gitterthür des elterlichen 
Grundjtüds. . . Happ! ſchlug fie zu Und num flingelte er — 
und veri wand in der Hausthür. 

Billa ſtieß einen herzbrechenden Seufzer aus. 

Aber nun öffnete fih die Thür wieder. Immer 'ran, 
Pötter!” rief Vater Buffe. Da famen fie zu breien ihr ent; 
gegen, „Siehſt Du, das haſt Du 'mal von Deinem Eigenjinn, 
Lütting. Das geht Kindern fo. Mutter, nimm fie nur raſch an 
den Dfen, dab das Kind aufthaut; wir werden dann ja wohl 
endlich zum Bejcheren fommen. Und Ihr fahrt nach Haufe, alter 
Krümper; ich ſchicke Euch eine Flasche Num zum Grog nach, daß Ihr 
wieder zu Schi fommt. Enre Frau wird ſich ſchön um Euch jorgen!“ 

„Ich weiß ‚nicht, Herr Buſſe, das iſt mir doch auf alle Fälle 
ein Räthiel .. 

„Das wollen wir morgen mal zu löſen veriuchen, das giebt 
ein Feiertagsbergnügen; nun fahrt nur zu! Guten Abend auch!“ 

„Und ein vergnügtes Seit, Herr Bufje! Jül“ 

Der Hund Fam mit in das Haus und fchob ſich unverzüglic) 


binter den Ofen, und 
am Dfen ftand das 
arme Geſchöpf, die 
Billa, ausgeſchält, 
froſtſchauernd, bieich 
und ſtumm, mit 
großen Augen, dem 
Weinen nahe, wäh: 
rend ihr die forgliche 
Mutter heißen Thee 
einfüllte. 

Ihre Flucht ver: 
gebens! Sie eine Ge; 
fangene ber Weih- 
nachtsluft, fie mit 
dem jammernden Her⸗ 
zen! Und die Mutter: 
liebe ſchlug fo warme 
Wellen um fie, und 
der Bater lachte fie jo 
natürlich glücklich an, 
und der Eridy machte 
ichlechte Wihe.... . 

„Na nu, Kinder, 
was wollen wir jett 
zuerjt: effen oder be— 
icheren ?* 

Beſcheren,“ ſagte 
Erich. „Wenn ich 
mal anfange zu ejien, 
dann wird das etwas 
lange.“ 

„Daft Du auch alles 
fertig, Mutter?“ 


„Alles.“ 
„Na, dann auf mit 
den Thüren! Hol’ 


Du Dir Dein Theil 
zuerſt, Billa!“ 

Und Erich ſchob fie 
vor ſich ber in den 
Saal. 

Da jtand Billa — 
weit borgeneigt, mit 
jtarren Augen... ein 
Schrei, wie einer auf 


dem Schafott ihn aus 4 
ftößt, dem „Gnade!“ — 
jugerufen wird — und (MESSE NETTE 


wie ein Gedanle flog 
fie auf den befränzten 


MT NE 
— — 





Da fiaud Bitla, weit vergeneigt, mit ftarren Uugen. 


Korbftußl unter bem 
Weihnachtsbaum zu: 
„Adolf, mein Adolf!“ 
und da lag fie auf 
den Knieen, ſchluch— 
zend, küſſend — 

Und Vater Buſſe im 
Hintergrunde ſchlang 
den einen Arm um 
ſeine Frau und fuhr 
ſich mit der andern 
Hand über die Augen 
und fagte: 

Es war doch recht 
fo, Mutter; fo it Das 
dod) eine ſchöne Sache! 
Und das Mädel ift ja 
rein toll anf ihm!“ 


. “ * 


Von jenem Briefe 
erfuhren die Eltern nie 
etwas. Eine recht 
ichaffene Frau joll wor 
ihrem Manne feine Ge 
heimnifje haben, aber 
... . felbjt Herr Adolf 
Landow befam erſt 
nad Jahren davon 
zu wiſſen . . . 

Und daß der junge 
Haushalt ihm zupiel 
foite, den er ein Jahr 
Ipäter begründen half, 
bat Herr Buffe gegen 
niemand behauptet... 


* * 
* 


Weshalb Alt-Pöt 
fing troß feines Spur 
fahrens auf feinen 
Weg kam? Am Weih 
nachtstage war ber 
Nebel weg und Die 
Männer unterfuchten 
die Sache; der Gute 
tar einfach immer anf 
feiner eigenen Spur im 
Kreiſe herumgefahren! 


— 


en — 


rätter und Blüthen. 


Chriſtnacht der Bergleute. Zu dem Schöujten, was das jagenreiche 
ſteiriſche Hochland uns erzählt, achören die Sagen des Knappenbolles. Aus 
dem Eiſenerzer Gebiet in der Nähe von Yeoben ſtammt die Wär von jenem 
fiederlidien Stnappen, den die Berggeifter wieder einem rechten Yebens 
wandel zugeführt haben, Während Weib und Kind dabeim darbten. bradıte 
der leichtfinnige Geſelle jede freie Stunde in der Schenke zu. So famı er 
auch einmal in der Ehriftnacht in betrunkenem Zuſtande hein zu den Seinen. 
Er begann alöbald nit feinen Weibe au ftreiten und rief fo einen ſtürmiſchen 
Auftritt hervor, welcher damit endete, dafs der Knappe jeine Grubenlampe 
anziündete und dem Eraberg zumanderte. Dort begann er in der Grube feine 
Tbatigleit. Eine Stunde mochte er gearbeiter haben, als er — Mitternacht 
mußte nabe fein — ein Naicheln und Flüſtern hörte und plöglich aus der 
Felswand winzige Bergleute herausfommen ſah. Eines diejer guomen 
haften Männchen forderte feine Kameraden auf, Meſſer zu holen, und dieir 
verichwanden raſch. Den Knapben aber erfaßte —— er lieh vor 
Schred die Grubenlampe aus feinen Danden fallen, oodaß ihm tiefite Frinfter- 
niß umgab. — Tat die Beramännden die Emmeibung der Chrijtnacht 
ſchwer bejtrafen würden, wuhte der Yiederlihe wohl. Nat feiner Angſt 
wendete er ſich mit heißem Flehen zum Himmel und veriprac Beſſerung, 
fofern die himmlischen Mächte ihm der Gewalt der Berggeiſter entzogen, 
Und feine Bitte fand Erhörung. Milder Lichtſchein erhellte den mächtiaen 
Ghrubenraum und der ftnappe bemerkte cine Yeiter, weldıe nach aufwärts 
führte. die er jedoch früher. da die Yampe brannte, nicht neichen hatte, 
So ſchnell als er vermochte, ſtieg er empor, höber und höher, bie cı 


endlich über jich das jternenhelle Firmament ſah ... Aus der Dorflirche 
herüber vernahmm er die Orgeltöne und das Singen der Gemteinde, welche eben 
der Mette beitwohnte, An inbrünftiges Beten verfunten, lag er an den Stufen 
des Kirchenchores, als die fromme Schar aus dem Gotteshaufe trat. Am 
nächjiten Chriitabend aber jah er daheim bei Weib und Sind; denn er hatte 
fein Verſprechen aebalten und war ein anderer, beilerer geworden. Nur fein 
ichneeweißes Haar erinnerte ihn und alle, die ihn kannten, an die fürdhter- 
lichte Stunde feines Lebens. E. K. 

Ein neuer Vellbürger. (Yu dem Bilde S. 872 u, 873,) Ja, das iſt 
ein wichtiger Augenblid, den der Altmeiiter Benjamin Bautier da wieder 
aus dem Stillleben des Yandvoltes — es iſt diesmal aus dem Berner Ober: 
land — berausgegrifien und auf der Yeinwand verewigt hat, wichtig für die 
Eltern, die herzige junge Mutter und den woblbehäbigen Vater, für die 
nähere und fernere Bermandtichait, für die ganze Gemeinde — unwichtig, 
böchjt unwichtig mur für das halbwüchlige Nindervoll; das Heine Bürfdiben 
mit Seinem Framilienregenichirm giebt fich wenigſtens dad Anſehen voll 
ftändiger Theilnahmsloſigleit, und das Mädchen, das an den Dolzpfeiler der 
Stirchenvorhalle ſich lehnt, ſcheint auch für die geichäftigne Errenung und 
Neugier der Alten fein Verſtandniß zu befiken. Aber es ift trogdem ein 
wichtiger Mugenblid, wenn jo ein junger Weltbürger, und vollends einer, 
der in einem So ftattliben Bauernhaufe, wie das auf unierem Bilde redıts 
drüben ſichtbare, das Licht erblidt hat, zur Kirche gebracht wird, um auf 
genommen zu werden in den Schoß der Bemeinde und fünftig Freud und 
Yeid mit ihr zu theilen, ihr Ehre oder Schande zu machen. 
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Das Denkmal für Hermann Kurj in eulfingen. Es ift mod) 
nicht lange ber, jeit die Stadt Heutlingen den bumdertjährigen Geburts- 
tag ihres größten Sohnes, Friedrih Liſts“, feitlich beging, und nun 
bat fie bereits einem zweiten ihrer Söhne gegemüber eine Schuld der 
Dankbarkeit und der öffentlichen Ehrung eingelöft, indem fie am 6. DI 
tober ein Denlmal für den Dichter von „Schillers Heimatbjahren“, für 
Hermann Kurz, feierlich enthüllie. Wie vericieden dieſe beiden, einem 
Boden entwadienen Männer und doch wie ähnlich wieder in ihren 
Anlagen, Geiciden und — Mißgeihiden! Dort der nlühende, viel 
umbergetriebene, überall auf den prattiichen Foriſchritt drängende Agitator, 
hier der finnige, im enge 
landichaftliche Kreiſe ſich 
einichliehende,amNoman- -· 
tiſchen hängende Dichter, 
aber hier wie dort derſelbe 
unbeugiame, zah am er- 
ariffenen Ideale jeithal- 
tende Sinn trog aller Ent- 
täufchung, Roth, Kummer 
und Bitternißß, womit ein 
bartes Schidial beider Le⸗ 
ben betaftet hatte. Her— 
mann Kurz hat nicht wie 
Liſt mit ver zweifelter Hand 
jelbſt die ihm geftedte Le⸗ 
bensirift gelürjt, er hat 
ausgeharrt bis zuleht. 
Aber die eigenthümliche 
Tragit feines Verhäng 
niffes liegt darin, dal 
eben in dem Argenblide, 
als jeine äußeren Berhält 
sihfe in beſſere Wege ge- 
feitet waren, ein Herz 
ichlag ieinem Leben, am 
10. Dftober 18738 cin 
Ende machen mußte. 

Es iſt fait merfwürdig, 
wie es fommt, dab Her⸗ 
mann Kurz darin 
einem Freunde Eduard 
Mörife gleich — fo wenig 
über die Grenzen feiner 
engeren Heimath und auch 
innerbalb dieſer nicht über 
eine verhältniiimäßig Hei- 
ne Gemeinde hinansge- 
drungen ift. Paul Hevie, 
der dem Dichter in Jeinen 
fopten Lebensjahren ſehr 
nahe stand und der die 
Derausgabe feiner ge 
jammelten Werte (Statt 
nart, A. ſtröner, 1874) 
bejorgt bat, beichäftigt fidı 
in feiner biograbhiſchen 
Einleitung ebenfalls mit 
diefer auffallenden Er- 
icheinung und meint, das 
„Torglofe Einfpinnen in 
das innigſte Deimaths 
bewuätiein“ fei der Grund, 
westjalb einjo bedeutendes 
Talent wie HBermann Kurz 
im nördlichen Deutichland 
noch immer nicht durch 
gedrungen fei. Und doch 
ind feine beiden großen 
Romane „Schillers Hei 
mathjahre” (oder wie der 
Titel urſprünglich hieß 
Heinrich Roller“) und 
„Der Sonnenwirtb" Mei- 
iterwerle nach Anbalt und 
Form, Arbeiten einer 
völlig ausgereiften Straft. 

„Nirgend wohl it der 
ichwäbiiche Vollsgeiſt fo 
lebendig bis in jeine Tie— 
fen durchdrungen worden 
wie im den eimleitenden Kapiteln des Somnenwirths“, die eine wahre 
Fundgrube fiir den Erforicher des Stammescharalters find,” jagt Denie 
an derjelben Stelle. Die Uebertragung von „Zriftan und JIſolde“, die 
Sturz mitten im Gewirre politiicher Aufregungen zu Starläruhe angefertigt 


hat, ift ein Mufter von nahempfindenden Berftändnig und cbenbürtiger 
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Das Hermann Kurz Dentmal in Aeutlingen. 
Nach einer Vdotogtaphie von PB. Sinner im Tülkingen 


Wiedergabe, den Schluß aber, dem Slurz hinzugedichtet hat, darf man | 


unter das Hödjite rechnen, was je auf dem Gebiete der Inriichrepiichen 
Dichtweiſe geichaften worden ift. Und meld; Föftliche Töne lieblicher Luſt 
und heihen Schmerzes, lecken Humors und herben Ernftes in jeinen 
Yiedern, in feinen Heinen Erzählungen, in feinen Augenderinnerungen ! 
Wahrhaftig, diefer Mann bat es verdient, dah ihm ein Denkmal ev 





Bl. ©, 52 dleſes Jahrgangs der „Wartenlaube”, 


und des Dichters. 
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richtet werde, nicht weil er deſſen bedürfte, Tondern weil eine_vergeh: 
liche. raſchlebige Nadımelt defjen bedarf, damit fie fi von dem Dentmal 
aut Stein und Erz binführen laſſe zu jenem anderen Denkmal, das der 
Dichter ſich ſelbſt errichten hat — in jeinen Werfen. 

Seine Büſte, die jeßt auf der ſogenannten „Oberen Blanie* zu Reut 
lingen dem WBlide ſich bietet und bie der eigene Sohn, der Bildhauer 
Erwin Sturz, modellitt hat, zeigt dem mächtigen Dichterlopf und die geift 
vollen Züge, die ihm im Leben rigen waren, „die Stirn umd die glän 
zenden Augen, die ihm die Mufe mit uniprödem Hufe berührt”, mie 
Mörike von dem Freunde jingt, Der Sodel, weldier die in der Stoßichen 

Gieherei in Stuttaart ber: 

geftellte Bronzebüfteträgt, 
| ift von rothem Sandjtein 


und nach einem Entwurſe 

des Bauiuſpettors Dol 

metſch in Stuttgart von 

bem Heutlinger Bildhauer 

Launer jr. gefertigt. Ue 

ber lorbeerdurchflochtener 
Yeier vertündigt eine Ta— 
fel den Namen und die 
Lebensjahre defien, dem 
das Denkmal git und der 
einſt an deu Schlufj feines 
Gedichtes „Nachlaß“ die 
Worte geſeht bat: 


„Dod; was ich mit in 
mir gemweien, 

Das bat fein Freund 
ejeh'n, wird feine 
Seele lejen.“ 


Heldenäwerkefürden 
Framiltentifh. II. Ein 
Dichtung voll grofartigcı 
Schönheit der Spradje und 
wunberbarer Farbengluth 
tat Baul Heyſe aufden 
Meihnachtstisch gelegt, Sir 
ipielt in der Zaubermelt 
des Orients und betitelt 
fih Liebeszauber“ 
(Münden, Dankitängl', 
Für die Geftalten dei 
Heyſeſchen Dichterphan 
iaſie aber hat ſich in Fran 
Kirchbach ein ebenbürtigen 
Bildner gefunden. — Ein 
reizvolles Prachtwerl aus 
dem ſelben Verlage iſt 
„Wie iſt die Erde jo 
ſchön, jo jhön!“, ein 
„Album deutſcher Kunft 
und Dichtung“, zu dem 
neben den lebenden Künft 
lern und Poeten audı 
mancher Dichter der Ver 
nangenheit feine Gaben 
— hat. — Die 
Erbanung der Straßbur 
ner Kaiferpfalz, vom dei 
au die „Bartenlaube“ 
ihren Leſern im Jahrgang 
1887, ©. 853 eine Ab 
bildung gebracht hat, wart 
Dermann&udmwigBer 
anlafjung, den Spuren 
früherer deutſcher Staifeı 
und Könige in der Haupt 
ftadt der Weltmarkt der 
Reiches nachzugehen und 
die manninfachen Wedyie! 

beziehungen zwiſchen 
Stadt und Reich zu ver 
folgen. So entjtand das 
Wert „Deutiche Kaiſer 
und Könige in Straß 
burg” (Straßburg, ©. 
3. Schmidts Univerjitäts 
buchhandlung, Friedrich 
Bull). Die Abbildungen ftüpen ſich zumeift auf zeitgenöffische Grundlagen, 
Siegel, Münzen und dergleichen, die failerliche Yandesregierung aber Im: 
das Ihrige dazu beigetragen, dem Buche eine würdige Ausitattung zu geben. 

Ein vorwiegend landicaftlidyes Prachtiwert der edelften Art it „Der 
Schwarzwald" von Wilhelm Jenſen (Berlin, 9. Reuthers Verlags 
buchandlung). Jenſen hat eine Reihe von Jahren am Fuße des 
Schwarzwaldes gelebt, er hat ibn jtudiert mit dem Auge des Forſchers 
Und fo baben auch an dem Bild, das er jeht uns 
bietet, der Forſcher und der Dichter harmonisch mitgenrbeitet. Nicht das 
Schlechteſte aber haben die zeichnenden Kräfte, W. Halemann, E. Yıgo 
M. Noman, W. Volz, K. Entb ır. a., dazu € eben. — Das Vermãchtniß 
eines vderunglüdten Alpenfteigers bat &, herausgegeben, „Sau 
Hochgebirge“, Wanderungen von Dr, Emil Ziiamondn, mit 
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Abbildungen von E. T. Compton Leipzig, Duncker und Humblot), Die 
Leſer erinnern ſich wohl des traniichen Geſchids das den erſt jährigen 
Dr, Emil Zfigmondy, der ichon eine Berühmtheit ald Bergfteiger war, 
im Auguft des Jabres 1885 im den franzöfiichen Alpen hinwegraffte, 
Dieter hochbegabte Mann hatte die Gewohnheit, jedesmal nach jeiner 
Rüdtehr von den Alpen eine Schilderung feiner Bergſahrten in jein Tage 
buch einzutragen. Nach diefem hat Karl Schulz einen Theil im einem 
ftattlihen Bande veröfientlicht, gewiß eine allen Mipenfreunden willtommene 
Gabe, — Und nun einen Sprung von der Alpen FFirnengipfeln nach Spaniens 
fonnenheißen Gefilden. M. Nunghändel giebt im Verlage der Bilbers- 
chen — —— in Dresden ein Bhotogravüreprachtwert 
beraus über die „Vaukunſt Spaniens”. Es birgt ſich hinter dem 
techniich klingenden Titel für jeden, der Sirm für architeltoniiche Formen 
und ihre geſchichtliche Emtwidelung bat, eine Fülle edeliten Genuſſes 
und anichaulichiter Belchrung. Der Verfafier, der auch tie Vhotographien 
ausgewählt und ausgeführt hat, verfolgt in feinem Werte wejentlih den | 
Imed, nachzumweifen, dab auch Spaniens Kunſt eine geichlojiene nationale 
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Entwidlung aufweile und nicht bei einem unſicheren Taften und Borgen 
itehen geblieben ſei. — Ein altvertrauter Anblick find die Bilder Arthur 
v. Nambergs zu „Hermann und Dorothea”, Die Groteſche Ver- 
lagsbucdhhandlung in Berlin hat nun eine mirdige Prachtausgabe des 
Goetheſchen Gedichts veranftaltet, welcher die Gemälde Rambergs in 
Vervielfältigung durch Kupferdruck beigeneben find. — Ein Brachtwert, 
das eigentlich exit eines werden foll, möge den Beſchluß machen. Es 
ift eine von E. Zehls Verlag in Veipzig herausgegebene ftattlihe Mappe 
„Neile Album“ mit leeren Kartontafeln zur Aufnahme unaufgejogener 
Fiotograpbien und anderer Reiſeerinnerungen. 

Einbanddedie zur „Gartenfaube*, Wie in früheren Jahren hat 
die Berlagsbandlung von Ernſt Keil's Nachfolger in Leipzig auch für den 
Yabraang 1889 der „Gartenlaube“ folide und geſchmackbolle Einband 
deden heritellen laſſen. Diejelben find von olivenbrauner Farbe und 
nach einem Entwurſe von ®rof. Fr. Wanderer in Gold- und Schwarz 
drud ausgeführt. Die Deden find durch die Buchhandlungen zu dem 
mäßigen Preiie von 1 Mark 25 Piennig zu beziehen. 





Aufföfung des Ereunungsrälhfels 


Aufföfung der Damelpielaufgabe Mr. 5 auf 5. 808: 





Aufföfung der Domino-Patlence 


auf 5. 868: 1.85— fe gi —ett auf 5. 868: 
In Schriften — Infchriften, 2, K1-t2 46-6 
.12— 53 bh2—f4t 
—— —— Dus—ant BEE RE 
$ .h2—en 42264 
Wanderſtab — Wunderſtab. Las entire Tem 
nn — 
Aufföfung des — u Weſel — Weſer. Tl — — 
auf 5.868: 
X F . i Aufföfung des Fülfräthfels Pi I Eee 
Wate, Eule, Bruch, Waal, Kinn, Wind, Delbeint, F 
Roſt. — Wade, Erle, Bauch, Wahl, sten, Winf‘ auf 5. Heß: DOSE — 


Kelheim, Roje — Turandot; Ellehard. Lie gewonnen, 
Anflöfung der Dediffriranfgade auf 5. 868: 


Einem trauen ift genug, 
Keinem trauen ift nicht Hug. 
Doch iſt's befier, feinem trauen, 
Als auf gar zu viele bauen. 
Logan. 











fo zerronnen. 
Aufföfung des Buchllaben-Berirrätßfels auf 5.868: Tanııhäufer 
Das T wird durch den Schwertgriff dargeftellt; das a bilder den, 
umeren Theil der Saltenſpannung der Mandoline: die beiden n find auf dem 
Rotenblatte, das Ih am Buchrüden, das ä ebenfalls auf dem Rotenblatte; 
das ı ft im Medaillon der Ehrentette entbalten; das Ss wird durch das 
jliegende Band gebildet; das  emıhält das Siegel des Notenblattes und 
das r bilden zwei Stränge der Geißel 


Aufföfung des u hleine Nadtwähter* 
auf 5. fi 
Die Thurmuhr zeigt die 10, Stunde. Es ift alfo ſtets der 10. Buch 
ftabe auszuzäblen und zwar iſt beim Buchſtaben R (rechts), dort, wo die 
Spite der Hellebarde den Kreis durchbricht, au beginnen. — Als Löfung 
erhält man den Sat: „Der Schlaf ift der Bruder des Todes.“ 


nur Su Fler Bar ms er ee ven mr vera Tender Toerdpe rem wong nn nn ER 
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26 Am Jahresichluß. 5,,, } 


Bald fließt der mölfte Glomenſchlag 
Die lehte Tahresſtunde, 
Zeht ſchlafe, was da ſchlaſen mag, 
Wir ſtehn in froher Hunde, 
Es hlopfl das Kerz, es dampft das Glas, 
Bei kraft'gem Wörtleim leert fidy's bad — 
Verbrennt Euch nicht die Lippen 
lit Uippen! 


Stoßt an! Wem gilt der erſte Schluck? 

Dem Frieden, der uns fegnet. 

Dem Ktriegsgelüt mit feſtem Drud 

Ward noch ein Tahr beneanet! 
Schwing fürder deinen Palmenzweig, 


ee — — 


Stoßt aut Wem gilt der dritte Gruß? 
Dem tapfern Auth im Streben, 
Der wehrhaft und mit ſeſtem Fuß 
Vinſchreitet durchy das Leben. 
Ihn lähmt nidıt Sora’ noch Widerdrang, 
Er findet Weg für jeden bang — 
Will ihm das Keut nicht borgen, 
Bahlt’s Morgen. 


Stoft an! Und wem der vierte Schluck? 
Der Voffnung frohgemuthet, 
Die wie ihr immergrüner Schmuc 
Mit keinem God verbiutet. 
Berrinnt die Gegenwart zu Schaum, 


| 
| 
| 
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i Und aus der Yeimathſcholle Neig’ Ste rettet uns den ſchönen Traum 

N Den Fleif ein nener Segen Und winkt uns traut im Stillen 

4 Entgegen! $ Erfüllen, | 

J Stoft an! Mein Spruch zum weiten ſpricht: ; Und wenn uns bleiben diefe Vler, | 

} Ein voller Scyluk der Treue, Alt dünkt, wir können's wagen, 

1 Die Liebe, Ereundſchaft, Hecht und Pflicht Daf; heiter unfre Bürde wir 

1 Gewahrt mit frommer Scheue. Zwölf Monde weiter tragen. 

f in allem Glück die Sicherheit. Bum auten Schlu die Gläſer klar — 

} Der befte Stab in Woth und Leid! Cs ſchlügt — fahr wohl, du altes Fahr! 

i Bleib’ er im Weiterwallen Behüt uns Gott mit Treuen 

9 Uns allen! Im neuen! Bictor Aſũihgen. 
— m me ne me men ann nn Ti 


ODeraueatgeten umter verantwertlider Nedattien von Udelf Kröner, Bırlag von Ernt Feit’d Nacdlelger in Seieylg- Drud von A, Wiede im Leimiz. 
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Zeichng von Friß Bergen, 
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— An unlere Leſer! — 
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Wiederum ſteht die „Garieulaube“ am Ende eines Jahrgangs, des ſiebenunddreißigſten ſeit ihrem 
Beginne, und in den Tagen, da die Menſchheit ſich anfchickt, des alten Jahres Rechnung abhzuſchließen 
und mit friſchem Muth eine neue Seite im Hauptbuche des Lebens aufzufchlagen, pflegt auch die „Garten 
laube” den Blick zurückzulenken auf die durchmefjene Bahn ımd voransichanend die Aufaabe zu bezeichnen, 
deren Löſung fie für das fommende Jahr fich aeitecft hat. 

Wenn unſere Lofer die Blätter des abgelaufenen Jahrgangs jeht im Zuſammenhange überblicen, 
jo werden fie ums dei find wir ficher — das Feugniß nicht verjagen, day wir nach Kräften bemüht 
waren, den vielgejtaltigen Bedürfnifien unferes Leſerkreiſes aerecht zu werden und jedem etwas zu bringen. 

Und wenn wir ums in dieſem Dertranen wicht täufchen, wenn wir die freundliche Stimmung, die 
fih in jo mancher Zuichrift an uns ausiprach, als die allgemeine betrachten können, dann dürfen wir 
auch hoffen, da dus, was wir im nenen Jahre unjern Leſern zu bieten gedenfen, allerfeits einer günſtigen 
Annahme begegnen wird. 


Aus dem Dorratbe von Novellen und Romanen, welche unfere Mappen füllen, heben wir hervor: 





slammenzeichen. Aoman von E. Werner. 
Dill, Hm Theodor Fonlane, 


Das Aubiläumswerf eines Siebzigjäbrigen, eine ergreifende 
Tragödie von Schuld und Sübne, 


Der Sprung im Glaſe. Sn A. Frhr. v. Perfall, 


Ein erfchütterndes Bild von der zerftörenden Macht des Aber- 





Fin Mann, 0 Hermann Heiberg. 


Ein sroßartis aufsefaßtes Gemälde moderner CLebenskämpfe. 


Finfere Rächte. Son Elmar Weidrod, 


Eine Bauerngeſchichte von patenditer Wirkung von einem 


unfern Leſern noch unbekannten Talente. 


Baronin Müller. son K. v. Heigel. 
Ein Roman voll ſpannender Verwickelungen, welche der Ein— 
fritt einer adligen Frau in bürgerliche Kreife hervorruft. 


s m 9 je» j# 
Grelchens Liebhaber, son £. Veſtkirch. 
Eine berzbewegende Gefchichte, mitten aus dem Keben mit feinen 
ſchneidenden Besenfäsen zwiſchen Schein und Weſen gegriffen. 







* 


glaubens unter dem Seevolke. 


Roberls erſte Kebe. un Sans Arnold, 
Eine köſtliche Humoreske des auf dieſem Gebiete unübertreff 
lichen Verfaſſers. 

Marieltas Ideal, 50 H. Rofenthal-Bonin, 


Eine luſtige Erzählung in den lebhaften Karben ds füb- 
italiſchen Volfslebens. 


8. 
Eine unbedeutende Srau. Roman von W. Heimburg. 


Daß die „Gartenlaube“ den belehrenden Aufſätzen aus den verſchiedenen Gebieten des Wiſſens 


ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuwendet, gehört zu ihren alten Ruhmestiteln. 


Artikel in Ausſicht ſtellen: 
Der Argrund der Fehde wider die Fremdwörter. 


Winter. Der deutſche Männergefang. Don Prof. Ir. H. Arehfdimar. - 
Sanshofer. 

des Meeres. Don €. Fafkendorf. 

chicht. Don Prof. Dr. E. H. Kiſch. Gehör · Inſtrumente. 


Frib Reuter. 


Kinderſtube. Don Dr. Auguſt Reißmann. — Volſtswitz in der Sprache. Von Dr. F. Söhns. 
burs, Königsbers, Wien, Braunſchweig, München u. ſ. w. 


Don Ernſt Echſtein. 


Neue Romane. Don Rudolf v. Gottſchall. — Die Edelkorafle. Don Earl Vogt. 
Vom Nordpol bis zum Aequator. 


Sie kann zunächſt folaende 


Der SHexenwahn. Don Dr. Georg 
Girofer Banerntheater. Don Max 
Auf dem Grunde 
Don Alfred Edmund Brehm. Die 
Don Prof. Dr. Zürſtner. Angedrudte Briefe von 


- Originalgellaften der heimiſchen Vogelwelt. Don Adolf und Karl Müller, — Der Gefang in der 


Städtebilder: Würz 
Das Niefengebirge. — Die maſuriſchen Seen u. ſ. w. 


Und ſomit „Blick auf“ zum neuen Jahre! 


Kripsig, Dezember 1889, 


Die Redaktion der Gartenlaube. 
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